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Die  Bewohner  der  Tobi -Insel  113. 
v.  d.  Steinen,  Proben  einer  frühe¬ 
ren  polynesischen  Geheimsprache  119. 
Senfft,  Über  die  Tätowierung  der 
Westmikronesier.  Mit  Abbild.  174.* 
Besuch  einiger  Inselgruppen  der 
Westkarolinen  179.  *  Parkinson, 
Ein  Besuch  auf  den  Admiralitäts¬ 
inseln  238.  -  Ethnographisches  von 
den  Bewohnern  der  Oleaiinseln  (West¬ 
karolinen)  244. \  Von  den  Palauinseln 
244.  .  Bevölkerungsstatistik  der  Ka¬ 
rolinen  und  Marianen  307.  +  Das  sa- 
moanische  Familien-  und  Erbrecht 
3u8.  <  Schmidt,  Die  Bainingsprache, 
eine  zweite  Papuasprache  auf  Neu¬ 
pommern  357.  Seidel,  Deutsch-Sa¬ 
moa  im  Jahre  1904  363.  Entstehung 
einer  neuen  Insel  in  der  Boningruppe 
387.  Die  Flora  der  kleinen  Inseln 
im  Süden  von  Neuseeland  404.  A.  E. 
Pratts  Forschungen  in  Neuguinea  420. 


Polargebiete  u.  Ozeane. 

Nordpolargebiet.  Zum  Untergang  der 
Expedition  des  Barons  v.  Toll  162. 
Die  Fahrt  der  „Neptune“  in  den 
amerikanischen  Polarmeeren  352.  Die 
Fxpedition  des  Herzogs  von  Orleans 
in  das  europäische  Nordmeer  355. 
Dr.  W.  Thalbitzers  Beise  nach  Ost¬ 
grönland  355.  v.  Knebels  Reise  nach 
Island  387.  Nordpolarforschung  403. 

Südpolargebiet.  Die  Veränderlich¬ 
keit  der  Temperatur  in  der  Antark¬ 
tis  von  einem  Tage  zum  anderen  52. 
Weiteres  über  die  schottische  Süd¬ 
polarexpedition  159.  Die  französi¬ 
sche  Südpolarexpedition  163.  Rück¬ 
kehr  der  französichen  Südpolarexpe¬ 
dition  228.  Argentinien  und  die 
Südpolarforschung  340. 

Ozeane.  Gibt  es  im  östlichen  Großen 
Ozean  noch  unbekannte  Inseln?  212. 
Der  Atlantische  Ozean  als  handels¬ 
geographisches  Mittelmeer  291.  Eine 
neue  Tiefseeexpedition  nach  dem  In¬ 
dischen  Ozean  339.  Agassiz’  neue 
Tiefseeforschungen  im  Großen  Ozean 
340.  355.  Meteorologische  und  ozeano- 
graphische  Beobachtungen  im  Gebiet 
das  Guineastromes  403. 

Hydrographie, 
Meteorologie,  Geophysik. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Swa- 
kopmund  im  Jahre  1903  19.  Schluß 
des  Ben  Nevis  -  Observatoriums  50. 
Das  AVetterbureau  der  Philippinen 
51.  Die  Entstehung  der  glarnisehen 
Hochseen  51.  Veränderlichkeit  der 
Temperatur  in  der  Antarktis  von 
einem  Tage  zum  anderen  52.  Glet- 
scheruntersuchuugen  in  Schweden  52. 
Der  Witterungsdienst  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  68.  Eine 
meteorologische  Karte  der  großen 
Seen  des  St.  Lorenzstromes  68.  Der 
australische  Tornado  68.  Wiederau  f- 
füllung  des  Rukwasees  84.  Halb¬ 
faß,  Weitere  Untersuchungen  der 
schottischen  Lake  Survey  97.  401. 
Halbfaß,  Neuere  Untersuchungen 
am  Vierwaldstätter  See  156.  Einheit¬ 
liche  Bezeichnungen  für  die  Vertikal¬ 


ausmessungen  der  Gezeiten  159.  Zur 
Gewitterkunde  in  Nord-  und  Mittel¬ 
deutschland  163.  Neunter  Bericht 
der  internationalen  Gletscherkommis¬ 
sion  163.  Rückgang  der  Gletscher 
in  der  argentinischen  Kordillere  195. 
Neuere  Ergebnisse  über  die  Eiszeit 
auf  der  Balkanhalbinsel  195.  Die 
Frage  nach  der  Ursache  der  Eiszeit 
196.  Temperaturverteilung  in  der 
Atmosphäre  und  ihre  Beziehung  zur 
Witterung  211.  Seenforschungen  im 
Retyezätgehirge  (Südkarpathen)  212. 
Föhn  und  Vogelzug  212.  Beeinflus¬ 
sung  des  Wetters  durch  Sonne  und 
Mond  212.  Die  Gletscher-  und  Seen¬ 
verhältnisse  der  argentinisch-chileni¬ 
schen  Kordillere  228.  Deecke,  Läßt 
sich  der  „Büßerschnee“  als  vereiste 
Schneewehen  auffassen?  261.  Krebs, 
Deutscher  Anteil  an  der  internatio¬ 
nalen  Erforschung  der  nordeuropäi¬ 
schen  Meere  271.  Unorganische  Stoffe 
in  Flüssen  290.  Beschreibung  des 
Klimas  von  Kamerun  308.  Krebs, 
Das  meteorologische  Jahr  1903/1904 
und  die  Hochwasserfrage.  Mit  Kar¬ 
ten  317.  Versuche  bezüglich  der  Ra¬ 
dioaktivität  von  atmosphärischen  Nie¬ 
derschlägen  und  Grundwässern  339. 
Eine  neue  Tiefseeexpedition  nach  dem 
Indischen  Ozean  339.  Agassiz’  neue 
Tiefseeforschungen  im  Großen  Ozean 
340.  355.  Untersuchungen  der  Seen 
des  St.  Gotthardstocks  und  der  Grim- 
sel  356.  Die  morphologischen  Ver¬ 
hältnisse  der  Karstseen  388.  Die  Kli¬ 
matologie  des  wärmsten  Teiles  von 
Deutschland  388.  Krebs,  Tabellari¬ 
sche  Reiseberichte  nach  den  meteo¬ 
rologischen  Schiffstagebüchern  der 
Deutschen  Seewarte.  Eingänge  des 
Jahres  1903  393.  Experimentelle 

Untersuchungen  über  das  Auftreten 
von  Totwasser  402.  Meteorologische 
und  ozeanographische  Beobachtungen 
im  Gebiet  des  Guineastromes  403.  Lo¬ 
tungen  in  irischen  Seen  403.  Krebs, 
Erdbeben  im  deutschen  Ostseegebiet 
und  ihre  Beziehungen  zu  Witterungs¬ 
verhältnissen.  Mit  1  Karte  405.  Ma¬ 
terialien  zur  Physiographie  der  Wi- 
gorschen  Seen  420. 


Geologie. 

Der  geologische  Aufbau  der  Marianen- 
insel  Saipan  20.  Grundzüge  einer 
Geologie  von  Noi'dwestborneo  36.  Zu 
dem  neuen  Ausbruch  eines  der  Kiwu- 
vulkane  50.  Die  Entstehung  der 
glarnisehen  Hochseen  51.  Das  skan¬ 
dinavische  Erdbeben  vom  22.  Oktober 

1904  und  seine  Wirkungen  in.  den 
südbaltischen  Ländern  67.  Über¬ 
schiebung  auf  der  skandinavischen 
Halbinsel  68.  Engel!,  Eine  Dünen¬ 
erscheinung  an  der  provenzalischen 
Steilküste.  Mit  1  Karte  und  Abbild. 
149.  Geologische  Beobachtungen  im 
Gebiet  der  alten  Mündungen  von 
Main  und  Neckar  194.  Das  Alter 
und  die  Entstehung  des  Würmsees 
196.  Erdpyramiden  und  verwandte 
Bildungen  in  den  Alpen  210.  Ent¬ 
deckungen  in  der  St.  Canziangrotte 
im  österreichischen  Küstenland  211. 
Die  typischen  Formen  der  Meeres¬ 
küsten  226.  Die  Dresdener  Heide 
227.  Die  neueren  Petroleumvorkom¬ 
men  in  Kalifornien  291.  Morplio- 
genetische  Skizzen  aus  Istrien  292. 
Das  indische  Erdbeben  vom  4.  April 

1905  323.  Beiträge  zur  Geologie  von 
Kamerun  372.  Entstehung  einer 


neuen  Insel  in  der  Boningrnppe  387. 
Angebliche  Funde  von  glazial  ge¬ 
schrammten  Steinen  aus  den  Mos- 
bacher  Sanden  403.  Die  untere  Kreide 
Helgolands  und  ihre  Ammonitiden 

404.  Krebs,  Erdbeben  im  deutschen 
Ostseegebiet  und  ihre  Beziehungen  zu 
Witterungsverhältnissen.  Mit  1  Karte 

405.  Ein  Binnensee  am  Ende  der  Eis¬ 
zeit  in  Ostpreußen  420.  Schmidts  geo¬ 
logische  Reiseskizzen  und  Universal¬ 
hypothesen  420. 

Botanisches  und  Zoo¬ 
logisches. 

Eine  weitere  Entdeckung  von  Knochen 
des  Dodo  36.  Die  Verbreitung  der  Eibe 
im  Alpengebiet  164.  Ausnutzung  der 
V egetationsf  ormen  Deutsch  -  Ostafri- 
kas  180.  Krebs,  Ein  Relikt  der  Eis¬ 
zeit  als  gesetzlich  geschütztes  Natur¬ 
denkmal  190.  Pflanzengeographische 
Studien  über  die  Halbinsel  Kanin 
194.  Bemerkenswerte  Bäume  im  Holz¬ 
kreise  des  Herzogtums  Magdeburg  196. 
Föhn  und  Vogelzug  212.  Vegetation 
der  Seen  des  französischen  Jura  258. 
Die  prähistorische  Tierwelt  des  Burg¬ 
bergs  im  Spreewald  276.  Die  Vege- 
tationsverhältnisse  Kleinasiens  vor 
2000  bis  3000  Jahren  292.  Die 
Baumvegetation  des  ungarischen  Tief¬ 
landes  324.  Die  Flora  der  kleinen 
Inseln  im  Süden  von  Neuseeland  404. 


Urgeschichte. 

Mehlis,  Die  neuen  Ausgrabungen  im 
neolithischen  Dorfe  Wallböhl  hei 
Neustadt  a.  d.  H.  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Kulturgeschichte.  .  Mit  Ab¬ 
bild.  28.  Wils  er,  Urgeschichtliche 
Neger  in  Europa  45.  „Prähistorisch“ 
anzusprechende  Steingeräte  in  Sibi¬ 
rien  50.  Fuchs,  Über  ein  prähisto¬ 
risches  Almenhaus.  Mit  Abbild.  85. 
151.  275.  Lasch,  Gregory  über  die 
ältesten  Spuren  des  Menschen  in 
Australien  90.  Fuhse,  Hügelgräber 
in  der  Nähe  von  Gandersheim  (Braun¬ 
schweig).  Mit  Abbild.  125.  Eine 
neue  neolithische  Station  am  Mittel¬ 
rhein.  Mit  Abbild.  164.  Kretische 
Forschungen  190.  Zur  Eolithenfrage 
210.  Zur  neolithischen  Keramik  227. 
Noch  ein  Neandertaler  228.  Die  prä¬ 
historische  Tierwelt  des  Burgbergs 
im  Spreewald  276.  Die  Wormser 
Steinzeitfunde.  Mit  Abbild.  283. 
Schmidt,  Prähistorische  Pygmäen 
309.  325.  Hall  über  die  Ruinen  des 
Maschonalandes  323.  Mehlis,  Eine 
neue  neolithische  Station  in  der  Vor¬ 
derpfalz.  Mit  Abbild.  337.  Die  Ver- 
breitung  von  Kurganen  im  Terek- 
gebiet  356.  Gütz,  Bulgariens  unge¬ 
hobene  archäologische  Bodenschätze 
373. 


Anthropologie. 

Zur  Anthropologie  des  Sta.  Barbara¬ 
archipels  52.  Literatur  über  Haar¬ 
menschen  52.  ten  Kate,  Die  hlauen 
Geburtsflecke  53.  Schmidt,  Die 
Größe  der  Zwerge  und  der  sogenann¬ 
ten  Zwergvölker  121.  Ivollmann, 
Neue  Gedanken  über  das  alte  Pro¬ 
blem  von  der  Abstammung  des  Men¬ 
schen.  Mit  Abb.  140.  Authentische 
Fünflingsgeburten  164.  Die  Antbro- 
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pologie  der  Norweger  194.  v.  Stenin, 
Pr.  A.  A.  Iwanowskys  Anthropologie 
Rußlands  198.  Kants  Rassentheorie 
227.  Noch  ein  Neandertaler  228.  Fa¬ 
milienähnlichkeiten  an  den  Groß¬ 
gehirnfurchen  des  Menschen  292. 
Anthropologische  Untersuchungen  an 
Takschik- Indianern  durch  R.  Leh¬ 
mann  -Nitsche  354.  Künstlich  ver¬ 
bildete  Germanenschädel  388. 

Ethnographie  liehst 
Volkskunde. 

Fies,  Per  Hostamm  in  Peutsch-Togo. 
Mit  Abbild.  13.  72.  Adler,  Pie 
deutsche  Kolonie  Riebensdorf  im  Gou¬ 
vernement  Woronesh.  Mit  Karte  u. 
Abbild.  21.  37.  Frhr.  v.  Norden- 
skiöld,  Über  die  Sitte  der  heutigen 
Aymara-  und  Quichua-Indianer,  den 
Toten  Beigaben  in  die  Gräber  zu 
legen  27.  Pie  Sonoraindianer  51. 
Menschliche,  mit  Vorlegeschlössern 
versehene  Unterkiefer  (Ungarn)  52. 
Ni  eh  us,  Pas  Ram-Festspiel  Nord¬ 
indiens.  Mit  Abbild.  58.  Fehlinger, 
Pie  Neger  der  Vereinigten  Staaten  62. 
Senf  ft,  Religiöse  Quarantäne  auf  den 
Westkarolinen  78.  Pie  ethnographi¬ 
schen  und  politischen  Verhältnisse  in 
Nordnigeria  82.  Fuchs,  Über  ein 
prähistorisches  Almenhaus.  Mit  Ab¬ 
bild.  85.  151.  275.  Nordische  Namen¬ 
sitten  _zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
96.  Über  die  Entstehung  der  Runen 
99.  Bemerkungen  dazu  von  Pr.  Lud¬ 
wig  Wilser  260.  Gr abow sky,  Musik¬ 
instrumente  der  Pajaken  Südost-Bor- 
neos.  Mit  Abbild.  io2.  Thilenius, 
Kröte  und  Gebärmutter.  Mit  Abbild. 
105.  Seler,  Mischformen  mexikani¬ 
scher  Gottheiten.  Mit  Abbild.  110. 
Seidel,  Pie  Bewohner  der  Tobi- 
Insel  113.  v.  d.  Steinen,  Proben 
einer  früheren  polynesischen  Geheim¬ 
sprache  119.  Sapper,  Per  Charak¬ 
ter  der  mittelamerikanischen  Indianer 
128.  Rhamm,  Pie  Ethnographie 
im  Pienst  der  germanischen  Alter¬ 
tumskunde  131.  Preuß,  Per  Kampf 
der  Sonne  mit  den  Sternen  in  Mexiko. 
Mit  Abbild.  136.  Zeitberechnung  bei 
den  Evhe  in  Togo  173.  Senf  ft, 
Über  die  Tätowierung  der  West¬ 
mikronesier.  Mit  Abbild.  174.  Sei¬ 
del,  Erste  Namengebung  bei  den 
Evhenegern  in  Togo  176.  Verschwin¬ 
den  der  einheimischen  Negergesänge 
(Baluba)  180.  Pie  Schöpfung  und 
die  ersten  Menschen  nach  der  Vor¬ 
stellung  der  Baluba  193.  Pas  an¬ 
gebliche  Semitentum  der  Massai  196. 
Per  Nabelschnurrest  in  der  Vorstel¬ 
lung  der  nordamerikanischen  India¬ 
ner  196.  Pie  Gebäcke  des  Preikönigs- 
tages  209.  Bedeutsamer  Statuenfund 
auf  der  Stätte  des  Karnaktempels  in 
Theben  209.  Pie  ethnographischen 
Sammlungen  des  Louvre  210.  Pie 
Stellung  der  Völkerkunde  zur  Erd¬ 
kunde  im  Peutschen  Reich  210. 
Knabenschaf ten  und  Volksjustiz  in 
der  Schweiz  211.  Per  Arzneistoff 
Pituri  oder  Pidgery  der  Australier 
211.  Hellwig,  Pie  jüdischen  Frei¬ 
städte  in  ethnologischer  Beleuchtung 
213.  Pass  arge,  Pie  Mambukuschu. 
Mit  Abbild.  229.  295.  Hutter,  Völ¬ 
kerbilder  aus  Kamerun  234.  301.  365. 
Ethnographisches  von  den  Bewohnern 
der  Olea'iinseln  (Westkarolinen)  244. 
Über  Schallgefäße  in  dänischen  Kir¬ 
chen  260.  Zur  Mythologie  der  Kor- 


jäken  260.  Weißenberg,  Pie  Fest- 
und  Fasttage  der  südrussischen  Juden 
in  ethnographischer  Beziehung.  Mit 
Abbild.  262.  Förste  mann,  Pie 
spätesten  Inschriften  der  Mayas  272. 
Sicheltypen  274.  Moderne  Polmen¬ 
bauten  im  Nordosten  von  Tunesien 
275.  Pie  Möglichkeit  einer  Entziffe¬ 
rung  der  Mayahieroglyphen  276. 
Rosen,  Über  Kindersparbüchsen  in 
Peutschland  und  Italien.  Mit  Abbild. 
277.  Rhamm,  Ehe  und  Schwieger¬ 
schaft  bei  den  Indogermanen  285. 
Eine  Parallele  der  Schlafkrankheit 
bei  südamerikanischen  Indianern  291. 
Was  sind  Juden?  291.  Anfänge  der 
Völkerkunde  292.  Pie  Zahl  der  Ru- 
thenen  292.  Pas  samoanische  Fa¬ 
milien-  und  Erbrecht  308.  Toten¬ 
hochzeit  324.  Pie  sanitären  Verhält¬ 
nisse  der  Samojeden,  Juraken,  Ost- 
jaken,  Jakuten,  Tungusen  und  Pol- 
ganen  324.  Preuß,  Per  Ursprung 
der  Religion  und  Kunst.  II.  Per 
Zauber  der  Kunst  333.  347.  380.  394. 
413.  And  ree,  Böhmische  Sprachen¬ 
karten  350.  Schmidt,  Pie  Baining- 
sprache ,  eine  zweite  Papuasprache 
auf  Neupommern  357.  Götz,  Bul¬ 
gariens  ungehobene  archäologische 
Bodenschätze  373.  Tetzner,  Zur 
Volkskunde  der  Slowaken.  Mit  Ab¬ 
bild.  376.  Künstlich  verbildete  Ger¬ 
manenschädel  388.  Eine  neue  Quelle 
für  die  Geschichte,  Tradition  und 
Mythologie  des  alten  Mexiko  403. 
Lehmann,  Über  taraskische  Bilder¬ 
schriften.  Mit  Abbild.  410. 

Biographien.  Nekro¬ 
loge. 

Marquis  de  Nadaillac  f  67.  Admiral 
Ommanney  f  99.  Andree,  Kurzer 
Rückblick  über  Richard  Andrees  lite¬ 
rarische  Tätigkeit  148.  Hjalmar 
Stolpe  f  162.  Eduard  Richter  f 
194.  Adolf  Bastian  f  209.  Girard 
de  Rialle  f  226.  Konrad  Ganzen¬ 
müller  f  339.  Jakob  Krall  f  354. 
Balduin  Möllhausen  f  420. 


Karten  und  Pläne. 

Karte  der  Kolonie  Riebensdorf  (Gou¬ 
vernement  Woronesh)  22.  Skizze  des 
oberen  Kagerasystems  70.  Küste  bei 
den  Hyerischen  Inseln  149.  Lenfants 
Routen  zwischen  Benue  und  Logone 
169.  Skizze  der  Victoriafälle  des 
Iguazü  217.  Pie  Victoriafälle  des 
Sambesi  (nach  Molyneux)  256.  Ab¬ 
weichungen  der  Niederschläge  über 
Mitteleuropa  vom  langjähi’igen  Purch- 
schnitt  im  Hochwasserjahr  1902/1903 
und  im  Pürrejahr  1903/1904.  Sechs 
Karten:  Meteorologisches  Jahr  1902- 
1903;  Juli  1903;  August  1903;  Me¬ 
teorologisches  Jahr  1903/1904;  Juli 
1904;  August  1904  322.  Pie  Usam- 
barabahn  359.  Pas  skandinavische 
Erdbeben  vom  23.  Oktober  1904  408. 


Abbildungen. 

Europa.  Gesamtansicht  der  Kolonie 
Riebensdorf  von  Südost  23.  Pie 
evangelische  Kirche  in  Riebensdorf 
24.  Hauptstraße  in  Riebensdorf  25. 
Kleinrussisches  Haus  mit  kleinrussi¬ 
schen  Kindern  26.  Fundstücke  aus 
Wallböhl  und  am  „Schänzel“,  25  Ab¬ 


bild.,  30.  Porflehrer  von  Riebens¬ 
dorf,  ausgestorbene  Generation  38. 
Frauen-  und  Männerkleidung,  dritte 
Generation  nach  der  Einwanderung 
(Riebensdorf)  39.  Frauentypus  und 
Frauenkleidung  im  Winter  (Riebens¬ 
dorf)  39.  Kolonist  in  Winterkleidung 
(Riebensdorf)  39.  Kolonist  aus  Rie¬ 
bensdorf,  zwei  Abbild.,  40.  Junges 
Ehepaar  aus  Riebensdorf,  vierte  Ge¬ 
neration,  40.  Reiches  Mädchen  aus 
Riebensdorf  41.  Frauentypus  aus 
Riebensdorf  41.  Reiche  Kolonisten¬ 
kinder  aus  Riebensdorf,  fünfte  Gene¬ 
ration  41.  Riebensdorf,  Kinder  von 
15  Jahren  42.  Querschnitt  einer  ru¬ 
mänischen  Holzkirche  88.  Steinerne 
Statue  St.  Leonhards  in  Kundl  (Tirol) 
mit  Votiven  behängen  92.  PerWür- 
dinger  zu  Aigen  93.  Hölzerne  Opfer- 
lungl  (Ach)  93.  Hölzerne  Lungl 
(Langwinkel)  94.  Opferkröte  (Frosch) 
aus  Schmiedeeisen  (St.  Leonhard)  94. 
Opferwachskröte  mit  Menschengesicht 
(Berchtesgaden)  94.  Tönerne  Opfer¬ 
kopfurne  von  Langwinkel  95.  Opfer¬ 
ochsengespann  mit  Joch  aus  Eisen 
(St.  Leonhard)  95.  Eiserne  Glücks¬ 
kuh  von  Gmünd  in  Kärnten  96. 
Eiserne  Opferbiene  (Neuern)  96.  Vo¬ 
tivkröte  aus  rotem  Wachs  (Linz  a.  d. 
Ponau)  107.  Votivfrosch  aus  Guß¬ 
eisen  (Salzburg)  107  u.  108.  Hügel¬ 
gräber  im  Gänsegrunde  126.  Korb¬ 
reste  aus  Hügelgrab  I  126.  Schema¬ 
tische  Parstellung  des  Korbgeflechts 

126.  Halsring  (Beigabe)  aus  Hügel¬ 
grab  I  126.  Halsringbruchstücke  aus 
Hügelgrab  I  126.  Schnitt  durch 
Hügelgrab  II  127.  Purchschnitt 
durch  ein  Hügelgrab  bei  Rimmerode 

127.  Zum  Teil  freigelegter  Stein¬ 
kranz  in  Hügel  II  (Gänsegrund)  127. 
Pünen  bei  Palavas  (Fischerdorf  bei 
Montpellier)  150.  Strand  bei  Hyeres 
mit  dem  Pinus  Pinea-Walde  150. 
Firstschindeln  aus  Czik-Szereda  153. 
Ornamentiertes  Gef äßfragment (Eyers¬ 
heimer  Mühle)  164.  Kratzer  (Pürk- 
heim  a.  d.  H.)  164.  Längsschnitt 
durch  den  Simplontunnel  197.  Jalta, 
von  Osten  gesehen  201.  Kap  Ai  To- 
dor  202.  Blick  auf  den  Ai  Petri 
203.  Klippen  bei  Oreanda  204.  Gur¬ 
suff  mit  dem  Aju  Pagh  im  Hinter¬ 
gründe  205.  Kiddusclibecher  263. 
Hawdolekerze.  Gewürzbüchse  263. 
Schabbes  vin  der  Schil  265.  Pas 
Grabmessen  266.  Eine  Laubhütte 
(Sukkah)  267.  Ethrog-Behälter  268. 
Channukkah- Lampe  269.  Sseder- 
schüssel  270.  Kidduschbecher  für 
Passah  270.  Kindersparbüchsen,  ita¬ 
lienische  und  deutsche,  279.  Winkel¬ 
bandkeramik  (Hinkelsteintypen)  283. 
Spiral-  und  Mäanderkeramik  284. 
Endgabel  von  Cervus  elaphus  (Vor¬ 
derpfalz)  336.  Neolithisches  Gefäß- 
stiick  (Vorderpfalz)  336.  Boden¬ 
hacke  aus  Hirschhorn  (Pfalz)  336. 
Hacke  aus  Hirschhorn  (Schweiz) 
336.  Slowakische  Frauentracht  in 
Trencsin  377.  Ratzersdorf  er  Tracht 
377.  Neudorfer  Mädchen-  und  Re¬ 
krutentracht  377.  Kaltenbrunner 
Burschentracht  378.  Jablonitz  (Neu- 
traer  Komitat)  378.  Slowakisches  Ge¬ 
höft  in  Blumenau  379.  Kate  (slo¬ 
wakisch)  379.  Stampfmesser  (slowa¬ 
kisch)  379.  Schilftasche  (slowakisch) 
379.  Slowakenhäuser  379.  Kreuze 
auf  dem  Blumenauer  Kirchhofe  380. 
Blumenauer  Grabdenkmäler  380. 

Asien.  Ein  Hindu  beim  Bemalen  von 
Bämonenmasken  59.  Ram,  Laksman 
und  Sita  fahren  über  den  Ganges 
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59.  König  Bharat  und  sein  Bruder 
auf  der  Fahrt  zu  Eam  59.  Die 
Affen  mit  ihrem  König  Hanuman, 
Barns  Freunde  59.  Die  Dämonen, 
Barns  Feinde  60.  Bavan,  König  der 
Dämonen  60.  Barns  Thronbesteigung 
in  Ayodhya  61.  Garantong  tatawak 
102.  Pahawang  102.  Gandang  toto 
102.  Katambong  oder  Bliantrommel 
102.  Junger  Dajake  beim  Trommeln 
auf  einer  Gandang  mara  103.  Garn- 
bang  103.  Junger  Dajake  beim  Ba¬ 
baspiel  104.  Kanjapi  104.  Garode 
104.  Ein  Tor  von  Buchara  313. 
Straße  in  Buchara  314.  Anfang  des 
Bazars.  Buchara  315.  Teeschänke 
in  Taschkent  316.  Bazar  von  Tasch¬ 
kent  329.  Töpfermarkt  in  Samar¬ 
kand  330.  Bazar  in  Kokand  331. 
Gasse  in  Kokand  332. 

Afrika.  Der  Berg  Marombala  am 
Einfluß  des  Shire  in  den  Sambesi  5. 
Die  britische  Stadt  Chiromo  am  Ein¬ 
fluß  des  Buo  in  den  Shire  6.  Eiserne 
Leichter  mit  Ladung  auf  dem  Shire 
7.  Eine  Gabelung  des  Shire  bei 
Chikwawa  8.  Der  Shire  bei  Ka- 
tunga  9.  Ansicht  von  Blantyre  10. 
Blick  auf  den  Buofluß  an  der  Straße 
von  Chiromo  nach  Blantyre  11. 
Kriegstrommel  und  Kriegstrompete, 
Ho,  14.  König  Hosu  von  Ho  16. 
Kaffeeplantage  in  Ho  73.  Hoer,  von 
der  Jagd  heimkehrend  74.  Didada- 
Spiel  in  Ho  75.  Totenklage  in  Togo 
76.  Der  Wachtturm  auf  Bas  Muhesa 
(Pangani)  84.  Helwän  117.  Bade¬ 
haus  in  Helwän  118.  Der  Mao  Kebi 
unterhalb  Bifara  170.  Bifara  170. 
Öffentlicher  Platz  in  Lere  171.  Innen¬ 
hof  von  Gontiomes  Palast  in  Lere  171. 
Mundangdorf  am  See  Nabarat  172. 
Musizierende  und  tanzende  Frauen 
in  Lere  172._  Mundangdorf,  äußere 
Seite  173.  Östliche  Stadtmauer  von 
Trene  187.  Fall  von  Mburao  187. 
Ausmündung  der  Wasserverbindung 
in  den  Logone  188.  Musgudorf  188. 
Musgufrau  189.  Libebe  mit  seinem 
Gefolge  229.  Mambukuschu  aus  Li- 
bebes  Dorf  230.  Das  Innere  eines 
Mambukuschugehöfts  in  Libebes  Dorf 
230.  Haartracht  der  Mambukuschu- 
frauen  231.  Mambukuschu  231.  Das 
männliche  Kleidungsstück  möia  232. 
Grundriß  eines  Mambukuschugehöfts 
in  der  Gemarkung  Kapinga  232. 
Kegelhütte  der  Mambukuschu  232. 
Muster  der  Grasgeflechte  der  Mam¬ 
bukuschu  232.  Betten  der  Mambu¬ 
kuschu  233.  Holzmörser  233.  Häpo, 
Schildkrötenschale  mit  Fell  233.  Das 
Holzgerüst  eines  Blasebalgs  mit  dem 
tönernen  Mundstück  296.  Befesti¬ 
gung  der  Sehne  am  Mambukuschu- 
bogen  296.  Spitzen  der  Mambu- 
kuschupfeile  296.  Ende  des  Mambu- 
kuschupfeils  296.  Bogenspannung 
der  Mambukuschu  296.  Messer  mit 
Kupferblechbeschlag  297.  Messer  mit 
durchbrochener  Holzscheide  297. 
Streitaxt ;  Feldhacke ;  Instrument, 
das  beim  Schmieden  benutzt  wird 
(Mambukuschu)  298.  Trommel  der 
Mambukuschu  298.  Gerüst,  auf  dem 
die  geernteten  Hirsekolben  aufbe¬ 
wahrt  werden  298.  Köder  und 
Schlinge  einer  Schakalfalle  298.  Feld- 
hiitte  oder  Geisterhütte  (?)  der  Mam¬ 
bukuschu  298.  Schakalfalle  299. 
Hyänenfalle,  Gemarkung  Diwä'i  299. 
Gelände  an  der  Bahnstrecke  (Usam- 
barabahn)  360.  Stromschnellen  im 
Pangani  vor  Ngombesi  360.  Strom¬ 
schnellen  des  Pangani  bei  Maurui  361. 
Dorf  Mombo,  Endpunkt  der  Usam- 


barabahn  361.  Am  Mombobach  362. 
Vegetation  (Lianen)  am  Komoe  389. 
Tal  des  Komoe  bei  Malamalasso  390 
Frauen  aus  Mopo,  Landschaft  Attie 
391.  Dorfstraße  von  Groß-Alepe  391. 
Kriegstrommeln  in  Mope  392.  Aus¬ 
stattung  und  Einbalsamierung  einer 
Leiche.  Attie  392. 

Amerika.  Steinkopf  eines  mexikani¬ 
schen  Götterbildes.  Mischform  111. 
Steinbinde  dieses  Kopfes  111.  Zeich¬ 
nung  auf  dem  Scheitel  desselben 
Kopfes  111.  Tonmaske  Xipe  Totecs 
111.  Tonbilder  Quetzalcouatls,  zwei 
Abbildungen,  112.  Quetzalcouatl 
als  Xipe  112.  Ballspielplatz  (tlachtli) 
mit  Sonnenball,  Morgenröte  und  dem 
Opfer  der  Sterne  137.  Kämpfe  der 
Gottheit  des  Morgensterns  bzw.  der 
Sonne  mit  den  Sternen  bei  Sonnen¬ 
aufgang,  vier  Abbildungen  139.  Das 
Schicksal  der  Toten:  Wanderung 
durch  die  Unterwelt  zu  den  Gestirnen 
140.  Jesus  Val.  San  Juan -Wasser¬ 
fall  218.  Die  Victoriafälle  des  Iguazü. 
Brasilianische  Seite  219.  Die  Victoria¬ 
fälle  des  Iguazü.  Argentinische  Seite, 
zwei  Abbildungen  220  u.  221.  Yer- 
babaum  aus  Misiones  249.  Ein  Bar- 
bacuä  250.  Holzschlägerei  am  oberen 
Parana  250.  Ein  Holzfloß  auf  dem 
Iguazü  251.  Farngewächse  im  Ur¬ 
wald  von  Misiones  252.  Sambaqui 
bei  Iguape  342.  Angebrochener  Sam¬ 
baqui  bei  Paranaguä  343.  Sambaqui- 
f unde:  Primitive  Steinbeile,  älteste  Pe¬ 
riode;  Pfeilspitzen  aus  Quarz,  älteste 
Periode;  Wurfkugeln,  Bio  Grande  do 
Sul;  Bundbeile,  Bio  Grando;  Schlag¬ 
waffe  (?),  Bio  Grande;  Steinbeile,  Bio 
Grande;  Einschniirbeile,  Bio  Grande 
344.  Einsclinürbeil,  Bio  Grande; 
Steinbeil,  Sta.  Catharina;  Steinbeile, 
Parana;  Steinbeil,  Ilha  do  Mar;  Pfeil¬ 
spitze,  Parana;  Pfeilspitze,  Sta.  Ca¬ 
tharina;  Beibstein,  Bio  das  Pedras; 
Lippenstein,  Paranaguä;  Nußbrecher; 
Schleifstein  für  Steinbeile;  Ton¬ 
pfeifen,  S.  Paulo  bzw.  Parana  und 
Bio  Grande  345.  Ortshieroglyphe  von 
Michuacan  410.  Tributliste,  aus  dem 
Ms.  Beaumonts  411.  Lienzo  de  Cucu- 
täcato  412. 

Australien  und  Ozeanien.  Tätowie¬ 
rung  der  Jap-Insulaner,  drei  Abbil¬ 
dungen  174. 

Botanisches  und  Zoologisches.  Schä¬ 
del  eines  Orangutansäuglings  145. 
Gorillafötus  (in  der  Größe  eines 
Menschenfötus)  von  4  bis  4l/2  Mo¬ 
naten  146.  Yerbabaum  aus  Misiones 
249.  Farngewächse  im  Urwald  von 
Misiones  252.  Endgabel  von  Cervus 
elaphus  (Vorderpfalz)  336. 

Urgeschichte.  Fundstücke  aus  Wall¬ 
böhl  und  am  „Schänzel“,  25  Abbil¬ 
dungen,  30.  Hügelgräber  im  Gänse¬ 
grunde  126.  Korbreste  aus  Hügel¬ 
grab  I  126.  Schematische  Darstellung 
des  Korbgeflechtes  126.  Halsring 
(Beigabe)  aus  Hügelgrab  I  126.  Hals¬ 
ringbruchstück  aus  Hügelgrab  I  126. 
Schnitt  durch  Hügelgrab  II  127. 
Durchschnitt  durch  ein  Hügelgrab 
bei  Bimmerode  127.  Zum  Teil  frei¬ 
gelegter  Steinkranz  in  Hügel  II 
(Gänsegrund)  127.  Ornamentiertes 
Gefäßfragment  (Eyersheimer  Mühle) 
164.  Kratzer  (Dürkheim  a.  d.  H.) 
164.  Winkelbandkeramik  (Hinkel¬ 
steintypen)  283.  Spiral-  und  Mäan¬ 
derkeramik  284.  Endgabel  von  Cer¬ 
vus  elaphus  (Vorderpfalz)  336.  Neo- 
lithisches  Gefäßstück  (Vorderpfalz) 
336.  Bodenhacke  aus  Hirschhorn 


(Pfalz)  336.  Hacke  aus  Hirschhorn 
(Schweiz)  336. 

Ethnographie,  Anthropologie  und 
Volkskunde.  Kriegstrommel  und 
Kriegstrompete,  Ho,  14.  König  Hosu 
von  Ho  16.  Hauptstraße  in  Biebens- 
dorf  25.  Kleinrussisches  Haus  mit 
kleinrussischen  Kindern  26.  Dorf¬ 
lehrer  von  Biebensdorf,  ausgestorbene 
Generation  38.  Frauen-  und  Männer¬ 
tracht,  dritte  Generation  nach  der 
Einwanderung  (Biebensdorf)  39. 
Frauentypus  und  Frauenkleidung  im 
Winter  (Biebensdorf)  39.  Kolonist 
in  Winterkleidung  (Biebensdorf)  39. 
Kolonist  aus  Biebensdorf,  zwei  Ab¬ 
bildungen  40.  Junges  Ehepaar  aus 
Biebensdorf,  vierte  Generation  40. 
Beiches  Mädchen  aus  Biebensdorf  41. 
Frauentypus  aus  Biebensdorf  41. 
Beiche  Kolonistenkinder  aus  Biebens¬ 
dorf,  fünfte  Generation  41.  Biebens¬ 
dorf,  Kinder  von  15  Jahren  42.  Ein 
Hindu  beim  Bemalen  von  Dämonen¬ 
masken  59.  Bam,  Laksman  und  Sita 
fahren  über  den  Ganges  59.  König 
Bharat  und  sein  Bruder  auf  der 
Fahrt  zu  Eam  59.  Die  Affen  mit 
ihrem  König  Hanuman ,  Kams 
Freunde  59.  Die  Dämonen,  Kams 
Feinde  60.  Bavan,  König  der  Dä¬ 
monen  60.  Barns  Thronbesteigung 
in  Ayodhya  61.  Hoer,  von  der  Jagd 
heimkehrend  74.  Didada-Spiel  in  Ho 
75.  Totenklage  in  Togo  76.  Grund¬ 
riß  des  Flügelhauses  86.  Nacktes 
Flügelhaus  87.  Querschnitt  des  Flü¬ 
gelhauses  87.  Querschnitt  einer  ru¬ 
mänischen  Holzkirche  88.  Steinerne 
Statue  St.  Leonhards  in  Kundl  (Tirol) 
mit  Votiven  behängen  92.  DerWür- 
dinger  zu  Aigen  93.  Hölzerne  Opfer- 
lungl  (Ach)  93.  Hölzerne  Lungl 
(Langwinkel)  94.  Opferkröte  (Frosch) 
aus  Schmiedeeisen  (St.  Leonhard)  94. 
Opferwachskröte  mit  Menschengesicht 
(Berchtesgaden)  94.  Tönerne  Opfer¬ 
kopfurne  von  Langwinkel  95.  Opfer¬ 
ochsengespann  mit  Joch  aus  Eisen 
(St.  Leonhard)  95.  Eiserne  Gliicks- 
kuh  von  Gmünd  in  Kärnten  96. 
Eiserne  Opferbiene  (Neuern)  96.  Ga¬ 
rantong  tatawak  102.  Pahawang 
oder  Babandi  102.  Gandang  toto 
102.  Katambong  oder  Bliantrommel 
102.  Junger  Dajake  beim  Trommeln 
auf  einer  Gandang  mara  103.  Gam- 
bang  103.  Junger  Dajake  beim  Ka- 
bapspiel  104.  Kanjapi  104.  Garode 
104.  Votivkröte  aus  rotem  Wachs 
(Linz  a.  d.  Donau)  107.  Votivfrosch 
aus  Gußeisen  (Salzburg)  107  u.  108. 
Steinkopf  eines  mexikanischen  Götter¬ 
bildes.  Mischform  111.  Steinbinde 
dieses  Kopfes  111.  Zeichnung  auf 
dem  Scheitel  desselben  Kopfes  111. 
Tonmaske  Xipe  Totecs  111.  Ton¬ 
bilder  Quetzalcouatls,  zwei  Abbil¬ 
dungen,  112.  Quetzalcouatl  als  Xipe 
112.  Ballspielplatz  (tlachtli)  mit 
Sonnenball,  Morgenröte  und  dem 
Opfer  der  Sterne  137.  Kämpfe  der 
Gottheit  des  Morgensterns  bzw.  der 
Sonne  mit  den  Sternen  bei  Sonnen¬ 
aufgang,  vier  Abbildungen,  139.  Das 
Schicksal  der  Toten:  Wanderung 
durch  die  Unterwelt  zu  den  Gestir¬ 
nen  140.  Schema  der  Entwickelung 
des  Menschengeschlechts  von  einem 
Anthropoiden  des  Tertiär  mit  klei¬ 
nem  Wuchs  durch  die  Pygmäen  bis 
zu  den  großen  Menschenrassen  145. 
Schädel  eines  Orangutansäuglings 
145.  Gorillafötus  (in  der  Größe  eines 
Menschenfötus)  von  4  bis  4l/a  Mo¬ 
naten  146.  Flügelhaus  (Peripteros) 
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152.  Schema  der  nackten  Säule  153. 
Hypothetische  Firstschindeln  des  Pe- 
ripteros;  Firstschindeln  aus  Czik- 
Szereda  153.  Flügelhäuschen  auf 
Füßen  (schematisch)  154.  Innenhof 
von  Gontiomes  Palast  in  Lere  171. 
Mundangdorf  am  See  Nabarat  172. 
Musizierende  und  tanzende  Frauen 
in  Lere  172.  Mundangdorf,  äußere 
Seite  173.  Tätowierung  der  Jap- 
Insulaner,  drei  Abbildungen,  174. 
Östliche  Stadtmauer  von  Trene  187. 
Musgudorf  188.  Musgufrau  189.  Li- 
bebe  mit  seinem  Gefolge  229.  Mam- 
bukuschu  aus  Libebes  Dorf  230.  Das 
Innere  eines  Mambukuschugehöfts  in 
Libebes  Dorf  230.  Haartracht  der 
Mambukuschufrauen  231.  Mambu- 
kuschu  231.  Das  männliche  Klei¬ 
dungsstück  rnöi'a  232.  Grundriß  eines 
Mambukuschugehöfts  in  der  Gemar¬ 
kung  Kapinga  232.  Kegelhütte  der 
Mainbukuschu  232.  Muster  der  Gras¬ 
geflechte  der  Mambukuschu  232. 
Betten  der  Mambukuschu  233.  Holz- 
mörser  233.  Häpo,  Schildkröten¬ 
schale  mit  Fell  233.  Kidduschbecher 
263.  Hawdole-Kei’ze.  Gewürzbüchse 
263.  Schabbes  vin  der  Schil  265. 
Das  Grabmessen  266.  Eine  Laub¬ 
hütte  (Sukkah)  267.  Ethrog-Behälter 
268.  Chanukkah-Lampe  269.  Sseder- 
schiissel  270.  Kidduschbecher  für 
Passah  270.  Kindersparbüchsen,  ita¬ 
lienische  und  deutsche  279.  Das 
Holzgerüst  eines  Blasebalges  mit  dem 
tönernen  Mundstück  296.  Befesti¬ 
gung  der  Sehne  am  Mambukuschu- 
bogen  296.  Spitzen  der  Mambu- 
kuschupfeile  296.  Ende  des  Mam- 
bukuschupfeils  296.  Bogenspannung 
der  Mambukuschu  296.  Messer  mit 
Kupferblechbeschlag  297.  Messer  mit 
durchbrochener  Holzscheide  297. 
Streitaxt;  Feldhacke;  Ruderblatt; 
Instrument,  das  beim  Schmieden  be¬ 
nutzt  wird  (Mambukuschu)  298. 
Trommel  der  Mambukuschu  298. 
Gerüst,  auf  dem  die  geernteten  Hir¬ 
sekolben  aufbewahrt  werden  298. 
Köder  und  Schlinge  einer  Schakal¬ 
falle  298.  Feldhütte  oder  Geister¬ 
hütte  (?)  der  Mambukuschu  298. 
Schakalfalle  299.  Hyänenfalle,  Ge¬ 
markung  Diwäi  299.  Sambaqui  bei 
Iguape  342.  Angebrochener  Samba¬ 
qui  bei  Paranaguä  343.  Sambaqui- 
funde:  Primitive  Steinbeile,  älteste 
Periode;  Pfeilspitzen  aus  Quarz,  älte¬ 
ste  Periode;  Wurfkugeln,  Rio  Grande 
do  Sul;  Rundbeile,  Rio  Grande; 
Schlagwaffe  (?) ,  Rio  Grande;  Stein¬ 
beile,  Rio  Grande;  Einschnürbeile, 
Rio  Grande  344.  Einschnürbeil,  Rio 
Grande;  Steinbeil,  Sta.  Catharina; 
Steinbeile,  Parana;  Steinbeil,  Ilha 
da  Mar;  Pfeilspitze,  Parana;  Pfeil¬ 
spitze,  St.  Catharina;  Reibstein,  Rio 
das  Pedras;  Lippenstein,  Paranaguä; 
Nußbrecher;  Schleifstein  für  Stein¬ 
beile;  Tonpfeifen,  S.  Paulo  bzw.  Pa¬ 
rana  und  Rio  Grande  345.  Slowa¬ 
kische  Frauentracht  in  Trencsin  377. 
Ratzersdorfer  Tracht  377.  Neudorfer 
Mädchen-  und  Rekrutentracht  377. 
Kaltenbrunner  Burschentracht  378. 
Jablonitz  (Neutraer  Komitat)  378. 
Slowakisches  Gehöft  in  Blumenau  379. 
Kate  (slowakisch)  379.  Stampfmesser 
(slowakisch)  379.  Schilftasche  (slo¬ 
wakisch)  379.  Slowakenhäuser  379. 
Kreuze  auf  dem  Blumenauer  Kirch¬ 
hofe  380.  Blumenauer  Grabdenk¬ 
mäler  380.  Frauen  aus  Mope,  Land¬ 
schaft  Attie  391.  Dorf  Straße  von 
Groß-Alepe  391.  Kriegstrommeln  in 


Mope  392.  Ausstattung  und  Ein¬ 
balsamierung  einer  Leiche.  Attie  392. 
Ortshieroglyphe  von  Michuacan  410. 
Tributliste,  aus  dem  Ms.  Beaumonts 
411.  Lienzo  de  Cucutäcato  412. 
Bildnisse.  Richard  Andree.  Sonder¬ 
beilage  zu  Nr.  7. 


Bücherschau. 

Andree,  Votive  und  Weihegaben  des 
katholischen  Volkes  in  Süddeutsch¬ 
land  91. 

Anleitung  für  ethnographische  Beob¬ 
achtungen  und  Sammlungen  in  Afrika 
und  Ozeanien  67. 

Archiv  für  Religionswissenschaft,  VII. 
Bd.  206. 

Astrup,  Unter  den  Nachbarn  des  Nord¬ 
pols  208. 

Beccari,  Wanderings  in  the  Great  Fo- 
rests  of  Borneo  97. 

Behlen,  Der  Pflug  und  das  Pflügen  bei 
den  Römern  und  in  Mitteleuropa  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  161. 

Beiträge  zur  Anthropologie,  Ethnogra¬ 
phie  und  Archäologie  Niederländisch- 
Westindiens  65. 

Brockhaus’  Konversations-Lexikon,  17. 
Bd.  161. 

Conwentz,  Die  Gefährdung  der  Natur¬ 
denkmäler  und  Vorschläge  zu  ihrer 
Erhaltung  34. 

Deckert,  Nordamerika,  2.  Aufl.  160. 

Dorsey,  The  Arapaho  Sun  Dance  98. 

Dorsey,  Traditions  of  the  Skidi  Pawnee 
354! 

Eckert,  Grundriß  der  Handelsgeographie 
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*  Über  die  Ursachen  des  südwestafrikanischen  Aufstandes. 


Von  Franz  S 

Immer  näher  rückt  die  Zeit  heran,  da  man  über  die 
Ursachen  des  Aufstandes  in  Südwestafrika,  der  uns 
furchtbare  Opfer  an  Gut  und  Blut  gekostet  hat,  über  die 
Frage,  wer  die  Katastrophe  verschuldete,  Klarheit  ver¬ 
langen  wird.  Die  folgenden  Ausführungen  werden  daher 
im  gegenwärtigen  Augenblick  von  Interesse  sein. 

Als  ich  im  ersten  Halbjahre  1903  das  nordöstliche 
Ilereroland  bereiste,  herrschte  dort  noch  tiefster  Friede, 
und  ich  konnte  außer  einer  Erbitterung  gegen  die  Händler 
nicht  das  geringste  Anzeichen  einer  deutschfeindlichen 
Stimmung  unter  den  Kaffern  wahrnehmen.  Die  Herero 
gingen  ihren  gewöhnlichen  Beschäftigungen  nach  und 
zeigten  sich  im  allgemeinen  freundlich  und  zugänglich, 
soweit  sie  dessen  bei  ihrem  Hochmut  und  ihrer  oft  maß¬ 
losen  Arroganz  fähig  sind,  und  die  Deutschen,  die  zer¬ 
streut  unter  den  Kaffern  wohnten,  schliefen  nachts  bei 
offenen  Türen  und  dachten  nicht  im  entferntesten  an  die 
Möglichkeit  eines  Eingeborenenaufstandes.  Seihst  dem 
Umstande,  daß  zahlreiche  Kaffern  mit  Gewehren  in  den 
Buschwäldern  umherzogen,  legte  man  keine  Bedeutung 
bei,  und  auf  jede  bezügliche  Frage  erhielt  ich  von  Händ¬ 
lern  und  Farmern  zur  Antwort,  daß  die  Herero  von  ihren 
portugiesischen  Lieferanten  betrogen  würden  und  der 
größte  Teil  ihrer  Munition  infolge  Vermischung  des 
Pulvers  mit  Sand  unbrauchbar  sei.  So  fand  denn  auch 
ich  mich  von  der  allgemeinen  vertrauensseligen  Stimmung 
angesteckt,  bereiste  mit  einigen  Hottentotten  und  Klipp- 
kaffern  das  noch  wenig  bekannte  Sandfeld  der  Omaheke, 
den  späteren  Hauptkriegsschauplatz,  und  zog,  oft  nur  von 
einigen  frisch  angeworbenen  Herero  und  Ovambandjeru 
begleitet,  durch  die  Steppen  der  deutschen  Kalahari.  Und 
doch  war  schon  damals  alles  zum  Aufstande  vorbereitet! 
Der  Optimismus  bezüglich  der  Untertanentreue  und 
Friedensliebe  der  Herero  war  also  nicht  allein  bei  der 
Regierung  in  Windhuk  anzutreffen,  sondern  herrschte  in 
noch  höherem  Grade  unter  den  Ansiedlern  selbst,  wobei 
ich  als  interessantes  Charakteristikum  erwähne,  daß  im 
Mai  1903  der  Bezirksverein  Windhuk  gegen  die  Ent¬ 
sendung  einer  Gebirgsbatterie ,  die  auf  Betreiben  des 
Gouverneurs  Oberst  Leutwein  in  das  Schutzgebiet  ge- 
schiokt  werden  sollte,  Stellung  nahm,  da  durch  die 
Batterie  der  Etat  der  Kolonie  unnötig  belastet  werde. 
Die  Ansiedler  waren  von  ihrer  Wirtschaft  eben  vollauf 
in  Anspruch  genommen  und  beachteten  die  Vorgänge  in 
ihrer  Umgebung  wenig;  sie  hätten  jedenfalls  auch  bei 
größerer  Aufmerksamkeit  nichts  Verdächtiges  bemerken 
können,  da  meiner  Überzeugung  nach  die  Kapitäne  und 
Globus  LXXXVII.  Nr.  1. 
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Grootleute  ihren  Plan  bis  zum  letzten  Moment  vor  dem 
Aufstande  der  großen  Volksmasse  nicht  verrieten. 

Über  die  Ursachen  des  Aufstandes  ist  zwar  viel  ge¬ 
stritten  worden ,  sie  sind  jedoch  unschwer  zu  erkennen : 
sie  liegen  in  der  kulturellen  Entwickelung  des  Schutz¬ 
gebietes  und  am  Anwachsen  der  deutschen  Macht,  der 
Rinderpest  des  Jahres  1897  mit  ihren  Folgen,  dem 
Händlerunwesen  und  der  Reservatfrage.  Ermöglicht 
wurde  die  Ausbreitung  des  Aufstandes  über  das  ganze 
Volk  durch  den  Truppenmangel.  In  welchem  Grade  der 
Optimismus  des  Gouvernements  verantwortlich  zu  machen 
ist,  entzieht  sich  vorläufig  der  Beurteilung. 

Jeder  unparteiisch  Denkende  wird  zugeben  müssen,  daß 
die  deutsche  Herrschaft  für  die  Herero  nicht  nur  ihre  Licht-, 
sondern  auch  ihre  Schattenseite  hatte.  Die  Herero,  welche 
nach  Ausmordung  und  Verdrängung  der  autochthonen 
Buschmänner  und  der  Klippkaffern  sich  im  Damaralande 
und  in  der  Omaheke  niedergelassen  hatten  und  hier  später 
von  den  Hottentotten,  namentlich  von  den  Witboois,  be¬ 
drängt  wurden,  begünstigten  anfangs  die  deutsche  Herr¬ 
schaft,  weil  die  deutschen  Ansiedlungen  zwischen  ihnen 
und  den  Hottentotten  eine  Art  Puffer  darstellten.  Die 
Deutschen  bereiteten  zwar  den  Raubzügen  der  Hotten¬ 
totten  ein  Ende,  setzten  sich  aber  selbst  mitten  im  Herero¬ 
lande  fest,  indem  sie  große,  durch  Kasernen  geschützte 
Ansiedlungen  schufen,  wodurch  der  Machtbereich  der 
Kapitäne  geschmälert  wurde,  und  konnten  ihre  Herr¬ 
schaft  dank  der  Uneinigkeit  der  Häuptlinge,  die  sich 
gegeneinander  verwenden  ließen,  und  der  infolgedessen 
losen  Gesamtorganisation  mit  einer  geringen  Truppen¬ 
macht  aufrecht  erhalten.  Die  Ausbreitung  der  deutschen 
Herrschaft  hätte  der  großen  Masse  des  Proletariats 
unter  den  Herero,  das  von  einer  kleinen  Zahl  reicher 
Kapitäne  beherrscht  und  oft  in  brutalster  Weise  aus¬ 
gebeutet  wurde,  willkommen  sein  müssen,  da  es  in  deut¬ 
schen  Ansiedlungen  und  Arbeitszentren  ein  menschen¬ 
würdiges  Dasein  sich  hätte  verschaffen  können,  aber  die 
egoistischen  Kapitäne  hielten,  um  sich  ihre  billigen 
Arbeitskräfte  zu  erhalten,  durch  unwahre  Behauptungen 
über  schlechte  Behandlung  von  Eingeborenen  durch 
Weiße  ihre  Leute  von  jenen  fern.  Zudem  machten  auch 
die  Brutalitäten  der  Raubhändler  die  Kaffern  kopfscheu. 
Als  naturgemäße  Gegner  des  kulturellen  Fortschritts 
fühlten  sich  also  die  Kapitäne  durch  die  immer  zahl¬ 
reicher  erstehenden  Ansiedlungen  und  Verkehrsadern  ein¬ 
geengt  und  durch  die  deutschen  Gesetze  an  eine  gewisse 
Ordnung  gebunden,  weshalb  sie  in  den  Deutschen  ihre 
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Unterdrücker  sahen  und  sich  nach  der  alten  Zeit  un¬ 
gebundener  Freiheit  und  Zuchtlosigkeit  zurücksehnten. 
Die  Kapitäne  erkannten,  daß  die  deutsche  Macht  fort¬ 
während  im  Zunehmen  begriffen  sei  und  sich  mit  deren 
Wachstum  ihre  eigene  Machtsphäre  verringere  und  ihre 
Unabhängigkeit  ernstlich  bedroht  sei;  sie  waren  die 
ersten,  die  den  deutschen  Druck  fühlten,  sie  übertrugen 
ihre  Unzufriedenheit  auf  das  Volk  und  waren  bestrebt, 
das  deutsche  Joch  abzuschütteln.  Die  große  Volksmasse 
fühlte  anfangs  den  deutschen  Druck  nicht.  Also  die 
Ausbreitung  und  Festigung  der  deutschen  Herrschaft 
allein  schon  hätte  den  Aufstand  herbeiführen  müssen. 

Nun  kommt  noch  ein  anderer  wichtiger  Umstand  in 
Betracht.  Vor  dem  Jahre  1897  erfreuten  sich  die  Herero 
eines  gewaltigen  Viehreichtums,  so  daß  sich  selbst  die 
ärmsten  Kaffern  in  der  Regenzeit  reichlich  mit  Milch  ver¬ 
sorgen  konnten.  Die  in  jenem  Jahre  auftretende  Rinder¬ 
pest  dezimierte  den  Viehstand  um  viele  Tausende  von 
Rindern,  und  später  raffte  infolge  Vergiftung  des  Wassers 
in  den  Flußbetten,  in  deren  Sande  viele  Kadaver  ver¬ 
graben  worden  waren,  ein  Typhuslieber  Hunderte  von 
Kaffern  hinweg.  Da  die  Kaffern  früher  nie  unter  Seuchen 
und  Epidemien  zu  leiden  gehabt  hatten,  so  schoben  sie 
die  Schuld  an  dem  Unglück  den  Deutschen  zu,  jeden¬ 
falls  in  der  Meinung,  daß  nur  diese  infolge  ihres  Land¬ 
verkehrs  mit  dem  verseuchten  englischen  Südafrika  die 
Pest  in  das  Land  gebracht  hätten.  Die  Pest  traf  sämt¬ 
liche  Volksangehörige  und  besonders  die  ärmste  Klasse, 
die  sich  nun  nur  noch  selten  ihre  kärgliche  Nahrung 
durch  Milch  aufbessern  konnte.  Große  Unzufriedenheit 
erregte  die  jetzt  folgende  Zwangsimpfung  des  Viehes, 
und  hierbei  waren  sogar  Missionare  und  ein  Teil  der 
Farmer  auf  ihrer  Seite,  weil  häufig  gesunde  Rinder  sofort 
nach  der  Impfung  an  Texasfieber  eingingen.  Das  Impfen 
ist  also  sehr  riskant  und  auch  kostspielig  und  der  Wider¬ 
stand  der  Kaffern  gegen  den  Impfzwang  leicht  begreiflich. 
Sie  betrachteten  diese  Zwangsimpfungen,  die  unter 
Militärassistenz  ausgeführt  wurden,  als  eine  brutale  Ver¬ 
gewaltigung.  Die  Kapitäne  sahen  sich  dadurch  ihrer 
Herrenwürde  entkleidet  und  zu  Untertanen  herabgedrückt. 

Nach  der  Rinderpest  machte  die  Verarmung  der 
Herero  infolge  ihrer  extensiven  Viehwirtschaft  rasche 
Fortschritte,  und  nun  wurde  den  Kaffern  das  Händler¬ 
unwesen  schwer  fühlbar ;  denn  während  sie  früher  den 
Händlern  als  Zahlung  nur  Ochsen  überlassen  hatten, 
mußten  sie  ihre  Schulden  jetzt  auch  mit  Kühen  und 
Kälbern  bezahlen,  sie  griffen  also  ihr  Kapital  selbst  an. 
Zur  Erklärung  des  Händlerunwesens  sei  bemerkt,  daß 
einige  Großkaufleute  in  Okahandja  und  Windhuk  aus¬ 
gediente  Soldaten  der  Schutztruppe  in  Dienst  nahmen 
und  sie  mit  Waren  in  das  Hereroland  sandten.  Diese 
Händler  gaben  nach  dem  von  den  Kaufleuten  eingeführten 
Kreditsystem,  das  leichtsinniges  Schuldenmachen  förderte, 
den  Kaffern  die  Waren  auf  Borg,  erregten  ihre  Kauflust 
zur  Verschwendungssucht  und  drängten  sie  in  Schulden 
hinein,  drückten  den  Preis  des  Viehes,  das  zur  Zahlung 
gebracht  wurde,  willkürlich  herab  und  nahmen  Pfän¬ 
dungen  mit  polizeilicher  Hilfe,  meist  aber  eigenmächtig 
vor,  indem  sie  sogar  nachts  in  die  Kraale  eindrangen 
und  das  Vieh  gewaltsam  wegführten.  Die  einzelnen 
Herero  wagten  nicht,  sich  an  den  Händlern  zu  vergreifen, 
da  sie  eine  Ahndung  durch  die  Schutztruppe  befürchteten. 
W  ie  der  Kaffer  zum  Händler,  so  stand  der  Händler  zum 
Kaufmann  in  einem  drückenden  Schuldverhältnis.  Meiner 
Berechnung  nach  gab  der  Kaufmann  seine  Waren  mit 
70  Proz.  Gewinn  an  den  Händler,  und  letzterer  veräußerte 
sie  mit  100  Proz.  eigenen  Gewinnes  an  die  Kaffern;  oft 
verdienten  beide  mehrere  hundert  Prozente.  Brachte 
nun  der  Händler  das  eingetriebene  Vieh  seinem  Kredit¬ 


geber,  so  drückte  der  den  Preis  des  Viehes  gewöhnlich 
noch  herab  und  vei’diente  weitere  20  bis  30  Proz.  Es 
ist  zweifellos,  daß  die  Herero  durch  dieses  Ausbeutungs¬ 
system  mit  enormen  Schulden  belastet  und  von  den 
Händlern,  unter  denen  sich  zwar  prächtige  Leute,  aber 
auch  ungemein  rohe  und  gewalttätige  Charaktere  befan¬ 
den,  arg  bedrückt  wurden.  Die  Hauptschuld  in  dieser 
Sache  trifft  aber  nicht  die  Händler,  sondern  die  Kauf¬ 
leute,  welche  nach  demselben  System  auch  gegen  die 
Ansiedler  vorgingen  und  von  Subhastation  zu  Subhastation 
schritten.  Es  ist  im  Interesse  der  Ansiedler,  auf  denen 
die  Zukunft  des  Schutzgebietes  ruht,  von  besonderer 
Wichtigkeit,  schon  hier  auf  den  ungemein  schädlichen 
Einfluß  hinzuweisen,  den  das  in  Okahandja  und  Windhuk 
sitzende  internationale  Großkapital  auf  die  Entwickelung 
der  Kolonie  ausübte.  Die  Großkaufleute  versuchten 
ihren  mächtigen  Einfluß  aufzubieten,  um  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  von  dem  Handelsunwesen,  das  in  erster 
Linie  ihnen  zur  Last  fällt,  abzulenken,  und  zwar  auf  das 
Gouvernement  und  die  Missionare. 

In  dem  ersten  amtlichen  Berichte  über  den  Herero¬ 
aufstand  schreibt  der  stellvertretende  Gouverneur  Ober¬ 
richter  Richter:  „Ich  persönlich  neige  der  Ansicht  zu, 
daß  der  Aufstand  auf  eine  seit  langem  unter  den  Herero 
herrschende  Gärung  zurückzuführen  ist,  die  zum  größten 
Teil  durch  das  vielfach  gewalttätige  Auftreten  der  AVander- 
häudler  beim  Eintreiben  ihrer  Forderungen  hervorgerufen 
ist. ^  Und  in  dem  angefügten  Berichte  des  Bezirks¬ 
amtmanns  von  Windhuk,  Bergrat  Duft,  heißt  es:  „Was 
die  Ursache  des  Aufstandes  betrifft,  so  glaube  ich  nicht 
fehlzugehen,  wenn  dieselbe  in  dem  rücksichtslosen  Vor¬ 
gehen  der  Wanderhändler  im  Hererolande  beim  Eintreiben 
ihrer  Schulden  zu  suchen  ist.  Dies  ist  nicht  nur  von 
Eingeborenen  kurz  vor  Ausbruch  des  Aufstandes,  sondern 
von  Weißen,  welche  die  Verhältnisse  genau  kennen,  be¬ 
stätigtworden.  Wie  schon  des  öfteren  ei  wähnt,  sind  diese 
Händler  in  höchst  unverantwortlicher  Weise  ungerecht 
gegen  ihre  Kunden  vorgegangen,  indem  sie  entweder  das 
Vieh  bei  Regelung  der  Schulden  zu  niedrig  einschätzten 
oder  Vieh  entnahmen,  welches  dem  Schuldner  gar  nicht 
gehörte.  Dabei  soll  es  vorgekommen  sein,  daß  die  Händler 
sich  als  Beauftragte  der  Regierung  den  Eingeborenen 
gegenüber  benommen  und  als  solche  sie  mit  Strafen  bei 
Nichtzahlung  (d.  h.  ihrem  Wunsche  gemäß)  bedroht 
haben.  Die  furchtsamen  Eingeborenen,  welche  sich 
anfangs  diese  illegitime  Handlungsweise  gefallen  ließen 
und  keine  Klagen  bei  den  Verwaltungsbehörden  ein¬ 
brachten,  wurden  im  Laufe  der  Zeit  selbstredend  von 
immer  steigendem  Haß  gegen  die  Händler  erfüllt,  der 
sich  naturgemäß  auch  auf  die  übrigen  Deutschen 
übertrug.“ 

Aus  den  Kreisen  der  Ansiedler  wurde  im  April  1904 
als  Ergebnis  öffentlicher  Versammlungen  eine  Eingabe 
an  das  Gouvernement  gerichtet,  in  der  folgende  Stelle 
vorkommt:  „Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen,  daß 
seitens  einiger  weniger  Händler  schamlose  Übergriffe 
beim  Eintreiben  ihrer  Außenstände  vorgekommen  sind, 
doch  müssen  wir  darauf  hinweisen,  daß  die  zuständigen 
Behörden  aus  den  Kreisen  der  Bevölkerung  selbst  zu  ver¬ 
schiedenen  Malen  und  lange  vor  Ausbruch  des  Aufstandes 
auf  die  Gefährlichkeit  dieses  Treibens  aufmerksam  ge¬ 
macht  worden  sind.“ 

Da  also  die  obersten  Behörden  des  Schutzgebietes  und 
die  Ansiedler  selbst  das  Händlerunwesen  als  eine  Haupt¬ 
ursache  des  Aufstandes  brandmarkten,  ist  die  Gegen¬ 
behauptung  der  verantwortlichen  Kaufleute  und  ihres  An¬ 
hanges  belanglos.  Das  Händlerunwesen  an  und  für  sich 
hätte  zu  einer  Katastrophe  führen  müssen ;  es  machte 
den  deutschen  Druck  auch  dem  ärmsten  Kaffer  fühlbar. 
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Als  die  natürlichen  Anwälte  der  Eingeborenen  machten 
die  Missionare  Jahr  für  Jahr  das  Gouvernement  auf  das 
Ausbeutungssystem,  das  von  den  Kaufleuten  durch  die 
Händler  im  Hererolande  aufrecht  erhalten  wurde,  auf¬ 
merksam,  und  der  erste,  der  gegen  dieses  Raubsystem 
einschritt,  war  Regierungsrat  von  Lindequist,  der  desig¬ 
nierte  Gouverneur,  der  als  früherer  Oberrichter  des 
Schutzgebietes  das  Händlerunwesen  durch  scharfe  Ver¬ 
ordnungen  einzudämmen  gesucht  hatte.  Infolge  der  mit 
zahlenmäßigen  Daten  versehenen  Berichte  des  Distrikts- 
kommandos  von  Okahandja  und  der  immer  dringlicher 
werdenden  Vorstellungen  der  Missionare  beantragte  der 
Gouverneur  Leutwein  beim  Kolonialamt  in  Berlin,  der 
Feldhandel  zwischen  Weißen  und  Eingeborenen  möge  auf 
die  Basis  des  Bargeschäftes  zurückgeführt  werden,  und 
erließ  gleichzeitig  kraft  seiner  Verordnungsgewalt  ähn¬ 
liche  Vorschriften  für  die  von  den  Raubhändlern  am 
meisten  beunruhigten  Distrikte.  Es  war  dies  die  einzig 
mögliche  Lösung.  Das  Kolonialamt  hielt  es  jedoch  für 
unmöglich,  auf  diesem  Wege  Mißständen  vorzubeugen, 
und  schlug  einen  Mittelweg  ein,  indem  es  eine  Ver¬ 
jährungsfrist  von  einem  Jahre  für  die  Schulden  der  Ein¬ 
geborenen  festsetzte.  Hätte  das  Kolonialamt  eine  Ahnung 
von  der  enormen  Verschuldung  der  Herero  gehabt,  so 
hätte  es  zweifellos  dem  Vorschläge  Leutweins  zugestimmt; 
letzterer  konnte  aber  dem  Kolonialamt  nicht  die  nötigen 
Daten  zur  Verfügung  stellen,  da  er  sich  selbst  über  die 
Verschuldung  der  Kaffern  im  unklaren  befand.  Als  ich 
nämlich  in  einem  unmittelbar  nach  dem  Ausbruche 
des  Aufstandes  veröffentlichten  Aufsatze  über  die  Er¬ 
hebung  der  Herero  erwähnte,  von  zwei  Handelsfirmen 
am  Waterberg  seien  nach  Erscheinen  der  Kreditvei’ord- 
nung  binnen  wenigen  Monaten  Schulden  im  Betrage  von 
20000  M.  eingetrieben  und  dem  Kapitän  Kambasembi 
große  Rinderherden  abgenommen  worden,  wandte  sich 
der  Gouverneur,  der  meinen  Bericht  für  übertrieben  hielt, 
an  das  Distriktskommando  in  Okahandja,  und  dieses 
erklärte,  daß  von  jenen  Firmen  den  Kaffern  tatsächlich 
an  19000  M.  abgenommen  worden  seien.  Einen  an¬ 
nähernd  richtigen  Überblick  über  die  Verschuldung  der 
Herero  konnte  man  jedenfalls  erst  gewinnen,  als  nach 
Erscheinen  der  Kreditverordnung  Kaufleute  und  Händler 
ihre  Forderungen  bei  Gericht  geltend  machten;  vorher 
war  es  dem  Gouvernement  unmöglich.  Nach  Erscheinen 
der  Verordnung  wurden  sofort  106  000  Klageformulare 
bestellt,  und  Missionar  Eich  am  Waterberg  berichtete  in 
den  Rheinischen  Missionsblättern,  daß  ein  einziger  Händler 
250  Kaffern  auf  18  000  M.  eingeklagt  habe.  Nun  machte 
sich  der  Übelstand  bemerkbar,  daß  den  einzelnen  Distrikts¬ 
chefs  nicht  die  nötigen  Mannschaften  zur  Ausführung 
der  Subhastationen  zur  Verfügung  gestellt  waren.  Der 
Distriktschef  von  Okahandja,  dessen  riesiges  Verwaltungs¬ 
gebiet  das  eigentliche  Hereroland  umfaßte,  verfügte  über 
sieben  Mann,  so  daß  er  für  gerichtliche  Pfändungen  nur 
zwei  Mann  verwenden  konnte.  Es  war  dieser  lächerlich 
geringen  Truppe  natürlich  unmöglich,  das  große  Gebiet 
zu  beaufsichtigen,  sowie  die  gerichtlichen  Pfändungen 
rasch  durchzuführen,  und  die  Folge  war,  daß  die  Händler, 
von  denen  einer  dem  anderen  zuvorzukommen  suchte, 
sich  auf  die  Kaffern  stürzten  und  sie  in  einer  endlosen 
Reihe  von  eigenmächtigen  Pfändungen  vergewaltigten. 
Diese  mit  brutaler  Rücksichtslosigkeit  vorgenommenen 
Schuldeintreibungen  riefen  furchtbare  Erbitterung  unter 
den  Herero  hervor,  die  sich,  da  die  Polizei  ebenfalls 
Pfändungen  vornahm,  gegen  alle  Deutschen  richtete,  und 
die  Empörung  steigerte  sich  noch  dadurch,  daß  die 
Händler,  die  mitten  unter  den  Kaffern  wohnten,  vor  deren 
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Augen  mit  dem  ihnen  abgenommenen  Vieh  zu  wirtschaften 
begannen.  Die  friedliebenden  Elemente  unter  den  Herero 
mußten  verstummen,  und  der  Haß  gegen  die  Deutschen 
gewann  die  Oberhand.  Als  mein  erwähnter  Aufsatz  über 
das  Händlerunwesen  erschien,  und  gleichzeitig  die  Be¬ 
hörden  und  Missionare  im  Schutzgebiete  übereinstimmend 
die  Art  des  Feldhandels  als  Aufstandsursache  bezeich¬ 
nten,  suchten  die  eigentlichen  Schuldigen,  die  einfluß¬ 
reichen  Kaufleute  und  ihre  Händler,  die  allgemeine  Auf¬ 
merksamkeit  von  sich  auf  die  Missionare  abzulenken, 
indem  sie  diese  der  Parteinahme  gegen  ihre  eigenen 
Landsleute  zugunsten  der  Herero  ziehen,  und  leider 
lieferten  ihnen  einige  Missionare,  die  aus  Erbitterung 
über  die  Vernichtung  ihrer  jahrzentelangen  mühseligen 
Kulturarbeit  in  ihrer  öffentlichen  Kritik  zu  weit  gegangen 
waren  und  auch  das  Privatleben  der  Kolonisten  und 
Händler  angegriffen  hatten,  Waffen  in  die  Hände,  so  daß 
bekanntlich  der  Reichskanzler  selbst  im  Reichstage  sich 
abfällig  über  „einige  Missionare“  äußerte. 

Die  Missionare,  von  denen  die  meisten  schon  vor  der 
deutschen  Besitzergreifung  im  Lande  waren,  hatten  sich 
nach  Kräften  bemüht,  die  Herero  kulturell  zu  heben,  und 
zwar  vielfach  mit  Erfolg;  sie  veranlaßten  die  Kaffern, 
die  alten  barbarischen  Sitten  aufzugeben  und  ihrer  ge¬ 
sundheitsschädlichen  Lebensweise  zu  entsagen.  In  den 
Missionsschulen  wurden  die  intelligentesten  Kaffern  von 
den  Missionaren  besonders  ausgebildet  und  dann  als 
Lehrer  und  Leiter  der  Religionsübungen  in  große  Dörfer 
gesetzt,  wo  die  christlichen  Kaffern  schnell  Bethäuser  er¬ 
richteten.  Die  Kapitäne,  selbst  die  heidnischen,  be¬ 
günstigten  die  Ansiedlung  der  schwarzen  Missionare,  da 
viele  Söhne  reicher  Kaffern  von  ihren  Vätern  in  diese 
Dörfer  geschickt  wurden,  um  dort  Lesen  und  Schreiben 
zu  lernen.  Der  Aufnahme  in  die  Schule  mußte  der  Über¬ 
tritt  zum  Christentum  vorausgehen,  und  das  Schulgeld 
bestand  in  Viehabgaben,  so  daß  die  Lehrer  ein  gutes 
Auskommen  hatten.  Ich  traf  zahlreiche  Kaffern  an,  die  in 
ihren  Bibeln  geläufig  lesen  konnten ;  mit  dem  Schreiben 
war  es  schlechter  bestellt.  Die  Bemühungen  der  rheini¬ 
schen  Missionare  waren  also  von  Erfolg  gekrönt,  und  die 
Herero  erwiesen  sich  als  intelligente,  dankbare  Schüler. 
Später  wurde  es  als  ein  Mißerfolg  der  gesamten  Missions¬ 
tätigkeit  bezeichnet,  daß  die  christlichen  Herero  sich 
ebenfalls  Grausamkeiten  gegenüber  den  Weißen  zu¬ 
schulden  kommen  ließen.  Es  wird  dabei  nicht  bedacht, 
daß  die  Missionsarbeit  von  zu  kurzer  Dauer  war,  um 
einen  Rückfall  in  die  ererbten  barbarischen  Sitten  ver¬ 
hindern  zu  können ;  überdies  machen  sich  europäische 
Völker  mit  älterer  und  höherer  Kultur  derselben  Grausam¬ 
keiten  schuldig;  ich  verweise  nur  auf  die  Bosnier,  die 
1878  die  verwundeten  Österreicher  in  der  schändlichsten 
Weise  verstümmelten  und  ermordeten,  sowie  auf  die 
Komitadschi  in  Mazedonien,  die  schonungslos  Weiber 
und  Kinder  ihrer  Gegner  massakrieren,  während  die 
christlichen  Herero  von  Okahandja,  Otjitueso  und  Oviumbo 
außer  den  Missionaren,  Engländern  und  Buren  auch  die 
deutschen  Frauen  und  Kinder  schonten. 

Der  kulturelle  Erfolg  der  Missionstätigkeit  ist  un¬ 
bestreitbar,  jedoch  nahm  mit  der  steigenden  Kultur  auch 
das  Nationalbewußtsein  der  Herero,  das  Bewußtsein  ihrer 
Stärke  und  der  Drang  nach  Abschüttelung  der  Fremd¬ 
herrschaft  zu;  doch  wäre  dieser  Umstand  der  deutschen 
Herrschaft  nicht  gefährlich  geworden ,  wenn  eine  Ent¬ 
waffnung  der  Kaffern  und  eine  Unterbindung  des  Waffen- 
und  Munitionsschmuggels  hätte  durchgeführt  werden 
können  und  eine  starke  Militärmacht  verfügbar  gewesen 
wäre.  Die  Missionare  vermochten  wohl  die  Herero 
kulturell  zu  heben,  nicht  aber  auch,  sie  zu  Freunden 
der  deutschen  Herrschaft  zu  machen;  angesichts  der 
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bereits  geschilderten  Vei-hältnisse  war  das  einfach  un¬ 
möglich,  und  die  Missionare  trifft  da  nicht  die  geringste 
Schuld.  Die  Mission  ist  in  unseren  Kolonien  eine  starke 
Stütze  der  deutschen  Herrschaft,  und  ihre  ersprießliche 
Tätigkeit  würde  gewiß  von  allen  guten  Elementen  an¬ 
erkannt  werden,  wenn  sie  nicht  durch  Angriffe  auf  das 
Privatleben  der  Kolonisten  und  Kolonialbeamten  sich 
unnötig  Feinde  zuziehen  würde,  indem  die  Missionare 
das  Zusammenleben  von  Weißen  und  Eingeborenenmäd¬ 
chen  immer  wieder  an  den  Pranger  stellen  und  behaupten, 
es  sei  sittenlos  und  gereiche  den  Eingeborenen  zum 
schlechten  Beispiele.  Diese  Behauptung  ist  unrichtig ; 
denn  der  intime  Verkehr  zwischen  unverheirateten  Leuten 
wird  von  den  Eingeborenen  nicht  als  unsittlich  betrachtet, 
sondeni  als  selbstverständlich  und  in  der  Natur  begründet 
angesehen.  Der  Deutsche,  der  nur  schwer  und  meist 
erst  im  späteren  Lebensalter  sich  einen  eigenen  Haus¬ 
standgründen  kann,  ist  gezwungen,  sich  eine  eingeborene 
Wirtschafterin  zu  halten,  und  dadurch  vergibt  er  sich 
in  seiner  Würde  nichts;  im  Gegenteil,  der  Eingeborene 
würde  ihn  als  perversen  oder  unmännlichen  Schwächling 
verachten,  oder  er  müßte  die  Prostitution  fördern.  Die 
Mischehen  zwischen  Deutschen  und  Eingeborenenweibern 
sind  selbstverständlich  entschieden  zu  bekämpfen,  da 
durch  sie  deutscher  Besitzstand  an  eine  unverläßliche 
und  minderwertige  Bastardrasse  verloren  gehen  kann. 
An  den  Herero,  bei  denen  das  Frauenanbieten  reine  Ge¬ 
schäftssache  war ,  konnte  in  sittlicher  Beziehung  nichts 
verdorben  werden,  und  die  erwähnten  Angriffe  mancher 
Missionare  schufen  also  unter  den  Ansiedlern  eine  un¬ 
nötige  Verbitterung.  Allerdings  sei  zugegeben,  daß 
einige  Händler  sich  in  skandalöser  Weise  aufführten.  In 
Windhuk  herrschen  bereits  europäische  Verhältnisse;  dort 
wird  die  gelbe  Prostitution  allmählich  durch  die  weiße 
verdrängt.  Im  allgemeinen  dürfen  europäische  Sittlich¬ 
keitsbegriffe  nicht  auf  afrikanische  Verhältnisse  über¬ 
tragen  werden;  bessern  wir  die  wirtschaftliche  Lage  der 
Kolonisten  und  Beamten ,  so  werden  wir  auch  deren 
Heiraten  fördern. 

In  das  kulturelle  Entwickelungsstadium  der  Herero 
griffen  die  Händler  störend  ein,  indem  sie  die  christlichen 
Herero  zur  Verschwendungssucht  verleiteten,  wobei  ihnen 
das  Kreditsystem  zustatten  kam.  Da  nur  die  christ¬ 
lichen  Herero  der  europäischen  Kultur  sich  zugänglich 
erwiesen ,  während  die  heidnischen  Kaffern  sich  jeder 
Neuerung  abhold  zeigten,  so  hatten  die  Händler  gerade 
in  den  Dörfern  der  christlichen  Herero  ihr  bestes  Absatz¬ 
gebiet.  Es  entspann  sich  daher  zwischen  den  Missionaren, 
die  ihre  Pfleglinge  zu  schützen  suchten,  und  den  Händ¬ 
lern  ein  erbitterter  Kampf,  der  das  Ansehen  der  Deut¬ 
schen  schädigen  mußte.  Überhaupt  haßten  uns  nicht 
nur  die  Herero,  sondern  sie  mißachteten  uns  auch.  Als 
ich  zu  einem  Kapitän  gesprächsweise  erwähnte,  daß 
Deutschland  ein  „inoiLand“  (schönes  Land)  sei,  schüttelte 
er  energisch  den  Kopf  und  entgegnete:  „Herr,  das  ist  un¬ 
möglich,  sonst  wäret  Ihr  nicht  hier!“  Er  meinte  also, 
daß  uns  nur  der  Hunger  zwinge,  nach  Afrika  zu  kommen. 

Ferner  dürfte  als  eine  Ursache  des  Aufstandes  auch 
die  Beservatfrage  in  Betracht  kommen,  zu  deren  Auf¬ 
rollung  die  Regierung  sich  genötigt  sah,  da  sie  kein  be¬ 
siedelungsfähiges  Land  mehr  besaß  und  die  Bodenpreise 
der  Landgesellschaften  enorm  hoch  waren ,  weshalb  die 
Ansiedler  von  den  Herero  Land  kauften. 

Das  Händlerunwesen  beschleunigte  den  Ausbruch  des 
Aufstandes,  und  als  ihn  die  Kapitäne  verkündigten,  wurde 
er  unter  der  großen  Volksmasse,  die  sich  durch  die 
Händler  in  ihrer  Existenz  bedroht  sah ,  sofort  populär. 
Gleichwohl  wäre  es  möglich  gewesen ,  einen  Teil  dieses 
Hirtenvolkes  dem  Schutzgebiete  zu  erhalten  und  einen 


allgemeinen  Aufstand  zu  verhindern,  wenn  eine  genügende 
Militärmächt  zur  Stelle  gewesen  wäre;  denn  die  fried¬ 
liebenden  Elemente  hätten  an  den  in  das  Hereroland  ein¬ 
gestreuten  Garnisonen  eine  Stütze  gefunden.  So  aber 
wurden  friedliebende  und  unschlüssige  Kapitäne  von  der 
großen  Masse  mitgerissen.  Die  Garnisonen  waren  am 
südlichen,  westlichen  und  nördlichen  Rande  des  Herero¬ 
landes  angelegt,  und  dessen  Mitte  und  Ostseite  waren 
ganz  unbesetzt  gelassen  worden.  Wäre  eine  starke 
Schutztruppe  vorhanden  gewesen ,  so  wären  die  Herero 
vielleicht  kampflos  ausgewandert.  Man  hat  den  Missio¬ 
naren  vielfach  den  Vorwurf  gemacht,  daß  sie  es  unter¬ 
lassen  hätten ,  die  Kaffern  über  die  militärische  Stärke 
des  Reiches  zu  belehren ;  aber  auch  diese  Anschuldigung 
ist  völlig  haltlos,  denn  nie  und  nimmer  hätten  die  Kaffern 
geglaubt,  daß  hinter  der  geringen  Schutztruppe  noch 
viele  Tausende  deutscher  Soldaten  ständen.  Als  ich  dem 
Kapitän  von  Osondema  die  deutsche  Militärmacht  dadurch 
zu  erklären  suchte,  daß  ich  eine  Hand  voll  Sand  in  die 
Höhe  warf  und  sagte ,  Deutschland  verfüge  über  mehr 
Soldaten,  als  ich  Sandkörner  in  die  Luft  geworfen,  lächelte 
der  Kapitän  geringschätzig.  Wie  konnte  er  mir  auch 
glauben,  da  er  während  seines  ganzen  Lebens  nicht  ein¬ 
mal  30  deutsche  Soldaten  gesehen  hatte.  Die  Missio¬ 
nare  hätten  sich  durch  ähnliche  Behauptungen  bei  den 
Herero  nur  lächerlich  gemacht. 

Die  Gründe,  die  dieWitboois  veranlaßt  haben,  sich 
gegen  die  deutsche  Herrschaft  zu  erheben,  liegen  auf  der 
Hand.  Einige  Ansiedler  hatten  ihnen  angekündigt,  daß, 
sobald  die  Herero  entwaffnet  seien ,  an  die  Hottentotten 
die  Reihe  käme;  so  berichtete  die  stets  gut  unterrichtete 
„Deutsch  -  Südwestafrikanische  Zeitung“,  und  der  stell¬ 
vertretende  Distriktschef  von  Keetmanshoop  meldete,  daß 
die  Farbigen  durch  die  in  ihrer  Gegenwart  fallenden  Be¬ 
merkungen  der  Weißen,  die  Eingeborenen  sollten  künftig 
strenger  behandelt  werden,  gereizt  würden.  Bekanntlich 
äußerte  sich  auch  der  Händler  Groeneveld  in  der  Presse, 
daß  die  Hottentotten  am  15.  September  entwaffnet  würden. 
Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  daß  die  Witboois  sich 
erst  zum  Aufstand  erhoben,  als  die  Truppen  die  Wider¬ 
standskraft  der  Herero  gänzlich  gebrochen  hatten.  Die 
Hottentotten  scheinen  tatsächlich  erst  durch  die  erwähnten 
Äußerungen  der  Ansiedler  zur  Erhebung  veranlaßt  worden 
zu  sein;  sie  befürchteten,  gleich  den  Khauas-  und  Zwart- 
booihottentotten  ihre  Selbständigkeit  und  Freiheit  ein¬ 
zubüßen,  nach  Windhuk  gebracht  und  dort  zur  Arbeit 
gezwungen  zu  werden,  weshalb  sie  zu  den  Waffen  griffen, 
bevor  noch  die  ganze  gegen  die  Herero  im  Felde  stehende 
Truppenmacht  wider  sie  verfügbar  wurde.  Äthiopianis- 
mus  und  mystisch  -  religiöse  Motive  kommen  hier  nicht 
in  Betracht;  denn  die  Hottentotten  sind  ebenso  wie  die 
Herero  in  religiösen  Dingen  Philosophen  und  drechseln 
die  Religion  nach  ihreu  Wünschen  zu.  Der  Kleinkrieg 
wider  die  Hottentotten  wird  in  Anbetracht  der  enormen 
Raumverhältnisse  und  der  Unwirtlichkeit  des  neuen 
Kriegsschauplatzes  lange  dauern  (der  erste  Witbooikrieg 
währte  zwei  Jahre),  es  sei  denn,  daß  die  Hottentotten 
sich  nach  einigen  blutigen  Schlappen  zur  Auswanderung 
in  die  englische  Kalahari  entschließen,  was  aber  nicht 
wahrscheinlich  ist.  Die  kriegsgefangenen  Hottentotten 
und  Herero  wird  die  Truppenleitung  in  der  Nähe  der 
Kulturzentren  ansiedeln,  wie  die  Khauas- und  Zwartbooi- 
hottentotten  bei  Windhuk,  die  Kapitäne  werden  freilich 
standrechtlich  erschossen  werden,  wenn  man  ihrer  hab¬ 
haft  wird.  Es  ist  aber  sehr  leicht  möglich,  daß  sich  die 
Hottentottenführer  gleich  den  Hererokapitänen  durch  die 
Flucht  auf  englisches  Gebiet  retten  werden.  In  jedem 
Falle  muß  der  Munitionsschmuggel  an  der  englischen 
Grenze  nach  Möglichkeit  unterdrückt  werden.  Ob  die 
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gegenwärtig  einsetzende  Regenzeit  den  Pferdestand  so 
dezimieren  wird ,  daß  ein  Stillstand  der  militärischen 
Operationen  eintreten  muß,  bleibt  abzuwarten. 

Über  das  von  den  Großkaufleuten  gegenüber  den 
Ansiedlern  und  Eingeborenen  ausgeübte  Ausbeutungs¬ 
system  war  vor  dem  Hereroaufstande  wenig  in  die  Öffent¬ 
lichkeit  gedrungen;  denn  der  Ansiedler,  der  auch  von 
den  einzelnen  Beamten,  Offizieren  und  Unteroffizieren 
abhängig  war,  hätte  eine  öffentliche  Beschwerde  mit  dem 
Verluste  seiner  Existenz  gebüßt.  Einzelne  warnende 
Stimmen,  wie  jene  der  Missionare,  die  zeitweise  in  der 
Presse  laut  wurden,  vermochten  nicht  gegen  die  Phalanx 
der  allmächtigen  Großkaufleute,  die  selbst  in  den  einfluß¬ 
reichsten  kolonialen  Körperschaften  ihre  Vertreter  hatten, 


und  des  unfreiwilligen  Anhanges  der  Kaufleute  aufzu¬ 
kommen,  und  da  die  Ansiedler  sich  nicht  rührten,  so 
beachtete  man  die  Warner  nicht  und  warf  ihnen  sogar 
Mangel  an  Nationalbewußtsein  und  Förderung  der  kolo¬ 
nialen  Verdrossenheit  im  Reiche  vor.  Erst  nachdem  der 
Hereroaufstand  alle  Gemüter  aufgerüttelt,  vermochte  eine 
unparteiische  Kritik  durchzudringen.  Ohne  das  in  der 
Kolonie  beliebte  Vertuschungssystem  hätten  jene  Kreise 
allerdings  nicht  so  lange  freies  Spiel  gehabt.  Aber  sogar 
heute  noch  sucht  ein  Teil  der  Presse  das  Händlerunwesen 
als  nebensächlich  für  den  Aufstand  hinzustellen,  so  daß 
die  Großkaufleute,  die  wirtschaftlichen  Todfeinde  der 
Ansiedler,  auf  welch  letzteren  die  Zukunft  des  Schutz¬ 
gebietes  ruht,  noch  immer  wirksame  Unterstützung  finden. 


Die  Handelszonen  des  Sambesi. 


Von  Woldemar  Schütze.  Hamburg. 
Mit  7  Abbildungen, 


Von  allen  Flüssen  Ostafrikas  ist  der  Sambesi  der 
einzige,  welcher  nicht  nur  auf  seinem  Unterlauf,  nahe 
der  Mündung,  sondern  auch  auf  dem  Mittel-  und  Ober¬ 
laufe  auf  Hunderte  von  Meilen,  wenn  auch  mit  Unter¬ 
brechungen  ,  schiffbar  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  die 
Ostküste  Afrikas  gegenüber  der  Westküste,  die  über  zwei 
nutzbare  ungeheure  Stromnetze  verfügt,  stark  benach¬ 
teiligt.  Der  Kongo  z.  B.  bietet  zur  leichten  und  billigen 
Erschließung  des  ausgedehnten  Hinterlandes  insgesamt 
ein  fahrbares  Wasserstraßensystem  von  über  15000  km 
Länge  dar,  welches  nur  an  wenigen  Stellen  durch  Ka¬ 
tarakte  unterbrochen  ist  und  das  ganze  Jahr  hindurch 
eine  genügende  Wassertiefe  für  flachgehende  Dampfer 
besitzt.  Wie  schwierig  erscheint  dagegen  der  Verkehr 
auf  dem  Sambesi,  dessen  Wassertiefe  von  der  Jahreszeit 
und  der  Menge  der  niedergehenden  Regenfälle  ab¬ 
hängig  ist. 

Trotz  alledem  bleibt  der  Wasserweg  des  Sambesi 
immer  noch  die  beste  und  vorteilhafteste  Verbindung  mit 
dem  Innern  für  einen  großen  Teil  Ostafrikas,  und  man 
hat  es  verstanden,  sich  der  gegebenen  Situation  an¬ 
zupassen.  Um  die  vielen  seichten ,  sankbankähnlichen 


Passagen  des  Stromes  zu  überwinden,  benutzt  man  Heck¬ 
raddampfer  mit  flachem  Boden  und  einem  Tiefgang,  der 
zwischen  18  und  27  Zoll  variiert.  Die  Maschinen,  die, 
am  hinteren  Ende  der  Dampfer  montiert,  eine  direkte 
Kraftübertragung  auf  die  zwei  gewaltigen ,  zu  einem 
festen  Ganzen  verbundenen  Schaufelräder  ermöglichen, 
sowie  der  auf  dem  Vorderteile  eingebettete  Kessel  müssen 
besonders  stark  sein  und  dem  Fahrzeug  eine  bedeutende 
Antriebskraft  verleihen,  um  die  verhältnismäßig  starke 
Strömung  des  Sambesi,  die  sich  in  der  Regenzeit  bis  auf 
sechs  Knoten  steigert ,  überwinden  zu  können.  Die 
Dampfer  selbst  haben  eine  geringe  Tragfähigkeit  und 
nehmen  außer  dem  Feuerungsmaterial  (Brennholz)  ge¬ 
wöhnlich  keine  Ladung ,  sondern  nur  Passagiere  —  bis 
zu  20  —  die  in  hölzernen  Kabinenaufbauten  bequem 
untergebracht  werden ;  außerdem  schleppen  sie  an  jeder 
Seite  je  einen  oder  zwei  eiserne  Leichter  von  40  bis 
60  cbm  Raumgehalt. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  1903  verkehrten  auf  dem 
Sambesi  etwa  30  solcher  Heckraddampfer,  und  zwar  im 
Dienste  von  drei  britischen  Gesellschaften  mit  je  8  bis 
10  Dampfern,  einer  portugiesischen  Gesellschaft  mit  zwei 


l.  Der  Berg'  Marombala  am  Einfluß  des  Sliire  in  den  Sambesi. 
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Dampfern  und  einer  deutschen  Firma  mit  einem  Dampfer. 
Der  Ausgangspunkt  aller  Dampferexpeditionen  nach  dem 
Innern  ist  Chinde  am  Flusse  gleichen  Namens,  dem  nörd¬ 
lichsten  Mündungsarme  des  Sambesi,  da  der  Hauptstrom 
an  seiner  Mündung  eine  zu  geringe  Wassertiefe  für  die 
Einfahrt  von  Seedampfern  bietet.  Auch  nach  Chinde 
können  nur  Schiffe  mit  einem  Gehalt  bis  zu  1000  Tons 
und  einem  Tiefgange  bis  höchstens  12  Fuß  gelangen, 
weil  dem  Strome  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  einer 
Seemeile  von  der  Küste  eine  mächtige  Barre  vorgelagert 
ist,  die  nur  an  einer  Stelle  eine  Fahrrinne  mit  etwa  15 
Fuß  Wasser  zur  Flutzeit  offen  läßt.  Infolgedessen  ist 
den  großen  Ozeandampfern  die  Einfahrt  verwehrt,  und 
die  für  den  Sambesi  bestimmten  Güter  müssen  im  nächsten 
Ilafen  Beira  gelöscht  werden ,  von  wo  sie  die  kleinen 
Küstendampfer  abholen.  Durch  diese  Umladung  geht 
natürlich  sehr  viel  Zeit  verloren,  etwa  8  bis  14  Tage, 


blicken ,  ohne  einen  Elefanten  zu  Gesicht  zu  bekommen. 
Dagegen  droht  das  Raubgesindel  aus  dem  Katzen- 
geschlechte,  wie  Löwen  und  Leoparden ,  in  manchen  Ge¬ 
genden  überhand  zu  nehmen ,  so  daß  ganze  Bezirke  von 
den  Eingeborenen  wegen  der  Angriffe  der  vierbeinigen 
Räuber  verlassen  werden  mußten,  wie  der  Distrikt  unter¬ 
halb  des  Marombalaherges. 

Schlimmer  aber  als  alles  dieses  hat  die  Prazowirt- 
schaft  der  Portugiesen ,  d.  h.  das  System  der  großen 
Landkonzessionen,  dazu  beigetragen,  das  unendlich  reiche 
Land  zu  vei’öden  und  zu  entvölkern.  Einige  wenige 
große  Gesellschaften  sind  im  Besitze  von  Landstrecken, 
so  groß  wie  Königreiche,  gegen  Zahlung  einer  verhältnis¬ 
mäßig  geringen  jährlichen  Abgabe  an  den  Staat.  Aus¬ 
gestattet  mit  ausgedehnten  Hoheitsrechten ,  unterhalten 
sie  eine  zahlreiche  schwarze  Polizei  zur  unnachsichtlichen 
Eintreibung  einer  Hüttensteuer,  welche  die  Neger  in 


Abb.  2.  Die  britische  Stadt  Chiromo  am  Einfluß  des  Ruo  in  den  Shire. 


ein  Umstand,  der  für  eine  eventuell  zu  bauende  Eisen¬ 
bahn  im  südlichen  Teile  von  Deutsch-Ostafrika,  von  Kilwa 
bis  nach  dem  Nyassasee,  von  größter  Bedeutung  sein 
kann. 

Für  den  Verkehr  auf  dem  Sambesi  kann  man  drei 
scharf  getrennte  Handelszonen  unterscheiden:  1.  das 
Flußtal  des  Sambesi  selbst  bis  Tete;  2.  die  britischen 
Besitzungen  North  Eastern  Rhodesia  und  West  Rhodesia; 
3.  das  britische  Protektorat  British  Central  Africa  und 
die  Landschaften  am  Nyassa,  Tanganika  uud  Mwerusee, 
d.  h.  der  südwestlichste  Teil  von  Deutsch-Ostfrika  und  der 
Distrikt  Katanga  im  südöstlichen  Teile  des  Kongo¬ 
staates. 

In  der  ersten  dieser  drei  Zonen,  welche  gänzlich  im 
Gebiete  der  portugiesischen  Kolonie  Mosambik  liegt, 
ist  der  Handel  naturgemäß  vorwiegend  portugiesisch  und 
gegen  frühere  Zeiten  minimal.  Ehemals  blühte  hier  ein 
lebhafter  Sklavenhandel  im  Austausch  gegen  europäische 
Baumwollzeuge  und  wertlose  Schmucksachen.  Die  etwa 
300  Jahre  alte  Stadt  Tete  war  ein  Mittelpunkt  für  diesen 
Tauschverkehr.  Auch  die  früher  reichen  Schätze  an 
Gummi  und  Elfenbein  sind  durch  eine  planlose  Raub¬ 
wirtschaft  nahezu  erschöpft.  Tagelang  kann  man  jetzt 
am  Sambesiufer  wandern ,  ohne  eine  Gummiliane  zu  er- 


Naturalien,  Gummi,  Sesam,  Kopra  und  Erdnüssen  zu 
lächerlich  niedrigen  Taxpreisen  zahlen  müssen.  An  eine 
Auf  Schließung  des  Landes  durch  Bau  von  Wegen  oder 
Eisenbahnen  wird  nicht  gedacht ;  jede  Gesellschaft  ist 
nur  darum  besorgt,  aus  ihrem  Gebiete  herauszupressen, 
was  nur  daraus  zu  holen  ist,  ohne  Vorsorge  für  die  Zu¬ 
kunft.  Und  dabei  ist  die  Verwaltung  eine  verschwende¬ 
rische  ;  jeder  Beamte  der  Gesellschaften  sorgt  zuerst  für 
seine  eigene  Tasche,  vom  ersten  Direktor  angefangen 
bis  zum  untersten  Schreiber.  Die  Companhia  do  Luabo, 
welche  das  Mündungsdelta  des  Sambesi  besitzt,  ist  so 
gut  wie  bankrott,  die  Companhia  da  Zambezia  und  die 
Companhia  de  Mogambique,  denen  der  ganze  Mittellauf 
des  großen  Stromes  bis  zur  Landesgrenze  zugeteilt  ist, 
stehen  auch  nicht  viel  besser  und  vegetieren  in  permanen¬ 
ter  Geldnot.  Früher  gab  es  eine  Anzahl  kleiner  Fak¬ 
toreien  im  Besitze  portugiesischer  Privatleute  in  den  Ort¬ 
schaften  zwischen  der  Mündung  und  Tete,  so  z.  B.  in 
Migongue,  Lacerdonia,  Mutarara ,  Sena  u.  a.  m. ;  jetzt 
sind  sie  alle  verschwunden.  Der  unbedeutende  Klein¬ 
handel  mit  den  Eingeborenen  liegt  ausschließlich  in  den 
Händen  von  gaunerischen  indischen  Händlern,  die  nach 
Kräften  bemüht  sind ,  das  Aussaugewerk  der  großen 
Herren  zu  vollenden.  Hungersnöte  unter  den  Schwarzen 
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sind  daher  im  Sambesitale  an  der  Tagesordnung  und 
treiben  diejenigen  Neger,  die  noch  in  größeren  Stammes¬ 
verbänden  zusammensitzen ,  zu  wütenden  Empörungen, 
die  von  den  Portugiesen  rigoros  und  unnach sichtlich 
unterdrückt  werden,  wie  z.  B.  in  der  Landschaft  Barwe 
zu  Beginn  des  Jahres  1902.  Nicht  immer  allerdings 
sind  die  Portugiesen  Sieger  geblieben ;  im  Kriege  gegen 
den  Negerkönig  Mataka  am  oberen  Shire  und  Ruo  kehr¬ 
ten  die  portugiesischen  Truppen,  nachdem  sie  die  Dörfer 
verbrannt  und  das  Land  verwüstet  hatten,  erschöpft  und 
dezimiert  ohne  greifbaren  Erfolg  zurück;  denn  wenige 
Monate  später  waren  die  Dörfer  wieder  aufgebaut,  und 
Mataka,  der  sich  nie  zum  offenen  Kampfe  stellte,  ist  noch 
heute  unbeschränkter  Herr  in  seinem  Gebiete,  in  welchem 
sich  kein  Portugiese  sehen  lassen  darf ,  wenn  er  nicht 
gepfählt  oder  langsam  geröstet  werden  will. 

Diese  portugiesische  Raubpolitik,  die  ihre  erste  Ur¬ 
sache  in  der  verrotteten  Beamtenwirtschaft  in  Portugal 
selbst  hat,  treibt  manche  Negerstämme  zur  Auswande- 


verniinf tigeren  Politik  in  der  Lage  wären,  den  ganzen 
/uckerbedarf  des  Königreichs  Portugal  zu  decken,  wenn 
auch  die  Zuckerrohrpflanzungen  bisweilen  von  Heu¬ 
schi  ecken  heimgesucht  werden.  Aber  es  ist  den  Fabriken 
vei boten,  den  Zucker  an  Ort  und  Stelle  zu  raffinieren; 
denn  dieses  Vorrecht  ist  den  Raffinerien  in  Portugal 
selbst  Vorbehalten.  Früher  gewannen  sie  aus  den  Rück¬ 
ständen  als  Nebenprodukt  Alkohol,  der  in  Form  von 
Sprit ,  Rum  und  W  hisky  nach  dem  Transvaal  exportiert 
wurde.  Seit  dem  Burenkriege  ist  auch  diese  Gewinn- 
Quelle  versiegt,  und  die  Residuen  müssen  unbenutzt  in 
den  Sambesi  abgelassen  werden.  Die  Zuckerfabrik  Mopea 
wird  von  englischem  Kapital  unterstützt  und  hat  ihren 
Hauptsitz  in  Lissabon ;  die  Zuckerfabrik  Marromeo 
ist  in  Händen  von  französischen  und  schweizer  Kapita¬ 
listen  und  wird  von  der  Zentrale  in  Paris  dirigiert. 
Beide  Fabriken  zusammen  exportieren  jährlich  im  Durch¬ 
schnitt  etwa  6000  bis  8000  t  rohen  Rohrzucker  in  kleinen 
Säcken  (pockets)  von  33  kg  Inhalt.  Der  Export  geht 


Abb.  3.  Eiserne  Leichter  mit  Ladung  auf  dem  Shire. 


rung  in  die  benachbarten  britischen  Territorien.  So 
kommt  es,  daß  auf  den  spärlichen  Plantagen  der  großen 
Gesellschaften  häufig  selbst  die  Arbeitskräfte  zu  mangeln 
beginnen.  Von  großen  Ergebnissen  der  Pflanzungen  kann 
somit  nicht  die  Rede  sein.  In  dem  Prazo  Mahindu ,  der 
sich  zwei  Tagereisen  weit  zwischen  Chinde  und  Queli- 
mane  erstreckt,  sind  von  der  Firma  Correa  und  Carvalko 
ergiebige  Kokosnußplantagen  angelegt ,  die  aber  aus 
Mangel  an  Kapital  nicht  ausgedehnt  werden.  An  beiden 
Ufern  des  Sambesi  findet  man  eine  300  englische  Meilen 
lange  und  100  Meilen  breite  Ebene,  die  aufs  denkbar 
beste  geeignet  ist  zur  Anlage  von  Baumwollplantagen 
bei  günstigster  Transportgelegenheit  auf  dem  billigen 
Wasserwege.  Und  was  ist  zur  fast  mühelosen  Aus¬ 
beutung  dieses  fruchtbaren  Gebietes  geschehen?  Nichts, 
absolut  nichts !  Auf  dem  Hochplateau  des  Marombala 
hat  die  Companhia  da  Zambezia  eine  große  Kaffee¬ 
plantage  angelegt,  auf  der  aber  nur  ein  einziger  Euro¬ 
päer  und  eine  Handvoll  Schwarze  beschäftigt  sind,  deren 
Anzahl  bei  weitem  nicht  ausreicht.  Resultat  gleich 
Null! 

Fast  der  einzige  Export  aus  dem  ganzen  Distrikt 
Zambezia  besteht  heutzutage  in  den  Produkten  der  beiden 
Zuckerfabriken  in  Mopea  und  Marromeo,  welche  bei  einer 

Globus  LXXXV1I.  Nr.  1. 


über  Chinde  mit  dem  Küstendampfer  nach  Beira  und 
von  dort  mit  Dampfern  der  Deutschen  Ostafrikalinie 
nach  Lissabon. 

In  Quelimane  am  Quaquaflusse  wurde  vor  zehn  Jahren 
eine  recht  ansehnliche  Seifenfabrik  mit  bester  Maschinerie 
erbaut  zur  Verwertung  der  Kopraernten  aus  den  um¬ 
liegenden  Prazos.  Die  Seife,  von  geringer  Qualität,  in 
kleine  Rechtecke  gepreßt,  war  natürlich  ausschließlich 
für  den  Gebrauch  der  Neger  zum  Waschen  —  nicht  der 
Gesichter  und  Hände ,  sondern  ihrer  Baumwolltücher  — 
bestimmt;  aber  die  Sache  reüssierte  nicht  und  die  Fabrik 
ging  ein.  Im  übrigen  ist  der  ehemals  blühende  Handel 
von  Quelimane  jetzt  so  gut  wie  tot.  Die  gesamte  Im- 
und  Exportziffer  beläuft  sich  heutzutage  nur  auf  wenige 
tausend  Tonnen  im  Jahr. 

Der  dritte  Hauptort  Tete  dient  eigentlich  nur  noch 
als  Transitstation,  einerseits  für  den  Handel  von  Chinde 
nach  North  Eastern  Rhodesia,  wie  wir  später  sehen 
werden,  und  anderseits  für  etwas  Viehhandel,  der  sich 
in  nordsüdlicher  Richtung  von  den  Gestaden  des  Nyassa 
und  Tanganika  über  Tete  nach  Salisbury  in  Maschona- 
land  vollzieht.  In  Tete  treffen  sich  gewöhnlich  die  Vieh¬ 
händler  aus  dem  Süden  mit  den  Negern  ,  welche  die 
Viehtransporte  aus  dem  Norden  antreiben. 
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Abb.  4.  Eine  Gabelung  des  Shire  bei  Chikwawa. 


Die  ehemals  von  der  englischen  „Oceana  Company“ 
hei  Tete  ausgebeuteten  uralten  Kohlenminen  sind  jetzt 
aufgelassen.  Schließlich  wird  noch  etwas  Goldwäscherei 
im  Sambesi  selbst  und  in  den  in  der  Nähe  von  Tete  ein¬ 
mündenden  Nebenbächen  betrieben.  Dieser  Umstand  hat 
den  bekannten  Dr.  Carl  Peters  zuerst  veranlaßt,  im  Süden 
von  Tete  das  sagenhafte  biblische  Goldland  Ophir  zu 
suchen.  Es  ist  ihm  aber  noch  nicht  gelungen,  den  hand¬ 
greiflichen  Beweis  für  seine  Behauptung  zu  erbringen; 
das  Sambesital  würde  jedenfalls  unendlich  davon  pro¬ 
fitieren. 

Das  ist  in  groben  Umrissen  der  Handel  am  Sambesi 
selbst.  Wäre  dieses  Gebiet  in  den  Händen  einer  anderen 
Nation  als  gerade  der  Portugiesen ,  so  würde  es  wahr¬ 
scheinlich  in  Kürze  einer  der  blühendsten  Landstriche 
der  Erde  sein. 

Bei  dem  Orte  Chichikoma,  an  der  Einmündung  des 
Masenangwe  in  den  Sambesi,  45  Meilen  oberhalb  Tete  und 
etwa  400  Meilen  von  der  See,  hört  die  Schiffahrt  auf, 
selbst  in  der  günstigen  Jahreszeit.  In  der  Zeit  der 
Trockenheit  (September  bis  Dezember)  kann  selbst  Tete 
nicht  mit  Dampfern  erreicht  werden ,  die  bei  Mutarara 
Halt  machen,  aber  immer  mit  Böten  und  Leichtern.  Von 
Chichikoma  bis  Chikoa,  auf  einer  Strecke  von  einigen 
70  Meilen,  die  zu  Lande  zurückgelegt  werden  muß,  wird 
der  Strom  von  vielen  Stromschnellen  unterbrochen  und 
fließt  durch  einen  wilden,  ungastlichen  Engpaß  von  etwa 
40  Meilen  Länge.  Von  Chikoa  ist  der  Fluß  wieder 
schiffbar,  wenn  auch  mit  einigen  Schwierigkeiten,  etwa 
190  Meilen  weit  bis  Livingstones  Kariba,  wo  er  in 
reißender  Strömung  zwischen  steilen  Basaltwänden  dahin¬ 
braust.  Die  Überwindung  dieser  Strecke  von  etwa  acht 
Meilen  verursacht  dem  kleinen  kräftigen  Schrauben¬ 
dampfer  „Andrea“,  der  der  African  Lakes  Corporation 
gehört  und  den  Verkehr  auf  dem  oberen  Sambesi  ver¬ 
mittelt  ,  einige  Mühe ,  aber  dann  haben  wir  wieder 
124  Meilen  freie  leichte  Fahrt  und  erreichen  bei  der 
Einmündung  des  Loangwe  die  Grenze  zwischen  portu¬ 
giesischem  Gebiet  und  North  Eastern  Rhodesia  mit  den 
Stationen  Zumbo  hüben  und  Feira  drüben.  Letztere  ist 
der  Haupteinfuhrort  für  die  englische  Kolonie,  die  nicht 
unter  der  Krone,  sondern  unter  der  Verwaltung  der 


British  South  Africa  Company  steht.  Von  Feira  geht 
jede  Kommunikation  über  Land,  Passagiere  per  Machila 
(Hängematte)  und  Güter  in  Trägerlasten  von  50  bis  60 
englischen  Pfund. 

Vor  etwa  vier  Jahren  hatte  eine  Hamburger  Firma, 
die  am  Sambesi  einen  recht  lebhaften  Handel  treibt,  den 
sehr  richtigen  Plan  gefaßt,  die  nicht  schiffbare  Strecke 
von  Chichikoma  bis  Chikoa  (etwa  115  km)  durch  eine 
schmalspurige  Eisenbahn  zu  umgehen ,  zumal  keine 
wesentlichen  Terrainschwierigkeiten  sich  diesem  Projekt 
entgegenstellen.  Es  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen, 
weil  es,  wie  leider  in  so  manchen  ähnlichen  Fällen,  nicht 
möglich  war ,  die  dazu  nötigen  Kapitalien  zusammen¬ 
zubringen  ,  was  im  Interesse  des  deutschen  Handels  sehr 
zu  bedauern  ist. 

In  dem  noch  sehr  unaufgeschlossenen  North  Eastern 
Rhodesia  beruht  der  Handel  auf  zweiei’lei  Momenten. 
Alljährlich  geht  eine  nicht  geringe  Anzahl  Neger  aus  dem 
Lande  mit  Vieh  nach  dem  Süden,  besonders  nach  Plätzen 
wie  Salisbury,  Umtali,  Bulawayo  usw.  Dort  wird  nicht 
nur  das  Vieh  in  Geld  umgesetzt,  sondern  die  Neger  ar¬ 
beiten  daselbst  etwa  ein  Jahr  lang  in  den  Minen  und 
kehren  dann  mit  20  bis  30  Pfd.  Sterl.  Gold  in  der  Tasche 
in  die  Heimat  zurück,  wo  sie  natürlich  nicht  eher  Ruhe 
haben,  als  bis  sie  den  letzen  Penny  zumeist  für  Tücher, 
Kaliko ,  Anzüge  und  Tändelkram  beim  Kaufmann  ab¬ 
gesetzt  haben.  Neuerdings  aber  versprechen  die  jüngst 
erschlossenen,  anscheinend  sehr  reichen  Kupferminen  eine 
lohnende  Ausbeute ,  besonders  da  das  Metall  in  verhält¬ 
nismäßig  reiner  Qualität  und  in  geringen  Tiefen  sich 
findet. 

Bisher  ging  fast  der  gesamte  Import  von  Neger¬ 
artikeln  und  auch  von  den  Waren  zur  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  der  Weißen,  wie  Kleidungsstücke,  Proviant, 
Konserven,  Getränke  usw.,  nach  North  Eastern  Rhodesia 
sowohl  als  auch  zum  Teil  nach  West  Rhodesia  auf  der 
oben  beschriebenen  Sambesiroute  über  Tete.  Seitdem 
jedocb  das  gewaltige  Werk  des  verstorbenen  englischen 
Minenkönigs,  die  Kap  —  Kairobahn,  den  oberen  Sambesi 
bei  den  Viktoriafällen  erreicht  hat,  wird  der  wertvollere 
Teil  der  angeführten  Artikel,  der  eine  höhere  Fracht 
vertragen  kann ,  auf  der  zwar  teureren ,  aber  weit 
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schnelleren  Bahnroute  über  Kapstadt  importiert.  Der 
gesamte  Kupferexport  bedient  sich  nur  dieses  Weges. 
Somit  geht  ein  recht  bedeutender  Teil  des  Handels  in 
Zukunft  dem  Sambesi  verloren.  Noch  mehr  wird  dies 
der  Fall  sein,  sobald  das  neue  Unternehmen  des  geistigen 
Erben  des  Minenkönigs,  des  Engländers  Williams,  des 
Direktors  der  Londoner  Gesellschaft  „Tanganika  Con- 
cessions  Limited“,  nämlich  die  Eisenbahn  von  der  Lobito- 
bai  an  der  afrikanischen  Westküste  (in  der  portugiesi¬ 
schen  Provinz  Angola)  nach  Rhodesia,  welche  gegenüber 
der  Kaproute  einen  um  2000  Meilen  kürzeren  Weg  nach 
Europa  darstellt,  vollendet  sein  wird.  Alsdann  wird  der 
ganze  Handel  nach  Rhodesia  ausnahmslos  den  westlichen 
Weg  einschlagen ,  zumal  außer  den  Vorteilen  größerer 
Schnelligkeit  und  Billigkeit  auch  noch  die  beträchtlichen 
Kosten  der  Passage  durch  den  Suezkanal  erspart  werden. 
Man  kann  also  schon  sagen ,  daß  die  Bedeutung  dieser 
Handelszone  für  den  Sambesi  der  Vergangenheit  an¬ 
gehört. 

Der  Hauptort  der  Kolonie  North  Eastern  Rhodesia, 
Fort  Jameson ,  weiter  nach  Nordosten  belegen,  ist  be¬ 
quemer  und  schneller  auf  einem  anderen  Wege  zu  er¬ 
reichen  ,  dessen  Beschreibung  uns  zunächst  nach  der 
Kolonie  „British  Central  Africa  Protectorate“  führt.  Die 
Fahrt  geht  wiederum  von  Chinde  den  Sambesi  hinauf 
etwa  180  Meilen  weit  bis  zur  Einmündung  des  von 
Norden  kommenden  Shire.  In  dem  durch  beide  Flüsse 
gebildeten  rechten  Winkel  erhebt  sich  als  weithin  sicht¬ 
barer  Mai’kstein,  unvermittelt  aus  der  Ebene  aufsteigend 
bis  zur  Höhe  von  über  3000  Fuß,  der  Bergkegel  von 
Marombala  (Abb.  1).  Diesen  zur  Rechten  liegen  lassend, 
steuert  der  Dampfer  den  mäandrisch  gewundenen  Shire 
hinauf  bis  zur  portugiesischen  Zollstation  Chuanga. 
Gegenüber  auf  dem  rechten  (westlichen)  Ufer  erhebt  sich 


ein  aus  Ziegeln  aufgemauerter  Grenzstein  zum  Wahr¬ 
zeichen,  daß  hier  britisches  Gebiet  beginnt.  Bis  zu  diesem 
Punkte  ist  der  Shire  zu  jeder  Jahreszeit  für  die  Dampfer 
fahrbar.  Nun  geht  es  weiter  auf  dem  Flusse,  der  die 
neutrale  Grenze  zwischen  britischem  und  portugiesischem 
Gebiete  bildet,  bis  nach  dem  wichtigen  Orte  Port  Herald, 
hinter  dem  eine  ausgedehnte  Hügelkette  sich  erhebt. 
Hier  sollen  angeblich  reiche  Goldlager  verborgen  sein, 
verschiedenen  Negerstämmen  wohlbekannt,  doch  hat  man 
bisher  nichts  gefunden  außer  einem  nußgroßen  Klümp¬ 
chen  Gold,  das  frei  zutage  lag.  Port  Herald  ist  aber 
wichtig  durch  seinen  beträchtlichen  Export  von  Erd¬ 
nüssen  und  Sesam. 

Von  Port  Herald  bringt  uns  der  Fluß  nach  etwa 
40  Meilen  Fahrt  nach  der  englischen  Zollstation  Chiromo 
(Abb.  2),  hart  an  der  Einmündung  des  Ruo  in  den  Shire 
liegend.  Hier  müssen  auch  alle  Güter,  die  in  Transit 
nach  North  Eastern  Rhodesia  oder  dem  Kongostaate 
passieren,  einen  Durchgangszoll  von  3  Proz.  ihres  Wertes 
erlegen,  der  dem  britischen  Gouvernement  sozusagen  für 
nichts  zugute  kommt. 

Eine  weite  Ebene,  vom  Shire  durchflossen,  dehnt  sich 
vor  uns  aus.  Doch  je  weiter  nördlich  wir  Vordringen, 
desto  näher  treten  östlich  die  Ausläufer  des  Blantyre- 
plateaus,  des  sogenannten  Shirehochlandes ,  an  den  Fluß 
heran  (Abb.  3  und  4).  Nach  etwa  65  Meilen  Fahrt 
landen  wir  in  Katunga  (Abb.  5),  etwa  190  Fuß  über 
dem  Spiegel  des  Indischen  Ozeans.  Hier  hört  wegen  der 
oberhalb  belegenen  Katai’akte  und  der  Murchisonfälle 
jede  Schiffahrt  auf,  weshalb  Güter  und  Passagiere  über 
Land  nach  dem  28  Meilen  entfernten,  3500  Fuß  hoch  be¬ 
legenen  Blantyre,  dem  Hauptorte  der  Kolonie  (Abb.  6), 
befördert  werden.  Für  diese  Strecke  von  Katunga  nach 
Blantyre  und  ebenso  für  die  Weiterbeförderung  nach 


Abb.  5.  Der  Shire  bei  Katunga. 
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dem  40  Meilen  entfernten  Mpiinbi,  dem  Ausgangspunkte 
für  die  Schiffahrt  auf  dem  oberen  Shire  bis  zum  Nyassa, 
hatte  die  African  Lakes  Corporation  verschiedene  große 
und  starke  Automobilwagen  angeschafft,  um  den  teuren 
Transport  der  Güter  als  Trägerlasten  (3  Sh.  für  die 
Last  von  Ivatunga  nach  Mpiinbi)  zu  verbilligen ,  jedoch 
scheiterte  das  Unternehmen  an  den  vielfach  zu  schroffen 
Steigungen  der  sonst  vorzüglichen  Straße. 

Im  Shirehochlande  wird  ein  qualitativ  tadelloser,  an 
Geschmack  dem  Mokka  ähnlicher  Kaffee  gebaut ,  nur 
haben  die  Plantagen  oft  unter  der  Ungunst  der  launi¬ 
schen  Witterung  zu  leiden,  wodurch  schon  manche  Ernte 
gänzlich  ruiniert  ist.  Auch  ein  mittelmäßiger  Tabak  für  die 
Zigarettenfabrikation  wird  gepflanzt  und  in  Blantyre  ver¬ 
arbeitet.  Überraschend  gute  Resultate  haben  die  Ver¬ 
suche  mit  Baumwollkulturen  ergeben ,  für  welche  die 
Regierung  die  verschiedensten  Samensorten  lieferte.  Eine 
vom  Verf.  zur  Untersuchung  nach  Hamburg  gesandte 


nach  Kituta  am  Südende  des  Tanganika,  und  zweitens  in 
westlicher  Richtung  über  Kasama  nach  dem  Bangweolo- 
see.  Verfolgen  wir  die  erstere  Route,  so  können  wir  uns 
in  Kituta  oder  Kasakalawe  einschiffen ,  um  über  den 
Tanganika  zu  setzen.  Es  stehen  uns  hierfür  zur  Ver¬ 
fügung:  der  deutsche  Dampfer  „Hedwig  von  AVißmann“, 
ein  Dampfer  der  Africa  Lakes  Corporation,  ein  Dampfer 
der  Tanganika  Concessions,  ein  solcher  der  belgischen 
Katanga  Company  und  ein  Stahlschuner  des  Kongo¬ 
staates.  Wir  landen  alsdann  in  Sumbu,  von  wo  uns  eine 
gut  unterhaltene,  200  Meilen  lange  Straße  durch  den 
nördlichsten  Teil  von  North  Eastern  Rhodesia  nach  Ka- 
lungwisi  am  Mwerusee  führt,  an  den  westlich  die  Land¬ 
schaft  Katanga,  zum  Kongostaat  gehörig ,  angrenzt. 
Dieser  kleine ,  für  die  Zukunft  aber  sehr  wichtige  See 
wird  von  verschiedenen  stählernen  Segelböten  und  zwei 
kleinen  Dampfern,  der  Katanga  Company  und  der  Africa 
Lakes  Corporation  gehörig,  befahren. 


Abb.  6.  Ansicht  von  Blantyre. 


Probe  der  auf  der  Massidimission  erzielten  Baumwolle 
ergab ,  daß  sie  der  feinsten  ägyptischen  Baumwolle  nur 
wenig  nachstand.  Zurzeit  sind  bereits  über  10000  Acker 
in  Kultur  genommen.  Natürlich  handelt  es  sich  hierbei 
um  die  etwa  sechs  Fuß  hoch  wachsende  Baumwoll¬ 
staude,  die  schon  nacli  fünf  Monaten  eine  Ernte  ergibt, 
und  nicht  um  den  im  Lande  einheimischen  Baumwoll- 
baum,  dessen  Produkt  minderwertig  ist. 

Von  Mpimbi  bringen  uns  kleine  Heckraddampfer  in 
einem  Tage  (Distanz  etwa  60  Meilen)  nach  Fort  Jobnston 
am  äußersten  Südende  des  Nyassa,  wo  uns  der  Dampfer 
„Adventure“  der  British  South  Africa  Company  (Char¬ 
tered  Company)  aufnimmt,  um  uns  nach  bequemer  Fahrt 
über  den  sehr  tiefen  See  in  Domira  Bay  oder  in  Kota- 
kota  abzusetzen.  Von  dort  bis  Fort  Jameson  (siehe 
oben)  gilt  es  dann  nur  noch  eine  Machilareise  von  zwei 
Tagen. 

Auch  ein  deutscher  Gouvernementsdampfer,  der 
„Hermann  von  Wißmann“,  vermittelt  einen  sehr  lebhaften 
Verkehr  auf  dem  Nyassasee,  besonders  nach  den  nörd¬ 
lichen  Teilen  desselben,  z.  B.  Langenburg  nordöstlich  und 
Karonga  nordwestlich.  Letzteres  ist  der  Ausgangspunkt 
verschiedener  Straßen,  erstlich  nach  Norden  am  Songwe 
entlang  über  Fife  und  Abercorn  üfcer  das  Tanganikaplateau 


Die  soeben  beschriebenen  Gebiete,  einschließlich  der 
Landschaft  Katanga ,  bilden  mittels  der  angeführten 
Straßen  die  dritte  und  wichtigste  Handelszone  des  Sam¬ 
besi.  Diese  umfaßt  somit  ganz  ungeheure  Länder¬ 
strecken  ,  die  Entfernungen  sind  nach  unseren  Begriffen 
kolossal  und  die  Kosten  der  zeitraubenden  Transporte 
enorm.  So  beträgt  z.  B.  die  Fracht  für  Güter  von  Chiude 
nach  dem  Mweru  75  Pd.  Sterl.  für  die  Tonne.  Ebenso 
hoch  ist  der  Passagepreis  für  eine  Person.  Trotz  dieser 
Höhe  der  Preise  muß  bis  jetzt  der  beschriebene  Weg  ge¬ 
wählt  werden ,  weil  es  eben  noch  keinen  anderen  gibt. 
Zuerst  aber  und  in  nicht  gar  ferner  Zeit  wird  von  dieser 
Handelszone  die  Landschaft  Katanga  abbröckeln ,  weil 
die  Eisenbahn  des  Herrn  Williams,  der  auch  zugleich  die 
Kupferminen  der  Landschaft  ausbeutet,  eine  bequemere, 
schnellere  und  billigere  Kommunikation  bieten  wird.  Zu¬ 
gleich  ist  der  Kongostaat  bereits  im  Begriff,  von  Stanley- 
ville  aus  durch  Eisenbahnen  die  nicht  schiffbaren  Strecken 
des  Lualaba  zu  umgehen  und  eine  Verbindung  mit  Ka¬ 
tanga  zu  eröffnen. 

Eine  noch  weit  gefährlichere  Konkurrenz  für  die 
Sambesiroute  würde  eine  deutsche  Eisenbahn  von  Kilwa 
nach  dem  Nordende  des  Nyassa  und  von  da  nach  der 
Südspitze  des  Tanganika  bilden.  Selbst  nach  dem  Ur- 
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teile  der  enragiertesten  englischen  Deutschenfresser  würde 
der  gesamte  Handel  aus  dem  ganzen  Norden  von  North 
Eastern  Rhodesia,  aus  der  größeren  und  nördlichen  Hälfte 
von  British  Central  Africa  his  nach  Fort  Johnston  hinab 
und  aus  dem  Osten  des  Kongostaats ,  soweit  er  an  den 
Tanganika  angrenzt,  sich  der  Kilwahahn  als  des  schnell¬ 
sten  Kommunikationsmittels  bedienen.  Leider  ist  eine 
solche  Bahn  vorläufig  noch  Zukunftsmusik  (und  damit 
rechnen  unsere  lieben  Vetter  jenseit  der  Nordsee),  ob¬ 
gleich  das  rührige  Kolonialwirtschaftliche  Komitee  in 
Berlin  mit  richtigem 
Blick  für  die  wahren 
Bedürfnisse  unserer 
ostafrikanischen  Kolo¬ 
nie  bereits  eine  Expe¬ 
dition  zur  Prüfung  der 
Rentabilität  der  Kilwa¬ 
hahn  entsandt  hat. 

Um  nun  einen  even¬ 
tuellen  Vorsprung  in 
der  Konkurrenz  zu  ge¬ 
winnen  für  den  Fall, 
daß  einmal  deutscher¬ 
seits  die  Kilwahahn  ge¬ 
baut  werden  sollte,  und 
um  durch  Herabsetzung 
der  Transportkosten 
für  die  Hüter,  sowie 
durch  schnellere  Kom¬ 
munikation  mit  dem 
Inneren  den  Handel 
der  dritten  Zone  für 
den  Sambesi  zu  erhal¬ 
ten  ,  haben  die  Eng¬ 
länder  vor  etwa  Jah¬ 
resfrist  den  Bau  einer 
Eisenbahn  von  Chu- 
anga  nach  Fort  John- 
ston  begonnen.  Aus¬ 
schlaggebend  für  dieses 
Projekt  war  die  Un¬ 
zuverlässigkeit  in  der 
Schiffbarkeit  des  Shire. 

In  normalen  Jahren 
konnten  die  Dampfer 
mit  ihren  Leichtern 
stets  bis  Chiromo  ge¬ 
langen  und  während 
eines  großen  Teiles  des 
Jahres  bis  Katunga. 

In  den  letzten  beiden 
Jahren  jedoch  verur¬ 
sachten  Trockenheit 
und  Mangel  an  Regen 
einen  derartig  niedri¬ 
gen  Wasserstand  im  Flusse,  daß  die  Dampfer  schließlich 
nicht  einmal  Port  IJerald,  geschweige  denn  Chiromo  er¬ 
reichen  konnten  und  die  Strecke  von  Chiromo  nach  Ka¬ 
tunga  seihst  nicht  mehr  für  Hausboote  oder  Leichter 
fahrbar  war.  Stellenweise  war  die  Dürre  so  groß ,  daß 
die  Neger  ihren  Chimanga  (Mais)  direkt  im  Flußbett 
bauten,  nur  um  noch  von  der  letzten  Feuchtigkeit  zu 
profitieren;  auf  dem  Lande  selbst  war  bereits  die  ganze 
Ernte  verdorrt. 

Ursprünglich  war  Chiromo  als  Ausgangspunkt  für 
die  Bahn  geplant  gewesen ,  aber  die  Erfahrungen  der 
letzten  Jahre  veranlaßten  die  Engländer,  bereits  in  Chu- 
anga,  hart  an  der  Landesgrenze,  zu  beginnen,  his  wohin 
der  Fluß  das  ganze  Jahr  hindurch  und  unter  allen  Um¬ 


ständen  schiffbar  ist.  Das  Stück  von  Chuanga  nach 
Chiromo  unterliegt  auch  keinerlei  Terrainschwierigkeiten, 
da  die  Strecke  absolut  eben  ist  und  keine  Flüsse  zu 
passieren  sind.  Die  einzige  ernsthafte  Schwierigkeit,  mit 
der  die  Ingenieure  zu  rechnen  haben,  liegt  in  der  Ge¬ 
fräßigkeit  und  Zerstörungswut  der  massenhaft  auftreten¬ 
den  weißen  Ameisen,  die  fast  keine  einzige  einheimische 
Holzart  verschonen ,  wodurch  die  Solidität  des  ganzen 
Unterbaues  in  Frage  gestellt  wird.  Es  müssen  daher 
mit  enormen  Kosten  die  Schwellen  aus  einer  Art  Eisen¬ 
holz  aus  Nordamerika 
bezogen  werden.  Ge¬ 
baut  wird  die  Eisen¬ 
bahn  durch  die  British 
Central  Africa  Com¬ 
pany,  die  sich  der  bri¬ 
tischen  Regierung  ge¬ 
genüber  verpflichtet 
hat,  sie  in  5  Jahren  his 
Blantyre  fertigzustel¬ 
len  und  später  bis  Fort 
Johnston  weiterzufüh¬ 
ren.  Für  jede  vollen¬ 
dete  Meile  erhält  die 
Gesellschaft  außer  der 
staatlichen  Zinsgaran¬ 
tie  eine  gewisse  Anzahl 
Acres  Landes  zu  beiden 
Seiten  der  Bahn.  Dies 
wird  allein  für  die 
Strecke  his  Blantyre 
fast  600000  Acres  er¬ 
gehen,  und  die  Bahn¬ 
leitung  hofft  durch  den 
Verkauf  eines  Teiles 
an  Private  ein  hübsches 
Sümmchen  zu  erzielen. 

Nachdem  die  Bahn 
bei  Chiromo  den  Shire 
gekreuzt,  begleitet  sie 
den  Ruo  (Abb.  7)  einige 
Meilen  weit  auf  dessen 
rechtem  Ufer  in  ab¬ 
solut  ebenem  Gelände. 
Dann  aber  gilt  es,  das 
Shirehochland  zu  er¬ 
klimmen,  eine  Aufgabe, 
die  nicht  zu  den  leich¬ 
ten  gehört;  denn  man 
kann  sich  kaum  ein 
regelloseres  Terrain 
vorstellen  als  dasjenige, 
auf  welchem  der  Zu¬ 
gang  erzwungen  wer¬ 
den  muß.  Ursprüng¬ 
lich  bestand  die  Absicht,  die  Linie  weiter  östlich  zu 
führen  bis  zu  den  Abhängen  des  etwa  9000  Fuß  hohen 
Mlanjeberges,  der,  auf  ungeheuer  breiter  Basis  stehend, 
his  zur  Höhe  von  6000  Fuß  ziemlich  regelmäßig  und 
allmählich  ansteigt,  um  sich  erst  dann  schroff  zur 
Kuppe  zur  erheben.  So  glaubte  man,  daß  es  möglich 
sein  würde,  in  schiefem  Anstieg  auf  diesem  Abhang  die 
Bahn  zu  einer  ziemlichen  Höhe  zu  führen.  Aber  stellen¬ 
weise  ist  die  Abschüssigkeit  des  Bodens  eine  so  starke, 
daß  selbst  sehr  kräftige  Lokomotiven  nur  mühsam  sich 
selbst,  von  angehängten  Wagen  ganz  zu  schweigen,  hin¬ 
aufschleppen  würden. 

Nach  einer  genaueren  Durchforschung  des  Landes 
hofft  man  jetzt  eine  günstigere  Trasse  entdeckt  zu  habenj 
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die  einerseits  nicht  die  Überbrückung  so  vieler  Schluchten 
erfordern  würde ,  anderseits  aber  größere  Planierungen 
und  Abtragung  ganzer  Anhöhen  nötig  macht.  Letz¬ 
terer  Umstand  ermöglicht  indessen  eine  geringere  Durch¬ 
schnittssteigung.  Diese  Trasse  durchschneidet  das  ganze 
Land  ziemlich  genau  in  der  Mitte  und  läßt  das  Mlanje- 
gebiet,  das  bereits  recht  ansehnliche  Plantagen  aufweist 
und  sich  vor  allem  durch  Reichtum  an  wertvollen  Nutz¬ 
hölzern  auszeichnet,  leider  ganz  unberührt.  Welche  von 
diesen  beiden  Routen  definitiv  gewählt  wird,  ist  noch 
nicht  gewiß.  Sobald  die  Bahn  die  volle  Höhe  des  Pla¬ 
teaus  erreicht  hat ,  sind  die  sich  noch  darbietenden 
Schwierigkeiten  die  gewöhnlichen ,  da  der  um  Blantyre 
sich  rings  herum  ziehende  Bergkranz  von  breiten  und 
ziemlich  regelmäßigen  Tälern  durchschnitten  wird. 

Wie  bereits  angedeutet ,  ist  der  kontraktliche  Ab¬ 
schluß  vorläufig  nur  bis  Blantyre  festgelegt.  Auf  jeden 
Fall  wird  aber  die  Bahn,  sei  es  durch  die  Gesellschaft, 
sei  es  durch  die  Regierung  selbst,  bis  Fort  Johnston 
fortgeführt  werden.  Denn  wenn  auch  die  Strecke 
Blantyre  —  Mpimbi,  die  jetzt  durch  Träger  zurückgelegt 
wird ,  im  wesentlichen  bergab  geht ,  was  von  Bedeutung 
ist,  solange  es  sich  nur  um  Import  handelt,  und  wenn 
auch  die  Schiffbarkeit  auf  dem  oberen  Shire  im  all¬ 
gemeinen  zuverlässiger  ist  als  auf  dem  Unterlaufe,  so 
muß  man  vor  allem  berücksichtigen,  daß  die  Rentabilität 
der  Bahn  nicht  allein  von  dem  Import ,  auch  nicht  von 
dem  Export  aus  British  Central  Africa ,  sondern  ganz 
besonders  von  der  Größe  des  Transits  von  und  nach  dem 
Hinterlande  des  Nyassa  und  sogar  des  Tanganika  abhängt. 

Welche  Vorteile  in  bezug  auf  Schnelligkeit  diese  Bahn 
bieten  wird ,  zeigt  eine  Übersicht  über  die  Zeiten ,  die 
für  den  Transport  von  Gütern  benötigt  werden. 

Von  Chinde  mit  dem  Dampfer  nach  Chuanga  3  Tage. 
Von  Chuanga  in  der  guten  Jahreszeit  mit  dem  Dampfer 
nach  Chiromo  2  Tage.  Liegezeit  in  Chiromo  (Zollabfer¬ 
tigung  und  Warten  auf  weitere  Transportgelegenheit) 
2  bis  8  Tage.  Von  Chiromo  bis  Katunga  2  bis  3  Tage. 
Aufenthalt  daselbst  1  bis  2  Tage;  Transport  durch  Träger 


nach  Blantyre  2  bis  8  Tage.  Aufenthalt  in  Blantyre 

2  bis  3  Tage;  Transport  bis  Mpimbi  3  bis  8  Tage. 
Aufenthalt  daselbst  bis  zur  Einschiffung  1  bis  3  Tage; 
von  da  mit  dem  Dampfer  nach  Fort  Johnston  2  bis 

3  Tage.  Der  gesamte  Transport  von  Chinde  nach  Fort 
Johnston  würde  also  im  günstigsten  Falle,  wenn  alles 
klappt,  4  Wochen  in  Anspruch  nehmen;  man  rechnet  ge¬ 
wöhnlich  6  Wochen  und  in  der  trockenen  Saison,  wenn 
die  Güter  schon  ab  Chiromo,  oder  gar  noch  vorher,  durch 
Träger  befördert  werden  müssen ,  3  bis  4  Monate  oder 
noch  länger ,  falls  allzu  großer  Trägermangel  herrscht. 
Für  den  Bahntransport  dürfte  man  höchstens  8  Tage  an¬ 
setzen ,  also  für  die  ganze  Strecke  äußerstens  12  Tage. 
Diese  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst  und  bedürfen  keiner 
weiteren  Erörterung. 

Um  den  Eingangs  dieser  Zeilen  geschilderten  Zeit¬ 
verlust  einer  Umladung  in  Beira  zu  vermeiden,  plante 
die  portugiesische  Regierung  neuerdings  den  Bau  einer 
Eisenbahn  von  Quelimane  nach  dem  Ruo  mit  Anschluß 
an  die  bi’itische  Shirebahn.  Allerdings  würden  die 
Frachten  gegenüber  dem  Sambesiwasserweg  verteuert, 
aber  die  Kommunikation  mit  Europa  um  etwa  14  Tage 
verkürzt,  da  Ozeandampfer  mit  4000  Bruttoregistertons 
Größe  bequem  in  Quelimane  einlaufen  und  dort  die 
Ladung  direkt  aus  der  Eisenbahn  ohne  Umladung  ein¬ 
nehmen  könnten.  Für  die  Beförderung  geringwertiger 
Stapelartikel  wird  diese  Bahn,  die  schon  in  das  Stadium 
der  Verwirklichung  getreten  ist,  dem  Sambesi  keinen  Ab¬ 
bruch  tun.  Sie  ist  aber  für  uns  Deutsche  ein  beschämen¬ 
des  Beispiel,  wie  ein  so  kleines,  geldarmes  Land,  wie  Por¬ 
tugal,  uns  in  der  Erschließung  der  Kolonien  vorangeht. 

Fassen  wir  alles  Vorgesagte  zusammen,  so  sehen  wir, 
daß  die  nächsten  zehn  Jahre  für  die  bisherigen  Handels¬ 
zonen  des  Sambesi  eine  großartige  Vermehrung  der  Eisen¬ 
bahnen  bringen  werden  und  damit  eine  teilweise  Ab¬ 
lenkung  des  Handes  in  andere  Geleise.  Seine  Bedeutung 
als  billige  Wasserstraße  für  einen  großen  Teil  seines 
bisherigen  Gebietes  wird  der  Sambesi  aber  für  alle  Zu¬ 
kunft  behalten. 


Der  deutsche  Kolonialetat  für  1905. 


Aus  dem  mit  einer  I leihe  von  Denkschriften  ver¬ 
sehenen  neuen  Kolonialetat  ist  das  Wesentlichste  durch 
die  Tagespresse  mitgeteilt  worden ,  und  vornehmlich  die 
Summen  sind  im  einzelnen  wie  im  ganzen  bekannt.  So 
gewaltig  die  Schlußziffern  des  Etats  durch  ihre  Höhe 
gegen  die  Beträge  der  vorangehenden  Jahre  abstechen, 
so  wenig  läßt  sich  trotzdem  über  ihn  sagen.  Die  vielen 
Millionen,  die  da  als  Zuschuß  verlangt  werden,  sie  ent¬ 
fallen  bis  auf  einen  geringfügigen  Bruchteil  auf  die 
Deckung  der  Kosten  des  südwestafrikanischen  Aufstandes, 
für  die  Entwickelung  der  Kolonien  selbst  fällt  diesmal 
ebensowenig  ab  wie  seither.  Ein  Vorwurf  läßt  sich 
daraus  für  die  Kolonialverwaltung  nicht  ableiten ;  die 
schlechte  Finanzlage  des  Reiches  in  Verbindung  mit  der 
hohen  Rechnung  für  Südwestafrika  mußte  es  ihr  nahe¬ 
legen,  nur  das  Allernötigste  zu  fordern,  nur  gerade  so 
viel,  daß  einer  Verschlechterung  der  Verhältnisse  in  den 
Kolonien  vorgebeugt  wird.  So  bietet  der  neue  Kolonial¬ 
etat  trotz  seiner  exorbitanten  Höhe  nur  wenm  Anlaß  zur 

o 

Erörterung.  Auf  ein  paar  Einzelheiten  sei  hier  indessen 
verwiesen. 

Südwestafrika.  Ein  Teil  der  Kosten  des  Aufstandes 
soll  durch  einen  Nachtrag  zum  Etat  für  1904  gedeckt 
werden.  Dieser  Nachtrag  hat  eine  Höhe  von  76,6  Millionen 
Mark,  von  denen  73,6  auf  Südwestafrika  entfallen. 


62  Millionen  Mark  verlangt  das  Expeditionskorps. 
1,5  Millionen  sind  dritte  Rate  zur  Wiederherstellung  der 
Bahn  Swakopmund — Windhuk,  1,75  Millionen  sollen  zur 
Beschleunigung  des  Ausbaues  der  Otawibahn  bis  Oma- 
ruru  dienen.  Der  Bau,  der  im  militärischen  Interesse 
liegt,  sollte  vertragsmäßig  bis  zum  31.  Dezember  1904 
betriebsfähig  fertig  gestellt  sein.  5  Millionen  sind  — 
außer  den  bereits  früher  bewilligten  2  Millionen  —  zur 
Hilfe  für  die  geschädigten  Ansiedler  bestimmt,  2,2  Millio¬ 
nen  als  erste  Rate  für  die  Wiederherstellung  der  Hafen¬ 
anlage  in  Swakopmund  und  200000  M.  zu  Vorarbeiten 
für  eine  Bahnverbindung  Windhuk  —  Rehobotb.  Man 
will  also  versuchen,  den  bisher  einzigen  Zugang  von  der 
See  unter  allen  Umständen  in  verkehrsfähigem  Zustande 
zu  erhalten;  aber  die  Ausgaben  dafür  werden  sehr  hoch 
werden,  ohne  daß  man  die  Gewähr  hat,  daß  etwas  von 
Bestand  geschaffen  wird.  Die  neue  Bahn  ist  die  erste 
Teilstrecke  einer  Linie  Windhuk — Keetmanshoop,  die  aus 
militärischen  wie  wirtschaftlichen  Gründen  für  notwendig 
erklärt  wird.  Mit  der  Vorbereitung  der  Pläne  und  Kosten¬ 
anschläge  ist  schon  durch  die  Firma  Koppel  begonnen 
worden.  Die  Bahn  soll  Kapspur  erhalten. 

Die  weiteren  Mittel  für  das  Expeditionskorps  werden 
in  einem  außerordentlichen  Etat  für  das  südwestafrikani¬ 
sche  Schutzgebiet  mit  48,7  Millionen  Mark  gefordert. 
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Demgegenüber  beträgt  für  dieses  Schutzgebiet  der  Reichs- 
zuschuß  für  die  üblichen  Verwaltungsausgaben  nur 
6  769  400  M.  (gegen  das  Vorjahr  -f-  1  480  950  M.), 
während  die  eigenen  Einnahmen  auf  1  710  800  M. 
( —  1  009  000  M.)  veranschlagt  sind.  Nur  ganz  gering¬ 
fügige  Summen  dienen  der  wirtschaftlichen  Fortentwicke¬ 
lung,  nämlich  300000  M.  für  Wege,  Wasserbohrungen 
und  Staudämme,  60  000  M.  für  Einführung  von  Zucht¬ 
tieren  (Wollschafe  und  Angora). 

Ostafrikas  Etat  balanciert  mit  9  257  960  M. 
( —  378  760  M.),  und  zwar  sollen  die  eigenen  Einnahmen 
4394  404  M.  (-j-  938921  M.)  betragen.  Die  Militär¬ 
station  Ssongea  soll  Bezirksamt  werden.  Eine  erhebliche 
Vermehrung  des  Forstpersonals  wird  durch  die  fort¬ 
schreitende  forstliche  Entwickelung  nötig.  Es  ist  näm¬ 
lich  die  Schaffung  großer  Waldreservate  aus  vorhandenen 
Beständen  und  durch  Aufforstung  neuer  Gebiete  be¬ 
absichtigt.  Über  Brennholzlieferungen  aus  den  Beständen 
am  Victoria  Nyansa  für  die  dortigen  englischen  Dampfer 
sind  Verträge  geschlossen  worden.  Für  den  Ausbau  von 
Straßen  sind  300  000  M.  eingestellt.  Über  dieses  Thema 
verbreitet  sich  eine  besondere  Denkschrift  betreffend  den 
Ausbau  eines  Wegenetzes  zwecks  Hebung  der  Produktions¬ 
fähigkeit  im  Interesse  europäischer  Besiedelung,  mit  der 
vielleicht  bald  ein  ernstlicher  Versuch  gemacht  wird,  und 
im  Interesse  des  Bergbaues.  Was  letzteren  anlangt,  so 
erfährt  man  aus  der  Denkschrift  von  „reichen“  Gold¬ 
funden  in  Iramba  und  von  „bedeutenden“  Goldfunden  in 
Ussongo  und  Ussinja  (am  Victoria  Nyansa).  In  Aussicht 
genommen  sind  folgende  Straßen:  Mombo(Usambara- 
bahn) — Kilimandscharo  200  km,  Korogwe  —  Kondoa  — 
Irangi  250  km,  Morogoro  —  Kilossa- — -Mpapua  150  km, 
Kilossa  —  Irangi  200  km,  am  oberen  Rufidschi  150  km, 
Lindi— mittlerer  Ilovuma  200  km,  Victoriasee — Usumbura 
300km,  Muansa  —  Tabora  (35000  Einwohner!)  300km, 
Langenburg  —  Bismarckburg  300  km.  Die  Kosten  sind 
auf  10  800  000  M.  veranschlagt,  die  man  in  18  Jahren 
verwenden  will;  im  Jahre  1905  aber  nur  jene  300  000  M. 
für  die  Strecke  Mombo  —  Kilimandscharo.  Das  Tempo 
ist  ein  entsetzlich  langsames,  und  das  Ganze  mutet  uns 
etwas  komisch  an.  Man  darf  aber  wohl  damit  rechnen, 
daß  dieser  bescheidene  Verlegenheitsplan  sich  sehr  bald 
ändert. 

Der^Etat  von  Kamerun  beläuft  sich  in  Einnahme  und 
Ausgabe  'auf  4  484  717  M.  (  +  398  717  M.) ,  wobei  die 
eigenen  Einnahmen  auf  2  728  200  M.  (-(-  47  000  M.) 
veranschlagt  sind.  Jaunde  soll  Bezirksamt,  Jabassi 
Station  und  Njanga  Nebenstation  werden.  Joko  ist  an 
die  Zivilverwaltung  übergegangen,  dasselbe  wird  mit  der 
Residentur  in  Kusseri  geschehen.  Ngaumdere  erhält  eine 
Unterresidentur.  Die  Polizeitruppe  wird  um  100  auf 
500  Mann  erhöht,  weil  die  Schutztruppe  von  den  Auf¬ 
gaben  der  Verwaltung  entlastet  und  für  rein  militärische 
Zwecke  verfügbar  gemacht  werden  soll. 


m  in  Deutsch-Togo. 


Über  die  übrigen  Schutzgebiete  ist  kaum  etwas  zu 
bemerken.  Abgesehen  von  dem  reichlicher  ausgestatteten 
Togo  genügen  die  ausgeworfenen  Summen  gerade  zum 
Weitervegetieren.  Die  Zahlen  sind:  Togo:  Einnahme 
und  Ausgabe  5  265  640,  darunter  in  Einnahme  als  zweite 
Rate  des  Reich sdarlehns  für  die  Eisenbahn  3  600  000  M. 
Ein  Reichszuschuß  wird  nicht  verlangt.  —  Neuguinea 
1  175  556  M.  (-)-  159  556  M.) ;  eigene  Einnahmen 
323  120  M.  Auf  Bougainville  soll  eine  Station  mit 
50  Polizisten  angelegt  werden ,  damit  den  Kämpfen 
zwischen  Ufer-  und  Bergbevölkerung  entgegengetreten 
wird.  Eine  andere  Polizeistation  will  man  in  Rahaut 
anlegen.  —  Karolinen,  Palaus,  Marianen  345  125  M. 
(-|-  16  525  M.);  eigene  Einnahmen  184030  M.  — Samoa 
616360  M.  (-)-  30360  M.);  eigene  Einnahmen  394210  M. 
(+  43  660  M.). 

Die  „Pachtung“  Kiautschou  beansprucht  von 
der  Summe,  die  für  die  Kolonien  aufgewendet  wird, 
nach  wie  vor  den  Löwenanteil.  Ihr  Etat  balanciert 
mit  15  296  000  M.  (-(-  2  077  000  M.);  darunter  sind 
14  660  000  M.  (-j-  2  077  000  M.)  Reichszuschuß.  Der 
Reichszuschuß  für  sämtliche  Kolonien  und  für 
ordentliche  Zwecke  beträgt  diesmal  29  285  154  M. 
(f  2516317  M.) 

Erwähnenswert  wäre  noch  ein  Versuch  der  Kolonial¬ 
verwaltung,  den  Klagen  darüber  abzuhelfen,  daß  unsere 
Kolonialbeamten  sich  verantwortungsvollen  Aufgaben  in 
den  Schutzgebieten  häufig  nicht  gewachsen  zeigen.  Man 
fordert  nun  die  Mittel  für  die  systematische  theoretische 
und  praktische  Ausbildung  von  zehn  jungen  Leuten  für 
die  Verwaltung  Deutsch  -  Ostafrikas  und  denkt  dabei 
vorzugsweise  an  die  Stellungen  der  Bezirksamtmänner 
und  Stationsleiter.  Es  ist  möglich ,  daß  damit  Nutzen 
gestiftet  wird.  Viel  mehr  aber  würden  wir  uns  von  einer 
fundamentalen  Änderung  der  Prinzipien  versprechen, 
nach  denen  unsere  Kolonialbeamten  ausgewählt  werden. 
Hier  wäre  einfach  nach  dem  Grundsätze  zu  handeln: 
Man  soll  das  Gute  nehmen,  wo  man  es  findet.  Praktische 
erfahrene  Leute,  seien  es  nun  Offiziere  der  Schutztruppe 
oder  Kaufleute  oder  Männer  der  Wissenschaft  oder 
Landwirte  oder  Forstleute,  gehören  auf  die  höheren  ver¬ 
antwortlichen  Posten  draußen ,  das  Gouvernement  mit 
eingeschlossen,  und  nachher,  wenn  sie  in  der  Kolonie 
nicht  mehr  arbeitsfähig  sind,  können  sie  sich  in  der  Ver¬ 
waltung  daheim  immer  noch  viel  nützlicher  erweisen  als 
die  üblichen  Geheimräte.  Unsere  kolonialen  Konkurrenten 
verfahren  da  nach  viel  vernünftigeren  Prinzipien.  Sir 
Harry  Johnston,  der  nachmalige  High  Commissioner  von 
Uganda,  z.  B.  suchte  vor  20  Jahren  noch  Pflanzen  und 
Insekten  am  Kilimandscharo.  Oder  Sir  William  McGregor. 
Und  man  vergleiche  mit  diesen  Männern  einige  unserer 
Gouverneure,  an  denen  man  keine  anderen  Vorzüge  ent¬ 
decken  kann,  als  daß  sie  die  übliche  Verwaltungsbeamten¬ 
laufbahn  hinter  sich  haben!  H.  Singer. 


Der  Hostamm  in  Deutsch -Togo. 

Von  K.  Fies.  Bremen-Oslebshausen. 

Mit  6  Abbilduneen. 


W enn  man  sich  von  Lome ,  dem  wichtigsten  Punkt 
an  der  deutschen  Togoküste,  in  nordwestlicher  Richtung 
landeinwärts  wendet,  stößt  man  nach  etwa  28  Weg¬ 
stunden,  in  der  Mitte  zwischen  dem  siebenten  und  achten 
Breitegrad,  auf  den  Hostamm,  der  das  dem  sanft  an¬ 
steigenden  Taviewegebirge  vorgelagerte  wellenförmige 
Hügelland  bewohnt.  Die  vier  Ortschaften  Wegbe,  Achlicha, 


Banyakoe  und  Achoe-Cheve  liegen  nahe  beieinander,  die 
Zahl  ihrer  Einwohner  beläuft  sich  auf  18U0  bis  2000 
Seelen.  Die  Iloer  gehören  zu  den  geistig  und  körperlich 
gut  beanlagten  Ewe-Negern,  die  den  südlichen  und  mitt¬ 
leren  Teil  des  deutschen  Togogebietes  bewohnen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  infolge  des  Vordringens  des 
Christentums  und  der  christlichen  Kultur,  der  Verwirk- 
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lichung  der  deutschen  Herrschaft,  wie  der  lebhaften 
Handelsbeziehungen  der  Stämme  untereinander  und  mit 
den  Europäern  ist  eine  neue  Zeit  im  Anbruch.  So  manches 
von  den  früheren  Sitten  und  Gebräuchen  geht  verloren, 
neue  Ansichten  greifen  Platz,  die  Jungen  wissen  schon 
nicht  mehr,  wie  es  früher  war;  die  Alten,  die  der  religiösen, 
sozialen  und  politischen  Umwälzung  keinen  Einhalt  ge¬ 
bieten  können ,  schütteln  verwundert  die  Köpfe  und 
sagen:  Xexeme  etro,  das  heißt  die  Welt  hat  sich  um- 
gedreht. 

Angesichts  dieser  Tatsachen  ist  es  vielleicht  kein 
nutzloses  Beginnen,  wenn  ich  im  folgenden  meine  in  den 
Jahren  1890  bis  1898  über  den  Hostamm  gesammelten 
Notizen  verarbeite.  Infolge  meiner  achtjährigen  Tätig¬ 
keit  als  Missionar  unter  diesem  und  den  umliegenden 
Stämmen,  infolge  des  täglichen  Umganges  mit  dem  Volk, 
des  Eindringens  in  seine  Sprache  und  nicht  zum  wenig¬ 


sten  infolge  vieler  wohlgelungener  Heilungsversuche  bei 
Kranken  war  es  mir  möglich,  in  das  private  und  öffent¬ 
liche  Leben  der  Hoer  tiefe  Blicke  zu  tun.  An  Regen¬ 
tagen  und  in  stillen  Abendstunden  saß  ich  oft  mit  alten 
Leuten,  Christen  und  Heiden,  zusammen  und  ließ  mir 
auf  gestellte  Fragen  erzählen.  Die  so  gesammelten  No¬ 
tizen  schlummern  seit  Jahren  in  meinen  Notizbüchern. 
Die  folgende  Verarbeitung  soll  eine  kurze,  zusammen¬ 
hängende  Darstellung  des  geschichtlichen,  religiösen,  sitt¬ 
lichen  und  sozialen  Lebens  des  Hostammes  sein.  Im 
großen  und  ganzen  gelten  die  Ausführungen  auch  für 
die  übrigen  Ewestämme  in  Deutsch-  und  Englisch-Togo. 

Die  Heimat  der  Hoer,  wie  die  der  Ewestämme  über¬ 
haupt,  ist  Notschie,  östlich  vom  Aguberg  gelegen.  Wenn 
ein  Kind  geboren  wird,  sagt  man  heute  noch,  seine  Seele 
komme  aus  Notschie.  Hierhin  sollen  die  Ewe,  wie  ihre 
Väter  ihnen  erzählt  haben,  von  Adele  im  tiefen  Norden 
eingewandert  sein.  In  Notschie  wohnten  sie  mit  den 
Dahome  und  Akwamu  zusammen.  Infolge  von  Streitig¬ 
keiten  zogen  jene  nach  Osten  ins  heutige  Dahome,  diese 
nach  Westen  in  die  Voltaniederung’. 

Nach  ihnen  räumten  auch  die  Ewe  das  Land.  Die 
Sage  erzählt ,  daß  es  Streitigkeiten  waren ,  die  sie  zur 
Auswanderung  veranlaßten.  Eines  Tages  sei  der  König 
Amisadi  von  Atando  gekommen  und  habe  um  eine 
Angloerin  geworben.  Er  erhielt  sie  zur  Frau,  und  sie 


gebar  ihm  einen  Sohn ,  den  er  Sri  nannte.  Als  dieser 
zum  Jüngling  herangewachsen  war,  starb  sein  Vater 
Amisadi.  Da  er  keine  Bestimmungen  über  seinen  Nach¬ 
folger  getroffen  hatte,  so  entbrannte  unter  seinen  Söhnen 
ein  heftiger  Streit  über  die  Nachfolgerschaft,  bis  schließ¬ 
lich  Sri  den  Königsstuhl  mit  Gewalt  an  sich  riß  und  zu 
den  Angehörigen  seiner  Mutter,  den  Angloern ,  nach 
Notschie  floh.  Die  Angloer  und  die  übrigen  Ewestämme, 
die  bis  dahin  noch  keinen  König  hatten,  nahmen  Sri 
freudig  auf  und  machten  ihn  zu  ihrem  König.  Aber 
auch  jetzt  noch  wohnten  sie  friedlich  neben  den  Notschie, 
bis  eines  Tages  der  Sohn  des  Notschiekönigs  den  kleinen 
Sohn  des  Sri  beim  Spiel  verwundete.  Sri  nahm  seinen 
Sohn  und  versteckte  ihn.  Gleichzeitig  nahm  er  einen 
anderen  Knaben,  der  eben  gestorben  war,  und  machte 
den  Notschiekönig  glauben,  sein  Sohn  sei  an  der  Ver¬ 
wundung  gestorben.  Die  Blutrache  nahm  ihren  Lauf, 
und  der  Sohn  des  Notschiekönigs  wurde  getötet.  Der 
Betrug  drang  jedoch  später  in  die  Öffentlichkeit,  und  Sri 
mußte  bekennen ,  den  Notschiekönig  hintergangen  zu 
haben.  Dieser  wurde  nun  sehr  zornig  und  verlangte, 
daß  der  Sohn  des  Sri  unter  allen  Umständen  getötet 
werden  müsse.  Da  trat  das  Volk  der  Ewe  wie  ein  Mann 
zusammen  und  bat  den  Notschiekönig,  von  seinem  Vor¬ 
haben  abstehen  zu  wollen.  Zugleich  verpflichtete  es  sich, 
alles  zu  tun,  was  er  je  von  ihnen  verlangen  sollte.  Da 
befahl  er  ihnen,  daß  sie  Lehm,  mit  Dornen  und  Kaktus¬ 
stacheln  vermischt,  für  seinen  Palast  treten  sollten.  Ob¬ 
gleich  er  damit  etwas  fast  Unmögliches  von  ihnen  ver¬ 
langte,  so  taten  sie  es  doch.  Als  er  aber  dazu  noch 
forderte ,  daß  sie  ihm  aus  Kaktus  und  Dornen  Seile 
flechten  sollten ,  damit  er  den  Palast ,  den  sie  ihm 

bauten ,  vollenden 
könne,  da  wurden 
sie  ärgerlich  und  zo¬ 
gen  vor,  Notschie  zu 
verlassen,  um  der  Ty¬ 
rannei  des  Notschie¬ 
königs  zu  entgehen. 

Es  war  natür¬ 
lich  nicht  möglich, 
daß  die  sämtlichen 
Stämme  auf  ihrer 
Wanderung  beieinander  blieben,  daran  hinderte  sie 
schon  allein  die  Frage  der  Beschaffung  des  Unterhaltes. 
Vielmehr  zogen  die  einzelnen  Familien  und  Stämme 
für  sich  ihre  Straße.  Daher  kommt  es,  daß  sie  über 
einen  ziemlich  weiten  Landstrich  sich  zerstreut  haben, 
und  daß  zwischen  den  Ewestämmen  sich  hier  und  da 
fremde  Bestandteile  haben  eindrängen  können.  Auf 
der  anderen  Seite  ging  selbstverständlich  die  Wanderung 
nur  langsam  vor  sich.  Sie  hatten  ein  wegloses  Gebiet 
vor  sich,  bewohnt  von  wilden  Tieren,  wie  Löwen,  Leo¬ 
parden,  Elefanten  usw.  Mit  Pfeil,  Bogen  und  Steinbeilen 
bahnten  sie  sich  den  Weg.  Hatte  ein  Häuflein  sich 
irgendwo  niedergelassen  und  es  stellte  sich  heraus ,  daß 
die  Boden-  und  Wasserverhältnisse  nicht  günstig  waren, 
so  wanderten  sie  weiter  und  suchten  sich  besseres  Land. 
So  sind  die  Angloer  schließlich  bis  zur  Küste  vorgedrun¬ 
gen  ,  wo  das  Meer  ihrem  weiteren  Vordringen  Einhalt 
gebot.  Der  Adaklustamm  folgte  dem  Lauf  des  Todschie- 
flusses,  in  dessen  Tal  sich  einzelne  Gruppen  niederließen, 
die  Mehrzahl  jedoch  siedelte  sich  am  Fuße  des  Adaklu- 
berges  an.  Kpengoe,  Akoviewe,  Ho  und  Sokode  wählten 
die  fruchtbaren  Strecken  am  Fuße  des  Taviewegebirges, 
Awudome  und  Peki  wandten  sich  noch  weiter  westwärts, 
zahlreiche  andere  Gruppen  siedelten  sich  weiter  im  Innern 
auf  den  Gebirgen  und  in  den  fruchtbaren,  wasserreichen 
Tälern  an.  Hatten  die  Ansiedler  sich  einen  guten  Wohn- 
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sitz  ausgesucht,  so  betrachteten  sie  natürlich  die  ganze 
Umgebung  als  ihr  Eigentum.  Leider  haben  sich  unter 
diesen  Verhältnissen  die  Stämme  im  Innern  sehr  zer¬ 
splittert  und  verästelt  und  den  Zusammenhang  unter¬ 
einander  derart  verloren ,  daß  Stammesfehden  unter 
ihnen  nicht  selten  sind.  Der  Anglostamm  an  der  Küste 
dagegen,  wiewohl  auch  er  in  eine  Anzahl  von  Familien 
geteilt  ist,  bleibt  stets  ein  geschlossener  Stamm.  Der 
Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  darin,  daß  der  König 
der  Ewestämme  zum  Anglostamm  gehörte  und  mit  diesem 
zog.  Er  bildete  den  Mittelpunkt  seines  Stammes  und 
hielt  ihn  zusammen ,  so  daß  die  Angloer  stets  als  eine 
geschlossene  Macht  auftraten.  Daher  ist  es  ihnen  erspart 
gehliehen,  jemals  das  Joch  der  Fremdherrschaft  zu  tragen, 
während  die  Inlandstämme  zunächst  dem  König  von 
Asabi,  Okansa,  und  nach  ihm,  von  1733  bis  1833,  den 
Akwamu  tributpflichtig  wurden.  Erst  unter  der  drücken¬ 
den  Herrschaft  der  letzteren  haben  auch  sie  den  Wert 
einheitlichen  Zusammenschlusses  kennen  und  schätzen 
gelernt.  Die  Hoer  waren  mit  die  ersten ,  die  unter 
Führung  der  Pekier  das  harte  Joch  der  Akwamu  ab¬ 
schüttelten. 

Noch  tapferer  hat  der  kleine  Hostamm  im  Asante¬ 
kriege  gekämpft.  Die  Akwamuer  riefen  nach  ihrer  Nieder¬ 
lage  1833  und  später  wiederholt  die  Asante  zur  Hilfe, 
um  die  abtrünnig  gewordenen  Ewestämme  im  Inlande 
zu  züchtigen.  Von  1869  bis  1874  wütete  der  traurige 
Asantekrieg.  Peki  hat  in  ihm  eine  zweifelhafte  Rolle  ge¬ 
spielt;  der  König  hot  seine  Leute  und  die  mit  ihm  ver¬ 
bündeten  Stämme  zum  Kampf  gegen  den  gemeinsamen 
Feind  auf.  Obgleich  der  Pekikönig  Ende  Mai  vollständig 
zum  Kriege  gerüstet  bereit  stand,  so  gelang  es  den  Asante 
doch  —  wahrscheinlich  durch  Verrat  des  Königs  —  Peki 
ohne  Schwertstreich  zu  nehmen.  Diese  Tatsache  be¬ 
deutete  für  die  anderen  Stämme  eine  vollständige  Nieder¬ 
lage.  Dem  Hokönig  ließ  der  Pekier  sagen,  er  möge  zu 
Hause  bleiben  und  gut  aufpassen,  damit  die  Asante  nicht 
einen  unerwarteten  Einfall  in  Ho  machten.  Es  zeugt 
von  dem  guten  Einvernehmen  zwischen  den  Hoern  und 
den  unter  ihnen  weilenden  Missionaren,  daß,  als  diese 
Nachricht  in  Ho  eintraf,  der  König  diesen  erklärte,  jetzt 
nichts  mehr  für  sie  tun  zu  können,  und  sie  bat,  zu  fliehen, 
da  er  selbst  genötigt  sei,  sich  zurückzuziehen.  Obgleich 
der  Adaklustamm  im  Süden ,  die  Taviewer  und  Matser 
im  Norden  sich  den  Asante  angeschlossen  hatten ,  blieb 
Ho  fest.  Am  26.  Juni  1869  besetzte  der  Feind  die 
Missionsstation  Ho.  Gegen  4  Uhr  nachmittags  krachte 
ein  Schuß.  Die  Hoer  hatten  den  Feind  nicht  so  nahe 
geglaubt  und  darum  auch  nur  teilweise  ihre  Frauen  und 
Kinder  geflüchtet.  Einzelne  Frauen  waren  eben  mit 
Fufustampfen  und  Kochen  beschäftigt;  schnell  verhalten 
ihnen  die  Männer  zur  Flucht  und  griffen  dann  nach  ihren 
Gewehren.  Zwischen  der  Station  und  dem  Dorfe  Wegbe, 
nur  etwa  100  Schritte  von  diesem  entfernt,  kam  es  zu 
einem  erbitterten  Kampf,  in  dem  der  kleine  Haufe  der 
Hoer  wie  rasend  kämpfte,  aber  der  Übermacht  des  Feindes 
doch  schließlich  weichen  und  sich  auf  dem  Wege  nach 
Kpengoe  zurückziehen  mußte.  Diesen  Abend  haben  die 
Hoer  nicht  vergessen,  sie  nennen  ihn  Hotowo  we  fie-Abend 
der  Hoer.  Wenn  seitdem  ein  Stammesgenosse  eine 
wichtige  Sache  hat  und  schwört  einen  Eid,  so  schwört  er 
beim  „Ho-Abend“.  Er  schwört  diesen  Eid  nur  im  äußer¬ 
sten  Notfälle  und  muß  ihn  unter  allen  Umständen  halten 
oder,  wenn  er  ihn  nicht  hält,  mit  einer  ansehnlichen 
Summe  bezahlen.  Ich  erinnere  mich  eines  Mannes ,  der 
mit  seinen  Nachbarn  Streit  bekam.  Im  Zorn  schwur  er 
beim  „Ho-Abend“,  daß  er  in  seinem  Dorfe  nicht  mehr 
schlafen  werde.  Ruhig  geworden,  bereute  der  Mann  den 
Eid,  gern  wäre  er  dageblieben  hei  Frau  und  Kindern; 


aber  mit  Tränen  in  den  Augen  sagte  er:  „Ich  habe  ge¬ 
schworen  und  muß  meinen  Eid  halten.“  Schweren 
Herzens  zog  er  weg  und  siedelte  sich  unter  einem  anderen 
Stamme  an.  Nach  diesem  feindlichen  Zusammenstoß  der 
Hoer  mit  den  Asante  wurden  sämtliche  Hodörfer  und 
die  Missionsstation  vom  Feinde  niedergebrannt.  Im 
Verein  mit  den  Agotime  und  anderen  griffen  die  Hoer 
schon  am  8.  Juli  wieder  den  Feind  an  und  brachten  ihm 
schwere  Verluste  bei.  Aus  diesen  Gefechten  stammen 
auch  wohl  die  erbeuteten  Asanteschädel,  welche  die  große 
Trommel  schmücken,  und  die  2x9  Kiefer,  mit  denen 
die  Kriegstrompete  eingefaßt  ist,  wie  wir  auf  der  bei¬ 
gegebenen  Abbildung  (1)  sehen.  Das  tapfere  Verhalten 
des  Hostammes  in  dieser  schweren  Kriegszeit  haben 
die  übrigen  Ewestämme  ihm  nicht  vergessen;  die  Iloer 
stiegen  in  ihrer  Achtung,  während  die  Pekier  ihres 
traurigen  Verhaltens  wegen  ihr  Ansehen  eingebüßt 
haben. 

Durch  das  Eingreifen  Englands  wurde  nach  dem  Fall 
von  Kumase  im  Jahre  1874  der  Friede  an  der  Küste 
geschlossen.  Die  Hoer  kehrten  nun  auch  wieder  zu  ihren 
Heimstätten  zurück,  lagen  aber  noch  in  bitterer  Feind¬ 
schaft  mit  Anglo,  Adaklu  und  Taviewe,  den  früheren 
Verbündeten  der  Asante.  Der  Hokönig  hatte  in  seiner 
Verbitterung  geschworen,  daß  zu  seinen  Lebzeiten  kein 
Angloer  sein  Gebiet  betreten  dürfe.  Durch  Vermittelung 
der  Missionare  kam  es  zehn  Jahre  später,  im  Jahre  1884, 
zu  einer  Aussöhnung  zwischen  den  feindlichen  Stämmen. 
Die  Engländer  ließen  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen ; 
sie  sandten  einen  Beamten,  der  den  Friedensschluß  feier¬ 
lich  bestätigte  und  zugleich  die  fraglichen  Gebiete  der 
englischen  Herrschaft  sicherte.  Das  wäre  sicher  nicht 
geschehen,  wenn  nicht  gerade  in  jenen  Tagen  Deutschland 
an  der  Togoküste  festen  Fuß  gefaßt  hätte.  Durch  den 
deutsch-englischen  Vertrag  vom  1.  Juli  1890  wurde  auch 
Ho  deutsch.  Die  Hoer  nahmen,  nach  bei  den  Missionaren 
eingeholtem  Rat,  gern  die  deutsche  Flagge  an.  Der 
damalige  Landeshauptmann  v.  Puttkamer  setzte  in  feier¬ 
licher  Versammlung  den  Hokönig  (Ahb.  2)  als  Oberhaupt 
über  die  umliegenden  Stämme  ein. 

Nach  dieser  geschichtlichen  Ausführung  werfen  wir 
einen  Blick  in  das  religiöse  Leben  der  heidnischen  Hoer. 
Nach  allem,  was  die  Leute  erzählen,  haben  ihre  Vorfahren 
noch  keine  Priesterherrschaft  und  auch  kein  solches  Heer 
von  Göttern  gekannt.  Der  Hausvater  versah  in  den 
Familien  das  Priesteramt.  In  Krankheitsfällen  bat  man 
wohl  zuweilen  einen  älteren  Mann  aus  der  Verwandt¬ 
schaft  oder  Nachbarschaft,  ein  Gebet  zu  sprechen.  Nach 
den  Beobachtungen  der  Eingeborenen  hatte  das  oftmals 
Erfolg.  Diese  Leute  gewannen  nach  und  nach  an  An¬ 
sehen  ,  wurden  im  ganzen  Stamm  und  darüber  hinaus 
bekannt  und  sehr  oft  um  ihre  Hilfeleistung  gebeten. 
Daß  diese  von  der  Gottheit  ganz  besonders  bevorzugten 
Menschen  sich  für  ihre  Vermittelung  beschenken  ließen, 
liegt  auf  der  Hand,  und  ebenso  klar  ist  es,  daß  manch 
einer  sich  um  dieses  an  Ansehen  und  Ehre  reiche  und 
pekuniär  einträgliche  Geschäft  bemühte.  So  kamen  die 
Priester  auf  und  mit  ihnen  die  Unzahl  von  Göttern; 
suchte  doch  jeder  Priester  seinen  Gott,  namentlich  wenn 
er  von  weit  her  kam ,  als  besonders  mächtig  und  glück¬ 
bringend  anzupreisen.  Der  Dzinghe  -  subosubo  oder 
Himmelsdienst  ist  unter  den  Hoern  wohl  der  älteste 
Gottesdienst  und  hat  sich  bis  heute  erhalten.  Der  Priester 
des  Himmels,  den  ich  sehr  gut  kannte,  ist  vor  einigen 
Jahren  in  Achlicha  gestorben;  ob  sich  für  ihn  bis  jetzt 
ein  Nachfolger  gefunden ,  kann  ich  nicht  sagen ,  möchte 
es  aber  annehmen.  Im  Himmel  wohnt  Mawu  gä,  der 
große  Gott,  der  alles  weiß  und  alles  kann.  Vom  Himmel, 
der  früher  auf  der  Erde  ruhte,  aber  weiter  hinaufgerückt 
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wurde,  weil  die  Menschen  mit  ihren  schmutzigen  Händen 
ihn  berührten,  kommt  Regen  und  Sonnenschein,  ohne 
den  die  Erde  unfruchtbar  bleibt.  Der  Himmel  gibt  den 
Kindersegen,  darum  weiht  man  Kinder ,  oft  schon  gleich 
nach  der  Geburt,  dem  Himmelsgott,  damit  sie  ihm  später 
als  Priester  dienen.  Wer  seinen  Namen  nutzlos  im 
Munde  führt,  macht  sich  strafbar.  Hat  sich  der  Priester 
des  Himmels  versündigt,  so  muß  ein  anderer  Priester  von 
auswärts  durch  eine  Sühne  das  frühere  Verhältnis  wieder¬ 
herstellen.  In  teuren  Zeiten  und  Krankheitstagen  ist 
nach  Angabe  des  Priesters  oft  eine  Versöhnung  des 
Himmels  notwendig.  Draußen  vor  dem  Dorfe  werden 
dann  zwei  Pfähle  in  die  Erde  gesteckt,  deren  Spitze  man 
oben  durch  einen  Querbalken  verbindet.  Der  Priester 
nimmt  alsdann  ein  junges  Lamm ,  hält  es  gen  Himmel 
und  betet:  „0,  großer  Gott,  der  du  in  der  Höhe  wohnst, 
ich  rufe  dich  an  und  bitte  dich,  erhöre  mich!  Hier 
bringen  wir  dir  dein  Schaf,  komm  und  nimm  es  von 
uns  in  Empfang.“  Hierauf  bindet, 
er  das  Opferlamm  an  den  Querpfahl 
wo  es  unter  langsamen  Qualen  all¬ 
mählich  verendet. 

Dem  Hoer  erscheint  auch  die 
Erde  als  Gott;  sie  wird  als  Gemahlin 
des  Himmels  gedacht.  Sie  trägt  die 
Menschen,  die  bösen  und  die  guten, 
gibt  ihnen  Nahrung  und  Wohnung. 

Adala  in  Achoe,  Häuptling  seines 
Dorfes  und  erster  Sprecher  des  Kö¬ 
nigs  ,  ist  Oberpriester  der  Erde. 

Glaubt  und  fühlt  ein  Hoer ,  daß  er 
sich  an  der  Erde  versündigt  hat,  so 
sucht  er  durch  den  Priester  sein  Un¬ 
recht  zu  sühnen.  Die  Opferhandlung 
ist  überaus  ernst.  Der  betreffende 
Mann  kniet  mit  einem  zwei  bis  drei 
Tage  alten  Ziegenböcklein  auf  dem 
Nacken  vor  dem  Priester.  Er  be¬ 
kennt  diesem  seine  Sünde  und  sagt: 

„Vergib  mir,  ich  habe  gefehlt,  ich 
wußte  es  nicht!“  Hierauf  nimmt  der  Abb.  2.  König 

Priester  das  junge  Tier  vom  Nacken 

des  Bittstellers ,  hält  es  mit  beiden  Händen  in  die  Höhe 
und  betet:  „0,  unserVater,  der  du  den  Feind  trägstund 
das  Verdorbene  aufnimmst,  hier  dieses  Kind  kommt  am 
heutigen  Morgen  zu  dir,  um  dich  anzurufen.  Es  sagt, 
es  habe  viele  Schmerzen  im  Körper,  und  deswegen  bringt 
es  dir  eine  Gabe.“  Der  Ziegenhock  ist  von  jetzt  ab  der 
Erde  geweiht.  Als  äußeres  Abzeichen  dafür  bindet  ihm 
der  Priester  eine  Bastschnur  um  den  Hals,  und  drei  Jahre 
läng  ist  das  Tier  ohne  menschliche  Pflege  sich  selbst 
überlassen.  Von  drei  zu  drei  Jahren  feiert  der  ganze 
Stamm  ein  Opferfest,  bei  dem  der  inzwischen  erwachsene 
Ziegenbock  den  Tod  erleiden  muß.  Auf  dem  Opferplatze 
graben  einige  Männer  im  Aufträge  des  Priesters  eine 
Grube,  füllen  sie  mit  Wasser  und  drücken  dem  Tier  den 
Kopf  so  lange  hinein,  bis  es  erstickt.  Während  der 
Ziegenbock  den  Tod  erleidet,  geben  ihm  alle  Anwesenden 
Fußtritte  und  schlagen  ihn  mit  Fäusten  und  Stöcken. 
Dabei  ist  es  ihnen  sehr  wichtig,  daß  das  Tier  keinen  Ton 
der  Angst  und  des  Schmerzes  von  sich  geben  kann : 
schweigend  soll  es  in  den  Tod  gehen.  Sobald  dieser  ein¬ 
getreten  ist,  wird  dem  Tiere  der  Hals  durchschnitten  und 
das  herauslaufende  Blut  mit  Mehl  geknetet.  Ein  Teil 
davon  wird  der  Erde  als  Opfergahe  vorgesetzt,  und  den 
anderen  müssen  die  Anwesenden  verzehren.  Das  Opfer¬ 
fleisch  darf  gewöhnlich  nicht  mit  Salz  und  Pfeffer  gekocht 
werden.  Den  Teilnehmern  wird  es  zur  strengen  Pflicht 
gemacht,  die  Knochen  des  Tieres  nicht  zu  zerbrechen 


und  sein  Fleisch  an  Ort  und  Stelle  ganz  aufzuessen. 
Den  Schluß  der  Opferhandlung  bildet  die  Bestreichung 
von  Stirn  und  Schläfen  aller  Anwesenden  mit  einem  durch 
den  Priester  angerührten  Brei  aus  Erde.  Damit  ist  ihnen 
das  äußere  Siegel  der  Versöhnung  mit  ihrem  Gott  auf¬ 
gedrückt.  Welch  großen  Wert  sie  aber  gerade  auf  dieses 
Zeichen  legen,  sieht  man  daraus,  daß  viele  etwas  von  dem 
Schlamm  mit  nach  Hause  nehmen  für  diejenigen  ihrer 
Familienmitglieder,  welche  an  der  Feier  nicht  teilnehmen 
konnten  1). 

Diese  Ausführungen  lassen  uns  im  Honeger  ein  tiefes 
Schuldbewußtsein  und  ein  nicht  minder  großes  und  tief¬ 
gefühltes  Erlösungsbedürfnis  erkennen.  Es  trifft  darum 
auf  den  Hostamm  und  die  mir  bekannten  Ewestämme 
absolut  nicht  zu,  was  Woldemar  Schütze  (Hamburg)  sagt: 
„An  ideellen  Gütern  hat  der  Neger  herzlich  wenig  aufzu¬ 
weisen.  Ihre  Religion  ist  ein  durch  Waganga  (Medizin¬ 
männer)  genährter  Fetischismus,  voll  von  wüstemAber- 

glauben,  oder  ein  Ahnenkultus,  doch 
trifft  man  bei  intelligenten  Negern 
oft  einen  ausgesprochenen  Atheis¬ 
mus  ,  um  den  unsere  radikalsten 
Freidenker  siebeneiden  könnten2).“ 
Ein  früherer  Fetischpriester,  der  zum 
Christentum  übertrat,  erklärte  uns, 
daß  er  seinem  Gott,  dem  er  diente, 
so  unbedingt  ei’geben  war  und  ihm 
vertraute,  daß  er  sein  Leben  für  ihn 
gelassen  hätte.  Es  ist  gewiß  keine 
Spielerei  und  auch  kein  von  ob¬ 
skuren  Persönlichkeiten  „genährter 
Fetischismus“,  wenn  die  Hoer,  be¬ 
vor  sie  den  ersten  Yams  von  ihren 
Plantagen  einbringen,  das  Bedürfnis 
haben ,  sich  der  verliehenen  Ernte¬ 
gaben  würdig  zu  erzeigen,  und  da¬ 
her  die  ganze  Stadt  reinigen  und  den 
Stammesgöttern  die  Opfergaben  dar¬ 
bringen.  An  einem  von  den  Häupt¬ 
lingen  und  Priestern  bestimmten 
Morgen  müssen  jedes  Jahr  vor  dem 
Yamsfest  die  Frauen  die  Straßen  der 
Stadt  kehren.  Der  Priester  bindet  sodann  ein  Hühn¬ 
chen  und  eine  Kröte  an  ein  Büschel  geweihter  Blätter, 
welches  er  an  einer  langen  Schnur  durch  die  Straßen 
der  Stadt  zieht.  Ihm  folgt  ein  Mann  mit  geweihtem 
Wasser,  der  die  Straßen  und  Häuser  damit  bespritzt. 
Gleichzeitig  muß  das  Feuer  in  jedem  Herd  ausgelöscht 
werden.  Nachdem  die  Hausfrauen  auch  ihr  ganzes  Ge¬ 
höft  sorgfältig  gekehrt  haben ,  tragen  sie  den  Unrat  mit 
den  erloschenen  Kohlen  auf  einem  Holzteller  hinaus 
vor  die  Stadt,  an  denselben  Platz,  wo  der  Priester  das 
Hühnchen  und  die  Kröte  hingeworfen  hat.  Damit  ist 
die  Stadt  gereinigt.  Nachdem  die  Götter  ihre  Opfer 
erhalten  haben ,  darf  die  neue  Ernte  vom  Acker  in  die 
Stadt  gebracht  werden.  Die  Erde  beherbergt  als  frucht¬ 
bare  Erzeugerin  seihst  wieder  eine  Menge  Götter;  in  den 
Bäumen,  in  den  Quellen,  in  den  Flüssen  wohnen  diese 
Geister  oder  Untergötter,  böse  und  gute.  Es  ist  dem 
heidnischen  Hoer  ein  ernstes  Anliegen,  die  Gunst  dieser 
Götter  zu  erlangen,  sie  zu  versöhnen  und  das  Böse  zu 
entfernen. 

Der  Hoer  hat  also  ein,  wenn  auch  getrübtes  Gottes¬ 
bewußtsein,  und  fragt  man  ihn  nach  der  Quelle  seiner 
Gotteserkenntnis,  so  verweist  er  uns  auf  die  ihn  um- 

')  Vgl.  J.  Spieth,  Das  Sülmehedürfnis  der  Heiden  im 
Ewelande.  Bremer  Missionsschriften,  Nr.  13. 

2)  Zeitschrift  für  Kolonialpolitik,  Kolonialrecht  und  Kolo¬ 
nialwirtschaft.  Jahrgang  VI,  Heft  3. 


Hosu  von  Ho. 


Said  Ruete:  Die  Schlafkrankheit  im  Kongogebiet. 
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gebende  Natur  und  vor  allem  auf  sein  Gewissen:  „Mein 
Inneres  sagt  es  mir.“  Dort  stehen  ihm  auch  Gesetze 
geschrieben,  welche  die  Stammeshäupter  zu  „binden“ 
nicht  nötig  haben ,  wie :  Die  Kinder  sollen  die  Eltern 
ehren,  man  soll  nicht  stehlen,  nicht  töten ,  nicht  die  Ehe 
brechen,  nicht  betrügen  und  die  Namen  der  Götter  nicht 
mißbrauchen.  Gewiß  bleiben  die  Hoer  weit  hinter  diesen 
sittlichen  Forderungen  zurück,  aber  die  Verfehlungen  da¬ 
gegen  werden  doch  bemessen  und  bestraft  nach  dem 
Maßstab,  den  ihr  Gewissen  sie  lehrt.  Daß  der  Hostamm 
nicht  auf  dem  tiefsten  sittlichen  Niveau  steht,  möge  fol¬ 
gender  Fall  zeigen,  den  ich  mit  erlebt  habe  und  der  einen 
tiefen  Eindruck  auf  mich  gemacht  hat.  Nach  dem  Asante¬ 
krieg,  unter  dem  Ho,  wie  wir  oben  gesehen,  ganz  beson¬ 
ders  schwer  gelitten  hat,  begab  sich  ein  Sprecher  des 
Königs  mit  einigen  Leuten  zu  den  östlich  wohnenden 
Nachbarstämmen,  um  für  IIo  zu  kollektieren.  Man  ver¬ 
mutete  im  stillen,  es  sei  mit  Wissen  und  Willen  des  Ho- 
königs  und  eines  Häuptlings  geschehen.  Deute  Komla, 
so  hieß  der  Kollektant ,  erhielt  auf  seine  Bitten  reiche 
Spenden  an  Geld  (Kauri) ,  Landeskleidern  und  Pulver, 
hatten  sich  doch  die  Hoer  mit  den  Asante  tapfer  ge¬ 
schlagen.  Diese  namhaften  Spenden  ließ  Deute  Komla 
aber  nicht  nach  Ho,  sondern  in  das  benachbarte  Kpengoe 
bringen  und  dort  deponieren.  Diese  Sachen  verschwanden 
nach  und  nach,  und  der  Hostamm  als  solcher  ging  leer 
aus.  Als  einige  Hoer  anfangs  der  neunziger  Jahre  auf 
ihren  Handelsreisen  zu  jenen  Stämmen  kamen  und  für 
ihre  Waren  kräftige  Preise  forderten,  ließ  man  sie  merken, 
daß  sie  zu  Dank  verpflichtet  wären  und  allen  Grund 
hätten,  bescheidener  aufzutreten.  Sie  forschten  der  Sache 
nach  und  erfuhren  die  ganzen  Betrügereien  des  Dente 
Komla.  Entrüstet  kamen  sie  nach  Ho  zurück  und  erzählten 
ihren  Stammesgenossen,  wie  ihr  guter  Name  in  Mißkredit 
gekommen  sei.  Der  ganze  Stamm  wurde  alsbald  zu  einer 
feierlichen  Ratssitzung ,  zu  der  auch  Abgeordnete  der 
umliegenden  Stämme  beschieden  waren,  zusammenberufen. 
Nach  einer  zweitägigen  Gerichtsverhandlung  war  der 
Schuldbeweis  gegen  den  Missetäter  klar  erbracht  und 
einstimmig  der  Beschluß  gefaßt ,  den  Betrüger  aus  der 
Stammesgemeinde  auszuschließen.  Mittags  um  1  Uhr 
wurden  drei  Schüsse  auf  die  Sonne  abgegeben  und  dieser 
damit  der  Auftrag  erteilt,  sie  solle  Mawu  sodza,  dem 
höchsten  Gott,  mitteilen,  daß  Dente  Komla  ein  Blutmensch 
sei  und  nicht  mehr  in  ihrer  Gemeinde  sein  dürfe.  Damit 
war  sein  Schicksal  so  fest  besiegelt,  daß  dieses  Urteil 
später  niemand  mehr  zurückzunehmen  wagte. 

Der  König  regiert  mit  seinen  Häuptlingen  den  Stamm, 
übt  mit  ihnen  das  Recht,  macht  Gesetze  mit  ihnen  und 
hebt  sie  wieder  auf.  In  Ho  besteht  in  der  Königsfamilie, 
die  inWegbe  wohnt,  das  Neffenerbrecht.  Kleinere  Streit¬ 
fälle  werden  oft  von  einem  älteren  angesehenen  Manne 
des  Ortes  oder  vom  Dorfhäuptling  beigelegt;  es  ist  so 
billiger.  Wichtige  Sachen  kommen  vor  den  König,  der 
am  Abend  vor  der  Verhandlung  durch  seine  Boten  die 
Häuptlinge,  die  Kläger  und  die  Beklagten  laden  läßt. 
Im  Gehöfte  des  Königs  oder  auf  offener  Straße  unter 


Schattenbäumen  findet  am  folgenden  Morgen  das  Palaver 
statt.  Nachdem  der  Kläger  seine  Sache  ausführlich  dar¬ 
gelegt  und  begründet  hat,  hört  man  auch  den  Angeklagten 
und  etwaige  Zeugen.  Die  Häuptlinge  ziehen  sich  dann 
zur  Beratung  zurück  oder  gehen ,  wie  sie  das  nennen, 
Abrewoa  gbo,  d.  h.  zur  alten  (weisen)  Frau,  um  sich  Rat 
zu  holen.  Haben  sie  sich  geeinigt,  so  kommen  sie  zurück, 
und  der  Sprecher  verkündigt  den  Urteilsspruch.  Die 
Höhe  der  Summe ,  welche  der  Schuldige  zu  entrichten 
hat,  wird  gleich  angegeben;  oftmals  muß  an  Ort  und 
Stelle  sofort  bezahlt  werden.  Der  Unschuldige  wird  mit 
weißer  Erdfarbe  bestrichen.  Die  Richter  teilen  sich  in 
die  schon  bei  Einbringung  der  Klage  dem  König  über¬ 
gebene  Klagesumme  — -  sie  beträgt  für  gewöhnliche  Fälle 
ein  Schaf,  eine  Kiste  Branntwein  und  sieben  Mark  — 
und  in  die  zwei  Mark,  die  derjenige  zu  zahlen  hat,  dem 
das  Recht  zngesprochen  wurde.  Von  den  Hoern,  die 
ich  kannte,  nehme  ich  es  nicht  an,  aber  es  kommt  doch 
auch  vor,  daß  sich  gewissenlose  Richter  bestechen  lassen. 
Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  man  die  ihnen  angebotenen 
Geschenke  sänunana,  d.  h.  Nachtgeschenke  nennt,  weil 
sie  in  der  Nacht  gegeben  werden. 

Bei  schwierigen  Verhandlungen,  die  das  AVohl  und 
Wehe  des  ganzen  Stammes  betreffen,  oder  bei  solchen, 
die  politischen  Charakter  tragen,  hat  die  ganze  männliche 
Bevölkerung,  vom  16.  Jahr  aufwärts,  mitzureden.  Die 
soxawo  vom  16.  bis  30.  Lebensjahr,  die  asafoawo  vom 
30.  bis  50.,  die  ametsitsiwo  vom  50.  Jahr  aufwärts  haben 
alle  ihre  Vertreter  und  Sprecher,  durch  welche  sie  ihre 
Gedanken  und  Meinungen  zum  Ausdruck  bringen.  Im 
Kriege  haben  die  streitbaren  Scharen  ihre  Anführer, 
asafohene  genannt,  die  sie  zum  Kampf  führen.  Bis  vor 
wenigen  Jahren  wandte  man  bei  besonders  „dunklen“ 
Fällen  die  Gotteswasserprobe  und  Bahrprobe  an,  um  das 
nötige  „Licht“  in  die  Sache  zu  bringen 3).  Dank  der 
deutschen  Regierung  kann  sich  dieses  lichtscheue  Treiben, 
das  gewöhnlich  die  traurigsten  Folgen  nach  sich  zieht, 
nicht  mehr  halten.  In  den  neunziger  Jahren  mußte  sich 
ein  angesehener  Hoer  der  Gotteswasserprobe  unterziehen. 
Das  ihm  vom  Akato  in  die  Augen  gespritzte  Gift  wirkte, 
der  Mann  konnte  nicht  mehr  sehen  und  war  also  — 
schuldig.  Er  leugnete  jedoch  hartnäckig  (er  sollte  jemand 
vergiftet  haben)  seine  Schuld,  seine  Verwandten  traten 
für  ihn  ein,  und  niemand  wagte  Hand  an  ihn  zu  legen. 
Ein  anderer  Akapriester  spritzte  ihm  nun  ein  Gegen¬ 
mittel  in  die  Augen ,  das  die  AATrkung  des  ersteren 
negierte,  der  Mann  war  sehend  und  jetzt  —  unschuldig. 
Mit  der  Farbe  der  Unschuld  bestrichen  zeigte  sich  jetzt 
der  Schuldlose  hocherfreut  dem  Hostamm. 

Durch  die  deutsche  Regierung  ist  überhaupt  mehr 
Ordnung  und  Klarheit  in  die  Rechtspflege  gekommen. 
Todesstrafe  dürfen  die  Eingeborenen  nicht  mehr  voll¬ 
ziehen  ,  das  ist  Sache  der  deutschen  Regierung ,  welche 
die  Fälle  genau  untersucht. 

3)  H.  Seidel,  „Krankheit,  Tod  und  Begräbnis  bei  den 
Togonegern.“  Globus,  Bd.  72,  Nr.  2  und  3. 

(Schluß  folgt.) 


Die  Schlafkrankheit  im  Kongogehiet. 

Die  von  der  Liverpooler  Schule  für  tropische  Medizin 
zum  Studium  der  Schlafkrankheit  nach  dem  Kongo  entsandte 
Expedition  hat  einen  unter  dem  20.  September  d.  J.  von  den 
Stanleyfällen  datierten  Bericht  eingesandt,  der  interessante 
Einzelheiten  über  die  verheerende  Krankheit  bietet. 

Die  Mitglieder  der  Expedition  verließen  Leopoldville  am 
23.  Juni  an  Bord  des  ihnen  von  der  Regierung  des  Kongo¬ 
staates  zur  Verfügung  gestellten  Dampfers  „Roi  des  Beiges“ 
und  erreichten  die  Stanleyfälle  am  15.  September.  Während 


der  etwa  1000  englische  Meilen  langen  Fahrt  wurden  ein¬ 
gehende  Beobachtungen  über  die  Entstehung  und  Verbreitung 
der  Schlafkrankheit  längs  des  Kongostromes  gemacht. 

Die  Krankheit  wird  als  eine  furchtbare  Geißel  der  Fluß¬ 
anwohner,  welche  von  den  oft  nur  10  bis  30  Minuten  Weges 
landeinwärts  ansässigen  Stämmen  wesentlich  unterschieden 
sind,  bezeichnet.  Auf  dem  Wege  von  Leopoldville  bis  Bumba 
(Bangaladistrikt)  war  fast  keine  Örtlichkeit,  welche  von  der 
Seuche  verschont  geblieben  wäre,  auch  war  der  Prozentsatz 
der  Erkrankten  beträchtlich.  Oberhalb  Basoko  wurden  mit 
zwei  Ausnahmen  nur  eingeschleppte  Krankheitsfälle  beob- 
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achtet,  die  breite  Masse  der  Bevölkerung  war  frei  von  Schlaf¬ 
kranken.  In  den  vom  Strom  abgelegenen  Gebieten  —  es 
wurden  die  Ortschaften  Msuata ,  Tschumbiri ,  Lisala  und 
Bumba  besucht  —  konnten  nur  überaus  vereinzelte  Fälle  der 
Krankheit  nachgewiesen  werden.  Auf  Grund  dieser  Beob¬ 
achtungen  darf  gefolgert  werden,  daß  die  Erkrankungen  sich 
bisher  nur  längs  der  Kommunikationswege,  d.  h.  den  Fluß¬ 
läufen  folgend,  ausgebreitet  haben.  Die  Gepflogenheit,  Sol¬ 
daten  und  Arbeiter  in  großer  Zahl  von  einem  Teil  des  Frei¬ 
staates  zu  einem  anderen  zu  überführen,  hat  der  Ausdehnung 
des  Krankheitsgebietes  naturgemäß  erheblichen  Vorschub  ge¬ 
leistet.  So  wurden  z.  B.  von  77  in  Yalemba  untersuchten 
Leuten  vier  Eingeborene,  welche  besonders  starke  Lympli- 
driisen  hatten,  behufs  Drüsenpunktur  ausgewählt.  Bei  zwei 
von  diesen ,  welche  sich  bester  Gesundheit  zu  erfreuen 
schienen,  wurde  eine  Infektion  durch  Trypanosomabazillen 
festgestellt.  Der  eine  war  drei  Jahre  zuvor  aus  Bolobo,  wo 
er  ein  Jahr  lang  als  Arbeiter  tätig  war,  und  welcher  Ort 
durch  die  Schlafkrankheit  stark  verseucht  ist,  heimgekehrt; 
der  andere  hatte  drei  Jahre  an  Bord  eines  Dampfers  ge¬ 
arbeitet,  welcher  zwischen  infizierten  Gegenden  verkehrte. 
Ein  dritter  krankheitsverdächtiger  Mann  wurde  untersucht, 
und  man  fand  gleichfalls  Trypanosoma  vor;  er  war  bereits 
seit  zwei  Monaten  leidend  und  ebenfalls  vor  mehr  denn 
Jahresfrist  während  12  Monate  in  Bolobo  tätig  gewesen. 
Auch  wurde  der  Mission  von  einem  zurzeit  abwesenden 
Manne  erzählt,  der  nach  längerem  Aufenthalte  in  Bolobo 
von  der  Krankheit  befallen  war.  Yalemba,  etwas  oberhalb 
Basoko,  liegt  auf  sonst  seuchefreiein  Gebiet,  und  die  beiden 
zuletzt  zitierten  Fälle  sind  die  einzigen  im  weiten  Umkreis 
bekannten. 

Während  es  früher  den  Eingeborenen,  welche  von  der 
Krankheit  befallen  waren,  freistand,  in  ihre  vielleicht  noch 
nicht  infizierte  Heimat  zurückzukehren ,  ist  seit  einigen  Mo¬ 
naten  die  Beförderung  solcher  Kranken  auf  den  Regierungs¬ 


dampfern  untersagt.  Bis  die  Krankheit  augenfällig  zum 
Ausbruch  gelangt,  können  Bazillen  für  Monate  und  Jahre 
im  Blutkreise  sein,  ohne  das  Wohlbefinden  des  Individiums 
zu  stören.  Deshalb  sind  die  Bemühungen  der  Wissenschaft 
darauf  gerichtet,  das  Vorhandensein  der  Krankheitserreger 
möglichst  frühzeitig  festzustellen.  Die  Mission  glaubt  in  der 
Palpitation  der  Nackendrüsen  ein  unfehlbares  Mittel  in  dieser 
Richtung  gefunden  zu  haben.  Wenn  mehrere  der  Nacken¬ 
drüsen  ohne  anderweitig  erklärliche  Ursache  zur  Größe  von 
1  bis  ll/2cm  angeschwollen  waren,  so  sind  fast  ausnahmslos 
Trypanosoma  in  der  durch  Aspirieren  vermittelst  einer  hypo- 
dermatischen  Spritze  aus  den  Drüsen  gewonnenen  Flüssigkeit 
nachzuweisen  gewesen.  Regelmäßig  haben  gleiche  Unter¬ 
suchungen  des  Blutes  ein  negatives  Resultat  ergeben.  Die 
Wahl  der  Nackendrüsen  findet  ihre  Begründung  in  dem  Um¬ 
stande,  daß  die  Leisten-  und  Oberschenkeldrüsen  bei  den  Ein¬ 
geborenen  für  gewöhnlich  geschwollen  sind.  In  nicht  in¬ 
fizierten  Gegenden  erreichen  die  Nackendrüsen  nur  sehr  selten 
die  oben  genannten  Abmessungen,  und  wenn  in  seuchefreien 
Landstrichen  eine  Punktur  der  Drüsen  vorgenommen  wurde, 
konnten  keine  Trypanosoma  entdeckt  werden. 

Als  Verbreiter  der  Krankheitserreger  ist  mit  ziemlicher 
Sicherheit  die  Tsetsefliege  (Glossina  palpalis)  anzusehen, 
welche  in  dem  verseuchten  Gebiet  zwischen  Leopoldville  und 
Basoko  heimisch  ist.  Die  Mission  stieß  auf  ungeheure 
Schwärme  dieser  Insekten;  selbst  in  der  Mitte  des  Stromes, 
oft  300  bis  400  m  vom  Ufer  entfernt,  war  es  schwer,  sich 
ihrer  zu  erwehren.  Oberhalb  von  Basoko,  also  da,  wo  die 
Schlafkrankheit  nur  vereinzelt  auftritt,  wurden  so  gut  wie 
keine  dieser  Fliegen  angetroffen. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  es  der  Wissenschaft  auf  Grund 
der  eingehenden  Studien  dieser  Mission  nunmehr  gelingen 
möge,  ein  wirksames  Vorbeugungs-  bzw.  Bekämpfungsmittel 
gegen  die  besonders  Zentralafrika  heimsuchende  Krankheit 
zu  finden.  Said  Ruete. 
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Richard  Kandt,  Caput  Nili.  Eine  empfindsame  Reise  zu 
den  Quellen  des  Nils.  XIII  u.  538  S.  Mit  12  Abb.  u.  1  K. 
Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1904.  8  Mk. 

Dr.  Kandt  hat  die  wenigen  Monate  zwischen  der  Beendi¬ 
gung  seiner  Mitarbeit  an  der  großen  offiziellen  Kiwukarte 
und  den  Vorbereitungen  für  seine  neue  Reise  nach  Ruanda 
zur  Zusammenstellung  dieses  Buches  aus  teils  veröffentlichten, 
teils  bisher  nicht  veröffentlichten  Briefen ,  die  er  aus  Afrika 
in  die  Heimat  geschickt  hatte,  benutzt.  In  jenen  Briefen  ist 
viel  Subjektives,  Empfundenes,  und  wenig  Objektives,  das 
heißt  Beobachtetes ,  enthalten ,  und  so  ist  denn  ein  etwas 
eigenartiges  Reisewerk  entstanden.  Es  wendet  sich  —  Kandt 
betont  das  im  Vorwort  auch  ausdrücklich  —  nicht  an  irgend¬ 
welche  Fachleute,  sondern  an  einen  Kreis,  der  die  Unter¬ 
haltung  der  Belehrung  vorzieht;  es  ist  in  der  Hauptsache 
ein  belletristisches  Erzeugnis.  Da  Kandt  es  auch  als  solches 
betrachtet  wissen  will,  besteht  für  eine  Anzeige  in  dieser 
Zeitschrift  kaum  die  Notwendigkeit.  Indessen  wird  wenigstens 
der  Ethnograph  an  dem  Buche  nicht  ganz  vorübergehen 
dürfen,  da  manche  Kapitel,  z.  B.  die  über  die  Begehung  des 
Westufers  des  Kiwu ,  völkerkundliche  Beobachtungen  ent¬ 
halten,  andere  völkerpsychologisch  interessante  Ausführungen 
oder  vielmehr  Plaudereien.  Dies  und  jenes  ist  auch  in  rein 
kolonialer  Hinsicht  von  Belang.  Weniger  kommt  der  Geograph 
auf  seine  Rechnung ,  trotz  des  vielversprechenden  Titels 
„Caput  Nili“;  sogar  die  Beweisführung  dafür,  daß  die  von 
ihm  gefundene  Rukararaquelle  der  Ursprung  des  Nils  sei, 
und  nicht  der  Victoi'ia  Nyansa,  behält  sich  der  Verfasser  für 
später  vor.  Dagegen  ist  die  Karte  sehr  willkommen,  weil 
sie  —  in  1:1 000  000  —  das  erste  sichere  Bild  vom  Nord¬ 
westen  Deutsch-Ostafrikas  gibt,  wo  die  geographische  For¬ 
schungin  den  letzten  Jahren  so  außei-ordentlicli  viel  geleistet 
hat.  Noch  genauer  werden  wir  es  —  im  gleichen  Maßstab  — 
im  nächsten  Sommer  im  Reimerschen  Kolonialatlas  kennen 
lernen  und  dann  wohl  auch  bald  in  1  :  300  000  in  den  ge¬ 
planten  Neuzeichnungen  der  nordwestlichen  Blätter  der  großen 
Ostafrikakarte.  —  Mit  dem  März  1899  schließen  die  Briefe; 
über  die  weitere  Tätigkeit  Kandts  bis  zur  Rückkehr  1902 
erfahren  wir  nichts. 

Das  Buch  wird  manchen  enttäuschen,  und  wir  halten  es 
für  einen  Fehlgriff.  Unserer  Ansicht  nach  wäre  es  besser 
gewesen,  wenn  Kandt  den  „argen  Fehler  vieler  sonst  sehr 
tüchtiger  Reisewerke“  getrost  begangen  und  den  Reisebericht 


zum  Rahmen  für  die  Darstellung  seiner  Ergebnisse  gewählt 
hätte.  War  zu  einer  solchen  Arbeit  keine  Zeit,  so  hätte 
Kandt  sie  bis  nach  seiner  Rückkehr  von  der  neuen  Expedition 
aufschieben  sollen.  Für  diese  Zeit  ist  uns  jetzt  die  wissen¬ 
schaftliche  Monographie  über  Ruanda  (über  dieses  allein?) 
in  Aussicht  gestellt  worden ,  und  Kandt  erwächst  dann  die 
Aufgabe,  zu  zeigen,  daß  er  nicht  nur  ein  gewandter  Feuille¬ 
tonist  ist,  sondern  seine  Reisejahre  auch  wissenschaftlich  aus¬ 
genutzt  hat.  Daß  ihm  das  gelingen  wird,  ziehen  wir  übrigens 
nach  seinen  Aufnahmen  und  seiner  Veröffentlichung  über  das 
Gewerbe  in  Ruanda  nicht  in  Zweifel.  H.  Singer. 

Dr.  C.  Velten,  Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli, 

nebst  einem  Anhang  über  Rechtsgewohnheiten  der  Suaheli. 

XII  u.  423  S.  Göttingen,  Vandenhoeclt  u.  Ruprecht,  1903. 

8  Mk. 

Der  Herausgeber  der  „Schilderungen  der  Suaheli“  hat 
uns  mit  diesem  Buche  einen  neuen  wichtigen  Beitrag  zur 
Ethnologie  der  ostafrikanischen  Küstenbevölkerung  geliefert. 
Aus  Reisewerken,  besonders  älteren,  z.  B.  denen  von  der 
Deekens  und  Burtons,  erfahren  wir  ja  mancherlei  über  die 
Suaheli ,  im  allgemeinen  aber  denkt  heute  kaum  noch  ein 
Reisender,  den  ja  naturgemäß  das  Innere  schnell  von  der 
Küste  weglockt,  an  die  anscheinend  wenig  dankbare  Aufgabe, 
sie  zu  studieren ,  und  was  unsere  Beamten  im  Umgang  mit 
der  Suahelibevölkerung  erfahren  mögen,  erblickt  kaum  noch 
das  Licht  der  Öffentlichkeit.  Unter  diesen  Umständen  ver¬ 
dient  es  besondere  Anerkennung,  daß  Velten  während  seines 
Aufenthaltes  in  Ostafrika  einer  vielleicht  mühsamen  und  zu¬ 
nächst  wenig  dankbar  erscheinenden  Kleinarbeit  sich  unter¬ 
zogen  hat :  der  Arbeit,  Suaheli  zu  veranlassen,  ihm  über  ihre 
Sitten,  Gebräuche  und  Rechtsgewohnheiten  alles  aufzu¬ 
schreiben,  was  sie  wüßten.  Diese  Aufzeichnungen  hat  dann 
Mtoro  ben  Mwenji  Bakari,  der  Lehrer  des  Kisuaheli  am  Ber¬ 
liner  Orientalischen  Seminar,  durchgesehen  und  noch  ergänzt, 
und  das  Ergebnis  ist  dieses  Buch ,  das  übrigens  auch  in  der 
Ursprache  erschienen  ist.  Wenn  dies  und  jenes  wohl  auch 
aus  älteren  Quellen  bekannt  war,  so  sind  anderseits  ganze 
Abschnitte  über  den  geistigen  Kulturbesitz  dieses  Küstenvolkes 
so  gut  wie  neu,  so  über  Kinderspiele,  Anstandsregeln,  Geister¬ 
glaube,  Geistertänze,  Krankheiten,  Heilmittel  usw.  Das  gilt 
im  ganzen  auch  von  dem  Abschnitt  über  die  Rechtsanschauun¬ 
gen,  die  allerdings  nicht  mehr  als  autochthon  zu  betrachten 
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sind,  sondern  eine  Mischung  aus  dem  ursprünglichen  Stammes¬ 
recht  und  dem  mohammedanischen  Recht  darstellen.  Unter 
dem  Einfluß  der  Araber,  der  Europäer  und  des  regen  Verkehrs 
mit  anderen  Stämmen  wird  sich  übrigens  auch  jener  übrige 
geistige  Kulturbesitz  schon  stark  geändert  haben,  und  unver¬ 
fälschtes  Afrikanertum  haben  wir  da  wohl  kaum  vor  uns ; 
um  so  dringender  war  aber  die  Notwendigkeit ,  die  heutigen 
Verhältnisse  festzustellen,  Avie  es  Velten  hier  getan  hat.  Be¬ 
sonders  willkommen  sind  auch  die  zahlreichen  mitgeteilten 
Lieder.  Wiewohl  jeder,  der  sich  für  die  BeAvohner  unserer 
Schutzgebiete  aus  menschlichen  oder  wissenschaftlichen 
Gründen  interessiert,  an  dem  Buche  seine  Freude  haben  wird, 
so  Aväre  ihm  doch  auch  eine  recht  rege  Aufmerksamkeit 
unserer  afrikanischen  Kolonialbeamten  zu  wünschen,  die  sich 
im  allgemeinen  ja  leider  nicht  allzuviel  Mühe  geben,  in  die 
Psyche  ihrer  Schutzbefohlenen  einzudringen,  Sg. 

Prof.  Pr.  Rudolf  Fitzner,  Deutsches  Ivolonial-Hand- 
bucli.  Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  Ergänzungs¬ 
band  1904.  IV  u.  240  S.  Berlin,  Hermann  Paetel ,  o.  J. 

Dieser  Ei'gänzungsband  des  bekannten  und  als  Nach- 
schlagetverk  mit  Recht  geschätzten  Fitznerschen  Kolonial- 
Handbuchs  enthält _  ein  Verzeichnis  der  Kolonialbehörden  in 
Deutschland  und  Übersichten  für  die  verschiedenen  Schutz¬ 
gebiete  mit  Bezug  auf  Bevölkerung,  Handel,  Schiffsverbin¬ 


dungen,  Etat,  Kolonisationsgesellschaften,  Personalien  usw., 
ferner  eine  Liste  der  kolonialen  Gesellschaften  in  Deutschland 
und  der  Missionsgesellschaften.  Besonders  umfassend  sind 
die  Personalien ,  amtliche  und  private.  Der  Bearbeiter  ist 
sicherlich  bemüht  gewesen,  alle  Rubriken  auf  dem  laufenden 
zu  halten  und  nach  Möglichkeit  das  Neueste  zu  bieten. 
Allein  Vollkommenheit  ist  hier  ein  Ding  der  Unmöglichkeit, 
weil  die  Verhältnisse  sich  stetig  ändern.  Freilich  finden  sich 
auch  Angaben,  die  schon  längst  nicht  mehr  zutreffen,  und 
die  man  —  der  Band  erschien  Ende  November  —  nicht  mehr 
zu  finden  erwartete.  Auf  einige  Avenige  sei  hier  aufmerksam 
gemacht :  Die  kolonialen  Beiräte  in  London  und  Paris  (Zimmer- 
mann  und  Bumiller)  sind  im  letzten  Etat  gestrichen  worden. 
Für  die  Gesellschaft  Nordwest-Kamerun  haben  sich  Adresse 
und  Direktorium  schon  vor  mehr  als  Jahresfrist  geändert. 
Der  Name  des  Bevollmächtigten  der  Gesellschaft  in  Kamerun, 
Jäger,  fehlt.  W.  Langheld  steht  schon  lange  nicht  mehr  im 
Dienst  der  Gesellschaft  Süd-Kamerun,  sondern  ist  in  Katanga. 
Unter  den  Ortschaften  in  Kamerun,  wo  Faktoreien  bestehen, 
fehlt  das  wichtige  Bamum.  Hauptmann  Thierry,  der  jüngst 
bei  Mubi  fiel ,  war  nicht  mehr  Stationschef  von  Jaunde, 
sondern  schon  seit  geraumer  Zeit  Resident  für  Adamaua  in 
Garua.  Dr.  Schnee  ist  (wie  S.  1  richtig  bemerkt  Avird)  im 
Kolonialamt,  nicht  mehr  (wie  es  S.  200  heißt)  stellvertreten¬ 
der  Gouverneur  in  Samoa. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  In  den  „Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten“ 
1904,  Heft  2  sind  die  Resultate  der  meteorologischen 
Beobachtungen  zu  Swakopmund  im  Jahre  1903  ge¬ 
geben  ,  die  lückenlos  von  Herrn  Schoef er  während  des 
Jahres  fortgeführt  wurden.  Der  Luftdruck  schwankte  danach 
zAvischen  755,1  und  769,2  mm,  die  extremen  Monatsmittel  be¬ 
trugen  765,0  und  760,1  mm.  Das  Jahresmittel  der  Luft¬ 
temperatur  mit  14°  C  lag  niedriger  als  in  den  Vorjahren, 
Avas  auf  die  geringere  Häufigkeit  der  föhnartigen,  wärme- 
bringenden  Ostwinde  im  Jahre  1903  zurückzuführen  ist.  Die 
Monatsmittel  der  Lufttemperatur  beAvegten  sich  ZAvischen  16,6 
(Januar)  und  11,3°  (Juli).  Das  absolute  Maximum  der  Tem¬ 
peratur  am  30.  Juni  erreichte  34,5°;  das  absolute  Minimum 
am  26.  Juni  betrug  3,2°.  Die  Bewölkung,  im  Jahresmittel 
5,5,  war  größer  als  in  den  vorhergehenden  Jahren  wegen  des 
geringeren  Auftretens  der  Föhnwinde.  Niederschlag  wurden 
30  mm  gemessen,  der  sich  auf  16  Tage  mit  meßbarem  Nieder¬ 
schlag  verteilt,  während  im  ganzen  73  Tage  mit  Niederschlag 
überhaupt,  darunter  aber  nur  sechs  mit  mehr  als  1,0  mm  ge¬ 
zählt  Avurden.  Die  Brandungsverhältnisse  waren  etAvas  gün¬ 
stiger  als  im  vorhergehenden  Jahre,  indem  nur  145  Tage 
mit  schlechter  oder  sehr  schlechter  Brandung  gegen  160  im 
Jahre  1902  aufgezeichnet  Avurden.  Zum  erstenmal  erscheinen 
auch  Temperaturbeobachtungen  des  Meerwassers,  die  im  No¬ 
vember  und  Dezember  für  das  Meerwasser  eine  höhere  Tem¬ 
peratur  als  für  die  Luft  ergaben ,  während  im  übrigen  das 
Wasser  durchschnittlich  um  2  bis  3°  kälter  war  als  die  Luft. 

Gr. 


—  Verwaltungsänderung  für  Französisch-West- 
afrika.  Die  aus  dem  Jahre  1899  datierende  Verwaltungs¬ 
organisation  für  Französisch-Westafrika  hat  durch  Verordnung 
vom  20.  Oktober  Änderungen  erfahren.  Danach  untersteht 
Senögambie-Niger  nicht  mehr  der  unmittelbaren  Verwaltung 
des  Generalgouverneurs,  ist  vielmehr  eine  besondere  Kolonie 
geAV orden,  wie  Guinee  frangaise,  Cöte  d’Ivoire  oder  Dahomey, 
und  führt  die  Bezeichnung  Haut-Senegal  et  Niger;  sie 
erhält  einen  Gouverneur-Leutnant  mit  dem  Sitz  in  Bammako 
am  Niger.  Ferner  ist  noch  eine  zAveite  Kolonie  geschaffen 
Avorden.  Diese  umfaßt  alles  Gebiet  nördlich  vom  Senegal 
unter  dem  Namen  Territoire  civil  de  la  Mauritanie, 
wird  dem  Generalgouverneur  unterstellt  und  von  einem 
<  Teneralkommissar  verwaltet. 


—  Für  eine  deutsche  Auswanderung  nach  Deutsch- 
Ost  afrika  tritt  Hauptmann  a.  D.  A.  Leue  in  einer  jüngst 
erschienenen  Broschüre  („Die  Besiedelungsfähigkeit  Deutsch- 
Ostafrikas“,  Leipzig,  Wilhelm  Weither,  1904)  sehr  nach¬ 
drücklich  ein.  Im  allgemeinen  will  Leue,  daß  nur  „erstklassige 
Menschen,  die  über  Mut,  Kraft,  Entschlossenheit,  Initiative, 
Ausdauer  und  Selbstzucht  verfügen“,  in  die  Kolonien  gehen 


bzw.  dort  angesiedelt  Averden  dürfen,  und  für  Ostafrika  im 
besonderen  hat  er  als  erste  Ansiedler  nur  Landwirte,  Gärtner, 
Pflanzer,  Händler  oder  Viehzüchter  im  Auge,  die  außer  jenen 
Eigenschaften  einen  gewissen  Grad  von  Intelligenz  und  Bil¬ 
dung  besitzen.  Etwa  der  vierte  Teil  Ostafrikas  entspreche 
den  Anforderungen  für  Besiedelung  durch  Weiße,  sei  also 
produktiv,  gesund  und  malariafrei,  nämlich  Teile  von  Usam- 
bara,  Pare,  des  Kilimandscharo  (allerdings  in  sehr  beschränk¬ 
tem  Umfange),  des  Meru,  von  Mutyek,  Iraku,  Ruanda,  Urundi, 
Ungoni,  Konde,  Ubena,  Uhehe,  Üsagara,  Nguru  und  Ukami. 
Diese  Landschaften  werden  besprochen,  doch  faßt  Leue  in 
erster  Linie  vorläufig  nur  Kondeland  am  Nyassa,  Uhehe  und 
Westusambara  ins  Auge,  Aveil  hier  infolge  der  bestehenden 
oder  bald  zu  schaffenden  leichten  Verbindung  mit  der  Küste 
am  ehesten  den  Ansiedlern  die  Verwertung  ihrer  Ackerbau- 
und  Viehzuchtprodukte  gesichert  sei.  Freilich  dürfe  auch 
der  nach  Ostafrika  auswandernde  Ansiedler  nicht  mittellos 
sein,  er  brauche  vielmehr  wenigstens  5000  M. ,  und  um  die 
darin  liegende  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  schaffen, 
müßten  der  Staat  und  auch  Private  —  gemeinnützige  Be¬ 
siedelungsgesellschaften  —  einspringen. 

Diese  Ausführungen  eines  Mannes  mit  solch  bedeutender 
afrikanischer  Erfahrung,  Avie  sie  Leue  besitzt,  sind  gewiß  be¬ 
achtenswert,  und  es  mag  auch  richtig  sein,  daß  es  in  der 
Tropenkolonie  Ostafrika  Gebiete  gibt,  avo  der  Ansiedler  ohne 
Schaden  für  seine  Gesundheit  nicht  nur  dauernd  zu  leben, 
sondern  auch  zeitweise  selbst  körperlich  zu  arbeiten  vermag, 
obwohl  da  Vorsicht  noch  immer  am  Platze  wäre.  Man  sollte 
indessen  meinen,  daß  wir  in  erster  Linie  Südwestafrika  als 
Bauernkolonie  zu  fördern  hätten ,  wo  Avir  über  die  Zeit  der 
ersten  Versuche  schon  hinaus  sind.  Lieber  Fortsetzung  dieser 
Versuche  in  SüdAvest  im  großen  Stile  und  mit  größeren  Mitteln, 
als  —  vorläufig  wenigstens  —  ein  Experiment  mit  ebenso 
großen  Mitteln  in  Ostafrika.  Der  wundeste  Punkt  in  Leues 
Vorschlägen  —  wie  auch  in  ähnlichen  von  anderer  Seite  für 
SiidAvestafrika  —  bleibt  die  Kostendeckung.  Wer  5000  M., 
Intelligenz  und  Energie  besitzt,  wird  den  Kampf  ums  Dasein 
auch  ganz  gut  daheim  bestehen  und  wenig  geneigt  sein,  nach 
Afrika  zu  gehen.  Man  Avird  also  an  ziemlich  mittellose  An¬ 
siedler  denken  müssen,  und  da  bliebe  kaum  etwas  anderes 
übrig,  als  daß  der  Staat  die  ganze  Sache  bezahlt,  Avie  es  ihm 
für  Südwestafrika  ja  auch  schon  empfohlen  Avorden  ist 
(z.  B.  von  Hartmann).  Privatgesellschaften  kommen  kaum 
in  Frage;  denn  Erwerbsgesellschaften  soll  man  derartige 
diffizile  Aufgaben  nicht  anvertrauen,  und  gemeinnützige  Ge¬ 
sellschaften  Averden  sich  schwerlich  bilden.  Vielleicht  aber  ge¬ 
winnt  die  Sache  ein  anderes  Gesicht,  wenn  die  ostafrikani¬ 
schen  Burenansiedler  gedeihen.  Sg. 


—  Festlegung  der  Grenze  zwischen  Sierra  Leone 
und  Liberia.  Die  durch  ein  älteres  Übereinkommen 
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ungefähr  bestimmte  Grenze  zwischen  Liberia  und  Sierra 
Leone,  die  von  der  französischen  Grenze  ab  dem  Meridian 
10°  40'  W.  von  Greenwich  bis  zum  Hauptquellarm  des  Mano 
entlang  gehen  und  dann  diesem  Flusse  bis  zur  Küste  folgen 
sollte,  ist  vom  Januar  bis  Juli  1903  durch  eine  englisch¬ 
liberianische  Kommission  begangen  und  festgelegt  worden. 
Eine  Karte  des  Grenzgebietes  mit  Einzeichnung  der  Grenze 
in  1  :  500  000  nach  den  Aufnahmen  der  englischen  Kommissare 
Kapitän  H.  D.  Pearson  und  Leutnant  E.  W.  Cox  nebst 
einigen  Begleitworten  des  zuletzt  genannten  Offiziers ,  ein 
detailliertes  und  geographisch  interessantes  Blatt,  ist  im 
Oktoberheft  des  „Geographical  Journal“  erschienen  und  ge¬ 
währt  eine  Vorstellung  von  einem  bisher  ganz  ungenügend 
bekannten  Stück  Afrika.  Die  Kommission  begab  sich  zur 
Nigerquelle,  deren  Position  mit  9°  05'  nördl.  Br.  und  101’ 47' 
westl.  L.  bestimmt  wurde.  Darauf  wurde  durch  eine  Trian¬ 
gulierung  von  hier  aus  der  nördliche  Ausgangspunkt  der 
Grenze,  der  Schnittpunkt  des  Meridians  lon  40'  mit  dem  Flusse 
Uldafu,  ermittelt,  worauf  man  unter  jenem  Meridian  südwärts 
ging  und  die  Lage  der  Flüsse  und  Ortschaften  zu  ihm  feststellte. 
Von  den  Quellarmen  des  Mano  schneidet  der  Meridian  den 
nördlicheren  Morro  und  den  südlicheren  Bewa  oder  eigent¬ 
lichen  Mano.  Letzterer  erwies  sich  als  der  wasserreichere,  an 
ihm  wird  also  die  Grenze  abwärts  führen.  Verfolgt  und  auf¬ 
genommen  wurde  der  Grenzfluß  jedoch  nur  in  seinem  untersten 
Teil,  so  daß  nun  zwar  Übereinstimmung  auch  über  den  süd¬ 
lichen  Teil  der  Grenze  besteht,  diese  selbst  aber  kartenmäßig 
südlich  von  7°  30'  nördl.  Br.  noch  nicht  festgestellt  ist.  Die 
Mündung  des  Mano  liegt  ein  wenig,  etwa  3  km,  westlicher, 
als  die  bisherigen  Karten  angeben.  Auf  liberianischem  Gebiet 
läuft  im  Norden  in  geringer  Entfernung  der  Grenze  parallel 
der  Meli,  in  den  der  oben  erwähnte  Uldafu  mündet.  Der 
Meli  seinerseits  mündet  unter  8°  15'  nördl.  Br.  in  den  nach 
Süden  fließenden  Moa,  über  dessen  Verbleib  Karte  und  Text 
keinen  Aufschluß  geben.  Vielleicht  ist  er  der  Oberlauf  des 
Küstenflusses  Sulima,  den  unsere  Karten  westlich  von  Mano 
verzeichnen.  Am  Meli,  also  im  Norden,  finden  sich  Er¬ 
hebungen  bis  zu  900,  auch  1000  m.  Der  dichte  Küstenwald, 
den  man  unter  dem  Grenzmeridian  mit  der  Axt  durchschneisen 
mußte,  reicht  nördlich  etwa  bis  zur  Stadt  Bariwalla,  8°  nördl.  Br. 
Die  Grenzstämme  sind  als  wild  und  räuberisch  verschrien, 
doch  hatte  die  von  einer  starken  Mannschaft  der  West  African 
Frontier  Force  begleitete  Expedition  Angriffe  nicht  zu  be¬ 
stehen.  Über  den  wirtschaftlichen  Wert  des  Gebiets  konnte 
bei  der  Kürze  der  Zeit  nichts  ermittelt  werden.  Der  Mano 
ist  nur  33  km  von  der  Mündung  aufwärts  schiffbar,  kann 
also  keinen  Verkehrsweg  ins  Innere  abgeben. 


—  Bevorstehende  kartographische  Veröffent¬ 
lichungen  über  die  deutschen  Schutzgebiete.  Ein 
besonders  dringendes  Bedürfnis  war  schon  seit  langem  eine 
Darstellung  des  Nordwestens  von  Deutscli-Ostafrika, 
und  diesem  Bedürfnis  hilft  wenigstens  einigermaßen  die 
Übersichtskarte  in  dem  im  November  erschienenen  Kandt- 
schen  Buche  „Caput  Nili“  ab,  die  das  Flußnetz  und  den 
Kiwusee  mit  den  Routen  Dr.  Kandts  veranschaulicht.  Eine 
eingehendere ,  wenn  auch  immer  noch  nur  auszugsweise 
kartographische  Behandlung  jener  Teile  des  Schutzgebiets 
westlich  vom  Victoria  Nyansa  haben  wir  von  einer  im  näch¬ 
sten  Sommer  herauskommenden  weiteren  Lieferung  des 
Sprigade-Moiselschen  Kolonialatlasses  zu  erwarten.  Das  Blatt 
ist  in  Arbeit  und  verspricht  mit  seiner  Fülle  von  Detail  sehr 
interessant  zu  werden ;  es  liegt  dafür  ein  reiches  und  vor¬ 
zügliches  Aufnahmematerial  vor,  unter  anderem  auch  das 
der  Vermessungsexpedition  (Schlobach)  für  das  Grenzgebiet 
zwischen  Uganda  und  Deutsch  -  Ostafrika  am  1.  Grad  s.  Br. 
mit  seinen  Positionsänderungen.  Alles  erfährt  eine  Ver¬ 
schiebung  nach  Westen,  das  Westufer  des  Victoria  Nyansa 
um  etwa  17  Minuten.  Es  nähert  sich  ferner  die  große  von 
R.  Kiepert  begonnene  und  von  Sprigade  und  Moisel  fort¬ 
gesetzte  Ostafrikakarte  in  1:300  000  mit  den  in  Bear¬ 
beitung  befindlichen  westlichen  und  südwestlichen  Blättern 
ihrem  Abschluß.  Am  spätesten  werden  die  nordöstlichen 
Blätter  erscheinen  ;  denn  in  dem  darzustellenden  Gebiete  süd¬ 
östlich  vom  Victoria  Nyansa  sind  noch  Vermessungen  im 
Gange.  Von  Bedeutung  ist  hier  noch  der  Umstand,  daß  eine 
Neubearbeitung  der  nordwestlichen  Blätter  dieses  Karten¬ 
werkes  beabsichtigt  ist.  Dort  wird  das  vorhin  erwähnte  reiche 
Aufnahmematerial  zwischen  Victoria  Nyansa,  Kiwu  und 
Tanganika  in  ausführlicher  Wiedergabe  erscheinen.  Endlich 
«ei  noch  erwähnt,  daß  eine  große  Karte  des  Südens  von 


Kamerun  zwischen  der  Batangaküste  und  der  Ostgrenze  in 
1  :  500  000  in  Arbeit  ist.  Auch  für  sie  liegen  viele  neue 
Routen  vor,  darunter  diejenigen  Engelhardts  und  Försters  von 
der  Südkamerun-Grenzexpedition. 

—  Über  den  geologischen  Aufbau  der  Marianeu¬ 
insel  Saipan  handelt  H.  Seidel  im  „Geogr.  Anz.“  (1904). 
Er  versucht  eine  Darstellung  wesentlich  deshalb ,  um  zu 
zeigen ,  wie  wenig  wir  hierüber  wissen  —  sind  wir  doch 
sogar  über  die  Natur  des  höchsten  Berges,  des  nach  Bezirks¬ 
amtmann  Fritz  466  m  hohen  Tapochao,  noch  im  unklaren  — 
und  fachmännische  Untersuchungen  anzuregen.  Fast  in  allen 
Quellen  wird  der  Tapochao  als  ein  erloschener  Vulkan  be¬ 
zeichnet,  aber  die  Angabe  stützt  sich  offenbar  nur  auf  .den 
Eindruck ,  den  der  Berg  auf  den  Vorüberfahrenden  macht ; 
festgestellt  hat  es  noch  niemand,  und  Marche,  der  den  Berg 
1887  bestieg,  behauptet  sogar,  er  hätte  vulkanisches  Gestein 
nirgends  gesehen.  Rein  vulkanisch  sind  nur  die  nördlichen 
Marianeu,  und  südlich  vom  16.  Breitengrad  beginnen  die 
wohl  durchweg  aus  gehobenen  Korallenkalkschollen  bestehen¬ 
den  Eilande,  zu  denen  Saipan  gehört.  Der  Eruptivkern,  den 
man  darunter  vermutet,  ist  auf  diesen  Inseln  noch  nirgends 
einwandfrei  nachgewiesen  worden.  Auf  einer  noch  nicht 
veröffentlichten  Manuskriptkarte  von  Fritz  ist  zwischen  Marpi 
und  dem  Tapochao  ein  scharf  zugespitzter  Kegel  namens 
Atchugau  als  „Vulkanrest“  bezeichnet.  Wenn  das  zutrifft, 
wäre  hiermit  das  Vorhandensein  von  Eruptivgestein  auf  Saipan 
allerdings  nachgewiesen. 


—  Eine  deutsche  Gesandtschaf t  nach  Abessinien. 
Ende  Dezember  sollte  sich  eine  deutsche  außerordentliche  Ge¬ 
sandtschaft  nach  Abessinien  an  den  Hof  Kaiser  Meneliks  II. 
begeben,  um  einen  Handelsvertrag  abzuschließen  und  Ge¬ 
schenke  Kaiser  Wilhelms  II.  dem  äthiopischen  Souverän  zu 
|  überbringen.  Offizielle  Beziehungen  hat  das  Deutsche  Reich 
bisher  niemals  mit  Abessinien  unterhalten,  und  nicht  einmal 
eine  konsularische  Vertretung  hat  es  dort  bisher  gehabt.  Im 
Winter  1880/81  war  zwar  eine  deutsche  außerordentliche 
Mission  unter  Führung  des  Afrikaforschers  Gerhard  Rohlfs 
zu  dem  damaligen  äthiopischen  Kaiser  Johannes  entsandt 
worden,  um  letzterem  ein  Schreiben  Kaiser  Wilhelms  I.  zu 
überreichen,  doch  sind  irgendwelche  Beziehungen  daraus 
nicht  entstanden.  Heute  wird  Abessinien  mit  seinem  macht¬ 
vollen  Herrscher  eifrig  umworben,  und  nicht  nur  die  Abes¬ 
sinien  benachbarten  Mächte  Frankreich,  England  und  Italien 
suchen  aus  der  Bereitwilligkeit  Meneliks,  sein  Reich  den 
Europäern  und  ihrem  Unternehmungsgeist  zu  eröffnen,  Vor¬ 
teil  zu  schlagen,  sondern  auch  Rußland,  die  Schweiz  und 
zuletzt  die  Vereinigten  Staaten  haben  ihren  Angehörigen  und 
ihrem  Handel  in  dem  wenig  erschlossenen  und  für  reich  ge¬ 
haltenen  Lande  durch  Verträge  die  Wege  geebnet.  Der  Vor¬ 
gang  der  Union  mag  die  deutsche  Regierung  bewogen  haben, 
nun  endlich  aus  ihrer  Zurückhaltung  herauszutreten,  und 
ermöglicht  worden  ist  ihr  dieser  Schritt  durch  die  von  Me¬ 
nelik  geäußerte  Bereitwilligkeit,  eine  deutsche  Gesandtschaft 
hei  sich  zu  sehen.  Diese  Bereitwilligkeit  oder  dieser  Wunsch 
wiederum  scheint  durch  einen  deutschen  Kaufmann  hervor¬ 
gerufen  zu  sein,  der  vor  längerer  Zeit  eine  Konzession  für 
Goldausbeutung  am  Blauen  Nil  von  dem  Kaiser  erhalten  und 
ein  abessinisches  Montansyndikat  begründet  hatte,  das  jenes 
Goldvorkommen  jetzt  näher  prüfen  läßt.  Der  Handel  Abes¬ 
siniens  ist  vorläufig  noch  sehr  wenig  entwickelt,  doch  kann 
das  bald  anders  werden,  und  es  ist  vielleicht  möglich,  auch 
dem  deutschen  Handel  daraus  Vorteile  zu  sichern.  Um  das 
zu  erreichen,  wird,  wenn  nicht  eine  dauernde  diplomatische 
Vertretung  in  der  ahessinischen  Hauptstadt,  so  doch  zum 
mindesten  vorläufig  die  Errichtung  eines  Konsulats  in  Dschi¬ 
buti  nötig  sein.  Neuere  vollständige  Angaben  über  den 
Außenhandel  Abessiniens  fehlen;  der  AVert  mag  etwa  24  Mil¬ 
lionen  Mark  jährlich  betragen.  1899/1900  soll  die  Einfuhr 
18  Millionen  Mark  erreicht  haben,  an  der  Deutschland  mit 
nur  920  000  M.  (davon  für  640  000  M.  Seidenwaren)  beteiligt 
war.  Besonders  aufnahmefähig  sind  die  10  bis  12  Millionen 
Einwohner  des  äthiopischen  Reiches  vor  allem  für  Baum- 
wollwaren  (bisher  in  der  Hauptsache  aus  Indien,  England 
und  Amerika  kommend),  dann  für  Waffen,  Eisenwaren,  Kurz-, 
und  Glaswaren  (besonders  Armbänder  und  Trinkgläser), 
Kupferwai'en,  Hüte,  Lichte,  Kirchenschmuck,  Leder,  Schuh¬ 
waren,  Seiden-  und  Wollwaren,  Parfüms,  Seifen,  Möbel,  Tep¬ 
piche,^  Weine  und  Liköre.  Die  wichtigeren  Ausfuhrartikel 
sind  Kaffee,  Gold,  Elfenbein,  Häute  und  Zibet. 
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Die  deutsche  Kolonie  Riebensdorf  im  Gouvernement  Woronesh 

Von  Dr.  Bruno  Adler.  St.  Petersburg. 

Mit  1  Plan  und  15  Abbildungen. 


Wenn  wir  unseren  geistigen  Blick  über  die  weite 
Erdoberfläche  schweifen  lassen,  so  steigen  aus  dem  mäch¬ 
tigen  Ozean  der  Menschheit  wie  aus  dem  Meere  kleinere 
und  größere,  geschlossene  und  gesprengte  Völkerkomplexe 
wie  Inseln  empor.  Wie  die  Inseln  Teile  eines  großen 
Festlandes  gewesen  waren,  so  sind  auch  diese  Inselvölker 
früher  Teile  eines  größeren  Volkes  gewesen.  Und  ebenso 
wie  Inseln,  die  von  dem  großen  Ozean  bespült  werden, 
bewahren  auch  diese  lebendigen  Inseln  nicht  ewig  ihre 
Form.  Es  bröckeln  schwächere  Teile  ab,  die  Flut  und 
die  Wogen  tragen  sie  ab  und  bringen  wiederum  Schlamm 
und  anderes  Material  mit  sich.  Es  vergehen  Jahre,  das 
Meer  arbeitet  immer  fort,  und  von  der  Insel,  wenn  sie 
klein  und  aus  lockerem  Material  gebaut  war,  bleibt  nur 
noch  eine  Untiefe.  Doch  ist  die  Insel  nicht  ganz  ver¬ 
schollen;  eine  Hebung  des  Meeresgrundes  genügt  — 
und  sie  taucht  empor! 

Bei  der  Menschheit  spielt  sich  ein  ähnlicher  Prozeß 
ab.  Jede  Auswanderung,  jede  Kolonisation  gibt  ein 
ähnliches  Beispiel  ab.  Von  größeren  Völkerkörpern  tei¬ 
len  sich  kleine  Menschenscharen  ab  und  bilden  kleinere 
und  größere  Inseln.  Selten  richtet  sich  die  Auswande¬ 
rung  nach  unbewohnten  Ländern  (Island),  weit  häufiger 
sehen  wir,  daß  ein  Volk  in  ein  anderes  eindringt,  ihm 
den  Platz  nimmt  und  denselben  besiedelt  (die  Slawen  in 
Nordosteuropa,  die  Deutschen  in  Siebenbürgen  usw.).  In 
der  neuen  Heimat  fängt  die  Assimilation  an ,  die  in  der 
Anpassungsfähigkeit  des  Menschen  ihren  Keim  hat.  Die 
„vollständige“  Assimilation  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit, 
doch  „vollständig“  kann  sie  nur  dann  werden,  wenn  eine 
Blutmischung  vorausgeht.  Unvergleichlich  langsamer  geht 
sie,  wenn  die  Blutmischung  wegfällt.  In  diesem  letzteren 
Falle  haben  wir  unzählige  Grade  in  dem  Prozesse  der 
Assimilierung.  Kommen  zwei  kulturlich  ebenbürtige 
Völker  in  Berührung,  so  vollzieht  sich  der  Prozeß  sehr 
langsam  (Deutsche  in  Lothringen).  Steht  das  einwan¬ 
dernde  Volk  niedriger  als  die  alten  Ansiedler  des  Landes, 
so  verschwindet  seine  Individualität  sehr  rasch  (Tataren 
in  Polen).  Beim  entgegengesetzten  Beispiel,  wenn  die 
Einwanderer  hohe  Kultur  in  kulturarme  Länder  bringen, 
sehen  wir,  daß  die  Assimilierung  langsam  und  schwer 
vor  sich  geht.  Doch  die  Zeit  und  die  überwältigende 
Masse  der  fremden  Nachbarn,  vor  allem  aber  die  insel- 
artige  Abgeschlossenheit  einer  solchen  Kolonie,  läßt  das 
individuell  Nationale  verwischen  (die  deutschen  Kolonien 
in  Rußland). 

Verschieden  geht  die  Assimilierung  auch  dann  vor 
Globus  LXXXVII.  ‘  Nr.  2. 


sich,  wenn  die  Einwanderung  eine  friedliche  oder  ein 
feindlicher  Überfall  vorausgegangen  war.  Im  ersteren 
Falle  vollzieht  sie  sich  unvergleichlich  langsamer  als  im 
letzteren.  Historisch  betrachtet,  bietet  der  Prozeß  auch 
manchen  Unterschied.  In  der  Vergangenheit  geschah 
er  langsamer,  in  der  Gegenwart,  wo  das  sogenannte 
„Nationalgefühl“  allmählich  mehr  und  mehr  zum  Aus¬ 
druck  kommt,  vollzieht  er  sich  bedeutend  rascher  (die 
Vergangenheit  und  die  Gegenwart  der  deutschen  Kolo¬ 
nien  in  Rußland,  die  deutschen  Kolonien  in  Ungarn  usw.). 
Der  Prozeß  ist  mehr  oder  weniger  schmerzhaft.  Der 
Verlust  der  gewohnten  Eigenschaften  im  fremden  Lande, 
das  Vergessen  der  Muttersprache,  der  religiöse  Indiffe¬ 
rentismus  und  endlich  der  Tausch  der  Religion  der  Väter 
sind  solche  Prozesse,  die  den  Hauptprozeß  begleiten. 
Sprache  und  Religion  bilden  somit  den  Wellenbrecher 
gegen  die  Assimilation:  an  der  kleinen  Kolonie  Riebens¬ 
dorf  haben  wir  ein  interessantes  Beispiel  für  alles  Gesagte. 

Es  wird  selbst  kaum  ein  Geograph  von  Fach  in 
Deutschland  wissen,  daß  im  Gouvernement  Woronesh 
ein  kleines  schwäbisch-fränkisches  Brudervolk  inselartig 
im  russischen  Meere  eingestreut  dahinlebt.  Die  deut¬ 
schen  Kolonien  in  Rußland  existieren  überhaupt  beinahe 
150  Jahre  —  eine  genügend  lange  Zeit,  um  die  Frage  zu 
beantworten,  ob  sie  ihren  Zweck  erfüllt  haben  und  den 
benachbarten  Russen  und  Kleinrussen  ihre  Kultur  (vor 
allem  Landwirtschaft)  beigebracht  haben.  In  der  letzten 
Zeit  wurden  die  Kolonisten  von  der  russischen  Presse 
vielfach  angegriffen,  die  ihr  Urteil  dahin  fällte,  daß  der 
Kostenaufwand,  den  die  russische  Regierung  für  die  Ko¬ 
lonien  geleistet  hatte,  keineswegs  Nutzen  gebracht  hätte. 
Von  der  anderen  Seite  eng  mit  der  Polenfrage  in  Preußen 
verbunden,  bietet  die  Kolonistenfrage  in  Rußland  reges 
Interesse.  In  der  polnischen  Presse  wurde  die  Frage  auf¬ 
geworfen,  ob  die  deutsche  Regierung  zum  Zwecke  der 
Germanisierung  die  bei  Polen  angekauften  Ländereien 
von  den  deutschen  Kolonisten  in  Rußland  besiedeln 
würde.  Es  wurde  unter  anderem  mitgeteilt,,  daß  die 
preußische  Regierung  Agenten  geschickt  und  die  deut¬ 
schen  Kolonisten  in  Polen  zur  Auswanderung  nach 
Deutsch-Polen  aufgef ordert  hätte.  Die  Fragen,  ob  die 
deutschen  Kolonisten  den  russischen  Nachbarn  ein  nütz¬ 
liches  Vorbild  gewesen  sind,  und  ob  sie  in  ihrem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande  für  Deutschland  ein  willkommenes 
Element  bilden  würden,  soll  die  Betrachtung  der  Riebens- 
dorfer  Verhältnisse  nach  Möglichkeit  beleuchten;  doch 
eine  größere  und  interessantere  Frage  soll  die  Betrach- 
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tung  lösen,  oder  sie  soll  wenigstens  einen  Beitrag  zur 
Lösung  bieten.  Nämlich,  wie  die  Natur,  das  Zusammen¬ 
leben  mit  fremden  Völkern  auf  ein  Inselvolk  wirken 
können  in  dem  Falle,  wenn  keine  Blutmischung  vorliegt. 
Dafür  bietet  die  Kolonie  Riebensdorf  ein  seltenes  und 
glückliches  Beispiel,  wie  es  im  Nachstehenden  klargelegt 
werden  soll. 

Das  Land,  worauf  die  Kolonie  erbaut  wurde,  hieß 
wie  die  benachbarten  Gouvernements  Charkow  usw. 
„Polje“  J).  Das  Land  war  öde* 2)  und  unbesiedelt,  wie 
uns  der  Metropolit  Pimen  im  Jahre  1389  von  seiner 
Reise  nach  Konstantinopel  berichtet.  Der  Botschafter 
von  Venedig,  Contarini,  und  der  moskowitische  Bote  Mar- 


Süden  vor.  Es  wurden  Beobachtungsposten  mit  Türmen 
in  der  Steppe  errichtet,  die  die  Überfälle  der  Tataren 
melden  sollten.  So  entstanden  Ansiedelungen  an  den 
Flüssen  Choper,  Don,  Bystraja,  Tichaja  (stille)  Sosna  und 
Woronesh. 

Noch  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erreichten 
die  Vorposten  nicht  das  jetzige  Gouvernement  Woro¬ 
nesh.  Im  Jahre  1586  wurde  die  Stadt  Woronesh  ge¬ 
gründet,  und  im  Jahre  1637  wurde  beschlossen,  die 
Linie  der  Beobachtungsposten  noch  weiter  nach  Süden  vor¬ 
zurücken.  Es  wurden  folgende  Städte  gegründet:  Wercho- 
sosensk,  Korotojak,  Uryw,  Kostensk,  Usman.  Bis  dahin 
waren  es  Großrussen ,  die  das  Land  besiedelten.  Im 


kus  Ruphus  auf  ihrer  Reise  aus  Persien  nach  Moskau  be¬ 
richteten  dasselbe  im  Jahre  1476.  Auch  im  Jahre  1514 
hatte  der  erste  türkische  Gesandte,  ein  mangrinischer 
Fürst  Theodorit  Kamal,  der  seine  Reise  mit  dem  russi¬ 
schen  Gesandten  in  Konstantinopel,  dem  Bojaren  Alexe¬ 
jeff  machte,  auf  seiner  Wanderung  von  Asow  Hunger 
und  Not  zu  leiden. 

Andeutungen  über  die  ersten  christlichen  Ansiedler 
in  der  Gegend  des  Tscherwlenny  Jar  (in  dem  Kreise  Bo- 
brow)  findet  man  schon  im  14.  Jahrhundert  (aus  dem 
Sendschreiben  der  Metropoliten  —  Theognost  1334  bis 
1353  und  Alexius  1360  —  an  die  dortigen  Christen). 
Allmählich  schob  die  moskowitische  und  die  großrussi¬ 
sche  Kolonisation  ihre  Vorposten  immer  weiter  nach 

*)  Woroneshskaja  Beseda  1861. 

2)  Im  Boden  der  Kolonie  findet  man  Steigbügel  und 
Knochen,  doch  geben  die  Funde  kein  klares  Bild  von  der 
Urbevölkerung  des  Landes. 


Jahre  1640  erschienen  in  der  Gegend  die  ersten  Klein¬ 
russen.  Im  Jahre  1652  wurde  die  Stadt  Ostrogoshsk  er¬ 
baut  und  von  Kleinrussen  und  moskowitischen  Soldaten, 
den  Strelzy  (aus  den  zentralen  Gouvernements),  besiedelt. 
Schon  im  17.  Jahrhundert  hatte  das  Land  so  viel  Ein¬ 
wohner,  daß  Soldaten  geworben  wurden.  Die  Bevölke¬ 
rung  vermehrte  sich  rasch  und  wurde  reich,  da  die  Ge¬ 
gend  ein  Durchgangsland  für  den  türkischen  Handel 
bildete.  Im  Jahre  1694  erschien  im  Gouvernement  Peter 
der  Große,  der  seine  Tätigkeit  sehr  rasch  entfaltete.  Er 
brachte  mit  sich  3000  schwedische  Gefangene,  die  ihm 
beim  Schiffsbau  behilflich  waren.  Auch  zog  er  eine 
große  Menge  von  Deutschen,  Holländern,  Italienern 
und  Engländern  nach  der  Stadt  Woronesh,  wo  sogar 
zwei  lutherische  Kirchen  und  eine  ganze  deutsche  Vorstadt 
existierten.  Doch  zerstreuten  sich  diese  sehr  rasch, 
sobald  der  Zar  seine  Schiffsbauten  eingestellt  und  die 
Werften  südlicher  verschoben  hatte.  Die  russische  Koloni- 
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sation  dauerte  immer  fort.  Es  erschienen  im  Gebiet  Bauern 
aus  den  Gouvernements  Kiew,  Jaroslaw  usw.  Somit  geschah 
die  regelmäßige  Kolonisation  des  Landes  auf  folgende 
Weise:  Sie  fing  an  nicht  vor  dem  Ende  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  von  Norden  nach  Südwesten,  nach  der  Erbauung 
der  Städte  Woronesh  undWalujky.  Im  17.  Jahrhundert 
entstanden  auf  dem  rechten  Donufer  bis  zur  Tichaja 
Sosna  die  Siedelungen  Sadonsk,  Nishnedewitzk,  Korotojak 
und  Birjutsch;  längs  den  Flüssen  Ajdar  und  Bogutschar 
bildeten  sich  kleine  Kosakenstädte,  die  schon  während 
des  Aufstandes  von  Bulavin  zerstört  wurden.  Südlicher 
von  der  Tichaja  Sosna  wurde  die  Gegend  erst  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  besiedelt.  Zuerst  waren  die  An¬ 
siedler  meistens  Großrussen,  erst  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  kamen  im  Süden  noch  Kleinrussen  hinzu. 
Die  Großrussen  zogen  aus  den  nördlichen  Gouvernements 
in  großen  Mengen  her,  so  daß  in  den  achtziger  Jahren  des 
17.  Jahrhunderts  die  Gutsbesitzer  über  Mangel  an  Arbeits¬ 


einer  Aufforderung  gemäß,  die  zu  der  Zeit  üblich  war. 
Auf  Jahrmärkten,  Kirchenfesten,  auf  großen  Hochzeiten 
und  überall,  wo  große  Volksmassen  sich  versammelten, 
erschienen  Leute  eines  Gutsherrn  und  forderten  laut  die 
Bauern  nach  dem  „freien“  Lande  zu  ziehen  auf.  Um 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  richten, 
trugen  sie  knallrote  Röcke  mit  Goldtressen  quer  über 
die  Brust  in  Form  von  Ösen.  In  den  Händen  hatten 
sie  ein  hohes  Kreuz,  auf  welchem  eine  rote  Fahne  (koro- 
gowka)  wehte.  Ein  jeder  erkannte  sofort  den  Agenten 
und  hörte  seinen  Worten  zu.  Sie  schrien:  „Ihr  guten 
Leute,  kommt  und  werdet  frei  (auf  freiem  Land)!  Bei 
unserem  Gutsherrn  werden  die  Bauern  täglich  und  stünd¬ 
lich  immer  reicher,  sie  tragen  feines  englisches  Tuch, 
ihre  Pferde  haben  silberne  Hufe,  heim  Tanz  klirren  sie 
mit  ihren  goldenen  Hufen!“ 

Je  mehr  der  Agent  den  Wohlstand  der  Bauern  seines 
Herrn  lobte,  desto  lieber  vernahmen  es  die  Hörer,  obwohl  sie 


Abb.  l.  Gesamtansicht  der  Kolonie  Riebensdorf  von  Südost. 


kräften  im  Norden  klagten.  In  großen  Mengen  kamen 
auch  die  großrussischen  Altgläubigen.  Sie  erschienen 
auf  dem  Don,  der  Medweditza  und  Choper,  von  der  zen¬ 
tralen  Regierung  verfolgt.  Deserteure  aus  den  mosko- 
witischen  Regimentern,  die  als  Bauern  vei’kleidet  waren, 
füllten  die  Reihen  der  neuen  Ansiedler  des  Gouvernements 
Woronesh.  Die  Kleinrussen,  von  den  Tataren  und  Tür¬ 
ken  bedrängt,  liefen  in  großen  Scharen  in  die  Gegend 
und  bildeten  eine  militärische  Voihut  des  jungen  russi¬ 
schen  Reiches  im  Süden.  Die  Verwaltung  war  demgemäß 
bei  den  Kleinrussen  eine  rein  militärische.  Ihre  Stadt 
Ostrogoshsk  (1652)  trug  daher  den  Charakter  einer 
Festung  (Ostrog  =  Schloß,  Festung).  Ein  interessantes 
Zeitbild  liefert  die  Beschreibung  im  Journal  „Osnowa“ 
in  der  Erzählung  „Lipowyja  Puschtschi“  (Linden¬ 
urwälder)  3). 

Um  das  freie  Land  zu  besiedeln,  wurden  Agenten 
umhergeschickt,  die  jeden  dazu  auffordern  sollten,  der 
Lust  hatte,  das  Land  zu  bebauen.  Es  heißt:  „Die  Be¬ 
siedelung  des  Dorfes  „Lipowyja  Puschtschi“  geschah 

3)  Pamjatnaja,  Knishka,  Woroneshskoj ,  Gubernii  1903. 
W.  Tewjaschow,  Osnowanie  g.  Ostrogoshska  i  perwonatschal- 
noje  saselenie  Ostrogoshskago  kraja. 


es  sehr  gut  wußten,  daß  es  nur  bloße  Redensarten  waren. 
Die  Familienältesten  fragten:  „Wieviel  Jahre  haben  wir 
dann  keine  Steuern  zu  zahlen:'“  Der  Agent  sagte:  „So¬ 
viel  Jahre,  wie  mein  ältester  Sohn  alt  ist  —  er  ist  aber 
sieben  Jahre  alt.“  „Gott  sei  Dank“,  sagten  die  Bauern, 
„sieben  Jahre  ist  eine  schöne  Zeit,  für  so  eine  Frist  tut 
es  einem  nicht  leid,  ein  gutes  Geschenk  dem  Agenten 
zu  geben.“  Nachdem  die  Bauern  alles  Nähere  erfahren 
hatten  über  den  Ort,  den  Boden,  Wiesen,  Wasser  usw., 
verbreiteten  sie  das  Gerücht  weiter ,  und  bald  darauf 
ging  die  Auswanderung  los. 

Nachdem  wir  die  vorhergehenden  Verhältnisse  in  der 
Gegend  näher  geschildert  haben,  um  ein  Bild  von  dem 
Leben,  der  Bevölkerung  usw.  zu  geben,  gehen  wir  zu 
unserer  eigentlichen  Aufgabe  über,  nämlich  zur  Erörte¬ 
rung  der  Frage  der  deutschen  Kolonisation  im  Gouverne¬ 
ment  Woronesh.  Wie  schon  erwähnt,  führte  Peter  der 
Große  eine  Anzahl  deutscher  Ansiedler  mit  sich.  Sie 
verließen  aber  bald  die  Gegend,  als  das  Werk  vollendet 
war.  Meistens  Handwerker,  an  das  Land  und  den  Boden 
nicht  gebunden,  waren  sie  kein  Element,  das  koloni¬ 
satorisch  wirken  konnte.  Die  nächstfolgenden  Regierungen 
forderten  große  Mengen  von  Deutschen  auf,  doch  blieben 

3* 
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diese  meistens  in  Westrußland  und  in  den  Hauptstädten. 
Nach  der  Gegend  kamen  nur  sehr  selten  einige  hin.  Am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  entstand  eine  große  Aus¬ 
wanderung  der  Deutschen  nach  Rußland.  Der  Zutritt 
wurde  erleichtert.  Die  Kaiserin  Katharina  die  Große 
forderte  deutsche  Kolonisten  auf,  das  freie  Land  zu  be¬ 
bauen  und  den  Russen  eine  vollkommenere  Bebauungsart 
der  Felder  beizubringen,  da  sie,  wie  es  in  ihrem  Reskript 
hieß4),  „nur  einen  allgemeinen,  vollkommenen  Nutzen 
wie  des  ganzen  Staates,  so  auch  eines  jeden  Individuums 
und  Untertanen“  im  Auge  hätte.  Im  Jahre  1763  wurde 
ihnen  die  freie  Wahl  des  Ortes  anheimgestellt.  Sie 
durften  ihre  Religion  beibehalten,  waren  vom  Militärdienst 
befreit  und  hatten,  wenn  sie  urbares  Land  besiedelten, 
keine  Abgaben  im  Laufe  von  30  Jahren  zu  zahlen. 
Eigene  Verwaltung  und  Gericht  hatte  jede  Kolonie.  Die 
Reisegelder  gab  die  Regierung,  die  Einrichtung  lieferte 
die  Regierung  auf  Abzahlung,  doch  ohne  Verzinsung  auf 
zehn  Jahre.  Jede 
F  amilie  erhielt 
30  Desjatinen 
(Morgen),  hatte 
aber  kein  Recht, 
das  Land  zu 
verkaufen  oder 
zu  teilen.  Nicht 
immer  betrach¬ 
tete  die  ein¬ 
heimische  russi¬ 
sche  Bevölke¬ 
rung  die  Kolo¬ 
nisation  wohl¬ 
wollend.  Im  Ge¬ 
genteil  —  wie 
es  der  Fall  mit 
Riebensdorfwar 
—  meldete  die 
provinzielleVer- 
waltung  und  die 
Bevölkerung, 
als  sie  gefragt 
wurden ,  ob 
freies  Land  vor¬ 
handen  sei,  ein¬ 
fach  mit  nein. 

In  solchen  Fällen  spielten  energische  und  tatkräftige 
Privatleute  eine  große  Rolle  (siehe  unten).  Auch  sehen 
wir,  daß  Privatleute  ganze  Dörfer  aus  Deutschland  auf¬ 
forderten  und  sie  in  ihren  Gütern  ansiedelten.  Der 
Siebenjährige  Krieg,  nach  welchem  viele  Leute  in 
Deutschland  sich  ihres  Besitzes  beraubt  sahen  und  eine 
große  Verarmung  eintrat,  erleichterte  die  Aufgabe  der 
russischen  Regierung  und  schuf  somit  die  bereitwilligen 
Reihen  der  zukünftigen  russisch -deutschen  Kolonisten. 
Es  entstanden  in  Deutschland  Banden  von  Glücksuchen¬ 
den  und  Abenteurern ,  die  unternehmungslustig  und 
-fähig  waren.  Auch  Verbrecher,  die  das  eigene  Land 
belästigten,  und  die  man  vom  Halse  haben  wollte, 
flüchteten  sich  gern  ins  Nachbarland.  So  bildeten  sich 
die  Scharen,  die  ihr  deutsches  Vaterland  verließen,  um 
russische  Untertanen  zu  werden.  Redliche  Ackerbauer,  ge¬ 
schickte  Handwerker,  verarmte  Gesellen,  Verbrecher  usw. 
sammelten  sich  bei  den  russischen  Agenten,  die  das 
deutsche  Land  durchwanderten  und  überall  Kolonisten 
warben,  und  zogen  ins  verheißene  Land.  Auf  solche 
Weise  entstanden  die  Kolonien  an  der  Wolga,  im  süd- 

4)  Ukas  (Befehl)  der  Kaiserin  Katharina  der  Großen  vom 
8.  Dezember  1765. 


liehen  Rußland,  in  Polen  usw.  Der  Nachzug  dauerte 
lange  und  beschränkte  sich  nicht  nur  auf  die  Zeit  Katha¬ 
rinas  der  Großen,  sondern  dauerte  auch  während  der 
folgenden  Regierungen. 

Auf  eine  ähnliche  Art  entstand  auch  die  Kolonie 
Riebensdorf  oder  Rybensdorf  ■’).  Im  Jahre  1763  wandte 
sich  die  Kaiserin  Katharina  die  Große  an  Friedrich  den 
Großen  mit  der  Bitte,  ihr  in  Preußen  zu  gestatten,  neue 
Ackerbauer  für  ihr  Land  zu  werben.  Die  russischen 
Agenten  durchzogen  Deutschland  und  forderten  Deutsche 
auf,  nach  Rußland  zu  kommen.  Der  größte  Teil  ging 
nach  den  Gouvernements  Samara  und  Saratow.  Die 
Vorfahren  der  Kolonisten  Riebensdorfs  wurden  von  einem 
besonderen  Agenten  geführt.  Sie  fuhren  über  Moskau 
und  Tula  nach  Woronesh.  Hier  fragte  man  an,  ob 
freies  Land  zu  haben  wäre.  Die  Bevölkerung  verneinte 
es.  Daraufhin  boten  zwei  Gutsbesitzer  Tewjaschow5  6) 
und  Lissanewitsch  den  Kolonisten  an,  auf  ihrem  Lande 

sich  niederzu¬ 
lassen  und  die 
Kolonien  zu 
gründen.  Der 
ursprüngliche 
Weg  sollte  die 
Kolonisten  nach 
den  Gouverne¬ 
ments  an  der 
Wolga  führen, 
doch  da  die 
Bande  der  An¬ 
siedler  eine  sehr 
gemischte  war, 
und  die  Vorfah¬ 
ren  der  jetzigen 
Kolonisten  sich 
schämten,  mit 
ihren  verdächti¬ 
gen  Reisegefähr¬ 
ten  an  dem  Be¬ 
stimmungsort  zu 
erscheinen ,  so 
blieben  sie  sehr 
gern  hier  zu¬ 
rück  ,  um  so 
mehr ,  da  die 
Bitte  der  Gutsbesitzer  von  der  Kaiserin  sehr  begünstigt 
wurde. 

Sämtliche  Kolonisten  stammten  aus  der  Graf¬ 
schaft  Ravensburg,  aus  dem  Ort  Sulzfeld,  Amt 
Eppingen,  nicht  weit  von  Heilbronn  7).  Ein  Teil, 
54  Familien,  ließ  sich  nieder  in  Riebensdorf  (bei  Tew¬ 
jaschow),  der  andere,  20  Familien,  im  Kreise  Bogutschar 
(bei  Lissanewitsch)  in  der  Kolonie  Kalatsch.  Bald  darauf 
liefen  die  letzteren  weg,  und  die  Kolonie  ging  ein.  Nach 
einer  zufällig  in  einem  Tabakladen  in  Ostrogoshsk  ent¬ 
deckten  Makulatur  sollen  es  209  Seelen  gewesen  sein. 
Die  meisten  sollen  Handwerker  (Tuchwalker,  Weber, 
Seidenweber  usw.)  gewesen  sein.  Unterwegs,  schon  in 
Rußland,  gesellten  sich  ihnen  noch  11  Familien  zu.  So 


5)  Der  Name  stammt  vom  russischen  ryba  (Fisch),  die 
Gegend  hieß  früher  „rybnoje“  (fischreiches  Land).  Der 
Fluß  Sosna  (Nebenfluß  des  Don)  durchströmt  die  Kolonie  und 
mündet  8  Werst  weiter  in  den  Don.  „Rybensdorf “  ist  die 
Schreibart  der  Kirchenbücher. 

B)  Ein  Nachkomme  eines  tatarischen  Fürsten ,  der  das 
Land  als  Lehn  erhalten  hatte. 

7)  Nach  einigen  Notizen  von  Pastoren  sollen  auch  ein 
paar  Dänen,  Fngarn  und  andere  Deutsche  sich  darunter  be¬ 
funden  haben,  doch  nach  eingehenden  Umfragen  bestätigte 
sich  das  nicht. 


Abb.  2.  Die  evangelisch-lutherische  Kirche  in  Riebensdorf. 
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erreichte  die  Zahl  65  Familien.  Viele  der  Kolonisten 
verließen  bereits  im  ersten  Jahre  das  Land  und  kehrten 
wieder  in  die  Heimat  zurück.  Einige  Familien  zo^en 
es  vor,  nach  den  Städten  Woronesh  und  Ostrogoshsk  zu 
gehen,  wo  sie  sehr  rasch  der  Verrussung  anheimfielen. 
Den  Hauptkeim  bildeten  somit  die  Schwaben,  die  übri¬ 
gen  11  Familien  wai'en  aus  Sachsen,  Preußen  und  aus 
dem  Schwarzwalde  und  verließen  bald  die  Kolonie.  Somit 
war  die  Kolonie  eine  schwäbisch-fränkische;  später,  im 
Jahi'e  1768,  kamen  in  die  Kolonie  aus  Kurland  drei 
Lettenfamilien,  doch  blieben  sie  nicht  lange  und  zogen 
bald  in  eine  andere  Gegend.  Es  war  Herbst  1765,  als 
die  Kolonisten  kamen.  Den  Winter  1765/66  wohnten  sie  in 
der  Kreisstadt  Ostrogoshsk,  bis  ihnen  im  Jahre  1766  auf 
Kronkosten  Häuser  in  der  neuen  Kolonie  (sieben  Werst 
von  Ostrogoshsk  entfernt)  gebaut  wurden.  Sie  bekamen 
auf  dem  linken  Ufer  der  Sosna  nur  einige  hundei't  Des¬ 
jatinen  Ackerland,  Wiesen  und  Wald,  das  übrige  Land 


mit  schmalen  Holzbrettern  (Dranj)  gedeckt  und  hatten 
größere,  freundliche  Fenster  zur  Straße.  Das  Aussehen 
der  Kolonie  zu  der  Zeit  war  ein  vollkommen  deutsches, 
es  erinnerte  nichts  selbst  nur  entfernt  an  ein  russisches 
Dorf.  Die  Kolonisten  hatten  wüi'ttembergische  und 
brandenbui’gische  Pflüge,  eine  von  der  russischen  voll¬ 
kommen  verschiedene  Fonn.  Sie  fingen  schon  gleich  an, 
Tabak  zu  pflanzen,  den  sie  nach  Moskau,  Charkow  und 
sogar  nach  Petersburg  verkauften.  Nach  der  Kreisstadt 
verkauften  sie  Gemüse  und  Obst.  Beides  wird  bis  jetzt  noch 
in  geringem  Maße  in  der  Gegend  von  den  Russen  angebaut. 
Die  Frauen  machten  Käse,  der  den  holländischen  Käsearten 
nahesteht.  Sie  rauchten  Tonpfeifen,  die  in  der  Form 
an  die  holländischen  erinnerten.  Dem  Bekenntnis  nach 
waren  alle  lutherisch  (Augsburger  Konfession),  nur  eine 
Familie  aus  dem  Schwarzwalde  war  katholisch.  Da  ein 
katholischer  Pfarrer  in  der  Gegend  fehlte,  trat  diese 
Familie  über  und  wurde  ebenfalls  lutherisch.  Im  Jahre 


Abb.  3.  Hauptstraße  in  Riebensdorf. 


lag  auf  dem  l’echten  Ufer  (Abb.  1).  Im  ganzen  waren 
es  4000  Desjatinen,  also  60  Desjatinen  pro  Familie  (das 
k’anze  Lant  —  nach  der  Aussprache  der  Kolonisten). 

Die  rechte  Seite  der  Kolonie  hat  gutes  Land,  die 
linke  schlechtes,  da  der  Unterboden  aus  oberer  Kreide 
besteht.  Im  Jahre  1798  erhielten  die  Kolonisten  durch 
Vermittelung  des  Gouverneurs  noch  Land  hinzu.  Auf 
diesem  wurde  ein  Vorwerk  gebaut,  das  den  Namen  Paw- 
lowsk  erhielt  zu  Ehren  des  Kaisers  Paul.  Es  besteht 
noch,  hat  aber  niemals  eine  selbständige  Rolle  spielen 
können.  Drei  Jahre  später  nach  der  Gründung  fand 
Gmelin 8)  in  der  Kolonie ,  die  meistenteils  schon  aus 
Ackerbauei’n  bestand,  einen  Bäcker,  einen  Böttchei-,  drei 
Weber,  vier  Schuster,  einen  Schornsteinfeger ,  zwei 
Schneider,  einen  Müller,  einen  Fleischer.  Nach  15  Jahren 
(einer  Beschreibung  —  Manuskript  —  des  Gerichtes  zu 
Ostrogoshsk  gemäß)  hatte  die  Kolonie  eine  breite  Straße, 
die  sie  in  zwei  gleiche  Teile  teilte;  eine  Querstraße  führte 
zum  Fluß  hinab.  Es  waren  52  Häuser  darin  und  eine 
Kirche.  Die  Häuser  standen  voneinander  etwas  entfernt 
und  wai’en  aus  Holz,  selten  aus  Backsteinen  und  Fach- 
wei’k  gebaut;  die  Dächer  waren  mit  Dachpfannen  oder 


8)  Gmelin,  Reise  in  Rußland,  Bd.  I,  S.  146  bis  147. 

Globus  LXXXVJI.  Nr.  2. 


1770  baute  ihnen  die  russische  Regierung  eine  Kirche 
aus  Holz,  kaufte  ihnen  alle  Kirchengeräte  und  stellte 
einen  Pastor  mit  einem  Gehalt  von  180  Rubel  jährlich 
an.  Im  Jahre  1801  wurde  diese  Kirche  durch  eine  stei¬ 
nerne  ersetzt,  die  bis  zum  Jahre  1881  bestand.  Später 
wui’de  eine  größere,  die  heute  bestehende,  gebaut,  die 
noch  das  schönste  Gebäude  der  Kolonie  ist  (Abb.  2). 

Die  Sprache  der  Kolonisten  ist  eine  schwäbische. 
Zuerst  verstanden  sie  kein  Wort  Russisch,  leimten  es 
auch  nicht  so  bald.  Im  Jahre  1859  schi’ieb  der  dortige 
Pastor  in  seinem  Bericht,  daß  sich  nur  einige  sehr 
wenige  russische  (kleinrussische)  V  orte  in  der  Kolo¬ 
nistensprache  eingebürgert  hätten.  Manche  Worte,  z.  B. 
Tal  (dolina)  und  Teich  (prud),  werden  in  verkehrter  Weise 
gebraucht.  Die  Kolonisten  sprechen  näselnd  und  sin¬ 
gend.  Die  Kleidung  war  zuerst  eine  schwäbisch -bäuer¬ 
liche,  doch  allmählich  näherte  sie  sich  der  russischen, 
die  bei  dem  Kleinbürger  und  Kaufmann  üblich  ist.  Die 
Tracht  der  Frauen  und  Mädchen  unterscheidet  sich  nicht. 
Nach  dem  Bericht  des  Pastors9)  vom  Jahre  1859  scheren 
sich  die  Kolonisten  den  Bart,  doch  sehr  unvollkommen: 
mancher  von  ihnen  weiß  kaum,  wie  ein  Rasiermesser 


®)  Manuskript. 
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aussieht.  Das  Haar  tragen  die  Männer  so  geschnitten, 
wie  es  die  kleinen  Kaufleute  in  Rußland  tun.  Das  Schuh¬ 
werk  —  hohe  Schaftstiefel  —  sind  ein  Zeichen  des 
Wohlstandes.  Zu  Bastschuhen,  die  die  benachbarte  rus¬ 
sische  Bevölkerung  trägt,  war  es  in  den  sechziger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  noch  nicht  gekommen.  Der  Brand, 
der  die  ganze  Kolonie  einäscherte,  veränderte  vollkommen 
die  Physiognomie  der  Siedelung.  Zwar  blieb  der  Plan 
derselbe,  von  der  Richtung  des  Flusses  bedingt,  doch 
die  Häuser  verloren  ihr  westeuropäisches  Gepräge  und 
wurden  nach  der  üblichen  kleinrussischen  Art  gebaut 
(Ahb.  3  und  4). 

Die  kleine  Schar,  ursprünglich  209  Seelen  stark,  ver¬ 
mehrte  sich  sehr  rasch,  so  daß  die  Namen:  Deutsch, 
Dreher,  Adam,  Belsner,  De- 
derer,  Frieck,  Graf,  Hep- 
ting,  Kihi,  Kimert,  Karsten, 

Lemmer ,  Lechner ,  Mieck, 

Nufer,  Reschke,  Semke, 

Schneider,  Steiger,  Schibi, 

Scharf  hei  vielen  Individuen 
vertreten  sind  l0).  Jede  Fa¬ 
milie  bekam  das  Land  in 
festen  Besitz  und  durfte  es 
nicht  verkaufen.  Bei  Aus¬ 
wanderungen  aus  der  Ko¬ 
lonie  ließen  die  Wegziehen¬ 
den  ihr  Land  zurück,  hatten 
aber  das  Recht,  es  zu  jeder 
Zeit  zu  fordern.  Die  zehn¬ 
jährige  Gültigkeit,  die  nach 
dem  russischen  Staatsgesetz 
einen  Termin  bildet ,  war 
die  einzige  Garantie  vor  der 
Willkür  in  dieser  Richtung. 

Die  ursprünglichen  Urkun¬ 
den  und  Akten  kamen  im 
Feuer  um,  so  daß  sich  diese 
Sitte  bis  zum  Jahre  1870, 
als  das  Kolonistengesetz 
verfügt  wurde ,  erhalten 
hatte.  Sie  traten  alle  so¬ 
fort  dem  russischen  Unter- 
tanenverbande  bei. 

Die  Kolonisten  begannen 
nicht  gleich,  nur  Getreide 
zu  bauen.  Zuerst  warfen 
sie  sich  auf  die  Zucht  der 
Seidenraupe;  sie  dachten, 
daß  das  Klima  mild  und 
günstig  sein  würde.  Doch 
rauhe  Winter  und  trockene  Steppenwinde  machten  dem 
Wachstum  der  Maulbeei’bäume  bald  ein  Ende.  Als 
eine  traurige  Erinnerung  an  dieses  Unternehmen  steht 
noch  bis  jetzt  auf  dem  Friedhofe  ein  Maulbeerbaum. 
Ein  Teil  der  Ankömmlinge  zog  es  vor ,  ihr  Hand¬ 
werk,  das  sie  in  ihrer  Heimat  trieben,  auch  hier  fort¬ 
zuführen,  doch  die  Leibeigenschaft,  die  in  Rußland 
zu  der  Zeit  herrschte,  machte  ihren  Plänen  bald  ein 


lu)  Um  die  Frage  endgültig  zu  entscheiden,  ob  die  Riebens- 
dorfer  wirklich  alle  aus  Sulzfeld  stammen,  wandte  ich  mich 
an  den  Herrn  Pfarrer  in  Sulzfeld.  Er  studierte  die  Kirchen¬ 
bücher,  fragte  auch  persönlich  nach  und  teilte  mir  die  Re¬ 
sultate  mit.  Diese  gehen  dahin,  daß  die  meisten  obengenannten 
Namen  in  Sulzfeld  und  in  der  Umgegend  bis  jetzt  existieren. 
Die  mündlichen  Nachfragen  bestätigten  die  Tatsache  der 
Auswanderung.  Die  Kirchenbücher  aber  gaben  sogar  direkte 
Hinweise  für  eine  Auswanderung.  Für  die  freundlichst  mit¬ 
geteilten  Notizen  spreche  ich  Herrn  Pfarrer  Leser  in  Sulzfeld 
meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 


Ende11).  Sie  gaben  schließlich  auch  ihr  Handwerk  auf 
und  widmeten  sich  gänzlich  dem  Ackerbau.  In  den 
Jahren  kurz  vor  dem  Hinscheiden  der  Kaiserin  Katha¬ 
rina  der  Großen  gelang  es  dem  Riebensdorfer  Pastor, 
die  Kaiserin  zu  bewegen,  die  Schuld  von  24000  Rubel, 
die  die  Kolonisten  der  Krone  zu  zahlen  hatten,  zu  er¬ 
lassen.  Somit  wurden  die  Kolonisten  immer  reicher  und 
reicher.  Im  Jahre  1838  wurde  der  Gehalt  des  Pastors 
auf  400  Rubel  erhöht,  und  er  wurde  zum  Gouvernements¬ 
prediger  ernannt.  Somit  hatte  er  alle  Lutheraner  des 
Gouvernements  zu  besorgen.  Schon  bald  nach  der  Er¬ 
bauung  der  Kirche  bekam  die  Kolonie  eine  Kirchen¬ 
schule.  Der  Pastor  und  ein  deutscher  Lehrer  leiteten 
den  Unterricht.  Russisch  wurde  gar  nicht  gelehrt.  Im 

Jahre  1859  wuchs  die  Zahl 
der  Kolonisten  so  an,  daß 
ein  zweiter  deutscher  Leh¬ 
rer  angestellt  wurde.  Es 
waren  300  Schüler.  Die 
Anstellung  des  Lehrers  hing 
vom  Pastor  ab.  Das  russi¬ 
sche  Ministerium  mischte 
sich  nicht  in  die  Angelegen¬ 
heiten  ein,  und  somit  ent¬ 
wickelte  sich  ein  starker 
deutscher  Zweig  mitten  im 
großen  russischen  Reich. 
Die  Leute  waren  kräftig, 
tätig  und  fleißig.  Doch 
schon  im  Jahre  1859  finden 
sich  einige  Spui’en  von  Sy¬ 
philis,  die  durch  den  Ver¬ 
kehr  mit  den  Russen  ge¬ 
kommen  zu  sein  scheint. 
Das  Klima  vertrugen  die 
Kolonisten  sehr  gut,  und 
nichts  schien  der  normalen 
Entwickelung  und  dem 
Wachstum  der  Bevölkerung 
entgegenzutreten.  So  sa¬ 
hen  schon  die  Kolonisten 
im  Jahre  1848  (?)  sich  ge¬ 
nötigt,  weiter  Land  zu 
suchen,  da  das  ihrige  ihnen 
nicht  ausreichte.  30  bis 
35  Familien  zogen  nach 
dem  Süden  und  ließen  sich 
am  Strande  des  Asowschen 
Meeres  nieder,  12  Werst 
von  der  Kreisstadt  Jeissk. 
Die  Kolonie  bekam  den 
Namen  Michaelstal.  Die  Regierung  gab  den  Kolonisten 
30  Desjatinen  pro  Familie12). 

Eine  viel  zahlreichere  Auswanderung  nach  dem  Süden 
fand  1866/67  statt.  Es  wurden  dabei  drei  Kolonien  am 
Asowschen  Meere  gegründet:  Olgenfeld,  Ruhetal  und 
Mariental.  Diesmal  mußten  die  Kolonisten  sich  das  Land 
selbst  kaufen  und  wurden  nicht  mehr  von  der  Regierung 
unterstützt.  Die  größte  Auswanderung  erfolgte  im  Jahre 
1878  13);  diese  ließ  zwei  deutsche  Inseln  im  russischen 
Meere  auftauchen.  Im  Kreise  Miuss,  70  bis  80  Werst 
von  der  Kreis-  und  Hafenstadt  Taganrog,  gründeten  die 

u)  Jeder  mehr  oder  weniger  bemittelte  Adlige,  der  Leib¬ 
eigene  batte,  hatte  seine  eigenen  Handwerker  in  allen  Bran¬ 
chen;  er  ließ  sich  sogar  seine  Theaterartisten  ausbilden,  die 
in  seinem  Theater  spielen  mußten. 

**)  Alexander  III.  änderte  den'Namen  der  neuen  Kolonie 
in  Woronzowka  um. 

la)  Vgl.  die  Tabellen  der  Zahl  der  Bevölkerung  weiter 
unten. 


Abb.  4.  Kleinrnssisches  Haus  (Chäta)  mit  klein- 
russischen  Kindern. 

Im  Nachbardort  von  Riebensdorf. 
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Kolonisten  zwei  neue  Kolonien,  Petri-Pauli  und  Neu¬ 
hoffnung.  Es  verließen  dabei  die  alte  Scholle  60  Fa¬ 
milien;  die  Veranlassung  zu  dieser  letzten  Auswanderung 
gab  Unzufriedenheit,  die  in  der  Kolonie  herrschte.  Schon 
im  Jahre  1874  wurde  von  der  Behörde  angefragt,  ob  die 
Kolonisten  ihr  Land  unter  denselben  Bedingungen  bei¬ 
behalten  wollten,  oder  ob  dies  Land  neu  verteilt  werden 
und  ein  jeder  Kolonist  eine  gleiche  Parzelle  bekommen 
sollte;  diese  Frage  sollte  nach  der  Stimmenzahl  beant¬ 
wortet  werden.  Dagegen  sträubten  sich  die  Reichen  und 
Wohlhabenden,  und  es  blieb  beim  alten.  Die  Unzufrieden¬ 
heit  legte  sich  nicht  und  endete  erst  nach  dem  Wegzug 
der  oben  erwähnten  60  Familien.  Auch  dieses  Mal 
mußten  die  Auswanderer  sich  das  Land  kaufen;  die  Re¬ 
gierung  half  ihnen  nicht. 


gen  Aymara-  und  Qui chua-Indianer  usw. 


Alle  die  aufgezählten  neuen  Kolonien  im  Süden 
(sechs  an  der  Zahl)  werden  von  den  Riebensdörfern 
als  „Neuland“  bezeichnet.  Die  Auswanderer  nennen 
ihrerseits  ihre  alte  Kolonie  Riebensdorf  „Rußland“. 
Das  Band  zwischen  den  Tochterkolonien  und  Riebens¬ 
dorf  blieb  ein  sehr  festes;  jeden  Herbst,  wenn  die 
Feldarbeiten  abgeschlossen  sind,  besuchen  sich  gegen¬ 
seitig  die  früheren  Nachbarn  und  Verwandte,  nicht 
selten  werden  auch  Ehen  geschlossen.  Es  ziehen 
Burschen  aus  und  holen  sich  ihre  Frauen  aus  dem 
Süden. 

Die  letzte,  eine  nur  verhältnismäßig  kleine  Aus¬ 
wanderung  fand  1881  statt;  seit  der  Zeit  hat  die  Ko¬ 
lonie  einen  gewissen  Stillstand  in  ihrem  Ausdehnungs¬ 
trieb  erreicht.  (Schluß  folgt.) 


Über  die  Sitte  der  heutigen  Aymara-  und  Quichua-  Indianer, 
den  Toten  Beigaben  in  die  Gräber  zu  legen. 

Von  Erland  Freiherr  von  Nordenskiöld. 


Tirapata  (Peru),  Oktober  1904. 

Auf  meiner  gegenwärtigen  Reise  in  Bolivia  und  Peru 
habe  ich  verschiedene  Beobachtungen  über  die  Sitten  und 
Bräuche  der  Quichua-  und  Aymaraindianer  gemacht. 
Hauptsächlich  habe  ich  östlich  der  Anden  in  dem  Grenz¬ 
gebiete  zwischen  den  genannten  beiden  Ländern  ge¬ 
arbeitet1)  und  mich  besonders  auch  für  alles,  was  mit 
Bestattung  und  mit  Gräbern  in  Beziehung  steht,  in¬ 
teressiert,  weil  ich  annehme,  daß  bei  diesen  im  Gegensatz 
zu  allen  Tacana  sprechenden  Völkern  so  sehr  konser¬ 
vativen  Indianern  viele  Gebräuche  aus  der  Zeit,  als  sie 
die  hier  in  vielen  Tälern  in  großer  Menge  vorhandenen 
schönen  Hausgräber  (chulpas)  bauten  und  unberührt  vom 
Einflüsse  des  weißen  Mannes  lebten,  unverändert  oder 
im  Rudiment  sich  erhalten  haben  müssen.  Ich  habe 
viele  dieser  alten  Hausgräber  und  viele  Grabgrotten  aus¬ 
gegraben,  aber  dort  nur  spärlich  Beigaben  gefunden.  In 
einigen  findet  man  nur  Skelette,  in  den  meisten  jedoch 
nur  solche  Gegenstände,  die  mit  der  Kleidertracht  im 
Zusammenhänge  gestanden  haben  und  nicht  als  wirk¬ 
liche  Beigaben  anzusprechen  sind,  da  sie  nicht  in  der 
Anschauung,  daß  der  Tote  für  sie  später  Verwendung 
haben  könnte,  ins  Grab  gelegt  zu  sein  brauchen.  Die 
gewöhnlichsten  Gegenstände  dieser  Art  sind  Nadeln  aus 
Kupfer,  ähnlich  denen,  die  die  jetzigen  Indianerfrauen 
zur  Befestigung  des  Shawls,  den  sie  über  die  Schultern 
tragen,  und  die  jetzt  in  Coroloso  angefertigt  werden,  über 
der  Brust  anwenden.  In  einzelnen  Chulpas  findet  man 
kleine  Töpfe  und  Gefäße  u.  a.  m.,  die  den  Eiudruck  von 
Miniaturen  machen  und  keine  praktische  Verwendung 
gefunden  haben  können.  Nur  in  einer  sehr  geringen 
Anzahl  von  Gräbern  findet  man  wirkliche  Beigaben,  wie 
größere  Töpfe,  Reste  dorthin  gelegter  Speisen,  Skelett¬ 
teile  von  Hunden  usw.  Alle  Gräber  östlich  der  Anden, 
die  ich  gesehen  habe,  sind  Gräber  über  der  Erde;  die 
Toten  waren  in  dem  Grabhause  oder  der  Grabgrotte  bei¬ 
gesetzt,  nicht  vergraben. 

Heute  werden  die  toten  Indianer  auf  den  Kirchhöfen 
oder  —  was  in  der  Provinz  Caupolican  in  Bolivia 
(Quichuas)  sehr  gewöhnlich  ist  —  auf  einem  offenen 
Platz  dicht  an  einem  allgemeinen,  befahrenen  Wege  be¬ 
graben.  Dies  geschieht  nicht  allein  in  abgelegeneren 

x)  Außer  diesen  zivilisierten  Indianern  habe  ich  zusammen 
mit  Dr.  Holmgren  (Zoolog)  die  von  fremdem  Einflüsse  äußerst 
wenig  berührten,  eine  Tacanasprache  sprechenden  Tambopata- 
indianer  besucht. 


Gegenden,  wo  es  weit  bis  zum  Kirchhofe  ist,  sondern, 
z.  B.  in  Mojos  in  derselben  Provinz,  hier  und  dort  an 
den  Wegen  nicht  weit  von  den  allgemeinen  Begräbnis¬ 
plätzen.  Einige  mittelgroße  flache  Steine  werden  über 
das  Grab  gelegt  oder  es  wird  darüber  ein  einige  Fuß 
hoher  rechteckiger,  manchmal  mit  einem  Absatz,  zu¬ 
weilen  auch  mit  einer  Nische  versehener  Steinhaufen 
errichtet. 

Der  Tote  erhält  auf  folgende  Weise  die  Beigaben. 
Acht  Tage  hindurch  nach  dem  Todesfälle  trinken  die 
trauernden  Verwandten  gewaltig,  und  am  Abend  des 
neunten  werden  die  von  dem  Toten  zu  Lebzeiten  be¬ 
nutzten  Gegenstände  nach  einem  offenen  Platz  gebracht, 
wo  sie  verbrannt  werden.  Vier  solche  Brennplätze 
habe  ich  gesehen,  den  ersten  bei  Ulloma  (Aymara),  unweit 
des  Rio  Desaguadero,  den  zweiten  und  dritten  bei  Sta. 
Cruz  del  Valle  Ameno  und  hei  Pelechuco  in  der  Provinz 
Caupolican  in  Bolivia  und  den  vierten  bei  Saqui  in  Peru. 
Die  drei  letztgenannten  waren  solche  von  Quichua.  An 
sämtlichen  Plätzen  fand  ich  Reste  von  Töpfen,  Speisen, 
Flaschen,  die  sicher  Branntwein  enthalten  hatten,  Werk¬ 
zeug  verschiedener  Art,  Reste  von  Kleidern  usw.,  d.  h. 
alles,  was  der  Tote  (Christ!)  etwa  für  eine  andere  Welt 
gebrauchen  könnte.  Die  Kleider  des  Toten  werden  laut 
Angaben  aus  Ulloma  und  Saqui  gewaschen,  bevor  sie 
verbrannt  werden.  In  Pelechuco  lag  der  Brennplatz 
direkt  vor  dem  Kirchhof,  und  derselbe  Platz  wurde 
wiederholte  Male  für  verschiedene  Tote  benutzt. 

Vor  mehreren  der  alten  Grabgrotten  im  Pelechuco- 
tale  habe  ich  Reste  von  Töpfen  sowie  auch  Spuren  von 
Feuer  gefunden,  die  möglicherweise  darauf  deuten  können, 
daß  Beigaben  früher  außerhalb  der  Gräber  verbrannt 
wurden. 

In  La  Paz  habe  ich  von  den  alten  Frauen,  die  dort 
indianische  Heilmittel  verkaufen,  kleine  Töpfe  und  Teller 
erhalten,  die  ihrer  Angabe  nach  die  Aymaraindianer 
kaufen,  um  darin  Coca,  Branntwein  usw.  den  Toten  in 
die  Gräber  zu  bringen.  Diese  Angabe  über  die  Anwen¬ 
dung  von  Miniaturbeigaben  ist  jedoch  mit  einer  gewissen 
Vorsicht  aufzunehmen.  In  den  alten  Gräbern  dagegen 
findet  man,  wie  erwähnt,  oft  Miniaturbeigaben. 

Ein  Öffnen  der  modernen  Gräber  und  ein  Hinein¬ 
bringen  von  Speisen  u.  dgl.  in  sie  habe  ich  nicht  wahr¬ 
genommen ;  daß  dies  aber  zuweilen  bei  den  alten  ge¬ 
schieht,  habe  ich  in  Quiaca  gefunden,  wo  ich  in  einem 
Grabe,  in  dem  mehrere  Kupfergeräte  gefunden  worden 
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sind,  einige  Glasflaschen  und  zwei  kleine  Töpfe  mo¬ 
derner  Pucaraarbeit  vorfand.  Das  Grab,  das  in  Gestalt 
einer  Steinkiste  ohne  Eingang  unter  einer  Felsenplatte 
gebaut  war,  war  nach  der  Öffnung  wieder  verschlossen 
worden.  Auch  in  Pelechuco  habe  ich  diesen  Brauch 
wahrgenommen.  Es  steht  das  sicher  mit  einer  Plün¬ 
derung  der  Gräber  in  Verbindung.  Der  Branntwein  usw. 
wurde  hingebracht,  damit  die  Toten  sich  nicht  rächen 
sollten.  Wenn  ich  mit  Hilfe  von  Indianern  Gräber  aus¬ 
gegraben  habe,  haben  sie  stets  Branntwein  hineingegossen, 
damit  ihnen  nichts  Böses  widerfahre. 

Dieser  Brauch,  Gegenstände  in  die  alten  Gräber  zu 
legen,  der  gewiß  nicht  modern  zu  sein  braucht,  gibt  uns 
eine  Vorstellung,  wie  unsicher  die  Annahme  ist,  daß  alle 
Beigaben,  die  man  in  einem  Grabe  (auch  in  einem  Einzel¬ 
grabe)  findet,  dort  gleichzeitig  niedergelegt  seien.  Be¬ 
sonders  wird  die  Bestimmung  in  solchen  Gräbern  schwer, 
wo  der  Tote,  wie  hier,  über  der  Erde  begraben  wurde, 
wo  das  Skelett  beinahe  stets  durch  Tiei'e,  die  in  dem 
Grabe  Wohnung  genommen  haben,  verrückt  worden  ist, 
und  wo  man  nicht  einmal  bei  der  genauesten  Grabung 
mit  Sicherheit  feststellen  kann,  welche  Gegenstände  zu 
diesem  oder  jenem  Skelett  gehören.  Man  muß  deshalb 
mit  der  Schlußfolgerung,  daß  ein  Grab  deshalb,  weil  man 
in  ihm  einen  Gegenstand  europäischer  Arbeit  findet,  ein 
nachkolumbisches  sei,  sehr  vorsichtig  sein.  Bei  einem 
wirklich  sorgf  ältig  ausgegrabenen  unterirdischen 


Grabe  dürfte  man  dagegeii  leicht  ermitteln  können,  ob 
es  gestört  worden  ist  und  ob  die  dort  angetroffenen 
Gegenstände  gleichzeitig  mit  dem  Toten  ins  Grab  gelegt 
worden  sind.  Daß  die  Indianer  die  modernen  Gräber 
öffnen,  kommt  zwar  vor,  allein  sie  tun  es  aus  einem 
anderen  Grunde,  als  um  dort  Speisen  oder  dgl.  nieder¬ 
zulegen.  So  habe  ich  in  Limpucuni  in  Peru  folgendes 
beobachtet:  Aus  dem  Grabe  des  vor  fünf  Jahren  ge¬ 
storbenen  Indianers  Blas  Beilidos  von  Juchupalla  war 
das  Cranium  herausgenommen  und,  das  Gesicht  nach 
Nordwest  gerichtet,  auf  eine  Stange  gesteckt  worden. 
Dies  war  geschehen,  um  trockenes  Wetter  zu  bekommen. 
Das  Cranium  soll  nach  einiger  Zeit  wieder  vergraben 
werden,  zuweilen  wird  es  jedoch  an  seiner  Stelle  gelassen, 
his  es  vermodert.  Der  Brauch  ist  auf  die  weit  verbreitete 
Vorstellung  der  Indianer  zurückzuführen,  daß  die  Aus¬ 
grabung  von  Chulpas  bewirkt,  daß  das  Wetter  sich  ver¬ 
ändert  (meistens  verschlechtert). 

Dies  erinnert  mich  an  die  von  ten  Kate  von  Calcha- 
quis  in  Argentinien  beschriebenen  Gräber  ohne  Cranien, 
von  denen  er  auch  erwähnt,  daß  das  Cranium  ein  Stück 
vom  übrigen  Skelett  entfernt  vergraben  lag.  Mit  dieser 
kleinen  Notiz  habe  ich  zeigen  wollen,  wie  sich  hier  trotz 
der  langen  Zeit,  die  diese  Indianer  unter  dem  Einflüsse 
der  Weißen  und  Christen  gestanden  haben,  in  der  Be¬ 
stattungsweise  viele  alte  Gebräuche  unverändert  oder 
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modifiziert  erhalten  haben. 


Die  neuen  Ausgrabungen 

im  neolithischen  Dorfe  Wallböhl  bei  Neustadt  a.  d.  H. 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 


Die  Bedeutung  dieser  von  Januar  bis  November 
1904  fortgesetzten  und  teilweise  aus  Mitteln  des 
Staates,  teilweise  des  Kreises  und  der  Pollichia  er¬ 
folgten  Grabungen  hat  sich  erst  bei  der  Würdigung 
der  Einzelfunde  durch  den  Vorstand  der  anthro¬ 
pologischen  Sektion  der  Pfalz  im  richtigen  Lichte  ge¬ 
zeigt.  Nicht  nur,  daß  die  Fixierung  eines  neolithi¬ 
schen  Dorfes,  von  dem  22  Hütten  festgestellt  wurden, 
ein  Novum  für  Bayern  und  die  Pfalz  bilden,  auch 
die  Einzelfunde  sind  von  großer  Wichtigkeit1)  für 
Kulturgeschichte  und  Altertumskunde.  Bei  Betrachtung 
der  Keramik,  der  Perlen  (Ton,  Kiesel,  Fruchtkern 
von  Dattelpalme),  der  Werkzeuge  aus  Flint,  Kiesel, 
Sandstein,  Knochen,  der  Amulette  und  Idole  usw. 
ergibt  sich  die  Tatsache,  daß  diese  hier  zur  Zeit  des 
Ausganges  der  neolithischen  Periode  und  des  Überganges 
zur  Metallzeit,  etwa  um  2000  v.  Chr.,  seßhafte  Bevölke¬ 
rung  enge  und  rege  Handels-  und  Verkehrsbeziehungen  mit 
der  Westschweiz  und  Oberitalien  einerseits,  mit 
dem  Donaugebiete  und  den  Küsten  des  Ägäischen 
Meeres  anderseits  unterhalten  hat.  Die  Bevölkerung 
der  von  dem  „Fünfeichenschlag“  5km  nach  Osten 
gelegenen  ersten  neolithischen  Ansiedelung  scheint  mit 
den  Wallböhl-Siedlern  identisch  gewesen  zu  sein. 
Wenn  auch  hier  die  eigentliche  Spiralbandkeramik  fehlt, 
so  zeigen  doch  Kies-  und  Silexartefakte,  die  identischen 
Breithacken  mit  gewölbtem  Rücken  und  flacher  Arbeits¬ 
fläche,  sowie  die  rohere  Töpferware  solche  Übereinstim¬ 
mung  auf,  daß  auf  eine  Gleichheit  der  Kultur  in  der 
Bevölkerung  geschlossen  werden  muß,  wobei  allerdings 

0  Anerkannt  von  Dr.  Köhl  und  Dr.  Wilser,  denen  der 
Verfasser  die  Funde  zum  Teil  vorgezeigt  hat. 


der  Mangel  an  eigentlicher  Spiralbandkeramik  in  der 
ersten  Siedelung  noch  unerklärt  bleibt. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Entdeckungen  für  die 
Urgeschichte  der  Rheinlande  ist  vorerst  eine  über¬ 
sichtlich  gehaltene,  kurze  Darstellung  der  Hauptresul¬ 
tate  in  den  Mitteilungen  der  Pollichia  mit  zwei 
Tafeln  erfolgt2),  während  eine  erschöpfende  wissenschaft¬ 
liche  Klarlegung  der  Detailergebnisse  der  Ausgrabungen 
im  „Archiv  für  Anthropologie“  erfolgen  soll.  Auch 
die  zoologischen  Ergebnisse  sind  für  die  Kulturstufe 
dieser  Urbevölkerung  von  Belang.  Letztere  E undstücke 
wird  ein  Spezialist  untersuchen  und  bestimmen. 

V  orläufig  läßt  sich  nur  sagen,  daß  Auer  ochs,  Hirsch 
und  Reh  zu  ihren  Jagdopfern  gehörten  und  daß  ihnen 
mit  Sicherheit  schon  das  Rind  als  Haustier  gedient  hat 
(prähistorische  Staatssammlung  zu  München). 

Hier  soll  eine  kulturelle  Betrachtung  Platz  greifen ! 

Die  bisher  festgestellten  22  Hütten  lagen  in  einem 
nach  Osten  geöffneten  Halbkreise  um  einen  freien  Platz, 
auf  dem  gleichfalls  einzelne  Objekte ,  die  von  der  An¬ 
siedelung  herrührten,  festgestellt  wurden.  In  den  Hütten 
selbst  dürfte  nach  den  massenhaften  Fundstücken  zu 
urteilen  bereits  nach  dem  System  einer  gewissen  Ar¬ 
beitsteilung  die  Herstellung  einiger  Gebrauchsartikel 
vorgenomraen  worden  sein.  In  einer  stieß  man  auf 
zahlreiche  plattige  und  oval  geformte  Amulette  und  Idole 
(vgl.  Abb.  22  bis  25).  Sie  sind  vielfach  in  herzförmiger 
Gestalt  aus  Geschieben  hergestellt  und  mit  zahlreichen, 
unregelmäßig  auf  der  Fläche  und  am  Rande  verteilten 
Grübchen  und  Näpfchen  übersät.  Letztere  sind  künst- 

2)  Vgl.  des  Verfassers  „Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rheinlande“,  XV.  Abteilung.  Leipzig  1904. 
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lieh  hergestellt,  wie  eine  genaue  Untersuchung  gelehrt 
hat,  und  zwar  nach  dem  Muster  natürlicher  Vertiefungen, 
die  an  Stelle  eingesprengter  und  los  gewordener  Quarz¬ 
einschlüsse  entstanden  sind.  Die  kleineren  von  ihnen 
wurden  als  Pektoralien  an  Schnüren  oder  Sehnen  um  den 
Hals  getragen;  die  gröberen,  die  bis  zu  15  cm  Länge  und 
ein  ziemliches  Gewicht  haben,  dürften  als  Hausgötzen,  als 
Laren  gedient  haben.  Ähnliche  perforierte  und  gelochte 
Amulette  hat  man  in  den  Pfahlbauten  der  Westschweiz, 
zu  Moringen  und  Auvernier,  sowie  an  den  Seen  von  Biel 
undNeuchätel  (Dr.  Groß)  ausgegraben.  Ähnliche  Erschei¬ 
nungen,  Näpfe  und  Grübchen,  kommen  auch  an  den 
Dolmen  und  Menhirs  Frankreichs  und  des  Nordens  vor. 
Ebenso  auf  den  sog.  Schalensteinen  der  Schweiz, 
wie  solche  im  Landesmuseum  zu  Zürich  zu  sehen  sind 
(vgl.  Hörnes,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa, 
S.  364  bis  374).  Doch  sind  solche  massenhafte  Funde 
perforierter  Idole  und  Amulette  bis  jetzt  noch  nirgends 
unseres  Wissens  gemacht  worden. 

Eine  andere  der  zuletzt  im  Mai  aufgedeckten  Hütten 
enthielt  in  der  Umgebung  des  Herdes  zahlreiche  Brocken 
von  gelbem,  weißem  und  rotem  Bolus,  einem  kräftigen 
Farbstoff,  wie  er  sich  in  der  Pfalz  und  ihrer  Nachbar¬ 
schaft  nur  zu  Battenberg,  am  östlichen  Hange  des 
Hartgebirges  zwischen  Grünstadt  und  Dürkheim  vor¬ 
findet.  Auch  ein  Hämatitstück  rührt  von  hier  her.  Ob 
diese  Stoffe  zum  Tätowieren  der  Neolithiker  oder  zum 
Bemalen  und  Färben  der  Gefäße  gedient  haben,  steht 
noch  dahin.  Aber  nur  in  der  einen  Hütte  fanden  sich 
diese  Farbstoffe  massenhaft  vor,  so  daß  man  entweder 
an  einen  Kaufladen  oder  an  ein  Handwerk  denken 
muß. 

In  einer  dritten  Hütte,  die  bereits  im  März  1904 
untersucht  wurde,  stieß  man  auf  zahlreiche  feine  Gefäße, 
geziert  mit  Spiralbandkeramik,  sowie  Stich-  und  Kerborna¬ 
menten,  vielfach  von  schwarz-glänzender  Farbe,  die  nur 
als  eine  Art  von  Firnis  zu  erklären  ist.  Hier  dürfte  ein 
Töpfer  sein  Handwerk  getrieben  und  das  Dorf,  sowie 
benachbarte  Siedelungen  3)  mit  seinen  Kunstprodukten 
versorgt  haben. 

Von  weiterem  Interesse  sind  die  plastischen 
Stücke,  die  sich  bei  den  letzten  Ausgrabungen  vor¬ 
fanden.  Es  sind  vier,  von  denen  zwei  aus  Stein,  zwei 
aus  gebranntem  Ton,  der  weiß  bestrichen  wurde,  her¬ 
gestellt  sind.  Das  erste  Artefakt,  aus  einem  plattigen 
Sandstein  gewonnen,  stellt  ein  Herz  dar  im  Maßstabe 
von  4,5  :  4,5  cm.  Die  Ränder  sind  mit  7  Grübchen  garniert 
(vgl.  Abb.  22).  Das  zweite  Stück,  aus  einem  glimmer- 
baltigen,  rotbraunen  Silex  hergestellt,  gibt  den  Kopf 
eines  Bären  oder  großen  Hundes  mit  Ohren,  Schnauze, 
Augen,  Mundhöhle  wieder;  Dimension  3,9:  2,3  cm.  Auf 
der  Rückseite  sprechen  kleine  Grübchen  von  der  Methode 
der  Absprengung  überflüssiger  Gesteinsteile  (vgl.  Abb.  17). 
Das  dritte  Stück  aus  gebranntem,  weiß  bemaltem  Ton 
stellt  einen  Vogel  mit  Stutzschwanz  vor.  Ob  Haushahn 
oder  Auerhahn  imitiert  werden  sollte,  kann  mit  Sicher¬ 
heit  nicht  entschieden  wei’den  ;  Dimension  5,5  :  3  cm.  Die 
Füße  sind  abgebrochen.  Das  vierte  und  letzte  Stück 
stellt  einen  Vierfüßler  dar,  der  nach  einem  starken  Fort¬ 
satz  rechts  vom  Schädel  —  die  linke  Seite  ist  be¬ 
schädigt  —  als  Hammel  zu  deuten  sein  wird;  die  vier 
Extremitäten  sind  nur  in  Stümpfen  vorhanden;  Dimension 
5  :  3  cm  (vgl.  Abb.  18). 

Die  letztgenannten  drei  Opuscula  dienten  zweifellos 
als  Kinderspielzeug,  während  das  erste  als  Amulett 
verwendet  wurde. 

3)  Merkwürdigerweise  fehlen  diese  in  der  5  km  nach  Osten 
liegenden  Haßlocher  neolithischen  Ansiedelung  „Fünfeichen¬ 
schlag“. 


Von  Schmucksachen  sind  noch  mehrere  Perlen, 
die  nach  den  Durchbohrungen  mit  Schnüren  um  den 
Hals  der  braunhäutigen  neolithischen  Schönen  gehängt 
wurden,  bemerkenswert.  Die  meistern  bestehen  aus  ge¬ 
branntem  Ton  und  besitzen  zylindrische  oder  kugelige 
Gestalt.  Zwei  von  ihnen  haben  die  Gestalt  eines  kleinen 
Gelbschwammes  und  wurden  nach  ihrer  Masse  —  Ton¬ 
erde  mit  Eisenoxydul  —  und  ihrem  Aussehen  von  den 
Fundgruben  bei  Battenberg  bezogen,  woher  auch  der 
Farbstoff  stammt.  Eine  „Perle“  besteht  in  einem  Dattel¬ 
kern.  Dieses  Objekt,  das  sich  in  unberührter  Schicht  in 
Gesellschaft  anderer  Perlen  vorfand,  ist  rätselhaft  seiner 
Herkunft  halber  und  scheint  mindestens  auf  Verkehr, 
ja  vielleicht  auf  Einwanderung  aus  dem  Süden  zu 
deuten  (vgl.  Abb.  12  bis  16). 

Analoge  plastische  Funde,  wie  wir  sie  oben  schil¬ 
derten,  sind  nach  Salomon  Reinach  (vgl.  ,,L’ Anthropo¬ 
logie“,  Tom.  VII,  1 896,  S.  174  bis  175)  in  den  neolithischen 
Ansiedelungen  (Pfahlbauten)  von  Auvernier,  Corcelettes. 
dem  Mondsee,  sowie  in  der  Landansiedelung  von  Lengyel 
in  Ungarn  gemacht  worden.  Die  nächsten  Verwandten 
sind  in  den  drei  erstgenannten  Niederlassungen  gefunden 
worden  (vgl.  a.  a.  0.  Abb.  363  bis  366). 

Entsprechende  Perlen,  und  zwar  aus  Achat,  Kalkstein, 
hat  Dr.  Forrer  aus  den  neolithischen  Ansiedelungen  zu 
Achmim  in  Oberägypten  festgestellt  (vgl.  „Uber  Steinzeit¬ 
hockergräber  zu  Achmim,  Nagada  usw.  in  Oberägyptexi“ ; 
Tafel  III,  Fig.  3,  5,  15;  Taf.  IV,  Fig.  3  a  u.  b). 

Die  Fundstücke  aus  Flint  und  Silex  ergaben  im  Mai 
1904  mehrere  neue  Formen.  Zwar  kommen  hier  auch 
die  Ergebnisse  der  zwei  Tumuli  in  Betracht,  die  500  m 
nach  Osten  zu  am  „Schänzel“  liegen  und  neben  späteren 
Objekten  auch  eine  ziemliche  Ausbeute  an  spät-neolithi- 
schem  Material  bzw.  früh  -  bronzezeitlichem 4)  ergeben 
haben ,  das  sie  in  Parallele  setzt  mit  den  Befunden 
des  Riesenhügels  „Götzenbühl“,  der  etwa  300m  östlich 
der  ersten  neolithischen  Ansiedelung  gelegen  ist,  die 
im  Herbst  1903  am  „Fünfeichenschlag“  im  Haßlocher 
Walde  aufgedeckt  wurde.  (Vgl.  Globus,  Bd.  84,  Nr.  23: 
„Neolithische  und  spätzeitliche  Silex-  und  Kieselware“, 
mit  8  Figuren;  ferner  Globus,  Bd.  85,  Nr.  12:  „Eine 
zweite  neolithische  Ansiedelung  im  Haßlocher  Walde 
und  ihre  Keramik“,  mit  6  Figuren,  und  Globus,  Bd.  85, 
Nr.  20:  „Neolithisches  Dorf“.) 

Unter  diesen  Werkzeugen  und  Waffen  sind  folgende 
erwähnenswert : 

1.  Eine  7,2  cm  lange  Lanzenspitze  aus  grünlichem 
Silex,  gefunden  im  neolithischen  Dorfe  Wallböhl  mit 
Gefäßstücken  verschiedener  Art.  Am  unteren  Ende  ist 
der  Versuch  gemacht,  eine  rohe  Tülle  herzustellen  (vgl. 
Abb.  4). 

2.  Ein  3.9  cm  langes  Messer  aus  blaßrotem  Silex; 
gefunden  im  zweiten  Tumulus  (vgl.  Abb.  3). 

3.  Ein  Nucleus  aus  karneolartigem  Silex  von  4  cm 
Länge;  gefunden  mit  einer  abgebrochenen  Pfeilspitze  aus 
demselben  Material  im  zweiten  Tumulus  (vgl.  Abb.  10  u.  7). 

Zwei  seltene  Prachtstücke  sind  folgende  Gegenstände: 

4.  Eine  4,2  cm  lange  und  bis  1,9  cm  breite  Harpune 
aus  schwarzbraunem,  nordischem  Flintstein.  Sie  ist  an 
der  Spitze  gekrümmt,  hat  links  einen  schai’f  vorspringen¬ 
den  Widerhaken  und  unter  diesem  eine  breite  Tülle. 
Das  Werkzeug,  das  zum  Fischfang  diente,  ist  fein  ge- 
muschelt  und  retouchiert  bzw.  „gedengelt“ ,  wie  der 
Berliner  Terminus  technicus  lautet.  Ein  ähnliches  Arte¬ 
fakt  aus  Knochen  bildet  Dr.  Groß  in  „Les  Protohelvetes“ 


4)  Vgl.  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1904,  Nr.  257, 

S.  261,  1.  Spalte. 
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PI.  YJ,  Fig.  10,  vom  Pfahlbau  Latrigen  in  der  West¬ 
schweiz  ab  (vgl.  Abb.  5). 

5.  Ein  4,5  cm  langer  und  am  unteren  abgerundeten 
Ende  1,3  cm  breiter  Schaber  (grattoir)  aus  wachsgelbem, 
nordischem  Flintstein.  Auch  er  ist  fein  bearbeitet, 
lamelliert  und  retouchiert  und  bildet  ein  würdiges  Pen¬ 
dant  zu  der  Harpune  (Nr.  4);  vgl.  Abb.  6. 

Zu  erwähnen  ist  ferner: 

6.  eine  2,5  cm  lange  und  bis  zu  2,5  cm  breite  Pfeil¬ 
spitze  aus  schwarzem  Kiesel.  Sie  hat  eine  horizontal 


bei  den  letzten  Ausgrabungen  festgestellt  wurde.  In 
Hütte  6  bis  11  war  zwar  gleichfalls  Spiralband-,  Stich- 
und  Kerbornamentik  vertreten,  letztere,  wie  in  Hütte 
1  bis  5,  sogar  in  sehr  hübschen,  mit  einem  fortlaufen¬ 
den  Gesimsband  verzierten  Exemplaren ,  doch  traten 
diese  Stücke  zurück  hinter  der  roheren  Hausware. 
Letztere  ist  von  größerer  Dicke  im  Ton,  hat  gelbe,  leder- 
bis  dunkelbraune  Farbe  mit  eingekneteten  Quarzkörnern 
und  seltenen  Verzierungen.  Letztere  bestehen  entweder 
in  eingedrückten,  runden  oder  ovalen  Tupfen  oder  in 


Abb.  l  bis  25.  Fundstiicke  aus  Wallböhl  und  am  „Schänzel“.  5/8  d-  nat-  Gr- 


verlaufende  Schneide,  zwei  schwach  ausgebildete  Flügel 
und  eine  keilförmig  nach  unten  verlaufende  Tülle  (vgl. 

Abb.  9). 

Bemerkenswert  ist  die  Analogie,  die  dies  Stück  nicht 
nur  in  oberitalienischen  Stücken  findet,  sondern  in 
einem  genau  entsprechenden  Exemplar,  das  mit  anderen 
Pfeilspitzen  desselben  Typus  in  einer  neoiithischen 
Station  Ll-Ouasahai  im  Libanon,  die  ähnlichen  Cha¬ 
rakter  trägt  wie  die  Wallböhlniederlassung,  ausgegraben 
wurde  (vgl.  „L’Anthropologie“,  Tom.  VII,  1896,  S.  572, 
Fig.  1,  Nr.  4  in  der  zweiten  Reihe  und  Text  S.  571  bis 
573).  Nr.  4,  5  und  6  fanden  sich  im  Dorfe  Wallböhl 
und  gehören  der  I'ollichia  an. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  Keramik,  die 


unterhalb  des  Gefäßrandes  horizontal  laufenden  Leisten, 
die  entweder  gar  nicht  gegliedert  erscheinen  oder  von 
Finger-  und  Stäbcheneindrücken  unterbrochen  werden, 
so  daß  Erhöhung  mit  Vertiefung  abwechselt  und  auf 
diese  Weise  eine  besondere  Licht-  und  Schatten  Wirkung 
erzielt  wird. 

Von  weiterem  Belang  sind  die  an  den  rohen  und 
weitbauchigen  Gebrauchsgefäßen  angebrachten  Henkel, 
Nasen  (ansae)  und  Buckel.  Die  Henkel  haben  meist 
die  Gestalt  eines  Halbovales ,  seltener  eines  Halbkreises, 
und  sitzen  mit  verbreiterter  Basis  auf  der  Gefäßfläche 
auf.  Die  Nasen  sind  meist  oval  geformt  und  stehen 
bis  zu  3  cm  Höhe  von  der  Grundfläche  ab.  Die  Buckel 
sind  entweder  flach  oder  prominent  gebildet.  Im  ersteren 
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Falle  besitzen  sie  die  Form  einer  Halbkugel,  im  letzteren 
die  eines  roh  geformten  Tierkopfes  oder  eines  vom  Hals 
abgesetzten  Helmes.  Die  feinere,  reich  verzierte  Töpfer¬ 
ware  bat  weder  Henkel  noch  Nasen  und  Buckel;  nur 
einzelne  Warzen  und  Leisten  sind  hier  festgestellt. 

Die  hier  in  Vergesellschaftung  von  Spiralband-, 
Schnitt-  und  Kerbkeramik  gefundene  rohe  Art  von  Ver¬ 
zierungen  ist  im  ganzen  und  großen  identisch  mit  dem 
Michelsberger-  oder  Pfahlbautypus  (vgl.  Globus,  Bd.  85, 
Nr.  12,  S.  190).  Daß  hier  eine  festumrahmte,  allerdings 
primitive  Verzierungsart  gegeben  ist,  hat  der  Verfasser 
im  Gegensätze  zu  Dr.  P.  Reinecke  in  dem  angegebenen 
Aufsatze  nachgewiesen ,  so  daß  eine  weitere  Behandlung 
dieser  Frage  an  dieser  Stelle  überflüssig  erscheint. 

Beachtung  verdient  außer  den  Pfahlbauten  der 
Schweiz  —  mit  den  „Pfahlbauberichten“  ist  die  ein¬ 
schlägige  Kollektion  im  Landesmuseum  zu  Zürich  zu 
vergleichen  und  den  Funden  vom  Michelsberg  (vgl.  „Ver¬ 
öffentlichungen  der  Großh.  badischen  Sammlungen  für 
Altertums- und  Völkerkunde  in  Karlsruhe“  1899,  2.  Heft, 
Tafel  V  und  VI,  und  die  Fundstücke  im  Museum  zu 
Karlsruhe  selbst)  —  besonders  die  ziemlich  identische 
Keramik  von  der  nach  Nordwesten  gelegenen  „Heiden¬ 
mauer“  bei  Dürkheim  a.  d.  Hart.  Dargestellt  sind 
diese  keramischen  Produkte  in  des  Verfassers  „Studien 
zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande“,  zweite  Abtei¬ 
lung,  Tafel  II  u.  III. 

Nur  ist  hier  die  Ornamentik,  die  auf  der  gleichen 
Grundlage  beruht,  mannigfaltiger  entwickelt  (vgl.  Tafel  II, 
Fig.  5,  8,  15.  Tafel  III.  Fig.  27,  28,  29,  35),  so  daß  man 
wohl  mit  Direktor  L.  Lindenschmit  jun.  der  Ansicht  bei- 
ptiichten  kann,  daß  diese  Heidenmauerkeramik 
bereits  einer  älteren  Phase  der  Bronzezeit  angehört, 
während  sie  hier  an  das  untere  Ende  der  neolithischen 
Periode  zu  setzen  ist,  obwohl  in  den  benachbarten  Tu- 
mulis  bereits  einzelne  Bronzen  (Dolch  mit  abgerundetem 
Ende  und  vier  Nietnägeln ;  vgl.  Westdeutsche  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst.  XXH.  Jahrg  ,  1903,  S.  407, 

2.  Spalte;  und  Spirale  mit  gekrümmtem  Ende  und  aus 
dünnem  Draht  hergestellt)  Vorkommen ,  die  gleichfalls 
der  älteren  Bronzezeit  angehören.  Allein  erstens  beher¬ 
bergen  die  untersuchten  Tumuli  am  „Götzenbübl“  (öst¬ 
lich  von  Wallböhl;  vgl.  Westdeutsche  Zeitschrift  a.  a.  0.) 
und  vom  Distrikt  „Am  Schänzel“  (westlich  von  Wall¬ 
böhl)  Altsachen  und  Beisetzungen  verschiedener 
Perioden,  die  von  der  ältesten  Bronzeperiode  bis  zur  rö¬ 
mischen  Epoche  herabreichen,  zweitens  künden  die  In- 
ventare  der  Hütten  eine  so  rein  neolithische  Kultur 
an,  daß  hier  selbst  vom  Beginn  der  Metallzeit  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

Wir  müssen  uns  also  nach  Analogien  umsehen,  welche 
die  obige  Pfahlbau-  oder  Michelsbergkeramik  in  direkter 
Vergesellschaftung  mit  der  spiralbandkeramischen  Kultur 
uns  darbieten.  Außer  den  oben  und  im  Globus  a.  a.  0., 
S.  189  bis  190  angeführten  Fundstellen  kommen  im  Osten 
und  Süden  —  aus  dem  Norden  sind  dem  Verfasser 
keine  solchen  bekannt  geworden,  ebensowenig  aus  dem 
Westen  —  folgende  hier  unseres  Wissens  in  Betracht, 
wobei  jedoch  die  Möglichkeit  weiterer  Provenienzquellen 
eingeräumt  werden  muß. 

1.  Böhmen:  „Chrasti  na  Chradimsku“.  Vergl. 
„Pamatky  archaeologicke  a  mistopisne“ ,  XX.  Jahrg., 
5.  Heft,  1903.  S.  329  bis  334.  Text  von  Pic  und 
Tafel  XXXVI.  Wie  aus  den  Abb.  1  bis  33  hervorgeht, 
haben  wir  auch  hier  eine  lokale  Vereinigung  der  Spiral¬ 
band-,  Schnitt-  und  Kerbverzierung  mit  dem  Michels¬ 
berger-  oder  Pfahlbautypus  festzustellen.  Auch  das 
Flachbeil  (Abb.  22  u.  26)  kommt  hier  in  entsprechen¬ 
der  Form  vor.  wie  dreimal  im  Haßlocher  Walde  und  im 


Ordenswalde.  Letztere  Form  scheint  auch  sonst  in 
Böhmensvneolithischen  Fundstellen  häufig  vorzukommen 
(vgl.  Pic:  Cechy  na  üsvite  dejin.  2.  Heft,  Tafel  LVIJI. 
Fig.  15,  16,  18,  19,  22,  23). 

2.  Mähren:  Zahlreich  sindv  hier  nach  dem  vor¬ 
trefflich  illustrierten  Werke  von  Cervinka:  „Morava  za 
praveka“  (=  Mährens  Urzeit),  die  Stellen,  an  denen  die 
beiden  Typen  sich  in  einer  Siedelung,  wie  hier,  vereinigt 
vorfinden.  Wir  weisen  hier  auf  folgende  neolithische 
Ansiedelungen  hin : 

1.  Gresloveho  Myta  (vgl.  Tafel  III  bis  VI).  Hier 
stimmen  einzelne  Muster  der  Bandornamentik  (z.  B. 
V,  14),  sowie  solche  des  Pfahlbautypus  (III,  7,  10; 
V,  18)  mit  den  unserigen  auffallend  überein,  während 
allerdings  sonstige  Motive,  so  die  Parallelzapfen  (V,  19), 
die  Wellenlinien  zwischen  Horizontalleisten  (V,  10),  die 
durchbohrten  Ansätze  (V,  5,  9,  12),  hier  fremd  er¬ 
scheinen. 

2.  Kolicina  (vgl.  Tafel  IX).  Auch  hier  sind  die 
Motive  der  Spiralbandkeramik  in  der  Weise  mit  denen 
des  Pfahlbau typus  (vgl.  Abb.  24  und  25)  vereinigt,  daß 
diese  Mischung  der  unsrigen  entspricht.  Allerdings 
spielt  auch  bereits  das  Schnurmotiv  herein. 

3.  Mascvic  (vgl.  Tafel  X).  Dasselbe  Verhältnis 
wie  bei  Nr.  2. 

4.  Velehrada  (vgl.  Tafel  XII).  Spiralbandkeramik 
vergesellschaftet  mit  Pfahlbautypen. 

5.  Novasädech  (vgl.  Tafel  XIII).  Pfahlbautypus 
mit  Motiven  der  Rössen-Allsheimer  Verzierungsart. 

Außerdem  kommen  für  Mähren  neolithische  Fund¬ 
stellen  in  Katharein  und  Troppau-Giloschwitz  in 
Betracht,  welche  Motive  der  Spiralhandkeramik  sich  mit 
denen  des  Pfahlbautypus  vergesellschaftet  zeigen  (vgl. 
Mitteil,  der  Präh.  Kommission  d.  k.  Akademie  d.  Wissen¬ 
schaften  zu  Wien  1903,  1.  Band,  Nr.  6,  S.  407  bis  411, 
und  Tafel  VIII  und  IX).  Hörnes  setzt  diese  Keramik 
mit  Recht  „an  das  Ende  der  Steinzeit  und  den  Beginn 
der  Metallzeit“  (a.  0.  S.  410  unten),  ein  Resultat,  zu 
dem  auch  der  Verfasser  auf  Grund  des  von  ihm  aus¬ 
gegrabenen  Materiales  im  Ordenswalde  und  im  Haßlocher 
Walde  gelangt  ist. 

In  Österreich  ist  die  von  Matthäus  Much  unter¬ 
suchte  befestigte  Siedelung  Stillfried  an  der  March 
anzuziehen.  Die  unterste  Schicht  bietet  dieselbe  Keramik 
wie  die  Heidenmauer  bei  Dürkheim  dar,  versehen  mit 
Eindrücken,  Wülsten,  Leisten,  und  ähnelt  der  primitiven 
Michelsberger  Keramik  (vgl.  Much:  Germanische  Wohn¬ 
sitze  und  Baudenkmäler  in  Niederösterreich,  Wien  1875, 
und  Mehlis :  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhein¬ 
lande,  III.  Abt.,  S,  76  bis  77). 

Auch  in  Jablanica  in  Serbien  sind  beide  Typen 
vertreten.  Vgl.  M.  Vassits :  Die  neolithische  Station 
Jablanica,  Fig.  128  bis  132;  ebenso  plastische  Tonarte¬ 
fakte  unserer  Art,  vgl.  Fig.  62  bis  68;  ähnlich  liegen 
die  Verhältnisse  in  Butmir  und  Tor  dos. 

Wichtiger  als  diese  letzteren  Funde  sind  für  die  Ein¬ 
wanderung  des  aus  Motiven  der  Spiralbandkeramik  und 
des  Pfahlbautypus  aus  dem  Südosten  Europas  nach  dem 
Nordwesten  bis  zum  Westrande  des  Rheinlandes  die  von 
Julius  Teutsch  im  Bur  zenlande  Siebenbürgens  ge¬ 
machten  neolithischen  Funde  (vgl.  Nr.  1:  Prähistorische 
Funde  aus  dem  Burzenlande  in  den  „Mitteilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien“,  Bd.  XXX,  1900, 
S.  189  bis  202,  und  Nr.  2:  Die  spätneolithischen  An¬ 
siedelungen  mit  bemalter  Keramik  am  oberen  Laufe  des 
Altflusses;  Separatabdruck  aus  den  Mitteil.  d.  prähistor. 
Kommission  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien).  Wir  treffen  hier  1.  Spiralbandkeramik  an, 
2.  Ringmauertypus,  als  Abart  des  Pfahlbautypus, 
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3.  plastische  Tonartefakte,  endlich  4.  bemalte 
Gefäße.  Besonders  letztere  sind  für  unser  Gebiet  von 
Wichtigkeit,  da  auch  in  der  Wallböhlansiedelung  blau 
und  rot  bemalte  Tongefäße  konstatiert  wurden,  deren 
bunte  Zonen  von  Stichreihen  eingefaßt  sind  (vgl.  Globus, 
Bd.  85,  Nr.  20,  S.  328  und  „Studien“  des  Verfassers, 
XV.  Abteilung,  Taf.  II,  Fig.  8  und  12). 

Diese  bemalten  Gefäße  ziehen  sich  von  der  Kultur¬ 
zone  des  Ägäischen  Meeres  aus  nach  Siebenbürgen  oder 
Dacien,  ferner,  wie  Palliardi  nachgewiesen  hat  (vgl.  Mit¬ 
teilungen  d.  präh.  Kommission  1897,  Bd.  1,  Nr.  4,  S.  237 


bis  264),  nach  Mähren  und  Niederösterreich.  Hier,  be¬ 
sonders  bei  Znaim,  tritt  die  Bemalung  in  Gemeinschaft 
mit  unseren  zwei  Typen  auf  (vgl.  a.  a.  0.,  Abb.  S.  240 
bis  241  und  S.  258;  vgl.  Text  S.  252  u.  254:  Palliardi 
stellt  die  bemalte  Keramik  zur  Bandkeramik).  Diese 
Bemalung  der  neolithischen  Tonwaren  tritt  dann  weiter 
am  mittleren  Neckar  in  Großgartach  auf.  und  zwar 
hier  bereits  in  Zonen,  nicht  mehr,  wie  im  Osten,  zur 
Dekoration  der  Bandkeramik.  Die  bei  Schliz:  „Das 
Steinzeitdorf  Großgartach“  auf  Tafel  IV  abgebildeten 
Muster  neolithischer  Wandmalerei  entsprechen  den  zwei 
Stücken,  die  im  Wallböhl  zum  Vorschein  kamen.  Auch 
das  auf  Tafel  IX,  Fig.  9  abgebildete  Gefäßstück  scheint 
dem  Verfasser  ursprünglich  in  Zonen,  nicht  monochrom, 
bemalt  zu  sein.  In  dieser  ursprünglich  polychromen, 
den  Ornamenten  des  Spiralbandstiles  angepaßten  Gefäß¬ 
malerei  liegt  nach  des  Verfassers  Ansicht,  die  er  mehr¬ 
fach  schon  geäußert  hat  (vgl.  Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung  1904,  Nr.  77,  S.  14  bis  15 ;  vorher  1901 ,  Nr.  111, 
S.  6;  vgl.  auch  Globus,  Bd.  85,  Nr.  20,  S.  328),  der 
Schlüssel  zum  Rätsel  der  Entstehung  bzw.  der 
Einwanderung  der  hochentwickelten  Bandkeramik 
in  die  Wildnis  der  Kimmerier  Mitteleuropas.  Diese  er¬ 
folgte  auf  dem  südöstlichen,  uralten  Verkehrswege,  der 
von  den  Küsten  des  Ägäischen  Meeres  längs  der  süd¬ 
östlichen  Zuflüsse  des  Ister  und  dann  ihrem  Laufe 
selbst  entsprechend  zur  Einmündungsstelle  von  Lech  und 
Wörnitz  führt,  um  von  hier  aus  nach  Nordwesten  in  das 
Rheingebiet,  und  zwar  zunächst  in  die  urgeschichtlich 
wichtigen  Stellen  von  Heilbronn,  Heidelberg  und  Speyer- 
Neustadt-Dürkheim  zu  gelangen. 

Mit  diesem  frischen  Kulturstrom  gelangte  auch 
eine  neue  Völker  welle  vom  Südosten  her  bis  zu  den 
fruchtbaren  Gestaden  des  Mittelrheines,  was  zu  beweisen 
war.  Bei  der  besonderen  Bedeutung  der  einfachen  Orna¬ 
mentmotive  des  Michelsberger  Typus,  der  in  diesem  Strom 
jedoch  bereits  stark  verändert  erscheint  und  ursprüng¬ 


lich  vollere  Schmuckweisen  besaß,  ist  es  von  Belang, 
hier  auf  eine  Spielart  hinzuweisen,  in  deren  Rahmen 
dieser  Verzierungsart  noch  kräftigere  Ausdrucksformen 
zu  eigen  waren.  Solche  kommen  typisch  vor  in  der  von 
Taramelli  jüngst  beschriebenen  neolithischen  Station  von 
Rumiano  di  Vayes  im  Tale  von  Susa  zwischen  Mont 
Cenis  und  Turin,  wo  der  Völkerverkehr  zwischen  der 
mittleren  Rhone  und  dem  Po  von  jeher  eingesetzt  hat. 
Hier  finden  sich  (vgl.  Bollettino  di  paletnologia  italiana, 
Serie  III,  T.  IX,  p.  1  bis  23  und  125  bis  136,  ferner 
Tafel  I  und  IX)  neben  vielen  Steinbeilen  mit  ovalem 
Querschnitt  und  solchen  aus  Jadeit  und  Chloromelanit 
Gefäße  mit  Ornamenten,  welche  in  zwei  Klassen  zerfallen. 

Die  eine  (Tafel  IX,  Abb.  1 ,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  10, 
11,  13)  weist  die  Motive  des  Pfahlbau-  und  Ringmauer¬ 
typus  auf:  starke,  glatte  und  gegliederte  Leisten,  par¬ 
allele  Striche,  Schnitte,  Kerben,  in  Winkeln  über  den 
Gefäßbauch  laufende  Leisten,  getupfte  Leisten,  Kombi¬ 
nation  der  letzteren  mit  Schnittreihen  usw.  Henkel¬ 
und  Warzenbildung  entspricht  der  unsrigen. 

Die  zweite  Klasse  weist  ein  dekadentes  Band¬ 
ornament  auf,  das  durch  parallele  Reihen  von  Grübchen 
hergestellt  wird  (vgl.  Tafel  IX,  Abb.  9).  Grübchen. 
Leiste  und  Schnittornament  endlich  sind  vereinigt  auf 
einem  Stück  (vgl.  Tafel  IX,  Abb.  12),  und  damit  ist  die 
innige  Verschmelzung  der  zwei  ursprünglich  verschie¬ 
denen  Stilarten  zu  einem,  allerdings  unorganischen 
Ganzen  vollzogen. 

Ist  es  vorläufig  auch  noch  nicht  möglich,  den  Ent¬ 
stehungsherd  der  rohen  und  zweifellos  dekadenten  Or¬ 
namentik  der  Pfahlbaukeramik  aufzufinden,  so  ist 
doch  soviel  festgestellt,  daß  sie  in  der  nordalpinen  Zone 
von  Siebenbürgen  bis  zum  Mittelrhein  vielfach  in  Ge¬ 
sellschaft  mit  der  Spiralbandkeramik  auftritt,  jedoch 
ohne  eine  Konfundierung  der  beiden  Stilarten  herbeizu- 


Abb.  27.  Schalenstück  mit  E-Zeichuuug  (Wallböhl). 

Natürl.  Größe. 


führen.  Letztere  tritt  zweifellos  im  Tale  von  Susa,  also 
in  der  südalpinen  Zone  auf,  jedoch  mit  Vorwiegen  des 
roheren  und  stilloseren  Pfahlbautypus. 

Die  Entstehung  der  Spiralbandkeramik  hingegen, 
ferner  die  der  Bemalung  der  Gefäße,  sowie  der  Anfänge 
der  Plastik,  wenn  auch  an  manchen  Oi’ten  nur  zur  Her¬ 
stellung  von  Kinderspielzeug  benutzt ,  ist  zweifellos  an 
die  uralten  Kulturstätten  der  Küsten  des  Ägäischen 
Meeres  und  mithin  an  die  Kulturreiche  des  Orientes 
geknüpft,  wo  schon  primitive  Metallarbeiten  ihre  Ent¬ 
stehung  begünstigt  haben  mußten.  Ex  Oriente  lux5). 


5)  Trotz  Salomon  Reinaehs  Einspruch. 


Dr.  C.  Mehlis:  Die  neuen  Ausgrabungen  im  neolithischen  Dorfe  Wallböhl  usw. 
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Nachtrag. 

Die  Ausgrabungen  am  „Wallböhl“  im  Ordenswalde 
wurden  am  21.  und  22.  September,  11.  und  15.  Oktober 
und  12.,  14.,  15.  November  mit  Erfolg  fortgesetzt.  Man 
stellte  das  Westende  der  neolithischen  Ansiedelung  fest 
und  legte  nach  Osten  zu  drei  weitere  Hütten  aus  der 
Steinzeit,  Nr.  12,  13  und  14  der  ganzen  Reibe,  frei, 
ferner  später  Hütte  15  bis  22.  In  Hütte  Nr.  12  fanden 
sich  vor:  Kochtopf,  Reibsteine,  Trinkschale,  ferner 
eine  Pfeilspitze  aus  Feuerstein  und  mehrere  roh  mit 
Einschnitten  und  Vertiefungen  bearbeitete  Kiesel.  Hin¬ 
gegen  boten  Hütte  13  und  14  die  Reste  des  Hauswesens 
wohlhabender  Leute  der  Steinzeit  dar.  Es  fanden  sich 
hier  Reste  einer  opulenten  Mahlzeit,  bestehend  in  Reh- 
und  Hirschknochen,  sowie  Gefäßstücke  mit  glänzend 
schwarzem  Firnis  und  eleganter  Bogenbandornamentik 
bedeckt,  die  nur  durch  den  Handel  an  die  Ufer  des 
Speyerbaches  gelangt  sein  können.  Unter  den  sonstigen 
Funden  ist  der  obere  Rumpf  einer  Frauengestalt  aus 
plastischem  Ton  von  6,5  cm  Höhe  bemerkenswert,  der 
gleichfalls  auf  Einwirkungen  aus  dem  Südosten  Europas 
—  Thrazien  und  östliche  Mittelmeerländer  —  hinzu¬ 
deuten  scheint  (vgl.  Abb.  26,  natürl.  Gr.).  Erhalten  ist 
hiervon  Hals,  Brust  mit  den  zwei  Mammae,  Ansätze 
der  zwei  Arme  und  Hüfte.  Abgebrochen  ist  der  Kopf. 
Ob  die  Figur  nur  bis  zur  stempelartigen  Hüfte  reichte, 
oder  auch  hier  abgebrochen  ist,  steht  dahin.  Ganz 
analoge  Typen  von  Idolen  in  Frauengestalt  bietet  das 
serbische  Jablanica  dar  (neolithische  Station).  Man  ver¬ 
gleiche  bei  Vassits  Abb.  10  und  Abb.  39  mit  der  Wall¬ 
böhler  Tongestalt.  Dieselbe  Bildung  der  Armstümpfe, 
des  Halses,  des  stempelförmigen  Abschlusses.  Auch  die 
Durchlochung,  die  zum  Anhängen  des  Idoles  diente, 
scheint  bei  unserer  Figur  nicht  zu  fehlen.  Die  Eintief ung 
unterhalb  des  Halses  deutet  darauf  hin. 

Ein  weiterer  beachtenswerter  Fund  von  hier  (Hütte  1 2) 
ist  der  einer  schwarzglänzenden ,  wahrscheinlich  impor¬ 
tierten  Schale  mit  einem  E  unter  dem  Bogenstrich  (vgl. 
Abb.  27,  n.  Gr.).  Dieses  E  wiederholt  sich  mehrmals  auf 
den  bemalten  Kieseln  von  Mas-d’Azil  (vgl.  Abb.  27  und 
l’Anthropologie,  T.  VII,  1896,  S.  419  bis  420,  Abb.  85 
bis  88,  dazu  L.  Wilser  im  Globus,  Bd  85,  Nr.  20,  S.  319). 
Ob  hier  rudimentäre  Reste  einer  neolithischen  Schrift 
oder  eines  Ornamentes  vorliegen,  ist  vorläufig  nicht  zu 
entscheiden  6).  Jedoch  ist  hinzuweisen  auf  die  Gestalt-- des 
Hakenkreuzes,  das  in  seinen  vier  Balken  mit  je  einem  E 
endigt.  In  dieser  Variante  ist  das  Hakenkreuz  erwiesen 
von  Teutsch  im  Priesterhügel  bei  Brenndorf  mit  seiner 
neolithischen ,  bemalten  Keramik  (vgl.  Mitteilungen  der 
präh.  Kommisson  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
1903,  Bd.  I,  Nr.  6,  S.  375,  Abb.  78  und  Text).  Das 
Hakenkreuz  ist  aus  neolithischen  Fundstellen  weiter 
aus  Tordos  und  Petersdorf  in  Siebenbürgen  nachgewiesen 
(vgl.  a.  a.  0.  S.  375)  und  ist  nach  M.  Ohnefalsch-Richter 
im  Südosten  Europas,  vermutlich  auch  in  Kleinasien 
entstanden.  Eine  Welle  von  Südosten  brachte  das 
Frauenidol  und  das  vom  Hakenkreuz  Siebenbürgens 
stammende  E  längs  der  Donau  an  das  Gestade  des  Mittel¬ 
rheines,  zugleich  wahrscheinlich  mit  der  unvermischten 
Form  der  Spiralbandkeramik,  während  die  zugleich  hier 
entwickelte  jüngere  Winkelbandkeramik  wohl  auf  älteren 
Bestand  der  im  Rheinlande  einheimischen  Hinkelstein¬ 
kultur,  die  vom  Süden  einwanderte.  zurückzuführen  ist. 


6)  Dasselbe  „E“,  nur  nachlässiger  ausgeführt,  erscheint 
auf  einer  neolithischen  Kugel- Amphore  von  Dederstedt  in  Thü¬ 
ringen.  Dr.  Götze  erinnert  an  das  cyprische  Buchstaben¬ 
zeichen  =  se  (vgl.  Die  Gefäßformen  und  Ornamente  der 
neolithischen  Keramik  im  Flußgebiete  der  Saale,  S.  61  und 

Tafel  II,  Fig.  50  a  und  b). 


Zur  Erklärung  der  Abbildungen  1  bis  25  7). 

Abb.  1:  Kratzinstrument  aus  geschlagenem,  braunem  Kies; 
rechts  drei  künstliche  Grübchen.  L.  3,5  cm,  Br.  2,8  cm.  W. 

Abb.  2:  Glätte-  und  Stichinstrument  aus  geschlagenem, 
braungelbem  Kies.  L.  3,7,  Br.  0,7  cm.  W. 

Abb.  3:  Messer,  aus  rötlichem,  durchschimmerndem  Kies 
geschlagen;  zweischneidig;  L.  3,9,  Br.  1,3cm.  AV. 

Abb.  4:  Lanzenspitze,  aus  grünlichem  Kies  geschlagen;  unten 
rechts  Einschnitte  zum  Zwecke  eines  Tüllenansatzes. 
L.  7,2,  Br.  3,7  cm.  W. 

Abb.  5 :  Harpune  aus  schwarzbraunem ,  kantendurchschei¬ 
nendem,  nordischem  Flint;  beide  Kanten  und  die  eine 
Oberfläche  fein  retouchiert,  mit  einem  Widerhaken  und 
Tülle.  L.  4,2cm,  Br.  1,9cm.  W. 

Abb.  6  :  Kratzer  (grattoir)  aus  wachsgelbem,  durchscheinen¬ 
dem,  nordischem  Flint;  an  den  beiden  Kanten  retouchiert; 
sechs  Lamellen.  L.  4,5  cm,  Br.  1,3  cm.  W. 

Abb.  7 :  Pfeilspitze ,  oben  abgebrochen ,  geschlagen  aus  rot- 
bi'aunem  Kies;  vier  Lamellen.  L.  2,2  cm,  Br.  1,8  cm.  T. 

Abb.  8 :  Kugelige  Kiesperle  mit  zwei  natürlichen  (?)  Höh¬ 
lungen;  graue  Farbe;  Fundort:  Kiesgrube  zwischen  Wall¬ 
böhl  und  Neustadt.  L.  1,5  cm,  Br.  1,4  cm. 

Abb.  9:  Pfeilspitze,  aus  schwarzem  Kies  geschlagen,  mit 
Tülle,  zwei  Flügeln  und  horizontaler  Schneide.  L.  2,5  cm, 
Br.  2,0  cm.  W. 

Abb.  10:  Nucleus  aus  rotem,  karneolartigem  Kies;  gefunden 
mit  Nr.  7  in  T.  L.  4  cm,  Br.  3,0  cm. 

Abb.  11:  Schwarzes  Flintfragment  mit  gewölbtem  Bulbus, 
wahrscheinlich  als  Pfeilspitze  benutzt.  L.  3,1  cm, 
Br.  2,5  cm.  W. 

Abb.  12:  Halbkugelige  Tonperle  mit  zentraler  Bohrung; 
Hälfte  erhalten.  D.  1,2  cm.  W. 

Abb.  13:  Berlocke  aus  einem  Battenberger  Blitzröhrenstück 
hergestellt ,  mit  natürlicher  (?) ,  zentraler  Bohrung. 
L.  2,2  cm,  Br.  1,8  cm.  W. 

Abb.  14:  Tonperle  von  zylindrischer  Gestalt  mit  zentraler 
Bohrung.  L.  1,8  cm,  D.  0,9  cm.  W. 

Abb.  15:  Tonperle  wie  Abb.  14.  L.  1,2cm,  D.  0,9cm.  W. 

Abb.  16:  Dattelkern,  als  zylindrische  Perle  benutzt.  L.  2,2  cm, 
D.  0,4  bis  0,6  cm.  W. 

Abb.  17:  Bärenkopf,  hergestellt  aus  einem  Stück  gelbbraunen 
Kieses.  Auf  der  Abbildung  sind  Maul,  Nase  und  rechtes 
Auge  (von  unten  gesehen)  sichtbar.  Von  oben  ge¬ 
sehen  sind  Stirnkamm,  zwei  Augen,  Nase  mit  Nüster¬ 
löchern  ,  zwei  Ohren  erkennbar.  Die  Rückseite  ist  mit 
kleinen  Grübchen  bearbeitet.  L.  2,9  cm,  Br.  2,3  cm.  W. 

Abb.  18:  Weiß  bemalte  Tonfigur,  darstellend  einen  Vier¬ 
füßler  (Hammel?)  Von  vorn  gesehen:  Kopf  links  mit 
einem  Horn  (rechte  Seite  verletzt!),  steiler  Stirn  und 
langer  Schnauze  erkennbar;  von  der  Seite  gesehen: 
Kopf,  Rücken,  Schwanz,  Stummel  von  vier  Beinen  wahr¬ 
zunehmen.  L.  5,0  cm,  Br.  3,0  cm.  W. 

Abb.  19:  Schmuckstück,  aus  grauem  Kies  hergestellt;  im 
Zentrum  länglicher  Einschnitt  zur  Einführung  einer 
Sehne  oder  einer  Schnur.  L.  2,2  cm,  Br.  2,2  cm.  W. 

Abb.  20  u.  21  :  Tonscherben  aus  T. ;  vgl.  Abb.  7  und  10. 
Nr.  20  gelb,  dick  und  roh;  oben  (auf  der  Abbildung  an 
der  linken  Kante)  profilierte  Leiste,  gegliedert  mit 
Fingereindrücken.  Nr.  21  Randstück;  gelbbraun,  dünn, 
glatt.  Der  Randwulst  ist  etwas  umgeschlagen. 

Abb.  22:  Herzfönniger  Anhänger  oder  Idol,  aus  glattem, 
plattigem,  rötlichem  Kies  hergestellt.  Am  Rande  sieben 
künstlich  hergestellte,  bis  zu  0,9  cm  tiefe  Näpfchen. 
L.  4,5  cm,  Br.  4,5  cm,  Dicke  1,5  cm.  W. 

Abb.  23:  Viereckiger  Anhänger  oder  Idol,  aus  glattem, 
plattigem,  rötlichem  Kies  hergestellt.  Auf  der  einen 
Seite  (vgl.  Abbildung)  fünf  künstlich  hergestellte,  ellipsoi- 
disch  geformte  Näpfchen ;  auf  der  anderen  Seite  ein  am 
unteren  Rande  der  Seitenkante  befindliches.  L.  8,0  cm, 
Br.  7,5  cm,  Dicke  1,5  cm.  W. 

Abb.  24:  Ovaler  Anhänger  oder  Idol  aus  einem  grün¬ 
gelben,  plattigen  Kiesstück.  Auf  der  einen  Seite  (vgl. 
Abbildung)  zwei  nebeneinanderstehende,  0,6  cm  hohe 
Höcker,  die  wahrscheinlich  in  die  Fläche  mittels  zweier 
Näpfchen  eingelassen  sind;  rechts  davon  ein  rundes 
Näpfchen;  auf  der  ^Rückseite  zwei  tiefe  Einbohrungen 
mittels  kleiner  Näpfchen  vorgenommen.  L.  8,0  cm, 
Br.  4,5  cm,  Dicke  0,5  bis  1,0  cm.  W. 


7)’V.:’=  neolithisches  Dorf  Wallböhl;  T  =  Tumuli- 
gruppe  am  „Schänzel“.  —  Die  Fundstücke  in  Speyer  und 
in  Dürkheim.  —  Maßstab  =  %  der  Natur. 
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Halbfaß:  Der  Einfluß  des  Genfersees  usw. 


Bücherschau. 


Abb.  25:  Zugespitzter  Anhänger  oder  Idol  (vgl.  Abb.  23) 
aus  plattigem,  rötlichem  Kies;  an  der  rechten  Seite  etwas 
abgebrochen.  Auf  der  einen  Seite  eine  unregelmäßig 
verlaufende  Reihe  von  künstlich  hergestellten  Grübchen 
und  Näpfchen  ,  ebenso  auf  den  drei  Kantenflächen  und 
auf  der  Rückseite,  L.  12,0cm,  Br.  7,0  cm,  Dicke  1,0 
bis  2,0  cm.  W. 


Der  Einfluß  des  Genfersees  auf  die  Bevölkerungs¬ 
verteilung1  in  seiner  Umgehung. 

Im  dritten  Bande  seines  kürzlich  vollendeten  Werkes 
„Le  Leman“,  der  bei  weitem  hervorragendsten  monographi¬ 
schen  Bearbeitung  eines  Binnensees,  welche  bis  jetzt  existiert, 
gibt  der  berühmte  Verfasser,  Prof.  Dr.  F.  A.  Forelin  Morges, 
eine  wenn  auch  sehr  kurze,  doch  statistisch  sehr  präzise  Dar¬ 
stellung  des  Einflusses  des  Genfersees  auf  die  Bevölkerung 
seiner  Umgebung  (S.  510  ff.).  Meines  Wissens  ist  dies  das 
erste  Mal,  daß  ein  an thropngeographischer  Zusammenhang  eines 
Sees  mit  seiner  Umgegend  statistisch  genau  belegt  worden 
ist;  Forels  Darstellung  verdient  daher  auch  an  diesem  Orte 
eine  ausführlichere  Erwähnung.  Er  unterscheidet  eine  Ufer¬ 
zone,  „zone  riveraine“.  in  unmittelbarer  Nähe  des  Sees  bis  zu 
2%  km  Entfernung  von  ihm,  und  eine  2%  km  weiter  ins  Land 
gehende  Zone,  „zone  campagnarde“.  Erstere  umfaßt  432, 
letztere  464  qkm.  Nach  der  Volkszählung  von  Ende  Dezember 
1900  treffen  von  der  Bevölkerungsziffer  beider  Zonen  auf  die 


zone 

riveraine 

zone 

campagnarde 

Einwohner 

Im  Kanton  Wallis  .... 

1  385 

_ 

In  Savoyen  . 

21  301 

8  541 

Im  Kanton  Genf . 

107  305 

1 6  856 

In  Pays  de  Gex  . 

— 

1  720 

Im  Kanton  Waadt  .... 

116  305 

15  623 

Im  Kanton  Freiburg  .  .  . 

— 

1  198 

Summe 

246  296 

43  938 

Auf  dem  Quadratkilometer  wohnen  im  ersten  Bezirk  570, 
im  zweiten  nur  93  Menschen ,  ersterer  ist  also  etwas  mehr 


als  sechsmal  so  bevölkert  als  letzterer.  Sondert  man  von  der 
Bewohnerschaft  des  Küstenstriches  diejenigen  der  Großstadt 
Genf  mit  ihren  beiden  Vororten  und  von  Lausanne  mit  zu¬ 
sammen  137  708  Einwohnern  aus,  so  bleiben  immer  noch 
108  588  Einwohner  gegenüber  43  938  der  zone  campagnarde. 
Läßt  man  außerdem  noch  die  städtischen  Ansiedelungen  mit 
je  über  4000  Einwohnern,  nämlich  Thonon  mit  6268,  Nyon 
mit  4882,  Morges  mit  4421,  Vevey  mit  11781,  Montreux  mit 
14144  Einwohnern  in  der  ersten,  Carouge  mit  7437  Einwohnei'n 
in  der  zweiten  Zone  unberücksichtigt,  so  ist  immer  noch  die 
überwiegend  ländliche  Bevölkerung  von  67  092  Personen  im 
Uferbezirk  fast  noch  das  Doppelte  von  derjenigen  im  zweiten 
Bezirk  (36  501),  und  die  Anziehungskraft  des  Genfersees  auf 
die  Besiedelung  seiner  Ufer  steht  unumstößlich  fest.  Zieht 
man  von  der  Uferbevölkerung  diejenige  ab,  deren  Hinterland 
wegen  der  Steilheit  der  Ufer  einfach  unbewohnbar  ist,  wie 
bei  St.  Gingolph ,  Meillerie ,  Novel  und  Thollon  in  Savoyen, 
bei  Montreux  am  Nordufer,  so  verbleiben  immer  noch  in  der 
ersten  Zone  229  480  Einwohner,  also  mehr  als  das  Fünffache 
der  zone  campagnarde. 

Die  Ursache  dieser  Anziehungskraft  sieht  Forel  weniger 
in  der  direkten  und  indirekten  Wirkung  klimatologischer 
und  meteorologischer  Faktoren,  obwohl  er  sie,  namentlich  in 
Hinsicht  auf  den  ausgedehnten  Weinbau  am  Nordufer  des 
Sees,  keineswegs  gänzlich  leugnet,  als  vielmehr  in  den 
geographischen  Verhältnissen  der  Ufer,  welche  einmal 
Siedelungen,  wie  Nyon,  Morges,  Thonon  im  Hintergrund  eines 
vor  Stürmen  geschützten  Golfes,  St.  Prex  an  der  Spitze  eines 
Vorgebirges,  Genf  am  Ausfluß  des  Sees,  Villeneuve,  Bouveret, 
Thonon,  Genf,  Morges  am  Endpunkte  einer  am  See  münden¬ 
den  Handelsstraße,  entschieden  begünstigten,  andererseits  einen 
bequemen  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Siedelungen  ge¬ 
statteten.  Daß  der  natürliche  Reichtum  eines  Sees  an  Fischen 
Ansiedler  ebensowohl  anlockte,  wie  die  durch  die  Lage  am 
See  bedingte  Möglichkeit,  sich  gegen  feindliche  Angriffe  von 
der  Landseite  aus  leicht  zu  verteidigen,  wie  dies  Ref.  schon 
früher  ausgeführt  hat  (Geogr.  Zeitschrift,  Bd.  VIII,  S.  266  ff.), 
betont  auch  Forel ,  ich  möchte  aber  glauben,  daß  er  den  in¬ 
direkten  Einfluß  der  klimatischen  Verhältnisse  des  Genfer¬ 
sees,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  eine  immer  größere  Zahl 
fremder  Familien  veranlassen,  sich  für  immer  an  den  Ufern 
des  schönen  Sees  niederzulassen ,  die  natürlich  wieder  einen 
weiteren  Zulauf  von  gewerbe-  und  handeltreibenden  Personen 
nach  sich  ziehen,  gegenüber  den  rein  geographischen  Ur¬ 
sachen  der  Bevölkerungskonzentration  etwas  unterschätzt. 

Halbfaß. 


Bücherschau. 


II.  Conwentz,  Die  Gefährdung  der  Naturdenkmäler 
und  Vorschläge  zu  ihrer  Erhaltung.  Denkschrift, 
dem  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Me¬ 
dizinalangelegenheiten  überreicht.  Berlin,  Gebrüder  Born¬ 
träger. 

Die  Tatkraft  und  der  große  Eifer,  mit  welchen  der  ver¬ 
diente  Direktor  des  Provinzialmuseums  in  Danzig,  Prof.  Con- 
wentz,  seit  Jahren  für  die  Erhaltung  der  gefährdeten  Natur¬ 
denkmäler  in  zahlreichen  Aufsätzen  und  Wandervorträgen 
eintritt,  verdienen  alle  Anerkennung  und  haben  hier  und  da 
auch  schon  zu  Erfolgen  geführt,  denen  sicher  weitere  sich 
anschließen,  denn  an  allerlei  praktischen  Vorschlägen  läßt  es 
Conwentz  in  dieser  Schrift  nicht  fehlen.  Je  mehr  sich  durch¬ 
setzen  läßt,  desto  besser,  wenn  wir  auch  nicht  immer  der 
Ansicht  sind,  daß  gegenüber  den  praktischen  Bedürfnissen  der 
Gegenwart  alles  Vorgeschlagene  erreichbar  ist.  Und  diese 
erkennt  auch  der  Verfasser  in  den  Auseinandersetzungen  über 
die  Gefahren  durch  Melioration,  Nutzung  und  Industrie  als 
schwere  Feinde  an,  während  durch  Bildung  und  Aufklärung 
sich  die  von  der  Menge  drohenden  Gefahren  mildern  lassen.  — 
Conwentz  zieht  den  Begriff  der  „Naturdenkmäler“  sehr  weit, 
„auch  die  ganze  natürliche  Landschaft  mit  ihrer  Bodengestal¬ 
tung,  mit  ihren  Wasserläufen  und  Seen,  mit  den  ihr  eigenen 
Pflanzen-  und  Tiergemeinschaften,  sowie  einzelnen  seltenen 
Arten  und  Individuen  der  ursprünglichen  Flora  und  Fauna“ 
gehören  hierhin.  Hier  wird  es  freilich  in  manchen  Fällen 
schwierig  sein,  außer  den  Fachleuten  noch  die  Menge  für  die 
Erhaltung  gefährdeter  Arten  zu  begeistern  oder  ihr  Ver¬ 
ständnis  beizubringen,  z.  B.  wo  es  sich  um  die  Vernichtung 
der  in  den  Mooren  lebenden  und  mit  der  Austrocknung  ver¬ 
schwindenden  Spinnenarten  handelt.  Jedenfalls  aber  hat 
Conwentz  alle  für  die  Naturschönheit  begeisterten  und  ästhe¬ 
tisch  veranlagten  Menschen  für  sich ,  wenn  er  den  reinen 
Nützlichkeitsindividuen  entgegentritt,  die  nur  von  industriellen  I 


und  derlei  Gesichtspunkten  aus  die  Landschaft  verhunzen. 
Aber  nicht  bloß  mit  Aufzählung  der  Gefnhren  und  Klagen 
darüber  kommt  der  Verfasser.  Die  Denkschidft  bringt  eine 
große  Anzahl  Vorschläge,  wie  praktisch  durch  Behörden  und 
Gesetzgebung  eine  Besserung  der  hereingebrochenen  Ver¬ 
wüstung  zu  erreichen  ist.  Und  daß  hier  das,  was  im  Bereiche 
der  Möglichkeit  liegt,  auch  zur  Ausfiihi’ung  gelange,  muß  der 
Wunsch  eines  jeden  Naturfreundes  sein  und  dessen  Unter¬ 
stützung  haben. 

R.  Langenbeck,  Landeskunde  des  Reichslandes  Elsaß- 
Lothringen.  Sammlung  Göschen  Nr.  215.  140  Seiten, 

mit  11  Abbildungen  und  1  Karte.  Leipzig,  G.  J.  Göschen, 
1904.  0,80  Mk. 

Diese  fünfte  der  in  der  Sammlung  Göschen  erschienenen 
Landeskunden  zeichnet  sich  aus  durch  methodische  Gliederung 
des  Stoffes  und  durch  die  hervorragende  Gabe  des  Verfassers, 
mit  wenigen  Strichen  zu  charakterisieren.  Am  deutlichsten 
tritt  dieser  Vorzug  bei  geologisch-orographischen  Schilderungen 
der  Vogesen  entgegen.  Manchmal  scheint  zwar  ein  not¬ 
wendiger  Strich  zu  fehlen  ;  so  sind  die  alte  Stauweiherwirtschaft 
in  den  Nordvogesen  bzw.  der  Süd -Hardt,  die  aufblühende 
Spargelkultur  bei  Vendenheim,  die  Invasion  des  Hamsters 
in  Lothringen  übergangen.  Aber  systematische  Vollständig¬ 
keit  ist  von  den  kleinen  Büchern  der  Sammlung  Göschen 
nicht  so  sehr  zu  erwarten  als  anregende  Einführung.  Und 
diese  ist  von  der  vorliegenden  Landeskunde  in  vollem  Um¬ 
fange  gewährt.  Die  diesem  Bändchen  wieder  beigegebene 
Karte  zeichnet  sich  durch  sorgfältige  und,  dem  Zweck  sehr 
entsprechend,  auch  farbenreiche  Darstellung  aus.  Ich  möchte 
ihr  gegenüber  nur  die  beiden  Wünsche  nicht  unausgesprochen 
lassen  nach  einer  noch  vollständigeren  Sekundierung  des 
Textes  und  nach  dem  seit  dem  Berner  Geographenkongreß 
internationalen  Maßstab  1  :  1  000  000  anstatt  1  :  900  000.  Die 
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Sammlung  Göschen  kann  sich  ein  hervorragendes  Verdienst 
um  eine  der  wichtigsten  geistigen  Bewegungen  im  heutigen 
Deutschland ,  auf  dem  Gebiete  der  Schulbildung  und  ihrer 
Weiterführung,  erwerben,  wenn  sie  die  Heimatskunde  auch 
anderer  deutschen  Gebiete  von  ähnlich  berufenen  Seiten  be¬ 
handeln  läßt.  Wilhelm  Krebs. 

0.  Schwindrazheim,  Deutsche  Bauernkunst.  Heraus¬ 
gegeben  im  Aufträge  der  Lehrervereinigung  für  die  Pflege 

der  künstlerischen  Bildung  zu  Hamburg.  Wien ,  Martin 

Gerlach  u.  Co.,  1904. 

Es  ist  dieses  eine  sehr  vielseitige  und  ungemein  anregende 
Schrift,  deren  Hauptwert  in  den  vortrefflichen  skizzenhaften 
Zeichnungen  liegt,  die  uns  alles  das  vorführen,  was  man 
unter  dem  Begriffe  der  Bauernkunst  heute  zusammenfaßt; 
und  das  ist  nicht  wenig ,  denn  vom  gesamten  Hause  an  bis 
zu  den  kleinsten  Einzelheiten  in  demselben  zeichnet  uns  der 
Verfasser,  stets  mit  dem  Auge  des  Künstlers  sehend,  viele 
hundert  Gegenstände.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich 
bei  ihm  um  Rettungen,  denn  es  betrifft  Untergehendes,  was 
er  noch  vor  dem  völligen  Verschwinden  zeichnen  konnte. 
Durch  die  ganze  Schrift  zieht  sich  ein  sympathischer ,  von 
Liehe  zu  dem  behandelten  Gegenstände  zeugender  Zug,  und 
subjektive  Eindrücke  walten  oft  vor.  Vorzugsweise  kommen 
niederdeutsche  Gegenstände  zur  Darstellung,  aus  der  Gegend, 
wo  Schwindrazheim  ansässig  ist,  doch  liegt  auch  das  Bestreben 
vor,  dem  deutschen  Süden  gerecht  zu  werden,  wiewohl  es  zu 
merken,  daß  hier  der  Verfasser  nicht  in  gleicher  Weise  zu 
Hause  ist.  Falsch  wäre  es,  das  Buch  als  eine  Art  deutscher 
Volkskunde  aufzufassen,  in  die  es  hineingehört;  aber  der 
Architekt  wie  der  Folklorist  werden  darin  viele  feine  Be¬ 
merkungen  finden  und  durch  das  künstlerisch  gebildete  Auge 
des  Verfassers  manches  sehen  lernen,  was  ihnen  sonst  ent¬ 
gangen  wäre.  Bei  so  großen  Vorzügen  der  Arbeit  übersieht 
der  Kulturhistoriker  gern  Einzelheiten  und  Flüchtigkeiten 
im  Texte,  die  ihm  von  seinem  Standpunkte  aus  der  Kritik 
unterliegen.  R.  A. 

L.  Passarge,  Dalmatien  und  Montenegro.  Reise-  und 

Kulturbilder.  341  S.  Leipzig,  B.  Elischer  Nachfolger,  o.  J. 

5  Mk. 

Die  Ostküste  der  Adria  lockt  in  immer  stärkerem  Maße 
die  Touristen  an ,  und  Dalmatien  und  Montenegro  sind  be¬ 
liebte  Wanderziele  geworden.  Auch  der  nun  bald  achtzig¬ 
jährige  Geheime  Justizrat  Passarge  hat  sie  aufgesucht  und 
nicht  vergessen,  nach  alter  Gewohnheit  darüber  ein  Buch  zu 
schreiben.  Fast  50  Jahre  sind  es  her,  daß  Passarge  sein 
touristisches  Erstlingswerk  „Aus  dem  Weichseldelta“  veröffent¬ 
lichte,  und  seitdem  hat  der  auch  dichterisch  veranlagte  Ver¬ 
fasser  sich  durch  seine  zahlreichen  Reiseskizzen  einen  dank¬ 
baren  Leserkreis  geschaffen.  Wie  es  gekommen,  ist  eigentlich 
schwer  zu  sagen,  denn  außer  einer  unleugbaren  Anschaulich¬ 
keit  zeichnen  Passarges  Schilderungen  eine  große  Einfachheit 
und  Nüchternheit,  eine  größtmögliche  Schwunglosigkeit  aus  — 
also  Eigenschaften ,  mit  denen  man  heutzutage  im  Zeitalter 
hypergeistreicher  Feuilletonisten  als  Autor  gerade  keinen  Staat 
machen  kann.  Aber  es  ist  nun  einmal  so.  Auch  sein 
„Dalmatien  und  Montenegro“  verleugnet  seinen  Verfasser 
nicht,  es  liest  sich  wie  ein  an  die  Öffentlichkeit  gekommenes, 
ganz  persönlich  gehaltenes  Tagebuch  eines  Mannes  von  viel¬ 
seitigen  Interessen,  der  darin  gewissenhaft  alles  aufgeschrieben 
hat,  was  er  gesehen,  gehört  und  gelesen  hat.  Die  Fahrt  be¬ 
rührte  die  bekannten  Küstenorte  von  Fiume  bis  Cattaro. 


Das  anspruchslose  Buch  wird  gewiß  den  Vei’ehrern  des  Ver¬ 
fassers  Freude  machen. 

Pl*of.  Dr.  Ludwig  Polile,  Die  Entwickelung  des  deut¬ 
schen  Wirtschaftslebens  im  19.  Jahrhundert. 

Fünf  Vorträge.  („Aus  Natur-  und  Geisteswelt“,  Bd.  57.) 

V  und  132  Seiten.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1904.  1,25  M. 

Ein  ganz  vortreffliches  Werkchen,  dessen  Lektüre  jedem 
empfohlen  sei,  der  sich  mit  den  Grundzügen  der  Volkswirt¬ 
schaftslehre  bekannt  machen  will,  und  das  muß  jeder,  der 
nach  höherer  Bildung  strebt,  denn  die  Volkswirtschaftslehre 
gehört  heute  zu  ihren  Elementen.  Der  Verfasser  gibt  auf 
dem  engen  Raum  von  132  kleinen  Oktavseiten  einen  voll¬ 
ständigen  Abriß  der  deutschen  Volkswirtschaft,  denn  da  die 
erste  Periode  des  19.  Jahrhunderts  sich  volkswirtschaftlich 
sehr  wenig  von  den  mittelalterlichen  Zuständen  unterscheidet 
(S.  2,  130),  so  gibt  uns  die  Schilderung  dieser  Periode  gleich¬ 
zeitig  eine  Vorstellung  der  mittelalterlichen  Volkswirtschaft. 
Wir  werden  in  eine  Spinnstube  geführt,  und  wir  können  den 
erbuntertänigen  Bauern  auf  seinem  Gehöft  beobachten,  wir 
sehen  die  Accisebeamten  die  Waren transporte  von  Stadt  zu 
Stadt  begleiten  und  die  Handwerker  die  Rohmaterialien  ver¬ 
arbeiten,  die  ihnen  die  Kunden  selber  geliefert  haben.  Wir 
sehen  dann  den  „König  Dampf“  die  engen  mittelalterlichen 
Schranken  sprengen  und  unter  seiner  Herrschaft  Großindustrie, 
Eisenbahnen,  Banken  entstehen.  Nachdem  so  der  Gesamt¬ 
verlauf  in  großen  Zügen  geschildert  ist,  geht  der  Verfasser 
dazu  über,  die  Entw’ickelung  von  Landwirtschaft,  Industrie, 
Handel  und  Verkehr  einzeln  darzustellen.  Die  landwirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  werden  nach  drei  Richtungen  ge¬ 
schildert:  nach  dem  Besitz,  dem  Arbeitsverhältnis  und  dem 
Betriebssystem,  letzteres  von  der  alten,  aus  Karls  des  Großen 
Zeit  stammenden  Dreifelderwirtschaft  an,  die  der  preußische 
Landrat  v.  Schütz  verteidigte,  weil  sie  auf  der  Dreieinigkeit 
beruhte  (S.  40),  durch  Thaers  Fruchtwechselreform  hindurch 
bis  auf  die  moderne  Agrarnot.  Die  industrielle  Entwickelung 
wird  in  zwei  Abschnitten  behandelt,  der  erste  ist  der  Klein¬ 
produktion,  dem  Handwerk  und  der  Hausindustrie  gewidmet, 
der  zweite  der  Großindustrie,  den  Kartellen  (dem  Sozialismus 
der  Besitzenden,  S.  88)  und  der  Arbeiterbewegung.  Auch 
diese  Abschnitte  sind  sehr  lesenswert,  doch  habe  ich  bei 
ihnen  etwas  anzumerken.  Der  Verfasser  meint,  daß  die 
Großindustrie  nur  selten  die  gesamte  Tätigkeit  eines  Hand¬ 
werkes  an  sich  reißt  (S.  62),  während  er,  abgesehen  von  der 
Textilindustrie,  eine  ganze  Reihe  von  Gewerben  anführt,  in 
denen  es  geschehen  ist  (S.  84).  Ferner  spricht  er  sein  Be¬ 
fremden  darüber  aus,  daß  die  Handwerker  so  selten  zu  Händ¬ 
lern  geworden  sind  (S.  63),  aber  er  gibt  selber  zu,  daß  der 
Mensch  nicht  seinen  Beruf  wechseln  kann  wie  den  Rock 
(S.  95).  Drittens  scheint  er  mir  den  rein  agitatorischen  Zweck 
der  Arbeiterorganisationen  zu  unterschätzen.  Meisterhaft  ist 
der  letzte  Abschnitt.  Die  Landstraßen  des  18.  Jahrhunderts, 
die  so  schlecht  waren,  daß  ein  Prinz  auf  einer  Reise  durch 
Kursachsen  25  Wagenräder  zerbrach,  die  alten  Posten,  die 
Nagler  sehen  Schnellposten  usw.  werden  trotz  der  Kürze  so 
anschaulich  geschildert,  daß  man  sie  zu  sehen  glaubt.  Es 
folgt  die  Darstellung  der  Entwickelung  von  Briefbestellung. 
Telegraph,  Eisenbahnen,  Eisenbahntarifen,  Schiffahrt.  Die 
Schilderung  des  Handels  bildet  den  Beschluß.  —  Was  mir 
das  Pohlesche  Büchlein  so  anziehend  gemacht  hat,  ist  die  Vor¬ 
aussetzungslosigkeit  seiner  Bearbeitung,  „der  jeder  gewissen¬ 
hafte  Mann  zustrebt,  die  aber  keiner  erreicht,  noch  erreichen 
kann“,  und  darum  wiederhole  ich,  daß  es  ein  vortreffliches 
Werkchen  ist,  dessen  Lektüre  ich  wärmstens  empfehle.  Gn. 
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—  Über  die  letzten  Schicksale  des  Malers  und 
Ethnographen  Guido  Boggiani  sind  jetzt  die  Akten  ge¬ 
schlossen.  Die  Kommission  „Pro  Boggiani“,  die  den  Spanier 
Cancio  zur  Nachforschung  aussandte,  hat  dessen  Bericht,  so¬ 
wie  die  dazu  gehörigen  Akten  in  einem  vornehm  ausgestatteten 
Buche  veröffentlicht  (Alla  ricerca  di  Guido  Boggiani.  Spe- 
dizione  Cancio  nel  Ciaco  Boreale,  Alto  Paraguay.  Relazione 
e  documenti.  Publicazione  fatta  per  cura  del  comitato  Pro- 
Boggiani,  nell’  Asunzione,  Paraguay.  108  Seiten.  Mailand, 
A.  Bontempelli,  1903.).  Wesentlich  Neueres  als  das,  was  wir 
schon  früher  im  Globus  (Bd.  83,  S.  82)  nach  einem  Zeitungs¬ 
artikel  der  „Prensa“  von  Buenos  Aires  vorläufig  darüber 
mitteilten,  geht  freilich  daraus  auch  nicht  hervor.  Der  Be¬ 
richt  Cancios  ist  vorzüglich,  zum  Teil  in  Dialogform  ge¬ 
schrieben  und  hält  den  Leser  in  fortwährender  Spannung. 


Gleich  bei  den  ersten  Schamakokos,  mit  welchen  Cancio  und 
seine  Begleiter  zusammentrafen,  fanden  sich  Gegenstände 
aus  dem  Besitze  Boggianis.  Nach  einem  Kreuz-  und  Quer¬ 
verhör  gaben  die  Leute  schließlich  zu,  daß  dieser  mit  seinem 
getreuen  indianischen  Gefährten  Gavilan  durchgekommen 
und  weiter  gezogen  sei;  eins  der  verdächtigsten  Individuen, 
Luciano,  wurde  nun  gezwungen,  mitzugehen,  führte  die  Ex¬ 
pedition  aber  absichtlich  in  der  Wildnis  irre,  so  daß  die  Stra¬ 
pazen  infolge  des  Wassermangels  furchtbar  waren.  Schließ¬ 
lich  fanden  sich  die  Reste  der  beiden  Unglücklichen,  in 
einem  Umkreis  von  200  m  zerstreut,  sowie  Sachen,  die  ihnen 
gehört  hatten.  Boggiani  hatte  mit  Gavilan  an  der  Stelle  län¬ 
gere  Zeit  gelebt,  mit  Studien  und  Beobachtungen  beschäftigt, 
und  in  ständigem,  freundschaftlichem  Verkehr  mit  den  Scha¬ 
makokos.  Nach  Lucianos  Aussage  (S.  70)  wurde  er,  als  er 
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mit  dreien  dieser  Indianer  jagen  ging,  durch  einen  Keulen¬ 
hieb  auf  den  Kopf  niedergeschlagen  und  dann  getötet,  damit 
ihm  seine  Pferde  und  Habseligkeiten  geraubt  werden  konnten. 
Zu  gleicher  Zeit  wurde  Gavilan  von  zwei  anderen  Schama- 
kokos  durch  einen  Hieb  auf  den  Kopf  getötet,  während  er 
am  Feuer  saß  und  aß.  Die  Leichen  blieben  unbeerdigt,  und 
ihre  Reste  wurden  von  Raubtieren  und  Vögeln  weithin  zer¬ 
streut.  Ob  Luciano  am  Morde  direkt  mit  beteiligt  war,  blieb 
zweifelhaft,  jedenfalls  handelte  es  sich  um  einen  ausgemachten 
Mordanschlag.  —  Die  Lektüre  des  Berichtes,  dem  zahlreiche 
Abbildungen  beigegeben  sind,  unter  anderem  die  des  Schädels 
des  unglücklichen  Boggiani  mit  einer  großen  Fraktur,  gibt 
ein  eindrucksvolles  Bild  von  der  Wildnis  des  Chaco  und  dem 
Charakter  der  treulosen  Schamakoko,  denen  Boggiani  stets 
als  wahrer  Freund  entgegengekommen  war. 

R.  Lehmann-Nitsche. 


—  Pattös  Reise  in  das  Land  der  Moi.  In  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1904  hat  Paul  Patte  im  Aufträge 
der  Regierung  eine  Reise  in  das  von  unabhängigen  Moi- 
stämmen  bewohnte  Hinterland  des  Grenzgebietes  von  Cochin- 
china  und  Annam  ausgeführt.  Da  der  Mangel  an  Trans¬ 
portmitteln  und  die  Schwierigkeit,  Lebensmittel  zu  erhalten, 
als  die  Haupthindernisse  galten,  die  sich  einem  Eindringen 
in  jene  Striche  bisher  entgegengestellt  hatten,  so  versuchte 
Pattö  mit  teilweisem  Erfolg,  sich  von  den  Bewohnern  unab¬ 
hängig  zu  machen,  und  führte  auf  Ochsenkarren  Nahrungs¬ 
mittel  für  vier  Monate  mit  sich.  Ein  Sergeant  und  12  anna- 
mitische  Tirailleurs  bildeten  die  Bedeckung;  Pattes  Begleiter 
und  Dolmetscher,  Pierre  Baron,  verunglückte  unterwegs.  Der 
Aufbruch  erfolgte  im  Februar  von  Thudaumot.  Am  16.  Fe¬ 
bruar  überschritt  man  den  Songbe,  einen  Nebenfluß  des  Don- 
nai,  oberhalb  des  Dorfes  Buton.  Von  da  drang  man  nach 
Westen  vor,  und  zwar  auf  einem  3l/2m  breiten  Wege,  den 
die  Moi  gegen  Lohn  sehr  bereitwillig  durch  den  Wald 
schlugen.  Während  dieser  Arbeit  wurde  das  Yumbramassiv 
mehrere  Male  bestiegen  und  die  Umgegend  durchstreift, 
deren  Einwohner  der  französischen  Regierung  Treue  gelobten. 
Hierauf  ging  die  Expedition  am  Songbe  abwärts  auf  den 
Donnai  zu  und  erreichte  einen  Ort  Phutrinth,  wo  die  Anna- 
miten  mit  der  Bespannung  der  Karren  ausrissen,  so  daß  man 
doch  die  Trägerdienste  der  Moi  in  Anspruch  nehmen  mußte. 
Unter  Schwierigkeiten  erreichte  man  den  Donnai  bei  Sarling, 
zog  am  Fluß  abwärts  nach  Bienhoa  und  war  am  9.  Juni  in 
Saigon.  Patte  hat  von  der  Reise  eine  Aufnahme  in  1  :  50  000, 
ein  Moivokabular  und  Aufzeichnungen  über  die  Moi  heim¬ 
gebracht.  (La  Geographie,  Oktober  1904.) 


—  Eine  weitere  Entdeckung  von  Knochen  des 
Dodo.  Im  Jahre  1865  wurden  von  G.  Clark  auf  Mauritius 
im  Torf  der  Mare  aux  Songes  zahlreiche  Knochen  des  Dodo 
entdeckt,  wodurch  Owen  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  den 
größten  Teil  des  Skelettes  jenes  eigentümlichen  ausgerotteten 
Vogels  zu  rekonstruieren  und  zu  beschreiben,  und  weitere 
Nachsuchungen  Sauziers  an  derselben  Stelle  im  Jahre  1889 
förderten  noch  mehr  davon  zutage,  so  daß  unser  Wissen  vom 
Knochenbau  des  Vogels  nahezu  vollständig  wurde;  außerdem 
erhielt  man  dabei  Beweise  von  der  ehemaligen  Existenz  noch 
anderer  gleichzeitiger,  jetzt  ausgestorbener  Arten.  Von 
weiteren  Funden  ist  seitdem  nichts  mehr  zu  hören  gewesen. 
Wie  Alfred  Newton  nun  in  einer  Zuschrift  an  die  „Nature“ 
(abgedruckt  in  der  Nummer  vom  27.  Oktober  v.  J.)  mitteilt, 
schrieb  ihm  im  Oktober  1899  ein  Hex-r  Thirioux,  daß  er  im 
August  jenes  Jahres  in  einer  kleinen,  teilweise  verfallenen 
Höhle  bei  Port  Louis,  250  m  über  dem  Meere,  Reste  von 
mindestens  zwei  Dodos  gefunden  habe.  Thirioux  setzte  seine 
Nachsuchungen,  die  nicht  nur  schwierig,  sondern  oft  auch 
gefährlich  waren,  fort  und  hielt  Newton  über  das  Ergebnis 
auf  dem  laufenden.  Es  waren  nicht  alles  Dodoknochen ; 
einige  Reste  gehörten  anderen  ausgerotteten  Vogelarten  an 
(z.  B.  dem  kurzfedrigen  Papagei,  Lophopsittacus,  der  „Poule 
rouge“,  Aphanapteryx,  und  dem  Wasserhuhn),  sowie  Rep¬ 
tilien  (wie  Didosaurus  und  einigen  Landschildkröten);  aber 
einige  der  kleinen  Dodoknochen  sind  sehr  selten,  und  wenig¬ 
stens  einer  war  bisher  nicht  bekannt.  Thirioux  hat  seine 
ganze  beträchtliche  Sammlung,  die  sich  seitdem  noch  ver¬ 
größert  hat,  dem  Museum  von  Mauritius  überwiesen,  und 
Newton  spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  sie  recht  bald  von 
kompetenter  Seite  bearbeitet  werden  möchte. 


—  Major  Powell-Cottons  geplante  Reise  durch 
den  Osten  des  Kongostaates.  Powell-Cotton,  der  erst 
unlängst  eine  Reise  durch  die  Gebiete  zwischen  dem  Weißen 
Nil  und  dem  Rudolfsee  beendet  hat  (vgl.  Globus,  Bd.  86, 


S.  208),  plant  eine  neue,  größere  Wanderung  durch  Afrika. 
Er  will  von  Lado  aus  den  ganzen  Osten  des  Kongostaates 
durchziehen,  westlich  des  Kiwu  und  des  Tanganika  bis  Ka¬ 
tanga,  von  wo  er  über  die  Sambesiroute  oder  durch  Deutsch- 
Ostafrika  heimzukehren  gedenkt.  Zu  seinen  besonderen  Auf¬ 
gaben  auf  dieser  auf  18  Monate  berechneten  Reise  rechnet 
Powell-Cotton  die  Erforschung  der  großen  Säugetierfauna 
des  großen  Kongowaldes  (Okapi,  Riesenschwein,  „Wasser- 
löwTe“  des  oberen  Kongo)  und  der  ethnographischen  Verhält¬ 
nisse,  namentlich  der  Pygmäen.  Es  ist  indessen  von  einer 
solchen  Wanderung  auch  für  die  Geographie  manches  zu 
erwarten,  da  über  etwaige  kongostaatliche  Arbeiten  von 
Belang  aus  jenem  Gebiet  nichts  bekannt  geworden  ist.  Im 
November  v.  J.  hat  Powell-Cotton  England  verlassen. 


—  Liddells  Untersuchung  der  Gegend  östlich 
vom  Bahr  el  Seraf.  Kapitän  J.  LiddeB  erforschte  im 
Frühjahr  1904  die  bisher  unbekannte  Gegend  östlich  vom 
Bahr  el  Seraf  (längs  des  31.  Grades  östl.  L.)  zwischen  Tau- 
fikia  (an  der  Mündung  des  Sobat)  und  Abu  Kuka  (am  Bahr 
el  Djebel),  etwa  zwischen  dem  9.  und  7.  Parallel.  Das  Land 
ist  flach,  mit  Bäumen  und  Buschwerk  spärlich  bewachsen, 
mit  sumpfigen  Strecken  erfüllt  und  zeitweise  meilenweit 
überschwemmt,  ziemlich  reich  an  Herden  von  Elefanten, 
Giraffen,  Antilopen  und  Straußen  und  bewohnt  von  stets 
sich  bekriegenden  Nuer  und  Dinka,  die  vielfach  in  großen 
Dörfern  sich  angesiedelt  haben  und  ergiebige  Viehzucht  be¬ 
treiben.  Liddell  versuchte  wiederholt,  einen  Weg  von  Schambe 
am  Bahr  el  Djebel  nach  der  Landschaft  Twi  (Tuitsch) 
ausfindig  zu  machen.  Er  entdeckte  schließlich  einen  für 
eine  Dampf barkasse  ziemlich  praktikabeln  Wasserweg  den  9 
bis  12  Fuß  tiefen  Awai  aufwärts,  der  bei  Schambe  mündet, 
und  verfolgte  ihn,  bis  ihm  sehr  bald  nach  dem  Zusammen¬ 
fluß  des  80  m  breiten  Mading  und  Atem  wegen  der  Enge 
der  Ufer  ein  Halt  geboten  wurde.  Bemerkenswert  ist,  daß 
man  am  Atem  festen  Grund  und  Boden  betritt ,  der  mit 
Waldungen  voll  der  feinsten  Hölzer  bestanden  ist.  (Geogr. 
Journal,  Dezember  1904,  Bd.  XXIV,  S.  651,  mit  Kartenskizze.) 


—  Der  Internationale  Kongreß  für  vorgeschicht¬ 
liche  Anthropologie  und  Archäologie  (Congres  inter¬ 
national  d’anthropologie  et  d’archeologie  prehistoriques)  hält, 
wie  das  Organisationskomitee  uns  mitteilt,  seine  13.  Sitzung 
vom  16.  bis  21.  April  (Osterwoche)  1906  in  Monaco  ab. 
Auf  der  letzten  Sitzung  des  Kongresses,  1900  in  Paris,  war 
Wien  besimmt  worden,  doch  hatten  die  Wiener  infolge  „un¬ 
vorhergesehener  Schwierigkeiten“  verzichten  müssen,  worauf 
Fürst  Albert  I.  von  Monaco  den  Kongreß  sofort  zu  sich  ein¬ 
lud.  Der  Fürst  ist  der  Protektor  des  Kongresses.  Ehren¬ 
präsident  des  Organisationskomitees  ist  Albert  Gaudry,  Prä¬ 
sident  Dr.  Hamy,  Generalseki'etär  Dr.  R.  Verneau,  der  Her¬ 
ausgeber  der  „L’ Anthropologie“.  An  diesen  —  Paris,  rue  de 
Buffon  61  —  sind  Mitteilungen,  Anmeldungen  und  Anfragen 
zu  richten.  Der  Mitgliedsbeitrag  beträgt  15  Fr. 

—  In  den  Beiträgen  zur  Geophysik  (Bd.  VII,  Heft  2)  gibt 
C.  Schmidt  in  Basel  die  Grundzüge  einer  Geologie 
von  Nordwestborneo,  die  auf  Beobachtungen  beruht, 
welche  er  bei  der  Prüfung  von  Fundpunkten  von  Erdöl  dort 
anstellen  konnte.  Angeschlossen  ist  der  Bericht  über  den 
Besuch  einer  neuen  Insel ,  die  durch  den  Ausbruch  eines 
Schlammvulkans  etwa  zwei  Jahre  vorher,  am  21.  September 
1897,  entstanden  war.  Sie  war  noch  150  m  lang,  140  m 
breit  und  bestand  aus  lose  zusammengehäuftem  tertiären 
Material  mit  Blöcken  von  Korallenkalk  und  Sandstein  auf 
der  Oberfläche.  In  der  Mitte  war  ein  Krater  aus  verhärte¬ 
tem  Schlamm  von  etwa  20  m  Durchmesser.  Aus  den  Be¬ 
richten  von  Augenzeugen  kann  man  schließen ,  daß  der 
Meeresboden  am  Nachmittag  des  21.  September  schnell  ge¬ 
hoben  wurde  (denn  am  22.  befanden  sich  in  Tümpeln  auf 
der  Insel  noch  lebende  Seefische)  und  dann  das  tertiäre  Ma¬ 
terial  herausquoll.  Dabei  erfolgte  lebhafte  Gasentwickelung 
eines  leicht  brennbaren  Gases,  die  sechs  Monate  fortdauerte. 
Trotzdem  in  der  Nähe  kein  Erzittern  des  Bodens  während 
des  Ausbruches  beobachtet  wurde,  glaubt  Schmidt  denselben 
mit  dem  am  gleichen  Tage  anderwärts  beobachteten  Erd¬ 
beben  in  Zusammenhang  bringen  zu  müssen  und  führt  als  Stütze 
eine  Liste  von  Ausbrüchen  von  Schlammvulkanen  an,  bei 
denen  ebenfalls  eine  solche  Abhängigkeit  hervortritt.  Zwi¬ 
schen  das  Gestein  der  Insel  eingepreßt  fand  sich  eine  weiche, 
wachsartige  Substanz  ähnlich  dem  Ozokerit,  die  Analogien 
bot  mit  dem  Vorkommen  des  Ozokerits  zu  Boryslav  und 
Ausblicke  auf  die  Entstehung  des  letzteren  —  ebenfalls  unter 
Mitwirkung  von  Schlammvulkanen  —  zuläßt.  Gr. 


Verantwortl.  Redakteur:  H.  Singer,  Schöneberg -Berlin,  Hauptstraße  58.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 


GLOBUS. 


ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  UND  VÖLKERKUNDE. 


VEREINIGT  MIT  DEN  ZEITSCHRIFTEN:  „DAS  AUSLAND“  UND  „AUS  ALLEN  WELTTEILEN“. 

IIERAUSGEGEBEN  VON  H.  SINGER  UNTER  BESONDERER  MITWIRKUNG  VON  Prof.  Dr.  RICHARD  ANDRE E. 

VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 


Bd.  lxxxvii.  Nr.  3.  BRAUNSCHWEIG. 


Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


19.  Januar  1905. 


Die  deutsche  Kolonie  Riebensdorf  im  Gouvernement  Woronesh, 

Von  Dr.  Bruno  Adler.  St.  Petersburg. 

Mit  1  Plan  und  15  Abbildungen. 

O 

(Schluß.) 


In  betreff  der  Religion  hat  sich  die  Kolonie  rein  er¬ 
halten.  Wie  bereits  gesagt,  war  die  einzige  katholische 
Familie  ebenfalls  lutherisch  geworden.  In  der  Kolonie 
existieren  zwar  fünf  griechisch-katholische  Familien,  doch 
ist  das  eine  rein  zufällige  Erscheinung  14).  Dieser  kleine 
Haufe  von  Orthodoxen  verschwindet  in  den  kompakten 
Massen  der  Lutherischen;  jene  besuchen  die  orthodoxe 
Kirche  im  russischen  Nachbardorf.  Interessant  ist  der 
Umstand,  daß  diese  orthodoxen  Familien  mit  dem  Glau¬ 
benswechsel  auch  allmählich  heruntergekommen  sind. 
Ihre  materielle  Lage  ist  eine  schlimme,  geistig  sind  sie 
ebenfalls  zurückgeblieben,  und  sie  haben  sich  der  Faul¬ 
heit  ergeben.  Obschon  auch  hier  keine  Mischung  mit 
den  Russen  vorliegt ,  unterscheiden  sie  sich  durchaus 
nicht  von  diesen.  Übertritte  sind  bis  heute  nicht  vor¬ 
gekommen,  obschon  die  russische  Geistlichkeit  ihr  Heil 
versuchen  möchte;  wohl  drohten  die  erzürnten  Mütter 
dem  Pastor,  daß  sie  die  Kinder  beim  russischen  Popen 
kommunizieren  lassen  würden,  wenn  der  Pastor  darauf  be¬ 
stände,  die  Kinder  nicht  im  laufenden,  sondern  im  näch¬ 
sten  Jahre  konfirmieren  zu  lassen,  da  sie  faul  und 
unentwickelt  seien,  doch  blieb  es  bei  der  Drohung. 
Sekten  gibt  es  in  der  Kolonie  nicht;  nach  dem 
Wegzug  aus  Riebensdorf  haben  sich  jedoch  Sekten  in 
den  südlichen  Kolonien  gebildet.  Daß  sich  die  Religion 
der  Kolonie  so  rein  und  einheitlich  erhalten  hat,  liegt 
schon  in  dem  Umstande  begründet,  daß  sie  von  vorn¬ 
herein  einheitlich  gewesen  war.  Eine  große  Rolle  spielten 
auch  dabei  die  Pastoren,  die  es  verstanden,  mit  der  Ge¬ 
meinde  im  Frieden  zu  leben.  Alle  Pastoren  waren 
Deutsch-Russen.  Während  der  Blütezeit  war  der  Pastor 
der  Mittelpunkt  der  Kolonie;  die  Schule  war  unter  seiner 
Aufsicht;  er  versammelte  die  Jugend  (Pura  un  Maitla) 
zu  Sing-  und  Bibelstunden  in  der  Schule  nach  dem 
Gottesdienst.  Dort  unterhielt  er  sich  mit  ihnen.  Das 
hörte  auch  nicht  nach  der  Konfirmation  auf,  sondern 
dauerte  bis  zur  Verheiratung.  Die  Konfirmation  findet 
mit  15  Jahren  statt.  Einer  der  Pastoren  in  den  fünf¬ 
ziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  verlangte  einen 

")  Wenn  nämlich  ein  kranker  Protestant  das  Abendmahl 
begehrt  und  kein  lutherischer  Pastor  zufällig  anwesend  ist, 
so  darf  der  russische  Pope  dem  Kranken  das  Abendmahl 
reichen;  zugleich  aber  wird  die  letzte  Ölung  vollzogen,  und 
somit  tritt  der  Kranke  zur  russischen  Kirche  über.  In  der 
Kolonie  war  ein  solcher  Fall;  der  Kranke  wurde  jedoch  ge¬ 
sund  und  hatte  später  noch  Kinder,  die  aber  nach  dem  Reichs¬ 
gesetz  orthodox  getauft  wurden. 
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regelmäßigen  und  pünktlichen  Besuch  der  Schule.  Ein 
Schulzwang  existiert  bis  jetzt  noch  in  der  Kolonie  im 
Gegensatz  zu  den  russischen  Dörfern,  wo  kein  Schul¬ 
zwang  vorhanden  ist.  Derselbe  Pastor  verlangte,  um  seinem 
Wunsche  einen  Nachdruck  zu  geben,  von  den  Eltern, 
die  nicht  nachsahen,  ob  ihr  Kind  die  Schule  fleißig  be¬ 
suchte,  5  Kopeken  für  einen  jeden  verpaßten  Schultag. 
Am  Ende  des  Jahres  ging  dann  der  von  der  Gemeinde 
gewählte  Kolonist  umher  und  sammelte  die  Strafgelder 
ein.  Von  der  so  entstandenen  Summe  wurde  1875  ein 
Fisharmonium  für  die  Schule  gekauft.  Diese  Straf¬ 
gelder  sind  nicht  mehr  vorhanden ,  seit  der  Unterricht 
und  die  Lehrer  russisch  geworden  sind.  Ein  anderes 
Unternehmen,  das  auch  nur  aus  der  Initiative  der  Pa¬ 
storen  entsprang,  war  die  Gründung  einer  Lesebibliothek; 
doch  mußte  diese  bald  ihre  Tätigkeit  einstellen,  da  nie¬ 
mand  Bücher  nahm,  obschon  sie  in  großen  Mengen  vom 
lutherischen  Zentralkomitee  in  Rußland  zuflossen.  Ein 
bleibendes  Denkmal  in  der  Kolonie  haben  sich  die  Pastoren 
gleich  nach  der  Gründung  gesetzt,  indem  sie  eine  Kirche 
bauten;  die  letzte  steinerne  (Backstein-)  Kirche  (1881) 
entstand  durch  freiwillige  Sammlungen  und  eine  gewisse 
Abgabe  von  dem  Tabakshandel.  Jeder  gab  im  Jahr  ein 
Pud  Tabak,  der  dann  zu  großen  Partien  verkauft  wurde 15). 
Auf  solche  Weise  wurden  28000  Rubel  erbracht,  die 
zum  Bau  der  Kirche  verbraucht  wurden  (25000  Rubel); 
den  Bau  errichteten  die  Kolonisten  selbst,  und  sie  ar¬ 
beiteten  reichlich  drei  Jahre  daran.  Doch  schon  zu  An¬ 
fang  des  Baues  wanderte  ein  Drittel  der  Kolonie  aus,  so 
daß  die  Kirche  viel  zu  geräumig  geworden  ist.  Die 
ganze  Tätigkeit  der  Pastoren:  Predigen,  Lehren,  Grün¬ 
dung  der  Bibliothek,  Schule,  Bau  der  Kirche,  sollte  sie 
eigentlich  der  Gemeinde  näher  rücken,  in  Wirklichkeit 
blieben  sie  aber  den  Kolonisten  fremd;  besonders  fremd 
waren  die  letzten  Pastoren,  die  gerade  während  der  An¬ 
griffe  und  des  Eingreifens  der  Russen  sich  ohne  Takt 
und  Verständnis  verhielten.  Viel  beigetragen  zur  Ent¬ 
fremdung  hat  auch  die  Sprache  der  Prediger;  meistenteils 
Rigenser,  Dorpater  usw.,  Deutsche,  die  das  Deutsch  der 
Bibel  und  der  Klassiker  sprechen  konnten,  verstehen  die 
Pastoren  kein  Schwäbisch,  was  nur  die  Kolonisten  allein 
verstanden;  doch  wäre  auch  dieses  nicht  gefährlich,  wenn 
die  Predigt  angepaßte  und  verständliche  Dinge  behandeln 

15)  Zu  der  Zeit  war  alles  mit  Tabak  bepflanzt,  Getreide 
wurde  nur  für  den  eigenen  Bedarf  gebaut,  Sonnenblumen 
wurden  überhaupt  noch  nicht  gesäet. 
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würde.  Auf  diese  Weise  entstand  eine  Entfremdung  zwi¬ 
schen  der  Gemeinde  und  ihrem  einzigen  geistigen 
F  ührer. 

Das  lange  Zusammenleben  zwischen  den  Kolonisten 
und  den  Russen  in  der  Nachbarschaft  hat  auf  einige 
Bräuche  und  religiöse  Sitten  eingewirkt-,  so  hat  sich  be¬ 
kanntlich  bei  den  orthodoxen  Russen  ein  Festmahl  nach 
der  Beerdigung  von  grauen  Zeiten  her  erhalten.  Es 
wird  gebetet  und  getrunken  (trisna  —  heidnisch,  pomyny 
—  christlich)  im  Trauerhause.  Dieselbe  Sitte  haben  die 
Kolonisten  angenommen;  sie  benutzen  jede  Beerdigung 
und  betrinken  sich.  Ganze  Vermögen  wurden  von  den 
Leidtragenden  zur  Bewirtung  der  Gäste  aufgewandt;  der 
Pastor  sah  sich  gezwungen,  dieser  Sitte  entgegenzuarbeiten. 
Andere  religiöse  Einflüsse  sind  nicht  zu  verzeichnen. 

Als  ihre  Muttersprache  betrachten  die  Kolonisten  die 
deutsche.  Früher  (siehe  oben)  sprachen  dieselben  nur 
Deutsch;  jetzt  sprechen  Kinder  unter  sieben  bis  acht 
Jahren  nur  Kleinrussisch,  und  erst 
nach  dem  Eintritt  in  die  Schule 
lernen  sie  ihre  Muttersprache.  Die 
Sprache  der  älteren  Generation  ist 
eine  eigene;  sie  enthält  eine  große 
Anzahl  französischer  Wörter  in 
einer  eigentümlichen  Bedeutung; 
z.  B.  maröt  =  müde  (müde  in 
demselben  Sinne),  expree  (expres) 
im  Sinne  „besonders“,  malade  im 
Sinne  „angegriffen“,  Mariage  = 

Freundschaft  zwischen  Jungen 
und  Mädchen,  Verhältnis.  Eine 
sehr  verbreitete  Sprachweise  lau¬ 
tet:  Ti  hen  avara  „mariage“,  avar 
der  wert  bei  ehna  pal  ausanander 
geh  (die  haben  aber  eine  Freund¬ 
schaft,  aber  sie  wird  bei  ihnen 
bald  auseinandergehen).  Jetzt  hat 
die  Sprache  auch  viel  an  ihrer 
Eigentümlichkeit  eingebüßt;  der 
letzte  Prozeß  auf  diesem  Wege 
stand  in  dem  engen  Zusammen¬ 
hänge  mit  der  Russifizierung  der 
Schule.  Die  Schule  bauten  sich 
die  Kolonisten  fast  zu  gleicher 
Zeit  mit  ihrer  Kirche,  und  die  Leitung  hatten  sie 
in  ihren  Händen.  Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  der 
Gründung  der  Kolonie  übernahm  das  Lehreramt  der 
Sohn  des  Pastors  aus  Sulzfeld  16) ,  er  wurde  der  Stamm¬ 
vater  aller  Lehrer  in  Riebensdorf;  sein  Sohn,  Enkel  und 
Urenkel  blieben  alle  Lehrer  im  Dorfe  (Abb.  5).  Der 
Gehalt  wurde  von  der  Kolonie  ausgezahlt  und  war  sehr 
gering  (60  Rubel  pro  Jahr),  zugleich  bekam  der  Lehrer 
5  Desjatinen  Land  von  der  Gemeinde  und  besorgte  sein 
Feld  wie  die  übrigen.  Die  meisten  Lehrer  genossen 
keine  spezielle  Bildung,  sondern  lernten  bei  den  Pastoren, 
bei  dem  Vater,  oder  gingen  nach  den  Wolgakolonien,  wo  sie 
den  Unterricht  erhielten.  Die  Landmannschaft  (Semstwo), 
in  deren  Kompetenz  die  Schule  sein  sollte  und  tatsächlich 
war,  kümmerte  sich  herzlich  wenig  um  den  Unterricht, 
und  der  Lehrer  unterrichtete,  was  er  für  gut  befand. 
Der  Unterricht  gedieh  trotzdem  sehr  gut,  wenn  man  den 
Berichten  der  Pastoren  aus  der  Kolonie  Glauben  schenken 
darf:  Rechnen,  Religion,  Deutsch,  fakultativ  Russisch  (für 
Knaben)  bildeten  das  Ganze ,  was  man  den  Kindern  bei- 
bringen  wollte.  Doch  schon  im  Jahre  1869/70  und  endlich 
1871  griff  die  Semstwo  energisch  ein  und  verlangte,  daß  das 


l0)  Nach  der  Mitteilung  des  Pfarrers  aus  Sulzfeld  war  es 
der  Sohn  des  Lehrers  und  nicht  des  Pastox-s  aus  Sulzfeld. 


Russische  als  obligatorische  Unterrichtssprache  eingeführt 
werden  sollte.  Zwar  sträubte  sich  der  Pastor,  doch 
man  drohte  ihm,  und  auch  die  lutherische  Zentx-alverwal- 
tung  gab  ihm  den  Wink,  Gehorsam  zu  leisten.  Später¬ 
hin,  als  das  Russische  endgültig  zum  Hauptfach  wurde, 
erlaubte  sich  sogar  ein  Pastor,  den  Lehrer  zu  denun¬ 
zieren,  der  alles  aufbot,  um  der  Russifizierung  entgegen¬ 
zuarbeiten.  Allmählich  sank  das  Niveau  der  Kenntnisse 
in  der  Schule;  der  Lehrer  für  Russisch  war  derselbe 
frühere  Lehrer  für  Deutsch.  Er  verstand  kein  Russisch 
und  lehrte  es  sehr  mangelhaft.  Bald  trat  er  zurück, 
und  es  kam  ein  Russe  für  das  Russische,  doch  ließ  er  es 
so  an  sich  fehlen,  daß  man  ihn  absetzte.  Seit  der  letzten 
Zeit  lehrt  der  alte  Lehrer  nur  Deutsch  und  Religion. 
Augenblicklich  hat  die  Schule  180  Schüler  und  vier 
Lehrer,  darunter  drei  Russen.  Der  eine  von  ihnen,  ein 
Deutsch-Russe,  unterrichtet  sogar  das  Deutsche  in  russi¬ 
scher  Sprache.  Zwischen  den  Kindern  und  ihren  Lehrern 

besteht  kein  Verständnis  mehr, 
besonders  da  die  Religion  dem 
entgegenwirkt.  Die  russischen 
Lehrer  verletzen  nicht  selten  das 
religiöse  Gefühl  der  Kinder.  Trotz¬ 
dem  verhält  sich  der  Kolonist 
ziemlich  wohlwollend  oder  richti¬ 
ger  gleichgültig  den  Russen  gegen¬ 
über.  Er  spottet  gutmütig  über 
die  russische  Faulheit  und  Un¬ 
sauberkeit;  zu  gleicher  Zeit  ver¬ 
paßt  er  aber  jetzt  nicht  die  Ge¬ 
legenheit,  Russisch  zu  lernen.  So 
sprechen  alle  Kinder  von  sieben 
bis  acht  Jahren  nur  Kleinrussisch 
infolge  des  Umganges  mit  klein¬ 
russischen  Dienstboten;  alle  Män¬ 
ner  und  Frauen  sprechen  jetzt 
Russisch,  die  Aussprache  bleibt 
aber  eine  nichtrussische  und  harte. 
In  der  Geschichte  der  Kolonie 
waren  auch  flüchtige  Momente, 
wo  die  Kolonisten  selbst  Annähe¬ 
rung  an  die  Russen  suchten  und 
das  Russische  fleißig  lernten.  Spä¬ 
ter  wurde  es  wieder  anders.  Als 
ein  wichtiger  Faktor  in  der  Russifizierung  erwies  sich 
der  rege  Verkehr  der  Kolonisten  mit  der  benachbarten 
Stadt,  wo  sie  ihre  Produkte  verkauften.  Die  Frauen 
fuhren  jeden  Sonntag  zur  Stadt,  anstatt  zur  Kirche  zu 
gehen,  und  verkauften  ihre  Gurken  (kukümar)  oder  Milch 
und  Käse;  die  Männer  fuhren  mit  und  kneipten.  In  der 
Stadt  kamen  beide  Geschlechter  in  Berührung  mit  den 

Russen  und  hatten  Gelegenheit,  die  Muttersprache  zu 

verlernen.  Bald  aber  trat  der  Pastor  energisch  auf,  und 
der  Markttag  wurde  vom  Sonntag  auf  den  Montag  ver¬ 
legt.  Mit  Deutschland  unterhielten  die  Kolonisten  nur 
kurze  Zeit  Vei-bindungen;  es  kam  wohl  ein  Uhrmacher 
aus  dem  Schwarzwalde  und  heiratete  hier,  erbte  auch 
Land,  doch  verließ  er  die  Kolonie  bald  dai’auf.  Brief¬ 
wechsel  fand  nicht  statt.  Erst  in  neuerer  Zeit  korrespon¬ 
dieren  —  was  aber  mit  der  Nationalitätsfrage  nichts  zu 
tun  hat  —  die  Kolonisten  mit  Deutschland,  indem  sie 
sich  gute  Ackergeräte  und  Maschinen  kommen  lassen. 
Somit  verlieren  allmählich  die  Kolonisten  ihre  Sprache 
und  ihre  Nationalität. 

Nachdem  wir  der  Sprache  und  Religion  eine  ausführ¬ 
liche  Betrachtung  geschenkt  haben,  wenden  wir  uns  dem 
Charakter  der  Kolonisten  zu.  Früher  war  dieser  heiter: 
Lachen  und  Scherzen  war  üblich,  jetzt  ist  das  Volk  gi’ies- 
grämig,  stolz  und  eigensinnig  wie  der  Kleinrusse.  Die 


Abb.  5.  Dorflehrer  von  Riebensdorf. 

Aasgestorbene  Generation,  die  dritte  nach  der  Ein¬ 
wanderung. 


Dr.  Bruno  Adler:  Die  deutsche  Kolonie  Riebensdorf  im  Gouvernement  Woronesh. 


39 


Tänze  und  Gesänge  auf  der  Straße  sind  nicht  mehr  üblich ; 
nur  bei  Hochzeiten  und  Verlobungen,  welche  sehr  pom¬ 
pös  und  kostspielig  gefeiert  werden,  und  an 
Sonntagen  findet  der  russische  Kreistanz 
(Chorowod)  statt.  Zu  Ostern  findet  das 
„Eierlesen“  statt;  dieses  beschäftigt 
alt  und  jung.  Zwei  Burschen  gehen 
im  Dorf  umher,  sammeln  Eier 
(150  Stück)  und  legen  sie  auf 
der  Straße  1  m  voneinander. 

Der  eine  muß  die  Eier  auf¬ 
lesen,  der  andere  muß  aber 
inzwischen  barfuß  an  den 
Fluß  laufen  und  das  dort 
bereit  gehaltene  Pferd 
dem  ersten  zuführen. 

Wer  dieses  alles  am 
schnellsten  macht,  ist 
Sieger  und  wird  mit 
einem  Kranze  gekrönt, 
den  er  zwei  Tage  tragen 
darf.  Zu  Pfingsten  stellt 
man  vor  der  Kirche  eine 
Erle  mit  einer  Krone  aus 
Kirschzweigen  auf.  Auf  den 
Stamm  klettern  Knaben  und 
zeigen  ihre  Gewandtheit. 

Die  geistige  Kultur  steht  so¬ 
mit  der  russischen  ziemlich  nahe, 
die  materielle  Kultur,  deren  sich  die 
Kolonisten  erfreuen,  hat  den  Acker¬ 
bau  zu  ihrem  Kern.  Günstiges  Klima, 
genügende  Menge  Schnee,  oft  Regen 
mit  häufigen  und  gefährlichen  Ge¬ 
wittern  ermöglichen  den  Ackerbau. 

Der  Fluß,  wasser-  und  fischreich,  gibt  weite,  fruchtbare 
Wiesen;  das  übrige  Land  ist  nicht  Steppe,  sondern  frucht¬ 
bare  Schwarzerde.  Die  Kreideufer  des  Flusses  sind  mit 
Wäldern  bedeckt,  folglich  ist  alles  da,  was  der  Ackerbau 

erfordert.  Früher  waren 
die  Riebensdorfer  aus¬ 
gezeichnete  Ackerbauer, 
und  die  Russen  konnten 
von  ihnen  viel  lernen,  doch 
waren  die  letzteren  Leib¬ 
eigene  und  hatten  keine 
Initiative.  Augenblicklich 
versteht  der  Riebens¬ 
dorfer  selbst  nicht  mehr 
wie  der  Russe;  erst  seit 
der  ganz  letzten  Zeit  hat 
fast  jeder  Kolonist  einen 
zweispännigen  Pflug,  doch 
zugleich  findet  man  hier 
die  russische  Egge  in  ih¬ 
rer  primitivsten  Form. 
Sie  wird  allerdings  nicht 
mehr  zum  eigentlichen 
Eggen  benutzt,  sondern 
dient  zum  Aufwerfen  der 
Erde  in  Reihen  auf  den 
Kartoffelfeldern;  im  übri¬ 
gen  Rußland  wird  statt 
dessen  die  Erde  dazu  mit 
Schaufeln  aufgelockert. 
Das  Düngen  ist  nicht  all- 
Abb.  7.  gemein;  man  beschränkt 

Frauentypus  und  Frauen-  sich  auf  die  nahe  liegen- 

kleiduug  im  Winter.  den  Felder;  die  entfernten 


Abb.  6.  Frauen-  und  Miinnerkleidung. 

Dritte  Generation  nach  der  Einwanderung. 


bleiben  ohne  Dünger,  da  das  Hinfahren  des  Mistes  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Das  Bearbeiten  des  Feldes 
ist  im  Vergleich  zu  dem  bei  den  Russen  ein 
sorgfältiges.  Das  Feld  liegt  gewöhnlich 
geteilt.  Die  Fruchtänderung  ist  eine 
dreijährige,  die  vorwiegende  Samen¬ 
art  ist  Weizen  (Wa-a-a-iza),  auch 
wird  Roggen  (in  großen  Men¬ 
gen)  gesäet  und  heißt  einfach 
„Korn“,  Gerste  (Iverschta) 
und  Hafer  (Havar)  werden 
weniger  angebaut.  Öl¬ 
pflanzen,  vorwiegend  die 
Sonnenblume ,  bedecken 
ganze  Felder;  als  Be¬ 
darfsgegenstand  und  ge¬ 
suchter  Handelsartikel 
werden  Kartoffeln  ange¬ 
baut  r').  Ein  die  Kolo¬ 
nie  von  einem  russischen 
Dorfe  unterscheidender 
Zug  ist  der  verbreitete 
Anbau  von  Gurken.  Die 
Gurkenpflanzen  bedecken 
ganze  Desjatinen  hei  einem 
Wirt  und  werden  in  die  Stadt 
verkauft;  manche  fleißige  Haus¬ 
frau  verdient  an  Gurken  300  Rbl. 
für  den  Sommer.  Genannt  wird  die 
Gurke  nur  „Kukümar“  (französ.  con- 
combre),  nicht  Gurke.  Von  den 
anderen  ähnlichen  Früchten  pflanzt 
man  große  Felder  mit  Melonen  und 
Wassermelonen  (Arbusen),  die  auch 
in  der  Kreisstadt  guten  Absatz  fin¬ 
den.  Außer  Getreide  und  oben  genannten  Früchten  teilt 
der  Kolonist  einige  Parzellen  seines  Bodens  für  den  Ta¬ 
bak  und  die  Zuckerrübe  ah.  Sogar  in  der  Kolonie  seihst 
errichteten  die  Kolonisten  eigene  Zuckerfabriken,  die  ihre 
Zuckerrüben  verarbeiten  sollten;  doch  blieben  diese  Fa¬ 
briken  nicht  groß.  Einen  viel  größeren  Umfang  hatte 
der  Anbau  und  der  Han¬ 
del  mit  Tabak  (siehe  oben). 

Der  Kolonist  baute  den 
Tabak  für  seinen  eigenen 
Bedarf,  für  seine  „Pfaifa“ 

(selbst  gemacht  aus  dem 
„Pfaifaröhrle“).  Ganze 
Tabaksballen  wurden  nach 
Moskau,  Charkow,  ja  so¬ 
gar  nach  Petersburg  ex¬ 
portiert.  Die  Pflanze  wurde 
einfach  abgeschnitten ,  in 
Röhren  zusammengewickelt 
und  getrocknet;  auf  solche 
Art  entstandene  Zigarren 
wurden  später  geschnitten 
und  als  Tabak  in  den  Pfei¬ 
fen  geraucht.  Dieses  tun 
die  Alten  bis  jetzt  nochls)i 


17)  Früher  besaß  die  Ko¬ 
lonie  zahlreiche  Branntwein¬ 
brennereien,  die  viel  Kartof¬ 
feln  brauchten;  später  gingen 
sie  ein,  da  die  Kolonisten  alle 
Kneipen  entfernten. 

1B)  Die  Pfeife  und  der  Stock 
mit  dem  gebogenen  Griff  („der 
Stockprigal“)  ist  auch  nur  bei 
den  Alten  vorhanden. 


Abb.  8. 

Kolonist  in  Winterkleidnng’. 
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Abb.  9.  Kolonist  aus  Riebensdorf. 

die  Jungen  dagegen  rauchen  russische  Bauernzigarretten 
der  schrecklichsten  Art  (aus  grobem  Papier  zusammen¬ 
gedreht  in  Form  einer  Düte,  die  am  spitzen  Ende 
rechtwinkelig  geknickt  wird).  Indem  der  Anhau  des 
Tabaks  immer  geringer  wurde,  legten  sich  die  Kolo¬ 
nisten  auf  die  Zubereitung  von  pflanzlichen  Ulen  und 
Zuckermelasse,  doch  die  Konkurrenz  in  der  Stadt 
machte  auch  diesem  ein  Ende.  Der  Gartenbau  in  der 
Kolonie  war  früher  ebenfalls  auf  einer  höheren  Stufe. 
Der  Boden  in  der  Kolonie  selbst  ist  für  Bäume  nicht 
günstig,  daher  wurden  die  Gärten  im  Walde  angelegt. 
31/2  km  vom  Dorfe  im  dichten  Walde  pflanzten  noch  die 
ersten  Kolonisten  ihre  schönen  Gärten  an,  die  nur  zum 
Teil  erhalten  sind.  Die  meisten  sind  verwildert  und  mit 


Abb.  li.  Junges  Ehepaar  aus  Riebensdorf. 

Vierte  Generation. 


Wald  gemischt.  Der  Wald  ist  in  Parzellen  geteilt  und 
gehört  einem  jeden  Kolonisten.  Früher  waren  die  Wal¬ 
dungen  größer  und  boten  eine  schöne  Jagd  auf  Füchse, 
Wölfe,  Haselhühner,  Enten  und  wilde  Katzen;  jetzt  ist 
das  Areal  derselben  ziemlich  stark  eingeengt.  Noch  vor 
kurzem  existierte  ein  schöner  „Erlenwald“,  der  aus¬ 
gerodet  wurde,  worauf  man  die  Fläche  mit  Weide  be¬ 
pflanzte.  Die  vorwiegenden  Baumarten  sind:  Eiche, 
Ahorn,  Esche,  Erle,  Zwergulme. 

Neben  dem  Ackerbau  treibt  der  Kolonist  Viehzucht. 
Er  säet  kein  Gras,  um  sein  Vieh  zu  füttern,  sondern 
begnügt  sich  mit  natürlicher  Weide  auf  der  Über¬ 
schwemmungsebene  ,  die  sich  auf  eine  große  Fläche 
erstreckt  und  nur  durch  einen  Wall  in  der  Richtung 
nach  Charkow  unterbrochen  wird.  AVas  das  Vieh  selbst 
anbelangt,  so  ist  es  besser  genährt  und  in  größerer  Zahl 
vorhanden  als  bei  den  russischen  Nachbarn.  Auch  der 
Ärmste  hat  mindestens  zwei  Kühe,  zwei  bis  drei  Pferde 
und  einige  Schweine.  Das  ATeh  ist  dürftig  und  schwach, 


Abb.  io.  Kolonist  aus  Riebensdorf. 

Schädelform. 


so  daß  die  „Semstwo“  sich  gezwungen  sah,  den  Kolo¬ 
nisten  einen  Rassehengst  und  einen  Rasseochsen  zur  all¬ 
gemeinen  Benutzung  zu  stellen.  Die  Milchprodukte 
werden  in'  der  Stadt  verkauft.  Besondere  Spezialität 
dabei  ist  die  Zubereitung  von  Butter  aus  Sahne.  Die 
russischen  Nachbarn  machen  das  nicht,  sie  bereiten  ihre 
Butter  auf  eine  andere  Art:  sie  dämpfen  die  Milch  in 
einem  heißen  Ofen  und  schlagen  dann  die  so  geronnene 
Milch  zu  Butter.  Für  die  Butter  haben  die  Kolonisten 
gute  Abnehmer,  sogar  in  Rostow  am  Don.  Zurzeit  ist 
die  Milchwirtschaft  im  Sinken  begriffen.  Schweine  wer¬ 
den  in  Mengen  gezüchtet  und  AVurst  und  Schinken  mit 
großem  Vorteil  in  Ostrogoshsk  und  AVoronesh  verkauft; 
zu  diesem  Zweck  ist  in  der  Kolonie  auch  eine  Räucher¬ 
kammer  erbaut,  die  der  Gemeinde  gehört  und  für  alle 
Wirte  zugänglich  ist.  Doch  auch  dieses  „Schunka  ver- 
kaufa“  ist  zurückgegangen,  und  die  Schafzucht  hat  ein 
ähnliches  Schicksal  erlitten.  Bis  jetzt  ist  die  letztere 
aber  hoch  immer  in  blühendem  Zustande;  die  Schaffelle, 
oh  schwarz,  gelb  oder  weiß  gefärbt,  dienen  zu  Pelzen; 
der  Mann  trägt  einen  kurzen,  die  Frau  einen  ähnlichen, 
aber  längeren  Pelz.  Die  AVolle  wird  auf  einer  Wasser- 
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mühle  ly)  zu  besonderem  Tuch  verarbeitet,  das  von  den 
Kleinrussen  und  den  Kolonisten  selbst  gern  getragen 
wird.  Zurzeit  hat  die  Kolonie  auf  etwa  1100  Seelen 
803  Pferde,  726  Stück  Rindvieh,  762  Schafe  (einfache), 
1000  Rasseschafe  und  480  Schweine  —  im  ganzen  3771 
Stück  Vieh.  Einen  vorteilhaften  Zweig  in  der  Kolonisten¬ 
wirtschaft  bildet  die  Bienenzucht,  obschon  sie  auch,  wie 
alles  übrige,  stark  zurückgegangen  ist.  Sie  war  immer 
sehr  primitiv,  die  ersten  Kolonisten  legten  sich  Bienen¬ 
körbe  in  Wäldern  und  Gärten  an  und  hatten  guten  Er¬ 
folg.  Die  Bienenstöcke  waren  einfache  ausgebrannte  und 
ausgehöhlte  Baumstämme,  und  die  Bienen  selbst  wurden 
barbarisch  vor  dem  Herausnehmen  des  Honigs  durch 
Rauch  erstickt.  Es  wurde  ein  Rindenpilz  angezündet, 
und  im  Rauch  kamen  alle  Bienen  um.  Die  Bienenleichen, 
mit  Honig  gemischt,  fanden  gute  Abnehmer  in  den 

Städten.  Den  bai'- 
barischen  und  un¬ 
appetitlichen  Pro¬ 
zeß  nannte  man 
einfach  „Bienen¬ 
quetschen“.  Nur 
ein  Kolonist  hat 
moderne  Bienen¬ 
stöcke  mit  Rah¬ 
men,  sein  Beispiel 
bleibt  aber  ohne 
Nachahmung,  da 
die  übrigen  Kolo¬ 
nisten  und  die 
Russen  sich  Neue¬ 
rungen  gegenüber 
mißtrauisch  ver¬ 
halten. 

Die  Häuser  der 
Kolonisten  ähneln 
gegenwärtig  den 
kleinrussischen 
(siehe  oben).  Nach 
dem  Brande  von 
1850  ist  kein  ein¬ 
ziges  altes  Haus 
stehen  geblieben. 
Früher  war  die 
Küche  in  der  Mitte 
des  Hauses,  jetzt 
hat  jedes  Haus  fünf 
Zimmer  und  eine 
Küche.  Einige  Häuser  haben  kleine  Vorgärten  nach  der 
Straße;  früher  hatte  diese  ein  jedes  Haus.  Der  beliebteste 
Strauch  für  diese  Gärten  war  der  Akazienstrauch,  der  jetzt 
gänzlich  verschwunden  ist.  Von  außen  hat  das  Haus  sechs 
Fenster  in  drei  Zimmern  (zwei  Fenster  in  einem  jeden). 
Die  Dächer  sind  jetzt  aus  Stroh,  das  glatt  und  sorgfältig 
gedeckt  ist  (vgl.  das  kleinrussische  Haus).  Ein  Dach 
aus  Eisen  ist  ein  Zeichen  des  Protzentums  und  findet 
sich  nur  auf  drei  bis  vier  Häusern.  Geheizt  wird  das 
Haus  mit  Stroh,  Sonnenblumenstengeln  und  Mistziegeln 
(kisjak).  Augenblicklich  hat  die  Kolonie  120  Häuser, 
im  Jahre  1866  vor  der  Auswanderung  267  (darunter 
zehn  aus  Backsteinen).  Die  Kleidung  der  Kolonisten 
(siehe  oben)  unterscheidet  sich  von  der  der  benachbarten 
Kleinrussen;  wie  bereits  erwähnt,  erinnert  sie  eher  an 
die  des  russischen  Kaufmanns-  und  Kleinbürgerstandes, 
als  an  die  Bauerntracht.  Sie  tragen  wohl  Schafspelze, 
doch  benutzen  sie  oft  feinen  Tuchbezug  dazu;  das  rote, 


l9)  Die  vorherrschende  Art  von  Mühlen  sind  Windmühlen 
die  das  Getreide  mahlen. 

Globus  LXXXV1I.  Nr.  3. 


Abb.  13.  Frauentypus  aus  Riebensdorf. 

baumwollene  Zeug,  das  die  Russen  so  gern  für  Ober¬ 
hemden  nehmen,  verschmähen  die  Kolonisten  gänzlich. 
Sie  tragen  selbstgearbeitete  Tuche  und  Leinen,  kaufen 
aber  Seidenzeug,  Atlas  und  Sammet  von  der  Fabrik. 
Besonders  üppig  und  luxuriös  kleiden  sich  die  jungen 
Mädchen;  viel  trägt  dazu  die  Nachbarschaft  der 
Stadt  bei.  Bei  einer  jeden  Fahrt  zum  Markt  bringt  die 
sorgende  Mutter  ihrer  Tochter  etwas  mit;  es  wird  als 
Aussteuer  aufbewahrt  und  bildet  ganze  Haufen  von 
Lappen  und  Stoffen.  Dieses  ist  fast  die  einzige  Mitgift, 
denn  Land  bekommt  das  Mädchen  nicht  mit.  Höchstens 
bestreitet  der  Vater  der  Braut  die  Kosten  der  Hochzeit 
und  gibt  eine  Kuh  oder  ein  paar  Schafe  mit. 

Die  Nahrung  der  Kolonisten  ist  schon  durch  ihre  Be¬ 
schäftigung  bedingt,  sie  essen  fast  dasselbe  wie  die  Klein¬ 
russen:  An  Werktagen  Kohlsuppe  (Borschtsch)  und  Buch¬ 
weizen  oder  Hirsegrütze,  auch  Nudelsuppe,  manchmal 
auch  Fleisch.  Sehr  beliebt  ist  das  sogenannte  „Süß¬ 
sauer“,  eine  Fruchtsuppe,  die  bei  den  Russen  gar  nicht 
bekannt  ist.  Von  dem  deutschen  Nationalgetränk,  dem 
Bier,  ist  hier  nichts  zu  merken,  es  ist  für  die  Kolonisten 


Abb.  14.  Reiche  Kolonistenkinder  aus  Riebensdorf. 

Fünfte  Generation. 

6 


Abb.  12. 

Reiches  Mädchen  aus  Riebensdorf. 
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verschwunden,  vielleicht  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
unter  ihnen  von  Anfang  an  kein  Bierbrauer  gewesen 
war;  jetzt  trinken  sie  in  großen  Mengen  den  russischen 
Schnaps.  Früher  hatten  sie  sogar,  wie  erwähnt,  eigene 
Branntweinbrennereien,  sie  wurden  aber  von  der  Regie¬ 
rung  zugemacht;  die  Kneipen  in  der  Kolonie  wurden 
auch  geschlossen  laut  Beschluß  der  Gemeinde. 

Die  innere  Verwaltung  hatte  die  Regierung  bis  zum 
Jahre  1871  der  Kolonie  selbst  an  vertraut.  Es  wurde  ein 
Gemeindeältester  (Scbulz’a)  gewählt,  der  die  Vertretung 
hatte;  dann  hatten  sechs  Gemeindeälteste  die  verschie¬ 
denen  Kassen,  Revisionen  u.  a.  zu  kontrollieren.  Eine 
große  Rolle  spielte  auch  zu  der  Zeit  der  Pastoi\  Zur 
Unterstützung  der  Armen  in  der  Kolonie  wurde  eine 
Armenkasse  eingerichtet,  in  welche  ein  jeder  65  Rubel 


meinten,  daß  ihnen  die  auf  „ewig“21)  gegebenen  Rechte 
auf  betrügerische  Weise  entrissen  worden  seien.  Im 
Manifest  des  Kaisers  hieß  es,  daß  die  Frist  von  100 
Jahren  vei'flossen  wäre  und  jetzt  eine  neue  Verfassung 
kommen  müsse.  Nach  dieser  neuen  Verfassung  (4.  Juni 
1871)  behielten  die  Kolonisten  das  alte  Erbfolgerecht 
und  durften  immer  noch  ihr  Land  niemand  verkaufen. 
Sie  erhielten  das  Recht,  ihre  Kapitalien  nach  eigenem 
Ermessen  zu  brauchen  und  zu  verbrauchen,  und  behielten 
die  Freiheit  der  Sitten  und  Gebräuche,  dagegen  wurden 
ihnen  das  Aufsichtskomitee  und  die  Vorsteher  ge¬ 
nommen.  Die  Russifizierung  ging  seit  der  Zeit  mit 
Riesenschritten  vorwärts.  Die  Kolonisten  wurden  zum 
Militärdienst  genommen,  gegenüber  der  Kolonie  wurde 
eine  russische  Polizeiagentur  geschaffen,  die  immer 
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Abb.  15.  Riebensdorf.  Kinder  von  15  Jahren. 

Gruppe  der  Konfirmanden  von  1903. 


beim  Eintritt  zu  zahlen  hatte.  Aus  diesen  Summen  ist 
ein  Kapital  von  12000  Rubel  entstanden,  welches  zu 
6  Proz.  den  Gemeindegliedern  geliehen  wird.  An  Steuern 
und  sonstigen  Abgaben  hat  jeder  Kolonist  52,3  Rubel 
an  die  Regierung  zu  zahlen.  Trotzdem  das  ein  sehr 
hoher  Satz  ist,  zahlen  alle  sehr  pünktlich,  da  der  Wohl¬ 
stand  verhältnismäßig  ein  sehr  hoher  ist20).  Die  Ver¬ 
waltungsangelegenheiten  wurden  im  Schulz’ahaus  ab¬ 
gehalten;  dieses  dauerte  bis  1871.  In  diesem  Jahre 
wurden  den  Kolonisten  fast  alle  Rechte,  die  ihnen  die 
Kaiserin  Katharina  die  Große  verliehen  hatte,  von  Kaiser 
Alexander  II.  genommen.  Aus  Kolonisten  wurden  sie 
„Bauern  —  Landbesitzer“.  Der  Name  Kolonist  ver¬ 
schwand  im  amtlichen  Verkehr  und  wurde  nur  manchmal 
durch  „gewesener  Kolonist“  ersetzt.  Bei  der  Gelegen¬ 
heit  war  in  der  Kolonie  große  Empörung,  die  Kolonisten 
warfen  das  Bildnis  der  Kaiserin  aus  den  Fenstern  und 


20)  Obschon  in  der  Gegend  oft  Mißernte  gewesen  ist,  sind 
die  Gemeindevorratskammern  immer  mit  Getreide  gefüllt. 
Der  Vorrat  ist  gx-ößer,  als  das  Gesetz  verlangt. 


die  Gemeinde  kontrollieren  konnte,  u.  a.  m.  Eine  große 
Rolle  im  Leben  der  Kolonisten  spielt  seitdem  die 
Semstwo;  sie  hat  die  Schule  zu  beaufsichtigen,  gibt  ihr 
Lehrer,  sorgt  für  die  Vei’besserung  der  Viehsorten,  gibt 
Subsidien  zur  Anpflanzung  von  Wald  und  zum  Grassäen, 
verschafft  billigere  und  bessere  Ackei’geräte  usw. 

Das  Gesetz  von  1871  war  der  tödliche  Stoß,  den  die 
Kolonie  erhielt,  denn  seit  der  Zeit  datiert  ihr  steter 
Rückgang.  Wie  wir  bereits  gesagt  haben,  sind  alle 
Zweige  der  Wirtschaft  zurückgegangen.  Die  Nationali¬ 
tät,  die  Sprache  werden  vergessen,  die  Religion  wird 
locker,  die  Trunksucht  nimmt  zu,  da  die  Vei'inahnungen 
der  Pastoren  nicht  gehört  werden.  Außereheliche  Ge¬ 
burten  haben  jedoch  bis  jetzt  trotz  der  sinkenden  Moral 
nicht  stattgefunden.  Versammlungen  am  Abend  wie  bei 
den  Russen,  nach  welchen  die  Jugend  sich  vieles  erlaubt, 
finden  nicht  statt.  Eine  Geburt  von  sieben  Monaten 
nach  'der  Hochzeit  wurde  zum  Spott  und  Exempel  für 


‘21)  In  der  russischen  Sprache  heißt  „wjek“  zugleich  ewig 
und  10  0  Jahr. 
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alle  Töchter.  Trotz  der  Blutsmischung  unter  einer  so 
kleinen  Gemeinde  (in  Riebensdorf  selbst  und  in  den 
Tochtex-kolonien)  ist  keine  Entartung  zu  verzeichnen.  Die 
Kolonisten  sind  ein  gesunder  Menschenschlag,  was  aus 
den  hier  mitgeteilten  Abbildungen  (6  bis  15)  zu  ersehen 
ist.  In  der  Stadt  schließen  die  Kolonisten  keine  Ehen, 
und  sie  vermeiden  die  deutschen  Städter.  Ein  Arzt  und 
ein  Krankenhaus  fehlen  in  der  Kolonie.  Die  Moral  ist 
eine  hohe;  deportiert  wurden  während  des  langen  Be¬ 
stehens  der  Kolonie  nur  drei  Personen. 

In  der  Kolonie  sind  jetzt  597  Männer  und  595  Frauen 
vorhanden.  Im  Jahre  1901  sind  37  Knaben  und  36 
Mädchen  geboren,  gestorben  12  Knaben  und  10  Mädchen, 
der  Zuwachs  betrug  also  51  Seelen.  Augenblicklich 
leben  am  Kuban  und  am  Don  1265  Männer  und  1116 
Frauen,  das  macht  zusammen  mit  den  Bewohnern  der 
Kolonie  1862  Männer  und  1761  Frauen.  Im  Jahre  1866 
zählte  die  Kolonie  2119  Bewohner,  die  3801  Desjatinen 
und  267  Häuser  besaßen.  Die  Schule  hatte  371  Schüler. 
In  der  Kolonie  waren  neun  Fabriken  und  fünf  Kneipen 
vorhanden.  In  den  neunziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
gab  es  nur  153  Häuser  mit  je  24  Desjatinen  und  neun 
Stück  Vieh.  94  Proz.  bebauten  das  Land,  5  Proz.  ar¬ 
beiteten  in  der  Fremde.  Vom  Jahre  1767  bis  1845  ist 
die  Gesamtzahl  nicht  festgestellt,  von  1845  bis  1899 
schwanken  die  Zahlen  folgenderweise22): 

In  der  Gemeinde  Woronesh- Ostrogoshsk-Riebensdorf 
vor  der  Teilung  der  Kirchspiele  Woronesh  und  Riebens¬ 
dorf: 


Jabr 

Männer 

Frauen 

Gesamt¬ 

zahl 

Jahr 

Männer 

Frauen 

Gesamt¬ 

zahl 

1846 

643 

608 

1251 

1873 

1847 

652 

635 

1287 

1874 

1188 

1251 

2439 

1848 

793 

775 

1568 

1875 

1209 

1278 

2487 

1849 

815 

844 

1659 

1876 

1260 

1296 

2556 

1850 

867 

941 

1808 

1877 

— 

— 

— 

1851 

822 

810 

1632 

1878 

701 

810 

1511 

1852 

809 

794 

1603 

1879 

599 

677 

1276 

1853 

809 

762 

1561 

1880 

593 

668 

1261 

1854 

862 

857 

1719 

1881 

598 

643 

1241 

1855 

969 

880 

1849 

1882 

450 

492 

942 

1856 

1109 

1052 

2161 

1883 

614 

648 

1262 

1857 

1210 

1006 

2216 

1884 

533 

572 

1105 

1858 

1146 

1026 

2172 

1885 

571 

614 

1185 

1859 

1081 

1036 

2117 

1886 

542 

589 

1131 

1860 

1861 

922 

1983 

1887 

565 

611 

1176 

1861 

— 

— 

— 

1888 

574 

632 

1206 

1862 

1078 

1001 

2079 

1889 

600 

673 

1273 

1863 

1001 

1009 

2010 

1890 

530 

644 

1174 

1864 

997 

985 

1982 

1891 

553 

661 

1195 

1865 

— 

— 

— 

1892 

540 

526 

1066 

1866 

— 

— 

— 

1893 

— 

— 

— 

1867 

1142 

1193 

2335 

1894 

■ — - 

— 

— 

1868 

— 

— 

— 

1895 

— 

— 

— 

1869 

1089 

1085 

2174 

1896 

— 

— 

— 

1870 

— 

— 

— 

1897 

— 

— 

— 

1871 

1152 

1166 

2318 

1898 

— 

— 

— 

1872 

1140 

1145 

2285 

1899 

— 

— 

— 

Die  Einwohnerzahl  in  Riebensdorf  selbst: 


Jahr 

Männer 

Frauen 

Gesamt¬ 

zahl 

Jahr 

Männer 

Frauen 

Gesamt¬ 

zahl 

1846 

573 

1851 

_ 

___ 

1847 

— - 

— 

1110 

1852 

• — 

— 

1497 

1848 

704 

685 

1389 

1853 

— 

— 

— 

1849 

730 

756 

1486 

1854 

— 

— 

1642 

1850 

901 

740 

829 

1730 

1855 

— 

1685 

(Fortsetzung  in  der  folgenden  Spalte.) 


22)  Bylow,  a.  a.  O. 


Jahr 

Männer 

Frauen 

Gesamt¬ 

zahl 

Jahr 

Männer 

Frauen 

Gesamt¬ 

zahl 

1856 

_ 

1683 

1880 

1857 

845 

868 

1713 

1881 

563 

625 

1188 

1858 

864 

884 

1748 

1882 

448 

489 

937 

1859 

— 

- — 

1798 

1883 

446 

465 

911 

1860 

889 

822 

1711 

1884 

339 

366 

705 

1861 

— 

— 

— 

1885 

428 

466 

884 

1862 

771 

799 

1570 

1886 

542 

589 

1131 

1863 

778 

806 

1584 

1887 

542 

594 

1136 

1864 

775 

804 

1579 

1888 

543 

585 

1128 

1865 

793 

823 

1616 

1889 

543 

601 

1144 

1866 

— 

— 

2119 

1890 

376 

609 

985 

1867 

1111 

1174 

2285 

1891 

526 

655 

1181 

1868 

— 

— 

— 

1892 

530 

517 

1047 

1869 

1052 

1053 

2105 

1893 

— 

— 

— 

1870 

— 

— 

— 

1894 

— 

— 

— 

1871 

1114 

1134 

2248 

1895 

— 

— 

— 

1872 

1089 

1171 

2260 

1896 

— 

— 

— 

1873 

814 

867 

1681 

1897 

— 

— 

— 

1874 

1172 

1239 

2411 

1898 

— 

— 

— 

1875 

1174 

1254 

2428 

1899 

178823) 

16  7  6  23) 

— 

1876 

— 

— 

— 

1900 

176923J 

1 6  5  2  23 ) 

— 

1877 

1095 

1183 

2278 

1901 

— 

— 

— 

1878 

701 

810 

1511 

1902 

597 

595 

1192 

1879 

599 

677 

1276 

Die  Betrachtung  der  Tabelle  ergibt  ein  enormes  Wachs¬ 
tum  der  Einwohnerzahl  bis  zum  Jahre  1877,  dann  findet 
die  Auswanderung  nach  dem  Süden  statt,  und  seit  der 
Zeit  bleibt  die  Zahl  auf  ziemlich  gleicher  Höhe.  Die  stete 
Zunahme  und  das  ständige  Wachstum  deuten  schon  allein 
auf  eine  gute  materielle  Lage  hin  (unter  Sonnenblumen 
allein  128  Desjatinen,  unter  Kartoffeln  156  Desjatinen  im 
Jahre  1901).  Ein  Haufe  von  207  Seelen  bildete  ein 
kleines  Volk  von  über  2000.  Das  Volk  war  berufen, 
seine  Kultur  den  Nachbarn  beizubringen.  Nach  150 
Jahren  ihrer  Anwesenheit  im  fremden  Lande  fragen  sich 
nun  die  russischen  Politiker,  ob  diese  Ankömmlinge  ihnen 
Nutzen  gebracht  haben.  Die  meisten  verhalten  sich 
skeptisch  gegen  die  Rolle  der  Kolonisten,  andere  aber 
erkennen  ihre  kulturtragende  Rolle  in  Rußland  an.  So 
sollen  sie  z.  B.  viel  dazu  beigetragen  haben,  im  nördlichen 
Kaukasus  die  Nogajer  ans  Land  zu  fesseln  und  ihren 
Nomadismus  zu  verlassen.  Die  Riebensdorfer  haben  die 
Nachbarn  überhaupt  nicht  belehren  können,  besonders 
nicht  bis  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  (1861).  Die 
russische  Bevölkerung  jener  Zeit  vegetierte  unter  dem 
schweren  Joch  dahin,  verhielt  sich  stumm  und  mißtrauisch 
zu  allem  Neuen.  In  ein  fremdes,  halbzivilisiertes  Volk 
hineingestreut,  von  der  Heimat  entfernt,  verfielen  die 
Kolonisten  naturgemäß  allmählich  einer  unausbleiblichen 
Verrohung.  Sie  hielten  sich  noch,  solange  sie  ihre  Na¬ 
tionalität  bewahrten,  jetzt  aber,  wo  die  Russifizierung 
stark  eingegriffen  hat,  steht  fast  nichts  mehr  der  voll¬ 
kommenen  Verschmelzung  mit  den  Nachbarn  im  Wege. 
Ihr  Kulturzustand  ist  jetzt  so  ziemlich  der  gleiche  oder 
annähernd  derselbe  wie  bei  den  Kleinrussen,  z.  B.  haben 
die  Kolonisten  schon  das  System  des  Bebauens  des  Landes 
von  den  Russen  übernommen 24).  Trotzdem  bleibt  das 
kleine  Volk  ein  germanisches,  da  keine  Blutsmischung 
(in  keinem  einzigen  Falle)  vorliegt.  Da  aber  die  sämt¬ 
lichen  Ankömmlinge  aus  Sulzfeld  stammten,  so  bilden 
sie  auch  ein  einheitliches  Völkchen.  Um  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  das  kleine  Inselvolk  sich  auch  körper¬ 
lich  unter  dem  Einfluß  des  fremden  Milieus  verändert 
hat,  wie  es  bereits  geistig  der  Fall  ist,  nehme  ich  in 

23)  Mit  den  Kolonien  im  Süden  (Pamjatnaja,  Knishka, 
Woroneshskoj  Gubernii)  1903. 

24)  Prof.  Sowjetow  in  seinem  Aufsatz  über  das  System  des 
Ackerbaues. 
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der  nächsten  Zeit  anthropometrische  Aufnahmen  in  Sulz¬ 
feld  wie  auch  in  Riebensdorf  vor25).  Der  Vergleich  der- 

S5)  Ich  habe  mich  zu  dem  Zweck  an  Herrn  Prof.  Klaatsch 
in  Heidelberg  und  Herrn  Medizinalrat  Hedinger  in  Stuttgart 
gewandt  und  von  ihnen  einige  wertvolle  Ratschläge  erhalten, 
wofür  ich  hier  herzlich  danke. 


selben  soll  zeigen,  ob  eine  Veränderung  stattgefunden 
habe,  er  soll  uns  zugleich  aber  auch  zeigen,  wie  die 
Natur  mit  ihren  tausendfachen  Faktoren  auf  den  Men¬ 
schen  schöpfend  und  wiederschöpfend  wirkt.  Vorläufig 
seien  hier  nur  einige  Typen  der  Kolonisten  beigelegt, 
die  nach  den  fünf  Generationen  geordnet  sind. 


Die  Arbeiten  der  englisch-französischen  Grenz - 
kommission  zwischen  Niger  nml  Tsadsee. 

Über  die  Arbeiten  und  Ergebnisse  dieser  Expedition 
wurde  bereits  in  Nr.  9  des  86.  Bandes  des  Globus  (S.  159) 
auf  Grund  der  Mitteilungen  des  französischen  Kapitäns  Moll 
(„La  Geographie“,  1904,  Juliheft)  eine  übersichtliche  Dar¬ 
stellung  gegeben.  Der  von  dem  englischen  Oberstleutnant 
Mc  D.  Elliot  verfaßte  Bericht  (im  Novemberheft  des  Geogr. 
Journal,  1904,  S.  505  bis  524)  enthält  so  viel  Neues,  Inter¬ 
essantes  und  Ergänzendes,  daß  ein  Auszug  auch  dieses  Be¬ 
richtes  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte,  um  so  mehr,  da 
diesem  eine  vortreffliche  Übersichtskarte  beigefügt  ist  (vgl. 
auch  zur  Orientierung  die  Skizze  Globus,  Bd.  85,  S.  337). 

Bekanntlich  war  die  frühere  Grenzlinie  Say — Barua  durch 
das  englisch-französische  Abkommen  vom  14.  Juni  1898  ab¬ 
geändert  worden,  wobei  die  Engländer  Say  und  Umgebung, 
Tessaua  und  Sinder  gegen  die  Landschaften  Maurui  und 
Adar  vertauschten.  Der  Wert  des  Tausches  kommt  jetzt  erst 
nach  der  Eroberung  Sokotos  zu  voller  Geltung,  da  der  Besitz 
von  Sokoto  vor  französischen  Einmischungen  oder  Verwicke¬ 
lungen  durch  eine  Grenzlinie  gesichert  ist,  welche  mit  dem 
Radius  von  160km,  von  der  Hauptstadt  Sokoto  aus,  einen 
Halbkreis  bildet  von  13°  nördl.  Br.  und  3°  50'  östl.  L.  bis  14° 
nördl.  Br.  und  6°  20'  östl.  L. 

Der  Grenzkommission  lag  es  ob,  die  nur  nach  den  un¬ 
sicheren  Angaben  der  Karte  eingezeichnete  Grenze  durch 
genaue  astronomische  Ortsbestimmungen  in  den  zum  Teil 
noch  unerforschten  Gegenden  selbst  festzulegen.  Dabei  er¬ 
gaben  sich  in  bezug  auf  frühere  Messungen  einige  nicht  un¬ 
wesentliche  Verschiebungen,  und  zwar  nach  Osten:  die  Mün¬ 
dung  des  Dallul  Maurui  in  den  Niger  um  20',  die  Lage  von 
Katsena  um  15'  und  die  von  Kuka  1)  um  8'. 

Geographisch  Neues  bringt  Elliot  hauptsächlich  über  den 
westlichen  Teil  des  bereisten  Gebietes. 

Das  Tal  des  Dallul  Maurui,  mit  Wiesengründen  und 
dichten  Beständen  von  Fächer-  und  Borassuspalmen,  geht  nach 
Norden  allmählich  in  eine  leicht  gewellte,  von  Lateritsand 
und  Dorngebüsch  bedeckte  Fläche  über.  Bei  Illela  erhebt 
sich  eine  Gruppe  von  Hügeln  bis  zu  140m  relativer  Höhe; 
sie  sind  von  kristallinischem  Gestein,  wahrscheinlich  vulka¬ 
nischen  Ursprungs  und  jünger  als  der  sie  umgebende  La- 
teritboden.  Von  Norden  nach  Süden  durchfurcht  eine  Reihe 
von  Vertiefungen  die  Gegend ,  zweifellos  ehemalige  Fluß¬ 
betten,  in  welchen  die  Wasser  dem  Sokoto  Gulbi  zuströmten. 
Sie  sind  meist  ll/2km  breit  und  gegen  70  m  tief  in  die  ur¬ 
sprüngliche  Lavaschicht  eingegraben.  Noch  findet  man 
Wasserstellen  in  ihnen,  teils  auf  der  Oberfläche,  teils  wenige 
Fuß  unter  derselben.  An  einem  ihrer  Ränder,  zwischen 
Tawa  und  Bussa,  konnte  Elliot  den  geologischen  Aufbau  er¬ 
kennen:  die  erste  und  oberste  Schicht  ist  Latent,  die  zweite 
blätteriger  Tonschiefer  (shale),  die  dritte  Kalk  mit  Ton  ver¬ 
mischt,  die  vierte  reiner  Kalk,  die  fünfte  Tonschiefer.  Alle 
Schichten  sind  horizontal  gelagert.  Im  Kalk  entdeckte  er 
eine  Menge  von  Echinoiden  (See-Igeln)  und  anderen  Fos¬ 
silien. 

Daraus  zog  er,  unter  bescheidenem  Vorbehalt,  folgenden 
Schluß:  Die  ganze  Gegend  zwischen  dem  Niger  (bei  der 
Mündung  des  Dallul  Maurui)  und  den  Hügeln  von  Tawa  und 
Bussa  und  vielleicht  südlich  bis  Sokoto,  war  nach  der  Ab¬ 
lagerung  des  Tonschiefers  auf  den  Kalk  von  einer  Lava¬ 
schicht  bedeckt  worden,  die  jetzt  zu  Laterit  verwittert  ist. 
Die  östliche  Hälfte  der  Schicht  wurde  durch  atmosphärische 
Einflüsse  um  eine  beträchtliche  Zeit  früher  abgetragen  als 
die  westliche.  Als  daher  die  Lava  über  die  seichten  Wasser, 
unter  welchen  der  Tonschiefer  sich  abgelagert  hatte,  sich 
ergoß,  mußte  die  westliche  Hälfte  allmählich  sich  über  die 


östliche  wesentlich  erheben2).  Jedenfalls  müssen  diese  tiefen 
Talfurchen  zu  einer  Periode  durch  das  Wasser  ausgehöhlt 
worden  sein,  als  noch  große  Seen  die  heutige  Wüste  bedeckten. 

Elliots  Vermutung  über  die  geologische  Geschichte  des 
Südrandes  der  Sahara  wurde  in  der  seinem  Vortrag  folgen¬ 
den  Diskussion  durch  Dr.  Bather,  den  Geologen  am  Briti¬ 
schen  Museum,  glänzend  gerechtfertigt.  Er  bemerkte:  Die 
von  Elliot  gefundenen  und  mitgebrachten  Fossilien  gehören 
nach  seiner  und  Bullen  Newtons  sorgfältiger  Untersuchung 
einer  Klasse  von  Muscheln  und  See-Igeln  an,  welche  nur 
im  Eozän  Vorkommen.  Bisher  wußte  man  von  der  Eozän¬ 
formation  nur,  daß  sie  sich  von  der  Nordküste  Afrikas,  von 
Tunis  und  Tripolis  bis  nach  Arabien  und  südlich  nach  So¬ 
maliland  erstreckte.  Südlich  von  Algerien  war  sie  noch 
nicht  konstatiert,  wenn  auch  Rohlfs  einen  Fund  von  Ammo¬ 
niten  bei  Bilma  und  Monteil  das  Vorkommen  von  Kreide¬ 
felsen  in  der  Gegend  des  Tsadsees  angedeutet  haben.  Die 
Entdeckung  Elliots  von  Kalkablagerungen  und  Echinoiden  in 
denselben  am  Südrande  der  Sahara  ist  ein  schlagender  Be¬ 
weis  für  die  Ausdehnung  der  Eozänformation  über  das  ganze 
nördliche  Afrika  und  eine  Bekräftigung  der  Anschauung  von 
Sueß,  daß  in  einer  früheren  Erdperiode  die  Sahara,  Arabien 
und  Nord westindien  mit  dem  Mittelländischen  Meer  ein  ein¬ 
ziges  großes  Binnenmeer  bildeten.  Ganz  besonders  inter¬ 
essant  ist  auch,  daß  die  Fossilien  Elliots  entschieden  indi¬ 
schen  Charakter  haben.  Wir  wissen  demnach,  daß  die  „frü¬ 
here  Eisperiode“  in  den  Schluß  der  Kreide-  und  in  den 
Anfang  der  Eozänformation  fällt.  Es  ist  das  auch  eine 
Rechtfertigung  der  Ideen  de  Lapparents. 

Bezüglich  des  Klimas  im  Norden  der  Haussastaaten  be¬ 
richtet  Elliot,  daß  die  Regen,  mit  drei  bis  vier  Stürmen  in 
der  Woche,  im  Juni  beginnen  und  bis  Ende  September  an- 
halten.  Während  des  Harmattan  von  Ende  November  bis 
April  ist  die  Luft  mit  dichtem  Staub  erfüllt,  und  alle  Vege¬ 
tation  verdorrt;  im  April  erreicht  die  Temperatur  den  höch¬ 
sten  Grad:  46°  C  bei  Tage  und  25°  C  bei  Nacht.  In  dieser 
Zeit  flüchten  wohl  die  größeren  Säugetiere  nach  den  ent¬ 
fernten  quellenreichen  Gegenden,  aber  eine  Menge  geringeres 
Getier  bleibt  zurück,  wie  Gazellen,  Wildkatzen,  Nagetiere, 
Guinea-  und  Haselhühner,  Hornvögel,  Trappen,  verschiedene 
Arten  von  Raubvögeln  u.  dgl.  Wie  vermögen  aber  diese 
Tiere  ohne  Wasser  zu  leben?  Die  richtige  Antwort  darauf 
scheint  Elliot  die  Ansicht  der  ihn  begleitenden  französischen 
Offiziere  zu  sein,  welche  folgendes  beobachteten:  Die  Blätter 
und  Zweige  gewisser  Pflanzen  behalten  bis  zum  Schluß  der 
Trockenzeit  einen  nicht  unerheblichen  Grad  von  Feuchtig¬ 
keit.  Ferner  überziehen  die  weißen  Ameisen  alle  Gegen¬ 
stände,  welche  sie  angreifen,  mit  befeuchtetem  Ton;  hierzu 
holen  sie  sich  bis  aus  einer  Tiefe  von  50  m  Wasser  herauf. 
Die  Vögel  löschen  ihren  Durst,  indem  sie  die  mit  Wasser 
vollgesogenen  Ameisen  aufpicken. 

Auf  der  kaum  bemerkbaren  Wasserscheide  Niger  und 
Tsadsee  erheben  sich  auf  dem  Wege  von  Maradi  nach  Kat¬ 
sena  vereinzelte  Granitkuppen,  die  weithin  sichtbar  als  Land¬ 
marken  dienen.  Dieser  Granit  scheint  jünger  zu  sein  als 
der  Laterit.  Sedimentgesteine  sind  nirgends  mehr  zu  sehen, 
nur  leicht  gewellte  Sanddünen.  Der  Boden  bekleidet  sich 
allmählich  mit  Vegetation,  und  die  Ansiedelungen  mehren  sich 
nach  und  nach.  Doch  erst  bei  Matschena  konnte  man  sich 
wieder  an  dem  Anblick  einer  wohlkultivierten  Gegend  er¬ 
freuen,  nachdem  man  beinahe  ein  ganzes  Jahr  (von  Anfang 
bis  zum  Ende  von  1903)  durch  monotone  Sand-  und  Dorn¬ 
buschwüstenei  gewandert  war. 

Elliots  Bericht  über  das  östliche  Gebiet  bis  zum  Tsadsee 
enthält  nicht  mehr,  als  was  Kapitän  Moll  in  „La  Geographie“ 
(siehe  oben)  und  früher  schon  F.  Foureau  auf  seiner  Reise 
von  Sinder  durch  die  Landschaft  Manga  (s.  Globus,  Bd.  81, 
S.  249)  ausführlich  beschrieben  haben.  Brix  Förster. 

2)  Elliot  sagt:  „The  eastern  portion  rising  before  and  higher 
than  t'he  Western“;  allein  dies  scheint  mir  eine  Verwechslung  zu  sein. 


l)  Vgl.  Globus,  Bd.  86,  S.  351. 
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(Vgl.  Bd.  83,  Nr.  23 
Von  Dr.  Lud 

Man  bat  mir,  auch  in  diesen  Blättern,  einen  Vorwurf 
daraus  gemacht,  daß  ich,  gestützt  auf  die  merkwürdigen 
Skelettfunde  in  den  Höhlen  bei  Mentone  und  die  darauf 
sich  beziehenden  Veröffentlichungen  von  Verneau  und 
Gau  dry1),  die  Ansicht  ausgesprochen,  es  habe  in  vor¬ 
geschichtlichen  Zeiten,  im  Quartär,  auch  auf  dem  Boden 
unseres  Weltteils  eine  negerähnliche  Menschenrasse  gelebt. 
Da  sich  nun  die  meine  Auffassung  bestätigenden  Funde 
und  Mitteilungen  von  Jahr  zu  Jahr  mehi’en,  sei  es 
mir  gestattet,  nochmals  hier  über  die  Frage  zu  berichten. 

Der  ältestbekannte  hierher  gehörige  Schädel  ist  wohl 
der  1855  von  Spring  in  einer  Kalksteinhöhle  des  Maas¬ 
tals  zwischen  Dinant  und  Namur  gefundene,  der  zwar 
leider  nicht  zu  erhalten,  aber  nach  Fuhlrotts  Schil¬ 
derung2)  „von  so  auffallender  Bildung  war,  daß  sie  den 
rohesten  und  am  wenigsten  entwickelten  Negertypus  zu 
vertreten  schien“.  Er  lag  mit  einigen  rohen  Steinwerk- 
zeugen  und  einer  Menge  bunt  durcheinander  geworfener 
Tier-  und  Menschenknochen  unter  einer  Schuttschicht, 
fest  in  Kalksinter  eingebacken.  Über  die  im  Frühling 
des  Jahres  1902  vom  Fürsten  von  Monaco  an  der  Riviera 
veranstalteten  Ausgrabungen,  insbesondere  über  die  in 
der  „Kinderhöhle“  gemachten  Funde  habe  ich  die  Leser 
des  Globus  schon  früher  unterrichtet.  Es  ist  hier  nur 
nachzutragen,  daß  im  Jahre  1903  die  französischen 
Anthropologen  Cartailhac,  Verneau  und  Boule 
während  eines  mehrwöchigen  Aufenthalts  in  Monaco 
diese  und  die  benachbarten  Höhlen  der  „Roten  Felsen“ 
einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen  und,  wie 
Boule3)  schreibt,  „die  ungeheure  Sammlung  der  darin 
gefundenen  Gegenstände“  aufs  gründlichste  durchforscht 
haben.  Die  bemerkenswerten  Ergebnisse  sollen  in  einem 
vom  Fürsten  herausgegebenen  Werke  veröffentlicht  wer¬ 
den,  auf  das  man  mit  Recht  gespannt  sein  darf,  und  in 
dem  Verneau  die  Bearbeitung  der  menschlichen  Knochen, 
Cartailhac  die  Erzeugnisse  der  Menschenhand  und 
Boule  die  geologische  Schichtung  und  die  paläontologi- 
schen  Verhältnisse  übernommen  hat.  So  viel  kann  jetzt 
schon  mitgeteilt  werden,  daß  „die  untersten  Schichten  ins 
alte  Quartär  zurückreichen  und  bisher  dort  unbekannte 
Fossilien,  vom  Flußpferd,  vom  Nashorn  u.  dgl.,  ein¬ 
schließen  .  .  .  daß  in  diesen  Schichten  die  Steinwerk¬ 
zeuge  nach  Stoff  und  Gestalt  sehr  verschieden  von  denen 
der  oberen  sind  .  .  .  daß  es  leicht  sein  wird,  genau  das 
Alter  der  verschiedenen  menschlichen  Skelette  festzu¬ 
stellen  und  dem  über  diese  Frage  entbrannten  Streit  ein 
Ende  zu  machen“. 

Über  ähnliche,  am  nördlichen  Ufer  des  Genfer  Sees 
gemachte  Funde  berichtet  Schenk4).  Im  allgemeinen 
paläolithisch ,  reichen  sie  bis  an  die  neolithische  Zeit 
heran  und  enthalten  nur  längliche  Schädel  mit  einem 
durchschnittlichen  Index  von  ungefähr  74,5;  Bracliy- 
kephalie  ist  ganz  ausgeschlossen.  Außer  dem  „Typus 


')  Verneau,  Les  fouilles  du  I’riiice  de  Monaco  aux 
Baousse-Rouspö ,  un  nouveau  type  huinain.  L’Anthropologie 
XII,  1902.  —  Gau  dry,  Comptes  rendus  de  l’Academie  des 
Sciences,  21.  April  1902;  Contribution  ä  l’histoire  des  hommes 
ossiles,  L’ Anthropologie  XIV,  1903. 

2)  Der  fossile  Mensch  aus  dem  Neandertal,  Duisburg  1805. 

3)  L’Anthropologie  XIV,  0. 

4)  Les  sepultures  et  les  populations  prehistoriques  de 
Chamblandes.  Bull.  d.  1.  Soc.  Vaud,  de  sc.  nat.  XXXVIII 
und  XXXIX,  1903. 


,  24  und  84,  Nr.  6.) 
wig  W ilser. 

von  Cro-Magnon“  (Homo  priscus,  vielleicht  auch  mit 
Homo  mediterraneus  vermischt)  und  dem  „Typus  von 
Genay“  (Homo  europaeus)  unterscheidet  Schenk  noch 
einen  dritten  negerähnlichen,  der  mit  seinen  stark  vor¬ 
springenden  Kiefern  und  der  breiten  und  flachen  Nase 
dem  „type  de  Grimaldi“  sehr  nahe  kommt. 

Im  Doppelheft  3/4,  Bd.  XV  der  Zeitschrift  L’An¬ 
thropologie  bespricht  Verneau  zwei  von  Herve 
in  der  Pariser  Anthropologischen  Gesellschaft 5)  vor¬ 
gezeigte  Schädel  aus  der  Bretagne.  Sie  gehören  zur 
Sammlung  des  Museums  Broca,  sind  an  der  bretonischen 
Küste,  der  eine  bei  Conguel  auf  der  äußersten  Spitze  der 
Halbinsel  Quiberon,  der  andere  auf  dem  kleinen,  nicht 
weit  davon  entfernten  Eiland  Tout-Bras,  gefunden 
worden  und  stammen  aus  neolithischer  Zeit,  der  erste, 
nach  den  rohen  Topfscherben  zu  schließen,  aus  deren 
ersten  Anfängen.  Herve  beschreibt  die  Schädel  folgender¬ 
maßen:  „Ihre  Merkmale  sind  auffallend  und  sehr  eigen¬ 
tümlich,  da  beide,  weiblich,  wohl  entwickelt  und  geräumig, 
durch  eine  Anzahl  von  Zügen  nahe  Verwandtschaft  unter¬ 
einander  zeigen  und,  der  eine  wie  der  andere,  einen  sehr 
stark  ausgesprochenen  Negertypus  erkennen  lassen.  Zwi¬ 
schen  eine  Reihe  von  Negerschädeln  gelegt,  wären  sie  sicher¬ 
lich,  wenn  man  von  ihrem  Ursprung  nichts  wüßte,  nicht 
herauszufinden.“  Die  Merkmale  des  Gesichts,  besonders 
Prognathismus  und  Platyrrhinie,  und  die  des  Schädels, 
vor  allem  die  Schmalheit,  Index  69,3  und  73,2,  wirken 
zusammen,  den  negerartigen  Eindruck  hervorzubringen. 
Herve,  schon  lange  auf  diese  merkwürdige  Schädel¬ 
bildung  aufmerksam,  wurde  durch  Verneaus  Vei’öffent- 
lichung  veranlaßt,  die  Schädel  aus  der  Bretagne  mit 
den  quaternären  des  Tj^pus  Grimaldi  in  Verbindung  zu 
bringen.  Er  schließt  seine  Ausführungen  mit  den  Worten: 
„Kurz,  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  man  es  hier 
mit  einem  der  Fälle  vom  Fortleben  der  Urrassen  zu  tun 
hat,  wie  es  auch  sonst  schon,  besonders  für  die  Rasse 
von  Crp-Magnon,  festgestellt  ist,  mit  verspäteten  Spröß- 
lingen,  die  mitten  unter  einer  älteren  oder  jüngeren  Be¬ 
völkerung  die  Stammesmerkmale  bewahrt  haben.  Unsere 
heutige  Beobachtung  hat  daher  eine  doppelte  Bedeutung: 
sie  bestätigt  das  Vorkommen  eines  negerähnlichen  Typus, 
um  nicht  zu  sagen  Rasse,  unter  den  ältesten  Bewohnern 
Westeuropes;  sie  führt  zu  dem  Schlüsse,  daß  dieser  qua¬ 
ternäre  Typus  mindestens  bis  zur  neueren  Steinzeit  fort¬ 
gelebt  hat.“  Bei  dem  durch  diesen  Vortrag  hervorgerufe¬ 
nen  Meinungsaustausch  erkannte  auch  Manouvrier 
die  augenfällige  Negerähnlichkeit  an,  indem  er  noch  be¬ 
sonders  hervorhob,  daß  in  „neolithischer  Zeit  der  Progna¬ 
thismus  noch  viel  häutiger  war  als  heute“.  Baudouin 
erwähnt  einen  bei  Pierre  Folie  du  Plessis  ausgegrabenen 
Unterkiefer,  der  mit  den  besprochenen  übereinstimmt.  In 
alten  italienischen  Fundstätten  sind  im  Laufe  des 
letzten  Jahres  verschiedene  negerartige  Schädel  entdeckt 
worden,  und  in  Genua  sollen  mehrere  Skelette  vom  Gri- 
malditypus  vorhanden  sein.  Verneau  stellt  baldige 
eingehende  Untersuchung  derselben  in  Aussicht  und 
schließt  mit  der  Bemerkung:  „Schon  steht  das  Weib 
und  der  Jüngling  des  Museums  vou  Monaco  nicht  mehr 
vereinzelt  da.  Es  hat  den  Anschein,  daß  sie  die  Ver¬ 
treter  einer  fossilen  Rasse  sind,  die  eine  nicht  unbedeu- 

5)  Cränes  neolithiques  armoricains  de  type  negroide.  Bull. 
Soc.  d’Anthr.  de  Paris  1903. 
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tende  Rolle  gespielt  hat,  da  sie  ihre  so  eigenartigen 
Merkmale  auf  verschiedene  weitverbreitete,  voneinander 
sehr  entfernte  Nachkommen  übertragen  hat.“ 

Angesichts  dieser  Tatsachen  läßt  sich  das  Vorkommen 
einer  dem  Negerstamme  (Homo  niger)  nahe  verwandten 
Rasse  in  der  europäischen  Urzeit  nicht  mehr  in  Abrede 
stellen.  Es  fragt  sich  nur,  welche  Stelle  im  Stammbaum 
und  welchen  Namen  wir  ihr  geben  sollen.  Ich  habe  Homo 
primigenius  var.  nigra  vorgeschlagen,  oder  besser  H.  niger 
var.  primigenia,  da  sie  in  bezug  auf  Gehirnentwickelung 
und  Schädelraum  doch  etwas  höher  als  der  Neandertal- 
mensch  zu  stehen  scheint.  Eine  von  dem  amerikanischen 
Bildhauer  Hyatt  Meyer  verfertigte  und  von  Buschan 
der  Greifswalder  Anthropologenversammlung  vorgestellte 
Büste  dieses  Urmenschen,  die  meines  Erachtens  bis  auf 
unwesentliche  Einzelheiten  recht  gut  gelungen  ist,  zeigt 
übrigens  auch  deutlich  ausgeprägte  negerartige  Gesichts¬ 
züge.  In  seinem  erweiterten  Vortrag6)  „Die  Vorgeschichte 


6)  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn,  1904. 


Die  Malthusische  Theorie  und 

Von  Ferdinand 

Daß  dem  Bevölkerungsgesetz,  so  wie  es  Malthus  auf¬ 
gestellt  hat,  Fehler  anhaften,  wird  von  den  meisten 
Malthusianern  zugegeben,  nichtsdestoweniger  ist  der 
Grundgedanke  richtig.  Der  Grund,  weswegen  das  immer 
noch  bestritten  wird,  liegt,  wenn  ich  von  dem  Mangel 
an  Mut  absehe,  der  manche  Gegner  hindert,  seinen  In¬ 
halt  zu  begreifen,  in  der  Konfusion,  die  man  mit  ihm 
angerichtet  hat.  Malthus  lehrte,  daß  die  Menschen  stets 
die  Tendenz  haben,  sich  stärker  zu  vermehren,  als  der 
Boden,  den  sie  innehaben,  Nahrungsmittel  zu  liefern 
vermag.  Er  spricht  also  ausschließlich  von  der  Frucht¬ 
barkeit  der  Bevölkerung  im  Verhältnis  zur  Fruchtbarkeit 
des  von  ihr  besessenen  Landes.  Malthus’  Gegner  aber 
lösen  die  Bevölkerung  von  ihrem  Lande  und  beweisen, 
daß,  wenn  die  Bevölkerung  dichter  wird,  durch  den  ge¬ 
werblichen  Fleiß  mehr  Güter  erzeugt  werden  können, 
die  dann  über  die  ganze  Erde  verhandelt  werden  und 
den  Reichtum  des  Landes  vermehren.  Gesetzt,  daß  die 
Mehrleistung  durch  den  Gewerbefleiß  lediglich  von  der 
Volksdichtigkeit  abhinge,  was  tatsächlich  nicht  der  Fall 
ist,  so  wäre  das  Durchstreifen  des  ganzen  Planeten,  um 
die  Waren  abzusetzen,  eher  eine  Bestätigung  des  Mal- 
thusischen  Grundgedankens  als  eine  Widerlegung,  denn 
da  ein  Teil  der  Industrieerzeugnisse  entweder  direkt  oder 
durch  die  Zwischenstufe  des  Geldes  gegen  Nahrungs¬ 
mittel  umgetauscht  wird,  so  wird  dadurch  der  Beweis 
geliefert,  daß  das  eigene  Land  nicht  imstande  ist,  seine 
Gesamtbevölkerung  zu  ernähren. 

Aber  auch  Malthus’  Anhänger  werfen  gewöhnlich 
zwei  zunächst  ganz  verschiedene  Dinge  zusammen.  Sie 
geben  zu,  daß  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft 
heute  überall  noch  genügen,  um  den  Völkern  die  not¬ 
wendige  Nahrung  zu  liefern,  dennoch  sprechen  sie  — 
und  zwar  mit  Recht  —  von  Übervölkerung  in  den 
meisten  Kulturländern.  Dieser  Widerspruch  ist  dadurch 
entstanden,  daß  man  bisher  übersehen  hat,  daß  es  zwei 
Arten  allgemeiner  Übervölkerung  gibt.  Bei  der  ersten 
wächst  die  Bevölkerung  über  die  Nahrungsmittel  des 
Bodens  hinaus,  und  von  dieser  allein  hat  Malthus  ge¬ 
sprochen.  Diese  wird  heute  auch  da,  wo  sie  vorhanden 
ist,  durch  den  Welthandel  verschleiert.  Die  zweite  wird 
dadurch  hervorgerufen,  daß  die  Menschen  mehr  Arbeits- 


des  Menschen“  äußert  sich  Schwalbe  zu  der  Frage 
folgendermaßen:  „Meines  Erachtens  gehören  die  von 

V  e  r  n  e  a  u  beschriebenen  Schädel  des  type  de  Grimaldi 
einer  vielleicht  negroiden  Rasse  mit  wohlgewölbtem, 
schmalem  Schädel,  aber  starkem  Prognathismus,  also  dem 
Homo  sapiens  an,  repräsentieren  keine  Zwischenform.“ 
Er  gibt  also  auch  die  Negerähnlichkeit  zu  und  möchte 
nur  keine  tiefer  stehende  Rasse  annehmen.  Jedenfalls 
aber  sind  die  Schädel  sehr  alt  und  auch  unter  den  jetzt 
lebenden  Menschenrassen,  selbst  wenn  man  sie  alle  unter 
dem  Namen  Homo  sapiens  zusammenfaßt,  sehr  verschie¬ 
dene  Entwickelungsstufen  vertreten;  gerade  unter  den 
Negervölkern  finden  wir  die  am  tiefsten  stehenden,  am 
weitesten  zurückgebliebenen  Menschen. 

Daß  in  der  Urzeit  nicht  allein  nur  verschiedene  aus¬ 
gestorbene  Großaffen,  sondern  auch  negerähnliche  Men¬ 
schen  in  unserem  Weltteil  gelebt  haben,  hat  nichts 
Auffallendes,  wenn  man  bedenkt,  daß  vor  der  Eiszeit 
unsere  ganze  Fauna  und  Flora  der  heutigen  afrikani¬ 
schen  entsprach. 
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kräfte  erzeugen,  als  die  Gesellschaft  beschäftigen  kann. 
Diese  Übervölkerung  verquicken  die  Malthusianer  mit  der 
rein  Malthusischen  und  kommen  dadurch  zu  dem  Wider¬ 
spruch,  daß,  obgleich  Handel,  Industrie  und  Landwirt¬ 
schaft  genügen,  die  Völker  zu  ernähren,  dennoch  eine 
Übervölkerung  besteht.  Malthus’  Gegner  aber  erklären, 
die  Industrie  sei  unbegrenzt  steigerungsfähig,  und  des¬ 
halb  könne  in  Industriestaaten  von  Übervölkerung  nie 
die  Rede  sein.  Diese  Beweisführung  ist  wieder  sehr 
unglücklich,  denn  wenn  auch  die  Industrie  nicht  end¬ 
los  steigerungsfähig  ist,  so  ist  sie  doch  sehr  starker  Stei¬ 
gerung  fähig  und  läßt  daher  das  Begrenztsein  des  Arbeits¬ 
bedarfs  schwerer  erkennen  als  andere  Erwerbszweige. 

Diese  Übervölkerung,  die  ich  die  soziale  nennen  will, 
bei  der  also  ein  Mißverhältnis  zwischen  der  Erzeugung 
von  Menschen  und  dem  Bedarf  an  menschlichen  Arbeitern 
besteht,  ist  streng  von  der  Malthusischen  zu  trennen. 
Letztere  wird  heute  von  niemandem  empfunden,  die  erste 
dagegen  von  fast  allen.  Sie  ist  es,  die  uns  den  rück¬ 
sichtslosen  Interessenkampf  bringt,  nicht  die  Malthusi¬ 
sche.  Fircks  hat  in  seiner  Bevölkerungslehre  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Gegenüberstellung  schlecht¬ 
hin  von  Menschen  und  Nahrungsmitteln  unzulässig  ist, 
da  die  Nahrungsmittel  unter  den  Begriff  des  Eigentums 
fallen,  daß  also,  um  sich  Nahrungsmittel  zu  verschaffen, 
Geld,  Einkommen  notwendig  ist,  daß  demnach,  wenn 
letzteres  fehlt,  der  Mensch  trotz  reichlich  vorhandener 
Nahrungsmittel  hungern,  ja  verhungern  kann.  Geld 
aber  verdienen  die  allermeisten  Menschen  durch  Arbeit. 
Daraus  folgt,  daß  die  Malthusische  Überbevölkerung 
nur  theoretische  Bedeutung  hat,  daß  dagegen  der  sozialen 
eine  hohe  praktische  Bedeutung  zukommt. 

Unter  der  sozialen  Überbevölkerung  leiden  bei  uns 
in  Deutschland  sehr  schwer  die  liberalen  Berufe,  Künst¬ 
ler  und  Gelehrte.  Zwar  wächst  mit  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  auch  der  Bedarf  an  akademisch  Gebildeten, 
dennoch  werden  viel  mehr  Menschen  erzeugt,  die  sich 
höhere  Bildung  aneignen  können  und  auch  aneignen,  als 
Bedarf  an  ihnen  ist.  So  kommt  es,  daß  Männer  von 
umfassender  Gelehrsamkeit  oft  40  Jahre  und  älter  wer¬ 
den  müssen,  um  ein  verhältnismäßig  geringes  Gehalt 
sich  zu  sichern,  daß  neben  dem  eigentlichen  Proletariat 
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sich  ein  Gelehrtenproletariat  gebildet  hat,  daß  Künstler 
und  Künstlerinnen  einen  der  Erhabenheit  ihres  Berufs 
ganz  unwürdigen  Kampf  ums  Dasein  führen  müssen. 
Ebenso  steht  es  bei  Ingenieuren,  Kleinhändlern,  Beamten, 
Handlungsgehilfen,  Ärzten  usw. 

Eigenartig  äußert  sich  die  soziale  Übervölkerung  in 
der  Landwirtschaft.  Ich  habe  im  Globus,  Bd.  85,  Nr.  11 
gezeigt,  daß,  da  der  Bedarf  der  Landwirtschaft  an 
menschlichen  Arbeitskräften  jahraus,  jahrein  annähernd 


immer  derselbe  bleibt,  ja  mit  der  Einführung  landwirt¬ 
schaftlicher  Maschinen  sich  vermindert,  anderseits  aber 
die  Menschen  sich  über  diesen  Bedarf  hinaus  vermehren, 
überflüssige  Arbeitskräfte  erzeugt  werden,  die  abgeschoben 
werden  müssen.  Daß  sie  tatsächlich  überflüssig  sind, 
geht  daraus  hervor,  daß  die  Produktivität  der  Landwirt¬ 
schaft  durch  ihren  Verlust  nicht  beeinträchtigt  wird. 
Nach  der  Deutschen  Statistik  betrug  nämlich  die  Ernte¬ 
menge  in  Tonnen: 


Roggen 

Weizen 

Winterspelz 
und  Emer 

Sommergerste 

Kartoffeln 

Hafer 

Wiesenheu 

1878  .  .  . 

6  919  667 

2  607  186 

446  926 

2  325  227 

23  592  781 

5  040  240 

24  163  403 

1879  .  .  . 

5  562  435 

2  278  696 

460  288 

2  057  358 

18  904  596 

4  264  255 

21  076  490 

1880  .  .  . 

4  952  525 

2  345  278 

489  340 

2  145  617 

19  466  242 

4  228  128 

19  563  388 

1881  .  .  . 

5  448  404 

2  059  139 

449  023 

2  076  160 

25  491  022 

3  759  789 

17  140  545 

1882  .  .  . 

6  390  407 

2  553  447 

458  358 

2  256  355 

18  069  332 

4  508  056 

17  776  125 

1883  .  .  . 

5  600  068 

2  350  878 

446  779 

2  131  202 

24  906  431 

3  718  469 

16  872  607 

1884  .  .  . 

5  450  992 

2  478  883 

480  577 

2  229  598 

24  019  601 

4  236  665 

17  350  503 

1885  .  .  . 

5  820  095 

2  599  271 

466  447 

2  260  645 

27  953  643 

4  342  357 

15  884  187 

1888  .  .  . 

6  092  849 

2  666  423 

441  440 

2  337  206 

25  143  229 

4  855  894 

17  903  338 

1887  .  .  . 

6  375  734 

2  830  804 

457  079 

2  205  504 

25  272  998 

4  301  407 

16  362  238 

1888  .  .  . 

5  522  740 

2  530  842 

336  017 

2  260  590 

21  910  996 

4  647  583 

15  469  931 

1889  .  .  . 

5  363  426 

2  372  413 

299  918 

1  938  419 

26  603  965 

4  197 124 

18  423  230 

1890  .  .  . 

5  868  078 

2  830  921 

492  970 

2  283  432 

23  320  983 

4  913  544 

18  859  888 

1891  .  .  . 

4  782  804 

2  333  757 

373  082 

2  517  374 

18  558  379 

5  279  340 

18  715  112 

1892  .  .  . 

6  827  712 

3  162  885 

497  818 

2  420  736 

27  988  557 

4  743  036 

16  833  897 

1893  .  .  . 

8  941  914 

3  405  021 

527  507 

2  359  722 

40  724  386 

4  180  457 

13  191 681 

1894  .  .  . 

8  343  033 

3  336  369 

539  622 

2  849  118 

33  608  894 

6  580  100 

22  645  358 

1895  .  .  . 

7  724  902 

3  171  844 

470  736 

2  793  974 

37  786  006 

6  244  473 

21  881  782 

1896  .  .  . 

8  534  037 

3  419  928 

425  239 

2  727  105 

32  329  046 

5  969  465 

23  047  803 

1897  .  .  . 

8  170  511 

3  263  235 

462  520 

2  564  439 

33  776  060 

5  718  644 

25  303  197 

1898  .  .  . 

9  032  175 

3  607  610 

514  151 

2  829  112 

36  720  609 

6  754  120 

25  909  781 

1899  .  .  . 

8  675  792 

3  847  447 

476  095 

2  983  876 

38  486  202 

6  882  687 

23  767  790 

1900  .  .  . 

8  550  659 

3  841  165 

466  347 

3  002  182 

40  585  317 

7  091  930 

23  116  276 

1901  .  .  . 

8  162  660 

2  498  851 

432  190 

3  321  102 

48  687  261 

7  050  153 

22  370  047 

1902  .  .  . 

9  494  150 

3  900  396 

483  121 

3  100  227 

43  462  393 

7  467  250 

26  017  083 

Bei  keiner  Frucht  ist  also  trotz  der  starken  Abwan¬ 
derung  der  Ertrag  zurückgegangen ,  er  ist  sogar  nicht 
unbedeutend  gestiegen,  nämlich  bei  Roggen  um  37  Proz., 
bei  Weizen  um  50  Proz.,  bei  Spelz  um  8  Proz.,  bei 
Gerste  um  33  Proz.,  bei  Kartoffeln  um  84  Proz.,  bei 
Hafer  um  48  Proz.,  bei  Wiesenheu  um  8  Proz.  Doch 
möchte  ich  darauf  keinen  Wert  legen,  da  bis  zum  Jahre 


1892  die  Schätzungen  durch  die  Gemeinden,  vom  Jahre 

1893  an  dagegen  durch  landwirtschaftliche  Sachverstän- 
dige  ausgeführt  worden  sind.  Daraus  erklärt  sich  der 
weite  Sprung  zwischen  den  Erträgen  des  Jahres  1892 
und  der  folgenden  Jahre. 

Auch  die  Viehzucht  ist  durch  die  Abwanderung  nicht 
zurückgegangen.  Die  Viehzahl  betrug  in  Deutschland: 


Pferde 

Rindvieh 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

10.  Januar  1873  . 

3  352  500 

15  776  700 

24  999  400 

7  124  100 

2  320  000 

10.  Januar  1883  . 

3  522  500 

17  786  800 

19  189  700 

9  206  200 

2  641  000 

1.  Dezember  1892  . 

3  836  300 

17  555  800 

13  589  700 

12  174  400 

3  091  500 

1.  Dezember  1897  . 

4  038  500 

18  490  800 

10  866  800 

14  274  600 

— 

1.  Dezember  1900  . 

4  195  400 

18  939  700 

9  692  500 

16  807  000 

3  267  000 

Vom  Vieh  haben  also  nur  die  Schafe  einen  starken 
Rückgang  erlitten,  doch  dieser  wird  durch  die  Vermeh¬ 
rung  der  übrigen  Viehgattungen,  besonders  der  Schweine, 
überreichlich  ausgeglichen.  Auch  die  landwirtschaftliche 
Fläche  hat  sich  nicht  verkleinert,  im  Gegenteil,  sie  ist 
größer  geworden,  sie  nahm  im  Jahre  1882  31  868972ha 
ein,  im  Jahre  1895  dagegen  32  517  941  ha. 

Es  ist  erwiesen,  daß  die  Abwanderung  der  Landwirt¬ 
schaft  keinen  Schaden  bringt.  Das  ist  aber  nur  so  zu  er¬ 
klären,  daß  die  Abwanderer  überflüssig  sind,  daß  sie  keine 
Beschäftigung  finden,  oder,  was  dasselbe  ist,  daß  das  Land 
sich  stets  im  Zustande  sozialer  Übervölkerung  befindet. 

Die  Abwanderung  der  Überzähligen  verursacht  auch 
keinen  Arbeitermangel,  denn  der  Wanderungsprozeß  ver¬ 
läuft  schon  seit  Einführung  völliger  Freizügigkeit  in 
Preußen,  also  seit  dem  Jahre  1867,  während  die  Klagen 


über  Leutenot  erst  aus  den  neunziger  Jahren  stammen. 
Aber  es  wandern  nicht  genau  so  viel  Personen  ab,  daß 
die  ländliche  Bevölkerung  völlig  stationär  bleibt,  sondern 
es  findet  Mehrabwanderung  statt.  Infolge  dieser  ver¬ 
mindert  sich  die  ländliche  Bevölkerung,  sie  ist  von  1880 
bis  1900  um  780000  Personen  gesunken.  Doch  kann 
auch  diese  Abwanderung  nicht  an  der  Leutenot  schuld 
sein,  da  mit  der  Abnahme  menschlicher  Arbeitskräfte 
die  Zunahme  maschineller  Kräfte  auf  dem  Lande  Hand 
in  Hand  geht.  Dagegen  muß  der  Landwirtschaft  der 
Kontraktbruch  der  Arbeiter  schädlich  sein.  Wenn  in¬ 
mitten  der  Erntezeit  eine  größere  Zahl  ländlicher  Ar¬ 
beiter  durch  Agenten  überredet  wird,  ihre  Stelle  zu  vei’- 
lassen,  so  kann  der  Landwirt  allerdings  in  Verlegenheit 
kommen,  und  erwägt  man,  daß  infolge  der  Abwanderung 
der  Überzähligen  in  die  Städte  Ersatz  sehr  schwer  zu 
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haben  ist,  so  muß  zahlreicher  Kontraktbruch  auf'  einem 
und  demselben  Gute  last  wie  der  Streik  in  der  Industrie 
wirken.  Man  ist  in  Preußen  dem  Erlaß  eines  Gesetzes 
gegen  den  Kontraktbruch  nähergetreten;  wenn  es  zu¬ 
stande  gekommen  ist,  wird  man  in  der  Frage  der  Leute¬ 
not  auf  dem  Lande  klarer  blicken. 

Die  Entwickelung  der  Industrie  in  den  Städten  ist 
die  Ursache,  warum  die  soziale  Übervölkerung  auf  dem 
Fände  nicht  zur  Entwickelung  von  Räuberbanden  führt, 
ln  früheren  Zeiten  war  es  anders,  da  ergaben  oder  viel¬ 
mehr  mußten  sich  die  Überzähligen  einem  lasterhaften 
Lebenswandel  ergeben  und  gefährdeten  dadurch  das 
Leben  und  das  Eigentum  der  anderen.  Ernährt  wurden 
die  Lasterhaften  so  gut  wie  die  Honetten,  aber  die  ersteren 
hatten  keine  Arbeit  gefunden,  waren  daher  zum  Müßig¬ 
gang  verurteilt  und  kamen  dadurch  auf  die  Wege  des 
Verbrechens.  Die  Länder  waren  in  früheren  Zeiten  an- 
cefüllt  mit  Räubern  und  Landstreichern.  Heute  sind 
die  überzähligen  Landarbeiter  nicht  mehr  zum  Müßig¬ 
gang  verurteilt,  denn  sie  finden  in  den  industriellen  Be- 
trieben  der  Städte  Beschäftigung,  und  da  jedem  die 


Wahl  seines  Wohnsitzes  frei  steht,  so  können  sie  sich 
hierher  begeben.  Wird  heute  die  Freizügigkeit  auf¬ 
gehoben,  so  kehren  mit  Sicherheit  die  Zeiten  der  Han- 
nickel,  Lips  Tullian  oder  Schinderhaunes  wieder,  und 
möglicherweise  findet  sich  auch  wieder  ein  Schiller,  der 
sie  glorifiziert.  Die  Entrüstung  würde  sich  dann  wahr¬ 
scheinlich  nicht  gegen  den  Dichter,  der  das  Kunstwerk, 
sondern  gegen  den  Gesetzgeber,  der  die  Räuberbanden 
geschaffen  hat,  richten. 

Die  Frage,  ob  die  Bevölkerung  sich  bereits  so  stark 
vermehrt  hat,  daß  auch  die  Industrie  sie  nicht  mehr  in 
vollem  Umfange  beschäftigen  kann,  ob  also  auch  die  In¬ 
dustrie  sozial  übervölkert  ist,  ist  sehr  schwer  zu  beant¬ 
worten,  denn  ihr  Bedarf  an  Arbeitern  unterliegt  großen 
Schwankungen.  Er  hängt  erstens  von  der  Konjunktur 
ab;  ist  letztere  günstig,  so  braucht  die  Industrie  mehr 
Arbeiter,  im  entgegengesetzten  Falle  weniger,  und  sie 
muß  eventuell  Arbeiter  entlassen.  Wir  besitzen  seit  dem 
Jahre  1896  regelmäßige  Aufzeichnungen  über  Angebot 
und  Nachfrage  von  Arbeit,  die  ich  hier  wiedergeben  will. 
Auf  100  Arbeitsgesuche  kamen  Angebote: 


Januar 

Februar 

März 

April 

•3 

1 ^ 

fl 

fl 

Juli 

1 

4-3 

CG 

fl 

br 

fl 

Septemb. 

Oktober 

rO 

3 

o> 

> 

o 

fc 

Dezemb. 

Durch-  ' 

schnitt 

1 

1896  .  . 

179,0 

147,5 

117,7 

115,5 

130,0 

126,7 

131,4 

127,7 

124,4 

138,1 

163,9 

164,4 

138,8 

1897  .  . 

152,4 

139,3 

108,1 

109,5 

120,4 

112,0 

112,4 

111,1 

109,8 

121,6  - 

148,6 

153,3 

124,8 

1898  .  . 

149,9 

134,2 

103,5 

108,6 

114,1 

113,0 

112,5 

108,5 

98,3 

114,8 

135,0 

135,2 

118,9 

1899  .  . 

1 31 ,6 

111,1 

89,3 

95,5 

98,9 

93,6 

100,7 

92,5 

98,9 

109,0 

130,8 

1.31,2 

106,9 

1900  .  . 

126,3 

113,1 

99,8 

93,4 

106,6 

108,8 

122,2 

107,5 

110,5 

135,3 

169,3 

117,9 

117,5 

1901  .  . 

165,8 

146,8 

122,2 

141,4 

145,9 

148,7 

160,9 

150,2 

147,5 

198,1 

223,9 

240,6 

166,0 

1902  .  . 

220,2 

208,3 

148,9 

147,5 

172,0 

167,8 

163,4 

161,5 

133,6 

174,3 

225,8 

203,9 

177,2 

1903  .  . 

202,3 

175,9 

124,6 

139,0 

141,6 

141,6 

137,3 

131,5 

111,7 

139,3 

174,0- 

166,9 

148  8 

Aus  dieser  Übersicht  gehen  erstens  die  Jahres¬ 
schwankungen  hervor.  Im  Jahre  1899  meldeten  sich 
auf  100  offene  Stellen  durchschnittlich  106,9  Arbeiter, 
im  Jahre  1902  aber  177,2,  während  die  übrigen  Jahre 
zwischen  dieser  niedrigsten  und  höchsten  Zahl  lagen. 
Stets  meldeten  sich  also  mehr  Arbeiter,  als  verlangt 
wurden,  doch  darf  daraus  nicht  ohne  weiteres  auf  soziale 
Übervölkerung  in  der  Industrie  geschlossen  werden.  Wenn 
das  Verhältnis  allerdings  wie  100  :  177  steht,  dürfte 
dieser  Schluß  erlaubt  sein,  nicht  aber,  wenn  wie  100  :  106 
oder  auch  117,  da  die  Notierungen  des  Arbeitsmarktes 
Angebot  und  Nachfrage  von  Arbeit  nicht  vollkommen 
getreu  widerspiegeln. 

Ferner  gehen  aus  den  Zahlen  die  Monatsschwankungen 
eines  und  desselben  Jahres  hervor:  mit  Regelmäßigkeit 
ist  in  den  Monaten  November,  Dezember,  Januar,  Fe¬ 
bruar,  also  in  der  kalten  Jahreszeit,  das  Mißverhältnis 
zwischen  Angebot  und  Nachfrage  von  Arbeit  am  größten1). 
Das  ist  die  zweite  Art  von  Schwankungen,  der  die  In¬ 
dustrie  ausgesetzt  ist.  Sie  kehrt  periodisch  wieder,  weil 
ein  Teil  der  industriellen  Arbeiten,  insbesondere  alle,  die 
direkt  oder  indirekt  mit  dem  Baugewerbe  Zusammen¬ 
hängen  ,  in  der  kalten  Jahreszeit  ausgesetzt  werden 
müssen.  Dieser  periodischen  Schwankung  unterliegt  die 
Landwirtschaft  ebenfalls,  sie  braucht  in  den  Frühlings¬ 
und  Sommermonaten  viel  mehr  Arbeiter  als  im  Herbst 
und  \\  inter.  Da  ihr  die  eigene  Gegend  diese  oftmals 
nicht  liefert  —  die  Überzähligen  sind  ja  abgewandert  — 
so  muß  sie  sie  aus  fremden  Ländern  mieten  (Rußland, 
Polen).  Nach  getaner  Arbeit  ziehen  sie  wieder  in  ihre 
Heimat  zurück.  Da  die  „Sachsengänger“  auf  diese  Weise 
mit  Regelmäßigkeit  in  der  kalten  Jahreszeit  beschäfti¬ 
gungslos  werden,  so  müssen  sie  während  der  warmen  so 
viel  verdienen,  daß  sie  während  der  beschäftigungslosen 


Zeit  leben  können.  Ihr  Lohn  muß  also  höher  sein  als 
der  der  ganzjährig  beschäftigten  Landarbeiter.  Analog 
verhalten  sich  die  gelernten  Bauhandwerker.  Auch  sie 
müssen  regelmäßig  in  der  kalten  Jahreszeit  feiern,  weil 
der  frische  Mörtel  die  Kälte  nicht  verträgt.  Die  gelern¬ 
ten  Bauhandwerker  müssen  daher  ebenso  wie  die  Sach¬ 
sengänger  einen  höheren  Lohn  erhalten  als  regelmäßig 
beschäftigte  Arbeiter.  Außer  den  Sachsengängern  und 
gelernten  Bauhandwerkern  wird  aber  während  der  kalten 
Jahreszeit  noch  eine  ganze  Anzahl  ungelernter  Arbeiter 
beschäftigungslos,  deren  Lohn  nicht  so  hoch  war,  daß 
sie  das  ganze  Jahr  davon  leben  können.  Diese  über¬ 
flüssigen  Menschen  übernehmen  solche  Arbeit,  die  sich 
nur  in  der  kalten  Jahreszeit  bietet,  z.  B.  Schneekehren. 
Doch  reicht  diese  niemals  aus,  den  vielen  zur  Verfügung 
gestellten  Händen  Beschäftigung  zu  geben.  Da  diese 
Menschen  also  auf  ehrlichem  Wege  sich  ihren  Lebens¬ 
unterhalt  nicht  verschaffen  können,  und  dazu  die  Aus¬ 
gaben  in  der  kalten  Jahreszeit  höher  sind  als  in  der 
warmen,  so  müssen  sie  sich  die  Unterhaltungsmittel  auf 
unehrlichem  Wege  beschaffen,  sie  stehlen.  Sie  befinden 
sich  in  derselben  Lage  wie  die  überzähligen  Landarbeiter 
zur  Zeit  fehlender  Freizügigkeit,  und  daher  handeln  sie 
auch  in  derselben  Weise.  So  kommt  es,  daß  die  Delikte 
gegen  das  Eigentum  regelmäßig  in  denselben  Monaten 
ihren  Höhepunkt  haben,  in  denen  das  Angebot  von  Ar¬ 
beit  am  größten  ist.  Georg  v.  Mayr  hat  nachgewiesen, 
daß  in  Bayern  diesseits  des  Rheins  in  den  Jahren  1835 
bis  1861  die  Diebstähle  in  engster  Verbindung  mit  den 
Getreidepreisen  standen,  daß  mit  jedem  Sechser,  um  den 
sie  stiegen,  ein  Diebstahl  mehr  auf  100000  Menschen 

L  Für  1895  war  das  schon  durch  die  Arbeitslosenzählung 
festgestellt  worden:  am  14.  Juni  gab  es  in  Deutschland 
109  004  Arbeitslose,  am  2.  Dezember  553  640. 


Ferdinand  Goldstein:  Die  Malthusische  Theorie  und  die  Bevölkerung  Deutschlands. 


kam.  Es  muß  eindringlich  davor  gewarnt  werden,  dies 
für  die  damaligen  Zustände  Bayerns  ermittelte  Gesetz  zu 
verallgemeinern  und  etwa  auf  das  moderne  Deutschland 
zu  übertragen.  Die  Menschen  sind  allerdings  dieselben 
geblieben,  aber  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  leben, 
haben  sich  verändert.  Heute  hat  jeder  Deutsche  das 
Hecht,  sich  dort  niederzulassen,  wo  es  ihm  paßt,  in  den 
Jahren  1835  bis  1861  kannte  man  aber  volle  Freizügig¬ 
keit  nirgends.  Heute  lebt  der  größere  Teil  des  deutschen 
Volkes  von  der  Industrie,  der  kleinere  von  der  Land¬ 
wirtschaft,  in  den  Jahren  1835  bis  1861  war  das  Ver¬ 
hältnis  umgekehrt.  Daher  kann  man  das  heutige  Deutsch¬ 
land  mit  dem  vor  50  Jahren  in  kriminalstatistischen 
Fragen  nicht  vergleichen.  Heute  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  Diebstahl  und  Getreidepreis  in  Deutschland 
nicht  mehr  nachweisbar. 

Die  Notierungen  des  Arbeitsmarktes  sind  noch  ver¬ 
hältnismäßig  jung,  sie  haben,  wie  gesagt,  erst  1896  ihren 
Anfang  genommen,  trotzdem  kann  man  mit  voller  Be¬ 
stimmtheit  schon  heute  sagen,  daß  die  Zahl  der  Dieb¬ 
stähle  innerhalb  eines  und  desselben  Jahres  dem  An¬ 
gebot  von  Arbeit  parallel  läuft.  Je  mehr  Arbeiter  sich 
um  eine  Stelle  bewerben,  also  beschäftigungslos  bleiben, 
desto  mehr  wird  gestohlen;  je  weniger  Beschäftigungs¬ 
lose,  desto  weniger  Diebstähle.  Das  ist  ja  ganz  natür¬ 
lich;  wenn  der  Mensch  genügend  verdient,  um  sich 
und  seine  Familie  zu  ernähren,  braucht  er  sich  nicht  an 
fremdem  Eigentum  zu  vergreifen.  Daraus  darf  aber 
nicht  ohne  weiteres  der  Schluß  gezogen  werden ,  daß 
man  aus  der  Zahl  der  Diebstähle  in  verschiedenen 
Jahren  den  Stand  der  Beschäftigung  ermitteln ,  also 
die  Zahl  der  Diebstähle  als  Messer  für  die  soziale  Über¬ 
völkerung  der  Industrie  benutzen  kann.  Denn  der 
dauernd  vorhandenen  Not  arbeitet  die  Armenfürsorge 
entgegen.  Demnach  müßte  man  aus  der  Zahl  der  Armen 
wichtige  Aufschlüsse  über  das  Verhältnis  zwischen  Be¬ 
völkerung  und  Arbeitsbedarf  gewinnen  können.  Hier 
aber  stellen  sich  unübersteigliche  Schwierigkeiten  in  den 
Weg.  Im  Jahre  1885  hat  das  Reich  eine  Zählung  der 
Armen  veranstaltet  und  die  Ergebnisse  in  der  „Statistik 
des  Deutschen  Reiches“,  Neue  Folge,  Bd.  29  veröffent¬ 
licht.  Für  die  Jahre  1886  bis  1893  wurde  das  vor¬ 
handene  oder  ohne  Erhebungen  zu  beschaffende  Material 
gesammelt  und  in  den  „Vierteljahrsheften  zur  Statistik 
des  Deutschen  Reiches“,  1897,  II  bekannt  gegeben.  Nach 
1893  haben  keine  neuen  Armenzählungen  mehr  statt¬ 
gefunden.  Dieses  Material  reicht  natürlich  für  unsere 
Zwecke  nicht  aus.  Der  Verein  für  Sozialpolitik  hat  im 
Jahre  1903  Erhebungen  über  die  Armenfürsorge  in  den 
Jahren  1896  bis  1901  angestellt,  aber  dieselben  sind  so 
unvollständig,  daß  man  ursprünglich  von  einer  Veröffent¬ 
lichung  absehen  wollte.  Speziell  in  Berlin  ist  aber  die 
Zahl  der  Armen  seit  der  Reichserhebung  regelmäßig  be¬ 
rechnet  worden.  Es  kamen  in  den  Jahren  1885  bis 
1899  auf  100  Einwohner  Selbstunterstützte  (d.  h.  Per¬ 
sonen,  die  selbst  Unterstützung  erhielten  ohne  Berück¬ 
sichtigung  ihrer  Angehörigen):  5,60,  5,53,  5,26,  5,41, 
5,45,  5,50,  5,80,  6,43,  6,61,  6,59,  6,74,  7,13,  7,08,  7,26, 
7,24. 

Aus  der  Armenstatistik  können  wir  also  keine  Schlüsse 
auf  die  eventuell  vorhandene  soziale  Übervölkerung  der 
Industrie  ziehen.  Auch  Bettel  und  Vagabondage,  die 
als  Barometer  für  unfreiwillige  Arbeitslosigkeit  benutzt 
werden  könnten,  liefern  keine  Aufschlüsse,  da  sie  nicht 
von  der  Reichsstatistik  erhoben  werden.  Spezielle  Er¬ 
hebungen  über  den  Umfang  der  Arbeitslosigkeit  sind 
zweimal  im  Jahre  1895  vom  Reiche  veranstaltet  worden, 
reichen  also  ebenfalls  zu  unsei’em  Zweck  nicht  aus. 

Mit  Hilfe  der  Statistik  läßt  sich  also  die  Frage,  ob 
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die  Industrie  sozial  übervölkert  ist,  nicht  beantworten. 
Aber  es  bedarf  auch  nicht  des  zahlenmäßigen  Beweises 
- —  das  massenhafte  Zusammenlaufen  der  Menschen  auf 
dem  verhältnismäßig. engen  Raum  der  Städte  ist  an  sich 
Übervölkerung,  und  sie  bildet  ihren  greifbaren  Ausdruck 
in  der  verminderten  Militärtauglichkeit  der  Stadtbevöl¬ 
kerung  im  Vergleich  zur  Landbevölkerung  und  in  der 
enormen  Säuglingssterblichkeit  in  den  Städten.  Wie 
aus  meinen  Ausführungen  hervorgeht,  ist  hier  nur  durch 
fundamentale  Reform  der  ländlichen  Verhältnisse  Wandel 
zu  schaffen.  Hätte  Malthus  recht,  so  müßte  sich  die 
Bevölkerung  von  selbst  regulieren.  Malthus  argumen¬ 
tiert  so:  Wenn  die  Nahrungsmittel  in  einem  Lande  ge¬ 
rade  zur  Ernährung  der  Bevölkerung  ausreichen,  so  muß 
der  ärmere  Teil  der  Bevölkerung  bald  in  Bedrängnis  ge¬ 
raten,  weil  die  Fruchtbarkeit  der  Menschen  verhältnis¬ 
mäßig  größer  ist  als  die  des  Bodens.  Dadurch  sinkt 
einerseits  der  Lohn,  anderseits  aber  sind  die  Arbeiter  so 
wenig  zur  Ehe  geneigt,  daß  die  Zunahme  der  Bevölke¬ 
rung  aufgehalten  wird.  Da  Arbeiter  billig  zu  erhalten 
sind,  so  kann  der  Landwirt  mehr  für  die  Pflege  des 
Landes  tun,  dieses  wird  also  allmählich  mehr  tragen, 
und  schließlich  werden  die  Nahrungsmittel  den  Anforde¬ 
rungen  der  Bevölkerung  wieder  parallel.  Die  Arbeiter 
werden  dadurch  zur  Ehe  wieder  geneigt,  und  der  Prozeß 
wiederholt  sich.  Dieses  Räsonnement  ist  falsch.  Um  von 
anderen  Fehlern  zu  schweigen,  so  läßt  sich  die  Bevölke¬ 
rung  durch  die  wirtschaftliche  Lage  allerdings  in  der 
Eheschließung  beeinflussen,  sie  läßt  sich  aber  nicht  den 
Geschlechtsgenuß  verkümmern;  kann  ihn  sich  der  Mensch 
nicht  auf  legalem  Wege  beschaffen,  so  betritt  er  den 
illegalen  Weg.  Daher  ist  auch  die  geschlechtliche  Ent¬ 
haltsamkeit,  die  Malthus  als  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Not  unter  den  Armen  empfohlen  hat,  ohne  jeden  prak¬ 
tischen  Wert.  Es  kommt  auf  Enthaltsamkeit  gar  nicht 
an,  sondern  auf  Verhütung  der  allzu  reichlichen  Kinder¬ 
erzeugung.  Letztere  kann  durch  die  erstere  nicht  be¬ 
kämpft  werden,  das  widerstreitet  der  menschlichen 
Natur.  Aber  von  großer  Wichtigkeit  ist  die  Erfahrung, 
daß  die  geistige  Bildung  und  der  Wohlstand  der  Eltern 
von  Einfluß  auf  ihre  Kinderzahl  ist.  Man  hat  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  daß  die  unehelichen  Geburten  nicht 
den  tausendsten  Teil  der  faktischen  Unzucht  darstellen, 
sondern  nur  die  dabei  stattgehabte  größere  Unvorsichtig¬ 
keit  und  Leidenschaft  und  größere  Unschuld.  So  kommt 
es,  daß  das  ungebildete  ländliche  Gesinde  (Knechte  und 
Mägde)  verhältnismäßig  die  meisten  unehelichen  Kinder 
erzeugt.  Von  100  unehelichen  Kindern  in  Preußen 
treffen  auf  das  ländliche  Gesinde  24,9,  dann  folgen  die 
Dienstboten  mit  20,1 2).  Die  Gefahr,  der  diese  durch 
die  Herrschaft  ausgesetzt  sind,  wird  durch  ihre  Unbildung 
erhöht.  Die  meisten  Dienstboten  stammen  vom  Lande, 
sie  haben  also  die  Dorfschule  besucht,  ihr  Bildungsniveau 
ist  daher  noch  tiefer  als  das  der  Herrschaft.  Derselbe 
Grund  bewirkt  die  größere  eheliche  Fruchtbarkeit  der 
Arbeiterfamilien  gegenüber  den  Familien  der  Wohlhaben¬ 
deren.  Nach  Westergaards  Untersuchungen  kommen  in 
Kopenhagen  auf  eine  Arbeiterfamilie  5,26  Kinder,  auf 
eine  Handwerker-  oder  Kleinbürgerfamilie  4,91,  auf  eine 
Großhändler-  oder  Kapitalistenfamilie  4,80,  auf  eine  Fa¬ 
milie  des  besser  gestellten  Geschäfts-  und  Arbeiterperso¬ 
nals,  der  Privat-  und  Staatsbeamten  4,70  Kinder.  An 
anderen  Orten  hat  man  ähnliche  Erfahrungen  gemacht. 

Ich  habe  zuvor  gesagt,  daß  die  Übervölkerung  der 
Städte  nur  durch  durchgreifende  Reform  der  ländlichen 
Verhältnisse  bekämpft  werden  kann.  Wie  das  zu  ge- 


2)  Conrad,  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften, 
Artikel  Uneheliche  Geburten. 
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schehen  hat,  habe  ich  eben  kurz  angedeutet,  es  kommt 
auf  Hebung  des  wirtschaftlichen  und  geistigen  Niveaus 
des  Landvolkes  an  3).  Von  jeher  ist  der  Kulturfortschritt 
von  den  Städten  ausgegangen,  das  Land  kam  später 
nach,  erreichte  aber  die.  städtische  Bildung  niemals,  auch 
nicht  entfernt,  ja  es  verhielt  sich  gegen  sie  ablehnend. 
Au  unsere  Zeit  tritt  die  Anforderung  heran,  mit  diesem 
Herkommen  zu  brechen,  anders  ist  der  drückenden  Über¬ 
völkerung  nicht  beizukommen.  Aber  letztere  ist  noch 
nicht  einmal  überall  anerkannt.  In  manchen  Kreisen 
begegnet  man  der  Sorge  um  sie  mit  Gleichgültigkeit, 
sogar  mit  Hohn  und  hält,  da  von  bedingten  und  un¬ 
bedingten  Malthusianern  stets  das  wachsende  Mißverhält¬ 
nis  zwischen  Nahrungsmitteln  und  Menschen  betont 
wird,  ein  solches  sich  aber  bisher  noch  nicht  fühlbar  ge¬ 


3)  Genaueres  werde  ich  an  anderer  Stelle  bringen. 


macht  hat,  nach  wie  vor  die  starke  Volkszunahme  für 
ein  Glück.  Wie  ich  gezeigt  habe,  ist  das,  was  uns  be¬ 
drückt,  nicht  der  Mangel  an  Lebensmitteln,  sondern  das 
Überangebot  von  Arbeit,  die  Überfüllung  aller  Berufs¬ 
klassen;  die  Mägen  könnten  gefüllt  werden,  aber  den 
Händen  fehlen  die  Mittel,  die  Nahrung  zu  ergreifen. 
Die  Malthusische  Übervölkerung  könnte  entstehen,  wenn 
die  Länder,  die  uns  heute  Getreide  liefern,  durch  Auf¬ 
blühen  der  Industrie  ihre  Volkszahl  stark  vermehrten. 
Dazu  ist  aber  vorderhand  keine  Aussicht.  Die  soziale 
Übervölkerung  dagegen  braucht  nicht  erst  zu^en^tehen, 
sondern  sie  besteht  schon  längst  und  sie  wird  immer 
drückender  werden,  auch  wenn  die  Nahrungsmittel  lie¬ 
fernden  Länder  nicht  zu  Industrieländern  werden.  Nie¬ 
mand  hat  also  ein  Recht,  die  Sorgen,  die  vielen  die 
starke  Volkszunahme  Deutschlands  macht,  für  überflüssig 
oder  gar  lächerlich  zu  halten. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Inowrazlaw  —  Hohensalza.  Daß  der  Name  einer 
deutschen  Stadt  von  26  000  Einwohnern  im  20.  Jahrhundert 
beseitigt  und  ein  anderer  an  dessen  Stelle  gesetzt  wird,  ist 
etwas  Neues,  auch  in  geographischer  Beziehung,  und  darum 
nehmen  wir  davon  hier  Notiz.  Dem  Wunsch  der  Regierung 
nachgebend,  hatten  die  städtischen  Behörden  der  Kreisstadt 
Inowrazlaw  in  der  Provinz  Posen  —  bekannt  durch  ihre 
Pferdemärkte  —  beschlossen,  ihre  Stadt  in  „Hohensalza“  um¬ 
zutaufen,  die  Regierung  genehmigte  diesen  Beschluß,  der 
Kreis  folgte  nach,  und  so  gibt  es  seit  dem  1.  Januar  1905 
amtlich  kein  Inowrazlaw  mehr,  sondern  nur  Stadt  und 
Kreis  Hohensalza.  Wie  so  viele  Namensänderungen,  die 
in  den  letzten  Jahren  in  den  Ostprovinzen  vorgenommen 
sind,  so  ist  auch  diese  auf  politische  Gründe  zurückzuführen; 
man  erblickt  darin  ein  Mittel,  die  Ostprovinzen  zu  germani¬ 
sieren.  Ob  gerade  dieses  Mittel  seinen  Zweck  erfüllen  wird? 
Jedenfalls  erscheint  es  viel  zu  weit  gegangen,  den  altelir- 
wiü'digen  Namen  Inowrazlaw  (—  das  andere  Breslau,  Neu- 
Breslau)  zu  beseitigen,  und  vom  Standpunkte  des  Geographen 
ist  das  Verfahren  ebensowenig  zu  billigen  wie  seinerzeit  die 
„Umtaufungen“  in  der  deutschen  Südsee,  mit  denen  man 
denn  auch  innehielt.  Namensänderungen  wichtigerer  Ort¬ 
schaften  liegen  außerdem  nicht  im  Interesse  des  Verkehrs. 
Einen  Sinn  haben  sie  jedenfalls  nur  dann,  wenn  es  sich  um 
die  Wiederherstellung  verloren  gegangener  deutscher  Namen 
handelt.  Übrigens  ist  „Hohensalza“  keine  sehr  glückliche 
Bezeichnung;  die  Stadt  liegt  gar  nicht  „hoch“,  sondern  in 
einer  Ebene,  und  die  Anspielung  auf  das  nahe  Salzbergwerk 
durch  „Salza“  ist  etwas  „gemacht“. 


—  Zu  der  Nachricht  über  einen  neuen  Ausbruch 
eines  der  Kiwuvulkane  (Bd.  86,  S.  352)  teilt  Herr 
Hauptmann  Herr  mann  dem  Globus  folgendes  mit: 

„Beim  Kiwusee  scheint  es  sich  um  einen  submarinen  Aus¬ 
bruch  gehandelt  zu  haben.  Die  einzige  Insel  an  der  Nord¬ 
küste  des  Kiwu,  Tschegera,  ist  auch  ein  alter,  an  einer  Stelle 
offener  Krater,  der  beinahe  aussieht  wie  ein  Korallenatoll, 
nur  höher  ist.  Daß  sich  im  Kiwu  viele  submarine  Quellen 
befinden,  glaube  ich  bestimmt;  Farbe  und  Geschmack  des 
Wassers,  auch  weitab  von  den  Küsten,  sind  an  verschiedenen 
Stellen  verschieden.  Eine  alkalische  Quelle  z.  B.  liegt  heute 
dicht  über  dem  Niveau  des  Sees  und  soll  noch  vor  kurzem 
darunter  gelegen  haben.  Der  Kiwu  scheint  also  auch  zu 
fallen,  wohl  weil  der  Russissi  sich  immer  kräftiger  und  tiefer 
durch  die  Berge  sägt.  Am  Tanganjika  haben  wir  ja  das¬ 
selbe.  Die  heiße  Schwefelquelle  Rubenga,  15  Minuten  vom 
Nordufer,  lag  zu  Stanleys  Zeiten  noch  unter  Wasser;  damals 
gab  es  am  Nordufer  auch  noch  Inseln. 

„Während  die  Grenzregulierungs-Expedition  in  jenen  Ge¬ 
genden  arbeitete,  erlebten  wir  nur  ein  Erdbeben  in  Usum- 
bura  (Nordecke  des  Tanganjika),  eine  wellenförmige,  schein¬ 
bar  von  Nord  nach  Süd  gehende  Bewegung,  so  stark,  daß 
dem  verstorbenen  Prof.  Lamp  das  Wasser  aus  der  Badewanne 
beinahe  herauskippte,  und  daß  ich  mit  einem  harten  Gegen¬ 
stände  aus  meiner  Hütte  stürzte,  um  dem  Maultier,  das,  wie 
ich  glaubte ,  sich  an  meinen  Hüttenpfosten  rieb,  eins  auszu¬ 
wischen.  Die  Bewegung  dauerte  etwa  10  Sekunden;  unsere 


Pendeluhr  im  Beobachtungszelt  blieb  stehen!  Leise,  für  uns 
nicht  mei’kbare  Schwingungen  dauerten  aber  noch  stunden¬ 
lang  an ,  das  sahen  wir  an  der  sehr  empfindlichen  Libelle 
des  Passage-Instruments. 

„Es  ist  wirklich  schade,  daß  bei  diesem  neuen  Ausbruch 
niemand  in  Kissenje  war,  von  wo  man  mit  dem  Boot  in 
etwa  sechs  Stunden  hätte  an  Ort  und  Stelle  sein  können; 
auch  hätte  man  beobachten  müssen,  ob  das  Niveau  des  Kiwu 
sich  etwa  plötzlich  änderte  (Flutwelle).  Daß,  wie  der  bel¬ 
gische  Unteroffizier  es  beschreibt,  gleichzeitig  mit  der  sub- 
maxünen  Erscheinung  der  Kirunga-tscha-Namlagii’a  stark  zu 
rauchen  anfing,  kann  auf  eine  Verbindung  zurückgeführt 
werden.  Auch  Vesuv  und  Solfataren  stehen  im  Zusammen¬ 
hang.  Möglicherweise  entsteht  auf  diese  Art  noch  einmal 
eine  neue  Insel  im  Kiwu. 

„In  dem  Querriegel  südlich  des  Kiwu  habe  ich  ebenfalls 
jungvulkanisches  Gestein  (Feldspatbasalt)  gefunden.  In  einer 
älteren  Periode  haben  jedenfalls  dort  auch  vulkanische  Stö¬ 
rungen  stattgefunden;  ein  Sumpfkessel  in  der  Gegend  machte 
beim  ersten  Anblick  auf  mich  den  Eindruck,  als  ob  es  sich 
um  einen  alten  Krater  handele.  Scheinbar  hat  das  Magma 
dort  auch  heraus  gewollt,  aber  später  nördlich  des  Sees  einen 
bequemeren  Ausgang  gefunden.“ 

Die  Grenzexpedition,  deren  Leiter  Hauptmann  Herrmann 
war,  hat,  weil  mit  anderen  Aufgaben  beschäftigt,  unsere 
Kenntnis  von  den  Kiwuvulkanen  begreiflicherweise  wenig 
fördern  können.  Ihre  gründliche  Erforschung  würde 
einer  Expedition  ein  wichtiges  und  dankbares  wissenschaft¬ 
liches  Problem  liefern. 


—  Schluß  des  Ben  Nevis-Observatoriums.  Das  Ben 
Nevis-Observatorium  und  die  dazu  gehörige  Station  in  Fort 
William  sind  am  1.  Oktober  v.  J.  geschlossen  worden,  und 
zwar,  wie  die  Direktoren  in  einem  Rundschreiben  darlegen, 
infolge  der  Unsicherheit  der  finanziellen  Grundlage.  Die 
Kosten  für  die  beiden  Observatorien  beliefen  sich  auf  20  000  M. 
jährlich,  wovon  7000  M.  der  Staat  hergab,  während  der  Rest 
von  privater  Seite  aufgebracht  wurde.  Letzteres  ist  schließ¬ 
lich  auf  Schwierigkeiten  gestoßen,  und  da  der  erste  Lord 
des  Schatzamts  es  für  unmöglich  erklärte,  daß  der  Regierungs¬ 
zuschuß  erhöht  werde,  so  sahen  die  Direktoren  sich  genötigt, 
die  Observatorien  zu  schließen.  Es  wäre  traurig,  wenn  es 
dabei  verbleiben  sollte. 


—  Überraschend  wirkt  die  Kunde ,  daß  als  „prä¬ 
historisch“  anzusprechende  Steingeräte  in  Sibirien 
unter  70°  nördl.  Br.  aufgefunden  worden  sind.  Gold¬ 
sucher  sind  dort  bis  an  die  Küsten  des  Eismeeres  vor¬ 
gedrungen  auf  die  Nachricht  hin,  daß  dort  Eismassen  vor¬ 
kämen,  welche  auf  ihrem  Rücken  goldhaltige  Schuttmassen 
trügen.  Mit  den  Ergebnissen  von  Klondyke  vor  Augen 
durchwühlten  sie  dort  den  Boden  und  stießen  dabei,  wenn 
auch  nicht  auf  Gold,  so  doch  auf  Steingeräte,  die  sich  nach 
Form  und  Beschaffenheit  kaum  von  jenen  j  unterscheiden, 
welche  wir  aus  Norddeutschland  oder  Skandinavien  kennen 
und  die  uns  über  ehemalige  Besiedelung  jener  eisigen  Land¬ 
schaften  jenseit  des  Polarkreises  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
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schwer  zu  lösende  Fragen  vorlegen.  Die  Funde  wurden 
nach  Europa  gebracht  und  gelangten  in  die  Hände  des  Eng¬ 
länders  Lewis  Abbott,  welcher  sie  mit  einer  Tafel  Abbildungen 
in  der  Zeitschrift  „Man“,  Oktober  1904,  veröffentlicht  bat. 
Wenn  er  dabei  bemei’kt,  daß  es  sich  um  Formen  bandelt, 
die  an  Steingeräte  der  Skandinavier,  Eskimo,  Polynesier,  an 
solche  Englands  und  Indiens  erinnern,  so  ist  das  insofern 
richtig,  als  ja  die  Formen  der  Steingeräte  aus  allen  diesen 
Ländern  oft  genug  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  über¬ 
einstimmen,  daß  aber  nur  in  den  wenigsten  Fällen  aus  der 
bloßen  Form  sich  das  Ursprungsland  erkennen  läßf.  Was, 
wenigstens  in  den  abgebildeten  Exemplaren ,  bei  Abbott  vor¬ 
liegt,  zeigt  keinerlei  Unterschied  von  norddeutschen  oder 
skandinavischen  Steingeräten.  Das  längste  Stück  ist  ein 
214  mm  langes,  an  der  Schneide  58  mm  breites  poliertes 
Steinbeil;  am  unteren  Ende  zeigt  es  gemuschelten  Bruch. 
Als  Material  wird  silicified  mud-stone  angegeben.  Andere 
Steinbeile  aus  dem  gleichen  Stoff  sind  kleiner.  Auch  einige 
lorbeerblattförmige  Lanzenspitzen,  bis  160  mm  lang,  sind  ab¬ 
gebildet  und  ein  kleines,  oben  spitz  zulaufendes  Objekt  aus 
Achat,  das  aussiebt  wie  ein  Steinkern,  von  dem  man  Späne 
abgeschlagen  bat,  welches  aber  Abbott  als  Knochenspalter 
anspricht.  Das  Wichtigste  an  diesen  Geräten  ist  ihr  Vor¬ 
kommen  unter  einem  gefrorenen  Boden  im  hohen  Norden 
zusammen  mit  den  Knochen  untergegangener  Tiere  in  einer 
Gegend,  die  heute  nur  selten  von  streifenden  Nomaden  auf¬ 
gesucht  wird.  Sie  zeigen  keinerlei  Spuren ,  daß  sie  einem 
längeren  Wassertransport  unterlagen;  wir  haben  für  ihr 
Alter  keinerlei  Anhaltspunkte,  und  so  geben  sie  uns  eine 
Anzahl  zu  lösender  Rätsel  auf. 


—  Eine  interessante  und  außerordentlich  gehaltvolle  Studie 
über  die  Sonoraindianer  Mexikos  bringt  der  „American 
Anthropologist“  (N.  S.  Vol.  VI,  Nr.  1,  1904)  aus  der  Feder  des 
Ethnographen  und  Anthropologen  Dr.  Ales  Hrdlicka  auf 
Grund  der  von  der  Hydeexpedition  im  Jahre  1902  gewonnenen 
Erhebungen.  Die  Statistik  der  einzelnen  Stämme  ist  jetzt 
schwer  zu  ermitteln.  Die  Mayo,  die  1621  auf  21000  geschätzt 
wurden,  fand  Stone  1860  noch  in  einer  Anzahl  von  10  000  bis 
12  000;  die  Yaqui  haben  sich  seitdem  von  30  000  auf  20  000 
vermindert  (1849  soll  ihre  Zahl  übrigens  54  000  bis  57  000 
betragen  haben);  von  10  000  Opata  um  1829  sind  500  bis  600 
reinblütige  Individuen  übrig  geblieben,  von  1500  bis  4000 
Seri  vor  1884  etwa  300.  Die  Pima  haben  sich  fast  vollständig 
mit  den  Weißen  vermischt  und  ihnen  assimiliert.  An  den 
Porträts  junger  Yaqui,  die  auf  Taf.  VI  abgebildet  sind,  fällt 
unter  anderem  ihre  inferiore  Gesichtsbildung  auf:  niedrige 
schmale  Stirn,  starke  vorstehende  Augenbrauenbogen,  breite 
flache  Nase,  starkes  Mittel-  und  Untergesicht.  Von  den  Mayo- 
und  Opatatypen  der  Taf.  FF  erinnern  einige  lebhaft  an  die 
Sarasinschen  Weddaportriy^  während  andere  in  der  Gesichts¬ 
bildung  manche  euimpäigche  Züge  verraten.  Der  in  psycho¬ 
logischer  und  antropologischer  Beziehung  interessanteste 
Stamm  der  Sonoraindianer  sind  unzweifelhaft  die  Yaqui,  die, 
obwohl  seit  Beginn  ihrer  Geschichte  von  Weißen  rings  ein¬ 
geschlossen,  dennoch  nie  vollständig  unterworfen  werden  konn¬ 
ten.  Die  Hautfarbe  der  Sonora  ist  die  gewöhnliche  der  Indianer 
und  zeigt  nur  individuelle,  keine  Stammesunterschiede.  Steato- 
pygie  und  übermäßige  Fettleibigkeit  bei  Frauen  soll  nicht  Vor¬ 
kommen.  Das  Antlitz  zeigt  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 
alveolären  Prognathismus  und  vorstehende  Jochbeine.  Das 
äußere  Ende  der  Augenlidspalte  ist  oft  etwas  emporgehoben, 
die  Nasenwurzel  deutlich  vertieft.  Die  Pima  bilden  den 
langköpfigsten  Stamm  in  Sonora  (58  Proz.  rein  Dolichokephale), 
so  wie  die  alten  „cliff-dwellers“  von  Utah;  die  Mayo  hin¬ 
gegen  sind  vorwiegend  rundköpfig  (60  Proz.  mit  Index  von 
80  bis  86)  und  stehen  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Opata,  den 
Tepehuanen  und  den  Nahua  auf  gleicher  Stufe.  Von  12 
männlichen  Schädeln  der  Yaqui  wies  nur  einer  eine  leichte 
Kompression  des  Hinterhauptes  auf,  während  im  übrigen 
keine  Deformationen  vorhanden  waren.  Nach  den  Tabellen 
des  Körperwuchses  zu  urteilen  (es  wurden  mehrere  hundert 
Individuen  gemessen),  sind  die  Pima,  Yaqui  und  Papago  ein 
ausgesprochen  hochgewachsener  Menschenschlag  (52  bis 
65  Proz.  mit  Körpergröße  über  170  cm),  während  die  Mayo 
und  noch  mehr  die  Opata  zu  kleinem  Wüchse  hinneigen. 

R.  W. 


—  Das  Wetterbureau  der  Philippinen  veröffentlicht 
in  dem  vierten  und  fünften  Teile  seines  Report,  die  in  einem 
Hefte  vereint  erscheinen,  stündliche  erdmagnetische  Beob¬ 
achtungen  zu  Manila  und  —  im  internationalen  Schema  — 
die  meteorologischen  Ergebnisse  an  26  Stationen  erster, 
zweiter  und  dritter  Ordnung. 

In  bezug  auf  die  erdmagnetischen  Registrierungen  ist  nur 
in  dem  vorgedruckten  Widmungsschreiben  angegeben,  daß  sie 


mit  Magnetographen  Mascarts  erzielt  wurden.  Absolute 
Bestimmungen  der  Elemente, —  monatlich  zweimal  —  sind 
in  den  Monatsbulletins  berichtet.  Leider  scheinen  genauere 
Angaben  über  das  Instrumentar  und  seine  Aufstellung  in 
den  englisch  publizierten  Veröffentlichungen  bisher  ganz  zu 
fehlen.  Wenn  demnach  auch  über  den  Grad  der  Vergleich¬ 
barkeit  der  nachstehenden  Jahresmittel  nichts  ganz  Bestimmtes 
gesagt  werden  kann,  so  mag  doch  die  Nebeneinanderstellung 
der  Elemente  zu  Manila  und  zu  Potsdam  für  das  Jahr  1902 
nicht  ohne  Interesse  sein.  Die  letzteren  sind  einer  kürzlich 
von  den  Annalen  der  Physik  (IV.  Folge,  Bd.  15,  S.  395  bis 
400)  gebrachten  Veröffentlichung  entnommen:  A.  Schmidt, 
Werte  der  erdmagnetischen  Elemente  zu  Potsdam  für  die 
Jahre  1902  und  1903.  Diese  Werte  sind  zweifellos  genauer 
als  diejenigen  von  Manila,  da  die  Basiswerte  durch  monatlich 
dreimalige  absolute  Messungen  der  Deklination  und  Hori¬ 
zontalintensität,  acht-  bis  neunmalige  der  Inklination  kon¬ 
trolliert  wurden,  da  ferner  ein  neues  und  sehr  zuverlässiges 
Inklinatorium ,  Eschenhagens  Rotationsinduktor,  zur  Ver¬ 
wendung  kam.  Auch  beziehen  sie  sich  auf  Potsdamer  Orts¬ 
zeit,  die  sich  um  annähernd  sieben  Stunden  von  der  in  Ma¬ 
nila  gewählten  Zeit  des  Meridians  120  östl.  Greenw.  unter¬ 
scheidet. 


Erdmagnetische  Elemente 
für  1902 

Potsdam 
(52%°  nördl.  Br.) 

Manila 

(l4’/2°  nördl.  Br.) 

Deklination . 

9°  48'  nach  W. 

0°  50'  nach  O. 

Inklination . 

66°  21'  „  N. 

16°  8'  „  N. 

Horizontalintensität  .  .  . 

18  873  y 

38185  7 

Vertikalintensität  .... 

43090  y 

11041  7 

Totalintensität . 

47  042  7 

39  749  7 

Aus  der  Tabelle  ist  ohne  weiteres  zu  erkennen,  daß  ihrer 
Deklination  nach  die  Philippinen  auch  erdmagnetisch  nach 
der  amerikanischen  Seite  hin  gravitieren.  Ihre  Inklination 
ist,  der  niederen  Breite  entsprechend,  noch  nicht  X/A  so  groß 
wie  die  norddeutsche  —  eine  geringere  Genauigkeit  des  In- 
klinatoriums  ist  aus  diesem  Grunde  auch  nicht  allzu  schädlich. 
Charakteristisch  für  die  niedere  Breite  der  Philippinen  ist 
ferner,  daß  die  Horizontalintensität  auf  Kosten  der  Vertikal¬ 
intensität  wächst  und  daß  die  Totalintensität  geringer  ist. 
Alle  drei  Elemente  sind  mit  der  Maßeinheit  y  gegeben, 
Yiooooo  der  anderen  Maßeinheit  U,  für  die  jetzt  mehr  und 
mehr  der  Name  ihres  großen  Schöpfers,  des  deutschen  Mathe¬ 
matikers  Gau  ss,  in  Aufnahme  kommt.  Diese  Einheit 
„Gauss“  besitzt  den  Wert  1  .  cm  —  lk  g  lk  sec  ~  ],  berücksichtigt 
also  die  zurückgelegte  Strecke  in  Centimetern  (cm),  die  Last 
in  Grammen  (g),  die  Zeit  in  Sekunden  (sec). 

Die  26  meteorologischen  Stationen  im  Report  V  bieten 
nur  eine  Auswahl  des  philippinischen  Stationsnetzes,  das 
außer  dem  Zentralobservatorium  zu  Manila  9  Stationen  erster, 
25  zweiter,  17  dritter  Ordnung,  21  Regenstationen,  im  ganzen 
also  73  Stationen  umfaßt.  Wilhelm  Krebs. 


—  Die  Entstehung  der  glar nerischen  Hochseen 
behandelt  S.  Blumer  in  einer  Baseler  Inauguraldissertation. 
Sie  ist  nach  dem  Verf.  eng  mit  der  eiszeitlichen  Vergletsche¬ 
rung  verknüpft.  Die  Seen  des  Sernifitgebirges  sind  meist 
karähnliche  Hohlformen ,  die  teils  Felsbecken  sind ,  teils  in 
glazialen  oder  fluvioglazialen  Aufschüttungen  liegen.  Die 
Seen  des  Kalk-  und  Schiefergebirges  sind  Dolinenseen,  die 
ihre  Entstehung  in  erster  Linie  der  chemischen  und  mechani¬ 
schen  Erosion  des  durch  Spalten  abfließenden  Wassers,  in 
zweiter  Linie  der  Wirkung  einer  ehemaligen  Gletscher-  bzw. 
Firneinlagerung  verdanken.  Die  Lage  der  eiszeitlichen  Schnee¬ 
zone  kann  aus  der  vertikalen  Verbreitung  der  Karseen  sowie 
der  Kare  ohne  Seen  auf  1300  bis  1500  m  geschätzt  werden, 
während  die  maximale  Eisstromhöhe  des  Linthgletschers  im 
Glarner  Hinterland  1400  bis  1500  m  betrug.  Hf. 


—  Eine  Umwanderung  des  Mount  McKinley,  des 
höchsten  Berges  Nordamerikas,  beschreibt  Dr.  F.  A.  Cook, 
der  Arzt  der  belgischen  Südpolarexpedition,  im  „Bulletin“ 
der  American  Geogr.  Society  (1904,  No.  6).  Unternommen 
wurde  die  Reise  im  Sommer  1903;  ihr  Ziel  war  eine  Be¬ 
steigung  des  Berges,  doch  gelang  es  nach  zweimaligem  Ver¬ 
such  nur,  eine  Höhe  von  etwa  3400  m  zu  erreichen.  Da¬ 
gegen  wurde  eine  Umwanderung  des  Berges  ausgeführt,  die 
für  die  Kenntnis  der  Kette,  auf  der  der  Berg  sich  erhebt, 
nicht  ohne  Bedeutung  war.  Nachdem  die  Reisegesellschaft 
Ende  Juni  in  Tyonek  am  Cook  Inlet  gelandet  war,  wandte 
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sie  sieb  in  einem  800  km  weiten  Marsche  nach  der  Westseite 
des  Massivs,  die  für  eine  Besteigung  am  geeignetsten  er¬ 
schien.  Dieser  Marsch  nahm  30  Tage  in  Anspruch;  man 
litt  sehr  unter  kaltem  Regen  und  wurde  von  Moskitos  ge¬ 
plagt,  jenseits  der  Kette  aber  verschwanden  diese,  und  das 
Wetter  besserte  sich.  Wild  war  überall  in  Menge  vorhanden. 
Am  14.  August  wurde  das  Standlager  20  km  nordwestlich 
vom  McKinley  aufgeschlagen,  der  hier  in  den  Höhen  über 
3600  m  einen  fast  ununterbrochenen  Abfall  rötlichen  Granits 
zeigte  mit  Graten,  die  nach  Nordost  und  Südwest  liefen. 
Der  letztere  schien  einen  Zugang  zum  Gipfel  zu  eröffnen, 
und  hier  wurden  die  beiden  Besteigungsversuche  unternommen, 
die  aber  auf  unnehmbare  Hindernisse  stießen.  Der  zweite 
Aufstieg  ging  über  die  Oberfläche  des  Petersgletschers  vor 
sich,  der  an  jener  Seite  liegt,  doch  kam  man  schließlich  an 
eine  nicht  ersteigbare  1200  m  senkrecht  aufsteigende  Granit¬ 
wand.  Da  es  zu  spät  im  Jahr  war,  als  daß  noch  ein  Ver¬ 
such  im  Norden  oder  Osten  gemacht  werden  konnte,  führte 
man  eine  Umwanderung  des  Berges  nach  Norden  aus.  Man 
kreuzte  den  nördlichen  Teil  der  Kette  und  zog  am  Ostabhang 
des  Berges  entlang,  worauf  man  längs  des  Suschitnaflusses 
zur  Küste  zurückkehrte.  Der  Mount  McKinley  steigt  im 
Westen  aus  einer  flachen,  grasigen  Ebene  von  großer  Aus¬ 
dehnung  an,  während  er  nach  Norden  und  Süden  als  eine 
3000  m  hohe  schmale  und  scharfe  Kette  sich  fortsetzt,  die 
mit  Eis  gekrönt  ist.  Seine  Gestalt  vergleicht  Cook  mit  der 
Krone  eines  Backenzahnes.  Außer  dem  großen  Petersgletscher, 
der  die  ganze  Westseite  einnimmt,  sind  noch  zwei  gewaltige 
Gletscher  im  Süden  und  Südosten  vorhanden;  einen  von 
ihnen,  den  Fidele-Gletscher,  hält  Cook  für  den  größten  Glet¬ 
scher  des  inneren  Alaska. 


—  Eine  Dissertation  des  an  der  Darmstädter  Technischen 
Hochschule  promovierten  Dr.  Ing.  Emerich  F  o  r  b  ä  t  be¬ 
faßt  sich  mit  dem  Bau  der  Städte  an  Flüssen  in  alter 
und  neuer  Zeit.  Wenn  dieselbe  auch  natürlich  vom 
Standpunkte  des  Architekten  ausgeht  und  im  zwreiten,  an¬ 
gewandten  Teil  ihre  Folgerungen  in  dieser  Richtung  zu  zie¬ 
hen  sucht,  so  dürfte  sie  doch  auch  dem  Siedelungsgeographen, 
besonders  in  ihrem  ersten  analytischen  Teil  wegen  der  dort 
entwickelten  Ansichten,  zur  Berücksichtigung  empfohlen 
werden.  Gr. 


—  Zur  Anthropologie  des  Santa  Barbaraarchipels 
teilt  Prof.  Heinrich  Matiegka  (Sitzungsber.  d.  Böhmischen 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  1904)  auf  Grund  eines  von  Dr.  G.  Eisen 
auf  der  Insel  Santa  Rosa  gesammelten  Materiales  Unter¬ 
suchungen  mit,  denen  folgendes  zu  entnehmen  ist.  In  ihrem 
Schädel-  und  Skelettbau  erscheinen  die  S.  Barbarainsulaner 
durchweg  als  echte,  wirkliche  Amerikaner,  denen  sie  näher 
stehen  als  selbst  die  Feuerländer,  an  die  sie  übrigens  in 
vielen  Beziehungen  erinnern.  Gewisse  lokale  Unterschiede 
sind  indes  an  den  S.  Barbarainsulanern  insofern  nicht  zu 
verkennen,  als  die  von  S.  Catalina  und  S.  Clemente,  also  von 
der  südlichen  Inselgruppe  des  Archipels  stammenden  Schädel 
sich  recht  bedeutend  von  denen  der  nördlichen  Inseln  (S.  Cruz, 
S.  Miguel)  unterscheiden,  während  S.  Rosa  zwischen  diesen 
beiden  Gruppen  craniologisch  eine  Art  Mittelstellung  ein¬ 
nimmt.  Auf  den  südlichen  Inseln  überwiegen  Langschädel, 
auf  den  nördlichen  Rundschädel  mit  stärker  prognathem 
Gesicht.  Die  Grabfelder  von  S.  Cruz  deuten  auf  zwei  ver¬ 
schiedene  Stämme.  Die  Dolichokephalen  der  S.  Barbara¬ 
inseln  sind  als  Überreste  einer  älteren,  früher  weit  verbreiteten 
Bevölkerung  anzusehen,  die  durch  das  Eindringen  eines  neuen 
Stammes  auf  den  nördlichen  Inseln  eine  Umwandlung  ihrer 
anthropologischen  Verhältnisse  erfahren  hat,  eine  Erklärung, 
die  ja  schon  Carr  durchzuführen  versuchte.  Erwiesen  ist  die 
Ähnlichkeit  der  Nordinsulaner  mit  den  das  gegenüberliegende 
Festland  bewohnenden  Stämmen,  während  zu  den  Eskimos 
keine  verwandtschaftlichen  Beziehungen  bestehen.  Auffallend 
erscheinen  die  Unterschiede  gegenüber  den  Polynesieru,  Mela¬ 
nesiern,  Australiern,  Malaien  und  Asiaten,  so  daß  an  einen 
Ursprung  der  präcolumbischen  Amerikaner  aus  Asien  oder 
Polynesien  anthropologisch  schwer  zu  glauben  ist.  Für  die 
Annahme  einer  ursprünglichen  Mehrheit  der  amerikanischen 
Rassen  gewähren  die  Verhältnisse  auf  den  S.  Barbarainseln 
eine  neue  Stütze.  Zu  erwähnen  ist  in  ethnographischer  Hin¬ 
sicht,  daß  künstliche  Schädeldeformation  im  Barbara¬ 
archipel  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte, 
wohl  aber  fanden  sich  an  einem  der  Schädel  von  dort  Spuren 
einer  Rotfärbung  vor;  die  starke  Abnutzung  des  Gebisses 
deutet  auf  schwierige  Lebens-  bzw.  Ernährungsbedingungen; 
der  Einfluß  ungünstiger  Witterungsverhältnisse  macht  sich 
durch  häufiges  Auftreten  von  Gelenkerkrankungen  an  zahl- 

\  erantwortl.  Redakteur:  H.  Singer,  Scliöneberg-Berlin,  Haupts 


reichen  Knochen  bemerkbar.  Die  Grabstätten  sind  durch 
Mangel  jeglicher  Beigaben  ausgezeichnet.  Auch  die  geringe 
Körperstatur  der  Barbarainsulaner.  (Durchschnitt  für  Santa 
Rosa  $  166,  $  152  cm)  steht  in  Übereinstimmung  mit  der 
kargen  Natur  dieses  Archipels  und  der  Armut  und  primitiven 
Lebensweise  seiner  Bevölkerung,  die  übrigens  am  Skelett 
eine  ganze  Reihe  von  Merkmalen  auf  weist,  welche  bei  in¬ 
ferioren  Rassen  häufiger  als  sonst  beobachtet  werden. 

R.  W. 


—  Die  magyarische  Zeitschrift  „Ethnographia“  für  1904, 
Heft  3  und  4,  bringt  in  einer  Beilage,  welche  sich  mit 
der  volkskundlichen  Abteilung  des  ungarischen  National¬ 
museums  befaßt,  eine  recht  merkwürdige  Mitteilung,  die,  so¬ 
viel  wir  sehen,  sich  auf  ein  Unikum  bezieht.  Es  handelt  sich 
nämlich  um  menschliche,  mit  Vorlegeschlösse rn  ver¬ 
sehene  Unterkiefer,  von  denen  bisher  in  Ungarn  vier 
Stück  aufgefunden  wurden,  drei  mit  zwei  Schlössern,  der 
vierte  nur  mit  einem  Vorlegeschloß.  Einer  stammt  aus  dem 
Honter,  ein  zweiter  aus  dem  Nograder  Komitat;  der  Ursprung 
der  beiden  anderen  ist  unbekannt.  Schon  1902  ist  in  der 
tschechischen  Zeitschrift  Cesky  Lid  über  einen  dieser  Unter¬ 
kiefer  berichtet  und  dabei  die  Vermutung  ausgesprochen 
worden,  daß  es  sich  dabei  um  eine  Verschärfung  der  Todes¬ 
strafe  gehandelt  haben  möge.  Dieses  ist  jedoch,  wie  Dr.  Se- 
mayer  vom  Pester  Nationalmuseum  nachweist,  ausgeschlossen, 
da  er  zeigen  kann,  daß  die  Schlösser  erst  an  die  Unter- 
kiefer  angelegt  worden  sind,  nachdem  diese  von  den  Fleisch¬ 
teilen  befreit  waren.  Aber  zu  welchem  Zwecke?  Direkte 
Analogien  bei  den  Naturvölkern  gibt  es  nicht,  aber  es  fallen 
uns  dabei  die  zusammengenähten  Lippen  bei  den  Mumien¬ 
köpfen  der  Jivarosindianer  aus  Südamerika  und  die  mit 
Rotanggeflecht  geschlossenen  Zähne  und  Kiefer  von  Schädeln 
Neuguineas  ein. 


—  E.  Roth  gibt  im  Dermat.  Zentralbl.,  1904  im  Anschluß 
an  einen  besonderen  Fall  eines  überreich  behaarten  Knaben 
eine  Zusammenstellung  der  überaus  reichhaltigen  Lite¬ 
ratur  über  Haarmenschen.  Es  finden  sich  darunter 
beide  Geschlechter  vertreten,  doch  das  männliche  in  weitaus 
stärkerem  Maße.  Eine  Abbildung  zeigt  uns  einen  jungen 
Menschen,  dessen  Rücken  bis  zum  Steiß  mit  lockigen  Haaren 
besetzt  ist,  während  weiter  unten  sich  noch  ein  besonderer 
Schopf  befindet.  Die  Haare  haben  eine  Länge  von  reichlich 
V2  Zoll. 


—  Arctowski  hat  aus  den  Temperaturbeobachtungen  der 
„Belgica“  die  Veränderlichk eit  der  Temperatur  in  der 
Antarktis  von  einem  Tage  zum  anderen  berechnet  und 
dafür  erstaunlich  hohe  Werte  gefunden,  die  in  den  einzelnen 
Monaten  im  Mittel  zwischen  0,8  und  5,4°  schwanken.  Be¬ 
sonders  groß  ist  die  interdiurne  Veränderlichkeit  der  Tempe¬ 
ratur  im  Winter,  die  mit  5,1°  zu  den  größten  gehört,  die 
überhaupt  bekannt  sind.  An  66  Tagen  fanden  sich  sogar 
Veränderungen  von  6°  und  mehr  von  einem  Tage  zum  näch¬ 
sten.  Die  Ursache  dieser  großen  Temperaturwechsel  ist  der 
häufige  Vorübergang  von  Barometerdepressioneu. 


—  Gletscher  unter  suchungen  in  Schweden.  Auf 
dem  internationalen  Geologenkongreß  in  Wien  hat  Axel 
Hamberg  dai'auf  hingewiesen,  daß  auch  in  Schweden  eine 
größere  Anzahl  Gletscher  vorhanden  sind,  viel  mehr,  als  man 
früher  annahm.  Hamberg  hat  diese  Gletscher  Nordschwedens 
zu  einem  großen  Teil  untersucht  und  über  die  Erfahrungen 
in  der  Technik  dieser  Untersuchungen  auf  dem  Kongreß  be¬ 
richtet.  Es  kam  dabei  auf  Bestimmung  der  Akkumulation, 
der  Abschmelzung  und  Bestimmung  der  Bewegungsgeschwin¬ 
digkeit  an.  Um  die  Akkumulation  zu  messen,  benutzte  Ham¬ 
berg  leichte  Ständer  aus  Stahlrohren,  die  verlängerungsfähig, 
bequem  zu  transportieren  und  leicht  abzulesen  sind.  Zur 
Bestimmung  der  Abschmelzung  wurden  mit  einem  einfachen 
Meißelbohrer  hergestellte  Bohrlöcher  verwendet,  in  die  je  ein 
Rotang  mit  Stahldrahtwiderhaken  am  unteren  Ende  gesteckt 
war;  dadurch  konnte  an  deren  Länge  die  Abschmelzung  gut 
bestimmt  werden,  da  der  herausragende  Teil  keinen  Druck 
auf  den  Boden  ausübt  und  dadurch  tiefer  einschmilzt.  Zur 
Bestimmung  der  Bewegungsgeschwindigkeit  verwendete  Ham¬ 
berg  zuerst  die  gewöhnliche  Methode  der  farbig  bemalten 
Steine;  er  fand  jedoch,  daß  sich  dieselben  durch  Gleiten  auf 
dem  Eis  bewegen  und  dadurch  falsche  Bewegungsgeschwin¬ 
digkeiten  —  besonders  im  Sommer  viel  zu  große  —  geben. 
Die'  Vorschläge  zur  Abhilfe  dagegen  hat  er  jedoch  erst  zum 
Teil  praktisch  ausproben  können.  Gr. 
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Die  blauen  Geburtsflecke. 

Von  Dr.  H.  ten  Kate. 


Seitdem  ich  meinen  vorigen  Artikel  *)  über  die  Pig¬ 
mentflecke  der  Neugeborenen  schrieb,  sind  mir  eine 
Anzahl  neuer  Daten  über  diesen  Gegenstand  bekannt 
geworden,  teilweise  aus  der  Literatur  und  teilweise  durch 
Gewährsmänner  und  eigene  Beobachtungen.  In  bezug 
auf  die  erstere  ist  mir  möglicherweise  einiges  entgangen, 
was  in  Anbetracht  meines  Wohnortes*  2)  weit  von  den 
nötigen  literarischen  Hilfsquellen  begreiflich  ist.  Die 
hier  folgende  Zusammenfassung,  der  ich  einige  kritische 
Bemerkungen  hinzufüge,  macht  also  keinen  Anspruch 
auf  Vollständigkeit. 

Als  wichtigste  Beiträge  zur  Kenntnis  dieser  Pigment¬ 
flecke,  sowohl  nach  allgemeinen  als  nach  speziellen 
Gesichtspunkten ,  sind  unstreitig  die  des  Japaners 
Dr.  Buntaro  Adachi  zu  nennen.  Eine  vorläufige  Mit¬ 
teilung  3)  schickte  er  seiner  größeren,  ebenso  fleißigen 
als  wertvollen  Arbeit  „Hautpigment  beim  Menschen  und 
bei  den  Affen“  4)  voraus.  Zwei  andere  kurze  Mittei¬ 
lungen 5 6) ,  beide  über  den  „Mongolen  -  Kinderfleck  bei 
Europäern“,  folgten  bald  darauf. 

Es  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  die  rein  mikro¬ 
skopisch-anatomischen  Untersuchungen  und  Ergebnisse 
Adachis  in  ihren  Einzelheiten  auch  nur  kurz  wiederzu¬ 
geben.  Ich  will  mich  daher  darauf  beschränken,  nur 
diejenigen  Resultate  anzudeuten,  welche  mehr  direkt  mit 
den  kongenitalen  Pigmentflecken  in  Verbindung  stehen. 

Adachi,  der  namentlich  in  dem  Anatomischen  Institute 
der  Universität  Straßburg  arbeitete,  unterzog  das  Haut¬ 
pigment  zahlreicher  Leichen  von  Menschen  (Weißen)  und 
der  verschiedensten  Affen  einer  genaueren  mikroskopi¬ 
schen  Untersuchung.  Er  fand  dabei,  daß  es  im  Corium 
der  Menschen-  und  Alfenhaut  zwei  Arten  bindegewebiger 
Pigmentzellen  gibt.  Die  einen  sind  klein,  fast  stets  höher 
liegend  und  wenig  hervortretend,  die  anderen  viel  größer, 
meist  tiefer  liegend  und  scharf  ausgeprägt.  „Dieersteren 
kommen  heim  Menschen  und  allen  Affen  mehr  oder  we¬ 
niger  zahlreich  vor;  bei  brünetten  Weißen  an  fast  allen 


')  Globus,  Bd.  81,  Nr.  15. 

s)  Der  Aufsatz  war  gesclirieben  und  dem  Globus  zu- 
gescbickt,  bevor  der  damals  in  Kobe,  jetzt  in  Batavia  woh¬ 
nende  Verfasser  von  Dr.  Lehmann-Nitsches  das  gleiche  Thema 
behandelndem  Aufsatz  (Globus,  Bd.  85,  Nr.  19)  Kenntnis 
hatte.  Red. 

3)  Anatomischer  Anzeiger,  Bd.  XXI,  Nr.  1,  S.  16. 

4)  Erschienen  in  der  Zeitschr.  f.  Morphologie  u.  Anthro¬ 

pologie,  Bd.  VI,  1903,  S.  1  bis  131. 

6)  Zeitschr.  f.  Morphol.  u.  Anthrop. ,  Bd.  VI,  8.  132  und 
Anatom.  Anzeiger,  Bd.  XXII,  Nr.  16,  S.  323. 

Globus  LXXXVII.  Nr.  4. 


Körperteilen.  Die  letzteren  dagegen  fehlen  zuweilen. 
Bei  vielen  Affen  trifft  man  sie  an  fast  allen  Körperteilen, 
bei  anderen  wieder  überhaupt  nicht.  Der  Mensch  hat 
diese  tief  liegenden,  an  die  Pigmentzellen  der  Chorioidea 
erinnernden  großen  Pigmentzellen  nur  in  einem  späteren 
Kntwickelungsstadium ,  bald  im  intra-  und  extra-,  bald 
im  extra  -  uterinen  Leben  (sie  persistieren  selten),  und 
besonders  reich  in  der  Kreuz- Steiß -Glutäalgegend.  Sie 
werden  bei  vielen  gefärbten  Rassen  an  den  eben  genannten 
Körperteilen  meist  schon  als  blaue  Flecke  wahrgenommen, 
sind  bei  den  weißen  Rassen  aber  erst  mikroskopisch 
sichtbar,  mitunter  sehr  reichlich,  häufig  auch  überhaupt 
nicht  vorhanden.“ 

Adachi  betrachtet  jene  Pigmentierung  „insoweit  nicht 
als  atavistisch,  als  sie  nicht  eine  verloren  gegangene  und 
hei  der  normalen  Menschenentwickelung  nicht  vorkom- 
mende  Bildung  ist,  die  von  neuem  ins  Leben  gerufen 
wird;  sie  dürfte  vielmehr  als  ein  rudimentärer  oder  in 
Rückbildung  begriffener  Charakter  aufzufassen  sein“. 
Er  hält  sie  also  für  eine  ganz  normale  Erscheinung  in 
der  Menschenentwickelung.  Die  Frage,  „warum  sich  jene 
Pigmentzellen  hei  dem  Menschen  in  der  Kreuz -Steiß- 
Glutäalgegend,  wo  die  Affen  meist  nicht  besonders  reich¬ 
lich  Pigmentzellen  tragen,  mehr  und  öfters  vorfinden  als 
an  anderen  Körperteilen“,  läßt  Adachi  offen.  Überhaupt 
hat  Adachi  den  festen  Boden  der  Erfahrung  nicht  ver¬ 
lassen  und  sich  Spekulationen  fern  gehalten.  Ihm  kam 
es  hauptsächlich  darauf  an,  der  Natur  jener  Flecke 
nachzuforschen,  und  diese  Aufgabe  hat  er  glänzend 
gelöst. 

Was  aber  speziell  den  Anthropologen  interessiert, 
ist  der  Umstand,  daß  man  diese  eigentümlichen,  die  Ge¬ 
burtsflecke  bildenden  Pigmentzellen  auch  bei  europäi¬ 
schen  Kindern  findet,  nicht  nur  mikroskopisch,  sondern 
auch  makroskopisch.  Bälz ,;) ,  der  noch  nicht  wissen 
konnte,  daß  Adachi  zusammen  mit  Dr.  Fujisawa  seinen 
„Mongolenfleck“  bei  einem  deutschen  Kinde  gefunden 
hatte,  verhielt  sich  den  ersten  Einwürfen  Adachis 
gegenüber  ganz  ablehnend  und  nannte  sie  „völlig  gegen¬ 
standslos“.  Nach  seinen  aus  1883  stammenden  mikro¬ 
skopischen  Präparaten  glaubt  Bälz  jeden  überzeugen  zu 
können,  „daß  auch  nur  annähernd  Ähnliches  hei  Europäern 
nicht  vorkommt“.  Adachi7)  erwiderte  darauf,  „daß 

6)  Noch  einmal  die  blauen  „Mongolenflecke“.  Internat. 
Zentralbl.  f.  Anthropologie  usw. ,  herausgegeben  von  G.  Bu- 
schan,  VII  Jahrg.,  1902,  8.  329. 

7)  Anatom.  Anzeiger,  Bd.  XXII,  S.  324. 
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nicht  nur  annähernd  Ähnliches,  sondern  Gleiches  bei 
Europäern  vor  kommt“,  was  aus  den  Abbildungen  seiner 
mikroskopischen  Präparate  hervorgeht. 

Auf  die  soeben  erwähnte  Entdeckung  Fujisawas  und 
Adachis  komme  ich  später  zurück.  Vorher  will  ich 
einige  geschichtliche  Daten  aus  Adachis  größerer  Arbeit 
anführen,  welche  nicht  allgemein  bekannt  sind. 

Aus  der  geschichtlichen  Übersicht  der  einschlägigen 
Literatur  und  dem  bibliographischen  Verzeichnis  ergibt 
sich  nämlich,  daß  die  europäische  Literatur  bereits  1816 
mit  Saabye  anfängt.  Dieser  Missionar  hat  damals  schon, 
also  mehr  als  80  Jahre  vor  Sören  Hansen  und  Nansen, 
die  Geburtsflecke  bei  den  grönländischen  Eskimos  ge¬ 
sehen  und  beschrieben.  Eschricht  berücksichtigt  1849 
bei  seinen  Studien  über  die  nordischen  Waltiere,  deren 
Haut  er  im  Eötalleben  in  Betracht  zieht,  auch  die  Wahr¬ 
nehmung  von  Saabye  und  führt  an,  daß  sie  als  zuver¬ 
lässig  bestätigt  worden  ist.  Eschricht  war  es  somit,  wie 
Adachi  betont,  „der  zuerst  den  betreffenden  Fleck  in  die 
moderne  Wissenschaft  einführte“. 

Eine  sehr  wichtige  Arbeit  ist  die  von  Dr.  Grimm  s), 
einem  deutschen  Arzte,  der  längere  Zeit  auf  Yezo  (Hok¬ 
kaido)  verweilte.  Nach  Adachi  ist  Grimms  makroskopi¬ 
sche  und  mikroskopische  Beschreibung  der  Geburtsflecke 
sehr  genau,  zumal  er  „die  Pigmentzellen  in  dem  betreffen¬ 
den  Fleck  ihrer  Beschaffenheit  und  Lage  nach  von  den 
gewöhnlichen  Pigmentzellen  im  Corium  unterscheidet“. 
Außerdem  fand  Grimm,  wie  früher  Bälz,  die  Pigment¬ 
zellen  bei  einem  vier  Monate  alten  japanischen  Embryo. 
Aus  der  Abhandlung  von  Adachi  ergibt  sich  ferner,  daß 
eine  ganze  Reihe  ältere  und  neuere  japanische  Autoren, 
vor  und  nach  Bälz,  die  blauen  Geburtsflecke  behandelt 
haben.  Die  älteren  Wahrnehmer  will  ich  bei  meinen 
eigenen  Befunden  in  Japan  in  Betracht  ziehen,  weil  sie 
vorwiegend  von  folkloristischer  Bedeutung  sind  und  teil¬ 
weise  mit  ihnen  übereinstimmen.  Von  den  neueren 
japanischen  Autoren  seien  nur  Ikeda,  Sekiba  und  Okabe 
als  die  wichtigsten  hier  erwähnt.  Die  Artikel  dieser 
Herren  sind  leider  nur  in  japanischer  Sprache  veröffent¬ 
licht,  aber  glücklicherweise  hat  Adachi  ihre  Hauptergeb¬ 
nisse  kurz  mitgeteilt. 

Während  Ikeda  verschieden  geartete  Muttermäler  und 
Hautflecke  verwechselt  zu  haben  scheint,  hat  Sekiba 
(1887)  den  eigentlichen  blauen  Geburtsfleck  genau  defi¬ 
niert.  Sekiba  erwähnt  außerdem  fünf  Fälle,  wo  die 
Flecke  bei  einem  12  jährigen  Knaben  und  bei  erwachsenen 
Leuten  zwischen  dem  22.  und  49.  Jahre  persistierten. 
Dabei  kam  der  Fleck  zweimal  im  Gesicht  vor.  Nach 
Bälz 8  9)  soll  der  blaue  Fleck  „nie  im  Gesicht“  Vorkommen. 
Die  Beobachtungen  Sekibas  werden  aber  von  Adachi 
selbst  und,  laut  ihm,  von  „vielen  japanischen  Ärzten“ 
bestätigt,  sogar  bei  Erwachsenen.  Bälz  hat  auch  be¬ 
hauptet,  daß  jeder  Japaner  mit  dem  Fleck  geboren  wird. 
Nach  Adachi10)  ist  dies  aber  „nicht  ganz  richtig,  denn 
häufig  werden  die  Kleinen  ohne  Fleck  geboren  und 
tritt  derselbe  manchmal  erst  nach  Wochen  oder  Monaten 
auf“.  Das  vollständige  Fehlen  des  Fleckes  ist  nach  ihm 
zwar  eine  seltene  Ausnahme,  aber  er  glaubt,  daß  auch 
in  solchem  Falle  die  Pigmentzellen  mikroskopisch  ge¬ 
funden  werden  könnten. 

Erwähnenswert  ist  auch  die  Mitteilung  Sekibas  über 
die  Frequenz  der  Geburtsflecke  bei  den  Ainos.  Bei 
diesem  Arolke  sollen  sie  seltener  als  bei  den  Japanern 
sein.  Unter  ungefähr  150  reinen  Ainokindern,  bis 

8)  Dermatolog.  Zeitschrift,  Bd.  II,  1895,  S.  328  bis  342. 
Zitiert  nach  Adachi. 

9)  \  erhandl.  d.  Berliner  Gesellsch.  f.  Anthropologie  usw. 
1901,  S.  188. 

10)  Hautpigment,  S.  112. 


zum  dritten  Lebensjahre,  fand  Sekiba  sie  in  16  Fällen, 
also  10,6  Proz.  Bei  sieben-  bis  achtjährigen  Kindern 
sind  sie  nur  noch  sehr  selten  zu  finden.  Es  fragt  sich 
aber,  ob  weitere  Untersuchungen  bei  den  Ainos  keine 
höhere  Frequenz  aufweisen  würden.  Erstens  weil  die 
Flecke,  sowohl  nach  Koganei11)  als  Bälz1'2),  bei  Aino¬ 
kindern  reinen  Blutes  nicht  so  deutlich  ausgeprägt  sind 
als  bei  Japanern.  Zweitens  weil,  wie  Grimm  hervorhebt, 
Aberglaube  und  Schmutz  bei  den  zurückgezogener 
lebenden  Aino  die  Untersuchung  erschweren.  Auf  die 
Geburtsflecke  bei  den  Aino  komme  ich  später  zurück. 

Von  Okabe  erwähnt  Adachi,  daß  er  1890  die  Pigment¬ 
flecke  bei  hawaiischen  Kindern  fand,  was  sowohl  von 
Bälz  als  mir  bestätigt  worden  ist. 

Es  ist  vielleicht  hier  der  Ort,  auf  eine  bei  Deniker  n) 
vorkommende  Stelle  bezüglich  Japans  hinzuweisen. 

Sören  Hansen  und  Bloch  (zitiert  bei  Adachi)  14)  führen 
an,  der  Pigmentfleck  bei  den  Japanern  sei  ein  „rudiment 
atavique“  oder  ein  „stigmate  d’atavisme“,  hindeutend 
auf  eine  längst  verschwundene  Negritobevölkerung  in 
Japan.  Es  bedarf  aber  wohl  keiner  Auseinandersetzungen, 
um  anzunehmen,  daß  eine  derartige  Meinung  sich  im 
Lichte  der  neueren  Forschungsergebnisse  der  Kritik  ent¬ 
zieht. 

Das  Neue,  was  ich  persönlich  über  die  Flecke  der 
Neonati  in  Japan  mitteilen  kann,  bezieht  sich  namentlich 
auf  die  volkstümlichen  Vorstellungen.  Wir  wollen  zu¬ 
nächst  die  Meinungen  der  älteren  japanischen  Autoren 
hören,  „aber  nur  von  ungefähr  150  Jahren  an“;  denn 
die  noch  älteren  Schriftsteller  hat  Adachi  außer  acht 
gelassen. 

Sigen  Kagawa  erwähnt  in  seinem  Werk  „San -Ron“ 
(1765),  daß  „durch  festes  Binden  das  verdorbene  Blut 
in  dem  Fruchtsacke  sich  staut  und  die  der  Brust  der 
schwangeren  Frau  zunächst  liegende  Steißgegend  des 
Kindes  angreift,  so  daß  hier  der  blaue  Hautfleck  auf- 
tritt“. 

Ransai  Kagawa,  etwa  im  Anfang  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts,  sagt:  „Der  blaue  Fleck  im  Glutäal- und  Sacral- 
teil  ist  die  die  Placenta  berührende  Stelle;  deshalb  tritt 
der  Fleck  bei  der  Beckenendlage  im  Rücken  auf.  Die 
Ansicht,  daß  der  Fleck  durch  Ödem  verursacht  werde, 
ist  nicht  richtig.  Auch  der  Glaube  der  Laien,  daß  der 
Beischlaf  während  der  Schwangerschaft  daran  schuld 
sein  soll,  ist  natürlich  nicht  annehmbar.“ 

Shiusei  Omaki  sagt  in  seinem  „Leitfaden  der  Ge¬ 
burtshilfe“  (Sanka  -  Shinan ,  1826)  von  den  blauen 
Flecken  :  „Sie  verschwinden  allmählich  (nach  drei  Jahren), 
weil  sie  das  Zeichen  von  verdorbenem  Blute  sind.  Schuld 
daran  ist  die  hohe  Wärme  der  Speisen,  welche  die 
schwangere  Frau  zu  sich  nimmt.  Bei  dem  in  der  Becken¬ 
endlage  sich  befindenden  Embryo  wirkt  die  Wärme  auf 
die  höheren  Körperteile  schwächer  als  bei  dem  in  ge¬ 
wöhnlicher  Lage,  so  daß  hier  das  weniger  ausgeprägte 
Zeichen  verdorbenen  Blutes  in  Schulter  und  Rücken  vor¬ 
kommt  oder  ganz  fehlt.“ 

Shinsai  (1846),  in  seinem  Buche  „Mampitsu“,  glaubt, 
daß  die  Flecke  „vom  Beischlaf  während  der  Schwanger¬ 
schaft  herrühren,  indem  die  Samenwärme  in  diesem 
Körperteile  des  Kindes  verdorbenes  Blut  verursacht  und 
dieses  durch  das  Aussetzen  an  die  Luft  schwarzblau 
wird“. 

“)  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Aino,  Bd.  II, 
S.  261.  Tokio  1894. 

P)  Mitteil.  d.  Deutsch.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Völkerkunde 
Ostasiens,  Bd.  VIII,  S.  234. 

la)  Les  taches  congenitales  dans  la  region  sacro-lom- 
baire  etc.  Bulletins  et  Memoires  de  la  Societö  d’anthropo- 
logie  de  Paris.  Söance  du  4  avril  1901,  p.  275. 

I4)  Hautpigment,  S.  110. 
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Bei  Hisao  Yaraada  findet  man  in  seinem  Geburtshilf¬ 
lichen  Atlas  (Yöka-Hatsumö  -  Zukai,  1851)  die  Angabe: 
„Das  blaue  Mal  der  Hinterbacken  wird  vom  Aberglauben 
als  das  Kneifzeichen  des  Geburtsgottes  bezeichnet.  Da 
man  das  Mal  bei  der  Beckenendlage  in  der  Schulter 
findet,  ist  das  Mal  die  die  Placenta  berührende  Stelle, 
wo  die  Ivindesbaut  durch  das  verdorbene  Blut  der  Pla¬ 
centa  angegriffen  wird.“  In  dem  halben  Jahrhundert 
zwischen  Ransai  Kagawa  und  Hisao  Yamada  scheinen 
sich  die  Ansichten  der  damaligen  Ärzte  über  die  Genesis 
des  Fleckes  also  nicht  geändert  zu  haben.  Was  das 
„Kneifzeichen“  anbetrifl't,  so  bezieht  sich  hierauf  meine 
frühere  Angabe,  daß  „der  Fleck  entstände  infolge  des 
Kneifens“  von  einem  Gott. 

Von  dem  in  Japan  allgemein  verbreiteten  Volks¬ 
glauben.  daß  der  blaue  Fleck  vom  Beischlaf  während 
der  Schwangerschaft  herrührt,  habe  ich  mehrmals  gehört. 
Diese  naive  Vorstellung  soll,  nach  Sekiba,  bei  den  Aino 
nicht  bekannt  sein.  Bei  den  Liu-kiu- Insulanern  dagegen 
ist  dieselbe  Ansicht  verbreitet,  wie  von  Tomoyose  15)  be¬ 
richtet  wird.  Damit  ist  das  Vorkommen  jener  Flecke 
bei  den  Liu-kiu- Insulanern  wohl  außer  Zweifel  gestellt. 
Auch  die  von  Sigen  Kagawa  geäußerte  Meinung,  als 
sollte  die  Leibbinde,  welche  schwangere  Japanerinnen 
etwa  vom  fünften  Monate  an  anlegen,  die  Flecke  verur¬ 
sachen,  ist  mir  bestätigt  worden. 

Einige  älteren  Hebammen  und  andere  Frauen,  die 
ich  über  diesen  Gegenstand  habe  befragen  lassen  oder 
selbst  befragte,  gaben  mir  außerdem  folgende  Erklärungen : 
Hochschwangere  Frauen  schlafen  gewöhnlich  in  der 
Rückenlage,  wodurch  die  Hinterbacken  des  Fötus  auf 
die  innere  Wand  der  Gebärmutter  zu  liegen  kommen. 
Durch  den  Druck  entstehen  dann  die  blauen  Flecke. 

Wenn  die  Schwangere  viel  arbeitet,  wie  unter  ge¬ 
wöhnlichen  Umständen,  der  Fötus  also  hin  und  her  be¬ 
wegt  wird,  so  bekommt  er  dunkle  Flecke.  Faule  oder 
schwächliche  Frauen,  die  sich  während  der  Schwanger¬ 
schaft  ganz  ruhig  verhalten,  bringen  Kinder  mit  sehr 
undeutlichen  oder  gar  keinen  Flecken  zur  Welt. 

Die  Pica  schwangerer  Frauen,  besonders  das  Essen 
von  saueren  Sachen,  verursacht  die  Flecke  beim  Kinde. 

Der  Fötus  bewegt  sich  im  Uterus,  stützt  sich  aber 
dabei  mit  den  Hinterbacken.  Infolgedessen  entstehen 
dann  durch  Druck  die  Flecke. 

Die  Flecke  entstehen  durch  die  Manipulationen  des 
Geburtsgottes.  Die  blaue  Farbe  deutet  die  Stellen  an, 
wo  er  gedrückt,  gekniffen  oder  gezogen  hat,  um  das 
Kind  schneller  herauszutreiben  und  so  den  Geburtsakt 
zu  erleichtern. 

Vielfach  nimmt  man  an,  daß  ruhige  oder  schwäch¬ 
liche  Kinder  wenig  Geburtsflecke  haben,  und  daß  sie  bei 
männlichen  Neugeborenen  häufiger  und  deutlicher  sind 
als  bei  weiblichen. 

Die  Hebammen  meinten ,  daß  die  Flecke  zwar  sehr 
häufig,  doch  nicht  immer  bei  Neonati  Vorkommen.  Ob¬ 
wohl  keine  mir  irgendwelche  genaue  Angaben  machen 
konnte,  glaubten  sie,  daß  vielleicht  1  bis  2  Proz.  der 
Neugeborenen  ohne  Fleck  zur  Welt  kommen.  Wir  haben 
gesehen,  daß  Adachi  das  nicht  konstante  Vorkommen  der 
Flecke  bestätigt,  obwohl  Bälz  das  Gegenteil  zu  glauben 
scheint. 

Wenn  ich  in  meinem  vorigen  Aufsatze  sagte,  daß  die 
Japaner  für  den  blauen  Fleck  keinen  besonderen  Aus¬ 
druck  in  ihrer  Sprache  zu  haben  schienen,  so  war  das 
nicht  ganz  richtig.  Die  gewöhnlichste  Benennung  ist 
aza,  Fleck.  Allein  dieses  Wort  kann  außer  dem  Geburts¬ 
fleck  auch  allerhand  andere  Hautflecke  bedeuten,  auch 

15)  Adachi,  Hautpigment,  S.  111  u.  129. 


in  Zusammensetzungen  wie  akaza  (hoyake,  wahr¬ 
scheinlich  Naevus  vasculosus),  kuroaza  usw.  Trotzdem 
gibt  es  eine  Anzahl  anderer  Benennungen  für  ver¬ 
schiedenartige  Hautflecke,  wie  hokuro,  eigentlich 
Muttermal,  omokusa,  sobakasu  usf. 

Die  Benennung  aogai,  welche  ich  früher  für  den 
Geburtsfleck  angab,  ist  ein  Lokalausdruck  aus  Hirado. 
Kyushu,  woher  mein  damaliger  Gewährsmann  stammte. 
Dieses  Wort  ist  dort  sogar  zu  einem  Sprichwort  geworden, 
indem  man  von  jemand,  der  irgend  eine  alberne  Hand¬ 
lung  begeht,  sagt:  „Er  hat  seinen  aogai  immer  noch.“ 

Inwiefern  diese  japanischen  volkstümlichen  Vor¬ 
stellungen  und  Erklärungen  unter  anderen  Völkern 
Parallelen  aufweisen,  dürften  künftige  Untersuchungen 
feststellen. 

Als  Kuriosum  will  ich  noch  die  Meinung  eines  japani¬ 
schen  Lehrers  an  einer  provinzialen  medizinischen  Schule 
erwähnen.  Dieser  betrachtet  die  Geburtsflecke  als 
Pigmentcentra,  aus  welchen  die  Farbstoffe  für  die  übrige 
ganze  Körperhaut  sich  allmählich  verbreiten.  Einer 
etwas  ähnlichen  Auffassung  scheint  eine  amerikanische 
Verfasserin  zu  huldigen,  indem  sie  die  Frage  stellt: 
„May  not  these  evanescent  congenital  pigmented  areas 
be  regarded  as  the  nuclei  of  more  general  pigmentation?“ 
Fräulein  H.  Newell  Wardle16),  aus  deren  Aufsatz  ich 
obiges  Zitat  entlehne,  führt  uns  von  selbst  nach  anderen 
Gegenden ,  indem  sie  einen  allgemeinen  Überblick  über 
die  bisherigen  Untersuchungsresultate  gibt.  Obwohl  ihre 
Arbeit  ungefähr  Mitte  1902  abgeschlossen  zu  sein  scheint, 
hat  sie  offenbar  die  vorläufige  Mitteilung  Adachis  über 
Hautpigment  bei  Menschen  und  Affen  vom  Februar  des 
genannten  Jahres  nicht  gekannt.  Sie  trifft  aber  in  ihrer 
Auffassung  der  Geburtsflecke  insofern  das  Richtige,  als 
sie  deren  Vorkommen  bei  Nichtmongoloiden  für  möglich 
hält.  Wenn  Fräulein  Wardle  sich  das  Verschwinden 
der  Flecke  aber  als  scheinbar  denkt,  „to  be  explained 
by  the  deepening  of  the  tint  of  the  whole  body“ ,  so  ist 
dies  nicht  richtig.  Dies  beweist  der  Umstand,  daß  die 
Flecke  nicht  mehr  sichtbar  sind  bei  japanischen  und 
chinesischen  Jünglingen  und  Mädchen,  deren  Hautfarbe 
oft  ebenso  hell  ist  wie  die  von  vielen  Europäern.  Ander¬ 
seits  hat  man  die  Geburtsflecke,  wie  wir  gesehen  haben, 
noch  wahrgenommen  bei  Leuten  im  höheren  Lebensalter, 
deren  Haut  gewöhnlich  dunkler  als  die  der  jüngeren 
Individuen  ist. 

Richten  wir  jetzt  unseren  Blick  nach  China.  Als 
ich  mich  dort  1902  aufhielt,  befragte  ich  alle  mir  be¬ 
kannten  europäischen  und  amerikanischen  Ärzte,  welche 
chinesische  Patienten  behandelten,  ob  sie  etwas  von  den 
Geburtsflecken  wüßten.  Sonderbarerweise  konnte  keiner 
mir  Bescheid  geben :  sie  hatten  nie  etwas  davon  gehört 
oder  gesehen.  Und  doch  wissen  wir  durch  Matignon 
und  andere,  daß  diese  Flecke  auch  bei  den  Chinesen 
sehr  häufig  Vorkommen.  Der  erste,  der  mir  Auskunft 
geben  konnte ,  war  ein  chinesischer  Assistenzarzt  des 
Nethersole-Spitals  in  Hongkong.  Dieser  teilte  mir  mit, 
daß  nach  dem  Aberglauben  seiner  Landsleute  die  Geburts¬ 
flecke  durch  den  Schlag  einer  Fee  („the  slap  of  a  fairy“) 
auf  die  Haut  des  Kindes  entstehen.  Kurz  nachher  er¬ 
hielt  ich  von  Frau  H.  J.  Stevens,  von  der  Londoner 
Mission,  welche  die  Güte  hatte,  für  mich  chinesische 
Patienten  zu  befragen,  folgende  Mitteilung :  „Der  Volks¬ 
glaube  besagt,  daß  der  dunkle  Fleck  die  Stelle  andeutet, 
wo  der  König  der  unteren  Regionen  (Hades)  die  Kinder 
geschlagen  hat,  um  sie  aus  seinem  Gebiet  in  die  oberen 

16)  Evanescent  congenital  pigmentation  on  the  Sacro- 
lumbar  region.  American  Anthropologist,  New  Series,  vol.  4, 
p.  412,  1902. 
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Regionen  zu  treiben,  wohin  sie  nicht  zurückkehren  wollen. 
Die  Störrischsten  unter  ihnen  weisen  die  größten  und 
dunkelsten  Flecke  auf,  weil  sie  am  meisten  geschlagen 
worden  sind.“  Obiges  wuMe  mir  nachher  von  Fräulein 
Dr.  Ellen  Lyon  in  Futscheu,  welche  in  meiner  Gegenwart 
die  Hauptwärterin  des  Spitals  zu  befragen  die  Güte  hatte, 
bestätigt.  Es  wurde  mir  ferner  mitgeteilt,  daß  der  Fleck, 
wenn  nicht  immer,  so  doch  sehr  häulig  vorkommt.  Die 
gewöhnlichsten  Stellen  sind  auch  hei  den  chinesischen 
Kindein  die  Sacral-  und  Glutäalgegend  und  die  Ober¬ 
schenkel.  Je  dunkler  die  Hautfarbe  des  betreffenden 
Kindes,  desto  stärker  pigmentiert  sollen  auch  die  Geburts¬ 
flecke  sein. 

Indonesien.  Bei  meinem  dritten  Aufenthalte  auf 
Java  1902  wiesen  von  den  17  eingeborenen  Kindern, 
die  ich  zu  Batavia  untersuchte,  zehn  die  Geburtsflecke 
auf.  Diese  Kinder  waren  von  40  Tagen  bis  vier  Jahre 
alt.  Die  übrigen  sieben  ohne  Flecke  standen  im 
fünften  bis  sechsten  Lebensjahre.  Bei  sieben  Kindern 
war  nur  ein  Fleck  auf  der  Sacralhaut,  oberhalb  der 
Rima,  sichtbar;  bei  zwei  außerdem  beiderseits  auf  den 
Hinterbacken  und  bei  einem  auf  den  rechten  Hinter¬ 
backen  und  in  der  rechten  Hüftengegend.  Auch  wurde 
mir  berichtet  von  einem  Neugeborenen,  der  nicht  nur 
fast  die  ganzen  Posteriores,  sondern  auch  die  Schultern 
mit  blauen  Flecken  versehen  aufwies. 

Die  Geburtsflecke  heißen  auf  Malaiisch  tan  da 
(Zeichen)  und  werden  in  Batavia  als  ein  günstiges  Vor¬ 
zeichen  für  das  Kind  betrachtet. 

Obwohl  ich  von  verschiedenen  und  zuverlässigen 
Seiten  erfuhr,  daß  auch  bei  sundanesischen  Kindern 
(Westjava)  die  blauen  Flecke  Vorkommen  und  tjiri 
(Fleck,  Zeichen)  genannt  werden,  fehlen  mir  bis  jetzt 
leider  nähere  Angaben. 

Hinsichtlich  der  eigentlichen  oder  Ostjavaner  ver¬ 
danke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Hazeu,  der 
als  Sprachforscher  und  Ethnograph  besonders  die  sog. 
Fürstenlande  Javas  gut  kennt,  folgende  Mitteilung. 

,,Die  schwarzblauen  Geburtsflecke,  von  den  Javanern 
tembong  genannt,  sollen  nach  dem  Volksglauben  in 
Solo  (Surakartä)  verursacht  werden ,  indem  die  kleinen 
Kinder  einmal  abends  in  einem  Augenblick,  wo  sie  nicht 
überwacht  wurden,  von  einer  Art  zwergartiger  Geister, 
ändjä-andjä  genannt,  auf  ihrem  Hintern  geleckt 
(berkasakan)  wurden.“ 

Nach  einem  mir  bekannten  indoeuropäischen  Pflanzer 
aus  Jogjäkartä  sollen  die  tembong  dagegen  dadurch 
entstehen,  daß  eine  mythische  Schlange  kurz  nach  der 
Geburt  die  Hinterbacken  der  Kinder  mit  der  Zunge  be¬ 
rührt.  Um  dies  zu  verhindern,  wird  oft  bei  der  Geburt 
ein  aus  der  Scheide  gezogener  Kris  in  der  Nähe  der 
Neugeborenen  aufgestellt.  Jedoch  scheint  man  weder  in 
Solo  noch  in  Jogjä  diese  Berührung  durch  ändjä-andjä 
und  Schlangen  in  irgendwelcher  Weise  als  unheil¬ 
bringend  zu  betrachten. 

Laut  zwei  anderen  Gewährsleuten  in  Batavia  und 
Mädjäwarnä  sollen  tan  da  oder  tembong  entstehen, 
wenn  die  schwangere  Frau  sich  bückt  und  dabei  ihre 
beiden  Hände  auf  die  Steiß-  oder  Lendengegend  drückt, 
um  ihr  Gleichgewicht  zu  behalten. 

Obwohl  t  embong  im  allgemeinen  die  javanische  Be¬ 
nennung  für  den  typischen  Geburtsfleck  ist  und  toh  für 
das  eigentliche  Muttermal  (Naevus  pigmentosus),  sagte 
mir  dagegen  Dr.  Bervoets,  Missionsarzt  zu  Mädjäwarnä 
(Ostjava),  daß  die  Benennung  tembong  dort  nicht  be¬ 
kannt  sei,  dagegen  mit  toh  die  Geburtsflecke  angedeutet 
werden.  Diese  werden,  wie  ich  vorher  sagte,  bei  den 
Sundanesen  tjiri  genannt.  Dagegen  teilte  mir  ein  anderer 
guter  Javanerkenner.  Herr  Assistentresident  Ti.  Th.  Mayer, 


mit,  daß  die  Javaner  mit  tjiri,  was  wie  auf  Malaiisch 
auch  Fehler  bedeutet,  alle  auf  der  Haut  vorkommenden 
Zeichen  und  Flecke  andeuten. 

J.  G.  F.  Riedel  17)  berichtete  über  die  sogenannten 
Mongolenflecke,  daß  er  diese  „schon  vor  Jahren  bei 
Kindern  auf  Celebes  und  anderen  indonesischen  Inseln 
beobachtet“  hat;  „selbst  bei  einem  jungen  Papua¬ 
mädchen“.  Riedels  Angaben  sind  im  allgemeinen  mit 
Vorsicht  zu  gebrauchen,  wie  ich  auch  aus  eigener  Er¬ 
fahrung  weiß,  aber  diesmal  finden  sie  eine  Bestätigung 
durch  die  Mitteilungen  über  diesen  Gegenstand,  welche 
ich  der  Güte  des  Dr.  N.  Adriani  verdanke.  Aclriani,  der 
behufs  linguistischer  Forschungen  seit  Jahren  unter  den 
Naturvölkern  von  Mittel- Celebes  verweilt,  schrieb  mir 
folgendes:  „Das  in  den  Sprachen  von  Hawaii  und  Samoa 
vorkommende  ila  ist  auch  ein  in  Indonesien  weit  ver¬ 
breitetes  Wort.  Auch  bei  den  Toradjas  ist  dieses  Wort 
bekannt,  obwohl  damit  nicht  gerade  die  Pigmentflecke 
der  Neugeborenen  bezeichnet  werden,  sondern  die  Haut¬ 
flecke,  welche  übrig  bleiben  nach  der  Genesung  von 
cascado  (Ichthyosis).  Die  Geburtsflecke  werden ,  wie 
bei  den  Malaien,  tanda  genannt.  Sie  verschwinden  all¬ 
mählich  bei  einigen  Kindern,  persistieren  dagegen  bei 
anderen.  Die  Toradjas  betrachten  die  Flecke  als  ein 
günstiges  Zeichen.  Mit  talata,  malaiisch  pan  au 
(panu),  werden  die  weißen  Hautflecke  bezeichnet, 
welche  infolge  einer  Hautkrankheit ls)  entstehen  und 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  sehr  beliebt  sind.  Man 
überträgt  sie  oft  mit  Absicht  künstlich.  In  zwei  ver¬ 
schiedenen  Sprachen  der  Minahasa  (Nordost- Celebes), 
Tontemboanisch  und  Tondanosch ,  heißen  die  Geburts¬ 
flecke  wolai an,  von  wolai,  Affe  (Cynopithecus  nigres- 
cens),  welches  Wort  ursprünglich  schwarz  bedeutet 
haben  soll“. 

Bevor  wir  Indonesien  verlassen,  kann  ich  nicht  umhin, 
hier  die  sonderbare  Hypothese  Denikers  19)  zu  erwähnen. 
Dieser  sonst  so  hochverdiente  Forscher  möchte  das  Vor¬ 
kommen  der  blauen  Geburtsflecke  vorwiegend  indonesi¬ 
schem  bzw.  polynesischem  Blute  zuschreiben  und  fragt, 
ob  die  Eskimos  deshalb  diese  Flecke  aufweisen.  Das 
verstehe  wer  es  kann ! 

Atgier  in  der  den  Mitteilungen  Denikers  folgenden 
Diskussion  geht  noch  weiter  und  sagt  sogar,  daß  der 
blaue  Fleck  „est 'assurement  le  vestige  d’une  race  de 
couleur  qui  aurait  peuple  jadis  la  region  Indonesienne 
et  pourrait  tres  bien  etre  celle  des  Esquimaux  ou  Negritos“. 

Statt  uns  länger  bei  derartigen  zwecklosen  Speku¬ 
lationen  aufzuhalten,  wollen  wir  die  Befunde  bei  der 
Negerrasse  in  Betracht  ziehen. 

Seit  der  R.  M.  sich  nennende  Autor  die  Geburtsflecke 
bei  den  philippinischen  Negritos  erwähnte,  sind  mir  nur 
ein  paar  neue  Daten  über  diesen  Gegenstand  bekannt 
geworden.  Zunächst  die  schon  oben  erwähnte  Beobach¬ 
tung  Riedels  an  einem  Papuamädchen,  die  man  als  sicher 
annehmen  kann.  Dann,  was  Bälz  20)  aus  zweiter  Hand 
von  den  brasilianischen  Negern  und  ihren  Deszendenten 
mitteilt.  Die  von  Adachi21)  zitierten  Autoren  über 
Afrika,  welche  „hellgraue“  oder  „schiefergraue“  Flecke 
bei  Negerkindern  erwähnen,  dürften  wirklich  die  Geburts¬ 
flecke  gesehen  haben,  obgleich  der  sichere  Beweis  dafür 
nachträglich  nicht  zu  liefern  ist.  Jedenfalls  irrt  sich 
Deniker  22),  wenn  er  ganz  bestimmt  sagt,  daß  die  reinen 
Negritos  „ne  peuvent  avoir  de  taches  pigmentees  sur  leur 


17)  Verhandl.  d.  Bert.  Anthrop.  Gesellscli.  1901,  S.  393. 

18) ’  Wohl  Pityriasis  versicolor,  parasitärer  Natur. 

19)  A.  a.  0.,  S.  279. 

80 )  Internat.  Zentralbl.,  VII.  Jahrg.,  S.  329. 

21)  Hautpigment,  S.  120. 

~2i)  A.  a.  O.,  S.  276. 
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peau  noire“.  Er  scheint  nicht  zu  wissen,  daß  die  Neger- 
neonati  mit  einer  verhältnismäßig  hellen  Hautfarbe  zur 
Welt  kommen,  was  jedenfalls  bei  den  Negritos  auch  wohl 
der  Fall  sein  wird. 

Wie  H.  Newell  AVardle  23)  richtig  bemerkt,  können 
die  amerikanischen  Anthropologen  diese  Frage  in  bezug 
auf  Neger  und  Indianer  viel  leichter  lösen,  weil  die  Mög¬ 
lichkeit  für  derartige  Nachforschungen  dort  so  viel  größer 
ist  als  in  Europa. 

Was  Amerika  anbetrifft,  so  ist  von  dort  ebenfalls 
zwar  nicht  viel  Neues,  aber  doch  ganz  Sicheres  zu  be¬ 
richten. 

Frederick  Starr  beobachtete  bei  den  Maya-Indianern 
von  Yukatan  die  Flecke.  Er  sagt  in  seinen  „Notes 
upon  the  Ethnography  of  Southern  Mexico“,  part  2, 
1902,  p.  13  24):  „Hie  Mestizos  glauben  allgemein,  daß 
jeder  Maya  einen  violetten  oder  purpurnen  Fleck  auf  dem 
Rücken  am  Yortex  coccygeus  hat ;  dieser  wird  uits  (Brot) 
genannt,  und  es  ist  eine  gewöhnliche  Beleidigung,  darauf 
hinzuweisen,  z.  B.  zu  sagen  »uan  ha  uits«.“ 

In  der  Zeitschrift  „Science“  vom  Jahre  1903  2:>)  be¬ 
schreibt  und  illustriert  Starr  kurz  sieben  Fälle  (fünf 
Knaben,  zwei  Mädchen)  der  kongenitalen  Pigmentflecke 
aus  Palenque.  Die  Kinder  waren  von  zwei  Monaten  bis 
ein  Jahr  alt  und  reinen  indianischen  Blutes.  Drei 
Mestizensäuglinge,  unter  zehn  Monate  alt,  wiesen  keinen 
Fleck  auf. 

Nach  Balz  26),  der  die  Mitteilung  einer  Dame  ver¬ 
dankt*  kommen  die  Geburtsflecke  auch  bei  den  Indianern 
Brasiliens  vor.  Sie  sollen  dort  genipapo  heißen  und 
auch  bei  Mischlingen  verschiedenen  Grades  noch  anzu¬ 
treffen  sein. 

Kollege  Lehmann-Nitsche  vom  Museum  zu  La  Plata, 
dessen  Aufmerksamkeit  ich  auf  diesen  Gegenstand  ge¬ 
lenkt  hatte,  teilte  mir  vor  einiger  Zeit  mit,  daß  er,  ob¬ 
wohl  anfangs  vergeblich  nach  diesen  Flecken  suchend, 
diese  nunmehr  an  Araukanerkindern  gesehen  hat.  Für 
Einzelheiten  hierüber  sehen  wir  seiner  beabsichtigten 
Publikation  mit  Spannung  entgegen  27). 

Die  Erwähnungen  der  von  Adachi  2s)  zitierten  Autoren 
über  amerikanische  Eingeborene  sind  so  undeutlich,  daß 
ich  sie  nicht  in  Betracht  ziehen  will. 

Wenn  wir  uns  nun  schließlich  zu  den  weißen 
Rassen  wenden,  so  müssen  wir  hier  zunächst  ein  paar 
der  interessantesten  Funde  Adachis  besonders  hervor¬ 
heben.  Die  Frage:  „Findet  man  die  Pigmentzellen,  die 
im  Kreuzflecke  der  Kinder  mongoloider  Rassen  konstatiert 
wurden,  in  der  Kreuzhaut  europäischer  Kinder?“  war 
der  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchung  über  das  Haut¬ 
pigment.  Er  hat  diese  Frage  vorläufig  gelöst,  indem  er 
unter  76  Leichen  von  Weißen  (38  Embryonen  und  Kindern 
und  38  Erwachsenen)  bei  zehn  bzw.  zwei  ganz  ähnliche 
Pigmentzellen  in  der  Kreuz-  und  Glutäalhaut  nachwies. 
Die  Menge  der  Zellen  war  sehr  verschieden,  von  „äußerst 
spärlich“  bis  „zahlreich“.  Damit  war  zwar  der  makro¬ 
skopische  Pigmentfieck  bei  europäischen  Neugeborenen 
noch  nicht  gefunden,  aber  Adachi  vermutete  seine  An¬ 
wesenheit  mit  Recht.  Ein  paar  Monate,  nachdem  Adachi 
seine  Hauptarbeit  abgeschlossen  hatte,  fand  er,  zusammen 
mit  Dr.  Fujisawa,  die  typischen  blauen  Geburts¬ 
flecke  bei  einem  leb  ern  den  deutschen  Kinde. 

23)  Evanescent  congenital  pigmentation,  loc.  cit.,  p.  420. 

24)  Referiert  von  A.  F.  Cfiamberlain  ,  American  Anthro- 
pologist,  N.  S.,  vol.  5,  1903,  p.  578. 

26)  Ebenfalls  referiert  von  Cbamberlain ,  ebendas. ,  vol.  4, 
1902,  p.  796. 

28)  Internat.  Zentralbl.  f.  Anthropologie,  VIT.  Jahrg.,  S.  330. 

37 )  Sie  ist  inzwischen  erschienen.  Vergl.  Lehmann-Nitsches 
Aufsatz,  Globus,  Bd.  85,  Nr.  19.  Red. 

2H)  Hautpigment,  S.  121. 

Globus  LXXXVII.  Nr.  4. 


Obwohl  ich  diese  interessante  Beobachtung  schon  oben 
ganz  vorübergehend  erwähnt  habe,  will  ich  sie  hier, 
ihrer  Wichtigkeit  wegen,  kurz  wiedergeben  29). 

Das  Mädchen,  aufgenommen  in  der  Münchener  Poli¬ 
klinik,  von  brünetten  Eltern,  war  sieben  Wochen  alt,  als 
Fujisawa  die  Flecke  fand.  „Die  Haut  dieses  Mädchens 
war  bräunlichrot,  sein  Haar  braun,  die  Iris  dunkel.  Die 
Großmutter  berichtete,  daß  sie  eine  Woche  nach  der 
Geburt  in  der  rechten  Hinterbacke  und  nach  einer 
weiteren  Woche  in  der  Kreuzgegend  je  einen  blauen 
Fleck  bemerkt  habe.  Jener  ist  rundlich  und  daumen¬ 
spitzengroß  ;  dieser  (nahe  dem  ersteren)  länglich  und 
daumengroß  und  in  der  Rima  halb  versteckt.  Die 
Farbe  ist  schimmernd  blau  oder  schiefergrau 
und  verändert  sich  nicht  durch  Fingerdruck.  Die 
Flecke  haben  keine  Erhebung,  auch  keinen  be¬ 
sonderen  Haarwuchs.“  Sie  glichen  den  Geburts¬ 
flecken  japanischer  Kinder.  Etwa  sechs  AVochen  später 
wurde  den  beiden  Ärzten  mitgeteilt,  daß  die  Flecke  des 
Kindes  „etwas  blasser“  geworden  waren.  Es  verdient 
aber  Erwähnung,  daß  Fujisawa  diesen  Fall  erst  fand, 
„nachdem  er  ungefähr  50  Kinder  daraufhin  untersucht 
hatte“.  Meine  vor  ungefähr  zwei  Jahren  ausgesprochene 
Vermutung 3t)),  daß  die  blauen  Flecke  sich  auch  bei 
anderen  Rassen  finden  würden,  hat  hiermit  also  seine 
Bestätigung  gefunden.  Wenn  wir  nun  die  Aino  etwas 
näher  in  Betracht  ziehen,  so  findet  dies  eine  neue  Stütze. 

Seitdem  ich  im  Jahre  1903  reine  Aino  aus  eigener 
Anschauung  kennen  gelernt  habe,  zögere  ich  nicht,  sie 
unbedingt  als  unsere  nächsten  Verwandten  zu  betrachten, 
was  ja  auch  die  Meinung  guter  Kenner  dieses  Volkes 
ist,  und  was  auch  Bälz  zugibt.  Mit  Rücksicht  auf  meine 
Schlußfolgerungen  ist  es  wichtig,  ganz  speziell  hervorzu¬ 
heben,  wie  Bälz  sich  die  Stellung  der  Aino  denkt.  Ich 
will  dazu  einige  Zitate  aus  seinen  Schriften  beibringen. 

Die  den  Aino  mit  den  Kaukasiern  gemeinsamen 
Merkmale  sind  „ganz  unbestritten“.  Scheube  konnte 
bei  den  Aino  „den  mongolischen  Typus  nicht  wieder¬ 
finden“.  Bälz’  Erfahrung  stimmt  hierin  „völlig  mit  der 
Scheubeschen  überein“.  Er  läßt  aber  unmittelbar  darauf 
folgen,  er  wolle  nicht  behaupten,  „daß  die  Aino  irgendwie 
bestimmt  mit  den  Europäern  verwandt  sind“  31).  Ob¬ 
wohl  es  schwer  zu  verstehen  ist,  mit  welcher  Rasse  sich 
Bälz  1883  die  Aino  denn  verwandt  dachte,  hat  er  offen¬ 
bar  später  ein  bestimmteres  Urteil  sich  geformt,  was  aus 
den  folgenden  Zitaten  hervorgeht: 

„Der  gesamte  Typus  der  reinen  Aino  ist  so  deutlich 
kaukasisch  oder  kaukasoid,  daß  es  nur  bei  Aberkennung 
der  elementarsten  Grundsätze  der  Anthropologie  möglich 
ist,  sie  zu  den  Mongolen  zu  zählen.“ 

„Die  Aino  bilden  den  Rest  einer  kaukasischen  oder 
kaukasoiden  Rasse,  die  einst  ganz  Nordasien  einnahm.“ 
„Die  Aino  bilden  den  auf  dem  östlichen  Inselreiche  übrig 
gebliebenen  Teil,  der  jetzt  durch  gewaltige  Zwischen¬ 
räume  von  seinen  nächsten  ATerwandten,  den  russi¬ 
schen  Mujik,  getrennt  ist.“  Die  alpine  oder  kelto- 
slawische  Rasse,  die  jetzt  Zentraleuropa  bewohnt,  ist 
nach  Bälz  mit  den  Aino -Mujiks  „mehr  oder  weniger 
rassenverwandt“  32). 

„Für  mich  (Bälz)  wenigstens  besteht  kein  Zweifel, 

29)  Mongolen-Kinderfleck  bei  Europäern.  Mit  farbigen 
Abbildungen.  Zeitschr.  f.  Morphologie  u.  Anthropologie  1903, 
Bd.  VI,  S.  132  ff. 

30)  Globus,  a.  a.  O.;  Anthropologisches  aus  Japan.  Intern. 
Zentralbl.  f.  Anthropologie,  VII.  Jahrg.,  S.  322. 

31)  Die  körperlichen  Eigenschaften  des  Japaners,  I.  Teil, 
Seite  6  des  Sonderabdruckes. 

32)  Die  vier  obigen  Zitate  aus  Bd.  VIII,  Teil  2  der  Mit¬ 
teilungen  d.  Deutsch.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Völkerkunde 
Ostasiens,  S.  231,  232. 
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daß  sie  unter  allen  Hassen  der  kaukasischen  am  nächsten 

stehen  33).“ 

Außer  den  Mujik  und  Tolstoi  zieht  Balz  sogar 
„manchen  Deutschen“  aus  Oberbayern  und  „altgermani¬ 
schen  Barden“  zum  Vergleich  mit  den  Aino  heran  34). 

Balz  sagt  außerdem,  daß  „ein  großer  Teil  der  Ein¬ 
wohner  von  Liu-kiu  eigentlich  ganz  identisch  mit  den 
Aino  sind“  35). 

Ich  könnte  obige  Zitate  durch  noch  andere  vermehren, 
aber  sie  sind  gewiß  genügend,  um  zu  beweisen,  daß  die 
Ansichten  von  Balz  in  dieser  Beziehung  an  Deutlich¬ 
keit  bald  wenig,  bald  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Allein  da,  wo  es  sich  um  das  Vorkommen  der  blauen 
Geburtsflecke  hei  den  Aino  handelt,  scheint  ihm  die 
Frage  nicht  so  ganz  klar  zu  sein,  was  aus  dem  Folgenden 
ersichtlich  sein  dürfte. 

„Bei  reinen  Ainokindern  fehlen  sie  (die  Geburts¬ 
flecke)  oder  sind  nur  bei  großer  Sorgfalt  andeutungs¬ 
weise  zu  erkennen  36).“  Ungefähr  neun  Monate  später 
fragt  Bälz  sich  aber,  ob  diese  „leichten  Andeutungen 
davon“  auf  „Mischung  mit  Mongolenblut“  deuten  37). 
Bälz  scheint  dabei  vergessen  zu  haben,  daß  er  vorher 
das  gelegentliche  Vorkommen  der  Flecke  bei  reinen 
Aino  zugegeben  hat. 

Da  wir  nun  gesehen  haben ,  daß  Sekiba  die  eigent¬ 
lichen  Geburtsflecke  bei  10,6  Proz  reinen  Ainokindern 
fand  und  daß  sie  nach  Tomoyose  auch  hei  den  zu  einem 
großen  Teile  mit  den  Aino  „ganz  identischen“  Liu-kiu- 
Insulanern  Vorkommen ,  so  ist  hiermit  und  auch  durch 
die  Forschungsergebnisse  Adachis  bewiesen,  daß  eine 
weiße  kaukasoide  Rasse  die  Geburtsflecke  auch 


33)  Verhandl.  d.  Berl.  Anthropol.  Gesellsch.  1901,  S.  174. 

34)  Verhandlungen,  a.  a.  0.,  S.  175. 

35)  Ibid. ;  vgl.  Mitteil.  d.  Deutsch.  Gesellsch.  usw.,  a.  a.  0., 
S.  230. 

38)  Mitteil.  d.  Deutsch.  Gesellsch.  usw.,  a.  a.  O.,  S.  234. 

37)  Verhandlungen,  a.  a.  0.,  S.  188. 


makroskopisch  aufweist,  sei  es  auch  in  geringerer 
Intensität  und  Frequenz  als  die  farbigen  Rassen.  Dies 
ist  mit  den  Mitteilungen  der  „brasilianischen  Dame“  an 
Bälz  schwer  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  aber  viel¬ 
leicht  besser  begründet.  Jedenfalls  zog  Bälz  einen  vor¬ 
eiligen  Schluß,  als  er  sagte,  „daß  die  weiße  Rasse  diese 
Flecke  niemals  zeigt“  3s)- 

A  priori  kann  man  wohl  annehmen ,  daß  andere 
Kaukasoiden,  wie  Indo -Arier,  Perser,  Araber  und  viele 
Südeuropäer ,  welche  mehr  pigmentiert  sind  als  die 
Aino,  eine  höhere  Frequenz  jener  blauen  Flecke  auf¬ 
weisen  werden.  Ob  sie  bei  gewissen ,  z.  B.  blonden 
Elementen  der  weißen  Rasse  fehlen  oder  nicht,  wird 
sich  durch  künftige  Nachforschungen  erst  heraussteilen 
können. 

Obgleich  das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  allerdings 
noch  nicht  gesagt  worden  ist,  scheint  es  mir  doch,  daß 
nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  die  blauen 
Geburtsflecke  aufzufassen  sind  als  eine  Isomorphie 
(im  Sinne  Lehmann -Nitsches),  ein  Vorkommnis,  das 
in  verschiedener  Intensität  und  Frequenz  bei 
allen  Menschenrassen  nachzuweisen  ist. 

Demnach  wäre  die  Annahme  von  Bälz,  diese  Flecke 
seien  „das  feinste  Reagens  für  die  Unterscheidung  der 
weißen  Rasse  von  allen  anderen  Rassen“  und  „ein  emi¬ 
nent  wichtiges  rassendiagnostisches  Merkmal“  39),  nicht 
richtig.  Dieses  vermeintliche  „Reagens“  von  Bälz  würde 
nach  dem  Vorhergehenden  ebenso  hinwegfallen  wie  seine 
früheren  „Mongolenflecke“  und  wie  die  Annahme,  als 
hätte  Bälz  die  Geburtsflecke  bei  den  Japanern  zuerst 
entdeckt.  Das  Verdienst,  zuerst  die  mikroskopischen 
Verhältnisse  dieser  Flecke  klargelegt  zu  haben,  bleibt 
ihm  aber  unbestritten. 

Kobe,  im  Februar  1904. 


3B)  Internat.  Zentralbl.  f.  Anthropologie,  a.  a.  O.,  S.  329. 
39)  Ibid.,  S.  229,  330. 
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Das  Ram-Festspiel  Nordindiens  ist  ein  altes  und  ori¬ 
ginelles  Schauspiel,  das  dort  alljährlich  im  Oktober  die 
Bevölkerung  zehn  Tage  lang  in  freudiger  Aufregung 
hält.  Gerichte  und  Schulen  sind  während  dieser  Zeit 
geschlossen,  die  Eisenhahnen  befördern  die  Passagiere 
für  den  halben  Preis,  und  alles  richtet  seine  Gedanken 
allein  auf  die  große  „tamasha“,  das  Schauspiel,  das  da 
kommen  soll.  Jede  Stadt  hat  ihr  eigenes  Festspiel,  reich 
und  arm  hat  freien  Zutritt,  und  so  strömen  denn  un¬ 
geheure  Menschenmassen  dazu  zusammen.  Wochenlang 
vorher  schon  hat  man  die  Maskenfabrikanten  vor  ihren 
Läden  erschreckende  Fratzen  formen  sehen  (Abb.  1), 
auch  die  Spielwarenhändler  waren  in  voller  Tätigkeit; 
denn  mit  den  Aufführungen  ist  großer  Jahrmarkt  ver¬ 
bunden,  und  es  sollen  alle  Früchte  ihres  Fleißes  zu  Ehren 
kommen. 

Fragt  man  die  Hindus,  seit  wann  sie  dieses  Festspiel 
hätten,  so  heißt  es:  „Seit  uralten  Zeiten“.  Daß  sie  da¬ 
mit  recht  haben,  wird  jeder  glauben,  der  die  Aufführungen 
sieht ;  denn  sie  zeigen  das  Theater  in  den  Kinderschuhen. 
Das  zähe  Festhalten  der  Hindus  am  Alten  hat  alle 
Neuerungen  bei  den  Aufführungen  ausgeschlossen.  Sie 
erscheinen  daher  dem  verwöhnten  Europäer  einerseits 


wie  ein  rührend  naives  Kinderspiel,  sind  ihm  aber  ander¬ 
seits  grade  wegen  ihres  Alters  und  ihrer  Eigenartigkeit 
außerordentlich  interessant. 

Das  Festspiel  feiert  den  Helden  Ram,  den  Anführer 
der  Hindus  bei  der  Eroberung  Südindiens  und  Ceylons 
durch  die  Arier.  Seine  Erlebnisse  wurden  zuerst 
500  v.  Chr.  von  Valmiki  in  Form  eines  Epos,  Ram- 
ayana  l)  genannt,  niedergeschrieben  und  dieses  wiederum 
später  von  Tulsidas  umgedichtet.  Hatte  Valmiki  schon 
iu  brennenden  Farben  geschildert,  die  Bergvölker  Süd¬ 
indiens  zu  Dämonen  und  Rams  Helfer  zu  Affen  werden 
lassen,  so  trug  doch  Tulsidas  noch  stärker  auf  und 
machte  Ram  zum  Gott,  zu  einer  Fleischwerdung  Vishnus, 
die  nun  in  ganz  Vorderindien  als  solche  verehrt  wird. 
Daher  auch  die  große  Begeisterung  für  das  Festspiel, 
das  sich  in  seinen  Ausführungen  genau  an  den  Text 
Tulsidas  hält. 

In  manchen  Städten  wird  es  in  bescheidenem,  in  an¬ 
deren  in  großartigerem  Maßstabe  aufgeführt,  je  nach  den 
Mitteln,  die  man  zusammenkollektieren  kann.  Ich  will 
hier  schildern,  wie  es  in  Ghazipur  am  Ganges  gefeiert 


*)  Ramayana  bedeutet  „Abenteuer  des  Ram“. 


8* 


Abb.  3.  Köllig  Bharat  and  sein  Bruder  auf  der  Fahrt  zu  Ram.  Abb.  5.  Die  Alten  mit  ihrem  König  Hanuman,  Rams  Freunde. 
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Abb.  4.  Die  Dämonen,  Karns  Feinde. 

wird,  wo  man  alljährlich  etwa  2000  Rupien  dafür  auf¬ 
wendet,  und  wo  es  nach  indischen  Begriffen  besonders 
großartig  sein  soll. 

Die  Mitwirkenden  sind  ganz  einfache  Leute  aus  Stadt 
und  Land,  aber  alles  Männer  und  Knaben 
der  Bramahnenkaste,  die  sich  gegen  ge¬ 
ringen  Lohn  für  die  Zeit  des  Festspiels 
anwerben  lassen.  Die  Rollen  Rams,  seiner 
Frau  und  seiner  Brüder  dürfen  nur  von 
Knaben  unter  14  Jahren  dargestellt  wer¬ 
den.  Diese  überpudert  man  vor  jeder 
Aufführung  ganz  mit  gelber  Farbe,  malt 
ihnen  das  rot  und  weiße  Vishnuzeichen 
an  die  Stirn  und  putzt  sie  theatralisch 
mit  glitzernden  Kronen,  Rücken-  und 
Brustschildern,  allerlei  Schmucksachen 
und  bekränztem  Pfeil  und  Bogen  aus. 

Alle  anderen  Mitspielenden  tragen  mehr 
oder  minder  schaurige  Masken  oder  ver¬ 
bergen  sich  ganz  unter  großen  Gestellen 
von  Papier  und  Bambus. 

Die  Darstellung  besteht  ganz  aus 
Pantomimen,  zu  denen  der  Text  aus 
dem  Ramayana  vorgelesen  wird.  Eine 
Bühne  braucht  man  dazu  nicht.  Der 
Ort  des  Festspiels  wechselt  fast  täglich. 

Mit  kindlicher  Naivität  bemüht  man 
sich,  Stadtszenen  in  der  Stadt,  Wald¬ 
szenen  im  Walde,  Bootfahrten  auf  Teichen 
und  Kriegsereignisse  auf  einem  großen 
freien  Platze  darzustellen. 

Der  Inhalt  der  Aufführungen  ist  ge¬ 
nau  nach  dem  Ramayana  folgender :  Ram, 
der  älteste  Sohn  des  Königs  von  Ayodhya, 
wird  durch  die  Intrigen  seiner  Stief¬ 
mutter  14  Jahre  lang  in  den  Wald  ver¬ 
bannt  und  an  seiner  Stelle  Bharat,  der 
Sohn  derselben ,  zum  Erben  eingesetzt. 

Sita,  sein  treues  Weib,  und  Lakshman, 


sein  Bruder,  begleiten  ihn.  Bald  nach 
ihrem  Scheiden  stirbt  ihr  Vater,  König 
Dasrath,  aus  Gram,  und  Bharat,  der  den 
Tron,  der  Ram  zukommt,  nicht  haben 
will,  eilt  zu  diesem  in  den  Wald,  um 
ihn  zurückzurufen.  Doch  Ram  besteht 
darauf,  den  Befehl  seines  Vaters  aus¬ 
zuführen,  und  Bharat  kehrt  traurig  zu¬ 
rück. 

Zehn  Jahre  verleben  nun  die  drei  un¬ 
gestört  im  Walde,  ziehen  von  Einsiedelei 
zu  Einsiedelei  und  freuen  sich  der  Natur. 
Doch  dann  beginnt  ihre  schwere  Zeit. 
Surpnakha2),  die  Schwester  des  Dä¬ 
monenkönigs  Ravan,  verliebt  sich  in  Ram 
und  versucht,  ihn  seiner  treuen  Sita  ab¬ 
wendig  zu  machen.  Er  läßt  ihr  zur  Strafe 
dafür  die  Nase  abschneiden.  Voller  Wut 
über  diese  Schmach  führt  sie  nun  ein 
Heer  von  14  000  Dämonen  gegen  Ram. 
Doch  er  allein  vernichtet  sie  alle  mit 
seinem  starken  Bogen.  Darauf  eilt  Surp¬ 
nakha  zu  ihrem  Bruder,  König  Ravan  auf 
Lanka  (Ceylon),  und  bittet  ihn,  aus  Rache 
Sita,  Rams  schöne  Gemahlin,  zu  ent¬ 
führen. 

Dies  gelingt  Ravan  durch  eine  List. 
Ein  Dämon  in  Gestalt  eines  goldenen 
Hirsches  lockt  Ram  auf  die  Jagd,  Laksh¬ 
man  eilt  ihm  nach,  als  er  Hilferufe  wie 
aus  Rams  Munde  hört,  und  Sita  bleibt  allein  zurück. 
Ravan  hatte  nun  erreicht,  was  er  wollte;  er  konnte 


s)  Der  Volksmund  sagt  statt  Surpnakha  Supnekhia. 


Abb.  6.  Ravan,  König  (1er  Dämonen. 
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die  Verlassene  ungehindert  rauben  und  nach  Ceylon 
bringen. 

Hier  wird  sie  von  weiblichen  Dämonen  bewacht, 
während  Ram  einen  furchtbaren  Kampf  mit  Dämonen¬ 
heeren  um  ihre  Befreiung  führt,  bei  dem  ihm  die  Affen 
mit  ihrem  König  Hanuman  an  der  Spitze  übermenschliche 
Hilfe  leisten.  Sie  hauen  eine  Brücke  von  riesigen  Stein- 
blocken  über  die  Meerenge  von  Manaar,  die  wir  Adams¬ 
brücke  nennen,  helfen  Ravan  töten,  mit  Feuer  vernichten 
und  Sita  befreien.  Diese  muß  nun  zum  Beweise  ihrer 
Reinheit  eine  Feuerprobe  bestehen,  aus  der  sie  unversehrt 
hervorgeht,  und  wird  darauf  von  Ram  und  Lakshman  im 
Triumph  nach  ihrer  Residenz  Ayodhya  geführt.  Hier  hatte 
Bharat  inzwischen  nur  stellvertretend  regieren  wollen  und 
übergibt  Ram  voller  Freuden  das  Reich  seines  Vaters.  Die 
Tronbesteigung  wird  darauf  mit  großer  Pracht  gefeiert. 


die  Ram  so  große  Hilfe  brachten.  Vor  ihnen  im  weißen 
Kaftan  sitzt  der  Regisseur  der  Festspiele. 

Die  Hauptsache  des  Ganzen  ist  für  die  Zuschauer 
der  Tag,  an  dem  der  Dämonenkönig  Ravan  in  Gestalt 
einer  50  Fuß  hohen  Spottfigur  aus  Papier  und  Bambus 
aufgestellt  wird  (Abb.  6).  Ram,  Lakshman  und  der 
Affenkönig  Hanuman  umreiten  dann  auf  einem  Elefanten 
unter  Schlachtenmusik  und  Kanonendonner  in  großen 
Bogen  das  schaurige  Gestell,  dessen  Augen  wütend  zu 
rollen  scheinen  und  dessen  Zunge  im  Munde  klappert, 
oder  vielmehr  von  einem  in  dem  großen  Kopfe  sitzenden 
Knaben  geklappert  wird.  Oft  hat  die  Gestalt  auch  noch, 
wie  in  der  Abbildung,  ein  gebrochenes  Genick,  so  daß 
sie  recht  wenig  Ähnlichkeit  mit  einem  gefährlichen  Feinde 
hat.  Ram  ji  ki  jai  —  Sieg  dem  Ram !  jauchzt  die  bunte 
Menge,  bis  bei  einbrechender  Dämmerung  Ravan  unter 


Abb.  7.  Rams  Tronbesteigung-  in  Ayodhya. 


Hier  endigt  das  Festspiel.  Die  hier  mitgeteilten  Ab¬ 
bildungen  veranschaulichen  die  interessantesten  Abschnitte 
desselben.  In  Abb.  2  sehen  wir  die  drei  Vertriebenen 
hei  ihrer  Überfahrt  über  einen  Teich,  der  als  Ganges 
gedacht  ist.  Abb.  3  zeigt  den  König  Bharat  mit  seinem 
Bruder  auf  der  Fahrt  zu  Ram  in  den  Wald,  um  ihm  die 
Nachricht  von  seines  Vaters  Tode  zu  bringen  und  ihn 
zur  Rückkehr  zu  bewegen.  Abb.  4  stellt  Rams  Feinde, 
die  Dämonen,  vor.  Der  große  zweiköpfige  heißt  Dukhan, 
Schmerzmacher,  der  neben  ihm  stehende  Khar,  Esel. 
Vor  dem  Esel  steht  der  goldene  Hirsch.  Das  Papier¬ 
gestell  daneben  soll  ein  Vogel  sein,  und  vor  dem  Schmerz¬ 
macher  mit  einer  scheußlichen  Maske  steht  Surpnakha, 
die  Schwester  Ravans.  Es  bildet  für  das  Publikum  einen 
Glanzpunkt  in  den  Festspielen,  wenn  dieser  Maske  die 
Papiernase  abgeschnitten  wird  und  sie  dann  mit  allen 
Körperbewegungen  Wut  markierend  auf  die  abgeschnittene 
Nase  und  die  aus  ihr  tropfende  rote  Farbe  zeigt.  Abb.  5 
stellt  Hanuman,  den  Affenkönig,  und  seine  Getreuen  dar, 


Rams  Pfeilen  in  Flammen  aufgeht,  wobei  viele  Raketen 
aus  seinem  Innern  aufsteigen. 

Der  nächste  Tag  bringt  ein  formelles  Sitzen  Sitas 
heim  Feuer,  das  die  Feuerprobe  bedeuten  soll,  und  den 
befriedigenden  Schluß  des  Festspiels  erkennen  wir  aus 
Abb.  7 :  Ram  in  Ayodhya  auf  dem  Tron  seiner  Väter, 
umgeben  von  Sita  und  Lakshman.  Das  Ramayana  sagt 
zu  dieser  Szene:  „Ram  regierte  10000  Jahre,  während 
deren  sein  Volk  von  Sorgen  und  Krankheit  frei  war,  die 
Bäume  ständig  blühten  und  Früchte  trugen  und  der 
Regen  auf  Befehl  fiel.“ 

Begeistert  verlaufen  sich  die  Zuschauer  bei  diesem 
Schluß,  denn  daß  das  Ramayana  in  seinem  letzten  Teile 
von  Sitas  Verstoßung  und  Rams  Tode  im  Wasser  meldet, 
wissen  sie  nicht.  Sie  werden  durch  die  Festspiele  neu 
angefeuert,  noch  eifriger  beim  Opfern  am  Ganges  „Ram, 
Sita,  Ram“  zu  rufen;  denn  der  göttliche  Ram  hat  ja  alle 
Dämonen  Indiens  besiegt.  Wohl  selten  ist  ein  Kriegs¬ 
held  mehr  geehrt  worden. 
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Die  Neger  der  Vereinigten  Staaten. 


In  keinem  anderen  modernen  Kulturlande  leben 
zwei  so  sehr  verschiedene  Rassen  nebeneinander  unter 
gleichen  äußeren  Entwickelungsbedingungen ,  wie  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Die  nordamerikanischen  Neger 
haben  bisher  eine  beachtenswerte  Widerstands  -  und 
Expansionskraft  gezeigt;  ursprünglich  nur  in  relativ 
wenigen  Staaten  als  Sklaven  eingeführt,  sind  sie  nun 
über  das  Gesamtgebiet  der  Union  verbreitet,  und  es  exi¬ 
stiert  kaum  eine  größere  Niederlassung,  wo  nicht  Ver¬ 
treter  dieser  Rasse  angetroffen  werden  können.  Die 
weite  Ausbreitung  der  Neger  gibt  lokalen  wie  nationalen 
Problemen  gewissermaßen  einen  afrikanischen  Einschlag; 
so  ist  in  erster  Linie  das  Erziehungs-  und  Bildungs¬ 
wesen  eng  mit  der  Rassenfrage  verknüpft;  aber  auch  die 
politischen  Institutionen  sind  nicht  minder  von  derselben 
beeinflußt.  Die  ökonomische  Lage  der  Bevölkerung  der 
amerikanischen  Südstaaten  steht  in  auffallendem  Kontrast 
zu  dem  Wohlstände  in  den  Nordstaaten  und  auch  im 
Westen ,  ungeachtet  dessen ,  daß  die  wirtschaftsgeogra¬ 
phischen  Bedingungen  in  den  Südstaaten  als  günstig  zu 
bezeichnen  sind.  Die  Frage,  wie  sich  die  weitere  Ent¬ 
wickelung  der  Negerbevölkerung  gestalten  wird,  ist  eins 
der  bedeutendsten  Probleme  für  die  Zukunft  der  Ver¬ 
einigten  Staaten.  Lester  F.  Ward')  ist  geneigt,  eine 
sukzessive  vollständige  Rassenmischung  anzunehmen,  die 
zum  Wohle  beider  Teile  ausscblagen  soll.  Dabei  muß 
er  jedoch  selbst  zugeben,  daß  diese  Tendenz  seit  Auf¬ 
hebung  der  Sklaverei  nicht  unerheblich  zurückgeht;  die 
Geschehnisse  der  letzten  Jahre  weisen  auf  eine  immer 
stärkere  Separierung  der  beiden  Rassengruppen 1  2). 

Angesichts  dieser  Umstände  ist  es  nicht  ohne  Inter¬ 
esse,  an  der  Hand  der  Statistik  die  Bewegung  der  Neger¬ 
bevölkerung  während  einer  Reihe  von  Jahrzehnten  zu 
verfolgen.  Leider  werden  in  der  neuesten  amtlichen 
Statistik  die  reinrassigen  Neger  und  die  Mischlinge  nicht 
auseinandergehalten 3) ;  die  Zahl  der  letzteren  wurde  je¬ 
doch  bei  den  Volkszählungen  von  1850,  1860,  1870  und 
1890  ermittelt.  Im  letztgenannten  Jahre  waren  von 
den  7,5  Millionen  Negern  84,8  %  reinrassig  und  15,2  0 '0 
Mischlinge  4). 

Es  treten  zwei  Tendenzen  zutage:  1.  die  teilweise 
Abwanderung  der  Negerbevölkerung  in  die  Nord-  und 
Weststaaten;  2.  die  Konzentrierung  der  Masse  derselben 
in  bestimmten  Gebieten  der  Südstaaten.  Die  Negerrasse 
repräsentiert  einen  ständig  zurückgehenden  Prozentsatz 
der  Gesamtbevölkerung  der  Vereinigten  Staaten,  was  aus 
der  Zusammenstellung  in  folgender  Spalte  ersichtlich  ist. 

Der  relative  Rückgang  der  Negerbevölkerung  im 
V  ergleich  zur  Gesamtbevölkerung  ist  teilweise  durch  den 
geringeren  Geburtenüberschuß  der  Neger,  hauptsächlich 
jedoch  dadurch  hervorgerufen,  daß  seit  dem  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  die  Sklaveneinfuhr  verboten  war,  ander¬ 
seits  aber  die  Einwanderung  aus  Europa  enorm  stieg. 

Die  nächste  Frage  ist  nun:  Wie  gestaltet  sich  die  Ver¬ 
teilung  der  Negerbevölkerung  auf  die  einstigen  Sklaven¬ 
staaten  sowie  das  übrige  Gebiet  der  Union,  und  welche 
Veränderungen  sind  in  dieser  Verteilung  seit  der  Ab¬ 
schaffung  der  Sklaverei  hervorgetreten?  Eine  ganz  be¬ 
stimmt  ausgeprägte  Bewegung  läßt  sich  in  dieser  Be- 

‘)  American  Journal  of  Sociology  1903,  p.  721. 

s)  Vgl.  Annual  Report  of  the  Comm.  of  Education  1901, 
I,  p.  517  ff. 

3)  Twelfth  Census  of  the  United  States,  Bd.  1  und  2, 
Population. 

4)  Negroes  in  the  United  States.  Washington  1904  (Go¬ 
vernment  Printing  Office). 


Jahr 

Gesamt¬ 

bevölkerung 

Negerbevölkerung 

Anzahl 

Prozent  der 
Gesamtbevölk. 

1790 

3929214 

757  208 

19,3 

1800 

5  308  483 

1 002037 

18,9 

1810 

7239881 

1 377808 

19,0 

1820 

9638453 

1  771  656 

18,4 

1830 

12866020 

2  328  642 

18,1 

1840 

17069453 

2  873  648 

16,8 

1850 

23  191  876 

3  638  808 

15,7 

1860 

31443321 

4441 830 

14,1 

1870 

38558371 

4880009 

12,7 

1880 

50155783 

6580793 

13,1 

1890 

63  069  7  56 

7  488  788 

11,9 

1900 

76303387 

8  840  789 5) 

11,6 

ziehung  feststellen;  dieselbe  wird  durch  folgende  Zahlen 
veranschaulicht;  der  Prozentsatz  der  Negerbevölkerung 
betrug  in  den  Jahren  1860  bis  1900: 


1860 

1870 

1880 

1890  1900 

in  den  Südstaaten  .  .  . 

94,6 

92,1 

91,8 

91,0  89,9 

in  allen  anderen  Staaten 

1 

5,4 

7,9 

8,2 

9,0  i  10,1 

Es  ergibt  sich,  daß  der  Prozentsatz  der  Neger,  welcher 
in  den  ehemaligen  Sklavenstaaten  lebt,  seit  dem  Jahre 
1860  stetig  zurückging,  dagegen  wuchs  die  Anzahl  der 
Neger  in  dem  übrigen  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten 
absolut  und  relativ. 

Der  relative  Rückgang  der  Negerbevölkerung  war 
jedoeb  nicht  in  allen  Südstaaten  gleichmäßig.  So  zeigt 
sich  in  den  oberen  Südstaaten6)  (Delaware,  Maryland, 
Virginien,  Westvirginien,  Nord-  und  Südkarolina,  Ken¬ 
tucky,  Tennessee,  Missouri)  wohl  fast  ausnahmslos  ein 
ununterbrochener  relativer  Rückgang  der  Negerbevölke¬ 
rung.  In. den  unteren  Südstaaten  ist  dies  aber  nicht  der 
Fall;  in  Alabama  und  Louisiana  ist  das  Verhältnis  der¬ 
selben  zur  Gesamteinwohnerschaft  nahezu  unverändert 
geblieben,  in  Georgia,  Florida,  Mississippi,  Texas  und 
Arkansas  hat  jedoch  im  letzten  halben  Jahrhundert  die 
Negerbevölkerung  absolut  und  relativ  stets  zugenommen. 
Die  oberen  Südstaaten  beherbergten  im  Jahre  1860 
48,5  Proz.  der  Neger,  im  Jahre  1900  aber  nur  mehr 
37,4  Proz.  derselben.  In  den  unteren  Südstaaten  hin¬ 
gegen  fanden  sich  im  Jahre  1860  46,1  Proz.  aller  Neger, 
im  Jahre  1900  schon  52,5  Proz.  Die  Tendenz  zu  dichtem 
Zusammendrängen  der  Hauptmasse  der  Neger  in  diesem 
Teil  der  Union  ist  klar  erkenntlich.  Von  den  im  Jahre 
1900  gezählten  in  den  oberen  Südstaaten  geborenen 
3,83  Millionen  Neger  lebten  in  diesem  Jahre  0,68  Mil¬ 
lionen  in  den  Staaten ,  die  nicht  zu  dieser  Gruppe  ge¬ 
hören,  dagegen  waren  von  den  in  dieser  Staatengruppe 
lebenden  Angehörigen  der  Negerrasse  nur  0,09  Millionen 
in  anderen  als  den  oberen  Südstaaten  geboren.  Von  den 
aus  der  Gruppe  der  oberen  Südstaaten  abgewanderten 
Negern  lebten  0,27  Millionen  in  den  unteren  Südstaaten, 
die  restlichen  0,41  Millionen  in  dem  übrigen  Gebiet  der 
Union.  Von  den  im  Jahre  1900  gezählten  4,47  Millionen 

1  &)  Einschließlich  der  Neger  in  Alaska,  Hawaii  und  im 

Marine-  und  Militärdienst  in  auswärtigen  Stationen. 

°)  Wir  behalten  die  Bezeichnung  der  amtlichen  amerika¬ 

nischen  Statistik:  „Obere  und  untere  Südstaaten“  (upper  and 

lower  Southern  States)  hier  bei. 
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Negern ,  die  in  den  unteren  Südstaaten  geboren  waren, 
lebten  außerhalb  derselben  nur  0,13  Millionen  (davon 
0,07  Millionen  in  den  oberen  Südstaaten  und  0,06  Mil¬ 
lionen  in  den  Nord-  und  Weststaaten),  wogegen  von  den 
in  dieser  Staatengruppe  sich  aufhaltenden  Negern  0,28 
Millionen  außerhalb  derselben  (0,27  Millionen  in  den 
oberen  Südstaaten)  geboren  waren.  Die  Zahlen  zeigen 
deutlich  die  Tendenz  der  Wanderungen  der  Neger¬ 
bevölkerung;  mehr  als  die  Hälfte  aller  aus  den  beiden 
Staatengruppen  fortwandernden  Neger  geht  außerhalb 
des  Gebietes  der  ehemaligen  Sklavenstaaten;  gleichzeitig 
ist  die  Zuwanderung  aus  der  Gruppe  der  oberen  in  jene 
der  unteren  Südstaaten  eine  mehr  umfangreiche  als  die, 
welche  in  umgekehrter  Richtung  vor  sich  geht.  Der 
weitaus  größte  Teil  aller  aus  den  Südstaaten  abwandern¬ 
den  Neger  (0,32  Millionen)  geht  in  das  unmittelbar 
nördlich  angrenzende  Gebiet  der  Staaten  New  Jersey, 
Pennsylvanien,  Ohio,  Indiana,  Illinois,  Kansas,  Oklahoma- 
und  Indianerterritorium ,  sowie  in  den  Distrikt  Ko¬ 
lumbien.  In  der  Verteilung  der  Bevölkerung  nach  Strom¬ 
gebieten  ist  die  Verdichtung  der  Negerbevölkerung  im 
Stromgebiet  des  Golfes  von  Mexiko  deutlich  zu  erkennen ; 
es  entfielen  auf  das  Stromgebiet 


Von  der  Gesamt¬ 
bevölkerung 

Von  der  Neger¬ 
bevölkerung 

in  Prozenten 

1880 

1900 

1880 

1900 

der  Atlantischen  Küste 

34,4 

32,6 

40,6 

37,8 

der  Kanadischen  Seen 

9,9 

9,7 

0,5 

0,5 

des  Golfs  von  Mexiko 

52,7 

53,4 

58,7 

61,4 

des  Stillen  Ozean  .  . 

2,5 

3,8 

0,1 

0,2 

der  abflußlosen  Bassins 

(Felsenberge)  .  .  . 

0,5 

0,5 

0,1 

0,1 

Bis  zu  welchem  Grade  die  Verdichtung  der  Neger¬ 
bevölkerung  in  den  wenigen  südlichsten  Unionsstaaten 
einerseits  und  die  gleichzeitige  Ausbreitung  der  An¬ 
gehörigen  dieser  Rasse  über  die  nördlichen  und  west¬ 
lichen  Gebietsteile  fortschreiten  wird ,  läßt  sich  kaum 
vorausbestimmen.  Gründe  für  das  Verbleiben  der  großen 
Masse  der  Neger  im  Süden  sind  sowohl  die  klimatischen 
Verhältnisse7)  der  Vereinigten  Staaten  als  auch  der  Gang 
der  ökonomischen  Entwickelung.  Die  Nordstaaten  sind 
praktisch  ein  industrielles  Gebiet ;  der  Ackerbau  tritt 
dort  immer  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund.  Die 
Neger  sind  aber  zu  industriellen  Arbeiten  wenig  geneigt. 
Ein  sorgsames  Studium  der  Bewegung  der  Negerbevölke¬ 
rung  zeigt,  daß  eine  Verdichtung  derselben  in  den  frucht¬ 
baren  ebenen  Landstrichen  und  längs  der  Flußläufe  des 
Südens  erfolgt.  In  den  Staaten  Alabama,  Arkansas, 
Florida,  Georgia,  Louisiana,  Mississippi,  Nord-  und  Süd- 
karolina,  Texas  und  Virginia  hat  sich  das  Areal,  auf 
welchem  die  Neger  doppelt  so  stark  vertreten  sind  als 
die  europäische  Rasse,  seit  1860  verdoppelt.  In  jenen 
Gebietsteilen ,  wo  die  Neger  an  Zahl  der  Bevölkerung- 
europäischer  Rasse  überlegen  sind,  erfolgt  im  allgemeinen 
ein  fortdauerndes  dichteres  Zusammendrängen  der  erste- 
ren,  während  umgekehrt  dort,  wo  die  europäische  Rasse 
überwiegt,  die  Negerbevölkerung  relativ  zurückgeht;  ein¬ 
zelne  Ausnahmen,  die  sich  allerdings  ergeben,  sind  nicht 

')  In  einer  jüngst  erschienenen  Publikation  des  amerika¬ 
nischen  Zenssuamtes  (Geogr.  Distribution  of  Population)  wird 
der  Zug  der  Neger  in  Gegenden  mit  hoher  Jahresmittel¬ 
temperatur  klar  gezeigt;  bemerkenswert  ist  auch,  daß  der 
Prozentsatz  der  Negerbevölkerung,  welcher  auf  die  Höhen¬ 
stufen  unter  175  m  entfällt,  seit  1880  von  69,1  Proz.  auf 
71,6  Proz.  stieg;  hingegen  kamen  auf  die  Höhenstufen  über 
175  m  im  Jahre  1880  30,9  Proz.,  in  1900  nur  28,4  Proz.  aller 
Neger. 


geeignet,  daß  man  diese  Erscheinung  der  Bevölkerungs¬ 
bewegung  und  ihre  Fortdauer  in  der  Zukunft  in  Zweifel 
ziehe. 

Die  Ursachen  der  Tendenz  zur  Konzentration  sind 
mannigfacher  Art.  Der  immer  schärfer  hervortretende 
Rassengegensatz  zwingt  den  Neger  zu  möglichst  engem 
Anschluß  an  seine  Rassengenossen;  er  besitzt  einen  hoch¬ 
gradigen  sozialen  Instinkt,  der  sich  gegen  gesellschaft¬ 
liche  Isolierung  sträubt.  Dort  aber,  wo  die  Neger  nur 
vereinzelt  wohnen ,  fehlt  ihm  der  gegenseitige  Kontakt, 
und  ein  gesellschaftliches  Zusammengehen  mit  An¬ 
gehörigen  der  europäischen  Rasse  ist  so  gut  wie  aus¬ 
geschlossen.  Anderseits  meiden  es  die  letzteren ,  sich 
dort  niederzulassen,  wo  die  Neger  überwiegen,  da  deren 
Lebenshaltung  (Standard  of  living)  eine  niedrigere  ist. 
Wir  sehen  da,  daß  eine  kulturell  hoch  stehende  Rasse  der 
Ökonomischen  Konkurrenz  der  Neger,  welche  äußerst  ge¬ 
ringe  Ansprüche  an  das  Leben  stellen ,  nicht  gewachsen 
ist.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  Gebiete,  wo  die 
Neger  am  dichtesten  verbreitet  sind,  von  dem  Strom  der 
überseeischen  Einwanderung  verschont.  Dort  hingegen, 
wro  die  Industrie  den  Ackerbau  verdi'ängt,  weicht  auch 
die  Negerbevölkerung  zurück. 

*  * 

* 

Während  bei  den  Indianern  der  Vereinigten  Staaten 
ein  fortwährendes  erhebliches  Zurückgehen  ihrer  Anzahl 
infolge  der  hohen  Sterblichkeitsrate  stattfindet,  ist  bei 
den  Negern  der  Überschuß  der  Geburten  über  die  Sterbe¬ 
fälle  (17  pro  1000  Personen)  ein  ziemlich  bedeutender. 
Ein  absoluter  Rückgang  der  Zahl  der  amerikanischen 
Neger  erscheint  damit  ausgeschlossen.  Nebenbei  sei  be¬ 
merkt,  daß  unter  den  Negern  die  Zahl  der  weiblichen 
Personen  überwiegt  (100,6  zu  je  100  männlichen),  während 
bei  der  europäischen  Rasse  in  den  Vereinigten  Staaten 
das  Umgekehrte  der  Fall  ist  (auf  100  weibliche  Personen 
kommen  102  männliche  bei  den  eingeborenen  Ameri¬ 
kanern  von  eingeborenen  Eltern  und  100,3  männliche 
Personen  bei  jenen ,  die  von  eingewanderten  Eltern 
stammen).  Die  Sterblichkeit  der  Neger 8)  ist  aber  eine 
beträchtlich  höhere  als  die  der  europäischen  Bevölkerung 
der  Vereinigten  Staaten.  Es  stehen  uns  wohl  keine  ge¬ 
nauen  Daten  über  das  Gesamtgebiet  der  Union  zur  Ver¬ 
fügung,  sondern  nur  solche  über  einen  Teil  derselben  (die 
Staaten  Connecticut ,  Maine ,  Massachusetts ,  Michigan, 
New  Hampshire,  New  Jersey,  New  York,  Rhode  Island, 
Vermont,  Distrikt  Kolumbien,  sowie  über  700  Städte  in 
anderen  Staaten).  Der  weitaus  größte  Teil  der  Einwohner 
dieses  Gebietes  ist  europäischer  Abstammung,  doch  er¬ 
streckt  sich  die  Statistik  auf  eine  genügende  Anzahl  von 
Personen  der  Negerrasse,  so  daß  man  aus  den  Ergebnissen 
derselben  Schlüsse  ziehen  kann.  Von  den  28,8  Millionen 
Einwohnern  des  angeführten  Gebietes  waren  27  555  800 
europäischer  Rasse,  1  180  546  Neger,  der  Rest  Indianer, 
Chinesen  und  Japaner.  Im  Jahre  1900  betrug  die 
Sterblichkeitsrate  pro  1000  Personen  der  europäischen 
Rasse  17,3,  hingegen  bei  den  Negern  30,2.  W  erden  die 
Ergebnisse  der  Statistik  für  die  ländlichen  Teile  der  ge¬ 
nannten  zehn  Staaten  gesondert  betrachtet,  so  kommt 
allerdings  eine  Abschwächung  des  Gegensatzes  zum 
Ausdruck;  es  stellt  sich  hier  die  Sterblichkeitsrate  der 
europäischen  Rasse  auf  15,3,  die  der  Neger  auf  19,1. 
In  den  außerhalb  der  nordöstlichen  Staaten  gelegenen 
Städten  steigt  hingegen  die  Sterblichkeitsrate  der  Neger 
wieder  auf  31,8,  während  sie  dort  bei  der  europäischen 
Rasse  17,5  beträgt.  Es  ist  zweifellos,  daß  die  Sterblich¬ 
keit  der  Neger  von  den  relativ  ungünstigen  klimatischen 
Verhältnissen  der  Südstaaten  beeinflußt  wird;  dies  geht 

8)  Vgl.  Naturw.  Wochenschrift,  Bd.  3  (N.  F.),  Nr.  18. 
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schon  daraus  hervor,  daß  deren  Sterblichkeit  an  Malaria 
relativ  zehnmal,  jene  an  Typhus  doppelt  so  groß  ist  als 
bei  der  europäischen  Rasse.  Aber  auch  gegen  andere 
Krankheiten,  wie  z.  B.  Tuberkulose,  ist  die  Negerbevölke¬ 
rung  weniger  widerstandsfähig. 

Das  durchschnittliche  Alter  der  im  Jahre  1900  in 
den  Vereinigten  Staaten  gezählten  Personen  europäischer 
Rasse  war  26,6  Jahre  (26,9  bei  männlichen,  26,4  bei  weib¬ 
lichen  Personen),  das  der  Neger  hingegen  23,2  Jahre 
(23,5  bei  männlichen  und  23,0  bei  weiblichen  Personen); 
selbst  wenn  man  die  eingewanderten  Europäer  außer  Be¬ 
tracht  zieht,  verschwindet  dieser  Gegensatz  nicht.  Die 
durchschnittlich  erreichte  Lebensdauer  betrug  bei  Per¬ 
sonen  europäischer  Rasse  35,8  Jahre,  bei  den  „Farbigen“ 
(für  „Neger“  wird  in  diesem  Fall  keine  besondere  An¬ 
gabe  gemacht)  28,0  Jahre.  Aus  allen  diesen  Tatsachen 
geht  hervor,  daß  die  Negerbevölkerung,  wenn  sie  auch 
absolut  zunehmen  mag,  im  Verhältnis  zur  Gesamt¬ 
bevölkerung  stetig  geringer  werden  wird. 

*  * 

* 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Bildungs-  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  nord¬ 
amerikanischen  Neger  Platz  finden.  Das  Schulwesen  der 
amerikanischen  Südstaaten  ist  deshalb  ein  eigenartiges, 
Aveil  in  den  meisten  derselben  der  Unterricht  der  Kinder 
verschiedener  Rasse  in  getrennten  Schulen  stattfindet. 
Die  Erfolge  der  Negerschulen  sind  verschieden.  Es  muß 
aber  gesagt  Averden,  daß  in  den  letzten  Jahren  manches 
geleistet  wurde ,  um  die  Angehörigen  dieser  Rasse  auf 
eine  geistig  höhere  Stufe  zu  heben.  Dies  geht  auch 
daraus  hervor,  daß  die  Zahl  der  Analphabeten  unter  den 
Negern,  Avie  die  folgende  Gegenüberstellung  veranschau¬ 
licht,  bedeutend  zurückgegangen  ist. 


Prozentsatz  der  Analphabeten 

unter  den  Personen 
europ.  Rasse 

unter  den  Negern 

1880  . 

9,4 

70,0 

1890  . 

7,4 

57,1 

1900  . 

6,2 

44,5 

Hierbei  ist  nur  die  Bevölkerung  im  Alter  von  10  Jahren 
und  darüber  in  Betracht  gezogen. 

Während  im  Jahre  1880  die  Neger  noch  51,6  Proz. 
aller  Analphabeten  bildeten,  sank  dieses  Verhältnis  in 
1890  auf  48,1  Proz.  und  in  1900  auf  46,2  Proz.  Obwohl, 
wie  auch  gar  nicht  anders  erAvartet  Averden  kann ,  die 
allgemeine  Bildung  der  Neger  lange  noch  nicht  jener  der 
europäischen  Rasse  ebenbürtig  ist ,  so  tritt  doch  der 
Fortschritt  zutage.  Der  Prozentsatz  der  analphabetischen 
Neger  ist  unter  den  Aveiblichen  Personen  etwas  höher  als 
unter  den  männlichen  (nämlich  bei  den  ersteren  45,8  Proz., 
bei  den  letzteren  43,1  Proz.).  Hervorzuheben  ist  noch, 
daß  im  Jahre  1900  unter  allen  Städten  der  Union  mit 
mehr  als  25  000  Eimvohnern  25  gezählt  Avurden ,  in 
Avelchen  mindestens  10  Proz.  der  Bevölkerung  über  zehn 
Jahren  Analphabeten  waren ;  alle  diese  Städte  entfielen 
auf  die  ehemaligen  Sklavenstaaten. 

Eng  mit  den  allgemeinen  Bildungsverhältnissen  im 
Zusammenhang  ist  die  gesellschaftliche  Stellung,  welche 
die  erwerbtätigen  Personen  der  Negerrasse  einnehmen; 
so  entfielen  im  Jahre  1900  von  der  gesamten  erwerb- 
tätigen  Negerbevölkerung  53,7  Proz.  auf  die  Landwirt¬ 
schaft,  33,0  Proz.  auf  häusliche  und  persönliche  Dienst¬ 
leistungen,  12,1  Proz.  auf  Industrie,  Handel  und  Verkehr 
und  1,2  Proz.  auf  öffentliche  Dienste  und  freie  Berufe. 
Die  Avirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Neger  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  sind  durchaus  keine  günstigen  zu 
nennen,  vielleicht  gerade  deshalb,  weil  sie  den  Fährlich- 
keiten,  Avelche  die  politische  und  ökonomische  Fx-eiheit 
mit  sich  bringt,  nicht  geAvachsen  sind,  nachdem  sie  viele 
Generationen  hindurch  in  äußerster  Abhängigkeit  standen 
und  ihnen  daher  die  eigene  Initiative  mangelt,  die  gerade 
der  europäischen  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
so  sehr  eigen  ist9).  Anderseits  darf  man  aber  nicht 
vei’gessen,  daß  eine  in  jeder  Hinsicht  von  der  europäi¬ 
schen  so  sehr  verschiedene  Rasse  unmöglich  in  relativ 
kurzer  Zeit  —  Avenn  überhaupt  —  sich  zu  der  Kultur¬ 
höhe  aufscliAvingen  kann,  Avelche  die  europäischen  Völker 
erreicht  haben.  Hans  Fehlinger. 


9)  Vgl.  Zeitschi'ift.  für  Soziahvissenschaft,  Bd.  5,  S.  80]. 
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Georg  Jacob,  Vorträge  türkischer  Meddähs  (mimi¬ 
scher  Erzählungskünstler).  Zum  ersten  Male  ins  Deutsche 
übertragen  und  mit  Textpi’obe  und  Einleitungen  heraus¬ 
gegeben.  IV  +  120  8  (türk.)  S.  Berlin,  Mayer  u. 

Müller,  1904. 

Nachdem  der  Verfasser  dieses  Werkes  früher  in  wich¬ 
tigen  Arbeiten  die  Kenntnis  des  arabischen  Altertums  und 
der  arabischen  Volkskunde  gefördert  hatte  (hauptsächlich 
„Altarabisches  Beduinenleben“.  Zweite  Ausgabe,  Berlin  1897), 
hat  er  sich  seit  einigen  Jahren  der  Bearbeitung  der  türkischen 
Literatur  mit  vielem  Erfolg  zugewandt.  In  zahlreichen  Ar¬ 
beiten  über  türkische  Sprache  und  Literaturgeschichte ,  in 
Y  eröffentlichungen  aus  der  poetischen  Literatur  der  Osmanen 
legt  er  immerfort  großes  Gewicht  auf  die  ethnographischen 
Momente.  Seine  Wei-ke  auf  diesem  Gebiete  sind  neben  dem 
großen  philologischen  Interesse,  das  sie  bieten,  wirkliche 
Förderungen  der  türkischen  Volkskunde.  Nach  den  Karagöz- 
Stücken,  von  denen  Prof.  Jacob  eine  große  Anzahl  bekannt 
gemacht  hat,  Avendet  er  jetzt  sein  Interesse  den  Meddäh- 
Vorträgen  zu,  das  heißt  den  von  mimischen  Erzählern  in 
Kaffeehäusern  und  an  anderen  öffentlichen  Orten  zum  besten 
gegebenen  schalkhaften  Geschichten,  deren  Lektüre  uns  einen 
großen^  Schatz  von  Volkshumor  eröffnet.  Prof.  Jacob  hat 
die.  e  Erzählungen  aus  schAver  zugänglichen  Heften  kennen 
gelernt,  die  in  neuerer  Zeit  in  der  Türkei  lithographisch  ver¬ 
vielfältigt  Averden  und  bei  den  gebildeten  Ständen  kaum  Be¬ 
rücksichtigung  finden,  daher  auch  nicht  Gegenstände  des 
regulären  Buchhandels  sind.  Nach  einer  literatu  rgeschicht- 


lichen  Einleitung  (S.  1  bis  20)  und  dialektologischen  Bemer¬ 
kungen  (S.  21  bis  27)  läßt  der  Verfasser  sieben  solcher  Meddäh- 
Ei’zählungen  in  sehr  gelungener  deutscher  Übersetzung  folgen. 
Daß  es  einer  besonderen  Vertiefung  in  die  Subtilitäten  der 
Volkssprache  bedarf,  um  zum  Verständnis  der  Sprachform 
dieser  Ei-zählungen  vorzudi’ingen,  beweist  der  Text  der  einen 
im  Original  angefügten  türkischen  Ei’zählung.  Um  so  dank¬ 
barer  müssen  wir  dem  bedeutenden  Kenner  des  Türkischen 
sein,  daß  er  uns  dui-ch  seine  Übei'setzung  einen  zuverlässigen 
Einblick  in  diesen  Teil  der  Volksliteratur  ennöglicht.  In 
den  Anmerkungen  wird  auf  volkstümliche  Anschauungen  und 
Bräuche,  stetig  Rücksicht  genommen.  Zu  der  S.  30,  Anm.  2 
erwähnten  Volksanschauung  (der  rauhe  Gruß  am  Morgen 
wird  als  böses  Omen  angesehen)  könnte  vielleicht  Pi-ov.  27,14 
als  Pai-allele  in  Betracht  gezogen  werden.  Dem  Buche  ist 
das  Faksimile  einer  tüi'kischen  Annonce  beigegeben,  mit  der 
ein  Meddäh  seine  Vorstellung  ankündigt.  J.  Gr. 

Dr.  Otto  Nordenskjöld,  J.  Gunnar  Andersson,  C.  A.  Larsen 
und  C.  Skottsberg,  „Antarctic“.  Zwei  Jahre  in  Schnee 
und  Eis  am  Südpol.  Nach  dem  schwedischen  Original  ins 
Deutsche  übertragen  von  Mathilde  Mann.  2  Bde. 
1.  Bd.  XXIII  u.  373  S.,  2.  Bd.  VI  u.  407  S.  Mit  4  Karten, 
‘300  Abb.  und  mehreren  Kartenskizzen.  Berlin ,  Dietrich 
Reimer  (Ernst  Vohsen),  1904.  12  M. 

Von  den  vier  Südpolarexpeditionen,  die  seit  dem  Jahre 
1901  ausgegangen  waren  und  jetzt  abgeschlossen  sind,  hat 
die  schwedische  unter  Otto  Nordenskjöld  den  bewegtesten 
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Verlauf  gehabt.  Während  der  Führer  selber  mit  fünf  Ge¬ 
fährten  den  Winter  1902  auf  seiner  Station  Snowhill  zu¬ 
brachte,  befuhr  sein  Expeditionsschiff,  die  „Antarctic“,  die 
Meeresteile  zwischen  Feuerland  und  Süd-Georgien,  wobei  dem 
zuletzt  genannten  Archipel  die  Zeit  von  Ende  April  bis  Mitte  Juni 
gewidmet  wurde.  Anfang  November  1902  ging  die  „Autarctic“ 
nach  Süden,  um  Nordenskjöld  abzuholen,  sie  traf  jedoch  auf 
so  viel  Eis  in  der  Antarcticstraße,  dem  neugefundenen  Kanal 
zwischen  Louis  Philippeland  und  Joinville,  daß  es  zweifelhaft 
erschien,  ob  man  Nordenskjöld  würde  erreichen  können,  und 
so  verließen  Gunnar  Andersson  und  Skottsberg  mit  einem 
Matrosen  das  Schiff,  um  zu  versuchen,  mit  dem  Schlitten 
nach  Snowland  vorzudringen.  Das  aber  erwies  sich  in  jenem 
Sommer  (1902/03)  ebenfalls  als  unmöglich,  weshalb  diese  Ab¬ 
teilung  genötigt  war,  den  Winter  1903  am  Westrande  der 
Antarcticstraße,  in  der  „Hoffnungsbucht“  (63°  15'  s.  Br.),  zu¬ 
zubringen.  Währenddessen  sank  die  „Antarctic“  im  Februar 
1903  im  Eise  der  Erebus-  und  Terror  bucht,  und  die  Besatzung 
rettete  sich  nach  der  Pauletinsel,  südöstlich  von  der  Antarctic¬ 
straße,  wo  sie  1903  überwinterte.  Keine  der  drei  Abteilungen 
wußte  von  der  anderen.  Als  der  Sommer  hereinbrach,  fand 
dann  die  Vereinigung  statt,  und  gleichzeitig,  im  November 
1903,  erschien  das  argentinische  Hilfsschiff  „Uruguay“,  das 
die  Expedition  rettete.  Die  beiden  Abteilungen  an  der  Hoff¬ 
nungsbucht  und  auf  der  Pauletinsel  hatten  einen  sehr  bösen 
Winter  gehabt,  da  es  an  Nahrung  und  Kleidung  mangelte, 
und  nur  das  reiche  Tierleben  mit  seinen  Robben  und  Pin¬ 
guinen  dürfte  sie  vor  dem  Untergang  bewahrt  haben.  Diese 
ereignisreiche  Expedition  schildert  das  vorliegende  Werk. 

Während  die  Abteilungen  an  der  Hoffnungsbucht  und 
auf  der  Pauletinsel  auf  Entdeckungsreisen  verzichten  mußten 
und  sich  nur  den  notwendigsten  Beobachtungen  widmen 
konnten,  hat  Nordenskjöld  von  Snowhill  aus  zwei  Schlitten¬ 
expeditionen  ausgeführt.  Die  erste,  1902,  ging  in  südwest¬ 
licher  Richtung  über  die  Robertsoninsel  bis  zu  der  Stelle,  wo 
die  Ostküste  von  König  Oscar  II. -Land  den  66.  Breitengrad 
schneidet  („Richthofental“).  Die  zweite  ging  nach  Norden, 
wobei  der  die  große  Roßinsel  vom  Louis  Philippeland  tren¬ 
nende  Kronprinz  Gustav-Kanal  entdeckt  und  befahren  wurde. 
Das  geographische  Ergebnis  war,  daß  die  Ostküste  von  König 
Oscar  II.-Land  viel  weiter  nach  Westen  zurückweicht,  als  die 
Karten  es  andeuteten,  daß  also  die  große  Landzunge,  in  der 
die  amerikanische  Antarktis  nach  Norden  ausläuft,  südlich 
bis  zum  66. Breitengrad  sehr  schmal  ist:  100  km  im  Maximum. 
Übrigens  will  es  uns  sehr  fraglich  erscheinen,  daß  diese  Land¬ 
zunge,  für  deren  einzelne  Küsten  die  Namen  König  Oscar  II.- 
Land,  Grahamland,  Dancoland,  Palmerland  und  Louis  Philippe¬ 
land  bestehen,  wirklich  eine  zusammenhängende  Masse  bildet; 
die  starke  Inselbildung  in  jenem  Teil  der  Antarktis,  die 
buchtenreichen  Küsten  machen  die  Existenz  von  jene  Land¬ 
masse  zerschneidenden  Sunden  mindestens  wahrscheinlich. 
Mannigfache  Berichtigungen  des  Kartenbildes  haben  dann 
noch  die  beiden  Fahrten  der  „Antarctic“  von  1902  geliefert. 
So  fand  man,  daß  Louis  Philippeland  keine  Insel  ist,  was 
Nordenskjöld  als  das  „vielleicht  wichtigste  geographische 
Resultat“  der  ganzen  Expedition  bezeichnet.  Ferner  ergab 
sich,  daß  der  Orleanskanal  Dumont  d’Urvilles  die  nordöstliche 
Fortsetzung  der  von  der  belgischen  Südpolarexpedition  durch¬ 
fahrenen  de  Gerlachestraße  ist.  Die  belgischen  Karten  er¬ 
wiesen  sich  als  sehr  unzuverlässig,  so  daß  Identifikationen 
unmöglich  gewesen  wären,  wenn  man  nicht  das  Reisewerk 
des  Arztes  Cook  mit  seinen  Abbildungen  an  Bord  gehabt 
hätte. 

Von  den  übrigen,  sehr  reichen  Ergebnissen  können  wir 
hier  nur  weniges  andeuten.  Interessant  ist  eine  gut  gang¬ 
bare,  mit  hartem  Schnee  bedeckte  „Eisterrasse“,  die  sich  in 
einer  Breite  von  etwa  75  km  der  Ostküste  von  König  Oscar  II.- 
Land  vorlagert  und  den  Zugang  zu  ihr  versperrt,  weil  sie 
nach  Osten  steil  zum  Scholleneisgürtel  abfällt.  Sie  ist  nach 
Nordenskjöld  eine  Gletschereis-,  also  eine  Landeisbildung,  die 
teilweise  wenigstens  auf  dem  Meeresgründe  ruht.  Uns  erinnert 
sie  sehr  an  das  mit  der  Roßbarriere  abbrechende  riesige  Eis¬ 
feld  zwischen  Victoria-  und  King  Edward  VII.-Land,  daß  die 
englische  Südpolarexpedition  erforscht  hat.  Die  Schneesturm¬ 
perioden  sind  nicht  ganz  dieselben  wie  die  von  der  deutschen 
Expedition  auf  der  indischen  Seite  der  Antarktis  beobachteten, 
auch  wechselt  das  mit  den  Jahren.  Am  1.  Mai  1902  setzte 
eine  Schneesturmperiode  ein,  die  bis  zum  12.  Juni  währte; 
dabei  fiel  am  8.  Juni  die  Temperatur  bis  — 32°.  Vom  15.  bis 
24.  Juni  folgten  wieder  ununterbrochene  Stürme  bei  — 30°. 
Dann  begann  eine  noch  strengere  Kälteperiode;  am  6.  August, 
dem  kältesten  Tage,  gefror  das  Quecksilber.  Mitte  September 
wurde  es  warm  (16.  Sept.  — ]—  2°),  und  das  Eis  fing  an  aufzu¬ 
brechen  und  vom  Lande  fortzutreiben,  obwohl  es  noch  Winter 
war.  Im  zweiten  Winter  ist  es  viel  wärmer  gewesen.  Am 
17.  Juli  1903  morgens  herrschte  zwar  ein  Schneesturm  bei 


—  30°,  aber  am  Abend  herrschten  4°  Wärme.  Und  am 
5.  August  gar,  also  mitten  im  Winter  —  fast  am  selben  Tage 
des  Vorjahres  war  das  Quecksilber  gefroren  —  wurden  -f-  9° 
beobachtet!  Es  ist  das  die  höchste  Temperatur,  die  überhaupt 
aus  der  Antarktis  bekannt  ist.  Die  Verhältnisse  wechseln 
also  ungeheuer,  und  es  wäre  deshalb  gewagt,  aus  den  bis¬ 
herigen  Beobachtungen  über  die  Witterung  und  die  Eis¬ 
verteilung  in  der  Antarktis  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen. 
Bei  den  Schneestürmen  hat  Nordenskjöld  elektrische  Erschei¬ 
nungen  wahrgenommen,  die  jedenfalls  durch  Reibung  der 
Eiskristalle  hervorgerufen  worden  sind. 

Bemerkenswert  sind  Funde  von  Jura-  und  Tertiärpflanzen- 
abdriicken  (auch  Ammoniten)  an  der  Hoffnungsbai  und  auf 
der  Seymourinsel,  bei  Nordenskjölds  Winterquartier.  Sie  er¬ 
innern  an  südamerikanische  Formen  (Araucarien)  und  werfen 
Licht  auf  die  ehemaligen  Klimaverhältnisse.  Wenn  diese 
Funde,  ebenso  wie  die  gleichartigen  der  englischen  Expedition 
auf  Victorialand,  bearbeitet  sein  werden,  werden  sich  vielleicht 
weitere  interessante  Schlüsse  ziehen  lassen. 

Recht  wertvoll  sind  die  Mitteilungen  Gunnar  Anderssons 
über  die  Forschungen  auf  Süd-Georgien.  Berührt  sei  hier  nur 
eins:  Es  geht  die  „Sage“,  daß  auf  Süd-Georgien  ein  Land¬ 
säugetier,  eine  Ratte,  existiert.  Andersson  teilt  nun  mit,  daß 
der  Zoolog  der  Expedition  K.  A.  Andersson  am  8.  Mai  1902 
am  Strande  der  Bay  of  Isles  teilweise  verschneite,  doch  deut¬ 
lich  erkennbare  größere  vierzehige  Spuren  und  eine  kleinere 
fünfzehige  Spur  gefunden  hat. 

Das  Buch  ist  reich  mit  Karten  und  Abbildungen  aus¬ 
gestattet;  unter  den  letzteren  finden  sich  allerdings  auch 
einige  komponierte.  Sie  sind  im  übrigen  fast  alle  sehr  schön 
und  willkommen.  Die  Darstellungsweise  ist  durchweg  außer¬ 
ordentlich  anschaulich  und  fesselnd,  und  mit  besonderem  Ver¬ 
gnügen  erinnern  wir  uns  des  Genusses,  den  die  Schilderungen 
Gunnar  Anderssons  und  Skottsbergs  über  die  Überwinterungen 
an  der  Hoffnungsbucht  bzw.  auf  der  Pauletinsel  uns  bereitet 
haben.  Verschwiegen  darf  freilich  nicht  werden,  daß  das 
Wei-k,  wohl  infolge  zu  schneller  Herstellung,  von  Fehlern 
wimmelt,  deren  Verbesserung  nach  dem  Verzeichnis  am  Schluß 
vor  dem  Lesen  anzuraten  ist.  Aber  das  sind  noch  lange  nicht 
alle.  Die  Übersetzung  selbst  verdient  alles  Lob;  sie  ist  sehr 
gewandt  und  lesbar  von  einer  Dame  besorgt,  die,  wenn  wir 
nicht  irren,  seinerzeit  auch  Nansens  Grönlandwerk  ins  Deutsche 
übertragen  hat.  H.  Singer. 

Beiträge  zur  Anthropologie,  Ethnographie  und  Archäologie 
Niederländisch-Westiudiens.  Mit  4  Tafeln.  (Mitteilungen 
aus  dem  Niederländischen  Reichsmuseum  für  Völkerkunde. 
Serie  II,  Nr.  9.)  Haarlem,  H.  Kleinmann  u.  Co.,  1904. 

Je  geringer  unsere  Kenntnis  von  den  Urbewohnern  der 
westindischen  Inseln  ist,  desto  willkommener  ist  uns  jeder 
Beitrag  über  diese.  Namentlich  die  der  Nordküste  Venezuelas 
vorgelagerten,  im  Besitze  der  Niederländer  befindlichen  Inseln 
Cura^ao,  Bonaire  und  Aruba  sind  in  anthropologisch-ethno¬ 
graphischer  Beziehung  stiefmütterlich  bekannt  gewesen,  daher 
ist  es  freudig  zu  begrüßen,  daß  die  Direktion  des  ethnographi¬ 
schen  Reichsmuseums  zu  Leiden  aus  dessen  Schätzen  die  vor¬ 
liegende  Veröffentlichung  veranlaßte.  Der  wichtigste  Beitrag 
ist  eine  nachgelassene  Abhandlung  des  früheren  Direktors 
C.  Leemanns  über  die  Altertümer  der  drei  genannten  Inseln, 
welche  sich  vorwiegend  auf  die  Ausgrabungen  und  Samm¬ 
lungen  eines  katholischen  Geistlichen,  van  Koolwijk,  stützen 
und  Beile  (auch  aus  Nephrit) ,  Tongeschirr  und  sehr  große 
Tonurnen  umfassen ,  in  denen  sich  hockende  menschliche 
Skelette  befanden,  ohne  Beigaben.  Die  Mitteilung  über  die 
aus  einem  Deckel-  und  Unterteile  bestehenden  Begräbnisurnen 
ist  besonders  wichtig.  Die  von  den  Inseln  erhaltenen  Schädel 
der  früheren  Karibenbevölkerung  (1  von  Cura^-ao,  4  von 
Aruba)  hat  Dr.  Koeze  beschrieben,  soweit  es  das  defekte  und 
geringe  Material  zuläßt.  Die  nicht  oder  nur  wenig  defor¬ 
mierten  Schädel  zeigen  einen  Index  von  766  bis  769,  so  daß 
für  die  normalen  Karibenschädel  die  Mesokephalie  der  Typus 
gewesen  zu  sein  scheint.  R.  A. 

Karl  Peters:  England  und  die  Engländer.  VIII  und 
284  S.  Berlin,  Schwetschke  und  Sohn,  1904.  5  M. 

Dr.  Karl  Peters  hat  in  England,  und  zwar  in  London, 
seine  zweite  Heimat  gefunden.  Frühere  kürzere  Besuche  ein¬ 
gerechnet,  erstrecken  sich  seine  Beobachtungen  über  England, 
sein  Volks-  und  Staatsleben  auf  einen  mehr  als  zehnjährigen 
Zeitraum.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  von  ihm,  diese 
seine  vielseitigen  und  scharfen  Beobachtungen  in  einem  essay¬ 
artigen  Buch  zu  verwerten,  über  dessen  durchaus  objektiven 
Charakter  er  sich  im  Vorwort  selbst  mit  den  Worten  äußert: 
„Ich  habe  mich  bemüht,  bei  meiner  Beurteilung  englischer 
Verhältnisse  durchweg  die  Tatsachen  selbst  auf  mich  wirken 
zu  lassen  und  mein  Gehirn  gewissermaßen  in  eine  rein 
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rezeptive  Camera  umzuwandeln,  um  das  aufgefangene  Bild 
möglichst  ungetrübt  wiederzugeben.  Jede  Färbung  im  günstigen 
oder  ungünstigen  Licht  ist  vermieden  worden.  Was  der  Leser 
liier  über  England  und  die  Engländer  erfahren  wird,  ist 
demnach  meine  durchaus  ehrliche  Meinung.  Liese  Meinung 
aber  beruht  in  allen  Einzelheiten  auf  persönlicher  Anschau¬ 
ung,  welche  sämtliche  Klassen  des  Volkes  von  oben  bis  unten 
umfaßt.“  Er  führt  dann  die  statistischen  Werke  an,  deren 
fleißig  und  einsichtig  von  ihm  benutzten  Zahlennachweise 
die  zweite  Quelle  gebildet  haben,  aus  der  er  schöpfte,  so  ins¬ 
besondere  den  letzten  amtlichen  Zensus  für  England  und 
Wales  von  1901  und  The  Statesman’s  Yearbook  für  1904,  um 
unter  Hinweis  auf  die  in  Deutschland  neuerdings  sich  ein¬ 
nistende,  bei  manchen  unter  uns  sogar  bedenklicherweise 
für  „patriotisch“  erachtete  Geringschätzung  der  Engländer 
mit  ganz  berechtigtem  Selbstgefühl  zu  schließen:  „Deshalb 
glaube  ich  der  deutschen  Sache  einen  Dienst  erwiesen  zu 
haben,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  das  England  von  heute 
deutlich  so  zu  schildern,  wie  es  ist.“ 

Vom  „Land“  handelt  freilich  nur  der  kurze  einleitende 
Abschnitt.  Er  bringt  in  fesselndem ,  ganz  ungezwungenem 
Plauderstil,  wie  er  das  Buch  überhaupt  so  angenehm  lesbar 
macht,  hübsche  Skizzenstriche  vom  Landschaftscharakter,  an¬ 
geschlossen  an  Reiseeindrücke  auf  der  Fahrt  von  Dover  nach 
London,  durch  die  oberen  Themsegegenden  und  an  der  Kanal¬ 
küste  bis  nach  Wight,  sonst  aber  nichts  von  Belang.  Mit 
dem  Begriff  „subtropisch“  wird  dabei  etwas  dilettantisch  ver¬ 
fahren.  Der  Verfasser  denkt  sich  darunter  irrtümlich  einen 
wesentlich  thermischen  Begriff,  folgert  aus  der  britischen 
Wintermilde  zu  viel  Analogie  mit  dem  Mittelmeerklima  und 
meint,  die  Pflanzendecke  Englands  mit  ihren  auch  winter¬ 
grünen  Rasenflächen  und  ein  paar  immergrünen  Sträuchern 
sei  „zum  Teil  subtropisch“.  Wieviel  richtiger  hob  einst  Ta- 
citus  den  Gegensatz  der  britischen  gegenüber  der  mittelmeeri- 
schen  Flora  hervor,  indem  er  betonte,  daß  jene  mit  ihren 
durchaus  nicht  regenarmen  Sommern  keinen  Olbaum  dulde, 
keine  kelterbare  Traube  reife!  Wohl  sieht  man  angepflanzt 
die  Myrte  an  schottischen  Bauernhöfen  grünen,  dicke  Lorbeer¬ 
stämme  in  Dubliner  Parks  gedeihen,  aber  diese  wie  Pinien 
und  Zypressen  gehören  der  heimischen  Flora  nicht  an;  eben¬ 
sowenig  vermag  Efeu  und  Stechpalme,  obwohl  einheimisch, 
die  britische  Flora  zu  einer  subtropischen  zu  stempeln.  Der 
Verfasser  erwähnt  Ilex  aquifolium  (S.  37)  ausdrücklich  als 
„subtropisch“,  es  ist  dies  schöne  immergrüne  Gewächs  aber 
bekanntlich  überhaupt  süd-  und  westeuropäisch,  geht  durch 
Frankreich  und  unsere  Rheingegend  in  die  küstennäheren 
Landschaften  bis  nach  Mecklenburg,  dem  kein  Mensch  darum 
etwas  „Subtropisches“  andichten  wird.  Der  ungeographische 
Satz  (oben  auf  S.  9)  verdient  also  kein  Weiterleben  in 
neuen  Auflagen:  „Dem  Golfstrom  verdanken  die  Britischen 
Inseln  ihr  eigenartiges  Klima  und  damit  ihre  zum  Teil 
subtropische  Flora.“ 

Was  dann  aber  folgt,  ist  vortrefflich.  Der  Verfasser 
macht  uns  zunächst  mit  der  Riesenstadt  London  bekannt  und 
dem  gewaltigen  Verkehr  auf  der  Themse;  er  führt  uns  in 
die  City  und  gewährt  uns  nach  einem  Blick  auf  das  wimmelnde, 
rastlose  Tagesgetriebe  dieses  Geschäftszentrums  der  britischen, 
ja  in  gewissem  Sinn  der  ganzen  Welt  lehrreiche  Einblicke  in 
das  Wesen  der  englischen  Banken,  ohne  die  der  weltumspan¬ 
nende  britische  Handel  nicht  seine  moderne  Höhe  zu  erreichen 
vermocht  hätte.  In  natürlicher  Folge  reihen  sich  dann  an  : 
Darstellungen  über  den  englischen  Volkshaushalt,  Politik  und 
Presse,  Heer  und  Flotte,  über  englische  Erziehung,  englisches 
Volksleben,  die  englische  Gesellschaft,  das  britische  Welt- 
l'eich. 

Immer  bleibt  die  Darstellung  streng  wahrheitsgetreu. 
Wohl  wird  des  öfteren  englisches  und  deutsches  Volks-  und 
Staatswesen  gegeneinander  abgewogen,  aber  stets  mit  der 
Wage  der  Gerechtigkeit,  nie  um  im  Überschwang  zu  preisen 
oder  andererseits  schnöde  herabzusetzen.  Auch  bleibt  ein 
blindes  Empfehlen  englischer  Einrichtungen  zu  deutscher 
Nachahmung  fern;  vielmehr  wird  die  geschichtlich  gegebene 
Eigenart  auf  beiden  Seiten  voll  anerkannt  und  richtig  die 
Hauptursache  der  Verschiedenartigkeit  erblickt  in  der  in¬ 
sularen  Natur  dort,  der  festländischen  hier.  Kurz,  es  liegt 
nicht  bloß  eine  ungeschminkte  Schilderung  des  Engländertums 
vor,  sondern  eine  feinsinnige  Analyse  desselben,  wobei  mit 
Hilfe  verläßlicher  statistischer  Daten  der  frischen  Gegenwart 
die  Sonde  tief  in  den  Volkskörper  eingeführt  wird,  um 
sicher  zu  sein  vor  Täuschung  durch  äußeren  Schein.  Daß  bei 
all  dem  Ernst  dieser  Untersuchungen  kein  dürrer,  lehrhafter 
Kathederton  obwaltet,  dafür  sorgt  schon  der  geschmackvolle 
Stil  unseres  Essayisten  und  der  Schmelz  des  Selbstgeschauten, 
Selbsterlebten,  der  über  dem  Ganzen  schimmert. 

Um  nur  wenige  Einzelheiten  noch  hervorzuheben,  so  er¬ 
scheint  es  verdienstlich,  daß  der  Verfasser  auf  die  jüngste 


Phase  des  englischen  Wirtschaftsgetriebes  die  Aufmerksam¬ 
keit  stärker  hinlenkt:  auf  den  Kapitalismus.  Jeder  weiß,  daß 
auf  die  patriarchalische  Zeit  des  Ackerbaus,  der  Viehzucht, 
der  Fischerei  England  seit  der  Ara  der  Königin  Elisabeth 
die  Bahnen  des  Welthandels,  der  überseeischen  Besitzergrei¬ 
fung,  seit  James  Watt  diejenigen  der  Großindustrie  mit 
immer  glänzenderen  Erfolgen  betrat.  Heute  aber  drängt  sich 
mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  die  Macht  des  Geldes, 
das  sich  durch  rüstige  Arbeit  auf  jenen  drei  Gebieten  in 
England  massenhafter  angehäuft  hat  als  irgendwo  auf  dem 
europäischen  Festland.  Der  Kapitalismus,  hören  wir,  stellt 
sich  dem  Industrialismus  dort  schon  mindestens  ebenbürtig 
zur  Seite.  Mittels  Scheck  und  Kabel  leitet  das  in  Londons 
City  aufgehäufte  Kapital  die  großen  wirtschaftlichen  Unter¬ 
nehmungen  durch  alle  Erdteile,  durch  alle  bewohnten  Zonen. 
Das  wirkt  wie  eine  dynamische  Kraftübertragung  segensreich 
über  den  ganzen  Erdball  hin ,  steigert  mit  gewaltigen  Zins- 
und  Dividendenerträgnissen  als  wohlverdientem  Lohn  die 
Kapitalkraft  Englands  zu  immer  größerer  Höhe,  lockt  aber 
auch  immer  ärger  den  kühnen  Unternehmersinn  der  Engländer 
von  unmittelbar  produktiver  Arbeit  ab.  Hierzu  gesellt  sich, 
was  noch  gefahrdrohender  dünkt,  ein  genußsüchtiges  Luxus¬ 
leben,  das  auf  der  Grundlage  ungeheurer  Einnahmen  gerade 
innerhalb  der  führenden  Gesellschaftskreise  Tausende  und  aber 
Tausende  über  all  den  zahllosen  geselligen  Zerstreuungen, 
Spielen,  Jagden,  Badeaufenthalten  der  Arbeit  ganz  entwöhnt. 

Unser  Verfasser  sieht  mit  Recht  hierin  eine  Entartung, 
eine  Ursache  des  neuerlichen  Zurückbleibens  hinter  dem 
arbeitsamen  Deutschland,  wir  möchten  hinzufügen:  auch 
dem  nordamerikanischen  Mitbewerber,  bei  dem  zur  habituellen 
Arbeitsenergie  eine  der  britischen  bald  gleichwertige  oder 
überlegene  Kapitalkraft  zur  Seite  tritt. 

Das  englische  Volk  bleibt  jedoch,  wie  wir  belehrt  werden, 
noch  auf  geraume  Zeit  vor  wirklicher  Degenerierung  bewahrt 
durch  _die  leidenschaftliche  Vorliebe  für  den  Sport  körper¬ 
licher  Übungen  in  Kraft  und  Gewandtheit.  Nächst  der  durch 
alle  Stände  verbreiteten  Hochachtung  vor  Wohlanständigkeit, 
feiner  Sitte,  echt  humanem  Gebahren  von  Gentlemen  und 
Ladies  bildet  dies  Versessensein  auf  Jagd  und  ritterliches 
Pferdebändigen  in  beiden  Geschlechtern ,  auf  Boxen ,  Ruder- 
wie  Segel  Wettfahrten ,  Ballspiele  aller  Art  ein  ganz  scharfes 
Merkmal,  wie  machtvoll  der  britische  Küstenring  von  unserem 
Festland  sich  scheidet.  Aber  wir  erfahren  von  einem  schwarzen 
Schatten,  der  sich  hinter  dieser  fröhlichen  Lichtseite  über 
die  Inseln  lagert  und  sich  schon  bis  ins  Mark  der  niederen 
Stände  bemerklich  macht :  aller  Sport ,  selbst  das  harmlose 
Ballspiel  wird  immer  allgemeiner  zur  Wette,  zum  törichten 
Glücksspiel  gemißbraucht.  Das  zehrt  am  wirtschaftlichen 
Sinne  der  ganzen  Nation,  man  möchte  sagen:  es  veröster- 
reichert  sie. 

Welch  anziehende  Bilder  stillen  Familienglücks  ziehen 
im  übrigen  hier  an  unseren  Blicken  vorüber!  Der  englische 
Arbeiter,  der  bei  wesentlich  höherem  Lohn  als  in  Deutsch¬ 
land  nur  54  Stunden  die  Woche  zu  schaffen  hat,  gehört  von 
5  Uhr,  ja  Sonnabends  schon  von  2  Uhr  ab  seiner  Familie 
an;  man  sieht  ihn,  umgeben  von  frohmütigen  Kindern  im 
Gärtchen  seines  eigenen  sauberen  Häuschens  sich  seines 
Lebens  freuen,  wenn  dem  deutschen  Lohnarbeiter  noch  lange 
kein  Feierabend  winkt.  Er  nährt  sich  besser  wie  sein  deut¬ 
scher  Standesgenosse,  denn  die  Lebensmittel  sind  wohlfeil. 
Trotzdem  erschienen  dem  Verfasser  die  englischen  Fabrik¬ 
arbeiter  durchschnittlich  nicht  so  behäbig  wie  die  unsrigen. 
Das  bezieht  er  auf  den  angestrengteren  Fleiß,  den  größeren 
Ordnungs-  und  Sparsinn  im  deutschen  Arbeiterstand,  nicht 
zum  wenigsten  auch  bei  der  Arbeiterfrau. 

Eine  fernere  Ursache  für  den  erfolgreichen  Konkurrenz¬ 
kampf  des  deutschen  gegenüber  dem  englischen  Arbeiter 
erkennt  er  in  der  unvergleichlich  besseren  Schulbildung  des 
ersteren  und  der  nur  ihm  zuteil  werdenden  strammen  Zucht 
des  allgemeinen  Heeresdienstes.  Rücksichtslos  deckt  er  die 
Mängel  des  meistens  Privathänden  überlassenen  englischen 
Schulwesens  und  jenes  Heerwesens  auf,  das  zurzeit  jährlich 
690  Millionen  Mark  kostet!  In  beiden  wird  die  Kehrseite 
der  britischen  Größe,  der  Pflege  freier  Individualität,  ersicht¬ 
lich.  Der  Engländer  mag  sich  nicht  auf  Kosten  eigener 
Selbstbestimmung  einem  fremden  Willen  unterordnen. 

Der  männliche  Wille,  sein  eigener  Herr  zu  sein,  hat  dem 
Briten  zusammen  mit  seinem  echt  seemännischen  Wagemut 
sein  großartiges  Kolonialreich  geschaffen.  Treffend  wird  ge¬ 
sagt:  das  Weltreich  der  Römer  beruhte  auf  Eroberung  von 
Staats  wegen,  das  englische  gründete  sich  vornehmlich  auf 
wirtschaftliche  Unternehmungen  aus  privater  Initiative.  Aber 
ist  es  schon  ein  Weltreich? 

Da  erhebt  sich  die  große  Frage  britischer  Zukunftsmacht, 
die  unser  Buch  zuletzt  beleuchtet.  Will  England  seine  kolo¬ 
nialen  Töchter  nicht  verlieren,  sondern  mit  ihnen  zusammen 
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ein  wahres  Weltreich  mit  ozeanischen  Brücken  formen,  so 
gilt  es ,  zur  Schach  allen  bietenden  Flotte  ein  schlagfertiges 
Reichsheer  und  eine  wirtschaftliche  Einheit  zu  gewinnen 
durch  gemeinsame  Zollgrenze  gegen  die  außerbritische  Welt. 
Unser  Verfasser  erkennt  die  Schwierigkeiten  des  Chamber- 
lainschen  Projektes  vollkommen  an,  sieht  indessen  in  ihm 
den  einzig  rettenden  Gedanken.  Er  fragt  sich  schließlich : 
Wie  schirmen  wir  uns  gegen  das  furchtbare  Übergewicht, 
den  ein  solches  Weltreich  in  seiner  ihm  zweifellos  inne¬ 
wohnenden  unermeßlichen  Machtentfaltung  ausiiben  müßte  ? 
Die  Antwort  lautet:  Durch  engsten,  zunächst  in  einem  Zoll¬ 
bund  sich  äußernden  wirtschaftlichen  Zusammenschluß  der 
Festlandstaaten  Europas.  Gelänge  es  unter  Deutschlands 
weiser  Leitung,  dem  Dreibund  die  zwei  großen  Flügelglieder 
Rußland  und  Frankreich  anzuschließen,  so  träte  das  hohe 
Ziel  in  greifbarere  Nähe.  A.  Kirchhof f. 

Anleitung  für  ethnographische  Beobachtungen  und  Samm¬ 
lungen  in  Afrika  und  Ozeanien.  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin.  3.  Auflage.  1904. 

Prof.  v.  Luschan  ist  Direktor  der  afrikanischen  und  ozea¬ 
nischen  Sammlungen  des  großen  Berliner  Museums  für  Völker¬ 
kunde,  und  von  ihm  rührt  auch  die  ungemein  praktische 
und  von  der  tiefgehendsten  Sachkenntnis  zeugende  Schrift 
her,  die  wir  mit  ihren  tausend  einzelnen  Fragen  und  An¬ 
deutungen  naturgemäß  nicht  spezieller  anzeigen  können;  um¬ 
fassen  diese  Fragen  doch  das  ganze  gewaltige  Gebiet  der 
Ethnographie  Afrikas  und  der  Südsee.  Der  Mahnruf,  den 
schon  vor  30  Jahren  der  Gründer  jenes  Museums,  Adolf 
Bastian,  erschallen  ließ,  hier  wird  er  von  v.  Luschan  wieder¬ 
holt:  „Der  moderne  Verkehr  ist  ein  furchtbarer  und  unerbitt¬ 
licher  Feind  aller  primitiven  Verhältnisse;  was  wir  nicht  in 
den  nächsten  Jahren  sichern  und  für  die  Nachwelt  retten 
können,  das  geht  dem  völligen  Untergange  entgegen  und 
kann  niemals  wieder  beschafft  werden.“  Daher  diese  „An¬ 
leitung“  für  Reisende,  die  darin  oft  gleichgültig  erschei¬ 
nende  Dinge  verzeichnet  finden ,  welchen  aber  der  Ethno¬ 
graph  Wichtigkeit  beimißt.  Wer  alles,  was  die  Schrift  an¬ 
führt,  erwägt  und  auf  der  Reise  beantwortet,  der  leistet 
damit  eine  große  Arbeit,  bei  der  ihm  die  Fragestellung  er¬ 
spart  ist.  Und  diese,  die  nur  bei  langer  Schulung  sich  ein¬ 
stellt,  hat  der  Verfasser  in  mustergültiger  Weise  besorgt. 
Mit  vielen  Unterfragen  werden  Geographie  und  Statistik,  die 
W ohnstätten  und  ihre  Einrichtung ,  die  Ernährung ,  der 


Schmuck  und  die  Haartracht,  die  künstlichen  Verunstaltungen, 
die  Kleidung,  die  Waffen,  Jagd,  Fischfang,  Viehzucht  und 
Ackerbau,  die  Genußmittel,  Spielzeug  und  Sport,  Musik, 
Transportmittel  und  Boote,  Handel,  Geldsurrogate,  Maße  und 
Gewichte,  die  Technik,  die  politischen  und  Rechtsverhält¬ 
nisse,  die  Ehe  und  Familie,  Geburt  und  Tod,  Religion,  Kul¬ 
tus  und  Mythologie,  die  Zeitrechnung,  das  Zählen  und  Rech¬ 
nen,  die  Linguistik  und  physische  Anthropologie  behandelt. 

Chr.  Peipj  Taschenatlas  über  alle  Teile  der  Erde. 
In  36  Haupt-  und  70  Nebenkarten.  Mit  geographisch¬ 
statistischen  Notizen  von  Otto  Weber.  Stuttgart, 
Deutsche  Verlagsanstalt,  1904.  2,50  M. 

Die  diesem  neuen  Taschenatlas  vorausgeschickten  Notizen 
umfassen  80  eng  bedruckte  Seiten  und  geben  viele  nützliche 
Mitteilungen  vorzugsweise  statistischer  Art.  Der  die  ein¬ 
zelnen  politischen  Gebiete  umfassende  Teil  enthält  Angaben 
über  Einwohnerzahl,  auch  der  größten  Städte,  über  Bevöl¬ 
kerungsdichte,  Verfassung,  Heer  und  Marine,  Budget,  Schulden, 
Handelsflotte,  Handel,  Bergbau  u.  a.  m.  In  der  Liste  der 
Binnenseen  (S.  6)  fehlen  merkwürdigerweise  die  großen  russi¬ 
schen  Seen ,  in  der  der  höchsten  Berge  (S.  9)  vermißt  man 
den  Mount  McKinley  (ebenso  auf  Karte  1  und  32).  Die  drei 
Angaben  über  die  Bevölkerung  der  Erde  (S.  12)  differieren 
stark  in  der  Summe.  Die  Angabe  (S.  64),  daß  Abessinien 
306  km  Eisenbahn  habe,  nämlich  die  Linie  Dschibuti — Harar, 
stimmt  nicht;  die  Zahl  bezieht  sich  auf  die  ganze,  aber  noch 
nicht  fertige  Strecke  bis  Addis  Abeba.  Das  Kartenmaterial 
ist  reich  und  zweckentsprechend,  der  Raum  ist  sorgfältig  aus¬ 
genutzt.  Eine  große  Anzahl  von  Stadtplänen,  für  Europa 
alle  im  gleichen  Maßstabe  von  1  :  250  000,  ist  vorhanden.  Die 
Maßstäbe  sind  auch  sonst  geschickt  gewählt  und  deshalb  gut 
vergleichbar :  für  die  fremden  Erdteile  1  :  80  und  1  : 40 
Millionen,  für  Europa  mit  Ausnahme  Rußlands  1 : 10  Millionen. 
Das  Deutsche  Reich  ist  auf  sieben  Blättern  in  1  :  3  Millionen, 
die  Alpenländer  sind  in  drei  Blättern  in  1  :  2  Millionen  dar¬ 
gestellt.  Eisenbahnen  und  Dampferlinien  sind  in  ausreichen¬ 
der  Zahl  eingetragen.  Technisch  sind  die  Karten  sehr  sauber, 
hübsch  und  deutlich.  Auf  Blatt  30  ist  dem  Bearbeiter  der 
Leopold  II.- See  entgangen.  Sonst  haben  wir,  noch  vom 
McKinley  abgesehen,  Irrtümer  beim  Durchblättern  nicht 
wahrgenommen.  Alles  in  allem  ist  das  kleine  Kartenwerk 
sehr  brauchbar  und  für  seinen  Zweck:  bequeme  und  schnelle 
Orientierung,  wohl  geeignet.  S. 
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—  Etwas  verspätet  melden  wir  den  Tod  des  französischen 
Anthropologen  Marquis  de  Nadaillac,  der  am  2.  Oktober 
1 904  auf  seinem  Schlosse  Rougemont  im  Departement  Loir- 
et-Cher  erfolgte.  Jean  Franqois  Albert  de  Pouget,  Marquis 
von  Nadaillac,  hat  ein  Alter  von  86  Jahren  erreicht  und  war 
bis  fast  an  sein  Lebensende  wissenschaftlich  tätig.  Er  ist 
aus  der  Verwaltungslaufbahn  hervorgegangen,  war  Präfekt 
in  verschiedenen  Departements,  ging  aber  frühzeitig  und  mit 
großem  Erfolge  in  die  wissenschaftliche  Laufbahn  über,  wo¬ 
bei  ihn  namentlich  die  Amerikanistik  anzog.  Sein  Werk 
Les  premiers  hommes  et  les  temps  prehistoriques  ist  von  W. 
Schlosser  und  E.  Seler  ins  Deutsche  übersetzt  worden  (Stutt¬ 
gart  1884)  und  berücksichtigt  namentlich  die  Urbewohner 
Amerikas,  indem  die  Herausgeber  auch  Nadaillacs  L’Amerique 
prühistorique  mit  hineinverarbeiteten.  In  zahlreichen  fran¬ 
zösischen  Zeitschi'iften  finden  sich  wichtige,  stets  anregende 
Abhandlungen  Nadaillacs  über  den  tertiären  Menschen,  die 
prähistorische  Kunst,  die  prähistorischen  Trepanationen,  die 
Kupferzeit,  die  Einheit  des  Menschengeschlechts,  die  frühesten 
Spuren  des  Menschen  in  Amerika  usw. 


—  Prof.  Deecke  berichtet  im  Jahresbericht  der  Geogr. 
Gesellschaft  in  Greifswald  1905  über  das  skandinavische 
Erdbeben  vom  22.  Oktober  1904  und  seine  Wir¬ 
kungen  in  den  süd baltischen  Ländern.  Das  Erdbeben, 
dessen  Wirkungen  sich  bis  nach  Pommern  und  das  nordöst¬ 
liche  deutsche  Tiefland  verfolgen  lassen,  hatte  seinen  Ursprung 
im  Skagerrak  und  verbreitete  sich  über  den  größten  Teil 
Skandinaviens  sowie  über  Nordjütland.  Im  südlichen  Jütland, 
in  Schleswig  und  Holstein  machte  sich  eine  erhebliche  Ab¬ 
schwächung  bemerkbar,  deutlicher  dagegen  trat  es  in  Pommern 
und  Westpreußen  auf,  bis  der  südbaltische  Höhenrücken  mit 
seinen  mächtigen,  aus  verhältnismäßig  lockeren  Massen  zu¬ 
sammengesetzten  Diluvialanhäufungen  der  jüngeren  End¬ 
moränen  den  Stoß  vernichtete.  Im  Oder-  und  Weichselhaff 


ist  die  Welle  noch  bis  zum  Ende  der  Mündungstrichter  bei 
Stettin  und  Neuteich  in  Westpreußen  fortgelaufen,  da  das 
lose  Schwemmland  durch  die  Erdbebenwelle  stärker  erregt 
wurde  als  die  Umgebung  und  vermutlich  auch  um  einen, 
wenn  auch  sehr  geringen,  Betrag  dabei  gesunken  ist.  Die 
mit  Seismometern  ausgerüsteten  Stationen  in  Potsdam  und 
Göttingen  haben  natürlich  den  Stoß  auch  verzeichnet ;  aus 
Zeitdifferenzen  mit  Lund  in  Schweden  ergibt  sich  eine  mitt¬ 
lere  Geschwindigkeit  der  Welle  von  4,4  km,  was  mit  den  Zeit¬ 
angaben  von  sonstigen  Beobachtern  in  Pommern  und  West¬ 
preußen  gut  übereinstimmt.  Außer  dem  Erbeben  von  Lissabon 
im  Jahre  1755,  das  durch  Wasserscb wankungen  einer  großen 
Zahl  von  Seen  in  der  südbaltischen  Zone  seine  Wirkungen 
bis  in  diese  Gegend  erstreckte,  läßt  sich  in  den  genannten 
Landesteilen  nur  das  Beben  vom  23.  Oktober  1904  sicher 
nachweisen.  Deecke  sieht  die  Ursache,  daß  autochthone  Er¬ 
schütterungen  oder  Relaisbeben,  die  durch  fremde  Stöße 
erzeugt  würden,  hier  so  selten  Vorkommen,  hauptsächlich  in 
dem  Umstande,  daß  die  wiederholten  gewaltigen  Belastungen 
durch  das  Inlandeis  und  die  damit  ursächlich  zusammen¬ 
hängenden  Verschiebungen  die  Hauptmasse  der  Spannungen 
bereits  ausgelöst  haben.  H. 

—  Einen  Beitrag  zur  geographischen  Namenkunde 
hat  Dr.  A.  Wolle  mann  in  Braunschweig  mit  seiner  kürz¬ 
lich  erschienenen  Schrift  „Bedeutung  und  Aussprache 
der  wichtigsten  schul  geographischen  Namen“ 
(Braunschweig,  Wilhelm  Scholz,  1905,  1  M.)  geliefert.  Die  Be¬ 
deutung  dieses  Wissenszweiges  braucht  kaum  betont  zu  werden, 
und  doch  wird  er  von  den  Geographen  gewöhnlich  stiefmütter¬ 
lich  behandelt,  sündigen  sie  doch  selbst  wohl  alle  mehr  oder 
weniger  namentlich  in  der  Aussprache  und  Betonung  fremd¬ 
sprachiger  Namen,  ohne  sich  darüber  viel  Gewissensbisse  zu 
machen.  Gerade  aber  die  Aussprache  und  die  Betonung  hat 
der  sprachenkundige  Verfasser  in  seiner  Liste  gebührend  in 
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den  Vordergrund  gestellt,  wodurch  sich  seine  Arbeit  vor  an¬ 
deren  Werken  zur  Namenskunde,  die  nur  die  Bedeutung  der 
Namen  behandeln,  auszeichnet.  In  einer  lesenswerten  Ein¬ 
leitung  stellt  der  Verfasser  die  Forderung  auf,  die  geographi¬ 
schen  Namen  sollen  international  werden,  d.  h.  alle  Menschen 
sollen  sie  so  ausspreclien,  wie  sie  in  dem  Lande,  dem  die  Namen 
angehören,  ausgesprochen  werden.  Die  Forderung  ist  voll¬ 
kommen  berechtigt,  aber  wir  fürchten,  der  Idealzustand  wird 
sich  sobald  nicht  —  wenn  überhaupt  je  —  erreichen  lassen ; 
denn  dazu  müssen  Fehler  abgelegt  werden,  die  viele  Jahr¬ 
hunderte  alt  sind  und  dadurch  eine  gewisse  Ehrwürdigkeit 
erlangt  haben.  Wann  z.  B.  wird  der  Deutsche  auf  sein 
Lissabon,  sein  Venedig  und  Mailand,  sein  Kopenhagen  ver¬ 
zichten?  Das  hindert  aber  nicht,  jenen  Idealzustand  wenig¬ 
stens  anzustreben.  Zu  erreichen  wäre  da  wohl  etwas  nur 
durch  internationale  Vereinbarung.  Was  die  gebotene  Liste 
anlangt,  so  nennt  sie  der  Verfasser  zwar  nur  „schul¬ 
geographisch“,  aber  sie  ist  doch  weit  mehr.  Jeder  Geograph, 
und  mag  er  sich  noch  so  hochgelehrt  Vorkommen,  kann 
daraus  lernen,  aus  der  Bedeutungserklärung  am  meisten,  aber 
auch  aus  der  Aussprache.  Natürlich  ist  selbst  schulgeogra¬ 
phisch  absolute  Vollständigkeit  kaum  erreicht  worden  (neben 
der  Erklärung  von  Njassa  fehlt  die  von  Njansa),  doch  die 
Liste  wird  sich  auswachsen.  Berichtigt  sei ,  daß  der  viel¬ 
genannte  Osten  von  Neu-Pommern  nicht  Gazellen-,  sondern 
Gazellehalbinsel  heißt.  —  Das  AVerkchen  wird  auch  dem 
Fachgeographen  manche  guten  Dienste  leisten. 


—  In  den  vor  kurzem  erschienenen  Verhandlungen  des 
internationalen  Geologenkongresses  zu  Wien  berichtete  T örne- 
bohm  über  eine  große  Überschiebung  auf  der  skan¬ 
dinavischen  Halbinsel.  Schon  lange  hat. man  dort  eine 
Serie  von  Schiefern  usw.  unter  dem  Namen  Äreschiefer  ge¬ 
kannt,  die,  über  dem  Silur  liegend,  als  postsiluriscli  gedeutet 
wurden.  Neuerdings  wurde  jedoch  durch  vergleichende 
Untersuchungen  im  Trondhjemgebiet  festgestellt,  daß  sie  prä- 
kambrisch  und  auf  das  Silur  nach  Osten  hinaufgeschoben 
sind.  Die  Überschiebung  zieht  sich  etwa  von  SSW.  nach 
NNO.  durch  die  ganze  skandinavische  Halbinsel  und  ist  schon 
auf  eine  Länge  von  1200  km  verfolgt.  Ihr  horizontales  Aus¬ 
maß  beträgt  etwa  20  bis  25  km,  von  der  überschobenen  Masse 
sind  heute  noch  in  nicht  denudiertem  Zustande  im  höchsten 
Falle  1400  bis  1600  m  mächtige  Partien  vorhanden.  Die  über¬ 
schobenen  Gesteine  lagern  auf  dem  unterlagernden,  stark 
gefalteten  Silur  meist  ganz  flach;  ihr  Band  ist  durch  die 
Erosion  gefranst  und  ausgefressen.  Auf  einem  Kärtchen  ist 
eine  übersichtliche  Darstellung  der  Verhältnisse  gegeben;  es 
fällt  darauf  auf,  daß  der  Ostrand  der  überschobenen  Massen 
mit  dem  östlichen  Steilabfall  des  skandinavischen  Plateau¬ 
landes  (dem  „Glintrand“)  fast  zusammenfällt.  Gr. 


—  Der  Witterungsdienst  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  erfährt  von  dem  Wiener  Meteorologen 
Dr.  F.  M.  Exner  in  der  Meteorologischen  Zeitschrift  eine 
eingehende  Darstellung  auf  Grund  eines  vierwöchigen  Studien¬ 
aufenthaltes  in  Washington.  Dort  befindet  sich  die  Zentral¬ 
anstalt,  die  den  einfachen  Namen  U.  S.  Weather  Bureau 
führt,  aber  mit  etwa  200  Angestellten  wohl  das  größte  In¬ 
stitut  dieser  Art  ist.  Wie  die  deutsche  Seewarte  noch 
gegenwärtig  der  Marine,  so  war  dieses  Bureau,  als  ein  Teil 
des  U.  S.  Signal  Office,  bis  vor  15  Jahren  dem  War  De¬ 
partment  unterstellt.  Der  eigentliche  Grund  dafür  war  an¬ 
scheinend,  daß  die  ersten  meteorologischen  Register,  die 
bis  in  die  20  er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  zurückreichen, 
von  amerikanischen  Militärärzten  geführt  wurden.  Der 
Witterungsdienst  der  Vereinigten  Staaten  ressortiert  jetzt 
zum  Department  of  Agriculture.  Sein  Jahresbudget  über¬ 
steigt  nach  Exner  eine  Million  Dollar.  Er  genießt  außerdem 
Portofreibeit  in  dem  zumeist  staatlichen  Postverkehr.  Er  ver¬ 
fügt  über  ein  Netz  von  mehr  als  700  besoldeten  Stationen, 
die  oft  selbst  bis  zu  zehn  Beamte  besitzen,  sowie  von  3000 
unbesoldeten  meteorologischen  und  von  14  000  landwirtschaft¬ 
lichen  Stationen  für  Saatenstandsberichte.  Das  Wetterbureau 
in  Washington  empfängt  von  etwa  180  jener  besoldeten 
Stationen,  die  aber  selbst  meist  telegraphisch  unterrichtete 
Bezirkszentralen  bilden,  ferner  von  20  kanadischen,  einigen 
mexikanischen,  westindischen,  azorischen  und  europäischen 
Stationen  täglich  zweimal  Wettertelegramme,  die  um  8  a  und 
8  p  der  ostamerikanischen  Zeit  (75°  westlich  oder  fünf  Stunden 
später  als  Greenwich-,  sechs  Stunden  später  als  mittel¬ 
europäische  Zeit)  abgehen.  Schon  nach  zwei  Stunden  sind 
dann  die  Morgen-  und  Abendkarten  entworfen  und  die  Pro¬ 


gnosen  gestellt,  am  Mox-gen  auf  etwa  30,  am  Abend  auf  48 
Stunden.  Die  Morgenkarten  werden  gedruckt  als  die  in 
meteorologischen  Kreisen  bekannten  U.  S.  Weather  Maps. 
Neben  den  Prognosen  von  Washington  für  das  ganze  Gebiet 
werden  von  den  Nebenzentralen  für  ihre  Bezirke  Prognosen 
gestellt,  teilweise  auch  Karten  veröffentlicht.  Die  Zahl  dieser 
warnenden  Berichte  wird  an  gewöhnlichen  Tagen  auf  80  000 
geschätzt,  an  Tagen  mit  Wirbelstürmen  und  anderen  be¬ 
sonderen  Witterungserscheinungen  auf  bedeutend  mehr. 
Während  der  letzten  sechs  Jahre  soll  kein  Zyklon  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  erreicht  haben,  ohne  daß  rechtzeitig  gewarnt 
worden  wäre.  Die  Verluste  wurden  infolgedessen  auf  ein 
Viertel  der  früheren  reduziert.  _  Durch  rechtzeitige  Hoch¬ 
wasserwarnung  wurde  bei  der  Überschwemmung  im  Jahre 
1897  die  Bettung  von  Eigentum  im  AVerte  von  15  Millionen 
Dollar  ermöglicht.  Den  jährlichen  Nutzen  der  Wetterprognosen 
berechnen  Sachverständige  auf  durchschnittlich  20  Millionen 
Dollar.  Dafür,  daß  in  ähnlicher  Weise  auch  das  Deutsche 
Reich  von  einem  den  binnenländischen  Verhältnissen  dienenden 
AVarnungswesen  große  volkswirtschaftliche  Vorteile  erwarten 
darf,  sei  nur  auf  den  Schaden  des  einen  im  Juli  1903  wütenden 
Oderhochwassers  verwiesen,  das  Werte  im  Betrage  von  40  bis 
50  Millionen  Mark  vernichtete.  AVilhelm  Krebs. 


—  Eine  meteorologische  Karte  der  großen  Seen 
des  St.  Lorenzstromes  für  den  Winter  1903/04  hat  das 
Wetterbureau  der  Vereinigten  Staaten  herausgegeben.  Jener 
Winter  war  in  dem  Seengebiet  der  kälteste,  der  während  des 
Bestehens  des  Wetterbureaus  ( 1 87 1 )  dort  beobachtet  worden 
ist.  Frosttemperaturen  begannen  um  die  Mitte  des  November. 
Das  Maximum  wurde  im  Februar  erreicht ,  als  die  mittlere 
Monatstemperatur  um  10°  unter  den  normalen  Stand  in  allen 
Distrikten  sank.  Auf  dem  Oberen  See  verschwanden  die  Eis¬ 
felder  im  östlichen  Teil  nicht  vor  der  letzten  Maiwoche  1904. 
Während  der  Schiffahrtsperiode  werden  Sturmwarnungen 
bei  Tage  und  bei  Nacht  erlassen,  und  auf  fast  allen  Stationen 
wird  eine  Karte  herausgegeben,  die  die  tägliche  Wetterlage 
um  8  Uhr  morgens  angibt. 


—  Die  einheimische  Bezeichnung  der  Insel  Tobi. 
Mit  Bezug  auf  den  Aufsatz  des  Herrn  H.  Seidel  „Tobi  in 
AVestmikronesien“  (Globus,  Bd.  86,  S.  13)  teilt  uns  Herr 
Bezirksamtmann  Senf  ft  auf  Jap,  in  dessen  Bezirk  die  Insel 
liegt,  mit,  daß  der  Name  Kodögubi  der  von  ihren  eigenen 
Bewohnern  gebrauchte  ist.  Er  hat  auf  den  Seidelschen  Auf¬ 
satz  hin  nochmals  zwei  von  ihm  angeworbene  Leute  befragt 
und  die  Angabe  bestätigt  erhalten.  Die  Aussprache  der  Be¬ 
wohner  ist  sehr  undeutlich,  Kubary  kann  deshalb  auch  Kado- 
gube  herausgehört  haben.  Unter  den  AVeißen  hat  sich  die 
Bezeichnung  Tobi  eingebürgert,  während  die  Eingeborenen 
der  AVestkarolinen  „Kadogubi“  (man  kann  auch  Kadochubi, 
also  ein  leises  ch,  heraushören)  anwenden. 


—  Der  australische  Tornado  ( „Willy -Willy  “).  In 
einem  Artikel  Some  Features  of  the  Australian  Interior“  im 
„Scott.  Geogr.  Mag.“  1904,  S.  577  bis  584,  beschreibt  R.  M. 
Macdonald  unter  anderem  den  gefüi'chteten  und  sehr  häu¬ 
figen  australischen  Tornado,  den  „Willy-Willy“.  Steine,  Baum¬ 
stämme  und  alle  möglichen  Gegenstände,  sagt  Macdonald, 
werden  vom  Zentrum  des  AVirbelwindes  gefaßt  und  in  die 
Luft  geworfen,  während  er  mit  furchtbarer  Schnelligkeit 
dahinrast.  Nimmt  er  großen  Umfang  an,  so  pflegt  er  das 
Land  zu  verwüsten  und  jede  Ansiedlung  hinwegzufegen,  die 
auf  seinem  Wege  liegt.  Er  hat  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit 
einer  sich  fortbewegenden  Wasserhose  und  wird  wahrscheinlich 
wie  diese  durch  entgegengesetzte  Luftströmungen  hervor¬ 
gerufen.  Die  Gewalt  des  „AVilly-AVilly“  läßt  sich  nicht  be¬ 
rechnen  ;  an  einer  Stelle,  über  die  der  Sturm  hinweggegangen 
war,  fand  Macdonald  Bäume  von  zwei  Fuß  Dicke,  die  wenige 
Fuß  über  den  AVurzeln  abgerissen  waren.  Sein  Herannahen 
kündigt  sich  durch  ein  eigentümliches  Geräusch  an,  das  man 
kilometerweit  hört,  und  wenn  sich  jemand  in  seinem  Zuge 
befindet,  ist  das  einzige  Rettungsmittel  der  bekannte  Not¬ 
behelf,  sich  flach  auf  die  Erde  zu  legen.  Manche  von  den 
durch  den  Sturm  mitgeführten  Gegenständen  sind  recht  sonder¬ 
barer  Art,  und  die  wunderbaren  Berichte  einiger  Reisenden 
mögen  darauf  zurückzuführen  sein,  besonders  die  Erzählungen 
von  Fischen  und  kleinen  Tieren,  die  vom  Himmel  „geregnet“ 
seiep.  Macdonald  selbst  fand  einmal  nach  dem  Vorüberrasen 
eines  „AVilly-AVilly“  in  dem  AVasserloch,  an  dem  er  lagerte, 
einen  schönen  Silberbrassen  von  15  bis  20  cm  Länge,  der 
dorthin  nur  durch  einen  solchen  Tornado  gebracht  sein  konnte. 
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Die  letzten  Fragen  des  Nilquellenproblems. 

Von  Hauptmann  a.  D.  Herr  mann. 

Mit  einer  Karte. 


—  spes  sit  mihi  certa  videndi  Niliacos  fontes;  —  — 

(Phavsalia  des  Lucanus.) 

John  Hanning  Speke  entdeckte  am  30.  Juli  1858 
den  Viktoria-Njansa,  als  er,  während  sein  Begleiter 
Burton  krank  in  Kaseh  zurückblieb,  einen  Vorstoß  nach 
Norden  machte.  Schon  damals  gelangte  er  zu  dem 
Schluß,  daß  in  diesem  riesigen  See  wohl  das  Quellbassin 
des  Nils  zu  erblicken  sei.  Um  aber  sicher  zu  gehen, 
unternahm  er  1860  mit  Grant  eine  neue  Reise  ins  Innere 
Ostafrikas.  Er  umging  den  Viktoria-Njansa  im  Westen 
und  stieß  nördlich  des  Sees  Burondogani  auf  einen  großen 
nach  Norden  abfließenden  Strom,  den  er  aufwärts  ver¬ 
folgte  bis  zu  seinem  Ausfluß  aus  dem  See.  Dann  folgte 
er  diesem  Strom,  dessen  Identität  mit  dem  Nil  nicht  mehr 
zu  bezweifeln  war,  wieder  abwärts  bis  zu  den  Karuma- 
Fällen.  Später  stieß  er  auf  den  Nil  wiederum  bei  Gondo- 
koro,  wo  er  mit  Baker  zusammentraf.  Während  Speke 
über  Chartum  nach  Hause  reiste,  vervollständigte  Baker 
die  Lösung  des  Nilquellenproblems  durch  Entdeckung  des 
Albert-Njansa,  in  den  der  Nil  im  hohen  Nordosten  ein- 
tritt,  um  ihn  bald  darauf  im  Nordzipfel  wieder  zu  ver¬ 
lassen;  er  nannte  den  Albert-Njansa  den  „großen  Be¬ 
hälter  des  Nil“  1).  Somit  war  die  Nilquellenfrage  eigentlich 
im  großen  und  ganzen  erledigt,  Spekes  Telegramm :  „The 
Nile  is  settled“  wohlberechtigt,  und  ihm  gebührt  das 
unsterbliche  Verdienst,  das  Jahrtausende  alte  Problem 
gelöst  zu  haben.  Noch  heute  vertreten  eine  große  An¬ 
zahl  Gelehrter  die  Ansicht,  daß  die  Frage  des  „Caput 
Nili  quaerere“  mit  der  Entdeckung  des  Viktoria-Njansa 
ihren  endgültigen  Abschluß  gefunden  habe. 

Allein  man  gab  sich  damit  nicht  zufrieden.  Schon 
Speke  hatte  den  Kagerafluß  (den  er  Kitangule  nennt) 
entdeckt  und  in  ihm,  da  seine  Wassermenge  der  des  aus¬ 
tretenden  Nils  nur  wenig  nachgab,  den  stärksten  Zufluß 
zum  Viktoria-Njansa  vermutet,  was  Stanley  1876  be¬ 
stätigte.  Beide  sahen  denn  auch  den  Kagera  (Alexandra- 
Nil)  als  Quellfluß  des  Nils  an. 

Und  in  der  Tat  beweisen  die  Länge  des  Kagera,  seine 
auch  zur  Trockenzeit  ansehnliche  Breite  und  Tiefe,  das 
große  Seen-  und  Sumpfgebiet,  das  er  durchfließt  und 
entwässert,  wie  überhaupt  das  riesige  Areal  seines  Quell¬ 
gebiets,  daß  es  sich  hier  nicht  um  einen  gewöhnlichen 

Q  Daß  dieser  See  durch  den  Semlikifluß  mit  einem  dritten 
Nilsee,  dem  Albert  Edward -Njansa  in  Verbindung  stebt,  fand 
erst  später,  1889,  Stanley. 
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Zufluß  des  Viktoria-Njansa  handelt,  wie  es  z.  B.  der 
Ssimiju  im  Süden  oder  der  Mara  im  Osten  ist,  die  doch 
auch  ganz  respektable  Längen  haben,  sondern  um  einen 
mächtigen  Strom,  als  dessen  Fortsetzung  den  im  Norden 
des  Sees  ausströmenden  Nil  anzusehen  man  wohl  be¬ 
rechtigt  ist.  Merkwürdigerweise  ist  der  Kagera  an  der 
Mündung  am  unbedeutendsten.  Er  ist  dort  schmal ;  1897, 
als  ich  ihn  das  erste  Mal  befuhr,  war  die  Mündung,  von 
kleinen  Papyrusrändern  umsäumt,  nur  50  bis  60  m  breit 
(1876,  zur  Zeit  von  Stanleys  Besuch,  150  m),  enthielt  zahl¬ 
reiche  Sandbänke,  auf  denen  sich  Flußpferde  tummelten, 
und  hatte  eine  vorgelagerte  Barre  von  nur  50  bis  70  cm 
Tiefe,  eine  Folge  der  fast  unausgesetzten  Südostwinde  in 
jenem  Teil  des  Sees.  Aber  schon  bei  den  Arabernieder¬ 
lassungen  Kifumbiro  und  Kitengule,  wo  der  Fluß  sich  in 
großen  veränderlichen  Ösen  und  starker  Strömung  dahin¬ 
windet,  hat  man  auch  in  der  trockensten  Zeit  das  Gefühl, 
an  den  Ufern  eines  großen  Stromes  zu  stehen,  dessen 
Ursprung  weit  ab  liegen  und  der  seine  gewaltigen 
Wassermengen  aus  Gegenden  herführen  muß,  in  denen 
nicht,  wie  im  Steppenklima  des  übrigen  Ostafrika,  die 
meisten  Bäche  in  der  Trockenzeit  versiegen.  Die  un¬ 
geheuren  hochgelegenen  Urwaldkomplexe  des  östlichen 
Randes  des  zentralafrikanischen  Grabens,  der  Wasser¬ 
scheide  zwischen  Tanganjika — Kiwu  einerseits  und  dem 
Kagerasystem  andererseits,  in  denen  eine  eigentliche 
Trockenzeit  kaum  existiert,  sind  denn  auch  die  ewig 
feuchten  Schwämme,  welche  die  Quellflüsse  des  Kagera 
das  ganze  Jahr  hindurch  mit  Wasser  speisen. 

Allerdings  muß  zugegeben  werden,  daß  die  Ein¬ 
geborenen  am  Kagera  nur  wissen,  daß  er  in  den  Viktoria- 
Njansa  mündet,  aber  nicht,  daß  er  in  Uganda  wieder 
ausfließt,  ebensowenig  wie  es  den  Waganda,  die  den  Ka¬ 
gera  von  ihren  Kriegszügen  wohl  kannten,  jemals  ein¬ 
gefallen  war,  ihn  mit  dem  Nil  zu  identifizieren2)-  An¬ 
dererseits  hatten  die  in  Kifumbiro  und  Kitengule  seit 
Jahrzehnten  ansässigen  Araber,  die  den  Nil  Ugandas 
kannten,  von  jeher  schon  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß 
die  Wasser  des  Kagera  dieselben  seien,  die  nach  langer, 
langer  Wanderung,  zu  der  ein  Mensch  wohl  Jahre  brauche, 
an  der  königlichen  Stadt  Masr  el  Kahira  vorbeirauschen. 
Diese  Mutmaßungen  haben  sie  mir  schon  1892  aus¬ 
gesprochen. 


2)  Stanley  behauptet  das  Gegenteil. 
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Von  den  Quellflüssen  des  Kagera  wußte  man  nur, 
daß  sie  aus  dem  sagenhaften  Lande  Ruanda  kommen 
sollten,  in  das  sich  bislang  noch  keine  Handelskarawane 
der  sonst  so  unternehmungslustigen  Araber  oder  W  aniam- 
wesi  hineingetraut  hatte.  Die  phantastischen  Gerüchte 
über  dieses  jetzt  ganz  aufgeschlossene  Land  sind  bekannt. 
Teile  des  Kageralaufes  wurden  erforscht  von  Stanley, 
Stuhlmann,  später  von  Langheld,  v.  Trotha,  dem  Ver¬ 
fasser  vorliegender  Zeilen  u.  a. ,  ohne  daß  jedoch  das 
Land  Ruanda  betreten  worden  wäre.  Sogar  der  bei 
allen  Eingeborenen  so  bekannte  und  beliebte  Elfenbein- 


Dr.  Baumann  aber  nicht  an  der  Stelle  war,  wo  der  Ru- 
wuwu  sich  mit  dem  anderen  Fluß  vereinigt,  scheint  es 
doch  sehr  gewagt,  ohne  Kenntnis  aller  anderen  Faktoren 
den  Ruwuwu  als  Quellfluß  des  Kagera  anzusprechen. 
Daß  er  für  den  Ruwuwu  auch  noch  den  Namen  Kagera 
von  den  Eingeborenen  hörte,  hatte  ihn  wohl  mit  zu 
seinem  voreiligen  Schluß  verleitet.  (Über  den  Namen 
Kagera  spreche  ich  weiter  unten.)  Ebenso  voreilig  leug¬ 
nete  er  die  Existenz  des  von  Stanley  aus  Erzählungen 
Eingeborener  erkundeten  Akanjarusees,  weil  gerade  an 
der  Stelle,  wo  Baumann  den  Akanjaru  passierte,  kein 


händler  Stokes,  der  mit  dem  Sultan  von  Ruanda  in 
regem  Geschenkaustausch  stand,  ist  stets  in  großem 
Bogen  um  das  Land  herumgegangen. 

Den  nächsten  weiteren  Schritt  unternahm  Dr.  Bau¬ 
mann.  Er  betrat  als  erster  Urundi,  war  einige  Tage  in 
Ruanda,  entdeckte  den  Ruwuwu  und  sprach  diesen  als 
stärksten  Quellfluß  des  Kagera  an.  In  seinem  Werke 
„Durch  Massailand  zur  Nilquelle“  spricht  er  deutlich 
seine  Ansicht  aus,  daß  der  Ruwuwu  stärker  sei  als  der 
Akanjaru,  den  er  jedoch  nur  auf  seinem  Mittellauf 
zweimal  kreuzte,  ohne  den  aus  Vereinigung  von  Akan¬ 
jaru  und  Njawarongo  entstehenden  Fluß  überhaupt  zu 
kennen.  Daß  der  Ruwuwu  an  der  Übergangsstelle  mäch¬ 
tiger  ist  als  später  der  Akanjaru,  ist  Tatsache;  da 


See,  sondern  nur  ein  Sumpf  war.  Mit  dem  Namen 
Akanjarusee  ist  von  Stanley  wohl  einer  der  vielen  Seen 
(siehe  weiter  unten)  bezeichnet  worden,  die  der  Aka¬ 
njaru  und  Njawarongo  entwässeim.  Dr.  Baumann  stand 
am  19.  September  1892  an  den  Quellen  des  Ruwuwu,  den 
Missosi-ja-Mwesi,  die  er  als  das  eigentliche  Caput  Nili  be- 
zeichnete.  Trotzdem  er  immer  wieder  betonte,  daß  das 
„Caput  Nili  quaerere“  nunmehr  endgültig  der  Vergangen¬ 
heit  angehöre,  wurde  seine  Ansicht  schon  damals  von 
Kennern  angezweifelt,  zumal  er  eben  nur  einen  Faktor  der 
Nilquellen  kannte;  wie  wir  sehen  werden,  mit  Recht.  Es 
hatte  ihn  frappiert,  daß  die  Berge,  auf  denen  die  Quell¬ 
bäche  des  Ruwuwu  entspringen,  Missosi-ja-Mwesi,  d.  h. 
„Berge  des  Mondes“  heißen.  Damit  hat  es  jedoch  eine 
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andere  Bewandtnis.  „Mwesi“  ist  der  Titel  des  Ober¬ 
häuptlings  von  Urundi,  den  man  bis  vor  kurzem  für  eine 
sagenhafte,  nicht  wirklich  existierende  Persönlichkeit  hielt. 
Auch  Baumann  glaubte,  dieser  Mwesi  würde  vom  Volke 
schon  lange  für  tot  und  in  den  Mond  versetzt  gehalten, 
und  in  ihm,  dem  weißen  Manne,  erblicke  man  nun  den 
vom  Monde  wieder  zurückgekehrten  göttlichen  Herrscher. 
Die  Existenz  des  Mwesi  ist  aber  inzwischen  nachgewiesen, 
er  ist  eben  auch  weiter  nichts  wie  ein  hellfarbiger 
Mtussi,  ähnlich  dem  Herrscher  von  Ruanda,  hat  im  Jahre 
1903  die  Überlegenheit  der  Deutschen  kennen  gelernt 
und  sich  der  Station  Usumbura  am  Tanganjika  unter¬ 
worfen.  Der  Mwesi  wechselt  nun  ebenso  wie  der  Mwami 
(Titel)  von  Ruanda  öfters  seine  Residenz,  und  jedesmal 
nennen  die  Eingeborenen  die  in  der  Nähe  seines  Wohn¬ 
ortes  stehenden  Hügel  „Missosi  (d.  h.  Hügel  oder  Berge)- 
ja-Mwesi“.  Dies  bedeutet  also  nur:  hier  stand  früher 
eine  Residenz  des.  Häuptlings.  Baumann  hat  sich  durch 
den  Ausdruck  verleiten  lassen  und  gerade  den  Quellbach 
des  Ruwuwu  als  Nilquelle  bezeichnet,  der  auf  den  Missosi 
entspringt ;  mit  demselben  Recht  hätte  er  auch  einen 
anderen  der  sich  vielfach  verästelnden  Bäche  als  solche 
ansprechen  können,  aber  der  zufällige  Umstand,  daß  im 
Quellgebiet  des  Ruwuwu  auch  mal  eine  Residenz  des 
Mwesi  gestanden  hat,  verleitete  ihn  zu  jenem  Trugschluß. 
Baumann  hat  somit  die  Lösung  der  Kageraquellfrage 
ein  gutes  Stück  gefördert,  aber  nicht  vollendet. 

Ruanda  wurde  zuerst  vom  Grafen  von  Götzen  betreten. 
Er  machte  die  schier  unglaublichen  Gerüchte  von  der 
Unnahbarkeit  des  Landes  zunichte,  kreuzte  zweimal  den 
von  ihm  zuerst  gesehenen  Njawarongo,  den,  wie  wir 
später  sehen  werden,  stärksten  Quellfluß  des  Kagera,  ent¬ 
deckte  die  tätigen  Vulkane  im  Norden  des  Kiwu  und 
konstatierte,  daß  zwischen  Albert  Edward -Njansa  und 
Kiwu  die  Vulkanmassive  als  Querriegel  stehen,  daß  also 
die  südlichen  Zuflüsse  des  ersteren  Sees  nur  unbedeutend 
sein  könnten,  und  daß  der  Kiwu  sich  nach  Süden  zum 
Tanganjika  entwässern  müsse,  also  nicht  zum  Nilsystem 
gehöre.  Es  blieb  aber  immer  noch  die  Frage  offen,  ob  der 
Ruwuwu  der  Oberlauf  der  Kagera  sei  oder  der  nördliche, 
teils  Kagera,  teils  Akanjaru  genannte  Fluß.  Hieß  der 
Fluß  nach  der  Vereinigung  von  Akanjaru  und  Njawarongo 
wirklich  schon  Kagera,  bevor  von  Süden  der  Ruwuwu 
zufließt,  so  war  er  auch,  und  nicht  der  Ruwuwu,  der 
Oberlauf  des  Kagera;  hieß  er  dagegen  weiter  Akanjaru, 
so  mußte  er  mit  dem  Ruwuwu  in  Konkurrenz  gestellt 
werden.  Diese  Frage  war  nicht  so  leicht  zu  beantworten 
und  führte  zu  vielen  Verwirrungen,  da  die  Eingeborenen 
sowohl  dem  Ruwuwu,  wie  dem  Akanjaru,  wie  auch  dem 
aus  Vereinigung  von  Akanjaru  und  Njawarongo  ent¬ 
standenen  Fluß  den  Namen  Kagera  beilegten.  So  habe 
auch  ich  noch  1896,  als  ich  von  Osten  her  auf  den  Ru¬ 
wuwu  vor  seiner  Mündung  stieß,  den  Namen  Ruwuwu 
oder  Kagera  angegeben.  Das  Mißverständnis  wurde  da¬ 
durch  herbeigeführt,  daß  das  Wort  „Kagera“  weiter 
nichts  bedeutet  als  „großer  Fluß“  bzw.  „großes  Gewässer“ 
im  allgemeinen  (wie  z.  B.  auch  die  Worte  Njansa  und 
Ngesi  —  See).  Es  mußte  daher  erst  noch  festgestellt 
werden ,  welcher  Fluß  als  der  Kagera  anzusprechen  sei, 
d.  h.  als  der  Kagera,  der  nachher  durch  Karagwe  fließt 
und  in  den  Viktoria-Njansa  mündet. 

Sämtliche  obigen  noch  offenen  Fragen  hat  Dr.  Kan  dt 
gelöst.  Er  konstatierte  zunächst,  gestützt  auf  seine  genaue 
Kenntnis  von  Land,  Leuten  und  Sprache,  daß  der  aus 
dem  Zusammenfluß  von  Akanjaru  und  Njawarongo  ent¬ 
stehende  Fluß  sofort  Kagera  heißt  und  mit  dem  späteren 
Kagera  identifiziert  wird,  ehe  der  Ruwuwu  einmündet, 
daß  dieser  also  sein  Nebenfluß  ist,  was  übrigens  später 
auch  noch  von  anderen  Seiten  bestätigt  wurde.  Sodann 


ging  er  ganz  methodisch  zu  Werke.  Er  maß  bei  der 
Vereinigung  von  Kagera  und  Ruwuwu  genau  Breite, 
Tiefe  xmd  Stromgeschwindigkeit  und  kam  zu  dem  Resultat, 
daß  zweifellos  der  Kagera  der  mächtigere  Fluß  sei,  wie 
denn  ja  auch  das  Quellgebiet  des  Njawarongo  plus  dem 
des  Akanjaru  dasjenige  des  Ruwuwu  bedeutend  übertrifft. 
Flußaufwärts  gehend,  stellte  er  dann  fest,  daß  der  Njawa¬ 
rongo  dem  Akanjaru  gegenüber  dominiere ;  das  ist  sofort 
einleuchtend,  da  das  Quellgebiet  des  letzteren  seitlich  nur 
wenig  Ausdehnung  besitzt.  Somit  sprach  Dr.  Kandt  mit 
Recht  als  Quellfluß  des  Kagera  den  Njawarongo  an. 
Dieser  entsteht  aus  Birurume,  Rukarara  und  Mhogo. 
Auch  hier  wurden  die  Messungen  wiederholt,  der  Ruka¬ 
rara  als  der  entschieden  wasserreichste  Fluß  erkannt, 
und  so  weiter  fort,  bis  schließlich  Dr.  Kandt  im  August 
1898  die  eigentliche  Quelle  des  Rukarara,  also  des 
Kagera-Nil  erreichte. 

Mag  man  über  die  Nilquellenfrage  denken  wie  man 
will,  das  eine  steht  fest:  Will  man  es  mit  dem  Viktoria- 
Njansa,  dem  Quellbassin  des  Weißen  Nil,  nicht  bewenden 
lassen,  sondern  weiter  suchen  oder  meinethalben  auch 
„tüfteln“,  wie  es  von  mancher  Seite  genannt  wurde,  so 
muß  man  auch  die  von  Kandt  entdeckte  Rukararaquelle 
als  eigentliche  Nilquelle  ansehen. 

Fassen  wir  noch  einmal  das  heute  bereits  fast  lücken¬ 
los  kartographierte  Quellgebiet  des  Kagera  zusammen, 
so  ergibt  sich  folgendes  :  Am  Ostabhange  des  östlichen 
Randes  des  zentralafrikanischen  Grabens  liegen ,  gar 
nicht  weit  voneinander  entfernt,  die  Quellen  des  Biru¬ 
rume,  Rukarara  und  Mhogo,  die  sich  zum  Njawarongo 
vereinigen,  sowie  die  des  Akanjaru  und  Ruwuwu.  (Die 
Quelle  des  Rukarara  ist  von  der  des  Ruwuwu  in  Luft¬ 
linie  nur  etwa  60  km  entfernt.)  Der  Ruwuwu  wird  von 
den  weit  im  Süden  entspringenden  Nebenflüssen  Luwirosa 
und  Muwarasi  (oder  Niankulu?)  verstärkt;  die  Flußläufe 
beider  sind  noch  ziemlich  unbekannt.  Der  in  der  Mitte 
liegende  Akanjaru  hat  naturgemäß  keine  weitausholenden 
Nebenflüsse,  durchfließt  aber  große  Sumpfgebiete  und 
nimmt  die  Abflüsse  kleiner  Seen  auf.  Der  Njawarongo, 
der  erst  nach  Norden  fließt  und  unterwegs  von  Westen 
noch  wasserreiche  Nebenflüsse  aufnimmt,  wie  z.  B.  den 
Maschiga  und  Ssatinje,  empfängt  in  seinem  nördlichsten 
Punkt  den  ihm  beinahe  ebenbürtigen  Mkunga.  Dieser 
entwässert  die  von  der  Lava  angestauten  Seen  Ngesi-ja- 
Ruhondo,  Ngesi -ja  - Mwuleru  und  den  großen  Sumpf 
Mruschaschi  (?,  einheitlicher  Name  des  Sumpfes  scheint 
zu  fehlen);  wie  ich  bereits  früher  nachgewiesen  habe,  in 
unnatürlicher  Weise,  da  im  Norden  die  Lava  den  alten 
Weg  der  Gewässer  zum  Albert  Edward-Njansa  versperrt 
hat.  Der  Njawarongo  biegt  sich  dann  nach  Südsüdosten, 
erhält  von  Norden,  Osten  und  Süden  noch  namhafte  Zu¬ 
flüsse  (unter  anderem  von  Norden  den  Wassi,  der  ein 
großes  Sumpfgebiet  entwässert,  und  den  Igitawaga,  von 
Süden  den  Wakoke  sowie  von  Osten  den  Niabugogo,  der 
aus  dem  Mohasisee  fließt)  und  nimmt  dann  den  zuletzt 
süd-nördlich  fließenden  Akanjaru  auf.  Nach  Vereinigung 
mit  diesem  führt  der  Fluß  den  Namen  Kagera,  durchfließt 
in  östlicher,  südöstlicher  und  wieder  östlicher  Richtung 
große  Sumpfgebiete  und  nimmt  die  Abflüsse  zahlreicher 
Sümpfe  und  großer  und  kleiner  Seen  auf,  von  denen  im 
Süden  der  Rugwerosee ,  im  Norden  der  Ssake-  und  Mu- 
gesserasee  die  bedeutendsten  sind.  Speziell  im  Norden 
liegen  bis  in  die  Nähe  des  Mohasisees  eine  Menge  unter¬ 
einander  verbundener  kleiner,  noch  nicht  genau  fest¬ 
gelegter  Seen.  Etwa  100  km  in  Luftlinie  von  der  Ver¬ 
einigung  des  Njawarongo  mit  dem  Akanjaru  fließt  dem 
Kagera  von  Südsüdwest  der  Ruwuwu  zu  und  bewirkt, 
daß  der  Kagera  nunmehr  nach  Norden  abbiegt,  welche 
Richtung  im  allgemeinen  er  etwa  140  km  beibehält.  Auf 

9* 


72 


K.  Fies:  Der  Hostamm  in  Deutsch-Togo. 


dieser  Strecke  durchfließt  er  wiederum  Ketten  von  Seen 
und  Sümpfen  bzw.  nimmt  er  die  Abflüsse  weitverzweigter 
See-  und  Sumpftäler  auf,  während  größere  Nebenflüsse 
fehlen.  Die  den  Fluß  umgebenden  Papyrusbänder  sind 
hier  teilweise  außerordentlich  breit,  und  der  eigentliche 
Fluß  ist  deshalb  schwer  zu  erkennen.  Nach  Einfließen 
des  Ivaketumba,  der  ein  großes  Areal  im  Norden,  Westen 
und  Südwesten  entwässert,  biegt  der  Kagera  scharf  nach 
Osten,  macht  noch  einen  großen  Bogen  nach  Süden  und 
mündet  dann  in  nordöstlicher  Richtung  in  den  Viktoria- 
Njansa.  Auf  diesem  Unterlauf  erhält  er  von  Norden  nur 
unbedeutende  Zuflüsse,  von  Süden  dagegen  zwei  größere: 
den  Mwisa,  der  den  Urigisee  entwässert  (in  der  Trocken¬ 
zeit  ist  der  Mwisa  nur  Sumpf  und  fließt  nicht),  und  den 
wasserreichen  Ngongo.  Beide  fließen  in  süd-nördlicher 
Richtung,  parallel  zum  Ufer  des  Viktoria -Njansa,  wie 
dies  dem  dortigen  Staffelbruch  des  Tonschieferplateaus 
entspricht. 

Dem  Quellsystem  des  Kagera  gehören  somit  folgende 
Länder  an:  Ruanda  und  Urundi  (mit  Ausnahme  der 
Teile,  die  westlich  des  Grabenrandes  liegen),  ein  Teil  von 
Mpororo  (im  äußersten  Norden)  und  Buddu  (Südprovinz 
von  Uganda),  fast  ganz  Karagwe,  ein  Teil  von  West- 
Ussuwi  und  der  größte  Teil  der  fünf  Wasiba-Sultanate 
(Uheia). 

Hieran  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Mondberge  (Montes  Lunae)  anschließen.  Alte  arabi¬ 
sche  Sagen  berichten  von  kupfernen  Bergen  mit  kupfer¬ 
nen  Städten,  auf  denen  der  Nil  entspringe.  Auf  den 
ältesten  Karten  sehen  wir,  verhältnismäßig  ganz  richtig, 
wenn  auch  zu  weit  südlich  des  Äquators,  die  Mondberge 
als  Kette  eingetragen,  auf  denen  verschiedene  Quellflüsse 
des  Nil  entspringen,  die  sich,  nachdem  sie  mehrere  Seen 
durchflossen  haben,  vereinigen.  Die  dem  Werke  „Journal 
of  the  Discovery  of  the  Source  of  the  Nile“  von  Speke 
(1863)  beigegebene  Karte  zeigt  die  Mondberge  als  nach 
Süden  offenen  Halbkreis  mit  dem  Mahawura  (dort  Mt. 
Mfumbiro  genannt)  als  östlichsten  Pfeiler.  In  der  Mitte 
liegt  der  Kiwusee  (dort  Rusisi  genannt),  der  mittels  des 
Russissi  zum  Tanganjika  abfließt  (was  Speke  also  ganz 
richtig  erkundet  hat).  Auf  der  Karte  zu  Stanleys  Haupt¬ 
werke  „Through  the  Dark  Continent“  fehlt  die  Bezeich¬ 
nung  „Mondberge“  vollständig,  ebenso  die  von  Speke 
als  solche  eingezeichneten  Berge ;  nur  der  Mt.  Mfumbiro 
ist  geblieben.  Auf  seiner  letzten  Reise  sah  Stanley  dann 
das  ihm  früher  durch  Wolken  entzogene  Massiv  des  Ru- 
wensori  (Stuhlmann  nennt  es  Runssoro)  mit  seinen  i’iesigen 
Gletschern  und  Schneefeldern.  Er  spricht  seine  Ansicht 


dahin  aus,  daß  der  Ruwensori  von  allen  Bergen  im  Nil¬ 
quellgebiet  bei  weitem  der  mächtigste,  und  daß  er  mit 
den  Mondbergen  zu  identifizieren  sei.  Wenn  im  Alter¬ 
tum  sich  wirklich  ein  Reisender  in  diese  Gegenden  ge¬ 
wagt  oder  über  sie  Erkundigungen  eingezogen  haben 
sollte,  so  müsse  ihm  doch  dies  mit  seinen  weißen  Zacken 
über  5000  m  emporragende  Gebirge  zunächst  in  die 
Augen  gefallen  sein,  bzw.  es  müsse  in  den  Erzählungen 
der  Eingeborenen,  die  ja  alle  hohen  Berge  mit  einer  ge¬ 
wissen  Scheu  verehren,  eine  hervorragende  Rolle  gespielt 
haben.  Stanley  hat  auch  von  weitem  die  Vulkane  nörd¬ 
lich  des  Kiwu,  wenigstens  teilweise,  gesehen,  sie  aber 
nicht  mit  den  Mondbergen  in  Verbindung  gebracht. 

Graf  Götzen  hat  später  in  seinem  Reisewerk  sich  da¬ 
hin  ausgesprochen,  daß  man  auch  die  Vulkane  als  Mond¬ 
berge  ansehen  könne,  zumal  an  ihrem  Nordabhange  der 
Rutsch uru,  der  in  den  Albert  Edward-Njansa  fließt,  also 
auch  eine  Nilquelle  ist,  entspringt.  Heute  sind  nur  noch 
die  beiden  Vulkane  der  Westgruppe  tätig;  die  frischen 
Lavafelder  um  sämtliche  Vulkane  herum  lassen  jedoch 
mit  Sicherheit  darauf  schließen,  daß  vor  nicht  allzulanger 
Zeit  auch  die  anderen  tätig  waren.  Die  ungeheuren, 
wild  durcheinander  getürmten  zerspratzten  Lavaterrassen 
beweisen,  welch  elementaren  Kräfte  hier  einst  gewaltet 
haben.  Ein  wahrhaft  gigantisches  Schauspiel  muß  es  ge¬ 
wesen  sein,  als  noch  alle  Schlote  rauchten!  Wie  weit  mag 
des  Nachts  der  Feuerschein  nach  Norden  hin  gedrungen 
sein  !  Sollte  die  Sage  von  den  kupfernen  Bergen  nicht 
doch  durch  die  vom  nächtlichen  Himmel  sich  abhebenden, 
den  Kratern  entquellenden  Feuergluten  entstanden  sein? 

Die  Nilquellen  sind  heute  in  ihrem  ganzen  Umfange 
bekannt;  die  Frage  der  Montes  Lunae  ist  noch  offen; 
mögen  manche  sie  auch  als  müßig  betrachten,  so  übt 
sie  doch  auf  den  Forscher  einen  gewaltigen  Reiz  aus. 
Die  Alten  waren  doch  nicht  so  schlecht  unterrichtet; 
ihre  Ansicht,  daß  die  Nilquellflüsse  von  hohen  Bergen 
kämen,  aus  einem  Gebiete,  in  dem  Zwerge  im  Urwalde 
hausen,  entspricht  den  Tatsachen;  ebenso,  daß  diese 
Flüsse  durch  verschiedene  Seen  fließen,  ehe  sie  sich  zum 
Vater  Nil  vereinigen.  Geheimnisvoll  klingen  die  Sagen 
der  Watussi  (Wahuma,  Wahinda),  daß  ihre  Vorfahren 
einst  mit  großen  Herden  von  Norden  (aus  Ägypten?) 
einwanderten  und  sich  im  heutigen  Unjoro  das  große 
Reich  Kitara  gründeten,  von  dem  aus  sie  die  Länder  des 
Zwischenseengebiets  unterwarfen.  Die  vortreffliche  Mono¬ 
graphie  über  die  Masai  von  Hauptmann  Merker  hat  die 
Frage  der  Herkunft  der  hamitischen  (oder  semitischen) 
Bevölkerung  Ostafrikas  wieder  aktuell  gemacht. 
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Auch  das  gehört  der  Vergangenheit  an,  daß  die  Ein¬ 
geborenen  einen  Stammesgenossen,  der  das  Unglück  hatte, 
seinen  „Bruder“  etwa  auf  der  Jagd  tödlich  zu  verwunden, 
einem  Mörder  gleichachten  und  ihn  demgemäß  behan¬ 
deln.  War  ein  auf  diese  Weise  Verunglückter  gestorben 
und,  weil  er  einen  „bösen“  Tod  hatte,  auf  dem  Fluch¬ 
acker  beerdigt,  so  durfte  sich  der  Täter  nicht  mehr 
blicken  lassen.  Am  folgenden  Morgen  verlangten  die  An¬ 
gehörigen  des  Verunglückten  den  Täter,  um  ihn  gleichfalls 
umzubringen.  Dessen  Verwandte  eilten  dann  zum  König, 
hatten  gleich  1  2  Mark  und  eine  Kiste  Rum  mitzubringen 
und  baten  um  Hilfe.  Nach  der  ersten  Gerichtsverhand¬ 


lung  wurde  der  Mörder,  wie  man  ihn  kurzweg  nannte, 
an  einen  anderen  Stamm  verkauft  und  der  Erlös  (etwa 
100  Mk.)  den  Verwandten  des  Verunglückten  ausgehän¬ 
digt.  Damit  geben  diese  sich  aber  noch  lange  nicht  zu¬ 
frieden.  Sie  schicken  sich  nun  an,  das  Haus  des  „Mörders“ 
zu  stürmen  und  was  drum  und  dran  ist  mitzunehmen. 
Das  wird  ihnen  verboten ,  sie  lassen  sich  aber  von  der 
Gegenpartei  sechs  Mark  und  sechs  Flaschen  Rum  geben. 
Nun  wollen  sie  die  Plantage  des  „Mörders“  ausrauben. 
Der  König  vermittelt ,  und  die  Angehörigen  des  Täters 
erkaufen  sich  die  Plantage  wieder  zurück  und  geben  den 
Rächern  wieder  sechs  Mark  und  sechs  Flaschen  Rum. 
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Letztere  verlangen  nun,  daß  man  ihnen  den  agbadza 
(Patronengürtel)  abnehme.  Auch  das  tut  die  Gegenpartei 
mit  denselben  Mitteln  wie  vorhin.  Nun  erst  folgt  das 
eigentliche  Palaver,  bei  dem  es  heiß  hergeht.  Die  Rächer 
verlangen  nicht  weniger  als  sieben  lebende  Menschen 
als  Ersatz  für  den  Verunglückten.  Die  Angehörigen  des 
Missetäters  können  weiter  nichts  tun,  als  bitten.  Schließ¬ 
lich  bestimmen  die  Ältesten,  daß  die  „Schuldigen“  die 
Summe  von  300  bis  400  Mk.  an  die  Rächer  zu  zahlen 
haben.  Natürlich  müssen  sie  die  Summe  leihen  und 
dafür  als  Pfandleute  dienen,  bis  alles  bezahlt  ist 4).  Darum 
war  eine  solche  Familie,  wenn  ein  derartiges  Unglück 
über  sie  kam,  oft  auf  Jahre  hinaus  ruiniert.  Weniger 
rigoros,  ja  geradezu  versöhnlich,  klingt  nun  der  Schluß 
eines  solchen  Vorfalles.  Nach  einigen  Tagen,  wenn  die 
festgesetzte  Summe  ausgezahlt  ist,  kommt  man  wieder 


und  Erdnüsse  hinzugetan.  Nachdem  der  Rand  des  Topfes 
mit  einem  Palmwedel  umwickelt  ist,  wird  er  auf  den 
Weg  getragen.  Der  Sprecher  des  Königs  und  sämtliche 
Anwesende  fassen  nun  an  den  Rand  des  Topfes,  und  der 
Sprecher  betet:  „Busu  nyasike  va  dzo  de  yewo  dorne  eye 
yewole  dzi  kakaka,  egbe  yewole  digbe  le  sevi  me,  eyata 
wo  Mawu  sodza ,  aha  gbe  no,  wowe  nikume  yewole 
nyasiawo  kata  dim“,  d.  h.  das  Fluchwort,  das  über  sie 
gekommen  ist  und  sie  aufs  tiefste  bewegt  hat,  heute 
wollen  sie  es  im  Topf  begraben,  aber  in  deinem  Angesicht, 
du  großer  und  barmherziger  (aha  gbe  no  =  der  Palm¬ 
wein  verweigert,  aber  —  schließlich  —  doch  trinkt)  Gott, 
wollen  sie  es  tun.  Hierauf  wird  den  beiden  Parteien 
ein  Maiskorn  gezeigt.  Auf  die  Frage,  was  das  sei,  ant¬ 
worten  sie:  „Ein  Maiskorn.“  Was  macht  man  damit? 
Antwort:  „Man  steckt  es  in  die  Erde.“  Was  geschieht 
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Abb.  3.  Kaffeeplantage  in  Ho. 


zusammen.  Beide  Parteien  haben  etwas  Muschelgeld, 
Maismehl,  Palmöl,  Salz  und  Pfeffer  mitzubringen.  In 
der  ersten  Morgenfrühe  geht’s  hinaus  in  den  Busch.  An 
der  Wegseite  werden  drei  Steine  zusammengesetzt  und 
ein  Topf  darauf  gestellt.  Jede  Partei,  auch  die  Ältesten, 
haben  je  zwei  Mann  zu  stellen,  welche  die  mitgebrachte 
Ziege  schlachten.  Das  Fleisch  kommt  in  den  Topf  und 
wird  gekocht.  Das  nötige  Holz  haben  beide  Parteien  zu 
beschaffen.  Heute  dürfen  aber  nur  die  Männer  kochen. 
Ist  das  Fleisch  gar,  so  wird  es  zunächst  auf  die  Seite 
gestellt  und  aus  Maismehl  ein  Brei  (agble)  und  aus 
Palmöl  eine  Suppe  mit  dem  Zusatz  von  Pfeffer  und  Salz 
gekocht.  Die  Angehörigen  beider  Parteien,  auch  die 
Frauen,  sammeln  sich  getrennt  zum  Essen.  Auf  Befehl 
teilt  der  Sprecher  das  Fleisch.  Hierauf  l’einigen  sich 
alle  in  einer  Schüssel  mit  lauwarmem  Wasser  die  Hände. 

Nach  dem  Essen  werden  alle  Überreste  und  Knochen 
in  einen  Topf  geworfen  und  einige  Maiskörner,  Bohnen 

4)  Näheres  über  Pfandwesen  und  Schuldhaft  in  Togo 
in  dem  Aufsatz  von  H.  Seidel  in  Bd.  79,  Nr.  20  des  Globus. 

Globus  LXXXV1I.  Nr.  5. 


dann?  Antwort:  „Fs  geht  auf  und  bringt  vielfältig 
Frucht.“  „Gut“,  sagt  der  Älteste,  „merkt  euch  das! 
Wenn  jemand  von  euch  das  Vorgefallene  je  noch  einmal 
in  den  Mund  nimmt,  dann  hat  er  schwer  gesündigt,  das 
Maiskorn  ist  dann  aufgegangen  und  trägt  ihm  seine 
reiche  Schuld  ein.“  Jetzt  wird  der  Topf  mit  einem 
Deckel  zugedeckt  und  in  einem  mitten  auf  dem  Weg  aus¬ 
gehobenen  Loch  vergraben,  damit  ein  jeder,  der  des 
Weges  geht,  seinen  Fuß  darauf  setzen  muß.  Hierauf 
hat  jede  Partei  sechs  Flaschen  Branntwein  zu  beschaffen 
oder  auch  Palmwein.  Die  zwei  ältesten  Männer  jeder 
Partei  stellen  sich  nebeneinander  vor  den  Häuptlingen 
auf.  Der  Sprecher  reicht  jedem  ein  Glas  oder  eine 
Kalabasse,  gießt  Branntwein  bzw.  Palmwein  ein  und  sagt: 
„Bisher  habt  ihr  nicht  zusammen  getrunken,  heute  werdet 
ihr  wieder  einig.“  Nachdem  jeder  etwas  getrunken, 
werden  die  Gläser  oder  Kalabassen  gewechselt,  man  ruft 
sich  gegenseitig  zu:  „Von  jetzt  ab  esse  und  trinke  ich 
mit  dir“,  trinkt  aus,  und  die  Freundschaft  ist  besiegelt. 
Man  dankt  nun  und  drückt  sich  gegenseitig  die  Hand. 
Die  Angehörigen  des  Verunglückten  haben  den  Ältesten 
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zwölf  Mark  fürs  „Topfbegraben“  zu  zahlen.  Jetzt  geht’s 
nach  Hause.  Am  folgenden  Morgen  begrüßen  sich  die 
geeinten  Parteien ,  gehen  zusammen  zu  den  Ältesten, 
grüßen  und  danken.  Heute  wird  ein  solcher  Unglücks¬ 
fall  mit  seinen  Folgen  viel  erträglicher,  und  die  Ein¬ 
geborenen  wissen  das  als  einen  Segen  der  deutschen  Re¬ 
gierung  zu  schätzen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  in  die  heidnische  Familie. 
Jeder  Hausvater  bewohnt  mit  seiner  Familie  ein  eigenes 
Gehöft,  das  ringsherum  mit  einem  aus  Palmrippen  her- 
gestellten  Zaun  umgeben  ist,  und  zwar  zum  Schutz  gegen 
die  im  ganzen  Dorf  sich  frei  herumtreibenden  Schweine, 
Schafe,  Ziegen  und  Hühner.  Beim  Bau  der  primitiven 
Heimstätten,  an  denen  Türen  und  Läden  keine  Seltenheit 
mehr  sind,  helfen  sich  die  Verwandten  und  Nachbarn 
gegenseitig.  Auch  im  Hostamm  herrscht  die  Polygamie, 


und  wenn  ein  Mann  mehrere  Frauen  besitzt,  so  gilt  er 
für  wohlhabend.  Die  Frauen  werden  aber  nicht,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  als  Lasttiere,  sondern  im  all¬ 
gemeinenanständig  behandelt;  sie  würden  es  sich  anders 
auch  gar  nicht  gefallen  lassen.  In  Ho  bleibt  keine  sitzen, 
wohl  aber  kommt  es  vor,  daß  nicht  jeder  Mann  eine 
Frau  bekommt.  Sind  mehrere  Frauen  in  einem  Gehöfte 
beisammen,  so  bewohnen  sie  ihre  eigenen  Gemächer.  Die 
Frau  hat  das  Kochen  für  die  Familie  zu  besorgen,  Haus 
und  Hof  rein  zu  halten,  die  Erziehung  der  Kinder,  solange 
diese  noch  klein  sind,  allein  zu  leiten,  außerdem  hilft  sie 
nach  Kräften  dem  Manne  auf  der  Plantage.  Die  Geburt 
eines  Kindes  wird  stets  mit  Freuden  begrüßt.  Die  Frauen 
bringen  der  Kreißenden  die  lebhafteste  und  tatkräftigste 
Teilnahme  entgegen.  Vor  allen  ist  es  die  Mutter,  die  der 
Tochter  in  ihrer  schweren  Stunde  Mut  zuspricht,  sie 
während  der  Wehen  unterstützt  und  zu  scharfem  Pressen 
ermahnt.  Damit  die  Gebärende  letzteres  besser  tun  kann, 
hat  man  ihr  über  der  Herzgrube  ein  zusammengedrehtes 
Tuch  um  den  Leib  gebunden.  Während  der  Wehen  sitzt 
eine  Frau  hinter  der  Kreißenden,  umarmt  sie  und  drückt 


ihr  von  Zeit  zu  Zeit  kräftig  in  die  Weichen.  Sobald  die 
herbeigerufene  Wehemutter  an  Ort  und  Stelle  ist,  erkun¬ 
digt  sie  sich  gleich,  ob  das  Fruchtwasser  schon  abgegangen 
ist.  Bevor  dieses  nicht  geschehen,  wagt  sie  es  nicht,  die 
Kand  einzuführen.  Leib,  Schamgegend  und  Scheide  der 
Kreißenden  werden  wiederholt  mit  einer  klebrig  schlüpfri¬ 
gen  Masse  abgerieben,  die  man  aus  den  Blättern  einer 
Pflanze  (ade)  oder  aus  Fetri  (einer  Gemüseart)  in  heißem 
Wasser  ausgepreßt  hat.  Das  hat  den  Zweck,  den  Aus¬ 
tritt  des  Kindes  zu  erleichtern.  Oft  setzt  oder  legt  man 
die  Gebärende  mit  den  Beinen  gegen  eine  Wand,  daß  sie 
sich  stemmen  kann ;  läßt  sie  wohl  auch  in  eine  leere 
Flasche  pusten,  um  so  die  Wehen  kräftig  zu  fördern 
und  auszunutzen.  Ist  das  Fruchtwasser  abgegangen,  so 
erwartet  man ,  daß  der  Geburtsakt  rasch  vor  sich  gehe. 
Die  Gebärende  legt  sich  dann  auf  den  Rücken  oder  wird 


—  was  meistens  geschieht  —  von  Frauen  unter  die 
Achselhöhlen  gefaßt  und  in  die  Höhe  gehalten.  Schließt 
die  Hebamme  auf  Querlage,  so  führt  sie  die  Hand  ein, 
nachdem  sie  sie  mit  der  oben  erwähnten  klebrigen  Masse 
bestrichen ,  sucht  den  Unterkiefer  des  Kindes  zu  fassen 
und  Schädellage  herzustellen.  Bei  ganz  schweren  Fällen 
wird  schließlich  ein  Zauberpriester  zu  Hilfe  gerufen,  der 
aber,  da  er  keine  Ahnung  von  Desinfektion  hat,  gewöhn¬ 
lich  großes  Unheil  anrichtet.  Sobald  der  Kopf  aus- 
geti’eten  ist,  hält  ihn  die  Hebamme  mit  der  einen  Hand, 
während  sie  mit  der  anderen  unter  die  austretende 
Schlüter  fast.  Ein  Ziehen  vermeidet  sie.  Ist  das  Kind 
da,  so  hält  sie  es  mit  den  Händen  und  ermahnt  die 
Mutter,  sofort  die  Nachgeburt  auszudrücken.  Erst  nach 
diesem  Akt  wird  die  Nabelschnur  abgeschnitten.  Für 
dieses  Geschäft  ist  eine  bestimmte  Frau  da,  die  wowonyi- 
tsolq,  =  Nabelabscheiderin.  Etwa  20  cm  vom  Nabel  ent¬ 
fernt  fährt  sie  mit  einem  Baumwollfaden  etwa  achtmal 
um  die  Nabelschnur  und  macht  einen  doppelten  Knoten. 
Hierauf  schneidet  sie  mit  einem  Stahlmesser  —  früher 
benutzte  man  ein  solches  aus  einer  Palmrippe  —  die 


K.  Fies:  Der  Hostamm  in  Deutsch-Togo. 


76 


Nabelschnur,  die  dem  Nabel  zu  von  einer  Frau  so  lange 
festgehalten  wird,  ab.  Diese  Manipulation  muß  langsam 
vor  sich  gehen,  auch  muß  die  Frau  eine  gemütliche, 
humorvolle  Person  sein,  die  viel  lacht,  damit  das  Kind 
auch  bald  lache.  Nach  drei  Tagen  schon  soll  die  Nabel¬ 
schnur  abfallen ;  durch  Aufstreichen  von  Landesmedizin 
beschleunigt  man  oft  die  Sache.  Der  kleine  Weltbürger 
wird  alsbald  eingeseift  und  in  warmem  Wasser  gebadet. 
Die  Mutter  geht  ins  Badezimmer  hinter  dem  Hause ,  wo 
ihre  Freundinnen  sie  waschen.  Die  Nachgeburt  wird 
nur  des  Morgens  eingegraben,  und  zwar  wird  das  von 
einer  Frau  besorgt.  Nachdem  sie  ein  Loch  in  die  Erde 
gemacht,  legt  sie  zunächst  zwei  grüne  Blätter  hinein  und 
auf  diese  die  Nachgeburt;  ist  das  Neugeborene  ein  Mädchen, 
so  legt  sie  oben  darauf  zwei,  ist  es  ein  Knabe,  drei  Blätter; 
hat  die  Frau  noch  keine  Kinder  gehabt,  so  gibt  sie  auf 


pflegt  der  Vater  sie  mit  auf  den  Acker  zu  nehmen  und 
in  die  Plantagenarbeit  einzuführen.  Zwischen  dem 
sechsten  und  neunten  Jahre  wird  auch  die  Beschneidung 
mittels  eines  Steinmessers  —  heute  wohl  auch  Stahl¬ 
messers  —  vorgenommen.  Die  Mädchen  helfen  der  Mutter 
bei  den  häuslichen  Arbeiten.  Ist  das  Mädchen  acht  bis 
zehn  Jahre  alt  geworden,  so  wird  es  von  den  Eltern  ver¬ 
lobt.  Die  Eltern  des  Mädchens  erhalten  von  den  Eltern 
des  Bräutigams  ein  Geschenk  in  Yams  und  Pisang  und 
die  sogenannte  Morgengabe,  etwa  40  bis  60  M.  in  Geld. 
Letzteres  kann  nach  und  nach  bezahlt  werden.  Allerlei 
Hilfeleistungen  in  Haus  und  Feld  und  kleinere  Geschenke 
von  den  Eltern  des  Bräutigams  sollen  beweisen,  daß  die 
Verlobung  der  Kinder  immer  noch  perfekt  ist.  Ist  der 
junge  Bräutigam  etwas  erwachsen ,  so  arbeitet  er  jedes 
Jahr  mit  einigen  Freunden  mindestens  dreimal  auf  der 


Abb.  5.  Didada-Spiel  in  Ho. 


das  Eingesenkte  ihren  Urin,  deckt  mit  Erde  zu  und  hofft 
nun  selbst  bald  ein  Kind  zu  bekommen.  Hat  die  Wöchnerin 
sich  einigermaßen  erholt,  so  legt  sie  ihre  besten  Kleider 
an  und  geht  zu  ihren  Freundinnen  und  allen,  die  ihr 
Geschenke  gemacht  haben,  und  bedankt  sich.  Vor  zwei 
Jahren  soll  sie  nun  nicht  wieder  niederkommen,  sonst 
hat  sie  von  ihren  Verwandten  böse  Schelte  zu  gewärtigen. 
Wahrscheinlich  ist  diese  zweijährige  „Schonzeit“  in  den 
Augen  der  Eingeborenen  erwünscht  und  geboten  aus 
Rücksicht  gegen  das  jüngste  Kind,  das  doch  mindestens 
18  Monate  von  der  Mutter  gestillt  wird. 

Das  Kind  erhält  sofort  einen  Namen,  und  zwar  wird 
es  gewöhnlich  nach  dem  Wochentage  genannt,  an  dem 
es  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat.  Doch  werden  auch 
andere  Namen,  etwa  solche,  die  eine  Befürchtung  aus- 
drücken  oder  auf  schwierige  Umstände  hinweisen,  unter 
denen  die  Geburt  erfolgte ,  gegeben.  Solche  Namen 
tragen  häufig  die  in  Kriegszeiten  Geborenen.  Die  Mutter 
liebt  ihr  Kind  zärtlich  und  trägt  es,  gewöhnlich  auch 
wähi'end  der  Arbeit,  auf  dem  Rücken. 

Wenn  die  Knaben  sechs  Jahre  alt  geworden  sind, 


Plantage  seines  künftigen  Schwiegervaters,  fängt  auch 
an ,  seiner  Braut  Geschenke  zu  machen.  Er  bringt  den 
Schwiegereltern  jedes  Jahr  einen  Teil  seines  schönsten 
Yamses,  erlegt  er  auf  der  Jagd  ein  Tier,  so  erhalten  sie 
das  schönste  Stück  Fleisch.  Ist  die  Braut  nun  heirats¬ 
fähig,  so  sagen  ihre  Eltern  dem  Bräutigam  :  „Deine  Frau 
ist  gewachsen,  komm  und  heirate  sie!“  Der  Bräutigam, 
der  inzwischen  ein  eigenes  Haus  mit  Küche  gebaut  haben 
muß,  kauft  nun  einen  afrikanischen  Stuhl,  umwickelt 
diesen  mit  einem  Strang  von  etwa  150  Kaurimuscheln, 
fügt  zwei  Schlafmatten  bei  und  bringt  diese  Gegenstände 
den  Schwiegereltern.  Diese  rufen  ihre  Tochter  und 
geben  ihr  die  Sachen  mit  dem  Bemerken:  „Das  hat  dir 
dein  Mann  geschickt.“  Die  Braut  nimmt  die  Geschenke 
in  Empfang  und  pflegt  auf  dem  Stuhle  zu  sitzen ,  die 
Matten  aber  bewahrt  sie  auf  bis  zu  dem  Tage,  an  dem 
sie  ins  Haus  des  Bräutigams  einzieht.  Dieser  besorgt 
nun  zwei  große  Gefäße  Palmwein,  das  eine  für  den  Vater 
der  Braut,  das  andere  für  ihren  Onkel,  den  Bruder  der 
Mutter.  Sodann  verfertigt  der  Bräutigam  drei  Landes¬ 
kleider,  ein  großes,  ein  mittelgroßes  und  ein  kleines,  kauft 
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ein  Stück  europäisches  Baumwollenzeug  und  einige  Kopf¬ 
tücher  —  wenn  möglich,  ist  ein  seidenes  darunter  — 
legt  noch  einen  kleinen  Betrag  Muschelgeld  bei  und 
übergibt  die  Sachen  zwei  Freunden  mit  dem  Aufträge, 
sie  im  Hause  seiner  Braut  abzugeben  mit  folgender  Bot¬ 
schaft  an  die  Schwiegermutter:  „Auf  meiner  Seite  ist 
alles  in  Ordnung,  ich  bin  bereit.“ 

Nach  einigen  Tagen  sendet  der  Bräutigam  wieder 
zwei  Freunde  und  läßt  der  Schwiegermutter  sagen : 
„Schicke  mir  meine  Frau!“  Die  Mutter  sagt  ihrer 
Tochter:  „Dein  Mann  läßt  dich  rufen.“  Wenn  es  der 
Braut  paßt,  so  geht  sie  mit  den  Boten  zu  ihrem  Geliebten 
und  schläft  die  Nacht  bei  ihm;  am  folgenden  Morgen 
geht  sie  wieder  in  ihr  Elternhaus.  Wenn  es  ihr  beliebt, 
geht  sie  auch  die  folgenden  fünf  Abende  zu  ihrem  Ge¬ 
liebten  und  bringt  die  Nächte  bei  ihm  zu.  Jetzt  kauft 


wein  zugesprochen  hat,  wird  das  junge  Paar  von  Freunden 
und  Freundinnen  singend  und  tanzend  dreimal  über  den 
Markt  geführt.  Die  junge  Frau,  nachdem  sie  mit  ihrem 
Manne  allen  gedankt  hat,  verbleibt  nun  zunächst  einige 
Tage  im  Elternhaus.  Der  Mann  schickt  alsdann  wieder 
zwei  Männer,  welche  seine  Frau  zu  ihm  bringen.  Am 
folgenden  Morgen  führt  sie  sich  als  Hausfrau  bei  den 
Verwandten  ihres  Mannes  ein,  indem  sie  diese  in  ihrem 
neuen  Heim  zu  Gaste  ladet  und  für  sie  kocht.  Von  jetzt 
ab  sorgt  sie  für  ihren  Mann.  Die  Liebe  zu  ihm  wird 
aber  niemals  die  Liebe  zu  ihrer  Mutter  verdrängen  können, 
besonders  dann  nicht,  wenn  ihr  Mann  noch  andere  Frauen 
neben  ihr  hat.  Mutter  und  Tochter  bleiben  bis  zum 
letzten  Atemzug  aufs  innigste  miteinander  verbunden. 

In  wirtschaftlicher  Beziehung  stehen  die  Hoer  nicht 
schlecht.  Von  der  vor  etwa  50  Jahren  unter  ihnen  ge- 


Abb.  6.  Totenklage  in  Togo. 


der  angehende  Ehemann  für  20  Pf.  Palmwein  und  schickt 
diesen  der  Schwiegermutter  mit  dem  Bemerken:  „Das 
ist  nun  mein  letztes  Geschenk.“  Diese  läßt  an  einem 
der  nächsten  Tage  dem  Bräutigam  sagen:  „Morgen 
werden  wir  dir  die  Braut  schmücken.“  Sobald  der 
Morgen  graut,  badet  sich  die  Braut;  hierauf  wird  sie  von 
Mutter  und  Freundinnen  angekleidet  und  geschmückt. 
Über  der  Haarfrisur  trägt  sie  ein  seidenes  Kopftuch,  am 
Halse  prangen  Perlen-  oder  Silberketten ,  den  Körper 
deckt  in  Form  eines  Landeskleides  ein  Stück  Samt; 
über  den  Waden  trägt  sie  Glasperlenschnüre,  über  den 
Knöcheln  an  beiden  Füßen  je  eine  Kette  Kaurimuscheln, 
die  mit  den  roten  Schwanzfedern  eines  Papageien  ge¬ 
schmückt  sind.  Die  Arme  zieren  Perlschnüre  oder  Arm¬ 
spangen.  Die  stolze  Mutter  führt  nunmehr  ihre  schöne 
Tochter  durchs  Dorf  und  zeigt  sie  den  Bewohnern,  denen 
sie  danken  und  ihren  Gruß  entbieten.  Die  Dorfbewohner 
sammeln  Geschenke  für  die  junge  Frau.  Gegen  9  Uhr 
kommen  der  Bräutigam  und  dessen  Verwandte  und 
bringen  eine  ungeheure  Menge  von  Fufu,  Suppen  und 
Fleisch.  Nachdem  man  tüchtig  gegessen  und  dem  Palm¬ 


gründeten  Niederlassung  der  Norddeutschen  Mission 
haben  sie  fortwährend  großen  Nutzen  gezogen.  Durch 
Hängematte-  und  Lastentragen,  durch  Arbeiten  auf  den 
Versuchsplantagen  der  Mission,  beim  Bauen  der  Missions¬ 
häuser  haben  sie  schönes  Geld  verdient.  Andere  erlernten 
das  Maurerhandwerk,  die  Tischlerei  und  Holzsägerei. 
Die  in  den  Missionsschulen  zu  erlangende  Bildung  sichert 
der  heranwachsenden  Jugend  ein  leichteres  Fortkommen. 
Die  wichtigsten  Zweige  der  Eigenindustrie  sind:  Spinnerei, 
Färberei,  Weberei  und  Flechterei.  Die  Frauen  besorgen 
das  Spinnen  der  selbstgepflanzten  Baumwolle,  die  Männer 
das  Spulen,  Färben  und  Weben  des  Garnes.  Die  fertigen 
schmalen  und  bunten  Zeugstreifen  werden  zu  hübschen 
und  haltbaren  Tüchern,  die  als  Kleider  dienen,  zusammen¬ 
genäht. 

Der  Hoer  ist  aber  vor  allem  ein  sehr  fleißiger  Acker¬ 
bauer,  bei  der  Arbeit  auf  der  Plantage,  die  mit  Yams, 
Pisang,  Erdnüssen,  Mais,  Bohnen,  Baumwolle,  verschiede¬ 
nen  Kürbisarten  usw.  bepflanzt  ist,  ist  ihm  am  wohlsten. 
Einige  unter  ihnen  haben  auch,  durch  das  Beispiel  der 
Mission  (Abb.  3)  angeregt,  kleine  Kaffeepflanzungen  an- 


K.  Fies:  Der  Hostamm  in  Deutsch-Togo. 
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gelegt.  Das  Hauptnahrungsmittel  der  Hoer  ist  der  Yams, 
aus  dem  durch  Stampfen  der  berühmte  Fufu  bereitet 
wird  5).  Bei  den  Mahlzeiten  gruppieren  sich  die  männlichen 
Glieder  der  Familie  zu  ebener  Erde  auf  der  schmalen 
Veranda  des  Hauses  oder  im  Schatten  eines  Baumes  um 
die  Schüssel  und  nehmen  in  hockender  Stellung,  der  Vater 
meistens  auf  einem  niedrigen  Schemel,  das  Mahl  ein.  Die 
Hausfrau  und  ihre  Töchter  essen  ebenfalls  allein  aus 
einer  besonderen  Schüssel.  Ohne  Löffel  und  Gabel  führt 
man  die  Speisen  mit  der  rechten  Hand  zum  Munde. 

Palmwein,  der  Saft  aus  der  Ölpalme  (Elaeis  guine- 
ensis),  den  der  Neger  gern  trinkt,  wird  in  Ho  fast  das 
ganze  Jahr  gewonnen,  in  großen  Mengen  wird  er  aber 
während  der  trockenen  Jahreszeit,  Dezember  bis  März, 
wenn  die  Feldgeschäfte  ruhen ,  produziert.  Die  Palme 
wird  gefällt  und  oben  am  Stamme,  wo  das  markige  Fleisch 
in  das  Herzblatt  ausläuft,  ein  etwa  20  bis  25  cm  langes 
und  15  cm  breites  Loch  in  den  Stamm  geschnitten  bis 
beinahe  auf  die  Rinde  der  unteren  Seite.  Durch  den 
Boden  des  Loches  wird  nach  unten  mit  einem  runden, 
scharfen  Eisen  eine  kleine  Öffnung  gestoßen  und  in  diese 
eine  Holunderröhre  gesteckt,  die  in  einen  Topf  mündet. 
Vom  zweiten  Tage  ab  wird  das  Loch  jeden  Abend  mit 
einer  Fackel  aus  dürren  Palmrippen  erhitzt  bzw.  aus¬ 
gebrannt,  damit  der  Saft  den  richtigen  gärenden  Ge¬ 
schmack  bekommt  und  die  Poren,  durch  die  der  Saft 
läuft,  offen  bleiben  6)-  Die  Palme  läuft  etwa  drei  bis  vier 
Wochen  lang  und  liefert  täglich  P/g  bis  2  Liter  Saft. 
Dieser  wird  jeden  Morgen  und  Abend  abgenommen  und 
nach  Hause  gebracht,  oft  auch  schon  im  Palmenhain 
verkauft.  Wenn  die  Hoer  die  Tagesarbeit  getan,  sitzen 
sie  abends  gern  gesellig  beisammen,  rauchen  ihre  Pfeifen, 
besprechen  die  Tagesneuigkeiten  und  trinken  ihre  Kala¬ 
basse  Palmwein.  Wie  überall,  so  finden  sich  auch  in  Ho 
notorische  Trinker,  die  ihre  Kneipnamen  haben,  mit 
denen  sie  sich  rufen,  und  die  in  bestimmten  Dorfvierteln 
sich  zusammenfinden  und  leider  auch  dem  Branntwein 
stark  zusprechen. 

Ein  ganz  besonderes  Vergnügen  bereitet  den  Hoern 
die  Jagd,  die  namentlich  in  der  Ilarmattanzeit,  also  De¬ 
zember  bis  März,  fleißig  betrieben  wird.  Es  finden  sich 
immer  eine  Anzahl  Männer  und  Jünglinge,  oft  10  bis 
20  an  der  Zahl,  zusammen,  die  mit  ihren  langen  Stein¬ 
schloßgewehren,  den  sogenannten  Dänenflinten,  in  den 
Busch  ziehen,  dort  das  dürre  Gras  anstecken  und  dann 
das  durch  das  prasselnde  Feuer  aufgescheuchte  Wild  an 
geschützten  Stellen  mit  gespanntem  Hahn  erwarten.  Das 
erlegte  Wild  wird  an  Ort  und  Stelle,  nachdem  man  die 
Haut  abgezogen,  zerlegt  und  das  Fleisch  geteilt;  der 
glückliche  Schütze ,  der  das  Tier  zur  Strecke  gebracht 
hat,  bekommt  natürlich  den  Löwenanteil.  Dann  geht  es 
in  fröhlichem  Zuge  nach  Hause  (Abb.  4).  Es  gibt  auch 
Jäger  von  Beruf,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  auf  die 
Jagd  gehen  und  oft  Tage  und  Nächte  hindurch  im  Busch 
verweilen.  Perlhühner,  Feldhühner,  verschiedene  Arten 
von  Antilopen,  Büffel,  Wild-  und  Stachelschweine  werden 
oft  erlegt.  Um  ein  Platzen  des  Gewehres  zu  verhindern, 
werden  am  Schaft  Zaubermittel  befestigt.  Für  Leoparden 
stellt  man  Flintenfallen.  Hat  in  Ho  ein  Junge  das 
15.  oder  16.  Lebensjahr  erreicht,  so  kauft  ihm  der  Vater 
eine  Flinte.  Hocherfreut  geht  der  Junge  mit  seiner 
Waffe  zu  seinen  Verwandten  und  zeigt,  wie  er  schießen 
kann.  Hat  er  seine  Sache  gut  gemacht,  so  bekommt  er 
ein  kleines  Geldgeschenk,  damit  er  sich  Pulver  kaufen 

5)  Vgl.  meine  ausführliche  Beschreibung  über  den  Yams¬ 
bau  im  Globus,  Bd.  84,  Nr.  17. 

6)  Vgl.  meine  ausführliche  Beschreibung  der  Ölpalme  in 
Togo  in  den  Beiträgen  zur  Kolonialpolitik  und  Kolonial  Wirt¬ 
schaft,  3.  .Tahrg.,  Heft  4. 


kann.  Der  angehende  Schütze  übt  sich  zunächst  im 
Schießen  auf  Vögel,  später  wagt  er  sich  an  Hochwild. 
Der  Vater  gibt  dem  Jungen  ganz  genaue  Vorschriften  und 
Regeln,  deren  erste  lautet,  erst  dann  zu  schießen,  wenn 
er  die  Ohren  und  den  Schwanz  des  Tieres  gesehen  habe. 
Hat  der  Jüngling  ein  großes  Tier  erlegt,  so  wird  er 
unter  Erfüllung  mysteriöser  Gebräuche  in  den  Verband 
der  Jäger  aufgenommen. 

Mit  Vorliebe  sammelt  sich  auch  die  heranwachsende 
Jugend  zu  fröhlichem  Spiel  auf  der  Dorf straße.  Gern 
beschäftigt  sie  sich  mit  Soldatenspiel.  Ältere  Knaben 
und  junge  Männer  spielen  gern  das  Mühlenspiel.  Da 
sie  keine  Spielbretter  haben,  so  ziehen  sie  im  Schatten 
eines  Baumes  Linien  auf  der  Erde;  als  Steine  dienen 
Holzstäbchen,  und  damit  diese  nicht  verwechselt  werden, 
stecken  sie  sie  schief  geneigt  nach  ihrem  Eigentümer  in 
die  Erde.  Ein  noch  beliebteres  Spiel  ist  das  sogenannte 
Didada  (Abb.  5).  An  diesem  Spiel  können  sich  bis  zu 
zehn  und  noch  mehr  Personen  beteiligen.  Die  Spieler 
bilden  zwei  Parteien.  Jede  derselben  legt  vor  sich  auf 
die  Erde  zwei  Reihen  Kerne  von  der  Größe  einer  Ka¬ 
stanie,  welche  die  Gegenpartei  wegzuschießen  oder  weg¬ 
zuwerfen  hat.  Als  Kugeln  dienen  ebenfalls  solche  Kerne. 
Das  Spiel  wird  in  hockender  Stellung,  etwa  auf  4m 
Entfernung,  ausgeführt.  Man  muß  staunen ,  wie  genau 
sie  durch  geschickte  Fingergriffe  die  Kugeln  werfen. 
Die  Schlacht  geht  in  aller  Ordnung  vor  sich.  Mit  einer 
Kugel  wird  angefangen ;  trifft  sie ,  so  wird  sie  mit  dem 
getroffenen  Kerne  dem  glücklichen  Schützen  zurück¬ 
gegeben;  seine  Partei  darf  dann,  sobald  sie  wieder  an 
der  Reihe  ist,  auch  mit  der  gewonnenen  schießen.  Die 
Schützen  wechseln  der  Reihe  nach;  alle  Kugeln,  die  fehl 
gehen,  werden  von  der  Gegenpartei  aufgefangen  und  von 
ihr  verschossen.  Die  siegende  Partei  ist  diejenige,  welche 
dem  Feinde  sämtliche  Kugeln  seiner  zwei  Reihen  weg¬ 
geschossen  hat.  Bei  diesem  Spiel  fehlt  es  nie  an  jungen 
und  alten  Zuschauern,  die  es  mit  gespannten  Blicken 
verfolgen.  An  den  Abenden  und  hei  mondhellen  Nächten 
wird  oft  bis  nach  Mitternacht  getrommelt,  getanzt,  ge¬ 
sungen  und  gespielt. 

In  Krankheit  und  Tod  sehen  die  heidnischen  Hoer 
bittere  Zugaben  zu  diesem  Erdenleben,  die  Gott  ihnen 
„in  den  Leib  gelegt  hat“.  Sie  nehmen  die  Hilfe  der 
Medizinmänner  in  Krankheitszeiten  jetzt  wenig  mehr  in 
Anspruch,  sondern  kommen  mit  ihren  physischen  Leiden 
vertrauensvoll  zum  Missionar,  von  dessen  wohltätigem 
und  selbstlosem  Arbeiten  sie  sich  längst  überzeugt 
haben. 

Geht’s  mit  einem  Kranken  zu  Ende,  so  benachrichtigt 
man  schnell  die  nächsten  Blutsverwandten.  Sind  diese 
ans  Sterbebett  getreten,  so  fragen  sie:  „Was  ist’s  denn?“ 
Der  Sterbende  antwortet:  „Nye  mele  anyi  nogbe  wo,  do 
ete  nunye“,  das  heißt:  ich  bin  nicht  mehr  hier  bleibend, 
ich  habe  keine  Kraft  mehr.  Weitere  Fragen,  die  man 
an  ihn  stellt,  sind:  Ist  eine  Sache  zwischen  dir  und  einem 
anderen?  Bist  du  jemand  etwas  schuldig,  oder  von  wem 
hast  du  etwas  zu  fordern?  Woher  kommt  deine  Krank¬ 
heit?  Hat  dich  jemand  verhext  oder  verzaubert,  so 
suche  dein  Geist  den  Betreffenden  zu  töten  ;  hat  aber  Gott 
dich  gerufen,  so  reise  glücklich !  Ist  der  Tod  eingetreten, 
so  wird  gleich  zweimal  geschossen.  Die  Kutsilawo  = 
Klageleute  verbreiten  die  Trauerbotschaft.  Nachdem  der 
Verstorbene  gewaschen,  wird  ihm  seine  schmutzige  Leib¬ 
binde,  die  er  auf  der  Plantage  täglich  trug,  angelegt; 
dann  wird  er  auf  der  Veranda  des  Hauses  oder  auf  der 
Dorfstraße  unter  dem  Schatten  eines  Baumes  aufgebahrt 
und  mit  schönen  Gewändern  bedeckt,  Hut  und  Pfeife 
auf  die  Brust  gelegt.  Neben  ihm  werden  alle  die  schönen 
Kleider,  die  er  hatte,  und  sein  Vorrat  an  Schwarzpulver 
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ausgestellt,  damit  die  Leute  ihn  seines  Reichtums  wegen 
loben  und  bewundern  (Abb.  6,  Totenklage). 

Von  den  Dorfältesten  wird  die  Zeit  der  Beerdigung 
festgesetzt  ;  gewöhnlich  findet  sie  am  Abend  des  folgenden 
Tages  statt.  Ist  der  Verstorbene  der  Hausvater  und 
nicht  an  einer  bösen  Krankheit  gestorben,  so  wird  er 
unter  seiner  Wohnstätte  begraben.  Die  Totengräber 
haben  ihr  festes  Amt  und  bekommen  für  ihre  Arbeit  am 
Begräbnistage  gutes  Essen  und  zwei  Flaschen  Rum, 
früher  Palmwein.  Während  der  Beerdigung  und  auch 
schon  vorher  wird  tüchtig  geschossen ,  damit  nicht  böse 
Geister  der  abgeschiedenen  Seele  die  Reise  in  die  Unter¬ 
welt  erschweren.  Mit  einem  Landeskleid  umwickelt  wird 
der  Tote  ins  Grab  gelegt;  die  Pfeife  gibt  man  ihm  mit, 
außerdem  etwas  Muschelgeld,  damit  er  dem  Fährmann 
Akotiami  die  Überfahrt  über  den  Fluß  bezahlen  kann. 
Vom  jenseitigen  Ufer  führt  ein  gerader  Weg  ins  Tsiewe, 
die  große  Totenstadt,  wo  die  Seele  mit  den  voran¬ 
gegangenen  Vätern  für  immer  zusammen  wohnen  darf. 
Alles  aber,  was  die  Seele  in  der  Unterwelt  ißt  und  trinkt, 
sättigt  sie  nicht,  darum  ist  sie  mit  einem  beständigen 
Heimweh  nach  diesem  Erdenleben  erfüllt.  Wer  sich  in 
der  Unterwelt  gut  führt  und  namentlich  die  auf  der  Erde 


Zurückgebliebenen  in  Ruhe  läßt,  der  wird  später  damit 
belohnt,  daß  er  noch  einmal  auf  diese  Erde  zurückkehren 
und  als  Mensch  geboren  werden  darf.  Die  Bleibestätte 
der  Fetischpriester  und  Zauberer  ist  von  jener  durch 
einen  dichten  Pisangwald  getrennt. 

Andere  Glieder  der  Familie  werden,  falls  sie  eines 
natürlichen  Todes  gestorben  sind,  auf  dem  allgemeinen 
Friedhofe  im  Busch  beerdigt.  Diejenigen,  die  einen  „bösen“ 
Tod  sterben,  wie  Selbstmörder,  Mörder,  Meineidige,  Ver¬ 
unglückte,  Wöchnerinnen,  werden  mit  weißer  Erde  be¬ 
strichen  ,  damit  ihr  Gott ,  der  sie  gerufen ,  den  man  sich 
auch  weiß  denkt,  sie  leicht  erkennen  kann,  und  dann 
werden  sie  auf  dem  Atsiamanya,  das  ist  Fluchacker,  be¬ 
stattet. 

Das  Christentum  hat  iu  Ho  schon  dankbare  und  an¬ 
erkennenswerte  Früchte  gezeitigt.  Das  Dorf  Achlicha 
isl  fast  ganz  christianisiert,  die  Übergetretenen  aus 
Achoe  =  Cheve  haben  unweit  der  Missionsstation  eine 
Niederlassung  —  Bethel  —  gegründet,  ebenso  wohnen 
die  Christen  von  Wegbe  in  einem  besonderen  Stadtteil. 
Das  Heidentum  ist  wohl  erschüttert  und  im  Niedergang 
begriffen,  aber  noch  nicht  verschwunden,  ja  es  regt  sich 
bisweilen  noch  in  unheimlicher  Kraft. 


Religiöse  Quarantäne  auf  den  Westkarolinen. 

Von  Arno  Senfft,  Kaiserlicher  Bezirksamtmann. 


Alljährlich  zur  Zeit  des  Nordostmonsuns,  also  ungefähr 
in  den  Monaten  Dezember  bis  Juni,  treffen  Bewohner  der 
West-  bzw.  Zentral-Karolinen,  insbesondere  der  nahe  ge¬ 
legenen  Inseln  Ululsi  und  Feis  (90  bzw.  140  Seemeilen) 
mit  einer  Anzahl  Kanus  in  Jap  ein,  um  ihrem  in  dem 
Dorfe  Gatschbar  wohnenden  Suzerän ,  in  dem  sie  gleich¬ 
zeitig  eine  Art  Hohenpriester  erblicken ,  ihren  Gehorsam 
zu  beweisen  und  Tribut  abzuliefern.  Er  fiel  in  diesem 
Jahre  (1904)  spärlicher  aus  als  gewöhnlich  und  bestand 
in  einer  Anzahl  Matten  und  einigen  Töpfen  Melasse. 

Die  Matten  werden  aus  Bananenfaser  auf  Webstühlen 
von  den  Frauen  geflochten,  sie  dienen  den  Zentral¬ 
karolinern  als  Kleidung,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
aber  auch  als  Zahlungsmittel ;  sie  sind  etwa  140  cm  lang, 
die  für  Männer  bestimmten  etwa  30  bis  40  cm  breit 
(garir),  die  für  Frauen  40  bis  50  cm  (gilefei),  geschmack¬ 
voll  schwarz  oder  karmesin  gemustert,  mit  Fransen  an 
den  Enden  versehen.  Die  Männer  falten  die  Matten  zu¬ 
sammen  und  schlingen  sie  zwischen  den  Schenkeln  hin¬ 
durch  um  den  Leib,  die  Frauen  tragen  sie  um  die  Hüften 
und  befestigen  sie  mit  einer  aus  vielen  Strängen  zu¬ 
sammengebundenen  Haarschnur  (schfin)  und  bei  beson¬ 
deren  Gelegenheiten  mit  einem  aus  mehreren  Reihen 
kleinster  Muschel-  und  Holzscheibchen  bestehenden 
Gürtel,  der  durch  senkrecht  gestellte  Schildpattstäbchen 
in  mehrere  Abteilungen  getrennt  wird.  Dieser  Gürtel 
(in  Jap  togubiai,  in  Oleai  kil,  und  in  Ululsi  bül  genanut) 
sind  die  besten  mir  bekannten  Manufakte  karolinischer 
Feinarbeit  und  stehen  auch  unter  den  Eingeborenen  in 
großem  Wert.  Auch  ein  gewisser  Aberglaube  knüpft 
sich  an  den  Besitz;  denn  als  ich  einen  solchen  Gürtel  bei 
meiner  Anwesenheit  in  Ululsi  von  einer  Frau  kaufen 
wollte,  wurde  mir  erwidert,  sie  besitze  nur  einen  und 
würde  den  Verlust  ihres  Kindes  zu  beklagen  haben,  wenn 
sie  ihn  fortgäbe. 

Die  Melasse  (ludsch)  wird  aus  dem  Safte  der  Blüten¬ 
standsachse  der  Kokospalme  gekocht  und  hat  einen  an¬ 
genehmen  siiß-säuerlichen  Geschmack. 

Die  Fahrten  werden  auf  großen  Kanus  mit  stark 
nach  unten  ausgebuchtetem  Rumpf,  kräftigem  Ausleger 


auf  der  einen  und  Plattform  auf  der  anderen  Seite  an¬ 
getreten.  Der  Typ  dieser  Kanus  (baubu)  ist  in  den  West¬ 
karolinen  bis  nach  Satuwal  gebräuchlich.  Die  Schnäbel 
gabeln  sich  nach  oben  und  werden  sorgfältig  geschützt. 
Das  Kanu  wird  aus  dem  Stamme  der  Brotfruchtai't  un- 
gefügt  gezimmert,  deren  Früchte  Kerne  haben.  Die 
einzelnen  Bretter  werden  mit  Kokosbindfaden  fest  an¬ 
einandergebunden  und  die  Löcher  und  Spalten  mit  einem 
aus  Brotfruchtbaumsaft  gemachten  Kitt  kalfatert.  Das 
Tauwerk  wird  aus  Kokosfasern  gedreht,  und  die  Segel 
flicht  man  aus  Pandanusblättern,  die  zu  diesem  Zwecke 
vorher  lange  gewässert  und  ihrer  Stacheln  beraubt  werden. 
Auf  dem  Ausleger  und  der  Plattform  befinden  sich  hütten¬ 
artige  Blätterdächer,  von  denen  eins  dem  Kanuführer 
gebührt,  das  andere  der  Besatzung  und  Ladung  Schutz 
gegen  Regen  und  Sonne  gewährt.  Die  Führung  liegt  in 
der  Sternkunde  erfahrenen  Männern  ob,  die  ihre  Fähig¬ 
keit  erst  durch  verschiedene  Probefahrten  unter  Aufsicht 
alter  Kanuführer  dargetan  haben  müssen.  Als  Amulett 
gegen  widrige  Winde  und  Strömungen  dient  eine  liös 
genannte  Figur,  25  bis  40cm  groß,  die  den  Oberkörper 
eines  Mannes  mit  Januskopf  darstellt;  sie  wird  entweder 
aus  Holz  oder  Kalk  oder  Erde  geformt  und  zeigt  als  Füße 
die  gezähnten  Knochen  aus  dem  Schwanz  des  Rochen ; 
um  den  Hals  bindet  man  ein  schmales  Kokosblatt.  Weib¬ 
liche  Eingeborene  dürfen  sich  nur  an  diesen  Reisen  be¬ 
teiligen,  nachdem  siegeboren  haben;  im  allgemeinen  aber 
ist  ihre  Teilnahme  eine  geringe.  Fine  Reihe  der  zahl¬ 
reichen  Inseln  des  Ululsi-Atolls  gehört  Eingeborenen  der 
Dörfer  Gatschbar  und  Onean  auf  Jap,  und  diese  pflegen 
den  Ululsileuten  auch  die  Fahrzeuge  zu  den  Besuchs¬ 
reisen  zu  liefern. 

Beim  Eintreffen  in  Jap  sind  die  Besucher  zunächst 
einer  Art  von  Quarantäne  unterworfen.  Sie  haben 
vier  bis  fünf  Tage  in  einem  großen,  auf  dem  Riff  errichte- 
ten  -  Hause  zu  bleiben.  Nach  diesem  Zeitpunkte  wird 
ihnen  das  Betreten  der  Dörfer  erst  nach  einer  bestimmten 
Zeremonie  gestattet.  Am  12.  Juni  1904  nahm  ich  an 
einer  solchen  in  den  Dörfern  Onean  und  Gutschbar  teil. 
Die  beteiligten  Ululsi-  und  Feisleute  waren  am  Strande, 
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und  eine  große  Anzahl  Schaulustiger  aus  Jap  hatte  sich 
in  den  genannten  Orten  versammelt.  Auf  dem  nach 
Japsitte  mit  flachen  Steinen  belegten  und  mit  Kücken¬ 
lehnen  versehenen  geräumigen  Versammlungsplatz  saß 
der  Priester,  reichlich  mit  Gelbwurz  geschminkt,  einen 
Blumenkranz  auf  dem  Kopfe,  neben  sich  den  unteren 
Teil  der  Rippe  eines  Kokokswedels ,  in  dem  junge  hell¬ 
grüne  Kokosblätter  befestigt  werden,  und  eine  alte  Kokos¬ 
nuß.  Auf  einer  Seite  saß  ein  Jüngling  mit  einer  Signal¬ 
muschel,  auf  der  anderen,  unterhalb  des  erhöht  gelegenen 
Versammlungsplatzes ,  eine  große  Schar  festlich  mit 
Hibiscusblumen ,  Gelbwurz  und  bunten  Grasröcken  ge¬ 
schmückter  Frauen  und  Mädchen;  die  männliche  Bevöl¬ 
kerung  füllte  die  übrige  Umgehung  aus.  Zunächst  nahm 
dem  Priester  gegenüber  ein  angesehener  Eingeborener 
Platz,  dem  jener  unter  mit  tremolierender  Stimme  ge¬ 
sprochenen  Formeln  mit  schwarzer  Farbe  aus  einer  aus¬ 
gehöhlten  Betelnuß  Tupfen  auf  Stirn,  Wangen,  Brust 
und  Rücken  drückte.  Diese  Prozedur  soll  den  Betupften 
vor  übler  Nachrede  der  Gäste  in  Jap  und  später  auf 
deren  Heimatinseln  schützen,  vor  allem  vor  dem  Vorwurf 
mangelnder  Gastfreundschaft  und  Knauserei.  Darauf 
begann  der  Priester  seine  Beschwörungen  mit  lauter 
Stimme,  in  kurzen,  abgehackten  Sätzen  und  pflückte  dabei 
Stückchen  der  grünen  Kokosblätter  ab ;  dann  schrie  er 
mit  sich  überhastender  Stimme  einen  endlosen  Satz,  nach¬ 
dem  er  die  Rippe  mit  der  alten ,  in  Blätterschleifen  ge¬ 
kleideten  Kokosnuß  vertauscht  hatte ,  und  schloß  mit 
einigen  lauten  Rufen,  zu  denen  sein  Nachbar  in  die 
Muschel  blies.  In  diesem  Augenblicke  erhob  sich  alles 
und  schrie  mit  Lungenkraft,  während  die  Frauen  mit 
Stöcken  und  Kokosrippen  auf  die  Steine ,  den  Erdboden 
und  die  Bäume  schlugen. 

Der  Priester  verließ  nun  seinen  Platz  und  begab  sich, 
gefolgt  von  der  Menge,  an  das  Meeresufer,  wo  die  Kanus 
auf  dem  Strande  lagen.  Er  bestieg  eins  nach  dem 
anderen  und  klopfte  je  dreimal  mit  dem  Zweige  einer  in 
Jap  dschifis  genannten  Pflanze  auf  den  Rand  und  Mast; 
dann  warf  er  den  Zweig  fort,  löste  die  Schleifen  der 
Kokosnuß  und  berührte  mit  ihr  gleichfalls  dreimal  Rumpf 
und  Mast.  Für  jedes  Fahrzeug  wurde  ein  neuer  Zweig 
und  eine  andere  Nuß  gebraucht.  Immer,  wenn  er  ein 
Kanu  verlassen  hatte,  bestiegen  es  einige  Männer,  hoben 


die  Masten  aus  der  Öse  und  legten  sie  längsseits  nieder. 
Der  ganze  Vorgang  wurde  durch  ununterbrochenes 
Schreien,  durch  das  sich  besonders  die  Weiber  auszeich¬ 
neten  ,  begleitet.  Damit  war  die  Kanuweihe  in  Onean 
beendet,  und  die  Teilnehmer  begaben  sich  nach  dem 
benachbarten  Ort  Gatschbar,  wo  sich  das  Schauspiel 
wiederholte. 

Als  Priester  war  ein  Mann  aus  dem  Dorfe  Riken 
tätig.  Die  Beschwörungsformeln  bestehen  aus  nur  ihm 
bekannten  Worten,  die  er  von  seinem  Vater,  der  den 
gleichen  Beruf  versah,  gelernt  hat.  Nur  diesem  einen 
Mann  kompetiert  die  Weihe  der  Kanus,  obschon  er  von 
niederer  Herkunft  ist;  denn  es  besteht  der  Glaube,  daß 
jeder,  der  ihm  ins  Handwerk  pfuschen  wollte,  nach  zehn 
Tagen  stürbe.  Für  seine  Verrichtungen  erhielt  er  reiche 
Bezahlung  in  Matten  und  Perlschalen.  Der  Zweck  der 
ganzen  Zeremonie  ist,  die  Orte  vor  Ansteckung  zu  schützen, 
vor  allem  vor  Ringwurm  und  anderen  Hautkrankheiten 
sowie  Augenerkrankungen.  Nach  ihrer  Beendigung  steht 
den  Ankömmlingen  der  Besuch  der  ganzen  Insel  Jap  frei. 

Die  Fremden  verweilen  nun  dort,  bis  westliche  Winde 
einsetzen.  Vor  Antritt  der  Heimreise  werden  wiederum 
bestimmte  Formen  beobachtet.  Die  Führer  der  einzelnen 
Kanus  nehmen  in  die  eine  Hand  einen  brennenden  Kokos¬ 
wedel,  in  die  andere  einen  Zweig  des  in  Jap  ngäl  ge¬ 
nannten  Baumes  und  schlagen  mit  dem  Zweig  auf  den 
Wedel,  während  die  Kanusteuerer  in  die  Signalmuscheln 
blasen.  Wenn  nach  diesem  Vorgänge  zwei  Tage  hinter¬ 
einander  günstiger  Wind  weht,  treten  sie  die  Rückreise 
unter  dem  Oberbefehl  eines  besonders  erfahrenen  See¬ 
mannes  an.  Draußen  auf  offener  See  kommen  später  auf 
ein  gegebenes  Signal  sämtliche  Fahrzeuge  zu  dem  Kanu 
des  Oberführers,  der  nun  nochmals  durch  Beklopfen  der 
Masten,  Segel  und  Steuer  eine  günstige  Fahrt  herbei¬ 
zuführen  sucht.  Bei  der  Ankunft  auf  der  Insel  Ululsi 
wird  wieder  eine  Art  Quarantäne  abgehalten.  Vier  Tage 
ist  den  Rückkehrenden  das  Betreten  der  Häuser  und  das 
Klettern  auf  Kokospalmen  verboten,  am  letzten  Tage  der 
Frist  schminken  sie  sich  den  Körper  mit  Gelbwurz  und 
veranstalten  ein  großes  Essen;  danach  wird  durch  ver¬ 
schiedene  Manipulationen  mit  einem  Kokosblatt  die  Insel 
vor  Ansteckung  geschützt  und  ihr  Betreten  den  An¬ 
kömmlingen  freigegeben. 


Auf  der  Flucht  von  Inachab  zum  Oranienfluß. 

Von  Ferdinand  Gessert.  Steinkopf,  Kapkolonie  1). 


Das  Bezirksamt  hatte  den  Abfall  der  Witkams  den 
Farmern  zeitig  bekannt  gemacht,  aber  in  den  Zufluchts¬ 
stätten  von  Keetmanshoop,  Bethanien  und  Gubub  war 
für  die  Sicherheit  von  Mensch  und  Tier  nur  unzureichend 
gesorgt.  So  beschloß  ich,  einen  Teil  meiner  Herdentiere 
über  die  englische  Grenze  nach  Süden  zu  retten  durch 
eine  Gegend,  die  als  eins  der  wildesten  Gebirgsländer  des 
Schutzgebietes  und  als  Übergangsstrich  zur  Winterregen¬ 
zone  viel  des  Interessanten  bietet.  Es  war  ein  Jammer, 
die  prächtigen  Rinder  aus  dem  guten  Weidefelde  bei 
Überfluß  von  Dammwasser  auf  viele  Monate  hinaus  von 
Inachab  wegzutreiben.  Beim  Damm  von  Ariamab  war 
Gras  und  Wasser  zum  letzten  Male  in  Fülle  vereint, 


*)  Die  vorliegenden  Mitteilungen,  die  eine  Reihe  geographi¬ 
scher  und  wirtschaftlicher  Bemerkungen  enthalten,  sind  aus 
Steinkopf  (östlich  von  Port  Nolloth)  vom  23.  November  datiert. 
Des  Verfassers  Flucht  von  seiner  Farm  Inachab  scheint  im 
Oktober  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Zur  Orientierung  vgl. 
das  Blatt  Warmbad  der  Sprigade- Moiselschen  „Kriegskarte 
von  Deutsch-Süd westafrifa“.  D.  Red. 


dann  begannen  die  Mühen  des  Treks;  das  eine  schließt 
das  andere  aus,  da  sich  nun  nur  noch  in  engen  Klüften, 
aus  denen  die  Tiere  weit  bis  zur  Weide  zu  laufen  hatten, 
Wasser  fand.  Nachdem  wir  die  Terrassen  des  dolomiti¬ 
schen  Hasherges  hinter  uns  hatten ,  überschritten  wir 
bei  Nakais  (Hakais  der  „Kriegskarte“)  den  Koankibfluß, 
der  in  seinen  ausgedehnten  baumbestandenen  Ebenen, 
seiner  zeitweise  großen  und  wochenlangen  Wasserführung 
bei  günstigen  Grundwasserverhältnissen  eine  Hauptader 
der  Bodenkultur  zu  werden  berufen  ist.  Die  Menge  von 
Akazien,  Tamarisken  und  Ebenholzbäumen  beweisen  auch 
hier  den  erschließbaren  Wasserreichtum.  Nakais  (der 
palatale  Klix  ist  am  besten  durch  N,  der  dentale  durch 
T  wiederzugeben)  ist  eine  nun  trockene  Grabwasser¬ 
stelle.  Durchaus  anders  als  das  Koankibtal  ist  der  Cha¬ 
rakter  des  ausgedehnten  Überschwemmungsgebietes  des 
Ilunsflusses.  Während  dort  der  gute  Schwemmboden 
steinlos  ist  und  die  Giraffenakazie  und  der  Dornbaum 
unter  den  Akazien  vorherrschen,  ist  hier  der  Boden  mit 
Geröll,  als  Zeichen  des  weit  stärkeren  Gefälles,  bedeckt, 
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und  im  Unterlauf,  in  der  Breite  von  ein  paar  Kilometern, 
überwiegt  die  Acacia  detinens  in  dichtem  Bestände  so, 
daß  man  glauben  könnte,  man  befände  sich  in  den 
Steppen  des  Hererolandes,  wenn  nicht  die  Konturen  des 
schroffen  Kalkgebirges  andere  wären  als  die  der  Granit¬ 
ketten  des  Damaralandes.  Nur  selten  kommt  der  Huns- 
Rivier  in  voller  Breite  ab,  w'älzt  dann  aber,  wie  aus  dem 
an  engeren  Stellen  in  den  Baumkronen  zusammengespülten 
Reisig  zu  entnehmen  ist,  weit  über  1000  cbm  in  der 
Sekunde  abwärts.  Will  man  diese  Wassermengen  auf¬ 
fangen  und  ausnutzen,  so  geschähe  das  am  besten  nach 
dem  Einlauf  in  den  Koankibfluß  wegen  des  geringen 
Gefälles  und  besseren  Bodens.  Die  Quelle  des  Huns  ist 
in  der  Ergiebigkeit  sehr  abhängig  von  der  Güte  der 
vorausgehenden  Begenjahre,  läßt  sich  zuweilen  zwischen 
den  rezenten  Kalkablagerungen  ein  paar  Kilometer  weit 
verfolgen  und  liefert  stets  Tränkwasser  für  mehr  Tiere, 
als  das  dürftige  scharfsteinige  Gebirge  ernähren  kann. 
Die  vielen  kleinen  Quellen  im  Oberlauf  der  Quellflüsse 
des  Huns-Rivier  versiegen  häufig  ganz.  Weizen,  Tabak, 
Melonen  und  Gemüse  gedeihen  sehr  schön  in  den  Gärten 
von  Iluns.  Dort  weigerten  sich  mehrere  meiner  Leute, 
weiter  mitzugehen,  so  daß  ich  gezwungen  war,  das  Klein¬ 
vieh  und  einen  Teil  der  Rinder  zurückzulassen ,  um  so 
mehr,  da  es  auf  dem  weiteren  Wege  schlecht  geregnet 
und  auch  der  kürzlich  gefallene  Nebelregen  jene  Gegend 
kärglich  bedacht  hatte.  Auch  hörte  ich,  daß  der  einzige 
Ansiedler  des  Landstriches,  ein  an  Vieh  reicher  Boer, 
von  Witpits,  nahe  Haries,  bereits  geflüchtet  sei,  da 
Hendrik  Witbooi  seinen  Besuch  in  Aussicht  gestellt  hatte. 
Jenes  trekende  Vieh  hatte  nun  das  Regenwasser,  das 
sich  auch  nach  schwachem  Regen  in  den  Löchern  der 
Gneiskuppen  sammelt,  bereits  ausgetrunken,  wodurch 
dem  Nachzügler  der  Trek  doppelt  erschwert  wurde. 

Wegen  des  großen  Umweges,  den  der  Wagenweg  im 
Gebirge  zu  machen  gezwungen  ist,  wählten  wir  einen 
Fußweg.  Das  scharfe  dolomitische  Gestein  würde  bald 
die  Hufe  der  Tiere  völlig  untauglich  machen,  wenn  es 
nicht  möglich  wäre,  meist  den  tief  eingeschnittenen  Rivier- 
läufen  zu  folgen,  in  denen  die  Steine  und  Felsen  in 
Sand ,  Kies  und  feineren  Boden  eingebettet  sind.  Wo 
das  Tal  plötzlich  abstürzt,  ist  man  genötigt,  in  Serpen¬ 
tinen,  die  den  Faltungen  des  Schichtgesteines  folgen, 
zur  höheren  Terrasse  aufzusteigen. 

Das  ganze  dolomitische  Iluibplateau  dacht  sich  nach 
Osten  ab,  so  daß  hier  die  Wasserscheide  weit  nach  Westen 
verschoben  ist  und  die  der  Küste  zustrebenden  Flüsse 
nur  geringe  Entwickelung  zeigen.  Auch  sind  die  einzeln 
stehenden  oder  in  Ketten  angeordneten  Gneiskuppen  der 
Wasseransammlung  wenig  günstig,  da  sie  das  vom  Ge¬ 
stein  ablaufende  Wasser  nach  allen  Seiten  divergieren 
lassen,  während  die  kranzartige  Bildung  der  Tafelgebirge 
größeren  Wasseransammlungen  sehr  günstig  ist.  Die 
Tafelgebirge  waren  einst  sehr  viel  höher;  denn  die  Ring¬ 
berge  entwässern  ihre  zentrale  Mulde  häufig  an  der 
höchsten  Stelle  des  Kranzes  durch  eine  tiefe  Schlucht, 
deren  Bildung  an  dieser  Stelle  offenbar  nur  möglich  war, 
als  die  Mulde  durch  einen  hohen  Berg  ausgefüllt  war. 
Endlose  Zeiten  sind  verlaufen ,  bis  bei  dem  geringen 
Regenfall  die  tiefen  Schluchten  eingefressen,  die  über¬ 
lagernden  Gebirge,  deren  einstige  Existenz  durch  ver¬ 
einzelt  stehengebliebene  Köpfe  bewiesen  wird ,  weg¬ 
gewaschen  waren. 

Südafrika  hat  bekanntlich  Zeiten  sehr  verschieden 
starken  Regenfalls  durchgemacht.  Die  nasse  Periode, 
die  der  jetzigen  Steppenperiode  vorausging,  dürfte  sich 
hinreichend  erklären  lassen  aus  dem  durch  die  damals 
größere  Gebirgshöhe  veranlaßten  stärkeren  Regenfall  und 
die  Stauung  der  Abfluß wässer  durch  die  nun  durchnagten 


Grenzgebirge  des  Hochplateaus.  Die  der  nassen  Periode 
vorausgehende  Wüstenperiode  dürfte  aber  so  weit  zurück¬ 
liegen,  daß  für  diese  mit  der  jetzigen  Gestalt  Afrikas 
nicht  mehr  zu  rechnen  ist,  man  vielmehr  annehmen  muß, 
daß  damals  noch  der  Erdteil  bestand,  der  Madagaskar 
mit  Ceylon  verband  und  den  Indischen  Ozean ,  in  dem 
die  Regenwinde  Südafrikas  nun  ihre  vornehmliche  pri¬ 
märe  Feuchtigkeitsquelle  besitzen,  ausfüllte. 

Hat  man  die  Wasserscheide  überschritten,  so  geht 
das  Tafelgebirge  allmählich  in  das  Gneisgebirge  über. 
Witpits  liegt  noch  in  geschichtetem  Gestein.  In  den 
beträchtlichen  Kalkablagerungen  ist  in  geringer  Tiefe 
starkes  Grundwasser  vorhanden.  Der  Boer  hatte  leider 
sein  Paternosterwerk  vom  Brunnen  entfernt,  und  so 
mußten  wir  in  glühender  Sonnenhitze,  nachdem  die  Tränk¬ 
krippe  repariert  war,  für  die  durstigen  Tiere  Wasser 
schöpfen.  Aber  auch  dann  sollten  wir  keine  Ruhe  unter 
dem  Schatten  der  Akazien,  so  ziemlich  der  letzten,  deren 
wir  ansichtig  wurden,  finden ;  denn  die  Sandpannen  ver¬ 
trieben  uns,  ein  Insekt,  dessen  Stich  starke  Schwellungen 
und  allgemeines  Juckgefühl,  besonders  in  den  Hand¬ 
flächen,  erzeugt.  Doch  sind  die  Erscheinungen  individuell 
verschieden. 

Nach  Süden  hin  sind  anscheinend  die  Granitkuppen 
tief  in  Wüstenschutt  eingebettet.  Jedoch  ist  der  kiesige 
Sandboden,  der  die  Niederungen  bedeckt,  nicht  tief¬ 
gründig,  worin  zum  Teil  das  Fehlen  hoher  Sträucher  und 
Bäume  begründet  ist.  Wo  die  Wasserläufe  den  Kies 
weggespült  haben ,  tritt  häufig  ein  stark  quarzhaltiges 
Kalkgestein  auf  oder  auch  ein  lateritähnlicher ,  schwarz¬ 
roten,  schlecht  gebrannten  Ziegeln  gleichender  Stein. 

Der  Pflanzenwuchs  geht  teils  über  zur  Flora  der 
Winterregenzone  unter  besonderer  Zunahme  der  Succu- 
lenten,  und  der  Wüsten  Vegetation  andererseits  mit  der 
Buschmannskerze  als  Hauptvertreter,  deren  harziger 
gelber  Rindenrückstand  im  Küstenstrich  eins  der  wenigen 
Brennmaterialien  liefert.  Beim  Brande  entwickelt  er  einen 
an  Weihrauch  erinnernden  Duft.  In  schmalen  Regen¬ 
strichen  war  die  Pflanze  zum  Leben  erwacht,  trug  win¬ 
zige,  verkehrt  herzförmige  Blätter  an  den  dornigen 
Stengeln  und  gelbe,  eine  andere  Art  rote  Blüten. 

Während  im  Tafelgebirge  in  der  Vegetation  ein  sehr 
ausgesprochener  Unterschied  zwischen  Abhang  und  Tal 
vorhanden  ist,  indem  baumbestandene  Riviers  mit  hohem 
Unterholz  und  vielerlei  Gräsern  und  Kräutern  sich 
zwischen  fast  vegetationslosen  Hügeln  hinschlängeln, 
und  zwar  sowohl  im  Kalkstein  wie  im  Schiefersandstein, 
verwischt  sich  mehr  und  mehr  der  Abstand  der  Pflanzen¬ 
bedeckung  von  Berg  und  Tal  im  Eruptivgebirge,  und 
zwar  nicht  nur  der  Menge,  sondern  auch  den  Arten  nach. 
Während  im  Sommerregengebiet,  wo  gelegentlich  heftige 
Schauer  die  Salze  aus  den  Abhängen  zu  Tale  waschen, 
Salzgewächse  nur  in  den  Niederungen  Vorkommen, 
klimmen  sie  hier  die  Berge  aufwärts  und  stehen  vom 
Standpunkte  der  Viehhaltung  aus  in  übermäßigem  Miß¬ 
verhältnis  zu  den  süßen  Futterbüschen  und  Kräutern. 
Denn  die  Tiere  können  nur  eine  beschränkte  Menge 
salzigen  Futters  aufnehmen,  um  so  weniger,  je  mehr  die 
guten  Chauabüsche  von  minderwertigen  Büschen  hoch¬ 
gradigen  Salzgehaltes  verdrängt  werden. 

Daß  aber  auch  hier  zeitweise  das  Weidefeld  sehr  gut 
sein  muß,  daß  beweist  die  Unzahl  von  Schneckenhäusern, 
die  denen  der  heimischen  Weinbergschnecke  sehr  ähneln, 
und  mit  denen  der  Boden  auf  weiten  Strecken  wie  besät 
ist,  s,o  daß  sie  in  nur  wenigen  Zoll  Abstand  liegen. 

Der  Besitzer  von  Witpits  hat  auch  nahe  der  nun  ver¬ 
trockneten  Quelle  von  Geidaus  ein  Stück  Feld  gerodet, 
um  ohne  künstliche  Bewässerung,  allein  auf  den  Winter¬ 
regen  hin,  Weizenbau  zu  treiben.  In  guten  Jahren  können 
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aber  so  wie  im  englischen  Klein  -  Namaland  hier  sehr 
große  Strecken  mit  Korn  bestellt  werden ,  besonders, 
wenn  in  Dämmen  das  Flutwasser  der  gelegentlichen 
sommerlichen  Gewitterregen  aufgefangen  wird;  aber  der 
Anbau  ist  mit  Risiko  verbunden  und  die  Meliorations¬ 
fähigkeit  des  Tafellandes  mit  Sommerregen  sehr  viel 
größer.  Neben  Kornbau  käme  im  westlichen  Strich  noch 
Einführung  flachwurzelnder  Futterpflanzen,  besonders 
von  Opuntien,  in  Betracht  an  Stelle  der  Überzahl  von 
Salzpflanzen,  die  nur  zur  Blütezeit,  wenn  die  Blüten 
weniger  salzig  sind,  auch  von  Rindern  in  größerer  Menge 
genossen  werden. 

Bei  Obib  (etwa  halbwegs  zwischen  Witpits  und  dem 
Oranienfluß)  fand  sich  noch  etwas  schmutziges  Wasser 
für  die  Rinder.  Eingeborene  brachten  Straußeneier  und 
Fleisch  der  Gemsbockantilope.  Dies  zu  kaufen  verstößt 
vermutlich  gegen  irgendeinen  Polizeiparagraphen.  Oder 
schweigt  die  Polizei,  wenn  sich  die  Verwaltung  zum  Schutz 
des  Siedlers  als  unfähig  erklärt  und  zur  Landflucht  rät? 

Nun  ging  es  durch  Sandfelder  mit  leidlichem  Gras¬ 
wuchs  und  auf  bösen  Gebirgspfaden ,  über  die  sich  die 
Rinder  nur  mit  Mühe  peitschen  ließen,  nach  derDaberas- 
drift  am  Oranienfluß.  In  stundenweiter  Entfernung  ist 
alles  abgeweidet,  offenbar  vom  Vieh  der  anderen  Fluß¬ 
seite.  Ich  ritt  nach  Richtersveld  und  hörte  doi’t ,  daß 
für  Rinder  die  Grenze  gesperrt  sei,  da  nach  den  außer¬ 
ordentlichen  Mißerfolgen  der  Rinderpestimpfung  auf 
deutschem  Gebiet  die  Engländer  wieder  einmal  den  Ge¬ 
sundheitszustand  unserer  Tiere  beargwöhnten.  Die  Er¬ 
laubnis  ,  landeinwärts  zu  ziehen ,  mußte  zunächst  beim 
Magistrat  in  Port  Nolloth  eingeholt  werden.  Während¬ 
dessen  trekte  ich  flußabwärts.  Für  Rinder  ist  da  nichts 
zu  fressen,  aber  die  teils  mehrere  hundert  Meter  breiten 
Uferwaldungen  bieten  zeitweise,  wie  aus  den  mächtigen 
Dungstätten  zu  schließen  war,  sehr  großen  Ziegenherden 
Nahrung.  Jetzt  waren  die  meisten  Leute  aus  Furcht 
vor  dem  plötzlichen  Abkommen  des  Stromes  weggezogen. 
Der  Fluß  war  sehr  klein  und  hatte  noch  nicht  einen 
Kubikmeter  in  der  Sekunde.  Im  vorigen  Jahre  hörte  er 
gar  zeitweise  ganz  auf  zu  fließen,  wenigstens  oberirdisch. 
Wieviel  durch  den  tiefen  Flußsand  sickert,  entzieht  sich 
der  Schätzung.  Je  mehr  die  künstliche  Bewässerung 
am  Mittellauf  des  Stromes  bei  Upington  an  Ausdehnung 
zunimmt,  um  so  häufiger  werden  die  Jahre  werden,  wo 
das  Flußwasser  steht,  während  die  Regenmenge  gleich¬ 
zeitig  abnimmt.  So  ist  der  Oranienfluß  kaum  noch  den 
dauernd  fließenden  Gewässern  zuzurechnen ,  er  bildet 
vielmehr  den  Übergang  zum  Wadi,  zum  Trockenfluß, 
dessen  Wasser  zur  Dürre  salzig  wird. 

Zu  beiden  Seiten  des  Flusses,  von  der  Daberasdrift 
abwärts,  ist  viel  für  künstliche  Bewässerung  geeignetes 
Land,  weit  mehr,  als  sich  zur  Trockenzeit  aus  dem  Fluß 
berieseln  ließe.  Ein  um  so  gewaltigerer  Strom  mit  mehre¬ 
ren  tausend  Kubikmeter  in  der  Sekunde  wälzt  sich  zur 
Regenzeit  talwärts ,  erkennbar  aus  den  Flutmai'ken  an 
den  Ufern.  Die  Engländer  haben  hier  die  Wasserver¬ 
wertung  verboten ,  da  sie  große  Anlagen  planen.  Bei 
den  hohen  Viehpreisen  Südafrikas  würde  sich  Futterbau 
bei  künstlicher  Bewässerung  gut  bezahlen.  Südafrika 
könnte  sich  durch  Ausnutzung  des  Oranienflußwassers 
von  australischer  und  argentinischer  Fleischeinfuhr  be¬ 
freien.  Wollte  man  zur  Berieselung  hierzu  gut  geeignete 
Niederungen  des  Buschmannlandes  benutzen ,  so  müßte 
allerdings  auch  noch  für  hinreichende  Tränkstellen  auf 
den  Treibwegen  des  Viehes  nach  Süden  und  Osten  gesorgt 
werden,  die  jetzt  noch  ungenügend  sind. 

Als  die  Einfuhrerlaubnis  der  Rinder  eintraf,  zog  ich 
in  der  Richtung  auf  Steinkopf  zu.  Die  Wassererschließung 
ist  hier  offenbar  sehr  viel  schwieriger  als  in  den  be¬ 


wohnten  Teilen  des  deutschen  Namalandes.  So  unglaub¬ 
lich  schmutzige  Wasserstellen  habe  ich  nicht  einmal  im 
Damaraland  gesehen.  Durch  internationale  Übereinkunft 
sollte  diese  Unreinlichkeit  aus  der  AVelt  geschafft  werden. 
Denn  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  die  ver¬ 
jauchten  Wasserstellen  einen  großen  Teil  der  Schuld 
tragen,  daß  die  Rinder-,  überhaupt  die  Viehkrankheiten, 
eine  dauernde  Plage  Südafrikas  sind.  Autoritäten  wie 
Koch  werden  meist  nur  Musterwirtschaften  in  bevor¬ 
zugten  Landstrichen  gezeigt.  Sie  kennen  nicht  die 
Wassernot  in  entlegenen  Gegenden.  Klein -Namaland 
blieb  zwar  trotz  dieses  Mißstandes  von  der  Rinderpest 
verschont,  um  so  öfter  dürfte  die  „Krempziekte“  auf 
diese  Jauche  zurückzuführen  sein.  Die  Pest,  der  „schwarze 
Tod“  fanden  nicht  früher  ein  Ende,  als  bis  sich  die 
Menschheit  an  größere  Reinlichkeit  gewöhnte ,  als  bis 
auch  die  Quartiere  der  ärmsten  Bevölkerung  auf  Kom¬ 
munalkosten  hygienisch  einwandfrei  gestaltet  wurden. 
Macht  man  die  Nutzanwendung  auf  Südafrika  und  be¬ 
schenkt  Gemeinden,  die  zur  Herstellung  gesundheitlicher 
Tränkanlagen  zu  unbemittelt  sind,  mit  solchen  für 
ziehendes  Vieh,  wenn  möglich,  von  denen  des  einheimi¬ 
schen  getrennt,  so  wird  der  Staat  davon  bald  Nutzen 
ziehen. 

Klein-Namaland  ist  für  Rinderzucht  im  großen  un¬ 
geeignet.  Seit  ich  den  Oranienfluß  verließ ,  konnten  die 
Tiere  sich  nicht  mehr  satt  saufen  und  verweigerten  auch 
nach  zwei  Dursttagen  das  Schmutzwasser. 

Die  Regenmenge  in  der  Nähe  des  Grenzflusses  ist 
sehr  gering,  steigt  aber  südlich  mit  zunehmender  Höhe 
schnell  wieder.  Richtersveld  ist  ein  ärmliches  Nest.  Die 
Gegend  verdankt  aber  den  hohen  schroffen  Gebirgen 
stärkere  Flußbildung,  die  sich  zu  Damm-  und  Opuntien¬ 
bau  verwenden  ließe,  wodurch  der  Bevölkerung  eine  weit 
bessere  Lebenshaltung  gewährt  werden  könnte.  Bei 
Steinkopf  ist  wieder  der  Menge  nach  der  gleiche  Regen¬ 
fall  wie  in  der  Bethanischen  Gegend  erreicht,  und  ich 
staunte  über  die  ausgedehnten  Kornfelder,  die  er  ermög¬ 
licht.  Er  fällt  hier  vorwiegend  als  winterlicher  Land¬ 
regen.  Kein  Baum ,  kein  Strauch  ist  zu  sehen.  Berg 
und  Tal  bedecken  in  gleichen  Abständen  kleine  Büsche. 
Die  Bevölkerung  nimmt  dank  dem  fortschreitenden 
Ackerbau  sehr  schnell  an  Zahl  zu ,  und  zwar  durch  Ge¬ 
burtenüberschuß.  Manche  der  Wohlhabenden  ernten 
jährlich  über  hundert  Sack  (zu  180  Pfd.)  Korn.  Dazu 
gehört  eine  große  Fläche.  Denn  der  Weizen  wird  sehr 
locker  gesät,  und  die  Bestockung  ist  gering;  die  Ähren 
und  Körner  jedoch  sind  gut  entwickelt.  Hätte  aber  je 
ein  Feld  auf  meiner  Farm  so  schlecht  gestanden,  ich 
würde  den  Versuch  nie  wiederholt  haben.  Da  sich  die 
Herbstregen  in  den  weiten  Flußebenen  des  deutschen 
Namalandes  durch  niedrige  Dämme  leicht  auffangen 
lassen,  ist  theoretisch  der  Weizenbau  und  Haferbau  so 
gut  durchführbar  wie  südlich  des  Oranien.  Der  Grün¬ 
schnitt  würde  bei  größerer  Bodenfruchtbarkeit  weit 
höhere  Erträge  liefern.  Aber  der  Körnerertrag  sinkt 
leicht  auf  ein  Minimum  herab  infolge  der  Vogelplage. 
Das  ist  der  springende  Punkt.  So  außerordentlich  arm 
das  niedrige  Buschfeld  des  englischen  Klein-Namalandes 
an  Vögeln  ist,  da  sie  sich  und  ihre  Eier  vor  den  Nach¬ 
stellungen  der  Schakale,  Katzen  und  anderer  Feinde  nicht 
retten  können,  so  ungewöhnlich  reich  an  Vögeln  ist  das 
Groß-Namaland,  wo  fast  jeder  Strauch  und  jeder  Baum 
ein  Nest  trägt.  Es  bleibt  aber  interessant,  daß  bei  einem 
Regenfall  von  4  bis  6  Zoll,  also  100  bis  150  mm,  Acker¬ 
bau  auf  Regenfeldern  möglich  ist,  sofern  die  Feuchtigkeit 
im  Winter  verfügbar  ist:  eine  wichtige  Tatsache  für 
künstliche  Bewässerung.  Die  Leute  hier  düngen  ihre 
Felder  nicht,  weil  bei  schwachem  Regen  dann  die  Saat 
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verbrennt.  Die  Bestellung  ist  sorgfältig.  Die  Dattel 
wird  hier  nicht  reif,  die  indische  Blattfeige  liefert  aber 
gut  bezahlte  Früchte,  weshalb  es  befremdet,  daß  sie  nicht 
mehr  angebaut  wird.  Wie  in  Sizilien  und  an  den  Ge¬ 
staden  des  südlichen  Italien  die  Blattfeige  dem  Lande 
den  Charakter  gibt  und  zur  Volksnahrung  geworden  ist, 
so  könnte  das  auch  hier  wie  auf  der  deutschen  Seite  des 
Oranien  der  Fall  sein.  Die  Schulung  so  vieler  Leute  im 
Ackerbau  kann  der  Kapkolonie  noch  sehr  wertvoll  werden, 
sobald  sie  mit  Ernst  an  die  Ausnutzung  der  Flutwasser¬ 
massen  des  Oranienstromes  herantritt.  Das  dadurch 
berieselbare  Gelände  ist  auf  über  10  000  qkm  zu  schätzen. 
Für  das  Klein -Namaland  wäre  die  Verwendung  des 
Wassers  zu  Rieselanlagen  im  Buschmannlande  besonders 
wichtig  aus  dem  Grunde,  weil  die  östlichen  Höhenwinde 
ihre  jetzt  meist  geringe  Feuchtigkeit  auf  der  vom  kalten 
Meere  herkommenden  kühlen  westlichen  Luftströmung 
kondensieren,  was  aus  dem  Zuge  der  höheren  Wolken 
zu  entnehmen  ist.  Würden  nun  in  Zukunft  einige 
30  Millionen  Kubikmeter  täglich  im  Osten  auf  den  Riesel¬ 
feldern  mehr  verdunsten  als  jetzt,  so  würde  das  ohne 
Zweifel  auf  die  Nebelregen  des  Klein-Namalandes  von 
Einfluß  sein. 


Eine  wirtschaftliche  Betrachtung  ist  unvollständig 
ohne  Berührung  der  Landesverwaltung.  Ohne  Schwert¬ 
streich  hat  die  Kapkolonie  hier  ein  weites  Gebiet  ge¬ 
wonnen,  und  ein  Aufstand  bei  völlig  gleichem  Volks¬ 
charakter  wie  auf  der  deutschen  Flußseite  ist  nicht  zu 
befürchten.  Nicht  wenige  Deutsche  sind  in  der  Ver¬ 
waltung  der  Kommunen,  und  zwar  Missionare  und  Schul¬ 
lehrer  der  rheinischen  Mission  als  Vorsitzende  der  Ge¬ 
meindevertretungen.  Es  ist  sicher,  daß,  sobald  der 
deutsche  Missionar  durch  den  deutschen  Leutnant  oder 
den  deutschen  Feldwebel  ei’setzt  würde,  in  kurzer  Frist 
der  Aufstand  auflodern  würde.  Im  deutschen  Schutz¬ 
gebiet  hat  man  es  verstanden,  den  Missionar  mehr  und 
mehr  aus  der  Verwaltung  zu  verdrängen.  Aus  Ansiedler¬ 
kreisen  wurden  kurz  vor  Beginn  des  Aufstandes  Stimmen 
laut,  die  eine  Verringerung  der  Schutztruppe  forderten. 
Die  Tatsachen  haben  ihnen  scheinbar  Unrecht  gegeben. 
Hätte  man  aber  auf  sie  gehört,  hätte  man  die  ungeschickten 
Leutnants  zurückgerufen,  der  Aufstand  wäre  vermutlich 
vermieden  worden.  Im  Süden  des  Oranienflusses  sehen 
wir  ein  Land  bei  wenigen,  mehr  dekorativen  Polizisten, 
trotz  seiner  Dürftigkeit,  in  aufsteigender  Blüte,  während 
der  deutsche  Norden  nicht  vorwärts  kommen  will. 


Die  ethnographischen  und  politischen  Verhältnisse  in 

Nord-Nigeria 

behandelt  ein  Aufsatz  des  gegenwärtigen  Residenten  in  Sokoto, 
des  Majors  J.  A.  Burdon,  im  Geogr.  Journal  vom  Dezember 
1904,  S.  636  ff.;  er  dürfte  für  uns  von  besonderem  Interesse 
sein,  seitdem  wir  Nordost  -  Kamerun ,  Adamaua  und  einen 
Teil  des  Tsadgebietes  jetzt  tatsächlich  okkupiert  und  mit 
demselben  westafrikanischen  Völkergemisch  in  Berührung  ge¬ 
kommen  sind  als  die  Engländer  in  dem  Landkomplex  zwischen 
Niger,  Benue  und  Tsad. 

Bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  war  Nord-Nigeria 
von  ackerbautreibenden  heidnischen  Negern  bevölkert,  über  die 
die  Fürsten  des  mohammedanischen  Haussastammes  herrschten, 
ln  den  Städten  wohnten  Haussa;  sie  hatten  den  ganzen  Handel 
in  Händen.  Da  brach  im  Jahre  1804  der  Stamm  der  Fullah 
oder  Fulbe,  ebenfalls  Anhänger  des  Islam,  unter  dem  Scheikh 
Othman  dan  Fodio  aus  der  Landschaft  Gobir  oder  Güber 
(nördlich  von  Sokoto)  in  die  Haussastaaten  ein  und  riß  die 
Herrschaft  an  sich.  War  der  Widerstand  gering,  wie  in 
Kano ,  ließ  man  die  Bevölkerung  in  ihrem  Landbesitz  und 
die  Großen  der  Haussa  in  ihren  erblichen  Ämtern  und 
vertrieb  nur  die  Dynastien.  Im  Süden  jedoch  führte  man 
den  Krieg  bis  zur  Ausrottung!  so  daß  die  heidnischen  Neger, 
welche  der  Sklaverei  entkamen ,  in  die  unzugänglichen  Ge¬ 
birge  flüchteten. 

Nach  der  Eroberung  der  Haussastaaten  schieden  sich  die 
Fulbe  in  zwei  scharf  getrennte  Volksklassen:  in  die  Klasse 
der  Hirten  und  in  die  der  Aristokraten.  Die  Hirten,  haupt¬ 
sächlich  im  Norden  von  einer  Landschaft  zur  anderen  gruppen¬ 
weise  herumwandernd,  bewahrten  die  Reinheit  ihrer  hell¬ 
farbigen  Rasse  und  ihre  eigene  Sprache.  Sie  sind  friedfertig, 
verabscheuen  die  Vielweiberei  und  schließen  sich  gegen  den 
Einfluß  irgendeiner  Kultur  hermetisch  ab.  Die  aristokratische 
Kriegerkaste  dagegen  bemächtigte  sich  der  höchsten  Ämter 
und  Würden  und  umgab  sich  mit  einem  pomphaften  Luxus. 
Mit  der  Zeit  vermischte  sie  sich  mit  den  Einheimischen  und 
nahm  deren  Sprache  an ;  sie  verlor  die  scharfen  und  feinen 
Züge  ihrer  Rasse  und  Avurde  negerhaft  dunkelfarbig  und 
plump  gestaltet.  Doch  in  ihrem  Charakter  erhielten  sie  sich 
eine  gewisse  Vornehmheit;  sie  beweisen  Fremden  gegenüber 
ein  geschmeidiges,  zuvorkommendes  Wesen. 

Die  politische  VerAvaltung  ist  eine  beinahe  demokratische 
zu  nennen.  An  der  Spitze  jeder  Provinz  steht  ein  Emir.  Er 
wird  von  dem  Rat  der  Ältesten  gewählt,  im  Einverständnis 
mit  der  öffentlichen  Meinung.  Alle  seine  Regierungsakte  be¬ 
dürfen  der  Zustimmung  der  Notablen. 

Als  Muster  einer  Fulbe-Staatsverfassung  erscheint  Burdon 
diejenige  von  der  Landschaft  Bida,  die  er  bei  achtjährigem 
Aufenthalt  genau  kennen  lernte,  von  der  er  jedoch  glaubt, 
daß  sie  bereits  vor  der  Invasion ,  wenigstens  der  Grundlage 


nach,  bestanden  hat.  Dem  Emir  zunächst  steht  der  Rat  der 
Männer  fürstlichen  Geschlechts ;  er  ernennt  zwar  die  Mit¬ 
glieder  desselben,  wählt  jedoch  nur  diejenigen  aus,  über  die 
er  sich  vergewissert  hat,  daß  sie  der  allgemeinen  Volksgunst 
sich  erfreuen. 

Der  Thronfolger  muß  Angehöriger  des  Fürstenkollegiums 
sein  und  kann  erst  dann  als  solcher  erklärt  werden,  nachdem 
er  die  Stufenleiter  von  den  niederen  bis  zu  den  höchsten 
Ämtern  erklommen  und  sich  als  tüchtig  in  jeder  Beziehung 
erwiesen  hat.  Er  muß  wohl  königlichen  Geblütes  sein,  allein 
der  Umstand,  etwa  der  Sohn  des  herrschenden  Emirs  zu  sein, 
berechtigt  an  und  für  sich  noch  nicht  zur  Anwartschaft  auf 
den  Timm. 

Neben  dem  Fürstenkollegium  funktioniert  der  Staatsrat, 
dem  die  Minister  und  höchsten  Beamten,  der  Oberbefehlshaber 
der  Truppen  und  der  Oberpriester  angehören.  Die  laufenden 
Regierungsgeschäfte  besorgt  der  Emir  unter  Beiziehung  des 
kleinen  oder  geheimen  Rates,  an  dessen  Spitze  der  Premier¬ 
minister,  nicht  aber  der  Thronfolger  steht. 

Dies  war  in  großen  Zügen  der  politische  Zustand  Nord- 
Nigerias,  als  die  Engländer  Herren  des  Landes  wurden.  Sie 
hüteten  sich,  die  vorhandene  staatliche  Organisation  zu  zer¬ 
stören;  sie  zogen  daraus  vielmehr  den  größten  augenblick¬ 
lichen  Nutzen.  Ihr  Bestreben  ist  gegenwärtig  darauf  gerichtet, 
mittels  der  Emire,  die  sie  in  den  gewohnten  Ämtern  beließen, 
ihre  Oberherrschaft  zu  festigen;  die  einheimische  VerAvaltung 
aber  soll  nach  und  nach  in  die  Bahnen  einer  höheren  Kultur 
geleitet  werden.  Wollten  sie  die  ganze  Administration  in  ihre 
eigenen  Hände  übernehmen,  so  hätten  sie  ein  Heer  von  briti¬ 
schen  Beamten  gebraucht,  das  durch  das  Klima  bald  dezimiert 
worden  wäre  und  das  enorme  Summen  gekostet  haben  würde. 
Als  unbedingt  notwendig  jedoch  erkannten  die  Engländer  an, 
daß  die  frühere  Autorität  der  Fulbe-Aristokraten ,  die  durch 
die  Niederlage  bedeutend  erschüttert  worden  war,  wieder¬ 
hergestellt  und  auf  jede  Weise  gehoben  Averden  müßte.  Denn 
die  Emire  haben  die  Steuern  einzutreiben  und  als  Richter  zu 
funktionieren. 

Die  Wirkung  der  englischen  Eroberung  auf  die  Ein¬ 
geborenen  ist  verschieden.  Die  Bauern,  die  ohne  Angst  vor 
Bedrückung  zu  ihren  Heimstätten  zurückkehren  konnten,  die 
Städtebevölkerung ,  welche  nach  dem  Kriegslärm  jetzt  ein 
ruhiges  und  behagliches  Leben  führen  kann,  die  Händler,  die 
jetzt  ohne  Furcht  vor  Räubern  ihren  Geschäften  nachzugehen 
vermögen  :  sie  alle  fühlen  Dankbarkeit  für  die  Wendung  der 
Dinge.  Allein  diejenigen,  die  bisher  unbeschränkt  die  Herr¬ 
schaft  ausgeübt  und  etwa  ihre  Macht  mißbraucht,  sie  Averden 
noch  lange,  wenn  auch  im  Verborgenen,  grollen,  wenn  sie 
auch  vorläufig  dadurch  einigermaßen  beschwichtigt  sind,  daß 
sie  AVeder  in  ihren  Lebensgewohnheiten  noch  in  ihren  reli¬ 
giösen  Gebräuchen  im  geringsten  gestört  oder  belästigt  werden. 

B.  F. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Lieferung  4  des  „Großen  Deutschen  Kolonial¬ 
atlasses“  (bearbeitet  von  Paul  Sprigade  und  Max 
Moisel,  Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin)  erschien  Ende 
Dezember  1904  und  enthält  zwei  weitere  Blätter  von  Deutsch- 
Ostafrika  und  ein  Übersichtsblatt  mit  den  deutschen  Be¬ 
sitzungen  im  Stillen  Ozean  und  Kiautscliou.  Die  Ostafrika¬ 
blätter  in  1:1  000  000,  Kilimatinde  und  Neu  -  Langenburg, 
bilden  die  westliche  Fortsetzung  der  früher  erschienenen 
Blätter  Dar-es-Salam  und  Lindi  und  reichen  nach  Westen 
etwa  bis  zum  33.  Längengrad,  also  über  den  Nyassa  hinaus. 
Eine  Masse  von  Aufnahmen  ist  in  ihnen,  besonders  auf  Blatt 
Neu-Langenburg,  verarbeitet,  so  daß  es  oft  recht  schwer  ge¬ 
wesen  sein  muß,  das  Streben  nach  Reichhaltigkeit  mit  dem 
Streben  nach  Deutlichkeit  in  Einklang  zu  bringen.  Was  auf 
deutscher  Seite  in  Afrika  an  exakter  Aufnahmearbeit  ge¬ 
leistet  wird,  erhellt  wieder  recht  deutlich  aus  einem  Vergleich 
der  Terrainzeichnung  im  Osten  und  Norden  des  Nyassa  mit 
der  Darstellung  des  englischen  Gebietes  im  Westen  des  Sees, 
wo  es  an  Arbeiten ,  die  die  Bezeichnung  Aufnahmen  ver¬ 
dienen,  offenbar  ganz  fehlt;  dabei  ist  dieses  British  Central 
Africa  Protectorate  ein  Strich  mit  starker  kolonialwirtschaft¬ 
licher  Tätigkeit.  Der  Deutlichkeit  zuliebe  haben  die  Be¬ 
arbeiter  davon  Abstand  genommen ,  auf  der  Ostafrikakarte 
des  Atlasses  den  Routen  die  Namen  der  Reisenden  beizu¬ 
schreiben.  Man  verzichtet  nur  ungern  darauf,  doch  gibt  es 
da  kaum  einen  Ausweg.  Ob  unter  diesen  Umständen  nicht 
auch  die  Routen  selbst,  sofern  sie  nicht  eigentliche  Karawanen¬ 
wege  sind,  fortzulassen  wären?  Jedenfalls  trifft  jetzt  der 
letzte  Abschnitt  des  auf  dem  Umschläge  abgedruckten  Vor¬ 
wortes  nicht  mehr  zu.  Gezeichnet  sind  die  beiden  Blätter 
von  W.  R  u  x  und  H.  W  e  h  1  m  a  n  n.  In  der  nächsten  Liefe¬ 
rung  des  Atlasses  soU  auch  der  Nordwesten  des  ostafrikani¬ 
schen  Schutzgebietes  zur  Anschauung  kommen.  —  Das  Über¬ 
sichtsblatt  mit  den  Schutzgebieten  in  der  Südsee ,  das  von 
Kiautschou  bis  Samoa  reicht,  bietet  zu  Bemerkungen  kaum 
Veranlassung.  Nur  sei  erwähnt,  daß  aus  ihr  deutlich  hervor¬ 
geht,  welch  eigenartige  Konsequenzen  sich  aus  der  Durch¬ 
führung  der  neuen  Rechtschreibung  für  die  Kolonialnamen 
ergeben :  neben  Kuseie  und  Seipan ,  an  die  wir  uns  schon 
halbwegs  gewöhnt  haben,  Saweii  statt  Sawaii,  weil  das 
neueste  Kolonialalphabet  den  Laut  ai  nicht  kennt!  Das  geht 
uns  zu  weit,  und  wir  befinden  uns  dabei  in  erfreulicher 
Übereinstimmung  mit  dem  amtlichen  „Kolonialblatt“,  das 
die  in  seinen  Spalten  feierlichst  veröffentlichte  neue  amtliche 
Kolonialrechtschreibung  vollkommen  ignoriert!  Sg. 


—  Einige  neue  Aufnahmen  in  der  deutschen 
Südsee  veranschaulicht  Karte  4  im  letzten  Heft  des  vor¬ 
jährigen  Bandes  von  Danckelmans  „Mitteilungen“  (kon¬ 
struiert  und  gezeichnet  von  G.  Erdmann).  Die  Aufnahmen 
sind  nur  ziemlich  winzig  und  teilweise  auch  nicht  gerade 
ersten  Ranges;  da  aber  die  räumliche  Erforschung  besonders 
des  Schutzgebietes  Neuguinea  noch  alles  zu  wünschen  übrig 
läßt  und  anscheinend  ganz  vernachlässigt  wird ,  sind  auch 
diese  kleinen  Beiträge  willkommen.  Auf  dem  Blatt  sind  vier 
Karten  vereinigt,  die  Max  Moisel  mit  Begleitworten  aus 
den  Mitteilungen  der  Reisenden  versehen  hat.  A.  Der  Süd- 
osten  (etwa  der  vierte  Teil)  von  Panape  (Ost-Karolinen) 
in  1  :  50  000,  nach  Aufnahmen  des  Vizegouverneurs  Berg. 
Dieser  hat  dort  (wann  ?)  einige  Reisen  in  das  Innere  aus¬ 
geführt  und  eine  Menge  von  Küstenpunkten  und  Inseln 
angepeilt ,  woraus  sich  ein  von  der  Seekarte  abweichendes 
Bild  ergab ,  so  für  die  Halbinsel  im  Norden  von  Metalanim- 
hafen.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Küstenzeichnung  noch  sehr 
der  Verbesserung  bedürftig.  B  gibt  die  Route  des  Land¬ 
messers  Wernicke  durch  den  Westen  der  im  Innern  ganz 
unbekannten  Insel  Neu-Hannover  in  1:100  000  wieder. 
Die  Durchquerung  von  Nord  nach  Süd  nahm  die  Tage  vom 
19.  bis  22.  November  1903  in  Anspruch.  Einige  Höhen 
erreichen  500  bis  600  m.  Die  Eingeborenen -Ansiedelungen, 
zahlreiche,  doch  sehr  kleine  Dörfer,  liegen  in  der  Nähe  der 
Flüsse  und  nehmen  nach  den  Bergen  zu  ab.  Auf  Karte  C 
erscheint  die  ebenfalls  von  Wernicke  aufgenommene  Route 
der  Hahlschen  Expedition  quer  durch  den  Nordwesten 
der  Gazellehalbinsel  von  der  Toriumündung  bis 
zum  Weberhafen,  28.  August  bis  5.  September  1903.  An 
ihr  nahm  auch  der  nachmals  ermordete  P.  Rascher  teil,  der 
die  Reise  im  Globus  (Bd.  85,  S.  136)  beschrieben  hat.  Die 
nach  Wernickes  Skizzen  in  1:200  000  gezeichnete  Karte 
ermöglicht  endlich  die  Orientierung,  auch  sind  seinem  Be¬ 
richte  einige  Ergänzungen  zu  Raschers  Mitteilungen  zu  ent¬ 
nehmen.  Karte  D  schließlich  zeigt  das  mittlere  Neu- 


Mecklenburg  in  1:200  000  auf  Grund  von  Reisen,  die  im 
August  und  September  1903  durch  den  Bezirksrichter  Knake 
und  den  Landmesser  Behrendt  ausgeführt  wurden.  Letzterer 
nahm  die  Routen  auf,  die  sich  die  Westküste  entlang  zwischen 
Ssuralil  (4°  06'  südl.  Br.)  und  Labur  (3°  37'  südl.  Br.)  aus¬ 
dehnen,  die  Breite  der  Insel  etwa  unter  3°  40'  durchziehen 
und  die  Ostküste  südwärts  bis  zur  Landschaft  Kudukudu 
(3°  48'  südl.  Br.)  verfolgen.  Behrendt  macht  dazu  Mitteilungen 
über  die  Geographie  jenes  Stückes  von  Neu -Mecklenburg. 
Das  Randgebirge  fällt  nach  Westen  zu  steil  ab,  und  es  ent¬ 
wickeln  sich  hier  eine  große  Anzahl  kurzer  Bäche.  Nach 
Osten  dacht  sich  das  Gebirge  sanfter  ab,  und  die  Flußläufe 
sind  dementsprechend  länger.  Während  der  Reise  fiel  sehr 
viel  Regen.  In  der  Landschaft  Namatanai  (Ostküste,  3°  38' 
südl.  Br.)  ist  nachher  eine  Station  begründet  worden.  Nach 
der  neuen  Karte  zeigt  die  Westküste  des  mittleren  Neu- 
Mecklenburg  einen  mehr  geraden,  die  Ostküste  dagegen  einen 
unregelmäßigeren  Verlauf  als  nach  den  bisherigen  Karten. 


—  Den  bahnbrechenden  Forschungen  des  Oberleutnants 
Freiherr  von  Stein  im  Djah-Njong-Gebiet  im  Südostwinkel 
von  Kamerun,  1900/1901,  die  bereits  im  81.  Bande  des  Globus 
(S.  167)  unter  Beifügung  einer  Kartenskizze  von  mir  besprochen 
wurden,  folgten  1903  und  1904  die  Expeditionen  vonPreuß, 
des  stellvertretenden  Chefs  der  Verwaltung  des  Ssanga-Ngoko- 
gebietes ,  und  des  Oberleutnants  Scheunemann.  Die  Be¬ 
richte  darüber  veröffentlichte  das  Kolonialblatt  vom  15.  De¬ 
zember  1904  (S.  762  bis  778)  mit  der  sehr  erfreulichen  Zugabe 
einer  ausführlichen  Kartenskizze.  Was  sie  Neues  und  Ergän¬ 
zendes  von  geographischem,  ethnographischem  und  kolonial¬ 
politischem  Interesse  enthalten,  soll  hier  in  Kürze  mitgeteilt 
werden. 

Vergleicht  man  die  frühere  Karte  (im  Kolonialblatt  von 
1902)  mit  der  neusten,  so  ergibt  sich,  daß  der  ganze  Lauf 
des  Djah  (oder  Dscha)  mit  seinen  Zuflüssen  jetzt  vollkommen 
erforscht  ist  und  deshalb  im  Vergleich  mit  der  ersten  Mappie¬ 
rung  wesentliche  Veränderungen ,  besonders  im  Ober-  und 
Unterlauf  erfahren  hat.  Ferner  erscheinen  nicht  nur  eine 
Menge  von  neuen  Ortschaften  und  Stämmen ,  sondern  auch 
neue  Benennungen  für  die  bereits  bestehenden.  Letzteres 
rührt  wohl  davon  her,  daß,  da  die  Orte  nach  den  Häuptlingen 
benannt  werden,  diesen  seit  1901  andere  gefolgt  sind,  und 
daß  außerdem  bei  genauerer  Erkundung  des  Namens  einer 
Völkerschaft  dieser  anders  ausgesprochen  gefunden  wurde, 
z.  B.  statt  „Ba-nsiem“  —  „Njem“,  wenn  nicht  etwa  „Bansiem“ 
in  „Bensam“  umgestaltet  worden  ist).  Endlich  kann  uns  der 
Vergleich  belehren,  daß  einzelne  Stämme  wandernde  sind  und 
ihre  Wohnsitze  seit  den  letzten  Jahren  verlegt  haben,  so  die 
Ndsimu  von  der  Mündung  des  Bumba  in  den  Dscha  nach 
dem  Oberlauf  des  Bumba ,  die  Njem  aus  der  Gegend  des 
mittleren  Dscha  in  das  weite  Gebiet  zwischen  dem  oberen 
Dscha  und  Njong. 

Die  Schiffbarkeit  des  Dscha  umfaßt  viel  größere  Strecken, 
als  bisher  angenommen  wurde.  Sie  beginnt  im  Oberlauf  bei 
Akoa  (Badom)  und  erhält  sich  bei  zunehmender  Breite  des 
Flusses  von  30  bis  80  m  und  einer  Tiefe  von  3  m  bis  Ambong, 
150km  weit.  Von  hier  bis  Esono,  das  ist  auf  der  großen 
Biegung  von  West  nach  Süd  und  Südost,  ist  sie  stellenweise 
durch  Wasserfälle  und  Schnellen  ganz  unterbrochen.  Von 
Esono  aber  bis  hinab  zur  Mündung  des  Bumba  (über  300  km) 
kann  der  Dscha  sogar  mit  Dampfpinassen  in  günstiger  Jahres¬ 
zeit  befahren  werden. 

Die  Schilderung  Steins  von  dem  Reichtum  des  ganzen 
Dschagebietes  an  Gummi  und  auch  an  Elfenbein  wird  wieder¬ 
holt  bestätigt.  Auch  der  westliche  Teil  des  Landes  zwischen 
dem  oberen  Dscha  und  Njong  ist  durchaus  nicht  arm  an 
Produkten,  sondern  bietet  günstige  Aussichten  für  den  Handel. 
Nur  der  östliche  Teil,  von  den  Quellen  des  Dscha  in  nörd¬ 
licher  Richtung  gegen  Bertua  und  Badjabe  hin,  die  „Long- 
bewam  oder  Long-mapfong“  genannte  Gegend,  ist  von  zahl¬ 
losen  Wasserrinnen  durchzogen  und  von  vielen ,  3  bis  4  km 
langen  Sümpfen  bedeckt. 

Von  den  verschiedenen  kleineren  und  größeren  Stämmen 
sind  besondes  die  Bulu ,  Nsimu  und  Njem  hervorzuheben. 
Die  im  Westen  seßhaften  imd  zuweilen  in  den  Dschabogen 
vordringenden  Bulu  bat  schon  Stein  als  die  früheren  Be¬ 
herrscher  des  Zwischenhandels  und  deshalb  als  Feinde  der 
deutschen  Handelsunternehmungen  bezeichnet.  Die  Nsimu, 
ein  kriegerischer  Bantustamm,  befinden  sich  seit  einiger  Zeit 
in  einer  Art  von  Völkerwanderung  von  der  Mündung  des 
Ngoko  in  den  Ssanga  nach  den  Urwaldgebieten  im  Inneren 
des  Dschabogen  (südlich  und  östlich  von  Bidjum).  Durch 
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ihre  Vermischung  mit  den  Bulu  entstand  eine  neue  Völker¬ 
gruppe,  die  kriegslustigen  Njem.  „Sie  stehen“,  sagt  Scheune¬ 
mann,  „moralisch  auf  niedriger  Stufe.  Sie  sind  Kannibalen 
vom  reinsten  Wasser,  im  krassesten  Aberglauben  befangen, 
diebisch  und  verlogen.  Ihre  Gestalt  ist  untersetzt  und  kräftig, 
ihre  Gesichtszüge  auffallend  häßlich.“  Ihre  Nachbarn  im 
Osten  dagegen,  die  Maka,  sind  kräftig  und  schön  gebaut, 
fleißig  und  willig,  und  dürften  sich  künftig  als  vortreffliches 
Träger-  und  Soldatenmaterial  erweisen. 

Stein  hatte  tatsächlich  1901  dem  europäischen  Küsten¬ 
handel  die  Bahn  nach  dem  Südostwinkel  frei  gemacht  und  die 
Barre  des  Buluzwischenhandels  niedergebrochen.  Dies  bezeugt 
der  Umstand  ,  daß  Scheunemann  und  Preuß  nicht  nur  zahl¬ 
reichen  Karawanen  im  oberen  Dschagebiet,  die  nach  Westen 
zogen,  begegneten,  sondern  auch,  daß  Scheunemann  in  Tunga 
undWolo,  am  Südrande  des  Njemlandes,  sogar  fest  etablierte 
Faktoreien  von  Bandad  und  Woermann  vorfand,  die  „aus¬ 
gezeichnete  Geschäfte  machten“.  Von  Kribi  führen  jetzt 
zwei  sichergestellte  und  genau  erkundete  Wege  nach  dem 
mittleren  Dscha : 
der  eine  über 
Jaunde  und  den 
Njong ,  der  an¬ 
dere  über  Lolo- 
dorf  und  Sabade 
nach  der  Mün¬ 
dung  des  Lobo 
in  den  Dscha 
und  diesen  Fluß 
westwärts  ent¬ 
lang  bis  nach 
Badom  -  Akoa. 

Letzterer  Weg 
ist  der  kürzere ; 
die  Handelskara¬ 
wanen  brauchen 
auf  diesem  etwa 
einen  Monat. 

B.  F. 


erheblich  über  Kayumba  hinausreicht,  nämlich  bis  zu  den 
Schnellen  von  Kalengwe,  ein  wenig  unterhalb  der  Stelle,  wo 
Lubudi  und  Nsilo  sich  zum  Lualaba  vereinigen  (vgl.  Globus, 
Bd.  86,  S.  19).  Infolgedessen  erhielt  Jacques  den  Auftrag,  die 
Möglichkeit  eines  Bahnbaues  von  Kambove  nach  Kalengwe 
zu  studieren.  Jacques  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  die 
oberen  Arme  des  Dikulwe  und  folgte  dem  Laufe  eines  bisher 
unbekannten,  bei  Kalengwe  in  den  Lualaba  mündenden  Flusses, 
des  Kaluila.  Die  Schwierigkeiten  eines  Bahnbaues  sind  auch 
auf  dieser  Linie  nicht  unbedeutend  (unter  anderen  ist  das 
1600m  hohe  Biagebirge  zu  überschreiten),  doch  ist  die  Ent¬ 
fernung  geringer.  Die  Entfernung  von  Kambove  bis  Kayumba 
beträgt  300  km  in  der  Luftlinie,  die  von  Kambove  bis  Kalengwe 
230  km.  Jacques  ist  auf  dem  Heimwege  und  eine  endgültige 
Wahl  der  Linie  vorläufig  wohl  nicht  zu  erwarten. 


—  Zum  Bau 
der  Katanga¬ 
bahn.  Das  der 
englisch  -  belgi¬ 
schen  Katanga¬ 
gesellschaft  zur 
Ausbeutung 
überlassene  Ge¬ 
biet  umfaßt  den 
äußersten  Süd¬ 
osten  des  Kongo¬ 
staates.  Die 
Nord  grenze  bil¬ 
det  ungefähr  der 
lO.Gradsüdl.Br., 
doch  gehört  dazu 
auch  das  ganze 
zwischen  Lua¬ 
laba  und  Lufira 

gelegene  Land  bis  zur  Vereinigung  dieser  Flüsse  bei  Kayumba 
(8°  südl.  Br.).  Das  eigentliche  Minengebiet,  dessen  Erschließung 
zuerst  in  Aussicht  genommen  worden  ist,  erstreckt  sich  da¬ 
gegen  vom  oberen  Lufira  bis  zu  dessen  westlichem  Nebenfluß 
Dikulwe  —  es  ist  das  der  Strich  um  Kambove  und  um 
Bunkeia,  der  Hauptstadt  des  früher  oft  genannten  Katanga¬ 
häuptlings  Msiri ,  der  vor  Jahren  bei  einem  Zusammenstoß 
mit  der  Stairsschen  Expedition  erschossen  wurde.  Vier  Mit¬ 
glieder  der  Katangagesellschaft  und  zwei  vom  Kongostaat 
bestimmte  Personen  bilden  das  Comite  special  du  Katanga, 
und  dieses  hat  in  den  Jahren  1903  und  1904  Vorstudien  für 
den  Bau  einer  Eisenbahn  ausführen  lassen,  die  Kambove  mit 
dem  Lualaba  verbinden  soll.  Als  Endpunkt  in  der  Nähe  des 
Lualaba  war  Kayumba  in  Aussicht  genommen,  da  bekannt 
war,  daß  der  Lualaba  von  da  ab  schiffbar  wird,  und  so  hatte 
der  leitende  Ingenieur  Jacques  den  Auftrag,  das  Gelände 
am  Lufira  entlang  zwischen  Kayumba  und  Kambove  zu 
rekognoszieren.  Jacques  folgte  seit  Mai  1903  dem  Lufira, 
von  Kayumba  aufwärts  bis  zu  seiner  Quelle  bei  Tenke.  Er 
erreichte  Tenke  im  November  und  fand,  daß  ein  Bahnbau  in 
dieser  Richtung  großen  Schwierigkeiten  begegnen  würde. 
Inzwischen  hatte  das  Komitee  den  Lualaba  mit  Bezug  auf 
seine  Schiffbarkeit  für  Dampfer  durch  eine  Expedition  unter 
Lattes  näher  untersuchen  lassen ,  und  es  hatte  sich  heraus¬ 
gestellt,  daß  der  Endpunkt  der  Schiffbarkeit  des  Lualaba 


Der  Wachtturm  auf  Ras  Muliesa  (Pangani). 


—  Der  Wachtturm  auf  RasMuhesa.  Gegenüber  der 
Stadt  Pangani  (in  Deutsch-Ostafrika),  am  Südufer  des  Flusses 
Pangani,  erhebt  sich  ein  steiles ,  von  üppigem  Strauchwerk 

umschlungenes 
Korallenriff,  der 
schroffe  Ab¬ 
schluß  einer  von 
Westen  nach 
Osten  verlaufen¬ 
den  Hügelkette: 
Dies  ist  das  Ras 
Muhesa.  Hier 
wurde  nach  dem 
Araberaufstand 
von  1888  ein 
kleines  deutsches 
Fort  errichtet 
(oder  vielmehr, 
nach  Osk.  Bau¬ 
manns  Beschrei¬ 
bung  zu  urteilen, 
ein  altes  vorhan¬ 
denes  Steinhaus 
in  ein  solches 
umgewandelt) 
und  mit  25  Mann 
der  Schutztruppe 
besetzt.  Es  ist 
eine  äußerst  feste 
Position,  da  von 
drei  Seiten  das 
Meer  unmittel¬ 
bar  den  Fuß  des 
Felsen  umspült. 

Es  beherrscht 
nicht  nur  die 
Flußmündung, 
sondern  auch  die 
Stadt  Pangani. 
Hinter  dem  Fort, 
landeinwärts, 
liegt  in  frucht¬ 
barer  ,  welliger 

Gegend  die  große,  von  der  Deutsch  -  Ostafrikanischen  Gesell¬ 
schaft  1887  gegründete  Baumwollplantage  Kikokwe. 


—  Wiederauffüllung  des  Rukwasees.  Der  östlich 
vom  südlichen  Teil  des  Tanganjika  in  einen  Einbruchsgraben 
eingebettete  Rukwasee  war  nach  allen  bisherigen  Beobach¬ 
tungen  im  Austrocknen  begriffen,  und  das  ist  zuletzt  noch 
auf  Sprigades  Karte  der  Gebiete  am  südlichen  Tanganjika 
und  Rukwasee  in  1  :  500000  in  den  „Mitteil.  a.  d.  deutsch. 
Schutzgeb.“  1904,  Karte  2  zum  Ausdruck  gelangt,  auf  der 
die  nördliche  Seehälfte  der  ehemaligen  Karten  bis  zu  Kaysers 
Grab  trocken  liegt.  Wir  erhalten  nun  folgende  interessante  Mit¬ 
teilung:  Als  Bezirksamtmann  Zache  im  Oktober  1904  auf  einer 
Reise  von  Neu-Langenburg  das  Südufer  des  Rukwa  erreichte, 
erfuhr  er  hier  von  dem  Bezirkschef  von  Bismarckburg,  Haupt¬ 
mann  Frhr.  v.  Wangenheim,  und  den  Patres  Dromaux  und 
Hamberger,  daß  der  Rukwa  1903/04  wieder  vollgelaufen  sei, 
und  daß  er  wieder  Kaysers  Grab  in  Ukia  bespüle.  Die  Mis¬ 
sionare  beabsichtigen  demnächst  einen  Bootsverkehr  von 
St.  Peter  Clarer  in  Simba  (etwa  15  km  südlich  von  Kaysers 
Gfab)  nach  der  neugegründeten  Missionsstation  Santo  Moritzi 
auf  eine  Entfernung  von  etwa  150  km  einzurichten.  Santo 
Moritzi  liegt  am  Ssongwe,  25  km  von  seiner  Einmündung  in 
den  Rukwa  entfernt,  da,  wo  auf  der  erwähnten  Karte  der 
Ort  Jgalula  verzeichnet  ist. 
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Über  ein  prähistorisches  Almenhaus. 

Von  Prof.  Karl  Fuchs.  Kronstadt  i.  Sb. 


Die  altgriechischen  Tempel  beruhen  auf  zwei  Typen: 
dem  größeren  Peripteros,  der  ringsum  von  Säulen  um¬ 
gehen  ist,  und  dem  kleineren  Antentempel,  der  nur 
zwei  Säulen  hat,  die  die  Öffnung  der  Vorhalle  in  drei 
Teile  teilen.  Man  hat  bis  jetzt  die  höheren  Vorbilder 
dieser  zwei  Tempeltypen  nicht  gefunden.  Im  südöst¬ 
lichen  Siebenbürgen  aber,  namentlich  im  Komitat  Csik, 
fanden  sich  Holzbauten,  die  so  viel  Licht  einerseits  auf 
die  griechischen  Tempel,  anderseits  auf  die  Holzbauten 
Mitteleuropas,  insbesondere  der  Alpenwelt  werfen,  daß 
es  scheint,  man  könnte  aus  jenen  Csiker  Holzbauten 
prähistorische  Bauformen  erschließen,  auf  denen  sowohl 
die  griechischen  Tempel,  als  auch  mehrere  Alpenhaus¬ 
typen  fußen.  Die  vorliegende  Studie  will  wahrscheinlich 
machen,  daß  das  hölzerne  Vorbild  der  griechischen  Tem¬ 
pel  ein  Almenhaus  gewesen  wäre,  das  Haus  eines 
reichen  Rinderzüchters  des  mitteleuropäischen  Hoch¬ 
gebirges,  den  ein  langer  Winter  zwang,  große  Heuvorräte 
anzulegen,  und  der  deshalb  über  den  Wohnstall  einen 
großen  Heuboden  legte,  der  den  Stall  warm  hielt. 

Zugänglich  wurde  mir  das  Material  durch  die  Güte 
des  für  die  Prähistorik  seiner  Siebenbürger  Heimat  be¬ 
geisterten  rumänischen  Edelmannes  Julian  von  Martian 
und  meines  sächsischen  Freundes,  des  Ivronstädter  Archäo¬ 
logen  Julius  Teutsch,  auf  den  ich  mich  vielfach  berufen 
werde.  Von  magyarischer  Seite  waren  es  die  Szekler 
Bauern,  die  meine  Arbeiten  insofern  förderten,  als  sie  mir 
freundlich  begegneten. 

Wir  wollen  in  Gedanken  ein  Blockhaus,  ein  Almen¬ 
haus  bauen,  das  in  gleicher  Weise  als  Urform  der  heuti¬ 
gen  Csiker  Holzbauten,  der  altgriechischen  Tempel  und 
mehrerer  Haustypen  der  Alpen  gelten  kann.  Bei  jedem 
Schritte  soll  aber  angegeben  werden,  auf  welche  heutigen 
Formen  sich  unsere  Annahmen  stützen. 

1.  Der  Bauplatz.  Inmitten  der  Bergwiesen  wäh¬ 
len  wir  eine  Terrainnase  mit  horizontalem  Rücken  und 
messen  den  Grundriß  des  Hauses  ab  (Abb.  1):  ein  Recht¬ 
eck,  6  m  breit,  12  m  lang,  eine  Schmalseite  dem  Tale  zu¬ 
gekehrt.  Eine  Breite  von  gegen  6  m  ist  erforderlich,  weil 
das  Haus  im  wesentlichen  ein  Rinderstall  werden  soll, 
in  dem  die  Tiere  in  zwei  Reihen  stehen.  Mitten  in  der 
dem  Tal  zugekehrten  Schmalseite  werden  wir  die  Tür 
machen,  mitten  an  der  entgegengesetzten  Seite,  also  mög¬ 
lichst  geschützt,  werden  wir  im  Innern  den  Herd  er¬ 
richten,  an  dessen  Seiten  sich  die  Lagerstätten  der  Fa¬ 
milie  befinden  sollen;  den  Mittelgang  von  der  Tür  bis 
zum  Herde  werden  wir  frei  lassen.  Die  Länge  von  12  m 
wählen  wir,  weil  wenigstens  heute  bei  uns  im  südöst- 
Globus  LXXXVII.  Nr.  6. 


liehen  Siebenbürgen  die  Regel  zu  gelten  scheint,  daß  das 
Hafis  doppelt  so  lang  als  breit  sein  müsse. 

Vor  der  Tür  bleibt  ein  mäßig  großer  Platz  frei,  die 
Bühne  des  Hauses;  nach  drei  Seiten  geht  sie  in  den 
Abhang  der  Terrainnase  über,  so  daß  man  alle  Abfälle 
bequem  hinunter  schütten  und  dem  spülenden  Regen  über¬ 
antworten  kann.  Das  Wasser  müssen  wir  vielleicht  aus 
großer  Tiefe  heraufholen;  wir  genießen  aber  viel  schwerer 
wiegende  Vorteile:  Vom  Vorplatze,  selbst  von  der  Tül¬ 
aus,  können  wir  über  die  Täler  hin  die  Häuser  und  Türen 
unserer  entfernten  Nachbarn  sehen,  gleichwie  sie  unsere 
Tür  im  Auge  behalten  können.  So  wird  jeder  Einbruch, 
jede  Gewalttat  sofort  ringsum  gesehen,  jedes  Notzeichen 
sofort  bemerkt,  ja  unsere  Stimme  ist  so  weittragend,  daß 
wir  uns  auf  kilometerweite  Entfernungen  über  die  Täler 
hin  mit  den  Nachbarn  verständigen  können.  Unsere 
kleinen  Feld-  und  Gartenanlagen  liegen  unten  zu  unse¬ 
ren  Füßen,  so  daß  wir  jedes  einbrechende  Tier  sofort  er¬ 
blicken  und  von  oben  kommend,  schießend  oder  werfend 
es  rasch  vertreiben  können;  und  diesen  Vorteil  genießen 
auch  unsere  Hunde. 

In  der  Csik,  überhaupt  auf  Csikler  Boden,  gibt  es 
keine  so  gelegenen  Häuser,  weil  der  Szekler,  als  eingewan¬ 
derten  Steppenbewohner,  nur  im  Tale  lebt  und  drei 
Viertel  seines  Landes,  das  Gebirge,  Waldeswildnis  wer¬ 
den  ließ.  Von  Forstleuten,  Ingenieuren  usw.  habe  ich 
aber  übereinstimmend  gehört,  daß  man  selbst  meilenweit 
von  den  heutigen  Ortschaften  mitten  in  der  Gebirgswild- 
nis  auf  Stellen  stoße,  wo  offenbar  Menschen  gehaust  haben 
müssen.  Kulturell  war  die  Einwanderung  der  gutartigen, 
aber  ziemlich  querköpfigen  Szekler  ein  Rückschritt.  Herr 
v.  Martian  hat  längs  eines  Höhenkammes  eine  7  km 
lange  zyklopische  Mauer  gefunden ,  die  teilweise  heute 
noch  2  m  hoch  ragt.  In  unbewohnten  Gegenden  führt 
man  solche  gewaltigen  Grenzmauern  nicht  auf.  Auch 
Täler,  die  heute  unbewohnt  sind,  findet  man  an  der  Mün¬ 
dung  durch  einen  starken  Wall  abgesperrt,  der  nur  dem 
Bache  Durchgang  gewährt. 

Die  Beschreibung  des  Bauplatzes  ist  der  Gegend  des 
Bucsecs  entnommen.  Die  Bewohner  dieser  Gegend  sprechen 
heute  Rumänisch;  daß  sie  aber  die  Nachkommen  der  Ur¬ 
einwohner  sind,  erschließt  man  schon  daraus,  daß  sie 
heute  noch  Ornamente  gebrauchen,  die  identisch  sind 
mit  Ornamenten,  die  Herr  Teutsch  an  neolithischen  Ge¬ 
fäßen  auch  jener  Gegenden  gefunden  hat;  die  Motivie¬ 
rung  der  Wahl  des  Bauplatzes  ist  aber  an  Ort  und  Stelle 
direkt  dem  Munde  der  Rumänen  entnommen.  Das  typi¬ 
sche  Haus  der  Bucsecsgegend ,  die  casa  cu  curte,  eine 
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wahre  Hausburg,  hat  aber  nichts  gemein  mit  den  Csiker 
Bauten.  Dieses  geschlossene,  fast  fensterlose  Holzwand¬ 
rechteck  mit  dem  quadratischen,  gepflasterten,  peinlich 
sauberen,  ringsum  vom  Dach  überragten,  kaum  6  m  im 
Quadrat  messenden  Hofe  in  der  Mitte  erinnert  eher  an  das 
altrömische  Haus  oder  an  die  deutschen  Herrenschlösser 
mit  den  vier  Ecktürmen;  es  steht  meines  Wissens  in 
Europa  ganz  beispiellos  da. 

Wenn  demnach  so  viele  altgriechische  Tempel  auf 
Bergeshöhen  stehen ,  so  scheinen  sie  dort  tatsächlich  an 
ihrem  natürlichen  Orte  zu  sein. 

2.  Das  Wandrechteck.  Die  Flügel.  Wir  führen 
das  ganze  Haus  in  Blockbau  auf,  und  zwar  ohne  Säge. 
Heute  noch  erregt  es  das  Erstaunen  aller  Fachleute,  was 
alles  die  Siebenbürger  Rumänen  ohne  Säge,  allein  mit  dem 
Beil  herzustellen  vermögen;  in  meinem  Zimmer  steht 


die  Traube;  aus  dem  Deutschen  könnte  das  Wort  nur 
stammen,  wenn  es  ein  Wort  Gehrets  gäbe,  im  Sinne  Ge¬ 
gehrtes. 

In  der  Csik  gibt  es  auch  heute  noch  wenig  Ställe, 
die  nicht  wenigstens  die  zwei  Flügel  hätten,  zwischen 
denen  die  Stalltür  liegt,  und  an  den  Wohnhäusern  finden 
sich  sehr  häufig  die  beiden  Flügel  an  den  Enden  der 
Langseite,  in  deren  Mitte  die  Haustür  liegt;  sie  dienen 
als  Windschirme  für  den  gedeckten  Gang,  der  sich  längs 
des  Hauses  zieht.  Die  Wirtschaftsgebäude  sind  heute 
bis  zu  20  m  lange  Blockbauten  mit  mehreren  Abteilun¬ 
gen,  die  als  Stall,  Scheune,  Schuppen,  Kammer  usw. 
dienen;  auch  die  Zwischenwände  dieser  Wirtschafts¬ 
gebäude  treten  oft  als  Flügel  vor,  so  daß  es  Gebäude 
auch  mit  fünf  aus  der  Langseite  springenden  Flügeln 
gibt.  Die  Balkenköpfe  sind  alle  auf  gleiche  Länge  ge- 


T  Thür,  g  Gucklöcher,  Ft  bis  F8  Flügel,  ex  bis  e4  Eckzellen,  ■  Säule,  _  Brüstung,  ■■■  Vollwand, 

t  Stalltüren,  H  Hinterhaus  (Opisthodoinos). 


eine  große,  schöne  Truhe  aus  der  Bucsecsgegend ,  die 
ohne  Säge  hergestellt  ist. 

Wir  nehmen  übermäßig  lange  Balken,  vor  allem  um 
ganz  sicher  zu  sein,  daß  keiner  zu  kurz  sein  wird.  Wir 
legen  die  Balken  so,  daß  jeder  an  beiden  Enden  mit 
einem  wenigstens  meterlangen  Kopf  über  den  Kreuzpunkt 
vorragt.  So  führen  wir  den  Bau  etwa  2,5  m  hoch,  ohne 
Fenster,  nur  mit  einer  kleinen  Tür  in  der  vorderen 
Schmalwand.  Die  vielen  meterlangen,  vielleicht  noch 
längeren  Balkenköpfe  bilden  dann  an  jeder  Ecke  zwei 
rechtwinklig  zueinander  stehende  Schirme  oder  Wangen; 
am  besten  paßt  aber  der  Name  Flügel.  (Abb.  1,  Fj 
bis  F8.) 

Jetzt  ahnen  wir,  was  die  alten  indischen  Veden  wohl 
meinen  mögen,  wenn  sie  sagen,  das  Haus  scheine  Flügel 
zu  haben;  jetzt  ahnen  wir  auch  den  ursprünglichen  Sinn 
des  Namens  Peripteros,  denn  Peripteros  bedeutet 
Rundum -Flügel,  oder  Haus  mit  Flügelkranz.  Bei  den 
Sziklern  heißen  diese  Flügel  gerezd.  Der  Name  ist  bis 
heute  unerklärt;  magyarisch  ist  er  bestimmt  nicht,  be¬ 
deutet  aber  im  Magyarischen  auch  noch  einen  Sektor  des 
Apfels;  im  Slawischen  bedeutet  das  Wort  ausschließlich 


schnitten,  so  daß  die  Flügel  rechteckig  wie  Türflügel 
sind.  Heute  ist  aber  die  Breite  der  Flügel  nicht  1  m 
oder  mehr,  sondern  nur  70  bis  80  cm,  wie  denn  die 
Szekler  alles  verzierlichen. 

Das  nächste  Derivat  der  rechteckigen  Flügel  finden 
wir  heute  in  Schweden.  Von  der  äußeren  oberen  Ecke 
des  Flügels  zur  inneren  unteren  Ecke  geht  ein  bogen¬ 
förmiger  Schnitt,  so  daß  ein  dreieckiger  Flügel  mit 
hohler  Hypotenuse  bleibt,  und  dieser  Flügel  dient  konsol- 
artig  als  Träger  des  Daches  oder  eines  Balkons;  diese 
dreieckigen  Flügel  hat  auch  Kaiser  Wilhelm  in  Rominten 
verwendet. 

Ein  ferneres  Derivat  ergibt  sich,  wenn  wir  die  un¬ 
teren  Balkenköpfe  wegschneiden  und  nur  die  oberen  vier 
oder  sechs  Köpfe  übrig  lassen,  die  als  Konsolen  wieder 
das  Dach  oder  ein  ausladendes  Stockwerk  stützen.  Eine 
solche  Konsole  ist  rechteckig,  da  alle  Köpfe  gleich  lang 
sind,  und  diese  sehr  unschöne  Form  sieht  man  in  der 
Csik  oft.  Im  übrigen  Europa  werden  aber  diese  Kon¬ 
solen  dreieckig  gemacht,  indem  man  die  Köpfe  stufen¬ 
weise  verkürzt.  In  Zipsen  habe  ich  an  einer  Hausruine 
eine  besonders  schön  profilierte  derartige  Konsole  ge- 
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Abb.  2.  Nacktes  Flügelhaus. 

q  Querbrüstungen,  h  Einladeluken,  o  Bodenöffnungen,  Fb  Firstbalken, 
Fs  Firstsäulen,  w  Windruten. 


sehen  (veröffentlicht  in  den  Mitteilungen  der  anthropo¬ 
logischen  Gesellschaft  in  Wien),  und  ein  greiser  Binder¬ 
meister  sagte  mir,  in  seiner  Jugend  seien  derartige 
gewaltige,  kunstvoll  profilierte  Dachträger  Regel  gewesen ; 
heute  gibt  es  keine  mehr. 

Nach  dieser  Darstellung  scheinen  die  Flügel  der 
Csiker  Holzbauten  eine  Urform,  ein  Urelement  des  euro¬ 
päischen  Blockbaues  zu  repräsentieren. 

Wenn  man  ein  kleines  Flügelhaus  als  Vorratskammer 
auf  Füße  stellt,  dann  fordert  die  Schönheit,  daß  man  die 
Flügel  dreieckig  schneide  (Abb.  8).  Wir  erhalten  dann 
einen  aus  Skandinavien  bekannten  Typus,  und  wir  ver¬ 
stehen  den  vedischen  Ausdruck,  das  Haus  scheine  Füße 
und  Flügel  zu  haben.  Häuser  auf  Säulen  gibt  es  in 
Siebenbürgen  heute  noch  viele,  wenigstens  in  einem 
entlegenen  Dorfe;  freistehende  Vorratskammern  von  2 
bis  3  m  im  Geviert  finden  sich  in  Zipsen  und  Gömör, 
vom  Wohnhause  stets  durch  die  Straße  getrennt,  am 
Bache  erbaut. 

Die  Decke.  Der  Fries.  Nachdem  die  vier  Wände 
gebaut  sind,  legen  wir  quer  über  das  ganze  Haus  in  Ab¬ 
ständen  von  etwa  1  m  Trärne  (Durchzugsbalken),  die 
ebenfalls  an  beiden  Enden  1  m  weit  vorragen ,  und  auch 
auf  den  äußersten  Rand  der  zwei  vorderen  und  der 
zwei  hinteren  Flügel  legen  wir  je  einen  Tram;  auf  diesen 
Unterbau  legen  wir  sodann  einen  Bretterboden,  starke 
Bohlen,  die  rings  um  das  Haus  über  die  Balkenunter¬ 
lage  einige  Zentimeter  weit  vorragen  (Abb.  2).  Dieser 
Bohlenboden  dient  uns  nun  abermals  als  Unterbau,  und 
wir  setzen  den  Blockbau  fort;  wir  legen  die  Balken  aber 
an  den  Rand  des  Dielenbodens  und  lassen  die  Dielen 
rings  um  das  Haus  nur  wenige  Zentimeter  vorragen ; 
auch  schneiden  wir  an  diesem  Oberbau  die  Balkenköpfe 
ganz  kurz  ab;  diesen  Oberbau  führen  wir  aber  nur  etwa 
80  cm  hoch,  so  daß  die  Bodenebene  ringsum  mit  einer 
Brüstung  umgeben  scheint.  Der  Boden  ladet  dann  rings 
um  das  Haus  1  m  weit  aus  und  wird  scheinbar  von  den 
acht  Flügeln  getragen.  Diese  Brüstung  nennen  wir  den 
Fries. 

In  Wirklichkeit  wird  der  Fries  ausschließlich  von  den 
Trämen  getragen,  da  die  Köpfe  der  Flügel,  wenigstens 
in  der  Csik,  immer  ein  wenig  klaffen.  Selbst  bei  sorg¬ 
fältigster  Arbeit  (ohne  klaffen)  ist  das  Tragvermögen  der 
Flügelköpfe  sehr  gering,  da  sie  gerade  im  kritischsten 
Punkt,  an  der  Basis,  auf  den  halben  Querschnitt  ge¬ 
schnitten  sind;  auch  die  vorher  erwähnten  Konsolen 


tragen  nur  im  ästhetischen  Sinne,  in  Wirklichkeit 
sehr  wenig  oder  gar  nicht. 

6  m  Spannweite  sind  für  die  Träme  sehr  viel; 
sie  hängen  durch  und  vermögen  wenig  zu  tragen, 
insbesondere  dürfen  sie  in  der  Mitte  nicht  stark 
belastet  werden.  Dadurch  aber,  daß  der  schwere 
Fries  (der  überdies  noch  das  Dach  tragen  wird)  so 
weit  hinausgerückt  ist,  wird  dem  Durchhängen  ent¬ 
gegengearbeitet;  die  Träme  verhalten  sich  nicht 
mehr  wie  freie,  sondern  wie  eingespannte  Träger, 
und  ihr  Tragvermögen  wird  außerordentlich  ge¬ 
steigert.  Das  ist  die  technische  Begründung  der 
Ausladung.  Sie  hat  aber  auch  eine  praktische  Be¬ 
gründung:  die  Bodenfläche,  also  auch  der  Fassungs¬ 
raum  des  Heubodens  wird  um  fast  die  Hälfte  ver¬ 
mehrt,  und  die  Wände  des  Baues  werden  vor  Regen 
geschützt.  Um  die  Träme  nicht  zu  überlasten,  wer¬ 
den  wir  in  der  Mittellinie  kein  Heu  lagern,  sondern 
einen  Gang  freilassen.  In  diesem  Gang  machen  wir 
einige  Öffnungen,  um  das  Heu  in  den  Mittelgang 
des  Hauses  hinabwerfen  zu  können. 

In  der  Csik  gibt  es  kaum  einen  Stall,  kaum  ein 
Wirtschaftshaus,  das  nicht  den  ausladenden  Fries 
von  etwa  80  cm  Höhe  hätte.  Da  aber  diese  Häuser  heute 
nicht  frei,  sondern  an  den  Hofraum  gerückt  stehen,  kann 
vor  allem  die  Hinterwand  gegen  den  Nachbarhof  zu  keine 
Ausladung  haben;  meist  findet  sie  sich  nur  an  einer  oder 
an  zwei,  selten  an  drei  Seiten.  Nur  in  Nyien  habe  ich 
zwei  freistehende  Scheunen  gesehen,  die  aber  auch  wirk¬ 
lich  an  allen  vier  Seiten  die  Ausladung  hatten.  Der  ästhe¬ 
tische  Charakter  der  Ausladung  des  Frieses  ist  in  der  Csik 
immer  derselbe  wie  an  den  griechischen  Tempeln. 

Bei  den  Szeklern  heißt  der  ausladende  Fries  „Ki- 
ereszt-es“.  Das  ist  wohl  magyarisch,  klingt  aber  so 
fremdartig  wie  etwa  im  Deutschen  das  Wort  „Müde- 
geworden-heit“ ;  das  Wort  entspricht  aber  genau,  Teil 
für  Teil,  dem  deutschen  „ Aus-lass-ung“.  Man  denkt  da 
an  eine  Wortgleichung  Auslassung  —  Auslattung  — 
Ausladung,  ähnlich  der  Wortgleichung  Wasser  —  Wat- 
ter  —  Water  —  AVoda  (slawisch)  —  Bode. 

Der  Fries  in  der  beschriebenen  Form  ist  technisch 
fast  unmöglich.  An  den  Langseiten  liegen  14  m  lange 
Balken  aufeinander,  nur  an  den  äußersten  Enden  ge¬ 
bunden,  von  innen  dem  Drucke  des  eingestopften  Heues, 
von  außen  den  Erschütterungen  durch  den  Sturm,  oben 
dem  Schub  des  Daches  ausgesetzt.  Da  müssen  schließ¬ 
lich  einzelne  Balken  ausspringen ,  ausreißen ,  nieder¬ 
stürzen  und  das  ganze  Dach  zum  Zusammenbruch  brin¬ 
gen.  Wir  haben  drei  Mittel,  den  Fries  zu  versichern. 


Abb.  3.  Querschnitt  des  Flügelhauses. 

W  Langwände,  d  Dielenboden,  t  Tram,  a  Architrav  der  Halbwand, 
c  Säulen  der  Halbwand,  b  Brüstung  der  Halbwand,  fr  Fries,  e  äußerer 
Architrav,  Sp  innere  Sparren,  sp  äußere  Sparren,  o  Sparrensäulen, 
K  Firstkamm,  ö  Öffnungen  der  Halbwand,  1  Simaleisten,  B  äußere 
Brüstungen,  St  Schafstall  (Kotter),  M  Mittelschiff  des  Heubodens. 
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1.  Wir  ziehen  quer  über  die  Bodeniiäche  eine  oder 
zwei  Brüstungen  gleich  dem  Fries  selber  und  bauen  die 
Enden  der  Balken  in  den  Fries  ein,  der  dann  oben  durch 
diese  Balkenköpfe  Halt  bekommt;  die  Bodenfläche  wird 
dadurch  in  zwei  oder  drei  Zellen  geteilt. 

Dieses  sicherste  Mittel  wird  in  der  Csik  bei  allen 
längeren  Friesen  angewendet. 

2.  Nur  den  obersten  und  untersten  Balkenkranz  des 
Fi'ieses  machen  wir  aus  langen  Balken,  die  von  Haus¬ 
ecke  zu  Hausecke  gehen.  Zwischen  den  untersten  und 
obersten  Balkenkranz  setzen  wir  aber  stellenweise  Balken¬ 
stücke  als  vertikale  Stege  ein,  die  in  Nuten  sitzen,  und 
die  Öffnungen  von  Steg  zu  Steg  füllen  wir  mit  kürzeren 
Balken  aus,  die  wieder  in  Nuten  der  Stege  sitzen.  Zwei 
oder  drei  kürzere  Lücken  lassen  wir  unausgefüllt,  und 
diese  Öffnungen  dienen  zum  Einladen  des  Heues. 

In  der  Csik  haben  die  meisten  Friese,  selbst  wenn 
sie  kurz  sind,  wenigstens  zwei  Stege,  zwischen  denen 
sich  eine  Einladelücke,  Einladeluke  befindet.  Lange 
Friese  haben  auch  drei  und  vier  solche  Luken  zwischen 
Stegen.  Außerhalb  Siebenbürgens  habe  ich  nur  noch  in 
der  Nähe  von  Theißholz  im  Gömörer  Komitat  eine  solche 
Luke  gesehen,  und  zwar  an  einem  besonders  alten  Hause. 


Abb.  4.  Querschnitt  einer  rumänischen  Holzkirche. 

W  Langwände,  t  Tramreste,  Sp  Sparren,  o  Sparrenstützen,  G  Bretter¬ 
gewölbe  über  gebogenem  Holz,  Ss  Sparrenschwellen  (rudimentärer 
Fries),  i  ideelle  Seitenschiffe. 

In  Gömör  finden  wir  vieles  wenigstens  rudimentär,  was 
wir  in  der  Csik  noch  vollständig  erhalten  finden. 

3.  Wir  bauen  den  Fries  aus  schwachen  Balken,  nur 
den  obersten  Kranz  machen  wir  aus  starken  Balken,  so 
daß  sie  stark  die  unteren  überragen  und  vor  die  Ebene 
des  Frieses  treten.  An  den  Fries  legen  wir  nun,  den 
oben  besprochenen  Stegen  ähnlich,  außen  Bohlenstücke 
an,  die  oben  in  Nuten  in  der  vorragenden  Unterseite 
der  obersten  Balken  sitzen,  unten  aber  sich  auf  den 
vorragenden  Dielenboden  stützen  und  durch  drei  oder 
vier  hölzerne  Nägel  festgehalten  werden,  die  von  unten 
durch  die  Dielen  getrieben  werden.  Diese  Bohlenstege 
verhindern,  daß  die  schwachen  Friesbalken  durch  den 
Druck  des  Heues  nach  außen  gepreßt  werden.  Solcher 
verhältnismäßig  schwachen  äußeren  Stege  müssen  wir  aber 
viele  anbringen,  etwa  alle  2  m  einen,  besser  aber  von 
Meter  zu  Meter  einen,  so  daß  am  Fries  zwischen  den 
Stegen  kurze,  rechteckige,  versenkte  Felder  entstehen. 
Diese  Stege  nennen  wir  Triglyphen,  die  verhauenen 
Nägelköpfe  an  der  Unterseite  der  vorragenden  Dielen 
aber  nennen  wir  Tropfen. 

Solche  Triglyphenstege  gibt  es  in  der  Csik  vereinzelt 
heute  noch,  doch  sind  die,  die  ich  gesehen  habe,  von 
vorn  an  den  obersten  und  untersten  Friesbalken  an¬ 
genagelt  und  sind  heute  offenbar  nur  Notbehelfe. 

In  der  Triglyphenkonstruktion  offenbart  sich  ein 
neues,  merkwürdiges  Prinzip.  Die  Dicke  der  Wand,  wie 
sie  sich  ergäbe,  wenn  die  Wand  von  unten  bis  oben 
aus  lauter  gleichen,  starken  Balken  gebaut  wäre,  ist  in 


zwei  Lamellen  zerlegt:  die  hintere  Lamelle  wird  von  der 
dünnen  Wand  gebildet,  die  vordere  ideelle  Lamelle  be¬ 
steht  aus  den  stellenweise  quergestellten  Triglyphen; 
nur  der  oberste  Balken  zeigt  die  volle  Dicke  eines  mas¬ 
siven  Balkens.  Dieses  Prinzip  habe  ich  sehr  schön  in 
viel  großartigerer  Art  an  300  Jahre  alten  Häusern  in 
Dobschau  (Gömör)  durchgeführt  gesehen.  Dort  ist  die 
hallenartige  Küche  in  anderer  Technik  gebaut  als  die 
Stube.  Aus  starken  Balken  ist  ein  Skelett  gebaut,  be¬ 
stehend  aus  dem  Schwellbalken  zu  unterst,  dem  Kapp¬ 
holz  (obere  Schwelle)  zu  oberst  und  dazwischen  einige 
Säulen  (Ständei’).  Die  rechteckigen  Maschen  dieses 
Skelettes  sind  nun  wie  am  Friese  durch  schwache,  in 
Nuten  der  Ständer  sitzende,  horizontale  Balken  als 
hintere  Lamelle  ausgefüllt,  während  in  der  vorderen 
ideellen  Lamelle  winkelversteifende,  schräg  über  die 
dünnen  Wandbalken  gelegte  Spreizen  liegen.  Ob  dieses 
Prinzip  noch  an  anderen  Orten  angewendet  wird,  weiß 
ich  nicht;  es  führt  aber  leicht  zur  gotischen  Auffassung 
der  Wand. 

Die  aus  dem  Fries  oder  aus  der  Wand  einer  Leiste 
gleich  vorragenden  Enden  der  Dielen  sieht  man  sowohl 
in  der  Csik  als  auch  in  Gömör  häufig,  am  schönsten  an 
einigen  alten  Häusern  in  Theißholz. 

Über  den  Ursprung  des  Frieses  gibt  die  Csik  einige 
Andeutungen.  Die  Szekler  haben  zuweilen  große,  nach 
sächsischer  Art  gebaute  Scheunen.  Da  sie  aber  ungleich 
ärmer  sind,  ist  ihnen  die  Scheune  viel  zu  groß,  und  sie 
bauen  in  den  einen  Flügel  der  Scheune  einen  kleinen, 
niederen,  mit  Decke  versehenen  Stall,  der  ihnen  genügt. 
Dieses  Ställchen  hat  natürlich  außer  der  Decke  nicht 
noch  ein  Dach,  da  ja  hoch  über  ihm  das  Scheunendach 
schwebt.  Das  Ställchen  hat  aber  immer  einen  Fries 
(der  nach  vorn  sogar  ausladet,  weil  die  nach  außen  ge¬ 
kehrte  Vorderwand  etwa  um  1  m  hineingerückt  ist). 
Dieser  Fries  hat  offenbar  keinen  anderen  Zweck,  als  das 
auf  die  Stalldecke  gelagerte  Heu  vor  dem  Hinabgleiten 
zu  bewahren.  Anderseits  findet  man  auch  freistehende 
Ställchen,  die  kein  anderes  Dach  haben  als  einen  flachen, 
auf  die  Decke  gelagerten  Schober  von  Maisstrob.  Ich 
vermute  daher,  daß  das  prähistorische  Haus,  von  dem 
wir  sprechen,  ursprünglich  überhaupt  kein  Dach  hatte, 
sondern  nur  einen  Fries,  der  das  hoch  aufgelagerte, 
durch  einen  Wiesbaum  festgehaltene  Heu  vor  dem  Hin¬ 
abgleiten  bewahrte.  Bei  größeren  Häusern  wurde  dieser 
Wiesbaum  noch  durch  rippenartig  unterschobene  Stangen 
ergänzt,  was  ich  in  Siebenbürgen  ebenfalls  bei  Heutristen 
gesehen  habe,  und  im  Laufe  der  Zeit  wurde  aus  dem 
Wiesbaum  ein  Firstbalken,  aus  den  Rippenstangen  aber 
Dachsparren. 

Nach  dieser  Auffassung  hätte  das  Dach  des  griechi¬ 
schen  Tempels  sich  nicht  aus  dem  Zelte  entwickelt. 

Das  Dach.  Wir  haben  die  Absicht,  dem  Hause 
ein  flaches  Dach  zu  geben,  weil  unsere  Kunstfertigkeit 
nicht  ausreicht,  ein  hohes  Dach  zu  bauen,  und  weil  wir 
den  bösen  Schub  vermeiden  wollen ,  den  unser  Fries 
nicht  gut  vertrüge.  Wir  müßten  dann  nach  alter  Art 
auf  der  Mitte  jeder  Schmalwand  des  Hauses  (also  nicht 
auf  den  Friesen)  eine  Firstsäule  auf  stellen,  auf  die  zwei 
Firstsäulen  einen  Firstbalken  legen  und  nun  auf  die 
Langfriese  und  den  Firstbalken  die  Sparren  auflegen. 
Für  diese  altgewohnte  Konstruktion  sind  die  Dimensionen 
unseres  Hauses  viel  zu  groß,  die  Sparren  bekämen 
eine  freie  Spannweite  von  5  m  und  müßten  in  der  Mitte 
durchbrechen.  Wir  legen  darum  die  Sparren  den 
Trämen  entsprechend  und  unterstützen  jeden  Sparren 
ungefähr  in  der  Mitte  (näher  dem  Firste)  mit  einer  etwa 
2  m  hohen  Säule,  die  auf  dem  entsprechenden  Trame 
fußt  (Abb.  3).  Durch  die  so  entstehenden  zwei  Säulen- 
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reihen  wird  der  Bodenraum  dreischiffig,  das  Mittelschiff 
ist  etwa  3  m  breit.  Jetzt  braucht  man  aber  keinen 
tragenden  Firstbalken  mehr,  der  Firstbalken  hat  nur 
mehr  das  Umfallen  der  Säulen  und  Sparren  zu  verhüten. 
Wir  legen  daher  vielleicht  einen  leichten  Firstbalken 
nicht  unter,  sondern  auf  die  Sparrenkreuze,  und  vom 
Fuße  jeder  der  beiden  Firstsäulen  (die  wir  beibehalten, 
obgleich  sie  entbehrlich  sind)  legen  wir  einen  sehr 
schrägen  Balken  nach  einem  Sparrenkreuz,  wodurch 
sämtliche  Sparrenpaare  vor  dem  Umfallen  geschützt  sind. 
Die  unteren  Enden  der  Sparren  ragen  sehr  wenig  über 
den  Fries  vor  und  sind  von  oben  her  an  den  Fries  ge¬ 
nagelt  (Abb.  2). 

Nun  legen  wir  Stangen  über  die  Sparren  und  decken 
das  Haus  mit  einer  dicken  Lage  Stroh  ein.  Damit  aber 
der  Sturm  das  Dach  nicht  zerreiße,  legen  wir  auf  das 
fertige  Dach  noch  ein  zweites  äußeres  Sparren  System 
aus  etwa  armdicken  Stangen,  legen  auf  die  Kreuze  einen 
zweiten  äußeren  Firstbalken,  auf  die  unteren  Enden 
der  Sparren,  an  den  äußersten  Dachrand,  legen  wir  einen 
starken  Balken  und  nennen  ihn  die  Sima.  Diese  drei 
Längsbalken  sollen  die  Sparrenstangen  fest  an  das  Stroh 
des  Daches  drücken  (Abb.  3  zeigt  eine  etwas  abweichende 
Anordnung). 

Bei  dieser  Dachkonstruktion  ist  der  Schub  eliminiert, 
aber  die  Träme  tragen  durch  die  Säulen  die  ganze  Last 
des  Daches.  Wenn  unser  Haus  nicht  6,  sondern  8  m 
breit  wäre,  dann  wäre  das  für  die  Träme  eine  viel  zu 
große  Last.  In  diesem  Falle  müßten  wir  die  Träme 
unter  den  Säulenfüßen  mit  langen,  starken  Balken  unter¬ 
fangen  und  diese  Balken  etwa  von  3  zu  3  m  mit  einer 
Säule  unterstützen,  die  auf  einem  in  die  Erde  gebetteten 
flachen  Steine  aufsitzt,  Dadurch  wird  aber,  so  un¬ 
angenehm  es  uns  auch  ist,  auch  das  Innere  des  Hauses 
dreischiffig. 

So  überaus  breit  und  entsprechend  lang  werden  wir 
das  Haus  dann  bauen,  wenn  es  nicht  als  Wohnstall, 
sondern  als  Tempel  dienen  soll;  der  Saal  ist  dann  aber 
zu  niedrig.  Wir  helfen  uns  heroisch  so,  daß  wir  die 
ganze  Decke  des  Mittelschiffes  ausschneiden,  so  daß 
dann  wenigstens  das  Mittelschiff  bis  an  den  First  reicht, 
ohne  daß  die  Festigkeit  des  Baues  litte.  Das  Mittel¬ 
schiff  zeigt  dann  beiderseits  eine  Reihe  starker,  hoher, 
weit  voneinander  abstehender  Säulen,  die  die  Decke  der 
Seitenschiffe  tragen,  und  darüber  eine  Reihe  schwächerer, 
niederer,  dichtgestellter  Säulen,  die  die  Dachsparren 
tragen.  Von  den  Seitenschiffen  können  wir  die  Dielen¬ 
decke  abtragen;  einige  Tramreste  aber  müssen  wir  un¬ 
bedingt  stehen  lassen,  was  allerdings  sehr  unschön  ist. 
Nur  wenn  wir  diese  umständliche  Säulenkonstruktion 
im  Innern  des  Tempels  in  Stein  ausführen  (griechische 
Tempel),  sind  die  Tramreste  entbehrlich. 

Abb.  4  zeigt  den  Querschnitt  einer  rumänischen  Holz¬ 
kirche  von  1717;  die  eben  entwickelten  Grundgedanken 
des  griechischen  Tempels  sind  noch  zu  erkennen. 

Für  diese  Dachkonstruktion  gibt  die  Csik  gar  keine 
Anhaltspunkte,  da  dort  längst  nur  höhere  Walmdächer 
gebaut  werden,  deren  Sparren  durch  Kehlbalken,  nicht 
durch  Säulen  gestützt  werden. 

Das  äußere  Sparrensystem  ist  wohl  in  ganz  Mittel¬ 
europa  bekannt,  nur  reichen  die  Stangen  meist  vom 
First  nur  bis  in  die  halbe  Höhe  des  Daches,  nicht  bis 
an  den  Dachrand.  Die  Sima,  die  die  unteren  Enden 
der  Sparren  verbindet  und  niederhält,  sieht  man  in  der 
Gegend  von  Hainburg  und  Theben  bei  Wien  auf  alten 
Strohdächern  noch  häufig,  allerdings  ziemlich  hoch  am 
Dach.  Der  äußere  Firstbalken,  der  auf  die  Kreuze  der 
äußeren  Sparren  gelegt  ist,  findet  sich  regelmäßig  auf 
den  wenigen  noch  stehenden  alten,  strohgedeckten  Scheu- 
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nen  des  sächsischen  Burzenlandes  (Ebene  des  Burzen¬ 
baches)  in  Siebenbürgen  als  überaus  kräftig  wirkendes 
ästhetisches  Motiv.  Wegen  der  Steilheit  der  Dächer 
schwebt  er  etwa  zwei  Spannen  hoch  über  dem  First. 
Dieser  Firstbalken  mit  den  Sparren  imitiert  offenbar 
den  Wiesbaum  mit  den  Hilfsrippen ,  die  die  Heu¬ 
triste  binden. 

Das  Ziegeldach  des  altgriechischen  Tempels  imitiert 
oft  sehr  deutlich  sowohl  den  äußeren  Firstbalken  als  auch 
die  äußeren  Sparren,  die  Sima  ist  aber  ein  integrierender 
Bestandteil  des  Hauses.  Daß  aber  die  Säulenordnung 
unseres  hölzernen  Tempels  der  Säulenordnung  im  Innern 
der  großen  griechischen  Tempel,  z.  B.  in  Pästum,  ent¬ 
spricht,  springt  in  die  Augen. 

Wenn  wir  die  Dachkonstruktion  der  heute  noch  in 
unserer  Gegend  (südöstliches  Siebenbürgen)  stehenden 
rumänischen  Holzkirchen  mit  der  der  altgriechischen 
Tempel  vergleichen,  dann  finden  wir  folgende  Unter¬ 
schiede.  Der  Fries  ist  auf  eine  einzige  Balkenlage  re¬ 
duziert;  die  Sparrensäulen  stehen  schief  und  sehr  nahe 
zur  Wand;  die  Seitenschiffe  des  Hauses  sind  auf  wenige 
Zentimeter  reduziert  und  durch  das  Mittelschiff  verdrängt; 
das  Mittelschiff  ist  überwölbt,  indem  auf  Halbkreise  von 
armdickem,  gebogenem  Holze  Bretter  genagelt  sind. 

Dieselbe  Dachkonstruktion  findet  man  im  wesentlichen 
häufig  in  alten  Holzbauten  der  Schweiz,  auch  in  England. 

Dieselbe  Gewölbekonstruktion  in  Holz  findet  sich  auch 
in  der  ältesten  gotischen  Kirche  in  Nordfrankreich.  Es 
würde  mich  nicht  wundernehmen,  wenn  sich  herausstellte, 
die  ältesten  Basiliken  hätten  dasselbe  Holzgewölbe  ge¬ 
habt.  Das  Gewölbe  gibt  zwei  schöne,  lange  Flächen  für 
Deckengemälde,  und  darum  verdiente  dieses  Motiv,  neu 
aufgegriffen  zu  werden.  Die  rumänischen  Gemälde  sind 
allerdings  kunstlos. 

Diese  Gewölbekonstruktion  muß  sehr  alt  sein,  denn 
in  Gömör  habe  ich  kleine  freistehende  Vorratshäuschen 
mit  derartigen  Gewölben  gesehen,  und  in  Westungarn 
soll  das  auch  Vorkommen. 

Der  Giebel.  Das  äußerste  Sparrenpaar  an  jedem  Haus¬ 
ende,  das  mit  dem  starken  obersten  Balken  des  Frieses  ein 
Dreieck  bildet,  wollen  wir  nicht  mit  Säulen  stützen,  da 
das  unschön  wäre.  Um  die  Sparren  dennoch  vor  dem 
Durchhängen  zu  bewahren,  müssen  wir  Doppelbalken 
verwenden ;  wir  verbinden  die  Balken  durch  starke  Holz¬ 
nägel,  die  wir  durchtreiben,  und  deren  Köpfe  wir  lang 
vorstehen  lassen.  Außerdem  nageln  wir  an  jeden  oberen 
Balken  auch  noch  ein  breites  Brett,  das  das  Stroh  des 
Daches  nicht  herabgleiten  läßt  (Abb.  5,  G). 

Bei  kleinen  Häusern  bauen  wir  ein  Doppelpultdach, 
dessen  Sparren  einem  Firstbalken  aufliegen,  der  vor 
allem  von  zwei  auf  den  Schmalwänden  des  Hauses  ste¬ 
henden,  eventuell  auch  von  einer  dritten  und  vierten  auf 
Trämen  stehenden  Firstsäule  getragen  wird.  Die  Giebel¬ 
firstsäulen  stehen  also  etwa  1  m  hinter  dem  Fries.  Wir 
verschalen  nun  die  Giebel  durch  hoi’izontale  Bretter  so, 
daß  sich  die  Brettermitten  an  die  Innen  reihen  der 
Firstsäulen  anlehnen,  die  Brettenden  aber  an  Sparren 
sich  stützen,  so  daß  die  Firstsäulen  von  außen  sichtbar 
bleiben.  So  entstehen  an  den  Hausenden  zwei  Giebel¬ 
nischen  oder  Giebellauben,  die  etwa  1  m  tief  sind,  und 
der  Fries  erscheint  als  Brüstung  eines  Balkons.  Die 
Nische  des  Vordergiebels  machen  wir  zum  Sanktuarium 
des  Hauses,  die  Firstsäule  aber  schnitzen  wir  als  Götter¬ 
bild,  und  über  dieses  Bild  im  Vordergiebel  sprechen  wir. 

Zur  Firstsäule  nehmen  wir  einen  Baumstamm,  der 
in  eine  Gabel  endet,  in  die  der  Firstbalken  gelegt  wird. 
Solche  Gabelsäulen  sind  im  Komitat  Fogaras  noch  häufig. 
Es  liegt  dann  nahe,  die  Arme  der  Gabel  nicht  als  Kopf, 
sondern  als  erhobene  Arme  zu  stilisieren,  und  das  Götter- 
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bild  gleicht  dann  einem  Atlas  oder  einer  Karyatide.  Den 
Kopf  können  wir  aus  dem  aus  der  Gabel  vorragenden 
Ende  des  Firstbalkens  formen,  und  da  ergibt  sieb  am 
leichtesten  ein  Tierkopf.  In  diesem  Falle  können  wir 
die  Gabelarme  auch  als  Obren  oder  Hörner  des  Kopfes 
gestalten. 

An  unserem  großen  Hause  ist  die  Firstsäule  im  Vor¬ 
dergiebel  technisch  entbehrlich;  wir  behalten  sie  aber 
dennoch  bei,  weil  sie  das  Heiligenbild  des  Hauses  ist. 
Die  Sparren,  an  die  sich  die  Verschalung  lehnt,  sind  von 
außen  sichtbar;  wir  müssen  sie  durch  Säulen  stützen, 
und  diese  Säulen  gestalten  wir  ebenfalls  als  Menschen¬ 
oder  Götterbilder  aus.  Um  das  Durchbiegen  der  Ver¬ 
schalungsbretter  unter  dem  Drucke  des  angepreßten 
Heues  zu  vermeiden,  können  wir  jeden  Sparren  auch 
durch  zwei  oder  drei  Säulen  stützen  und  gewinnen  so 
noch  mehr  Götterbilder;  das  Giebelfeld  ist  dann  von 
nicht  weniger  als  sieben  Götterbildern  gefüllt. 

Den  hinteren  Giebel  gestalten  wir  ganz  anders  aus. 
Genau  unter  der  hinteren  Firstsäule  steht  im  Innern  des 
Hauses  der  Herd,  dessen  Rauch  wir  ableiten  müssen. 
2  bis  3  m  hinter  der  ersten  Verschalung  ziehen  wir  eine 
zweite  Verschalung  als  Zwischenwand  durch  den  Boden¬ 
raum.  Rechts  und  links  von  der  Firstsäule  schneiden 
wir  in  die  Verschalung  ein  nach  außen  führendes  Loch, 
und  über  dem  Herde  machen  wir  in  dem  Dielenboden 
eine  Öffnung.  Durch  diese  Öffnung  steigt  der  Rauch  in 
die  Kammer  zwischen  den  beiden  Verschalungen,  füllt 
sie  und  entweicht  langsam  durch  die  zwei  Rauchlöcher; 
die  Kammer  ist  sommit  die  Rauchkammer  des  Hauses. 

Eine  Giebellaube,  vor  der  der  Fries  die  Brüstung 
bildet,  habe  ich  in  der  C'sik  nur  einmal  gesehen,  und 
zwar  in  Zsögöd.  Der  Name  ist  slawisch,  Zahod  (aller¬ 
dings  nicht  offiziell)  und  bedeutet  Zugang,  nämlich  aus 
der  unteren  in  die  obere  Csik.  Die  Slawen  hatten  dort 
eine  Talsperre,  von  der  die  von  Herrn  v.  Martian  ge¬ 
fundene  Riesenmauer  ausging,  und  an  der  Stelle  der 
Sperrforts  fand  Herr  Teutscb  schöne  slawische  Tonwaren. 
Was  die  Slawen  absperrten,  waren  die  Kupferwerke  von 
Balvanyos  und  das  großartige,  heute  römisch-katholische 
Heiligtum  von  Somlyö. 

Die  Rumänen  von  Kronstadt,  romanisierte  Bulgaren, 
gestalten  die  Vordergiebel  ihrer  Häuser  heute  noch  mit 
außerordentlich  feinsinniger  Kunst  als  versenkte  Nischen 
aus.  Einen  ebenfalls  als  versenkte  Nische  oder  Laube 


aufgefaßten,  sehr  schön  ausgestalteten  Giebel  habe  ich 
an  einem  alten  slawischen  Hause  in  Ziffer  bei  Tyrnau 
gefunden. 

Die  Rauchkammer  habe  ich  so  beschrieben,  wie  sie 
bei  den  armen  Rumänen  des  südöstlichen  Siebenbürgen 
heute  noch  gebräuchlich  ist.  Die  zwei  Fensterchen  im 
Giebel  sind  übrigens  auch  in  ganz  Deutschland  wohl- 
bekannt,  obwohl  es  dort  längst  keine  Firstsäulen  am 
Giebel  mehr  gibt.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  über 
Ursprung  des  Namens  „Siebenbürgen“  sprechen.  Bei 
den  sächsischen  Bauern  bedeutet  „Siebenbürgen“  nicht 
das  ganze  Land,  sondern  nur  die  Ebene  von  Herrmann¬ 
stadt  (ursprünglich  Herrmannsdorf).  Wenn  der  Kron- 
städter  Bauer  sagt,  er  wolle  nach  Siebenbürgen  reisen, 
dann  meint  er,  er  habe  in  der  Gegend  von  Herrmann¬ 
stadt  zu  tun.  Hermannstadt  liegt  aber  am  Zibin- 
flusse. 

Eine  Firstsäule  im  offenen  Giebel  habe  ich  in  der 
Csik  wiederholt  gesehen;  eine  Firstsäule  im  Giebel  mit 
horizontaler  Bretterverschalung  hinter  der  Firstsäule 
habe  ich  nie  gesehen;  in  meinem  Zimmer  steht  aber  eine 
mit  eingeschnittenen  Zeichnungen  reich  dekorierte,  sehr 
alte  Truhe  aus  dem  Bucsecsgebiete,  und  unter  den  Zeich¬ 
nungen  findet  sich  auch  ein  solcher  Giebel;  es  hat  also 
solche  vor  etwa  100  Jahren  noch  gegeben. 

Im  ganzen  Gebiete  der  Hochalpen  ist  der  unter  dem 
ganzen  Giebel  sich  hinziehende  Balkon  über  der  Haus¬ 
tür  geradezu  typisch.  Wenn  wir  diesen  Balkon  mit  dem 
Fries  unseres  Hauses  vergleichen,  dann  verstehen  wir 
die  Identität  der  Worte  Balken  und  Balkon.  Überall  in 
den  Alpen  und  vielfach  auch  sonst  finden  wir  mitten 
im  Giebel,  an  der  Stelle  der  Firstsäule,  das  Heiligenbild, 
den  heiligen  Florian  usw.  Wir  finden  es  auch  in  dem 
Gebiete  der  gotischen  Kirchen. 

Der  Giebel  des  altgriechischen  Tempels  unterscheidet 
sich  von  unserem  Giebel  vor  allem  dadurch,  daß  das 
Feld  nicht  so  tief  versenkt  ist.  Das  läßt  sich  aber  da¬ 
durch  erklären,  daß  es  technisch  unmöglich  gewesen 
wäre,  in  Stein  ein  so  weit  vor  das  Feld  tretendes  Dach 
zu  bauen ;  darum  und  um  die  Figuren  besser  sichtbar 
zu  machen,  mußte  man  das  Giebelfeld  so  weit  nach  vorn 
rücken.  Die  ältesten  uns  bekannten  Giebelfiguren  sind 
die  von  Aigina;  dort  steht  aber  die  sogenannte  Athene 
an  Stelle  der  Firstsäule  noch  steif  und  hoch  eben  wie 
eine  Firstsäule.  (Schluß  folgt.) 


Gregory  über  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Australien. 


Unabhängig  von  der  Kontroverse,  die  über  die  Be¬ 
deutung  der  im  australischen  Dünenkalk  bei  Warrnam- 
bool  aufgefundenen  Abdrücke  in  Deutschland  in  der 
letzten  Zeit  sich  entsponnen  hat  *) ,  ja  sogar  scheinbar 
gänzlich  unbekannt  damit  und  unbeeinflußt  durch  die 
darüber  von  deutschen  Autoren  herrührenden  Veröffent¬ 
lichungen  hat  nunmehr  einer  der  berufensten  australi¬ 
schen  Naturforscher,  der  Professor  der  Geologie  an  der 
Universität  Melbourne,  J.  W.  Gregory,  in  der  Sache 
das  \\  ort  ergriffen.  In  einer  kürzlich  erschienenen  Ar¬ 
beit2)  beschäftigt  er  sich  nicht  nur  mit  den  angeblichen 
Menschenfährten  von  Warrnambool,  sondern  er  zieht 
alle  bisher  behaupteten  Spuren  und  Beweise  für  das  Vor- 


')  Vgl.  Alsberg,  Die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in 
Australien.  Globus  Bd.  85,  1904,  S.  108  bis  112,  und  die  Entgeg¬ 
nung  hierauf  von  Hagen  im  selben  Globusbande,  S.  256  bis  257. 

Ö  Gregory,  ü  he  Antiquity  of  Man  in  Victoria.  Proceedings 
of  the  Roy.  Soc.  of  Victoria,  Vol.  XYII  (New  Ser.),  Part  I. 
Melbourne  1904,  p.  120 — 144. 


kommen  des  Menschen  in  Australien,  speziell  in  Victoria, 
in  sehr  frühen  geologischen  Epochen  (Pliocän  und  Plei- 
stoeän)  in  den  Bereich  seiner  Erörterung.  Mit  sach¬ 
licher,  nüchterner  Kritik  werden  alle  bisher  aufgefun¬ 
denen  Dokumente,  die  zugunsten  der  Theorie  sprechen 
sollen,  daß  der  Mensch  in  Victoria  ein  Zeitgenosse  der 
dem  Pleistocän  an  gehörigen  Riesenbeuteltiere  oder  gar 
ein  Zeuge  der  ins  Pliocän  zu  verlegenden  eruptiven 
Tätigkeit  von  Victorias  Vulkanen  war,  geprüft,  und  es 
wird  dabei  ihre  Bedeutungslosigkeit  dargelegt.  Der 
Autor  zieht  aber  nicht  allein  das  positive  Beweismaterial, 
sondern  auch  die  negativen  Gründe,  die  gegen  diese 
Theorie  sprechen,  in  Betracht  und  gelangt  auf  diese 
Weise  zu  der  für  viele  unerwartet  kommenden  Ansicht, 
daß  'der  Mensch  in  Victoria  seit  keinem  sehr  langen 
Zeiträume  haust,  und  daß  es  ganz  undenkbar  ist,  ihn 
als  Bewohner  des  Landes  in  früheren  geologischen  Pe¬ 
rioden  anzusehen. 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  dürften  Gregorys 
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Bemerkungen  über  die  Abdrücke  von  Warrnambool  von 
besonderem  Interesse  sein.  Zunächst  wird  konstatiert, 
daß  kein  Moment  vorliegt,  das  für  das  pliocäne  Alter 
des  Warrnambool-Dünenkalkes  spricht;  es  wurde  bisher 
nur  ein  einziger  fossiler  Knochen  in  dieser  Formation 
gefunden,  und  auch  dieser  beweist  nicht,  daß  das  Gestein 
zur  Zeit  der  Riesenbeuteltiere  abgelagert  wurde.  Der 
Warrnambool-Kalkstein  hat  eine  Mächtigkeit  von  21m, 
die  Platte  mit  den  angeblichen  Fußabdrücken  wurde  in 
einer  Tiefe  von  16,2m  aufgefunden,  gehört  also  dem 
unteren  Teile  der  Kalksteinschicht  an. 

Der  Steinblock  beweist  nach  Gregory  gar  nichts.  Die 
flachen,  glatten  Eindrücke  sehen  allerdings  aus,  als  ob 
sie  davon  herrühren  könnten,  daß  ein  nackter  Mensch 
auf  dem  Dünensande  gesessen  hätte;  in  diesem  Falle  er¬ 
scheint  aber  das  Verhältnis  zwischen  der  Breite  seines 
Gesäßes  und  seiner  Füße  geradezu  abnorm.  Man  wollte 
sich  nun  aus  der  Verlegenheit  helfen,  indem  man  annahm, 
die  Fußeindrücke  rührten  von  zwei  Personen  (Mann  und 
Weib)  her,  die  nebeneinander  saßen,  doch  erscheint 
auch  diese  Vermutung  Gregory  als  unwahrscheinlich.  Der 
Zwischenraum  zwischen  den  Fußeindrücken  beträgt  nur 
17  bis  20  cm,  ist  also  sehr  gering.  Man  hat  nun  an¬ 
genommen,  daß  der  Mann  zuerst  aufgestanden  sei  und 
die  Frau  beim  Aufstehen  sich  ein  wenig  nach  links  bewegt 
habe,  wodurch  der  sehr  schmale  Zwischenraum  zwischen 
beiden  Eindrücken  entstanden  sei.  Man  hätte  aber,  nach 
Gregory,  erwarten  müssen,  daß  die  Regelmäßigkeit  des 
Umrisses  des  vom  Manne  hinterlassenen  Fußeindruckes 
durch  die  erwähnte  Bewegung  eher  hätte  leiden  sollen. 

Die  angeblichen  Gesäßabdrücke  können  auch  natür¬ 
liche  Höhlungen  sein,  die  durch  Windwirbel  entstanden 
sind.  Für  die  Entstehung  der  angeblichen  Fußabdrücke 
weiß  Gregory  keine  plausible  Erklärung,  er  weist  aber 
darauf  hin,  daß  sie  den  Eindruck  machen,  als  ob  sie 
eher  von  beschuhten,  nicht  aber  von  nackten  Füßen  her¬ 
rühren  könnten.  Dieser  Meinung  sind,  wie  McDowell, 
der  Kurator  des  Warrnambool-Museums,  Gregory  mit¬ 
teilte,  die  Meisten,  welche  das  Fundstück  selbst  bisher 
untersucht  haben.  Es  ist  deshalb  sogar  die  Ansicht  laut 
geworden,  daß  die  Fußspuren  gar  nicht  von  Eingeborenen, 
sondern  von  irgend  einem  fremden  Seefahrer  herrühren, 
der  in  grauer  Vorzeit  an  dieser  Küste  landete.  Gregory 
hatte  auf  seinen  afrikanischen  Reisen  genügend  Gelegen¬ 
heit,  die  Fußspuren  ostafrikanischer  Neger  zu  studieren, 
und  fühlte  sich  bei  Betrachtung  des  Warrnamboolschen 
Steinblocks  keineswegs  an  sie  erinnert.  Die  Breite  der 
Eindrücke  ist  zu  gleichförmig  für  einen  nackten  Fuß;  die 
Höhlung  ist  am  tiefsten  beim  Zehenende,  wo  der  Fuß 
einen  viel  breiteren  Eindruck  hätte  hinterlassen  müssen 
als  an  der  Ferse.  Auch  stimmt  die  größere  Tiefe  am 
Vorderende  des  Eindruckes  nicht  mit  dem  Aussehen  von 
Fährten,  die  von  über  den  steilen  Abhang  einer  losen 
Düne  hinabschreitenden  Personen  herrühren  sollen. 

Wenn  also  diese  Eindrücke  beweisen  sollen,  daß  der 
Mensch  in  Warrnambool  schon  lebte,  als  die  unteren 
Schichten  des  Dünenkalksteins  in  Bildung  begriffen 
waren,  so  beweisen  sie  auch,  wie  Gregory  sarkastisch 
bemerkt,  daß  jener  Mensch  moderne  Stiefel  getragen  hat. 

Aus  dem  übrigen  Teile  der  sehr  lesenswerten  Arbeit 


Gregorys  sei  hier  nur  noch  hervorgehoben,  daß  er  auch 
den  Knochenfund  von  Buninyong  (siehe  darüber  Alsberg 
in  seinem  vorhin  zitierten  Aufsatze  S.  111)  als  ein  Spiel 
des  Zufalls  erklärt,  in  der  Art,  daß  die  Schaufel  eines 
der  in  der  Goldmine  beschäftigten  Arbeiter  auf  den 
Knochen  gestoßen  sei,  ihn  durchschnitten  und  gebrochen, 
gleichzeitig  aber  auch  Lehm  in  die  Schnittfläche  hinein¬ 
getrieben  und  so  deren  rezente  Entstehung  verdeckt 
habe.  Denn  aus  der  genauen  Untersuchung  dieses  von 
Nototherium  Mitchelli  herrührenden  Rippenstückes  ergibt 
sich,  daß  das  eine  Ende  einen  langen,  geradlinigen  Ein¬ 
schnitt  aufweist,  der  nach  De  Vis  von  den  Zähnen 
irgend  eines  Raubtieres  herrühren  soll.  Das  einzige 
Tier,  das  dabei  in  Betracht  kommt,  ist  der  Beutellöwe, 
Thylacoleo  carnifex.  Doch  ist  diese  Annahme  nicht 
wahrscheinlich;  der  Knochen  sieht  nicht  wie  benagt  aus, 
vielmehr  neigen  sich  alle  neueren  Untersucher  des  Fund¬ 
stücks  der  Ansicht  zu,  daß  nur  ein  scharfes  metallenes 
Werkzeug  den  Einschnitt  erzeugt  haben  kann. 

De  Vis,  der  den  Fund  zuerst  beschrieb  und  als  ein 
prähistorisches  Knochenwerkzeug  deutete,  ist  jetzt  selbst, 
wie  er  in  einem  Briefe  an  Gregory  mitteilt,  wieder  unter 
die  Zweifler  gegangen. 

Ein  Moment,  welches  sehr  dagegen  spricht,  daß  man 
es  mit  einem  prähistorischen  Knochenwerkzeuge  zu  tun 
habe,  ist,  daß  auch  das  zugehörige  Rippenköpfchen  zu¬ 
sammen  mit  dem  angeblich  bearbeiteten  Rippenstück 
aufgefunden  wurde.  Es  ist  allerdings  möglich,  daß  ein 
Eingeborener  einen  Knochenschaber  anfertigen  wollte, 
ihn  nicht  fertig  brachte  und  das  Rippenköpfchen  dort 
abschlug,  wo  er  das  Werkzeug  zurückließ.  Viel  wahr¬ 
scheinlicher  ist  es  aber,  daß  der  Knochen  dann  schon 
früher  gespalten  worden  wäre,  so  daß  es  nicht  möglich 
hätte  sein  können,  daß  Rippenteil  und  Köpfchen  beiein¬ 
ander  liegend  gefunden  wurden. 

Uber  den  Wert  der  übrigens  sehr  unbestimmten 
Traditionen  der  Eingeborenen  über  geologische  Ereignisse, 
deren  Zeugen  ihre  Vorfahren  gewesen  sein  sollen,  äußert 
sich  Gregory  sehr  absprechend;  derselbe  geringe  Wert 
kommt  unseres  Erachtens  auch  der  in  der  Alsbergschen 
Abhandlung  erwähnten  Sage  der  jetzt  ausgestorbenen 
Parkingees  Queenslands  von  der  Zwergrasse  der  Mullas, 
welche  von  ihnen  ausgerottet  worden  sei,  zu. 

Wir  haben  uns  hier  darauf  beschränkt,  nur  die 
wichtigsten  Resultate  der  Untersuchungen  Gregorys  über 
die  Richtigkeit  der  bisher  vorgebrachten  Argumente  für 
das  prähistorische  Auftreten  des  Menschen  in  Australien 
auszugsweise  mitzuteilen.  Jedenfalls  können  weder  die 
Fußeindrücke  von  Warrnambool,  noch  das  Knochenwerk¬ 
zeug  von  Buninyong  von  nun  an  als  Beweismittel  hier¬ 
für  herangezogen  werden.  Ob  Gregory  mit  seiner  An¬ 
sicht,  daß  das  Auftreten  des  Menschen  in  Australien 
sehr  spät  erfolgte,  wahrscheinlich  sogar  erst  zu  einer 
Zeit,  als  Tasmanien  von  Australien  schon  lange  abgetrennt 
war,  Recht  behalten  wird,  bleibt  allerdings  abzuwarten. 
Der  Mangel  an  geeigneten  Fahrzeugen  und  die  geringe 
Seetüchtigkeit  der  heutigen  Australier  brauchen  jedoch 
durchaus  keine  unüberwindlichen  Hindernisse  für  die 
Besiedelung  Tasmaniens  von  Australien  aus  auf  dem 
Seewege  gewesen  zu  sein.  Rieh.  Lasch,  Vien. 


Votive  und  Weihegaben  des  katholischen  Volkes  in  Süddeutschland. 


Richard  Andree  hat  es,  wie  jeder  weiß,  von  jeher 
verstanden,  besonders  wichtige  und  lehrreiche  Gruppen 
ethnographischen  und  volkskundlichen  Materials  klar  und 
übersichtlich  zusammenzufassen  und  grundlegend  zu  be¬ 


handeln.  Auf  seine  „Ethnographischen  Parallelen  und 
Vergleiche“  wird  auch  heute  noch  zurückgehen  müssen, 
wer  sich  mit  den  dort  bearbeiteten  Stoffen  —  und  das  ist 
wahrlich  eine  stattliche  Anzahl  —  ernsthaft  weiter  be- 
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scher  auf  sich  gelenkt. 


nur  wenige. 


schuftigen  will,  wenn  auch  der  Verfasser  für  sich  nur 
das  Verdienst  des  ordnenden  Sammlers  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  hat. 

Während  aber  die  „Ethnographischen  Parallelen“  und 
andere  Schriften  die  Völker  des  ganzen  Erdballs  in  ihre 
Betrachtung  ziehen,  hat  sich  Andree  in  seinem  neuesten 
Werke1)  ein  engeres  Gebiet  gewählt,  dieses  jedoch  um  so 
sorgfältiger  und  eingehender  durchforscht. 

Es  handelt  sich  um  die  Weihegeschenke  (zur 
Unterstützung  einer  Bitte)  und  Votivgaben  (zum 
Ausdruck  des  Dankes  für  die  Gewährung  einer  Bitte) 
bei  dem  katholischen  Volke  im  Süden  des  Deutschen 
Reiches  und  in  den  benachbarten  österreichischen 
Ländern.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  zahlreichen 
und  mannigfachen  Gegenstände  haben  erst  seit  ver- 
hältnismäßig  kurzer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  For- 

Vorarbeiten  fand  Andree  daher 
Aber  er  konnte  die  umfänglichen  Samm¬ 
lungen  seiner  Gattin,  Marie  geh.  Eysn,  benutzen  und  hat 
selbst  Hunderte  von  oft  entlegenen  Wallfahrtskapellen 

und  Gnadenstätten  mit 
überreichem  Inhalt  durch¬ 
sucht,  hat  dabei  vielfach 
ältere,  literarische  Berichte 
nachprüfen  können  und 
mitunter  auch  durch  den 
Spaten  wertvolles  Material 
aus  der  Erde  ans  Licht 
fördern  lassen.  Denn  der 
strömende  Überfluß  hat  — 
gerade  wie  im  Altertum  — 
oft  genug  dazu  gedrängt, 
gewaltige  Massen  solcher 
Gaben  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  Vergraben  aus  dem 
AVege  zu  räumen,  wenn 
sie  nicht  verkauft  oder 
verbrannt  werden  konnten. 

Das  Volk  selbst  wendet 
die  Ausdrücke  Votiv-  und 
Weihgeschenk  nicht  an,  es 
St.  Leonhards  in  Knndl  (Tirol)  beides  unter  dem  Na- 
.  mit  Votiven  behängen.  men  „Opfer“  zusammen. 

Solche  Gaben,  die  an  heili¬ 
ger  Stätte  aufbewahrt' wurden,  sind  bei  allen  Völkern  des 
Altertums  bekannt  gewesen.  Es  sei  nur  an  die  Funde 
in  Olympia  und  Epidaurus  erinnert.  Die  heute  noch  in 
Griechenland  und  Italien  dargebrachten  Votive  lassen  sich 
vielfach  ohne  weiteres  auf  ihre  klassischen  Ahnen  zurück¬ 
fuhren.  Die  große  Ähnlichkeit  der  süddeutschen  Kult¬ 
opfer  mit  ihnen  legt  auch  für  sie  den  Gedanken  an  un¬ 
mittelbare  Übertragung  nahe.  Aber  wenn  diese  auch  in 
einigen  Fällen  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  ist  doch  für 
die  meisten  Opfer  eine  selbständige  Entstehung  „aus  der 
inneren  Natur  des  der  Gottheit  gegenüber  hilfesuchenden 
Menschen  heraus  anzunehmen  und  auch  noch  auf  eine 
zweite  Quelle  der  Abstammung  der  Opfergebräuche,  das 
germanische  Heidentum,  hinzuweisen“,  das  noch  in  so 
manchen  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche  und  Ge¬ 
bräuchen  ihrer  Angehörigen  nachwirkt. 

So  hat  das  Christentum  von  heidnischen  Opfern  nament¬ 
lich  die  kleinen,  leblosen  auf  seine  Heiligen  übei'tragen. 
Für  jede  Not  hat  das  Volk  einen  besonderen  Heiligen, 
wenn  auch  im  Grunde  alle  das  gleiche  können.  Der 


Abb.  1.  Steinerne  Statue 


0  Votive  und  Weihegaben  des  katholischen  Volkes  in 
Süddeutschland.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  von  Richard 
Andree.  4°,  XVIII  u.  191  S.  Mit  33  Abbildungen  im  Text, 
140  Abbildungen  auf  32  Tafeln  und  zwei  Farbendrucktafeln. 
Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  1904.  12  M. 


eine  ist  stärker  als  der  andere,  in  Zweifelsfällen  naht 
man  sich  der  heiligen  Jungfrau.  Das  Volk  schafft  sich 
auch  selbst  Heilige,  die  von  der  Kirche  nicht  anerkannt 
werden.  Die  Wallfahrtskapellen,  in  denen  die  Opfer¬ 
gaben  niedergelegt  werden,  sind  oft  uralt  und  abgelegen. 
Häufig  sind  heilige  Quellen  mit  ihnen  verbunden,  viele 
von  diesen  sprudeln  innerhalb  der  Kapellen  selbst.  Es 
ist  interessant  zu  sehen,  wie  der  Quellenkultus  im  Zu¬ 
nehmen  begriffen  ist,  seitdem  die  Madonna  von  Lourdes 
ihren  Einzug  in  Süddeutschland  gehalten  hat  und  überall 
in  Bayern  und  Tirol  Lourdesgrotten  entstehen  oder  an 
die  Stelle  der  alten,  deutschen  Quellenheiligtümer  treten. 
Die  Darbringung  von  Weihegaben  an  diesen  heiligen 
Stätten  findet  vielfach  unter  Wallfahrten  einzelner  oder 
ganzer  Gemeinden  und  Körperschaften  statt,  bei  denen 
das  Moment  der  Askese,  wenn  auch  in  abgeschwächter 
Gestalt,  noch  oft  genug  zum  Ausdruck  kommt.  Neben 
der  Sorge  für  das  eigene  Wohl  und  das  seiner  Angehöri¬ 
gen  liegt  dem  Bauern  nichts  so  sehr  am  Herzen  wie 
Leben  und  Gesundheit  seiner  Haustiere.  Die  Weih¬ 
patrone  genießen  deshalb  besondere  Verehrung,  und  unter 
ihnen  ist  es  der  heilige  Leonhard,  dessen  Kult  sich  am 
kräftigsten  und  charakteristischsten  entwickelt  hat. 
Abb.  1  zeigt  ein  eigentümliches,  fast  lebensgroßes  be¬ 
maltes  Steinbild  von  ihm.  Der  Heilige  hält  ein  Buch 
mit  der  Jahreszahl  1481.  Kette  und  Hufeisen  umgürten 
ihn.  Spätere  Zutat  ist  die  große  Menge  von  Weihe¬ 
geschenken,  die  ihm  wie  eine  Girlande  um  Hals  und 
Oberkörper  geschlungen  sind,  meistens  Wachsvotive, 
Kühe,  Kälber,  Pferde,  Schafe,  Arme,  Beine  und  Herzen. 
In  der  älteren  Zeit  hauptsächlich  Menschenarzt  und 
Patron  der  Gefangenen  und  Wöchnerinnen,  ist  St.  Leon¬ 
hard  heute  vorherrschend  Beschützer  des  Viehes  und  des 
Ackerbaues.  Um  sich  seinen  Segen  zu  sichern,  werden 
namentlich  in  Altbayern  großartige  Fahrten  und  Umritte 
veranstaltet  und  außer  anderen  Dingen  Mengen  von 
eisernen  Tierfiguren,  die  noch  aus  früheren  Zeiten  her 
in  manchen  Kapellen  in  größerer  oder  geringerer  Anzahl 
vorhanden  sind,  dargebracht.  In  Oberbayern  freilich 
fand  Andree  keinen  Ort  mehr,  wo  noch  eiserne  Tiei'e  ge¬ 
opfert  werden,  aber  in  der  St.  Leonhardskirche  zu  Aigen 
am  Inn  z.  B.  werden  noch  weit  über  1000  solcher  Eisen¬ 
tiere  (Rössel,  Kühe  usw.)  in  der  „Schatzkammer“  auf¬ 
bewahrt,  wo  sie  bei  dem  Feste  des  Heiligen  gegen  fünf 
Pfennig  Miete  für  das  Stück  ausgeliehen  werden  und 
wohin  sie  alle  wieder  zurückkehren.  Sie  sind  ursprüng¬ 
lich  von  einzelnen  Wallfahrern  dargebracht,  seitdem  aber 
Eigentum  der  Kirche.  Neue  werden  weder  angefertigt 
noch  hinzugefügt.  Die  Bauern  legen  so  viele  Figuren, 
als  sie  zu  Hause  lebende  Tiere  besitzen,  in  ihren  Hut, 
wandern  in  langer  Reihe  um  den  Hochaltar  und  werfen 
sie  dann  wieder  in  Körbe  zurück.  Auch  andere  Heilige 
erhalten  oder  erhielten  einst  solche  Eisengaben,  aber  St. 
Leonhard  galt  überhaupt  als  der  große  Eisenherr,  dem 
das  Metall  nicht  nur  in  natura,  sondern  in  allerlei  Formen 
verarbeitet,  namentlich  auch  in  Gestalt  von  Hufeisen, 
zufloß.  Aus  der  Überfülle  solcher  Gaben  sind  wohl  meist 
die  gewaltigen  Votivketten  zusammengeschmiedet,  die, 
den  ganzen  Bau  umspannend,  ein  auffallendes  Kenn¬ 
zeichen  vieler,  wenn  auch  keineswegs  aller  Leonhards¬ 
kirchen  sind.  Das  Verbreitungsgebiet  der  eisernen  Votiv¬ 
figuren  (Menschen-  und  Tiergestalten)  reicht  zusammen¬ 
hängend  vom  westlichen  Ungarn  bis  nach  Schwaben  und 
Elsaß,  greift  aber  auch  noch  weit  nach  Westen  und 
Nordwesten  über.  Die  Figuren  sind  stets  geschmiedet, 
jüngere  aus  Blech  geschnitten,  aber  niemals  gegossen. 
Die  am  schönsten  gearbeiteten  Menschen-  und  Tierfiguren 
besitzt  Kärnten.  Ihr  Alter  wird  oft  überschätzt,  die  uns 
erhaltenen  gehen  wohl  nicht  über  das  spätere  Mittel- 
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alter  zurück.  Jedenfalls  darf 
man  sie  nicht,  wozu  ihr  Aus¬ 
sehen  verleiten  könnte ,  un¬ 
mittelbar  an  vorgeschichtliche 
Vorgänger  anknüpfen,  nur 
die  gleiche,  primitive  Kunst 
hat  zu  verschiedenen  Zeiten 
zu  gleicher  Ausgestaltung  ge¬ 
führt.  Sie  sind  jetzt  überall 
in  der  Abnahme  begriffen 
und  werden  durch  Wachs¬ 
votive  ersetzt,  wie  anderer¬ 
seits  das  Wachsopfer,  haupt¬ 
sächlich  in  der  Gestalt  von 
Kerzen,  bis  in  die  heidnische 
Zeit  hineinreicht. 

Die  zweite  Hälfte  der 
Arbeit  betrachtet  die  ver¬ 
schiedenartigen  Formen  der 
Opfergaben.  Zunächst  die 
Abbilder  des  opfernden  Men¬ 
schen  selbst.  Aus  mannig¬ 
fachsten  Stoffen  hergestellt, 
sind  sie  um  so  wirksamer,  je 
größer,  schwerer  und  wert¬ 
voller  sie  sind.  Mitunter 
entspricht  ihr  Gewicht  dem 
des  Weihenden.  Am  berühm- 
^uu_  testen  sind  die  sogenannten 

Der  Würdinger  zu  Aig’en.  Leonhardsklötze  zu  Aigen  am 

Inn,  mächtige,  eiserne  Rumpf¬ 
figuren,  unter  denen  der  sog.  Würdinger  (Abb.  2)  den  ersten 
Platz  einnimmt,  ein  Name,  der  als  allgemeine  Bezeichnung 
für  solche  Eisenfiguren  gebräuchlich  geworden  ist.  Mit 
ihnen  werden  am  Leonhardsfeste  Kraft-  und  Gewissens¬ 
proben  vorgenommen.  Der  Bursche,  der  sie  bis  auf  die 
Schultern  heben  („schützen“)  und  dann  hintenüber  in  den 
Sand  werfen  kann,  schützt  sich  dadurch  gegen  Krankheit 
im  kommenden  Jahre  und  beweist  zugleich,  daß  er  nicht 
mit  einer  Todsünde  behaftet  ist.  Es  folgt  dann  die  un¬ 
gezählte  Schar  der  Nachbildungen  einzelner  Körper¬ 
teile,  äußerer  wie  innerer,  Köpfe,  Hände  und  Füße, 
Brüste,  Augen,  Zungen,  Ohren,  Zähne,  phallische  Dar¬ 
stellungen  usw. ,  ferner  Lungen,  Herzen,  Magen,  Luft¬ 
röhren  u.  dgl.  Für  die  meisten  sind  schon  im  griechi¬ 
schen,  etruskischen  und  römischen  Altertum  die  ent¬ 
sprechenden  Gegenstücke  vorhanden.  Die  Eingeweide¬ 
bilder  sind  hier  wie  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit 
nach  dem  Vorbilde  innerer  tierischer  Organe  gearbeitet. 
Eine  ganze  Anzahl  innerer  Organe  umfassen  die  so¬ 
genannten  „Lungln“,  die  allmählich  durch  Stilisierung  in 
höchst  einfache  Formen  übergehen  (vgl.  Abb.  3  a  und  b 
mit  Abb.  4).  Am  häufigsten  wird  von  den  inneren  Or¬ 
ganen  das  Herz  dargestellt,  aus  Wachs,  Silber  oder  Holz. 
Es  stellt  den  Sitz  des  Lebens  vor,  symbolisiert  aber  auch 
allerlei  seelische  Gefühle  und  Schmerzen.  Besonders 
merkwürdig  ist  die  Kröte  als  Symbol  der  Gebärmutter 
(Abb.  5),  der  man  mitunter  ein  menschliches  Gesicht  ge¬ 
geben  hat,  da  man  sie  sich  als  ein  selbständig  handelndes 
Geschöpf  im  Leibe  der  Frau  vorstellte  (Abb.  6).  (Ähn¬ 
lich  symbolisiert  gelegentlich  einmal  eine  eiserne  Opfer¬ 
schlange  die  Magenschmerzen  eines  Menschen.)  Die 
Verbreitung  des  Krötenvotivs  ist  beschränkt,  noch  be¬ 
schränkter  (nämlich  bisher  fast  nur  auf  Südtirol)  die  der 
Stachelkugel,  die  ebenfalls  allgemein  als  „Bärmutter“ 
bezeichnet  und  bei  Frauenleiden  geopfert  wird.  Des¬ 
gleichen,  nur  in  einem  verhältnismäßig  kleinen  Bezirk 
in  Österreich  und  Bayern,  kommt  die  eigentümliche 
Weihegabe  der  tönernen  Kopfurnen  (Abb.  7)  vor,  die 


meist  mit  Getreide  gefüllt  werden  und  sich  auf  Liebe, 
Ehe  und  Fruchtbarkeit  oder  auf  Kopfschmerz  und  an¬ 
dere  Kopfübel  beziehen  sollen ;  jedenfalls  werden  sie  in 
beiderlei  Sinne  dargebracht.  Dagegen  dienen  die  massiven 
Holzköpfe  fast  durchweg  als  Mittel  gegen  Kopfleiden. 

Die  Opferung  lebender  Tiere  hat  noch  im  Christentum 
fortgedauert.  Pferde  sind  in  Süddeutschland  bis  ins  18. 
Jahrhundert  hinein  bestimmten  Heiligen  dargebracht; 
Hühneropfer  haben  sich  bis  heute  erhalten.  Die  jetzt 
noch  in  Menge  geopferten  Tierfiguren  aber  sind  nur  teil¬ 
weise  als  Ersatz  für  lebende  Tiere  zu  betrachten.  Meist 
sind  es  Weihegaben  an  den  Heiligen,  um  Gesundheit  und 
Vermehrung  des  Viehstandes  oder  Heilung  erkrankter 
Haustiere  zu  erflehen.  So  finden  sich  massenhaft  in  den 
Wallfahrtskirchen  Bilder  von  Pferden,  Rindern  (Abb.  8 
und  9),  Schweinen,  Schafen,  Ziegen,  hier  und  da  auch 
von  Geflügel  und  Bienen  (Abb.  10). 

Zu  diesen  Opferspenden  menschlicher  und  tierischer 
Abbilder  kommt  dann  noch  eine  Menge  anderer  Gegen¬ 
stände,  Haus-  und  Ackergerät,  hölzerne,  eiserne  und 
wächserne  Häuser  als  Dankgaben  für  glücklich  abgewen¬ 
dete  Feuersbrunst,  Kleider  und  Naturalien,  die  gemalten 
Votivtafeln  (von  denen  zwei  in  farbiger  Nachbildung  dem 
Werke  beigegeben  sind),  Kriegstrophäen,  Schiffe,  Kränze, 
Kuriositäten  aller  Art  usw.  usw. 

Diese  dürftigen  Angaben  mögen  einen  ungefähren 
Begriff  von  dem  reichen  Inhalt  des  schönen  Buches  geben. 
Sie  lassen  aber  nicht  erkennen,  nach  wie  vielen  Richtungen 
hin  und  auf  wie  viele  Gebiete  es  den  Leser  führt.  Heiligen- 


Abb.  3  a  u.  b.  Hölzerne  Opferlungl. 

Hinterluhner  Kapelle  bei  Ach.  Vorderseite  und  Rückseite. 
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geschichte  und  christliche  Symbolik,  Kunst-  und  Kultur¬ 
geschichte,  Mythologie  und  Sagenkunde,  Archäologie  und 
Urgeschichte  verlangen  fortwährend  Berücksichtigung. 
Der  Verfasser  seihst  hat  sein  Werk  als  einen  „Beitrag 
zur  Volkskunde“  bezeichnet.  Manche  sehr  gewichtige 
und  beachtenswerte  Stimmen  haben  ja  neuerdings  davor 
gewarnt,  den  Begriff  der  Volkskunde  allzuweit  zu  fassen 
und  statt  der  Wissenschaft  von  der  Weisheit  und  den 
Überlieferungen  des  Volkes  eine  Wissenschaft,  eine  Kunde 
vom  Volke  überhaupt  geben  zu  wollen.  „Jedenfalls  muß  er¬ 
reicht  werden“,  sagt  Albrecht  Dieterich  (Hessische  Blätter 
für  Volkskunde  I,  S.  186),  „daß  die  Kunde  vom  Denken 
und  Glauben,  von  der  Sitte  und  Sage  des  Menschen  ohne 
Kultur  und  unter  der  Kultur  den  Kern  der  Forschung 
der  Volkskunde  bildet.  Was  außerdem  herangezogen 
werden  muß,  kommt  nur  in  Betracht,  soweit  es  dieses 
Volksdenken,  Volksglauben,  Volkssagen,  Volksbrauch  und 


Wachs,  Wachs  durch  Stearin.  Kerzen  werden  durch  Geld 
abgelöst  und  dafür  hölzerne  gekauft.  Metallene  Weihe¬ 
gaben,  die  früher  massiv  waren,  werden  immer  hohler 
und  dünner.  In  Tirol  genügt  es  oft,  die  Hufeisen  an 
die  Türen  der  Leonhardikirchen  bloß  anzumalen.  Statt 
der  wirklichen  Haarzöpfe  werden  mitunter  solche  aus  der 
großen  Tannenhartflechte  bei  den  Heiligenbildern  auf¬ 
gehängt.  Die  eisernen,  einst  geschmiedeten  Tierfiguren 
schneidet  man  schließlich  aus  dünnem  Blech  heraus ,  an 
die  Stelle  der  gemalten  Votivbilder  treten  kümmerliche 
Drucke.  Ja,  die  ärmsten  der  Gläubigen  behelfen  sich 
wohl  (namentlich  im  Elsaß)  mit  Menschengestalten  und 
Körperteilen,  die  mit  der  Schere  aus  Papier  geschnitten 
sind.  Sie  hängen  zuweilen  bündelweise  an  der  Wand  der 
Kapelle,  bis  sie  gelegentlich  verbrannt  werden.  Damit 
ist  ein  Überlebsei  erreicht,  mit  dem  Chinesen  und  Japaner 
schon  längst  vertraut  sind,  und  so  zeigt  uns  auch  dieses 


Abb. 
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4.  Hölzerne  Lungl.  Langwinkel  im  Rottale.  Abb.  5.  Opferkröte  (Frosch)  aus  Schmiedeeisen. 
Lavanttale.  6/10  natürl.  Gr.  Abb.  6.  Opferwachskröte  mit  Menschengesicht.  Berchtesgaden.  2/3 


St.  Leonhard  im 
natürl.  Gr. 


Volkskunst,  wenn  das  Wort  gestattet  ist,  erklärt.  Das 
können  natürlich  auch  sehr  materielle  Dinge  sein  —  nicht 
bloß  immaterielle  (A.  Lang)  —  wie  Tracht  und  Hausbau, 
Möbel  und  Schnitzwerk,  die  Anfänge  einer  Kunstübung. 
Aber  alles  dient  nur  der  Erkenntnis  jener  geistigen 
Funktionen.“  Das  Buch  Andrees  kann  uns  lehren,  wie 
reich  diese  Erkenntnis  durch  die  sachverständige  und 
recht  gerichtete  Betrachtung  „sehr  materieller“  Dinge 
gefördert  werden  kann.  Auf  Schritt  und  Tritt  tun  wir 
tieEe  Blicke  in  die  Gedankenwelt  des  süddeutschen  katholi¬ 
schen  Volkes,  wir  nehmen  wahr,  mit  wievielen  Fäden 
sein  Glaube  und  Brauch  noch  mit  dem  grauen  Heidentum 
zusammenhängt,  wie  alle  diese  Opfer  ihrer  Absicht  wie 
ihren  Formen  nach  noch  immer  die  Überlieferung  ältester 
Kulturperioden  hegen  und  weiter  tragen.  Der  Bauer  ist 
ja  der  beharrlichste  Bewahrer  dessen,  was  er  vorgefunden 
hat.  Oft  verlangt  er  auch  für  seine  Weihegahen  die 
alten,  traditionell  gewordenen  Gestalten,  und  die  Industrie 
muß  sich  danach  richten.  Andererseits  aber  scheut  er 
sich  gar  nicht,  in  dem  Stoffe  seiner  Opfer  dem  alten  Satze 
In  sacris  simulare  fas  est  bis  an  die  äußersten  Grenzen 
zu  huldigen.  So  ziemlich  alle  kostbaren  Stoffe  werden 
im  Laufe  der  Zeit  durch  minderwertige  ersetzt,  Eisen  durch 


Beispiel,  wie  unter  gleichen  Umständen  bei  den  entlegen¬ 
sten  Völkern  gleiche  Wandlungen  des  Brauches  sich  voll¬ 
ziehen.  AVer  nicht  im  unmittelbaren  Drange  des  irdischen 
Daseins  steht,  der  muß  sich  nach  und  nach  die  gleiche 
Behandlung  gefallen  lassen  —  der  Gott,  der  Heilige  und 
der  Tote.  Für  sie  genügt  das  Bild,  die  Form;  den  Stoff 
behält  der  Mensch,  der  Lebende,  für  sich,  sofern  er 
irgend  welchen  AVert  für  ihn  hat.  Denn  ganz  und  gar 
vom  Konkreten,  Sinnlichen  sich  loszumachen  vermag  er 
erst  bei  sehr  fortgeschrittener  Vergeistigung  seiner  reli¬ 
giösen  Anschauungen,  wie  sie  eben  in  einer  „Volks¬ 
religion“  kaum  zu  finden  ist.  Bringt  sich  doch  der 
„Naturchrist“  auch  die  Anwartschaft  auf  ein  seliges 
Jenseits  näher  durch  „Eisenbahnbilletts  ins  Paradies“,  die 
er  sich  kauft ;  verschluckt  er  doch  bei  Krankheiten  kleine 
Heiligenbilder.  Das  bloße  Gebet  oder  gar  der  bloße 
Glaube  genügt  ihm  nicht,  eine  Art  Zauber  muß  dabei 
sein.  Aber  auch  die  Form  der  Opfergaben  macht  im 
Laufe  der  Zeit  allerlei  AVandlungen  durch,  ganz  ent¬ 
sprechend  den  Änderungen  des  Stoffes  und  zum  Teil 
durch  diese  Änderungen  veranlaßt.  Das  zeigen  z.  B.  die 
Krötenbilder  (Abb.  5  und  6)  und  deutlicher  noch  die  oben 
erwähnten  „Lungln“,  deren  letzte  Ausgestaltungen  das 
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ursprüngliche  Votiv  kaum  noch  erkennen  lassen  (vgl.  Abh. 
3  und  4).  Auch  sie  sind  eben  dem  Gesetz  der  Stilent¬ 
wickelung  und  Ornamentik  unterlegen,  wie  es  in  neuerer 
Zeit  auf  Grund  ethnographischer  Forschung  nachgewiesen 
wurde,  „wo  man  z.  B.  in  der  Südsee  beobachten  kann, 

wie  ein  wahres  Netzwerk  von 
Winkeln  und  gekreuzten  Li¬ 
nien  an  Waffen  und  Geräten 
aus  den  Abbildern  hocken¬ 
der  oder  tanzender  Menschen 
entstand ,  wie  Menschen  zu 
Eidechsen,  Schlangen  zu  ge¬ 
wundenen  Linien,  Frösche  zu 
rautenförmigen  Verzierun¬ 
gen  usw.  wurden“. 

Es  wäre  sehr  unrecht, 
wenn  etwa  katholische  Gläu¬ 
bige  Anstoß  nehmen  wollten 
an  dem  Stoffe,  der  uns  hier 
vorgelegt  wird ,  oder  an  der 
Art  und  Weise,  wie  er  behan¬ 
delt  worden  ist.  Mit  vollem  Rechte  darf  Andree  für  sich  die 
Anerkennung  in  Anspruch  nehmen,  daß  seine  Darstellung 
die  religiösen  Gefühle  Andersdenkender  nirgends  verletzt; 
er  weiß  sehr  wohl,  daß  die  von  ihm  geschilderten  Bräuche, 
in  denen  das  einfache  Volk  sein  Verhältnis  zur  Gottheit 
regelt,  an  sich  keinem  Dritten  schaden,  wohl  aber  vielen 
eine  Quelle  des  Trostes  und  der  Beruhigung  sind.  Aber 
freilich  muß  sich  auch  die  christliche  Religion  wie  jede 
andere  eine  geschichtliche  und  psychologische  Beurteilung 
gefallen  lassen.  Lind  da  kann  doch  niemand  leugnen 
wollen,  daß  das  Volk  neben  der  Lehre  der  Kirche  und 
zum  Teil  im  Widerspruche  mit  ihr  Vorstellungen  und 
Bräuche  pflegt,  deren  Wurzeln  weit  vor  dem  Ursprünge 
des  Christentums  liegen  und  die  immer  wieder  neue 
Nahrung  saugen  aus  dem  „allgemein  ethnischen  Unter¬ 
grund“,  aus  dem  alle,  auch  alle  geschichtlichen  Religions¬ 
formen  erwachsen  sind.  Gewiß  lehrt  die  katholische 
Kirche ,  daß  die  Heiligen 
nur  Fürbitter  hei  Gott 
seien,  aber  das  Volk  ver¬ 
bindet  mit  ihrer  Ver¬ 
ehrung,  wenn  auch  un¬ 
bewußt,  immer  wieder 
polytheistische  Vorstellun¬ 
gen,  es  schafft  sich  seihst 
neue  Heilige,  die  die  Kirche 
nicht  anerkennt,  aber  dul¬ 
det,  die  heilige  Kümmer¬ 
nis,  die  heilige  Kakukabilla 
u.  a. ,  es  umrankt  die  Ge¬ 
stalten  seiner  Heiligen,  zu 
denen  es  sich  im  engsten 
persönlichen  Verhältnis 
fühlt ,  mit  immer  neuen 
Sagen  und  Legenden.  Die 
eisernen  Opfertiere,  die 
schon  in  der  Kirche  ihren 
Dienst  getan  haben ,  wer¬ 
den  zuweilen  von  den 
Opfernden  mit  nach  Hause 
genommen  und  müssen 
hier,  in  der  Truhe  ver¬ 
steckt,  als  „Zaubertiere“ 
weiter  helfen.  Eine  solche 
Vorstellung  knüpft  sich 
z.  B.  an  die  in  Abh.  9 
wiedergegehene  Glückskuh 
von  Gmünd,  die  schon  seit 


vielen  Geschlechtern  in  einer  Familie  im  Liesertale  auf¬ 
bewahrt  wird,  um  den  Viehstand  zu  mehren  und  Glück  und 
Gesundheit  ins  Haus  zu  bringen.  Das  und  vieles  andere 
ist  „Aberglaube“  —  kein  Mensch  kann  es  anders  nennen, 
auch  der  gläubige  Katholik  und  die  Kirche  selbst  nicht; 
es  ist  eben  ein  Steckenbleihen,  ein  immer  sich  wieder¬ 
holender  Rückfall  in  ältere,  heidnische  Vorstellungen. 
Und  dem  gegenüber  steht  nun  doch  wieder  eine  fort¬ 
währende  Abschwächung  und  Milderung  älterer  strenger, 
oft  harter  Gebräuche,  gerade  wie  die  Opfergaben  aus 
wertvollerem  Stoffe  einem  immer  dürftigeren  Ersätze 
Platz  machen.  Freilich  sieht  man  auch  heute  noch  An¬ 
dächtige  schwere  Holzkreuze  zu  den  Gnadenstätten  tragen 
oder  auf  den  Knien  um  den  Altar  rutschen,  aber  im 
großen  und  ganzen  sind  doch  die  jetzt  noch  üblichen 
Handlungen  der  Askese  nur  schwache  Überreste  und 
Rudimente  gegenüber  den  Leistungen  des  Mittelalters, 
und  jener  Küster  von  Obersalzherg,  von  dem  Andree  er¬ 
zählt,  der  Tag  und  Nacht  die  mehrfach  um  den  Leib  ge¬ 
schlungene,  schwere  Eisenkette  mit  sich  herumträgt  und 
das  Kruzifix  nie  aus  dem  Arme  läßt,  ragt  wie  eine  Er¬ 
scheinung  ferner  Vorzeit  in  die  Gegenwart  hinein.  So 
wogen  auch  im  Christentum  wie  in  jeder  anderen  Religion 
die  Vorstellungen  und  die  Bräuche,  in  denen  jene  ihren 
Ausdruck  finden,  auf  und  ab  und  durcheinander,  empor¬ 
tauchend,  sich  entwickelnd,  sich  vermischend,  nieder¬ 
sinkend  und  wieder  emportauchend.  Sollte  nicht  der 
Ethnologe  und  der  Volkskundige,  dem  diese  Erkenntnis 
eher  als  manchem  anderen  aufgeht,  auch  eher  als  mancher 
andere  imstande  sein,  den  religiösen  Funken  auch  noch 
in  den  niedrigsten  Glaubensvorstellungen  und  Kult- 
Sfebräuchen  zu  erkennen  und  anzuerkennen? 

O  _ 

Gute  Bücher  regen  zu  weiterer  Tätigkeit  an,  und 
dieser  Erfolg  wird  gewiß  auch  dem  Andreeschen  Werke 
heschieden  sein.  Andree  gibt  das  Verbreitungsgebiet  der 
einzelnen  Votivgegenstände  innerhalb  des  Bereiches  seiner 
Forschung  überall  genau  an,  und  es  wird  eine  lohnende 
Aufgabe  sein,  nun  weiter  zu  suchen,  namentlich  im 
Westen.  Kevelaer  berührt  Andree  selbst  gelegentlich, 


aber  auch  anderswo  ist  gewiß  noch  allerlei  zu  finden. 
Und  auch  zur  weiteren  Erklärung  so  mancher  an  die 
Opfergaben  sich  anknüpfenden  Vorstellungen  und  Ge- 


Abb.  8.  Opferochsengespann  mit  Joch  aus  Eisen. 

St.  Leonhard  im  Lavanttale.  s/4  natürl.  Gr. 


Abb.  7.  Tönerne  Opfer¬ 
kopfurne  von  Langwinkel. 

9  cm  hoch. 
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brauche  wird  noch  beigetragen  werden  können.  Andree 
befleißigt  sich  hier,  wie  immer,  einer  durchaus  vorsichti¬ 
gen  und  ruhigen  Erklärungsweise,  und  man  glaubt  ihn 
manchmal  bei  der  bloßen  Erwähnung  allzu  üppig  auf- 
blühender  Deutungsversuche  leise  lächeln  zu  sehen.  Wie 
mancher  heidnische  Götze,  den  eine  nachsichtige  Be¬ 
geisterung  aus  dem  Dunkel  der  christlichen  Kapellen 
wieder  ans  Licht  steigen  sah,  muß  sich  in  die  Bolle  eines 
Votivbildes  zurückweisen  lassen  !  Auf  manchen  Heiligen 
sind  heidnische  Züge  übertragen  worden,  aber  bei  ihrer 
Ausfindigmachung  ist  große  Zurückhaltung  nötig,  und 
z.  B.  die  von  manchen  Seiten  befürwortete  Gleichstellung 
des  heiligen  Leonhard  mit  Freyr-Fro  ist  schon  aus  dem 
Grunde  mehr  als  bedenklich,  weil  die  Verehrung  dieses 
Heiligen  erst  verhältnismäßig  spät  über  den  Rhein  nach 
Deutschland  gedrungen  ist  und  seine  ursprünglichen 
Funktionen  von  denen  des  germanischen  Gottes  sehr 
verschieden  sind.  Anderes  wird  vielleicht  weitere  Er- 


Abb.  9.  Eiserne  Glückskuh  von  Gmünd  in  Kärnten. 

3/5  natürl.  Gr. 


örterungen  hervorrufen  und  nähere  Beleuchtung  veran¬ 
lassen,  wie  die  Auseineindersetzungen  über  die  Sitte  des 
Hebens,  Schützens  und  Lupfens  der  schweren  eisernen 
Bildnisse,  über  den  St.  Leonhardsnagel,  über  die  Vor¬ 
stellung  von  der  Kröte  als  Bärmutter,  über  die  Getreide¬ 
füllung  der  tönernen  Kopfurnen,  über  die  eigentümlichen 
kleinen  Votivhämmer,  die  in  einem  beschränkten  Bezirke 


Bayerns  Vorkommen,  über  die  Löffelopfer  u.  a.  m.  Für 
diese  und  viele  andere  Einzelheiten  der  Volkskunde  finden 
wir  hier  Anregung,  sorgfältig  gesammelten  und  gesich¬ 
teten  Stoff  und  helfende  Fingerzeige. 


Abb.  10.  Eiserne  Opferbiene.  Neuern  in  Böhmen. 
2/3  natürl.  Gr. 


Möchten  denn  die  „Votive  und  Weihegaben“  recht 
viele  dankbare  Freunde  finden.  Die  außerordentlich  vor¬ 
nehme  und  glänzende  Austattung  des  Buches  —  es  sei 
auch  der  guten  Zeichnungen  rühmend  gedacht  — 
empfiehlt  es  schon  von  vornherein,  und  die  klare,  ein¬ 
fache,  für  jedermann  verständliche  Schreibweise  des 
Verfassers  fesselt  den  Leser  von  Anfang  bis  zu  Ende. 
Das  Werk  ist  für  die  weitesten  Kreise  bestimmt  und  ge¬ 
eignet.  Von  seiner  rein  wissenschaftlichen  Bedeutung 
abgesehen,  werden  namentlich  auch  die  vielen  Reisenden, 
die  die  in  Betracht  kommenden  Gegenden  alljährlich 
durchstreifen  und  neben  dem  Lande  auch  die  Leute  und 
ihr  Wesen  näher  kennen  lernen  wollen,  Belehrung  und 
Genuß  daraus  schöpfen  können.  Am  meisten  wird,  der 
Absicht  des  Verfassers  entsprechend,  die  Volkskunde  da¬ 
durch  gefördert  werden.  Es  ist  eine  höchst  wertvolle 
und  erfreuliche  Gabe,  die  ihr  in  diesem  grundlegenden 
Werke  von  einem  kundigen,  rührigen  und  jugendfrischen 
Meister  seines  Faches  geschenkt  wird,  einem  Werke, 
dessen  Wert  sich  nicht  zum  wenigsten  darin  zeigt,  daß 
es  aus  geringen  und  oft  sehr  unscheinbaren  Sachen 
geistigen  Gewinn  zu  holen  und  in  den  Grenzen  eines 
verhältnismäßig  kleinen  Gebietes  doch  immer  die  großen 
Zusammenhänge  in  allem  menschlichen  Tun  und  Treiben, 
Glauben  und  Denken  aufzudecken  und  im  Auge  zu  be¬ 
halten  weiß.  Paul  Sartori,  Dortmund. 


Nordische  Namensitten  zur  Zeit  der  Völkerwanderung’. 

In  der  Untersuchung,  welche  Axel  Olrik  über  die 
dänische  Heldendichtung  in  Angriff  genommen  hat  (Danmarks 
Heltedigtning.  I.  Rolf  Krake  og  den  seldre  Skjoldungnekke. 
Kopenhagen,  Gad,  1903),  stellt  er  eine  nordische  Namenregel 
für  die  Zeit  um  500  n.  Chr.  fest,  welche  als  Prüfstein  für 
die  Zuverlässigkeit  der  nordischen  Sagenüberlieferung  dienen 
kann. 

Ihr  voraus  geht  die  alte  Namenvariation,  bei  der  der 
Name  des  Kindes  ein  volles  Glied  mit  dem  des  Vaters  eines 
anderen  nahen  Verwandten  gemeinschaftlich  hat  und  die 
wahrscheinlich  bis  in  die  gemeinsame  indoeuropäische  Zeit 
zurückreicht. 

Betrachtet  man  jedoch  die  drei  nordischen  Königs¬ 
geschlechter,  welche  im  Beowulfliede  aufbewahrt  sind,  so 
ergibt  sich  als  durchgehende  Regel,  daß  der  Name  des 
Sohnes  mit  dem  des  Vaters  allitteriert;  so  ist  „Halge“ 
ein  Sohn  von  „Halfdan“.  Diese  Regel  erleidet  keine  Aus¬ 
nahmen.  Alle  acht  Namen  der  Skjoldunger  beginnen  mit  H, 
die  fünf  Namen  der  Hredlinger  ebenfalls  mit  H  und  die 
fünf  Namen  der  Skilfinger  mit  Selbstlauten.  Auch  ein  viertes 
Geschlecht,  das  der  dänischen  Hokinger,  umfaßt  drei  Namen, 
welche  alle  mit  H  beginnen.  Diese  Regel  kann  nicht  von 
den  englischen  Dichtern  stammen;  denn  in  den  nicht  nordi¬ 
schen  Königsgeschlechtern  ist  sie  nicht  durchgeführt.  Da¬ 
gegen  läßt  sich  die  Regel  in  den  nordischen  Runeninschriften 
des  sechsten  Jahrhunderts  verfolgen:  Hlevagastir  Holtingar 
(Sohn  von  Holt),  an  den  Goldhörnern,  Erilar  (Sohn  von 
Asugisal)  am  Speerschaft  von  Kragehulmose.  Auch  in  der 


ältesten  und  zuverlässigsten  nordischen  Stammtafel,  Tjodolfs 
Ynglingetal,  finden  wir  den  Stabreim  in  den  Namen  aller 
alten  historischen  Upsalakönige,  dagegen  nicht  in  derjenigen 
der  noch  älteren  englischen  Könige  und  auch  nicht  in  der¬ 
jenigen  der  jüngsten,  der  norwegischen  Könige  aus  der 
Wikingzeit. 

Die  alliterierende  Namenfolge  wird  durch  den  ganz  ab¬ 
weichenden  Gebrauch  der  Wikingzeit  ersetzt,  wonach  das 
Kind  den  Namen  (und  damit  auch  das  Wesen)  eines  einzelnen 
verstorbenen  Verwandten  durch  eine  Art  Seelenwanderung 
erbte. 

Die  variierende  Namenfolge  setzt  sich  noch  fort  in  die 
Zeit  der  alliterierenden  hinein.  So  finden  wir  im  Geschlechte 
der  Skjoldunger  Hjargeir  mit  dem  Sohne  Hjarvard  und  seinen 
Bruder  Hrodgeir  mit  den  Söhnen  Hi-odmund  und  Hrodrik. 
Diese  Namen  gehören  also  gleichzeitig  der  variierenden 
Namenfolge  an,  während  andere,  wie  Halfdan  und  Helge, 
nur  durch  Stabreim  mit  dem  Geschlechte  verbunden  sind. 
Letzterer  ist  also  das  Charakteristische  in  dieser  Periode. 

Dieselbe  Namenfolge  hat  Olrik  außer  bei  den  nordischen 
Völkern  auch  namentlich  bei  den  Ostgoten  zur  Zeit  der 
Völkerwanderung  und  bei  den  Burgundern  sowie  bei  mehreren 
anderen  Stämmen  gefunden.  Sie  ist  durch  poetische  Rück¬ 
sichten  bedingt ;  denn  erst  durch  sie  ließen  sich  die  Namen 
in  der  Poesie  anwenden. 

Prüft  man  die  Sagenüberlieferungen  an  der  Hand  dieser 
nordischen  Namenregel,  so  ergibt  sich,  daß  die  großen  Gruppen 
dänischer,  schwedischer  und  geatischer  Könige  sich  derselben 
anschließen.  Zweifelhaft  erscheint  dagegen  Beowulf,  der 
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Vater  Halfdans,  der  auch  von  anderer  Seite  als  nicht  ge¬ 
schichtlich,  sondern  als  uralte  Stammvatergestalt  wahrschein¬ 
lich  gemacht  wird.  Sonderbar  ist  es  auch,  daß  der  zweite 
Beo wulf,  der  große  Held  des  Gedichtes,  im  sechsten  Jahr¬ 
hundert  auf  dem  Thron  der  Geaten  gesessen  haben  und  ein 
Sohn  des  Ecgtheov,  ein  Nachkomme  eines  Wiegmund  gewesen 
sein  soll.  Noch  wichtiger  ist  die  Kritik,  welche  mittels  dieser 
Regel  an  der  späteren  Überlieferung  der  Königssagen  geübt 
werden  kann.  Personen  wie  Ingjald,  Frohrsön,  Hrörik 
Ingjaldsön,  Agnar  Hroarson,  welche  nicht  mit  H  beginnen, 
müssen  erst  später  dem  Geschlechte  einverleibt  sein.  Sie 
verraten  eine  Sitte  der  Namengebung,  welche  in  der  Wiking¬ 
zeit  oder  dem  Mittelalter  gang  und  gäbe,  dem  sechsten  Jahr¬ 
hundert  aber  fremd  war. 


Weitere  Untersuchungen  der  schottischen  Lake  Survey. 

Im  Geogr.  Journal  1904  werden  im  Juli-  und  Augustheft 
die  Veröffentlichungen  über  die  Untersuchungen  der.  unter 
Sir  John  Murray  stehenden  Lake  Survey  in  Schottland  fort¬ 
gesetzt.  Im  Juliheft  werden  die  Seen  des  Morarsystems, 
Loch  Morar,  Loch  Beovaid  und  der  kleine  Loch  Nostarie,  be¬ 
handelt.  Die  beiden  zuerst  genannten  sind  echte  Felsbecken 
in  kristallinischen  Moineschichten  und  liegen  in  Talschluchten, 
deren  Richtung  von  dem  Streichen  der  geologischen  Schichten 
ihrer  Umgebung  ganz  unabhängig  ist.  Loch  Morar,  dessen 
Ausfluß  einst  in  der  Südwestecke  des  Sees  lag,  was  sich  aus 
seiner  Tiefenkarte  deutlich  ergibt,  ist  der  tiefste  See  Schott¬ 
lands  wie  Englands  überhaupt,  in  Europa  wird  er  an  Tiefe 
nur  noch  von  acht  Seen  übertroffen.  Fast  seine  gesamte 
Wassermenge  befindet  sich  unterhalb  der  Meeresoberfläche,  er 
bildet  also  eine  sehr  deutlich  ausgesprochene  Kryptodepression. 
Sein  Becken  ist  nicht  ganz  einheitlich  gestaltet,  doch  liegt 
die  größte  Tiefe  ziemlich  genau  in  der  Mitte.  Die  Tempe¬ 
raturuntersuchungen  ergaben  unter  anderem  das  interessante, 
nach  E.  Richter  angeblich  noch  nicht  beobachtete,  jedoch 
auch  vom  Ref.  mehrfach  konstatierte  Resultat,  daß  am  28. 
März  1903  die  gesamte  Wassermenge  von  unten  bis  oben  die 
gleiche  Temperatur  von  5,5°  besaß.  Der  Planktongehalt  von 
Loch  Morar  ist  entsprechend  der  großen  Durchsichtigkeit  des 
Wassers  (die  Secchische  Scheibe  war  im  Juni  noch  in  einer 
Tiefe  von  nahezu  13m  sichtbar),  sehr  gering.  Bemerkens¬ 
wert  ist  das  vollkommene  Fehlen  aller  Daphnienarten,  die  in 
dem  nur  eine  englische  Meile  entfernten,  mit  dem  Loch  Morar 
durch  einen  Strom  verbundenen  Loch  an  Nostarie  sehr  reich¬ 
lich  auftraten.  Loch  Beovaid  besteht  aus  zwei  räumlich  durch 
eine  Untiefe  von  nur  18m  Wasser  getrennten  Becken,  von 


denen  das  westliche  eine  Tiefe  von  42,  das  östliche  eine 
solche  von  48  m  erreicht.  Im  Oktoberheft  werden  die  vor¬ 
läufigen  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  den  Loch  Ness 
mitgeteilt,  dessen  größte  Tiefe  mit  229  m  zwar  hinter  der¬ 
jenigen  des  Loch  Morar  zurücksteht,  der  ihn  aber  wegen 
seines  größeren  Areals  und  seiner  bedeutenderen  mittleren 
Tiefe  (133  m)  an  Volumen  um  mehr  als  das  Dreifache  über¬ 
trifft  und  jedenfalls  der  volumenreichste  aller  Seen  des  Ver¬ 
einigten  Königreichs  ist.  Eine  Tiefenkarte  des  Sees  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  herausgegeben.  Die  Seichesbeobachtungen 
am  Fort  Augustus,  die  im  Juni  1903  ihren  Anfang  nahmen, 
ergaben  eine  Uninodalschwingung  von  31,5  Minuten,  die  nur 
selten  rein  auftrat,  eine  sehr  viel  häufigere  und  besser  aus¬ 
geprägte  Binodalschwingung  von  15,3  und  eine  weitere  Schwin¬ 
gung  von  nur  8,8  Minuten.  Untersuchungen  über  die  elek¬ 
trische  Leitungsfähigkeit  der  Luft,  die  sich  im  Wasser  inner¬ 
halb  eines  Gefäßes  befindet,  ergeben,  daß  dieselbe  75  Prozent 
der  Leitungsfähigkeit  der  Luft  im  geschlossenen  Gefäß  außer¬ 
halb  des  Wassers  betrug.  Das  betreffende  Gefäß  befand  sich 
in  einer  Tiefe  von  rund  40  m  unterhalb  der  Wasseroberfläche. 
Beobachtungen  über  den  Einfluß  des  Windes  auf  die  Wärme¬ 
verhältnisse  des  Loch  Ness,  die  Sir  John  Murray  schon  einmal 
vor  mehr  als  16  Jahren  gemacht,  jetzt  aber  in  verstärktem 
Maße  wiederholt  hat,  zeigen,  daß  die  isochronischen  Iso¬ 
thermenflächen  keineswegs  Ebenen  bilden,  sondern  gekrümmte 
Flächen  mit  sehr  wechselnden  Krümmungswinkeln.  Der 
Einfluß  des  Windes  beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  oberen 
Wassermassen,  sondern  geht  bis  auf  Tiefen  von  150  m  und  mehr 
herab,  wo  die  Isothermenflächen  beinahe  noch  ebenso  weit  von 
horizontalen  Ebenen  abweichen,  wie  näher  der  Oberfläche. 
Um  den  Verlauf  der  Wärmekonvektionsströme,  welche  die 
Umlagerung  ungleich  erwärmter  Wasserschichten  bewirken, 
genauer  zu  studieren,  wurde  am  Fort  Augustus  in  einer 
Tiefe  von  60  m  von  Ende  Juli  bis  Mitte  November  fast  un- 
unterbrochenTtäglich  zweimal  die  Temperatur  gemessen.  Es 
ergab  sich  dabei  das  überraschende  Resultat,  daß  die 
Temperatur,  deren  äußerste  Extreme  etwa  5°  auseinander 
lagen,  regelmäßig  innerhalb  einer  Periode  von  drei  Tagen 
schwankte,  die  auch  bis  in  die  größten  Tiefen  hinabreichte, 
während  in  den  oberen  Schichten  die  Regelmäßigkeit  durch 
Konvektionsströmungen  gestört  war,  die  die  Folge  von  Wind¬ 
stauungen  waren.  Der  Beobachter  des  Wännezustaudes, 
Watson,  entwickelt  auch  eine  theoretische  Begründung,  in¬ 
dem  er  die  Schwingungszeit  als  Funktion  der  Länge  des 
Sees,  der  Dichtigkeit  und  Mächtigkeit  der  verschiedenen 
Wärmeschichten,  innerhalb  welcher  die  Temperatur  als  kon¬ 
stant  anzusehen  ist,  und  die  Beschleunigung  durch  die  Erd¬ 
schwere  darstellt.  Halbfaß. 
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Dl*.  A.  \V.  Howitt,  The  Native  Tribes  of  South-East 
Australia.  XIX  u.  819  S.  Mit  58  Abbildungen  und 
9  Karten.  London,  Macmillan  and  Co.,  1904.  21  sh. 

Wir  haben  hier  eines  der  wichtigsten  Werke  über  die 
unheimlich  schnell  dahinsterbenden  Eingeborenen  Australiens 
vor  uns.  Mehr  als  40  Jahre  lang  hat  der  Verfasser  in  mühe¬ 
voller  Arbeit  und  unterstützt  von  einer  Reihe  zuverlässiger 
Mitarbeiter  den  Stoff  zu  diesem  Denkmal  für  eine  untergehende 
Rasse  zusammengetragen ,  das  besonders  dadurch  wertvoll 
wird ,  daß  er  ohne  viel  Hypothesen  und  Theorien  uns  fast 
durchweg  nur  tatsächliches  Material  darbietet.  Schon  1873 
bearbeitete  er  zusammen  mit  Dr.  Lorimer  Fison  das  ver¬ 
wickelte  Verwandtschaftssystem  der  Australier,  was  dann 
weiter  zur  Aufklärung  über  die  Stammessysteme  und  die 
Heiratsregeln  führte,  fast  alles  neu  für  solche,  die  hier  euro¬ 
päischen  Maßstab  anlegen  wollen.  Die  Verwandtschafts¬ 
beziehungen  ,  die  merkwürdige  soziale  Organisation  der 
Australier  bilden  einen  Hauptabschnitt  des  Werkes  und 
eröffnen  ungeahnte  Ausblicke  in  die  Urverhältnisse  der  gesell¬ 
schaftlichen  Zustände.  Wertvoll  wird  das  Werk  auch  da¬ 
durch,  daß  der  größere  Teil  des  Stoffes  schon  vor  1889  ge¬ 
sammelt  wurde,  also  in  einer  Zeit,  als  die  Zersetzung  bei  den 
Eingeborenen  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  war  als 
gegenwärtig,  wo  sogar  das  eingeführte  Opium  den  Untergang 
beschleunigen  hilft.  Mit  der  Verwendung  chinesischer  Kulis 
in  Queensland  kam  auch  dieses  Gift  zu  den  Australiern, 
„given  as  wages  and  gratuities ,  or  sold  to  them  by  retail 
traders“.  Der  Reichtum  des  mit  sehr  lehrreichen  und  schönen 
Abbildungen  versehenen  Werkes,  das  von  keinem,  der  sich 
mit  australischer  Ethnographie  beschäftigt,  unbeachtet  ge¬ 
lassen  werden  darf ,  erhellt  aus  den  Kapitelüberschriften : 
Ursprung  der  Australier  und  Tasmanier ;  die  Stammesorganisa¬ 


tion;  Verwandtschaftsverhältnisse;  die  Heiratsregeln;  Stammes¬ 
regierung;  Medizinmänner  und  Magie;  Glaube  und  Begräbnis¬ 
sitten;  die  Initiation  bei  den  östlichen  und  westlichen  Stämmen; 
Boten  und  Botenstöcke ;  Tauschhandel;  Gebärdensprache;  ver¬ 
schiedene  Gebräuche.  R.  A. 

Odoardo  Beccari,  Wanderings  in  the  Great  Forests 
of  Borneo.  Travels  and  Researches  of  a  Naturalist  in 
Sarawak.  XXIV  und  424  S.  Mit  61  Abbildungen  und 
3  Karten.  London,  Archibald  Constable  and  Co.,  1904.  16  sh. 

Der  Aufenthalt  des  bekannten  italienischen  Naturforschers 
Dr.  Beccari  in  Sarawak  fällt  in  die  Zeit  vom  Juni  1865  bis 
zum  Januar  1868,  und  seine  schönen  botanischen  und  zoologi¬ 
schen  Sammlungen  sind  längst  bearbeitet  und  zieren  die 
Museen  seiner  Heimat,  auch  hat  er  schon  bald  nach  der 
Rückkehr  in  der  Zeitschrift  der  Italienischen  Geographischen 
Gesellschaft  einen  kurzen  Reisebericht  erstattet.  Daß  Beccari 
jetzt  noch,  nach  Verlauf  von  fast  vier  Jahrzehnten,  ein 
größers  Reisewerk  der  Öffentlichkeit  übergeben  würde,  war 
also  nicht  zu  erwarten,  und  daß  er  es  dennoch  getan  hat,  ist 
auf  die  Anregung  der  jetzigen  „Ranee“  von  Sarawak,  der 
Gattin  von  Sir  Charles  Brooke ,  zurückzuführen ,  mit  der  er 
in  Florenz  bekannt  geworden  war;  sie  war  es  auch,  die  Beccari 
eine  Anzahl  von  Photographien  für  sein  Buch  zur  Verfügung 
stellte,  so  daß  es  in  schöner  Ausstattung  erscheinen  konnte. 
Die  uns  vorliegende  englische  Ausgabe  ist  eine  Übertragung 
und  Bearbeitung  des  italienischen  Originals  durch  den  Zoologen 
Prof.  E.  H.  Giglioli  von  der  Universität  Florenz,  der  F.  H.  H. 
Guillemard  (früher  Geograph  von  der  Universität  Cambridge) 
eine  Einführung  und  einige  Bemerkungen  beigefügt  hat. 

Die  Menschen  und  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  des  von 
Beccari  bereisten  Teiles  von  Borneo  werden  sich  inzwischen 
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schwerlich  geändert  haben,  aber  sie  haben  manchen  neueren 
Erforscher  und  Schilderer  gefunden ,  und  unser  Wissen  von 
ihnen  hat  Fortschritte  gemacht.  Einige  dieser  Fortschritte 
hat  Beccari  in  einem  besonderen  Kapitel  (XXIV)  und  hin 
und  wieder  in  einer  Anmerkung  berührt,  im  übrigen  aber 
hat  er  es  vorgezogen,  seine  Aufzeichnungen  in  der  ursprüng¬ 
lichen  Form  zu  belassen.  Es  war  das  nicht  nur  der  be¬ 
quemste,  sondern  vielleichtauch  der  beste  Weg.  Wir  begleiten 
Beccari  auf  seine  Sammlerstationen,  auf  seinen  Ausflügen, 
Landreisen  und  Flußfahrten  in  der  Umgebung  von  Kuching, 
seinem  Vorstoß  den  Batang-Lupar  hinauf  bis  zu  den  Kapuas- 
seen  und  auf  seiner  ausgedehntesten  Unternehmung:  den 
Bintulu  hinauf,  von  da  zum  Bejang,  diesen  abwärts  und  hin¬ 
über  zum  Batang-Lupar;  wir  erfahren  von  seinen  Erlebnissen 
und  machen  Bekanntschaft  mit  den  Dayak  und  Kayan,  sowie 
mit  seinen  Sammler-  und  Forschererfolgen.  Beccari  versteht 
es,  den  Leser  zu  fesseln,  und  verfügt  über  eine  Darstellungs¬ 
gabe  und  Gedankenfülle,  die  oft  an  Bates  und  Wallace 
erinnern,  welch  letzterer  ja  auch  in  Sarawak  zu  seinen  Vor¬ 
gängern  gehört,  und  im  übrigen  fühlt  man  sich  aufs  neue 
wieder  zu  dem  Geständnis  genötigt,  daß  niemand  besser  be¬ 
rufen  ist,  uns  fremde  Erflgebiete  näher  zu  führen,  als  der 
Botaniker;  denn  ein  solcher  ist  Beccari. 

Wenn  vieles  von  den  interessanten  Dingen ,  die  Beccari 
feststellen  konnte ,  heute  nicht  mehr  neu  oder  überholt  ist, 
so  erscheinen  zum  mindesten  noch  immer  seine  Mitteilungen 
über  den  Orang-Utan  (Kap.  XI  und  XIV)  von  großem  Wert. 
Beccari  fand,  daß  dieser  Affe  (Mayas  genannt)  in  Sarawak 
häufiger  nur  an  einzelnen  Flüssen  vorkommt,  und  unter¬ 
scheidet  dort  drei  Arten:  Tjaping,  Kana  und  Bambei.  Vom 
Bambei  hat  er  selbst  kein  Exemplar  zu  Gesicht  bekommen ; 
es  soll  nach  den  Eingeborenen  eine  langhaarige  Art  sein. 
Die  Unterschiede  zwischen  dem  größeren  und  selteneren 
Tjaping  und  dem  kleineren  und  häufigeren  Kana  bestehen 
im  Schädelbau  :  der  Tjaping  hat  Fettbackenerweiterungen  und 
dementsprechende  Knochen,  sowie  stark  entwickelten  Schädel¬ 
kamm,  dem  Kana  fehlt  beides.  Manchen  Märchen  über  die  Ge¬ 
wohnheiten  des  Orang-Utan  wird  außerdem  ein  Ende  gemacht. 

Der  Gedankenreichtum  des  Buches  wurde  schon  berührt; 
er  besteht  in  einer  großen  Anzahl  von  Ideen  und  Hypothesen 
zur  Entwickelungslehre,  in  der  sich  Beccari  als  Evolutionist 
und  Gegner  darwinistischer  Anschauungen  bekennt ,  und  zu 
anderen  naturwissenschaftlichen  Fragen.  Sich  ihnen  anzu¬ 
schließen  oder  nicht ,  muß  natürlich  der  wissenschaftlichen 
Überzeugung  eines  jeden  Lesers  Vorbehalten  bleiben;  ohne 
Zweifel  aber  wird  keiner  von  ihnen  Beccari  die  Anerkennung 
versagen,  daß  er  ernstlich  nach  Wahrheit  gesucht  und  seine 
Ausführungen  in  ein  anregendes  Gewand  gekleidet  hat.  So 
macht  denn  das  Buch  des  vielgewanderten  italienischen 
Botanikers  nach  jeder  Dichtung  einen  guten  Eindruck ,  und 
niemand  wird  es  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Sg. 

Mnhammed  A(lil  Schmitz  du  Moulin,  Istambul,  d.  h.  die 
Stadt  des  Glaubens.  314  Seiten.  Leipzig,  Budolf 
Uhlig,  1904. 

Man  kann  eine  Apologie  des  Islam  und  des  Türkentums 
unternehmen,  ohne  in  das  Extrem  zu  verfallen,  in  dessen 
Pflege  sich  der  Verfasser  auch  in  diesem  vierten  Bande 
seiner  „Bitter  des  Lichtes“  (vgl.  Globus,  Bd.  86,  S.  268)  ge¬ 
fällt.  Er  will  auch  hier  „dem  heuchlerischen,  entarteten 
Europa“  (S.  39),  dem  „verbestialisierten  Europäer“,  der  „mo¬ 
dernen  europäischen  Erbärmlichkeit  und  gemeinen  Nieder¬ 
trächtigkeit,  die  ihre  eigene  Schamlosigkeit  als  Tugend  ver¬ 
herrlicht“  (S.  139),  das  Türken  tum  als  Inbegriff  allen  Bechtes 
und  aller  Tugend,  aller  vollkommenen  staatlichen  Institutionen 
entgegenstellen.  Er  ist  begeistert  für  den  Harem,  „die  Perle 
des  Orients“,  und  hält  das  islamische  Eherecht  für  ein  Ideal 
dieser  Art.  Selbst  das  türkische  Verwaltungsrecht  sei  voll¬ 
kommener  als  das  europäische,  „in  der  Türkei  herrsche  auch 
heute  noch  mehr  persönliche  Freiheit,  als  in  Europa  oder 
Amerika“  (S.  121);  das  Kriminalrecht  empfiehlt  sich  durch 
die  Strafart  der  Steinigung,  die  der  Verfasser  eine  „poetische 
Strafe“  nennt  (S.  67).  Und  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  von  europäischen  Einflüssen  nicht  gestörten  Türkei  im 
Vergleich  zur  politischen  Ökonomie  Europas,  dieser  „syste¬ 
matischen  Buchlosigkeit“  1  (S.  2).  Aber  auch  in  ästhetischer 
Beziehung  ist  Europa  minderwertig.  „Wirklicher  Kunstsinn, 
wirkliches  Kunstverständnis  oder  nur  ästhetisches  Gefühl  ist 
keine  europäische  Eigenschaft“  (S.  217).  Wir  glauben  nicht, 
daß  der  Verfasser  auf  diesem  Wege  viel  Vertrauen  für  seine 
Kompetenz  zur  vergleichenden  Betrachtung  erwecken  wird. 
Er  gibt  sich  in  seinem  ganzen  Buche  als  Mohammedaner; 
S.  94  aber  spricht  er  von  sich  „und  allen  anderen  Katho¬ 
liken“,  eines  jener  konfusen  Dinge,  an  denen  dies  Buch 
überreich  ist,  in  welchem  sich  der  Verfasser  zuweilen  sogar 


zu  apokalyptischen  Verkündigungen  versteigt.  Dies  Genre 
scheint  ihm  (wenigstens  nach  der  Häufigkeit  seiner  Zitate 
aus  den  Sprüchen  der  Katharina  von  Emmrich  zu  urteilen) 
sehr  sympathisch  zu  sein.  Trotzdem  er  als  Apologet  des 
Islam  sich  gern  mit  spezieller  Kenntnis  desselben  hervortun 
möchte,  zeigt  er  auch  hier  wesentliche  Defekte.  Was  er 
S.  55,  Anm.  2  über  den  Charakter  des  Verbotes  des  Schweine¬ 
fleisches  im  Islam  sagt,  ist  ein  derber,  elementarer  Schnitzer. 
Ganz  oberflächlich  und  den  Tatsachen  nicht  entsprechend, 
behauptet  der  Verfasser,  daß  bis  gegen  Mitte  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  „an  allen  muselmanischen  Universitäten 
Frauen  als  Professorinnen“  wirkten.  Es  gab  allerdings  auch 
viele  gelehrte  Frauen  im  Islam,  aber  daß  „alle  Universitäten“ 
ihre  „Professorinnen“  hatten,  ist  eine  arge  Übertreibung. 
Über  das  Maß  der  Teilnahme  einiger  exzeptioneller  Damen 
an  der  Wissenschaft  des  Islam  hätte  sich  der  Verfasser  aus 
der  Fachliteratur  zuverlässiger  informieren  können.  Ein  Ver¬ 
stoß  anderer  Ordnung  ist  es,  wenn  er  S.  294  den  Origenes 
(er  schreibt:  Origines)  ein  Urteil  über  die  heilige  Hildegard 
(11.  Jahrhundert)  abgeben  läßt;  der  Kirchenvater  lebte  neun 
Jahrhunderte  vor  der  Heiligen. 

Das  Buch  verrät  auf  jeder  Seite  den  befangenen  Dilet¬ 
tanten,  der  sich  in  Maßlosigkeiten  und  Verallgemeinerungen 
gefällt  und  dieselben  als  historische  Einsicht  vorlegt.  Wie 
man  in  einer  des  gebildeten  Mannes  würdigen  Weise  Apologie 
üben  kann,  hätte  er  aus  der  dem  türkischen  Charakter  gün¬ 
stigen  Schrift  des  Prof.  Bieder  lernen  können ,  aus  der  er 
S.  180  ff.  einige  schöne  Stellen  exzerpiert.  Wer  Sinn  für  spon¬ 
tanen  Humor  besitzt,  wird  S.  127  ff.  an  der  Lobrede  des  Ver¬ 
fassers  über  die  orientalische  Fußbekleidung  sich  ergötzen. 
An  solchen  Wirkungen  leidet  das  Buch  keinen  Mangel. 

I.  G. 

Gfeorge  A.  Dorsey,  The  Arapaho  Sun  Dance:  the  Ce- 
remony  of  the  Offerings-Lodge.  Field  Columbian 
Museum.  Anthropological  Series  IV.  228  Seiten  und 
187  Tafeln.  Chicago  1903. 

Der  berühmte  Sonnentanz  der  Präriestämme  mit  seinen 
zu  Ehren  der  Sonne,  aber  zu  eigenem  Vorteil  unternommenen 
schrecklichen  Martern  ist  seit  den  anschaulichen  Berichten 
des  Prinzen  von  Wied  und  Catlins  öfters  kurz  beschrieben 
worden,  ohne  daß  man  jedoch  ein  erschöpfendes  Bild  der  Ze¬ 
remonie  erhielt,  das  ein  tieferes  Eindringen  in  die  einzelnen 
Bestandteile  und  in  das  Werden  des  Festes  gestattete.  Das 
vorliegende  Buch  ist  das  erste,  das  jede  Phase  der  Feier, 
jeden  dabei  verwendeten  Gegenstand,  jede  Dekoration,  jedes 
Gebet,  ja,  ich  möchte  sagen,  jedes  Wort  und  jede  Bewegung 
der  Beteiligten  mit  photographischer  Treue  wiederzugeben 
versucht,  soweit  das  möglich  ist.  Es  ist  Dorsey  sogar  ge¬ 
lungen,  die  verschiedenen  Anschauungen  über  die  Bedeutung 
der  zahllosen  „Symbole“  in  Handlung  und  Darstellung  neben¬ 
einander  zu  stellen.  Kurz,  das  Werk  ist  eine  wahre  Fund¬ 
grube  für  das  Studium  der  primitiven  Zauberreligionen,  in 
der  man  nicht  nur  ursprüngliche  Zeremonien,  sondern  meines 
Erachtens  auch  noch  manche  ganz  ursprüngliche  Deutungen 
in  leichter  Verschleierung  entdeckt.  Das  ist  nur  möglich, 
weil  wunderbarerweise  noch  in  den  Beobachtungsjahren  1901 
und  1902  ein  tiefes  religiöses  Gefühl,  unbeeinflußt  von  der 
andrängenden  Umgebung,  bei  den  Arapaho  der  Beservation 
Oklahoma  lebendig  war.  Dazu  scheint  Dorsey  unumschränkt 
über  den  Stamm  verfügt  zu  haben,  da  man  ihn  direkt  auf¬ 
forderte,  einer  heiligen  Begattungszeremonie,  die  ohne  jeden 
Zuschauer  stattfand,  beizuwohnen  (S.  174).  Auch  nahm  er 
den  Leiter  der  überaus  komplizierten  Feier,  Hawkan,  un¬ 
mittelbar  danach  mit  nach  Chicago  und  ging  mit  ihm  be¬ 
sonders  den  Symbolismus  durch.  Schade  nur,  daß  der  Ver¬ 
fasser  dem  Anschein  nach  nur  durch  einen  Dolmetscher  mit 
den  Arapaho  verkehren  konnte. 

Im  ganzen  gleicht  der  Sonnentanz  des  hier  behandelten 
Algonkinstammes  der  Arapaho  dem  der  Siouxstämme  sehr. 
Nur  der  komplizierte  Altar  der  „Opferhütte“  (Offerings-Lodge) 
scheint  sonst,  soweit  es  die  kurzen  Schilderungen  erkennen 
lassen,  erheblich  einfacher  zu  sein.  Die  Zeremonie  findet 
meist  im  Sommer  statt,  auf  Grund  eines  Gelübdes,  das  jemand 
wegen  Krankheit  oder  in  einer  gefährlichen  Lage  auf  sich 
genommen  hat.  Es  ist  jedoch  ein  Fest  der  ganzen  Nation. 
Die  Feier  dauert  acht  Tage:  zunächst  die  Vorbereitung  in 
dem  „Kaninchenzelt“  (rabbit  tent),  dann  der  Aufbau  der  Of¬ 
ferings-Lodge  unter  beständiger  Beobachtung  von  Biten  und 
der  viertägige  Tanz  unter  Enthaltung  von  Nahrung  und 
Wasser  und  mit  verschiedenartiger  Bemalung  des  nackten 
Körpers.  Die  Teilnehmer  sind  meist  junge  Leute,  doch  kön¬ 
nen  auch  Männer  jeden  Alters  dabei  sein.  Manche  beteiligen 
sich  auch  an  mehreren  Sonnentänzen.  Die  Leiter  der  Zere¬ 
monie  sind  dagegen  ganz  alte  Leute,  die  die  siebente  und 
höchste  Altersklasse,  die  „Schwitzhüttengesellschaft“  (sweat 
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lodge  society)  erreicht  haben.  Einer  von  ihnen  spielt  beim 
Sonnentanz  die  Rolle  der  Sonne,  Martern  finden  jetzt  nicht 
mehr  statt.  Sie  sind  seit  etwa  20  Jahren  von  der  Regierung 
verboten.  Sie  sollen  früher  nur  darin  bestanden  haben,  daß 
dem  Kandidaten  zwei  Holzpflöcke  durch  das  Brustfleisch  ge¬ 
steckt  und  mit  dem  Mittelpfahl  der  Hütte  verbunden  wurden. 
Beim  Tanze  mußte  dann  das  Fleisch  ausreißen.  Diese  Be¬ 
festigung  geht  wiederum  auf  die  Sonne,  zu  der  der  Mittelpfahl 
besondere  symbolische  Beziehungen  hat.  Doch  sind  die  Mar¬ 
tern  und  die  anderen  Zeremonien  meines  Erachtens  sicher 
nicht  von  vornherein  durch  Sonnenverehrung  entstanden, 
sondern  nur  dadurch  vereinigt.  Peinigungen  sind  ursprüng¬ 
lich  Mittel,  besondere  (Zauber-)Kräfte  zu  erlangen,  um  Er¬ 
folge  zu  haben  und  Gefahren  zu  entgehen.  Im  übrigen  stellt 
sich  das  Fest  als  eine  zauberische  Erneuerung  der  Natur, 
der  Vegetation,  der  Menschen  und  der  Jagdtiere  dar,  wo¬ 
durch  überall  Segen  und  Überfluß  verbreitet  und  Krankheit 
gebannt  wird.  Unzweifelhaft  deutet  unter  anderem  darauf 
auch  die  frühere  geschlechtliche  Vermischung  des  ganzen 
Lagers  in  der  einen  Nacht  hin  und  der  jetzt  abgeschwächte 
Ritus  des  Beischlafes  zwischen  dem  „Großvater“  des  Lodge- 
makers  (der  das  Gelübde,  die  Offerings-lodge  zu  errichten, 
getan  hat)  und  dessen  Weib,  ein  Akt,  der  jetzt  verschiedene 
mythische  Auslegungen  gefunden  hat.  Bezeichnend  für  das 
frühere  Stadium  des  Sonnentanzes  ist  auch  die  sogenannte 
Goldammerbemalung  eines  Teiles  der  Tänzer,  da  diesem 
Vogel  die  Macht  über  das  Feuer  zugeschrieben  wird.  Auch 
die  Nachahmung  des  Fluges  und  der  Laute  der  wilden  Gänse 
bei  verschiedenen  Zeremonien  deutet  auf  die  zauberische  Be¬ 
einflussung  dieser  Tiere  hin,  die  nach  dem  Prinzen  von  Wied 
durch  ihren  Frühlings-  und  Herbstflug  Vertreter  der  Mais¬ 
göttin,  der  „Alten,  die  nie  stirbt“,  bei  den  Mandan  ist. 

Leider  ist  die  lediglich  beschreibende  Art  der  Darstellung 
nicht  geeignet,  außer  dem  Spezialforscher  weitere  Leser  anzu¬ 
locken,  wie  ja  auch  die  eingehenden  Darstellungen  der  Hopi- 
zeremonien  deshalb  so  sehr  wenig  bekannt  geworden  sind. 
Das  Buch  erfüllt  dafür  aber  seine  Bestimmung  als  objektive 
Materialsammlung  in  ausgezeichneter  Weise. 

K.  Th.  Preuß. 

Jahrbuch  des  Ungarischen  Karpathenvereins.  Band  31, 
deutsche  Ausgabe.  Iglau  1904. 

Der  neue  Band  des  Jahrbuches  bringt  zunächst  den 
Anfang  einer  größeren  Arbeit  über  die  „natürlichen  Verhält¬ 
nisse  des  Zipser  Erzgebirges“  von  Dr.  Hajnöci.  Wo  der 
Verfasser  zur  historischen  Seite  seines  Themas  einlenkt,  ent¬ 


ringt  sich  ihm  ein  der  „magyarischen  Wissenschaft“  wenig 
schmeichelhaftes  Bekenntnis.  „Die  Archäologie“,  so  klagt  er, 
„tappt  in  unserem  Vaterlande  mangels  fachkundiger  For¬ 
schungen  nur  herum.  Im  Zipser  Komitat  geschah  wirklich 
noch  gar  nichts  in  dieser  Beziehung.  Hat  sich  doch  bis  jetzt 
noch  kein  Fachgelehrter  gefunden  zur  Aufdeckung  der  Ur- 
begräbnisstätte  von  Prakfalva!“  Der  zweite  Beitrag  hat  den 
Titel  „Auf  Fels  und  Eis“  und  entstammt  der  Feder  des  be¬ 
kannten  Hochtouristen  Dr.  K.  Ritter  von  Englisch,  der 
Avieder  verschiedene  Erstbesteigungen  meldet,  immer  in  dem 
blühenden,  aber  etwas  gespreizten  Ich-Stil  dieses  glücklichen 
Gipfelstürmers,  dem  bisher  fast  nichts  mißlang.  Ruhig  und 
lehrreich  beschreibt  danach  ein  schon  bejahrter  Forscher, 
der  verdienstvolle  Sam.  Weber,  den  Durlsberg  in  der  öst¬ 
lichen  Tatra  und  bringt  den  heute  mit  Unrecht  vernach¬ 
lässigten  Aussichtspunkt  unter  Anführung  zahlreicher 
geographischer,  geschichtlicher  und  botanischer  Einzelheiten 
wieder  in  allgemeinere  Erinnerung.  Ebenfalls  von  Interesse, 
namentlich  für  die  Erschließungsgeschichte  des  Gebirges,  ist 
ein  Aufsatz  von  S.  Beck,  einem  Reichsdeutschen,  der  eine 
Tatrareise  vom  Jahre  1876  mit  ihren  Freuden  und  Leiden 
recht  lebhaft  schildert.  Im  übrigen  ist  sein  Stil  ziemlich 
holprig,  und  dazu  kommen  verschiedene  böse  Druckfehler, 
die  den  Genuß  nicht  eben  erhöhen.  Etwas  besser  sind  dafür 
die  Wanderbilder  aus  den  „Siebenbürgischen  Karpathen“  von 
Emerich  Barcza.  Die  vielerlei  Vereins-  und  Sektionsnach¬ 
richten  übergehen  wir  und  verweisen  zum  Schluß  nur  noch 
auf  das  bewegliche  Klagelied  über  die  polnische  Tatra¬ 
karte  von  1903,  worin  der  nationalungarischen  Nomen¬ 
klatur  zum  Trotz  alles  polonisiert  ist.  Darob  zetert  das 
„Jahrbuch“,  weil  es  sich  „bei  dieser  Karte  nicht  so  sehr  um 
die  Verbreitung  richtiger  Kenntnisse,  als  vielmehr  um  poli¬ 
tisch-chauvinistische  Tendenzen  handele“.  Das  ist  gewiß  un¬ 
bestreitbar;  aber  wer  hat  damit  angefangen?  Wer  hat 
„Deutschendorf“  in  „Poprad“,  „Georgenberg“  in  „Szepesszom- 
bat“,  „Schmecks“  in  „Tatrafüred“  umgetauft  und  so  ad  in- 
finitum  \Areiter?  Nun  andere  kommen  und  auch  umtaufen, 
nun  ist’s  natürlich  nicht  recht!  —  Den  Fremden  „aus  dem 
Reiche,“  die  das  großartige  Gebirge  besuchen  wollen,  empfehlen 
wir  als  besten  Führer  die  neue,  im  Verlage  von  Wilh.  Gottl. 
Korn  in  Breslau  erschienene  „Touristenkarte  der  Hohen  Tatra“ 
von  Dr.  A.  Otto  in  Breslau,  Maßstab  1:50  000,  in  Höhen¬ 
schichten  von  100  zu  100  m,  mit  sämtlichen  wichtigen  Wegen, 
Schutzhäusern  und  Ortschaften.  Die  technische  Ausführung 
ist  wohlgelungen  und  der  Preis  —  zwei  Mark  —  demgegen¬ 
über  nur  gering.  H.  Seidel. 
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—  Admiral  Ommanney  f.  Im  hohen  Alter  von  über 
90  Jahren  starb  am  21.  Dezember  v.  J.  in  London  der  Ad¬ 
miral  Sir  Erasmus  Ommanney,  einer  der  wenigen  bisher  noch 
lebenden  arktischen  Veteranen  aus  der  Franklinsucherzeit. 
Ommanney  war  1814  in  London  geboren  und  trat  in  noch 
sehr  jugendlichem  Alter  in  die  Marine  ein.  1835  begleitete 
er  den  jüngeren  Roß  auf  einer  erfolgreichen  Reise  in  die 
Baffinbai  und  nach  den  Küsten  von  Labrador  und  Grönland 
zwecks  Befreiung  und  Unterstützung  mehrerer  dort  vom  Eise 
überraschter  Walfischfänger,  und  1850  war  er  ZAveiter  im 
Kommando  der  Regierungsexpedition  unter  H.  Austin  zur 
Nachforschung  über  Franklins  Verbleib.  Hierbei  glückte  es  ihm, 
auf  der  Beecheyinsel  an  der  Südwestecke  von  North  Devon  des 
Verschollenen  erstes  Winterquartier  (1845/1846)  aufzufinden, 
eine  Entdeckung  freilich,  die  den  späteren  Expeditionen  eine 
falsche  Richtung  für  ihre  Nachforschungen  A'orgetäuscht  hat. 
Im  übrigen  verlief  Austins  Unternehmung  erfolglos ,  doch 
nahm  Ommanney  auf  seinen  Schlittenreisen  die  Nordküste 
der  Prince  of  Wales-Insel  auf.  1877  trat  Ommanney  in  den 
Ruhestand,  entwickelte  aber  eine  rege  Tätigkeit  als  Mitglied 
mehrerer  gelehrter  Gesellschaften ,  u.  a.  auch  der  Londoner 
„Geographical  Society“,  deren  „Council“  er  zeitweise  angehöi’te. 


—  Eine  Expedition  zur  Erforschung  des  Innern 
von  Niederländisch-Neuguinea  hat  die  geographische 
Gesellschaft  in  Amsterdam  ausgerüstet ;  sie  soll  unter  Be¬ 
nutzung  eines  der  an  der  wenig  bekannten  Südwestküste 
mündenden  Flüsse  Vordringen.  Leiter  ist  der  Marineleutnant 
R.  Posthumus  Meyjes,  es  nehmen  ferner  ein  Arzt  (Dr. 
Koch),  ein  Topograph  (de  Rochemont)  und  ein  Geologe 
(Moerman)  teil.  Zwecks  Ermittelung  einer  geeigneten  Ein¬ 
bruchspforte  hatte  Meyjes  bereits  im  April  und  Mai  v.  J. 
die  Küste  rekognosziert,  worüber  in  der  „Tijdschrift  von  het 


K.  Ned.  Aardrijkskundig  Genootschap“,  1904,  S.  884  einiges 
mitgeteilt  wird.  Es  stand  ein  Regierungsdampfer  zur  Ver¬ 
fügung,  mit  dem  westlich  von  der  Pisangbai  ein  Tania  oder 
Utakwa  genannter  Fluß  (vielleicht  der  „Falsche“  Wakia  oder 
Utanata  unserer  Karten)  gefunden  Avurde.  Dieser  schien  eine 
gut  zugängliche  Mündung  zu  haben,  da  man  mit  3l/2  m  Tief¬ 
gang  zur  Flutzeit  und  bei  ruhigem  Wetter  einlaufen  konnte; 
er  wurde  daher  auch  als  Ausgangspunkt  für  die  Haupt¬ 
expedition  gewählt.  Weiter  östlich  hatte  man  noch  zahl¬ 
reiche  Flußmündungen  gesehen,  die  breit,  aber  flach  sind  und 
anscheinend  zusammen  ein  großes  Delta  bilden.  Da  zu  jener 
Zeit  an  der  Küste  außerordentlich  klares  Wetter  herrschte, 
so  gewann  Meyjes  einen  guten  Ausblick  auf  die  Gebirgszüge 
im  Innern,  Karl  Ludwigberge  auf  unseren  Karten  genannt, 
und  er  meint,  daß  ein  Teil  von  ihnen,  wenigstens  der  nördlich 
der  Pisangbai,  mit  Schnee  bedeckt  sei.  Einer  der  Piks  —  für 
den  höchsten  findet  sich  auf  den  Karten  die  Schätzung 
5100  m  —  erschien  ganz  weiß  und  wie  mit  Gletschern  umgeben. 
Wie  später  in  derselben  Zeitschrift  (1904,  S.  1102)  mitgeteilt 
Avorden  ist,  sollte  die  ganze  Reisegesellschaft  Ende  September 
v.  J.  an  der  Mündung  des  Utakwa  versammelt  sein ;  doch 
heißt  es,  daß  sie  angesichts  der  Unmöglichkeit,  eine  starke 
Karawane  zu  verpflegen,  ihren  Plan,  jenes  Gebirge  zu  er¬ 
steigen,  aufgegeben  habe. 

—  Über  die  Entstehung  der  Runen  hielt  der  Dozent 
Otto  von  Friesen  in  Upsala  kürzlich  einen  Vortrag.  Der 
dänische  Sprachforscher  Ludwig  Wimmer  hatte  die  Hypo¬ 
these  aufgestellt,  daß  die  Runen  vom  lateinischen  Alphabet 
in  der  Form,  die  es  während  der  römischen  Kaiserzeit  hatte, 
herrühren,  und  daß  sie  im  südlichen  Deutschland  zuerst  zur 
Anwendung  gekommen  seien.  Dieser  Auffassung  haben  sich 
viele  Jahre  hindurch  die  meisten  Sprachforscher  angeschlossen, 
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und  erst  in  den  letzten  Jahren  haben  abweichende  Meinungen 
sich  geltend  gemacht-.  So  hat  Sophus  Bugge  behauptet, 
daß  der  Ursprung  der  Bunen  bei  den  Goten  westlich  vom 
Schwarzen  Meere  zu  suchen  sei.  Diese  Behauptung  wird 
vom  schwedischen  Archäologen  Bernhard  Salin  geteilt,  der 
bewiesen  hat,  daß  während  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christus  (250  bis  300)  ein  starker  Kulturstrom  vom  Schwarzen 
Meere  die  jetzigen  russischen  und  polnischen  Flüsse  entlang 
bis  zur  südöstlichen  Küste  der  Ostsee  gegangen  sei,  und  daß 
die  Bunen  diesem  Kulturstrome  augenscheinlich  auch  gefolgt 
sind ,  da  sie  sich  in  diesen  Gegenden  des  Nordens  zuerst 
zeigen.  Dies  waren  jedoch  nur  allgemeine  Theorien.  Nun 
hat  Friesen  die  einzelnen  Schriftzeichen ,  von  welchen  die 
Bunen  herrühren,  deutlich  erklärt.  Sie  stammen  von  der 
griechischen  Kursivschrift,  d.  h.  derjenigen,  die  gewöhnlich 
benutzt  wurde.  Diese  Schrift,  die  man  erst  in  der  letzten 
Zeit  kennen  gelernt  hat,  haben  die  Goten  von  den  griechi¬ 
schen  Kolonien  an  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  gelernt. 
Einige  Bunen  rühren  jedoch  augenscheinlich  vom  lateinischen 
Alphabet  her ,  das  die  Goten  in  den  lateinischen  Kolonien 
Daciens  —  im  jetzigen  Bumänien  und  Siebenbürgen  —  ge¬ 
lernt  haben  können.  Von  den  24  Bunen  rühren,  wie  Friesen 
behauptet,  15  ganz  gewiß  und  5  höchst  wahrscheinlich  vom 
griechischen,  und  nur  4  vom  lateinischen  Alphabet  her.  Es 
kann  noch  hinzugefügt  werden,  daß  Ulfilas  in  seiner  bekann¬ 
ten  gotischen  Bibelübersetzung  die  Bunen  ganz  sicher  ge¬ 
kannt,  sie  aber  so  geändert  habe,  daß  sie  viel  eher  der  sehr 
sorgfältigen  Schrift,  die  in  den  griechischen  Handschriften  zur 
Anwendung  gekommen  ist,  ähnlich  sehen. 

Viele  Gelehrte  in  Dänemark,  Norwegen  und  Deutschland 
haben  sich  den  Auslegungen  Friesens  vollkommen  angeschlossen 
und  erklärt,  daß  die  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der 
Bunen  nun  festen  Boden  gewonnen  haben.  B. 


—  Flußaufnahmen  in  Peru.  Das  uns  kürzlich  zu¬ 
gegangene  erste  Vierteljahrsheft  des  XV.  Bandes  (1904)  des 
Boletin  de  la  Sociedad  Geogräfica  de  Lima  enthält  unter  an¬ 
derem  zwei  erwähnenswerte  Flußkarten.  Die  eine,  der  ein 
Text  nicht  beigegeben  ist,  stellt  den  Bio  Manu,  den  linken 
Nebenfluß  des  Madre  de  Dios,  nach  einer  Aufnahme  des  In¬ 
genieurs  Juan  M.  Torres  vom  April  1902  in  1:60000  (Breite 
des  Flusses  auf  das  Dreifache  vergrößert)  dar.  Die  Aufnahme 
reicht  von  der  Ausmündung  in  den  Madre  de  Dios  aufwärts 
bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Bio  Cashpajali  und  läßt  in  ihrer 
Ausdehnung  wie  in  ihrem  Detail  Fortschritte  den  bisherigen 
Karten  gegenüber  erkennen  (z.  B.  der  Pandoschen  Übersichts¬ 
karte  von  Nord-Bolivia  in  Bd.  18  des  „Geogr.  Journ.“).  Auch 
die  allgemeine  Stromrichtung  erscheint  etwas  anders.  Der 
Fluß  ist  schiffbar;  die  Wassertiefe  hält  sich  in  der  Begel  auf 
wenigstens  2,5  m,  doch  gibt  es  auch  Tiefen  von  5  bis  6  m. 
Die  Ufer  erheben  sich  meist  1  bis  2  m,  selten  höher.  —  Ferner 
enthält  das  Heft  Bericht  und  Karte  des  Schiffskapitäns  F. 
Enrique  Espinar  über  eine  Fahrt  im  September  1902  den 
Bio  Igara-Parana  hinauf.  Es  ist  dieses  ein  etwa  unter 
72°  westl.  L.  mündender  linker  (nördlicher)  Nebenfluß  des 
Putumayo,  der  innerhalb  eines  gewöhnlich  zu  Ecuador  ge¬ 
rechneten,  aber  von  Peru  beanspruchten  Gebiets  verläuft. 
Die  Fahrt  auf  dem  auch  für  Dampfer  benutzbaren  Flusse 
führte  bis  zu  einer  Bahia  la  Chorrera  genannten  Erweiterung 
unter  73°  westl.  L.,  wo  sich  eine  peruanische  Handelsnieder¬ 
lassung  und  ein  provisorischer  peruanischer  Posten  befinden. 
Die  Ufer  sind  von  meist  heidnischen,  zum  Teil  für  Anthro- 
pophagen  geltenden  Indianerstämmen  gut  bewohnt.  Die  Karte 
Espinars  in  etwa  1:370  000  ist  eine  gute  und  detaillierte, 
durch  astronomische  Ortsbestimmungen  gestützte  Kompaßauf¬ 
nahme.  Danach  scheint  der  Bio  Igara-Paranä  dem  Putumayo 
ziemlich  parallel  zu  verlaufen. 


—  Zuminte  rnationalenKongreßfürvorgeschicht- 
liche  Anthropologie  und  Archäologie.  Mit  Bezug  auf 
die  bezügliche  Notiz  auf  S.  36  des  laufenden  Globusbandes 
werden  wir  von  einem  ehemaligen  Mitgliede  des  Wiener  Ko¬ 
mitees  für  jenen  Kongreß  um  die  Aufnahme  folgender  Mit¬ 
teilung  ersucht: 

Der  Kongreß  scheiterte  nicht  an  unvorhergesehenen 
Schwierigkeiten  der  „AViener“,  sondern  an  der,  um  mich  ge¬ 
linde  auszudrücken,  Starrköpfigkeit  der  Herren  Franzosen. 
Unser  Komitee  hatte,  die  hiesigen  Verhältnisse  wohl  kennend, 
dem  Pariser  Komitee  vorgeschlagen,  von  der  bisherigen  Ge¬ 
pflogenheit  abzuweichen  und  neben  der  französischen  Sprache 
auch  andere,  namentlich  die  deutsche  Sprache  zuzulassen, 
was  ja  bei  der  großen  Verbreitung  und  Wichtigkeit  dieser 
Sprache  namentlich  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaften 


eigentlich  selbstverständlich  sein  sollte.  Dieser  Vorschlag 
wurde  aber  von  den  Herren  Franzosen  verworfen,  und  zwar 
mit  Hinblick  auf  die  Statuten.  Nun  können  ja  Statuten  auch 
geändert  werden,  man  muß  dieses  eben  nur  wollen.  Die 
Franzosen  beharren  aber  auf  dem  vollkommen  veralteten 
Standpunkte  der  Exklusivität  ihrer  Sprache,  ein  Vorgehen, 
welches  eigentlich  die  Bezeichnung  „international“  von  vorn- 
hei'ein  ausschließt.  Das  dies  aber  möglich  ist,  zeigen  uns  die 
internationalen  Amerikanistenkongresse,  welche  eben,  der 
Strömung  der  Zeit  folgend,  vernünftigere  Statuten  haben. 
Sogar  die  russischen  Archäologenkongx-esse  haben  sich  dazu 
bequemen  müssen,  fremde  Sprachen  zuzulassen,  und  es  hat 
schon  Virchow  auf  dem  fünften  Kongresse  in  Tiflis  seinen 
wichtigen  Vortrag  über  das  Alter  der  kaukasischen  Gräber¬ 
felder  in  deutscher  Sprache  gehalten,  was  auch  der  Unter¬ 
zeichnete  im  Jahre  1890  in  Moskau  und  1899  in  Kiew  getan 
hat.  Die  Franzosen  verschließen  sich  durch  die  Aufrecht¬ 
haltung  dieser  Bestimmung  nicht  nur  die  deutschen  Gebiete 
Österreichs,  sondern  auch  ganz  Deutschland,  sowie  Groß¬ 
britannien  und  Nordamerika  und  müssen  sich  mit  den  kleinen 
Nationen  behelfen,  deren  Sprachen  noch  nicht  den  Anspruch 
erheben  können,  als  international  zu  gelten.  Denn  es  darf 
ja  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  daß  sich  in  ganz 
Deutschland  wohl  kein  Ort  finden  werde,  der  auf  die  alten 
Propositionen  der  Franzosen  eingehen  würde,  und  desgleichen 
auch  nicht  in  den  anglo-amerikanischen  Ländern.  Wie  die 
Verhältnisse  heute  noch  in  Wien  stehen  und  voraussichtlich 
noch  geraume  Zeit  bestehen  werden,  ist  hier  an  einen  „inter¬ 
nationalen“  Kongreß  mit  ausschließlicher  französischer  Ver¬ 
handlungssprache  nicht  zu  denken. 

Wien,  13.  Januar  1905.  Franz  Heger, 

K.  u.  K.  Begierungsrat  und  4 
Direktor  der  anthrop.-ethnograph. 

Abt.  am  K.  K.  naturhist.  Hofmuseum 
in  Wien. 


—  Die  Bildung  der  japanischen  Frau  hat  mit  der 
allgemeinen  Entwickelung  des  Landes  gleichen  Schritt  gehalten. 
Im  ältesten  Japan  unterschied  sich  die  soziale  Stellung  der 
Frau  nur  wenig  von  der  des  Mannes.  Sie  nahm  an  Staats¬ 
geschäften  teil  und  zeichnete  sich  sogar  in  der  Schlacht 
durch  Tapfei’keit  aus.  Mit  der  Einführung  des  Buddhismus 
und  Konfuzianismus  sank  aber  ihr  Ansehen,  und  unter  der 
Tokugawa-Begierung  wurden  sie  zu  Geschöpfen  niedei-en 
Grades  herabgedrückt,  die  den  Eltern,  später  dem  Gatten, 
schließlich  im  Alter  den  eigenen  Kindern  zu  gehorchen 
hatten,  im  übrigen  gut  waren,  um  Tee  zu  servieren  und 
Blumen  zu  aiu-angieren.  Von  Unterricht  war  in  keinem 
nennenswerten  Grade  die  Bede.  Das  ändei'te  sich  in  der 
Meiji-Ara:  der  Mädchenunterricht  wurde  von  der  neuen  Be- 
gierung  ebenso  gewissenhaft  geordnet  wie  der  der  Knaben. 
Allerdings  konnten  viele  die  Notwendigkeit  desselben  nicht 
einsehen,  sie  waren  in  den  Vorurteilen  der  Schogunatsperiode 
stecken  geblieben  und  meinten,  Frauen  seien  lediglich  dazu 
da,  gute  Hausfrauen  und  gute  Mütter  zu  werden.  So  kam 
es,  daß  in  den  Jahi-en  1884  bis  1891  in  der  Entwickelung  der 
Mädchenerziehung  ein  Stillstand  eintrat.  Als  aber  Professor 
Jinzu  Naruse  das  amerikanische  Mädchenerziehungssystem 
kennen  gelernt  und  sein  Buch  „Frauenerziehung“  veröffent¬ 
licht  hatte ,  wurde  die  Stockung  überwxxnden ,  und  es  ent¬ 
standen  die  höheren  Mädchenschulen  (Koto-Jo-Gakko).  Aber 
nicht  genug  damit,  im  Jahre  1901  gründete  Prof.  Jinzu  Naruse 
die  erste  Frauenuniversität.  Der  Name  ist  nicht  ganz  be- 
l-echtigt,  denn  ihr  Lehrstoff  hat  mit  dem  der  kaiserlichen 
Univei-sitäten  nichts  zu  tun.  Die  drei  Abteilungen,  in  die  sie 
zerfällt,  untei-richten  in  Hauswirtschaft,  japanischer  Litei'atur 
und  englischer  Literatur.  Jedenfalls  hat  der  Erfolg  der 
Fi-auenunivei’sität  bewiesen,  daß  die  Japanerinnen  höhere  Bil¬ 
dung  verlangen,  denn  während  man  bei  ihrer  Gründung  auf 
90  Studentinnen  rechnete,  meldeten  sich  250,  zu  denen  noch 
300  in  der  zu  der  Universität  gehörenden  vorbereitenden  Ab¬ 
teilung  kamen,  und  ihre  Zahl  steigerte  sich  im  zweiten  Jahre 
auf  800,  im  dritten  auf  1000.  Mit  der  Unterdrückung  der 
Frau,  wie  sie  in  der  Feudalperiode  bestand,  dürfte  es  danach 
in  Japan  voi’bei  sein. 


—  Berichtigung.  Aus  Versehen  ist  die  Herkxmft  der 
Bd.  86,  S.  368  beschriebenen  Abbildung  „Fischförmiger  Be¬ 
hälter  für  einen  Schädel,  Santa  Anna,  Salomoinseln“  dort  nicht 
genannt  worden.  Die  Abbildung  ist  der  Zeitschi'ift  „Man“ 
(September  1904)  entnommen  und  wurde  dem  Globxis  vom 
Londoner  Anthropological  Institute  freundlichst  zur  Verfügung 
gestellt. 


Verantwortl.  Redakteur:  H.  Singer,  Schöneberg-Berlin,  Hauptstraße  58.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 


Globus,  Bd.  87,  Nr.  7. 


Verlag  von  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig. 


GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  UND  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DEN  ZEITSCHRIFTEN:  „DAS  AUSLAND“  UND  „AUS  ALLEN  WELTTEILEN“. 

HERAUSGEGEBEN  VON  H.  SINGER  UNTER  BESONDERER  MITWIRKUNG  VON  Prof.  Dr.  RICHARD  ANDRE E„ 

VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  L  XXXVII.  Nr.  7.  BRAUNSCHWEIG.  23.  Februar  1905. 


Professor  Dr.  Richard  Andrer 


zum 

70.  Geburtstage,  20.  Februar  1905 


in  Verehrung  gewidmet 

von 

Mitarbeitern,  Verlag  und  Redaktion  des  Globus. 


Globus  LXXXVII.  Nr.  7. 


13 


102 


F.  Grabowsky:  Musikinstrumente  der  Dajaken  Südost-Borneos, 


Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Musikinstrumente  der  Dajaken  Südost-Borneos. 

Von  F.  Grabowsky.  Breslau. 


Die  Schlag-  oder  Lärminstrumente  spielen  beim  Musi¬ 
zieren  (bagandan)  der  Dajaken  die  größte  Rolle.  Ob  es 
eine  freudige  oder  traurige  Veranlassung  ist,  zu  der  sich 

Dajaken  zu¬ 
sammenfinden, 
die  Trommeln 
werden  stets 
geschlagen, und 
an  dem  Rhyth¬ 
mus  ihresSchal- 
les  kann  der 
Kundige  oft  be¬ 
reits  aus  weiter 
Ferne  die  Art 
des  Festes  er¬ 
kennen. 

Man  kann 

Abb.  1.  Garantong  tatawak.  die  Lärminstru¬ 

mente  in  zwei 

Gruppen  trennen,  in  Metall-  und  Holztrommeln. 

Unter  den  ersteren  nimmt  die  Garantong,  eine  Art 
Kesselpauke ,  die  vornehmste  Stelle  ein.  Sie  ist  kein 
heimisches  Frzeugnis,  sondern  wird  aus  Java  nach  Borneo 
eingeführt  und  ist  aus  einer  Legierung  von  Kupfer  und 
Messing,  welche  von  den  Dajaken  „gasa“  1)  genannt 
wird,  getrieben.  Von  den  Malaien  „gong“  genannt, 
spielt  das  Instrument  in  verschiedenen  Größen  auch  im 
Gamelan,  dem  bekannten  javanischen  Orchester,  eine 
Hauptrolle. 

Den  auf  der  Garantong  hervorgebrachten  Ton  gibt 
der  Dajake  sprachlich  mit  „geng“  oder  „gong“  wieder. 

Man  trifft  im  Besitze  wohlhabender  dajakischer  Fa¬ 
milien  Garantongs  in  Reihen  von  vier  bis  fünf  Stück 

in  verschiedener 
Größe,  bis  zu  1  m 
Durchmesser  und 
zu  Akkorden  ab¬ 
gestimmt,  an.  Man 
hängt  sie  vermit¬ 
telst  eines  Strickes, 
der  durch  zwei  im 
Rande  (tapih)  je¬ 
der  Garantong  an¬ 
gebrachte  Löcher 
geht,  an  einem  Ge¬ 
stell  aus  Holz  oder 
Bambus  nebenein¬ 
ander  so  auf,  daß 
ein  Musiker,  der 
vor  den  Garan¬ 
tongs  sitzt,  die¬ 
selben  sämtlich 
mit  zwei  Schlägeln 

Abb.  2.  Pahawang  oder  B  ab  an  di.  (panto)  schlagen 

kann(m  anantihan). 

Man  unterscheidet  an  einer  Garantong  (Abb.  1) 
1.  den  runden,  auf  stehenden  Rand  (panapih  odertapib  — 
Rock);  je  höher  er  ist,  desto  lauter  ist  der  Ton  des  In¬ 
strumentes;  2.  den  oberen  flachen  Rand  (pinton  oder 
sambang)  und  3.  die  buckelförmige  Erhöhung  in  der 


*)  Vgl.  die  dajakiscben  Worte  und  ihre  Erklärungen  in 
Hardeland,  Dajaksch-Deutsches  Wörterbuch. 


Mitte  (usok,  busut  oder  susu  =  Brust),  auf  welche  man 
mit  4.  dem  Panto  schlägt. 

Auf  den  Garantongs  wird  z.  B.  die  Bekanntmachung 
eines  Todesfalles  im  Dorfe  durch  den  sogenannten  Toten¬ 
schlag  (titih)  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Man  schlägt 
auf  vier  Garantongs,  die  verschiedene  Töne  haben,  zuerst 
einen  ziemlich  tiefen  Ton,  dann 
zwei  höhere  Töne  und  zuletzt 
den  tiefsten  Ton  an  und  setzt 
dieses  Schlagen  (mamanjong) 
etwa  drei  Minuten  lang  fort. 

Kleinere  Garantongs,  die  man 
bequem  in  der  Hand  tragen  kann, 
nennt  man  garantong  tatawak 
(Abb.  1).  Man  führt  sie  bei 
größeren  Jagden ,  beim  Fisch¬ 
fang  usw.  zum  Geben  von  Zei- 


k 


rp.a 

Hjjjl 


Abb.  3.  Gandang  toto.  Abb.  5.  Katambong  oder 
Bliantrommel. 


eben  und  Signalen  mit.  Die  Ausführung  solcher  Signale 
durch  eine  Anzahl  schnell  aufeinanderfolgender  Töne 
nennt  man  Karenteng. 

Noch  kleinere,  etwa  eine  Spanne  breite  Garantongs 
nennt  man  Kangkanong.  Je  vier  Kangkanongs  stehen 
in  einem  Holzrahmen  mit  der  hohlen  Seite  nach  unten 
und  bilden  das  Lieblingsinstrument  der  Dajaken,  welches 
man  in  den  meisten  Häusern  findet,  während  die  teuren 
Garantongs  nur  im  Besitze  reicher  Familien  sind  und 
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von  diesen  bei  festlichen  Gelegenheiten  auch  an  andere 
vermietet  werden. 

Die  Melodien,  die  man  mit  zwei  Klöppeln  den  Kangka- 
nongs  entlockt,  bestehen  aus  Reihenfolgen  rhythmisch 
wechselnder  Töne,  die  den  Ruf  von  Säugetieren,  Vögeln, 
dem  Plätschern  des  Wassers,  dem  Takt  der  Ruder¬ 
schläge  usw.  entlehnt  sind. 

Jede  Melodie  hat  einen  besonderen  Namen.  Beim 
Stamme  der  Ot  danom  im  Oberlauf  des  Kapuas  nannte 
man  mir  folgende  Weisen: 

1.  Karonang,  pandong  benang,  Njapong  tumbang, 
danum  pasang,  etwa  wiederzugehen  durch  die  Töne:  e,  f, 
g,  g,  g,  e,  f,  g,  e. 

2.  Patik  lunok  londai  =  ? 

3.  Bintang  lembut  hentok  andau  =  ein  Stern  geht 
auf  mittags. 

4.  Burung  kaut  (Nachahmung  des  Rufes  einer  Batra- 
chostomusart). 

5.  Riugko  ringkang  tandok  badjang  =  ziemlich 
mager  das  Geweih  des  Hirsches. 

Bisa  bisa  saloi  tantang  =  etwas  naß  das  Gewebe 
des  Saloi  (Frauenrock). 

Upet  tuso  penda  badju  =  durchknetet  die  Brust 
unter  dem  Oberkleide. 

6.  Solat  taman,  tako  ratap  =  ? 

7.  Sorok  utjan  lanting  baba  =  ? 

Alle  bekannten  und  beliebten  Tonreihen  schlagen  zu 
können,  ist  eine  Kunst,  die  selten  einer  auszuüben  vermag; 
in  der  Regel  übt  sich  jeder  Dajake  eine  oder  mehrere 
ihm  besonders  zusagende  Melodien  ein ,  und  die  Spieler 
wechseln  dann  oft  ab. 

Garantongs  und  Kangkanongs  bilden  stets  die  Haupt¬ 
instrumente  des  dajakischen  Orchesters' oder  Gambalan 
(mal.  gamalan). 

Ein  vollständiges  dajakisches  Gambalan  besteht  aus: 

1  Satz  Garantongs  oder  Kangkanongs, 

1  Bisak  betong  oder  Metallharmonika, 

1  Gambang  oder  Holzharmonika, 

1  Sarunai  oder  Klarinette, 

1  Garadap  oder  Violine. 

1  bis  2  Gandang  oder  Trommeln. 

Man  kennt  verschiedene  Melodien  der  Gambalanmusik. 
Bei  langsamen  Weisen  (babon)  wird  nur  eine  Trommel 
geschlagen.  Hardeland  nennt  folgende  Melodien: 

1.  Kambing  batampo,  d.  h.  einander  stoßende  Ziegen, 
eine  Melodie ,  bei  der  Dreischlag 
und  Zweischlag  abwechseln. 

2.  Kadentjong  (mit  Benutzung 
von  zwei  Trommeln);  auf  zwei 
Vierteltakte  folgen  zwei  Achtel¬ 
und  dann  wieder  ein  Vierteltakt. 

3.  Sarana;  die  Trommelbeglei¬ 


tung  besteht  aus  einem  lauten  längeren  Schlage  und  fünf 
leiseren  kurzen  Schlägen. 

4.  Djunggut  batang;  es  wechseln  drei  laute  und  lange 
mit  fünf  leiseren  kurzen  Schlägen  ab. 

Andere,  weniger  gebräuchliche  kupferne  Lärminstru¬ 
mente  sind  die  Pahawang  oder  Babandi  (Abb.  2)  ,  eine 
Art  Garantong  mit  flachem  Rande  und  ohne  die  buckel¬ 
förmige  Erhöhung  in  der  Mitte.  Sie  dient  nur  zur  Be¬ 
gleitung  anderer  Instrumente,  indem  man  mit  einem  eiser¬ 
nen  Gegenstände 
gegen  die  Mitte 
der  Platte  schlägt. 

Ebenfalls  zur 
Begleitung  wird 
die  R arau p  ge¬ 
braucht,  ein  In¬ 
strument  nach  Art 
unserer  Pauken¬ 
becken.  Es  be¬ 
steht  aus  zwei 
kupfernen  Platten, 
die  gegeneinander 
geschlagen  wer¬ 
den.  Hardeland 
führt  außerdem  die 
T  arai  an ,  eine 
große  kupferne 
Platte ,  die  aber  Abb.  6.  Gambang-. 

weniger  zur  Musik 

gebraucht  Avird,  als  um  das  Volk  zusammenzurufen,  wenn 
etwas  öffentlich  bekannt  gemacht  werden  soll;  sie  hat 
einen  schrillen  Ton,  den  der  Dajake  mit  „ger“  wieder¬ 
gibt,  und  entspricht  der  malaiischen  Brengbreng. 

Die  zweite  Gruppe  der  Lärminstrumente  bilden  die 
eigentlichen  Trommeln  oderGandaug.  Man  unterscheidet 
folgende  Formen: 

Gandang  toto2)  eine  etwa  1,5m  lange  Trommel 
(Abb.  3),  bestehend  aus  einem  Zylinder  von  hartem  Holz, 
der  nur  an  der  einen ,  etwas  breiteren  (etwa  0,35  m) 
Seite  mit  einem  Fell  „tambit“  aus  Hirsch-  oder  Affenfell 
überzogen  ist.  Dieses  Trommelfell  kann  durch  ein  System 
von  Schnüren  und  Keilen  fester  angespannt  oder  loser 
gemacht  werden.  Die  Gandang  toto  Avird  entweder  mit 
der  flachen  Hand  geschlagen,  Avobei  der  Trommler,  auf 
dem  Boden  sitzend,  die  Trommel  zwischen  den  Beinen 
hält,  oder  man  schlägt  sie  mit  einem  oder  zwei  Rottang¬ 
stöcken,  wobei  die  Gandang  auf  einem  schrägen  Gestelle 
ruht,  die  offene  Seite  dem  Boden  zugekehrt. 

Die  Gandang  mara  ist  nur  0,60  bis  0,75m  lang, 
an  einem  Ende  Avesentlich  breiter  als  am  anderen  und 
in  der  Mitte  etAATas  ausgebaucht.  Sie  ist  auf  beiden 
Seiten  mit  Fell  bespannt;  die  breitere  Seite  wird  „bam“, 
die  schmälere  „kampiang“  oder  „sampiang“  ge¬ 
nannt.  Unsere  Abbildung  4  zeigt  einen  jungen 
Oloh  ngadju  „Liwin“  in  der  charakteristischen 
Stellung  beim  Trommeln  auf  einer  Gandang  mara, 
nach  einer  von  mir  bei  einem  Feste  in  Tumbang 
Hiang  (Südost  -  Borneo)  am  2.  August  1881  an¬ 
gefertigten  Bleistiftzeichnung. 

Es  gehören  in  der  Regel  ZAvei  Gandang  mara 
zusammen,  eine  mit  stärkerem  Klange,  „Pang- 
gulong“,  die  andere  etAvas  kleiner  und  mit 
schwächerem  Klange,  „Paningkah“  genannt.  Die 
Schläge  auf  der  ersteren  bestimmen  den  Takt 


2)  Die  Abbildungen  3  und  5  verdanke  ich  Herrn 
Direktor  Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz  in  Leiden;  die  aus 
der  Koll.  Sal.  Müller  stammenden  Originale  befinden 
sich  im  dortigen  ethnographischen  Beichsmuseum 
(S.  16,  Nr.  440  und  441). 


Abb.  4.  Junger  Dajake  beim  Trommeln  auf  einer  Gandang  mara. 
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Abb.  7.  Junger  Dajake  beim  Rabapspiel. 


des  Spieles,  während  die  auf  der  kleineren  Trommel 
nur  begleiten  (tingkah). 

Auch  beim  Trommeln  unterscheidet  man 
verschiedene,  eigene  Namen  führende  Me¬ 
lodien. 

Bei  der  Gandang  toto  heißen  solche  z.  B.: 

1.  Bankaut  bato,  tumbang  tundai. 

2.  Bitep  tumbang  usw. 

Bei  der  Gandang  mara: 

1.  Gandang  parang  oder  Kriegsruf. 
Surung  dajung  (das  Geräusch ,  das 
die  Ruder  machen). 

3.  Baring  batang  (= 
Durcheinanderrollen  von 
Stämmen). 

4.  Sarama  laut  pulau. 

5.  Sarama  rangkap. 

6.  Sarama  tunggal. 

7.  Kadentjong  branak. 

8.  Mantja(p)  usw. 
Außer  den  genannten 

Trommeln  sind  am  be¬ 
kanntesten  die  Katam- 
bongs  oder  Trommeln  der 
Blians  (Priesterinnen).  Sie 
sind  auch  0,60  bis  0,75  m 
lang,  aber  nur  15  bis  20  cm 
dick  und  nur  an  einem 
Ende  mit  einem  Trommel¬ 
fell  bespannt.  Das  offene 
Ende  ist  trompetenförmig 
ausgebogen.  Das  Trom¬ 
melfell  besteht  aus  Le¬ 
guan  - ,  Schlangen  -  oder 
Fischhaut,  namentlich  wird 
die  rauhe,  aber  feste  Haut 
eines  „Buntal“  genannten 
Fisches  gern  dazu  ver- 
Rückseite.  wandt.  Zuweilen  sind 
Kanjapi.  Klümpchen  von  Wachs 


Vorderseite. 
Abb.  8. 


oder  Harz  an  dem  Trommelfell  angebracht;  sie  sollen 
dazu  dienen,  den  Ton  zu  dämpfen,  nach  Angaben  anderer, 
um  die  Finger  vor  der  rauhen  Haut  zu  schützen.  Zu¬ 
weilen  sind  die  Katambongs  (Abb.  5)  reich  mit  Gravierun¬ 
gen  und  Schnitzereien  verziert  und  mit  Amuletten  be¬ 
hängt.  Sie  werden  von  den  Blians  mit  der  Hand  ge¬ 
schlagen  zur  Begleitung  der  Zaubergesänge,  welche  sie 
mit  kreischender  Stimme  singen. 

Hardeland  beschreibt  unter  dem  Namen  Katambong 
eine  0,75  m  lange  Trommel,  so  dick  als  der  Leib  eines 
Mannes;  sie  hat  nur  auf  einer  Seite  ein  Tambit,  gewöhn¬ 
lich  aus  Affenfell ;  das  offene  Ende  ist  breiter  als  das  mit 
Fell  überzogene;  man  schlägt  sie  mit  der  flachen  Hand. 
Mir  ist  diese,  sowie  die  ebenfalls  von  Hardeland  erwähnte 
„Katumbeng“,  die  noch  kürzer  wie  die  Katambong  sein 
soll ,  nie  zu  Gesicht  gekommen.  Vielleicht  sind  damit 
besonders  kurze  und  dicke  Exemplare  der  Gandang  toto 
gemeint. 

Zuweilen ,  aber  immerhin  selten  findet  man 
bei  den  Dajaken  Südost- Borneos  auch  die  den 
Malaien  entlehnte  tamburinartige  Pauke,  „Tara¬ 
bang“  genannt. 

Diesen  trommelartigen  Instrumenten  reihen 
sich  zwei  andere  Schlaginstrumente  an,  Gam- 
b  a  n  g  und  Bisak  beton  g. 

Die  Gambang  (Abb.  6)  besteht  aus  einem 
länglichen  Holzgestell ,  auf  welchem  auf  einer 
weichen  Unterlage ,  in  der  Regel  einer  dicken 
Schnur,  15  Stäbe  aus  Blangiraiholz  mit  kleinen 
Holzstiften,  etwas  getrennt  voneinander  festgehalten 
werden.  Die  Holzstäbe  sind  in  ganzen  und  halben  Tönen 
abgestimmt  und  werden  mit  zwei  Hämmerchen  bespielt, 
die  aus  Rottangstücken  bestehen,  an  deren  Enden  man 
eine  kleine  harte  Frucht  gesteckt  hat. 

Die  Bisak  beton g  ist  der  Gambang  ähnlich,  hat 
aber  an  Stelle  der  hölzernen  nur  sieben  kupferne  Stäbe 
von  verschiedener  Länge  und  Dicke ,  die  mit 
dünnen  Stöcken  aus  hartem  Holz  geschlagen 
werden. 

Beide  Instrumente  werden  sowohl  im  Or¬ 
chester,  als  auch  als  Einzelinstrumente  gespielt 
und  geben  volle,  melodische  Töne. 

Wir  kommen  nun  zur  Besprechung  der  Saiten¬ 
instrumente.  Das  vollkommenste  derselben  ist 
die  Rabap  oder  Garadap.  Sie  ist  offenbar  von 
den  Malaien  entlehnt  und  wird  allein  von  allen 
Saiteninstrumenten  vermittelst  eines  Bogens 
(Pangusok)  gespielt.  Der  Tonkasten  (Koloong) 
der  Rabap  besteht  aus  einer  halben  Kokosnuß¬ 
schale,  über  die  als  Resonanzboden  (Himpas) 
ein  Leguanfell  gespannt  ist.  Die  beiden  Saiten 
(Kawat  =  Schnur)  aus  feinem  Metalldraht  oder 
Darm  werden  vom  Ende  des  Tonkastens,  der 
in  eine  lange,  hölzerne  Spitze  ausläuft,  über 
einen  Steg  (Tunkat)  und  entlang  dem  sehr  lan¬ 
gen  Hals  der  Rabap  nach  dem  Kopf  geführt,  wo 
sie  an  zwei  drehbaren  Wirbeln  (Uling-uling) 
befestigt  werden.  Wie  eine  solche  Rabap  beim 
Spielen  gehalten  wird,  geht  am  deutlichsten  aus 
einer  Zeichnung  hervor  (Abb.  7) ,  die  ich  eben¬ 
falls  gelegentlich  des  schon  oben  erwähnten 
Festes  angefertigt  habe. 

Rangka,  ein  junger  Oloh 
ngadju  von  ausnehmen¬ 
der  Häßlichkeit,  galt 
als  Meister  des  Rabap- 
spiels. 

Die  europäische  Vio¬ 
line,  „Biola“  genannt,  Abb.  9.  Garode. 
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findet  man  nur  bei  wenigen  getauften  Dajaken  auf  den 
Missionsstationen. 

Einige  Ähnlichkeit  mit  der  Violine  hat  die  unter  den 
Ot  danom  am  Mittellauf  des  Kapuas  gebräuchliche  Kan- 
japi  (Ahb.  8).  Es  ist  ein  tonarmes  Instrument,  aus 
einem  Stück  sehr  leichten  Holzes  roh  geschnitzt,  unten 
offen  und  mit  zwei  aus  einem  Rottang  gespaltenen,  fein 
geschabten  Saiten  bespannt.  Die  Saiten  werden,  wie  bei 
der  Guitari’e,  mit  dem  Daumen  gezupft  oder  mit  einem 
leichten  Ilolzstöckchen  geschlagen.  Hardeland  nennt 
das  Instrument  „Kasapi“  oder  Kutjapi  und  beschreibt  es 
als  eine  „Harfe  mit  drei  bis  vier  Seiten“.  Das  Museum 
in  Leiden  besitzt  allerdings  aus  Südost- Borneo  (Koll. 
Maklot)  eine  sechssaitige  primitive  Harfe  oder  Zither 
ohne  Namenbezeichnung,  die  vielleicht  mit  der  Kasapi 
Hardelands  identisch  ist. 

Ein  sehr  einfaches  Saiteninstrument,  das  ich  gelegent¬ 
lich  in  den  Wachthäusern  der  Reisfelder  antraf,  ist  die 
Ga n dang  bawoi.  Sie  besteht  aus  einem  1 1/2  bis  2m 
langen ,  ziemlich  dicken  Bambusstengel ,  an  dem  durch 
vorsichtiges  Abspalten  der  kieselhaltigen  Oberschicht 
zwei  bis  drei  saitenartige  Streifen  geschaffen  werden,  die 
durch  Unterschieben  von  kleinen  Holzstückchen  etwas 
gehoben  und  dann,  nachdem  kleine  Schallöcher  unter 
den  Saiten  eingeschnitten  sind,  mit  einem  Holze  ge¬ 
schlagen,  einen  brummenden  Ton  geben.  Ein  von  mir  mit¬ 
gebrachtes  Stück  besitzt  das  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin. 

Endlich  kommen  wir  zur  Gruppe  der  Blasinstrumente. 


Da  ist  wiederum  eine  den  Malaien  entlehnte,  aber  wenig 
verbreitete  Klarinette,  „Sarunai“  genannt,  das  voll¬ 
kommenste  Instrument.  Dann  fertigt  man  sich  einfache 
Flöten  aus  dünnen  Bambusstengeln  (Suling)  oder  aus 
hartem  Reisstroh  (Suling  paräi)  an.  Die  Flöten  haben 
immer  nur  vier  Löcher  (Kangkimat).  Eine  Pfeife  ohne 
Löcher  (Salunding) ,  die  einen  lauten  Ton  gibt,  braucht 
man  auf  der  Jagd  zum  Gehen  von  Zeichen  für  die  Jagd¬ 
gefährten  oder  Treiber. 

Das  eigenartigste  Blasinstrument  der  Dajaken  ist  die 
Garode  (nach  S.  Müller  Gorteh),  eine  Art  Hoboe,  die  nament¬ 
lich  unter  den  Ot  danom  und  im  Dusson  in  Gebrauch 
ist  (Ahb.  9).  In  einer  Kalebasse,  die  als  Mundstück 
dient,  sind ,  wie  aus  der  Ahb.  9  ersichtlich,  fünf  kürzere 
und  ein  längerer  dünner  Bambusstengel  eingekittet,  an 
denen  unten  vier  und  in  der  Mitte  zwei  Öffnuncren  an- 
gebracht  sind,  die  mit  den  Fingern  geöffnet  und  ge¬ 
schlossen  werden  und  so  eine  ganze  Skala  von  Tönen 
ermöglichen.  Ein  an  dem  längsten  Bambus  angebrachtes 
Schneckengehäuse  oder  Bambusstück  dient  als  Windfänger 
zur  Regulierung  des  Tones,  der  sehr  weich  und  orgel¬ 
artig  klingt. 

Zum  Schluß  wäre  noch  die  sehr  verbreitete ,  sowohl 
von  Kindern  als  auch  Erwachsenen  zeitweise  mit  wahrer 
Leidenschaft  gespielte  Maultrommel  (Gariding  oder 
Tahuntong)  zu  erwähnen.  Sie  wird  aus  Bambus  oder 
dem  Baste  der  Blätter  der  Bendang-Palme  gemacht.  Von 
mir  mitgebrachte  Stücke  besitzt  das  Museum  für  Völker¬ 
kunde  in  Berlin. 


Kröte  und  Gebärmutter. 

Von  G.  Thilenius.  Hamburg. 


Unter  den  Opfergaben,  welche  heute  die  süddeutschen 
Frauen  vom  Elsaß  bis  an  die  ungarische  Grenze,  jedoch 
mit  Ausschluß  von  Südtirol,  in  Kindsnöten  und  hei 
Frauenkrankheiten  darbringen,  erscheint  die  Kröte,  aus 
Eisen  oder  Wachs,  seltener  aus  Silber  geformt  (R.  Andree, 
1904).  Die  auffällige  Tatsache,  daß  gerade  in  diesem 
Falle  ein  Tier  geopfert  wird,  bedarf  der  Erörterung,  denn 
hei  Leiden  der  Augen,  Ohren,  Zähne,  Eingeweide  usw. 
werden  Nachbildungen  der  Organe  verwandt,  soweit 
nicht,  wie  bei  allen  Opfern,  sinngemäß  andere  Stücke, 
Geld  und  Geldeswert  oder  Kulthandlungen  sie  vertreten. 
Im  allgemeinen  sehen  die  Wachsvotive  jünger  aus  als 
die  eisernen,  es  wäre  demnach  zu  erwarten,  daß  unter 
den  eisernen  Kröten  die  ältesten  Formen  anzutreffen  sind. 
Einzelne  der  „altertümlich“  aussehenden  eisernen  Kröten 
klingen  an  die  Barockkunst  an,  wieder  andere  mahnen 
an  romanische  Tierfiguren,  die  große  Mehrzahl  ist  indessen 
stillos.  Die  eiserne  Kröte  ging  der  Regel  nach  aus  der 
Hand  des  Dorfschmiedes  hervor,  von  dem  man  weder 
eine  genaue  Beobachtung  des  Tieres  noch  die  Kenntnis 
eines  Kunststiles,  dagegen  eine  geringe  technische  Fertig¬ 
keit  voraussetzen  darf;  die  Anklänge  an  romanische 
Formen  werden  richtiger  auf  Konvergenz  zurückzuführen 
sein.  Eine  Datierung  der  eisernen  Kröte  ist  daher  nach 
dem  Objekte  selbst  kaum  möglich,  dagegen  weist  die 
Literatur  die  eiserne  Bärmutter  im  Jahre  1506  nach 
(Höfler,  1891).  Wenig  besser  steht  es  um  die  Wachs¬ 
kröte;  auch  sie  ist  keine  naturalistische  Wiedergabe  des 
lebenden  Tieres.  Der  flache  und  breite  ellipsoide  Körper 
steht  in  einem  auffallenden  Mißverhältnis  zu  dem  stark 
abgesetzten  kleinen  Kopfe  und  den  kurzen,  gleich  großen 
Vorder-  und  Hinterbeinen;  das  Geschöpf  setzt  sich  ferner 
in  einen  konischen  Untersatz  fort  (Abb.  1).  Die  Mehrzahl 
der  Wachskröten  zeigt  vor  allen  Dingen  eine  übermäßige 
Globus  LXXXV1I.  Nr.  7. 


Betonung  des  Reliefs,  Maul  und  Augen  und  zumal  die 
Unebenheiten  und  Warzen  der  Haut,  sind  weitgehend 
stilisiert.  Zur  Datierung  solcher  Stücke  sind  die  alten 
Bildwerke  zoologischer  Autoren  heranzuziehen;  es  ist 
kein  Zweifel,  daß  die  Wachskröte  sich  in  ihrem  Charakter 
frühestens  an  die  Abbildungen  zu  Beginn  des  17.  und 
am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  anlehnt,  R.  Andree  (1904) 
weist  sie  1588  nach.  Jedoch  dürfte  entsprechend  dem 
Alter  des  Wachsopfers  die  Wachskröte  die  ältere  Form 
sein.  Sie  gehört  in  ihrer  jetzigen  Form  einer  Zeit  an, 
in  welcher  auch  die  heute  noch  üblichen  menschlichen 
Kostümfiguren,  Wachsgebisse,  Lungen  usw.  ihre  Formen 
erhielten.  Es  scheint,  als  habe  der  Barockstil,  der  sich 
der  Kirchen  bemächtigte,  auch  auf  das  Votiv  wesen 
übergegriffen  und  etwa  vorhandene  alte  Formen  ver¬ 
drängt.  Abgesehen  von  dieser  Datierung  versagt  die 
stark  stilisierte  Votivkröte  des  16.  bis  20.  Jahrhunderts 
die  unmittelbare  Antwort  auf  die  Frage  nach  ihrem 
Zusammenhänge  mit  der  Gebärmutter;  es  gilt  daher,  den 
mittelbaren  Weg  zu  gehen  und  den  Vorstellungskreis 
kennen  zu  lernen,  den  Naturgeschichte  und  Volksmedizin 
an  die  Kröte  und  die  Gebärmutter  knüpfen. 

Der  Beginn  des  Barockstiles  in  der  Kunst  führt  in 
die  Zeit  der  naturwissenschaftlichen  Renaissance:  Gesner 
(1560)  steht  noch  dem  Standpunkt  des  Plinius  (XXXII, 
18)  nahe,  wenn  auch  der  Fortschritt  in  der  Beobachtung 
ein  sehr  erheblicher  ist.  Er  beschreibt  den  Seeteufel 
(Lophius  piscatorius)  als  Seefrosch  unter  den  Fischen 
und  trennt  im  übrigen  Wasser-  und  Landfrösche.  Die 
Unterscheidung  von  Frosch  und  Kröte  in  unserem 
Sinne  gelang  jedoch  der  damaligen  Wissenschaft  nicht. 
Gesners  Rana  vel  Rubeta  gibbosa  ist  ihm  „Grassfrösch“ 
und  „Iloltzkrott“.  Man  hing  an  Äußerlichkeiten  und 
verlebte  vielfach  die  unterscheidenden  Merkmale  nicht 

Ö 

14 


106 


G.  Thilenius:  Kröte  und  Gebärmutter. 


nur  in  das  Objekt,  sondern  auch  in  unwesentliche  bio¬ 
logische  Wahrnehmungen1).  Bis  weit  in  das  18.  Jahr¬ 
hundert  hinein  ist  „rana“  nicht  nur  die  Familie 
der  Frösche,  sondern  auch  Ordnung  der 
F  r  o  s  c  h  1  u  r  c  h  e. 

Von  dem  Volke  darf  nicht  mehr,  sondern  nur  weniger 
erwartet  werden.  Luthers  Bibelübersetzung  spiegelt  die 
Verwirrung  wider;  noch  heute  ist  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands  die  gemeinsame  Bezeichnung  für  in  der 
Wiese  oder  im  Felde  erscheinende  Frösche  oder  Kröten 
„die  Krott“,  und  die  „Krötenhaut“  bezeichnet  im  Fran¬ 
zösischen  1.  die  stets  aufgeweichte,  leicht  einreißende 
Haut  der  Wäscherinnen  nach  Analogie  der  Froschhaut, 
2.  die  warzige  Haut  nach  Analogie  der  Kröte.  (Brissaud, 
1892.) 

Das  Votivtier  ist  nach  den  naturgeschichtlichen  Kennt¬ 
nissen  der  Zeit  nicht  nur  unsere  Kröte,  sondern 
kann  auch  ein  Frosch  sein.  Wir  müssen  daher 
nicht  die  „Kröte“,  sondern  die  Froschlurche  in  der 
Volksmedizin  auf  suchen;  jedoch  kommen  Frosch  und 
Kröte  hier  nur  im  Zusammenhänge  mit  dem  weiblichen 
Geschlecht  in  Betracht.  Gesner  (1560)  bringt  zunächst 
die  Vorschriften  wieder,  welche  Plinius  (XXX,  44  und 
XXXII,  18)  angibt,  um  Frauen  während  des  Schlafes 
durch  Auflegen  einer  Froschzunge  auf  die  Brust  zur 
Beichte  ihrer  Sünden  zu  veranlassen,  Frauen  vom  Ehe¬ 
bruch  abzuhalten,  die  Geburt  zu  erleichtern.  Weiterhin 
erscheinen  bei  ihm  Frosch  und  Kröte  als  Aphrodisiacum 
und  Anti- Aphrodisiacum.  „Nonnulli  ranam  abjecto  ca- 
pite  arefactam  .  .  .  potam  ex  vino  .  .  .  taedium  Veneris 
adferre  affirmant.  Alex.  Benedictus.“  „Venerem  con- 
citat  jecur  ranae  diopetis  et  calamitae.“  Gerade  bei 
den  Liebe8mitteln  ist  es  nichts  Seltenes,  daß  geringe 
Unterschiede  in  der  Form  oder  der  Anwendungsweise 
auch  zu  entgegengesetzten  Wirkungen2)  führen.  So 
sichert  ein  unter  besonderen  Maßregeln  gewonnener  Ober¬ 
schenkelknochen  vom  Laubfrosch  dem  Burschen  die  Liebe 
des  Mädchens,  wenn  er  damit  das  Mädchen  auf  sich  zu 
oder  den  Rücken  herab  streicht;  will  er  sie  wieder  los 
sein,  so  streicht  er  umgekehrt  (Wuttke,  S.  243).  In 
Oldenburg  herrscht  auch  die  Ansicht,  es  sei  im  Laub- 


0  Gesners  System  (1560)  ist  folgendes: 

Calamitae 


Terrestres 


Rubetae 


Bufones  proprie 
dicti  2 

Aliae  sub  terra 
et  stercore  de- 
gentes  3 

Gibbosae  4 


Procreantur 
ex  semine,  ut 


Cornulae  quae- 
dam  dictae 5 

Fossiles 6 


Ranarum 

aliae 


Aquaticae 


|Virides 

Fluviatiles,  Nigricantes  ;7 
Edules  jlTavescentes  j 


(Major  es 8 
Palustres,  < 

Veneuatae  (Minores9 
Alio  ftemporariae  vel  aestivae10 
quodam  modo  < 

proveniunt:  (coelitus  vel  cum  pluvia  demissae11. 

Dieses  System  ist  ein  Kompromiß  zwischen  den  Angaben 
bisheriger  Autoren,  vorgefaßten  Meinungen  und  den  Ergeb¬ 
nissen  der  neuen  vorurteilsloseren  Beobachtung. 

Wenn  man  einzelne  der  Formen  zu  identifizieren  ver¬ 
sucht,  so  ergibt  sich  etwa  folgendes:  1.  Hyla  arborea,  2,  3, 
6  umfaßt  Alytes,  Pelobates,  Bufo,  4.  Rana  fusca,  7.  Rana 
esculenta,  9.  Bombinator  igneus. 

2)  Vgl.  Plinius  XXVI,  62;  XXX,  44,  49. 


frösch  ein  Knochen  vorhanden,  der  statt  Liebe  Haß  er¬ 
regt,  aber  nicht  zu  erkennen  ist  (Wuttke,  a.  a.  0.).  In 
diesem  heute  noch  geläufigen  Glauben  ist  leicht  die  An¬ 
gabe  des  Plinius  (XXXII,  18)  wiederzuerkennen,  wo¬ 
nach  der  linke  Knochen  einer  Kröte  Liebe  erregt,  der 
der  rechten  Seite  die  Liebe  vertreibt.  Wenn  überhaupt 
der  Gegenüberstellung  im  Sinne  der  Zeit  eine  Bedeutung 
zukommt,  so  dürfte  sie  auf  der  Einwirkung  medizini¬ 
scher  Schulmeinungen  beruhen.  Die  Beziehungen  von 
Frosch  und  Kröte  zur  weiblichen  Geschlechtssphäre  werden 
dadurch  jedenfalls  nicht  geklärt,  denn  wir  finden  beide 
Tiere  wieder  völlig  gleich  bewertet  in  der  Behandlung 
des  Blutflusses,  zumal  der  Frau.  „Wer  den  Blutfluß  hat, 
läßt  einen  lebendigen  Frosch  in  der  Hand  sterben  oder 
bindet  eine  getrocknete  Kröte  unter  die  Achsel.“  So 
lehrt  noch  das  Wunderbüchlein  (1806).  Unter  den  Re¬ 
zepten,  welche  Jühling  (1899)  gesammelt  hat,  findet  sich 
„Frösch  Puluer“  für  die  Frau,  „welche  ihre  Zeit  zueviel 
hatt“  und  „so  ein  weyb  iehre  seuche  zu  uiel  hatt,  so  nim 
ein  erdkrotte“. 

Diese  Rezepte  beweisen,  daß  unter  anderen  bestimmte 
Beziehungen  zwischen  den  Froschlurchen  und  der  Ge¬ 
schlechtssphäre  bestehen,  daß  ferner  Frosch  und  Kröte 
für  die  Zoologie  und  Therapie  der  Zeit  wesent¬ 
lich  gleichwertig  sind. 

Wir  können  indessen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  die  Froschlurche  im  Gegensatz  zu  anderen,  in  ähn¬ 
lichen  Fällen  üblichen  tierischen  und  pflanzlichen  Heil¬ 
mitteln  als  sympathische  Mittel  gegen  Beschwerden  der 
Frauen  bezeichnen.  Bei  Gesner  (1560)  findet  sich  die 
Angabe:  Quidam  dicunt  mulierem  ranam  accipientem, 
et  os  ejus  aperientem,  terque  ibi  spuentem  non  con- 
cipere  uno  anno,  Constantinus  in  libro  de  incantatione. 
Dieser  Vorschrift  liegt  augenscheinlich  eine  analogi- 
sierende  Auffassung  zugrunde,  „rana“  ist  hier  ferner, 
da  eine  nähere  Bezeichnung  fehlt,  vielleicht  der  Frosch 
und  sicher  nicht  ausschließlich  die  Kröte.  Es  bestehen 
also  magische  Beziehungen  zwischen  der  Gebär¬ 
mutter  und  beiden  Froschlurchen.  Therapeutische 
Vorschriften  können  die  Art  dieser  Verbindung  nicht 
klarstellen,  wohl  aber  Krankengeschichten.  Die  dämo¬ 
nische  Vorstellung  erscheint  klar  in  dem  folgenden  Bericht : 
Eine  erkrankte  Frau  gelobt  eine  Fahrt  nach  Alt-Oetting, 
wenn  sie  auch  langsam  wie  „ein  broz“  (Kröte)  hinkriechen 
müßte.  Sie  starb  und  konnte  das  Gelöbnis  nicht  erfüllen. 
„Einige  Zeit  darauf  bemerkte  der  Meßner  der  Kapelle 
in  Alt-Oetting  morgens  eine  Kröte  unter  der  Kirchentür, 
welche  er  mit  dem  Fuß  beiseite  stieß;  da  das  Tier  aber 
jeden  Morgen  wieder  auf  den  Stufen  saß  und  ihn  mit 
seinen  funkelnden  Augen  kläglich  ansah,  so  machte  er 
dem  Geistlichen  Anzeige,  welcher  es  besprach.  Die  Kröte 
sagte  nun,  daß  sie  ihr  Gelöbnis  auch  im  Tode  habe  er¬ 
füllen  müssen  .  .  .,  nun  aber  erlöst  sei.“  (Panzer,  S.  479  3). 
Eine  reale  Auffassung  besteht  in  anderen  Fällen:  Eine 
Kirchfahrterin ,  der  es  übel  wurde,  legte  sich  „in  das 
Grüne“.  „Kaum  war  sie  eingeschlafen,  kroch  die  Ber- 
mutter  samt  den  daran  hängenden  Mutterbändern  aus 
ihrem  Munde  in  den  Bach,  badete  sich  (pfluderte  im 
Wasser)  und  kroch  dann  wieder  in  den  Mund  der  Kirch¬ 
fahrterin  hinein.  Als  diese  erwachte,  war  sie  gesund.“ 
Das  alles  beobachtete  eine  vorübergehende  Person. 
(Panzer,  S.  195.)  Der  etwa  als  magisches  Hilfsmittel 
aufzufassende  Schlaf  ist  indessen  nicht  erforderlich: 
Einem  Mädchen,  welches  sich  durch  einen  Sprung  im 
Leibe  beschädigt  hatte,  gab  man  den  Rat,  den  offenen 
Mund  über  eine  Schüssel  mit  warmem  Wasser  zu  halten, 


3)  Hier  spielt  auch  der  Glaube  mit,  daß  arme  Seelen  und 

Tote  als  Kröten  erscheinen. 
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die  Bärmutter  werde  herausschliefen,  sich  baden  und 
wieder  in  den  Mund  hineinschliefen.  In  einem  weiteren 
Falle  handelt  es  sich  um  ein  Edelfräulein,  das  „die  Bären¬ 
mutter  hatte“  und  träumt,  es  solle  zu  einem  Weiher 
reisen,  um  gesund  werden.  Auch  die  übrigen  von  Panzer 
angeführten  Berichte  haben  alle  den  gemeinsamen  Zug, 


Abb.  1.  Wachskröte. 

daß  die  Gebärmutter  in  der  Nähe  des  Wassers  den  Körper 
verläßt,  sich  badet  und  wieder  in  den  Körper  zurück¬ 
kehrt. 

Diese  Erzählungen  sind  nach  zwei  Richtungen  hin 
bedeutend.  Zunächst  fällt  der  amphibische  Charakter 
des  Organes  auf,  und  selbst  wenn  aus  dem  Zusammen¬ 
hang  nicht  klar  wäre,  daß  es  sich  um  ein  „Tier“  und 
eine  „Kröte“  handelt,  so  würde  man  allein  daraus  auf 
einen  Lurch  schließen  müssen.  Weiterhin  ist  hier  das 
Verhalten  der  Gebärmutter  wichtig.  Sie  verläßt  den 
kranken  Körper,  badet  und  kehrt  zurück,  womit  die 
Frau  gesundet.  Ist  der  Lurch  die  Krankheit,  so  hat 
die  Rückkehr  in  den  Körper  keinen  Sinn,  ebensowenig 
wenn  er  die  kranke  Gebärmutter  ist. 

Verständlich  wird  der  Schluß  der  Erzäh¬ 
lungen  nur,  wenn  die  „Kröte“  auch  die 
gesunde  Gebärmutter  ist.  Ein  vermitteln¬ 
der  Gedankengang  wäre  der,  daß  das  Tier 
etwa  infolge  von  Wassermangel  erkrankt, 
nach  Befriedigung  des  Wasserbedürfnisses 
gesund  wird.  Das  setzt  wieder  voraus, 
daß  es  sich  dauernd  im  Körper  befindet. 

In  der  Tat  kennen  wir  den  Ausdruck  „in 
der  Kröten  we  tun“,  ferner  die  an  die  Kröte 
bei  Beschwörungen  gerichtete  Aufforde¬ 
rung,  sich  niederzulegen  usw.  (Höf'ler, 

1899),  oder  die  Angabe,  daß  die  Kröte  sich 
bewegt,  schlägt,  beißt,  frißt  und  gefüttert 
werden  muß,  damit  sie  nicht  aus  dem 
Häusel  kommt.  (Panzer.)  Nur  die  kranke 
Kröte  darf  demnach  den  Körper  verlassen, 
ohne  ihn  zu  schädigen,  für  die  gesunde 
Frau  ist  ihr  Verbleiben  im  Körper  eine 
Lebensbedingung,  „kommt  sie  aus  dem 
Häusel,  so  muß  der  Mensch  sterben“.  Diese  Gefahr  droht 
z.  B.,  „wenn  man  sich  drei  Stunden  aufs  Gras  legt,  wenn 
ein  Kind  lange  in  ein  Glas  Wasser  schaut“.  (Panzer.) 
Wir  stehen  hier  Platos  Auffassung  gegenüber,  die  schon 
Soranus  erfolglos  bekämpfte:  „Die  Gebärmutter  ist  ein 
lebendiges  Tier,  des  Gebärens  begierig,  derohalben  wo 
es  unzeitig  aufgehoben  und  lange  unfruchtbar  bleibt ,  so 


wird  es  unwillig  und  ungeschlacht,  erhebt  sich,  durch¬ 
schleift  den  Bauch,  verstopft  damit  die  Luftlöchlein,  daß 
man  nicht  atmen  kann,  wirft  also  in  äußerste  Not  und 
Gefahr  mit  Erweckung  allerlei  Krankheiten“  (Tabernae- 
montanus,  nach  Hofier  1899). 

Der  ständige  Aufenthalt  eines  Wirbeltieres  in  den 
Eingeweiden  des  Menschen  widerspricht  dem  heutigen 
Wissen.  Indessen  werden  die  Frauen  durch  die  spon¬ 
tanen  Bewegungen  des  Uterus  besonders  lebhaft  zu  der 
Vorstellung  geleitet,  daß  ihr  Körper  ein  lebendes  Wesen 
beherbergt,  und  damals  standen  weder  anatomische  noch 
physiologische  Bedenken4)  im  Wege.  Folgerichtig  ver¬ 
hält  sich  der  schwangere  Uterus;  „Mulier  quaedam  .  .  . 
loco  foetus  quatuor  animalia  ranis  simillima  peperit  et 
optime  valuit“.  (Gesner  1560.)  Unzweifelhaft  handelte 
es  sich  in  allen  solchen  Fällen  um  heterogene  Dinge,  ab¬ 
gestorbene  Föten,  Blutgerinnsel,  losgelöste  Myome  und 
Ähnliches.  Um  so  wichtiger  ist  es,  daß  man  sie  als 
Froschlurche  deutete;  die  volkstümlichen  Anschauungen 
waren  so  lebhafte,  daß  sie  hier  eine  vorurteilslose  Beob¬ 
achtung  nicht  auf  kommen  ließen.  Im  Gegensatz  zu  den 
Lurchen  im  Magen  bot  die  Erklärung  der  angeblich 
geborenen  Frösche  und  Kröten  keinerlei  Schwierigkeiten, 
wenn  auch  Gesner  nur  referiert:  „Mulieres  aliquando 
una  cum  foetu  humano  pecus  etiam  concipiunt:  sic  enim 
Caelius  Aurelianus  et  Platearius  nominant:  interdum 
ranas  seu  bufones,  et  lacertos,  aut  similia  eis  animalia.“ 
Folgt  aus  dem  Wortlaut  des  letzten  Satzes  die  Zusammen¬ 
gehörigkeit  von  Frosch  und  Kröte,  so  bedeutet  der  erste 
Satz  nicht  einfach  die  Feststellung  der  Tatsache,  son¬ 
dern  bildet  im  Sinne  der  Zeit  eine  kausale  Erklärung. 
Gesners  Zeitgenosse  Albertus  Magnus  (1560)  hat  die 
bis  ins  17.  Jahrhundert  geltenden  Anschauungen  be¬ 
handelt,  die  in  der  Pastoralmedizin  der  Kirchenväter 
eine  bedeutende  Rolle  spielen  und  auf  die  alten  Autoren 
zurückgehen:  es  bedurfte  danach  einer  Semination 
auch  von  seiten  des  Weibes,  damit  die  Konzeption 
zustande  kam.  Wo  eine  solche  von  Menschen  und  Lur¬ 
chen  erfolgte,  seminierte  also  die  Frau  einmal  als  Mensch, 
dann  aber  auch  als  Trägerin  des  Organes,  welches  schon 
bei  den  alten  Griechen  ein  Tier,  bei  den  späteren  Deut¬ 


schen  genauer  ein  Lurch  ist  und  ein  eigenes  Teilleben 
führt.  Diese  Vorstellung  war  so  allgemein,  daß  man  die- 


4)  Jene  Ansicht  ist  bei  der  geringen  Kenntnis  der  mor¬ 
phologischen  Beschaffenheit  der  Organe  und  des  Wesens  der 
Verdauung  weit  verbreitet,  sie  fand  wohl  auch  gelegentlich 
neue  Beweise  durch  das  Vorkommen  von  Spulwürmern  — 
als  Schlangen  gedeutet  —  in  Entleerungen  per  os  et  anum, 

14* 


Abb.  2.  Yotivkröte. 
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selben  Mittel  anwandte,  um  die  Nachgeburt  und  die 
„Kröte“  zu  entfernen,  daß  ferner  die  Frauen  in  der  ersten 
Zeit  der  Schwangerschaft  gewissermaßen  prophylaktisch 
die  Lurche  unschädlich  zu  machen,  zu  töten  suchten1). 

Morphologisch  und  physiologisch  ist  also 
die  Gebärmutter  identisch  mit  dem  Lurch1’). 

Die  Volksmedizin  zeigt  jedoch  dieselben  Erscheinungen 
wie  die  alte  Zoologie,  mit  der  sie  an  der  Wurzel  zusammen¬ 
hängt.  Bei  aller  Logik  war  das  „post  hoc,  propter  hoc“ 
keine  ungewöhnliche  Schlußform,  die  Individualität  hatte 
weiten  Spielraum,  und  wie  sehr  man  an  oberflächlichen 
Ähnlichkeiten  haftete,  beweist  z.  B.  die  „Bärmutter“  der 
Männer7).  Die  Votivgabe  des  Mannes  wurde  folgerichtig 
die  „Kröte“,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  unter  15  der¬ 
artigen  Opfergaben  von  Männern  13  in  die  Ruhrjahre 
1588/92  fallen  (Höfler,  1895).  Freilich  nennt  man  bei 
besserer  Überlegung  das  dem  Uterus  analog  vermutete 
Organ  des  Mannes  „Vatter“,  und  die  Vorstellung  einer 
männlichen  Gebärmutter  war  auch  nicht  allgemein: 
„Wann  die  Mannspersonen  das  Grimmen  haben,  das 
gemeine  Volk  es  per  errorem  die  Bermutter,  andere  aber, 


Abb.  3.  Eiserner  Votivfroscli. 


so  was  Verständiges  reden  wollen,  und  wissen,  daß  die 
Mann  kein  Bermutter  haben,  den  Vatter  zu  nennen 
pflegen“.  (Panzer.) 

„Bärmutter“  und  „Kröte“  sind  demnach  keine  ein¬ 
deutigen  Bezeichnungen.  Je  nach  dem  räumlichen  Ge¬ 
biete,  der  besonderen  Auffassung  der  Individuen, 
vielleicht  auch  je  nach  dem  Vorwiegen  allgemeiner  Zeit¬ 
strömungen  wurde  die  eine  oder  andere  Bedeutung  be¬ 
vorzugt.  Nach  den  angeführten  Quellen  ist  unter 
„Bärmutter“  oder  „Kröte“  zu  verstehen:  1.  das  gesunde, 
2.  das  kranke  Organ,  3.  die  Krankheit,  4.  die  Votiv¬ 
gabe  8). 

falls  sie  nicht  überhaupt  aus  derartigen  Beobachtungen  her¬ 
vorging.  Die  Schlange  im  Magen  als  Ursache  verschiedener 
Beschwerden  ist  noch  heute  bekannt.  Gesner  (1586)  be¬ 
zweifelt  nicht  das  Vorkommen  von  Kröten  im  Magen,  wenn 
ihm  auch  die  Erklärung  für  die  Art,  wie  sie  hineingelangten, 
nicht  leicht  wird. 

6)  Gesner  a.  a.  0.:  Notandum,.  inquit  Platearius  in  capite 
de  retentione  menstruorum,  quod  ea,  quae  valent  ad  menstrua 
provocanda,  educunt  et  secundinam,  et  hufonem  fratrem  Sa- 
lernitanorum,  sic  et  lacertum  Lombardorum  fratrem  ali- 
qui  nominarunt.  Notandum  etiam  quod  mulieres  Salernitanae 
in  principo  conceptionis,  et  maxime  quando  dehent  foetus  vivi- 
ficari,  praedictum  animal  nituntur  occidere  bibentes  succum 
apij  et  porrorum.  Haec  ille. 

6)  Wie  die  damalige  Zeit  die  Konzeption  von  der  Semi¬ 
nation  des  männlichen  und  des  weiblichen  Individuums  ab¬ 
hängig  machte,  so  hielt  sie  auch  die  fruchtbare  Begattung 
heterogener  Wirbeltiere  für  möglich.  Bei  Olaus  Magnus 
(1567)  trägt  Kapitel  23  des  XVII.  Buches  die  Überschrift: 
History  von  einem  Beren,  wie  der  ein  Junckfrauwen  gezuckt, 
dieselbige  geschwängert,  und  deren  ein  trefflicher  Held,  ge¬ 
nannt  Ulfo,  geboren.  —  Die  gering  empfundene  Entfernung 
zwischen  Mensch  und  Tier  spricht  sich  auch  in  dem  Bericht 
aus:  „Wenn  eine  junge  Kuh  zum  ersten  Male  trägt  und 
zwei  Bullenkälber  zur  Welt  bringt,  so  springt  zugleich  ein 
kleines  Tier  hervor,  welches  wie  ein  Frosch  oder  eine  Kröte 
aussieht.“  (Wuttke,  S.  385.) 

7)  Mit  Blutungen  und  kolikartigen  Schmerzen  verbundene 
Erkrankungen  des  weiblichen  Organes  nannte  man  „Bär¬ 
mutter"  ,  die  gleichen  Erscheinungen  hießen  beim  Manne 
ebenso,  obgleich  sie  vom  Darme  ausgingen. 

B)  Vgl.  hierzu  Höfler  (1899):  „Mutter  ist  1.  das  kind¬ 
erzeugende  Weib,  das  2.  das  Werkzeug  und  den  Bildungs- 


An  die  Bedeutung  als  Krankheit  knüpfen  sich  zwei 
weitere,  der  älteren  Medizin  allgemein  geläufige  Reihen: 
Die  „Kröte“  ist  im  spiritualistischen  Sinne  ein  krank 
machender  Dämon,  im  materialistischen  die  pathologische 
Gruppe  von  Kolik  und  Blutung  nebst  deren  Ergebnis, 
dem  Blutgerinnsel  (Thrombus).  Die  einschlägige  Lite¬ 
ratur  der  Zeit  verwehrt  indessen  die  Annahme,  es  seien 
die  erwähnten  Reihen  dem  Volke  stets  getrennt  bewußt 
gewesen;  Vorstellungen  und  Ansichten  boten  weit  mehr 
als  heute  Diffusionsschichten  statt  der  Berührungsflächen, 
und  gelegentlich,  wenn  auch  nicht  immer,  spielte  die 
Magie  hinein.  Unsere  naturwissenschaftlichen  Kennt¬ 
nisse  verleiten  uns  leicht,  bei  Berichten  tatsächlich  un¬ 
möglicher  Vorgänge  magische  Vorstellungen  vorauszu¬ 
setzen.  Die  Folge  ist  die  Annahme  eines  Dämonismus 
auch  für  solche  Überlieferungen  früherer  Zeiten  oder 
ihre  Ausläufer  in  der  Gegenwart,  bei  denen  das  Volk 
sich  trotz  ihrer  Unlogik* *  9)  weit  weniger  oder  gar  nichts 
„dachte“.  Gesner  (1586)  bezeichnet  z.  B.  einen  Ab¬ 
schnitt  über  die  Froscblurche  „superstitiosa  et  magica“ 
und  führt  hier  nur  bestimmte  Vorschriften  auf.  Daraus 
geht  hervor,  daß  die  anderen  Angaben  im  Sinne  des  Ver¬ 
fassers  als  tatsächliche  anzusehen  sind,  obgleich  sie  uns 
heute  ebenso  als  Folgen  mystischer  Vorstellungen  er¬ 
scheinen  wie  jene.  Es  liegt  also  kein  Grund  vor,  die 
Gleichung  „Gebärmutter — Kröte“  als  mystische  anzu¬ 
sehen;  sie  ist  der  Regel  nach  eine  reale,  denn  auch  die 
magische  Denkweise  sieht  die  Dämonen  als  Wesen  an. 

Wenn  nun  auch  die  Volksmedizin  hinreichendes 
Material  für  das  Bestehen  eines  engen  Zusammenhanges 
zwischen  den  beiden  Batrachiern  und  der  Geschlechts¬ 
sphäre  des  Weibes  gibt,  so  ist  damit  das  augenfällige 
Hervortreten  der  Kröte  nicht  erklärt,  sobald  es  sich  um  den 
Uterus  selbst  handelt.  Käme  nur  die  Votivkröte  (Abb.  2) 
in  Betracht,  so  könnte  man  darauf  hinweisen,  daß  vielleicht 
die  Barockkunst  an  der  warzigen  Haut  der  Kröte  eine 
dankbarere  Aufgabe  fand  als  an  der  glatten  Froschhaut. 
Allein  es  gibt  auch  unverkennbare  Votivfrösche.  Das 
Exemplar  des  Salzburger  Museums,  das  ich  hier  nach  einer 
mir  von  R.  Andree  gütigst  überlassenen  Vorlage  wieder¬ 
gebe  (Abb.  3),  besteht  aus  Gußeisen.  Es  ist  nicht  datierbar, 
aber  es  zeigt,  daß  der  Verfertiger  die  bunte  Zeichnung  des 
Frosches  als  Relief  behandelte;  der  erwähnte  Grund  kann 
also  nicht  genügen.  Die  „Kröte“  ist  nicht  die  ausschließ¬ 
liche,  sondern  nur  die  weitaus  häufigere  Opfergabe;  sie 
wird  bevorzugt.  Eine  befriedigende  Erklärung  für  dieses 
Übergewicht  ergibt  sich  nun  aus  der  Überlegung,  daß 


stoff  enthielt,  3.  Mutterkrankheit,  4.  der  ganze  Unterleib, 

5.  Vagina,  6.  Frauengürtel,  7.  weiblicher  Dämon. 

9)  Es  handelt  sich  um  eine  Zeit,  die  nicht  weit  vor  dem 
Erscheinen  des  Buches  von  Peter  Pomet  (1717)  liegt.  Er 
schreibt  (S.  Ü75)  über  die  Seidenwürmer:  „Es  haben  viele 
davon  geschrieben,  und  unter  diesen  Herr  Isnard,  welcher 
.  .  .  ihre  Geburt  .  .  .  nachfolgendermaßen  beschreibt:  Zur 
Zeit,  wenn  die  Maulheerblätter  gesammelt  werden, .  .  .  nimmt 
man  eine  Kuh,  die  bald  kalben  will,  füttert  sie  mit  eitel 
Maulbeerlaube  und  gibt  ihr  sonst  nichts  anderes  zu  fressen, 
bis  daß  sie  gekalbet  hat;  und  dergestalt  verfährt  man  noch 
acht  Tage  darüber.  Nach  diesen  läßt  man  die  Kuh  und  das 
Kalb  annoch  etliche  Tage  mit  lauter  Maulbeerblättern  füttern, 
schlachtet  darauf  das  Kalb,  wenn  es  mit  Maulbeei’blättern 
und  Milch  von  der  Kuh  genugsam  ist  gefüttert  worden,  und 
hauet  es  in  Stücken,  bis  auf  die  Hörner  und  Klauen,  schüttet 
hernach  das  Fleisch,  Beine,  Haut,  Eingeweide  alles  unter¬ 
einander  in  einen  hölzernen  Trog  und  stellet  es  zu  oberst 
auf  das  Haus,  bis  es  verfaulet.  Daraus  entstehen  dann  kleine 
Würmlein,  welche  man  mit  Maulbeerblättern  zusammenlieset 
und  sie  hernachmals  auf  eben  solche  Art  erziehet  als  die 
anderen,  die  aus  dem  Samen  entsprossen  sind.  So  sind  auch 
die  Seidenwürmer,  welche  aus  dem  Kalbfleisch  erzeuget 
werden,  unvergleichlich  fruchtbarer,  denn  die  anderen.“  .  .  . 
Eine  beigegebene  Abbildung  zeigt  ein  „zerstückeltes  Kalb, 
daraus  Seidenwürmer  werden“. 
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die  mißfarbige  Kröte  im  Dunkeln  lebt,  während  der 
Uterus  im  Körperinnern  liegt  und  etwa  aus  ihm  aus¬ 
tretende  Blutgerinnsel,  Föten  usw.  mißfarbig  erscheinen. 
Das  würde  nicht  nur  dem  Gedankenkreise  der  Volks¬ 
medizin  entsprechen,  sondern  wird  ausdrücklich  von 
Gesner  (1560)  als  Grund  dafür  angegeben ,  daß  er  im 
Magen  gefundene  Froschlurche  nicht  als  Frösche,  sondern 
lieber  als  Kröten  bezeichnet 10).  Diese  Überlegung  darf 
unbedenklich  auch  auf  den  Uterus  übertragen  werden, 
wenn  man  die  damaligen  anatomischen  Vorstellungen 
der  Laien  berücksichtigt:  die  Synoden  von  Köln  (1528) 
und  Cambray  (1550)  schlugen  vor,  es  solle  verstorbenen 
Schwangeren  ein  Rohr  in  den  Mund  gesteckt  werden, 
damit  die  Frucht  nicht  ersticke  (v.  Olfers  1893). 

Man  könnte  freilich  auch  an  einen  Einfluß  des  Hexen¬ 
glaubens  denken,  jener  großartigen  Psychose,  in  deren 
Zeiten  die  heutige  Votivkröte  führt.  Allein  die  „Kröte“ 
als  Bezeichnung  für  Blutgerinnsel  ist  weit  älter:  Gr  aff 
(1838)  erwähnt  aus  dem  11.  Jahrhundert  den  althoch¬ 
deutschen  Ausdruck  hert-creta,  worunter  eine  sehr  ge¬ 
wöhnliche  Leichenerscheinung  zu  verstehen  ist.  War 
hier  die  Bezeichnung  bereits  im  übertragenen  Sinne 
bekannt,  so  führen  uns  die  von  Gesner  zitierten  Autoren 
noch  weiter  zurück,  sofern  die  enge  Verbindung  von 
Froschlurch  und  Gebärmutter  in  Frage  kommt.  Constan- 
tinus  Africanus,  der  den  Frosch  als  anti-konzeptionelles 
Mittel  kennt,  lebte  im  11.  Jahrhundert,  Platearius  ist 
ein  salernitanischer  Arzt  des  12.  oder  13.  Jahrhunderts. 
Seine  Angaben  decken  sich  wesentlich  mit  denen  des 
Caelius  Aurelianus,  welcher  nach  dem  2.  und  spätestens 
im  5.  Jahrhundert  lebte  und  die  Geburt  von  Fröschen 
oder  Kröten  berichtet.  Die  Votivkröte  in  ihrer  heutigen 
Form  ist  der  zweiten,  infolge  ihrer  Verquickung  mit  dem 
Hexen- und  Teufelsglauben  durch  Bösartigkeit  ausgezeich¬ 
neten  Blütezeit  der  abendländischen  Magie  zuzurechnen. 
Der  zugrunde  liegende  Gedanke  aber  weist  unzweifel¬ 
haft  in  die  erste  Periode,  in  welcher  die  Hazusa  noch 
nicht  zur  Unholdin  und  Hexe  geworden  war,  Bernhard 
von  Como  die  secta  strigarum  noch  nicht  erfunden  hatte. 
Damals  überwog  weitaus  die  Anwendung  der  Magie  zu 
Heilzwecken,  und  sie  erscheint  fast  als  Fortsetzung  der 
theurgischen  Medizin  der  Römer.  In  dieser  Zeit  dürfte 
auch  die  Verknüpfung  des  Tieres  mit  dem  Organ  spä¬ 
testens  erfolgt  sein.  Aus  den  Rezepten  des  Plinius  kann 
schon  das  Bestehen  magischer  Beziehungen  zwischen 
Froschlurch  und  Uterus  gefolgert  werden;  auf  der  an¬ 
deren  Seite  kennt  die  für  die  Römer  vorbildliche  Medizin 
der  Etrusker  als  Votivgabe  bei  Frauenleiden  die  rea¬ 
listische  Nachbildung  der  Scheide,  wie  sie  beim  Einblick 
in  die  Genitalien  erschien  oder  beim  Prolapsus  uteri  aus 
ihnen  heraustrat.  (Stieda,  1901.) 

Über  die  Art,  wie  die  Verknüpfung  von  Tier  und 
Organ  zustande  kam,  sind  nur  Vermutungen  möglich. 
Man  kann  daran  denken,  daß  das  Volk  in  die  Blut¬ 
gerinnsel  Lurche  hineinsah  und  ihrer  Herkunft  nach¬ 
gehend  schließlich  zur  Gleichsetzung  von  Gebärmutter 
und  Kröte  gelangte.  Ferner  ist  die  bei  den  seltenen 
Aborten  des  ersten  Monats  ausgestoßene  Decidua  ein 
genauer  Ausguß  der  Uterushöhle  und  hat  der  Regel 
nach  zwei  den  Eingängen  der  Tuben  entsprechende  Fort¬ 
sätze.  Es  ist  indessen  überhaupt  nicht  wahrscheinlich, 

10)  Natos  quidem  in  corpore  bufones,  hoc  potius  quam 
ranarum  nomine  dici  puto,  quod  colore  sint  lurido:  et  veri- 
simile  est  .  .  .  ranas  in  corpore  natas,  et  forma  nonnihil, 
et  colore  präcipue,  a  ranis,  quae  in  suis  aquis  nascuntur,  dif- 
fere,  propter  alienam  nutrimenti  et  quo  continentur  loci  na- 
turam,  aerisque  et  solis  privationem:  itaque  ranas  etiam  intus 
natas  bufones  appellari.  Interim  tarnen  non  negarim  .  .  . 
veros  inde  bufones  nasci.  Non  mirum  autem  posse  eos  ita 
inclusos  vivere,  cum  alioqui  etiam  in  cavis  latere  soleant. 
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und  Gebärmutter. 


daß  das  Anfangsglied  der  Entwickelungsreihe  ein  ge¬ 
legentlich  aus  dem  Organ  ausgestoßenes  Gebilde  war. 
Angesichts  des  volkskundlichen  Materials  muß  man  viel¬ 
mehr  das  Organ  selbst  heranziehen.  Zunächst  ist  fest¬ 
zustellen,  daß  die  wissenschaftliche  Kenntnis  der  ana¬ 
tomischen  Verhältnisse  des  menschlichen  Uterus  nicht 
älter  ist  als  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Bis  in  diese 
Zeit  hinein  herrschte  das  Lehrbuch  „Anathomia“  des 
Mundinus  (1275 — 1326),  welches  die  an  Tieren  gewon¬ 
nenen  Anschauungen  des  Arabismus  wiedergibt.  Vorher 
galten  die  Angaben  des  Galen  für  unfehlbar,  der  sie  am 
gleichen  Objekt  erlangte;  die  richtigen  Lehren  des  Soranus, 
der  den  menschlichen  Uterus  untersuchte  und  mit  einem 
Schröpf  köpf  vergleicht,  wurden  nicht  beachtet.  Das  Volk 
endlich  konnte  nur  den  tierischen  Uterus  kennen.  Das 
Organ,  welches  volksmedizinisch  mit  dem  Froschlurch 
in  Verbindung  gebracht  wurde,  war  daher  nicht  das  un- 
paare  des  Menschen,  sondern  das  zweiteilige  des  Tieres 
(Blind  1902).  Vermutlich  kam  auch  in  erster  Linie 
nicht  der  doppelte  Uterus  der  Hasen,  Kaninchen  usw. 
in  Frage,  sondern  der  zweihörnige  der  Raubtiere,  Pferde, 
Schweine n),  Rinder,  Schafe,  Ziegen,  Hirsche,  kurz  der 
der  größeren  Jagd-  und  Haustiere.  Er  ist  dadurch  ge¬ 
kennzeichnet,  daß  die  beiden  Uteri  von  der  Scheide  aus 
eine  Strecke  weit  vereinigt  sind,  um  dann  getrennt 
weiter  zu  verlaufen,  bis  sie  unter  wesentlicher  Vermin¬ 
derung  ihrer  Durchmesser  in  die  Eileiter  übergehen, 
welche  zu  den  als  verdickte  Anhänge  erscheinenden  Eier¬ 
stöcken  führen.  Berücksichtigt  man  die  Denkweise  der 
Magie  in  ihrer  ersten  Periode,  so  geschah  die  Ver¬ 
knüpfung  sehr  wahrscheinlich  nicht  auf  Grund  dämono- 
logischer  Überlegungen,  wie  sie  in  der  zweiten  Periode 
der  Magie  so  wichtig  sind,  sondern  als  Folge  einer 
naiv  gesehenen  äußerlichen  Ähnlichkeit,  die  so  oft  in 
der  Volksmedizin  maßgebend  ist:  der  hellbraune  Laich 
des  Laubfrosches  hilft  gegen  die  gleichgefärbten  und 
gleichgroßen  Sommersprossen,  die  Kröte  gilt  wegen 
ihrer  warzigen  Haut  als  Heilmittel  gegen  Warzen  usw. 
Derselbe  Gedanke  könnte  von  dem  zweihörnigen  Uterus 
des  Tieres  zu  dem  etwa  für  Küchenzwecke  enthäuteten  12) 
Frosche  führen;  Form  und  Gliederung  des  Tieres  und 
des  Organs  ähneln  einander  hinreichend,  und  oft  stimmt 
sogar  die  Größe  überein;  auch  die  Farbe  ist  nicht  über¬ 
mäßig  verschieden ,  wenn  man  an  das  ausgeschnittene 
und  entblutete  Organ  denkt. 

Vielleicht  erweist  sich  die  versuchte  Deutung  als 
richtig,  wenn  einmal  die  heute  noch  in  den  Bibliotheken 
schlummernden  magischen  Manuskripte  aus  dem  ersten 
nachchristlichen  Jahrtausend  veröffentlicht  werden.  Aber 
auch  dann  sind  nicht  alle  Fragen  gelöst,  die  mit  der 
Votivkröte  Zusammenhängen.  Es  fehlen  uns  Unter¬ 
suchungen,  welche  die  Angaben  der  Volksmedizin  mit 
den  Ideen  und  Schulmeinungen  einzelner  Zeiten  und 
Generationen  in  Parallele  setzen  und  dadurch  datieren. 
Auch  der  Ort  der  Verknüpfung  ist  noch  unbekannt,  und 
wir  wissen  nichts  über  etwaige  Wanderungen  des  Ge¬ 
dankens  oder  des  Objektes;  die  Gebärmutter  gilt  nicht 
nur  in  dem  alten  Griechenland  und  dem  heutigen  Süd¬ 
deutschland  als  lebendes  Wesen,  bei  den  Letten  kann  sie 
den  Körper  verlassen  und  über  Land  wandern.  Frosch 
und  Kröte  als  italienische  Amulette  gegen  den  bösen  Blick 
könnten  mit  der  Hexenzeit  Zusammenhängen,  aber  der 
Huzule  darf  keinen  Frosch  töten,  weil  sonst  die  Mutter 


u)  Soranus  berichtet:  In  Gallia  vero  sues  resecto  utero 
(sic!)  melius  pinguescere  narrant. 

Lt)  In  Süddeutschland  ißt  man  heute  die  Schenkel,  in 
einzelnen  Teilen  Italiens  den  ganzen  Frosch,  wie  dies,  nach 
alten  Abbildungen  zu  urteilen ,  früher  auch  diesseits  der 
Alpen  üblich  gewesen  sein  mag. 
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stirbt  (Kaindl),  aus  Deutschland  kennt  man  den  Frosch 
als  Kinderbringer  (Thomas,  1900),  und  in  Böhmen  legt 
man  der  Henne  einen  toten  Frosch  in  das  Nest,  damit 
sie  fleißig  Eier  lege  (Wuttke).  Es  sind  noch  mancherlei 
Fäden  vorhanden,  welche  sich  vielleicht  an  die  Votiv¬ 
kröte  anknüpfen  lassen.  Der  Kreis  möglicher  Beziehungen 
erweitert  sich  ferner  beträchtlich,  nimmt  man  hinzu, 
daß  die  Volksmedizin  auch  Salamander  und  Eidechsen 
(lacertus)  mit  der  Geschlechtssphäre  in  Verbindung  bringt. 
Anderseits  darf  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die 
Votivkröte  eine  direkte  Nachbildung  der  Kröte  ist  oder 
unter  dem  Einfluß  lokaler  faunistischer  Verhältnisse  und 
ethnischer  Vorstellungen  aus  einem  anderen  Votivgegen- 
stande  hervorging,  wie  dies  Stieda  und  Höfler,  ohne  daß 
freilich  bis  jetzt  die  erforderlichen  Glieder  der  Kette 
vorlägen,  für  die  Schildkröte  vermuten.  Weitgehende 
Berücksichtigung  verdienen  endlich  die  Quellen  unserer 
Kenntnisse,  denn  Plinius  war  in  Deutschland,  und  die 
salernitanischen  Überlieferungen  beruhen  z.  B.  auf  den 
Schriften  des  Franzosen  Platearius,  des  Numiders  Caelius 
Aurelianus  und  des  Constantinus  Africanus,  der  aus 
Karthago  gebürtig  war  und  39  Jahre  lang  in  Kairo 
(Babylon)  Medizin  und  andere  Wissenschaften  studierte. 
Salerno  sah  überhaupt  Ärzte  aller  Länder  an  seiner 
Schule,  und  die  Überlieferungen  der  Schule  können  daher 
nicht  als  rein  italienische  gelten.  Es  ist  noch  nicht  ab¬ 
zusehen,  wohin  weitere  Untersuchungen  führen  werden, 
aber  schon  heute  verliert  die  Votivkröte  ihren  Charakter 
als  isolierte  und  wunderbare  Erscheinung;  wir  haben  sie 
als  Relikt  aufzufassen  und  sehen  eine  lokale  Frage  der 
süddeutschen  Volkskunde  in  das  weite  Gebiet  der  Länder 
verbindenden  Völkerkunde  ausmünden. 
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Mischformen  mexikanischer  Gottheiten. 

Von  Eduard  Seler.  Steglitz-Berlin. 


Das  mexikanische  Pantheon,  sowie  es  in  den  Berichten 
der  spanischen  Historiker  und  in  den  in  den  ersten  Jahr¬ 
zehnten  der  Conquista  entstandenen  Aufzeichnungen 
indianischer  Gewährsmänner  uns  entgegentritt,  ist  das 
Produkt  einer  langen  Entwickelungsreihe  von  Vor¬ 
stellungen  und  Gebräuchen,  in  der,  neben  direkten  Über¬ 
tragungen,  Umformungen,  veränderten  Auffassungen, 
auch  Verschmelzungen  ursprünglich  verschiedener  Typen 
eine  Rolle  gespielt  haben  müssen.  In  der  Zeit,  wo  der  au- 
gurische  Kalender,  das  sogenannte  Tonalamatl,  geschaffen 
wurde,  scheint  von  den  Priestern  einer  bestimmten  Schule 
der  ganze  Komplex  mythischer  und  religiöser  Vorstellun¬ 
gen  in  eine  Art  System  gebracht  worden  zu  sein,  wobei 
den  einzelnen  Gottheiten  —  die  doch  wohl  nur  zum  Teil 
der  Ausdruck  elementarer  Vorstellungen  gewesen  sein 
werden ,  in  ihrer  Mehrzahl ,  als  Gottheiten  bestimmter 
Landschaften,  eine  allgemeinere  Bedeutung  gehabt  haben 
müssen  —  ein  vergleichsweise  beschränkter  bestimmter 
Wirkungskreis  zugewiesen  wurde.  Gegen  diese  Schema¬ 
tisierung  muß  sich  aber  bei  den  Verehrern  einer  be¬ 
sonderen  Gottheit  und  bei  Geistern,  die  zu  einer  tieferen 
Erfassung  des  Wesens  der  Dinge  neigten,  eine  Reaktion 
geltend  gemacht  haben.  Und  so  begegnen  wir  denn 
schon  in  den  mythischen  Berichten  vielfach  einer  mit 
dem  Schema  nicht  vereinbaren  Häufung  verschiedener 
Qualitäten  in  derselben  Person.  Und  geradezu  typisch 
wird  diese  Häufung  in  gewissen  Bilderschriften,  den 
Bodley-Codices  und  einzelnen  Abschnitten  der  zu  der 
Gruppe  der  Wiener  Handschrift  gehörigen  Bilderschriften. 
Als  ein  weiteres  Beispiel  dieser  Mischung  will  ich  in  dem 
Folgenden  ein  paar  Stücke  der  altmexikanischen  Samm¬ 


lung  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
beschreiben. 

Abb.  1  a,  lb  zeigt  die  beiden  Seiten  eines  Steinkopfes, 
der  der  alten  Uhdeschen  Sammlung  angehört.  Der  Gott, 
der  durch  diesen  Kopf  dargestellt  wird ,  trägt  an  dem 
Hinterkopfe  die  große  gefaltete  Nackenschleife  (tla- 
quechpanyotl)  der  Berg-,  Regen-  und  Wassergott¬ 
heiten,  hat  aber  zugleich  auf  dem  Scheitel  das  Datum 
chico  me  acatl  „Sieben  Rohr“  ausgearbeitet  (Vgl. 
Abb.  Id),  das  der  siebente  Tag  des  dritten,  mit  ce 
magatl  „eins  Hirsch“  beginnenden  Tonalamatl-Ab- 
schnittes  ist  und  daher  mit  Wahrscheinlichkeit  als  einer 
der  Namen  des  Gottes  dieses  Abschnittes,  d.  h.  Tepe- 
yollotlis,  angesehen  werden  kann.  Tepeyollotli  war 
der  Gott  der  Höhlen,  des  Erdinnern,  des  Westens,  der 
Gegend,  wo  die  Sonne  in  die  Höhle  eingeht,  und  wurde 
in  Jaguargestalt  gedacht,  d.  h.  in  der  Gestalt  des  Tieres, 
das  den  Mexikanern  als  die  Verkörperung  des  verschlin¬ 
genden  Dunkels  galt.  Er  scheint  gleichzeitig  aber 
auch  als  eine  Form  der  Gottheit  des  Planeten  Venus  be¬ 
trachtet  worden  zu  sein,  nämlich  als  der  Abendstern  ’). 
Wir  finden  in  der  Tat  im  Codex  Bologna  mit  dem  Namen 
chicome  acatl  „Sieben  Rohr“  einen  zweifarbigen  (chic 
tlapanqui)  Tezcatlipoca  bezeichnet,  ganz  gleich 
dem  zweifarbigen  (chictlapanqui)  Tezcatlipoca,  der 
an  einer  anderen  Stelle  derselben  Handschrift  und  der¬ 
selben  Reihe  Ce  acatl  „eins  Rohr“,  d.  li.  Morgenstern, 
genannt  ist.  Liegt  nun  in  dieser  Vereinigung  des  Tracht- 

l)  Vgl.  meine  Abhandlung  „Über  Steinkisten,  Tepetlacalli, 
mit  Opferdarstellungen  und  andere  ähnliche  Monumente“, 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1904,  S.  264,  265. 
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Abb.  la  und  l  b.  Steinkopf  eines  mexikanischen  Götterbildes.  Mischform. 

Rechte  und  linke  Seite.  Uhdesche  Sammlung. 


abzeichens  der  Berg-,  Regen-  und  Wassergottheiten  und 
des  Datums,  das  den  Namen  Tepeyollotlis  gibt,  schon 
ein  gewisser  Widerspruch,  so  ist  in  der  en  face-Ansicht 
des  Gesichts  der  Abb.  1  geradezu  eine  Zwiespältigkeit 
der  Auffassung  oder  —  was  dasselbe  ist  —  eine  Ver¬ 
einigung  verschiedener  göttlicher  Qualitäten  in  derselben 
Person  zur  Anschauung  gebracht.  Die  rechte  Hälfte  des 
Gesichts  nämlich  (Abb.  1  a)  ist  von  den  Windungen  einer 
Klapperschlange  gebildet ;  die  linke  Hälfte  (Abb.  1  b)  hat 
das  Ansehen  eines  gewöhnlichen  Menschengesichts.  Nur 
aus  dem  Mundwinkel  hängt  hier,  wie  auf  der  rechten 
Seite,  ein  kurzer  Hauzahn  heraus.  Wie  das  Gesicht, 
weist  auch  der  Kopfschmuck  in  der  einen  Hälfte  andere 
Elemente  auf,  als  in  der  anderen.  Rechts  ist  der  Stirn¬ 
riemen  oben  von  einer  spiral  zusammengedrehten  Schnur 


Abb.  l  d.  Zeichnung“  auf  dem  Scheitel  des  in 
Abb.  la  und  lb  dargestellten  Kopfes. 


begrenzt  und  zeigt  auf  seiner 

Fläche ,  groß  und  schön  ge¬ 
zeichnet,  das  Bild  der  Hiero¬ 

glyphe  chalch  iuitl  „grüner 
Edelstein“.  Links  ist  der  Kopf¬ 
riemen  oben  nur  von  einer  ein¬ 
fachen  Linie  begrenzt,  und  eine 
Ringscheibe  ist  ihm  aufgesetzt, 
ähnlich  der  (in  der  Bilderschrift 
mit  weißer  Farbe  gemalten) 
Scheibe,  die  den  charakteristi¬ 
schen  Stirnriemenbesatz  der 
Gottheit  des  Planeten  Venus 

bildet.  Zwei  kurze  viereckige 
Stücke  ragen  über  dieser  Ring¬ 
scheibe  aufrecht  in  die  Höhe. 
Die  Krone,  die  über  dem  Stirn¬ 
riemen  sich  erhebt,  besteht  auf 
der  rechten  Seite  aus  großen, 
breiten  Zacken,  über  denen  Fe¬ 
dern  sichtbar  werden ;  auf  der 
linken  Seite  aus  einem  Kranze 
kurzer,  steifer  Federn,  über  de¬ 
nen  lange,  schmale  Federn  eine 
höhere  Krone  bilden.  Der  Ohr¬ 
pflock  endlich  hat  auf  der  rech¬ 
ten  Seite  eine  kreisrunde,  auf 
der  linken  eine  viereckige  Ge¬ 
stalt.  Als  ungenaueres  Gebilde 
hat  in  der  Mitte  des  Stirnriemens 
ein  Kopf  (Affenkopf?)  gesessen, 
der  aber  leider  ziemlich  zer¬ 
stört  ist  und  keine  bestimmten 
Züge  mehr  erkennen  läßt.  Darüber  erheben  sieb  (Vgl. 
Abb.  1  c)  zwei  lange  gestielte  Augen,  ähnlich  denen,  die 
in  den  Himmelstreifen  der  Bilderschriften  als  Bilder  von 
Sternen  gezeichnet  werden.  Offenbar  soll  die  rechte  Seite 
eine  regenspendende  Gottheit  oder  den  Quetzalcouatl, 
wie  er  in  dem  zwölften  Buche  Sahaguns  beschrieben  wird, 
dem  Beschauer  vor  Augen  führen ,  während  die  linke 
Seite  vielleicht  die  Gottheit  des  Planeten  Venus  zu  ver¬ 
anschaulichen  bestimmt  ist. 

An  diesen  Stirnkopf  der  Uhdescken  Sammlung  er¬ 
innert  nun  in  sehr  auffälliger  Weise  die  Tonmaske, 
Abb.  2,  die  wir  vor  kurzem  durch  Dr.  Wilhelm  Bauer 
erhielten,  und  die  aus  San  Sebastian  bei  Tezcoco  stammt. 
Diese  ist  nämlich  auch  auf  der  einen,  hier  der  linken, 
Seite  des  Gesichts  von  den  Windungen  einer  Schlange 
gebildet,  während  die  rechte  Seite  den  weit  offenen  Mund, 
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das  schmale  geschlitzte  Auge,  die  unverkennbaren  Züge 
Xipe  Tote  cs,  des  „Geschundenen“,  des  Erdgottes,  des 
Feldgeistes,  aufweist,  der  hier  für  den  Gott  des  Planeten 
Venus  des  Steinkopfes,  Abb.  1,  eintritt.  Ich  darf  wohl 
daran  erinnern,  daß  an  bestimmten  Stellen  der  Bilder¬ 
schriften  der  Codex-Borgia-Gruppe  der  Gott  Xipe  Totec 
als  Verkörperung  oder  Schutzgott  der  ersten  der  fünf 
Venusperioden  und  zugleich  als  Repräsentant  des  Westens 
erscheint. 

Das,  was  die  beiden  Köpfe,  Abb.  1  und  2,  uns  lehren, 
wird  nun  gleichsam  vervollständigt  und  bestätigt  durch 
die  aus  San  Dieguito  bei  Tezcoco  stammenden  Tonbilder, 


Numerierung  von  1  bis  3  in  dieser  Differenzierung  er¬ 
blicken.  Alle  drei  Figuren  sind  endlich  vor  einer  Strahlen¬ 
scheibe,  oder  mit  einer  Strahlenscheibe  auf  dem  Rücken 
dargestellt,  die  in  Abb.  4  die  deutlichen  Elemente  des 
Sonnenbildes  aufweist.  Abb.  5  aber  verbindet  mit 
den  oben  näher  beschriebenen  Trachtabzeichen  Quetzal- 
couatls  die  Menschenhautmaske  und  das  Menschenhaut¬ 
kleid  (tlacaeuatl)  des  Gottes  Xipe  Totec,  des  „Ge¬ 
schundenen“,  des  Erdgottes,  des  Feldgeistes,  scheint 
also  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  das  zum  Ausdrucke  zu 
bringen,  das  in  der  Maske  Abb.  2  die  verschiedene  Aus- 
führung  der  beiden  Gesichtshälften  dem  Beschauer  vor 


Abb.  3.  Toni» ild  Quetzalcouatls. 

San  Dieguito  bei  Tezcoco. 

IV  Ca  25  862. 


Abb.  4.  Toubild  Quetzalcouatls. 

San  Dieguito  bei  Tezcoco. 

IV  Ca  25  863. 


Abb.  5.  Quetzalcouatl  als  Xipe. 

Tonbild  von  San  Dieguito  bei  Tezcoco. 
IV  Ca  25861. 


Abb.  3  bis  5,  die  auch  durch  Vermittelung  Dr.  Wilhelm 
Bauers  in  das  Königliche  Museum  für  Völkerkunde  ge¬ 
kommen  sind.  Sie  zeigen  alle  drei  eine  Göttergestalt 
auf  einer  Tempelpyramide,  und  zwar  Abb.  3  eine  sitzende, 
Abb.  4  und  5  eine  stehende  Figur.  Alle  drei  sind  durch 
die  kegelförmige  Mütze  (copilli),  die  in  Schlangenwin¬ 
dungen  gelegte  Kopfbinde,  das  hakenförmig  gekrümmte 
Ohrgehänge  (epcololli)  und  den  aus  einem  spiral  ge¬ 
wundenen  Schneckengehäuse  geschliffenen  Brustschmuck 
(ecailacatzcozcatl),  —  Abb.  3  und  4  außerdem  durch 
die  schnabelartig  vorgezogenen  Mundteile  —  als  Abbilder 
Quetzalcouatls  gekennzeichnet.  Alle  drei  sind  augen¬ 
scheinlich  als  Pendants,  als  verwandte  und  zusammen¬ 
gehörige  Figuren,  zu  betrachten,  unterscheiden  sich  aber 
merkwürdigerweise  durch  das  obere  Ende  des  kegel¬ 
förmigen  Hutes,  das  in  den  Abb.  4  und  5  von  einem, 
bzw.  zwei  Ringen  umgeben  ist.  Man  möchte  fast  eine 


Augen  führte.  An  sich  möchte  man  diese  drei  Abbildungen 
3  bis  5,  einfach  als  1.  Quetzalcouatl  als  Quetzal- 
couatl  (oder  als  sitzender  Gott,  als  Macuilxochitl); 

2.  Quetzalcouatl  als  Sonnengott  (Tonatiuh); 

3.  Quetzalcouatl  als  Xipe  Totec  deuten.  Man  ist 
indes  versucht,  die  Strahlenscheibe  in  allen  drei  Abbil¬ 
dungen  als  Sonnenscheibe  aufzufassen.  Und  dann  läge 
allerdings  die  Vermutung  nahe,  daß  in  diesen  Bildern, 
und  so  wohl  auch  in  den  Köpfen  Abb.  1  und  2,  nicht 
eine  willkürliche  Häufung  verschiedener  göttlicher  Quali¬ 
täten  anzunehmen  sei,  sondern  daß  der  seinem  Wesen 
nach  zwiespältige  Gott  hier  dargestellt  werden  sollte, 
der  Gott  Xolotl,  der  der  die  Sonne  zu  den  Toten  hinab 
und  aus  der  Unterwelt  wieder  emporführende  Gott  ist, 
von  dem  ich  ein  hervorragendes  Abbild  jüngst  in  den 
Verhandlungen  des  Stuttgarter  Amerikanistenkongresses 
beschrieben  habe. 
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Die  Bewohner  der  Tobi-Insel. 

( D  eutsch  -"W  estmikronesien.) 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Motto :  „Beim  Ordnen  der  ethni¬ 
schen  Tatsachen  wird,  statt  dem  dünn¬ 
gedrehten  Hirnfaden  einer  Theorie  zu 
folgen,  die  bunte  Welt  tatsächlicher 
Aussagen  in  Betracht  zu  nehmen  sein.“ 

A .  Bastian. 

Mit  reißender  Schnelligkeit  verengern  sich  in  unseren 
Tagen  die  Gebiete,  wo  noch  ursprüngliches  Volkstum  dem 
Forscher  lockend  entgegentritt,  wo  er  Waffen  und 
Geräte  frisch  aus  der  Werkstatt  des  Erzeugers  oder  von 
Markt  und  Arbeit  hinweg  zu  erstehen  vermag.  Handel 
und  Kolonisation,  Kriegsfahrten  und  wissenschaftliche 
Zwecke  führen  den  Weißen  zu  allen  Teilen  der  Ökumene, 
und  durch  seinen  erdrückenden  Einfluß  geht  das  cha¬ 
rakteristische  Gepräge  der  Eingeborenen  rasch  verloren. 
Selbst  in  der  Wasserwüste  Ozeaniens  ist  heute  kaum  ein 
Eiland  zu  finden,  das  nicht  europäische  Gäste  an  seinem 
Gestade  beherbergt  hätte.  Völlig  unbetretenen  Boden 
gibt  es  hier  einzig  in  Melanesien,  also  in  Neuguinea,  auf 
den  größeren  Salomoinseln,  im  Bismarckarchipel  und  der 
übel  beleumdeten  Admiralitätsgruppe.  In  Polynesien  ist 
die  Zeit  der  primitiven  Kultur  längst  dahin,  „unwieder¬ 
bringlich  und  für  immer“,  wie  Bastian  klagt.  In 
Mikronesien,  das  bis  vor  kurzem  noch  außerhalb  des 
Weltverkehrs  lag,  hat  sich  zwar  auf  einsamen  Korallen¬ 
bauten  manche  Besonderheit  in  Lebensführung  und  Sitte 
erhalten ;  allein  Dauer  und  ungestörter  Bestand  ist  diesen 
Resten  nirgend  beschieden,  und  im  häufigeren'  Kontakt 
mit  der  Zivilisation  werden  auch  sie  baldigst  erlöschen. 
Szenen,  wie  sie  Kubary  vor  nunmehr  20  Jahren  bei 
Sonsol  erblickte,  und  die  ihn  lebhaft  an  die  Berichte  der 
alten  Entdeckungsreisenden  mahnten,  wird  man  jetzt 
höchstens  auf  den  südlichen  Gliedern  dieser  entlegenen 
Verbindungskette  zwischen  Palau  und  dem  papuanischen 
Inselkoloß  beobachten  können. 

In  lockerer  Reihe  folgen  sich  hier  auf  gemeinsamer 
Bruchspalte  mehrere  winzige  Eilande ,  deren  eruptiver 
Kern  dicht  von  Korallentierchen  überkrustet  ist.  Unter 
5 1/a°  nördl.  Br.  treffen  wir  die  Doppelinsel  Sonsol-Fanna, 
zuerst  gesichtet  am  Andreastage  1710  durch  ein  spani¬ 
sches  Missionsschiff,  das  in  diesem  Bereich  vergeblich 
ostwärts  zu  den  eigentlichen  Karolinen  strebte.  Um  42 
Seemeilen  nach  Süden  liegt  das  waldbedeckte  Bur  oder 
Pul,  in  der  Literatur  auch  Pulo  Anna  genannt,  das 
wahrscheinlich  1761  seinen  Entdeckungstag’  sah.  Gerade 
20  Jahre  später  wurde  das  nächste  Zoophytengebilde  er¬ 
kundet,  nämlich  Merir  unter  4°  19*  nördl.  Br.,  dessen 
Bewohner  in  Hautfarbe,  Tätowierung,  Tracht  und  Pro¬ 
duktion  mit  denen  der  vorerwähnten  Landkörper  die 
größte  Übereinstimmung  verraten. 

Abweichend  davon  zeigen  sich  auf  Tobi  oder  dem 
vierten  Gliede  unserer  Reihe  durchweg  Leute  von  hellerer 
Färbung,  so  daß  die  Insel  dieserhalb  eine  gewisse  Sonder¬ 
stellung  einnimmt.  Dem  Geographen  ist  sie  außerdem 
wegen  ihrer  vielerlei  Namen  bekannt,  deren  Zahl  auf 
Blatt  29  im  „Amtlichen  Kolonialatlas“  plötzlich  um 
einen  weiteren,  es  ist  der  achte,  bzw.  neunte,  vermehrt 
wurde.  Dies  bewog  uns ,  der  Sache  genauer  nachzu¬ 
forschen  und  die  einzelnen  Namen  auf  ihre  Berechtigung 
zu  prüfen  *)•  Zugleich  baten  wir  die  betreffenden  Dienst¬ 
stellen  um  Auskunft,  woher  und  aus  welchen  Gründen 

ö  Tobi  in  Westmikronesien,  eine  deutsche  Insel  mit  acht 
Namen.  Globus,  Bd.  86  (1904),  S.  13  bis  15. 
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die  Einführung  des  Neutitels  beliebt  sei.  Darauf  hat 
Bezirksamtmann  Sen  ff  t  eine  Zuschrift  an  den  „Globus“ 
gerichtet,  abgedruckt  in  Nr.  4,  Seite  68,  dieses  Bandes, 
worin  er  erklärt,  daß  der  bei  den  Eingeborenen  übliche 
Name  „Kodögubi“  lautet.  Er  hat  auf  unsere  An¬ 
regung  hin  nochmals  zwei  der  angeworbenen  Tobiten 
befragt  und  seine  Angabe  bestätigt  erhalten.  Die  Aus¬ 
sprache  der  Insulaner  ist  aber  sehr  undeutlich,  so  daß 
Kubary  deshalb  auch  „Kadogube“  herausgehört  haben 
kann.  Unter  den  Weißen  wird  die  Bezeichnung  Tobi 
gebraucht,  wohingegen  die  Westkarolinier  „Kadogubi“ 
sagen  oder  gar  „Kadochubi“,  also  ein  leises  „ch“  ein- 
schieben. 

Wenig  ostsüdöstlich  von  Tobi  dehnt  sich  das  gefähr¬ 
liche  Helenriff  aus,  hier  der  letzte  Posten  deutscher  Kolo¬ 
nialherrschaft,  da  die  folgende  Insel,  das  für  gewöhnlich 
noch  den  Karolinen  zugerechnete  Mapia  oder  St.  David, 
politisch  bereits  den  Niederländern  gehört.  Seitdem  die 
hellere  mikronesische  Bevölkerung  Mapias  durch  Papuas 2) 
verdrängt  ist,  besteht  kein  Grund,  der  uns  hindern  könnte, 
dies  Atoll  zu  Neuguinea  zu  zählen.  Holländisch  sind  des 
weiteren  die  in  der  südwestlichen  Verlängerung  unserer 
Kette  liegenden  Korallenbauten  im  Norden  von  Waigiu, 
d.  h.  die  ebenfalls  von  Papuas  besiedelten  Gruppen  Aiu 
und  Asia  oder  Fan,  so  daß  also  dieserorts  die  politische 
Grenze  mit  der  Volksgrenze  zusammenfällt. 

Die  von  allen  Beobachtern  erwähnte  „dunkelbraune“ 
Körperfarbe,  selbst  bei  Frauen  und  Kindern,  auf  Sonsol, 
Pul  und  Merir  ist  jedenfalls  auch  auf  papuanische 3) 
oder,  wie  Kubary  will,  melanesische 4 5)  Blutsvermischung 
zurückzuführen.  Tobi  dagegen  besitzt  einen  reineren 
Volkstypus  von  konform  malaiischem  Gepräge.  Die  Leute 
sind  hell  -  kupferfarben ,  etwa  den  Manila  -  Spaniern 
vergleichbar,  und  längst  nicht  so  dunkel  wie  die  Pa- 
lauer,  an  die  sie  sonst  durch  die  breiten  Gesichter  mit 
den  hervorstehenden  Backenknochen  und  den  platten 
Nasen  merklich  erinnern.  Nach  Kapitän  Walsen0) 
ähneln  sie  fast  den  Samoanern,  wenn  sie  auch  nicht  deren 
kräftigen  Körperbau  haben.  Noch  bestimmter  drückte 
sich  ein  farbiger  Polizeiunteroffizier  aus,  der  in  Begleitung 
des  Bezirksamtmanns  S  e  n  f  f  t  der  feierlichen  Besitz¬ 
ergreifung  am  12.  April  1901  beiwohnte.  Er  behauptete, 
daß  die  Tobiten  genau  so  aussähen  wie  seine  Landsleute 
auf  Djilolo  6)- 

Das  Haar  unserer  Insulaner  ist  glatt  und  lang,  oft 
bis  zur  Hüfte  reichend7).  Es  wird  nicht  gefärbt,  son- 

2)  Meinieke,  Die  Inseln  des  Stillen  Ozeans,  Bd.  II, 
S.  365  und  Kubary,  Notizen  über  einen  Ausflug  nacb  den 
westlichen  Karolinen,  veröffentlicht  in  den  „Ethnographischen 
Beiträgen  zur  Kenntnis  des  Karolinenarchipels“,  Leiden  1895, 
S.  103. 

3)  Beise  des  Gouverneurs  von  Bennigsen  nach  den 
Karolinen  und  Palauinseln,  Deutsches  Kolonialblatt,  Bd.  12 
(1901),  S.  449. 

4)  Kubary,  a.  a.  O.,  S.  114. 

5)  Vgl.  seinen  Bericht  über  die  Reise  der  Viermastbark 
„Paul  Rickmers“  in  „Annalen  der  Hydrographie  und  marit. 
Meteorologie“,  Bd.  26  (1899),  S.  210  u.  211. 

6)  Flaggenhissung  auf  der  Insel  Tobi  und  dem  Helenriff, 
Deutsches  Kolonialblatt,  1901,  S.  559. 

7)  J.  Pickering,  On  the  Language  and  Inhabitants  of 
Lord  North’s  Island.  Memoirs  of  the  American  Academy  of 
Arts  and  Sciences.  New  Series,  Vol.  II,  Cambridge  1846, 
p.  227.  Gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  Angaben  des  auf 
Tobi  gefangen  gehaltenen  Seemannes  Horace  Holden;  das 
Nähere  siehe  Globus,  Bd.  86,  S.  14. 
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dern  in  seiner  natürlichen  Schwärze  getragen,  entweder 
lose  herunterhängend  oder  in  einen  Knoten  geschlungen. 
Auf  seine  Pflege  verwendet  man,  abweichend  von  den 
nördlichen  Eilanden,  eine  gewisse  Sorgfalt.  Man  wäscht 
und  reinigt  es  täglich  und  salbt  es  auch  mit  Kokosöl, 
wodurch  es  einen  schönen  Glanz  erhält.  Die  übrigen 
Körperhaare  einschließlich  des  Bartes  beliebt  man  sorg¬ 
sam  auszuzupfen,  ein  Brauch,  der  gleich  dem  Tätowieren 
auf  religiöse  Anschauungen  rückdeutet.  Selbst  die  ge¬ 
fangenen  Amerikaner  mußten  sich  dieser  schmerzhaften 
Operation  unterziehen  und  von  zehn  zu  zehn  Tagen  die 
Stoppeln  aus  dem  Gesicht  entfernen.  Ob  bei  Todesfällen 
das  Kopfhaar  beschnitten  wird,  also  ein  Haaropfer  statt¬ 
findet,  ist  nicht  verbürgt. 

Die  Männer  sind  im  Durchschnitt  mittelgroß.  Neben 
kleinen  und  schwächlichen  Personen  kommen  auch  solche 
von  hoher,  stattlicher  Figur  nicht  selten  vor.  Der  Er¬ 
nährungszustand,  den  Walsen  als  minderwertig  schildert, 
wird  von  Senf  ft  bedeutend  günstiger  beurteilt.  Dieser 
Unterschied  kann  ein  zufälliger  sein,  oder  er  ist  aus  der 
abweichenden  Anschauung  des  jeweiligen  Beobachters  zu 
erklären.  Der  deutsche  Kapitän  unter  seinen  vier¬ 
schrötigen  Seeleuten  gewinnt  den  Eindruck,  als  habe  er 
es  „mit  einer  entarteten  Rasse“  zu  tun,  während  der  an 
die  zarten  Westmikronesier  gewöhnte  Senf  ft  mit  Freude 
von  dem  „großen  und  kräftigen  Menschenschläge“  schreibt, 
für  dessen  physische  Gesundheit  die  „schön  gewachsenen, 
anmutigen  Frauen“  und  die  „zahlreichen  Kinder“  ein 
beredtes  Zeugnis  gäben.  Vergleicht  man  diesen  etwas 
emporgeschraubten  Lobspruch  mit  Kubarys  Nachrichten 
über  Sonsol,  Merir  und  Mapia,  so  will  es  uns  dünken, 
als  habe  Senf  ft  die  Tobiten  in  einem  gar  zu  günstigen 
Lichte  geschildert. 

Denn  die  Nahrung  der  Leute  ist  in  der  Auswahl  sehr 
beschränkt  und  oft  geradezu  dürftig.  Wenn  die  Kokos¬ 
nüsse,  die  jahraus,  jahrein  das  wichtigste  Lebensmittel 
darstellen,  mißraten  oder  durch  Stürme  vernichtet  werden, 
sieht  sich  männiglich  den  ärgsten  Entbehrungen  preis¬ 
gegeben.  Der  Anbau  eines  Knollengewächses,  wahrschein¬ 
lich  einer  Taroart,  wovon  Pickering  nach  Holden  erzählt, 
wird  neuerdings  nicht  mehr  genannt.  Die  Ursache  dieses 
Rückganges  dürfte  teils  in  der  vernachlässigten  Kultur, 
teils  in  der  zunehmenden  Versandung  des  Tümpels  in 
der  Inselmitte  zu  suchen  sein.  Früher  betrieb  man  die 
Zucht  jedenfalls  mit  regerem  Eifer.  „The  vegetable  or 
root  somewhat  resembling  the  yam  was  called  „Korei“, 
ein  Name,  der  vielleicht  nach  Palau  verweist,  wo  unter 
den  18  von  Kubary  auf  gezählten  Varietäten  s)  die  Sorten 
„Kokheäl“,  „Kohil“,  „Kayek“  und  ähnliche  Vorkommen. 
„The  Korei“,  heißt  es  bei  Picke  ring  weiter* * 9),  „is 
raised  in  beds  of  mud,  which  are  prepared  by  digging 
out  the  sand  and  filling  the  place  with  mould.  This 
labour  was  perform ed  wholly  by  the  hands“  und  lag  den 
amerikanischen  Matrosen  ob,  die  Tag  für  Tag,  vom 
Morgen  bis  in  die  sinkende  Nacht,  im  Schlamme  stehen 
mußten.  „Frequently  this  was  done  without  their  having 
a  morsel  of  food  tili  noon,  and  sometimes  tili  night  .  .  . 
If  from  exhaustion  or  any  other  cause  the  required  task 
was  not  performed,  the  food  was  withheld  altogether.“ 

Bei  dem  Orkan  im  März  1833  ging  nicht  nur  die 
gesamte  Kokosernte  verloren,  sondern  auch  die  Taro¬ 
patsche  wurde  mit  Sand  gefüllt,  zum  Entsetzen  der  Ein¬ 
geborenen,  denen  nun  der  Hunger  entgegenstarrte.  Das 
Unglück  schrieben  sie  dem  Zorne  ihres  Gottes  zu,  den 
sie  sogleich  durch  allerlei  Mittel  zu  versöhnen  trachteten. 
Außerdem  hielten  sie  die  Gefangenen  an,  aus  Korall- 

)  Der  Landbau  der  Pelauaner.  „Ethnographische  Bei¬ 

träge“,  a.  a.  0.,  S.  161. 

9)  On  the  Language  and  Inhabitants,  p.  229. 


steinen  einen  Schutzdamm  zu  errichten,  der  die  Kokos¬ 
palmen  vor  weiterem  Seeschaden  behüten  sollte.  Auf¬ 
fallenderweise  sind  die  Tobiinsulaner  nur  mittelmäßige 
Fischer.  Zum  Fange  bedienen  sie  sich  vorzugsweise  der 
Angel.  In  Pickerings  Vokabular  steht  zwar  ein  Wort 
für  „Netz“,  leider  ohne  irgendwelche  Erklärung.  Allein 
man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  dabei  an  ein  kleines 
Schöpfnetz  denkt,  etwa  nach  Art  der  auf  Sonsol  üb¬ 
lichen  l0). 

Unter  den  wenigen  Belegstücken,  die  das  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  aus  Tobi  aufzuweisen  hat11), 
befindet  sich  ein  Fischhaken,  der  ebenfalls  sehr  deutlich 
an  die  von  Kubary  geschilderte  Sonsolsche  Form  erinnert. 
Der  Schaft  ist  aus  weißer  Muschelschale  gefertigt,  der 
Haken  aber  hier  wie  dort  aus  Schildpatt  und  ohne 
Widerhaken.  Mit  unseren  eisernen  Angelhaken  wußten 
sich  die  Tobiten  früher  nur  schlecht  zu  behelfen.  Sie 
pflegten  diese  nach  Holdens  Zeugnis  mit  Feuer  der¬ 
gestalt  auszubiegen,  daß  sie  die  Beute  nicht  mehr 
hielten.  Diese  Veränderung  geschah  angeblich  aus  Furcht 
vor  ihrem  Gotte  Yarris,  der,  wie  sie  äußerten,  fremde 
oder  abweichend  gebildete  Haken  nicht  dulde.  Inzwischen 
haben  sie  jedoch  dies  Vorurteil  verlernt;  denn  sie  ver¬ 
suchen  heute  von  jedem  vorübersegelnden  Schiffe  außer 
Lebensmitteln  und  Kleidungsstücken  hauptsächlich  Eisen¬ 
geräte,  Messer  und  Draht  zu  erhandeln.  Zur  animalischen 
Kost  der  Insulaner  gehören  ferner  die  Seeschildkröten, 
die  zuweilen  erhascht  werden,  obschon  sie  sich  einer  Art 
geheiligten  Ansehens  erfreuen  sollen.  Ob  dies  auf  ein 
zeitweiliges  „Tabu“  oder  auf  totemistische  Anschauungen 
zurückzuführen  ist,  vermögen  wir  bei  den  unbestimmt 
gehaltenen  Angaben  Holdens  nicht  zu  entscheiden, 
empfehlen  daher  die  Frage  dem  Studium  zukünftiger 
Forscher.  Die  Kinder  müssen  sich  schon  in  früher 
Jugend  an  die  Speisen  der  Erwachsenen  gewöhnen. 

Bei  der  einförmigen  und  nicht  selten  dürftigen  Kost 
der  Eingeborenen  ist  ihr  Verlangen  nach  anderweitigen 
Nahrungsmitteln  leicht  zu  verstehen.  Von  Kapitän 
Walsen  wünschten  sie  unter  anderem  Biskuits,  deren 
Vorzüge,  besonders  die  Möglichkeit,  sie  längere  Zeit  auf¬ 
zuheben,  ihnen  schon  vertraut  sein  mußten.  Mit  geistigen 
Getränken  scheinen  sie  zum  Glück  noch  nicht  verseucht 
zu  sein.  Dagegen  haben  sie  den  Tabak  liebgewonnen, 
meiden  aber  das  Betelkauen,  das  in  ihren  Gewohnheiten 
fehlen  soll.  Auch  das  Färben  der  Zähne  gilt  als  un¬ 
bekannt.  Gleichwohl  besitzen  sie  durchweg  sehr  gute, 
kräftige  Gebisse. 

Das  Feuer  verstehen  sie  durch  Reiben  zweier  Hölzer 
zu  erzeugen.  Die  Kochstelle  liegt  in  den  Hütten  und 
wird  selbst  beim  ärgsten  Unwetter  so  gehütet,  daß  man, 
wenn  auch  hier  oder  da  der  Brand  erlischt,  bei  den  Nach¬ 
barn  immer  Ersatz  erhält.  Die  Speisen  werden  durch 
Eindecken  mit  erhitzten  Steinen  gar  gekocht. 

Uber  den  Häuserbau  ist  wenig  Rühmenswertes  zu 
sagen.  Wie  auf  Sonsol,  Pul  und  Merir  begnügt  man 
sich,  die  Wohnstätten  flüchtig  und  mangelhaft  aufzu¬ 
führen.  Sie  haben  niedrige  Wände  und  einen  ganz  offenen 
Vordergiebel,  an  den  sich  rückwärts  das  aus  Kokos¬ 
blättern  hergestellte  zweiseitige  Schrägdach  lehnt.  Außer¬ 
dem  entdeckte  Senf  ft  noch  zahlreiche  Schuppen,  die 
den  Kanus  zum  Schutz  gegen  Sonne,  Wind  und  Regen 
dienen.  Da  es  an  Nutzholz  gebricht,  sehen  sich  die  Ein¬ 
geborenen  für  alle  Arbeiten,  zu  denen  die  Kokospalme 

10)  Kubary,  Notizen  über  einen  Ausflug,  a.  a.  0.,  S.  96. 

u)  Sie  wurden  mir,  da  sie  aus  Raummangel  eingepackt 
bleiben  mußten,  auf  besondere  Veranlassung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  v.  Luschan  für  diese  Arbeit  zugänglich  gemacht.  Ich 
bin  daher  Herrn  Prof.  v.  Luschan  aufs  neue  zu  größtem 
Dank  verpflichtet. 
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kein  Material  liefert,  auf  angetriebene  Stämme  verwiesen. 
Aus  diesen  fertigen  sie  zunächst  ihre  Kanus,  die  sie  als 
Einbäume  mit  ihren  zum  Teil  unzulänglichen  Werk- 
zeugen  recht  solide,  wenn  auch  etwas  plump  herzurichten 
wissen.  Daneben  fabrizieren  sie  mancherlei  Schalen  und 
Kästen.  Die  ersteren  sind  elliptisch  und  mäßig  gehöhlt 
mit  je  einem  kurzen,  zapfenartigen  Fortsatz  in  der 
Längsachse.  Die  Kästen  haben  nach  den  Stücken  der 
Berliner  Sammlung  sehr  verschiedene  Dimensionen;  denn 
sie  schwanken  in  der  Länge  von  25  bis  60  cm,  bei  10,  25 
und  30cm  Breite.  Auf  den  Falzrand  des  tiefen,  scharf 
ausgemeißelten  Unterstücks  paßt  ein  flacher,  übergreifen¬ 
der  Deckel,  dessen  Zapfenfortsätze  mit  denen  des  Kastens 
genau  aufeinanderf allen.  Dies  ist  notwendig,  da  beide 
durchbohrt  werden,  um  die  Trageschnur  aufzunehmen, 
bei  welcher  Einrichtung  nicht  nur  ein  leichter  Transport, 
sondei’n  auch  ein  bequemes  Öffnen  und  Schließen  der 
Gefäße  möglich  ist.  Der  hohe  Falzrand  verhindert  zudem 
das  Durchnässen  der  aufbe wahrten  Sachen,  so  daß  die 
Kästen  bei  jeder  Seefahrt  unbedingt  zur  Ausrüstung  der 
Männer  gehören.  Aus  den  Schlagspuren,  namentlich  im 
Boden,  ist  zu  erkennen,  daß  die  Verfertiger  bereits  eiserne 
Werkzeuge  benutzt  haben,  wenngleich,  wie  andere  Stellen 
verraten,  auch  die  stumpfere  Muschelaxt  noch  zu  Hilfe 
genommen  ist.  Zum  Schaben,  Schneiden  und  ähnlichen 
Tätigkeiten  werden  Messer  angewendet,  entweder  er¬ 
handelte  oder  selbstfabrizierte ;  die  letzteren  sind  aller¬ 
dings  recht  primitiv  teils  aus  angetriebenem  Bambus,  teils 
aus  Eisenstückchen  gearbeitet. 

Die  Flechtindustrie  der  Eingeborenen  erstreckt  sich 
vornehmlich  auf  Matten  und  Hüte.  Zum  Weben  dient 
ein  besonderes  Wehegerät,  bestehend  aus  Gurt,  Brettchen, 
Nadel  und  sonstigen  Teilen,  alle  von  geringem  Maß,  wie 
dies  bei  der  Kleinheit  der  Zeugstücke  nicht  anders  zu 
erwarten  ist.  Bei  den  Matten  lassen  sich  zwei  Sorten 
unterscheiden,  nämlich  erstens  die  hai’ten,  groben  Schlaf¬ 
matten,  die  ziemlich  roh  aus  1,5  bis  2  cm  breiten  Bast¬ 
streifen  zusammengeflochten  sind,  zweitens  die  feineren 
und  halbsteifen  Schurzmatten  für  die  Frauen,  „made  of 
the  leaves  of  a  plant  called  by  them  Kurremung“. 
Welcherlei  Art  dies  Gewächs  ist,  muß  vorläufig  dahin¬ 
gestellt  bleiben,  weil  der  Name  mit  den  von  Kubary 
aus  Sonsol  erwähnten  Bezeichnungen  für  Hibiscus,  Banane 
und  Pandanus  sich  gar  nicht  vergleichen  läßt.  Die  mehr 
oder  minder  kräftige  Färbung  der  Proben  im  Berliner 
Museum  ist  jedenfalls  durch  Gelbwurzpulver  aus  Curcuma 
longa  erzielt,  welches  Produkt  aber  wohl  nur  im  Wege 
des  Handels  nach  Tobi  gelangt.  Die  Matte  reicht,  wenn 
umgetan,  von  den  Hüften  bis  fast  zu  den  Knien,  ent¬ 
spricht  also  ganz  den  auf  Sonsol  üblichen  „Yeps“,  über 
die  uns  Kubary  in  Wort  und  Bild  zur  Genüge  auf¬ 
geklärt  hat 12).  Die  Männer  kennen  als  heimische  Tracht 
lediglich  den  auf  den  übrigen  Inseln  gebräuchlichen 
schmalen  Schamgürtel13),  der  sich  so  um  die  Lenden 
schlingt,  daß  das  eine  Ende  frei  nach  hinten  herabhängt, 
während  das  andere  zwischen  den  Beinen  durchgezogen 
und  vorn  herauf  genommen  wird.  Außerdem  tragen  die 
Männer  noch  einen  grob  geflochtenen  Basthut  mit  Kinn¬ 
schnur,  der  in  seiner  Gestalt  ungefähr  an  die  papierenen 
Spitzhüte  unserer  Kinder  beim  Spiel  erinnert. 

Von  Bedeutung  sind  ferner  die  aus  Kokosfasern  oder 
Bast  gedrehten  Leinen  und  Schnüre,  die  von  den  Insu¬ 
lanern  in  so  ausgezeichneter  Güte  geliefert  werden,  daß, 
wie  Kapitän  Walsen  schreibt,  „ein  europäischer  Seiler 
damit  Ehre  einlegen  könnte“.  Wir  kennen  Kokostaue 


12)  Ebenda,  S.  92,  mit  Abbildung  4  auf  Tafel  XII  (nicht 
XIII,  wie  im  Texte  fortgesetzt  steht). 

13)  Senfft,  Deutsches  Kolonialblatt  1901,  S.  559. 


von  6  bis  8  mm  Durchmesser  und  darüber,  die  trotz  des 
rauhen,  widerstrebenden  Materials  ungemein  gleichmäßig 
und  fest  sind  und  bezüglich  der  Technik  alles  Lob  ver¬ 
dienen.  Dasselbe  gilt  von  den  aus  weicherem  Bast,  wahr¬ 
scheinlich  von  Hibiscus,  erzeugten  dünnen  Zwirnen, 
Angel-  und  Netzleinen,  die  in  ihrer  Art  mit  das  Beste 
darstellen,  was  hierin  ohne  maschinelle  Hilfe  zu  leisten  ist. 

Als  Schmuckartikel  sieht  man  Arm-  und  Halsbänder, 
die  teils  aus  Schildpattringen,  teils  aus  aufgereihten 
Kokosplättchen  oder  Muschelschalen  bestehen.  Daneben 
werden  des  öfteren  große  Schildpatthaken  von  altertüm¬ 
licher  Form  als  Halszierat  verwendet,  und  zwar  in  der 
Regel  zwei,  die  mit  der  Öffnung  gegeneinander  gekehrt 
sind.  Auch  runde  Scheiben  mit  den  strahlenförmig  an¬ 
gehängten  Stacheln  des  Seeigels  gehören  hierher.  In 
das  durchbohrte  Ohrläppchen  steckt  man  ein  zusammen¬ 
gerolltes  Blatt,  zerrt  aber  die  Öffnung  nicht  so  unmäßig 
aus,  wie  es  z.  B.  auf  Truk  und  anderen  Inseln  geschieht. 
Die  Kinder  beiderlei  Geschlechts  gehen  nackt,  ebenso  die 
Männer,  wenn  sie  sich  auf  See  befinden.  In  neuerer 
Zeit  haben  sie  indes  an  unseren  Gewändern  Freude  ge¬ 
wonnen  und  putzen  sich  gern  damit  aus.  Das  bemerkte 
schon  Kapitän  Walsen,  und  Bezirksamtmann  Senfft 
konnte  beobachten,  daß  „ein  verhältnismäßig  großer 
Teil  der  Tobileute  mit  Kleidungsstücken  versehen  war“. 

Uber  Religion  und  Sprache,  die  schwierigsten  Kapitel 
bei  einer  Schilderung  unserer  Insulaner,  wollen  wir  dies¬ 
mal  schweigen.  Wir  erinnern  jedoch  an  das  Tätowieren, 
das  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  — 
und  vielleicht  noch  jetzt  —  zweifellos  eine  religiöse  Be¬ 
deutung  hatte,  also  nicht  bloß  eine  mehr  oder  minder 
gedankenlos  angebrachte  Körperzier  war.  Die  Muster 
verweisen,  wie  in  Sonsol14)  und  den  Nachbareilanden, 
auf  einen  engeren  Zusammenhang  mit  den  Karolinen.  Die 
Prozedur  wird  wegen  der  nachfolgenden,  oft  sehr  schmerz¬ 
haften  Entzündungen  immer  nur  teilweise  und  in  ge¬ 
wissen  Zeitabständen  vorgenommen.  Deshalb  sind  ältere 
Personen  stets  reicher  tätowiert  als  jüngere.  Da  nach 
dem  Glauben  der  Tobiten  kein  Untätowierter  dem  heiligen 
Tempelorte  nahen  durfte,  ohne  den  Zorn  der  Gottheit  zu 
erregen,  so  wollten  sie  auch  die  gefangenen  Amerikaner 
kurzerhand  tätowieren,  und  erst,  als  diese  erklärten, 
lieber  sterben  zu  wollen,  standen  ihre  Herren  von  dem 
Vorhaben  ab. 

Ins  religiöse  Gebiet  gehört  ferner  das  „Tabu“,  womit 
hier,  wie  anderwärts,  gewisse  Plätze  oder  Dinge,  die  man 
der  gewöhnlichen  Benutzung  entziehen  will,  belegt  wer¬ 
den.  Das  Grüßen  geschah  früher  ausschließlich  durch 
Umarmung  und  Nasenreiben.  Unser  Handschütteln  war 
den  Eingeborenen  trotz  aller  Mühe  der  Amerikaner  nicht 
beizubringen.  Mit  den  Jahren  haben  sie  indes  auch 
hierin  Fortschritte  gemacht,  und  selbst  der  Handkuß  ist 
ihnen  nicht  mehr  fremd.  Wie  weit  sie  Verwandtschafts¬ 
grade  kennen  und  berücksichtigen,  ob  Vater-  oder  Mutter¬ 
recht  bei  ihnen  herrscht,  und  was  der  Fragen  mehr  sind, 
wird  erst  durch  mühsame  Detailforschung  an  Ort  und 
Stelle  aufzuklären  sein.  Vorläufig  wissen  wir  höchstens 
so  viel,  daß  Familiennamen  in  unserem  Sinne  nicht  exi¬ 
stieren;  jede  Person  hat  vielmehr  ihren  Sondernamen, 
deren  Auswahl  eine  sehr  beträchtliche  zu  sein  scheint, 
da  die  Amerikaner  niemals  zwei  Menschen  desselben 
Namens  getroffen  haben  wollen.  Von  einer  Jugend¬ 
erziehung  ist  kaum  etwas  zu  merken.  Alt  und  jung 
leben  miteinander  auf  dem  Fuß  der  Gleichberechtigung. 
Die  Kinder  empfangen  höchstens  einen  Schlag,  wenn  sie 
zu  gierig  nach  der  Speise  sind. 


14)  Die  dortige  Tätowierung  bat  Kubary,  a.  a.  0.,  Taf.  XI, 
sehr  eingebend  zur  Anschauung  gebracht. 
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Im  Gegensatz  zu  Sonsol,  wo  man  keine  Waffen  besitzt, 
sind  auf  Tobi  von  alters  her  Keulen  und  Speere  im  Ge¬ 
brauch.  Die  letzteren  erreichen  eine  Länge  von  3  bis 
5  m,  sind  von  beträchtlicher  Schwere  und  an  den  Spitzen 
mit  Haifischzähnen  bewehrt.  Sie  stellen  also  ein  recht 
gefährliches  Kampfmittel  dar.  Pfeil  und  Bogen  fehlen 
indes.  Wie  die  Eingeborenen  in  Besitz  der  Haifischzähne 
gelangen,  läßt  sich  vorläufig  nicht  bestimmen,  weil  sämt¬ 
liche  Quellen  darüber  schweigen.  Auf  den  nördlichen 
Inseln  und  noch  mehr  auf  Palau  wird  der  Haifang  gern 
und  viel  betrieben. 

Seit  man  unsere  Tobiten  näher  kennt,  werden  auch 
ihre  Kanus  gelobt,  die  teils  mit  Paddelrudern,  teils  mittels 
breiter  Mattensegel  ihre  Fortbewegung  erfahren.  Sie 
haben  sämtlich  einen  Ausleger  und  sind  oft  von  solchen 
Dimensionen,  daß  über  20  Mann  darin  Platz  finden.  Sie 
halten  sich  selbst  bei  hohem  Seegang  vortrefflich  im 
Wasser,  und  da  sie  häufig  weit  draußen  und  außer  Sicht 
des  Landes  angetroffen  werden,  so  müssen  die  Insulaner 
unbedingt  über  nautische  Kenntnisse  verfügen  und  es 
verstehen,  sich  bei  Nacht  nach  gewissen  Sternen  zu 
richten.  Diese  Vertrautheit  mit  dem  Meere  hat  sie  lange 
Zeit,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  in  den  Ruf  kecker 
Piraten  gebracht,  denen  bei  ihrer  beträchtlichen  Zahl 
selbst  große  Schiffe  gern  aus  dem  Wege  gingen.  Bezirks¬ 
amtmann  Senf  ft  schätzt  die  Eingeborenen  insgesamt 
auf  500  bis  600  Köpfe,  und  das  ist  keinesfalls  zu  hoch 
gegriffen,  wenn  man  bedenkt,  daß  bis  zu  10  und  13 
Kanus  mit  nahezu  200  Insassen  —  nur  Männer  —  vom 
Bord  der  Schiffe  aus  gezählt  sind. 

Ihren  schlechten  Leumund  verdanken  die  Tobiten 
hauptsächlich  der  von  uns  an  anderer  Stelle  15)  erzählten 
Mißhandlung  und  Versklavung  einiger  nach  ihrer  Insel 
verschlagenen  Amerikaner.  Aber  auch  aus  späterer  Zeit 
wurden  Klagen  über  sie  laut.  So  berichtet  z.  B.  der 
deutsche  Kapitän  Kraeft10)  von  der  Bark  „Karl“  ein 
ziemlich  unliebsames  Begegnis,  das  er  am  13.  Dezember 
1882  mit  den  Eingeboi’enen  gehabt  haben  will.  Drei 
Kanus  mit  63  Mann  banden  sich  an  seiner  Ruderkette 
fest  und  ließen  sich  mehrere  Stunden  mitschleppen,  wahr¬ 
scheinlich  um  die  Dunkelheit  abzuwarten,  die  ihnen  zum 
Angriffe  gelegener  war.  Da  sprang  plötzlich  gegen  Abend 
eine  lebhafte  Brise  auf.  Die  Bark  gewann  mehr  Fahrt; 
die  Matrosen  schnitten  die  Kanus  los,  und  ehe  sich’s  die 
ungebetenen  Gäste  versahen,  glitt  das  Schiff  aus  ihrer 
Nähe. 

Weit  bedenklicher,  d.  h.  für  die  Eingeborenen,  ge¬ 
staltete  sich  das  Zusammentreffen  mit  der  Bark  „Auguste“, 
Kapitän  Jost17),  am  15.  Januar  1886.  Kurz  nach  Mittag 
erschienen  nicht  weniger  als  neun  große  Kanus,  von 
denen  drei  trotz  alles  Winkens,  Rufens  und  Drohens 
sofort  längsseit  kamen,  so  daß  sie  mit  Gewalt  vertrieben 
werden  mußten.  Sie  wichen  erst,  wie  ein  am  Kampfe  be¬ 
teiligter  Zeuge  aussagte,  als  mehrere  von  ihnen  durch 
Revolverschüsse  getötet  waren!  Durch  diese  Vorgänge 
„gewarnt“,  hielt  sich  vier  Jahre  später  der  deutsche 
Segler  „Kolumbus“  fast  außer  Sichtweite  der  gefährlichen 
Insel.  Gleichwohl  machten  sich  zehn  Kanus  unter  vollen 
Segeln  zu  einer  hartnäckigen  Verfolgung  auf.  Als  man 
Tobi  schon  längst  aus  den  Augen  verloren  hatte,  kehrten 
die  letzten  nach  der  Heimat  zurück.  Bei  Windstille  oder 
zu  leichter  Brise  wäre  man,  wie  der  Kapitän  schreibt, 
wohl  nicht  so  leichten  Kaufes  davongekommen,  weil  die 
Übermacht  zu  bedeutend  war.  Nichtsdestoweniger  regt 
er  die  frage  an,  ob  es  die  Insulaner  wirklich  auf  Seeraub 
abgesehen  hätten,  oder  ob  sie  vielleicht  nur  aus  Neugier 

15)  Globus,  Bd.  86,  S.  14. 

16)  Anualen  der  Hydrographie,  Bd.  13  (1885),  S.  208. 

17)  Annalen  usw.  1888,  S.  391. 


und  um  des  Tauschhandels  willen  dem  Schiffe  gefolgt 
wären.  Er  glaubt  das  letztere  verneinen  zu  müssen  ls). 
Wenn  man  aber  jüngere  Nachrichten  hinzunimmt,  so 
scheint  es  doch,  als  seien  die  Tobiten  manchmal  zu  hart 
beurteilt  worden.  Das  geht  für  uns  namentlich  aus  der 
hier  schon  mehrfach  zitierten  Mitteilung  des  Kapitäns 
W  al  s  e  n  hervor. 

Dieser,  ein  ebenso  vorsichtiger  wie  menschenfreund¬ 
licher  Mann,  glaubte  sich  von  vornherein  zu  Zweifeln 
berechtigt,  daß  die  Insulaner  noch  heutigestages  auf 
jener  vielbenutzten  Segelschiffroute  feindliche  Überfälle 
wagen  sollten.  Er  war  daher  auf  das  Verhalten  der 
Leute  sehr  gespannt,  die  sich  bald  —  am  7.  Februar 
1898  —  mit  13  Fahrzeugen  und  beinahe  200  Mann 
dicht  beim  Schiffe  einfanden.  Allein  sie  zeigten  sich 
durchaus  friedfertig  und  harmlos,  trugen  keine  Waffen, 
sondern  hatten  allerlei  Tauschgüter  mitgebracht,  darunter 
an  1000  Kokosnüsse  und  die  oben  beschriebenen  Seiler¬ 
produkte.  Als  sie  ihr  Geschäft  beendet  hatten,  steuerten 
die  meisten  nach  Hause.  Den  übrigen  gestattete  der 
Kapitän  einen  Besuch  der  Bark.  Sie  benahmen  sich 
dabei  höchst  ruhig  und  bescheiden,  bewunderten  alles 
wie  Kinder  und  küßten  ihm  mit  tiefster  Unterwürfigkeit 
öfter  Anzug  und  Hände.  Als  sie  endlich  an  die  Abfahrt 
dachten,  hatten  sich  zwei  junge  Burschen  im  Schiff  ver¬ 
steckt,  um  bei  den  Weißen  zu  bleiben.  Ihre  Landsleute 
holten  sie  indes  hervor  und  beförderten  sie  unter  einigen 
Ohrfeigen  in  die  Kanus  l9). 

Genau  denselben  günstigen  Eindruck  gewann  Arno 
Senf  ft  bei  der  deutschen  Flaggenhissung.  Schon  auf 
weite  Entfernung  war  ihm  eine  Menge  größerer  und 
kleinerer,  dicht  bemannter  Fahrzeuge  entgegengerudert, 
deren  Insassen  den  Dampfer  und  seine  Passagiere  mit 
dem  immer  wiederholten  Rufe:  „Very  good,  captain, 
allright,  captain“,  begrüßten.  Im  Hinblick  auf  die  natür¬ 
liche  Kraft  und  Gesundheit  dieser  Insulaner  hat  der 
Bezirksamtmann  daher  nicht  gezögert,  einige  der  Leute 
mit  nach  Yap  zu  nehmen,  um  zu  erproben,  ob  sie  sich 
zu  geregelter  Arbeit,  vor  allem  im  Pflanzungsbetriebe, 
eignen.  Ist  das  der  Fall,  so  würde  Tobi,  wie  Sonsol20), 
Pul  und  Merir  einen  Teil  seiner  Menschenfülle  nach 
den  westlichen  Karolinen,  besonders  nach  Yap,  abzugeben 
vermögen.  Man  braucht  dabei  nicht  bloß  an  Kontrakt¬ 
arbeiter  zu  denken,  die  nach  Ablauf  ihrer  Verpflichtung 
nach  Hause  zurückkehren,  sondern  an  wirkliche  Kolo¬ 
nisten,  deren  Aufgabe  es  wäre,  die  Lücken  zu  füllen,  die 
durch  Krankheiten,  sittliche  Gebrechen  und  verkümmerte 
Widerstandskraft  von  Jahr  zu  Jahr  in  der  Bevölkerung 
der  größeren  Inseln  entstehen  und  die  mangels  eigenen 
hinreichenden  Nachwuchses  nicht  geschlossen  werden 
können.  Bei  der  hervorragenden  Wichtigkeit  dieser 
Frage  hätten  wir  jede  Nachricht  über  den  etwaigen  Er¬ 
folg  dieses  Experiments  mit  Freuden  begrüßt,  können 

18)  Ebenda  1891,  S.  148.  Wir  halten  es  dagegen  mit 
Kubary,  der  in  bewegten  Woi-ten  den  Unverstand  schildert, 
der  bei  den  einem  fremden  Schiffe  nachrudernden  Kanus 
gleich  an  Menschenfresserei  und  Angriffe  dachte.  „Noch  be¬ 
dauernswürdigererweise  empfing  die  Besatzung  zuweilen  die 
harmlosen  Abenteurer  mit  einer  plötzlichen  scharfen  Salve, 
welche  unter  den  nichts  ahnenden  und  viel  hoffenden  Bettlern 
des  Ozeans  Jammer  und  Schrecken  verbreitete.“  Notizen  über 
einen  Ausflug,  S.  81. 

19)  Vgl.  Anmerkung  5. 

20)  Trotz  Kubary  s  .Bedenken  (Notizen,  S.  92,  Anmer¬ 
kung  1)  gingen  und  gehen  diese  Eingeborenen  schon  seit 
längerer  Zeit  nach  auswärts,  in  erster  Linie  nach  Yap,  wohin 
sie  durch  den  bekannten  Händler  O’Keefe  gebracht  wurden. 
Vgl.  dazu  noch  Christian,  The  Caroline  Islands,  London 
1899,  p.  301,  303  und  310.  Auch  jetzt  sieht  man  sie  häufig 
in  der  Fremde,  wo  sie  als  gute  Arbeiter  gern  genommen 
werden,  v.  Bennigsens  Beisebericht,  Deutsches  Kolonial¬ 
blatt,  1901,  S.  449. 
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aber  zurzeit  nur  mitteilen ,  daß  die  Angeworbenen  im 
Herbste  vorigen  Jahres  noch  auf  Yap  weilten.  Bei  einem 
günstigen  Ausgange  würde  sich  der  Fortzug  aus  dem 
armen,  häufig  notleidenden  Eiland  wiederholen  dürfen, 


und  damit  erhielte  das  bescheidene  Koralleninselchen  für 
uns  sogleich  ein  erhöhtes,  sehr  praktisches  Interesse,  das 
diesen  Versuch  einer  ausführlichen  Schilderung  der  Be¬ 
wohner  aut'  freundliche  Nachsicht  rechnen  ließe. 


Helwän,  ein  Kurort  in  der  Wüste. 

Von  Oswald  Berkhan.  Braunschweig. 


Von  den  Höhen  bei  Kairo  erblickt  man  im  Süden, 
zu  beiden  Seiten  des  schmalen  grünen  Niltales,  die  end¬ 
lose  fahle  Wüste,  die  sich  am  Horizont  als  ein  gelb¬ 
leuchtender  Streifen  entlang  zieht.  In  diese  Wüste  führt 
von  Alt-Kairo  ab,  zwischen  Nil  und  dem  arabischen  Ge¬ 
birge  laufend,  eine  Bahn,  mit  welcher  nach  einstündiger 
Fahrt  Helwän  erreicht  wird. 

Erfahrung  und  Wissenschaft  haben  diesen  Ort  zu 
einem  Kurort  erhoben,  und  der  Verkehr  hat  dazu  bei¬ 
getragen,  ihn  als  solchen  mehr  und  mehr  bekannt  werden 
zu  lassen.  Seine  Heilkräfte  sind  begründet  in  der  Eigen¬ 
art  der  Wüste,  sowie  in  dem  dort  befindlichen  warmen 
Schwefelbade. 

Der  Boden  der  Wüste  besteht  aus  einem  fahlen  Sand¬ 
meer,  von  Dünen  und  nackten  Gebirgen  durchzogen, 
welche  größtenteils  aus  weißem,  seltener  rötlich  gefärbtem, 
leicht  verwitterndem  Sand-  und  Kalkstein  bestehen.  Die 
Eigenart  des  Klimas  ist  bedingt  durch  eine  anhaltende 
Besonnung,  Mangel  an  Regen,  trockenen  Boden,  hohe 
Temperatur  und  die  außerordentlich  reine  Luft.  In  den 
Wintermonaten  Dezember,  Januar  und  Februar  durch¬ 
wehen  die  Wüste  meist  trockene  Südwinde,  die  nicht  un¬ 
angenehm  empfunden  werden.  In  der  Übergangszeit 
vom  Winter  zum  Sommer  tritt  häufig,  aber  stets  nur 
kurze  Zeit  anhaltend,  ein  wenig  angenehmer  Südwest¬ 
wind  auf,  Chamsin  genannt,  welcher  feinen  Staub  mit 
sich  führt,  ein  Sinken  der  Temperatur  im  Gefolge  hat 
und,  zu  einem  Wirbelsturm  ausartend,  sich  über  das 


Mittelmeer  nach  Italien  und  weiter  nach  Norden  er¬ 
strecken  kann.  In  den  Sommermonaten  macht  sich  bei 
steigender  Temperatur  der  Nordwind  geltend,  welcher, 
vom  Mittelmeer  kommend,  weniger  Trockenheit  zeigt. 
Zu  einer  weiteren  Eigentümlichkeit  des  Wüstenklimas 
gehört,  daß  die  Temperatur  während  des  Tages  eine  sehr 
hohe  ist,  in  der  Nacht  dagegen  ein  starkes  Sinken  der¬ 
selben  stattfindet. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  einen  Teil  der  nördlichen 
Wüste  während  der  Wintermonate  bereiste,  fand  ich 
morgens  eine  Temperatur,  die  durchschnittlich  7  bis 
12°  C,  mittags  31  bis  37°  und  abends  16°  betrug.  Der 
höchste  Stand  des  Thermometers  mit  43°  zeigte  sich 
Anfang  Februar. 

Man  sollte  nun  meinen  —  und  diese  Meinnng  ist 
vielfach  verbreitet  —  daß  ein  Aufenthalt  in  der  Wüste 
bei  der  starken  Besonnung,  der  hohen  Temperatur  und 
dem  Regenmangel  erschlaffend  auf  den  menschlichen 
Körper  wirke ;  dem  ist  aber  nicht  so.  Die  außerordent¬ 
liche  Reinheit  der  Luft  wirkt  wohltuend,  und  die  Winde 
werden  nicht  unangenehm  empfunden,  haben  sogar  etwas 
Erfrischendes.  Zu  weiterem  Wohlbefinden  trägt  ferner 
die  auffallende  Erscheinung  bei,  daß  der  Schweiß  fehlt. 
Die  außerordentlich  trockene  Luft  saugt  sofort  jede 
Feuchtigkeit  der  Haut  auf,  und  nur  bei  starken  körper¬ 
lichen  Anstrengungen  schwitzen  die  unbedeckten  Teile 
des  Körpers,  Gesicht,  Nacken  und  Hände.  So  kommt  es, 
daß  trotz  tagelangen  Reitens  und  auch  Marschierens  in 


Globus  LXXXV1I.  Nr.  7. 


Abb.  1.  Helwän. 
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der  Wüste  keine  Erschlaffung  eintritt,  daß  im  Gegenteil 
die  Beinbeit  der  Luft  und  das  Trockenbleiben  der  Haut 
ein  ungemeines  Wohlgefühl  und  damit  eine  heitere 
Stimmung  verursachen ;  ja  noch  mehr,  daß  noch  wochen¬ 
lang  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  sich  ein  außer¬ 
gewöhnliches  Wohlbefinden  geltend  macht.  Dies  war 
nicht  nur  bei  mir,  sondern  auch  bei  meinen  beiden  Be¬ 
gleitern  der  Fall. 

Obiges  gilt  hauptsächlich  von  den  Wintermonaten; 
ein  Aufenthalt  in  der  Wüste  während  der  Sommermonate 
wirkt  infolge  der  außerordentlich  hohen  Temperatur  und 
heißen  Winde  auf  Geist  und  Körper  erschlaffend. 

Gleiche  Erfahrungen  wie  die  zuvor  angegebenen 
machte  seinerzeit  der  Hallenser  Arzt  Dr.  Reil,  der  sich 
im  Winter  1857/58  fünf  Monate  in  Kairo  aufhielt  und 
die  wunderbare  Wirkung  des  winterlichen  ägyptischen 
Klimas  beobachtete.  1859  schrieb  er,  „von  Dankbarkeit 
erfüllt  und  um  Brustkranke  auf  die  Benutzung  des  mäch- 


ein  Kurort  in  der  Wüste. 


Pensionshäuser  gebaut;  ein  Sanatorium,  fünf  Minuten 
von  Helwän  gelegen,  wurde  im  Januar  1904  eröffnet. 

Helwän  liegt  mitten  in  der  Wüste  am  Fuße  der  Aus¬ 
läufer  des  Mokattamgebirges,  23  km  nördlich  von  Kairo, 
5  km  vom  Nil  entfernt,  35  m  über  dem  mittleren  Wasser¬ 
stande  desselben  und  hat  ungefähr  8000  Einwohner. 
Die  Straßen  sind  breit  gehalten,  die  Häuser  weitläufig 
gebaut  und  damit  allseitig  dem  Lichte  und  der  Luft  zu¬ 
gängig.  Eine  Leitung  versorgt  den  Ort  mit  Wasser  aus 
dem  Nil,  das  filtriert  getrunken  wird.  Es  befinden  sich 
in  dem  Orte  zwei  parkartige  Gärten  mit  herrlicher  Vege¬ 
tation,  außerdem  eine  Reihe  kleinerer  Gärten;  sonst 
meidet  man  das  Anpflanzen  von  Bäumen  so  viel  als  mög¬ 
lich,  weil  man  glaubt,  daß  durch  Feuchtigkeit  Malaria 
auftreten  könne,  besonders  aber,  weil  man  den  Wüsten¬ 
charakter  wegen  seiner  Vorzüge  erhalten  will.  Die 
Schwefelquellen  sind  28  bis  31°  C  warm.  In  einem  weit¬ 
läufig  gebauten  Badehause  sind  Einzelbäder  und 


Abb.  2.  Badehaus  in  Helwän. 


tigen  Heilmittels  aufmerksam  zu  machen“,  ein  kleines 
Werk:  Ägypten  als  Vinteraufenthalt  für  Kranke,  Braun¬ 
schweig  1859;  und  1860  enüchtete  er  nahe  bei  Kairo 
eine  Pensions-  und  Heilanstalt  für  Brustkranke.  Später, 
aufmerksam  geworden  auf  ein  südlich  von  Kairo  mitten 
in  der  V  üste  bei  dem  Orte  Helwän  gelegenes  verfallenes 
Bad  mit  warmen  Schwefelquellen,  brachte  dieser  Arzt  das¬ 
selbe  1871  mit  Hilfe  des  Vizekönigs  wieder  in  Aufnahme, 
so  daß  Helwän  nun  zu  einem  Winterkur-  und  Badeorte 
erhoben  wurde. 

Es  fanden  sich,  wie  Dr.  Engel  in  einer  1903  erschie¬ 
nenen  Schrift  „Das  Winterklima  Ägyptens“  mitteilt,  „bei 
der  Freilegung  der  Schwefelquellen,  die  fast  völlig  unter 
4  m  hohen  Schutt-  und  Flugsandmassen  verschüttet 
waren,  gewaltige  alte  Fundamente,  mit  arabischen  Or¬ 
namenten  geziert,  später  etwas  weiter  ins  Gebirge  hin¬ 
ein  Alabasterbrüche,  Grabschachte  mit  Stücken  von 
ägyptischen  Sarkophagen,  Talsperren,  Ruinen  von  Woh¬ 
nungen;  auf  dem  Plateau,  auf  welchem  Helwän  liegt, 
ein  reiches  Lager  von  Silexwerkzeugen,  Reste  von 
Mauern  aus  gebrannten  Ziegeln,  Glasscherben,  arabische 
Münzen“. 

Über  der  Hauptquelle  wurde  ein  Badehaus  errichtet, 
und  entsprechend  der  zunehmenden  Zahl  der  Besucher 
winden  im  Laufe  der  Jahre  Villen,  Hotels  und  einfache 


Schwimmbassins  für  Damen  und  Herren  vorhanden,  die 
Badeeinrichtungen  nach  europäischem  Muster  ausgeführt. 

Es  läßt  sich  denken,  daß  ein  längerer  Aufenthalt  in 
Helwän  für  Erholungsbedürftige  und  Kranke  außer¬ 
gewöhnliche  Vorteile  zu  bieten  vermag.  Der  trockene, 
warme  Boden,  die  höhere  Temperatur  bei  einem  Sonnen¬ 
schein,  welcher  8  bis  10  Stunden  des  Tages  währt,  die 
außerordentliche  Reinheit  der  Luft  —  dies  sind  Mittel, 
welche  die  Nerven  zu  stärken,  die  Lungen  zu  erquicken 
und  auf  die  Tätigkeit  der  Nieren  vorteilhaft  einzuwirken 
vermögen.  Dazu  kommt  der  Gebrauch  der  Schwefelbäder 
gegen  rheumatische  Beschwerden.  Ich  möchte  diesem 
hinzufügen,  daß  erfahrungsgemäß  manche  langwierige, 
jeder  Behandlung  bis  dahin  trotzende  Leiden  durch  Ver¬ 
setzen  in  völlig  andersartige,  dabei  gesunde  Verhältnisse 
gebessert  und  geheilt  werden  können  und  daher  ein 
längerer  Aufenthalt  in  der  Wüste  für  solche  Fälle  be¬ 
sondere  Beachtung  verdient. 

Es  eignet  sich  zu  einem  Aufenthalte  in  Helwän  am 
besten  die  Zeit  von  November  bis  Mai,  denn  im  Sommer 
ist  die  Hitze  zu  groß  und  der  Wind  zu  unangenehm. 

Wer  der  Ruhe  und  Erholung  bedarf,  dem  bietet 
Helwän  das  in  der  anmutenden  Wüsteneinsamkeit  in  aus¬ 
gedehntem  Maße.  Wer  der  Zerstreuung  bedarf,  kann, 
wenn  sein  Leiden  es  gestattet,  Ausflüge  ins  Mokattam- 
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gebirge  machen,  dessen  nächste  Höhenzüge  man  in  15 
Minuten  erreichen  kann,  um  von  dort  aus  einen  weiten 
Überblick  über  das  Niltal  mit  den  Pyramiden  von  Dashür, 
Sakkära  und  Gize  zu  genießen  und  allabendlich  einen 
Sonnenuntergang  von  überwältigender  Pracht;  dann 
nach  dem  Nil,  den  Pyramiden  von  Gize,  nach  dem  in 
einer  Stunde  mit  der  Bahn  zu  erreichenden  Kairo  mit 
seinem  überreichen  Museum.  Freunde  der  Naturwissen¬ 
schaft  finden  ihre  Rechnung  in  dem  Aufsuchen  von  wenn 
auch  nur  spärlich  vorhandenen  Insekten  und  Wüsten¬ 
pflanzen,  von  Versteinerungen,  diesen  Zeugen  eines 
früheren  Meeresbodens.  Anthropologen  bietet  sich  ein 
Studium  der  verschiedensten  fremden  Völkertypen,  sowie 


der  im  Museum  von  Kairo  befindlichen  Mumien  und 
Statuen. 

Eine  weitere  Unterhaltung  gewähren  Theater  und 
Konzerte  im  Orte. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  Helwän  besuchte,  hielten 
sich  dort  gegen  300  Kranke  auf,  meist  Engländer, 
Deutsche,  Russen  und  Einwohner  von  Kairo;  an  Ärzten 
fand  ich  einen  deutschen,  einen  schweizer  und  mehrere 
englische  vor. 

Für  Deutsche  vermittelt  der  österreichische  Lloyd 
die  Reise  nach  Alexandrien,  von  wo  die  Bahn  über  Kairo 
nach  Helwän  führt,  diesem  eigenartigen,  der  Beachtung 
werten  Wüstenkurorte. 


Proben  einer  früheren  polynesischen  Geheimsprache 

Von  Karl  von  den  Steinen.  Charlottenburg. 


Zur  Erklärung  der  ungeheuren  Anzahl  der  Idiome 
in  Brasilien  wird  wohl  erzählt,  daß  die  Indianer,  abends 
um  das  Feuer  herumsitzend,  sich  gern  damit  vergnügt 
hätten,  neue  Wörter  zu  erfinden.  Ein  solcher  Vorgang 
hat  bei  den  Hapaa  auf  Nukuhiva,  der  Hauptinsel  der 
nördlichen  Marquesasgruppe,  in  größerem  Maßstabe  tat¬ 
sächlich  stattgefunden. 

Als  die  Franzosen,  vernahm  ich  von  den  Eingeborenen, 
um  1842  zahlreich  nach  dem  Hafen  Taiohae  kamen, 
ärgerten  sich  die  im  Nachbartal  seßhaften  Hapaa,  wenn  sie 
sich  zum  Besuch  einstellten,  nicht  wenig,  daß  sie  die  Sprache 
der  E  u  r  o  p  ä  e  r  nicht  verstanden.  So  hätten  sie  sich  spottend 
daheim  ihrerseits  auch  eine  neue,  anderen  Leuten  unver¬ 
ständliche  Sprache  beschafft  und  diesen  Spaß  mit  solcher 
Ausdauer  betrieben,  daß  sie  sich  in  besonderen  Häusern 
gründlich  einübten.  Sie  hätten  sich  schließlich  zum  Er- 
staunen  ihrer  Inselnachbarn  in  dem  Kauderwelsch  all¬ 
gemein  Hott  und  flüssig  unterhalten.  Noch  mehr!  Wir 
haben  hier  einen  Ursprung  der  Sprache,  für  den  einmal 
wirklich  der  Erfinder  nachgewiesen  werden  soll.  Der 
Tuhuka  oder  Meister  Tai-haa-metao,  sagt  die  Über¬ 
lieferung,  lernte  die  Sprache,  als  er,  Fischnetze  strickend, 
dem  Komako,  dem  schwatzenden  und  flötenden  Wald¬ 
vögelein,  lauschte.  Leider  schmeckt  der  Name  selbst 
nach  mythischer  Erfindung:  „tai“  =  „Volk,  Geschlecht“, 
„haa-metao“  =  „sinnen“,  „denken“;  Tuhuka  Tai-haa- 
metao  heißt  also  in  freier  Übersetzung  „der  Meister  vom 
Stamm  der  Dichter  und  Denker“  mit  klarer  Beziehung 
auf  das  Grübeln  der  Hapaa  beim  Umgestalten  der 
Wörter.  Und  er  war  der  Schüler  des  Komako  oder  der 
niedlichen  Tatare  longirostris,  des  polynesischen  Ver¬ 
wandten  unserer  Rohrsänger! 

Die  Geheimsprache  der  Hapaa  hieß  „eo  uhitua“  oder 
„Sprache,  die  den  Rücken,  d.  h.  die  Oberfläche  ver¬ 
deckt“.  Fest  steht,  daß  die  Spielerei  in  großem  Umfang 
getrieben  wurde,  und  daß  die  Hapaa  bei  ihren  Besuchen 
in  Taiohae  das  künstliche  Idiom  häufig  gebrauchten. 
Das  östlich  von  Taiohae  gelegene  Tal  liegt  heute  aus¬ 
gestorben.  Nur  die  „Vögelein  singen  im  Walde“;  der  ein¬ 
same  Wanderer  hört  gelegentlich  auch  munteres  Hahnen¬ 
krähen,  möge  aber  nicht  an  ein  nahes  Gehöft  denken. 
Auf  drei  versprengte  Individuen  war  der  mächtige 
Stamm,  als  ich  1897  nach  den  Marquesas  kam,  zurück¬ 
gegangen;  glücklicherweise  konnte  ich  von  einem  älteren 
Mann  noch  eine  Anzahl  Beispiele  der  Geheimsprache  in 
Erfahrung  bringen.  Er  beherrschte  seine  Methode  genau 
mit  derselben  Geschicklichkeit  wie  ein  Junge  bei  uns, 
wo  sie  gerade  unter  den  Altersgenossen  geübt  wird, 
seine  „Erbsenspi’ache“.  Der  Hauptwitz  ist  die  Ver¬ 
tauschung  der  Konsonanten.  In  viersilbigen 


Wörtern  pflegt  sie  sich  auf  das  erste  Silbenpaar  zu  be¬ 
schränken  :  Nukuhiva  =  Kunuhiva.  Immerhin  erscheint 
das  Experiment  sehr  kühn  bei  einer  äußerst  lautarmen 
Sprache,  die  überdies  aus  lauter  Silben  =  Konsonant 
-|-  Vokal  zusammengesetzt  ist,  und  die  keinen  konsonanti¬ 
schen  Auslaut  gestattet. 

Kenner  irgend  eines  polynesischen  Idioms  werden 
das  folgende  kleine  Verzeichnis  nicht  ohne  Ergötzen 
durchsehen. 


Richtig.  Um  gestellt. 


1. 

e  aki 

Dagegen 

e  kai 

Himmel 

2. 

e  kaikai 

e  akiaki 

essen 

3. 

enana,  enata 

nekaka 

Mann 

4. 

e  liae 

e  kahe 

Haus 

5. 

e  haha 

e  haka 

Mund 

6. 

e  hoe 

e  hoke 

Ruder 

7. 

e  ihu 

e  niku 

Nase 

8. 

e  katau 

e  hakutau 

Anker 

9. 

kooua 

hokokua 

Greis 

10. 

e  niho 

e  hino 

Zahn 

11. 

e  one 

e  hone 

Sand 

12. 

ouoho 

nouoo 

Haar 

13. 

peue-koio 

epupehokio 

Zahnkranz 

(Stirnschmuck) 

14. 

popoi 

opiopi 

Brodfruchtbrei 

15. 

taavaha 

hatavaha 

Diadem  aus 
Hahnenfedern 

16. 

ukopo 

nuopo 

Kopf 

17. 

e  vai 

e  avi 

W  asser 

18. 

e  vaka 

e  vake 

Kanu 

19. 

vehine 

hevine 

Weib 

20. 

Hivaoa 

Vihaoa 

Insel  Hivaoa 

21. 

Nukuhiva 

Kunuhiva 

Insel  Nukuhiva 

22. 

Taiohae 

Hatiohae 

Hafen  Taiohae 

23. 

hauhau 

akuaku 

zornig 

24. 

iti 

kihi 

klein 

25. 

meitai 

emiati 

gut 

26. 

nui 

uni 

groß 

27. 

poto 

topo 

kurz 

28. 

toitoi 

otioti 

richtig 

29. 

aoe 

aoke 

nein 

30. 

kaoha 

hakoa 

Sei  gegrüßt ! 

31. 

i  tai 

i  yati 

seewärts 

32. 

au 

aku 

ich 

33. 

oe,  koe 

oke 

du 

34. 

ia 

er 

35. 

matou 

amotu 

wir  (exkl.) 

36. 

tatou 

atotu 

wir  (inkl.) 

37. 

otou 

otutu 

ihr 

38. 

atou 

atotu 

sie 

*)  Nebenform  auf  der  Insel  Uapou  „kenana“. 
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Richtig. 

Um  gestellt. 

39. 

e  tahi 

e  hati 

1 

40. 

e  ua 

e  nua 

2 

41. 

e  tou 

e  hotu 

3 

42. 

e  ha 

e  hana 

4 

43. 

e  ima 

e  mia 

5 

44. 

e  ono 

e  hono 

6 

45. 

e  hitu 

e  nitu 

7 

46. 

e  vau 

e  havu 

8 

47. 

e  iva 

e  via 

9 

48. 

e  onohuu 

e  kohokuu 

10 

49. 

tekau 

ketau 

20 

50. 

e  au 

e  haku 

400 

5 1 . 

e  mano 

e  hamo 

4000 

52. 

ua  ua  te  ua, 

ua  kua  te  nua. 

Es  regnet. 

53. 

poiti ,  a  to- 
huti  oe  ite 
vai ! 

hopiti ,  a  lio- 
tutioeiteavi! 

Junge,  lauf  zum 
Bach ! 

54. 

u  puovo  te 
meiite  avai 
ia  ioto  o  te 
ahi. 

hupovo  te  emi 
i  te  vakai  ia 
itoo  te  hai. 

Die  Brotfrucht 
ist  verbrannt, 
weil  sie  (zu 
lange)  im  Feuer 
gelassen  ist. 

55. 

a  pepeu  te 
puta ! 

a  liehepu  te 
hupa ! 

Mach  die  Tür  zu ! 

gleichsam  die  konsonantenlose  Silbe  tragen,  einerlei,  ob 
zwischen  den  beiden  Vokalen  ein  konsonantischer  Aus¬ 
fall  spezifisch  marquesanischer  Entwickelung  stattgefunden 
hat  oder  nicht.  Höchstens  mögen  frühere  Formen,  die 
wirklich  noch  im  gelegentlichen  Gebrauch  vorhanden 
sind,  eine  Einwirkung  haben:  so  könnte  29.  „aoe,  nein“ 
—  „  aoke  “  beeinflußt  sein  durch  ein  noch  vorhandenes 
„akoe“.  Vgl.  etwa  auch  noch  zu  3.  enana — nekaka  die 
Uapouform  kenana.  Die  Willkür  zeigt  sich  bei  dem  viel¬ 
deutigen  „ua“  am  schönsten.  Marquesanisch  „ua“  oder 
polynesisch  „rua“,  „zwei“,  heißt  in  der  Geheimsprache 
40.  „nua“.  Ferner  aber  wird  aus  „ua  ua  te  ua“  „es 
regnet“  (wörtlich  „es  regnet  der  Regen“)  in  der  Geheim¬ 
sprache  das  unsinnige  52.  „ua  kua  te  nua“!  Sprachlich 
ist  bei  den  Scherzen  der  Hapaa  wohl  nur  der  Respekt 
vor  den  A  okalen  und  allenfalls  das  Verhältnis  von  h  zu 
k  beachtenswert. 

AVas  ich  bei  anderen  Marquesanern  an  Kenntnis  der 
Geheimsprache  noch  vorfand,  beschränkt  sich  auf  zwei 
spaßhaft  verdrehte  Schimpfreden,  deren  richtige  Urform 
unbekannt  geworden  war,  und  den  Namen  der  Geheim¬ 
sprache  seihst : 


Friedr.  S.  Kraus  s  hat  in  seiner  Zeitschrift  „Am 
Urquell“  1891  eine  Umfrage  über  geheime  Sprachweisen 
veröffentlicht.  Eine  ähnliche  Umstellung  der  Laute,  wie 
sie  die  Hapaa  übten,  findet  sich  dort  bei  einem  indischen 
Gauklerstamm  (S.  80),  statt  „dum“  (Atem):  „mudu“, 
und  besser  bei  Ziegenhirten  der  Herzegowina  (8.  127), 
statt  „dobro  jutro“  (guten  Morgen) :  „brodo  troju“.  Der 
Marquesaner,  falls  er  überhaupt  zwei  Konsonanten  hinter¬ 
einander  aussprechen  könnte,  würde  sagen:  „brodo  trujo“. 
Denn  die  A  okale,  die  bei  dem  Polynesier  eine  weit  pietät¬ 
vollere  Behandlung  als  die  Konsonanten  erfahren,  werden 
weder  verändert  noch  verstellt.  Verändert  jedoch  wird 
ausnahmsweise  Nr.  18  „e  vaka“  zu  „e  vake“,  offenbar 
weil  die  normale  Umwandlung  zu  „e  kava“  als  dem  AVort 
Jüi  „Pfefferwurzel  ein  Mißverständnis  herausforderte. 
Selbst  in  Nr.  13  „peuekoio“  bewahrt  die  konsonantisch 
unregelmäßige  Veränderung  „epupehokio“  genau  die 
sechs  \  okale  nach  Art  und  Stellung-!  Ein  gleiches  zeigen 
die  ganzen  Sätze  52  bis  55. 

AVo  zwei  Arokale  Zusammenstößen,  rücken  die  Kon¬ 
sonanten  einen  Vokal  nach  hinten:  17.  vai — avi  (da¬ 
gegen  4  i .  iva  via),  26.  nui — uni,  28.  toitoi — otioti,  25. 
meitai— emiati.  AA  o  dagegen  in  zweisilbigen  Wörtern 
jede  Silbe  aus  Konsonant  und  Vokal  besteht,  und  diese 
anlautenden  Konsonanten  verschieden  sind,  werden  sie 
einfach  untereinander  vertauscht:  10.  niho— hino,  27. 
poto — topo. 

Allem  dem  regelmäßigen  Verhalten  stehen  außer¬ 
ordentliche  Unregelmäßigkeiten  gegenüber.  Nicht  nur 
treten  k,  h,  n  hinzu:  8.  hae— kahe,  11.  one— hone,  40. 
ua  nua  (wobei  eine  Arerwandtschaft  zwischen  k  und 
dem  auf  Nukuhiva  stark  aspirierten  h  hervorzutreten 

scheint:  5.  haha — haka,  23.  hauhau — akuaku,  7.  ihn 

niku),  es  kommt  auch  ganz  unverständlicher  Wechsel 
und  Pu-satz  von  Konsonanten  vor:  45.  hitu — nitu,  51 
mano— hamo,  55.  puta— hupa,  24.  iti— ldhi. 

AVas  mich  am  meisten  interessierte,  war  die  Frage, 
ob  etwa  eine  Art  alten  Sprachgefühls  in  gewissen  Fällen 
verlorene  Konsonanten  und  somit  frühere  Formen  wieder 
auftauchen  lasse.  32.  „au  ich“  —  aku  würde  z.  B. 
prächtig  mit  dem  „aku“  der  Maori  stimmen.  In  „ua  2“ 

-  nua  köimte  man  bei  der  nahen  Beziehung  des  den¬ 
talen  n  und  r  das  frühere  „rua“  erblicken. 

Allein  in  beiden  Fällen  hätte  man  alsdann  gar  keine 
Umstellung.  Und  hei  näherem  Zusehen  findet  man  nur 
das  Spiel  der  Klänge.  Ein  k  oder  h  kann  eintreten  und 


56.  .  .  .  tororo 
.  .  .  (beliebte 
anthropophagi¬ 
sche  Verwün¬ 
schung) 

57.  ...  tororo  .  .  . 

58.  eo  uhitua 


horlo  putana  to 
mane  kanake 
toni 


kanika  te  hororo 
putana 
eko  uhikutua 


Schimpf  worte 
(tororo  Gehirn) 


die  Geheimsprache. 


Hätte  ich  also  den  letzten  Hapaa  nicht  noch  auf¬ 
gesucht  und  ausgefragt,  so  wäre  diese  merkwürdige 
Spielerei  unbekannt  gnblieben.  Ich  habe  für  Polynesien 
nur  eine  „Paiallele  in  Neuseeland  entdecken  können. 
R.  Taylor,  Te  Ika  a  Maui,  Ld.  1855,  p.  175,  berichtet: 
„Die  Eingeborenen  vergnügten  sich  damit,  daß  sie  ihre 
Unterhaltung  Fremden  unverständlich  machten,  indem 
sie  einen  oder  mehrere  Buchstaben,  je  nach 
Verabredung,  jedem  AVorte  zufügen;  deshalb  können 
nui  diejenigen,  die  im  Einverständnis  das  Geheimnis 
kennen,  verstehen,  was  gesagt  wird,  z.  B.  wenn  sie  an¬ 
statt  kei  te  haere  au  ki  reira  (  als  ich  nach  dort  ging5) 
sagen  würden:  ^te-ke  te-i  te  hae-te  re-te  a-te  u-te  ki-te 
re-te  i-te  ra.  Man  nennt  dies 'he  kowetewete’.“  —  Statt 
„kowetewete"  muß,  wie  Taylor  denn  vielfach  w  statt  wh 
setzt,  „kowhetewhete“  geschrieben  werden.  Williams 
übersetzt  das  AVort  mit  „flüstern,  murmeln,  schimpfen“, 
Tregear  fügt  noch  zu  „Grimassen  schneiden,  Kauder¬ 
welsch  und  eine  Art  von  Kindern  im  Spiel  gebrauchter 
Geheimsprache“.  Man  sieht,  das  neuseeländische  Ver¬ 
fahren  ist  nicht  das  der  Umstellung,  es  wird  vielmehr 
zwischen  den  Silben  stets  ein  PJeinent,  in  dem  angegebe¬ 
nen  Beispiel  ein  „te“  (was  dem  bestimmten  Artikel  ent¬ 
spricht),  eingeschaltet. 

Dennoch  muß  ich  nach  meinen  sonstigen  Unter¬ 
suchungen  glauben,  daß  den  beiden  Parallelen  eine  uralte 
Gemeinsamkeit  zugrunde  liegt,  und  daß  das  Geheimreden 
überhaupt  keineswegs  von  Neuseeländern  und  Marque¬ 
sanern  unabhängig  erfunden  ist.  Die  Neuseeländer  ver¬ 
abredeten  bald  diese,  bald  jene  Einschaltung.  Auch  die 
Sprache  der  Hapaa  war  den  Bewohnern  anderer  Täler, 
denen  der  Schlüssel  fehlte,  unverständlich  —  von  den 
AVeißen  zu  geschweigen.  Es  gibt  noch  andere  Fälle 
ähnlicher  Sprachkünsteleien  und  verabredeten  Geheim¬ 
redens,  deren  Erörterung  mich  hier  zu  weit  führen 
wiiide.  Ich  stelle  mir  vor,  die  Spielerei  hat  gerade  unter 
den  Hapaa,  bei  dem  ewigen  AVechsel  friedlicher  und 
feindlicher  Beziehungen  zu  den  Nachbarn  in  Taiohae, 
einen  wirklichen  praktischen  AVert  besessen.  Wir  wissen, 
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daß  diese  beiden  Stämme  gelegentlich  eine  Anzahl  von 
Tagen  hochoffizielle  Feste  gemeinsam  begingen,  dabei 
aber  ungeduldig  den  Zeitpunkt  abwarteten ,  wo  sie  sich 
wieder  aufs  heftigste  bekriegen  konnten,  und  deshalb 


immer  auf  der  Hut  voreinander  sein  mußten.  Da  war 
es  den  Stammesgenossen  nützlich  genug,  sich  in  einer 
Sprache  verständigen  zu  können,  die  die  „Oberfläche 
verdeckte  “. 


Die  Größe  der  Zwerge  und  der  sogenannten  Zwergvölker. 

Von  Emil  Schmidt.  Jena. 


Es  ist  ein  Merkmal  jeder  sich  neu  entwickelnden 
Wissenschaft,  daß  sich  in  ihr  viele  und  oft  gerade  die 
allerwichtigsten  Begriffe  noch  nicht  geklärt  haben.  So 
leidet  auch  die  Anthropologie  vielfach  an  einem  Mangel 
klarer  Begriffsabgrenzungen ;  ist  ja  selbst  über  ihre  Grund¬ 
fragen,  wie  überdas,  was  wir  unter  Anthropologie,  unter 
Rasse ,  Typus  usw.  zu  verstehen  haben ,  durchaus  keine 
Übereinstimmung  vorhanden,  und  eine  Menge  von  Unklar¬ 
heiten,  Mißverständnissen,  Kontroversen  entstehen  daraus. 
Ein  solcher  unbestimmt  abgegrenzter  Begriff  ist  auch 
der  der  Zwerge  und  der  der  „Zwergvölker“ ,  und  es 
erscheint  angezeigt,  eine  bestimmte  Definition  dieser  Be¬ 
griffe  anzustreben. 

Der  allgemeine  Sprachgebrauch  nennt  solche  Menschen 
Zwerge,  deren  Körpergröße  unter  dem  Durchschnittsmaß 
der  gleichen  Altersstufe  sehr  beträchtlich  zurückbleibt. 
Für  die  wissenschaftliche  Betrachtung  ist  eine  solche 
Begriffsbestimmung  vollständig  ungenügend :  sie  ist  ganz 
verschwommen,  die  Durchschnittsgröße  der  Menschen, 
an  denen  der  Zwergenwuchs  gemessen  werden  soll,  ist 
nach  Geschlecht  und  Rasse  sehr  verschieden,  und  es  wird 
nicht  unterschieden  zwischen  reinem  und  pathologischem 
Zwergenwuchs,  welch  letzterer  bei  den  Fragen,  was  wir 
anthropologisch  unter  Zwerg  und  „Zwergrasse“  zu  ver¬ 
stehen  haben,  streng  ausgeschieden  werden  muß. 

Eine  Anzahl  bestimmter,  öfters  schon  vor  der  Geburt 
auftretender  .  Erkrankungen  wirkt  hemmend  auf  das 
Wachstum  des  Körpers  ein,  indem  sie  die  regelrechte 
Knochenausbildung  an  .den  Hauptwachstumsstellen  der 
langen  Extremitätenknochen  und  der  Wirbelkörper  be¬ 
hindern.  So  die  sogenannte  Chondrodystrophia  foetalis 
hyperplastica  (Johannessen),  die  wohl  eine  üppige  Knorpel¬ 
entwickelung  an  den  Enden  der  langen  Knochen  hervor¬ 
bringt,  aber  die  Umwandlung  der  Knorpels  in  Knochen 
erschwert.  Ebenso  hemmend  wirkt  für  die  Knochen¬ 
ausbildung  die  bisweilen  auch  schon  vor  der  Geburt  auf¬ 
tretende  Rachitis.  Daß  bei  dieser  Erkrankung  die  Knorpel 
an  den  Hauptwachstumsstellen  übermäßig  lange  unver- 
knöchert  bleiben ,  ist  schon  früher  durch  die  Sektion 
Rachitischer,  in  neuerer  Zeit  durch  die  Röntgenstrahlen- 
Untersuchung  nachgewiesen  worden.  Bei  Kretinismus 
finden  ähnliche  Wachstumstörungen  statt,  ebenso  bei 
Myxödem,  Mikrokephalie;  daß  durch  rachitische  oder 
osteomalacische  Yerbiegung  der  Knochen,  durch  Ver¬ 
schwärung  (Caries)  der  Wirbelsäule  und  Buckelbildung 
(Kyphose)  eine  beträchtliche  Verkürzung  der  Körperhöhe 
entstehen  kann,  ist  bekannt. 

Aber  alle  diese  Erkrankungen  sind  zufällige  Erschei¬ 
nungen  bei  einzelnen  Individuen  und  sind  in  der  Anthro¬ 
pologie  des  normalen  Menschen  auszuschließen.  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  Fällen  des  nicht  auf  Erkrankungen 
beruhenden  Zwergenwuchses ;  die  hierhin  zu  rechnenden 
Individuen  unterscheiden  sich  von  den  krankhaften 
Zwergen  durch  die  Regelmäßigkeit  ihrer  Proportionen. 
Die  pathologischen  Zwerge  weichen  in  dem  Größenver¬ 
hältnis  der  einzelnen  Körperteile  (Kopf,  Rumpf,  Extremi¬ 
täten)  von  den  normalen  Proportionen  ab,  die  anderen 
weisen  bei  aller  Kleinheit  doch  Veidiältniszahlen  ihrer 
Körperabschnitte  auf,  die  nicht  über  die  Proportions- 

Globus  LXXXV1I.  Nr.  7. 


grenzen  des  normalen  Menschen  hinausfallen.  Eine  ganze 
Anzahl  solcher  sicher  konstatierter  Fälle  liegt  in  der 
Literatur  vor.  Von  derartigen  echten  Zwergen  wurden 
unter  anderem  wissenschaftlich  untersucht  und  in  der 
Pariser  anthropologischen  Gesellschat  gezeigt:  Der  fünf¬ 
zehnjährige,  99  cm  große  Delphin  Sirvaux,  dann  „le  plus 
petit  conscrit  de  France“,  der  mit  23  Jahren  99,7  cm, 
mit  249/2  Jahren  103  cm  große  Tuaillon,  die  sogenannte 
Princesse  Pauline  (Pauline  Musters),  die  mit  7  Jahren 
59cm  groß  war,  ferner  Mademoiselle  Agnese  Sztyahely, 
die  mit  45  Jahren  nur  99  cm  maß,  Mademoiselle  Blanche 
B.,  23  Jahre  alt  und  124  cm  hoch  usw.  Sie  alle 
waren  tres  bien  proportionnes ,  und  es  bestand  „rien  de 
difformites“,  insbesondere  keine  Spur  von  Rachitis.  Zu  der¬ 
selben  Kategorie  gehörte  der  von  Isidor  Geoffroy  St.  Hilaire 
beobachtete  Zwerg  Mathias  Galin,  der  von  H.  Ranke 
untersuchte  General  Mite  (Frank  J.  Flynn,  mit  16  Jahren 
82,4  cm  groß)  und  seine  12  jährige,  72  cm  große  Schwester 
(beide  gehörten  zu  den  kleinsten  und  wohlgehildetsten 
Wesen  ihrer  Art),  der  Leibzwerg  König  Stanislaus’,  dessen 
ganz  normale  Proportionen  und  keine  Spur  von  Rachitis 
aufweisendes  Skelett  im  Musee  d’histoire  naturelle  in 
Paris  aufbewahrt  wird,  der  von  Hansemann  beschriebene 
Fall  und  viele  andere. 

Es  gibt  also,  nach  Ausscheidung  der  krankhaft  Kleinen, 
entschieden  Zwerge  im  anthropologischen  Sinne.  Die 
Frage  ist,  wo  die  Grenzen  zwischen  diesem  Zwergen¬ 
wuchs  und  dem  bloßen  Kleinwuchs  zu  ziehen  sind.  Ber¬ 
tilion  nahm,  indem  er  von  der  durchschnittlichen  Körper¬ 
höhe  der  Franzosen  ausging,  als  untere  Grenze  des  Klein¬ 
wuchses  140  cm  an ,  und  er  unterschied  die  folgenden 
Größenstufen:  183cm  und  darüber  Riesenwuchs,  183 
bis  175  sehr  Große,  175  bis  169  Große,  169  bis  1 65  Über¬ 
mittelgroße,  165  bis  161  Mittelgroße,  161  bis  156  Unter¬ 
mittelgroße ,  156  bis  140  Kleine,  unter  140cm  Zwerge. 
Da  die  binomische  Kurve  der  Häufigkeit  der  einzelnen 
Größenzahlen  symmetrisch  verläuft,  müssen  wir  den  ein¬ 
zelnen  Gruppen  gleichen  Niveaus  auf  der  rechten  und 
linken  Seite  der  Kurve  einen  gleichen  Raum  gewähren, 
und  es  würde  sonach  für  eine  Bevölkerung  von  durch¬ 
schnittlich  165  cm  Körpergröße  die  folgende  Größen¬ 
einteilung  zu  empfehlen  sein:  Zwergenwuchs  unter  1 30  cm, 
sehr  Kleine  130  bis  149,  Kleine  150  bis  159,  I  nter- 
mittelgroße  160  bis  163,  Mittelgroße  164  bis  166,  Über¬ 
mittelgroße  167  bis  169,  Große  170  bis  179,  sehr  Große 
180  bis  199,  Riesenwuchs  200  und  darüber. 

Eine  solche  Einteilung  der  Größenstufen  würde  aber 
nur  für  die  männliche  Bevölkerung  (von  165  cm  durch¬ 
schnittlicher  Größe)  eines  Landes  oder  Stammes  zutreffen, 
das'ea'en  nicht  für  den  weiblichen  Teil  derselben.  Nach 
Topinard,  der  die  eingehendsten  Untersuchungen  über 
das  Größenverhältnis  beider  Geschlechter  bei  den  ver¬ 
schiedensten  Rassen  angestellt  hat,  beträgt  die  Größe  des 
weiblichen  Geschlechts  im  allgemeinen  etwa  93  Proz. 
derjenigen  der  entsprechenden  männlichen  Bevölkerung, 
also  7  Proz.  weniger  als  diese.  Daß  dies  Verhältnis  auch 
für  die  kleinsten,  sogenannten  Zwergrassen  zutrifft,  zeigen 
die  ersten  größeren  Reihen  von  Messungen ,  die  an 
beiden  Geschlechtern  solcher  Stämme  augestellt  worden 
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And.  Bei  der  angenommenen  Bevölkerung  (durchschnitt¬ 
liche  Gi’öße  des  männlichen  Teiles  derselben  165  cm) 
müßte  daher  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Größenstufen 
für  das  weibliche  Geschlecht  um  7  Proz.  herabgesetzt 
werden,  und  sie  würden  sich  dann  bei  einer  Durchschnitts¬ 
größe  von  1 54  cm  so  gestalten:  Zwergenwuchs  121  cm  und 
weniger,  sehr  Kleine  122  bis  139,  Kleine  140  bis  148, 
Untermittelgroße  149  bis  152,  Mittelgroße  153  bis  155, 
Übermittelgroße  156  bis  158,  Große  159  bis  167,  sehr 
Große  168  bis  186,  Riesenwüchsige  187  cm  und  darüber. 


Mit  der  Durchschnittsgröße  der  männlichen  und 
weiblichen  Bevölkerung  eines  Landes  muß  sich  natür¬ 
lich  auch  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Größenstufen 
modifizieren.  Ein  Individuum  von  166  cm  Höhe  würde 
unter  Buschmännern  schon  für  sehr  groß  gehalten  wer¬ 
den,  während  es  die  175  cm  großen  Irokesen  zu  den 
entschieden  Kleinen  rechnen  würden.  Für  die  einzelnen 
Durchschnittsgrößen  der  Bevölkerung  eines  Landes  oder 
einer  Rasse  würde  daher  folgendes  Schema  aufzustellen 
sein : 


Die  Größenstufen  bei  Bevölkerungen 


verschiedener  Durchschnittsgrößen. 


Durch¬ 
schnittsgröße 
einer  Bevöl¬ 
kerung  in 
Centimetern 

Zwerge 

Sehr 

Kleine 

Kleine 

Unter- 

mittel¬ 

große 

Mittel¬ 

große 

Über¬ 

mittel¬ 

große 

Große 

Sehi- 

Große 

Kiesen- 

wüchsige 

144 

unter  und  bis  113 

114—130 

131—139 

140-142 

143—145 

146—147 

148—156 

157—174 

175  und  mehr 

150 

„  „  ,, 

119—135 

136—144 

145—148 

149—150 

151  —  154 

155—163 

164—180 

181  » 

151 

„  »  »  Hl» 

120—136 

137  —  145 

146  —  149 

150—152 

153—155 

156—164 

165—181 

182  ,, 

152 

»  »  »  120 

121—137 

138—146 

147 — 150 

151—153 

154—156 

157—165 

166—183 

184  „ 

153 

„  ,,  121 

122—138 

139—147 

148  -151 

152—154 

155—157 

158—166 

167—184 

185  » 

154 

»  ,  „  121 

122—139 

140—148 

149  —  152 

153—155 

156—158 

159—167 

168—186 

187  ,, 

155 

n  »  „  122 

123—140 

141-149 

150  —  153 

154—156 

157—159 

160—168 

169—187 

188  „ 

156 

»  »  »  123 

124  —  141 

142  —  150 

151—154 

155—157 

158—160 

161—169 

170—188 

189  „ 

157 

„  „  „  124 

125-142 

143—151 

152—155 

156—158 

159  —  161 

162—170 

171—189 

190  „ 

158 

,,  „  »  125 

126—143 

144  —  152 

153—156 

157—159 

160—162 

163—171 

172—191 

192  „ 

159 

„  „  „  125 

126—144 

145—153 

154—157 

158—160 

161—163 

164—172 

173—192 

193  » 

160 

»  »  126 

127—144 

145—154 

155—158 

159—161 

162—164 

165—173 

174—193 

194  » 

161 

n  „  „  127 

128—145 

146—155 

156—159 

160  —  162 

163  —  165 

166—175 

176—194 

195  » 

162 

„  »  „  128 

129—146 

147  —  156 

157—160 

161—163 

164—166 

167—176 

177—195 

196  „  „ 

163 

„  „  „  128 

129—147 

148—157 

158  —  161 

162  —  164 

165 — 167 

168—177 

178—197 

198  „ 

164 

»  „  „  129 

130—148 

149—158 

159—162 

163—165 

166—168 

169—178 

179—198 

1"  „ 

165 

»  ,,  ,,  130 

131—149 

150—159 

160—163 

164—166 

167—169 

170—179 

180—199 

200  n 

166 

„  131 

132—150 

151—160 

161—164 

165  —  167 

168—170 

171  —  180 

181—200 

201  » 

167 

„  ,,  „  132 

133—151 

152—161 

162—165 

166—168 

169—171 

172—181 

182—201 

202  »  » 

168 

„  „  „  132 

133—152 

153—162 

163—166 

167—169 

170—172 

173—182 

183—203 

204  .. 

169 

»  »  n  133 

134—153 

154  —  163 

164—167 

168—170 

171  —  173 

174—183 

184—204 

205  . 

170 

»  n  »  134 

135—154 

155—164 

165  —  168 

169  —  171 

172  —  174 

175—184 

185—205 

206  ., 

171 

„  »  »  135 

136—154 

155—165 

166—169 

170—172 

173—175 

176—186 

187—206 

207 

172 

„  „  „  135 

136—155 

156—166 

167—170 

171  —  173 

174—176 

177—187 

188—207 

208  „ 

173 

n  n  »  13b 

137—156 

157—167 

168—171 

172—174 

175—177 

178—188 

189—209 

21°  „ 

174 

»  »  i)  1 3  7 

138—157 

158—168 

169—172 

173—175 

176  —  177 

178—189 

190—210 

211  „ 

175 

„  „  „  138 

139—158  1 

1 

159-169 

170  —  173 

174  —  175 

176—178 

179  —  190 

191—211 

212 

"  "  r>  n 

Wir  haben  bisher  nur  vom  Einzelzwerg  und  seiner 
Abgrenzung  gegen  die  übrigen  Größenstufen  einer  Be¬ 
völkerung  gesprochen.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  es 
sich  um  die  sogenannten  Zwergrassen  handelt:  dort  sind 
es  Einzelindividuen,  hier  die  Masse  ganzer  Bevölkerungen. 
Die  \  orstellung ,  als  ob  die  Mitglieder  einer  solchen 
„Zwergrasse“  sämtlich  Zwerge  im  Sinne  des  individuellen 
Zwergenwuchses  seien ,  kann  nur  zu  irrigen  Meinungen 
und  falschen  Schlüssen  führen.  Es  ist  ganz  klar,  daß 
sich  die  individuelle  Variation  innerhalb  einer  Bevölkerung 
in  viel  weiteren  Grenzen  bewegen  muß  als  die  des  Durch¬ 
schnittsmaßes  der  verschiedenen  Rassen  oder  Rassen¬ 
glieder  der  Erde.  Dementsprechend  müssen  die  Grenzen 
der  Größenstufen  dieser  letzteren  ganz  anders  gezogen 
werden  als  bei  der  Abgrenzung  des  individuellen  Zwergen¬ 
wuchses  innerhalb  einer  bestimmten  Bevölkerung.  Um 
Unklarheiten  und  Irrtümer  zu  vermeiden,  wäre  es  sehr 
wünschenswert,  wenn  die  Bezeichnung  „Zwergrasse“  oder 
Rassenzwerge  bei  uns  ganz  aufgegeben  und  dafür  der 
uialte  und  von  den  I  ranzosen  und  Engländern  allgemein 
angenommene  Name  „Pygmäen“  für  die  in  Frage  kommen¬ 
den  \  ölkerstämme  allein  gebraucht  würde.  Homer  ist 
es,  der  zuerst  von  solchen  Pygmäen  in  Afrika  spricht 
(Ilias  III,  V.  1  bis  7):  * 

Aber  nachdem  sich  geordnet  ein  jegliches  Volk  nach 
den  Führern, 

Zugen  die  Troer  in  Lärm  und  Geschrei  her,  gleichwie 
die  Vögel: 


So  wie  Geschrei  hertönt  von  Kranichen  unter  dem 
Himmel, 

Welche,  nachdem  sie  dem  Winter  entflohn  und  unend¬ 
lichem  Kegen, 

Laut  mit  Geschrei  fortziehn  an  Okeanos’  strömende 
Fluten, 

Kleiner  Pygmäen  Geschlecht  mit  Mord  und  Verderben 
bedrohend 

Und  aus  dämmernder  Luft  annahend  zu  böser  Be¬ 
fehdung. 

Pygmäen,  „Fäustlinge“,  nennt  Homer  diese  kleinen 
Menschen  nach  dem  Maß  der  7ivy[irj,  das  heißt  der  Ent¬ 
fernung  vom  Ellbogen  bis  zu  den  Knöcheln  der  ge¬ 
schlossenen  Faust,  etwas  mehr  als  1/3  m.  Die  tatsäch¬ 
liche  Existenz  dieser  Pygmäen  wird  uns  nicht  nur  von 
zuverlässigen  Schriftstellern  des  Altertums,  wie  Herodot 
und  Aristoteles,  bestätigt  (Plinius  und  Pomponius  Mela 
schöpfen  nur  aus  diesen  früheren  Schriftstellern),  sondern 
wir  finden  auch  auf  antiken  Denkmälern  direkte  Dar¬ 
stellungen  dieser  kleinen  Menschen  (steatopyge  Zwerge 
auf  der  Basis  der  schönen  Darstellung  des  Nils  im 
Vatikan),  ja,  wie  Mariette  angibt  ,  soll  sogar  unter  der 
Darstellung  solcher  Pygmäen  auf  einem  Denkmal  des 
alten  Reiches ,  also  schon  lange  vor  Homer,  die  Bezeich- 
nung  „Akka“  sich  befinden,  derselbe  Name,  der  noch 
heute  einzelnen  Pygmäenstämmen  im  Quellgehiet  des  Nils 
von  ihren  Nachbarn  beigelegt  wird.  Mit  dem  Verfall 
des  römischen  Reiches  blieb  Innerafrika  mehr  als  andert¬ 
halb  Jahrtausende  für  die  europäische  Welt  verschlossen 
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und  die  Pygmäen  waren  vergessen,  bis  zuerst  der  Eng¬ 
länder  Battel  1625  acht  Tagereisen  von  der  Kongomün¬ 
dung  auf  einen  Stamm  stieß,  dessen  Mitglieder  nicht  die 
Größe  eines  zwölfjährigen  Kindes  überschritten.  Auch 
Dapper  (1680)  gibt  die  inneren  Teile  von  Loango  als 
den  Sitz  eines  klein  gewachsenen  Menschenstammes  an. 
Lange  blieben  diese  Angaben  die  einzigen  neueren  Be¬ 
merkungen  über  afrikanische  Zwerge ;  erst  mit  der  raschen 
Erschließung  des  dunkeln  Kontinents  im  letzten  Drittel 
des  vorigen  Jahrhunderts  folgten  rasch  aufeinander  die 
Entdeckungen  immer  neuer  Pygmäenvölkchen.  Zuerst 
wurde  ein  solcher  kleiner  Stamm  (die  Obongo)  von  du 
(haillu  (1865)  am  Gabun  aufgefunden,  aber  seine  karikier¬ 
ten  Abbildungen  und  seine  Darstellungsweise  verschafften 
ihm  den  Ruf  eines  nicht  immer  ganz  zuverlässigen  Beob¬ 
achters.  Erst  Schweinfurth  gewann  (1870)  den  Ruhm, 
die  echten  Pygmäen  Homers  in  derselben  Gegend,  in  die 
sie  der  Dichter  der  Ilias  versetzt,  aufgefunden  zu  haben: 
er  traf  unter  3°  nördl.  Br.  und  25°  östl.  L.  am  Hof  des 
Mangbattukönigs  Munsa  mehrere  hundert  dieser  kleinen 
Menschen,  die  Akka.  In  rascher  Folge  kamen  von  da 
an  immer  neue  Beobachtungen  über  diese  kleinen  Stämme 
Innerafrikas:  von  Wolf,  Wissmann,  Frangois,  Pogge, 
Reickard ,  Stanley  u.  a.  sind  sie  im  Kongobecken ,  von 
Miani,  Gessi,  Casati,  Felkiu,  Long,  Emin ,  Stuhlmann, 
Baumann  usw.  im  Gebiet  der  großen  Seen ,  von  Serpa 
Pinto  am  Kuando  (Sambesigebiet),  von  Crampel  und  Lenz 
am  Ogowe,  von  Falkenstein  in  Loango,  von  Kund  und 
Glisczinski  im  Hinterlande  der  Kamerunküste  nach¬ 
gewiesen  worden.  So  reicht  ihr  Gebiet  im  Nordwesten 
bis  5°  nördl.  Br.  (Boyäeli),  im  Westen  (französischer 
Kongo)  bis  1 1°  östl.  L.  (Obongo),  im  Süden  bis  17°  südl.  Br. 
(Mucassequere),  im  Osten  bis  32°  östl.  Länge  (Wa-Beri- 
kimo).  Unter  sehr  verschiedenen  Namen:  Afisi,  Akka, 
Bake-Bake,  Babongo,  Batua,  Bayaga,  Boyäeli,  Eve,  Moriu, 
Mucassequere,  Obongo,  Tiki-Tiki,  Wasärä,  Wambütti, 
Zuäta-Tschitto  usw.,  gehören  sie  doch  immer  derselben 
Rasse  an,  ausgezeichnet  durch  ihre  mit  hinter  der  Durch¬ 
schnittsgröße  fast  aller  übrigen  Menschenrassen  zurück¬ 
bleibende  Kleinheit.  Alle  Beobachter  stimmen  darin  über¬ 
ein,  leider  aber  ist  es  noch  immer  nicht  möglich,  ihre 
Durchschnittsgröße  in  exakter  Zahl  auszudrücken.  Die 
Schwierigkeiten  des  Reisens  in  diesen  unzugänglichsten 
Gegenden  Afrikas,  die  furchtsame  Scheu  der  Eingeborenen 
(„so  scheu  sind  sie,  daß  die  geringste  Berührung  mit 
Fremden  sie  vertreibt,“  Stuhlmann)  lassen  nur  selten 
eine  Gelegenheit  zu,  einen  einzelnen  dieser  Pygmäen  einer 
genaueren  anthropologischen  Untersuchung  zu  unter¬ 
werfen.  Dazu  kommen  so  leicht  Täuschungen  über  das 
Alter  und  Verwechslungen  scheinbar  kleiner  Ausgewach¬ 
sener  mit  Kindern  anderer  Stämme  ')•  Unwillkürlich 
kommt  wohl  auch  bei  manchem  Forscher  die  Neigung 
zum  Vorschein,  bei  einem  klein  gewachsenen  Volke  die 
Kleinsten ,  wie  bei  einem  groß  gewachsenen  die  Größten 

l)  Ein  Beispiel,  wie  leicht  auch  sehr  gewissenhafte  Be¬ 
obachter  getäuscht  werden  können,  geben  die  beiden  Akka 
Mianis  ah:  sie  waren  diesem  Beisenden  vom  König  Munsa 
geschenkt  worden-  und  kamen  nach  seinem  Tode  als  Ver¬ 
mächtnis  zunächst  in  den  Besitz  der  geographischen  Gesell¬ 
schaft  in  Rom  und  dann  in  das  Haus  des  Grafen  Miniscalchi- 
Erizzo  in  Verona.  Schweinfurth,  der  sie  noch  in  Kairo  und 
später  in  Verona  traf,  trat  entschieden  für  ihre  Identität  mit 
Akka  ein ,  ebenso  erklärte  sie  Owen  unbedingt  für  solche. 
Sie  hatten  bei  ihrer  Ankunft  in  Kairo  (1873)  1,12  m  und  1  m 
Körperhöhe  und  wurden  für  15-  und  11- bis  12jährig  gehalten: 
zwei  Jahre  nach  ihrer  Ankunft  war  Tibo,  der  Ältere,  bereits 
137cm,  Cheiralla  123  cm  hoch.  Beide  wuchsen  noch  weiter; 
der  Ältere  starb  aber  bald  darauf,  und  der  Jüngere  hatte  bei 
seiner  Einmusterung  in  die  italienische  Armee  mit  19  Jahren 
bereits  die  Über-Akkagröße  von  155  cm  erreicht.  Auch  das 
„Akka“-Mädchen  (Saida)  Gessis,  das  1881  nach  Triest  kam, 
hatte  1887  die  sehr  respektable  Größe  von  160  cm. 


als  charakteristischste  Vertreter  der  Größe  des  ganzen 
Stammes  herauszugreifen. 

Im  ganzen  beruhen  die  spärlichen  zahlenmäßigen 
Angaben  über  die  Größe  dieser  mittelafrikanischen  Pyg¬ 
mäen  meist  auf  Messungen  einzelner  Individuen  oder 
auch  nur  auf  Schätzungen.  Wir  erhalten  Größenziffern 
von  121,4cm,  §  (Glisczinski),  121,6  cm  (Chaille-Long), 
„höchstens  130cm“  (Avanchers),  131  cm  (Vassion),  136cm 
(Emin,  Stuhlmann),  136  cm,  1  §  (Marno) ,  136,5  cm 
(Falkenstein),  139  bis  144  cm  (Fleuriot),  nicht  über  150  cm 
(Schweinfurth ) ,  155  cm,  1  &  (Emin ,  Stuhlmann).  Die 
zuverlässigsten  und  wertvollsten,  weil  an  einer  größeren 
Reihe  von  Individuen  angestellten  Messungen  sind  die 
von  L.  Wolf;  leider  sind  bei  seinen  Angaben  die  Größen 
beider  Geschlechter  nicht  auseinandergehalten.  Er  fand 
unter  98  gemessenen  Bewohnern  eines  Dorfes  65  mal  die 
Körperhöhe  von  140  bis  145  cm;  in  einem  anderen  Dorfe 
waren  die  häufigsten  Größenziffern  zwischen  130  und 
135  cm,  aber  hier  wurde  nur  eine  geringere  Zahl  von 
Individualaufnahmen  gemacht.  Er  selbst  hält  die  ersten 
Zahlenwerte  für  wahrscheinlich  richtiger,  weil  sie  bei 
einer  größeren  Zahl  von  Menschen  gefunden  wurden  und 
dann  auch  mit  seinen  durch  Beobachtungen  und  Ver¬ 
gleich  angestellten  Schätzungen  besser  übereinstimmen. 
„Sind  wir  erst  in  der  Lage,  zahlreiche  und  genaue 
Messungen  verwerten  zu  können,  so  wird  das  Durch¬ 
schnittsmaß  der  Batua  nicht  viel  geringer  sein  als  das 
der  Buschmänner  (144  cm).“  Nimmt  man  als  Durch¬ 
schnittsmaß  der  beiden  Geschlechter  die  Mitte  zwischen 
beiden  von  Wolf  gegebenen  Zahlenwerten  (140  und  145  cm) 
an  und  setzt  man  auch  hier  das  Größenverhältnis  der 
Weiber  zu  den  Männern  gleich  93:100,  so  würde  sich 
daraus  als  durchschnittliche  Größe  der  Weiber  136,5  cm, 
als  solche  der  Männer  147,5  cm  herausstellen. 

Viel  länger  bekannt  als  die  bisher  besprochenen 
mittelafrikanischen  Pygmäen  sind  die  ebenfalls  sehr  klein¬ 
wüchsigen  Buschmänner  Südafrikas.  Die  Holländer  trafen 
sie,  als  sie,  die  Portugiesen  auf  den  Tod  bekämpfend, 
unter  van  Riebeck  1652  am  Kap  eine  Kolonie  gründeten, 
schon  im  äußersten  Süden  des  Kontinents  an,  und  es  ist 
guter  Grund  vorhanden  zu  der  Annahme,  daß  damals 
ihre  nördliche  Grenze  weiter  als  heute  nach  Mittelafrika 
hinein  in  das  Gebiet  der  heutigen  zentralafrikanischen 
Pygmäen  sich  erstreckte.  Sind  sie  doch  jetzt,  von  allen 
Seiten  her  befeindet  und  zurückgedrängt,  gar  nicht  weit 
entfernt  von  den  südlichsten  der  Akka-Batuavölker,  den 
am  Kuando  wohnenden  Mucassequere.  In  unserer  Zeit 
bezeichnen  der  20.  Grad  (wenige  Tagemärsche  nördlich 
vom  Ngami-See)  und  der  30.  Grad  südl.  Br.  die  un¬ 
gefähren  Grenzen  ihrer  Verbreitung  nach  Norden  und 
Süden. 

Obschon  die  Europäer  seit  mehreren  Jahrhunderten 
in  Fühlung  mit  dieser  dem  Untergang  geweihten  Rasse 
sind,  besitzen  wir  doch  noch  weniger  genaue  und 
wissenschaftlich  zu  verwertende  Angaben  über  ihre 
Körpergröße  als  bei  ihren  nöi'dlichen  Verwandten.  Die 
frühesten  Mitteilungen  über  diesen  Punkt  -verdanken 
wir  Barrow,  der  für  die  männlichen  Buschmänner  eine 
Durchschnittsgröße  von  137,  für  die  weiblichen  eine 
solche  von  122  cm  angibt  (die  Weiber  um  10  Proz. 
kleiner  als  die  Männer).  Die  späteren  Größenangaben 
betreffen  immer  nur  einzelne  oder  doch  nur  Gruppen 
von  wenigen  Individuen.  Lichtenstein  maß  zwei  Weiber 
von  durchschnittlich  122  cm  Höhe,  die  von  Cuvier 
untersuchten  zwei  weiblichen  Leichen  hatten  eine  mitt¬ 
lere  Größe  von  142,2  cm,  das  von  Flower  beschriebene 
Skelett  entsprach  einer  Lebendgröße  von  130  cm. 
C.  Martin  gibt  139,5,  Burchell  137,1  als  die  Größe 
einzelner  Individuen  an.  Von  den  durch  Farini  nach 
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Europa  gebrachten  Buschmännern  maß  ein  älterer  Mann 
143,5,  ein  jüngerer  135,0,  und  ein  angeblich  24  Jahre 
tlter,  aber  wahrscheinlich  noch  nicht  ganz  ausgewach¬ 
sener  134,2  cm.  Fritsch  beobachtete  in  Berlin  noch 
einen  männlichen  Buschmann  von  155  und  ein  Weib  von 
150  cm  Körperhöhe,  doch  waren  beide  in  betreff  der 
Blutreinheit  nicht  ganz  zweifelsfrei.  Am  wertvollsten 
sind  die  von  demselben  Forscher  auf  seiner  großen  Reise 
in  Südafrika  angestellten  Messungen;  sehr  exakte,  an  je 
sechs  Männern  und  Weibern  angestellte  Beobachtungen 
ergaben  als  Durchschnittsgrößen  144,4  und  144,8.  Wenn 
wir  die  erste  dieser  beiden  Ziffern  als  die  Durchschnitts¬ 
größe  der  männlichen  Buschmänner  ansehen  dürfen,  so 
ist  es  wohl  ein  Spiel  des  Zufalls  (kleine  Beobachtungs¬ 
reihe),  wenn  hier  die  Durchschnittsgröße  der  Weiber  die 
der  Männer  noch  übertrifft:  alle  anderen  Messungen  von 
Weibern,  besonders  diejenigen  Barrows,  zeigen  niedrigere 
Größenzahlen  für  die  Weiber. 

Vergleichen  wir  die  Durchschnittsgröße  der  zentral¬ 
afrikanischen  Pygmäen  und  die  der  Buschmänner,  so 
finden  wir  zwischen  beiden  eine  bemerkenswerte  Über¬ 
einstimmung.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  die  übrigen 
körperlichen  Merkmale  vergleichend  zu  besprechen,  aber 
es  finden  sich  in  der  Gesamtheit  derselben  so  viel  wich¬ 
tige  Ähnlichkeiten,  und  die  Differenzen  (besonders  der 
Hautfarbe)  sind  verhältnismäßig  so  gering,  daß  sich  die 
kompetentesten  Kenner  beider  für  eine  nahe  Verwandt¬ 
schaft  aller  afrikanischen  Pygmäen  ausgesprochen  haben. 
So  nimmt  Schweinfurth  an,  daß  die  Akka  und  die  Busch¬ 
männer  zu  demselben  Völkerstock  gehören,  und  Fritsch 
nimmt  als  wahrscheinlich  an,  daß  „eine  dünne,  vielfach 
versprengte  und  streckenweise  ausgerottete  Urbevölke¬ 
rung  von  „Buschmännern“  durch  den  ganzen  Kontinent 
reiche“. 

Die  afrikanischen  Pygmäen  sind  nicht  die  einzige 
sogenannte  Zwergrasse,  auch  in  Asien  begegnen  wir 
solchen  kleinen  Stämmen,  und  zwar  im  äußersten  Nord¬ 
westen  und  im  äußersten  Nordosten  der  indisch-malaii¬ 
schen  Inselwelt,  auf  den  Andamanen  und  den  Philippinen. 
Die  erste  dieser  Inselgruppen  besteht  aus  zwei  Archipelen 
kleinerer  und  größerer  Inseln,  von  denen  der  nördliche 
als  Groß- Andaman ,  der  südliche  als  Klein-Andaman  zu¬ 
sammengefaßt  werden.  Die  Bewohner  der  letzteren  Insel- 
giuppe  sind  noch  jetzt  so  gut  wie  unbekannt,  die  von 
Groß-Andaman  setzen  sich  zusammen  aus  acht  sprachlich 
vei  schieden en ,  somatisch  gleichartigen  Volksstämmen, 
die  allgemein  mit  dem  willkürlich  gewählten  Namen  der 
Mincopi  bezeichnet  werden.  Auch  ihnen  ist  der  Europäer 
eist  spät,  im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts,  näher 
getieten:  das  ungesunde  Klima,  die  Kleinheit  und  Ab¬ 
gelegenheit  der  Inseln ,  der  bösartige  Fremdenhaß  der 
Bewohner  schreckten  Besuch  und  ßesitzwünsche  ab. 
Aus  diesem  Fremdenhaß  erklärt  es  sich  auch,  warum 
die  frühesten  Beobachter  sich  selbst  über  ihre  körper¬ 
lichen  Eigenschaften  höchst  ungünstig  äußern:  so  die 
arabischen  Reisenden  des  9.  Jahrhunderts,  die  diesen 
schwarzen,  krausharigen  Menschen  fürchterliche  Gesichts- 
bildung  und  Augen  und  sehr  große,  fast  eine  Elle  lange 
büße  zuschreiben,  so  auch  Marco  Polo  (1285),  der  von 
ihnen  nichts  Besseres  auszusagen  weiß,  als:  „Sone  come 
bestie  selvatiche  e  tutti  quelli  di  questa  isola  hanno  capo 
di  cane  e  denti  e  naso  a  somiglianza  di  grau  mastino.“ 
Die  Inseln  wurden  erst  nach  dem  Sipoyaufstand  (1857)  von 
den  Engländern  in  dauernden  Besitz  genommen,  zur  Ein¬ 
richtung  einer  Strafkolonie  für  politische  und  gemeine  Ver¬ 
brecher,  wozu  sie  sich  wegen  ihres  mörderischen  Klimas  nur 
zu  sehr  eigneten.  (In  den  ersten  zehn  Jahren  der  Besitz¬ 
ergreifung  starben  jährlich  durchschnittlich  18,56  Proz. 
der  dort  Detinierten ,  im  zweiten  Jahre,  1859  1860, 


allein  63  Proz.!)  Seit  jener  Zeit  fließen  die  Quellen 
über  die  Ureinwohner  reichlicher  und  zuverlässiger.  Als 
Körpergröße  gibt  Mouat  bei  einem  25jährigen  Manne 
146  cm,  Dufeuilly  bei  einem  anderen  144  cm  an.  St.  John 
schätzt  die  Durchschnittsgröße  der  Männer  auf  152  cm, 
Col.  Smith  auf  147  bis  152  cm  und  unter  147  bei  den 
Weibern.  Dobson  fand  unter  110  Andamanern  keinen 
größer  als  162  cm,  wogegen  Col.  Tytler  berichtet,  daß  die 
Männer  nur  selten  die  Größe  von  152  cm  erreichten. 
An  totem  Material  standen  Flower  die  Skelette  von  neun 
Männern  und  zehn  Weibern  zu  Gebote:  aus  der  Länge 
der  Oberschenkelknochen  berechnet  er  die  mittlere  Körper¬ 
größe,  deren  Durchschnitt  bei  den  (neun)  Männern 
144,8cm  (Maximum  160,  Minimum  138,5),  beiden  (zehn) 
Weibern  137,5  cm  (Maximum  148,1,  Minimum  130,2) 
betrug.  Größer  sind  die  Reihen  von  Lebenden,  die  Brander 
untersuchen  konnte:  bei  15  erwachsenen  Männern  erhielt 
er  eine  Durchschnittsgröße  von  148,4  cm  (Maximum  156, 
Minimum  141),  bei  15  erwachsenen  Weibern  eine  solche 
von  137,2  cm  (Maximum  149,  Minimum  131).  Am  aus¬ 
giebigsten  nutzte  Man  (Assistent  Superintendent  der  Anda¬ 
man-  und  Nicobarinseln)  sein  Material  aus:  48  von  ihm 
gemessene  Männer  waren  im  Durchschnitt  149  cm  (Maxi¬ 
mum  163,  Minimum  136),  41  Weiber  140  cm  (Maxi¬ 
mum  151,  Minimum  132)  groß.  Stellt  man  die  letzten 
drei  Beobachtungsreihen  zusammen,  so  ergibt  sich  als 
Durchschnittsmaß  von  72  erwachsenen  Männern  148,3  cm, 
als  solches  von  66  erwachsenen  Weibern  139  cm.  (Die 
Weiber  sind  danach  um  6,2  Proz.  kleiner  als  die  Männer.) 

Viel  weniger  als  über  die  Bewohner  der  Andamanen 
sind  wir  unterrichtet  über  die  der  Philippinen ,  die  Ne- 
gritos:  die  Besiedelung  durch  Spanier  war  der  anthro¬ 
pologischen  Forschung  nicht  günstig,  und  unsere  Kenntnis 
dieser  Pygmäen  ist  daher  nur  ungenügend.  Die  Negritos 
leben,  wie  A.  B.  Meyer  nachgewiesen  bat,  jetzt  nur  noch 
auf  den  Inseln  Luzon,  Alabad,  Corregiaor,  Panay,  Tablas, 
Negros,  Cebu,  Mindanao  und  auf  den  Kalamianeninseln; 
alle  Angaben  über  ihr  Vorkommen  auf  anderen  Inseln 
oder  auf  dem  Festlande  sind  unsicher  und  nicht  einwand¬ 
frei.  Die  Körpergröße  der  philippinischen  Negritos  gibt 
Schadenberg  auf  134  bis  135  cm,  Semper  zwischen  140,5 
und  148,9,  Hamy  (nach  Topinard)  bei  15  Männern  auf 
147,1cm  an.  Maclay  maß  ein  Negritoweib  von  130  cm 
Höhe.  Etwas  größere  Beobachtungsreihen  haben  A.  B. 
Meyer,  Marche  und  Montano  geliefert.  Nach  ersterem 
beträgt  die  Größe  von  12  Männern  zwischen  140  und 
151  cm,  sieben  von  ihnen  waren  zwischen  140,1  und  140,9, 
fünf  zwischen  150  und  150,5  cm  groß.  Marche  ermittelte 
die  Durchschnittsgröße  von  sieben  Männern  als  139,7  cm 
(Maximum  147,  Minimum  135),  von  drei  Weibern 
als  133,6  cm  (131,0  bis  137,6),  Montano  die  von 
18  Männern  als  148,5  cm  (142,5  bis  157,5),  die  von 
12  Weibern  als  143,1cm  (135  bis  148,5).  Überblickt 
man  alle  Beobachtungen,  so  ergibt  sich  als  Maximum 
und  Minimum  des  Wuchses  der  Männer  157,5  und  140, 
des  Wuchses  der  Weiber  148,5  und  130  cm.  Die  Durch¬ 
schnittszahlen  der  größeren  Reihen  von  Meyer,  Marche 
und  Montano  würden  144  cm  für  die  männlichen  Negritos 
ergeben ,  also  genau  dieselbe  Größe  wie  die  der  afrika¬ 
nischen  Pygmäen  und  4  cm  weniger  als  das  Durchschnitts¬ 
maß  der  Andamanen-Iusulaner. 

Uralt  ist  die  Meinung,  daß  auch  sonst  noch  in  Asien 
Pygmäen  Vorkommen,  und  die  Fabeln  des  Plinius,  der 
sie  etwa  nach  Belutschistan,  und  des  Ktesias,  der  sie  nach 
dem  Inneren  Indiens  versetzt,  klingen  noch  bis  heute 
fort.  Sicher  sind  die  meisten  Stämme,  in  denen  man 
Pygmäen  vermutete,  keine  solchen,  und  nur  bei  zwei 
Stämmen  läßt  sich  diese  Frage  noch  diskutieren.  Pis 
sind  dies  die  im  Inneren  der  Halbinsel  Malakka  wohnen- 
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den  wollhaarigen  Mendi  (Semang  der  Malaien)  und  die 
kraushaarigen  Senoi  (die  Sakai  der  Malaien).  Bei  den 
ersteren  fand  Stevens  die  Körperhöhe  der  Männer  zwischen 
142  und  154,9  cm,  die  der  Weiber  zwischen  134  und 
146,9  cm.  Bei  den  Sakai  liegt  die  Größe  der  Männer 
nach  Miklucho  Maclay  zwischen  140  und  162  cm,  die 
der  Weiber  zwischen  140  und  148  cm,  während  R.  Martin 
die  Größe  bei  85  Proz.  der  untersuchten  Männer  der 
Senoi  (Sakai)  zwischen  146  und  158,  in  der  Mehrzahl 
aller  Fälle  zwischen  151  und  154  schwanken  sah.  Als 
Mittelzahl  für  die  Körpergröße  der  Semangmänner  gibt 
Martin  150  cm,  für  die  Weiber  142  cm  an.  Etwas  größer 
erscheinen  beide  in  den  Messungstabellen  von  Annendale 
und  Robinson.  Hier  ist  die  Größe  von  20  Semangs  in 
Ober-Perak  durchschnittlich  152  cm  (zwischen  137,2  und 
160),  während  in  vier  Gruppen  von  Senoi  (Sakai)  die 
Durchschnittsziffern  von  156,5,  152,4,  154,5  und  154,2  cm 
erhalten  wurden.  Die  Ziffern  der  englischen  Forscher 
würden  beide  Stämme  sicher  aus  den  Pygmäenstämmen 
ausscheiden ,  während  man  bei  der  kleinen  Mittelzahl 
der  Senoi  in  den  Martinschen  Messungen  im  Zweifel 
darüber  sein  könnte.  Weitere  Untersuchungen  müssen 
erst  diese  Frage  klären. 

Von  den  Toala  auf  Celebes  liegen  nur  die  Größen¬ 
messungen  der  Herren  Sarasin  vor :  Die  Durchschnitts¬ 
zahl  von  157,5  cm  für  die  Körperhöhe  zeigt,  daß  sie  nicht 
mehr  zu  den  Pygmäen  gerechnet  werden  können.  Das¬ 
selbe  gilt  von  denWedda  auf  Ceylon,  die  oft  als  Pygmäen 
aufgeführt  werden.  Die  Herren  Sarasin  erhielten  als 
Durchschnittszahlen  einer  größeren  Reihe  von  Männern 
157,6cm;  meine  Messungen  der  Nilgala-Wedda  ergaben 
156  cm,  die  der  We watte- Wedda  1 59,6  cm,  die  der  Küsten- 
Wedda  160,7  cm  Körperhöhe.  Das  sind  Zahlen,  die  die 
Wedda  weit  über  die  Grenzen  der  Pygmäenmaße  hinaus¬ 
rücken.  Und  dasselbe  gilt  von  den  gleichfalls  für  Pyg- 
myen  erklärten  Dschungelstämmen  und  niederen  Kasten 
der  Bewohner  Indiens.  Ich  erhielt  als  Durchschnitts¬ 
größe  solcher  Dschungelstämme  für  die  Kanikar  153,6, 
die  Malänayar  154,  die  Ulladen  151,5,  die  Irula  155,4, 
die  Kurumba  156,2,  die  Malä-Arrayar  und  Puläar  158  cm. 
Damit  stimmen  auch  die  Erhebungen  Thurstons  überein, 
der  für  die  verschiedenen  Kurumbastämme  des  Dschungel¬ 
gebietes  als  Durschnittsgröße  der  Männer  161,  155, 
153  cm  feststellte,  für  die  Irula  158,  die  Kadir  158,  die 
Kanikar  155  cm  usw.  Keiner  dieser  Stämme  reicht  bis 
zu  einer  Durchschnittsgröße  von  150cm  hinab,  unter 
welcher  die  echten  Pygmäen  noch  um  einen  mehr  oder 
weniger  großen  Betrag  Zurückbleiben. 

Bei  der  Entscheidung  darüber,  wo  die  Grenze 
zwischen  Pygmäenwuchs  und  Kleinwuchs  zu  ziehen  ist, 
müssen  wir  ausgehen  von  der  Betrachtung  der  Größen¬ 


stufen  der  verschiedenen  Rassen  überhaupt.  Natürlich 
kann  eine  solche  Einteilung  in  Größenstufen  nicht  zu¬ 
sammenfallen  mit  der  Einteilung  der  Größenstufen  des 
einzelnen  innerhalb  eines  gegebenen  Volkes.  Bei  diesen 
letzteren  sind  die  Grenzen  relativ,  sie  wechseln  mit  der 
Durchschnittsgröße  jedes  Volkes,  die  Größenstufen  der 
verschiedenen  Glieder  der  Menschheit  dagegen  müssen 
sich  einfügen  in  den  feststehenden  Rahmen  aller  Rassen¬ 
größen,  ihres  Maximums,  ihres  Minimums  und  ihres 
Durchschnittswertes.  Natürlich  können  hier  die  Ab¬ 
grenzungen  nicht  so  weit  gespannt  sein  wie  bei  den 
Individual  -  Größenstufen ;  die  Größe  des  einzelnen  in 
einem  Stamme  variiert  in  weit  höherem  Grade  als  die 
Durchschnittsgrößen  der  Stämme.  Während  die  Extreme 
des  individuellen  Wuchses  um  einen  Betrag  auseinander¬ 
liegen,  der  dem  der  mittleren  Körperhöhe  des  Menschen 
gleichkommt,  so  bewegen  sich  die  Durchschnittsgrößen 
der  Rassen  in  einer  Breite  von  nur  30  cm.  Die  einzelnen 
Größenstufen  werden  daher  für  die  Rassen  näher  zu¬ 
sammenrücken  als  die  für  den  einzelnen. 

Eine  Übersicht  über  die  Durchschnittsgrößen  der 
einzelnen  Rassen  und  ihrer  Unterabteilungen  hat  Topinard 
gegeben.  Wenn  diese  auch  mancher  Verbesserungen  und 
Ergänzungen  bedürftig  ist,  so  kann  sie  doch  als  Grund¬ 
lage  für  den  Versuch  einer  Größeneinteilung  verwendet 
werden.  Die  Extreme  liegen  zwischen  144  cm  und,  wenn 
wir  von  den  übertriebenen  Größenangaben  einzelner 
Stämme  (Patagonier,  Polynesier)  absehen,  175  cm.  Auch 
die  Ziffern  für  die  Pygmäen  liegen  vereinzelt  und  weitab 
von  dem  Gros  der  übrigen  Rassen.  Die  Durchscbnitts- 
größe  aller  Rassen  scheinen  am  besten  die  Größenziffern 
164  und  165  auszudrücken;  sie  würden  also  die  Stufe 
der  mittelgroßen  Rassen  darstellen ,  und  an  sie  würden 
sich  nach  unten  die  Untermittelgroßen  (163  und  162  cm), 
nach  oben  die  Übermittelgroßen  (166  und  167  cm) 
anreihen.  Den  Kleinen  würde  die  Größenstufe  von 
161  bis  159cm,  den  sehr  kleinen  Rassen  die  von  158 
bis  150  und  den  Pygmäen  alle  Größenziffern  unter  150 
entsprechen ;  andererseits  reiht  sich  den  übermittelgroßen 
Rassen  die  Stufe  der  großen  Rassen  mit  168  bis  170 
und  die  der  sehr  großen  mit  171  und  darüber  an.  Sollte 
es  sich  bestätigen ,  daß  einzelne  Stämme  eine  Durch¬ 
schnittsgröße  von  178cm  oder  noch  mehr  erreichen,  so 
würde  man  sie  mit  Recht  als  gigantische  Stämme  an 
das  obere  Ende  der  Größenskala  setzen  müssen. 

Nach  diesem  Größenschema  der  Rassen  sind  aus¬ 
schließlich  die  genannten  Pygmäenstämme  als  solche  zu 
bezeichnen;  ob  die  im  Grenzgebiet  zwischen  sehr  kleinen 
Rassen  und  Pygmäen  stehenden  Senoi  und  Mendi  zu 
den  einen  oder  anderen  zu  rechnen  sind ,  müssen  noch 
weitere  Untersuchungen  entscheiden. 


Hügelgräber  in  der  Nähe  von  Gandersheim  (Braunschweig) 

Von  Dr.  F.  Fuhse.  Braunschweig. 


Das  Herzogtum  Braunschweig  ist  sehr  reich  an  vor¬ 
geschichtlichen  Fundstätten.  Schon  früh,  nachweislich 
seit  dem  18.  Jahrhundert,  haben  sich  Liebhaber  hier 
für  die  Zeugen  der  prähistorischen  Zeit  interessiert, 
man  hat  gegraben  und  gesammelt,  bisweilen  auch  das 
Gefundene  verzeichnet,  aber  nur  verhältnismäßig  we¬ 
niges  ist  erhalten  oder  doch  so  ei'halten ,  daß  es  der 
Wissenschaft  wesentliche  Dienste  leisten  könnte.  Es  ist 
die  gleiche  Erscheinung  wie  wohl  überall:  der  einzelne 
sammelt  mit  Liebe  und  Eifer,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  Verständnis  —  nach  seinem  Ableben  wird  das  von 
ihm  Zusammengebrachte  verzettelt  oder  vernichtet.  Vieles, 


sehr  vieles  ist  auch  durch  die  Bodenkultur  unwieder¬ 
bringlich  verloren.  Besonders  die  Strecken,  die  von 
Spargelplantagen  bedeckt  sind,  schalten  heute  für  vor¬ 
geschichtliche  Nachforschungen  aus.  Und  dennoch  gibt 
der  Boden  noch  jährlich  reiche,  wichtige  Schätze.  In 
neuester  Zeit  hat  Grabowsky  eine  große  Zahl  von  neolithi- 
schen  Feuersteinfundstätten  in  der  Nähe  von  Braun¬ 
schweig  nachgewiesen,  und  Haake  hat  diese  Reihe  noch 
um  ein  Bedeutendes  durch  Funde  aus  fast  sämtlichen 
bekannten  Perioden  der  jüngeren  Steinzeit  vermehrt. 
Auch  die  Bronzezeit  hat  in  den  letzten  Jahren  wieder 
zwei  größere  Depotfunde  geliefert.  Selten  aber  sind  aus 
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umzog. 
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diese 


Abb.  l.  Hügelgräber  im  Gänsegrumle. 


dieser  Epoche  heute  die  Hügelgräber,  deren  es  früher 
sehr  viele  bei  uns  gab.  Noch  Abt  Thiele,  dessen  schöne 
Sammlung  sich  im  herzoglichen  Museum  befindet,  konnte 
zahlreiche  Hügel  untersuchen.  Jetzt  sind  die  meisten 
durch  die  Separation  eingeebnet.  Nur  dort,  wo  der  Wald 
sie  schützt,  finden  sie  sich  noch  in  größerer  Anzahl.  Auf 
einige  Gruppen  solcher  Hügelgräber  lenkte  ein  Vortrag 
des  Oberlehrers  Ludwig  auf  der  Wanderversammlung  des 
Geschichtsvereins  für  das  Herzogtum  Braunschweig  in 
Gandersheim  wieder  die  Aufmerksamkeit  und  veranlaßte 
zu  Ausgrabungen. 

900  m  südwestlich  von  Dankelsheim  (nordwestlich 
von  Gandersheim,  Meßtischblatt  2300,  Nordostecke), 
westlich  des  Weges  Dankelsheim  —  Heckenbeck,  lag  vor 
dem  Waldrande  eine  Hügelgruppe,  die  Anfang  der  70er 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  eingeebnet  wurde.  Dort 
hat  Abt  Thiele  in  den  Jahren  1865  und  1874  vier  Hügel 
angegraben  und  folgende  Gegenstände  ausgehoben:  im 
ersten  Hügel  ein  kleines  Beigefäß  und  Bruchstücke 
zweier  anderer  Gefäße,  eine  bronzene  Lanzenspitze  und 
einen  schmalen,  leistenförmigen  Absatzcelt  mit  geradem 
Absatz.  Im  zweiten  („größten“)  „nur  Kohlen  und  Aschen¬ 
reste,  an  einer  Stelle  größere  Steine“.  In  einem  „kleinen“ 
Hügel  die  Reste  eines  eisernen  Messers.  Im  „zweit¬ 
größten“  Hügel  einen  Absatzcelt  (gerade)  mit  verbreiterter 
Schneide,  zwei  massive,  offene,  bronzene  Armringe,  kleine 
kegelförmige  Anhängsel  aus  Bronzeblech,  sowie  Bruch¬ 
stücke  von  Spiralen  und  Röhren.  Später  wurde  an  der¬ 
selben  Stelle  ein  Stück  einer  geriefelten  Halsberge  aus¬ 
gepflügt. 

Ungefähr  1  km  südlich  dieser  jetzt  verschwundenen 
Gräberstätte  liegen  auf  der  Höhe  im  Walde  heute  noch 
zahlreiche  Hügelgräber,  die  zum  Teil  schon  angegraben, 
zum  Teil  noch  unversehrt  sind  (Abb.  1).  In  einem  dieser 
Hügel  fand  Ihiele  1874  „nichts  als  einen  Haufen  ver¬ 
brannter  Knochen  in  grauer  Aschenerde“.  Im  Herbst  1 904 
habe  ich  dann  mit  den  Herren  Lühmann  und  Ludwig  zu¬ 
sammen  mit  Genehmigung  des  Herrn  Forstmeisters  Tie- 
mann  zwei  der  im  sogenannten  Gänsegrunde  (Dankels- 
heimer  Interessentenforst)  liegenden  Grabhügel,  die 
unberührt  zu  sein  schienen ,  soweit  der  Baumbestand  es 
zuließ,  näher  untersucht.  Die  Art  der  Anlage  sowohl 
wie  der  Inhalt  zeigte,  obwohl  die  beiden  Hügel  (es  be¬ 


finden  sich  etwa  14 
an  jener  Stelle)  un¬ 
gefähr  den  gleichen 
Umfang  hatten  und 
nur  etwa  30  m  von¬ 
einander  entfernt 
lagen ,  wesentliche 
Unterschiede.  Ge¬ 
meinsam  war  ihnen, 
daß  sie  nur  je  ein 
Grab  deckten ,  und 
daß  ein  Steinkreis 
den  Hügel 
Aber  schon 
Steinkreise  waren 
verschieden  angelegt. 

Hügel  I  hatte  eine 
Höhe  von  1,50  m  und 
einen  Durchmesser 
von  13,60  m.  Es 
umzog  ihn  eine  Stein¬ 
setzung  aus  Bunt¬ 
sandsteinplatten,  die 
zu  drei  und  mehr 
Stück  auf  dem  ge¬ 
wachsenen  Boden 
aufeinandergeschichtet  waren,  von  lim  Durchmesser.  An 
einer  Stelle,  Ost-Süd-Ost,  waren  diesem  Kreise  mehrere 
Blatten  in  regelmäßiger  Schichtung  vorgelagert.  Brand¬ 
spuren  fehlten.  Das  eigentliche  Grab  fanden  wir  3,70  m 
von  dieser  Stelle  aus  auf  dem  gewachsenen  Boden,  also 
nicht  genau  in  der  Mitte  des  Steinkreises,  sondern  Ost-Süd- 
Ost  abweichend.  Es  nahm  nur  kleinen  Raum  ein  und  war 
lediglich  zu  erkennen  an  der  dunkelbraunen  und  grünlichen 
Färbung.  Keine  Spur  von  einer  Steinpackung  oder  Urne. 
Um  so  interessanter  ist  das  Resultat,  das  die  genauere 
Untersuchung  ergab.  Die  Erhaltung  des  Fundes  war 
infolge  der  feuchten  und  festen  Beschaffenheit  des  Lehm¬ 
bodens  eine  sehr  schlechte,  aber  dadurch,  daß  die  Patina 
der  Bronze  die  sie  umgebenden  Gegenstände  durchdrungen 
hatte,  waren  selbst  Holz-  und  Stoffstücke  konserviert. 
Von  Holz  war  der  ganze  Fund  umschlossen  gewesen,  und 
die  Reste  (Abb.  2)  gestatten  mit  großer  Wahrscheinlich¬ 
keit  den  Schluß,  daß  sie  von  einem  Korbe  stammen.  In 
diesen  Korb  war  ein  Teil  der  verbrannten  Knochen 
(darunter  zwei  Backenzähne)  und  die  Beigaben,  in  groben 
M  ollstoff  gewickelt,  eingepackt.  Die  erhaltenen  bronzenen 
Beigaben  bestehen  aus  einem  massiven,  rund  gegossenen, 
nach  den  Enden  zu  sich  verjüngenden  Halsringe ,  aus 
vier  Spiralen  (Abb.  4),  zahlreichen  Röhrchen,  die  zu  zwei 
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Abb.  2.  Korbreste  aus  Hügelgrab  I.  Abb.  3.  Schemati¬ 
sche  Darstellung  des  Korbgeflechtes.  Abb.  4.  Halsring 
(Beigabe)  aus  Hügelgrab  I.  Nat.  Gr.  Abb.  5.  Halsring, 
bruchsttick  aus  Hügelgrab  I.  Nat.  Gr. 
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Abb 


. . ^ 

7.  Schnitt  durch 
Hügelgrab  II. 


Halsringen  gehören  (Abb.  5),  und  zwei  Radnadeln  vom 
mitteldeutschen  Typus. 

Der  den  Hügel  II  umschließende  Steinkranz  von 
11,40  m  Durchmesser,  bei  einer  Höhe  von  60  cm  (Abb.  6) 
ist  aus  Feldsteinen  (Muschelkalk  und  Buntsandstein,  die 

beide  in  der  Nähe  anstehen)  auf¬ 
geschichtet,  und  zwar  können  die 
oberen  Schichten  erst  nach  Vollen¬ 
dung  des  Hügels  an  diesen  an¬ 
gedrückt  sein  (s.  den  Querschnitt 
Abb.  7).  Auch  hier  stießen  wir, 
als  wir  3,50  m  weit  von  Südost 
her  in  den  Hügel  eingedrungen 
waren,  auf  das  Grab,  das  also 
wieder  nicht  in  der  Mitte  des  Steinkreises  sich  befand. 
Es  bestand  aus  einer  Lagerung  von  Buntsandstein¬ 
platten,  die  auf  eine  Länge  von  etwa  1,50  m  und 
30  cm  Breite  von  Nord  nach  Süd  dem  gewachsenen 
Boden  aufgelegt  waren.  Nach  der  Mitte  des  Hügels  zu 
lagen  unregelmäßig  noch  einige  Platten  ohne  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  ersten  Lager.  Auf  den  Steinen  war  von 
Knochenresten  oder  Beigaben  nichts  mehr  zu  entdecken, 
sie  selbst  aber  hatten  einen  schwarzbraunen  Überzug, 
der  wohl  darauf  schließen  läßt,  daß  ursprünglich  ein 
Leichnam  auf  ihnen  geruht  hat,  der  im  Laufe  der  Zeit 
völlig  Vergangen  ist. 

Ein  tief  eingeschnittenes  Tal,  in  dem  das  altehr¬ 
würdige  Gandersheim  liegt,  trennt  diesen  Höhenzug,  der 
in  seinem  östlichen  Teile  Clus -Berg  heißt,  von 
dem  Kühler,  der  sich  südlich  der  Stadt  erhebt. 

Auch  hier  liegen  in  der  zum  Rittergute  Rimme¬ 
rode  gehörenden  Waldung  noch  etwa  12  Hügel¬ 
gräber  von  ungefähr  gleichem  Umfange  wie  im 
Gänsegrunde.  Viele  der  Hügel  waren  bereits 
angegraben,  ohne  daß  ich  etwas  über  Funde  oder 
Fundumstände  erfahren  konnte.  Herr  Ritter¬ 
gutsbesitzer  Heinecke  gestattete  uns  bereitwillig, 
in  seinem  Revier  den  Spaten  anzusetzen,  und  so 
konnten  wir  auch  hier  zwei  Grabhügel,  einen 
größeren  und  einen  kleineren,  untersuchen.  Im 
Gegensatz  zu  den  Hügeln  im  Gänsegrunde  fand 
sich  von  einem  Steinring  nichts.  Dagegen  glich 
das  Grab  im  größeren  Hügel  fast  völlig  dem 
in  Hügel  I  dort.  Seine  Höhe  betrug  1,60  m,  sein 
Durchmesser  16,10  m.  Die  Aufschüttung  be¬ 
stand  aus  sehr  festem  Lehmboden.  Als  wir  von 
Süden  her  bis  zu  7,40  m  in  den  Hügel  eingedrun¬ 
gen  waren,  stießen  wir  in  einer  Tiefe  von  1,40  m 
auf  dem  gewachsenen  Boden  auf  das  Grab.  Der 
Korb,  in  dem  die  Beigaben  (auch  ganz  geringe 
Knochenreste  ließen  sich  feststellen)  lagen,  war 
gekippt,  und  daher  erklärt  es  sich  wohl,  daß 
eine  Radnadel  eine  Handbreit  von  ihm  entfernt 
lag.  Außer  dieser  Nadel  fanden  sich  mit  den 
Holzresten  zusammen,  die  das  gleiche  Aussehen 
wie  die  in  Abb.  1  dargestellten  hatten,  nur  Reste 
von  Bronzedraht  mit  dreieckigem  Querschnitt. 

Stoffreste  waren  nicht  nachzuweisen. 

Beim  zweiten  Hügel,  der  einen  Durchmesser 
von  14,70  m  und  nur  eine  Höhe  von  1  m  hatte, 
lag  das  Grab  Süd-Süd-Ost,  nur  2  m  von  der  Pe¬ 
ripherie  entfernt.  Es  verlief  von  Osten  nach 
Westen,  war  1,20m  lang,  60cm  breit  und  aus 
Feldsteinen  (Kalk)  aufgeschüttet.  40  cm  erhob 
es  sich  über  den  gewachsenen  Boden  und  ging 
10  cm  in  ihn  hinein.  Auf  der  Westseite  war 
die  Steinschichtung  stärker  (s.  den  Längsschnitt 
Abb.  8).  Die  Erde  in  dem  Grabe  war  viel  dunkler 
als  die  des  Hügels  imd  des  gewachsenen  Bodens. 


Abb.  8. 

Durchschnitt  durch  ein  Hügelgrab  bei  Rimmerode. 

Baumrinde  bzw.  in  einem  Holzkästchen  verpackt  ge¬ 
wesen1).  Umwickelung  der  Beigaben  mit  Birkenrinde 
ist,  wie  mir  Herr  Prof.  Schumacher  mitteilt,  in  Grab¬ 
hügeln  bei  Gießen  festgestellt.  Splieth  schreibt2):  „Erst 
nach  und  nach  kommt  für  die  Beisetzung  des  Knochen¬ 
häufleins  ein  kleiner  kastenähnlicher  Holzbehälter, 
Sarg,  in  Gebrauch  (in  Schleswig-Holstein  erst  einmal  in 
einem  Grabhügel  bei  Ober-Jersdal  beobachtet.  .  .“  Und 
S.  Müller  berichtet  über  die  Gräber  und  Grabbeigaben 


Q  Jahresschrift  f.  d.  Vorgeschichte  d.  sächsisch-thtiring. 
Länder  I,  S.  73. 

2)  Inventar  der  Bronzealterfunde  aus  Schleswig-Holstein, 
S.  57  bis  58, 


Abb.  o.  Zum  Teil  freigelegter  Steinkranz  in  Hügel  II 

(Gänsegrund). 


Von  Knochen  und  Beigaben  fand  sich  keine  Spur. 
Ebensowenig  stießen  wir  auf  eine  zweite  Grabanlage. 
Die  Verpackung  der  Brandreste  und  Beigaben  in  Holz¬ 
umhüllung  ist  nur  selten,  in  unserer  Gegend  bisher 
überhaupt  nicht  beobachtet  worden.  Zwei  Bronzefunde, 
die  Herr  Major  Förtsch  bei  Goseck  machte ,  waren  in 
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der  jüngeren  Bronzezeit  in  Dänemark  3) :  „Ebenso  häufig 
aber  findet  man  die  Reste  des  Leichenbrandes  ohne  jede 
andere  Beschirmung  als  eiue  unregelmäßige  Anhäufung 
von  kleinen  Steinen,  oder  sogar  in  der  bloßen  Erde.  In 
letzterem  Falle  sind  jedoch  die  Knochen  möglicherweise 
öfters  in  einer  Ilolzkiste  eingeschlossen  gewesen ;  wenig¬ 
stens  hat  man  bisweilen  Reste  von  Holz  dabei  gefunden.“ 
Einen  Holzkorb  finde  ich  nirgend  erwähnt.  Die  Bei¬ 
setzung  der  verbrannten  Gebeine  und  der  Beigaben  in 
ein  Holzgefäß  ist  sicherlich  eine  Reminiszenz,  eine  Nach¬ 
ahmung  des  Holzsarges,  des  Totenbaumes,  und  nicht 
etwa  aus  einem  Mangel  an  Tongefäßen  zu  erklären. 

Ebenso  neu  wie  die  Art  der  Umhüllung  sind  für 
unsere  Gegend  als  Beigaben  die  Radnadeln,  zumal  in  der 
mitteldeutschen  Form  mit  vier  Ösen.  Wenigstens  sind 
für  eine  Nadel  diese  vier  Ösen  sicher  nachzuweisen,  und 
da  die  beiden  anderen,  soweit  sie  erhalten  sind,  in  ihrer 
Form  völlig  der  ersten  gleichen,  so  dürften  sie  auch  den¬ 


3)  Nordische  Altertumskunde  I,  S.  407. 


selben  oberen  Abschluß  gehabt  haben.  Die  von  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  herausgegebene 
Typenkarte  der  Radnadeln  bezeichnet  unseren  Typus 
(der  genau  der  Zeichnung  auf  der  Karte  entspricht) 
mit  H.  Lissauer  erwähnt,  daß  diese  Nadeln  die  Zahl  17 
erreichen  und  aus  15  Fundorten  stammen.  (Nach  der 
Legende  sind  es  nur  15,  die  sich  auf  13  Fundorte  ver¬ 
teilen.)  Sehen  wir  uns  die  Karte  an,  so  bemerken  wir,  daß 
dieser  Typus  bisher  seine  nördliche  Grenze  ungefähr  auf 
der  Linie  Gießen — Fulda  fand.  Seine  Herkunft  weist  nach 
Südwesten  bis  in  die  Rheinpfalz.  Je  ein  Exemplar  findet 
sich  auch  in  Ober-,  Mittel-  und  LTnterfranken.  Unsere 
Exemplare  werden  jedenfalls  entweder  die  Fulda  oder 
die  Werra  und  dann  die  Leine  abwärts  gekommen  sein. 

Lissauer  setzt  diesen  Typus  in  einen  späteren  Ab¬ 
schnitt  der  älteren  Bronzezeit,  Montelius  II  :  III.  Und 
das  dürfte  auch  bei  unseren  Funden  zutreffen:  Skelett- 
und  Brandgräber  finden  sich  nebeneinander,  die  neue 
Form  der  Beisetzung  geht  noch  neben  der  älteren  her 
oder  hat  sie  eben  erst  abgelöst. 


Der  Charakter  der  mittelamerikanischen  Indianer. 

Von  Karl  Sapper.  Tübingen. 


Der  Europäer,  der  im  nördlichen  Mittelamerika  zum 
erstenmal  in  ein  Gebiet  mit  vorwiegender  Indianerbevöl¬ 
kerung  einheitlichen  Stammes  gelangt,  pflegt  anfänglich 
aufs  äußerste  überrascht  zu  sein  von  der  großen  äuße¬ 
ren  Ähnlichkeit  der  verschiedensten  Stammesgenossen 
untereinander.  Erst  bei  längerem  Aufenthalt  inmitten 
dieses  Stammes  schärfen  sich  seine  Sinne  allmählich  so 
weit  für  die  feineren  Unterschiede,  daß  die  Familien-  und 
individuellen  Züge  aus  der  Summe  der  Stammeseigen¬ 
tümlichkeiten  heraustreten.  Dann  wird  er  finden,  daß 
innerhalb  eines  Indianerstammes  die  körperliche  Ver¬ 
schiedenheit  der  Einzelindividuen  beinahe  ebenso  groß 
ist,  als  sie  es  innerhalb  eines  etwa  gleich  starken  euro¬ 
päischen  Volksstammes  sein  würde;  aber  eben  doch  nur 
beinahe,  da  bei  uns  die  nebensächlichen  Merkmale,  wie 
Bartwuchs,  Haartracht,  Kleidung,  sehr  viel  größere  Unter¬ 
schiede  aufweisen  als  dort,  wo  der  Bartwuchs  niemals 
kräftig  entwickelt  ist,  die  Mode  aber  aus  Rücksicht  auf 
den  konservativen  Stammesbrauch  trotz  der  teilweise 
starken  Entwickelung  der  Eitelkeit  nur  allmähliche  Än¬ 
derungen  der  Kleidung  und  Haartracht  zuläßt.  (Im 
Süden  Mittelamerikas,  wo  nicht  nur  die  Eitelkeit,  sondern 
auch  das  Streben,  den  wirksameren  Schutz  der  flächen¬ 
haften  europäischen  Kleidung  zu  erlangen,  zur  Änderung 
der  Tracht  drängt,  ist  die  Orientierung  entschieden 
leichter,  indem  dort  neben  der  altmodischen  Rindenstoff¬ 
kleidung  bereits  europäische  Tracht  Eingang  gefunden 
zu  haben  pflegt.) 

Ebenso  gleichartig  und  einheitlich  wie  die  äußere 
Erscheinung  findet  der  Neuankömmling  aber  auch  Rede-, 
Bewegungs-  und  Handlungsweise  der  Angehörigen  eines 
Stammes,  kurzum  den  Charakter,  der  sich  seinerseits 
wieder  in  dem  gleichartigen  Gesichtsausdruck  der  Einzel¬ 
individuen  spiegelt.  Bei  längerem  Aufenthalt  innerhalb 
des  Stammes  und  intimem  Verkehr  mit  Angehörigen  des¬ 
selben  vermag  der  Europäer  aber  doch  allmählich  eine 
Reihe  von  individuellen  Charakterzügen  zu  erkennen 
ttotz  der  starr  vor  dem  geistigen  Gesicht  des  Einzelnen 
sitzenden  Maske  des  anerzogenen  Stammesbrauchs.  Aber 
so  deutlich  auch  für  den  genauen  Kenner  eines  Stammes 
die  Regungen  des  individuellen  Naturells  hervortreten, 
so  wird  er  doch  stets  anerkennen  müssen,  daß  die  in¬ 
dividuellen  Züge  innerhalb  eines  Stammes  niemals  so 


bedeutende  Gegensätze  erkennen  lassen,  wie  man  etwa 
bei  einem  europäischen  Volksstamm  von  annähernd 
gleicher  Individuenzahl  beobachten  dürfte,  denn  die  in¬ 
dianische  Familienerziehung  ist  zu  streng,  die  Stammes¬ 
zucht  zu  starr,  als  daß  der  Individualität  ein  so  großer 
Spielraum  zur  Entfaltung  gelassen  wäre  wie  bei  uns. 

Es  würde  zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle  der  Mannig¬ 
faltigkeit  der  individuellen  Charakterzüge  zu  gedenken, 
die  ich  bei  den  mittelamerikanischen  Indianern  beob¬ 
achten  konnte,  vielmehr  soll  hier  nur  der  allgemeinen 
Charakter züge  gedacht  werden,  die  durch  Familien- 
und  Stammeszucht  anerzogen  oder  nicht  ausgerottet 
worden  sind. 

Für  den  Europäer  ist  es  anfänglich  recht  auffallend, 
daß  es  in  den  Indianerhütten  fast  immer  ruhig  zugeht, 
daß  namentlich  die  Kinder  so  selten  durch  Geschrei  auf¬ 
fällig  werden.  Das  ist  einmal  ein  Zeichen  ihrer  guten 
Gesundheit  —  die  schwächlichen  Kinder  sterben  meist 
schon  im  frühesten  Alter  hinweg  —  dann  aber  nament¬ 
lich  auch  eine  Folge  der  Erziehung,  die  sich,  soweit 
ich  einen  Einblick  gewinnen  konnte,  durch  große  Konse¬ 
quenz  auszeichnet,  aber  andererseits  doch  auch  den  Takt 
zeigt,  das  Zartgefühl  des  Kindes  zu  schonen.  So  er¬ 
innere  ich  mich  aus  meiner  Pflanzerzeit,  einmal  gesehen 
zu  haben,  wie  meine  Köchin,  eine  Kekchi-Indianerin, 
schon  eine  Liane  erhoben  hatte,  um  ihr  Kind  zu  schlagen, 
die  Liane  aber  alsbald  sinken  ließ,  als  sie  bemerkte,  daß 
ich  es  sehen  könnte.  Viele  Beispiele  der  außerordent¬ 
lichen  Konsequenz  in  der  Kindererziehung  hat  mein 
Freund  Herr  Dr.  Prowe  während  seiner  Praxis  unter  den 
Quiche-Indianern  beobachtet,  und  er  konnte  feststellen, 
daß  die  Strenge  auch  in  den  Zeiten  der  Krankheit  des 
Kindes  nicht  nachläßt,  während  in  europäischen  Familien 
in  solchen  Zeiten  das  Kind  meist  verwöhnt  wird  und  da¬ 
mit  die  Früchte  früherer  Erziehung  vielfach  wieder  ver¬ 
loren  gehen. 

Mehr  aber  noch  als  die  Konsequenz  der  Erziehung 
im  Hause  dürfte  vielleicht  das  Beispiel  der  Alten  wirken, 
die  in  der  starren  Stammessitte  aufgewachsen  sind  und 
mit  bewunderungswürdiger  Zähigkeit  an  den  überkom¬ 
menen  Gebräuchen  festhalten  —  soweit  sie  noch  die 
nötige  Freiheit  der  Bewegung  besitzen.  Sieht  das  Kind 
die  absolute  L  nterordnung,  welche  die  Erwachsenen  seiner 
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Umgehung  einem  bestimmten  Oberhaupt  beweisen,  so 
fällt  ihm  selbst  auch  die  Unterordnung  unter  die  Eltern 
leichter,  und  wenn  es  tagtäglich  sieht,  daß  das  Reden 
hauptsächlich  eine  Angelegenheit  der  Alten  ist,  wenn 
es  bei  jeder  Begrüßung  eines  Elintretenden  immer  wieder 
an  der  Reihenfolge  des  Grußes  auch  die  Rang-  und 
Altersordnung  der  Anwesenden  respektiert  findet,  so 
pflanzt  sich  ihm  gewiß  ganz  von  selbst  allmählich  der 
nötige  Respekt  und  die  entsprechende  Unterscheidung 
ein  und  es  lernt,  dem  Beispiel  jüngerer  Erwachsener 
folgend,  zu  schweigen.  Man  darf  sich  nun  freilich  nicht 
vorstellen,  als  ob  nun  pedantisch  den  Jüngeren  das  Reden 
überhaupt  verboten  wäre:  im  Gegenteil,  es  bemerkt  der 
Neuling  in  der  Regel  nach  der  ersten,  stets  zeremoniellen 
Begrüßung  kaum  eine  Ranganordnung  innerhalb  der 
zwanglos  sich  unterhaltenden  Gesellschaft,  und  noch  nach 
jahrelangem  Aufenthalt  kennt  er  zumeist  die  ersten 
Anstandsregeln  und  -Rücksichten  der  Indianer  nicht;  er 
verstößt  infolgedessen  stets  gegen  dieselben  und  er¬ 
scheint  daher  dem  Indianer  als  ungebildeter,  roher  Ge¬ 
selle.  Tatsächlich  wird  man  bei  mancher  Frage,  die  man 
tut,  zunächst  ganz  verständnislos  angestarrt  und  erhält 
keine  Antwort,  weil  man  einen  Grundbegriff  des  guten 
Tones  außer  acht  gelassen  hat.  Dies  geschah  mir  einst, 
als  ich  —  nach  bereits  dreijährigem  Aufenthalt  im  Kekchi- 
gebiet  —  auf  der  Wanderung  einmal  den  mir  zunächst 
gehenden  Träger  bat,  einen  uns  begegnenden  Indianer 
nach  dem  Wege  zu  fragen,  während  eine  solche  Frage 
nach  Kekchigebrauch  nicht  die  Sache  eines  beliebigen 
Trägers,  sondern  lediglich  die  des  Hauptmannes  der 
Träger  ist.  Dieser  führt  in  der  Tat  ein  strenges  Regi¬ 
ment,  mag  er  nun  durch  sein  Alter  oder  durch  seine 
persönlichen  Eigenschaften  diese  Stellung  unter  seinen 
Mitträgern  erlangt  haben.  Die  Ergebenheit  des  Haupt¬ 
trägers  und  seine  Autorität  über  seine  Mitträger  sind 
die  sichersten  Garantien  für  das  Gelingen  einer  Reise, 
und  bald  lernt  der  Reisende  sich  stets  der  Vermittelung 
dieses  Mannes  zu  bedienen.  Eis  ist  mir  am  Beginn 
meines  Reiselebens  (1890)  vorgekommen,  daß  mir  ein 
junger  Träger  offen  und  trotzig  den  Gehorsam  aufkündigte, 
aber  ohne  Widerrede  den  gleichlautenden  Befehl  des 
Hauptträgers  ausführte :  ein  W iderspruch  gegen  ihn  würde 
gegen  die  Stammessitte  gewesen  sein,  und  diese  wagt  der 
vom  europäischen  Einfluß  noch  nicht  durchseuchte  In¬ 
dianer  nicht  zu  durchbrechen ,  ebensowenig  als  etwa  der 
deutsche  Offizier  sich  über  den  Ehrenkodex  seines  Stan¬ 
des  oder  der  Angehörige  einer  altpreußischen  Beamten¬ 
familie  über  die  starren  Anschauungen  seines  Kreises 
hinwegzusetzen  wagt.  Gerade  darin  liegt  aber  in  Mittel¬ 
amerika  die  große  Gefahr  der  europäischen  Berührung, 
daß  die  landwirtschaftlichen  und  technischen  Betriebe 
der  Weißen  ebensowenig  wie  die  staatlichen  Insti¬ 
tutionen  der  einzelnen  Republiken,  namentlich  Militär 
und  Schule,  auf  diese  Stammessitte  Rücksicht  nehmen, 
sondern  die  Grundpfeiler  des  indianischen  Charakters 
erschüttern.  Die  durch  Elrziehung  und  Stammeszucht 
gewonnenen  starren  Anschauungen,  das  fortwirkende 
Destillat  einer  alten  Kulturentwickelung,  sind  der  mo¬ 
ralische  Halt  des  Indianers,  sind  aber  auch  die  Schranken, 
die  seinen  individuellen  Willensregungen  gesetzt  sind. 
Wohl  gewöhnen  sich  die  Indianer  langsam  an  die  in 
europäischen  Betrieben  gebräuchlichen  Regeln ,  lassen 
sich  auch  allmählich  herbei,  dem  vom  Herrn  eingesetzten 
Vorarbeiter  zu  gehorchen,  sofern  derselbe  von  auswärts 
stammt,  aber  sie  empfinden  es  als  ein  Unrecht,  wenn 
einer  der  Ihrigen  zum  Vorarbeiter  gemacht  wird,  sobald 
derselbe  nach  ihren  sozialen  Anschauungen  keinen  An¬ 
spruch  auf  Gehorsam  erheben  könnte.  Die  Einflüsse 
der  landwirtschaftlichen  und  technischen  Betriebe  sind 


im  allgemeinen  nicht  sehr  bedeutend  und  erschüttern 
die  Grundfesten  indianischer  Anschauungen  noch  nicht '), 
aber  gefährlich  sind  in  dieser  Hinsicht  der  Militärdienst 
und  namentlich  die  Schule.  Dort  kommt  der  Indianer 
in  eine  ganz  fremde  Atmosphäre,  er  atmet  gewisser¬ 
maßen  mit  einem  Male  europäische  Luft,  lernt  europäische 
Einrichtungen  und  Anschauungen,  europäisches  Wissen 
und  europäische  Sprachen  kennen,  er  sieht  und  hört  tag¬ 
täglich,  wie  sein  Vorgesetzter  die  ihm  vorher  heilig  er¬ 
scheinenden  indianischen  Stammesgebräuche  und  An¬ 
schauungen  mißachtet,  ja  oft  genug  verlacht,  was  Wunder, 
wenn  er  sich  schließlich  daran  gewöhnt,  sie  ebenfalls 
gering  zu  schätzen?  Die  guten  Charaktereigenschaften 
seines  Stammes  erscheinen  ihm  nun  minder  nachahmens¬ 
wert  als  zuvor;  die  schlechten  behält  er  freilich  bei,  aber 
im  übrigen  ahmt  er  nun  oft  genug  die  Sitten  der  Ladinos 
(Mischlinge)  nach,  die  Zuverlässigkeit  und  Ehrlichkeit, 
die  ihn  vorher  ausgezeichnet,  schwinden.  So  kommt 
es,  daß  man  oft  genug  in  Mittelamerika  das  Urteil  hört: 
„Ein  Indianer,  der  lesen  und  schreiben  kann,  ist  ein 
Lump!“  (Ganz  ähnliche  Berichte  hört  man  freilich 
auch  aus  anderen  Erdteilen,  wo  man  fremden  Stämmen 
ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  einstige  Kultur  europäisches 
Wissen  und  Denken  einzuimpfen  versucht.) 

Das  Gemeinsame  in  der  Ausbildung  des  Charakters 
der  mittelamerikanischen  Indianer ,  dasjenige ,  was 
Familienerziehung  und  Stammessitte  in  gleicher  Weise 
anstreben,  besteht  in  der  Beherrschung  aller  Art  von 
Gemütserregungen ,  Mäßigung  in  allen  Handlungen, 
Unterordnung  unter  die  Höherstehenden. 

Die  Beherrschung  der  Gemütsbewegungen  ist  freilich 
nur  eine  äußerliche,  denn  man  hat  oft  genug  Gelegenheit 
zu  beobachten,  daß  die  Indianer  bei  manchen  Anlässen 
sich  als  äußerst  empfindlich  erweisen,  und  daß  nur  eine 
äußere  Ruhe  ihre  Aufregung  verschleiert.  Dem  Kenner 
der  Indianer  verrät  aber  sofort  der  Ausdruck  des  Auges, 
oft  auch  eine  —  aus  Widerspruchsgeist  angenommene 
—  Verlangsamung  der  Bewegung  die  innere  Erregung, 
wie  denn  auch  der  Europäer,  der  äußerlich  die  Ruhe  zu 
wahren  gelernt  hat,  dem  forschenden  Auge  des  Indianers 
seinen  Gemütszustand  nie  ganz  verbergen  kann.  Es  ist 
aber  zweifellos,  daß  die  künstliche  Ruhe,  die  Mäßigung 
in  Gesichtsausdruck  und  Bewegungen  ihrerseits  auch 
dämpfend  auf  die  Gemütserregungen  selbst  zurückwirken 
und  es  niemals  zu  so  explosionsartigen  Zornesausbrüchen 
kommen  lassen,  wie  sie  der  europäische  Neuling  manch¬ 
mal  zeigt.  Dem  Indianer  erscheint  ein  solcher  Mann  im 
höchsten  Grade  unerzogen,  ungebildet;  ja,  schon  die 
raschen  Bewegungen  und  das  laute  Sprechen,  das  den 
meisten  Europäern  von  der  Heimat  her  anhaftet,  sind 
dem  Indianer  Beweise  für  die  mangelhafte  Erziehung 
der  Europäer  und  den  Tiefstand  der  europäischen  Kultur. 

Die  Mäßigung  muß  sich  nach  indianischer  Anschauung 
aber  nicht  bloß  auf  die  Affekte,  sondern  auch  auf  Be¬ 
wegungen  und  Sprache  erstrecken,  daher  die  Gemessen¬ 
heit  des  indianischen  Ganges ,  die  lautschwache  und 
meist  ziemlich  langsame  Redeweise.  Freilich  bestehen 
in  diesen  Beziehungen  große  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Stämmen:  die  Mayas  von  Yucatan  machen  be¬ 
reits  viel  raschere  Bewegungen  als  die  Ivekchi-  oder  Po- 
konchiindianer ,  die  Bribriindianer  zeigen  wieder  eine 
wesentliche  Steigerung  gegenüber  den  Mayas,  aber 
schnelles  Laufen  oder  hastige  Wendungen  kommen  bei 


‘)  Freilich  ist  in  der  Alta  Verapaz  (Guatemala)  kürzlich 
anläßlich  gewisser  Lohnbewegungen  der  Fall  vorgekommen, 
daß  die  Jungen,  entgegen  aller  Stammessitte,  nicht  mehr 
den  Alten  das  entscheidende  Wort  überließen,  sondern  mit 
Hinweis  darauf,  daß  sie  und  nicht  die  Alten  die  Arbeit  ver¬ 
richteten,  die  Entscheidung  sich  selbst  vorbehielten. 
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allen  mittelamerikanischen  Indianern  nur  bei  der  Jagd 
oder  anderen  Beschäftigungen ,  die  rasches  Handeln  er¬ 
fordern  ,  vor.  Ebenso  ist  die  Klangkraft  des  Sprechens 
bei  den  südlichen  Stämmen  größer  als  bei  den  nördlichen, 
und  durch  den  singenden  Ton  bringen  die  costaricani- 
scben  Indianer  noch  ein  besonderes  Element  in  die 
Sprechweise.  Im  Norden  ist  bei  gewöhnlicher  Unter¬ 
haltung  die  Stimme  meist  sehr  gedämpft  und  wenig  mo¬ 
duliert,  und  Gesang  ist  z.  B.  bei  den  Kekchi  vollständig 
verpönt:  er  gilt  als  Zeichen  der  Betrunkenheit.  Bei  den 
meisten  anderen  Stämmen  des  nördlichen  Mittelamerika 
ist  der  Gesang  wenigstens  bei  der  Totenklage  zugelassen, 
und  der  im  alten  Tanzspiel  des  Cortes  vorkommende  Ge¬ 
sang  beim  Kriegstanz  zeigt,  daß  früher  dem  Gesang 
überhaupt  eine  weitere  Ausdehnung  gestattet  war.  Bei 
den  südlichen  Stämmen  Mittelamerikas  ist  er  noch  jetzt 
(bei  Bootfahrten  und  sonst)  viel  gebräuchlich,  wie  denn 
überhaupt  zwischen  Nord  und  Süd  in  vieler  Hinsicht 
große  Unterschiede  bestehen. 

Ein  hoher  Grad  von  Mäßigung  im  Sprechen  und  in 
aller  Art  von  Bewegungen  bis  herab  zum  Gebärdenspiel 
des  Gesichts  ist  charakteristisch  für  alle  Indianerstämme 
Mittelamerikas,  und  dem  dort  eingelebten  Europäer 
fällt  beim  spätereu  Besuche  Deutschlands  nichts  so 
sehr  auf  als  das  Hasten  und  Drängen  der  Leute  bei 
Theater-  oder  Perroneingängen  usw.  oder  das  laute,  ja 
überlaute  Sprechen,  das  in  unseren  Gesellschaften  selbst 
der  besseren  Kreise  üblich  ist  und  nur  erklärbar  durch 
den  Wetteifer  der  Einzelnen,  in  dem  allgemeinen  Getöse 
sich  verständlich  zu  machen.  Es  wäre  unhöflich,  Ver¬ 
gleiche  zu  ziehen  zwischen  dem  Verhalten  der  Deutschen 
und  der  mittelamerikanischen  Indianer,  aber  —  wer  es 
dennoch  täte,  würde  wohl  begreiflich  finden,  warum  die 
Indianer,  die  natürlich  ihr  Betragen  als  Maßstab  zur 
Beurteilung  nehmen,  uns  als  unerzogen,  als  barbarisch 
ansehen.  Freilich  bleibt  der  Indianer  auch  nicht  immer 
sanft  und  stille:  bei  seinen  Festen  geht  es  eine  Reihe 
von  Tagen  und  Nächten  hindurch  sehr  laut  und  un¬ 
gebunden  zu;  da  wird  getrunken  und  geschwatzt,  getanzt 
und  gejohlt,  gestritten  und  gerauft,  ohne  daß  die  Weiber 
sich  irgendwie  aüsschließen  würden.  Aber  die  Feste 
sind  Ausnahmszeiten,  bei  denen  der  Mensch  nach  india¬ 
nischer  Anschauung  sich  austoben  darf.  In  der  vor¬ 
spanischen  Zeit  war  es  den  Königen  sogar  ausdrücklich 
gestattet ,  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  zu  betrinken, 
und  man  bestellte  einige  Männer,  die  während  der  Dauer 
der  Feste  die  notwendigen  Regierungsgeschäfte  in  Ver¬ 
tretung  der  verhinderten  Könige  verrichten  mußten.  In 
Festeszeiten  sich  zu  betrinken,  gilt  auch  jetzt  noch  nicht 
als  unehrenhaft,  und  man  kann  sogar  beobachten,  daß 
die  Indianer  Gott  für  das  Geschenk  der  Betrunkenheit 
noch  besonders  danken.  Außerhalb  der  Festzeiten  ist  aber 
—  wenigstens  fern  von  den  Städten  —  das  Betrunkensein 
verpönt;  auch  liegen  dort  weder  Anlaß  noch  Gelegenheit 
zum  Trinken  vor,  soweit  nicht  etwa  ein  Mischling  (La¬ 
dino)  irgendwo  am  Weg  seine  Schnapsbude  eröffnet  und 
die  vorbeiziehenden  Indianer  in  Versuchung  führt.  In 
den  Dörfern  und  Städten  ist  die  Versuchung  aber  per¬ 
manent,  und  es  ist  dort  oft  nur  die  ökonomische  Schwie¬ 
rigkeit  der  Bezahlung,  was  die  Indianer  vor  reichlichem 
Schnapsgenuß  bewahrt:  in  Mexiko,  wo  Schnapsbrennen 
kein  Regierungsmonopol  ist,  ist  daher  auch  das  Laster 
des  1  runkes  unter  den  Indianern  viel  verbreiteter  als  in 
Guatemala. 

Die  Langsamkeit  der  Bewegungen,  die  Unterdrückung 
oder  wenigstens  Herabminderung  des  Minenspiels,  das 
leise  und  langsame  Sprechen,  die  zeremonielle  Zurück¬ 
haltung,  die  der  Indianer  in  Gegenwart  von  Fremden 
beobachtet,  erweckt  in  diesen  gewöhnlich  die  Ansicht, 


als  ob  Energie  und  intellektuelle  Eigenschaften  bei  den 
Indianern  gering  entwickelt  wären.  Aber  damit  würde 
man  ihnen  entschieden  Unrecht  tun.  Schon  wenn 
man  den  Gesichtsausdruck  der  nordamerikanischen  In¬ 
dianer  mit  dem  ihrer  mittelamerikanischen  Rassen¬ 
genossen  vergleicht,  so  fällt  einem  die  höhere  Intelligenz 
der  letzteren  ohne  weiteres  auf,  und  wenn  man  wochen¬ 
lang  in  ihren  Häusern  wohnt  und  monatelang  das  Lager 
im  stillen  Urwald  mit  ihnen  teilt,  also  Gelegenheit  hat, 
sie  im  intimen  Verkehr  untereinander  zu  beobachten, 
so  bemerkt  man  bald,  daß  sie  sieb  ganz  anders  geben, 
sobald  die  Zurückhaltung  schwindet:  nun  ist  der  ernste, 
etwas  düster  wirkende  Ausdruck  ihrer  Mienen  gebannt, 
kein  Zeremoniell  hindert  mehr  den  natürlichen  Fluß 
ihrer  Rede,  und  oft  genug  tritt  nun  fröhliche  Heiterkeit 
zutage,  die  in  starkem  Gegensatz  steht  zu  dem  nach 
außen  gekehrten  Gesicht  ihres  Charakters.  Da  zeigt  sich 
nun  oft  eine  große  Kunst  der  Schilderung,  wobei  mit 
trefflicher  Mimik  und  Satire  der  oder  jener  mit  seinen 
charakteristischen  Redewendungen  und  Bewegungen  vor- 
geiuhrt  wird;  man  kann  selbst  hören,  wie  etwa  mit  ver¬ 
stellten  Stimmen  die  Begrüßung  zweier  Eheleute  bei  der 
Heimkehr  des  Mannes  von  langer  Reise  u.  dgl.  dargestellt 
wird,  und  andererseits  hört  man  auch  Schilderungen  von 
Gefahren  und  Verbrechen  mit  solcher  Anschaulichkeit 
vortragen,  daß  es  einem  kalt  den  Rücken  hinabläuft. 
Viel  ist  bei  großen  Wanderungen  von  den  Weibern  der 
betreffenden  Träger  die  Rede,  und  man  kann  bald  er¬ 
kennen,  welch  wichtige  Rolle  die  Frau  im  Familienleben 
spielt,  ja  daß  sie  sogar  in  ökonomischen  Fragen  die  aus¬ 
schlaggebende  Stimme  hat.  Sehr  oft  sprachen  meine 
Leute  mit  starkem  Heimwehgefühl  von  ihren  Frauen, 
aber  es  wollte  mir  scheinen,  als  ob  mehr  ein  physisches, 
als  ein  psychisches  Liebesbedürfnis  ihnen  diese  häufigen 
Äußerungen  diktierte,  wenigstens  hörten  ihre  Gespräche 
über  die  Frauen  vollständig  auf,  als  wir  bei  der  Durch¬ 
querung  der  Coxcomb  Mountains  1896  dem  Hungertode 
nahe  kamen  und  um  Rettung  unseres  Lebens  ringen 
mußten.  Zoten  bildeten  einen  nicht  sehr  häufigen,  aber 
gern  aufgegriffenen  Gegenstand  ihrer  Gespräche;  oft 
waren  sie  entschieden  witzig,  sehr  selten  plump:  es 
zeigte  sich  hier  wiederum  —  im  ausgesprochenen  Gegen¬ 
satz  zum  Mischling  —  die  allgemeine  Mäßigung,  die  dem 
Indianer  eigen  ist.  Vielleicht  ist  darum  auch  die  An¬ 
gabe  in  die  Literatur  gekommen,  daß  der  Indianer  in 
der  Liebe  kalt  wäre.  Wenn  ich  mir  die  Zeit  vergegen¬ 
wärtige,  in  der  ich  als  Verwalter  einer  Kaffeepflanzyng 
auch  die  Streitigkeiten  der  Indianer  zu  schlichten  hatte, 
und  wenn  ich  denke,  mit  welch  leidenschaftlicher  Erre¬ 
gung  mir  die  Indianerinnen  ihre  Eifersuchtsgeschichten 
auseinanderzusetzen  suchten,  wie  einer  meiner  früheren 
Arbeiter  sogar  den  Mann  seiner  Geliebten  erschlug,  um 
in  den  ungestörten  Besitz  derselben  zu  gelangen,  wenn  ich 
denke,  wie  geknickt  einer  meiner  Alcaldes  (Bürgermeister) 
war  und  zeitlebens  blieb,  als  sein  Weib  im  Ehebruch 
mit  einem  Vorarbeiter  ertappt  wurde,  so  kann  ich  mir 
nicht  vorstellen,  daß  die  Indianer  keine  Leidenschaft  in 
der  Liebe  besitzen  sollten.  Aber  freilich  zeigen  die 
strengen  Fnthaltsamkeitsvorschriften  ihrer  alten  Religion, 
die  bei  vielen  Stämmen  trotz  jahrhundertelangen  Christen¬ 
tums  zum  Teil  noch  heutzutage  befolgt  werden,  daß  auch 
auf  diesem  Gebiete  der  Stammesbrauch  Mäßigung  an¬ 
strebte. 

Man  schreibt  im  allgemeinen  den  Indianern  Rach¬ 
sucht  und  Haß  zu,  und  es  muß  zugegeben  werden,  daß 
diese  Leidenschaften  auch  den  Mittelamerikanern  nicht 
fremd  sind.  Im  allgemeinen  sind  sie  aber  viel  zu  kind¬ 
lich,  um  kleine  Rügen  u.  dgl.  nachzutragen.  Sie  ver¬ 
gessen  dieselben  bald  völlig,  wenn  der  Rügende  nicht 
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den  großen  Fehler  begeht,  sie  später  daran  zu  erinnern. 
In  solchem  Falle  freilich  werden  sie  trotzig  und  wider¬ 
spenstig  und  kommen  nur  sehr  schwer  wieder  ins  alte 
Geleise.  Schwerere  Eingriffe  in  sein  Ehrbewußtsein  er¬ 
trägt  der  Indianer,  auch  wenn  er  objektiv  durchaus  un¬ 
recht  hat,  sehr  schwer;  er  vergißt  sie  auch  kaum  wieder, 
und  oft  kommt  es  vor,  daß  er  dann  die  Pflanzuna'  seines 
Herrn  verläßt  und  etwa  allerlei  vergessene  Grenzstreitig¬ 
keiten  neu  belebt,  um  seinen  früheren  Herrn  zu  schä¬ 
digen.  Zu  Gewalttätigkeiten  läßt  er  sich  freilich  nur 
selten  hinreißen.  Aber  manchmal  führt  doch  bei  be¬ 
sonderen  Anlässen  der  jahrzehnte-  oder  jahrhundertelang 
aufgespeicherte  Haß  gegen  die  weißen  Eindringlinge  zu 
blutigen  Aufständen,  bei  denen  sich  dann  der  sonst  so 
sanfte  Indianer  als  wild  und  grausam  erweist.  Grau¬ 
samkeit  ist  eben  beim  mittelamerikanischen  Indianer 
stets  vorhanden,  sowohl  Tieren  als  auch  Menschen  gegen¬ 
über.  An  Grausamkeit  grenzt  auch  schon  die  Härte,  mit 
welcher  der  Indianer  seinem  hilfsbedürftigen  Stammes¬ 
genossen  gegenübersteht,  indem  er  z.  B.  auch  bei  dem 
mittellosen  und  kranken  Wandersmann  nicht  über  das 
von  dem  Stammesgebrauch  vorgeschriebene,  recht  be¬ 
scheidene  Maß  von  Gastfreundschaft  hinausgeht.  Diese 
Härte  ist  aber  auch  die  Ursache  davon,  daß  es  Bettler 
—  außerhalb  der  von  europäischem  Einfluß  durchtränk¬ 
ten  Städte  —  in  Mittelamerika  im  allgemeinen  nicht 
gibt.  Auf  allen  meinen  Reisen  in  Zentralamerika  bin 
ich  nur  in  einem  einzigen  Indianergebiet  angebettelt 
worden:  bei  den  Guatusos,  denen  die  Missionare  einstens 
Kleidungsstücke  u.  dgl.  geradezu  aufgedrängt  haben  und 
die  seither  von  jedem  Europäer  erwarten ,  daß  er  ihnen 
ebenfalls  Kleider  schenke. 

Wenn  die  Langsamkeit  und  Gemessenheit  der  Be¬ 
wegungen ,  die  auch  durch  anfeuernde  Worte  der  Auf¬ 
seher  usw.  gewöhnlich  nicht  beschleunigt  werden,  leicht 
den  Eindruck  machen,  daß  der  Indianer  faul  und  energie¬ 
los  sei,  so  muß  entschieden  gegen  eine  solche,  von  vielen 
Europäern  Zentralamerikas  vertretene  Ansicht  protestiert 
werden.  Man  braucht  nur  längere  Zeit  in  einer  Indianer¬ 
hütte  zu  wohnen,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  nicht  nur 
die  vielgeplagte  Indianerfrau,  ohne  zu  murren,  den 
ganzen  Tag  und  einen  großen  Teil  der  Nacht  arbeitet, 
sondern  daß  auch  der  Mann  normalerweise  bedeutende 
Summen  von  Arbeit  verrichtet,  wenn  auch  häufig  nicht  in 
ununterbrochener  Reihenfolge.  Aber  er  vollführt  doch 
seine  ihm  zukommende,  oft  nicht  ungefährliche  Arbeit 
(Roden,  Holzholen,  Jagd  usw.)  meist  gewissenhaft,  und 
wenn  seine  Handlungen  auch  langsam  ausgeführt  werden, 
so  zeichnet  ihn  dabei  doch  eine  Tugend  aus,  die  ihn 
hoch  über  den  unbeständigen  Mischling  hinaushebt : 
Ausdauer.  Ausdauer  ist  die  Form  der  Energie,  die 
dem  Indianer  am  meisten  zusagt  und  von  ihm  am 
höchsten  geschätzt  wird.  Ihr  verdankt  er  es,  daß  er  in 
seiner  langsamen,  nie  sich  vordrängenden  Art  gewaltige 
Marschleistungen  mit  schwerem  Gepäck  vollbringt,  daß 
er  seinen  einmal  übernommenen  Verpflichtungen  vielleicht 
spät,  aber  meistens  gewissenhaft  nachkommt,  daß  er 
schließlich  auch  in  technischen,  landwirtschaftlichen  und 
Verkehrsbetrieben  sich  zum  zuverlässigen  Arbeiter  heran¬ 


bilden  läßt  und  damit  unmittelbar  den  europäischen 
Kulturfortschritt  fördert.  Wenn  die  genannten  Eigen¬ 
schaften  schon  den  Indianer  trotz  seiner  relativ  geringen 
Körperkräfte  zu  einem  trefflichen  Arbeitermaterial 
machen,  so  macht  ihn  seine  Ehrlichkeit  noch  wertvoller. 
Freilich  hat  auch  diese  ihre  Grenzen;  namentlich  ent¬ 
wickelt  sich  seit  neuerer  Zeit,  zum  Teil  unter  dem  Druck 
ökonomischer  Not,  in  Kaffeedistrikten  der  Erntediebstahl 
immer  mehr,  und  schon  früher  waren  Kleinigkeiten,  wie 
Riemenstücke,  Schraubenmuttern  u.  dgl.,  nicht  sicher,  da 
dieselben  von  den  Indianern  gern  ihren  Kindern  zum 
Spielen  mitgebracht  werden.  So  viel  ist  aber  sicher,  daß 
mir  während  eines  12jährigen  Aufenthalts  und  Wander¬ 
lebens  nie  etwas  von  Indianern  gestohlen  worden  ist  — 
was  immerhin  als  ein  Beweis  für  ihre  Ehrlichkeit  gelten 
kann.  Auch  die  Tatsache,  daß  die  Häuser  nicht  fest  ver¬ 
schlossen  werden  und  daß  häufig  Gegenstände  tagelang 
am  Wege  liegen  gelassen  werden,  ehe  sie  wieder  abgeholt 
und  weitergeschafft  werden,  beweist  die  hohe  Achtung, 
die  der  Indianer  im  allgemeinen  fremdem  Eigentum  zollt. 

Häufig  hört  man  auch,  daß  der  Indianer  mit  Vorliebe 
lüge,  und  in  der  Tat  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  er  es  mit 
der  Wahrheit  keineswegs  sehr  genau  nimmt,  namentlich 
gern  sich  mit  Notlügen  hinauszuhelfen  sucht  —  ganz  so, 
wie  das  unsere  Rassengenossen  ebenfalls  tun.  Ich  habe 
aber  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  Indianer  der  nörd¬ 
lichen  Gebiete  sich  bei  Auskünften  wichtiger  Art  stets 
zuverlässig  erwiesen  oder  aber  daß  sie,  wenn  irgend  ein 
Mißtrauen  sie  beseelte,  direkt,  oder  mit  der  durchsichtigen 
Notlüge  „loh  weiß  es  nicht !“  die  Auskunft  verweigerten, 
während  ich  bei  mehreren  südlichen  Stämmen  in  der¬ 
artigen  Fällen  ganz  unverschämt  angelogen  wurde.  Über¬ 
haupt  wollte  es  mir  in  mancher  Hinsicht  scheinen,  als  ob 
die  südlichen  Indianerstämme  Mittelamerikas,  die  auf 
einer  viel  tiefer  stehenden  alten  Kultur  fußen  als  die 
nördlichen,  auch  in  bezug  auf  den  Charakter  dieselben 
nicht  zu  erreichen  vermöchten. 

Denjenigen  Teil  des  indianischen  Charakters,  der 
durch  Erziehung  in  Familie  und  Stamm  erworben  wird, 
bestimmt  zweifellos  noch  durchaus  die  altindianische, 
durch  Überlieferung  nachwirkende  Originalkultur  der 
Indianer,  und  wo  europäischer  Einfluß  hinzutritt,  da 
wirkt  er  nur  verwirrend  und  zerstörend,  nicht  hebend. 
Darum  nötigt  auch  dem  unbefangenen  Beobachter  der 
Indianer  alten  Stils  stets  eine  gewisse  Hochachtung  ab, 
obgleich  seine  Charaktereigentümlichkeiten  dem  Euro¬ 
päer  nicht  immer  bequem  und  sympathisch  sind,  während 
der  von  europäischem,  bzw.  Mischlingseinfluß  durch¬ 
seuchte  Indianer  daneben  als  ein  innerlich  haltloser,  un¬ 
zuverlässiger  Mann  erscheint.  Europäische  Kultur  sollte 
eben  fremden  Völkern  nicht  gewaltsam  aufgepfropft 
werden,  wie  dies  tatsächlich  fast  überall  auf  der  Erde 
geschieht,  vielmehr  sollten  die  fremden  Völker  auf  Grund¬ 
lage  ihrer  alten  Kultur  und  unter  möglichster  Schonung 
derselben  ganz  allmählich  in  die  Bahnen  europäischer 
Zivilisation  gelenkt  werden;  dann  würde  es  in  Zukunft 
nicht  mehr  heißen,  daß  die  fremden  Kulturen  und  Völker 
im  Kontakt  mit  dem  Europäer  dahinsterben  müßten  und 
daß  der  Charakter  der  Wilden  dabei  verdorben  würde. 


Die  Ethnographie  im  Dienste  der  germanischen  Altertumskunde. 

Von  K.  Rhamm.  Braunschweig. 


Wie  kommt  Saul  unter  die  Propheten?  Und  wie 
kommt  die  heutige  Ethnographie  zu  der  germanischen 
Altertumskunde?  Ich  rede  nicht  von  dem  Versuche, 
Bräuche  und  Einrichtungen  unserer  Zeit  auf  die  Urzeit 


unseres  Volkes  zurückzuführen,  sondern  von  dem  Ver¬ 
suche,  sie  in  mehr  geschichtlicher  Weise  zur  Vervoll¬ 
ständigung  unserer  Kenntnis  von  den  Völkerbewegungen 
und  Stammverwandtschaften  der  Urzeit  zu  benutzen. 
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Wir  haben  freilich  eine  Schrift  von  Bremer:  „Die  Ethno¬ 
graphie  der  germanischen  Stämme“,  aber  das,  was  man 
sonst  unter  diesem  Worte  zu  verstehen  pflegt,  wird  man 
hier  vergebens  suchen :  nämlich  eine  Zusammenfassung 
sämtlicher  uns  erhaltener  Nachrichten  oder  auf  irgend 
einem  Umwege  erschließbaren  Kundschaft  über  die  be¬ 
stimmenden  und  scheidenden  Besonderheiten  der  alten 
Stämme.  Bremer  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  Dar¬ 
legungen  über  die  wechselnden  Wohnsitze  der  einzelnen 
Urstämme  und  über  die  Abgrenzung  derselben  bis  zu  ihrer 
letzten  Niederlassung  und  ihrem  Aufgehen  in  die  großen 
Grundstämme,  aus  denen  das  deutsche  Volk  erwachsen 
ist,  alles  andere  ist  Einleitung  oder  Verbrämung.  Ein 
Versuch.  Tatsachen  der  heutigen  Volkskunde  mit  der 
Zugehörigkeit  zu  diesem  oder  jenem  Stamme  in  Verbin¬ 
dung  zu  setzen,  ist  nirgends  gemacht,  wiewohl  die  Heran¬ 
ziehung  der  Mundarten,  die  doch  in  weiterem  Begriff 
gleichfalls  der  Volkskunde  angehören,  zur  Bestimmung 
der  Herkunft  der  ostelbischen  Ansiedelungen  zeigen  darf, 
daß  diese  Verhältnisse  nicht  als  grundsätzlich  aus¬ 
geschlossen  gelten  können.  Indes  schon  die  Einwände, 
die  Wrede  gegen  Bremers  Aufstellungen  erhoben  hat, 
zeigen,  wie  trügerisch  die  Benutzung  gerade  der  Mund¬ 
arten  ist,  zumal  wenn  man,  wie  das  bei  diesen  Unter¬ 
suchungen  der  Fall,  das  ganze  Gewicht  auf  die  Formen 
legt.  Ein  paar  Wörter  der  brandenburgischen  Mundart, 
die  sich  nur  am  Niederrhein  wiederffnden ,  geben  uns 
mehr  Aufschluß  über  die  Heimat  der  Masse  der  deutschen 
Grundbevölkerung  in  der  Mark,  als  alle  sprachwissen¬ 
schaftlichen  Untersuchungen.  In  der  gesamten  Mark 
bis  tief  in  die  Lausitz  hinein  drischt  man  nicht  auf  der 
„Däle",  auch  nicht  auf  der  „Tenne“,  sondern  auf  der 
(Scheunen-)  „Flur“,  wie  am  Niederrhein  auf  der  (dorsch-) 
„vloer“,  man  bringt  das  Getreide  nicht  in  „Bansen“, 
sondern  in  ,,  Tassen“  (niederl.  „tas“,  Haufe  von  Garben, 
„fassen“,  bansen,  vlämisch  „tas“,  Banse,  ein  altes  Lehn¬ 
wort  aus  dem  keltischen  bzw. französischen  tas),  man  stützt 
den  Fachwerkbau  nicht  auf  „Ständer“  noch  auf  „Säulen“, 
sondern  gut  niederrheinisch  auf  „Stiele“.  Auch  die  be¬ 
rühmten  „Laubenhäuser“,  die  sich  von  der  Mittelmark 
bis  in  die  polnischen  Weichselgelände  ziehen  und  die 
Henning  (Das  deutsche  Haus)  zu  einer  Zeit,  als  ihre 
weite  Verbreitung  noch  nicht  bekannt  war,  auf  die  Goten 
hinführen  wollte,  sind  holländischer  Abkunft;  denn  nur 
in  gewissen  Gegenden  des  Niederrheins  (z.  B.  in  Süd¬ 
holland  und  Nordbrabant1),  sonst  nirgend  in  Deutsch¬ 
land,  bat  das  Haus  die  Tür  auf  der  Giebelseite,  die  in 
alter  Zeit  bei  reinem  Holzbau  durch  eine  Vorlaube  ge¬ 
schützt  zu  werden  pflegt  2). 

Ich  will  mit  Bremer  über  die  Richtigkeit  jener  Über¬ 
schrift  nicht  rechten,  es  kommt  mir  nur  darauf  an,  fest¬ 
zustellen,  daß  der  vorliegende  Aufsatz  es  umgekehrt  mit 
volkskundlichen  Tatsachen  unserer  Zeit  und  der  Frage 
zu  tun  hat,  ob  und  inwieweit  sie  zur  Kenntnis  der  von 
Li  einer  behandelten  Stammesverhältmsse  zu  verwerten 
sind.  Eine  große  Reihe  der  schwierigsten  Fragen  harrt 
hier  noch  ihrer  Lösung.  Was  z.  B.  die  Zusammensetzung 
dei  großen  Grundstämme,  wie  sie  bei  dem  Ablaufen  der 
A  ölkerwanderung  abgeschlossen  ist,  und  die  Zuweisung 
dei  taciteischen  Urstämme  in  den  einen  oder  anderen 
betrillt,  so  kann  man  kaum  sagen,  daß  die  Forschung 
seit  dem  grundlegenden  Werke  von  K.  Zeuß  (Die  Deut¬ 
schen  und  ihre  Nachbarstämme)  trotz  allem,  was  darüber 

*)  VSL  meinen  Aufsatz  „Der  heutige  Stand  der  deutschen 
Hausforschung“  im  Globus,  Bd.  70,  S.  184,  Abb.  3. 

)  Noch  heute  nennt  die  polnische  Volkssprache  die 
deutschen  Bauern  in  ganz  Kujavien  bis  zur  mäi-kischen 
Grenze  Olandry,  „Holländer“;  vgl.  Kolberg,  Lud,  Bd.  III, 
S.  01;  Bd.  X,  S.  33,  Anin.  1. 


geschrieben  und  gestritten,  erheblich  fortgeschritten  ist 
oder  daß  sie  auch  nur  in  bezug  auf  einen  einzigen  jener 
Stämme  zu  einem  allgemein  anerkannten  Ergebnis  geführt 
hat.  Nehmen  wir  die  salischen  Franken,  so  haben  wir 
die  Ansichten  von  Schröder  (Bataver),  Dahn  (Bataver  und 
Sigambrer),  Much  (Chauken),  Bremer  (ein  neuer  Stamm, 
vielleicht  Zweig  der  Chamaver).  In  manchen  dieser 
Fälle  aber  kann  die  heutige  Volkskunde,  wie  ich  meine, 
sich  nützlich  erweisen. 

Tacitus  berichtet  bekanntlich,  daß  die  „Urstämme“, 
wie  ich  sie  zur  Unterscheidung  von  den  späteren  „Grund¬ 
stämmen“  der  deutschen  Geschichte  nennen  will,  Wert 
darauf  legten,  sich  voneinander  durch  möglichst  breite, 
öde  Markwildnisse  abzuscheiden.  Falls  diese  Abgeschie¬ 
denheit  lange  Zeit,  Jahrhunderte  andauerte,  so  ist  anzu¬ 
nehmen,  daß  sich  bei  den  einzelnen  Stämmen  Besonder¬ 
heiten  ausbildeten  und  innerhalb  der  Stammesgrenzen 
verbreiteten,  ja  es  ist  denkbar,  daß  der  Stamm  darauf 
hielt,  sich  durch  gewisse  Eigentümlichkeiten  kenntlich 
zu  machen  und  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  zur  Schau 
zu  tragen,  wobei  nicht  nur  an  Äußerlichkeiten,  wie  Haar¬ 
tracht ,  Bewaffnung,  Kleidung,  sondern  auch  an  Recht, 
Kultus  und  Sitte,  am  wenigsten  vielleicht  an  Sprache 
und  Wirtschaft  zu  denken  ist.  Wenn  wir  z.  B.  von  den 
Goten  bezeugt  finden,  daß  sie  durch  einen  besonderen 
körperlichen  Typus  auffielen3),  so  müssen  wir  schließen, 
daß  das  Sonderleben  der  Urstämme  sich  unter  Umständen 
nicht  auf  Jahrhunderte,  sondern  Jahrtausende  erstreckt 
haben  muß. 

Diese  Vereinzelung  nahm  im  Verlaufe  der  Wande¬ 
rungen  ein  Ende,  auf  friedlichem  Wege  oder  durch  Ge¬ 
walt.  Die  Urstämme  flössen  zu  größeren  Vereinigungen 
zusammen,  die  auch  durch  die  staatlichen  Gebilde,  die 
auf  ihrer  Grundlage  entstanden,  nicht  soweit  überwunden 
wurden,  um  nicht  noch  auf  Jahrhunderte  hinaus  das 
Gefühl  stammlicher  Zugehörigkeit  und  damit  in  gewissen 
Grenzen  die  Möglichkeit  einer  gleichmäßigen  Entwicke¬ 
lung  neuer  Besonderheiten  zu  bewahren.  Dadurch  aber 
wird  die  Sache  noch  verwickelter  als  sie  schon  ist.  Es 
genügt,  auf  den  Fall  des  sächsischen  Einbaues  hinzu¬ 
weisen,  der  sich  in  seiner  Verbreitung  im  allgemeinen 
noch  heutzutage  an  die  alten  Grenzen  des  Stammes 
bindet,  und  von  dem  ich  in  der  Lage  bin,  zu  beweisen, 
daß  er  auch  im  Südosten  erst  in  geschichtlicher  Zeit 
durch  das  Vordringen  des  thüringischen  Hofbaues  von 
der  alten  Grenze  des  Thiiringerreiches  an  Oker  und  H;yz 
bis  auf  die  Höhe  der  Leine  und  der  Wesergebirge  zurück¬ 
geworfen  ist.  Aber  ebenso  sicher  ist  es,  daß  die  Angel¬ 
sachsen  von  einem  ähnlichen  Baue  nichts  wußten;  das 
ergibt  sich  einmal  aus  dem  Fehlen  des  Wortes  „Däle“ 
für  den  großen  Dresch-  und  Mittelraum  des  sächsischen 
Hauses,  der  nach  seinem  Begriff  von  dem  sächsischen 
Hause  ausgegangen  ist  und  bei  uns  da,  wo  dies  selbst 
verschwunden,  sich  als  Benennung  der  Hausflur  be¬ 
hauptet  hat,  sodann  daraus,  daß  die  Angelsachsen  eine 
besondere  Scheune  (bern)  hatten,  die  sich  nach  bestimmten 
Andeutungen  der  Gesetze  nicht  nur  bei  den  Grundherren, 
sondern  auch  bei  den  Bauern  fand  4). 

Jedermann  wird  zugeben,  daß  gewisse  Besonderheiten 
der  Urstämme  sich  auch  nach  ihrer  Auflösung  erhalten 
konnten,  vielleicht  bis  auf  unsere  Tage,  wenn  auch  nicht 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  doch  erkennbar  in  ihrem 
Kern;  aber  woher  sollen  wir  die  Mittel  nehmen,  sie  mit 


3)  Ein  im  Verhältnis  zu  dem  starkgebauten  Oberkörper 
schwaches  Untergestell.  So  Eunapius,  s.  v.  Hörmann  in  der 
Zeitschr.  d.  deutsch,  u.  österr.  Alpen v.  1901,  S.  110. 

4)  R.  Schmid,  „Gesetze  der  Angelsachsen“,  Anhang  II  f, 
S.  452.  Der  Zinsbauer  muß  für  den  Grundherrn  drei  Äcker  aus 
seiner  eigenen  Scheune  (bern)  besäen  usw. 


K.  Rhamm:  Die  Ethnographie  im  Dienste  der  germanischen  Altertumskunde. 


133 


einem  bestimmten  Urstamme  in  Verbindung  zu  setzen! 
Hier  ergibt  sich  eine  ganze  Reihe  von  Möglichkeiten. 
Einer  der  günstigsten,  aber  seltenen  Fälle  ist  der,  daß 
ein  ausgewanderter  Zweig  in  fremdem  Lande  vor  den 
Kulturbewegungen  der  alten  Heimat  geschützt  wurde  und 
dadurch  in  der  Lage  war,  eine  Besonderheit  zu  bewahren. 
Wir  finden  bei  den  Deutschen  der  ungarischen  Zips,  die 
im  12.  Jahrhundert,  nach  ihrer  Mundart  zu  schließen, 
vom  Niederrhein  zugezogen  sind,  Reste  eines  Einbaues, 
der  an  Ort  und  Stelle,  wo  nirgend  in  der  Nachbarschaft 
unter  Slawen  und  Magyaren  ähnliche  Bauten  Vorkommen, 
nicht  entstanden  -sein  kann,  mithin  aus  der  alten  Heimat 
mitgebracht  sein  muß,  und  der  insofern  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  dem  sächsischen  Einbau  zeigt,  als  die 
Dreschtenne  gleichfalls  der  Länge  nach  angelegt  ist,  der 
sich  jedoch  dadurch  unterscheidet,  als  sie  nicht  von 
Giebel  zu  Giebel  die  Mitte  des  Hauses  durchquert,  son¬ 
dern  die  eine  Langseite  einnimmt,  während  die  andere 
Langseite  von  den  Wohnräumeu  und  Stallungen  ein¬ 
genommen  wird,  so  daß  das  Gebäude  eine  Zweiteilung 
aufweist5).  Wir  schließen  daraus,  daß  der  Zipser  Bau 
sich  um  den  Anfang  des  Jahrtausends  am  Niederrhein 
gefunden  haben  muß  und  zwar  in  ziemlich  beträchtlicher 
Verbreitung.  Indes  ist  heutzutage  an  Ort  und  Stelle 
nichts  derartiges  zu  finden  ;  im  Süden  des  Rheins  herrscht 
durchweg  der  getrennte  Bau,  nur  in  der  sog.  Meierei 
von  Herzogenbusch  in  Nordbrabant  findet  sich  auf  be¬ 
schränktem  Raume  ein  Einbau,  der  jedoch  mit  dem  Zipser 
nicht  die  geringste  Verwandtschaft  zeigt6).  Nun  ist  es 
eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  großen  Einbauten  in 
geschichtlicher  Zeit  vor  dem  getrennten  Bau  fast  überall 
im  Rückgänge  begriffen  sind7),  und  der  Umstand,  daß 
sofort  im  Norden  des  Rheins,  durch  ihn  geschützt,  eine 
ganze  Anzahl  verschiedener  Einbauten,  zum  Teil  auf 
kleinem  Raume,  auftreten,  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
in  den  offenen  Geländen  von  Brabant  und  Flandern  ein 
ähnlicher  Vorgang  dem  von  den  wallonischen  Gebieten 
her  vordringenden  getrennten  Bau  zum  Siege  verholfen 
hat.  Diese  Vermutung  wird  zur  Gewißheit  erhoben 
durch  eine  Eigentümlichkeit  der  sog.  Brabanter  Scheune 8), 
die  sich  nirgend  in  Deutschland  wiederfindet  und  darin 
besteht,  daß  die  Dreschtenne  nicht  quer  durch,  sondern 
der  Länge  nach  vorgelegt  ist,  also  gerade  wie  bei  dem 
Zipser  Einbau.  Diese  Langtenne  erklärt  sich,  vereinzelt 
wie  sie  dasteht,  am  besten  als  eine  Her  Übernahme  aus 
jenem  Bau,  in  welchem  sie  nicht  nur  das  Amt  einer 
Tenne  versah,  sondern,  gleich  der  niedersächsischen  Däle, 
auch  das  einer  Hausflur  und  vielleicht  selbst  Küche. 
Auf  Grund  dieser  Übereinstimmung  nehme  ich  an,  daß 
der  Zipser  Einbau  ehedem  auch  in  dem  Bereiche  der 
Brabanter  Scheune  geherrscht  hat,  und  da  Brabant  ohne 
Zweifel  altsalisches  Land  ist,  sehe  ich  in  dem  Zipser 
Hause  den  alten  Bau  der  Salier.  Daß  auch  in  der  Stelle 
der  lex  Salica  (16),  wo  von  einer  scuria  cum  ani- 
malibus,  also  einer  Scheune  mit  eingestelltem  Vieh,  die 
Rede  ist,  eine  Anspielung  auf  einen  Einbau  gefunden 
werden  kann,  habe  ich  schon  in  meinem  früheren  Auf¬ 
sätze  im  Globus  (S.  183)  berührt.  Daß  daneben  eine 
besondere  casa  erwähnt  wird,  darf  nicht  beirren,  da  das 
Haus  wohl  bei  den  Gemeinfreien  (minofledi)  in  die  scuria 
eingebaut  war,  aber  nicht  bei  den  Hochfreien,  den 

5)  Fuchs,  „Das  Haus  des  Zipser  Oberlandes“,  in  den  Mit¬ 
teilungen  der  Anthrop.  Ges.  zu  Wien,  Bd.  29,  S.  I  ff. 

e)  Vgl.  die  Abbildung  im  Globus,  Bd.  70,  wie  schon  in 
Anmerk.  1  angegeben.  Meine  dort  ausgesprochene  Vermutung, 
daß  dies  der  altsalische  Bau  gewesen,  gebe  ich  auf. 

7)  Vgl.  meine  bezüglichen  Darlegungen  im  Globus,  be¬ 
sonders  für  den  alemannischen  und  bajuvarischen  Bau. 

B)  Schwerz ,  „Anleitung  zur  Kenntnis  der  belgischen 
Landwirtschaft“,  Bd.  I,  S.  98  u.  382. 


eigentlichen  Saliern,  die  von  dem  Gesetz  in  erster  Linie 
berücksichtigt  werden  und  die  ein  Saalhaus  besaßen,  das 
stets  und  überall  ein  besonderes  Gebäude  war.  Dies  ist 
vielleicht  der  einzige  Fall,  in  dem  wir  mit  einer  gewissen 
Sicherheit  einen  noch  heute  in  seinen  Grundzügen  er¬ 
haltenen  Bau  eines  Urstammes,  für  den  die  Salier  doch 
gelten  dürfen,  erschließen  können. 

Gehen  wir  zu  anderen  Möglichkeiten  über.  Gesetzt, 
wir  haben  eine  Besonderheit  ausgelöst,  von  der  wir 
a  priori  annehmen  dürfen,  daß  sie  auf  die  Urzeit  zurück¬ 
gehen  kann,  so  gilt  es,  zunächst  die  Grenzen  ihrer  Ver¬ 
breitung  festzustellen.  Wenn  diese  mit  den  Grenzen 
eines  geschichtlich  bekannten  Urstammes  zusammenfallen, 
haben  wir  den  günstigsten  Fall.  So  hat  Landau  in 
seinem  „Hessengau“  (S.  231)  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht,  daß  die  alte  Grenze  zwischen  dem  Hessengau  und 
dem  Lahngau  noch  heute  ziemlich  genau  durch  die 
Grenze  zwischen  dem  Pflug  auf  jener,  dem  Haken  auf 
dieser  Seite  bezeichnet  wird,  und  dem  entspricht  die 
Rechnung  nach  Äckern  dort,  nach  Morgen  hier.  Ein 
solches  Zusammentreffen  gewinnt  dadurch  erhöhte  Wich¬ 
tigkeit,  daß  es  einem  Hinweis  auf  die  Stetigkeit  der  be¬ 
nutzten  Einrichtungen  enthält,  und  vertieft  im  vorliegen¬ 
den  Falle  unsere  geschichtliche  Kenntnis,  indem  es  zeigt, 
daß  die  Abscheidung  beider  Gaue  (und  vielleicht  die 
Gaueinteilung  überhaupt)  nicht  auf  Zufall  und  Willkür 
beruht,  sondern  einen  ethnographischen  Hintergrund  hat, 
der  hier  dahin  zu  setzen  ist,  daß  der  chattische  Urstamm 
auf  den  Hessengau  beschränkt  war,  ein  Umstand,  von 
dem  wir  sonst  keine  Kenntnis  haben,  auch  nicht  durch 
die  Mundarten. 

Ein  anderer  Fall  ist  der,  daß  eine  Besonderheit  sich 
heute  auf  einem  beschränkten  Gebiete  hält,  ohne  daß  die 
aufzufindenden  Grenzen  bestimmte  Hinweise  erkennen 
lassen.  Hier  ist  darauf  zu  achten,  ob  der  Besonderheit 
andere  Besonderheiten  gegenüberstehen,  die  auf  gleiches 
Alter  und  gleiche  Selbständigkeit  Anspruch  machen 
können,  so  daß  es  sich  nur  um  eine  Verschiebung  von 
alten  Grenzlinien  handeln  kann.  Wenn  wir  wahrnehmen, 
daß  die  Frauen  der  alten  Stadt  Bardowiek  auf  dem  Kopfe- 
tragen,  und  hören,  daß  ehedem  die  gleiche  Gepflogenheit 
in  der  Umgebung  geherrscht  hat,  während  eine  weitere 
Verbreitung  über  die  Nachbarschaften  dadurch  aus¬ 
geschlossen  ist,  daß  hier  andere,  ihrer  Art  nach  ebenso 
alte  Bräuche  gelten,  im  Norden  zwischen  der  unteren 
Elbe  und  Weser  das  Tragholz  (Joch,  Schanne),  im  Süden 
der  Rückenkorb  (Kiepe),  so  ist  der  Schluß  kaum  zu  um¬ 
gehen,  daß  als  der  alte  Sitz  des  Kopftragens  in  diesen 
Gegenden  der  Bardengau  zu  betrachten  und  daß  diese 
Gewohnheit  auf  einen  Rest  langobardischer  Bevölkerung 
zurückzuführen  ist.  (Über  andere  Hinweise  vgl.  v.  Ham¬ 
merstein-Loxten,  Der  Bardengau.) 

Wieder  ein  anderer  Fall  ist  der,  daß  eine  Besonder¬ 
heit  in  zwei  (oder  mehreren)  ganz  getrennten  Ört¬ 
lichkeiten  auftritt  unter  Umständen,  die  eine  selbstän¬ 
dige  Entstehung  oder  den  Ausfall  eines  geographischen 
Mittelgliedes  ausschließen,  so  daß  nur  die  Annahme  der 
Spaltung  eines  Urstammes  übrig  bleibt.  Im  ganzen 
Südosten  von  Niedersachsen  haben  wir  als  Rückentrag¬ 
korb  die  „Kiepe“,  überall,  soweit  der  Name  reicht,  von 
der  nämlichen  Form,  bauchig,  mit  abgerundeten  Ecken, 
geflochtenem  Boden,  oben  abgeschlossen  durch  einen  um¬ 
laufenden  Ring,  mit  drei  oder  vier  kurzen  Füßen.  Im 
fränkischen  Thüringen  südlich  der  Unstrut  und  in  Hessen 
erscheinen  mit  anderen  Benennungen  (thür.  Graskorb, 
hess.  Keez ,  ostfränk.  Zaun  usw.)  auch  ganz  andere 
Formen:  die  Seiten  sind  flach  mit  scharfen  Ecken  und 
oben  überstehenden  Eckstöcken,  der  Korb  verengt  sich 
stark  nach  unten,  wo  er  bei  der  Keez  durch  ein  hölzer- 
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nes  Brett  geschlossen  wird.  Einen  Übergang  bildet  der 
Göttinger  „Korb14  am  Südrande  des  Harzes,  der  die 
bauchige  Gestalt  der  Kiepe  mit  dem  Holzboden  der  Keez 
vereinigt.  Nun  findet  sich  im  Bayerischen  Walde,  in 
den  Grenzgebieten  der  Oberpfalz  und  Niederbayerns,  ein 
Tragkorb,  der  in  seiner  Form  die  größte  Ähnlichkeit 
mit  der  „Kiepe“  zeigt  und  denselben  Namen  führt,  denn 
„Kiem“  (nach  eigener  Ermittelung,  fehlt  bei  Schmeller- 
Frommann,  Bayerisches  Wörterbuch),  wie  das  Wort  aus¬ 
gesprochen  wird,  ist  offenbar  aus  „Kiebn“  verschlissen, 
infolge  eines  unorganischen  angehängten  n ,  eine  in  der 
bayerischen  Mundart  nicht  seltene  Erscheinung.  Auch 
hier  muß  ein  Zusammenhang  bestehen,  obgleich  er  schwer 
zu  erklären  und  sicher  nicht  auf  eine  Verpflanzung  von 
Sachsen  zurückzuführen  ist,  da  diese  jene  Kiepenstriche 
des  sächsischen  Südosten  kaum  berührte.  Daß  der  ge¬ 
samte  bajuvarische  Stamm  die  „Kiem“  gehabt,  ist  des¬ 
halb  ausgeschlossen,  weil  im  Süden  der  Donau  auf  dem 
Kopfe  getragen  wird  und  im  Hochgebirge,  wo  der  Trag¬ 
korb  wieder  erscheint,  dieser  andere  Formen  zeigt  und 
jene  Benennung  nicht  kennt. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  gin  ethnographischer 
Hinweis  um  so  schwerer  wiegt,  je  mehr  Besonderheiten 
sich  durch  annäherndes  Zusammenfallen  ihrer  Abgrenzung 
vereinigen.  Auf  eines  darf  aber  besonders  aufmerksam 
gemacht  werden.  Sobald  es  sich  um  Rückschlüsse  auf 
urzeitlicke  Stammeszugehörigkeit  handelt,  sind,  wie  leicht 
einleuchtet,  diejenigen  Verhältnisse  am  tauglichsten,  die 
ihrem  Wesen  nach  am  wenigsten  durch  die  Kultur¬ 
strömungen  oder  überhaupt  durch  nachbarliche  Wechsel¬ 
beziehungen  berührt  werden ,  indem  ihre  Beschaffenheit, 
ob  so  oder  so,  für  den  Zweck,  dem  sie  dienen,  gleich¬ 
gültig  ist.  Auf  dem  Gebiete  der  landwirtschaftlichen 
Geräte  z.  B.  gilt  dies  für  die  Formen  der  Egge,  des 
Rechens  gegenüber  denen  des  Pfluges.  Ob  der  Kamm 
des  Rechens  mit  dem  Stiel  durch  eine  natürliche  Gabe¬ 
lung  oder  durch  eine  Spaltung,  oder  durch  einen  oder 
mehrere  Bügel,  oder  endlich  durch  eine  Verbreiterung 
des  in  den  Kamm  eingelassenen  Stielendes  verbunden 
ist,  macht  keinen  besonderen  Unterschied.  Die  Rücken¬ 
körbe  wiederum  passen  sich  nach  ihrer  verschiedenen 
Form,  ob  flachseitig  oder  bauchig,  hoch  oder  niedrig,  den 
fragmuskeln  in  verschiedener  Weise  an  und  erzeugen 
eine  andere  Gewöhnung,  so  daß  sie  ungern  gewechselt 
werden.  In  noch  höherem  Maße  gilt  dies  natürlich  von 
den  verschiedenen  Arten  des  Tragens  überhaupt.  Ein 
Rückenkorb  wird  dort,  wo  er  nicht  Landesbrauch  ist, 
scheel  angesehen,  das  Kopftragen  will  von  Jugend  auf 
geübt  sein,  ähnlich  das  Schulterjoch,  bei  dem  die  Traglast 
sich  auf  beide  Seiten  verteilt.  Eine  weitere  Frage  ist 
die,  ob  die  Unterwerfung  eines  Stammes,  dessen  Mit¬ 
glieder  zu  Hörigen  oder  Sklaven  herabgedrückt  werden, 
wie  das  z.  B.  von  den  Langobarden  mit  einem  Teil  der 
Gepiden  geschehen  ist,  zu  der  Einbürgerung  von  fremden 
Gepflogenheiten  zunächst  auf  seiten  der  dienenden  Klasse 
führen  kann.  Eben  die  eigentümliche  Verbreitung  des 
Kopitragens  auf  deutschem  Boden,  das  in  den  ältesten 
Sitzen  im  Osten  der  Weser  und  im  Norden  des  Mains 
fast  unbekannt  ist,  wie  auch  im  skandinavischen  Norden, 
kann  zu  einer  derartigen  Vermutung  Anlaß  geben. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  Aufzählung  der  Haupt¬ 
gebiete,  die  nach  meiner  Ansicht  für  eine  verspätete 
Ährenlese  in  frage  kommen.  Das  sind  1.  die  Körper¬ 
lichkeit  •'),  2.  die  Tracht,  3.  die  bäuerliche  Hofwirtschaft, 

9)  Trotz  der  schier  unendlichen  Zeit  und  Arbeit,  die 
auf  Schädel-  und  Körpermessungen  verschwendet  ist,  hat  es 

meines  \\ issens  nicht  gelingen  wollen,  ein  einzelnes  Maß 
bzw.  eine  Kombination  von  Maßen  aufzufinden,  die  sich  zur 
Festlegung  von  Stammesunterschieden  benutzen  ließe.  Und 


insbesondere  die  Gebäude,  aber  nicht  nur  das  Haus,  son¬ 
dern  auch  die  Wirtschaftsgebäude  und  ihre  verschieden¬ 
artige  Einrichtung;  4.  die  bäuerliche  Feldwirtschaft:  die 
landwirtschaftlichen  Geräte,  Behandlung  des  Getreides,  wie 
geschnitten  (Sense,  Sicht,  Sichel),  wie  getrocknet  (Stiege, 
Hocken ,  Schock)  wird  usf  ;  5.  die  mythologischen  Ge¬ 
stalten.  Bei  dem  beschränkten  Raume,  der  mir  für  diesen 
Anlaß  zugemessen  ist,  muß  ich  darauf  verzichten,  aus 
jedem  der  fünf  genannten  Felder  ein  Beispiel  zu  geben, 
zumal  Nr.  3  (Hausbau  der  Zips)  und  Nr.  4  (die  Kiepe) 
ohnehin  schon  gestreift  sind,  und  beschränke  mich  auf 
Nr.  2,  die  ohnehin  wenig  ausgiebig  ist. 

Lassen  wir  vereinzelte  Spuren  beiseite,  so  bliebe  für 
unsere  Betrachtung  die  Haartracht,  die  Beschuhung  und 
das  Antlitztuch,  von  denen  ich  jedoch  an  dieser  Stelle  nur 
einer  Besonderheit,  der  Beschuhung,  gedenken  kann:  ich 
meine  den  Holzschuh,  der  nach  meinem  Dafürhalten  bei 
einer  ganzen  Reihe  germanischer  Stämme  die  älteste  Be¬ 
schuhung  der  Bauern  gewesen  ist.  A.  Kirchhoff  hat  vor 
Jahren  in  einem  Aufsatze  der  Fleischerschen  Deutschen 
Revue,  der  seinem  ganzen  Inhalte  nach  besser  ungeschrie¬ 
ben  geblieben  wäre,  unter  anderen  befremdlichen  Behaup¬ 
tungen  auch  die  aufgestellt,  daß  der  Holzschuh  ein  Erzeug¬ 
nis  der  feucht-kühlen  Meeresnähe  sei,  „unübertrefflich 
schützend  gegen  Erkältung  der  Füße“.  (2.  Jahrg.  „Das 
deutsche  Land  als  Mitbildner  des  deutschen  Volkes“, 
S.  70.)  Dagegen  meint  Riehl  (Wanderbuch,  3.  Auf!., 
S.  103):  „Holzscbuhe  bezeichnen  eben  den  feinsten  Boden, 
in  den  Bergen  kann  man  sie  nicht  tragen.“  Das  eine 
ist  so  unrichtig  wie  das  andere.  Bei  der  Kirchhoff sehen 
Annahme  müßten  wir  erwarten,  die  Heimat  dieser  Be¬ 
schuhung  bei  den  Friesen  zu  finden.  Indes  sind  nach 
Clement  die  Holzschuhe  den  Nordfriesen  ganz  fremd, 
und  auch  nach  den  altfriesischen  Gegenden  scheint  we¬ 
nigstens  der  Vollschuh  aus  Holz,  nach  seiner  Benennung 
„Klompen“  zu  urteilen,  erst  aus  der  holländisch- west¬ 
fälischen  Nachbarschaft  geraten  zu  sein.  Die  Heimat 
des  Holzschuhes  in  seiner  urwüchsigsten  Gestalt  als  Voll¬ 
schuh  haben  wir  in  der  friesischen  Nachbarschaft  zu 
beiden  Seiten,  im  Norden  bei  den  Jüten,  im  Westen  bei 
den  Niederländern.  Der  Nordfriese  sieht  auf  den  Jüten 
herab  wegen  einer  gewissen  Ungeschlachtheit  und  Un- 
beholfenheit,  die  dadurch  befördert  wird,  daß  er  von 
Kindesbeinen  bis  zum  Greisenalter  in  jenen  Holzschuhen 
geht.  Auf  der  anderen  Seite  finden  wir  dieselben  Voll¬ 
schuhe  aus  Holz  in  Holland,  von  wo  sie  unter  dem  be¬ 
zeichnenden  Namen  „Klumpen“  rheinaufwärts  bis  in  die 
Gegend  von  Elberfeld  gehen  und  nach  Osten  nach  West¬ 
falen  hinein  bis  gegen  die  Weser  hin  reichen 9  10).  In 
Niedersachsen  sind  derartige  Vollschuhe  nicht  üblich; 
soweit  dort  Holzschuhe  (Hölschen)  getragen  werden,  be¬ 
stehen  sie  aus  einer  Holzsohle  mit  Oberleder.  Je  tiefer 
nach  dem  inneren  Deutschland  herein ,  desto  mehr  ver¬ 
lieren  sich  auch  diese  Holzpantoffeln,  war  doch  schon  im 
ausgehenden  Mittelalter  das  Abzeichen  der  Bauern  der 
Bundschuh,  der  nicht  einmal  eine  Holzsohle  verträgt. 
Der  Umstand  jedoch,  daß  der  Holzschuh  gegen  die  Alpen 
zu  wieder  erscheint  und  in  diesen  Gebirgen  selbst  noch 
heute  weit  verbreitet  ist,  läßt  es  zweifelhaft,  ob  er  nicht 
im  Pdachlande  früh  das  Feld  geräumt  hat. 

In  den  bajuvarischen  Alpen  zunächst  stoßen  wir  viel- 

doch  gibt  es  nach  meinen  Beobachtungen  Unterschiede,  die 
so  scharf  und  auffallend  sind,  daß  sie  zu  messen  sein  müßten ; 
aber  man  muß  diese  Unterschiede  im  einzelnen  Falle  kennen, 
ehe  man  mißt,  und  das  ganze  Meßverfahren  danach  einrichten. 
Auch  dann  freilich  läßt  sich  nicht  alles  mit  Zirkel  und  Maß 
zu  Papier  bringen. 

lu)  Im  Osnabrückschen  und  noch  in  Diepholz  „schwere 
Holzschuhe“.  Festschrift  zur  Säkularfeier  der  Landw.  Ge- 
sellsch.  zu  Celle  1864,  S.  169. 
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fach  auf  den  Holzschuh,  wenn  er  auch  im  Zurückweichen 
begriffen  ist.  Er  geht  hier  unter  verschiedenen  Benen¬ 
nungen,  die  möglicherweise  alte  Stammesverschiedenheiten 
andeuten.  In  Tirol  bis  in  die  oberbayerischen  Gebirge 
hinein  führt  er  den  Namen  „Knospen14 ,  der  in  dem 
wälschen  Anteile  zu  cospo  verdorben  wird.  Für  das 
Alter  und  die  einstige  Bedeutung  der  Knospen  haben 
wir  die  klassische  Stelle  in  den  Gedichten  des  Minne¬ 
singers  Oswald  v.  Wolkenstein  (3,  2,  17),  der  sich  be¬ 
klagt,  daß  er  auf  seinem  Ansitz  im  Grödnertal  leben 
müsse  unter  „knospot  leut“ ,  d.  h.  unter  Holzschuhe 
tragenden  Bauern,  er,  der  lederbeschuhte  Ritter.  Hieraus 
ergibt  sich,  daß  noch  im  späteren  Mittelalter  die  alltäg¬ 
liche  Beschuhung  der  Bauern  zunächst  in  Südtirol  die 
Holzknospen  waren.  Heutzutage  finden  sich  die  Knospen 
noch  in  den  verschiedensten  Talschaften,  und  zwar  werden 
sie,  nur  durch  einen  Querriemen  gehalten,  auch  auf  den 
Almen  getragen  (so  im  Ötztal  „wegen  sicheren  Schrittes44 !), 
wo  man  sie  am  wenigsten  erwarten  sollte.  Dagegen 
erscheinen  die  Knospen  meines  Wissens  nie  als  Voll¬ 
schuhe.  Was  Schmeller  von  den  Knospen  im  bayerischen 
Gebirge  bemerkt,  daß  ihr  Oberteil  aus  Schienen  von 
Legföhren  geflochten  sei,  mag  auch  in  Tirol  Vorkommen 
und  ist  jedenfalls  ursprünglicher  als  das  Oberleder. 
Außerhalb  ihrer  tirolischen  Heimat  finden  sich  die 
„Knospen“  nach  Osten  in  zwei  Enklaven.  Einmal  im 
Ausseer  Ländchen,  dessen  Bewohner  sich,  wie  jedem 
Beobachter  auffällig  ist,  vor  ihren  Nachbarn  körperlich 
wie  geistig  auszeichnen  und  gegen  die  unsauberen  Steirer 
schon  durch  ihre  außerordentliche  Reinlichkeit  ebenso 
abstechen  wie  die  Tiroler,  insbesondere  Südtiroler,  gegen 
die  eigentlichen  Bayern  (so  werden  die  Knospen  stets 
im  Vorhause  ausgezogen  und  nicht  mit  in  die  Wohnung 
genommen).  Die  andere  Enklave  ist  die  deutsche  Sprach¬ 
insel  Gottschee  in  Unterkrain,  deren  Bewohner  uns  in 
bezug  auf  ihre  Herkunft  bis  heute  ein  ungelöstes  Rätsel 
aufgeben.  Der  Hinweis  auf  die  Goten  wird  meist  ab¬ 
gelehnt,  wiewohl  eine  alte  Urkunde  die  Gegend  von 
Castua  bei  Fiume  als  contrada  de  Gotiis  bezeichnet. 
Nach  Westen  zu  finden  sich  die  „Knospen“  nach  dem 
Schweizer.  Idiotikon  Staubs  und  Toblers  in  Graubünden, 
dem  St.  Galler  Rheintale  und  in  Wallis. 

Betrachtet  man  die  Verbreitung  der  „Knospen“  über 
den  Südrand  der  Alpen  hin  von  Wallis  bis  Gottschee 
mit  ihrem  Mittelpunkte  in  dem  nach  Italien  zu  breit 
geöffneten  Tirol,  so  liegt  es  doch  nahe,  an  versprengte 
Gotenreste  zu  denken  lx). 

Der  echte  bajuvarische  Name  für  den  Holzschuh  möchte 
„Zockel,  Zuckel“  sein.  Diese  Benennung  herrscht  im 
Osten  der  bajuvarischen  Alpen,  im  östlichen  Pustertal 
(Tschoggl),  Kärnten,  Steiermark,  von  wo  er  auf  die  Slo¬ 
wenen  übergegangen  ist  (cokla).  Da  der  „Zuckel“  nach 
Schmeller  auch  an  der  oberen  Isar  auftritt,  und  da 
er  nach  weiteren  Angaben  dort  in  früherer  Zeit  noch 
tiefer  im  Flachlande  bekannt  gewesen  sein  muß,  auch 
Holzschuhe  (Schmeller  unter  „Irsch“)  aus  der  Gegend  von 
Passau  erwähnt  werden,  mir  auch  in  Oberösterreich  auf¬ 
gestoßen  sind  („Trittling“  bei  Kremsmünstei-),  scheint 
ein  allgemeines  Zurückweichen  des  Holzschuh  gegen  die 
Gebirge  zu  stattgefunden  zu  haben. 

Heutzutage  besitzen  Zockel  wie  Knospe  regelmäßig 

ll)  Daß  selbst. im  Italienischen  trotz  der  nachgehenden 
langobardischen  Überflutung  gotische  Lehnwörter  sich  er¬ 
halten  haben  können,  zeigt  das  norditalieniscbe  „tosa“,  Mäd¬ 
chen,  das  dem  südschwedisch-götischen  „tos“  mit  gleicher 
Bedeutung  entspricht.  Wie  ich  nachträglich  sehe,  verficht 
A.  Schiber  (Zeitschr.  d.  deutsch,  und  österr.  Alpenver.  1902, 
S.  62  ff.  und  1903,  S.  67  ff.)  aus  anderen  Gründen  die  gotische 
Herkunft  des  Deutschtums  am  Südrande  der  Alpen  von  Wallis 
über  Tii’ol  hin  bis  Gottschee. 


ein  Oberleder,  soweit  sie  nicht  einfach  durch  einen  leder¬ 
nen  Riemen  über  dem  Spann  gehalten  werden,  indessen 
scheint  das  Leder  bei  beiden  erst  an  die  Stelle  eines  Ge¬ 
flechtes  aus  Spänen  getreten  zu  sein,  das  hier  die  ur¬ 
sprüngliche  Gestalt  des  eigentlichen  Holzschuh  dargestellt 
hat  —  Vollschuhe  aus  Holz,  wie  in  Jütland  und  am 
Niederrhein,  kommen  meines  Wissens  in  den  Alpen  nicht 
vor.  Schmeller  erwähnt  dies  Geflecht  von  Legföhren 
noch  aus  dem  Anfänge  des  vergangenen  Jahrhunderts 
sowohl  für  den  Zuckel  der  oberen  Isar,  wie  für  die 
Knospen  des  benachbarten  Gebirges.  Für  letztere  wird 
es  sodann  von  P.  v.  Radies  für  das  entlegene  Gottschee 
bezeugt  (Österr.  Revue  1864,  S.  210  f.):  „knoshpen  mit 
dicker  Hohlzsohle  und  Bastüberzug“  bei  einem  Hirten¬ 
knaben.  Für  den  Zockel  ähnlich  nach  meinen  eigenen 
Ermittelungen  vor  bald  20  Jahren  bei  den  Windischen 
in  Kärnten  (Umgegend  von  Klagenfurt)  und  Oberkrain 
(Gegend  von  Stein).  Der  Zockel  (cokla),  dessen  Sohle 
aus  Ahorn,  war  oben  dui’ch  ein  Geflecht  von  Lärchen¬ 
spänen  geschlossen  und  wurde  außerdem  über  dem 
Spanne  durch  ein  Holzband  von  2  Zoll  Breite  befestigt, 
das  unten  durch  ein  Loch  in  der  Sohle  gezogen  und 
nach  dem  Maße  des  Fußes  vei’keilt  wurde.  Nach  neuer¬ 
licher  Mitteilung  ist  diese  Ui’gestalt  des  Zockel  aus  der 
Gegend  von  Klagenfurt  gänzlich  verschwunden:  nur  ein 
alter  Mann  im  deutschen  Görtschitztal  sollte  sie  noch 
anfertigen. 

Befremdlich  genug  scheint  Schmeller  sowohl  „Knospe“ 
wie  „Zockel“  für  Fremdwörter  zu  halten.  Am  wenigsten 
Anlaß  liegt  bei  „Knospe“  vor,  das  in  verwandter  Be¬ 
deutung  mit  den  ähnlich  anlautenden  Knorren  (mittelhd. 
ist  Knospe  ==  Knorre),  Knorz,  Knoten,  Knust  usw.  für 
einen  harten  Auswuchs  gebraucht  wird.  Das  wälsche 
cospo  l2)  ist  lautlich  geboten,  da  die  italienische  Sprache 
die  Verbindung  kn  nicht  kennt  und  entweder  auflöst 
(canedulo,  „Knödel“)  oder,  wie  hier,  vereinfacht.  Auch 
kommt  cospo  schon  in  der  norditalienischen  Mundart 
nicht  mehr  vor,  und  das  italienische  Woi’t  ist  zoccolo, 
das  wohl  von  den  Langobarden  stammt 13).  Auch  das 
neugriechische  x^oxagov  ist  aus  dem  Italienischen  ent¬ 
lehnt,  wie  schon  das  x £  anzeigt,  das  nur  bei  Lehnwörtern 
vorkommt.  „Zockel“  stammt  von  „zocken,  zucken“,  und 
der  Name  „Zockelschuh“  deutet  auf  den  durch  den 
Holzschuh  bedingten  „zockelnden“  Gang,  wie  man  ähn¬ 
lich  in  Niedersachsen  von  einem  „Zuckeltrab“  spricht. 

In  den  Schweizer  Alpen  scheinen  die  Holzschuhe 
ebenso  heimisch  gewesen  zu  sein ;  wenigstens  erinnere 
ich  mich,  in  dem  alten  Cottaschen  „Morgenblatt  für  ge¬ 
bildete  Leser“  gelesen  zu  haben,  daß  die  Urschweizer 
ihre  Schlachten  in  Holzsandalen  geschlagen  hätten,  und 
nach  einer  schriftlichen  Mitteilung  aus  Unterwalden 
werden  dort  noch  heute  im  Tale  wie  auf  den  Almen 
Holzschuhe,  „Holzböden“,  getragen,  entweder  blos  mit 
Lederriemen  oder  ganzer  Ledereinfassung.  Endlich  ist 
der  Holzschuh  (traesko)  auch  in  den  Gebirgen  von  Noi'- 
wegen  allgemein. 

Hiernach  ist  es  denkbar,  daß  in  der  Urzeit  der  Holz¬ 
schuh  bei  den  Germanen  xxnd  Galliern  u)  die  volkstüm¬ 
liche  Beschuhung  war,  wie  bei  den  alten  Slawen  und 
Litauern  die  Bastschuhe. 


1S)  Wenn  cuspus ,  xovan  og ,  auch  bei  Ducange  erscheint 
(dreimal  belegt),  so  ist  das  nicht  zu  verwundern,  sofern  sogar 
das  entlegene  südslawische  cipela,  „Schuh“,  in  das  Mittel¬ 
lateinische  geraten  ist  (zipellus). 

13)  Das  slowenische  cokla  gehört  zu  den  zahlreichen  alten 
Entlehnungen  aus  dem  Deutschen. 

u)  Wie  die  französischen  Bauern,  so  gehen  die  Bewohner 
der  nach  ihrer  Abstammung  benannten  spanischen  Provinz 
Galizien  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Spaniern  in  Holz¬ 
schuhen  und  gelten  hei  ihnen  als  plump  und  unbeholfen. 
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Auch  hier  wie  auf  dem  gesamten  Felde  der  germani¬ 
schen  Ethnographie  gilt  die  Mahnung,  in  letzter  Stunde 
zu  sammeln,  was  noch  zu  retten  ist.  Die  echten  Zockeln 
werden  in  kurzer  Zeit  gänzlich  verschwunden  sein.  In 
bezug  auf  den  Hausbau  hat  man  ja  regierungsseitige 
Aufnahmen  veranlaßt,  von  denen  ich  mir  jedoch  für 
den  vorliegenden  Zweck  wenig  verspreche,  da  sie  haupt¬ 
sächlich  die  kulturhistorische  Seite  berücksichtigen  und 
die  Nebengebäude  vernachlässigen.  Am  übelsten  ist  es 
um  die  Sammlung  der  Geräte  bestellt.  Der  alte  merk¬ 
würdige  Pflug  von  Fehmarn  ist  auf  der  Insel  selbst  ver- 
schwunden,  aber  in  einem  Exemplar  in  dem  Museum 
von  Altona,  in  einem  Modell  in  dem  von  Burg  erhalten. 
Ob  die  alte  „Slupegge“  der  Landschaft  Angeln,  die  ihr 
einziges  Seitenstück  in  der  bis  nach  Böhmen  (Teschener 
Egge)  gewanderten  Egge  des  östlichen  Thüringen  hat, 


irgendwo  aufbewahrt  ist,  weiß  ich  nicht.  Es  gibt  noch 
merkwürdige  Gerätschaften  bei  uns,  die  niemand  kennt, 
weil  niemand  danach  gesucht  hat;  so  der  schleswigsche 
hptyv  (tyv  dänisch  sowohl  „Gabel“  wie  „Dieb“),  eine 
Art  Speer  mit  Widerhaken ,  der  in  das  in  der  Scheune 
festgestapelte  Heu  gestoßen  wird,  um  es  herauszureißen, 
von  den  plattdeutschen  Bauern  als  „Heudieb“  erklärt, 
weil  das  Vieh,  dem  zwei  Arme  voll  gebühren,  angeblich 
bei  dem  aufgelockerten  Heu  zu  kurz  kommt;  in  west¬ 
fälischen  Strichen  eine  Art  Knotenstock,  um  denWasser- 
cimer  über  der  Schulter  zu  tragen  usf.  Wenn  die  Re¬ 
gierung  kostspielige  Expeditionen  ausrüstet,  um  bei 
entlegenen  Stämmen ,  die  uns  nicht  näher  berühren, 
Töpfe  und  Fetische  aufzukaufen,  so  sollte  sie  doch  auch 
Mittel  finden,  um  die  Geräte  des  eigenen  Volkes  vor  der 
Vergessenheit  zu  retten. 


Der  Kampf  der  Sonne  mit  den  Sternen  in  Mexiko. 


Von  K.  Th.  Treu 

Die  mexikanische  Religion  tritt  den  meisten  Forschern 
so  fremdartig  entgegen,  daß  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ihre  mannigfachen,  sich  scheinbar  widersprechenden  Er¬ 
scheinungen  den  Gedanken  an  Einheitlichkeit  nicht 
haben  aufkommen  lassen.  Und  doch  kann  nur  eine  ein¬ 
heitliche  entwickelungsgeschichtliche  Anschauung,  die 
alle  Tatsachen  bezwingt,  die  Gewähr  für  die  Richtigkeit 
selbst  vieler  Einzelbeziehungen,  geschweige  denn  um¬ 
fassenderer  Ideen  geben.  Mit  ein  Knotenpunkt  für  eine 
solche  einheitliche  Auffassung  ist  der  Kampf  der  Sonne 
mit  den  Sternen. 

Ganz  merkwürdig  ist  die  Tatsache,  daß  alle  Gott¬ 
heiten  als  tzitzimime,  als  Schreckgespenster  aufgefaßt 
werden,  die  Sterne  waren  und  vom  Himmel  herabkamen  4). 
Selbst  Götter,  die  zweifellos  Verkörperungen  der  Sonne 
sind,  wie  Uitzilopochtli,  gehören  dazu,  und  ebenso  Erd¬ 
göttinnen,  die  als  die  Erde  selbst  gelten,  wie  Teteoinnan 
oder  Coatlicue,  die  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Sterne 
gebiert.  Wenn  sie  in  der  Nacht  aufgehen,  so  fallen 
(uetzi)  oder  steigen  sie  herab  (temo):  sie  werden  geboren 
(tlacati).  Das  ist  meines  Erachtens  sicher  der  Grund, 
und  zwar  der  einzige,  weshalb  diese  drei  Worte  identifi¬ 
ziert  werden.  Sie  stürzen  herab  wie  die  400  Knaben  — 
das  sind  ebenfalls  die  Sterne  —  in  den  See  Uluapan 
in  Salvadorl 2).  Man  sieht  sie  im  Wasser,  deshalb 
sind  sie  herabgestiegen ,  ebenso  wie  in  Mythen  anderer 
Völker  die  Sterne  besonders  gern  zum  Wasser,  z.  B.  als 
Schwanenjungfrauen,  aber  auch  zur  Erde  herabkommen  3 4). 
Den  herabgefallenen  Dämonen  begegnet  man  oft  auf  den 
V  egen,  wie  die  wandernden  Stämme  die  herabgestürzten 
(huehuetztoque)  Mimixcoua,  die  Wolkenschlangen,  die 
Sterne  des  Nordhimmels  in  menschlicher  Gestalt  mit  der 
„Sterngesichtsbemalung“  (mixcitlalhuiticac)  in  den  Step¬ 
pen  des  Nordens  trafen  4).  So  erklärt  es  sich  leicht,  daß 
die  unterirdischen  Gottheiten,  die  man  tief  in  der  Erde 
wähnt,  als  Sterne  heraufkommen  und  „herabfallen“. 
Denn  die  Nacht  ist  das  Produkt  der  Unterwelt. 

Wie  kommen  aber  alle  Götter,  auch  die  der  Sonne, 
als  Sterne  an  den  Himmel? 

l)  Vgl.  die  Feuergötter,  Mitteil.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien 
1903,  8.  154  ff. 

")  Coleccion  de  Documentos  iueditos  para  la  historia  de 
Espana,  ltd.  57,  S.  334. 

)  \  gl.  Frobenius ,  Das  Zeitalter  des  Sonnengottes  I, 

S.  304  ff.,  357  ff. 

4)  Histoire  de  la  nation  mexicaine  ed.  Aubin,  Codex  de 
1576,  S.  7,  Codex  Boturini,  Bl.  2  unten  in  Kingsborough,  An- 
tiquities  of  Mexico  I. 


ß.  Steglitz-Berlin. 

Alle  Dämonen  der  Sonnenwärme,  des  Feuers,  des 
Regens,  des  Windes  und  der  Vegetation,  d.  h.  die  Götter 
überhaupt,  wurden,  wie  ich  bewiesen  habe3),  geopfert, 
damit  sie  sich  erneuten  und  ihre  Gaben  reichlicher  spen¬ 
deten.  In  den  zahlreichen  Menschenopfern,  zu  denen 
man  besonders  alle  im  Kampfe  Gefangenen  verwendete, 
tötete  man  die  Götter.  Die  Mexikaner  sahen  nun  auch 
die  Erneuung  in  dem  täglichen  Aufgehen  der  Sonne  und 
der  Sterne.  Sie  hatten  die  Anschauung,  daß  die  Sterne 
täglich  von  der  Sonne  getötet  und  geopfert  wurden  und 
in  die  Unterwelt  herabstürzten,  um  am  nächsten  Tage 
neu  zu  erstehen.  Infolge  der  Identität  dieses  Vorganges 
mit  dem  Opfertod,  den  die  Götter  erleiden  mußten,  wurden 
sie  an  den  Himmel  versetzt. 

Belege  für  die  mexikanische  Auffassung,  daß  die 
Sonne  mit  den  Sternen  kämpft  und  die  Besiegten  ge¬ 
opfert  werden,  gibt  es  viele.  ‘Wenden  wir  uns  zuerst 
dem  Mythus  zu.  Der  Sonnengott  Uitzilopochtli  springt 
in  Wehr  und  Waffen  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  Coat¬ 
licue,  und  sofort  besiegt  und  tötet  er  seine  Schwester 
Coyolxauh,  die  offenbar  der  Mond  ist,  und  seine  Brüder, 
die  400  Südlichen  (centzon  uitznaua),  die  Strerne  des 
Südhimmels.  Wenn  in  dieser  bekannten  Sage  gerade 
die  südlichen  Sterne  genannt  werden,  so  liegt  das  daran, 
daß  den  Mexikanern,  wie  wir  sehen  werden,  gerade  diese 
interessant  sind.  Denn  der  Kampf  mit  ihnen  findet  im 
Winter  statt,  wenn  die  Sonne  nach  Süden  gegangen  ist, 
und  ist  am  schwersten. 

Mit  besonderen  Einzelheiten  wird  ein  entsprechender 
Mythus  von  Tezozomoc,;)  erzählt.  Die  Mexikaner,  die 
auf  ihrer  mythischen  Wanderung  vom  Sonnengott  Uitzilo¬ 
pochtli  geführt  werden,  lassen  auf  Geheiß  des  Gottes  seine 
Schwester,  die  hier  Malinalxoch  genannt  wird,  aber  wie¬ 
derum  offenbar  der  Mond  ist,  schlafend  in  Mechoacan  (im 
Westen)  zurück,  weil  sie  eine  böse  Zauberin  ist,  die  mit 
ihrem  Blick  töten  kann  und  namentlich  die  Menschen  im 
Schlafe  durch  Visionen  furchtbar  peinigt.  Nach  vielen 
Wanderungen  gelangen  sie  nach  dem  Coatepec,  dem 
Schauplatz  der  Geburt  Uitzilopochtlis  in  der  eben  erzählten 
Mythe.  Der  Gott  läßt  sie  hier  ihre  Stadt  bauen  und  einen 
Ballspielplatz  für  ihn  anlegen  mit  einem  Loch  in  der  Mitte. 
Es  wird  auf  Befehl  Uitzilopochtlis  Wasser  hineingegossen 
—  das  Loch  heißt  jetzt  der  Brunnen  —  und  Weiden, 
Zypressen,  Röhricht,  weiße  und  gelbe  Blumen  gesät  und 

5)  Der  Ursprung  der  Menschenopfer  in  Mexiko,  Globus  86, 
S.  108  ff. 

b)  Cronica  mexicana,  C.  1,  2. 
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gepflanzt.  „Tn  dem  Flusse,  den  sie  dort  fanden,  ver¬ 
mehrten  sich  die  Fische,  Frösche,  Axolotl,  Krebse,  Wasser¬ 
vögel  und  anderes  Getier.  Alle  diese  Anordnungen  gibt 
der  Gott,  ohne  daß  sie  ihn  sehen.  Das  ist  genau  so,  wie 
im  vorigen  Mythus  der  ungeborene  Uitzilopochtli  im 
Leibe  seiner  Mutter  spricht.  Dadurch  wird  offenbar  das 
Wirken  der  Sonne  vor  dem  Aufgehen  gekennzeichnet, 
das  in  der  Ausbreitung  der  Morgenröte  liegt.  Die  Mexi¬ 
kaner  führen  alle  Aufträge  aus  und  sind  sehr  demütig 
gegen  den  Gott.  Völlig  unmotivierterweise  wird  er 
aber  zornig  auf  sie,  die  nun  plötzlich  auch  centzon  uitz- 
naua,  die  400  Südlichen,  genannt  werden,  und  opfert 
seine  Schwester,  die  jetzt  auf  einmal  wieder  da  ist,  aber 
wie  im  ersten  Mythus  Coyolxauh  heißt,  in  dem  „AVasser- 
loch“  des  Ballspielplatzes,  indem  er  ihr  das  Haupt  ab¬ 
schlägt  und  das  Herz  herausreißt.  Als  nun  der  Tag 
anbricht,  sehen  die  Mexikaner  —  centzon  uitznaua  —  alle 
Körper  (d.  h.  sich  selbst)  mit  durchbohrter  Brust  da¬ 
liegen:  der  Gott  hat  ihnen  allen  das  Herz  herausgerissen 
und  es  gefressen.  Nun  zerbricht  Uitzilopochtli  „das  Rohr 

oder  den  Geburtsfluß“,  in  dem  er 
offenbar  bis  dahin  gefangen  war, 
„wendet  sich  nach  dem  großen 
See  um,  und  als  er  ihn  anbohrt, 
verläuft  das  Wasser“,  alles  ver¬ 
trocknet  und  verschwindet  plötz¬ 
lich.  Diese  Flut,  die  so  oft  bei 
der  Geburt  des  Sonnengottes  und 
bei  dem  Herauskommen  der  Men¬ 
schen  aus  der  Erde  in  so  vielen 
Mythen  allenthalben  erwähnt 
wird,  ist  das  Meer  der  Morgen¬ 
röte,  das  sofort  versiegt,  sobald 
die  Geburt  vollendet  ist.  Daß 
hier  aber  auch  die  Vorfahren  der 
Mexikaner  mit  den  Sternen  iden¬ 
tifiziert  werden ,  ebenso  wie  die 
Götter  selbst,  erklärt  sich  aus  der 
Sternnatur  der  Toten,  die  wir  noch  kennen  lernen  werden. 

Der  Ballspielplatz  (tlachtli),  von  dem  in  dem  Mythus 
die  Rede  ist,  wurde  in  Mexiko  zu  einem  urspi’ün  glich 
sicher  religiös-zauberischen  Spiel  gebraucht.  Die  Plätze 
sind  genau  nordsüdlich  angelegt* 7 *),  wahrscheinlich  damit 
an  den  beiden  Längsseiten  die  zwei  durchlochten  Steine 
(tlachtemalacatl),  die  in  der  Abb.  (1)  durch  je  zwei  kon¬ 
zentrische  Kreise  dargestellt  sind,  in  genau  ostwestlicher 
Richtung  angebracht  werden  konnten.  Deren  Anordnung 
ist  das  Primäre  und  ergibt  die  nordsüdliche  Orientierung 
ohne  weiteres.  Denn  wollte  man  von  Osten  nach  Westen 
spielen,  so  würde  der  Ball  nie  durch  das  enge  Loch  der 
Steine  fliegen  können,  das  nur  so  groß  ist  wie  der  Ball 
selbst.  Die  Löcher  der  senkrecht  gestellten  Steine  waren 
natürlich  nordsüdlich  orientiert,  wie  es  das  Spiel  mit  sich 
brachte.  Denn  man  spielte  von  den  Längsenden  und  zählte 
als  besten  Wurf  den  Durchgang  des  Balles  durch  das  Loch 
des  betreffenden  tlachtemalacatl.  In  unserem  Mythus  ist 
nur  von  einem  Loch  in  der  Mitte  des  Ballspielplatzes  die 
Rede,  offenbar  weil  es  sich  nur  um  den  Sonnenaufgang 
handelt.  Dieses  Loch  aber  heißt  in  der  Sage  itzompan, 
„seine  Schädelstätte“,  wie  das  Gerüst,  wo  die  Mexikaner 
die  Schädel  der  Geopferten  auf  einer  durch  die  Schläfen¬ 
gegend  gestoßenen  Stange  aufbewahrten.  Es  bezeichnet 
im  Mythus  also  die  himmlische  Stätte,  an  der  der  Sonnen¬ 
gott  aus  dem  Erdinnern  erscheint  und  sofort  das  Opfer 
an  den  Sternen  vollzieht. 

Treffend  wird  durch  den  Mythus  unsere  Abb.  1 
erklärt.  Denn  da  sehen  wir  sowohl  den  Wasserstrom, 


Abb.  1.  Ballspielplatz 
(tlachtli)  mit  Sonnen¬ 
ball,  Morgenröte  und 
dem  Opfer  (1er  Sterne. 

Codex  Borbonicus  19. 


')  Seler,  Kommentar  zum  Codex  Borgia  I,  S.  289. 


d.  h.  die  Morgenröte,  aus  deren  Ende  der  schwarze 
Kautschukball,  die  Sonne,  heraustritt,  als  auch  einen 
Schädel  als  Repräsentanten  des  vollzogenen  Opfers. 

Dieselbe  Anschauung  behandeln  auch  einwandfrei  je 
vier  Bilder  an  parallelen  Stellen  dreier  Handschriften  a) 
(Abb.  2  bis  4).  Alle  vier  stellen  den  Kampf  der  Sonne 
bzw.  ihres  Boten,  der  Gottheit  des  Morgensterns,  mit  den 
Sternen  in  dem  Meer  der  Morgenröte  dar  und  stempeln 
den  Ort  des  Sonnenaufganges  als  die  große  Opferstätte. 
Denn  der  Morgenstern  vermag  in  der  Morgenröte  zu 
existieren,  und  schon  diese  besiegt  die  Sterne  und  opfert 
sie.  Die  Morgenröte  ist  das  mare  rosso,  der  Scheiter¬ 
haufen  in  tlapallan,  dem  Lande  des  Roten,  der  Morgen¬ 
röte,  oder  in  tlillan  tlapallan,  dem  Ort  des  Schwarzen 
und  Roten,  d.  h.  wo  die  Nacht  mit  der  Morgenröte  bzw. 
der  Sonne  zusammenstößt.  Dort  hinein  stürzt  sich  im 
Mythus  der  Quetzalcouatl  von  Tollan,  worauf  sein  Herz 
als  Morgenstern  zum  Himmel  emporsteigt.  Diese  viel 
umstrittene  Stelle  findet  nun  ihre  selbstverständliche 
Erklärung. 

Ein  Eledermausdämon,  der  in  den  Codices  Vaticanus 
und  Borgia  an  seinem  rot  und  schwarzem  bzw.  rot  und 
blauem  Hute  als  der  zum  Morgenstern  gewordene  Quetz¬ 
alcouatl  zu  erkennen  ist,  steht  (in  Abb.  2)  auf  der  die 
Morgenröte,  d.  h.  das  Geburtswasser  des  Sonnengottes 
darstellenden  gelben  Schlange,  die  mit  Feuerzungen  und 
Sternaugen  besetzt  ist,  und  hält  in  der  einen  Hand  den 
geopferten  gelben  Sterndämon,  in  der  anderen  das  her¬ 
ausgerissene  Herz. 

Abb.  3  stellt  Tlauizcalpantecutli ,  die  Gottheit  des 
Morgensterns,  dar,  der  seinen  Speer  tief  in  den  Leib  des 
Jaguars  stößt.  Die  Jaguare  sind  bekanntlich  im  Mythus 
die  Sterne,  die  in  der  Nacht  und  besonders  bei  Sonnen¬ 
finsternissen  die  Sonne  fressen.  Deshalb  hat  er  die  Sonne 
unter  sich  liegen,  die  nun  vom  Morgenstern  befreit  wird. 
Die  Sonne  wird  in  unserer  Abbildung  (3)  wiederum  durch 
seinen  Boten,  die  Gottheit  des  Morgensterns,  dargestellt. 
Im  Codex  Vaticanus  dagegen  ist  sie  direkt  als  Sonne 
durch  eine  rote  anthropomorphe  Gestalt  gekennzeichnet. 
Recht  klar  geht  die  Anschauung,  daß  die  Sonne  in  der 
Nacht  von  den  Sterndämonen  überwältigt  wird,  aus  dem 
Kampfe  hervor,  der  am  Novemberfest  panquetzaliztli 
zwischen  Vertretern  der  Sonne  und  der  Sterne  aufgeführt 
wird,  um  durch  den  Sieg  der  ersteren  einen  Analogie¬ 
zauber  auf  den  Sieg  der  Sonne  über  die  ihn  hart  be¬ 
drängenden  winterlichen  Sterne  des  Südens  (centzon 
uitznaua)  auszuüben.  Bei  diesem  Kampfe  wird  zuerst 
die  schwere  Bedrängnis  der  Sonne  dadurch  zum  Ausdruck 
gebracht,  daß  die  Vertreter  der  Sonne  zum  Teil  nieder¬ 
geschlagen  und  sofort  geopfert  werden9). 

In  Abb.  4  steht  der  Sonnengott  etwa  in  der  Form 
Xochipillis  im  Geburtswasser.  Im  Codex  Borgia  (51)  ist 
statt  dessen  ein  Gott  des  Morgensterns  gezeichnet,  kennt¬ 
lich  als  solcher  an  den  spitzeiförmigen  Zieraten  an  der 
Stirn.  Ein  Fisch  —  im  Codex  Borgia  ist  es  das  die  Erde 
darstellende  cipactli  —  hat  ihm  einen  Fuß  abgerissen. 
Das  bezieht  sich  wohl  auf  die  bei  vielen  Völkern  vor¬ 
handene  Anschauung,  daß  der  Raum  zwischen  Himmel 
und  Erde,  durch  den  die  Sonne  hindurch  muß,  sich  ab¬ 
wechselnd  erweitert  und  ganz  verschwindet.  So  haben 
wir  im  Westen  auf  der  Totenfahrt  in  die  Unterwelt  die 
Station  tepetl  imonanamiquian 10) ,  „wo  die  Berge  zu- 


R)  Cod.  Fejerväry  -  Mayer,  S.  41,  42;  Cod.  Borgia,  S.  49 

bis  52;  Cod.  Vaticanus,  Nr.  3773,  S.  23  bis  26;  alle  drei  in 

der  Ausgabe  des  Herzogs  von  Loubat. 

9)  Näheres  siebe  Ursprung  der  Menschenopfer,  Globus  86, 
S.  lllf. 

’°)  Cod.  Vaticanus ,  Nr.  3738.  ed.  Herzog  v.  Loubat, 
Bl.  2,  1  ;  vgl.  auch  Bl.  9,  1. 


K.  Th.  Preuß:  Der  Kampf  der  Sonne  mit  den  Sternen  in  Mexiko. 


Iß8 


sammenschlagen“ :  die  Symplegaden.  Das  letzte  Ende 
wird  bei  der  Durchfahrt  bekanntlich  immer  abgeklemmt. 
In  unserem  Bilde  stellt  der  Rachen  des  Fisches  diese 
Symplegaden  dar.  Auf  das  Opfer  der  Sterne  bezieht  sich 
die  Hieroglyphe  Sonne  —  Nacht  rechts  oben,  von  der 
Blut  herabträufelt.  Das  bedeutet  das  Gefressenwerden 
der  Nacht  von  der  Sonne  bei  ihrem  Aufgang.  Sonne  — 
Nacht  ist  also  dem  vorhin  erwähnten  tlillan  tlapallan, 
dem  Lande  des  Schwarzen  und  Roten,  gleichzusetzen. 

In  Abb.  5  packt  ein  Adler  ein  im  Rachen  einer  Feder¬ 
schlange  (Quelzalcouatl)  steckendes  Kaninchen.  Der 
Adler  ist  die  Sonne,  das  Kaninchen  der  Mond,  der  be¬ 
kanntlich  nach  mexikanischer  Anschauung  ein  Kaninchen 
in  sich  enthält,  die  Federschlange  das  Geburtswasser.  Der 
Mond  steht,  wie  wir  aus  den  angeführten  Mythen  ent¬ 
nehmen  können,  für  die  Gesamtheit  der  Sterne.  Der 
Quelzalcouatl,  ursprünglich  der  über  das  Wasser  strei¬ 
chende  Wind  und  ein  Gott  der  Feuchtigkeit,  hat  Sterne 
in  Gestalt  von  Augen  am  Körper.  Im  Codex  Fejerväry 
steigen  Feuerzungen  von  seinem  Leibe  auf,  und  eine  ent¬ 
sprechende  Federschlange  mit  dem  Mond  im  Rachen  im 
Codex  Borgia  11  hat  den  Kopfaufsatz  der  blauen  Schlange 
(Xiuhcouatl,  Feuerschlange),  der  Verkleidung  des  Feuer¬ 
gottes  (Xiuhtecutli)  im  Codex  Borgia  46.  Das  Meer  der 
flammenden  Morgenröte  wird  dadurch  deutlich  veran¬ 
schaulicht.  Das  Kaninchen  wird  in  der  Morgenröte  vom 
Adler  gepackt,  genau  so  wie  im  Mythus  Coyolxauh,  der 
Mond,  vom  Sonnengott  in  dem  „Wasserloch“  selbst  ge¬ 
opfert  wird11). 

Zusammenlassend  behandelt  das  Sternverschlingen 
der  folgende  Mythus:  „Tezcatlipoca  machte  400  Men¬ 
schen  und  fünf  Frauen,  damit  es  Menschen  gäbe,  die  die 
Sonne  essen  könne.1'  Die  400  Menschen  sind  wiederum 
die  Sterne,  denn  sie  treten  nachher  in  derselben  Quelle 
in  dem  Mythus  von  der  Geburt  Uitzilopochtlis  an  die 
Stelle  der  centzou  uitznaua,  der  400  Südlichen.  Die  fünf 
Frauen  sind  wahrscheinlich  die  Phasen  des  Mondes,  da 
berichtet  wird,  daß  sie  an  dem  Tage  starben,  an  dem  die 
Sonne  gemacht  wurde  12). 

Hier  ist  also  geradezu  die  Meinung  ausgedrückt,  das 
Sternverschlingen  sei  zum  Wohlsein  der  Sonne  notwendig. 
Dem  entspricht  die  Anschaung  über  die  Menschen-,  d.  h. 
die  Götteropfer,  vollkommen.  Es  heißt13),  die  Götter 
beschlossen,  eine  Sonne  zu  machen.  Diese  solle  Herzen 
essen  und  Blut  trinken,  und  deshalb  wollten  sie  den 
Krieg  schaffen,  durch  den  man  Herzen  und  Blut  haben 
könne.  I  nd  das  geschah  auch.  In  einem  bekannten 
Mythus  opfern  sich  ähnlich  sämtliche  Götter,  um  der  still 
stehenden  Sonne  Leben  und  Bewegung  zu  verleihen. 

Es  herrscht  also  eine  vollkommene  Parallelität  zwischen 
den  himmlischen  und  irdischen  Vorgängen.  Was  man 
aut  Erden  sah,  bemerkte  man  auch  am  Himmel.  In  der 
Auffassung  der  Menschenopfer  hatte  sich  nämlich  all¬ 
mählich  ein  Umschwung  vollzogen.  Sehr  viele  Götter, 
die  die  Sonnenwärme ,  den  Regen  und  das  Wachstum 
hei  voi  bringen ,  wurden  allmählich  mit  der  Sonne  selbst 
ldentitiziei  t.  Indem  sie  sich  durch  ihren  Tod  erneuten 

)  Im  Codex  I  ejerväry  erscheint  statt  des  Kaninchens 
eine  Eidechse  im  Rachen  der  Federschlange.  Während  das 
Kaninchen  von  den  Mexikanern  im  Monde  gesehen  wird,  ist 
die  Eidechse  nie  im  Monde  gezeichnet.  Die  Ausnahme  hier 
gi ündet  sich  otfenbar  darauf,  daß  die  Eidechse  Hieroglyphe 
fiii  Wasserreichtum  und  der  Mond  stets  mit  Wasser  gefüllt 
ist,  wie  der  Mond  überhaupt  bei  vielen  Völkern  mit  dem 
Masser  zu  tun  hat.  Bezeichnend  ist,  daß  die  Eidechse  in 
demselben  Codex  Fejerväry  als  Ballspieler  auftritt,  augen¬ 
scheinlich  in  Vertretung  des  Mondes. 

)  ^St'  (^e  ^os  Mexicanos  por  sus  pinturas,  C.  6,  11  in 
Eueva  Coleccion  de  documentos  para  la  hist,  de  Mex.  ed. 
lcazbalceta  III. 

13)  a.  a.  O.  C.  0. 


und  leistungsfähiger  wurden,  machten  sie  die  Sonne  als 
letzte  Quelle  aller  Gaben  ergiebiger.  Ihre  Opferung  war 
also  für  das  Gedeihen  der  Sonne  notwendig,  ganz  wie  das 
Verschlingen  der  Sterne.  Auch  ist  es  z.  B.  dieser  späteren 
irdischen  wie  der  himmlischen  Auffassung  des  Opfers 
vollkommen  angemessen,  wenn  der  Sonnengott  Uitzilo- 
pochtli  als  Dämon  zum  Besten  der  Sonne  geopfert  oder 
als  Stern  von  ihr  verschlungen  wird.  Daneben  hatte 
sich  auch  die  Meinung  ausgebildet,  daß  außer  der  Sonne 
auch  die  Erde  die  Opfer  essen  und  ihr  Blut  trinken 
müsse  14). 

Man  wird  daher  nicht  meinen,  daß  der  Mythus  vom 
Sternverschlingen  allein  die  Auffassung  der  Menschen¬ 
opfer  von  Grund  aus  verändert  habe.  Wohl  aber  hat  er 
den  Prozeß,  daß  alle  Opfer  für  die  Sonne  da  sind,  erheb¬ 
lich  beschleunigt,  und  vor  allem  hat  erbewirkt,  daß  alle 
Dämonen  dadurch  Stern gottheiten  geworden  sind.  Deshalb 
gelten  auch  sämtliche  Geopferte  als  Sterne,  da  ja  alle 
geopferte  Dämonen  sind.  Es  erklärt  sich  dadurch  z.  B. 
sofort  die  Sterngesichts-  oder  Nachtbemalung  (mixcitlal- 
huiticac  motencua  tlayoalli)  um  die  Augen,  die  sie  wie 
die  Gottheit  des  Morgensterns  (Abb.  3)  tragen.  Sie  haben 
sie  also  nicht,  weil  sie  zur  Sonne  gehen,  wie  von  anderer 
Seite  angenommen  wird,  sondern  weil  sie  Steime  sind, 
die  an  dem  großen  Opferplatz  des  Sonnenaufganges  von 
der  Sonne  verschlungen  werden. 

Air  wollen  die  gewonnenen  Gesichtspunkte  an  einem 
Beispiele  erproben.  Am  Fest  des  Frühlingsgottes  Xipe 
müßte  man  erwarten,  daß  die  Opfer  der  späteren  Ent¬ 
wickelung  nach  als  der  Erde  dargebracht  gelten,  da  Xipe 
ein  Vegetationsdämon  und  der  Ausdruck  dafür  ist,  daß 
sich  im  Frühjahr  die  Pflanzenwelt  erneut15).  Sie  werden 
aber  auf  der  Pyramide  des  Sonnengottes  Uitzilopochtli 
geopfert.  Das  Herz  nennt  man  die  Adler-Nopalfrucht 
(quauhnochtli) ,  man  reicht  sie  dem  auffliegenden  Adler 
(quauhtleuanitl) ,  der  eben  geborenen  Sonne,  und  zieht 
sie  damit  groß  (quizcaltia)  16).  Entsprechend  ist  Xipe 
Patron  des  Tageszeichens  „Adler“  (quauhtli),  und  als 
Hauptcharakteristikum  ist  neben  ihm  stets  die  Feder¬ 
schlange  (das  Geburtswasser)  gezeichnet  mit  dem  in 
ihrem  Rachen  sitzenden  Kaninchen,  dem  Mond,  als  Ver¬ 
tretung  der  Sterne,  die  von  der  Sonne  geopfert  werden. 
Das  entspricht  also  ganz  unserer  Abb.  5,- nur  ist  statt 
des  das  Kaninchen  packenden  Adlers  die  Hieroglyphe  der 
Sonne  naui  olin  angegeben.  In  anderen  Codices  17)  ver¬ 
schlingt  die  Federschlange  einen  Menschen,  der  mit  dem 
Kopfe  voran  in  ihren  Rachen  hineinstürzt.  Das  heißt 
also,  die  Morgenröte  versieht  das  Amt  der  Sonne  und 
verschlingt  die  Sterne.  Aus  dieser  Bedeutung  der  Feder¬ 
schlange  erklärt  sich  demnach  die  Stelle  in  dem  Liede 
Xipes,  "\  ers  2  :  ay  quetzalxivicoatl  yquinocauhquetl,  oviya, 
oh,  dieL,  Federfeuerschlange  (das'mare  rosso)  verlassen  hat 
sie  mich!  d.  h.  die  Morgenröte  ist  verschwunden  und  die 
Sonne  ist  aufgegangen,  um  die  Früchte  zu  reifen.  Xipe 
ist  daher  früher  öfters  als  Sonnengott  aufgefaßt  worden. 
Daß  gerade  er  mit  solchen  Anschauungen  des  Nährens 
der  Sonne  in  \  erbindung  steht,  ergibt  sich  wohl  aus  der 
Zeit  seines  Festes,  Anfang  März,  an  dem  die  Aussaat  un¬ 
mittelbar  bevorstand,  und  dazu  die  nach  Norden  herauf- 
kommende  Sonne,  der  immer  höher  zum  Zenit  fliegende 
Adler  genährt  werden  mußte. 

Besonders  interessant  sind  auch  die  um  die  Sommer- 


14)  Z.  B.  Sahagun  II,  S.  99  (B.  VI,  C.  14). 

15)  S.  Pliallische  Fruchtbarkeitsdämonen,  Archiv  f.  Anthrop. 
N.  F„  I,  S.  142  ff. 

10)  Sahagun-Manuskr.,  Bd.  II,  C.  21  in  Veröffentlichungen 
VI,  S.  173. 

17)  Cod.  Borbonicus  ed.  Hamy,  S.  14.  Tonalamatl  Aubin 
ed.  Herzog  von  Loubat,  S.  14. 
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bzw.  Wintersonnenwende  gefeierten  Feste,  xocotluetzi 
und  tititl.  Anfang  Januar  wird  die  Nacht  von  ihrer  do¬ 
minierenden  Stellung  am  Himmel  herabgestürzt.  Die 
Sterne  sind  von  der  Sonne  überwunden.  Deshalb  wird 
meines  Erachtens  die  alte  Erd-  und  Feuergöttin  Ilama- 
tecutli  auf  der  Pyramide  des  Sonnengottes  Uitzilopochtlis 
geopfert 1S).  Doch  ist  das  erst  die  spätere  Idee.  Ur¬ 
sprünglich  geschieht  das  Opfer  meines  Erachtens  zur  Er¬ 
neuerung  der  Göttin,  die,  wie  wir  sehen  werden,  nun  das 
Sonnenfeuer  und  die  Wachstumsgeister  zu  ihrer  frucht¬ 
bringenden  Tätigkeit  aus  der  Unterwelt  auf  die  Erde 
geleitet.  Bedeutungsvoll  aber  ist  das  Fest  auch  dadurch, 


gestiegen ,  sobald  die  Sonne  im  Westen  versunken  ist. 
Es  ist  deshalb  erklärlich,  warum  auf  Steinkisten,  die  auf 
den  Totenkult  Bezug  haben,  die  charakteristische,  den 
Toten  und  Geopferten  gleichmäßig  zukommende  Aus¬ 
stattung  dem  Osten  zugewiesen  wird.  Dort  ist  auch,  wie 
wir  am  Opfertod  der  wandernden  Vorfahren  der  Mexi¬ 
kaner,  d.  h.  der  Sterne,  im  Mythus  sahen,  der  große 
Opi  er  platz,  wenn  die  Sonne  wieder  aus  der  Unterwelt 
heraufkommt.  Es  gibt  auch  manche  Nachrichten  dar¬ 
über,  daß  die  Toten  zu  Göttern  (teteo),  also  zu  Sternen 
geworden  sind  20).  Doch  muß  man  daran  festhalten,  daß 
das  Herabstürzen  in  die  Unterwelt  zugleich  das  Auf- 


Abb.  2  bis  5.  Kämpfe  der  Gottheit  des  Morgensterns  bzw.  der  Sonne  mit  den  Sternen  bei  Sonnenaufgang'. 

Cod.  Fejervary  41.  Cod.  Borgia  50.  Cod.  Vaticanus,  Nr.  3773,  S.  26.  Cod.  Borgia  52. 


daß  es  ein  Totenerinnerungsfest  ist,  und  daß  ein  den 
Toten  an  diesem  Feste  (tititl)  darstellendes  Mumienbündel 
die  bekannte  Sterngesichtsbemalung  hat 19).  Wie  es 
scheint,  sind  also  die  Toten  die  Sterne,  die  mit  der 
Nachtgöttin  llamatecutli  überwunden  abziehen. 

In  der  Tat  wird  diese  Auffassung  durch  die  Dar¬ 
stellungen  der  zehnten  Woche,  der  der  Todesgott  präsi¬ 
diert,  im  Codex  Borbonicus  und  Aubin  gesichert.  Dort 
wird  das  Schicksal  der  Toten  zur  Anschauung  gebracht. 
Wir  sehen  in  unserer  Abb.  6  rechts  unten  einen  toten 
Menschen  kopfüber  in  die  Unterwelt  herabstürzen.  Ein  an¬ 
derer  aber  mit  offenen  Augen  klettert  einen  Baum  hinauf, 
auf  dem  oben  ein  Stern  angebracht  ist.  Das  heißt,  er  ist 
wieder  zum  Leben  erwacht,  nachdem  er  seine  Unterwelts¬ 
reise  nach  Osten  vollendet  hat,  und  dort  als  Stern  empor- 

l8)  Sabagun  I,  S.  180  (B.  II,  C.  36). 

IJ)  Siehe  die  Darstellung  im  Cod.  Magliabecchiano  III, 
3,  ed.  Herzog  v.  Loubat,  Bl.  72,  1. 


steigen  als  Stern  in  sich  schließt.  Daraus  erklärt  sich 
die  zweite  Hälfte  in  Sahaguns  21)  Angabe,  daß  die  Ge¬ 
opferten  als  Sonnenbegleiter  zur  Sonne  gehen,  die  an¬ 
deren  Toten  aber  in  die  Unterwelt.  Dieses  „zur  Sonne“ 
aber  ist  nur  eine  Weiterentwickelung  der  Sternidee,  denn 
LTitzilopocktli  ist  ja  auch  zugleich  Stern  und  Sonnengott. 
Berichtet  doch  auch  Sahagun  selbst  (B.  X,  C.  29,  §  12), 
daß  die  Mexikaner  sich  ihre  verstorbenen  Herrscher  als 
Sonne,  als  Mond  oder  als  Planeten  dachten. 

Wenn  also  beim  Wintersolstitium  am  tititl-Fest  die 
Nacht  zu  Ende  ist,  so  erscheinen  die  Sterne  nicht  mehr  am 
Himmel.  Sie  sind  tot  oder  machtlos.  Erinnern  wir  uns, 
daß  für  den  Sonnengott  immer  nur  der  Kampf  mit  den 

20)  Ich  verweise  auf  „das  Belief bild  einer  mexikanischen 
Todesgottheit“.  Verh.  d.  Berliner  anthr.  Ges.  1902,  S.  465  f. 

21)  I,  S.  260  ff.,  265;  (B.  III,  Ap.  C.  1,  3;  s.  meine  Erör¬ 
terungen  in  „Die  Feuergöttin“,  Mitteil.  Anthrop.  Ges.  Wien 
1903,  S.  159  ff. 
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südlichen  Sternen,  den  Sternen  des  Winters,  bestand. 
Dafür  aber  kommen  die  Toten,  die  eben  Sterne  waren, 
von  der  Sonne  geführt  als  allerhand  Sommertiere,  die  das 
Wachstum  hervorrufen,  auf  die  Oberwelt:  als  Schmetter¬ 
linge,  Kolibri  und  geringere  Tiere,  in  denen  das  niedere 
Volk  verkörpert  ist22).  Sie  haben  sogar  zum  Teil  noch 
ihre  Sternbemalung  um  die  Augen  23).  Mit  ihnen  kommt 
die  Erdgöttin,  die  als  Nachtgöttin  geopfert  war,  wieder 
zu  sprießendem  Leben. 

Um  die  Sommersonnenwende  aber  tritt  das  Umge¬ 
kehrte  ein.  Der  Feuergott  führt  die  Toten  wiederum 
in  sein  unterirdisches  Reich,  nachdem  die  Sonne  ihren 
höchsten  Stand  erreicht  hat.  Die  Nacht  siegt.  Das 

wird  aber  nicht  dadurch  aus¬ 
gedrückt  ,  daß  die  Sonne  den 
Sternen  geopfert  wird,  wie  das 
Umgekehrte  bei  der  Winter¬ 
sonnenwende  geschieht.  Son¬ 
dern  es  werden  vor  der  Statue 
des  alten  Feuergottes  Xiuhte- 
cutli  Gefangene  zur  Erneuung 
der  Sonne  ins  Feuer  geworfen 
und  geopfert  24).  Dann  wird  das 
Verschwinden  des  Feuergottes 
ins  Totenreich  durch  Herab¬ 
reißen  des  Feuergottes  Otonte- 
cutli-Xocotl  von  der  Spitze  eines 
aufgerichteten  Baumstammes 
ins  Werk  gesetzt.  Mit  ihm  ist 
aber  zugleich  ein  Mumienbündel 
als  Vertreter  der  Toten  oben 
angebunden  und  wird  eben¬ 
falls  herabgerissen.  Diese  ge¬ 
hen  also  mit  herab  ins  unter¬ 
irdische  Reich  des  Feuergottes 
in  die  Urheimat  Tamoanchan, 
von  wo  die  Menschen  ursprüng¬ 
lich  gekommen  sind.  Das  be¬ 
deutet  aber  zugleich,  daß  sie  jede  Nacht  als  Sterne  am 
Himmel  aufziehen  werden.  Deshalb  stieg  an  diesem  Feste 
alles  "\  olk  auf  die  Söller  der  Häuser  und  rief  mit  dem  Ge¬ 
sicht  nach  Norden  gewendet,  wo  die  Sonne  den  Sternen  das 
Feld  räumt:  „Kommt  schnell,  wir  erwarten  euch“  2  >).  Und 
ich  will  gleich  hinzufügen,  daß  am  Fest  teotleco,  um  die 
Zeit  der  Herbstgleiche,  wo  die  Sonne  endgültig  den 
Sternen  das  Feld  räumt,  die  Ankunft  der  Feuergötter, 
olfenbar  als  Sterne  am  Himmel,  gefeiert  wurde.  (Saba¬ 
gun,  B.  II,  C.  31.) 

Denn  auch  der  Führer  der  Toten  Xocotl  wird  dem¬ 
entsprechend  als  Stern  behandelt.  Im  Sommer  stellt  der 
Feuergott  das  Sonnenfeuer,  im  Winter  das  Licht  der 
Sterne  dar.  Letzteres  ist  die  besondere  Form  des  Oton- 


Abb.  6. 

Das  Schicksal  der  To¬ 
ten:  Wanderung  durch 
die  Unterwelt  zu  den 
Gestirnen. 

Aubinsches  Tonalamatl,  S.  10. 


2'2)  Ursprung  der  Religion,  Globus  86,  S.  323. 

2J)  Mendieta,  Historia  ecclesiastica  Indiana,  B.  II,  C.  13 
spricht  hier  von  Tlaxcala;  Sahagun  I,  S.  265  (B.  III,  Apen- 
dice  C.  3);  Sahagun-Manuskr.  in  Mitteil.  d.  Anthrop.  Ges., 
Wien  XXXIV,  S.  272  f.  Sahagun  sagt  auch  hier,  nur  die 
Geopferten  kommen  als  Tiere  zur  Erde  nieder,  wir  wissen  jetzt 
aber,  daß  die  Sterne,  d.  h.  die  Toten,  sämtlich  Geopferte  sind. 

Siehe  Ursprung  der  Menschenopfer,  Globus  86,  S.  108  ff. 

25)  Cod.  Telleriano  Remensis  ed.  Herzog  v.  Loubat,  Bl.  2,  2. 


tecutli -Xocotl.  Deshalb  hat  er  auf  seinem  Kopfe  das 
Bild  des  furchtbaren  Obsidianschmetterlings  (Itzpapa- 
lotl),  der  Erdgöttin  in  Tamoanchan,  im  unterirdischen 
Reiche  des  Feuergottes,  die  in  der  Nacht  gleichfalls  zum 
Himmel  emporsteigt.  Man  muß  sich  dabei  erinnern,  daß 
der  Schmetterling  das  Feuer  und  die  Sommerwärme  her¬ 
vorbringt,  daß  die  Strahlen  der  Sonne  Schmetterlinge 
sind,  daß  aber  anderseits  auch  der  Mond  als  großer 
Schmetterling,  die  Sterne  als  kleine  dargestellt  werden23). 
Auf  Otontecutlis  Sternnatur  bezieht  sich  auch  sein  Lied  27): 
„Neben  den  Schildfackeln  wurde  er  verwendet,  der  Iler- 
abfallende“  =  Auf  gehende  (Chimal  ocutitlana  motlaquevia 
avetzini),  d.  h.  wenn  der  Stern  in  der  Nacht  aufgegangen 
ist.  Dann  wird  er  als  Sonnenspeise,  „die  Adler-Nopal¬ 
frucht“  (quauhnochtli),  genannt,  wie  die  Geopferten  am 
Xipe-Fest,  und  es  ist  in  den  beiden  letzten  Versen  nur 
davon  die  Rede,  daß  er  als  Opfer  dargebracht  wird 
(yauilili),  das  heißt,  er  ist  der  typische,  täglich  geopferte 
Stern. 

So  erklärt  es  sich,  daß  seine  geopferten  Ebenbilder 
am  xocotluetzi-Fest  direkt  mit  der  Sterngesichtsbemalung 
ausgestattet  sind,  die  wir  bereits  beim  Morgenstern 
kennen  (Abb.  3).  Doch  ist  in  den  Opfern  das  Darbringen 
als  Speise  des  Sonnengottes  nicht  ausgedrückt,  sonst 
wären  sie  auf  der  Pyramide  Uitzilopochtlis  geopfert. 
Vielmehr  handelt  es  sich  in  ihnen  ursprünglich  um  eine 
Erneuung  des  Feuers.  Die  spätere  Auffassung  hat  jedoch 
auch  hier  einige  Spuren  hinterlassen.  Die  Männer,  die 
die  zu  opfernden  Gefangenen  erbeutet  haben  und  herbei¬ 
führen,  tragen  die  Ausstattung  von  Erdgöttinnen,  ins¬ 
besondere  den  charakteristischen  Schild  mit  dem  Bilde 
des  Adlerfußes  (chimalli  cjuauhtetepoyo).  Das  weist  auf 
den  Gedanken  hin,  daß  zur  Sommersonnenwende  die 
Sonne  von  den  Sternen  besiegt  ist  und  von  ihnen  ge¬ 
opfert  wird.  Anderseits  wird  die  gegensätzliche  Idee, 
daß  hier  Sterne  geopfert  werden ,  durch  das  Erscheinen 
Painals,  des  Boten  und  Stellvertreters  des  Sonnengottes 
Uitzilopochtli ,  angedeutet,  dessen  Ankunft  das  Zeichen 
zum  Beginn  der  Opfer  ist 28).  Man  sieht,  die  sekundären 
Auffassungen  kreuzen  sich  hier. 


2")  Siehe  meinen  Beweis,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1900,  S.  126  f. ; 
1901,  S.  6  ff.  Mitteil.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  1903,  S.  205, 
Abb.  80. 

27)  Sahagun,  Manuskr.  II,  Ap.  Cantares  bei  Seler,  Abhand¬ 
lungen  II,  S.  1038  Seler  hat  namentlich  den  Anfang  anders 
übersetzt,  da  er  den  Sinn  nicht  verstand.  Überhaupt  ist  die 
Bedeutung  der  Toten  und  des  Gottes  Otontecutli,  die  er 
in  seinen  letzten  Schriften  (Mitteil.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien 
1904,  S.  267  ff. ;  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1904,  S.  271  ff.)  behandelt, 
nicht  richtig  erkannt.  Ich  konnte  aber  von  einer  Polemik 
absehen  ,  da  meine  auf  ganz  anderer  Grundlage  erwachsene 
Erklärung  keine  Lücke  läßt.  Seler  verwechselt  z.  B.  uetzi, 
„herabfallen,  geboren  werden“  des  aufgehenden  Sternes,  und 
das  uetzi,  herabstürzen  in  die  Unterwelt.  Ferner  ignoriert 
er  absichtlich  die  zuverlässige  Angabe  der  Historia  de  los 
Mexicanos  por  sus  pinturas  (C.  10),  daß  „Otontecutli  das  Feuer 
ist“,  und  daß  Sahagun  das  Fest  xocotluetzi  dem  alten  Feuer¬ 
gott  Xiuhtecutli  gewidmet  sein  läßt.  Was  die  Toten  angeht, 
so  behauptet  er  an  den  entscheidenden  Stellen,  daß  Geopferte 
gemeint  sind ,  wo  Tote  gesagt  wird  usw.  Namentlich  aber 
lag  ihm  die  Bedeutung  der  Sterne  als  Opferspeise  der  Sonne, 
als  Tote  und  Geopferte  ganz  fern,  ebenso  die  Wichtigkeit 
der  Morgenröte  und  dergleichen  mehr. 

28)  Sahagun  I,  S.  143  ff.  (B.  II,  C.  29). 


Neue  Gedanken  über  das  alte  Problem  von  der  Abstammung  des  Menschen. 

Von  J.  Kollmann.  Basel. 


Das  große  Problem  von  der  Abstammung  des  Menschen 
wird  von  den  Naturforschern  immer  wieder  in  Angriff 
genommen  werden,  sobald  neue  Funde  die  begründete 


Hoffnung  auf  ein  tieferes  Eindringen  erwecken.  Funde 
die  in  dieser  Richtung  von  ansehnlicher  Bedeutung  sind 
wurden  in  den  letzten  Jahren  an  weit  entlegenen  Punkten 
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der  Erde  gemacht.  In  Java  wurde  ein  fossiler,  merk¬ 
würdiger  Affe  entdeckt  und  in  Kroatien  die  Reste  von 
diluvialen  Menschen.  Dazu  kam  noch,  daß  die  Knochen 
und  Schädel  der  diluvialen  Menschen  von  Neandertal 
und  Spy  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  wurden, 
wobei  vor  allem  der  Neandertaler  eine  andere  Wert¬ 
schätzung  erfuhr,  als  ihm  früher  zuteil  geworden  war. 

An  diese  Objekte  knüpft  seit  einigen  Jahren  eine  Er¬ 
örterung  über  die  Abstammung  des  Menschen  an,  über 
die  hier  berichtet  werden  soll. 

Nach  den  überzeugenden  Darlegungen  von  C.  Vogt, 
H  uxley,  Darwin,  Haeckel,  Schaaff  hausen  u.  a.  über 
die  Abstammung  des  Menschen  von  einem  Anthropoiden 
war  seit  etwa  25  Jahren  eine  gewisse  Ruhe,  um  nicht  zu 
sagen  Resignation,  eingetreten.  Es  fehlten  die  Unter¬ 
lagen  für  eine  weitergehende  Diskussion.  Man  war 
nahezu  nervös  geworden,  wenn  von  der  Abstammung  des 
Menschen  gesprochen  wurde,  weil  es  an  neuen  Argumenten 
fehlte.  Auch  trug  dazu  wohl  R.  Virchows  Haltung  bei, 
der  sich  zwar  gegen  diese  Seite  des  Transformismus  nicht 
ablehnend  verhielt,  allein  einer  eingehenden  Erörterung 
aus  dem  Wege  ging,  namentlich  auf  den  Versammlungen 
der  Anthropologen.  Dort  regte  er,  wie  mir  richtig  er¬ 
schien,  mehr  die  Erforschung  der  anthropologischen  Eigen¬ 
schaften  der  Völker  Europas  und  der  unmittelbaren  Vor¬ 
läufer  an,  lenkte  die  Aufmerksamkeit  stets  auf  die 
Urgeschichte  des  Landes  und  auf  die  Sitten  und  Gebräuche 
der  vorausgegangenen  und  jetzt  lebenden  Bewohner,  vor 
allem  Deutschlands,  und  lehnte  die  Auseinandersetzung 
über  Fragen  ab,  welche  auf  dem  Wege  der  literarischen 
Behandlung  vielleicht  rascher  zu  einem  befriedigenden 
Ziele  führen.  Für  die  obenerwähnten  großen  Gebiete 
liegt  überdies  ein  umfangreiches  Material  dem  Beschauer 
vor;  man  hat  Stein-,  Bronze-  und  Eisengeräte  aller  Art 
vor  den  Augen,  die  Keramik  ist  reich  vertreten,  und 
wohl  erhaltene  Schädel,  ja  ganze  Skelette  sind  aus¬ 
gegraben  und  befinden  sich  in  den  Museen.  Die  Objekte, 
die  über  die  Abstammung  des  Menschen  bis  jetzt  vor¬ 
gelegt  werden  können ,  sind  im  Vergleich  damit  dürftig, 
so  daß  Scharfsinn  und  lange  Übung  dazu  gehören,  diesen 
unvollständigen  Funden  einige  bestimmte  Merkmale  ab¬ 
zulauschen.  Daher  auch  die  fast  endlosen  Meinungs¬ 
verschiedenheiten,  die  sich  bei  der  Beurteilung  der  Objekte 
ergeben.  Das  zeigte  sich  in  auffallender  Weise  mit  dem 
Neandertaler.  R.  Virchow  unterschätzte  seit  einem 
Vierteljahrhundert  die  Rasseneigenschaften  dieses  Schädels 
und  betonte  einige  pathologische  Zeichen  allzusehr.  Trotz 
mancher  Opposition,  z.  B.  auch  des  Schreibers  dieser 
Zeilen  auf  dem  Anthropologenkongreß  in  Ulm,  blieb  die 
Wertung  des  wichtigen  Objektes  eine  einseitig  patho¬ 
logische,  bis  endlich  Klaatsch  und  dann  Schwalbe  die 
Rassennatur  dieses  Schädels  siegreich  hervorhoben. 

Der  letzterwähnte  Forscher  ging  sodann  einen  Schritt 
weiter  und  brachte  den  in  Java  gefundenen  Affen  von 
Trinil  mit  dem  Neandertaler  in  einen  genetischen  Zu¬ 
sammenhang.  Dieser  Menschenaffe  wurde  von  seinem 
Entdecker,  dem  holländischen  Militärarzt  Dubois,  mit 
dem  zoologischen  Namen  „Pithecanthropus  erectus,  der 
aufrecht  gehende  Affenmensch“,  bezeichnet.  Im  Laufe 
dieser  Mitteilung  nennen  wir  ihn  der  Kürze  halber  den 
Affen  von  Trinil,  womit  gleichzeitig  der  Fundort  in  Java 
angedeutet  ist.  In  welcher  Weise  ein  genetischer  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  diesem  Affen  und  dem  Neander¬ 
taler  angenommen  werden  kann,  soll  hier  angedeutet 
werden,  denn  in  dieser  Auffassung  liegt  einer  jener  neuen 
Gedanken,  auf  welche  die  Überschrift  dieses  Artikels 
hinweist.  Von  den  Rasseneigenschaften  am  Schädel  des 
Neandertalers  waren  seit  geraumer  Zeit  die  Länge,  die 
niedere  Stirn  und  die  weit  vorspringenden  Augenbrauen¬ 


wülste  hervorgehoben  worden.  Der  Affe  von  Trinil,  der 
zweifellos  zu  den  Anthropoiden,  den  Menschenaffen,  ge¬ 
hört,  zeigt  in  dem  allerdings  viel  kleineren  Schädel  eine 
ansehidiche  Übereinstimmung  mit  dem  Neandertaler. 
Schwalbe  vertritt  nun  die  Ansicht,  daß  man  in  diesem 
Affen  das  längst  gesuchte  missing  link,  das  fehlende 
Zwischenglied  vor  sich  habe.  Durch  eine  sorgfältige 
Untersuchung  wurde  der  Nachweis  erbracht,  daß  das 
Schädeldach  vom  Affen  von  Trinil  zwar  weit  unter  dem 
des  Neandertalmenschen  steht,  daß  z.  B.  der  sogenannte 
Kalottenhöhenindex  (d.  h.  der  Index  des  Schädeldaches) 
bei  dem  Affen  von  Trinil  nur  34,2  beträgt  und  damit 
etwa  mit  dem  des  Schimpansen  übereinstimmt ,  während 
der  nämliche  Index  bei  dem  Neandertalmenschen  40  bis  44, 
bei  dem  rezenten  Menschen  aber  mindestens  52  ausmacht. 
Auch  die  fliehende  Stirn  des  Affen  von  Trinil  ist  be¬ 
deutend  stärker  zurückweichend  als  die  des  Neandertal¬ 
menschen.  Überhaupt  zeigt  der  Affe  viele  Annäherungen 
an  die  Formverhältnisse  der  noch  lebenden  Anthropoiden. 
Die  Schädelform  ist  aber  mit  keiner  der  menschenähnlichen 
jetzt  lebenden  Affen  identisch,  sondern  hat  entschiedene 
Ähnlichkeit  mit  dem  Neandertaler. 

Vor  allen  Anthropoiden  ist  ferner  der  Affe  von  Trinil 
durch  die  Größenentwickelung  des  Gehirns  ausgezeichnet. 
Die  Angaben  von  Dubois  werden  der  Wahrheit  ziemlich 
nahe  kommen,  wenn  eine  Kapazität  von  etwa  850  ccm 
berechnet  wurde.  Die  großen  weißen  Rassen  Europas 
zeigen  eine  Kapazität  von  1480  bis  1550  ccm,  und  für 
den  Neandertaler  sind  etwa  1230  berechnet,  was  wohl 
etwas  niedrig  gegriffen  ist.  Aber  gleichviel,  es  ist  den¬ 
noch  klar,  daß  zwischen  dem  Affen  von  Trinil  und  dem 
Neandertaler  bezüglich  des  Gehirns  immerhin  noch  ein 
ansehnlicher  Unterschied  besteht. 

Interessant  ist  auch  die  Angabe  Dubois’,  daß  die 
bei  dem  Menschen  so  hoch  entwickelte  untere  (dritte) 
Stirn windung,  die  Sprachwindung,  bei  dem  Affen  von 
Trinil  an  Oberfläche  um  das  Doppelte  die  bestentwickelte 
der  menschenähnlichen  Affen  übertrifft,  aber  nur  die 
Hälfte  der  Ausdehnung  der  entsprechenden  Windung 
beim  Menschen  erreicht,  soweit  sich  dies  an  dem  natürlich 
hirnlosen  Schädeldach  beurteilen  läßt.  Von  anderen  Eigen¬ 
schaften  des  Affen  von  Trinil  ist  bis  jetzt  die  Körperhöhe 
genauer  bekannt  geworden,  berechnet  aus  der  Länge  des 
Oberschenkelknochens;  sie  beträgt  etwa  170  cm.  Dieser 
Anthropoide  war  also  ein  recht  langer  Bursche.  Über¬ 
dies  darf  aus  der  großen  Übereinstimmung  dieses  Knochens 
mit  dem  des  rezenten  Menschen  angenommen  werden, 
daß  der  Affe  einen  aufrechten  Gang  besaß.  Das  ist  schon 
von  mehreren  Seiten  hervorgehoben  worden  und  dürfte 
der  Wahrheit  vollkommen  entsprechen.  Kurz  alle  diese 
Merkmale  deuten  darauf  hin ,  daß  hier  ein  höchst  merk¬ 
würdiger  Menschenaffe  entdeckt  worden  ist  aus  der  Vor¬ 
zeit,  mit  Eigenschaften,  wie  ansehnliche  Ilirnmasse,  auf¬ 
rechter  Gang,  bedeutende  Körperhöhe,  die  es  nur  zu 
begreiflich  erscheinen  lassen,  daß  man  sich  der  Vermutung 
hingibt,  hier  endlich  ein  fehlendes  Glied  in  der  Mensch¬ 
werdung  entdeckt  zu  haben. 

Überall,  in  der  ganzen  naturforschenden  Welt,  be¬ 
schäftigte  man  sich  mit  dem  Wesen  von  Trinil;  die  Ur¬ 
teile  gingen  damals  sogleich  wie  heute  noch  nach  drei 
Richtungen  auseinander.  Die  Merkmale  sind  nämlich  so 
verwirrend,  daß  man  sich  bei  der  Spärlichkeit  der  ge¬ 
fundenen  Skeletteile:  Schädeldach,  ein  Zahn  und  ein 
Oberschenkelknochen,  nicht  darüber  einigen  konnte,  ob 
das  Wesen  von  Trinil  als  ein  Mensch  oder  als  ein  rie¬ 
siger  Gibbon  oder  als  ein  Zwischenglied  zwischen  diesen 
beiden  anzusehen  sei.  Schwalbe  gebührt  das  Ver¬ 
dienst,  diese  Frage  wieder  aufgenommen  zu  haben;  er 
meint  —  das  ist  in  Kürze  seine  Ansicht  —  die  Nach- 
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kommen  dieses  Affen  hätten  sich  weiter  und  höher 
entwickelt  und  wären  schließlich  die  Stammväter  jener 
Menschenrasse  geworden ,  von  der  der  Neandertaler 
den  markantesten  der  bisher  aufgefundenen  Vertreter 
darstellen  würde.  Damit  eröffnete  sich  eine  neue  Aus¬ 
sicht  für  die  Beantwortung  der  Frage  von  der  Mensch¬ 
werdung  der  Affen.  Dazu  schien  um  so  mehr  Hoffnung, 
als  der  glückliche  Entdecker  dem  Affen  von  Trinil  eine 
Zwischenstellung  angewiesen  hatte.  Schwalbe  weist 
den  Affen  sogar  der  Familie  der  Hominiden  —  also  der 
Menschenfamilie,  zoologisch  gesprochen,  zu,  deren  unterstes 
Glied  er  darstellen  würde.  Der  Neandertaler  und  seine  Ver¬ 
wandten  wären  also  das  letzte  Entwickelungsprodukt  des 
Affen  von  Trinil.  Schwalbe  ging  dann  noch  einen  Schritt 
weiter  und  trennte  die  Neandertalrasse  als  Homo  primi- 
ginius-Rasse  von  der  übrigen  Menschheit  ab ,  die  er  als 
Homo  sapiens  dem  Homo  primigenius  gegenüberstellt. 
Von  den  Konsequenzen  dieser  weittragenden  Sonderung 
des  Menschengeschlechtes  in  zwei  nach  ihrer  ganzen  Ent¬ 
stehung  verschiedene  Spezies  oder  selbst  verschiedene 
Genera  soll  später  die  Rede  sein;  genug,  Schwalbe 
findet  die  Unterschiede  so  bedeutend,  daß  er  geneigt  ist, 
das  Neandertalwesen  als  spezifisch  verschieden  von  allen 
jetzt  lebenden  Menschen  zu  halten. 

Oben  war  von  dem  Neandertaler  und  seinen  Ver¬ 
wandten  die  Rede.  Es  ist  für  Fernerstehende  von  Inter¬ 
esse  zu  wissen,  daß  man  bis  vor  kurzem  nur  drei  Ver¬ 
treter  dieser  Rasse  kannte.  Das  waren  eben  der 
Neandertaler  aus  der  Nähe  von  Düsseldorf  und  zwei 
Schädel  von  Spy  in  Belgien,  von  denen  jedoch  nur  der 
eine  die  Merkmale  des  Neandertalers  unverändert  an 
sich  trug,  während  der  andere  kein  so  abgeplattetes, 
sondern  ein  schon  höher  aufgebautes  Schädeldach  besaß. 

Zu  diesen  spärlichen  Vertretern,  um  die  sich  ein 
langer  wissenschaftlicher  Streit  bewegt,  sind  nun  in  der 
letzten  Zeit  Reste  von  anderen  Individuen  gleicher  Be¬ 
schaffenheit  gekommen,  nämlich  diejenigen  aus  Krapina 
im  nördlichen  Kroatien. 

Professor  Kramberger  von  der  Universität  Agram 
fand  dort  in  einer  Höhle  Reste  des  diluvialen  Menschen, 
wie  jene  im  Tal  der  Düssei  und  von  Spy.  Ein  Teil  der 
in  Krapina  gefundenen  Schädelreste  ist  direkt  an  den 
Neandertalmenschen  anzureihen,  wie  dies  der  glückliche 
Entdecker,  ebenso  Klaatsch  und  Schwalbe  sofort  er¬ 
kannt  haben.  Dadurch  wurde  der  Neandertaler  aus 
seiner  isolierten  Stellung,  die  er  trotz  der  Spyschädel 
besaß,  endlich  befreit.  Der  Makel  pathologischer  Gestalt 
ist  überdies  beseitigt  und  diese  Form  des  Rassenmenschen 
und  seine  weite  Verbreitung  sichergestellt.  Von  den 
diluvialen  Schädeln  Kroatiens  sei  nun  folgendes  hier 
hervorgehoben. 

Der  obere  Rand  der  Augenhöhle  ist,  wie  er  eben 
dieser  Rasse  eigen,  ganz  außerordentlich  vorgezogen,  und 
Kramberger  meint,  selbst  der  Affe  von  Trinil  könne 
sich  darin  nicht  mit  dem  Manne  von  Krapina  messen, 
was  die  vorliegenden  getreuen  Abbildungen  auch  beweisen. 
Seit  der  Entdeckung  dieser  Menschenreste  im  Jahre  1900 
wurden  die  Ausgrabungen  unausgesetzt  weiter  betrieben, 
und  es  wurde  dabei  eine  höchst  überraschende  und  wert¬ 
volle  Tatsache  festgestellt,  die  in  den  Mitteilungen  der 
V  iener  anthropologischen  Gesellschaft  1904,  S.  199  in 
folgender  Weise  durch  Kramberger  niedergelegt  ist: 
Die  neu  aufgefundenen  Menschenreste  Krapinas  haben  die 
Überzeugung  gebracht,  daß  dort  zweierlei  im  Skelett¬ 
bau  ziemlich  differente  Menschen  vorhanden  waren.  Wie 
in  Spy  einer,  so  waren  es  hier  mehrere,  die  aus  der  Art 
schlugen.  Die  Schädelfragmente  —  es  sind  leider  nur 
wieder  1  ragmente  gefunden  worden  —  sind  nicht  alle 
gleich  gelormt,  es  lassen  sich  an  den  Resten  schon  „mehrere 


Varietäten“  unterscheiden,  wie  sich  Kramberger  aus¬ 
drückt,  und  zwar  solche,  die  durch  breiteren  und  höheren 
Schädel  von  dem  langen  und  abgeflachten  charakteristi¬ 
schen  Neandertaltypus  unterschieden  sind. 

Man  sieht,  der  Neandertaler  hat  in  Kroatien  nicht 
lauter  ganz  gleiche  Vertreter  seiner  Rasse  aufzuweisen, 
seine  nächsten  Verwandten  sind  bei  näherer  Bekannt¬ 
schaft  nicht  mehr  so  ganz  übereinstimmend  in  ihren 
Formen,  was  den  Schädel  betrifft.  Sie  haben  schon 
nicht  mehr  die  krasse  Schädelgestalt,  die  einen  25  jährigen 
Krieg  zwischen  Virchow  und  Schaaffhausen  hervor¬ 
gerufen  hat.  Es  sind  schon  Leute  neben  ihm  auf  der 
Welt,  die  ein  anderes  Aussehen  haben.  Die  Bedeutung 
dieses  Nachweises  ist  nicht  hoch  genug  anzuschlagen.  Es 
ist  zwar  schon  von  anderen  Seiten  die  nämliche  Tatsache 
hervorgehoben  worden.  Die  Schädelfragmente  und  Schädel 
von  Egisheim,  Tilberg,  Denise  und  die  von  mir  und  T  e  s  t  u  t 
beschriebenen  aus  Frankreich  sind  sehr  verschieden  vom 
Neandertaler,  allein  durch  den  Fund  in  Krapina  erhalten 
diese  oft  bezweifelten  Angaben  eine  bedeutungsvolle 
Stütze  insofern ,  als  dadurch  aufs  neue  bewiesen  wird, 
daß  der  Mensch  des  Diluviums  schon  recht  vielgestaltig 
war,  jedenfalls  nebeneinander  Leute  mit  plattem  und 
solche  mit  hohem  Schädel  in  Europa  existierten  und  so 
wahrscheinlich  auch  anderwärts. 

Mit  dieser  wichtigen  Entdeckung  für  die  Natur¬ 
geschichte,  daß  die  jetzt  lebende  Menschheit  schon  in  der 
Diluvialzeit  in  Europa  aus  verschiedenen  Varietäten  oder 
Formen  bestand,  kommen  wir  zu  einem  anderen  neuen  Ge¬ 
danken,  der  über  die  Abstammung  verschiedener  Formen 
geäußert  worden  ist.  Man  erinnere  sich  zunächst  noch 
einmal  daran,  daß  die  Neandertalrasse  ihren  anthropoiden 
Stammvater  in  dem  Affen  von  Trinil  haben  soll,  um  die 
ganze  Tragweite  der  folgenden  Darlegung  beurteilen  zu 
können. 

Der  rezente  Mensch,  dem  der  Straßburger  Anatom 
allein  die  Bezeichnung  Homo  sapiens  gewahi't  wissen 
will,  soll  eine  andere  Abstammung  haben!  Schwalbe 
leitet  ihn  von  einem  anderen,  noch  nicht  näher  bestimm¬ 
baren  tertiären  Anthropoiden  her.  Es  fehlt  leider  an 
einer  materiellen  Grundlage  für  eine  solche  Entscheidung. 
Man  hat  bisher  sehr  wenige  Funde  gemacht,  welche  einen 
Fingerzeig  geben  würden.  AVas  bis  jetzt  vorliegt,  sind, 
abgesehen  von  einem  stark  beschädigten  Schädel  —  dem 
von  L artet  entdeckten  Dryopitkecus  —  nur  unbedeutende 
Fragmente,  wie  einzelne  Zähne,  die  darauf  hinweisen, 
daß  im  Tertiär  noch  mehrere  Arten  von  Anthropoiden 
Vorkommen. 

Manchem  schwebt  vielleicht  die  Frage  auf  den  Lippen: 
Ja  warum  kann  denn  nicht  einer  der  noch  lebenden 
Menschenaffen  als  Stammform  des  Menschen  betrachtet 
werden?  Darauf  ist  zu  erwidern,  daß  sie  nur  blinde 
Ausläufer  vom  alten  Anthropoidenstamm  darstellen,  der 
im  Tropengürtel  verbreitet  war.  Sie  waren  nicht  weiter 
entwickelungsfähig  und  sind  es  heute  noch  nicht.  Wilde 
Wurzel-  und  Seiten  triebe  nennt  sie  B.  Hagen  in  seinem 
inhaltsreichen  Werk  „Unter  den  Papuas“.  Was  wir  aus 
dem  genauen  Studium  der  körperlichen  Eigenschaften 
der  Menschenaffen  bisher  erfahren  konnten ,  geht  nur 
dahin,  daß  wahrscheinlich  Verwandten  des  Schimpanse 
oder  Gibbon  das  stolze  Los  beschieden  war,  in  ihren 
Nachkommen  sich  bis  zum  Menschen  hinauf  zu  ent¬ 
wickeln. 

Es  wäre  also  wohl  eine  alte  Stammform  gegen  Ende 
der  Miocänperiode  gewesen ,  in  der  der  Keim  für  die 
Entwickelung  des  Homo  sapiens  lag.  Wir  kennen  diese 
Form  noch  nicht,  aber  fast  alle  Naturforscher  sind  der 
Ansicht,  daß  dieser  Stammvater  unter  den  Anthropoiden 
zu  suchen  sei. 
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Es  sind  freilich  auch  andere  Anschauungen  laut 
geworden,  die  in  Deutschland  hauptsächlich  Klaatsch 
mit  großer  Energie  vertritt.  Er  will  die  menschliche 
Abstammung  mit  Umgehung  der  Anthropoiden  in  di¬ 
rekter  Linie  auf  einfach  gebaute  eocäne  Säugetiere 
zurückführen,  schließt  also  die  Anthropoiden  von  der  Des¬ 
zendenzreihe  aus.  Angesichts  unserer  Kenntnisse  über 
die  Embryologie  des  Menschen  und  der  Anthropoiden  ist 
aber  diese  Auffassung  nicht  haltbar.  Die  ausgezeichneten 
Arbeiten  Selen kas  über  die  ersten  Anfänge  der  Ent¬ 
wickelung  der  Anthropoiden,  des  Körpers  sowohl  als  der 
Eihäute,  enthalten  so  viele  überzeugende  Tatsachen  von 
der  direkten  nahen  Verwandtschaft  mit  dem  Homo  sapiens, 
daß  kein  Naturforscher  in  Zukunft  mehr  imstande  sein 
wird,  daran  auch  nur  im  allergeringsten  zu  rütteln. 
Diese  Untersuchungen  sind  dann  durch  Strahl,  Keibel, 
E.  Fischer  und  durch  mich  nach  verschiedenen  Rich¬ 
tungen  hin  erweitert  worden,  und  alle  haben  den  nahen 
Zusammenhang  bestätigt.  In  diese  Reihe  von  erdrücken¬ 
den  Beweisen  gehört  auch  die  direkte  Verwandtschaft 
des  Blutes,  d.  h.  der  Zusammensetzung  des  Blutes  der 
Menschen  und  der  Anthropoiden,  wie  sie  durch  die  Unter¬ 
suchungen  Friedenthals  allgemein  bekannt  geworden 
ist.  Dabei  hat  sich  ergehen,  und  dies  ist  noch  dazu 
von  der  größten  Wichtigkeit,  daß  nur  die  Anthro¬ 
poiden,  wie  Gorilla,  Orang,  Schimpanse  usw.,  eine  Über¬ 
einstimmung  in  der  Beschaffenheit  des  Blutes  mit  den 
Menschen  aufweisen ,  und  zwar  gerade  auch  mit  dem 
Blut  des  Europäers,  nicht  vielleicht  bloß  mit  dem  der 
Neger  oder  Australier,  während  dies  für  die  übrigen 
Affen,  die  als  Cynomorphen  unsere  Tiergarten  beleben, 
schon  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Dieser  gewaltige  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  „Affengesindel  unserer  zoologischen 
Gärten“  und  den  Anthropoiden  bleibt  also  als  Resultat 
mühsamer  Forschung  unerschüttert  fest.  Daraus  folgt 
aber,  daß  die  Stammesgeschichte  des  Menschen  durch 
den  Stamm  der  Anthropoiden,  der  Menschenaffen,  zuletzt 
hindurchgehen  mußte,  um  seine  jetzige  Stufe  zu  er¬ 
reichen,  und  nicht  um  diese  herum  in  anderen  Bahnen 
verlief.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  in  weiterer  Reihen¬ 
folge,  wo  denn  rückwärts  die  Wurzel  der  Anthropoiden 
selbst  zu  suchen  sei.  Auch  diese  Frage  ist  schon  von 
einer  großen  Anzahl  von  Forschern  in  Angriff  genommen. 
Ich  erinnere  dabei  an  die  Erörterungen  durch  Haeckel, 
Gaudry,  V ogt,  Cope,  Topinard  u.  a.  Hier  mögen  auch 
die  Erwägungen  von  Klaatsch  über  die  Einrichtung  des 
Fußes  ihren  Wert  besitzen.  Aber  diese  Frage  steht  nun 
einmal  in  zweiter  Reihe,  sie  ist  heute  nur  von  sekundärem 
Interesse.  —  Der  Mensch  hat  im  Anthropoidenstamm 
seine  feste  Wurzel  in  der  Reihe  der  tertiären  Menschen¬ 
affen.  Und  zwar  ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nur  eine 
einzige  Form  gewesen,  in  der  der  Keim  lag,  zu  so 
hoher  Stufe,  wie  derjenigen  des  Menschen,  sich  empor¬ 
zuschwingen.  Denn  die  Menschwerdung  dürfte  nicht  so 
leicht  zweimal  gelingen.  Manche  meinen  wohl,  die  Kiefer 
einiger  wilden  Stämme  Afrikas  oder  der  Inselwelt  seien 
so  vorspringend,  die  Gesichter  so  tierisch  und  der  Kultur¬ 
zustand  so  tief,  daß  solche  Leute  ja  wohl  eine  andere 
Abstammung  haben  könnten.  Man  hat  auch  wohl  ge¬ 
meint,  das  Gehirn  der  Wilden  sei  recht  mangelhaft 
organisiert  und  stehe  schon  beinahe  dem  des  Affen  nahe. 
Allein  die  genauen  Untersuchungen  der  Neuzeit  lehren 
etwas  ganz  anderes,  nämlich  eine  ebenso  hohe  Organi¬ 
sation,  wie  diejenige  des  Europäergehirns.  Es  haben 
sich  bis  jetzt  keine  Rassenunterschiede  auffinden  lassen. 
Das  Gehirn  müssen  wir  als  übereinstimmend  organisiert 
ansehen  hei  allen  Völkern,  verschieden  ist  nur,  was  mit 
dem  Gehirn  geleistet  worden  ist.  Die  „Wunderblume“ 
Kultur  reift  unter  allen  Zonen  und  in  jedem  Rassenhirn. 


Ich  vermag  in  der  ganzen  Natur  nicht  den  leisesten 
Beweis  für  eine  doppelte  Menschenschöpfung  zu  finden. 
Die  übereinstimmende  Organisation  innerhalb  der  Mensch¬ 
heit  spricht  entschieden  dagegen.  Ich  stehe  mit  dieser 
Aulfassung  nicht  isoliert  und  nenne  hier  nur  einen 
Forscher,  der  gerade  jüngst  mit  voller  Kenntnis  der 
Fragestellung  sich  gegen  jede  Art  von  vielfacher  Her¬ 
kunft  des  Mensckenstammes  ausgesprochen  hat,  nämlich 
Gi  uf  f  r  ida-Ruggeri  (Monit.  zool.  1903,  15.  Jahrg., 
S.  15  ff.).  Eine  selbstverständliche  Folge  dieser  Auf¬ 
fassung  sehe  ich  nun  darin,  daß  die  Neandertalrasse  von 
dem  rezenten  Homo  sapiens  nicht  zu  trennen  ist,  sondern 
ihm  direkt  hinzugerechnet  werden  muß.  Die  Neander¬ 
talrasse  ist  auf  diese  Erwägungen  hin  und  entgegen 
der  von  Schwalbe  vertretenen  Ansicht  als  ein  Zweig 
des  großen  Geschlechtes  des  Homo  sapiens  aufzufassen, 
und  zwar  als  eine  eigenartige,  interessante  Form.  Einen 
direkten  Beweis  für  diese  Beurteilung  kann  man  weiter 
darin  erblicken,  daß  sowohl  in  Spy  als  in  Krapina  Schädel 
gefunden  wurden,  in  denen  die  extremen  Formen  des 
Neandertalers  schon  ansehnlich  gemildert  sind.  Die  Stirn¬ 
wülste  sind  geringer  und  das  Schädeldach  ist  höher  ge¬ 
worden.  Die  nächstliegende  Vermutung  wird  vielleicht 
dahin  neigen,  in  den  zu  Krapina  und  Spy  gefundenen 
Unterschieden  am  Schädel  eine  Periode  der  Weiter¬ 
entwickelung  zu  erkennen ,  in  der  der  Neandertaler  sich 
zu  der  Gestalt  des  Homo  sapiens  allmählich  empor¬ 
entwickelte.  Allein  es  kann  auch  das  Umgekehrte  der 
Fall  sein,  nämlich  in  der  Weise,  daß  die  mit  hohem 
Scheitel  versehenen  Köpfe  der  diluvialen  Menschen  den 
eigentlichen  Normalschädel  darstellen,  und  daß  die  Formen 
der  Neandertalrasse  von  ihm  abgeleitet  werden  müssen, 
wobei  dann  jene  mit  den  vorspringenden  Augenbrauen¬ 
bogen  nur  besonders  extreme  Resultate  der  Naturzüchtung 
darstellten.  In  jedem  Falle  kommt  den  Funden  in  Krapina 
eine  besondere  Bedeutung  zu  infolge  der  Bereicherung 
unserer  Kenntnisse  über  verschiedene  Schädelformen  schon 
zur  Zeit  des  Diluviums.  Andere  Funde  ähnlicher  Art  wer¬ 
den  nicht  aushleiben,  und  damit  werden  sich  die  Beweise 
mehren ,  daß  die  Neandertalrasse  nicht  ausgestorben  ist. 
sondern  einen  noch  heute  lebendigen  Zweig  am  Stamme 
der  Menschheit  darstellt.  Günstige  Zeichen  hierfür  sind 
nicht  zu  verkennen.  In  einem  Grabhügel  aus  Godomki 
bei  Kiew  wurden  neben  dem  Skelett  eines  Pferdes  und 
vereinigt  mit  skytliischen  Waffen  zwei  Schädel  gefunden, 
von  denen  der  eine,  ziemlich  gut  erhalten,  einem  Manne 
angehört,  der  andere  einer  jungen  Frau.  Der  männliche 
Schädel  hat  einen  Längenbreitenindex  von  71,9.  Herr 
Stolyhwo  vom  Warschauer  zootomischen  Institut  er¬ 
wähnt  den  „spy-neandertaloiden  Habitus“,  die  fliehende 
Stirn,  die  stark  vorragenden  Augenbrauenbogen  mit  dem 
Zusatz,  der  Schädel  liefere  einen  Beweis  für  die  Ansicht 
vieler  Anthropologen,  daß  die  Spy-Neandertalrasse  nicht 
im  Diluvium  ausgestorben  sei,  sondern  auch  noch  später 
Vertreter  unter  der  Bevölkerung  Europas  gehabt  habe. 
Der  Schädel  der  jungen  Frau  ist  mesokephal  mit  einem 
Längenbreitenindex  von  77,2  und  soll  uns  hier  nicht 
weiter  beschäftigen.  Dagegen  verdient  ein  weiterer  Fund 
Beachtung,  auf  den  schon  Zaborowski  (in  den  Bull,  et 
Mem.  Soc.  d’Anthr.  Paris  1903,  Nr.  5)  die  Aufmerksam¬ 
keit  gelenkt  hat.  Dieser  Fund  besteht  aus  einem  Stirn¬ 
bein,  das  in  einer  neolithischen  Höhle  in  der  Umgebung 
von  Ojcow  gefunden  wurde.  Ich  verdanke  Herrn  Czar- 
nowski  eine  Photographie  dieses  interessanten  Knochens, 
der  die  Bezeichnung  „Cräne  neanderthaloide“  vollkommen 
rechtfertigt.  Die  Augenbrauenwülste  sind  stark  vor¬ 
gezogen,  die  Stirn  niedrig  und  der  Scheitel,  soweit  er 
vor  liegt,  abgeplattet.  Hoffentlich  kommen  noch  weitere 
Funde  aus  diesen  entfernten  Gebieten.  Was  aber  bis 
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jetzt  bekannt  geworden  ist,  spricht  gegen  die  Vernich¬ 
tung  der  Neandertalrasse  schon  im  Diluvium. 

Ich  wende  mich  nun  nochmals  zu  dem  Alten  von  Trinil 
und  zu  der  hervorragenden  Stellung,  die  ihm  zugewiesen 
worden  ist  —  Stammvater  zu  sein  entweder  nur  eines 
Teiles  oder  des  ganzen  Menschengeschlechts.  Schwalbe 
vertritt  die  Ansicht,  daß  nur  ein  Teil  des  Menschen¬ 
geschlechts,  nämlich  die  Neandertalrasse,  aus  den  Nach¬ 
kommen  des  Affen  hervorgegangen  sei,  andere  hervor¬ 
ragende  Anatomen  sind  weiter  gegangen.  Sir  William 
Turner  und  Cunningham  heben  ganz  besonders  die 
Annäherung  an  den  Menschen  hervor  und  Cunningham 
gelangte  zu  dem  Schlüsse,  der  Affe  von  Trinil  gehöre  der 
direkten  menschlichen  Stammeslinie  an,  wenn  er  auch 
innerhalb  derselben  einen  beträchtlich  tieferen  Platz  ein¬ 
nehme  als  irgend  welche  bekannte  Form.  Ihnen  schloß 
sich  Martin  und  in  der  Folge  der  Entdecker  Dubois 
selbst  an.  Am  14.  Dezember  1895  fand  eine  interessante 
Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  statt. 
Sie  war  dem  Affen  von  Trinil  gewidmet.  Dubois  war 
persönlich  erschienen,  um  die  fossilen  Originalstücke  vor¬ 
zulegen.  K.  Virchow  bemerkte  damals  vorsichtig,  aber 
unter  voller  Anerkennung  des  wichtigen  von  Dubois 
gemachten  Fundes:  Möge  der  Pithecanthropus  eine  Über¬ 
gangsform  oder  ein  Affe  sein ,  jedenfalls  stellt  er  ein 
neues  Glied  in  der  Reihe  von  Formen  dar,  die  für  uns 
das  gesamte  große  Gebiet  der  Wirbeltiere  als  ein  ent¬ 
wickelungsgeschichtlich  zusammengehörendes  erscheinen 
lassen. 

Ich  war  nach  Berlin  gereist  und  hatte  in  jener 
Sitzung  hervorgehoben,  daß  ich  den  Affen  von  Trinil 
zwar  für  einen  hochinteressanten  Affen  aus  der  großen 
Abteilung  der  Anthropoiden  ansehe,  doch  nicht  für  eine 
Übergangsform  betrachten  könne.  Ich  hielte  ihn  —  so 
führte  ich  aus  —  für  einen  blinden  Ausläufer  aus  dem  Ter¬ 
tiär  von  Java,  der  nicht  zum  Menschen  hinauf  entwicke¬ 
lungsfähig  war,  obwohl  er  eine  Körperhöhe  von  1,70  m 
erreicht  hatte.  Den  Affen  von  Trinil  traf  das  nämliche 
Los  wie  seine  heute  noch  lebenden  Vettern :  Schimpanse, 
Gorilla,  Gibbon ,  Orang  e  tutti  quanti,  er  war  an  der 
Grenze  seiner  Variabilität  angelangt.  Weder  die  natür¬ 
liche  Zuchtwahl  noch  die  anderen  Faktoren  konnten  mehr 
auf  ihn  einwirken  und  nicht  einmal  die  Lebensdauer 
seines  Stammes  erhalten.  Er  und  die  Seinen  fanden 
schon  im  Tertiär  ihr  Ende.  Den  noch  lebenden  Menschen¬ 
allen  ist  nur  die  Erhaltung  des  Daseins  geglückt,  im 
übrigen  hat  ihre  Entwickelung  die  rühmlose  Grenze  der 
Stabilität  erreicht.  Ich  meine  also ,  der  Affe  von  Trinil 
hatte  mit  der  Körperhöhe  von  1,70  m  seine  ganze  Entwicke¬ 
lungsfähigkeit  abgeschlossen.  Die  Menschheit  brauchte  für 
ihr  lleranreifen  eine  andere,  biegsamere  und  den  äußeren 
Einwirkungen  nachgiebigere  Ausgangsform.  Ihre  Ent¬ 
wickelung  war  überdies  zweifellos  auch  dem  allgemeinen 
Gesetz  in  der  Entwickelung  der  Wirbeltiere  unterworfen 
und  von  kleinen  Formen  zu  größeren  emporgestiegen, 
wie  ich  damals  in  Berlin  hervorhob.  Einige  Jahre  früher 
hatte  ich  den  Nachweis  führen  können,  daß  in  der  neo- 
hthischen  1  eriode  in  der  Schweiz  neben  den  großen 
Menschenrassen  auch  Pygmäen  gelebt  haben.  Diesem 
Funde  folgten  bald  andere,  und  ich  konnte  weiter  nach- 
w  eisen,  daß  den  Pygmäen  eine  globare  Verbreitung  zu¬ 
komme  ,  d.  h. ,  daß  sie  einst  über  die  ganze  Erde  ver¬ 
breitet  waren. 

.Mein  Gedankengang  über  die  Herkunft  der  großen 
Menschenrassen  denn  an  diese  denkt  man  ja  zumeist, 
wenn  von  Menschen  und  Menschenrassen  die  Rede  ist  — 
gestaltet  sich  nun  folgendermaßen : 

\on  hinein  kleinen  uns  noch  unbekannten  Anthropoiden 
entwickelten  sich,  durch  mehrere  Zwischenglieder  auf¬ 


steigend,  zuerst  die  kleinen  Menschenrassen,  Pygmäen 
genannt.  Aus  ihnen  gingen  dann  allmählich  die  großen 
Rassen  hervor,  wobei  immer  ein  Teil  der  Urform  erhalten 
blieb;  das  sind  eben  diese  Pygmäen,  die  über  die  ganze 
Erde  zerstreut  in  den  Gräbern,  vermischt  mit  den  Kno¬ 
chen  der  großen  Rassen,  gefunden  werden  oder  noch 
heute  im  zentralafrikanischen  Urwald  in  ansehnlichen 
Horden  Vorkommen.  Sir  Harry  H.  Johnston  hat  erst 
jüngst  hierüber  einen  Bericht  veröffentlicht  in  seinem 
umfangreichen  Werk:  The  Uganda  Protectorate,  2  Bde , 
London  1902.  In  dem  Kapitel  über  die  Pygmäen  des 
großen  Kongo  Urwaldes  heißt  es  (zitiert  nach  dem  „Report 
of  the  Smithsonian  Institution  l'or  1902“,  p.  479  —  491): 
„Manche  dieser  affenähnlichen  Leute  haben  eine  schmutzig- 
gelbbraune  Farbe,  der  Bartwuchs  ist  ziemlich  reichlich, 
der  Körper  ist  nahezu  ganz  bedeckt  mit  einer  feinen 
gelblichen  Wolle,  die  nicht  auf  große  Entfernung  be¬ 
merkbar  ist,  aber  doch  ausreicht,  um  die  gelbliche  Haut¬ 
farbe  noch  zu  verstärken.  Die  Augen  liegen  tief,  und 
überhängende  Augenbrauen  sind  außerordentlich  hervor¬ 
tretend.  Die  Oberlippe  ist  länger  als  sonst  bei  Negern. 
Der  Prognathismus  ist  sehr  beträchtlich  und  das  Kinn 
schwach  und  zurückweichend.“  Das  sind  lauter  primi¬ 
tive  Merkmale,  die  mit  unserer  Vorstellung  von  einer 
Übergangsform  gut  übereinstimmen. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  trotz  dieser  neuen  Angaben 
meine  Thesis  von  der  Stellung  der  Pygmäen,  die  ich  in 
den  Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Basel,  Bd.  XVI,  1902,  eingehend  dargelegt  habe, 
noch  nicht  endgültig  als  bewiesen  gelten  darf,  aber  sie 
ist  doch  so  weit  gefestigt,  daß  sie  als  diskutabel  Be¬ 
rücksichtigung  verdient.  Ich  kann  mich  auf  die  Zu¬ 
schrift  manches  Zoologen  berufen,  der,  was  diese  Stel¬ 
lung  der  Pygmäen  betrifft,  mit  mir  vollkommen  über¬ 
einstimmt.  Mein  verehrter  Kollege  Tornier  hat  mir 
die  Erlaubnis  gegeben,  seinen  Namen  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  zu  nennen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  wich¬ 
tige  Tatsache  von  der  aufsteigenden  Größe  der  Formen 
anzuführen  und  hervorzuheben,  daß  diese  Tatsache  durch 
die  Pygmäen  eine  interessante  Parallele  erhält,  die  ihm 
für  die  Naturgeschichte  des  Menschen  in  dem  von  mir 
angegebenen  Sinne  zutreffend  erscheint.  Auch  Haeckel 
findet  meine  Auffassung  der  Beachtung  wert  (Die  Lebens- 
wunder,  S.  452,  Stuttgart  1904).  Schwalbe  will  da¬ 
gegen  die  geringe  Körperhöhe  nur  als  lokale  Größen¬ 
varietät  des  rezenten  Menschen  aufgefaßt  haben.  Das 
ist  angesichts  der  neuen  Berichte  von  Johnston  und 
der  globaren  Verbreitung  nicht  angängig  und  auch  nicht 
auf  Grund  folgender  Tatsache.  Soweit  die  Menschheit 
bisher  anthropo metrisch  ei’forscht  ist,  hat  sich  heraus¬ 
gestellt,  daß  es  drei  rassenhaft  verschiedene  Körperhöhen 
gibt,  welche  fixiert  innerhalb  des  Menschengeschlechts 
auftreteu.  Es  sind  dies  Körperhöhen  von  170  cm  und 
mehr,  wie  sie  Broca,  Ammon,  Livi,  Gould  und 
neuerdings  wieder  in  überzeugendster  Weise  Retzius 
und  Fürst  in  der  „Anthropologia  suecica“  und  Risley 
in  den  beiden  Census  of  India,  dessen  zweiter  Census 
1903  erschienen  ist,  dargetan  haben.  Eine  zweite 
rassenhaft  fixierte  Körperhöhe  oszilliert  um  160  cm,  für 
die  ich  als  Gewährsmänner  an  die  obigen  Namen  erinnere 
und  noch  dazu  Ranke  nenne.  In  Europa  gehörten  dazu 
viele  Individuen  aus  jener  großen  Völkergruppe,  die,  wenn 
ich  nicht  irre,  Sergi  zum  erstenmal  unter  dem  Ausdruck 
der  mediterranen  Rasse  zusammengefaßt  hat.  Es  sind 
die  Brünetten  Europas.  Die  dritte  Körperhöhe  schwankt 
um  140  cm,  sie  ist  die  der  Pygmäen.  Die  Variabilität 
innerhalb  der  Körperhöhe  hat  also  bestimmte  rassen- 
hafte  Grenzen ,  wie  ich  sie  eben  angegeben.  Diese 
außerordentlich  wichtige  Erscheinung  verdient  die 
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allergrößte  Beachtung;  denn  ihr  parallel  bewegen  sieb  die 
Schädelgrößen  und  damit  die  Menge  des  Gehirns.  Frü¬ 
her,  als  die  Pygmäen  nur  den  Eindruck  einer  Rarität, 

eines  Lusus  na- 

Gr  ^  Gr  ^  Gr  turae  auf  die 

Geister  mach¬ 
ten,  konnte  viel¬ 
leicht  die  Kör¬ 
perhöhe  dieser 
Leutchen  als  ein 
weiteres  Kurio¬ 
sum  betrachtet 
werden.  Aber 
seitdem  ich  auf 
ihre  V  erbrei- 
tung  auf  der 
ganzen  be¬ 
wohnten  Erd¬ 
oberfläche  hin¬ 
gewiesen  habe, 
muß  die  Er¬ 
scheinung  der 
Kleinen  doch  et¬ 
was  tiefer  auf¬ 
gefaßt  werden. 
Hagen  hat 
daran  erinnert, 
daß  er,  von  an- 
clerenErfahrun- 
gen  ausgehend, 
alle  diese  klei¬ 
nen  Formen 
unter  einem 
weiten  einheit¬ 
lichen  Gesichts¬ 
punkt  betrach¬ 
tet  habe.  Mehr 
und  mehr  trä¬ 
ten  aus  dem 
Dunkel  der 
großen  Malai¬ 
ischen  Inseln 
die  zerstreuten 
Reste  der  einsti¬ 
gen  Urbevölke¬ 
rung  hervor.  Zu  den  früher  schon  bekannten  Stämmen 
auf  Malakka  und  den  Philippinen  gesellten  sich  neuer¬ 
dings  die  Toradja  und  Toala  aus  Celebes  (durch  die 
Vettern  Sarasin  bekannt  geworden),  die  Tenggeresen 
auf  Java  (durch  Kohlbrugge),  die  Utu-ajar  u.  a.  auf 
Borneo  (durch  Nieuwenliuis) ,  die  Ala  und  G  ajo  auf 
Sumatra.  Und  alle  diese  Völker  erweisen  sich  bei  nähe¬ 
rem  Zusehen  als  eng  miteinander  verwandt,  als  zu  einer 
einzigen  großen  Rasse  gehörig,  die  man  als  malaiische 
oder  indonesische  Urrasse  bezeichnet  hat.  Diese  Ur¬ 
in  alaien  weisen  natürlich  Lokal  Variationen  auf,  aber  nir¬ 
gends  so  stark,  daß  sie  die  typischen  Stammesmerkmale 
in  beträchtlichem  Grade  hätten  beeinflussen  können. 
Vielleicht  gehört  auch ,  worauf  mehrfache  Anzeichen 
hindeuten,  das  rätselhafte  Urvolk  im  Innern  Ceylons 
zu  der  großen  urmalaiischen  Rasse.  Hagen  glaubt 
sogar,  daß  der  charakteristische  Gesichtstypus,  der  über 
den  Malaiischen  Archipel  und  Ceylon  hinaus  auch  bei 
den  Papua,  Melanesiern,  Australiern  und  Südsee¬ 
insulanern,  ja  sogar  bei  den  Urvölkern  Afrikas  (ich 
erinnere  hier  an  die  neuesten  oben  erwähnten  Angaben 
Johnstons)  und  Südamerikas  durchleuchtet,  auf  eine 
nähere  somatische  Zusammengehörigkeit  der  genannten 
Naturvölker  hinweist. 
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Abb.  l.  Schema  der  Entwickelung  des 
Menschengeschlechts  von  einem  Anthro¬ 
poiden  des  Tertiär  mit  kleinem  Wuchs 
durch  die  Pygmäen  bis  zu  den  großen 
Menschenrassen. 

I  Anthropoiden  mit  aufrechtem  Gang.  II  An¬ 
thropoiden  mit  mehr  Gehirn  wie  in  Abb..  2. 
III  Anthropoiden  mit  hohem  Schädel  wie  in 
Abb.  3.  P  Pygmäen.  Gr  Große  Rassen. 


Diese  Ausführungen  Hägens  decken  sich  zu  einem 
ansehnlichen  Teil  mit  den  Ergebnissen ,  zu  denen  ich, 
nur  von  osteologischen  Tatsachen  ausgehend,  gelangt 
bin.  Die  gleichen  am  Skelett  ausgeprägten  Eigenschaften, 
die  nicht  reine  Variationen,  sondern  rassenfeste  Merk¬ 
male  darstellen  und  bei  allen  Pygmäen  der  Erde  Vor¬ 
kommen,  mußten  allmählich  dahin  führen,  eine  Verbreitung 
dieser  Rasse  über  die  ganze  Erde  anzunehmen.  Wie 
Hagen  die  Urmalaien  für  den  Malaiischen  Archipel  und 
darüber  hinaus  als  die  Urbevölkerung  betrachtet,  so  be¬ 
trachte  ich  die  Pygmäen  Europas,  Asiens,  Afrikas  und 
Amerikas  als  die  Grundlage,  als  die  Urrasse  oder  Primitiv¬ 
rasse,  auf  deren  Boden  sich  die  großen  Rassen  entwickelt 
haben.  Zuerst  war  diese  Urbevölkerung  —  so  darf  man 
annehmen  —  aus  dem  Stamme  der  Anthropoiden  viel¬ 
leicht  im  afrikanischen  oder  indischen  Tropengürtel  her¬ 
vorgegangen,  um  sich  dann  als  solche  über  die  ganze 
Erde  zu  verbreiten.  Pis  kam  also  nicht  zu  einer  Schöpfung 
der  großen  Rassen  in  erster  Reihe,  sondern  zu  der  Ent¬ 
stehung  kleiner  pygmäenhafter  Urbewohner.  Sie  ver¬ 
breiteten  sich  allmählich,  wohl  zuerst,  über  die  ganze 
Erde,  und  ein  Teil  ihrer  Nachkommen  entwickelte  sich 
in  den  verschiedenen  Weltteilen  zu  den  großen  Rassen, 
wie  wir  sie  noch  heute  vor  uns  sehen. 

Diesen  Vorgang  soll  die  schematische  Figur  (Abb.  1) 
verständlich  machen,  um  dem  Gedankengang  festere 
Linien  zu  geben.  Das  Schema  besteht  der  Hauptsache 
nach  aus  divergierenden  Linien ,  die  von  bestimmten 
Punkten  ausgehen.  Durch  I  sei  eine  Horde  jenes  Anthro¬ 
poiden  bezeichnet,  der  in  irgend  einem  Urwalde  des 
Tropengürtels  zum  Stammvater  der  Pygmäen  sich  empor¬ 
schwang.  Nehmen  wir  dieses  Volk  von  Menschenaffen 
zu  rund  100  000  Köpfen  an,  kleine  Wesen  von  höchstens 
1  m  Höhe,  schon  mit  guten  Proportionen  und  einem  auf¬ 
rechten  Gang  versehen.  Aus  diesen  Horden  entsprangen 
Nachkommen,  die  noch  menschenähnlicher  waren,  deren 
Schädel  der  Entwickelung  des  Gehirns  immer  mehr  Raum 
bot  usw.  usw.  Ich  kann  es  der  Phantasie  des  Lesers 
überlassen,  sich  diesen  Entwickelungsgang  weiter  aus¬ 
zudenken,  genug,  das  Endresultat  waren  Pygmäen,  den 
großen  Menschenrassen  schon  in  hohem  Grade  ähnlich, 


Abb.  2.  Schädel  eines  Orangutansäuglings. 

Um  yB  verkleinert.  Nach  Seleuka. 

die  sich  durch  Intelligenz  vor  allen  Anthropoiden  aus¬ 
zeichneten,  sich  nach  und  nach  bedeutend  vermehrten 
und,  dem  Wandertrieb  und  der  Not  gehorchend,  sich  all¬ 
mählich  über  die  Erde  verbreiteten.  Wie  viele  Zwischen¬ 
stufen  von  den  Anthropoiden  aus  durchlaufen  werden 
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mußten,  um  allmählich  die  Pygmäenmenschennatur  zu 
erreichen,  entzieht  sich  einer  genaueren  Erörterung.  Ich 
habe  in  der  Abbildung  nur  zwei  Zwischenstufen  II  und 
III  angebracht,  doch  steht  der  Voraussetzung  von  meh¬ 
reren  kein  Hindernis  im  Wege.  Von  den  Pygmäen  re¬ 
präsentieren  die  drei  verschiedenen  kleinen  Kugeln  eben- 
soviele  Horden,  die  in  weißhäutigen,  schwarzen  und 
selben  Kassen  bereits  in  verschiedenen  Kontinenten  hei- 
misch  geworden  sind:  die  schwarzen  in  Afrika,  die  gelben 
im  Osten  bis  Amerika  hinüber,  die  weißen  im  Nordwesten 
der  Erde.  Die  folgende  Periode  der  Evolution  der  Pyg¬ 
mäen  ist  in  dem  Schema  als  ein  System  weiterer  auf¬ 
steigender  Linien  angedeutet,  die  eine  neue  Erscheinung 
an  ihren  nächsten  Endpunkt  zum  Ausdruck  bringen 
sollen ,  nämlich  das  Auftreten  der  großen  Rassen.  Aus 
den  Pygmäenrassen  gehen  große  Rassen  hervor  durch 
direkte  Deszendenz ,  was  durch  die  punktierten  Linien 
angedeutet  werden  soll,  die  von  den 
kleinen  Kreisen  zu  den  größeren  sich 
hinziehen.  Dieser  Vorgang  hat  sich 
wie  bei  den  Pflanzen  und  Tieren  in  der 
Weise  abgespielt,  daß  ein  Teil  der 
Pygmäen  sich  in  die  großen  Rassen  um¬ 
wandelte  ,  während  der  Rest  der  Pyg¬ 
mäen  neben  den  großen  Rassen  aus¬ 
dauerte.  Von  der  weiteren  Entwicke¬ 
lung  interessiert  uns  nur  die  eine  Tat¬ 
sache,  daß  die  Kleinen  neben  den  Großen 
sich  in  manchen  Gebieten  bis  heute  er¬ 
hielten  1). 

Die  Pygmäen  sind  also  nach  meiner 
Auffassung,  die  das  vorhergehende 
Schema  verkörpert,  als  die  erste  Form 
des  Menschengeschlechts  zu  betrachten. 

Das  entspricht,  wie  erwähnt,  dem  phylo¬ 
genetischen  Gesetz  der  Entwickelung 
insofern,  als  die  großen  Formen  aus 
den  kleinen  durch  Deszendenz  hervor¬ 
gehen.  Die  zweite  Form  wäre  dann  die¬ 
jenige  Partie  des  Menschengeschlechts, 
deren  Körperhöhe  um  160  cm  herum 
liegt,  und  die  spätesten  wären  die 
Großen  mit  170  cm  und  mehr.  In 
Europa  wären  beispielsweise  die  nordi¬ 
schen  Völkermassen  von  hohem  Wuchs 
nach  dieser  Auffassung  das  jüngste  Glied  der  fortschrei¬ 
tenden  Entwickelung. 

Es  wird  selbstverständlich  noch  mancher  Forschung 
bedürfen,  bis  das  Hypothetische,  das  in  dieser  Dar¬ 
stellung  liegt,  unumstößlich  bewiesen  sein  wird,  aber  der 
große  genetische  Zusammenhang  von  einem  kleinen  An¬ 
thropoiden  mit  aufrechtem  Gang  hinauf  durch  Zwischen¬ 
formen  bis  zu  den  Pygmäen  und  von  da  aus  weiter  dürfte 
doch  ein  fruchtbarer  Gesichtspunkt  sein  für  die  For¬ 
schungen  über  die  Herkunft  des  Menschengeschlechts. 

Ich  möchte  hier  zweier  Einwürfe  gedenken,  die  noch 
gemacht  worden  sind.  Der  eine  Einwand  betrachtet  das 
\  orkommen  der  Pygmäen  als  eine  Konvergenzerscheinung. 
Diese  in  der  Zoologie  neuestens  viel  erörterte  Frage  von 
der  Konvergenz  würde  bezüglich  der  Pygmäen  so  auf¬ 
zufassen  sein,  daß  die  Pygmäen  der  verschiedenen  Konti¬ 
nente  lediglich  als  der  Ausdruck  gleichartiger  Existenz¬ 
bedingungen  angesehen  werden.  Es  ist  ja  freilich  im 
höchsten  Grade  überraschend,  daß  in  allen  Kontinenten 
Pygmäen  Vorkommen;  allein  ob  es  wahrscheinlich  ge¬ 
macht  werden  kann,  daß  gleichartige  Existenzbedingungen 

*)  Der  neueste  Pygmäenfund  solcher  Art  stammt  aus 
der  neolithischen  Periode  Oberitaliens,  wie  Giuffrid  a-Rug- 
geri  in  L’ Anthropologie,  Tom.  XV,  1904,  ausführt. 


diese  kleinen  Menschen  erzeugt  haben  in  den  klima¬ 
tisch  so  sehr  verschiedenen  Gebieten ,  das  scheint  mir 
nahezu  ausgeschlossen.  Es  ist  gar  nicht  einzusehen, 
warum  dann  jetzt  nicht  auch  noch  derselbe  Umwandlungs¬ 
prozeß  stattfinden  sollte.  Heutzutage  entstehen  aber  nur 
Künimerzwerge ,  Menschen,  die  auf  der  Grundlage  einer 
Krankheit  verkümmern,  aber  keine  Rassenzwerge,  wie 
sie  noch  in  ansehnlicher  Zahl  den  großen  Wald  Zentral¬ 
afrikas  bevölkern.  Die  Pygmäen  als  eine  Konvergenz¬ 
erscheinung  auzufassen,  bedarf  also  erst  weiterer  Be¬ 
gründung,  und  wir  dürfen  von  dieser  Konvergenztheorie 
für  die  nächste  Zeit  wohl  noch  Abstand  nehmen. 

Schwerer  wiegend  erscheint  auf  deu  ersten  Blick 
folgender  Ein  wand  über  die  Kopfform  der  Pygmäen. 
„Mögen  ihre  Köpfe  lang  oder  kurz  sein,  sie  zeigen“,  sagt 
Schwalbe,  „die  nämliche  hohe  Ausbildung  ihrer  Schädel, 
dieselbe  Aufrichtung  ihres  Stirn-  und  Hinterhauptbeines 
wie  die  jetzt  lebenden  Menschenrassen; 
ihr  Schädel  gleicht  also  vollkommen 
dem  des  Homo  sapiens,  nicht  dem  des 
Homo  primigenius.  Letzterer  kann  also 
unmöglich  von  Pygmäen  abgeleitet  wer¬ 
den.“  Dagegen  läßt  sich  nun  vor  allem 
einwenden,  daß  der  Neandertaler  und 
seine  Stammesgenossen  lediglich  einen 
divergierenden  Zweig  vom  Stamm  der 
großen  Rassen  nach  meiner  Auffassung 
darstellen,  und  daß  keine  stichhaltigen 
Gründe  vorliegen,  den  Neandertaler 
für  eine  besondere  Spezies  zu  erklären, 
unfähig  für  weitere  Entwickelung  und 
schon  nach  kurzer  Existenz  dem  Unter¬ 
gang  geweiht.  Unter  seinen  nächsten 
Stammesgenossen  fanden  sich  auch  Leute 
mit  hohem  Schädel.  Ebensogut  wie  noch 
heute  einzelne  Köpfe  vom  Neandertaler 
Typus  auftreten ,  die  sich  direkt  als 
Nachkommen  von  Menschen  ausweisen, 
deren  Stirn  und  Hinterhaupt  aufgerichtet 
ist,  ebenso  konnte  dies  im  Diluvium 
noch  in  weit  ausgedehnterem  Maße  der 
Fall  sein,  so  daß  es  zur  Entwickelung 
eines  von  den  Hochköpfen  verschiedenen 
Rassenzweiges  kam,  der  nicht  als  Homo 
primigenius,  sondern  als  eine  Varietät 
des  Homo  sapiens  angesehen  werden  muß. 

Diese  meine  Auffassung  steht  ganz  in  Überein¬ 
stimmung  mit  derjenigen  Szombathys,  der  treffend 
hervorhebt  ,  daß  die  Neandertalmenschen  nahezu  sicher 
zu  unseren  Vorfahren  gerechnet  werden  müssen.  Denn 
diese  Menschenart  lebte,  wie  wir  aus  den  Funden  wissen, 
mitten  in  der  geradlinigen  Entwickelung  unserer  Kultur, 
und  keines  der  an  den  fossilen  Knochen  beobachteten 
Merkmale  widerspricht  der  Auffassung,  daß  jene  Art  auch 
in  der  geraden  Linie  der  physischen  Entwickelung  des 
Menschen  steht.  Und  dazu  kommt  noch,  daß  das  Haupt¬ 
merkmal  einer  überaus  niedrigen  Schädelwölbung  in  man¬ 
chen  Gegenden,  z.  B.  in  Friesland,  häufig  noch  (freilich 
in  milderer  Ausbildung)  als  normale  Erscheinung  auftritt. 
Eine  andere  Überlegung  entzieht  dem  oben  erwähnten 
Einwurf  ebenfalls  einen  ansehnlichen  Teil  seiner  Be¬ 
weiskraft.  In  der  Nähe  des  Schädels  des  Affen  von 
Trinil  wurde  bekanntlich  auch  ein  Oberschenkelknochen 
gefunden,  aus  dessen  Eigenschaften  sich  erkennen 
ließ ,  daß  der  Affe  erstens  bedeutende  Körperhöhe  be¬ 
saß  und  ferner  aufrechten  Gang.  Vergleichen  wir  nun 
diesen  Oberschenkel  mit  dem  des  Neandertalers  und 
diesen  wieder  mit  dem  eines  erwachsenen  Europäers ,  so 
ergibt  sich  aus  der  allgemeinen  Form,  daß  der  Affe  von 


Abb.  3.  Gorillafötus  (in  der 
Größe  eines  Menschenfötus) 
von  4  bis  4%  Monaten. 

Aus  dem  Naturhistor.  Museum  zu 
Cambridge.  Nach  Duckworth. 
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Trinil  nicht  der  Ausgangspunkt  für  den  Neandertaler 
gewesen  sein  kann.  Die  Knochen  sind  allzu  verschieden. 
Nun  wird  wohl  niemand,  der  den  Neandertaler  und  den 
Affen  von  Trinil  in  eine  Deszendenzlinie  bringen  will, 
annehmen,  daß  die  bedeutungsvollen  Merkmale  für  eine 
ansehnliche  Körperhöhe  und  für  eine  besondere  Form  des 
Oberschenkels  vom  Stammvater  auf  dem  Wege  zur  Mensch¬ 
werdung  zu  einem  ansehnlichen  Teil  wieder  verloren  ge¬ 
gangen  seien.  Sie  hätten  sich  doch  erhalten  sollen,  statt 
bei  den  Nachkommen  wieder  zu  verschwinden.  So  scheint 
es  mir  auch  nach  dieser  Seite  hin  wenig  aussichtsvoll, 
den  Affen  von  Trinil  und  den  Neandertaler  in  eine  direkte 
Abstammungslinie  zu  bringen. 

Die  Entwickelungsgeschichte,  jene  bewundernswerte 
Wissenschaft,  die  schon  so  aussichtsvoll  in  die  Tiefen  der 
Schöpfungsgeschichte  eingedrungen  ist,  scheint  mir  be¬ 
züglich  der  Abstammung  des  Menschen  viel  mehr  nach 
einem  kleinen  Anthropoiden  und  nach  den  Pygmäen  hin¬ 
zuweisen  als  nach  irgend  einer  anderen  Richtung.  Vor 
allem  zeigt  sie,  nach  meiner  Überzeugung,  auf  das  be¬ 
stimmteste,  daß  die  Menschheit  nicht  zuerst  platte  Schädel 
besaß,  sondern  im  Gegenteil  hohe.  Es  zeigt  sich  nämlich 
die  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  die  Ähnlichkeit  der 
jungen  Affenkinder  mit  Menschenkindern  sehr  viel  größer 
ist  als  die  der  alten  Affen  mit  erwachsenen  Menschen. 
Nirgends  tritt  die  Übereinstimmung  stärker  hervor  als  ge¬ 
rade  in  der  Konstruktion  des  Schädels.  Da  fehlen  alle 
Zeichen  jener  Knochenleisten,  die  später  das  Tierische  so 
stark  zum  Ausdruck  bringen.  Der  Raum  für  das  Gehirn 
ist  groß,  die  Stirn  ist  nicht  platt  und  fliehend,  sondern 
erhebt  sich  erst  steil  in  die  Höhe,  um  dann  in  schöner 
Wölbung  dem  Scheitel  zu  folgen  (Abb.  2).  Die  platte 
Wölbung  der  Schädelkapsel  gleicht  ganz  der  eines  neu¬ 
geborenen  Kindes,  ebenso  diejenige  des  Hinterhauptes. 
Selenka,  dessen  Werk  über  die  Menschenaffen  (Wies¬ 
baden  1899)  ich  diese  Abbildung  entnommen  habe,  hat 
daneben  den  Schädel  eines  fast  ausgetragenen  Menschen¬ 
kindes  gesetzt,  und  es  ergibt  sich,  daß  der  Kopf  des 
jungen  Affen  und  der  Kinderkopf  einander  „erschreckend“ 
ähnlich  sind.  Nur  der  Gesichtsschädel  ist  kürzer  und 
kleiner  als  der  des  Anthropoiden,  da  die  Zähne  und  Zahn¬ 
keime  viel  kleiner  sind.  In  demselben  Werke  sind  dann 
noch  zwei  Föten  von  Menschenaffen  abgebildet,  die  nach 
dieser  Richtung  ungemein  lehrreich  sind.  Beide  sind 
ungefähr  halb  ausgetragen  und  so  von  vorn  abgebildet, 
daß  das  Gesicht  und  damit  die  Stirn  dem  Beschauer  zu¬ 
gewendet  ist.  Und  auch  die  Stirn  dieser  Föten  ist  hoch¬ 
gewölbt,  ja  sie  macht  den  Eindruck,  daß  sie  bei  diesen 
Föten  höher  und  gerader  auf  steige  als  bei  allen  übrigen 
Affenkindern,  die  Selenka  oder  Virchow,  Broca, 
Schmidt,  v.  Török  u.  a.  abgebildet  haben. 

Außerordentlich  lehrreich  ist  auch  die  Abb.  3,  einen 
Gorillafötus  darstellend ,  dessen  Entwickelung  ungefähr 
derjenigen  eines  4-  bis  4x/2  monatlichen  Menschenfötus 
entspricht.  Das  erwachsene  Tier,  dessen  Heimat  das 
tropische  südwestliche  Afrika  ist,  hat  einen  mächtigen 
Kopf.  Da  schiebt  sich  in  abstoßender  Häßlichkeit  das 
ungeheure  Kiefergerüst  mit  den  mächtigen  Greif  zähnen 
nach  vorn  hervor,  in  Masse  beträchtlicher  als  der  ganze 
übrige  Schädel.  Der  Unterkiefer  in  seiner  gewaltigen 
Breite  und  Festigkeit  zeugt  für  die  Stärke  und  Größe 
der  Kaumuskeln,  unter  deren  Wucht  die  Gehirnkapsel 
wie  verkümmert  und  zugedeckt  liegt.  Von  allen  1  eilen 
des  Kopfes  ist  das  Gehirn  des  reifen  Affen  am  wenigsten 
von  außen  bemerkbar.  Wie  ganz  anders  bei  dem  fötus! 
Hier  ist  das  Gehirn  im  Vergleich  zum  Schädel  und  zum 
ganzen  Wesen  sehr  groß.  Der  Fötus  ist  in  aufrechte 
Haltung  gebracht,  der  Kopf  im  Profil  zu  sehen,  und 
man  kann  sich  deutlich  überzeugen  (Abb.  3),  daß  die 


Stirn  hoch  ansteigt,  daß  der  Scheitel  hoch  gewölbt  ist 
wie  der  irgend  eines  menschlichen  Kindes  oder  eines  er¬ 
wachsenen  Menschen,  und  daß  die  Hirnmasse  im  Ver¬ 
gleich  zum  Körper  bei  dem  Affenfötus  sich  überraschend 
umfangreich  entwickelt  hat.  Diese  eben  angeführten 
Tatsachen  von  der  Größe  des  Hirns  und  von  der  Ähn¬ 
lichkeit  des  Hirnschädels  von  Affenkind  und  Menschen¬ 
kind,  dann  von  der  bedeutenden  Verschiedenheit  dieser 
Organe  beim  erwachsenen  Anthropoiden  und  bei  dem 
erwachsenen  Menschen  führen  zu  folgenden  Über¬ 
legungen  : 

Alle  Erfahrungen  der  Tierzüchter  zeigen,  daß  die 
Weiterentwickelung  bei  der  Frucht  schon  im  Innern  des 
Mutterleibes  einsetzen  muß,  soll  ein  Fortschritt  der 
Züchtung  erreicht  werden.  An  dem  eben  geborenen 
Sprößling  prägen  sich  schon  die  neuen  Merkmale  aus. 
Ebenso  verhält  es  sich  bei  der  Naturzüchtung.  Da  nun 
alle  Affenföten,  die  wir  kennen,  durch  hohen  Scheitel  aus¬ 
gezeichnet  sind  (siehe  Abb.  2  u.  3),  so  müssen  wir  nach 
den  Erfahrungen  der  Züchtung  annehmen,  daß  die  Affen¬ 
kinder,  die  mit  der  Aussicht  auf  Vervollkommnung  dem 
Mutterschoß  entspringen,  nicht  allein  mit  guter  Kopfform 
und  mit  viel  Gehirn  auf  die  Welt  kamen  (wie  Abb.  2  u.  3 
zeigen),  sondern  noch  mehr:  der  Sprößling  durfte  nicht 
in  die  rohe  Schädelform  der  Mutter  und  des  Vaters  wieder 
zurücksinken,  er  mußte  wenigstens  zu  einem  ansehnlichen 
Teil  die  günstigen  Eigenschaften  weiter  entwickeln, 
die  er  als  Kind  besaß.  Ich  glaube,  es  existiert  kein 
berechtigter  Grund ,  an  dieser  Auffassung  zu  zweifeln. 
Dann  aber  entstanden  niemals  zuerst  Menschenrassen  mit 
plattem  Scheitel  und  vorspringenden  Augenbrauenbogen, 
sondern  im  Gegenteil  solche  mit  hohem,  gut  entwickeltem 
Kopfe,  wie  ihn  die  Pygmäen  und  die  großen  Rassen  heute 
besitzen.  Das  ist  wohl  das  greifbarste  Resultat,  das  sich 
im  Laufe  dieser  Betrachtungen  herausgestellt  hat. 

Was  die  übrigen  hier  berührten  Fragen  betrifft,  so 
möchte  ich  nochmals  das  Bekenntnis  wiederholen,  daß 
ich  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  annebme 
und  mit  anderen  voraussetze,  daß  die  Urmenschen  aus 
einer  einzigen  sich  allmählich  transformierenden  Art  von 
Menschenaffen  (Proanthropus)  herzuleiten  sind.  Ich  fasse 
zum  Schlüsse  denn  Standpunkt  meiner  Einsicht  in  dieses 
verwickeltste  aller  Probleme  in  folgender  Weise  zu¬ 
sammen:  nicht  von  niederen  Säugetieren,  auch  nicht  von 
zwei  verschiedenen  Menschenaffen  ist  das  Menschen¬ 
geschlecht  abzuleiten,  sondern  nur  von  einer  einzigen 
Anthropoiden art.  Nach  Umwandlungen,  deren  Zahl  sich 
jeder  Vermutung  bis  jetzt  entzieht,  entstanden  zuerst  Pyg¬ 
mäen.  Der  Neandertaler  kam  später  und  ist  ein  Seiten¬ 
zweig  der  großen  Rassen.  Die  Neandertaler  stellen  keine 
Primigeniusrasse  dar,  sondern  gehören  mit  zu  dem  einen 
und  einheitlichen  Genus  „Homo  sapiens“. 

Hoffentlich  finden  sich  in  der  nahen  Zukunft  die 
Mittel,  in  diesen  schwierigen  Fragen  mit  neuen  Er¬ 
fahrungen  einzusetzen.  Die  Vergleichung  der  Formen 
und  die  lehrreichen  Erscheinungen  der  Entwickelungs¬ 
geschichte  werden  die  Leuchte  sein  auf  dem  dunkeln 
Wege  der  weitergehenden  Forschung. 
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Kurzer  Rückblick  auf  Richard  Andrees  literarische  Tätigkeit. 


Von  H.  And  ree 

Richard  Andrees  schriftstellerische  Tätigkeit  beginnt 
mit  seiner  Doktordissertatiou :  Zur  Kenntnis  der 
Jurageschiebe  von  Stettin  und  Königsberg,  1860. 
Ihr  folgten  eine  ganze  Reihe  kleinerer  und  größerer  Auf¬ 
sätze,  deren  erster  im  Globus,  Rd.  IV,  abgedruckt  ist, 
1863.  —  Seit  diesem  Jahre  steht  Andree  in  ununter¬ 
brochener  Beziehung  zum  Veidage  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn,  insbesondere  aber  zum  Globus.  Das  erste  selbst¬ 
ständige  Buch  enthält  seine  Reise  in  Schottland,  betitelt: 
Vom  Tweed  zur  Pentlandförde,  Jena  1866,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  ethnographischen  Ver¬ 
hältnisse.  Ihm  folgt  1869  Abessinien,  das  Alpen¬ 
land  unter  den  Tropen  und  seine  Grenzländer, 
Leipzig,  eine  durch  den  Krieg  der  Engländer  gegen 
König  Theodoros  veranlaßte  Kompilation.  1871  erschien 
Handels-  und  Verkehrsgeographie,  Stuttgart. 
1872  Tschechische  Gänge,  Böhmische  Wande¬ 
rungen  und  Studien,  ein  von  echtdeutscher  Gesinnung  | 
beseeltes  Buch,  das  teilweise  als  Streitschrift  zu  gelten  hat 
gegen  den  damals  schon  stark  hervortretenden  Ansturm 
der  1  schechen;  Leipzig.  Im  selben  Jahre  schrieb  Andree 
das  kleine,  gemeinverständlich  abgefaßte  Buch:  Die 
deutschen  Nordpolfahrer  auf  der  Germania  und 
Hansa,  welches  hintereinander  fünf  Auflagen  erlebte. 

^  eranstaltung  neuer  Auflagen  hat  Andree  abgelehnt; 
Leipzig.  18/4  folgten  Wendische  Wanderstudien; 
das  Interesse  für  das  absterbende  slawische  Völkchen 
entstand  auf  der  Universität  Leipzig  aus  dem  Verkehr 
mit  seinen  wendischen  Korpsbrüdern  in  der  Lusatia  zu 
Leipzig;  Stuttgart.  1876  Das  Amurgebiet  und  das 


Braunschweig. 

asiatische  Osthorn;  Leipzig.  1878  gibt  Andree  ge¬ 
meinsam  mit  Oskar  Peschei  den  Physikalisch-stati¬ 
stischen  Atlas  des  Deutschen  Reiches  heraus, 
Leipzig,  und  im  gleichen  Jahre  erscheinen  die  Ethno¬ 
graphischen  Parallelen  und  Vergleiche,  wodurch 
sich  Andree  seine  Stellung  in  der  neuaufstrebenden  Eth¬ 
nologie  begründete;  Leipzig.  1881  erscheint  Richard 
Andrees  Allgemeiner  Handatlas,  der,  einem  all¬ 
gemeinen  Bedürfnisse  entgegenkommend,  dem  deutschen 
Volke  ein  gutes  und  billiges  Kartenwerk  bot,  dessen 
Verbreitung  nach  vielen  Hunderttausenden  von  Exem¬ 
plaren  zählt.  Gleichfalls  1881  erscheint  Zur  Volks¬ 
kunde  der  Juden,  Leipzig,  die  erste  zusammen¬ 
fassende  derartige  Arbeit  über  die  Juden.  1884  Die 
Metalle  bei  den  Naturvölkern;  Leipzig.  1887  Die 
Anthropophagie;  Leipzig.  1889  Ethnographische 
Parallelen  und  Vergleiche,  Neue  Folge;  Leipzig. 
1891  Die  Flutsagen;  Braunsclrweig.  1896  Braun¬ 
schweiger  Volkskunde;  Braunschweig  —  das  V er- 
mächtnis  an  sein  geliebtes  Heimatland,  das  1901  in 
zweiter  Auflage  erschien.  1904  Votive  und  Weihe¬ 
gaben  des  katholischen  Volks  in  Süddeutschland; 
Braunschweig.  —  Fast  sämtliche  Werke  sind  aus  dem  Ur~ 
Stoffe  geschöpft,  und  ist  dieser  von  ihm  zum  ersten  Male 
bearbeitet  worden,  wodurch  er  die  Grundlage  für  wei¬ 
teren  wissenschaftlichen  Ausbau  schuf.  Unzählig  sind 
die  vielen  kleinen  Aufsätze  und  Schriften ,  die  am 
besten  von  seinem  großen,  umfangreichen  Wissen  zeugen 
—  sie  aufzuzählen  mangelt  leider  der  Raum. 
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Eine  Dünenerscheinung  an  der  provenzalischen  Steilküste 

Von  Privatdozent  Dr.  M.  C.  Engeil.  Kopenhagen. 


Unter  Riviera  versteht  man  gewöhnlich  nur  die  Küste 
von  Nizza  oder  vielleicht  schon  von  Ste.  Raphael  (ein 
Stück  weiter  westlich)  bis  Punta  Bianca  (dicht  südlich 
von  Spezia).  Eine  scharfe  Formulierung  dessen,  was 
man  unter  Riviera  begreift,  habe  ich  jedoch  nirgends  ge¬ 
funden. 

Eine  Begrenzung  ohne  Berücksichtigung  der  Vege¬ 
tation  erscheint  mir  etwas  willkürlich.  Diese  ist  ja  an 
der  provenzalischen 
Küste  die  nämliche 
wie  an  der  sogenann¬ 
ten  Riviera,  ebenso 
wie  die  Gesteine  die 
gleichen  sind.  Die 
Vegetation  z.  B.  auf 
den  Kalkfelsen  bei 
Toulon  ist  ganz  die¬ 
selbe  wie  auf  den 
Kalksteinen  bei  Ven- 
timiglia  an  der  so¬ 
genannten  Riviera. 

Auf  Silikatgesteinen 
ist  die  Vegetation 
eine  üppigere;  so  ist 
sie  auf  den  Schiefern 
bei  Hyeres  (dem  süd¬ 
lichsten  Punkte  in 
den  provenzalischen 
Bergen)  viel  üppiger 
als  bei  Nizza  oder 
bei  Ventimiglia.  Die 
provenzalische  Küste 
ist  ganz  wie  die  Ri¬ 
viera  eine  Steilküste, 
und  eine  Verschiedenheit  besteht  hauptsächlich  nur  in¬ 
sofern  ,  als  die  Berge  in  der  Provence  niedriger  sind  als 
die  Berge,  die  hinter  der  eigentlichen  Riviera  liegen. 

Im  Hinblick  auf  die  Vegetation  möchte  man  also  „la 
Riviera“  in  ausgedehnter  Bedeutung  des  Wortes  als 
das  Küstenland  von  Pointe  Riehe  (westlich  von  Marseille) 
bis  Punta  Bianca  definieren.  Um  den  tektonischen  Ver¬ 
hältnissen  gerecht  zu  werden,  kann  man  dabei  zwischen 
der  provenzalischen  und  der  eigentlichen  Riviera  unter¬ 
scheiden.  Längs  dieser  Küste  verläuft  die  100  m-Tiefen- 
kurve  dicht  beim  Lande ;  es  gibt  sozusagen  kein  sandiges 
Meeresufer,  das  Material  zur  Gestaltung  von  Dünen  bieten 
kann.  Auch  sind  Richtung  und  Stärke  des  Windes  nicht 
so  beschaffen,  daß  sie  Dünenbildung  befördern.  In  ein- 
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zelnen  Buchten,  z.  B.  bei  Nizza  und  Cannes,  gibt  es  so 
viel  Platz,  daß  ein  sandiges  und  kiesiges  Meeresufer  ge¬ 
bildet  werden  könnte,  aber  der  Wind  kann  hier  eben 
nicht  Dünen  bilden. 

Nur  eine  einzige  Stelle  an  der  Riviera  hat  zur  Dünen¬ 
bildung  Gelegenheit  gegeben,  und  die  liegt  bei  Hyeres. 
Dieser  Umstand  beruht  auf  Folgendem:  Vor  der  Küste 
liegt  eine  Reihe  von  Inseln:  Giens,  Porquerolles,  Port  Cros 

und  Ile  du  Levant. 
Zwischen  den  Bergen 
befindet  sich  eine  von 
den  Flüssen  verschüt¬ 
tete  Alluvionbucht, 
und  die  von  den  Flüs¬ 
sen  herbeigebrachten 
Materialien  können 
sich  im  Schutze  der 
Inseln  niederschla- 
gen.  Die  Tiefenkur¬ 
ven  zeigen,  daß  das 
Meer  zwischen  den 
Inseln  und  dem  Fest¬ 
lande  viel  niedriger 
ist  als  außen.  Sand 
und  Lehm  bleiben 
hier  also  liegen,  und 
dieser  Detritus  wird 
vom  Wellenschläge 
modelliert,  wie  die 
Karte  es  zeigt.  Mit 
östlichem  Winde  wird 
ferner  der  Sand  ge¬ 
gen  West,  mit  west¬ 
lichem  Winde  gegen 
Ost  geworfen.  Auf  diese  Weise  wird  ein  Doppelrücken 
zwischen  dem  Festlande  und  Giens,  der  unter  den  Inseln 
dem  Festlande  am  nächsten  liegt,  gebildet.  Die  östlichen 
Winde,  die  häufiger  als  die  westlichen  sind,  bewirken, 
unterstützt  von  der  längs  der  Riviera  von  Ost  nach  West 
laufenden  Küstenströmung,  daß  der  östliche  Verbindungs¬ 
isthmus  der  kräftigste  ist  und  am  meisten  den  Charakter 
eines  wahren  Dünengebietes  hat.  Die  Dünen  sind  jedoch 
nur  niedrig  (3  bis  4  m),  wie  überhaupt  im  Mittelmeer¬ 
gebiet.  Flut  und  Ebbe  fehlen  —  vom  Adriatischen  Meere 
abgesehen  —  und  die  für  Dünenbildung  günstigen  Winde 
haben  nicht  dieselbe  Konstanz  als  an  der  Westküste 
Europas. 

Die  topographischen  Karten  von  Italien  und  Spanien 
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sowohl  als  von  Nordafrika  zeigen,  daß  lange  Küstenstriche 
Dünenküsten  sind.  Leider  gibt  es  keine  Literatur  über  die 
dortige  Dünenvegetation,  jedenfalls  keine  leichter  zugäng¬ 
liche.  —  Wie  bekannt,  sind  die  halophilen  Vegetationen 
selbst  in  verschiedenen  Klimagebieten,  wenn  das  Klima 
nicht  allzu  sehr  differiert,  einander  sehr  ähnlich.  In  einem 
Gebiet  mit  so 
gleichmäßigem 
Klima,  wie  es 
das  mittellän¬ 
dische  ist,  wird 
also  vielleicht 
die  Dünen  Vege¬ 
tation  ziemlich 
gleichförmig 
sein.  Einige 
Bemerkungen 
über  die  Dü¬ 
nenvegetation 
bei  Hyeres  wer¬ 
den  darum  eine 
Vorstellung 
von  der  Dünen¬ 
vegetation  an 
anderen  Orten 
der  Mittelmeer¬ 
länder  geben. 

Die  vordere 
und  nicht  feste 
Düne  sowohl 
als  der  Vor¬ 
strand  hier  und 
weiter  westlich 
am  Golf  von 
Lion  (Abb.  1) 
haben  eine  Ve¬ 
getation  ,  die 
sehr  viel  Ähn¬ 
lichkeit  mit 
der  Nordsee¬ 
vegetation  hat. 

Pflanzen  wie 
Psamma  are- 
naria,  Agropy- 
rum  junceum 
(und  andere  Ar¬ 
ten)  sowohl,  als 
Eryngium  ma- 
ritimum,Cakile 
maritima  sind 
gemein.  Süd¬ 
liche  Formen, 
wie  Euphorbia 
Paralias,  Con- 
volvulus  Solda- 
nella ,  welche 
erst  in  den  bel¬ 
gischen  Dünen 
häufig  auftre- 
ten,  sind  auch  mehr  oder  minder  gewöhnlich  hier  in  den 
nördlichen  Mittelmeerdünen.  Dazu  gesellen  sich  Arten, 
die  mehr  oder  weniger  charakteristisch  für  die  Mittelmeer¬ 
dünen  sind:  Teucrium  Polium ,  Helichrysum  Stoechas, 
Ephedra  distachya,  Malcolmia  parviflora,  Anthemis  mari¬ 
tima,  Artemisia  campestris,  Matthiola  sinuata  (diese  letzten 

auch  in  den  gascognischen  Dünen).  Hier  bei  Hyeres  _ 

ich  habe  es  nur  hier  getroffen  —  hat  ein  Mesembryan- 
themum  (edule)  sich  in  großer  Menge  eingebürgert.  Es 
geht  auf  einigen  Stellen  in  der  Dünenfixierung  voran. 


Das  ist  beinahe  die  ganze  Vegetation  auf  den  schmalen 
und  kleinen  Dünen,  und  solche  haben  ja,  wie  gesagt,  eine 
weite  Verbreitung  im  Mittelmeergebiete.  Auf  südlicheren 
Stellen  werden  natürlich  andere  Florenelemente  ein¬ 
gestreut  sein. 

Wo  die  Dünen  breiter  und  mehr  ausgebildet  sind. 

da  kommt  eine 
buschähnliche 
Vegetation, 
ganz  wie  man 
sie  in  Belgien 
und  Jütland 
trifft,  fort,  nur 
ist  das  floristi- 
sche  Element 
ein  anderes. 
Statt  Hippo¬ 
phae  rhamnoi- 
des  und  Salix 
repens  (in  den 
cimbrischen 
Dünen  auch 
Calluna  vulga- 
ris)  trifft  man 
in  den  mittel¬ 
ländischen  Dü¬ 
nen  Pistacia 
Lentiscus  und 
Juniperus 
phoenicea,  und 
ganz  wie  die 
Vegetation  auf 
den  Nordsee¬ 
dünen  polster¬ 
förmig  ist,  so 
ist  auch  hier 
das  Gestrüpp 
vom  Meer  aus 
rückwärts  ge¬ 
bogen  ,  die 
Zweige  sind 
ineinander  ge¬ 
webt  und  die 
Blätter,  beson¬ 
ders  von  Pista¬ 
cia  Lentiscus, 
häufig  ver¬ 
sengt.  Bei  Hye¬ 
res  bildet  die 
Gestrüppvege¬ 
tation  durch 
Zwischen¬ 
räume  isolierte 
Polsterknoten. 
Auf  anderen 
Stellen  fallen 
die  Zwischen¬ 
räumeweg,  und 
man  hat  ein  un¬ 
durchdringliches  Gestrüpp;  das  gilt  z.  B.  von  la  Macchia 
in  den  toscanischen  Dünen.  Auf  anderen  Stellen  wächst 
Juniperus  phoenicea  in  die  Höhe  und  bildet  wahre  Bäume 
(6  bis  8  m),  z.  B.  in  den  fossilen  Dünen  im  Rhonedelta. 
Vielleicht  hat  man  eine  ganz  ähnliche  Vegetation  in  den 
fossilen  Dünen  im  Podelta. 

Hinter  dieser  offenen  polsterartigen  Vegetation  folgt  bei 
Hyeres  ein  Dünenwald  von  Pinus  Pinea  (Abb.  2).  Diese 
bildet  hier  einen  dichten  Bestand  mit  nur  wenigen  ein¬ 
gestreuten  Exemplaren  von  Pinus  halepensis.  Solche 


Abb.  l.  Dünen  hei  Palavas  (Fischerdorf  hei  Montpellier). 

Beispiel  für  eine  niedrige  waldlose  Mittelmeerdüne. 


Abb.  2.  Strand  bei  Hyeres  mit  dem  Pinus  Pineawalde. 
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Pinus  Pinea-Wälder  haben  offenbar  eine  weite  Verbrei¬ 
tung  in  den  mittelländischen  Dünen ;  denn  man  trifft  sie 
in  Südspanien  und  in  den  Dünen  am  Adriatischen  Meere, 
z.  B.  bei  La  Pineta  südlich  vom  Podelta.  Pinus  Pinea 
ist  also  für  die  mediterrane  Düne,  was  Pinus  maritimus 
für  die  französischen  und  Pinus  montana  (und  Picea  alba) 
für  die  cimbrischen  Dünen  sind.  Ganz  wie  die  west¬ 
europäischen  Dünenbäume,  so  wenden  auch  die  äußersten 
Pinus  Pinea-Bäume  ihre  Kronen  vom  Meere  weg.  Wäh¬ 
rend  der  Pinus  Pinea- Wald  bei  Hyeres  sehr  dicht  ist,  ist 
der  Unterwald  verhältnismäßig  spärlich  entwickelt.  Wo 
wir  kleine  Lichtungen  haben,  finden  wir  —  wie  außer¬ 
halb  des  Waldes  —  Polster  von  Juniperus  phoeniceä, 
Pistacia  Lentiscus,  mit  Phillyrea  angustifolia,  Rhamnus 
Alathernus,  Quercus  coccifera,  Ruscus  aculeatus,  und 
dieses  Gestrüpp  wird  äußerlich  von  Lianen  (Smilax 
aspera,  Asparagus  acutifolius,  Clematis  Flammula,  Loni- 


cera  implexa)  zusammengewebt.  Dieser  Lianencharakter 
ist  den  Nordseedünen  ganz  fremd.  Zwischen  dem  Gestrüpp 
hat  man  einen  Waldboden  mit  einzelnen  Cistus  salvifolius 
(und  monspeliensis),  Phillyrea  u.  a.  Der  Waldboden  selbst 
ist  mit  krautartigen  Pflanzen  wie  Gramineen  (z.  B.  Lagu- 
rus  ovatus),  Euphorbien,  Compositen,  Psoralea  bituminosa, 
Verbascum,  Knollen-  und  Zwiebelgewächsen  versehen. 

Wer  mit  der  Vegetation  der  Schiefer,-  und  Kalkgebirge 
der  Riviera  vertraut  ist,  sieht  leicht,  daß  die  Pflanzen, 
die  man  in  dem  Pinus  Pinea-Walde  trifft,  die  häufigsten 
in  dem  umliegenden  Kalk-  und  Schiefergebirge  sind. 

Physiognomisch  und  biologisch  sind  die  Dünen  an 
der  Mittelmeerküste  den  Dünen  an  der  Westküste  Europas 
ähnlich.  An  der  Dünenküste  des  Mittelmeeres,  nament¬ 
lich  wo  ein  Fluß  die  Dünenreihen  durchschneidet,  liegen 
kleine  Fischerdörfer.  Aber  es  fehlen  die  großen  Dünen, 
und  mit  ihnen  fehlt  die  landschaftliche  Schönheit. 


Über  ein  prähistorisches  Almenhaus. 


Von  Prof.  Karl  Fuchs. 

Die  Halbwände.  Im  Innern  des  Hauses  scheiden 
wir  den  Stall  vom  viel  kleineren  Raum  der  Menschen 
durch  eine  Halbwand  und  nennen  den  kleineren  Raum 
mit  dem  Herd  das  Hinterhaus  (Opisthodomos).  Eine 
Halbwand  hat  nur  zu  oberst  fünf  oder  sechs  Balken,  die 
den  Raum  der  ganzen  Länge  nach  durchqueren  und  mit 
ihren  Enden  in  die  Seitenwände  eingebaut  sind.  Sie 
bilden  einen  kurzen  Vorhang,  den  wir  Architrav  nen¬ 
nen.  Im  untersten  Balken  sitzen  die  Ständer  der  Tür; 
von  den  Ständern  aus  geht  nach  beiden  Seiten  eine 
Brüstung  aus  soliden  Balken,  die  außen  in  die  Seiten¬ 
wand  eingebaut  sind,  innen  in  Nuten  der  Ständer  sitzen, 
und  zwischen  den  Brüstungen  und  dem  Architrav  blei¬ 
ben  fensterartige  Öffnungen,  die  es  gestatten,  vom  Hin¬ 
terhaus  aus  jederzeit  den  ganzen  Stall  zu  überblicken. 

Wenn  es  uns  gefällt,  verwenden  wir  als  Architrav 
einen  Trambaum ,  so  daß  der  Architrav  mir  aus  einem 
einzigen  Balken  besteht. 

In  der  Csik  habe  ich  eine  solche  Halbwand  nur  ein 
einziges  Mal  in  einem  alten  Stalle  gesehen,  es  scheint 
also  nur  mehr  sehr  wenige  zu  geben.  Die  Halbwand  in 
der  ersten  Form  fehlt  aber  in  keiner  der  rumänischen 
hölzernen  Kirchen,  die  ich  im  südöstlichen  Sieben¬ 
bürgen  gesehen  habe,  und  zwar  eben  an  der  beschriebe¬ 
nen  Stelle;  an  Stelle  des  Herdes  steht  aber  im  Opistho¬ 
domos  heute  ein  Tisch. 

Die  Vorhalle  (Laube).  Genau  so  eine  Halbwand 
bauen  wir  zwischen  die  beiden  vorderen  Flügel,  so  daß 
sie  mit  dem  darüberliegenden  Fries  in  eine  Ebene  fällt 
(Abb.  5).  Es  entsteht  dadurch  eines  der  reizendsten 
Gebilde  der  Architektur,  die  Aithusa  Homers.  Man 
leitet  diesen  Namen  von  ui'&co  ab  und  deutet  den  Namen 
als  Sonnenplätzchen.  Dazu  möchte  ich  einiges  bemerken. 
Die  Vorhalle  ist  ein  schmaler  Durchgang  ins  Haus.  Nun 
heißt  ein  Karpathenpaß  der  Csik  Oitospaß;  dort  wohnten 
wahrscheinlich  einst  die  thrakischen  Oitosser,  die  Paß¬ 
bewohner,  und  die  Tür  heißt  heute  im  Magyarischen  ajtö. 

Die  Vorhalle  schützt  zunächst  die  Tür  des  Stalles 
vor  dem  Anprall  des  Sturmes;  sie  schützt  auch  den  Ein¬ 
laß  Begehrenden.  Rechts  und  links  von  der  Tür,  ent¬ 
sprechend  den  Brüstungsmitten,  machen  wir  in  die  Haus¬ 
wand  zwei  Gucklöcher,  um  zu  erkennen,  wer  Einlaß 
begehrt.  Die  Vorhalle  ist  in  sommerlichen  Stunden  der 
Ruhe  ein  reizender  Aufenthalt. 

In  der  Csik  findet  sich  die  beschriebene  Vorhalle 
zwischen  zwei  Flügeln  vor  jeder  Stalltür.  In  der  linken 


Kronstadt  i.  Sb.  (Schluß.) 

Nische  liegt  meist  Stroh  und  ein  Kotzen;  es  ist  die 
Schlafstätte  eines  Knechtes,  der  die  Tür  hütet;  zu  Ho¬ 
mers  Zeiten  war  es  die  Schlafstelle  des  Fremden.  In 
der  rechten  Nische  liegt  meist  etwas  Heu.  Über  ihr  ist 
nämlich  eine  viereckige  Öffnung  im  Dielenboden  des 
Heubodens,  durch  die  man  den  Bedarf  an  Heu  in  die 
rechte  Nische  hinunterwirft,  geschützt  vor  Regen  und 
Schnee.  Zuweilen  ist  diese  Nische  aber  auch  der  Lager¬ 
platz  des  Hundes,  oder  es  ist  dort  ein  Türchen  vor¬ 
gesetzt,  und  im  Raum  der  Nische  wird  ein  Ferkel,  ein 
Lamm,  einige  Gänse  gehalten. 

In  Mitteleuropa  war  diese  Vorhalle,  die  durch  die 
zwei  Säulen  in  drei  Teile  geteilt  wird  und  in  der  Mitte 
den  Eingang  hat,  immer,  besonders  aber  in  der  Zeit  des 
romanischen  Stiles,  ein  außerordentlich  beliebtes  Motiv, 
das  von  den  Baumeistern  mit  großer  Liebe  aufs  rei¬ 
zendste  ausgestaltet  wurde.  An  Häusern  wurde  sie  ins 
Haus  eingelassen;  so  findet  man  sie  selbst  in  Syrien  an 
Palästen  der  Kreuzfahrer,  man  findet  sie  an  reichen 
Bürgerhäusern  und  an  Pfarrhöfen. 

Auch  die  Szekler  konnten  sich  dem  Zauber  dieses 
Gebildes  nicht  entziehen;  sie  geben  ihm  100  Gestalten, 
und  oft  ist  es  nichts  als  ein  Zurücktreten  der  Haus¬ 
wand  ohne  Säulen;  die  vorn  offene  Vorhalle  gilt  auch 
heute  in  Siebenbürgen  geradezu  als  Charakteristikum 
der  Szekler  Bauweise,  obwohl  die  schönsten  solcher  Vor¬ 
hallen,  die  ich  gesehen  habe,  in  Kronstadt  stehen.  Einen 
eigenen  Namen  haben  die  Szekler  für  diese  Vorhalle  an 
Wohnhäusern  nicht;  sie  nennen  sie  eres  z,  d.  i.  Dach¬ 
vorsprung,  Traufe. 

Es  hat  sich  nun  im  Kreise  der  magyarischen  Gelehrten 
die  Überzeugung  festgesetzt,  diese  Vorhalle  hätten  die 
Magyaren  nach  Europa  gebracht.  Diese  Auffassung  teile 
ich  nicht. 

Der  Gang.  Wir  möchten  gern  eine  so  prächtige 
Halbwand  auch  an  jeder  Langwand  von  Flügel  zu  Flügel 
einsetzen.  Bei  kurzen  Häusern  mag  das  ja  möglich 
sein;  bei  einem  etwas  längeren  Hause  (Abb.  1)  können 
wir  auch  noch  einen  vierbalkigen  Architrav  unter  dem 
Fries  von  Flügel  zu  Flügel  ziehen;  in  der  Mitte  setzen  wir 
zwei  Säulen  als  Türständer  ein;  die  Strecken  zwischen 
der  Tür  und  den  Enden  müssen  wir  aber  durch  je  eine 
weitere  Säule  halbieren  und  können  dann  von  Säule  zu 
Säule  und  in  die  Flügel  die  Brüstungen  einsetzen.  Wir 
haben  dann  längs  des  Hauses  einen  gedeckten  Gang  mit 
dem  Eingang  in  der  Mitte. 
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Bei  unserem  langen  Hause  wäre  es  schwer,  etwa  einen 
vierbalkigen  Architrav  unter  den  Fries  zu  ziehen;  wir 
müßten  ihn  durch  Stege,  die  zwischen  Architrav  und 
Hauswand  eingebaut  sind,  fixieren,  da  er  sonst  arg  federt. 
Jede  Ganghälfte  müssen  wir  vielleicht  durch  zwei  Säulen 
teilen,  so  daß  von  Flügel  zu  Flügel  sechs  Säulen  stehen. 
Die  Brüstungen  bauen  wir  aus  kurzen,  soliden  Balken, 
die  in  Nuten  sitzen,  die  wir  mit  dem  Beile  in  die  Balken 
gehauen  haben.  Sicherer  ist  es  aber,  mit  nur  einem 
einzigen  Balken  die  Tramköpfe  unter  dem  Fries  zu  unter¬ 
fangen,  die  Säulen  unterzusetzen  und  dann  noch  einige 
Architravbalken  gleich  der  Brüstung  von  Säule  zu  Säule 
einzusetzen.  Die  freien  Säulenteile  können  wir  dann 
noch  profilieren:  durchWegnehmen  geben  wir  der  Säule 
einen  Bauch,  und  wo  sie  am  dicksten  bleibt,  hauen  wir 
ringsum  eine  Kerbe  ein  (Abb.  6).  Das  untere  Drittel 
der  Säule  (entsprechend  der  Brüstung)  und  das  obere 
Viertel  (entsprechend  dem  Architrav)  bleiben  unverändert 
und  zeigen  quadratischen  Querschnitt.  Das  ist  die  Grund¬ 
form  der  profilierten  Säule. 

Der  Hinterseite  des  Hauses  geben  wir  dieselbe  Vor¬ 
halle  wie  der  Vorderseite,  obwohl  dort  keine  Haustür  ist. 


nicht  durchbrechen  können.  Dort  sagten  uns  (Herrn 
Deutsch  und  mir)  aber  selbst  junge  Bauern,  solche 
zyklopische  Brüstungen  wären  früher  häufiger  gewesen. 
Wir  haben  hier  offenbar  die  Anfänge  des  Ständer- 
hauses  (Wände  aus  Balken  oder  Bohlen,  die  in  Nuten 
anderer  Balken  sitzen),  der  in  einem  Teile  Europas  den 
älteren  und  primitiveren  Blockbau  ganz  verdrängt  hat. 
Seine  Ausführung  erfordert  bessere  Beile  als  der 
Blockbau.  Er  ist  besonders  dort  üblich,  wo  man  keine 
oder  wenig  lange  Nadelholzbalken  hat. 

Am  altgriechischen  Tempel  lassen  die  schlanken  ko¬ 
rinthischen  Säulen  mit  dem  hohen  quadratischen  Sockel 
vermuten,  daß  auch  die  Griechen  Brüstungen  zwischen 
den  Säulen  des  Tempels  kannten.  Anklänge  an  das 
unveränderte  obere  Viertel  der  Holzsäule  kenne  ich 
an  gi-iechischen  Bauten  nicht  —  außer  am  Tempel  von 
Philä  in  Ägypten,  wo  auch  die  hohe  Brüstung  vorhanden 
ist.  Er  ist  ein  Werk  der  Makedonier,  und  die  Make¬ 
donier  wohnten  näher  zu  Siebenbürgen  und  den  Alpen 
als  die  Griechen. 

Die  Kotter.  Wir  haben  nicht  nur  Rinder,  die  uns 
Milch  und  starkes  Leder  geben  und  unseren  Pflug  und 


Abb.  5.  Flügelhaus  (Peripteros). 

F  Firstsäule,  tr  Triglyphen,  H  Holz,  v  Verschalung,  s  Schutztopf,  sp  äußere  Sparren,  K  Firstkamm,  t  Träger  der 
Kotterdecke,  G  Giebellatte,  D  Dach  der  Giebellaube,  B  Balkon  des  Sanctuariums. 


So  ist  denn  der  Bau  einheitlich  und  symmetrisch.  Die 
Grenze  zwischen  Fries  und  Architrav  wird  ringsum 
durch  eine  vorspringende  Leiste,  die  Kante  des  Bretter¬ 
bodens,  erkennbar.  Diese  Leiste  habe  ich  in  Gömör  an 
der  Vorder-  und  Hinterseite  des  Hauses  oft  gesehen. 

Wo  Szekler  wohnen,  hat  etwa  die  Hälfte  der  Wohn¬ 
häuser  den  Säulengang  mit  dem  Eingang  in  der  Mitte 
längs  der  einen  Langseite  des  Hauses,  und  nicht  selten 
sind  auch  die  Endflügel  vorhanden.  Da  aber  das  Haus 
mit  der  anderen  Langseite  an  den  Hofraum  gerückt  ist, 
hat  das  Haus  oft  an  zwei,  selten  an  drei,  nie  an  allen 
vier  Seiten  den  Säulengang.  Die  Haustür  liegt  natur¬ 
gemäß  in  der  Mitte  der  Langseite. 

Der  Architrav  besteht  fast  immer  nur  aus  einem, 
die  Tramköpfe  unterfangenden  Balken,  doch  haben  die 
Säulen  immer  die  beschriebene  Grundform  mit  dem  un¬ 
profilierten  oberen  Viertel,  was  auf  einen  ursprünglich 
vorhandenen  Vorhang  hinweist  (Abh.  6).  Zuweilen  ist 
vom  fehlenden  Vorhang  wenigstens  der  unterste  Balken 
da  und  dient  zum  Aufhängen  von  Tüchern.  Die  Szekler 
nennen  diesen  Gang  ahnungslos  deutsch  „gang“  oder 
slawisch  tornacz;  die  magyarischen  Worte  könyöklö  und 
folyosö  kennen  sie  nicht. 

Eine  solide  Brüstung  des  Säulenganges,  aus  starken 
Balken  und  fast  1,5  m  hoch,  habe  ich  nur  einmal  ge¬ 
sehen,  und  zwar  im  Komitat  Fogarasch  in  einem  rumä¬ 
nischen  Dorfe.  Ein  wütender  Stier  hätte  die  Brüstung 


Wagen  ziehen;  wir  brauchen  auch  Schafe,  die  uns  Wolle 
zu  Kleidern,  Vliese  zu  Pelzen  geben;  wir  brauchen  auch 
Schweine,  damit  sie  uns  Fett  liefern,  und  haben  auch 
Ziegen,  vielleicht  auch  Hühner;  Pferde  haben  wir  nicht. 
Für  das  Kleinvieh  verschaffen  wir  uns  Ställe,  indem  wir 
an  den  Langseiten  und  an  der  Hinterseite  von  den  Brü¬ 
stungen  zur  Hauswand  horizontale  Decken,  Bühnen  ein¬ 
ziehen;  die  Türen  zu  den  so  gewonnenen  langen,  niedri¬ 
gen  Ställen  befinden  sich  auf  dem  kleinen  quadratischen 
Vorplatz  zwischen  den  Mittelsäulen,  während  die  Flügel 
den  Abschluß  gehen.  In  den  Kottern  der  Langseiten 
bringen  wir  gegen  100  Schafe  und  Ziegen  unter,  in  den 
hinteren,  kleinen  Kottern  mästen  wir  die  Schweine,  und 
kein  Bär  bricht  in  diese  Ställe.  Nur  in  der  schönen 
vorderen  Vorhalle  ziehen  wir  keine  Decken  ein,  lassen 
aber  nachts  die  Hunde  dort  schlafen.  Nach  den  heutigen 
Hunden  des  Buczecsgebietes  zu  urteilen,  hatten  die¬ 
selben  eine  ungemein  dichte  Mähne  an  Hals,  Brust  und 
Schultern  und  brauchten  gegen  Wölfe  kein  Stachel¬ 
band. 

Von  den  Bühnen  bis  hinauf  zu  den  Dielen  des  Heu¬ 
bodens  haben  wir  nun  etwa  1,5  m,  und  wenn  die  Wände 
höher  sind,  auch  mehr  freien  Raum  und  freie  Wand,  vor 
Regen  und  Schnee  geschützt,  auch  durch  den  Architrav, 
den  Vorhang.  Hier  stapeln  wir  die  Holz  Vorräte  auf, 
die  an  den  Flügeln  Halt  finden;  hier  hängen  wir  den 
zerlegten  Wehstuhl,  den  zerlegten  Schlitten  und  auch 
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den  nach  jedem  Gebrauche  ganz  zerlegten  zweirädrigen 
Wagen  auf,  wie  das  in  der  Ilias  ganz  genau  beschrieben  ist. 
Wenn  der  zweirädrige  Wagen  nicht  genügt,  hängen  wir 
zwei  zweirädrige  Wagen  aneinander  und  haben  einen 
vierrädrigen.  Auch  der  heutige  vierrädrige  Wagen  ist 

ja  nichts  anderes  als  zwei 
aneinander  gehängte  zwei¬ 
rädrige  ;  die  Langwit  ist 
ursprünglich  die  Deichsel 
des  hinteren  Wagens. 

So  ist  denn  unser  Haus 
zu  einem  Einheitshaus  ge¬ 
worden  ,  und  wir  brauchen 
keine  Nebengebäude. 

In  der  Csik  gibt  es  heute 
keine  solche  Kotter  mehr; 
aber  die  schöne  Vorhalle 
vor  dem  Stalle  (oft  ist  eine 
solche  auch  vor  der  Woh¬ 
nungstür)  heißt  der  Kot¬ 
ter,  und  zwar  ist  das  be¬ 
treffende  Wort  nicht  ma¬ 
gyarisch,  sondern  slawisch: 
Ketrecz  =  Käfig. 

Die  Neigung,  allerlei  Ge¬ 
räte  an  der  Außenwand 
des  Hauses  unter  dem  vor¬ 
springenden  Dach ,  unter- 
Schema  der  nackten  Säule,  mischt  mit  Holzstößen,  un- 
Fr  Sparrenschwelle  (rudimentärer  terzubringen ,  ist  geradezu 
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werk  ausgefüllt.  ren  Kotter  des  Kleinviehs 

rings  um  das  Haus  sind 
auch  eine  Eigentümlichkeit  des  Gebirgshauses  der  Hu¬ 
zulen,  der  slawischen  Nachbarn  der  Szekler,  und  wie  die 
Huzulen  nennen  die  Szekler  die  Schindeln  dranicza,  und 
wie  die  Szekler  den  Gang  „gang“  nennen ,  nennen  ihn 
die  Huzulen  ganok.  Die  Vorgänger  der  Szekler  im  Lande 
mögen  also  den  Huzulen  verwandte  Slawen  gewesen  sein. 
Die  huzulischen  Kleinviehkotter  finden  sich  auch  noch  — 
mit  einem  weiten  Sprung  über  die  Köpfe  der  Szekler  und 
Sachsen  —  im  Buczecsgebiete  bei  den  Rumänen;  wir 
können  aber  diese  Kotter  nicht  als  Nachkommen  unseres 
hypothetischen  prähistorischen  Baues  ansehen;  sie  gehören 
einem  Hause  von  ganz  anderem  Organismus  an,  einem 
Hause,  das  der  germanischen  Halle  verwandt  war;  dar¬ 
über  wollen  wir  aber  nicht  sprechen. 

Es  sind  mir  keine  Anhaltspunkte  bekannt,  die  darauf 
schließen  ließen,  daß  die  Hellenen  die  Kotter  gekannt 
hätten;  wohl  aber  finden  wir  ein  Analogon  unseres  hy¬ 
pothetischen  Baues  im  —  Tempel  Salomos  zu  Jerusa¬ 
lem.  Daß  er  die  Vorhalle  mit  zwei  gewaltigen  ehernen 
Säulen  hatte,  ist  bekannt.  Unser  Bau  hat  an  den  Längs¬ 
seiten  außen  zwei  Stockwerke:  unten  die  Kotter,  darüber 
den  Stapelraum.  Der  Tempel  Salomos  hatte  entsprechend 
an  den  Langseiten  außen  zwei  Stockwerke:  unten  die 
Priesterwohnungen ,  oben  die  Schatzkammern,  und  zwar 
den  Eingang  wie  an  unserem  Bau,  in  der  Mitte.  Das 
Allerheiligste  kam  sonderbarerweise  dorthin  zu  liegen, 
wo  in  unserem  Bau  die  Schweine  versorgt  sind.  Daß 
nicht  nur  in  Syrien,  sondern  auch  in  Ägypten  nordische 
Einwanderer  vorhanden  waren,  wird  angenommen;  daß 
sie  aber  eine  nordische  Form  so  weit  trugen,  das  frap¬ 
piert.  Dieselbe  Raumverwertung  hat  man  in  jüngster 
Zeit  an  einem  antiken  Tempel  in  Kleinasien  gefunden, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere  in  Pergamon. 

Die  Eckzellen  Ci  .  .  .  c4  unseres  Peripteros  sind  tote 
Globus  LXXXVII.  Nr.  8. 


’iesj,  t  Kopt  eines  lrames,  a  Ar- 
litrav ,  s  Stange,  SS  Säule, 
Brüstung,  ideeller  Architrav, 
Lücke,  sehr  selten  mit  Gitter- 


charakteristisch  für  die 
österreichische  Alpenwelt. 
Die  tunnelartigen,  niede- 
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Abb.  6. 


Punkte,  sind  keine  Nutzräume.  Ich  habe  Rekonstruk¬ 
tionen  des  Salomonischen  Tempels  gesehen,  die  an  diesen 
toten  Punkten  Ecktürme  zeigen  —  kein  direkt  unwahr¬ 
scheinlicher  Gedanke. 

Kleinere  Glieder.  Der  Firstkamm.  Die  äuße¬ 
ren  Sparren  haben  wir  am  oberen  Ende  so  niedergedrückt, 
daß  wir  in  die  Kreuze  einen  äußeren  Firstbalken  legten. 
Ästhetisch  viel  wirkungsvoller  ist  die  folgende  Art,  die 
Sparrenenden  im  First  so  niederzuziehen.  Wir  nehmen 
ein  etwa  90  cm  langes  Bohlenstück,  bohren  darin  drei 
runde  Löcher  von  etwa  9  cm  Durchmesser,  nageln  das 
Brett  an  den  unteren  Firstbalken  oder  stecken  es  in 
einen  vertikalen  Schlitz  dieses  Balkens  und  stecken  die 
oberen  Enden  zweier  korrespondierenden  äußeren  Sparren 
durch  zwei  der  Löcher,  während  der  dritte  als  dekoratives 
Element  frei  bleibt.  Dem  aus  dem  First  emporragenden 
Blatte  geben  wir  die  uns  geläufigste  Blattform,  die  Form 
einer  Feuersteinpfeilspitze,  wobei  wir  durch  sehr  flach 
geführte  Schnitte  den  Rand  abfasern  und  so  den  Muschel¬ 
bruch  nachahmen.  Wenn  wir  besonders  schön  arbeiten 
wollen,  gestalten  wir  das  Holzblatt  als  Palmette  in  Nach¬ 
ahmung  der  fünf  Finger  der  Hand  (Palma  =  Handfläche). 
Wenn  wir  alle  Sparrenpaare  so  fixieren,  dann  sieht  der  First 
gezähnt  wie  der  Rücken  eines  Drachen  aus.  (Abb.  7  a.) 

Die  Sima,  der  Balken,  der  die  unteren  Enden  der 
Sparren  niederdrückt,  ersetzen  wir  entsprechend  ebenfalls 
durch  eine  lange  Bohle,  die  von  Meter  zu  Meter  ein 
rundes  Loch  hat,  und  durch  diese  Löcher  stecken  wir 
die  unteren  Enden  der  Sparren  (Abb.  3).  Den  unteren 
Rand  dieses  Brettes  nageln  wir  an  die  Köpfe  der  inneren 
Sparren,  so  daß  man  die  Dicke  der  Strohlage  gar  nicht 
sieht.  Den  oberen  Rand  des  Brettes  profilieren  wir  durch 


a  Hypothetische  Firstschindeln  der  Peripteros. 

Feuersteinpfeilspitze  und  offene  Hand. 

b  Firstschindeln  ans  Czik-Szereda. 

(Etwa  100  Jahre  alt.) 

Wegnehmen  so,  daß  über  den  Löchern  Bogen  erscheinen, 
die  wir  überdies  noch  am  Rande  mit  Kerben  versehen 
können,  daß  sie  einem  Geraniumblatt  gleichen. 

Endlich  geben  wir  auch  den  Brettern,  die  wir  an  die 
Giebelsparren  genagelt  haben,  Löcher,  durch  die  wir  die 
Lattenstangen  des  Daches  stecken,  und  auch  hier  be¬ 
schneiden  wir  den  Oberrand  dekorativ,  so  daß  jedes  Loch 
in  einem  (gekerbten)  Bogen  steht.  Überall,  wo  ein  Stan¬ 
genende  durch  ein  Loch  gesteckt  ist,  stecken  wir  noch 
einen  Holznagel  vor,  damit  das  Stangenende  nicht  aus- 
fallen  könne. 
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Bei  uns  (im  südöstlichen  Siebenbürgen)  braucht  der 
Bauer  sehr  oft  eine  lange  horizontale  Stange,  vor  allem  zum 
Aufhängen  der  Maiskolben.  Fast  immer  nagelt  er  dann 
zwei  Bretter  an  Tramköpfe;  jedes  Brett  hat  ein  großes 
Loch,  durch  das  ein  Stangenende  gesteckt  wird;  das  ent¬ 
spricht  technisch  unseren  hypothetischen  Firstschindeln. 
Giebelzierleisten  waren  vor  50  Jahren  noch  ein  Handels¬ 
artikel.  Oft  sieht  man  heute  noch  an  diesen  Leisten  von 
Stelle  zu  Stelle  das  Geraniumblatt  mit  dem  Loch  in  der 
Mitte;  der  Zweck  ist  aber  längst  vergessen,  und  durch 
das  Loch  kann  man  höchstens  den  kleinen  Finger  stecken. 
In  Westungarn  werden  aber  noch  die  Dachlatten  durch 
die  Löcher  der  Giebelbretter  gesteckt  und  mit  einem 
Holzkeil  versichert.  Das  hypothetische  Simabrett  habe 
ich  nirgends  gesehen. 

Dekorative  Firstschindeln  haben  bei  uns  heute  noch 
etwa  drei  Viertel  aller  nicht-sächsischen  Bauernhäuser; 
sie  stehen  aber  dicht  gedrängt  und  vorgeneigt,  da  sie  an 
die  hintere  Dachfläche  angenagelt  sind  (Abb.  7  b).  Die 


Formen  sind  sehr  mannigfaltig  und  wirkungsvoll;  die 
reichsten  und  besten  Formen  findet  man  in  der  Csik. 
Die  Schindeln  kommen  immer  über  Feuer  gebrannt  auf 
den  Markt.  Ich  habe  mich  nach  Meistern  erkundigt,  die 
solche  Schindeln  machen;  es  waren  ausschließlich  Ru¬ 
mänen,  also  Urbewohner  oder  Slawen,  kein  einziger  Ma¬ 
gyar.  Ähnliche  Erfahrungen  macht  man  sehr  oft,  wenn 
man  der  sog.  magyarischen  Volkskunst  nachgeht;  wenn 
man  endlich  ein  urmagyarisches  Dorf  gefunden  hat,  wo 
wunderschöne  Arbeiten  erzeugt  werden,  erfährt  man  bei¬ 
spielsweise,  daß  das  magyarisierte  Flamländer  wären; 
und  die  vollendetsten  „magyarischen“  Frauenhandarbeiten 
machen  die  Bäuerinnnen  in  —  Schweden. 

Alles,  was  an  unserem  hypothetischen  Peripteros 
naturgemäß  stark,  voll,  groß,  einfach  sein  müßte,  finden 
wir  in  der  Csik  klein,  zierlich,  reich  gegliedert,  und  je 
sicherer  ein  Ort  slawischen  Ursprungs  ist,  wie  Olähfalu, 
desto  mehr  schwelgt  das  Volk  in  den  schönsten,  wunder¬ 
bar  fein  gegliederten  Kurven,  desto  seltener  findet  man 
eine  gerade  Linie.  Wir  finden  die  prähistorischen  Formen, 
nur  in  slawischer  Umai'beitung;  so  ist  auch  die  Verviel¬ 
fachung  der  Firstschindeln  ein  slawischer,  nach  schwel¬ 
gendem  Reichtum  strebender  Gedanke. 

Am  griechischen  Tempel  findet  man  sofort  den  First¬ 
kamm  mit  den  tönernen  Palmetten,  die  Sima  mit  den 
Löchern,  die  aber  nur  dem  Abfluß  des  Regenwassers 
dienen,  was  ursprünglich  Nebendienst  war,  sowie  die 
Zierpalmetten  des  Giebels. 

Die  innere  Einrichtung.  Die  Krippen  an  den 
Langseiten  des  Stalles  bilden  wir  aus  je  fünf  mit  den 
Enden  in  die  Wände  eingebauten  Balken,  oder  wir  bauen 


einen  ausgehöhlten  starken  Baum  gleich  einem  Einbaum 
(Nachen)  mit  den  Enden  ein;  beide  Formen  finden  sich 
bei  uns  heute  noch,  namentlich  im  Buczecsgebiete,  in  der 
casa  cu  curte.  Dort  bestehen  in  den  alten  Häusern  auch 
die  Bänke  der  Stube  aus  mit  den  Enden  eingebauten 
Bohlen,  haben  also  keine  Füße  und  können  nicht  ver¬ 
rückt  werden.  Ich  habe  sogar  eine  solche  Bank  gesehen, 
die  durch  die  Wand  hindurch  in  den  Nebenraum  (Küche) 
reichte.  In  unserem  Peripteros  bauen  wir  solche  „Bänke“ 
an  drei  Seiten  des  Opisthodomos  nahe  zur  Decke  ein, 
um  Gefäße  und  Geräte  darauf  stellen  zu  können,  denn 
wir  haben  keinen  Tisch.  Den  ganzen  Raum  rechts  und 
links  vom  Herd  nehmen  die  eingebauten  Pritschen,  die 
Schlafstätten ,  ein.  Diese  letzte  Angabe  ist  Mitteilung 
Blinkers  über  Holzknechthütten  in  Kärnten  entlehnt. 

In  der  casa  cu  curte  fehlt  die  Brettgalerie  unter  der 
Decke  (wie  auch  im  deutschen  Hause)  nie,  nimmt  aber 
heute  nur  Schaugeschirr  auf. 

Wasserschutz.  Die  Unebenheiten  des  Bodens 
machen  einen  zyklopischen  Unterbau  aus  Steinen  not¬ 
wendig.  ln  Gömör  habe  ich  sehr  gut  erhaltene,  mehrere 
hundert  Jahre  alte  solche  zyklopische  Unterbaue  gesehen, 
die  dort,  wo  möglich,  so  gebaut  werden,  daß  sie  als  Sitz¬ 
bänke  benutzt  werden  können.  Dieser  Unterbau  schützt 
den  Boden  des  Hauses  vor  Feuchtigkeit. 

Unseren  Peripteros  streichen  wir  ganz  und  gar  zum 
Schutz  gegen  das  Wetter  mit  01  an.  Wir  mischen  dem 
Öl  Farbstoffe  bei:  Blau,  Rot  und  Gold  (Ocker).  Die 
Pinselführung  wird  sehr  erleichtert,  wenn  wir  den  Grund¬ 
satz  aufstellen,  daß  zwei  zusammenstoßende  Farben  immer 
durch  eine  Kante  getrennt  sein  müssen.  Wir  schaffen 
uns  daher  künstlich  Kanten,  z.  B.  indem  wir  die  Säulen¬ 
schäfte  und  Triglyphen  von  oben  bis  unten  mit  tiefen 
Riefen  versehen.  Die  Grundflächen  malen  wir  blau,  die 
Anschnitte  des  Holzes,  gleichsam  wo  das  Innere  des 
Holzes  sichtbar  wird,  malen  wir  rot;  nur  kleine  Teile 
malen  wir  gelb. 

Die  Rumänen  von  Kronstadt  malen  jährlich  vor  Ostern 
ihre  Häuser  außen  vollständig  neu  polychrom,  und  zwar 
ist  das  eine  Arbeit  der  alten  Frauen,  die  im  allgemeinen 
einen  ausgezeichneten  Farbensinn  haben.  Die  Rumänen¬ 
vorstadt  mit  ihren  kleinen,  zierlichen  Häuschen  sieht  dann 
wunderlieblich  aus.  Leider  haben  aber  heute  alle  Häuser 
Bewurf,  der  keine  scharfen  Kanten  bietet. 

Die  Rumänen  und  Szekler  haben  sehr  große,  kunst¬ 
volle,  reich  ornamentierte  Hoftore  und  ähnliche  Hofpforten 
von  Eichenholz.  Diese  sind  mit  Ölfarbe  bemalt,  und 
zwar  nach  dem  erwähnten  Kantenprinzip.  Dabei  kommt 
auch  etwas  Weiß  und  Grün  zur  Verwendung.  Die  Ru¬ 
mänen  malen  aber  ungleich  besser  als  die  Szekler,  die 
wenig  Farbensinn  haben. 

Zum  Schutze  gegen  das  Wasser  verwenden  wir  noch 
Töpfe  und  Schüsseln,  die  wir  auf  alle  gefährdeten  Punkte, 
wie  auf  die  nach  oben  ragenden  Nagelköpfe,  auf  die 
Kreuzpunkte  der  Balken,  vor  allem  auf  die  Giebel  an  den 
Firstenden  stülpen.  Die  Köpfe  der  Träme,  die  unter 
dem  Fries  sichtbar  werden,  schützen  wir  durch  auf¬ 
gehängte  schildähnliche  Schüsseln;  ein  Herr  hängt  an 
seinem  Herrenhause  wirkliche  Metallschilde  dahin. 

Die  Schutztöpfe  waren  in  Siebenbürgen  noch  vor  100 
Jahren  in  allgemeinem  Gebrauch.  In  Kronstadt  sieht 
man  auf  den  Giebeln  kleiner  Bauernhäuser  heute  noch 
umgekehrte,  stilisierte,  glasierte  Tontöpfe:  der  Bauch  ist 
erdbeerförmig,  der  Hals  lang  und  schlank,  der  zu  unterst 
liegende  Rand  sehr  breit,  da  er  den  Kreuzpunkt  des  Giebels 
schützt.  In  den  Dörfern  sind  einfache  Küchentöpfe  auf 
den  Giebel  gestülpt,  und  selbst  die  Hofzaunpfähle  tragen 
zuweilen  kleine  Töpfchen  an  der  Spitze.  Aus  den  Giebel¬ 
töpfen  wurden  wohl  die  Akroterien. 
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Die  Sitte  des  Wasserschutzes  durch  Decken  kann 
prähistorisch  sein.  Die  rumänischen  Wegkreuze  bestehen 
aus  einem  mannsdicken  und  mannshohen  Baumstamm 
von  rechteckigem  Querschnitt,  der  nur  durch  vier  mit 
der  Säge  gemachte  schräge  Einschnitte  an  ein  Kreuz  er¬ 
innert.  Im  Komitat  Fogaras  liegt  auf  jedem  solchen 
heiligen  Pfahle  oder  Male  ein  Holzblock  von  der  Form 
eines  etwas  platten  Steines.  Man  denkt  unwillkürlich 
an  die  prähistorischen  Monolithe  mit  dem  Deckstein,  die 
Steintische,  besonders  wenn  man  ein  steinernes  Weg¬ 
kreuz  sieht  (bei  Zernest),  das  einen  Deckstein  trägt.  Der 
prähistoidsche  Deckstein  scheint  demnach  nur  die  Nach¬ 
ahmung  des  noch  älteren  Deckholzes  zu  sein,  das  den 
Kopf  des  heiligen  Pfahles  vor  eindringendem  Wasser 
schützt. 

Die  Szekler  haben  reich  gegliederte  Grabpfähle  aus 
Eichenholz  von  quadratischem  Querschnitt  an  Stelle  der 
Grabsteine;  das  auffallendste  Glied  des  Aufbaues  ist  ein 
meist  in  der  Nähe  der  Spitze  verwendeter  Raumstern 
von  der  Größe  eines  Apfels,  der  aus  zwei  einander  durch¬ 
dringenden  Tetraedern  besteht,  und  der  so  entsteht,  daß 
man  von  einem  Würfel  jede  Kante  durch  einen  sehr 
tiefen  Kerbschnitt  wegschneidet.  Diese  Grabpfähle  sind 
zum  Schutze  gegen  AVasser  mit  Ölfarbe  bemalt.  Wenn 
man  nun  annimmt,  daß  in  alter  Zeit  die  Bemalung  jähr¬ 
lich  im  Frühling  erneut  wurde,  etwa  wie  die  rumäni¬ 
schen  Häuser  jährlich  im  Frühling  neu  gemalt  werden, 
dann  glaubt  man  die  griechische  Sitte,  den  Grabstein 
jährlich  mit  Öl  zu  begießen,  zu  verstehen. 

Jener  Raumstern  beweist  den  kulturellen  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  unserer  Gegend  und  den 
Alpen  ländern,  denn  er  findet  sich  wieder  in  der  — 
Schweiz.  Dort  sind  Brunnen,  die  ganz  den  Szekler  Grab¬ 
pfählen  gleichen. 

Feuerschutz.  Aus  einigen  Einzelheiten  einiger 
griechischer  Tempel  schließe  ich,  daß  zuweilen  nicht  nur 
unter  dem  Fries  eine  Bretterlage  lag,  sondern  auch  über 
dem  Fries  eine  zweite,  auf  die  dann  noch,  mit  Rücksicht  auf 
das  Dach,  ein  Balkenkranz  gelegt  wurde,  der  etwa  um 
die  Breite  eines  Balkens  abermals  gegen  den  Fries  vor¬ 
trat  und  so  gleichsam  der  Ansatz  eines  neuen  Frieses 
wurde.  Das  war  das  Kranzgesims,  der  Geison.  Das 
Haus  hatte  dann  eine  doppelte  Decke,  und  die  Dielen 
des  oberen  Bodens  fanden  in  den  Brüstungen,  die  zwi¬ 
schen  den  gegenüberliegenden  Friesen  zu  deren  Festigung 
gezogen  waren,  ihre  Unterstützung.  Der  Zwischenraum 
zwischen  den  zwei  Böden  wurde  dann  teilweise  mit  Sand 
oder  Erde  gefüllt  zum  Schutz  gegen  das  Feue r.  So 
mögen  die  Herrenhäuser  gebaut  worden  sein. 

Abarten  des  Peripteros.  Unser  Peripteros  kann 
als  gemeinsame  Wurzel  unglaublich  heterogener  europäi¬ 
scher  Bauformen  aufgefaßt  werden,  nur  müssen  wir  dabei 
berücksichtigen,  daß  die  meisten  europäischen  Bauwerke 
nicht  frei  stehen  und  oft  nur  nach  einer  einzigen  Seite 
eine  Entwickelung  zeigen  können,  die  der  Peripteros 
nach  allen  vier  Seiten  weist. 

Da  wir  Flügel  und  Säulen  nur  brauchen,  wenn  wir 
Kotter  einbauen  wollen,  werden  wir  andernfalls  die 
Flügel  und  Säulen  weglassen  und  nur  den  ausladenden 
Heuboden  beibehalten.  So  sind  die  Csiker  Scheunen  ge¬ 
baut,  wenn  sie  keinen  Stall  enthalten. 

Wenn  wir  den  Fries  nicht  90  cm  hoch,  sondern  2  bis 
3  in  hoch  bauen,  erhalten  wir  einen  ungeheuren  Heu¬ 
boden  über  dem  AArohnhause,  wie  man  das  in  Ober-Öster¬ 
reich  und  in  sehr  zierlicher  Form  in  Kronstadt  sieht. 
Die  Ausladung  ist  meist  sehr  reduziert. 

AVir  können  auch  umgekehrt  den  Fries  auf  zwei  Bal¬ 
kenlagen  reduzieren,  das  Dach  aber  hoch  und  steil  bauen, 
wie  ich  in  Ilaromszek  und  in  gewissem  Sinne  in  Gömör 


gesehen  habe.  Im  Bauernhaus  ganz  Mitteleuropas  ist 
der  Fries  auf  einen  einzigen  Balkenkranz  reduziert,  d.  h. 
die  Sparrenschwelle  liegt  nicht  auf  der  Mauerkante,  son¬ 
dern  auf  dem  Ende  der  etwa  1  m  weit  vorragenden 
Träme;  die  Schindeln  aber  reichen  nicht  so  tief,  daß  sie 
die  Schwelle  verdeckten.  Diese  Konstruktion  des  Dach¬ 
fußes  ist  kaum  irgendwo  mit  so  feinem  Kunstsinn  aus¬ 
gestaltet  wie  in  Dobschau  und  dem  heute  slawischen  Re- 
dova;  Dobschau  muß  vor  300  Jahren  große  deutsche 
Künstler  der  Kleinbaukunst  in  Holz  gehabt  haben. 

Das  Stockwerk  des  Bürgerhauses  ist  wohl  überall  so 
entstanden,  daß  der  Bodenraum  zum  AVohnraum  adop¬ 
tiert  wurde;  in  Zipsen  geht  dieser  Prozeß  heute  noch. 
Unser  Peripteros  führt  dann  zum  norddeutschen  Typus 
der  überragenden  (vortretenden)  Stockwerke.  Auch  wird 
es  verständlich,  daß  in  alten  Steinhäusern  der  österreichi¬ 
schen  Alpen  das  Stockwerk  im  Verhältnis  zum  Erdgeschoß 
so  außerordentlich  niedrig  ist.  In  Steiermark  habe  ich 
wiederholt  kleine  einsame  Bauernhäuser  gesehen,  wo  das 
hölzerne  Stockwerk  ringsum  stark  über  das  Erdgeschoß 
vorragte ,  an  dessen  Außenwand  die  Geräte  geschützt 
hängen. 

Wie  es  in  der  Csik  langgestreckte  AVirtschaftsgebäude 
gibt,  deren  ausladender  Boden  durch  eine  Reihe  vorsprin¬ 
gender  Flügel  (scheinbar)  gestützt  wird,  so  findet  man  in 
Mitteleuropa  lange  Hausfronten,  deren  ausladendes  Stock¬ 
werk  oder  Balkon  durch  flügelartig  vorspringende  Stütz¬ 
mauern  getragen  wird.  Auf  diese  Analogien  an  alten  Zipser 
Häusern  habe  ich  andernorts  hingewiesen,  und  man 
braucht  diese  Mauerflügel  nicht  von  der  Gotik  abzuleiten. 
Die  gotischen  Strebepfeiler  sind  ganz  anderen  Ursprungs, 
sie  entstammen  dem  Kampf  gegen  den  Gewölbe-  und 
Dachschub,  dem  Prinzip,  keine  Träme  und  Schließen  zu 
dulden. 

Die  rumänische  Holzkirche  unserer  Gegend  hat  nicht 
eine,  sondern  zwei  Halbwände,  und  die  Mittelabteilung, 
wohin  die  Frauen  nicht  dürfen,  ist  die  größte;  sie  hat 
also  dem  Homerischen  Hause  entsprechend  Aithusa,  Pro- 
domos,  Domos  und  Opisthodomos. 

Wenn  der  Peripteros  nicht  als  Stall,  sondern  als 
Herrenhaus  dienen  sollte,  dann  erinnerte  man  sich,  wie 
stattlich  das  Haus  durch  die  Säulen  wird,  die,  wenn  auch 
in  die  Hausecken  Säulen  kommen,  die  Flügel  dem  Auge 
ganz  entziehen.  Man  ließ  dann  die  Flügel  weg,  setzte 
aber  doch  die  Säulen  ein,  zog  die  Brüstungen  zwischen 
den  Säulen,  ließ  in  der  Mitte  jeder  Seite  den  Eingang 
offen  und  gewann  so  einen  imposanten  gedeckten  Gang 
um  das  Haus,  der  die  Hauswand  vor  Regen  schützte. 
Diesen  gedeckten  Rundgang  haben  auch  die  Jlolzkirchen 
des  Nordens  und  auch  Mährens,  doch  hat  er  dort  einen 
ganz  anderen  Ursprung.  Die  Szekler  —  alle  sind  adlig 
—  halten  wohl  nur  darum  so  fest  am  Gang,  weil  er  das 
Haus  als  Herrenhaus  erscheinen  läßt. 

Es  kann  geschehen,  daß  man  die  Brüstungen  wieder 
entfernt,  und  dann  verraten  nur  die  Sockel,  daß  einst 
welche  da  waren,  und  das  AVort  Flügel  haus  bedeutet 
dann  ein  Haus  ohne  Flügel,  aber  mit  Säulen. 

Es  kann  geschehen,  daß  man  einen  säulenlosen  Peri¬ 
pteros  nachträglich  mit  Säulen  stützen  muß,  etwa 
weil  er  baufällig  geworden  ist.  Man  stellt  dann  einen 
Baumstamm  auf  einen  in  die  Erde  gebetteten  flachen 
Stein,  und  zwischen  den  Architrav,  mit  dem  man  die 
Träme  unterfangen  hat,  und  den  Säulenkopf  treibt  man 
von  rechts  und  links  je  einen  Keil.  Durch  öfteres  Nach¬ 
treiben  zerschleißen  die  Köpfe  der  Keile,  und  wir  haben 
das  Vorbild  der  ionischen  Säule. 

AVenn  man  den  Heuboden  sehr  weit  ausladen  läßt 
und  unter  dem  Fries  nicht  Halbwände,  sondern  Aroll- 
wände  einsetzt,  dann  zeigt  das  Erdgeschoß  neun  Zellen, 
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und  es  ergeben  sich  daraus  zwanglos  mehrere  Typen 
von  Alpenhäusern  mit  dem  zentralen  Flur. 

Der  Peripteros  hat  in  der  Mitte  jeder  Seite  einen 
Zugang  zum  Gang,  und  jedem  Zugang  kann  man  einen 
Eingang  ins  Haus  entsprechen  lassen.  So  hat  der  grie¬ 
chische  Tempel  den  Eingang  in  den  Opisthodomos  an 
der  hinteren  Schmalseite,  während  das  Csiker  Wohnhaus 
(wie  das  deutsche  Bauernhaus)  den  Eingang  in  einer 
Langseite  hat.  Der  Säulengang  an  dieser  Langseite  ist 
in  halb  Ungarn  noch  üblich. 

Das  Antenhaus.  Beim  Antenhaus  ladet  der  Heu¬ 
boden  nur  nach  vorn  aus,  es  werden  nur  die  zwei  vor¬ 
deren  Flügel,  die  Anten  gebaut  (avru  =  gegenüber), 
und  zwischen  diesen  wird  eine  Halbwand  eingesetzt,  so 
daß  eine  Aithusa  entsteht.  Dieses  einfachere,  kleinere 
Haus  scheint  bedeutend  älter  zu  sein  als  der  Peripteros,  es 
erinnert  an  das  von  vielen  angenommene  indogermanische 
Urhaus  mit  der  Vorhalle  unter  dem  verlängerten  Dach. 

In  der  Csik  habe  ich  solche  Antenhäuser,  aber  mit 
Walmdach,  in  der  Gemeinde  Tusnäd  als  Wirtschafts¬ 
gebäude  gesehen.  In  den  österreichischen  Alpen  hat  es 
Bankalari  noch  mit  Satteldach  (mit  Giebel)  gefunden; 
die  Flügel  waren  aber  auf  Konsolen  reduziert,  wodurch 
die  Halbwand  in  Wegfall  kam.  Trotz  der  Ähnlichkeit 
wagte  er  aber  nicht,  einen  Zusammenhang  mit  dem 
griechischen  Antentempel  anzunehmen. 

Historisches.  Man  weiß  nicht,  was  für  ein  Volk  etwa 
2000  Jahre  v.  Clir.  im  südöstlichen  Siebenbürgen  gelebt 
haben  mag.  Herr  Teutsch  hat  aber  ein  unerschöpflich 
reiches  Lager  von  Feuerstein  gefunden,  und  die  ebendort 
gefundenen  sehr  schönen  Feuersteinartefakte  und  Nuclei 
beweisen,  daß  diese  Lager  auch  benutzt  wurden.  Herr 
Jentsch  hat  am  Altflusse  auch  eine  große  Fabrik  von 
schönen  Tonwaren  des  mykenischen  Typus  gefunden, 
und  zwar  vom  allerältesten  vormykenischen  Typus.  Es 
scheint  aber  bis  jetzt,  daß  die  Verfertiger  aus  dem  Süden 
gekommene  Ansiedler  waren,  die  Kupfer,  Salz  und  Gold 
gegen  ihre  Erzeugnisse  eintauschten.  Er  fand  dort  auch 
die  Svastika  (das  Hakenkreuz),  das  nach  den  neuen 
Forschungen  siebenbürgischen  Ursprungs  ist.  Die  heu¬ 
tigen  Rumänen  der  Berge  scheinen  Nachkommen  der 
Urbewohner  zu  sein.  Daß  Kelten  in  den  Niederungen 
einmal  gelebt  haben,  beweisen  die  vielen  keltischen  Orts¬ 
namen  und  üblichen  Personennamen.  Daß  auch  eine 
slawische  Flut  über  das  Land  kam,  beweisen  wieder  viele 


Ortsnamen  und  Bergnamen.  Die  Szekler,  die  nach  dem 
Jahre  1000  kamen,  hielten  sich  ausschließlich  an  die 
schmalen  Flußtäler.  Sie  sind  keine  Magyaren,  aber  ein 
früh  magyarisiertes  Volk.  Noch  unproduktiver  und  kon¬ 
servativer  als  die  Magyaren,  behielten  sie  die  Bauformen 
aus  den  ersten  Zeiten  nach  ihrer  Einwanderung:  teils 
alte  einheimische,  teils  von  den  Sachsen  aus  Deutschland 
gebrachte  Formen,  die  die  Sachsen  selber  fallen  gelassen 
haben,  vielleicht  auch  von  den  Slawen  importierte  Formen, 
bis  zum  heutigen  Tage  hei.  Am  meisten  begünstigt  wurde 
die  Konservierung  in  der  sehr  entlegenen  Csik,  teils 
weil  die  Leute  dort  arm  blieben  und  keine  neue  Bedürf¬ 
nisse  bekamen,  teils  aber,  weil  dort  die  katholische  Geist¬ 
lichkeit  dieselbe  —  konservierende  Wirkung  ausübte  wie 
in  der  Bretagne  oder  in  der  Vendee.  So  wurde  die  Csik 
dank  der  Kirche  zu  einem  sehr  reichen  kulturhistorischen 
Museum  Mitteleuropas. 

Es  ist  möglich,  daß  vor  den  Sachsen,  Szeklern  und 
vielleicht  selbst  vor  den  Slawen  in  Siebenbürgen  ein  den 
Germanen  verwandtes  Volk  lebte,  da  es  heute  noch  Ort¬ 
schaften  gibt,  die  nie  sächsisch  waren,  wo  die  Leute  aber 
sehr  groß,  langbeinig,  schlank,  blond  und  blauäugig  sind. 
Zuweilen  haben  sie  auch  eine  ganz  isoliert  dastehende 
Bauweise;  doch  liegen  darüber  keine  Spezialforschungen 
vor.  Es  gibt  in  Ungarn,  z.  B.  im  Hochlande  Hron  in 
der  Nähe  des  Krivan  in  Nordungarn,  und  auch  nord¬ 
östlich  von  Ungarn  Slawen,  die  riesengroß,  oft  2  m  hoch, 
langbeinig,  schlank,  stolz  und  kühn  sind;  die  sind  aber 
schwarzhaarig  und  schwarzäugig,  also  nicht  mit  jenen 
teils  magyarisierten,  teils  romanisierten  Siebenbürgern 
identisch.  Diese  Prachtslawen  leben  dort,  wo  es  nie 
Deutsche  gegeben  hat.  In  der  Nähe  der  Deutschen 
verkümmert  und  degeneriert  in  Ungarn  der  Slawe, 
weil  der  Deutsche  nur  den  kriechenden  Hunden  unter 
ihnen  Arbeit  und  Brot  zukommen  läßt  und  gegen  die 
Imponierenden  unter  ihnen,  die  in  der  Regel  an  viel¬ 
seitiger  Begabung  für  den  Kampf  ums  Leben  dem  Deut¬ 
schen  weit  überlegen  sind,  eine  instinktive  Scheu  fühlt. 
In  der  Nähe  der  Deutschen  müssen  in  Ungarn  gerade 
die  begabtesten  und  tatkräftigsten  Slawen  verhungern, 
oder  sie  kommen  schließlich  ins  Zuchthaus.  Wo  aber 
einmal  der  Konkurrenzkampf  entbrennt,  siegt  in  Ungarn 
immer  der  Slawe,  und  die  Deutschen  schmelzen  wie  der 
Schnee  im  Frühling.  Ein  ähnliches  Verhältnis  besteht 
in  Siebenbürgen  zwischen  Sachsen  und  Rumänen. 
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Im  vierten  umfangreichen  Heft  der  von  Bachmann 
redigierten  Mitteilungen  der  Naturforschenden  Gesell¬ 
schaft  in  Luzern  1904  werden  die  Resultate  der  mehr¬ 
jährigen  optischen  und  thermischen  Untersuchungen  der 
verschiedenen  Ieile  des  Vierwaldstätter  Sees  inklusive 
des  Alpnacher  Sees  sowie  die  der  Seichesuntersuchungen 
mitgeteilt.  Über  letztere  habe  ich  bereits  früher  hier 
referiert.  Die  optischen  Bestimmungen  der  Durchsichtig¬ 
keit  des  Wassers  geschahen  mittels  der  bekannten  Libur- 
nauschen  Scheibe  von  30  cm  Durchmesser,  im  Küßnacher, 
im  Luzerner,  im  Gersauer,  im  Flüeler  Becken  und  im 
Alpnacher  See  meist  mehrmals  in  jedem  Monat  während 
der  Jahre  1898  bis  1902  bzw.  1898  und  1899  und 
ergaben  als  höchste  Durchsichtigkeit  17  m  am  22.  De¬ 
zember  1898  im  Küßnacher  Becken,  als  geringste,  ab¬ 
gesehen  vom  Alpnacher  See,  1,75  m  am  26.  Mai  1899  im 
I  Kieler  Becken.  Die  mittleren  Werte  in  den  einzelnen 
Jahreszeiten  weichen  aber,  wie  folgende  kleine  Tabelle 


zeigt,  in  den  einzelnen  Seeteilen  des  Vierwaldstätter  Sees 
nicht  unererheblich  voneinander  ab. 


Küß- 

nacher 

Becken 

m 

Luzerner 

Becken 

m 

Gersauer 

Becken 

m 

Flüeler 

Becken 

m 

Winter . 

13,14 

13,73 

11,93 

13,37 

Frühling  .... 

10,38 

10,43 

9,77 

7,40 

Sommer . 

7,10 

7,77 

6,30 

2,87 

Herbst . 

9,55 

9,80 

10,43 

5,33 

Jahr . 

10,04 

10,43 

9,61 

7,26 

Die  Transparenz  des  Wassers  nimmt  also  im  all¬ 
gemeinen  seeabwärts  zu.  Der  Alpnacher  See  zeigt  nur 
eine  mittlere  Durchsichtigkeit  von  3,15  m,  die  Extreme 
in  den  einzelnen  Jahreszeiten  sind  hier  weit  geringer  als 
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dort.  Die  Ursache  in  der  Zunahme  und  Abnahme  der 
Durchsichtigkeit,  ein  bei  Limnologen  sehr  strittiges  Thema, 
sieht  Verfasser  in  Übereinstimmung  mit  dem  Referenten 
keineswegs  in  erster  Linie  in  den  thermischen  Verhält¬ 
nissen,  obwohl  natürlich  nicht  geleugnet  werden  kann, 
daß  die  Transparenz  des  Sees  im  Sommer  erheblich  größer 
ist  als  im  Winter,  vielmehr  in  den  verschiedenen  in¬ 
direkten  Wirkungen  der  Wärme:  Fmtwickelung  des 
Planktons,  Konvektionsströmungen,  d.  h.  Umlagerungen 
der  Wasserschichten  infolge  veränderten  spezifischen 
Gewichtes,  und  in  der  Vermehrung  der  Niederschläge  im 
ersten,  Verminderung  derselben  im  zweiten  Halbjahr. 
Der  zuletzt  genannte  Umstand  spielt  speziell  beim  Vier¬ 
waldstätter  See  —  im  Gegensatz  zu  anderen  daraufhin 
untersuchten  Seen  —  eine  überwiegende  Rolle,  wie  die 
Messungen  der  Niederschläge  in  den  einzelnen  Monaten, 
verglichen  mit  der  Sichttiefe  der  Scheibe,  unzweifelhaft 
ergaben.  Die  Farbe  des  Seewassers  entspricht  im  Durch¬ 
schnitt  N.  V  der  Forelschen  Skala,  sie  nuanciert  nur 
wenig  nach  dem  Grade  der  Durchsichtigkeitsänderungen 
im  Laufe  des  Jahres  und  ist  im  äußeren  oder  unteren 
Teile  des  Sees  eine  etwas  blauere,  im  Alpnacher  See  ent¬ 
spricht  sie  N.  X  der  Skala.  Die  Temperaturverhältnisse 
sind  besonders  ausführlich  im  Küßnacher  Becken  durch 
Landschreiber  Truttmann  untersucht,  der  sich  auch  um 
die  Beobachtung  der  Seiches  in  der  Querrichtung  Küßnach- 
Stanzstaad  hervorragende  Verdienste  erworben  hat.  Im 
Mittel  der  Jahre  1898/1901  ist  die  Jahrestemperatur  der 
Luft  gegen  die  der  Oberfläche  des  Sees,  am  Ufer  gemessen, 
3,10°  kälter,  gegen  die  pelagische  Oberflächentemperatur 
sogar  um  3,84°  kälter,  und  zwar  in  allen  Jahreszeiten. 
Im  Sommer  ist  der  Unterschied  am  geringsten  und  be¬ 
trägt  nur  etwa  IV20)  im  Winter  und  Herbst  am  größten 
und  steigt  bis  gegen  Ö1^0;  im  Luzerner  Becken  ist  die 
Differenz  zwischen  Ufer-  und  pelagischer  Temperatur  der 
Seeoberfläche  geringer,  wahrscheinlich  infolge  des  ungleich 
stärkeren  Verkehrs.  Die  Messungen  der  Temperatur  in 
verschiedenen  Tiefen  des  Sees,  die  mehrfach  zugleich  an 
verschiedenen  Stellen  des  Sees,  aber  in  bezüglich  gleicher 
Tiefe  vorgenommen  wurden,  sind  besonders  wertvoll. 
Es  zeigt  sich  zunächst,  daß  die  Amplitude  der  Tem¬ 
peratur  des  Luzerner  Beckens  im  Jahre  1899  in  100  m 
Tiefe  nur  0,2°  betrug  (5,1° — 4,9°),  dagegen  die  des 
Gersauer  Beckens  in  gleicher  Tiefe  0,6°  (5,7° — 5,1°), 
im  Flüeler  Becken  0,5°;  dagegen  ging  sie  in  200  m 
Tiefe  in  den  beiden  letzteren  Becken  weder  1899  noch 
1900  über  0,2°  hinaus,  die  Temperatur  schwankte  nur 
zwischen  5,0°  und  5,2°.  Temperaturumkehrungen  kamen 


nur  ganz  sporadisch  vor,  im  allgemeinen  kann  der  Vier¬ 
waldstätter  See  zu  den  Seen  mit  tropischem  Typus  ge¬ 
rechnet  werden,  wenigstens  das  Flüeler  und  Gersauer 
Becken,  während  der  nördlich  der  Nase  gelegene  äußere 
Teil  viel  eher  zu  den  Seen  mit  temperiertem  Typus  zu 
zählen  ist.  Die  gleichzeitig  vorgenommenen  Messungen 
der  Temperaturen  in  verschiedener  Tiefe  ergaben,  daß  in 
den  oberen  Wasserschichten  die  Inklination  seeabwärts 
der  isothermen  Niveauflächen  eine  fallende,  in  den  tieferen 
dagegen  eine  ansteigende  ist ;  die  Grenze  beider  Schichten 
wird  durch  die  Gegend  der  Sprungschicht  angegeben,  die 
sich  in  der  Regel  zwischen  25  bis  30  m  Tiefe  befindet, 
in  Jahrgängen  mit  besonders  starker  Inklination  der 
thermischen  Niveauflächen,  z.  B.  im  Jahre  1900,  kann 
diese  Grenze  weit  tiefer,  bis  zu  60m  hinabsteigen.  Wir 
haben  hier  ein  ganz  neues  Resultat  thermischer  See¬ 
untersuchungen  vor  uns,  das  zu  analogen  Untersuchungen 
in  anderen  größeren  Seebecken  anreizt.  Die  Aufstellung 
einer  thermischen  Bilanz  für  das  Jahr  1899  zeigt,  daß 
der  Gesamtbetrag  der  bis  in  den  September  hinein  auf¬ 
gespeicherten  Wärmemenge  des  ganzen  Sees  auf  rund  46 
Billionen  Kalorien  zu  veranschlagen  ist.  Zur  Erzeugung 
dieses  Wärmegewinnes  wären  rund  5900  Millionen  Kilo¬ 
gramm  Kohlen  erforderlich,  für  deren  Fortschaffung  ein 
mit  Kohlen  beladener  Eisenbahnzug  von  59000  Lowries 
nötig  wäre.  Die  Länge  eines  Wagens  zu  6  m  angenommen, 
müßte  dieser  Eisenbahnzug  die  Länge  von  3540  km,  ent¬ 
sprechend  der  Entfernung  des  Nordkaps  von  der  Süd- 
spitze  von  Sizilien  besitzen.  Nicht  eingerechnet  ist  dabei 
das  große  Wärmequantum,  das  der  See  schon  während 
der  wärmeren  Jahreszeit  abgegeben  hat,  einerseits  an 
die  Atmosphäre  während  der  Nacht  oder  überhaupt 
während  der  kühlen  Jahreszeit,  andererseits  an  die  auf¬ 
genommenen  kälteren,  zum  Teil  von  Schnee  und  Gletscher 
herstammenden  bedeutenden  Wassermassen  der  Zuflüsse. 
Die  ganze  im  Sommer  aufgespeicherte  Wärme  des  Sees  wird 
in  der  kälteren  Jahreszeit  nach  und  nach  wieder  an  die  Luft 
und  durch  diese  an  die  einschließenden  Ufer  abgegeben. 
So  haben  diese  sehr  sorgfältig  ausgeführten  ausführlichen 
Untersuchungen  wieder  einmal  gezeigt,  welchen  tempe¬ 
raturausgleichenden  Faktor  für  die  klimatischen  Verhält¬ 
nisse  der  Uferzonen  ein  See  von  der  bedeutenden  Flächen¬ 
ausdehnung  und  Wassermasse  des  Vierwaldstätter  Sees 
bedeutet,  ein  Resultat,  das  in  besonders  exakter  Weise 
Forel  für  den  Genfer  See,  Saringer  für  den  Plattensee 
nachgewiesen  haben  und  das  der  Referent  einst,  wenn 
natürlich  auch  in  weit  bescheidenerem  Umfang,  auch  für 
den  weit  kleineren  Arendsee  in  der  Altmark  dargelegt  hat. 


Die  chinesische  Weltkarte  Ferdinand  Yerbiests  von  1674. 


Die  fast  unmittelbar  nach  der  Gründung  des  Jesuiten¬ 
ordens  erfolgte  erste  Umsegelung  Afrikas  lenkte  die 
Blicke  des  neuen  Ordens  auf  das  südliche  und  östliche 
Asien.  Schon  1541  ging  Xavier  mit  den  Portugiesen 
nach  Goa  und  von  da  nach  Japan,  wo  er  1548  bis  1551 
mit  großem  Erfolge  wirkte.  Als  Begründer  der  Wirk¬ 
samkeit  in  China  ist  der  Italiener  Miguel  Ruggiero 
(1579  in  Macao,  1581  in  Canton)  anzusehen.  1582  bis 
1610  war  Matteo  Ricci  —  ein  hervorragender  Ge¬ 
lehrter,  in  Mathematik  und  Astronomie  wohl  bewandert, 
ein  gewandter,  der  chinesischen  Sprache  mächtiger 
Diplomat,  überhaupt  eine  der  bedeutendsten  Persönlich¬ 
keiten  aus  der  Geschichte  der  Jesuitenmission  in  Ost¬ 
asien  —  in  China  tätig.  Er  suchte  in  chinesischen 
Kreisen  das  Interesse  für  die  Mathematik  zu  beleben, 
übersetzte  den  Euklid  ins  Chinesische  und  hinterließ  bei 


seinem  Tode  außer  einer  Anzahl  von  religiösen  Wei’ken 
in  chinesischer  Sprache  viele  Aufzeichnungen ,  welche 
die  Hauptgrundlage  für  Triga  ults  Werk  über  die  Ge¬ 
schichte  der  ältesten  Jesuitenmissionen  in  China  bilden, 
für  das  erste  auf  eingehenden  Studien  und  Beobachtungen 
fußende  Werk  über  China. 

Um  1620  kam  der  Tiroler  Martin  Martini  nach 
China  und  hielt  sich  daselbst  zehn  Jahre  auf.  Durch 
seine  zahlreichen  Reisen  in  den  meisten  Provinzen  Chinas, 
die  gediegenen  Beschreibungen  derselben  und  seine  gründ¬ 
lichen  Studien  über  chinesische  Werke  und  Karten,  deren 
Resultate  er  in  dem  Novus  atlas  sinensis  (Vindobona, 
1655)  niederlegte,  ist  er  nicht  nur  der  Begründer  der 
Geographie  des  inneren  Chinas  geworden,  sondern  hat 
auch  durch  die  erste  einigermaßen  korrekte  Übersichts¬ 
karte  von  China ,  durch  die  Spezialkarten  über  die  ein- 
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/einen  Provinzen  teils  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 
und  Messungen,  teils  auf  Grund  seiner  Studien  in  chine¬ 
sischen  Originalkarten ,  durch  die  astronomische  Fest¬ 
stellung  der  Lage  der  größeren  chinesischen  Städte,  durch 
die  erste  korrekte  Darstellung  des  Laufes  des  Hoangho 
und  durch  die  erste  Andeutung  über  den  Ursprung  der 
größeren  Flüsse  Südostasiens  in  einem  gemeinsamen 
Quellengebiete  im  inneren  Asien  sich  den  Ruf  des  größten 
Geographen  der  chinesischen  Jesuitenmission  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  erworben. 

Die  deutschen  Jesuiten  erkannten  während  der  großen 
mit  dem  Dynastiewechsel  in  Verbindung  stehenden  Um¬ 
wälzungen  und  inneren  Streitigkeiten  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  die  Mandschus  an  und  standen 
darum  bei  dem  ersten  Kaiser  der  neuen  Ta-tsing-Dynastie, 
Shun-tshi,  der  1644  den  Kaisertitel  annahm,  in  hoher 
Gunst.  Johann  Adam  Schaal  aus  Köln,  der  im  Be¬ 
sitze  großer  mathematischer  Kenntnisse  war,  erhielt  vom 
Kaiser  den  Auftrag,  den  Kalender  zu  verbessern,  und 
wurde  zum  Lohne  für  die  zweckmäßige  Ausführung 
dieses  Auf  träges  zum  Präsidenten  des  kaiserlichen  astro¬ 
nomischen  Tribunals  und  Observatoriums  ernannt. 

Als  sein  Assistent  wurde  der  1623  in  Pilthem  bei 
Courtrai  in  Flandern  geborene,  1659  nach  China  ge¬ 
kommene  Ferdinand  Verbiest  wahrscheinlich  schon 
1660  angestellt.  Die  nach  dem  Tode  Shun-tshis  1665 
während  der  Vormundschaftsregierung  ausgebrochenen 
Verfolgungen  hatten  die  Vertreibung  Verbiests  und  seiner 
Ordensbrüder  nach  Canton  zur  Folge.  Schaal  starb 
während  der  Verfolgungen,  und  als  der  junge  Kang-Hsi 
1671  die  selbständige  Regierung  übernahm,  wurde 
Verbiest  zum  Nachfolger  Schaals  bestellt:  „Suminus 
praefectus  Academiae  Astronomicae“  und  bebielt  trotz 
aller  erwachsenden  Schwierigkeiten  dieses  Amt  bis  1685, 
als  Grimaldi  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  wurde. 

Während  derZeit  von  1671  bis  1685  dürfte  Verbiest 
seine  intensivste  geographische  Wirksamkeit  in  China 
entfaltet  haben.  Zwei  Briefe  aus  dieser  Zeit  sind  im 
Recu eil  de  Voyages  au  Nord  (Amsterdam  1715) 
veröffentlicht.  Sie  berichten  über  die  Reisen  Kang-Hsis 
nach  der  Mandschurei  und  der  Mongolei  in  den  Jahren 
1682  und  1683,  an  denen  Verbiest  auf  Einladung  des 
Kaisers  teilnahm,  um  astronomische  Observationen,  Pol¬ 
höhenbestimmungen,  Beobachtungen  über  die  „declina- 
tio“  oder  „das  Klima“,  die  größten  Tageslängen,  die 
Höhenlage  und  die  gegenseitigen  Entfernungen  der  Städte 
und  Ortschaften  anzustellen. 

An  der  1682  unternommenen  Reise  in  die  Mand¬ 
schurei,  das  Heimatland  der  Dynastie,  welches  Verbiest 
konsequent  als  die  östliche  Tatarei  bezeichnet,  nahmen 
70  000  Personen  teil,  so  daß  die  Karawane  außer  Last¬ 
tieren  und  Reitpferden  Lebensmittel  für  mehrere  Monate, 
große  Rinder- und  Schafherden  mitführte.  Die  Reise  ging 
zuerst  nach  der  Provinz  Liao-tung,  wo  alle  Siedelungen 
in  Trümmern  lagen.  „Man  begegnete  nur  alten  Ruinen, 
Stein-  und  Ziegelhügeln.“  Von  den  großen  Städten  und 
Ortschaften,  welche  hier  vor  dem  Kriege  lagen,  war  kaum 
noch  eine  Spur  übrig.  Von  Peking  nach  Nordosten 
war  durch  Liao-tung  ein  etwa  6  geometrische  Fuß 
(ä  429,505  mm)  breiter  und  über  1000  französische 
Meilen  (ä  3898,07  in)  langer  gerader  Weg  erbaut.  Über 
Müsse  und  Wasserläufe  errichtete  man  Brücken,  die 
mit  Strohmatten  bedeckt  waren,  auf  die  man  Tierfiguren 
gemalt  hatte.  Bei  Kang-IIai,  in  der  Nähe  des  alten 
Palissadenwerkes,  das  sich  von  hier  aus  nach  Südwesten 
erstreckt,  verließ  die  Karawane  den  großen  Weg,  um  sich 
nach  Norden  ins  Gebirge  zu  begeben ,  wo  große  Treib¬ 
jagden  veranstaltet  wurden.  Man  erlegte  nicht  nur 
Hasen,  Wolle  und  Füchse,  sondern  auch  Bären,  Wild¬ 


schweine  und  über  60  Tiger.  Über  Shin-yam  (Mukden) 
langte  die  Karawane  in  Kiriu  am  Flusse  Sungari  an. 
Nach  den  Angaben  Verbiests  hatte  der  Sungari  seine 
Quellen  im  Gebirge  Tshang-pe,  d.  h.  Tshang-pai-shan, 
das  als  Urheimat  der  Mandschus  galt.  Beim  Anblick 
der  schneebedeckten  Berge  stieg  der  Kaiser  vom  Pferde, 
warf  sich  am  Flußufer  auf  die  Knie,  verneigte  sich 
dreimal  zur  Erde  zum  Gruße  und  ließ  sich  alsdann  auf 
goldenem  Throne  in  die  Stadt  Ivirin  tragen.  Mehr  als 
100  von  den  Böten,  welche  die  unberechtigte  Perlen¬ 
fischerei  der  Russen  auf  dem  Flusse  verhindern  sollten, 
begleiteten  den  Kaiser  auf  seiner  Fahrt  nach  Ula  (Ta- 
seng-ula),  der  ehemaligen  Hauptstadt  der  Mandschus  und 
noch  damals  der  schönsten  Stadt  des  Landes. 

Verbiest  hegte  die  Hoffnung,  daß  die  Beobachtungen 
auf  dieser  Reise  und  die  Mitteilungen,  die  er  vom  militäri¬ 
schen  Befehlshaber  in  Kirin  erhalten  hatte ,  wertvolle 
Ergänzungen  zu  der  Karte  der  Provinz  Liaotung  in 
Martin  Martinis  chinesischem  Atlas  bilden  würden. 

1683  begleitete  Verbiest  den  Kaiser  auf  seiner  Reise 
in  die  westliche  Tatarei,  das  heißt  die  Mongolei,  jenseits 
der  großen  chinesischen  Mauer.  Als  Begleiter  wählte  er 
den  Mathematiker  Philipp  Grimaldi,  der  ihm  zwei  Jahre 
später  als  Direktor  des  astronomischen  Tribunals  folgte. 

Die  große  Weltkarte  Verbiests  ist  wahrscheinlich  im 
Jahre  1674  gedruckt.  Sie  trägt  den  Titel:  Orbis  terrae 
integra  tabula  und  ist  in  azimutaler  Perspektiv-Pro¬ 
jektion,  sogenannter  stereographischer  Projektion,  ge¬ 
zeichnet,  welche  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  für  Plani- 
globen  benutzt  wurde.  Der  erste  Meridian  geht  durch 
Peking,  so  daß  China  in  der  Mitte  der  Welt  liegt;  aber  es 
sind  nicht  wie  auf  späteren  chinesischen  Karten  je  180° 
nach  Osten  und  nach  Westen,  sondern  360°  nach  Osten 
gezählt,  so  daß  der  360.  Meridian  westlich  von  dem 
Meridian  von  Peking  verläuft.  Um  jede  Hemisphäre 
sind  zwei  Kreise  gezogen,  welche  gevierteilt  sind.  Der 
innere  Kreis  ist  gradiert;  im  äußeren  sind  die  Zonen 
gleicher  größter  Tageslängen,  an  den  Polen  die  Dämme¬ 
rungszeiten  angegeben.  Die  Ekliptik  ist  eingetragen. 
Die  Anzahl  der  Klimate  oder  Zonen  beträgt  vom  Äquator 
zu  den  Polen  nach  jeder  Seite  18.  Zahlreiche  Tiere, 
welche  für  dieselben  charakteristisch  sind,  sind  abgebildet. 
Der  Abbildung  eines  Vielfraßes  liegt  die  Schilderung 
Matthias  v.  Miechows  „De  Sarmatia  Asiana  atque 
Europaea“  (Cracoviae  1517)  zugrunde,  welche  von 
Olaus  Magnus  in  die  „Historia  de  gentibus  septen- 
trionalibus“  aufgenommen  und  in  der  „Carta  marina“ 
(1539)  und  nach  ihm  von  Anton  Wied  in  seiner  russi¬ 
schen  Karte  von  1555  dargestellt  wurde. 

Der  große  Südpolarkontinent  Mercators  und  Ortelius’ 
ist  in  Übereinstimmung  mit  der  Auffassung  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  wiedergegeben  und  durch  schmale 
Meeresstraßen  von  den  drei  südlichen  Erdteilen  getrennt. 
Die  Inselnatur  Tasmanias  ist  erst  später  erkannt,  so  daß 
dies  als  ein  spitzer  südlicher  Ausläufer  Australiens  dar¬ 
gestellt  ist. 

Für  Ostasien  und  China  hat  Verbiest  teils  ältere 
chinesische  Karten,  teils  die  eigenen  Beobachtungen  be¬ 
nutzt.  Die  chinesische  Mauer  verläuft  auch  nördlich  um 
Liao-tung  und  sogar  bis  nach  Korea.  Der  letztgenannte 
Fehler  findet  sich  auch  auf  den  älteren  chinesischen 
Karten,  ist  aber  auf  der  großen  chinesischen  Karte  von 
1718  beseitigt.  Zum  Schutze  gegen  die  nördlichen  No¬ 
maden  scheinen  bereits  im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  im  Ordoslande  im  großen  nördlichen  Winkel  des 
Hoangho  und  im  Norden  der  Provinz  Shansi  Erdwälle 
vorhanden  gewesen  zu  sein.  Diese  isolierten  Mauern 
sind  durch  Kaiser  Shi-hwang-ti  (246  bis  209  v.  Chr.)  zum 
Schutze  gegen  die  häufigen  Einfälle  der  Hiung-nus  zu 
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einem  Ganzen  verbunden.  Vom  östlichen  Shansi  an  wenig¬ 
stens  ist  die  innere  Mauer  durch  Shi-hwang-ti  erbaut. 
Im  übrigen  reicht  die  chinesische  Mauer  in  ihrer  gegen¬ 
wärtigen  Gestalt  nur  bis  an  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  zurück.  Ihre  Erbauung  erstreckt  sich  vielleicht  über 
eine  längere  Periode  der  Dynastie  Ming  (1368  bis  1644). 

Die  Nomenklatur  der  Karte  ist  zuerst  in  lateinischer 
Sprache  abgefaßt  und  dann  ins  Chinesische  übersetzt.  Der 
augenscheinlich  dazu  gehörende  Text  scheint  verloren  ge¬ 
gangen  zu  sein. 
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Exemplare  von  \  erbiests  Karte  befinden  sich  in  Paris 
und  in  London.  Auf  der  Karte  der  Universitäts¬ 
bibliothek  in  Upsala,  welche  der  bekannte  Sprachforscher 
J.  G.  Sparvenfeldt  (1695  bis  1727)  wahrscheinlich  in 
Paris  auffand  und  nach  Schweden  brachte,  hat  jede 
Hemisphäre  einen  Durchmesser  von  1,49  m.  Sie  ist  im 
Maßstabe  1  :  6  in  hübschem  Lichtdruck  durch  K.  Ahle- 
nius  (Skrifter  utg  af  K.  Humanist.  Vetenskaps-Sam- 
fundet  i  Uppsala,  VII I,  4)  veröffentlicht. 

A.  Lorenzen. 


Weiteres  über  die  schottische  Südpolarexpedition. 

Im  Januarheft  des  „Scott.  Geogr.  Magazine“  haben  zwei 
Mitglieder  der  schottischen  Südpolarexpedition ,  H.  l’irie  und 
R.  Brown,  einen  mit  einer  Karte  ausgestatteten  Bericht  über  die 
zweite  Fahrt  der  „Scotia“  erstattet.  Zur  Ergänzung  früherer 
Mitteilungen  (Bd.  86,  S.  142)  entnehmen  wir  ihm  das  Folgende: 

Die  „Scotia“  verließ  am  21.  Januar  1904  Buenos  Aires 
und  erreichte  am  14.  Februar  die  Scotiabai  auf  Laurie  Is¬ 
land  (Süd-Orkneys),  wo  für  die  dort  errichtete  meteorologi¬ 
sche  Station ,  die  unter  Leitung  des  Expeditionsmitgliedes 
R.  C.  Mossman  stand,  drei  an  Bord  befindliche  argentinische 
Gelehrte  gelandet  wurden.  Am  22.  Februar  verließ  die 
„Scotia“  die  Station  und  drang,  sich  zwischen  ihren  Routen 
vom  Vorjahr  haltend  (vgl.  die  Kartenskizze  in  Bd.  85,  S.  368 
des  Globus),  nach  Südosten  vor.  Diesmal  ging  die  Fahrt 
recht  glatt  von  statten;  denn  das  undurchdringliche  Packeis, 
das  im  Jahre  vorher  das  Vordringen  erschwert  und  unter 
dem  70.  Breitengrad  zur  Umkehr  gezwungen  hatte,  war  dies¬ 
mal  nicht  vorhanden.  Am  6.  März,  unter  72°  18'  südl.  Br. 
und  17°  59'  westl.  L.,  ergab  eine  Lotung  nur  1131  Faden, 
während  man  bis  dahin  immer  erst  in  2600  Faden  und 
darüber  Grund  gefunden  hatte.  Gleichzeitig  sah  man  eine 
hohe  Eisbarriere  vor  sich,  die  sich  von  Nordost  nach  Südwest 
hinzog  und  Land  zu  begrenzen  schien.  Schweres  Packeis 
verhinderte,  sich  ihr  auf  weniger  als  zwei  Seemeilen  zu 
nähern,  man  verfolgte  sie  aber  150  Seemeilen  nach  Südwest 
und  lotete  unter  73°  30'  südl.  Br.  und  21°  30'  westl.  L.  nur 
159  Faden.  Am  folgenden  Tage  brach  ein  Schneesturm 
herein  und  das  Schiff  wurde  vom  Eise  besetzt.  Am  8.  März 
trieb  es  in  eine  Bucht  der  Eisbarriere,  in  der  unter  74°  01' 
südl.  Br.  und  22°  westl.  L.  161  Faden  gelotet  wurden.  Inden 
nächsten  Tagen  änderte  sich  die  Lage  des  Schiffes  nicht,  so 
daß  man  sich  auf  die  Überwinterung  einrichtete;  doch  kam 
man  am  14.  März  wider  Erwarten  frei.  Sehr  reich  war  hier 
das  Tierleben:  Kaiserpinguine,  verschiedene  Arten  von  Sturm¬ 
vögeln  und  zwei  Robbenarten  wurden  in  Menge  gesehen. 

Aus  dem  Charakter  der  Eisbarriere,  hinter  der  das  mit 
Indlandeis  bedeckte  Land  anscheinend  zu  mehreren  tausend 
Fuß  Höhe  anstieg,  den  geringen  Tiefen  und  dem  Tierreich¬ 
tum  glaubt  Bruce,  der  Leiter  der  Expedition,  mit  Recht  auf 
Land  schließen  zu  dürfen ;  er  nennt  die  neu  entdeckte  Küste 
zu  Ehren  zweier  Förderer  der  Expedition  Coatsland.  Areal 
und  Tiefe  des  Weddellmeeres  dürften  also  geringer  sein,  als 
man  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  annehmen  konnte ; 
nichtsdestoweniger  bildet  es  aber  doch  wohl  eine  bis  in  hohe 
Breiten  reichende  Bucht  des  antarktischen  Kontinents. 

Nachdem  die  „Scotia“  vom  Eise  freigekommen,  unter¬ 
suchte  man  die  nordöstlich  von  Coatsland  gelegene  Roßtiefe, 
wo  Roß  1843  4000  Faden  gelotet  haben  wollte.  Von  einer 
solchen  Tiefe  wurde  aber  nichts  gefunden;  sie  schwankte 
vielmehr  zwischen  1221  und  2660  Faden.  Roß’  Irrtum  kann 
nur  auf  die  mangelhafte  Beschaffenheit  seiner  Apparate 
zurückgeführt  werden.  Nunmehr  wurde  der  Kurs  unter  dem 
10.  Grad  westl.  L.  nordwärts  gerichtet  und  bis  zur  Gough- 
insel  (41°  südl.  Br.)  unter  häufigen  Lotungen  beibehalten. 
Aus  diesem  Gebiet  mangelte  es  ganz  an  Tiefenmessungen, 
doch  nahmen  die  Karten  hierfür,  der  Roßtiefe  entsprechend, 
etwa  3000  Faden  an.  Man  fand  indessen  vergleichsweise  flaches 
Wasser,  bis  zum  55.  Breitengrad  Tiefen  von  2270  bis  2764, 
weiter  nördlich  noch  geringere  bis  zu  1332  Faden  herunter. 

Am  23.  April  wurde  eine  Landung  auf  der  Goughinsel 
veranstaltet,  einem  wild  zerklüfteten  Gebirgsland  mit  reicher 
Vegetation.  Im  allgemeinen  glichen  Flora  und  Fauna  der 
von  Tristan  d’Acunha,  doch  wurden  auch  ein  paar  neue 
Arten  gefunden.  Am  Strande  lagen  die  Reste  einiger  Hütten, 
in  denen,  wie  man  nachher  in  Kapstadt  hörte,  Seeleute  einige 
Monate  lang  gewohnt  hatten.  Kapstadt  wurde  am  5.  Mai 
1904  erreicht. 

Als  die  Hauptergebnisse  der  schottischen  Südpolexpedi¬ 
tion  sind  zu  bezeichnen:  Im  Weddellmeer  zahlreiche  Lotun¬ 


gen  ,  die  Entdeckung  von  Coatsland ,  viele  Beobachtungen 
über  Temperatur  und  Salzgehalt  des  Wassers,  Bodenproben, 
zoologische  Sammlungen,  die  das  Tierleben  in  allen  Tiefen 
repräsentieren,  systematische  Planktonproben.  Von  der 
Laurie-Insel  (Süd -Orkneys)  wurde  eine  Karte  aufgenommen, 
und  die  dortige  Station  arbeitete  ein  Jahr  meteorologisch, 
magnetisch  und  naturwissenschaftlich.  Diese  Beobachtungen 
sind  dann  dort  noch  durch  die  Argentinier  fortgesetzt  worden. 
(Um  sie  abzuholen,  war  im  Januar  das  argentinische  Kriegs¬ 
schiff  „Uruguay“  abgegangen,  das  Ende  Januar  mit  ihnen 
zurückgekehrt  ist.)  Ferner  ist  zu  erwähnen,  daß  durch  die 
schottische  Expedition  unsere  Vorstellung  von  der  Bodengestal¬ 
tung  des  südatlautischen  Ozeans  erheblich  geändert  worden 
ist  infolge  der  Entdeckung  einer  weiten  südlichen  Fortsetzung 
des  mittelatlantischen  Rückens  über  die  Goughinsel  hinaus 
nach  Süden.  Nach  allem  haben  es  auch  die  Schotten  trotz 
der  geringen  Mittel,  die  ihnen  im  Vergleich  zu  den  Deut¬ 
schen  und  Engländern  zur  Verfügung  waren,  verstanden,  ihre 
Unternehmung  für  die  Wissenschaft  sehr  erfolgreich  zu  ge¬ 
stalten.  Die  Bearbeitung  des  Materials  durch  eine  Reihe 
hervorragender  Fachmänner  hat  begonnen.  Sg, 

Einheitliche  Bezeichnungen  für  die  Vertikal- 
ausinessungen  der  Gezeiten. 

Die  Ungleichmäßigkeit,  mit  der  in  der  deutschen  Literatur 
die  Bezeichnungen  für  die  Gezeiten  verwandt  werden ,  hat 
Veranlassung  dazu  gegeben,  diese  Bezeichnungen  zu  sichten, 
um  so  Einheitlichkeit  in  der  Bezeichnungsweise  zu  erzielen. 
Als  Resultat  teilen  die  „Annalen  der  Hydrographie  usw.“ 
eine  Verfügung  des  Staatssekretärs  des  Reichsmarineamtes 
mit,  in  der  diese  für  die  Zukunft  gültigen  einheitlichen  Be¬ 
zeichnungen  zusammengestellt  sind.  Aus  ihnen  seien,  als  für- 
weitere  Kreise  interessant,  die  folgenden  herausgehoben,  da  es 
wünschenswert  wäre,  wenn  dieselben  überall,  insbesondere 
aber  auch  in  die  Schulen  und  Schulbücher ,  baldige  Aufnahme 
fänden. 

Es  sind  in  Zukunft  folgende  Ausdrücke  anzuwenden : 

Tide  =  Gezeit  oder  Gezeitenwelle,  worunter  bei  beson¬ 
derem  Zusatz  auch  die  Partialwellen  verstanden  sein  können 
(Mondtide,  Sonnentide). 

Hochwasser  =  Höchster  Wasserstand  einer  Tide. 

Niedrigwasser  =  Niedrigster  Wasserstand  einer  Tide. 

Flut  =  Steigen  des  Wassers  vom  Niedrigwasser  zum 
Hochwasser. 

Ebbe  =  Fallen  des  Wassers  vom  Hochwasser  zum  Niedrig¬ 
wasser. 

Flutstrom  ?=  Der  das  Hochwasser  bringende  Strom,  der  aber 
nach  Erreichung  des  Hochwassers  noch  andauern  kann. 

Ebbestrom  =  sinngemäß  das  nämliche  für  Niedrigwasser. 

Stromwechsel  oder  Kentern  —  Übergang  vom  Flutstrom 
zum  Ebbestrom;  der  Teil  der  Gezeitenerscheinung,  in  dem 
kein  Strom  läuft,  heißt  Stillwasser. 

Tidenhub  =  Hub  des  Wassers  durch  die  Tide  —  Höhen¬ 
unterschied  zwischen  Hochwasser  und  Niedrigwasser. 

Springtide  =  Gezeit  mit  einem  Höchstwert  des  Tidenhubs, 
so  daß  sowohl  der  unmittelbar  vorhergehende,  wie  der  unmittel¬ 
bar  folgende  Tidenhub  kleiner  ist  als  dieser  Höchstwert. 

Nipptide  =  desgleichen  für  einen  Mindestwert  des  Tiden¬ 
hubs. 

Springflut  =  Flut  der  Springtide. 

Springebbe  =  Ebbe  der  Springtide. 

Springzeit  =  Zeit  der  Springtide. 

Nippflut  usw.  sinngemäß  in  gleicher  Weise  für  die  Nipptide. 

Jeder,  der  sich  erinnert,  daß  seither  z.  B.  Flut  im  Sinne 
der  jetzigen  Ausdrücke  Tide,  Flut,  Flutstrom  und  Hochwasser 
gebraucht  wurde,  und  ein  ähnlicher  Wirrwarr  in  den  anderen 
Ausdrücken  herrschte,  wird  die  Klarstellung  mit  Freuden 
begrüßen.  Gr. 
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•I.  Hann.  Klimatographie  von  Niederösterreich.  104  S. 
mit  einer  Karte.  (Klimatographie  von  Österreich,  heraus¬ 
gegeben  von  der  Direktion  der  k.  k.  Zentralanstalt  für 
Meteorologie  und  Geodynamik.  I.)  Wien  1904. 

Als  vor  einigen  Jahren  die  Zentralanstalt  für  Meteoro¬ 
logie  und  Erdmagnetismus  in  Wien  ihr  50 jähriges  Bestehen 
feierte,  wurde  vom  Kultusminister  von  Härtel  in  der  Fest¬ 
sitzung  das  feierliche  Versprechen  gegeben,  daß  die  fünfzig¬ 
jährigen  Beobachtungsergebnisse  in  einer  eingehenden  Dar¬ 
stellung  des  Klimas  der  verschiedenartigen  Teile  Österreichs 
der  Allgemeinheit  zugänglich  gemacht  werden  sollten.  Von 
dieser  Darstellung  liegt  jetzt  als  erstes  Teilheft  die  Klimato¬ 
graphie  von  Niederösterreich  vor.  Die  Fülle  des  zu  be¬ 
arbeitenden  Beobachtungsmaterials  hat  es  nämlich  angezeigt 
erscheinen  lassen,  für  jedes  Kronland  einen  besonderen  Be¬ 
arbeiter  zu  beauftragen,  wodurch  man  den  Vorteil  gewann, 
für  jedes  Kronland  einen  Bearbeiter  aussuchen  zu  können, 
der  es  selbst  gut  kennt  und  entweder  dort  längere  Zeit  gelebt 
hat  oder  noch  dort  lebt.  Ein  Schlußband  soll  dann  die  Re¬ 
sultate  der  einzelnen  Kronlandsmonographien  zusammen¬ 
fassen  und  eine  Übersicht  über  die  klimatischen  Verhältnisse, 
Eigenarten  und  Unterschiede,  sowie  den  Witterungszug  von 
ganz  Österreich  geben.  Um  jedoch  eine  gewisse  Einheitlichkeit 
bei  den  vielen  Bearbeitern  und  damit  die  Vergleichbarkeit  der 
Resultate  zu  gewährleisten,  mußte  eine  einheitliche  Methode 
angegeben  werden,  nach  der  die  Bearbeiter  sich  im  allgemeinen 
zu  richten  hatten,  bzw.  ein  für  alle  gültiges  Muster  hergestellt 
werden.  Daß  für  Aufstellung  dieses  einheitlichen  Musters, 
für  den  Entwurf  dieser  einheitlichen  Methode  niemand  ge¬ 
eigneter  war  als  unser  Altmeister  der  Meteorologie  J.  Hann, 
wird  dem  Bernterschen  Vorwort  jedermann  sofort  glauben. 
Wir  möchten  dies  jedoch  dahin  erweitern,  daß  die  vorliegende 
Klimatographie  von  Niederösterreich  nicht  nur  für  die  ins 
Auge  gefaßten  Klimatograpliien  der  österreichischen  Kron- 
länder,  sondern  überhaupt  für  Klimatographien  kleiner  Gebiete 
als  Muster  präziser  Bearbeitung  und  Darstellung  des  zahlen¬ 
mäßigen  Materials  dienen  kann.  Die  vorliegende  Klimato¬ 
graphie  gibt  die  zahlenmäßige  Darstellung  der  Klimafaktoren 
außer  dem  Luftdruck,  da  die  Unterschiede  desselben  auf  der 
relativ  kleinen  Fläche  eines  Landes  wie  Niederösterreich 
keine  klimatographische  Bedeutung  haben.  Zur  eigentlichen 
Beschreibung  wird  Niederösterreich  in  vier  Abteilungen  zer¬ 
legt,  die  ungefähr  der  alten  Vierteleinteilung  entsprechen, 
und  jede  .gesondert  abgehandelt.  Vorangestellt  ist  eine  all¬ 
gemeine  Übersicht  über  das  Klima  Niederösterreichs,  als 
Schluß  folgen  ausführliche  Tabellen  und  eine  Niederschlags¬ 
karte  im  Maßstabe  1  :  400 000.  Greim. 

Diccionario  Sipibo.  Abdruck  der  Handschrift  eines  Franzis¬ 
kaners  mit  Beiträgen  zur  Kenntnis  der  Panostämme  am 
Ucayali,  herausgegeben  von  Karl  von  den  Steinen. 
Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1904. 

Die  südamerikanische  Linguistik  erhält  durch  diese  dem 
14.  Amerikanistenkongreß  gewidmete  Publikation  eine  wesent¬ 
liche  Bereicherung,  da  hiermit  zum  ersten  Male  eine  der  im 
westlichen  Amazonasgebiete  weit  verbreiteten  Panosprachen, 
von  denen  bisher  nur  dürftige  Vokabulare  Vorlagen,  dem 
Studium  zugänglich  wird.  Das  zugrunde  liegende  Manuskript, 
das  der  österreichische  Reisende  Richard  Payer  zufällig 
auffand  und  nach  Europa  brachte,  stammt  von  einem  der 
bis  in  die  70  er  Jahre  am  Ucayali  tätigen  Franziskaner¬ 
missionare  und  umfaßt  eine  Sammlung  von  etwa  3000  Wörtern 
Sipibo-Spanisch  und  Spanisch-Sipibo  nebst  grammatisch  wich¬ 
tigen  Notizen  und  Paradigmen,  die  freilich  wegen  des  Fehlens 
von  Texten  noch  keinen  deutlichen  Einblick  in  den  Bau  der 
Sprache  gestatten,  immerhin  aber  manche  auffallenden  Eigen¬ 
tümlichkeiten  erkennen  lassen.  So  sind  z.  B.  die  Namen°der 
Körperteile  sämtlich  Komposita,  bestehend  aus  einem  ein¬ 
silbigen  Stammelement  mit  angefügten  Suffixen,  die  in  Ver¬ 
bindung  mit  Nomina  oder  Verben  fortfallen,  während  das 
Stammelement  den  Vollsinn  behält.  Das  Verbum  zeigt  die 
verschiedensten  Infixe  und  Suffixe,  die  noch  keine  Regel  ab¬ 
strahieren  lassen.  Die  Sprache  erweist  sich  als  völlig  identisch 
mit  dem  Conibo,  für  das  ein  Manuskript  des  Britischen 
Museums  zur  Kontrolle  verglichen  wurde.  Lexikalische  Ver¬ 
gleiche  mit  anderen  Panosprachen,  Garipuna,  Majuruna, 
Pacaguara  u.  a.,  sind  von  dem  Herausgeber  beigefügt. 

Von  bedeutendem  allgemeinen  Interesse  sind  die  wissen¬ 
schaftlichen  Exkurse,  mit  denen  von  den  Steinen  den  rein 
sprachlichen  Teil  einleitet.  Zunächst  werden  die  oft  wieder¬ 
holten  Mitteilungen  Humboldts  über  Bücher  mit  hieroglyphi- 
schen  Malereien  bei  den  Pano  als  Mystifikation  nachgewiesen, 


für  die  freilich  der  auch  sonst  als  phantasievoll  bekannte 
Gewährsmann,  der  Franziskaner  P.  Girbal,  die  Verantwortung 
trägt. 

Sehr  dankenswert  ist  ferner  ein  Überblick  der  Geschichte 
der  Jesuiten-  und  Franziskanermissionen  im  Gebiet  des 
Ucayali,  aus  denen  sich  die  zahlreichen  seit  200  Jahren  hier 
stattgehabteu  ethnographischen  Verschiebungen  eruieren  lassen. 
Daran  schließt  sich  ein  Verzeichnis  sämtlicher  bisher  er¬ 
wähnter  Panostämme  und  der  sie  betreffenden  Literatur,  in 
der  nur  der  von  Colini  bearbeitete  Luciolische  Bericht  ver¬ 
mißt  wird. 

Interessant  ist,  daß  der  Name  des  Stammes,  mit  dem 
Chandless  am  oberen  Jurua  in  feindliche  Berührung  kam, 
„Naua“,  im  Vokabular  in  der  Bedeutung  „enemigo,  infiel“ 
erscheint.  Die  Namen  der  Cachi-naua,  Jami-naua,  Capa-naua 
berechtigen  uns,  auch  diese  östlichsten  „Naua“  den  Pano  zu- 
zurechnen. 

In  der  Beschreibung  des  Manuskripts  als  solchem  wird 
der  Beweis  erbracht,  daß  der  ältere  zweite  Teil,  Sipibo-Spanisch, 
etwa  um  1820,  der  jüngere  erste  frühestens  1877  nieder¬ 
geschrieben  wurde. 

Der  verdiente  Herausgeber  uud  Erläuterer  dieses  wich¬ 
tigen  Materials  darf  des  Dankes  aller  Amerikanisten  versichert 
sein.  P.  Ehrenreich. 

Dl-.  Emil  Deckert,  Nordamerika.  2.  Aufl.  XII  u.  608  S. 

Mit  130  Abb.  im  Text,  12  Kartenbeilagen  u.  21  Tafeln. 

(Aus  Sievers’  „Allgemeine  Länderkunde“.)  Leipzig  und 

Wien,  Bibliographisches  Institut,  1904.  16  Mk. 

In  der  neuen  Auflage  der  Sieversschen  „Länderkunde“ 
sind  Amerika  zwei  Bände  gewidmet  worden,  von  denen  einer, 
der  vorliegende ,  sich  mit  den  Vereinigten  Staaten,  Mexiko 
und  Britisch-Nordamerika  befaßt.  Durch  diese  Zweiteilung 
ist  Raum  für  eine  eingehendere  Darstellung  gewonnen,  was 
namentlich  im  Hinblick  auf  die  immer  mehr  wachsende  Be¬ 
deutung  der  Union  für  unser  altes  Europa  nur  willkommen 
sein  kann.  Der  Bearbeiter  des  Bandes  ist  sogar  geneigt, 
Nordamerika  die  Würde  eines  besonderen  Erdteils  zuzu¬ 
erkennen,  womit  die  Teilung  natürlich  noch  mehr  begründet 
wäre.  Ob  angesichts  dieser  neuen  Disposition  der  Sieversschen 
„Länderkunde“  nicht  schließlich  auch  Asien  auf  eine  zwei¬ 
bändige  Darstellung  Anspruch  erheben  wird,  ist  eine  Frage, 
die  wir  hier  nur  andeuten,  die  aber  im  Hinblick  auf  die  Ge¬ 
staltung  der  Dinge  im  fernen  Osten  sich  uns  aufdrängt. 

Der  Bearbeiter  des  Bandes,  Deckert,  kennt  die  Union  und 
Mexiko  aus  langjährigen  Studienreisen,  und  das  war  für  ihn 
selber  wie  für  den  Leser  ein  sehr  beachtenswerter  Vorteil. 
Auch  der  illustrativen  Ausstattung  ist  dieser  Umstand  zugute 
gekommen  ;  denn  für  einen  großen  Teil  der  Abbildungen  hat 
der  Verfasser  eigenes  Material  beisteuern  können.  Die  An¬ 
lage  des  Bandes  entspricht  dem  für  die  zweite  Auflage  der 
Länderkunde  durchgeführten  Prinzip  der  Darstellung  nach 
den  großen  geographischen  Landschaften,  als  welche  sich  hier 
ergeben  haben:  Das  laurentische  Land,  das  appalachische 
Bergland,  das  südliche  Niederland,  Mexiko,  das  mittlere  Kor¬ 
dillerenland  ,  das  kanadisch-alaskische  Kordillerenland  und 
die  Bermudainseln  (die  also  nicht  zu  Westindien  gerechnet 
worden  sind).  Die  politische  und  Wirtschaftsgeographie  wird 
dann  in  einem  Schlußkapitel  besprochen,  während  eine  „Er¬ 
forschungsgeschichte“  und  eine  „Allgemeine  Übersicht“  voran¬ 
geschickt  sind.  Es  ist  damit  nicht  nur  ein  auf  wissenschaft¬ 
licher  Grundlage  beruhendes  Werk  entstanden,  sondern  auch 
ein  gutes  Nachschlagebuch ,  das  außerdem  in  einigen  seiner 
Teile,  allerdings  nur  in  wenigen,  als  Lesebuch  gelten  darf. 
Daß  die  zweite  Auflage  im  übrigen  mit  der  ersten  kaum 
noch  etwas  gemein  hat,  sondern  als  ein  vollkommen  neues 
Buch  bezeichnet  werden  muß,  ergibt  sich  schon  aus  der 
starken  Erweiterung. 

Ein  paar  Erinnerungen ,  die  wir  zu  machen  haben,  be¬ 
treffen  das  Kapitel  „Erforschungsgeschichte“.  Auf  S.  23  ist 
von  McClure  die  Rede,  und  zwar  in  einem  Satze,  aus  dem 
die  Ansicht  spricht,  dieser  Offizier  habe  die  nordwestliche 
Durchfahrt  suchen  sollen.  In  Wirklichkeit  gehörte  McClure 
zu  den  Franklinsuchern  ;  die  ihm  zugeschriebene  „Entdeckung“ 
der  Durchfahrt  war  nur  ein  zufälliges  Nebenergebnis.  Unter 
den  um  die  Erforschung  Nordamerikas  verdientesten  Männern 
vermissen  wir  den  Abbö  Petitot.  Für  den  äußersten  Norden 
ist  auch  Hanbury  zu  nennen ;  für  Mexiko  konnte  Lumholtz 
erwähnt  werden.  Als  „bahnbrechend“  für  die  Untersuchung 
der  yucatekischen  Ruinenstätten  wird  Charnay  bezeichnet ; 
der  verdient  aber  dieses  Lob  kaum  und  jedenfalls  viel  weniger 
als  der  nicht  genannte  Stephens.  Auf  die  illustrative  Aus- 
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stattung  wurde  schon  Bezug  genommen ;  sie  ist  glänzend. 
Von  den  Karten  ist  dagegen  die  „Fluß-  und  Gebirgskarte“ 
(S.  50)  veraltet;  vermißt  man  auf  ihr  doch  nicht  nur  die 
Entdeckungen  Sverdrup  —  was  hier  weniger  von  Belang  — , 
sondern  auch  den  Mount  McKinley,  den  seit  einigen  Jahren 
als  höchsten  Gipfel  Nordamerikas  erkannten  Berg  in  Alaska. 
Im  übrigen  ist  aber  auch  die  Ausstattung  mit  Karten  ebenso 
reich  und  vielseitig  als  zweckentsprechend.  H.  Singer. 

H.  Behlen,  Der  Pflug  und  das  Pflügen  bei  den  Rö¬ 
mern  und  in  Mitteleuropa  in  vorgeschichtlicher 
Zeit.  Eine  vergleichende  agrargeschichtliche,  kultur¬ 
geschichtliche  und  archäologische  Studie,  zugleich  als  ein 
Beitrag  zur  Besiedelungsgeschichte  von  Nassau.  192  S. 
Dillenburg,  C.  Seels  Nachfolger,  1904.  4  M. 

Mehr  und  mehr  befreien  wir  uns  von  den  Scheuklappen, 
welche  die  unfehlbaren  klassischen  Philologen  uns  umgebunden 
hatten,  da,  wo  es  sich  um  die  Frühgeschichte  unseres  Volkes 
handelt.  Ganz  anders  als  in  den  Augen  der  auf  die  Bar¬ 
baren  herabschauenden  Römer  erscheint  es  an  der  Hand  der 
Funde  und  im  Lichte  der  neuen  prähistorischen  und  ethno¬ 
graphischen  Forschung.  In  dieser  Richtung  wirkt  auch  das 
vorliegende  Werk,  welches  uns  den  ausgedehnten  vor¬ 
geschichtlichen  Ackerbau  Germaniens  in  der  La  Tene-Zeit 
vor  Augen  führt  und  dabei,  um  diesen  Nachweis  führen  zu 
können,  eine  gründliche  neue  Untersuchung  des  römischen 
Pfluges  und  Ackerbaues  vornimmt,  wobei  allerdings  die  Er¬ 
gebnisse  anders  lauten,  als  viele  hochberühmte  Philologen 
bisher  festgestellt  zu  haben  meinten.  Was  eine  der  römischen 
Hauptquellen  über  den  germanischen  Ackerbau,  Cäsar,  be¬ 
richtet,  wird  als  unzuverlässig  beiseite  geschoben  und  mit 
Hilfe  der  heutigen  Landwirtschaft  und  Archäologie  ein  ganz 
anderes  Bild  von  der  Landwirtschaft  der  Germanen  bei  ihrem 
Eintritte  in  die  Geschichte  entwickelt.  Die  irrigen  Ausfüh¬ 
rungen  von  der  groben  Unkultur  der  alten  Germanen  er¬ 
fahren,  wie  das  heute  ja  so  vielfach  auch  von  anderer  Seite 
geschieht,  eine  gründliche  Zurechtweisung,  wir  sehen  unsere 
Vorfahren  auf  einer  weit  höheren  Stufe  stehen,  als  Cäsar 
und  Tacitus  ihnen  zubilligten.  Freilich  muß  man  in  dem 
nicht  leicht  zu  verfolgenden  und  literarisch  kein  Meisterwerk 
darstellenden  Buche  ein  gutes  Teil  Polemik  mit  in  den  Kauf 
nehmen,  wobei  namentlich  und  mit  gutem  Grunde,  mit 
manchen  Inkorrektheiten  Meitzens  aufgeräumt  wird,  dessen 
Autorität  die  Gefahr  nahe  legt,  daß  seine  irrigen  Ansichten 

—  seinen  vielen  Verdiensten  wollen  wir  nicht  zu  nahe  treten! 

—  zu  Dogmen  würden.  Ganz  besonders  eingehend  behandelt 

der  Verfasser  den  römischen  Pflug  und  die  römische  Acker¬ 
bautechnik,  worauf  wir  aber  hier,  als  den  Zwecken  dieser 
Zeitschrift  ferner  liegend,  nicht  näher  eingehen  können.  Er 
zeigt  schließlich,  worauf  es  wesentlich  ankommt,  daß  in  der 
La  Tene-Zeit  der  Pflug  ein  Sech  besaß,  das  erst  den  Pflug 
zum  Pflug  machte,  und  der  Pflug  in  jener  prähistorischen 
Zeit  mit  dem  heutigen  übereinstimmte.  Eine  prähistorische 
Hinteidassenschaft  des  Pfluges,  auf  die  der  Verfasser  dann 
näher  eingeht,  sind  die  sogenannten  Hochäcker,  die  nament¬ 
lich  in  Bayern  so  verbreitet  sind  und  dort  die  Forscher  ein¬ 
gehend  beschäftigten.  Sicher  ist,  daß  ihre  Herstellung  bis 
in  die  späte  Römerzeit  reichte.  Eine  ganze  Anzahl  von  prä¬ 
historischen  und  frühgeschichtlichen  Fragen,  die  mit  dem 
Pfluge  und  dem  Ackerbau  Zusammenhängen,  werden  weiter¬ 
hin  vom  Verfasser  gründlich  erörtert,  z.  B.  das  Verhältnis 
zwischen  deutschem  und  slawischem  Ackerbau  (wobei  auf 
die  siegreiche  Polemik  gegenüber  dem  Tschechen  Peisker 
hingewiesen  sei).  A. 

Brockhaus’  Konversations- Lexikon.  14.  vollständig  neu 
bearbeitete  Auflage.  Neue  revidierte  Jubiläums- Ausgabe. 
17.  Band.  Supplement.  1056  Seiten.  Mit  65  Tafeln  und 
245  Textabbildg.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1904.  12  M. 

Dieser  17.  Band,  der  die  neueste  Ausgabe  des  Brockhaus 
abschließt,  bringt  außer  den  üblichen  Ergänzungen  vor  allem 
wieder  eine  Menge  neuer  oder  vollständig  umgearbeiteter 
Artikel,  dazu  eine  Anzahl  neuer  oder  erneuerter  Karten  und 
Pläne.  Von  den  Karten  sind  unter  anderem  zu  nennen: 
Östliches  Kanada  und  Neufundland,  Delagoabai,  Schiffahrts¬ 
straßen  in  Frankreich,  Geologische  Karte  von  Mitteleuropa, 
Volksheilstätten  für  Tuberkulose.  Teilweise  veraltet  ist  da¬ 
gegen  die  Karte  von  Abessinien,  Erythräa  usw.  (sie  trägt 
das  Datum  Juli  1904),  z.  B.  für  die  Zeichnung  des  abessi- 
nisch-sudanischen  Grenzgebiets:  Darstellung  des  oberen  Blauen 
Nil,  Eintragung  des  von  Schuver  erkundeten,  aber  nicht 
vorhandenen  „Haarlem-Sees“.  Von  größeren  neu  hinzu¬ 
gekommenen  Artikeln  seien  erwähnt  die  über  die  Valdivia- 
Expedition,  über  die  Geologie  Europas,  über  indische  Ethno¬ 
graphie,  über  indische  Religionen,  über  die  neue  Republik 


Panama,  über  den  russisch-japanischen  Krieg,  über  Volks¬ 
kunde  und  über  Volksmedizin.  Eine  Menge  Landschaften 
und  Örtlichkeiten  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  sind  be¬ 
handelt,  ferner  sind  zahlreiche  jüngere  Geographen  und  For¬ 
scher  nachgeholt  worden  (wir  vermissen  übrigens  noch  immer 
MacGregor  und  noch  manchen  verdienten  deutschen  Reisen¬ 
den).  Allerdings  haben  wir  uns  auch  über  die  Aufnahme 
manchen  Namens  gewundert;  ein  „Weltreisender“  ist  mit 
dem  wohl  von  ihm  selbst  geschriebenen  Artikel  über  seine 
Person  den  Ereignissen  sogar  vorausgeeilt.  S.  247  ist  statt 
Columbia  Colombia  zu  lesen,  S.  448  im  Artikel  „Großkuhren“ 
Wachbudenberg  statt  Wachhudenberg.  —  Todesfälle,  Per¬ 
sonalveränderungen  reichen  bis  auf  die  allerjüngste  Zeit.  Sg. 

Handbuch  der  Wirtschaftskunde  Deutschlands.  Heraus¬ 
gegeben  im  Aufträge  des  Deutschen  Verbandes  für  das 
kaufmännische  Unterrichtswesen.  2.  Bd.  253  S. ,  3.  Bd. 
1047  S.  und  4.  Bd.  748  S.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902 
bis  1904. 

Was  der  erste  Band  (vgl.  Globus,  Bd.  80,  S.  244)  uns 
versprach,  das  haben  die  folgenden  uns  im  vollen  Maße  ge¬ 
halten.  Abgeschlossen  liegt  jetzt  ein  Werk  vor  uns,  dem  wir 
in  Übereinstimmung  mit  der  allgemeinen  Kritik  mit  Rück¬ 
sicht  auf  seine  sachliche  und  zweckentsprechende  Durchfüh¬ 
rung,  auf  seinen  den  gewählten  Vorwurf  ganz  umfassenden 
reichen  Inhalt  und  auf  seine  gefällige,  übersichtliche  Anord¬ 
nung  und  Ausgestaltung  unsere  Anerkennung  nicht  versagen 
können.  Die  Vorzüglichkeit  der  Leistung  muß  aber  dadurch 
noch  eine  höhere  Bedeutung  gewinnen,  daß  diese  sich  nicht 
in  alten,  früher  schon  betretenen  Bahnen  bewegte,  daß  es  bei 
ihr  vielmehr  galt,  im  wesentlichen  etwas  Neues  zu  schaffen, 
etwas  Neues  nicht  nur  nach  der  äußeren  Form,  Abgrenzung 
und  Zusammensetzung,  sondern  zu  einem  ansehnlichen  Teil 
auch  nach  der  materiellen  Unterlage  und  dem  Gegenstände 
der  Behandlung  selbst.  Mit  der  Ausarbeitung  des  Werkes 
ist  allerdings,  wie  aber  wohl  behufs  Schaffung  etwas  wirklich 
Brauchbaren  und  Wertvollen  nicht  zu  vermeiden,  sein  Um¬ 
fang  nicht  unbeträchtlich  erweitert  worden,  aus  den  ursprüng¬ 
lich  in  Aussicht  gestellten  drei  Bänden  sind  vier  geworden, 
von  denen  der  dritte  das  Dreifache,  der  vierte  aber  das  Dop¬ 
pelte  der  Seitenzahl  des  ersten  umfaßt.  Nachdem  im  ersten 
Bande  die  allgemeinen  Grundlagen  des  Wirtschaftslebens  des 
Deutschen  Reiches  behandelt  worden,  bringen  der  zweite  und 
der  di’itte  Band  die  Gütererzeugung  Deutschlands  näher  zur 
Darstellung.  Dabei  umfaßt  der  zweite,  weniger  umfangreiche 
Band  die  auf  die  Gewinnung  der  Nutzpflanzen  und  der  Nutz¬ 
tiere  bezüglichen  Gewerbe,  so  die  Land-  und  Forstwirtschaft, 
die  Gärtnerei,  den  Weinbau,  die  Viehzucht,  die  Bienenzucht, 
sowie  die  Jagd  und  Fischerei.  Der  an  Seitenzahl  weitaus 
vorragendste  dritte  Band  begreift  die  speziellere  Schilderung 
der  Hauptindustrien  Deutschlands  in  sich;  gerade  er  ist  es 
hauptsächlich,  der  uns  nach  der  äußeren  Ausgestaltung  wie 
nach  dem  materiellen  Gehalt  Neues  bringt.  Eine  gewisse 
Beschränkung  war  hier  durch  die  ganze  Sachlage  von  vorn¬ 
herein  geboten,  da  eine  Berücksichtigung  der  sämtlichen  In¬ 
dustrien  Deutschlands  in  ihren  Einzelheiten  stets  als  aus¬ 
geschlossen  erscheinen  mußte.  Indem  man  sich  im  allge¬ 
meinen  zwar  der  Gruppierung  der  Gewerbe,  wie  sie  in  der 
Gewerbestatistik  des  Deutschen  Reiches  gegeben  ist,  anschloß, 
aber  bei  der  Berücksichtigung  im  einzelnen  sich  doch  in 
erster  Linie  tunlichst  an  die  tatsächlichen  Zustände,  unter 
welchen  sich  das  gewerbliche  Leben  in  Wirklichkeit  abspielt, 
anzulehnen  bestrebt  war,  hat  man  als  hauptsächliche  51  ein¬ 
zelne  Industriegruppen  oder  -Arten  herausgegriffen  und  diese 
in  Sonderbehandlungen  eingehender  zur  Darstellung  gebracht ; 
ein  Anhang  enthält  ferner  noch  eine  Spezialschilderung  des 
Handwerks.  Zur  Bearbeitung  dieser  einzelnen  Industrie¬ 
gruppen  und  -Arten  wurden  je  bewährteste  Kenner  und 
Fachmänner  aus  Theorie  und  Praxis  herangezogen.  Obwohl 
nicht  streng  schematisch  miteinander  übereinstimmend,  zeich¬ 
nen  sich  die  Arbeiten  doch  durch  eine  gewisse  äußere  und 
innere  Harmonie  aus,  wie  sie  aus  der  Aufstellung  des  gene¬ 
rellen  Planes  für  das  ganze  Werk  und  einer  zwar  ohne  feste 
Bindung  vorgeschlagenen  Disposition  für  diese  speziellen  Be¬ 
arbeitungen  hervorgegangen  ist  und  so  den  Charakter  des 
Ganzen  als  eines  einheitlichen  Werkes  wahrt.  Als  in  erster 
Linie  maßgebend  ist  es  überall  im  Auge  behalten,  daß  es 
sich  im  ganzen  um  eine  Untersuchung  und  Beschreibung  der 
konkreten  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse  handeln  soll. 
Im  großen  und  ganzen  zieht  doch  die  als  Anregung  für  die 
stoffliche  Anordnung  aufgestellte  Disposition  durch  die  Ein¬ 
zelarbeiten  wie  ein  roter  Faden  sich  durch.  Eine  kurze  Be¬ 
griffserläuterung  des  betreffenden  Gewerbes  mit  seinen  Neben¬ 
betrieben  unter  spezieller  Berücksichtigung  seiner  Unter¬ 
scheidungen  von  anderen  gewerblichen  Verrichtungen  bildet 
die  Einleitung.  Dann  wird  die  geschichtliche  Entwickelung, 
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sowie  die  geographische  Verbreitung  und  der  Umfang  der 
Industrie  dargestellt.  Es  folgt  eine  Schilderung  der  Technik, 
welche  durchweg  so  gehalten  ist,  daß  sie  auch  ohne  weiteres 
dem  Nichtfachmann  verständlich  wird.  Demnächst  wird  die 
Menge  der  Produktion  und  des  Verbrauchs,  desgleichen  der 
Handelsverkehr  nachgewiesen,  sowie  auch  die  privaten, 
öffentlichen,  staatlichen,  internationalen  Maßnahmen,  die  das 
Gewerbe  zum  Unterschiede  von  der  allgemeinen  Gesetzgebung 
beeinflussen.  Den  Schluß  bildet  endlich  eine  wirtschafts- 
kundliche  Würdigung  der  betreffenden  Industrie.  Überall 
sind  Literaturangaben  beigefügt.  Auf  diese  Weise  wird  in 
die  tatsächlichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Industrien  ein¬ 
geführt  und  die  Grundlage  für  eine  richtige  Beurteilung 
derselben  gegeben.  Der  vierte  und  letzte  Band  endlich 
stellt  uns  Deutschlands  Handel  und  Verkehr  und  die  dem¬ 


selben  dienenden  Einrichtungen,  das  Geld-  und  Kredit¬ 
wesen,  das  Versicherungswesen  und  das  Beherbergungs¬ 
wesen,  alles  wiederum  unter  dem  für  das  Werk  in  seiner 
Gesamtheit  maßgebenden  Gesichtspunkt  dar,  durch  letztere 
Richtung  gleichfalls  mannigfach  Eigenartiges  und  Neues 
bietend.  So  erfüllt  insgesamt  das  Handbuch  der  Wirtschafts¬ 
kunde  Deutschlands  seinen  Zweck  unbedingt  in  einem  hohen 
und  anerkennenswerten  Maße,  es  gibt  uns  ein  umfassendes, 
zuverlässiges  und  gut  verarbeitetes  Material  zur  Erkenntnis 
des  vielseitigen  wirtschaftlichen  Lebens  unseres  Volkes  in 
seinem  inneren  Zusammenhang  und  seinen  einzelnen  Be¬ 
standteilen,  es  schildert  uns  die  bezüglichen  konkreten  Ver¬ 
hältnisse  in  einer  neuen  Art  und  Weise,  wie  sie  unbedingt 
als  nutzbringend  anzuerkennen  ist. 

Braunschweig.  Dr.  F.  W.  R.  Zimmermann. 
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—  Der  Ende  Januar  1905  zu  Stockholm  erfolgte  Tod 
Hjalmar  Stolpes  bedeutet  einen  schweren  Verlust  für  die 
ethnographische  Wissenschaft  und  erregt  tiefe  Trauer  unter 
seinen  zahlreichen  Freunden,  die  der  reckenhafte,  treue  Skan¬ 
dinavier  in  allen  Kulturländern  besaß.  Noch  im  Sommer  des 
verflossenen  Jahres  hatte  er  am  Amerikanistenkongreß  in 
Stuttgart  teilgenommen,  dann  die  Schweiz  und  Deutschland 
zu  Studienzwecken  bereist.  Auf  der  Heimreise  begriffen,  er¬ 
krankte  er,  der  herzleidend  war,  in  Dresden,  wo  er  sich,  wie 
er  mir  schrieb,  „in  der  Nähe  von  Freunden  wußte,  falls  ihm 
etwas  passieren  sollte.  Mein  armes  Herz  pochte  während  der 
letzten  60  Stunden  wie  ein  Nagelschmiedehammer,  und  es 
macht  einen  allein  reisenden  Menschen  nicht  froh  nur  — 
Wasser  trinken  zu  dürfen“.  So  hatte  er  damals  schon  das 
Vorgefühl  des  Todes,  der  leider  zu  bald  erfolgen  sollte. 

Stolpe  war  am  23.  April  1841  geboren  und  wandte  sich 
frühzeitig  urgeschichtlichen  und  ethnographischen  Forschungen 
zu.  Als  Assistent  am  Statens  Historiska  Museum  leitete  er 
die  Aufsehen  erregenden  Ausgrabungen  der  alten,  von  balti¬ 
schen  Seeräubern  zerstörten  Handelsstadt  Birka  (Björkö)  am 
Mälarsee,  wro  er  im  Beginne  der  70er  Jahre  mehr  als  2000 
Gräber  aufdeckte  und  überaus  zahlreiche,  bis  ins  zehnte  Jahr¬ 
hundert  reichende  Funde  (darunter  arabische  und  byzantini¬ 
sche  Münzen)  zutage  förderte.  Durch  seinen  ausgezeichneten 
Bericht  „Naturhistoriska  och  archaeologiska  undersökningar  pä 
Björkö  i  Mälaren“  1872  bis  1873  kennzeichnete  er  sich  sofort 
als  hervorragender  Gelehrter  und  Forscher,  den  die  Univer¬ 
sität  Lund  zum  Lehrer  der  Archäologie  berief.  Als  die 
schwedische  Fregatte  Vanadis  (1883  bis  1885)  dann  eine  Welt¬ 
umsegelung  unternahm,  wurde  als  wissenschaftlicher  Begleiter 
ihr  Stolpe  beigegeben,  der  mit  reichstem  Erfolge  ethno¬ 
graphische  Sammlungen,  namentlich  in  der  Südsee  und  Süd¬ 
amerika,  veranstaltete,  die  eine  Zierde  des  ethnographischen 
Museums  in  Stockholm  bilden.  Die  ethnographischen  und 
anthropologischen  Interessen  Stockholms  fanden  in  dem  Ver¬ 
storbenen  nun  einen  hervorragenden  Förderer,  auch  gehörte 
er  zu  den  Begründern  der  anthropologisch -geographischen 
Gesellschaft,  deren  Organ  „Ymer“  er  mit  gediegenen  Bei¬ 
trägen  versah. 

Die  ganze  wissenschaftliche  und  weitumfassende  Tätig¬ 
keit  Stolpes,  die  sich  in  zahlreichen  Abhandlungen  in  in-  und 
ausländischen  Zeitschriften  offenbarte,  können  wir  in  dieser 
kurzen  Anzeige  nicht  verfolgen.  Wir  w'ollen  nur  hinweisen 
auf  seine  bahnbrechenden  und  vorbildlichen  Arbeiten  über 
die  Ornamentik  der  Naturvölker.  Im  Ymer,  1900  (S.  193 
bis  250),  erschien  seine  Abhandlung  „Utvecklingsföreteelser  i 
naturfolkens  Ornamentik“  (deutsch  von  J.  Mestorf  in  den 
Mitteilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  1892, 
S.  18  bis  62),  mit  zahlreichen  Abbildungen,  in  welcher  er, 
namentlich  an  Geräten  und  Waffen  aus  der  Südsee,  den 
Übergang  der  Menschengestalt  durch  Stilisierung  in  das  geo¬ 
metrische  Ornament  nachwies.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke 
die  ethnographischen  Museen  Europas  in  den  Jahren  1880 
und  1881  bereist  und  ein  übergroßes  Material  zusammen¬ 
gebracht,  das  ihm  einen  vollständigen  Überblick  gestattete, 
um  ein  bis  dahin  brach  liegendes  Feld  der  Völkerkunde  erfolg¬ 
reich  zu  bebauen.  Durch  sogenannte  Abreibungen  (mit 
schwarzem  Wachs  auf  japanischem  Papier)  brachte  er  über 
3000  Abbildungen  von  Ornamenten  zusammen,  die  es  durch 
vergleichendes  Studium  ermöglichten,  bei  jedem  Volke  das 
Eigenartige  und  f harakteristische  im  Stil  herauszufinden, 
dann  aber  auch  die  Entwickelungsphasen  der  Ornamentik 
der  Naturvölker  zu  studieren.  So  zeigte  er,  wie  Menschen- 
und  Tierformeu  zu  rein  linearen  Ornamenten  oder  oft  sinn¬ 


los  erscheinenden  Verzierungen  werden  und  die  Pflanzenwelt 
nur  sehr  selten  als  Ornament  Verwendung  findet. 

Eine  weitere  Frucht  dieser  Arbeiten  ist  das  große  Pracht¬ 
werk  Studier  i  Amerikansk  Ornamentik.  Ett  bidrag  tili  or- 
namentens  biologi,  1897,  in  welchem  er  seine  Grundsätze 
weiter  an  amerikanischen  Beispielen  entwickelte;  ihm  ist  der 
schöne  Atlas  der  merkwürdigen  Holzkeulen  aus  Guayana  und 
Brasilien,  die  mit  anthropomorphen  und  zoomorphen  Orna¬ 
menten  versehen  sind,  ein  verleibt,  der  den  eingehendsten 
Überblick  über  diese  durch  Europa  zerstreuten,  heute  nicht 
mehr  im  Gebrauche  befindlichen  Keulen  gestattet. 

Als  im  Jahre  1897  die  Trennung  des  zoologischen  und 
ethnographischen  Museums  in  Stockholm  erfolgte,  wurde 
Stolpe  zum  Direktor  des  letzteren  bestellt.  Er  hat,  trotz 
sehr  ungenügender  und  getrennter  Räumlichkeiten,  dieses 
durch  musterhafte  Ordnung  und  Konservierung  zu  einem  der 
hervorragendsten  in  Europa  gestaltet,  in  dem  die  Sammlungen 
der  Vanadisreise  und  diejenigen  der  Vegaexpedition  Norden- 
skiölds  ihren  Platz  gefunden  haben. 

Richard  A  n  d  r  e  e. 


—  Zum  Untergang  der  Expedition  des  Barons 
von  Toll.  Nach  dem  in  der  Jahreshauptversammlung  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg- 
Ende  Dezember  erstatteten  Bericht  ist  die  letzte  Hoffnung 
einer  Rückkehr  der  Polarexpedition  des  Barons  E.  W.  von 
Toll  geschwunden.  Jetzt  können  als  unwiederbringlich  unter¬ 
gegangen  sechs  Personen  angesehen  werden :  Baron  E.  W. 
von  Toll,  Dr.  F.  W.  Walter,  F.  G.  Seeberg,  der  Feuermann 
T.  Kossow,  der  Jakute  W.  Gorochow  und  der  Lamute  N. 
Protodjakonow.  Der  Akademie  der  Wissenschaften  stehen 
die  Berichte  zweier  Expeditionen  zur  Verfügung,  deren  eine 
unter  der  Leitung  des  Leutnants  A.  B.  Koltschakow  stand, 
und  deren  andere  der  Ingenieur  Brußnew  führte.  Diese 
Expeditionen  haben  alles  das  gesammelt,  was  auf  dem  vom 
Baron  von  Toll  eingeschlagenen  Wege  zu  finden  war.  Gegen¬ 
wärtig  ist  eine  besondere  Kommission  mit  der  Sichtung  des 
wissenschaftlichen  Materials  beschäftigt,  das  von  den  unter¬ 
gegangenen  Reisenden  und  den  zu  ihrer  Aufsuchung  aus¬ 
gesandten  Leuten  gesammelt  worden  ist.  Auch  die  Aus¬ 
arbeitung  dieses  Materials  hat  schon  begonnen,  und  es  wird 
die  Herausgabe  eines  Werkes  „Arbeiten  der  russischen  Polar¬ 
expedition“  in  Erwägung  gezogen.  Der  Bericht  J.  Brußnews 
schließt  folgendermaßen : 

„Aus  meinen  Beobachtungen  über  das  Gefrieren  des  Meeres 
an  den  Küsten  von  Neusibirien  habe  ich  die  Überzeugung 
gewonnen,  daß  das  Befahren  dieses  Meeres  im  Oktober  und 
November  (Baron  von  Toll  hatte  sich  am  26.  Oktober  [8.  No¬ 
vember]  1902  von  der  Bennettinsel  nach  Süden  begeben)  un¬ 
möglich  ist.  In  dem  dichten  Nebel,  der  immer  über  den 
Polynjen  steht,  ist  absolut  nichts  zu  sehen.  Dort,  wo  man  zu 
einer  Polynje  auf  dichtem  Küsteneis  gelangen  kann,  sieht 
man,  daß  das  Wasser  oben  mit  einer  Masse  von  Eiskristallen 
wie  mit  Talg  bedeckt  ist,  so  daß  es  eine  halbflüssige  Masse 
bildet,  auf  der  selbst  die  leichteste  Bajdarka  (ein  mit  See¬ 
hundsfellen  überzogenes  Boot)  nicht  fahren  kann.  An  vielen 
Stellen  wird  das  Eis  bei  einer  Polynje  allmählich  dünner,  so 
daß  man  gar  nicht  bis  ans  Wasser  heran  kann  —  das  Eis 
trägt  keine  Last  — ,  aber  gleichzeitig  ist  es  doch  hart  genug, 
um  beim  Zusammenstoß  eine  Bajdarka  leck  zu  machen.  Sogar 
auf  dem  dicken  Scholleneis  unweit  einer  Polynje  ist  es  gefähr¬ 
lich  zu  gehen.  An  vielen  Stellen  sind  die  kleinen  Zwischen¬ 
räume  zwischen  den  Schollen  nur  leicht  mit  Eis  überzogen  und 
mit  Schnee  verschüttet.  Der  Schnee  an  einer  Polynje  ist 
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immer  von  unten  mit  Wasser  durch  tränkt,  so  daß  es  nicht 
möglich  ist,  an  eine  solche  heran  zu  kommen,  ohne  sich  die 
Füße  zu  durchnässen.  Selbst  die  Ufer  der  Polynjen  bleiben 
niemals  konstant :  das  Eis  ist  hier  schwach  und  bricht  schon 
bei  geringem  Winde.  Wenn  man  das  alles  in  Betracht  zieht 
und  dann  noch  dazu  nimmt,  daß  Baron  von  Toll  und  seine 
Begleiter  nur  einen  geringen  Vorrat  von  Nahrungsmitteln 
mit  sich  führten,  daß  sie  überhaupt  keinen  Vorrat  zum 
Wechsel  der  Kleidung  besaßen,  und  daß  die  Kleider,  die  sie 
hatten,  sich  in  dem1  traurigsten  Zustande  befunden  haben 
mußten,  daß  es  ihnen  zuletzt  wohl  auch  noch  an  Brennholz 
und  Petroleum  gefehlt  haben  mag,  um  sich  Feuer  zu  machen 
zum  Kochen  des  Essens  und  zum  Sieden  des  Wassers,  wenn 
man  das  alles  in  Betracht  zieht,  so  kann  man  sich  leicht  das 
traurige  Schicksal  vorstellen,  das  die  kühnen  Reisenden  ganz 
unvermeidlich  treffen  mußte.“  P. 


—  Zur  Gewitterkunde  in  Nord-  und  Mittel¬ 
deutschland  liefert  Th.  Arendt  interessante  Beiträge  in 
„Himmel  und  Erde“,  6.  Jahrgang,  1904.  Verfolgt  man  die 
Linien  gleicher  Gewitterhäufigkeit,  von  Norden  nach  Süden 
fortschreitend,  so  fällt  vor  allem  folgendes  auf.  Während 
sich  der  Verlauf  derselben  an  den  Küsten  im  großen  und 
ganzen  west-östlich  gestaltet,  verschwindet  diese  Eigentüm¬ 
lichkeit  mehr  und  mehr,  je  weiter  man  nach  Süden  vor¬ 
dringt,  wo  sich  die  Tendenz  zur  Inselbildung  in  starkem 
Maße  geltend  macht;  hier  häuft  sich  vereinzelt  die  jährliche 
Zahl  der  Gewittertage  schneller  als  in  den  nördlicher  ge¬ 
legenen  Gegenden.  Ferner  bestehen  starke  Gegensätze  be¬ 
züglich  des  jährlichen  Gewitterreichtums  zwischen  dem  Osten 
und  Westen,  vornehmlich  zwischen  dem  Nordw-esten  und 
Südosten  der  Monarchie.  Umfassendere  Gebiete  mit  einer 
unverhältnismäßig  hohen  Zahl  von  Gewittertagen  findet  man 
in  Westfalen,  Hessen  -  Nassau,  Hannover,  Schlesien;  aber 
auch  die  Havelniederung  weist  bemerkenswerte  Beträge 
auf.  Die  kleinsten  Werte  finden  wir  in  dem  größeren  Teile 
Posens ,  an  der  Ostseeküste  und  an  der  Nordgrenze  von 
Schleswig-Holstein.  Unter  den  Gebirgsgegenden  zeichnet  sich 
insbesondere  der  Harz  durch  eine  geringe  Zahl  von  Gewitter¬ 
tagen  aus.  Die  mittlere  Jahressumme  der  Gewittertage  inner¬ 
halb  des  preußischen  Beobachtungsnetzes  schwankt  zwischen 
12  und  30  Tagen;  unter  12  Gewittertagen  weisen  nur  wenige 
Gebiete  auf;  die  Zahl  30  wurde  indessen  vielfach  noch  über¬ 
schritten.  Bereits  früher  haben  meteorologische  Beoabach- 
tungen  die  Begünstigung  der  Gewitterbildung  durch  örtliche 
Verhältnisse  und  somit  das  Vorhandensein  von  Gewitter¬ 
herden  und  Gewitterzugstraßen  wahrscheinlich  gemacht; 
luftelektrische  Studien  haben  der  Theorie  neuerdings  weitere 
Stützen  verliehen.  R. 


—  Die  französische  Südpolarexpedition  unter 
Charcot  auf  der  „Frangais“  wird.spätestens  zum  1.  April  zurück¬ 
erwartet  ,  da  eine  zweimalige  Überwinterung  nicht  im  Plane 
liegt.  Die  Expedition  verließ  am  15.  Januar  1904  Uschuaia 
(Feuerland).  Die  letzte  Nachricht  von  ihr  datiert  vom  27. 
Januar  1904  aus  der  Oraniabai  bei  Kap  Horn,  wo  Charcot 
ein  Schriftstück  niedergelegt  hatte,  das  im  August  gefunden 
wurde.  Am  30.  Januar  d.  J.  kam  dann  folgende  Nachricht, 
die  zu  einigen  Befürchtungen  Anlaß  gegeben  hat.  Das  argen¬ 
tinische  Kanonenboot  „Uruguay“,  das  am  10.  Dezember  1904 
von  Buenos  Aires  nach  den  Süd-Orkneys  abgegangen  war, 
um  die  dort  auf  der  LaurieTnsel  von  der  schottischen  Siid- 
polarexpedition  zurückgelassenen  argentinischen  und  schotti¬ 
schen  Meteorologen  abzuholen  (vgl.  S.  159),  kam  an  jenem 
Tage  nach  Punta  Arenas  zurück,  und  sein  Kapitän  berichtet, 
er  habe  die  Bransfieldstraße  und  den  Belgicakanal  (de  Ger¬ 
lachestraße)  bis  61°  57'  westl.  L.  durchfahren  und  keine  Spur 
von  Charcot  gefunden ;  weder  auf  der  Insel  Deception  (Süd- 
Shetlands)  noch  auf  Wiencke  im  Belgicakanal,  wo  Charcot 
die  letzten  Nachrichten  hinterlassen  wollte.  Es  wird  daran 
die  Vermutung  geknüpft,  daß  die  Expedition  genötigt  gewesen 
sei,  einen  anderen  Weg  einzuschlagen.  Diese  Vermutung  er¬ 
scheint  berechtigt.  Vielleicht  hat  Charcot  die  Süd-Shetlands 
an  einer  anderen  Stelle  passiert,  als  er  sich  vorgenommen, 
und  in  den  Belgicakanal  wird  er  möglicherweise  auch  nicht 
haben  eindringen  können,  so  daß  er  versucht  haben  dürfte, 
um  den  Palmerarchipel  im  Norden  herumzufahren,  um  nach 
dem  von  ihm  erstrebten  Südwesten  zu  gelangen.  Übrigens 
kann  es  nicht  stimmen,  daß  die  „Uruguay“  nur  bis  61°  57' 
gelangt  sein  soll;  denn  die  Wiencke-Insel  liegt  westlich  von 
63°  westl.  L.  —  Geht  der  gegenwärtige  dem  Abschluß  nahe 
Südsommer  zu  Ende,  so  wird  man  in  Frankreich  zum  Oktober 
jedenfalls  eine  Hilfsexpedition  ausschicken,  auf  die  Charcot 
für  diesen  Fall  auch  rechnet. 


—  Vom  Abschluß  einer  Forschungsreise  in  Süd¬ 
australien  unter  Kapitän  Barclay,  als  deren  übrige  Teil¬ 
nehmer  Macpherson ,  Miller  und  Kapitän  Langley  genannt 
werden,  wird  der  „Frankf.  Ztg.“  von  Mitte  Dezember  aus 
Sydney  berichtet.  Der  Zweck  der  im  Mai  von  Adelaide  aus¬ 
gegangenen,  acht  Monate  währenden  Expedition  war,  zu 
untersuchen,  ob  das  unbekannte  Land  östlich  vom  Überland¬ 
telegraphen,  vom  Finke  River  nordöstlich  bis  zum  Hay  River 
wirtschaftlich  von  irgend  welcher  Bedeutung  sei;  auch  pro¬ 
jektierte  Barklay  die  Ermittelung  eines  Überlandweges  zum 
Viehtransport  von  Südaustralien  nach  dem  westlichen  Queens¬ 
land.  Das  Ergebnis  war  in  dieser  Beziehung  völlig  negativ, 
geographisch  ist  die  Unternehmung  aber  keineswegs  erfolglos 
gewesen.  Von  Ancoora,  das  anscheinend  etwas  östlich  vom 
Telegraphen  auf  der  Grenze  des  Northern  Territory  (26°  südl. 
Breite)  liegt  —  die  neue  Vierblattkarte  des  Stieler,  die  auch 
sonst  die  Orientierung  halbwegs  ermöglicht,  verzeichnet  in 
der  Gegend  einen  „Mount  Ancoora“  —  ging  es  durch  Sand¬ 
hügel  nordnordwestlich  zum  Philippsonscreek ,  dann  westlich 
durch  wasserloses  Gebiet  nach  Ooraminna  (134°  östl.  L.). 
Eine  Anzahl  ausgetrockneter  Wasserläufe  kreuzend,  durch¬ 
querte  man  hierauf  nach  Nordosten  die  östlichen  Teile  der 
Mac  Donnell-Ketten  zum  Plenty  River,  dessen  Lauf  nach  Osten 
so  weit,  bis  er  versiegte,  verfolgt  zu  sein  scheint.  Von  da 
wandte  man  sich  zu  dem  benachbarten  Hay  River  und  durch¬ 
wanderte  nun  das  unbekannte  weite  Sandgebiet  südsüdwest¬ 
lich  nach  Ancoora  zurück.  Die  Gegend  ist  trostlos:  nur  öde 
kahle  Sanddünen  mit  Spinifex  und  Mallee  (Zwerggummi¬ 
bäumen)  dazwischen.  Beständige  Wasserläufe  wurden  nir¬ 
gends  gefunden,  die,  soweit  das  Gebiet  schon  früher  berührt, 
verzeichneten  Wasserstellen  erwiesen  sich  als  ausgetrocknet. 
Selbst  Eingeborene  hielten  sich  dort  nicht  auf.  80  bis  100  km 
nordöstlich  vom  Mount  Peebles  sah  es  am  schlimmsten  aus. 
Da  man  dort  in  den  Sandhügeln  nicht  vorwärts  kam,  mußte 
man  den  größten  Teil  des  Gepäcks  zurücklassen,  und  halb 
verdurstet  und  verhungert  erreichte  die  Expedition  Ancoora. 


—  In  der  seither  üblichen  Weise  und  Ausstattung  ist  der 
neunte  Bericht  der  internationalen  Gletscher - 
kommission  über  die  Schwankungen  der  Gletscher  erschie¬ 
nen,  von  dem  neuen  Vorsitzenden  der  Kommission  Harry  F. 
Reid  und  dem  Schriftführer  E.  Muret  redigiert.  Er  enthält 
Nachrichten  und  bibliographische  Notizen  aus  den  Schweizer, 
österreichischen,  italienischen  und  französischen  Alpen,  aus 
Norwegen  und  Rußland,  und  zwar  vom  Kaukasus  und  Tian- 
schan,  sowie  aus  dem  nordamerikanischen  Hochgebirge.  In 
den  Alpen  wird  meist  wieder  Rückgang  der  Gletscher  ge¬ 
meldet,  in  den  Schweizer  Alpen  waren  drei  in  sicherem  Vor¬ 
schreiten,  und  beim  Rhonegletscher  zeigte  sich  im  oberen  Teile 
überall  eine  Anschwellung.  Gr. 


—  Sollten  sich  Spuren  von  der  Fahrt  des  Hanno 
nachweisen  lassen,  der  um  470  v.  Chr.,  also  vor  beinahe 
2400  Jahren,  die  nordwestafrikanische  Küste  bereiste?  Mit 
60  karthaginiensischen  Galeeren  und  30  000  Auswanderern 
war  er  ausgesegelt  über  die  Säulen  des  Herkules  hinweg,  um 
an  Afrikas  Gestaden  Pflanzstätten  zu  gründen,  und  im  Verfolg 
seiner  Reise  gelangte  er  über  das  Grüne  Vorgebirge  in  den 
Golf  von  Guinea  (nach  manchen  nur  bis  Sierra  Leone)  und 
brachte  uns  die  erste  Kunde  von  den  dort  vorkommenden  Schim¬ 
pansen.  Die  Frage,  die  wir  an  die  Spitze  gestellt  haben, 
wird  rege  durch  einen  archäologischen  Fund,  freilich  nur  ein 
Perlenhalsband,  das  aber  durch  die  Form  seiner  Perlen 
eine  sehr  beredte  Sprache  redet. 

Glasperlen  sind  an  der  nordwrestafrikanischen  Küste  häufig 
in  der  Erde  gefunden  worden,  alte  Stücke,  die  unter  dem 
Namen  der  Aggriperlen  vielfach  besprochen  wurden.  Aber 
auch  in  Indianergräbern  Nordamerikas  kommen  ganz  die 
gleichen  Sorten  von  farbigen  Glasperlen  vor,  und  wir  wissen 
jetzt,  daß  sie  nicht  tief  in  das  Mittelalter  hineinreichen  und 
venezianischen  Ursprungs  sind. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  neuen  Funde,  der 
jetzt  im  Britischen  Museum  niedergelegt  ist.  Er  stammt  aus 
dem  Grabe  eines  berühmten  Negerhäuptlings  in  Mansu,  einem 
Orte,  der  am  Wege  von  Elmina  nach  Kumasi  (Aschanti)  ge¬ 
legen  ist.  Read  hat  dieses  Perlenhalsband  in  „Man“,  Januar 
1905,  geschildert  und  abgebildet.  Es  besteht  aus  20  Perlen 
von  kristallinischem  Glas,  in  verschiedenen  Formen  geschliffen 
und  von  verschiedenen  Farbeu,  alle  aber  wesentlich  verschie¬ 
den  von  den  bisher  bekannten  Aggriperlen.  Da  das  Halsband 
sehr  lange  in  der  Erde  gelegen  hat,  sind  die  Perlen  teilweise 
rauh  geworden  und  zeigen  eine  irisierende  Farbe.  Read  hat 
nun  herausgefunden,  daß  sie  ganz  den  alten  Perlen^vorhelle- 
nischer  Kultur  gleichen,  ja  identisch  im  Ausehen  den  in  den 
Gräbern  von  Camirus  auf  Rhodus  gefundenen  sind ,  die  aus 
dem  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen.  Und  dieses  hat 


164 


Kleine  Nachrichten 


ihn  auch  veranlaßt,  die  an  der  Spitze  dieser  Notiz  stehende 
Frage  aufzuwerfen.  Warum  sollten  auch  die  so  leicht  trag¬ 
baren,  von  allen  wilden  Völkern  rege  begehrten  Perlen  in  so 
früher  Zeit  nicht  bis  nach  dem  Golfe  von  Guinea  gelangt 
sein?  Wenn  es  nun  auch  nicht  gerade  Hanno  war,  der  sie 
dorthin  brachte,  so  ist  es  doch  möglich,  daß  sie  damals  schon 
zu  Schiffe,  oder  auf  dem  Tauschwege  wandernd,  so  weit  ge¬ 
kommen  sind.  __ 

— -  Eine  neue  neolithisclre  Station  am  Mittelrhein 
wurde  im  November  zwischen  Dürkheim  a.  d.  Hart  und 
Lambsheim  am  Südufer  des  sog.  Bruches,  eines  Bheiusees, 
festgestellt.  Vorher  schon  hatte  man  500  m  südlich  der  dor¬ 
tigen  Eyersheimer  Mühle 
bei  landwirtschaftlichen  Ar¬ 
beiten  zahlreiche  Gefäßstücke, 
besonders  ornamentierte  Frag¬ 
mente  vom  Brauowitzer  Ty¬ 
pus  (Abb.  1),  ferner  drei  Stein¬ 
werkzeuge  mit  rautenförmi¬ 
gem  Längsschnitt  und  ovalem 
Querschnitt,  darunter  ein 
Stück  aus  lauchgrünem  Pra- 
sem  festgestellt  (vgl.  Voß  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
1895,  S.  121,  und  Köhl:  Über 
die  neolith.  Keramik  Südwest¬ 
deutschlands  ,  S.  20  bis  21). 
Aus  Flint  und  Kies  sind 
Abb.  1.  Ornamentiertes  Gefäß-  Pfeilspitzen  mit  flügeln  oder 
fragment.  *ucl?  sPltze!;  Tülle  verferLgt. 

”  Tonkarussells  sind  m  zwei 

Eyersheimer  Mühle.  (Nat.  Gr.)  Exemplaren  vorhanden  (An¬ 
hänger  ?). 

Bei  der  Wichtigkeit  dieses  für  die  Pfalz  noch  nicht 
festgestellten  Zonen-Ornamentiktypus,  einer  sehr  verbreiteten 
jüngeren  Phase  der  Neolithik,  Avurden  vom  Vorstand  der 
anthropologischen  Sektion  der  Pfalz,  dem  Referenten,  an 
dieser  Stelle  am  3.  November  Ausgrabungen  veranstaltet. 
Hierbei  Avurden  in  kurzer  Zeit  in  40  bis  50  m  Tiefe  drei 
Wohngruben  freigelegt,  deren  Durchmesser  je  2m  betrug. 
Zahlreiche  Tierknochen  von  Rind ,  Schwein ,  Hirsch  usav., 
Gefäßreste,  darunter  die  Hälfte  eines  schwarzen,  roh  geformten 
Kruges  mit  steilem  Halse,  Geräte  aus  Kies  und  Knochen, 
Zierrat  aus  schwarzem  und  Aveißem  Kies ,  ferner  Bewurfs¬ 
stücke  von  den  hier  gestandenen  primitiven  Hütten  bildeten 
nebst  Asche  und  Herdsteinen  den  Inhalt  der  dem  Ende  der 
Steinzeit  angehörigen  Wohnungsstellen  der  Urbevölkerung 
der  Vorderpfalz. 

Unter  den  gefundenen  Geräten  ist  ein  Kratzer  aus 
Kies  (vgl.  Abb.  2)  bemerk ensAvert.  Er  hat  die  Gestalt  eines 

Viertelmondes  von 
5  cm  Durchmesser 
und  1,1  cm  Seiten¬ 
breite  (c  bis  d)  und 
konnte  an  beiden 
Enden  (a  und  b)  zum 
Arbeiten  benutzt 
AVer  den.  Steht  auch 
diese  neue  neolithi- 
sche  Station  der 
Pfalz  keramisch  auf 
anderer  Basis  als  die 
Ansiedlungen  von 

Wallböhl  und  Fünfeichenschlag  (bei  Neustadt;  etwa  drei 
Stunden  nach  Süden),  so  ist  doch  beiden  Lokalitäten  gemein¬ 
sam  die  Fabrikation  von  Kiesartefakten.  Im  Gegensatz  zu 
Wallböhl  und  Fünf  eichenschlag ,  wo  die  Breithacke  do¬ 
miniert,  herrscht  hier  die  Beilform  unter  den  geschliffenen 
Werkzeugen  vor.  Dr.  C.  Mehlis. 


Abb.  2.  Kratzer. 

Gefunden  bei  Dürkheim  a.  d.  H.  (Nat.  Gr.) 


—  Anz’  Aufnahmen  im  zentralen  Gebirgsland 
von  Schantung.  Im  11.  Heft  des  Jahrgangs  1904  von 
„Peterm.  Mitt.“  findet  sich  ein  neuer  Beitrag  von  W.  Anz  zur 
Kenntnis  von  Schantung:  „Aus  dem  zentralen  Gebirgsland 
der  Provinz  Schantung“,  mit  Karte  in  1  :  600 000.  Wann  Anz 
die  von  ihm  besprochene  Reise  ausgeführt  hat,  ist  aus  Text 
und  Karte  nicht  zu  ersehen.  Sie  umfaßt  eine  siebentägige 
Tour  von  Tsingtschoufu  an  der  Schantungbahn  nach  Süden 
bis  ^  ischui  und  von  da  nordwestwärts  nach  Poschau,  außer¬ 
dem  eine  Fahrt  auf  dem  Ilsiautsiugho  und  einen  Weg  von 
angkiaukou  an  dessen  Unterlauf  bis  Tschanglo  an  der 
Schantungbahn.  Auf  der  erwähnten  Tour,  im  Gebirgslande, 
fand  Anz  die  Angaben  unserer  bisherigen  Karte  nicht  so 


irrig  Avie  sonst  auf  seinen  Reisen  in  Schantung,  Avenn  auch 
hier  Avieder  seine  Aufnahmen  manches  in  dem  stark  schemati¬ 
schen  Bilde  der  Richthofenschen  und  der  Ostchinakarte  der 
preußischen  Landesaufnahme  richtigstellen.  Dagegen  zeigt 
Anz’  Aufnahme  des  Hsiautsing  unterhalb  Kaoyüan  erhebliche 
Abweichungen  gegen  die  bisherige  Darstellung.  Südlich  von 
der  Mündung  jenes  Flusses  soll  der  große  Süßwassersee  Tsing- 
schuipo  liegen.  Anz  fand  ihn  nicht  vor,  sondern  eine  un¬ 
geheure  Salzsteppe,  in  der  viel  Salz  geAvonnen  wird,  und  die 
in  der  Regenzeit  Avohl  stellenweise  überschwemmt  sein  mag. 
Von  Interesse  ist,  daß  Anz  den  Hsiautsing  für  einen  nicht  zu 
unterschätzenden  Konkurrenzweg  der  Schantungbahn  für  den 
Nordwesten  der  Provinz  hält.  Als  er  ihn  befuhr,  war 
trotz  des  sehr  niedrigen  Wasserstandes  der  durch  Dschunken 
vermittelte  Frachtverkehr  ein  „ganz  geAvaltiger“.  In  erster 
Linie  wurde  Salz  verfrachtet,  dann  auch  Kohle,  Eisen,  Pe¬ 
troleum  und  ländliche  Erzeugnisse.  Fahnvasser  und  Deiche 
sind  gut  im  Stande  gehalten. 


—  van  Stockums  Bericht  über  die  Saramacca- 
Expedition  (Holländisch-Guayana).  Die  „Tijdschrift  van 
het  K.  Ned.  Aardrijkskundig  Genootschap“  bringt  einen  über 
die  Hefte  des  Jahrgangs  1904  sich  erstreckenden  umfang¬ 
reichen  Bericht  des  Leutnants  van  Stockum  über  die  Sara- 
macca-Expedition  ;  er  hat  die  Form  eines  Tagebuchs  und  ist 
mit  zahlreichen  Abbildungen  und  mehreren  Karten  aus¬ 
gestattet.  Die  Reise  dauerte  von  Anfang  November  1902  bis 
Ende  April  1903  und  umfaßte  außer  Flußaufnahmen  einige 
kurze  Ausflüge  nach  abseits  der  Flüsse  liegenden  Bergketten, 
von  denen  die  im  Süden  den  Namen  Wilhelminakette,  die  im 
Westen  und  Osten  die  Bezeichnung  Emma-  bzw.  van  Asch- 
und  van  Wijckkette  erhalten  hat.  Ein  ausführliches  schönes 
Blatt  stellt  das  Reisegebiet  südlich  von  Jacob  Kondre  (etwa 
5°  nördl.  Br.)  dar;  der  südlichste  erreichte  Punkt,  der  de 
Kockberg,  liegt  unter  3°  48'  nördl.  Br.  und  etwa  56°  7'  Avestl.  L. 
Dieser  ist  350  m  hoch;  die  übrigen  Bergzüge  zeigen  auf  500 
bis  1000  m  geschätzte  Höhen  und  der  in  der  Emmakette  sich 
erhebende  Hendriktop,  der  erstiegen  worden  ist,  die  gemessene 
Höhe  Aon  1080  in. 


—  Über  authentische  Fünflingsgeburten  berichtet 
Nyhoff  (Groningen)  in  der  Zeitschr.  f.  Geburtsh.,  52.  Bd., 
1904.  Sie  sind  nicht  häufig.  Es  gelang  ihm  nur  mit  vieler 
Mitwirkung  ungefähr  30  Fälle  festzustellen.  Die  Geburt  er¬ 
folgt  in  der  Regel  bereits  im  vierten  oder  fünften  Monat.  Die 
Erblichkeit  scheint  bei  ihnen  eine  ziemlich  bedeutende  Rolle 
zu  spielen,  und  die  Disposition  zu  mehrfachen  Geburten  ist  fast 
durcliAveg  in  der  Familie  der  Mutter  festzustellen.  Für  Hol¬ 
land  speziell  konnte  Nyhoff  in  ungefähr  zAvei  Jahrhunderten 
zwei  Fünflingsgeburten  eiweisen. 


- —  Die  Verbreitung  der  Eibe  im  Alpengebiet. 
Während  die  Eibe  in  Norddeutschland,  namentlich  im  Avest- 
lichen  Teile,  ein  ganz  hervorragendes  historisches  Interesse 
hat,  weist  sie  nach  Ludwig  v.  Samt li ein  (Festschrift  für 
P.  Ascherson,  1904)  im  Alpengebiet,  wenngleich  auch  ein 
aussterbender  oder  doch  in  ansehnlichen  Stämmen  sehr  selten 
geAVordener  Baum,  noch  weite,  im  großen  und  ganzen  ziem¬ 
lich  zusammenhängende  Areale  auf.  Trägt  man  die  Lokali¬ 
täten  für  Tirol  und  Vorarlberg  auf  einer  die  geologischen  Ver¬ 
hältnisse  des  Landes  darstellenden  Karte  auf,  so  sieht  man,  daß 
ein  vom  Rheintal  durch  Vorarlberg  und  die  nördlichen  Kalk¬ 
alpen  Tirols  ziehender  Streifen,  in  Südtirol  ungefähr  ein 
Dreieck  (Val  Vestino — Sarntal  —  Primör),  dann  die  zentral¬ 
alpinen  Punkte  Sonnenburger  Hügel,  Gschnitz,  Wattental  und 
Mayrhofen,  endlich  Lienz)  bedeckt  werden.  Daraus  ergibt 
sich  zunächst,  daß  die  Eibe  zweifellos  als  ein  Kalkbewohner 
ersten  Ranges  anzusehen  ist.  Wir  vermissen  die  Eibe  im 
Raetikum,  im  Silvrettastock,  in  den  Zentralalpen  vom  Enga¬ 
din  bis  zum  Geisstein  und  Großglockner,  in  den  Graniten 
und  Schiefern  der  Südalpen,  dann  im  Ortlerkalk  und  in  den 
südöstlichen  Dolomiten  südwärts  bis  zum  Avisio.  Das  letz¬ 
tere  Verhalten  zeigt  eine  auffallende  Analogie  mit  dem  der 
Rotbuche.  Die  merkwürdige  scharfe  und  Aveitgehende  Tren¬ 
nung  des  Areals  dieser  letzteren  durch  die  Hochgebirge  des 
mittleren  Tirol,  eine  Erscheinung  von  geradezu  fundamen¬ 
taler  Wichtigkeit  für  die  Gestaltung  der  Landesflora,  ist  zwar 
anscheinend  im  wesentlichen  durch  Ursachen  chemischer 
Natur  bedingt,  zeigt  aber  gerade  durch  den  Verlauf  der 
beiderseitigen  Vegetationslinien,  daß  hierfür  das  Substrat 
keineswegs  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist.  Klimati¬ 
sche  Einflüsse  dagegen  müssen  bestimmend  wirken,  und  diese 
Frage  Aväre  nur  auf  Grund  positiver  meteorologischer  Daten 
zu  lösen. 


Verantwortl.  Redakteur:  H.  Singer,  Schöneberg-Berlin,  Hauptstraße  58,  —  Druck:  Friede.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Die  wichtigsten  neuen  Aufgaben  in  Deutsch-Südwestafrika 

Von  Franz  Seiner.  Graz. 


Nach  Bewältigung  des  Herero-  und  Hottentottenauf¬ 
standes  steht  dem  Reiche  die  ungemein  schwierige  Auf¬ 
gabe  bevor,  mit  dem  Wiederaufbau  des  Vernichteten  zu 
beginnen  und  das  Schutzgebiet  durch  Reform  seiner 
Verwaltung  und  Änderung  der  Wirtschaftspolitik  auf 
eine  völlig  neue  Grundlage  zu  stellen.  Der  bisherige 
Dilettantismus  in  der  Kolonialpolitik,  der  Optimismus  in 
politischer  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  führte  im  Ver¬ 
eine  mit  dem  beliebten  Vertuschungssystem  zur  Kata¬ 
strophe,  und  mit  diesen  Fehlern  muß  nun,  damit  die 
Wiederholung  solcher  Krisen  im  Ovambolande  und  in 
unseren  anderen  Kolonien  vermieden  wird,  endgültig 
gebrochen  werden. 

Die  wichtigste  Aufgabe  der  Kolonialverwaltung  ist 
die  Ermöglichung  der  Wiederaufnahme  des  Farmbetriebes, 
die  in  dem  kampfdurchtobten  Groß-Namaqualande  aller¬ 
dings  noch  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  während 
in  Grootfontein ,  dem  nordöstlichsten  Bezirke  des  deut¬ 
schen  Machtbereichs,  der  Farmbetrieb  bereits  teilweise 
aufgenommen  wurde.  Die  von  der  Rheinischen  Mission 
dem  Reichskanzler  angebotene  Hilfe  zur  Beruhigung  des 
Hererolandes  ist  äußerst  wertvoll,  zumal  man  im  Schutz¬ 
gebiete  in  Verlegenheit  ist,  was  man  mit  den  sich  frei¬ 
willig  unterwerfenden  Kaffern  beginnen  solle.  Die  im 
oberen  Eiseb-Epukirofelde  stehenden  Truppenabteilungen 
wiesen,  um  der  Verbreitung  von  Krankheiten  vorzubeu¬ 
gen  ,  sowie  aus  Mangel  an  Proviant  und  verfügbarer 
Wachmannschaft,  alle  aus  dem  Durstgebiete  zurück¬ 
kehrenden  Männer,  Weiber  und  Kinder,  die  in  den 
Truppenlagern  sich  einfanden,  um  Kost  zu  erhalten,  sofort 
ab  und  verjagten  sie,  und  diesen  Kaffern  blieb  nichts 
übrig,  als  marodierend  im  Lande  umherzuwandern  oder 
zu  dem  deutschfeindlichen  Ovambokapitän  Neckalle  zu 
ziehen,  wodurch  äußerst  wertvolle  Arbeitskräfte  der  Ver¬ 
waltung  und  den  Ansiedlern  verloren  gingen.  Sobald 
die  Missionare  auf  ihren  früheren  Stationen  sich  nieder¬ 
lassen  ,  werden  sich  dort  Sammelpunkte  für  die  zahl¬ 
reichen,  heimatlos  auf  den  Steppen  umherirrenden  Kaffern- 
familien  bilden ,  und  diesen  Zentren  werden  noch 
monatelang  versprengte  und  aus  der  inneren  Kalahari 
zurückkehrende  Flüchtlinge  Zuströmen.  Die  Unterbrin¬ 
gung  und  Verpflegung  der  Kaffern  wird  den  Missionaren 
keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  bieten ,  da  die  Ein¬ 
geborenen  in  der  gegenwärtigen  Regenzeit  sich  von  den 
wildwachsenden  F eldfrüchten  ernähren  können.  Abgesehen 
von  den  am  Aufstande  nicht  beteiligt  gewesenen  und 
Globus  LXXXVII.  Nr.  9. 


treu  gebliebenen  Herero  des  Bezirkes  Grootfontein,  die 
selbstverständlich  auf  ihren  Gebieten  zu  belassen  und 
dort  gegen  fernere  Ausbeutung  zu  schützen  sind,  müssen 
die  sich  unterwerfenden  Kaffern  in  Reservaten,  die  kriegs- 
gefangenen  in  Lokationen,  das  sind  Eingeborenenvierte] 
bei  großen  deutschen  Niederlassungen,  angesiedelt  werden, 
und  zwar  auf  guten  Ländereien,  so  daß  jede  Familie  sich 
einige  Ziegen  oder  sogar  Kühe  halten  kann.  Es  ist  da¬ 
durch  dem  Kaffer,  der  früher  als  Lohnsklave  im  Dienste 
seines  Kapitäns  sich  in  gedrückter  Stellung  befunden, 
die  Möglichkeit  geboten ,  ein  menschenwürdiges  Dasein 
zu  führen,  und  die  Freude  am  eigenen  Besitz  wird 
ihn  auch  willig  zur  regelmäßigen  Arbeit  machen.  Aller¬ 
dings  wird  dann  in  den  Niederlassungen  mit  Lokationen 
die  Dienstbotenfrage  eine  stehende  Klage  bilden  Avie  in 
Windhuk,  wo  außer  einem  Klippkafferndorfe  zAvei  Straf¬ 
lokationen  von  kriegsgefangenen  Ivhauas-  und  ZAvartboi- 
hottentotten  sich  befinden.  Vielfach  sind  aber  die  Weißen 
an  der  Unbotmäßigkeit  ihrer  Eingeborenen  schuld,  indem 
letztere  von  ihren  Dienstgebern  ausgenutzt  und  auf  un¬ 
reelle  Weise  in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse  erhalten 
werden.  Den  Eingeborenen  muß  eben  eine  ZAvar  strenge, 
aber  doch  gerechte  Behandlung  und  Anerkennung  ihrer 
Menschenrechte  zuteil  werden.  Ein  Paßzwang  für  Ein¬ 
geborene  und  eine  allgemeine  Gesindeordnung  sind 
dringend  geboten.  Auch  an  die  Ansiedler ,  die  bereits 
vor  dem  Aufstande  Hunderte  von  proletarisierten  Herero¬ 
familien  beschäftigten,  müssen  Kaffern  als  Arbeiter  ab¬ 
gegeben  werden.  Es  ist  übrigens  sehr  möglich,  daß  die  Ko¬ 
lonialverwaltung  aus  Mangel  an  Kriegsgefangenen  von 
der  Bildung  von  Reservaten  ganz  absehen,  vielmehr,  um 
dem  Arbeitermangel  abzuhelfen,  alle  Kaffern  in  Loka¬ 
tionen  unterbringen  Avird.  Sollten  sich  unerwarteter- 
Aveise  mehrere  tausend  Herero  zur  Untenverfung  einfinden, 
so  müßten  unbedingt  Reservate  geschaffen  werden,  jedoch 
nicht  in  der  östlichen  Omakeke,  um  eine  Aufwiegelung 
dieser  Kaffern  durch  ihre  jenseits  des  Durstgebietes  im 
deutschen  Kaukaufelde  oder  in  der  britischen  Kalahari 
befindlichen  Stammesgenossen  möglichst  hintanzuhalten. 
Nur  die  Missionare,  Avelcke  das  volle  Zutrauen  der  Ein¬ 
geborenen  besitzen ,  vermögen  die  zersprengten  Flücht¬ 
linge  rasch  um  sich  zu  sammeln.  Nachdem  Truppen  und 
Missionare  die  Wiederaufnahme  des  Farmbetriebes  im 
Damaralande  und  später  auch  im  Gebiete  der  Hotten¬ 
totten  ermöglicht  haben ,  müssen  die  Ansiedler  schnell¬ 
stens  mit  Vieh,  das  größtenteils  aus  der  Kapkolonie  und 
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aus  Argentinien  bezogen  werden  wird,  versorgt  werden; 
der  sofort  zu  deckende  Vieh  Verlust  der  Farmer  im  Herero¬ 
lande  beträgt  30  000  Stück  (froßvieh  und  80  000  Stück 
Kleinvieh,  ein  Ersatz  der  durch  Kreuzung  veredelten 
Viehbestände  ist  ausgeschlossen.  Dem  Kreditbedürfnis 
der  Ansiedler  muß  von  staatlicher  Seite  zu  Hilfe  ge¬ 
kommen  und  das  Wiederaufleben  der  Farmbetriebe  durch 
dauernde  Aufhebung  sämtlicher  kulturschädlichen  Zölle 
und  durch  Besteuerung  des  wirklichen  Einkommens  ge¬ 
fördert  werden. 

Eine  Grundbedingung  für  die  Gesundung  der  allge¬ 
meinen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ist  die  Loslösung 
der  Ansiedler  aus  ihrer  Abhängigkeit  vom  Unternehmer¬ 
tum.  Noch  heute  ist  es  in  der  Heimat  wenig  bekannt, 
welch  gewaltigen  Prozente  viele  im  Schutzgebiete  ansässi¬ 
gen  Großkaufleute  und  gewisse  Gesellschaften  an  den 
Ansiedlern  verdienten,  und  in  welch  rücksichtsloser  Weise 
letztere  ausgebeutet  wurden.  Die  Zwangsvollstreckungen 
und  Konkurse  waren  im  Verhältnis  zu  der  spärlichen 
Bevölkerung  zahlreicher  als  in  den  wirtschaftlich  un¬ 
günstigsten  Gebieten  des  Mutterlandes.  Vor  Beendigung 
des  Baues  der  Bahnstrecke  Swakopmund — Windhuk  war 
es  den  Ansiedlern  unmöglich,  mit  Umgehung  der  Kauf¬ 
leute,  die  mit  50  bis  200  Proz.  Gewinn  zu  arbeiten 
pflegten,  Waren  einzuführen;  nach  Fertigstellung  der 
Bahnlinie  waren  die  Farmer  in  gänzliche  Abhängigkeit 
von  den  Kaufleuten  geraten  und  wurden  von  diesen 
immer  tiefer  in  die  Schulden  hineingetrieben.  Das  gleiche 
Kreditsystem,  das  die  enorme  Verschuldung  der  Herero 
herbeiführte  und  eine  der  Hauptursachen  des  Aufstandes 
bildete,  lieferte  auch  die  Farmer  in  die  Hände  der  Kauf¬ 
leute.  Das  bisherige  Gouvernement  vermochte  es  nicht, 
die  Ansiedler  vor  dieser  Ausbeutung  zu  schützen ;  es 
wird  nun  eine  der  ersten  Aufgaben  der  neuen  Kolonie¬ 
verwaltung  sein,  die  Farmer  aus  ihrem  drückenden  Ab¬ 
hängigkeitsverhältnisse  zu  befreien,  und  zwar  durch  ein 
Gesetz,  das  die  Rückzahlung  der  auf  den  Farmen  lasten¬ 
den  Schulden  regelt  und  eine  plötzliche  Kündigung  ganzer 
Hypotheken,  wodurch  die  Kolonisten  von  Haus  und  Hof 
vertrieben  und  die  Farmen  an  die  Kaufleute  und  Gesell¬ 
schaften  übergehen  würden,  verhindert;  ferner  durch  För¬ 
derung  des  engen  wirtschaftlichen  Zusammenschlusses  der 
Farmer  und  anderer  Konsumenten  in  Genossenschaften,  um 
die  herrschende  Teuerung  zu  vermindern  und  eine  billige 
Produktion  zu  ermöglichen,  durch  Gründung  von  Kredit¬ 
genossenschaften  zwecks  Bezuges  der  notwendigsten  Be¬ 
dürfnisse  und  Absatzes  der  Landesprodukte,  sowie  durch 
Gewährung  von  staatlichen  Grundkapitalien  zu  geringen 
Zinsen  an  solche  Kassen.  Allerdings  müßten  alle  der¬ 
artigen  Genossenschaften  der  staatlichen  Aufsicht  unter¬ 
stehen.  Bereits  am  4.  August  1902  wurden  in  Gibeon 
die  erste  Spar-  und  Darlehnskasse  und  ein  Wirtschafts¬ 
verein  gegründet,  der  sich  die  Beschaffung  der  land-  und 
haus  wirtschaftlichen  Bedarfsartikel  zum  Ziele  setzt,  eine 
weitere  Ausbreitung  des  Genossenschaftswesens  im  Schutz¬ 
gebiete  erstrebt  und  auch  eine  Anknüpfung  mit  der 
Zweigniederlassung  der  Bank  der  deutschen  landwirt¬ 
schaftlichen  Genossenschaften  in  Hamburg  zwecks  Ein¬ 
fuhr  von  Hafer  und  Kartoffeln  einerseits  und  Ausfuhr 
von  Merino-  und  Angorawolle,  sowie  von  Heira  anderer¬ 
seits  durchführte;  eine  Probesendung  von  773  kg  Merino- 
und  Angorawolle,  17  kg  Heira  und  113  Ziegen-  und 
Schaffellen  wurde  schon  der  Filiale  Hamburg  der 
Reichsgenossenschaftsbank  in  Konsignation  gegeben,  der 
Anfang  im  Exportgeschäft  also  bereits  gemacht,  während 
die  Waren  von  der  Gibeoner  Filiale  der  sehr  entgegen¬ 
kommenden  Darnara-  und  Namaqua-Handelsgesellschaft, 
die  übrigens  den  Personalkredit  schon  vor  mehreren  Jahren 
eingestellt  hatte,  bezogen  wurden.  Die  wirklich  gernein- 
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nützig  arbeitende  „Neue  südwestafrikanische  Siedelungs¬ 
gesellschaft“  (Dr.  E.  Th.  Förster)  übermittelte  im  Vor¬ 
jahre  auf  Anregung  des  Gouverneurs  Leutwein  der  Spar¬ 
und  Darlehnskasse  in  Gibeon  ein  Darlehen  von  20  000  M. 
zu  4  Proz.  Zinsen  und  sagte  für  den  Fall  der  Gründung 
einer  solchen  Kasse  in  Windhuk  ein  weiteres  Darlehen 
von  20000  M.  zu.  In  dieser  Weise  ist  auch  eine  wirt¬ 
schaftliche  Assimilation  zwischen  Deutschen  und  Buren 
möglich.  Die  Kaufmannschaft  ist  natürlich  eine  erbitterte 
Gegnerin  des  genossenschaftlichen  Zusammenschlusses. 
Als  die  in  Gibeon  ansässigen  Kaufleute  sich  bei  dem 
dortigen  Bezirksamtmann  von  Burgsdorff  über  dessen 
Förderung  des  Wirtschaftsvereins  in  einer  Eingabe  be¬ 
schwerten,  beantwortete  sie  der  Bezirksamtmann  unter 
anderem  wie  folgt: 

„Die  Geschäftstreibenden  des  Bezirkes  konnten  nie 
die  Nachfrage  nach  Mehl,  Reis,  Kaffee  decken,  hielten 
von  diesen  Sachen  immer  nur  einen  kleinen  Vorrat  und 
hatten  unerschwingliche  Preise.  Der  Sack  Burenmehl 
kostete  130  Mark,  sogar  160  Mark  wurden  zeitweise 
verlangt,  der  Sack  Reis  65  bis  75  Mark.  Es  wurden 
also  an  den  notwendigsten  Nahrungsmitteln  50  bis 
100  Proz.  verdient.  Ob  dieses  nun  ein  reeller  Waren¬ 
handel  ist,  mit  dem  sich  die  Gibeoner  Kaufleute  im 
Gegensatz  zum  Wirtschafts  verein  nach  Ihrer  Eingabe 
identifizieren  wollen,  mögen  Sie  sich  selbst  beantworten. 
Die  zahlungsfähigen  Farmer  fingen  an,  die  Geschäftsleute 
des  Bezirkes  beiseite  zu  legen  und  ihre  Bedürfnisse  in 
den  Hafenplätzen  oder  an  anderen  Oi’ten  des  Schutz¬ 
gebietes  zu  decken.  .  .  .  Traurig  sah  es  andererseits 
mit  den  weniger  gut  gestellten  und  jüngeren  Ansiedlern 
aus,  den  kleinen  Farmern,  den  Handwerkern,  den  Ar¬ 
beitern,  welche  darauf  angewiesen  waren,  sich  ihre  Ver¬ 
pflegungsgegenstände  im  Bezirke  zu  kaufen.  .  .  .  Da  war 
es  tatsächlich  eine  Rettung  aus  großer  Not,  daß  der  Wirt¬ 
schaftsverein  sich  entschloß,  den  Ein-  und  Verkauf  von 
Lebensmitteln  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.“ 

Kaufleute  und  Gesellschaften  erklären,  das  Genossen¬ 
schaftswesen  könne  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Ver¬ 
schuldungen  und  rücksichtslosen  Subhastationen  nicht 
beseitigen  und  werde  die  Ansiedler  ins  Unglück  stürzen; 
doch  sind  diese  Behauptungen  natürlich  nicht  ernst  zu 
nehmen.  In  dem  zwischen  diesen  Unternehmern  und 
den  Ansiedlern  nach  Beruhigung  des  Schutzgebietes 
wiederbeginnenden  wirtschaftlichen  Kampfe  muß  sich 
die  Kolonialverwaltung  klar  und  unzweideutig  auf  die 
Seite  der  Ausgebeuteten  stellen. 

Gleichzeitig  muß  auch  eine  Erniedrigung  der  Fracht¬ 
sätze  auf  den  Bahnen  herbeigeführt  werden ,  um  eine 
billige  Lebensweise  und  eine  Konkuri'enz  der  im  Lande 
gewonnenen  Produkte  mit  ausländischen  zu  ermöglichen 
und  das  bisher  kleine  Absatzgebiet  der  Farmer  zu  erwei¬ 
tern;  auch  sind  die  Farmer  bei  der  Gründung  von  Wasser¬ 
erschließungsgenossenschaften  durch  staatliche  Darlehen 
zu  unterstützen. 

Erst  nachdem  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  der 
Ansiedler  gesichert  und  ihre  Notlage  gehoben  ist,  darf 
die  Kolonialverwaltung  ihr  Augenmerk  auf  eine  ziel¬ 
bewußte,  das  wirtschaftliche  Gesamtwohl  fördernde  Be¬ 
siedelungspolitik  richten.  Das  bisherige,  von  gewissen 
gewinnsüchtigen  Gesellschaften  betriebene  Besiedelungs¬ 
system  muß  beseitigt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  muß 
die  Ordnung  der  Bodenverhältnisse  rasch  durchgeführt 
und  die  Enteignung  der  Landgesellschaften,  an  welche 
ein  Drittel  des  Schutzgebietes  verschenkt  und  verschleu¬ 
dert  wurde,  angestrebt  werden,  und  zwar  durch  eine 
hohe  Besteuerung  der  aus  Spekulationsgründen  unkulti¬ 
viert  liegen  gelassenen  Ländereien  der  Gesellschaften  und 
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großen  Handelsfirmen 1).  Wie  mächtig  diese  Gesellschaften 
einst  waren,  erhellt  aus  dem  Umstande,  daß  der  Vor¬ 
gänger  Leutweins,  Major  von  Frangois,  ihnen  weichen 
mußte ,  da  er  erklärte ,  die  Landgesellschaften  suchten 
für  eine  Bureneinwanderung  nur  aus  dem  Grunde  Stim¬ 
mung  zu  machen ,  um  das  Gesellschaftsland  vorteilhaft 
zu  verkaufen.  Beispielsweise  wurde  Klein -Windhuk  in 
Zeitungen  und  Kalendern  als  „reich  an  Quellwasser  und 
vorzüglich  zum  Gartenbau“  hingestellt,  trotzdem  der 
Talkessel  nur  Quellwasser  für  acht  Ansiedelungen  enthielt; 
im  Jahre  1894  wurde  der  dortige  Grund  an  40  Ansiedler 
vergeben ,  und  zwei  Jahre  später  waren  nur  noch  neun 
Ansiedelungen  im  Betriebe.  Selbst  heute  noch  ist  der 
Einfluß  der  Landgesellschaften  ungebrochen,  ihre  Ver¬ 
treter  sitzen  in  mächtigen  Körperschaften  und  werden 
durch  einen  großen  Teil  der  Presse  unterstützt.  Nach 
wie  vor  treten  sie  für  große  Stauanlagen  ein ,  um  die 
Gründung  von  Ackerbaukolonien  und  Kleinsiedelungen  zu 
fördern  und  dadurch  das  Gesellschaftsland  zu  vorteil¬ 
haften  Preisen  loszuschlagen.  Unter  der  Vorspiegelung 
gemeinnütziger  Tätigkeit  treiben  sie  Profitpatriotismus 
und  wissen  sich  die  erfreulicherweise  sich  stets  steigernde 
koloniale  Anteilnahme  im  Reiche  zunutze  zu  machen,  um 
die  große  Masse  der  nicht  unterrichteten  Kolonialfreunde 
für  ihre  egoistischen  Bestrebungen  zu  gewinnen.  Da 
nun  die  Eingeborenen  ihres  Grundbesitzes  größtenteils 
verlustig  gehen ,  so  verfügt  die  Regierung  glücklicher¬ 
weise  über  genügend  besiedelungsfähiges  Land,  um  das 
Gesellschaftsland  für  Besiedelungszwecke  entbehren  zu 
können.  Der  alten  Siedelungsgesellschaft  wurde  auf  Grund 
der  Anmeldung  eines  infolge  des  Aufstandes  auf  ihren 
Musterfarmen  erlittenen  Schadens  von  17  500  Mark  ein 
mit  4  Proz.  verzinsliches  staatliches  Darlehen  angeboten 
mit  der  Bedingung,  daß  die  Gesellschaft  einen  Teil  ihres 
unbewirtschafteten  Landes  dem  Fiskus  zurückgebe ;  eine 
Änderung  der  Bodenpolitik  der  Regierung  macht  sich 
also  bereits  bemerkbar.  Es  ist  jedoch  nötig,  daß  der  in 
dieser  Angelegenheit  oft  schwankenden  und  schwächlichen 
Regierung  das  Rückgrat  gesteift  werde,  weshalb  die  Ein¬ 
gabe  des  Bundes  der  Deutschen  Bodenreformer  an  den 
Reichstag  behufs  Einsetzung  einer  Kommission  zur  Prü¬ 
fung  der  Rechte  und  Pflichten  der  Landgesellschaften 
und  Erwägung  eines  energischen  Vorgehens,  um  sie  zu 
den  Kosten  des  Krieges  und  der  staatlichen  Erschließung 
heranzuziehen,  zu  billigen  ist. 

In  schärfster  Weise  müssen  die  von  den  Landgesell¬ 
schaften  wärmstens  empfohlenen  großartigen  Stauprojekte 
des  Wasserbauingenieurs  Alexander  Kuhn  bekämpft 
werden.  Eine  Kleinsiedeierbevölkerung,  wie  sie  Prof.  Reh¬ 
bock  schaffen  möchte,  ist  unmöglich,  und  zwar  aus  dem 
Grunde ,  da  jeder  Ansiedler ,  der  nur  auf  Ackerbau  an¬ 
gewiesen  ist  und  nicht  auch  Viehzucht  betreibt,  durch 
Mißernten,  die  unausbleiblich  sind,  zugrunde  gehen 
muß.  Über  Rehbocks  Stau-  und  Ansiedelungsprojekte 
war  man  bereits  zur  Tagesordnung  übergegangen,  als 
sie  nunmehr  von  Kuhn  wieder  aufgenommen  wurden. 
Ingenieur  Kuhn  will  vom  Staate  Millionen  für  kolossale 
Staudämme  aufgewendet  wissen,  um  die  Gründung 
von  Ackerbaukolonien  zu  ermöglichen,  und  diese  Vor¬ 
schläge  werden  von  den  Landgesellschaften  eitrigst  ver¬ 
teidigt.  Die  Herren  spekulieren  zu  sehr  auf  den  Säckel 
der  Steuerzahler.  Kuhns  Projekte  können  wohl  den 
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')  295  000  qkm  von  830  000  qkm.  Das  Gesellschaftsland 
•verteilt  sich  wie  folgt:  Deutsche  Kolonialgesellschaft  für  Süd¬ 
westafrika  135000  qkm,  Kaoko-Land-  und  Minengesellschaft 
105  000  qkm,  Siedelungsgesellschaft  für  Südwestafrika  20  000 
qkm,  South  West  Africa  Company  Ltd.  13000  qkm,  South 
Africa  Territories  Ltd.  12  000  qkm,  Hanseatische  Land-,  Minen- 
und.  Handelsgesellschaft  10  000  qkm. 


Kolonialschwärmer  und  Theoretiker  begeistern,  den  Far¬ 
mer  in  Südwest  und  den  Steuerzahler  im  Reiche  ärgern 
sie  jedoch.  Es  ist  der  schärfste  Einspruch  gegen  jed¬ 
wede  staatliche  Beteiligung  an  solchen  Projekten  zu  er¬ 
heben.  In  Neudamm  bei  Windhuk  befindet  sich  ein 
Staudamm,  der  aus  jenen  Geldern  erbaut  wurde,  die 
der  Reichstag  als  Unterstützung  für  die  durch  die 
Rinderpest  des  Jahres  1897  schwer  geschädigten  An¬ 
siedler  bewilligte.  Die  Anlage  des  Dammes  war  schon 
im  Prinzip  verfehlt,  und  nun  steht  er  ohne  den  gering¬ 
sten  Nutzen  in  der  Wildnis  und  erfordert  Jahr  für  Jahr 
kostspielige  Reparaturen.  Hoffentlich  wird  sich  die 
Kolonialverwaltung  zu  keinem  zweiten  derartigen  Miß¬ 
griff  verleiten  lassen.  Prof.  Rehbock  empfiehlt  in  jüngster 
Zeit  die  Anlage  von  Staudämmen  zwecks  künstlichen 
Futterbaues  für  Vieh-  und  Straußenzucht;  für  erstere  ist 
aber  der  Futterbau  unrentabel  und  nicht  notwendig,  und 
Versuche  mit  Straußenzucht  müssen  der  Privatinitiative 
überlassen  werden  und  sind  keineswegs  zu  empfehlen,  da 
landwirtschaftliche  Versuche  in  Südafrika  gewöhnlich 
große  Kapitalien  verschlingen.  Die  Anlage  kleiner  Stau- 
und  Fangdämme,  wie  sie  einzelne  Farmer  bereits  er¬ 
richteten,  ist  natürlich  empfehlenswert  und  soll  von  der 
Regierung  unterstützt  werden;  wünschen  aber  die  Land¬ 
gesellschaften  und  ihre  Tochtervereinigungen,  die  Be¬ 
wässerungssyndikate,  großartige  Staudämme,  so  mögen 
sie  sie  selbst  bezahlen. 

Ein  Hauptaugenmerk  hat  die  Verwaltung  ferner  auf 
die  Schaffung  besiedelbaren  Landes  durch  Wassererschlie¬ 
ßung  und  Besserung  der  Verkehrsverhältnisse,  sowie  durch 
Vermessung  der  Ländereien  auf  Staatskosten  zu  richten. 
Nur  solche  Grundstücke  dürfen  zur  Besiedelung  abgegeben 
werden ,  auf  denen  die  zur  Steppenwirtschaft  nötige 
Wassermenge  nachgewiesen  ist,  damit  es  nicht  wieder  wie 
in  Klein-Windhuk  vorkommt,  daß  Ansiedelungen  im  Werte 
von  11  000  bis  16  000  Mark  wegen  Wassermangels  von 
ihren  Besitzern  verlassen  werden  müssen.  Eine  schnelle 
Besiedelung  ist  gewiß  zu  wünschen ,  jedoch  muß  sie  auf 
gesunder  Basis  aufgebaut  werden  und  darf  nicht  über¬ 
hastet  sein.  Nur  Leute  mit  mindestens  20  000  Mark 
Kapital  dürfen  anfangs  zur  Besiedelung  zugelassen  werden, 
Ansiedler  mit  geringerem  Vermögen  würden  für  die  Ver¬ 
waltung  eine  Last  sein ,  und  stets  muß  betont  werden, 
daß  der  Farmer  in  den  ersten  drei  Jahren  seiner  Tätig¬ 
keit  auf  eine  eigene  Einnahme  nicht  rechnen  könne.  Es 
ist  nicht  Aufgabe  der  Regierung,  die  Reklametrommel  für 
das  Schutzgebiet  zu  rühren  und  um  jeden  Preis  Ansiedler 
herbeizulocken,  wie  es  die  Landgesellschaften  getan,  son¬ 
dern  besiedelbares  Land  und  Absatzgebiete  zu  schaffen, 
dann  kommen  die  Ansiedler  von  selbst;  andernfalls 
züchtet  man  nur  Proletariat  und  Kolonialfeinde.  Das 
Schutzgebiet  muß  sich  von  selbst  empfehlen.  Es  muß 
eine  intensive  geologische  Durchforschung  einsetzen 
zwecks  Hebung  der  Minenindustrie;  denn  nur  die  Er¬ 
öffnung  großer  BergAverke  kann  das  Schutz¬ 
gebiet  zur  Avirtschaftlichen  Blüte  bringen,  zumal 
das  ausAvärtige  Absatzgebiet  im  englischen  Südafrika  unse¬ 
ren  Farmern  mittlerAveile  verloren  ging.  Je  schneller  man 
Absatzgebiete  für  landwirtschaftliche  Produkte  schafft, 
desto  rascher  wird  die  Besiedelung  in  Fluß  kommen,  je¬ 
doch  darf  letztere  nur  nach  Maßgabe  des  vorhan¬ 
denen  Absatzgebietes  einsetzen.  Es  ist  besser,  eine 
beschränkte  Zahl  von  wohlhabenden  Farmern  im  Lande 
zu  haben,  als  eine  Menge  von  notleidenden  Ansiedlern. 
Vor  dem  Aufstande  war  es  den  wenigsten  Kolonisten 
möglich,  von  dem  Ertrage  der  Land-  und  Steppemvirt- 
schaft  allein  zu  leben,  und  es  waren  die  meisten  auf 
einen  Nebenverdienst,  wie  Feldhandel  und  Frachtfahren, 
angewiesen;  vorwärts  waren  fast  nur  die  Händler  im 
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Hererolande  gekommen.  Aus  diesem  Grunde  muß  es 
auch  dem  Ermessen  der  Verwaltung  überlassen  bleiben, 
ob  und  in  welchem  Maße  eine  Bureneinwanderung  zu 
begünstigen  sei;  jedenfalls  müssen  die  besten  Plätze  für 
deutsche  Reichsangehörige  reserviert  werden.  Die  Be¬ 
hauptung,  daß  schon  aus  dem  Grunde  Buren  in  das  Land 
zu  ziehen  seien,  damit  sie  unseren  jungen  Kolonisten  als 
Vorbild  dienen,  ist  sehr  kränkend  für  die  alten  deutschen 
Ansiedler,  die  drei-  und  viermal  durch  Aufstände  und 
Seuchen  um  ihren  ganzen  Viehstand  kamen  und  sich  nach 
so  schweren,  vernichtenden  Schlägen  mit  bewunderns¬ 
werter  Energie  und  Ausdauer  immer  wieder  aufrichteten. 
Auch  gegen  die  Meinung  muß  ich  mich  wenden,  daß  deut¬ 
sche  Bauern  ein  vorzügliches  Besiedelungsmaterial  für 
Südwestafrika  seien.  Die  südwestafrikanische  Steppen¬ 
wirtschaft  ist  grundverschieden  von  der  deutschen  Land¬ 
wirtschaft,  und  der  Bauer  ist  zu  schwerfällig  und  konser¬ 
vativ,  um  sich  den  geänderten  Verhältnissen  rechtzeitig 
anzupassen ;  völlige  Laien  auf  landwirtschaftlichem  Ge¬ 
biete  sind  in  dieser  Hinsicht  den  Bauern  vorzuziehen. 
Unter  den  gegenwärtigen  Farmern  befinden  sich  viele 
Leute  mit  guter  Mittelschulbildung,  die  in  der  Presse  ihre 
Interessen  mit  gewandter  Feder  zu  vertreten  wissen;  trotz¬ 
dem  ist  es  nicht  empfehlenswert,  einen  Gouvernements¬ 
beirat  mit  beschließender  Stimme  zu  schaffen,  da  die 
Ansiedler  noch  zu  sehr  vom  Unternehmertum  abhängig 
sind. 

Vor  einigen  Wochen  errichtete  die  Damara-  und  Na- 
maqua-Handelsgesellschaft,  deren  Anteile  sich  großenteils 
in  den  Händen  der  englischen  South  West  Africa  Com¬ 
pany  befinden,  und  welch  ersterer  auch  die  Firma  Woer¬ 
mann  angehört,  unter  Mitwirkung  der  Diskontogesell¬ 
schaft  in  Berlin  und  der  Norddeutschen  Bank  in  Hamburg 
eine  Bankabteilung  in  Swakopmund.  Diese  Gründung 
birgt  eine  ernste  wirtschaftliche  und  politische  Gefahr 
für  Schutzgebiet  und  Reich  in  sich;  denn  wird  dem  Kre¬ 
ditbedürfnis  der  notleidenden  Farmer  nicht  von  Staats 
wegen  oder  von  der  Deutschen  landwirtschaflichen  Reichs¬ 
genossenschaft  entsprochen,  so  wird  die  Bank  durch  Ge¬ 
währung  von  Hypotheken  die  Farmer  sich  dienstbar 
machen  und  dadurch  das  englische  Großkapital  auch 
politisch  einen  dominierenden  Einfluß  auf  die  Entwicke¬ 
lung  der  Kolonie  gewinnen,  es  würde  die  wirtschaftliche 
Macht  dem  Mutterlande  entwunden  werden  und  auf  die 
englischen  Großkapitalisten  übergehen.  Das  Schutzgebiet 
besitzt  keineswegs  einen  rein  deutschen  Charakter,  und 
namentlich  im  Süden  überwiegt  die  englisch -burische 


Farmbevölkerung  die  deutsche  beträchtlich;  so  waren 
beispielsweise  im  Jahre  1904  im  Südbezirke  von  248 
Farmen  nur  43  in  deutschen  Händen.  Angesichts  dieser 
geradezu  bedrohlichen  Verhältnisse  ist  die  reservierte 
Haltung  des  Gouvernements  in  Windhuk  gegenüber  einer 
Bureneinwanderung,  die  der  frühere  Landeshauptmann 
v.  Frangois  überhaupt  zu  verhindern  suchte,  verständlich. 
Aber  auch  die  deutsche  Farmbevölkerung  ist  nur  so  lange 
eine  verläßliche  Stütze  der  deutschen  Herrschaft,  als  sie 
von  der  staatlichen  Wirtschaftsmacht  des  Mutterlandes 
abhängig  ist.  Bereits  vor  dem  Aufstande  konnte  man  von 
vielen  Farmern  Äußerungen  der  Sympathie  für  die  süd¬ 
afrikanische  Monroedoktrin  vernehmen,  und  daß 
jetzt,  nachdem  die  Ansiedler  in  der  Entschädigungsfrage 
vom  Reichstage  stiefmütterlich  behänd  et  wurden,  in  dieser 
Hinsicht  bessere  Verhältnisse  platzgreifen  werden,  ist 
nicht  anzunehmen;  besonders  die  Kinder  der  Farmer  wer¬ 
den  als  eingeborene  Afrikaner  nur  mehr  durch  schwache 
moralische  Bande  an  das  Mutterland  gefesselt  sein.  Also 
äußerste  Vorsicht  in  der  Gesellschaften-  und  Besiedelungs¬ 
frage  und  in  wirtschaftspolitischen  Angelegenheiten;  denn 
mit  der  wirtschaftlichen  Macht  ginge  dem  Reiche  auch 
die  Kolonie  verloren! 

Daß  der  koloniale  Verwaltungsapparat  selbst  reform¬ 
bedürftig  ist,  ist  eine  bekannte  Tatsache.  An  dieser 
Stelle  will  ich  nur  des  Übelstandes  Erwähnung  tun,  daß 
oft  ganz  junge  Offiziere  sofort  nach  ihrer  Ankunft  aus 
Deutschland  auf  den  verantwortungsvollen  Posten  eines 
Distrikts-  oder  Bezirksvorstehers  gestellt  wurden;  hatten 
sie  sich  nach  einigen  Jahren  in  ihr  Amt  eingelebt  und 
versahen  es  nun  zur  allgemeinen  Zufriedenheit,  so  wui’den 
sie  nicht  etwa  unter  Beförderung  in  ihrer  Stelle  belassen, 
sondern  zur  Schutztruppe  gezogen  oder  in  das  vom 
Hererolande  ganz  verschiedene  Gebiet  der  Hottentotten 
versetzt,  während  ihr  Posten  von  einem  neuen  unerfahre¬ 
nen  Offizier  eingenommen  wurde.  Die  Frage,  ob  ein 
Zivil-  oder  Militärgouverneur  sich  für  das  Schutzgebiet 
eigne,  ist  strittig;  in  erster  Linie  kommt  es  auf  den 
Mann  und  nicht  auf  den  Rock  an.  In  dieser  Beziehung 
verweise  ich  auf  Major  von  Wißmann.  Der  designierte 
Gouverneur,  Regierungsrat  von  Lindequist,  besitzt  das 
volle  Vertrauen  der  Ansiedler,  er  wird  eine  neue  kolo¬ 
nialpolitische  Ära  einleiten,  und  hoffentlich  ist  es  ihm 
möglich,  was  seinen  Vorgängern  versagt  war:  den  Be¬ 
weis  zu  erbringen,  daß  wir  Deutschen  nicht  allein  Ko¬ 
lonien  zu  erwerben,  sondern  sie  auch  zu  entwickeln  ver¬ 
stehen. 
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Schon  mehrfach  ist  im  Globus  nach  den  vorläufigen 
Berichten  des  Kapitäns  Lenfant  von  dessen  Reise  vom 
Benue  zum  Logone  die  Rede  gewesen,  zuletzt  in  Bd.  86, 
S.  84,  wo  bemerkt  wurde,  es  würde  noch  des  näheren 
darauf  eingegangen  werden,  sobald  Lenfant  Ausführ¬ 
licheres  über  seine  Unternehmung,  die  auch  für  uns 
Deutsche  als  Besitzer  Kameruns  von  nicht  geringem 
Interesse  ist,  mitgeteilt  hätte.  Letzteres  ist  inzwischen 
geschehen:  der  Pariser  „Tour  du  Monde“  hat  eine  Schil¬ 
derung  aus  der  Feder  des  in  Frankreich  hochgefeierten 
Lenfant  gebracht,  und  diese  Schilderung  ist  dann  auch 
jüngst  in  Buchform  erschienen.  Über  dieses  Buch  — 
„La  grande  route  du  Tchad“,  Paris,  Hachette,  1905  — 
wird  an  anderer  Stelle  des  Globus  referiert  werden;  hier 
sol]  uns  nur  der  wichtigste  Abschnitt  der  Lenfant  sehen 
Mission  beschäftigen,  nämlich  die  Reise  von  Garua  am 


Benue  den  Mao-Ivebi  hinauf  und  durch  den  Tuburi- 
see  zum  Logone,  dem  großen  linken  Nebenfluß  des 
Schari.  Die  Abbildungen  unseres  Artikels  sind  dem 
„Tour  du  Monde“  entnommen,  der  Karte,  die  unsere 
vorläufige  Skizze  in  Bd.  85,  S.  210  erheblich  berichtigt, 
liegt  Lenfants  Übersichtskarte  in  „La  Geographie“,  Bd.IX 
(1904)  zugrunde. 

Wie  man  weiß,  schwebte  Lenfant  die  Lösung  einer 
kolonialpolitischen  und  verkehrsgeographischen  Aufgabe 
vor.  Der  Weg,  der  die  französischen  Posten  am  unteren 
Schari  mit  dem  Mutterlande  verbindet,  ist  weit,  un¬ 
bequem  und  kostspielig.  Er  geht  über  den  Kongo  und 
Ubangi.  Die  Vorräte  —  darunter  auch  sehr  notwendige 
Lebensmittel,  deren  die  französischen  Truppen  in  dem 
armseligen  Strich  rechts  vom  Schari  bedürfen  —  müssen 
die  teure  Kongobahn  passieren,  dann  den  Kongo  und 
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Ubangi  bis  Fort  de  Possei  hinaufgeschifft  und  schließlich 
durch  Träger  250  km  weit  bis  zum  Fort  Crampel  am 
Gribingi  gebracht  werden,  wo  man  sie  von  neuem  dem 
Wasserwege  anvertraut.  Besonders  unsicher  wird  diese 
Beförderung  dadurch,  daß  zwischen  Ubangi  und  Schari 
häufig  keine  Träger  aufzutreiben  sind,  da  die  Eingebo¬ 
renen  diesen  Dienst  scheuen  und  jene  Gegend  verlassen, 
und  so  ist  es  denn  schon  vorgekommen,  daß  die  Garni¬ 
sonen  der  Tsadseegegend,  besonders  Fort  Lamy,  Mo¬ 
nate  hindurch  Mangel  litten.  Lenfant  wollte  daher  er¬ 
mitteln,  ob  die  von  Barth  und  später  von  Löfler  be¬ 
hauptete  Wasserverbindung  zwischen  Benue  und  Logone 
existiere  und  inwieweit  sie  benutzbar  sei.  Wäre  sie  es 
auch  nur  einige  Monate  im  Jahr,  so  würde  damit  ein 
kürzerer  und  billigerer  Verbindungsweg  zum  Tsadsee 
geschaffen  sein.  Aber  auch  die  deutschen  Posten  in 
Nordkamerun  und  der  Handel  mit  diesem  Teil  der  deut¬ 
schen  Kolonie  würden  aus  einer  solchen  Wasserstraße 
Nutzen  ziehen,  und  so  sah  man  auch  bei  uns  dem  Unter- 


lichen  Verkehr  mit  dem  großen  Becken  des  Tsad  unter¬ 
halten  werden.“ 

Die  Angelegenheit  blieb  aber  viele  Jahre  lang  ver¬ 
gessen  und  die  Lösung  der  Frage  —  sicherlich  einer 
geographisch  sehr  interessanten  Frage  —  ohne  Förde¬ 
rung.  Erst  Flegel  hatte  sie  auf  dem  Programm  seiner 
beiden  letzten  Unternehmungen,  1883  und  1885;  er 
starb  indessen  vorzeitig.  1891  fuhr  C.  Macdonald  mit 
einem  Dampfer  den  Mao-Kebi  aufwärts  bis  Bifara, 
über  die  Fortsetzung  der  hypothetischen  Wasserverbin¬ 
dung  konnte  er  jedoch  nichts  Wesentliches  ermitteln, 
ebensowenig  auch  Maistre,  der  1892  93  südlich  von 
ihr  zum  Benue  zog.  Eine  gewisse  Klarheit  in  die  Frage 
zu  bringen ,  war  dagegen  dem  Kapitän  Löfler  Vor¬ 
behalten,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1901  vom 
Logone  nach  Bifara,  also  quer  durch  das  in  Rede  ste¬ 
hende  Gebiet  zog.  Er  folgte  dem  Westufer  des  Tuburi- 
sees,  oder  seiner  Teile,  und  schließlich  dem  Mao-Kebi. 
Es  war  damals  Trockenzeit,  und  die  einzelnen  Teile 


nehmen  Lenfants  mit  Erwartungen  entgegen  und  gab 
den  Behörden  in  Kamerun  Anweisung,  es  nach  Möglich¬ 
keit  zu  fördern. 

Der  erste,  der  auf  das  Vorhandensein  einer  Wasser¬ 
verbindung  zwischen  Benue  und  Logone  hinwies,  war, 
wie  erwähnt,  Heinrich  Barth.  Er  hörte  davon  1851 
in  Adamaua  und  1852  im  Musgugebiet,  das  er  im  Ge¬ 
folge  einer  sklavenraubenden  Bornutruppe  bis  zu  der 
Sumpflandschaft  Wulia  am  Logone  (in  der  Gegend  von 
Sebe  auf  unserer  Karte)  kennen  lernte;  doch  übersah  er 
die  Sache  vollständiger  erst  nach  seiner  Heimkehr,  nach¬ 
dem  er  von  der  Entdeckung  des  Tuburisees  durch 
Eduard  Vogel  unterrichtet  worden  war.  Vogel  war 
nämlich  1854  ebenfalls  mit  einem  Bornuheere  bis  Wulia 
gekommen  und  hatte  in  der  Nähe  des  Logone  einen 
sumpfigen  See  namens  Tuburi  gefunden,  den  er  etwa 
100km  südwärts  bis  zu  den  Hügeln  von  Daua  ver¬ 
folgen  konnte.  Die  Breite  von  Daua  gibt  er  auf  9°  30r 
an.  Auf  Grund  dessen  und  auf  Grund  seiner  eigenen 
Erkundigungen  konstruierte  Barth  nun  einen  Wasser¬ 
weg  Logone  —  Tuburi  —  Mao-Kebi,  und  förmlich  be¬ 
geistert  schreibt  er  (Bd.  III,  S.  198):  „In  der  Tat,  ich 
bin  davon  überzeugt,  daß  in  50  Jahren  europäische  Fahr¬ 
zeuge  vom  Busen  von  Biafra  aus  regelmäßigen  alljähr- 
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des  Tuburi  standen  anscheinend  nicht  miteinander  in 
Verbindung,  auch  hielt  Löfler  sich  nicht  überall  an 
ihrem  Rande  bzw.  am  Mao-Kebi;  es  versicherten  ihm 
aber  die  Eingeborenen,  zur  Regenzeit  bildeten  alle  Seen 
zusammen  eine  einzige  Wasserfläche,  und  er  selbst  er¬ 
klärt,  man  könne  mit  einem  Boot  ungehindert  zwischen 
Benue  und  Logone  verkehren.  (Vgl.  Löflers  Bericht  und 
Kartenskizze  in  den  „Renseignements  coloniaux“  No.  6 
des  „Bulletin  du  Comite  de  l’Afrique  frangaise“  1902; 
Globus,  Bd.  82,  S.  345;  Karte  Bd.  85,  S.  210.)  Um  die 
Jahreswende  1902/03  endlich  zog  Oberleutnant  Domi¬ 
nik  ungefähr  denselben  Weg  wie  Löfler.  Ein  Bericht 
über  diesen  Marsch  ist  leider  nicht  erschienen,  doch 
heißt  es,  Dominik  habe  die  Wasserverbindung  für  eine 
Unmöglichkeit  erklärt,  da  sich  zwischen  Logone  und 
Tuburi  eine  Bodenschwelle  hinziehe.  Das  wurde  auch 
Lenfant  mitgeteilt,  als  er  im  August  1903  in  Garua 
ankam,  was  ihn  jedoch  nicht  hinderte,  seine  Reise  fort¬ 
zusetzen  und  durch  einen  Befahrungsversuch  in  der 
Regenzeit  festzustellen,  was  es  mit  der  Bifurkation  und 
ihrer  Passierbarkeit  auf  sich  habe. 

Lenfants  Mission  stand  unter  den  Auspizien  der  Pa¬ 
riser  geographischen  Gesellschaft,  die  ihm  15000  Fr. 
zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Ebenfalls  je  15000  Fr. 
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waren  vom  Kolonialminister  und  von  der  Academie  des 
Inscriptions,  11000  vom  Comite  de  l’Afrique  fran^aise 
und  5000  von  der  Association  cotonniere  coloniale  ge¬ 
spendet  worden.  Teilnehmer  waren  außer  Lenfant  der 
Schiffsfähnrich  Delevoye  und  der  Unteroffizier  La- 
hure.  Mitge¬ 
nommen  wurde 
eine  in  Stücke 
von  je  60  kg  zer¬ 
legbare  Stahl¬ 
schaluppe  von 

12.5  m  Länge, 

2.5  m  Breite  und 
1,2  m  Tiefe,  die 

den  Namen 
„Benoit-Gar- 
n  i  e  r  “  erhielt. 

Die  Beman¬ 
nung,  zugleich 
die  ganze  Be¬ 
gleitmannschaft 
der  Mission,  be¬ 
stand  aus  neun 

Senegalesen, 
die  in  Dakar 
an  Bord  ge¬ 
nommen  wur¬ 
den,  die  Bewaff¬ 
nung  aus  nur  acht  Gewehren.  Die  Abreise  von  Bordeaux 
erfolgte  am  15.  Juli  1903. 

Am  26.  August  gelangte  die  Mission  nach  glatter 
Fahrt  auf  dem  Niger  und  Benue  nach  dem  deutschen 
Posten  Garua,  dem  Ausgangspunkt  der  eigentlichen  For¬ 
schungsreise.  Die  Lage  Garuas  bezeichnet  Lenfant  als 
gesundheitlich  sehr  ungünstig.  Die  Ebene,  in  der  es  liegt, 
glich  damals  einem  wei¬ 
ten  Sumpf,  dessen  Aus¬ 
dünstungen  der  ihn  um¬ 
gebende  Bergeskranz 
festhielt;  der  Gesund¬ 
heitszustand  der  Euro¬ 
päer  war  schlecht,  und 
der  Kommandant,  Leut¬ 
nant  Sandrock,  fie¬ 
berkrank.  Die  Bedeu¬ 
tung  Garuas  als  Han¬ 
delsstadt  ging  zurück. 

Fulbe  und  Haussa  be¬ 
herrschten  ehemals  den 
Handel;  „heute  ist  in¬ 
folge  der  Anwesenheit 
der  Europäer  die  Han¬ 
delstätigkeit  der  Ein¬ 
geborenen  verschwun¬ 
den,  und  ihre  fortwäh¬ 
rende  Abwand  erung  hat 
die  schöne  Siedelung 
von  ehemals  zu  einem 
Dorfe  herabgedrückt“ 

—  sagt  Lenfant.  Von 
Sandrock  wurden  Len¬ 
fant  der  Häuptling  Goro  von  Bifara,  der  in  Garua  eine 
Gefängnisstrafe  verbüßt  hatte,  und  zwei  Eingeborene  mit¬ 
gegeben.  Außerdem  empfing  Lenfant  hier  ein  Schreiben 
des  Leutnants  Faure,  des  Kommandanten  des  fran¬ 
zösischen  Postens  in  Lai  am  Logone,  mit  genauen  An¬ 
gaben  über  die  Beschaffenheit  der  Wasserverbindung 
zwischen  Benue  und  Logone.  Es  geht  aus  diesem  Briefe 
hervor,  daß  Lenfants  Aufgabe  schon  von  Faure  gelöst 


worden  war;  dieser  ist  mithin  neben  Löf ler  der  eigent¬ 
liche  Erforscher  der  Wasserverbindung ,  und  nicht  Len¬ 
fant.  Doch  hat  Faure  es  versäumt,  über  seine  Reise  einen 
Bericht  und  eine  Karte  zu  veröffentlichen,  so  daß  er  nun 
Lenfant  gegenüber  in  den  Hintergrund  gedrängt  ist. 

Faure  teilte  in 
dem  erwähnten 
Schreiben  mit, 
daß  die  Verbin¬ 
dung  bestehe 
und  um  den  15. 
Juli  überall  zu 
passieren  sei; 
einziges  Plin- 
dernis  sei  ein 
eine  Tagereise 
westlich  von 
Mburao  lie¬ 
gender  Fall. 
Genau  dasselbe 
konnte  nun¬ 
mehr  Lenfant 
feststellen. 

Am  27.  Au¬ 
gust  verließ  die 
Missionmitdem 
„Benoit-  Gar¬ 
nier  “Garua  und 
arbeitete  sich  den  Benue  hinauf.  Der  Fluß  wird  von 
felsigen  Bergen  eingeschlossen  und  zeigte  eine  heftige 
Strömung,  gegen  die  man  mit  den  Stangen,  mit  denen 
das  Boot  fortgestoßen  wurde,  schwer  anzukämpfen  hatte. 
So  brauchte  man  zwei  Tage,  um  die  Mündung  des  Mao- 
Kebi  zu  gewinnen.  Es  hatten  heftige  Regengüsse  ein¬ 
gesetzt,  die  den  Mao-Kebi  bei  Dingi  in  einer  Nacht  um 

2  m  steigen  und  das 
rechte  Ufer  überfluten 
ließen.  Der  Mao-Kebi 
(Abb.  1)  war  überall 
80  bis  120  m  breit  und 
sehr  tief,  sein  Bett 
sehr  gewunden ;  die 
Strömung  wurde  hef¬ 
tig,  und  das  Vorwärts¬ 
kommen  verlangsamte 
sich  deshalb  ungemein. 
Da  Dingi  200  m  über 
dem  Meere  liegt  und 
die  Karten  für  den 
Tsadsee  260  m  an- 
gaben,  so  hoffte  Len¬ 
fant,  daß  der  Fall  von 
Mburao  kein  schweres 
Hindernis  sein  würde. 

Bei  Golombe  er¬ 
reichte  die  Mission  das 
Gebiet  der  Mundang, 
deren  erste  größere 
Niederlassung  Kaku 
ist.  Kaku  besteht  aus 
mehreren  stark  be¬ 
wohnten  Dörfern ,  die  an  den  Abhängen  bis  zum  Gipfel 
angebauter  Berge  liegen.  Die  Füngeborenen,  hochgewach¬ 
sene,  kräftige  Leute,  die  Männer  mit  Speer,  Bogen  und 
Pfeil  bewaffnet,  verhielten  sich  scheu,  führten  Lenfant  aber 
doch  zur  Wohnung  des  Häuptlings.  Die  Männer  gehen 
nackt,  die  Frauen,  deren  oberster  Kopfteil  rasiert  ist,  tragen 
einen  Ledergürtel  mit  zwischen  den  Beinen  durchgezoge¬ 
nem  Blätterbündel  (vgl.  Abb.  5).  Goro  gelang  es,  die 


Abb.  l.  Der  Mao-Kebi  unterhalb  Bifara. 
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Leute  von  der  Harmlosigkeit  der  Weißen  zu  überzeugen, 
und  so  erhielt  Lenfant  200  Leute  zum  Schleppen  des 
Fahrzeuges.  Oberhalb  Kalcu  bildet  der  Mao-Kebi  eine 
seeartige  Erweiterung  (Nabarat)  von  8  bis  9  m  Tiefe  und 
mit  stark  verkrautetem  Wasser.  Am  Nord uf er  liegt  Bi- 
fara  oder  Bipare  (Abb.  2),  der  „Benoit- Garnier“  warf 
indessen  am  7.  September  erst  vor  Djalume,  oberhalb 
des  Sees,  Anker.  Der  Empfang  war  sehr  freundlich. 

Somit  war  die  Expedition  in  das  französische  Gebiet 
gekommen.  Lenfant  schildert  das  „schöne  und  breite 
Tal“  des  französischen  Kebi  als  reich  und  aufs  beste 
bewässert.  Natürliche  oder  von 
Menschenhand  gegrabene  Kinn¬ 
sale  führen  das  Hochwasser  auf 
die  Reis-,  Hirse- und  Baumwoll¬ 
felder,  die  Dörfer  sind  alle  mit 
einer  Steinmauer  und  einem 
Graben  umgeben. 

Oberhalb  Djalume  bildet  der 
AI  ao-Kebi  wieder  zahllose  Krüm¬ 
mungen,  die  Breite  wechselt  zwi¬ 
schen  15  und  60  m,  die  Tiefe 
beträgt  bei  Hochwasser  nir¬ 
gends  weniger  als  2  m.  Der 
Bootverkehr  der  Eingeborenen 
beschränkt  sich  jedoch  nur  auf 
das  Passieren  von  einem  Ufer 
zum  anderen  in  kleinen  Kanus. 

Nachdem  man  einen  See  durch¬ 
fahren  hatte,  gelangte  man  nach 
Lere,  wo  sich  die  Expedition 
aber  nur  wenige  Stunden  lang 
auf  hielt.  Im  späteren  Verläufe 
der  Unternehmung  machte  Len¬ 
fant  indessen  nähere  Bekannt¬ 
schaft  mit  dieser  Stadt  und  ihren 
Bewohnern  (Mundang) ,  und  es 
sei  aus  seinen  Beobachtungen 
schon  hier  das  Nötige  mit¬ 
geteilt. 

Lere  (Abb.  3)  hat  3000  bis 
4000  Einwohner,  außerdem  lie¬ 
gen  in  seiner  Nähe  zahlreiche 
Dörfer,  die  an  den  den  Kebi 
beherrschenden  Höhen  empor¬ 
steigen.  Der  Herrscher  von 
Lere,  Gontiome  (was  nach 
Lenfant  soviel  wie  „Le  roi 
soleil“  heißt),  ist  einflußreich 
und  wohlhabend  und  herrscht 
über  alle  Dörfer  am  Mao-Kebi 
östlich  von  Djalume  bis  nach 
Lata;  die  Zahl  seiner  Unter¬ 
tanen  dürfte  über  40  000  be¬ 
tragen.  Er  besitzt  etwa  100 
Weiber,  die  ibm  sein  Freund,  der  Herrscher  des  be¬ 
nachbarten  Trene,  auf  seinen  Sklavenjagden  zusammen¬ 
geraubt  hat,  und  die  ihm,  soweit  sie  nicht  seine  Frauen 
sind,  als  Tauschmittel  zum  Einhandeln  wertvoller  Stoffe 
dienen.  Die  Frau  ist  dort  etwas  mehr  wert  als  eine 
Kuh,  doch  weniger  als  ein  Pferd,  und  wird  als  gewöhn¬ 
liche  Handelsware  betrachtet.  Kommt  also  ein  Haussa- 
händler  in  das  Mundangland,  so  erhält  er  als  Entgelt 
für  seine  Stoffe  Weiber,  dann  auch  Kinder,  Sklaven, 
Kinder  und  Ziegen.  Das  Handeltreiben  ist  aber  nicht 
immer  gefahrlos,  da  Gontiome  die  fremden  Händler  häufig 
ausplündert. 

Das  Verhältnis  zwischen  der  Mission  und  Gontiome 
war  ein  ziemlich  angenehmes,  und  oft  wurde  Lenfant 


während  seines  mehrwöchigen  Aufenthaltes  in  Lere  in 
den  Palast  geladen,  wo  der  Herrscher  ihm  zu  Ehren 
beste  veranstaltete.  Dieser  Palast  zeichnete  sich  durch 
Größe  und  Bequemlichkeit  aus.  Die  ganze  Umfassung 
wurde  durch  Vorratsspeicher  eingenommen,  und  ein  durch 
dicke  Planken  verschließbares  Tor  führte  in  das  Innere 
(Abb.  4).  Als  Empfangsraum  diente  ein  großer  Saal 
mit  den  Waffen  und  dem  Panzer  Gontiomes  an  den 
Wänden  und  dem  Geschirr  seines  Pferdes  auf  einem 
Wandgestell.  In  der  Mitte  befand  sich  ein  Ruhebett 
mit  Pantherfellen,  auf  dem  Lenfant  Platz  zu  nehmen  ein¬ 
geladen  wurde.  Die  erwähnten 
Festlichkeiten  bestanden  in 
Tänzen  und  Gesängen  der  Hof¬ 
damen  (Abb.  5).  Lenfant  be¬ 
zeichnet  die  Tänze  als  sehr 
rhythmische  und  geordnete  Be¬ 
wegungen  nach  dem  Klange 
langer,  aus  ausgehöhlten  Baum¬ 
stämmen  gefertigter  Trommeln ; 
die  Bewegungen  bestehen  in¬ 
dessen  nur  aus  einem  Vor¬ 
strecken  der  Füße  und  in  deren 
Drehen  auf  den  Fersen.  Den 
begleitenden  Gesang  nennt  Len¬ 
fant  sonderbar  und  hübsch;  es 
ist  ein  Gemisch  von  gedämpften 
und  mit  geschlossenem  Munde 
hervorgebrachten  Tönen ,  die 
den  Eindruck  eines  entfern¬ 
ten  Glockenspiels  verursachen. 
Eine  alte  Frau  dirigiert  die 
Trommeln  und  singt  allein 
einen  Refrain.  In  dieser  W eise 
aber  dauert  der  Tanz  nicht 
lange;  die  Trommeln  schlagen 
immer  lauter,  die  Männer  be¬ 
teiligen  sich  an  dem  Tanz,  und 
gellende  Schreie  begleiten  die 
Gesänge.  Schließlich  artet  das 
Ganze  bei  der  aufgeregten 
Menge  in  obszöne  Verdrehun¬ 
gen  aus. 

Nach  Angabe  Gontiomes 
sind  die  Mundang  aus  Osten 
gekommen ,  aus  einem  Lande 
namens  F  uga,  das  an  der 
Grenze  von  Bagirmi  liegen  soll. 
Im  Verlauf  von  Kriegen  sind 
sie  gegen  den  Mao-Kebi  ge¬ 
drängt  worden,  wo  sie  auf  ein 
reiches  und  gut  bevölkertes 
Land  stießen.  Diese  ursprüng¬ 
liche  Bevölkerung,  die  Pungu, 
wurde  nach  langen  Kämpfen 
zu  Sklaven  gemacht  und  vermischte  sich  seit  zwei  oder 
drei  Jahrhunderten  mit  den  Eroberern.  Das  Rindvieh 
der  Mundang  ist  prächtig,  ihre  Pferde  sind  zahlreich 
und  von  schönem  Wuchs.  Ganz  in  derselben  Weise  wie 
bei  uns  machen  die  Mundang  Heu  und  speichern  es  auf 
für  die  Trockenzeit.  In  kleinen  Fahrzeugen  wird  Fisch¬ 
fang  getrieben;  diese  tragen  zur  Rechten  des  Fischers  ein 
Gerüst  mit  Lanze  und  Harpunen.  Die  Baumwolle  gedeiht 
im  Mundanglande  aufs  beste,  und  Lenfant  sah  mehrere 
Arten  im  Busche;  Indigo,  Gummi,  Reis,  Mais  sind  ge¬ 
wöhnliche  Produkte. 

Die  Hütten  und  Dörfer  der  Mundang  (Abb.  6  und  7) 
sehen  überaus  zierlich  aus.  Die  letzteren  sind  kreisrunde 
Siedelungen,  die  mit  einer  richtigen  starken  Befestigung 

22* 


Abb.  3.  Öffentlicher  Platz  in  Lere. 


Abb.  4.  Innenhot'  von  Gontiomes  Palast  in  Lere. 
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aus  getrockneten  Ziegeln  umgeben  sind.  Ein  Wohn- 
raum,  ein  Vorratsraum,  ein  zweiter  Wohnraum,  ein  Hirse¬ 
speicher.  und  so  fort  —  das  ist  die  Einrichtung  der  Ge¬ 
höfte.  T)ie  Hütten  haben  ein  flaches  Dach,  auf  dem  sich 
im  Falle  eines  Angriffs  die  bewaffneten  Männer  postie¬ 
ren;  die  Speicher  da¬ 
gegen  schließen  mit 
einem  halbkugelförmi- 
geu  Dache  ab ,  unter 
dem  sich  als  Zugang 
ein  Loch  befindet,  zu 
dem  ein  Baumstamm 
mit  eingekerhten  Stu¬ 
fen  hinauf  führt  (vgl. 

Abh.  4  und  5).  Mitten 
im  Hofe  haben  die  Rin¬ 
der  ihren  Standort.  Ein 
Teil  des  Hofes  ist  zum 
Zerreiben  der  Hirse 
eingerichtet,  was  zwi¬ 
schen  zwei  Steinen  ge¬ 
schieht.  Die  Küche  ist 
fest  zementiert ,  der 
Herd  sehr  gut  ange¬ 
legt.  Die  Mauern  sind 
aus  geschlagener,  gut 
durchgearbeiteterErde 
aufgeführt,  und  man 
sieht  an  ihnen  Zeich¬ 
nungen  und  Striche. 

Die  Mundang  sind 
Mondanbeter.  Beim 


Abb.  6.  Mundangdorf  am  See  Nabarat. 


Lenfant  gegebenen  Abbildung  zu  schließen,  an  den  Islam 
des  Sudan  gemahnende  Kleider  tragen.  Das  Volk  geht, 
wie  schon  erwähnt,  so  gut  wie  nackt  einher. 

Anders  wenig  nördlich  von  Lere,  in  der  Stadt  Bin- 
dere-Fulbe  (von  Lenfant  so  genannt  zum  Unterschied 

von  dem  großen  Mun¬ 
dangdorf  Bindere). 
Diese  von  mohamme¬ 
danischen  Fulbe  be¬ 
herrschte  Stadt,  die 
unsere  Karten  nach 
Erkundigungen  noch 
nördlich  des  10.  Brei¬ 
tengrades,  also  als  auf 
deutschem  Gebiet  lie¬ 
gend  eintragen ,  be¬ 
suchte  Lenfant  mehr¬ 
mals  von  Lere  aus. 
Der  dortige  Sultan 
(Lamido)  B  o  k  a  r  y 
war,  als  Lenfant  zum 
ersten  Male  nach  Bin- 
dere-Fulbe  kam,  nach 
Garua  gereist,  doch 
war  die  Aufnahme 
freundlich,  und  auch 
Bokary  selbst  erwies 
später  der  Mission  jede 
Gefälligkeit.  Schon 
Löfler  behauptete,  Bin- 
dere-Fulbe  läge  bereits 
auf  französischem  Ge- 


Abb.  5.  Musizierende  und  tanzende  Frauen  in  Lere. 


Aufgehen  des  Mondes  schlachtet  man  eine  Kuh,  um  sich 
seine  Gunst  zu  sichern,  und  bei  Mondfinsternissen  schla¬ 
gen  die  Zauberer  die  Trommeln,  um  das  ein  Stück  der 
Göttin  fressende  Untier  zu  verscheuchen,  während  das 
Volk  niederkniet  und  ängstlich  schreit.  Der  Islam  ist 
also  noch  nicht  bis  hierher  vorgedrungen,  wiewohl  Gon- 
tiome  und  wohl  auch  die  Vornehmen,  nach  einer  von 


biet,  und  Lenfant  ließ  deshalb  die  Breite  durch  Dele- 
voye  genau  bestimmen.  Die  Beobachtung  ergab  9°  58' 
nördl.  Br.,  so  daß  dieser  Ort  tatsächlich  nicht  mehr  zu 
Kamerun  gehören  dürfte. 

Bindere-Fulbe  ist  nach  Lenfant  eine  Stadt  von  6000 
Einwohnern,  2km  lang  und  1km  breit.  Mit  seinen 
viele  Kilometer  weit  sich  ausdehnenden  Vorstädten  oder 


Zeitberechnung  bei  den  Evbe  in  Togo. 
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vor  der  Stadtmauer  liegenden  Dörfern  zählt  es  aber  gegen 
40000  Seelen.  Die  Meereshöhe  beträgt  365  m,  während 
Lere  um  100  bis  110  m  niedriger  liegt.  Bokary  erfüllt 
auch  die  Pflichten  eines  religiösen  Oberhauptes.  Sein 
Palast  ist  nicht  besonders  luxuriös  ausgestattet  und  gleicht 
einer  Karawanserei  mit  Hachen  Dächern;  doch  ist  er  gut 
und  reinlich  gehalten.  Ein  großer,  mit  alten  Bäumen 
geschmückter  Platz  trennt  ihn 
von  der  Moschee.  Das  umlie¬ 
gende  Gebiet  von  Bindere  ist 
reich  und  bestens  angebaut. 

Die  Zusammensetzung  des  Bo¬ 
dens  bewirkt ,  daß  der  in  der 
nassen  Jahreszeit  gefallene  Re¬ 
gen  nur  langsam  verdunstet 
und  sich  in  Teichen  und  nassen 
Depressionen  sammelt,  wo  in¬ 
folgedessen  die  Reis-  und  Ta¬ 
bakkulturen  sich  die  ganze 
lange  Trockenperiode  hindurch 
gut  halten.  Weite,  schöne  Fel¬ 
der  mit  Reis,  Mais,  Hirse,  Tabak, 

Gemüsen,  Erdnüssen  passiert 
man,  wenn  man  sich  der  Stadt 
nähert.  Es  wimmelt  von  Rind¬ 
vieh  ;  die  prächtigen  Herden 
weideten  im  September  das 
Gras  an  den  Hängen  ab ,  im 
Winter  wächst  aber  nur  an  den 
Teichen  Futter.  Die  Pferde,  viele  bis  zu  1,6  m  hoch,  sind 
schön  und  kräftig.  Die  Rasse  zeichnet  sich  durch  eine 
gekrümmte  Schnauze  aus,  während  der  Rumpf  ziemlich 
dünn  und  das  Kreuz  lang  ist.  Einige  Stuten  sind  von 
dem  verstorbenen  Hauptmann  Thierry  zur  Zucht  nach 
Garua  gebracht  worden. 

Der  energische  und  intelligente  Bokary  hält  straffes 
Regiment.  Allabendlich,  zum  Salam  um  5  Uhr,  müssen 
ihm  seine  Würdenträger  und  Offiziere  über  die  Ereig¬ 


nisse  des  Tages  berichten.  Die  Ernten  werden  verteilt. 
Gemeinden,  die  von  irgend  welcher  Not  heimgesucht  sind, 
müssen  von  den  begünstigteren  unterstützt  werden.  Das 
Spinnen  und  Weben  der  Baumwolle  wird  von  Bokary 
geregelt,  der  auch  die  Gerätschaften  dazu  vervollkomm¬ 
net  hat.  So  werden  denn  prächtige  Stoffe  nach  dem 
Kebi-  und  Lakalande  ausgeführt.  Sticker  arbeiten  in 

einem  ganzen  Stadtteil  und 
zeichnen  auf  Bändern  zierliche 
Muster  für  die  Arbeit  mit  dem 
Faden.  Zahlreiche  Indigofärbe¬ 
reien  sind  in  ständiger  Tätig¬ 
keit;  sie  liefern  die  farbigen 
Stoffe  für  die  große  Masse  der 
Bewohner,  während  die  AVohl- 
habenden  sich  in  Weiß  kleiden. 

Leider  aber  sind  die  Fulbe 
wenig  tüchtige  Soldaten,  und  so 
können  die  räuberischen  Mun- 
dang  von  l’rene  manchmal  bis 
unter  die  Mauern  von  Bindere 
kommen ,  die  Ernten  plündern, 
die  Herden  wegtreiben,  die  Skla¬ 
ven  fortführen  und  die  Hütten 
verbrennen ,  ohne  daß  Bokary 
jemals  den  Mut  hätte,  sie  zu 
züchtigen.  Dabei  hat  er  eine 
2000  Mann  starke  Kavallerie. 
Seine  Reiter  tragen  einen  großen, 
kegelförmigen  Strohhut  mit  Eisenbeschlag  und  Feder¬ 
busch,  sowie  einen  eisernen  Panzer,  der,  bewunderungs¬ 
würdig  gearbeitet  und  vollkommen  gegliedert  und  ge¬ 
nietet,  sie  gegen  Pfeile  und  Lanzen  schützt;  aber  trotz 
dieser  Bewaffnung  und  der  zahlreichen  Infanterie  ist  der 
Lamido  ohnmächtig;  denn  sein  Heer  ist  nicht  geübt^  Es 
war  für  Lenfant  nicht  leicht,  die  ihn  nach  Bindere  be¬ 
gleitenden  plünderungslustigen  Mundang  im  Zaume  zu 
halten.  (Schluß  folgt.) 


Abb.  7.  Mumlaugdorf. 

Außere  Seite. 


x  Zeitberechnung  bei 

In  einem  dem  „Globus“  zur  Verfügung  gestellten 
älteren  Berichte  an  die  Norddeutsche  Mission  aus  der 
Station  Ho  gibt  der  Missionar  C.  Spieß  für  die  Art,  wie 
die  Evhe  die  Zeitberechnung  sich  erleichtern ,  folgende 
Beispiele. 

Es  wurde  auf  die  Station  Ho  aus  dem  drei  Stunden 
entfernten  Matze  ein  Verwundeter  gebracht,  der  auf  der 
Jagd  von  einem  anderen  aus  Unvorsichtigkeit  angeschossen 
war.  Die  Verwandten  übergaben  der  Station  den  Ver¬ 
wundeten  mit  der  Bitte,  zu  tun,  was  wir  könnten,  und 
der  Kranke  blieb  längere  Zeit  hier.  Es  ging  ihm  besser, 
und  schließlich  kommt  die  Zeit  der  Entlassung.  Rech¬ 
neten  wir  auch  nicht  die  ärztliche  Behandlung  und  un¬ 
sere  Mühe  an,  so  wünschten  wir  doch  die  Auslagen 
für  die  Medizin  zu  haben.  Die  Matzeer  wußten  nun  ge¬ 
nau,  wieviel  Tage  sie  bei  uns  zugebracht,  und  wie  lange 
der  Verwundete  auf  der  Station  gewesen;  sie  hatten 
nämlich  in  einen  Stock  für  jeden  verflossenen  Tag  einen 
Schnitt  angebracht,  und  die  Anzahl  der  Schnitte  addiert 
ergab  die  Summe  der  Tage  des  Aufenthaltes  auf  der 
Station  Ho. 

Gibt  einer  dem  anderen  auf  eine  bestimmte  Zeit  ein 
Darlehn ,  so  merkt  der  Gläubiger  sich  durch  Striche 
hinter  der  Tür  oder  an  der  Wand  genau,  wieviel  Tage 
schon  verflossen,  und  wieviel  Tage  noch  fehlen,  bis  der 
Schuldner  sich  einstellen  muß. 


den  Evhe  in  Togo. 

Die  gleiche  Zeitrechnung  wird  auch  bei  Boten,  die 
fortgeschickt  werden,  angewendet.  In  irgend  einem  Raum 
wird  für  jeden  Tag  das  Zeichen  an  die  Wand  oder  sonst¬ 
wohin  gemacht.  Muß  der  Bote  in  15  Tagen  wieder 
zurück  sein,  so  wird  man  finden,  daß  beim  Eintreffen 
desselben  15  Zeichen  gemacht  worden  sind. 

Ein  eingeborener  Lehrer  erzählte  folgendes  Beispiel: 
Es  besucht  jemand  seine  entfernte  Braut.  Beim  Ab¬ 
schied  verspricht  er  ihr,  in  12  Tagen  wieder  zu  erschei¬ 
nen.  Sobald  er  zu  Hause  angekommen  ist,  nimmt  er 
irgend  ein  Gefäß  und  legt  für  jeden  verflossenen  Tag  ein 
Korn  hinein,  bis  der  12.  Tag  anbricht.  Das  gleiche  tut 
auch  die  Braut.  Sobald  der  letzte  Tag  da  ist,  weiß  der 
Bräutigam,  nun  ist  es  höchste  Zeit,  sich  zur  Reise  zu 
rüsten,  es  weiß  aber  auch  die  Braut,  daß  der  Augenblick 
eingetreten  ist,  für  den  Empfang  des  Bräutigams  ein 
gutes  Mahl  zu  bereiten.  —  Der  erwähnte  Lehrer  ver- 
sicherte  scherzend,  daß  sich  in  diese  Zählung  gewiß  kein 
Fehler  einschleichen  werde. 

Wird  ein  Krieg  oder  Aufstand  befürchtet,  so  ist  das 
erste,  daß  der  Oberst  seine  Offiziere  im  Lande  davon  in 
Kenntnis  setzt.  Verschiedene  Ortschaften,  deren  Ober¬ 
haupt  er  in  Kriegszeiten  ist,  sind  mit  Offizieren  ver¬ 
sehen.  Zu  diesen  schickt  der  Oberst  seine  Boten.  Was 
sie  auszurichten  haben,  wissen  sie.  Große  Verschwiegen¬ 
heit  ist  die  erste  Bedingung,  die  der  Oberst  von  seinen 
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Boten  fordert,  schnelle  Ausführung  seines  Befehls  die 
zweite.  Beides  wird  erfüllt.  Die  Boten  richten  ihre 
Befehle  aus:  an  einem  bestimmten  Tage  haben  sämtliche 
Offiziere  hei  dem  Obersten  zu  erscheinen.  Um  den  fest¬ 
gesetzten  Tag  seinen  Offizieren  bekannt,  zu  machen,  läßt 
der  Oberst  durch  die  Boten  jedem  von  ihnen  ein  Bündel 
Korn  überreichen.  Der  eine  zählt  15,  der  andere  14, 
wieder  ein  anderer  12  Körner  in  seinem  Bündel.  Je 
nach  der  Entfernung  ist  die  Zahl  der  Körner  berechnet. 
Auf  diese  Weise  wird  erreicht,  daß  die  ihm  unterstellten 
Offiziere  zu  der  bestimmten  Zeit  beim  Obersten  ein- 
tre  f'f'en. 

Daß  die  Eingeborenen  nach  dem  Stande  der  Sonne 
die  Tageszeit  bestimmen,  ist  eine  bekannte  Sache.  Emp¬ 
fängt  man  zu  einer  unpassenden  Zeit  von  einem  Ein¬ 
geborenen  einen  Besuch  und  sagt  ihm,  er  möge  etwa 
nachmittags  um  3  Uhr  oder  morgens  früh  um  9  Uhr 
kommen,  so  wird  man  bald  merken,  daß  der  Besucher 
darüber  nicht  ganz  im  klaren  ist.  Er  fragt,  ob  er  kom¬ 


men  müsse,  wenn  die  Sonne  so  hoch  oder  so  hoch  stehe? 
Mit  einer  Handbewegung  wird  dem  Fragenden  gezeigt, 
indem  man  auf  die  Sonne  weist,  wann  er  wieder  vor¬ 
sprechen  soll.  So  oft  ich  in  diese  Lage  kam,  habe  ich 
nachher  beobachtet,  daß  die  Zeit  ziemlich  genau  ein¬ 
gehalten  wurde.  Die  Kranken,  die  ich  zu  verpflegen  hatte, 
wußten  ganz  genau,  wo  die  Sonne  stand,  wenn  meine 
Zeit  für  Behandlung  gekommen  war. 

Zum  Schluß  noch  zwei  Entfernungsberechnungen,  die 
dem  Neger  gewiß  viel  bestimmter  erscheinen,  wie  dem 
Eremden.  Der  Fremde  fragt:  „Ist  der  Weg  von  Ho 
nach  Banyakoe  weit?“  —  Der  Eingeborene  antwortet: 
„Nein.  Wenn  ich  mit  meinem  Essen  beginne  und  fertig 
bin,  dann  bist  du  da.“  —  Oder:  Frage  des  Fremden: 
„Wie  weit  ist  es  von  Kuanda  nach  Tsibu?“  —  Antwort, 
des  Eingeborenen:  „Wenn  ich  meinen  Fufu  aufs  Feuer 
setze,  dann  mich  gleich  auf  den  Weg  mache,  in  Tsibu 
angekommen  sofort  umkehre  und  hier  wieder  eintreffe, 
dann  kann  ich  gleich  meinen  Fufu  essen.“ 


Über  die  Tätowierung  der  Westmikronesier. 

Mit  3  Abbildungen. 


In  seinem  Artikel  „Tätowierung  der  Mogemok- 
insulaner“  (Globus,  Bd.  86,  S.  15)  führt  R.  Parkinson 
aus,  Kubarys  Behauptung,  daß  auf  Jap  dieselbe  Täto¬ 
wierung  üblich  wäre  wie  auf  den  Makenzieinseln,  sei, 


Ort  Maki,  der  sonst  seinem  Range  nach  dazu  uicht  befugt 
wäre,  das  Recht,  auf  Tätowierung;  in  Maki  hat  sich  auch 
die  Fertigkeit  fortgeerbt.  Es  ist  aber  zu  beobachten 
und  —  da  meines  Wissens  in  Westmikronesien  das  Täto- 


Abb.  l  bis  3.  Tätowierung-  der  Jap -Insulaner. 

1  Vorder-,  2  Rückseite,  3  Arm. 


wie  aus  den  Zeichnungen  zu  ersehen,  nicht  ganz  richtig. 
Auf  Jap  ist,  wie  ich  in  meinen  ethnographischen  Bei¬ 
trägen  über  diese  Insel  (Petermanns  Mitt.  1903,  Heft  III, 
8.  51)  angeführt  habe,  die  Kunst  des  Tätowierens  ur¬ 
sprünglich  unbekannt  gewesen,  sie  soll  erst  vor  etwa 
100  Jahren  eingeführt  sein  durch  einen  Bewohner  des 
Dorfes  Maki,  der  sich  lange  auf  der  Insel  Ululsi1)  mit 
dem  Aufträge  seines  Häuptlings,  das  Tätowieren  zu  lernen, 
aufgehalten  hat.  Durch  ihn  ist  also  die  Kunst  nach  Jap 
gebracht.  Als  Anerkennung  hat  noch  heutigentags  der 

')  Die  Bewohner  nennen  ihr  Atoll  Ululsi,  Mögemog 
ist  nur  eine  Insel  in  ihm  mit  einem  Ankerplatz;  die  Japer 
nennen  das  Atoll  Ugoi. 


wieren  im  wesentlichen  ein  Zugeständnis  an  die  Eitelkeit 
ist  —  auch  natürlich,  daß  dem  individuellen  Geschmack 
bei  der  Wahl  des  Musters  Rechnung  getragen  wird. 
Man  kann  auch  Bewohner  der  einen  Insel  mit  Zeich¬ 
nungen  einer  anderen,  beispielsweise  als  Erinnerung  an 
ihren  Aufenthalt,  bemerken.  Sichere  Schlüsse  lassen  sich 
aus  der  Tätowierung  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  be¬ 
stimmten  Insel  nicht  ziehen,  sondern  nur  auf  eine  be¬ 
stimmte  Gegend.  In  den  hier  beigefügten  Abbildungen 
(1  bis  3)  stelle  ich  der  Parkinsonschen  Aufnahme  die 
eines  Japers  gegenüber,  und  zwar  ist  diese  von  dem 
Häuptling  Fairnau  aus  Maki,  also  dem  Platze  genommen, 
in  dem  die  Kunst  traditionell  ist.  Der  erste  Blick  zeigt 
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Verschiedenheiten  im  Muster,  aber  daß  der  ganze  An¬ 
lageplan  derselbe  ist,  läßt  sich  wohl  mit  Sicherheit  er¬ 
kennen. 

In  Jap  kommt  neben  der  Tätowierung  des  Ober¬ 
körpers  einschließlich  der  Arme  (soll)  noch  die  der  Beine 


bis  zu  den  Knöcheln  (sillepatschär)  hinzu,  die  erst  später 
als  eine  Auszeichnung  für  tapfere  Krieger  eingeführt 
war,  jetzt  aber  nach  Einsetzung  einer  europäischen  Ver¬ 
waltung  nur  noch  als  Schmuck  zu  betrachten  ist. 

Arno  Senf  ft. 


Die  Verwendung  des  Afrikafonds. 


Für  die  Förderung  wissenschaftlicher  Forschungen 
in  den  deutschen  Schutzgebieten  scheint  unsere  Kolonial¬ 
verwaltung  im  allgemeinen  nicht  sehr  glücklich  dispo¬ 
niert  zu  sein,  und  doch  harren  dort  noch  viele  wichtige 
Aufgaben  der  Erledigung.  Daß  der  Zustand  wenig  be¬ 
friedigt,  liegt  zwar  zum  Teil  an  der  Beschränktheit  der 
Mittel;  es  steht  aber  immerhin  der  Afrikafonds  in  Höhe 
von  jährlich  200000  M.  zur  Verfügung,  und  mit  dieser 
Summe  läßt  sich  doch  mancherlei  Nützliches  leisten, 
wenn  man  sie  zweckmäßig  verwendet.  Leider  ist  das 
bisher  nicht  geschehen,  und  immer  wieder,  wenn  die 
Denkschrift  über  die  Verwendung  des  Fonds  erschien, 
mußte  darauf  verwiesen  werden,  daß  dieser  Rechenschafts¬ 
bericht  zu  großen  Bedenken  Anlaß  gibt.  Vor  allem 
mußte  bemängelt  werden,  daß  die  dunkeln  „Restausgaben 
aus  der  Vorzeit“  für  die  „Forschungsstationen“  Sansanne- 
Mangu  und  Sokode  den  Fonds  fast  bis  zur  Hälfte  und 
gelegentlich  noch  höher  belasteten  - — -  für  diese  eigen¬ 
artigen  Forschungsstationen,  auf  denen  niemals  „ge¬ 
forscht“  worden  ist. 

Auch  den  Fonds  für  1903,  über  dessen  Verwendung 
die  jüngste  amtliche  Denkschrift  berichtet,  und  der  ein¬ 
schließlich  eines  Betrages  aus  1902  über  250000  M.  be¬ 
trug,  belastet  jener  sozusagen  vorgeschichtlich-mythische 
Posten  mit  nahezu  90000  M.,  und  diese  Summe  ging 
also  der  deutschen  Kolonialforschung  aufs  neue  verloren. 
Zum  Glück  hat  diese  Belastung  nunmehr  endlich  auf¬ 
gehört,  und  so  wollen  wir  auf  die  Verwendung  des  Fonds 
für  1903  nicht  weiter  eingehen.  Dagegen  haben  wir 
uns  mit  dem  zum  Teil  anschlagsmäßigen  Nachweis  für 
1904  zu  beschäftigen,  den  die  Denkschrift  ebenfalls  ent¬ 
hält.  Der  Fonds  für  1904  betrug  254  684  M.,  der,  bis 
auf  23  000  M.  für  unvorhergesehene  Ausgaben,  für  ge¬ 
wisse  Zwecke  verwendet  werden  soll. 

Der  Nachweis  ist  zunächst  deshalb  wieder  zu  be¬ 
mängeln,  weil  die  Verwendung  der  einzelnen  Posten  zu¬ 
meist  ganz  unbestimmt  umschrieben  ist.  Da  heißt  es 
„Beihilfe  zur  Herausgabe  eines  geschichtlich-ethnogra¬ 
phischen  Werkes“,  „Kosten  einer  wissenschaftlichen  Ex¬ 
pedition“  usw.  Warum  wird  das  Werk  nicht  genannt, 
die  Expedition  nicht  näher  präzisiert?  Man  muß  ja  da 
auf  böse  Gedanken  kommen,  vermuten,  daß  Grund  vor¬ 
handen  ist,  die  Zwecke  zu  verschleiern!  Wer  die  Dinge 
aufmerksam  verfolgt,  wird  allerdings  auch  so  in  den 
meisten  Fällen  wissen,  warum  es  sich  handelt;  aber  von 
den  Reichsboten,  für  die  die  Denkschrift  doch  in  erster 
Linie  bestimmt  ist,  wird  es  schwerlich  einer  wissen. 

Im  allgemeinen  wird  der  Eindruck  hervorgerufen, 
daß  der  Afrikafonds  für  zu  viele  Dinge  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  und  darum  zersplittert  wird.  Ein  Dutzend  von 
„Beihilfen“  zu  allerlei  Veröffentlichungen  in  Beträgen  von 
1000  bis  7000  M.  sind  angeführt.  Wohl  dienen  sie  fast 
alle  der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Kolonien;  es 
darf  aber  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  statt 
dessen  wenige  größere  Summen  für  größere  wissenschaft¬ 
liche  Zwecke  mit  mehr  Vorteil  aufgewendet  werden  wür¬ 
den.  Fs  mangelt,  wie  erwähnt,  nicht  an  Aufgaben.  So 
fehlt  es  an  einer  Küstenaufnahme  der  deutschen  Hälfte 
des  Victoriasees,  die  anfangs  unbegreiflicherweise  den 


Engländern  überlassen  worden  war,  dann  aber  unter¬ 
blieben  ist.  Die  hydrographische  Erforschung  des  zur 
Hälfte  deutschen  Tanganika  haben  wir  uns  ja  nun  auch 
von  den  Engländern  abnehmen  lassen.  Wünschenswert 
wäre  aber  eine  deutsche  Expedition  zur  Erforschung  der 
Vulkane  des  Kiwugebietes  und  auch  des  abflußlosen 
Gebietes  zwischen  Kilimandscharo  und  Victoriasee,  ferner 
systematische  Forschungen  über  die  Zwergvölker  in  Ka¬ 
merun  und  geographische  und  ethnographische  Forschun¬ 
gen  auf  den  zumeist  noch  so  wenig  bekannten  deutschen 
Südseeinseln. 

Für  Südwestafrika  bemerken  wir  allerdings  eine  nam¬ 
hafte  Summe  (40  000  M.)  als  Kosten  einer  „wissenschaft¬ 
lichen  Expedition“.  Nur  können  wir  uns  des  Verdachtes 
nicht  erwehren,  daß  diese  Summe  für  die  Mission  des 
Ansiedelungskommissars  Rohrbach  ausgeworfen  ist.  Die 
Heranziehung  des  Afrikafonds  aber  zu  solchem  Zweck 
ist  nicht  zu  billigen.  Glaubte  man  sich  von  der  Ent¬ 
sendung  gerade  Dr.  Rohrbachs  Vorteile  zu  versprechen, 
so  hätte  man  mit  seinem  Gehalt  den  Etat  des  Schutz¬ 
gebietes  belasten  können.  Dagegen  ist  gegen  die  Be¬ 
willigung  von  11000  M.  als  „Vergütung  für  Bearbeitung- 
geographischer  Forschungsergebnisse  und  Beihilfe  zu 
einer  geographischen  Forschungsreise“  (Ostafrika)  nichts 
einzuwenden,  da  es  sich  hier  offenbar  um  die  neue  Ru¬ 
andareise  Dr.  Kandts  handelt. 

Noch  immer  weit  zu  gering  ist  die  Summe,  die  für 
die  „Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten“ 
bestimmt  ist.  1903  waren  es  annähernd  16000 M.,  1904 
(genauer  April  1904/05)  sind  es  17  500  M.  gewesen. 
Auf  diese  Veröffentlichung,  namentlich  ihre  Karten,  ist 
der  Geograph  für  die  deutschen  Schutzgebiete  angewiesen. 
Der  Inhalt  des  Jahrganges  1904  an  Karten  und  Text 
war  sehr  dürftig,  der  an  Karten  doch  wohl  nur  infolge  des 
Mangels  an  Mitteln,  der  an  Textbeiträgen  zwar  infolge 
Mangels  an  Stoff,  im  letzten  Grunde  aber  doch  auch  in¬ 
folge  Geldmangels.  Die  Beiträge  für  die  „Mitteilungen“ 
werden  den  Beamten,  Offizieren  usw.  nicht  honoriert; 
kein  Wunder  also,  wenn  sie  sich  ihren  Aufenthalt  drau¬ 
ßen  nicht  durch  schriftstellerische  Arbeiten  erschweren 
oder  daheim  ihre  Urlaubs-  und  Erholungszeit  verkürzen. 
Soweit  wir  unterrichtet  sind,  legt  man  in  diesen  Kreisen 
keineswegs  Wert  auf  „fürstliche“  Honorierung,  als  viel¬ 
mehr  lediglich  Anerkennung  des  Grundsatzes,  daß  jede 
Arbeit  ihres  Lohnes  wert  ist,  also  auf  den  guten  V  illen. 
Die  mageren  Bände  der  „Mitteilungen“  würden  gewiß 
bald  durch  zahlreichere  und  wichtige  Beiträge  geschwellt 
werden,  wenn  vielleicht  2000  M.  jährlich  zur  Hono¬ 
rierung  ausgeworfen  würden.  Um  aber  eine  reichlichere 
Ausstattung  mit  Karten,  überhaupt  eine  schnellere  Ver¬ 
arbeitung  des  Kartenmaterials  zu  erzielen,  ist,  wie  immer 
wieder  betont  werden  muß,  der  ganze  Posten  für  die 
„Mitteilungen“  zu  erhöhen,  auf  mindestens  30000  M. 
Der  Afrikafonds  muß  dazu  ausreichen,  und  er  reicht 
auch  aus.  Wenn  sich  die  Kolonialverwaltung  nicht  dazu 
entschließt,  wird  sie  immer  die  vollkommen  berechtigte 
Unzufriedenheit  der  Geographen  erregen. 

Aus  Mangel  an  Geld  wird  auch  die  Veröffentlichung 
der  großen  Kiwukarte  in  1  :  100000  ad  calendas  graecas 
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vertagt;  sie  ist  der  großen  Kosten  wegen  vorläufig  un¬ 
durchführbar,  heißt  es  in  der  Denkschrift,  „vorläufig“ 
bedeutet  hier  aber  wohl  „überhaupt“.  Wir  schätzen  die 
Kosten  des  Stiches  auf  etwa  6000  M.  Streng  genommen 
ist  zwar  der  Afrikafonds  für  diese  Karte  nicht  da,  weil 


ihre  Zeichnung  durch  politische  Erwägungen  (Grenzregu- 
lierung)  veranlaßt  worden  ist;  doch  wäre  kein  Wort  dar¬ 
über  zu  verlieren,  wenn  der  Fonds  herangezogen  würde. 
Ebenso  für  die  endliche  Veröffentlichung  des  längst  fertigen 
Berichtes  der  deutschen  Kommissare.  H.  Singer. 


Erste  Namengebung  bei  den  Evhenegern  in  Togo. 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Durch  die  seit  bald  60  Jahren  fortgesetzten  Be¬ 
mühungen  der  in  Togo  wirkenden  Norddeutschen  Missions¬ 
gesellschaft  ist  eine  reiche  Literatur  zur  Sprache  und 
Volkskunde  der  dortigen  Eingeborenen,  insbesondere  der 
Evhe,  entstanden.  Fast  jeder  der  Bremer  Glaubensboten 
hat  diesen  Schatz  gemehrt,  und  es  würde  Seiten  füllen, 
wollte  man  nur  die  wichtigsten  Publikationen  von  W olff 
bis  Hornberger,  von  Scblegel  bis  Knüsli  oder 
Westermann  namhaft  machen.  Auch  die  jüngste  Zeit 
hat  uns  wieder  verschiedene  wertvolle  Gaben  beschert, 
von  welchen  für  unsere  Zwecke  hauptsächlich  zwei  Schrif¬ 
ten  des  Missionars  G.  Spieß  in  Betracht  kommen.  Die 
erstere  derselben  enthält  ein  Verzeichnis  von  rund  300 
übersetzten  und  erläuterten  Personennamen  a),  die  in  dem 
orientierenden  Vorwort  allgemein  charakterisiert  und  nach 
bestimmten  Kategorien  eingeteilt  werden.  Die  andere2) 
zieht  auch  die  Sprichwörter  in  ihren  Kreis,  und  zwar 
nicht  bloß  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  um  aus  ihnen 
eine  Erklärung  von  40  Namen,  die  sämtlich  auf  ein  Pro¬ 
verb  zurückgehen ,  mit  Glück  und  Geschick  herzuleiten. 

Unter  den  von  Spieß  auf  gestellten  Kategorien  inter¬ 
essieren  uns  vor  allen  die  beiden  ersten,  weil  sie  die¬ 
jenigen  Namen  aufweisen,  die  dem  schwarzen  Erdenbürger 
entweder  gleich  bei  seiner  Geburt  oder  spätestens  acht 
Tage  nachher  von  den  Eltern  und  Angehörigen,  in  ge¬ 
wissen  Fällen  auch  durch  Priestermund  beigelegt  werden. 
Wir  sehen  uns  damit  auf  ein  Gebiet  versetzt,  das  wir 
bereits  vor  Jahren  im  79.  Bande  dieser  Zeitschrift  mit 
Hilfe  der  vorhandenen  Quellen  angebaut  haben 3).  Auf 
Grund  der  damals  gewonnenen  Resultate  können  wir 
Herrn  Spieß  nur  beipflichten ,  daß  er  an  die  Spitze 
seines  Verzeichnisses  diejenigen  Namen  gesetzt  hat, 
die  von  den  sieben  Wochentagen  abgeleitet  sind. 
Ein  am  Sonntag  geborener  Knabe  heißt  jedesmal  Kwasi 
von  Kwasifta,  der  Sonntag.  Dann  folgt  Kwadzo,  der 
Montagsknabe,  Ko abra  oder  verkürzt  Kobla,  bzw. 
Komla,  der  Dienstagsknabe,  Kwaku  oder  Aku,  der 
Mittwocbsknabe,  Yawo,  der  Donnerstagsknabe,  Kofi, 
der  Freitagsknabe  und  endlich  Kwami,  der  Sonnabends¬ 
knabe.  Den  Knabennaraen  entsprechen  ebensoviele 
Mädchennamen,  also  Akwasiba,  das  Sonntagsmädchen, 
Adzoba,  das  Montagsmädchen ,  Abra  oder  Abla,  das 
Dienstagsmädchen,  Akua  oder  Akwa,  das  Mittwochs¬ 
mädchen,  Yawa,  das  Donnerstagsmädchen,  Afiba  oder 
Afuwa,  das  Freitagsmädchen,  und  Ama,  das  Sonn¬ 
abendsmädchen. 

Diese  meist  kurzen  und  bequemen  Tagenamen 
zieht  der  Neger  den  mancherlei  anderen,  häufig  langen 
und  mehrfach  zusammengesetzten  Namen  bei  weitem  vor. 
Selbst  auf  Europäer  überträgt  er  sie  gerne  und  erkundigt 

')  Einiges  über  die  Bedeutung  der  Personennamen  der 
Evheer  im  Togogebiete.  Afrikanische  Studien  (herausgegeben 
vom  Seminar  für  orientalische  Sprachen  zu  Berlin),  Bef.  VI, 

1903,  S.  56  bis  68. 

0  40  Personennamen  und  60  Sprichwörter  der  Evheer 
Togos  und  ihre  Bedeutung.  Afrikanische  Studien,  Bd.  VII, 

1904. 

J)  Namengebung  und  Hochzeitsbräuche  bei  den  Togo¬ 
negern.  Globus,  Bd.  79,  1901,  S.  350  bis  352. 


sich  deshalb  bei  dem  Fremden  nach  dem  Wochentage 
seiner  Geburt.  Missionar  Spieß,  der  an  einem  Dienstage 
das  Licht  der  Welt  erblickte,  hieß  darum  unter  den 
Schwarzen  sehr  bald  „Komla“.  Der  Tagesname  ist  so¬ 
nach  recht  eigentlich  der  Rufname  bei  den  Evhe,  und 
er  bleibt  auch  dann  im  Gebrauch,  wenn  der  Träger  zum 
Christentum  Übertritt.  Wir  bemerkten  schon  früher,  daß 
christliche  Negereltern  ihren  Kindern  noch  immer  neben 
dem  Taufnamen  den  betreffenden  Tagesnamen  beilegen, 
z.  B.  Ernestine  Abra,  Julie  Afuwa  usw.  Da  Familien-  oder 
Geschlechtsnamen  in  unserem  Sinne  nicht  üblich  sind,  so 
werden  von  den  Bekehrten  ihre  Tagenamen  häufig  zu 
Familiennamen  erhoben ,  wofür  man  in  den  Missions¬ 
registern  der  farbigen  Lehrer  hinlängliche  Belege  findet. 

Acht  Tage  nach  der  Geburt  empfängt  das  Kind  von 
seinem  Vater  einen  zweiten  Namen,  worin  er  seinen 
Gefühlen  und  Wünschen,  vielleicht  auch  seiner  augenblick¬ 
lichen  Stimmung,  die  durch  irgend  einen  Zufall  geweckt 
sein  kann,  dauernden  Ausdruck  zu  verleihen  sucht. 
Dieser  Namen  gibt  es  so  viele,  daß  sie  eine  besondere 
Kategorie  darstellen,  in  unserer  Reihenfolge  also  die 
zweite.  Wollte  man  subtil  verfahren,  so  wären  hier, 
was  Spieß  nicht  getan  hat,  mehrere  Unterabteilungen 
zu  machen,  je  nach  dem  Sinne,  den  der  Name  einschließt. 
Wir  müßten  demnach  von  Furchtnamen,  Schmähnamen, 
Wunschnamen,  Außerlichkeitsnamen,  Gelegenheitsnamen 
und  ähnlichen  sprechen. 

Zu  den  Furchtnamen  gehören  z.  B.  Beblii,  von 
Spieß  nicht  erwähnt,  d.  h.  „Kaum  gerettet“,  ferner 
Dzodzobu,  d.  h.  „Umsonst  geboren“,  oder  Dzoneku, 
„Zum  Tode  geboren“,  welche  Namen,  wie  bereits 
J.  Binder4)  anführt,  dann  gegeben  werden,  wenn  ein 
älteres  Kind  gestorben  ist  und  man  ein  gleiches  Schicksal 
bei  dem  neuen  Sprößling  vorauszusehen  glaubt.  Solche 
Angstkinder  heißen  auch  Agbemawle,  „Niemand  kann 
das  Leben  kaufen“,  oder  Agbekuadzi,  „Auf  das  Leben 
folgt  der  Tod“.  Die  Zusammensetzungen  mit  Ku,  der 
Tod,  sind  übrigens  ungemein  häufig  und  lassen  einen 
Rückschluß  auf  die  große  Kindersterblichkeit  in  Togo  zu. 
Spieß  nennt  uns  Kuma  si,  „Dem  Tode  kann  niemand 
entrinnen“,  Ivumedzin a,  „Ich  habe  es  zum  Tode  geboren“, 
Kunawoto,  „Der  Tod  macht  die  Zahlreichen  einsam“, 
Kutso^a,  „Der  Tod  lauert  auf  mich“,  u.  a.  m.  Hat 
eine  Familie  bereits  mehrere  Kinder  verloren,  so  findet 
man  unter  den  späteren  sicherlich  eins  mit  dem  Namen 
Iiuwonuame,  d.  h.  „Der  Tod  verursacht  den  Menschen 
Leid“.  Oft  hört  man  in  solchen  Fällen  auch  das  unter 
Umständen  sehr  bezeichnende  Amekutsrd,  „Die  Kraft 
(wörtlich  semen)  des  Mannes  ist  verdorben“. 

Den  Furchtnamen  lassen  sich  die  Schmäh-  oder  Ver¬ 
acht  u  u  g  s  n  a  m  e  n  anschließen,  auf  die  schon  Horn¬ 
berger’)  1879  hingewiesen  hat.  Er  schreibt,  daß  außer 
den  Namen,  die  auf  ein  schnelles  Wegsterben  oder  auf 
etwas  Vergängliches  abzielen,  auch  solche  gegeben  werden, 

4)  Das  Evlieland  mit  dem  deutschen  Togogebiet.  Stutt¬ 
gart  1893,  S.  13. 

5)  Monatsblatt  der  Norddeutschen  Missionsgesellscbaft, 
Bremen  1879,  S.  107. 
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welche  „Dinge  von  geringem  Werte  bezeichnen“.  Hier 
und  da  wählt  man  sogar  einen  Namen,  der  „etwas  Ekel¬ 
haftes  ausdrückt“.  Hornberger  kannte  einen  Knaben, 
der  Kokote  hieß,  womit  eine  minder  geachtete  Speise 
aus  Kassada  gemeint  ist.  Spieß  hat  diesen  Namen  nicht; 
er  scheint  überhaupt  bei  seiner  mühevollen  Arbeit  ganz 
ab  ovo  angefangen  zu  haben,  ohne  die  Literatur  zu  be¬ 
fragen,  die  ihm  vielleicht  einige  nützliche  Fingerzeige 
geboten  hätte.  Zu  unserer  Subkategorie  steuert  er  bei 
Adudo  ==  Unrat,  Atiku  =  toter  Baum,  Atikpo  =  Klotz, 
Dzowo  =  böses  Feuer,  Gbe  =  Gras,  Gbo  =  wilde 
Feige,  Goku  =  Kürbiskern,  Koklo  =  Huhn  oder 
Hahn,  usw.  Aus  anderen  Quellen  fügen  wir  noch  hinzu 
Aglavi  =  kleine  Krabbe,  und  Dokuvi  =  Truthähnchen. 
Selbst  die  Bezeichnung  Hayib  o  oder  „schwarzes  Schwein“ 
kommt  bei  Spieß  vor,  und  zwar  in  dem  Sinne:  „Das  Kind 
wird  bald  sterben  wie  ein  Schwein“,  dem  ja  als  Schlacht¬ 
tier  kein  langes  Leben  beschieden  ist.  Trotz  dieser  ab¬ 
schätzigen  Namen  werden  diese  Kinder  von  ihren  Eltern 
durchaus  nicht  verachtet  oder  hinter  jüngeren  Geschwistern 
zurückgesetzt.  Solcher  Gedanke  liegt  dem  Neger  fern. 

Einen  zuweilen  scherzhaften  Anstrich  haben  die  G  e  - 
legenbeitsnamen.  Da  entdeckt  man  einen  Aliwodzi 
oder  Aliwui,  d.  h.  „auf  dem  Wege“,  bzw.  „nicht  Zu 
Hause  geboren“.  Da  sieht  man  eine  Frau  Gbesi,  „im 
Busch  oder  Gras  geboren“,  und  eine  Siadisi,  die  „in 
der  Stadt  geboren“  ist.  Denn  die  Evhefrau  ist  „oftmals 
nicht  in  der  glücklichen  Lage,  ihr  Wochenbett  zu  Hause 
zu  erwarten“.  Weiter  gibt  noch  die  Art  der  Geburt  zu 
eigentümlichen  Benennungen  Anlaß.  So  erzählte  uns 
Regierungsarzt  Dr.  Wendland,  daß  alle  Steißgeborenen 
einen  darauf  bezüglichen,  sehr  deutlichen  Namen  empfan¬ 
gen,  der  ihnen  ebenso  unverlierbar  anhaftet,  wie  einst 
dem  griechischen  Kaiser  Konstantin  V.  sein  schöner 
Nebentitel  „Kopronymos“.  Über  den  Rufnamen  „Do- 
kido“,  der  in  Anecho  den  mit  Hilfe  des  Dr.  Wicke  ins 
Dasein  beförderten  Kindern  gegeben  wurde,  möge  man 
unseren  früheren  Aufsatz  nachlesen.  Es  wäre  zu  wün¬ 
schen,  daß  die  mit  Togo  vertrauten  Herren  Ärzte  etwaige 
einschlägige  Wahrnehmungen  aus  ihrer  Praxis  gleich¬ 
falls  zu  weiterer  Kenntnis  brächten,  zumal  sich  Missionar 
Spieß  über  diesen  Punkt  gänzlich  ausschweigt.  Da¬ 
gegen  weiß  er  von  einem  auffallenden  Brauche  bei 
schweren  Geburten  zu  melden,  der  dahin  geht,  daß  dann 
ein  Fetischpriester  oder  eine  Priesterin  zu  Rate  gezogen 
wird.  Diese  offenbaren  den  Namen  einer  schon  ver¬ 
storbenen  Person  aus  der  Familie  des  Mannes  oder  der 
Frau,  die  das  mühsam  erscheinende  Kind  zur  Neu- 
einkörperung  erwählt  habe.  Da  der  Evheneger  fest  an 
eine  Seelenwanderung  glaubt,  so  wird  auf  solche  Aus¬ 
kunft  hin  dem  Kinde  natürlich  der  Name  des  betreffenden 
Anverwandten  zudiktiert.  Entdeckt  man  obendrein 
Ähnlichkeiten  mit  dem  Verstorbenen,  dann  nennt  man 
das  Kleine  „Dogba“,  „Der  Wiederkehrende“  ,:). 

6)  C.  Spieß,  Religionsbegriffe  der  Evheer.  Afrikanische 
Studien  VI,  S.  124.  Namen  von  lebenden  Familien¬ 
gliedern  werden  niemals  gegeben. 


Bei  den  W  unschnamen,  die  jetzt  zu  erörtern 
wären,  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  solche,  die  auf 
Gesundheit,  Kraft,  guten  Charakter,  langes  Leben,  Gottes 
Beistand  usw.  Bezug  haben.  Wir  nennen  hierzu  Afte- 
bonu,  „Die  Zunge  beugt  alles“,  Senatsu,  „Er  ist  sehr 
stark“,  Agbenyefia,  „Das  Leben  ist  König“,  Anid- 
zewoe,  „Die  Freuden  zeit“,  Derne,  „Willkommen“, 
Mawunu,  „Gottes  Ding“,  Nunyado,  „Die  Weisheit 
kommt“,  Senate,  „Gott  gibt  Samen“,  Weto,  „Ein  neues 
Jahr  bricht  an“,  Deku,  „Palmkern“  oder  „Palmsamen“, 
womit  der  Stammhalter  gemeint  ist,  u.  dgl.  m.  War  der 
Vater  schon  vor  der  Ankunft  des  Kindes  gestorben,  so 
wird  dieses,  wenn  es  ein  Sohn  ist,  Awetogbo  genannt, 
d.  h.  „Der  Meister  oder  der  Hausbesitzer  kommt“.  Ist 
das  Kleine  eine  Tochter,  so  nennt  man  sie  Afe  oder 
Awefa,  „Das  Haus  ist  zufrieden“. 

Die  Äußerlichkeitsnamen  richten  sich,  wie  leicht 
erklärlich,  nach  allerlei  zufälligen  Eigenschaften  des 
Kindes.  Spieß  verzeichnet  Adzato  oder  Amedzie, 
„Roter  Mann“,  Ebiä,  „Es  ist  rot“,  Ablewovi,  „Rotes 
Mädchen“,  Awula,  „Rote  Frau“,  Awetse,  „Der 
Kleinste  im  Hause“,  Boboe,  „Der  Sanfte“,  Dzikunu, 
„Zorniges  Ding“,  Tsetse,  „Der  ganz  Kleine“. 

Als  letzte  Subkategorie  könnte  man,  da  Kosenamen 
anscheinend  fehlen,  hier  auch  nicht  zu  besprechen  wären, 
endlich  die  Weihenamen  anführen.  Diese  fallen  für 
uns  aber  nur  insofern  ins  Gewicht,  als  sie  entweder 
schon  bei  der  Geburt  oder  kurz  nachher  durch  Priester¬ 
mund  verkündigt  werden  und  zur  Folge  haben,  daß  das 
so  bezeichnete  Kind  später  notwendig  in  den  Dienst 
seiner  Weihegottheit  treten  muß.  Am  bekanntesten  sind 
wohl  die  bereits  1901  von  uns  zitierten  Namen  Klu  und 
Kosi,  der  erstere  für  Knaben,  der  andere  für  Mädchen, 
und  zwar  mit  der  Bedeutung  „Knecht  des  Tro“,  „Magd 
des  Tro“.  Bei  den  Yevhefrauen  —  Yewesi  — ,  die  dem 
gefürchteten  Yevhebunde  angehören,  wird  der  erst¬ 
geborene  Sohn  T  o  s  u  ,  das  erstgeborene  Mädchen  T  o  s  i 
genannt.  Die  sonst  von  Spieß  noch  aufgezählten  Namen 
Vodusi  oder  Yewesi,  Trösi,  Sosi  usw.  kommen  dann 
in  Gebrauch,  wenn  sich  die  betreffenden  Personen  teils 
freiwillig,  teils  gezwungen  dem  Orden,  bzw.  dessen 
Priesterschaft  beigesellen.  Das  geschieht  aber  nicht  im 
zarten  Kindesalter;  für  die  Bezeichnung  der  Neugebore¬ 
nen  fallen  dieserart  Namen  also  fort. 

Gleich  ihnen  können  wir  diesmal  auch  die  von  Spieß 
gesondert  aufgefübrten  „zusammengesetzten  Rufnamen“, 
die  „Heimatsnamen“,  die  „Verwandtschaftsnamen“  und 
schließlich  die  „unbekannten“  oder  aus  der  „Tschisprache 
entlehnten  Namen“  außerhalb  der  Erörterung  lassen. 
Der  Raum  würde  uns  mangeln,  diese  vielfach  wichtigen 
Kapitel  näher  zu  beleuchten;  zudem  hoffen  wir,  daß 
Herr  Missionar  Spieß  über  kurz  oder  lang  weitere  Auf¬ 
schlüsse  und  Ergänzungen  beibringen  wird  und  dabei 
vielleicht  Gelegenheit  nimmt,  unserer  Darstellung  näher 
zu  treten.  Wir  würden  dafür  jedenfalls  sehr  dankbar 
sein. 


Bücherschau. 


Hermann  Gerhard  «  Die  volkswirtschaftliche 
Entwickelung  des  Südens  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  von  1860  bis  190  0.  An¬ 
gewandte  Geographie,  herausgegeben  von  Karl  Dove, 
12.  Heft,  II  und  99  S.  Halle,  Gebauer-Schwetschke,  1904. 
1,80  M. 

Die  den  Abonnenten  gratis  gewidmete  Zugabe  der  ersten 
Serie  der  „Angewandten  Geographie“  enthält  eine  sehr  wert¬ 


volle  volkswirtschaftliche  Abhandlung.  Dr.  Gerhard,  der 
seihst  neun  Jahre  im  Nord  westteil  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  zubrachte ,  hat  sich  die  interessante  Auf¬ 
gabe  gestellt,  an  der  Hand  der  Zensus-Kompendien  die  wirt¬ 
schaftliche  Lage  der  Südstaaten  um  1860  mit  derjenigen 
nach  dem  Sezessionskriege  und  der  folgenden  notwendigen 
Rekonstitution,  kurz  mit  der  Entwickelung  von  1876  bis  1900, 
zu  vergleichen.  Ist  diese  Fragestellung  schon  ein  glücklicher 
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Bücherschau. 


Gedanke,  so  ist  ihre  Lösung  geradezu  als  vorbildlich  zu  be¬ 
zeichnen.  Sie  hinterläßt  infolge  der  sorgfältigen  statistischen 
Beweisführung  den  Eindruck  einer  bei  volkswirtschaftlichen, 
von  warmer  Begeisterung  für  die  Sache  getragenen  Dar¬ 
stellungen  nicht  immer  vorhandenen  streng  wissenschaftlichen 
Zuverlässigkeit.  Nur  Angaben,  die  lediglich  der  Vervollständi¬ 
gung  dienen,  wie  über  die  Minenindustrie  um  1860  in  den 
Südstaaten  (S.  36),  über  Fabrikation  von  Musikinstrumenten 
(S.  40)  und  dergleichen  wären  besser  fortgeblieben.  Denn 
sie  führen  nicht  zu  dem  Lebenselement  der  statistischen  Dar¬ 
stellung,  dem  Vergleich.  Andererseits  hätte  in  bezug  auf  die 
Brennereiindustrie  ein  Vergleich  mit  den  Nordstaaten  wohl 
besser  gezogen  werden  sollen  (S.  37  bis  38).  Doch  sind  das 
nur  nebensächliche  Ausstellungen.  Besonders  der  erste  Ab¬ 
schnitt,  der  die  Verhältnisse  vor  den  Sezessionskriegen  be¬ 
handelt,  läßt  sie  jedenfalls  dem  europäischen  Leser  in  einer 
ganz  neuen  Beleuchtung  erscheinen  ,  die  sie  zum  Menetekel 
macht  für  gefahrdrohende  Gegensätze  auch  in  europäischen 
Staaten.  Es  ist  der  alte  Gegensatz  zwischen  Aristokratie 
und  Demos ,  der  in  der  neueren  Zeit  sich  metamorphosiert 
hat  in  denjenigen  zwischen  Großagrariern  und  Industriellen. 
Aber  jede  Analogie  hinkt!  Jenseit  des  großen  Wassers  war 
die  Überzeugung  der  Großagrarier  für  den  Freihandel,  der 
Industriellen  für  den  Schutzzoll.  Und  diesem  Gegensatz 
mißt  der  Herr  Verfasser  für  das  Auf  flammen  des  Bürger¬ 
krieges  eine  noch  größere  Bedeutung  bei  als  der  wirklichen 
Krankheitsursache  des  südstaatlichen  Wirtschaftslebens ,  der 
Sklavenhaltung.  Im  einzelnen  ist  der  von  diesem  volks¬ 
wirtschaftlichen  Grundirrtum  verschuldete  Niedergang  ver¬ 
folgt  an  der  Bevölkerungsbewegung,  an  der  Landwirtschaft, 
an  der  Industrie,  an  Handel  und  Verkehr.  Überall  Nieder¬ 
gang  nach  einst  blühenden  Verhältnissen  und  unter  sonst 
sehr  günstigen  Vorbedingungen  des  Natur-  und  Volkslebens. 
Denn  der  Annahme  einer  persönlichen  Dekadenz  der  süd¬ 
staatlichen  Aristokratie  tritt  Gerhard  mit  Entschiedenheit 
entgegen.  Es  braucht  hierfür  nur  ihre  anfängliche  Über¬ 
legenheit  an  Offizieren  erwähnt  zu  werden.  Dem  früheren 
Niedergang  ist  der  mit  überraschender  Schnelle  wachsende 
Aufschwung  auf  allen  Gebieten  des'  Wirtschaftslebens  1876 
bis  1900  gegenübergestellt.  Das  allgemeinste  Interesse  be¬ 
ansprucht  in  diesem  Teile  die  Negerfrage.  Der  Herr  Verfasser 
widerlegt  das  Märchen  von  dem  Zusammenströmen  der  Neger 
nach  dem  Süden,  erkennt  in  ihnen  vielmehr  die  eigentlichen 
Kleinbauern  der  Zukunft  in  den  Südstaaten.  Wenn  noch 
Handwerk  und  Handlangerdienste  hinzugenommen  werden, 
ist  damit  auch  ein  beherzigenswerter  Wink  für  exotische 
Kolonialreformen  gegeben.  Jedenfalls  ist  nach  den  Ergeb¬ 
nissen  der  vorliegenden  Untersuchung  des  Niederganges  und 
des  Aufschwunges  der  nordamerikanischen  Südstaaten  auch 
über  die  Sklavenhaltung  in  europäischen  Kolonien  —  sei  sie 
geübt  unter  welchem  Namen  auch  immer  —  und  nicht  zum 
mindesten  über  die  Verbrecherdeportation  der  Stab  gebrochen. 
Nur  die  Arbeit  des  freien  Mannes  bringt  nachhaltigen  wirt¬ 
schaftlichen  Aufschwung!  Wilhelm  Krebs. 


Dl’.  Siegfried  Passarge,  Die  Kalahari.  Versuch  einer 
physisch -geographischen  Darstellung  der  Sandfelder  des 
südafrikanischen  Beckens.  Herausgegeben  mit  Unter¬ 
stützung  der  Königl.  Preußischen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften.  XVI  u.  822  S.  Mit  43  Abb.  Dazu  ein  Karten¬ 
band  mit  11  Blättern  physikalischer  und  geologischer 
Karten,  9  Blättern  geologischer  Profile  und  Kartenskizzen 
und  1  Blatt  landschaftlicher  Panoramen.  Berlin,  Dietrich 
Beimer  (Ernst  Vohseu),  1904.  80  M. 

Passarge  war  der  Geolog  einer  Expedition,  die  1896  von 
der  British  West  Charterland  Ltd.  unter  dem  Befehl  des  da¬ 
maligen  Kapitäns  Sir  Frederick  Lugard  in  das  östlich  von 
Deutsch-Südwestafrika  belegene  Wüstengebiet  gesandt  wurde. 
Es  waren  hier  angeblich  Gold  und  Diamanten  gefunden 
worden,  und  die  erwähnte  Gesellschaft  hatte  sich  ein  Jahr 
vorher  eigens  zu  dem  Zweck  gebildet,  das  Land  geologisch 
und  bergmännisch  erforschen  zu  lassen  und  die  erhofften 
Reichtümer  auszubeuten.  Passarge  verließ  am  30.  September 
1896  Palapye  im  Betschuanaland ,  und  hier  endete  auch  am 
5.  November  1898  seine  Reise. 

Ob  die  Gesellschaft,  die  übrigens  bald  darauf  ihre  Rechte 
an  Cecil  Rhodes  verkaufte,  auf  ihre  Rechnung  gekommen  ist 
oder  nicht,  wissen  wir  nicht;  es  ist  uns  das  auch  völlig 
gleichgültig.  Wichtig  ist  dagegen ,  daß  einem  Forscher  von 
der  Bedeutung  Passarges  Gelegenheit  gegeben  war,  in  der 
mittleren  Kalahari  ein  Gebiet  kennen  zu  lernen,  über  das 
uns  zwar  zahlreiche  Reisende  Notizen  geliefert  haben ,  das 
aber  einer  systematischen  Erforschung  bisher  nicht  gewürdigt 
worden  war.  Auch  Passarge  war  eine  solche  aus  verschiedenen 


Gründen  nicht  in  vollem  Umfange  möglich ,  was  er  aber 
trotzdem  erreicht  hat,  ist  doch  so  wichtig  und  wertvoll,  daß 
uns  die  von  ihm  gewählte  Bezeichnung  seines  Werkes  darüber 
als  „Versuch“  zu  bescheiden  erscheint.  Es  ist  vielmehr  eine 
ganz  hervorragende  und  zum  Teil  neue  Bahnen  eröffnende 
Publikation. 

Ein  nur  ganz  kurzer  Reisebericht  geht  voran.  Wir 
ersehen  daraus  und  aus  der  geographischen  Übersichtskarte 
in  1:1  000  000  den  Umfang  von  Passarges  Routen.  Sie  reichen 
im  Norden  bis  Andara  am  Okavango  und  im  Westen  bis 
Rietfontein.  Besonders  dicht  sind  sie  südwestlich  vom  Ngami- 
see,  im  Chansefeld.  Außerdem  verbinden  zwei  Routen  den 
Ngamisee  mit  Palapye.  Dieselbe  Karte  ist  auch  mit  geologi¬ 
schem  Kolorit  beigegeben.  Ferner  enthält  der  Atlas  mehrere 
topographische  und  geologische  Karten  beschränkter  Gebiete 
in  größeren  Maßstäben.  An  jenen  Bericht  schließt  sich  der 
wissenschaftliche  Hauptteil  des  Buches.  Dieser  ist  über¬ 
wiegend  geologisch,  in  zweiter  Linie  geographisch.  Passarge 
hat  als  vielseitiger  Beobachter  auch  den  menschlichen 
Bewohnern  des  Ngami-  und  Okavangobeckens  seine  Auf¬ 
merksamkeit  geschenkt;  doch  sind  die  Ergebnisse  hierüber 
ausgeschieden  und  besonderen  Veröffentlichungen  Vorbehalten. 
Auch  im  Globus  wird  davon  die  Rede  sein. 

Passarge  kennt  aus  eigener  Anschauung  nur  den  Norden 
und  die  Mitte  desjenigen  Teiles  von  Südafrika,  der  uns  bisher 
unter  der  Bezeichnung  „Kalahari“  geläufig  war.  Seine 
Studien  führten  ihn  jedoch  zu  einer  ganz  erheblichen  Er¬ 
weiterung  dieses  Begriffes.  Er  gliedert  das  innere  Becken 
Südafrikas  in  eine  Region  der  örtlichen  Verwitterungsprodukte 
und  in  eine  Region  der  sandigen  Aufschüttung.  Die  letztere, 
in  der  jene  sandigen  Ablagerungen  den  größten  Teil  der 
Oberfläche  einnehmen ,  der  er  eine  gleichartige  geologische 
Entwickelung  zuschreibt,  und  die  nach  seiner  Auffassung  ein 
geographisch -geologisch  einheitliches  Gebiet  ist,  begreift  er 
unter  dem  Namen  Kalahari.  Neu  ist  also  dessen  Anwendung 
auch  auf  die  Sandfelder  des  Sambesigebietes  und  des  oberen 
Okavango.  Passarges  geologische  Übersichtskarte  von  Süd¬ 
afrika  (Blatt  1 1  des  Atlasses)  gibt  die  nördliche  Ausdehnung 
näher  an.  Danach  folgt  diese  im  allgemeinen  der  Kongo — 
Sambesiwasserscheide  und  geht  vom  oberen  Kassai  nach  Süd - 
westen  bis  zum  unteren  Kunene.  Meteorologisch  ist  das  Ganze 
allerdings  nicht  gleichartig. 

Es  wird  das  im  einzelnen  ausführlich  begründet,  und  der 
Verfasser  geht  dabei  auf  die  geologische  Geschichte  Südafrikas 
unter  Berücksichtigung  sogar  des  Kongobeckens ,  ja  ganz 
Afrikas  zurück.  Das  Wichtigste  ist  daraus  der  Versuch  des 
Nachweises  einer  Pluvialzeit  für  den  Erdteil,  die  in  der  Haupt¬ 
sache  mit  der  diluvialen  Eiszeit  der  nördlichen  Zonen  zeit¬ 
lich  zusammengefallen  sein  soll.  Vor  diese  Pluvialzeit  setzt 
Passarge  ein  noch  trockeneres  Wüstenklima,  als  es  heute  in 
der  Kalahari  herrscht ,  das  vielleicht  seit  der  Karroozeit  im 
Mesozoikum  angedauert  hat,  und  dessen  Anzeichen  sich  nord¬ 
wärts  bis  zum  Kongobecken  fänden.  Es  hatte  sein  Ende  im 
Quartär,  als  die  erwähnte  Pluvialzeit  einsetzte.  Hierauf  folgte 
im  Alluvium  das  heutige  trockene  Klima,  unter  dessen  Herr¬ 
schaft  die  Winde  den  an  den  Flüssen  vorhandenen  Sand  ver¬ 
breiteten.  Unter  dem  Einflüsse  des  trockenen  Klimas  der 
Jetztzeit  dauert  ein  Austrocknungsprozeß  an,  dessen  Erschei¬ 
nungen  Passarge  nachgeht.  Sie  äußern  sich  vor  allem  in 
einer  Wasserabnahme  der  Flüsse ,  besonders  des  Okavango, 
der  heute  weder  mehr  den  Sambesi  (durch  die  Senke  des 
Selinda)  noch  (durch  den  Tauche  oder  Tioge)  den  Ngami 
erreicht,  welch  letzterer  daher  trocken  gelegt  ist.  Was  von 
dem  Okavangowasser  nach  seiner  Teilung  in  Tauche,  Tso 
und  zahlreiche  andere  Arme  noch  übrig  bleibt,  findet  schließ¬ 
lich  im  Botletle  seinen  Weg  in  die  großen  Salzpfannen  am 
Ostrande  der  mittleren  Kalahari. 

Die  Verbreitung  des  Kalaharisandes  hat  sich  nicht  nur 
der  Wind  angelegen  sein  lassen ,  sondern  tierische  Arbeit 
wirkte  und  wirkt  dabei  noch  mit.  Wie  das  geschieht,  hat 
Passarge  in  sehr  anschaulicher  Weise  im  XVI.  Kapitel  seines 
Werkes  dargelegt.  Es  handelt  sich  um  die  Durchmischung 
des  Decksandes,  der  über  den  gröberen  Verwitterungsprodukten 
lagert.  Wühlende  Tiere:  Säuger,  besonders  aber  Insekten 
und  Ameisen,  die  in  unglaublicher  Menge  die  Sandfelder  be¬ 
leben,  verändern  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens 
oder  wandeln  ihn  direkt  chemisch  um.  Die  Wii’kungen 
gliedern  sich  in:  mechanisches  Durchmischen  des  Sandes, 
Einfluß  auf  die  Luftzirkulation  im  Boden,  Einfluß  auf  die 
Wasserzirkulation,  Düngung,  Oxydation  des  Eisens,  Auswerfen 
der  Sandmassen,  deren  sich  der  Wind  bemächtigt.  Die  Arbeits¬ 
leistung  der  Bodentiere  ist  ganz  enorm,  wie  Passarge  an  über¬ 
raschenden  Beispielen  zeigt.  Nicht  minder  interessant  ist  das 
XVII.  Kapitel,  in  dem  Passarge  die  Bedeutung  der  bis  vor 
wenigen  Jahrzehnten  in  gewaltigen  Herden  in  dev  Kalahari 
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vorhandenen  großen  Säugetiere  auf  die  Bildung  der  Kalk¬ 
pfannen  uDd  Pfannenlöcher  („Pfannenkrater“)  erläutert;  doch 
kann  hier  nur  darauf  verwiesen  werden. 

Das  Passargesche  Buch  ist  in  der  Tat  ein  wissenschaftliches 
Monumentalwerk,  und  es  ist  erfreulich,  daß  die  Akademie  der 
Wissenschaften  und  das  Entgegenkommen  des  Verlegers  sein 


Erscheinen  in  der  vorliegenden  Form  ermöglicht  haben.  Ist 
es  doch  klar,  daß  damit  kein  sogenanntes  Geschäft  zu  machen 
ist;  denn  es  wendet  sich  naturgemäß  an  einen  nur  sehr  be¬ 
schränkten  Kreis.  Schließlich  seien  noch  die  instruktiven, 
wenn  auch  etwas  spärlichen  Abbildungen  erwähnt. 

H.  Singer. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Von  der  großen  Ostafrikakarte  in  1  :  300  000  (be¬ 
gonnen  von  B.  Kiepert,  fortgesetzt  von  P.  Sprigade  und 
M.  Moisel)  ist  Ende  Januar  wieder  ein  neues  Blatt  —  Ga- 
wiro  —  erschienen.  Das  dargestellte  Gebiet  reicht  vom 
Zusammenfluß  desWanga  und  Ruhudje  (36°östl.  L.)  bis  zum 
Nordende  des  Njassa  und  von  9°  30'  bis  10°  südl.  Br.,  wo  das 
Blatt  an  das  unmittelbar  vorher  veröffentlichte  Blatt  Sson- 
gea  anschließt.  Das  Blatt  Gawiro  zeichnet  sich  durch  eine 
große  Stofffülle  und  durch  die  Zuverlässigkeit  der  Elemente 
aus,  auf  denen  die  Zeichnung  beruht.  Ein  besonders  ein¬ 
gehendes  topographisches  Bild  gewährt  das  Stück  am  Njassa, 
wo  unter  anderem  Kohlschütters  und  Götzes  Triangulationen 
und  Meßtischaufnahmen  benutzt  worden  sind.  Ebenso  standen 
eine  große  Menge  sehr  tüchtiger  Routenaufnahmen  zu  Gebote, 
von  denen  wir  nur  diejenigen  von  Bornhardt,  Engelhardt  (unter 
anderem  Aufnahme  des  Ruhudje),  Glauning,  v.  Prittwitz  und 
Gaffron,  Ramsay  und  Stadlbauer  nennen  wollen.  Die  gute 
Bekanntschaft  mit  dem  Gebiet,  die  durch  die  freiwillige 
Arbeit  von  Dutzenden  von  Offizieren  und  Beamten  erreicht 
ist,  gibt  sich  auch  deutlich  in  der  Sicherheit  zu  erkennen, 
mit  der  die  Landschaftsgrenzen  eingetragen  werden  konnten. 
Trotz  der  Fülle  des  Stoffes  ist  das  Blatt  sehr  klar  geworden. 
Zeichner  ist  H.  Wehlmann. 


—  Über  das  Gebiet  zwischen  dem  Kilimandscharo 
und  dem  Victoria see  der  englisch-deutschen  Grenze  ent¬ 
lang  finden  sich  einige  Mitteilungen  in  einem  im  „Geogr. 
Journal“  für  Februar  1905  abgedruckten  Briefe  des  englischen 
Kommissars  für  die  Grenzvermessung,  des  Ingenieur-Oberst¬ 
leutnants  G.  E.  Smith.  Es  ist  jenes  Gebiet  im  allgemeinen 
noch  sehr  wenig  bekannt;  denn  fast  alle  Reisenden,  die  dort 
durchgekommen  sind,  z.  B.  Thomson,  Fischer,  Teleki,  Scboeller, 
kreuzten  es  nur  an  der  Stelle,  wo  der  Ostafrikanische  Graben 
die  Grenze  schneidet.  Die  Entfernung  zwischen  dem  See 
und  dem  Kilimandscharo  beträgt  der  Grenzlinie  entlang  etwa 
370  km.  Die  ersten  130  km  vom  See  aus  gerechnet  sind  be¬ 
wohnt,  wenn  auch  spärlich.  Die  Meereshöhe  des  Landes 
nimmt  allmählich  bis  auf  1800  m  zu;  es  ist  schönes,  gesundes, 
offenes  Grasland  mit  ein  wenig  Gestrüpp.  Dann  trifft  man 
auf  das  südwestlich  laufende  Tal  des  Ngare  Dabasch,  der  als 
Mawa  auf  deutschem  Gebiet  in  den  Victoriasee  mündet  und 
in  der  Trockenzeit  gegen  70  m  breit  ist.  Ganz  sanft  steigt 
hierauf  das  Land  bis  zu  der  2100  m  hoch  liegenden  Wasser¬ 
scheide  zwischen  dem  Ngare  Dabasch  und  dem  Ostafrikani¬ 
schen  Graben  an.  Zwischen  der  Wasserscheide  und  dem 
Graben  findet  ein  ziemlich  unvermittelter  Wechsel  vom  Gras¬ 
land  zum  Parkland  statt,  welch  letzteres  wiederum  am  West- 
ahfall  des  Grabens  zum  dichten  Waldland  wird.  Weiter 
waren  damals,  als  Smith  schrieb  (Ende  November  1904),  die 
Vermessungsarbeiten  noch  nicht  vorgeschritten.  Smith  be¬ 
richtet,  daß  der  Grenzstrich  zwischen  dem  See  und  dem 
Gi’aben  gut  mit  Wasser  versehen  sei.  Die  geologische  Bil¬ 
dung  zeigt  meistens  eine  harte  kristallinische  Lava,  stellen¬ 
weise  Sandstein  und  Schiefer.  Quarz  und  Quarzit  ist  häufig; 
letzterer  sieht  oft  rein  weiß  aus  und  glänzt  wie  Schnee  in 
der  Sonne.  Anzeichen  von  Gold  wurden  nicht  gefunden. 
Wild  kommt  in  Menge  vor,  worüber  Smith  Einzelheiten  an¬ 
gibt.  Was  die  Technik  der  Vermessung  anlangt,  so  ist  zu 
erwähnen ,  daß  man ,  um  den  Punkt  genau  festzustellen,  von 
dem  die  Grenze  am  Victoi'iasee  ausgeht,  durch  eine  Trian¬ 
gulation  über  130  km  die  Länge  von  Kisumu  am  Endpunkt 
der  Ugandabahn  nach  jenem  Punkte  übertrug. 

—  Uhligs  Forschungen  am  Meru.  Die  Zeitschrift 
d.  Berl.  Gesellsch.  f.  Erdkde.  hat  in  Heft  9  und  10  des  Jahr¬ 
ganges  1904  den  Vortrag  veröffentlicht ,  den  Professor  Dr. 
C.  Uhlig  vor  der  Gesellschaft  am  7.  November  1903  über  seine 
Forschungen  am  Kilimandscharo  und  Meru  gehalten  hat. 
Diese  Forschungen  umfassen  unter  anderem  eine  Besteigung 
des  Kibo,  eine  Untersuchung  der  Seen  am  Ostabhange  des 
Meru  und  eine  Besteigung  auch  dieses  Berges  im  Oktober 
und  November  1901.  Es  sei  hier  kurz  auf  einige  Ergebnisse 
Uhligs  am  Meru  Bezug  genommen.  Die  Besteigung  erfolgte 
von  Süden  her  und  führte  bis  zum  Kraterrande,  und  zwar 


bis  zu  einer  Stelle,  deren  Höhe  durch  Kochthermometer- 
ablesungen  auf  4590  m  festgestellt  wurde.  Da  der  von  dort 
aus  nicht  zugängliche  höchste  Gipfelturm  des  Meru  noch  um 
40  m  höher  ist,  so  ergibt  sich  aus  Uhligs  Messungen  für  den 
Meru  eine  Höhe  von  4630  m,  das  sind  170  m  mehr,  als  bisher 
angenommen.  Die  Kraterwände  sind  zum  großen  Teil  zer¬ 
stört,  doch  konnte  das  Vorhandensein  von  vier  mehr  oder 
weniger  konzentrischen  Kratergebilden  erkannt  werden.  Der 
Boden  der  Caldera ,  des  großen ,  5  qkm  umfassenden  Krater¬ 
kessels,  liegt  1300m  tiefer  als  der  Rand;  in  ihm  findet  sich 
als  innerste  Bildung  ein  kleiner  Kegel,  der  „so  aussieht,  als 
wäre  er  noch  vor  kurzem  in  Tätigkeit  gewesen“.  Da  ferner 
am  inneren  Krater  gesammelte  Lavaproben  nur  wenige  Jahr¬ 
zehnte  alt  zu  sein  scheinen  und  die  Bewohner  unbestimmte 
Vorstellungen  von  Vulkanausbrüchen  haben,  so  glaubt  Uhlig 
den  Meru  noch  nicht  zu  den  erloschenen  Vulkanen  rechnen 
zu  dürfen  und  meint,  daß  man  noch  Proben  seiner  Tätigkeit 
erleben  würde.  Erwähnenswert  ist  sodann  eine  gewaltige, 
nach  Osten  klaffende  Bresche  (den  Namen  Barranco  will 
Uhlig  dafür  vermeiden),  deren  Boden  sich  sanft  neigt,  so  daß 
er  in  eine  wellige,  von  den  Auswurfmassen  aufgeschüttete 
Ebene  übergeht.  In  dieser  Ebene  liegen  14  unregelmäßig 
geformte  Seen,  die  Uhlig  vor  der  Merubesteigung  untersucht 
hat,  und  deren  Entstehung  also  mittelbar  der  vulkanischen 
Eigenschaft  des  Berges  zuzuschreiben  ist.  Auf  das  Vorhanden¬ 
sein  der  Seen  hatten  vor  mehreren  Jahren  schon  Merker 
und  Johannes  aufmerksam  gemacht;  Uhlig  konnte  sie  alle 
kartieren  und  untersuchen.  Alle  sind  salzig.  Der  größte, 
der  4  qkm  umfassende  Njrnro  Lkatende,  ist  bis  38  m  tief  und 
hat  zur  Regenzeit  einen  Ausfluß,  der  sich  aber  später  in  der 
Steppe  verlieren  dürfte.  Das  Wasserniveau  in  den  Seen  muß 
einmal  um  bis  zu  6  m  höher  gestanden  haben.  —  Der  Vortrag 
enthält  eine  große  Anzahl  neuer,  interessanter  Beobachtungen 
und  Gedanken,  auch  über  die  Vergletscherung  des  Kibo 
(Kilimandscharo),  auf  die  wir  hier  nur  veiuveisen  können. 

—  Über  seinen  Besuch  einiger  Inselgruppen  der 
Westkarolinen  berichtet  im  4.  Heft  von  Danckelmans  „Mit¬ 
teilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten“  Bezirksamtmann 
Senf  ft,  der  ja  seit  langem  keine  Gelegenheit  unbenutzt 
läßt,  die  weit  verstreuten  Eilande  seines  Bezirkes  kennen  zu 
lernen  und  mit  ihren  Bewohnern  in  Beziehung  zu  treten. 
Der  hier  berichtete  Besuch  fand  im  April  v.  J.  an  Bord  des 
Regierungsdampfers  „Seestern“  statt  und  betraf  Feis,  Faraulip, 
Ifaluk,  Aurepik  und  Ululsi.  Auf  Feis  war  der  Aufenthalt 
infolge  schwerer  See  leider  nur  kurz,  so  daß  es  nicht  möglich 
war,  Ermittelungen  über  eine  auf  der  Insel  befindliche  An¬ 
siedelung  hellfarbiger,  blauäugiger  und  blondhaariger  Men¬ 
schen  anzustellen;  daß  dort  solche  merkwürdige  Leute  exi¬ 
stieren,  scheint  ziemlich  sicher  zu  sein,  der  Regierungsarzt  von 
Jap,  Dr.  Born,  hat  auch  ein  Individuum  gesehen,  so  daß  man 
mit  besonderer  Spannung  einer  Aufklärung  entgegensehen 
muß.  Auffällig  war  auf  Feis  der  große  Kinderreichtum.  Auf 
den  übrigen  von  ihm  besuchten  Eilanden  und  Gruppen  nahm 
Senfft  Zählungen  der  Bevölkerung  vor,  die  deshalb  von  mehr 
als  verwaltungstechnischer  Bedeutung  sind,  weil  sie  über  das 
Verhältnis  der  Männerzahl  zur  Zahl  der  Frauen  und  über 
die  Zahl  der  Kinder  Aufschluß  geben.  Auf  den  beiden  be¬ 
wohnten  Inseln  von  Faraulip  befanden  sich  38  Männer,  45 
Frauen  und  38  Kinder,  auf  Flarik,  einer  der  Inseln  der 
Ifalukgruppe,  52  Männer,  51  Frauen,  40  Kinder,  auf  Flalap 
(ebenda)  28  Männer,  27  Frauen  und  22  Kinder.  Im  großen 
und  ganzen  ist  auch  sonst  die  Anzahl  der  Männer  und 
Frauen  gleich,  die  der  Kinder  etwas  geringer  als  die  der 
beiden  Geschlechter  für  sich.  Dagegen  ist  das  Verhältnis 
auf  den  Inseln  des  Ululsiatolls  ein  ganz  anderes:  sie  zählen 
zusammen  200  Männer,  329  Frauen  und  268  Kinder.  Dieses 
Überwiegen  der  weiblichen  Bevölkerung  erklärt  sich  nach 
Senfft  aus  den  vielen  Unglücksfällen,  die  den  Männern  auf 
ihren  beliebten  und  durch  religiöse  Anschauungen  diktierten 
Seefahrten  (z.  B.  zu  ihrem  Oberhaupt  auf  Jap)  zustoßen,  an 
denen  Weiber  sich  nur  wenig  beteiligen  (vgl.  den  Artikel  des 
Bezirksamtmanns  Senfft:  „Religiöse  Quarantäne  auf  den  West¬ 
karolinen“  auf  S.  78  des  laufenden  Bandes).  Die  große 
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Zahl  der  Kinder  erklärt  sich  aus  der  reichen  Fruchtbarkeit 
der  Frauen:  während  auf  Jap  eine  Frau  mit  drei  Kindern 
eine  Seltenheit  ist,  fand  Senfft  auf  Ululsi  eine  Mutter,  die 
13  Kinder  geboren  hatte,  von  denen  11  noch  am  Leben 
waren.  —  Senffts  Bericht  schließt  mit  dem  bemerkenswerten 
Hinweis,  daß  die  persönliche  Sicherheit  auf  den  Inseln  des 
Bezirks,  wo  er  auch  diesmal  überall  freundlich  aufgenommen 
wurde,  ohne  Zweifel  größer  sei  als  in  Europa,  daß  sogar 
Waffen  fast  gänzlich  fehlten,  indem  die  Schleudern  ver¬ 
schwunden  und  die  Speere  für  den  Fischfang  bestimmt  seien. 
Der  Kontrast  gegen  die  Verhältnisse  in  Melanesien  (Bismarck¬ 
archipel)  springt  in  die  Augen. 

—  A.  Englergibt  (Festschr.  f.  Ascherson,  1904)  Bemerkun¬ 
gen  über  Schonung  und  verständige  Ausnutzung  der  ein¬ 
zelnen  Vegetationsformationen  Deutsch-Ostafrikas. 
Nach  seinen  Ausführungen  ist  die  Sachlage  gar  nicht  so  kri¬ 
tisch.  Namentlich  erörtert  Engler  angesichts  der  von  ihm 
untersuchten  natürlichen  Pflanzenformationen,  in  welcher 
Weise  sie  wohl  für  kulturelle  Zwecke  noch  weiter  ohne 
Schädigung  ihrer  selbst  ausgenutzt  werden  könnten.  Aus 
dem  Küstenlande  kann  immerhin  mehr  gewonnen  werden,  als 
die  Pessimisten  zugeben  wollen.  Die  umfangreichen  Man¬ 
grovebestände  liefern  gerbstoffhaltige  Binde  zur  Ausfuhr  und 
dauerhaftes  Werkholz,  nur  müssen  die  Stämme  40  Jahre  alt 
sein  und  der  Nachwuchs  geschont  Averden.  Landolphica 
könnten  viel  mehr  Kautschuk  liefern ,  wenn  die  Ausnutzung 
unter  forstlicher  Aufsicht  stände.  Kokospalme  und  Sisal- 
Agave  könnten  als  zuverlässigste  Kulturpflanzen  im  Küsten¬ 
lande  weit  mehr  angepflanzt  werden.  Auch  die  Kultur  von 
Manihot  Glaziovii  zur  Kautschukgewinnung  ist  nicht  aus¬ 
sichtslos.  Für  Beis,  Mtama,  Erdnuß,  Sesam,  Maniok,  Bataten, 
auch  Baumwolle  ist  noch  viel  geeignetes  Land  vorhanden. 
Die  Uferwaldgebiete  können  noch  viel  Baum  für  Baumwoll- 
pflanzungen  hergeben.  Die  Übergangsformationen  an  den 
Abhängen  der  ostafrikanischen  Gebirgsländer  gegen  die 
Steppe  sind  noch  weiterer  Ausnutzung  fähig,  falls  eine  ver¬ 
ständige  Wasserverteilung  erfolgt.  Die  fruchtbare  Vorland¬ 
steppe  ist  für  zahlreiche  Nutzpflanzen  geeignet;  zu  empfehlen 
ist  geradezu  der  Anbau  der  Moracee  Chlorophora  excelsa, 
die  wertvolles  Nutz-  und  Bauholz  liefert.  Für  das  Begen- 
waldgebiet  scheint  Engler  vor  allem  eine  strenge  Forstverwal¬ 
tung  vonnöten;  Kakaokulturen  rät  er  dort  nicht  an,  Kaffee 
gibt  vielleicht  einen  mäßigen  Ertrag,  aber  Cinchona,  Kampfer 
und  Tee  sind  im  Auge  zu  behalten.  Dabei  schlägt  jeder 
Bäume  ab,  ohne  für  deren  Nachwuchs  Sorge  zu  tragen;  aber 
gerade  die  kleinen,  als  Kondensatoren  wirkenden  Waldflächen 
in  den  oberen  Begionen  stellen  sich  stets  als  Wasserlieferanten 
für  größere  Flächen  in  den  unteren  Begionen  und  am  Fuße 
der  Gebirge  dar.  Dabei  gibt  es  dort  so  manche  gute  Baum¬ 
art,  die  dauerhaftes  Holz  liefert,  aber  durch  den  Unverstand 
und  Leichtsinn  der  Ansiedler  zu  verschwinden  droht.  B. 


—  Auch  die  einheimischen  Neger  gesänge  be¬ 
ginnen  unter  dem  Einflüsse  der  eindringenden 
Weißen  zu  verschwinden  und  machen  europäischen 
Liedern  und  Tingeltangelweisen  Platz.  Das  ei’gibt  sich  aus 
einer  Mitteilung  von  Emil  Torday  über  den  Gesang  der  Baluba 
am  Moero-See  (Man,  Jahrgang  1904).  Die  Soldaten  der  ver¬ 
schiedenen  Völker,  die  sich  jetzt  in  den  Besitz  Afrikas  geteilt 
haben,  bringen  überall  hin  ihre  heimischen  Weisen  mit  und 
lehren  sie  den  Schwarzen.  Ein  schlagendes  Beispiel  dafür 
ist  der  Gesang  „0  Lupembe“,  der  an  den  Stanley  Falls  zu 
Ehren  des  dort  residierenden  Major  Lothaire  entstand^ und  heute 
durch  das  ganze  Gebiet  des  Kongostaates  gesungen  wird.  Es 
ist  sehr  schwer,  die  einheimischen  Melodien  noch  zu  sammeln, 
und  der  Europäer  hört  sie  gewöhnlich  nur  auf  der  Beise,  wo 
nur  Mai-sclilieder  gesungen  werden.  Sie  bestehen  stets  aus 
einem  Bezitativ  mit  nachfolgendem  Chor  und  werden  von 
dem  Mann  improvisiert,  welcher  die  kräftigste  Stimme  besitzt, 
keineswegs  immer  die  beste.  Doch  gibt  es  einige  durch  ihren 
schlagenden  Witz  bekannte  Sänger,  denen  dann  von  selbst 
die  führende  Bolle  unter  den  Karawanensängern  zufällt.  Der 
Europäer,  welchem  die  Karawane  gehört,  ist  meistens  der 
Gegenstand  des  Gesanges,  und  alle  möglichen  Ehren  werden 
auf  ihn  gehäuft.  Ist  er  auch  der  friedliebendste  Mensch,  so 
erscheint  er  doch  in  den  Gesängen  als  fürchterlicher  Krieger, 
der  Hunderte  schon  getötet  hat;  ist  er  auch  spindeldürr,  so 
wird  er  doch  als  Koloß  geschildert;  er  hat  Löwen,  Elefanten 
erschlagen,  er  ißt  für  zwei  und  trinkt  für  drei  und  hat  einen 
ganzen  Hauten  Weiber.  Auch  hat  er  alle  Länder  schon 
durchreist.  Übertreibung  ist  stets  die  Hauptsache. 


Torday  hebt  hervor,  daß  die  Harmonisation  der  Chöre 
stets  tadellos  ist,  und  wenn  einer  falsch  singt,  er  gleich  von 
den  Kameraden  verbessert  wird.  Die  Noten  einiger  Marsch¬ 
gesänge  werden  mitgeteilt.  Fast  nur  Tenorstimmen  von  ge¬ 
ringem  Umfange  findet  man  unter  den  Schwarzen.  Baritone 
sind  sehr  selten,  und  der  Verfasser  hat  niemals  einen  echten 
Baß  gefunden,  ebensowenig  kennt  er  ein  Negerweib,  das  eine 
schöne  Stimme  hätte ;  sie  singen  alle  in  der  Kehle,  Brusttöne 
kennen  sie  nicht.  Die  Tage  des  einheimischen  Gesanges  sind, 
wie  oben  bemerkt,  gezählt,  da  die  Zivilisation  sie  fortfegt.  Der 
Koch  Tordays,  welcher  bei  Missionaren  erzogen  worden  war, 
sang  den  ganzen  Tag  über  Gounods  „Ave  Maria“  und  Haydns 
„Tantum  ergo“,  und  die  Soldaten  bringen  Gassenhauer  und 
Tingeltangellieder,  welche  die  alten  Negergesänge  verdrängen. 


—  Abgrenzung  von  Portugiesisch-Guinea.  Bd.  85, 
S.  215  wurden  die  Arbeiten  zur  Festlegung  der  Süd-  und 
Ostgrenze  von  Portugiesisch-Guinea  gegen  Französisch-Guinea 
nordwärts  bis  zum  Parallel  12°  40'  erwähnt.  Im  Verlauf  des 
Jahres  1904  ist  dann  auch  mit  dem  Vermessen  der  Nord¬ 
grenze  des  portugiesischen  Gebietes  gegen  das  französische 
Casamance  begonnen  werden.  Französischer  Kommissar  ist 
Dr.  Maclaud,  portugiesischer  Leutnant  Musanty.  Nr.  11  (1904) 
der  „Benseignements  coloniaux“  des  französischen  Afrika¬ 
komitees  bringt  Mitteilungen  und  eine  Karte  über  das  Grenz¬ 
gebiet.  In  ihrer  Osthälfte  verläuft  die  Nord  grenze  unter 
12°  40'  nördl.  Br.  westwärts  bis  15°  10'  westl.  L. ,  d.  h.  bis  zu 
einem  nördlich  von  dem  portugiesischen  Posten  Farim  ge¬ 
legenen  Punkt.  Von  da  geht  sie  nach  dem  Übereinkommen 
von  1886,  sich  in  der  Mitte  zwischen  den  Flüssen  Casamance 
(Frankreich)  und  Cacheo  (Portugal)  haltend,  zur  Küste  nach 
Kap  Boxo,  doch  wird  dieses  Stück  erst  in  diesem  Jahre  voll¬ 
ständig  vermessen  sein.  Der  Grenzstrich  zwischen  Casa¬ 
mance  und  Portugiesisch-Guinea  war  bisher  ein  recht  un¬ 
bekanntes  Gebiet.  Er  ist  in  der  vermessenen  Osthälfte  sehr 
eben  mit  breiten,  gewundenen  Wasserläufen  zwischen  flachen 
und  unbestimmten  Ufern.  Die  vielen  verlassenen  Ortschaften 
zeigen,  daß  die  dort  wohnhaften  Fulbe  noch  nicht  völlig  seß¬ 
haft  geworden  sind.  Das  andere,  seßhaftere  Bevölkerungs¬ 
element  sind  die  jenen  unterworfenen  Mandingo.  Beide  ver¬ 
mischen  sich  nicht,  und  die  Dörfer  zerfallen  in  ein  Fulbe- 
und  ein  Mandingoviertel.  Das  Land  wird  als  sehr  reich  und 
fruchtbar  geschildert;  es  gibt  schöne  Baumwollfelder,  Binder¬ 
herden,  Kautschuk,  Erdnüsse  und  manches  andere,  das  fin¬ 
den  Export  in  Betracht  käme.  Indessen  ist  für  die  wirt¬ 
schaftliche  Erschließung  bisher  nichts  getan,  und  so  verödet 
der  portugiesische  Posten  Farim  trotz  seiner  günstigen  Lage 
an  dem  bis  hierher  selbst  für  große  Schiffe  fahrbaren  Cacheo. 
Dieser  ist  dort  noch  7  m  tief.  Westlich  von  Farim  wird 
das  Land  sumpfig,  und  im  Küstengebiet  liegen  zahlreiche 
miteinander  verbundene  Teiche,  ein  labyrinthisches  Lagunen¬ 
netz  mit  starken  Strömungen  infolge  der  Gezeiten. 


—  Baumwollschule  in  Deutsch  -  Ostafrika.  Das 
Kolonialwirtschaftliche  Komitee  hat  die  Errichtung  einer 
Baumwollschule  in  Deutsch  -  Ostafrika  beschlossen  und  dazu 
ein  Gebiet  bei  Mohorro,  oberhalb  des  Bufidschideltas,  aus¬ 
gewählt.  Es  ist  dort  mit  der  Urbarmachung  einer  Fläche 
von  100ha  bereits  begonnen  worden.  Die  Schule,  die  der 
Deutsch-Amerikaner  Wiebusch  leitet ,  soll  sich  mit  der  An¬ 
zucht  der  verschiedenen  Baumwollspielarten  beschäftigen,  um 
die  geeignetsten  von  ihnen  festzustellen  und  auf  einen  ratio¬ 
nellen  Baumwollbau  im  allgemeinen  hinzuwirken.  Eine  größere 
Anzahl  von  Schülern  aus  der  Kolonie  soll  in  der  Schule  in 
zweijährigen  Kursen  für  den  Baumwollbau  ausgebildet  werden, 
damit  sie  in  den  Heimatsbezirken  Musterfarmen  anlegen. 
Außer  der  Kultur  ist  eine  fachkundige  Erntebereitung  in  den 
Lehrplan  aufgenommen.  Die  Schule  wird,  so  hofft  das  Komitee, 
von  besonderer  Bedeutung  für  die  Gebiete  an  dem  schiffbaren 
Bufidschi  sein,  wo  allein  700  000  ha  geeigneten  Baumwolllandes 
zur  Verfügung  ständen.  Die  Beschaffenheit  des  dortigen  Bodens, 
der  frei  von  dichtem  Urwald  ist,  soll  eine  verhältnismäßig 
billige  Urbarmachung  und  die  Verwendung  des  Dampfpfluges 
zulassen;  außerdem  erwartet  man  von  dem  bis  etwa  150km 
schiffbaren  Wasserweg  den  Vorteil  billigen  Transportes. 


Berichtigung-  zu  (len  Abbildungen  S.  107/108. 

Abb.  1.  Votivkröte  aus  rotem  Wachs.  Linz  a.  d.  Donau. 
Original  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Hamburg. 

Abb.  2/3.  Votivfrosch  aus  Gußeisen.  Original  im  Mu¬ 
seum  in  Salzburg. 
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Die  Chiemseelandschaft. 


Von  Julius  Jae 

Wenn  ein  Wanderer  auf  dem  Hohenberge  westlich 
des  Chiemsees  an  sonnigen  Tagen  aus  dem  Walde  tritt 
und  seinen  Blick  nach  Südosten  wendet,  so  bietet  sich 
ihm  hinter  dem  kräftigen  Vordergründe  des  Herrenberges, 
an  welchen  sich  der  Markt  Prien  lehnt,  die  weite  Fläche 
des  Sees  und  scheint  sich  dieser  bis  an  das  Hochgebirge 
zu  dehnen  und  dessen  Fuß  zu  bespülen.  Das  freund¬ 
liche  Blaugrün  der  an  manchen  Stellen  im  Silberglanze 
erstrahlenden  Wasserfläche  geht  allmählich  in  das  tiefere 
Blau  der  Berge  über,  und  diese  werden  wieder  von  dem 
lichtumsäumten  Hellblau  des  Himmels  verklärt,  dessen 
Wolkengebilde  der  Landschaft  eine  stets  wechselnde  Be¬ 
leuchtung  gewähren.  Dieses  Bild  des  mit  freundlichen 
Ufern  und  reizenden  Eilanden  geschmückten  großen 
Sees  ergreift  auch  härtere  Gemüter,  um  so  mehr  aber 
Dichter,  Maler  und  Naturschilderer.  Insbesondere  hat 
eine  Reihe  bedeutender  Landschafter  seit  langen  Jahren 
und  bis  auf  die  heutige  Stunde  diesen  größten  See  der 
bayrischen  Alpen *)  von  den  verschiedensten  Punkten  im 
Bilde  zu  verherrlichen  gewußt.  Nun  liegt  aber  etwas  im 
Wesen  des  Menschen,  das  auch  bei  Betrachtung  der 
schönsten  Naturbilder  sich  geltend  macht:  der  kritische 
und  geschichtliche  Sinn,  welcher  ihn  versuchen  läßt,  all 
das  zu  ergründen  und  in  Gedanken  noch  einmal  auf¬ 
zubauen,  was  die  gotterfüllte  Natur  mit  ihren  einfachen, 
aber  unerschöpflichen  Hilfsmitteln  im  Laufe  ungeheurer 
Zeiträume  geschaffen  hat. 

Die  Anfänge  zur  Bildung  unserer  Landschaft  waren 
wohl  uralte,  wenn  auch  für  die  jetzige  Gestaltung  noch 
wenig  verheißend.  Die  allmähliche  Bildung  einer  Er¬ 
starrungskruste  auf  der  sich  abkühlenden  Erde  hat  näm¬ 
lich  in  den  etwas  südlicher  gelegenen  Zentralalpen  ihre 
frühen  Zeugen  in  kristallinischen  Schiefern  hinterlassen, 
und  es  liegt  der  Gedanke  gar  nicht  sehr  fern,  daß  diese 
Kruste  vielleicht  auch  unter  die  Oberfläche  unserer  See¬ 
landschaft  hinunterreicht.  Sichtbar  gebliebenes  Land 
entstand  aber  hier  erst  mit  der  Trias,  in  deren  Meeren 
schon  die  älteren  Sedimente  des  Muschel-,  des  Wetter¬ 
steinkalkes,  der  Raibler  Schichten,  dann  aber  insbesondere 
der  Hauptdolomit  und  schließlieh  die  Kössener  Schichten 
niedergeschlagen  wurden,  deren  Aufbau  in  dem  Hoch¬ 
felln,  Hochgern  und  der  Campenwand  —  den 

*)  Der  Chiemsee  hat  einen  Flächengehalt  von  85,06  qkm  bei 
einer  mittleren  Tiefe  von  24,42  m.  E.  Emmeran  Bayberger, 
„Der  Chiemsee“,  Leipzig  1889,  S.  18.  In  neuester  Zeit  hat 
A.  Endrös  auch  Seiches  (Seeschwankungen)  gefunden  und 
beschrieben ,  die  auf  einseitige  Belastung  des  Luftdruckes 
zurückgeführt  werden  (siehe  Jahresbericht  der  Realschule 
Traunstein  1902/1903).  Größte  Tiefe  des  Sees  74  m  (Geistbeck). 
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unseren  See  begrenzenden  Kalkalpenhäuptern  —  heute 
zutage  tritt2). 

Alle  diese  Sedimente  ^wurden  in  den  Meeren  natur¬ 
gemäß  horizontal  niedergeschlagen ,  verhärtet  und  auf¬ 
bewahrt,  bis  große  tektonische  Störungen  die  Tafeln 
dieser  Gesteine  zerbrachen  und  sie  durch  Aufrichtung,  Ver¬ 
schiebungen,  Biegungen  und  Verwerfungen  in  Berge  der 
verschiedensten  Formen  verwandelten.  Es  liegt  nahe, 
eine  schon  ältere  Erhebung  hier  anzunehmen  —  man 
spricht  ja  auch  anderwärts  von  einer  variscischen,  nach- 
karbonischen  und  von  anderen  vortertiären  Erhebungen 
—  denn  schon  Lias  und  Jura  finden  wir  hier  unserem  Hoch¬ 
gebirge  nur  im  Süden  und  Osten  angeschlossen  und  bei 
der  Alpenerhebung  mit  erhoben ,  während  die  Kreide¬ 
bildungen  sich  überhaupt  mehr  auf  Gehänge-  und  Tal¬ 
verkleidung  beschränken,  sich  also  gleichfalls  einer 
schon  vorher  erhobenen  Masse  anpassen. 

Ist  die  Beteiligung  der  Jura-  und  Kreidezeit  an  dem 
Aufbau  unserer  Chiemgauer  Alpen  verhältnismäßig  viel 
unbedeutender  wie  z.  B.  an  dem  der  Gebirge  des  nörd¬ 
lichen  Bayerns,  oder  auch  der  Salzburger  und  Allgäuer 
Alpen,  so  kommt  eine  um  so  größere  Bedeutung  den 
Meeren  der  Tertiärzeit  zu.  Der  große  Zug  eo-  und 
oligozäner  Nummuliten,  der  von  der  Schweiz  bis  nach 
Österreich  streicht,  drang  hier  buchtenartig  in  das  Ge¬ 
birge  ein  und  lehnte  sich  in  einem  schmalen  Saume  an 
dessen  Nordrand,  so  bei  Adelholzen,  Maria  Eck,  im 
Kressenberge  bei  Traunstein,  während  der  Zug  der 
Flyschberge  hier  aussetzt  und  nur  die  später  entstandenen 
kleinen  Berge  der  älteren  Brackwasser- Molasse  —  die 
beiden  Buchberge  im  Süden  des  Chiemsees  —  den  Fuß  der 
Kalkalpen  bilden.  Die  Molasse,  welche  bereits  im  Aus¬ 
gange  des  Prientales  erscheint,  bildet  überhaupt  die 
Unterlage  fast  des  ganzen  Chiemseegebietes  (Bayberger) 
und  tritt  hauptsächlich  auch  in  den  beiden  Inseln  des 
Sees  auf,  wo  jedoch  der  dort  gewonnene  Muschelsandstein 
schon  die  obere  Meeresmolasse  repräsentiert;  dann  in  der 
nördlich  sich  dem  See  anschließenden  Hochebene  und  an 
der  Alz,  wo  sie  alle  früheren  Formationen  verdeckt  und 


2)  Die  eigentümliche  Symmetrie  der  Gipfel  des  Hochgern 
und  Hochfelln  spricht  nach  Emmerich  für  den  früheren 
Zusammenhang  beider  Gruppen.  Die  Hauptmasse  des  Hoch¬ 
felln  besteht  aus  den  alteu  Triasbildungen  als  Kern,  um 
welche  sich  die  jüngeren  Formationen  —  Jura  und  Neocom 
—  im  Süden  und  Osten  herumlagern.  Rhätische  Mergel 
teilen  ihn  durch  eine  Satteleinbuchtung  in  zwei  Zacken.  Der 
Hochgern  wird  durch  Zusammenfaltung  enge  aneinander 
geschobener  rhätischer  und  Rassischer  Schichten  gebildet 
(Giimbel). 
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von  Diluvium  überlagert  wird.  In  ihren  älteren  Schichten 
wurde  die  Molasse  hei  der  tertiären  Alpenerhebung  noch 
mit  verschoben  und  steil  aufgerichtet,  während  erst  die 
jüngsten  Schichten  —  die  obere  Süßwassermolasse,  auch 
Flinz  genannt  —  im  Norden  des  Chiemsees  und  im  Bette 
des  Alzflusses  ungestört  lagert,  sonach  erst  nach  Erhebung 
der  Alpen  ihre  Ablagerung  gefunden  haben  wird  und 
hierdurch  gewissermaßen  zum  Zeitmesser  für  die  Beendi¬ 
gung  dieses  großen  Ereignisses  geworden  ist. 

Auch  dieser  Zug  der  Molasse  dehnt  sich  vom  Boden¬ 
see  bis  zur  Salzach,  wobei  er  in  unserer  Landschaft  die 
Orte  Söllhuben,  Prien,  Herrn-Cliiemsee  und  Traunstein 
kreuzt  (E.  Bayberger). 

Aus  dem  Diluvium  tritt  uns  zunächst  die  Nagel¬ 
fluh  entgegen,  welche  sich  teils  südlich  des  Sees  gegen 
das  Trauntal  hinzieht  und  älteres  Gestein  überdeckt, 
teils  am  Traun-  und  Alztiusse  sich  bei  Stein  und  Alten¬ 
markt  im  Norden  des  Chiemsees  zu  80  bis  100  m  hohen 
Bänken  erhebt s).  Auch  im  Tale  der  Prien  finden  sich 
Hügel  von  Nagelfluh,  z.  B.  derjenige,  auf  welchem  der  Ort 
Niederaschau  steht;  diese  dem  Deckenschotter  zuzurech¬ 
nende  Bildung  enthält  fast  nur  Kalke  und  Dolomite*  4). 
Die  Nagelfluhbänke  unterscheiden  sich  bestimmt  von 
verfestigten  Moränen  mit  deren  wirr  durcheinander  ge¬ 
lagerten,  scharfkantigen  Trümmergesteinen,  wie  sie  die 
Gletscher  herbeitragen ,  während  erstere  Konglomerat¬ 
bildungen  aus  gerundeten  Rollstücken  entstanden  und 
mit  unverkennbarer  Schichtung  versehen  sind.  Es  war 
bisher  zweifelhaft,  ob  die  Nagelfluhbänke  rein  fluviatile 
Gebilde  seien  oder  doch  etwa  mit  der  Eiszeit  in  Ver¬ 
bindung  gebracht  werden  müssen,  da  man  zur  Nagelfluh 
gehörige  Moränen  bisher  wenigstens  in  Südbayern  noch 
nicht  gefunden  hatte  5 б).  Nun  erklärte  aber  Penck  schon 
auf  dem  Geographentage  in  Breslau  1901,  daß  er  auch 
ältere  und  jüngere  Deckenschotter  (Nagelfluh)  in  Ver¬ 
knüpfung  mit  Moränen ,  insbesondere  im  Gebiete  des 
Iller-  und  Lecbgletschers  angetroffen  habe ,  so  daß  er 
sich  berechtigt  fühle,  vier  Eiszeiten  anzunehmen.  Da 
nun  aber  auf  der  Inn-Salzachplatte  nur  ein  unbedeutender 
Rest  des  sogenannten  älteren  Deckenschotters  gefunden 
wurde,  die  Nagelfluhvorkommnisse  dieses  Gebietes  viel¬ 
mehr  dem  neu  in  das  System  eingeführten  „jüngeren 
Deckenschotter“  zugezählt  werden,  so  können  wohl  für 
unsere  Chiemseelandschaft  höchstens  drei  Eiszeiten  in 
Betracht  kommen.  Dabei  bleiben  immer  im  Inn-Salzach¬ 
gebiete  noch  Nagelfluhbänke  übrig,  z.  B.  die  des  Mönch- 
und  Rainberges  bei  Salzburg,  der  Biber  im  Inntale  usw., 
die  als  Strombildungen ,  als  in  interglazialen  Seen  ent¬ 
standene  Niederschläge,  also  eigentlich  nicht  als  fluvio- 
glaziale  Gebilde  betrachtet  werden  G). 

а)  Bayberger,  1.  c.,  S.  68,  72. 

4 )  Benk,  „Die  glazialen  und  postglazialen  Bildungen 

des  Prientales“.  Erlangen  und  Leipzig  1901,  S.  15  f. 

б)  v.  Ammon,  „Geologische  Übersichtskarte  der  Gegend 

von  München“,  S.  261. 

ü)  In  dem  begonnenen  Standardwerke  „Die  Alpen  im 

Eiszeitalter  von  Dr.  A.  Penck  und  Dr.  E.  Brückner  sind 
besonders  bemerkenswert  die  scharfsinnigen  und  umfassenden 

geomorphologischen  Beobachtungen  Pencks,  dann,  daß  er  die 
Einfügung  eines  „jüngeren  Deckenschotters“  und  die  An¬ 
nahme  von  vier  Eiszeiten  im  einzelnen  durchführt.  Nach  den 
hauptsächlichsten  Schottervorkommnissen  an  den  vier  kleinen 
bayerischen  Flüßchen  Günz,  Mindel,  Riß  und  Würm  trennt 
Penck  die  vier  Eiszeiten  in  eine  Günz-,  Mindel-,  Riß-  und 
Würmeiszeit  für  das  ganze  Gebiet  der  Ostalpen.  Da  aber 
z.  B.  an  der  Würm  nicht  bloß  der  besonders  entwickelte 
Niederterrassenschotter,  sondern  auch  Decken-  und  Hoch¬ 
terrassenschotter  vorkommt  und  ähnlich  auch  bei  den  drei 
andeieu  kleinen  Flüßchen,  man  bei  deren  Namen  sich  daher 
immer  'von  neuem  einprägen  muß,  welches  Schottersystem 
gemeint  sei ,  so  würde  es  wohl  bequemer  gewesen  sein  ins¬ 
besondere  für  die  außerbayerischen  Gebiete,  wenn  die  Unter¬ 
scheidung  der  Eiszeiten  nur  nach  älterem  und  jüngerem  I 
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Auffallend  ist  es  und  wohl  ein  Anhaltspunkt  zur 
Annahme  einer  eiszeitlichen  Entstehung,  daß  die  Süd¬ 
grenze  der  diluvialen  Nagelfluh  eine  Kurve  beschreibt, 
welche  der  äußeren  Grenze  der  Gletschermoränen  ziem¬ 
lich  parallel  läuft  mit  analogen  Ausbiegungen  vor  den 
großen  Alpentälern  nach  Norden.  Die  zum  jüngeren 
Deckenschotter  gehörigen  Moränen  bezeichnen  im  Inn- 
Salzachgebiete  die  äußersten  Vorposten  der  Gletscher¬ 
ausdehnung7).  Im  Norden  des  Chiemsees  trifft  man 
außerdem  große  Schotterfelder  und  Altmoränen,  welche 
bis  Emertsheim  reichen  und  in  der  Hauptsache  der  vor¬ 
letzten  Vergletscherung  (Hochterrasse)  zuzurechnen  sein 
werden.  Der  jüngsten  Eiszeit  sind  die  sogenannten 
Jungendmoränen  entsprossen,  welche  unseren  See 
streckenweise  in  vierfacher  Reihe,  und  zwar  in  deutlich 
getrennten,  ziemlich  parallelen  Wällen  im  Norden,  Osten 
und  Westen  umziehen  und  die  an  der  Alz  als  Nieder¬ 
terrasse  erscheinenden  Schotter  im  Gefolge  haben.  Sie 
gehören  dem  Achengletscher  an,  während  der  Prien¬ 
gletscher  —  wenigstens  in  den  späteren  Eiszeiten  — 
schon  in  der  Gegend  von  Niederaschau  endigte,  auf  das 
Chiemseebecken  sohin  keinen  Einfluß  mehr  äußerte  8). 

Die  Eiszeiten  haben  in  unserer  Landschaft  aber  auch 
noch  weitere  Denkmale  hinterlassen.  So  finden  sich  Rund - 
höcker  namentlich  in  den  Zuflußtälern ;  im  Prientale  die 
Höhen  bei  Wildbichl  und  Sachrang,  dann  der  Lehm-  und 
Moorbichl,  besonders  auch  der  die  Burg  Hohenaschau 
tragende  Berg  mit  sanftem  Anstieg  auf  der  Stoß-  und 
schroffem  Abfalle  auf  der  Leeseite,  im  Achentale  z.  B. 
der  Burgberg  von  Marquartstein  und  die  beiden  Buch¬ 
berge  am  Ausflusse  der  Achen.  Gletscher  schliff  e 
finden  sich  im  Prientale  mehrere ,  namentlich  einer  an 
der  Niederaschauer  Schießstätte  mit  nördlich  bzw.  (wohl 
später)  östlich  gerichteten  Schrammen9).  Erratische 
Blöcke  aus  Urgestein  werden  an  den  Endmoränen,  z.  B. 
bei  Seeon  und  Thalham  getroffen ,  während  sonst  die 
meisten  Findlingsblöcke  des  Chiemgaues  aus  Gesteinen 
der  Trias  bestehen.  Moränen  umgürten  nicht  bloß,  wie 
oben  erwähnt,  in  mehrfachen  konzentrischen  Wällen  den 
Chiemsee  im  Osten,  Norden  und  Westen,  sondern  finden 
sich  schon  in  den  beiden  Zuflußtälern,  z.  B.  im  Prientale, 
in  vereinzelten  Felsmulden  der  Talsohle,  dann  auch  in 
dessen  Seitentälern  10).  Ist  die  Deutung  dieser  Erschei¬ 
nungen  im  ganzen  unbestritten,  so  besteht  um  so  mehr 
Streit  über  die  Frage,  ob  die  Gletscher  die  Becken  unserer 
Voralpenseen  erodiert  haben  oder  diese,  also  auch  unser 
Chiemseebecken ,  schon  präglazial  entstanden  und  von 
dem  Gletscher  nur  ausgefüllt  worden  sind  u).  Die  Ge- 

Deckenscbotter,  Hoch-  und  Niederterrassenschotter  würde  bei¬ 
behalten  worden  sein. 

')  Penck,  „Die  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen“, 
1882.  Kap.  XXII  und  1.  c.,  S.  109.  —  Daß  die  in  Verbin¬ 
dung  mit  Deckenschottern  getroffenen  Moränen  nicht  relativ 
jüngere  Alt-  oder  sogenannte  Rißmoränen  der  Hochterrasse 
sind,  welche  sich  etwa  dem  Deckenschotter  nachträglich  an¬ 
gelegt  haben,  ist  natürlich  die  notwendigste  Voraussetzung 
zur  Annahme  einer  organischen  Verknüpfung  des  Decken¬ 
schotters  mit  diesen  Moränen. 

u)  Lenk,  1.  c. ,  S.  10.  Was  die  Ursprungswege  dieser 
Gletscher  betrifft,  so  weist  Bayberger,  1.  c.,  S.  52  f.,  nach, 
daß  sieben  Seitenarme  des  Inngletschers  durch  das  Achen- 
und  Priental  sich  vorschoben. 

9)  Lenk,  1.  c.,  S.  6  ff. 

10)  Lenk,  1.  c.,  S.  12  f. 

u)  Eine  umfassende  und  kritische  Übersicht  über  den 
Widerstreit  der  Ansichten  gibt  S.  Günther  in  den  Verhand¬ 
lungen  des  13.  deutschen  Geographentages  zu  Breslau  unter 
dem  Titel:  „Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Lehre  von  der 
Glazialerosion“,  Berlin  1901,  S.  188  f.  Er  verspricht  sich  mit 
Recht  am  meisten  von  den  Experimenten  an  heutigen  Gletschern, 
wie  es  z.  B.  in  den  Ostalpen  von  Finsterwalder,  Blümke 
und  Heß  geübt  wird.  Hiernach  ist  der  wichtigste  Faktor 
für  die  Erosion  die  Verwitterung,  welche  durch  die  Schmelz- 
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lehrten  neigen  wohl  in  ihrer  Mehrzahl  der  Ansicht  zu, 
daß  ein  Gletscher  als  plastischer  Körper  bestrebt  sei,  sich 
den  Unebenheiten  des  Terrains  anzubequemen,  nicht  aber 
die  Eigenschaften  besitze,  sich  aus  ebenem  Terrain  ein 
Tal  auszuschaufeln.  Dieser  Ansicht  wird  man  zuneigen 
müssen,  wenn  man  erwägt,  wie  unverdrossen  die  Gletscher 
an  verhältnismäßig  kleinen  Bodenerhebungen  hinauf¬ 
klettern  und,  anstatt  diese  abzusägen,  sie  nur  zu  Rund¬ 
höckern  abschleifen,  um  auf  der  Leeseite  wieder  schroff 
in  die  alte  Richtung  abzufallen;  wenn  man  ferner  bei 
Gletscherschliffen  sieht,  daß  die  von  der  Höhe  auf  einen 
weit  unten  liegenden  Felsenrücken  treffende  Gletscher¬ 
zunge  diesen  nicht  etwa  mitreißt  oder  in  der  Fallrichtung 
abschneidet,'  sondern  darauf  nur  ihre  Visitenkarte  in 
Form  eines  Gletscherschliffs  hinterläßt,  der  sich  sogar  der 
mäßigsten  Aufwärtsrichtung  des  Felsrückens  anpaßt12); 
daß  weiter  eine  nach  früherem  Rückzuge  wieder  vor¬ 
rückende  Gletscherzunge  die  ihr  im  Wege  liegenden 
älteren  Stirnmoränen  nicht  beseitigt,  sondern  lediglich 
überklettert;  daß  endlich  ein  Gletscher,  wenn  er  von 
stark  geneigter  Bahn  plötzlich  auf  eine  horizontale  Unter¬ 
lage  gelangt,  nicht  etwa  in  Trümmer  geht  oder  sich  ein¬ 
bohrt  und  erodiert,  sondern  sich  dem  Terrain  vollkommen 
anpaßt,  so  daß,  wenn  er  oberhalb  des  Gefällsbruches  wild 
zerklüftet  war,  nunmehr  auf  der  sanften  Strecke  eine 
vollständig  geschlossene  Oberfläche  zeigt 13). 

Für  die  Möglichkeit  einer  Erosion  durch  Gletscher 
hat  man  besonders  das  Auffrieren  von  lockerem  Boden 
oder  Gestein  unter  dem  Gletscher  und  die  folgeweise 
Zertrümmerung  von  darunter  liegenden  Schichten  —  die 
Bodenauflockerung  durch  Schmelzwasser  —  angeführt, 
eine  Tatsache,  die  wohl  zuzugeben  sein,  aber  kaum  aus¬ 
reichen  wird,  um  die  Ausgrabung  tiefer  Seebecken  zu 
erklären14).  Man  hat  andererseits  zugegeben,  daß  bei 
kompakter  Felsunterlage  eine  solche  Wirkung  nicht  ein¬ 
trete.  Nun  ist  unser  Chiemsee  in  Molasse  gebettet,  von 
der  anerkannt  ist,  daß  sie  den  Glazialwirkungen  gegen¬ 
über  widerstandsfähiger  sei  als  z.  B.  Flysch 15).  Man 
wird  daher  in  unserem  Falle  es  immer  noch  als  offene 
Frage  betrachten  müssen ,  ob  wirklich  das  sogenannte 
Zungenbecken  des  Chiemsees  durch  den  ehemaligen 
Achengletscher  ausgeschaufelt  worden  sei,  wenn  auch  bei 
der  auffallenden  Breite  des  Sees  und  seiner  offenbaren 
Einbettung  in  den  Zirkus  der  Endmoränen  an  ein  prä¬ 
glaziales  Tal  schwerer  zu  denken  ist  als  bei  manch 
anderem  Voralpensee16). 

wasser  im  Zusammentreffen  mit  zerklüftbarem  Gestein  und 
Spaltenfrost  bewirkt  wird.  Heß  nimmt  nach  seinen  neuesten 
Beobachtungen  im  Stubai-  und  Ötztale  an,  daß  ein  Gletscher 
sein  Bett  jährlich  um  etwa  2  bis  3  cm  erniedrigt. 

ls)  Der  Gletscherschliff  bei  Berg  am  Starnberger  See  auf 
einem  kleinen  Felsrücken,  den  die  von  der  Höhe  Äufkirchen- 
Rottmanshöhe  herabgekommene  Gletscherzunge  nicht  ent¬ 
fernen  konnte,  möchte  auch  einen  Anhaltspunkt  für  das 
Anpassungsvermögen  der  Gletscher  geben. 

13)  Über  die  zwei  letzteren  Fälle  siehe  A.  Neuber, 
„Gletscherai’beit“,  in  der  Deutschen  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik  1904,  Heft  6. 

14)  Siehe  die  Ausführungen  von  Fr.  Frech,  „Antlitz  der 
Tiroler  Zentralalpen“  in  der  Zeitschrift  des  deutsch-österreichi¬ 
schen  Alpenvereins  1903,  S.  11  ff.,  die  „Corrasion“  betr. 

l5l  E.  Penck,  „Die  Alpen  im  Eiszeitalter“,  S.  204. 

16)  E.  Bayberger,  der  die  Bildung  des  Chiemseebeckens 
durch  Gletschererosion  vertritt,  legt  übrigens  1.  c.,  S.  91  die 
interessante  Tatsache  dar,  daß  ein  von  Süd  nach  Nord  unter 
Wasser  sich  erstreckender,  das  Westufer  der  Fraueninsel  be¬ 
rührender  Wall  den  Chiemsee  in  ein  (größeres)  Ost-  und  ein 
Westbecken  trennt  und  bei  Verlängerung  dieser  Linie  bis 
Grassau  bei  Marquartstein  die  ovale  Form  für  die  durch 
den  Wall  getrennten  Teile  erlangt  wird,  wie  bei  Würm-  und 
Ammersee.  Er  glaubt,  daß  dieser  Wall  in  etwa  2500  Jahren 
überWasser  sein  wrerde.  Für  die  Entstehung  des  Walles  führt 
er  eine  Trennung  der  ehemaligen  Gletscherzunge  durch  den 
Westerbuchberg  an.  Der  See  hatte  ehemals  an  170  qkm  Fläche. 
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Auf  die  Vergletscherung  des  Alpenlandes  während 
langer  Zeiträume  folgte  endlich  wieder  eine  wärmere 
Periode,  welche  den  Rückgang  der  Gletscher,  ihre  all¬ 
mähliche  Abschmelzung  bis  tief  in  ihre  Ursprungstäler 
und  die  Abschwemmung  des  von  ihnen  herbeigeführten 
Erd-  und  Geröllmaterials  zur  Folge  hatte.  Dieses  be¬ 
deckte  nun  die  vorgelegenen  Ebenen  bis  über  die  End¬ 
moränen  hinaus  mit  Schottern  und  erhielt  diese  Land¬ 
schaften  in  Unfruchtbarkeit,  bis  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  durch  Verwitterung  allmählich  eine  Humusdecke 
bildete. 

Die  meisten  Ausgrabungen  im  Diluvialgebiete,  z.  B. 
am  Schweizersbilde  bei  Schaffhausen ,  in  Thaingen, 
Schussenried,  Taubach  bei  Weimar,  Ivrapina,  Predmost 
in  Mähren  usw.  haben  ergeben,  daß  wahrscheinlich  schon 
während  der  letzten  Eiszeit  am  Rande  der  Gletscher¬ 
zungen  ,  dann  in  der  vorausgegangenen  Interglazialzeit 
(Taubach)  Menschen  im  Bereiche  des  vom  Eise  heim¬ 
gesuchten  Landes  sich  angesiedelt  hatten.  Um  so  mehr 
mußten  die  benachbarten  Völkerstämme  beim  Rückgänge 
der  Gletscher  den  Antrieb  empfinden,  in  die  freigewordenen 
Gebiete  bis  in  die  Alpen  nachzurücken.  In  unserem  Gaue, 
wie  überhaupt  in  Oberbayern,  fehlen  allerdings  zurzeit 
noch  sichere  Anhaltspunkte  über  eine  Besiedelung  des 
Landes  in  der  diluvialen  Periode  der  älteren  Steinzeit, 
während  selbst  aus  der  jüngeren  Steinzeit,  in  der 
schon  Mammut  und  Rentier  verschwunden  sind,  Haus¬ 
tiere  gehalten  werden,  polierte  Steinwerkzeuge,  Tongefäße 
gefunden  werden  und  die  Landwirtschaft  beginnt,  nur 
ganz  vereinzelte  Artefakte,  wie  geschliffene  Steinhämmer 
und  Steinmeißel  am  Südufer  und  in  der  Umgebung  des 
Sees,  z.  B.  in  Grabenstätt,  Aimering  und  Wörgelham,  ge¬ 
funden  wurden.  Ansiedelungen  aus  der  älteren  Stein¬ 
zeit  würden  wohl  nur  im  Norden  der  Endmoränen,  z.  B. 
in  den  Felsenhöhlen  der  Alz  und  Traun,  zu  suchen  sein. 
Auch  für  die  Annahme  von  Phahlbau-Ansiedelungen  im 
Chiemsee  und  den  benachbarten  kleinen  Seen  fehlen  bis 
jetzt  bestimmte  Anhaltspunkte,  wenn  auch  viele  alte  Pfähle 
in  der  Nähe  der  Herreninsel,  wie  an  der  Klosterinsel  zu 
Seeon ,  dabei  aufgeschlagene  Knochen  zutage  gefördert 
worden  sind.  Die  jüngere  Steinzeit  hat  dagegen  in  dem 
nicht  sehr  entfernten  Hammerau  eine  reiche  Fundstätte 
hinterlassen ,  die  um  so  bemerkenswerter  ist ,  als  der 
Übergang  in  die  Anfänge  der  Metallzeit  durch  ver¬ 
schiedene  Bronzeartefakte  hier  dargetan  ist 17). 

Sind  also  die  Zeugnisse  selbst  für  die  jüngere  Stein¬ 
zeit  hier  immer  noch  spärlich,  so  hat  dagegen  eine  Reihe 
von  Grab-  und  sonstigen  Funden,  namentlich  längs  der 
Römerstraßen  und  der  alten  Straße  im  Achental  usw.  mit 
Bestimmtheit  ergeben,  daß  die  vorhistoi’ischen  Menschen 
der  Bronze-  und  Hallstattzeit  die  Gestade  des  Sees 
und  seine  Inseln  besiedelten  und  ihn  vielleicht  zu  einer 
Zeit  kannten,  in  der  er  sich  im  Süden  bis  nach  Marquart¬ 
stein  erstreckte.  Von  diesen  Orten  sind  z.  B.  zu  nennen: 
Breitbrunn,  Chieming,  Grabenstätt,  Herreninsel,  Bern¬ 
haupten,  Vachendorf,  Staudach,  Teisendorf,  Bergen,  Reuth, 
dann  Marquartstein,  Niedernfels,  Unterwössen,  Kossen 
und  andere  mehr.  Dabei  fällt  auf,  daß  die  Waffen, 
Geräte  und  Schmucksachen  der  Bronzeleute,  welche  sich 
aus  den  steinzeitlichen  entwickelten ,  in  ihren  Maßver- 
hältnissen  auf  einen  zierlichen,  kleineren  Menschenschlag 
schließen  lassen,  während  schon  die  Hallstattvölker,  dann 


17)  Siehe  diebemerkenswerten  „Beiträge  zur  Vorgeschichte 
von  Oberbayern“  von  F.  Weber  in  München  in  den  „Bei¬ 
trägen  zur  Anthropologie  und  Vorgeschichte  Bayerns“,  Bd.  XIII, 
1899/1900,  S.  165 ff.;  dann  „Vorgeschichtliches  aus  dem  Alpen¬ 
gebiete  zwischen  Inn  und  Salzach“  von  demselben,  1.  c.,  Bd.  IX, 
1891,  S.  8  ff.  Die  Hammerauer  Funde  sind  im  Chiemgau- 
Museum  zu  Traunstein. 
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die  Kelten  und  Germanen  nach  ihren  Artefakten  hoch¬ 
gewachsene  und  breitgliedrige  Menschenrassen  gewesen 
sein  müssen.  Bei  den  Hallstattleuten  tritt  neben  der 
Bronze  zuerst  das  Eisen  auf.  Gräbergruppen  dieses 
Volkes  —  Hügelgräber  —  sind  über  ganz  Oberbayern 
zerstreut,  während  hier  Wohnstätten,  dann  Flachgräber 
wie  in  Hallstatt  selbst,  bisher  nicht  aufgefunden  werden 
konnten.  Hie  bronzezeitlichen  Typen  wurden  übrigens 
nachgebildet  und  die  Begrähnisplätze  fortbenutzt,  so  daß 
man  an  eine  mehr  oder  weniger  friedliche  Invasion  eines 
fremden  Volksstammes  —  illyriscbe  Veneter?  —  denken 
kann.  Hie  darauf  folgende  La  Tene-Zeit  —  Herrschaft 
der  Eisenartefakte,  Tongefäße  von  hartem  Brande,  auf 
der  Hrehscheibe  gefertigt,  Flachgräber  mit  Leichen¬ 
bestattung  usw.  —  ist  mehrfach  in  Oberbayern  vertreten, 
während  sie  in  der  Nähe  des  Chiemsees  seither  nur  sehr 
beschränkte  Funde  geliefert  hat:  so  ein  Skelettgrab  bei 
Traunstein,  so  unter  den  Reichenhaller  Reihengräber¬ 
funden  viel  Material  aus  der  La  Tene-Zeit.  Hie  Gräber 
der  schon  vorgeschrittenen  La  Tene  deuten  mit  ihrem 
Waffenreichtum,  veränderter  Gräberausstattung ,  den 
Tier-  und  Pflanzenornamenten,  Abnahme  von  Zierat  und 
Schmuck,  Stärke  der  Waffen  auf  eine  andere,  kriegerische 
Volksrasse  — Vindeliker  und  Noriker  —  vielleicht  einen 
Bruchteil  der  zwischen  dem  sechsten  und  vierten  vor¬ 
christlichen  Jahrhundert  aus  dem  westlichen  Europa  — 
Gallien  —  angeblich  rückgewanderten  Kelten,  welche 
die  alten  Autoren  als  kriegerisch,  groß,  blond  und  blau¬ 
äugig  wie  die  Germanen  schilderten 1S).  Man  ist  fast 
versucht  anzunehmen,  daß  diese  Eisenleute  selbst  Ger¬ 
manen  waren  19),  denn  in  Oberbayern  haben  wir  von  den 
Kelten  keine  andere  Spur  als  einige  Fluß-,  Berg-  und 
Ortsnamen,  welche  auf  keltische  Wurzeln  zurückgeführt 
werden  und  von  den  Römern  adoptiert  hzw.  romanisiert 
worden  sind,  so  Hanuvius  (Bonau) ,  Oenus  oder  Aenus 
(Inn),  Hara  (Isar),  Isontus,  Ivarus,  Juvarus  (Salzach), 
Taga  (Alz) 20) ,  Bedaium  (bei  Seebruck),  Artobriga  (Berg 
oder  Feste  der  Artos),  Prien,  Prienna,  gallisch  Breonne 
(Brienna  rivulus)  21).  Ferner  finden  sich  auf  römischen 
Altar-  und  Votivsteinen  Lokalgottheiten  verherrlicht,  die 
zum  Teil  auch  in  anderen  keltischen  Ländern  Vorkommen 
sollen,  zum  Teil  ihre  Heimat  am  Chiemsee  haben,  wie 
Jupiter  Arubianus,  Apollo  Grannus,  Bedaius  (Bid)  sanctus 
oder  Augustus ,  deae  Alounae  usw. ,  Bezeichnungen ,  die 
aber  auch  der  römischen  Wortbildung  direkt  entstammen 
könnten 22).  Endlich  hat  man  auf  Monumenten  und 
Töpfergeschirren  keltische  Eigennamen  gefunden,  und 
gehen  die  hier  und  da  gefundenen  keltischen  Münzen 

18)  Fr.  Weber,  1.  c.,  S.  180.  Livius  schreibt  den  Alpen¬ 
völkern,  besonders  den  Rätern,  tuskischen  Ursprung  zu, 
worauf  auch  Steubs  Untersuchungen  führen. 

19)  Prinzinger  der  Ältere,  ein  fleißiger  Durchforscher 
des  Salzburger  Landes,  nimmt  an,  daß  im  deutschen  Südosten 
allezeit  Bayern  gewohnt  hätten.  „Wo  sind  die  keltischen 
Namen  hingekommen?“  So  auch  Alex.  v.  Peez  (Beil.  z. 
Allg.  Zeitg.  1903  vom  11.  Nov.) :  „Die  Züge,  welche  man 
Galliern  oder  Kelten  zuschreibt,  gehören  in  das  alte  Buch  der 
deutschen  Auswanderung.  Von  Kelten  nie,  von  Deutschen 
immer  usw.“ 

i0)  Daher  die  Ortsnamen  Tacharting,  Tagahart  a.  d.  Alz. 

21)  Vind  in  Vindobona,  Vindomagus,  Vindonissa  wird  als 
keltisch  angesehen;  Isara  kommt  in  Gallien,  wie  in  Vindelizien 
und  Rätien  vor  (Isarcus),  Glana  in  den  Ardennen  entspricht 
dem  Glon  in  Vindelizien,  Virdo  (Wertach)  kehrt  wieder  in 
Virdomarus,  Viridorix.  Labara  (die  Laber),  die  Eigennamen 
Labarus,  Laburus  gelten  ebenso  als  keltisch,  dann  auch  über¬ 
haupt  die  Endungen  auf  briga,  durum,  dunum,  magus,  acum, 
im  Hinblick  auf  gallische  Vorkommnisse. 

2i)  Auch  „die  rätische  Sprache  haben  die  Römer  so  gründ¬ 
lich  romanisiert,  daß  von  dieser  Sprache  nichts  übrig  blieb 
als  gewisse  Eigentümlichkeiten  in  der  Aussprache“.  So 
K.  Uibeleisen  in  den  Mitteilungen  des  deutsch-österreichi¬ 
schen  Alpenvereins,  Nr.  4  von  1904,  S.  46. 


und  die  den  Kelten  zugeschriebenen  JIochäcker2s) 
nicht  über  die  nördlichen  Grenzen  der  vindelizischen  und 
noi'ischen  Provinz  hinaus,  endigen  vielmehr  an  der  Hönau, 
welche  ja  auch  als  keltische  Volksgrenze  gegen  die  Ger¬ 
manen  gilt.  Mag  nun  die  La  Tene-Kultur  auf  keltische 
Rechnung  zu  setzen  sein  oder  nicht,  so  hat  sich  doch 
jedenfalls  die  römische  Provinzialkunst  an  die  Eigen¬ 
tümlichkeiten  dieser  Kulturperiode  angelehnt,  wobei 
manches,  wie  Eisenfibeln,  Glasringe,  Perlen,  auch  Waffen, 
aus  den  Fabrikationsorten  der  Westschweiz  und  von 
Frankreich  eingeführt,  später  aber  das  Eisen  wohl  im 
Lande  seihst  gewonnen  und  verarbeitet  wurde ,  da  das 
norische  Eisen  in  gutem  Rufe  stand  und  die  Noriker  als 
die  ältesten  Bergleute  auf  Eisen  galten.  Aus  dieser  Zeit 
datiert  auch  der  Gebrauch  der  Töpferscheibe,  und  erhielten 
die  Gefäße  durch  harten  Brand  größere  Festigkeit.  Wohn¬ 
stättenfunde  aus  dieser  Zeit  fehlen  unserem  Gaue  noch 
gänzlich,  während  die  Spuren  umwallter  Wohnplätze  auf 
Höhen  von  Flußufern  —  Erdwälle  ohne  Gräben ,  für 
mehrere  Familien  benutzbar  —  hier  und  da  gefunden 
werden ,  z.  B.  auf  dem  Herrenwörth  im  Chiemsee ,  in 
deren  Nähe  sich  auch  Hochäcker  zeigen  und  worin  Funde 
aus  der  Bronzeperiode  und  Römerzeit  gemacht  wurden  — 
also  wohl  Fortbenutzung  einer  prähistorischen  Anlage 
durch  die  Römer.  Auch  der  Ringwall  von  Sigharting 
zwischen  Sim-  und  Chiemsee  —  vermutlich  alte  Kult¬ 
stätte  —  verdient  der  Erwähnung.  Urnenfriedhöfe  finden 
sich  nicht  am  Chiemsee,  nördlich  und  östlich  desselben 
dagegen  zahlreiche  Reihengräberfelder  24).  Verkehrswege, 
insbesondere  den  Flüssen  entlang,  wenigstens  Saumwege 
zum  Transport  von  Rohmaterial  und  Waren  müssen  schon 
in  der  Bronze-  und  Hallstattperiode  bestanden  haben, 
und  aus  der  La  Tene-Zeit  fand  man  zwei-  und  vier¬ 
rädrige  Wagen,  deren  Gebrauch  fahrbare  Wege  voraus¬ 
setzt.  Diese  alten  Straßenzüge  wurden  von  den  Römern 
offenbar  benutzt,  hzw.  für  deren  Zwecke  umgebaut. 

Sind  wir  nun  auch  in  unserem  Gaue  für  die  Zeiten 
bis  kurz  vor  Christi  Geburt  auf  die  Vermutungen  be¬ 
schränkt,  die  sich  aus  prähistorischen  Funden,  zum  Teil 
auch  aus  Nachrichten  klassischer  Autoren  ergeben,  so 
treten  mit  dem  Zuge  der  Stiefsöhne  des  Augustus  über 
die  Alpen  —  15  auf  14  v.  Chr.  —  verbürgte  geschicht¬ 
liche  Ereignisse  uns  entgegen,  wobei  immerhin  manches, 
wie  z.  B.  der  Ort  der  Entscheidungsschlacht  der  ver¬ 
einigten  Heere  von  Drusus  und  Tiberius  beim  angeblichen 
Hamasia,  noch  unsicher  bleibt.  Tatsache  dagegen  ist  die 
Unterwerfung  von  Rhätien,  dann  der  nordalpinen  Pro¬ 
vinzen  Vindelizien  und  Noricum  durch  die  Römer2’1), 
und  daß  sie  sich  in  diesen  Ländern,  besonders  auch  in 
unserer  Chiemseelandschaft  häuslich  eingerichtet  und 
einige  Jahrhunderte  lang  geherrscht  haben 26).  Habei 
folgten  sie  zunächst  immer  den  breiten  Talzügen  und 
Hauptverkehrswegen,  während  die  zurückgedrängte,  vor¬ 
römische  Bevölkerung  sich  wohl  nach  den  entlegeneren 
Tälern  zurückzog.  Die  waffenfähigen  Mannschaften  der 
Alpenländer  wurden  dem  römischen  Heere  einverleibt 
und  die  aus  den  Landeskindern  gebildeten  Kohorten 
meist  im  Auslande  verwendet.  Noricum  wurde  von 
der  II.  italischen  Legion  und  den  Auxiliären  besetzt. 
Haß  dem  Weltvolke  der  Römer  unsere  von  der  Natur 


23)  Hochäcker  finden  sich  namentlich  am  westlichen  Ufer 
des  Chiemsees. 

i4)  L.  Auer,  „Prähistorische  Befestigungen  und  Funde 
des  Chiemgaues“,  München  1884,  S.  23  und  49;  ist  eine  für 
die  alte  Lokalgeschichte  des  Gaues  sehr  wichtige  Arbeit. 

*5)  Noi-icum  und  Pannonien  wurden  unter  Prokonsul  Publius 
Silius  besetzt.  Auer,  1.  c.,  S.  16. 

26)  Über  die  Besitzungen  der  Römer  in  den  unterworfenen 
Ländern  gibt  das  Itinerarium  Antonini  und  die  Peutingersche 
Tafel  Aufschluß. 
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bevorzugte  Landschaft  mit  dem  großen  See  besonders  in 
die  Augen  fiel,  sie  vielleicht  einigermaßen  an  heimatliche 
Seen  wie  den  Trasimenischen  erinnerte,  liegt  sehr  nahe, 
und  mannigfache  Funde  deuten  darauf  hin,  daß  die 
Römer  an  dem  Gestade  des  Sees  zahlreiche  Villen  mit 
Warmwasserheizungen  und  Bädern  für  behagliches  Ver¬ 
weilen  sich  erbauten,  ja  vielleicht  in  Chieming  oder  bei 
Seebruck  (ßedaium)  förmliche  Kolonialstädte  errichtet 
hatten  27).  An  diesen  wie  einer  Reihe  anderer  Orte  in 
der  Nachbarschaft  des  Sees  wurden  Substruktionen,  Denk¬ 
mäler,  Votiv-  und  Meilensteine,  Waffen,  Samische  Ge¬ 
fäße,  Schmuck,  Geräte  und  Münzen  der  Römer  gefunden, 
und  aus  verschiedenen  Inschriften  geht,  wie  oben  erwähnt, 
hervor,  daß  sie  auch  hier  die  Lokalgottheiten  in  ihren 
Kulturkreis  aufgenommen  und  verherrlicht  haben 2iS). 
Eine  größere  Töpferkolonie  hatten  sie  bekanntlich  am 
Inn  (pons  oeni,  Westerndorf),  und  es  ist  klar,  daß  dieses 
Eroberervolk  es  auch  an  der  Anlage  von  Befestigungen, 
Kastellen,  Wachttürmen  2il) ,  namentlich  aber  auch  an 
guten  Straßen  zur  leichteren  Beherrschung  des  Landes 
und  sicheren  Verbindung  mit  dem  Heimatlande  nicht 
fehlen  ließ.  Dahin  gehört  vor  allen  die  Konsular-  und 
Heerstraße  von  Salzburg  nach  Augsburg  bzw.  Kempten 
und  Bregenz  30),  welche  im  weiteren  Verlaufe  Pannonien 
und  Gallien  verband,  dann  eine  solche  von  der  Donau 
längs  des  Inns  über  Pfunzen  (pons  Oeni)  nach  Wilten 
(Veldidena)  bei  Innsbruck  und  über  den  Brenner  nach 
Verona,  welche  Straße  sich  bei  Leonhardspfunzen  mit 
ersterer  kreuzte.  Verbindungsstraßen  führten,  wie  ver¬ 
schiedene  Funde  annehmen  lassen,  auch  durch  das 
Achental  nach  Tirol,  dann  südlich  des  Chiemsees  einer¬ 
seits  von  Bernau,  Vachendorf  nach  Traunstein,  anderer¬ 
seits  über  Wildenwart,  Söllhuben  nach  Pfunzen  und  über 
Neubeuern,  Miesbach,  Tölz  gegen  Kempten,  und  waren 
gewiß  auch  die  Uferorte  des  Sees  durch  Wege  mitein¬ 
ander  verbunden,  denn  neben  den  großen  Militärstraßen 
gab  es  noch  viae  vicinales,  privatae,  agrariae  und  deviae. 

Aber  die  Herrschaft  der  Römer  blieb  keine  un¬ 
bestrittene,  vielmehr  wurde  deren  Behauptung  von  Jahr 
zu  Jahr  schwieriger,  da  von  der  Donau  wie  von  Westen 
her  die  Germanen  immer  mächtiger  anstürmten  und  die 
nur  lose  mit  der  Heimat  verbundenen  Römerbesatzungen 
diesem  übermächtigen  Anprall  endlich  erliegen  mußten. 
In  den  Jahren  476/477  n.  Chr.  überfielen  die  Heruler 
die  Römerstadt  Juvavum,  und  Odoaker  hatte  schon 
488  n.  Chr.  einen  großen  Teil  der  Römer  nach  Italien 

i7)  Die  römische  Provinzialstadt  Teurnia  lag  dagegen  nicht 
bei  Prien ,  sondern  ist  an  der  Drau  in  Kärnten  zu  suchen. 
IV.  Band  vom  Katalog  des  Bayerischen  Nationalmuseums 
von  J.  A.  Meyer  und  Georg  Hager,  „Die  römischen 
Altertümer“,  1892,  S.  117  ff. 

28)  Römische  Gebäudereste  fanden  sich  in  Seebruck,  Ising, 
Chieming,  Erlstätt,  Truchtlaching  usw.  Der  keltische  Gott 
Bid  wird  als  Bedaius  Augustus  oder  sanctus  auf  sechs  Denk¬ 
mälern  in  Chieming,  Stöttham,  Seeon  und  Pidenhart  ver¬ 
herrlicht;  auf  vier  dieser  Steine  auch  die  Sacrae  Alounae 
(Halbgöttinnen  der  Salzquellen).  Diese  Denkmäler  stammen 
aus  den  Jahren  152  bis  225  n.  Chr.  Eine  römische  Station 
mit  Kolonialcharakter  lehnte  sich  wohl  an  einen  schon  be¬ 
stehenden  Ort  Bedaium  an.  Über  diesen  Ort  und  die  Bedaius- 
inschriften  aus  Chieming  vgl.  Ohlenschlager  (Sitzungs¬ 
berichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  1883). 
Auch  den  Apollo  Grannus  als  Heilenden  in  Verbindung  mit 
Sirona  (mit  Trauben  und  Ähren  geschmückt) ,  dann  den 
Jupiter  Arubianus  (Arubium  in  Moesia  inferior)  finden  wir 
auf  Denkmälern  unseres  Gaues  verherrlicht. 

29)  Z.  B.  eine  Hochwarte  am  Westerbuchberge,  eine  Römer¬ 
schanze  „Burg“  bei  Geiselbrechting  usw. 

30)  Zwischenstationen  waren  Bidaium  oder  Bedaium  bei 
Seebruck,  Pons  Oeni  (Pfunzen  am  Inn),  Isunisca  (Helfendorf 
an  der  Straße  Aibling — München),  Bratananium  (Grünwald), 
Urusa  (südlich  des  Würmsees),  Ad  Ambre  (Amper),  Abodiacum 
(Epfach  a.  Lech).  Diese  Straße ,  Augsburg — Salzburg ,  war 
noch  im  Mittelalter  Salz-  und  Warenstraße  (Scheibenstraße). 
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zurückführen  lassen.  Als  endlich  die  Macht  der  Römer 
gebrochen  und  mit  dem  Verluste  von  Passau  (Boiodurum) 
der  letzte  Rest  norischen  Bodens  für  sie  verloren  war31), 
finden  wir  in  Vindelizien  Alemannen,  in  Noricum  aber 
den  Stamm  derBojer  (Baji)  oder  Bajoarier  (Bajubaren), 
die  angeblich  von  den  Markomannen  besiegt,  von  Norden 
und  Osten  in  das  verwüstete  Land  eingerückt  sein  sollen, 
es  von  der  Salzach  bis  zum  Lech  besetzten  und  sich  des 
rhätischen  Landes  bis  gegen  Oberitalien  bemächtigten. 
Im  Süden  saßen  Ostgoten,  später  Langobarden,  im 
Osten  Avaren,  im  Norden  Slawen.  Immerhin  blieben 
viele  römische  Elemente  und  romanisierte  Noriker  zurück, 
wovon  die  Bezeichnungen  Walch,  Wala,  Walsch  für 
diese  Volksteile,  dann  die  Ortsnamen  wie  Traunwalchen, 
Walchenberg  usw.  Kunde  tun. 

Um  die  weiteren  Schicksale  der  Landschaft  noch  in 
Kürze  zu  berühren,  wobei  zumeist  die  beiden  Eilande 
des  Sees  in  den  Vordergrund  treten,  so  fand  im  7.  Jahr¬ 
hundert  eine  Invasion  der  Slawen  statt,  welche  über  den 
Inn  streiften  und  mehrmals  wiederkehrten.  Desgleichen 
berichtet  die  Geschichte  von  Invasionen  der  x4varen  und 
Bulgaren,  von  welchen  unsere  norische  Landschaft  schwer 
zu  leiden  hatte,  insbesondere  auch  die  christlichen  Kultur¬ 
einrichtungen ,  welche  mittlerweile  auf  jenen  Inseln  ent¬ 
standen  waren.  Schon  im  7.  Jahrhundert  gründete  näm¬ 
lich  der  vom  Herzog  Theodo  berufene  Salzburger  Bischof 
Rudbert  von  Worms  (der  heilige  Rupert)  eine  Zelle  mit 
dem  patrocinium  St.  Salvatoris  auf  der  Aua  (Herreninsel). 
Der  Grieche  Dobda,  ein  irischer  Missionar,  gründete 
unter  Thassilo  II.  (776  n.  Chr.)  das  Benediktiner-  und 
nachmalige  Chorherrenstift  Herrenwörth  und  errichtete 
die  Klosterschule.  Schon  zehn  Jahre  früher  (766)  hatte 
Thassilo  das  Benediktiner-Nonnenkloster  auf  dem  Frauen¬ 
wörth  gegründet,  dessen  erste  Äbtissin  Irmgard  oder 
Hildegard  gewesen  sein  soll.  Dabei  wurde  ein  Gynaeceum 
(Hausfrauenschule)  angelegt  und  unter  der  Äbtissin 
Mathilde  das  Münster  St.  Marei  mit  Steinen  aus  dem 
See  im  romanischen  Stile  aufgeführt. 

Das  Bistum  Salzburg  sowohl  wie  auch  die  Klöster  im 
Chiemsee  erfreuten  sich  großer  Güterverleihungen  seitens 
der  bayrischen  Herzoge,  und  das  Kloster  auf  dem  Herren¬ 
wörth  hatte  große  Weingüter  in  Meran,  Terlan,  Bozen 
und  Krems,  Almen  im  Gebirge,  das  Fischlehn  für  den 
See,  Zehntrecht  usw.  Der  im  Mittelalter  noch  im  rauheren 
Deutschland  geübte  Weinbau  machte  sich  auch  hier 
geltend,  wofür  die  Weingärten  auf  Herrenwörth,  in 
Gstad,  Greimharting  bei  Prien,  Seeon,  Winhöring,  die 
„Weinleite“  bei  Traunstein  Zeugnis  geben.  Zur  Zeit 
der  Grafschaften  hatten  diese,  und  zwar  die  Grafschaft 
Marquartstein,  früher  Hohenstein,  namentlich  aber  die¬ 
jenige  der  Grafen  v.  Falkenstein  mit  dem  Sitze  in  Ilad- 
marsberg  im  Nordosten  des  Sees  die  Vogtei  über  die 
Klostergüter.  Die  Gerichtsbarkeit  wurde  den  Klöstern 
von  Thassilo  II.  auf  ihren  Gütern  verliehen ,  auch  dem 
Nonnenkloster,  und  von  König  Heinrich  (1077)  bestätigt 
(judicium  in  insula,  quae  Nunwerd  dicitur,  et  omnibus 
hofmarchiis  suis  rite  et  legitimum  habendum).  Das 
Kloster  auf  Herrenwörth  wurde  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  sogar  Bistum  und  Domstift. 

Schwei'e  Zeiten  erlebten  die  Klöster  wiederholt  durch 
Krieg  und  Brände,  besonders  aber  schon  im  10.  Jahr¬ 
hundert  durch  die  Invasion  der  Hunnen,  welche 
das  Land  verwüsteten  und  beide  Klöster  zerstörten, 
wobei  sie  auf  ihi’em  Weiterzuge  dann  freilich  auf  dem 
Lechfelde  (955)  eine  entscheidende  Niederlage  erlitten. 
Für  die  Klosterinsassen  fand  sich  aber  immer  wieder 


3l)  Oh  len  schl  a  ger,  „Die  römischen  Truppen  des  rechts 
rheinischen  Bayei-ns“.  München  1884,  S.  21. 
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Hilfe,  und  es  bauten  insbesondere  die  Nonnen  alsbald  ihr 
Heiligtum  wieder  auf,  während  Herrenwörth  zwei  Jahr¬ 
hunderte  lang  öde  lag.  Erstere  erlitten  später  noch  einen 
schweren  Klosterbrand  (1491)  32).  Die  Säkularisation 
1803  brachte  endlich  beiden  Klöstern  die  Aufhebung 
und  den  Verkauf  der  Liegenschaften.  Das  Damenstift 
auf  Frauenwörth  wurde  übrigens  1837  durch  König 
Ludwig  I.  wieder  hergestellt  und  blüht  bis  heute  unter 
seinen  Benediktinerinnen  als  Mädchenschule  weiter.  Auch 
die  schon  1396  als  „Täfern  am  Brunnen“  gegründete 
Wirtschaft  erfreut  sich  heute  noch  als  Malerherberge 
eines  fleißigen  Besuches. 

Die  Klostergebäude  auf  Herrenwörth  dienten  fortan 
nur  mehr  weltlichen  Zwecken ,  und  als  ein  Besitzer  des 
Inselgutes  daran  ging,  dasselbe  an  eine  Holzhandlung  zu 
verkaufen,  rettete  König  Ludwig  II.  die  Insel  mit  ihrem 
herrlichen  Waldbestande  durch  eigenen  Ankauf  und 
erbaute  sich  in  ihrer  Mitte  das  glänzende  Schloß  nach 

32)  „Die  Kiemseeklöster ,  eine  kiemgauer  Wirtschafts¬ 
charakteristik  aus  Archiv  und  Leben“  von  Hatwig  Peetz, 
Stuttgart  1879,  geben  ein  lebensvolles,  fleißigen  Studien  ent¬ 
sprungenes  Bild  von  dem  Leben  und  Treiben  der  Klosterleute 
im  See,  an  das  auch  die  etwas  altertümliche  Sprache  und 
Darstellung  erinnert.  Auch  die  Erzählung  „Hunnenblut“  von 
W.  Jensen  schildert  in  fesselnder  Weise  die  Landschaft  und 
die  Schicksale  der  Klöster  in  alter  Zeit,  wie  namentlich  bei 
dem  Einbrüche  der  Hunnen. 


Art  desjenigen  von  Versailles.  Am  Ufer  des  Sees  entstand 
im  Laufe  langer  Jahre  nur  ein  größerer  Ort  in  dem 
alten  Prien ,  das  Sitz  eines  Amtsgerichts  ist  und  eine 
interessante  Pfarrkirche  besitzt,  auch  beliebter  Touristen¬ 
ort  geworden  ist 33).  Im  übrigen  machte  unsere  Land¬ 
schaft  alle  die  Schicksale  durch,  welche  Salzburg  bis  zur 
Lösung  seines  Verhältnisses  zu  den  Klöstern  und  welche 
bis  heute  die  altbayrischen  Lande  im  Verlaufe  der  Ge¬ 
schichte  zu  bestehen  hatten,  und  bildet  heute  —  früher 
dem  niederbayrischen  Viztumamte  Pfarrkirchen  ein¬ 
gegliedert  —  einen  Bestandteil  des  Kreises  Oberbayern  34). 

Nachdem  nun  alle  diese  Wandelungen  in  der  Bildung 
unserer  Landschaft,  ihrer  Besiedelung  durch  wechselnde 
Völkerschaften  und  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung 
an  unserem  Auge  vorübergezogen  sind,  kehren  wir  jetzt 
wohl  gern  wieder  zur  unbefangenen  Betrachtung  zurück 
und  erquicken  uns  abermals  an  dem  unzerstückelten 
schönen  Gesamtbilde,  dessen  erhebender  Anblick  uns 
für  die  Bemühung,  den  Schleier  von  den  Einzelheiten 
nach  Möglichkeit  zu  lüften ,  um  so  reichlicher  belohnen 
wird. 

33)  „Prien  und  seine  Umgebung“  von  Hans  Steinberger. 

34)  Der  Chiemgau  umfaßte  im  10.  Jahrb.  n.  Chr.  den 
Chiminseeo,  dann  Orte  an  der  Alz,  Pfunz  am  rechten  Inn¬ 
ufer,  Grabenstätt,  Pietenberg  bei  Kraiburg,  Mörn,  Seuun  oder 
Burgili  (Seeon),  Kloster  Bot,  Eiselfing  bei  Wasserburg  usw. 
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Oberhalb  Lere  nahm  die  Tiefe  des  Mao-Kebi  bis  auf 
1,3  m  ab,  und  man  passierte  später  wiederum  einen  See. 
Gleichzeitig  tauchten  im  Osten  in  der  Ferne  Berge  auf, 
die  den  Horizont  begrenzten  und  offenbar  den  Fall 
bargen,  von  dem  Löfler  und  Faure  berichtet  hatten. 
Am  11.  September  1903  war  die  Mission  in  Trene 
(Abb.  8),  wo  sie  sehr  kühl  empfangen  wurde.  Der 
Ort,  dessen  Oberherr  der  Sultan  Gontiome  von  Lere  ist, 
liegt  im  Kreuzungspunkt  der  wichtigen  Handelsstraßen 
von  Lame  nach  Bindere -Fulbe  und  von  Lere  nach 
Tikem.  Raub  und  Plünderungen  in  den  Fulbegebieten 
sind  die  Lieblingsbeschäftigung  der  Bewohner,  die  vom 
Sklavenhandel  leben. 

Der  Fluß  bildete  weiterhin  wieder  zahllose  Krüm¬ 
mungen,  und  die  Strömung  wurde  heftig.  Beim  Dorfe 
Lata  mündet  von  Süden  her  der  Dalla  ein,  der  aus 
der  Gegend  von  Lame  kommt  und  nicht  als  Oberlauf 
des  Mao-Kebi  zu  bezeichnen  ist  (vgl.  hierüber  weiter 
unten).  Seit  Lere  befand  man  sich  inmitten  eines  Sumpf¬ 
landes,  dessen  Ausdünstungen  die  Reisenden  nicht  minder 
belästigten  als  die  Schwärme  der  Tsetse,  der  Moskitos 
und  anderer  Insekten.  Am  17.  September  morgens  sah 
man  aber  Felsen  vor  sich,  und  das  Getöse  eines  Falles 
drang  herüber;  deshalb  ließ  Lenfant  Halt  machen,  um 
eine  Erkundung  den  Fluß  aufwärts  auszuführen. 

Durch  den  Uferwald  vordringend,  gelangte  Lenfant  in 
ein  Gewirr  riesiger  Felsblöcke,  während  der  Mao-Kebi  in 
einer  Schlucht  zwischen  Steilwänden  dahinfloß.  Es  war 
klar,  daß  er  hier  ein  nordsüdlich  streichendes  Gebirge 
durchbrochen  hat.  Bald  stand  man  denn  auch  an  dem 
Fall  oder  vielmehr  an  einem  Katarakt  von  im  ganzen 
50  m  Höhe;  ihm  folgte  aufwärts  eine  Stromschnelle  und 
dann  ein  Felsenkessel,  in  den  der  Mao-Kebi  mit  einem 
6  bis  7  m  hohen  Falle  hineinstürzte  (Abb.  9).  Die  Stelle 
liegt  etwa  100  m  über  Lata  und  160  m  über  der  Vereini¬ 
gungsstelle  von  Benue  und  Faro,  die  nach  Barths  An¬ 
nahme  die  gleiche  Höhe  wie  der  Tuburisee  haben  sollte. 


Es  waren  diese  Fälle  von  Mburao  oder  Lata,  wie 
Lenfant  sich  überzeugen  konnte,  das  einzige  Strom¬ 
hindernis  des  Mao-Kebi ;  sie  waren  aber  auch  vollkommen 
unpassierbar.  Indessen  betont  Lenfant,  daß  es  einem 
Flußdampfer  von  25  m  Länge  und  1  m  Tiefgang  zur 
Hochwasserzeit  möglich  sei,  bis  unmittelbar  an  den  Fuß 
der  Fälle  zu  gelangen.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  den 
„Benoit-Garnier“  zu  zerlegen,  ihn  um  die  Fälle  zu  tragen 
und  oberhalb  von  ihnen  wieder  zusammenzusetzen.  Zu 
diesem  Zwecke  fuhr  die  Mission  nach  Lere  zurück,  wo 
sie  am  Abend  des  18.  September  anlangte. 

Der  Aufenthalt  der  Mission  in  Lere  sowie  in  Bindere- 
Fulbe  dauerte  etwa  drei  Wochen.  Lenfant  schickte  zu¬ 
nächst  den  Unteroffizier  Lahure  nach  dem  Posten  Lai 
am  Logone  (etwa  9°  20'  nördl.  Br.,  außerhalb  des  Randes 
unserer  Kartenskizze),  um  von  dem  Kommandanten  Faure 
einige  Soldaten  zwecks  Überwachung  des  Transportes 
der  zu  zerlegenden  Schaluppe  zu  erbitten.  Lenfant  selbst 
benutzte  die  Wartezeit,  um  Träger  zu  beschaffen.  Vom 
20.  September  ab  begann  der  Mao-Kebi  um  3  bis  4  cm 
täglich  zu  fallen,  die  Tornados  waren  nicht  mehr  so 
häufig  wie  bisher,  und  die  Hitze  nahm  zu;  das  Hygro¬ 
meter  erreichte  täglich  80  und  darüber,  und  das  Thermo¬ 
meter  zeigte  39  bis  41°  im  Schatten.  Der  Aufenthalt  in 
Lere  war  eine  Plage  für  die  beiden  Europäer  und  sogar 
gefährlich  wegen  der  Ausdünstungen  des  Schlammes  am 
Mao-Kebi.  In  den  letzten  Septembertagen  hörte  das 
Fallen  des  Mao-Kebi  auf,  und  er  gewann  sogar  wieder 
seinen  Hochwasserstand.  Dieses  Steigen  war  die  Folge 
des  Anschwellens  des  Logone  und  der  starken  Regen¬ 
güsse,  die  jetzt  auf  dem  Tuburi  niedergingen  (vgl.  unten). 

Am  30.  September  kam  Lahure  unverrichteter  Sache 
zurück;  er  hatte  nicht  bis  Lai  Vordringen  können,  war 
vielmehr  von  den  feindlichen  Laka  aufgehalten  worden, 
die  bis  nach  Lame  und  Palla  hin  dem  Lamido  des  deut¬ 
schen  Postens  Garua  tributär  sind.  Das  Verhältnis  der 
Mission  zu  Gontiome  war  ganz  freundschaftlich  gewor- 
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den,  aber  den  „Benoit-Garnier“  nach  Bindere-Fulbe  zu 
schaffen,  dazu  ließen  er  und  seine  Untertanen  sich  nicht 
bereit  finden.  Erst  als  Lenfant  Gontiome  als  Gefangenen 
festnahm,  erschienen  500  Mundang  und  trugen  die  Stücke 
nach  Bindere-Fulbe,  und  von  dort  wurden  sie  von  Unter¬ 
tanen  des  Larnido  Bokary  nach 
dem  westlichen  Ende  des  Tu- 
burisees,  in  der  Nähe  von  Mbu- 
rao,  befördert,  wo  Lenfant  1  Ser¬ 
geant,  8  Schützen  und  20  Ein¬ 
geborene  vom  Logone  vorfand, 
die  Faure  von  selber  aus  Lai 
gesandt  hatte.  Der  „Benoit- 
Garnier“  langte  hier  am  10.  Ok¬ 
tober  an  und  wurde  auf  einer 
trockenen  Schlammbank  im  See 
sofort  zusammengesetzt.  Diese 
Arbeit  war  in  sieben  Tagen  be¬ 
endet.  Währenddessen  stieg  der 
Tuburi  noch  immer,  und  das 
Wasser  erreichte  allmählich  die 
Arbeitsstätte  der  Mission  und 
drohte  die  Schlammhank  zu 
überfluten.  Am  17.  Oktober 
war  die  Schaluppe  flott,  und 
man  fuhr  in  den  See  hinein. 

Der  Tuburi  verengte  sich 
Mburao  gegenüber  und  zeigte 

eine  Strömung  nach  Westen,  dort,  wo  zur  Zeit  der 
Anwesenheit  der  Mission,  also  zur  Regenperiode,  der 
Mao-Kebi  ausfloß.  In  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  findet 
kein  Ausfluß  statt,  so  das  Lenfant  den  See  nicht  mehr 


Abb. 


das  Weite  gesucht  hatten.  Belebt  wurde  das  Wasser 
von  großen  Hippopotamusrudeln.  Die  Fahrt  ging  leicht 
von  statten. 

Auf  der  Übersichtskarte  zum  Barthschen  Reisewerk 
ist  der  Tuburi  als  ein  in  nordsüdlicher  Richtung  ver¬ 
laufender  sumpfiger  See  gezeich¬ 
net,  der  etwa  100  km  lang  ist, 
und  dem  der  Mao-Kebi  entfließt. 
Die  Länge  stimmt  nach  den  Er¬ 
mittelungen  von  Lenfant,  die 
Richtung  ist  jedoch  eine  andere. 
Nur  der  dem  Logone  zunächst 
liegende  Teil,  der  östliche,  hat 
annähernd  Nord-Südrichtung, 
und  offenbar  dieser  Teil  allein 
ist  auf  der  Barthschen  Karte 
dargestellt.  Er  reicht  südwärts 
bis  zu  den  Felshügeln  bei 
Daua,  anscheinend  Vogels  süd¬ 
lichstem  Punkt,  die  Lenfant 
Berge  von  Kabra  nennt.  Dann 
biegt  der  Tuburi  um  diese 
Berge  herum  hakenförmig  nach 
Nordwesten  ab,  um  in  seinem 
westlichen  Teil  eine  rein  ost¬ 
westliche  Richtung  zu  zeigen. 
Der  Ort  Daua,  dessen  Breite 
Vogel  mit  9°  30'  bestimmt  hat, 
liegt  nach  Lenfant s  endgültiger  Karte  (im  Reisewerk) 
erheblich  nördlicher,  unter  9°  50r  J).  Die  Vogelschen  Po¬ 
sitionen  haben  sich  ja  vielfach  als  unzuverlässig  erwiesen, 
doch  ist  zu  bedenken,  daß  sie  nur  vorläufige  Berechnun- 
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Abb.  9.  Fall  von  Mburao. 


zum  System  des  Benue  rechnet  und  den  Ursprung  des 
Mao-Kebi  bei  den  Fällen  von  Mburao  annimmt.  Die 
Meereshöhe  des  Sees  wurde  auf  375  m  bestimmt.  Die 
Breite  betrug  stellenweise  mehr  als  3  km,  die  über¬ 
schwemmten  Uferteile  nicht  mit  eingerechnet.  Die  das 
Ufer  beherrschenden  Dünen  waren  mit  zahlreichen 
Dörfern  besetzt,  deren  Bewohner  jedoch  vor  der  Mission 


gen  darstellten,  die  nachher  nicht  mehr  nachgeprüft  wer¬ 
den  konnten. 

Bei  Tikem,  wo  zum  ersten  Male  gelandet  wurde,  ist 

0  Auf  dieser  Karte  kommt  auch  die  Ost- Westrichtung 
des  westlichen  Tuburi  noch  schärfer  zum  Ausdruck  als  auf 
unserer  Kartenskizze,  für  die  jene  Karte  nicht  mehr  benutzt 
werden  konnte. 
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Abb.  10.  Ausinündung 
in  den 


der  See  „sehr  tief“.  Große  Krautinseln  nehmen  ihn  zum 
Teil  ein.  Das  andere  Ufer  ist  bis  auf  die  drei  Berg¬ 
spitzen  von  Daua,  die  etwa  200  m  relative  Höhe  haben 
mögen,  mit  Dörfern  besetzt.  Diese  Spitzen  bestehen  aus 
Gneis  oder  rötlichem  Granitoid  und  gleichen  den  be¬ 
kannten  Felsen  von  Mendif,  weiter  westlich  bei  Marua. 
Auch  am  östlichen  Ufer  des  östlichen  Seeteiles  reiht  sich 
Dorf  an  Dorf. 

Am  23.  Oktober  scheint  die 
Mission  an  das  Nordostende  des 
Sees  gelangt  zu  sein.  Das  Wasser 
wurde  flacher,  und  der  „Benoit- 
Garnier“  verirrte  sich  mehrmals 
in  den  engen  und  verkrauteten, 
die  Inseln  trennenden  Kanälen. 

In  der  Tat  befand  man  sich  nach¬ 
mittags  am  Ende  des  Tuburi,  um 
den  sich  dort  nach  allen  Rich¬ 
tungen  eine  weite,  mit  verein¬ 
zelten  Bäumen  bestandene  Ebene 
ausdehnte.  Es  war  deshalb  nötig, 

Erkundigungen  einzuziehen,  und 
Lenfant  begab  sich  nach  einem 
in  der  Nähe  liegenden  Dorf,  um 
Führer  zu  beschaffen.  Die  Be¬ 
wohnerhatten  aber  alle  das  Weite 
gesucht.  Zum  Glück  entdeckte 
Lenfant  zu  guter  Letzt  noch  einen 
alten  Mann,  der,  weniger  furcht¬ 
sam,  zurückgeblieben  war  und  erklärte,  die  Leute  seien 
deshalb  geflohen,  weil  sie  häufig  durch  Sklavenrazzias 
der  Fulbe  von  Adamaua  heimgesucht  würden  und  an¬ 
genommen  hätten,  es  nahe  sich  ihnen  wieder  eine  solche 
Räuberbande;  gleichfalls  versicherte  der  Alte,  Lenfants 
Fahrzeug  werde  weiter 
passieren  können,  und 
bezeichnete  die  Rich¬ 
tung.  Am  24.  Oktober 
machte  Lenfant  zwei 
Versuche,  die  jedoch 
fehlschlugen;  AVasser 
schien  für  die  knapp 
1  m  tief  gehende  Scha¬ 
luppe  zwar  vorhanden 
zu  sein,  doch  versperrte 
das  dichte  hohe  Schilf¬ 
gras  den  AVeg.  Auch 
am  folgenden  Tage, 
nachdem  das  Fahrzeug 
durch  Ausladen  eines 
Teiles  der  Lasten  um 
30  cm  erleichtert  war, 
vermochte  man  nicht 
durchzudringen.  Diese 
Versuche  waren  nach 
Nordosten  gerichtet  ge¬ 
wesen.  Lenfant  ver¬ 
suchte  nun ,  in  rein 
nördlicher  Richtung  vor¬ 
wärts  zu  kommen,  und 

hier  stieß  er  sehr  bald  auf  offenes  AVasser,  das  von 
mehreren,  durch  ein  Flüßchen  mit  bemei’kbarer  Strö¬ 
mung  verbundenen  Teichen  gebildet  wurde.  Aus  diesem 
gelangte  das  Fahrzeug  nach  vielem  Suchen  am  27.  Ok¬ 
tober  in  einen  breiten,  stellenweise  5  bis  6  m  tiefen  und 
6  km  lapgen  Kanal,  der  mitten  durch  eine  sumpfige 
fläche  führte.  AVieder  gab  es  viel  Suchen  und  harte  Ar¬ 
beit,  aber  dann  fuhr  man  in  den  300  m  breiten  Logone 
ein,  der  sich  schon  vorher  als  ein  in  der  Ferne  sichtbares 


der  Wasserverbiudung 
Logone. 


breites  Wasserband  zu  erkennen  gegeben  hatte  (Abb.  10). 
Alan  hatte  bei  der  Einfahrt  in  den  Logone  etwa  65  cm 
AVasser,  doch  beobachtete  Lenfant  an  den  Überschwem¬ 
mungsmarken  der  Bäume,  daß  in  jenem  Jahre  (1903) 
zur  Hochwasserzeit  in  dem  AT erbindungsarm  die  Tiefe 
überall  wenigstens  1,40  m  betragen  haben  mußte. 

Es  war  auch  hier  schwierig,  mit  den  verängstigten 

Uferbewohnern  in  Verbindung  zu 
treten.  Der  Stamm,  der  an  der 
Vereinigung  des  Tuburi  mit  dem 
Logone  lebt,  Wulia,  gehört  zu 
den  Musgu,  die  auch  weiterhin 
das  Sumpfland  am  Logone  be¬ 
wohnen.  Sie  hat  schon  Barth 
eingehend  geschildert  (Bd.  III, 
Kap.  7),  weshalb  wir  Lenfants 
Bemerkungen  übergehen  können. 
Doch  werden  die  nebenstehen¬ 
den  beiden  Abbildungen  von  In¬ 
teresse  sein.  Von  den  Alusgu- 
frauen  (Abb.  11),  die  sich  durch 
ihren  Lippenschmuck  —  eine  höl¬ 
zerne  Scheibe  in  der  Unterlippe 
—  auszeichnen,  hatten  wir  bisher 
kein  Bildnis.  Die  andere  Abbil¬ 
dung  (12)  zeigt  die  charakteristi¬ 
schen  Hütten  der  Musgu  und  be¬ 
stätigt  die  im  Barthschen  Reise¬ 
werk  (Bd.  III,  S.  179  und  222) 
nach  Skizzen  dieses  Forschers  hergestellten  Ansichten. 
Die  Talfahrt  auf  dem  schiffbaren  Logone  ging  ohne 
Schwierigkeiten  vonstatten,  und  am  4.  November  erschien 
Lenfant  vor  dem  französischen  Posten  Fort  Lamy,  der 
Alündung  des  Logone  in  den  Schari  gegenüber. 

Wir  übergehen  den 
Aufenthalt  der  Mission 
in  Deutsch-  und  Eng- 
lisch-Bornu  und  die  ein¬ 
gehenden  Bemerkungen 
Lenfants  darüber,  dem 
das  deutsche  Tsadsee- 
gebiet  in  der  Trocken¬ 
zeit  sehr  dürftig  er¬ 
schien  ;  ebenso  die  Fahr¬ 
ten  Delevoyes  auf  dem 
Tsadsee  (vgl.  Globus, 
Bd.  86,  S.  159)  und  die 
Heimreise.  Es  sei  nur 
erwähnt,  daß  die  letztere 
in  der  Weise  vor  sich 
ging,  daß  Delevoye  den 
Logone  wieder  hinauf¬ 
fuhr  und  dann  zu  Lande 
die  AVasserverbindung 
verfolgte,  während  Len¬ 
fant  über  Marua  nach 
Süden  wanderte.  Am 
Mao  -  Kebi  fand  Ende 
Januar  1904  die  Ver¬ 
einigung  statt,  wobei  es 
einen  Kampf  mit  den  Mundang  von  Trene  setzte.  Am 
ersten  Februar  war  die  Mission  in  Garua  und  wenige 
AVochen  später  in  der  Heimat.  Es  sei  indessen  die  AVasser¬ 
verbindung  zwischen  Benue  und  Logone  noch  kurz  charak¬ 
terisiert  und  ihre  etwaige  kolonialwirtschaftliche  Bedeu¬ 
tung  besprochen. 

In  der  Breite  von  Diokoi'de,  d.  h.  an  der  Stelle,  wo 
Lenfant  auf  den  Logone  traf,  erreicht  dieser  Fluß  seinen 
höchsten  AVasserstand  in  den  ersten  Tagen  des  Oktober,  und 


Abb.  12.  Musgu  dorf. 
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dasselbe  gilt  für  die  Verbindung  zwischen  Logone  und 
Tuburisee,  sowie  für  den  letzteren  selber.  Ebenso  be¬ 
ginnt  hier  überall  die  Schwellzeit  im  Juli,  und  das  Wasser 
steigt  dann  schnell  an.  Die  Ebenen  des  Musgulandes 
werden  jedoch  erst  dann  überschwemmt,  wenn  der  Logone 
um  mehr  als  3  m  gestiegen  ist,  d.  h.  im  August;  der  Fluß 
selber  steigt  von  da  ab  infolge  dieser  Überflutung  nur 
noch  langsam,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  der  Tuburi  erst 
im  Laufe  des  Oktober  vollständig  gefüllt  ist.  Der  Land¬ 
strich,  der  den  Logone  vom  Schari  trennt,  ist  ganz  eben 
und  wird  nach  den  vorliegenden  Er¬ 
kundigungen  von  beiden  Flüssen  zur 
Hochwasserzeit  überflutet,  so  daß  man 
mit  Kanus  von  dem  einen  in  den  an¬ 
deren  gelangen  kann.  Das  ganze  Ge¬ 
biet  im  Westen,  Norden  und  Osten 
des  Logone  spielt  also,  wie  Lenfant 
ausführt,  die  Rolle  eines  das  Hoch¬ 
wasser  regulierenden  und  moderieren¬ 
den  Behälters,  der  eine  große  Wasser¬ 
menge  aufspeichert  und  das  Steigen 
des  Hochwassers  verzögert.  Der  Tu¬ 
burisee  wird  aber  außerdem  auch  durch 
die  örtlichen  Regen  und  durch  das 
ihm  aus  dem  Lakalande  zukommende 
Wasser  gespeist,  so  daß  er  infolge¬ 
dessen  schon  vom  Beginne  des  Winters 
ab  steigt.  Ebenso  erhält  der  Mao- 
Kebi  zahlreiche  Zuflüsse,  aber  er  ent¬ 
steht  im  eigentlichen  Sinne  mit  den 
Katarakten  von  Mburao,  und  der  ihm 
aus  Südwesten  zukommende  Dalla  ist 
nicht  sein  Oberlauf. 

Wenn  der  Tuburi  mit  den  ersten 
Tornados  zu  steigen  beginnt,  wird  der 
oberhalb  Mburao  trockene,  aus  einer 
Reihe  von  Teichen  bestehende  Mao- 
Kebi  zum  Fluß  und  wächst  an  unter 
der  doppelten  Wirkung  der  Regen 
und  der  ersten  Wasserzufuhr  aus  dem 
sich  auffüllenden  Tuburi.  Dieser  See, 
ein  Glied  des  Tsadsee-  oder  des 
Scharisystems,  beginnt  also  mit  dem 
Einsetzen  der  Regen  zu  steigen ,  er 
erreicht  seinen  höchsten  Stand  mit 
dem  Höhepunkte  des  Winters  (der 
Regenzeit),  fällt  mit  Ende  September, 
wenn  die  lokalen  Regen  aufgehört 
haben,  und  steigt  dann  wieder  einige 
Tage  später,  diesmal  infolge  der  Über¬ 
flutungen  am  Logone.  Dieses  zweite 
Steigen  macht  sich  natürlich  wieder 
im  Mao-Kebi  und  auch  im  Benue  be¬ 
merkbar. 

Danach  —  so  schließt  Lenfant  — 
können  von  Ende  Juli  bis  Ende  Oktober  Fahrzeuge  von 
60  Tonnen  und  mehr  von  der  Nigermünduug  bis  Lata 
gelangen;  von  den  ersten  Tagen  des  August  bis  zur 
zweiten  Hälfte  des  Oktober  ist  ferner  die  Kommunikation 
zwischen  Logone  und  Tuburi  für  ziemlich  große  Scha¬ 
luppen  benutzbar,  und  ebensolche  Fahrzeuge  können  von 
Mitte  Juli  bis  Ende  Dezember  auf  dem  Logone  von  Lai 
bis  Fort  Lamy  verkehren.  Zehn  bis  zwölf  Wochen  im 
Jahre  ist  mithin  die  ganze  Wasserverbiudung  zwischen 
dem  Benue  und  Fort  Lamy  offen  —  bis  auf  die  Katarakte 
von  Mburao,  und  um  diese  zu  umgehen,  bedürfte  es  nach 
Lenfant  der  Einrichtung  eines  Trägerdienstes  auf  einem 
32km  langen,  von  der  Mission  (Delevoye)  festgestellten 
Wege  von  Lata  nach  Sulkano,  südlich  des  Mao-Kebi. 


Zu  Trägern  würden  sich,  trotz  ihrer  Wildheit,  die  Mun- 
dang  heranziehen  lassen;  auch  müßte  man  in  Lere  einen 
Militärposten  errichten  und  an  einigen  Stellen  für  die  Ver¬ 
besserung  der  Wasserstraße  sorgen.  Nach  allem  könne 
man  auf  diesem  Wege  in  75  Tagen  Waren  von  Paris  bis 
zum  Tsadsee  bringen  unter  dreimaligem  Umladen  (an 
der  Nigermündung,  in  Lata  und  in  Sulkano)  und  für 
die  Hälfte  des  Betrages,  den  die  Kongo — Ubangiroute 
erfordere. 

Ob  diese  Vorschläge  Lenfants  so  bald  zu  einem  prak¬ 
tischen  Ergebnis  führen  werden,  steht 
allerdings  sehr  dahin.  Bisher  ist  we¬ 
nigstens  nichts  davon  zu  hören  ge¬ 
wesen,  daß  die  französische  Kolonial¬ 
verwaltung  ihnen  näher  treten  wird. 
Es  sind  im  Gegenteil  Versuche  ge¬ 
macht  worden,  die  Posten  am  Tsad¬ 
see  über  Say  am  Niger  und  über  den 
Ubangi  schneller  zu  versehen,  als  es 
bis  jetzt  möglich  war.  So  wird  be¬ 
richtet,  daß  die  Ablösung  französischer 
Truppen  am  unteren  Schari  jüngst 
sehr  schnell  und  ziemlich  bequem  über 
Sinder  erfolgt  ist,  während  anderer¬ 
seits  Gentil  Vorkehrungen  getroffen 
hat ,  um  den  Trägerdienst  zwischen 
Ubangi  und  Schari,  der,  wie  oben  er¬ 
wähnt,  alles  zu  wünschen  übrig  ließ, 
sicherzustellen.  Jedenfalls  würde  die 
französische  Regierung  diese  beiden 
Wege  trotz  ihrer  Länge  doch  immer 
der  Benueroute  vorziehen,  weil  sie 
innerhalb  französischen  bzw.  neutra¬ 
len  Gebiets  (Kongostaat)  liegen,  wäh¬ 
rend  die  von  Lenfant  befürwortete 
Route  zum  größten  Teil  durch  frem¬ 
den,  durch  englischen  und  deutschen 
Besitz  führt.  Es  ist  auch  anzunehmen, 
daß  die  unbedingte  Sicherung  der 
Wasserverbindung  zwischen  Tuburi 
und  Logone  in  dem  Überschwem¬ 
mungsgebiet  kostspielige  Bauten  er¬ 
fordert,  denen  eine  eingehende  Unter¬ 
suchung  dieser  Strecke  vorausgehen 
müßte.  Im  „Kolonialblatt“  1905, 
Nr.  3  und  4  (Febr.)  liest  man  den 
Bericht  des  Hauptmanns  Stieber 
über  eine  Reise  von  Kusseri  den 
Logone  aufwärts  und  zum  Schari. 
Stieber  kreuzte  Ende  Februar  1904 
die  Stelle,  wo  Lenfant  hindurchgekom¬ 
men  war.  Damals,  in  der  Trocken¬ 
zeit,  mangelte  es  natürlich  an  jeder 
Wasserverbindung  zwischen  Tuburi 
und  Logone,  doch  meint  Stieber,  daß 
es  dort  zur  Regenzeit  wohl  noch  bessere  Fahrstraßen 
geben  dürfte  als  die  von  Lenfant  benutzte;  „aber  dazu 
sind  wochenlange  Rekognoszierungen  und  eventuelle  Um¬ 
wege  notwendig“.  Zunächst  also  wären  ganz  genaue 
Aufnahmen  und  dann ,  da  schwerlich  diese  Kanäle  in 
dem  Sumpfland  alle  Jahre  unverändert  bleiben ,  Ufer- 
und  Fahrstraßenbefestigungen  erforderlich.  Daß  die 
deutsche  Regierung  das  so  ohne  weiteres  gestatten  wird, 
erscheint  nicht  sicher,  zumal  sie  wohl  inzwischen  auch 
zu  der  Erkenntnis  gelangt  sein  wird,  daß  ihr  Interesse 
an  dem  Wasserwege  weit  geringer  ist  als  das  der  Fran¬ 
zosen. 

Übrigens  scheint  jetzt  Lenfant  selbst  die  Bedeutung 
des  Wasserweges  Benue — Logone  in  einer  anderen  Rich- 
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tung  zu  suchen  als  vor  Antritt  seiner  Reise.  Er  hat 
gefunden,  daß  das  deutsche  sowohl  wie  das  französische 
Tsadseegebiet  wirtschaftlich  wenig  wert  sei;  seine  Lands¬ 
leute  könnten  sich  daher  mit  einem  Posten  am  unteren 
Schari  zur  Beobachtung  Wadais  begnügen.  Soweit  diese 
„Entdeckung“  Lenfants  das  französische,  rechtsseitige 
Scharigebiet  betrifft,  ist  sie  allerdings  richtig.  Würde 
den  französischen  Garnisonen  die  Erlaubnis,  auf  der 
deutschen  Seite  Vieh  und  Lebensmittel  zu  kaufen,  eines 
schönen  Tages  entzogen,  so  würden  sie  verhungern  — 
daß  ist  die  Überzeugung  der  deutschen  Offiziere,  die  die 
Verhältnisse  am  Tsadsee  kennen  -)-  Wenn  das  franzö- 


s)  Bis  vor  kurzem  wurden  Vieh  und  Lebensmittel  —  wie 
man  hört  —  auf  der  deutschen  Schariseite  einfach  geraubt  und 


sische  Gebiet  aber  so  wenig  wert  ist,  dann  liegt  auch 
nicht  viel  daran,  daß  eine  Wasserverbindung  dorthin 
besteht.  Lenfant  meint  denn  auch,  die  französische 
Kolonialregierung  solle  sich  vor  allem  die  Nutzbar¬ 
machung  der  reichen  und  gut  bevölkerten  Landschaften 
am  Mao-Kebi  und  am  Tuburi  bis  nach  Lai  am  Logone 
hin  angelegen  sein  lassen,  und  für  diesen  Zweck  wäre 
die  Wasserverbindung  in  der  Tat  sehr  nützlich.  —  Ob 
sie  sich  aber  nun  wirklich  und  dauernd  praktisch  ver¬ 
werten  läßt,  ist  für  die  Beurteilung  der  Lenfantschen 
Reise  gleichgültig;  ihre  Bedeutung  liegt  vornehmlich  auf 
geographischem  Gebiet. 

an  die  französischen  Stationen  verkauft;  das  geht  jetzt  nicht 
mehr,  nachdem  dort  einige  deutsche  Posten  errichtet  sind. 


Kretische  Forschungen. 

In  Bd.  I,  Heft  1/2  der  Transactions  of  the  Department 
of  Archaeology  des  Museums  der  Universität  von  Pennsylvania 
berichtet  eine  Dame,  Har  riet  A.  Boyd,  über  ihre  kretensi- 
schen  Ausgrabungen  in  den  Jahren  1901  und  1903.  Die 
Mittel  zu  diesen  Arbeiten,  durch  die  die  Amerikaner  mit 
den  Engländern  und  den  Italienern  auf  der  Insel  in  Wett¬ 
bewerb  getreten  sind,  hat  die  „American  Exploration  So¬ 
ciety“  in  Philadelphia  hergegeben.  Sie  begannen  bereits 
1900  auf  dem  Isthmus  von  Hierapetra,  der  schmälsten  Stelle 
der  Insel,  worüber  die  Leiterin  schon  anderweitig  (American 
Journal  of  Archaeology,  1901)  berichtet  hat,  und  wurden 
ebendort  1901  mit  größerem  Erfolge  fortgesetzt.  Es  gelang, 
im  nördlichen  Teile  des  Isthmus,  im  Tale  von  Gournia  eine 
mykenische  Niederlassung  von  beträchtlichem  Umfang  mit 
einer  Akropolis  in  der  Mitte  aufzufinden,  wo  vom  20.  Mai 
bis  2.  Juli  1901  und  vom  30.  März  bis  6.  Juni  1903  nach¬ 
gegraben  wurde.  Die  Niederlassung  datiert  aus  der  früheren 
Periode  des  großen  Palastes  von  Knossus  (1800  bis  1500  v. 
Cbr.),  enthält  gepflasterte  Straßen,  Häuser,  die  zum  Teil 
zwei  Stockwerke  gehabt  haben  müssen,  und  zahlreiche  Bronze¬ 
sachen,  sowie  Geräte  und  Kunstgegenstände  aus  Terrakotta. 
Besonders  schön  sind  ein  Stierkopf  von  12  cm  Länge,  vor¬ 
züglich  und  naturgetreu  gearbeitet,  und  eine  Vase  von  19  cm 
Höhe  und  24  cm  größtem  Durchmesser,  die  mit  zwei  Polypen, 
Fels,  Korallen,  Seetang  und  kleinen  Tieren  bemalt  ist.  Im 
Mittelpunkt  der  Stadt  liegt  ein  Altarschrank,  zu  dem  eine 
Straße  hinführt;  er  ist  deshalb  wichtig,  weil  es  der  erste 
unversehrt  aufgefundene  aus  der  minoischen  Zeit  ist.  Unter 
den  darin  gefundenen  Gegenständen  befinden  sich  unter  an¬ 
derem  ein  niedriger  irdener  Tisch  mit  einem  dünnen  Gips¬ 
überzug  und  drei  Beinen,  vier  „Kultusgefäße“  mit  den  Sym¬ 
bolen  minoischen  Götterdienstes:  dem  Diskus,  heiligen  Hör¬ 
nern  und  der  Doppelaxt  des  Zeus ,  ferner  ein  weibliches 
Terrakottaidol,  verwunden  mit  einer  Schlange,  kleine  Tauben- 
und  Schlangenköpfe.  Gräber  wurden  noch  nicht  gefunden, 
doch  stieß  man  auf  Anzeichen  von  Hausbegräbnissen.  Die 
Grabungen  und  Funde  von  Gournia  sind  deshalb  von  Be¬ 
deutung,  weil  sie  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  und  das 
Leben  der  gewöhnlichen  Leute  der  minoischen  Zeit  gewähren; 
man  weiß  darüber  viel  weniger,  als  über  den  Kulturzustand 
der  Bewohner  der  Paläste,  denen  sich  die  Nachgrabungen 
auf  der  Insel  naturgemäß  zuerst  zugewendet  haben.  —  Der 
Artikel  ist  reich  mit  Abbildungen  ausgestattet. 

Über  die  Gräber  des  Minoischen  Knossus  berich¬ 
tete  A.  J.  Evans  im  Januar  d.  J.  vor  der  „Society  of  An¬ 
tiquaries“.  In  der  „Nature“  vom  26.  Januar  finden  wir  hier¬ 
über  folgendes  mitgeteilt:  Evans  letzte  Ausgrabungen  galten 
namentlich  den  zum  Palast  und  der  Stadt  des  Minos  in  Be¬ 
ziehung  stehenden  Gräbern.  Auf  einem  Hügel,  iy2km  nörd¬ 


lich  vom  Palast,  wurde  ein  Friedhof  entdeckt,  auf  dem  100 
Gräber  geöffnet  wurden.  Der  Inhalt  zeigte,  daß  die  weitaus 
meisten  von  ihnen  der  unmittelbar  auf  den  Fall  des  Pa¬ 
lastes  folgenden  Periode  angehörten.  Die  künstlerische  Eigen¬ 
art,  die  sich  im  Inhalt  der  Gräber  zu  erkennen  gab,  war 
die  unveränderte  Tradition  des  späteren  Palaststils,  die  auf¬ 
gefundenen  Schmucksachen  und  Gemmen  waren  von  der 
typischen  „reifen  mykenischen“  Art,  und  ein  in  einem  Grabe 
liegender  Skarabäus  hatte  den  der  18.  ägyptischen  Dynastie 
entsprechenden  Typus.  Unter  den  Gräbern  ließen  sich  drei 
Hauptarten  unterscheiden:  1.  Kammergräber,  die  in  das 
weiche  Gestein  geschnitten  sind,  und  zu  deren  jedem  der 
Zugang  aus  einem  „Dromos“  besteht;  diese  Höhlen  enthielten 
in  vielen  Fällen  Lehmsärge,  in  denen  die  Toten  in  Kisten, 
die  Knie  gegen  das  Kinn  gezogen,  beigesetzt  waren. 
2.  Schachtgräber,  jedes  mit  einer  kleineren  Höhlung  unten, 
die  das  ausgestreckte  Skelett  enthielt,  und  mit  einer  Decke 
aus  Steinscheiben  versehen.  3.  Brunnenlöcher,  die  zu  einer  ge¬ 
mauerten  Höhlung  unten  in  der  Seite  führen;  auch  diese 
bargen  ausgestreckte  Skelette.  Eine  Anzahl  von  Schädeln 
wurde  gesammelt  und  soll  nach  England  gebracht  werden. 
Auf  einer  Sopata  genannten  Erhebung  3  km  nördlich  dieses 
Friedhofes  wurde  ein  interessantes  Grabmal  auf  gedeckt. 
Es  bestand  aus  einer  viereckigen  Kammer  von  8  X  6  m 
Größe,  die  aus  Sandsteinblöcken  errichtet  ist,  wobei  die  nach 
zyklopischer  Art  gebauten  Seitenwände  zu  einem  hohen 
Giebel  zusammenlaufen.  Die  hintere  Wand  ist  in  der  Mitte 
und  dem  Eingang  gegenüber  mit  einer  Zelle  versehen.  Jener 
Eingang,  der  nach  derselben  horizontalen  (zyklopischen)  Art 
gewölbt  ist,  steht  mit  einer  hohen  Zugangshalle  ähnlicher 
Bauart  in  Verbindung,  in  deren  Seitenwänden,  einander 
gegenüberliegend,  zwei  Zellen  angebracht  sind,  die  ebenfalls 
zu  Bestattungszwecken  gedient  haben.  Eine  zweite  aus  Stein¬ 
blöcken  zusammengesetzte  Bogenhalle  führt  von  der  ersten 
nach  dem  darüberliegenden  „Dromos“.  Überall  zerstreut 
lagen  zahlreiche  Reliquien,  darunter  wiederholte  Eindrücke 
auf  Lehm,  die  von  einem  „Königssiegel“  herrühren  mochten. 
Unter  den  Steingefäßen  war  besonders  bemerkenswert  eine 
Porphyrschale  minoischer  Arbeit,  die  jedoch  in  Material  und 
Ausführung  an  die  frühägyptischer  Dynastien  erinnerte. 
Viele  importierte  ägyptische  Alabasterarbeiten  waren  gleich¬ 
falls  vorhanden;  sie  zeigten  zum  Teil  überlebende  Formen 
des  mittleren  Reiches,  zum  Teil  den  Typus  der  frühen  18. 
Dynastie.  Sodann  fand  man  Perlen  aus  Lapislazuli  und 
Pendants  aus  demselben  Material,  die  eine  genaue  Nach¬ 
ahmung  ägyptischer  Modelle  zeigten.  Die  Form  dieses  Grab¬ 
mals  mit  seiner  viereckigen  Kammer  ist  bisher  einzig  und 
steht  im  Gegensatz  zu  den  Rotundengräbern  des  griechischen 
Festlandes.  Die  Stelle,  an  der  es  liegt,  beherrscht  das  ganze 
südägäische  Meer  bis  nach  Melos  und  Santorin  und  Zentral¬ 
kreta  vom  Dicte  bis  zum  Ida. 


Ein  Relikt  der  Eiszeit  als  gesetzlich  geschütztes  Naturdenkmal. 

Von  Wilhelm  Krebs.  Großflottbeck  bei  Hamburg. 


Die  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr  in  Fluß 
gekommene  Bewegung  zur  Erhaltung  floristischer  und 
anderer  erd-  und  naturkundlichen  Seltenheiten  als  Natur¬ 
denkmäler  hat  sich  an  zwei  Stellen  Norddeutschlands 
einer  Kleinvegetation  angenommen,  welche  allerdings  zu 


den  lehrreichsten  Überbleibseln  einer  Flora  gehört,  die 
von  den  benachbarten  Hochgebirgen  her  sich  zur  letzten 
Eiszeit  über  Mittel-  und  Nordeuropa  verbreitete.  Sie 
besteht  aus  der  Brocken-  oder  Zwergbirke,  Betula  nana, 
einem  etwa  1/2  m  hohen  kriechenden  Strauch  mit  rund- 
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liehen  Blättern  und  aufrechten  Kätzchen,  öfters  gemischt 
mit  der  ähnlichen  Alpenbirke,  Betula  alpestris,  einer 
Kreuzung  der  Zwerg-  mit  der  gewöhnlichen  Weißbirke 
oder  mit  der  selteneren  Moorbirke.  Diese  Bestände  finden 
sich  in  Mitteleuropa  auf  Hochmooren  der  Alpen,  des  Jura, 
des  Böhmerwaldes,  des  Erzgebirges,  der  Sudeten  und  des 
Harzes,  ferner  auch  auf  höher  gelegenen  moorigen  Wiesen 
des  unteren  Weichsel-  und  des  unteren  Elbgebietes.  Ein 
früher  angegebenes  Vorkommen  bei  Osterode  in  Ost¬ 
preußen  wird  jetzt  bestritten,  da  bisher  Belegexemplare 
fehlen.  Auch  im  erzgebirgischen ,  im  Harz-  und  im 
Weichselgebiet  ist  jene  Vegetation  durch  Torfstich  oder 
Melioration  schon  teilweise  zum  Aussterben  gebracht. 
Dafür  ist  sie  aber  anderswo  neu  auf  gefunden. 

An  zwei  Stellen  sind  Schritte  getan  zum  Schutze  von 
Beständen,  die  vor  wenigen  Jahren  entdeckt  wurden.  In 
Westpreußen  hat  die  Staatsforstverwaltung  ein  solches 
Birkenmoor  vollständig  angekauft,  das  teilweise  in  ihrer 
Oberförsterei  Drewenzwald  lag,  fast  genau  in  dem 
scharfen  Winkel,  den  die  Weichsel  westlich  Thorn  bildet. 
Es  war  im  Jahre  1900  aufgefunden  worden.  In  Hannover 
wird  Ähnliches  geplant  für  ein  im  Jahre  1902  entdecktes 
Zwergbirkenmoor  auf  einem  Hügel  bei  Bodenteich  im 
oberen  Zuflußgebiet  der  der  Elbe  zugehenden  Ilmenau. 
Für  diesen  Zweck  werden  zurzeit  in  Hamburg  private 
und  Vereinsmittel  aufgebracht. 

Jenen  Neuentdeckungen  gegenüber  kann  man  sich  des 
Gedankens  nicht  erwehren,  daß  deutsche  Zwergbirken¬ 
bestände  noch  in  größerer  Verbreitung  ihrer  Entdeckung 
harren.  Schon  für  die  Alpen,  in  denen  er  sie  eigentlich 
als  einheimisch  ansieht,  betont  A.  Kerner  von  Mari- 
laun  ihre  Verstecktheit.  „Gewiß  gibt  es  viele  Botaniker, 
welche  jahraus,  jahrein  in  die  Alpen  wandern,  um  dort 
Pflanzen  zu  sammeln,  welche  alle  niederen  und  hohen 
Kuppen  besteigen ,  die  abgelegensten  Talwinkel  durch¬ 
suchen,  auch  eingehende  Kenntnisse  der  alpinen  Vege¬ 
tation  besitzen  und  doch  die  Saxifraga  cernua,  die 
Betula  nana,  den  Juncus  arcticus  und  castaneus  lebend 
nicht  gesehen  haben.“  (Pflanzenleben  II,  S.  654.) 

Vor  Schutzmaßregeln,  die  außer  den  Kosten  noch  die 
vielseitigen  Lasten  der  Beaufsichtigung  auferlegen,  sollte 
deshalb  eine  genaue  floristische ,  faunistische  und  über¬ 
haupt  landeskundliche  Lokalforschung  vorausgehen ,  die 
nach  meiner  wiederholt  begründeten  Meinung  erfolgreich 
kaum  anders  als  in  enger  Verbindung  mit  dem  erd-  und 
naturkundlichen  Unterricht,  besonders  an  höheren  Schulen, 


eingerichtet  werden  kann ').  Auch  jenes  neue  Zwerg¬ 
birkenmoor  bei  Bodenteich  ist  von  einem  Lehrer  entdeckt 
und  beschrieben  worden.  Durch  die  bessere  Anleitung 
und  Interessierung  der  Schuljugend  wird  auch  ein  Haupt¬ 
anlaß  zur  Naturverwüstung  unterbunden:  das  Massen¬ 
sammeln  für  den  bisher  vorwiegend  oder  ganz  in  die 
Schulstube  gebannten  naturkundlichen  Unterricht,  be¬ 
sonders  für  den  botanischen. 

Zu  wünschen  wäre,  daß  behördliche  und  private 
Interessen,  die  für  den  Schutz  einheimischen  Naturlebens 
zu  haben  sind,  in  dieser  auch  für  Hebung  des  allgemeinen 
Bildungszustandes  bedeutsamen  Richtung  ausgewertet 
würden. 

Die  stetige  Kontrolle  des  engeren  Gebietes,  die  durch 
solchen  Betrieb  landeskundlicher  Forschung  ermöglicht 
wird,  kann  dem  eingangs  erwähnten  Zwecke  der  Erhaltung 
floristischer  Seltenheiten  noch  in  anderer  Weise  dienen. 
Klimatische  und  örtliche  Bedingungen  wechseln  in  längeren 
oder  kürzeren  Zeiträumen.  Arten,  die  im  Gebiete  längst 
als  ausgestorben  gelten,  tauchen  unter  günstigen  Bedin¬ 
gungen  von  neuem  auf,  um  unter  ungünstigen  vielleicht 
wieder  auf  einige  Zeit  zu  verschwinden.  Vor  allem  gilt 
das  von  örtlich  besonders  gebundenen  Wasser-  und  Sumpf¬ 
pflanzen.  Aus  der  Umgebung  von  Hagenau,  die  ich  mit 
dortigen  Gymnasiasten  und  Realschülern  etwas  genauer 
durchforschen  durfte2),  können  gerade  hierfür  zwei  Fälle 
angeführt  werden.  Trapa  natans,  die  seit  etwa  30  Jahren 
dort  als  ausgestorben  gilt,  infolge  Trockenlegung  einiger 
Teiche,  wurde  von  einem  meiner  früheren  Schüler  wieder 
aufgefunden.  Zwei  Drosera-Arten,  die  der  Melioration 
anscheinend  gänzlich  hatten  weichen  müssen,  stellten 
sich  nach  Jahren  wieder  ein  in  einem  Randgebiete  des 
Waldes,  das  infolge  des  Bahnbaues  versumpfte. 

Äbnlicbe  Gelegenheit  zu  latentem  Fortvegetieren,  das 
dann  auf  einmal  zu  stärkerer  Entwickelung  und  zur 
Neuentdeckung  führt,  dürfte  auch  jener  Formation  der 
Moorflora  beigemessen  werden,  der  die  Zwergbirke  an¬ 
gehört. 

D  W.  Krebs,  Höhere  Schulen  als  örtliche  Zentralen  für 
die  landeskundliche  Forschung.  Zweiter  Beitrag  zur  Frage 
der  unterrichtlichen  Verwertung  von  Schulausflügen.  Schul¬ 
programm.  Barr  (Elsaß)  1901.  —  Referate  in  „Verhandlungen 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Aachen“,  II,  1, 
S.  133  bis  134,  Leipzig  1901,  sowie  in  der  „Zeitschrift  für 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht“, 
Bd.  32,  S.  432  bis  438,  Leipzig  1901. 

2)  Vgl.  „Globus“,  Bd.  77,  S.  245. 
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Georg  Grupp,  Kulturgeschichte  der  römischen 
Kaiserzeit.  Zwei  Bände.  XII  und  583  bzw.  VIII  und 
622  Seiten.  München,  Allgemeine  Verlagsgesellschaft,  1902 
und  1904. 

Der  Verfasser  verfügt  über  eine  sehr  ausgebreitete  Lite¬ 
raturkenntnis.  Am  Schluß  des  zweiten  Bandes  hat  er  ein 
Verzeichnis  der  von  ihm  benutzten  Literatur  gegeben,  und 
man  stößt  hier  nur  ausnahmsweise  auf  eine  Lücke.  Für  die 
Darstellung  der  römischen  Religion  hat  er  Wissowas  Religion 
und  Kult  der  Römer,  München  1902,  offenbar  noch  nicht 
benutzen  können;  Prellers  Römische  Mythologie  wird  in  der 
Auflage  von  1858  zitiert,  während  die  von  Jordan  besorgte 
Auflage  von  1881/83  ein  viel  reichhaltigeres  Material  bietet. 
Nicht  benutzt  ist  das  Buch  von  G.  Hansen,  Die  drei  Bevölke¬ 
rungsstufen,  ein  Versuch,  die  Ursachen  für  Blüte  und  Alter 
der  Völker  nachzuweisen,  München  1889;  auch  Zumpts  immer 
noch  belehrende  Abhandlung  über  den  Stand  der  Bevölke¬ 
rung  im  Altertum,  Berlin  1840,  wird  vermißt.  Rodbertus’ 
Abhandlung  über  die  agrarischen  Verhältnisse  der  Kaiserzeit 
fehlt  im  Verzeichnis,  doch  beruht  das  Fehlen  derselben  auf 
einem  Irrtume,  da  sie  für  die  betreffende  Darstellung  tat¬ 
sächlich  benutzt  ist.  —  Der  Verfasser  ist  bestrebt,  allen  Seiten 
der  Kultur  gerecht  zu  werden;  zwar  widmet  er  der  reli¬ 


giösen  Entwickelung  seine  Hauptaufmerksamkeit,  doch  schil¬ 
dert  er  zugleich  auch  das  private  und  öffentliche  Leben,  die 
einzelnen  Stände  und  Berufe,  Verfassung  und  Verwaltung, 
Handel  und  Gewerbe,  Recht  und  Sitte,  Bürgertum  und  Heer, 
die  agrarischen  und  die  städtischen  Verhältnisse,  die  Zustände 
Italiens  wie  der  Provinzen.  Indem  der  Verfasser  aber  die 
Dinge  von  streng  christlichem  Standpunkte  aus  betrachtet, 
kommt  er  wiederholt  zu  Auffassungen,  die  einen  befremd¬ 
lichen  Eindruck  hervorrufen.  —  Die  eigentlichen  treibenden 
Faktoren,  welche  den  Untergang  der  römischen  Kultur  her¬ 
beigeführt  haben,  scheinen  mir  vom  Verfasser  nicht  klar 
genug  erkannt  und  demnach  auch  nicht  bestimmt  genug  her¬ 
vorgehoben  zu  sein.  Man  vermißt  aufs  lebhafteste  eine 
Äußerung  über  die  Bevölkerungsverhältnisse  im  allgemeinen, 
und  mir  scheint  das  die  Grundlage  jeder  Darstellung  der 
Kulturverhältnisse  zu  sein.  Gab  es  überhaupt  noch  ein 
Römer volk  damals?  Die  Bürgerkriege  und  ihre  Vernichtung 
römischer  Kraft  und  römischen  Geistes,  die  massenhaften 
Proskriptionen,  die  gerade  die  besten,  die  tapfersten,  die  edel¬ 
sten  Elemente  der  Nation  trafen,  haben  zweifellos  unendlich 
viel  dazu  beigetragen,  die  Widerstandskraft  des  eigentlichen 
Römertums  gegen  alle  schädigenden  Einflüsse  der  Kaiserzeit 
zu  schwächen.  Durch  die  Vernichtung  dieser  besten  Kräfte 
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des  Volkes  war  auch  der  Volkscharakter  selbst  erniedrigt 
und  depraviert:  Schwächlichkeit,  Feigheit  und  serviler  Sinn 
traten  an  Stelle  der  alten  Bürgertugenden.  Dazu  kam,  daß 
die  Bevölkerung  Italiens  selbst  allmählich  eine  andere  wurde. 
Die  alte  Bauerschaft,  auf  der  einst  die  Kraft  Borns  beruht 
hatte,  war  geschwunden:  die  Latifundienwirtschaft  der  Großen 
setzte  Sklaven  und  Freigelassene  an  die  Stelle  der  einstigen 
freien  Eigentümer;  dasselbe  Gebiet,  welches  einst  einer 
größeren  Zahl  von  selbständigen  Bebauern  Baum  und  Leben 
gegeben  hatte,  wandelte  sich  in  Weide-  und  Ödländereien 
um.  So  schwand  die  Bevölkerung  Italiens  dahin  und  sie 
wurde  zugleich  eine  andere,  indem  Angehörige  fremder  bar¬ 
barischer  Nationen  die  Stelle  der  Italiker  einnahmen,  während 
diese  mehr  und  mehr  zum  städtischen  Gesindel  herabsanken. 
Mit  jeder  Generation  mußte  der  eigentliche  Nationalsinn,  die 
Liebe  zu  Heimat  und  Vaterland,  die  Kraft  und  der  Ehrgeiz, 
das  Römerreich  zu  erhalten  und  zu  schützen,  dahinschwinden. 
Dieselbe  Barbarisierung,  wie  sie  sich  hier  mit  der  italischen 
Bevölkerung  anbahnte,  vollzog  sich  zugleich  im  Heere.  Lang¬ 
sam  und  stetig  bildeten  sich  die  Legionen,  die  einst  nur  aus 
römischen  Bürgern  bestanden  hatten,  um;  an  die  Stelle  der 
Italiker  traten  mehr  und  mehr  Angehörige  fremder  Natio¬ 
nalitäten,  und  selbst  die  Garde  in  Born  konnte  sich  des 
fremden  Volkselementes  nicht  erwehren.  So  haben  sich  zu¬ 
gleich  mit  der  Zusammensetzung  der  Legionen  die  Interessen 
derselben,  ihr  Geist  und  ihr  Charakter  umgewandelt.  Nichts 
hat  mehr  an  der  inneren  Umwälzung  und  dem  schließlichen 
Falle  des  römischen  Beiches  gearbeitet,  als  diese  innere  Um¬ 
bildung  des  Heeres.  Der  Verfasser  kennt  natürlich  diese 
Veränderungen,  wie  sie  sich  in  der  Bevölkerung  wie  im 
Heere  vollzogen:  es  erhellt  aber  keineswegs,  daß  er  sich  voll 
bewußt  ist,  welches  Verhängnis  sich  damit  für  das  römische 
Beich  anbahnte.  —  Vermißt  man  hier  und  auch  sonst  die 
nötige  Schärfe  und  Tiefe  der  Auffassung,  so  soll  doch  gern 
anerkannt  werden ,  daß  Grupps  Kulturgeschichte  der  römi¬ 
schen  Kaiserzeit  für  jeden,  der  sich  leicht  und  rasch  über 
die  verschiedenen  Strömungen  des  Kulturlebens  der  Kaiser¬ 
zeit  orientieren  will ,  ein  gutes  und  bequemes  Hilfsmittel  ist. 

Halle  a.  S.  0.  Gilbert. 

Dl’.  Max  Eckert,  Grundriß  der  Handelsgeographie. 

1.  Band:  Allgemeine  Wirtschaftskunde.  XI  u.  229  Seiten. 

2.  Band:  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie  der  ein¬ 

zelnen  Erdteile  und  Länder.  XV  u.  517  Seiten.  Leipzig, 
G.  J.  Göschen  sehe  Verlagshandlung,  1905.  11,80  M. 

Dieses  Werk  des  Kieler  Privatdozenten  wendet  sich  an 
den  Studierenden  der  Handelshochschule,  an  den  Kaufmann 
und  Volkswirtschaftler  —  so  bezeichnet  wenigstens  der  Ver¬ 
fasser  selber  den  Kreis,  für  den  er  geschrieben  hat;  er  meint 
jedoch,  daß  der  erste,  der  allgemeine  Teil,  auch  für  Stu¬ 
dierende  und  Lehrer  der  Geographie  geeignet  sei.  Über  die 
pädagogische  Art  des  Werkes  müssen  wir  hier  hinweggehen, 
die  wissenschaftliche  Qualität  indessen  darf  als  erfreulich 
bezeichnet  werden.  Namentlich  die  Batzel sehen  Forschun¬ 
gen,  d.  h.  anthropogeographische  Momente,  hat  der  Verfasser 
wohl  als  erster  auf  diesem  Gebiete  zur  Geltung  zu  bringen 
versucht.  Das  Wesen  und  die  Aufgaben  der  Wirtschafts¬ 
und  Verkehrsgeographie  —  so  sagt  der  Verfasser  im  Vor¬ 
wort  —  erblicke  er  darin,  „von  der  Kenntnis  der  Lage,  der 
orographiscüen  und  hydrographischen  Verhältnisse  aus,  mit 
Einschluß  wichtigerer  Kapitel  der  Klimatologie,  Geologie, 
Volkswirtschaftslehre  und  politischen  Geographie  die  gründ¬ 
liche  Einsicht  in  die  Erwerbs-  und  Verkehrsverhältnisse  eines 
einzelnen  Landschaftsgebietes ,  wie  der  gesamten  handels¬ 
geographischen  Erde  zu  vermitteln“.  Wenn  diese  sicherlich 
berechtigte  Betrachtungsweise  in  dem  Werke  dennoch  nicht 
so  in  die  Augen  springt,  so  mag  daran  der  doch  gewisser¬ 
maßen  schulgeographische  Zweck,  der  Zweck,  ein  Lern-, 
Lehr-  und  Nachschlagebuch  zu  schaffen,  die  Schuld  tragen: 
hier  hieß  es  eben,  vor  allem  Zahlen,  Angaben  zu  liefern. 
Um  diese  zusammenzubringen  und  auch  Vergleichswerte  zu 
konstruieren,  verfügte  der  Verfasser  über  ein  reiches  und 
neues  Material.  Erwähnung  verdienen  die  ausführlichen 
Sachregister. 

Zu  Friedrich  Ratzels  Gedächtnis.  Geplant  als  Festschrift 
zum  60.  Geburtstage,  nun  als  Grabspende  dargebracht  von 
Fachgenossen  und  Schülern,  Freunden  und  Verehrern. 
VIII  und  471  Seiten.  Mit  Porträt,  mehreren  Abbildungen 
und  Karten.  Leipzig,  Dr.  Seele  &  Co.,  1904.  22  M. 

Batzel  hat  sich  der  Aufmerksamkeit  nicht  mehr  erfreuen 
sollen,  die  ihm  mit  der  voi'liegenden  Veröffentlichung  zu 
seinem  60.  Geburtstage  zugedacht  worden  war;  er  wurde  vor¬ 
zeitig  —  wie  überhaupt  vorzeitig  für  die  Wissenschaft  — 
abgerufen.  Mehrere  seiner  Schüler  hatten  sich  zur  Her¬ 
stellung  einer  Festschrift  vereinigt,  so  aber  wurde  aus  der 


Gesamtheit  der  zur  Zeit  seines  Todes  für  sie  gelieferten  und 
wohl  auch  schon  fertig  gedruckten  Beiträge  eine  Grabspende. 
Der  stattliche,  mit  Batzels  Porträt  geschmückte  und  vor¬ 
trefflich  ausgestattete  Band  enthält  26  Aufsätze  verschiede¬ 
nen  Umfangs  und  Inhalts  und  von  wirklichem  und  bleiben¬ 
dem  Wert  zumeist.  Daß  mit  Vorliebe  anthropogeographische 
Themata  oder  solche  zur  politischen  Geographie  im  Sinne 
Batzels  behandelt  worden  sind,  erklärt  sich  aus  den  Haupt¬ 
richtungen  der  Lehrtätigkeit  des  Verstorbenen.  Von  Auf¬ 
sätzen  dieser  Art  nennen  wir  die  Beiträge:  Wanderungen 
europäischer  Hauptstädte  (Buschik),  Der  Atlantische  Ozean 
als  handelsgeographisches  Mittelmeer  betrachtet  (Eckert), 
Amalü  (Helmolt),  Die  russisch-chinesische  Grenze  (Henning), 
Die  rumänische  Steppe  (Mehedinti),  Siedelungen  der  Deut¬ 
schen  und  Italiener  im  Gebiete  der  Ostalpen  (Beishauer), 
Der  mittelamerikanische  Urwald  in  seiner  Beziehung  zur 
Menschheit  (Sapper),  Einige  geographische  Elemente  in  der 
Ethnographie  der  Balkanvölker  (Smiljanic),  Entwickelung 
und  Bedeutung  der  Anthropogeographie  (Vierkaudt),  Das 
Meer  und  die  Naturvölker  (Weule),  Die  Bevölkerungsmittel¬ 
punkte  im  Königreich  Sachsen  (Zemmrich).  Allein  die  Schrift 
ist  ebensowenig  einseitig,  wie  es  Batzel  selbst  gewesen  ist; 
sie  enthält  auch  völkerkundliche,  physisch-geographische  und 
historisch-geographische  Aufsätze,  so:  Anfänge  der  Völker¬ 
kunde  (Oberhummer),  Eiszeitliche  Untersuchungen  in  den 
Anden  von  Ecuador  (Hans  Meyer),  Hieronymus  Megiser,  ein 
Leipziger  Geograph  vor  300  Jahren  (Hantzscli),  Die  Welt¬ 
karte  des  Kölner  Kartographen  Caspar  Vopell  (W.  Buge). 
Vergessen  sei  in  dieser  Aufzählung  auch  nicht  Hasserts  Ar¬ 
tikel  „Die  geographische  Bildung  des  Kaufmanns“.  —  Auf 
den  einen  oder  anderen  Aufsatz  wird  vielleicht  noch  an  an¬ 
derer  Stelle  zurückzukommen  sein. 

C.  Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  15.  Abteilung,  mit  vier  Tafeln  und  drei 
Figuren.  Herausgegeben  von  der  „Pollichia“,  1904. 

Der  unermüdliche  Erforscher  pfälzischen  Altertums  be¬ 
richtet  in  dieser  neuesten  Veröffentlichung  zunächst  über 
„Ausgrabungen  im  Ordenswald“  zwischen  Neustadt,  Haßloch 
und  Speyer,  die  ein  neolithisches  Dorf  von  300  m  Länge  und 
100  m  Breite  aufgedeckt  haben.  Die  Funde  bestanden  aus 
Topfscherben,  teils  mit  Kerbschnitt-  und  Stichmuster,  teils 
mit  Bandmuster  verziert,  verschiedenen  Werkzeugen  aus 
Feuerstein  und  anderem  den  örtlichen  Kieslagern  entnomme¬ 
nen  Stoff,  endlich  aus  Schmucksachen,  Perlen  aus  Rhein¬ 
kieseln  ,  Muschelschalen  u.  dgl.  Die  aus  Rundhölzeni  er¬ 
bauten,  mit  Stroh  oder  Schilf  gedeckten  Hütten  waren  läng¬ 
lich,  3  zu  5  m.  Von  Haustieren  ist  bisher  nur  das  Rind 
nachgewiesen. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  über  weitere,  mit  Staats¬ 
mitteln  ausgeführte  Ausgrabungen  der  merowingischen  Burg 
Walalistede (Walstedter  Schlössel  bei  Klingenmünster;  die  säch¬ 
sische  Form  des  Namens  rührt  vom  Schreiber  der  in  Goslar 
ausgestellten  Urkunde  her)  berichtet.  Die  öfter  angegriffene 
Ansicht  des  Verfassers,  daß  die  Anlage  der  Burg  in  die  mero- 
wingisch-fränkische  Zeit  hinauf  reicht,  ist  durch  die  neuen 
Funde,  Architekturteile,  Töpferwaren  u.  dgl.  bestätigt.  Ein 
Grundriß  mit  Torturm  (Barbakan),  Palas  (Donjon),  Ring¬ 
mauer  und  Zwinger  konnte  jetzt  der  Beschreibung  beigefügt 
werden.  Die  abgebildeten  Säulen  zeigen  die  ältesten  romani¬ 
schen  Formen. 

„Grabhügel  der  Vorderpfalz“  behandelt  der  dritte  Ab¬ 
schnitt.  Sie  bestehen  aus  folgenden  Einzelgruppen:  Bei 
Obermoschel,  bei  Dürkheim  (Finkenpfad,  Ebersberg,  Heiden¬ 
mauer),  Haßloch,  Lachener  Wald,  Herxheim  und  Ramsen. 
Besonders  über  letztere,  1903  auf  Staatskosten  eröffnet,  wird 
Bericht  erstattet.  Die  Grabhügel  mit  einem  „hockenden“ 
und  einem  liegenden  Skelett,  sowie  mit  Brandbestattung  ge¬ 
hören  der  Bronzezeit,  andere  der  Hallstatt-  und  La  Tene- 
Zeit  an. 

„Ein  Frauengrab  der  Vorzeit“,  1904  im  Herxheimer  Ge¬ 
meindewald  ausgegraben,  beschreibt  der  vierte,  letzte  Ab¬ 
schnitt.  Es  gehört  der  „jüngsten“  La  Tene-Zeit  an  und  wird 
mit  Recht  dem  Volk  der  Nemeti  zugeschrieben.  Es  enthielt 
verschiedene  Tongefäße  und  einen  Armreif  aus  „goldglänzen¬ 
der  Bronze“.  Ludwig  Wilser. 

Daniel  Folkmar,  Album  of  Philippine  Types,  Found  in 
Bilibid  Prison.  Christians  and  Moros.  80  Plates  Repre- 
senting  37  Provinces  and  Islands.  Manila,  Bureau  of 
Public  Printing,  1904. 

Der  Weltausstellung  in  St.  Louis  sind  nicht  weniger  als 
1024  anthropologische  Photographien  und  128  Gipsabgüsse 
von  Eingeborenen  der  Philippinen  übersendet  worden,  und 
von  den  ersteren  sind  in  der  vorhegenden  amtlichen  Ver¬ 
öffentlichung  80  Männerköpfe  verschiedener  philippinischer 
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Völkertypen  ausgewählt  worden.  Es  sind  vortrefflich  gelun¬ 
gene  Lichtdrucke,  etwa  in  l/g  Lebensgröße,  jeder  Kopf  en 
face  und  von  der  Seite  aufgenommen.  Den  Stoff  zur  Aus¬ 
wahl  lieferten  die  etwa  3000  Gefangenen,  welche  sich  in  der 
großen  Gefangenenanstalt  Bilibid  bei  Manila  befinden;  sie 
sollen,  wie  der  Herausgeber  sagt,  der  die  Masse  der  Ge¬ 
fangenen  überschaute,  gute  Durchschnittstypen  der  verschie¬ 
denen  christlichen  Bevölkerungen  der  Philippinen  sein  und 
stammen  aus  37  verschiedenen  Provinzen.  Sämtliche  Ge¬ 
fangenen  sind  anthropologisch  gemessen  worden,  und  wenn 
auch  die  11  genommenen  Maße  keineswegs  dem  heutigen 
anthropologischen  Bedürfnisse  entsprechen,  so  geben  sie  doch, 
bei  ihrer  großen  Anzahl,  verwertbare  Durchschnittsmaße. 
Auf  den  80  Tafeln  sind  dann  nur  die  Köpfe  solcher  Indi¬ 
viduen  wiedergegeben  worden,  welche  dem  Durchschnitte 
jeder  einzelnen  Völker-  oder  Provinzgruppe  entsprechen,  so 
daß  Dr.  Folkmar  glaubt  versichern  zu  können,  gute  Durch¬ 
schnittsbilder  geliefert  zu  haben,  abgesehen  von  jenen  Stam¬ 
mestypen,  welche  im  Gefängnis  nur  durch  einzelne  Leute 
vertreten  waren.  Dargestellt  und  mit  anthropologischen  Be¬ 
merkungen  versehen  finden  wir  Bikols,  Kagajanen,  Ilokanen, 
die  mohammedanischen  Moros,  Pampanganen  und  Pangan- 
sinas,  Tagalen,  Visayer,  Zambals,  Igorroten,  Manobos  und 
zuletzt  die  in  anthropologischer  und  ethnographischer  Be¬ 
ziehung  so  berühmten  Negritos,  von  denen  vier  Prachtköpfe 
das  Album  zieren.  Tafel  76,  der  Negrito  Vicente  Gutierrez 
aus  der  Provinz  Bataan,  wird  von  jedem,  der  die  Herkunft 
nicht  kennt,  für  einen  echten  Neger  angesehen  werden, 
doch  behauptete  der  Mann,  seine  Mutter  sei  eine  Tagalin. 
Auch  die  anderen  Negritos  (Tafel  77  bis  79)  von  Bataan 
und  der  Insel  Negros  sind  höchst  interessante  Köpfe,  weit 
langköpfiger  als  die  malaiischen  Stämme  der  Philippinen, 
mit  breitflügeligen  Nasen,  die  sogar  breiter  als  lang  sind, 
mit  auffallend  kurzem,  krausem  Haar  und  sehr  dunkler 
Farbe. 

Prof.  Dl".  Karl  Weule,  Geschichte  der  Erdkenntnis  und 
der  geographischen  Forschung,  zugleich  Versuch 
einer  Würdigung  beider  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Kultur¬ 
entwickelung  der  Menschheit.  2  Teile  in  einem  Bande. 
XII  und  436  S.  Mit  40  Taf.  u.  K.  in  Farbendruck  und 
190  Abb.  u.  K.  im  Text.  Berlin,  Deutsches  Verlagshaus 
Bong  u.  Co.,  1904. 

Nach  Form,  Inhalt  und  Ausstattung  Avendet  sich  dieses 
historisch-geographische  Werk  des  als  vortrefflichen  Ethno¬ 
graphen  geschätzten  Verfassers  an  einen  av eiten  Leserkreis. 
Betont  finden  wir  das  zwar  nirgends,  und  mitunter  scheint 
es,  als  habe  (Weule  sich  bemüht,  Peschei,  Ritter  oder  Rüge 
nachzueifern,  indessen  ist  das  Ergebnis  in  seiner  Gesamtheit 
nicht  als  ein  für  die  Geographen  bestimmtes  zu  bezeichnen. 
Quellenmäßig  und  quellenkritisch  ist  es  nicht  aufgebaut.  In 
dieser  Feststellung  soll  kein  Vorwurf  liegen;  denn  heute 
Aväre  wohl  kaum  jemand  in  der  Lage,  aus  den  Quellen  heraus 
in  jahrelanger  Arbeit  eine  Geschichte  der  gesamten  geogra¬ 
phischen  Forschung  zu  schaffen,  und  niemand  vermöchte  das 
auf  dem  hier  gegebenen  Raum.  Außerdem  betont  es  der  Ver¬ 
fasser  selber,  daß  angesichts  der  gewaltigen  Aufgabe  ihm 
eine  Beschränkung  auf  die  Grundzüge  geboten  war.  Indessen 
wäre  selbst  in  diesem  Rahmen  quantitativ  Avie  qualitativ 
mehr  zu  erreichen  gewesen,  wenn  der  Verfasser  nicht  hätte 
bedacht  sein  müssen,  unter  allen  Umständen  „lesbar“  zu 
bleiben:  das  Werk  ist  eben  ein  Abschnitt  aus  dem  populären 
PrachtAverk  „Weltall  und  Menschheit“.  Unter  diesem  Druck 
haben  namentlich  die  die  neuere  Zeit  behandelnden  Teile 
des  Kapitels  „Das  Zeitalter  der  wissenschaftlichen  Erd¬ 
forschung“  eine  Avissenschaftlich  unbefriedigende  Form  an¬ 
genommen.  Es  finden  sich  dort  Lücken ,  die  auch  bei  aller 
Raumbeengung  nicht  bleiben  durften.  Gelegentlich  hätte 
diesem  Raummangel  übrigens  abgeholfen  werden  können,  da 
manches  eine  Aveit  kürzere  Fassung  vertragen  hätte.  So  wäre 


die  ältere  Erforschungsgeschichte  Afrikas  leicht  zu  kürzen 
gewesen,  und  der  Verfasser  hätte  dann  nicht  mit  Eintritt 
der  kolonialen  Periode  so  schroff  zu  schließen  brauchen.  Aus 
dieser  ist  so  gut  wie  kein  Reisender  erwähnt.  Durften  ferner 
aus  anderen  Erdgebieten  Namen  wie  Rockhill ,  Koslow, 
Pjewtzow,  Littledale,  Dutreuil  de  Rhins,  Futterer,  Kreitner, 
Palgrave,  Doughty,  Bates,  Katzer,  Horn,  Spencer,  Borch- 
grevink ,  Sverdrup  fehlen?  Nicht  einen  Kleinasienforscher 
finden  Avir  erwähnt;  Hall,  Petitot,  Dali  und  Boas  sind  die 
einzigen,  die  für  die  Nordhälfte  Nordamerikas  genannt  werden. 
Die  Tiefseeforschung  mit  ihren  Ergebnissen  wird  mit  ein 
paar  Zeilen  erledigt.  Und  in  dem  Bemühen ,  mit  wenigen 
Strichen  zu  charakterisieren ,  werden  dann  ganze  Avichtige 
Perioden  übergangen  und  geAvagte  Aussprüche  formuliert, 
wie:  „Die  Forschung  im  sibirischen  Eismeer  ist  im  19.  Jahr¬ 
hundert  lediglich  beachtenswert  durch  die  endliche  Lösung 
auch  der  nordöstlichen  Durchfahrt.“  Und  Wrangel,  Anjou, 
Bunge,  Toll,  Delong?  Wir  sollten  meinen,  die  Ergebnisse 
dieser  Männer  sind  ebenso  beachtenswert  wie  Nordenskiölds 
Fahrt  als  reine  Entdeckerleistung  („Durchfahrt“)  betrachtet. 
Dagegen  hat  der  Verfasser  den  Teil  seiner  Aufgabe,  den  die 
Darstellung  des  Geschehens ,  des  rein  Historischen  gebildet 
hat,  für  die  ältere  Zeit  erfüllt.  Hier  lagen  bereits  aus¬ 
gezeichnete,  quellenbeherrschende  Arbeiten  vor,  und  der 
Verfasser  hat  ihre  Ergebnisse  zu  einer  zweifellos  geschickten 
und  anschaulichen  Darstellung  gruppiert,  in  eine  interessante 
Beleuchtung  gerückt. 

Aus  dieser  Gruppierung,  dieser  Beleuchtung  spricht 
Ratzelscher  Geist,  spricht  die  historische  Auffassung  der  be¬ 
kannten  Helmoltschen  Weltgeschichte,  auf  der  übrigens  der 
Verfasser  teilweise  direkt  fußt.  Den  Hintergrund  der  Dar¬ 
stellung  der  geographischen  Forschung  sollen  Kultur-  und 
Menschheitsgeschichte  bilden  —  so  bezeichnet  Weule  die 
Tendenz  des  Werkes,  und  nach  dieser  Tendenz  ist  auch  fast 
durchAveg  mit  unbestreitbarem  Erfolge  verfahren.  Rechnet 
man  dazu  die  Meisterschaft  des  Wortes,  über  die  der  Verfasser 
verfügt ,  so  ergeben  sich  zahlreiche  fesselnde  und  zumeist 
auch  überzeugende  Ausführungen. 

Wir  hätten  noch  einige  Einwände  zu  machen  und  einige 
Irrtiimer  zu  berichtigen.  Die  Ophirfrage  Avird  bei  der  Be¬ 
sprechung  des  geographischen  Horizontes  der  Israeliten  be- 
l'iihrt;  sie  Aväre  vielleicht  besser  bei  den  Phöniziern  behandelt 
worden  unter  Berücksichtigung  der  südarabischen  Beziehungen 
mit  den  Küsten  des  Indischen  Ozeans.  Die  Mondberge  der 
Alten  erblickt  Weule  im  Runssoro ,  was  uns  wenig  sicher 
erscheint.  Ebenso  gewagt  erscheint  es  uns,  das  Wissen  des 
Ptolemäos  von  den  Nilseen  damit  zu  erklären,  daß  die  Araber 
schon  in  sehr  alter  Zeit  von  der  afrikanischen  Ostküste  ins 
Innere  vorgedrungen  Avären.  Das  ist  unbeAveisbar  und  auch 
nicht  wahrscheinlich.  Die  Ergebnisse  Vogels,  soweit  sie 
bekannt  geworden  sind,  werden  von  Weule  stark  überschätzt, 
diejenigen  der  Heuglinschen  Expedition  dagegen  unterschätzt. 
In  der  französischen  Sahara  hat  die  Forschung  heute  nicht 
bereits  Feilarbeit  zu  tun,  sondern  noch  eine  Menge  Pionier¬ 
arbeit.  Livingstone  erreichte  Njangwe  1871,  nicht  1869.  Die 
„Afrikanische  Gesellschaft  in  Deutschland“  (nicht  „für“ 
Deutschland)  bestand  erst  seit  1878,  nicht  seit  1873.  Daß 
Hucs  und  Gabets  Berichte  über  Lhassa  ohne  Nutzen  für 
Erd-  und  Völkerkunde  gewesen  seien,  kann  man  nicht  gut 
sagen,  ebensoAvenig,  daß  für  die  Tibetforschung  die  Franzosen 
das  meiste  geleistet  hätten.  Man  stößt  noch  auf  ziemlich 
viele  andere  Irrtümer  und  nicht  begründbare  Urteile  in  den 
letzten  Teilen  der  Arbeit. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  mit  Karten  und  Abbildungen 
ist  glänzend,  ja,  es  ist  hier  vielfach  des  Guten  zuviel  getan, 
da  man  nicht  immer  einsieht,  was  die  Abbildungen  mit  dem 
Thema  zu  tun  haben.  Ganz  zu  venverfen  ist  die  Repro¬ 
duktion  von  Gemälden,  wie  Broziks  „Kolumbus  vor  Ferdinand 
und  Isabella“,  Payers  „Nie  zurück l“,  Smith’  „Das  Ende  der 
Franklinexpedition“  u.  a.  m.  H.  Singer. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Schöpfung  und  die  ersten  Menschen  nach 
der  Vorstellung  der  Baluba.  In  der  Ecke  zwischen  dem 
Lukuga,  dem  Kamolondo  und  dem  Kongostaat  Avohnt  ein 
Baluba  genannter  Stamm,  unter  denen  Missionare  wirken. 
Einer  von  diesen,  Colle,  erzählt,  wie  wir  dem  „Mouv.  geogr.“ 
entnehmen,  folgendes:  Die  Baluba  haben  eine  ziemlich  klare 
Vorstellung  von  einem  höchsten  Wesen  namens  Kabesya- 
Mpungu  oder  Kube,  d.  h.  der  Mächtige,  der  Ewige;  er  hat 
Himmel  und  Erde  geschaffen  und  erhält  sie  noch  heute. 


Kube  (Colle  sagt  dafür  „Gott“!)  schuf  zuerst  Sonne,  Mond 
und  Sterne,  dann  die  Erde  mit  den  Pflanzen,  Tieren  usw. 
Als  das  fertig  war,  setzte  er  einen  Mann  und  zAvei  Frauen 
auf  die  Erde  und  lehrte  sie  den  Namen  und  Gebrauch  von 
allem.  Dem  Manne  gab  er  ein  Beil  und  ein  Messer  und 
unterwies  ihn,  wie  man  das  Holz  behaut,  Stoffe  webt,  das 
Eisen  schmiedet,  jagt  und  fischt.  Die  beiden  Frauen  erhielten 
eine  Hacke  und  ein  Messer,  und  Kube  zeigte  ihnen,  wie  sie 
den  Acker  bebauen,  kochen,  Töpfe  fabrizieren,  Körbe  fleeh- 
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ten,  <  )1  hersteilen  und  andere  Frauenarbeiten  verrichten  sollten 
—  alles,  was  ihnen  noch'  heute  obliegt.  Diese  ersten  Bewohner 
der  Erde  lebten  lange  Zeit  glücklich  miteinander,  bis  eine 
der  Frauen  alt  wurde.  Aber  Kube,  der  das  vorausgesehen 
hatte,  hatte  ihnen  die  Gabe  der  Verjüngung  verliehen  und 
die  Fähigkeit,  dieses  Geschenk  sich  und  dem  ganzen  Men¬ 
schengeschlecht  zu  bewahren.  Unglücklicherweise  verlor  die 
Frau  diesen  Schatz,  und  so  kam  der  Tod  in  die  Welt.  Das 
Unglück  entstand  wie  folgt:  Als  das  Weib  sich  ganz  zu¬ 
sammenschrumpfen  sah,  nahm  sie  die  Getreideschwinge  ihrer 
Genossin,  die  soeben  den  Mais  zum  Bierbrauen  damit  be¬ 
handelt  hatte,  und  zog  sich  in  die  Hütte  zurück,  deren  Tür 
sie  sorgsam  verschloß.  Dort  begann  sie  ihre  ganze  alte  Haut 
abzureißen,  die  sich  übrigens  sehr  leicht  ablöste,  und  legte 
die  Stücke  auf  die  Schwinge,  und  sogleich  erschien  überall 
eine  frische  Haut.  Die  Prozedur  näherte  sich  ihrem  Ende, 
als  ihre  Genossin  der  Hütte  sich  näherte,  um  ihre  Schwinge 
zu  holen.  Die  Alte  hatte  noch  kein  Wort  gesagt,  als  die 
andere  schon  die  Tür  aufgestoßen  hatte.  Aber  ach!  Im  selben 
Augenblick  fiel  die  fast  vollständig  verjüngte  Frau  tot  nieder 
und  nahm  ihr  Geheimnis  ..mit  sich.  Deshalb  müssen  nun 
alle  sterben.  —  Die  beiden  Überlebenden  zeugten  viele  Söhne 
und  Töchter,  und  von  ihnen  stammen  alle  Menschen  ab. 
Seit  dieser  Zeit  beschäftigt  sich  Kube  nicht  mehr  mit  seinen 
Geschöpfen;  er  begnügt  sich,  ab  und  zu  inkognito  nach 
ihnen  zu  sehen,  und  überall,  wo  er  dann  hi.nkommt,  senkt 
sich  der  Boden.  Er  fügt  niemandem  etwas  Übles  zu,  es  ist 
also  überflüssig,  ihn  zu  ehren;  daher  treiben  die  Schwarzen 
auch  keinen  Kult  mit  ihm. 


—  Prof.  Eduard  Richter,  der  Geograph  der  Universität 
Graz,  starb  dort  am  6.  Februar  d.  J.  Geboren  am  3.  Ok¬ 
tober  1847  in  Mannersdorf  bei  Wien,  studierte  er  in  Wien 
und  war  von  1871  bis  zu  seiner  Bei'ufung  nach  Graz  im 
Jahre  1886  Gymnasiallehrer  in  Salzburg.  Richters  Forschungs¬ 
und  Studiengebiet  waren  vornehmlich  die  Alpen,  unter  diesen 
wieder  besonders  die  Ostalpen  in  physischer,  aber  auch  in 
prähistorischer  und  geschichtlicher  Beziehung,  so  daß  er  als 
einer  ihrer  besten  Kenner  gelten  durfte.  Richter  war  auch 
Präsident  der  Internationalen  Gletscherkommission.  Von  seinen 
Schriften  sind  unter  anderem  zu  nennen:  Beiträge  zur  Ge¬ 
schichte  und  Geographie  der  Alpen  (1873  bis  1882),  Die  Er¬ 
schließung  der  Salzburger  Alpen  (1882),  Die  Gletscher  der 
Ostalpen  (1888),  Die  Erschließung  der  Ostalpen,  3  Bde.  (1892 
bis  1894),  Atlas  der  österreichischen  Alpenseen  (1896,  in  den 
Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wissensch.),  Seestudien  (1897, 
ebenda),  Geomorphologische  Untersuchungen  in  den  Hoch¬ 
alpen  (1900,  Ergänzungsheft  zu  Petermanns  Mitteilungen). 


—  In  seinen  pflanzengeographischen  Studien  über 
die  Halbinsel  Kanin  und  das  angrenzende  Waldgebiet 
(Diss.,  Rostock  1904)  führt  R.  Pohle  aus,  daß  dort  die  Wald¬ 
bäume  in  beständigem  Schwinden  begriffen  sind.  Sie  werden 
als  boreale  Gewächse  von  arktischen  und  subarktischen  Pflan¬ 
zen  verdrängt.  Während  Bäume  und  Sträuclier  dort  nur 
selten  fruktifizieren  und  noch  seltener  eine  Reihe  von  gün¬ 
stigen  Jahren  finden,  in  denen  sie  über  das  zarte  Jugend¬ 
stadium  hinaus  gelangen  können,  sind  ihre  Gegner  auf  Kanin 
in  vollster  Vegetationskraft.  Auf  dem  entwaldeten  Boden 
fassen  namentlich  festen  Fuß:  die  arktische  Heide,  Tundra¬ 
moore  und  Saliceta.  Die  Moore  bringen  den  AValdinseln  die 
meiste  Gefahr.  Dazu  kommt,  daß  der  Untergang  derselben 
durch  den  Menschen  mittels  Entholzung  beschleunigt  wird. 
Nach  Pohles  Ansicht  sind  diese  Waldinseln  Reste  einer  ehe¬ 
maligen,  unter  günstigeren  klimatischen  Verhältnissen  weiter 
ausgedehnten  Wald  Vegetation;  es  fehlt  ja  auch  nicht  an 
Stimmen,  die  sich  für  ein  wärmeres  Klima  arktischer  Ge¬ 
biete  in  alter  Zeit  ausgesprochen  haben.  Des  weiteren  ver¬ 
sucht  Verfasser,  die  Formationen  des  nordöstlichen  Rußlands 
in  eingehender  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Es  war 
der  Hauptzweck  seiner  Reisen,  zu  erforschen,  in  welcher 
Weise  sich  Arten  unter  gleichen  biologischen  Bedingungen  zu 
Gesellschaften  vereinigen. 


—  Die  Expedition  McMillans  im  Winter  1904  von 
<  hartum  nach  dem  südlichen  Sobatgebiet  hat  nach  den 
Mitteilungen  und  den  Aufnahmen  des  Ingenieurs  B.  H. 
Jessen  (Geogr.  Journal,  Bd.  XXV,  1905,  S.  158)  einige  sehr 
bemerkenswerte  Ergänzungen  zu  den  früheren  Berichten  über 
dieselbe  Gegend  von  Major  Austin  (vgl.  Globus,  Bd.  82,  S.  36) 
geliefert.  Diese  Ergänzungen  betreffen  hauptsächlich  die 
Hydrographie  und  das  Quellgebiet  des  Akobo,  des  südlichen 
Zuflusses  des  Sobat.  Danach  münden  in  den  von  Osten  her¬ 
strömenden  Oberlauf  des  Akobo  unter  6°  35'  südl.  Br.  der 
Kaia,  der  in  demselben  Gebirgszuge  im  Süden  entspringt,  in 
dem  die  Quellen  des  gegen  den  Rudolfsee  fließenden  Sacchi 


liegen,  und  unter  6°  45'  der  Ajuba,  dessen  kurzer  Lauf  am 
Nordabhang  des  Bomaplateaus  beginnt.  Von  der  Vereini¬ 
gung  des  Ajuba  mit  dem  Akobo  erhebt  sich  gegen  Süden 
die  bisher  sumpfige  und  monotone  Ebene  zu  einem  mächtigen 
altvulkanischen  und  von  Schluchten  zerrissenen  Gebirgsland, 
dessen  höchste  Gipfel  (1600  bis  1800  m)  das  „Zebraplateau“ 
(1170  m)  im  Südosten  und  das  „Bomaplateau“  (1000  m)  im 
Süden  überragen.  Das  Zebraplateau,  ungefähr  390  qkm  groß 
und  mit  schönstem  Graswuchs  bedeckt,  doch  völlig  unbewohnt, 
bietet  den  besten  Übergang  von  der  Sobatgegend  nach  dem 
Rudolfsee,  da  von  hier  aus  der  Weg  längs  des  wasserreichen 
Sacchi  nach  Südosten  führt.  Austin  hatte  1901  den  Über¬ 
gang  über  das  Bomaplateau  gewählt,  war  aber  dann  in  die 
trostlosen  Steppen  von  Muscha  und  Mursu  geraten.  Die 
außerordentliche  Fruchtbarkeit  des  Bomaplateaus  rühmt 
Jessen  ebenso  wie  jener.  Über  die  dort  angesiedelte  Be¬ 
völkerung  konnte  er  bei  längerem  Aufenthalte  etwas  ein¬ 
gehender  berichten.  Er  schildert  sie  als  kräftig  und  schön 
gebaut  und  als  sehr  fleißige  Ackerbauer.  Der  Sprache  nach 
sind  sie  weder  mit  den  Nuer,  noch  mit  den  Abessiniern  und 
Galla  verwandt.  Sehr  interessant  erscheint  mir  die  Mit¬ 
teilung,  daß  sie  außer  mit  Speei-en  auch  mit  dem  eigentüm¬ 
lichen  Kampfmesser  um  das  Handgelenk  bewaffnet  sind.  Da 
diese  Art  der  Bewaffnung  sonst  nur  im  Westen  bei  den  Ni- 
loten  in  Latuka  und  im  Osten  bei  den  Turkana  vorkommt, 
so  wäre  jetzt  wenigstens  ein  erster  Anhaltspunkt  gegeben, 
um  in  dem  Bomavolke  das  längst  gesuchte  Mittelglied  zwischen 
den  Stämmen  östlich  vom  oberen  Nil  und  jenen  westlich  von 
den  Gestaden  des  Rudolfsees  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
zu  vermuten.  Durch  McMillans  Entdeckung  des  Überganges 
über  das  Zebraplateau  dürfte  überdies  die  Richtung  an¬ 
gezeigt  erscheinen,  in  welcher  einst  Völkergruppen  aus  der 
oberen  Nilgegend  nach  Osten  etappenweise  vorgerückt  sind. 

B.  F. 


—  Geologische  Beobachtungen  im  Gebiet  der 
alten  Mündungen  von  Main  und  Neckar  behandelt 
A.  Steuer  in  dem  „Notizbl.  d.  Ver.  f.  Erdkde.  u.  d.  geolog. 
Landesanst.  z.  Darmstadt“,  4.  Folge,  Heft  24,  1904.  Er  legt 
dar,  daß  sich  während  der  Diluvialzeit  im  Ausgehenden  des 
Mittelrheintales  erhebliche  tektonische  Bewegungen  vollzogen 
haben.  Die  Grabenversenkung  des  Rheintales  tritt  nicht  bis 
unmittelbar  an  das  vorgelagerte  Taunusgebirge  heran.  Es 
müssen  demnach  in  dem  nördlichen  Teile  nicht  allein  die 
nord — südlich  streichenden  Spalten  vorhanden  sein,  sondern 
auch  west — östlich  oder  südwest — nordöstlich  gerichtete  eine 
wichtige  Rolle _  spielen.  Kinkelin  gibt  denn  auch  auf  seiner 
geologischen  Übersichtskarte  der  Gegend  zwischen  Taunus 
und  Spessart,  etwa  mit  dem  Main  von  Höchst  nach  Flörsheim 
streichend,  eine  solche  Spalte  an,  auf  deren  Nordwestseite 
Hydrobienschichten  lagern,  während  das  südöstlich  gelegene 
Ausgehende  des  Rheintales  als  Oberpliozän  gezeichnet  wird, 
nach  Abdeckung  des  Diluviums.  Allein  in  der  Gegend  von 
Rüsselheim  sind  die  Verhältnisse  komplizierter,  als  man  nach 
der  Darstellung  vermuten  möchte.  Unter  dem  Diluvium 
wurde  bei  einer  Brunnenbohrung  (8  m)  Hydrobienkalk  an¬ 
getroffen.  Nach  Raunheim  zu,  in  der  Gegend  der  Flörs- 
heimer  Fähre,  stehen  auch  auf  dem  linken  Mainufer  Rupel- 
ton  und  Cyrenenmergel  an.  Zieht  man  dazu  das  Auftreten 
des  Hydrobienkalkes  am  Bauschheimer  Hügel  in  Betracht, 
so  vermutet  Verfasser,  daß  die  ganze  Scholle  in  dem  Zwickel 
zwischen  Main  und  Rhein  von  der  Flörsheimer  Fähre  nach 
Bauschheim  zu  unter  dem  Diluvium  das  marine  Tertiär 
birgt,  welches  längs  des  Rheines  gegen  den  Weißenauer  Kalk¬ 
zug  verworfen  ist  und  wahrscheinlich  auch  auf  dem  rechten 
Rheinufer  noch  verschiedene  Verwerfungen  enthält.  R. 


—  Die  Anthropologie  der  Norweger.  Der  verdienst¬ 
volle  und  unermüdliche  C.  O.  E.  Arbo  liefert  in  einer  neuen,  mit 
Porträts,  Karten  und  graphischen  Darstellungen  verschwen¬ 
derisch  ausgestatteten  Schrift  (Fortsatte  Bidrag  til  Norges 
Anthropologi.  Christiania  1904)  eine  Fortsetzung  seiner  Unter¬ 
suchungen  über  die  Rassenverhältnisse  seiner  norwegischen 
Landsleute,  die  im  vorliegenden  Fall  speziell  die  Bevölkerung 
des  Amtsbezirkes  Bratsberg  zum  Gegenstand  haben  und  auf 
anthropologische  Messungen  an  über  2700  Wehrpflichtigen  ba¬ 
siert  erscheinen.  Gerade  in  Norwegen  hat  ein  detailliertes  regio¬ 
näres  Studium  der  ethnischen  Verhältnisse  besondere  Bedeu¬ 
tung,  weil  es  jetzt  immer  deutlicher  wird,  daß  die  alte  Einteilung 
des  Landes  in  „fylkes“  nicht  nur  eine  physisch-anthropologische, 
sondern  auch  eine  demo-psychologische  Grundlage  und  Berech¬ 
tigung  hat.  Arbo  glaubt,  daß  die  nach  Norwegen  eingewanderte 
Bevölkerung  schon  von  jeher  tiefe  Unterschiede  ihrer  Rassen¬ 
zusammensetzung  dargeboten  haben  möchte,  und  daß  später  der 
Einfluß  eines  besonderen  Naturmilieus  und  der  langdauernden 
Isolierung  das  ihrige  getan  habe,  um  jene  Unterschiede  zu 
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befestigen.  Nach  seinen  gegenwärtigen  Ermittelungen  zerfällt 
der  Bratsberger  Bezirk  durch  eine  nahezu  genau  von  N  nach 
S  gerichtete  Grenzlinie  in  zwei  Gebiete,  die  nicht  nur  physisch¬ 
anthropologische,  sondern  auch  dialektische,  psychologische 
und  folkloris tische  Unterschiede  erkennen  lassen;  die  Linie 
fällt  dabei  fast  absolut  zusammen  mit  der  alten  Grenze 
zwischen  Graenland  und  pelamörk.  Die  Thelemarker  er¬ 
scheinen  deutlich  schlanker,  von  höherem  Wuchs  und  lich¬ 
terem  Typus  der  Haut-  und  Haarfärbung.  Auch  in  der 
Kopfform  sind  Unterschiede  erkennbar,  aber  sie  sind  im 
ganzen  nicht  sehr  groß,  da  der  Index  der  Kopfbreite  in 
Graenland  um  77,  in  Nordthelemarken  um  78  das  Maximum 
seiner  Verbreitung  hat.  Die  Graenländer  sind  mit  ihren 
schweren  untersetzten  Körpern  auch  geistig  weniger  regsam 
als  die  lebendigen ,  aufgeweckten ,  einbildungsreichen  und 
temperamentvollen  Thelemarker,  die  eine  ausgesprochene  Nei¬ 
gung  zu  intellektueller  Betätigung,  zu  abstraktem  Denken, 
zu  dichterischen  und  künstlerischen  Leistungen  aufweisen. 
Dialektisch  ist  als  wesentlich  unterscheidend  das  sog.  „gotische“ 
1  von  Munch  zu  nennen,  das  in  der  Phonetik  der  Thelemarker 
nicht  entwickelt  erscheint. 

Die  Rundköpfe  des  Bezirks  zählt  Arbo  zu  der  sog.  nor¬ 
wegischen  blond-brachykephalen  Rasse,  zu  der  nur  in  den 
Städten  und  größeren  Industriezentren  dunkle  Brachykephale, 
wahrscheinlich  von  fremdem  Ursprünge,  hinzugetreten  sind, 
deren  Penetration  hier,  wie  auch  in  Schweden,  von  den  Küsten 
her  erfolgt  zu  sein  scheint.  Die  ausgesprochenen  Brachy- 
kephalen  gruppieren  sich  um  ein  Häuflgkeitsmaximum  von 
168  cm,  während  das  Maximum  der  Großgewachsenen  sich 
bei  den  Meso-Dolichokephalen  findet.  R.  W. 


—  Rückgang  der  Gletscher  in  der  argentini¬ 
schen  Kordille  re.  In  seinen  „Gletscherbildern  aus  der  ar¬ 
gentinischen  Kordillere“  (Zeitschr.  des  Deutsch,  und  Osten*. 
Alpenver. ,  35.  Bd. ,  1904)  kommt  R.  Hauthal  zu  dem  Re¬ 
sultat,  daß  die  dortigen  Gletscher,  vielleicht  mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen,  sich  in  einem  beständigen  Rückzuge  befinden. 
Hauthal  stützt  sich  dabei  auf  selbst  angefertigte  Photogra¬ 
phien.  Zuverlässigere  Beobachtungen  als  Photographien  von 
eigener  Hand  im  Verlaufe  einer  Reihe  von  Jahren  vermag 
es  aber  wohl  nicht  zu  geben.  Gleichzeitig  mit  dem  Rück¬ 
züge  findet  auch  vielfach  ein  stai'kes  Schwinden  der  Eis¬ 
massen  statt,  während  anderwärts  eine  Art  Stauung  sich  be¬ 
merkbar  macht.  Leider  ist  bisher  überhaupt  nur  ein  verhältnis¬ 
mäßig  geringer  und  wegen  der  ausgedehnten  Vergletscherung 
schwer  zugänglicher  Teil  der  argentinisch  -  chilenischen  Ge¬ 
birge  erforscht,  und  eine  entsprechende  geologische  Durch¬ 
forschung  dieser  Gebiete  dürfte  wohl  noch  recht  lange  auf 
sich  warten  lassen. 


—  Prof.  Volz’  Studienreise  nach  Sumatra.  Prof. 
Dr.  Wilhelm  Volz  von  der  Universität  Breslau  hat  im  vori¬ 
gen  Jahre  im  Aufträge  und  mit  Unterstützung  der  Hum¬ 
boldtstiftung  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  eine  Reise  nach  Sumatra  unternommen ,  deren  Zweck 
in  erster  Linie  das  Studium  des  für  die  Auffassung  der  Tek¬ 
tonik  des  malaiischen  Insellandes  so  wichtigen  Grundbaues 
der  Insel  Sumatra,  sowie  die  Untersuchung  der  geologi¬ 
schen  Stellung  der  jungen  Vulkane  ist.  Uber  seine  bisheri¬ 
gen  Unternehmungen  und  nächsten  Schritte  schreibt  uns  Prof. 
Volz  aus  Medan  unter  dem  1.  Februar  folgendes: 

„Durch  das  große  Entgegenkommen  des  holländischen 
Gouvernements  war  es  mir  möglich,  zunächst  einige  ausgedehn¬ 
tere  Züge  in  dem  bisher  nur  durch  militärische  Expeditionen 
bekannten  Norden  Sumatras  auszuführen.  Im  Juli  und 
August  v.  J.  besuchte  ich  Groß-Atjeh  und  Pedir.  Die  Er¬ 
gebnisse  dieses  Zuges  erstrecken  sich  besonders  auf  die 
jüngste  Geschichte  der  Insel  und  auf  das  Altersverhältnis 
der  jüngeren  vulkanischen  Ereignisse.  Oktober  und  November 
waren  einer  größeren  Expedition  in  die  erst  seit  zwei  Jahren 
erschlossenen  Gajoländer  gewidmet,  zu  der  mir  die  Regierung 
eine  größere  militärische  Eskorte  liebenswürdigst  zur  Ver¬ 
fügung  stellte.  Ich  untersuchte  vor  allem  die  Umgegend  des 
Laut  Tawar,  eines  etwa  56  qkm  großen  Binnensees;  er  ist 
in  etwa  1 250  m  Meereshöhe  gelegen ,  nach  meinen  Lotungen 
75  m  tief.  Der  See  ist  ein  tektonischer  Graben  diluvialen 
Alters;  ältere  Terrassen,  welche  sich  in  Resten  rings  um 
den  See  ziehen,  lassen  erkennen,  daß  er  ehemals  etwa  40m 
höheren  AVasserstand  besaß.  Die  Resultate  dieser  Expedition 
bestehen  einmal  in  einer  Bestätigung  und  Erweiterung  jener 
des  Groß-Atjehzuges  —  ich  konnte  mehrere  alte  Vulkane 
konstatieren,  sowie  einen  noch  tätigen,  den  etwa  2500  m 
hohen  Telong,  welchen  ich  auch  als  erster  bestieg  —  sodann 
in  einer  Erweiterung  unserer  Kenntnis  des  Grundbaues  der 
Insel  nach  Seite  des  präkarbonen  Hochgebirges,  wie  der  alt- 
pleistozänen  Gebirgsbildung. 


„Ich  beabsichtige  nunmehr  nach  Abschluß  der  Regenzeit, 
die  ein  Arbeiten  im  Gebirge  unmöglich  macht,  zunächst 
mich  in  die  Battakberge  zu  begeben,  um  hier  womöglich  den 
Anschluß  an  die  bereits  einigermaßen  bekannten  Gebiete  des 
Tobasees  und  des  ihm  südlich  vorlagernden  Gebirges  her¬ 
zustellen.  Später  hoffe  ich  dann  noch  Gelegenheit  zu  finden, 
ehe  ich  den  besser  bekannten  Gebieten  der  Westküste  mich 
zuwende,  die  zwischen  den  untersuchten  Gebieten  vorhande¬ 
nen  Lücken  unerforschten  Landes  kennen  zu  lernen.  Doch 
hängt  dies  davon  ab,  ob  ich  eine  Eskorte  werde  erhalten 
können;  denn  ohne  solche  ist  ein  Reisen  in  jenen  Gebieten 
unmöglich.“ 


—  Zur  Geschichte  der  chinesischen  Papierfabri¬ 
kation.  Wiesner  teilt  in  den  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad. 
d.  AVissensch.,  148.  Bd.,  1904,  über  die  Materialien  von  vier 
Manuskripten  ostturkestanischen  bzw.  tibetanischen  Ur¬ 
sprungs  mit,  daß  die  Resultate  von  neuem  den  Beweis  lie¬ 
fern,  wie  die  der  arabischen  vorangegangene  chinesische 
Papiererzeugung  mit  der  Verarbeitung  roher  Baste  dikotyler 
Pflanzen  begann,  denen  bereits  frühzeitig  als  Surrogat  zer¬ 
stampfte  Hadernmasse  zugesetzt  wurde.  Auch  daß  schon 
von  den  Chinesen  zur  Leimung  des  Papieres  Stärke  zur  Ver¬ 
wendung  kam,  bestätigen  die  neuen  Untersuchungen.  Es 
sei  dabei  erwähnt,  daß  die  ersten  Versuche,  das  Papier  be¬ 
schreibbar  zu  machen,  darin  bestanden,  es  mit  einem  Schreib¬ 
grund  (Gips)  zu  versehen.  Hierauf  folgte  der  Versuch,  durch 
eine  aus  Flechten  bereitete  Gelatine  das  Papier  zu  leimen. 
Sodann  kam  die  Imprägnierung  des  Papieres  mit  roher, 
trockener  Stärke  zur  Anwendung  (Tibet?),  daran  schloß  sich 
die  Anwendung  eines  Gemisches  von  dünnem  Kleister  mit 
unveränderter  Stärke,  bis  man  erkannte,  daß  es  behufs  Lei¬ 
mung  am  zweckmäßigsten  sei,  hloß  Kleister  anzuwenden. 
Die  überwiegende  Mehrzahl  des  alten  chinesischen  Papieres 
ist  auf  diese  Weise  beschreibbar  gemacht  worden.  Die  ara¬ 
bischen  Papiere  sind  bereits  durchweg  mit  reinem  Kleister 
geleimt.  Ein  Stärkezusatz  diente  wohl  nur  zur  sogenannten 
Füllung  des  Papieres. 

—  Cvijic,  der  unermüdliche  Erforscher  der  südosteuro¬ 
päischen  Halbinsel,  berichtet  in  den  Mitteilungen  der  lc.  k. 
geographischen  Gesellschaft  zu  Wien,  1904,  Heft  5/6  über 
neuere  Ergebnisse  über  die  Eiszeit  auf  der  Balkan¬ 
halbinsel  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen.  Deutliche 
Spuren  der  Eiszeit  fand  Cvijic  neuerlich  auf  im  Lovcen,  im 
Perister  bei  Bitolj,  der  eine  Höhe  von  2550  m  erreicht,  in  der 
Sero-Planina ,  in  der  Jakupica  (2530  m),  in  den  Tälern  der 
Vitosa,  in  den  Prokletije  (nordalbanesische  Alpen),  wenngleich 
dies  überaus  schwierig  zu  betretende  Gebiet  bis  jetzt  noch 
höchst  mangelhaft  bekannt  ist.  Auch  im  Zentralbalkan, 
dessen  Südabhänge  Götz  vergeblich  nach  eiszeitlichen  Spuren 
durchforschte  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  1900, 
Bd.  XXXV,  S.  127  ff.),  fand  Cvijic  auf  der  Nordseite  unter 
dem  Trojanski  Manastir  am  linken  Ufer  des  Crni  Ossem  in 
zwei  Terrassen  riesige  Schottermengen  aufgehäuft,  wie  sie 
sonst  nirgends  im  Hauptkamm  des  Balkan  Vorkommen,  die 
höchstwahrscheinlich  mit  dem  feuchten  Klima  der  Eiszeit 
im  Zusammenhang  stehen.  Ferner  entdeckte  Cvijic  sowohl 
auf  der  westlichen  wie  auf  der  östlichen  Hälfte  der  Halb¬ 
insel  unmittelbare  Spuren  zweier  Vergletscherungen,  zwischen 
denen  ein  Zeitraum  starker  Erosion  vorhanden  war;  sie  ent¬ 
sprechen  chronologisch  wahrscheinlich  der  alpinen  Mindel- 
und  Rißeiszeit  (nach  der  Terminologie  Penck-Brückner).  Es 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen ,  daß  sich  noch  eine  dritte 
jüngste  Eiszeit  daran  angeschlossen  hat,  parallel  der  Würm¬ 
eiszeit  in  den  Alpen.  Unter  den  Arten  der  alten  Gletscher 
überwiegen  die  Kargletscher  bei  weitem,  Talgletscher  sind 
namentlich  in  der  Osthälfte  der  Halbinsel  weit  seltener, 
Plateaugletscher  sind  bis  jetzt  nur  in  der  Westhälfte  an  der 
Grenze  von  Bosnien  und  Montenegro  beobachtet  worden. 
Die  Höhe  der  ehemaligen  Schneegrenze  wird  in  weit  höherem 
Maße  von  der  Küsten  läge  der  Gebirge,  als  von  relativ 
unbedeutenden  Unterschieden  in  ihrer  geographischen  Breite 
beeinflußt.  H. 


—  Eine  Expedition  zur  Erforschung  der  Cha- 
t  a  n  g  a  (Sibirien)  hat  die  russische  Geographische  Gesell¬ 
schaft  ausgerüstet.  Den  Anlaß  dazu  bietet  folgender  Um¬ 
stand.  Im  Jahre  1874  unternahm  Czekanowski  eine  Fahrt 
nach  der  Tunguska,  der  Lena  und  dem  Olenek.  Beim  Suchen 
nach  dem  letzteren  stieß  er  auf  einen  Fluß,  den  er  für  den 
Olenek  hielt.  Nachdem  er  sich  ein  Boot  gebaut,  wollte  er 
den  Fluß  stromabwärts  fahren,  als  er  von  einem  alten  Tun- 
gusen  hörte,  daß  der  von  ihm  für  den  Olenek  gehaltene  Fluß 
Monjero  heiße  und  in  die  Chatanga  in  ihrem  Oberlauf  münde. 
Da  beschloß  Czekanowski,  den  von  ihm  entdeckten  Fluß 


196 


Kleine  Nachrichten. 


später  zu  untersuchen  und  seinen  Zusammenhang  mit  der 
Chatanga  festzustellen,  er  starb  aber  1876  unter  den  Vor¬ 
bereitungen  zu  diesem  Werke.  An  seiner  Stelle  wollte  Baron 
v.  Toll  die  Untersuchung  übernehmen,  aber  er  wurde  durch 
seine  wiederholten  Expeditionen  nach  den  Neusibirischen 
Inseln,  deren  letzte  so  unglücklich  für  ihn  verlief,  abgehalten. 
So  nähert  sich  die  Idee  Czekanowskis  erst  jetzt,  fast  30 
Jahre  nach  seinem  Tode,  der  Verwirklichung. 

Die  Leitung  der  Expedition  hat  der  Astronom  0.  Back- 
lund,  dem  der  Geolog  J.  P.  Tolmatschew,  der  Meteorolog 
Tolstow,  der  Topograph  M.  J.  Korownikow  und  der  Dol¬ 
metscher  G.  Wassiljew  zur  Seite  stehen.  Im  Herbst  1904  hat 
Tolmatschew  schon  am  Jenissei  alle  möglichen  Vorbereitungen 
getroffen.  Im  allgemeinen  ist  folgende  Marschroute  ins 
Auge  gefaßt.  Die  eigentliche  Expedition  wird  in  Turuchansk 
beginnen.  Von  hier  wird  man  sich  mit  Rentieren  nach  dem 
See  Jessej  begeben,  an  dem  eine  bedeutende  Ansiedelung 
der  Jakuten  liegt.  Dieser  See  ist  bisher  auf  der  Karte  noch 
nicht  richtig  bezeichnet,  und  es  werden  hier  astronomische 
Beobachtungen  vorgenommen  werden.  Am  See  wird  ein 
Mitglied  zurückgelassen  werden,  der  geologisch  zu  arbeiten 
hat,  und  die  Expedition  begibt  sich  auf  Hundeschlitten  zum 
Monjero,  um  dort  ihre  Forschungen  zu  beginnen,  wo  Czeka- 
nowski  stellen  geblieben  ist.  Von  diesem  Punkt  aus  wird 
sich  die  Expedition  mit  der  Erforschung  des  Sees  Wojewoli 
beschäftigen,  von  dessen  Existenz  man  durch  die  Tungusen 
Kenntnis  erlangt  hat  (Strelbizkij  gibt  den  Flächeninhalt 
dieses  Sees  mit  2205,5  qkm  an).  Mit  Eintritt  des  Sommers 
wird  man  mit  einem  Boot  auf  der  Chatanga  die  Mündung 
des  Monjero  suchen.  Zum  Herbst  gedenkt  die  Expedition 
wieder  am  See  Jessej  zu  sein,  worauf  dann  die  Heimkehr 
erfolgen  soll.  P. 


—  Über  das  Alter  und  die  Entstehung  des  Würm¬ 
sees  (Starnbergersees)  in  Oberbayern  handelt  W.  Ule  in 
der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  1904, 
Heft  9.  Ule  batte  in  seinem  Würmseewerk  (Leipzig  1901) 
die  Ansicht  Pencks,  die  er  noch  in  seinem  gemeinsam  mit 
Brückner  herausgegebenen  Werke  „Die  Alpen  im  Eiszeit¬ 
alter“  aufrecht  erhielt,  daß  nämlich  die  Entstehung  des 
Würmsees  in  die  Zeit  der  letzten  Vergletscherung  falle,  das 
Becken  selbst  also  nur  durch  das  fließende  Eis  geschaffen 
sei,  entschieden  bekämpft  aus  allgemeinen  physikalischen  und 
geologischen  Gründen;  es  war  ihm  aber  bisher  nicht  ge¬ 
glückt,  eine  Grundlage  für  eine  neue  sichere  Altersbestim¬ 
mung  zu  finden.  Bei  einer  nochmaligen  Untersuchung  der 
Seeumgebung  im  Herbst  1903  glaubt  er  nun  eine  Tatsache 
gefunden  zu  haben,  die  über  das  Alter  des  Sees  einen  un¬ 
zweideutigen  Aufschluß  gibt  und  damit  zugleich  eine  Streit¬ 
frage  endgiltig  aus  der  Welt  geschafft  zu  haben,  welche  seit 
einem  Vierteljahrhundert  die  bedeutendsten  alpinen  Glazial¬ 
forscher  mannigfach  beschäftigt  hat.  In  einer  neuerdings 
bedeutend  erweiterten  Kiesgrube  südlich  von  Seeshaupt  am 
Südende  des  Sees  fand  er,  daß  die  geneigten  Schichten  des 
Schotters  nicht  nur  von  horizontalen  Kiederterrassenschottern 
überlagert  sind,  sondern  daß  sich  darüber  noch  echtes  Mo¬ 
ränenmaterial  zum  Teil  in  einer  Mächtigkeit  von  über  2  m 
befindet,  welches  ungleichmäßig  geschichtet  ist,  also  einer 
umgelagerten  Moräne  angehöi't.  Die  Beschaffenheit  der  Ge¬ 
schiebe  beweist,  daß  das  Material  aus  unmittelbarer  Nähe 
stammt.  Sowohl  der  See  wie  das  alte  Delta,  als  welches 
Ule  diese  Ablagerungen  anspricht,  müssen  also  vor  der  letzten 
Glazialzeit  schon  voi'handen  gewesen  sein.  Der  Gletscher 
war  also  seinerseits  nicht  imstande,  die  ganze  Schottermasse 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  sondern  ist  darüber  hinweg¬ 
gegangen,  ein  direkter  Beweis  für  seine  geringe  Erosions¬ 
kraft  und  gegen  die  Glazialbildung  des  Sees.  Die  Entstehung 
des  Würmsees  fällt  also  in  die  Zeit  nach  Ablagerung  des 
Deckenschotters  und  vor  Eintritt  der  letzten  Vergletscherung, 
und  seine  große  Tiefe  (bis  123  m)  erklärt  sich  dadurch,  daß 
das  fließende  Wasser  des  interglazialen  Talsystems  nach  dem 
Durchschneiden  des  Deckenschotters  es  nur  noch  mit  dem 
weichen  Tertiär  zu  tun  hatte.  Die  Hypothese  postglazialer 
Krustenbewegungen ,  die  Ule  früher  nicht  ganz  von  der 
Hand  gewiesen  hatte,  läßt  er  nun  definitiv  fallen. 

Halb  faß. 


—  A.  Mertens  bespricht  die  bemerkenswerten  Bäume 
im  Holzkreis  des  Herzogtums  Magdeburg  im  Arch.  f. 
Landes-  u.  Volkskunde  d.  Prov.  Sachsen,  14.  Jahrg.,  1904, 
und  macht  sie  durch  treffliche  Abbildungen  auch  weiteren 
Kreisen  bekannt.  Möchten  diese  Zeilen  überall  gelesen  wer¬ 
den  und  Anlaß  geben,  daß  auch  andere  Teile  unseres  Vatei-- 
landes  in  ähnlicher  Weise  erforscht  und  die  Resultate  fest¬ 


gelegt  werden.  Es  ist  höchste  Zeit,  dem  Conwentz sehen  Rufe 
zu  folgen  und  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist.  Bei  einer 
Reihe  dieser  Abbildungen  glaubt  man  kaum,  daß  die  Bäume 
in  jener  Gegend  gewachsen  sein  sollen. 


—  Das  angebliche  Semitentum  der  Massai,  das 
Merker  in  seinem  Werke  behauptet  und  zu  erweisen  ver¬ 
sucht  hat  (vgl.  Globus,  Bd.  86,  S.  264  und  286),  hat,  wie  zu 
erwarten  war,  vielfach  Staunen  und  Fragen  ex-regt.  So 
spricht  in  der  Zeitschi'ift  für  Ethnologie  1904,  S.  735,  Karl 
Meinhof,  ein  voi-züglicher  Kenner  afi’ikanischer  Sprachen 
und  selbst  mit  den  Massai  vertraut,  seine  Zweifel  an  den 
Deutungen  Merkers  aus.  Nachdem  er  der  ethnogTaphischen 
Arbeit  Merkers  alle  Anerkennung  hat  zuteil  wei-den  lassen, 
gibt  er  zu,  daß  die  so  stark  an  die  biblischen  Berichte  er¬ 
innernden  Ei-zählungen  alt  sein  können,  wenn  auch  nicht 
so  alt,  wie  Mei-ker  annimmt;  auch  läßt  Meinhof  durch  - 
blicken,  daß  eine  Verquickung  von  christlichen  Missions¬ 
einflüssen  mit  echten  Massaiüberlieferungen  vorliegen  könne, 
was  Merker  ausdrücklich  verneint  hatte.  Was  aber  Meinhof 
vor  alleixi  vermißt,  ist,  was  auch  schon  im  Globus,  Bd.  86, 
S.  286  moniert  wurde,  die  Vex-öffentlichung  der  Originaltexte 
in  der  Massaisprache,  ohne  die  eine  sichere  Deutung  nicht 
möglich  sei.  Jedenfalls  aber  sei  es  ein  Irrtum,  daß  Massai 
und  Israeliten  einst  ein  Volk  gewesen  seien  und  aus  der  Zeit 
jener  Gemeinsamkeit  die  Traditionen  der  ei-steren  stammten. 
Die  Massai  seien  keine  Semiten:  „Alle  Hoffnungen,  die  der 
Verfasser  auf  die  Linguistik  setzt,  sind  von  vornherein  illu¬ 
sorisch.  Die  linguistische  Zugehörigkeit  der  Massai  zu  den 
Hamiten  ist  völlig  klar,  und  von  einer  Zugelxöi’igkeit  zu  den 
Semiten  kann  ernsthaft  gar  nicht  die  Rede  sein.“  Über  die 
sprachlichen  und  biblisch -theologischen  Kenntnisse  Merkers 
urteilt  Meinhof  sehr  absprechend ,  während  er  dessen  ethno¬ 
graphische  Schilderungen,  über  deren  Wert  ja  auch  keine 
Meinungsverschiedenheit  besteht,  sehr  hoch  stellt. 


—  In  seinem  Auf satze  über  Klima  und  Gletscher  in 
„Himmel  und  Ei’de“,  16.  Jahrg.,  1904,  hebt  R.  v.  Lenden¬ 
feld  hervor,  daß  das  uns  zu  Gebote  stehende  Beobachtungs¬ 
material  und  die  dai'aus  sich  ei'gebenden  Schlüsse  keine 
sichere  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Ursache  der 
Eiszeit  geben.  Sie  zeigen  vielmehr,  daß  Veränderungen  in 
der  Vei'teilung  von  Wasser  und  Land  und  in  der  Gestaltung 
der  letzteren,  wie  sie  im  Laufe  geologischer  Zeiten  statt¬ 
finden,  hirn-eichen,  um  einmal  in  diesem,  einmal  in  jenem 
Gebiete  ein  derartiges  Anwachsen  der  Gletscher  hervorzu¬ 
rufen,  wie  es  in  der  Eiszeit  stattgefunden  hat.  Sie  sprechen 
aber  auch  durchaus  nicht  gegen  die  Annahme,  daß  die  die 
Eiszeiten  charakterisierenden  Vergrößerungen  der  Gletscher 
ohne  Veränderungen  der  Erdoberfläche  und  übei'all  gleich¬ 
zeitig  stattgefunden  hätten;  wäx-e  dieses  aber  der  Fall,  so 
müßte  natürlich  die  Ursache  der  Eiszeit  eine  außerirdische 
sein.  Ebensowenig  können  wir  die  Frage  beantwoi’ten ,  ob 
in  Zukunft  die  Gletscher  wieder  eiszeitliche  Dimensionen  an¬ 
nehmen  werden.  Wahrscheinlich  ist  es  wohl,  daß  dieses  ge¬ 
schehen  wird,  und  die  Stätten  der  nöi-dlichen  Städte  wie 
Petersburg ,  Berlin  und  London  unter  den  vorrückenden  Eis¬ 
massen  werden  begraben  wei-den;  aber  bis  dahin  hat  es  jeden¬ 
falls  noch  gute  Weile.  R. 


—  Von  tiefer  Bedeutung  ei-scheint  vielen  Völkern  der 
Nabelschnurrest,  welcher ,  nachdem  er  unterbunden 
und  durchschnitten  worden,  am  Nabel  des  Kindes  hängen 
bleibt,  bis  er  abfällt.  Dr.  H.  Floss  hat  in  seinem  Wei-ke 
„Das  Kind  in  Bi-auck  und  Sitte  der  Völker“  1876,  I,  S.  40  ff. 
darüber  gehandelt  und  die  mit  der  Nabelschnur  zusammen¬ 
hängenden  Bräuche  und  Vorstellungen  bei  Kultur-  und 
Naturvölkern  zusammengestellt.  Die  nordamei-ikanischen  In¬ 
dianer  fehlen  dort.  Über  diese  und  ihre  Anschauungen  von 
der  Nabelschnur  erhalten  wir  aber  jetzt  durch  James 
Mooney  iixx  Journal  of  American  Folk- Lore,  Vol.  XVII, 
p.  197  (1904)  nähei’e  Auskunft.  Bei  den  Tschii-oki  wird  die 
Nabelschnur  eines  Mädchens  unter  einem  Kornmöi'ser  be¬ 
graben,  damit  das  Kind  eine  gute  Brotbäckerin  werde;  die¬ 
jenige  eines  Knaben  hängt  man  in  einen  Waldbaum,  damit 
er  ein  guter  Jäger  wei'de.  Bei  den  Kiowas  trägt  das 
Mädchen  seine  Nabelschnur  in  einem  Täschchen  am  Gürtel, 
bis  es  mannbar  wird.  Sollte  das  Kind  untei'dessen  sterben, 
so  wird  das  Täschchen  mit  der  Nabelschnur  an  einem  Stabe 
über  der  Gruft  befestigt.  Auch  die  Cheyenne  verfahren  in 
ähnlicher  Art,  und  wenn  das  Kind,  dem  man  das  Nabelschnur¬ 
säckchen  vor  hält,  zuei-st  mit  der  linken  Hand  danach  gx-eift, 
so  wird  es  linkshändig,  oder  umgekehi-t. 
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Der  Durchstich  des  Simplon. 


Am  24.  Februar  d.  J.  war  der  Durchstich  des  Simplon 
eine  vollzogene  Tatsache.  Die  gewaltigen  Schwierigkeiten, 
die  sozusagen  noch  in  letzter  Stunde  sich  aufgetürmt 
hatten,  das  Hereinbrechen  starker  heißer  Wassermassen, 
konnten  das  Werk  zwar  verzögern,  vermochten  aber 
nicht,  der  modernen  Ingenieurwissenschaft  den  Sieg  zu 
entreißen.  Es  bleibt  noch  ein  zweiter,  dem  ersten  paral¬ 
leler  Tunnel  durch  den  Simplon  auszubauen,  auch  wird 
der  jetzt  fertige  erste  Tunnel  schwerlich  vor  dem  Herbst 


Simplon  außerdem  durch  seine  tiefe  Lage,  durch  die 
seine  große  Länge  bedingt  wird.  Während  z.  B.  der 
Gotthard  bei  1154m,  der  Arlberg  bei  1311m  kulmi¬ 
niert,  so  daß  die  Tunneleingänge  erst  in  langen  gewun¬ 
denen  Steigungen  erreicht  werden,  erhebt  sich  der  Sim¬ 
plon  nur  bis  zu  705  m  über  dem  Meere,  wobei  der 
Eingang  bei  Brig  687,  der  Ausgang  bei  Iselle  634m 
hoch  liegen.  Dementsprechend  beträgt  die  Steigung  in 
der  Nordhälfte  2,  in  der  Südhälfte  7  auf  1000  m.  (Die 


Längsschnitt  durch  den  Simplontunnel. 


0 
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d.  J.  betriebsfähig  sein,  weil  noch  Schienen  und  Kabel 
zu  legen  sind;  doch  ist  wohl  schon  jetzt  der  Zeitpunkt 
gekommen,  da  an  dieser  Stelle  von  dem  großen  Kultur¬ 
werk  Notiz  genommen  werden  muß. 

Der  Doppeltunnel,  dessen  erstes  Glied  nun  fertig  ist, 
beginnt  auf  der  schweizerischen  Seite  etwa  6  km  ober¬ 
halb  der  Stadt  Brig,  von  wo  die  alte,  von  Napoleon  I. 
angelegte,  63  km  lange  Simplonstraße  ausgeht,  und  führt 
in  gerader  Richtung  südostwärts  quer  durch  den  Haupt¬ 
stock  der  hochgetürmten  Walliser  Alpen  nach  dem  ita¬ 
lienischen  Dorfe  Iselle,  wo  auch  die  Straße  ausmündet, 
etwa  15  km  oberhalb  Domodossola;  er  leitet  also  aus  dem 
oberen  Rhonetal  in  das  Vedrotal  hinüber.  Die  Simplon¬ 
straße  mit  einer  Paßhöhe  von  2005  m  biegt  in  weitem 
Bogen  südwestlich  von  der  Trasse  des  Tunnels  aus,  über 
dessen  Mitte  eine  Gesteins-  und  Gebirgsmasse  von  2100  m 
Vertikaldurchmesser  lagert.  Die  Länge  des  Tunnels  be¬ 
trägt  19730m,  d.  h.  nahezu  20km,  die  die  künftigen 
Schnellzüge  in  20  bis  25  Minuten  durcheilen  werden; 
er  ist  also  der  längste  Tunnel  der  Erde1).  Von  den 
übrigen  großen  Alpentunneln  unterscheidet  sich  der 


')  Gotthard  14912,  Mont  Cenis  12238,  Arlberg  10270, 
Col  di  Tenda  8100,  Albula  5866  m. 
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südwestlich  vom  Tunnel. 
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nordöstlich  vom  Tunnel. 

A  höchste  Stelle  im  Tunnel. 

nicht  rein  horizontale  Lage  ist  gewählt,  um  den  Wasser¬ 
abfluß  zu  erleichtern.) 

Der  Simplontunnel  ist  im  Aufträge  der  Jura — Simplon- 
bahngesellschaft  angefangen  und  nach  Verstaatlichung 
der  Linien  jener  Gesellschaft  für  die  schweizerische  Bun¬ 
desregierung  fortgeführt  und  beendet  worden.  Plan  und 
Ausführung  sind  das  Werk  der  Firma  Brandt,  Brandau 
&  Co.  in  Winterthur;  leitende  Ingenieure  waren  außer 
dem  verstorbenen  Brandt  die  Herren  Brandau,  Oberst 
Locher,  Pressei,  Kager,  Sulzer  u.  a.  m.  Der  ursprüng¬ 
liche  Kontrakt  sah  für  die  Vollendung  des  ersten  Tunnels 
und  des  Richtstollens  für  den  zweiten  eine  Bauzeit  von 
etwa  53/4  Jahren  vor,  indem  diese  Arbeit,  die  im  August 
1898  in  Angriff  genommen  wurde,  bis  zum  13.  Mai  1904 
beendet  sein  sollte.  Dafür  sollte  die  Baufirma  54V2 
Millionen  Frank  erhalten,  für  den  späteren  Ausbau  des 
zweiten  Tunnels  dann  noch  15  Millionen.  Gleichzeitig 
mit  dem  ersten  Tunnel  ist  auch  der  Richtstollen  des 
zweiten  gebohrt  worden,  welch  letzterer  im  Abstand  von 
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17  m  dem  anderen  parallel  laufen  wird  und  mit  ihm 
alle  200  m  durch  Gänge  in  Verbindung  steht.  Es  wurde 
so  im  Interesse  einer  besseren  Luftzirkulation  gebaut. 
Diesem  Interesse  dient  das  für  den  Simplon  gewählte 
Zweitunnelsystem  überhaupt.  Außerdem  aber  waren 
noch  andere  Erwägungen  dafür  maßgebend,  besonders 
der  Umstand,  daß  der  ungeheure  Druck  der  Gesteins¬ 
massen  besser  auf  zwei  Tunnels  von  geringem  Durch¬ 
messer  verteilt  wird,  als  daß  er  auf  einem  Tunnel  von 
großem  Profil  lastet;  dann  auch  die  Erwägung,  daß  bei 
etwaigen  Reparaturen  in  dem  einen  Tunnel  der  zweite 
in  vollem  Umfange  zur  Verfügung  steht. 

Der  Bau,  gleichzeitig  von  der  Nord-  und  Südseite 
her  begonnen,  ging  drei  Jahre  lang  ungehindert  von¬ 
statten.  Im  September  1901  wurde  dann  aber  auf  der 
Südseite  eine  starke  warme  Quelle  angeschlagen,  die  bis 
zu  1,3  cbm  Wasser  in  der  Sekunde  lieferte  und  hier  zur 
Einstellung  der  Arbeiten  auf  ein  halbes  Jahr  zwang, 
während  man  bemüht  war,  des  Wassers  Herr  zu  werden. 
Auf  der  Nordseite  war  bis  zum  September  1903  die 
Bohrung  bis  zur  halben  Länge  des  Tunnels  gediehen, 
also  planmäßig  verlaufen,  dann  traten  auch  hier  Schwie¬ 
rigkeiten  auf  infolge  von  Wasser  und  Nachstürzen  losen 
Gesteins.  Ein  anderes  unerwartetes  Hindernis  bildete 
die  furchtbare  Hitze,  die  bis  auf  54°  C  stieg,  und  deren 
Ursache  noch  nicht  klar  erkannt  ist.  Zwar  nimmt,  was 
ja  bekannt  ist,  die  Erdwärme  nach  unten  allmählich  zu, 
doch  reicht  das  zur  Erklärung  der  hohen  Hitzegrade 
nicht  aus,  so  daß  man  vorläufig  geneigt  ist,  an  den  Ein¬ 
fluß  eines  flüssigen  Erdinnern  zu  glauben.  Die  Kette 
dieser  Hindernisse  nahm  kein  Ende,  und  die  letzten 
traten  im  September  1904  auf,  als  nur  noch  260m  zu 


durchbohren  waren;  sie  sind  ja  noch  in  lebhafter  Erinne¬ 
rung.  Infolgedessen  hatte  die  Regierung  sich  veranlaßt 
gesehen,  die  der  Baufirma  zugebilligte  Summe  von  69,5 
auf  78  Millionen  Frank  zu  erhöhen  und  die  Frist  bis 
zur  Betriebseröffnung  des  ersten  Tunnels  bis  zum  1.  Mai 
1905  zu  verlängern.  Genau  wird  auch  dieser  Termin 
nicht  eingehalten  werden  können,  da,  wie  erwähnt,  vom 
Durchschlag  bis  zur  Betriebsfähigkeit  noch  ein  etwas 
weiter  Weg  ist.  Für  den  Ausbau  des  zweiten  Tunnels 
sind  noch  besondere  Abmachungen  zu  treffen. 

Der  Simplontunnel  durchschneidet  die  Alpen  in  dem 
Gebiet  zwischen  dem  Gotthard-  und  Mont  Cenistunnel 
und  wird  für  den  Verkehr  Westeuropas  mit  Mailand  und 
Genua  von  besonderer  Wichtigkeit  werden.  So  erreicht 
man  von  Paris  aus  Mailand  über  Basel,  Luzern  und  den 
Gotthardtunnel  in  181  2>  über  den  Mont  Cenis  in  lO1/^ 
Stunden;  durch  den  Simplontunnel  wird  die  Fahrt  sich 
auf  14  Stunden  verkürzen.  Dabei  ist  allerdings  Vor¬ 
aussetzung,  daß  noch  gewisse  schweizerische  Bahnen 
über  den  Jura  mit  den  französischen  vei’bunden  werden, 
wofür  zwei  Konkurrenzprojekte  bestehen.  Die  Zugangs¬ 
linien  auf  der  italienischen  Seite  sind  bereits  für  den 
verstärkten  Verkehr  vorbereitet.  In  zweiter  Reihe 
kommt  der  Simplontunnel  für  eine  schnellere  Verbin¬ 
dung  der  Westschweiz  und  Westdeutschlands  mit  Genua 
in  Betracht,  und  diese  italienische  Hafen-  und  Handels¬ 
stadt  wird  —  das  dürfte  eine  der  ersten  Folgen  der 
Herstellung  des  Simplontunnels  sein  —  in  kurzem  einen 
rapiden  Aufschwung  nehmen.  Die  weiteren  Verkehrs¬ 
veränderungen  ,  die  der  neue  Schienenweg  durch  die 
Alpen  zur  Folge  haben  wird,  lassen  sich  im  einzelnen 
natürlich  noch  nicht  übersehen. 


Dr.  A.  A.  Iwanowskys  Anthropologie  Rußlands. 


Die  grundlegende  Arbeit  A.  Iwanowskys,  die  im 
vorigen  Jahr  in  den  „Berichten  der  kaiserlichen  Ge¬ 
sellschaft  der  Liebhaber  der  Naturwissenschaften ,  An¬ 
thropologie  und  Ethnographie  an  der  Universität  zu 
Moskau“  erschienen  ist  und  über  die  hier  kurz  berichtet 
werden  soll,  legt  ein  schönes  Zeugnis  von  der  Belesenheit 
und  von  dem  erstaunlichen  Fleiß  des  Verfassers  ab.  Das 
Werk  ist  mit  Kärtchen  im  Maßstabe  von  1:23100  000 
ausgestattet,  auf  welchen  wir  die  Verteilung  der  Menschen 
im  ganzen  russischen  Reiche  nach  der  Farbe  des  Haares 
und  der  Augen,  dem  Wuchs  und  dem  Kopfindex  ver¬ 
folgen  können.  Die  Arbeit  Iwanowskys  gewinnt  noch 
an  Interesse  dadurch,  daß  er  noch  nirgends  veröffent¬ 
lichte  Messungen  an  Burjaten,  Tungusen  und  Ufa- 
Tataren  von  J.  D.  Talko  -  Grinzewitsch ,  an  Kasaner 
Tataren  von  A.  W.  Waruschkin,  an  Armeniern  aus  dem 
Kreise  Schuscha  von  I.  Ter-Dawydof,  an  Jesiden  aus  dem 
Kreise  Alexandropol  von  K.  I.  Gorostschenko  usw.,  und 
seine  eigene  Beobachtungen  an  den  Kurden,  Armeniern, 
russischen  Ubersiedlern  aus  dem  Gouvernement  Eriwan 
und  Juden  in  Odessa  verwerten  konnte. 

Der  Verfasser  betrachtet  zuerst  die  Bevölkerung  des 
russischen  Reiches,  soweit  es  das  Material  erlaubt,  nach 
der  Haar-  und  Augenfax-be,  dann  nach  dem  Wuchs, 
dem  Kopfindex,  dem  Längen-  und  Breitenindex  (wozu 
nur  wenig  Material  vorhanden  war),  dem  Gesichtswinkel, 
der  Kieferstellung,  dem  Nasenindex,  der  Körperlänge, 
dem  Brustumfang  und  der  Länge  des  Armes  und  Beines, 
und  versucht  eine  anthropologische  Klassifikation  der 
Bevölkerung  des  weiten  Reiches  zu  konstruieren.  Am 


Schluß  ist  ein  Literaturverzeichnis  der  russischen  An¬ 
thropologie  von  38  großen  Seiten  angeführt. 

Resultat  seiner  Untersuchungen  ist,  daß  der  Ver¬ 
fasser  die  Bevölkerung  in  verschiedene  Gruppen  einteilt, 
wobei  er  die  Bemerkung  vorausschickt,  daß  die  Slawen 
in  Rußland  eine  nach  den  anthropometi'ischen  Daten  sehr 
gemischte  Gruppe  darstellen.  Zu  dieser  Gruppe  gehören 
teils  wirkliche  Slawen,  wie  die  Groß-,  Klein-  und  Weiß¬ 
russen  und  die  Polen,  teils  die  nur  in  einigen  Merkmalen 
ihres  Habitus  ihnen  ähnelnden  Völker,  wie  die  Litauer, 
Syi’janen,  Kasaner  und  Kassiinower,  Tataren,  die  Basch- 
kiren  und  merkwürdigei’weise  die  Kalmücken.  Nach  der 
Farbe  der  Augen  und  der  Haare  herrscht  bei  den  Groß¬ 
russen  Kleinrussen,  Weißrussen,  Polen,  Litauern  und 
Syrjanen  der  blonde,  bei  den  Tataren,  Baschkiren  und 
Kalmücken  der  dunkle  Typus  vor.  Die  meisten  Vertreter 
dieser  Gruppe  sind  mittleren  Wuchses  '),  wobei  unter 
den  Kleinrussen,  Weißrussen,  Litauern  und  Baschkiren 
die  Tendenz  zur  Ilochwüchsigkeit  vorherrscht.  75  Proz. 
von  der  oben  erwähnten  Gruppe  sind  brachycephal  2),  das 
Gesicht  meistens  breit,  namentlich  aber  unter  den  Tataren 
und  Kalmücken.  Dem  Nasenindex  nach  sind  die  Lapto- 
rhinen  3)  vorheimschend,  obgleich  eine  bedeutende  Anzahl 

1)  Dr.  Iwanowsky  bezeichnet  Individuen  bis  zu  1600  mm 
als  niedrigen,  bis  zu  1650  als  mittleren  und  bis  zu  1700  und 
darüber  als  hohen  Wuchses. 

2)  Der  Verfasser  rechnet  zu  den  brachycephalen  Indivi¬ 
duen  mit  dem  Kopfindex  83,34  und  darüber,  zu  den  Meso- 
cephalen  bis  zu  80  und  zu  den  Dolichocephalen  bis  zu  75. 

3)  Die  Leptorhinen  bis  zu  70,  die  Mosorhinen  85  und 
Platyrhinen  über  85. 
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von  Mesorhinen  existiert.  Brustumfang  und  Körperlänge 
weisen  in  der  Regel  hohe  Ziffern  auf.  Die  Arme  sind 
lang4 5 *),  die  Beine  dagegen  weisen  mittlere  Länge  auf-'). 

Wenn  wir  zu  den  einzelnen  Völkerschaften  dieser 
Gruppe  übergehen,  so  bemerken  wir,  daß  sogar  innerhalb 
eines  und  desselben  Volkes  große  Verschiedenheit  herrscht. 
Der  physische  Typus  der  Großrussen  variiert  in  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  ihres  Siedelungsgebietes  sehr  be¬ 
deutend;  so  z.  B.  unterscheiden  sich  die  Großrussen  im 
Gouvernement  Twer  von  ihren  Landsleuten  durch  Vor¬ 
herrschen  des  blonden  Typus  (40  Proz.),  während  alle 
anderen  Großrussen  vom  gemischten  Typus  sind.  Unter 
den  Bewohnern  dieses  Gouvernements  kommen  meistens 
langarmige  Brachycephalen  von  hohem  Wüchse  vor,  und 
sie  haben  große  Ähnlichkeit  mit  den  Weißrussen.  Die 
Großrussen  im  Gouvernement  Kursk  nähern  sich  in  ihrem 
Äußeren  den  Kalmücken,  sind  leptorhin,  mit  niedrigem 
Gesicht  und  geringerem  Brustumfang.  Die  Großrussen 
im  Gouvernement  Tula  sind  sehr  selten  dunkel,  dafür 
aber  von  niedrigem  Wüchse,  glattnasig  und  kurzbeinig. 
Die  größte  Ähnlichkeit  herrscht  zwischen  ihnen,  den 
Polen  und  russischen  Ansiedlern  im  Gouvernement 
Eriwan. 

Die  meisten  Messungen  an  den  Weißrussen  sind  in 
den  Gouvernements  Smolensk  und  Minsk  ausgeführt, 
wobei  festgestellt  ist,  daß  die  Weißrussen  im  Gouverne¬ 
ment  Smolensk  von  denen  im  Gouvernement  Minsk  durch 
den  geringen  Prozentsatz  der  Blonden,  den  hohen  Wuchs, 
die  Brachycephalie,  das  Vorherrschen  der  Mosorhinen, 
den  größeren  Brustumfang  und  die  sehr  geringe  Bein¬ 
länge  sich  unterscheiden.  Am  meisten  Ähnlichkeit  be¬ 
sitzen  sie  mit  den  Kasaner  Tataren.  Der  Typus  des 
Kleinrussen  variiert  am  meisten ,  so  daß  die  Bewohner 
des  Gouvernements  Kijew  eine  selbständige  Gruppe  in 
anthropologischer  Beziehung  für  sich  bilden,  die  Kasaken 
des  Kubangebietes  zur  anthropologischen  Gruppe  der 
Osseten  gehören,  und  die  Kleinrussen  in  Wolhynien  nur 
sehr  geringe  Ähnlichkeit  mit  den  übrigen  Kleinrussen 
aufweisen.  Summarische  Daten  ergeben  dagegen ,  daß 
die  Kleinrussen  zahlreiche  anthropologische  Merkmale 
auf  weisen,  die  denen  anderer  Völkerschaften  der 
slawischen  Gruppe  mit  Ausnahme  der  Syrjanen,  Litauer, 
Kassimower  Tataren  und  Kalmücken  ähnlich  sind. 

Die  Polen  stehen  den  Großrussen  am  nächsten,  sie 
unterscheiden  sich  von  ihnen  nur  durch  die  größere 
Anzahl  von  Leptorhinen,  den  größeren  Brustumfang, 
die  geringere  Körperlänge,  die  kürzeren  Arme  und 
längeren  Beine.  Die  Litauer  ähneln  sehr  den  Polen  des 
Gouvernements  Lublin  und  den  Großrussen  im  Gou¬ 
vernement  Kursk.  Am  meisten  Ähnlichkeit  mit  den 
Großrussen  besitzen  von  Nichtslawen  die  Syrjanen.  Die 
Kasaner  Tataren  weisen  viele  identische  Merkmale  mit 
den  Weißrussen  im  Gouvernement  Minsk  und  den  Polen 
im  Gouvernement  Lublin  auf. 

Beim  Betrachten  der  anthropologischen  Merkmale 
anderer  Völkergruppen  Rußlands  müßten  wir  die  Lapp¬ 
länder  in  eine  selbständige  Gruppe  absondern.  Nach 
der  Augen-  und  Haarfarbe  stellen  sie  meist  einen  ge¬ 
mischten  Typus  dar,  wobei  jedoch  die  Blonden  dreifach 
die  Dunklen  überwiegen.  Der  Wuchs  ist  sehr  niedrig,  vier 
Fünftel  aller  Lappländer  sind  brachycephal.  Von  allen 
Völkern  Rußlands  besitzen  die  Lappländer  die  größte 


4)  Kurzarmig  bezeichnet  es  A.  lwanowsky,  wenn  die 
Länge  des  Armes  zum  Wüchse  im  Verhältnisse  von  43  steht, 
Mittelarmig  das  Verhältnis  bis  45  und  Langarmig  das  von 
über  45. 

5)  Kurzbeinige,  bei  denen  das  Verhältnis  der  Beine  zum 

Wüchse  nicht  über  50  beträgt,  mittelbeinige  mit  dem  Ver¬ 

hältnis  von  nicht  über  52  und  langbeinige  von  nicht  über  52. 


Körperlänge  und  den  größten  Brustumfang.  Die  Arme 
sind  sehr  lang,  die  Beine  dagegen  auffallend  kurz. 

Die  Letten  bilden  auch  eine  Gruppe  für  sich.  Die 
Blonden  herrschen  vor.  Der  Wuchs  ist  sehr  hoch  (Per¬ 
sonen  von  hoher  Gestalt  gibt  es  viermal  mehr  als  von 
niedriger).  75  Proz.  sind  leptorhin  und  70  Proz.  brachy¬ 
cephal.  Die  Letten  gehören  zu  den  Völkerschaften 
Rußlands,  welche  den  größten  Brustumfang  aufweisen. 
Die  Arme  sind  von  mittlerer  Länge. 

Bemerkenswert  ist  die  Tatsache,  daß  die  Mordwinen 
keine  Ähnlichkeit  mit  anderen  Völkerschaften  haben  und 
deshalb  eine  selbständige  anthropologische  Gruppe  bilden. 
Nach  der  Haar-  und  Augenfarbe  herrscht  der  gemischte 
Typus  vor,  doch  sind  die  Dunklen  den  Blonden  um  das 
zweifache  überlegen.  56  Proz.  sind  von  niedrigem  W uchse 
und  89  Proz.  sind  brachycephal.  Die  Leptorhinen  sind 
ums  dreifache  den  Mesorhinen  überlegen.  Die  Mord¬ 
winen  sind  von  mittlerem  Brustumfang,  ihre  Arme  sind 
sehr  lang  und  die  Beine  sehr  kurz. 

Ganz  isoliert  stehen  auch  die  Kleinrussen  des  Gou¬ 
vernements  Kijew,  bei  denen  die  Dunklen  (38  Proz.)  und 
die  Gemischten  (35  Proz.)  beinahe  sich  die  Wage  halten. 
58  Proz.  der  gemessenen  Personen  waren  hoch  von 
Wuchs,  89  Proz.  brachycephal,  79  Proz.  leptorhin, 
meistens  vom  großen  Brustumfang,  82  Proz.  langarmig 
und  mit  78  Proz.  vorspringenden  Backenknochen.  Selbst¬ 
verständlich  bilden  auch  die  Juden  eine  abgesonderte 
Gruppe.  Es  herrscht  bei  ihnen  der  dunkle  Typus  vor. 
Der  Wuchs  ist  niedrig,  namentlich  bei  den  Juden  von 
Odessa  (70  Proz.  von  niedrigem  Wuchs)  und  aus  den 
Gouvernements  Warschau,  Wilna,  Grodno,  Kowno,  Mohi- 
lew  und  Kurland.  Die  Juden  sind  vorherrschend  Brachy- 
cephale,  83  Proz.  sind  leptorhin;  die  Körperlänge  ist  die 
mittlere.  Der  Brustumfang  ist  gering,  Arme  und  Beine 
sind  lang. 

Die  Armenier  bilden  wieder  eine  Gruppe,  während  von 
den  Meschtscherjaken  lwanowsky  etwas  Positives  aus 
Mangel  an  zuverlässigem  Material  nicht  zu  sagen  vermag. 
Drei  Viertel  aller  Armenier  gehören  zum  dunklen  Typus. 
Der  hohe  Wuchs  überwiegt  (auf  65  Proz.  hochgewachsener 
kommen  nur  35  Proz.  niedriggewachsener  Individuen). 
97  Proz.  sind  brachycephal,  77  Proz.  leptorhin;  ihre 
Körperlänge  ist  groß ,  der  Brustumfang  bei  den  meisten 
(66  Proz.)  mittelmäßig,  die  Arme  sind  von  mittlerer 
Länge,  die  Länge  der  Beine  aber  ist  groß.  Einige  Ähn¬ 
lichkeiten  mit  den  Armeniern  zeigen  noch  die  Aissoren  u), 
Ljuli7)  und  die  Krim-Tataren,  aber  von  den  zuerst  ge¬ 
nannten  zwei  Völkchen  sind  so  wenig  Individuen  von 
Anthropologen  gemessen,  und  die  Krim-Tataren  sind 
bekanntlich  so  sehr  ein  Mischvolk,  an  dessen  Entstehung 
außer  den  Tataren  noch  die  Genuesen,  Griechen,  Türken, 
Juden,  Karaimen,  kaukasische  Bergvölker,  russische  und 
polnische  Gefangene  mitgewirkt  haben,  daß  etwas  ent¬ 
schiedenes  über  ihre  Zugehörigkeit  zu  irgend  einer 
anthropologischen  Gruppe  sich  bis  jetzt  nicht  sagen  läßt. 

Die  Gruppe  der  Osseten  zeichnet  sich  durch  ihren 
dunklen  Typus  (55  Proz.)  aus.  Es  gibt  unter  den  Osseten 
dreimal  mehr  Personen  von  großem  Wuchs  als  von 
niedrigem.  Die  Brachycephalen  herrschen  vor,  bei  den 
meisten  ist  die  Körperlänge  mittelmäßig,  69  Proz.  aller 
Osseten  sind  Leptorhinen,  der  Brustumfang  ist  bei 
76  Proz.  von  mittlerer  Größe,  ebenso  die  Länge  der  Arme, 
die  Beine  dagegen  sind  lang.  Zu  dieser  Gruppe,  wie 
oben  erwähnt,  rechnet  lwanowsky  auch  die  Ivuban- 
Kasaken  (nach  Dr.  Giltschenkos  anthropologischen 


e)  Gemessen  sind  einige  Aissoren-Nestorianer  in  Baku, 
Urmia  (Persien)  und  im  Gouvernement  Eriwan. 

7)  Ljuli  sind  die  Turkestaner  Zigeuner. 
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Messungen)  trotz  ihrer  kleinrussischen  Abstammung. 
Die  Kabardiner  stehen  nach  den  vorhandenen,  recht 
mangelhaften  anthropologischen  Daten  in  der  Mitte 
zwischen  der  armenischen  und  der  ossetischen  Gruppe, 
indem  sie  charakteristische  Eigenschaften  der  einen  und 
der  anderen  dieser  beiden  Gruppen  aufweisen.  Dr.  Iwa- 
nowsky  hofft,  daß  die  nähere  Untersuchung  dieser  Völker¬ 
schaft  später  entscheiden  wird,  zu  welcher  anthropologi¬ 
schen  Gruppe  sie  in  Wirklichkeit  zu  zählen  ist. 

Die  Gruppe  der  Kumyken  s)5  hei  denen  der  dunkle 
Typus  vorherrschend  ist,  zeichnet  sich  durch  den  kleinen 
Wuchs,  den  mittleren  Brustumfang,  lange  Arme  und 
Beine  aus;  95  Proz.  der  Kumyken  sind  brachycephal  und 
77  Proz.  leptorhin. 

Der  lesgische  Stamm  der  Küriner,  an  denen  Kurdof 
im  Samurkreise  gemessen  hat,  unterscheidet  sich  wesent¬ 
lich  von  den  Lesgiern  des  Kreises  Kasikumuch,  die  aber 
nur  in  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Pantjuchof  an- 
thropometrisch  untersucht  worden  sind.  Die  Küriner 
sind  von  dunklerem  Typus,  kleiner  von  Wuchs  und 
besitzen  längere  Arme.  Doch  auch  in  diesem  Falle  ver¬ 
hinderte  das  ungenügende  Material  Iwanowsky,  endgültig 
seine  Meinung  zu  äußern.  Ebenso  bleibt  unentschieden 
die  Frage  nach  der  anthropologischen  Stellung  der 
Udinen1’),  trotz  der  sehr  verdienstvollen  Untersuchungen 
von  Dr.  Arutinof. 

Die  Kurden,  Perser  und  die  transkaukasischen  oder 
Aderbeidschan-Tataren  bilden  nach  Iwanowsky  eine  ge¬ 
meinsame  Gruppe,  wobei  die  Kurden  den  Persern  näher 
stehen  als  die  Aderbeidschan  -  Tataren.  Die  charakteri¬ 
stischen  Merkmale  dieser  Gruppe  sind  fast  ausschließlich 
dunkle  Augen  und  Haare,  vorherrschend  hoher  Wuchs, 
Dolichocephalie,  Vorherrschen  der  Leptorhinen,  bedeutende 
Körperlänge,  mittlerer  Brustumfang,  lange  Arme  und 
Beine  von  mittlerer  Länge. 

Die  gesamte  Bevölkerung  Mittelasiens  bildet  nach 
Dr.  Iwanowsky  eine  gemeinsame  Gruppe,  zu  deren  Ver¬ 
tretern  er  die  Kirgisen,  Tarantschen,  Afghanen,  Dun- 
ganen,  Sarten,  Sibo  und  die  Chinesen  in  Ivuldscha  rechnet. 
Bei  ihnen  allen  herrscht  dunkle  Farbe  des  Haares  und 
der  Augen;  der  Wuchs  ist  mittel,  wobei  bei  den  Sarten, 
den  Stadt-Tarantschen,  Dunganen,  Sibo,  Chinesen  und 
Afghanen  eher  hoher  Wuchs  beobachtet  wurde.  Die 
Brachycephalie  herrscht  vor,  wenn  es  auch  unter  den 
Dunganen  und  Afghanen  viele  Dolichocephale  gibt. 
Nach  dem  Nasenindex  dominieren  die  Leptorhinen.  Der 
Körper  ist  bei  diesen  Völkern  lang,  der  Brustumfang  nur 
mittelmäßig  und  bei  vielen  sogar  gering  (so  z.  B.  bei 
40  Proz.  der  Sibo,  56  Proz.  der  Afghanen  und  sogar 
60  Proz.  der  Chinesen).  Die  Arme  sind  von  mittlerer 
Länge  (nur  bei  den  Stadt-Tarantschen  und  Dunganen 
sind  sie  kurz),  die  Beine  dagegen  sind  bei  allen  kurz. 

Die  Karakirgisen  und  die  Turkmenen  bilden  je  eine 


8)  Die  Kumyken  sind  ein  Mischlingsvolk  zwischen  der 
Terekmündung  und  Derbent  im  Nordosten  von  Kaukasien, 
dessen  Fürst  (der  Schamchal  von  Tarki)  einst  auch  Ost- 
daghestan  beherrschte. 

9)  Die  Udinen  sind  7856  Seelen  stark  und  bewohnen  die 
Ortschaften  Wartaschen  und  Nidscha  im  Kreise  Nucha  des 
Gouvernements  Elisabethpol. 


Gruppe  für  sich.  Sowohl  bei  den  ersteren,  wie  auch  bei 
den  letzteren  herrscht  die  dunkle  Haar-  und  Augenfarbe 
vor,  bei  den  Turkmenen  sind  80  Proz.,  bei  den  Kara¬ 
kirgisen  69  Proz.  von  hohem  Wuchs,  hei  den  Kara¬ 
kirgisen  herrscht  die  Brachycephalie  (94  Proz.),  bei  den 
Turkmenen  dagegen  die  Dolichocephalie  (77  Proz.).  Der 
mittlere  Brustumfang  und  lange  Arme  sind  beiden 
Gruppen  eigen,  während  die  Beine  bei  den  Turkmenen 
von  mittlerer  Länge,  bei  den  Karakirgisen  hingegen  kurz 
sind. 

Einige  Eingeborene  Mittelasiens  und  Sibiriens  bilden 
eine  mongolische  Gruppe,  zu  welcher  Iwanowsky  die 
Kalmücken  in  der  Mongolei,  Torgouten,  Mongolen,  Samo¬ 
jeden,  Burjaten  und  die  Tungusen  rechnet.  Die  Farbe 
der  Haare  und  der  Augen  ist  dunkel  (nur  unter  den 
Samojeden  gibt  es  50  Proz.  vom  gemischten  Typus). 
Der  Wuchs  ist  klein,  besonders  klein  sind  die  Samojeden. 
Alle  sind  ausgesprochene  Brachycephale ,  Leptorbine 
gibt  es  an  90  Proz.  Der  Brustumfang  ist  mittelmäßig, 
und  es  kommen  recht  viele  Individuen  mit  großem  Brust¬ 
umfang  vor.  Die  meisten  Vertreter  der  mongolischen 
Gruppe  haben  bedeutende  Körperlänge,  lange  Arme  und 
Beine  von  mittlerer,  die  Samojeden  sogar  solche  von 
geringer  Länge.  Die  Burjaten  besitzen  viele  gemeinsame 
Merkmale  mit  den  Jakuten,  welche  Iwanowsky  in  eine 
abgesonderte  Gruppe  mit  den  nördlichen  Tungusen  zu¬ 
sammenfaßt,  die  Mainof  in  den  Kreisen  Jakutsk  und 
Olekminsk  des  Gebietes  Jakutsk  und  Ochotsk  des  See¬ 
küstenlandes  untersuchte.  Der  dunkle  Typus  ist  bei 
dieser  Gruppe  allein  vertreten.  Der  Wuchs  ist  klein; 
unter  den  Jakuten  bilden  die  Brachycephalen  75  Proz., 
unter  den  nördlichen  Tungusen  64  Proz.;  Individuen 
mit  mittlerem  Brustumfang  bilden  unter  den  erstei’en 
51  Proz.,  bei  den  letzteren  64  Proz.;  die  Arme  sind  lang. 
Die  Aixxos  und  die  Ostjaken  stellen  zwei  selbständige 
Gruppen  dar.  Über  die  ersteren  sind  die  Forschungen 
des  verdienstvollen  japanischen  Professors  Koganei  bereits 
den  Lesern  des  „Globus“  bekannt.  Die  besonderen 
Merkmale  der  Ostjaken  sind:  dunkle  Augen  und  Haare, 
kleiner  Wuchs  (bei  91  Pi’oz.),  mittlerer  Brustumfang; 
dabei  gibt  es  xinter  den  Ostjaken  43  Proz.  Brachycephale, 
30  Proz.  Dolichocephale  und  27  Proz.  Mesocephale, 
ebenso  wie  46  Pi’oz.  von  ihnen  mittellange  und  45  Proz. 
lange  Arme  haben.  Die  Mesorhinen  bilden  52  Proz. 
xxnd  die  Leptoi'hinen  35  Proz.  aller  gemessenen  Ostjaken. 

Zum  Schluß  seiner  höchst  verdienstvollen  und  inter¬ 
essanten  Ai’beit  bemei-kt  Dr.  A.  Iwanowsky:  „Das  sind 
die  Hauptresultate,  zu  welchen  die  Erforschung  des  bis 
jetzt  vorhandenen  Matex-ials  zur  Anthi’opologie  Rußlands 
führt.  Die  Summierung  dieses  Materials  wies  zahli'eiche 
und  in  betreff  einiger  Völkerschaften  recht  bedeutende 
Lücken  auf,  deinen  Ausfülluixg  das  Ziel  der  küxxftigen 
Untersuchungen  bilden  muß.  Mein  Versuch  der  anthro¬ 
pologischen  Klassifikation  der  Bevölkerung  Rußlands 
konnte  nur  in  sehr  roher  Form  ausgeführt  werden,  da 
aus  Mangel  an  Matei’ial  nur  mit  einer  verhältnismäßig 
geringen  Anzahl  von  Merkzeichen  operiert  werden  mußte, 
wobei  oft  wesentlich  wichtige  Mei’kinale,  z.  B.  die  Form 
der  Haare,  die  Behaarxxng,  die  Foi-m  der  Ohi-en,  Nase 
xxnd  Augenhöhle  usw. ,  ganz  außer  Betracht  gelassen 
worden  sind.“  P.  v.  Stenin. 
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Aus  der  Umgegend  von  Jalta. 


Von  Hauptmann  A.  Meyer.  Dresden. 
Mit  fünf  Abbildungen. 


Eine  der  von  der  eleganten  Welt  Rußlands  zur  Er¬ 
holung  am  meisten  besuchten  Stätten  ist  die  Südküste 
der  Krim,  jener  wurderbare,  schmale  Uferstreifen  am 
Südabhange  der  Jaila  mit  halb  europäischer,  halb  asiati¬ 
scher  Flora,  mit  starren  Felsmassen  und  duftenden  Gärten, 
mit  Palästen  und  armseligen  Hütten.  Zur  Zeit  der 
Traubenkur,  in  den  Monaten  August  bis  November, 
wimmelt  dort  vor  allem  Jalta  von  Gästen;  die  höchsten 
Preise  werden  in  diesem  Teile  des  Jahres  für  Unterkunft 
und  Verpflegung  gezahlt,  und  der  Zudrang  wird  am 


und  hält  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Atmosphäre  stets 
auf  einer  derartigen  Höhe,  daß  der  Aufenthalt  unmittel¬ 
bar  an  der  Küste  sehr  gesund  und  selbst  für  Lungen¬ 
kranke  empfehlenswert  bleibt.  Letztere  dürfen  allerdings 
nicht  daran  denken,  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der 
Küste  zu  verlassen,  denn  bei  der  Seltenheit  von  Nieder¬ 
schlägen  findet  in  größeren  Höhen  im  Laufe  des  Sommers 
eine  arge  Ansammlung  von  Staub  statt,  so  daß,  wenn 
man  die  Küste  zu  Schiffe  entlang  fährt,  die  den  Gebirgs- 
abhang  begleitende  Straße  als  häßlicher  grauer  Streifen 


Abb.  l.  Jalta,  von  Osten  gesehen. 


größten,  wenn  der  Zar  in  Livadia  weilt.  Fs  soll  dann 
schon  vorgekommen  sein,  daß  ein  einmaliges  Nachtlager 
auf  einem  Billard  mit  25  Rubel,  also  mit  über  50  Mark 
bezahlt  wurde!  In  ruhigeren  Zeiten  jedoch,  wenn  die 
Hotels  noch  nicht  überfüllt  sind,  kann  auch  der  weniger 
Bemittelte  sich  einen  Aufenthalt  in  jener  Gegend  erlauben. 

Für  Ackerbau,  Industrie  und  Handel  ist  die  Südküste 
der  Krim  an  .sich  von  geringer  Bedeutung.  Dem  pracht¬ 
vollen  gesunden  Klima  vei’dankt  sie  ihren  Ruf.  Zwar 
wird  im  Sommer  eine  bedeutende  Wärme  erreicht,  die 
Südabhänge  der  Jai'la  fangen  die  Strahlen  der  Sonne  den 
ganzen  Tag  über  auf  und  geben  die  Wärme  zur  Nacht¬ 
zeit  wieder  zurück,  so  daß  auch  die  Nächte  nicht  kalt 
sind.  Über  30°  R  im  Schatten  erlebten  wir  an  Vor¬ 
mittagen  im  Juni.  Aber  wenn  sich  auch  wegen  dieses 
heißen  Mittags  das  Hauptleben  am  Morgen  und  Abend 
entfaltet,  so  ist  die  Hitze  doch  nicht  entfernt  so  unan¬ 
genehm  wie  im  Inneren  der  Krim  oder  gar  im  Steppen¬ 
gebiete  Rußlands  selbst.  Denn  die  wunderbare  Seeluft 
hindert  eine  gar  zu  starke  Erhitzung  und  Verstaubung 
Globus  LXXXVII.  Nr.  11. 


in  der  benachbarten  Vegetation  sichtbar  wird.  Gerade 
die  Ansammlung  von  Wärme  an  den  steilen  Hängen  mag 
am  meisten  beitragen  zum  Gedeihen  der  prächtigen,  all¬ 
bekannten  Weine,  der  herrlichen  Zierpflanzen  in  den 
Gärten,  der  Zypressen  und  Palmen,  die  in  keinem  Besitz¬ 
tum  fehlen,  während  weiter  oben,  in  bedeutenderer  See¬ 
höhe  ,  die  wetterfesteren  Bäume ,  Buche ,  Eiche  und 
Nadelhölzer,  gedeihen. 

Vom  Meere  aus  gesehen,  liegt  Jalta  (Abb.  1)  wunder¬ 
voll.  "Die  Stunde  unserer  Ankunft  —  7  Uhr  abends  — 
war  gerade  die  richtige  zum  Genüsse  des  herrlichen 
Schauspiels,  da  die  Strahlung  der  Sonne  auf  dem  Wasser¬ 
spiegel  tagsüber  zu  stark  ist,  um  angestrengtes  Sehen 
ohne  Übermüdung  zu  gestatten. 

Das  Gebirge  tritt  hier  so  nahe  ans  Meer  heran,  daß 
nur  an  einzelnen  Stellen  ein  schmaler  Uferstreifen  frei 
bleibt,  der  Ansiedelungen  von  geringem  Umfang  ge¬ 
stattete.  Die  bedeutendste  ist  Jalta,  ein  Städtchen  von 
wohl  nicht  mehr  als  15000  Einwohnern,  von  Wichtig¬ 
keit  auch  infolge  des  trefflichen  Ankerplatzes,  der  die 
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Herstellung  eines  guten ,  geräumigen  Hafens  ohne  über¬ 
mäßige  Kosten  ermöglicht  hat.  Ilis  auf  etwa  1300  m 
steigt  die  Jaila  hier  empor  und  bildet  ein  Amphitheater, 
in  dessen  Milte  der  Ort  liegt.  Wirklich  eben  ist  nur  die 
Näbereshnaja J),  die  von  ihr  abzweigenden  Seitenstraßen 
beginnen  durchweg  schon  nach  wenigen  Schritten  zu 
steigen. 

Das  hervorragendste  Gebäude  ist  die  Rassija,  ein 
großes  Hotel,  welches  sich  von  seinem  Hintergrund,  einem 
gewaltigen  Bergmassiv,  in  sehr  vorteilhafter  Weise  abhebt. 
Man  ist  gut  aufgehoben  in  der  Rassija,  die  herrliche  Lage 
und  die  Trefflichkeit  des  Unterkommens  und  der  Ver¬ 
pflegung  sorgen  in  gleicher  Weise  dafür.  Es  war  an¬ 
fänglich  nicht  die  Bestimmung  des  Gebäudes  gewesen,  als 
Hotel  zu  dienen:  es  war  ein  Luxusbau,  ehemals  im  Be¬ 
sitz  eines  Russen,  der  sich  jedoch  aus  irgend  einem  Grunde 


Für  die  Ausflüge  in  die  Umgebung  von  Jalta  stehen 
ausgezeichnete  zweispännige  Wagen  zur  Verfügung,  für 
welche  die  Stadtverwaltung  einen  Tarif  herausgegeben 
hat,  der  zwar  nicht  billig  ist,  aber  immerhin  eine  Über¬ 
vorteilung  ausschließt.  Die  Leistungsfähigkeit  dieser 
Fahrzeuge  ist  staunenerregend.  Die  Kutscher,  Tataren 
in  blauem  oder  weißem,  stets  reinlichem  Kaftan  mit  dem 
metallbeschlagenen  Gürtel  um  die  Hüften,  hohen  Stiefeln 
und  der  Schirm-  oder  Lammfellmütze  auf  dem  Kopfe, 
sind  mit  ihren  kleinen,  struppigen,  aber  sehr  flotten  und 
ausdauernden  Pferdchen  gut  Freund  und  behandeln  sie 
ausgezeichnet.  Die  Tiere  arbeiten  denn  auch  in  beispiel¬ 
loser  Un Verdrossenheit.  Die  Wagen  fahren  trotz  der 
stellenweise  furchtbar  schroffen  Steigungen  durchweg 
ohne  Schleifzeug  und  bringen  außer  dem  Kutscher  auf 
Verlangen  sechs  Personen  fort!  Das  russische  Pferd  ist 


Abb.  2.  Kap  Ai  Todor. 


zur  Veräußerung  desselben  veranlaßt  sah.  Der  jetzige 
Besitzer  ist  ein  Deutscher,  und  wie  mau  es  in  Rußland 
so  oft  findet,  hat  deutscher  Fleiß  hier  vortreffliche  Früchte 
getragen ;  der  vorzügliche  Ruf,  den  das  Haus  genießt,  ist 
in  jeder  Beziehung  wohlverdient. 

Das  Städtchen  an  sich  bietet  an  Sehenswürdigkeiten 
sehr  wenig  und  wohl  keine,  die  man  nicht  auch  ander¬ 
wärts  genießen  könnte.  Aber  die  Umgegend  ist  um  so 
interessanter.  In  seltener  Mannigfaltigkeit  vereinen  sich 
hier  Gegensätze  der  verschiedensten  Art  auf  engem  Raume: 
Meer  und  hohe  Berge  in  unmittelbarster  Nachbarschaft, 
prachtvoller  Wald  und  unweit  davon  nackte  Felsengipfel 
ohne  die  geringste  Vegetation,  Ansiedelungen,  hier  be¬ 
stehend  aus  eleganten  Schlössern  und  Villen  mit  reicher 
V  ein-  und  Obstzucht  und  herrlichen  Parkanlagen ,  dort 
aus  ärmlichen  Hütten.  Höhe  und  Tiefe,  Reichtum  und 
Armut,  1  leiß  und  Gleichgültigkeit  drängen  sich  eng  zu¬ 
sammen. 

l)  Uferstraße. 


ja  für  gute  Leistungen  bekannt,  doch  glaube  ich,  daß 
wir  hier  gewissermaßen  eine  tellurische  Auslese  vor  uns 
haben  und  dieser  so  sehr  an  das  Gebirge  gewöhnte 
Pferdeschlag  erst  nach  und  nach  sich  den  örtlichen  Vor¬ 
bedingungen  seiner  engeren  Heimat  angepaßt  hat. 

Wir  hatten  uns  für  die  Zeit  unseres  Aufenthaltes 
einen  Leibkutscher  ausgesucht,  oder,  etwas  bescheidener 
ausgedrückt,  wir  fuhren  immer  mit  demselben.  Diese 
Maßregel  ist  empfehlenswert,  denn  sie  bringt  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  Vorteil:  wenn  auch  der  Tatar 
weniger  als  der  echte  Russe  die  stereotype  Monotonie 
und  Redefaulheit  an  sich  hat,  wie  sie  z.  I>.  Gogolj  in 
seinen  „Toten  Seelen“  so  köstlich  schildert,  so  gewinnt 
er  doch  erst  dann  das  rechte  Vertrauen  zu  seinen  Fahr¬ 
gästen,  wenn  er  sie  des  öfteren  fährt,  und  wie  sich  dann 
die  Leute  äußern,  ist  oft  sehr  lehrreich.  So  konnten 
wir  an  unserem  Kutscher  beobachten,  einen  wie  tiefen 
Eindruck  die  Persönlichkeit  Alexanders  II.  und  sein 
schrecklicher  Tod  im  Volke  hinterlassen  haben.  Erzählte 
unser  braver  Rosselenker  von  ihm,  so  fehlte  nie  der  Zu- 
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satz:  „Katorawo  ubili“,  d.  h.  „welchen  man  ermordet 
hat“;  und  mochte  er  den  verblichenen  Zar-Befreier  noch 
so  oft  erwähnen  in  seinen  schlichten  Reden :  diese  rührende 
Erläuterung  fehlte  nie ! 

Es  ist  begreiflich,  das  vor  Livadia  zunächst  alles 
andere  zurücktritt,  daß  hierher  der  Fremde  zuerst  seine 
Schritte  richtet,  zur  Sterbestätte  Alexanders  III.  und 
einem  Lieblingsaufenthalt  auch  des  jetzigen  Zaren  und 
seiner  Familie.  Wäre  Livadia  der  Privatbesitz  irgend 
eines  Unbekannten ,  so  würde  wohl  der  prächtige  Pai’k, 
weniger  aber  die  beiden  Villen  ein  Ausflugsziel  bilden. 
„Die  Villen“:  denn  die  russische  Bezeichnung  dwarjez 
hier,  wie  es  sprachlich  richtig  wäre,  mit  „Palast“  oder 
„Schloß“  zu  übersetzen,  wäre  in  diesem  Falle  ganz  ver¬ 
kehrt.  Es  sind  zwei  Villen,  mit  denen  vielleicht  mancher 
Emporkömmling  nicht  zufrieden  wäre:  aber  mit  welch 


einen  langen ,  aus  über  und  über  mit  Blüten  bedeckten 
Rosenstöcken  gewölbten  Tunnel  steil  bergab  nach  Osten 
hin,  und  als  Abschluß  dieses  Blickes  sieht  man  in  weiter 
Entfernung,  gleichsam  eingerahmt  in  Rosen  und  halb 
erdrückt  von  Duft,  die  Bucht  von  Jalta  mit  den  gold¬ 
glänzenden  Kirchenkuppeln,  mit  den  zahlreichen  Schiffen 
im  Hafen  und  dem  glänzenden  Spiegel  des  Schwarzen 
Meeres.  AVir  gehen  ein  Stück  weiter  und  gewinnen  auf 
dem  nächsten  Balkon  eine  Aussicht  nach  dem  Parke  hin: 
die  verschiedensten  Baumarten  stehen  in  anmutigsten 
Gruppierungen  zusammen,  eine  A^ereinigung  nördlicher 
und  südlicher  Vegetation,  die  in  dem  prächtigen  Klima 
beide  gedeihen:  Buche,  Eiche,  Linde,  wie  Palme  und 
Zypresse,  die  herrlichsten  Blumenbeete  mit  den  seltensten 
und  duftigsten  Arten,  frischer  Rasen,  plätschernde  Brunnen 
erfreuen  das  Auge.  Dann  wieder  bietet  sich  nach  Norden 


graziösem  Kunstsinn  Natur  und  Menschenwerk  hier  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  vereint  wurden ,  ist  kaum 
zu  beschreiben.  Es  herrscht  durchweg  vornehmste  Ein¬ 
fachheit,  der  Sitz  ist  eine  Verkörperung  der  Anspruchs¬ 
losigkeit,  und  es  ruht  über  ihm  ein  zarter,  duftiger  Zauber 
und  ein  Hauch  edelster  Pietät,  so  daß  der  Besucher  einen 
wunderbaren  Eindruck  empfängt  von  dieser  Stätte ,  wo 
Alexander  III.  seine  letzten  Tage  verlebte.  Auch  die 
ununterbrochene  militärische  Bewachung  tut  dem  nicht 
so  viel  Abbruch,  als  man  denken  sollte. 

Sie  ist  allerdings  sehr  streng,  sämtliche  Zugänge 
werden  sorgfältig  abgesperrt  gehalten,  und  niemand  hat 
Zutritt,  der  sich  nicht  legitimieren  kann.  Ist  aber  der 
Paß  in  Ordnung,  so  hat  man  vollkommene  Bewegungs¬ 
freiheit,  selbstverständlich  nur  in  Abwesenheit  des 
Kaisers.  Die  Behandlung  der  Fremden  ist  durchaus  zuvor¬ 
kommend. 

Die  ATllen  sind  mit  großem  Geschick  derart  angelegt, 
daß  man  von  jedem  der  zahlreichen  kleinen  Balkons  eine 
anders  geartete  Aussicht  hat.  Hier  blickt  man  durch 


hindern  Blicke  eine  gewaltige  Felsmauer,  starr  und  leblos, 
der  Südabhang  des  Jailagebirges,  welches  unweit  Livadia 
einen  seiner  höchsten  Punkte  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Küste  hat,  den  Ai  Petri.  Und  endlich  nach  Süden  hin 
schaut  man  nach  dem  Schwarzen  Meer,  einem  Sinnbild 
der  schnellen  und  stetigen  Ausbreitung  russischer  Macht 
unter  den  Gesichtspunkten  Peters  des  Großen,  dessen 
größte  Bedeutung  in  seiner  Wertschätzung  des  Meeres 
liegt. 

Zur  Versorgung  des  kaiserlichen  Hoflagers  mit 
Nahrungsmitteln  dient  eine  kleine  Meierei,  oberhalb  von 
Livadia  im  AValde  gelegen.  Man  erreicht  sie  in  etwa 
halbstündiger  Fahrt  auf  der  in  Serpentinen  den  Abhang 
emporsteigenden  Straße.  Eine  kleine  Herde  von  bestem 
Schweizer  Rindvieh  wird  hier  gehalten,  und  der  Vorsteher 
der  Anlage  gestattete  uns,  jedoch  diesmal  ohne  nach  dem 
Paß  zu  fragen,  in  zuvorkommendster  AVeise  die  Besichti¬ 
gung  seines  Reiches.  Es  ist  eine  teure  Sache  mit  dieser 
Anlage:  denn  das  Schweizer  ATeh  verträgt  das  in  der 
Krim  wachsende  Futter  nicht  und  muß  deshalb  durch 

26* 


204 


Hauptmann  A.  Meyer:  Aus  der  Umgegend  von  Jalta. 


importiertes  Futter  erhalten  werden.  Es  lohnt  die  Mühe 
aber  auch  durch  hohen  Schlachtwert  und  vortreffliche 
Milch.  Man  hatte  zwei  einheimische  Kühe  zum  Vergleich 
mit  den  Schweizern  im  Stalle,  wahre  Zwerge  gegen  die 
letzteren  !  Im  Sommer  hält  sich  das  Vieh  den  größten 
Teil  des  Tages  auf  einer  geschützt  liegenden,  eingezäun- 
ten  Waldblöße  auf;  die  nur  für  schlechte  Witterung  und 
den  Winter  bestimmten  Ställe  bieten  jedem  Tier  einen  ge¬ 
räumigen  Kastenstand.  In  der  Kellerei  und  Molkerei  wird 
durchweg  auf  Marmor  gearbeitet,  kurz,  man  hat  hier,  aller¬ 
dings  zweifellos  mit  erheblichen  Kosten ,  eine  landwirt¬ 
schaftliche  Musteranstalt  ersten  Ranges  geschaffen. 

Weiter  führte  uns  der  Weg  nach  oben  zur  kaiser¬ 
lichen  Waldvilla  Eriklik,  ehemals  einem  Lieblings- 
aufenthalt  Alexanders  II.  Die  Bauart  ist  ganz  eigen¬ 
tümlich  und  läßt  darauf  schließen,  daß  die  kaiserliche 


Aquarelle,  Landschaften  und  Volkstypen  aus  dem  Kau¬ 
kasus  darstellend,  fesselte  ganz  besonders  unsere  Auf¬ 
merksamkeit;  aber  das  Schönste  stand  uns  noch  bevor. 
Nachdem  wir  die  wenigen  Zimmer  gesehen,  riet  uns  der 
Hausmeister,  in  die  Laube  im  Garten  zu  gehen,  wo  der 
Zar  an  schönen  Nachmittagen  des  öfteren  zu  weilen 
pflege;  dort  habe  man  einen  schönen  Blick.  Wir  folgten 
dem  Rate  und  genossen  ein  unbeschreiblich  großartiges 
Schauspiel.  In  einem  Umkreise  von  Hunderten  von 
Kilometern  übersieht  man  das  Schwarze  Meer,  scheinbar 
nur  durch  den  kurzen  Steilabfall  zu  unseren  Füßen  von 
uns  getrennt,  und  begrenzt  weit  drüben  zur  Rechten  und 
Linken  von  dunstumschleierten ,  nur  in  ihren  bläulichen 
Umrissen  wahrnehmbaren  Vorgebirgen.  —  Gewiß,  das 
Meer  ist  immer  groß,  aber  nur  in  einem  ganz  seltenen 
Falle  hat  man  wahrhaft  jenes  unheimlich-großartige,  halb 


Abb.  4.  Klippen  bei  Oreanda. 


Familie  nur  im  heißesten  Sommer  hier  zu  weilen  pflegt. 
Nur  Boden  und  Dach  sind  massiv.  Alle  Wände  bestehen 
aus  starken,  beiderseits  mit  Stoff  benagelten  Holzrahmen, 
so  daß  sie  überall  dem  Drucke  der  Hand  nachgeben.  Es 
mag  darin  ein  wirksamer  Schutz  gegen  die  Hitze  liegen, 
welche  massive  Wände  wohl  länger  halten  und  nach 
innen  weitergeben  würden,  während  die  zwischen  den 
beiden  Stoffüberzügen  eingeschlossene  Luftschicht  als 
schlechter  \V  ärmeleiter  abkühlend  auf  das  Innere  wirkt. 
Man  staunt,  daß  eine  solche  Konstruktion  überhaupt  der 
V  itterung  standhält,  doch  ist  zu  bedenken,  daß  der  Bau 
durch  Wald  und  Gebirge  gegen  die  Winde  geschützt 
ist,  während  das  weit  vorspringende,  starke  Dach  auch 
sehr  heftigen  Regengüssen  widersteht. 

V  ir  fanden  dasselbe  freundliche  Entgegenkommen 
des  Hausmeisters  und  im  Inneren  die  gleiche  anspruchs¬ 
lose,  aber  geschmackvolle  Ausstattungsweise  wie  in 
Livadia.  Pietätvoll  sind  Möbelausstattung  und  Bilder¬ 
schmuck  in  ihrer  Gruppierung  unangetastet  geblieben 
seit  dem  1  ode  Alexanders  II.  Eine  Serie  vorzüglicher 


erhebende,  halb  drückende  Gefühl,  in  die  Unendlichkeit 
zu  blicken :  wenn  nämlich  die  Beleuchtung  derartig  ist, 
daß  die  Grenze  zwischen  Himmel  und  Meer  dem  Auge 
entschwindet.  Und  so  sahen  wir’s. 

Ein  Stück  landeinwärts  von  Eriklik,  inmitten  eines 
herrlichen  Waldes  von  Laub-  und  Nadelholz  bildet  der 
Wasserfall  Utschau-Ssu,  das  fliegende  Wasser,  das  Ziel 
vieler  Ausflüge.  Man  muß  ihn  im  zeitigen  Frühjahr  be¬ 
suchen,  da  schon  im  Mai  kaum  noch  von  einem  „Fall“ 
die  Rede  sein  kann.  Gewiß  ist  die  Stelle  sehr  schön, 
aber  wir  hatten  doch  das  Gefühl,  daß  uns  hier  etwas 
fehle.  Und  es  ist  auch  so,  es  fehlt  das  Meer:  so  sehr 
hat  man  sich  an  den  Ausblick  auf  die  See  gewöhnt,  daß 
man  sie  ungern  mißt,  besonders  da  der  Wasserfall,  wie 
auch  seine  Umgebung,  nicht  durch  Großartigkeit  hervor¬ 
ragen.  Der  Weg  vom  Utschau-Ssu  nach  Jalta  führt  zu¬ 
nächst  noch  durch  schönen  Wald,  vorbei  an  einer  kleinen, 
längst  verfallenen  Befestigungsanlage,  die  noch  aus  der 
Zeit  der  Tatarenherrschaft  herrühren  mag,  wo  sich  jeder 
nur  auf  die  Schärfe  des  eigenen  Schwertes  und  den  festen 
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Bau  des  eigenen  Hauses  verlassen  konnte.  Dann  aber, 
in  fast  plötzlichem  Wechsel,  macht  der  schöne  Wald  einer 
traurigen,  öden  Talmulde  Platz,  die  im  Sommer  ein  trüb¬ 
seliges  Bächlein  durchfließt,  aus  dem  nicht  einmal  unsere 
ermatteten  Pferde  trinken  wollten;  im  Winter  freilich 
und  im  Frühjahr  wird  das  Bild  ein  anderes,  und  es  mag 
wohl  der  zu  diesen  Zeiten  alljährlich  neuen  Über¬ 
schwemmungsgefahr  zuzuschreiben  sein,  daß  in  dieser 
Talmulde,  an  deren  Hnde  Jalta  liegt,  kein  Landbau  und 
keine  Ansiedelung  zu  finden  ist,  so  daß  der  Eindruck, 
den  sie  in  der  heißen  Jahreszeit  macht,  ein  sehr  trauriger 
genannt  werden  muß.  Eine  Vorbedingung  für  die  un¬ 
gefährdete  Existenz  all  der  kleinen  Niederlassungen  am 
äußersten  Küsten  streifen  des  Südabhanges  der  Jaila  wird 
wohl  überhaupt  die  starke  Bewaldung  des  Gebirges  sein, 
die  als  Regulator  der  Feuchtigkeit  dient;  sonst  würden 


weit  dies  den  Tatsachen  entspricht,  entzieht  sich  meiner 
Kenntnis,  und  ich  muß  die  Entscheidung  über  die  Richtig¬ 
keit  der  Behauptung  den  Sachverständigen  überlassen. 

Westlich  von  Jalta  liegen  noch  zwei  prächtige  Be¬ 
sitzungen,  die  ohne  Mühe  zu  erreichen  sind,  Alupka 
und  0  r  e  an  da,  voneinander  getrennt  durch  Kap  Ai 
Todor,  wo  sich  ein  Sonderling  ein  Heim  schuf,  das  die 
W  interstürme  des  Schwarzen  Meeres  gar  unsanft  rütteln 
dürften  (Abb.  2).  Alupka  ist  ein  tatarisches  Dorf ;  das 
Schloß  wurde  Ende  der  dreißiger  Jahre  vom  Fürsten 
Woronzow  in  gotisch -maurischem  Stile  errichtet.  Die 
Ausstattung  ist  wohl  kostspieliger,  nicht  aber  vornehmer 
und  geschmackvoller  als  die  zu  Livadia,  das  Bemerkens¬ 
werteste  an  der  Besitzung  ist  zweifellos  der  Park.  Es 
sind  darin  gar  wunderliche  Felsbildungen  vorhanden, 
und  Baumeister  wie  Gärtner  haben  diese  von  der  Natur 


Abb.  5.  Gursuff  mit  dem  Aju  Dagli  im  Hintergründe. 


die  herniedergehenden  Frühjahrswässer  derartig  ver¬ 
nichtend  wirken,  daß  sich  menschliche  Ansiedelungen 
von  Bedeutung  kaum  halten  könnten. 

Wir  besuchten  auch  die  kaiserliche  Besitzung  Ober- 
Massandra,  deren  Schloß  gerade  damals  unter  der 
Bauleitung  eines  deutschen  Architekten  seiner  Vollendung 
entgegenging.  Auch  hier  entzückten  uns  die  herrlichsten 
Blicke,  sei  es  nach  dem  Meere  bin,  über  den  prächtigen 
Park  von  Unter-Massandra  hinweg  oder  hinauf  nach  dem 
Inneren  des  Landes  zu. 

Wir  benutzten  die  Gelegenheit,  um  auf  Anraten 
unseres  Kutschers  eine  große  Kellereianlage  zu  besuchen, 
welche,  nicht  allzuweit  von  Massandra  gelegen ,  meines 
Wissens  zu  den  großen  Weingütern  von  Maharadsch 
gehört.  Die  Anordnung  der  Kellerbauten  ist  derart,  daß 
von  einem  Zentralkeller  wohl  ein  Dutzend  verschiedene 
Stollen  ausgehen,  welche  in  ganz  verschiedener  Tiefe 
unter  der  Erdoberfläche  liegen.  Man  sagte  uns,  daß  dies 
nötig  sei,  weil  die  verschiedenen  Sorten  und  Jahrgänge  der 
Krimweine  verschieden  tiefe  Lagerung  vei’langten.  Imvie- 


gegebenen  eigentümlichen  Gestaltungen  geschickt  zu  be¬ 
nutzen  und  durch  Anpflanzung  von  Zedern ,  Zypressen, 
Palmen,  Aloe,  Blumenarrangements,  Anlegung  von  schatti¬ 
gen  Laubgängen ,  Pavillons  und  Wasserkünsten  reichen 
Szenenwechsel  zu  schaffen  verstanden  (Abb.  3).  In  Ore- 
anda,  einer  großfürstlichen  Besitzung,  ist  das  Schloß 
leider  Anfang  der  achtziger  Jahre  durch  Feuer  zerstört 
worden,  trotzdem  lohnt  sich  der  Weg  dorthin  durch  die 
vielen  reizenden  Fleckchen  im  Parke  und  die  schönen 
Blicke,  die  viele  Punkte  bieten  (Abb.  4). 

Zum  Schlüsse  sei  noch  ein  Ort  erwähnt,  der  sich  in 
der  letzten  Zeit  immer  mehr  zu  einem  beliebten  Bade¬ 
flecken  ausgewachsen  bat:  Gursuff. 

Gursuff,  von  Jalta  in  ostwärts  gerichteter  Seefahrt 
binnen  einer  halben  Stunde  erreichbar,  erhält  das  Charak¬ 
teristische  seiner  Lage  durch  den  Berg,  an  dessen  Fuß 
es  liest,  und  der,  einem  ruhenden  Bären  entfernt  ähn- 
lieh,  von  dieser  Gestalt  den  Namen  Aju-Dagh'2) 

2)  Eigentlich  türkisch-tatarisch  ajy-dagh,  der  Bärenberg. 
Da  im  Russischen  das  jy  orthographisch  nicht  darstellbar  ist, 
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trägt  (Abb.  5).  Der  Ort  selbst  zerfällt  in  zwei  ganz 
verschiedene  Hälften:  Alt-Gursuff,  wo  Puschkin  als  Ver¬ 
bannter  lebte,  ist  der  Teil  in  der  Nähe  des  Landungs¬ 
platzes,  steil  den  Felsen  emporklimmend  gebaut,  so  daß 
eine  Anzahl  Häuser  nicht  anders  als  auf  Leitern  er¬ 
reichbar  sind  und  zn  vielen  anderen  nur  ganz  schmale 
Stege  führen.  Der  andere  Teil  ist  ebener  und  bedeckt 
von  einem  wunderschönen  Parke,  den  einst  der  Herzog 
von  Richelieu  3)  anlegte.  Ein  großes  Hotelunternehmen, 

sagt  der  Russe  aju-dagh,  welch  falsche  Bezeichnung  auch  in 
Reisebücher  übergegangen  ist. 

3)  Von  1803  bis  1814  Generalgouverneur  von  Odessa. 


begründet  von  einem  Russen  namens  Gubonin ,  jetzt, 
wie  ich  höre,  von  einer  Gesellschaft  verwaltet,  hat  in 
diesem  Park  eine  Anzahl  großer  Logierhäuser  errichtet, 
und  es  werden  hier  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Gäste  ge¬ 
zählt. 

Wenn  diese  Zeilen  dazu  beitragen  sollten,  recht  viele 
unserer  Landsleute  auf  den  Gedanken  einer  Reise  in 
diese  prächtige  Gegend  zu  bringen,  so  wäre  damit  ein 
gutes  Werk  getan,  denn  sie  ist  immer  noch  nicht  all¬ 
gemein  so  gewürdigt,  wie  sie  es  verdient,  weder  als  Stätte 
der  Heilung  für  Kranke,  noch  als  Ort  der  Erholung  für 
Gesunde. 


Die  Gewichtssysteme  des  XI.  und  XII.  Jalirli.  in  den 
jetzigen  russischen  Ostseeprovinzen 

unterwarf  der  kürzlich  verstorbene  ausgezeichnete  Numis¬ 
matiker  Pr.  Joh.  Sachssendahl  in  den  Sitzungsberichten 
der  Gelehrten  Estnischen  Gesellschaft,  Dorpat  1904,  einer 
eingehenden  Untersuchung,  deren  interessantem  Inhalt  fol¬ 
gendes  zu  entnehmen  ist.  Das  Material  stammte  von  drei 
Fundstellen  in  Estland,  sieben  auf  Oesel,  fünf  in  Liv¬ 
land,  sieben  in  Kurland;  auch  Gewichtfunde  aus  Fin- 
land ,  Gotland,  Schweden,  Rügen  wurden  berücksichtigt, 
ebenso  alte  Gewichte  aus  dem  russischen  Reiche.  Die  alten 
Wagen  aus  den  Ostseeprovinzen  (bisher  sind  20  solche  mit 
etwa  63  Gewichten  aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrtausends 
aufgetaucht)  sind  durchweg  klein  und  zierlich,  die  Wag¬ 
schalen  von  7  bis  10cm  Durchmesser,  am  Boden  häufig  mit 
einem  achtstrahligen  Stern  versehen  ,  am  Rande  mit  drei 
bis  vier  Löchern  zum  Befestigen  der  Ketten.  Bei  einigen 
Wagen  vereinigen  sich  die  Ketten  am  Rande  eines  tiefen 
bronzenen  Kettenträgers.  Die  Wagebalken  haben  12  bis 
16  cm  Länge,  sind  häufig  verziert  und  ausnahmslos  in  der 
Nähe  des  Zungenansatzes  mit  zwei  Gelenken  versehen ,  die 
ein  Zusammenklappen  des  Ganzen  ermöglichen.  Der  Auf¬ 
hängepunkt  ist  weit  vom  Wagebalken  entfernt  in  der  (meist 
eisernen)  Zunge  selbst  angebracht,  bekanntlich  eine  fehler¬ 
hafte  Konstruktion  ,  die  auch  an  alten  Wagen  aus  Deutsch¬ 
land  und  Schweden  sich  nachweisen  läßt.  Die  Gewichte, 
meist  von  kugeliger  Gestalt  (Kugelzone)  tragen  auf  zwei  ent¬ 
gegengesetzten  Polen  runde  Flächen,  auf  welchen  die  Wert¬ 
zeichen  in  Form  von  Kreisen  oder  Doppelkreisen,  auch  ein¬ 
fach  hineingeschlagen,  .angedeutet  sind  oder  als  strich-  und 
kreuzförmige  Einschnitte  sich  darstellen.  Die  Handarbeit  ist 
oft  deutlich  erkennbar.  Als  Material  diente  meist  Bronze 
(eine  chemische  Analyse  ergab:  Kupfer  80,95,  Zink  13,86, 
Blei  5,25,  Spuren  von  Zinn).  Einige  Gewichte  sind  mit  einer 
Bronzeplatte  belegt  und  haben  einen  Kern  aus  Eisen  oder 
einem  weißen  Metall  von  kristallinischem  Gefüge;  auch  Anti- 
monbronze  fand  sich  als  Auflagerung,  die  bis  zu  1  mm  Stärke 
erreicht.  Obwohl  nun  die  Funde  geographisch  sehr  wreit 
auseinander  lagen,  können  die  Gewichtssätze  (von  drei  bis 
zehn  Gewichten  in  jedem)  mit  Bestimmtheit  auf  zwei 
Typen  zurückgeführt  werden.  In  der  einen  Gruppe  nämlich 
erscheinen  die  Gewichte  durch  verschieden  gelagerte  strich  - 
förmige  Zeichen  angedeutet,  in  der  zweiten  sind  sie  mit 
AViirfelaugen  in  verschiedener  Zahl  bezeichnet.  Bei  der 


ersten  Gruppe  war  in  dem  Verhältnis  der  Werte  zueinander 
die  duodezimale  Einteilung  zu  erkennen.  Diese  ist  aber 
nur  charakteristisch  für  die  römische  Libraeinteilung,  da 
weder  im  griechischen,  noch  im  altfranzösischen,  englischen 
und  russischen  Gewichtssystem  und  ebensowenig  in  dem 
deutschen,  altdänischen  und  schwedischen  Marksystem  eine 
dementsprechende  Einteilung  auftritt.  Eines  der  in  Livland 
gefundenen  Gewichte  verrät  deutlich  eine  Einteilung  in 
2  scilici,  6  dimidia  sextulae  und  12  scripulae  und  darf  bei 
seinem  Effektivgewicht  von  12,7324  g  für  eine  Semiuncia  des 
römischen  Gewichtssystems  angesehen  werden,  da  es  annähernd 
deren  Normalgewicht  (=  13,644  g)  auf  weist.  Bei  diesen  bal¬ 
tischen  Gewichten  wurde  also  das  Gewogene  durch  die  fixierten 
Bezeichnungen  der  Libraeinteilung  ausgedrückt,  also  durch 
libra,  semis,  sextans,  uncia,  semiuncia  usw.  Die  Gewichte 
sind  infolgedessen  als  Wertmesser  für  Waren  aufzufassen, 
wenn  die  Ware  auch  in  Edelmetall,  wie  Silber  oder  Gold, 
bestand.  Dagegen  läßt  die  zweite  Gruppe  ostbaltischer  Alt¬ 
gewichte  keine  Einteilung  eines  Gewichtssystems  erkennen, 
sondern  es  wird  hier  nur  durch  eine  wechselnde  Anzahl 
von  Würfelaugen  auf  eine  Einheit  hingewiesen,  deren  Multiple 
durch  die  Anzahl  der  Augen  angegeben  werden.  Als  Einheit 
erscheint  nun  bei  den  fraglichen  Gewichten  3,998  bis  4,085, 
und  da  sowohl  die  Form  (abgeplattete  Kugel  bzw\  Kugel¬ 
zone)  charakteristisch  nach  Italien  weist  und  die  Bezeichnungs¬ 
weise  unbedingt  für  römischen  Ursprung  spricht,  da  ferner 
die  Einheit  von  3,9  bis  4,0  g  in  dem  römischen  Denar¬ 
gewichte  (das  am  Ende  der  Republik  mit  der  griechischen 
Gewichtsdrachmeneinheit  vollkommen  identifiziert  war)  nach¬ 
gewiesen  werden  kann,  so  sind  die  Würfelaugengewichte  für 
ein  römisches  Denargewichtssystem  zu  halten,  das  noch  im 

XI.  und  XII.  Jahrh.  im  Balticum  in  Gebrauch  stand.  Solche 
Gewichte  waren  geeignet,  durch  das  Gewicht  Währungs-  und 
Geldeinheiten,  die  als  Rechnungseinheiten  dienten,  zu  prüfen 
und  zu  bestimmen,  standen  also  im  Dienst  der  Geldschätzung. 
In  den  Münzfunden  der  Ostseeprovinzen ,  die  dem  XI.  und 

XII.  Jahrh.  angehören,  finden  sich  alle  Münzen  wieder,  die 
in  dieser  Zeit  somto1ü  im  Westen,  wie  im  Osten  nach  den 
verschiedenen  Normen  geprägt  wurden  und  zu  denen  noch 
das  viele  absichtlich  zerstückelte  Hacksilber  hinzukommt.  Alle 
diese  Münzsorten  aber  waren  aus  reinem,  unlegiertem  Silber 
geprägt,  und  es  war  daher  für  sie,  die  ja  den  verschiedensten 
Ländern  angehörten,  nur  eine  Wertschätzung  möglich,  näm¬ 
lich  die  für  die  Barrenwährung  geltende  nach  dem  Gewichte 

R.  W.,  Dorpat. 


Bücherschau. 


Archiv  für  Religionswissenschaft,  herausgegeben  von 

Alb  recht  Dieterich  und  Thomas  Achelis.  VII. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1904. 

Mit  dem  Eintritt  von  Albrecht  Dieterich,  Heidelberg,  in 
die  Redaktion  hat  sich  eine  bemerkenswerte  Umgestaltung 
des  Archivs  vollzogen.  Zunächst  ist  es  eine  erstaunliche 
Leistung  und  zeugt  nicht  weniger  von  dem  Geschick  Diete¬ 
richs  wie  von  dem  Bedürfnis  des  Zusammenschlusses  in  den 
religionswissenschaftlichen  Kreisen,  daß  hier  wirklich  alle 
Philologien,  die  Ethnologie  und  die  Volkskunde,  und  zwar 
durch  namhafte  Fachgelehrte  vertreten  sind.  Man  sollte 
nun  denken,  daß  infolge  der  Zersplitterung  auf  verhältnis¬ 
mäßig  kleinem  Raume  keine  Wissenschaft  zu  ihrem  Recht 
komme.  Dieser  Gefahr  beugt  aber  der  ganze  Geist  des 
Archivs  und  seine  Anordnung  vor.  In  dem  Vorwort  des 
Bandes  läßt  der  neue  Redakteur,  der  selbst  klassischer  Philo¬ 
loge  ist,  keinen  Zweifel  über  die  leitenden  Ideen:  „Uns  allen 


ist  klar  geworden,  daß  die  einzelnen  Zweige  der  Geschichts¬ 
wissenschaft  und  die  einzelnen  Philologien,  die  die  Kultur 
einzelner  Nationen  oder  bestimmter  Völkergruppen  erforschen, 
aus  den  in  ihrem  Einzelgebiete  zugänglichen  Quellen  allein 
eine  richtige  tiefere  Erkenntnis  der  Formen  religiösen  Den¬ 
kens  nicht  zu  schöpfen  vermögen,  daß  die  einzelnen  "Mytho¬ 
logien«  überall  da  stehen  bleiben  oder  in  die  Irre  gehen 
müssen,  wo  die  Mittel  anderweit  gewonnener  Analogien  nicht 
zu  Hilfe  gerufen  werden.  .  .  .  Soll  der  ungeheuren  Weite  der 
Aufgaben  und  Bestrebungen  eine  festere  Grenze  und  ein 
sichtbarer  Zielpunkt  gegeben  werden ,  so  kann  es  sich  zu¬ 
nächst  nicht  so  sehr  um  die  Erforschung  aller  besonderen 
geschichtlichen,  von  einzelnen  Persönlichkeiten  bestimmten 
religiösen  Entwickelungen  handeln,  als  vielmehr  vor  allem 
um  die  Erforschung  der  überall  in  so  augenscheinlich  gleichen 
Formen  erkennbaren  Unterschicht  religiöser  Vorstellungen, 
um  die  Aufdeckung  .  .  .  des  uralten,  ewigen  und  gegen- 
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wärtigen,  allgemein  ethnischen  Untergrundes  alles  Histori¬ 
schen.“  Dieser  sich  hier  ausdrückende  Geist  prägt  sich  be¬ 
reits  in  einer  ganzen  Eeihe  der  gegebenen  Abhandlungen 
aus,  so  daß  sie  auch  für  den  Vertreter  einer  andereu  Philo¬ 
logie  oder  eines  anderen  geographischen  Bezirks  von  größtem 
Interesse  sind.  Natürlich  gehört  hierhin  Hermann  IJseners 
„Mythologie“,  worin  er  über  das  Wesen  und  Ziel  mythologi¬ 
scher  und  religionsgeschichtlicher  Forschung  eine  Verständi¬ 
gung  sucht.  Aber  auch  seine  speziellen  Untersuchungen 
unter  dem  Titel  „Heilige  Handlung“  bieten  Leckerbissen  für 
Feinschmecker,  wie  die  Aufdeckung  des  Ursprunges  heiliger 
Kampfspiele  im  alten  Griechenland  und  in  europäischer 
Volkskunde,  und  der  Nachweis  sakramentaler  Handlung  in 
Delphi,  auf  der  sich  das  Homerische  Epos  von  Ilions  Fall 
aufhaut.  Julius  Wellhausen  teilt  zwei  Rechtsriten  bei  den 
Hebräern  mit,  darunter  die  Sitte,  durch  Überwerfen  des 
Mantels  über  eine  Person  diese  als  Eigentum,  als  Schütz¬ 
ling,  als  Ehegenossen  zu  kennzeichnen.  Die  Kleidung  ge¬ 
hört  ebenso  enge  zur  Person  wie  die  Haut.  Ähnlich  ver¬ 
wandelt  sich  der  Primitive  in  das  Tier,  dessen  Fell  er  über¬ 
gezogen  hat.  In  „The  Double  Nature  of  the  Iranian 
Ärchangels“  gelangt  Louis  H.  Gray  zu  dem  interessanten 
Schluß,  daß  die  geistigen  Personifikationen  der  Bedlichkeit, 
von  Gesundheit  und  Unsterblichkeit  usw.  in  der  Lehre  Zo- 
roasters  ursprünglich  Naturgottheiten  waren.  Sehr  allgemein 
interessant  sind  auch  die  ungeheuerlichen  sexuellen  Kastei¬ 
ungen,  die  sich  in  Ad.  Jülichers  „Die  geistlichen  Ehen  in 
der  alten  Kirche“  kundtun.  Ich  kann  hier  weiter  keine 
Einzelheiten  erwähnen.  Aber  auch  aus  allen  anderen  Bei¬ 
trägen  von  Theodor  Nöldeke,  Beitzenstein,  Boscher,  Wissowa, 
B.  Wünsch  usw.  ergibt  sich  schon  jetzt  das  wohltuende  Ge¬ 
fühl,  daß  im  Grunde  eine  einzige  AVissenscliaft  vor  uns  ent¬ 
rollt  wird  und  daß  in  Methode  und  Auffassung  im  allgemeinen 
Übereinstimmung  herrscht. 

Dem  gemeinsamen  Interesse  vor  allem  dient  auch  der 
zweite  Teil  des  Archivs,  nämlich  die  jährlichen  Berichte  über 
die  wesentlichen  Fortschritte  und  Erscheinungen  jedes  Ge¬ 
bietes.  C.  Bezold  hat  im  vorliegenden  Bande  über  die  baby- 
lonisch-assyi’ische  Beligion  berichtet,  H.  Ohlenberg  über  indi¬ 
sche  und  A.  Wiedemann  über  ägyptische  Beligion.  Die  sog. 
Naturvölker  sind  vom  Beferenten  (Amerika),  B.  Ankermann 
(Afrika.)  und  H.  H.  Juynboll  (Indonesien)  behandelt.  Die  Be¬ 
richte  über  Sibirien  (Bruno  Ädler),  Ostasien  (de  Groot)  und 
Südsee  (W.  Foy)  sollen  mit  denen  des  nächsten  Jahres  ver¬ 
einigt  werden.  Man  sieht,  daß  diese  Aussonderung  des  ethno¬ 
logischen  religiösen  Materials  einen  ganz  erheblichen  Fort¬ 
schritt  bedeutet.  Wie  sehr  überhaupt  die  Völkerkunde  als 
wichtiger  Faktor  in  dem  Archiv  anerkannt  wird,  das  geht 
außer  dem  Gesagten  aus  den  Worten  in  Dieterichs  Vorwort 
hervor:  „Die  Beligionen  der  Völker  ohne  Kultur  und  unter 
der  Kultur,  der  sog.  Naturvölker,  müssen  herangezogen  wer¬ 
den,  und  der  Zustand  muß  ein  Ende  nehmen,  daß  die  Philo¬ 
logien  und  die  Ethnologie  in  gegenseitiger  Ablehnung  oder 
Geringschätzung  falsche  Wege  gehen.  Philologie  und  Ethno¬ 
logie  müssen  ernstlich  bemüht  sein,  voneinander  zu  lernen 
und  einander  zu  helfen  zur  Lösung  der  für  sie  so  brennend 
gewordenen  Fragen.  .  .“  —  In  der  Tat,  allenthalben  in  den 
religiösen  Schriften  der  alten  Wissenschaften  wird  ein  vor¬ 
urteilsloser  Beobachter  das  Bestreben  erkennen,  ethnologisches 
Material  zu  verwerten,  und  Beferent  hat  es  mehrfach  an 
sich  erfahren,  daß  er  dort  reiches  Material  und  Lösungen 
fand,  wo  den  Ethnologen  die  Probleme  noch  gar  nicht  gegen¬ 
wärtig  geworden  waren.  Trotzdem  aber  allenthalben  das 
Bestreben  herrscht,  auf  die  Völkerkunde  zurückzugehen  und 
ihr  einen  weiten  Baum  in  dem  Archiv  zu  gewähren,  bringt 
es  doch  die  große  Menge  der  zu  Worte  kommenden  Philo¬ 
logien  mit  sich,  daß  von  den  544  Seiten  des  Bandes  nur  etwa 
ein  Fünftel  der  Völkerkunde  angehört,  ein  Ergebnis,  das 
sich  wTohl  in  den  folgenden  Bänden  noch  günstiger  gestalten 
wird.  Abhandlungen  aus  der  Völkerkunde  sind  von  de  Groot 
und  Sapper  erschienen.  K.  Th.  Preuß. 

Dl’.  Max  Friederichsen,  Forschungsreise  in  den  zen¬ 
tralen  Ti  en-sclian  und  Dsunga  rischen  Ala-tau 
(Eussiscli  Zentral-Asien)  im  Sommer  1902.  Mitteilungen 
d.  geogr.  Ges.  in  Hamburg,  Bd.  XX.  VI  u.  311  S.  Mit 
86  Abb.  u.  3  K.  Hamburg,  L.  Friederichsen  u.  Co.,  1904. 

Die  Universität  Tomsk  entsandte  im  Jahre  1902  eine 
wissenschaftliche  Expedition  unter  Professor  Saposchnikow 
in  den  zentralen  Tien-schan  und  Dsungarisclien  Äla-tau,  an 
der  Max  Friederichsen ,  unterstützt  durch  Mittel  der  Ham¬ 
burger  geographischen  Gesellschaft,  als  Geograph  und  Geolog 
teilnehmen  durfte.  Im  übrigen  scheinen  die  Zwecke  der 
Unternehmung  vorzugsweise  botanischer  und  zoologischer 
Art  gewesen  zu  sein.  Über  die  geographischen  und  geolo¬ 


gischen  Ergebnisse  hat  Friederichsen  in  der  vorliegenden 
Publikation  berichtet. 

Die  Beise  begann  Anfang  Juni  in  AVjernyj  ,  der  Haupt¬ 
stadt  des  Gouvernements  Semirjetschensk ,  wo  Friederichsen 
mit  den  übrigen  Mitgliedern  zusammentraf,  nachdem  diese 
vorher  am  Balkaschsee  gesammelt  hatten.  Man  umging  den 
Issyk-kul  im  AVesten  und  Süden  bis  Prschewalsk,  dann  drang 
man  südwärts  ins  Gebirge  ein.  Nach  Überschreitung  des 
Terskei-Ala-tau  erreichte  man  das  Quellgebiet  des  zum  Tarim 
fließenden  Sarydschaß  und  durchzog  zunächst  einige  Täler, 
aus  denen  die  westlichen  Quellarme  des  Flusses  kommen. 
Hierauf  wanderte  man  an  dessen  oberstem  Laufe  aufwärts 
nach  Osten  zum  Semenowgletscher  und  erreichte  über  den 
Narynpaß  Ende  Juli  den  Ort  Narynkol  (Ochotnitschij).  Nun¬ 
mehr  wandte  sich  die  Expedition  über  Dscharkent  in  den 
Dsungarischen  Ala-tau,  der  in  zwei  Bichtungen  gekreuzt 
wurde :  nordwestlich  nach  Kopal  und  von  da  ostnordöstlich 
nach  Lepsinsk ,  wo  die  Beise  Ende  August  1902  ihren  Ab¬ 
schluß  fand. 

Da  Friederichsen  sich  schon  einige  Jahre  früher  theo¬ 
retisch  mit  der  Morphologie  des  Tien-schan  beschäftigt  hatte, 
so  trat  er  wobl  vorbereitet  an  seine  Aufgabe  heran,  und  das 
wissenschaftliche  Ergebnis  der  Beise,  wie  es  uns  aus  diesem 
Buche  entgegentritt,  ist  denn  auch  recht  stattlich  ausgefallen. 
Im  Rahmen  der  Eeiseschilderung  werden  vor  allem  die 
physisch-geographischen  und  geologischen  Beobachtungen  ver¬ 
zeichnet,  und  den  einzelnen  in  dieser  Art  schildernden  Ab¬ 
schnitten  folgen  andere ,  die  die  Beobachtungsergebnisse  in 
gewissen  Beiseabschnitten  zusammenfassend  behandeln.  Zu 
den  allgemeinen  Besultaten  gehört  die  Feststellung  eines 
starken  Rückganges  der  Vereisung.  Die  Anhänge  betreffen 
den  Aufbau  der  Karten ,  Petrographisches  und  die  Höhen¬ 
messungen.  Unter  den  Karten  ragen  die  beiden  von  L.  Friede¬ 
richsen  ,  dem  Vater  des  Beisenden ,  bearbeiteten  Blätter  in 
1:300  000  über  den  mittleren  Tien-schan  und  den  Dsunga¬ 
rischen  Ala-tau  hervor.  Sie  stellen  eine  Vereinigung  der 
Aufnahmen  und  Messungen  der  Expedition  mit  dem  ge¬ 
samten  älteren  Material  dar  und  sind  ebenso  schöne ,  wie 
wertvolle  Blätter.  Es  will  uns  nur  nicht  recht  in  den  Sinn, 
daß  die  Quellbäche  des  Sarydschaß  und  die  anderen  Gebirgs- 
flüsse  des  Tien-schan  in  AVirklichkeit  alle  so  geradlinig  ver¬ 
laufen,  wie  sie  hier  nach  den  Aufnahmen  Friederichsens  er¬ 
scheinen.  Ein  großer  Teil  der  Routen,  besonders  im  russischen 
Tien-schan  —  die  chinesische  Seite  wurde  nicht  betreten  — 
entfällt  auf  bisher  sehr  mangelhaft  oder  gar  nicht  bekanntes 
Gebiet,  woraus  sich  ganz  erhebliche  Berichtigungen  und  Er¬ 
gänzungen  aller  älteren  Karten  ergeben  haben.  Im  übrigen 
geht  aus  den  Karten  hervor,  daß  die  Oro-  und  Hydrographie 
des  Dsungarischen  Ala-tau  heute  viel  sichere:  e  Linien  aufweist 
als  der  Tien-schan,  wo  topographisch  noch  sehr  viel  zu  tun 
bleibt.  Letzterer  hat  kein  so  differenziertes  Kartenbild  ge¬ 
liefert  wie  jener,  sondern  erst  ein  mehr  schematisches,  aber 
der  Fortschritt  ist,  wie  gesagt,  gewaltig.  Erwähnung  ver¬ 
dienen  noch  die  zahlreichen,  sehr  instruktiven  Abbildungen, 
die  mit  Sorgfalt  und  Verständnis  für  das  Charakteristische 
aus  einer  großen  Menge  von  Aufnahmen  ausgewählt  sind. 

S. 

Carus  Sterne,  AV erden  und  Vergehen.  Eine  Entwicke¬ 
lungsgeschichte  des  Naturganzen  in  gemeinverständlicher 
Fassung.  6.  neubearbeitete  Aufl.,  herausgegeben  von 
AVilh.  Bölsche.  1.  Band:  Entwickelung  der  Erde  und 
des  Kosmos ,  der  Pflanzen  und  der  wirbellosen  Tiere. 
XXIV  u.  551  S.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Berlin, 
Gebr.  Bornträger,  1905.  10  Mk. 

Bölsche  hat  die  heikle  Aufgabe  unternommen ,  das  ver¬ 
breitete  vorliegende  AVerk  des  vor  Jahresfrist  verstorbenen 
Naturforschers  Ernst  Krause  (Carus  Sterne)  einer  Bearbeitung 
zu  unterziehen,  ohne  ihm  doch  seinen  eigenartigen  Charakter 
zu  nehmen.  Maßgebend  war  hierbei,  die  populäre  Darstellung, 
wie  sie  eine  besondere  Zierde  des  Werkes  bildete,  möglichst 
zu  wahren,  bzw.  wieder  herzustellen,  wo  sie  im  Laufe  der 
Zeit  dem  immer  stärker  anwachsenden  Material  zuliebe 
verloren  gegangen  war.  Ich  hatte  das  Gefühl,  sagt  der 
Herausgeber,  daß  aller  stofflichen  Neubearbeitung  noch  erst 
ein  Aufräumen  voraufgehen  müsse,  ein  klares  Wiederherstellen 
der  Komposition,  eine  überall  nachfeilende  formale  Revision. 
Diese  Arbeit  glaube  ich  im  wesentlichen  geleistet  zu  haben. 
Von  selbst  ergaben  sich  dabei  natürlich  doch  auch  eine  be¬ 
schränkte  Reihe  engverknüpfter  Sackänderungen.  In  diesen 
ist  es  mir  öfter  darum  zu  tun  gewesen,  vor  allem  das,  was 
Krause  sagen  wollte,  wirklich  herauszubringen  und  so  dem 
Buche  wenigstens  für  seinen  Standpunkt  oder  die  Zeit,  die 
es  spiegeln  soll ,  zum  deutlichen ,  allgemein  verständlichen 
AVorte  zu  verhelfen  (Vorwort,  S.  XVI).  Diese  allgemein  ver¬ 
ständliche  Fassung  ist  begreiflicherweise  ungemein  wichtig 
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gerade  für  den  hier  verfolgten  /weck,  wo  es  sich  um  eine 
möglichst  weitgehende  Aufklärung  handelt.  Daß  dabei  auch 
tiefere  Probleme  berührt  werden,  sei  nur  durch  den  Hinweis 
auf  das  ernste  Kapitel  vom  Ursprung  des  Lehens  veran¬ 
schaulicht.  Aber  eben  hier  wirkt  die  ruhige,  leidenschafts¬ 
lose  Erörterung  nur  wohltuend.  Bölsche  sagt  mit  Recht : 
Wir  können  nur  Meinungen  und  Wahrscheinlichkeiten  an¬ 
deuten.  Mit  vollem  Recht  ist  dagegen  die  Verträglichkeit 
echt  naturwissenschaftlicher  Erfahrung  mit  wahrer  Religiosität 
(sofern  diese  nicht  dogmatisch  oder  gar  zelotisch  auftritt) 
betont  —  ein  noch  immer  nicht  vollauf  gewürdigtes  Moment. 
Wir  hoffen,  daß  sich  der  'Wunsch  und  die  Überzeugung 
Bölsches,  die  er  mit  folgenden  Worten  ausdrückt,  im  vollen 
Umfange  bewähren  möge:  Es  ist  den  äußeren  Umrissen  nach 
der  Versuch  gemacht  worden ,  die  Hauptergebnisse  der 
neueren,  auf  die  allgemeine  Weltanschauung  anwendbaren 
Forschungen  zu  einem  knappen  Gesamtbilde  zusammen¬ 
zufassen.  In  bezug  auf  Abrundung  und  Einzelheiten  Avende 
ich  mich  an  die  Nachsicht  kompetenter  Beurteiler  und  bitte 
sie ,  die  vielseitigen  SchAvierigkeiten  eines  solchen  Unter¬ 
nehmens  nicht  außer  acht  lassen  zu  wollen.  Die  Natur- 
Avissenscliaft  ist  niemals  ein  Abgeschlossenes ,  und  auch  das 
heute  Erforschte  ganz  zu  umfassen,  wird  sich  kein  Lebender 
rühmen  können  oder  wollen.  Andererseits  ist  der  Stoff¬ 
reichtum  ,  aus  dem  eine  möglichst  zweckmäßige  AusAvahl  zu 
treffen  war,  ein  ungeheurer:  Die  Entdeckungen  der  Paläon¬ 
tologie  Avie  der  EntAvickelungsgeschichte  drängen  sich  und 
erschweren  die  Aufgabe,  ein  umfassendes  Bild  der  Welt¬ 
entwickelung  zu  geben ,  auch  wenn  man  dem  Streit  der 
Meinungen  über  Einzelheiten  so  viel  als  möglich  aus  dem 
Wege  geht.  Ths.  Achelis. 

James  Greenfield,  Die  Verfassung  des  persischen 

Staates.  VIII  und  353  S.  Berlin,  Franz  Vahlen,  1904. 

8  Mk. 

Der  Verfasser  ist  jahrelang  in  Persien  geAvesen;  er  hatte 
also  reiche  Gelegenheit,  den  Mechanismus  der  Staatsmaschine 
ganz  aus  der  Nähe  zu  beobachten.  Und  diese  Gelegenheit 
hat  er  trefflich  auszunutzen  verstanden ,  wie  vorliegendes 
Werk  zeigt ,  das  hauptsächlich  auf  Autopsie  gegründet  ist, 
daneben  aber  auch  reichlich  persische,  armenische  und  auch 
abendländische  Qnellen  heranzieht. 

Über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  heutigen 
Persien  haben  Avir  seit  einigen  Jahren  einige  brauchbare 
Monographien  (Stolze  und  Andreas,  Die  Handels Verhält¬ 
nisse  Pei’siens,  in  Petermanns  Mitt. ,  Erg.-Heft  77,  und 
Lorini,  La  Persia  economica  contemporanea  e  la  sua  questione 
monetaria,  Rom  1900),  während  Avir  über  die  Rechtsverhält¬ 
nisse  dieses  interessanten  Landes  der  Hauptsache  nach  bisher 
auf  die  aphoristischen  Notizen  der  zahlreichen  Reisebeschrei¬ 
bungen  angewiesen  waren.  Diesem  Mangel  abzuhelfen  hat 
sich  Verfasser  zur  besonderen  Aufgabe  gemacht.  Schon  vor 
zwei  Jahren  hat  er  im  „Jahrb.  d.  intern.  Vereinigung  f. 
vergl.  Rechtsw.  und  Volkswirtschaftslehre“  eine  Abhandlung 
über  das  persische  GerichtsAvesen  veröffentlicht.  Seine  ver¬ 
dienstvollen  Studien  setzt  er  mit  vorliegendem  Werke  fort, 
in  dem  er  das  Staatsrecht  und  Verwaltungsrecht  aufs  ein¬ 
gehendste  schildert.  Er  faßt  seinen  Stoff  nicht  formal 
juristisch  auf,  sondern  tritt  an  ihn  mit  Aveiten,  soziologischen 
Gesichtspunkten  heran,  Avas  vielleicht  ein  glückliches  Resultat 
seines  Studienganges  ist  —  er  ist  Doktor  der  Staatswissen¬ 
schaften.  Erfreulich  ist  es,  daß  Verfasser  auch  seinen 
Wissensschatz  über  das  Staatsrecht  und  das  Privatrecht  Per¬ 
siens  —  die  er  hier  seinem  Zweck  entsprechend  nur  ab  und 
zu  nebenbei  streift  —  durch  Veröffentlichung  in  fach  wissen¬ 
schaftlichen  Zeitschriften  der  Wissenschaft  dienstbar  zu 
machen  gedenkt.  Wir  Avünschten ,  wir  hätten  eine  größere 
Anzahl  ähnlicher  Werke  über  einzelne  Rechtsgebiete,  dann 
würden  Avir  das  Rechtsleben  und  damit  zum  großen  Teil 
fremde  Völker  in  ihrem  geistigen  Sein  besser  zu  würdigen 
vermögen,  als  wir  es  jetzt  können,  wo  wir  uns  meistens  erst 
mühsam  aus  oft  nicht  zuverlässigen  und  meist  sehr  lücken¬ 
haften  Mitteilungen  von  Reisenden  ein  Bild  von  dem  Rechts¬ 
leben  der  Völker  zusammenkonstruieren  müssen. 

Dr.  jur.  Albert  Hellwig. 

T.  Hainy,  Les  voyages  du  uaturaliste  Ch.  Alex. 

Lesueur  dans  l’Amerique  du  Nord.  1815  — 1837. 

(Journal  de  la  Societe  des  Americanistes  de  Paris,  Bd.  V.) 

4°,  111  S.,  mit  K.  u.  Abb.  Paris  1904. 

Diese  Veröffentlichung  stellt  eine  Dedikation  für  den  aus 
Anlaß  der  Weltausstellung  in  8t.  Louis  vereinigt  gewesenen 
Kongreß  der  amerikanischen  gelehrten  Gesellschaften  dar 
und  ist  gleichzeitig  ein  interessanter  und  dankensAverter 
Beitrag  zur  Geschichte  der  naturwissenschaftlichen  Forschung 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Lesueur  —  anscheinend  kündet 


seinen  Namen  kein  Konversationslexikon  —  war  am  1.  Januar 
1778  in  Havre  geboren  und  nahm  als  Zeichner  und  Natur¬ 
forscher  an  der  Expedition  der  Avissenschaftlichen  Weltfahrt 
der  vom  Ersten  Konsul  ausgesandten  Korvetten  „Le  Geographe“ 
und  „Le  Naturaliste“  teil,  deren  Reise  er  mit  Peron  beschrieben 
hat.  1815  begleitete  Lesueur  den  Amerikaner  Maclure,  der 
eine  naturwissenschaftliche  Erforschung  des  östlichen  Nord¬ 
amerika  plante.  Er  lernte  während  der  folgenden  zwei  Jahre 
einen  Teil  dieser  Gebiete  kennen  und  war  dann  von  1817  bis 
1825  Kurator  der  Academy  of  Natural  Sciences  in  Phil¬ 
adelphia,  in  Avelcher  Stellung  er  seine  Forschungen  und  Reisen 
in  den  östlich  des  Mississippi  gelegenen  Teil  der  Union  fort¬ 
setzte.  Hierauf  trat  er  wieder  in  die  Dienste  Maclures,  der 
am  Wabash  in  Indiana  eine  Landwirtschaftsschule  be¬ 
gründete.  Hier  ist  Lesueur  bis  zu  seiner  Heimkehr  nach 
Frankreich  —  1837  —  tätig  gewesen,  doch  mit  Unter¬ 
brechungen  durch  zahlreiche  neue  Reisen  bis  hinunter  nach 
New-Orleans  und  hinauf  bis  zum  See  Pontchartrin.  In 
Frankreich  bekleidete  Lesueur  die  Stelle  eines  Direktors  am 
Naturhistorischen  Museum  seiner  Vaterstadt  Havre,  wo  er 
am  12.  Dezember  1846  gestorben  ist.  Seine  naturwissen¬ 
schaftlichen  Ergebnisse  —  zoologische  (namentlich  Fische), 
geologische ,  paläontologische  usw.  —  hat  Lesueur  vorzugs¬ 
weise  natürlich  in  amerikanischen  Zeitschriften,  vornehmlich 
im  „Journal“  der  oben  genannten  Akademie  veröffentlicht. 
In  dem  vorliegenden  Werke  hat  Hamy  auf  Grund  nicht 
publizierter  Aufzeichnungen  Lesueurs  ein  Bild  seines  ameri¬ 
kanischen  Aufenthaltes  gegeben.  Ausgestattet  ist  dieses  Bild 
durch  zahlreiche  ältere  Karten  und  Zeichnungen  Lesueurs, 
Avelch  letztere  ein  nicht  geringes  historisches  Interesse  be¬ 
anspruchen.  S. 

A.  Ungard  von  Othalom ,  Der  Suezkanal.  Seine  Ge¬ 
schichte,  Bau-  und  Verkehrsverhältnisse  und  seine  mili¬ 
tärische  Bedeutung.  VIII  und  104  S.  Wien  und  Leipzig, 
A.  Hartlebens  Verlag.  4  M. 

Am  16.  November  1904  waren  es  35  Jahre,  daß  die  Er¬ 
öffnung  des  Suezkanals  stattfand.  Trotz  der  immensen  Be¬ 
deutung  dieser  Wasserstraße  verfügen  wir  aber  bisher  über 
kein  Buch,  Avelches  sich  mit  allen  Verhältnissen  des  Suez¬ 
kanals  befaßt;  jedes  bisher  erschienene  Werk  betonte  in  mehr 
oder  minder  starkem  Maßstabe  irgend  eine  spezielle  Seite  dieses 
Verkehrsweges.  Die  militärische  Bedeutung  ist  wohl  über¬ 
haupt  bisher  gänzlich  vernachlässigt  worden,  wenigstens  be¬ 
hauptet  der  Verfasser,  es  sei  noch  niemals  darüber  geschrieben 
Avorden,  und  dieser  ganze  Abschnitt  sei  vollständig  auf  Grund¬ 
lage  seines  eigenen  persönlichen  —  er  ist  Pionierhauptmann  — 
Studiums  aufgebaut. 

Der  Verfasser  geht  zunächst  von  dem  alten  Kanal  aus, 
um  dann  die  Baugeschichte  des  neuen  zu  erörtern,  die  Topo¬ 
graphie  der  Landenge  klarzulegen,  die  Bauverhältnisse  im 
einzelnen  zu  schildern,  den  Süßwasserkanal  zu  erwähnen, 
die  Verkehrsverhältnisse  zu  besprechen  und  die  militärische 
Bedeutung  des  Wasserweges  hervorzuheben,  der  ja  in  dem 
Kriege  zwischen  Japan  und  Rußland  auch  eine  Rolle  zu 
spielen  hat. 

Erörterungen  über  maritime  Fragen  beschließen  das 
Buch,  wobei  die  Rechte  der  Kriegführenden  zur  See  und  das 
Prisenrecht  behandelt  Avei'den  und  die  Neutralität  des 
Suezkanals  dringend  gefordert  wird ,  deren  Sicherung  noch 
keineswegs  eine  vollständige  Lösung  gefunden  hat. 

Bei  der  Berücksichtigung  so  vieler  Interessenten  werden 
die  weitesten  Kreise  in  dem  Buch  etwas  finden,  zumal  sechs 
in  großem  Maßstab  ausgeführte  Detailpläne  dem  Text  zu 
Hilfe  kommen.  E.  Roth,  Halle  a.  S. 

Eivilid  Astrup,  Unter  den  Nachbarn  des  Nordpols. 
Autorisierte  Übersetzung  aus  dem  noi-Avegischen  von  Mar¬ 
garethe  Langfeldt.  VI  und  275  S.  Mit  76  Abb.  und  2  K. 
Leipzig,  H.  Haessels  Verlag,  1905.  4  M. 

Astrup,  ein  junger  Norweger  mit  kaufmännischer  Vor¬ 
bildung,  war  Mitglied  der  Grönlandexpedition  Pearys  von 
1891/92  und  auch,  doch  nur  im  ersten  Jahr,  Teilnehmer  der- 
jenigen  von  1893  bis  1895;  er  machte  die  entsprechenden 
beiden  Überwinterungen  unter  den  Eskimo  des  Smithsundes 
mit,  war  Pearys  einziger  Gefährte  auf  dessen  großer  Schlitten¬ 
reise  zur  Ostküste  Grönlands  im  Frühjahr  1892  und  unter¬ 
nahm  im  Frühjahr  1894  allein  mit  einem  Eskimo  eine 
Schlittenreise  durch  die  Melvillebai,  deren  erste  leidliche  Re¬ 
kognoszierung  ihm  zu  verdanken  ist.  Bereits  im  Januar  1896 
starb  Astrup  im  Alter  von  nur  25  Jahren.  Sein  Reisebericht 
in  Buchform  Avar  im  Jahr  vorher  erschienen,  und  von  diesem 
ist  die  vorliegende  Übersetzung  veranstaltet. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  Kapitel,  die  über  die  Über- 
Aviuterungen  und  über  die  erwähnten  beiden  Schlittenreisen 
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berichten,  und  in  solche,  die  dem  Eskimostamm  am  Smithsund 
gewidmet  sind,  den  nördlichst  wohnenden  Menschen  der  Erde 
—  den  „Nachbarn  des  Nordpols“  —  wie  sie  darum,  natürlich 
wenig  zutreffend,  von  Astrup  genannt  werden.  Die  Schil¬ 
derung  der  Durchquerung  Nordgrönlands  liest  man  besser  in 
Pearys  „North ward  over  the  Great  Ice“  nach,  den  Bericht 
über  den  Ausflug  in  die  Melvillebai  besser  bei  Astrup.  Über 
den  kleinen  Eskimostamm,  der  1892  etwa  250  Seelen  in  un¬ 
gefähr  20  Siedelungen  zählte,  fünf  Jahre  später  20  weniger, 
hat  auch  Peary  in  seinem  erwähnten  Werk  (Anhang  zum 
ersten  Bande)  unter  Beigabe  zahlreicher  Abbildungen  ge¬ 
schrieben,  doch  bietet  Astrup,  der  offenbar  ein  vorzüglicher 
Beobachter  gewesen  ist,  noch  manche  ergänzende  Notiz,  da¬ 
bei  einige  interessante  Bleistiftzeichnungen  der  Eingeborenen. 
Außerdem  hat  der  junge  Norweger  iibei'aus  fesselnde  Bilder 
von  dem  Eskimo  auf  der  Jagd  und  auf  der  Schlittenreise, 


sowie  vom  Tierleben  entworfen.  Das  Werkchen  ist  überhaupt 
sehr  frisch  und  anziehend  geschrieben.  Nach  Astrups  An¬ 
schauung  bildet  die  stark  vergletscherte  Melvillebai  kein 
Hindernis  für  die  Eskimo  des  Smithsundes,  an  der  Küste  ent¬ 
lang  weiter  südwärts  vorzudringen;  er  meint  auch,  daß  ein 
Zweig  der  aus  Grinnell-Land  nach  Grönland  eingewandei'ten 
Vorfahren  der  heutigen  grönländischen  Eskimo  diesen  Weg 
nach  Süden  genommen  hat,  während  ein  anderer  um  Nord¬ 
grönland  herum  nach  Süden,  nach  der  Ostküste  und  West¬ 
küste  gezogen  sein  mag.  Daß  ersteres  zutrifft,  wird  vielfach 
bestritten;  vielleicht,  daß  die  jüngst  zurückgekehrte  literari¬ 
sche  Grönlandexpedition  darüber  etwas  hat  feststellen  können, 
von  der  wir  wohl  auch  die  eingehendsten  Nachrichten  über 
den  Smithsundstamm  zu  erwarten  haben.  Mit  Karten  ist 
Astrups  Buch  besser  und  geschmackvoller  ausgestattet  wie. 
das  dickleibige  Werk  Pearys.  Sg. 
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—  Adolf  Bastian  f.  Der  Altmeister  der  Ethnologie  hat 
von  seiner  letzten  Forscher-  und  Sammlerreise,  die  ihn  vor 
zwei  Jahren  nach  dem  ostindischen  Archipel  und  später  nach 
Westindien  führte,  nicht  mehr  in  die  Heimat  zurückkehren 
sollen :  er  ist  am  24.  (?)  Februar  im  Hospital  von  Port  of  Spain 
auf  Trinidad  nach  kurzer  Krankheit  gestorben  —  mitten  in 
rastloser  Arbeit,  die  sich  zuletzt  noch  unter  anderem  der 
Untersuchung  der  Kjökkenmöddings  und  Begräbnishöhlen  auf 
Jamaika  zugewandt  hatte.  Bastians  Art  und  seine  Bestre¬ 
bungen,  die  vor  allem  auf  die  Bergung  des  materiellen  und 
geistigen  Kulturbesitzes  der  Wildstämme  gerichtet  waren,  sind 
aus  Anlaß  seines  70.  Geburtstages  im  Globus  (Bd.  70,  S.  1, 
mit  Bildnis)  eingehend  gewürdigt  worden ,  und  die  seither 
verflossenen  Jahre  haben  das  dort  entworfene  Bild  in  keiner 
Weise  verändert;  eine  Wiederholung  erscheint  mithin  über¬ 
flüssig,  und  es  genüge,  wenn  hier  aus  Anlaß  seines  Hin¬ 
scheidens  auf  seinen  Lebensgang  und  auf  seine  größeren 
Reisen  verwiesen  wird. 

Bastian  ist  am  26.  Juni  1826  in  Bremen  geboren.  Er  studierte 
anfangs  in  Heidelberg  Jura,  dann  in  Berlin,  Jena  und  Würz¬ 
burg  Naturwissenschaften  und  Medizin  und  erwarb  sich  1850 
in  Prag  den  medizinischen  Doktor.  Schon  im  folgenden  Jahre 
ging  er,  zunächst  als  Schiffsarzt,  auf  Reisen  und  besuchte  bis 
1859  Australien,  Peru,  Westindien,  Mexiko,  China,  den  Malaii¬ 
schen  Archipel,  Hinter-  und  Vorderindien,  Vorderasien,  Süd¬ 
afrika,  Angola  (San  Salvador)  und  andere  Teile  der  afrika¬ 
nischen  Westküste.  Mit  reichen  Sammlungen  und  Beobach¬ 
tungen  kehrte  er  nach  mehrjähriger  Abwesenheit  nach 
Deutschland  zurück.  Er  schrieb  im  Anschluß  daran  die  Werke 
„Ein  Besuch  in  San  Salvador“  (1859)  und  „Der  Mensch  in 
der  Geschichte;  zur  Begründung  einer  psychologischen  Welt¬ 
anschauung“.  1861  bereits  ergriff  Bastian  von  neuem  den 
Wanderstab,  diesmal  fünf  Jahre  hindurch  sich  auf  Asien  be¬ 
schränkend.  Er  hielt  sich  längere  Zeit  in  Birma  auf,  dann 
in  Siam  und  Kambodscha;  hierauf  wandte  er  sich  nach  Japan, 
nach  Peking,  kreuzte  die  Mongolei  und  Sibirien  und  nahm 
schließlich  noch  den  Kaukasus  mit.  Die  nächsten  sieben 
Jahre  blieb  Bastian  in  Berlin,  wo  er  sich  1866  habilitierte 
und  1871  Professor  wurde.  Neben  seiner  geographischen 
und  ethnographischen  Lehrtätigkeit  ging  seine  Arbeit  im  Ber¬ 
liner  Museum  für  Völkerkunde,  in  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Erdkunde,  deren  Vorsitzender  er  wurde,  an  der  1869  von 
ihm  mit  Virchow  und  von  Hartmann  gegründeten  „Zeitschrift 
für  Ethnologie“  und  an  dem  großen  Werk  „Die  Völker  des 
östlichen  Asien“  einher,  dessen  erster  Band  1866  vorlag  und 
dessen  letzter  und  sechster  1871  ei’schien.  Aus  dieser  Zeit 
sind  ferner  zu  nennen:  „Das  Beständige  in  den  Menschen¬ 
rassen“  (1886)  und  „Ethnologische  Forschungen“  (1871  bis 
1873,  zwei  Bände).  Im  Frühjahr  1873  wurde  namentlich  auf 
Bastians  Betreiben  die  „Deutsche  Gesellschaft  zur  Erforschung 
Äquatorial- Afrikas“  begründet,  für  die  er  im  selben  Jahr  eine 
vorbereitende  Expedition  nach  der  Loangoküste  unternahm 
(beschrieben  in  „Die  deutsche  Expedition  an  der  Loango¬ 
küste“,  1874/75).  Der  aus  dieser  Gesellschaft  später  hervor¬ 
gehenden  „Afrikanischen  Gesellschaft“  gehörte  Bastian  mehr¬ 
fach  als  Mitglied  des  Vorstandes  und  Ausschusses  an. 

1875  und  1876  bereiste  Bastian  im  Aufträge  des  Berliner 
Museums  Ecuador,  Colombia,  Peru,  Guatemala  und  die  An¬ 
tillen  („Die  Kulturländer  des  alten  Amerika“,  1878,  zwei 
Bände),  1878  bis  1880  Vorder-  und  Hinterindien,  besonders 
den  Malaiischen  Archipel,  dann  Nord-  und  Ostaustralien,  die 
Fidschiinseln  und  Hawaii,  Kalifornien  und  Yucatan.  Eine 
Frucht  dieser  Reise  war  unter  andei-em  die  Schrift  „Die 


heilige  Sage  der  Polynesier“  (1881).  1886  wurde  Bastian  Di¬ 

rektor  des  neuen  Berliner  Museums  für  Völkerkunde,  dessen 
Schätze  zum  nicht  geringen  Teil  auf  seine  Sammelarbeit 
zurückgehen.  1889  bis  1891  war  Bastian  in  Kaukasien, 
Armenien,  Turkestan,  Vorderindien  und  Australien,  1896 
und  1897  aufs  neue  im  Malaiischen  Archipel.  Von  seiner 
letzten  Reise,  auf  der  ihn  der  Tod  ereilt  hat,  war  schon  die 
Rede.  Die  Zahl  von  Bastians  Schriften  seit  Anfang  der  80er 
Jahre  ist  riesengroß,  und  es  würde  zu  weit  führen,  sie  hier 
zu  nennen;  die  letzte,  während  seiner  Reise  geschriebene  und 
erschienene  betitelt  sich  „Die  Lehre  vom  Denken“  (1903  und 
1904,  zwei  Teile). 

Als  Universitätslehrer  im  eigentlichen  Sinne  ist  Bastian 
nicht  sehr  erfolgreich  gewesen;  seine  Darstellungsweise,  An¬ 
fängern  wenig  verständlich,  war  nicht  dazu  angetan,  und 
manches  Kolleg  ist  nicht  zustande  gekommen ,  da  die  Zu¬ 
hörer  einer  nach  dem  anderen  fortblieben.  Ebenso  erschwert 
bei  seinen  Schriften  der  Mangel  an  Form  und  Gliederung 
das  Eindringen,  und  die  ganze  Fülle  ihres  Inhalts  hat  sich 
vorläufig  wohl  nur  wenigen  erschlossen. 

—  Die  Gebäcke  des  Dreikönigtages  bespricht  Max 
Höfler  in  der  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.,  14.  Jahrg.,  1904. 
Er  resümiert  sie  als  den  indogermanischen  Brei  (Seelen¬ 
spende),  den  germanischen  süßen  Puferkuchen  (Honigfladen, 
Zelten)  an  die  Schicksalsgeister,  die  deutschen  fetten  Kuchen - 
gebilde  als  Opfer  an  die  fast  ausschließlich  an  diesem  Tage 
verehrte  Perchta  oder  an  die  drei  Schicksalsfrauen  (Dämo- 
ninnen).  Der  ganze  Opferkult  dieses  Tages  zeigt  einen  seli¬ 
geren ,  glücklicheren,  heitereren ,  auf  den  Segen  der  Zukunft 
gerichteten  Zug,  dieses  namentlich  im  Gegensatz  zu  den 
schaurigen  voraufgegangenen  zwölf  Nächten.  Die  Tieropfer¬ 
symbole  fehlen  aus  wirtschaftlichen  Gründen  (Winterstallung) 
bis  auf  den  Eber;  auch  die  Vogelgebäcke  fehlen.  Die  Fisch¬ 
speisen  sind  nur  Nachahmungen  der  Fastengerichte  der 
Klöster  oder  Domkapitel.  Vor  der  eigentlichen  Winterstallung 
(Martini,  Nikolaus  =  Wintersonnenwende-Vorfeier)  spielen 
dagegen  die  Tieropfer  noch  eine  große  Rolle ,  auch  in  der 
symbolischen  Form  oder  auch  als  letztes  Rudiment.  Die 
Fruchtbarkeitssymbole  (Stangen  -  und  Spaltgebäcke)  fehlen 
gänzlich;  sie  häufen  sich  mehr  beim  römischen  Neujahr  im 
Frühling  und  sind  auch  höchstwahrscheinlich  durch  römi¬ 
schen  oder  romanisch-klösterlichen  Einfluß  nach  Deutschland 
gekommen.  Am  Weihnachts-  und  modernen  Neujahrstage, 
welche  viele  römische  Bräuche  aufgenommen  haben ,  finden 
sich  diese  Fruchtbarkeitssymbole  ebenso  häufig.  R. 

—  Über  einen  bedeutsamen  Statuenfund  auf  der 
Stätte  des  Karnaktempels  in  Theben  durch  G.  L e g r a i n 
werden  in  der  „Nature“  vom  8.  Dezember  Mitteilungen  ge¬ 
macht.  Bei  seinen  dortigen  Grabungen  zu  Beginn  1904  an 
einerStelle  der  Peripherie  der  Tempelanlage,  in  der  Nähe 
einer  der  großen  Mauern,  stieß  Legrain  auf  ein  brunnenartiges 
Loch,  das  mit  abwechselnden  Lagen  von  Statuen  und 
Erde  ausgefüllt  war.  Die  Zahl  der  Statuen,  die  zumeist  mit 
dem  Gesicht  nach  unten  lagen,  betrug  über  450;  man  sah, 
sie  waren  in  die  weiche  Erde  gedrückt  worden,  um  vor  Be¬ 
schädigungen  bewahrt  zu  bleiben.  Viele  von  ihnen  sind  laut 
ihrer  Inschriften  Königsbilder,  und  zwar  von  der  Zeit  der 
2.  oder  3.  Dynastie  an  bis  zur  26.  Dynastie,  die  meisten  in¬ 
dessen  stellen  hohe  Beamte,  Generale,  Architekten,  Priester  usw. 
dar;  alle  aber  veranschaulichen  Persönlichkeiten,  die  während 
einer  Zeit  von  über  3500  Jahren  zu  den  Wohltätern  des 
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Kleine  Nachrichten. 


Tempels  des  Amen-Ra,  des  „Königs  der  Götter“,  in  Theben 
gehört  haben.  Gaß  die  ägyptischen  Könige  und  Vornehmen 
ihre  Statuen  in  den  Tempeln  derjenigen  Götter  aufstellen 
ließen,  die  von  ihnen  besonders  verehrt  wurden,  ist  bekannt: 
dem  Brauch  lag  der  Glaube  zugrunde,  daß  ihre  Seelen  aus 
den  Gräbern  zu  kommen  und  in  jenen  Statuen  zu  wohnen 
pflegen,  wo  sie  sich  dann  an  der  Verehrung  und  den  An¬ 
nehmlichkeiten  erfreuen  können,  die  die  im  Tempel  ebenfalls 
in  Statuen  wohnenden  Götter  genießen.  Ger  Amentempel 
von  Karnak  aber  war  in  der  ganzen  ägyptischen  Vorzeit  be¬ 
rühmt,  und  daher  die  Masse  der  königlichen  und  anderen 
Statuen.  Gie  Frage,  wie  sie  in  das  Loch  gekommen,  beant¬ 
wortet  Legrain  mit  einem  Hinweis  auf  die  Geschichte  des 
Tempels.  Bei  der  assyrischen  Invasion  im  Jahre  668  v.  Chr. 
wurden  'Theben  und  sein  Tempel  übel  mitgenommen ,  die 
Stadt  verlor  ihre  Bedeutung  und  die  Tempel  verfielen.  Erst 
800  Jahre  später  machten  die  Ptolemäer  den  Versuch,  den 
Tempel  des  Amen  teilweise  zu  restaurieren,  aber  es  ist  nur 
ein  kleiner  Teil  der  Gebäude  wiederhergestellt  worden,  wes¬ 
halb  viele  Statuen,  die  darin  aus  Platzmangel  nicht  unter¬ 
gebracht  werden  konnten,  in  einem  Bepot  in  der  Erde, 
vielleicht  nur  vorläufig,  untergebracht  wurden.  Von  beson¬ 
derer  Wichtigkeit  ist  nun ,  daß  durch  den  Statuenfuud  die 
V  ermutung,  der  Gott  Amen  habe  in  Karnak  schon  weit  früher, 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  ein  Heiligtum  besessen,  eine  Be¬ 
stätigung  erfährt.  Bisher  sagte  man,  der  Tempel  des  Amen-Ra 
sei  unter  den  ersten  Königen  der  12.  Gynastie,  d.  h.  um 
2500  v.  Chr.  gegründet  worden.  Ga  aber  unter  den  Statuen 
sich  Könige  aus  der  zweiten  oder  dritten  Gynastie  befinden, 
so  muß  schon  1500  Jahre  früher,  also  um  4000  v.  Chr.,  ein 
Amentempel  in  Karnak  bestanden  haben.  Ferner  ist  folgen¬ 
des  von  Belang:  Es  finden  sich  in  der  Statuensammlung  die 
zeitgenössischen  Porträts  nicht  nur  fast  aller  bekannten 
großen  ägyptischen  Könige  von  der  Zeit  des  Cheops  bis  auf 
die  Ptolemäer  (exklusive)  vor,  sondern  auch  die  von  drei  an¬ 
deren  Königen,  die  man  bisher  nicht  gekannt  hat,  und  deren 
Existenz  man  erst  jetzt  aus  den  Inschriften  auf  ihren  Figuren 
erfährt.  Sie  heißen  Merhetep-Ra,  Mersekhem-Ra  und 
Merankh-Rah.  Biese  Feststellung  beweist,  daß  die  Anschau¬ 
ung  unrichtig  ist,  daß  unsere  Kenntnis  der  ägyptischen  Ge¬ 
schichte  vollständig  sei,  und  daß  es  in  dieser  Beziehung 
nichts  mehr  zu  entdecken  gäbe.  Es  läßt  sich  annehmen,  daß 
die  Königsliste  Manethos  bei  weitem  nicht  vollständig  ist, 
und  daß  manche  Dynastien  gleichzeitig  herrschten. 


Zur  Eolith  enf  rage.  Zu  dieser  vielumstrittenen  und 
für  die  Prähistorie  grundlegenden  Frage,  die  leider  vielfach 
dilettantisch  und  ohne  Basis  behandelt  wird,  hat  ein  be¬ 
kannter  Fachmann,  Prof.  Gr.  W.  De  ecke  zu  Greifswald, 
das  Wort  ergriffen.  In  einem  kurzen,  aber  inhaltreichen  Re¬ 
ferate  nimmt  er  in  den  „Mitteilungen  des  naturwissenschaftl. 
Vereins  für  Neupommern  und  Rügen“  (36.  Jahrgang,  1905) 
Stellung  zu  der  „  Eoli  the  n  frage  auf  Rügen  und  Born¬ 
holm  .  Deecke  will  hierin  vom  unberührten  Diluvium  aus¬ 
gegangen  wissen  und  bezweifelt  deshalb  die  Authentizität  des 
von  Friedei  bei  Wostevitz  auf  Rügen  erhobenen  „Eolithen“, 
während  er  P.  S.  Krauses  bei  Eberswalde  aufgefundenen 
Feuersteinstücken  Originallage  zuspricht.  Danach  ist  Deecke 
ein  sicher  diluviales  Steinartefakt  aus  Rügen  nicht  bekannt, 
und  von  hier  gerade  ist  doch  der  Reichtum  an  Flintwerk¬ 
zeugen  anerkannt.  Eine  wertvolle  Digression  bildet  sodann 
der  Abschnitt  über  die  geologisch  verschiedenen  Arten  von 
I  euer  steinen  für  Rügen  und  Bornholm.  Eine  Folge  der 
Entstehung  der  Eeuersteinbrocken  (verkieselte  Kreide)  ist  die 
latsache,  daß  vor  dem  Diluvium  dies  Material  in  Pommern 
und  Rügen  gefehlt  hat,  daß  also  Rügener  „Eolithen“  a  priori 
keine  Eolithen  sein  können.  Auch  präglaziale  Bildungen 
fehlen  hier  völlig,  während  südlich  von  Pommern  bis  Ebers¬ 
walde  hin  mächtige  Kiesmassen  mit  Feuersteinknollen  des 
Ganien  von  Schmelzwassern  abgelagert  wurden.  Der  Woste- 
vitzer  Eolith  ist  daher  nicht  älter  als  höchstens  jungdiluvial. 
Auch  hei  den  Knochen  diluvialer  Säuger  wurde  bisher  in 
Pommern  (Kreis  Franzbui’g)  kein  Steinwerkzeug  aufgefunden. 
Deecke  schließt  aus  diesen  Tatsachen,  daß  für  Rügen  die 
Beweise  für  den  Diluvialmenschen  nicht  genügen,  während 
Rügen  und  Vorpommern  zur  neolithischen  Zeit  dicht  besiedelt 
waren.  Auf  Bornholm  wurde  nach  C.  A.  Grönwall  das  Feuer¬ 
steinmaterial  und  die  Hauptmasse  der  Feuersteinartefakte 
eingetührt,  und  die  Bearbeitung  der  Geschiebeflinte  hat  auch 
hier  erst  postglazial  begonnen.  Schonen  und  Rügen  waren 
bis  zur  Litorinaepoche  durch  eine  schmale  Landenge  ver¬ 
bunden  ,  über  diese  Landbrücke  wanderten  der  Mensch  und 
der  Elch  von  Süden  her  ein.  C.  M. 


Erdpyramiden  und  verwandte  Bildungen  in 
den  Alpen  zeigen  nach  L.  Sauer  (Progr.  d.  Friedrich- 


Wilhelmsschule  in  Stettin,  1904)  stets  in  ihrem  Material  eine 
lockere  Beschaffenheit.  Fast  immer  sind  es  Konglomerate,  aus 
denen  sich  die  seltsamen  Formen  herausgeschält  haben.  In 
den  meisten  Fällen  haben  wir  es  mit  dem  Schutt  der  dilu¬ 
vialen  Gletscher  zu  tun,  welcher  das  Material  zum  Aufbau 
lieferte.  Gie  wirkende  Ursache  für  die  Entstehung  der  ein¬ 
zelnen  Gestalten  ist  das  rieselnde  Wasser,  welches  einerseits 
durch  seine  mechanische  Kraft  in  Verbindung  mit  den  fort¬ 
gerissenen  Gesteinstrümmern,  anderseits  durch  seine  lösende 
Wirkung  und  seinen  Gehalt  an  Kohlensäure  bald  schneller, 
bald  langsamer  in  die  steilen  Gehänge  Rinnen  einnagt  und 
die  Säulen  von  der  Bergwand  trennt.  Gie  Steine  auf  den 
Spitzen  sind  alle  einmal  der  Boden  gewesen,  über  den  die 
Gewässer  hinabstürzten.  Diese,  aus  unlöslichem  Material  ge¬ 
bildet,  waren  die  Veranlassung,  daß  ihre  nächste  Unterlage 
nicht  aufgelöst  und  weggespült  wurde,  daß  aber  auch  an 
ihrem  hinteren,  das  heißt  der  Hochwand  zugekehrten  Rande 
das  Wasser  Gelegenheit  fand  ,  zu  lösen  und  fortzuspülen. 
War  der  erste  Schnitt  hinter  dem  Steine  geschehen,  dann 
wurde  dieser  selbst  als  Schutz  überflüssig;  daher  ist  es  auch 
gleichgültig,  ob  der  krönende  Stein  groß  oder  klein  ist.  Statt 
des  anfänglich  schützenden  Steines  kann  sogar  auch  eine 
kleine  Rasendecke  denselben  Erfolg  auslösen.  Daß  der  Stein 
auf  der  Spitze  zur  Erhaltung  der  Säule  nichts  beiträgt,  er¬ 
gibt  sich  daraus,  daß  die  Verjüngung  des  Kegels  ohne  Unter¬ 
brechung  bis  an  den  Stein  heranreicht.  Auch  das  Herab- 
fallen  oder  Herabnehmen  des  Steines  läßt  die  Säule  ebenso 
fest  und  lange  stehen  wie  ihre  Nachbarn.  Für  die  Höhe 
und  Schlankheit  der  Säulen  ist  die  Beschaffenheit  des  Ma¬ 
terials  maßgebend.  Meist  findet  man  einen  starken  Gehalt 
an  Kalk.  Eine  weitere  Bedingung  für  die  Entstehung  der 
Erdpyramiden  ist  die,  daß  sie  an  steilen  Gehängen  stehen 
oder  gestanden  haben.  Gie  herabrieselnden  Regenwasser 
müssen  eben  eine  ausreichende  Geschwindigkeit  auf  weisen, 
um  den  abgespülten  Schutt  auch  sofort  weiterzuführen. 
Überall  finden  sich  die  Pyramiden  an  Stellen,  welche  unter 
gewöhnlichen  Umständen  nicht  der  Einwirkung  des  Wassers 
ausgesetzt  sind ;  die  einmal  gebildeten  Säulen  müssen  erst  wieder 
trocknen  und  sich  mit  einer  Art  Rinde  überziehen  können. 
Auch  der  Kohlensäure  dürfte  ein  wesentlicher  Einfluß  bei 
der  Bildung  dieser  Figuren  zukommen.  Ein  durchgreifender 
Unterschied  in  bezug  auf  die  Lage  der  Örtlichkeit  der  ein¬ 
zelnen  Pyramiden  ist  nicht  festzustellen;  sie  liegen  nach 
allen  Himmelsrichtungen;  am  seltensten  ist  wohl  ihre  Lage 
nach  Norden,  aber  die  schönsten,  die  von  Euseigne,  sind  bei¬ 
spielsweise  aus  der  nach  Norden  gerichteten  Talseite  heraus- 
geschnitten.  Dem  Wind  will  Sauer  gar  keinen  Anteil  an  der 
Schaffung  dieser  kleinen  Naturwunder  beimessen;  höchstens 
trägt  er  dazu  bei,  nach  feuchter  Witterung  die  Oberfläche 
der  Säulen  und  Pyramiden  schneller  zu  trocknen.  R. 


Einer  brieflichen  Mitteilung  aus  Paris  entnehme  ich, 
daß  es  nunmehr  endlich  gelungen  ist,  die  kostbaren  ethno¬ 
graphischen  Schätze,  welche  bisher  als  ein  Anhang  zum 
Marinemuseum  im  Louvre  aufbewahrt  worden  waren, 
von  dort  loszueisen  und  ihre  Vereinigung  mit  den  übrigen 
ethnographischen  Sammlungen  am  Trocadero  in  die  Wege  zu 
leiten. 

Es  handelt  sich  hier  neben  einer  großen  Anzahl  von 
anderen  Sammlungen  vor  allem  um  die  überaus  kostbaren 
Reliquien  von  den  Entdeckungsreisen  von  Bougainville 
und  La  Perouse.  Zahlreiche  Stücke  von  diesen  wichtigen 
Reisen  waren  bisher  in  einem  Dachgeschoß  des  Louvre  höchst 
unglücklich  an  der  Decke  eines  hohen  Saales  befestigt,  so  daß 
man  ein  Fernglas  nötig  hatte  und  seinen  Hals  verrenken 
mußte,  um  überhaupt  etwas  von  ihnen  zu  sehen.  Es  war  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  schon  lange  als  ein  Bedürfnis 
empfunden  worden,  diese  wertvollen  und  in  ihrer  Art  ganz 
einzigen  Stücke  endlich  der  Untersuchung  zugänglich  zu 
machen,  und  es  muß  mit  großer  Dankbarkeit  begrüßt  werden, 
daß  man  sich  endlich  zu  einer  würdigen  Aufstellung  dieser 
Schätze  entschlossen  hat.  Hoffentlich  erscheint  nun  auch 
bald  ein  ausführlicher  Katalog  mit  guten  Abbildungen. 

v.  L. 

Über  die  Stellung  der  Völkerkunde  und  Erd¬ 
kunde  im  Deutschen  Reich  handelt  ein  Aufsatz  von 
Professor  D  r.  Ludwig  l’ränkel  in  der  Monatsschrift 
„Deutschland  .  Es  ist  die  alte  Klage,  die  daraus  spricht,  die 
Klage  von  der  ungenügenden  Vertretung  dieser  Wissenschaften 
au  den  deutschen  Hochschulen.  Vor  allem  gilt  das  ja  be¬ 
kanntlich  von  der  Völkerkunde,  in  zweiter  Linie  von  der 
Geographie ,  mit  der  es,  wenigstens  in  Preußen,  heutzutage 
leidlich  bestellt  ist,  während  sie  in  Süddeutschland,  z.  B.  in 
der  engeren  Heimat  des  Verfassers,  noch  nicht  für  voll  an¬ 
gesehen  wird :  hat  doch  erst  jüngst  wieder  die  bayerische 
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Kammer  die  Errichtung  eines  ordentlichen  Lehrstuhls  für 
Geographie  an  der  Münchener  Universität  ahgelehnt.  Die 
meisten  süddeutschen  Geographieprofessoren  sind  überhaupt 
außerordentliche  und  so  miserabel  bezahlt,  daß  man  dort  die 
trefflichen  Männer,  die  dort  wirken,  überhaupt  nicht  ver¬ 
dient,  z.  B.  Sapper  und  Begeh  Mit  der  Völkerkunde  aber 
steht  es  auch  in  Preußen  schlecht,  seihst  in  Berlin  ist  kein 
Ordinarius.  Die  preußischen  Kultusminister  haben  eben  noch 
keine  Ahnung  davon,  daß  das  Reich  heutzutage  Welt¬ 
politik  und  Kolonialpolitik  treibt,  und  im  übrigen  fehlt  es  ja 
an  Geld.  Der  Verfasser  meint,  die  „Kolonialgesellschaft“  und 
der  „Flotten verein“  sollten  hier  einsetzen ;  wir  glauben  in¬ 
dessen,  daß  sie  es  leider  nicht  tun  werden.  Die  Wiedergabe 
eines  unsinnigen  persönlichen  Ausfalls  der  „Grenzboten“  hätte 
der  Verfasser  vermeiden  sollen. 


—  In  seinen  Beiträgen  zur  Kenntnis  der  Temperatur¬ 
verteilung  in  der  Atmosphäre  und  ihrer  Beziehung 
zur  Witterung  (Meteor.  Zeitschr. ,  1904)  teilt  J.  Ho  mm  er 
mit,  daß  in  den  Wintermonaten  die  Temperatur  in  den 
Schichten  zwischen  dem  Erdboden  und  etwa  1 000  m  im  all¬ 
gemeinen  bei  gutem  Wetter  niedriger  ist  als  bei  schlechtem. 
In  den  Schichten  über  1000  m  ist  sie  bei  gutem  Wetter  höher 
als  bei  schlechtem.  In  den  Frühlingsmonaten  ist  sie  in  der 
ganzen  Schicht  vom  Erdboden  bis  zu  4000  m  im  allgemeinen 
bei  gutem  Wetter  bedeutend  höher  als  bei  schlechtem.  Im 
Sommer  ist  sie  hei  gutem  Wetter  nicht  bedeutend  verschieden 
von  der  hei  schlechtem  Wetter.  Im  Herbst  ist  sie  im  -nil- 
gemeinen  bei  gutem  Wetter  etwas  höher  als  bei  schlechtem; 
aber  einzeln  betrachtet  unterscheiden  sich  hier  die  drei  Mo¬ 
nate  voneinander.  Der  September  verhält  sich  ganz  wie  die 
Frühlingsmonate,  ebenso  der  Oktober,  ausgenommen  die 
Schichten  einige  hundert  Meter  über  dem  Erdboden,  in  denen 
er  sich  wie  der  Winter  zeigt.  Im  November  scheint  die 
Temperatur  in  den  Schichten  bis  zu  2500  m  Höhe  bei  gutem 
Wetter  niedriger  als  hei  schlechtem  zu  sein.  Die  Witterung 
wird  im  allgemeinen  durch  die  Druckverteilung  und  die  Än¬ 
derung  derselben  bedingt.  Doch  müssen  wohl  auch  noch 
andere  Faktoren  mitwirken. 


—  Aufmerksam  wollen  wir  hier  machen  auf  eine  größere 
Abhandlung  von  Prof.  Hoffmann-Kray  er  in  Basel 
„  Knabenschaften  und  Volksjustiz  in  der  Schweiz“ 
(Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde,  Bd.  VIII,  1904).  Es 
zeigt  sich  hier  eine  vielfache  Übereinstimmung  mit  dem  be¬ 
kannten  Haberfeldtreiben  in  Bayern,  nur  ist  die  Sache  in  der 
Schweiz  viel  mehr  organisiert,  und  gerade  dieser  in  ältere 
Zeit  hinaufführenden  Organisation  geht  der  Herr  Verfasser 
mit  gewohnter  Gründlichkeit  und  ausgiebiger  Literaturkenntnis 
nach,  wobei  auch  verwandte  Bräuche  in  Belgien,  Italien, 
Frankreich,  im  Deutschen  Reiche  und  Österreich  berücksich¬ 
tigt  werden.  Die  teilweise  mit  eigenen  Statuten  versehenen, 
ja  hier  und  da  sogar  staatlich  anerkannten  „Knabenschaften“ 
übten  eine  sittenrichterliche  Tätigkeit  aus,  namentlich  bei 
geschlechtlichen  Vergehungen,  mit  nächtlichen  Umzügen, 
Masken,  Vorladungen  und  Rügen  oder  selbst  Geld-  und  anderen 
Strafen,  wobei  es  an  Ausschreitungen  nicht  fehlte.  Auch  bei 
kirchlichen  Festen  beteiligten  sich  die  Knabenschaften ,  die 
nur  sittlich  tadellose  Mitglieder  aufnahmen,  und  teilweise 
militärisch  organisiert  waren.  Wenn  einzelne,  wegen  über¬ 
raschender  Ähnlichkeiten,  die  Entstehung  der  Knabenschaften 
bis  auf  die  römischen  Collegia  juvenum  zurückführen  wollen, 
so  stimmen  wir  demgegenüber  Hoffmann-Krayer  bei,  wenn 
er  da  Zweifel  hegt.  Warum  sollen  sie  nicht  selbständig  in 
ähnlicher  Weise  wie  in  Rom  sich  entwickelt  haben  ?  Besitzen 
Avir  doch  ganz  verwandte  Gesellschaften  unter  den  Negern, 
und  da  Avird  man  doch  nicht  auf  antike  Kultgenossenschaften 
zurückgreifen  Avollen. _  R.  A. 

—  Englische  wissenschaftliche  Arbeit  auf  dem 
Tanganikasee.  ln  England  hat  sich,  durch  Moores  For¬ 
schungen  veranlaßt,  ein  Komitee  zur  Erforschung  des  Tan¬ 
ganika  gebildet,  dem  außer  Moore  der  bekannte  frühere 
Generalkonsul  Sir  John  Kirk,  sowie  Dr.  Sclater,  Sir  W.  Tlii- 
selton-Dyer,  Prof.  Lankester  und  Dr.  Boulenger  angehören. 
In  seinem  Aufträge  hat  im  März  1904  der  Naturforscher 
W.  A.  Cunnington  England  verlassen,  um  die  Fauna  und  Flora 
der  Sees  zu  erforschen.  Cunnington  begann  seine  Unter¬ 
suchungen  aber  bereits  im  Nyassasee  und  sammelte  dort  durch 
Schleppnetzzüge  eine  Menge  Phyto-  und  Zooplankton,  darunter 
Copepoden,  Cladoceren  und  Insektenlarven.  Die  Wassertempe¬ 
ratur  betrug  selten  weniger  als  21°,  die  in  140  m  Tiefe  etwas 
mehr.  Ende  Juni  kam  Cunnington  nach  Karonga  am  Nord¬ 
ende  des  Nyassa,  um  sich  über  Land  nach  dem  Tanganika 
zu  begeben.  Seine  letzten  Briefe  datieren  ausVua  am  West¬ 
ufer.  Er  hatte  sich  in  Udschidschi  ein  Segelboot  verschafft, 


in  dessen  Besitz  er  sich  in  völliger  Unabhängigkeit  seinen 
Forschungen  widmen  konnte.  Er  schreibt,  daß  er  eine  ziem¬ 
liche  Anzahl  Fische  und  viele  Süßwassercrustaceen  gesammelt 
habe.  Das  vegetabilische  Leben  überraschte  ihn  durch  die 
Ähnlichkeit  aller  Tanganikaformen  mit  denen  des  Nyassa, 
doch  kann  er  nicht  sagen,  daß  es  hier  und  dort  die  gleichen 
sind.  Gegen  Ende  dieses  Jahres  Avollte  Cunnington  die  Heim¬ 
reise  antreten.  („Nature“  vom  19.  Januar  1905.) 


—  M.  J.  Marinitsch  veröffentlicht  in  den  Bulletins  et 
Memoires  de  la  Societü  de  Speleologie  (Nr.  37,  Juni  1904) 
einen  kurzen  Bericht  über  seine  Entdeckungen  in  der 
St.  Canzian-Grotte  im  österreichischen  Küstenland. 
Die  von  ihm  auf  sehr  schwierigem  Wege  erreichten  Höhlen 
hat  er  die  Grotte  der  Überraschungen  genannt;  der  Schluß 
der  sich  zuAveilen  stark  verengenden,  647  m  langen  Galerie, 
welcher  den  Namen  „Tropfstein-Galerie“  erhalten  hat,  soll 
an  Schönheit  der  Stalaktiten  und  Stalagmiten  alles  hinter 
sich  lassen,  Avas  die  an  sich  schon  sehr  sehenswerten  Höhlen 
von  St.  Canzian  bieten.  Voraussichtlich  wird  die  Sektion 
„Küstenland“  des  Deutschen  und  Österreichischen  Alpen¬ 
vereins  diesen  neuen,  merlcAvürdigen  Teil  der  Höhle,  in  dem 
Marinitsch  mit  Recht  ein  altes,  verlassenes  Bett  der  Recca 
vermutet,  dem  größeren  Publikum  zugänglich  machen. 

H. 


—  Der  Arzneistoff  Pituri  oder  Pidgery  der 
Australier.  Die  Edinburger  geographische  Gesellschaft 
hat,  wie  in  ihrer  Zeitschrift  „The  Scottish  Geographical  Ma¬ 
gazine“  1904,  S.  606  mitgeteilt  Avird,  von  dem  Äustralien- 
forscher  R.  M.  Macdonald  eine  Probe  des  interessanten  Arznei¬ 
stoffes  erhalten,  der  den  Eingeborenen  Inneraustraliens  als 
Pituri  oder  Pidgery  bekannt  ist.  Er  besteht  aus  getrockneten  und 
fein  pulverisierten  Blättern  und  darunter  gemischten  Stengeln 
der  Duboisia  Hopwoodii,  einer  Solanacee,  und  entspricht  der 
peruanischen  Koka  und  dem  Betel  der  Sundainseln,  da  er 
von  den  Schwarzen  zum  Kauen  benutzt  Avird.  Der  Gebrauch 
ist  nach  Macdonalds  Beobachtungen  folgender:  Eine  kleine 
Menge  der  getrockneten  und  zerriebenen  Pflanze  wird  auf 
ein  Gidgyablatt  (Acacia  homolophylla)  gelegt,  das  Blatt  Avird 
verbrannt  (vermutlich,  um  Pottasche  zu  erzeugen),  und  die 
Asche  zusammen  mit  dem  Pidgery  wird  dann  in  den  Mund 
gesteckt,  zu  einer  Kugel  gerollt  und  schließlich  gekaut.  Beim 
Europäer,  der  das  Pidgery'  kaut,  folgt  nach  Macdonald  sehr 
schnell  Unwohlsein,  Avährend  heim  Eingeborenen  Unempfind¬ 
lichkeit  gegen  Schmerz  hervorgebracht  wird.  Andere  Be¬ 
obachter  haben  gefunden,  daß  die  Pflanze  starken  Kopf¬ 
schmerz  und  Vergiftungserscheinungen  hervorruft,  während 
sie  in  geringen  Mengen  anscheinend  sehr  stimulierend  wirkt 
und,  Avie  die  Koka,  das  Hunger-  und  Müdigkeitsgefühl  ver¬ 
ringert.  Der  Avirkende  Stoff  dürfte  ein  mit  Nikotin  vereinigtes 
Alkaloid  sein.  Eine  Beschreibung  des  Stoffes  findet  sich  in 
Maidens  „Useful  Native  Plauts  of  Australia“.  Die  von  Mac¬ 
donald  gesandte  Probe  stammt  aus  den  Vullaginsümpfen  an 
der  Grenze  von  Queensland  und  Südaustralien. 


—  Die  Küste  der  mittleren  atlantischen  Staaten 
Nordamerikas  betrachtet  F.  Meinhold  in  seiner  Disser¬ 
tation,  Leipzig  1904,  unter  besonderer  Berücksichtigung  ihrer 
morphologischen  Verhältnisse  und  der  Bedingungen  ihres 
Kulturwertes.  Da  die  lange  Küstenstrecke  dieses  Gebietes 
bisher  in  Avenig  kritischer  Weise  mit  allgemeinen  Bezeich¬ 
nungen  belegt  Avurde,  dürfen  die  hier  fest  bestimmten  Küsten¬ 
typen  auf  allgemeines  Interesse  rechnen.  Die  13  Typen  sind: 
offene  Ästuarienbaiküste  (Chesapeake-Bai),  Haffküste  (New- 
York-Bai),  Sea-Island-Küste  (DelaAvare-Halbinsel,  New  Jersey 
und  Long  Island,  jedesmal  Özeanseite),  offene  Lagunenküste 
(ebendort),  Boddenküste  (Ostküste  von  Long  Island),  Lon¬ 
gitudinale  Abrasionsküste  (Sundküste  von  Long  Island),  Trich¬ 
terboddenküste  (Sundküste  von  Island),  Sundquerküste  (Fest¬ 
landsküste  des  Long  Islands  Sounds),  Pondküste  (Festlandsküste 
des  Block  Islands  Sounds),  Diskordante  Schollenküste  (Narra- 
gansett-Bai),  Föhrdenküste  (Buzzaro-Bai) ,  Ausgleichsbodden¬ 
küste  (Nantucket  Sound  und  Massachussetts  Bay).  Was  nun 
den  KulturAvert  anlangt,  so  hebt  Verfasser  vor  allem  hervor, 
daß  die  Unmenge  von  Eingriffen  des  Meeres  in  das  Land  gar 
nicht  erforderlich  ist  und  zum  größten  Teil  unbenutzt  bleibt, 
Avie  Avir  es  namentlich  an  den  Fjorden  kennen.  Die  hori¬ 
zontale  Gliederung  der  amerikanischen  Küste  ist  eine  sein- 
günstige,  große  Buchten  in  Hülle  und  Fülle  und  noch  dazu 
eine  reiche  kleine  Gliederung  bieten  sich  uns  dar.  Wie  Avenig 
Avertvoll  diese  Gliederung  aber  zuweilen  ist,  zeigen  besonders 
die  Küstentypen  der  offenen  Lagunen-  und  der  Sea-Island- 
Küste,  die  größeren  Seeschiffen  keinen  Zugang  gewähren 
können.  Die  Küste  ist  aber  mit  einer  genügenden  Anzahl 
von  guten  Seehäfen  versehen,  die  auch  richtig  längs  der 
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Küste  gruppiert  sind.  Also  nicht  die  Morphologie  der  Küste 
im  ganzen,  sondern  nur  die  Morphologie  weniger  räumlich 
beschränkter  Punkte,  eben  der  Häfen,  und  ihre  gleichmäßige 
Verteilung  ist  für  den  Kulturwert  der  Küste  ausschlaggebend. 
Neben  einer  großen  Zahl  Häfen  zweiter  Ordnung  finden  wir 
fünf  erstklassige  Seehäfen  in  dem  Gebiet,  von  denen  jeder 
die  Herrschaft  über  ein  bestimmtes  See-,  Küsten-  und  Kon¬ 
tinentalgebiet  ausiibt;  ferner  ist  die  Lage  und  Bevölkerungs¬ 
art  allem  Güter-  und  Ideenaustausch  förderlich,  und  die 
Haupteingangspforten  in  das  Land  sind  auch  morphologisch 
zu  Verkehrs-  und  Handelshäfen  prädestiniert.  R. 


—  Ludwig  von  Loczy  berichtet  in  dem  Abrege  des 
30.  Bandes  des  Földtrajzi  Közlemönyek  der  Ungar.  Geogr. 
Gesellschaft  (1904)  über  Seenforschungen  im  Retyezät- 
gebirge  (Südkarpathen).  Loczy  zählt  dort  48  Seen  in 
einer  mittleren  Höhe  von  2132m,  welche  sämtlich  als  Gla¬ 
zialseen  anzusprechen  sind.  Sie  bedecken  zusammen  73,5  ha. 
Die  beiden  größten  sind  der  Bukurn-See  in  2041  m  Meeres¬ 
höhe  mit  10,6  ha  und  der  Zenöga-See  in  2001  m  Meereshöhe 
mit  8,1  ha.  Die  größten  Tiefen  dieser  beiden  Becken  mit 
sehr  unregelmäßiger  Bodenkonfiguration  sind  nach  den  Lo¬ 
tungen  von  Loczys  14,2  bzw.  24  m.  An  den  Seiten  der  beiden 
Seen  liegen  Rundhöcker  und  beim  Abfluß  ein  niedriger  Fels¬ 
riegel.  H  f . 


—  Gibt  es  im  östlichen  Großen  Ozean  noch  un¬ 
bekannte  Inseln?  Auf  dem  achten  Internationalen 
Geographenkongreß  hielt  James  D.  Hague  aus  New  York, 
wie  wir  dem  „Nat.  Geogr.  Mag.“  für  Oktober  1904  entnehmen, 
einen  Vortrag  über  die  Frage,  ob  es  eine  oder  mehrere  un¬ 
bekannte  Inseln  im  nördlichen  Großen  Ozean  zwischen  der 
Sandwichgruppe  und  dem  amerikanischen  Festlande  gäbe. 
Er  besprach  diese  Frage,  die  uns  allerdings  kaum  noch  eine 
„Frage“  zu  sein  scheint,  im  Hinblick  auf  das  Verschwinden 
der  amerikanischen  Korvette  „Levant“  im  Jahre  1860,  die  am 
18.  September  Hilo  auf  Hawaii  mit  Bestimmung  nach  Panama 
verließ.  Hague  nennt  ihr  Verschwinden  „spurlos“  ;  es  sind  zwar 
im  Juni  1861  an  der  Südküste  von  Hawaii  einige  Wrackstücke 
angeschwemmt  und  auch  ab  und  zu  als  zur  „Levant“  gehörig 
rekognosziert  worden,  doch  will  er  an  die  Zuverlässigkeit 
dieser  Rekognoszierung  oder  wenigstens  daran,  daß  das  Kriegs¬ 
schiff  damals  mit  Mann  und  Maus  untergegangen  sei,  nicht 
recht  glauben.  Er  neigt  vielmehr  zu  der  Annahme,  daß  die 
Besatzung  oder  ein  Teil  von  ihr  sich  nach  einer  unbekannten 
Insel  gerettet  habe.  Altere  Karten  zeigen  nun  in  der  Tat 
halbwegs  zwischen  der  Sandwichgruppe  und  der  amerikani¬ 
schen  Küste  eine  Anzahl  von  Inseln  oder  Felsen,  deren  un¬ 
sichere  Lage  durch  ein  Fragezeichen  angedeutet  wird ;  es 
hatten  nämlich  Walfischfänger  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
berichtet,  sie  hätten  dort  Inseln  gesehen,  und  einige  waren 
sogar  mit  Namen  versehen  worden,  wie  „New  Island“  und 
„Roca  Coral“,  1000  bis  1200  Seemeilen  ostsüdöstlich  von 
Hawaii.  Ja,  1837  waren  sogar  zwei  britische  Kriegsschiffe 
zu  dem  Zweck  ausgesandt  worden,  die  Inseln  zu  suchen  und 
von  ihnen  für  England  Besitz  zu  ei-greifen  ;  sie  fanden  aller¬ 
dings  nichts,  berichteten  aber  von  einigen  Anzeichen  von 
Land.  Auch  in  jüngster  Zeit  ist  dort  gesucht,  aber  nichts 
gefunden  worden,  so  1899  durch  das  auf  einer  Tiefseeexpe¬ 
dition  begriffene  amerikanische  Schiff  „Albatroß“  (unter 
Agassiz)  und  im  März  1902  durch  den  Dampfer  „Australia“, 
der  von  Tahiti  nach  San  Francisco  fuhr,  und  dessen  Kapitän 
R.  T.  Lawless  in  jener  Gegend  seichtes  Wasser  passiert  zu 
haben  berichtet.  Dieser  Bericht  erregte  Interesse,  und  Hague 
bewog  im  folgenden  Jahre  den  amerikanischen  Marinesekretär 
zu  dem  Versprechen,  die  Frage,  ob  dort  Inseln,  Felsen  oder 
Untiefen  vorhanden  seien,  durch  eine  Expedition  endgültig 
entscheiden  zu  lassen.  So  erhielt  im  Mai  1904  der  neue 
Kreuzer  „Tacoma“,  der  seine  Probefahrt  von  San  Francisco 
nach  Honolulu  machte,  den  bezüglichen  Auftrag.  Nach  dem 
darüber  von  dem  Kommandanten  R.  F.  Nicholson  erstatteten 
Bericht  suchte  die  „Tacoma“  vier  Tage,  sah  aber  weder  Land 
noch  Untiefen,  noch  Anzeichen  von  Land;  im  Gegenteil,  die 
Gegend  zeichnete  sich  durch  das  gänzliche  Fehlen  von  See¬ 
vögeln  aus.  Da  es  nun  nichts  Wunderbares  und  Unerhörtes 
ist,  daß  selbst  ein  Kriegsschiff  spui-los  verschwindet,  vielleicht 
infolge  eines  Seebebens,  ohne  daß  ein  Sturm  in  Frage  kommt, 
untergeht,  wofür  ja  Beispiele  existieren,  und  da  Nicholson 
absolut  nichts  gefunden  hat,  so  sollte  man  meinen,  es  gäbe 
in  jenem  Teil  des  Pazifischen  Meeres  keine  Insel,  auf  die  sich 
die  Besatzung  der  „Levant“  hätte  retten  können.  Hague 
aber  hält  beides  trotzdem  noch  nicht  für  unmöglich ,  ja  er 


erachtet  es  nicht  als  außerhalb  jeder  Wahrscheinlichkeit  liegend, 
daß  einige  von  den  Schiffbrüchigen  auf  einer  Insel  noch  jetzt 
ihr  Leben  fristeten  und  nach  einem  Segel  ausschauten ! 
Hague  erinnert  dai'an,  daß  ja  auch  die  Meuterer  der  „Bounty“ 
18  Jahre  auf  Pitcairn  lebten,  bevor  sie  entdeckt  wurden. 
Wir  müssen  indessen  gestehen,  daß  dazu  ein  recht  starker 
Glaube  gehört.  Heute  ist  der  Große  Ozean  nicht  mehr  so 
einsam  wie  zur  Zeit  der  „Bounty“.  Auf  unseren  Karten 
sind  denn  auch  alle  jene  hypothetischen  Inseln  gestrichen ; 
dagegen  finden  sich  noch  mehrere  solcher  fabelhaften  Eilande 
im  Nordwesten  des  Großen  Ozeans  seitwärts  von  den  großen 
Verkehrswegen  eingezeichnet.  Wieviele  von  ihnen  wirklich 
existieren,  steht  dahin. 


—  Föhn  und  Vogelzug  bringt  V.  Häcker  (Verhdlg. 
d.  deutsch,  zool.  Ges.,  14.  Jahresvers. .  1904)  miteinander  in 
Verbindung.  So  viel  auch  Beobachtungen  über  den  Vogel¬ 
zug  vorliegen,  so  verschieden  erscheinen  die  Resultate.  Immer¬ 
hin  glaubt  Verfasser  aus  mehr  als  zwanzigjährigem  Studium 
folgende  drei  Sätze  aufstellen  zu  können:  In  unseren  Ge¬ 
genden  erscheinen  bestimmte  Vogelarten  stets  gleichzeitig 
miteinander,  z.  B.  Rotkehlchen  und  Weidenlaub vogel,  Garten¬ 
rotschwanz  und  Fitislaubvogel.  Die  betreffenden  Arten 
kommen  in  den  einzelnen  Jahren  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten  an;  vom  14.  März  1885  bis  14.  April  1888  variierten 
sie  innerhalb  zweier  Dezennien.  Die  Ankunft  der  genannten 
Vögel  und  wahrscheinlich  auch  anderer  erfolgt  stets  bei 
föhniger  Wetterlage,  wenigstens  trifft  das  für  Baden  stets 
zu.  Als  Hypothese  will  Häcker  hinzufügen,  daß  für  die 
genannten  Vögel  der  Föhn  den  Reiz  oder  das  Signal  zum 
Aufbruch  aus  Oberitalien  und  das  Vehikel  zum  Passieren 
der  Alpenkämme  bildet.  Verfasser  ist  dann  der  Meinung, 
daß  die  Vögel,  wenn  sie  den  Föhn  als  Transportmittel  be¬ 
nutzen,  nicht  dort  anlanden,  wo  er  mit  voller  Gewalt  noch 
von  den  Bergen  niederstürzt,  sondern  da,  wo  er  als  milder 
Südwind  allmählich  abflaut  und  seine  treibende  Kraft  ein 
Ende  nimmt.  Wenn  nun  auch  diese  Mitteilungen  keine  ab¬ 
schließenden  Resultate  enthalten,  sondern  nur  eine  Anregung 
bedeuten,  so  muß  doch  dieser  selbständige  Vorstoß  in  das 
vielseitige  Gebiet  zur  allgemeinen  Kenntnis  gelangen.  R. 


—  v.  Nobbe  stellt  als  Ergebnis  seiner  langjährigen  Be¬ 
obachtungen  über  die  Beeinflussung  des  Wetters  durch 
Sonne  und  Mond  (Verhandl.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u. 
Arzte,  75.  Vers.,  1903)  folgende  Sätze  auf:  Die  als  kritisch 
betonten  Mondstellungen  und  Sonnenstörungen  beeinflussen, 
verschieden  nach  Klima  und  Luftdruck,  sowie  überhaupt 
nach  der  jeweiligen  Wetterlage,  die  Witterung.  In  unserer 
Zone,  der  nördlich  gemäßigten,  macht  sich  anscheinend  der 
Einfluß  der  kritischen  Faktoren  leichter  geltend  als  in  der 
beißen,  nördlichen  und  südlichen  Polarzone;  wahrscheinlich 
auch  mehr  als  in  der  südlichen  gemäßigten  Zone.  Die  große 
Veränderlichkeit  des  Wetters  in  unseren  Breiten,  der  daselbst 
fast  regelmäßige  Wechsel  in  Luftdruck  und  Temperatur  mit 
häufigen  Niederschlägen  steht  wahrscheinlich  in  nahem  Zu¬ 
sammenhänge  mit  dem  häufigen  Eintritt  kritischer  Faktoren. 
Beachtenswert  sind  vor  allem  die  fast  ausnahmslos  im  An¬ 
schluß  an  die  Mond-  und  Sonnentermine  beobachteten  Wetter¬ 
umschläge.  Dies  gilt  im  besonderen  von  den  Voll-  und  Neu¬ 
mond-  wie  Zengerischen  Sonnenterminen,  nächstdem  von  den 
Stellungen  des  Mondes  im  Äquator,  in  Erdnähe  und  Erdferne. 
Je  mehr  kritische  Faktoren  zeitlich  zusammenfallen,  um  so 
mehr  treten  in  der  Regel  Umschläge  und  Störungen  des 
Wetters  ein.  In  Zeiten  und  Gebieten  hohen,  namentlich  zu¬ 
gleich  weit  und  gleichmäßig  ausgebreiteten  Luftdrucks  macht 
sich  die  störende  Einwirkung  der  kritischen  Faktoren  ge¬ 
wöhnlich  schwächer  bzw.  langsamer  geltend.  Damit  hängt 
auch  wohl  die  Tatsache  zusammen,  daß  in  vielen  Gegenden, 
z.  B.  der  heißen  Zone,  doch  auch  bereits  im  südlichen 
Europa,  die  Witterung  jährlich  längere  Perioden  mehr  oder 
weniger  schönen  Wetters  auf  weist.  Sicher  ist  mit  diesem  in 
der  Regel  relativ  hoher  Luftdruck  verbunden.  Gewiß  gibt 
es  eine  Reihe  von  Fällen ,  in  denen  man  auch  von  einer 
etwas  (höchstens  um  drei  Tage)  verfrühten  Wirkung  der 
kritischen  Faktoren  sprechen  kann,  namentlich  wenn  meh¬ 
rere  derselben  ganz  nahe  zusammenfallen.  Die  Fälle  einer 
verspäteten  AVirkung  um  einen  bis  drei  Tage,  gleichviel,  auf 
welche  Gründe  sie  zurückzuführen  ist,  sind  jedoch  häufiger. 
Es  ist  aber  nicht  leicht,  ganz  sicher  nachzuweisen,  daß  die 
Störungen  und  Umschläge  des  AVettei’s,  damit  überhaupt  die 
Gestaltung  desselben,  mit  auf  eine  Wirkung  der  kritischen 
Faktoren  zurückgeführt  wird. 


Verantwortl.  Redakteur:  H.  Singer,  Schöneberg-Berlin,  Hauptstraße  58.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Die  jüdischen  Freistädte  in  ethnologischer  Beleuchtung 

Von  Dr.  Albert  Hellwig,  Kammergerichtsreferendar. 


Zu  fast  allen  Erscheinungen  geschichtlichen  Werdens 
zeigt  uns  die  Ethnologie  Parallelen  bei  Völkern,  die 
in  keinerlei  Berührung  miteinander  gekommen  sind,  wo 
Entlehnung  also  ausgeschlossen  ist.  Dadurch  werden 
uns  Institute,  die  wir  früher  als  einzigartiges  Produkt 
eines  bestimmten  Volkes  aufzufassen  gewohnt  waren,  als 
allgemeinen  Völkergedanken  angehörend  gezeigt  und  aus 
ihren  universalen  Entstehungsursachen  heraus  erklärt. 

Nicht  zum  wenigsten  erscheinen  uns  heute,  im  Zeit¬ 
alter  der  Ethnologie,  die  Geschicke  des  „Volkes  Gottes“ 
nicht  mehr  in  dem  mystischen  Zauber  einer  in  mehr  als 
einem  Punkte  eigenartigen  und  einzigartigen  Geschichte. 

Von  den  zahlreichen  Beispielen,  die  für  diese  Be¬ 
hauptung  angeführt  werden  könnten  5),  sei  nur  eins  ker- 
ausgegriff en ,  das  Verbrecherasylrecht,  welchem  das  mo¬ 
saische  Recht  sechs  Freistädten  einräumte2). 

Die  Grundzüge  dieses  Institutes  dürfen  als  allgemein 
bekannt  vorausgesetzt  werden:  Sechs  Asylstädte  gab  es; 
hatte  nun  jemand  einen  Menschen  absichtlich  oder  un¬ 
absichtlich,  fahrlässig  oder  zufällig  getötet,  so  konnte 
er  sich  in  eine  dieser  Freistädte  retten;  gelang  es  dem 
Bluträcher,  den  Totschläger  niederzuschlagen,  bevor  er 
das  schützende  Asyl  erreichte,  so  war  die  Tat  gesühnt 
und  der  Bluträcher  straffrei.  Entging  aber  der  Ver¬ 
brecher  glücklich  den  Nachstellungen  des  Bluträchers, 
so  wurde  über  ihn  Gericht  abgehalten:  Wurde  er  des 
vorsätzlichen  Totschlages  für  schuldig  befunden,  so  wurde 
er  dem  Bluträcher  überantwortet;  stellte  sich  dagegen 
heraus,  daß  er  ohne  seinen  Willen  den  Tod  des  anderen 
herbeigeführt  hatte,  so  geschah  ihm  kein  Leides,  er 
durfte  aber  die  Freistadt  erst  nach  dem  Tode  des  be¬ 
treffenden  Hohenpriesters  verlassen,  ohne  Gefahr  zu 
laufen,  sühnelos  erschlagen  zu  werden  3). 

Dies  Asylrecht,  glaubte  man,  sei  die  Wurzel  des  grie¬ 
chischen  und  römischen  gewesen4).  Als  sich  der  enge 
Gesichtskreis  durch  das  nähere  Bekanntwerden  der  Natur¬ 
völker  allmählich  erweiterte,  entdeckte  man  auch  bei 


*)  Weitere  z.  B.  bei  Garrick  Mallery,  „Israeliten  und 
Indianer“.  Aus  dem  Englischen  von  F.  S.  Krauss. 

2)  Num.  XXXV;  Deut.  IV,  41—43;  Deut.  XIX,  1—13; 
Jos.  XX;  1.  Chrom  VI,  42,  52. 

3)  Aus  den  zahlreichen  Darstellungen  hebe  ich  die  meines 
Erachtens  besten  heraus:  Bissell,  „The  Law  of  Asylum  in 
Israel  historically  and  critically  examined“.  Leipzig  1884. 
Fuld  in  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  VII, 
S.  103 ff.  Besonders  für  das  talmudiscke  Recht:  S.  Ohlenburg, 
„Die  biblischen  Asyle  in  talmudischem  Gewände“  (München 
1895)  und  Gronemann  in  Zeitschr.  f.  vergl.  R.-W.  XIII, 
S.  438  ff. 

■*)  Bissell,  a.  a.  0.,  p.  6. 
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dem  einen  oder  anderen  primitiven  Volk  in  Asien, 
Afrika,  Amerika  oder  Ozeanien  die  Rechtseinrichtung, 
daß  an  gewissen  heiligen  Stätten,  so  einem  Häuptlings¬ 
grab,  Tempel,  Altar  usw.,  Verbrecher  vor  der  Blutrache 
Schutz  fanden.  Der  Gedanke,  daß  dieses  Asylrecht  ori¬ 
ginär  entstanden  sein  könnte,  kam  den  Reisenden  ver¬ 
gangener  Jahrhunderte  nicht  in  den  Sinn;  vielmehr 
suchte  man  oft  auf  Grund  der  gewagtesten  Spekulationen 
das  Asylrecht,  das  man  z.  B.  bei  den  Indianern  fand, 
von  dem  jüdischen  historisch  abzuleiten,  oder  doch  ohne 
nähere  Begründung,  allein  auf  Grund  der  Ähnlichkeit 
beider  Institutionen,  einen  Zusammenhang  beider  zu  ver¬ 
muten.  So  nahm  z.  B.  noch  Ellis  an,  das  interessante 
Asylrecht  der  Sandwichinseln ,  auf  das  wir  noch  des 
näheren  eingeben  werden,  könne  sich  „traditionally“  von 
den  jüdischen  Freistädten  ableiten5). 

Daß  dieser  angebliche  Zusammenhang  nur  infolge 
des  beschränkten  Gesichtskreises  einer  Zeit  angenommen 
werden  konnte,  welcher  die  Lehre  vom  Völkergedanken 
noch  nicht  faßbar  war,  weil  ihr  die  nötigen  Unterlagen 
fehlten,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  auch  auf  das  grie¬ 
chische  Asylrecht  haben  die  Bestimmungen  des  mosai¬ 
schen  Gesetzes,  soweit  ersichtlich,  keinen  Einfluß  geübt, 
was  heute  auch  wohl  von  Theologen  nicht  mehr  bestritten 
werden  wird. 

Es  scheint,  als  ob  wir  der  Ansicht  sind,  allüberall, 
wo  wir  Verbrecherasylrecht  finden,  habe  es  sich  aus  dem 
Rechtslehen  des  betreffenden  Volkes  heraus  entwickelt, 
unbeeinflußt  von  fremdartigen  Einwirkungen  irgend¬ 
welcher  Art,  besonders  ohne  das  jüdische  Asylrecht  zum 
Vorbild  genommen  zu  haben. 

Im  allgemeinen  sind  wir  allerdings  dieser  Ansicht. 
Bei  einem  Lande  nehmen  wir  aber  einen  direkten  Ein¬ 
fluß  des  mosaischen  Gesetzes  auf  Entstehung  und  Aus¬ 
bildung  des  Asylinstitutes  an,  und  zwar  hei  einem  Lande, 
hei  dem  dieser  Zusammenhang  unseres  Wissens  noch 
nie  behauptet  worden  ist,  nämlich  bei  Abessinien. 

Daß  dieses  Land  allerdings  in  gewissem  lebendigen 
Zusammenhang  mit  dem  mosaischen  Recht  stand,  war 
längst  bekannt15).  Aber  hieraus  auch  eine  Beeinflussung 
des  reich  ausgebildeten  abessinischen  Verbrecherasyl¬ 
rechtes  mit  dem  der  Juden  zu  vermuten,  diese  Idee  ist, 
soweit  mir  bekannt,  vor  meinem  „Asylrecht“  noch  nicht 
ausgesprochen  worden  '). 

b)  Ellis,  „Reise  durch  Hawaii“,  S.  153. 

6)  Vgl.  z.  B.  Timotheus,  „Zwei  Jahre  in  Abessinien“  II, 
S.  42. 

7)  A.  Hellwig,  „Das  Asylrecht  der  Naturvölker“  in 
„Berliner  juristische  Beiträge“,  Heft  I,  S.  51.  Berlin  1903. 

27 


214 


Dr.  Albert  Hellwig:  Die  jüdischen  Freistädte  in  ethnologischer  Beleuchtung1. 

_ _ _ _ _ _ _  Ö 


Glänzend  bestätigt  wird  dieser  innige  Zusammenhang 
durch  das  abessinische  Corpus  juris  civilis  et  canonici, 
das  mir  mittlerweile  bekannt  geworden  ist,  aus  dem  sich 
ein  tief  eingreifender  Einfluß  der  jüdischen  Rechtsnorm 
auf  die  Abessiniens  auf  Schritt  und  Tritt  ergibt 8)  9). 

\  on  dieser  einen  Ausnahme  abgesehen ,  scheint  mir 
allerdings  das  Verbrecherasylrecht,  wo  wir  es  auch  finden 
-  und  es  ist  eine  universale  Erscheinung,  wenigstens 
relativ10)11)  —  soweit  bislang  ersichtlich,  überall  sich 
originär  entwickelt  zu  haben. 

Als  Ganzes  betrachtet  kann  also  das  jüdische  Asyl¬ 
recht  heutzutage  zweifellos  nicht  mehr  beanspruchen,  als 
eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Volkes  Israel  an¬ 
gesehen  zu  werden. 

Wohl  aber  hat  das  Recht  der  Freistädte,  wie  es  sich 
im  mosaischen  Recht  fixiert  findet,  gewisse  Züge,  die 
nicht  nur  Theologen  und  Historiker  leicht  geneigt  sein 
werden,  als  national-jüdische  Gebilde,  die  ohne  Parallele 
sind,  anzusprechen,  sondern  auch  Ethnologen  und  Ju¬ 
risten,  wenn  sie  sich  nicht  tiefer  mit  dem  Gegenstände 
befaßt  haben. 

Als  solche  Charakteristika  sehe  ich  an: 

1.  Die  Form  des  Asylrechts,  insofern  als  ganze 
Städte  und  nicht  nur,  wie  uns  sonst  geläufig,  Tempel 
oder  Altäre  usw.  Asylstätten  waren; 

2.  den  Inhalt,  insofern  als  nur  fahrlässige  und  zu¬ 
fällige  Totschläger,  nicht  aber  auch  Mörder  vor  dem 
Bluträcher  endgültig  gesichert  wurden; 

3.  den  Zweck,  insofern  als  die  Totschläger  vor 
dem  Tode  des  Hohenpriesters  die  Freistädte  nicht  ver¬ 
lassen  durften,  so  daß  die  Internierung  nicht  nur  Schutz 
vor  dem  Bluträcher  bezweckte,  sondern  auch  Straf¬ 
charakter  trug. 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  sich  in  der  Tat  hierzu  keine 
Parallelen  im  A  ölkerleben  finden,  ob  wir  also  wenigstens 
von  einer  relativen  Eigenartigkeit  des  jüdischen  Asyl¬ 
rechts  im  Verhältnis  zu  dem  der  übrigen  Völker  zu 
sprechen  berechtigt  sind  —  oder  ob  auch  diese  An¬ 
nahme  lediglich  eine  Schimäre  ist! 

Ganzen  Asylstädten  begegnen  wir  auch  bei  ande¬ 
ren  Völkern,  besonders  in  Afrika  und  Amerika. 

So  gibt  es  in  Usambara  vier  Städte,  in  denen  die 
Zauberer  des  Reiches  leben,  und  in  denen  Verbrecher 
Schutz  vor  der  Blutrache  finden 12).  Ferner  haben  die 
Creeks  in  Nordamerika  „weiße  Städte“  und  „rote 

Möglicherweise  kann  sich  dieselbe  Idee  ausgesprochen  finden 
hei  der  mir  leider  nicht  zugänglichen  Schrift  von  G.  d  e 
Stefano,  „II  diritto  penale  nel  Hamasen  (Eritrea)  ed  il 
Fethä  Neghest“.  Firenze  1897. 

")  „II  »Fetha  Nagast«  o  »legislazione  dei  re«  tradotto  e 
annotato  da  Ignazio  Guidi  (Pubblicazioni  scientifiche  del 

R.  Instituto  Orientale  in  Napoli.  Tomo  III.)  551  p.  4°. 
Roma  1899. 

9)  Uber  die  Asylrechtsnormen  nach  dem  Fetha  Nagast 
und  der  abessinischen  Praxis  wird  weiter  unten  gehandelt 
werden.  Ausführlich  sind  jene  Gesetzesnormen  besprochen 
in  meiner  Skizze  „Verbrecherasylrecht  im  Fetha  Nagast“,  die 
als  Teil  meiner  „Miseellen  aus  der  ethnologischen  Jurisprudenz“ 
demnächst  in  der  Zeitschr.  f.  vgl.  R.-W.  erscheinen  wird. 

10)  Uber  die  weite  Verbreitung  dieses  Rechtsgebildes  vgl. 
Andree  im  „Globus“,  Bd.  83,  Nr.  39;  Post,  „Grundriß  der 
ethnologischen  Jurisprudenz“,  §  64.  Oldenburg  und  Leipzig 
1895;  Wilutzky,  „Vorgeschichte  des  Rechts“,  Bd.  Ilf, 

S.  101  ff.  Berlin  1903;  ferner  mein  oben  schon  genanntes 
Buch,  dem  weitere  umfangreiche  Bände  binnen  kurzem  fol¬ 
gen  werden. 

^  )  »Universell  insofern,  als  es  sich  nicht  nur  bei  einem 

Volk  oder  einer  Völkergruppe  findet,  sondern  originär  in 
den  verschiedensten  Völkergruppen  entstanden  ist;  „rela¬ 
tiv  insofern,  als  es  nicht  allen  Völkern  einer  bestimmten 
Kulturstufe  eigen  ist.  Über  diese  Begriffe  werde  ich  mich 
demnächst  in  einer  eigenen  Abhandlung  und  in  der  Philo¬ 
sophie  des  Asylrechts  des  näheren  auslassen. 

u)  Mein  „Asylrecht  der  Naturvölker“,  S.  33.  Berlin  1903. 


Städte“,  von  denen  die  ersteren  als  Asyle  dienten13). 
Ebenso  kannten  die  Cherokees  die  Einrichtung  von 
Freistädten  14).  Im  Grunde  ist  dies  auch  der  Fall  auf 
den  Sandwich -Ins  ein,  wenn  wir  dort  so  gewaltigen 
Asylplätzen  begegnen,  wie  der  Puhonua  von  Honaunau, 
welche  nicht  weniger  als  30000  qm  bedeckte15). 

Ganz  besonders  aber  in  Abessinien  erstreckt  sich 
das  Asylrecht  nicht  nur  auf  die  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Kirche  gelegenen  Häuser,  sondern  umfaßt  vielfach 
ganze  Stadtteile,  eine  ganze  Reihe  von  Städten,  ja  sogar 
ein  ganzer  Kirchsprengel  dient  als  Freistätte  1,:).  Der 
I  etha  Nagast  weiß  davon  freilich  nichts,  sondern  redet 
nur  von  einem  relativen  Asylrecht  der  Kirchen,  auf  das 
weiter  unten  noch  näher  eingegangen  wird  17).  Wir  sind 
wohl  zu  der  Vermutung  berechtigt,  daß  die  gewohnheits¬ 
rechtliche,  räumliche  Ausdehnung  der  Asylqualität  auf 
ganze  Städte  usw.  von  der  Geistlichkeit  nach  dem  Vor¬ 
bilde  der  jüdischen  Freistädte  ins  Werk  gesetzt  und 
hiermit  begründet  wird,  wenngleich  der  wirkliche  Grund 
ganz  wo  anders  zu  suchen  ist,  nämlich  in  dem  Antago¬ 
nismus  zwischen  Klerus  und  Herrscher. 

Aber  selbst  wenn  wir  aus  diesen  Gründen  das  abes¬ 
sinische  Asylrecht  hier  außer  Ansatz  lassen,  so  zeigen 
uns  doch  die  anderen  Beispiele  aus  allen  Teilen  des  Erd¬ 
balles,  daß  wir  höchstens  noch  in  dem  Inhalt  oder 
dem  Zweck  der  mosaischen  Freistädte  ihre  spezifischen 
Besonderheiten  entdecken  können. 

Der  in  den  jüdischen  Asylrechtsnormen  enthaltene 
Gedanke,  daß  nur  der  Unschuldige  (der  zufällige  Tot¬ 
schläger)  oder  der  wenig  Schuldige  (der  fahrlässige  Tot¬ 
schläger)  davor  bewahrt  werden  soll,  vom  erhitzten 
Bluträcher  wie  ein  vorsätzlicher  Mörder  behandelt  zu 
werden,  findet  sich  in  fast  noch  schärferer  Ausprägung, 
die  abstrakt  betrachtet  noch  feiner  ethisch  ausgebildet 
erscheint  als  die  des  mosaischen  Rechtes,  im  abessini¬ 
schen  Gesetzes  recht  wieder18). 

Nach  dem  Fetha  Nagast  soll  das  Asylrecht  der  Kirchen 
relativ  sein,  insofern  als  der  dorthin  geflüchtete  Ver¬ 
brecher  zwar  nicht  gewaltsam  von  dem  Bluträcher  bzw. 
der  Staatsmacht  ergriffen  werden  darf,  aber  dafür  von 
der  Geistlichkeit  festgenommen  und  dem  Gesetze  gemäß 
verurteilt  werden  soll.  Nach  der  Intention  des  Gesetz¬ 
gebers  soll  also  das  Asylrecht  einmal  der  Blutrache  ent¬ 
gegentreten,  die  dem  Staat  verderblich  ist,  und  dann 
auch  die  von  der  Staatsgewalt  unschuldig  Verfolgten 
schützen:  davon,  daß  wirkliche  Verbrecher  der  gerechten 
Sühne  entzogen  werden  sollen,  ist  gar  keine  Rede.  Wir 
gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  hier  nicht  nur  einen 
Anklang  an  die  alttestamentlicken  Ideen  annehmen,  son¬ 
dern  eine  direkte  Beeinflussung  dieser  Normierung  ver¬ 
muten. 

In  der  Praxis  freilich  ist  von  diesem  relativen  Cha¬ 
rakter  des  Asylrechts  nicht  die  Rede,  wenigstens  nicht 
auf  seiten  der  Geistlichkeit.  Es  hängt  dies  damit  zu¬ 
sammen,  daß  sie  im  Zusammenhalt  mit  dem  Adel  der 
Regierung  gegenüber  eine  oppositionelle  Stellung  ein¬ 
nimmt  und  kraft  ihrer  Machtstellung  auch  vieles  gegen 
den  Willen  der  Regierung  durchzusetzen  vermag.  Kräf- 


la)  Ebenda.  S.  109  f. 

14)  Ebenda,  S.  lllf. 

)  Ebenda,  S.  10  ff.  und  Marcuse,  »Die  hawaiischen 
Inseln“,  S.  100.  Berlin  1894. 

l0)  Vgl.  mein  „Asylrecht“,  S.  51  ff.,  besonders  53  u.  54  ff.; 
ferner  Th.  Bent,  „The  sacred  City  of  the  Ethiopians“  (wozu 
der  Bericht  in  „The  Journal  of  the  Anthrop.  Inst.“  XXIV 
(1895),  p.  208  ff.  zu  vergleichen  ist)  und  Mansfield  Par- 
kyns,  „Life  in  Abessinia“  I,  p.  212,  1853. 

17)  Vgl.  die  oben  zitierte  italienische  Übersetzuno- ,  'Peil  II, 
Kap.  L,  §  S,  S.  523. 

18)  Ebenda. 
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tige  Herrscher,  wie  z.  B.  der  König  Theodor,  haben 
daher  auch  den  Kampf  gegen  die  Mißbräuche  des  Asyl¬ 
rechts  aufgenommen,  während  sie  ein  relatives  Asylrecht 
durchaus  anerkannten.  Von  dem  Ausgang  dieses  inter¬ 
essanten  Kampfes  gegen  die  Schäden  des  Asylinstitutes, 
den  wir  auch  bei  den  Wahabiten  Arabiens,  in  Ma¬ 
rokko  und  in  Persien  verfolgen  können,  und  den  wir 
in  Europa  vor  einigen  Jahrhunderten  erst  zu  Ende  ge¬ 
kämpft  haben,  wird  zum  guten  Teil  das  weitere  Schick¬ 
sal  Abessiniens  abhängen  19)  20). 

In  Abessinien  ist  also  wenigstens  die  Praxis  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  dem  jüdischen  Asylrecht  unähnlich. 
Aber  bei  anderen  Völkern  finden  wir  auch  in  der  fakti¬ 
schen  Gestaltung  eine  Analogie  zu  der  Beschränkung 
des  Asylrechts  auf  Unschuldige  und  nur  fahrlässige  Tot¬ 
schläger. 

Eine  gewisse  Parallele  bietet  das  Recht  der  Kaffem. 
Hier  gilt  die  Hütte  des  Inkosi  als  Zufluchtsstätte  für  alle 
Verbrecher,  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  sich  gegen 
den  Inkosi  selber  vergangen  haben:  Keinen  Schutz  finden 
also  diejenigen  Verbrecher,  welche  am  schwersten  sich 
gegen  die  soziale  Ordnung  vergangen  haben  21). 

Eine  ähnliche  Unterscheidung  können  wir  bei  den 
Kabylen  konstatieren,  bei  denen  die  anaya  zwar  je¬ 
mandem  erteilt  wird,  welcher,  um  seine  verletzte  Ehre 
wieder  herzustellen,  seinen  Gegner  erschlagen  hat,  aber 
nicht  einem  feigen  Meuchelmörder,  der  von  Habgier  ge¬ 
trieben  war.  Hier  haben  wir  es  sogar  zweifellos  mit 
ethischen  Motiven  zu  tun  22). 

Auch  auf  der  Goldküste  bietet  die  Fetischhütte 
nicht  allen  Verbrechern  Asyl:  Die  Mörder  werden  aus¬ 
geliefert23).  Allerdings  haben  hier  offenbar  andere 
Gründe  zu  dieser  Beschränkung  geführt,  als  bei  den 
Juden,  wenigstens  wenn  man  der  communis  opinio  ge¬ 
mäß  lediglich  den  sakralen  Charakter  des  mosaischen 
Strafrechts  berücksichtigt;  ich  glaube  allerdings,  daß 
neben  dem  Gedanken,  daß  Mord  eine  Versündigung  gegen 
Gott  darstelle  und  nur  durch  Blut  gesühnt  werden  könne, 

19)  Über  diesen  Punkt  vergleiche  mein  „Asylrecht“,  S.  51 
bis  56.  In  einem  der  demnächst  folgenden  Bände  wird  dieses 
Phänomen  weiter  verfolgt  werden. 

i0)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  gestattet,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  daß  der  Fetha  Nagast  von  großer  Bedeutung 
für  die  ethnologische  Jurisprudenz  ist;  so  wird  man  durch 
intensive  Vergleichung  seiner  Normen  mit  der  aus  Reise- 
berichten  ermittelten  Praxis  wichtige  Resultate  gewönnen 
können  für  das  so  interessante  und  hochbedeutende  Problem, 
wie  sich  Theorie  und  Praxis  zueinander  verhalten.  Für 
das  mohammedanische  Recht  haben  diese  Frage  behandelt 
Snouck  Hurgronje  in  „Indische  Gids“,  Janr.  1886,  in 
„Rechtsgeleerd  Magazijn“  1886  und  „Literatui-blatt  für  orien¬ 
talische  Philologie“,  S.  98  ff.,  1887;  Goldziher  in  Zeitschr. 
f.  vgl.  R.-W.  VIII,  S.  406 — 423.  Gegen  sie  Köhler  in  „Rechts¬ 
geleerd  Magazijn“  V,  p.  341  ff.  und  VI,  p.  265  f.  und  in  Zeitschr. 
f.  vgl.  R.-W.  VIII,  S.  424  bis  439  f.  Für  indisches  Recht 
vgl.  Mayne  in  „Law  Quarterly  Review“  III,  p.  446  f.  (1887); 
Jolly  in  „Zeitschr.  d.  morgenländ.  Gesellsch.“  44,  S.  342  bis 
362  (1889);  Oldenberg,  ebenda,  51,  S.  267  ff. ;  Dahlmann, 
„Das  altindische  Volkstum  und  seine  Bedeutung  für  die  Ge¬ 
sellschaftskunde“,  S.  36  f.  und  45  ff.  Köln  1899.  Eine  ana¬ 
loge  Streitfrage  betreffs  des  mosaischen  Freistättenrechts 
wird  unten  behandelt.  Betreffs  des  jüdischen  Schuldrechts 
vgl.  Castelli  „Creditori  e  debitori  nell’  antica  societä  ebreica“ 
(Rivista  italiana  di  sociologia,  1899,  p.  302 — 316).  Für  das 
römische  Recht  vgl.  Costa  „II  diritto  nei  poeti  di  Roma“, 
Bologna  1898.  Für  das  babylonische  Recht  werde  ich 
dies  Problem  demnächst  erörtern  in  den  Abhandlungen  über 
„Die  italienische  Hammurabi- Literatur“  und  „Codex  Ham- 
murabi  in  Theorie  und  Praxis“.  Einige  allgemeine  Ge¬ 
sichtspunkte  in  meiner  Abhandlung  „Die  poetische  Lite¬ 
ratur  als  Quelle  der  Rechtserkenntnis“  in  Zeitschr.  f.  vgl. 
R.-W.  XVII,  S.  166  ff.  (1904). 

51)  Mein  „As3drecht“,  S.  29  ff. 

52)  Ebenda,  S.  78. 

23)  Ebenda,  S.  86. 
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auch  noch  mitgewirkt  hat,  daß  es  unmöglich  gewresen 
wäre,  dem  Volke,  dessen  Anschauungen  noch  tief  im 
Blutrachegedanken  befangen  waren,  ein  solches  Asyl¬ 
recht  aufzudringen24).  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  an 
die  Streitfrage  erinnert,  ob  die  Bestimmungen  des  mo¬ 
saischen  Gesetzes  über  die  Freistätten  überhaupt  jemals 
praktischen  Rechtes  gewesen  seien  25). 

Das  jüdische  Asylrecht  ist  im  Grunde  nichts  anderes 
als  ein  Resultat  des  Verbotes  der  Komposition.  Dies 
kann  hier  nur  angedeutet  werden. 

Wie  in  allen  Rechten,  richtete  sich  auch  im  jüdischen 
die  Blutrache  ebenso  gegen  den  vorsätzlichen  Mörder 
wie  gegen  den  un vorsätzlichen  Totschläger26).  Allmäh¬ 
lich  wird  die  Blutrache  ablösbar;  wie  bei  vielen  Völkern, 
so  wird  auch  bei  den  Juden  hier  zuerst  der  Unterschied 
zwischen  vorsätzlichem  Mord  und  unvorsätzlicher  Tötung 
zum  Ausdruck  gekommen  sein,  indem  die  Bluträcher  im 
letzteren  Falle  leichter  zur  Annahme  des  Blutpi’eises 
bereit  gewesen  sein  werden27);  aber  auch  für  vorsätz¬ 
liche  Tötung  sogar  wurde  in  der  Regel  Komposition  an¬ 
genommen  26).  Das  mosaische  Gesetz  vei’bot  die  An¬ 
nahme  der  Komposition,  wie  es  stets  der  Fall  ist,  wenn 
die  Staatsmacht  erstarkt29);  nun  war  zu  befürchten,  daß 
der  Bluträcher  auch  denjenigen,  der  nur  fahrlässig  oder 
gar  ohne  jede  Schuld  den  Tod  eines  Menschen  verursacht 
hatte,  gleich  einem  Mörder  töten  würde30);  diese  aus  dem 
Verbote  der  Komposition  resultierende  Nichtbeachtung 
des  Unterschiedes  zwischen  vorsätzlicher  und  unvorsätz¬ 
liche  Tat  hätte  einen  Rückschritt  bedeutet,  den  der  Ge¬ 
setzgeber  vermeiden  mußte;  deshalb  nahm  er  die  Be¬ 
strafung  des  unvorsätzlichen  Totschlägers  in  seine  Hand, 
indem  er  ihm  einerseits  Schutz  vor  dem  Tode  bot,  der 
ihm  vom  Bluträcher  drohte,  ihn  anderseits  aber  durch 
den  erzwungenen  Aufenthalt  auch  strafte  31). 


24)  Vgl.  hierzu  auch  Bissell,  a.  a.  O.,  p.  52.  „Murder  is 
not  merely  an  offence  against  the  family  and  society  as  with 
the  Greeks,  but  also  a  crime  against  God  (Gen.  IX,  5,  Ex. 
XXI,  28)“. 

25)  Bissell,  a.  a.  0.,  p.  41,  Anm.  4  und  p.  68  ff.  und 
Ohlenburg,  a.  a.  0.,  S.  34,  42  und  46.  Das  Resultat  ist, 
daß  zwar  verschiedene  spezielle  Vorschriften  —  besonders 
von  der  talmudischen  Interpretation  des  Asylgesetzes  —  ledig¬ 
lich  auf  dem  Papier  stehen,  daß  aber  die  wesentlichen  Be¬ 
stimmungen  über  die  Freistädte  auch  in  die  Praxis  über¬ 
gegangen  sind. 

S(i)  Post,  „Grundriß  der  ethnologischen  Jurisprudenz“  I, 
S.  237  ff.,  II,  S.  333.  Leipzig  1895;  Wilutzky,  „Vorgeschichte 
des  Rechts“  III,  S.  40  ff.  Berlin  1903;  Bissell,  a.  a.  O., 
p.  53  ff.;  Ohlenburg,  a.  a.  0.,  S.  4;  Förster,  „Das  mosai¬ 
sche  Strafrecht  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung“, 
S.  9  ff.  Leipzig  1900. 

s7)  Post,  a.  a.  0.,  II,  S.  333,  334,  217;  Wilutzky,  a.  a.  0., 
III,  S.  90;  Förster,  a.  a.  0.,  S.  31  ff. ,  besonders  S.  34  ff., 
S.  46  ff. 

28)  Richtig  bemerkt  Förster,  a.  a.  0.,  S.  35,  die  einzige 
Erklärung  dafür,  daß  der  Deuterouomikus  und  der  Priester¬ 
kodex  so  verschieden  die  tatsächliche  Vollziehung  der  Rache 
betonen  (4.  Mos.  35,  31  u.  32),  sei,  daß  die  Komposition  auch 
beim  Mord  trotz  des  Verbotes  in  2.  Mos.  21,  30  allgemein  in 
Aufnahme  gekommen  sei. 

29)  Post,  a.  a.  0.,  II,  S.  262.  Daneben  mag  im  mosaischen 
Recht  der  sakrale  Gedanke  zur  Unsühnbarkeit  vorsätzlichen 
Mordes  mit  beigetragen  haben.  Auch  in  anderen  Rechts¬ 
kreisen  finden  sich  unsiihnbare  Missetaten:  Vgl.  Post,  a.  a. 
0.,  II,  S.  261  f. 

*°)  5.  Mos.  19,  4  f.  Vgl.  Bissei,  a.  a.  O.,  p.  58. 

ai)  Daß  das  Asylrecht  auch  im  mosaischen  Recht  schon 
Strafcharakter  hatte,  wird  mit  Unrecht  geleugnet  von  Ohlen¬ 
burg,  a.  a.  0.,  S.  24  f.  (Anscheinend  ebenso  Gronemann 
in  Zeitschr.  f.  vergl.  R.-W.  XIII,  S.  439,  1899.)  Das  ergibt 
sich  daraus,  daß  bei  der  Annahme,  das  Asylrecht  habe  zur 
mosaischen  Zeit  lediglich  Schutzzweck  und  erst  in  talmudi- 
scher  Zeit  Strafcharakter  gehabt,  sich  nicht  verstehen  läßt, 
daß  der  unvorsätzliche  Totschläger  bis  zum  Tode  des  Hohen¬ 
priesters  in  der  Freistadt  bleiben  mußte  und  nicht  etwa  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit,  wenn  sich  der  Bluträcher  be- 

27* 
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Das  jüdische  Asylrecht  bezweckte  also  nichts  anderes, 
als  dem  unvorsätzlichen  Totschläger  nur  die  ihm  ge¬ 
bührende  Strafe  (keine  höhere)  zukommen  zu  lassen,  also 
der  Gerechtigkeit  Genüge  zu  tun  32). 

Dies  bezweckt  aber  das  Asylrecht  auf  der  ganzen 
Erde  mehr  oder  minder,  wenigstens  in  seinem  ersten 
Entwickelungsstadium.  So  dient  auch  bei  den  Galla 
das  Asyl  nur  dazu,  um  einen  friedlichen  Ausgleich  mit 
dem  Bluträcher  herbeizuführen  33).  Daß  im  abessini- 
sehen  Recht  dieser  im  Fetha  Nagast  ausgesprochene 
Gedanke  nicht  verwirklicht  ist,  daß  hier  also,  wie  oft, 
ja  meistens  in  der  weiteren  Entwickelung  des  Asylinsti¬ 
tutes  dieser  Zweck  zurücktritt  und  arger  Mißbrauch  mit 
den  Freistätten  getrieben  wird,  das  geht  in  der  Regel 
auf  den  Antagonismus  von  Priester  und  Häuptling,  von 
König  und  Geistlichkeit  zurück 34).  Daß  das  jüdische 
Asylrecht  dem  Mörder  nicht  zu  statten  kam,  hängt  mit 
der  Verschmelzung  von  Priestertum  und  Königtum  zu¬ 
sammen35);  wo  wir  unter  den  Naturvölkern  analoge  Ver¬ 
hältnisse  finden,  so  z.  B.  auf  den  Palauinseln,  bei  den 
Barea  und  Kunama  und  den  Krunegern,  dort  hat 
auch  das  Verbrecherasylrecht  keinen  antisozialen  Cha¬ 
rakter  3G). 

Vollkommen  gleich,  auch  in  der  Form,  ist  aber  das 
Asylrecht,  das  bei  den  Muskoghe  oder  Creeks  noch 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Ruinen  einer  heiligen 
Stadt  hatten:  „In  the  upper  or  most  Western  part  of 
the  Muskoghe ,  there  was  an  old  beloved  town ,  now 
reducedto  a  small  ruinous  village,  called  Koosack, 

ruhigt  und  ihm  verziehen  hatte,  in  seine  Heimat  zurück¬ 
kehren  durfte.  Also  auch  das  zufällige  Töten  galt  nach 
mosaischem  Recht  noch  als  eine  der  Sühne  bedürftige  Tat: 
die  Scheidung  von  Fahrlässigkeit,  und  Zufall  hat  sich  eben 
erst  später  vollzogen  als  die-  von  vorsätzlicher  und  unvor¬ 
sätzlicher  Tat.  Vgl.  Post,  a.  a.  0.,  II,  S.  218;  Förster,  a.  a. 
0.,  S.  46.  Erst  nach  talmudischem  Recht  geht  der  zufällige 
Totschläger  straffrei  aus,  und  nur  der  fahrlässige  muß  Straf¬ 
aufenthalt  nehmen  in  der  Asylstadt  (Ohlenberg,  a.  a.  0., 
S.  1 3  f).  Diejenigen  Schriftsteller,  welche  den  Strafcharakter 
des  Aufenthalts  in  den  Freistädten  nach  mosaischem  Recht 
leugnen,  dürften  konsequenterweise  auch  nicht  von  Asyl¬ 
recht,  wenigstens  nicht  Verbrecherasylrecht  sprechen. 

32)  Vgl.  Bissell,  a.  a.  0.,  p.  59,  Anm.  1  („The  cities  of 
refuge  were  asyla  not  against  the  law,  but  against  prejudice. 
They  shielded  only  from  violence  not  from  justice“.)  und 
p.  58  f. 

s3)  A.  Lecchi,  „DaZeila  alle  frontiere  del  Caffa“,  Vol.  II, 
p.  272  ff.  Roma  1886. 

34)  Vgl.  z.  B.  mein  „Asylrecht“,  S.  51  bis  56. 

35)  Daneben  ist  auch  noch  wichtig,  daß  der  Blutrache¬ 
gedanke  noch  sehr  stark  entwickelt  war  und  daß  das  Straf¬ 
recht  sakralen  Charakter  trug  (vgl.  oben). 

36)  Mein  „Asylrecht“,  S.  17  bis  23,  56  bis  64,  91  f. 


which  is  still  a  place  of  safety  to  those  who  kill  un- 
designedly  37). 

Im  Laufe  der  letzten  Erörterungen  haben  wir  schon 
wiederholt  die  I  rage  berührt,  oh  denn  wenigstens  der 
Strafcharakter,  den  der  Aufenthalt  in  der  Freistadt, 
wie  dargelegt 3S),  auch  schon  zur  mosaischen  Zeit  hat, 
eine  Besonderheit  des  jüdischen  Asylinstitutes  ist. 

Aus  demselben  Grunde,  aus  dem  wir  bei  vielen  Völkern 
gerade  in  dem  ersten  Entwickelungsstadium  des  Asyl¬ 
institutes  eine  Beschränkung  des  Personenkreises,  dem 
es  zugute  kommt,  fanden,  aus  demselben  Grunde  hat 
das  Asylrecht  anfangs  dort,  wo  es  auch  dem  Mörder  zu¬ 
statten  kommt,  zugleich  Strafcharakter. 

So  dient  anscheinend  auf  den  Sandwich-Inseln, 
deren  Asylrecht  ja  mehr  als  eine  Parallele  zum  mosai¬ 
schen  bietet,  der  —  allerdings  nur  kurze  —  Aufenthalt 
in  der  Puhonua  auch  Sühnezwecken.  Ein  ähnlicher  Ge¬ 
danke  findet  sich  anscheinend  auch  bei  den  Barea  und 
Kunama  39). 

Besonders  markant  aber  erfüllt  das  Asyl  einen  Straf¬ 
zweck  in  denjenigen  Ländern,  wo  der  Verbrecher  zwar 
sein  Leben  rettet,  seine  Rechtspersönlichkeit  aber  verliert, 
indem  er  Sklave  des  Häuptlings  wird.  Dies  ist  der  Fall 
auf  den  Marshall-In sein  40),  bei  den  Wadschagga, 
in  Loango,  den  Kimbunda-Ländern  und  bei  den 
Cherokees41),  sehr  wahrscheinlich  auch  in  Usambara 
und  bei  den  Bambaras42). 

So  läßt  sich  wohl  mit  Recht  behaupten,  daß  es  keinen 
Zug  im  jüdischen  Asylrecht  gibt,  der  sich  nicht  in  der 
einen  oder  anderen  Form  irgendwo  auf  dem  Erdenrund 
wiederfände.  Verlieren  so  die  mosaischen  Bestimmungen 
auch  ihre  Eigenartigkeit,  die  ihnen  eine  ganz  besondere 
Stellung  anzuweisen  schien,  so  wird  anderseits  hierdurch 
das  faktische  Bestehen  eines  den  Normen  entsprechen¬ 
den  Asylrechtes  noch  wahrscheinlicher  gemacht,  als  es 
so  wie  so  schon  ist:  Nimmt  somit  zwar  die  Ethnologie 
dem  mosaischen  Recht  der  Freistädte  seine  Vorrechts¬ 
stellung,  so  rettet  sie  es  anderseits  vor  der  Gefahr  völ¬ 
liger  Negierung. 

37)  Adair,  „The  Hist,  of  the  American  Indians“,  p.  159. 
London  1775.  —  Vgl.  die  Ausführungen,  die  ich  im  An¬ 
schluß  daran  auf  S.  110  meines  „Asylrechts“  über  die  Analogie 
mit  dem  jüdischen  Asylrecht  und  über  den  Zusammenhang 
von  Asylrecht  und  Verschuldungsprinzip  gemacht  habe. 

a8)  Vgl.  oben.  Auch  Bissell,  a.  a.  0.,  p.  67  f.  ist  unserer 
Ansicht,  allerdings  ohne  Begründung. 

,t9)  Darüber  mein  „Asylrecht“,  S.  13  und  61  f. 

40)  Wenigstens  auf  Nauru,  auf  das  sich  Köhlers  Nach¬ 
richten  hauptsächlich  beziehen.  (Mein  „Asylrecht“,  S.  23  f.) 
Uber  die  übrigen  Marshall-In  sein  ausführlich  in  Bd.  II. 

41)  Mein  „Asylrecht“,  S.  43  f.,  95  f.,  103  f.,  111. 

42)  Ebenda,  S.  33,  81  f. 


Die  Victoriafälle  des  Iguazu. 

Von  Fr.  Vogt.  Posadas  (Argentinien). 


Am  Morgen  des  22.  September  1903  bestiegen  wir  in 
Puerto  Aguirre,  an  der  Mündung  des  Iguazu  in  den  Parana, 
den  Kahn,  der  uns  in  die  Nähe  der  Victoriafälle  bringen 
sollte.  Der  Iguazu  hatte  einen  ziemlich  niedrigen  WAsser- 
stand,  und  wir  konnten  uns  auf  um  so  größere  Schwie¬ 
rigkeiten  gefaßt  machen,  weil  dann  die  fünf  oder  sechs 
starken  Stromschnellen  des  Plusses  schwer  zu  passieren 
sind.  Bei  hohem  Wasserstande  machen  sie  sich  kaum 
bemerkbar,  und  größere  Fahrzeuge  können  ungehindert 
in  allernächste  Nähe  der  Katarakte  gelangen.  Zunächst 
waren  wir  unserer  fünf,  außer  mir  noch  Don  Melchor 
de  Moraiz,  Don  Jesus  Val  und  zwei  Peone;  nach  halb¬ 


stündiger  Arbeit  ruderten  wir  dann  ans  brasilianische 
Ufer  zu  einem  Yerbalbafen,  wo  unsere  Karawane  noch 
durch  vier  Ruderer  verstärkt  wurde.  Wie  nötig  das 
war,  bewies  uns  der  weitere  Verlauf  der  Fahrt.  Das 
argentinische  Ufer  war  im  allgemeinen  niedriger  als  das 
brasilianische,  aber  beide  verliefen,  von  einigen  Kniebogen 
und  Ausbuchtungen  abgesehen,  im  ganzen  gleichmäßig 
und  waren,  je  mehr  flußaufwärts,  desto  mehr  mit  großen 
Basaltblöcken  besät.  Die  den  Parana  umsäumenden 
Bambushaine  sind  am  Iguazii  weniger  dicht.  Die  gleich¬ 
mäßigen  Uferhänge  haben  unten  einen  fast  gleich  breiten 
und  etwa  2  m  hohen  Urassaum.  etwas  höher  hinauf  folsH 
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ein  schmaler  Rand  8  bis  10  m  hoher  Tacuarabüschel 
(Bambusrohr),  und  von  der  Höhe  der  Barranca  herab 
schauen  hohe  Baumriesen  in  das  Flußtal  herab.  Von  Zeit 
zu  Zeit  stürzen  sich  kleinere  Gewässer  polternd  die  Ufer¬ 
höhe  hinunter  in  den  Fluß  und  bilden  zuweilen  hübsche 
Fälle.  Wir  hielten  uns  ziemlich  nahe  dem  Ufer,  wo  die 
Strömung  schwächer  war,  und  mußten  uns  oft  die  Durch¬ 
fahrt  durch  die  hohen  Basaltsteine  am  Felsblocksaum 
förmlich  erzwingen  und  mit  den  an  diesen  Felsen  schäu¬ 
mend  sich  brechenden  schneeweißen  Wellen  ringen. 
Während  zwei  Peone  ruderten,  einer  steuerte,  ein  anderer 
mit  einer  Ruderstange  arbeitete,  stiegen  die  übrigen  ans 
Land,  um  mit  dem  Stricke  nachzuhelfen  und  das  Fahr¬ 
zeug  weiter  voranzubringen.  Allein  trotz  dieses  Kraft¬ 
aufwandes  kamen  wir  doch  nur  langsam  voran  und 
wurden  namentlich  bei  den  Stromschnellen  mehrere  Male 
wieder  zurückgeworfen.  Eine  Zeitlang  marschierten  wir 
zu  Fuß  am  Ufer  entlang,  einesteils  um  etwas  Abwechs¬ 
lung  zu  haben  und  die  Felsblöcke  näher  zu  besichtigen, 


Seltenheit  und  wegen  der  gefräßigen  Ameisen  sehr  schwer 
zu  ziehen  ist. 

Während  der  Nacht,  die  wir  in  dem  gastfreien  Hause 
Don  Jesus  zubrachten,  regnete  es  fast  beständig,  am 
folgenden  Morgen  klärte  sich  das  Wetter  wieder  auf  und 
ließ  die  Sonne  zuweilen  zum  Durchbruch  kommen.  Gegen 
8  Uhr  waren  wir  reisefertig  für  den  zweistündigen  Ritt 
zu  den  8  km  entfernten  Victoriafällen.  Die  Pikade  — 
der  Pfad  — ,  welche  vor  etwa  zehn  Jahren  noch  nicht 
offen  war,  und  die  im  allgemeinen  am  Ufer  des  Iguazu 
entlang  führt,  ist  gegen  3  m  breit  und  war  trotz  des 
Regens  während  der  Nacht  ziemlich  trocken;  nur  an 
einer  Stelle  passierten  wir  einen  Morast,  der  etwas  mehr 
Vorsicht  erforderte.  In  der  Nähe  befand  sich  ein  Bam¬ 
buswäldchen  und  eine  Gruppe  hoher  Farngewächse. 
Später  sahen  wir  auch  mehrere  prächtige  Königspalmen 
zerstreut  unter  den  hohen  Riesen  des  Urwaldes,  der  uns 
keinen  Augenblick  verließ.  Wir  waren  ungefähr  iy2 
Stunden  auf  gleicher  Waldeshöhe  geritten,  als  wir  ein 


anderenteils  um  den  Kahn  möglichst  zu  entlasten.  Mehr 
wie  einmal  stießen  wir  recht  heftig  auf  die  unter  der 
Oberfläche  des  Wassers  verborgenen  Felsen  auf,  ohne 
jedoch  Schaden  zu  nehmen.  Verschiedentlich  durch¬ 
querten  wir  den  Iguazu,  um  bald  an  einem,  bald  am 
anderen  Ufer  günstiges  Fahrwasser  zu  suchen.  Es  reg¬ 
nete  in  kleinen  Zwischenpausen,  darauf  brannte  die  Sonne 
wieder  kräftig  auf  uns  nieder,  und  die  feuchtwarme  Tem¬ 
peratur  trieb  den  Schweiß  aus  allen  Poren  hervor.  Am 
argentinischen  Ufer  war  keine  einzige  Hütte  sichtbar, 
und  nur  wenige  kleinere  Gewässer  mündeten  dort,  wäh¬ 
rend  wir  am  brasilianischen  Ufer  zwei  oder  drei  Ranchos 
sahen  und  die  Flüsse  Carernä,  Tamanduä,  Esperanza  und 
San  Juan  passierten.  Letzterer,  an  den  wir  um  3  Uhr 
nachmittags  gelangten,  läßt  seine  klaren  Fluten  mit 
weithin  vernehmbarem  Geräusch  die  Barranca  herab¬ 
fallen,  und  zwar  in  vier  größeren  stufenartig  zum  Iguazu 
herabstürzenden  gelb-weißen  Katarakten.  Unmittelbar 
an  diese  Fälle  stößt  die  Ansiedelung  von  Don  Jesus  Val 
(Abb.  1).  Die  Wohnung  aus  Fachwerk  und  Lehm  liegt 
in  mittlerer  Höhe  des  steilen  Ufers  und  ist  von  einem 
niedlichen  Gärtchen  umgeben,  in  welchem  prächtiges  Ge¬ 
müse  wuchs,  das  am  oberen  Parana  im  allgemeinen  eine 
Globus  LXXXVII.  Nr.  12. 


dumpfes  Rauschen  vernahmen,  wie  wenn  der  Wald  mit 
seinen  tausend  Wipfeln  sich  bewegt;  dann  war  es,  als 
künde  sich  das  Nahen  des  Sturmwindes  an,  dann  hörte 
man  etwas  wie  das  Heranbrausen  eines  langen  Eisen¬ 
bahnzuges,  und  endlich,  nach  einer  weiteren  halben 
Stunde,  ein  dumpfes  Getöse  wie  von  tausend  Eisen¬ 
hämmern. 

Noch  immer  sahen  wir  nichts  als  einen  bald  stärker, 
bald  schwächer  aufsteigenden  Nebel,  der  rasch  verflog 
und,  von  kurzen  Niederschlägen  begleitet,  über  uns  hin¬ 
wegzog.  Da  endlich  öffnete  sich  uns  zur  Rechten  eine 
schmale,  lichte  Stelle  am  Ufer  des  Flusses,  der  Blick 
fällt  wie  von  selbst  auf  das  gegenüberliegende,  im  Halb¬ 
kreise  sich  ausdehnende  argentinische  Ufer,  das  im 
Hintergründe  höher,  im  Vordergründe  niedriger  ist.  Aber 
es  scheint,  als  sei  der  Iguazu  weggezaubert  worden; 
denn  vor  uns  sehen  wir  nur  Wald,  und  vom  herrlichen 
vor  uns  liegenden  Ufergelände  mit  seiner  üppigen  Tropen¬ 
vegetation  stürzen  sich  mehr  oder  weniger  große  weiß¬ 
gelbe  Wassermengen  herab,  die  wie  Milchströme  auf  eine 
niedrige  Felshank  fallen  und  zwischen  den  Steinblöcken 
und  dem  Steingeröll,  dem  grünen  Busch-  und  Strauch¬ 
werk  unten  in  dem  halbkreisförmigen  Panorama  schäu- 
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inend  einen  Ausweg  suchen.  Noch  ist  das  Bild  in  seiner 
ganzen  Größe  nicht  zu  überschauen.  Neugierig  traten 
wir  wieder  in  die  Pikade  zurück,  um  nach  einigen  Mi¬ 
nuten  weiter  vorzudringen.  Da  öffnet  sich  nochmals  eine 
lichte  Stelle,  und  diesmal  überschauen  wir  von  einem 
höheren  Punkte  aus  das  tief  unten  liegende  Strombett 
des  Iguazii  und  den  größten  Teil  seiner  Gesamtfälle.  Zu 
unseren  Füßen  tut  sich  ein  etwa  60  bis  70  m  tiefer  Ab¬ 
grund  auf,  in  den  sich  ein  Teil  der  Hauptmasse  des  Stro¬ 
mes  hinabstürzt,  zunächst  auf  eine  30  m  hohe  steinerne 
Vorstufe  und  dann  auf  die  am  Boden  des  Abgrundes 
liegenden  Felsblöcke,  von  denen  mehrere  mit  hohem, 
grünen  Gras  bewachsen  sind,  das  in  immerwährendem 
Regen  steht.  Etwas  weiter  vor  uns,  aber  noch  oberhalb 
der  Fälle,  ragt  ein  einsam  stehender  Baum  aus  dem 
Flußbette  empor,  der  sogenannte  Misanthropus,  zu  dessen 
Füßen  der  Strom  einen  tiefen  Einschnitt  bildet,  in  den 
die  gewaltigste  Strommasse  gegen  70  m  tief  und  ohne 
Vorstufe  in  einen  unheimlichen,  schmalen  Schlund  fast 
senkrecht  hinunterstürzt.  Unaufhörlich  steigen  dichte, 
weiße  Wolken  von 
Wasserdampf  aus 
diesem  Schlunde  em¬ 
por,  der  einem  un¬ 
geheuren  ,  mit  sie¬ 
dender  Milch  ge¬ 
füllten  Felsenkessel 
gleicht,  in  den  wir 
von  unserem  Stand¬ 
punkte  aus  nicht  hin¬ 
einzuschauen  ver¬ 
mögen.  Wir  sehen 
nur,  wie  gewaltige 
Wasserwogen  aus 
dem  schon  ziemlich 
geneigten  steinigen 
Flußbette  des  Stro¬ 
mes  an  Inselchen  und 
Felsblöcken  vorbei 
oder  über  sie  hin¬ 
weg  gegeneinander 
treiben,  sich  mit  an¬ 
deren  Überwerfen, 
sich  einigen ,  schäu¬ 
mend  und  in  rasender  Eile  zum  Absturz  drängen  und 
dann  in  gelblich-weißen,  wolkigen  Massen  in  den  70m 
tiefen  schauerlichen  Felsenabgrund  schießen.  Diese 
Partie  ist  die  bedeutendste,  die  eindrucksvollste,  weil 
das  Toben  dieser  Flutenkolosse  alles  übrige  Rauschen 
und  Plätschern  übertönt,  und  weil  das  Hauptstrombett 
des  Iguazii  hier  unter  so  überaus  grotesken  und  groß¬ 
artigen  Erscheinungen  in  eine  andere  Tiefenlage  gebracht 
wird. 

Das  Panorama  der  übrigen  sich  im  Halbkreis  ausbrei¬ 
tenden  einfachen  und  Doppelfälle  mit  den  interessanten 
und  malerischen  Felsen-  und  Vegetationsgruppen,  mit 
den  teils  kristallklaren,  teils  schmutzig-gelben  oder  milch¬ 
weißen  Kaskaden  wird  vom  Reste  des  Iguazii  gebildet, 
der  in  einer  Ausdehnung  von  1200  bis  1700  m  einen 
Inselarchipel  durchfließt  und  dann  an  der  hufeisenförmigen, 
mehr  oder  weniger  steilen  Felswand  einfache  oder  dop¬ 
pelte  Abstürze  bildet,  um  sich  darauf  wieder  mit  dem 
auf  40  m  sich  verengenden,  dann  zu  einer  größeren  Aus¬ 
buchtung  sich  erweiternden  und  schließlich  wieder  auf 
80  bis  100  m  Breite  zurückgehenden  Iguazii  zu  ver¬ 
einigen,  dessen  wild  schäumende,  hastig  treibende  Fluten 
wirbelnd  sich  talwärts  schieben,  drängen  und  stoßen. 
Man  gewahrt  deutlich,  daß  bei  hohem  Wasserstande  das 
Schauspiel  der  Gesamtszenerie  wilder  und  die  Zahl  der 


Katarakte  eine  größere  sein  muß;  allein  das  Flußbett 
oberhalb  der  Fälle  mit  den  mit  Busch-  und  Strauchwerk 
bedeckten  Inselchen  hat  etwas  überaus  Anmutiges  und 
Gefälliges,  was  bei  Hochwasser  nicht  in  dem  Maße  der 
Fall  ist.  Mäßig  hohe  Vegetation  mit  einzelnen  über  sie 
emporragenden  Palmenkronen  bedeckt  die  Felsblöcke,  die 
nach  und  nach  infolge  der  Arbeit  der  Wasserkräfte  von  der 
Sierra,  von  der  der  Iguazii  herniederstürzt,  sich  losgerissen 
haben.  An  verschiedenen  Stellen  steigen  dichte,  weiße 
Wolken  von  Wasserdämpfen  in  die  Höhe,  und  als  die 
Sonne  zeitweise  hinter  eilig  dabinjagenden  Wolken  her¬ 
vortrat  und  ihre  Strahlen  in  den  Tropfen  und  Tröpflein 
reflektieren  ließ,  erschienen  prächtige  Regenbogen  in  den 
Fällen;  Schwalben,  wilde  Tauben  und  buntfai’bige  Papa¬ 
geien  durchflogen  die  Schluchten,  um  in  dem  immer¬ 
währenden  Regen  ihre  täglichen  Bäder  zu  nehmen.  Un¬ 
schlüssig,  wo  es  haften  bleiben  möge,  eilt  das  Auge  von 
einer  Partie  zur  anderen,  und  von  einem  Schauspiel  zum 
anderen  gedrängt,  kann  es  dem  Geiste  nur  in  großen 
Umrissen  die  Größe  des  herrlichen  Bildes  zuführen,  das 

die  bildende  Hand 
des  Herrn  der  Schöp¬ 
fung  am  Iguazii 
zur  genußreichen 
Besichtigung  aus¬ 
gestellt  hat. 

Soweit  wir  das 
Gesamtbild  zu  über¬ 
schauen  vermoch¬ 
ten  ,  befanden  wir 
uns  in  der  nächsten 
Nähe  der  wild  be¬ 
wegten  Hauptgruppe 
der  Fälle,  dicht  am 
brasilianischen  Ufer 
(Abb.  2),  wir  hörten 
das  dem  Dröhn  es 
eines  Vulkanes  ähn¬ 
liche  Getöse  dersel¬ 
ben  und  sahen  auch 
die  emporsteigenden 
Wolken  von  Wasser¬ 
dampf,  allein  wir 
konnten  in  den 
Schlund  des  größten  Falles  nicht  hineinschauen.  Um 
letzteres  zu  können,  hätten  wir  uns  mit  einem  Fahr¬ 
zeug  mehr  der  Absturzstelle  nähern  müssen ,  was  jedoch 
mit  Schwierigkeiten  verbunden  und  nur  mit  Hilfe  meh¬ 
rerer  Personen,  die  eine  besondere  Geistesgegenwart  be¬ 
sitzen,  möglich  ist.  Die  schnell  dahinschießende  Flut 
oberhalb  der  Fälle  verursacht  Schwindel,  und  nur  mit 
größter  Vorsicht  ist  ein  Vordringen  mit  dem  Kahn  rat¬ 
sam.  Vom  argentinischen  Ufer  aus  ist  dieses  etwas 
leichter,  weil  die  Strömung  dort  nicht  so  stark  ist  als 
am  brasilianischen  Ufer,  das  dem  eigentlichen  Flußbett 
näher  liegt. 

Die  argentinische  Fallreihe  ist  besonders  reich  an 
Abwechslung  und  ausgedehnter  als  die  brasilianische. 
Man  kann  an  der  argentinischen  Reihe  im  allgemeinen 
drei  Hauptbögen  unterscheiden,  deren  erster  mit  einem 
von  SO.  nach  NW.  gerichteten,  150  bis  180m  breiten 
Strahle  beginnt,  an  den  sich  kleinere  von  40,  2,  30  und 
20  m  Breite  je  nach  der  Wassermenge  des  Iguazü  an¬ 
schließen.  Dann  folgen  der  mittlere  Halbbogen,  der  nur 
Fälle  von  mittelmäßiger  Breite  aufweist,  und  zuletzt  die 
Abstürze  in  nächster  Nähe  des  argentinischen  Ufers,  die 
ebenfalls  von  mittlerer  Breite  sind,  aber  aus  beträcht¬ 
licher  Höhe  herabfallen  und  bei  hohem  Wasserstande 
von  mehreren  kleineren  Nebenstrahlen  begleitet  sind. 


Abü.  l.  Jesus  Val.  San  Juan -Wasserfall. 
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Es  kostet  einige  Mühe,  sich  im  Angesicht  des  groß¬ 
artigen  Naturschauspieles  zu  orientieren.  Dem  von 
Osten  kommenden  Iguazü  stellt  sich  etwa  20  km  vor 
seiner  Mündung  in  den  Parana  ein  mäßig  hoher  Gebirgs¬ 
zug  entgegen,  weshalb  er  sich  mehr  nach  Südwesten 
wendet  und  sich  gleichzeitig  zu  600  m  und  bald  darauf 
zu  1200  m  verbreitert.  Bei  dieser  Ausdehnung  findet 
er  die  seichteren  Durchbrechungsstellen  unmittelbar  vor 
einer  höheren  Bergkette,  und  indem  er  wieder  eine  west¬ 
liche  Richtung  annimmt,  verbreitert  er  sich  zum  Maxi¬ 
mum  von  1700m,  beschreibt  einen  großen  nach  Nord¬ 
westen  gerichteten  Halbkreis  und  bildet  längs  des  inneren 
Bogens  dieses  Halbkreises  die  Fälle.  Schon  Alvar  Nunez 


Cabeza  de  Vaca,  der  später  Gouverneur  von  Paraguay 
wurde,  kam  im  Jahre  1541  mit  einem  Häuflein  spani¬ 
scher  Soldaten  an  den  Katarakten  des  Iguazü  vorbei 
und  bewunderte  deren  Pracht,  wie  die  Geschichtsschreiber 
damaliger  Zeit  erzählen.  Jedenfalls  wurde  um  jene  Zeit 
auch  den  Fällen  der  Name  Santa  Maria  de  la  Victoria 
beigelegt,  weshalb  die  Bezeichnung  „Victoriafälle“  bis 
heute  beibehalten  wurde. 

Nachdem  wir  die  ersten  und  Haupteindrücke  in  uns 
aufgenommen  hatten,  waren  wir  gespannt,  wie  sich  das¬ 
selbe  Schauspiel  von  der  argentinischen  Seite  ausnehmen 
würde.  Gegen  P/j  Uhr  nachmittags  traten  wir  also  die 
Rückreise  nach  der  Behausung  des  Don  Jesüs  Val  an, 
wo  wir  nach  zweistündigem  Ritt  wieder  ankamen.  Am 
25.  September,  morgens  gegen  lO1^  Uhr,  waren  wir 
wieder  reisefertig.  Um  die  Kaskaden  des  Iguazü  vom 
argentinischen  Ufer  aus  zu  beschauen,  mußten  wir  zum 
Puerto  Aguirre  zurück.  Nach  zweistündiger  Kahnfahrt 


flußabwärts  kamen  wir  dort  an.  Die  Rückfahrt  auf  dem 
Iguazü  war  ohne  größere  Schwierigkeit  vonstatten  ge¬ 
gangen.  Don  Sandalio  Rodriguez,  der  Eigentümer  der 
Anlagen  von  Puerto  Aguirre,  hatte  bereits  alles  zum 
Besuche  der  Katarakte  vorbereitet.  Schon  um  23/4  Uhr 
nachmittags  fuhren  wir  in  einer  leichten,  mit  vier  Maul¬ 
tieren  bespannten  Volante  dahin  ab.  Don  Sandalio  und 
ein  Peon  begleiteten  uns.  Die  18  m  breite  Pikade  führt 
ohne  Unterbrechung  durch  Urwald  und  an  17  Stellen 
über  hölzerne  Brücken  oder  brückenähnliche  Übergänge. 
Obschon  unter  manchen  derselben  kein  Tropfen  Wasser 
sichtbar  war,  sind  sie  doch  notwendig,  wenn  es  regnet 
oder  geregnet  hat.  Im  allgemeinen  ist  der  Waldweg 


trocken  und  hält  sich  auf  der  Höhe  des  Bergrückens. 
Nur  in  allernächster  Nähe  der  Fälle  befindet  sich  ein 
größerer  Sumpf,  der  bei  starkem  Regen  schwer  zu  pas¬ 
sieren  ist;  man  hat  ihn  zum  Teil  trocken  gelegt,  wenig¬ 
stens  dort,  wo  er  als  Weg  benutzt  wird.  Die  Pikade 
wurde  im  Jahre  1901  angelegt,  dank  einer  argentinischen 
Dame  namens  Victoria  Aguirre  aus  Buenos  Aires,  die 
über  3000  Dollar  schenkte,  damit  der  bereits  bestehende 
schmale  Waldpfad  zu  einer  regelrechten  Pikade  um¬ 
gestaltet  werden  könnte.  Dieser  wegen  ihrer  Mildtätig¬ 
keit  in  ganz  Argentinien  bekannten  Dame  zu  Ehren 
wurde  der  Hafen  Puerto  Aguirre  genannt.  Die  zu  den 
Fällen  füllende  neue  Pikade  ist  17  bis  18  km  lang,  so 
daß  wir  bereits  nach  zweistündiger  Fahrt  an  diesem  an¬ 
langten. 

Wir  traten  zunächst  in  ein  etwa  15  m  langes  und 
9m  breites,  mit  Wellblech  gedecktes  Bretterhaus  ein, 
das  ein  Hotel  darstellt.  Das  Haus  war  in  drei  Abtei- 
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Abb.  2.  Die  Victoriafälle  des  Iguazü.  Brasilianische  Seite. 
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lungen  eingeteilt,  die  durch  Bretterwände  voneinander 
getrennt  waren,  und  30  sauber  gehaltene  Betten  standen 
in  diesen  als  Schlafräume  dienenden  Zimmern.  Der  Kor¬ 
ridor  wird  einstweilen  als  Speisesaal  benutzt,  bis  die 
beiden  anderen  Räume  fertiggestellt  sind.  Neben  dem 
Hause,  das  dicht  an  den  Fällen  liegt,  arbeitet  die  Küche, 
die  ihr  Möglichstes  in  kulinarischer  Kunst  leistet.  Da 
der  Abend  schon  heranrückte,  so  beschränkten  wir  uns 
zunächst  auf  eine  nur  oberflächliche  Besichtigung  der 
Gesamtfälle  (Abb.  3  und  4).  Später  warf  die  Nacht  das 
milde  Mondlicht  über  die  Fälle,  die  aneinander  gereihte, 
mit  weißem  Linnen  bedeckte  Altäre  zu  sein  schienen, 
von  denen  immerwährende  Rauchwolken  bei  Tag  und 
hei  Nacht  zum  Himmel  emporsteigen.  Je  weiter  die 
Nacht  indes  vorschritt,  desto  mehr  Nebel  lagerte  sich 
über  der  herrlichen  Naturszenerie,  so  daß  man  am  näch¬ 
sten  Morgen  fast  nichts  anderes  als  eine  riesige  Wolke 
vor  sich  liegen  sah. 

Sobald  der  Nebel  sich  am  Morgen  verzogen  hatte  und 
die  Sonne  den  klaren,  hellen  Tag  über  die  Natur  ausgoß, 


östlicher  Richtung  gewahrt  man  die  letzten  argentini¬ 
schen  Kaskaden,  die  durch  Inseln  in  mehrere  größere 
und  kleinere  zerteilt  werden,  und  an  diese  anstoßend  die 
großen  brasilianischen,  die  besonders  dichte  Wolken  von 
Wasserdampf  emporsteigen  lassen.  Da  unser  Standpunkt 
nicht  gerade  hoch  liegt  und  ziemlich  weit  von  den  Riesen¬ 
schlünden  entfernt  ist,  so  sehen  wir  nur  den  oberen 
Teil  der  Absturzstellen  der  brasilianischen  Fälle.  Sie 
sind  unstreitig  die  imposantesten,  weil  sie  die  wasser¬ 
reichsten  sind,  und  vom  brasilianischen  Ufer  aus  hat 
man  ebenso  unstreitig  die  bessere  Aussicht  auf  das  Ge¬ 
samtpanorama. 

Bisher  war  man  sich  noch  nicht  einig,  welcher  Teil 
der  Fälle  zu  Argentinien  und  welcher  zu  Brasilien  ge¬ 
höre.  Im  Jahre  1903  wurden  die  Grenzpfähle  zwischen 
dem  argentinischen  Misiones  -  Territorium  und  der  bra¬ 
silianischen  Republik  von  einer  besonderen,  von  Argen¬ 
tinien  und  Brasilien  ernannten  Grenzkommission  gesteckt 
und  bei  der  Gelegenheit  Sondierungen  des  Iguazu  vor¬ 
genommen,  da  dieser  die  Grenze  nach  Nordosten  hin 


Abb.  3.  Die  Victoriafälle  des  Iguazu.  Argentinische  Seite. 

Vom  Gasthaus  aus  gesehen. 


begaben  wir  uns  näher  an  die  Fälle  heran.  Zunächst 
stiegen  wir  eine  längere  primitive  Treppe  hinunter  bis 
an  das  Abflußbett  der  ersten  argentinischen  Fälle.  Über 
den  von  diesen  gebildeten  und  mit  Felsblöcken  besäten 
schäumenden  Wildbach  führte  eine  hölzerne  Notbrücke, 
die  den  Zutritt  zu  einigen  aus  der  Fallregion  hervor¬ 
ragenden  Felsenvorsprüngen  ermöglichte.  Von  diesen 
aus  konnten  wir  die  argentinischen  Kaskaden  in  ihren 
wundervollen  Einzelheiten  aus  allernächster  Nähe  be¬ 
sichtigen.  Da  fielen  zunächst  mäßig  breite  Wassermassen 
senkrecht  von  der  hohen,  schwarzgrauen  Felswand  herab, 
die  durch  die  dünne  Flutdecke  hindurchschien,  daneben 
schmälere,  aber  dicke,  milchweiße  Stränge.  An  anderen 
Stellen  durchzogen  muntere,  schäumende  Bächlein  in  gra¬ 
ziösen  V  ind ungen  das  über  das  Gestein  ausgebreitete 
Buschwerk.  Unmittelbar  vor  uns,  in  einer  ausgedehnten 
Ausbuchtung,  präsentierten  sich  zwei  größere  Abstürze 
in  wundervollem  Reiz.  Die  gelblich -weiße  und  dicke 
A  asserllut  stürzt  zunächst  auf  eine  mäßig  hohe  Stufe 
und  von  dieser  seitwärts  über  Steinblöcke  hinweg  in  die 
Bucht,  in  der  die  schäumenden  Massen,  weiße  Wolken 
von  M  asserdampf  emporsendend,  gegeneinander  fahren, 
übereinander  stürzen  und  in  verworrenem  Drängen  und 
Schieben  dem  Hauptarme  des  Iguazu  zueilen.  In  nord¬ 


bildet.  Diese  sollte  durch  den  sogenannten  „Talweg“ 
gehen,  d.  h.  durch  den  Kanal,  der  von  den  tiefsten 
Stellen  des  Flusses  gebildet  wird.  So  weist  denn  die 
jüngst  definitiv  regulierte  Grenze  einen  Teil  des  größten 
Falles  der  brasilianischen,  den  anderen  Teil  der  argen¬ 
tinischen  Republik  zu,  und  zwar  so,  daß  letztere  im  Be¬ 
sitze  der  meisten  Fälle  ist.  Diese  können  später  eine 
außerordentliche  Wichtigkeit  erlangen,  wenn  nämlich 
ihre  enorme  Kraft  für  industrielle  Zwecke  Verwendung 
erhalten  sollte.  Über  die  Benennung  der  einzelnen  Fälle 
ist  man  sich  bisher  nicht  klar  geworden,  jedenfalls  werden 
aber  die  gemeinschaftlichen  Abmachungen  zwischen  den 
beiden  interessierten  Regierungen  bald  auch  in  dieser 
Hinsicht  Klarheit  schaffen.  Übrigens  beabsichtigt  so¬ 
wohl  Argentinien  als  auch  Brasilien,  die  Victoriafälle 
durch  allerlei  Parkanlagen  zu  verschönern,  ja  man  hat 
sogar  die  Gründung  von  Ortschaften  in  allernächster 
Nähe  der  Fälle  geplant,  und  eine  Art  Sanatorium  für 
solche,  die  aus  den  kälteren  südlichen  Teilen  der  Repu¬ 
blik  Argentinien  im  Winter  in  ein  milderes  Klima  zu 
gehen  wünschen.  Der  Gedanke  ist  gewiß  gut,  wenn  nur 
die  Nerven  der  zukünftigen  Bewohner  stark  genug  sind, 
um  das  tosende  Fallen  der  Wassermassen  ertragen  zu 
können.  Überdies  sollen  die  beiderseitigen  Ufer  durch 
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eine  Hängebrücke  verbunden  werden,  so  daß  dann  die 
Besucher  der  Katarakte  diese  von  beiden  Seiten  be¬ 
wundern  können. 

In  den  letzten  fünf  Jahren  hat  der  Besuch  des  Iguazü 
bedeutend  zugenommen,  während  man  ihn  vordem  kaum 
des  Besuches  würdigte  und  nur  mit  vieler  Mühe  und  auf 
schlechten  Wegen  an  ihn  herankommen  konnte.  Reisende, 
die  den  Niagarafall  gesehen  haben  und  auch  die  Iguazü- 
fälle  kennen  lernten,  behaupten,  ersterer  sei  in  seinem 
Gesamteindruck  großartiger,  weil  es  nur  eine  einzige 
Fallmasse  ist,  letzterer  dagegen  freundlicher,  vielseitiger 
und  in  seiner  Zusammensetzung  größer  und  ansgedehnter. 
Was  aber  den  Iguazüfällen  namentlich  Anziehung  ver¬ 
schafft,  ist  die  einzig  dastehende  tropische  Vegetation, 


rialien,  wie  Ziegelton,  Steine  und  Hölzer,  sind  reichlich 
vorhanden.  Die  Quellen  und  Bäche  bieten  ausgezeich¬ 
netes,  kristallklares  Trinkwasser,  das  aber  ziemlich  eisen¬ 
haltig  ist.  Der  Boden,  eine  gute  Dammerde,  eignet  sich 
zum  Anpflanzen  von  Mais,  Mandioka,  Zuckerrohr,  Ba¬ 
nanen,  Melonen,  Mani,  Ananas,  Yerba,  Baumwolle,  Kaffee, 
Bataten,  Feigen,  Tabak,  Reis,  Orangen-  und  Olivenbäumen, 
sowie  allerlei  Gemüsearten.  Der  Wald  mit  seinem  Reich¬ 
tum  an  Wild,  Medizinal-,  Textilpflanzen  und  Farb- 
gewächsen ,  der  Parana  und  Iguazü  mit  seinen  ver¬ 
schiedenartigen  wohlschmeckenden  Fischen  bieten  vor¬ 
treffliche  Bedingungen  zur  Ansiedelung.  Würde  dann  die 
argentinische  Regierung  eine  Bahnverbindung  hersteilen, 
die  in  Zusammenhang  mit  dem  brasilianischen  Bahnnetze 


A¥b.  4.  Die  Victoriafälle  des  Iguazü.  Argentinische  Seite. 


die  das  Gesamtbild  zu  einem  der  großartigsten  und  rei¬ 
zendsten  Naturwunder  macht.  Für  die  Anlage  eines  ge¬ 
räumigen  Parkes  will  die  argentinische  Regierung  einen 
größeren  Landkomplex  ankaufen,  und  zwar  längs  der 
17  km  langen  und  zwischen  Puerto  Aguirre  und  den 
Fällen  liegenden  Pikade,  die  mit  dem  Iguazü  mehr  oder 
weniger  parallel  verläuft.  Daß  die  Lage  eines  solchen 
Ortes  an  einem  so  romantisch  gelegenen  Punkte,  wo  Ar¬ 
gentinien,  Brasilien  und  Pai’aguay  Zusammenstößen,  von 
der  größten  Wichtigkeit  ist,  leuchtet  ein.  Die  Gegend 
erfüllt  alle  zur  Anlage  eines  Ortes  erforderlichen  Bedin¬ 
gungen.  Sie  ist  nicht  sehr  hoch  gewellt,  gesund  und 
besiedelungsfähig.  Die  zum  Häuserbau  nötigen  Mate¬ 


gebracht  würde,  so  könnten  die  Fälle  von  der  Küste  des 
Atlantischen  Ozeans  aus  bequem  und  auf  kurzem  Wege, 
von  Europäern  insbesondere,  erreicht  werden. 

Nachdem  wir  das  große  Naturschauspiel  am  Iguazü 
längere  Zeit  betrachtet  hatten,  setzte  ich  mich  nieder, 
um  an  Ort  und  Stelle  eine  ungefähre  Skizze  anzufertigen; 
denn  ich  fand,  daß  einige  der  existierenden  Pläne  nicht 
mit  meinen  eigenen  Beobachtungen  übereinstimmten.  Es 
ist  nicht  leicht,  sich  in  nur  kurzer  Zeit  einigermaßen  zu 
orientieren;  die  Mannigfaltigkeit  des  ausgedehnten  Ter¬ 
rains  verwirrt.  Am  27.  September  vormittags  fuhren  wir 
nach  Puerto  Aguirre  zurück,  wo  wir  gegen  3  Uhr  nach¬ 
mittags  ankamen. 
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Die  Stadt  Maugaseja  und  das  Mangasejische  Land. 

Unter  diesem  Titel  hat  D.  N.  Anutschin  in  der  von  ihm 
redigierten  Zeitschrift  „Zemlevedenije“  vor  einiger  Zeit  einen 
Artikel  veröffentlicht,  der  nicht  nur  die  historischen  Nach¬ 
richten  über  die  Stadt  zusammenstellt,  sondern  besonders 
auch  dadurch  von  Interesse  ist,  daß  er  sich  mit  der  Er¬ 
klärung-  des  Namens  befaßt.  Wir  geben  im  folgenden  den 
wesentlichen  Inhalt  wieder. 

Gleich  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  (nach  den  einen 
im  Jahre  1600,  nach  den  anderen  1601)  wurde  in  Westsibirien 
am  Flusse  Tas,  200  Werst  vor  seiner  Mündung,  eine  Stadt 
(Palissadenbefestigung ,  ostrog)  gegründet,  die  den  Namen 
Mangaseja  erhielt.  Zweck  derselben  war,  von  den  hier 
wohnenden  Samojeden  den  Jassak  zu  erheben  und  Handel 
mit  ihnen  zu  treiben;  man  hielt  die  Gegend  für  sehr  reich 
an  Zobeln.  Die  Stadt  wurde  mit  einer  Kirche  und  1603  mit 
einem  Kaufhofe  versehen.  1608  lieferten  schon  nicht  nur  die 
Samojeden,  die  am  Tas  wohnten,  sondern  auch  viele  Samo¬ 
jeden  vom  Jenissei  und  ein  Teil  der  dortigen  Tungusen  ihren 
Jassak  nach  Maugaseja.  Um  1610  wurde  weiter  östlich  an 
der  Mündung  des  Flusses  Turuchan  in  den  Jenissei  eine  Unter¬ 
kunftsstelle  (zimovje)  errichtet,  die  später  den  Namen  Neu- 
Mangaseja  oder  Turuchansk  erhielt.  Alt  -  Mangaseja 
brannte  1619  ab,  wurde  aber  wieder  aufgebaut.  1626  war 
es  von  einer  Holzwand  von  3  Sashen  Höhe  und  131  Sashen 
im  Umkreise  mit  fünf  Türmen  umgeben.  Aber  ein  zweiter 
Brand,  1642,  trug  zur  Verödung  der  Stadt  bei  und  veranlaßte 
die  Mehrzahl  der  Bewohner,  nach  Neu-Mangaseja  überzusiedeln, 
wo  zu  Anfang  des  Jahres  ein  Markt  eingerichtet  worden  war 
und  lebhafter  Pelzhandel  mit  der  einheimischen  Bevölkerung 
stattfand.  Ganz  verlassen  wurde  aber  Alt  -  Mangaseja  erst 
1672  auf  Befehl  des  Zaren  Alexej  Michajlo witsch.  1677  bil¬ 
dete  Neu-Mangaseja  schon  ein  ziemlich  großes  Städtchen  mit 
Holzwänden  und  drei  mit  Kanonen  bewaffneten  Türmen  und 
besetzt  von  einer  Abteilung  von  100  Schützen. 

Auf  dem  „Plan  von  Sibirien“  (Sibirskij  certez)  von  Re- 
mesow  (1701)  ist  sowohl  Alt-  als  Neu-Mangaseja  verzeichnet, 
letzteres  doppelt  so  groß  als  das  erstere ;  beide  sind  von 
Wänden  mit  Türmen  umgeben,  haben  je  zwei  Kirchen,  das 
eine  7 ,  das  andere  29  (davon  24  außerhalb  der  Befestigung) 
Häuser.  Die  neue  Stadt  lag  auf  einer  Insel  des  Jenissei,  von 
diesem  durch  einen  Wald  getrennt,  und  vom  Flusse  Turu¬ 
chan  eine  Werst  entfernt.  Sonach  scheint  Alt -Mangaseja 
noch  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bestanden  zu  haben,  wenn 
auch  in  verwüstetem  Zustande. 

Nach  den  von  Müller,  dem  bekannten  Historiker  Sibiriens, 
gesammelten  Nachrichten  gab  es  in  Alt- Mangaseja  sogar 
drei  Kirchen ,  eine  innerhalb  der  Befestigung  und  zwei  in 
der  Vorstadt.  Tretjakow,  der  eine  Beschreibung  des  Turuchan- 
schen  Landes  in  der  fünfziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
verfaßte,  bemerkt  über  Alt-Mangaseja  nach  der  Überlieferung, 
daß  dort  vier  Straßen  und  gegen  200  Häuser  gewesen  seien, 
ferner  drei  Kirchen ,  ein  Pulver-  und  ein  Branntweinkeller, 
zwei  Getreidemagazine,  ein  Kaufhof  mit  20  Läden  und  zwei 
Schankhäuser.  Zur  Zeit  Tretjakows  war  aber  von  Alt-Manga¬ 
seja  schon  nichts  mehr  übrig  geblieben :  „Der  ganze  Platz  ist 
mit  einem  Birkenwald  bewachsen ,  und  nur  das  in  manche 
Grube  hineinragende  faulige  Ende  eines  Balkens  und  die  ge¬ 
fundenen  Menschen-  und  Pferdeknochen  geben  Zeugnis  von 
der  Vergangenheit.“ 

Turuchansk  hielt  sich  länger  als  Mangaseja  und  besteht 
sogar  heute  noch ;  aber  seine  Bedeutung  ist  allmählich  ganz 
gesunken.  1822  wurde  ihm  der  Rang  einer  Bezirksstadt  ge¬ 
nommen,  und  die  Zahl  der  Häuser  und  Einwohner  ging  stark 
zurück,  der  Handel  hat  fast  ganz  auf  gehört.  In  den  siebziger 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  wurden  dort  nur  noch  47  Häuser 
und  181  Einwohner  und  Anfang  der  neunziger  Jahre  119 
Einwohner  gezählt. 

Bezüglich  der  Erklärung  des  Wortes  Mangaseja  gehen 
die  Meinungen  auseinander.  Die  einen  leiten  es  von  Mo- 
kasja  oder  Mo  käse,  dem  Namen  eines  samojedischen  Ge¬ 
schlechts  ab,  das  am  Tas  gewohnt  habe ,  und  von  ihm  habe 
die  Stadt  den  Namen  Mungaseja  erhalten,  der  später  noch 
mehr  verderbt  und  in  Mangaseja  verwandelt  worden  sei. 
Andeie  erklären,  die  Stadt  habe  ihren  Namen  von  dem  west¬ 
europäischen  Wort  „Magazin“,  weil  vor  ihrer  Begründung  an 
der  Stelle  ein  Getreidemagazin  gestanden  habe,  um  Getreide 
gegen  Tierfelle  von  den  dort  nomadisierenden  Ostjaken  und 
Samojeden  umzutauschen.  Allein  es  ist  nachgewiesen ,  daß 
jenes  europäische  Wort  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in 
dei  russischen  Sprache  noch  gar  nicht  bekannt  war ,  wenig¬ 
stens  nicht  in  dem  Sinne  von  Getreidemagazin ,  das  man 
zitnica  (Getreidespeicher)  nannte.  Die  historischen  Nach¬ 
richten  weisen  auf  eine  andere  Erklärung  hin,  und  Herr 
Anutschin  selbst  hat  sich  darüber  schon  1890  iu  seiner  Schrift 


„Zur  Geschichte  der  Bekanntschaft  mit  Sibirien  vor  Jermak“ 
(in  „Drevnosti“  der  Kaiserl.  Archäologischen  Gesellschaft  in 
Moskau,  Bd.  14)  ausgesprochen. 

Es  steht  nämlich  außer  Zweifel,  daß  schon  vor  der  Be¬ 
gründung  der  Stadt  Mangaseja  (und  zum  Teil  auch  noch 
später  bis  ins  18.  Jahrhundert)  derselbe  Name  oder  doch 
ein  ganz  ähnlicher  der  ganzen  nordischen  Landschaft  zwischen 
dem  Tas  und  dem  Jenissei,  wie  auch  dem  Flusse  Tas  selbst 
beigelegt  wurde.  So  heißt  es  in  dem  Buche  „Allerneuster 
Staat  von  Casan,  Astracan,  Sibirien“  (herausgegeben  1720  bis 
1723  und  wahrscheinlich  von  schwedischen  Gefangenen  ver¬ 
faßt)  unter  anderen,  daß  „man  Mammutknochen  an  den  Ufern 
des  Jenissei,  des  Trugan  (Turuchan),  des  Mangasej,  der 
Lena  finde“,  wobei  unter  Mangasej  der  Tas  zu  verstehen  ist. 
In  einer  Erzählung  aus  dem  17.  Jahrhundert  „Vom  Sibiri¬ 
schen  Reich“  (Chronograph  der  Kaiserl.  Öffentlichen  Bibliothek 
F,  Nr.  165)  wird  gesagt,  daß  „es  zwischen  den  großen  Strömen 
Ob  und  Jenissei  einen  Fluß,  Tas  genannt,  gibt;  an  diesem 
Flusse  Tas  liegt  eine  Stadt  Tasowsk  und  dann  Mangasjeja 
(mangazeja) ,  das  heißt  das  Land  der  Samojeden;  an 
diesem  Flusse  und  im  ganzen  Seegebiete  ist  die  Sprache 
samojedisch“.  Auf  der  Karte  von  Sibirien  von  Strahlenberg 
(Anfang  des  18.  Jahrhunderts)  trägt  die  Tasbucht  und  der 
nächste  Teil  des  Kai'ischen  Meeres  den  Namen  Mare  Manga- 
zeysko.  In  Witsens  Werk  über  die  Tatarei  (Ende  des 
16.  Jahrhunderts)  wird  aus  Anlaß  der  Stadt  Mangaseja  gesagt: 
„Der  Ob  mündet  in  den  Ozean  oder  in  das  Sibirische  Man¬ 
gasejische  Eismeer,  woher  die  Stadt  Mangaseja  ihren  Namen 
erhalten  hat.  Diese  Stadt  liegt  am  Flusse  Mangasej,  der 
ins  Meer  mündet“.  Im  Atlas  Sansons  (1683)  ist  auf  der  Karte 
„Moskowien“  und  die  Tatarei  an  der  Küste  des  Eismeeres 
zwischen  den  Mündungen  des  Ob  und  des  Jenissei  ein  Land 
Molgomzaia  angegeben,  das  dem  Lande  der  „unruhigen 
jui-akischen  Samojeden“  auf  Remesows  „Plan  von  Sibirien“ 
entspricht.  Dasselbe  Land  Molgomzaia,  jenseits  des  Flusses 
Ob  finden  wir  auch  schon  auf  der  Karte  des  Nördlichen  Eis¬ 
meeres  des  bekannten  Reisenden  Barents,  1598.  Aber  auch 
Barents  hatte  seinen  Vorgänger  in  dem  Engländer  Jenkinson, 
der  Moskowien  und  Persien  bereiste. 

Auf  seiner  Karte  von  Rußland,  Moskowien  und  der  Tatarei 
(1562)  ist  hinter  Jugorien  ,  östlich  vom  Flusse  Ob  das  Land 
Molgomzaia  angegeben.  Jenkinson  war  fünfmal  in  Rußland 
(Moskau):  1557,  1558,  1561  und  1571.  In  dem  Berichte  über 
seine  zweite  Reise,  den  er  der  Moskowischen  Handelskompanie 
in  London  (to  the  Merchants  of  London  of  the  Moscoui  Com¬ 
panie)  voi'legte,  sind  unter  anderen  „verschiedene  Bemerkun¬ 
gen“  beigegeben,  „die  Richard  Johnson  (der  Begleiter  Jenkin- 
sons)  nach  den  Angaben  der  Russen  und  anderer  Ausländer 
über  die  Wege  aus  Rußland  nach  China  (Catliaya)  und  über 
verschiedene  fremde  Völker  gesammelt  hat“,  darunter  auch 
„über  einige  Länder  der  Samojeden,  die  am  Flusse  Ob  und 
an  den  Meeresküsten  hinter  demselben  wohnen ,  Wort  für 
Wort  aus  der  russischen  Sprache  übersetzt“.  „Diese  Länder“, 
heißt  es  hier  weiter,  „wurden  von  einem  Russen,  gebürtig 
aus  Cholmogory,  mit  Namen  Fedor  Towtygin,  besucht,  der 
auch  in.  einem  der  genannten  Länder  soll  erschlagen  worden 
sein“.  Über  das  uns  interessierende  Land  berichtet  Johnson: 
„Im  östlichen  Lande,  hinter  dem  Jugorschen  Lande,  bildet 
der  Fluß  Ob  den  westlichsten  Teil  desselben.  An  der  Meeres¬ 
küste  wohnen  Samojeden,  und  ihr  Land  heißt  Molgomzey; 
sie  nähren  sich  vom  Fleisch  der  Rentiere  und  Fische ,  aber 
fressen  manchmal  auch  einander  selbst  usw.“ 

Sonach  hatten  die  Engländer  die  Nachricht  von  dem 
Lande  Molgomzey  im  16.  Jahrhundert  von  den  Russen  erhalten. 
Etwas  später,  im  Jahre  1580,  heißt  es  in  einer  Instruktion, 
die  von  der  englischen  Handelsgesellschaft  zwei  Personen, 
Arthur  Pet  und  Charles  Jackman,  behufs  einer  Seeexpedition 
zur  Entdeckung  Chinas  erteilt  wurde,  unter  anderen,  daß, 
wenn  die  Reisenden  an  der  Mündung  des  Ob  oder  in  der 
Nähe  desselben  überwintern  müßten  und  sie  dort  mit  der 
einheimischen  Bevölkerung,  „den  Samojeden,  Jugren  und 
Molgomsej  ern"  zusammenträfen ,  sie  mit  ihnen  freundlich 
verkehren,  zu  erfahren  suchen  sollten,  wer  über  sie  herrsche, 
diesem  eine  der  königlichen  Urkunden  zustellen ,  mit  ihnen 
in  Tauschhandel  treten  sollten  usw. 

Welches  ist  aber  die  russische  Quelle,  der  die  Engländer 
die  angegebenen  Nachrichten  entnommen  haben  ?  Herr 
Anutschin  hat  schon  in  seiner  oben  angeführten  Schrift  nach¬ 
gewiesen,  daß  als  solche  Quelle  zweifellos  die  Erzählung  „Von 
unbekannten  Menschen  im  östlichen  Lande“  gedient  hat,  die 
sich  in  mehreren  Abschriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
erhalten  hat  und  der  Sprache  nach  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  stammt.  Ihr  Verfasser  ist  irgend  ein  Nowgoroder 
Kaufmann,  der  weit  im  Norden  hinter  dem  „Stein“  (dem 
Ural)  war  und  über  das  damals  noch  unbekannte  „östliche 
Land“  (Sibirien)  viele  zum  Teil  verworrene  und  fabelhafte 
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Gerüchte  und  Legenden  sammelte.  Einiges  in  dieser  Erzäh¬ 
lung  fällt  fast  wörtlich  mit  dem  hei  Johnson  Angeführten 
zusammen,  darunter  auch  das,  was  über  das  Land  gesagt 
wird,  das  uns  interessiert:  „Im  östlichen  Lande,  hinter  dem 
Jugorschen  Lande,  wohnen  Leute,  Samojeden,  die  Molgon- 
sjejer  (molgonzei)  genannt  werden.  Und  ihre  Speise  ist 
Rentierfleisch  und  Fisch ,  auch  fressen  sie  einander  selbst. 
Und  wenn  ein  Gast  von  irgendwo  zu  ihnen  kommt,  so 
schlachten  sie  ihre  Kinder  für  den  Gast,  um  ihn  damit  zu 
speisen.  Und  wenn  ein  Gast  bei  ihnen  stirbt,  so  fressen  sie 
auch  diesen  und  begraben  ihn  nicht  in  der  Erde,  und  mit 
den  Ihrigen  machen  sie  es  ebenso.  Diese  Leute  sind  nicht 
groß  von  Wuchs,  mit  platten  Gesichtern,  kleinen  Nasen,  aber 
sehr  mutig  und  flinke  und  geschickte  Schützen.  Und  sie 
fahren  auf  Rentieren  und*  auf  Hunden  und  tragen  Kleider 
von  Zobel  und  Rentieren  und  ihre  Ware  sind  Zobel.“ 

Yon  den  vorhandenen  Handschriften  der  Erzählung  muß 
als  die  beste,  vollständigste  und  älteste  diejenige  anerkannt 
werden,  die  in  einem  handschriftlichen  Sammelbande  der 
Solowezkischen  Bibliothek  (jetzt  in  der  Bibliothek  der  Geist¬ 
lichen  Akademie  in  Kasan ,  Nr.  844)  enthalten  ist.  Dann 
folgt  die  in  einer  Nowgox-oder  Handschrift  des  15.  bis  16.  Jahr¬ 
hunderts  (die  Sophienhandschrift,  jetzt  in  der  Bibliothek  der 
Geistlichen  Akademie  in  St.  Petersburg).  Die  anderen  Hand¬ 
schriften  sind  weniger  vollständig  und  korrekt.  Man  sieht 
dies  z.  B.  schon  an  der  Entstellung  des  ursprünglichen  Woi'tes 
molgonzei  selbst,  das  zu  malgonzei,  molgonzei,  molgozii,  mon- 
gazei  wird ;  letzteres  kommt  schon  dem  sich  später  einbüx-gern- 
den  Wort  Mangaseja  sehr  nahe. 

Sonach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  nxssischen 
Gewei'beti'eibenden  schon  Ende  des  15.  Jahi’hunderts  jenseits 
des  Urals,  hinter  dem  Jugoi’schen  Lande  eine  besondei’e  Art 
der  Samojeden,  die  Molgonsejer  (molgonzei),  fanden  und  ein 
Land,  das  den  Namen  „Molgomseja“,  „Molgonseja“,  „Mangon- 
seja“,  „Mungaseja“  erhielt.  Ein  solcher  Name  —  Molgamsej, 
Mungasej  —  wui'de  auch  dem  Flusse  Tas  beigelegt.  Und  wenn 
zu  Ende  des  16.  Jahi'hundei'ts  die  Bewohner  von  Pinega  und 
Mesen  (Mezeü)  in  einer  Bittschi’ift  den  Zai’en  bitten ,  ihnen 
gnädigst  zu  gewähren,  des  Gewei’bes  und  des  Handels  halber 
„nach  Mungaseja,  zu  Meer  und  auf  dem  Obfluß,  nach  dem 
Tas,  dem  Pur  und  dem  Jenissei“  zu  reisen,  so  verstanden  sie 
darunter  nicht  irgend  ein  zweifelhaftes  Getreidenxagazin,  wie 
einige  wollen,  sondeim  ein  ganzes  Land  Mungaseja,  das  eben 
an  den  Flüssen  Tas  und  Pur  bis  zum  Jenissei  lag.  Und  als 
dann  später  am  Tas  ein  Städtchen  entstand  und  man  ihm  den 
Namen  Mangaseja  gab,  so  geschah  dies  dui'chaus  nicht  des¬ 
halb,  weil  dort  früher  einmal  irgend  ein  Magazin  stand,  sondern 
weil  das  ganze  umliegende  Land  xxnd  der  Fluß,  an  dem  diese 
Stadt  ei'baut  war,  so  hieß.  Es  ist  das  ganz  ebenso,  wie  Je- 
nisseisk  seinen  Namen  vom  Jenissei  (Fluß  und  Land),  Tomsk 
vom  Tom  (Tom),  Obdorsk  von  Obdoi'a  (Mündung  des  Ob  und 
Land)  usw.  ei'hielt. 

Endlich  bleibt  noch  zu  erörteim  übrig,  was  für  ein  Volk 
die  „Molgonsejer“  waren.  Es  wurde  schon  die  Yennutung 
ausgesprochen,  daß  es  die  samojedischen  Jui’aken  wai’en,  die 
sich  von  den  westlichen  Samojeden  durch  ihren  Gesichtsaus¬ 
druck  ,  Sprache  und  kriegerischen  Geist  auszeichnen.  Diese 
Vermutung  wird  durch  die  Analyse  des  Namens  selbst  be¬ 
stätigt.  Die  Namen  Kondoi’ija,  Obdorija  erklären  sich  aus 
der  syrjanischen  Sprache  und  bedeuten  die  Mündung  (sowie 
das  Land  an  der  Mündung)  der  Konda,  die  Mündung  des  Ob. 
Der  Name  „jugra“  stammt  ebenfalls  von  dem  syi'janischen 
„jögrajaß“  (jaß  ist  die  Plui-alendung),  das  die  Syrjanen  ihren 
Nachbarn,  den  Wogulen  und  Ostjaken,  beilegen  und  das  eigent¬ 
lich  „roh“,  „wild“,  „der  Wilde“  bedeutet.  Aber  die  Namen 
„molgonzei“,  „molgon“  gibt  es  im  Syi’janischen  nicht,  zum 
wenigsten  kommen  sie  in  dem  Verzeichnis  syi’janischer  Worte 
von  Sawwaitow  und  Castren  nicht  vor.  Umgekehrt  findet 
sich  die  Endung  -zei  oder  -zei  in  den  Namen  samojedi- 
scher  Geschlechter;  so  gibt  es  unter  den  ai’changelskischen 
Waldgeschlechtern  ein  Geschlecht  der  Chantansei  (chatanzei 
oder  chatanzej).  Das  Wort  „molgon“  oder  „malgon“  ent- 
spi'icht  aber  dem  Anschein  nach  dem  Wort  „mälhana“  — 
das  Äußerste,  am  Ende  Befindliche  (von  mal  =  Ende),  das 
Castren  in  seinem  Verzeichnis  jurakisch-samojedischer  Worte 
anführt.  „Molgonsejer“  bedeutet  also:  „die  am  Rande,  am 
äußersten  Ende  Befindlichen“,  die  am  Rande  des  Gebietes  der 
Samojeden  Wohnenden,  was  vollständig  auf  die  Jui’aken  paßt, 
deren  Weideländer  im  Norden  bis  zum  Meere  l-eichen  und 
die  im  Osten  sich  mit  denen  der  Tungusen  berühi’en.  P. 


Swasi-Land. 

Swasi-Land,  im  Osten  von  Südafrika,  ist  trotz  seiner  ge¬ 
ringen  Gi’öße  (18140  qkm)  und  trotz  seiner  geringen  Be- 
völkerang  (85  000  Eingeborene  und  900  Weiße)  ein  recht  be¬ 


achtenswertes  Stück  Erde,  wohl  geeignet  zu  kultureller  Aus¬ 
nutzung.  Es  baut  sich  von  den  Lebombobergen  ,  welche  die 
östliche  Grenze  bilden,  in  drei  hügeligen  Terrassen  nach 
Westen  auf.  Die  Niederung  (300  m  ü.  d.  M.)  hat  wenig  Be¬ 
deutung;  dagegen  bietet  das  Mittelfeld  (750  m)  vortreffliche 
Gelegenheit  zum  Anbau  tropischer  und  substropischer  Ge¬ 
wächse  (Bananen,  Orangen,  Zitronen,  Kokospalmen,  Datteln, 
Kaffee,  Tee  und  Zuckerrobi’) ;  dabei  ist  das  Klima  gesund. 
Das  Hochfeld  zeichnet  sich  als  Weideland,  im  Gegensatz  zu 
Transvaal,  durch  auch  während  der  Wintermonate  (Juni  bis 
Oktobei-)  andauernde  Feuchtigkeit  aus.  Im  ganzen  wirft  der 
Ackerbau  die  reichlichsten  Ei'ti’ägnisse  ab;  die  Viehzucht 
könnte  es  auch,  hätte  nicht  1897  die  Rinderpest  so  entsetzlich 
gehaust.  Der  Boden  birgt  an  Mineralien  hauptsächlich  Gold 
und  Zinn  und  mächtige  Steinkohlenlager  (an  der  Ostgrenze); 
außerdem  noch  iix  geringerer  Menge  Kupfer,  Scheelit,  Mag- 
nesixxm,  Antimon  xxnd  Thoi'ium.  Bei’gmännisch  gründlich 
wurde  bis  jetzt  noch  nicht  verfahren.  Nur  durch  zufällige 
und  oberflächliche  Schürfungen  hat  man  im  ganzen  bis  zum 
Ende  1904  Gold  im  Werte  von  350  000  Pfd.  Stei’l.  gewonnen. 
Das  wird  begreiflich,  wenn  man  hört,  daß  Seekapitäne,  Photo¬ 
graphen  und  Handlungsgehilfen  als  Bergwerksbeamte  an¬ 
gestellt  woi'den  waren.  Die  politischen  Verhältnisse  waren 
seit  einem  Jahrzehnt  maunigfachem  Wechsel  unterworfen. 
Durch  den  Vertrag  mit  England  vom  8.  November  1893  ex-- 
hielt  die  Südafrikanische  Republik  das  ausschließliche  Pro¬ 
tektorat  (vgl.  Globus,  Bd.  64,  S.  399);  infolge  der  Konvention 
zwischen  England  und  Ti’ansvaal  vom  13.  Februar  1895  wai’d 
ein  Bur  als  Goxxvei’nexxr  und  ihm  zur  Seite  ein  Engländer  als 
Konsularbeamter  eingesetzt  (vgl.  Globxxs,  Bd.  67,  S.  244).  Un¬ 
mittelbar  nach  dem  Bui'enki’ieg  kümmerte  sich  die  englische 
Regierung  gar  nicht  xxm  das  scheinbar  unbedexxtende  Ländchen; 
erst  1904  vollzog  sie  tatsächlich  die  Annexion  und  die  Auf¬ 
nahme  in  die  südafrikanische  Zollunion.  Die  innere  Ver¬ 
waltung  übei'ließ  sie  dem  erbeingesessenen  König  der  Swasi, 
welchem  nach  alter  Sitte  dessen  Mutter  (die  verwitwete 
frühere  Königin)  als  Regentin  zwar  nicht  formell,  jedoch 
effektiv  übergeordnet  ist,  um  etwaige  jugendliche  Mißgriffe 
ihres  Sohnes  zu  verhindern  oder  auszugleichen.  Durch  die 
starke  Einwanderung  von  Weißen  sind  nun  in  den  letzten 
Jahren  gi’oße  und  noch  gegenwärtig  ungelöste  Schwiei’ig- 
keiten  entstanden,  da  die  Weißen  von  den  Landkonzessionen, 
welche  sie  von  dem  Könige  l’echtmäßig  erworben,  nicht  aus¬ 
giebigen  Gebrauch  machen  konnten  und  in  Streitigkeiten  mit 
Regierung  und  Volk  gerieten.  Die  Einheimischen  haben 
nämlich  keine  bleibenden  Wohnsitze;  sie  ziehen,  wenn  sie 
ein  Stück  Land  gehörig  ausgenutzt,  in  eine  andere,  noch  un¬ 
berührte  Gegend,  was  bei  der  im  Verhältnis  zur  Größe  des 
Landes  dünnen  Bevölkerung  (nur  vier  Personen  auf  1  qkm!) 
leicht  möglich  ist.  Infolgedessen  fanden  die  Weißen,  daß  der 
Gi’und  und  Boden,  der  ihnen  zediei’t  woi’den,  entweder  un¬ 
brauchbares  Brachfeld  oder,  wenn  fruchtbar,  bereits  von  den 
Eingeboi’enen  okkupiert  war.  Vei’drängen  dui’ften  sie  sie 
nicht,  da  der  Konzessionsvei’trag  die  Klausel  enthielt:  „in¬ 
sofern!  die  Rechte  der  Einheimischen  dadurch  nicht  ver¬ 
kümmert  oder  verletzt  werden“.  Um  diese  Schwiei’igkeiten, 
die  mit  der  seit  Beendigung  des  Bui’enkrieges  zunehmenden 
Einwanderung  sich  häuften,  zu  beseitigen,  wurde  englisclier- 
seits  der  Voi-schlag  gemacht,  es  sollte  jeder  Swasifamilie  (zu 
vier  Köpfen  gerechnet)  ein  Grundstück  von  20  Acres  zu 
dauerndem  Wohnsitz  angewiesen  werden  ;  dies  würde  vollauf 
zu  ihrem  Untei’halt  genügen  und  wäre  größer  als  gegenwärtig 
das  durchschnittliche  Besitztum.  Es  blieben  dann  von  den 
3  840  000  Acres  über  drei  Millionen  zur  Verteilung  an  die 
Weißen.  Dagegen  ist  der  sehr  beachtenswei’te  Einwand  ge¬ 
macht  woi'den:  Der  Swasi  würde  sich  eine  lebenslängliche 
Beschränkung  auf  eine  bestimmte  Scholle  Landes  absolut  nicht 
gefallen  lassen.  Daher  hat  der  Korrespondent  der  Times 
(6.  Januar  1905),  dessen  Artikel  die  vorliegende  Darstellung 
entnommen  ist,  eine  andere  und  —  wie  mir  scheint  —  recht 
praktische  und  vernünftige  Lösung  des  Problems  versucht, 
die  vielleicht  auch  bei  der  besonders  in  Basuto-  und  Zululand, 
wie  überhaupt  in  allen  afrikanischen  Kolonien  brennenden 
Eingeborenenfrage  Verwertung  finden  könnte.  Er  schlägt  näm¬ 
lich  vor:  Dem  ganzen  Swasivolk  wird  in  vei-schiedenen  Teilen 
des  Landes  eine  Anzahl  von  Reservationen  eingeräumt,  groß 
genug  zum  Hin-  und  Hex’ziehen  nach  altgewohnter  Sitte,  in 
welchen  es  vollkommen  ungestöi’t  schalten  und  walten  kann. 
Der  Rest  wird  den  Weißen  überlassen.  Sind  in  diesem  Teile 
des  Landes  Swasi  bex-eits  seßhaft  und  wollen  sie  nicht  in  die 
Reservationen  wandern,  so  werde  ihnen  gestattet  zu  bleiben, 
jedoch  unter  der  Bedingung,  daß  sie  sich  hier  in  jeder  Be¬ 
ziehung  den  Gesetzen  und  Anordnungen  der  Weißen  fügen. 
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Bücher  schau. 
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Maria  Alicia  Owen,  Folk-Lore  of  the  Musquakie  In¬ 
dians  of  North  America.  IX  u.  147  S.  Mit  8  Tafeln. 
London,  David  Nutt,  1904.  10  s.  6  d. 

Es  ist  dieses,  abgesehen  von  der  Zeitschrift  „Folk-Lore“, 
die  51.  selbständige  Veröffentlichung  der  sehr  tätigen  Folk- 
Lore  Society  in  London,  die  seit  dem  Jahre  1878  besteht. 
Der  Inhalt  ist  nicht  nur  volkskundlicher  Art  im  gewöhnlichen 
Sinne,  sondern  auch  von  ethnographischem  Belange,  da 
nicht  nur  viele  Sitten  und  Gebräuche  der  untergehenden 
Musquakie,  sondern  auch  eine  i-eiche  Sammlung  der  bei 
ihren  Zeremonien  gebrauchten  Gegenstände  und  ihre  schönen 
Perlenstickereien,  jetzt  im  Museum  zu  Cambridge,  dai'in  be¬ 
sprochen  und  abgebildet  werden.  Besser  als  unter  dem  von 
ihnen  selbst  gebrauchten  Namen  sind  die  kanadischen  Rot- 
häute  als  Sac  und  Fox  bekannt,  und  die  Verfasserin,  welche 
unter  den  günstigsten  Umständen  tief  in  das  innere  Wesen 
des  Stammes  einzudringen  vermochte,  hat  sich  ein  Verdienst 
dadurch  erworben,  daß  sie  noch  vor  dem  gänzlichen  Ver¬ 
schwinden  der  Musquakies  deren  Ursprungssagen,  Legenden, 
Regierungsform  (eine  Art  beschränkter  Monarchie  mit  dem 
erblichen  Häuptling  des  Adlerclans  an  der  Spitze),  religiöse 
Anschauungen  und  die  höchst  merkwürdigen  Zeremonialtänze 
genau  aufzeichnete.  Sie  gibt  ferner  eine  eingehende  Schil¬ 
derung  des  Lebenslaufes  dieser  Indianer  von  der  Geburt  bis 
zum  Begräbnis  und  teilt  endlich  die  von  ihr  gesammelten, 
zum  Teil  sehr  einfachen  Sagen  und  Märchen  mit,  die  den 
allgemeinen  indianischen  Charakter  tragen  und  Parallelen 
bei  anderen  Stämmen  finden.  Wertvoll  ist  der  angefügte 
Katalog  der  von  Miß  Owen  gesammelten  109  ethnographi¬ 
schen  Gegenstände  mit  genauer  Erklärung;  ganz  unscheinbare 
Dinge  erhalten  durch  diese  Erkläx-ung  oft  erst  ihre  Bedeu¬ 
tung.  Da  findet  sich  z.  B.  in  der  Sammlung  eine  Steinaxt, 
die  wir  gewöhnlich  als  ein  Überbleibsel  aus  der  vormetalli¬ 
schen  Zeit  ansehen  würden.  Die  Erklärung  zu  dieser  aber 
zeigt  uns,  wie  sie,  einem  allgemeinen  Gesetze  folgend,  daß 
nämlich  bei  Kulthandlungen  alte  Bräuche  und  Geräte  fort- 
dauern,  nur  als  Überbleibsel  aufzufassen  ist:  „Gewöhnlich 
benutzt  das  Musquakieweib  die  eiserne  Axt  des  weißen 
Mannes,  doch  bei  Zeremonialhandlungen  muß  die  Steinaxt 
der  Vorväter  gebraucht  werden.  Wenn  ein  Hund  geopfert 
wird,  und  man  würde  dabei  die  eiserne  Axt  verwenden,  so 
wäre  das  Opfer  erfolglos,  oder  seine  Wirkung  würde  sich 
gegen  den  Opfernden  wenden.  Man  benutzt  daher  die  alte 
Steinaxt,  tötet  mit  ihr  den  Hund  durch  einen  Schlag  auf  den 
Hinterkopf  und  verbirgt  alsdann  das  Steingerät  sorgfältig.“ 

Dr.  Alfred  Ratlisburg:,  Geomorphologie  des  Flöha- 
gebietes  im  Erzgebirge.  (Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde,  XV.  Band,  Heft  5.)  196  Seiten. 

Mit  3  Karten.  Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1904. 

Die  Arbeit  behandelt  auf  geologischer  Grundlage  die 
Oberflächengestaltung  des  Flußgebietes  der  Flöha  und  ihrer 
Nebenflüsse.  Als  Unterlage  für  die  Untersuchung  dienten 
die  geologischen  Spezialkarten  der  betreffenden  Länder,  die 
topographischen  Karten  in  1  :  25  000  und  eigene  längere  Be¬ 
gehungen  des  Flöhagebietes  durch  den  Verfasser  in  den 
Jalnen  1902  und  1903.  Die  etwas  breit  ausgeführte,  umfang¬ 
reiche  und  fleißige  Arbeit  gliedert  sich  in  drei  Hauptteile, 
von  denen  der  erste  eine  Darstellung  des  geologischen  Auf¬ 
baues  der  Gegend  gibt,  der  zweite  die  Oberflächengestaltung 
des  Flöhagebietes  und  ihre  Ursachen  erörtert  und  der  dritte 
die  wichtigsten  Ergebnisse  aufzählt.  Letztere  sind  teils  geo¬ 
logischer  Natur,  wie  des  Verfassers  Funde  von  Rotliegendem 
und  einer  durch  seine  Aufarbeitung  entstandenen  Lokalfazies 
des  Diluviums,  sowie  der  westlichsten  Ausläufer  des  Quader¬ 
sandsteins,  teils  morphologischer  Natur,  wie  seine  Ausfüh¬ 
rungen  über  die  Zusammenhänge  zwischen  der  Ausbildung 
der  Täler  und  Becken  und  der  geologischen  Unterlage,  über 
die  Ausbildung  der  verschiedenen  Formen  und  den  Zug  der 
Wasserscheide.  Gr. 

Pfarrer  Dr.  Hans  Haas,  Geschichte  des  Christentums 
in  Japan.  2.  Band.  Supplement  der  Mitteilungen  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost¬ 
asiens.  XVII  und  383  Seiten.  Tokyo  1904. 

Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  dieses  breit  an¬ 
gelegten,  tiefgründigen  Quellenwerkes  sind  zwei  Jahre  ver¬ 
flossen,  und  es  werden  noch  etliche  Jahre  vergehen,  bis  das 
ganze  Werk  abgeschlossen  ist,  umfaßt  doch  der  vorliegende 
Band  nur  zwei  Jahrzehnte.  Er  reicht  bis  1570  und  bringt 
die  Fortschritte  des  Christentums  unter  dem  Superiorat  des 
P.  Cosmo  da  Torres,  der  als  Nachfolger  von  Franz  Xavier 


dessen  Werk,  wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Hindernisse,  er¬ 
folgreich  fortsetzte.  Da  japanische  Quellen  für  diese  Periode 
nur  spärlich  fließen,  hatte  der  Verfasser  sich  an  die  Send¬ 
schreiben  der  Jesuitenmissionare  zu  halten,  die  denn  auch  in 
der  eingehendsten  Weise  verarbeitet  wurden.  Er  befleißigt  sich 
einer  durchaus  unparteiischen  und  objektiven  Behandlungs¬ 
weise,  die  ihm  allerdings,  da  er  protestantischer  Geistlicher 
ist,  den  Jesuiten  und  ihrer  Praxis  gegenüber  nicht  immer 
leicht  geworden  sein  mag.  In  dem  wichtigen  Hauptstücke 
von  der  Art,  wie  die  Jesuiten  wirkten,  läßt  er  deshalb  die 
letzteren  allein  zu  Worte  kommeu.  Dieses  Kapitel  gibt  uns 
die  interessantesten  Einblicke  und  zeigt  uns  die  Bekehrer  in 
ihrem  Gegensätze  zu  den  Bonzen,  welchen  natürlich  daran 
liegen  mußte,  den  wachsenden  Einfluß  der  Missionare  zu 
bekämpfen.  Im  begreiflichen  Konkurrenzneid  hetzten  sie 
das  Volk  auf  und  gaben  den  Fürsten  (schon  damals)  zu  be¬ 
denken  ,  daß  die  fremden  Geistlichen  die  Portugiesen  herbei¬ 
ziehen  würden,  um  Land  und  Leute  zu  nehmen.  Aber  auch 
außerdem  hatten  es  die  Missionare  nicht  leicht  wegen  der 
Entbehrungen  im  fremden  Lande.  Fett  angelangte  Jesuiten 
wurden  durch  den  unausgesetzten  Reisgenuß  spindeldürr  und 
krank.  Sie  scheinen  selbst  nicht  das  heilende  Weihwasser 
für  sich  angewendet  zu  haben,  mit  dem  sie  so  erfolgreich 
die  kranken  Japaner  kurierten,  und  mit  dessen  Hilfe  selbst 
entflogene  Jagdfalken  zurückbefördert  wurden.  Nach  dieser 
Richtung  enthält  das  Buch  recht  viele  erbauliche  Geschichten, 
welche  nicht  etwa  der  Verfasser  erfunden  hat,  sondern  die 
aus  den  Berichten  der  Jesuiten  mitgeteilt  werden.  R.  A. 

Dav.  Heinrich  Müller,  Die  Mehri-  und  Soqotri- 

Sp rache.  I.  Texte.  (Südarabische  Expedition  der  Kais. 

Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  IV.)  4°.  226  Seiten. 

Wien,  Alfred  Holder,  1902. 

Zwar  verspätet,  aber  um  so  eindringlicher  muß  auf  dieses 
Werk  hier  aufmerksam  gemacht  werden.  Dem  Titel  nach 
scheint  es  nur  für  den  Sprachforscher  und  Semitisten  von 
Interesse  zu  sein,  in  Wirklichkeit  ist  es  aber  auch  ein  über¬ 
aus  schätzenswerter  und  für  jeden  Volksforscher  wichtiger 
Beitrag  zur  Märchenkunde.  Außer  einigen  biblischen  Texten, 
Gedichten  und  Sprüchen  enthält  nämlich  dieser  Band  auch 
zehn  höchst  interessante  Märchen  und  Erzählungen,  die  der 
verdiente  Wiener  Arabist  aus  dem  Munde  von  Eingeborenen 
aufgenommen,  in  Mehri,  Vulgär,  Arabisch  und  Soqotri  mit¬ 
geteilt  und  mit  einer  deutschen  Übersetzung  versehen  hat. 
Außerdem  hat  es  sich  Müller  nicht  verdrießen  lassen,  in 
einem  Anhänge  »Zur  Sagen-  und  Märchenbildung“  die  zehn 
Märchen  durch  die  Literaturen  des  Ostens  und  Westens  zu 
verfolgen  und  überaus  lehrreiche  Parallelen  nachzuweisen. 
Am  merkwürdigsten  ist  die  letzte  Erzählung,  von  Müller 
»Die  Portia  von  Soqotra“  betitelt.  Daß  die  Geschichte  der 
Märchenwanderungen  selbst  wie  ein  Märchen  klingt,  sieht 
man  hier  wieder.  „Ich  war  nicht  wenig  überrascht“,  sagt 
Müller,  „als  mir  im  Monat  Februar  1899  mein  Soqotri-Mann 
eine  Geschichte  in  der  Soqotri-Sprache  diktierte,  die  ich  nach 
und  nach  als  die  Hauptfabel  von  Shakespeares  »Kaufmann 
von  Venedig«  erkennen  mußte.  Wie  hat  sich  diese  Sage 
nach  der  einsamen  Insel  verirrt.  Welche  Wanderungen  hat 
sie  genommen,  welches  Schiff  hat  die  reizende  Portia  auf 
dieses  felsige  Eiland  gebracht?“  Diese  Frage  wird  sich  wohl 
auch  jeder  staunend  vorlegen,  der  die  Geschichte  vom  Pfund 
Fleisch  und  von  der  klugen  Frau  als  Richterin  hier  wieder¬ 
findet.  Merkwürdig  ist,  daß  in  dem  ersten  von  Müller  mit¬ 
geteilten  Märchen  ebenfalls  ein  juristisches  Problem  im  Mittel¬ 
punkte  der  Erzählung  steht.  Ein  König  ist  nicht  imstande, 
einen  schwierigen  Rechtsfall  (es  handelt  sich  hier  um  ein 
Depositum)  zu  schlichten.  Ein  Knabe  entscheidet  den  Fall 
zuerst  im  Spiele,  dann  in  Wirklichkeit.  Eine  hebräische 
Version  und  eine  ältere  Form  dieses  Märchens  in  1001  Nacht 
weist  Müller  nach.  Bei  dem  Alter  der  Rechtspflege  im  Orient 
(man  denke  an  Hammurabis  Gesetzbuch)  ist  es  wahrschein¬ 
lich,  daß  auch  das  Märchen  vom  Pfund  Fleisch  und  der 
Portia  im  Orient  entstanden  ist.  Möge  die  schöne  Arbeit 
von  Müller  auch  unter  den  Volks-  und  Märchenforschern 
die  Beachtung  finden,  die  sie  im  höchsten  Maße  verdient! 

M.  Winternitz. 

Paul  Müller,  Der  Böhmerwald  und  seine  Stellung 
in  der  Geschichte.  Straßburger  Dissertation,  1904. 

Die  Siedelungskunde  ist  in  der  letzten  Zeit  recht  fein 
ausgebaut  worden  und  hat  auch  zum  Teil  überraschende 
Ergebnisse  gezeitigt;  allein,  daß  man  vielfach  zu  weit  ge¬ 
gangen  ist  und  der  natürlichen  Umgebung  zu  viel  Rechnung 
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trug,  ist  eine  mehr  und  mehr  sich  aufdrängende  Über¬ 
zeugung.  Wenn  man  mit  Mühe,  Not  und  feinster  Spinti- 
sierung  Berlins  Größe  auf  die  natürliche  Lage  am  Zusam¬ 
menflüsse  von  Havel  und  Spree  zurückführte,  so  erscheint 
das  doch  verlorene  Liebesmüh’  gegenüber  der  weit  natür¬ 
licheren  Entwickelung  der  preußischen  Hauptstadt  durch  die 
Hohenzollern.  Und  selbst  bei  München ,  das  nur  durch  die 
Wittelsbacher  wuchs  und  emporkam,  hat  man  eine  An¬ 
zahl  natürlicher  Momente  hervorgeklaubt,  die  es  gar  nicht 
gibt.  Mit  Freuden  begrüßt  man  solchen  Mißgriffen  gegen¬ 
über  eine  Schrift,  die  in  zwingenden  Gründen  uns  zeigt,  wie 
der  Verlauf  der  Geschichte  auch  von  geographischen  Fak¬ 
toren  abhängig  ist,  und  das  ist  in  der  vorliegenden  der  Fall, 
welche  mit  dem  sorgfältigsten  Rüstzeug  hervortritt  und  die 
sehr  zersplitterte  Literatur  (mit  Ausnahme  der  einschlägigen 
tschechischen  aus  naheliegendem  Grunde)  völlig  beherrscht. 
Sie  wird  eröffnet  mit  einer  eingehenden  geographischen  Schil¬ 
derung  des  heute  noch  wenig  zugängigen  Böhmerwaldes,  um 
dann  dessen  Bedeutung  für  die  Geschichte  hervorzuheben, 
die  allerdings  überraschend  klar  zutage  tritt.  Schon  in  vor¬ 
geschichtlicher  Zeit  zeigt  sich  dieses,  da  nur  an  den  wenigen 
durch  Eintalung  zugängigen  Stellen  prähistorische  Funde  zu¬ 
tage  gefördert  wurden,  sonst  aber  in  dieser  Beziehung  Leere 
herrscht.  Auch  im  ganzen  Altertum,  zur  Römerzeit,  bildete 
der  Böhmerwald  in  der  Geschichte  eine  hemmende  Schranke, 
eine  unbewohnte  Wildnis;  selbst  die  Markomannen-Bayern 
sind  in  der  frühesten  Zeit  von  Böhmen  aus  nicht  über  ihn 
in  das  heutige  Bayern  gelangt,  sondern  wohl  donauaufwärts 
dahin  vorgedrungen  (Rieglers  Geschichte  Bayerns  I,  S.  47). 
Am  wichtigsten  zeigt  sich  aber  die  Rolle  dieses  Grenzgebirges 
für  die  Geschichte  der  deutsch-slawischen  Beziehungen.  Ein 
Blick  auf  das  der  Schrift  beigegebene  Kärtchen  zeigt,  wie 
nördlich  vom  Böhmerwalde  und  bei  der  Senke  von  Cham  die 
Slawen  von  Böhmen  aus  weit  in  das  heutige  Bayern  bis 
nach  Bamberg  und  Nürnberg  ihre  Siedelungen  vorschoben, 
während  dieses  im  Süden  durch  den  Böhmerwald  verwehrt 
wurde.  Anderseits  aber  (und  hier  zeigt  sich  eine  der  belang¬ 
reichsten  Stellen  der  Abhandlung)  wurde  auch  die  Germani- 
sierung  Böhmens  im  Mittelalter  dadurch  wesentlich  behindert. 
Während  breit  und  voll  der  Germanenstrom,  alles  Slawische 
verdrängend  oder  angliedernd ,  sich  über  die  Elbe  ergoß 
und  auch  im  nördlichen  Böhmen,  im  Egerland,  wohin  er 
leicht  Vordringen  konnte,  das  Deutschtum  begründete,  hielt 
der  Böhmerwald  das  Vordringen  nach  Osten  erheblich  auf. 
Was  im  Städtewesen  des  Tschechenlandes  von  Deutschen  ge¬ 
leistet  wurde,  blieb  inselartig  und  wurde  von  den  Slawen 
wieder  aufgeschlürft,  wo  aber  der  rodende  deutsche  Bauern¬ 
siedler  nicht  Vordringen  konnte,  da  konnte  auch  der  deutsche 
Auswandererstrom  nicht  folgen.  „So  hat  tatsächlich  der 
Böhmerwald  mit  verhindert,  daß  Böhmen  von  den  Deutschen 
wieder  gewonnen  wurde.“  R.  A. 

Professor  Dr.  Siegmund  Günther,  Geschichte  der  Erd¬ 
kunde.  Aus  Maximilian  Klars  Sammlung  „Die  Erdkunde“. 

XI  und  343  S.  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke,  1904. 

11,60  M. 

Die  Hoffnuug,  man  würde  von  Sophus  Rüge  noch  eine 
zusammenfassende  Darstellung  der  Geschichte  der  Erdkunde 
erhalten,  ist  leider  durch  den  Tod  dieses  für  eine  solche 
Arbeit  am  meisten  kompetenten  Gelehrten  zunichte  gemacht, 
und  wer  weiß,  wann  und  ob  sie  je  von  einem  anderen  ge¬ 
schrieben  werden  wird.  Siegmund  Günther  hat  nun  ver¬ 
sucht,  dem  zweifellos  vorhandenen  Bedürfnis  nach  einer  die 
Ergebnisse  der  Einzelforschung  bis  auf  die  jüngste  Zeit  be¬ 
rücksichtigenden  Geschichte  der  Erdkunde  durch  die  vor¬ 
liegende  kurzgefaßte  Darstellung  abzuhelfen ,  und  dabei 
nach  dem  Vorbilde  der  Peschel-Rugeschen  und  derVivien  de 
St.  Martinschen  Werke  eine  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  und  der  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnis 
angestrebt.  Das  Resultat  ist  ein  sehr  erfreuliches  geworden; 
es  ist  bei  aller  Kürze  doch  eine  große  Vollständigkeit  erreicht 
und  ein  vortreffliches  Nachschlagewerk  entstanden ,  dessen 
Wert  durch  eine  Menge  von  Literaturhinweisen  in  den  An¬ 
merkungen  noch  wesentlich  erhöht  wird.  Wenn  hier  und  da 
Lücken  wahrzunehmen  sind,  so  darf  Günthers  Hinweis  nicht 
unbeachtet  bleiben,  daß  er  die  Arbeit  im  allgemeinen  mit 
dem  Jahre  1900  abgeschlossen  hat.  Anhangsweise,  wobei 
schon  aus  Raumrücksiclit  auf  Quellennachweise  verzichtet 
werden  mußte,  wird  in  einem  „Der  Eintritt  der  Geographie 
in  das  reife  Mannesalter“  überschriebenen  Kapitel  das  19. 
Jahrhundert  ganz  kurz  behandelt,  wobei  die  Bemerkung  vor¬ 
ausgeschickt  wird,  daß  die  Schicksale  der  Erdkunde  im  19. 
und  20.  Jahrhundert  sich  noch  nicht  mit  derjenigen  Objek¬ 
tivität  schildern  lassen,  wie  man  sie  der  Vergangenheit  gegen¬ 
über  beweisen  kann.  Soweit  die  Entdeckungsgeographie  — 
Günther  nennt  sie  erobernde  Geographie  — -  besprochen  wird, 


ist  dieses  Kapitel  nicht  frei  von  Irrtümern,  die  wir  jedoch 
alle,  soweit  sie  uns  aufgestoßen  sind,  hier  nicht  angeben 
können.  Ein  paar  nur  seien  berichtigt.  S.  253  wird  von 
einem  Absperrungssystem  des  modernen  Abessinien  gesprochen ; 
davon  kann  aber  nicht  gut  die  Rede  sein.  S.  255  wird  Moffat, 
Camerons  Begleiter,  als  der  beste  Kenner  der  Bantusprachen 
bezeichnet;  hier  liegt  eine  Verwechslung  mit  dem  Großvater 
dieses  Moffat,  dem  Missionar,  vor.  Die  S.  265  geäußerten 
Zweifel  an  einer  Afrikadurchquerung  Matteuccis  sind  nicht 
stichhaltig;  die  Reise  fand  aber  nicht  vor  1875,  sondern  nach 
1880  statt.  Übrigens  gab  es  auch  schon  vor  1900  mehr 
solcher  Durchquerungen  als  zehn.  Eine  Reihe  glänzender 
Namen  vermißt  man  in  diesem  Kapitel  nur  ungern,  doch  ist 
es  immerhin  schwer,  auf  knappem  Raum  eine  Auswahl  zu 
treffen.  S.  255  ist  6010  statt  6100  (Kilimandscharo)  zu  lesen, 
S.  259  Mann  statt  Maon.  H.  Singer. 

Friedr.  S.  Krauß,  Anthropophy  teia.  Jahrbücher  für 
folkloristische  Erhebungen  und  Forschungen  zur  Ent¬ 
wickelungsgeschichte  der  geschlechtlichen  Moral.  I.  Bd.: 
Südslawische  Volksüberlieferungen.  Leipzig,  Deutsche 
Verlags- Aktiengesellschaft,  1904.  (Nicht  im  Buchhandel.) 

Was  uns  not  tut,  ist  eine  umfassende,  auf  gründlichen 
Forschungen  beruhende  Kulturpsychologie,  zu  der  erst  die  — 
wenn  auch  vielversprechenden  —  Anfänge  vorliegen.  Jeder, 
der  nicht  innerhalb  seiner  kleinen  Fachwissenschaft  den  Blick 
auf  das  allgemeine  Problem  verliert,  ist  sich  heute  darüber 
klar,  daß  es  gilt,  die  Geschichte  des  Menschen,  und  was  das¬ 
selbe  ist,  die  Entwickelung  des  menschlichen  Bewußtseins  zu 
begreifen;  diesem  letzten  entscheidenden  Ziele  dienen  alle 
Spezialforschungen,  und  ihnen  gegenüber  fallen  alle  üblichen 
Schranken  zwischen  den  einzelnen  Disziplinen  in  sich  zu¬ 
sammen.  Von  diesem  umfassenden  Gesichtspunkte  aus  erklärt 
sich  auch  die  ungemeine  ,  immer  noch  nicht  ausreichend  ge¬ 
würdigte  Bedeutung  der  folkloristischen  Untersuchungen  und 
insbesondere  derjenigen ,  die  sich  mit  dem  Geschlechtsleben 
der  Völker  befassen.  Der  namentlich  um  diesen  Zweig  hoch¬ 
verdiente  Verfasser  des  vorliegenden  großen  Werkes  bemerkt 
in  der  Vorrede  mit  Recht:  Es  ist  unstreitig  für  die  Forschung 
von  weitreichendem  Belang,  endlich  genau  zu  ermitteln,  wie 
die  Zähmung  des  ursprünglichsten  und  allerkräftigsten  Triebes, 
der  von  der  Menschwerdung  der  Primaten  an  bis  auf  die 
Gegenwart  hinein  auf  die  Geschicke  der  einzelnen  und  der 
Völker  entscheidend  gewirkt,  vor  sich  geht.  Der  Kampf  ums 
Dasein  ist  auf  gewissen  Entwickelungsstufen  eigentlich  ein 
Ringen  um  das  Recht  auf  die  Befriedigung  des  Geschlechts¬ 
triebes  für  sich  und  die  Nachkommenschaft.  Alle  anderen 
Rechte  sind  schon  mehr  oder  weniger  bedingt.  Die  bedeut¬ 
samsten  Mythen  der  Völker,  Religionen  und  Kulte  stehen  mit 
ihren  Ursprüngen  in  innigster  Beziehung  zur  Zeugung.  In 
ihr  ist  der  Urquell  aller  großen  Tragödien  des  Menschenlebens 
zu  bemerken  und  ebenso  der  Komödien,  denn  sie  ist  auch  der 
unversiegliche  Born  zwergfellerschütternden  Humors  auf  allen 
Stufen  der  Zivilisation  (Vorwort,  S.  VIII).  Für  jeden  einiger¬ 
maßen  objektiven  Forscher  und  Beurteiler  der  Dinge  kann 
sodann  der  immer  noch  gelegentlich  auftauchende  Einwurf, 
daß  hier  unser  Schamgefühl  gröblich  verletzt  werde,  nur  ein 
bedauerndes  Lächeln  hervorrufen;  es  sollte  keiner  weiteren 
Begründung  bedürfen,  daß  es  sich  nicht  um  sexuelle  Lüstern¬ 
heit  handelt,  sondern  lediglich  um  genaue  Konstatierung  des 
einschlägigen  Materials ,  um  dasselbe  dann  psychologisch  zu 
erklären.  Zimperlich  freilich  darf  der  Forscher  nicht  sein, 
sonst  würde  er  überhaupt  besser  tun ,  jede  Berührung  mit 
dem  „Volk“  zu  vermeiden ,  aber  andererseits  ist  uns  nur  so 
ein  tieferer  Einblick  in  das  eigentliche  Wesen  (Ursprung  und 
Fortbildung)  primitiver  Moral  möglich.  Daß  diese  sich  nicht 
mit  unseren  jeweiligen  Anschauungen  deckt,  ist  für  jede 
entwickelungstheoretische  Auffassung  ohne  weiteres  selbst¬ 
verständlich  ;  aber  wir  würden  eben  unsere  eigene  Sittlichkeit 
nicht  verstehen,  falls  wir  nicht  jene  Keime  sorgsam  mit  be¬ 
rücksichtigen.  Der  Verfasser  ist  nun  wie  wenige  befähigt 
durch  den  Gang  seiner  Studien  zu  derartigen  authentischen 
Ermittelungen ,  zumal  er  jahrelang  unter  den  Südslawen  an 
Ort  und  Stelle  derartige  Forschungsreisen  veranstaltete.  Für 
mich  erwuchs  (so  erzählt  er)  daraus  der  unschätzbare  Nutzen, 
daß  ich  für  die  Verlockungen  des  Romantizismus  in  der  Volks¬ 
kunde  unempfänglich  geworden  und  einen  offenen  Verstand 
für  die  Wirklichkeiten  und  Möglichkeiten  des  Volkslebens 
gewann.  Dennoch  habe  ich,  ehrlich  gestanden,  niemals  die 
Leute  nach  solchen  Geschichten  befragt  (eine  sehr  weise 
Zurückhaltung  übrigens,  weil  nur  zu  leicht  sonst  Verfälschung 
des  Materials  einti-itt,  wie  das  Altmeister  Bastian  z.  B.  sehr 
nachdiiicklich  betont  hat),  sondern  man  erzählte  sie  bloß  in 
meiner  Gegenwart  anderen,  und  hernach  ließ  ich  mir  regel¬ 
mäßig  die  Erzählungen  in  die  Feder  wiederholen  oder  die 
Aufzeichnung  unauffällig  von  jemandem  für  mich  besorgen. 
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Mit  anderen  Worten,  ich  habe  keine  Geheimnisse  auszuplaudern, 
sondern  nur  zu  berichten,  was  man  sich  in  aller  Öffentlich¬ 
keit  und  meist  auch  in  Gegenwart  von  Kindern ,  Mädchen 
und  Frauen  arglos  zu  erzählen  pflegte.  Bei  den  Südslawen 
gelten  noch  naturalia  non  turpia. 

Wir  können  nur  dringend  wünschen  ,  daß  diese  Berichte 
in  möglichst  weite  Kreise  dringen,  jedenfalls  aber  von  allen 
echten  Kulturhistorikern  nach  Gebühr  geschätzt  werden. 

Ths.  Achelis. 

G.  A.  Koeze,  Crania  ethnica  Philipp inica.  Ein  Bei¬ 
trag  zur  Anthropologie  der  Philippinen.  Beschreibung 
der  Schädelsammlung  von  Dr.  A.  Schadenberg.  Mit  Ein¬ 
leitung  von  Prof.  J.  Kollmann  zu  Basel.  Mit  25  Tafeln. 
Haarlem,  H.  Kleinmann  u.  Co.,  1901  bis  1904. 

Das  ethnographische  Reichsmuseum  in  Leiden  ist  die 
glückliche  Besitzerin  der  größten  Sammlung  von  Schädeln 
der  Eingeborenen  der  Philippinen.  Dem  tätigen  Direktor, 
Dr.  Schmeltz,  gelang  es,  die  270  Exemplare  zählende  Schädel¬ 
sammlung  des  verstorbenen  Reisenden  Dr.  Schadenberg  für 
sein  Museum  zu  erwerben,  welche  besonders  dadurch  wichtig 
ist,  daß  die  verschiedenen  Stämme  der  Philippinen  darin  mehr 
oder  minder  reich  vertreten  sind:  Tagalen,  Igorroten,  Ilocanen, 
Tingianen,  Ginaanen,  Quiaganen,  Mangianen,  Belugas,  Tag- 
banuas ,  Visayas.  Besonders  wichtig  sind  aber  60  Negrito- 
schädel  und  eine  Anzahl  künstlich  verunstalteter  Schädel  aus 
Höhlen.  In  dem  ehemaligen  Prosektor  der  Leidener  Ana¬ 
tomie,  Dr.  G.  A.  Koeze,  wurde  ein  vortrefflicher,  mit  dem 
ganzen  wissenschaftlichen  Rüstzeug  der  Neuzeit  versehener 
Bearbeiter  der  Schädel  gefunden ,  dessen  mit  Unterstützung 
verschiedener  Behörden  und  Vereine  (auch  der  R.  Virchow- 
stiftung  und  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft) 
veröffentlichtes  245  Seiten  umfassendes  großes  Werk  vorliegt. 

Am  Schlüsse  der  langen  und  mühevollen  Arbeit,  der 
Tausende  vou  Zahlen,  die  uns  vorgeführt  wurden,  ist  die  Frage 
berechtigt,  welcher  Gewinn  daraus  gezogen  werden  kann. 
Der  Verfasser  kennt  genau  die  Zweifel,  die  von  seiten  vieler 
Ethnographen  gegenüber  den  unendlichen  Schädehnessungen 
erhoben  worden  sind,  und  sagt  mit  Bezug  darauf:  „Schon  oft 
ist  den  Kraniologen  der  Vorwurf  gemacht,  daß  die  Schlüsse 
ihrer  Untersuchungen  so  wenig  sicher  sind,  und  jeder  Kraniolog 


wird  selbst  von  der  Wahi-heit  dieses  Ausspruches  mehr  über¬ 
zeugt  sein  als  die  betreffenden  Ethnologen.  Aber  die  Wahr¬ 
heit  dieses  Vorwurfs  ist  auch  wieder  relativ.  Wie  jede  Tierart 
und  Tiervarietät  einen  eigenen  Körperhau  besitzt  und  aucli 
Variationen  im  Schädelbau  zeigt,  so  ist  es  doch  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  daß  auch  jede  Menschenart  einen  eigenen  Schädel¬ 
bau  besitzt,  und  für  die  weißen  Stämme  ist  diese  Hypothese 
von  mehreren  Untersuchern  aufs  deutlichste  bewiesen.“  Ohne 
uns  näher  mit  dieser  Stellung  Dr.  Koezes  zu  den  „Menschen¬ 
arten“  und  „Stämmen“  zu  beschäftigen,  wollen  wir  hier  nur 
die  Ergebnisse  aufführen,  welche  aus  seinen  Schädelmessun¬ 
gen  bezüglich  der  Eingeborenen  der  großen  ostasiatischen 
Inselwelt  und  der  Südseeeilande  von  ihm  abgeleitet  werden. 
Danach  unterscheidet  er  sechs  folgendermaßen  anthropolo¬ 
gisch  gekennzeichnete  Stämme  oder  Rassen:  1.  Malaien, 
hypsi-brachykephal,  mesoi-rliin  ,  hypsikonch,  wenig  behaart, 
die  Haare  glatt,  die  Hautfarbe  ziemlich  hell,  die  Körperlänge 
klein.  —  2.  Indonesier,  hypsi-mesokephal,  mesorrhin,  meso- 
konch,  wenig  behaart,  Haare  glatt,  die  Hautfarbe  dunkler 
als  die  der  Malaien,  die  Körperlänge  etwas  größer.  —  3.  Poly¬ 
nesier,  hypsi-mesokephal,  mesorrhin,  hypsikonch,  stärker 
behaart,  Haare  glatt  oder  etwas  wellig,  die  Hautfarbe  gelb¬ 
weiß  bis  dunkelbraun,  die  Körperlänge  groß.  —  4.  Melanesier, 
hypsi  -  dolichokephal ,  platyrrliin  ,  mesokonch ,  krauses  Haar, 
Körperlänge  ziemlich  klein.  —  5.  Mikronesier,  hypsi-dolicho- 
kephal  oder  hypsi-mesokephal,  da  sie  Mischlinge  von  Mela¬ 
nesiern  und  Polynesiern  sind  mit  Rückschlägen  auf  beide 
Typen.  —  6.  Negritos,  hypsi-brachykephal,  leptoprosop, 
mesorrhin,  auch  wohl  platyrrhin,  mesokonch,  Haare  gekräuselt, 
klein,  die  Hautfarbe  sehr  dunkel. 

Die  Stellung  der  letztgenannten  Rasse,  die  früher  häufig 
zu  den  Papuas  gerechnet  wurde,  hat  Dr.  Koeze  besonders 
beschäftigt,  und  die  Untersuchung  der  Schädel,  welche  ausge¬ 
zeichnet  kurzköpfig  sind,  ergab  durchaus  abweichende  Resultate 
von  jenen  der  sehr  langschädeligen  Melanesier.  Die  Negritos 
lassen  sich  mit  den  hier  angeführten  übrigen  Rassen  in  keiner 
Weise  vereinigen,  obwohl  ihre  Sprache  malaio-polynesisch  ist. 
„Die  Negritos  bilden  einen  eigenen  einheitlichen  Stamm,  der 
in  Ozeanien  lange  vor  der  Ankunft  der  Malaio  -  Polynesier 
gelebt  hat ;  durch  die  intelligenteren  Malaien  sind  sie ,  bis 
auf  einige  wenige  Stellen,  fast  ganz  verdrängt.“  R.  A. 
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—  Der  französische  Linguist  und  Anthropolog  Girard 
de  Rialle  ist  im  Alter  von  64  Jahren  zu  Santiago  de  Chile, 
wo  er  bevollmächtigter  Minister  der  französischen  Republik 
war,  gegen  Ende  des  Jahres  1904  gestorben.  Er  war  eine 
Zeitlang  Herausgeber  der  Revue  de  Linguistique  in  Paris, 
veröffentlichte  1867  Studien  Sur  les  langues  du  Mexique  und 
1872  über  die  mexikanische  Troanohandschrift.  Wertvoll  sind 
verschiedene  prähistorische  Schriften  von  ihm  über  die 
Monuments  megalithiques  de  Tunisie  (1884)  und  die  Allee 
couverte  d’Ellez  (1884).  Selbst  über  syrische,  merowingisclie 
und  moskowitische  Schädel  hat  er  gehandelt,  die  er  auf  aus¬ 
gedehnten  Reisen  sammelte.  Auf  den  Boden  Asiens  führen 
uns  mehrere  Arbeiten  über  das  Sanskrit  und  die  Veden,  seine 
Abhandlung  über  rAcclimatement,  de  la  race  blanche  dans 
l’Inde  (1865)  und  die  im  Aufträge  der  Pariser  Anthropologi¬ 
schen  Gesellschaft  verfaßten  Instructions  pour  l’Asie  centrale 
(1874).  Deuten  auch  schon  diese  Titel  die  Vielseitigkeit  des 
Verstorbenen  an ,  so  ist  damit  keineswegs  die  Zahl  seiner 
Schriften  erschöpft,  die  trotz  seiner  Tätigkeit  als  Verwaltungs¬ 
beamter  der  Republik  Schlag  auf  Schlag  einander  folgten, 
und  unter  denen  sich  auch  ethnographisch-populäre  befinden. 


—  Die  typischen  Formen  der  Meeresküsten  zählt 
H.  Retzlaff  im  Progr.  d.  Domgymnas.  zu  Kolberg  für  1904 
auf,  und  zwar  unterscheidet  er  als  Typen  an  Längsküsten 
den  norwegischen  oder  Fjordtypus  und  den  dalmatinischen. 
Unter  ersterem  verstehen  wir  lange,  enge,  von  überaus  steilen 
Wänden  eingefaßte,  nach  dem  Innern  des  Landes  zu  sich 
verzweigende  Meeresbuchten.  Beim  Dalmatiner  Typus  bilden 
mit  geringen  Ausnahmen  Längstäler  die  tief  einschneidenden 
Buchten,  zu  denen  oft  nur  enge,  gefährliche  Eingänge  führen. 
Die  Typen  an  Querküsten  kann  man  in  den  Rias-  und  den 
algerischen  Typus  eiuteilen.  Der  erstere  ist  gewissermaßen 
der  dalmatinische  Typ  an  Querküsten.  Beim  algerischen 
Typus  sind  der  kräftig  wirkenden  Brandungswelle  die  wei¬ 
cheren  Gesteine  unterlegen,  während  die  festeren  als  weit 
vorspringende  Halbinseln  stehen  bleiben;  positive  Strand¬ 
verschiebung  verstärkt  die  Wirkung  der  Brandungswelle;  so 


finden  wir  den  Typus  der  beinahe  halbkreisförmig  von  hohen 
steilen  Vorgebirgen  begrenzten  Buchten.  Als  Typen  an 
Schollenküsten  stellt  Retzlaff  auf  den  Limantypus,  den  groß¬ 
britannischen,  den  normanisclien,  den  schwedisch-finnischen 
und  kimbrischen.  Beim  ersten  werden  bei  unverändertem 
Meeresstrand  die  Golfe  allmählich  von  dem  Flußalluvium 
ausgefüllt;  beim  britannischen  Typus  —  namentlich  an  der 
Südküste  Englands  —  tritt  uns  das  Beispiel  einer  durch 
Flußmündungen  wohl  aufgeschlossenen  neutralen  Hochküste 
entgegen;  das  Gegenteil  bringt  der  normannische  mit  seiner  un¬ 
nahbaren  Küste.  Der  schwedisch-finnische  Typus  zeichnet  sich 
durch  dichte  Schwärme  kleiner  Küsteninseln,  durch  geringe 
Erhebung  der  Küste  und  geringe  Tiefe  der  Meereseinschnitte 
aus.  Im  kimbrischen  Typus  stoßen  wir  auf  vielverzweigte 
Meeresarme  von  mäßiger  Tiefe,  durch  die  das  fiachhodige 
Land  in  regellos  gestaltete  große  und  kleine  Inseln  aufgelöst 
wird;  namentlich  die  Nordküste  Nordamerikas  und  der  vor¬ 
gelagerte  arktische  Archipel  bieten  schöne  Beispiele.  An  den 
Schwemmküsten  haben  wir  es  mit  dem  hinterindischen,  La¬ 
gunen-,  gaskoguischen,  friesischen,  Guayana-  und  patagoni- 
schen  Typus  zu  tun,  bei  denen  sich  teilweise  noch  Unter¬ 
abteilungen  schaffen  lassen.  Freilich  dürfte  es  nicht  allzu 
schwer  sein,  noch  eine  große  Reihe  von  Typen  aufzustellen, 
namentlich  wenn  man  nicht  allzu  bemüht  ist,  eine  Reihe 
dieser  Erscheinungen  zusammenzufassen.  Auch  auf  die  Ur¬ 
sachen  für  die  Gestaltung  der  Küstenlinien  kann  man  bei 
der  Gruppierung  mehr  oder  minder  eingehen.  R. 

—  Pater  Morices  Forschungen  im  mittleren 
Britisch -Kolumbien.  Bd.  XV  (1904)  des  „Bulletin  de  la 
Sociötd  Neuchateloise  de  Geographie“  enthält  einen  nicht  un¬ 
wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  mittleren  Britisch-Kolum- 
bien  zwischen  dem  Gardnerfjord  und  dem  Lake  Stuart  aus 
der  Feder  des  schweizerischen  Missionars  A.  G.  Mox-ice,  dessen 
Station  bei  Fort  St.  James  an  dem  genannten  See  liegt.  Morice 
hat  das  voix  zahllosen  Seen  durchsetzte  Gebiet  seit  Jahren 
auf  seinen  Reisen  durchstreift  und  ist  mit  dem  Lande  nicht 
weniger  wie  mit  seinen  Bewohnern  vertraut  geworden.  Das 
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rein  geographische  Ergebnis  ist  auf  einer  schönen  Karte  in 
1:600  000  niedergelegt,  die  der  Arbeit  beigegeben  ist.  Sie 
enthält  eine  Menge  Berichtigungen  und  Ergänzungen  der 
älteren  Karten,  von  denen  noch  die  letzte  amtliche  auf  Pou- 
drier  und  Gauvreau  beruhende  Karte  nach  Morice  von  Fehlern 
wimmelt;  unter  anderen  macht  er  darauf  aufmerksam,  daß 
dort  (und  demnach  auch  auf  unseren  Atlanten)  das  Fort 
Frazer  am  gleichnamigen  See  auf  dem  südlichen  Ufer  ver¬ 
zeichnet  wird,  während  es  seit  mehr  als  20  Jahren  auf  dem 
nördlichen  liegt.  Viele  der  Seen  hat  Morice  befahren  und 
dabei  ausgelotet.  Die  Tiefen  sind  eingeschrieben  und  betragen 
im  Lake  Morice,  östlich  vom  Gardnerfjord,  bis  zu  237  m  (an 
einer  4km  breiten  Stelle);  in  den  übrigen  Seen  sind  sie  meist 
viel  geringer.  Auch  zahlreiche  Höhenmessungen  sind  auf  der 
Karte  eingeschrieben,  die  außerdem  die  Verbreitungsgrenzen 
der  wichtigsten  Baumarten,  Indianerpfade,  Niederlassungen 
und  anderes  andeutet.  Der  Text  besteht  in  einer  allgemeinen 
Beschreibung  des  Landes  und  im  Tagebuch  einer  Heise ,  die 
der  Verfasser  1899  von  seiner  Station  nach  dem  Gardnerfjord 
ausgeführt  hat.  Die  erstere  bringt  viele  nützliche  Angaben 
auch  zoologischer  und  botanischer  Art.  Flora  und  Fauna 
sind  nicht  sehr  artenreich.  Der  Biber  ist,  obwohl  stark 
zurückgegangen,  noch  immer  in  erster  Linie  unter  den  Säuge¬ 
tieren  zu  nennen  Es  kommen  der  schwarze  und  der  graue 
Bär  vor.  Die  winterliche  Schneedecke  wird  auf  den  Ebenen 
auf  1  m  Dicke  geschätzt,  in  den  Gebirgen  ist  sie  natürlich 
viel  stärker.  Auf  der  Missionsstation  gefror  öfter  das  Queck¬ 
silber  des  Thermometers,  an  dem  einmal  —  47°  C  beobachtet 
wurden;  doch  meint  Morice,  daß  die  Winter  in  den  letzten 
Jahren  milder  zu  sein  schienen. 


—  In  seiner  Schrift  „Kants  Hassentheorie  und  ihre 
bleibende  Bedeutung,  ein  Nachtrag  zur  Kant-Gedächtnis¬ 
feier“  (Leipzig,  W.  Engelmann,  1904)  hat  der  Verfasser,  Th. 
Elsenlians,  sich  die  Mühe  gegeben,  des  Königsberger  Philo¬ 
sophen  Vorstellungen  über  Hassenbildung  und  Einteilung, 
„tastende  Versuche“,  die  für  den  „Fachmann“,  den  natur¬ 
wissenschaftlich  geschulten  Anthropologen,  selbstverständlich 
nur  noch  geschichtlichen  Wert  haben,  aus  seinen  verschiede¬ 
nen  Werken  auszuziehen  und  zusammenzustellen.  In  dem 
Jahrhundert,  das  seit  Kants  Tode  verflossen  ist,  hat  die 
Wissenschaft,  insbesondere  die  Naturforschung,  in  „beispiel¬ 
loser  Entwickelung“  ungeheure  Fortschritte  gemacht.  Die 
damaligen  Versuche,  die  Begriffe  „Gattung,  Art,  Abart, 
Spielart“  philosophisch  zu  erfassen  und  zu  umschreiben,  muten 
uns,  die  wir  erkannt  haben,  daß  in  der  Natur  „alles  fließt“, 
daß  Höheres  aus  Niederem,  Ungleiches  aus  Gleichem  sich 
entwickelt  hat ,  etwas  eigentümlich  an ;  in  Wirklichkeit  gibt 
es  ja  nur  mehr  oder  weniger  ähnliche  Einzelwesen,  und  ihre 
Zusammenfassung  ist  ein  Werk  des  menschlichen  Verstandes, 
wenn  man  will,  der  Einbildung.  Obwohl  daher  Kant  „der 
erste  Gelehrte  in  Deutschland“  war,  der  die  „Anthropologie“ 
zum  selbständigen  akademischen  Lehrfach  erhoben  hat,  so 
war  doch,  „was  er  darunter  vei’stand“,  etwas  ganz  anderes, 
als  was  jetzt  mit  diesem  Ausdruck  „bezeichnet  wird“.  Seine 
lang  geplante,  aber  erst  1798  veröffentlichte  „Anthropologie 
in  pragmatischer  Hinsicht“  war  „in  der  Hauptsache“  eine 
Zusammenfassung  von  „Kants  Forschungen  zur  empirischen 
Psychologie,  die  zum  Teil  bereits  in  seinen  Hauptwerken  eine 
ausführlichei'e  und  bessere  Darstellung  gefunden  hatten“. 
Immerhin  übersieht  er  auch  die  leibliche  Seite  nicht  und 
unterscheidet,  offenbar  von  Linne  beeinflußt,  folgende  vier 
Hassen :  die  weiße,  die  schwarze,  die  hunnische  und  die  indi¬ 
sche.  Daß  letztere  als  Grundrasse  nicht  gelten  kann ,  liegt 
auf  der  Hand ,  es  bleiben  also  die  seit  Cuvier  von  vielen 
Forschern,  so  auch  von  mir,  anerkannten:  Homo  europaeus, 
Homo  niger  s.  africanus ,  Homo  brachycephalus  s.  asiaticus. 
Außere  Dinge,  wie  Luft,  Sonne,  Nahrung  können  wohl  um¬ 
gestaltend  wirken,  haben  aber  keine  „zeugende  Kraft“  von 
dauernder  Wirkung.  Das  Klima,  dessen  Unterschiede  Kant 
ziemlich  einseitig  als  „trockene  und  feuchte  Hitze,  trockene 
und  feuchte  Kälte“  auffaßt,  bringt  zwar  die  Hassen  hervor, 
aber  nur,  indem  es  die  angelegten  und  vorgebildeten  „Keime“ 
entwickelt.  Eine  einzige  Stammrasse,  nach  Kant  der  dunkel¬ 
haarige  Zweig  der  weißen,  war  von  vornherein  „in  zweck¬ 
mäßiger  Weise  so  angelegt“,  daß  ihre  Abkömmlinge  „sich 
allen  Klimaten  anpassen“  und  über  die  ganze  „Erdoberfläche“ 
verbreiten  konnten.  Bei  der  Betrachtung  der  Natur  kann 
der  Philosoph  den  Begriff  des  „Zwecks“  oder  „teleologische 
Prinzipien“  nicht  entbehren.  Damit  scheidet  sich  unsere 
Weltanschauung  grundsätzlich  von  der  seinen.  Daß  aus  einem 
schwarzhaarigen  Europäer,  Homo  mediterraneus  nach  heutiger 
Bezeichnung,  entwickelungsgeschichtlich  weder  ein  Neger  noch 
ein  Malaie  werden  kann,  daß  er  zum  lichthaarigen  Homo 
europaeus  L.  nicht  wie  ein  Stammvater,  sondern  wie  ein 
Bruder  oder  Geschwisterkind  sich  verhält,  bedarf  heute  keiner 


Erörterung  mehr.  Kant  stellt  zwar  die  wohl  berechtigte 
Forderung  auf,  alle  Naturerscheinungen,  auch  die  zweck¬ 
mäßigsten,  so  weit  mechanisch  zu  erklären,  „als  es  immer  in 
unserem  Vermögen  steht“,  aber  damit  wird  die  „teleologische“ 
Erklärung  nicht  beseitigt,  sondern  „nur  weiter  zurück¬ 
geschoben“.  Im  „Zeitalter  der  Rassenfragen  und  Rassen¬ 
kämpfe“  kann,  wie  zahlreiche  Beispiele  zeigen,  nur  eine  völlig 
voraussetzungslose,  auf  streng  naturwissenschaftlicher  Grund¬ 
lage  aufgebaute  Rassenlehre  Klarheit  und  Ordnung  schaffen. 
Das  von  Kant  gelehrte  „Reich  der  Zwecke“  ist  aber  eine  un¬ 
wissenschaftliche  Voraussetzung.  Laut  erschallt  aus  den 
Kreisen  der  Philosophen  der  Ruf  „Zurück  zu  Kant“.  Es  ist 
aber  nicht  einzusehen,  wie  seine  Fassung  der  Aufgabe  den 
Weg  zur  „Schlichtung  des  Streites  zwischen  Kausalerklärung 
und  Zweckbetrachtung“  bahnen  soll,  und  Häckel  hat  nicht 
so  unrecht,  wenn  er  dies  „zurück“  einen  wirklichen  Rück¬ 
schritt,  einen  „Krebsgang“  nennt.  Wahrlich,  gern  wollen 
wir  anerkennen,  was  der  forschende  Geist  in  früheren  Jahr¬ 
hunderten  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  beigetragen,  vom 
„Ballast  metaphysischer  Sätze  und  inhaltsleerer  Logik“  müssen 
wir  aber  die  Wissenschaft  der  Neuzeit  gründlich  befreien, 
wenn  sie  ihre  hohen  Ziele  erreichen  soll. 

Ludwig  W  i  1  se  r. 


—  Zur  neolithischen  Keramik.  Im  Aufsatze  über 
Wallböhl  (Globus,  Bd.  87,  Nr.  2,  S.  312)v  sind  unter 
Mähren  die  hierher  gehörigen  Arbeiten  von  Cervinka  und 
Hörnes  erwähnt  worden.  Beachtung  von  seiten  der  Spezial- 
forschung  verdienen  die  Studien  des  Lehrers  Alojs  Prochäzka 
zu  Blazovitz  in  Mähren.  Dieser  veröffentlichte  (Brünn  1905) 
unter  dem  Titel  „ Archaeologickä  kofist  za  rok“  1904  auch 
mehrere  Mitteilungen  über  Spiralband lteramikfunde  in  seiner 
Gegend.  Zwei  derselben,  einer  von  Sivice,  einer  von  Traroznä, 
sind  illustriert. 

Ein  Krüglein  an  letzterer  Stelle  zeigt  steilen  Hals  mit 
schieflaufenden  Parallelstrichen  verziert  auf,  den  zwei  Hori¬ 
zontalriefen  begrenzen.  Der  Bauch  ist  von  vier  Schnurösen 
umzogen  und  außerdem  von  mäanderartigen  Spiralen  be¬ 
deckt.  Dies  Gefäß  erscheint  genau  so  wieder  im  Flom- 
borner  Hockergräberfeld  (vgl.  Köhl :  Wormser  Festschrift, 
Taf.  VII,  Fig.  14,  Text  S.  30,  und  Prochäzka  a..  a.  O.,  S.  4, 
Fig.  2). 

Die  von  Sivice  herrührende  Scherbe  zeigt  uns  eine  Art  von 
Spiralmäander,  wobei  die  übergreifenden  Enden  mit  Tupfen 
geschlossen  sind,  die  an  Kugeln  erinnern.  Diese  sind  auch 
in  der  Mitte  der  Spiralbögen  angebracht.  Solche  Tupfen 
erscheinen  bekanntlich  häutig  auf  der  Spiralbandkeramik.  In 
Rheinhessen  (Mölsheim,  Flomborn),  in  der  Rheinpfalz  (Groß- 
Niedesheim,  Wallböhl),  in  der  Neckaidandschaft  (Heilbronn). 
Aber  hier  — -  z.  B.  auf  einer  Mölsheimer  Scherbe ;  vgl.  Köhl 
a.  a.  O.,  Taf.  VIII,  Fig.  11  —  erscheinen  diese  Tupfen  meist 
flüchtig  hingeworfen,  ohne  Beziehung  zum  Linienschmuck 
und  zwecklos.  Hier  in  Mähren  beginnen  und  charakteri¬ 
sieren  sie  jedoch  in  organischer  Weise  die  Mäanderspirale, 
so  daß  man  aus  kunsthistorischen  Gründen  hier  oder  in  der 
Nähe  den  Ursprung  und  die  Höhenentwickelung  der 
Spiralbandkeramik,  dort  ihre  Übertragung  und  ihre  Dekadenz 
annehmen  kann.  Dr.  C.  Mehlis. 


—  In  einer  Beschreibung  der  Dresdener  Heide  ent¬ 
wirft  C.  Gebauer  (Leipzig,  Inaug.-Diss.  1904)  ein  geogra¬ 
phisches  Landschaftsbild.  Das  Gebiet  umfaßt  etwa  100  qkm, 
das  auf  alten  Karten  viel  deutlicher  hervortritt,  als  in  der 
letzten  Zeit,  wo  Abholzungen  usw.  die  Begrenzungen  vielfach 
verschoben  haben.  Verfasser  legt  dar,  wie  sich  das  Gebiet 
im  Laufe  der  geologischen  Perioden  mehr  und  mehr  heraus¬ 
gebildet  hat,  wie  Meer,  plutonische  Kräfte  und  Flußbildung 
im  Wechselspiel  allmählich  das  erzeugt  haben,  was  man 
heute  unter  dem  Namen  Dresdener  Heide  zusammenfaßt. 
Es  zeigt  sich,  daß  wir  einen  einheitlichen  Charakter  unseres 
Gebietes  erst  seit,  geologisch  gesprochen,  neuerer  Zeit  er¬ 
kennen  können.  Der  Entstehung  der  Lausitzer  Hauptver¬ 
werfung  und  der  Anschwemmung  des  Heidesandes  verdankt 
das  Gebiet  seine  geologische  Einheit.  Von  Gesteinen  seien 
der  Granit  mit  seinen  charakteristischen  Zermalmungsproduk- 
ten,  der  Syenit  und  namentlich  der  Heidesand  genannt, 
der  sich  als  ein  gleichmäßig  feinkörniger  Quarzsand  mit 
reichlicher  Feldspatführung  und  Glimmerblättchen  darstellt. 
Dann  spielen  Humusbildungen  eine  größere  Rolle  unter  den 
oberflächlichen  Gebilden  der  Dresdener  Heide.  Der  Wind  ist 
für  die  morphologische  Beschaffenheit  dieses  Landstriches 
von  größter  Bedeutung,  insofern  er  sein  Spiel  mit  dem  Heide¬ 
sand  ti-eibt  und  dadurch  Dünenlandschaften  geschaffen  hat, 
wie  sie  besonders  im  westlichen  Teil  schön  ausgebildet  sind, 
aber  auch  im  Osten  vielfach  die  Stimmung  beherrschen.  Die 
Dünen  erreichen  Höhen  bis  zu  20  m  und  einzelne  noch 
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größere.  Durch  das  Eingreifen  des  Wassers  erhalten  viele 
Gegenden  der  Dresdener  Heide  einen  eigenen  Charakter. 
Die  Depressionen  mit  ihrer  örtlichen  Verdichtung  des  Lebens 
gewähren  einen  ganz  anderen  Anblick  als  die  dürre  Diinen- 
landschaft.  Zwei  Pflanzengebiete  greifen  hier  ineinander, 
durch  deren  Vermischung  etwas  dem  Gebiet  Eigentümliches 
entsteht.  Es  mischen  sich  hier  die  Gruppen  des  herzynischen 
Elorenbezirkes  nach  Drude,  das  Hügelland  der  mittleren  Elbe 
und  das  Lausitzer  Hügelland;  echte  Erzgebirgspflanzen  stehen 
neben  örtlichen  rflanzengenossenschaften.  Ist  die  Dresdener 
Heide  den  Kiefern-  und  gemischten  Nadelholzwaldungen  zu¬ 
zurechnen,  so  kann  sie  doch  nur  als  ein  südlicher  Ausläufer 
der  letzteren  bezeichnet  werden,  für  welchen  das  Pehlen 
der  auszeichnenden  norddeutschen  Moorpflanzen  besonders 
charakteristisch  ist;  sie  bildet  ein  pflanzengeographisches 
Übergangsgebiet,  das  sich  auch  in  anthropogeographischer 
Beleuchtung  so  darstellt. 


—  Die  Gletscher-  und  Seenverhältnisse  der 
argentinisch-chilenischen  Ivordillere  beginnen  be¬ 
sonders  seit  dem  nun  erledigten  Grenzstreit  Gegenstände 
intensiver  Forschungstätigkeit  zu  werden,  an  der  von  argen¬ 
tinischer  Seite  Hauthal,  Burckhardt,  Roth  und  Wehrli,  von 
chilenischer  Krüger,  Steffen  und  Stange  beteiligt  sind.  Ver¬ 
mehrte  Förderung  darf  in  nächster  Zukunft  von  der  Ein¬ 
richtung  einer  Geologischen  Landesanstalt  für  Argentinien 
und  von  einer  Glazialexpedition  erwartet  werden,  die  von 
Professor  Hans  Meyer  und  dem  Verein  für  Erdkunde  in 
Leipzig  ausgerüstet  ist.  Ihr  Führer  ist  Hauthal.  Einige 
neuere  Ergebnisse  seiner  Forschungen  während  der  Siid- 
soramer  1899  und  1900  liegen  in  einem  mit  sehr  schönen 
Gletscher-  und  Seenbildern  ausgestatteten  BeiUag  zum 
35.  Bande  der  Zeitschrift  des  deutschen  und  österreichischen 
Alpenvereins  vor,  auf  die  schon  in  Nr.  10  des  laufenden 
Globusbandes  Bezug  genommen  wurde.  Das  Wichtigste  ist 
die  Ausdehnung  eines  Inlandeisfeldes,  das  auf  dem  pata- 
gonischen  Kordillerengebiet  von  51°  30'  südl.  Br.  jedenfalls 
bis  49°,  vielleicht  aber  bis  46°  30'  reicht.  Von  ihm  stoßen  be¬ 
sonders  nach  der  argentinischen  Seite  mächtige  Gletscher  vor, 
die  auf  den  Seen  zur  Entstehung  von  Miniatureisbergen 
Veranlassung  bieten.  Außer  dem  von  1899  bis  1900,  also 
innerhalb  eines  Jahres,  um  24m  weiter  in  den  Lago  Argen- 
tino  vorgerückten  Bismarckgletscher  scheinen  sie  alle  im  Rück¬ 
gang  begriffen  zu  sein.  Der  Rückgang  ist  so  stark,  daß  ein 
nicht  weniger  als  3  km  langes,  allerdings  „totes“  Gletscher¬ 
ende  am  Nordhange  des  Lanin  vom  Mai  1896  bis  ebenda 
1897  vollständig  verschwunden  war,  ein  Beweis  des  Rück¬ 
gangs,  der  unwiderleglich  durch  zwei  Photographien  erbracht 
ist.  Zwar  nicht,  mit  der  gleichen  Deutlichkeit  sind  an  Mo¬ 
ränenwällen  drei  Vereisungsperioden  erwiesen,  deren  erste 
und  stärkste  die  Gletscherenden  des  Kordillereneises  bis  zur 
atlantischen  Ostküste  Vordringen  und,  wie  es  scheint,  mit  dem 
von  Süden  bis  über  den  Rio  Gailegos  vorstoßenden  an¬ 
tarktischen  Inlandeise  zusammenmünden  ließ.  Eine  solche 
Zusammenmündung  findet  noch  gegenwärtig  nordöstlich  des 
Mt.  Stokes  zwischen  einem  Arme  des  Stokesgletschers  und 
dem  Richtergletscher  statt.  —  Dort  traten  infolge  der  Stau¬ 
ung  der  Eismassen  eigenartige  Schwellungen  auf  und,  wie  es 
scheint,  ein  seitliches  Überschieben  der  Grundmoräne  vom 
Stokesgletscher  auf  den  Richtergletscher.  Solches  seitliche 
Herauspressen  von  Partien  der  Grundmoräne  glaubt  Hauthal 
öfters  an  patagonischen  Gletschern  direkt  oder  indirekt,  an 
Gletscherschrammen  senkrecht  zur  Richtung  des  Eisstromes, 
nachgewiesen  zu  haben.  Au  der  Südflanke  des  Bismarck¬ 
gletschers  fand  er  im  Jahre  1900  sogar  riesige,  hausgroße 
Felsblöcke  auf  einem  15  m  hohen  Moränenhügel,  die  dorthin 
nur  aus  der  Grundmoräne  durch  das  aufwärts  strömende  Eis 
gebracht  sein  konnten.  Er  berichtet  sogar,  daß  dies  inner¬ 
halb  eines  einzigen  Jahres  geschah,  da  er  die  Felsmassen  im 
Jahre  1899  nicht  vorgefunden  hatte.  Wilhelm  Krebs. 


—  Rückkehr  der  französischen  Südpolar¬ 
expedition.  Die  Befürchtungen  um  das  Schicksal  der  fran¬ 
zösischen  Südpolarexpedition  unter  Charcot,  die  durch  das 
negative  Ergebnis  der  Nachforschungen  der  „Uruguay“  auf 
der  Deception-  und  AVienckeinsel  hervorgerufen  sind  (vgl. 
S.  163  des  laufenden  Bandes),  sind  erfreulicherweise  grundlos 
gewesen :  die  Expedition  ist  in  den  ersten  Tagen  des  März 
wohlbehalten  in  Puerto  Madrin  angekommen.  Warum  Charcot 
nicht,  wie  verabredet  war,  auf  jenen  beiden  Inseln  Nach¬ 
richten  hinterlassen  hat,  ist  aus  den  vorläufigen  Nachrichten 
nicht  zu  ersehen,  und  ebensowenig  wissen  wir,  ob  er  die  Bel- 
gicastraße  überhaupt  passiert  hat.  Die  Stelle  in  der  Meldung 


des  Wolff  sehen  Telegraphenbureaus,  Charcot  habe  die  „äußeren 
Umrisse“  des  Palmerarchipels  festgestellt,  könnte  vermuten 
lassen,  daß  er,  wie  er  es  auch  von  vornherein  für  möglich 
erklärt  hatte ,  gar  nicht  die  Süd-Shetlands  und  die  Belgica- 
straße  auf  der  Ausreise  passiert,  sondern  den  Palmerarchipel 
auf  der  äußeren  Seite,  d.  h.  im  Norden,  umfahren  hat.  (Eine 
weitere  Meldung  bestätigt  diese  Vermutung  in  der  Tat.)  Über¬ 
wintert  hat  man  vor  und  auf  der  Wandelinsel,  einem 
kleinen  Eiland  am  Westausgang  der  Belgicastraße  unter  64° 
westl.  L.  Was  es  in  der  Nachricht  mit  der  Aufhellung  der 
Frage  nach  der  Bismarckstraße  auf  sich  hat,  ist  noch  nicht 
klar.  Daß  Charcot  den  Namen  „Bismarckstraße“  überhaupt 
erwähnt,  könnte  allerdings  zu  der  Vermutung  führen,  daß 
sie  existiert,  d.  h.,  daß  sie  mit  der  Belgicastraße  identisch  ist 
oder  wenigstens  einen  Teil  oder  Arm  von  ihr  bildet.  Nach 
Südwesten  scheint  Charcot  die  Antarktis  über  die  Resultate  der 
belgischen  Expedition  hinaus  nicht  entschleiert  zu  haben ;  er  be¬ 
stätigt  die  Existenz  von  Alexander  I.-Land,  hat  es  aber  in¬ 
folge  des  Eises  unzugänglich  gefunden.  Weitere  Forschungen 
haben  der  Festlegung  der  bisher  nur  ganz  unsicher  kartierten 
Nordwestküste  des  Grahamlandes  gegolten.  —  Nach  Heimkehr 
der  Charcotschen  Unternehmung  ist  keine  Südpolarexpedition 
mehr  draußen. 


—  Noch  ein  Neandertaler.  Im  Jahre  1888  ward 
von  dem  polnischen  Archäologen  Joseph  Choynowski  in  der 
Nähe  von  Gadomki  (Gouvernement  Kijew)  unter  einem  der 
dortigen  Ivurgane  in  sieben  Fuß  Tiefe  ein  Schädel  ausgegraben, 
über  den  außer  einer  kurzen  Zeitungsnachricht  nichts  bekannt 
geworden  ist,  der  aber,  wie  die  jetzt  erfolgte  nähere  Beschrei¬ 
bung  durch  Dr.  Stolyhwo  in  der  Zeitschrift  „Wszechswiata“ 
bezeugt,  einer  Beachtung  seitens  der  Urgeschichtsforscher 
nicht  unwert  ist.  Wie  aus  der  Schilderung  des  Verfassers 
hervorgeht,  handelt  es  sich  hier  anscheinend  um  einen  aus¬ 
gesprochenen  Vertreter  des  Spy-Neandertaltypus.  Durch  die 
beigefügte  Abbildung,  die  nur  das  Gewölbe  und  den  Antlitz¬ 
schädel  darstellt  (das  übrige  war  offenbar  zertrümmert  worden), 
wird  man  in  der  Tat  lebhaft  an  die  Form  des  Neandertalers 
erinnert:  dies  spricht  sich  hier  vor  allem  in  der  Gestaltung 
der  niedrigen,  fliehenden  Stirn  und  in  dem  gewaltigen  Vor¬ 
springen  der  Augenbrauenbogen  aus,  die  wie  ein  mächtiger 
Wulst  über  der  tiefliegenden  Nasenwurzel  sich  darstellen. 
Der  Unterkiefer  scheint  nicht  gerettet  worden  zu  sein.  Seinem 
Typus  nach  gehört  dieser  Schädel ,  wie  alle  ihm  ähnlichen, 
zu  den  ausgesprochen  Dolichokephalen  mit  einer  Länge  von 
190  mm,  einer  Breite  von  136  mm  und  einem  Längenbreiten¬ 
index  von  71,5.  Seine  Fundstätte  lag,  nach  einer  Angabe  von 
J.  Choynowski,  auf  „paläolithischem“  Gebiet.  Der  Verfasser 
schließt  aus  allem,  daß  die  Spy-Neandertalrasse  auch  in  dem 
Ukrainegebiete  verbreitet  gewesen  sein  muß.  Bei  uns  in  Est¬ 
land  kenne  ich  eine  ganze  Reihe  von  Schädelfunden  dieses 
Typus,  die  nachweislich  von  recenter  Herkunft  waren. 

R.  W. 


—  Auswanderung  aus  Italien.  Im  Jahre  1903  wan- 
derten  507976  Personen  aus  Italien  aus,  nämlich  230841 
dauernd  und  277  135  vorübergehend.  Die  Abnahme  betrug 
gegen  das  Vorjahr  im  ganzen  23  533  Personen.  Von  den 
einzelnen  Landesteilen  wanderten  im  ganzen  am  meisten  aus 
Venetien  aus,  nämlich  100  278  Personen,  darunter  aber  nur 
4679  dauernd.  Dauernde  Auswanderer  zählte  am  meisten 
das  fruchtbare  Kampanien,  nämlich  47  294  Personen,  aus  der 
Insel  Sardinien  dagegen  wanderten  trotz  der  überaus  un¬ 
günstigen  ökonomischen  Verhältnisse  nur  8  aus.  Von  den 
dauernd  Auswandernden  entfielen  3/5  auf  die  Ackerbau  trei¬ 
bende  Bevölkerung,  während  bei  denjenigen,  die  nur  vor¬ 
übergehend  ihren  Aufenthalt  im  Auslande  nahmen ,  die 
Erd-  und  Handarbeiter  in  der  Mehrzahl  waren.  Die  meisten 
dauernd  Auswandernden  hatten  als  Ziel  die  Vereinigten  Staaten 
(142  909),  es  folgten  Argentinien  mit  38  649  und  Brasilien  mit 
22  760  Personen,  aber  auch  von  solchen,  die  nur  vorüber¬ 
gehend  abwesend  waren,  wurde  die  Union  am  meisten  (54  946) 
aufgesucht.  Beinahe  ebensoviel  wandten  sich  allerdings  nach 
Deutschland  (52  851),  nach  Österreich-Ungarn  (49  618),  Frank¬ 
reich  (43  907)  und  der  Schweiz  (43  732).  H. 


—  An  der  Gesamtproduktion  von  Roheisen  im 
Jahre  1903  im  Betrage  von  45  970000  Tonnen  sind  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Nordamerika  mit  18,  Deutschland  mit 
10,1,  Großbritannien  mit  8,8;  Frankreich  mit  2,8,  Rußland 
mit  2,4,  Belgien  mit  1,7,  Österreich-Ungarn  mit  1,3,  die 
Schweiz  mit  0,5  Millionen  beteiligt.  Auf  die  Union  kommen 
also  allein  beinahe  40  Proz. 


\  erantwortl.  Redakteur:  II.  Singer,  Schöneberg-Berlin,  Hauptstraße  58.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Die  Mambukuschu. 

Von  S.  Pa  s  sarge.  Steglitz  -  Berlin. 
Mit  26  Abbildungen1). 


Am  8.  Juni  des  Jahres  1898  lag  der  Okawango  vor  uns. 
Schäumend  raste  der  stattliche  Strom  zwischen  Felsen¬ 
riffen  und  -dämmen  dahin.  Breitästige  Bäume  neigten 
sich  über  die  Flut,  freundliche  Gehöfte  winkten  von  den 
Inseln  herüber.  Endlich  war  das  Ziel  erreicht.  Seit  An¬ 
fang  Oktober  des  vorhergehenden  Jahres  hatten  wir  das 
zwar  geologisch  interessante,  landschaftlich  aber  unendlich 
unschöne  und  öde  Sandfeld  der  Kalahari  durchstreift. 
Zwar  hatte  in 
den  ersten  drei 
Tagen  des  Juni 
unser  Weg  an 
dem  Rande  des 
Tauchesumpf¬ 
landes  vorbei¬ 
geführt,  dann 
aber  tauchten 
wir  wieder  hin¬ 
ein  in  das  unend¬ 
liche  Buschmeer 
der  Kalahari¬ 
steppe.  Nun  soll¬ 
ten  wir  definitiv 
unser  Ziel,  An- 
dara,  erreichen, 
wo  mehrere  Wa¬ 
gen  mit  neuen 
Vorräten  auf  uns 
warteten.  In  ver¬ 
gnügter  Stim¬ 
mung  ritten  wir 
an  dem  herr¬ 
lichen  Strom  ent¬ 
lang,  uns  an  dem 
so  lange  entbehrten  ästhetischen  Genüsse  erfreuend,  den 
die  Landschaft  in  der  prachtvollen  Beleuchtung  der 
Abendsonne  bot.  Bald  tauchten  auch  die  weißen  Zelt¬ 
dächer  der  Wagen  auf,  die  gegenüber  der  Insel,  auf  der 
das  Dorf  des  Häuptlings  Libebe  lag,  ausgespannt  hatten. 
Ihr  Führer,  einer  meiner  Prospektoren,  hatte  bereits 
mit  dem  Häuptling  freundschaftliche  Beziehungen  an¬ 
geknüpft;  seine  Boten  erschienen  denn  auch  bald  bei 

0  Die  Abbildungen  1  bis  4  und  6  sind  nach  Photographien 
hergestellt,  die  übrigen  nach  Strichzeichnungen,  die  nach 
meinen  Skizzen  von  meiner  Frau  ausgeführt  worden  sind. 

Globus  LXXXVII.  Nr.  13. 


mir  im  Lager,  und  für  den  nächsten  Morgen  wurde  ein 
Besuch  bei  Libebe  vereinbart. 

Andaras  oder  Libehes  Dorf  ist  ein  in  Südafrika  be¬ 
rühmter  Platz.  Als  Livingstone  den  Ngami  entdeckte, 
hörte  er  bereits  von  dem  gefürchteten  Häuptling  Libebe. 
Man  hielt  ihn  für  einen  mächtigen  Zauberer,  dem  man 
freiwillig  Geschenke  brachte,  damit  er  nicht  das  Wasser 
im  Okawango  versiegen  ließe.  Solche  Vorstellungen  wei¬ 
sen  wahrschein¬ 
lich  auf  stark 
wechselnde  Höhe 
der  jährlichen 
Hochflut  hin. 
Libebe  wurde 
von  Green  be¬ 
sucht,  jedoch 
wissen  wir  von 
dieser  Reise  we¬ 
nig.  Andara  war 
sein  Nachfolger. 
Während  seiner 
Regierung  ka¬ 
men  die  Trek- 
buren  ins  Land. 
Aurel  Schulz  lind 
Hammar  gelang¬ 
ten  1886  vom 
Kwaudo  aus  nach 
Andaras  Dorf 
und  wurden  sehr 
schlecht  behan¬ 
delt  und  ihrer 
Waren  beraubt, 
bis  einige  Ba- 
tauana  sie  aus  ihrer  Lage  befreiten.  Zum  Abschied  ver¬ 
setzte  Schulz  dem  habsüchtigen  Neffen  Andaras  eine  so 
kräftige  Ohrfeige,  daß  er  lang  hinschlug.  Dieser  geohr- 
feigte  Prinz  war  der  jetzige  Häuptling  Libebe. 

Ähnliche  Erfahrungen  wie  A.  Schulz  machte  der 
deutsche  Händler  Franz  Müller,  der  im  Jahre  1889  vom 
Ngamisee  her  über  Andara  nach  der  Barutsehauptstadt 
Lialui  reiste.  Auf  der  Heimreise  wurde  er  von  dem  hab¬ 
gierigen  Andara  bestohlen,  und  nur  mit  dem  Revolver  in 
der  Hand  gelang  es  ihm,  die  Rückgabe  eines  Teiles  der 
gestohlenen  Sachen  zu  erzwingen. 
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Inzwischen  war  nun  aber  eine  wesentliche  Ver¬ 
änderung  in  den  politischen  Verhältnissen  eingetreten. 
Die  Batauana  hatten  die  Okawangostäinme  bis  zu  dem 
Ma2gwikwehäuptling 2)  Niangana  hin  unterworfen  und 
sich  tributpflichtig  gemacht.  Die  Ermordung  eines  Buren 
Wiese  durch  Niangana  war  die  Veranlassung  zu  diesem 
Kriegszug.  So  ist  es  denn  wohl  zu  erklären,  daß  wir 
wesentlich  andere  Verhältnisse  als  die  früheren  Reisenden 
vorfanden.  Schon  v.  Frangois, 
der  allerdings  über  eine  An¬ 
zahl  Soldaten  verfügte,  war  mit 
Andara  freundschaftlich  aus¬ 
gekommen.  Libebe  aber,  An- 
daras  Nachfolger,  war  ein  recht 
zahmer  Häuptling  geworden  und 
ein  sehr  liebenswürdiger  Herr 
obendrein. 

Am  Morgen  des  9.  Juni  be¬ 
reiteten  wir  uns  für  die  Audienz 
vor.  Einige  Baumwollwaren, 

Hemden  und  Decken  wurden 
als  Geschenke  ausgesucht,  und 
wir  selbst  prangten  bald  in  den 
besten  Sonntagskleidern.  Ein 
Kanu  mit  zwei  Ruderern  kam 
uns  abholen.  Der  erste  Ver¬ 
such,  in  solch  einem  schwan¬ 
kenden  Fahrzeug  zu  sitzen,  ist 
immer  mißlich ,  wenn  es  aber 
zwischen  Klippen  und  durch  Wirbel  hindurchgeht,  doppelt 
mißlich.  Dank  der  großen  Geschicklichkeit  der  Ruderer 
lief  aber  alles  glücklich  ab,  und  ungefährdet  landeten 
wir  auf  der  Insel,  auf  der  Libebes  Dorf  lag.  Dem  Lan¬ 
dungsplatz  ge¬ 
genüber  saß  vor 
einem  im  Bau  be¬ 
griffenen  Hause 
mit  zugespitztem 
Kegeldach  der 
Häuptling,  um¬ 
geben  von  seinen 
Verwandten  und 
höheren  W  ürden- 
trägern  (Abb.  1). 

Wir  wurden  mit 
lautem  Hände¬ 
klatschen  emp¬ 
fangen  und  wir 
nahmen  Libebe 
gegenüber  auf 
einem  niedrigen 
Stuhl  Platz.  Ein 
Austausch  höf¬ 
licher  Phrasen 
mit  Erkundigung 
nach  dem  Ver¬ 
lauf  und  Zweck 
der  Reise  sowie 
der  Weiterreise 
folgte.  Das  Ssetschuana  bildete  die  Verkehrssprache. 
Während  dieser  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  den  Häupt¬ 
ling  näher  zu  betrachten.  Er  war  ein  hübscher,  etwa 
40 jähriger  Mann  mit  länglichem,  tief  dunkelbraunem 
Gesicht,  das  ein  Spitzbart  abschloß.  Neben  dem  all¬ 
gemein  üblichen  Schamtuch  trug  er  eine  Lederjacke,  wie 
sie  von  den  Betschuanen  nach  europäischem  Muster  ge¬ 


2)  Das  Zeichen  2  bedeutet  den  palatalen  Schnalzlaut; 
1  den  dentalen;  s  ein  gelispeltes  s. 


schneidert  werden.  Am  Halse  hing  an  einer  Perlenkette 
eine  handtellergroße  Elfenbeinscheibe  als  Abzeichen  seiner 
Häuptlingswürde.  Hinter  ihm  erhob  sich  das  Gerüst  des 
Hauses,  dessen  Hinterwand  mit  Matten  ausgekleidet  war, 
und  vor  dieser  standen  sechs  Säulen  aus  31  Flußpferd¬ 
schädeln  ,  die  Libebe  eigenhändig  mit  seinem  Henry 
Martini  geschossen  hatte.  Hinter  dem  Empfangshause 
sah  man  die  Matten  wände ,  die  das  Gehöft  des  Häupt¬ 
lings  umgaben. 

Der  erste  Besuch  war  kurz 
und  zeremoniell.  In  den  näch¬ 
sten  Tagen  bin  ich  noch  wieder¬ 
holt  bei  Libebe  gewesen ,  der 
nun  weniger  zugeknöpft  war. 
Ich  besichtigte  sein  Gehöft,  ein 
von  hohem  Mattenzaun  um¬ 
gebenes  Oval  von  30  :  50  m 
Durchmesser.  Mehrere  Hütten 
mit  spitzem  Kegeldach,  sowie 
zahlreiche  Mattenbuden  standen 
darin.  Unter  einem  Schatten¬ 
dach,  auf  dem  Kornkörbe  stan¬ 
den,  saß  die  Frau  Gemahlin, 
ein  hübsches  junges  Weib  mit 
einem  niedlichen  Baby  im  Arm. 
Hinter  und  um  das  Häuptlings¬ 
gehöft  herum  lagen  noch  sechs 
andere  Gehöfte  von  Verwandten, 
die  kleiner,  aber  sonst  von 
gleicher  Beschaffenheit  waren  (Abb.  2). 

Unser  Verhältnis  zu  Libebe  war  andauernd  ein  gutes. 
Unsere  Prospektoren  unternahmen  mit  ihm  eine  Fluß¬ 
pferdjagd,  auf  der  sie  zwar  keine  Flußpferde  sahen,  aber 

doch  mehrere 
Riedböcke,  Rooi- 
böcke  und  War¬ 
zenschweine 
schossen.  Ich 
selbst  zog  über 
die  Popafälle  hin¬ 
aus  und  lernte 
so  das  Mambu- 
kuschuland  in 
großen  Zügen 
kennen.  Mit  der 
Bevölkerung  bin 
ich  freilich  nur 
oberflächlich  be¬ 
kannt  geworden, 
von  Sitten  und 
Gebräuchen  habe 
ich  wenig,  von 
religiösen  Vor¬ 
stellungen  nichts 
erfahren.  Ein¬ 
mal  war  die  Ver¬ 
ständigung  um¬ 
ständlich,  sodann 
war  die  Zeit  mei¬ 
nes  Aufenthalts  —  wir  verließen  Libebes  Dorf  am  16.  Juni 
—  zu  kurz,  um  warm  zu  werden  und  Zuverlässiges  aus  dem 
inneren  Leben  des  Volkes  zu  erfahren.  Was  ich  selbst  beob¬ 
achtete,  sei  in  den  folgenden  Abschnitten  beschrieben. 

Die  Mambukuschu  sind  einer  der  zahlreichen  Bantu¬ 
stämme,  die  die  nördliche  Kalahari  bewohnen,  und  zwar 
einer  der  kleineren3).  Jedenfalls  kann  sich  ihr  Gebiet 


3)  Über  die  allgemeinen  ethnographischen  Verhältnisse 
siehe  meinen  Aufsatz:  Die  Grundlinien  im  ethnographischen 


Abb.  3.  Mambukuschu  aus  Libebes  Dorf. 


Abb.  2.  Das  Innere  eines  Manibukuschu-Gehöftes  in  Libebes  Dorf'. 
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an  Größe  und  Bevölkerung  wohl  kaum  mit  dem  der 
Barutse,  Amboelia  oder  Kowale  messen.  Ihr  Hauptgebiet 
ist  das  Okawangotal  oberhalb  der  Popafälle  und  in  dem 
Ärmel  des  Sumpflandes.  Andaras  oder  Libebes  Dorf 
liegt  im  Mittelpunkt  oder  vielleicht  bereits  etwas  exzen¬ 
trisch,  indem  das  Gebiet  der  Mambukuschu  nicht  so  weit 
stromaufwärts  reicht  wie  stromabwärts.  Das  Flußtal 
bildet  die  Hauptsiedelungszone. 

Das  Sandfeld  zu  beiden  Seiten 
des  Stromes  beherrschen  sie 
zwar,  allein  dauernde  Siedelun¬ 
gen  dürften  dort  nur  spärlich 
sein. 

Das  Flußtal  selbst  zerfällt 
in  zwei  Regionen,  physisch-  und 
wirtschaftsgeographisch.  Ober¬ 
halb  der  Popafälle  bricht  sich 
der  Fluß  durch  lange  Grau¬ 
wackenwälle,  die  quer  über  sein 
Bett  streichen,  Bahn* * 4).  Das 
Bett  ist  also  eng  und  felsig. 

Aber  zu  beiden  Seiten  dehnt 
sich  eine  bis  einige  Kilometer 
breite  ebene  Talsohle  aus,  die 
von  den  10  bis  20  m  hohen 
Ufern  des  Kalaharisandplateaus 
eingefaßt  wird.  In  diese  Tal¬ 
sohle  sind  alte  Flußarme  aus 
früherer ,  regenreicherer  Zeit 
eingeschnitten ,  und  hier  liegen 
die  Felder,  während  die  Bewohner  meist  auf  den  Inseln 
im  Strom  ihre  Döi’fer  haben  und  aller  Verkehr  mit  dem 
Lande  im  Kanu  ausgeführt  wird.  Die  Schiffahrt  zwi¬ 
schen  den  Klippen  und  durch  die  Schnellen  ist  gefährlich, 
aber  meisterhaft 
verstehen  es  die 
Ruderer ,  pfeil¬ 
schnell  und  sehi- 
sicher  das  zer¬ 
brechliche  Fahr¬ 
zeug  durch  die¬ 
selben  hindurch 
zu  steuern. 

Diese  Zone 
der  Stromschnel¬ 
len  —  die  Ka¬ 
taraktenzone 
von  Andara  ■ — 
ist  das  Kern¬ 
gebiet  des  Lan¬ 
des  der  Mambu¬ 
kuschu.  In  das 
stromaufwärts 
gelegene  Sumpf  - 
land  scheinen 
sie  nicht  mehr 
hineinzugehen, 
wohl  aber  be¬ 
wohnen  sie  den 
Beginn  des 

stromabwärts  gelegenen  Ärmels.  Hat  der  Fluß  in  6  bis 
8  m  hohem  Sprung  an  den  Popafällen  die  Katarakten¬ 
zone  verlassen ,  so  tritt  er  nämlich  in  eine  weite  Ebene 
ein5).  Die  Gehänge  des  Sandplateaus  weichen  immer 
weiter  auseinander,  der  Strom  teilt  sich  in  Arme,  umfaßt 

Bilde  der  Kalahariregion ,  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde, 

Berlin  1905. 

4)  Vgl.  Abb.  25  in  Passarge:  Die  Kalahari,  Berlin  1904. 

5)  Vgl.  Abb.  26  in  Passarge:  Die  Kalahari. 
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breite  Sandinseln  und  geht  schließlich  über  in  ein  Gewirr 
von  Schilfsümpfen  und  Flußarmen.  Am  Rande  des  Ge¬ 
bietes  mit  dauerndem  Wasser  liegt  eine  amphibische  Zone 
mit  bald  trockenen,  bald  überschwemmten  alten  Flußarmen 
und  Niederungen.  Alte  Sandwälle,  die  die  Flüsse  einst 
aufgeworfen  haben,  bilden  dazwischen  bewaldete  Inseln 
und  Rücken.  Dieses  Gebiet  ist  in  mancher  Hinsicht 

wirtschaftlich  von  Wert.  Zum 
Feldbau  sind  die  feuchten  Nie¬ 
derungen  und  Flußbetten  sehr 
wohl  geeignet.  Zahlreiches  Wild 
hält  sich  dort  dauernd  auf,  so 
der  Riedbock,  Rooibock,  Wasser¬ 
bock  und  Litschi.  In  früherer 
Zeit  lebten  hier  auch  Scharen 
von  Büffeln  und  mit  ihnen  die 
Tsetse,  allein  die  Rinderpest  hat 
im  Jahre  1897  die  letzten,  die 
sich  an  den  Popafällen  auf¬ 
hielten,  vernichtet,  und  mit  ihnen 
ist  die  Tsetse  verschwunden.  Für 
Viehzucht  ist  dieses  grasreiche 
Land  natürlich  sehr  geeignet, 
wenn  die  sauren  Gräser  der 
feuchten  Niederungen  auch  nicht 
mit  dem  süßen  Gras  der  trocke¬ 
nen  Steppen  konkurrieren  kön¬ 
nen.  Im  Fluß  selbst  ist  der 
Fischfang  lohnend  und  auch 
die  Jagd  auf  die  Flußpferde. 
Die  Ansiedelungen  befinden  sich  auch  hier  auf  den 
Inseln ,  die  von  Schilf  umsäumte  Sandbänke  sind  und 
nicht  nur  einen  Schutz  gegen  Feinde  gewähren,  son¬ 
dern  auch  zum  Teil  für  Feldbau  geeignet  sind. 

Das  Sandfeld 
ist  das  wirt¬ 
schaftlich  am 
wenigsten  wert¬ 
volle  Gebiet.  Die 
Gras  Verhältnisse 
des  2Kungfeldes 
sind  nicht  die 
besten.  Saure 
Gräser  überwie¬ 
gen  bereits.  So 
sind  denn  Siede¬ 
lungen  wohl  vor¬ 
handen  ,  allein 
spärlich  und  we¬ 
niger  Viehzucht 
und  Feldbau  als 
Jagd,  das  Ein¬ 
sammeln  von  Salz 
in  dem  Bett  des 
2Kaudum ,  sowie 
der  Handel  mit 
den  2Kung- 
Buschmännern 
ist  die  Haupt¬ 
sache.  Im  Ma- 
bulafeld  dürfte  es  aber  auch  nicht  anders  sein. 

So  ist  das  Land  der  Mambukuschu  beschaffen,  solches 
die  wirtschafts-  und  siedelungsgeographischen  Bedin¬ 
gungen.  Gehen  wir  nun  zu  der  Betrachtung  der  Be¬ 
wohner  über. 

Anthropologisches.  Die  Mambukuschu  sind  ihrer 
Körperbeschaffenheit  nach  typische  Bantuneger.  Mittel¬ 
groß,  muskulös,  mit  reichlichem  Fettpolster  versehen, 
unterscheiden  sie  sich  sehr  von  den  Buschmännern  und 

29* 


Abb.  6.  Haartracht  der  Mambukuschu-Frauen. 


Abb.  4.  Mambukuschu. 


232 


S.  Passarge:  Die  Mambukuschu. 


noch  mehr  von  den  Hottentotten.  Das  Gesicht  ist  rund, 
seltener  lang,  die  Nase  flach  und  breit,  die  Lippen  dick 
und  wulstig,  die  Hautfarbe  tief  dunkelbraun  mit  einem 
Stich  ins  Rötliche.  Das  Haar  ist  das  bekannte  Wollhaar, 
und  wie  oft  bei  den  Negern  ist  das  Cranium  dem  Ge¬ 
sichtsschädel  gegen¬ 
über  nur  klein,  die 
Stirn  niedi’ig  (Abb.  3). 
Abschreckend  ist  häu¬ 
fig  die  Häßlichkeit, 
namentlich  auch  bei 
den  Frauen  fi),  wegen 
der  Unregelmäßigkeit 
und  Plumpheit  der 
Weichteile  des  Ge¬ 
sichts. 

Im  Gegensatz  zu 
den  Betschuanen  be¬ 
sitzen  die  Mambu¬ 
kuschu  einen  ziemlich 
einheitlichen  Typus,  dürften  also  keine  erheblichen  jün¬ 
geren  Beimischungen  fremder  Rassen,  d.  h.  von  Busch¬ 
männern  oder  Hottentotten,  erlitten  haben. 

Linguistisches.  Die  Mambukuschu  gehören,  wie 
das  kleine  Wörterverzeichnis  aufs  deutlichste  zeigt,  zu 
den  Bantu,  und  zwar  sind  sie  Verwandte  der  Barutse, 
mit  denen  sie  durch  Handelsbeziehungen  verbunden  sind. 
Sie  selbst  erklären,  von  den  Barutse  abzustammen. 

Kulturbesitz.  Wie  sprachlich,  so  schließen  sich 
die  Mambukuschu  auch  kulturell  durchaus  an  die  an¬ 
deren  Stämme  der 
Nordkalahari  an 
und  ähneln  in  vie¬ 
ler  Hinsicht  den 
Barutse  im  Osten 
und  den  Owambo 
im  Westen,  deren 
Kultur  in  großen 
Zügen  bereits  be¬ 
kannt  ist. 

Kleidung 
und  Schmuck. 
Die  Männer 
(Abb.  4)  tragen 
einen  finger-  bis 
handbreiten  Le¬ 
dergürtel  —  möia 
Abb.  7.  Grundriß  eines  Mambukuschu-  —  um  die  Hüf- 
Gehöftes  in  der  Gemarkung  Kapinga.  ten,  an  dem  vorn 

und  hinten  je  ein 

breit  herabfallendes  Ledertuch  befestigt  ist,  wie  oben¬ 
stehende  Zeichnung  (Abb.  5)  erkennen  läßt.  Das  vordere 
Tuch  heißt  dikehe.  Das  hintere  Tuch  —  mupünda  — 
ist  stets  oben  ausgebuchtet,  so  daß  der  Beginn  der  Glu- 
taeen  entblößt  ist;  sie  sind,  möchte  man  sagen,  kokett 
dekolletiert.  Unter  dem  Axisschnitt  hängt  häufig  ein  mit 
Pei'len  oder  Kaurimuscheln  besetzter  Zipfel  herab.  Ein 
langer  Ledermantel  wiial  auf  dem  Rücken  getragen  und 
ist  über  der  rechten  Schulter  befestigt.  Sandalen  — 
maköha  —  vervollständigen  die  Ausrüstung. 

Die  Haartracht  ist  sehr  verschiedenax-tig,  dem  indi¬ 
viduellen  Geschmack  entsprechend,  aber  nirgends  auf¬ 
fallend.  Wohl  stets  ist  ein  Streif  über  der  Stirn  ab¬ 
rasiert,  und  der  Rest  bildet  meist  eine  mit  Fett  und 
Ocker  eingeriebene  wirre  Masse7);  oder  die  Haare  sind  zu 
zahllosen  Zöpfchen  zusammengeflochten  und  mit  blauen, 

6)  Siebe  Abb.  16  in  der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  1905. 

')  Siehe  Abb.  18  in  der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  1905. 
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Abb.  5.  Das  männliche  Kleidungs¬ 
stück  möia. 


roten  und  bunten  Glasperlenketten  geziei’t  (Abb.  3).  Ein¬ 
mal  sah  ich  einen  Stutzer  mit  fingerdicken,  sagittall  über 
den  Kopf  veidaxifenden  Wülsten.  Straußenfedern  werden 
zuweilen  als  Schmuck  in  das  Haar  gesteckt. 

Mit  Schmuck  sind  sie  nicht  gerade  überladen.  Arm¬ 
bänder  und  Beinringe  aus  Leder  oder  Messingdraht  sind 
häufig.  Wohlhabende  tragen  Halsketten  von  Straußen- 
eiei’scheiben  —  mohänka  —  die  einen  hohen  Wert  haben 
und  zum  Teil  von  ihnen  selbst,  zum  Teil  von  Busch¬ 
männern  angefei'tigt  werden.  Daneben  werden  Amulette 
an  einem  Halsband  getragen  in  Form  von  getrockneten 
Früchten,  kleine  mit  Fett  gefüllte  Ziegenhörner,  konische 
und  zylindrische  Holzpflöcke  und  andere  Gegenstände  8). 
Strohhüte,  die  sie  sich  selbst  aus  Grasstreifen  und  Palm- 


Abb.  8.  Kegelhütte  der  Mambukuschu. 

Von  hinten  gesehen. 


bast  flechten,  werden  nicht  selten  getragen.  Die  oberen 
ersten  Schneidezähne  sind  an  den  Innenecken  behaxxen  9). 
Diese  Opei’ation  fällt,  wie  bei  den  Herero,  in  die  Puber¬ 
tätszeit,  gleichzeitig  mit  der  Beschneidung,  und  wird  mit 
einer  Axt  —  karno  —  ausgefühi’t.  Der  Zahnausschnitt 
heißt  mbänu. 

Oi'igineller  als  die  Männertracht  ist  die  der  Frauen, 
teilweise  wenigstens.  Die  Kleidung  besteht,  wie  bei  den 
Männern,  aus  einem  Ledergürtel  —  möia  — ,  von  dem 
vorn  und  hinten  je  ein  Ledertuch  herabhängt,  und  zwar 
ist  das  letztere  am  größten  und  zuweilen  mit  einem 
horizontalen  Fransenstreifen  geschmückt.  Das  vordere 
heißt,  wie  bei  den  Männern,  dikehe,  das  hintei'e  aber 
ngixo.  Eigentümlich  ist  die  Haartracht.  Über  der  Stirn 
bilden  die  Haare  ein  Gewirr  von  Zotteln  und  Knötchen, 
die  mit  Fett  und  Ocker  eiixgerieben  sind10),  hinten  aber 
hängen  bis  zum 


Güi’tel 

reiche 


zahl- 

bind- 


Abb.  9. 


fadenförmige 
Zöpfe  —  eheho 
—  herab,  die 
teils  aus  den 
eigenen  Haa¬ 
ren  ,  teils  aus 
Bastfasern  und 
Tierhaaren  be¬ 
stehen.  Auf  der 
Mitte  des  Hin¬ 
terkopfs  ragt  ein  Wulst  aus  Bastfasern  zwischen  den 
Zöpfen  hervor  —  dimburxindu  (Abb.  6).  Die  Bastfasern 
stammen  von  Wachenbitjen  (Zizyphxxs  mxicronata)  und 
werden  fein  gezupft,  gedörrt  und  geklopft.  Arm-,  Bein- 

8)  Siehe  Abb.  18  in  der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  1905. 

9)  Siehe  Abb.  18  in  der  Zeitschr.  Id.  Ges.  f.  Ei'dk.  1905. 

10)  Siehe  Abb.  16  in  der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  1905. 
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8.  Pas  sarge:  Die  Mambukuschu. 
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und  Halsringe  aus  Perlen  sind  allgemein  üblich;  auch 
blanke  Metall-  und  Porzellanknöpfe  finden  hier  wie 
überall  in  Afrika  als  Schmuck  in  verschiedenster  Form 
Verwendung. 

Auffallend  sind  die  Mäntel  aus  dem  rötlichen  Fell 
des  Litschi  mit  dem  Kragenumschlag  der  Betschuanen- 


Abb.  10.  Betten  der  Mambuknschu. 


mäntel.  Sie  werden  im  Handel  von  den  Makuba  er¬ 
worben.  Denn  der  Litschi  ist  anscheinend  im  Bereich 
des  Sumpfärmels  bereits  ausgerottet. 

Schmuck  und  Kleidung  der  Mambukuschu  sind  also 
sehr  einfach  und  haben  eine  große  Ähnlichkeit  teils 
mit  denen  der  Owambostämme ,  teils  mit  denen  der 
Barutse. 


Wohnungen,  Gerätschaften  und  Waffen.  Die 
Mambukuschu  wohnen,  wie  die  Betschuanen,  im  all¬ 
gemeinen  in  Familien  zusammen,  in  Sippen,  und  zwar  in 
abgeschlossenen  Gehöften.  Diese  bestehen  stets  aus 
einer  Umzäunung  von  rundlicher  oder  ovaler  Form,  in 
der  die  Häuser  liegen,  allein  die  Konstruktion  ist  doch 
verschiedenartig.  Zwei  Typen  lassen  sich  unterscheiden, 
über  deren  Ursprung  und  Verhältnis  zueinander  ich 
nichts  aussagen  kann.  Sie  kommen  nebeneinander  vor. 

Der  erste  Typus  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Owambo- 
werften.  Ich  fand  sie  in  dem  Ort  Kapinga  und  bei  den 
im  Makubagebiet  bei  Makaus  Dorf  angesiedelten  Mambu¬ 
kuschu.  (Abb.  7).  Charakteristisch  für  diesen  Typus  ist 
eine  starke,  hohe  Umzäunung  aus  Baumstämmen  (d).  Bei 
Makaus  Dorf  waren  die  Lücken  zwischen  diesen  mit  Matten 
verschlossen,  in  Kapinga  dagegen  nicht.  Letzteres  Gehöft 
besaß  fünf  Eingänge,  die  lediglich  breitere  Lücken  zwischen 

den  Baumstämmen  waren.  Von 
den  drei  größten  Pforten  gingen 
Mattenzäune  («)  aus,  die  aber  zwi¬ 
schen  sich  und  der  Umzäunung 
eine  Lücke  ließen ,  so  daß  man 
von  der  Pforte  sofort  nach  rechts 
oder  links  in  die  abgeteilten  Kam¬ 
mern  eindringen  konnte.  Die 
Matten  zäune  waren  zwar  nach  der 
Mitte  des  Gehöfts  hin  gerichtet, 
Abb.  ll.  Holzmörser.  stießen  aber  nicht  zusammen,  son¬ 
dern  ließen  Lücken  offen,  die  als 
Türen  zwischen  den  Kammern  dienten.  In  den  drei  so 
abgetrennten  Kammern  standen  die  Hütten  (ö)  und  ein 
großer  Getreidekorb  (c). 

Der  andere  Typus  entspricht  der  Bauart  der  Bet¬ 
schuanen.  Ich  beobachtete  ihn  neben  der  soeben  be¬ 
schriebenen  Werft  in  Kapinga.  Mit  Mattenzäunen  um¬ 
gebene  Hütten  standen  im  Kreise  und  umschlossen  einen 
Hofraum,  in  den  man  durch  Lücken  zwischen  den 
Zäunen  gelangte.  Diesem  Typus  schlossen  sich  auch  die 
Gehöfte  auf  den  Inseln  an,  z.  B.  Libebes  Werft.  Allein 
die  engen  Raumverhältnisse  wohl  bedingten  es  dort,  daß 
Globus  LXXXVII.  Nr.  13. 


kein  Ring  zustande  kam,  sondern  lediglich  ein  Gewirr  von 
Mattenzäunen,  Gängen  und  Höfen.  Das  Gehöft  des  Häupt¬ 
lings  war,  wie  bereits  erwähnt,  lediglich  ein  größeres 
Oval,  von  einem  Mattenzaun  umgeben,  und  enthielt 
mehrere  Hütten. 

Die  Wohnungen  in  diesen  Gehöften  sind  Kegelhütten 
und  Mattenhütten.  Letztere  bestehen  aus  einer  oder 
zwei  Matten,  die  in  der  Form,  wie  es  Abbildung  2  zeigt, 
gefaltet  werden.  Den  Boden  bildet  eine  zweite,  bzw.  dritte 
Matte.  Solche  Mattenhütten  —  uhäga  —  sind  in  großer 
Zahl  in  jeder  Werft  zu  finden  und  sind  Schlafplätze  für  die 
Sklaven.  Die  Herren  wohnen  dagegen  in  Rundhütten  — 
ndugo  —  mit  Kegeldach  —  udidi.  Die  Konstruktion  ist 
folgende  (Abb.  8) :  Das  Dach  wird  ziemlich  liederlich 
auf  Stangen  auf  der  Erde 
gebaut  und  mit  Holz¬ 
reifen  gestützt.  Die  an 
der  Spitze  des  Kegels  zu¬ 
sammenlaufenden  Stan¬ 
gen  gehen  in  eine  lange 
Spitze  aus  (Abb.  1).  Die¬ 
ses  Gerüst  wird  auf  einen 
Unterbau  aus  eingegra¬ 
benen  Pfosten  gestellt, 
die  lediglich  als  Dach¬ 
stützen  dienen,  während 
die  Wand  aus  Matten 
hergestellt  wird.  Das 
Dachgerüst  wird  mit 
Gras  bedeckt,  und  die 
höchsten  Graslagen  wer¬ 
den  an  der  Gerüstspitze 
so  hoch  hinaufgezogen, 
daß  die  auffallend  spitze 
Form  des  Gerüstes  ver¬ 
loren  geht  und  ein  mäßig 
spitzer  Graskegel  ent¬ 
steht.  Ein  mit  Bast  um¬ 
wickelter  Knopf  schließt 
die  Spitze  ab.  Die  Häu¬ 
ser  haben  eine  Höhe  von 
etwa  4  m. 

Die  Matten  —  mu- 
hönyi  —  werden  aus 
grünem  Schilf  —  mu- 
küra  —  geflochten.  Die¬ 
ses  wird  vor  dem  Ge¬ 
brauch  gestampft  und 
dann  in  dünne  Streifen 
geschnitten.  Vier  bis 
fünf  Streifen  bilden  je 

eine  Lage.  Die  einzelnen  Lagen  werden  senkrecht  durch¬ 
einander  geflochten  (Abb.  9).  Diese  Flechtart  unterscheidet 
sich  sehr  von  der  der  Makuba  und  Batauana,  bei  denen 
lediglich  parallele  Rohrstäbe  mit  Bast  zusammengebunden 
werden. 

Die  Kornkörbe  —  ssichete  —  stehen  in  den  Gehöften 
auf  einem  Pfahlgerüst  von  Manneshöhe  und  sind  etwa 
3/4  bis  1  m  hohe  Zylinder  aus  Grasgeflecht  (Abb.  2). 
Sind  die  Körbe  also  auch  von  etwas  anderer  Form  als 
die  der  Owambo,  so  ist  das  Prinzip  der  Aufbewahrung 
doch  dasselbe. 

Die  Gerätschaften  einer  Mambukuschufamilie  sind 
sehr  dürftig.  In  den  Häusern  der  Wohlhabenderen  findet 
man  Betten  —  kurära  —  in  zwei  Formen  (Abb.  10). 
Die  erste  Form  hat  ein  Gerüst  aus  runden  Stämmen,  und 
eine  starke  Matte  bildet  die  Bettfläche.  Die  zweite  Form 
ist  einfacher  gebaut:  glatte  Holzstäbe  die  als  Bettfläche 
dienen,  sind  durch  zwei  runde  Stämme  verbunden.  Letztere 
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Abb.  12.  Häpo. 
Schildkrötenschale  mit  Fell. 
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Art  ist  sicherlich  primitiver  als  erstere.  Von  sonstigem 
Hausgerät  sind  zu  erwähnen  der  Mörser  —  kakundu  — 
zum  Stampfen  des  Getreides  und  der  Stößel  —  müto. 
Ersterer  ist  ein  l1/2  Fuß  hoher  ausgehöhlter  Baumklotz 
(Abb.  11),  letzterer  ein  mannshoher,  armdicker  Stock. 

Im  Flechten  von  Schalen  —  karönga  —  und  Körben 
aus  Gras  sind  die  Mambukuschu  sehr  geschickt.  Jene 
werden  wie  die  Matten  aus  grünem  Schilf  geflochten  und 
sind  so  dicht,  daß  sie  in  frischem  Zustande  Wasser  halten. 
Deshalb  benutzt  man  auch  Grastöpfe  —  uma  —  zum 
Wasserholen,  neben  Tontöpfen  —  kanyüngo  — ,  die  mit 
der  Hand  geformt  werden. 

Zum  Binden  benutzt  man  die  Bastfasern  vieler  Bäume, 
namentlich  von  Akazien,  Zizyphus  u.  a.  Den  besten  Bast 
gibt  aber  eine  Sanseveria-Art  —  ngosi  — ,  wohl  S.  brac- 
teata.  Die  25  bis  30  cm  lange  säbelförmige  Pflanze  wird 
mit  der  linken  Hand  am  unteren  Ende  gefaßt  und  auf 
einen  Stein  oder  ein  glattes  Stück  Holz  gelegt.  Dann 
drückt  man  ein  glattes  Holzmesser  —  kararissö  —  mit 


der  Schneide  auf  die  Pflanze  neben  den  Fingern  der 
linken  Hand  und  zieht  jene  unter  dem  Messer  durch. 
Dann  werden  die  weichen  Bestandteile  der  Pflanze  aus¬ 
gerissen.  Indem  man  diese  Prozedur  wiederholt,  erhält 
man  ziemlich  reine,  sehr  starke  Bastfäden  —  ngue.  Aus 
diesen  dreht  und  flicht  man  dann  lange  Schnüre,  indem 
man  sie  mit  Speichel  angefeuchtet  auf  den  Knien  reibt. 
Dieselbe  Methode  haben  die  Buschmänner,  wie  auch 
Leutnant  Gentz  in  Gobabis  beobachtete. 

In  Holzschnitzereien  ist  man  bewandert.  Geschnitzte 
Holzlöffel  —  katüo  —  sind  überall  im  Gebrauch  und 
ebenso  Holzschüsseln.  A.  Schulz  bildet  solche  mit  Mustern 
gezierte  Trinkschalen  ab  n). 

An  der  Haustür  sieht  man  häufig  eine  mit  Fell  über¬ 
zogene  Schildkrötenschale  hängen.  Sie  heißt  hapo  '  und 
enthält  ein  Fett,  mit  dem  man  sich  Stirn  und  Schläfen 
einreibt,  um  einer  Verzauberung  vorzubeugen,  um  auf 
der  Jagd  Glück  zu  haben  usw.  (Abb.  12).  (Schluß  folgt.) 

")  Schulz,  The  New  Africa.  London  1897,  S.  206. 


Völkerbilder  aus  Kamerun. 

Von  Hauptmann  a.  D.  Hutter.  Zurzeit  Kamerun. 


In  Band  86,  Nr.  1  (vom  1.  Juli  1904)  des  Globus  habe 
ich  den  Versuch  gemacht,  die  heutige  Völkergruppierung 
in  Kamerun  textlich  und  graphisch  zu  fixieren  —  der 
vorliegende  Aufsatz  möchte  der  doi’t  entworfenen  Zeich¬ 
nung  Farben  geben,  um  das  dort  aufgebaute  ethnographi¬ 
sche  Skelett  Fleisch  und  Blut  entstehen  lassen.  In  ihren 
kulturellen  Eigenarten  sollen  die  Haupttypen  der  dort 
verzeichneten  Volksbestandteile  unseres  äquatorial-west¬ 
afrikanischen  Besitzes  am  Auge  des  Lesers  vorüberziehen. 
Das  kann  in  dem  engbegrenzten  Rahmen  eines  Aufsatzes 
natürlich  nur  in  den  größten  Zügen,  unter  Zusammen¬ 
fassung  der  charakteristischen  Momente  unter  einige 
wenige  Gesichtspunkte,  geschehen. 

Als  Haujxtquellen,  aus  denen  ich  schöpfte,  sind  außer 
den  eigenen  bescheidenen  Beobachtungen  in  allererster 
Linie  wieder  unsere  unerreichten  Bahnbrecher  zu  nennen : 
Barth  und  Nachtigal ;  Morgen,  Passarge1)  u.  a.  ergänzen 
und  vervollständigen  in  dankenswerter  Weise.  Es  möchte 
fast  altmodisch  und  rückständig  erscheinen ,  in  unserer 
raschlebigen  Zeit  sich  noch  auf  Ergebnisse  dieser  „alten“ 
Forscher  zu  stützen.  Gottlob  aber  ist  die  Wissenschaft 
nicht  wechselnd  wie  die  Mode,  und  was  ein  genialer  For¬ 
scher  geschaut  und  berichtet,  gilt  insbesondere  bei  kul¬ 
turellen  Angaben  für  Jahrzehnte,  ja  Jahrhunderte.  Ich 
weiß  sehr  wohl,  daß,  seit  Barth  und  Nachtigal  das  Gebiet 
zwischen  Tsad  und  Benue  durchzogen,  sich  tiefgehende 
volkliche  Umwälzungen  vollzogen,  daß  die  politischen 
Verhältnisse  in  Adamaua  und  Bornu  sich  gänzlich  um¬ 
gestaltet  und  verschoben  haben  —  aber  die  kulturellen 
Verhältnisse  der  einzelnen  Völker  sind  nahezu  unver¬ 
ändert  geblieben.  Ich  habe  die  neuesten  Forscherzüge 
der  Franzosen  (Foureau,  Chevalier,  Destenave,  Huart, 
Lenfant  u.  a.),  die  fleißigen  Erkundungen  eines  Dominik, 
Bauer  usw.  sehr  genau  verfolgt  —  viel  neues  auf  kul¬ 
turell-ethnographischem  Gebiete  bringen  sie  nicht.  Sie 
bestätigen  nur  die  Richtigkeit,  was  die  „Alten“  gesehen 
haben;  abgesehen  davon,  daß  die  Mehrzahl  der  neuen 
Züge  ihr  Hauptaugenmerk  geographischen  Verhältnissen 
zugewendet  hat.  Dominik  bekennt  mit  rühmenswerter 

D  Hie  zahlreichen  und  vortrefflichen  Abbildungen  in 
seinem  Werke  „Adamaua“  (insbesondere  Typen)  bilden  die 
unentbehrliche  beste  graphische  Erläuterung  zu  gegenwärtigem 
Aufsatze. 


Offenheit,  „daß  es  in  dem  nördlichen  Teile  Adamauas  (wo 
Barth  1850/52  gereist)  eigentlich  nichts  neues  mehr  zu 
erforschen  gibt“  (s.  seinen  wertvollen  Bericht  Kolonial¬ 
blatt  1903);  v.  Puttkamer  bestätigt  in  seinem  jüngsten 
Inspektionsberichte  (Kolonialbl.  1904)  die  Sorgfalt  der 
bis  zur  Stunde  gütigen  Passargeschen  wissenschaftlichen 
Forschungen. 

Zur  Aufstellung  der  kulturellen  Einzelbilder  über¬ 
gehend  beginne  ich  mit  einem  derselben  in  gedrängter 
Überschau,  mit  den 

sprachlichen  Verhältnissen. 

Wohl  schließe  ich  mich  ganz  der  Passargeschen 
Anschauung  an,  daß  die  linguistische  Forschung  bezüg¬ 
lich  ihrer  Bedeutung  für  die  Beurteilung  volklicher  Ver¬ 
wandtschaft  oft  überschätzt  worden  ist.  Immerhin  jedoch 
gibt  die  Linguistik  ein  wertvolles  Kriterium  zur  Kon¬ 
sumierung  von  verwandten  Völkergruppen  insofern,  als 
z.  B.  bei  absoluter  Verschiedenheit  jeglicher  Sprachwurzel 
auch  auf  ethnische  Verschiedenheit  geschlossen  werden 
darf,  bei  dialektischen  Unterscheidungen  wenigstens  be¬ 
gründete  Vermutung  auf  nähere  Beziehungen  gegeben  ist; 
als  Hilfswissenschaft  leistet  die  Linguistik  die  wert¬ 
vollsten  Dienste. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  stehen  sich 
in  Kamerun  grundverschieden  gegenüber  die  Sprachen 
der  Bantu  in  ihrem  großen  Zweigstamme  der  Fan  oder 
Mpangwe  einerseits,  der  der  Einwanderer  von  Nicht-Neger¬ 
rassen  bzw.  -Stämmen  andererseits;  also  Bantu-  und 
hamitische  Sprachen.  Mit  den  Sprachen  der  Sudanneger 
dürfte  es  sich  verhalten  wie  mit  ihren  „Sprechern“  selbst; 
gleichwie  der  Sudan  ein  volkliches  Übergangsgebiet,  ein 
volkliches  Mischgebiet  zwischen  Neger  und  Nichtneger  ist, 
so  erweist  es  sich  auch  als  sprachliches:  die  Sudansprachen 
dürften  wohl  zweifelsohne  aus  einer  Vermischung  von 
hamitischen  und  Bantuelementen  hervorgegangen  sein. 
Bei  einzelnen  derselben  ist  dieser  Nachweis  bereits  ge¬ 
liefert,  für  die  Mehrzahl  besitzt  die  vergleichende  Sprach¬ 
forschung  noch  nicht  genügend  Material  und  muß  sich 
noch  auf  Gruppenzusammenfassung  beschränken  2). 

*)  Barth  (Bd.  2,  S.  574):  „Die  Battasprache  z.  B.  ist  mit 
dem  Marghiidiom  genau  verwandt,  oder  vielmehr  letzteres 
bloß  Dialekt  der  ersteren.  Das  Batta  hat  auch  viele  Beruh- 
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In  der  Banturasse  (also  der  eigentlichen  Neger rasse 
und  damit  weit  über  Kamerun  hinausreichend)  ist  die 
Sprachenzusammengehörigkeit  heute  erwiesen :  in  dem¬ 
selben  Grade  etwa  wie  die  einzelnen  Glieder  der  arischen 
Sprachgemische  zusammengehören.  Nebenbei  bemerkt 
ergeben  sich  daraus  höchst  folgenreiche  Schlüsse  auf  die 
Herkunft,  Urheimat  usw.  der  Banturasse3). 

Da,  wo  Bantu  und  Sudanneger  aneinandergrenzen, 
haben  sich  meist  Mischsprachen  entwickelt,  z.  B.  die  Bali¬ 
sprache  ;  im  Süden  sind  entsprechend  der  schroffen  Gegen¬ 
überstellung  der  beiden  volklichen  Elemente  die  Grenz¬ 
dialekte  von  einer  Fusion  noch  frei,  so  z.  B.  in  den  Ge¬ 
bieten  der  Bati  und  Wüte. 

Im  Sudan  endlich  lassen  sich  die  unzähligen  Neger¬ 
sprachen  in  drei  große  Gruppen  zusammenfassen :  die 
Mbumgruppe,  zu  der  im  allgemeinen  die  die  Sultanate 
Ngaumdere,  Tibati  und  die  Westgebiete  Adamauas  be¬ 
wohnenden  Heidenstämme  zu  rechnen  sind ,  die  Logon- 
gruppe,  zu  der  das  Sultanat  Jola  und  das  ganze  Heiden¬ 
gebiet  zwischen  Benne  und  Tsad  gehört,  und  endlich  als 
ziemlich  alleinstehend  die  Sprache  der  Falli  mit  dem 
Hauptdialekt  der  Mundang  und  Lere. 

Die  gänzlich  verschiedenen  und  ja  bereits  ziemlich 
genauerforschten  und  bekannten  hamitischen  Sprachen 
lassen  sich  mit  Ausnahme  der  Kanurisprache  nicht  so 
streng  lokalisieren;  entsprechend  dem  zerstreuten  Vor¬ 
kommen  ihrer  Träger  (s.  meine  Völkerkarte).  Noch  we¬ 
niger  ist  dies  der  Fall  mit  der  Haussasprache ,  die  ur¬ 
sprünglich  der  Logongruppe  verwandt  ist  (zu  letzterer 
muß  auch  die  Sprache  der  untergegangenen  Urbevölke¬ 
rung  ,  der  Ssö ,  nach  den  noch  spärlich  in  den  Dialekten 
der  Makari ,  Budduma ,  Kuri  und  Kali  vorkommenden 
Sprachresten  gerechnet  werden).  Erinnern  wir  uns  der 
Allgegenwart  der  Haussa,  so  ist  das  eigentlich  selbst¬ 
verständlich:  die  Haussasprache  ist  die  Verkehrssprache 
in  ganz  Adamaua  geworden,  greift  immer  weiter  um  sich 
wie  ihre  Träger,  und  wird  die  Zukunftssprache  von  der 
Urwaldgrenze  bis  zum  Tsadsee  werden. 

Diese  kurzen  linguistischen  Notizen  werden  über¬ 
sichtlicher,  wenn  wir  sie  mit  der  Völkerkarte  in  Ver¬ 
bindung  bringen;  es  ergibt  sich,  an  die  dort  gegebenen 
Erläuterungen  anschließend,  folgende  „Sprachenkarte 

Falli:  alleinstehend 
Mbum  I 

Baia  [Mbumgruppe 
Tikar  ] 

Fan :  Bantugruppe 
Haussa :  mit  Logongruppe 
ursprünglich  verwandt; 
nun  hochentwickelte 
selbständige  Sprache. 

Die  sogenannten  Zwergvölker. 

Dieses  ethnographische  afrikanische  Rätsel  wird, 
wenn  überhaupt,  allem  Anschein  nach  eher  in  Asien  und 
Europa  gelöst  werden  als  in  Afrika.  In  Asien  findet  sich 
(gleichwie  in  Afrika)  auf  den  Adamanen  eine  zwerghafte 


rungspunkte  mit  der  Mußgusprache,  die  seihst  wieder  mit  den 
verschiedenen  Dialekten  von  Kotoko  verwandt  ist.  Zwischen 
all  den  Sudansprachen  finden  sich  die  verschiedensten  Be¬ 
ziehungen,  ein  Durcheinandergehen  der  Verwandtschaftsgrade, 
das  eine  vielfache  Vermischung  und  Berührung  dieser  Stämme 
andeutet ,  während  sich  andererseits  eine  Anlehnung  an  die 
südafrikanischen  Sprachen  zeigt.“ 

s)  Ich  habe  das  schon  in  meinem  eingangs  erwähnten 
Aufsatze  (Globus  Bd.  86,  Nr.  l)  angedeutet  und  verweise  unter 
anderen  auf  die  Abhandlung  über  „Herkunft  der  Banturasse“ 
von  Prof.  Bencke  in  der  „Deutschen  Kundschau  f.  Geogr.“  1904. 


Bevölkerung;  die  Weddas  auf  Ceylon,  die  Dravidas  in 
Vorderasien  sind  bekannt.  In  der  Schweiz  und  in  Frank¬ 
reich  sind  zahlreiche  Gräberfunde  gemacht  worden,  die 
das  einstige  Vorhandensein  einer  Pygmäenrasse  auch  in 
Europa  beweisen.  Die  Existenz  von  „Rassenzwergen“ 
(Zwerge  auf  rassenanatomischer  Grundlage)  ist  also  ge¬ 
geben .  Etwas  anderes  ist  es  nun  aber,  oh  man  in  diesen 
Rassenzwergen  die  Überbleibsel  der  Urmenschrasse  sehen 
darf,  oder  aber,  ob  einfach  neben  großen,  d.  h.  normalen 
Maßmenschen  kleine  Rassen  von  jeher  bestanden  haben 
bzw.  noch  bestehen? 

Die  afrikanischen  Pygmäen  stehen  jedenfalls  auf  dem 
volklichen  Aussterbeetat,  sie  spielen  keine  ethnographi¬ 
sche  oder  gar  kulturelle  Rolle  mehr  —  höchstens  daß 
die  im  Südkameruner  Urwald  hausenden  eifrige  Elfen¬ 
beinlieferanten  sind. 

„In  dem  Urwaldgürtel  östlich  von  Kribi  verkünden 
hin  und  wieder  Pfiffe  und  einige  für  den  Europäer 
unartikulierte  Zurufe  das  Vorhandensein  jener  kleinen 
Menschen,  die  hier,  ohne  jeden  festen  Wohnsitz,  lediglich 
der  Jagd  obliegen.  Zum  Schutz  gegen  Regen  und  Kälte 
bauen  sie  sich  auf  ihren  Lagerplätzen  kleine  Hütten,  be¬ 
finden  sich  jedoch  am  Tage  mit  ihren  Familien  stets  auf 
der  Wanderung,  um  dem  Wild  nachzustellen.“  So  Morgen 
über  sie ;  und  seine  Schilderung  deckt  sich  ganz  mit  den 
Beobachtungen  v.  Steins  und  der  beiden  Plehn,  und  wird 
neuerdings  bestätigt  und  ergänzt  durch  Paschen  (1903). 
v.  Stein  verdanken  wir  die  verschiedenen  Namen,  unter 
denen  sie  bei  den  Fanstämmen,  in  deren  Gebieten  sie 
sich  herumtreiben ,  bekannt  sind.  Dr.  Plehn  gibt  uns 
einige  anthropologische  Angaben  über  sie:  „Stirn  niedrig, 
unterer  Gesichtsteil  von  der  Nasenwurzel  ab  vorge¬ 
schoben,  Nase  kolossal  breit,  plattgedrückt,  mit  ge¬ 
waltigen  fleischigen  Flügeln ;  Gesicht  besonders  um  den 
Mund  herum  faltig,  Lippen  dünn;  stark  behaarter  Ober¬ 
körper;  Farbe  heller  wie  bei  den  übrigen  Negern; 
kupfrig  und  mit  erdigem  Ton.“  Die  Bezeichnung  „Zwerg¬ 
volk“  übrigens  verdienen  sie  streng  genommen  nicht, 
sie  sind  nur  durchweg  unter  Mittelgröße:  151  bis  155  cm. 
Ihre  Sprache  ist  gänzlich  unverständlich,  auch  den 
Negerstämmen.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  einer  aus 
Bast  geflochtenen  Schambinde  und  aus  gleicher  Art 
hergestellten  Ringen  an  Hals  und  Füßen.  Unzertrenn¬ 
lich  von  ihnen  ist  ihre  Waffe,  eine  Lanze  mit  breiter, 
stets  scharf  geschliffener  Klinge ,  die  an  einem  rohen, 
starken  Holzschaft  mit  einem  aus  Lianenfasern  gedrehten 
Strick  festgeschnürt  und  deren  Spitze  vergiftet  ist.  Damit 
töten  sie  Elefanten  und  wohl  auch  (im  östlichen  Urwald) 
Büffel,  dicht  heranschleichend,  durch  einen  Stoß.  Fünf 
Sechstel  des  zum  Ssanga  gebrachten  Elfenbeins  soll  von 
den  durch  sie  getöteten  Tieren  kommen. 

Paschen  fand  auch  Schlingen  und  Fallen  zu  Jagd¬ 
zwecken  bei  ihnen,  konstatiert  das  gänzliche  Fehlen  jeg¬ 
lichen  Acker-  oder  Gartenbaus  und  hebt  ausdrücklich 
ihren  wohl  kleinen,  aber  proportionierten  Wuchs  (also 
keine  Mißbildung!)  hervor.  Dieses  letztere  Moment  wird 
auch  jüngst  von  einem  am  oberen  Ituri  im  Kongo¬ 
gebiet  näher  beobachteten  weiteren  Pygmäenvolke ,  den 
Wambutti,  betont;  der  Beobachter,  der  Geologe  David, 
findet  die  Männer  sogar  „hübsch“.  Als  Körpermaße  gibt 
er  für  das  männliche  Geschlecht  140,5  bis  142  cm,  für 
das  weibliche  130,5  bis  139  cm  an  (Globus  1904,  Bd.  85, 
Nr.  8). 

Fan  (Bantu). 

Der  zentral-  und  südafrikanischen  Völkerfamilie  der 
Bantu,  also  der  echten,  reinen  Negerrasse  angehörend, 
trägt  dieser  volkreiche  Zweig  im  Kameruner  Urwald 
überwiegend  diesen  zusammenfassenden  Namen.  Im 
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V  .teriande  von  Gabun  wird  als  Kollektivbezeichnung 
vc:i  den  Forschern  „Mpangwe“  berichtet,  an  den  Ufern 
des  Kampo  hörte  Stabsarzt  Hösemann  auch  das  Woi’t 
„Mwai“.  In  dem  an  der  Küste  sich  bis  über  den  5.  nörd¬ 
lichen  Breitengrad  hinaufziehenden  breiten  Urwaldgürtel 
scheint  eine  zusammenfassende  Volksbezeichnung  den 
einzelnen  Stämmen  überhaupt  nicht  mehr  bekannt  zu 
sein.  Daß  aber  auch  sie  zu  den  Fan  gehören,  ist 
zweifellos:  dafür  sprechen  die  Traditionen  ihrer  einstigen 
Anzugsrichtung ,  der  gleiche  heute  noch  bestehende  Zug 
(von  Süd  und  Südsüdost  nach  Nord  und  Nordnordwest), 
endlich  anthropologische,  linguistische  und  namentlich 
kulturelle  Momente. 

All  die  außerordentlich  zahlreichen,  ja  fast  zahllosen 
Stämme  der  Fan  weisen  untereinander  keine  fundamen¬ 
talen  ethischen  und  ethnischen  Verschiedenheiten,  sondern 
nur  Gradunterschiede  auf.  Nicht  wenige,  und  dazu  noch 
räumlich  sehr  weit  voneinander  getrennte,  zeigen  bald 
in  der  einen ,  bald  in  der  anderen  Richtung  (und  gerade 
oft  in  der  kulturellen)  auffallende  Gleichheit:  so  ist  z.  B. 
Hausbauweise  und  Dorfanlage  bei  den  Ntem  am  Kampo 
ganz  genau  die  gleiche  und  gleich  peinlich  sorgfältige, 
wie  ich  sie  bei  den  Banyang  im  nördlichen  Waldgebiete 
gefunden  habe;  so  ist  Form  und  Verzierung  der  Lehm¬ 
töpfe  bei  den  Waldstämmen  östlich  Yabassi  ganz  die 
gleiche  wie  im  Nordurwald  u.  a.  m. 

Der  sprachlichen  Zusammengehörigkeit  aller  Bantu 
(also  auch  der  Fanstämme)  wurde  bereits  Erwähnung 
getan.  In  anthropologischer  Hinsicht  entspricht  der  Fan 
im  großen  und  ganzen  den  Vorstellungen,  welche  man 
sich  in  Europa  von  Negern  in  dieser  Beziehung  zu  machen 
pflegt;  der  Bantu  ist  eben  der  Typ  der  reinen  unver- 
mischten  Negerrasse  als  solcher  (während  der  Sudanneger 
Mischvolk  ist). 

Der  Schädel  ist  rund  und  plump,  das  Haar  wollig, 
die  Stirn  im  allgemeinen  mittelhoch  und  meist  zurück¬ 
tretend.  Das  Gesicht  ist  rund  und  breit,  die  Nasenwurzel 
gleichfalls  breit  und  flach,  die  Nasenflügel  stark  auf¬ 
gebläht,  die  Nasenspütze  stumpf  und  oft  aufgestülpt.  Die 
Lippen  sind  dick,  wulstig  und  geschwungen;  kurz,  alle 
Fleischteile  massig  entwickelt.  Der  Körper  ist  plump  und 
knochig  und  hat  ein  reichlich  entwickeltes  Fettpolster. 
Die  Hautfarbe  wechselt;  hellbraune  bis  rotbraune  Leute, 
ja  ganze  Stämme  sind  gar  nicht  selten ;  daneben  und  da¬ 
zwischen  wieder  herrscht  dunkles  Schokoladenbraun. 

Im  unmittelbaren  Anschluß  an  diese  allgemein  gültige 
Schilderung  der  Fan  hören  wir,  wie  Dr.  Preuß  die  Bak- 
wiri,  auch  einen  Fanstamm,  auch  im  Waldgebiete,  be¬ 
schreibt:  „Die  Bakwirileute  sind  von  ausnehmend  großem, 
starkem  und  muskulösem  Körperbau.  Besonders  zeichnen 
sich  die  Männer  durch  starke  Schultern  und  umfang¬ 
reichen  Brustkasten  aus.  Noch  nie  habe  ich  unter  ihnen 
beleibte  Figuren  gesehen,  wie  sie  unter  den  Duala  so 
häufig  sind.  Alles  an  ihnen  ist  sehnig  und  muskulös. 
Auch  die  Frauen  sind  meist  kräftig  und  gut  gebaut.“ 
Die  Bakwiri  wohnen  an  den  Hängen  des  großen  Kamerun¬ 
berges  in  einer  Meereshöhe  von  900  m,  die  übrigen  Wald¬ 
landstämme  in  der  treibhauswarmen  Niederung:  Beweis 
für  den  anthropologisch  tiefgehenden,  ja  umgestaltenden 
Einfluß  des  Klimas. 

1  fieseiben  I  aktoren,  welche  auf  den  körperlichen  Orga¬ 
nismus  eines  Volkes  einwirken  und  ihn  bedingen,  sind 
auch  bei  der  Ausbildung  seiner  geistigen  Eigenschaften 
von  entscheidender  Bedeutung:  das  Klima,  die  dadurch 
geschallenen  äußeren  Lebensbedingungen  und  der  damit 
veibundene  mehr  oder  minder  harte  Kampf  ums  Dasein. 

vergnügt,  gesprächig,  leicht  erregbar,  aber  auch 
oberflächlich,  streitsüchtig,  selten  ernst  und  nachdenkend, 
meist  kriegs-  und  fehdelustig  —  dabei  aber  ohne  allzuviel 


persönlichen  Mut!  —  tritt  uns  der  Bantu  der  Kameruner 
Bevölkerung  entgegen.  Dabei  verfügt  der  Bantu,  der 
Neger  überhaupt ,  über  eine  außerordentliche  Pfiffigkeit 
und  natürliche  Begabung.  „Er  ist  ungemein  rezeptiv,  aber 
mit  der  eigenen  Erfindungsgabe  hapert  es.  Dafür  ent¬ 
schädigt  ihn  Schnelligkeit  des  Denkens ,  Beweglichkeit 
des  Geistes  und  eine  oft  geradezu  überraschende  Logik.“ 

Weniger  gut  als  bei  der  intellektuellen  Qualifikation 
kommt  er  weg  bei  der  moralischen.  „Der  kategorische 
Imperativ  ist  für  ihn  etwas  gänzlich  Fremdes.  Jeglichen 
äußeren  Einflüssen  unterworfen,  wechselt  ihre  Stimmung 
proteusartig.  Man  hat  sie  große  Kinder  genannt;  aber 
nur  zum  Teil  ist  das  richtig.  Sie  sind  Kinder,  aber  nur 
in  bezug  auf  das  Fehlen  eines  eigentlichen  Charakters, 
nicht  bezüglich  der  Intelligenz“  (Passarge).  Dieser  mora¬ 
lische  Defekt  ist  zum  großen  Teile  in  den  günstigen 
Lebensbedingungen ,  die  ihnen  Klima  und  Boden  zu  teil 
werden  läßt,  dem  mühelosen  Kampf  ums  Dasein  begründet. 
Wo  dieses  „trabajo  del  vivir“  hart  und  schwer,  da  ent¬ 
steht  und  festet  sich  der  Charakter.  In  negativer  Rich¬ 
tung  das  gleiche  Resultat;  daher  die  mangelnde  Charakter¬ 
festigkeit  des  Bantu,  des  Negers  überhaupt.  Diese  Tatsache, 
verbunden  mit  hoher  Intelligenz,  hat  nun  tatsächlich  zur 
Folge,  daß  der  Neger  —  vom  idealen  Moralstandpunkte 
aus  (den,  nebenbei  bemerkt,  auch  wir  uns  im  allgemeinen 
durchaus  nicht  einbilden  dürfen  zu  besitzen !)  —  tief 
steht.  „Er  ist  ein  krasser  Egoist  und  unerträglicher 
Realist“,  wie  ihn  Pechuel  ganz  richtig  nennt. 

Eng  mit  den  eben  angedeuteten  ethischen  Eigen¬ 
schaften  zusammenhängend,  die  fast  notwendige  Folge 
davon,  ist  die  für  die  Fanstämme  geradezu  charakteri¬ 
stische  politische  Zersplitterung ;  sogar  innerhalb  ein  und 
desselben  Zweigstammes  ist  selten  eine  politische  Einheit 
zu  verspüren.  Es  fehlt  ihnen  jeglicher  weitere  Blick;  es 
fehlt  ihnen  die  Fähigkeit,  kleine  persönliche  oder  lokale 
Kirchturminteressen  dem  Wohle  des  Ganzen  unterzu¬ 
ordnen:  darum  unterliegen  sie  auch  überall,  wo  sie  mit 
den  in  dieser  wie  in  jeder  Beziehung  höher  stehenden 
Sudannegern  Zusammentreffen.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  allerdings  trägt  die  Schuld  daran ,  sowie  an  der 
niedrigeren  Kulturstufe,  die  sie  einnehmen,  ihr  Land:  der 
Urwald,  durch  den  nur  mühsam  gebahnte  Pfade  führen, 
ist  einer  Völkergeselligkeit,  dem  lebhaften  Austauschund 
AVetteifer  kultureller  Zustände  und  Errungenschaften 
feind. 

Unter  den  für  die  typische  Eigenart  eines  Volkes  so 
außerordentlich  bedeutsamen  kulturellen  Momenten  neh¬ 
men  zweifelsohne  die  erste  und  konservativste  Stelle  die 
Behausung  und  die  zu  täglichem  Gebrauche  benötigten 
Haus-  und  Küchengeräte  ein.  Daran  wird  am  längsten 
und  am  zähesten  festgehalten.  Es  tritt  als  typisch  noch 
hinzu  die  Bauweise,  die  Anlage  der  ganzen  Ansiedelung. 
Ein  Bantudorf  ist  gänzlich  anders  angelegt  als  das  eines 
Sudanstammes;  ob  im  Nord-  oder  Südurwald  Kameruns 
gelegen:  sofort  ist  die  Zugehörigkeit  zum  gleichen  Haupt¬ 
stamme  erkenntlich  ,  mögen  auch  kleinere  Verschieden¬ 
heiten  in  Gruppierung,  im  Baumaterial  (meist  durch 
lokale  Verhältnisse  bedingt)  u.  a.  obwalten. 

Die  charakteristische  Form  des  Bantuhauses  ist  die 
viereckige  mit  Giebeldach,  oder  noch  schärfer  präzisiert, 
die  rechteckige  (einzelne  Sudanstämme  bauen  ihre  Hütte 
gleichfalls  viereckig;  aber  dann  stets  quadratisch  und  mit 
Spitzdach !).  Innerhalb  dieses  Typus  finden  sich,  je  nach¬ 
dem  die  Stämme  eine  verschieden  hohe  kulturelle  Ent¬ 
wickelung  haben  (und  auch  je  nach  dem  zur  Verfügung 
stehenden  Material),  zwei  Arten,  die  sich  aber  im  Grunde 
genommen  eigentlich  nur  durch  die  größere  oder  gerin¬ 
gere  Sorgfalt  der  Herstellung  und  durch  das  Baumaterial 
unterscheiden. 
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Der  flüchtigeren  Bauweise  —  dünne  Baumstämme 
und  Palmblätterdach  —  huldigen  die  Duala,  Bakundu, 
Yaunde,  Mwelle,  Ndsimu  u.  a.  Ungleich  standfester  und 
mit  einem  gewissen  größeren  Komfort  gebaut  sind  die 
Wohnstätten  einer  Reihe  anderer  Stämme,  der  Banyang, 
einzelner  Bakoko ,  Bane-  und  Bulevölkerschaften :  schön 
geglättete  Lehmmauern  und  sorgfältig  gelegte  Palmdächer. 
Der  typischste  Vertreter  und  wohl  die  besten  Baumeister 
sind  die  Banyang  im  Nordurwald  Kameruns. 

Ganz  besondere  Sorgfalt  wird  von  diesen  letztgenann¬ 
ten  Stämmen  der  inneren  Einrichtung  und  Ausstattung 
gewidmet.  Was  den  Behausungen  ein  so  wohnliches, 
behagliches  Gepräge  gibt,  sind  in  erster  Linie  die  Wand¬ 
malereien.  Sowohl  über  dem  Ofensitz  als  über  den  Lehm¬ 
bänken  an  den  Längsseiten  sind  die  mannigfachsten 
Muster  in  Rot,  Weiß  und  Schwarz  angebracht.  Zum 
wohnlichen  Eindruck  tragen  ferner  die  Einrichtungs¬ 
gegenstände  bei,  die  hauptsächlich  aus  Eßgeschirren  be¬ 
stehen.  Zum  Teil  sind  es  die  verschiedensten  Formen 
von  Kalebassen,  Wasserschöpflöffeln;  dazu  tritt  ein  Lehm¬ 
topf  in  den  verschiedensten  Größen.  Dann  verschiedene 
Kochlöffel,  ganz  hübsch  aus  Holz  geschnitzt,  sowie  aus 
Lehm  gebrannte  oder  gleichfalls  aus  Holz  geschnitzte 
Henkelgefäße,  mit  geschmackvollen  Mustern  verziert,  welch 
letztere  zur  Erzielung  lebhafterer  Farbenwirkung  in  den 
Vertiefungen  leicht  mit  Rotholz  bestrichen  werden.  Diese 
Gefäße  dienen  hauptsächlich  zur  Aufbewahrung  trockener 
Speisen,  bzw.  zu  vei'kochender  Früchte,  wie  Erdnüsse, 
Mais,  Bohnen  usw.  Endlich  Besen  aus  Palm- und  Bananen¬ 
blättern  und  dergleichen. 

Im  Banyangland  findet  man  auch  ganz  hübsch  und 
eigenartig  geschnitzte  Stühle  oder  genauer  Hocker.  Sie 
sind  aus  einem  Stück  gearbeitet,  meist  wird  eine  harte 
Holzart  (Mahagoni  oder  Eisenholz)  hierzu  verwendet. 
Die  Zeichnungen  dieser  Hocker,  sowie  die  Sitzflächen  sind 
dick  mit  Rotholz  belegt. 

Diese  Behausungen  haben  entweder  nur  einen  Innen¬ 
raum  und  dann  sind  als  Vorratsräume,  Stallung  usw. 
kleinere  Hüttchen  in  der  Nähe  des  Wohnhauses  errichtet, 
oder  sie  sind  durch  Zwischenwände  gleich  den  Außen¬ 
wänden  in  zwei  bis  drei  Räume  geteilt. 

Eine  eigenartige  Übergangsform  zum  Sudanhause 
findet  sich  bei  den  Bergvölkern  im  Nordgebiet :  die  Kabo, 
Bangwa  usw.  setzen  auf  das  quadratische  Lehmhaus  ein 
rundes  Mattendach. 

Entsprechend  seiner  politischen  Zerfahrenheit  bringt 
es  der  Bantu  zu  keiner  Ortschaft  von  bedeutender  Größe ; 
300  bis  400  Hütten:  das  ist  schon  selten.  Die  Yaunde- 
ansiedelungen  z.  B.  sind  nichts  als  kleine  Weiler,  bewohnt 
von  einer  Familie  nebst  Sippe  und  Sklaven. 

Auch  hinsichtlich  der  Anlage  der  Ansiedelungen 
lassen  sich  zwei  Typen  unterscheiden  :  offene,  lange,  breite 
Dorfstraße,  rechts  und  links  die  Hüttenzeile  mit  entweder 
aneinandergereihten  oder  mit  Abständen  stehenden  Ein¬ 
zelbehausungen;  oder  das  Dorf  bildet  ein  aus  mehreren, 
aber  zusammenhängenden  Häusern  bestehendes ,  meist 
vollständig  geschlossenes,  langgezogenes  Rechteck,  in  das 
nur  zwei  sehr  enge  Ein-  und  Ausgänge  führen,  gewöhn¬ 
lich  in  der  Mitte  der  langen  Seiten.  Diese  Durchgänge 
sind  unter  das.  Dach  der  Hütten  mithereingenommen. 
Die  Häuptlings  Wohnungen  bilden  ganze  Viertel,  ausge¬ 
dehnte  Anlagen  mit  vier,  ja  sechs  hausumrahmten  Höfen, 
also  mit  30,  40  und  noch  mehr  Einzelgebäuden.  Erstere 
Anlage  findet  sich  fast  ausnahmslos  bei  den  die  Einzel¬ 
wohnungen  flüchtiger  bauenden  Stämmen,  die  zweite  bei 
den  oben  genannten  Kunstbaumeistern. 

Fast  der  gleiche  Konservatismus  wie  beim  Bau  der 
Behausung  usw.  herrscht  bei  der  Nahrung  —  auch 
hier  dürfen  wir  nur  heimische  Verhältnisse  vergleichen.  I 


Dadurch  gewinnt  auch  dieses  Moment  volkstypische, 
charakteristische  Bedeutung.  Und  da  der  Neger  im  all¬ 
gemeinen  Vegetarianer  ist,  so  handelt  es  sich  in  erster 
Linie  um  die  aus  dem  Pflanzenreiche  gewonnenen  Pro¬ 
dukte.  Da  findet  sich  denn  aiich  tatsächlich  in  den 
Hauptnahrungsmitteln  eine  geradzu  typische  Gleichheit 
der  Bantustämme,  ein  geradezu  typischer  Unterschied 
gegenüber  dem  Sudanneger,  der  zweifellos  ethnographi¬ 
sche  und  nicht  klimatische  Ursache  hat.  Die  Bantu  Ka¬ 
meruns  leben  in  erster  Linie  vom  Yam  (überhaupt 
Knollenfrüchten)  und  Bananen ,  der  Saft  der  Ölpalme 
bildet  ihr  Getränk.  Auch  hinsichtlich  der  Viehzucht  ist 
ein  Unterschied  gegenüber  den  Sudannegern  zu  konsta¬ 
tieren  :  Rinder  sind  im  Bantugebiete  verhältnismäßig 
selten,  obwohl  sie  ganz  gut  im  Urwalde  gedeihen,  und 
Milch  und  Butter  sind  gänzlich  unbekannt. 

Damit  dürften  die  typischen  Merkmale  des  im  Kame¬ 
runer  Waldgebiete  hausenden  Bantustammes  der  Fan 
genannt  sein.  Die  übrigen  kulturellen  Momente,  wie  Be¬ 
kleidung,  Bewaffnung,  Industriezweige  u.  a.  weisen  wenig 
speziell  charakteristisches  auf,  zum  Teil  sind  sie  in  ver- 
vollkommneterem  Grade  auch  den  Sudanstämmen  zu  eigen, 
zum  Teil,  wie  namentlich  hinsichtlich  der  Bekleidung,  ist 
das  trennende  Moment  nicht  so  sehr  ethnisch  als  religiös: 
Heide  bzw.  Muhammedaner. 

In  dieser  Hinsicht  ist  nur  zu  bemerken,  daß  die  Bantu 
Kameruns  ausnahmslos  Heiden  sind  ,  und  zwar  stecken 
sie  noch  zu  tiefst  im  Fetischismus  (um  bei  dieser  nun 
einmal  eingebürgerten  Bezeichnung  zu  bleiben).  Die 
Frage  nach  dem  damit  speziell  sich  dokumentierenden 
geistigen  Leben  eines  Volkes,  nach  seinen  religiösen  Vor¬ 
stellungen  ,  wäre  zweifelsohne  eines  der  anziehendsten 
Kapitel  in  der  Ethnographie  und  würde  bei  der  Beurtei¬ 
lung  seiner  Kulturverhältnisse  nicht  minder  wie  bei  ethno¬ 
graphischen  Gegenüberstellungen  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  sein;  aber  es  ist  außerordentlich  schwer,  hier¬ 
über  bestimmte,  zusammenhängende  Angaben  zu  sam¬ 
meln.  Zum  Teil  liegt  das  an  der  mangelhaften  Beherr¬ 
schung  der  Sprache  und  namentlich  des  Gedankenganges 
eines  Negerschädels  seitens  des  forschenden  Weißen,  zum 
Teil  darin,  daß  die  Eingeborenen  sichtlich  ausweichende, 
verlegene  Antworten  geben  ,  zum  guten  Teil  aber  auch 
darin,  daß  ihnen  selbst  klare  Vorstellungen  ganz  und  gar 
fehlen. 

Ich  möchte  hier  nur  zweier  mit  den  einzelnen  Stäm¬ 
men  der  Sudanneger  gemeinsamen  Momente  Erwähnung 
tun  —  beide  stehen  zweifellos,  wenn  auch  dunkel  und 
den  Leuten  selbst  unbewußt,  im  letzten  Grunde  mit  reli¬ 
giösen  Vorstellungen  in  Zusammenhang. 

Bei  den  Bantu  zeigen  sich  Rudimente  des  Phallus¬ 
kultes,  einerseits  darin  bestehend,  daß  in  plastischen  Ab¬ 
bildungen  diesem  Körperteil  eine  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  geschenkt  wird,  andererseits  darin,  daß  er  am 
lebenden  Körper  mit  Futteralen  bedeckt  wird.  Dieses 
und  jenes  wird  aber  nur  vereinzelt  berichtet:  erstere 
Beobachtung  habe  ich  nur  bei  zwei  Stämmen  im  Nord¬ 
gebiete  gemacht ,  letzteres  wird  erst  jüngst  vom  Stabs¬ 
arzt  Hösemann  von  einigen  im  mittleren  Waldgebiete 
Kameruns  (nordöstlich  von  Duala)  wohnenden  Bantu¬ 
stämmen  berichtet.  Wir  werden  die  gleiche  Sitte  bei  ein 
paar  Sudanstämmen  wiederfinden.  Das  andere  Moment 
besteht  in  dem  bei  sogar  nicht  wenigen  Bantustämmen 
(den  Balinga,  Batschenga,  Nyem,  Byrre,  Gokum,  Mwelle, 
Esum  im  südlichen,  den  Batom  und  Kabo  im  nördlichen 
Waldland)  konstatierten  Anthropophagismus. 

Das  wenige  Abstrakte,  das  sich  aus  dem  fetischistischen 
Wirrwarr  mit  Sicherheit  ziehen  läßt  —  und  das  gilt 
auch  für  die  Heidenstämme  im  Sudan !  —  ist  (vgl. 
Hutter,  „Wanderungen  in  Nordkamerun“)  etwa  folgen- 
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des:  Ein  höheres,  übernatürliches  Wesen  existiert:  seine 
Vorstellung  aber  ist  ganz  und  gar  unklar;  bald  ist  es 
„der  gute,  bald  der  böse  Geist“,  bald  „die  Verstorbenen“. 
Daraus  geht  hervor,  daß  auch  der  Glaube  an  eine  Fort¬ 
dauer  nach  dem  Tode  im  Grunde  genommen  vorhanden 
ist.  Aus  den  verschiedenen  Abwehrgebräuchen  geht  weiter 
hervor,  daß  dieses  übernatürliche  Etwas  meist  als  böse, 
als  feindlich  gedacht  wird.  Andererseits  gibt  es  Zeremo¬ 
nien,  durch  welche  von  diesem  Nurnen  auch  Segen  erfleht 
wird.  Also  „der  dualistische  Riß,  welcher  durch  die 


ganze  physische  und  moralische  Erscheinungswelt  hin¬ 
durchgeht  —  Licht  und  Dunkel,  Tag  und  Nacht,  Ent¬ 
stehen  und  Vergehen,  Liebe  und  Haß,  Wahrheit  und 
Lüge,  Recht  und  Unrecht“  —  geht  auch  durch  das  reli¬ 
giöse  Bewußtsein  dieser  Völker.  Beim  höher  stehenden 
Menschen  hat  er  sich  zu  den  Begriffen  Gott  und  Teufel 
mit  ihren  verschiedenen  Eigenschaften  und  Attributen, 
Himmel  und  Hölle,  Seligkeit  und  Verdammnis  entwickelt; 
bei  dem  auf  Kindesstufe  heißt  er  lediglich :  guter  Geist 
und  böser  Geist.  (Fortsetzung  folgt.) 


Ein  Besuch  auf  den  Admiralitätsinseln. 

Von  R.  Parkinson.  Ralum. 

(Briefliche  Mitteilung.) 


Im  Dezember  1904  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  die 
Admiralitätsinseln  zu  besuchen.  Obgleich  die  Reise  nicht 
viele  Teile  der  Hauptinsel  berührte,  so  konnte  ich  den¬ 
noch  eine  Reihe  nicht  uninteressanter  Beobachtungen 
machen,  deren  wesentlichste  wohl  die  ist,  daß  die  Ein¬ 
teilung  in  zwei  Stämme,  Moanus  (nicht Manus)  und 
Usiai,  nicht  ganz  zutreffend  ist,  indem  sich  diesen 
noch  ein  dritter  Stamm,  Matankor,  anschließt. 
Dieser  letzte  Stamm  bildet  gewissermaßen  ein  Zwischen¬ 
glied  zwischen  Moanus  und  Usiai  und  wurde  bisher  von 
den  Besuchern  als  Usiai  bezeichnet,  welche  sich  von 
den  Handelsmonopolen  der  Moanus  freigemacht  und  nun 
wie  diese  Schiffahrt  und  Handel  trieben.  Dies  ist  jedoch 
nicht  richtig.  Man  kann  die  drei  Stämme  kurz  folgender¬ 
maßen  charakterisieren : 

1.  Moanus.  Eingeborene,  welche  stets  Pfahldörfer 
errichten,  experte  Seefahrer  und  Fischer  sind,  fast  immer 
auf  Krieg  und  Raub  ausgehen,  niemals  Ackerbauer  sind. 

2.  Mat  ankor  (oder  nach  eigener  Aussprache  Ma- 
rankol).  Sie  bauen  Häuser  auf  ebener  Erde,  in  der 
Regel  auf  Hügelrücken  (Dr.  Thilenius  bildet  ein  Matan- 
kor-Dorf  ab),  sind  Ackerbauer  und  auch  Seefahrer  und 
Fischer.  Sie  sind  ebenfalls  Kanubauer  und  Verfertiger 
der  Holzschalen  und  Holzschnitzereien,  auch  der  Ob¬ 
sidianklingen. 

3.  Usiai.  Diese  bewohnen  hauptsächlich  das  Innere 
der  großen  Insel,  sie  sind  Ackerbauer  und  keine  See¬ 
fahrer.  Ihre  Dorfschaften  sind  nicht  permanent;  sie 
siedeln  sich  dort  an,  wo  sie  ihre  Pflanzungen  anlegen, 
und  sind  gewissermaßen  den  Moanus  wie  den  Matankor 
tributpflichtig. 

Die  Ilauptinsel  hat  keinen  allgemeinen  Namen. 
Was  man  früher  als  solchen  angesehen  hat,  beruht  auf 
Irrtum  oder  Mißverständnis. 

Es  gelang  mir  ferner,  die  Anfertigung  der  Obsi¬ 
dianklingen  zu  beobachten.  Die  Insel  Lou  ist  die 
Hauptfundstelle  des  Materials,  das  hier,  wie  teilweise 
auch  auf  Poam,  gegraben,  d.  h.  in  Schächten  aus  der 
Erde  geholt  wird.  Die  Herstellung  der  Klingen  ist  an¬ 
scheinend  nur  wenigen  Eingeborenen  bekannt,  und  diese 
machen  daraus  ein  Geschäft.  So  leicht  auch  die  Her¬ 
stellung  zu  sein  scheint,  so  sehr  erfordert  sie  eine  außer¬ 


ordentliche  Geschicklichkeit  in  der  Beurteilung  der  Rich¬ 
tung,  in  der  die  Splitter  sich  von  dem  Block  abspalten; 
das  einzige  Handwerksgerät  ist  ein  Stein,  womit  kurze, 
leichte  Schläge  gegen  den  Block  gemacht  werden,  die 
Splitter  springen  dann  an  der  gegenüber  liegenden 
Seite,  die  mit  der  Hand  fest  umfaßt  wird,  ab. 

Ich  hatte  sowohl  in  den  Matankor-  wie  in  den  Mo- 
anus-Dorf schäften  Gelegenheit,  eine  Anzahl  von  inter¬ 
essanten  photographischen  Aufnahmen  zu  machen,  die 
ich  in  meinem  demnächst  fertiggestellten  Werk  über 
Land  und  Leute  im  Bismarck-Archipel  veröffentlichen 
werde. 

Auch  der  Nomenklatur  konnte  ich  meine  Aufmerk¬ 
samkeit  schenken  und  manches  Unrichtige  beseitigen. 
Hier  bleibt  jedoch  immer  die  Schwierigkeit,  daß  die  drei 
Stämme  fast  überall  für  die  verschiedenen  Plätze  ver¬ 
schiedene  Namen  haben.  Ich  habe  in  erster  Linie  die 
Moanus-Bezeichnungen  berücksichtigt,  daneben  auch  die 
Bezeichnungen  der  Matankor  notiert. 

Mit  den  Usiai  bin  ich  nur  einmal  in  Berührung  ge¬ 
kommen.  Sie  schienen  mir  nicht  von  den  Moanus  ty¬ 
pisch  verschieden,  obgleich  man  ihnen  ansah,  daß  sie 
Bergbewohner  waren.  Die  Matankor,  welche  die  südlich 
vorgelagerten  Inseln  bewohnen,  sind  typisch  von  den 
Moanus  und  Usiai  verschieden;  sie  sind  kleiner  und 
schmächtiger,  ich  möchte  sagen,  eleganter  gebaut,  von 
hellerer  Hautfarbe  und  haben  vielfach  eine  semitische 
Nase,  wodurch  sie  an  die  Bewohner  von  Neuguinea  er¬ 
innern. 

Die  Moanus  sind  durchgehends  Prachtkerle;  von 
mittlerer  Größe,  schlank,  muskulös  und  wohlgebaut,  mit 
markanten  Zügen  und  funkelnden  Augen,  wie  es  solchen 
Kriegern  gebührt.  Es  sind  großartige  Gestalten  mit 
buschigen  Haaren,  die  teilweise  zu  wunderlichen  Fri¬ 
suren  geformt  und  mit  Schmuck  überladen  werden.  Die 
Weiber  sind  heller,  kleiner  und  etwas  plumper.  Es  war 
schwierig,  die  letzteren  zu  Gesicht  zu  bekommen,  jedoch 
freundeten  wir  uns  nach  einiger  Zeit  so  weit  an,  daß  die 
Damen,  die  man  vorher  in  den  Wald  gejagt  oder  sonstwo 
versteckt  hatte,  vorgeführt  wurden.  Die  Weibergruppen 
sind  wahrscheinlich  die  ersten,  die  auf  den  Admiralitäts¬ 
inseln  photographiei’t  worden  sind. 


Togo  im  Jahre  1904. 


Von  H.  Sei 

Das  vergangene  Jahr  hat  Togo  endlich  die  lang- 
beregte  Grenzregulierung  gegen  die  im  Westen  an¬ 
stoßende  britische  Goldküstenkolonie  gebracht.  Daß  die 
Aufteilung  der  ehedem  zur  „Neutralen  Zone“  gehörenden 


d  e  1.  Bexflin. 

Gebiete  auch  nur  annähernd  den  berechtigten  Wünschen 
deutscher  Kenner  und  Freunde  des  Landes  entspricht, 
ist  wohl  von  keiner  Seite  behauptet  worden.  Nicht  ein¬ 
mal  das  ganze  Dagomba-  oder  Jendireich  vermochten 
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wir  zu  retten,  mußten  vielmehr  zu  den  großen  Opfern 
des  Samoavertrages  noch  ein  weiteres  hinzufügen,  ohne 
daß  uns  dafür  das  so  dringend  notwendige  Voltadreieck 
mit  der  Ketalagune  zugestanden  wäre.  Ich  habe  schon 
im  vorigen  Bericht  auf  die  Mißstände  verwiesen,  die 
unserem  Handel  aus  diesem  unglücklichen  Grenzverlauf 
erwachsen.  Leider  hat  sich  das  Übel  bisher  keineswegs 
behoben;  ja  die  Klagen  darüber  dürften  in  Zukunft  nur 
noch  lauter  erschallen,  da  unsere  Regierung  zum  30.  April 
vorigen  Jahres  das  so  lange  gültige  Zollabkommen  mit 
England  gekündigt  hat.  Auf  Grund  einer  Stipulation  vom 
24.  Februar  1904  war  nämlich  das  englische  Voltadreieck 
mit  Togo  zu  einem  einheitlichen  Zollgebiet  verbunden 
worden.  Den  Nutzen  davon  hatten  aber,  wie  selbst  die 
letzte  „Denkschrift  über  die  Entwickelung  der  deutschen 
Schutzgebiete“  offen  zugibt,  lediglich  die  britischen  Plätze 
Denu  und  Keta,  die  bei  ihrer  günstigen  Lage  einen  er¬ 
heblichen  Teil  der  Exportgüter  Togos  zollfrei  an  sich 
zogen. 

Mittlerweile  war  nun  das  Projekt  der  Eisenbahn  von 
Lome  nach  Palime  spruchreif  geworden,  und  man  mußte 
daran  denken,  die  Mittel  zur  Verzinsung  und  Amor¬ 
tisation  des  Baukapitals  bereit  zu  stellen.  Nach  Äußerung 
der  „Denkschrift“  haben  deshalb  die  in  Togo  ansässigen 
Firmen  selber  eine  Erhöhung  der  Zollsätze  vorgeschlagen, 
die  fortan  das  Doppelte  oder  10  Proz.  ad  valorem  be¬ 
tragen  sollen.  Um  diesen  Plan  durchzuführen,  mußte 
natürlich  das  erwähnte  Zollabkommen  fallen.  Das  be¬ 
dingt  zunächst  gewisse  Nachteile  für  England;  trotzdem 
hat  sich  letzteres  zu  einer  „Erneuerung  der  Zollunion 
auf  einer  den  Bedürfnissen  Togos  in  finanzieller  und 
wirtschaftlicher  Beziehung  besser  entsprechenden  Basis“ 
noch  nicht  bereit  finden  lassen.  Es  kennt  unsere  Achilles¬ 
ferse  zu  genau  und  weiß,  daß  uns  aus  der  Bewachung 
der  „sehr  komplizierten  Grenze“  gar  vielerlei  Unan¬ 
nehmlichkeiten  und  Kosten  erwachsen  werden.  Das  zeigt 
sich  bereits  im  „Etat“  für  1905,  der  bei  den  „Ausgaben“ 
unter  Titel  5b  für  „Zollaufseher  und  Grenzwächter“  ein 
Plus  von  32  000  M.  vorsieht.  Dafür  sollen  nach  den 
„Erläuterungen“  ein  farbiger  Zollassistent,  zwei  farbige 
Zollaufseher  und  45  farbige  Grenzwächter  angestellt 
werden.  Da  die  letzteren  außerdem  zu  bekleiden  und 
auszurüsten  sind,  und  da  ferner  „durch  das  unbedingt 
erforderliche  häufige  Patrouillieren“  des  farbigen  Per¬ 
sonals  „noch  besondere  Unkosten  durch  Gewährung  von 
Zuschüssen  und  Tagegeldern  erwachsen  werden,  so  er¬ 
scheint  die  Mehrforderung  knapp  ausreichend“. 

Die  vorstehenden  Sätze  dürften  den  „Wert“  der  engli¬ 
schen  Nachbarschaft  wieder  einmal  in  richtiger  Beleuch¬ 
tung  zeigen.  Es  ist  darum  sehr  zu  billigen,  daß  unsere 
Regierung  die  Zollunion  nur  dann  aufleben  lassen  will, 
wenn  sich  für  uns  gleichzeitig  eine  Vereinbarung  „über 
die  Freiheit  des  Verkehrs  auf  dem  Voltaflusse,  sowie  von 
dem  einen  nach  dem  anderen  Voltaufer  erzielen  läßt“. 
Auch  hierin  waren  uns  bisher  die  Hände  gebunden ;  denn 
die  Grenze,  so  weit  sie  wirklich  dem  Volta  entlang  läuft, 
folgt  nicht  etwa  dem  mittleren  Stromstrich,  sondern  fällt 
mit  der  deutschen  Uferseite  zusammen  und  sperrt  uns 
damit  vom  Wasser  völlig  ab.  Die  englischen  Händler 
und  Schmuggler  haben  aus  dieser  Sachlage  allerlei  Nutzen 
zu  ziehen  gewußt,  ohne  daß  unsere  Stationen  in  Kete- 
Kratschi  und  Kpando  den  Übergriffen  ernstlich  zu  steuern 
vermochten,  selbst  wenn  die  Leiter  gelegentlich  eine  recht 
deutliche  Sprache  redeten.  Ich  kenne  z.  B.  einen  Anschlag, 
der  geraume  Zeit  auf  einer  Station  zu  lesen  war,  und  der 
über  die  Absichten  des  damaligen  Befehlshabers  jeden 
Zweifel  ausschloß. 

An  der  Westgrenze,  nördlich  vom  Schnittpunkt  des 
Lakä-Daka  mit  dem  neunten  Parallel,  sollen  jetzt  all¬ 


mählich  die  Grenzpfeiler  gesetzt  werden,  sofern  nicht  eine 
natürliche  Scheide  vorhanden  ist.  Auch  der  südliche 
Teil  der  Westgrenze  von  der  Küste  bis  zur  Mündung  des 
Dayi  in  den  Volta  wird  Zeichen  erhalten.  Für  die  kleine 
Strecke,  die  hier  noch  streitig  ist,  beabsichtigen  diebeider¬ 
seitigen  Regierungen  eine  genaue  Vermessung  vorzu¬ 
nehmen.  Togo  ist  dann  ein  allseitig  fest  umrandetes 
Gebiet,  das  nicht  nur  bis  Misahöh  oder  Atakpame,  son¬ 
dern  bis  weit  in  den  Sudan  hinaufreicht,  wo  deutsche 
Stationen  mit  Offizieren,  Assistenten  und  Soldatentrupps 
für  Ruhe  und  Ordnung,  Forschungsarbeiten,  Terrain¬ 
aufnahmen  und  kulturelle  Werke  zu  sorgen  haben.  Über 
das  alles  wird  leider  seit  Jahren  weder  in  den  „Denk¬ 
schriften“,  noch  im  „Kolonialblatt“  kaum  eine  Zeile  ge¬ 
sagt.  Kein  Abgeordneter  vermag  sich  zu  informieren, 
wie  es  da  oben  zugeht,  was  man  dort  leistet,  und  was 
die  Stationem  im  einzelnen  kosten.  Nur  der  „Etat“  gibt 
uns  etliche  Winke,  die  man  sich  allerdings  aus  den  ver¬ 
schiedensten  „Positionen“  heraussuchen  muß.  Etwas 
findet  man  sogar  noch  immer  in  der  „Denkschrift  über 
die  Verwendung  des  Afrikafonds“,  wo  für  die 
„Forschungsstationen“  Sansanne  -  Mangu  und  Sokode 
statt  der  in  meinem  vorigen  Berichte  erwähnten  76000 
Mark  nunmehr  88  540  M.  als  „Restausgaben“  ein¬ 
gestellt  sind.  Für  1904  ist  zwar  ein  solcher  Posten 
nicht  mehr  vorgesehen ;  der  Anschlag  ist  indes  nur 
ein  provisorischer,  soweit  sich  die  Kosten  bis  jetzt 
übersehen  lassen.  Es  kann  also  geschehen,  daß  in  der 
nächsten  „Denkschrift“  die  „Forschungsstationen“  noch¬ 
mals  auftauchen.  Das  wäre  indes  ungemein  verwunder¬ 
lich,  weil  der  neue  „Etat“  den  Titel  „Stationen“  bereits 
in  einen  anderen  umgewandelt  hat,  nämlich  in  „Inland¬ 
bezirke“,  und  erklärend  hinzufügt,  daß  dies  der  Ent¬ 
wickelung  der  Verhältnisse  besser  entspreche,  zumal  die 
Verwaltung  mehrerer  Stationen  gegenwärtig  beinahe 
ebensoweit  ausgestaltet  sei  wie  diejenige  der  Küsten¬ 
bezirke.  Unter  solchen  Umständen  ist  die  Schweigsam¬ 
keit  der  amtlichen  Organe  doppelt  zu  beklagen;  denn  sie 
beraubt  nicht  nur  den  Kolonialfreund,  sondern  auch  den 
maßgebenden  Reichsboten,  der  das  Geld  bewilligen  soll, 
des  Genusses,  die  angedeuteten  Fortschritte  entsprechend 
zu  verfolgen  und  sein  Urteil  danach  zu  bilden. 

Die  Produktion  Togos  hat  im  letzten  und  vorletzten 
Jahre  ziemlich  gelitten,  da  das  Schutzgebiet  durch  eine 
erfahrungsgemäß  in  gewissen  Intervallen  wiederkehrende 
Trockenheit  heimgesucht  wurde.  Am  empfindlichsten 
machte  sich  dies  für  1903  geltend,  so  daß  der  Frucht¬ 
ansatz  und  damit  der  Ertrag  der  Ölpalmen  bedeutend 
hinter  dem  Durchschnitt  zurückblieb.  Erst  im  Oktober 
und  November  traten  reichliche  Niederschläge  ein,  denen 
von  März  1904  ab  eine  ergiebige  Regenzeit  folgte,  welche 
die  Schäden  einigermaßen  ausglich.  Der  Regenfall  an 
der  Küste  betrug  für  1903  nicht  mehr  als  557  mm  gegen 
870  mm  im  Jahre  1901.  Ähnliche  Differenzen  wurden 
auch  im  Innern  verspürt,  z.  B.  in  Sokode,  das  nur  1170  mm 
Regen  hatte  statt  der  1433  und  1565  mm  in  den  beiden 
Vorjahren.  Dementsprechend  ging  natürlich  der  Export, 
besonders  in  den  Haupterzeugnissen  Palmöl  und  Palm¬ 
kernen,  erheblich  zurück,  wie  dies  aus  folgender  Tabelle 
sichtbar  wird. 


Ausfuhr 

Palmkerne 

Palmöl 

Menge 

in 

Kilogramm 

Wert 

in 

Mark 

Menge 

in 

Kilogramm 

Wert 

in 

Mark 

1901 

7755841 

1798370 

2  997  628 

1484  738 

1902 

9  443  372 

1721441 

2973231 

1031 152 

1903 

4830986 

818051 

1025  340 

405145 
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Der  Aiiefall  in  den  Palmartikeln  belief  sich  demnach 
im  Vergleich  zu  1902  auf  mehr  als  1,5  Millionen  Mark. 
Gleichzeitig  sank  auch  der  Exportbetrag  für  Kassada  um 
276  000  M.,  und  nur  durch  die  Steigerung  bei  Mais,  der 
um  63000  M.  hinaufging,  und  bei  Kautschuk,  das  ein 
Plus  von  273000  M.  brachte,  konnte  ein  exzessives 
Sinken  des  Ausfuhrwertes  verhütet  werden.  Dazu  war 
auch,  was  nicht  zu  vergessen  ist,  die  Ausfuhr  an  gewerb¬ 
lichen  Erzeugnissen  von  87  000  M.  auf  216000  M.  ge¬ 
wachsen.  Recht  bedeutend  ließ  sich  ferner  der  Export 
der  angesammelten  englischen  Silbermünzen  an,  die  das 
Gouvernement  seit  der  Einführung  unseres  Geldes  in 
immer  steigenden  Mengen  nach  Hause  abstoßen  muß. 
Der  Metallwert  dieses  Geldes  ist  bei  den  heutigen  Preisen 
gegen  den  Nennbetrag  recht  unerheblich,  und  es  dürfte 
hohe  Zeit  sein,  auf  Mittel  zu  sinnen,  die  uns  dieser  Last 
entheben. 

Die  durch  die  Dürre  bewirkte  Verminderung  in  der 
Kaufkraft  der  Eingeborenen  machte  sich  namentlich  beim 
Import  von  Salz,  Tabak,  Spirituosen,  Fleisch  und  Fleisch¬ 
konserven,  Holz-,  Flecht-  und  Schnitzwaren  geltend.  Eine 
Zunahme  war  indes  bei  anderen  Nahrungsmitteln,  bei 
Kolanüssen  und  Fischen  zu  erkennen,  etwas  auch  bei 
den  Textilwaren  und  Bekleidungsgegenständen,  sowie 
bei  Maschinen,  Fahrzeugen  und  Instrumenten.  Letztere 
Posten  gehören  indes  nicht  auf  das  Konto  der  Ein¬ 
geborenen,  sondern  der  Weißen.  Im  ganzen  hielt  sich 
der  Import  annähernd  auf  der  Höhe  von  1902,  indem 
er  von  6,2  Millionen  Mark  bei  6,1  Millionen  Mark  stehen 
blieb.  Läßt  man  die  englischen  Münzen  außer  Ansatz, 
so  ergab  das  Jahr  1  902  eine  Ausfuhr  von  3,6  Millionen 
Mark  und  das  Jahr  1903  eine  solche  von  2,4  Millionen 
Mark.  Der  Gesamthandel  belief  sich  also  in  beiden 
Jahren  auf  9,8  Millionen  Mark,  bzw.  8,5  Millionen  Mark. 

Erst  mit  dem  Ausbau  der  Eisenbahn  nach  Palime 
dürften  derartige  Rückschläge  nicht  mehr  zu  erwarten 
sein.  Denn  der  Schienenweg  wird  die  regelmäßig  und 
ausreichend  befeuchteten  Teile  des  Misahöhbezirks  für 
den  Export  öffnen  und  besonders  deren  Vorräte  an  Palm¬ 
produkten  schnell  zur  Küste  befördern.  Am  14.  Juni 
1904  nahm  der  Reichstag  die  Bahnvorlage  an,  obgleich 
in  zwölfter  Stunde  gegen  die  an  der  Trasse  reich  be¬ 
güterte  „Togogesellschaft11  schwerwiegende  Bedenken  laut 
geworden  waren,  die  leicht  zu  einer  Ablehnung  des  Pro¬ 
jekts  hätten  führen  können.  Da  diese  Frage  schon  ein¬ 
mal  im  „Globus“  behandelt  ist,  nämlich  im  Umblatt  zu 
Nr.  1  des  86.  Bandes,  so  will  ich  mir  ein  weiteres  Ein¬ 
gehen  ersparen  und  die  Leser  zu  näherer  Information 
nur  auf  den  vorigen  Jahrgang  der  Förster-Müller  sehen 
Zeitschrift  „Die  deutschen  Kolonien“  verweisen,  wo  in 
Heft  5  und  7  an  der  Togogesellschaft  ernste  Kritik 
geübt  wird.  Einem  dort  abgedruckten  „Kaufverträge“ 
muß  man  entnehmen,  daß  der  Gesellschaftsdirektor  II  up- 
feld  seinerzeit  den  Häuptlingen  am  Agu  einen  größeren 
Komplex  des  besten  Landes,  das  wir  in  Togo  überhaupt 
kennen,  für  440  M.  abgekauft  hat.  Nach  einer  im 
Reichstage  aufgemachten  Berechnung  soll  er  für 
das  ganze  Aguterritorium ,  das  an  45  000  ha  mißt, 
nicht  mehr  als  2795  M.  oder  61/5  Pfg.  pro  Hektar  ge¬ 
zahlt  haben.  Allerdings  sind,  wie  die  Togogesellschaft 
betont,  außer  dieser  Summe  noch  „Geschenke“  gegeben 
worden.  Ungeachtet  solches  „Milderungs¬ 
grundes“  wurden  im  Reichstage  verschiedene 
St  immen  laut,  die  eine  Annullierung  dieses  Geschäftes 
und  die  Zurückführung  des  Gebietes  „in  den  Stammes¬ 
besitz  der  Eingeborenen“  dringend  verlangten.  Das  ist 
zwar  nicht  geschehen,  aber  die  Reichstagsberatung  er¬ 
gab  immerhin  das  Gute,  daß  man  keine  Neigung  ver¬ 
riet,  dem  Grundsatz  zu  folgen,  bei  der  Erwerbung  von 


Negerland  durch  Weiße  habe  sich  die  Regierung  „in  die 
Frage  der  Höhe  des  Kaufpreises  nicht  einzumischen“. 
Die  Regierung  wurde  vielmehr  laut  §  4  des  Bahngesetzes 
verpflichtet,  die  am  Bahnbau  besonders  interessierte 
Togogesellschaft  „zu  einer  entsprechenden  Leistung 
heranzuziehen“.  Erfreulicherweise  hat  auch  die  „Land¬ 
kommission  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft“  über  die 
Bodenpolitik  in  Togo  eine  Beschlußreihe  veröffentlicht 
(Kolonialztg.  Nr.  51  vom  22.  Dezember  1904),  die  im 
ganzen  allen  billigen  Forderungen  entspricht,  wenngleich 
im  einzelnen  manche  Punkte  noch  schärfer  zu  fassen 
wären.  So  fehlt  z.  B.  ein  Satz  in  betreff  der  Enteignung, 
ferner  ein  zweiter,  der  den  Einspruch  der  Regierung  bei 
zu  niedrigen  Kaufpreisen  sanktioniert.  Der  „Betriebs¬ 
zwang“  muß  auf  erlegt  werden,  und  zwar  im  bestimmten 
Verhältnis  zur  Arealgröße.  Überraschend  wirkt  es,  daß 
die  „Beschlüsse“  nirgend  die  Wasserfrage  berühren, 
und  das  ist  um  so  notwendiger,  als  die  Togogesellschaft 
durch  ihren  Gründer  in  Besitz  der  Bäche  und  ihrer  Fall¬ 
kräfte  gelangt  ist,  woran  schon  der  verstorbene  Gouver¬ 
neur  Köhler  seinerzeit  Anstoß  genommen  hatte. 

Am  27.  Januar  1904  konnte  endlich  nach  fast  zwei¬ 
jähriger  Bauzeit  die  Landungsbrücke  bei  Lome  dem 
Verkehr  übergeben  werden.  Gleich  darauf  ging  man  an 
die  Legung  der  Küstenbahn  von  der  Hauptstadt  nach 
Klein-Popo  oder  Anecho,  wie  der  Ort  jetzt  amtlich  ge¬ 
nannt  wird,  um  die  manchen  Leuten  unästhetisch  klin¬ 
gende  frühere  Bezeichnung  zu  vermeiden.  Die  Erd¬ 
arbeiten  sind  beendet  und  nach  dem  Reichstagsbeschlusse 
vom  vorigen  Juni  so  angelegt,  daß  die  Spurweite  des 
Geleises  mindestens  100  cm  zu  betragen  hat,  statt  der 
ursprünglich  geplanten  75  cm.  Die  gleiche  Spur  ist  auch 
für  die  Strecke  nach  Palime  vorgeschrieben,  deren  Aus¬ 
führung  ebenfalls  von  der  Firma  Lenz  u.  Co.  besorgt 
wird. 

Über  die  Trassierung  der  Bahn,  die  Anlage  und  Zahl 
der  Stationen,  Brücken,  Durchstiche  und  Dämme  hat  im 
Vorjahre  das  „Kolonialwirtschaftliche  Komitee“  einen 
mit  Karten  und  Abbildungen  versehenen  Spezialbericht 
erscheinen  lassen.  Die  Gesamtkosten  sind  auf  7,8  Millio¬ 
nen  Mark  veranschlagt  worden  mit  dem  Bedingnis,  daß 
die  Linie  nach  24  Monaten,  also  im  Oktober  1906,  er¬ 
öffnet  werden  kann.  Das  Reich  übernimmt  außer  den 
oben  erwähnten  Garantien  noch  die  Pflicht,  durch  die 
Kolonialabteilung  „für  den  stärkeren  Anbau  von  Nahrungs¬ 
mitteln  an  der  Strecke  zu  wirken  und  die  Maßnahmen 
zur  Beschaffung  von  Wasser  sofort  einzuleiten“.  Das 
Gouvernement  ist  angewiesen,  die  Baugesellschaft  bei  der 
Anwerbung  der  Arbeiter  aus  dem  Hinterlande  nach  Kräften 
zu  unterstützen. 

Bei  derartig  günstigen  Bedingungen  wird  man  an 
der  rechtzeitigen  Vollendung  des  Werkes  kaum  zweifeln 
dürfen.  Togo  erhält  damit  ein  Benefizium  ersten  Ranges, 
das  seinen  Aufschwung  in  jeder  Weise  fördern  muß, 
namentlich  in  bezug  auf  die  Ausfuhrprodukte.  Unter 
diesen  tritt  neuerdings  die  Baumwolle  mehr  und  mehr 
hervor.  Ihre  Zucht  wird  bereits  in  zahlreichen  Dörfern 
von  den  schwarzen  Bauern  betrieben,  so  daß  es  dem 
Kolonialwirtschaftlichen  Komitee  möglich  war,  im  vorigen 
Jahre  nicht  weniger  als  2000  Zentner  marktfähiger  Baum¬ 
wolle  zur  Verschiffung  zu  bringen. 

In  den  feuchtschattigen  Gebirgstälern  des  Misahöh¬ 
bezirks  entwickelt  sich,  wenn  auch  nur  langsam,  der 
Kakaobau.  Dort  und  in  Kete-Kratschi  gedeiht  ferner 
die  schwierig  zu  behandelnde  Kolanuß,  wohingegen  der 
einige  Zeit  gepflegte  Kaffee  allmählich  aus  dem  Bilde  ver¬ 
schwindet.  Die  Versuchsgärten  in  Lome,  sowie  auf  den 
Stationen  und  Nebenstationen  sind  angemessen  vergrößert 
worden  und  haben,  je  nach  der  klimatischen  Lage,  aucl 
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Kautschuk,  Dattelpalmen,  Strophanthus  und  einige  gerb- 
stoffhaltige  Pflanzen  in  Kultur  genommen. 

Die  von  Regierungsarzt  Dr.  Schilling  versuchten 
Impfungen  des  Rindviehs  gegen  die  Surrakrankheit  wur¬ 
den  fortgesetzt  und  führten  zu  anerkennenswerten  Re¬ 
sultaten.  Man  hofft  daher,  die  Impfungen  auch  auf 
Pferde  und  Esel  ausdehnen  zu  können.  Unter  den  Ein¬ 
geborenen  traten  leider  .die  Pocken  in  verschiedenen 
Gegenden  epidemisch  auf  und  forderten  manches  Opfer. 
Durch  schleunige  Yaccinationen  suchte  man  indes  dem 
Übel  Einhalt  zu  tun,  besonders  seit  es  gelungen  war, 
im  Krankenhause  zu  Anecho  selber  eine  wirksame 
Lymphe  herzustellen.  Im  Innern  wurde  ferner  die  ge¬ 
fürchtete  Schlafkrankheit  öfter  beobachtet,  sowie  gleich¬ 
zeitig  eine  starke  Verseuchung  mit  Lepra,  die  fast  in 
jedem  Dorfe  ein-  oder  mehrmals  vertreten  ist.  Mit  dem 
Gesundheitszustände  der  Weißen  konnte  man  im  allge¬ 
meinen  zufrieden  sein.  Infolge  der  Chininprophylaxe  so¬ 
wohl,  wie  der  hauptsächlich  in  Lome  erfolgreich  ins  Werk 
gesetzten  Bekämpfung  der  Moskitos  geht  die  Malaria  von 
Jahr  zu  Jahr  erfreulich  zurück.  Dagegen  macht  sich  in  der 
Hauptstadt  neuerdings  eine  Zunahme  von  Dysenteriefällen 
fühlbar,  woran  die  immer  noch  ungünstigen  Trinkwasser- 
und  Latrinenverhältnisse  großenteils  Schuld  tragen. 


Die  in  meinem  Berichte  für  1903  so  scharf  gerügte 
Einführung  des  englischen  Unterrichts  in  gewissen 
Missionsschulen  ist  Gegenstand  einer  gemeinsamen  Kon¬ 
ferenz  der  drei  in  Togo  arbeitenden  Gesellschaften  ge¬ 
wesen,  die  das  Resultat  gezeitigt  hat,  daß  vom  1.  Januar 
1906  ab  das  Englische  in  allen  Schulen  fortfällt  und  nur 
in  der  Landessprache  und  im  Deutschen  unterrichtet 
werden  darf.  Ebenso  freudig  wie  dieser  Erfolg  ist  die 
neben  den  Eisenbahnbauten  betriebene  Ausgestaltung 
des  Wege-  und  Straßennetzes  zu  begrüßen,  wodurch  der 
Gebrauch  von  Wagen  und  Handkarren  stetig  zunimmt. 
Der  Friede  scheint  nirgend  gestört  zu  sein.  Handel 
und  Wandel  blühen  nach  der  letzten  Dürre  kräftig  auf, 
und  die  Selbsteinnahmen,  die  vorübergehend  gelitten 
hatten,  werden  sich  infolge  der  Zollerhöhung  noch  recht 
erheblich  steigern.  Nach  dem  neuen  „Etat“  sind  sie  zu 
1  665  640  M.  veranschlagt;  ein  Reichszuschuß  außer  den 
3,6  Millionen  Mark  als  zweite  Rate  für  die  Inlandbahn 
ist  also  nicht  vonnöten.  Togo  kann  vielmehr  schon 
228875  M.  für  den  Dienst  seiner  Anleihe  bereit  stellen, 
ehe  noch  das  gesamte  Kapital  erhoben  oder  auch  nur 
eine  Teilstrecke  der  Bahn  dem  Betriebe  übergeben  ist. 
Die  Kolonie  geht  demnach  mit  den  besten  Aussichten 
der  Zukunft  entgegen. 


Deutsch-Ostafrika  1903/1904  *). 


Die  kulturellen  Fortschritte  Deutsch -Ostafrikas  be¬ 
ginnen  jetzt  unbestreitbar  zu  werden.  Man  betrachte 
nur  die  Zunahme  des  Handelsverkehrs,  wie  er  auf  Ta¬ 
belle  II  dargestellt  ist.  Die  Einfuhr  hat  sich  1903  gegen 
das  Vorjahr  um  mehr  als  2  Millionen  Mark,  die  Ausfuhr 
um  mehr  als  lx/2  Millionen  Mark  gehoben,  und  Deutsch¬ 
land  beteiligt  sich  immer  mehr  an  beiden.  Britisch- 
Ostafrika  (Tabelle  III)  dagegen  nimmt  trotz  der  Uganda¬ 
bahn  nicht  in  demselben  Maße  zu.  Von  den  Einfuhr¬ 
artikeln  haben  die  Baumwollwaren  (Tabelle  V)  am 
meisten  zivilisatorische  Bedeutung.  Sie  werden  stetig 
mehr  von  den  Eingeborenen  begehrt.  Es  muß  auffallen, 
daß  Britisch-Ostafrika,  obwohl  es  im  Hinterlande  das 
vielgerühmte  Volk  von  Uganda  als  Abnehmer  besitzt  und 
die  Transportkosten  viel  niedriger  veranschlagen  kann, 
Baumwollwaren  in  geringerer  Menge  einführt.  Es  läßt 
sich  das  zum  Teil  dadurch  erklären,  daß  die  Küsten¬ 
bevölkerung  Deutsch-Ostafrikas  viel  zahlreicher  ist  und 
das  Binnenland  weniger  vollkommen  unbewohnte  Ge¬ 
biete  aufweist,  wie  Britisch-Ostafrika. 

Unter  den  Ausfuhrprodukten  schwindet  das  Elfen¬ 
bein  allenthalben  aus  oft  erwähnten  und  bekannten  Grün¬ 
den.  Nutzbarmachung  des  Bodens  ist  jetzt  das  gesunde 
Streben  sowohl  der  Kolonisten  als  auch  der  Neger  in 
Deutsch -Ostafrika:  Kultur  von  Kokospalmen,  Öl-  und 
Faserpflanzen,  Anbau  von  Getreide,  Reis-  und  Zucker¬ 
rohr.  Nur  die  Kaffeeplantagen  wollen  sich  nicht  heben; 
Insektenfraß  und  lange  andauernde  Dürre  vereiteln  nur 
zu  oft  alle  Sorgfalt  und  Arbeit.  Was  eine  energische 
und  intelligente  Verwaltung  vermag,  beweist  die  Zu¬ 
nahme  in  der  Ausfuhr  von  Kautschuk.  Sie  trat  all¬ 
mählich,  doch  im  letzten  Jahre  in  sehr  verstärktem  Maße 
ein,  obwohl  man  dem  Raubbau,  welcher  früher  große 


0  Als  Grundlage  dienten:  Die  Denkscln’ift  über  die  Ent¬ 
wickelung  der  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika,  nebst  Anlagen, 
Berichtsjahr  1903/04.  Auswärtiges  Amt  Nr.  540;  und  Re¬ 
port  of  the  East  Africa  Protectorate  for  the  Year  1903/04 
(Africa,  No.  15,  1904).  Vgl.  auch  „Globus“,  Bd.  85,  S.  93, 
1904. 


Massen  auf  den  Markt  gebracht,  gründlich  Einhalt  ge¬ 
boten  hat. 

Als  Zukunftsprodukte  sind  in  neuester  Zeit  ver¬ 
heißungsvoll  Baumwolle  und  Gold  aufgetaucht.  Gou¬ 
verneur  Graf  Götzen  hat  in  seiner  bekannten  Rede  vom 
13.  Dezember  1904  in  München  die  erfolgreiche  Kultur 
der  Baumwolle  in  der  Nähe  der  Küste  als  möglich  er¬ 
klärt,  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Ar¬ 
beiterfrage  befriedigend  sich  lösen  läßt.  Die  Arbeiter 
müssen  „aus  dem  stärker  bevölkerten  Innern  nach  der 
Küste  verpflanzt  werden:  es  ist  das  ein  langsamer  und 
schwieriger  Prozeß“.  Wie  schwierig  er  sein  wird,  deutet 
eine  Stelle  in  dem  vortrefflichen  Werke  Rieh.  Kandts, 
„Caput  Nili“  (S.  173)  an:  „Die  Eingeborenen  mancher  Ge- 
birgsstämme  im  Westen  erkranken  fast  ausnahmslos  und 
gehen  daran  zugrunde,  wenn  sie  ihre  Heimat  verlassen. 
—  Die  Hoffnung,  aus  den  Millionen,  die  sich  im  Westen 
zusammendrängen,  Plantagenarbeiter  für  die  Küste  heran¬ 
zuziehen,  ist  .  .  aussichtslos.  Sie  würden  dahinschwinden 
wie  Wespen  in  den  Schauern  des  Herbstes.“ 

Goldspuren  sind  tatsächlich  in  Usongo,  südlich  vom 
Victoria  Nyansa,  entdeckt  worden;  schon  hat  sich  eine 
Gesellschaft  zur  Ausbeutung  der  unterirdischen  Schätze 
gebildet.  Wenn  die  Abbauwürdigkeit  fraglos,  und  zwar 
für  eine  langjährige  Dauer  sich  herausstellen  sollte,  dann 
wird  die  bereits  bewilligte  und  in  Angriff  genommene 
Mrogorobahn  doch  das  Anfangsstück  der  oft  stürmisch 
verlangten  Zentralbahn  werden;  dann  ist  letztere  ge¬ 
sichert,  weil  eine  Notwendigkeit.  Sie  würde  gewiß  ren¬ 
tabler  werden  wie  die  mehr  strategische  als  durch  den 
Warenverkehr  bedingte  Ugandabahn,  welche  —  was 
wohl  zu  beachten  ist  —  im  Jahre  1903/04  nicht  ein¬ 
mal  die  Betriebskosten  einbrachte,  sondern  diese  sogar 
mit  einem  Defizit  von  1V4  Millionen  Mark  belastete. 

Was  die  Finanzen  betrifft,  so  zeigen  sie  ebenfalls 
eine  aufsteigende  Tendenz,  wie  aus  Tabelle  IV  zu  er¬ 
sehen  ist.  Da  seit  1902  Ersparnisse  in  den  Ausgaben 
und  zugleich  Steigerung  in  den  Elinnahmen  erzielt  wurden, 
so  ist  wohl  die  Annahme  berechtigt,  daß  in  absehbarer 
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Zeit  Deutsch-Ostafrika  seine  sämtlichen  Ausgaben  aus 
eigenen  Mitteln  bestreiten  wird.  Und  dann  wird  wohl 
der  bitterste  Kolonialfeind  sich  zufrieden  geben  und 
gnädigst  erlauben,  daß  dort  Offiziere  militärische  Tüch¬ 
tigkeit  und  Geistesgegenwart  in  ungewohnterWeise  aus¬ 


bilden  und  betätigen,  daß  Forscher  unsere  geographi¬ 
schen  und  ethnographischen  Kenntnisse  vermehren, 
Kaufleute  Geld  verdienen  und  daß  die  Schwarzen  all¬ 
mählich  zu  einem  menschenwürdigen  und  nützlichen 
Dasein  erzogen  werden. 


Produktenausf uhr  in  1000  M. 


Tabelle  I. 


Kalenderjahr 

Elfen¬ 

bein 

Kaut¬ 

schuk 

Kopal 

Kokos¬ 

nüsse 

Kopra 

Pflanzen, 
Öle  und 
Wachs 

Getreide 
(Mais,  Mtama, 
Hülsenfrüchte) 

Reis 

Sesam 

Zucker 

Kaffee 

Fasern 
und  Bast¬ 
waren 

Felle 

1900  .  .  . 

996 

1,058 

158 

20 

189 

93 

373 

3 

179 

126 

274 

68 

103 

1901  .  .  . 

881 

1,048 

193 

9,6 

557 

94 

78 

5,4 

279 

97 

257 

141 

130 

1902  .  .  . 

626 

1,210 

261 

3,7 

766 

93 

212 

2,7 

246 

115 

483 

222 

239 

1903  .  .  . 

406 

1,993 

181 

12 

804 

146 

316 

4,9 

127 

119 

337 

465 

394 

Handelsverkehr  in  1000  M.  Tabelle  II. 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Warenumsatz 

Kalender- 

aus 

nach 

mit 

J  fllll 

Summa 

Deutsch- 

Summa 

Deutsch- 

Summa 

Deutsch- 

Indien 

Sansibar 

land 

Indien 

Sansibar 

land 

Indien 

Sansibar 

land 

1900  .  . 

12,630 

1,135 

5,873 

4,114 

4,293 

18 

2,987 

998 

16,324 

1,153 

8,661 

5,113 

1901  .  . 

9,510 

1,025 

5,951 

2,195 

4,623 

25 

3,169 

1,130 

14,133 

2,178 

9,120 

3,325 

1902  .  . 

8,858 

1,275 

5,060 

2,065 

5,283 

24 

3,548 

1,520 

14,141 

1,281 

8,608 

3,585 

1903  .  . 

11,188 

1,399 

5,531 

2,968 

7,054 

13 

3,387 

2,673 

18,242 

1,413 

8,919 

5,642 

Britisch -Ostafrika  mit  Uganda2).  Tabelle  III. 


Rechnungsj  ahr 

Handelsverkehr 
in  1000  M. 

Produkten 

ausf  uhr 

in  1000  M. 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Waren¬ 

umsatz 

Elfenbein  aus 

Kaut¬ 

schuk 

Kopal 

Getreide 

Felle 

Britisch-Ostafrika 

Uganda 

1900/01  .  .  . 

9,000 

1,780 

10,780 

338 

500 

200 

8 

366 

134 

1901/02  .  .  . 

8,520 

2,260 

10,780 

234 

980 

134 

28 

447 

100 

1902/03  .  .  . 

8,860 

2,960 

11,820 

640 

694 

210 

26 

390 

232 

1903/04  .  .  . 

8,720 

3,180 

11,900 

480 

516 

272 

25 

440 

896 

Tab. 

IV. 

Tab.  V. 

Einnahmen  Deutsch- 

Ostafrik 

as  in  1000  M. 

E  i  n  f  u  h 

r  von  B  a  u  m  w  o  1 1 

waren. 

Rechnungs- 

Summa 

Hütten- 

Gewerbe- 

In  1000  M. 

jahr 

Steuer 

Steuer 

Zölle 

Rechnungsjahr 

nach 

Deutsch-Ostafrika  Britisch-Ostafrika 

1900/01  .... 

2,464 

860 

155 

1,449 

1900/01  .... 

4.249 

1,829 

1901/02  .... 

2,618 

1036 

151 

1,431 

1901/02  .... 

4,091 

2,276 

1902/03  .... 

2,768 

1228 

161 

1,379 

1902/03  .... 

4,410 

2,868 

1903/04  .... 

3,142 

1397 

163 

1,682 

1903/04  .... 

4,509 

3^000 

\  *  ^belle  ist  nach  dem  neuesten,  offenbar  revidierten  englischen  Report  hergestellt,  daher  einige  Ungleich 

heiten  in  den  Zahlen  gegen  das  Vorjahr.  _  .  ®  s 

Drix  r  örster. 
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Lenfant,  La  grande  route  du  Tchad.  Mission  de  la 
Sociüte  de  Geographie.  XV  und  288  Seiten.  Mit  zahl¬ 
reichen  Abbildungen  und  1  Karte.  Paris,  Hachette  et  Cie., 
1905.  12  Fr. 

In  Nr.  9  und  10  des  laufenden  Bandes  ist  in  zwei  illu¬ 
strierten  Artikeln  derjenige  Teil  der  Unternehmung  Lenfants 


besprochen  worden,  der  die  Feststellung  der  zeitweisen  Wasser¬ 
verbindung  zwischen  dem  Benue  und  Logone  in  sich  schloß. 
Es  wurde  dort  auch  schon  erwähnt,  daß  Lenfants  im  „Tour 
du  Monde“  abgedruckter  populärer  Reisebericht  inzwischen 
in  Buchform  erschienen  sei.  Dieses  mit  einer  großen  Zahl 
schöner  Abbildungen  ausgestattete  Reisewerk  liegt  uns  hier 


Kleine  Nachrichten. 
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vor,  und  wir  glauben,  darauf  auch  deutsche  Leser  und  Ko¬ 
lonialfreunde  besonders  aufmerksam  machen  zu  sollen,  da 
die  Mission  Lenfant  sich  vorzugsweise  innerhalb  des  Nordens 
von  Kamerun  bewegt  hat,  und  über  diesen  Teil  des  Schutz¬ 
gebietes  von  deutscher  Seite  nicht  gerade  viel  mitgeteilt  wird. 

Die  Mission  Lenfant  verließ  am  27.  August  1903  die 
deutsche  Station  Garua  und  traf  dort  am  1.  Februar  des 
folgenden  Jahres  wieder  ein.  In  der  Zwischenzeit  verfolgte 
Lenfant  nicht  nur  den  Mao-Kebi,  Tuburi  und  Logone  hin¬ 
unter  bis  Fort  Lamy,  sondern  er  durchzog  auch  Deutsch-  und 
Englisch-Bornu  auf  verschiedenen  Wegen  vom  Schari  bis 
nach  Kuka  und  ging  dann  in  nordsüdlicher  Richtung  von 
Kusseri  über  Mama  zum  Mao-Kebi  zurück.  Außerdem  führte 
sein  Begleiter  Delevoye  eine  Fahrt  über  die  Westhälfte  des 
Tsadsees  aus.  Ein  großer  Teil  der  Routen  Lenfants  ist  neu; 
wenigstens  sind  ältere  deutsche  Aufnahmen,  die  hier  und 
da  vorliegen  mögen,  bisher  nicht  veröffentlicht  worden.  Wohl 
ist  vor  Lenfant  auch  das  Land  zwischen  Bifara  am  Mao-Kebi 
und  dem  Logone  von  Franzosen  durchwandert  und  auch  (von 
dem  französischen  Leutnant  Kieffer)  der  Logone  befahren 
worden,  allein  wir  besitzen  darüber  nur  ganz  dürftige  Skizzen. 
Unter  diesen  Umständen  muß  die  dem  Buche  angefügte  Karte 
mit  den  Aufnahmen  Lenfants  in  1  :  1000000,  wobei  der  Mao- 
Kebi  auf  einem  Karton  in  doppeltem  Maßstab  dargestellt  ist, 
als  ein  interessanter  und  wichtiger  Beitrag  für  die  Karto¬ 
graphie  der  Tsadseeländer  bezeichnet  werden,  wenn  die  Route 
auch  meist  wenig  detailliert  eingetragen  ist.  Eine  Reihe  von 
Positionen,  Längen  und  Breiten,  sind  der  Karte  eingeschrieben; 
freilich  erfährt  man  nichts  darüber,  wie  die  Längen  gewonnen 
wurden  und  über  den  Grad  ihrer  Zuverlässigkeit.  Abwei¬ 
chungen  gegen  bisher  geltende  Positionen  ergeben  sich  mehr¬ 
fach.  Der  veränderten  Gestalt  des  Tsadsees  nach  den  For¬ 
schungen  der  Mission,  seines  Rückganges  und  der  Ursachen, 
die  Lenfant  dafür  verantwortlich  macht,  ist  schon  früher  im 
Globus  gedacht  worden;  in  dem  Buche  sind  diesem  Thema 
längere  Ausführungen  gewidmet.  Yon  Interesse  sind  dann 
besonders  auch  die  Höhenangaben,  die  im  Anhang  zusammen 
mit  dem  meteorologischen  Tagebuch  mitgeteilt  werden.  Da¬ 
nach  ergibt  sich  unter  anderem  für  den  Tuburisee  355  m  als 
Mittel  aus  10  Beobachtungen  und  für  den  Tsadsee  die  über¬ 
raschend  große  Meereshöhe  von  330  m  gegen  bisher  etwa 


250!  Zu  jenen  Werten  wollen  aber  die  am  Logone  gemesse¬ 
nen  gar  nicht  stimmen,  weil  sie  zu  niedrig  sind;  man  kann 
sie  also  vorläufig  nicht  akzeptieren.  Es  sind  sämtlich  „kor¬ 
rigierte“  Aneroidablesungen. 

Der  Eindruck,  den  Lenfant  von  Deutsch-Bornu  gehabt 
hat,  ist  ein  durchweg  ungünstiger.  Das  Land  soll  trostlos 
aussehen  und  unproduktiv  sein;  es  könne  nur  gerade  soviel 
Menschen  ernähren,  als  jetzt  dort  wohnten.  Verödet  seien 
auch  unter  der  deutschen  Herrschaft  die  großen  Städte;  das 
ehemals  so  berühmte  Dikoa  mit  seiner  riesigen  Einwohner¬ 
zahl  läge  ganz  darnieder  und  bereite  dem  Besucher  eine  ge¬ 
waltige  Enttäuschung,  Kusseri  (jetzt  deutscher  Posten)  mit 
früher  3000  bis  4000  Einwohnern  sei  ein  schmutziges  Dorf 
mit  zerfallenen  Häusern  und  kaum  500  Einwohnern,  Gulfei, 
früher  die  volkreichste  Stadt  am  Schari,  gehe  jetzt,  nachdem 
dort  ein  deutscher  Posten  eingerichtet  sei,  ebenfalls  zurück. 
Überall  mache  sich  ein  Fortschreiten  der  Entvölkerung  be¬ 
merkbar.  Die  Verödung  der  Städte  erkläre  sich  aus  dem 
starken  Rückgang  des  Handels  infolge  Aufhörens  der  Skla¬ 
ventransporte  zwar,  aber  auch  infolge  der  hohen  Abgaben, 
die  die  Deutschen  von  den  Karawanen  beim  Passieren  des 
Schari  erhöben.  Mit  dieser  Schilderung  wollen  die  neueren 
deutschen  Berichte  durchaus  nicht  übereinstimmen,  und  wenn 
die  letzteren  auch  vielleicht  teilweise  etwas  zu  rosig  sind,  so 
braucht  man  Lenfant  noch  keineswegs  zu  folgen.  Dieser  be¬ 
reiste  Deutsch-Bornu  zur  Trockenzeit,  wo  dort  freilich  alles 
trostlos  aussieht,  und  er  war  überhaupt  viel  zu  kurze  Zeit 
im  Lande,  um  ein  richtiges  Urteil  zu  gewinnen.  Auch  scheint 
Lenfant  uns  Deutschen  gegenüber  voreingenommen  zu  sein. 
Der  Handel  durch  die  Wüste  mit  der  afrikanischen  Nordküste 
dürfte  allerdings  auf  dem  Aussterbeetat  stehen,  weil  der 
wertvollste  Exportartikel,  Sklaven,  nicht  mehr  heraus  kann, 
während  der  mittlere  Sudan  mit  Einfuhrartikeln  jetzt  von 
der  Westküste  her  versorgt  wird.  —  Lenfants  Ausführungen 
über  Wadai  wenden  sich  an  den  französischen  Kolonial¬ 
politiker;  es  wird  zu  Vorsicht  und  Abwarten  geraten,  zumal 
in  Wadai  wohl  nicht  viel  zu  holen  ist.  Aber  der  Kolonial¬ 
minister  Doumergue,  der  für  kriegerische  Abenteuer  in  Inner¬ 
afrika  nicht  zu  haben  war,  und  dem  Lenfant  noch  sein  Buch 
gewidmet  hat,  ist  nicht  mehr  am  Ruder,  und  man  weiß  nicht, 
was  sein  Nachfolger  über  die  Wadaifrage  denkt.  Sg. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Hauptmann  Stiebers  Zug  in  das  Musgugebiet 
(Kamerun).  Im  „Kolonialblatt“  vom  1.  und  15.  Februar 
berichtet  Hauptmann  Stieber,  der  Resident  von  Kusseri,  über 
einen  in  mehrfacher  Beziehung  interessanten  Zug,  den  er  im 
Februar  und  März  1904  in  das  Musgugebiet  unternommen 
hatte.  Zweck  der  Reise  war  die  Einverleibung  dieses  zu 
beiden  Seiten  des  Logone  bis  zur  französischen  Grenze  sich 
erstreckenden  Landes,  über  das  wir  seit  Barth  nichts  mehr 
von  Belang  erfahren  haben.  Der  Reiseweg  der  Expedition, 
den  M.  Moisel  in  der  „Deutschen  Kolonialzeitung“  vom  23.  Fe¬ 
bruar  in  einer  orientierenden  Übersichtskarte  eingetragen  hat, 
führte  teils  am  östlichen,  teils  am  westlichen  Ufer  des  Lo¬ 
gone  aufwärts  bis  zu  dem  in  der  Nähe  des  10.  Breitengrades 
gelegenen  Ort  Tsige;  auf  dem  Rückmarsch  verließ  Stieber  in 
der  Gegend  von  Tsebe  (Lenfants  Sebe)  den  Logone,  wandte 
sich  nach  Osten  zum  Ba-Ili  (Koria)  und  folgte  diesem  bis 
zur  Einmündung  in  den  Logone,  die  südlich  von  Karnak- 
Logone  erfolgt.  Die  erste  Niederlassung  der  Musgu,  die  auf 
der  Ausreise  angetroffen  wurde,  ist  Tekele,  etwas  östlich  vom 
Logone,  ein  wenig  südlicher  liegen  die  großen  Musgustädte 
Musgum  und  Mala,  von  denen  das  erstere  800  bis  1000  Hütten 
zählt,  das  letztere  noch  umfangreicher  sein  dürfte.  Die  Bil¬ 
dung  solcher  enggebauten  und  umwallten  Städte  ist  offenbar 
ganz  neu  im  Musguland,  weil  sie  den  Lebensgewohnheiten 
der  Bevölkerung  durchaus  widerspricht,  und  nur  durch  das 
Schutzbedürfnis  hervorgerufen.  Die  genannten  beiden  Städte 
sind  freilich  die  einzigen  und  wohl  als  Grenzfesten  gegen 
das  feindliche  Logone  entstanden;  im  übrigen  leben  die 
Musgu  genau  so  wie  zu  Barths  Zeit  in  Dörfern  und  in  viele 
Stämme  zersplittert,  die  alle  ihre  besondere  Sprache  (oder  Dia¬ 
lekt?)  haben,  sich  befehden  und  durch  wüste,  wenn  auch  schmale 
Grenzzonen  sich  gegeneinander  abschließen.  In  diesem  Mangel 
an  Zusammenschluß  lag,  wie  Barth  mitgeteilt  hat,  die  Schwäche 
der  Musgu  gegenüber  den  sklavenraubenden  Bornuheeren. 
Das  ganze  Musgugebiet  und  seine  Nachbarschaft  bis  zum 
10.  Breitengrad  und  bis  zum  Ba-Ili  ist  äußerst  fruchtbar  und 
gut  bevölkert,  und  Stieber  schätzt  die  Volksmenge,  die  er 


unter  den  Schutz  seiner  Residentur  genommen  hat,  auf 
200000  bis  300000  Seelen.  Die  Musgu  waren  übrigens,  wie 
auch  schon  Lenfant  erfahren  hatte,  teilweise  recht  scheu 
und  zurückhaltend ,  was  sich  aber  wohl  ändern  wird,  nach¬ 
dem  Stieber  in  Mani-llin  (etwa  in  der  Breite  von  Mandjafa) 
und  Budugur  (10°  35'  nördl.  Br.)  am  Ba-Ili  und  in  Bongor 
am  Logone  (in  der  Breite  des  erwähnten  Tsebe)  Militär¬ 
posten  angelegt  hat.  Die  Anlage  dieser  Posten  war  auch 
insofern  eine  Notwendigkeit,  als  die  Franzosen  den  Logone 
zwar  ganz  ungeniert  als  ihnen  offen  stehende  Verkehrsstraße 
betrachten,  aber  nicht  imstande  oder  nicht  bereit  sind,  das 
deutsche  Gebiet  links  vom  Schari  vor  der  Verwüstung  durch 
ihren  Schützling,  Sultan  Gaurang  von  Bagirmi,  zu  bewahren. 
Das  deutsche  Schariufer  ist,  wie  etwa  gleichzeitig  Leutnaut 
Sand  rock  auf  seinem  Zuge  nach  Miltu  in  der  äußersten 
Südostecke  des  „Entenschnabels“  von  Kamerun  feststellte, 
verödet,  weil  den  Raubzügen  der  Bagirmier  ausgesetzt,  und 
Stieber  selbst  fand,  daß  die  nördlich  von  Mandjafa  auf  der 
deutschen  Schariseite  gelegenen  Städte  Bugoman  und  Miskin 
von  den  Bewohnern  vollständig  geräumt  waren,  da  Gaurang 
ihnen  befohlen  hatte,  sich  auf  dem  rechten,  französischen 
Ufer  niederzulassen.  Diesen  Zuständen  ist  nun  ein  Ende 
gemacht,  zumal  auch  in  Miltu  selbst  ein  deutscher  Posten 
angelegt  worden  ist.  In  Miltu,  Bongor,  Mani-llin  und  Bu¬ 
dugur  liegt  heute  die  erste  Kompanie  der  Schutztruppe.  — 
Barths  Nachrichten  über  Land  und  Volk  der  Musgu  hat 
Stieber  nur  in  wenigen  Punkten  ergänzen  können.  Zu  er¬ 
wähnen  ist,  daß  der  Ba-Ili  dem  Schari  zwischen  Mandjafa 
und  Miskin  so  nahe  kommt  (auf  eine  halbe  Stunde) ,  daß  in 
der  Regenzeit  eine  benutzbare  Verbindung  zwischen  beiden 
Flüssen  entsteht.  Was  die  Wasserverbindung  Tuburi — Logone 
angeht,  so  erwähnt  Stieber,  es  sei  ihm  in  Tsebe  berichtet 
worden,  daß  Lenfants  Schaluppe  und  Lasten  dort  fünf  Tage 
über  Land  getragen  seien,  bevor  er  damit  in  den  Logone 
habe  einfahren  können!  Lenfant  erwähnt  hiervon  nichts, 
berichtet  vielmehr,  daß  er  ungehindert,  wenn  auch  erst  nach 
einigem  Suchen,  zu  Wasser  vom  Tuburi  nach  dem  Logone 
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gelangt  sei.  —  Man  muß  wohl  bis  auf  weiteres  annehmen, 
daß  Stiebet-  seinen  Gewährsmann  mißverstanden  hat.  — 
Eine  deutsche  Übersichtskarte  des  Nordens  von  Kamerun, 
in  der  alle  die  zahlreichen  neuen  Aufnahmen  verarbeitet 
sind,  haben  wir  wohl  in  Bälde  zu  erwarten. 


—  Die  Erforschung  der  Vulkane  des  Nordostens 
von  Deutsch-Ostafrika,  die  in  dem  Artikel  „Die  Ver¬ 
wendung  des  Afrikafonds“,  S.  175  des  laufenden  Bandes,  als 
eine  dankbare  Aufgabe  bezeichnet  wurde,  ist  inzwischen 
durch  Prof.  Dr.  C.  U  h  1  i  g  in  erheblichem  Maße  gefördert 
worden.  Wie  er  in  einem  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  1905,  S.  120  bis  123  abgedruckten 
Schreiben  mitteilt,  hat  er  in  den  Monaten  August  bis  De¬ 
zember  1904  mit  den  Herren  Dr.  Jaeger  und  Gunzert  eine 
Reise  in  die  wenig  bekannten  Gebiete  im  Nordwesten  von 
Meru  und  Kilimandscharo  ausgeführt.  Im  September  erstieg 
Dr.  Jaeger  —  Uhlig  und  Gunzert  konnten  den  Gipfel  nicht 
ganz  bezwingen  —  den  2800  m  hohen  Vulkan  Oldonjo 
l’Engai  (südlich  vom  Natronsee,  bisher  als  Donjo  Ngai  be¬ 
kannt),  der  als  tätig  galt,  wenigstens  zuletzt  von  Dr.  Schoeller 
und  Hauptmann  Frhr.  v.  Schleinitz  (Globus,  Bd.  86,  S.  287) 
als  tätig  bezeichnet  wurde.  Jaeger  beobachtete  den  Krater 
und  dessen  Wasserdampf-  und  Schwefelwasserstoffexhalationen, 
die  noch  500  m  unterhalb  des  Gipfels  zu  riechen  waren.  Der 
Oldonjo  l’Engai  ist  ein  Tuff  kegel  von  2000  m  (nach  v.  Schlei¬ 
nitz  650  m!)  relativer  Höhe,  der  aus  Laven  aufgebaute  vul¬ 
kanische  Gebilde  überdeckt.  Auf  der  sehr  steilen  Spitze  ist 
einem  älteren,  südlichen  Krater,  der  seine  Tätigkeit  ein¬ 
gestellt  hat,  ein  nördlicher  angesetzt,  der  Schlammströme  und 
Gase  austreten  läßt.  Die  Schlammströme  sind  mit  Ausblü¬ 
hungen  eines  weißen  Natronsalzes  überzogen.  Am  Natron- 
see  (Uhlig  nennt  ihn  Magad)  vorbei  stieg  man  aus  dem 
Graben  empor  und  ging  nach  Westen  bis  in  die  Landschaft 
Ssonjo,  wo  der  Oldonjo  Sambu,  eine  2400  m  hohe  Vulkan¬ 
ruine,  1700  m  über  dem  Meere  sich  erhebend,  bestiegen  wurde. 
Eine  große  Verwerfung  zerschneidet  den  Vulkan,  dessen  größe¬ 
rer  Teil  unter  dem  Natronsee  begraben  liegt.  Weitere  For¬ 
schungen  ergaben,  daß  der  Westrand  des  Ostafrikanischen 
Grabens  äußerst  kompliziert  gebildet  ist;  meist  kann  man 
zwei  bis  drei,  einander  gewöhnlich  nicht  parallele  Steilränder 
unterscheiden.  Der  etwa  80  km  lange  Hauptsteilrand  zwischen 
dem  Natronsee  und  dem  Manjara  (Laua  ja  Mueri)  ist  da¬ 
durch  entstanden,  daß  eine  Verwerfung  gewaltige  Vulkan¬ 
berge  beschnitt,  so  daß  ihre  Lavamassen  nun  1000  rn  hoch 
und  sehr  steil  abbrachen.  Uhlig  nennt  hier  drei  Vulkane 
oder  Vulkanruinen:  den  Elanairobi  mit  einem  Krater  von 
5  km  Durchmesser,  den  Olmoti  und  den  Lo  Mal  assin. 
Letzterer,  mit  3700  m  wohl  der  höchste  auf  dem  westlichen 
Grabenrande,  wurde  erstiegen.  Einige  Berggruppen  in  der 
Nähe  des  Grabens  erwiesen  sich  als  jungvulkanischer  Natur. 

Interessant  ist  dann  noch,  daß  Uhlig  seine  Vermutung, 
der  Meru  sei  tätig  (vgl.  Globus,  Bd.  87,  S.  179),  durch  eine 
neue  Besteigung  bestätigt  fand.  Er  drang  von  Osten  her 
in  den  Krater  des  Meru  vor  und  stellte  fest,  daß  an  der  Pe¬ 
ripherie  des  innersten  Aschenkegels,  etwa  100  m  unter  dessen 
Gipfel,  andauernd  Wolken  von  Wasserdampf  den  Gesteins¬ 
spalten  entweichen.  Da  ferner  die  jüngsten  Lavanachschübe 
in  der  Umgebung  des  Aschenkegels  nicht  älter  als  25  Jahre 
sein  dürften,  so  ist  der  Meru  „zweifellos  zu  den  tätigen  Vul¬ 
kanen  zu  rechnen“. 


—  Oberleutnant  Försters  Reise  nach  dem  Kame¬ 
runer  Grenzgebiet  am  Campo.  Oberleutnant  Förster, 
der  Astronom  der  Südkamerun-Grenzexpedition  unter  Haupt¬ 
mann  Engelhardt,  hat  auf  eigene  Kosten  eine  neue  Reise 
nach  dem  südlichen  Grenzgebiet  von  Kamerun  angetreten, 
und  zwar  zwecks  topographischer  Arbeiten  zwischen  der 
Küste  und  dem  Sangha.  Die  Grenzkommission  hatte  hier 
nut-  das  Dreiecksnetz  vermessen. 


nahmen,  um  ihm  den  Tribut  zu  überbringen.  Heute  hat 
das  aufgehört,  da  der  Häuptling  den  Tribut  an  Ort  und 
Stelle  durch  ein  amerikanisches  Handelsschiff  einziehen  läßt; 
doch  unternehmen  die  Oleaileute  noch  heute  ihre  kühnen 
Handelsfahrten  bis  nach  Ruk,  von  wo  sie  das  Gelbwurzpulver 
holen.  Die  Hautfarbe  ist  heller  als  die  der  Japleute.  Unter 
den  Baulichkeiten  erwähnt  Born  die  großen  Häuser  (fal),  in 
denen  sich  die  Männer  den  größten  Teil  des  Tages  und  der  Nacht 
aufhalten,  zu  denen  aber,  im  Gegensatz  zu  Jap,  auch  Frauen 
und  Mädchen  Zutritt  haben.  Das  eigentliche  Wohnhaus  ist 
dagegen  viel  primitiver  gebaut  als  auf  Jap;  Fundament,  Fuß¬ 
boden,  gesonderte  Innenräume  fehlen,  Wände  und  Dach  be¬ 
stehen  aus  Kokosnußblättern.  Im  Bau  von  Segelkanus  wird 
ganz  Hervorragendes  geleistet.  Eigentümlich  ist  folgende 
Sitte  beim  Fischfang:  Kommt  ein  Kanu  zurück,  so  laufen 
alle  am  Strande  befindlichen  Personen  schnell  davon  und 
verstecken  sich  im  Busch.  Haben  die  Fischer  das  Kanu  ans 
Land  gezogen,  so  begeben  sie  sich  zu  dem  in  der  Kanuhalle 
brennenden  Feuer,  halten  den  Zeigefinger  in  die  Flamme 
und  berühren  alsdann  die  Zunge.  Sobald  die  im  Busch  ver¬ 
steckten  Leute  das  bemerken,  kommen  sie  zum  Vorschein, 
und  der  Fang  wird  geteilt.  Eine  merkwürdige  Sitte  ist  auch, 
daß  Wöchnerinnen  nicht  von  solchen  Männern  besucht  wer¬ 
den  dürfen,  die  die  Navigation  verstehen  und  die  Führung 
der  Hochseekanus  auf  den  weiten  Fahrten  haben.  In  der 
Mattenweberei,  die  Sache  der  Frauen  ist,  wird  Vorzügliches 
geleistet.  Der  Weberahmen  (paap)  wird  in  einen  breiten 
Gürtel  an  der  Weberin  festgehakt.  Das  häufigste  Webe¬ 
muster  der  Matten  ist  schwarzweiße  Längsstreifung  mit  sieben 
schwarzen  und  sechs  weißen  Streifen.  Schöner  sehen  die 
Matten  mit  Quermustern  am  Ende  und  drei  schmalen, 
schwarzen  Längsstreifen  aus.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Quermuster  ist  sehr  groß.  Neuerdings  wird,  wenn  auch  ver¬ 
einzelt,  zum  Färben  der  Fäden  rote  Anilinfarbe  benutzt. 
Die  Tätowierung  des  ganzen  Körpers  findet  man  nur  noch 
bei  der  älteren  Generation,  während  die  jungen  Leute  sich 
mit  der  Tätowierung  der  Arme  und  Beine  begnügen.  Beliebt 
sind  dabei  Kreuze,  Fische  und  —  Namenszüge  aus  lateini¬ 
schen  Buchstaben.  Die  Leichen  vrerden  in  eine  Art  Sarg 
aus  zerschnittenen  Kanuteilen  gelegt  und  entweder  nicht  sehr 
tief  inmitten  der  Wohnplätze  beerdigt  oder,  mit  Steinen  be¬ 
schwert,  auf  die  hohe  See  gebracht  und  versenkt. 


—  Von  den  Palauinseln.  Über  eine  Dienstreise  nach  den 
Palauinseln,  die  er  im  Juli  und  August  v.  J.  an  Bord  eines  ameri¬ 
kanischen  Schuners  unternommen  hat,  berichtet  Bezirksamt¬ 
mann  Senfft  im  „Kolonialbl.“  vom  15.  Januar  1905.  Vornehm¬ 
lich  beschäftigt  er  sich  mit  der  großen  Insel  Babelsoap  (Schreib¬ 
weise  im  Kolonialatlas:  Baobeltaob),  von  der  auch  eine  neue 
Kartenskizze  mitgeteilt  wird.  Nach  dieser  läuft  die  Insel  im 
Norden  nicht  so  stumpf  zu,  wie  es  die  bisherigen  Karten 
zeigen,  sie  bildet  dort  vielmehr  eine  Abschnürung,  die  Land¬ 
schaft  Arekolong,  die  durch  eine  nur  300  m  breite  Landenge 
mit  der  Hauptmasse  der  Insel  zusammenhängt.  Senfft,  der 
die  Stelle  untersucht  hat,  meint,  daß  durch  die  Landenge 
vielleicht  ein  Kanal  für  den  Kanuverkehr  angelegt  werden 
könne,  und  beauftragte  mit  der  Arbeit  die  im  Norden  ge¬ 
legenen  Dörfer.  Vor  der  Nordspitze.  liegen  die  kleinen  Ei¬ 
lande  Arekor  und  Ngarakakelau.  Über  das  Verhalten  der 
Palauinsulaner  der  deutschen  Regierung  gegenüber  äußert 
sich  Senfft  günstig.  Allerdings  hat  die  Verwaltung,  die  be¬ 
kanntlich  auf  Jap  sich  befindet  und  nur  selten  Fühlung  mit 
den  Palauanern  nehmen  kann,  immer  noch  mit  dem  erheb¬ 
lichen  Einfluß  der  Kalis  (Zauberer)  zu  rechnen,  die  zum  Teil 
gegen  die  erstere  agitieren;  immerhin  aber  konnte  Senfft 
feststellen,  daß  die  früher  große  Zurückhaltung  und  eine 
gewisse  trotzige  Überhebung  einem  offenen  Vertrauen  und 
freundlichem  Benehmen  gewichen  war.  In  diesem  Sinne 
bietet  besonders  Orekoko,  der  künftige  Oberhäuptling  von 
Koror,  seinen  Einfluß  auf. 


Ethnographisches  von  den  Bewohnern  der 
Olea'i -Inseln  (Westkarolinen).  Der  Regierungsarzt  von 
•  ap ,  Dr.  Boi  n,  hat  sich  einige  Zeit  auf  den  zum  Bezirk 
der  Westkarolinen  gehörigen,  380  Seemeilen  von  Jap  ent¬ 
feinten  Oleai-lnseln  aufgehalten  und  dadurch  Gelegenheit  zu 
dankenswerten  Beobachtungen  erhalten.  Er  berichtet  dar¬ 
über  in  Heft  4,  Jahrg.  1904  von  „Danckelmans  Mitteilungen“ 
und  wir  wollen  hier  auf  einige  Einzelheiten  aufmerksam 
machen.  _  Der  Oherhäuptliug  von  Oleai  residiert  auf  Jap 
wohin  seine  Lntertanen  früher  regelmäßige  Fahrten  unter- 


—  In  der  Besprechung  von  Deckerts  „Nord¬ 
amerika“,  2.  Aufl.,  in  Nr.  8  des  laufenden  Globusbandes, 
war  bemerkt  worden,  daß  die  beigegebene  Fluß-  und  Ge- 
birgskarte  veraltet  sei.  Der  Verlag  des  Werkes,  das  Biblio¬ 
graphische  Institut  in  Leipzig,  teilte  darauf  dem  Referenten 
mit,  daß  die  Karte  für  die  neue  Auflage  gründlich  revidiert 
worden  sei,  so  daß  dem  Rezensionsexemplar  des  Globus  zu¬ 
fällig  ein  veralteter  Druck  eingeheftet  zu  sein  scheine,  und 
sandte  einen  neuen  Druck.  Dieser  Neudruck  ist  allerdings 
vollkommen  einwandsfrei,  was  der  Referent  dem  genannten 
Verlage  hiermit  gern  bestätigt.  Sg. 
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Zur  Geschichte  der  chinesischen  Juden. 

Von  Dr.  Berthold  Läufer. 


Die  Geschicke  der  chinesischen  Juden  haben  seit  den 
ersten  Tagen  ihrer  Entdeckung  durch  die  Jesuiten  im 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  die  Teilnahme  der  gesamten 
gebildeten  Welt  wachgerufen.  Das  Problem,  das  ihre 
,  vielhundertjährige  Anwesenheit  in  der  Hauptstadt  der 
Provinz  Honan  aufgab ,  ist  wiederholt  von  berufener 
und  unberufener  Seite  in  Angriff  genommen  und  im  all¬ 
gemeinen  mit  der  Theorie  beantwortet  worden ,  daß  die 
Juden  zur  Zeit  der  Han -Dynastie  im  ersten  nachchrist¬ 
lichen  Jahrhundert  über  Persien  und  Zentralasien  nach 
China  eingewandert  seien.  Diese  Anschauung  haben 
namhafte  Sinologen  vertreten,  wie  T.  de  Lacouperie, 
Cordier  und  noch  jüngst  Tobar ,  dem  wir  die  beste 
Herausgabe  und  Übersetzung  der  drei  großen  Inschriften 
von  K’ai  fong  fu  verdanken  J).  An  dieser  Meinung  ist 
die  asiatische  Landroute  reine  Hypothese,  die  auch  nicht 
durch  den  Schein  eines  Arguments  gedeckt  wird, 
während  die  zeitliche  Voraussetzung  sich  im  wesent¬ 
lichen  auf  die  mündliche  Tradition  der  Juden  selbst 
stützt,  die  zum  ersten  Male  in  dem  Briefe  des  Pater 
Gozani  vom  Jahre  1704  gemeldet  wird  und  des  weiteren 
durch  eine  Bemerkung  in  der  zweiten,  1512  datierten 
Inschrift  bestätigt  werden  könnte ,  daß  sich  die  jüdische 
Lehre  vom  Anfang  der  Han-Zeit  ab  in  China  verbreitete, 
eine  Angabe ,  die  sich  in  der  ältesten  Inschrift  nicht 
findet.  Diese  zweite  Inschrift  trägt  aber  einen  durchaus 
dogmatischen  Charakter,  indem  sie  die  in  der  ersten  In¬ 
schrift  dargelegten  religiösen  Grundsätze  nach  speziellen 
Gesichtspunkten  erweitert,  und  wiederholt  im  übrigen 
nur  die  geschichtlichen  Daten  der  ersten  Inschrift  vom 
Jahre  1489.  Die  dritte  und  jüngste  Inschrift,  vollends 
vom  Jahre  1663,  verlegt  die  Anfänge  des  Judentums  in 
China  in  die  grauen  Tage  der  Chou -Dynastie ,  das  ist 
1122  bis  249  v.  Chr.  Je  mehr  sich  also  die  Dokumente 
verjüngen,  in  desto  entlegenere  Zeiten  versteigt  sich  die 
übereifrige  Tradition.  Diesen  vagen  Angaben  einer  der 
Chronologie  sich  nur  schwach  bewußten  Überlieferung 
ist  nicht  der  geringste  historische  Wert  beizumessen, 
ebensowenig  als  wenn  sich  die  erste  Inschrift  die  chro¬ 
nologischen  Ungeheuerlichkeiten  leistet,  daß  Abraham  im 
146.  Jahre  der  Dynastie  Chou,  das  ist  etwa  977  v.  Chr., 
und  Moses  im  613.  Jahre  derselben  Herrscherfamilie,  also 
510  v.  Chr.,  gelebt  hätte.  Es  mag  sich  bei  diesen  all¬ 
gemeinen  Zeitbestimmungen  „Han“  und  „Chou“  um  gern 
gehegte  Anschauungen  im  Schoße  der  Volksüberlieferung 


*)  Inscriptions  juives  de  K’ai  fong  fu  par  le  P.  Jerome 
Tobar,  S.  I,  Varietes  sinologiques  No.  17,  Schanghai  1900. 
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handeln ,  die  daran  interessiert  ist ,  mit  ihrer  Phantasie 
das  höchste  Altertum  zu  erreichen,  aber  es  muß  den¬ 
selben  jedwede  historische  Wirklichkeit  abgesprochen 
werden. 

Die  Frage  ist  nun,  was  können  wir  aus  einer  kriti¬ 
schen  Untersuchung  der  geschichtlichen  Angaben  unserer 
Inschriften  für  die  Frage  der  Einwanderung  der  Juden 
nach  China  lernen?  Mit  voller  Deutlichkeit  ist  in  den 
Inschriften  nur  die  eine  Tatsache  ausgesprochen,  worauf 
bisher  niemand  hingewiesen,  daß  Indien  als  das  Aus¬ 
gangsland  für  diese  Einwanderung  zu  betrachten  ist.  Da¬ 
für  sprechen  die  folgenden  vier  Stellen: 

1.  Der  historische  Teil  der  ersten  Inschrift  von  1489 
(Tobar  p.  43)  wird  mit  den  Worten  eröffnet:  „Die  un¬ 
unterbrochene  Tradition  unserer  Religion  geschah  von 
selbst:  aus  dem  Lande  T’ien  chu,  das  ist  Indien,  ist  sie 
gekommen  (oder  sind  wir  gekommen).  Wir  empfingen 
die  Bestimmung  und  kamen  hierher  (nach  China), 
70  Familien  stark.  Wir  brachten  Baumwollzeuge  der 
Westländer  als  Tribut  dar  an  den  Hof  der  Sung.  Der 
Kaiser  sprach:  „Ihr  kommt  nach  China,  ehret  die  Vor¬ 
fahren  und  bewahret  ihre  Bräuche!“  So  ließen  wir  uns 
in  Pien  liang,  das  ist  K  ai  fong  fu,  nieder.“  Diese  Ein¬ 
wanderung  einer  kleinen  jüdischen  Kolonie  aus  Indien 
in  die  damalige  Residenz  der  Sung-Dynastie  (960  bis 
1278  n.  Chr.)  ist  das  erste  entgegentretende  historische 
Faktum,  das  mit  großer  Wahrscheinlickeit  in  die  erste 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  anzusetzen  sein  dürfte,  da 
mit  dem  Bau  der  Synagoge  in  K  ai  fong  fu  im  Jahre 
1163  begonnen  wurde  (Tobar  p.  44,  58,  72).  Ferner 
weist  das  Geschenk  der  Baumwollzeuge  mit  Bestimmt¬ 
heit  auf  Indien  hin ,  denn  es  kann  sich  bei  der  Baum¬ 
wolle  der  Westländer  nur  um  die  in  China  in  hoher 
Wertschätzung  stehende  indische  Ware  handeln,  und  da 
die  tributbrinsfenden  Völkerschaften  der  chinesischen 
Annalen  stets  die  Handelserzeugnisse  ihrer  Länder  an 
den  Kaiserhof  bringen,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
es  der  Baumwollhandel  war ,  in  dessen  Interesse  die 
Juden  nach  China  kamen. 

2.  Im  Anfang  des  historischen  Teiles  der  dritten  In¬ 
schrift  vom  Jahre  1663  (Tobar  p.  72)  heißt  es  wieder¬ 
um:  „Die  Religion  der  Juden  nahm  ihren  Anfang  in 
Indien  (T’ien  chu).“ 

3.  Im  dogmatischen  Abschnitt  der  zweiten  Inschrift 
vom  Jahre  1512  wird  der  Ursprung  des  ersten  Vor¬ 
fahren,  Adam,  auf  Indien  (T’ien  chu  hsi  yü)  zurück¬ 
geführt.  Tobar,  p.  57,  übersetzt  diesen  Passus:  Adam 
leitete  seinen  Ursprung  aus  dem  Lande  Hsi  yü  in  T’ieu 
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chu  ab,  eine  ganz  unhaltbare  Übersetzung.  Ebensowenig 
richtig  ist  seine  Anmerkung,  daß  der  Ausdruck  auch 
„die  westlich  von  Indien  gelegenen  Länder“  bedeuten 
könne.  Er  bedeutet  in  der  Tat  nichts  mehr  als  einfach 
„Indien“,  da  Hsi  yü  nur  ein  Synonym  für  T’ien  chu  ist, 
und  kommt  in  dieser  Zusammensetzung  schon  in  der 
historischen  Literatur  der  Han-Zeit  vor  (z.  B.  Hou  Han 
shu,  Kap.  72)  2). 

4.  In  der  vierten  der  in  der  Synagoge  angebrachten 
Vertikalinschriften  (Tobar  p.  23)  werden  viele  Philo¬ 
sophen  erwähnt  ,  welche  das  Prinzip  der  Existenz  des 
Himmels ,  der  Erde  und  des  Menschen  zu  erkennen 
suchten ,  und  die  Heimat  dieser  Philosophen  wird  in 
Indien  (Hsi  chu)  lokalisiert. 

Zu  diesen  vier  inschriftlich  bezeugten  Daten  treten 
noch  zwei  andere  Beweisstücke  hinzu.  Pater  Gaubil 3) 
berichtet ,  daß  die  Juden  von  K’ai  fong  fu  nach  dem 
Brande  ihrer  Synagoge  in  der  Periode  Wan  li  (1573  bis 
1619)  zum  Ersatz  für  die  verbrannten  Bücher  ein 
Exemplar  der  heiligen  Schrift  von  den  Juden  aus 
Indien  erhalten  hätten,  und  damit  mag  der  Umstand  Zu¬ 
sammenhängen  ,  daß  auffallende  Ähnlichkeiten  zwischen 
den  Pergamenten  des  Pentateuchs  von  K’ai  fong  fu  und 
dem  von  Buchanan  gefundenen  Codex  malabaricus  der 
schwarzen  Juden  von  Indien  bestehen  (s.  Tobar  p.  94). 
Sehr  wesentlich  fällt  nun  die  Tradition  der  Juden  selbst 
ins  Gewicht,  der  zufolge  sie  sich  selbst  als  „die  Religion 
von  Indien“  bezeichnen.  Dieser  merkwürdige  Umstand 
wird  bereits  von  den  beiden  vom  Bischof  Smith  nach 
K’ai  fong  fu  gesandten  christlichen  Chinesen  ausführlich 
erwähnt.  Ihr  Bericht  lautet  wörtlich  wie  folgt:  „Als  am 
Abend  unser  Freund  erschien,  um  uns  zu  besuchen, 
fragten  wir  ihn:  „Wie  nennt  ihr  eure  Religion?“  Er 
sagte:  „Früher  trugen  wir  den  Namen  T’ien  chu  chiao 
oder  indische  Religion  (oder  indische  Sekte);  doch  jetzt 
haben  denselben  die  Priester  in  T’iao  chin  chiao  ver¬ 
ändert,  d.  h.  die  Religion  derer,  welche  die  Sehne  aus¬ 
reißen,  weil  allem,  was  wir  essen,  ob  Hammel,  Rind 
oder  Geflügel,  die  Sehne  herausgenommen  werden  muß.“ 
Da  ehedem  die  Juden  in  K’ai  fong  fu  in  einen  Tumult 
mit  den  Chinesen  gerieten,  hat  der  Priester  eben  deshalb 
den  Namen  der  Religion  in  den  erwähnten  verändert.“ 
„Einige  Personen“,  so  fährt  der  Bericht  der  Delegierten 
fort ,  „mögen  die  Laute  T’ien  chu  chiao  (Lehre  von 
Indien)  mit  T’ien  chu  chiao  (das  ist  Lehre  des  Himmels¬ 
herrn  ,  Katholizismus)  verwechseln.  Als  wir  daher  die 
Laute  hörten ,  baten  wir  ihn ,  die  Charaktere  nieder¬ 
zuschreiben,  worauf  er  schrieb  T’ien  chu  (Indien)  chiao; 
da  verstanden  wir,  daß  er  die  Religion  von  Indien  und 
nicht  die  römisch-katholische  Lehre  meinte  i).u  Von 
gegenwärtig  in  Schanghai  lebenden  chinesischen  Juden 
konnte  ich  feststellen,  daß  die  Bezeichnung  „indische 
Religion“  auch  jetzt  noch  als  die  einzig  offizielle  fort¬ 
lebt.  Der  Name  1  iao  chin  chiao,  der  offenbar  ein  von 
den  Chinesen  beigelegter  Spitzname  ist,  findet  sich  in 
der  Literatur  zum  ersten  Male  in  Gozanis  Brief  von 
1704,  so  daß  der  von  den  Delegierten  erwähnte  Namens¬ 
wechsel  sicher  schon  im  17.  Jahrhundert  stattgefunden 
haben  muß. 

Angesichts  dieser  sechs  Fakten,  von  welchen  vier 
auf  die  Inschriften  selbst  zurückgehen,  ist  kein  Grund 

)  Siehe  auch  Hirth,  Die  Länder  des  Islam  nach 
chinesischen  Quellen.  Leiden  1894,  S.  45,  Note  2. 

Ü  Lettres  ddifiantes,  vol.  XXXI,  p.  358. 

.  .)  ^ie  Jews  at  K’ae  -  fung  -  foo :  being  a  Narrative  of  a 
Mission  of  Inquiry  to  the  Jewish  Synagogue  at  K’ae-fung- 
foo,  on  behalf  of  the  London  Society  for  promoting  Christia- 
nity  among  the  Jews.  With  an  Introduction  by  the  Right 
Revd.  George  Smith.  Shanghai  1851,  p.  28/29.  Derselbe 
Passus  abgedruckt  in:  Chinese  Repository,  vol.  XX,  p.  449. 


zu  einem  Zweifel  an  der  Herkunft  der  chinesischen 
Juden  aus  Indien  vorhanden.  Nur  das  von  der  alten 
Hypothese  der  zentralasiatischen  Einwanderung  ver¬ 
schuldete  Vorurteil  ließ  diese  richtige  Tatsache  übersehen 
und  interpretierte  in  die  chinesischen  Bezeichnungen  für 
Indien  Begriffe  hinein ,  die  niemals  darin  lagen  und  nie 
darin  hätten  gesucht  werden  sollen.  Selbst  Wylie  war 
der  Ansicht,  daß  in  diesem  Falle  unter  T’ien  chu  Syrien 
zu  verstehen  sei5 6).  Syrien  aber  heißt  stets  Ta  ts’in,  und 
T’ien  chu  bedeutet  stets  Indien0).  Dem  P.  Tobar  sind 
diese  indischen  Anspielungen  gänzlich  entgangen ;  im 
achten  Abschnitt  seines  Buches  „De  l’entree  des  Juifs  en 
Chine“  erwähnt  er  derselben  mit  keiner  Silbe.  Am 
nächsten  meiner  Ansicht  kam  bisher  Prof.  Pelliot7)  in 
Hanoi,  der  es  wahrscheinlicher  fand,  daß  die  Juden  wie 
die  Buddhisten  und  Mohammedaner  den  Landweg  sowohl 
als  den  Seeweg  benutzt  hätten ,  ohne  indessen  die  auf 
Indien  bezüglichen  Stellen  zur  Erklärung  heranzuziehen. 

Die  indische  Herkunft  der  chinesischen  Juden  steht 
nun  ferner  im  besten  Einklang  mit  dem  gesamten  Gange 
der  Geschichte  der  Juden  in  Asien  und  in  China  ins¬ 
besondere.  Die  indischen  Juden  sind  aus  Persien  ein¬ 
gewandert  ,  und  persischer  Einfluß  ist ,  wie  erwiesen ,  in 
der  Sprache  wie  in  den  heiligen  Schriften  der  Juden  von 
K’ai  fong  fu  vorhanden  8).  Leider  liegt  die  Chronologie 
der  Geschichte  der  jüdischen  Kolonien  in  Indien  sehr  im 
argen,  und  bis  jetzt  sind  nur  wenige  Daten  erschlossen. 
Das  älteste  vorliegende  Dokument  ist  der  auf  drei 
Kupfertafeln  eingeschriebene  Erlaß  des  letzten  Vize¬ 
königs  von  Malabar,  der  dem  Joseph  Rabbän  Land, 
Gerechtsame  und  Königswürde  verleiht.  Nach  der  neue¬ 
sten  Untersuchung  von  Prof.  Gustav  Oppert  wäre  das 
wahrscheinlichste  Datum  dieser  Urkunde  das  Jahr  379 
n.  Chr.9).  Von  anderen  uns  interessierenden  Daten  ist 
das  Jahr  1511  zu  erwähnen,  in  welchem  sich  die  ersten 
spanischen  Juden  in  der  jüdisch  -  indischen  Kolonie 
Kotschin  niederließen 10),  das  Jahr  1523,  in  welchem  Cran- 
ganore  von  den  Portugiesen  genommen  und  befestigt 
wurde,  und  1524,  in  welchem  die  Mohammedaner  die 
Juden  bei  Cranganore  angriffen ,  ihre  Häuser  und  Syna¬ 
gogen  zerstörten  und  eine  große  Anzahl  töteten  und 
vertrieben.  Solche  Ereignisse  mögen  auch  den  Anstoß 
zu  Auswanderungen  in  östlicher  Richtung  gegeben 
haben,  aber  im  großen  und  ganzen  müssen  wir  uns  die 
Tatsache  vor  Augen  halten,  daß  es  die  ausgedehnten 
und  großartigen  Handelsfahrten  der  Araber  nach  Ost- 


5)  „Syria  appears  to  bave  been  included  by  the  Chinese 
formerly  under  the  designation  T’ien  chu ,  and  is  no  douht 
so  intended  here,  although  the  term  is  generally  translated 
„India“.  A.  Wylie,  Israeli tes,  p.  6  in  Chinese  Researches. 

6)  Vgl.  besonders  G.  Hirth,  China  and  the  Roman 
Orient,  p.  46,  wo  sich  die  Verbindung  Ta  Ts’in  T’ien  chu 
„Syrien  und  Indien“  im  Sung  shu  findet. 

7)  Bulletin  de  l’Ecole  frangaise  d’Extreme-Orient ,  vol.  I, 
No.  3,  p.  264,  1901. 

8)  Die  wesentlichsten  Punkte  der  Übereinstimmung  sind 
die  53  Abteilungen  des  Pentateuchs  und  die  Zählungen  von 
27  Buchstaben  des  Alphabets  bei  chinesischen  und  persischen 
Juden  (s.  Tobar,  p.  28,  Note  5  und  p.  29,  Note  1).  Ferner 
sind  in  K’ai  fong  fu  gefundene  hebräische  Handschriften  von 
Noten  begleitet ,  in  denen  manche  persische  Wörter  mit 
hebräischen  Buchstaben  geschrieben  sind.  Die  erste  Inschrift 
von  1489  bezeichnet  den  Rabbi  mit  dem  persischen  Worte 
ustäd,  in  chinesischer  Transkription  wu-se-ta  (s.  Tobar,  p.  44, 
Note  l).  Es  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  die  Geschichte  Christi  und  der  Talmud  den  chinesischen 
Juden  unbekannt  waren. 

9)  G.  Oppert,  Über  die  jüdischen  Kolonien  in  Indien. 
In  Semitic  Studies  in  Memory  of  Rev.  Dr.  Alexander  Kohut, 
Berlin  1897,  p.  396 — 419. 

10)  Es  wäre  also  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  spanische 
Juden,  etwa  im  Verein  mit  den  Portugiesen,  nach  Makao 
und  Kanton  oder  anderen  Häfen  Südchinas  gekommen  wären. 
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asien  waren,  welche  die  persisch-indischen  Juden  nach 
dem  Osten  mit  fortrissen,  ebenso  wie  das  Vordringen  des 
Islams  im  westlichen  Asien ,  in  Afrika ,  Spanien  und 
Sizilien  für  die  Juden  mit  einer  neuen  Epoche  freieren 
Schaffens  und  geistigen  Fortschritts  verbunden  war. 
Denn  bereits  im  Jahre  878  finden  wir  die  Anwesenheit 
von  Juden  zusammen  mit  Mohammedanern  in  Südchina 
durch  den  Bericht  eines  arabischen  Autors  bezeugt11). 
Marco  Polo,  der  von  1271  bis  1295  in  China  reiste,  tut 
im  fünften  Kapitel  des  zweiten  Buches  seiner  Reise¬ 
beschreibung  der  Juden  daselbst  Erwähnung.  S.  Yule’s 
Marco  Polo,  3.  ed.  by  Cordier,  vol.  I,  p.  346,  348;  in 
vol.  II,  p.  375  werden  auch  die  Juden  in  Coilum  an  der 
Malabarküste  ei’wähnt.  In  die  Zeit  seines  Aufenthaltes 
in  China,  und  zwar  in  das  Jahr  1279,  fällt  das  in  der 
ersten  und  zweiten  Inschrift  berichtete  Ereignis ,  die 
Fortsetzung  des  1163  begonnenen  Baues  der  Synagoge 
von  K’ai  fong  fu  (s.  Tobar,  p.  45,  58).  Aus  dem 
14.  Jahrhundert  liegen  uns  die  folgenden  Daten  vor: 

1326.  Andreas  von  Perugia,  Bischof  von  Zaitun 
(chinesisch  Ch’üan  chou  fu ,  Küstenstadt  nördlich  von 
Amoy),  klagt  darüber,  daß  unter  den  Mohammedanern 
und  Juden  keine  Bekehrungen  erzielt  würden. 

1329.  In  den  chinesischen  Annalen  der  mongoli¬ 
schen  Dynastie  der  Yüan  (Kap.  33)  werden  die  Juden 
bei  Gelegenheit  der  Wiedereinführung  des  Gesetzes  be¬ 
treffend  Einziehung  der  Abgaben  von  Andersgläubigen 
erwähnt  [erste  Erwähnung  der  Juden  in  der  chinesischen 
Literatur  unter  dem  Namen  Dju-hu(t)]  12). 

1340.  Unter  diesem  Jahre  wird  in  den  Annalen  der 
Yüan -Dynastie  (Yüan  shih)  Mohammedanern  und  Juden 
die  Leviratsehe  untersagt13)* 

1342.  Der  Franziskanermönch  Jean  de  Marignoli 
disputiert  gegen  die  Juden  in  Khanbäliq  (Peking). 

1346.  Der  arabische  Reisende  und  Schriftsteller 

Ibn  Batüta  weist  auf  die  Existenz  von  Juden  in  China, 

•  • 

besonders  in  Hangchow  (Khansa)  hin  und  betont  den 
großen  Reichtum  ihrer  hervorragenden  Männer. 

1354.  Zufolge  dem  43.  Kapitel  der  Annalen  der 
Yüan  -  Dynastie  werden  wegen  mehrerer  Aufstände  in 
China  reiche  Mohammedaner  und  Juden  nach  der  Haupt¬ 
stadt  Peking  berufen  und  aufgefordert,  sich  dem  Heeres¬ 
dienst  anzuschließen  12). 

Für  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ist  uns 
aus  der  ersten  und  wichtigsten  Inschrift  von  1489  das 
Vorhandensein  einer  jüdischen  Kolonie  in  Ningpo  be¬ 
zeugt,  die  sich  im  Besitz  der  heiligen  Schriften  befindet 
und  Verkehr  mit  der  Gemeinde  in  der  Provinz  Honan 
unterhält14).  Mit  Recht  bemerkt  Pelliot15)  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  dieser  Stelle,  daß  Ningpo,  wo  es  noch 
eine  Straße  der  Perser  gibt,  zu  allen  Zeiten  und  be¬ 
sonders  unter  den  T’ang  und  den  Sung  (7.  bis  13.  Jahr- 


u)  Siehe  Chinese  Repository,  vol.  I,  p.  8.  Schefer,  Rela- 
tions  des  Musulmans  avec  les  Chinois  in  Centenaire  de  l’ecole 
des  langues  orientales  vivantes,  p.  5,  Paris  1895.  Chavannes 
in  Journal  Asiatique  1897,  p.  79. 

1S)  Siehe  Journal  of  the  North  China  Branch  of  the  Royal 
Asiatic  Society,  Shanghai,  New  Series ,  vol.  X,  p.  38,  1876. 

13)  Siehe  China  Review,  vol.  XXV,  p.  92. 

14 )  Siehe  Tobar,  1.  c.  p.  49  und  Havret,  La  stele  chre- 
tienne  de  Hsi  an  fu,  vol.  II,  p.  289.  Meine  Auffassung  dieser 
Stelle  wie  mancher  anderen  weicht  von  der  Übersetzung  des 
P.  Tobar  ah.  Da  indes  hier  nicht  der  Ort  zu  philologischen 
Auseinandersetzungen  ist,  so  erspare  ich  diese  Erörterung 
auf  eine  andere  Untersuchung  dieses  Themas  an  anderem  Ort. 

15)  L.  c.  p.  263. 


hundert)  einer  der  großen  Seehäfen  des  Ostens  war,  wo, 
wie  in  dem  ganzen  Gebiet  der  Yangtsemündung,  Aben¬ 
teurer  und  Händler  den  großen  persischen  Dschunken  ent¬ 
stiegen,  Leute  aller  Rassen  und  aller  Kulte,  Manichäer 
und  Mazdäer,  Mohammedaner  und  Nestorianer,  und  daß 
es  seltsam  genug  sein  müßte,  wenn  die  Juden  allein  sich 
außerhalb  dieses  mächtigen  Stromes  gehalten  hätten. 
Aus  den  wenigen  abgerissenen  Tatsachen  aber,  welche  uns 
die  Geschichte  aufbewahrt  hat,  erkennen  wir  deutlich 
zwei  wesentliche  Umstände:  1.  daß  die  persisch-indischen 
Juden  in  der  Gefolgschaft  der  seefahrenden  Araber  und 
Perser  ihren  Weg  nach  China  fanden,  und  2.  daß  sie 
langsam  und  allmählich ,  gleichsam  etappenweise ,  ihre 
Route  aus  dem  südlichen  in  das  nördliche  China  ver¬ 
folgten.  Wir  finden  sie  in  Khanfu,  Zaiton,  Hangchow, 
Ningpo ,  vielleicht  auch  Nanking  16)  und  sehen  sie  dann 
in  nördlicher  Richtung  nach  K’ai  fong  fu  und  Peking 
vorrücken,  um  in  die  Metropolen  des  Reiches  zu  gelangen, 
wo  sie  die  besten  materiellen  Bedingungen  für  ihre  Exi¬ 
stenz  zu  erringen  hofften.  Hier  zeigt  sich  in  der  Tat 
ein  natürlicher  und  gesetzmäßiger  Weg  ihrer  geographi¬ 
schen  Verbreitung  während  des  Mittelalters  in  China,  in 
historischer  Folgerichtigkeit ,  die  sich  bei  der  Annahme 
eines  asiatischen  Überlandweges  weder  erkennen  noch 
erschließen  läßt.  Da  der  historische  Zusammenhang 
zwischen  den  Etappen  Ningpo  und  K’ai  fong  fu  dank 
unserer  ältesten  Inschrift  mit  vollkommener  Sicherheit 
feststeht,  und  da  zudem  die  jüdische  Kolonie  daselbst 
inschriftlich  als  aus  Indien  stammend  bezeugt  ist,  so 
weist  K’ai  fong  fu  eben  auf  den  Süden  Chinas  zurück, 
nicht  aber  auf  den  Westen  des  Landes  oder  Innerasien. 
Während  die  indische  Herkunft  der  chinesischen  Juden 
alle  mit  ihrer  Geschichte  verknüpften  Tatsachen  in  be¬ 
friedigender  Weise  erklärt,  bleibt  bei  der  Theorie  der 
asiatischen  Landwanderung  der  Umstand  rätselhaft,  daß 
sich  die  Juden  gerade  in  der  Stadt  K’ai  fong  fu  nieder¬ 
ließen,  die  erst  seit  960  unter  dem  Namen  Pien  liang 
Residenz  der  Sung- Dynastie  wurde.  Wären  die  Juden 
bereits  unter  der  Han  -  Dynastie  nach  China  gedrungen, 
so  sollte  man  mit  Bestimmheit  erwarten ,  Spuren  ihrer 
damaligen  Existenz  in  den  Hauptstädten  jener  Zeit, 
Ch’ang  an  und  Lo  yang,  zu  finden,  was  aber  ebensowenig 
der  Fall  ist  wie  im  übrigen  zentralen  und  westlichen 
China. 

Der  islamische  Einfluß  auf  das  chinesische  Judentum 
war  außerordentlich  groß.  Die  jetzt  nicht  mehr  vor¬ 
handene  Synagoge  von  K’ai  fong  fu  war  in  ihrer  Archi¬ 
tektur  und  inneren  Einrichtung  eine  Moschee,  ihre  Kultus¬ 
geräte  eine  Nachahmung  der  entsprechenden  des  Islams. 
Die  gesamte  chinesische  Terminologie,  wie  sie  uns  in  den 
jüdischen  Inschriften  entgegentritt,  ist  von  der  moham¬ 
medanischen  abhängig  und  mit  dieser  so  gut  wie  identisch. 
Das  Judentum  ist  nicht  älter,  wie  man  früher  annahm, 
sondern  jünger  als  der  Islam  in  China. 

Interessant  ist  auch  die  Tatsache ,  daß  es  in  der 
Gegenwart  in  Hongkong  und  Schanghai  eine  ansehnliche 
Kolonie  sogenannter  orientalischer  Juden  gibt,  welche 
das  Arabische  als  ihre  Muttersprache  sprechen  und 
sämtlich  entweder  auf  dem  Wege  über  Indien  oder  aus 
Indien  selbst  nach  China  eingewandert  sind.  Wir  sehen 
also  bis  in  die  Jetztzeit  dieselben  historischen  Faktoren 
wirksam,  die  seit  dem  9.  Jahrhundert  eingesetzt  haben. 


l6)  Nach  dem  Bericht  von  S  e  m  e  d  o ,  s.  Chinese  Reposi¬ 
tory,  vol.  XIX,  p.  309. 
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Yerba-  und  Holzgewinnung  im  Misiones-Territorium. 

Von  P.  Fr.  Vogt.  Posadas  (Argentinien). 


Eine  Zierde  des  Urwaldes  am  oberen  Parana,  zugleich 
aber  auch  eins  der  nützlichsten  Laubhölzer  ist  der  Yerba- 
baum,  Ilex  Paraguayensis  (Abb.  1).  Sein  immergrünes 
Gewand  gibt  dem  nur  6  bis  10  m  hohen  und  mäßig  umfang¬ 
reichen  Baume  ein  anmutiges  Aussehen,  und  die  adrigen, 
3  bis  7  cm  langen  und  halb  so  breiten  oval  geformten 
Blätter  verschaffen  einer  ungezählten  Menge  von  Men¬ 
schen  im  Herzen  des  südamerikanischen  Kontinents  das 
tägliche  Brot.  Der  Yerbabaum  wächst  an  den  PTfern  der 
Bäche  und  Flüsse  und  an  nicht  allzu  hoch  gelegenen 
feuchten  und  schattigen  Stellen  des  Waldes,  im  subtropi¬ 
schen  Klima,  teils  vereinzelt,  teils  in  dicht  stehenden 
größeren  Gruppen.  Die  im  Oktober  und  November  zur 
Blüte  kommenden  Exemplare  bringen  Ende  Januar  oder 
Anfang  Februar  Früchte  hervor,  die  je  vier  kleine 
pfefferkornartige  Samenkörner  enthalten.  Die  Hülle 
dieser  Samenkörner  ist  ziemlich  hart  und  erschwert  das 
Keimen  derart,  daß  man  bis  jetzt  noch  kein  geeignetes, 
zufriedenstellendes  Mittel  gefunden  hat,  die  Yerba- 
pflanzungen  mittels  Samenkörner  zu  vermehren.  Die 
europäischen  Eroberer  fanden  bereits  die  amerikanischen 
Eingeborenen  mit  der  Ausbeutung  des  Yerbatees  be¬ 
schäftigt,  die  zivilisierten  Indianer  legten  unter  Anleitung 
der  Missionare  Teewälder  in  nächster  Nähe  der  neu¬ 
gegründeten  Dörfer  an,  aber  weder  die  Praxis  noch  die 
Wissenschaft  haben  bis  jetzt  das  Geheimnis  —  um  mit 
dem  Yolksmunde  zu  reden  —  wieder  entdecken  können, 
das  die  Vervielfältigung  des  paraguayschen  Teebaumes 
durch  Samen  ermöglichte.  Man  hat  die  Vermehrung 
durch  Stecklinge  versucht,  durch  Veredeln  mit  einer  Ab¬ 
art  des  Ilex,  durch  Verpflanzen  junger  Bäumchen,  durch 
Absenker  usw.,  allein  diese  Verfahren  erfordern  viel  Zeit 
und  Mühe  und  lohnen  sich  wenig.  Es  fehlt  das  Mittel, 
die  Hülle  des  Samenkörnchens  zu  zerstören.  Der  Erd¬ 
boden  ist  im  allgemeinen  ungenügend,  um  die  Hülle  zu 
zersetzen,  und  wenn  dies  trotzdem  nach  längerer  Zeit 
erreicht  würde,  wäre  der  Keim  bereits  unbrauchbar  ge¬ 
worden.  Mancherorts,  besonders  in  Brasilien,  erreicht 
man  die  Zerstörung  der  Hülle  durch  Feuer.  Man  wirft 
zunächst  den  Samen  auf  eine  ausgerodete  Stelle  des 
V  aldes  und  verbrennt  dann  an  demselben  Orte  trockenes 
Gras  oder  Reisig.  Auch  durch  Aufbewahren  des  Samens 
in  feuchten  Erdschichten  bis  zur  Zeit  der  Aussaat  hat 
man  die  Hülle  locker  zu  machen  gesucht,  aber  keinen 
befriedigenden  Erfolg  erzielt,  ebensowenig  wie  mit  der 
durch  frischen  Dünger  erzeugten  Hitze.  Schließlich  nahm 
man  auch  zur  Chemie  seine  Zuflucht  und  legte  die 
Samenkörner  in  starke  Säuren.  Hiermit  wurde  allerdings 
ein  schnelles  Y  erfahren  gewonnen,  allein  die  Methode  ist 
zu  gefährlich,  weil  sie  leicht  die  Keimkraft  zerstört  und 
im  allgemeinen  nur  wenigen  Personen  zu  empfehlen  ist. 
^  ei'breitet  ist  auch  die  Meinung,  das  Samenkorn  müsse 
erst  den  Magen  gewisser  Vögel  passieren,  ehe  es  auf¬ 
ginge.  Andere  behaupten  indes,  es  ruhe  eine  Art  Fluch 
auf  diesem  Gewächs,  seitdem  die  Jesuitenmissionare, 
welche  den  lerbatee  so  fleißig  kultivierten,  aus  den 
paraguayschen  Missionen  vertrieben  worden  seien,  und 
es  dürften  Yerbabäume  überhaupt  nicht  mehr  gepflanzt 
weiden.  So  findet  man  denn  auch  nirgends  künstlich 
angelegte  Yerbawälder,  weder  in  Argentinien,  noch  in 
Brasilien,  noch  in  Paraguay.  Selbst  die  von  den  Missio¬ 
naren  mit  Hilfe  der  Guarani-Indianer  in  der  Nähe  ihrer 
Reduktionen  angepflanzten  Teewäldchen  sind  heute  spur¬ 
los  verschwunden,  und  eins  der  verbreitetsten  Konsum¬ 


mittel  in  den  meisten  südamerikanischen  Staaten  wird 
infolge  der  enormen  Kosten  des  Transportes  auf  meilen¬ 
weiten  beschwerlichen  Wegen  zu  einem  verhältnismäßig 
sehr  teuren  Artikel.  Von  den  32  Millionen  Kilogramm 
Yerba,  die  Argentinien  gegenwärtig  benötigt,  kommen 
kaum  zwei  Millionen  aus  Misiones,  dem  einzigen  argen¬ 
tinischen  Landstrich,  in  welchem  die  Yerba  gewonnen 
wird.  Paruguay  und  Brasilien  liefern  die  größten 
Mengen.  Gegenwärtig  ist  die  Ausbeute  des  Yerbatees 
die  Hauptproduktion,  und  man  kann  wohl  sagen,  neben 
der  Holzausfuhr  der  einzige  exportfähige  Handelsartikel. 
Argentinien  hat  sich  insbesondere  seit  dem  Paraguay¬ 
kriege  zu  Anfang  der  70  er  Jahre  an  dieser  Produktion 
beteiligt.  Infolge  dieses  Krieges  wurden  die  Gegenden 
des  oberen  Parana  immer  mehr  dem  Handel  erschlossen, 
und  nicht  wenige  der  an  das  Kriegs-  und  Wanderleben 
gewöhnten  Abenteurer  aus  den  „Armeen“  der  verbün¬ 
deten  „Mächte“  blieben  in  jenen  Regionen,  um  das  viel¬ 
bewegte  Abenteurerleben  in  den  Urgehölzen  des  süd¬ 
amerikanischen  Zentrums  nach  allen  Seiten  hin  und  in 
allen  Geschmacksrichtungen  zu  genießen. 

Der  Yerbatero  weiß  ungefähr,  wo  der  Yerbabaum  zu 
finden  ist :  nicht  an  den  höheren  Gebirgserhebungen,  son¬ 
dern  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  Bäche,  an  feucht 
gehaltenen  Stellen.  Ausgerüstet  mit  dem  nötigen  Quan¬ 
tum  Bohnen,  Yerba,  Mandiokaraehl,  Mais,  Dörrfleisch, 
Salz  usw.  für  sich  und  seine  wenigen  Begleitei1,  zu  denen 
auch  seine  ausgewählten  Hunde  zählen,  auf  dem  Rücken 
das  Gewehr,  in  der  Hand  das  lange  Waldmesser  und  in 
der  Tasche  den  Kompaß  und  Schrittzähler,  dringt  er  an 
der  Spitze  seiner  comitiva  (Begleiter)  in  das  Dickicht 
des  Urgehölzes,  bahnt  sich  den  Weg  über  Sümpfe  und 
Moräste,  bleibt  zuweilen  tage-  und  wochenlang  ohne  jeg¬ 
liches  Resultat,  kämpft  mit  Hunger  und  Durst,  lästigen  In¬ 
sekten  und  gefährlichen  Vipern,  und,  nicht  selten  verlassen 
von  seiner  treulosen  Gefolgschaft,  wird  ihm  endlich  ein 
Schimmer  von  Trost  und  Hoffnung  zuteil  beim  Anblick 
des  ersten  Yerbabaumes.  Er  hat  nun  die  Spur,  und 
nach  Kreuz-  und  Querzügen  gelangt  er  ins  gesuchte 
Revier,  das  eine  lohnende  Ausbeute  verspricht.  Solche 
Expeditionen  kosten  oft  monatelange  Strapazen,  nicht 
selten  Gesundheit  und  Leben  ihrer  Unternehmer.  Sind 
diese  selbst  Kapitalisten,  so  kann  eine  ergiebige  Ernte 
die  Mühsale  mit  unerwarteten  Resultaten  belohnen ; 
stehen  sie  aber  im  Dienste  von  Industriellen,  so  ist  ihr 
Anteil  an  dem  Geschäft  oft  nur  ein  geringer  Ersatz  für 
die  aufgewandte  Kraft  und  die  überstandenen  Mühen. 

Ist  eine  Yerbazone  entdeckt,  so  folgt  die  Organisation 
der  Arbeit  für  die  Ausbeute.  Es  werden  zunächst  Pi- 
kaden  (Pfade)  ausgehauen ,  um  die  Yerbales  mit  einer 
Hafenstelle  bzw.  Eisenbahnstation  in  Verbindung  zu 
setzen.  Dann  müssen  in  nächster  Nähe  der  Zone  oder 
innerhalb  derselben  die  notwendigsten  Bauten  ausgeführt 
werden,  und  zwar  Wohnungen  für  die  Arbeiter,  Lager¬ 
räume  für  die  Yerba  und  nicht  zuletzt  das  Dörrgestell, 
das  sogenannte  barbacuä  (Abb.  2).  Diese  Bauten  sind 
freilich  nur  für  kurze  Zeit  berechnet  und  bestehen  nur 
aus  einigen  in  die  Erde  gerammten  Pfählen,  über  denen 
aus  demselben  Material  ein  Dach  konstruiert  wird,  das 
mit  Lianen  befestigt  und  mit  Palm-  oder  Bambusblättern 
(tacuapi)  gedeckt  wird.  Die  Wände  werden  je  nach  Ge¬ 
schmack  und  Bedürfnis  der  Bewohner  aus  Bambusrohr 
oder  Palmblättern  gebildet,  wenn  man  nicht  in  nahe  an¬ 
einander  gesetzten  Pfählen  eine  sicherere  Bauart  sucht. 
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Der  als  Depositum  für  die  fertige  Yerba  dienende  größere 
Raum  ist  zum  Schutze  gegen  Feuchtigkeit,  Tau  und 
schlechte  Witterung  mit  mehr  Sorgfalt  hergestellt  und 
zuweilen  mit  Bretterboden  und  Bretterwänden  versehen. 
Die  Hauptanlage  aber  ist  das  erwähnte  barbacuä.  Es 
dient  zum  Trocknen  der  Yerhablätter.  Man  macht  zu¬ 
nächst  zwei  größere  Vertiefungen  in  den  Boden  und 
setzt  diese  durch  einen  unterirdischen  Kanal,  den  Kondukt, 
in  Verbindung.  Dieser  dient  als  Feuerraum.  Über  der 
einen  der  Vertiefungen  wird  ein  auf  sechs  Pfählen  ruhen¬ 
des  Dach  aufgerichtet  und  unter  dem  Dache  mit  Bambus¬ 
rohr  eine  Art  Gewölbe  hergestellt.  —  Über  diesem  sieb¬ 
artigen  Gewölbe  werden  die 
Yerbazweige  und  Blätter 
ausgebreitet,  die  von  der 
aus  dem  Feuerraume  ent¬ 
strömenden  und  aus  der 
Grube  in  die  Höhe  geführ¬ 
ten  Hitze  gedörrt  werden. 

Dieser  gründlicheren 
und  längeren  Dörrung  geht 
aber  eine  kürzere  voraus. 

Sobald  nämlich  der  Yerba- 
sucher  (tarifero)  mit  seinem 
Waldmesser  die  Zweige  des 
Yerba-  baumes  abgehauen 
hat,  rafft  er  sie  zusammen, 
holt  sich  einige  dürre  Reiser, 
macht  ein  Feuer  und  läßt 
die  Yerbablätter  die  Flam¬ 
men  passieren,  um  ihnen 
einen  Teil  des  Saftes  zu  ent¬ 
ziehen.  Das  Trocknen  ver¬ 
ursacht  ein  Geknatter,  wie 
wenn  man  Salz  ins  Feuer 
wirft.  Die  Blätter  bleiben 
infolge  dieser  leichten  Dör¬ 
rung  geschmeidiger  und 
werden  später  bei  der  zwei¬ 
ten  längeren  weder  leicht 
verbrannt  noch  von  der 
Hitze  zu  sehr  geschwärzt. 

Der  tarifero  bindet  alsdann 
die  so  vorbereiteten  Zweige 
in  ein  Bündel  von  etwa 
sechs  Arroben  (1  Arrobe  = 

11,48  kg)  zusammen  und 
trägt  es  oft  l/2  legua  weit 
auf  dem  Rücken  zum  cam- 
pamento  (Lager).  Ein  tari¬ 
fero  kann  täglich  bis  15 
Arroben  erzielen ,  und  es 
werden  ihm  für  jede  Ar¬ 
robe  15  Centavos  gezahlt  samt  der  Kost.  Unterhält 
sich  derselbe  aber  selbst,  so  zahlt  ihm  der  Patron 
25  Centavos. 

Im  campamento  wird  das  Bündel  gewogen,  und  über 
dem  Feuer  des  barbacua  schwitzen  die  Blätter  dann  den 
Rest  des  Saftes  aus.  Sie  werden  nach  14  bis  16  ständiger 
Dörrung  anf  einen  freien  Platz  gebracht,  auf  einem  Stück 
Sackleinen  mit  hölzernen  Pfählen  gestampft  und  dann 
ins  Depositum  geschafft.  Die  Qualität  dieses  Tees  hängt 
von  der  Sorgfalt  ab,  mit  welcher  die  Blätter  gedörrt 
werden.  Aber  auch  die  Beschaffenheit  des  Holzes,  das 
bei  der  Dörrung,  besonders  im  barbacua,  benutzt  wird, 
trägt  viel  zur  Güte,  namentlich  zum  Aroma  des  Krautes 
bei.  Ausgezeichnetes  Holz  liefern  z.  B.  der  Incienso 
(Weihrauchbaum),  Araticu  und  Guavirä;  dann  auch,  aber 
schon  in  zweiter  Linie,  Maria  Preta  und  Canela;  an 
Globus  LXXXVII.  Nr.  14. 


dritter  Stelle  endlich  stehen  rabo,  alecrin,  laurel  (Lorbeer), 
anchico,  cambuata,  gauna,  espina  de  corona  usw. 

Eine  der  schwierigsten  und  kostspieligsten  Arbeiten 
ist  der  Transport  des  lees  zum  Hafen  oder  zur  Bahn¬ 
station.  Oft  sind  wochenlange  Reisen  erforderlich,  um 
die  Yerba  aus  dem  Walde  zum  Schiff  oder  zur  Eisen¬ 
bahn  zu  befördern.  YVo  die  Wege  gut  sind,  transportiert 
man  das  geschätzte  Kraut  auf  zweirädrigen  hölzernen 
Karren,  den  sogenannten  carretas,  die  vollständig,  samt 
der  Achse,  aus  Holz  hergestellt  sind.  Das  Vehikel  wird 
von  mehreren,  oft  von  acht  Ochsen  gezogen  und  ist  weit¬ 
hin  durch  das  Knarren  der  Räder  vernehmbar.  Sind  die 

Wege  aber  schlecht,  so  ge¬ 
schieht  der  Transport  auf 
dem  Rücken  der  Maultiere. 
An  der  Spitze  der  tropa, 
die  gewöhnlich  aus  20,  25 
und  mehr  Maidtieren  be¬ 
steht,  marschiert  die  so¬ 
genannte  madrina,  eine 
Maultierstute ,  die  eine 
Schelle  am  Halse  trägt  und 
von  einem  Knaben  gelenkt 
wird.  Ohne  diese  madrina 
würde  es  schwer  sein ,  die 
tropa  in  Bewegung  zu  brin¬ 
gen.  Jedes  Maultier  ist  mit 
einem  hölzernen  Sattel  ver¬ 
sehen  ,  der  mit  Gras  oder 
Schilfwerk  unterpolstert  ist. 
An  diesen  Sätteln  hängen 
zu  beiden  Seiten  des  Tieres 
die  sogenannten  bruacas 
oder  Ledersäcke,  die  aus 
Ochsenhaut  ausgeschnitten 
und  zusammengenäht  wer¬ 
den.  Jeder  dieser  Säcke 
faßt  etwa  6  bis  6l/2  Ar¬ 
roben.  Sobald  die  tropa, 
die  außer  dem  madrinero- 
Knaben  gewöhnlich  noch 
von  zwei  bis  drei  Knechten 
begleitet  ist,  ins  campa¬ 
mento  kommt,  werden  die 
bruacas  gefüllt,  gut  ver¬ 
schlossen  und  an  den  Trag¬ 
sätteln  oder  cangallas  auf¬ 
gehängt.  Dann  geht  es 
wieder  in  die  Pikade.  Dort 
führt  der  tropero  sein  Le¬ 
ben  im  Kampfe  mit  lästi¬ 
gen  Insekten,  seinen  Maul¬ 
tieren  und  den  Elementen. 
In  der  heißen  Jahreszeit  bann  er  täglich  nur  Morgens 
früh  und  am  späten  Nachmittag  marschieren,  an  Regen¬ 
tagen  gar  nicht.  Dann  bleibt  er  unter  seinem  Zelte, 
das  er  nicht  so  sehr  zu  seinem  Schutze,  sondern  zu 
dem  der  Yerba  ausspannt.  In  den  sogenannten  campa- 
mentos  oder  posos,  an  mehr  gelichteten  Stellen  der 
Pikade,  am  Rande  eines  klaren  Gewässers  verbringt  er 
die  Nacht  und  die  übrige  Zeit,  während  welcher  er  im 
campamento  bleiben  muß.  Dort  macht  er  sein  Feuer 
und  kocht  im  mitgeführten  Topfe  seine  Bohnen  und  sein 
Dörrfleisch,  das  er  gewöhnlich  mit  Mandiokamehl  anrührt. 
Die  Maultiere  suchen  ihre  Nahrung  in  der  Pikade,  indem 
sie  Gräser  und  Kräuter,  namentlich  aber  die  Blätter  des 
Bambusrohres,  besonders  der  Tacuapi  und  Tacuarembö- 
Arten  fressen.  Zuweilen  geht  der  tropero  weiter  in  den 
Wald  hinein  und  haut  einige  der  schmucken  Pindopalmen 

32 


Abß.  l.  Yer babauni  aus  Misiones. 


250 


P.  Fr.  Vogt:  Yerba-  und  Holzgewinnung  im  Misiones-Territorium. 


um,  deren  Blätter  ein  ausgezeichnetes  Futter  für  Pferde 
und  Maultiere  sind.  Viele  dieser  schlanken,  kerzengeraden 
Palmen  müssen  täglich  fallen,  um  Tausenden  von  Maul¬ 
tieren  die  nötige  Nahrung  zu  geben!  Während  der 
Nacht  holt  der  tropero  seine  Tiere  zusammen  und  bindet 
sie  im  campamento  an  die  Pfähle,  während  er  sich  selbst 
bei  den  Yerbasäcken  und  dem  Feuer  sein  Nachtlager  be¬ 
reitet.  Solche 
Märsche  dauern 
oft  14  Tage  lang 
ohne  die  Rück¬ 
reise. 

Da  gibt  es  oft 
kritische  Augen¬ 
blicke  für  den 
biederen  tropero. 

Zuweilen  schlägt 
sich  eins  von 
den  Maultieren 
seitwärts  in  die 
Büsche ,  oder 
mehrere  tun  es 
zu  gleicher  Zeit. 

Da  muß  er  mit 
seinem  Reittiere 
hinterdrein 
durch  dick  und 
dünn,  um  das 
verirrte  Lasttier 
wieder  auf  den 
rechten  Steg  zu 
bringen.  Zu¬ 
weilen  bleibt  ein 
Tier  samt  seiner 
Last  im  Sumpfe  oder  Moraste  stecken ,  aus  dem  es  nur 
mit  vieler  Mühe  wieder  auf  trockenen  Grund  gebracht 
werden  kann.  Oder  es  müssen  größere  reißende  Wild¬ 
bäche  nach  einem  Tropenregen  überschritten  werden. 
Schon  oft  hat  dann 
die  reißende  Flut  ein 
Maultier  samt  seiner 
Last  flußabwärts  ge¬ 
trieben.  Eine  an¬ 
dere  Gefahr  sind  die 
giftigen  Schlangen, 
die  manchem  Maul¬ 
tiere  ein  frühes  Ende 
bereitet  und  den  Be¬ 
sitzern  dieser  aus¬ 
gezeichneten  Last¬ 
träger  bedeutenden 
Schaden  zugefügt 
haben.  Kostet  doch 
ein  Maultier  am  obe¬ 
ren  Parana  etwa  100 
Pesos  (Papier).  Sind 
die  Tiere  nach  tage- 
oder  wochenlangen 
Märschen  endlich  in 
den  Hafen  oder  an 
die  Bahnstation  gelangt,  so  werden  sie  an  einem  em- 
gefiiedigten  Orte  zusammengetrieben  und  der  schweren 
Last  entledigt.  Eine  gute  Fütterung  ist  dann  gewöhnlich 
die  Belohnung.  Die  bruacas  aber  werden  in  einem  De¬ 
positum  ihres  Inhaltes  entleert,  und  die  Yerba  wird  in 
gewöhnliche  Säcke  von  je  etwa  sechs  Arroben  verpackt 
und  zunächst  in  die  Mühle  geschickt,  wo  die  Blätter  und 
Stengel  fein  gemahlen  werden.  Von  der  Mühle  aus  ge¬ 
schieht  der  \  ersand  an  die  großen  Verkaufshäuser. 


Abb.  2.  Ein  Barbacuä. 

(Gestell  zum  Dörren  der  Yerbablätter.) 


Abb.  3.  Holzschlägerei  am  oberen  Parana. 

(Puerto  Yaguarazapä,  Paraguay.) 


In  den  ersten  Zeiten  der  spanischen  Herrschaft  am 
Rio  de  la  Plata  scheint  die  Sitte,  den  Yerbatee  zu  trinken, 
nicht  so  allgemein  und  mehr  auf  das  heutige  Paraguay 
beschränkt  gewesen  zu  sein,  also  auf  die  eigentliche 
Yerbazone.  Die  Missionare  suchten  das  Kraut  auch  bei 
anderen  Indianerstämmen  bekannt  zu  machen,  so  z.  B. 
im  Chaco,  wo  die  Eingeborenen  ein  besonders  berauschen¬ 
des  Getränk  zu 
bereiten  pflegten. 
Um  diesen  Miß¬ 
brauch  geistiger 
Getränke  abzu¬ 
schaffen,  führten 
sie  den  Gebrauch 
der  Yerba  ein,  die 
sich  dann  immer 
weiter  nach  Sü¬ 
den  hin  einbür¬ 
gerte  und  schon 
früh  zu  einem 
guten  Handels¬ 
artikel  wurde. 
Die  Spanier  wuß¬ 
ten  indes  den 
Handel  mit  dem 
Paraguaytee 
ganz  in  ihre 
Hände  zu  bekom¬ 
men  und  erwirk¬ 
ten  von  ihrer  Re¬ 
gierung,  daß  die 
unter  der  Leitung 
der  Missionare 
stehenden  Gua- 

ranis  nur  eine  bestimmte  Quantität  Yerba,  nach  Abzug 
des  eigenen  Konsums,  jährlich  verkaufen  durften.  Mit 
dem  Erlös  dieses  Tees  bezahlten  die  Indianer  der  Reduk¬ 
tionen  ihre  Steuern  an  den  König  von  Spanien.  Das  von 

den  Guaranis  be¬ 
reitete  Kraut  war 
die  beste  Marke, ihre 
Spezialität  war  die 
sogenannte  Caamini 
(caa  =  yerba;  mini 
=  klein),  deren  Zu¬ 
bereitung  den  spa¬ 
nischen  Yerbateros 
unbekannt  war,  und 
die  den  doppelten 
Preis  der  gewöhn¬ 
lichen  erzielte.  Die 
Yerba  mußte  oft  60 
bis  100  leguas  weit 
hergeholt  werden. 
50  bis  60  Indianer 
brachten  dann  nach 
dreimonatiger  Ar¬ 
beit  im  Walde  etwa 
3000  Arroben  nach 
Hause.  —  Außer 
den  Yerbabeständen  des  Urwaldes  hatten  die  Reduk¬ 
tionen  eigene  Yerbapflanzungen  in  nächster  Nähe  ihrer 
Wohnungen  angelegt,  die  ein  ziemliches  Kapital  reprä¬ 
sentierten.  Ihr  Anblick  war,  nach  der  Meinung  eines 
Augenzeugen,  gleich  dem  eines  Orangen-  oder  Oliven¬ 
wäldchens.  Dr.  Antonio  Gonzalez  versicherte  im 
Jahre  1752,  daß  die  in  der  heutigen  brasilianischen 
Republik,  am  linken  Ufer  des  Uruguay  gelegenen  sieben 
Indianerdörfer  etwa  200000  Yerbabäume  angepflanzt 
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hatten.  Er  rechnete  jedem  Baume  einen  Wert  von  fünf 
Dollar  zu  und  schätzte  den  Gesamtwert  der  Yerbapflan- 
zung  auf  etwa  eine  Million  Pesos.  Ein  Quintal  (100 
Pfund)  Yerba  kostete  in  Paraguay  im  Jahre  1639  gegen  25 
Pesos  huecos;  in  Santa  Fe  16  und  20  Silberreale;  in  Tucu- 
man  35  und  40  Pesos;  je  weiter  der  Transport,  desto  teurer 
wurde  das  Kraut.  Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  be¬ 
zahlte  man  in  den  am  Uruguay  gelegenen  Dörfern  eine 
Kuh  mit  einer  Arrobe  Yerba;  in  den  am  Parana  gelege¬ 
nen  Orten  kostete  sie  1 1/2  Arroben.  In  Paraguay  kostete 
die  Yerba  gewöhnlich  4  Reale,  für  eine  Kuh  gab  man 
3  Arroben.  Für  ein  Pferd  aus  Santa  Fe  zahlte  man 
in  Paraguay  damals  6  Arroben  Yerba,  für  ein  Maul¬ 
tier  8  Arroben.  Seitdem  man  in  Paraguay  anfing,  sich 
mehr  der  Tabakskultur  hinzugeben,  stieg  der  Preis  der 
Yerba.  Heute  wird  das  Kilo  dieses  Krautes  im  argen¬ 
tinischen  Misiones-Territorium,  also  in  der  Produktions¬ 
region  selbst  zu  40  bis  60  Centavos  je  nach  Qualität  im 
Kleinverkauf,  abgegeben. 

Die  Bereitung  des  Yerbatees  geschieht  auf  ver¬ 
schiedene  Arten.  Man  kann  ihn  behandeln  wie  jeden 
anderen  Tee,  ihn  im 
Wasser  abkochen 
und  aus  Tassen 
trinken.  Seit  den 
frühesten  Zeiten 
aber  bediente  man 
sich  einer  birnen¬ 
förmigen  kleinen 
Ivürbisscbale  als 
Trinkgefäß.  Man 
steckt  eine  Metall¬ 
röhre  in  die  Schale, 
wirft  eine  Handvoll 
Yerba  hinein  und 
gießt  warmes  Was¬ 
ser  darüber.  Dann 
schlürft  man  das 
Getränk  durch  die 
Röhre ,  die  gewöhn¬ 
lich  versilbert  oder 
vernickelt  ist.  In 
Ermangelung  einer 
Kürbisschale  dient 
jedwede  Tasse  oder 
irgend  ein  anderes  Gefäß  als  Schale.  Im  Walde  be¬ 
dienen  sich  die  Yerbateros  oft  eines  Stückes  ausgehöhlten 
Bambusrohres  (tacuära),  das  unter  einem  der  Knoten 
abg-ehauen  wird  und  selbst  als  Teekessel  dient,  um  das 
Wasser  zu  wärmen.  In  diese  Tasse  stecken  sie  dann  ein 
dünneres  ausgeliöltes  Röhrchen  aus  Tacuarembö,  einer 
feineren  Bambusart.  Auch  Ochsenhörner  dienen  als 
Tasse.  Vornehmere  Leute  haben  ihre  auf  silbernem  Ge¬ 
stell  ruhenden  und  mit  Silber  ringsum  beschlagenen 
Schalen  (mate),  aus  der  sie  mittels  eines  20  bis  25  cm 
langen  silbernen  Röhrchens,  das  am  unteren  Ende  in  eine 
mit  kleinen  Löchern  versehene  Verbreiterung  ausläuft, 
den  Tee  nehmen.  Ist  die  Schale  von  der  Flüssigkeit  ent¬ 
leert,  so  wird  mehreremal  warmes  Wasser  nachgegossen, 
und  nachdem  dies  vier-  oder  fünfmal  wiederholt  ist, 
kommt  neues  Kraut  in  das  Gefäß.  Viele  trinken  den 
Tee  mit  Zucker,  andere  ohne  solchen.  Auch  wird  ihm 
wohl  Kaffee,  Orangenschale,  Zimt  oder  Vanille  bei¬ 
gemischt.  Sind  mehrere  Personen  vereinigt,  so  macht 
die  sogenannte  Mate-bombilla  die  Runde,  und  man  kann 
wohl  sagen,  daß  bei  der  Mehrzahl  der  Eingeborenen  am 
La  Plata  der  Yerbatee  den  Kaffee  vertritt  und  das  eigent¬ 
liche  Nationalgetränk  ist. 

Man  erzählt  sich,  daß  während  der  Regierung  des 


Gouverneurs  Hernando  Arias  de  Saavedra,  gewöhnlich 
Hernandarias  genannt,  einige  Indianer  mit  einem  Boote 
nach  Buenos  Aires  kamen  und  eine  Quantität  Yerba  mit 
sich  führten.  Hernandarias  hörte  davon  und  befahl,  die 
Yerba  auf  öffentlichem  Platze  verbrennen  zu  lassen, 
„denn“,  so  soll  er  zu  den  Indianern  gesagt  haben,  „mit 
diesem  Vorgehen  will  ich  euch  meine  Zuneigung  kund¬ 
tun,  weil  ich  ahne,  daß  diese  Yerba  der  Ruin  eurer 
Nation  sein  wird“.  Man  kann  über  den  Nutzen  und  die 
Nachteile  des  gesuchten  Krautes  verschiedener  Ansicht 
sein,  jedenfalls  ist  der  häufige  Genuß  von  Schaden. 
Mäßig  getrunken,  besonders  nach  dem  Essen,  fördert  der 
Tee  die  Verdauung,  in  der  Mußezeit  und  im  Kreise  von 
Freunden  und  Bekannten  ist  er  ein  Zeitvertreib,  zugleich 
aber  auch  ein  Mittel,  um  die  Sinnestätigkeit  rege  zu 
erhalten,  besonders  bei  Schlafsucht.  Auf  das  Nerven- 
und  Muskelsystem  übt  er  eine  erregende  und  stärkende 
Wirkung  aus,  so  daß  schwer  arbeitende  ermüdete  Peone 
nach  einer  Anzahl  „mates“  einen  großen  Teil  ihrer 
Kräfte  zurückerhalten  und  die  Arbeit  fortsetzen  können. 

Die  Konzession  zur  Ausbeute  der  Yerbales  wird  dem¬ 
jenigen  zuerkannt, 
der  Yerbabestände 
entdeckt  hat.  Er 
zeigt  das  der  Re¬ 
gierung  an,  von  der 
er  dann  einen  be¬ 
stimmt  begrenzten 
Distrikt  zugewiesen 
erhält.  Es  ist  schon 
viel  in  Wort  und 
Schrift  geklagt  wor¬ 
den  über  die  un¬ 
verständige  Aus¬ 
nutzung  der  Yrerba- 
wälder.  Obschon 
in  Argentinien  ein¬ 
gehende  strenge 
Vorschriften  dar¬ 
über  und  in  der 
Yerbaregion  selbst 
Inspektionen  exi¬ 
stieren,  so  können 
doch  arge  Miß¬ 
bräuche  nicht  im¬ 
mer  vermieden  werden.  Freilich  ist  das  nicht  immer  Schuld 
der  Inspektoren  noch  auch  der  Industriellen,  sondern  einzig 
und  allein  der  Peone,  die,  ohne  in  die  Zukunft  zu  sehen, 
blindlings  ihre  Waldmesser  schwingen  und  den  Yerba- 
baum  bis  auf  das  letzte  Blatt  und  den  letzten  Zweig  be¬ 
rauben.  Nicht  einmal  die  Spitze  (banderola)  läßt  man 
ihm  in  vielen  Fällen,  geschweige  denn  Äste  oder  Zweige. 
So  kommt  es,  daß  der  Baum  erst  nach  vielen  Jahren 
sich  von  seiner  Verstümmelung  erholen  kann,  während 
er  bei  rationeller  Behandlung  wenigstens  alle  drei  bis 
vier  Jahre  ein  gutes  Quantum  Yerba  liefern  würde.  Auch 
ist  in  den  argentinischen  Fiskalyerbales  vorgeschrieben, 
daß  die  Ernte  von  Anfang  des  Jahres  bis  September 
dauere,  was  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Yerbabäume 
als  auch  auf  die  Arbeiter  von  Nutzen  ist;  für  erstere, 
weil  sie  in  den  Sommermonaten  blühen  und  im  Januar 
und  Februar  die  Frucht  zur  Reife  bringen,  für  letztere, 
weil  die  heiße  Jahreszeit  wegen  der  vielen  lästigen  In¬ 
sekten  im  Walde,  besonders  der  Moskitos,  unerträglich 
ist.  Während  des  Monats  September  kehrt  darum  der 
Yerbatero,  der  in  Fiskalyerbales  arbeitet,  in  seine  Heimat 
zurück,  wenn  er  nämlich  seinem  Patron  (Arbeitgeber) 
nichts  mehr  schuldig  geblieben  ist.  Hat  er  aber  seine 
Schulden  während  der  Dauer  der  Ernte  nicht  tilgen 
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können,  so  muß  er  so  lange  bei  ihm  arbeiten,  bis  die 
Rechnung  geregelt  ist.  Für  den  arbeitsamen  Peon  sind 
die  letzten  Monate  des  Jahres  nach  so  vielen  trübseligen 
Tagen  im  Urwalde  dann  eine  Reibe  von  Festtagen.  Gilt 
es  doch,  die  gewonnenen  Gelder  auf  die  denkbar  lustigste 
Weise  wieder  in  Umlauf  zu  bringen.  Was  in  früheren 
Tagen  seine  Existenz  versüßte,  und  was  er  fern  von  der 
Heimat  in  den  Tiefen  des  Urwaldes  so  oft  vermißte,  das 
ist  zunächst  sein  Begehr,  nachdem  er  im  Kreise  seiner 
Familie  wiedererkannt  wurde.  Bei  Musik  und  Tanz 
wird  des  Zuckerrokrbranntweins  (caiia)  fleißig  gedacht, 
rapadura-Zuckerbrote  (aus  ungereinigtem  Zucker  ge¬ 
macht)  fehlen  auch  nicht,  man  schmort  das  solenne 
cliurasco  (asado  =  am  Spieß  gebratenes  Fleisch),  es 
wird  das  aus  Mais-  oder  Mandiokamekl,  Käse  und  Eiern 


sein  Kistchen,  schwingt  es  unter  den  Arm  und  nimmt 
mit  schwerem  Herzen  Abschied  von  seinen  Lieben  daheim. 
Im  Hafen  seines  Yerhals  schifft  er  sich  aus,  und  wenn  er 
dort  keine  Arbeit  zugewiesen  erhalten  hat,  nimmt  er  die 
nötigsten  Kleider,  vor  allem  aber  das  unentbehrliche 
Waldmesser  und  marschiert  meilenweit  zu  Fuß  über 
Berg  und  Tal,  watet  durch  Bäche  und  Sümpfe  und  er¬ 
trotzt  sich  den  Übergang  über  reißende  und  gefährliche 
Flüsse,  und  das  alles  bei  schmaler  Kost,  beim  sogenannten 
revirado,  einem  Gemisch  aus  Bohnen,  Weizen  oder  Man- 
diokamehl  und  klein  gehacktem  Dörrfleisch.  Ist  er  end¬ 
lich  im  campamento  angekommen,  so  wird  er  einer 
comitiva  von  20  bis  25  Mann  zugesellt,  um,  von  Baum 
zu  Baum  kletternd,  den  Stamm  von  Blättern  und  Zweigen 
zu  befreien  und  die  abgehauene,  leicht  gedörrte  Beute 


Abb.  5.  Farngewäclise  im  Urwald  von  Misiones. 


bereitete  Chipa-Brot  serviert  und  auch  des  gut  gezuckerten 
Yerbatees  nicht  geschont.  Sind  Kutschwagen  im  Orte, 
so  läßt  er  sich  wohl  auch  wie  große  Herren  spazieren 
fahren.  Wie  oft  hat  er  sich  nicht  in  stillen  Stunden  des 
Tages  oder  der  Nacht  lange  vor  diesen  Tagen  des  Wohl¬ 
seins  in  Gedanken  mit  diesen  festlichen  Momenten  be¬ 
schäftigt!  Nun  sind  sie  da,  und  im  Kreise  seiner  An¬ 
gehörigen  und  Freunde  kennt  er  keine  Zurückhaltung; 
solange  er  Geld  hat,  ist  er  nicht  geizig.  Diese  Seite  ist 
eine  der  besten  am  Eingeborenen  des  oberen  Parana, 
leider  aber  auch  zuweilen  von  absolut  keinem  praktischen 
Nutzen.  Sie  wäre  eine  Tugend,  wenn  sie  nicht  auf  zuviel 
Sorglosigkeit  beruhte  und  auch  nur  etwas  fleißige  Lebens¬ 
fürsorge  dabei  zu  entdecken  wäre.  Allein  oft  reicht  der 
verdiente  Lohn  nicht  einmal  bis  zu  Beginn  der  neuen 
Ernte,  und  lange  vor  dieser  hat  er  sich  neuerdings  kon¬ 
traktlich  verdingt  und  von  seinem  zu  erwartenden  Lohne 
Vorschuß  erbeten,  der  aber  ebenfalls  der  Jubelzeit  ge¬ 
widmet  wird.  Kommt  dann  die  Stunde  der  Abfahrt  in 
den  \  erbawald,  so  schnürt  er  sein  Biindelchen  oder  packt 


dem  Lagerplatze  zuzuführen.  Mit  einer  über  den  Fuß¬ 
knöcheln  zugebundenen  weiten  Hose,  die  von  einem 
bunten  baumwollenen  Leibgurt  über  den  Hüften  fest¬ 
gehalten  wird,  und  einem  bunten  Baumwollhemde  be¬ 
kleidet,  die  bloßen  Füße  zur  Notwehr  mit  Schuhen 
bewaffnet,  um  den  Hals  das  bunte  seidene  oder  halb¬ 
seidene  Tüchlein,  genügt  er  den  Bekleidungsbedürfnissen 
des  sozialen  Lebens  im  Urwalde.  Nach  den  Stunden  der 
Arbeit  versammelt  er  sich  mit  seinen  Genossen  beim 
Bohnentopfe,  aus  dem  jeder  seinen  Teil  nimmt  und  ihn 
stehend,  sitzend  oder  liegend  genießt,  je  nach  dem 
„Meublement“  und  den  Verhältnissen  des  Ortes,  an  dem 
er  sich  gerade  befindet.  Wird  dann  nach  dem  Mittags¬ 
und  Abendmahle  die  unvermeidliche  Mate -bombilla 
kredenzt,  dann  wird  es  belebter  in  den  Regionen  der 
Phantasie,  und  dann  werden  mehr  oder  weniger  geist¬ 
reiche  Witze  gemacht  oder  mit  ernster  mystischer  Salbung 
die  durch  Generationen  ehrwürdig  gewordenen  Traditionen 
neu  aufgelegt  zum  Vortrage  gebracht,  oder  aber  die  Ge¬ 
heimnisse  des  Waldes,  der  Natur  und  des  Lebens,  eigene 
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und  fremde  Erlebnisse,  Schilderungen  von  Abenteuern 
auf  Jagd  und  Fischfang  zur  allgemeinen  Belehrung  und 
Erheiterung  den  andächtig  lauschenden  Zuhörern  und 
nicht  selten  recht  fesselnd  erzählt.  Bricht  aber  der 
Sonntag  an  und  schaut  das  blaue  Firmament  durch  die 
Wipfel  der  Urwaldriesen,  dann  zieht  es  den  Yerbatero 
hinaus,  und  es  ist  ihm  eine  Freude,  wenn  seine  Hand  in 
einen  ausgehöhlten  Baumstamm  oder  sonstiges  Versteck 
greifen  und  dort  wilden  Honig  herausholen  kann,  <?der 
wenn  er  dem  Wilde  zu  folgen,  ein  Waldhuhn,  Tatü,  Reh, 
Tapir  oder  Wildschwein  zu  erlegen  und  sich  dann  mit 
seinen  Freunden  einen  prächtigen  Schmaus  zu  ver¬ 
sprechen  vermag.  Das  ist  dann  für  den  Yerbatero  eine 
Oase  in  der  Wildnis  des  Urwaldes.  —  —  — 

Neben  dem  sogenannten  paraguayschen  Tee  ist  vor 
allem  das  Holz  einer  der  bedeutendsten  Ausfuhrartikel  des 
oberen  Parana  (Abb.  3  u.  4).  Nach  europäischen  Begriffen 
ist  dieser  Reichtum  an  Holzbestand  geradezu  fabelhaft, 
obschon  die  Ausbeutung  gegenwärtig  in  den  allerersten 
Anfängen  steckt.  Der  Botaniker  Gustav  Niederlein  legte 
Ende  der  80  er  Jahre  ein  Herbarium  an  und  sammelte 
nur  die  im  argentinischen  Nationalterritorium  Misiones 
Vorgefundenen  Vertreter  der  Pflanzenwelt.  Seine  Kollek¬ 
tion  zählte  etwa  1570  verschiedene  Exemplare,  und  zwar 
157  Arten  Bäume,  162  Arten  Sträucher,  38  verschiedene 
Sorten  Schlinggewächse,  91  Efeuarten,  5  verschiedene 
Exemplare  von  Palmen,  112  Arten  Farnkräuter  (Abb.  5), 
189  sonstige  Kräuter  und  814  grasartige  Pflanzen.  Eine 
fernere  eingehende  Berechnung  verdanken  wir  dem  argen¬ 
tinischen  Feldmesser  Juan  Queirel,  der  an  mehreren 
Punkten  des  Misiones -Territoriums  Lairdvermessuugen 
vornahm.  Er  fand  auf  einem  Hektar  Land  210  Bäume 
von  20  cm  Durchmesser  und  darüber,  und  zwar  60  von 
20  bis  30  cm  Durchmesser  und  150  von  40  cm  und 
darüber.  Demnach  dürften  sich  auf  jeder  kilometrischen 
legua  etwa  522  500  Bäume  befinden,  die  20cm  Durch¬ 
messer  und  darüber  haben.  Bäume  von  weniger  als 
20  cm  Durchmesser  wachsen  etwa  2850  auf  jedem  Hektar. 

Die  hervorragendste  Stelle  unter  allen  Nutzhölzern 
des  oberen  Parana  nimmt  gegenwärtig  die  amerikanische 
Zeder  ein.  Man  holt  dieses  für  Möbelarbeiten  so  ge¬ 
schätzte  Holz  3  bis  5  leguas  weit  aus  dem  Innern 
des  Waldes  ans  Paranaufer,  weil  die  Zedernbestände  an 
beiden  Ufern  des  Parana  bereits  sehr  dünn  sind.  An 
weit  entlegenen  Orten  haben  die  gewaltigen  Zedernstämme 
dasselbe  Schicksal  wie  die  übrigen  Riesen  und  Zwerge 
des  Urgehölzes :  sie  werden  zu  Staub  und  Moder.  Der 
Anchico  Colorado  (rot)  und  amarillo  (gelb)  liefert  gutes 
Holz  für  Möbel,  Wagen,  Schiffe  usw.  Die  Rinde  des  letz¬ 
teren  dient  außerdem  als  Gerbstoff.  Der  Araticü  hat 
ebenfalls  ein  nutzbringendes  Holz,  seine  Früchte  sind 
eßbar  wie  auch  die  des  aguai  dulce.  Zur  Bereitung  von 
Holzkohlen  dient  der  blanquiello,  Holz  für  Bauten  und 
Möbel  liefern  ferner  der  cambui  hata,  espina  de  corona, 
grapiapuna,  guatambü,  guayaibi,  inga  amargo,  ivira-pita, 
ivirarö,  ivä  poroiti,  lapacho  blanco  und  lapacho  crespo. 
Von  den  lapacho-Arten  ist  der  lapacho  negro  die  be¬ 
kannteste.  Wegen  seiner  Dauerhaftigkeit  wird  er  haupt¬ 
sächlich  zu  Bauten,  zu  Fenster-  und  Türrahmen  gebraucht. 
Man  findet  in  den  Fenstern  und  Türen  der  Reduktionen 
häufig  noch  sehr  gut  erhaltene  lapacho-Balken,  die  nicht 
die  geringste  Spur  von  Fäulnis  zeigen.  Ein  ähnliches  Holz 
hat  der  urunday,  von  den  Brasilianern  deswegen  pao  de 
feri’o  (Eisenholz)  genannt.  Es  widersteht  namentlich  der 
Feuchtigkeit.  Manche  Kolonisten  graben  in  den  Ruinen 
die  Urunday-Pfosten,  die  früher  zum  Bau  der  Häuser 
und  Pfeiler  gedient  haben  und  noch  keine  Spur  von 
Fäulnis  zeigen,  aus  der  Erde  und  gebrauchen  sie  zum 


Bau  ihrer  Häuser.  Andere  Nutzhölzer  sind  loro,  palo  de 
rosa,  sota  caballo,  taruma,  tatä  jivä.  Von  letzterem 
sandte  der  paraguaysche  Diktator  Lopez  nach  Europa, 
um  daraus  die  Möbel  für  seinen  Palast  in  Asuncion  an¬ 
fertigen  zu  lassen.  Auch  sind  noch  zu  nennen  der  timbö, 
curupaf,  mora  (Maulbeerbaum)  und  naranjo  (Orangen¬ 
baum). 

Von  vielen  der  genannten  Bäume  dient  die  Rinde  zu 
Gerbstoffen  und  sind  die  Früchte  genießbar,  andere  liefern 
Farbstoffe  oder  dienen  der  Medizin.  Daneben  gibt  es 
noch  eine  Menge  Hölzer,  die  vorderhand  am  oberen 
Parana  zwar  keinen  Wert  besitzen,  aber  anfangen,  nutz¬ 
bringend  zu  werden,  sobald  die  Industrie  sich  mehr  aus¬ 
zubreiten  beginnt.  So  bietet  der  Urwald  prächtiges  Material 
für  Zellulosefabrikation.  Beide  Ufer  des  oberen  Parana 
sind  vollständig  von  großen  Tacuärabeständen  (dickeres 
Bambusrohr)  umsäumt,  deren  Nutzbarmachung  nur  ge¬ 
ringe  Transportkosten  verursachen  würde,  da  sich  die 
Tacuarastämme  zur  Anfertigung  von  Flößen  prächtig 
eignen.  Überhaupt  ist  das  Bambusrohr,  besonders  das 
dickere  (tacuära),  eine  der  brauchbarsten  Pflanzen  des 
Urwaldes,  wie  denn  auch  die  feineren  Arten  des  Tacuapi 
und  Tacuarembö  zu  den  mannigfachsten  Zwecken  ver¬ 
wandt  werden. 

Zur  Fabrikation  von  Zellulose  dient  das  Bambus¬ 
rohr  wegen  seines  weichen,  faserigen  Holzes.  Man 
braucht  das  aus  einem  Tacuärarohr  ausgehauene  und 
mit  einem  Knoten  versehene  hohle  Stück  im  Walde  in 
Ermangelung  eines  anderen  als  AVasserschöpfer,  als 
Wasserbehälter  und  sogar  als  Kaffee-  bzw.  Teekessel. 
Wenigstens  drei-  bis  viermal  kann  man  das  mit  einer 
dünnen  Lehmschicht  vorher  umhüllte  Holz  ans  Feuer 
bringen  und  das  Wasser,  womit  man  den  zwischen  zwei 
Knoten  liegenden  Hohlraum  anfüllt,  heiß  machen.  Die 
alten  Guaranis  der  Reduktionsperiode  umschnürten  das 
Bambusrohr  mit  dicken  Häuten  und  bedienten  sich  des¬ 
selben  als  Kanonenrohr  im  Kriege  und  hei  Festlichkeiten. 
Jedes  Rohr  hielt  einige  Schüsse  aus.  Geht  der  Yerbatero 
auf  die  Suche  nach  wildem  Honig  und  hat  er  kein  Gefäß 
bei  sich,  um  den  süßen  Bissen,  den  er  seinen  Freunden 
und  Arbeitsgenossen  mitbringen  will,  zu  bergen,  so 
schlägt  er  mit  dem  AValdmesser  ein  Stück  Tacuärarohr  ab 
und  bedient  sich  seiner  als  Flasche.  Der  Reisende  im 
Urwalde  kann  im  hohlen  Bambusschafte  auch  andere 
mehr  oder  weniger  flüssige  Nahrungsmittel  in  frischem 
Zustande  mit  sich  führen.  In  einem  2  bis  3  m  langen 
Stücke  Tacuära  lassen  sich  mindestens  20  Liter  Wasser 
unterbringen.  Von  Tacuärarohr  macht  der  Eingeborene 
sich  seine  Bettstelle,  die  neben  der  Billigkeit  auch  der 
Gesundheit  sehr  zuträglich  ist.  Man  schneidet  10  bis  15 
gleichmäßige  Stämme  von  der  Länge  eines  Bettes,  legt 
sie  horizontal  über  zwei  transversale  Hölzer,  und  das 
Bett  ist  fertig.  Bei  festlichen  Anlässen  dient  der  lange 
Tacuäraschaft  als  Fahnenstange,  man  gebraucht  ihn  zur 
Anfertigung  eines  Fasses,  gespalten  vertritt  er  das  Brett 
und  dient  auch  als  Zaunmaterial.  Fein  gespaltene  Rohre 
benutzt  der  Yerbatero  zur  Fabrikation  von  Körben,  in 
denen  auf  Eselsrücken  die  Yerba  transportiert  wird. 

Mit  den  Blättern  der  Tacuapi  deckt  man  im  Ur¬ 
walde  die  Dächer  der  Hütten,  und  aus  dem  dünnen  Rohr 
macht  der  Indianer  sich  seine  primitiven  Musikinstru¬ 
mente.  Dasselbe  Material  dient  zur  Anfertigung  von 
Wänden  in  den  ranchos,  zu  allerhand  Körben,  besonders 
auch  Fischkörben,  Stricken  und  anderen  Bindemitteln, 
zur  Fabrikation  von  Sieben  und  Haustüren.  Wird  man 
im  Urwalde  von  der  Nacht  überrascht,  so  steckt  man  ein 
trockenes  Tacuärarohr  an  und  erhält  so  eine  gute 
Fackel;  Tacuapirohr  explodiert  heim  Verbrennen  im 
Feuer  mit  raketenartigem  Geknatter,  und  wenn  in  der 
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Hütte  der  Urwaldbewohner  das  Kerzenlicht  oder  die 
Lampe  fehlt,  so  dient  ein  angezündeter  Splitter  trockener 
Tacuara  als  Leuchter  und  Licht.  Tacuapi  und  Tacua- 
rembö  werden  gespalten  als  Schneidewerkzeuge  von  den 
Indianern  benutzt,  in  Ermangelung  eines  Besseren  dienen 
Tacuaremboröhrchen  zur  Pfeifenfabrikation ,  namentlich 
zur  Herstellung  der  Medizinpfeifen  der  Indianer  und  zu 
bombillas,  womit  der  Yerbatee  geschlürft  wird.  Klein 
geschnittene  Stückchen  dieser  Röhrchen  bilden,  an  einen 
Faden  gereiht,  das  Hals-,  Brust-  oder  Armband  des  In¬ 
dianers,  und  seine  unentbehrlichsten  Waffen,  die  Schäfte 
der  Pfeile,  sind  außer  der  Spitze  aus  Bambusrohr.  Man 
begreift  somit,  daß  dieses  bei  den  Eingeborenen  in  be¬ 


sonderem  Ansehen  steht,  da  es  im  täglichen  Leben  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielt.  Es  ist  daher  auch  der  Aber¬ 
glaube  vorhanden,  daß  man  dieses  Holz,  insbesondere  die 
Tacuara,  nicht  so  ohne  weiteres  verbrennen  dürfe.  Sollte 
einer  sich  unterstehen,  es  dennoch  zu  tun,  so  würde  er 
auf  irgend  eine  Weise  bestraft  werden;  ein  Yiehbesitzer 
aber  würde  vor  allem  die  bösen  Konsequenzen  der  ver¬ 
ruchten  Tat  zu  tragen  haben  und  an  seinem  Viehbestände 
Schaden  leiden.  Ich  habe  mehrfach  beobachten  können, 
daß  man  Tacuarascheite  wieder  aus  dem  Feuer  zog  und 
angsterfüllt  beiseite  warf,  zweifelsohne  weniger  aus 
Ehrfurcht  vor  dem  brauchbaren  Holz,  als  vielmehr  aus 
Schrecken  vor  der  bösen  Asche. 


Wilsers  „Germanen“. 

Der  bekannte  Verfasser,  der  Begründer  der  Theorie  von 
der  Abstammung  der  Indogermanen  aus  Skandinavien ,  hat 
seine  über  diesen  Gegenstand  seit  einem  Vierteljahrhundert 
geschriebenen  und  weit  verstreuten  Aufsätze  und  Essays  in 
einem  gut  gedruckten,  uns  vorliegenden  Sammelbande  ver¬ 
einigt1)  und  sich  schon  damit  allein  ein  Verdienst  erworben. 
Manch  modernen  Forschers  Gedanken  und  Arbeiten,  so  die 
von  Karl  Christ,  A.  Schliz,  Karl  Köhl  u.  a.,  sind  überall  und 
nirgends  zu  suchen  und  zu  finden.  Hier  aber  haben  die 
„Antigermanen“  —  vgl.  Ehrenreichs  Besprechung  desWilser- 
schen  Buches  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1904,  S.  706  — 
alles  beisammen,  und  ebenso  natürlich  diejenigen,  die  auf 
einem  anderen  Standpunkt  stehen. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  vier  Abschnitte,  von  denen 
jeder  aus  mehreren  Kapiteln  besteht. 

Erster,  naturwissenschaftlicher  Teil.  Ab  ovo  be¬ 
ginnt  der  allzu  gründliche  Verfasser,  der  hier  zugleich  sein 
ganzes  naturphilosophisches  Gewissen  entlasten  will,  wobei  es 
selbstverständlich  auch  an  „grauen  Theorien“  oder,  wie  Ehren¬ 
reich  sich  ausdrückt  (a.  a.  0.,  S.  708),  an  „Irrpfaden“  nicht 
fehlt.  Auch  den  Homo  primigenius  will  er  in  Mitteleuropa,  und 
zwar  im  Neandertalmenschen ,  festgestellt  haben,  ebenso  den 
Urstamm  des  späteren  Homo  mediterraneus  (Engis- Schädel, 
S.  37)  in  Südeuropa.  Von  letzterem  stammt  die  Cro  Magnon- 
Rasse,  Homo  priscus,  ab,  der  vor  der  letzten  Eiszeit  Westeuropa 
zum  Teil  kolonisiert  hat.  Von  Osten  her  schoben  sich  schon 
damals  (?  ?)  die  Rundköpfe  ein,  die  später  definitiv  die  beiden 
langköpfigen  Rassen,  den  Homo  europaeus  und  den  Homo 
mediterraneus,  voneinander  getrennt  haben.  Wo  hier  die  von 
Ehrenreich  urgierten  phantastischen  Konstruktionen  und 
Irrpfade  zu  suchen  sind,  ist  demjenigen  unerfindlich,  der 
z.  B.  die  Untersuchungen  von  Dr.  med.  Bartels  jr.  verfolgt 
hat,  welche  den  neolithischen  Schädel  von  Worms  zur  Grund¬ 
lage  haben  (vgl.  Korrespondenzblatt  d.  Dtsch.  Gesellsch.  f. 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1904,  S.  88, 
zweite  Spalte).  Auch  hier  in  Rheinhessen,  in  der  Pfalz  und 
wahrscheinlich  anderswo  am  Rhein  haben  wir  die  zwei  obigen 
Langschädelrassen  leibhaft  vor  uns,  und  es  sieht  nicht  un¬ 
wahrscheinlich  aus,  daß  diese  schon  vor  der  letzten  Eiszeit 
von  Europa  existiert  haben,  und  zwar  die  eine,  Homo  euro¬ 
paeus  Finne,  im  Norden,  die  andere,  Homo  mediterraneus,  die 
der  \  erfasser  mit  den  historischen  Ligurern  identifiziert 
liat,  im  Süden  unseres  Erdteiles.  —  Wilser  geht  im  nächsten 
Kapitel  speziell  zur  nordeuropäischen  Rasse  über,  die  er 
sich  aus  der  vorglazialen  Cro  Magnon-Rasse  entstanden  denkt, 
nachdem  sie  im  nordischen  Eisklima  gestählt  und  ausgelesen 
worden  war.  Aus  ihr  sind  die  Stämme  arischen  Blutes 
hervorgegangen,  die  ihre  Adern  bis  zum  Atlas  und  zum 
Olymp,  bis  über  den  Kaukasus  und  den  Paropamisus  nach 
und  nach  vorgeschoben  haben.  Spricht  der  Verfasser  sich 
über  die  Entstehung  der  Inder  (S.  149)  nur  einmal  ganz 
beiläufig  aus,  so  ist  ihm  das  durchaus  nicht  zum  Vorwurf 
zu  machen :  „Reden  ist  Silber,  Schweigen  ist  Gold“  gilt  doch 
auch  hier  gegenüber  einer  res  incerta. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Vor¬ 
geschichte  der  Germanen  in  drei  Kapiteln.  Der 
Begriff  „Rassen  und  Völker“  ist  theoretischer  Natur,  und 
Wilser  polemisiert  besonders  gegen  Schräders  „Reallexikon 
des  indogermanischen  Altertums“  und  die  in  der  Beilage 
zur  „Allgem.  Zeitung“  (1903)  erschienene  Paraphrase  von 
Winternitz.  »Völker  vergehen,  Rassen  bestehen“,  redet  dieses 
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Kapitel  im  Sinne  des  Baseler  Anatomen  Kollmanu.  —  Mit 
dem  indogermanischen  Sprachstamm  und  dessen  Ent¬ 
stehung  im  Norden  Europas,  für  dessen  sämtliche  Äste  jedoch 
der  Beweis  hierfür  noch  nicht  völlig  geliefert  erscheint,  be¬ 
schäftigt  sich  der  nächste  Abschnitt.  Schleichers  und  Pictets 
Sätze  (S.  82)  werden  hier  angenommen,  die  Wellentheorie 
von  J.  Schmidt  wird  abgelehnt.  Auch  diese  schon  1898  er¬ 
schienene  Abhandlung  ist  bis  zum  Druck  des  Werkes  mit 
Bezug  auf  Literatur  evident  gehalten,  und  die  Polemik 
wird,  wie  überall  von  Wilsers  Seite,  in  den  Grenzen  des  An¬ 
standes  geführt,  was  man  von  seinen  Gegnern  nicht  überall 
behaupten  kann.  —  Die  Stammesgliederung  der  Ger¬ 
manen  (erschienen  im  Jahre  1895)  hat  das  nächste  Kapitel 
zum  Vorwurf.  Von  hier  an  steht  der  Verfasser  auf  histori¬ 
schem  Boden,  und  auch  Ehrenreich  spendet  in  seiner  Be¬ 
sprechung  (S.  706  und  708)  diesen  Abteilungen  Anerkennung. 
Mehrfach  setzt  sich  der  Verfasser  hier  mit  Müllenhoff,  dem 
Prototyp  des  unfehlbaren  Philologen,  und  mit  dem  Archäo¬ 
logen  Montelius  auseinander.  Bekanntlich  unterscheidet 
Wilser  folgende  vier  Hauptstämme:  1.  den  kimbrisch-friesi- 
schen  (=  Ingävonen),  2.  den  marsisch- fränkischen  (=  Istä- 
vonen),  3.  den  schwäbischen  (=  Herminonen),  4.  den  vandalisch- 
gotischen.  —  „Nachbarn  und  Vorgänger“  der  Ger¬ 
manen;  es  behandelt  der  nächste  Abschnitt  die  Kelten,  deren 
Name  ebenso  unsicher  ist  wie  ihre  Rasse  und  Sprache,  die 
Slawen,  deren  ältester  Rassentypus  nach  Niederle  derselbe  ist 
wie  der  der  Germanen  des  Tacitus,  die  Tyrsener  und  Räter, 
die  Wilser  als  Sprossen  des  ausgedehnten  thrakischen  Volks¬ 
stammes  mit  Erfolg  nachweist,  ferner  die  Skythen  und  Perser, 
die  in  Aussehen  und  Sitten  ursprünglich  den  Nordländern 
glichen,  und  endlich  die  Iberer  und  Semiten.  Wenn  Wilser 
hier  (S.  171)  die  Ligurerfrage  des  Referenten  streift  und  der 
Ligurer  Ausbreitung  nach  Norden  zu  leugnet,  so  hätte  er  in 
meiner  Abhandlung  „Die  Resultate  der  Archäologie  und  des 
geographischen  Milieus“  besser  würdigen  sollen.  Die  dunkle 
Bevölkerung,  die  sich  nach  Virchows  Nachweis  nicht  nur  am 
Rhein  (vgl.  S.  172  und  173),  sondern  ebenso  an  den  Ufern 
der  Elbe,  Oder,  Weichsel  und  an  der  Donau  vorfindet,  ist 
nur  durch  vorgeschichtliche  Einwanderung  von  Stämmen  zu 
erklären,  die  zur  Mittelmeerrasse,  d.  h.  primo  loco  der  Ligurer 
gehören.  Kossinna  hat  mit  Recht  betont  (vgl.  Zeitschrift 
für  Ethnologie  1902,  S.  167),  daß  „die  Völker  der  bandkera¬ 
mischen  Stufe  ihr  Antlitz  nur  südwärts  gekehrt  haben,  woher 
sie  gekommen  sein  müssen,  und  daß  nicht  der  kleinste  nor¬ 
dische  Zug  bei  ihnen  ei'kennbar  ist“.  Mit  anderen  Worten: 
Kossinna  schließt  sich  der  von  mir  in  der  „Ligurerfrage“  ein¬ 
genommenen  Stellung  zur  Präethnologie  Mitteleuropas  völlig 
an;  jede  neue  bandkeramische  Station  im  Rhein-  und  Donau¬ 
gebiet  bestätigt  meine  Resultate.  —  Dieser  Abschnitt,  der 
auch  die  Judenrassen  —  mindestens  drei  setzen  die 
heutigen  Juden  zusammen  —  kurz  behandelt  (S.  175),  be¬ 
friedigt  am  wenigsten;  auch  der  europäische  Charakter  der 
Sumeriersprache  ist  höchst  problematisch,  ebenso  die  Ab¬ 
stammung  der  ägyptischen  Kultur  aus  dem  semitischen  Vorder¬ 
asien  (S.  178).  Wilser  verwechselt  hier  Bodenständigkeit  und 
Entlehnung  von  einzelnen  Kulturerscheinungen. 

Der  dritte,  geschichtliche  Teil  ist  ebenfalls  aus 
früheren  Abhandlungen  des  Verfassers  schon  zum  größten 
Teile  bekannt.  Es  kommen  an  die  Reihe:  1.  Kimbern  und 
Teutonen.  Ihre  Nachkommen  sieht  Wilser  in  den  Friesen. 
2.  Der  Frankenstamm.  In  den  alten  Marsen  erblickt 
Wilser  ihre  Nachkommen  (S.  203).  3.  Wanderungen  der 

Schwaben.  Hier  setzt  sich  Wilser  besonders  mit  Baumann 
auseinander,  der  die  Abstammung  der  Ala(h)mannen  von  den 
Germanen  des  Tacitus  bewiesen  hat.  Bei  den  „Baiovaren“, 
S.  253,  fehlt  die  Stellungnahme  zu  meiner  in  den  „Beiträgen 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“  erschienenen 
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Abhandlung  über  die  Einwanderung  der  Baiuvaren.  —  Die 
bisher  rätselhaften  Ortsnamen  auf  -leben  werden  von  S.  257 
bis  261  ausführlich  behandelt,  ebenso  die  Ortsnamen  auf 
-weil,  -weiler,  -beuren.  —  4.  Die  Goten.  Die  nor¬ 

dische  Herkunft  dieses  Edelstammes  ist  anerkannt.  Ein 
Stammbaum  der  Amaler  und  Balten  (S.  279  bis  280)  schließt 
das  Kapitel.  —  5.  Worms  und  die  Burgunden  (erschienen 

1902  in  der  Wormser  Zeitschrift  „Vom  Khein“).  Meine  Schrift 
„Im  Nibelungenlande,  mythologische  Wanderungen“  ist  hier 
außer  acht  gelassen.  —  S.  291  ist  ein  Stammbaum  des  bur- 
gundischen  Königshauses  eingeschoben.  Der  Inhalt  des  Ab¬ 
schnittes  deckt  sich  im  ganzen  mit  Bindings  bekannter  Dar¬ 
stellung.  —  6.  Wanderwege  der  Vandalen  (erschienen 

1903  in  „Deutsche  Erde“).  Auch  bei  der  Darstellung  dieses 
Touristenvolkes  finden  wir  im  ganzen  bereits  bekannte  Tat¬ 
sachen.  —  7.  Die  Sachsen.  Sie  stellen  nach  der  Auswan¬ 
derung  der  alten  Marsi,  Semnones,  Suebi,  Lygii  die  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Norden  her,  quod  erat  demonstrandum. 

Der  vierte  und  letzte,  der  kulturgeschichtliche  Teil 
gibt  nichts  Ganzes,  wie  der  dritte  historische,  der  mit  dem 
zweiten  ethnologischen  die  Quintessenz  des  Werkes  enthält, 
sondern  nur  drei  Essays  aus  diesem  reichen  Gebiete. 

1.  Kupfer  und  Erz.  Wenn  Wilser  hier  dem  Norden 
Europas  auch  die  erste  Herstellung  der  Bronze  vindizieren 
will  (S.  339),  so  steht  er  mit  dem  Nordländer  Montelius 
in  Widerspruch,  der  die  Entstehung  der  Bronze  in  die 
östlichen  Mittelmeerländer  verlegt  (vgl.  „Die  Chronologie  der 
ältesten  Bronzezeit“,  S.  197  bis  216).  Ebenso  zweifelhaft  ist 
2.  Die  Lösung  des  Runenrätsels,  wo  er  gleichfalls  —  vgl. 
Publikationen  des  Verfassers  vom  Jahre  1895  und  1899, 
S.  345,  Anmerkung  45  —  im  Gegensatz  zu  Evans,  Wimmer, 
Henning  u.  a.  im  Norden  Europas  die  Entstehung  der 
urarischen  Schrift-Runen  zu  finden  glaubt.  Es  ist  dies  zwar 
die  Konsequenz  seiner  sonstigen  Nordtheorie,  aber  in  der 
Kulturentwickelung  sind  nach  Kossinnas  richtiger  An¬ 
schauung  andere  Runungen  herrschend,  als  in  den  Völker¬ 
wanderungen  (vgl.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1902,  S.  161 


bis  222).  —  Erklärungen  von  Runeninschriften  schließen  sich 
diesem  Kapitel  an.  —  Weniger  zweifelhaft  ist  der  Inhalt  des 
dritten  Kapitels:  Germanischer  Stil  und  deutsche 
Kunst  (nach  einer  besonderen  Schrift,  erschienen  1899). 
Sicherlich  waren  die  Goten  und  andere  Nordländer  reicher 
in  stilvollen  Verzierungsweisen,  als  manche  Forscher  zu¬ 
gestehen.  Geht  ja  doch  die  Flächendekoration  des  romani¬ 
schen  Stiles  mit  Sicherheit  auf  die  „barbarischen“  Muster 
der  Völkerwanderungsperiode  zurück,  wie  Beispiele  beweisen 
(vgl.  verzierte  Gewände  im  Kloster  zu  Höningen,  die  der  Re¬ 
ferent  festgestellt  hat).  Aus  der  Holzornamentik ,  die  man 
im  Norden  und  in  den  Alpen  (Vorarlberg)  jetzt  noch  ausübt, 
ist  die  Steinornamentik  entstanden,  wie  Wilser  S.  403  bis  408 
richtig  und  zweifellos  überzeugend  ausführt.  Mit  Löher 
würde  man  berechtigt  sein,  für  „romanischer“  fränkischer 
oder  besser  romano-germanischer  Stil  zu  sagen.  Dieser  Ab¬ 
schnitt  gehört  mit  zu  den  besten,  ja  glänzenden  Ausführungen 
des  kunsteifrigen  Autors. 

Zum  „Schluß“  greift  der  Verfasser  besonders  auf  den 
ersten,  den  naturwissenschaftlichen  Teil  zurück  und  ver¬ 
allgemeinert  die  dort  für  ihn  gewonnenen  Resultate  zu  einer 
philosophischen  Weltanschauung  über  Leben,  Entwickelung, 
Kultur.  —  Daß  der  Verfasser  der  aus  einem  Gusse  seiner 
einheitlichen  Theorie  geflossenen  Darstellung  nicht,  wie  er 
beabsichtigte  (S.  422  bis  423),  einen  fünften  Hauptteil  poli¬ 
tischer  Natur  angegliedert  hat,  muß  der  Referent  bedauern, 
da  die  richtige  Politik  nur  aus  einer  tieferen  Erkenntnis  der 
nationalen  Entwickelung  hervorgehen  kann.  —  Aus  den  „Nach¬ 
trägen“  führen  wir  S.  424  bis  427  die  Polemik  gegen  die 
Klaatschsche  Theorie  vom  menschlichen  Kletterfuße  an; 
auch  der  Anatom  Schwalbe  steht  hier  auf  Wilsers  Seite. 

Im  ganzen  haben  wir  in  Wilsers  Schrift  „Die  Germanen“ 
ein  reichhaltiges,  von  ein  Vierteljahrhundert  fortgesetzten 
ehrlichen  und  redlichen  Bemühungen  zeugendes  Werk  vor 
uns,  das  hoffentlich  dazu  beitragen  wird,  manches  Vorurteil 
deutscher  Gelehrter  über  Wilsers  Arbeiten  abzuschwächen. 

Dr.  C.  Mehlis. 


Die  Victoriafälle  des  Sambesi. 


A.  J.  C.  Molyneux  hat  im  „Geographical  Journal“ 
vom  Januar  1905  (Bd.  XXV,  S.  40  ff.)  auf  Grund  aller 
bisher  bekannter  und  erst  in  jüngster  Zeit  erforschter 
Tatsachen  eine  neue  Theorie  über  die  Entstehungs¬ 
geschichte  der  Victoriafälle  aufgestellt.  Seine  Dar¬ 
stellung  ist  um  so  beachtenswerter,  da  er  als  Geologe 
von  Fach  den  neuesten  Entdeckungen,  die,  wie  es 
scheint,  durch  den  Bau  der  Eisenbahnbrücke  über  den 
Sambesi  zutage  gefördert  sind,  die  erste  wissenschaft¬ 
liche  Deutung  gegeben  hat,  und  sie  gewinnt  ungemein 
an  Verständlichkeit,  da  er  ihr  eine  detaillierte  Karten¬ 
skizze  von  den  Fällen  und  deren  nächster  Umgebung 
und  zehn  außerordentlich  gelungene  photographische 
Aufnahmen  heigefügt  hat. 

Livingstone  entdeckte  die  Fälle  im  Jahre  1855  und 
besuchte  sie  nochmals  1860;  ihm  folgten  Baines  und 
Chapman  1862,  Mohr  1870,  Holub  1875  und  1885, 
Serpa  Pinto  1878  und  Selous  gegen  Ende  der  achtziger 
Jahre.  Ihre  Beschreibungen  der  Fälle  stimmen  in  be¬ 
zug  auf  die  äußere  Gestaltung  und  auf  die  Messungen 
der  Breite  und  Tiefe  mit  Molyneux  im  großen  und  ganzen 
ziemlich  überein;  doch  übergehen  sie  viele  wichtige  Ein¬ 
zelheiten.  Nur  Holub  verzeichnete  sie  sorgfältig  auf 
seiner  zweiten,  drei  Wochen  umfassenden  Erforschung 
der  Fälle,  deren  Ergebnis  er  in  seinem  Werke  „Von  der 
Kapstadt  ins  Land  der  Maschukulumbe“  (Wien  1890) 
niedergelegt  hat.  Molyneux  kennt  dieses  Buch  offenbar 
nicht,  nur  Holubs  früheres  und  flüchtiger  geschriebenes 
Werk  „Sieben  Jahre  in  Südafrika“  (Wien  1881),  das  eine 
doch  nur  in  großen  Zügen  richtige  Spezialkarte  der  Fälle 
enthält.  Livingstones  Anschauung,  die  Abgründe  und 
Schluchten  der  Fälle  seien  durch  gewaltige  vulkanische 
Eruptionen  entstanden,  wurde  von  allen  seinen  Nachfolgern 
festgehalten;  Mohr  wiederholt  sie  zwar  nicht  ausdrück¬ 
lich,  wenigstens  nicht  in  bezug  auf  die  Fälle  selbst,  son¬ 


dern  nur  auf  die  weitere  Umgebung  im  Süden;  doch 
spricht  er  sich  auch  nicht  dagegen  aus.  Nur  Holub 
modifizierte  sie  wesentlich  in  seinem  Werke  von  1890; 
er  ist  auch  der  einzige,  der  vor  Molyneux  die  geologi¬ 
schen  Verhältnisse  eingehend  in  Betracht  gezogen  hat. 

Ich  gebe  nun  die  Beschreibung  der  Fälle  nach 
Molyneux’  Angaben  und  verweise  dabei  auf  die  Karten¬ 
skizze.  Ich  behalte  absichtlich  die  englischen  Benen¬ 
nungen  bei,  um  dem  Leser  die  Orientierung  auf  der 
Karte  durch  eine  deutsche  Übersetzung  nicht  zu  er¬ 
schweren.  Übrigens  stimmt  die  Karte  in  betreff  der 
Breite  der  Inseln  und  der  einzelnen  Teile  des  Falles  und 
der  Gorge  mit  den  Angaben  im  Text  vollkommen 
überein. 

Die  Flußufer  oberhalb  der  Fälle  stehen  im  gleichen 
Niveau  mit  der  Höhe  des  Regenwaldes,  der  Knife 
Edge  und  des  Canon  unterhalb  der  Fälle.  Die  ganze 
Breite  der  Fälle,  vom  rechten  zum  linken  Ufer  ge¬ 
messen,  beträgt  1674  m  (5580').  Durch  die  vor  und 
auf  der  Kante  des  Kataraktes  liegenden  Inseln  wird  die 
hinabstürzende  Wassermasse  in  fünf  Fälle  zerteilt,  von 
denen,  als  die  mächtigsten,  der  Main  Fall  eine  Breite 
von  515m  (1719')  und  der  Rainbow  Fall  eine  Breite 
von  540  m  (1800')  hat.  Bei  Niedrigwasser  stürzt  die 
Masse  des  Flusses  nicht  in  einem  geschlossenen  Schwall, 
sondern  in  einer  Anzahl  von  nahe  aneinander  liegenden 
schmäleren  oder  breiteren  Rinnen  hinab.  Die  Abbil¬ 
dungen  bei  Livingstone,  Holub  und  Molyneux  zeigen  die 
Fälle  in  dieser  Gestalt;  nur  Mohr  hatte  das  Glück,  sie 
unmittelbar  nach  einer  Regenflut  in  voller  Pracht  zu 
sehen.  Der  horizontale  Kamm  der  Fälle  ist  im  Westen 
bei  Leaping  Water  und  im  Osten  bei  Eastern  Cata- 
ract  tief  eingeschnitten,  so  daß  an  diesen  Stellen 
die  Strömung  stets  am  gewaltigsten  ist.  Die  Wasser 
stürzen  auf  der  linken  Seite  in  eine  Tiefe  von  76  m 
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Brix  Förster:  Die  Victoriaf alle  des  Sambesi. 


(256')  und  auf  der  rechten  in  eine  Tiefe  von  103  m 
(343')  über  eine  senkrechte,  säulenartig  zerklüftete  Fels¬ 
wand  (Holub  nennt  sie  die  „Fallwand“)  hinunter.  In 
dem  engen,  an  beiden  Enden  nur  25  bis  30  m  breiten 
(’hasm  oder  „Felsentrog“  (Holub)  stoßen  die  tosenden 
Wasser  in  einem  Wirbel  zusammen,  so  daß  am  Hanger 
Point  der  Chasm  die  größte  Breite,  73  m  (240'),  er¬ 
reicht..  Durch  das  Felsentor,  die  Gorge  (30m  breit), 
zwängt  sich  der  Strom  in  die  Zickzackschlucht  des 
Canon.  Bei  der  ersten  Wendung  nach  Westen  öffnet 
sich  im  Osten  eine  ziemlich  geräumige  Mulde,  der  Palm 
Kloof,  am  Fuße  der  Knife  Edge;  an  letzterer  ist  be¬ 
sonders  bemerkenswert,  daß  ihr  die  Gorge  begrenzender, 
höher  aufragender  Teil  sich  gegen  das  östliche  Ufer  ein¬ 
schnürt  und  wesentlich  abdacht.  Der  Canon,  eingeschlossen 
von  122  m  (400')  hohen  Felsenwänden  und  rechts  und 
links  ausgebuchtet  in  dem  dreimal  wiederholten  Zick¬ 
zacklauf,  setzt  sich 
nach  Osten  bis  in 
eine  Entfernung 
von  64  km  fort. 

Betrachten  wir 
nun  nach  Molyneux 
die  geologischen 
Verhältnisse  des 
Flußbettes.  Viele 
Meilen  oberhalb  der 
Fälle,  auf  dem  Ba- 
tokaplateau ,  liegt 
unter  einer  tiefen 
Decke  von  Sand¬ 
stein  ,  Konglome¬ 
raten  und  Alluvium 
eine  mächtige  vul¬ 
kanische  Schicht; 
sie  tritt  bei  den  Fäl¬ 
len  und  im  Canon 
offen  zutage  und 
erstreckt  sich  mit 
einer  Senkung  von 
etwa  300  m,  allmäh¬ 
lich  geringer  wer¬ 
dend  ,  bis  zu  der 
Felsenenge  von  Ka- 
riba. 

Nach  Molyneux 
gehört  das  Eruptiv¬ 
gestein  als  Basalt  ?  100  200  400 

dem  Tertiär  an; 

nach  Holub  als  Melaphyr  und  Diabas  der  Vortertiär¬ 
periode.  Da  aber  nach  einer  Bemerkung  Mohrs  „ganze 
Felder  von  kristallinischem  Quarz  wie  Schneefelder“  das 
südlich  gelegene  Gelände  von  Wankie  bis  zu  den  Fällen 
bedecken,  und  da  die  Schichtung  an  der  Fallwand  und 
im  Canon  eine  vertikal  säulenartige  ist,  so  wird  man  wohl 
mehr  der  Ansicht  Molyneux’  beipflichten,  daß  das  Gestein 
in  der  Umgebung  der  Fälle  und  weit  stromabwärts  aus 
Basalt  besteht. 

Der  Uranfang  der  Fälle  muß  nach  allen  Forschern 
in  eine  frühere  Erdperiode  verlegt  werden,  in  der  zuerst 
infolge  der  von  Norden,  Westen  und  Süden  herabfließen¬ 
den  Gewässer  ein  weit  ausgedehnter  See  sich  angestaut 
hatte,  und  in  welcher  später  dieser  See  den  im  Südosten 
vorliegenden  Sandsteinquerriegel  des  Batokaplateaus  all¬ 
mählich  durchnagte  und  dann  als  Strom  in  der  Richtung 
des  Mittel-  und  Unterlaufes  des  heutigen  Sambesi  ab¬ 
floß.  V  ährend  die  Strömung  in  der  porösen  Alluvial¬ 
decke  mit  Leichtigkeit  sich  ein  tiefes  Rinnsal  grub,  ver¬ 
mochte  es  die  unterliegende  harte  Basaltschicht  nicht 


sobald  auszuhöhlen,  sondern  glitt  ungezählte  Jahrhunderte 
hindurch  über  sie  bis  zur  Enge  von  Kariba  hinweg. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  Fälle  dreht  sich 
also  um  die  Frage:  Wie  entstanden  die  Spalten,  durch 
die  allein  der  Abfluß  des  Seebeckens  in  die  ungeheuren 
Tiefen  der  Basaltmasse  gelangen  konnte?  Durch  Erup¬ 
tion  oder  durch  Erosion?  Im  Gegensatz  zu  Living- 
stone,  Baines,  Chapman,  Selous  und  wohl  auch  Mohr  be¬ 
hauptet  und  beweist  Molyneux  die  Entstehung  der 
Klüfte  durch  die  stetig  aushöhlende  Wirkung  des 
Wassers.  Er  beansprucht  die  Priorität  dieser  Hypo¬ 
these.  Man  kann  sie  ihm  jedoch  nicht  vollkommen  zu¬ 
gestehen,  da  Holub  bereits  in  seinem  Werke  von  1890, 
von  dem  freilich  Molyneux  nicht  Kenntnis  genommen, 
ebenfalls  die  Erosion  als  Hauptfaktor  hinstellte  und  nur 
die  ersten  und  nicht  tiefgehenden  Risse  in  dem  Basalt¬ 
lager  vulkanischen  Kräften  zuschrieb.  „Ich  nehme  an“ 

—  so  lautet  sein 
Ausspruch  in  Kürze 
(S.  394  ff.)  —  „daß 
die  letzten  Erd¬ 
umwälzungen  eine 
seichte  Zickzack¬ 
sohle  verursacht 
hatten.  Diese  nahm 
das  Wasser  auf, 
welches  der  See 
des  Hochplateaus 
abgab,  und  dieses 
genügte,  um  die 
Lateritsohle  des 
Tales  bis  auf  die 
Melaphyrunterlage 
zu  vertiefen  und 
ein  flaches,  schma¬ 
les  Felsenbett  zu 
schaffen.  Mit  der 
Zeit  wurde  die 
oberste  Melaphyr- 
lage  ganz  zer¬ 
bröckelt  und  die 
Flußrinne  durch 
Erosion  vertieft. 
Die  Bildung  der 
anfänglichen 
Zickzacksohle 
ging  der  Kata- 

- * - * - <  raktsbildung 

voran.  —  Es  fand 

ein  allmähliches  Rückschreiten  der  Fälle  statt.“ 

Die  Erklärung  der  notwendig  zuerst  entstandenen 
Risse  in  der  Oberfläche  der  Basaltschicht  findet  Moly¬ 
neux  im  Gegensatz  zu  Holub  in  einem  weniger  gewalt¬ 
samen  Vorgang.  Er  nimmt  an,  daß  die  ersten  Sprünge 
durch  atmosphärische  Einflüsse  und  durch  Abkühlung 
entstanden  sind.  In  diese  stürzte  sich  das  Wasser  und 
wetzte  sie  aus;  es  vertiefte  sie  beim  Beginn  dort  am 
meisten,  wo  die  Basaltschicht  am  schwächsten  war,  näm¬ 
lich  in  weiter  Entfernung  von  dem  jetzigen  Canon.  Die 
unausgesetzt  zunehmende  Aushöhlung  des  überdies  tiefer 
liegenden  Flußbettes  im  Osten  steigerte  die  Heftigkeit 
der  Abwärtsströmung  im  Oberlauf  und  dadurch  die  Häu- 
figkeit  der  Kataraktbildung.  Wie  der  Niagara,  so  schnitt 
sich  auch  der  Sambesi  nach  rückwärts,  d.  h.  stromauf¬ 
wärts,  immer  tiefer  in  die  Erdrinde  ein,  bis  er  zur  gegen¬ 
wärtigen  Fallwand  der  Victoriafälle  gelangte.  Wenn 
nach  Lyell  der  Niagara  zum  Durchbruch  der  11km 
langen  Enge  gegen  35  000  Jahre  gebraucht  hat,  so  muß 
man  für  die  Ausspülung  der  64  km  langen  Strecke  des 


Die  Victoriafälle  des  Sambesi.  (Nach  Molyneux.) 


Maßstab  1 :  25  OOO 


Ferdinand  Gessert:  Einige  Mitteilungen  über  die  Verhältnisse  in  der  Orange  River-Kolonie. 
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Sambesicanons  (nach  unbeweisbarer  Schätzung)  minde¬ 
stens  250000  Jahre  rechnen. 

Für  die  Bildung  der  Zickzackschlucht  gibt  Moly- 
neux  folgende  Erklärung.  Ursprünglich  war  der  Chasm 
nicht  da;  der  Sambesi  floß  über  diese  Stelle  hinweg  und 
stürzte  sich  über  die  zuerst  entstandene,  erweiterte  und 
vertiefte  Kluft,  über  die  Felsenwand  des  obersten  Canon 
hinab.  Da  er  aber  durch  eine  Inselreihe  in  der  Mitte 
gehemmt  wurde,  schoß  er  in  die  Einsenkungen  am 
Uferrande,  sowohl  in  die  jetzt  noch  deutlich  bemerkbare 
östliche  Mulde  in  der  Knife  Edge,  als  sicher  auch  in 
die  Bucht  auf  der  entgegengesetzten  Seite  (bei  der  Um¬ 
biegung  zur  zweiten  Zickzackschlucht).  Letztere  mit 
tief  eingekerbten  Schluchten  erkennt  man  besser  aus 
Holubs  Karte  im  Werke  von  1881  als  aus  der  vorliegen¬ 
den  von  Molyneux.  Da  nun  diese  Einschnitte  an  beiden 
Seitenenden  immer  mehr  sich  vertieften  und  erweiterten, 
und  zwar  in  diagonaler  Richtung  zur  allgemeinen  Strom¬ 
richtung,  so  absorbierten  sie  mehr  und  mehr  das  Wasser 
von  dem  Hauptfall,  bis  schließlich  der  Kamm  desselben 
kataraktlos  und  trocken  wurde.  Der  gleiche  Vorgang 
wiederholt  sich  (mit  Ausnahme  des  Endresultates)  gegen¬ 
wärtig  oberhalb  des  Chasm:  Leaping  Water  und  East 
Cataract  sind  tiefer  eingefurcht  in  der  Fallwand  als  die 
übrigen  Fälle;  daher  ihre  größere  Wassermenge  und  die 
größere  Kraft  ihres  Sturzes. 

Die  in  derBukainsel  eingezeichnete  „Fissure“ 
deutet  den  Beginn  eines  ähnlichen  Klüftungsprozesses 
in  einer  von  der  allgemeinen  Strömung  diagonal  ab¬ 
weichenden  Stromrichtung  an.  Die  Entstehung  des 
Chasm  selbst  erläutert  Molyneux  in  folgender  Weise. 
Nach  der  Bildung  der  ersten  Zickzackschlucht  erhielt 
(vielleicht  bei  außerordentlichem  Niedrigwasser)  das 


trocken  gelegte  Basaltmassiv  oberhalb  derselben  verein¬ 
zelte  Sprünge  in  der  Oberfläche,  die  sich  bei  fortgesetzter 
Berstung  nach  und  nach  zu  einem  fortlaufenden,  und 
zwar  senkrechten  Spalt  vereinigten.  In  diesen  stürzten 
sich  die  Wasser  in  immer  zunehmender  Fülle  und  spülten 
ihn  aus  zu  säulenartigen  Rippen.  Mit  vermehrtem 
Schwall  (namentlich  zur  Zeit  der  tropischen  Regengüsse) 
zerrieb  der  in  die  Tiefe  tosende  Strom  die  Rippen  auf 
beiden  Seiten,  bis  diese  als  dünne  Schafte  in  den  Ab¬ 
grund  sanken.  Hier  waren  sie  dem  Anprall  von  rechts 
und  links,  vom  Eastern  Cataract  und  Leaping  Water, 
preisgegeben,  und  ihre  Trümmer  wurden  im  heftigsten 
Wirbel  herumgeworfen  und  zerstoßen,  wodurch  der  Grund 
des  Chasm  erweitert  und  immer  tiefer  ausgewetzt  wurde. 
Darum  befindet  sich  auch  die  tiefste  und  breiteste  Stelle 
des  Chasm  nahe  in  der  Mitte  desselben,  nämlich  in  der 
Umgebung  des  Danger  Point.  Da  die  schwächeren  Be¬ 
standteile  jder  Basaltschicht,  die  dem  Angriff  des  Wassers 
nicht  widerstehen  können,  senkrecht  von  oben  nach  unten 
verlaufen,  so  geschah  die  allmähliche,  stromaufwärts  sich 
vollziehende  Zertrümmerung  der  Fallwand  in  dem  Zu¬ 
sammenbruch  von  ganzen  Säulenschaften,  so  daß  sie 
gegenwärtig  eine  riesige,  senkrechte  Felsmauer  darstellt. 
Auch  in  diesem  Punkte  unterscheidet  sich  Molyneux  we¬ 
sentlich  von  Holub,  der  von  der  Ansicht  ausgeht,  daß 
die  Fallwand  aus  Diabasschichten  besteht  und  „daß  des¬ 
halb  die  Abbröckelung  und  Zertrümmerung  der  Fallwand 
stets  in  horizontal  gewellten  Lagen  vor  sich  ging“. 

Ob  Molyneux  das  Problem  der  Victoriafälle  in  allen 
Teilen  richtig  gelöst  hat,  und  ob  in  meiner  Darstellung  in¬ 
folge  seiner  etwas  komplizierten  Schilderung  nicht  einige 
Mißverständnisse  untergelaufen  sind,  muß  ich  dem  Ur¬ 
teil  der  Fachmänner  überlassen.  Brix  Förster. 


Einige  Mitteilungen  über  die  Verhältnisse  in  der 
Orange  River-Kolonie. 

Im  früheren  Freistaat  richteten  in  diesem  Jahre  Heu¬ 
schreckenschwärme  großen  Schaden  an,  aher  mit  ihnen  kamen 
in  großer  Zahl  Heuschrecken vögel  zweierlei  Art  und  taten 
ihr  Bestes,  um  unter  den  Insekten  aufzuräumen.  Das  Verbot, 
diese  Vögel  zu  schießen,  hat  anscheinend  Erfolg  gehabt,  ge¬ 
nügt  aher  noch  nicht,  der  Plage  Einhalt  zu  tun.  Es  wurde 
mir  gesagt,  daß  diese  Vögel  im  Freistaat  nicht  brüten.  Man 
sollte  sie  genau  studieren  und  ihnen  auch  im  deutsch-süd¬ 
westafrikanischen  Schutzgebiet,  wenn  irgend  möglich,  ein 
Heim  bereiten,  indem  man  ihnen  zusagende  Lebenshedingungen 
schafft.  Große  Teile  des  Freistaates  sind  überhaupt  bei  vor¬ 
herrschendem  Grasfeld  arm  an  Vögeln.  Man  vermißt  das 
muntere  Gezwitscher,  das  in  den  Flußläufen  des  Namalandes 
den  Deutschen  so  anheimelt. 

Nicht  wenige  Buren  sind  nach  Argentinien  ausgewandert 
und  schreiben  befriedigt  von  dort.  Nur  gefallen  ihnen  die 
Arbeiterverhältnisse  nicht;  sie  sind  durch  die  willigen  Kaffern 
hierin  etwas  verwöhnt.  Man  beabsichtigt  deshalb ,  arme 
Buren,  „Bijwooners“,  nach  Argentinien  hinüberzuhringen, 
die  dort  ihren  besser  bemittelten  Landsleuten  helfen  sollen. 
Aus  Mexiko  lauten  die  Berichte  der  Buren  weniger  günstig. 
Ich  sprach  einem  Farmer  mein  Bedauern  aus,  daß  sich  die 
Buren  so  über  alle  Welt  zerstreuten.  Er  war  aher  guter 
Hoffnung  und  meinte:  „Die  Buren  heilen  schnell  an.“  An¬ 
heilen  für  vermehren  ist  ein  der  Viehzucht  entlehnter  Ter¬ 
minus,  indem  man  auf  halben  Anteil  Herden  ausgibt,  und 
zeigt  so  recht,  wie  wenig  genau  es  der  Bur  mit  seiner  Sprache 
nimmt.  In  stark  anglisierten  Distrikten  kann  man  häufig 
hören,  daß  die  Buren  auch  im  Gespräch  miteinander  zwei- 
oder  dreimal  im  gleichen  Satz  aus  der  eigenen  in  die  englische 
Sprache  fallen.  Das  Englische  gilt  für  eleganter,  wird  viel¬ 
fach  bevorzugt  und  infolge  der  Ähnlichkeit  vieler  Wörter 
leicht  erlernt.  Der  Kapkolonist  gebraucht  mehr  die  engli¬ 
schen  Wörter  germanischen  Ursprungs.  Viele  gebürtige  Kap- 
kolonisten  sind  des  Holländischen  nicht  mächtig  und  -werden 
als  Kaufleute  in  ländlichen  Distrikten  von  den  Juden  aus 
dem  Felde  geschlagen. 

Die  Juden  sind  hier  in  großer  Zahl  vorhanden  und 
sprechen  durchweg  Deutsch,  auch  die  polnischen,  russischen, 


ungarischen.  Es  ist  zwar  ein  Deutsch  eigener  Art,  wie  ich 
es  schlimmer  nicht  von  den  rumänischen  Juden  in  Kairo 
hörte;  aher  der  Jude  hängt  hier  vielfach  zäher  an  der  deut¬ 
schen  Sprache,  als  der  arische  Deutsche,  der  mit  seinen 
Kindern  bereits  lieber  eine  der  beiden  Landessprachen  spricht. 

Sehr  gerühmt  wird  die  Arbeitsamkeit  der  deutschen  Frau 
in  der  Gegend  von  East  London  und  King  William  Town, 
wo  die  deutschen  Krimkrieglegionäre  angesiedelt  wurden. 
Aher  ein  Pfarrer  klagte  mir,  daß  hei  den  Kindeskindern  mit 
der  Annahme  englischer  Sprache  und  Sitte  auch  dieser  Fleiß 
nachlasse. 

Im  allgemeinen  überarbeitet  man  sich  hier  nicht,  der 
Engländer  so  wenig  wie  der  Bur,  und  findet  doch  sein  be¬ 
scheidenes  Auskommen.  So  klagte  mir  ein  englischer  Farmer 
aus  dem  Distrikt  von  Uitenhagen,  also  aus  einer  sehr  regen¬ 
reichen  Gegend,  er  müsse  das  Wasser  zu  hohem  Preise  von 
seinem  Nachbar  kaufen,  da  in  der  Trockenzeit  sein  Brunnen¬ 
wasser  salzig  geworden  sei.  Ich  fragte  ihn,  warum  er  das 
Begenwasser  nicht  durch  einen  Damm  aufstaue.  Nachdem 
er  mehrere  leicht  zu  widerlegende  Gründe  dafür  angeführt 
hatte,  meinte  er  schließlich,  ja,  er  liehe  schwere  Arbeit  nicht. 
Er  hatte  es  immerhin  in  20jäliriger  Arbeit  von  nichts  zu 
2000  Pfd.  Sterl.  Besitz  gebracht.  Das  sieht  man  hier  aller- 
wärts,  auch  in  den  Städten,  daß  man  schwere  Arbeit  nicht 
liebt.  Die  Geschäftsstunden  sind  nur  kurz.  Die  englische  Jugend 
zeigt  gern  auf  den  ausgedehnten  schattenlosen  Spielplätzen,  zu 
welchen  körperlichen  Anstrengungen  auch  hier  der  Europäer 
fähig  ist,  und  findet  im  Bur  einen  freudigen  Nachahmer. 
Wollte  der  deutsche  Landwirt  hier  so  emsig  arbeiten  wie  in 
der  Heimat,  er  würde  seine  Mühe  ganz  anders  gelohnt  sehen. 
Wenn  der  deutsche  Siedler  im  Schutzgebiet  nicht  durch 
schlechtes,  fremdes  Beispiel  seine  guten  Sitten  verderben 
läßt,  so  kann  es  nicht  fehlen,  daß  das  übrige  Südafrika  sein 
gegebenes  wirtschaftliches  Ausbreitungsfeld  wird;  denn  mit 
allen  afrikanischen  Plagen  wird  er  in  der  eigenen  Kolonie 
vollauf  vertraut,  und  in  den  englischen  Landesteilen  findet 
er  vielfach  günstigere  Verhältnisse. 

Kein  Land  der  Erde  bietet  für  landwirtschaftliche  Pro¬ 
dukte  einen  so  günstigen  Markt  wie  Südafrika;  führte  es 
doch  im  letzten  Jahre,  von  den  portugiesischen  Besitzungen 
abgesehen,  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  im  Werte  von 
200  Millionen  Mark  ein.  Nach  William  Willcocks  Berechnung 
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kann  aber  allein  durch  künstliche  Bewässerung  im  engli¬ 
schen  Teile  Südafrikas  das  Zehnfache  dieses  Betrages  jähr¬ 
lich  geschaffen  werden. 

Wenn  nun  auch  der  Bur  in  seiner  Heimat  nicht  allzu 
tätig  ist,  so  muß  doch  die  Frage,  ob  seine  Einwanderung  ins 
deutsch-südwestafrikanische  Schutzgebiet  zu  fördern  ist,  ent¬ 
schieden  bejaht  werden.  Es  geht  mit  ihm  wie  mit  dem  Ita¬ 
liener,  der  in  seinem  schönen  Lande  wegen  des  „dolce  far 
niente“  berüchtigt  ist,  in  der  Fremde  aber  tüchtig  zu  ar¬ 
beiten  versteht,  mag  er  nun  in  Nordeuropa  als  Erdarbeiter 
im  Akkord  tätig  sein,  oder  in  Argentinien  als  Kornbauer 
zur  reinen  Arbeitsmaschine  werden  und  den  Weizen  so  billig 
produzieren  wie  sonst  nirgends.  So  wird  auch  der  Bur  ein 
anderer,  wenn  er,  von  der  Verwandtschaft  losgelöst,  andere 
Ziele  hat,  als  bei  der  Tasse  Kaffee  mit  den  Seinen  den  endlos 
langen  Stammbaum  zu  bereden.  Er  wird  selbst  strebsam, 
sobald  er  in  ein  Land  kommt,  in  dem  das  „Dollar  rnaking“ 
die  verfeinerte  Form  des  „Werteschaffens“  angenommen  hat. 

Zu  Verbesserungen  auf  seiner  Farm  ist  der  Bur  nach 
den  furchtbaren  Verwüstungen  des  letzten  Krieges  wenig 
geneigt.  Wer  es  nicht  selbst  gesehen  hat,  hält  es  kaum  für 
möglich,  in  wie  sinnloser  Weise  vernichtet  wurde,  nachdem 
der  lange  währende  Kampf  auf  beiden  Seiten  seinen  ver¬ 
rohenden  Einfluß  ausgeübt  hatte.  Schlicht  war  der  Bur 
stets,  aber  es  ist  jammervoll  anzusehen,  wie  einst  reiche  Far¬ 
mer  nun  zerlumpt  in  notdürftig  wiederhergestellten  Kammern 
zwischen  den  Ruinen  ihrer  Gehöfte  leben,  besonders  auch 
auf  den  an  sich  so  guten  Plätzen  des  Freistaates.  Es  kommt 
hinzu ,  daß  seit  dem  Kriege  eine  furchtbare  Dürre  herrschte 
und  die  Heuschrecken  das  Land  verheerten,  sowie  allerlei 
Schädlinge  die  Mais-  und  Kafferkornfelder. 

Darum  ist  es  verständlich,  daß,  so  günstig  auch  die 
Marktverhältnisse  für  den  Landwirt  liegen,  das  Hauptinter¬ 
esse  dem  Minenbetrieb  zugewendet  wird,  und  daß  manche 
Buren  von  der  Regierung  Bohrmaschinen  zum  Wassersuchen 
entleihen  in  der  stillen  Hoffnung,  auf  Mineralschätze  zu  stoßen. 
Nur  so  läßt  sich  die  Wahl  der  seltsamen  Stellen  erklären,  an 
denen  sie  vielfach  bohren  lassen,  obwohl  ihnen  ihre  Landes¬ 
erfahrung  sagt,  daß  sie  an  anderen  Stellen  weit  eher  und 
leichter  zu  pumpendes  Wasser  finden  würden.  Da  die  Re¬ 
gierung  die  Hoffnung  auf  Mineralfunde  teilt,  so  lassen  die 
Bewässerungsinspektoren  den  Farmern  in  der  Wahl  der  Bohr¬ 
stelle  freie  Hand. 

Allerwärts  ist  der  Boden  aufgerissen  zur  Anlage  von 
Forts  und  Schützengräben ,  umgeben  von  zerschnittenem 
Stacheldraht.  Auf  den  Höhen  stehen  Türme  mit  alten  Sand¬ 


sackzinnen.  Viele  Gehöfte  stehen  noch  verlassen  und  ver¬ 
wüstet,  das  offene  Land  ist  auffallend  menschenleer,  die  große 
Zahl  von  nun  leeren  Eingeborenenhütten  bei  jedem  Hof  be¬ 
zeugt,  wie  bevölkert  einst  die  Gegend  war.  Nur  die  Ort¬ 
schaften  sind  schnell  wieder  aufgebaut  und  vielfach  gewachsen. 
Der  Bur  hat  sich  häufig  aus  Kapitalmangel  städtischen  Be¬ 
rufen  zugewendet,  und  seine  Töcher  begnügen  sich  nun  als 
Ladenmädchen  mit  einem  Monatsgehalt  von  20  bis  30  Mark 
in  den  kleineren  Städten,  während  sie  bis  vor  dem  Kriege 
gewohnt  waren,  für  die  kleinste  Handreichung  ihre  Kaffern- 
dienerin  zu  rufen. 

Die  neuen  englischen  Siedler,  die  sich  vorwiegend  mit 
Feldbau  befassen,  hatten  auch  schwer  unter  der  Dürre  zu 
leiden.  Jegliches  landwirtschaftliches  Erzeugnis  wird  noch 
in  großen  Mengen  eingeführt.  Fleisch  aus  Australien  und 
Argentinien,  Eier  aus  Rußland  und  Irland,  Molkereiprodukte 
aus  Dänemark  und  Neuseeland,  Holz  aus  Schweden  und 
Kanada.  Gefrorenes  Fleisch  erhält  man  nicht  nur  an  den 
Eisenbahnlinien,  es  wird  von  den  Stationen  mit  der  Post 
viele  Meilen  weit  versandt.  Die  Brotfrucht  ist  zum  großen 
Teil  ebenfalls  Import. 

Auch  die  Landwirte  sind  mit  dieser  billigen  Lebensmittel¬ 
zufuhr  einverstanden,  da  sie  bei  den  hohen  Preisen  für  Arbeits¬ 
tiere  und  dem  Mangel  an  Zuchtvieh  so  wohlfeil  zurzeit  nicht 
produzieren  können.  Nach  all  den  Verlusten  durch  Viehseuchen 
lobt  man  das  Verfahren  der  Franzosen  auf  Madagaskar,  die 
die  Einfuhr  von  Zuchttieren  verbieten.  Die  in  Südafrika  nun 
häufig  so  verheerend  auftretende  Lungenseuche  wurde  erst 
bekannt,  als  vor  mehreren  Jahrzehnten  eine  größere  Zahl  von 
Zuchtrindern  eingeführt  wurde.  Ein  ähnliches  Einfuhrverbot 
hat  die  Kapkolonie  für  Reben  und  auch  unser  Schutzgebiet 
wegen  der  Phyloxeragefahr  erlassen,  ebenso  jene  ein  Verbot 
für  Steinobstsämlinge ,  um  die  Einfuhr  von  Larven  von 
Schädlingen  zu  vermeiden. 

Da  sich  die  neuen  Heilverfahren  bei  Viehseuchen  trotz 
des  Interessanten,  das  sie  theoretisch  zeigen,  in  der  Praxis 
als  schädlich  erwiesen  haben,  so  ist  zu  hoffen,  daß  in  Süd¬ 
afrika  ein  allgemeines  Verbot  des  Imports  von  Vieh  zu  Zucht¬ 
zwecken  erlassen,  und  daß  durch  Auswahl  der  besten  Zucht¬ 
tiere  im  Lande  selbst  eine  allmähliche  Rasseverbesserung 
erstrebt  wird.  Eine  sanitäre  Untersuchung  einzuführender 
Tiere  genügt  keineswegs,  da  die  Veterinärwissenschaft  lange 
nicht  weit  genug  vorgeschritten  ist,  um  alle  latenten  Krank¬ 
heitskeime  zu  entdecken. 

Senekal  (Orange  River  Colony),  23.  Januar  1905. 

Ferdinand  Gessert. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


Japanische  Universitäten.  In  dem  an  dieser  Stelle 
schon  zitierten  Werke  der  japanischen  Staatsmänner  über 
Ja,pan  mußte  es  dem  deutschen  Leser  ganz  unverständlich 
sein,  daß  es  unter  den  1700  höheren  Justizbeamten  nur  300, 
unter  3200  höheren  Verwaltungsbeamten  nur  400,  unter  40  000 
Ärzten  und  Chirurgen  nur  600  gab,  die  Universitätsbildung 
besaßen,  und  daß  auch  in  den  anderen  Gelehrtenberufen  die 
Zahl  der  an  kaiserlichen  Universitäten  Gebildeten  unter  den 
überhaupt  Vorhandenen  recht  gering  war.  Mit  Hilfe  des 
i  eters sehen  Buches  über  England  und  die  Engländer,  das 
von  Kirchhoff  im  Globus  (Bd.  87,  Nr.  4)  angezeigt  ist,  Avird 
uns  die  Sache  dadurch  klar,  daß  Japan  hierin  dem  Beispiele 
Pnglands  gefolgt  ist.  Auch  in  England  kann  man  Arzt, 
Jurist,  Lehrer  werden,  ohne  die  Universität  besucht  zu 
haben.  Die  jungen  Leute  besuchen  ein  Hospital,  arbeiten 
im  Bureau  eines  Rechtsanwalts,  während  sie,  um  Lehrer  zu 
Averden ,  überhaupt  nicht  zu  studieren  brauchen.  Sie  alle 
haben  ohne  Universitätsbildung  allerdings  keinen  akademi¬ 
schen  Grad  (bachelor  of  arts  oder  magister),  aber  ihre  Tä¬ 
tigkeit  ist  in  keiner  Weise  von  der  der  akademisch  Gra¬ 
duierten  verschieden.  So  ist  es  auch  in  Japan.  Der  junge 
Japaner  kann  ebenso  wie  der  junge  Engländer  Arzt,  Rechts¬ 
anwalt,  Lehrer  werden,  ohne  eine  der  beiden  kaiserlichen 
Univeisitäten  besucht  zu  haben.  Für  die  Ausbildung  sorgen 
in  diesem  Falle  die  Spezialschulen,  von  denen  der  Staat  fünf 
ui  i  [edizin,  eine  für  fremde  Sprachen,  eine  für  Kunst  und 
®in®  f'ir  Musik  errichtet  hat,  Avährend  die  Mehrzahl  von 
Grtsbehorden  oder  Privatpersonen  gegründet  und  unterhalten 
^V11(  ’  1G  S0^c^er  Dualismus  ist  sicher  nicht  wünschenswert, 
denn  er  schafft  zwei  Klassen  von  Gelehrten ,  aber  für  Japan 
ist  er  eine  Notwendigkeit,  da  die  beiden  Universitäten  in 
Kyoto  und  Tokyo  nicht  imstande  sind,  den  Bedarf  der  Be- 
volkeiung  an  akademisch  Gebildeten  zu  decken.  Sie  sind 


auch  nicht  entfernt  in  der  Lage,  alle  Bewerber  aufzunehmen. 
Man  hat  daher  ihre  Aufnahme  von  einem  sehr  streng'en 
Examen  abhängig  gemacht,  das  nicht  mehr  als  ein  Drittel 
der  Kandidaten  besteht,  während  alle  übrigen  bis  zur  näch¬ 
sten  Prüfung  warten  oder  einen  anderen  Beruf  wählen 
müssen.  Dieser  Andrang  bezeugt  einerseits  das  Bildungs¬ 
bedürfnis  des  japanischen  Volkes,  anderseits  die  hohe,  man 
kann  sagen  übertriebene  Achtung  vor  dem  akademischen 
Grade,  zumal  die  Aufnahme  in  die  Universität  noch  weiter 
durch  einen  dreijährigen  Kursus  auf  einer  höheren  Schule 
erschwert  ist.  Der  junge  Japaner  kann  von  einer  Mittel¬ 
oder  Bürgerschule  direkt  auf  eine  Spezialschule  gehen,  um 
Medizin,  Jurisprudenz  oder  Literatur  zu  studieren;  will  er  da¬ 
gegen  die  Universität  besuchen,  so  muß  er  nach  Absolvie¬ 
rung  der  Bürgerschule  zuvor  noch  drei  Jahre  lang  den  Unter¬ 
richt  einer  höheren  Schule  genießen,  auf  der  er  neben 
fachlichen  Vorkenntnissen  eine  fremde  Sprache  (Deutsch, 
Französisch  oder  Englisch)  lernt.  Gn. 


—  A.  Magnin,  der  bekannte  Vertreter  der  Botanik  an 
der  Fakultät  in  Besangon,  gibt  in  einem  umfangreichen  Werke 
„La  Vegetation  des  lacs  du  Jura“,  das  mit  zahlreichen 
Photographien  und  Textfiguren  geschmückt  ist,  die  Resultate 
seiner  über  ein  Dezennium  fortgesetzten  intensiven  Studien 
über  die  Vegetation  der  iibei-aus  zahlreichen  Seen  des 
französischen  Jura.  Magnin  unterscheidet  eigentliche 
Seen,  die  mindestens  15m  Tiefe  erreichen,  24  an  Zahl,  von 
solchen  Seen  (lacs-etangs),  deren  Tiefe  zwischen  15  und  5  m 
schAvankt;  letzteren  fehlen  die  Tiefen-  und  die  pelagische 
Region,  sie  besitzen  nur  die  litorale  und  sind  im  allgemeinen 
verhältnismäßig  reicher  an  Pflanzenarten  als  die  ersteren. 
Auf  den  Reichtum  oder  die  Armut  der  Vegetation  sind  ferner 
Aron  Einfluß  die  Gestalt  und  die  Beckenform  der  Seen.  In 
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langgestreckten  Seen  ist  die  Vegetation  auf  dem  einen  Ufer 
häufig  von  der  auf  dem  anderen  Ufer  verschieden,  so  findet 
sich  z.  B.  Nuphar  juranum  ausschließlich  auf  dem  Ostufer 
der  Seen  von  Viremont,  Grand-Maclus,  Botay,  dem  nördlichen 
des  Sees  de  l’Abbaye,  dem  nördlichen  und  dem  südlichen  des 
Sees  von  Fioget  usw.  Die  Meereshöhe  der  Seen  des  Jura 
übt  im  allgemeinen  einen  geringen  Einfluß  auf  ihre  Vege¬ 
tation;  tiefer  gelegene  sind  zwar  im  ganzen  etwas  reicher 
an  Zahl  und  Arten  der  Pfianzenindividuen,  doch  kamen  auch 
einige  bemerkenswerte  Ausnahmen  vor,  so  z.  B.  bei  den 
Charas-  und  Potamogenetonarten ,  von  denen  manche  in  den 
tiefer  gelegenen  Seen  überhaupt  fehlen.  Natürlich  hängt 
dieser  Umstand  mit  der  durch  die  verschiedene  Höhenlage 
bedingten  verschiedenen  Durchwärmung  der  Seen  zusammen. 
Die  Einwirkung  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Wassers 
auf  die  Flora  des  Sees  durch  den  verschiedenen  Gehalt  an 
Kalksalzen ,  organischen  Substanzen  usw.  ist  bekannt  genug, 
aber  auch  die  petrographische  und  chemische  Zusammen¬ 
setzung  des  Bodens  übt  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die 
Pflanzenwelt  aus.  So  fand  Magnin  in  Seen  mit  überwiegend 
steinigem  oder  kieselartigem  Untergrund  besonders  zahlreich 
Cladophora  und  in  dem  Schlamm  zwischen  den  Steinen  Pota- 
mogeneton,  Myriophyllum,  Characeen.  Dieselben  Arten  kehren 
auch  in  Torfseen  wieder,  während  der  mit  Seekreide  be¬ 
deckte  Boden  kaum  Wurzelstöcke  von  Phragmites  und  Scir- 
pus,  häufig  aber  auch  überhaupt  nichts  hervorbrachte. 

Halbfaß. 


—  Filchners  Eeise  nach  dem  Oberlauf  des 
Hoangho.  Leutnant  Filchner,  der  sich  vor  einigen  Jahren 
durch  einen  Ausflug  in  die  Pamir  und  ein  Buch  darüber 
bekannt  gemacht  hat,  war  im  vorigen  Jahre  von  neuem  nach 
Innerasien  aufgebrochen ,  diesmal  nach  dem  Oberlauf  des 
Hoangho  und  mit  mehr  wissenschaftlichen  Zielen.  Begleitet 
hat  ihn  ein  Arzt  Dr.  Tafel,  der  zugleich  geologisch  ge¬ 
arbeitet  hat;  ferner  bis  Sining  seine  Gattin.  Nach  einem 
vorläufigen  Bericht  des  „Ostasiatischen  Lloyd“  hat  Filchner 
nicht  unbeträchtliche  Strecken  gar  nicht  oder  nur  wenig  be¬ 
kannten  Gebiets  durchwandern  können,  und  wenn  er,  wie  es 
in  jenem  Bericht  heißt,  auch  Aufnahmen  und  astronomische 
Ortsbestimmungen  ausgeführt  hat,  so  dürfte  seine  Beise  sich 
recht  fruchtbringend  gestaltet  haben.  Die  Beisegesellschaft 
verließ  im  Dezember  1903  Schanghai  und  begab  sich  auf  be¬ 
kannten  Wegen  —  nur  das  Tsinlinggebirge  wurde  auf  einer 
neuen  Boute  überschritten  —  über  Hankou,  den  Hankiang 
hinauf,  und  über  Lantschou  nach  Sining,  der  in  der  Erfor- 
schungsgeschichte  Zentralasiens  viel  genannten  Stadt  östlich 
vom  Kukunor.  Im  Juni  1904  marschierte  die  Expedition  in 
Tibet  ein ,  und  zwar  zog  sie  in  südwestlicher  Bichtung  bis 
zum  Oringnor,  einem  der  gi’oßen  Seen,  die  der  Hoangho  in 
seinem  Oberlauf  durchfließt.  Sie  dürfte  hier  etwa  dieselben 
Wege  verfolgt  haben  wie  Dutreuil  de  Bhins  und  Grenard 
und  am  Oringnor  auf  die  Bouten  Prschewalskis  und  Koslows 
gestoßen  sein.  Vollkommen  neues  Gebiet  aber  erschloß  der 
Weitermarsch:  er  ging  ostwärts  dem  auf  dem  Patschongla 
entspringenden,  auf  unseren  Karten  nicht  benannten  Fluß 
entlang  zum  Hoangho  und  dann  an  diesem  hinunter  bis  zu 
dem  schai’fen,  von  Holderer  und  Futterer  von  Norden  her 
erreichten  Knick  unter  101°  30'  östl.  L.  Hierauf  machte  die 
Expedition  einen  Abstecher  nach  Südosten  bis  nach  Sungpan 
in  Nord-Szetschwan ,  wo  der  Anschluß  an  ältere  Aufnahmen 
hergestellt  wurde.  Von  da  ging  es  über  Lantschou  nach 
Sining  zurück.  Im  Januar  war  die  Expedition  wieder  in 
Schanghai.  Die  Beise  war  infolge  der  feindseligen  Stimmung 
der  räuberischen  tibetanischen  Stämme  am  oberen  Hoangho, 
unter  der  ja  auch  die  Holderer-Futterersche  Expedition  sehr 
zu  leiden  gehabt  hatte,  nicht  ungefährlich,  und  einmal  ent¬ 
rannen  Filchner  und  Tafel  einer  Katastrophe  nur  dadurch, 
daß  sie  ihr  Europäertum  verleugneten  und  sich  mit  Erfolg 
für  Mohammedaner  aus  Kaschgar  ausgaben. 


—  Zum  Bau  des  Simplontunnels.  Im  Hinblick  auf 
die  Schwierigkeiten,  denen  der  Bau  des  Simplontunnels  noch 
in  letzter  Stunde  begegnete,  dürften  Eduard  Sulzer- 
Zieglers  Bemerkungen  in  den  „Mitteil,  der  natui-w.  Ges.  in 
Winterthur“,  Heft  5  für  1903/04  von  Interesse  sein.  Was 
diese  Schwierigkeiten  und  ungeahnten  Überraschungen  be¬ 
trifft,  so  ist  zu  bemerken,  daß  sich  in  erster  Linie  die  geo¬ 
logischen  VeiTiältnisse  wesentlich  anders  erwiesen,  als  wie 
sie  vorausgesagt  wurden,  und  zwar  nur  zuungunsten  der 
Untersuchung.  Es  bezieht  sich  dies  namentlich  auf  die  Süd¬ 
seite,  und  da  wiederum  auf  die  Art  der  Schichtung.  An¬ 
statt  möglichst  steil  einfallenden  Gebirges  verfolgten  hori¬ 
zontale  Schichtungen  das  Werk,  die  nicht  nur  die  mechani¬ 
sche  Bohrung  und  damit  den  Stollenfortschritt  erschwerten, 
sondern  namentlich  beim  Ausbau  ei'hebliche  Kosten  ver¬ 


ursachten.  Jedenfalls  möchte  der  Verfasser  raten,  daß  in 
Zukunft  die  Geologen  mit  etwas  weniger  Sicherheit  auftreten 
und  mit  weniger  positiven  Behauptungen,  welche  den  An¬ 
schein  erwecken,  als  ob  sie  über  das  Innere  eines  Berges  auf 
das  Genaueste  informiert  wären.  Eine  zweite  heikle  Über- 
raschung  bildeten  die  Wassereinbi’üche;  einige  dieser  Quellen 
führten  bis  zu  150  Liter  pro  Sekunde  im  Sommer.  Die 
„Fachleute“  waren  der  Ansicht,  es  werde  sich  bald  auslaufen ; 
in  Wahrheit  fließen  die  Wasser  seit  Oktober  1901  ungeschwächt 
weiter,  nur  im  Winter  etwas  nachlassend.  Eine  dritte  ver¬ 
hängnisvolle  Überraschung  war  die  Druckstelle  auf  der  Süd¬ 
seite.  Was  sie  bedeutet,  ergibt  sich  daraus,  daß  infolgedessen 
der  tägliche  Fortschritt  sich  auf  25  cm  stellte,  während  er 
5,5  m  betragen  sollte ;  diese  44  m  -  Druckstelle  ei'forderte 
sechs  Monate  Zeit  bei  kolossalen  Geldopfern.  Aber  auch  im 
Norden  gab  es  Hindernisse.  Hier  stellte  sich  im  Frühjahr 
1902  die  Temperatur  statt  auf  42°  im  Maximum,  wie  sie 
vorher  berechnet  worden  war,  auf  55°.  Nur  durch  die  vor¬ 
zügliche  Kühleinrichtung  gelang  es  der  Bauleitung,  die  Tem- 
peratur  im  Arbeiterstollen  niemals,  oder  doch  nur  vorüber¬ 
gehend,  auf  27°  heraufkommen  zu  lassen.  AVeshalb  die 
Temperatur  bei  dem  weiteren  Vordringen  dann  wieder  sank, 
obgleich  die  Gebirgsüberlagerung  sich  steigerte,  das  wird, 
abgesehen  von  den  geologischen  Fragen,  eines  der  zu  lösen¬ 
den  Probleme  bleiben.  Eine  fünfte,  und  zwar  die  schlimmste 
Überraschung  bildete  aber  das  heiße  Wasser.  Es  sind  nicht 
weniger  als  70  Sekundenliter  40  prozen tiges  Wasser  an¬ 
geschlagen  worden!  Hätte  diese  heiße  Quelle  im  Sommer 
anstatt  im  Winter  störend  in  den  Betrieb  eingegriffen,  so  ist 
die  Frage,  ob  die  Kühlvorrichtung  genügt  hätte.  Wenn 
solche  Hindernisse  sich  ergeben,  ist  ein  regelrechter  Betrieb 
nicht  aufrecht  zu  erhalten.  B. 


—  Geographische  Ergebnisse  der  englischen 
Tibetexpedition.  In  ungefähren  Zügen  war  man  aus  den 
Aufnahmen  der  indischen  Pundits  über  das  südliche  Tibet 
zwischen  dem  Himalaja  und  dem  Sangpo  bzw.  Indus  unter¬ 
richtet,  und  die  auf  Grund  der  Arbeiten  jener  eingeborenen 
Topographen  zusammengestellten  Kai'ten  dürften  der  Expedi¬ 
tion  auf  ihrem  Vormarsch  auf  Lhassa  gute  Dienste  geleistet 
haben.  Durch  die  Arbeiten  der  die  Expedition  begleitenden 
Offiziere  des  englisch-indischen  Ingenieui'korps  ist  indessen 
unsere  Kenntnis  von  der  Topographie  des  südlichen  Tibet 
recht  erheblich  vei-mehx't  woi'den.  Im  Mäi'zheft  des  „Geogr. 
Journ.“  findet  sich  darüber  ein  vorläufiger  Bericht,  dem  fol¬ 
gendes  entnommen  sei.  Die  geplante  Expedition,  die  den 
Sangpo  abwärts  verfolgen  und  das  noch  unbekannte  Strom¬ 
stück  bis  zum  nördlichsten  bekannten  Punkte  seines  Unter¬ 
laufes  Brahmaputi-a  festlegen  sollte ,  ist  aus  ii'gend  Avelchen 
Gründen  leider  aufgegeben  worden,  dagegen  hat  Sir  Frank 
Younghusband  eine  Expedition  nach  dem  feimen  Westen 
gesandt,  die  in  Gartok  die  von  den  Tibetanern  zugestandene 
indische  Handelsniederlassung  vorbereiten  und  auch  topogra¬ 
phisch  arbeiten  sollte.  Sie  stand  unter  dem  Befehl  des  Ka¬ 
pitäns  Bawling,  zählte  zu  Mitgliedern  die  Ingenieuroffiziere 
Kapitän  Byder  und  Kapitän  Wood  und  den  Leutnant  Bai- 
ley  und  war  zwei  Monate  unterwegs.  Es  wui'de  der  Sangpo 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  Schigatse  bis  zur  Quelle 
aufgenommen,  dann  der  Sutlej  von  seiner  Quelle  bis  zum 
Übertritt  auf  britisches  Gebiet,  sowie  der  Gartokarm  des  Indus. 
Vollständig  kartiert  wurden  ferner  die  Seen  Manasarowar 
und  Bakastal,  wobei  sich  ergab,  daß  während  vier  Monate 
im  Jahr,  zur  Zeit  der  Begen  und  Schneeschmelze,  von  dem 
ersteren  zum  letzteren  ein  Ausfluß  besteht.  Damit  ist  eine 
alte  Streitfrage,  die  nach  Landors  Eeise  wieder  aufgetaucht 
war,  entschieden,  und  zwar  in  dem  Sinne,  wie  wir  es  vor 
einigen  Jahren  einmal  vermutet  hatten  (periodischer  Abfluß; 
vgl.  Peterm.  Mitt.  1900,  S.  166).  Eine  zweite  Streitfrage,  die 
auf  das  Verhältnis  von  Sutlej  und  Bakastal  Bezug  hat,  ist 
dagegen  noch  nicht  befi'iedigend  aufgehellt  worden.  Die 
meisten  Kai'ten  lassen  den  Sutlej  im  Bakastal  seinen  Ur¬ 
sprung  nehmen,  doch  ist  dieses  Verhältnis  auch  besti'itten 
woi'den,  zuletzt  von  dem  japanischen  Beisenden  Ekai  Kawa¬ 
gutschi,  der  keine  Verbindung  des  Sees  mit  dem  Sutlej  vor¬ 
fand  (vgl.  Globus,  Bd.  85,  S.  163).  Die  englischen  Offiziere 
erklärten  dasselbe,  doch  behaupteten  die  Tibetaner,  daß  die 
Verbindung  vorhanden  sei.  Man  muß  wohl  auch  hier  eine 
periodische  Verbindung  des  Sees  mit  den  übrigen  Quellen 
des  Flusses  annehmen.  Eine  Beihe  hoher  Schneegipfel  wurden 
gemessen;  die  Berechnung  ist  noch  nicht  zu  Ende  geführt, 
doch  ergibt  sich  schon  soviel,  daß  es  —  wie  wohl  hin  und 
wieder  vermutet  worden  ist  —  höhere  Berggipfel  als  den 
Mont  Everest  im  Himalaja  nicht  gibt.  —  Vorher  hatte 
Byder  das  Gebiet  in  der  Umgebung  des  englischen  Lagers 
bei  Khambadschong  vermessen.  Man  hatte  dort  die  Schnee¬ 
ketten  vom  Tschumolarhi  über  den  Kantschendschanga  bis 
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zum  Mont  Everest  vor  sich.  Eine  Kette  lief  anscheinend 
vom  Mont  Everest  aus  nach  Norden  und  schien  einige  sehr 
hohe  Spitzen  zu  haben,  doch  ergaben  die  trigonometrischen 
Messungen  als  Maximum  nur  etwa  6600  m,  während  die 
beiden  ansehnlichen  Piks  im  Nordwesten  nur  gegen  6300  m 
hoch  sind.  Ein  eingeborener  Topograph  wurde  während  des 
Vormarsches  durch  das  Tschumbital  in  den  angrenzenden 
unbekannten  Teil  von  Bhutan  geschickt.  Auch  die  Ver¬ 
bindung  des  Yamdoktso,  des  vielgegliederten  Sees  im  Süd¬ 
westen  von  Lbassa,  mit  dem  nahe  vorbeifließenden  Sangpo 
war  streitig.  Auf  dem  Blatt  „Innerasien“  des  neuen  Stieler 
ist  der  See  abflußlos  gezeichnet,  auf  der  C.  Schmidt  sehen 
Karte  des  mittleren  Teiles  von  Südtibet  in  „Peterm.  Mitt.“ 
1904,  Taf.  7,  entwässert  er  mittels  des  Kongtsehu  zum  Sangpo. 
Die  Expedition  besuchte  die  Stelle,  wo  der  Ausfluß  existieren 
sollte,  und  fand  statt  eines  solchen  einen  kleinen  einströmen¬ 
den  Eluß  vor!  Auch  dies  deckt  sich  mit  der  Angabe  Kawa¬ 
gutschis.  Zu  erwähnen  ist  endlich  noch,  daß  von  Lhassa 
und  seinen  Vorstädten  ein  genauer  Plan  aufgenommen  und 
das  Tal  von  Lhassa  45  km  aufwärts  kartiert  wurde.  Sg. 


■  Zur  Runenfrage.  Wie  andere  deutsche  Zeit¬ 
schriften  und  Zeitungen  hat  auch  der  Globus  (Bd.  87,  S.  99) 
eine  kurze  Mitteilung  über  den  neuesten  Erklärungsversuch 
Dr.  von  Priesens,  eines  Dozenten  von  Upsala ,  gebracht. 
Als  Sachverständiger,  der  seit  20  Jahren  der  Runenforschung 
unausgesetzte  Arbeit  und  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  kann 
ich  mich  der  Meinung  einiger  nordischer  und  deutscher  Ge¬ 
lehrten,  daß  nun  „die  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
der  Runen  einen  festen  Boden  gewonnen  haben“,  durchaus 
nicht  anschließen.  Sogleich,  als  ich  von  der  neuen  Theorie 
hörte,  habe  ich  sie  für  ein  „totgeborenes  Kind“  erklärt,  ein 
Urteil,  das  ich  nach  eingehender  und  gewissenhafter  Prüfung 
der  schwedischen  Abhandlung  „Om  runeskriftens  härkomst“ 
(Aus  Sprakventenskapliga  Sällskapets  i  Upsala  Förhandlingar, 
1904)  vollkommen  aufrecht  erhalte.  Die  gezwungenen  und 
gekünstelten  Deutungen  des  jungen  schwedischen  Gelehrten 
bedeuten  keinerlei  Fortschritt  für  das  Verständnis  der  Runen 
und  werden,  das  sage  ich  ohne  Bedenken  jetzt  schon  voraus, 
kein  andeies  Schicksal  haben  als  die  aller  seiner  Vorgänger 
seit  Wimmer.  Wer  annimmt,  die  Kenntnis  der  Schrift  °sei 
bei  den  südlichen  Völkern  älter  als  bei  den  Nordländern,  be¬ 
findet  sich  bezüglich  der  Erklärung  der  augenfälligen  und 
unbestreitbaren  Ähnlichkeit  der  Runen  mit  den  ältesten 
Schriftformen  in  einer  „Sackgasse“,  aus  der  es  keinen  Aus¬ 
weg  gibt,  denn  auf  diese  Weise  —  das  haben  all  die  ge¬ 
scheiterten  Versuche  von  Wimmer ,  Losch,  Meyer,  Hem pl, 
Kaufmann,  Luft,  Gundermann,  von  Gvienberger  ge- 
zeigt  ist  des  Rätsels  Lösung  überhaupt  nicht  zu  erreichen. 
Schon  vor  20  Jahren  habe  ich  vorausgesagt,  daß  alle  der¬ 
artigen  Versuche  vergeblich  sein  würden,  und  die  Zeit  hat 
mir  recht  gegeben,  denn  auch  der  Friesen  sehe  macht  keine 
Ausnahme.  Ich  habe  mich  aber  keineswegs  auf  Wider¬ 
spruch  beschränkt,  sondern  zugleich  den  umgekehrten  Weg 
gezeigt,  der  allein  zum  erstrebten  Ziele  führt,  da  auf  dieser 
Giundlage  nicht  nur  die  Runen,  sondern  alle  südeuropäischen 
und  kleinasiatischen  Schriftarten  sich  entwickelungsgeschicht- 
lich  ei  klären  lassen.  Ludwig  AVilser. 


Über  Schallgefäße  in  dänischen  Kirchen  hielt 
r.  phil.  Mackeprang  in  der  archäologischen  Gesellschaft 
in  Kopenhagen  vor  kurzem  einen  Vortrag.  In  der  Strandby- 
Riicke  bei  Lögstör  in  Jütland  fand  man  vorigen  Sommer 
wahrend  der  am  Dache  vorgenommenen  Arbeiten  eine  Reihe 
großer,  m  der  Mauer  angebrachter  irdener  Töpfe.  Die  Sitte 
ii  6D '  Kircben  s°Khe  Schallgefäße  anzubringen,  war  ja  außer- 
halb  Dänemarks  allgemein  verbreitet,  ln  Dänemark  hat 
Dr.  Mackeprang,  der  über  diesen  Gegenstand  sorgfältige  Unter- 
lU<lb“rige*  angestellt  hat,  nur  in  neun  alten  Kirchen  solche 
Geiaße  gefunden.  Dieselben  sind  zwar  auf  verschiedene  Weise, 
wd-^h  im™er  im  Cbore>  entweder  in  der  Mauer  oder  der 
A  clbung  desselben  angebracht  und  wenden  immer  die  Mün¬ 
dung  gegen  die  Kirche.  Gewöhnlich  sind  sie  offen,  nur  ein¬ 
zelne  Stellen  mit  einem  hölzernen  Deckel,  mit  oder  ohne 
Locher,  versehen.  In  der  Regel  sind  sie  leer,  nur  in  einem 
der  m  der  Strandby-Kirche  gefundenen  Gefäße  entdeckte  man 
ein  •  tuck  eines  Schafschädels,  der  wahrscheinlich  von  einem 
)..^gel.  dor,t  hingeschleppt  worden  war.  In  mehreren  der  Ge- 
aße  m  der  Frauenkirche  in  Svendborg  auf  Fünen  wurde 
Asche  gefunden.  Am  besten  sind  die  Töpfe  in  der  Odum- 
lrche  zvvischen  Aarhus  und  Randers  in  Jütland  bewahrt. 

^  llberall>  DUr  ™  Chore  angebracht  und 

eichzeitig  mit  der  Aufführung  der  Mauer  eingesetzt.  Dieser 
iunkt  ist  von  Wichtigkeit.  Die  neun  Kirchen,  in  welchen 


man  die  Schallgefäße  findet,  rühren  nämlich  alle  von  der 
romanischen  Zeit  her,  woraus  hervorgeht,  daß  die  Sitte  schon 
sehr  früh  in  den  südlichen  Ländern ,  aus  welchen  man  in 
Dänemark  die  Kirchenbaukunst  erhielt,  verbreitet  war.  Bisher 
hat  man  in  Deutschland  nur  wenige  solche  Fälle  gekannt 
(Burgfelden  in  Württemberg  und  eine  kleine  Kirche  in  Bayern), 
und  man  hat  daher  gemeint,  daß  die  Sitte  erst  anläßlich  der 
durch  die  Gotik  hervorgerufenen  Bauveränderungen  ein¬ 
geführt  worden  sei.  Übrigens  findet  man  Schallgefäße  auch 
in  vielen  anderen  Ländern  Europas,  doch  sind  sie  auf  andere 
Weise  als  in  Dänemark  angebracht.  Mit  den  ältesten  Kirchen 
(besonders  derjenigen  von  Burgfelden)  ist  die  Ähnlichkeit  am 
größten. 

Betreffend  den  Ziveck  dieser  Gefäße  hat  man  verschiedene 
Erklärungen  gegeben.  Der  Umstand,  daß  sie  nur  im  Chore 
angebracht  sind,  scheint  die  Möglichkeit,  daß  sie  der  Orna¬ 
mentik  der  Kirchen  gedient  haben  oder,  wie  viele  annehmen, 
die  Feuchtigkeit  von  den  Gemälden  ableiten  sollten ,  völlig 
auszuschließen.  Um  Reliquien  darin  zu  verwahren,  sind  sie 
auch  nicht  geeignet,  und  die  wahrscheinlichste  Erklärung 
dürfte  daher  sein,  daß  diese  Gefäße  dazu  bestimmt  waren, 
den  Gesang  zu  verbessern  und  den  Laut  zu  verstärken. 
Natürlich  ist  eine  solche  Annahme  ganz  irrtümlich,  indem 
nur  einzelne  Töne  dadurch  gestärkt  werden,  wodurch  der 
Gesang  im  Gegenteil  nur  verschlechtert  wird.  Daß  man 
jedoch  mit  den  Schallgefäßen  eine  solche  Meinung  verbunden 
hat,  ist  eine  historische  Tatsache  und  geht  aus  einem  vom 
Direktor  eines  Klosters  in  Metz  im  Jahre  1432  ausgestellten 
Befehl  hervor,  in  welchem  ausdrücklich  angeordnet  wird, 
irdene  Töpfe  für  den  genannten  Zweck  in  die  Mauer  einzu¬ 
lassen.  Die  Klosterchronik  fügte  jedoch  später  hinzu ,  diese 
Veranstaltung  habe  ihren  Zweck  nicht  erfüllt  und  nur  Ge¬ 
lächter  hervorgerufen.  jj. 


—  Zur  Mythologie  der  Korjäken.  Es  fehlt  nicht  an 
vollgültigen  Zeugnissen,  daß  ein  ethnographischer  Zusammen¬ 
hang  zwischen  den  Völkern  im  Osten  und  im  Westen  der 
Beringstraße  vorhanden  ist,  und  wissenschaftliche  Expeditionen, 
welche  in  jüngster  Zeit  sowohl  von  russischer  als  nordamerika¬ 
nischer  Seite  ausgingen,  haben  dafür  eine  Bestätigung  bei¬ 
gebracht.  Auf  Kosten  des  bekannten  sibirischen  M°äcens 
Sibiiiakow  wurde  in  den  Jahren  1894  bis  1897  die  sogenannte 
„Jakutische  Expedition“  nach  dem  äußersten  Osten  Sibiriens 
entsendet,  welcher  auch  die  Aufgabe  zufiel,  die  kleinen  dort 
hausenden  Völker  der  Giljaken,  Kamtschadalen ,  Korjäken, 
Jukagiren  und  Tschuktsclien  zu  studieren,  die  man  alle  nicht 
recht  im  ethnographischen  System  unterzubringen  vermochte 
und  die  daher  von  Peschei  in  seiner  Völkerkunde  1876  als 
„Beringsvölker“  bezeichnet  wurden.  Gleichzeitig  mit  der  russi¬ 
schen  Expedition  hatte  auch  das  Amerikanische  natur¬ 
geschichtliche  Museum  in  New  York  die  „ Jesupexpedition“ 
organisiert,  welcher  die  Aufgabe  zufiel,  den  Zusammenhang 
zwischen  den  ostasiatischen  und  nordwestamerikanischen 
Völkern  zu  studieren,  eine  Aufgabe,  die,  wenn  auch  noch 
nicht  ganz  gelöst,  doch  eine  große  Anzahl  tüchtiger  wissen¬ 
schaftlicher  Arbeiten  zutage  gefördert  hat. 

Unter  den  russischen  Arbeiten,  welche  auf  die  in  Rede 
stehende  Frage  Bezug  haben,  wollen  wir  hier  auf  die  Ab¬ 
handlung  von  Waldemar  Jochelson  aufmerksam  machen, 
welche  die  Mythologie  der  Korjäken  behandelt  (American 
Anthropologist,  Vol.  VI,  1904,  p.  413).  Das  Ergebnis  der 
Untersuchung  zeigt  mit  größter  Bestimmtheit,  daß  eine  enge 
Kulturverwandtschaft  zwischen  den  oben  bezeichneten  ost¬ 
asiatischen  Stämmen,  namentlich  den  Korjäken,  und  den 
Nordwestameri kauern  besteht.  Das  ergibt  sich  zunächst  aus 
dem  Vergleiche  der  beiderseitigen  Mythen  und  religiösen 
Meinungen.  Jochelson  konnte  darin  indianische,  Eskimo-  und 
mongol- türkische  Elemente  nachweisen,  aber  die  amerika¬ 
nisch-indianischen  überwogen  bei  weitem.  Die  Kosmogonie 
der  Korjäken  ist  nicht  entwickelt,  und  in  ihren  Heroen¬ 
erzählungen  und  Göttergeschichten  wird  angenommen,  daß 
die  Welt  schon  vor  ihnen  existierte.  AVir  finden  da  die  be¬ 
kannte  Geschichte,  wie  der  Rabe  die  Sonne  stiehlt;  sie  er¬ 
zählen,  daß  das  Universum  aus  fünf  AVelten  besteht,  deren 
mittelste  unsere  Erde  ist  —  alles  genau  so  wie  auch  die  Bella- 
kula  Nordwestamerikas  berichten.  Der  Rabe  als  Erschaffer 
des  Universums  wie  bei  den  Tlinkit,  Haida  und  Tsimschian 
Amerikas  kehrt  in  der  gleichen  Rolle  bei  den  asiatischen 
Korjäken  wieder ,  und  unter  140  bei  diesen  gesammelten 
Mythen  waren  nur  neun,  die  nicht  vom  Raben  und  seinen 
Kindern  handelten.  In  der  angeführten  Arbeit  von  Jochelson 
winl  dieses  dann  _  im  einzelnen  näher  ausgeführt  und  auch 
auf  viele  andere  Übereinstimmungen  zwischen  Indianern  und 
Korjäken  (zum  Teil  Opfergebräuche)  hingewiesen. 
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Läßt  sich  der  „Büßerschnee“  als  vereiste  Schneewehen  auffassen? 

Von  W.  Deecke.  Greifswald. 


Zu  den  Gegenständen,  welche  in  der  letzten  Zeit  von 
Geologen  und  Geographen  wiederholt  besprochen  wurden, 
weil  sie  trotz  verschiedenartiger  Erklärungsversuche 
immer  noch  ein  Problem  darstellen ,  gehört  auch  der 
Büßer schnee  der  amerikanischen,  speziell  der  süd¬ 
amerikanischen  Gletscherwelt.  In  trefflicher  Weise  hat 
jüngst  Hauthal  diese  sonderbare  Auflösung  der  andini- 
schen  Schnee-  bzw.  Eisfelder  geschildert  und  das  gesamte 
Beobachtungsmaterial  zusammengefaßt ').  Er  definiert  den 
Büßerschnee  folgendermaßen  :  „Es  sind  1,5  bis  2,5  m  hohe 
Eisfiguren,  zu  den  abenteuerlichsten  Formen  ausgestaltet, 
in  parallelen  Reihen  angeordnet,  die  wie  ein  Regiment  Sol¬ 
daten  dastehen ;  es  sind  nicht  lange,  parallele  Eiskämme, 
sondern  isolierte  Figuren  (Pyramiden  oder  Nadeln),  die 
höchstens  an  ihrer  Basis  durch  niedere  Eiswülste  verbunden 
sind.“  In  einem  folgenden  Absätze  wird  gesagt:  „Diese 
Formen  sind  Pyramiden,  deren  Grundriß  oft  stark  in  die 
Länge  gezogen  erscheint,  und  zwar  stets  in  der  Richtung 
der  parallelen  Reihen,  in  welchen  sie  angeordnet  sind. 
Betont  wird  ferner,  daß  es  sich  um  Schneeeis,  nicht  um 
Gletschereis  handele,  da  die  körnige  Struktur  fehle.  Es 
nähere  sich  dem  Hocheis  und  bestehe  aus  dünneren  Lagen 
eines  blasenfreien,  hellen,  durchsichtigen  Eises,  das  beim 
Anschlägen  in  scharfkantige  Splitter  zerfällt,  und  aus  etwas 
dickeren  Lagen  eines  weißlich  trüben,  blasenreichen  Eises, 
die  regelmäßig  abwechseln.“ 

Die  verschiedensten  Erklärungsversuche  wurden  ge¬ 
macht,  über  welche  Hauthal  kritisch  referiert  und  die 
er  alle  verwirft.  Weder  Winderosion,  noch  Ausfurchung 
durch  Schmelzwasser,  noch  Zerklüftung  infolge  von 
Gleiten  oder  Rutschen  am  Gehänge  soll  als  Ursache  dieser 
Figuren  in  Frage  kommen.  Allein  die  Sonnenwirkung 
und  Bodenstrahlung  werden  zugelassen  und  auf  diese 
beiden  Faktoren  erst  die  Zerfurchung  in  Kämme,  dann 
deren  Auflösung  in  Pyramiden  zurückgeführt. 

Kurz  darauf  beschäftigte  sich  S.  Günther  mit  dem 
Büßerschnee  und  stellte  denselben  in  Vergleich  mit  den 
Erdpyramiden1 2).  Er  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  „daß 
in  beiden  Fällen  Massen  von  lockerer  Struktur  durch  den 
Regen  —  und  hier  und  da  wohl  auch  durch  den  Wind 
und  Angriffe  von  unten  her  —  in  spornartig  vorspringende 
Grate  gespalten  werden,  und  diese  erneuter  Zerstörungs¬ 
arbeit  durch  Regen  und  Sonnenstrahlung  unterliegen. 

1)  Büßerschnee  (Nieve  penitente).  Zeitschr.  d.  deutsch, 
u.  österr.  Alpenvereins  34,  114  bis  132  (1903). 

2)  Erd  Pyramiden  und  Büßerschnee  als  gleichartige  Erosions¬ 
gebilde.  Sitzungsber.  d.  Königl.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch., 
matbem.-pbys.  Kl.,  34  (3),  397  bis  420  (1904). 
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Als  Resultat  tritt  übereinstimmend  die  lineare  Scharung 
der  Erosionsgebilde  zutage.“ 

Hauthal  also  ebenso  wie  Günther  betrachten  die 
lineare  Anordnung  als  etwas  Sekundäres.  Das  ist  um  so 
merkwürdiger,  als  man  beim  Lesen  der  Hauthalschen 
Ausführungen  eigentlich  auf  die  Vermutung  hingedrängt 
wird,  daß  hier  vielleicht  schon  eine  primäre  Verschieden¬ 
heit  des  Materials  oder  seiner  Anhäufung  vorliegt.  Denn 
am  Schlüsse  des  Aufsatzes  wird  betont ,  daß  gleich 
bei  der  ersten  Anlage  eines  Büßerschneefeldes  die  eigen¬ 
tümlich  parallele  Stellung  von  Graten  und  Kämmen  sich 
herausbildet.  Auf  diese  möglicherweise  ursprüngliche 
Verschiedenheit  in  der  Anhäufung  des  Schnees  möchte 
ich  mit  dieser  Notiz  die  Aufmerksamkeit  lenken.  Ich 
bin  zu  ihrer  Niederschrift  veranlaßt  durch  den  heftigen 
Schneesturm  des  Silvestertages,  der  eintrat,  nachdem  ich 
soeben  die  interessanten  Darlegungen  Hauthals  gelesen 
hatte. 

Am  31.  Dezember  1904  tobte  an  der  ganzen  deutschen 
Ostseeküste  ein  gewaltiger  Nordoststurm,  der  eine  Hoch¬ 
flut,  ähnlich  der  vom  November  1872,  erzeugte.  Dieser 
heftige  kalte  Wind  brachte  eine  Unmenge  von  Schnee 
in  Pulverform  mit  sich  und  trieb  denselben  in  dichten 
Wolken  und  Wirbeln  immer  aufs  neue  vor  sich  her. 
Binnen  wenigen  Stunden  waren  an  windgeschützten 
Stellen  mächtige  Schneewehen  entstanden,  die  manchmal 
über  1  m  Höhe  hatten.  Als  der  Sturm  sich  legte ,  trat 
scharfer  Frost  ein,  xind  die  Wehen  gefroren  in  ihren 
oberen  Teilen,  die  Kämme  und  Grate  vereisten  derart, 
daß  nach  einem  Monat  längs  der  Bahn  und  in  geschütz¬ 
ten  Gruben  noch  bedeutende  Reste  vorhanden  waren. 
Als  in  der  ersten  Woche  des  neuen  Jahres  Tauwetter  mit 
Regen  eintrat,  konnte  man  deutlich  sehen ,  wie  sich  aus 
der  mehr  eben  gewordenen  Schneemasse  die  alten  Kämme 
infolge  ihrer  festeren  Struktur  wieder  heraushoben  und 
die  Flächen  in  parallele  Grate  zerfielen.  Das  ist  ja  nichts 
irgendwie  Ungewöhnliches;  aber  die  großen  Wehen  an 
den  Eisenbahneinschnitten  bei  Ducherow  waren  an  ihren 
äußersten  westlichen  Enden  in  eine  ganze  Reihe  von  niedri¬ 
gen  isolierten,  frei  auf  dem  Boden  stehenden,  geschichteten 
und  daher  gebänderten  Schneeeispfeilern  oder  Pyramiden 
aufgelöst.  Wie  Vorposten  standen  diese  etwa  V2  m  hohen 
Kegelclien  vor  dem  noch  erhaltenen  Reste  der  Schnee¬ 
wehe  und  ließen  erkennen,  daß  sie  in  deren  Richtung 
angeordnet  und  aus  derselben  hervorgegangen  waren. 
Sie  besaßen  einen  in  der  Richtung  der  Wehenkämme  aus¬ 
gezogenen  Querschnitt  und  erinnerten  mich  an  einige 
der  Hauthalschen  Abbildungen,  wenngleich  sie  wesent- 
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lieh  kleinere  Dimensionen  besaßen.  Daß  solche  zusammen¬ 
geblasenen  Schneewälle  immer  einseitig  gestreckte,  unter 
sich  parallele  Schneeflecke  beim  Schmelzen  hinterlassen, 
dürfte  allgemein  bekannt  sein;  ich  habe  jedoch  selten 
diese  pfeilerförmige  Auflösung  beobachtet  und  führe 
diesen  eigenartigen  Fall  darauf  zurück,  daß  die  Kämme 
stellenweise  kräftig  vereist  waren  und  auf  ihre  Unterlage 
schützend  wirkten.  Die  dicksten  Stellen  der  Eiskruste, 
welche  dem  Regen  am  längsten  widerstanden,  verhielten 
sich  also  ganz  wie  die  Steine  auf  den  Spitzen  der  Erd¬ 
pyramiden. 

Diese  kleine  Beobachtung  legte  mir  die  Anwendung 
auf  den  Büßerschnee  nahe.  Selbstverständlich  vermesse 
ich,  der  ich  diese  Eisformen  nie  gesehen  habe,  mich 
durchaus  nicht,  hier  eine  erschöpfende  Erklärung  des 
Phänomens  geben  zu  wollen.  Es  kann  diese  Notiz  nur 
ein  Fingerzeig  sein.  Ob  der  im  folgenden  angedeutete 
Versuch  in  natura  Stich  hält,  werden  die  südamerikani¬ 
schen  Kollegen  prüfen  müssen. 

Hauthal  betont  wiederholt,  daß  sich  dieser  Büßer¬ 
schnee  vorzugsweise  an  windgeschützten  Stellen  findet. 
Dünne  Schneelagen  sollen  diese  Bildung  nicht  zeigen; 
auch  nimmt  keineswegs  alles  Hocheis  diese  Formen  an. 
Man  könnte  sich  daher  denken ,  daß  Büßerschnee  sich 
nur  dort  entwickelt,  wo  zwei  Ursachen  Zusammen¬ 
wirken,  nämlich  lineare  Anhäufung  durch  Wind 
in  Form  von  Schneewehen  und  Herausmodellierung 
dieser  Wehen  und  ihrer  Kämme  durch  Sonnen¬ 
strahlung. 

Hinter  Vorsprüngen  und  Ecken,  an  Stellen,  wo  der 
Wind  den  treibenden  Schnee  nicht  wieder  fortführt,  ent¬ 
stehen  Schneefelder,  in  denen  sich  entsprechend  der  ab¬ 
gelenkten  Richtung  des  Euftstromes  W  ehen  mit  Dämmen 
und  Tälern  ausprägen.  Diese  Grate  vereisen,  ein  Schnee¬ 
fall  bei  ruhigerer  Luft  deckt  das  Ganze  zu  und  ebnet  die 
Fläche  ein.  Ein  neuer  Schneesturm  erzeugt ,  weil  die 
Bedingungen  gleich  sind,  ähnliche,  vor  allem  gleich  oder 
ähnlich  gerichtete  Wehen.  So  nimmt  der  in  Hocheis 
sich  umwandelnde  Schnee  einerseits  eine  bestimmte  innere 
Struktur,  andererseits  Schichtung  an.  Wenn  nun  ein 
lauen  des  Schneefeldes  eintritt.,  so  werden  die  festeren 
vereisten  Kämme  aus  den  lockeren  zwischenliegenden 
Streifen  herausgeschmolzen.  Ist  der  Schnee  in  den  Furchen 
kompakter,  so  schwinden  die  Kämme  und  machen  Rinnen 
Hatz.  Liegt  vor  allem  die  Richtung  der  neu  entstehenden 
Giate  derart,  daß  die  Sonnenstrahlung  besonders  kräftig 
einwirkt,  so  werden  die  Rinnen  immer  tiefer  werden, 


und  ein  Schneefeld  nimmt  die  Gestalt  an,  wie  sie  Hau¬ 
thal  in  seinem  Aufsatze  auf  dem  letzten  Bilde  darstellt. 
Diese  neuen  Grate  besitzen  aber,  weil  sie  aus  sehr  ver¬ 
schiedenen  Wehen  hervorgingen,  deren  Eigentümlich¬ 
keiten  sich  keineswegs  decken,  ungleichmäßigen  Bau  und 
neigen  daher  zum  Zerfall  in  Pfeiler.  Im  allgemeinen 
wird  dabei  die  so  charakteristische  parallele  innere  An¬ 
ordnung  und  der  damit  zusammenhängende  Querschnitt 
erhalten  bleiben. 

Büßerschnee  ist  selbst  in  seinem  eigentlichen  Heimat¬ 
gebiete  eine,  wie  es  scheint,  keineswegs  sehr  häufige  Er¬ 
scheinung.  Daß  die  Sonnenstrahlung  bei  seiner  Erzeugung 
ein  Hauptelement  ist,  dürfte  durch  Hauthal  bewiesen 
sein,  weil  alle  diese  Reihen  von  der  wirksamsten  Richtung 
der  Sonnenstrahlen  abhängig  scheinen.  Nach  meinen 
Erörterungen  gehört  zu  seiner  Entstehung  außerdem 
die  innere  Anordnung  und  wechselnde  Vereisung.  Wo 
beide  Faktoren  nicht  Zusammentreffen,  entwickelt  sich 
auch  kein  Büßerschnee;  also  erstens  nicht  auf  den 
eigentlichen  Gletschern,  denn  dort  hat  mit  der  Umwand¬ 
lung  in  körniges  Gletschereis  die  ursprüngliche  Struktur 
einem  neuen  Gefüge  Platz  gemacht,  ferner  nicht  dort, 
wo  innerer  Bau  der  Schneefelder  und  die  Richtung  der 
Insolation  quer  zueinander  laufen,  schließlich  nicht  dort, 
wo  eine  der  beiden  Ursachen  überhaupt  fehlt.  Daher 
mag  es  kommen,  daß  nicht  alles  Hocheis  der  Anden 
diese  Verwitterung  zeigt,  ferner,  daß  dieser  Typus  bei 
uns  in  Europa  fehlt.  Denn  die  Richtung  unserer  Hoch¬ 
gebirge,  gerade  senkrecht  zu  den  Anden,  gestattet  viel¬ 
leicht  diese  Sonnenwirkung  nicht,  obwohl  Ansätze  ge¬ 
legentlich  vorzukommen  scheinen.  So  führt  Hauthal 
die  Herausbildung  von  Spitzen  und  Zinnen  auf  einem 
Lawinenkegel  in  einer  Anmerkung  an.  Solche  abgestürz¬ 
ten  Schneemassen  haben  in  der  letzten  Phase  ihrer  Be¬ 
wegung  durch  Reibung  und  Stauchung  eine  Zusammen¬ 
drückung  in  bestimmten  Zonen  erfahren.  Dort  ist  das 
Eis  fester  und  daher  auch  bei  seinem  Schmelzen  die  Ent¬ 
stehung  ähnlicher  Gebilde  wie  im  Büßerschnee  denkbar. 

Meiner  Meinung  nach  liegt  also  die  Möglichkeit  vor, 
auf  dem  hier  angedeuteten  Wr ege  dem  Problem  des  Büßer- 
schuees  abermals  einen  Schritt  näher  zu  kommen.  Der¬ 
artige  Erscheinungen  sind  selten  so  einfach,  daß  sie  sich 
durch  eine  einzige  Ursache  völlig  aufklären  lassen ,  und 
deswegen  wollte  ich  hier  auf  die  Bedeutung  des  inneren 
Gefüges  hingewiesen  haben,  sei  es,  daß  dieses  durch  den 
Wind,  sei  es,  daß  es  durch  den  Druck  oder  aus  einer 
anderen  Ursache  entstand. 


Die  Fest-  und  Fasttage  der  südrussischen  Juden  in  ethnographischer 

Beziehung. 

Von  Dr.  S.  Weißenberg.  Elisabethgrad. 

Mit  9  Abbilduno-en. 


Einleitung.  Allgemeines. 

Charakteristisch  für  das  Judentum  ist  die  im  all¬ 
gemeinen  geringe  Zahl  der  vorgeschriebenen  Feiertage. 
Das  biblische  Zeitalter  kannte  nur  die  sogenannten  drei 
„Regalim“  (Exodus  XXI11 ,  14:  Dreimal  im  Jahre  feiere 
um  ein  lest1),  von  denen  das  Wfochenfest  eintägig  und 
das  Befreiungs-  und  Laubhüttenfest  achttägig  waren, 
aber  nur  je  der  erste  und  letzte  Tag  derselben  gefeiert 
wurde  Auf  gleicher  Stufe  mit  diesen  standen  vielleicht 
das  Neujahrs-  und  Versöhnungsfest  (Leviticus  XXIII, 

vou  DrSäS°t“nfeu!>elZitate  MCh  dW  neUesten  Übers<ilzu“g 


24  und  27).  Mit  der  Zeit  kamen  zu  diesen  Festen  noch 
einige  rein  historische  hinzu,  wie  das  Los-  und  das 
Makkabäerfest,  auch  wurde  zu  den  biblischen  Festen  für 
diejenigen  Juden,  die  außerhalb  Palästinas  wohnten,  je 
ein  zweiter  Tag  aus  kalenderischen  Rücksichten  hinzu¬ 
gefügt,  damit  nämlich  die  Feste  in  der  Diaspora  am 
richtigen  Tage  gefeiert  würden,  falls  die  Ankündigung 
derselben  aus  irgend  einer  Ursache  sich  verspätete.  Diese 
„zweiten  läge“  sind  bis  auf  heute  verblieben,  obgleich 
die  religiöse  Berechtigung  für  sie  mit  Feststellung  des 
Kalenders  längst  verschwunden  ist.  Eigentlich  strenge 
1  eiertage  sind  jetzt  nur  die  ersten  und  letzten  zwei  Tage 
des  Befreiungs-  und  Laubhüttenfestes,  dann  das  Wochen- 
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fest  (zwei  Tage),  Neujahr  (zwei  Tage)  und  Versöhnungs¬ 
fest  (ein  Tag);  die  übrigen  sind  nur  Halbfeiertage,  an 
denen  jegliche  Arbeit  gestattet  ist. 

Die  wenigen  ihnen  gegönnten  Feste  suchen  aber  die 
Juden  —  es  ist  hier  allein  von  den  südrussischen  Juden 
die  Rede  —  so  feierlich  als  nur  möglich  zu  begehen, 


Abb.  l  a  bis  c.  Kidduschbecher. 

a  für  Feiertage,  b  für  Sabbat,  c  Deckel  zu  b,  zugleich 
Gewürzbüchse. 

und  zwar  ist  der  jüdische  Feiertag  eine  Zeit  der  voll¬ 
kommenen  Ruhe  und  des  Insichvertieftseins,  eine  Zeit 
der  philosophischen  Beschaulichkeit. 

Die  Feiertage,  wie  auch  die  Werktage  beginnen  bei 
den  Juden  mit  dem  Vorabende  des  betreffenden  Tages. 
Zu  jedem  Feiertage  wird  von  der  Hausfrau  frisches  Brot 
aus  einer  etwas  feineren  Mehlsorte  als  gewöhnlich  ge¬ 
backen,  Challah  genannt.  Abends  kommt  vor  Sonnen¬ 
untergang  auf  den  Speisetisch  ein  frisches  Tischtuch, 
die  Challah  wird  darauf  gelegt,  daneben  werden  ge¬ 
wöhnlich  zwei  Lichter  in  blanken  Leuchtern  gestellt,  die 
die  Hausfrau  unter  Segensspruch  anzündet,  was  Licht¬ 
benschen  heißt,  Kinder  und  Frau  machen  Toilette  und 
erwarten  mit  Ungeduld  das  Erscheinen  des  Hausherrn, 
der  in  der  Schul  (Synagoge)  mit  den  erwachsenen 
Söhnen  die  Gebete  verrichtet.  Kurze  Zeit  nach  der 
Rückkehr  von  der  Synagoge  wird  Kiddusch  gemacht 
und  zur  Festmahlzeit  geschritten.  Kiddusch  ist  ein 
Segensspruch,  gewöhnlich  über  Wein,  auf  den  kommenden 
Feiertag  zur  Einweihung  desselben  und  wird  nur  von 
über  13  Jahre  alten  männlichen  Personen  gesprochen. 
Fast  in  jeder  bemittelten  Familie  ist  für  den  Kiddusch¬ 
segen  ein  spezieller  Kidduschbecher  aus  Silber  zu 
finden ,  der  häufig  mit  Inschriften  oder  verschiedenen 
Emblemen  verziert  ist.  Abb.  1  a  2)  zeigt  einen  solchen 
Kidduschbecher  mit  eingraviertem  Löwen  und  Schaf  (auf 
der  Rückseite)  unter  Bäumen,  vielleicht  als  Sinnbild  für 
Israel  unter  den  Völkern  oder  als  Illustration  zum  Zu¬ 
kunftsbild  des  Propheten  Jesaja. 

Man  legt  sich  gewöhnlich  früh  zu  Bett,  um  früh  auf¬ 
zustehen  und  in  die  Synagoge  zu  gehen.  Vor  dem  Ab¬ 
schluß  der  Morgengebete  darf  nichts  gegessen  werden, 
und  deshalb  wird,  nachdem  man  wieder  nach  Hause 
zurückgekehrt  ist,  mit  desto  größerem  Appetit  die  fest¬ 
liche  Hauptmahlzeit,  nach  abermaligem  Kiddusch,  ein¬ 
genommen.  Nach  dem  Essen  wird  gewöhnlich  geruht, 
dann  werden  erbauliche  Abschnitte  aus  der  Bibel  oder 
dem  Talmud,  die  meistens  in  irgend  einer  Beziehung 
zum  betreffenden  Feiertage  stehen,  gelesen  und  abends 
wird  wieder  in  die  Schul  gegangen.  Dort  ist  gewöhnlich 
schon  die  ganze  Gemeinde  versammelt,  und  die  Schul 
wird  zum  Klub.  Es  wird  große  und  kleine  Politik  ge¬ 
trieben,  Gemeindeangelegenheiten  werden  besprochen, 


*)  Sämtliche  hier  abgehildeten  Gegenstände  befinden  sich 
im  Jüdischen  Museum  in  Wien  I,  Krugersti-.  8. 


ein  wenig  geklatscht  und  so  die  Zeit  bis  zum  Abend¬ 
gebet  verbracht.  Mit  diesem  schließt  der  Feiertag. 
Nach  dem  Mittagessen  oder  abends  werden  Freunde  und 
Verwandte  gewöhnlich  mit  Frau  und  Kind  aufgesucht, 
wo  man  mit  Schnaps,  Wein  und  verschiedenen  speziell 
für  den  Feiertag  zubereiteten  Süßigkeiten  bewirtet  wird. 
Häufig  begibt  man  sich  morgens  direkt  von  der  Syn- 
agoge  zu  einem  Freund  „af  Kiddusch  machen“,  man 
plaudert  ein  bißchen  und  geht  nach  Hause,  denn  gespeist 
wird  immer  zu  Hause  im  Familienkreise. 

Als  großes  Verdienst  vor  Gott  gilt  es,  „an  Oirech 
(Gast)  of  Jo  ntew  (Feiertag)  zi  nehmen“.  Arme  durch¬ 
reisende  Juden,  Soldaten  u.  dgl.  melden  sich  gewöhnlich 
beim  Schammes  (Synagogendiener),  der  sie  an  die 
Baalebatim  (Hausherren)  nach  Gebetschluß  verteilt. 
Diese  Gäste  bekommen  gewöhnlich  nicht  nur  Speise  und 
Trank  am  Festtische,  sondern  auch  Nachtlager.  Häufig 
ist  die  Nachfrage  nach  Gästen  größer  als  das  Angebot, 
und  da  mancher  Hausherr  ohne  einen  Oirech  „a  var¬ 
störten  Jontew“  zu  haben  glaubt,  so  sichern  sich  viele 
einen  Gast  im  voraus. 

1 .  Der  Sabbat. 

Der  größte  Feiertag  nach  dem  Versöhnungstage  ist 
der  Sabbat.  Die  von  der  Bibel  vorgeschriebene  strenge 
Sabbatruhe  wird  noch  jetzt  auf  dem  Lande  und  in 
kleineren  Städten  gehalten.  Aber  im  Kampfe  ums  Dasein 
und  fast  krankhaften  Haschen  nach  neuen  Formen  muß 
und  wird  leider  von  mancher  alten  guten  Sitte  gelassen 
und  diese  für  eine  hohle  moderne  eingetauscht.  Die  Kon¬ 
kurrenz  in  den  größe¬ 
ren  Städten  einerseits 
und  die  für  alle  Staats¬ 
bürger  obligatorische 
Sonntagsruhe  anderer¬ 
seits  zwingen  die  Juden, 
ihre  Läden  und  sonstigen 
Geschäfte  auch  am  Sab¬ 
bat  offen  zu  halten.  Je¬ 
doch  wird  auch  dort  jede 
physische  Arbeit  nach 
Möglichkeit  vermieden. 

Wonach  der  moderne 
Staat  so  krampfhaft 
ringt,  das  haben  die  Ju¬ 
den  schon  längst  er¬ 
reicht,  ja  übererreicht, 
denn  die  moderne,  nur 
mit  großer  Mühe  errun¬ 
gene  Sonntagsruhe ,  wo 
nur  ein  Teil  der  Bevölke¬ 
rung  ruht,  wogegen  der 
andere  um  so  intensiver 
arbeitet,  um  dem  erste- 
ren  alles  mögliche  Ver¬ 
gnügen  darzubieten ,  ist 
doch  eigentlich  keine 
Ruhe  in  strikter  Bedeu¬ 
tung  des  Wor-tes.  Wie 
weit  ist  diese  Ruhe  ent¬ 
fernt  von  der  biblischen, 
die  für  den  heutigen  Menschen  noch  als  unerreichbares 
Ideal  dasteht,  für  den  Juden  aber  Wirklichkeit  ist. 

„Gedenke  des  Sabbattages,  ihn  zu  heiligen: 

Sechs  Tage  kannst  du  arbeiten  und  all  deine  Werke 
verrichten. 

Aber  der  siebente  Tag  ist  Feiertag  dem  Herrn, 
deinem  Gott;  da  sollst  du  keinerlei  Werk  verrichten,  du 
und  dein  Sohn  und  deine  Tochter,  dein  Knecht  und  deine 
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Abb.  3a.  Hawdolekerze. 
Abb.  3b.  Gewürzbiichse. 
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Magd  und  dein  Vieh,  und  der  Fremde,  der  in  deinen 
Toren  weilt“  (Exodus  XX,  8  bis  10). 

Diese  an  und  für  sich  strengen  Vorschriften  der 
Bibel  wurden  vom  Talmud  noch  weiter  ausgesponnen, 
so  daß  dem  Juden  für  den  Sabbat  sogar  eine  bestimmte 
Schrittzahl  (2000)  vorgeschrieben  ist.  Der  Talmud  hat 
aber  auch  gewisse  Erleichterungen  geschaffen.  Dank 
den  Gesetzen  des  Eiruw  (Vermischung)  können  die  Be¬ 
wohner  eines  Häuserkomplexes,  mehrerer  Straßen,  ja  der 
ganzen  Stadt  in  eine  Familiengemeinschaft  verwandelt 
werden,  Avodurcli  gewisse  Verrichtungen  sämtlichen  Be¬ 
wohnern  gestattet  werden.  Gehört  z.  B.  ein  Häuser¬ 
komplex  eines  geschlossenen  Hofes  einem  Juden  und 
werden  sämtliche  Wohnungen  desselben  von  Juden  be¬ 
wohnt,  so  bringt  jede  Familie  zum  Hausbesitzer  etwas 
Mehl.  Dieses  Mehl  wird  im  Beisein  sämtlicher  Haus¬ 
bewohner  vermengt  und  aus  ihm  eine  sogenannte 
Eiruwmazzah  gebacken,  eine  Handlung,  durch  die  die 
Familiengemeinschaft  sämtlicher  Einwohner  symbolisiert 
wird.  Die  Eiruwmazzah  hängt  an  sichtbarem  Orte 
beim  Hausbesitzer  und  wird  gewöhnlich  aus  ungesäuertem 
Teige  zubereitet,  damit  man  sie  auch  am  Pessach  aus 
dem  Zimmer  nicht  zu  entfernen  braucht.  In  einigen 
polnischen  Städtchen  ist  noch  jetzt  ein  Eiruw,  ein  Draht 
an  Stangen  befestigt,  um  das  ganze  Städtchen  herum  zu 
sehen,  wodurch  die  ganze  Gemeinde  symbolisch  zu  einer 
einheitlichen  Familie  wird.  Der  Eiruw  gestattet,  am 
Sabbat  alle  solche  Handlungen  zu  verrichten,  die  zum 
Leben  unbedingt  notwendig  sind,  so  z.  B.  das  Tragen 
von  Speisen,  die  häufig  aus  verschiedenen  Rücksichten 
für  mehrere  Familien  in  einer  Küche  zubereitet  werden, 
das  Tragen  von  nötigen  Kleidungsstücken  usav.  Ist  kein 
Eiruw  da,  so  hilft  man  sich  auch  ohne  ihn.  Abbildung-  2 
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zeigt  ein  älteres  Paar  auf  dem  Wege  zu  oder  von  der 
Synagoge.  Da  das  Tragen  am  Sabbat  verboten  ist,  so 
hat  der  schlaue  Alte  seinen  Gebetmantel  als  Kleidungs¬ 
stück  über  die  Schultern  geworfen  und  ihn  mit  dem 
Schnupftuch,  als  Gurt  verwendet,  an  den  Leib  fest¬ 
gebunden.  Die  Alte  steckte  ihr  Taschentuch  anstatt  in 
die  Tasche  mit  einem  Zipfel  hinter  die  Röcke  und  gibt 
ihm  so  den  Schein  eines  Kleidanhängsels. 

Wie  gesagt,  beginnt  der  Sabbat  Freitag  abends.  Am 
Freitag  wird  gewöhnlich  früher  als  sonst,  etwa  um 
1 1  Uhr,  und  mäßiger  als  sonst  zu  Mittag  gespeist,  damit 
man  abends  von  den  verschiedenen  Leckerbissen,  haupt¬ 
sächlich  den  Fischsorten,  desto  mehr  verzehren  kann. 
Nach  dem  Mittagessen  geht  man  ins  Merchoz  (Bad), 
dann  wird  Tee  getrunken,  und  abends  begibt  man  sich 
in  die  Synagoge.  Zu  Hause  zünden  die  Frauen  ihre 
Lichter  an,  und  zivar  mehr  als  an  sonstigen  Feiertagen. 
Die  gewöhnliche  Zahl  zwei  Avird  von  der  Hochzeit  bis 
zui  Geburt  eines  Kindes  behalten,  dann  wird  mit  jedem 
Kind  ein  neues  Licht  hinzugefügt.  Die  Dreizahl  aber 
ist  verpönt,  da  um  den  1  oten  herum  gewöhnlich  drei 
Kerzen  gestellt  werden,  und  so  zündet  man  mit  der 
Geburt  des  ersten  Kindes  gleich  vier  Lichter  am  Sabbat 
an.  Aus  der  Synagoge  zurückgekehrt,  segnet  der  Vater 
die  Kinder  und  besingt  in  erhabenen  Worten  die  Vorzüge 
einer  braven  Frau. 

Den  Sabbat  stellt  man  sich  als  etwas  Persönliches 
vor,  und  beim  Vortrage  des  berühmten  Sabbatliedes  von 
Salomo  Alkabez:  „Lecho  doidi  =  komm,  Geliebter,  der 
Liaut  entgegen“,  Avendet  man  sich  nach  der  Tür,  als 
ob  man  wii  klich  jemandem  entgegenkommen  will. 

Nach  dem  Volksglauben  bekommt  der  Jude  für  den 
Sabbat  eine  Zusatzseele  (Neschomo  jessero),  daher  die 
\  n-len  Speisen  und  Mahlzeiten  an  demselben.  Für  den  Sab¬ 
bat  sind  drei  Hauptmahlzeiten,  Scholoisch  sseudois, 
vorgeschrieben;  eine  am  Freitagabend,  die  andere  am 


Sabbatmittag  und  die  dritte  am  Sabbatabend,  aber  vor 
Sonnenuntergang.  Für  diese  drei  Mahlzeiten  wird  je 
eine  Challah  zubereitet.  Freitagabend  kommen  alle  drei 
auf  den  Tisch  und  nur  eine  aufgeschnitten,  Samstag 
mittag  zu  Kiddusch  werden  die  übrigen  zwei  aufgetafelt 
und  Avieder  nur  eine  angeschnitten,  und  endlich  zur 
dritten  Mahlzeit,  die  eigentlich  Schaleschides  genannt 
Avird,  wird  die  letzte  Challah  aufgetragen.  Zu  und  nach 
jeder  Mahlzeit  Averden  verschiedene  erbauliche  Lieder, 
Smirois  genannt,  gesungen. 

In  bemittelten  Familien  sind  nicht  selten  spezielle 
Kidduschbecher  für  den  Sabbat  zu  finden,  die  die 
Inschrift  tragen:  „Gedenke  des  Sabbattages,  ihn  zu 
heiligen“.  (Abb.  1  b.) 

Am  Sabbatnachmittag  wird  während  des  Sommers  von 
Ostern  bis  Neujahr  je  ein  Kapitel  vom  Mischnahabschnitte 
„Die  Lehren  der  Väter“  gelesen,  in  dem  die  ganze  sittliche 
Weltanschauung  der  Verfasser  der  Mischnah  ihren  Aus¬ 
druck  gefunden  und  der  auch  noch  für  unsere  Zeit  seine 
volle  Gültigkeit  bewahrt  hat.  Im  Laufe  der  Wintersabbate 
nach  Schluß  des  Laubhüttenfestes  bis  Ostern  werden  die 
J'salmen  104  und  120  bis  134  gelesen. 

Mit  der  Zeit,  wo  drei  Sterne  am  Himmel  deutlich  zu 
sehen  sind,  ist  der  Sabbat  zu  Ende  und  er  Avird  mit 
einem  sinnigen  Brauch,  dem  HaAvdolemach en  oder 
-bentschen  beschlossen.  Habhdalah  ist  Unterscheidung, 
und  es  soll  dieser  Brauch  den  ganzen  Unterschied 
zAvischen  Sabbat  und  Werktag  zur  Erkenntnis  bringen. 
Der  Hausherr  zündet  die  Hawdolekerze  an  (Abb.  3  a), 
die  aus  mehreren  dünnen  Wachskerzen  geflochten  ist, 
und  übergibt  sie  einem  Kinde.  Der  Segensspruch  Avird 
nur  über  irgend  einem  Getränke  gesprochen,  zum  Unter¬ 
schied  vom  Kiddusch,  der  auch  über  Brot  gemacht  werden 
kann.  Gewöhnlich  ist  es  Wein,  der  zum  Zeichen  des 
Überflusses  für  die  nächste  Woche  beim  Füllen  des 
Bechers  verschüttet  Avird.  Außer  diesem  Segensspruche 
enthält  das  Habhdalahgebet  noch  eine  Lobpreisung  des 
Schöpfers  der  Wohlgerüche  und  des  Feuers,  bei  deren 
Verlesung  eine  zierliche  Gewürzbüchse  (Abb.  3b),  die 
gewöhnlich  Nelken  enthält,  berochen  und  die  Finger¬ 
nägel  beim  Lichte  der  HaAvdolekerze  angeschaut  werden. 
Mit  letzterem  soll  es  folgende  BeAvandtnis  haben.  Adam 
soll  von  Gott  ein  Kleid  aus  Nagelstolf  erhalten  haben 
(Genesis  III,  21),  das  ihm  aber  beim  Entfernen  aus  dem 
Paradiese,  Avas  am  Sabbatausgange  geschah,  weg¬ 
genommen  wurde,  und  nur  die  Nägel  erinnern  noch  an 
dieses  einstige  Kleid  und  somit  an  den  ganzen  Vorgang 
des  Sündenfalles.  Zum  Schlüsse  der  HaAvdole  wird  die 
Kerze  im  verschütteten  Weine  ausgelöscht,  und  mit  diesem 
werden  erstens  mit  Bezug  auf  Psalm  19,9  (Des  Herrn 
Gebot  ist  lauter,  es  erleuchtet  die  Augen)  die  Augen  ein¬ 
gerieben  und  ZAveitens  die  Taschen  benetzt,  was  glück¬ 
bringend  sein  soll.  Schön  und  innig  hat  Heine  den  Sabbat 
und  seine  Gebräuche  in  „Prinzessin  Sabbat“  besungen. 

So  schließt  der  Sabbat  in  Ruhe  und  mit  einem  Segens¬ 
spruch,  Avie  er  begonnen  hat.  Man  grüßt  einander  anstatt 
mit  dem  üblichen  „a  giten  ÜAvent“  mit  „a  gite  Woch“. 
Niest  das  jüngste  Kind  am  Sabbatausgang,  so  ist  das  ein 
gutes  Zeichen  für  die  ganze  kommende  Woche.  „Af  der 
villerWoch“  —  am  Sabbatausgang  darf  nicht  gearbeitet 
werden,  sonst  wird  die  ganze  Woche  eine  schwere  sein. 

Einen  blauen  Sonntag  kennen  die  Juden  nicht,  und 
als  Arzt  bin  ich  der  Meinung,  daß  vollkommene  geistige 
und  körperliche  Ruhe  nach  einer  Woche  anstrengender 
Arbeit  dem  Körper  gedeihlicher  sei  als  das  lärmende 
Biertrinken  bis  in  die  späte  Nachtstunde  im  dumpfen 
Bierhaus  oder  sogar  im  Freien. 

Einige  Sabbate  haben  eine  besondere  volkstümliche 
Bedeutung  erlangt.  Der  Sabbat,  an  dem  beim  öffent- 
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liehen  Gottesdienste  die  Perikope  „Beschalach“  verlesen 
wird,  heißt  Schabos-Schire  (Lied).  Für  ihn  wird  eine 
Grütze  zuhereitet,  die  die  Kinder  den  Vögeln  zuwerfen 
in  Erinnerung  dessen,  daß  die  Vögel  den  Juden  in  der 
Wüste  als  Speise  dienten,  wovon  in  jener  Perikope 
erzählt  wird.  Auch  befindet  sich  dort  das  Lied,  das 
Mose  auf  den  Untergang  der  Ägypter  sang.  Der  Sabbat 
vor  Ostern  heißt  der  „große  Sabbat“,  wird  aber  von  den 
Frauen  Schabos-dranke,  der  abgerissene  Sabbat, 
genanut,  da  infolge  der  Vorbereitungen  zum  Osterfeste 
dieser  Sabbat  kurz  und  weniger  feierlich  abgetan  wird. 

2.  Der  Monat  El  ul  (August— September). 

Der  Monat  Elul  dient  gewissermaßen  als  Vor¬ 
bereitungszeit  zu  den  Gerichtstagen  des  folgenden  Monats 
Tischri.  Er  ist  ein  Monat 
der  Buße  und  Reue.  Zu  den 
üblichen  Gebeten  wird  wäh¬ 
rend  dieses  Monats  noch 
Psalm  27  hinzugefügt,  in 
welchem  die  innige  Gott¬ 
ergebenheit  so  schön  zum 
Ausdruck  gelangt.  Auch 
wird  den  ganzen  Monat 
in  der  Synagoge  nach 
dem  morgendlichen  Gottes¬ 
dienste  Scboifor  (Horn) 
geblasen,  wodurch  die  Ge¬ 
meinde  an  die  Wichtigkeit 
der  herannabenden  Feier¬ 
tage  gemahnt  und  zu  Reue 
und  guten  Taten  aufgefor¬ 
dert  wird.  Am  letzten  Sams¬ 
tag  vor  Neujahr  beginnen 
die  Sselichoisgebete  um 
Vergebung,  die  nach  Mitter¬ 
nacht  in  der  Synagoge  ge¬ 
sagt  werden,  und  zu  denen 
man  vom  Schammes  durch 
ein  tüchtiges  Klopfen  in  die 
äußeren  Fensterläden  ge¬ 
weckt  wird. 

Während  des  ganzen 
Monats  Elul  werden  am 
Montag  und  Donnerstag 
und  von  der  ersten  S  s  e  - 
liehe  täglich  die  Gräber 
der  verstorbenen  Ver¬ 
wandten  und  Freunde  be¬ 
sucht.  Man  läßt  sich  mit 
den  Toten  in  lebhafte  Gespräche  ein,  schüttet  vor  ihnen 
das  Herz  aus,  erzählt  ihnen  sein  Leid  und  seine  Not, 
beichtet  vor  ihnen  die  guten  und  bösen  Taten  des  ver¬ 
gangenen  Jahres  und  bittet  sie  schließlich,  vor  dem  All¬ 
mächtigen  Beistand  leisten  und  für  die  lebenden  Ver¬ 
wandten  zum  bevorstehenden  Gericht  „a  git  Wort“  sagen 
zu  wollen. 

Interessant  sind  die  Gebräuche  des  Feld-  (Friedhof-) 
und  Keiwer-  (Grab-)  Messens,  die  auch  jetzt  nicht  selten 
von  älteren  Frauen  in  den  oben  angegebenen  Tagen 
ausgeführt  werden.  Zum  Feldmessen  werden  zwei 
Fadenknäule  gebraucht,  die  eine  Frau  in  je  eine  Hand 
nimmt.  Zu  ihren  beiden  Seiten  stellen  sich  zwei  andere 
Frauen,  die  in  je  eine  Hand  etwas  Gras  vom  Friedhofe, 
in  ein  Stückchen  Papier  eingewickelt,  und  in  die  andere 
die  Fadenenden  der  Knäule  nehmen.  Indem  die  mittlere 
Frau  die  Knäule  ab-  und  die  ihr  zu  Seiten  stehenden 
die  Fäden  aufwickeln,  marschieren  alle  drei  um  den 
Friedhof  herum,  sich  nahe  an  die  Innenseite  der  Friedhof¬ 


umzäunung  haltend  und  begleitet  von  der  Frau,  die  sie 
dazu  bestellt  hat  und,  die  dabei  ihre  Gebete  verrichtet. 
Beim  Keiw ermessen  (Abb.  4),  das  ebenfalls  mittels 
eines  Fadens,  der  mehrmals  um  das  Grabhäuschen 
geführt  wird,  vorgenommen  wird,  sagt  die  Meßfrau  ge¬ 
wöhnlich:  „Teierer  Vater  (Mutter  u.  dgl.),  deine  Tochter 
NN.  hat  sech  matriech  (bemüht)  gewejn  zi  dir  zi  kimmen 
in  dein  Keiwer  zi  meßten,  seische  sech  matriech  far  ihr, 
in  ihr  Mann,  in  ihre  Kinder  var  Gott  zi  bejten.  Der- 
mulm  sech  in  dein  frihere  Liebschaft  in  helf  ihr“  usw. 
Die  Frau,  für  die  gemessen  wird,  liest  auch  jetzt  speziell 
für  diesen  Fall  verfaßte  jüdisch  -  deutsche  Gebete  vor. 
Beim  Weggehen  legt  sie  aufs  Grab  irgendwas  (ein 
Bündel  Gras,  einen  Scherben)  und  sagt:  „Ot  du  (hier 
da)  los  ich  dir  iher  a  Ssimen  (Zeichen),  as  ich  bin  ba 

dir  gewejn  in  bejt  dech, 
vargeß  nit  in  mir“.  Die 
so  gewonnenen  Fäden  wer¬ 
den  später  als  Dochte  für 
die  Lichter  des  Versöh¬ 
nungstages  (8.  unten ,  Ka¬ 
pitel  5)  sowie  für  diejenigen 
des  Makkabäerfestes  ver¬ 
wendet. 

Beim  Verlassen  des 
Friedhofes  werden  Almosen 
an  Arme  verteilt,  die  sich 
während  dieser,  sowie  der 
darauffolgenden  Zeit,  bis 
zum  Versöhnungsfeste,  um 
den  Friedhof  in  großen 
Scharen  herumtreiben. 

3.  Das  Neujahrsfest, 
Rosch  Hasclianah. 

Das  jüdische  Neujahrs¬ 
fest,  der  erste  und  zweite 
Tag  des  Monats  Tischri, 
gewöhnlich  im  September, 
ist  kein  Freudentag,  son¬ 
dern  ganz  im  Gegenteil  der 
„Tag  des  Gerichts“  und 
steht  in  diesem  Sinne  in 
engster  Beziehung  mit  dem 
Versöhnungsfeste.  Nach 
dem  Volksglauben  werden 
die  Menschen  am  Neujahrs¬ 
tage  von  Gott  gerichtet, 
und  ihr  Schicksal  wird  am 
Versöhnungstage  besiegelt. 
Deshalb  begrüßt  man  sich  während  dieser  Tage  mit  den 
Worten  (in  hebräisch):  „eine  gute  Auf-  und  Unterschrift“ 
oder:  „seid  zu  einem  guten  Jahre  eingetragen  und  ver¬ 
siegelt“. 

Vor  dem  Abend-  und  Mittagessen  ist  es  Sitte,  etwas 
Honig  zu  genießen,  damit  das  kommende  Jahr  ein  süßes 
sei.  Dagegen  werden  saure  und  bittere  Speisen  gemieden. 
Am  Nachmittage,  besonders  des  ersten  Tages,  darf  man 
sich  nicht  schlafen  legen,  „me  känn  dus  Masel  (Glück) 
varschlufen“. 

Am  ersten  Neujahrstage,  falls  es  kein  Sabbat  ist, 
sonst  am  zweiten,  geht  man  nach  dem  Nachmittagsgehet 
zum  Flußufer,  um  dort  sich  von  den  Sünden  des  ver¬ 
gangenen  Jahres  zu  reinigen.  Dieser  Brauch  heißt 
Taschlich,  welches  Wort  im  vorgeschifiebenen  Gebete 
(Micha  VII,  18  bis  20)  vorkommt  und  „Du  wirst  werfen“ 
bedeutet.  Beide  Geschlechter  nehmen,  wie  auch  sonst, 
getrennte  Plätze  ein.  Nach  Beendigung  der  Gebete 
werden  die  Kleidertaschen  umgewendet  und  tüchtig  aus- 
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geschüttelt,  wodurch  die  Sündenentledigung  symbolisiert 
'  ird.  „Wiederum  wird  er  sich  unser  erbarmen  und 
unsere  Schuld  unterdrücken,  in  die  Tiefen  des  Meeres 
wirst  du  all  ihre  Sünden  werfen“  —  heißt  es  im  oben¬ 
genannten  Gebete. 

4.  Die  zehn  Buße  tage. 

Die  zehn  ersten  Tage  des  Monats  Tischri,  also  vom 
ersten  Neujahrstage  bis  einschließlich  des  Versöhnungs¬ 
tages,  werden  die  zehn  Bußetage  genannt. 

Auf  die  zwei  Neujahrstage  folgt  der  Fasttag  (Zoim) 
Gedaljah  zur  Erinnerung  an  den  gewaltsamen  Tod  des 
Statthalters  Gedaljah  (Jeremia  XLT,  2).  An  diesem  Tage 
werden  besonders  gern  die  Friedhöfe  besucht. 

An  einem  Montag  oder  Donnerstag  dieser  Periode 
begeben  sich  die  Frauen,  die  den  Friedhof  gemessen 
haben  (s.  oben,  Kap.  2),  in  die  Synagoge,  um  dort 
Knejtlech3)  lejgen.  Dabei  wird  folgendermaßen  ver¬ 
fahren.  Man  übergibt  die  Meßfäden  einer  armen  Frau, 
die  sich  auf  das 
Anfertigen  von 
Wachslichtern 
versteht.  Es  wer¬ 
den  zwei  Lichter 
angefertigt ,  de¬ 
ren  Größe  und 
Dicke  den  Ver¬ 
mögensstand  der 
Bestellerin  wi¬ 
derspiegeln.  Ein 
Licht  ist  „far  die 
Gesinte“,  es  wird 
längerund  dicker 
gemacht  als  das 
andere,  welches 
„far  die  Toite“ 
bestimmt  ist. 

Zum  noch  größe¬ 
ren  Unterschied 
werden  dem 
Dochte  des  erste- 
ren  auch  einige 
weiße  Fäden  bei¬ 
gemengt.  Die 
Lichtmacherin 

übernimmt  die  Abb.  4.  Das 

Fäden  und  mißt 

nach  vorher  angegebener  Länge  je  ein  Stückchen  von 
ihnen  ab,  während  die  Bestellerin  irgend  einen  Namen 
nennt,  für  dessen  Seele  der  betreffende  Teil  bestimmt 
ist,  dabei  darf  der  Faden  nicht  zerschnitten  werden, 
so  daß  jeder  Docht  aus  einem  fortlaufenden  Faden¬ 
stück  besteht.  Beim  Anfertigen  des  Dochtes  zum  Licht 
fiü  die  Lebenden  spricht  die  Bestellerin  dazu:  Dus 
Knejtel  is  far  mein  Mann,  er  soll  gesund  sein  und  gute 
Geschäfte  im  kommenden  Jahre  machen  usw.;  dieses  ist 
für  meinen  Sohn,  er  soll  mir  viele  Freuden  bereiten  usw.; 
dieses  für  meine  Tochter,  sie  soll  eine  gute  Partie  machen 
usw.;  dieses  für  meinen  zweiten  Sohn  usw.;  dieses  für 
meinen  \ater,  meine  Mutter  usw.;  es  werden  alle  leben¬ 
den  Verwandten  der  Frau  und  ihres  Gatten  erwähnt 
und  endlich  auch  die  guten  Freunde  der  Familie  heran- 
gezogen,  jedem  wird  etwas  Passendes  zugewünscht  und 
für  jeden  ein  Fadenstück  gelegt.  Beim  Licht  für  die 
loten  sagt  man  folgendes:  Dieses  ist  für  Adam  und  Eva 
Abraham  und  Sara,  usw.,  alle  Patriarchen;  dieses  für 
meme  (g^torbene)  Mutter,  sie  soll  „hüben  den  lechtigen 

3)  von  Knoit  =  Docht. 


Ganejdem  (Paradies)  in  soll  san  a  giter  Meiliz  (Für¬ 
sprecher)  far  mir  in  die  manigen;  dieses  für  mein 
Söhnchen  usw.,  alle  längst  sowie  vor  kurzem  gestorbenen 
Verwandten  und  Freunde,  die  nur  auf  den  Sinn  kommen. 
„Dus  lejbedige  Lecht“  zündet  die  Hausfrau,  ihren  Segen 
darüber  sprechend,  am  Vorabende  des  Versöhnungstages 
zu  Hause  an,  es  soll  dem  Hause  Glück  für  das  ganze 
künftige  Jahr  bringen  und  es  vor  jedem  Unglück  be¬ 
wahren.  Das  „toite  Lecht“ ,  auch  „Neschume-  (Seelen-) 
Lecht“  genannt,  wird  in  der  Synagoge  zur  selben  Zeit 
angezündet.  Beide  Lichter  müssen  bis  ans  Ende  brennen 
und  dürfen  nicht  gelöscht  werden.  Erlischt  ein  Licht 
von  selbst,  so  gilt  es  als  schlechte  Vorbedeutung. 

5.  Der  Versöhnungstag.  Jom-Kippur. 

Die  Vorbereitungen  zum  Versöhnungstag  beginnen 
schon  tags  vorher.  Es  werden  nämlich  Sühnopfer  für 
jedes  Familienmitglied  dargebracht  in  Form  von  weißen 
Hähnen  für  die  Männer  und  weißen  Hühnern  für  die 

Frauen.  Die  Ze¬ 
remonie  heißt 
K  a  pur  es  (Sühn¬ 
opfer)  schlugen 
und  besteht  dar¬ 
in,  daß  man  das 
Tier,  welches  von 
der  rechten  Hand 
gehalten  wird, 
unter  Gebet 4) 
dreimal  um  den 
Kopf  schwingt. 
Für  kleine  Kin¬ 
der  besorgen  es 
die  Eltern.  Ein 
Teil  der  Kapures 
wird  an  die  ar¬ 
men  Leute  ver¬ 
schenkt.  Dieser 
Brauch  wird  von 
vielen  als  heid¬ 
nischermißbilligt 
und  dafür  Geld 
an  Arme  verteilt. 
Da  in  größeren 

^  ,  und  reichen  Fa- 

Grabmessen.  ,  m. 

milien  viele  Tiere 

geschlachtet  wer¬ 
den  müssen,  so  melden  sich  gewöhnlich  bei  diesen  abends 
die  Schächter  in  Begleitung  des  Schammes  und  schlachten 
die  Hühner  im  Hofe  selbst,  welche  Gelegenheit  auch  die 
ärmeren  Nachbarn  ausnutzen.  Da  es  dann  viel  Arbeit 
gibt,  so  erscheinen  die  Schächter  nicht  selten  spät  in  der 
Nacht,  und  das  Schlachten  in  später  Nachtstunde  bei 
Kerzenlicht  gewährt  einen  eigentümlichen  Anblick.  Die 
Schächter  werden  bewirtet  und  belohnt. 

Nach  der  seltsamen  Psychologie  des  Galgenhumors 
ist  der  lag  vor  dem  Versöhnungsfest  ein  Freudentag. 
An  diesem  ist  der  Zudrang  zu  den  Friedhöfen  am 
größten.  Die  Kommenden  werden  von  der  Chevrah 
Kadischah  (heilige  Brüderschaft)  oder  von  den  Friedhofs¬ 
angestellten  mit  Branntwein  und  verschiedenem  Gebäck 
bewirtet,  es  geht  ziemlich  lustig  zu,  und  beim  Verlassen 
des  Oites  hinterläßt  jedermann  ein  kleines  Geldstück  für 
die  Angestellten.  Man  fragte  einst  den  bekannten  Witz¬ 
bold  llerschel  Marschelek,  weshalb  denn  eigentlich  an 
diesem  Tage  eine  so  ausgelassene  Freude  herrsche,  worauf 

)  Dieses  anstatt  meiner;  dieses  mein  Sühnopfer;  dieser 
Hahn  wird  sterben,  und  ich  werde  zu  einem  guten,  langen 
und  friedlichen  Leben  erlöst  werden. 
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er  die  Antwort  gab:  Trunkene  werden  nicht  gerichtet. 
(Russische  Redensart.)  Im  Laufe  des  Tages  sucht  man 
sich  gegenseitig  auf  und  bittet  dabei  zum  Zeichen  des 
zwischen  beiden  herrschenden  Friedens  etwas  Süßes, 
welcher  Brauch  Leikech  (Leckerei)  bejten  heißt,  auch 
sucht  man  an  diesem  Tage  sogar  mit  dem  grimmigsten 
Feinde  Frieden  zu  schließen. 

Abends,  bedeutend  vor  Sonnenuntergang,  wird  festlich 
gespeist,  dann  werden  die  Kinder  feierlicher  als  sonst 
gesegnet,  und  die  ganze  Familie,  nur  mit  Ausnahme  der 
ganz  kleinen  Kinder,  begibt  sich  in  die  Synagoge,  das 
obengenannte  „toite  Lecht“  mitnehmend. 

Der  Yersöhnungstag  selbst,  der  letzte  in  der  Reihe 
der  zehn  Bußetage,  ist  ein  strenger  Fasttag,  an  dem 
weder  gegessen  noch  getrunken  werden  darf5).  Es  ist 
der  heiligste  Tag  des  Jahres.  „Eine  Sabbatfeier  sei  er 
euch  und  ihr  sollt  euch  kasteien“  —  sagt  von  ihm  die 
Bibel  (Lev.  XVI,  31),  was  für  die  hohe  Weihe  des  Sabbats 
selbst  charakteristisch  ist.  Zum  Abendmahl  wird  wieder 
Honig  ge¬ 
reicht  ,  und 

nach  diesem 
fangen  schon 
die  Sorgen  um 
die  künftige 
Laubhütte  da¬ 
mit  an ,  daß 
der  allererste 
Pfahl  für  sie 
in  die  Erde  ge¬ 
trieben  wird. 

Der  nun 
folgende  Tag 
heißt  „ziGotts 
Numen“.  An 
ihm  erwacht 
man  früher 
als  gewöhn¬ 
lich  und  geht 
zum  Gebet  in 
die  Synagoge, 
damit  der 
Satan  keinen 
Grund  habe, 

Gott  zu  sa¬ 
gen:  „Siehst 

du,  kaum  ist  der  Versöhnungstag  vorbei,  und  sie  haben 
dich  und  deine  Synagoge  vergessen.“ 

6.  Das  Laubhüttenfest.  Ssukkoth. 

Das  Laubbüttenfest  dauert  neun  Tage,  vom  15.  bis 
zum  23.  Tischri,  und  ist  ein  Freudenfest.  Zur  Erinnerung 
an  die  Wanderung  der  Juden  durch  die  Wüste  nach 
ihrem  Ausgang  aus  Ägypten,  als  sie  in  Zelten  wohnen 
mußten  (Lev.  XXIII,  42  und  43),  bauen  die  Juden  auch 
heute  noch  Hütten,  in  denen  sie  die  ersten  sieben  Tage 
des  Festes  zubringen.  Diese  Hütte  (Abb.  5)  wird  tags 
zuvor  erbaut  in  irgend  einer  passenden  Hofecke,  ge¬ 
wöhnlich  aus  alten  Brettern,  Türen,  Doppelfenstern  für 
den  Winter  u.  dgl.  Gedeckt  wird  sie  mit  Schilfrohr. 
In  reichen  Häusern  findet  man  nicht  selten  eine  ständige 
Sukkah,  ein  Zimmer,  dessen  Decke  aus  einem  Holz¬ 
gitter  besteht,  und  das  so  eingerichtet  ist,  daß  das  Dach 
über  ihm  geöffnet  werden  kann,  was  für  die  Zeit  des 
Laubhüttenfestes  geschieht,  wobei  auf  das  Gitter  Schilf¬ 
rohr  gelegt  wird. 

Auch  noch  eine  andere  Bedeutung  bat  dieses  Fest. 


Da  es  mit  dem  Herbst  zusammenfällt,  so  gibt  es  die 
F reude  über  die  glücklich  überstandenen  schweren  Feld¬ 
arbeiten  des  Jahres,  sowie  über  das  Einsammeln  der 
reifen  Früchte  wieder.  Obgleich  die  Juden  von  heute 
von  dem  Zustande  eines  Ackerbau  treibenden  Volkes, 
was  sie  im  Altertum  waren,  weit  entfernt  sind,  halten 
sie  doch  an  dem  Gebot  der  Bibel  fest:  „Am  ersten  Tage 
nehmet  eine  Frucht  vom  herrlichen  Baume,  Palmzweige 
und  Zweige  von  der  Myrte  und  Bachweiden  und  freut 
euch  vor  dem  Herrn,  eurem  Gott,  sieben  Tage“  (Lev. 
XXIII,  40).  Nach  der  Überlieferung  soll  die  Frucht  des 
herrlichen  Baumes  der  Paradiesapfel  sein,  der  früher  aus 
Italien  und  Griechenland,  jetzt  aber  hauptsächlich  aus 
Palästina,  wo  es  große  Pflanzungen  desselben  in  den 
jüdischen  Kolonien  gibt,  bezogen  wird.  Man  sucht  für 
das  Fest  schöne  große  Exemplare  aus ,  wobei  haupt¬ 
sächlich  darauf  geachtet  wird,  daß  der  Fruchtknopf  keine 
Beschädigung  aufweise.  Bemittelte  Familien  haben  für 
die  Paradiesäpfel  (Ethrog)  besondere  Behälter  aus  Silber, 

Kokosnuß  u. 
dgl.  (Abb.  6), 
in  denen  sie,  in 
Flachsfasern 
oder  Watte 
gebettet,  auf- 
be wahrt  wer¬ 
den.  Aus  den 
übrigen  im 
obigen  Vers 
genannten 
Pflanzen  wird 
ein  Strauß 
gemacht  und 
über  beiden 
jeden  Morgen 
ein  Segen  ge¬ 
sprochen. 

Der  7.  Tag 
des  Laubhüt¬ 
tenfestes  wird 
Hoschanah 
rabbah  ge¬ 
nannt  (Palm¬ 
fest)  und  ist 
ein  Ilalbfeier- 
tag.  DerVolks- 

glaube  bringt  ihn  in  eine  gewisse  Beziehung  zu  den 
„schrecklichen  Tagen“,  wie  das  Neujahrs-  und  Ver¬ 
söhnungsfest  genannt  werden.  Das  Gericht  nämlich 
über  den  Menschen  fängt  am  Neujahr  an,  am  Ver¬ 
söhnungsfest  wird  das  Urteil  gefällt  und  am  Hoschanah 
rabbah  verkündigt.  An  diesem  Tage  „nehmt  man  dus 
gite  Quittei  zi  langem  Lejben  in  zi  gite  Geschäften“,  wie 
das  Volk  sich  euphemistisch  ausdrückt.  Während  der 
diesem  Tage  vorangehenden  Nacht  liest  man  das  fünfte 
Buch  Mose  und  nach  Mitternacht  Psalmen.  Um  letztere 
Zeit  zu  bestimmen,  geht  man  während  dieser  Nacht  oft 
ins  Freie  hinaus,  um  den  Mond  zu  beobachten,  der  dann 
schon  nach  Mitternacht  erscheint.  Mit  diesem  steht 
wahrscheinlich  folgender  Aberglaube  im  Zusammenhang: 
Wer  zur  Mitternachtszeit  auf  Hoschana  rabbah  seinen 
Schatten  sieht,  der  wird  das  nächste  Jahr  leben,  wer  ihn 
aber  nicht  oder  ohne  Kopf  sieht,  der  wird  in  Bälde 
sterben. 

Der  neunte  und  letzte  Tag  des  Festes  heißt  Ssimchath 
torah  =  Gesetzesfreude,  weil  an  ihm  das  Lesen  der  fünf 
Bücher  Mose,  was  abschnittsweise  allsabbatlich  das  ganze 
Jahr  hindurch  geschieht,  zu  Ende  gebracht  wird.  Es 
herrscht  deshalb  den  ganzen  Tag,  mit  dem  Vorabende 

34* 


Abb.  5.  Eine  Laubhütte  (Sukkah). 


r>)  24  Stunden,  vom  Vorabende  bis  zum  Voi’abeude. 
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beginnend,  die  ausgelassenste  Freude,  die  Häuser  werden 
illuminiert,  und  es  gilt  als  Gebot,  sich  an  diesem  Tage 
zu  betrinken,  was  den  meisten  nicht  schwer  fällt,  da 
die  Juden  an  Spirituosa  nicht  gewöhnt  sind. 

7.  Das  Makkabäerfest.  Lichtfest. 

Im  Jahre  164  v.  Chr.  Geb.,  am  25.  Kisslew  (Dezember), 
wurde  der  entweihte  Tempel  von  den  Makkabäern, 
nachdem  die  Syrier  gänzlich  besiegt  worden  waren, 
wieder  eingeweiht  und  diese  Begebenheit  zu  einem  Volks¬ 
feste  auf  ewige  Zeiten  proklamiert.  Daher  auch  der 
jüdische  Name  des  Festes  Chanukkah,  was  Einweihung 
bedeutet.  Nach  einer  Legende  soll  man  im  Tempel  bei 
seiner  Reinigung  eine  kleine  Kanne  mit  heiligem  Öl  ge¬ 
funden  haben,  deren  Inhalt  zur  achttägigen  Beleuchtung 
hinreichte,  daher  die  achttägige  Dauer  des  Festes  und 
das  Lichtanzünden  an  demselben. 

Chanukkah  ist  nur  ein  Halbfeiertag,  an  dem  jegliche 
Arbeit  gestattet  ist.  Nach  des  Tages  Arbeit  aber  werden 
die  Nächte  um  so  freudiger  verbracht.  Man  sucht  sich 
gegenseitig  auf  und  beginnt  die  Kartensaison,  die  ge¬ 
wöhnlich  bis  Purim  dauert.  Während  die  Alten  Karten 
spielen,  vertreiben  die  Jungen  ihre  Langeweile  mit  dem 
Dreidel  und  anderen 
Spielen  (vgl.  Globus, 

Bd.  83,  S.  315).  All¬ 
abendlich  werden  zur 
Ehre  des  Feiertages 
vom  Hausherrn  Lichter 
angezündet,  und  zwar 
so,  daß  an  jedem  Abend 
ein  Licht  mehr  hinzu¬ 
gefügt  wird.  Für  diese 
Lichter  gibt  es  beson¬ 
dere  Lampen  in  Mes¬ 
sing  oder  Silber,  die 
zum  Hausschatz  ge¬ 
hören  und  die  meistens 
für  Öl  konstruiert  sind. 

Sie  sind  für  acht  Lich¬ 
ter  berechnet,  wozu 
noch  der  Symmetrie 

wegen  zwei  Behälter  hinzukommen  für  den  Schammes 
(Diener),  wie  das  Wachslicht,  mit  dem  die  übrigen  an¬ 
gezündet  werden,  genannt  wird.  Abb.  7  zeigt  eine  schöne 
Lampe  dieser  Art  in  Silberfiligranarbeit. 

8.  Das  Losfest.  Purim. 

Das  Losfest,  zur  Erinnerung  an  die  im  Buche  Esther 
erzählte  Geschichte  von  der  Rettung  der  persischen  Juden 
von  der  ihnen  durch  Haman  zugedachten  Ausrottung, 
ist  der  lustigste  Tag  des  Jahres.  Es  fällt  zeitlich  mit 
den  Fastnachtstagen  zusammen  und  scheint  manches 
dem  lustigen  Faschingsleben  entlehnt  zu  haben.  Eigent¬ 
lich  war  der  dem  Losfeste  vorangehende  Tag,  der 
13.  des  Monats  Adar,  zur  Vertilgung  der  Juden  be¬ 
stimmt,  weshalb  dieser  Tag  ein  Fasttag  (Fasten  Esther) 
ist.  Das  lest  selbst,  der  14.  Adar,  wird  noch  jetzt 
genau  so  gefeiert,  wie  es  im  Buche  Esther  beschrieben 
steht:  „Darum  feiern  die  Juden  den  14.  Tag  des  Monats 
Adar  als  lag  der  Freude  und  des  Mahls  und  als  Festtag 
und  schicken  Gaben  einer  dem  anderen  und  verabreichen 
Geschenke  an  die  Dürftigen.“  (Esther  IX,  19,  22.) 

1  ür  das  1  est  werden  prächtige  und  höchst  schmack¬ 
hafte  f orten  und  andere  Zuckerwaren  zubereitet,  die 
man  sich  gegenseitig  zuschickt.  Auch  werden  an  arme 
\  erwandte  und  Bekannte  verschiedene  Zuckerwaren, 
sowie  Kleiderstoffe  als  Geschenke  gesandt.  Den  ganzen 
Tag  sieht  man  Kinder  und  Dienstboten  mit  solchen  Ge- 


Abb.  6.  Ethrog-Behälter. 

a  Aus  Kokosnus.  b  Aus  Silber. 


schenken  in  den  Häusern  ein-  und  ausgehen.  Dieser 
Brauch  heißt  Scholachmones  —  Versenden  von  Ge¬ 
schenken.  Die  Bettler  haben  dann  eine  gute  Zeit  und 
wandern  aus  der  Umgegend  in  die  naheliegende  Stadt.  Es 
wird  ihnen  nirgends  abgesagt,  denn  ein  alter  Vers  lautet: 
Hant  is  Pirim  in  Morgen  is  ois, 

Gibt  mir  a  Groschen  in  trabt  mech  arois. 

Die  Kinder  treiben  sich  in  den  Straßen  herum  mit  ver¬ 
schiedenen  Schnarren  in  der  Hand,  die  einen  entsetzlichen 
Lärm  machen,  und  mit  denen  sie  Haman  zu  Grabe  geleiten. 

Abends  versammelt  sich  die  ganze  Familie  bei  den 
Gi’oßeltern  zu  einer  Festmahlzeit,  Sside,  die  bis  in  die 
späte  Nacht  dauert.  Häufig  erscheinen  dann  einzelne 
Vermummte,  die  Ulk  treiben,  sowie  ganze  Gesellschaften, 
die  das  Pirimspiel  aufführen0). 

Fällt  Purim  auf  einen  Sonntag,  so  wird  das  Fasten 
Esther,  da  am  Sabbat  nicht  gefastet  werden  darf,  auf 
den  voraufgehenden  Donnerstag  übertragen,  daher  das 
Sprichwort:  Mit  a  villen  Buch  zi  der  Megile  (das  Vor¬ 
lesen  des  Buches  Esther)  geihen. 

% 

9.  Das  Passahfest. 

„Das  Fleisch  (des  Passahopfers)  sollen  sie  essen  in 

dieser  Nacht;  gebraten 
am  Feuer  mit  unge¬ 
säuertem  Brote,  und 
mit  bitteren  Kräutern 
sollen  sie  es  essen.“ 
(Exodus  XII,  8.) 

„Deinem  Sohne 
sollst  du  an  demselben 
Tage  erzählen:  Wir 
feiern  dieses  Fest  um 
deswillen,  was  der  Herr 
an  uns  getan ,  als  wir 
aus  Ägypten  zogen.“ 
(Exodus  XIII,  8.) 

Diese  kurzen  An¬ 
deutungen  in  der  Bibel 
dienten  als  Leitmotiv 
zur  Ausarbeitung  des 
verwickelten  und  lan- 
volkskundlich  schönsten 


gen  Rituals  für  Passah,  des 
Festes  des  Jahres. 

Mindestens  acht  Tage  vor  Eintritt  des  Festes  werden 
schon  Vorbereitungen  dazu  getroffen.  Zuerst  wird  das 
unbedingt  nötige  „ungesäuerte  Brot“,  die  Mazzah,  an¬ 
geschafft,  die  an  einem  sauberen,  verschlossenen  Orte, 
weit  vom  gewöhnlichen  Brot,  aufbewahrt  wird.  Das 
Gebot  des  Ungesäuerten  wird  auch  auf  alles  das  aus¬ 
gedehnt,  was  mit  dem  gesäuerten  Brote  während  des 
Jahres  in  irgendwelche  Berührung  kommen  konnte. 
Deshalb  haben  reichere  Familien  besonderes  Küchen- 
und  Tafelgeschirr  für  dieses  Fest.  Wer  sich  aber  einen 
solchen  Luxus  nicht  gestatten  kann,  der  sucht  während 
des  Jahres  so  wenig  als  möglich  neues  Geschirr  anstatt 
des  zerbrochenen  oder  unbrauchbar  gewordenen  an¬ 
zuschaffen  und  verschiebt  dies  auf  Pessach,  dem  dadurch 
ein  noch  größerer  Glanz  verliehen  wird.  Größere  Stücke, 
sowie  das  Silber-  und  andere  Metallgeschirr  werden 
durch  das  Käschern  rituell  rein  gemacht.  Es  scheint, 
daß  den  Juden  schon  vor  vielen  hundert  Jahren  die 
reinigende  Gewalt  des  Dampfes,  des  Kochens  und  Glühens 
bekannt  war,  denn  die  Prozeduren  des  Kascherns  sind 
die  nämlichen,  die  die  modernen  Chirurgen  behufs  Steri¬ 
lisierung  der  Instrumente  anwenden.  Es  herrscht  im 

b)  S.  Weißenberg.  Das  Purimspiel.  Mitt.  der  Ges.  f.  jüd. 
Volkskunde,  Heft  XIII,  Hamburg. 
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Hofraume  während  des  Kascherns  ein  reges  Leben,  an 
dem  alt  und  jung  teilnehmen.  Eimer  und  Fässer  aus 
Holz  werden  zur  Hälfte  mit  siedendem  Wasser  gefüllt, 
in  das  man  glühende  Eisenstücke  häufig  in  Gestalt  von 
speziell  für  diesen  Zweck  noch  von  der  Urgroßmutter 
aufbewahrten  Kanonenbomben  tut,  und  die  man  so  um 
den  Hof  wälzt.  Messer,  Gabeln,  Löffel  u.  dgl.  werden  zu¬ 
sammengebunden  und  im  Ssamowar  längere  Zeit  gekocht. 
Was  endlich  die  Glühhitze  aushalten  kann,  wird  in  den 
glühend  heiß  gemachten  Ofen  gerückt.  Ebenso  peinlich 
wird  jedes  Zimmer  und  dessen  Inhalt  gereinigt  und  ab¬ 
geschlossen,  so  daß  am  letzten  Tage  vor  dem  Feste 
sämtliche  Zimmer  für  die  Insassen  unzugänglich  sind. 
Es  wird  früh,  etwa  um  10  bis  11  Uhr  morgens,  in  irgend 
einem  Yorraum  gegessen,  zuletzt  gesäuertes  Brot,  dann 
wird  auch  dieser  gesäubert,  so  daß  zur  Mittagszeit  der 
„kuschere  Pejssach“  seinen  Einzug  hält. 

Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  sind  meiner 
Meinung  nach  alle  diese  Vorbereitungen  höchst  be¬ 
deutungsvoll  und  tragen  vielleicht  zum  längst  anerkannten 
und  bewiesenen 
bessern  Gesund¬ 
heitszustände 
der  Juden  etwas 
bei.  Denn  ein 
so  radikales  Ko¬ 
chen,  Scheuern 
und  Putzen  muß 
doch  entschieden 
manchen  Krank¬ 
heitskeim  ver¬ 
nichten  helfen. 

DieEßwaren, 
die  vor  Passah 
nicht  ganz  ver¬ 
braucht  werden 
können  und  des¬ 
halb  im  Hause 
bleiben  müssen, 
werden  in  einen 
Schrank  zusam¬ 
mengebracht 
und  an  irgend 
eine  christliche 
Person  ver¬ 
schrieben,  wes¬ 
halb  sie  für  die  Zeit  der  Feiertage  als  nicht  existierend 
betrachtet  werden.  Diese  fromme  Selbsttäuschung  heißt 
man  „Chumez  (Gesäuertes)  varkoifen“.  Um  die  Wohnung 
gründlich  von  allem  Gesäuertem  zu  säubern,  wird  die 
oben  beschriebene  mechanische  Reinigung  mit  folgender 
symbolischen  Zeremonie,  die  „Chumez  verbrennen“  heißt, 
beschlossen.  Am  Vorabende  des  14.  Nisson  legt  zuerst 
die  Hausfrau  absichtlich  in  einige  Hauswinkel  Stückchen 
gewöhnlichen  Brotes,  die  nachher  vom  Hausherrn  in  Be¬ 
gleitung  der  ganzen  Familie  bei  Kerzenlicht  aufgesucht, 
mit  einem  Flederwisch  in  einen  Lappen  gefegt  und 
endlich  in  diesem  samt  Flederwisch  eingewickelt  werden. 
Am  nächsten  Morgen  nach  der  letzten  gesäuerten  Mahl¬ 
zeit  wird  der  Lappen  mit  seinem  Inhalt  im  Ofen  ver¬ 
brannt,  wobei  folgendes  gesagt  wird:  „Alles  Gesäuerte 
jeglicher  Art,  das  in  meinem  Besitz  sich  befindet,  sei  es, 
daß  ich  es  gesehen  oder  nicht  gesehen,  daß  ich  es  weg¬ 
geschafft  oder  nicht  weggeschafft,  sei  hiermit  für  nichtig 
erklärt  und  gleich  dem  Staub  der  Erde“  7). 

Am  selben  Morgen  werden  auch  die  „Bchoirim  (Erst- 


7 )  Sämtliche  Hagadalizitate  nach  der  Übersetzung  von 
Dr.  David  Cassel. 


geborenen)  oisgekoift“,  welcher  Brauch  seine  Stütze  in 
Exod.  XIII,  13  bis  15  hat.  Dieser  Tag,  der  14.  Nisson,  ist 
eigentlich  ein  Fasttag  für  die  Erstgeborenen,  von  dem 
sie  sich  aber  durch  ein  Geschenk  an  einem  Talmud¬ 
kundigen  loskaufen.  Dieser  sucht  während  der  vorauf¬ 
gehenden  Nacht  mit  irgend  einem  Talmudabschnitt  fertig 
zu  werden,  und  da  diese  Gelegenheit  immer  dazu  benutzt 
wird,  um  ein  kleines  Fest  zu  veranstalten,  so  schaffen 
die  in  der  Synagoge  zum  Morgengebet  versammelten 
Erstgeborenen  Getränke  und  Kuchen  herbei,  und  es  wird 
ein  bißchen  geschmaust,  wozu  auch  die  übrigen  An¬ 
wesenden  geladen  werden.  Gewöhnlich  heben  die  Mütter 
für  diese  Gelegenheit  etwas  von  den  Leckerbissen  des 
Purimfestes  auf,  die  in  die  Synagoge  gesandt  werden, 
auch  wenn  der  Erstgeborene  selbst  nicht  anwesend  ist. 

An  den  Vorabenden  der  ersten  zwei  Feiertage,  des 
15.  und  16.  Nisson,  findet  eine  Festmahlzeit  von  patri¬ 
archalischer  Schönheit  statt.  Außer  dem  obligatorischen 
Gast  werden  auch  die  Dienstboten  zu  diesen  Mahlzeiten 
zur  Tafel  geladen,  wohl  zum  Zeichen  der  Befreiung  des 

gesamten  Vol¬ 
kes  Israel  aus 
dem  ägypti¬ 
schen  Joche. 
Vor  und  nach 
der  Mahlzeit 
wird  eine  le¬ 
gendarisch  ge¬ 
schmückte  Er¬ 
zählung,  Ha- 
g  ad  ah,  dieses 
Vorganges  ge¬ 
lesen  und  da¬ 
bei  eine  Reihe 
von  Handlun¬ 
gen,  Sseder, 
vorgenommen, 
die  ihn  symbo¬ 
lisch  darstellen. 

Sobald  die 
Tafel  gedeckt 
ist,  beginnt  der 
Hausherr  die 
Ss  ejder- 
Schüssel,  die 
sich  in  seiner 
Nähe  befindet,  regelrecht  einzurichten,  während  die  Haus¬ 
frau  die  Sitze  der  ei’wachsenen  Familienmitglieder  mit 
Teppichen  und  Kissen  belegt,  um  ihnen  das  Anlehnen 
während  des  Vorlesens  der  Hagadah  möglich  zu  machen. 
Durch  diese  alte  Sitte  des  Anlehnens  während  des  Essens, 
das  ein  Vorrecht  der  Freien  war,  soll  die  Freiheit  dieser 
Nacht  und  des  Volkes  Israel  zum  Ausdruck  gebracht 
werden.  Um  aber  nicht  ganz  in  den  Freuden  des  Festes 
aufzugehen,  zieht  der  Hausherr  das  Totengewand,  den 
Kittel  an,  welches  er  zum  Abendessen,  nachdem  alle  fest¬ 
lichen  Zeremonien  verrichtet  sind,  ablegt.  Das  Ssejder- 
Grejten  (Einrichten)  besteht  in  folgendem.  Der  Haus¬ 
herr  nimmt  drei  Mazzoth,  die  nach  der  Einteilung  des 
jüdischen  Volkes  Cohen,  Levi  und  Israel  heißen,  und  tut 
sie,  den  Cohen  oben,  in  einen  leinenen  dreiteiligen  Be¬ 
hälter,  Mazzahsäckl,  auf  dem  Blumen  und  die  Sseder- 
ordnung  gestickt  sind.  Darauf  kommt  die  eigentliche 
Ssederschüssel  (Abb.  8),  die  meistens  ein  gewöhnlicher 
Teller  ist,  auf  dem  alles  für  den  Abend  Notwendige  nach 
den  in  jedem  Gebetbuch  angegebenen  Regeln  geordnet 
wird.  Der  abgebildete  Teller  gibt  am  Rande  alle  Zere¬ 
monien  des  Abends  an,  und  in  der  Mitte  sind  die  Orte 
|  für  folgende  Gegenstände  angewiesen,  die  für  die  Zere- 
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monien  nötig  sind:  1.  Ein  gebackenes  Ei,  das  die  Trauer 
um  Jerusalem  veranschaulichen  soll.  2.  Die  gekochte 
Gurgel  eines  Huhns,  als  Symbol  des  abgeschafften  Passah- 
ojifeis.  3.  Bitterkraut,  gewöhnlich  die  Blattstengel  vom 
Meerrettich,  das  in  4.,  ('harosseth,  getunkt  und  zusammen 
mit  Mazzah  gegessen  wird.  Das  Charosseth  ist  ein  Ge¬ 
misch  aus  gehackten  Nüssen,  Äpfeln,  Ingwer  und  Zimt. 
Während  das  Bitterkraut  an  die  Bitterkeit  des  Lebens 
der  Israeliten  in  Ägypten  erinnert,  soll  dieses  Gemisch 
den  Lehm,  aus  dem  sie  Ziegel  hersteilen  mußten,  andeuten. 
5.  Gei  iebener  Meerrettich,  der  nach  Hillel  zwischen  zwei 
Stückchen  von  der  dritten  Mazzah  gelegt  und  so  genossen 
wild.  Endlich  6.  etwas  Grünes,  gewöhnlich  Petersilie,  oder 
gekochte  Kartoffel,  bei  reicheren  Leuten  auch  Radieschen, 
die  gerade  zur  Passahzeit  erst  aufkommen. 

Neben  die  Ssederschüssel  wird  ein  Gefäß  mit  Salz- 
wasser  gestellt,  in  welches  das  Grüne  und  das  zum  Schluß 
der  Zeremonien  abgeschälte  und  zerschnittene  Ei  getaucht 
wird,  während  man  es  ißt.  Endlich  werden  die  Becher 
gefüllt,  darunter  einer  für  den  Propheten  Elija. 

Wenn  alles  fertig  ist,  wird  zum  Ssejder-Rechten 
geschritten.  Es  wird  Kiddusch  gemacht.  Abb.  9  zeigt 


stehen  welche  gegen  uns  auf,  uns  zu  vernichten,  aber 
dei  Heilige,  gelobt  sei  er,  rettet  uns  aus  ihrer  Hand.“ 
Diese  Stelle  soll  ein  Rabbiner  dem  Kaiser  Alexander  III. 
angesichts  der  Judenkrawalle  zitiert  haben.  An  der 
Stelle,  wo  von  den  zehn  ägyptischen  Plagen  die  Rede  ist, 
wird  etwas  Wein  bei  jeder  Plage  in  eine  treife  (unreine) 
Schüssel  abgegossen.  Nach  Schluß  der  Erzählung  wird 
zum  zweitenmal  Wein  getrunken,  dann  Mazzah,  zweimal 
Bit  tei  kiaut  und  endlich  das  Ei  unter  entsprechenden 
Segenssprüchen  genossen  und  zur  Abendmahlzeit  ge¬ 
schritten.  Nach  beendigter  Mahlzeit  reicht  der  Hausherr 
Stückchen  Afikoimen  herum,  und  es  wird  das  Tischgebet 
verrichtet,  wonach  zum  drittenmal  getrunken  wird.  Jetzt 
wild  zum  Zeichen  der  Freiheit  die  Tür  geöffnet,  alle 
ei  heben  sich  von  ihren  Sitzen  und  sprechen  begeistert : 
„Gieß  aus  deinen  Grimm  über  die  Völker,  die  dich  nicht 
erkannt,  und  über  die  Reiche,  die  deinen  Namen  nicht 
anrufen;  denn  sie  haben  Jakob  verzehrt,  ja  verzehrt  und 
vernichtet  und  seinen  Wohnsitz  zerstört.  Gieß  über  sie 
deinen  Grimm,  und  deine  Zornesglut  verfolge  sie.  Ver¬ 
folge  sie  im  Zorn  und  vertilge  sie  unter  dem  Himmel 
des  Ewigen.“  Gerade  diesen  Moment  soll  der  Prophet 


Abb.  8.  Ssederschüssel. 

einen  Passahkidduschbecher  mit  entsprechender  Inschrift. 
Dann  wird  der  Segensspruch  über  das  Grüne  gesagt,  und 
zwai  immer  zuerst  von  dem  Hausherrn  und  danach  von 
den  übrigen  Familienmitgliedern.  Darauf  bricht  der 
Hausherr  die  Hälfte  der  mittelsten  Mazzah  (Levi)  ab 
und  hebt  sie  zum  Afikoimen  (Nachspeise)  auf.  Diesen 
Afikoimen  suchen  die  Kinder  zu  erwischen  und  geben 
ihn  dann  nur  gegen  irgend  ein  Geschenk  zurück.  Indem 
alle  aufstehen  und  die  drei  Mazzoth  mit  der  Schüssel 
darauf  in  die  Höhe  heben,  wird  folgendes  Gebet  ge¬ 
sprochen:  „Das  ist  das  Brot  der  Armut,  das  gegessen 
haben  unsere  Väter  im  Lande  Ägypten.  Jeder  Hungrige 
komme  und  esse  mit;  jeder  Bedürftige  komme  und  feiere 
das  Pessach  mit.  Dieses  Jahr  hier,  kommendes  Jahr  im 
Lande  Israel;  dieses  Jahr  Knechte,  künftiges  Jahr  freie 
Männer.“  Sodann  fragt  der  jüngste  Sohn  „die  vier 
Kasches  (fragen),  in  denen  der  ganze  Unterschied 
zwischen  dieser  und  einer  sonstigen  Nacht  hervorgehoben 
wurd,  worauf  alle  in  einer  längeren  Erzählung  über 
die  Begebnisse  in  Ägypten  Antwort  erteilen.  Eine  Stelle 
mochte  ich  aus  jener  hervorheben,  die  man  mit  dem 
Becher  in  der  Hand  spricht,  und  die  folgendermaßen  lautet : 
„Jene  Verheißung  hat  sich  an  unseren  Vätern  und  an 
uns  bewährt,  denn  nicht  einer  allein  stand  wider  uns 
aut.  uns  zu  vernichten,  sondern  in  jeglichem  Zeitalter 


Abb.  9.  Kidduschbecher  für  Passah. 

Elija  benutzen,  um  unbemerkt  in  die  Wohnung  ein¬ 
zutreten  und  von  seinem  Becher  Wein  zu  kosten.  Über 
dem  Hause,  wo  der  Sseder  regelrecht  durchgeführt  wird, 
spricht  er  seinen  Segen.  Mit  einigen  Gebeten  und 
Liedern  schließt  die  Sseder  Ordnung.  Man  wünscht  sich 
gegenseitig.  „Zum  kommenden  Jahr  in  Jerusalem!“  und 
leert  den  vierten  Becher.  Die  vier  Becher  symbolisieren 
die  vier  verschiedenen  Ausdrücke  in  Beziehung  auf  die 
Befreiung  in  Exodus  VI,  6,  7:  wegführen,  erretten, 
erlösen  und  nehmen. 

Derjenige,  welcher  die  oben  unter  2.  genannte  Gurgel 
am  Schlüsse  des  zweiten  Sseders  verzehrt,  wird  im  Laufe 
eines  Jahres  heiraten. 

M  ei  sich  zu  Mitternacht  des  zweiten  Passahtages 
draußen  befindet,  der  vernimmt  ein  deutliches  Klopfen 
zu  Sselichois  (s.  Kap.  2). 

M  ar  jemand  verhindert,  das  Passahopfer  rechtzeitig 
darzubringen,  so  mußte  er  es  nach  Numeri  IX,  10  bis  12, 
einen  Monat  später  tun.  Zur  Erinnerung  an  dieses 
„zweite  Passah“  wird  etwas  Mazzah  aufgehoben  und  am 
15.  des  folgenden  Monats  gegessen. 

10.  Das  Wochenfest.  Schebhuoth. 

Vom  zweiten  Page  des  Passahfestes  werden  sieben 
Wochen  oder  49  Tage  während  des  Abendgebets  gezählt, 
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Ssephire  zählen,  der  50.  ist  der  erste  Tag  des  Wochen¬ 
festes.  Häufig  findet  man  an  die  Ostwand  angeschlagen 
eine  schöne  aus  Papier  geschnittene  und  bemalte  Tabelle 
zum  Ssephirezählen. 

Das  Fest  ist  der  Erinnerung  an  die  Gesetzgebung 
am  Berge  Sinai  geweiht,  deshalb  wird  die  erste  Nacht 
heim  Lesen  eines  Buches  zugebracht,  das  Stücke  aus 
sämtlichen  biblischen  und  talmudischen  Büchern  enthält. 

Die  Wohnungen  werden  zum  Feste  mit  Laub  und 
duftenden  Gräsern  geschmückt.  Der  Estrich  wird  mit 
Gras  bestreut;  über  Mannshöhe  werden  Fäden  so  gespannt, 
daß  sie  die  Form  eines  Davidsschildes  bilden,  und  diese 
mit  Zweigen  vom  Liebstöckel  (Levisticum)  behängt;  die 
Fensterscheiben  werden  mit  Davidsschildern  aus  grünen 
Blättern  verziert. 

11.  Tempelzerstörung.  Tischah  be  Ab. 

Die  Zeit  vom  17.  Tamus  bis  zum  9.  Ab  (etwa  im 
Juli)  wird  „die  drei  Wochen“  genannt.  Es  sind  Trauer¬ 
tage,  in  denen  Musik  und  jegliche  Lustbarkeiten  ver¬ 
boten  sind.  Sie  beginnen  und  endigen  mit  einem  Fast¬ 
tage,  von  denen  der  zu  Anfang  zur  Erinnerung  an  die 
Eroberung  Jerusalems  und  der  am  Ende  zur  Erinnerung 
an  die  Zerstörung  des  Tempels  festgesetzt  sind.  Letzterer 
ist  ein  ganzer  Fasttag  und  wird  überall  als  nationaler 
Trauertag  festlich  begangen. 


Am  Vorabende  ißt  man  Eier,  die  als  runder  Gegen¬ 
stand  die  Vergänglichkeit  und  Nichtigkeit  alles  Irdischen 
symbolisieren.  Auch  wird  zum  Zeichen  der  Trauer 
Asche  auf  den  Tisch  gesetzt,  die  häufig  anstatt  Salz  zu 
den  Eiern  gebraucht  wird. 

Nach  einer  Legende  soll  Gott  zu  Mitternacht  dieses 
Tages  zwei  Tränen  auf  die  Erde  fallen  lassen  als  Ausdruck 
seiner  Trauer  um  die  Tempelzerstörung.  Die  Tränen 
spalten  den  Himmel  in  ihrem  Flug  zur  Erde,  und  wer 
gerade  in  diesem  Moment  sich  draußen  befindet,  soll  laut 
„kol  toiw“  (alles  Gute)  schreien,  dann  wird  es  ihm  be- 
schieden  sein. 

12.  Neumondstag.  Rosch  Chodesch. 

Aus  der  Stelle  Numeri  XXVIII,  15,  wo  ein  Sühnopfer 
für  den  Neumondstag  gefordert  wird,  deuteten  die 
Rabbinen  heraus,  daß  damit  die  Sünde  des  goldenen 
Kalbes  gesühnt  werden  sollte.  Daher  geht  jedem  Neu¬ 
mondstag  ein  Bußetag,  kleiner  Versöhnungstag, 
voraus,  aber  nur  für  die  Männer,  da  die  Frauen  an  der 
Sünde  des  goldenen  Kalbes  nicht  aktiv  teilgenommen 
haben.  Aaron  befahl  nämlich,  den  Weibern  die  goldenen 
Ringe  abzunehmen  (Exodus  XXXII,  2),  deshalb  ist  der 
Neumondstag  für  sie  ein  Feiertag,  und  sie  dürfen  an 
demselben  nicht  nähen. 


Deutscher  Anteil  an  der  internationalen  Erforschung- 
der  nordeuropäischen  Meere. 

Die  internationale  Erforschung  der  nordeuropäischen 
Meere  wurde  auf  Konferenzen  zu  Stockholm  im  Juni  1899 
und  zu  Christiania  im  Mai  1901  unter  schwedischer  Initiative 
vorbereitet.  Sie  wurde  während  des  Jahres  1902  von  den 
nordeuropäiscben  Uferstaaten  nach  einem  gemeinsamen 
Plane  in  Angriff  genommen  und  soll  zunächst  fünf  Jahre 
lang  fortgesetzt  werden.  „Viermal  im  Jahre,  im  Februar, 
Mai,  August  und  November,  werden  fortan  die  gesamte  Ost¬ 
see  und  Nordsee,  einschließlich  des  Kanals,  die  schottischen, 
isländischen  und  norwegischen  Gewässer,  die  Murmansee  bis 
nach  Nowaja  Semlja  hin  gleichzeitig  auf  jedesmal  denselben 
Linien  und  denselben  Stationen  nach  gleichem  Programm 
untersucht.  Es  sind  dann  jedesmal  ein  Dutzend  Dampfer 
und  mehr  als  50  Gelehrte  auf  dem  weiten  Gebiete  tätig.  In 
der  Zwischenzeit  finden  die  Fisch ereiversuchsf ährten  statt.“ 
Dieses  Bild  einer  nun  schon  teilweise  Vergangenheit  gewor¬ 
denen  Zukunft  entrollt  Krümmel  in  der  Einleitung  zu 
seinem  Vortrage  über  die  deutschen  Meere')-  Vor  allem 
sind  in  ihm  die  hauptsächlichen  Ergebnisse  des  ersten  Beob¬ 
achtungsjahres  in  der  östlichen  Nordsee  und  der  südlichen 
Ostsee  mitgeteilt.  In  der  ersteren  sind  15,  in  der  letzteren 
13  deutsche  Stationen  eingerichtet,  die  von  dem  aus  Reichs- 
mitteln  erbauten  Forschungsdampfer  „Poseidon“  in  bestimmter 
Reihenfolge  angelaufen  werden. 

Da  das  gesamte  Forschungsunternehmen  von  den  prak¬ 
tischen  Interessen  der  Seefischerei  ausging,  sind  die  Arbeiten 
fast  ausschließlich  biologischer  und  ozeanographischer  Art. 
Doch  ist  auch,  mit  Rücksicht  auf  die  Interessen  der  Schlepp¬ 
netzfischerei,  die  Herstellung  einer  Bodenkarte  der  Nordsee 
in  Aussicht  genommen.  Vielleicht  kommt  auch  die  von 
Träger  schon  1901,  in  Bd.  79  des  „Globus“  für  Zwecke 
einer  rationellen  Projektierung  der  dortigen  Küstenbauten 
angeregte  planmäßige  Untersuchung  des  Untergrundes  der 
Watten  auf  solche  Weise  mit  zur  Ausführung s)-  Vielleicht 
kann  sie  sogar  auf  den  Untergrund  der  ganzen  seichten 
Südhälfte  dieses  Meeres  ausgedehnt  werden,  da  die  von 
Träger  nur  bis  zu  etwa  3  m  geplanten  Bohrungen  daselbst 
annähernd  überall  bei  hinreichender  Lotbelastung  mit  langen 
Röhrensonden  erreicht  werden  dürften.  Der  besondere  wissen¬ 
schaftliche  Wert  solcher  Bodenuntersuchungen  wird  schon 
allein  durch  das  von  Krümmel  berührte  Problem  der 
Hrofden,  der  Fünfbänke  und  der  Silberkuhle  belegt. 


')  O.  Krümmel,  Die  Deutschen  Meere  im  Rahmen  der  inter¬ 
nationalen  Meeresforschung.  Heft  6  der  Veröffentlichungen  des  In¬ 
stituts  für  Meeresforschung.  Berlin,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1904. 

*)  E.  Träger,  Die  geologische  Erforschung  der  Nordseewatten. 
Globus,  Bd.  79,  S.  303  bis  305. 


Die  neuen  Ergebnisse,  die  Krümmel  in  sehr  übersicht¬ 
lichem  und  verständlichem  Vortrage  mitteilt,  sind  über  Er- 
wai-ten  reich  und  interessant.  Hier  kann  naturgemäß  nur 
auf  solche  eingegangen  werden ,  von  denen  bisher  fehler¬ 
hafte  Anschauungen  berichtigt  werden,  oder  an  die  weitere 
Anregungen  angeknüpft  werden  können. 

Die  größte  Tiefe  der  Nordsee  oder  genauer  des  Skager- 
racks,  nach  den  gebräuchlichen  Kartenangaben  809  m,  hat 
sich  nicht  wiedergefunden.  In  allernächster  Nähe  sind  von 
einer  schwedischen  Expedition  allerdings  die  tiefsten  Stellen, 
aber  nur  mit  645  und  665  m  gelotet  worden.  Die  tiefe  nor¬ 
wegische  Rinne,  in  deren  Bereich  sie  gehört,  ist  unter  59° 
nördl.  Br.  durch  eine  nur  bis  280  m  tiefe  Schwelle  gegen  das 
Nordmeer  abgegrenzt.  Dieses  in  seiner  Tiefe  kälteste  Meer 
der  ganzen  Nordhalbkugel  ist  demnach  an  seiner  Südseite 
ebenso  gegen  die  Nachbarmeere  abgedämmt  wie  nach  Nan¬ 
sen  an  seiner  Nordseite  gegen  das  nordpolare  Becken3). 
In  klimatischer  Hinsicht  erinnert  es  an  die  Muldentäler 
Mitteleuropas,  deren  Tiefen  unter  besonders  strengen  Frösten 
leiden,  weil  in  ihnen  die  herabgesunkenen  kalten  Luftschichten 
wenig  Störung  erfahren. 

Jene  neueren  Lotungen  haben  leider  Aufnahme  auf  der 
Karte  noch  nicht  gefunden.  Von  besonderem  Interesse  ist 
die  Konfiguration  des  dortigen  Meeresgrundes  deshalb,  weil 
in  der  Nähe  das  Epizentrum  des  Ostseebebens  1904,  sowie 
im  Bereiche  der  Norwegischen  Rinne  noch  zwei  durch  See¬ 
beben  betroffene  Stellen  liegen  (vgl.  meine  Übersichtskarte 
der  Seebeben,  Globus,  Bd.  86,  Nr.  11). 

Die  tiesten  Stellen  der  Ostsee,  südöstlich  und  nordöstlich 
von  Stockholm,  nahe  der  schwedischen  Küste,  machen  nach 
der  Karte  einen  entschieden  trichterförmigen,  also  teufen- 
artigen  Eindruck.  Wichtig  wäre  es,  an  der  Hand  von  Beob¬ 
achtungen  des  Salzgehaltes  und  der  Tiefentemperaturen  fest¬ 
zustellen,  oh  hier  Süßwasserquellen  vorliegen.  Der  ganze 
Wasserhaushalt  der  Ostsee  würde  dadurch  auf  eine  neue 
Basis  gestellt  werden,  vor  allem  aber  die  Frage  ihrer  ganz 
außerordentlich  starken  Aussüßung  gegenüber  der  Nordsee. 
Die  oberirdischen  Zuflüsse  allein  würden  nach  Krümmels 
eigener  Berechnung  nicht  weniger  als  60  Jahre  brauchen, 
um  ihr  geschlossenes  Becken  ganz  mit  Süßwasser  zu  füllen. 

Welche  interessanten  Fragen  sich  in  dieser  Hinsicht  er¬ 
geben,  dafür  sei  die  ungewöhnlich  starke  Versalzung  des  Tiefen¬ 
wassers  angeführt,  die  sich  zuerst  im  Februar  1903  am  Boden 
der  Arkonatiefe  herausstellte.  „Man  durfte  mit  einiger  Span¬ 
nung  der  weiteren  Verbreitung  dieses  auch  durch  seine  niedrige 

8)  F.  Nansen,  The  Norwegian  North  Polar  Expedition  1893 — 
1896.  Scientific  Results,  Vol.  IV.  Christiania  und  Leipzig  1904, 
nach  G.  Schott:  F.  Nansen  über  die  Tiefenverhältnisse  der  nord¬ 
polaren  Gewässer.  Annalen  der  Hydrographie,  S.  459.  Hamburg 
1904. 


272 


E.  Förstemann:  Die  spätesten  Inschriften  der  Mayas. 


Temperatur  (2°)  abnormen  Bodenwassers  nach  Osten  hin  ent¬ 
gegensehen.  Die  nächsten  deutschen  Terminfahrten  haben  es 
denn  auch  bis  in  die  Danziger  Bucht  hinein  nachgewiesen.“ 
Die  von  Krümmel  gesuchte  Lösung  scheint  mir  in  einer  her¬ 
vorstechenden  meteorologischen  Eigenschaft  des  Februar  1903 
an  den  deutschen  Küsten  zu  liegen.  Nach  dem  Monatsbericht 
der  Annalen  der  Hydrographie  zeichnete  er  sich  durch  hohe 
Werte  der  Windgeschwindigkeit  aus,  „deren  Mittelwerte  um  den 
großen  Betrag  von  2  bis  3  m  in  der  Sekunde  die  vieljährigen 
Mittel  übersteigen“*  4).  Die  beoachteten  Windrichtungen  kamen 
überall  mit  verschwindenden  Ausnahmen  aus  dem  westlichen 
Quadranten.  Es  war  also  Nordseewasser,  und  zwar  der  Tem¬ 
peratur  nach  durch  die  Februarstürme  tief  heraufgewühltes 
Nord see wasser ,  das  bis  Mai  1903  und  bis  in  die  Danziger 


4)  Die  Witterung  an  der  deutschen  Küste  im  Februar  1903. 
Annalen  der  Hydrographie  1903,  S.  182. 


Bucht  hinein  den  Tiefen  der  Ostsee  ungewöhnliche  Kühle 
und  ungewöhnlichen  Salzgehalt  brachte. 

Eine  andere,  ebenfalls  nach  Krümmel  der  Erklärung 
bedürftige  Frage  ist  diejenige  der  Schwankung  des  mittleren 
Ostseestandes  von  Jahr  zu  Jahr.  Auch  sie  scheint  vornehm¬ 
lich  mit  Windverhältnissen  in  Zusammenhang  zu  stehen. 
Jedenfalls  stimmen  von  den  13  von  Krümmel  mitgeteilten 
Jahresintervallen  1887  bis  1900  (S.  35)  neun  mit  der  für 
oder  gegen  vorwaltende  Westwinde  entscheidenden  Tendenz 
der  Luftdruckverteilung,  die  auch  bei  den  Strömungsverhält¬ 
nissen  des  Nordatlantik  für  maßgebend  gehalten  wird,  aus¬ 
gedrückt  durch  die  Luftdruckdifferenz  Kopenhagen  minus 
Stykkisholm  (Island)5).  Wilhelm  Krebs. 


5)  W.  Meinardus,  Die  Schwankungen  der  nordatlantischen 

Zirkulation  und  ihre  Folgen.  Annalen  der  Hydrographie  1904, 

S.  353  bis  362,  Taf.  22. 


Die  spätesten  Inschriften  der  Mayas. 

Von  E.  Förstemann. 


Es  ist  jedenfalls  von  Wichtigkeit,  zu  erforschen,  wie 
lange  die  Mayas  mit  Bewußtsein  an  ihrer  alten  Kultur 
festgehalten  haben.  Dazu  liefern  die  Inschriften  das 
beste  Material,  zumal  da  sie  meistens  mit  dem  Datum 
des  Tages  beginnen,  auf  welchen  sich  die  Inschrift  be¬ 
zieht  oder  an  welchem  sie  angefertigt  ist.  Dieses  Datum 
besteht  stets  aus  einer  großen  Zahl,  die  wieder  aus  fünf 
einzelnen  Zahlen  zusammengesetzt  ist,  welche  angeben, 
wieviel  Male  hier  144000,  7200,  360,  20  und  endlich 
einzelne  Tage  in  der  großen  Zahl  eine  Summe  bilden. 
Die  Multiplikatoren  dieser  fünf  Zahlen  sind  entweder 
durch  Zahlzeichen  angegeben,  und  dann  sind  sie  ohne 
Schwierigkeit  lesbar,  oder  sie  erscheinen  als  hieroglyphi- 
sche  Köpfe,  und  dann  machen  sie,  namentlich  durch  ihre 
zahlreichen  Varianten,  noch  ganz  bedeutende  Schwierig¬ 
keiten,  obgleich  besonders  Goodman  und  Seler  mit 
Erfolg  an  dieses  Studium  gegangen  sind. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  dieser  Inschriften  hat  zu¬ 
nächst  der  um  diese  Studien  vielseitig  verdiente  Charles 
P.  Bowditch  1901  in  dem  American  Anthropologist  be¬ 
handelt,  ist  dabei  aber  noch  nicht  auf  die  uns  besonders 
interessierende  Frage  nach  dem  Zusammenhänge  zwi¬ 
schen  diesen  Mayadaten  und  unserer  Zeitrechnung  ein¬ 
gegangen. 

Letzteres  habe  ich  1902  im  Globus,  Bd.  82,  Nr.  9,  in 
meinem  Aufsatz  „Der  zehnte  Zyklus  der  Mayas“  versucht 
und  die  Ansicht  vertreten,  daß  dieser  Zyklus  von  144000 
Tagen  vom  Jahre  1138  bis  1533  gedauert  hat.  Ich 
habe  nun  die  Daten  der  Inschriften,  so  weit  sie  mir  be¬ 
kannt  waren,  in  unsere  Zeitrechnung  zu  übersetzen  ver¬ 
sucht  und  angenommen,  daß  sie  alle  in  diesen  zehnten 
Zyklus,  und  zwar  genauer  in  die  Zeit  zwischen  1306 
und  1508  fallen.  Zweifelhaft  erschien  mir  damals  eine 
Inschrift  aus  Chichen-Itza,  die  in  das  Jahr  1581  fallen 
müßte  und  die  gerade  Bowditch  in  dem  oben  erwähnten 
Aufsatze  näher  behandelt  hat.  Sie  ist  von  Edward  H. 
Thompson,  nordamerikanischem  Konsul  zu  Merida,  ent¬ 
deckt  und  war  damals  die  einzige  mit  Datum  versehene 
aus  dem  Norden  von  Yucatan;  ich  weiß  nicht,  ob  sich 
seitdem  noch  andere  dazu  von  dorther  gefunden  haben. 
Sie  befindet  sich  nun  in  dem  Peabodymuseum  zu  Cam¬ 
bridge  (Mass.) ,  und  ich  wurde  vor  kurzem  durch  eine 
Photographie  derselben  erfreut,  die  mir  mein  verehrter 
Gönner  Bowditch  freundlichst  zusandte.  Leider  erschei¬ 
nen  darauf  die  Hieroglyphen  so  wenig  scharf,  daß  ich 
jeder  bestimmten  Ansicht  über  ihren  Inhalt  entsagen 
muß.  Doch  sind  wenigstens,  was  mir  jetzt  die  Haupt¬ 
sache  ist,  die  Zahlen  des  Datums  deutlich,  und  zwar 


ganz,  wie  Herr  Bowditch  annimmt,  10,  2,  9,  1,  9,  das 
heißt: 


1440000 

14400 

3240 

20 

9 

1457669 


Dieser  Tag  muß  meiner  Ansicht  nach  im  Jahre  XII 
kan  liegen,  und  zwar  am  Tage  IX  muluc,  am  siebenten 
Tage  des  Uinal  zac,  nach  meiner  gewöhnlichen  Schrei¬ 
bung  also  IX  6;  7,  11,  und  das  hat  auch  schon  Bowditch 
in  seinem  erwähnten  Aufsatze  gesehen.  Daß  aber  diese 
Lesung  völlig  sicher  ist,  geht  aus  folgendem  hervor: 

Das  Datum  schließt  mit  der  Zahl  9  der  einzelnen 
Tage  in  der  Stelle  B  4.  Hierauf  folgt  nun  in  A5  eine 
undeutliche  Hieroglyphe  mit  einer  7  als  Präfix;  das  kann 
nach  meiner  Ansicht  nichts  anderes  heißen  als  die  Stelle 
im  Jahre,  7  zac.  Die  dann  folgende  Hieroglyjohe  B  5  ent¬ 
zieht  sich  völlig  meiner  Beurteilung.  Nun  folgt  in  A  6 
ein  gleichfalls  sehr  zusammengesetztes  mir  unerklärliches 
Zeichen,  dessen  Mitte  aber  deutlich  durch  die  Zahl  10  ein¬ 
genommen  wird,  in  welcher  noch  ein  Zeichen  sichtbar  ist. 
Ich  glaube,  daß  hier  der  Tag  Xoc,  also  der  auf  das  obige 
IX  muluc  unmittelbar  folgende  gemeint  ist.  Warum 
er  aber  hier  steht,  geht  aus  dem  dann  folgenden  Zeichen 
6  B  hervor,  denn  dieses  ist  der  Mond  mit  dem  Präfix  5, 
worin  ich  fünfmal  28  =  140  Tage  sehe;  solche  Monde 
kommen  auf  den  Inschriften  kurz  hinter  dem  Datum 
mehrfach  vor.  Durch  jenes  Xoc  und  diese  140  Tage 
steigt  die  Zahl  des  Datums  um  141,  also  auf  1457810, 
und  diese  Zahl  fällt  gerade  auf  die  Stelle  8  cumku,  auf 
jenen  Punkt  im  Jahre,  in  welchem  wir  im  Jahre  IX  ix 
das  Normaldatum  IV  ahau;  8  cumku  liegen  sehen; 
1457  810  ist  wirklich  =  3994.365. 

Weiter  bestätigt  sich  meine  Ansicht,  wenn  wir  von 
dieser  neu  gefundenen  Zahl  das  Normaldatum  abziehen ; 
es  ist  nämlich  1457810  —  1366  560  =  91250.  Und 
diese  91  250  ist  eine  so  merkwürdige  Zahl,  daß  sie  un¬ 
möglich  zufällig  sein  kann;  sie  ist  5 . 5 . 5 . 5 . 2 . 73  ;  die 
73  ist  bekanntlich  ein  Fünftel  des  Jahres.  Irgendwie 
mag  mit  diesen  mehrfachen  Fünfen  auch  die  5  als  Präfix 
von  dem  mir  sonst  undeutbaren  A  7  Zusammenhängen, 
wo  ein  Kopf  von  einer  Hand  (fünf  Fingern)  gehalten 
wird.  Die  Zahl  1457810  liegt  also  250  Jahre  nach  dem 
Normaldatum,  die  Anfangszahl  der  Inschrift  141  Tage 
vorher.  Und  das  Normaldatum  setze  ich  jetzt  in  das 
Jahr  1331  nach  Verwerfung  der  früheren  Ansicht,  wo- 


B  ücher  schau. 
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nach  es  auf  der  Zerstörung  von  Mayapan  beruhen  sollte. 
Die  Inschrift  von  Chichen-Itza  sieht  also  so  aus,  als 
sollte  sie  ein  mit  dem  Normaldatum  verflossenes  Viertel¬ 
jahrtausend  feiern.  Ein  Vierteltausend  ist  aber  durch¬ 
aus  keine  runde  Zahl  bei  den  Mayas,  und  deshalb  gerade 
wäre  es  möglich,  bei  dieser  späten  Inschrift  schon  euro¬ 
päischen  Einfluß  zu  sehen,  eine  Art  Feier  eines  Jubiläums 
der  Chronologie. 

Die  Glaubwürdigkeit  dieser  späten  Zeit  unseres  Da¬ 
tums  wird  aber  noch  erhöht  durch  eine  zweite  Inschrift, 
deren  Datum  um  331  Tage  später  liegt.  Im  Globus, 
Bd.  81,  Nr.  22  (1902),  findet  sich  nämlich  ein  Aufsatz 
meines  Freundes  Dr.  Preuß  „Die  alten  Ansiedelungen 
von  Chacula  (Guatemala)“.  In  dieser  Abhandlung  ist 
ein  Stelenbruchstück  von  Saccbanä  mitgeteilt,  dessen  Da¬ 
tum  aus  den  Zahlen  10,  2,  10,  0,  0  besteht,  also  aus 
folgenden  Teilen : 

1440000 
14400 
3  600 
0 
0 

1458000 

Das  weist  auf  den  Tag  Ilahau;  I3chen  (neunter 
Uinal)  im  Jahre  XIII  muluc.  Vergleichen  wir  diese  Zahl 
mit  der  1366560  des  Normaldatums,  so  liegt  sie  um 
91440  Tage  darüber  hinaus,  also  250  Jahre  -f-  190  oder 
251  Jahre  —  175  Tage,  was  zu  dem  angegebenen  Datum 


stimmt,  denn  von  13,9  bis  8,18  sind  175  Tage,  von  8,18 
bis  13,9  des  folgenden  Jahres  also  190.  Auch  hier 
könnte  in  der  auffallenden  Zahl  1458000  =  2000.729 
europäische  Einwirkung  liegen.  Vielleicht  ist  auch  die 
Inschrift  durch  das  Jahr  XIII  muluc  veranlaßt,  in  dem 
sie  liegt.  Denn  dieses  auch  sonst  öfters  wichtige  Jahr 
endet  eine  Periode  von  52  Jahren,  wenn  die  nächste  mit 
I  ix  anfängt,  wie  es  mit  dem  entsprechenden  I  acatl  im 
Aztekischen  der  Fall  ist.  Das  wäre  ein  passender  Ab¬ 
schied  von  der  alten  Mayazeitrechnung.  Leider  kenne 
ich  nicht  die  ganze  wohl  überhaupt  nur  als  Bruchstück 
erhaltene  Inschrift,  möchte  aber  das  vierte  Zeichen  der 
ersten  Kolumne  gerade  als  das  Datum  13  chen  ansehen, 
von  welcher  13  freilich  der  eine  Punkt  nicht  mehr  in 
dem  Bruchstück  steht. 

Ich  hatte  früher  die  Inschriften  der  Mayas  nur  bis 
in  das  erste  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  verfolgt.  Dann 
tritt  eine  lange  Stille  von  mehr  als  einem  halben  Jahr¬ 
hundert  ein,  gewiß  veranlaßt  durch  den  Fanatismus  der 
Bekehrer.  Nun  erscheinen  plötzlich  diese  zwei  Inschriften 
aus  den  Jahren  1581  und  1582,  denen  sich  vielleicht 
noch  andere  hinzugesellen  werden.  Was  hat  nun  damals 
diese  Renaissance  der  alten  Kultur  veranlaßt?  Nur  als 
einen  flüchtigen  Einfall  kann  ich  es  bezeichnen,  daß  da¬ 
mals  die  Nachricht  von  dem  Abfall  der  Niederlande 
unter  diese  Indianerstämme  gedrungen  sein  mag  und 
daß  sie  neue  Hoffnungen  auf  Befreiung  hervorgerufen 
und  die  Wiederbelebung  der  heimischen  Entwickelung 
für  kurze  Zeit  veranlaßt  habe. 


Bücherschau. 


Prof.  Dr.  E.  Dagobert  Sclioenfeld,  Erythräa  und  der 
ägyptische  Sudan.  Auf  Grund  eigener  Forschung  an 
Ort  und  Stelle  dargestellt.  IV  und  245  Seiten.  Mit  20 
Abbildungen.  Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vobsen), 
1904.  8  M. 

Als  eine  Forschungsreise  zwecks  historischer  Studien  be¬ 
zeichnet  der  Verfasser  einen  zweimonatigen  Ausflug,  der  ihn 
Anfang  1903  von  Massaua  über  Asmara,  Cheren,  Kassala  und 
Gedaret'  nach  Chartupi  und  von  da  mit  der  Bahn  nil- 
ahwärts  geführt  hat,  und  ein  geographisch-historisches  Bild, 
gewoben  aus  gedruckten  Quellen ,  mündlicher  Überlieferung 
und  eigener  Beobachtung,  nennt  er  das  vorliegende  Buch 
darüber.  Da  der  Verfasser  bekannte  Pfade  in  flüchtiger  Eile 
gewandert  ist,  so  hat  das  geographische  Ergebnis  nur  dürftig 
sein  können;  die  Reiseschilderung  geht  denn  auch  inhaltlich 
nicht  über  das  hinaus,  was  ein  durch  das  Entgegenkommen 
der  Behörden  geförderter  Tourist  zu  sehen  und  zu  erzählen 
pflegt.  Die  Verwaltung  der  Italiener  in  Erythräa  hat  dem 
Verfasser  besser  gefallen,  als  die  der  Engländer  im  Sudan; 
für  Straßen,  Telegraphen  und  Brunnen  wird  dort  mehr  getan 
wie  hier;  er  vermag  indessen  doch  nicht  zu  bestreiten,  daß 
die  englische  Militärdiktatur  —  denn  eine  solche  ist  nach 
Schoenfeld  die  Regierung  in  Chartum  —  bemüht  ist,  dem 
entvölkerten  Lande  zu  seiner  früheren  Blüte  (?)  zu  verhelfen. 
Diese  Menschenleere  des  Sudan  infolge  der  Mahdia  ist  Schoen¬ 
feld  sehr  aufgefallen,  doch  ist  sie  in  den  von  ihm  durch¬ 
reisten  Gebieten  auch  vor  1885  wohl  kaum  viel  geringer  ge¬ 
wesen.  Wenn  der  Verfasser  es  tadelnswert  zu  finden  scheint, 
daß  die  Regierung  heute  die  Ägypter  von  den  höheren  Ver- 
waltungs-  und  Militärstellen  ausschließt,  so  ist  das  unseres 
Erachtens  eine  infolge  schlimmer  Erfahrungen  berechtigte 
Politik.  Die  trotz  Gordon  fortbestehenden  Mißstände,  hervor¬ 
gerufen  durch  hohe  ägyptische  Beamte  und  auch  manche 
zweifelhafte  europäische  Elemente,  hatten  eben  den  Boden 
für  die  furchtbare  Bewegung  geschaffen,  die  man  mit  Schoen¬ 
feld  allein  aus  religiösen  Motiven  schwerlich  erklären  kann. 
Deshalb  vermögen  wir  dem  Verfasser  auch  nicht  zu  folgen, 
wenn  er  meint,  der  Mahdismus  sei  noch  nicht  tot.  Den 
Snussiorden  kann  man  dafür  nicht  ins  Feld  führen,  und 
andere  Regungen  sind  ganz  lokaler  Art.  Dagegen  mag  die 
Besorgnis,  daß  die  von  Willkür  nicht  freie  Militärdiktatur 
der  Engländer  ein  erneutes  Aufflackern  des  Fanatismus  be¬ 
wirken  könne,  nicht  unberechtigt  sein. 


Die  umfangreichen  historischen  Abschnitte,  über  Ery¬ 
thräa  und  das  Verhältnis  Italiens  zu  Abessinien,  sowie  über 
die  Mahdia,  bieten,  weil  auf  bekannten  Quellen  beruhend, 
nichts  wesentlich  Neues,  und  wir  können  nicht  finden,  daß 
der  Verfasser  darüber  an  Ort  und  Stelle  etwas  von  Belang 
erfahren  hat.  Daß  der  bis  zur  Verblendung  und  Unfähig¬ 
keit  ehrliche  Gordon  mit  dem  ein  „Doppelspiel“  spielenden, 
vom  Mahdi  gefangenen  Slatin  sich  nicht  einzulassen  ver¬ 
mochte,  wußten  wir  schon  aus  des  ersteren  Aufzeichnungen. 
Aus  seinem  Verhalten  Slatin  einen  Vorwurf  machen  zu 
wollen,  geht  aber  doch  nicht  an.  Er  wollte  sich  eben  retten. 
Im  übrigen  weiß  man ,  daß  weder  Ohrwalders  noch  Slatins 
Flucht  den  übrigen  gefangenen  Europäern  den  Kopf  gekostet 
hat.  Der  Kalif  ist  offenbar  gar  nicht  so  schlecht  gewesen, 
als  sein  ihm  von  englischer  Seite  zurechtgemachter  Ruf. 

Sg. 

Yrjö  Hirn  ,  Der  Ursprung  der  Kunst.  Eine  Unter¬ 
suchung  ihrer  psychischen  und  sozialen  Ursachen.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  von  M.  Barth.  Leipzig,  Johann 
Ambrosius  Barth,  1904. 

Den  Völkerkundigen  interessiert  nur  der  zweite  Teil  dieses 
Buches.  Während  der  erste  nach  den  eigentlichen  Motiven 
des  ästhetischen  Schaffens  und  Genießens  fragt  und  sie  im 
Verlangen  nach  Abfluß  der  Gemütserregungen  erblickt,  unter¬ 
sucht  der  zweite  die  außerästhetischen  Anlässe  für  das 
Kunstschaffen  unter  der  gewiß  zutreffenden  Voraussetzung, 
daß  das  künstlerische  Schaffen  ursprünglich  nicht  spontan 
ins  Leben  getreten,  sondern  erst  durch  praktische  Anstöße 
geweckt  sei  —  ein  Zustand,  der  besonders  auf  tieferen  Kultur¬ 
stufen  noch  vielfach  andauert.  Als  derartige  Anlässe  be¬ 
handelt  Hirn:  Belehrung,  geschichtliche  Überlieferung,  An¬ 
lockung  __des  anderen  Geschlechtes,  Arbeit,  Krieg  und  Zau¬ 
berei.  Überall  werden  eine  Menge  Tatsachen  besprochen, 
wird  eine  Menge  Literatur  angeführt;  auch  eine  Fülle  an¬ 
regender  Bemerkungen ,  besonders  aus  dem  Gebiet  der  psy¬ 
chologischen  Interpretation  finden  sich  dazwischen.  Zu  ab¬ 
schließenden  Ergebnissen  jedoch  führt  die  Betrachtung  kaum; 
die  vorhin  angedeutete  Grundfrage  des  ganzen  zweiten  Teiles 
wird  in  diesem  überhaupt  nicht  weiter  erörtert,  so  daß  es 
ihm  eigentlich  an  einem  einheitlichen  Bande  gebricht.  Sein 
Hauptwert  liegt  in  den  Einzelheiten,  auf  die  hier  einzugehen 
zu  weit  führen  würde.  A.  Vierkandt. 
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Kleine  Naohrichten. 


Paul  Hoffinann,  Die  deutschen  Kolonien  in  Trans- 

kaukasien.  X  und  292  S.  Mit  1  Porträt  und  2  Karten. 

Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Volisen),  1905.  6  M. 

Die  vorliegende  Arbeit  verdankt  ihre  Entstehung  einer 
im  Jahre  1900  ausgeführten  Studienreise  des  Verfassers  nach 
den  aus  Württembergern  bestehenden  und  seit  1817  begrün¬ 
deten  deutschen  Dörfern  im  Süden  des  Kaukasus.  Den  ersten 
Teil  bildet  eine  historische  Darstellung,  den  zweiten  füllt  eine 
Beschreibung  der  Verhältnisse,  wie  sie  der  Verfasser  angetroffen 
hat,  und  der  dritte  beschäftigt  sich  mit  der  Landwirtschaft 
in  den  Kolonien.  Es  gibt  deren  elf  mit  etwa  8000  Einwoh¬ 
nern,  die  sich,  da  Mischehen  mit  den  Russen  und  den  Kau¬ 
kasusvölkern  stets  sehr  selten  gewesen  sind,  rein  deutsch  er¬ 
halten  haben,  aber  loyale  russische  Untertanen  geworden  sind. 
Die  Gemeinden  haben  eine  eigene  Verwaltung  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sogar  Gerichtsbarkeit  und  Strafgewalt 
über  ihre  Mitglieder.  Die  Gesundheitsverhältnisse  sind  zum 
Teil  sehr  schlecht,  die  Schulverhältnisse  sind  nicht  befriedi¬ 
gend,  und  das  Handwerk  geht  zurück.  Infolge  der  Erb-  und 
Wirtschaftsteilung  droht  das  Land  für  die  Kolonisten  zu  enge 
zu  werden,  weshalb  der  Verfasser  Maßnahmen  zur  Änderung 
dieser  Dinge  empfiehlt.  Der  Landwirtschaft  der  Kolonisten 
hat  der  Verfasser,  der  selbst  in  Deutschland  akademisch  ge¬ 
bildeter  Landwirt  ist ,  seine  besondere  Aufmerksamkeit  ge¬ 
schenkt.  Er  findet  den  Betrieb  in  den  Ansiedlungen  wie  auch 
sonst  in  Kaukasien  als  sehr  primitiv  und  der  Einführung  von 
Verbesserungen  bedürftig  und  schlägt  als  Mittel  dazu  u.  a. 
die  Errichtung  von  Muster-Großbetrieben  durch  die  Regierung 
vor.  Es  erscheint  dieser  dritte  volkswirtschaftliche  Teil ,  in 
dem  der  Hauptwert  des  Buches  beruht,  mit  seinen  vielen 
Fingerzeigen  sehr  beachtenswert.  Die  beiden  in  Lichtdruck 
nach  russischen  Vorlagen  hergestellten  und  also  russisch  ge¬ 
bliebenen  Karten  lassen  viel  zu  wünschen  übrig,  da  sie  auch 
für  den  des  Russischen  Kundigen  schwer  lesbar  sind.  Die 
deutschen  Kolonien  sind  in  deutscher  Bezeichnung  ein¬ 
getragen. 

Dl*.  Josef  Müller,  Das  sexuelle  Leben  der  christlichen 
Kulturvölker.  238  Seiten.  Leipzig,  Th.  Griebens  Verlag 
(L.  Fernau),  1904.  4  M. 

Vorliegende  Arbeit  bildet  den  dritten  und  Schlußband  zu 
dem  früher  erschienenen  „Sexuellen  Leben  der  Natur-“  und 
jenem  „der  alten  Kulturvölker“.  Die  beiden  letzten  Werke 
habe  ich  seinerzeit  mit  Interesse  gelesen,  was  ich  von  dem 
vorliegenden  Bande  nur  für  einige  Stellen  sagen  kann.  Hier 
ist  der  Theologe  mit  dem  Verfasser  vollständig  durchgegangen. 
Während  der  Lektüre  glaubte  ich,  das  Buch  sei  wohl  für 
Theologen  und  Kirchenhistoriker  bestimmt,  indessen  ersah 
ich  aus  der  Vorrede,  daß  dieses  keineswegs  der  Fall  ist,  ja 
der  Verfasser  sagt  dort  ausdrücklich,  es  sei  für  weitere  Kreise 
berechnet,  „daher  Zitate  fast  stets  übersetzt  sind  und  auch 
nach  Ton  und  Stil  den  Anforderungen  des  außerhalb  der 
Fachgelehrsamkeit  liegenden  (l  ?)  Publikums  Rechnung  ge¬ 
tragen  wurde“.  Letzteres  ist  indessen  doch  nicht  immer  der 
Fall,  wer  davon  verfügt  z.  B.  über  solche  Bibelkenntnis,  um 
beispielsweise  folgenden  Satz  ohne  weiteres  zu  verstehen: 
„Origines,  dem  Begründer  der  allegorischen  Bibelauslegung, 
wurde  es  verhängnisvoll,  daß  er  gerade  den  Rat  Jesu  bei 
Matth.  19,  12  wörtlich  nahm“?  Auch  was  „eine  Schlinge  im 
Sinne  von  1.  Kor.  7,  35“  ist  (S.  45),  dürfte  den  meisten  un¬ 
klar  sein.  In  dieser  Beziehung  hätte  Herr  Dr.  Josef  Müller 
wirklich  mehr  tun  können,  wenn  er  allgemein  verständlich 
sein  wollte.  Freilich  wäre  damit  für  uns  wenig  gewonnen, 
denn  Ausführungen,  die  mit  der  Ausnahme,  daß  er  die  Priester¬ 
ehe  für  zulässig  hält,  sich  im  großen  und  ganzen  mit  denen 
der  katholischen  Kirche  decken,  wären  dadurch  für  uns  nicht 
annehmbarer  geworden. 

Die  leitenden  Grundsätze  seines  Buches  gibt  der  Verfasser 
in  seiner  „allgemeinen  Übersicht“  (S.  27),  indem  er  sagt: 
„Zwei  Pole  hatte  die  echte  christliche  Anschauung  vom  Ge¬ 
schlechtsleben  als  unantastbare  Leitpunkte:  Die  Rechtferti¬ 
gung,  Ja  die  Heiligung  der  Ehe  und  die  Höherstellung  der 
Jungfräulichkeit.“  Wir  alle  werden  die  Ehe  für  eine  so 
alte,  ehrwürdige,  ja  geheiligte  Einrichtung  halten,  daß  es 


uns  höchst  sonderbar  vorkommt,  dieselbe  bedürfe  einer  Recht¬ 
fertigung. 

Herr  Dr.  Josef  Müller  aber  weiß,  was  einzelne  Kirchen¬ 
väter  darüber  gesagt  haben;  Hieronymus  vergleicht  die  Ehe 
sogar  mit  dem  Kote  (S.  4»),  somit  bedarf  sie  also  der  Recht¬ 
fertigung.  Gegen  den  Sakramentscharakter  derselben  im  ka¬ 
tholischen  Sinne,  sowie  die  Höherstellung  des  Zölibates  müssen 
wir  uns  dagegen  ablehnend  verhalten,  obwohl  letztere  nach 
dem  Verfasser  „unzweideutig  durch  Christus  und  die  Apostel 
gelehrt  wird“.  Ich  vermag  das  freilich  nicht  zuzugeben  und 
muß  mich  somit  leider  auch  zu  jenen  Leuten  rechnen,  von 
denen  es  einige  Zeilen  weiter  ebenso  christlich-milde  wie 
treffend  heißt: 

„Mit  Ausnahme  einiger  verbohrter  Protestanten  glaubt 
man  sonst  allgemein  in  der  ganzen  Welt,  daß  die  Askese, 
und  zwar  zunächst  in  der  niederen  Sphäre  des  sinnlichen 
Lebens,  die  unumgängliche  Vorstufe  zur  Entsinnlichung  ist.“ 
Bei  solchen  Ansichten  bringt  es  denn  Herr  Dr.  Müller  auch 
fertig,  Simeon,  den  Stylit,  der  37  Jahre  auf  einer  40  Ellen 
hohen  Säule  bei  Antiochien  zuhrachte,  ein  Orakel  der  ganzen 
Gegend,  Prediger  von  erschütternder  Gewalt,  Ratgeber  und 
Friedensstifter  zu  nennen.  Sapienti  sat! 

Daß  die  Reformatoren  recht  schlecht  fortkommen,  ist 
selbstverständlich.  Niedriger  hängen  möchte  ich  indessen 
die  von  Herrn  Dr.  Josef  Müller  S.  173  gegebene  Tatsache, 
daß  „Melanchthon  Heinrich  VIII.  zur  Polygamie  auf  gef  ordert, 
ja  ihm  die  allgemeine  Einführung  nahe  gelegt  hat“.  Was 
Verfasser  über  Luther  und  Zwingli  sagt,  will  ich  hier  gar 
nicht  anführen. 

Das  zusammengebrachte  Material  ist  stellenweise  sehr 
interessant,  bezieht  sich  jedoch  zum  größten  Teile  auf  die 
Priesterehen  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  ihre  damalige 
Beurteilung.  Einzelne  Kapitel,  z.  B.  das  letzte  über  das  Zö¬ 
libat,  habe  ich  sogar  mit  Vergnügen  gelesen.  Leider  macht 
der  im  übrigen  streng  katholische  Standpunkt  des  Verfassers 
das  Buch  selbst  für  den,  welcher  es  rein  aus  kulturhistori¬ 
schem  Interesse  zur  Hand  nimmt,  schwer  genießbar. 

Dr.  med.  Schnee. 

Yaltyr  Guämundsson,  Island  am  Beginn  des  20.  Jahr¬ 
hunderts.  Aus  dem  Dänischen  von  Richard  Palleske. 
Mit  einer  Einleitung  über  die  Natur  des  Landes  von 
Th.  Thoroddsen.  XV  u.  233  Seiten.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen.  Kattowitz,  Gebr.  Böhm,  1904. 

Daß  gleich  am  Anfänge  des  Buches  ein  Mann  wie  Tho¬ 
roddsen  uns  eine  zusammenhängende  Übersicht  über  die  groß¬ 
artige  Natur  seines  Heimatlandes  gibt,  ist  mit  Freuden  zu  be¬ 
grüßen  und  verschafft  dem  wißbegierigen  Leser  eine  gesunde 
Grundlage  für  die  Kenntnisse,  die  er  dem  Buche  entnehmen 
will.  Es  zerfällt  fernerhin  in  folgende  Abschnitte:  II.  Die  Be¬ 
völkerung.  Züge  aus  dem  täglichen  Lehen.  III.  Das  öffentliche 
Leben.  Die  Behörden.  IV.  Volksbildungswesen.  V.  Schrift¬ 
tum  und  Kunst.  VI.  Grundlagen  und  Verhältnisse  des  prak¬ 
tischen  Lehens.  VII.  Gesundheitswesen  und  Werke  der  Näch¬ 
stenliebe.  Alles  dies  entstammt  der  Feder  eines  mit  den 
Verhältnissen  seiner  Heimat  genau  vertrauten,  glühenden 
Patrioten  und  Politikers,  der  aber  ganz  sachgemäß  berichtet 
von  den  großen  Fortschritten,  die  sich  in  Island  dank  der 
unermüdlichen  Strebsamkeit  dieses  bewunderungswürdigen 
Volkes  bisher  vollzogen  haben,  wobei  er  natürlich  überall 
auf  den  früheren  Stand  der  Dinge  hin  weist.  Erst  jetzt 
werden  gute  Reisebeschreibungen,  die  hoffentlich  noch  oft 
erscheinen,  auf  fruchtbaren  Boden  fallen  und  Zeitungsberichte, 
wie  solche  über  Erdbeben,  über  ein  Telegraphenkabel  u.  dgl., 
lebhaftes  Interesse  bei  uns  erwecken. 

Als  Beilagen  sind  dem  Buche  angefügt:  I.  Ausgewählte 
neuisländische  Gedichte.  II.  Bilder  aus  dem  Volksleben, 
nämlich  Prosastücke,  zum  Teil  Kapitel  aus  größeren  isländi¬ 
schen  Erzählungen,  die  höchst  fesselnd  sind.  III.  Winke  für 
Islandreisen.  IV.  Verzeichnis  deutscher  Bücher  und  größerer 
Aufsätze  über.  Island  (mit  Ausschluß  der  älteren  Zeit).  Der 
vortreffliche  Übersetzer,  Herr  Oberlehrer  Palleske,  hat  das 
Buch  noch  um  manches  bereichert  und  viele  notwendige  Er¬ 
läuterungen  hinzugefügt.  M.  Lehmann-Filhes. 


Kleine  Nachrichten. 


Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


Sicheltypen.  Ein  Bronzesichelfund  von  Oberhau, 
Kreis  Merseburg,  gibt  Hub.  Schmidt  Veranlassung,  sich 
in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  36.  Jahrg.,  1904,  mit  den  Sicheln 
überhaupt  näher  zu  befassen.  Von  den  vier  europäischen 
Sicheltypen  heben  sich  in  bezug  auf  wesentliche  Merkmale 


und  lokale  Verbreitung  drei  als  bedeutsam  für  die  Kultur¬ 
geschichte  heraus.  Eine  lokal  im  Osten  oder  Südosten  vor¬ 
handene  Form  liefert  eine  Brücke  zwischen  den  südosteuro¬ 
päischen  Kulturprovinzen  (Ungarn,  Südrußland,  Kaukasus) 
zur  Zeit  der  Hallstattkultur.  Typus  1  a  mit  senkrecht  ab- 
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gesetztem  langen  Griffelende  ist  der  Kultur  der  östlichen 
Pfahlbauten  und  Terramaren  Oberitaliens  eigentümlich  und 
kann  als  Peschierasichel  bezeichnet  werden;  die  Form  ist 
bereits  in  der  Mitte  des  2.  vorchristlichen  Jahrtausends  oder 
nicht  viel  später  südwärts  bis  zum  Gestade  des  Ionischen 
Meeres  gewandert.  Dem  oberitalischen  Typus  hat  die  Sichel 
der  älteren  ungarischen  Bronzezeit  ihre  Grundform  zu  ver¬ 
danken;  sie  hat  aber  immerhin  ihre  Eigenart  in  der  For¬ 
mung  des  Giiffelendes  durch  vielgestaltige  Rippenbildungen. 
Ein  Typus  1  b  von  halbkreisartiger  Grundform  mit  langem 
Griffelende  und  regelmäßig  nur  in  der  2-Zahl  vorhandenen 
Längsrippen  kann  als  Schweizer  Pfahlbautyp  gelten;  in  der 
jüngeren  und  jüngsten  Bi'onzezeit  ist  er  in  Mitteleuropa  weit 
verbreitet;  für  die  ältere  Bronzezeit  ist  sein  chronologisches 
Verhältnis  zu  Typ  1  a  und  2  noch  nicht  festgestellt.  Typus  2 
mit  kurzem  Griffende  und  knöpf-  oder  dornartigem  Ansatz 
auf  demselben  hat  eine  Reihe  von  Variationen  nach  Art  der 
Winzermesser,  mit  abwärts  gerichteter  Spitze  oder  mit  ge¬ 
schwungener  Schneide  und  aufwärts  gerichteter  Spitze.  Eine 
zweite  Gruppe  ist  durch  Gestalt,  Zahl  und  Stellung  der 
Knöpfe  am  Griffende  bedingt.  Das  chronologische  Verhält¬ 
nis  kann  nach  Depotfunden  des  Rhone-  und  Bodenseegebietes 
beurteilt  werden.  Dieser  westeuropäische  Typus  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  der  linken  Seite  des  Rheines 
entstanden.  Wie  beim  Typ  1  wurde  auch  hier  das  Griffende 
durch  Querrippen  und  andere  mehr  dekorativ  wirkende  pla¬ 
stische  Figuren  verstärkt.  Erst  in  einer  jüngeren  Periode 
der  Bronzezeit  fand  ein  allgemeiner  Austausch  der  verschie¬ 
denen  Lokalformen  statt.  In  Oberitalien  lehnen  sich  die 
jüngeren  Formen  an  die  Schweizer  Grundformen  an;  auch 
die  Sichel  mit  Schafttülle  ist  in  der  jüngeren  Bronzezeit 
beiden  Gebieten  eigentümlich,  kommt  aber  sonst  nur  noch 
in  Frankreich  und  England,  freilich  umgestaltet,  vor.  In 
Zentraleuropa,  insbesondere  in  Süd-  und  Mitteldeutschland, 
häufen  sich  die  Einflüsse  vorwiegend  von  Süden,  der  Schweiz, 
und  im  geringeren  Maße  vom  südöstlichen  Ungarn.  Als 
obere  Grenze  für  diese  Einflüsse  gilt  eine  ungefähr  durch 
Berlin  gezogene  Breitenlinie.  Die  Knopfsichel  tritt  in  der 
jüngeren  Periode  häufig  in  der  gefälligeren  Form  mit  ge¬ 
schwungenem  Rücken  auf,  doch  verschwindet  die  ältere  Form 
mit  gerade  gerichteter  Klinge  keineswegs  und  tritt  noch  in 
so  jungen  Depots  wie  dem  von  Schwackenwalde  in  der  Pro¬ 
vinz  Brandenburg  neben  den  mehr  gekrümmten  und  ge¬ 
schweiften  Formen  auf.  In  Norddeutschland,  Dänemark  und 
Skandinavien  ist  der  Typus  2  alleinherrschend  geblieben 
und  hat  somit  auch  zur  unbegründeten  Vorstellung  einer 
nordischen  Sichel  Veranlassung  gegeben.  R. 


—  Die  niederländische  Expedition  unter  R.  P. 
Meyjes  nach  Neuguinea,  von  der  auf  S.  99  des  laufen¬ 
den  Bandes  die  Rede  war,  dürfte  leider  gescheitert  sein. 
Den  Plan,  das  Karl  Ludwig-Gebirge  zu  ersteigen,  hatte  man 
schon  von  vornherein  auf  gegeben.  Die  Flüsse  westlich  der 
Pisangbai  scheinen  den  erwarteten  Zugang  ins  Innere  nicht 
geboten  zu  haben;  denn  es  wurde  das  Expeditionsgut  Mitte 
November  weiter  westlich  in  der  Etnabai  gelandet.  Ein 
sodann  von  Kapitän  de  Rochemont  unternommener  Vorstoß 
ins  Innere  mußte,  wie  Meyjes  nach  Europa  meldete,  ab¬ 
gebrochen  werden,  weil  das  sehr  steile  Terrain  unüberwind¬ 
liche  Schwierigkeiten  bot.  Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Vorstoß 
an  einer  anderen  Stelle  von  neuem  versucht  worden  ist. 


—  In  dem  Artikel  „Über  ein  prähistorisches  Almen¬ 
haus“  habe  ich  versucht  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  der 
griechische  Tempel  sich  aus  einem  mitteleuropäischen  Almen¬ 
haus  entwickelt  habe.  Von  verschiedenen  Seiten  werde  ich 
nun  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der  griechische  Tempel 
„bekanntlich“  vom  ägyptischen  Tempel  abstamme.  Darauf 
erlaube  ich  mir,  folgende  Bemerkungen  zu  machen.  Es  ist 
wahr,  der  Peripteros  und  der  ägyptische  Tempel  bestehen 
aus  einem  Mauerrechteck  und  einem  Säulenkranz,  und  die 
Längsachse  ist  zugleich  Symmetrieachse.  Wesentlicher  sind 
aber  die  Unterschiede.  Der  Peripteros  ist  ein  Haus ,  der 
ägyptische  Tempel  ist  ein  Hof;  der  Peripteros  hat  den  Säulen¬ 
kranz  außen,  der  ägyptische  Tempel  hat  ihn  innen;  der  Pe¬ 
ripteros  hat  ein  Dach,  das  wesentlich  seinen  ästhetischen 
Charakter  bestimmt  —  schon  durch  den  Giebel  — ,  der  ägyp¬ 
tische  Tempel  aber  hat  ebenso  wesentlich  kein  Dach,  sondern 
nur  eine  von  außen  unsichtbare  Decke  über  dem  Kreuzgang; 
der  Peripteros  spricht  zu  seinem  außen  Stehenden,  der  ägyp¬ 
tische  Tempel  spricht  zu  einem  im  Innern  Stehenden.  Der 
Gegensatz  könnte  nicht  größer  sein;  es  ist  derselbe  Gegensatz 
wie  zwischen  Gliedertier  und  Wirbeltier,  also  etwa  Hirsch¬ 
käfer  und  Maus:  beide  haben  Skelett  und  Muskulatur;  das 
eine  hat  aber  das  Skelett  außen  und  die  Muskulatur  innen, 


das  andere  umgekehrt;  das  ist  aber  vom  Standpunkte  der 
Entwickelungsgeschichte  der  denkbar  größte  Gegensatz. 

Wohl  glaube  ich  aber,  die  Griechen  haben  die  Steinbruch¬ 
arbeit,  die  Steinmetzarbeit  und  die  Steinbautechnik,  die 
Kunst,  Mauern  aus  Quadern  zu  bauen,  Säulen  herzustellen, 
aufzustellen  und  durch  aufgelegte  Sturzsteine  zu  verbinden, 
von  den  Ägyptern  gelernt.  Die  Griechen  haben  in  ägypti¬ 
scher  Steintechnik  ein  nordisches  Holzhaus  gebaut,  etwa 
wie  die  gotische  Hallenkirche  das  steinerne  Bild  der  ger¬ 
manischen  hölzernen,  dreischiffigen  Langhalle  ist,  wie  sie 
in  Nordungarn  heute  noch  hier  und  da  zu  sehen  ist. 

Karl  Fuchs. 


—  Dr.  A.  Endrös  teilt  in  Petermanns  geogr.  Mitteilungen 
1904,  Heft  12  die  Ergebnisse  seiner  Seichesuntersuchungen 
in  ganz  kleinen  Wasserbecken  in  der  Umgebung 
Traunsteins  mit.  Selbst  in  Teichen  von  nur  30m  Länge 
konnten  mittels  eines  vom  Verfasser  selbst  konstruierten  In¬ 
strumentes  (Abbildung  in  der  Zeitschrift  für  Instrumenten¬ 
kunde,  XXIV,  6)  deutlich  Seiches  konstatiert  werden.  Diese 
Untersuchungen  füllen  die  Lücke  zwischen  den  Beobachtungen 
in  den  natürlichen  Seebecken  und  den  Versuchen  im  Labo¬ 
ratorium  aus.  In  einem  etwa  10  a  großen  bis  %  m  tiefen 
Teiche  entsprach  die  Dauer  der  Binodalschwingung  beinahe 
genau  der  Hälfte  der  Dauer  der  Uninodalschwingung,  ein 
Resultat,  das  bei  wirklichen  Seebecken  bis  jetzt  noch  nirgends 
beobachtet  wurde.  Halbfaß. 


—  Nachrichten  über  ganz  moderne  Dolmenbauten  im 
Nordosten  von  Tunesien  erhalten  wir  durch  einen  franzö¬ 
sischen  Arzt,  Dr.  Dayrolle  (L’ Anthropologie  1904,  p.  373).  Es 
handelt  sich  hier  keineswegs  um  Gräber,  wiewohl  diese  heiligen 
Stätten  oft  einem  Marabut  gewidmet  sind,  sondern  um  die 
Challuja  genannten  Opferstätten,  die  in  ihren  Funktionen  und, 
da  sie  manchmal  bei  antiken  Grabdenkmälern  stehen,  auf 
alten  Totenkultus  zurückgehen.  Dr.  Dayrolle  beschreibt  sechs 
solcher  Challujas,  deren  belangreichster  sich  bei  Aiü  Battria 
in  der  Gegend  von  Enfidaville  befindet  und  der  ganz,  wie  die 
Abbildung  zeigt,  einem  kleinen  Dolmen  gleicht,  wie  wir  solche 
in  Europa  aus  neolithischer  Zeit  kennen,  nur  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  daß  er  ganz  modern  ist.  Er  steht  bei  den  Ruinen 
eines  byzantinischen  Forts,  das  in  die  Reste  einer  römischen 
Stadt  eingebaut  ist,  und  mißt  nur  2  m  Länge  und  1  m  Höhe, 
bildet  jedoch  mit  seinen  drei  und  vier  Seitenträgern  und  drei 
größeren  Deckplatten  ein  ganz  typisches  Miniaturbild  eines 
Dolmen.  Die  Steine  zu  seinem  Bau  wurden  den  römischen 
Ruinen  entnommen.  Auch  das  hat  dieser  Modelldolmen  mit 
den  europäischen  Gefährten  gemeinsam,  daß  rings  um  ihn 
herum  Kreissteine  liegen.  Vor  zwei  Jahren  war  er  noch 
nicht  vorhanden.  Wozu  dient  er  nun?  Alle  diese  Challujas 
sind  dadurch  ausgezeichnet,  daß  man  auf  ihnen  Votivgaben 
der  verschiedensten  Art  niederlegt.  Man  findet  da  Münzen, 
Lichter,  Benzoeharz  (zum  Räuchern),  runde  oder  besonders 
gefärbte  Kiesel  und  namentlich  Töpfergeschirr.  Letzteres  ist 
teils  moderner  Art:  es  sind  Schüsseln,  Lampen,  Flaschen, 
teilweise  glasiert,  teils  hat  man  antike  heidnische  und  christ¬ 
liche  Geschirre,  römische  Lampen  u.  dgl.  hingeschleppt,  wie 
sie  der  nordafrikanische  Boden  häufig  liefert.  Dazu  kommen 
endlich  noch  Votivvasen,  welche  von  den  Frauen  in  den  be¬ 
nachbarten  Duars  hergestellt  werden;  sie  wollen  dadurch  die 
Gunst  des  Heiligen  erlangen,  dem  der  Dolmen  gewidmet 
ist.  Diese  Vasen  sind  massenhaft  vertreten,  alle  sehr  zer¬ 
brechlich  und  von  einem  neolithischen  Aussehen.  Alle  sind 
mit  der  freien  Hand ,  ohne  Töpferscheibe  hergestellt ,  mit 
Henkeln  versehen  und  oft  von  bedeutender  Größe.  Dazu 
kommen  Schalen,  in  denen  man  das  Benzoeharz  wie  Weih¬ 
rauch  brannte. 


—  Die  Pässe  des  Thüringer  Waldes  in  ihrer  Be¬ 
deutung  für  den  innerdeutschen  Verkehr  und  das 
deutsche  Straßennetz  betrachtet  W.  Ger  hing  im  Arch.  für 
Landes-  u.  Volksk.  d.  Prov.  Sachsen,  14.  Jahrg. ,  1904.  In¬ 
folge  der  reichlichen  Bewaldung  und  ausgedehnten  Ver¬ 
sumpfung  der  Täler  war  der  Verkehr  gezwungen,  auf  die 
Höhen  hinaufzusteigen,  der  hier  stehende  Wald  war  leichter 
als  das  Strauchwerk  der  Täler  zu  beseitigen,  der  Boden  war 
fester,  das  Wasser  floß  racher  ab,  die  Hochmoore  ließen  sich 
leichter  umgehen,  bzw.  mit  Hilfe  hineingelegter  Baumstämme 
überschreiten.  Die  Hauptrichtungen  des  Verkehrs  sind  ferner 
im  Laufe  der  Geschichte  nicht  immer  die  gleichen  geblieben; 
so  waren  es  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verschiedene  Teile 
des  Thüringer  Waldes,  welche  sich  als  Hemmnis  dem  Ver¬ 
kehr  entgegeustellten.  Zuerst  mag  bei  Eisenach  Bresche  ge¬ 
schlagen  sein,  sonst  aber  mag  die  Abgeschlossenheit  und  völ¬ 
lige  Unwegsamkeit  des  Thüringer  Waldes  bis  in  die  Zeit  der 
Karolinger  gedauert  haben.  Dann  liefen  fast  alle  bis  zum 
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12.  Jahi hundert  entstandenen  Übergänge  in  Erfurt  zusammen ; 
nur  der  südöstlichste  Teil  des  Gebirges  emanzipierte  sich  in 
dieser  Hinsicht.  Hie  Zahl  wie  die  Lage  der  Thüringer  Wald- 
pässe  blieb  vom  Mittelalter  bis  zum  Ausgange  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  mit  wenigen  Ausnahmen  unverändert.  Erst  der 
seit  dem  Ende  des  18.  Säkulums  beginnende  Bau  von  Kunst¬ 
straßen  erleichterte  die  Überschreitung  des  Gebirges  mit 
einem  Male.  .  Dann  umgingen  es  aber  die  neu  entstehenden 
Eisenbahnen  in  weitem  Bogen.  Erst  neuerdings  geht  der  Schie¬ 
nenstrang  in  verschiedenen  Linien  über  den  Thüringer  Wald, 
und  nicht  nur  an  seinen  Flanken,  sondern  auch  in  seinen 
mittleren  Teilen,  und  in  der  Eisenbahnära  hat  der  Thüringer 
A  ald  seinen  Charakter  als  Schranke  des  Verkehrs  zum  guten 
teil  i  eiloren.  Im  einzelnen  beschäftigt  sich  Gerbing  mit  den 
Eisenacher  Pässen,  dem  Schweinaer  und  Brotteröder,  dem 
Schmalkaldischen,  Oberhofer,  Frauenwälder  und  Judenbacher 


Die  prähistorische  Tierwelt  des  Burgbergs  im 
Spiee w ald  ist  jetzt  zum  ersten  Male  nach  den  Funden  von 
Dr.  Duerst  im  Archiv  für  Anthropologie,  Neue  Folge,  Bd.  II, 
S.  233  bis  294,  in  einer  vortrefflichen  Abhandlung  geschildert 
worden,  welche  gleichzeitig  als  „Beitrag  zur  altgermani¬ 
schen  Viehzucht“  bezeichnet  ist.  Im  Jahre  1897  fanden 
Verhandlungen  über  den  Bau  einer  Kleinbahn  von  Liibben 
nach  Ivottbus  statt,  wobei  der  stattlich  sich  aus  der  sumpf icren 
Ebene  erhebende  künstlich  aufgeschichtete  Burgberg  durch¬ 
schnitten  werden  sollte;  durch  Einwirkung  der  Regierung 
gelang  es,  die  Beschneidung  auf  das  geringste  Maß  zu  be- 
schiänken,  aber  auch  so  lieferte  der  Berg  eine  große  Menge 
prähistorischen  Materials,  welches  die  frühere  allgemeine  An¬ 
nahme,  die  Anlage  sei  eine  slawische,  gründlich  zerstörte; 
die  Masse  der  zutage  geförderten  Gegenstände  erwies  sich  als 
vorslawisch,  sie  reichen  bis  in  die  Steinzeit  hinauf,  gehören 
abei  v  oi  wiegend  dem  Lausitzer  Typus  der  späteren  Bronzezeit 
und  dei  Hallstattzeit  an.  Außerordentlich  wichtig  sind  auch 
die  zahlreichen  Knochenreste  der  vorgeschichtlichen  Tierwelt 
des  Buigbei  ges,  die  fast  durchweg  zu  Nahrungszwecken 
diente  und  von  Dr.  Duerst  tjetzt  beschrieben  wurde;  es 
sind  die  Küchenabfälle ,  Speiseüberreste  der  alten  dahin¬ 
geschwundenen  Menschen.  Dr.  Duerst  fand  darunter  zwei 
Schweinea,rten  (Haus-  und  Torfschwein),  das  kurzhörnige 
Rind,  zwei  Schaffarten,  den  Hund,  die  Ziege,  zwei  Pferdearten. 
Von  wilden  Tieren  Hirsch,  Wildschwein,  Reh,  Elch,  Ur 
(Bos  primigenius),  Reiher  und  Ente.  Am  meisten  waren 
Haus-  und  Wildschweine  und  Rinder  vertreten,  die  die  meiste 
Nahi  ung  den  alten  Burgbergern  lieferten.  Die  Rindviehzucht 
war  bedeutend  vorgeschritten,  mehr  als  wie  bei  den  Pfahl-  - 
bauern.  Pferde-  und  Hundefleisch  wurden  genossen.  Das  Zer¬ 
schlagen  der  Schädel  wurde  bei  allen  Tieren  durchgeführt, 
so  daß  man  zum  Gehirn  gelangen  konnte,  auch  die“  Unter- 
kiefei  w  ui  den  in  stets  gleicher  Weise  zerbrochen,  wegen  ihres 
Maikes.  Die  Abhandlung  ist  nicht  nur  in  zoologischer  Be¬ 
ziehung  wichtig,  namentlich  weil  bei  den  einzelnen  Arten  die 
geographische  Verbreitung  in  prähistorischer  Zeit  behandelt 
v  n d,  sondern  auch  als  ein  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte 
der  Viehzucht. 


—  Die  Möglichkeit  einer  Entzifferung  der 
Mayahieroglyphen  bespricht  G.  B.  Gordon,  Kurator  am 
Museum  der  Pennsylvania-Universität,  in  einem  Artikel  „Chro- 
nological  Sequence  in  the  Maya  Ruins  of  Central  America“ 
in  den  „Tiansactions  of  the  Department  of  Archaeology“, 
Bd.  I,  Teil  1/2  (1904),  jenes  Museums.  Bis  jetzt  hat  man  im 
wesentlichen  nur  herausgebracht,  daß  die  meisten  der  Maya¬ 
inschriften  mit  einem  Datum  beginnen,  das  sich  wohl  auf 
die  Errichtung  des  Denkmals  oder  Bauwerks  bezieht,  auf  dem 
es  sich  befindet.  Gordon  macht  nun  auf  folgendes  aufmerk¬ 
sam  :  Die  Mayahauwerke,  die  wir  heute  vor  uns  sehen,  ent¬ 
stammten  verschiedenen  Zeiträumen,  wie  sich  aus  den  er¬ 
wähnten  Daten  ergäbe;  das  älteste  Datum  sei  in  Copan, 
jüngei  seien  die  Daten  im  1  sumacintatal,  das  jüngste  fände 
sich  in  Chichen-Itza.  Die  Maya  seien  eben  gewandert,  hätten 
sich  von  Süden  nach  Norden  ausgebreitet.  Das  von  Süden 
nach  Norden  abnehmende  Alter  folge  auch  aus  der  Form  der 
Ornamente:  gewisse  Themata  seien  in  Copan  lange  nicht  so 
konventionell  behandelt  wie  in  Yucatan,  wo  der  Stil  ein  vor¬ 
wiegend  geometrischer  werde.  Woher  die  Maya  gekommen 
s®\,ur!bekannt-  Dafüi-,  daß  die  Heimat  der  Mayakultur  weiter 
südlich  als  Copan  läge,  finde  sich  kein  Anzeichen,  aber  auch 
mit  der  Annahme,  daß  sie  von  Osten  oder  Westen  her  über 
die  See  gekommen  sei,  wäre  nichts  anzufangen.  Es  sei  viel¬ 
mehr  wahrscheinlich,  daß  die  Mayakultur,  so  wie  sie  heute 
aus  den  Bauwerken  usw.  zu  uns  spräche,  auf  dem  Boden  sich 


entwickelt  habe,  wo  wir  die  Ruinen  fänden.  Es  komme  da¬ 
her  darauf  an,  den  Beginn  und  die  Entwickelungsstufen  dieser 
Kultur  aufzudecken,  mithin  die  früheren  und  ursprünglichen 
Formen  ihrer  Bilderschrift.  Daraus  würde  sich  vielleicht  die 
Lösung  des  Rätsels  ableiten  lassen.  Hierzu  aber  biete  die 
älteste  bekannte  Niederlassung  Copan  die  beste  Gelegenheit; 
denn  liiei  sei  schon  die  Existenz  einer  Reihe  von  überein¬ 
ander  liegenden  Kulturschichten  festgestellt.  Der  Fluß  habe 
die  Ufer  angegriffen  und  einen  Schnitt  durch  die  Schichten 
gelegt,  doch  hätte  man  bisher  fast  ausschließlich  an  der 
Obei  fläche  gesucht.  Zunächst  komme  es  also  darauf  an, 
mehr  und  älteres  Inschriftenmaterial  zu  finden.  Es  sei  aus 
Gordons  Ausführungen  noch  erwähnt,  daß  die  Maya  wenig 
Ehrfurcht  vor  ihren  älteren  Bauwerken  zeigten  und  sie  ruhig 
verfallen  ließen,  um  darüber  neue  zu  errichten.  Daraus 
wüxde  also  folgen,  daß  auch  die  älteren  Kulturschichten  von 
Copan  den  Maya  und  nicht  etwa  anderen,  von  ihnen  ver¬ 
triebenen  \  ölkern  angehören.  —  Soweit  Gordon;  es  fragt  sich 
allerdings,  ob  man  aus  den  Mayainschriften,  wenn  man  sie 
vollständig  zu  entziffern  lernen  sollte,  wirklich  historisches 
Material  von  Belang  erfahren  würde. 

—  R.  Z.  Reid  gibt  im  Januarheft  des  Geogr.  Journal 
(1905)  eine  kurze  Skizze  (unter  Beifügung  einer  genauen 
Karte)  von  seinen  Kreuz-  und  Querzügen,  die  er  1900  bis 
1902  zwischen  dem  Gebirge  von  Gorongoza  (1500  bis 
1800m)  und  denen  von  Schiring oma  (den  Nyamonga- 
beigen ,  900  bis  1200  m)  in  dem  portugiesischen  Gasaland 
(südlich  der  Mündung  des  Sambesi)  gemacht  hat.  Das 
Wichtigste  ist  das  Resultat  seiner  hydrographischen  For¬ 
schungen.  Danach  entspringt  der  Urema,  der  in  den  Pungwe 
mündet  und  im  Mittellauf  Sungwe  genannt  wird,  als  Vanduzi 
am  Ostabhang  des  Gorongozagebirges ,  dessen  nördliche  Aus¬ 
läufer  sich  um  etwa  60  km  weiter  nach  Osten  vorschieben 
und  daher  den  Talgrund  mehr  verengen,  als  auf  Perthes’ 
Karte  (Blatt  10)  angegeben  ist.  Ferner  erhält  der  Sun^we- 
Urema  einen  Zufluß  von  Norden,  den  Kombedzi.  Die  Wasser¬ 
scheide  zwischen  diesem  Fluß  und  dem  nach  Norden  fließen¬ 
den  und  in  den  Sambesi  mündenden  Mukwa  oder  Zangwi 
(Sange)  liegt  in  einer  kaum  merklich  erhobenen  Ebene,  so 
daß,  _ wie  die  Eingeborenen  behaupten,  der  Zangwi  zur  Zeit 
der  Überschwemmung  nicht  nach  Norden  dem  Sambesi,  son¬ 
dern  nach  Süden  dem  Kombedzi  und  Urema  zuströmt.  Doch 
konnte  Reid  konstatieren,  daß  der  Zangwi  bei  Sabuko  (etwa 
6o  km  von  der  Mündung  in  den  Sambesi  entfernt)  einen  un¬ 
zweifelhaft  nordwärts  gerichteten  Lauf  innebält. 


—  S Sachalin  als  Kolonie.  Unter  diesem  Titel  ver¬ 
öffentlichte  jüngst  die  in  Moskau  erscheinende  Monatsschrift 
„Russkaja  Myssl  eine  Darstellung  der  Kolonisationsverhält¬ 
nisse  jenes  fernen  Eilandes,  dessen  Schicksal  unter  den  augen¬ 
blicklichen  Verhältnissen  ein  besonderes  Interesse  erweckt. 
In  den  letzten  22  Jahren  bis  1900  wurden  aus  Rußland  auf 
dem  Seewege  über  25  000  Verbrecher  nach  Ssachalin  expediert- 
eine  große  Menge  gelangte  dahin  außerdem  auf  dem  gewöhn¬ 
lichen  sogenannten  Etappenwege.  Von  1879  bis  18ti5  betrug 
der  Verbrecherexport  zur  See  4585,  im  darauf  folgenden 
Lustrum  5764,  von  1890  bis  1895  erreichte  er  die  Zahl  von 
7506,  im  letzten  Jahrfünft  7625.  Merkwürdigerweise  ging 
man  dabei  ganz  planlos  vor,  denn  1885  fanden  sich  unter  den 
Angesiedelten  kaum  60  Proz.  früherer  Angehöriger  der  acker¬ 
bauenden  Klasse.  Fast  31  Proz.  entfallen  auf  minderjährige, 
noch  arbeitsunfähige  Altersstufen,  die  somit  der  Kolonie  nur 
zur  Last  fallen.  Auch  auf  die  Rassenverhältnisse  wurde  keine 
besondere  Rücksicht  genommen.  Bergbewohner  und  Fremd¬ 
stämme  nichtslawischer  Herkunft  erwiesen  sich  sehr  bald  als 
ganz  unbi  auchbar  für  den  Beruf  gewöhnlicher  Zwangsarbeiter, 
und  man  versuchte  sie  daher  anfänglich  mit  Recht  bei  der  Salz¬ 
gewinnung  zu  beschäftigen.  Diese  Anordnung  wurde  später  aber 
aus  unbekannten  Gründen  aufgehoben,  und  jetzt  besteht  die  auf- 
fallende  Lischeinung,  daß  auf  Ssachalin  die  Mohammedaner 
mit  10,8  Proz.  der  ganzen  Ansiedlerhe  Völker  ung  der  Zahl 
nach  die  eiste  Stelle  nach  den  Orthodoxen  einnehmen.  Und 
doch  bilden  diese  Gebirgsbewohner  dort  ein  ganz  nutzloses, 
ja  ein  ausgespiochen  schädliches  Element,  da  sie  wegen  ihres 
beweglichen  und  unsteten  Temperaments  sich  nie  in  die  dor¬ 
tigen  Verhältnisse  einleben.  Ein  ähnlicher  Mißgriff  geschah 
mit  der  massenweisen  Ansiedelung  von  Vagabunden  (24  Proz. 
im  Jahre  1896)  und  rückfälligen  Sträflingen  (20,4  Proz.  im 
Jahie  1901),  also  Leuten,  die  sich  aus  nichts  etwas  machen 
und  nichts  zu  verlieren  haben.  Die  Zahl  der  aus  der 
Kolonie  flüchtig  gewordenen  Sträflinge  betrug  in  den  letzten 
elf  Jahren  durchschnittlich  325  pro  anno.  R.  W. 
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Über  Kindersparbüchsen  in  Deutschland  und  Italien. 

Von  F.  Rosen.  Breslau. 


Auf  dem  kleinen  Markt  nahe  der  Fontana  di  Trevi 
in  Rom  fielen  mir  vor  Jahren  eigentümliche  Sparbüchsen 
auf,  welche  dort  in  großen  Mengen  zum  Verkauf  gebracht 
werden.  Sie  sind  urnenförmig  (Figur  a),  über  der  halben 
Höhe  am  breitesten,  nach  oben  abgerundet  geschlossen 
und  an  der  Spitze  mit  einem  brustwarzenförmigen  Auf¬ 
satz  versehen;  neben  diesem  befindet  sich  ein  schmaler 
Schlitz  zum  Einwurf  der  Geldstücke.  Das  Material  ist 
ein  unglasierter  Ziegelton  von  lichtbräunlicher  Fleisch¬ 
farbe;  Unebenheiten  der  Oberfläche  ließen  deutlich  er¬ 
kennen  ,  daß  die  Herstellung  auf  der  Drehscheibe  aus 
freier  Hand  erfolgt  war.  Form,  Farbe  und  Größe  (etwa 
13  cm  Höhe)  legten  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich  um 
Nachbildungen  weiblicher  Brüste  handelt,  und  zwar  nicht 
der  Brust  im  jungfräulichen  Zustande,  sondern  der  durch 
langes  oder  wiederholtes  Säugen  in  die  Länge  gezogenen 
Gestalt. 

Später  konnte  ich  konstatieren,  daß  Sparbüchsen  ganz 
identischer  Art  in  Italien  weit  verbreitet  sind.  Ich  fand 
sie  überall,  wo  ich  auf  sie  achtete,  zwischen  Turin,  Venedig 
und  Neapel,  namentlich  auf  dem  Lande  und  in  kleinen 
Städten,  und,  wie  mir  Herr  Professor  Lopriore  in  Catania 
mitteilt,  sind  sie  ebenso  in  Sizilien  und  Unteritalien 
(Apulien)  in  Gebrauch. 

In  Florenz  fand  ich  Gelegenheit,  mich  bei  einem  dem 
Volk  angehörigen,  doch  einigermaßen  gebildeten  Mann 
(Schaffner  der  elektrischen  Bahn)  nach  der  besonderen 
Bestimmung  dieser  brustförmigen  Sparbüchsen  zu  unter¬ 
richten.  Die  Auskunft  lautete:  Sie  werden  den  Wöch¬ 
nerinnen  geschenkt,  und  wer  die  junge  Mutter  besucht 
und  das  Kind  bewundert,  pflegt  ein  paar  Soldi  in  die 
Sparbüchse  zu  werfen.  Wenn  das  Kind  entwöhnt  ist 
(oder  wenn  es  das  erste  Lebensjahr  vollendet  hat),  zer¬ 
schlägt  die  Mutter  die  Sparbüchse  und  trägt  das  Geld 
zur  Kirche,  um,  je  nach  dem,  eine  Messe  lesen  zu  lassen 
oder  auch  nur  eine  Wachskerze  aufzustellen.  Freilich 
meinte  der  Auskunftgeber,  daß  nicht  alle  Frauen  so 
kirchlich  gesinnt  seien;  freier  denkende  verwendeten  den 
Inhalt  der  Sparbüchse  zur  Beschaffung  eines  Kleidchens 
für  das  Kind  oder  machen  sich  einfach  damit  einen  ver¬ 
gnügten  Tag. 

Es  ist  klar,  daß  die  Bestimmung  für  Wöchnerin 
und  Kind  die  eigentümliche  Form  der  Sparbüchsen  er¬ 
klärt.  Es  schien  mir  hier  ein  Analogon  zu  den  seit  Jahr¬ 
tausenden  und  bis  heute  der  Gottheit  dargebrachten 
Weihegaben  zu  bestehen,  welche  die  Form  erkrankter 
oder  geheilter  Teile  des  menschlichen  Körpers  wieder¬ 
geben.  Solche  Votivstücke  hat  aus  der  Nähe  Roms, 
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aus  dem  alten  Veji,  Stieda  publiziert ])  auch  eine  weibliche 
Brust,  freilich  in  der  halbkugeligen  jungfräulichen  Form 
und  nicht  als  Sparbüchse  gedacht,  befindet  sich  unter 
diesen  altetruskischen  Funden. 

Sparbüchsen  ähnlicher  Art,  doch  erheblich  kleiner, 
finden  sich  nun  auch  in  Deutschland.  Ich  bin  ihnen  nur  in 
Breslau  näher  nachgegangen,  hier  sind  sie  aber  allent¬ 
halben  bei  den  Kleinkrämern  (Bäudlern)  zu  kaufen. 
(Figur  b  bis  h).  Sie  werden  als  „Kindersparbüchsen“ 
bezeichnet  und  sollen  in  Breslau  selbst  nicht  hergestellt, 
sondern  auf  dem  Herbstgeschirrmarkt  eingehandelt  werden. 
In  der  Tat  fand  ich  hier  (September  1904)  in  etwa  einem 
halben  Dutzend  Auslagen  derartige  Sparbüchsen  in  großer 
Zahl.  Da  die  Händler  zum  Teil  ihre  Ware  selbst  fabri¬ 
zieren,  suchte  ich  bei  ihnen  wieder  Näheres  über  die 
Bedeutung  der  Objekte  zu  erfahren.  Zunächst  hieß  es 
auch  hier,  die  Büchsen  würden  von  den  Müttern  gekauft, 
um  für  die  Kinder  zu  sparen,  doch  waren  offenbar  stets 
größere  Kinder  gemeint.  Es  wurde  zugegeben,  daß  die 
Büchsen  weiblichen  Brüsten  glichen,  aber  auf  die  Frage, 
warum  man  gerade  diese  F orm  wähle,  erhielt  ich  nur  die 
Antwort:  „Weil  wir  das  schon  immer  so  gemacht  haben.“ 
Geleugnet  wurde,  daß  diese  Form  besonders  leicht  her¬ 
zustellen  und  deshalb  eingebürgert  sei;  vielmehr  soll  der 
glatte  Verschluß  der  stets  aus  einem  Stück  gefertigten 
Büchsen  schon  eine  geübtere  Hand  verlangen. 

Als  Produktionsorte  wurden  mir  das  Waldenburger 
Gebirge  (Salzbrunn,  Charlottenbrunn),  Bunzlau  und 
Naumburg  a.  d.  S.  (wahrscheinlich  irrtümlich  für  Naum¬ 
burg  a.  Queiß)  bezeichnet.  In  Schlesien  sollen  diese 
Sparbüchsen  auf  dem  Lande  allgemein  im  Gebrauch  sein, 
auch  aus  Mecklenburg  und  Ostpreußen  werden  sie  mir 
angegeben.  Vermutlich  sind  sie  weit  verbreitet;  es  wäre 
interessant,  darüber  Genaueres  zu  erfahren.  Im  Westen 
und  Süden  Deutschlands  habe  ich  sie  nie  gesehen,  freilich 
auch  nicht  gesucht.  Doch  sollen  sie  auch  im  heutigen 
Griechenland  üblich  sein. 

Auffallend  war  mir  die  stets  wiederholte  Bemerkung, 
die  Büchsen  müßten  nach  Gebrauch  zerschlagen  werden, 
obwohl  die  Weite  des  Schlitzes  meist  ein  Herausschütteln 
des  Inhalts  möglich  gemacht  hätte.  Es  wurde  erwogen, 
ob  in  dem  Zerschlagen  eine  gewisse  Bedeutung  liege, 
etwa  die  Einschränkung  des  Gebrauches  der  Büchse  auf 
eine  gewisse  Zeit  (Laktationsperiode?)  oder  ein  Glücks¬ 
omen.  Pflegt  man  doch  beim  Zerbrechen  von  Töpfen 
und  Ähnlichem  zu  sagen:  Scherben  bringen  Glück.  Wenn 


')  Anatomische  Hefte  1900  bis  1901. 
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dies  nicht  bloß  eine  böse  Vorbedeutung  ab  wenden  soll, 
so  könnte  auch  das  Zerschlagen  der  Sparbüchse  den 
Zweck  haben,  den  Inhalt  glückbringend  zu  machen. 

In  Italien  sind  die  Sparbüchsen,  wie  gesagt,  allgemein 
von  dem  gleichen  Material,  fleischfarbenem ,  nicht  rotem 
oder  dunklem  Ton,  von  der  gleichen  Form  und  Größe. 
Nur  wenige  Stücke  sah  ich,  die  eine  geringere  Ausbauchung 
aufwiesen ,  sich  also  mehr  der  Zylinderform  näherten. 
In  Pisa  fand  ich  dagegen  einen  Töpferladen,  in  welchem 
recht  verschieden  gestaltete  Sparbüchsen  unserer  Art  feil 
gehalten  wurden,  und  zwar  waren  es  offenbar  die  ver¬ 
schiedenen  Formen,  welche  die  weibliche  Brust  annehmen 
kann,  breite  und  in  die  Länge  gezogene;  auch  gab  es 
verschiedene  Dimensionen,  jedoch  keine,  welche  über  das 
Maß  des  bei  den  Frauen  vorkommenden  hinausgingen. 
Ls  schien,  als  ob  hier  der  Käuferin  Gelegenheit  gegeben 
werden  sollte,  eine  der  eigenen  Brust  in  Form  und  Größe 
entsprechende  Sparbüchse  auszuwählen2),  doch  mag  hier 
auch  die  naive  Freude  des  Volkes  am  Obszönen  mit¬ 
gesprochen  haben. 

Die  mir  aus  Schlesien  bekannt  gewordenen  Stücke 
sind  viel  mannigfaltiger  in  Form  und  Farbe  als  die 
italienischen.  Fleischfarbener  Ton  wird  bei  uns  nicht 
verwendet,  sondern  dieselben  braunen,  grauen,  Aveißen 
oder  schwärzlichen  Tonarten,  welche  für  die  Herstellung 
irdener  Geschirre  im  Gebrauch  sind.  Fast  alle  Stücke 
sind  glasiert.  Neben  der  typischen  Form  (Figur  h,  c,  d) 
kommen  in  Form  und  Zeichnung  bemerkenswerte  Ab¬ 
weichungen  vor.  So  findet  man  Exemplare,  welche  keine 
„Mamilla“  tragen,  dafür  aber  Kreislinien,  welche  etwa 
eine  „Areola  mammae“  bedeuten  könnten  (Figur  e),  andere 
sind  am  Scheitel  ganz  glatt  (Figur  f).  Es  gibt  auch  be¬ 
malte  Sparbüchsen,  angeblich  aus  Naumburg;  die  blauen 
oder  grünen  Streifenmuster  und  Fleckanordnungen  lassen 
keinerlei  Erinnerung  an  das  ursprüngliche  Vorbild,  die 
weibliche  Brust,  mehr  erkennen  (Figur  g  und  h). 

Soweit  meine  eigenen  Feststellungen.  Nun  sind  vor 
kurzem  von  H.  Graeven  interessante  Untersuchungen 
über  antike  Sparbüchsen  veröffentlicht  worden 3),  unter 
welchen  sich  ganz  ähnliche  Stücke  finden.  Rund  ein 
Dutzend  solcher  mamma-förmiger  Sparbüchsen  kennt 
man  aus  Pompeji;  zwei  weitere  sind  in  England  (Lincoln) 
entdeckt  worden,  von  welchen  die  eine  Münzen  von 
Konstantin  I.  bis  Konstantin  II.  enthielt,  während  die  an¬ 
dere  verschollen  sein  soll.  Man  kennt  sie  in  England  auch 
aus  dem  Mittelalter,  in  der  älteren  Literatur  werden  sie 
mehrfach  als  „apprentices  earthen  christmas  boxes“  er¬ 
wähnt;  auch  hier  waren  sie  also  für  Kinder,  wenn  auch 
größere,  nicht  für  Erwachsene  bestimmt.  Ein  Delfter 
Exemplar  des  Museum  Kestner  in  Hannover,  datiert 
1719,  zeigt  einen  Bildschmuck:  zwei  Elternpaare  und 
mehrere  spielende  Knaben. 

Graeven,  dem  wir  diese  Nachweise  verdanken,  leitet 
die  Form  dieses  Sparkassentypus  von  der  der  Krüge 
ab,  verführt  durch  ein  im  Neapler  Museum  befindliches 
Stück  aus  Pompeji,  das  wirklich  aus  einem  havarierten 
Krug  hergerichtet  ist.  Die  Sparbüchsen  unterschieden 
sich  von  den  Krügen  dadurch,  „daß  sie  keinen  Fuß  haben, 
dessen  sie  entbehren  konnten,  da  sie  vermöge  ihres 
gewichtigen  Inhalts  auch  mit  kleinerer  Standfläche  festen 
Halt  hatten.  Ihr  Körper,  der  nicht  gar  hoch  zu  werden 
brauchte,  wurde  um  so  stärker  ausgebaucht,  und  statt  des 
langen  Halses  der  vorbildlichen  Gefäße  bekamen  sie  einen 
niedrigen  Knopf,  der  den  Fingerspitzen  einen  passenden 

)  Vgl.  dazu  das  unten  über  die  Wachsnachbildungen  von 
Brüsten  in  Catania  Gesagte. 

.  Ü  Die  tönerne  Sparbüchse  im  Altertum;  Jahrbuch  des 
Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  Bd  XVI 
Berlin  1901. 


Griff  bot.“  —  Unserer  Meinung  nach  ist  nun  der  kleine, 
meist  abgerundete  Knopf  zum  Anfassen  und  Heben  einer 
inhaltsschweren  Sparbüchse  so  ungeeignet  wie  möglich; 
auch  fehlt  er,  wie  wir  gesehen  haben,  manchmal  ganz. 
Wenn  ich  auch,  wie  sich  weiter  ergeben  wird,  die  Ver- 
Avandtschaft  unserer  Sparbüchsen  mit  dem  Kruge  nicht 
ablehne,  so  sehe  ich  doch  in  der  Form  der  ersteren  etwas 
anderes:  die  Nachbildung  der  weiblichen  Brust.  Zwingende 
BeAveise  für  diese  Auffassung  vermag  ich  freilich  nicht 
zu  erbringen,  doch  wird  der  Nachweis  venvandter  form¬ 
gebender  Vorstellungen  meine  Ansicht  stützen.  Aus 
mehreren  Gründen  nehme  ich  dabei  auf  Italien  besonderen 
Bezug:  hier  finden  wir  die  ältesten  der  uns  interessierenden 
Sparbüchsen,  hier  haben  Avir  auch  weit  zurückreichende 
literarische  Quellen.  Ebenso  wird  in  Italien  heute  noch 
den  Sparbüchsen  am  exaktesten  die  Form  der  Brust 
gegeben,  und  endlich  kennt  man  hier,  wie  oben  mitgeteilt, 
noch  eine  die  geAvählte  Form  deutende  Bestimmung. 

In  Sizilien  und  Unteritalien  gilt  die  heilige  Agathe 
als  die  Schutzpatronin  der  säugenden  Frauen.  Die  Frage 
lag  nahe,  ob  die  mamma-förmigen  Sparbüchsen  etAva 
Beziehungen  zu  dieser  Heiligen  haben  möchten ,  um  so 
mehr,  als  das  in  der  Kunst  oft  dargestellte  Attribut  der 
Agathe  die  abgeschnittenen  Brüste  sind.  Aus  Wachs 
und  anderen  Substanzen  nachgebildete  Brüste  sollen  früher 
im  Kult  der  heiligen  Agathe  eine  große  Rolle  gespielt  haben, 
doch  scheint  die  Kirche  seit  Jahrzehnten  diesen  Gebrauch 
als  anstößig  zu  bekämpfen.  Ja,  schon  in  den  „Acta 
Sanctorum“  der  Bollandisten  werden  diese  Dinge  sorg¬ 
fältig  verschwiegen,  offenbar  um  die  Würde  der  Kirche 
zu  wahren.  Es  schien  mir  daher  für  die  erwünschten 
Feststellungen  nötig,  einen  sehr  zuverlässigen  Gewährs¬ 
mann  an  dem  Hauptort  des  Agathenkultus,  in  Catania 
selbst,  zu  geAvinnen,  und  ich  fand  diesen  in  der  Person 
eines  hochgeschätzten  Fachgenossen,  Professor  Lopriore. 

Dieser  bestätigt  zunächst,  daß  Agathe  noch  jetzt  als 
die  Beschützerin  der  säugenden  Frauen  gilt,  und  führt 
als  vermutliche  Erklärung  dafür  den  Umstand  an,  daß 
das  Martyrium  dieser  heiligen  Jungfrau  in  einem  Zer¬ 
fleischen  und  Abschneiden  der  Brüste  bestand.  Frauen, 
welche  an  der  Brust  gelitten  haben,  offerieren  der  Heiligen 
Nachbildungen  von  Brüsten  aus  Wachs,  Silber  oder  ver¬ 
goldetem  Silber,  namentlich  am  Agathentag  (5.  Februar), 
doch  auch  zu  anderen  Zeiten.  Besonders  bemerkenswert 
ist  eine  unter  den  ärmsten  Frauen  verbreitete  Sitte:  sie 
lassen  sich  auf  käufliche  Wachsnachbildungen  von  Brüsten 
die  eigenen  Wunden  und  Narben  mit  Farbe  aufmalen 
und  tragen  die  Modelle  auf  einem  Teller  umher  (auch  die 
amputierten  Brüste  der  heiligen  Agathe  werden  in  der 
Kunst  stets  auf  einem  Teller  dargestellt),  um  so  viel  Geld  zu 
sammeln,  daß  sie  der  Schutzpatronin  eine  Messe  oder 
Wachskerzen  opfern  können.  Hier  finden  Avir  also  das 
Geldsammeln  zum  Zweck  der  Weihegabe  mittels  der 
Brustform,  ohne  daß  diese  jedoch  selbst  zur  Sparbüchse 
gestaltet  wäre.  —  Sparbüchsen  der  uns  interessierenden 
Form  seien  in  Catania,  wie  sonst,  bekannt  und  gebräuch¬ 
lich.  Sie  bestehen  aus  unglasiertem  Ton  und  sind  nach 
Ansicht  meines  Gewährsmannes  „von  Wasserkrügen  nicht 
sehr  verschieden.  Sie  werden  besonders  von  Jungen 
gebraucht,  haben  aber  keine  besondere  Bedeutung;  mit 
der  Brust  haben  sie  nichts  zu  tun.“ 

Diese  Auskunft  erscheint  nun  freilich  wenig  geeignet, 
den  gesuchten  Zusammenhang  etablieren  zu  helfen.  Doch 
darf  man  an  sie  vielleicht  mit  einer  gewissen  Kritik  her¬ 
antreten.  Denn  wenn  ein  Gebrauchsgegenstand  seit  ZAvei 
Jahrtausenden  in  einer  keineswegs  von  Natur  gegebenen 
I  orm  hergestellt  wird  und  in  dieser  in  einem  so  weiten 
Gebiet  von  Sizilien  und  Griechenland  bis  Ostdeutsch¬ 
land  und  England  —  volkstümlich  ist,  so  dürfen  wir  gewiß 
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eine  besondere  Bedeutung,  d.  h.  eine  zugrundeliegende  Vor¬ 
stellung  vermuten  und  dürfen  daher  aus  der  obigen  Aus¬ 
kunft  nur  schließen,  daß  diese  Bedeutung  dem  Gewährs¬ 
mann  nicht  bekannt  ist.  Da  die  heilige  Agathe  als  Pa¬ 
tronin  der  säugenden  Frauen  gilt,  in  den  oben  erwähnten 
Bräuchen  jedoch  nur  als  Heilspezialistin  für  die  kranke 
Brust  zu  erkennen  ist,  so  ließe  sich  denken,  daß  ihr 
früher  auch  Sparbüchsen  und  Inhalt  von  den  Müttern 
für  die  Behütung  vor  schmerzhafter  Erkrankung  geweiht 
worden  wären.  Wir  sind  also  der  Mühe  weiterer  Nach¬ 
forschungen  auf  dem  betretenen  Wege  nicht  überhoben. 

Nun  hat  man  vermutet,  daß  sich  unter  der  Person 
der  heiligen  Agathe  eine  viel  ältere  Gottheit  verbirgt,  die 
BonaDea.  Wessely  hat  diese  Identifizierung  schon  vor 
langen  Jahren  angedeutet,  indem  er  bei  der  heiligen 
Agathe  von  Catania  angibt4),  daß  an  der  gleichen  Stelle 
im  Altertum  bei  dem  Jahresfeste  der  Bona  Dea  zwei 
kolossale  Brüste  als  Symbole  des  mütterlichen  Natursegens 
umhergetragen 
wurden.  Auch 
der  Name  Agathe, 
die  Gute,  erinnert 
an  die  BonaDea.“ 

Leider  hat  der 
Autor  nicht  an¬ 
gegeben,  aus  wel¬ 
cher  Quelle  er  die 
Kenntnis  dieses 
Kultgebrauches 
geschöpft  hat ; 
ich  habe  vergeb¬ 
lich  nach  ähn¬ 
lichen  Angaben 
gesucht. 

Aber  unmög¬ 
lich  erscheint  es 
nicht ,  daß  die 
Bona  Dea  in  sol¬ 
cher  Weise  ge¬ 
feiert  wurde.  Sie 
war  eine  uralte 
italische  Natur - 
göttin,  deren  My¬ 
thus  zur  Zeit 
unserer  ausführ¬ 
lichen  Nachrich¬ 
ten  nicht  mehr 
verstanden  wurde,  namentlich  seitdem  er  sich  mit  der 
griechischen  Parallelgestalt,  Damia,  vermischt  hatte.  Ihr 
Kultus  war  ausschließlich  Frauenangelegenheit;  Männer 
durften  daran  nicht  teilnehmen,  selbst  Bilder  von  Männern 
mußten  während  der  nächtlichen  Feier  der  Göttin  verhüllt 
werden.  Ihr  wahrer  Name  war  bloß  den  eingeweihten 
Frauen  bekannt  und  durfte  in  Gegenwart  von  Männern 
nicht  ausgesprochen  werden;  er  ist  uns  daher  auch  nicht 
überliefert  worden,  doch  hat  man  Grund  zu  glauben,  daß 
die  Gute  Göttin  Fauna  geheißen  habe.  Die  alte  Mythologie 
bemühte  sich  schon,  eine  Erklärung  zu  finden,  warum 
die  Bona  Dea  nicht  unter  jene  Gottheiten  aufgenommen 
war,  welche  in  dem  von  Herkules  begründeten  Opfer  an  der 
Ara  maxima  gefeiert  wurden5);  auch  weiß  sie  von  dem 
Widerstand  der  Bona  Dea  (Fauna)  gegenüber  dem  männ¬ 
lichen  Gotte  Faunus  zu  erzählen  und  von  dem  schließlichen 
Unterliegen  der  Göttin.  Dies  alles  deutet,  wie  wir  glauben, 

4)  Ikonographie  Gottes  und  der  Heiligen,  Leipzig  1874. 

s)  Nach  Roscher,  Ausführliches  Lexikon  der  griechischen 
und  römischen  Mythologie,  Leipzig  1884  bis  1886.  (Bona  Dea 
von  Peter)  und  nach  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der 
Römer,  München  1902. 


darauf,  daß  die  Bona  Dea  aus  der  Periode  des  auf  graeco- 
italischem  Boden  früh  überwundenen  „Mutterrechtes“ 
stammt,  dessen  Bedeutungfür  die  Auffassung  von  Zeugung, 
Familie  und  (Gentil-) Verfassung  der  Laienwelt  besonders 
durch  A.  Bebels  Buch  „Die  Frau  und  der  Sozialismus“ 
bekannt  geworden  ist. 

Daß  in  der  Verehrung  der  Bona  Dea  — Damia  Nach¬ 
bildungen  der  mütterlichen  Brust  eine  Rolle  gespielt 
haben  mögen,  klingt  nicht  unwahrscheinlich,  denn  sie 
war  eine  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  wurde  mit  Demeter 
und  später  mit  der  Großen  Mutter  Kybele  gleichgesetzt; 
diese  war  aber  wieder  mit  der  vielbrüstigen  Artemis  von 
Ephesos  eng  verwandt.  Die  Bona  Dea  selbst  aber  wird 
als  „nutrix“  bezeichnet6).  Den  bei  ihrem  Fest  gebräuch¬ 
lichen  Opferwein  nannte  man  lac,  denWeinkrugmellarium; 
auch  wurde  ihr  die  fruchtbare  Sau  geopfert.  Die  gleichen 
Gaben  brachte  man  auch  der  Proserpina  dar,  welche  hier 
weniger  die  Totengöttin7),  als  die  personifizierte  Erde, 

also  eine  Göttin 
der  Fruchtbar¬ 
keit  ist.  Die  un¬ 
ten  angezogene 
Stelle  des  Apule- 
jus  gibt  hierfür 
unzweideutige 
Beweise.  Die 
Bona  Dea  wurde 
auch  mit  Pro¬ 
serpina  identifi¬ 
ziert.  Aber  ne¬ 
ben  ihrer  Rolle 
als  weibliches 
Prinzip,  als  zeu¬ 
gende  ,  ernäh¬ 
rende  Kraft  der 
Natur  war  die 
Bona  Dea  auch 
eine  Heilgöttin, 
in  mehreren  uns 
von  ihr  erhalte¬ 
nen  Weihe-In¬ 
schriften  wird 
ihr  „ob  lumini- 
bus  restitutis“ 
Dank  ausgespro¬ 
chen  ;  daß  sie 
endlich  als  Ge¬ 
burtsgöttin  verehrt  wurde,  scheint  ihr  Name  Bona  Dea 
Lucifera  anzudeuten. 

In  Rom  gab  es  noch  eine  alte  Göttin,  welche  als 
Schützerin  der  Frauen  und  Säuglinge  verehrt  wurde,  die 
Rumina  oder  Rumilia,  deren  Name  sich  von  ruma,  die 
weibliche  Brust,  das  Euter,  herleitet8).  Vielleicht  steckt 
in  dem  Namen  Roma  der  gleiche  Stamm,  jedenfalls  hängt 
mit  ruma  zusammen  ruminare  und  ruminantia  (ursprüng¬ 
lich  „säugen“  und  „Milchvieh,“  dann  mit  einem  merk¬ 
würdigen  Bedeutungswechsel  „Wiederkäuen“  „Wieder¬ 
käuer“).  Bei  dem  Opfer  der  Rumilia  war  der  Wein  ver¬ 
pönt  und  wurde  durch  Milch  ersetzt.  An  ihrem  Heiligtum 
wurde  die  Ficus  ruminalis  verehrt,  der  Feigenbaum,  weil 
er  bei  Verletzungen  Milchsaft  absondert :’).  Die  enge 
Verknüpfung  der  Rumilia  mit  der  Sage  von  der  Kindheit 

8)  Corpus  insci'ipt.  lat.  VI,  74. 

7)  Odysseus  opfert  den  Toten  auch  Milcb,  Honig  und  Blut. 

8)  Vgl.  Wissowa,  a.  a.  0.,  S.  195. 

9)  Diese  nahe  liegende  Erklärung  habe  ich  nirgends  ge¬ 
funden.  Vergleiche  auch  das  deutsche  „Wolfsmilch;“  der 
griechische  Name  dieser  Pflanzengattung  lautet  tithymalos 
(Theophrast)  von  mtfoj,  die  Mutterbrust,  Zitze,  Tti&rj,  die 
Säugeamme. 

35* 
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des  Romulus  und  Remus  und  der  Ernährung  derselben 
durch  die  Wölhn  läßt  vermuten,  daß  die  Göttin  eine  Lokal¬ 
form  der  Bona  Lea  war,  die  in  Rom  neben  der  weit  ver¬ 
breiteten  Hauptform  bestand. 

Juvenals  beißende  Satire  (VI,  319  ff.)  zeigt  uns,  wie 
später  der  längst  nicht  mehr  verstandene  Ritus  der  Bona 
Dea  ausgeartet,  die  uralten  Mysterien  zu  wüsten  Orgien 
geworden  waren.  Das,  was  gut  und  würdig  an  der  Bona 
Dea  war,  scheint  damals  schon  auf  eine  andere  große 
Göttin  übertragen  worden  zu  sein,  die  Isis.  Die  große 
Zahl  und  die  vielfach  nur  lokale  Bedeutung  der  alten 
Götter  mußten  ja  mit  fortschreitendem  Weltverkehr  not¬ 
wendig  dazu  führen,  daß  Schiebungen  und  Identifizierungen 
ursprünglich  getrennte  Gottheiten  zu  einer  Form  ver¬ 
einigten.  Wie  die  Vorstellungen  ineinanderflossen,  lehrt 
uns  das  interessante  Gebet  des  Lucius  in  den  Metamor¬ 
phosen  des  Apulejus  (über  XI),  das  wir  —  mit  einigen 
Kürzungen  —  hier  einfügen,  da  es  auch  auf  die  uns 
beschäftigenden  Gottheiten  eingeht: 

„Königin  des  Himmels!  du  seiest  nun  die  allernährende 
Ceres,  die  das  Getreide  entstehen  ließ  und  den  Menschen 
statt  der  altgewohnten  Eicheln  eine  mildere  Speise  gab, 

.  .  .  oder  des  Phoebus  Schwester,  die  den  Gebärenden 
Beistand  leistet  und  so  die  großen  Völker  erwachsen  läßt, 
die  du  jetzt  in  dem  berühmten  Tempel  zu  Ephesus  ge¬ 
feiert  wirst  .  .  .  oder  endlich  die  dreigestaltige  Proser- 
pina  ...  die  du  mit  Wärme  und  Feuchtigkeit  die  lichten 
Saaten  ernährst10)  .  .  .  mit  welchem  Namen,  welchem 
Ritus,  welcher  Gestalt  man  dich  auch  anrufen  muß,  hilf 
mir  in  meiner  tiefen  Not  .  .  .“ 

Und  die  Antwort  der  Göttin: 

„Schau,  von  deinem  Gebet,  Lucius,  gerührt,  hin  ich 
hier,  die  Allmutter  der  lebenden  und  toten  Natur,  die 
Herrin  der  Elemente,  das  erste  Kind  der  Zeit,  die  höchste 
Göttin  ...  die  ich  in  mir  die  Gestalten  (aller)  Götter 
und  Göttinnen  vereine  ....  Die  Phrygier  nennen  mich 
die  Göttermuttex’  von  Pessinus,  die  Athener  Minerva,  die 
Cyprier  Venus  von  Paphos,  die  Kreter  Diana,  die  drei¬ 
sprachigen  Siculer  Proserpina;  in  Eleusis  bin  ich  die  ur¬ 
alte  Ceres  oder  Juno,  Bellona  oder  Hekate;  aber  die 
Äthiopier,  bei  denen  die  Sonne  aufgeht,  und  die  im 
Besitze  der  ältesten  Weisheit  sind,  nennen  mich  mit 
meinem  wahren  Namen,  Königin  Isis.“ 

Demnach  nehmen  wir  nicht  Anstand,  im  römischen  Isis¬ 
kultus  auch  Reste  der  Verehrung  altitalischer  Gottheiten 
zu  sehen,  wobei  wir  es  freilich  unentschieden  lassen  müssen, 
wo  die  Kultgebräuche  zuerst  aufgetreten  sein  mögen. 

Das  große  Frühlingsfest  der  Isis  (navigium  Isidis) 
beschreibt  uns  gleichfalls  Apulejus  n).  Zu  derZeit,  wenn 
die  Natur  zu  neuem  Leben  erwacht  war,  wurde  der  Isis 
ein  Schiff  geweiht;  eine  Prozession  festlich  geschmückter 
Menschen  zog  mit  den  Priestern  zum  Meeresufer  herab, 
die  Attribute  und  Symbole  der  Göttin,  ja  selbst  ihre 
Tragealtäre  wurden  mitgeführt.  Unter  den  Attributen 
befand  sich  ein  goldenes  Gefäß  in  Form  einer  weiblichen 
Brust,  aus  welchem  Milch  träufelte.  Mit  Milch  wurde 
auch  das  Glücksschiff  besprengt. 

Isis  wurde  bekanntlich  in  der  ägyptischen  Kunst  als 
die  Säugende  dargestellt,  entweder  wie  sie  in  Menschen¬ 
gestalt  den  Horus  (Harpokrates)  nährt,  odei’  in  lhi’em 
Symbol,  dem  milchspendenden  Tier,  dei’  Kuh  (so  erwähnt 
auch  Apulejus  die  Kuh  unter  den  Attributen  der  Isis). 
Kein  Wunder  also,  wenn  bei  ihrem  Fest  die  milcherfüllte 
Brust  eine  Rolle  spielt.  Enthält  auch  der  Roman  des 
Apulejus  sonst  viel  Phantastisches,  so  dürfen  wir  seine 
Angaben  hier  doch  für  bare  Münze  nehmen. 


10)  Uvidis  ignibus  nutriens  laeta  semina. 
u)  Metamorphoseon  Liber  XI. 


Eine  wertvolle  Bestätigung  finde  ich  in  einer  Mit¬ 
teilung,  die  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  W. 
Otto  in  Breslau  verdanke:  in  einem  inediei'ten  Wiener 
Papyrus  (erwähnt  bei  C.  Wessely,  Karanis  und  Soknopaiu 
Nesos,  S.  59)  wird  unter  anderen  Inventarstücken  eines 
Soknopaios- Tempels  in  Ägypten  ein  [laö&og  %akxovs 
genannt,  also  eine  aus  Erz  gefertigte  Nachbildung  einer 
Brust.  Soknopaios  wurde  aber  mit  Isis  in  verschiedenen 
Formen  gemeinsam  verehrt.  Leider  wissen  wir  nicht, 
wozu  dieses  Stück  diente;  war  es  ein  Gefäß  wie  jenes, 
das  in  der  Isisprozession  des  Apulejus  figuriert,  oder  etwa 
ein  Opferstock?  Unmöglich  schien  dies^nicht;  ich  fragte 
daher  im  British  Museum  in  London  an ,  ob  dort  viel¬ 
leicht  ägyptische  Sparbüchsen  in  Mamma-Form  vorhanden 
seien.  Herr  E.  A.  Wallis  Budge  hatte  die  Güte,  mir  Aus¬ 
kunft  zu  geben,  leider  in  negativem  Sinne;  doch  gibt  es 
dort  ägyptische  Sparbüchsen  in  der  Gestalt  eines  ganzen 
Weibes. 

Wenn  den  Alten  die  weibliche  Brust  das  Symbol  der 
Fülle,  des  Segens  und  Reichtums  war,  so  ist  die  Ver¬ 
wendung  dieser  Form  für  die  Sparbüchse  ja  eigentlich 
naheliegend.  Aber  die  Sparbüchse,  welche  den  reichlichen 
Umlauf  kleiner  Münzen  voraussetzt,  ist  nicht  alt;  das 
können  wir  schon  daraus  erkennen,  daß  es  im  Lateinischen 
keine  anderen  als  umschreibende  Bezeichnungen  für  die 
doch  nachgewiesenermaßen  gebräuchliche  Sparbüchse  gibt. 
Viel  älter  ist  eine  andere  formgebende  Reminiszenz  an 
die  Mutterbrust,  die  sich  in  der  Ausgestaltung  des  Kruges 
zeigt.  Hier  ist  die  Ideenverbindung  so  naheliegend, 
wenigstens  für  den  primitiven  Menschen,  daß  die  große 
Zahl  der  aus  prähistorischer  Zeit  und,  bei  niedrig  stehenden 
Völkern  selbst  aus  der  Gegenwart,  bekannten  Krüge  und 
Flaschen  von  Brustform  oder  mit  Brustdekorationen  uns 
nicht  überraschen  kann.  Auch  brustförmige  Trinkbecher 
hat  es  wohl  zu  allen  Zeiten  gegeben,  von  der  bei’ühmten 
Schale  der  Helena  an  bis  zu  dem  von  den  Goncourt  ab¬ 
gebildeten  Becher  von  Sevres,  zu  welchem  die  Brust  der 
Marie- Antoinette  das  klassisch  schöne  Vorbild  abgegeben 
haben  soll. 

Im  alten  Rom  gab  es  eine  besondere  Abart  des  Kruges, 
welche  mamilla  hieß;  es  war  die  Saugflasche  für  Kinder. 
Auch  diese  aus  Ton  oder  Glas  hergestellten  Gefäße  dürften 
ursprünglich  brustförmig  geAvesen  sein.  Die  zahlreich  in 
Kindergräbern  aufgefundenen  Saugfläschchen  gleichen,  so 
Aveit  es  ihre  Bestimmung  zuläßt,  unseren  Sparbüchsen  12). 
Andere,  mit  phallischen  Dekorationen13)  dürften  nicht 
mehr  für  die  Kinderstube  bestimmt  gewesen  sein;  vielleicht 
gehörten  sie  ursprünglich  dem  Kult  einer  Gottheit  des 
Natursegens  an. 

Neben  der  weiblichen  Brust  war  den  Alten  der  Gra¬ 
natapfel  das  Symbol  des  Reichtums  und  Segens.  Warum 
gerade  diese  Frucht?  Man  nimmt  an,  daß  die  Deutung, 
wie  der  (spätere)  Name,  an  die  große  Zahl  der  im  Granat¬ 
apfel  gebildeten  Kerne  (grana)  anknüpft.  Die  griechische 
Bezeichnung  poxoc,  qocc  scheint  aber  mit  pan  zusam¬ 
menzuhängen  1‘1)  und  die  Frucht,  von  welcher  man 
nur  den  Saft  genießt,  als  die  fließende,  quellende  zu 
schildern.  Der  Gi’anatapfel  ist  dem  Sonnengotte  Hadad- 
Rimmon ,  dem  Segenspender,  heilig,  zugleich  aber  den 
Göttinnen,  welche  sonst  die  Brust  als  Symbol  des  Segens 
haben:  Astarte,  Aphrodite,  Hera,  auch  Proserpina 10).  Da 

1  )  Abbildungen  bei  WitkoAvski,  Cux’iosites  medicales,  litte- 
raires  et  artistiques  sur  les  seins  et  l’allaitement.  Paris  1898. 

1  j  v.  Cohausen  in  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische 
Altertumskunde  1879. 

14)  Siehe  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  6.  Auflage 
S.  240.  6  ’ 

)  Tönerne  Nachbildungen  von  Gi’anatäpfeln  sind  in 
unteritalischen  Gi’abniälern  zahli’eich  gefunden  worden  vsd 
Hehn,  a.  a.  0.,  S.  236.  ’  ‘ 
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wird  man  erwägen  dürfen,  ob  etwa  der  Granatapfel  des¬ 
halb  das  Symbol  der  Fülle  wurde,  weil  er  —  in  seiner 
vorderen  Hälfte  —  mit  seiner  Rundung  und  dem  auf¬ 
gesetzten  Kelcbrand  an  eine  weibliche  Brust  mit  Brust¬ 
warze  erinnert.  Bemerkenswert  ist  jedenfalls,  daß  Ficoroni, 
der  offenbar  von  Funden  in  Rom  her  die  antike  Kinder¬ 
sparbüchse  gut  kannte,  deren  Gestalt  mit  dem  Granat¬ 
apfel  vergleicht1'5);  andere  erinnerten  ihn  an  Pinien¬ 
zapfen.  Der  vielsamige  Pinienzapfen  mit  den  eßbaren 
Kernen,  der  in  der  antiken  Kunst  wie  in  der  Renaissance 
oft  vorkommt,  ist  vielleicht  auch  ursprünglich  ein  Symbol 
der  Fruchtbarkeit. 

Unzweifelhaft  aber  galt  die  Brustform  zugleich  als 
Glückssymbol.  Astarte ,  Aphrodite ,  Isis  waren  zu¬ 
gleich  Glücksgöttinnen.  Die  bereits  schon  oben  er¬ 
wähnte  Zeremonie  des  Navigium  Isidis  hatte  doch  keine 
andere  Bedeutung,  als  die  Huld  der  Göttin  auf  die 
gefährliche  und  daher  des  Glückes  besonders  bedürftige 
Schiffahrt  herabzuflehen.  Astarte,  Yenus  und  Maria17) 

16j  Zitat  H.  Graeven,  Note  auf  S.  172. 

17)  Auch  Maria  hat  oft  den  symbolischen  Granatapfel. 


stella  maris  waren  gleichfalls  Schutzpatroninnen  der 
Schiffer. 

Hier  finden  wir  noch  auf  sprachlichem  Gebiet  einen 
Anhaltspunkt.  Wir  haben  ein  altes  Verbum  felare,  säugen, 
das  die  Existenz  eines  Wortes  fela,  die  weibliche  Brust, 
voraussetzt:  Diese  repräsentiert  zunächst  wohl  den  Begriff 
der  Weiblichkeit  selbst,  denn  fela  steht  zu  g  (weiblich) 
und  fe-mi-na,  fe-cundus  in  genetischem  Connex  18) ,  aber 
auch  zu  fe-lix.  Wie  die  Brustform,  so  verwendet  man 
heute  oft  die  Gestalt  des  Schweines  (Glücksschweinchen) 
für  die  Sparbüchse;  ob  sie  auch  antik  gebräuchlich  war, 
konnte  ich  nicht  ermitteln.  Dagegen  war  die  Sau  (porca) 
das  Opfertier  der  Bona  Dea,  der  Proserpina  und  der 
magna  mater  Kybele. 

Mancherlei  Zusammenhänge  lassen  sich  vermuten. 
Eine  zufällige  Entdeckung,  vielleicht  längst  gemacht, 
aber  noch  nicht  in  unserem  Sinne  verwertet,  kann  unsere 
Ansichten  bestätigen.  Jedenfalls  ist  das  Thema  interessant 
genug,  weitere  Nachforschungen  anzuregen. 

I8)  Nach  gütiger  Mitteilung  von  Prof.  F.  Skutsch  in 
Breslau. 


Dr.  Theodor  Kochs  Forschungsreise  in  Brasilien. 


Sao  Felippe  (Rio  Negro),  13.  Januar  1905  1). 

Nach  einer  Abwesenheit  von  fünf  Monaten  bin  ich 
am  1.  Januar  1905  vom  Rio  Caiary-Uaupes2)  hierher 
zurückgekehrt. 

Da  im  Juli  1904  eine  Befahrung  des  Uaupes  wegen 
des  hohen  Wasserstandes  noch  nicht  ratsam  erschien, 
besuchte  ich  den  Flecken  Säo  Marcellino,  mehrere  Tage¬ 
reisen  oberhalb  Säo  Felippe  an  der  Mündung  des  Rio 
Xie  in  den  Rio  Negro  gelegen,  wo  ich  von  den  Sprachen 
der  Uarekena  des  Rio  Guainia  und  der  Indianer  des 
Pueblo  Yabita  an  einem  Igarape  des  Rio  Atabapo ,  die 
beide  sich  als  sehr  verschiedene  Dialekte  der  Nu-Aruak- 
Gruppe  herausstellten,  ausführliche  Vokabularien  auf- 
nehmen  konnte. 

Am  4.  August  trat  ich  dann  mit  meinem  treuen  Deutsch¬ 
brasilianer  und  einigen  Indianern  die  Reise  zum  Rio 
Caiary-Uaupes  an.  Seine  zahlreichen  Stromschnellen, 
seine  starke  Bevölkerung  gaben  der  Fahrt  ein  ganz  eigen¬ 
artiges  malerisches  Gepräge.  An  dem  ganzen  gewaltigen 
Strome  trifft  man  keinen  Weißen,  sondern  nur  Indianer, 
die,  dank  der  schwierigen  und  gefahrvollen  Wasserstraße, 
hier  in  ihrer  Abgeschlossenheit  noch  ganz  in  ihren  alten 
Sitten  und  Gebräuchen  leben  und  an  dem  fruchtbaren 
und  fischreichen  Flusse  dicht  aufeinander  sitzen,  so  daß 
man  häufig  an  einem  Tage  drei  bis  vier  und  mehr  ihrer 
großen  wohlgebauten  Malokas  (Sippenhäuser)  passiert. 
Die  stets  wechselnden  Bilder  entschädigten  reichlich  für 
alle  Mühen  und  Gefahren  und  machten  die  Reise  zu  einer 
unvergeßlichen,  wertvollen  Erinnerung. 

Wir  überwanden  in  den  nächsten  Wochen  mit  Hilfe 
der  Indianer  über  40  zum  Teil  fürchterliche  Cachoei- 
ras  und  Saltos  und  gelangten  so  von  Stamm  zu  Stamm, 
überall  freundlich  aufgenommen,  am  21.  September  zum 
Rio  Cuduiary,  einem  der  bedeutendsten  linken  Neben¬ 
flüsse  des  oberen  Uaupes,  dem  Hauptsitz  des  großen  Volkes 
der  Kobeua,  das  sich  durch  seine  Maskentänze  und  an¬ 
dere  interessante  Gebräuche  vor  seinen  Nachbarn  aus¬ 
zeichnet. 

*)  Bei  der  Bedaktion  eingetroffen  am  30.  März. 

‘0  Der  auf  den  Karten  gewöhnlich  als  Bio  Uaupes  be- 
zeichnete  Fluß  wird  hier  und  besonders  hei  den  Indianern 
fast  ausschließlich  Bio  Caiary  genannt. 

Globus  LXXXV1I.  Nr.  16. 


Am  9.  Oktober  brach  ich  von  da  mit  meinem  Diener 
und  neun  Ruderern  verschiedener  Stämme  auf  und  setzte 
meine  Reise  flußaufwärts  fort.  Oberhalb  des  gewaltigen 
Salto  der  Yurupary-Cachoeira,  der  letzten  Cachoeira  des 
Uaupes,  traf  ich  keine  Indianer  mehr.  Die  Farinha,  das 
aus  geriebenen  Mandiokawurzeln  geröstete  Mehl,  die 
wichtigste  Nahrung  und  Erfrischung  auf  diesen  Reisen, 
wurde  knapp  und  ging  schließlich  ganz  aus ,  und  nur 
unter  großen  Schwierigkeiten  gelang  es  mir ,  am  30. 
Oktober  mein  Ziel,  eine  Baracke  kolombianischer  Cauche- 
ros,  zu  erreichen. 

Diese  Kolombianer  sind  vor  etwa  lx/2  Jahren,  vom 
Putumayo  (Alto  Jga)  und  Caquetä  (Alto  Xapura)  her 
auf  weiten  Land-  und  Wasserwegen  kommend,  am  oberen 
Uaupes  aufgetaucht,  um  die  dortigen  Kautschukwälder 
auszubeuten.  Anstatt  nun  auf  jede  Weise  zu  versuchen, 
mit  der  zahlreichen  Indianerbevölkerung  in  Frieden  zu 
leben  und  sich  dadurch  ihre  natürlichen  Hilfskräfte  zu 
sichern,  haben  sich  diese  sogenannten  „Träger  der  Zivili¬ 
sation“  in  geradezu  bestialischer  Weise  aufgeführt.  Sie 
haben  den  Indianern  ihre  Häuser,  ihre  Pflanzungen  weg¬ 
genommen,  sie  aus  ihrer  Heimat  vertrieben,  zahlreiche 
Indianer  ohne  Grund  erschossen,  Weiber  und  Mädchen 
mit  Gewalt  fortgeschleppt  und  sich  die  viehischsten  Ein¬ 
griffe  in  das  doch  so  reine  Familienleben  dieser  „Wilden“ 
erlaubt,  kurz  Schandtaten  verübt,  die  sich  unmöglich 
näher  beschreiben  lassen.  Endlich  hatten  die  Stämme 
des  Alto  Uaupes  und  der  benachbarten  Yapuräzuflüsse, 
die  Kobeua  und  Umäua,  ihre  wohlberechtigte  Rache  ge¬ 
nommen  und  kurz  vor  meiner  Reise  eine  größere  Anzahl 
ihrer  Peiniger  erschlagen.  Nun  hieß  es  natürlich  gleich 
am  unteren  Fluß  und  am  Rio  Negro:  „Die  Uaupes- 
Indianer  sind  in  vollem  Aufruhr!  Alle  Weiße,  die  sich 
in  ihr  Gebiet  wagen,  werden  totgeschlagen!“  Einige 
brasilianische  Seringueiros ,  die  am  Uaupes  Indianer  für 
die  bevorstehende  Arbeit  in  den  Gummiwäldern  am  Rio 
Negro  holen  wollten,  waren  sogar  aus  Furcht  vor  den 
„Aufständischen“  auf  halbem  Wege  umgekehrt.  Ich 
weiß  nicht,  ob  die  Nachricht  von  diessen  „Massacres“  in 
europäische  Zeitungen  gelangt  ist.  Wenn  dies  aber  ge¬ 
schehen  ist,  dann  waren  die  Tatsachen  jedenfalls  entstellt, 
wie  immer  in  solchen  Fällen.  Ich  reise  nunmehr  l1/2 
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Jahre  in  diesen  entlegenen  Gegenden,  lebe  unter  den  ver¬ 
schiedensten  „wilden“  Stämmen  und  bin  mit  ihnen  immer 
friedlich  ausgekommen.  Ich  glaube  daher,  mir  ein  Urteil 
über  derartige  traurige  Vorfälle  erlauben  zu  dürfen. 
Jeder  unparteiisch  denkende  Reisende,  der  schon  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  gereist  ist  wie  ich,  wird  meine 
folgende  Erklärung  in  vollem  Maße  bestätigen.  Ich 
fühle  mich  zur  Ehrenrettung  dieser  „Wilden“  gewisser¬ 
maßen  verpflichtet,  sind  sie  es  doch ,  denen  ich  in  erster 
Linie  das  Gelingen  meiner  bisherigen  Reisen  zu  verdanken 
habe. 

Sehr  viele  Weiße  —  ich  spreche  hier  ausdrücklich 
nicht  von  einer  bestimmten  Nation  —  mögen  sie  nun 
als  Händler  die  Indianergebiete  rasch  durchziehen  oder 
als  Gummi-  oder  Kautschuksucher  sich  längere  Zeit  dort 
aufhalten,  betrachten  die  Indianer  als  tief  unter  ihnen 
stehende,  rechtlose  Wesen,  als  eine  Art  Tiere,  „bichos“ 
(Viehzeug),  wie  man  hier  zu  Lande  mit  einem  sehr  be¬ 
liebten  Ausdruck  sagt,  und  behandeln  sie  auch  demgemäß. 
Die  Regierungen  der  betreffenden  Länder  aber  haben  so 
viel  mit  „Regieren“  und  anderen  schönenSachen,  die  da 
viel  Geld  einbringen ,  zu  tun,  daß  sie  sich  nicht  auch 
noch  um  das  bekümmern  können,  was  im  fernen  Hinter¬ 
lande  vorgeht.  Schlägt  dort  ein  Weißer  einen  Indianer 
tot,  vergewaltigt  er  seine  Frau  und  seine  Töchter,  so 
kräht  kein  Hahn  danach.  Geht  aber  einem  Indianer 
endlich  einmal  die  Geduld  aus,  die  er  in  so  reichlichem 
Maße  besitzt,  und  nimmt  er  nach  dem  alten  Naturgesetz 
„Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn“  sich  selbst  sein  gutes 
Recht,  da  ihm  ja  niemand  Schutz  gewährt ,  dann  sind 
gleich  die  Zeitungen  des  In-  und  Auslandes  voll  von 
diesem  barbarischen  Ereignis,  und  es  erhebt  sich  ein 
großes  Geschrei  über  diese  „Wilden“,  wenn  nicht  gar  zu 
dem  so  beliebten  Mittel  der  Strafexpedtionen  gegriffen 
wird.  Nach  dem  Grunde  des  Vorfalls  aber  fragt  niemand! 

Man  braucht  wahrhaftig  nicht  in  die  Zeit  der  Con- 
quista  zurückzugehen.  Greueltaten,  wie  sie  der  edle  Men¬ 
schenfreund  Las  Casas  schildert,  gehören  auch  heute  noch 
leider  gerade  nicht  zu  den  Seltenheiten!  Es  gibt  natür¬ 
lich  auch  rühmliche  iVusnahmen  von  dieser  Regel,  die  des¬ 
halb  um  so  wohltuender  wirken.  Mein  verehrter  Freund 
DonGermano  Garrido  y  Otero,  der  Herr  von  Säo  Felippe, 
ist  eine  solche  Ausnahme.  Er  behandelt  seine  zahlreichen 
Indianer  auch  streng,  aber  mit  einer  gewissen  väterlichen, 
patriarchalischen  Strenge;  nicht  als  „bichos,“  sondern  als 
Menschen.  Die  Indianer  sehen  in  ihm  ihren  Herrn,  nicht 
ihren  Peiniger.  Und  das  gerade  gibt  ihm  seine  Machtstel¬ 
lung  und  macht  Säo  Felippe  zu  dem  weitaus  am  besten 
geordneten  Gemeinwesen  am  ganzen  Rio  Negro. 

Kurz  oberhalb  der  Cauchero-Baracke  trat  ich  die 
Rückreise  an.  In  den  nächsten  Tagen  hatten  wir  mit 
empfindlichem  Mangel  zu  kämpfen,  da  uns  das  Mehl,  wie 
übeihaupt  (  erealien  gänzlich  fehlten.  Mehrere  meiner 
Leute  waren  krank  an  Malaria,  die  merkwürdigerweise 
an  dem  sonst  so  gesunden  Fluß  nur  oberhalb  der  Yurupary- 
Lachoeira,  wohl  infolge  des  dort  ganz  anderen,  weißen, 
fast  stagnierenden  Wassers  auftritt.  Am  11.  November 
erreichten  wir  endlich  nach  forcierter  Fahrt  unser  Haupt¬ 
quartier,  eine  große  Kobeua-Maloka  am  Cuduiary. 

Die  letzten  V  ochen,  die  ich  noch  bei  diesem  Stamm 
verlebte,  waren  für  mich  äußerst  interessant  und  wert¬ 
voll.  Ich  lernte  dadurch,  daß  die  Indianer  mich  ganz 
als  einen  der  Ihrigen  betrachteten  und  ich  allmählich 
ihre  Sprache  so  weit  beherrschte,  daß  ich  mich  darin  ver¬ 
ständigen  konnte  —  nicht  nur  ihr  ganzes  Leben  genau 
kennen ,  sondern  erhielt  auch  einen  tiefen  Einblick  in 
ihre  animistischen  Anschauungen  und  ihren  äußerst  ent¬ 
wickelten  Dämonenglauben,  der  mit  ihren  Maskentänzen 
eng  zusammenhängt. 


Am  25.  November  brach  ich  mit  einigen  Kobeua  in 
leichtem  Kanu  zur  Erforschung  des  Cuduiary  auf,  wäh¬ 
rend  mein  Diener  mit  der  Hauptbagage  zurückblieb.  Ich 
verfolgte  den  stark  bevölkerten  Fluß  fünf  Tagereisen  auf¬ 
wärts  über  die  letzte  Maloka  hinaus,  wo  er  als  schmaler 
Bach  von  wenigen  Metern  unter  einem  dichten  Laub¬ 
tunnel  dahinströmt,  erstieg  dann  zur  Rechten  eine  mittel¬ 
hohe  Serra  und  gelangte  auf  ein  Hochplateau,  das  sich 
in  weiten,  von  zahlreichen  flachen  Steintrümmern  über¬ 
säten  Campinas  bis  zum  Cubiü -parana,  einem  an¬ 
deren  Nebenfluß  des  Uaupes  zur  Linken,  erstreckt.  Auf 
dieser  Hochebene  fand  ich  unter  dem  flachen  Boden 
riesige  Labyrinthe  von  mächtigen  regelmäßigen  Höh¬ 
lungen,  die  sich  anscheinend  unter  dem  ganzen  Plateau 
hinziehen. 

Am  12.  Dezember  trat  ich  die  endgültige  Rückreise 
an  und  gelangte  nach  rasender  Fahrt  durch  die  wilden 
Cachoeiras  —  wobei  wir  eine  lange  Strecke,  zu  der  wir 
auf  der  Hinreise  volle  14  Tage  gebraucht  haben,  nun¬ 
mehr  in  nur  fünf  Tagen  zurücklegten  —  am  1.  Januar 
1905  wohlbehalten  nach  Säo  Felippe. 

Die  außerordentlich  starke  Bevölkerung  des  Rio 
Caiary-Uaupes  zerfällt  in  zahlreiche  Stämme  verschie¬ 
dener  Sprachen  und  Dialekte.  Der  untere  Lauf  des 
Flusses  bis  unterhalb  Ipanore,  des  Beginnes  der  Strom¬ 
schnellen,  ist  von  r  u  k  a  n  o  bewohnt.  Es  folgen  dann  in 
getrennten  Abteilungen  1  ariana,  ein  sprachlich  zur 
Nu-Aruak-Gruppe  gehörender  Stamm,  zwischen  die  sich 
Pira-tapuyo  vom  Rio  Papury,  einem  Nebenfluß  des 
Uaupes  zur  Rechten,  und  einzelne  Subtribus  der  Tukano, 
wie  Arapaso,  Kurauä-tapuyo  u.  a.,  geschoben  haben. 
Von  der  Carurü-Cachoeira  an  weit  flußaufwärts  wohnen 
Uanäna,  während  der  Rio  Querary,  der  größte  Neben¬ 
fluß  des  Uaupes  zur  Linken,  von  sogenannten  „Baniwa“- 
Stämmen  besetzt  ist,  die  in  früheren  Zeiten  Nu-Aruak- 
Dialekte  sprachen,  jetzt  aber  allgemein  das  Kobeua  an¬ 
genommen  haben.  Der  große  Stamm  der  Kobeua  sitzt 
oberhalb  der  Unäna  teils  am  Uaupes,  teils  am  Cuduiary. 
Vom  Cuduiary  an  trifft  man  am  I  lusse  selbst  nur  noch 
eine  geringe  Bevölkerung.  Die  meisten  Indianer  haben 
sich  aus  Furcht  vor  Übergriffen  der  Caucheros  weit  in 
die  Igarapes  zurückgezogen.  Es  sind  teils  auf  niedriger 
Kulturstufe  stehende  Horden  mit  Kobeuasprache ,  teils 
vom  nahen  Rio  Papury  eingewanderte  Abteilungen  der 
dortigen  Stämme, wie  diePisa-tapuyo,  Yuruti-tapuyo, 
Carapana-tapuyo,  Tatü-tapuyou.  a.,  die  dem  Tukano 
verwandte  Idiome  sprechen.  Zahlreiche  Makü  streifen 
zwischen  Papury  und  Uaupes  bis  zum  oberen  Querary, 
sehr  niedrig  stehende  „Indios  do  matto“  ohne  feste  Wohn¬ 
sitze  mit  sehr  primitiver  Sprache,  die  wiederum  nur  ge¬ 
ringe  Verwandtschaft  zeigt  mit  den  Sprachen  der  gleich¬ 
namigen  Stämme  am  Rio  Curicuriary  und  Rio  Tiquie. 
Oberhalb  der  Yurupary-Cachoeira  trifft  man  bis  in  die 
Cabegeiras  keine  Indianer  mehr.  Der  Uaupes  fließt  mit 
kaum  bemerkbarer  Strömung  in  verdrehten  Windungen 
zwischen  niedrigen ,  bei  hohem  Wasserstande  der  Über¬ 
schwemmung  ausgesetzten  Ufern  dahin,  die  sich  natürlich 
nicht  zum  Anbau  eignen.  In  der  Sprache  der  Umäua, 
die  auf  manchen  Karten  fälschlich  am  Alto  Caiary-Uaupes 
angegeben  werden ,  in  der  Tat  aber  mehrere  Tagereisen 
südlich  an  Zuflüssen  des  Rio  Yapura  (bzw.  Rio  Caquetä) 
wohnen  und  sich  selbst  Hianakoto  nennen,  fand  ich  einen 
leinen  Ivaraiben -Dialekt,  wie  überhaupt  das  ganze 
weite  Gebiet  zwischen  Alto  Uaupes  und  Caqueta 
(Alto  Yapura)  von  zahlreichen  Karaibenstämm en , 
wie  es  scheint,  einer  Sprache  besetzt  ist. 

A  on  allen  diesen  Idiomen,  besonders  von  Kobeua  und 
Umaua,  nahm  ich  ausführliche  ^  okabularien  auf.  Mehrere 
hundert  Photographien  sollen  das  Leben  und  Treiben  der 
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Indianer,  ihre  Arbeiten  in  Haus  und  Feld,  ihre  Tänze 
und  Spiele  und  unser  wildes  Wanderleben,  den  steten 
Kampf  mit  den  Cachoeiras,  in  treuem  Bilde  veranschau¬ 
lichen.  Meine  Sammlung  enthält,  neben  anderem,  Waffen, 
Haus-  und  Tanzgerät,  etwa  hundert  Tanzmasken  der 
Kobeua  und  eine  größere  Anzahl  Steinbeile  verschiedener 
Form,  die  jetzt  zwar  nicht  mehr  im  Gebrauch  sind,  aber, 
besonders  von  den  oberen  Stämmen ,  als  eine  Art  von 
Reliquien  aufbewahrt  werden. 

In  den  ersten  Tagen  des  Februar  gedenke  ich  eine 


letzte  Reise  zu  unternehmen,  um  auf  weitem  Umwege 
nach  Manaos  zu  gelangen.  Ich  verfolge  in  leichten  Kanus 
abermals  den  Rio  Tiquie  bis  in  seine  Cabegeiras  und  ver¬ 
suche  dann  auf  Land-  und  W  asserwegen  durch  unbekannte 
Gebiete  den  Rio  Yapura  und  durch  diesen  den  Rio 
Solimöes  (Amazonenstrom)  zu  erreichen,  so  daß  ich  hoffent¬ 
lich  im  April  1.  J.  in  Manaos  eintreffe3). 


)  Wenn  alles  glatt  gellt,  dürfte  Dr.  Koch  nach  seiner  Rech¬ 
nung  noch  im  Laufe  des  Mai  in  Europa  eintreffen.  Die  Red. 


Die  Wormser  Steinzeitfunde. 


Es  ist  noch  gar  nicht  so  lange  her,  da  standen  die 
vorgeschichtlichen  Metallperioden  unseres  Vaterlandes 
im  Vordergründe  des  archäologischen  Interesses.  Man 


zu  den  verschiedenartigsten  Werkzeugen,  Waffen  und 
Geräten  zu  verarbeiten,  man  war  imstande,  sie  nach  Be¬ 
darf  zu  schleifen  und  zu  durchlochen,  im  Gegensätze  zu 


Abb.  l  bis  7.  Winkelbandkeramik  (Hinkelsteintypen). 


hatte  die  drei  großen,  wohl  scharf  geschiedenen,  aber  in¬ 
folge  langer  Zeitläufte  ineinander  übergehenden  Kultur¬ 
perioden,  die  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisenzeit,  kennen  ge¬ 
lernt.  Dem  nie  rastenden  Geiste  war  aber  damit  nicht 
genug.  Ihn  reizte  es  infolge  des  stetig  sich  mehren¬ 
den  vorgeschichtlichen  Materials  die  einzelnen  Phasen 
dieser  großen  Entwickelungsstufen  kennen  zu  lernen,  so 
daß  man  heutzutage  ziemlich  genau  über  die  Chronologie 
der  Metallperioden  unseres  Vaterlandes  unterrichtet  ist. 

Aber  der  willfährige  Boden,  dessen  unermeßliche  ar¬ 
chäologische  Schätze  man  allgemach  mehr  und  mehr  zu 
heben  lernte,  brachte  Funde  ans  Tageslicht,  die  einer 
Zeit  angehören,  da  den  Menschen  die  Kenntnis  der  Metall¬ 
bereitung  vollständig  unbekannt  war.  Man  pflegt  diese 
Zeit  die  Steinzeit  zu  nennen  aus  dem  Grunde,  weil  an 
den  Stein,  hauptsächlich  den  Feuerstein,  die  Kultur  der 
Völker  gewissermaßen  gebunden  war.  In  fast  allen 
Teilen  unseres  Vaterlandes  fanden  sich  Gräber  aus  jener 
Zeit  erhalten.  Die  Steine,  welche  jene  aus  den  Gräbern 
uns  entgegentretende  Kultur  ermöglichten,  verstand  man 


einer  noch  früheren  Kulturperiode,  da  man  nur  der  roh 
zugehauenen  Steine  sich  bediente.  Deshalb  nennt  man 
die  letztere  Periode  die  paläolithische,  d.  h.  die  ältere 
Steinzeit,  die  daran  sich  anschließende  Epoche  die  neoli- 
thische,  d.  h.  die  jüngere  Steinzeit. 

Die  jüngere  Steinzeit  nun  beschäftigt  gegenwärtig  in 
erhöhtem  Maße  unsere  vorgeschichtlichen  Forscher,  weil 
gerade  das  letzte  Jahrzehnt  überaus  zahlreiche  und  be¬ 
deutungsvolle  Funde  aus  dieser  Periode  ans  Tageslicht 
brachte.  War  man  anfangs  der  Meinung  gewesen,  die 
jüngere  Steinzeit  als  eine  einheitliche  Periode  aufzufassen, 
so  ergab  sich  bald  jedoch  die  Notwendigkeit,  auch  für 
diese  Zeit  verschiedene  Phasen  der  Entwickelung  anzu¬ 
nehmen,  und  dazu  haben  die  Wormser  Funde  nicht  zum 
wenigsten  beigetragen.  Dank  der  unermüdlichen  Tätig¬ 
keit  des  Wormser  Forschers  Sanitätsrat  Dr.  Köhl  ist  in  der 
Heimat  der  alten  Burgunderrecken  ein  schier  unermeß¬ 
licher  Schatz  aus  dem  Boden  gehoben  worden,  ein  besserer 
Nibelungenschatz  als  der,  welchen  der  grimme  Hagen 
einst  in  den  Rheinstrom  versenkte.  Denn  während  der 
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unglückselige  Schatz  der  Nibelungen  jedem  Besitzer  Tod 
und  Verderben  brachte,  bringt  der  nunmehr  gehobene 
den  Menschen  weiter  in  einer  Erkenntnis,  die  den  be¬ 
deutungsvollsten  beigezählt  werden  muß. 

Steinzeitlicbe  Grabfelder  und  Wohnstätten  hat  die 
Umgebung  von  Worms  in  reicher  Fülle  ans  Tageslicht 
gebracht.  Die  Funde  sind  in  dem  Paulus-Museum  der 
Stadt  aufs  glücklichste  vereinigt,  und  so  bietet  dieses 
eine  überaus  wichtige  Quelle  zum  Studium  der  jüngeren 
Steinzeit.  Eine  hervorragende  Stelle  unter  den  Funden 
nehmen  die  Tongefäße  ein.  Es  ist  erklärlich,  daß  die 
Steinzeit  gerade  in  dem  weichen,  biegsamen  Material  ihre 
eigentliche  Kunst  betätigen  mußte.  Deshalb  hat  die 
Keramik  für  die  Beurteilung  jener  Zeit  und  ihrer 
Perioden  eine  große  Bedeutung.  Jede  neue  Kulturwelle 
mußte  ja  in  der  künstlerischen  Gestaltung  der  Tongefäße 
einen  noch  heute  erkennbaren  Niederschlag  verursachen, 
so  daß  man  in  Worms  Gelegenheit  hat,  eine  dreifache 

8  9 
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Abb.  8  bis  10.  Spiral-  und  Mäanderkeramik. 

Phase  der  Entwickelung  der  Wormser  steinzeitlichen  Be¬ 
völkerung  festzustellen. 

Die  Toten  der  ältesten  Kulturphase  wurden  aus¬ 
nahmslos  bestattet,  und  zwar  in  Gruben,  die  von  Süd¬ 
osten  nach  Nordwesten  gerichtet  sind,  mit  ausgestreckten 
Beinen  auf  dem  Rücken  liegend.  Zu  Häupten  stellte 
man  mehrere  Gefäße,  die  ursprünglich  Speise  und  Trank 
enthielten,  den  Anteil  des  Leichenmahles,  der  dem  Ver¬ 
storbenen  zukam.  Zur  Seite  finden  sich  Steingeräte  aller 
Art,  durchlochte  Steinäxte  und  Flachbeile,  Feuerstein¬ 
messer  und  Schaber,  manchmal  acht  bis  zehn  Stück,  und 
Pfeilspitzen,  einige  Male  auch  Pfeilstrecker,  zwei  aufein¬ 
ander  passende  Steine  mit  einer  tiefen  Rille  zum  Strecken 
der  beim  Gebrauche  verbogenen  Pfeile.  Eine  Eigen¬ 
tümlichkeit  der  Männergräber  sind  die  Klopfsteine,  rund¬ 
liche  F  euersteinknollen  mit  deutlichen  Schlagmarken, 
die  unter  Benutzung  von  Schwefelkies  (der  auch  ge¬ 
funden  ist)  und  Schwamm  zum  I^euerschlagen  verwendet 
wurden.  Zuweilen  mußten  Bachkiesel  den  Feuerstein 
ersetzen.  Als  Schmuck  haben  die  Toten  zu  Schnüren 


aneinandergereihte  fossile  Muscheln  und  Schnecken¬ 
häuser,  daneben  auch  Schnüre  von  kleinen  aus  Muscheln 
geschnitzten  Scheibchen.  Die  Schnüre  dienten  als  Hais¬ 
und  Armschmuck  nicht  nur  den  Frauen,  sonden  auch 
den  Männern.  Muscheln  aus  südlichen  Meeren,  Austern 
und  Spondylusschalen ,  als  deren  Herkunftsort  das  Rote 
Meer  oder  der  Indische  Ozean  bezeichnet  werden,  lassen 
uralte  Handelsverbindungen  ahnen.  Eberzähne,  ein-  oder 
zweifach  durchlocht,  wurden  als  Schmuck  getragen  und 
endlich  die  Haut  durch  eine  rote  Masse  gefärbt.  Es  ist 
dies  eine  durch  Eisenoxyd  gefärbte,  weiche  Sandsteinart, 
die  in  Klumpen  dem  Toten  mitgegeben  wurde.  In  den 
Frauengräbern  kommen  faßt  regelmäßig  Mahlsteine  vor, 
ein  größerer  Sandstein  mit  kleinerem  Läufer,  welche  die 
Spuren  des  Gebrauches  an  sich  tragen.  Manchmal  liegen 
Tierknochen  zu  Füßen  des  Verstorbenen,  Reste  der  Toten¬ 
mahlzeit.  Die  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen 
pflegten  ihre  bei  dem  Leichenschmause  benutzten  Gefäße 
zu  zerbrechen  und  die  Scherben  ins  Grab  zu  werfen ;  die 
Studentensitte  des  Zerschellens  der  Gläser  beim  Trauer¬ 
salamander  geht  demgemäß  auf  einen  vor  Jahrtausenden 
herrschenden  Gebrauch  zurück. 

Die  Form  der  Gefäße  ist  wenig  entwickelt;  der  Boden 
ist  kugelförmig,  die  Gefäßwandungen  verlaufen  wenig 
geradlinig.  Ansätze  von  Warzen  und  Buckeln,  oft  durch¬ 
locht,  dienten  dazu,  die  Gefäße  bequemer  tragen  zu 
können.  Ihr  Aussehen  ist  schwarz;  die  Ornamente  be¬ 
stehen  aus  Linien  und  Punkten,  die  in  Form  von  Bändern 
um  die  Gefäße  laufen,  weshalb  man  diese  Keramik  auch 
„Bandkeramik“  nennt  im  Gegensätze  zu  der  ebenfalls 
steinzeitlichen  Schnurkeramik;  bei  letzterer  wurden  die  Or¬ 
namente  mittels  geflochtener  Schnüre  in  die  noch  weichen 
Gefäße  vor  dem  Brennen  eingedrückt  (Abb.  1  bis  7). 

Eine  fortgeschrittenere  Keramik  tritt  uns  auf  den 
V  ohnplätzen  von  Alhsheim,  Monsheim,  Mölsheim,  sowie  in 
verschiedenen  Gräbern  entgegen.  Die  Gefäßform  ist 
weiter  entwickelt,  der  Rand  pofiliert  und  winklig  umge¬ 
legt,  der  Boden  als  Standring  ausgebildet,  die  Warzen 
und  Nupfen  sind  zu  wirklichen  Flenkeln  geworden.  Dazu 
sind  die  Gefäße  teils  glatt  poliert,  teils  absichtlich  rauh 
gehalten,  um  den  Eindruck  zu  erhöhen,  die  polierten 
Flächen  mit  Unien-  oder  Punktornamenten  verziert,  die 
tiefer  in  den  Ton  eingeritzt  und  stets  mit  einer  Paste 
aus  kohlensaurem  Kalk  angefüllt  sind.  Von  der  tief¬ 
schwarzen  Grundfarbe  heben  sich  die  weißen  Ornamente 
kräftig  ab.  Die  Ornamente  selbst  laufen  wieder  als 
Bänder  um  das  Gefäß;  es  sind  Zickzackbänder,  auch 
Dreiecks-,  lannenzweig-  und  Fischgrätenmuster  sind 
häufig. 

Eine  dritte  Gruppe  tritt  uns  aus  den  Funden  der 
Giabfelder  von  Flomborn,  Wachenheim,  Molsheim  und 
aus  verschiedenen  Wohnplätzen  bei  Worms  entgegen. 
Die  Toten  sind  als  liegende  Hocker  bestattet,  d.  h.  die 
Knie  sind  emporgezogen  und  alle  Toten  auf  die  linke 
Seite  gelagert,  meist  von  Osten  nach  Westen  orientiert, 
so  daß  die  Füße  nach  Westen  liegen.  Auch  die  Grab¬ 
beigaben  sind  andere  geworden.  Die  schmalen  Meißel 
und  die  durchlochten  Hämmer  fehlen,  Messer  und  Schaber 
aus  Feuerstein  sind  selten,  ebenso  Klopfsteine  und  Hand¬ 
mühlen.  Ein  breiter  Meißel  war  damals  im  Gebrauch ; 
den  Schmuck  der  Frauen  bilden  Spondylusschalen,  in 
Männergräbern  finden  sich  Geweihstangen  vom  Hirsch. 
Die  rote  Farbe  zum  Bemalen  tritt  häufiger  auf,  es  ist 
jetzt  eine  eisenhaltige  Fonerde,  die  einmal  den  ganzen 
Flinterkopf  eines  Skelettes  einhüllte,  ja  es  fand  sich  eine 
ganze  Flasche  mit  dieser  F'arhmasse  angefüllt.  Ver¬ 
einzelt  werden  Kleiderspangen  aus  Elfenbein  gefunden, 
mit  dicken  Köpfen,  rechtwinklig  gebogen.  Wie  früher 
wurden  ganze  Gefäße,  aber  weniger  reichlich,  den  Ver- 
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storbenen  mitgegeben,  die  neben  der  Hockerbestattung 
am  deutlichsten  von  einem  anderen  Volke  oder  anderen 
Kulturzustande  Kunde  geben.  Die  Gefäße  haben  Kumpen-, 
Krug-  und  Flaschenform,  die  wiederum  bandartige  Spi¬ 
ralen  und  Mäander  als  Ornamente  aufweisen  (Abb.  8  bis 
12).  Die  Keramik  der  zu  diesen  Grabfeldern  gehörigen 
Wohnstätten  ist  dieselbe.  Die  Wohnungen  waren  Gruben 
in  der  Erde,  viereckig  oder  unregelmäßig  ausgelioben. 
Über  dieser  Grube  erhob  sich  eine  Hütte  aus  Flecbtwerk 
mit  Lehm  beworfen,  wovon  sich  zahlreiche  Brocken  in 
den  Wohngruben  erhalten  haben. 
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Also  verschieden  tritt  die  Wormser  Steinzeit  uns  ent¬ 
gegen.  Zum  Glücke  haben  sich  auch  eine  große  Anzahl 
von  Skeletteilen,  besonders  Schädel,  sehr  wohl  ei'halten. 
Auch  sie  birgt  das  Paulus-Museum,  und  sie  sind  vor  kur¬ 
zem  anthropologisch  untersucht  worden.  Eine  Verscliieden- 
artigkeit  der  Rasse  bat  sich  bei  der  Untersuchung  ebenfalls 
herausgestellt.  Die  Schädel  sind  alle  wohlgebildet,  die 
Zähne  in  ausgezeichneter  Verfassung.  Die  Schädel  be¬ 
weisen,  daß  verhältnismäßig  hoch  entwickelte  Völker  die 
Urbewohner  der  Wormser  Gegend  und  überhaupt  des 
Rheingebietes  zur  Steinzeit  gewesen  sind.  R. 


Ehe  und  Schwiegerschaft  bei  den  Indogermanen. 

Von  Karl  Rhamm. 


Nachdem  0.  Schräder  in  seinem  Reallexiko  A  der  indo¬ 
germanischen  Altertumskunde  an  der  Hand  alphabetisch 
geordneter  Stichworte  und  in  der  dadurch  bedingten 
Vereinzelung  eine  auf  das  Altertum  beschränkte  Zu¬ 
sammenstellung  gegeben,  greift  er  in  einer  neuen  Schrift  ■) 
aus  dem  aufgespeicherten  Stoffe  einige  disjecta  membra 
heraus,  um  auf  ihrer  Grundlage  ein  lebensvolles  und  für 
die  breitesten  Kreise  anziehendes  Bild  von  einem  der 
Hauptprobleme  der  Volkskunde  zu  entwerfen,  indem  er 
sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Wandelungen,  die  sich  in 
den  Anschauungen  der  indogermanischen  Völker  über  die 
Ehe  und  die  durch  die  Ehe  geschaffenen  Beziehungen 
des  inneren  Familienlebens  von  der  Urzeit  bis  auf  unsere 
Tage  vollzogen  haben,  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
ganzen  Entwickelung  der  Kultur  zu  untersuchen.  Die 
aus  zwei  Vorträgen  erwachsene  Schrift  verdient  für  diese 
Zeitschrift  besondere  Berücksichtigung,  da  der  Verfasser 
sich  in  ihr  gänzlich  auf  den  ethnographischen  Boden 
stellt  und  den  Schwerpunkt  seiner  Darlegungen  in  die 
Verknüpfung  der  heutigen  Anschauungen  mit  den  so 
ganz  verschieden  gearteten  der  Urzeit  legt. 

Schräder  stellt  zuerst  fest,  daß  die  indogermanischen 
Stämme  von  der  Zeit  an ,  in  der  wir  von  ihnen  Kunde 
haben,  nur  die  Vaterfamilie  und  das  Vaterrecht  kennen, 
eine  wohltuende  Erleichterung  für  alle,  die  des  grausamen 
Spiels  mit  den  Begriffen  Vaterrecht  und  Mutterrecht  und 
der  Versuche,  das  letztere  durch  irgend  eine  Hintertür 
auch  in  die  indogermanische  Vorzeit  einzuschwärzen, 
müde  sind.  So  hören  wir  weder  von  dem  avunculus,  dem 
Mutterbruder,  der  nach  Tacitus  bei  den  Germanen  be¬ 
sondere  Ehre  genossen  haben  soll,  noch  von  einer  Unter¬ 
scheidung  zwischen  den  nach  „Vaterrecht“  lebenden  Voll¬ 
freien  und  den  nach  „Mutterrecht“  lebenden  Minderfreien 
(E.  Mayer,  Deutsche  und  franz.  Verfassungsgeschichte  I, 
S.  419  ff).  Allerdings  erscheint  —  was  der  Verfasser 
nicht  weiter  berührt  hat  —  die  Feststellung  der  Vater¬ 
familie  für  die  Urzeit,  die  wir  nur  mit  sprachliohen 
Mitteln  erschließen  können,  gebunden  und  begrenzt  durch 
die  gleichartigen  Benennungen  einer  Reihe  der  wichtig¬ 
sten  Familienglieder  mit  Hilfe  des  Suffixes  tar2):  Vater 
(indog.  petar),  Mutter  (mätar),  Bruder  (bhrätar),  Tochter 
(dhugatar).  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Bildungen 
nicht  älter  sein  können  als  das  Suffix  selbst,  das  sich 
noch  in  verhältnismäßig  später  Zeit  lebenskräftig  erhalten 
hat,  und  daß  sie  zu  derselben  Zeit,  und  zwar  infolge 
eines  bestimmten  Anstoßes,  mehr  gegeben  als  gefunden 
sein  müssen,  eines  Anstoßes,  der  vielleicht  in  einer  Um- 

1)  Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz.  Eine  Studie 
aus  der  Geschichte  unserer  Familie  von  O.  Schradei’.  Braun¬ 
schweig,  G.  Westermann,  1904. 

2)  Nach  Delbrück,  Die  indogermanischen  Verwandtschafts¬ 
namen. 


gestaltung  der  Verhältnisse  und  Einrichtungen  des  ge¬ 
schlechtlichen  Zusammenlebens  gesucht  werden  kann. 
Daß  es  vor  diesen  auf  eine  bewußte  Mache  deutenden 
Benennungen  ältere ,  einfachere  gegeben  haben  muß,  ist 
allgemein  anerkannt,  und  es  liegt  nahe,  Reste  derselben 
in  gewissen  Bezeichnungen  von  Familiengliedern  der  zeu¬ 
genden  Seite  gegenüber  der  gezeugten  zu  finden ,  die, 
ohne  Suffix  gebildet  und  an  Lallworte  erinnernd  3 ),  durch 
das  Aufkommen  jener  tar- Wörter  meistenteils,  doch  nicht 
überall  von  ihrem  ursprünglichen  Platze  verdrängt  und 
bald  hier,  bald  dort  abgelagert  sind,  wenn  man  nicht 
annehmen  will,  daß  sie  in  einer  Zeit,  die  in  ihrer  Gesell¬ 
schaftsordnung  für  eine  Geltendmachung  von  Eltern¬ 
rechten  keinen  Raum  bot,  anstatt  Ausdrücke  für  das 
Zeugungsverhältnis  bestimmter  Personen  Ausdrücke  für 
entsprechende  Altersunterschiede  gewesen  sind,  und  also 
Wörter,  wie  das  schwäbische  Ätt,  nordfriesisch  Aatj  (got. 
atta,  Vater),  Amme  (alb.  ame,  Mutter),  Ahue  (lat.  anus), 
nordfries.  Tate,  Vater  (sanskr.  tatä,  lit,  tetis  usw.),  ledig¬ 
lich  Achtungsbezeugungen  für  die  älteren  Glieder  inner¬ 
halb  einer  ungeordneten  Geschlechtsgemeinschaft  waren, 
die  sich  später,  bei  dem  Aufkommen  der  ehelichen  Familie, 
hier  und  da  in  den  neuen  Verhältnissen  einnisteten. 

Ein  merkwürdiges  und ,  wenn  ich  nicht  irre ,  bisher 
unbeachtetes  Seitenstück  bietet  das  Magyarische  in  seinen 
Bezeichnungen  der  Seitenverwandtschaft ,  die  in  zwei 
nach  Bedeutung  und  Bildung  scharf  gesonderte  Schichten 
zerfallen.  Der  einen  gehören  vier  einfache  Urwörter  an: 
bätya,  in  den  Wörterbüchern  als  der  ältere  Bruder  oder 
jüngere  Onkel  erklärt;  öcse,  der  jüngere  Bruder  oder 
ältere  Neffe ,  und  entsprechend  auf  der  weiblichen  Seite 
nene  und  hug.  Die  andere  Abteilung  zählt  nur  zwei 
Wörter:  fiver  (Bruder),  növer  (Schwester),  die  in  ihrem 
durchsichtigen  Bau  ihren  jüngeren  Ursprung  an  der 
Stirn  tragen  (ver  „Blut“,  eigentlich  „Mannblut“,  „Weiber¬ 
blut“).  Das  lautliche  Verhältnis  zwischen  fi-ver  auf  der 
einen,  bätya4) -öcse  auf  der  anderen  Seite  ist  genau  das¬ 
selbe  wie  zwischen  pe-tär  und  atta.  In  einer  Zeit,  die 
vor  fiver  liegt,  hatten  die  Vorfahren  der  Magyaren  kein 
Bedürfnis,  den  Bruder  von  dem  Oheim  und  Neffen  zu 
unterscheiden,  offenbar  weil  die  Voraussetzungen  für  eine 
derartige  Unterscheidung  fehlten,  weil  es  keine  Ehe  gab 
und  die  bloße  Gemeinschaft  der  Mutter  nicht  für  aus¬ 
reichend  gehalten  wurde.  Ebenso  klar  ist,  daß  jene  älteren 
Wörter  wie  bätya  usw.  in  unsere  durch  die  Ehe  gegebene 


3)  Man  findet  sie  zusammengestellt  bei  Delbrück,  S.  148  ff., 
der  aber  die  deutschen  Mundarten  unberücksichtigt  läßt. 

4)  AVenn  das  russische  bätja,  gewöhnlich  in  der  Koseform 
bätjuska,  „Väterchen“,  mit  dem  magyarischen  bätya  zusammen¬ 
hängt,  ist  es  auffällig,  daß  es  gegenüber  otäc,  „Vater“,  all¬ 
gemeiner  als  vertraulich-zärtliche  Anrede,  Benennung,  auf 
ältere  Personen  angewendet  wird. 
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Verwandtschaft  nicht  hineinpassen,  daß  sie  nichts  sind 
als  relative  Bezeichnungen  von  Altersstufen  im  Rahmen 
einer  weiteren  Geschlechtsgemeinschaft.  In  bezug  auf 
die  Anpassung  dieser  älteren  Benennungen  an  die  durch 
die  eheliche  Familie  gegebenen  Beziehungen  besteht  aber 
eine  Lücke,  und  es  fehlt  an  einem  Wort  für  den  älteren 
Oheim  und -den  jüngeren  Neffen;  wahrscheinlich,  daß  die 
Ausdrücke  für  \  ater  (atya)  und  Sohn  (fiu)  ursprünglich 
auch  hier  eintraten  ■’) ,  aber  später  sich  auf  ihre  heutige 
Bedeutung  zurückzogen ,  ohne  daß  man  sich  veranlaßt 
sah,  wie  bei  den  Indogermanen,  das  System  der  Neu¬ 
bildungen  auf  die  ganze  engere  Verwandtschaft  auszu¬ 
dehnen.  Dieser  ungleich  gründlicheren  und  auch  älteren 
Auskehr  des  alten  Adams  bei  den  Indogermanen  mag  es 
zuzuschreiben  sein,  wenn  wir  von  derartigen  Alters¬ 
benennungen,  auch  in  der  Seitenverwandtschaft,  hier  nicht 
die  geringste  Spur  gewahren. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  in  bezug  auf  die  Seiten¬ 
verwandtschaft  finden  wir,  bald  mehr,  bald  weniger  aus¬ 
geprägt  oder  angedeutet,  im  Gebiet  des  turkotatarischen 
Stammes,  zu  dem  ja  auch  die  magyarische  Sprache,  wenn 
nicht  nach  ihrer  Flexion,  so  doch  nach  ihrem  Wortschatz, 
in  nahen  Beziehungen  steht,  am  reinsten  erhalten  bei 
den  Ischuwaschen.  Vämbery  (Primitive  Kultur  des 
turkotatarischen  Volkes)  gibt  nach  Zolotnitzky  ein  Ver¬ 
zeichnis  der  äußerst  reichhaltigen  Verwandtschafts¬ 
bezeichnungen,  denen  er  eine  haarspaltende  Genauigkeit 
nachrühmt.  Dabei  hat  aber  er  selbst  (und  wahrschein¬ 
lich  auch  Zolotnitzky)  ganz  übersehen,  daß  eine  Anzahl 
von  Benennungen  doppelterscheint,  indem  nicht  nur,  wie 
bei,  den  Magyaren,  der  ältere  Bruder  und  jüngere  Oheim 
(picce),  die  ältere  Schwester  und  jüngere  Tante  (appa, 
akka)* * * *  6) ,  sondern  auch  die  Frau  des  älteren  Bruders 
(jinie)  und  des  jüngeren  Oheims  (geschrieben  jinge, 
offenbar  von  Zolotnitzky  für  ein  anderes  Wort  gehalten) 
gleichbenannt  sind.  Ja,  diese  Bezeichnung  bloßer  Alters¬ 
stufen  bindet  sich  nicht  einmal  an  die  Verwandtschaft; 
wenn  wir  sehen ,  daß  mocej  sowohl  der  ältere  Oheim 
(Vatersbruder),  wie  der  Gemahl  der  älteren  Tante  be¬ 
deutet,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  nur  die  Unvoll¬ 
ständigkeit  des  Verzeichnisses  uns  außer  stand  setzt,  das 
System  nach  dieser  Seite,  wie  nach  der  Seite  des  Neffen 
weiter  zu  verfolgen.  Im  Gegensatz  zu  Vamberys  Be¬ 
hauptung  ist  die  Bezeichnungsweise  nach  unseren  Be¬ 
griffen  so  wenig  genau,  daß  nicht  einmal  Verwandtschaft 
und  Schwägerschaft  auseinandergehalten  werden  können. 
Es  stehen  sich  eben  ganz  verschiedene  Systeme  gegen¬ 
über.  Daß  dies  Hordensystem,  wie  man  es  nennen 
kann,  da  z.  B.  der  Gemahl  der  älteren  Tante  mit  dem 
Vatersbruder  (beide  mocej)  weder  in  einer  Familie,  noch 
auch  in  einem  Hausstand  vereinigt  zu  denken  sind,  bei 
dem  gesamten  turkotatarischen  Stamme  geherrscht,  ist 
mir  auch  deshalb  wahrscheinlich,  weil  auch  bei  den  Ta¬ 
taren  der  ältere  und  jüngere  Bruder,  bzw.  die  Schwester 
unterschieden  werden  (Vämbery,  S.  65).  Für  ein  solches 
turkotatarisches  Hordensystem  dürfen  wir  noch  einmal 
die  Magyaren  anrufen ,  die  ja  mit  einem  Fuße  in  dem 
ugrischen ,  mit  dem  anderen  in  dem  tui’kischen  Lager 

)  Auffällig  ist  in  dieser  Hinsicht  das  nahe  lautliche 
Verhältnis  von  fiu  „Sohn“,  ifju  „Jüngling“,  „fiatal“  jung, 
wonach  der  Sohn  schlechtweg  als  der  „Junge“  bezeichnet 
wird,  wie  auch  keine  rechte  Scheidung  zwischen  „  Tochter  “ 
und  „Mädchen“  (leäny  für  beides)  gemacht  wird.  Ähnliches 
finden  wir  bei  den  mit  den  Magyaren  nächstverwandten  Wot- 
jaken,  bei  denen  eke  zugleich  Sohn  und  Knabe,  nyt  Tochter 
und  Mädchen  ist,  woraus  J.  Smirnoff  ähnliche  Schlüsse  zieht. 
(J.  Smirnoff  in  den  Izvestija  Obscestva  Arch.  etc.  der  Univ. 
Kazan.  VIII,  Vyp.  2,  S.  129.) 

6)Die  Benennungen  für  die  Neffen  und  Nichten  sind  nicht 
äpgß&öhen ,  so  daß  der  Name  des  jüngeren  Bruders  und  der 
jüngeren  Schwester  nach  dieser  Seite  nicht  zu  verfolgen  ist. 


stehen.  Vämbery  gibt  an  einem  anderen  Orte  (Der  Ur¬ 
sprung  der  Magyaren)  eine  Zusammenstellung  der 
magyai’ischen  Familiennamen  in  ihren  verwandtschaft¬ 
lichen  Beziehungen  nach  beiden  Seiten.  Dabei  muß  es 
auffallen ,  daß  sämtliche  alte  Bezeichnungen  für  die 
Seitenverwandtschaft  (bätya  usw.),  für  Vater  und  Mutter, 
die  wir  schon  oben  besprochen  haben,  in  erster  Linie 
nach  der  türkischen  Seite  weisen,  die  vier  Bezeich¬ 
nungen  für  Schwägerschaft  mit  einer  Ausnahme  (magyar. 
ipa  [Schwiegervater],  ugr.  up,  appi;  türk,  übe,  uppe) 
ausschließlich  auf  die  ugrische.  Dies  erkläre  ich  dadurch, 
daß  der  türkische  Stamm,  dem  die  Magyaren  den  Grund¬ 
stock  ihrer  Familienbenennungen  verdanken,  sein  ehe¬ 
loses  Hordenleben  später  aufgegeben  hat  als  der  urver¬ 
wandte  ugrische.  Denn  daß  dieser  einstmals  die  gleichen 
Einrichtungen  besessen  hat,  wird  durch  den  Umstand 
bezeugt,  daß  die  Gruppe  der  östlichen  Ugrier  in  ihrer 
Abgeschiedenheit  noch  Benennungen  nach  Altersstufen 
erhalten  hat7 8),  während  diese  bei  den  Westfinnen  gänzlich 
verschwunden  sind,  wobei  die  gleichen  Benennungen  zum 
Teil  erhalten,  aber  in  ihrer  Bedeutung  entsprechend  ver¬ 
schoben  sind,  eine  Veränderung,  die  Ahlqvist  (Kultur¬ 
wörter  der  westfinnischen  Sprache,  S.  211)  mit  Recht 
dem  Einfluß  der  Nachbarvölker  und  der  europäischen 
Kultur  zuschreibt.  Aus  diesem  Falle  kann  man  zugleich 
ersehen ,  daß  ein  ähnliches  Hordensystem  auch  hei  den 
Indogermanen  bestanden  haben  könnte,  ohne  bei  dem 
Übergang  zu  der  Ehe  notwendig  Spuren  zu  hinterlassen. 

Es  ist  zuzugeben,  daß  sich  von  diesem  Hordensystem  s) 
innerhalb  des  indogermanischen  Stammes  keine  Spur 
auffinden  läßt9),  trotzdem  z.  B.  bei  den  Slawen  sehr 
genaue  Unterscheidungen  für  die  Bezeichnungen  der  zu¬ 
gebrachten  Frau  gegenüber  der  Verwandtschaft  ihres 
Mannes  bestehen  (altsl. :  dever  (Bmder  des  Mannes),  schon 
indogerm. :  daiver;  zuluva  (Schwester  des  Mannes),  jetry 
(Frau  des  Bruders  ihres  Mannes).  Auch  tritt  die  Schärfe 
dieses  Gegensatzes  darin  hervor,  daß  nach  0.  Schräder 
(Indog.  Forsch.,  1904,  S.  1 3  u.  1 4)  mehrfach  die  indogerma¬ 
nischen  Bezeichnungen  für  Heiratsvenvandtschaft  ganz 
verschiedene  Altersstufen  zusammenfassen,  die  bloß  durch 
Blutsverwandtschaft  unter  sich  verbunden  sind,  wie  z.  B. 

J)  Nach  J.  Smirnoff,  Ceremisy,  S.  101,  102  in  den  Izvestija 

Obscestva  Arch.  der  Univ.  Kazan,  herrschen  diese  Bezeich¬ 

nungen  hei  den  Wotjaken,  Ostjaken,  Mordwinen,  Tschere- 

missen.  So  ist  z.  B.  bei  letzteren  (S.  98)  izja  der  Onkel 

(jünger  als  der  Vater),  der  ältere  Bruder,  sein  Sohn,  wenn 

älter  als  der  Redende,  der  ältere  Vetter. 

8)  Ich  kann  mich  nicht  entschließen,  diese  streng  nach 
Altersstufen  geordneten  Benennungen  auf  das  von  Köhler  in 
seinen  Aufsätzen  „Zur  Urgeschichte  der  Ehe“  (Zeitschr.  f. 
vergl.  Rwsch. ,  z.  B.  Bd.  XII,  S.  251  und  Bd.  XVII,  S.  267) 
eingehend  behandelte  System  der  „Gruppenehe“  zurückzu¬ 
führen,  bei  der  die  Klassifikation  der  Benennungen  durchaus 
die  Verhältnisse  einer  Verwandtschaft,  mag  sie  so  oder  so 
verstanden  sein,  voranstellt. 

’)  Mit  einer  Ausnahme  bei  den  Bulgaren,  wo  kaka  (und 
dedja)  für  die  ältere  Schwester  gebraucht  wird.  Aber  von 
dieser  Ausnahme  kann  man  in  besonderem  Sinne  sagen,  daß 
sie  die  Regel  bestätigt,  da  die  Bulgaren  von  Haus  aus  ein 
uralaltaischer  Stamm  sind  und  Delbrück  selbst  im  Zweifel 
ist,  oh  das  Wort  indogermanisch  oder  fremd  ist.  Das  von 
ihm  für  das  Serbische  behauptete  ljelna  in  gleicher  Bedeutung 
ist  nicht  genügend  bezeugt  und  kann  von  dem  bulgarischen 
lei  ja,  „Tante“,  entlehnt  sein.  Etwas  anderes  ist  es  natürlich, 
wenn  feststehende  Verwandtschaftsnamen  in  vertraulicher 
Rede  weitere  Anwendung  finden.  Das  auffallendste  Beispiel 
bietet  das  Kapholländische  der  Buren,  in  welchem  „Ohm“, 
„lantje  und  „Neef“,  „Nichtje“  ganz  allgemein  als  Anrede 
für  ältere  bzw.  jüngere  Personen  gebraucht  werden.  Vgl.  das 
niedersächsische  „Wäsche“  (Bäschen),  das  serbische  brat, 
„Bruder  ,  das  im  Magyarischen  (barät)  sogar  die  Bedeutung 
„lieund  angenommen  hat  usf.  Ebensowenig  lassen  einzelne 
Verschiebungen  (z.  B.  „Vetter“,  ursprünglich  Vatersbruder) 
einen  Schluß  auf  eine  ursprünglich  allgemeinere  Bedeutung 
einer  Verwandtschaftsbenennung  zu. 
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im  Russischen  der  Mann  einer  hinausgegebenen  Frau  für 
das  ganze  Brautvaterhaus  zjat’  heißt.  Höchstens  könnte 
man  darauf  hinweisen ,  daß  jene  ältere  Schicht  von  Be¬ 
nennungen  für  die  zeugende  Seite  auch  den  turkotata- 
rischen  Völkern  eigen  ist  (tat.:  ata  =  Vater,  ana  = 
Mutter;  türk.:  baba=Vater;  ital. :  babbo;  auf  den  nord¬ 
friesischen  Halligen:  Baabe,  beides  mehr  als  vertrauliche 
Anrede).  Aber  der  weitere  Umstand,  daß  sie  einen  indo- 
germanichen  Stamm  haben  —  die  Albanesen  — ,  der 
jene  Suffixbildungen  auf  tar  ebensowenig  gekannt  zu 
haben  scheint ,  ohne  aber  Spuren  des  Hordensystens  zu 
verraten ,  ist  einem  Rückschluß  nach  dieser  Seite  nicht 
günstig.  Von  den  albanesischen  Benennungen:  at  (Vater), 
ame  (Mutter),  velä  (Bruder),  motre  (Schwester)  pflegt  aller¬ 
dings  letztere  mit  unserem  „Mutter“  (mätar)  zusammen¬ 
gestellt  zu  werden ,  indes  weicht  die  Bedeutung  ab ,  und 
mit  der  Vermutung  Delbrücks,  daß  motre  ursprünglich 
die  ältere  Schwester  bedeutet  haben  soll ,  ist  nichts  ge¬ 
bessert,  da  wir  dabei  mit  einem  Fuße  wieder  in  das 
Hordensystem  geraten.  Will  man  jenen  Zusammenhang 
nicht  preisgeben,  so  kann  motre  ebensogut  entlehnt  sein 
wie  die  zahllosen  Lehnwörter,  von  denen  das  Albanesische 
wimmelt,  wobei  man  nicht  gerade  an  das  Lateinische  zu 
denken  braucht  (vgl.  soc ,  soce,  „Ehemann,  Ehefrau“, 
vom  lateinischen  socius ,  socia).  Falls  die  Albanesen 
überhaupt  zu  dem  indogermanischen  Kreise  gehören, 
wofür  bestenfalls  der  sprachliche  Bau,  schwerlich  der 
Grundstock  des  Wortschatzes  geltend  gemacht  werden 
kann,  so  könnte  man  vermuten,  daß  sie  sich  früher 
von  der  indogermanischen  Gemeinschaft  ablösten ,  als 
die  Vorgänge  ins  Leben  treten,  die  jene  Neubildungen 
auf  tar  für  die  Gliederung  der  engeren  Familie  schufen. 

So  unsicher  diese  Entwickelung  aus  einer  ehelosen, 
schrecklichen  Zeit  ist,  der  wir  vielleicht  wieder  mit  den 
geblähten  Segeln  einer  sozialen  Bewegung  zueilen,  so 
sicher  ist  eine  andere,  diejenige,  mit  der  uns  Schräder 
bekannt  macht,  und  die  sich  innerhalb  des  Rahmens 
der  Ehe  vollzogen  hat.  Sie  ist  bedingt  durch  den 
Übergang  von  der  Gesamtfamilie  der  Urzeit,  bei  der 
die  Söhne  ihre  Ehefrauen  in  das  väterliche  Haus  und 
unter  die  patriarchalische  Gewalt  des  Geschlechtshauptes 
brachten,  zu  der  Einzelfamilie,  bei  der  der  Sohn,  sobald 
er  sich  verheiratet,  mit  möglichster  Schnelligkeit  dem 
väterlichen  Hause  den  Rücken  kehrt  oder  doch,  sofern 
er  darin  verbleibt,  selber  die  Leitung  der  Wirtschaft 
übernimmt.  Die  zugleich  belehrende  und  erheiternde 
Darstellung  dieser  Veränderungen  knüpft  Verfasser  an 
die  Stichworte  der  Schwiegermutter  und  des  Hagestolzes, 
jene  für  viele  gehässig  anmutende  Erscheinungen  unseres 
Zusammenlebens ,  die  ihrerseits  ihre  Gegensätzlichkeit 
schon  dadurch  bekunden ,  daß  die  Schwiegermutter  der 
Eheschrecken  ist,  mit  dem  der  unverbesserliche  Hagestolz 
seine  weise  Zurückhaltung  zu  bemänteln  liebt.  Aber  die 
Urzeit  hat  ihm  nicht  einmal  diese  Entschuldigung  zu¬ 
gebilligt,  womit  wir  dann  den  Hagestolz  als  entgleisten 
Auswürfling  der  menschlichen  Gesellschaft  im  Schatten 
der  Urwälder  verschwinden  sehen.  Denn  die  böse 
Schwiegermutter  der  modernen  Einzelfamilie,  die  Mutter 
der  Frau,  die  in  ihrer  zärtlichen  Besorgnis  um  die  Tochter 
in  steter  Versuchung  ist,  die  Wärme  ihrer  Zuneigung 
zu  dem  jungen  Eheherrn  in  die  Kraft  eines  strafenden 
Wortes  umzusetzen,  spielt  in  dem  Stücke,  das  sich  auf 
der  Bühne  der  Großfamilie  zuträgt,  nur  die  bescheidene 
Rolle  eines  ängstlichen ,  aber  nicht  beängstigenden  Zu¬ 
schauers ,  diese  Schwiegermutter  ist,  kann  man  sagen, 
eine  Spezies,  die  von  der  indogermanischen  Vorzeit  gar 
nicht  anerkannt  ist,  indem  sie  einen  gemeinsamen  Namen 
für  sie  nicht  geprägt  hat.  Die  Schwiegermutter  der 
alten  Zeit  ist  die  Mutter  des  Mannes ,  in  dessen  Haus¬ 


gemeinschaft  die  Frau  eingeführt  wird,  die  eigentliche 
Hausfrau  selbst,  die  dem  Hausvater  für  die  Aufrecht¬ 
haltung  von  Zucht  und  Ordnung  bei  dem  weiblichen  Teil 
der  Hausgenossenschaft  verantwortlich  ist.  Für  dieses 
Verhältnis  nach  beiden  Seiten  hat  schon  die  indogfer- 
manische  Zeit  die  Bezeichnungen  „Schwieger“  (daher 
„Schwiegermutter“,  indog.:  svekrö)  und  „Schnur“  (snusä). 
Daß  eine  solche  Unterordnung  von  zugebrachten,  in  der 
Regel  ungefragt  dem  Manne  überantworteten,  jungen 
und  lebensfrischen  Weibern  unter  eine  blutsfremde  Alte 
Reibungen  erzeugen  muß,  ist  selbstverständlich,  daß 
diese  aber  fast  ausschließlich  der  Schwiegermutter  zur 
Last  geschrieben  werden,  ist  wenigstens  zum  Teil  nur 
Zufall. 

Schräder  verfolgt  die  typische  Gestalt  der  „bösen 
Schwieger“,  wie  sie  vornehmlich  auch  in  Lied  und  Spruch 
festgehalten  wird,  durch  das  ganze  Gebiet  der  indogermani¬ 
schen  Großfamilie,  von  den  heutigen  Großrussen  und 
Südslawen,  der  letzten  Zufluchtsstätte  größerer  Haus¬ 
gemeinschaften  in  Europa,  bis  zu  den  Völkern  des  klassi¬ 
schen  Altertums  (I.  Die  Mannesmutter.  III.  Die  Weibes¬ 
mutter).  Aber  wenn  schon  der  Verfasser  sich  gedrungen 
sieht,  der  Schwieger  zu  Hilfe  zu  kommen,  und  zuzugeben, 
daß  die  Farben  in  der  Ausmalung  der  einen  Seite  zu 
stark  aufgetragen  sind,  so  möchte  ich  diesen  Gedanken¬ 
gang  noch  etwas  weiter  verfolgen.  Die  lyrischen  Lieder, 
die  Anspielungen  auf  die  häuslichen  Verhältnisse  ent¬ 
halten  und  in  denen  unter  anderen  die  Anklagen  gegen 
die  Schwieger  abgelagert  sind ,  führen  bei  den  Serben 
den  Namen  „Weiberlieder“  (zenske  pesme),  weil  sie  von 
Weibern,  selbstverständlich  jungen,  verfaßt  werden,  im 
Gegensatz  zu  den  epischen  Liedern  (junacke  pesme),  die 
allein  dem  Manne  (junak ,  „Held“)  anstehen.  Diese 
„Weiberlieder“,  die  insbesondere  auch  zum  Reigen  ge¬ 
sungen  werden,  bilden  also  gewissermaßen  das  Ventil 
für  die  Schnuren  (snache) ,  ihren  Unmut  über  die  häus¬ 
lichen  Verdrießlichkeiten  auszulassen.  Die  Schwieger 
ihrerseits  besitzt  kein  solches  Ventil  irnd  bedarf  seiner 
nicht,  aber  wenn  es  ihr  gefiele,  statt  des  ihr  von  den 
snache  dargereichten  Besens  den  ländlichen  Pegasus  zu 
tummeln,  so  würden  wir  bewegliche  Klagen  über  die 
Geschwätzigkeit,  Trägheit  und  Verschlagenheit  der 
snache  vernehmen,  die  eine  Genugtuung  darin  finden, 
wenn  sie  vder  Schwieger  einen  Possen  spielen  können. 
Marinoff  (Ziva  Starina  II,  S.  204)  bringt  ein  solches  Lied 
aus  Bulgarien.  Die  snache  sind  ausgeschickt,  um  Korn 
zu  schneiden.  Da  es  jedoch  sehr  heiß  ist,  ziehen  sie  es 
vor,  sich  in  den  kühlen  Schatten  zu  legen  und  zu  schlafen. 
Plötzlich  hören  sie  den  Wagen  knarren,  auf  dem  die 
Schwieger  gefahren  kommt,  um  nach  dem  Rechten  zu 
sehen.  Ratlos  stehen  sie,  doch  die  Jüngste  weiß  ihnen 
zu  helfen.  „Was  schickst  du  uns  auf  das  Feld  am 
LIeerwege“,  spricht  sie,  „wo  wir  fortwährend  auf  der 
Flucht  sein  müssen  vor  den  Türken,  die  des  Weges 
ziehen?“  An  den  Umgangsformen ,  um  dies  nicht  un¬ 
bemerkt  zu  lassen,  ist  hier  auf  beiden  Seiten  nichts  aus¬ 
zusetzen.  „Schnürchen,  meine  Töchter“  (snaici,  moi 
dusteri),  so  die  Alte;  „Schwieger,  liebes  Ahnl“  (svekra-ly, 
mili  tejkole),  die  Junge.  Anders  bei  einer  von  Dozon 
(Chansons  populaires  bulgares,  No.  81)  mitgeteilten  Va¬ 
riante,  in  der  statt  der  Schwieger  der  Schwiegervater 
auftritt,  der  von  der  Jüngsten  weniger  glimpflich  an¬ 
gelassen  wird:  „Schwiegervater,  alter  abgängiger  Esel.“ 

Wenn  die  snache  in  dem  obigen  Liede  selbst  der 
Freundlichkeit  der  svekrva  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  so  scheint  überhaupt  in  den  bulgarischen  Liedern 
eine  mildere  Auffassung  zutage  zu  treten.  Freilich 
haben  wir  in  der  Sammlung  von  Dozon  auch  hier  ein 
Lied,  in  dem'  die  Schwieger  durch  Verleumdung  der 
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Schnur  bei  ihrem  eifersüchtigen  Ehemanne  deren  Tod 
herbeiführt10),  aber  in  einem  anderen  Liede  (Nr.  45)  er¬ 
greift  sie  umgekehrt  die  Partei  der  Schnur  gegenüber  dem 
Gatten.  Dieser  findet,  daß  Dafina  nicht  mehr  so  schön 
ist  wie  im  ersten  und  im  zweiten  Jahre  der  Ehe,  und 
will  sie  verstoßen,  um  die  junge  Tojka  zu  nehmen. 
Schon  ist  das  Hochzeitsgeleit  in  Bewegung,  da  leistet  die 
welterfahrene  Schwieger  der  Trostlosen  hilfreiche  Hand: 
„Wasche  dich“  —  eine  Prozedur,  die  in  gewissen  Strichen 
des  südslawischen  Gebietes  der  Frau  nach  der  Hochzeit 
überhaupt  untersagt  sein  soll  —  „damit  ich  dich  kämme, 
deine  Flechten  ordne  und  Dukaten  einknüpfe;  binde 
einen  schweren  (falschen)  Zopf  ein,  stecke  Armbänder 
an ,  wirf  dich  in  Staat  mit  Samt  und  Seide ,  mit  Gold 
und  Silber  und  so  stelle  dich  an  den  Weg,  gieße  roten 
Wein  in  den  Becher  und  kredenze  ihn  den  Hochzeits¬ 
leuten.“  Diese  List  tut  ihre  Schuldigkeit,  aber  nicht, 
wie  man  erwartet,  bei  dem  ungetreuen  Ehemann,  sondern 
bei  der  neuen  Braut.  „Gevattern  und  Ehezeugen,“  ruft 
sie  aus,  „und  ihr  neun  Brautführer,  erlaßt  mir  die  Um¬ 
ständlichkeiten  und  die  vielen  Bücklinge.  Ist  das  die 
Frau  von  Marko,  die  dort  so  schön  steht  und  die  er  ver¬ 
stößt,  um  mich  heimzuführen?  Geht,  bringt  mich  wieder 
nach  Hause!“  Jedenfalls  erscheint  die  Stiefmutter  in 
diesen  Liedern  noch  bösartiger  als  die  Schwieger.  In 
einem  anderen  Liede  (Nr.  82)  erscheint  die  Mutter  der 
jungen  Frau  im  Traume  und  warnt  sie,  in  ihr  väterliches 
Haus  zurückzukehren,  da  ihr  Vater  wieder  geheiratet  habe. 
„Höre  auf  deine  Schwieger,  denn  eine  Stiefmutter  ist 
ein  schlimmes  Ding.“  —  Auch  dem  Zusammenleben  der 
Litauer  stellt  der  alte  Lepner  aus  einer  Zeit,  da  alle  diese 
Einrichtungen  und  Anschauungen  noch  lebendiger  waren, 
ein  besseres  Zeugnis  aus  als  der  spätere  Nesselmann 
(Schräder,  Anm.  5),  der  hauptsächlich  die  Lieder  abschreibt. 
„Man  muß  sich  aber  schon  verwundern“,  schreibt  er  (Der 
Preußische  Litauer,  1744,  S.  29)  „über  die  Einträchtigkeit 
dieser  Leute.  Bei  den  deutschen  Bauern  und  anderer 
Gelegenheit  Leuten  gehet  solches  nicht  an  .  .  .  Dafern 
der  Sohn  dem  Vater  an  die  Hand  gehet,  geschieht  es 
doch  nicht  von  der  Schwiegertochter.“  Da  Lepner  die 
Schwiegermutter  gar  nicht  erwähnt,  scheint  er  in  ihr 
kein  besonderes  Hindernis  für  ein  einträchtiges  Zu¬ 
sammenleben  zu  sehen. 

In  der  neuesten  Zeit  gestaltet  sich  das  Verhältnis 
zwischen  Schwieger  und  Schnur  immer  unleidlicher  und 
wird  zu  einem  Hauptgrund  für  die  Auflösung  der  Haus¬ 
gemeinschaften,  indem  das  durch  den  Gang  der  modernen 
Kultur  gehobene  Selbstgefühl  die  Frau  antreibt,  alles 
daran  zu  setzen,  um  sich  der  Unterordnung  unter  die 
Schwieger  zu  entziehen,  womit  wir  dann  aus  der  Scylla 
der  Mannesmutter  in  die  Charybdis  der  Weibermutter 
geraten. 

Wir  kommen  zu  dem  Hagestolz  (Schräder,  II.  Die 
hagestolzlose  Zeit.  IV.  Der  Hagestolz).  Schräder  geht 
davon  aus,  daß  „es  in  der  indogermanischen  Urzeit  keine 
Hagestolze  gab,  weil  es  keine  geben  konnte,  und  es 
konnte  keine  geben  ebensowohl  aus  religiösen ,  wie  aus 
weltlichen  Gründen“.  Aus  ersteren  nicht  wegen  des  zu 
den  ältesten  und  allgemeinsten  religiösen  Vorstellungen 
gehörenden  Ahnendienstes,  nach  denen  der  Verstorbene 
der  Fürsorge,  der  Totenopfer  der  Nachkommen  bedarf. 
Ob  dieser  Dienst  aus  selbstsüchtigen  Gründen,  aus  Furcht 
vor  den  Nachstellungen  der  Geistei*,  oder  aus  Pietät  ge¬ 
leistet  wird ,  ist  dabei  gleichgültig.  Aus  weltlichen 

'")  Drei  ähnliche  Lieder  hei  Kacanovsky,  Sbornik  zapadno- 
bulg.  pesen,  1882,  nö  59,  60,  61,  aber  der  Umstand,  daß  sie 
sich  in  Varianten  zum  Teil  von  Griechenland  bis  Piemont 
nachweisen  lassen  (Schräder,  S.  17),  zeigt  ihre  ungewisse 
Herkunft. 


Gründen,  weil  die  einzige  Bürgschaft  für  die  Sicherheit 
des  einzelnen  in  einer  möglichst  zahlreichen  Sippschaft 
gelegen  war.  Damit  ist  nicht  notwendig  gesagt,  daß, 
wie  es  noch  heute  bei  den  Slawen  vielfach  der  Fall  ist, 
die  erlangte  Geschlechtsreife  allein  die  Tore  der  Ehe 
öffnet.  Wie  uns  Naturvölker  bekannt  sind,  die  hierfür 
die  weitere  Bedingung  stellen ,  daß  man  sich  als  Mann 
in  besonderem  Sinne  zu  bewähren  hat,  so  mag  Ähnliches 
auch  in  der  indogermanischen  Vorzeit  vorgekommen  sein, 
wenn  auch  nicht  darin,  daß  man  den  Kopf  eines  erlegten 
Feindes  oder  eine  andere  Trophäe  vorweisen  kann.  Aber 
der  bekannte  Ausspruch  Cäsars  über  die  Germanen: 
„qui  diutissime  impuberes  manserint,  maximas  inter  eos 
ferunt  laudes“  kann  wohl  nur  in  dieser  Richtung  ver¬ 
standen  werden.  Ich  komme  hier  auf  einen  Gegensatz 
zwischen  Germanen  und  Slawen  zu  sprechen ,  den  ich 
schon  in  einem  früheren  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift 
angedeutet  habe.  Beide  Stämme,  so  kann  man  sagen, 
treffen  in  der  Anschauung  zusammen,  daß  der  geschlecht¬ 
liche  Umgang  auch  in  der  Form  der  Ehe  einem  niederen 
Triebe  entspringt  —  eine  Anschauung,  nebenbei  bemerkt, 
die  vielleicht  aus  den  Gepflogenheiten  eines  früheren 
ehelosen  Zusammenlebens  mit  heimlichen  Zusammen¬ 
künften  der  Geschlechter  herübergenommen  ist  —  aber 
in  der  Betätigung  dieser  Anschauung  gehen  sie  weit 
auseinander,  indem  die  Slawen  die  Ehe  in  ihrer  äußeren 
Erscheinung  auf  dem  Wege  einer  gekünstelten  Fiktion 
(der  nevesta,  „Unbekannten“)  möglichst  verflüchtigen, 
während  die  Germanen  sie  zeitlich  möglichst  weit  hinaus¬ 
schieben.  Jenes  Wort  Cäsars,  nach  dem  unsere  Vor¬ 
fahren  umgekehrt  wie  unsere  heutige  und  leider  auch 
studentische  Jugend  es  für  ungeziemend  und  unwürdig 
ansahen ,  sich  dem  kaum  erwachten  Geschlechtstriebe 
rückhaltlos  und  rückgratlos  zu  überlassen,  kann  nur  den 
Sinn  haben,  daß  sie  die  wahre  Mannhaftigkeit  in  die 
Fähigkeit  setzten,  auch  gegenüber  diesen  Antrieben  Selbst¬ 
beherrschung  zu  üben,  um  nicht  in  der  Erlangung  der 
höchsten  Tugend,  die  der  Germane  kannte,  der  körper¬ 
lichen  und  kriegerischen  Vollkommenheit,  durch  weibische 
Einflüsse  behindert  zu  sein.  Zugleich  wurde  damit  Muße 
zu  der  Ungebundenheit  jenes  abenteuernden  Lebens  ge¬ 
wonnen,  das  ihm  als  das  höchste  Gut  erschien.  Die  Ehe 
war  für  den  gereiften  Mann ,  der  sich  durch  Selbst¬ 
beherrschung  nach  innen,  durch  Taten  nach  außen  erprobt 
hatte.  Undenkbar,  daß  in  jener  Zeit  an  der  Bezeichnung 
des  Hagestolzes  eine  levis  macula  gehaftet  hätte  n).  Im 
Gegenteil  scheint  es,  daß  es  in  der  germanischen  Vorzeit 
einen  Stand  von  Berufskriegern,  Hagestolzen  in  diesem 
Sinne,  gegeben  hat,  ähnlich  den  späteren  nordischen 
Berserkern ;  so  wird  in  dem  altsächsischen  Heliand 
hagustald  als  ehrende  Bezeichnung  für  die  aus  den 
Hochfreien  hervorgegangene  Gefolgschaft  der  Fürsten 
gebraucht.  Daß  die  Germanen  in  dieser  Beziehung,  wie 
in  so  mancher  anderen,  eine  Ausnahmestellung  unter  den 
Völkern  ringsum  einnahmen,  leuchtet  aus  der  Art,  wie 
beide,  Cäsar  und  Tacitus,  diese  Eigentümlichkeit  her  Vor¬ 
lieben,  unverkennbar  hervor. 

Aber  noch  in  einer  anderen  Beziehung  möchte  ich 
unseren  Vorfahren  eine  Sonderstellung  zuweisen.  So 
richtig  Schräders  Annahme  im  allgemeinen  ist,  daß  die 
Stadt  und  das  städtische  Leben  erst  den  Hagestolz  ge¬ 
boren  haben  (S.  64),  so  kann  ich  sie  gerade  für  den 
germanischen  „Hagestolz“  nicht  gelten  lassen.  Das  ge¬ 
bietet  schon  die  auch  von  Schräder  festgehaltene  Her- 

u)  Wenn  gerade  in  Schlesien  nach  Schräder  (S.  27)  ein 
lediger  Mann  nicht  als  solcher ,  sondern  geringschätzig  als 
„Kerl“  bezeichnet  und  nicht  der  Anrede  mit  „Ihr“  gewürdigt 
wird,  so  möchte  das  vielleicht  auf  slawische  Nachbarschaft 
bzw.  Mischung  zurückzuführen  sein. 
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leitung  von  „Hag“  =  Einhegung,  also  hagustalt,  Besitzer 
eines  eingehegten  Landstückes.  „Das  Wort  »Hag«  — 
„Gehege,  Umfriedigung“  —  so  läßt  sich  Schräder  aus  — 
„kann  hier  nur  im  Gegensatz  zu  Haus  und  Hof  gemeint  sein, 
»Hagestolz«  (mit  volkstümlicher  Anlehnung  an  »stolz«  = 
gebildet)  kennzeichnet  also  einen  Mann,  der  ohne  Haus 
und  Hof  sich  mit  einer  einfachen  Umfriedigung  begnügen 
muß,  also  etwa  einen  Schäfer,  Hirten,  Imker,  auch  den 
jüngeren,  von  dem  Haus  und  Hof  erbenden  älteren  Bruder 
auf  ein  kleines,  eingefriedigtes  Grundstück  gesetzten 
Sohn  usw.“  Ich  möchte  hiergegen  betonen,  daß  das 
Wort  „Hag“  offenbar  hier  nicht  von  einer  Umfriedigung, 
bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem  Zweck,  bald  für  eine  Hütte, 
bald  für  ein  Gärtchen ,  bald  für  ein  Stück  Ackerland 
verstanden  werden  kann ,  sondern  nur  als  technischer 
Ausdruck  für  ein  eingehegtes  Stück  Feld  im  Gegensatz 
zu  der  in  offener  Feldgemeinschaft  liegenden,  in  ältester 
Zeit  im  Wechsel  verlosten,  nach  gemeinverbindlichen 
Regeln  bewirtschafteten  Hufenländerei  der  Dorfgenossen. 
Der  Hag  ist  das  Zubehör  und  Merkmal  einer  nach  oben 
gegen  die  Hufner,  nach  unten  gegen  die  Besitzlosen 
scharf  abgegrenzten  bäuerlichen  Standesklasse,  der  alte, 
ursprüngliche  „Hagestolz“  ist  nicht,  wie  etwa  der  russi¬ 
sche  bobyl ,  ein  Sammelwort  für  allerlei  Abgesprengte, 
Bettler,  Herumstreicher,  Geächtete12).  Da  nun  der  Hage¬ 
stolz  von  den  Angelsachsen  nach  England  (haegsteald), 
den  Franken  nach  Gallien  (lat.:  haistaldus),  den  Lango¬ 
barden  nach  Italien  (lat.:  austaldus)  gebracht  ist,  darf 
man  den  Ursprung  der  Einrichtung  bei  den  W estgermanen 
füglich  auf  die  Zeiten  Cäsars  hinaufführen.  Die  Bemer¬ 
kung  Schräders,  daß  das  Hagestolzentum  im  Norden  und 
Osten  Europas  (im  Gegensatz  zu  dem  städtischen  Hage- 

12)  Zu  Anm.  77  wäre  nachzutragen ,  daß  daß  türkische 
bekjär  auch  in  das  Magyarische  gedrungen  ist,  wo  es  einen 
unangenehmen  Beigeschmack  gewonnen  hat,  indem  betyär 
einen  dünkelhaften  Bauernlümmel  bezeichnet.  Diese  Färbung 
erscheint  auch  in  dem  glücklichen  Ausdruck  asfalt-betyär, 
mit  dem  man  neuestens  jene  Klasse  von  Pflastertretern  be¬ 
zeichnet,  die  mit  äußerer  Eleganz  und  innerer  Hohlheit  aus¬ 
schweifende  und  rowdyhafte  Neigungen  verbinden. 


stolz  des  Südens)  aus  den  verachtetsten ,  ärmsten  und 
abhängigsten  Kreisen  der  Gesellschaft  hervorgegangen 
sei,  möchte  ich  deshalb  nur  mit  Vorbehalt  unterschreiben. 
Wir  sehen  den  Hagestolz  des  germanischen  Altertums 
in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  vertreten.  Im  Heliand, 
wie  schon  berührt,  ist  der  hagustald  der  edle  Genosse 
des  Königs ,  der  auch  mit  der  Bezeichnung  erl  geehrt 
wird,  einem  Wort,  das  bei  den  Angelsachsen  (earl)  und 
Skandinaviern  (jarl)  den  hohen  Adel  bedeutet.  Die  lango- 
bardischen  austaldi  besitzen  Benefizien,  und  die  bäuer¬ 
lichen  haistaldi  der  Franken  zeigt  uns  eine  Bestimmung, 
nach  der  von  je  100  Hufen  ein  haistaldus  zur  Besatzung 
einer  Burgfeste  gestellt  werden  soll.  Nur  unter  den 
Sklaven  dürfen  wir  sie  nicht  suchen,  denn  der  ursprüng¬ 
liche  Hagestolz  mußte  schon  deshalb  ein  Freier  sein, 
weil  Sklaven  nach  heidnischer  Anschauung  keine  rechts¬ 
gültige  Ehe  eingehen  konnten. 

Dies  ist  so  ziemlich  alles,  was  man  mit  einiger  Wahr¬ 
scheinlichkeit  über  den  Hagestolz  der  Urzeit  sagen  kann, 
der  mit  dem  Hagestolz  des  späteren  Mittelalters  in  tech¬ 
nisch  juristischem  Sinne  nicht  zusammenzuwerfen  ist. 
Die  hier  von  mir  vertretene  Sonderstellung  unserer  Vor¬ 
fahren  in  bezug  auf  den  Geschlechtsverkehr  bekundet 
sich  eben  auch  darin,  daß,  sobald  nur  das  auf  der  Urzeit 
lagernde  Dunkel  sich  etwas  lichtet,  weit  über  den  ger¬ 
manischen  Grund  hin  Ansätze  zu  einem  Anei’benrecht 
wahrzunehmen  sind,  die  aus  einer  Abneigung  hervor¬ 
gehen,  den  Stammhof  zu  zerreißen,  und  die  sich  nicht  an 
der  Zurücksetzung  eines  Teiles  der  Söhne  bis  auf  den 
Zwang  zum  ehelosen  Leben  stoßen,  wie  sie  weder  bei 
Romanen  noch  bei  Slawen  anzutreffen  sind.  Wo  man 
auf  dieser  Seite  ähnliche  Zwecke  verfolgt,  wird  das  auf 
dem  Wege  der  Gemeinderschaft  erstrebt,  nicht  durch 
Bevorzugung  eines  der  Söhne ,  am  allerwenigsten  unter 
Verdammung  der  nachgeborenen  Kinder  zum  Cölibat,  dem 
noch  bis  heute  in  manchen  Gegenden  Deutschlands,  wie 
in  den  bajuvarischen  Gebirgen,  in  den  norddeutschen 
Heidestrichen,  Knechte  und  Mägde,  zu  denen  vielfach 
noch  die  nachgeborenen  Kinder  zählen,  unterworfen  sind. 


Die  innere  Kolonisation  Japans. 

In  Schmollers  und  Serings  „Staats-  und  sozialwissenschaft- 
liclien  Forschungen“,  Bd.  23,  Heft  3,  hat  Dr.  Kumao  Ta- 
kaoka  aus  Sapporo  eine  Darstellung  der  Kolonisation  Hok¬ 
kaidos  (Jessos)  veröffentlicht l).  Als  das  Shogunat  durch  Jori- 
tomo  aus  der  Familie  Minamoto  gegründet  wurde,  war  Jesso 
Verhannungsort  für  politische  Verbrecher  und  Zufluchtsstätte 
für  Mißvergnügte.  Die  Folge  dieses  Zulaufs  waren  Kämpfe 
mit  den  eingeborenen  Ainos,  die  erst  durch  die  Daimiofamilie 
Matsumaje  beendet  wurden.  Letztere  wurde  deshalb  mit  dem 
Lehnsfürstentum  über  Jesso  betraut  und  behielt  es  mit  einer 
Unterbrechung  265  Jahre  lang.  An  eine  planmäßige  Koloni¬ 
sation  wurde  während  dieses  langen  Zeitraumes  nicht  ge¬ 
dacht,  die  Japaner,  die  übersiedelten,  hatten  nur  das  eine 
Ziel,  mit  Hilfe  eines  rücksichtslos  durchgeführten  Merkanti¬ 
lismus  möglichst  viel  aus  den  Eingeborenen  herauszupressen. 
Die  Vermehrung  der  Bevölkerung  wurde  möglichst  verhindert, 
da  man  sonst  das  Steigen  der  Beispreise  befürchtete,  die 
Insel  wurde  in  einen  japanischen  und  einen  Ainobezirk  ge¬ 
teilt,  und  es  war  den  Japanern  streng  verboten,  sich  in  dem 
Ainobezirk  anzusiedeln.  Die  wichtigste  Wohlfahrtsquelle 
Jessos  war  und  ist  noch  heute  der  Fischfang;  diesen  allein 
durften  die  Ainos  treiben,  Ackerbau  war  ihnen  verboten. 
Ihre  Fische  verhandelten  sie  an  die  im  Lande  ansässigen  ja¬ 
panischen  Kaufleute,  die  ihnen  dafür  wertlosen  Tand  gaben. 
Die  Kaufleute  erzielten  dadurch  kolossale  Gewinne,  während 
die  Eingeborenen  häufig  vom  Hunger  heimgesucht  wurden. 
Als  im  18.  Jahrhundert  die  Russen  die  ostasiatischen  Ge¬ 
wässer  aufsuchten,  annektierte  die  Tokugawadynastie,  die  in¬ 
zwischen  in  Japan  zur  Herrschaft  gekommen  war,  Jesso,  da 


l)  „Die  innere  Kolonisation  Japans“.  Leipzig,  Duncker  und 
Humblot,  1904.  2,60  M. 


die  Matsumaje  nicht  imstande  waren,  die  herannahende  Ge¬ 
fahr  abzuwenden.  Aber  schon  im  Jahre  1821  erhielten  sie 
ihr  Daimiat  zurück,  da  die  Gefahr  für  beseitigt  galt.  Erst 
im  Jahre  1855,  als  Japan  dem  Strom  der  Kultur  nicht  mehr 
widerstehen  konnte,  verloren  sie  definitiv  ihre  Lehnsherrlich¬ 
keit  an  Tokugawa,  das  seinerseits  die  Herrschaft  im  Jahre 
1868  an  die  neue  Regierung  abtreten  mußte.  Der  alte  Name 
Jesso,  der  bei  den  Japanern  Barbaren  bedeutet,  wurde  durch 
kaiserliche  Verordnung  vom  Jahre  1869  beseitigt,  und  die 
Insel  erhielt  zusammen  mit  den  Kurilen  und  einigen  ande¬ 
ren  kleinen  Inseln  den  Namen  Hokkaido.  Die  Verwaltung 
wurde  zunächst  einer  provisorischen  Regierung,  Hakkodate- 
Fu  (Hakkodate-Gouvernement),  darauf  im  Jahre  1869  dem 
Kaitakushi  (Kolonisations-Gouvernement)  übergeben.  Es  muß 
zugegeben  werden,  daß  sich  das  Kaitakushi  alle  erdenkliche 
Mühe  gab,  Hokkaido  wirtschaftlich  zu  heben.  Es  förderte 
die  Urbarmachung  des  damals  größtenteils  noch  von  Urwald 
bestandenen  Landes,  stellte  landwirtschaftliche  Maschinen 
zur  Verfügung,  führte  Nähr-  und  Futterpflanzen  ein,  be¬ 
lohnte  fleißige  Landwirte  durch  Prämien,  ließ  sich  die  Vieh¬ 
zucht  angelegen  sein,  förderte  erfolgreich  die  Seidenzucht, 
sorgte  für  Schulen,  Verkehrswesen  usw.  Unglücklicherweise 
aber  waren  die  ersten  Kolonisten  ein  höchst  minderwertiges 
Proletariat,  und  daher  entsprachen  die  Erfolge  des  Kaita¬ 
kushi  nicht  seinen  Bemühungen.  Das  Kaitakushi  ging  von 
dem  Grundsatz  aus,  daß  die  Hauptsache  für  ein  zu  erschlie¬ 
ßendes  Land  eine  Bevölkerung  sei,  und  da  bei  seiner  Ver¬ 
waltungsübernahme  die  Einwohnerzahl  des  97  520  qkm  großen 
Hokkaido  nur  60  000  betrug,  so  hielt  es  eine  möglichst  schleu¬ 
nige  Hebung  der  Bevölkerung  für  notwendig.  Es  veranlaßte 
daher  mittellose  Bauern,  Handwerker,  Kaufleute,  überzu¬ 
siedeln,  gewährte  ihnen  freie  Überfahrt,  gab  ihnen  Baugeld, 
Acker-  und  Hausgeräte  und  außerdem  noch  die  tägliche 
Reisportion  für  sie  selbst  und  ihre  Familie.  Dadurch  nährte 
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man  in  den  Leuten  die  Vorstellung,  der  Staat,  der  sie  zur 
Übersiedelung  veranlaßt  habe,  habe  auch  die  Verpflichtung, 
sie  zu  ernähren,  sie  wurden  liederlich  und  verloren  den  Trieb 
zur  Arbeit.  Infolgedessen  nahm  das.  Kaitakushi  im  Jahre 
1873  von  der  Aufforderung  zur  Übersiedelung  Abstand, 
schränkte  die  direkten  Unterstützungen  ein,  reduzierte  die 
Urbarmachungsvergütungen  und  regelte  die  tägliche  Arbeit 
der  Ansiedler  durch  strenge  Vorschriften.  Die  nächste  Folge 
dieser  Maßnahmen  war  ein  plötzliches  Nachlassen  der  Volks¬ 
zunahme.  Letztere  betrug: 


1869  .  . 

.  — 

1874  . 

.  .  8197 

1870  .  . 

.  8151 

1875  . 

.  .  3942 

1871  .  . 

.  23  283 

1876  . 

.  .  4972 

1872  .  . 

.  21295 

1877  . 

.  .  2570 

1873  .  . 

.  60295 

Erst  im  Jahre 

1878  hob  sie  sich  wieder,  verlief  aber  bis 

zum  Ende  der  Tätigkeit  des  Kaitakushi 

unregelmäßig.  Sie 

betrug  nämlich: 

1878  ,  . 

. 14471 

1881  . 

.  17101 

1879  .  . 

.  13823 

1882  . 

.  3202 

1880  .  . 

.  3824 

Im  Jahre  1882 

wurde 

das  Kaitakushi  aufgelöst,  und  die 

Siedelungsangelegenheiten 

kamen  in  die 

Hände  des  Mini- 

steriums  für  Landwirtschaft  und  Handel  in  Tokio.  Da  dies 
im  ganzen  die  Politik  des  Kaitakushi  fortsetzte,  machte  auch 
die  Kolonisation  Hokkaidos  dieselben  dürftigen  Fortschritte. 
Als  daher  im  Jahre  1885  die  Zentralregierung  gründlich  re¬ 
formiert  wurde,  wurden  auch  die  Kolonialverhältnisse  Hok¬ 
kaidos  einer  exakten  Revision  unterworfen.  Die  gesamte 
Verwaltung  wurde  einer  einheitlichen,  noch  heute  fungieren¬ 
den  Behörde,  dem  Hokkaido-Cho  (Hokkaido-Gouvernement) 
unterstellt,  das  direkt  vom  Kabinett  ressortiert.  Dies  brach 
vollkommen  mit  der  bisherigen  Praxis,  die  Ansiedler  direkt 
zu  unterstützen,  und  führte  statt  dessen  die  indirekte  Unter¬ 
stützung  ein:  es  ebnete  den  Ankömmlingen  die  Wege,  stellte 
ihnen  aber  nicht  die  Wagen  zur  Verfügung,  auf  ihnen  um¬ 
herzufahren.  Regierungsunternehmungen  wurden  möglichst 
vermieden.  Die  industriellen  Betriebe,  die  bisher  auf  Hok¬ 
kaido  fast  ausschließlich  von  der  Regierung  unterhalten 
wurden,  wurden  an  Privatleute  verkauft,  ebenso  die  Stein¬ 
kohlengruben  bei  Poronai,  ja  sogar  die  Eisenbahn  zwischen 
Poronai  und  Otaru,  die  zur  Ausbeutung  der  Kohlengruben 
vom  Staat  gebaut  worden  -war.  Dagegen  wurden  Straßen 
angelegt,  Kanäle  und  neue  Eisenbahnen  gebaut,  für  Post, 
Telegraph,  Telephon  wurde  gesorgt,  Klima,  Boden,  Trink¬ 
wasser  usw.  wurden  erforscht  und  dabei  die  wichtige,  bisher 
immer  geleugnete  Tatsache  festgestellt,  daß  Hokkaido  fin¬ 
den  Reisbau  geeignet  sei.  Dadurch  nahm  der  Ackerbau  so 
stark  zu,  daß  die  Einkünfte  aus  ihm  die  aus  der  Fischerei 
überflügelten,  obgleich  Hokkaido  mit  die  größte  Fischerei  der 
Welt  hat;  die  Einkünfte  vom  Ackerbau  Hokkaidos  bezifferten 
sich  im  Jahre  1901  auf  13,3  Milionen  Yen,  die  vom  Fischfang 
auf  12,8  Millionen.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  der 
Forstwirtschaft  zugewandt,  die  bisher  völlig  vernachlässigt 
worden  war.  Das  Land  hat  gegenwärtig  noch  5,9  Millionen 


Hektar  =  73,8  Proz.  des  Gesamtareals  Waldfläche.  Von 
dieser  sollen  2  Millionen  Hektar  als  Staatsforsten,  1,2  Mil¬ 
lionen  Hektar  als  öffentliche  Forsten  und  40  000  ha  als  Privat¬ 
forsten  erhalten  bleiben,  während  der  gesamte  übrige  Wald 
ausgerodet  werden  soll.  Die  Einteilung  des  Landes  zum 
Zwecke  der  Abgabe  an  die  Kolonisten  wird  in  der  Weise 
vorgenommen,  daß  man  zunächst  große  Sektionen  von  270  ha 
bildet,  diese  in  neun  mittlere  von  30  ha  und  diese  wieder  in 
sechs  kleine  zu  5  ha  zerlegt,  die  die  Loseinheit  bilden.  Die 
Ansiedler  werden  nicht,  wie  unter  dem  Kaitakushi,  nach  dem 
Dorf system,  sondern  nach  dem  Hofsystem  angesiedelt.  Letz¬ 
terem,  das  auch  die  Zustimmung  Takaokas  gefunden  hat,  ist 
deshalb  der  Vorzug  zu  geben,  weil  dadurch  der  Individualität 
mehr  Spielraum  gelassen  ist  als  beim  Dorfsystem.  Unter 
dem  Kaitakushi  aber  war  das  Dorfsystem  am  Platze,  weil  es 
sich  damals  um  homogene  Volksmassen  handelte.  Die  Ver¬ 
teilung  des  Landes  erfolgte  bis  zum  Jahre  1897  in  derselben 
Weise  wie  unter  dem  Kaitakushi,  d.  h.  jeder  Japaner  konnte 
Land  bis  zu  100  000  Tsubo  (=  33‘/3ha)  vom  Staate  entleihen, 
wenn  er  sich  verpflichtete,  daß  er  es  innerhalb  zehn  Jahre 
urbar  machen  würde.  War  er  seiner  Verpflichtung  nach¬ 
gekommen,  so  konnte  er  das  urbar  gemachte  Land  kaufen 
zum  Preise  von  1  Yen  pro  1/3  ha.  Nur  ausnahmsweise  konnte 
man  mehr  als  100000  Tsubo  erhalten.  Dies  System  wurde 
im  Jahre  1897  dui'ch  Gesetz  geändert.  Es  wurde  bestimmt, 
daß  das  Maximalareal  für  Ackerbauzwecke  500  ha,  für  Vieh¬ 
zucht  833l/3ha,  für  Waldbau  66673ha  betragen  sollte,  und 
daß  Gesellschaften  und  Genossenschaften  das  Doppelte  dieser 
Flächen  sollten  bekommen  können.  Die  Grenze  nach  oben 
wurde  also  sehr  weit,  nach  Takaoka  viel  zu  weit  gesteckt. 
Ferner  wurde  bestimmt,  daß  den  Entleihern  nach  vollendeter 
Arbeit  das  Land  unentgeltlich  als  Eigentum  zufallen  sollte, 
daß  sie  also  nicht  mehr  1  Yen  pro  l/3  ha  zu  zahlen  brauchten, 
vorausgesetzt,  daß  sie  rechtzeitig  ihr  Eigentumsrecht  geltend 
machten.  War  es  Privateigentum  geworden,  so  blieb  es 
20  Jahre  hindurch  von  Steuern  befreit.  Im  ganzen  kann 
das  Hokkaido-Cho  mit  seinen  Erfolgen  recht  zufrieden  sein, 
denn  seitdem  es  die  Verwaltung  leitet,  hat  die  Einwohner¬ 
zahl  regelmäßig  zugenommen  und  betrug  im  Jahre  1901 
1  Million  gegen  0,3  Millionen  im  Jahre  1886.  Vom  verfüg¬ 
baren  Boden  hat  der  Staat  etwa  0,7  Millionen  Hektar  bisher  ab¬ 
gegeben,  und  wenn  er  in  demselben  Tempo  fortfährt,  so 
wird  nach  Takaokas  Berechnung  ganz  Hokkaido  in  25  Jahren 
aufgeteilt  sein.  Die  Zahl  der  Rinder  ist  von  1337  im  Jahre 
1885  auf  7364  im  Jahre  1901  gestiegen,  die  der  Pferde  im 
gleichen  Zeitraum  von  39  560  auf  80  757,  die  der  Schweine 
von  366  auf  8245 ,  während  die  Schafzucht  gering  war  und 
geblieben  ist.  Der  Wert  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse 
ist  von  0,8  Millionen  Yen  im  Jahre  1886  auf  13,3  Millionen 
im  Jahre  1901,  und  der  der  Fischereiprodukte  in  demselben 
Zeitraum  von  4,5  Millionen  Yen  auf  12,8  Millionen  ge¬ 
stiegen.  Aber  einen  Schaden  hat  diese  günstige  Entwicke¬ 
lung  doch  mit  sich  gebracht,  der  Takaoka  mit  Sorge  erfüllt: 
die  Zahl  der  abhängigen  Leute  ist  in  bedeutendem  Maße 
gestiegen.  Von  1886  bis  1901  hat  die  Zahl  der  Pächter  um 
19,51  Proz.  zu-,  die  der  Selbständigen  um  30,45  Proz.  ab¬ 
genommen. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  zweite  Band  von  Eduard  Selers  „Gesammel¬ 
ten  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Sprach-  und 
Altertumskunde“  (Berlin,  A.  Asher  &  Co.,  1904;  vgl.  über 
Bd.  I  Globus,  Bd.  83,  S.  210)  umfaßt  auf  1107  Seiten  in  Ab¬ 
schnitt  I  die  Abhandlungen  zur  Geschichte  und  Volkskunde 
Mexikos  (103  Seiten),  in  II  „Reisewege  und  Ruinen“  (180 
Seiten),  in  III  „Archäologisches  aus  Mexiko“  (669  Seiten),  in 
IV  „Die  religiösen  Gesänge  der  alten  Mexikaner“  (146  Seiten). 
Somit  nimmt  der  dritte  Abschnitt,  in  dem  eine  große  Anzahl 
von  Altertümern  nicht  nur  des  Berliner,  sondern  auch  des 
Wiener  Museums,  des  Museo  Nacional  de  Mexico  usw.,  sowie 
zahlreiche  Stücke  aus  Privatsammlungen  behandelt  sind,  rveit- 
aus  den  größten  Raum  ein.  Es  enthält  auch  Text  und  Über¬ 
setzungen  von  zwei  Kapiteln  des  bisher  unveröffentlichten 
aztekischen  Sahagunmanuskripts  in  Madrid  über  die  Tracht¬ 
abzeichen  der  Götter  und  die  Technik  der  Goldschmiedekunst, 
der  Steinschneidekunst  und  der  Federbearbeitung.  Obwohl 
alle  diese  Arbeiten  Verbesserungen  und  Ergänzungen  und 
namentlich  viele  neue  Abbildungen  erhalten  haben  —  so  be¬ 
sonders  die  Abhandlung  „Altmexikanischer  Schmuck  und  so¬ 
ziale  und  militärische  Rangabzeichen“  —  ist  es  hier  doch 
nicht  nötig,  darauf  näher  einzugehen,  da  der  Globus  das 


Wesentliche  seinerzeit  zur  Kenntnis  gebracht  hat.  Neu  ist 
aber  der  ganze  vierte  Abschnitt:  Die  religiösen  Gesänge  der 
Mexikaner,  die  hier  in  einer  ungleich  besseren  Übersetzung 
wiedergegeben  sind,  als  es  Brinton  in  seinem  „Rigveda  ame- 
ricanus“  vermocht  hat.  Besonders  wertvoll  ist  es,  daß  der 
Verfasser  durch  Noten  die  Nachprüfung  erleichtert  hat.  Es 
soll  nun  noch  ein  dritter  Band  des  geschätzten  und  fleißigen 
Amerikanisten  folgen,  der  auch  den  Index  zum  ganzen  Werke 
bringen  wird. 


—  Unorganische  Stoffe  in  Flüssen.  In  seinen  Stu¬ 
dien  über  Fluß-  und  Quellwässer  (Dissertation,  Upsala  1904) 
gibt  O.  Hofmann-Bang  Berechnungen  über  die  von  den 
Strömen  nach  dem  Meere  gebrachten  aufgelösten  unorgani¬ 
schen  Stoffe,  wobei  er  bedauert,  daß  von  den  in  den  Flüssen 
beförderten  Wassermengen  keine  genaue  Kenntnis  vorliegt. 
Es  ergaben  Analysen  für  den  Klarelf  einen  Gehalt  an  feuer¬ 
festen  Stoffen  von  0,257,  0,2066  und  0,185g,  also  durch¬ 
schnittlich  0,2162  g  auf  den  Liter.  Auf  einen  Cubikkilometer 
entfallen  somit  21  600  Tonnen  feuerfeste  Stoffe.  Nach  Ham¬ 
berg  ist  die  jährlich  abgeflossene  Wassermenge  5,415  km3. 
Mit  dieser  Zahl  als  Grundlage  erhält  man  eine  weggeführte 
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Salzmenge  von  in  runder  Zahl  117  000  Tonnen  im  Jahre. 
Da  das  Drainierungsgebiet  der  Klarelf  8500  qkm  beträgt, 
wird  aus  jedem  Quadratkilometer  dieses  Gebietes  eine  Salz¬ 
menge  von  etwa  10  Tonnen  hauptsächlich  durch  chemische 
Verwitterung  jährlich  fortgeführt.  Für  die  Indalrelf  berech¬ 
net  Hofmann -Bang  die  Auslaugung  gar  auf  30  Tonnen  für 
jeden  Quadratkilometer  auf  das  Jahr.  Bei  einem  Vergleich 
mit  den  Zahlen  für  die  Flüsse  anderer  Länder  ergibt  sich, 
daß  nur  wenige  der  Wasserläufe  an  aufgelösten  Bestandteilen 
so  arm  sind,  wie  man  die  schwedischen  archäischen  Flüsse 
gefunden  hat.  So  enthält  der  schottische  Fluß  Dee  0,569 
Teile  fester  Bestandteile.  Der  Ottawa,  der  Nebenfluß  des 
St.  Lorenzstromes,  enthält  0,57  Teile  unorganischer  Stoffe; 
dieser  selbst  ist  viel  reicher  an  aufgelösten  Stoffen.  Der 
Amazonenstrom ,  dessen  Drainierungsgebiet  nicht  nur  aus 
sedimentären  Formationen,  sondern  auch  aus  großen  Ur- 
gebirgspartien  besteht,  enthält  auf  10  Liter  0,52  g  unorgani¬ 
sche  Stoffe.  Für  den  Rhein  gibt  man  1,12  bis  2,88  an,  für 
die  Weichsel  2,  für  die  Donau  1,25  bis  1,87,  für  die  Dwina 
1,87,  für  die  Rhone  1,06  bis  1,84;  bei  der  Loire  sind  1,34 
ermittelt,  für  die  Themse  gelten  2,7  bis  3,9.  Beim  Nil  sind 
es  1,42  bis  2,31,  für  den  Mississippi  1,5  bis  1,7,  alle  auf 
10  Liter.  Im  großen  und  ganzen  dürften  die  meisten  euro¬ 
päischen  Flüsse,  nach  den  vorhandenen  Analysen  zu  schließen, 
eine  Zusammensetzung  auf  weisen ,  welche  ungefähr  mit  der 
des  Rheines  übereinstimmt;  freilich  gibt  es  auch  Ausnahmen, 
wie  den  Main  bei  Offenbach,  die  Rhone  in  ihrem  oberen 
Laufe  usw.  Ein  Vergleich  zwischen  den  schwedischen  ar¬ 
chäischen  und  den  ausländischen  Flüssen  zeigt,  daß  die  er- 
steren  verhältnismäßig  reich  an  Kali  sind.  Der  ziemlich 
hohe  Kali-  und  Natrongehalt  der  archäischen  Flüsse  wird 
größtenteils  durch  Dekomposition  von  Alkalifeldspaten  ent¬ 
standen  sein,  die  in  den  Urgebirgsgebieten  häufig  Vorkommen. 
Was  die  Untersuchung  der  Quellwasser  anlangt,  so  besteht 
bei  ihnen  die  Hauptmenge  der  Salze  aus  Carbonaten,  haupt¬ 
sächlich  aus  Calciumcarbonaten.  R. 


—  Von  einer  eigenartigen  Parallele  der  Schlafkrank¬ 
heit  bei  süd  amerikanischen  Indianern  berichtet  der 
französische  Reisende  Rivet,  welcher  1903  den  östlichen  Teil 
der  Republik  Ecuador  bereiste  und  sie  dort  bei  den  Colorado- 
Indianern  kennen  lernte  (Bulletin  de  la  Societe  d’Anthro- 
pologie  1904,  p.  116),  namentlich  in  der  etwa  550m  hoch 
gelegenen  Gegend  der  Wasserscheide  zwischen  Rio  Esmeraldas 
und  Rio  Daule,  wo  die  Indianer  in  den  ausgedehnten  Ur¬ 
wäldern  hausen.  Die  Krankheit  heißt  bei  ihnen  „Huicho“; 
sie  zeigt  sich  durch  einen  unwiderstehlichen ,  anhaltenden 
Schlaf,  von  dem  die  befallenen  Individuen  kaum  zu  erwecken 
sind.  Schmerzen  treten  dabei  nicht  auf,  die  Augen  ti’eten 
weit  hervor,  und  Fieber  zeigt  sich.  Dann  tritt  eine  Lähmung 
der  Afterschließmuskeln  ein,  das  Rectum  tritt  hervor,  und  nun 
erfolgt  Tod.  Ansteckung  finde  nicht  statt,  sagt  Rivet,  und 
die  Indianer  fürchten  die  Erkrankten  in  keiner  Weise;  sie 
meinen,  die  Krankheit  entstände  durch  Insolation,  den  Uber¬ 
genuß  von  Früchten  oder  das  Schlafen  in  nassen  Kleidern. 
Das  einheimische  Mittel  gegen  den  endlosen  Schlaf  besteht 
in  einer  Mischung  von  Kampfer,  Essig,  Zitronensaft,  Pimeut- 
pfeffer,  Muschelschalenpulver,  menschlichem  Urin,  das  teils 
innerlich,  teils  äußerlich  angewendet  wird. 


—  Den  Atlantischen  Ozean  als  handelsgeographi¬ 
sches  Mittelmeer  behandelt  Privatdozent  Dr.  Max  Eckert 
in  dem  Sammelwerk  „Zu  Friedrich  Ratzels  Gedächtnis“.  In 
dem  gedankenreichen  Aufsatz  zieht  der  Verfasser  den  histo¬ 
risch-  und  verkehrsgeographischen  Vergleich  zwischen  dem 
Mittelmeer  der  Alten  und  des  Mittelalters  und  dem  zum 
modernen  Mittelmeer  gewordenen  Atlantischen  Ozean.  Er 
wird  diese  Bedeutung  auch  schwerlich  jemals  verlieren,  so 
sehr  manche  „Weltpolitiker“  auch  den  nördlichen  Großen 
Ozean  und  seine  Randländer  mit  den  weitestgehenden  Pro¬ 
phezeiungen  bedenken.  Am  Schlüsse  von  Eckerts  Ausfüh¬ 
rungen  lesen  wir  über  dieses  interessante  Thema  unter  an¬ 
derem  folgendes:  Das  von  Marquis  Ito  geäußerte  Wort  „Der 
Mittelpunkt  der  Weltgeschichte  bewegt  sich  unabänderlich 
dem  Stillen  Ozean  zu“,  mit  dem  sich  die  Nordamerikaner 
so  gern  als  Illustration  ihrer  wachsenden  Macht  schmücken, 
ist  historisch  vielleicht  ganz  gut  gedacht,  nicht  aber  tellu- 
risch.  Mögen  in  Zukunft  auch  einige  Schlachten  der  Welt¬ 
geschichte  in  den  ostasiatischen  Gewässern  zum  Austrag 
kommen,  mag  sich  in  Ostasien  ein  wichtiges  Rohproduktions-, 
vielleicht  dereinst  auch  ein  Industriezentrum  entwickeln, 
immer  wird  der  Schwerpunkt  des  Lebens,  des  Handels  und 
Wandels  unseres  Erdballes  im  Atlantischen  Ozean  liegen.  Er 
ist  von  der  Natur  zu  einer  vollkommenen  Einheit  geschaffen 
worden.  Die  atlantischen  Mächte  sind  heute  schon  abhän¬ 
giger  voneinander,  als  sie  sich  gern  selber  eingestehen.  Zu 


einer  solchen  Lebensgemeinschaft  können  die  pazifischen 
Mächte  nie  zusammengeschweißt  werden.  Trotz  aller  künst¬ 
licher  Verbindungen  dreht  doch  der  gesamte  amerikanische 
Kontinent  dem  Pazifischen  Ozean  den  Rücken  zu,  und  die 
fruchtbaren  Ebenen  Ostasiens  sind  kein  jungfräulicher  Boden, 
wie  er  von  den  Europäern  in  Amerika  oder  in  Afrika  an¬ 
getroffen  wurde;  er  ist  ein  uralter  Kulturboden  und  die 
Nährstätte  einer  ungemein  dichten  Bevölkerung,  die  infolge 
ihrer  jahrhundertelang  entwickelten  Bedürfnislosigkeit  und 
Lebenszähigkeit  und  infolge  ihrer  Armut  schwer  an  euro¬ 
päische  Bedürfnisse  zu  gewöhnen  ist.  Über  die  Bevölke¬ 
rungen  Ostasiens  wird  der  Europäer  nie  herrschen  können, 
und  seine  jetzigen  Kulturleistungen  sind  im  Grunde  weiter 
nichts  als  Hilfen  und  Mittel,  die  der  Asiate  wieder  dazu  ge¬ 
braucht,  um  den  Europäer  von  sich  fernzuhalten.  Gerade 
bei  der  großen  Begeisterung  für  Ostasien  und  den  Handels¬ 
verkehr  des  Pazifischen  Ozeans  werden  solche  und  ähnliche 
Erwägungen  nur  zu  leicht  übersehen.  Für  unseren  Erdball 
wird  der  Große  Ozean  das  Weltmeer  par  excellence  bleiben, 
der  Indische  Ozean  das  verkehrsreiche  Zwischenmeer,  der 
Atlantische  Ozean  aber  das  Weltmittelmeer. 


—  Was  sind  Juden?  Unter  diesem  Titel  hat  Dr.  C.  H. 
Stratz  eine  ethnographisch  -  anthropologische  Studie  ver¬ 
öffentlicht.  Der  Verfasser  geht  davon  aus,  daß  sich  der  so¬ 
genannte  „jüdische  Typus“  nicht  nur  bei  Juden,  sondern 
unter  allen  Rassen  der  Erde  bei  einzelnen  Individuen  und 
Familien  findet.  Er  weist  ihn  bei  Japanern,  nordamerika¬ 
nischen  Indianern,  Indonesiern ,  Papuas,  Todas,  Bakairi, 
Kaffern  und  Inkas  nach  und  erinnert  daran,  daß  auch  in 
javanischen  Fürstenfamilien,  wie  bei  deutschen,  französischen 
und  niederländischen  Adelsgeschlechtern  der  „Judentypus“ 
nicht  selten  vorkomme.  Er  folgert  daraus,  daß  dieser  Typus 
„weder  ein  Stammes-  noch  ein  Rassencharakter  ist,  sondern 
lediglich  eine  durch  starke,  jahrhundertelange  Inzucht  erb¬ 
lich  gewordene  Anhäufung  von  individuellen  Abweichungen, 
eine  stärkere  Hervorhebung  der  Individualität  im  Gegensatz 
zu  den  allgemeinen  Rassenmerkmalen“.  Mit  anderen  Worten: 
Der  sogenannte  „jüdische  Typus“  ist  nach  Stoatz  in  Wirk¬ 
lichkeit  ein  „Inzuchttypus“.  Die  geistigen  und  moralischen 
Eigenschaften,  welche  man  gewöhnlich  zum  „jüdischen  Typus“ 
rechnet,  ist  der  Verfasser  geneigt,  aus  sozialen,  geographi¬ 
schen  und  ähnlichen  Ursachen  zu  erklären.  Von  der  kultur¬ 
geschichtlichen  Mission  der  Juden  hat  Stratz  eine  außer¬ 
ordentlich  hohe  Meinung,  und  er  sieht  das  Heil  für  Juden 
und  Nichtjuden  in  einer  vollständigen  Mischung  der  besten 
Elemente  des  jüdischen  Stammes  mit  den  besten  Elementen 
der  übrigen  Stämme  der  weißen  Rasse.  Die  Schrift  verdient 
jedenfalls  die  vollste  Beachtung  der  Anthropologen.  Doch 
müßten  viel  mehr  somatologische  Tatsachen  gesammelt  werdeu 
als  die  von  Stratz  angeführten ,  um  die  Hypothese  vom  „In¬ 
zuchttypus“  zu  rechtfertigen.  M.  Winternitz. 


—  Die  neueren  Petroleum  Vorkommen  in  Kalifor¬ 
nien  schildert  Br.  Simmersbach  in  der  Zeitschr.  für 
Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  1904.  Während  des  15jäh- 
rigen  Zeitraumes  von  1880  bis  1895  fand  eine  regelmäßige 
Zunahme  der  Erdölgewinnung  statt;  sie  erreichte  in  dem 
letztgenannten  Jahre  die  Höhe  von  1200  000  Barrels.  Im 
Jahre  darauf  blieb  die  Petroleumgewinnung  noch  fast  die¬ 
selbe,  um  dann  eine  erhebliche  Steigerung  zu  erfahren,  die 
in  dem  folgenden  Zeitraum  außerordentlich  schnell  zunahm. 
Jedenfalls  nähert  sich  die  kalifornische  Petroleumgewinnung 
derjenigen  der  östlichen  Staaten  Nordamerikas.  Da  auch 
Texas  von  4  Millionen  Barrels  im  Jahre  1901  auf  15  im 
Jahre  darauf  stieg,  wird  Amerika  auf  dem  Petroleummarkt 
der  Hauptproduzent  an  Stelle  Rußlands.  Noch  1900  förderte 
dieses  85  gegen  62  Millionen  Barrels  der  Vereinigten  Staaten. 
Die  alten  Gewinnplätze  des  Erdöls  in  Kalifornien  liegen  den 
zahlreichen  Gebirgsfaltungen  im  Süden  des  Landes  entlang 
auf  den  beiden  Sattelflächen  im  Gebiete  von  Los  Angeles; 
die  neueren  Felder  befinden  sich  dagegen  mehr  im  Norden 
in  den  geologisch  regelmäßig  gelagerten  Teilen  Mittelkalifor¬ 
niens  am  Ost-  und  Westabhange  der  Grande  Vallee.  Die  pro¬ 
duktivsten  Petroleumlagerstätten  ziehen  sich  einesteils  entlang 
mehrerer  Züge  paralleler  Sättel  von  teilweise  nur  geringer 
Breite  oder  im  Norden  in  Schichten,  welche  den  Untergrund 
des  Grande  Vallee  bilden;  erstere  sind  mehr  horizontal,  letz¬ 
tere  mehr  aufgerichtet  gelagert.  Konglomerat,  Schiefer  und 
Sandstein  bilden  für  die  ganze  Gegend  das  Hauptkennzeichen 
in  geologischer  Beziehung.  Das  Petroleum  findet  sich  in 
allen  diesen  verschiedenen  Höhenlagen,  jedoch  besonders  an 
der  unteren  Grenzlinie  des  Schiefers,  dann  in  dem  braunen 
und  gelben  Sandstein,  jedenfalls  besonders  in  den  eocänen 
Formationen.  Die  verschiedenen  geologischen  Verhältnisse 
lassen  die  amerikanischen  Geologen  zu  der  Annahme  gelangen, 
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daß  das  Petroleum  sich  in  größeren  Tiefen  gebildet  habe 
dann  unter  der  Einwirkung  der  inneren  Erdwärme  destilliert 
sei  und  sich  durch  Risse  und  Sprünge  in  die  überlagernden 
Schichten  erhoben  habe.  Unter  den  undurchlässigen  Schichten 
habe  es  dann  Halt  gemacht,  bis  sich  ein  neuer  Sprung  oder 
Riß  bildete,  der  ein  weiteres  Steigen  in  die  höheren  Schichten 
ermöglichte.  Bei  seinem  Eindringen  in  die  oberen ,  bereits 
kälteren  Schichten  hat  es  sich  dann  endlich  kondensiert. 
Uber  den  eigentlichen  Ursprung  des  Petroleums,  ob  es  orga¬ 
nischer  oder  anorganischer  Natur  sei,  gibt  diese  Annahme 
gar  keine  Aufklärung.  Von  dem  östlichen  Petroleum  unter¬ 
scheidet  sich  das  kalifornische  dadurch,  daß  es  keinerlei  Pa- 
rathn  enthalt;  man  findet  statt  dessen  vielfach  Asphalt  und 
ähnliche  Körper.  Das  kalifornische  Produkt  enthält  weniger 
Wasserstoff,  aber  mehr  Kohlenstoff  und  brennt  daher  auch 
mit  mehr  rauchender  Flamme.  Dadurch  ist  die  Verwendung 
zu  Schmieröl  angezeigt  und  zur  Straßenasphaltierung.  Man 
begießt  die  Straßen  einfach  mit  rohem  Petroleum,  wobei  sich 
die  Eigentümlichkeit  ergibt,  daß  es  das  Bestreben  hat,  die 
Uberflache  des  Straßenkörpers  eben  zu  gestalten,  sie  auszu- 
g  atten.  Die  derart  hergestellten  Straßen  besitzen  eine  glatte 
feste,  gleichförmige  Oberfläche  ohne  jegliche  Möglichkeit  der 
Staubentwickelung.  Man  hat  es  hier  wohl  mit  einem  passen¬ 
den  Material  zur  Straßenbefestigung  zu  tun,  das  in  seiner 
Einfachheit  den  lechnikern  willkommen  sein  wird.  R. 

Im  34.  Jahresbericht  der  deutschen  Staatsoberrealschule 
zu  Triest  veröffentlicht  Norbert  Krebs  sehr  interessante 
„Morpliogenetische  Skizzen  aus  Istrien“.  Als  Ein¬ 
leitung  wird  ein  kurzer  Überblick  über  die  geologischen  Ver¬ 
hältnisse  Istriens  und  seine  Entstehungsgeschichte  gegeben 
und  daran  eine  Reihe  von  Bildern  angehängt,  die  zur  Illu¬ 
strierung  dienen  und  vom  Verfasser  als  Vorstudien  zu  einer 
größeren  Arbeit  über  die  istrische  Halbinsel  betrachtet  wer- 
den,  deren  Erscheinen  mit  Spannung  zu  erwarten  ist.  Eine 
Skizze  behandelt  das  Rosandratal  bei  Triest  und  bringt  den 
Nachweis  des  Einschneidens  eines  Baches  an  tektonisch  vor¬ 
gezeichneter  Stelle,  wobei  die  eigentümlichen  Verhältnisse  be¬ 
rührt  werden,  die  sich  ergeben,  wenn  der  einschneidende 
Bach  im  Karst  auf  Kalk  gerät.  Die  zweite  Skizze  weist  den 
Zusammenhang  nach  zwischen  der  Foiba,  der  Dracmfurche 
und  dem  Lemekanal,  die  dritte  gibt  Musterbeispiele”  für  die 
blinden  Täler  aus  der  Gegend  nördlich  von  Matteria.  Des 
weiteren  wird  die  Küstengestalt  zwischen  Salvore  und  Citta- 
nuova  und  ihre  Entstehung  besprochen  und  dabei  auf  die 
Arbeit  des  Meeres,  sowie  auf  die  Verhältnisse  der  antiken 
römischen  Bauten  eingegangen;  die  zwei  kurzen  Schluß- 
aufsatze  enthalten  Beobachtungen  über  die  Lager  von  „Sal- 
dame  ,  einen  quarzreichen  Sand,  der  besonders  zur  Glas- 
fabrikation  gewonnen  wird,  und  über  den  Grundwasserspiegel 
im  Karst  bei  Dignano.  Q.r  6 

J.  P.  Karplus  bespricht  in  den  Arbeiten  aus  dem 
neurologischen  Institut  an  der  Wiener  Universität,  Bd.  12 
1905  die  Familienähnlichkeiten  an  den  Großhirn¬ 
furchen  der  Menschen.  Wie  die  Mitglieder  einer  Familie 
einander  im  ganzen  Äußern  und  in  ihrem  psychischen  Ver¬ 
halten  ungemein,  ja  zum  Verwechseln  ähnlich  sein  können 
so  steht  es  auch  bei  den  Gehirnen.  Es  kann  der  gesamte 
Habitus  ein  ähnlicher  sein,  es  können  in  anderen  Fällen 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Variationen  in  ihrer  Überein¬ 
stimmung  bei  mehreren  Mitgliedern  einer  Familie  die  here- 
ltäie  Übertragung  der  Furchenbilder  bezeugen.  Bekanntlich 
pflegen  die  beiden  Hälften  eines  Gehirnes  sich  im  großen  und 
ganzen  ähnlich  zu  sein.  Aus  den  Untersuchungen  des  Ver¬ 
fassers  geht  nun  hervor,  daß  Eigentümlichkeiten  der  rechten 
Hemisphäre  bei  einem  Familienglied  sich  bei  den  anderen 
wieder  auf  der  rechten  fanden  und  die  der  linken  ebenso 
links;  es  findet  also  gleichseitige  Übertragung,  keine  ge- 
ueuzte  statt.  In  betreff  der  Geschlechtsunterschiede  der 
Gehirne  meint  Karplus,  diese  vielumstrittene  Frage  sei  von 
Lfung  noch  weit  entfernt.  Es  muß  bedeutend  mehr 
Material  gesammelt  und  untersucht  werden;  persönlich  ist  er 
aber  nicht  davon  überzeugt,  daß  sich  aus  dem  Furchenbild 
eine  lnfenosität  des  weiblichen  Gehirnes  ableiten  ließe. 


—  Vor  uns  hegt  ein  Sonderabdruck  aus  dem  Werke  Zu 
Friedrich  Ratzels  Gedächtnis“  (Leipzig  1904)  von  Professor 
,  Okerhummers  Beitrag  dazu:  „Anfänge  der 
Völkerkunde  .  Der  Titel  ließe  vermuten,  daß  es  sich  um 
die  ersten  Anschauungen  und  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Ethnographie  etwa  in  den  Schriften  der  Alten  handle; 
das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  „Die  literarische  Fassung  des 
Eindruckes  fremder  Volksart“  kommt  nicht  zur  Darstellung, 


vielmehr  stellt  Prof.  Oberhummer  die  bi  ldl ich e  Wiedergabe 
von  Volkstypen  an  den  Anfang  der  Völkerkunde  und  bringt, 
allerdings  oft  nach  Quellen  zweiter  Hand,  zuerst  die  Kunst¬ 
produkte  der  Naturvölker,  welche  sich  auf  Menschen  typen 
beziehen,  in  reicher  Übersicht  zur  Sprache,  wobei  es  zu  be¬ 
dauern  ist,  daß  das  Wort  nicht  durch  das  Bild  unterstützt 
wird.  Von  besonderem  Werte  erachten  wir  die  Abhandlung 
da,  wo  sie  sich  den  ethnographischen  Darstellungen  im  Ge¬ 
biete  des  klassischen  Altertums  zuwendet  und  wo  man  alles 
das  zusammengestellt  und  sachgemäß  erläutert  findet,  was 
Hellenen  und  Römer  in  Skulpturen  und  auch  Malereien  uns 
übei  die  fremden  Völker  hinterließen,  so  wenigstens  einigen 
Ersatz  liefernd  für  ihre  Mißachtung  der  Sprachen  der  Bar¬ 
baren,  die  aufzuzeichnen  sie  nicht  der  Mühe  wert  fanden, 
und  uns  dadurch  eines  der  vortrefflichsten  Mittel  beraubend 
für  die  ethnographische  Beurteilung  der  Völker,  welche  in 
den  Gesichtskreis  der  Griechen  und  Römer  fielen.  R.  A. 


Liß  Vegetationsverhältnisse  Kleinasiens  vor 
2000  bis  3000  Jahren  erörtert  Fritz  Braun  in  einem 
Aufsatz^  „Zugvögel  und  Florenwechsel“  im  Ornith.  Jahrb., 
1904.  Es  heirschten  damals  dort  dieselben  Vegetationsformen 
wie  heute,  nur  war  ihre  Verbreitung  höchstwahrscheinlich 
anders.  Wald,  Gärten,  Wiesen  und  Ackerland  nahmen  einen 
viel  größeren  Raum  ein  als  heutzutage,  während  die  Steppen 
und  Steinhalden  weit  pflanzenreicher  waren.  Für  diese  Ab¬ 
weichungen  wird  das  Klima  verantwortlich  gemacht.  Wahr¬ 
scheinlich  war  die  sommerliche  Trockenzeit  damals  kürzer 
als  jetzt,  hatten  der  Juli  und  August  schon  den  Charakter 
des  heutigen  Juni,  so  daß  der  im  Boden  verbliebene  Feuch- 
tigkeits  von  at  kaum  jemals  völlig  auf  die  Neige  ging.  Die 
auf  jähem  Windwechsel  beruhenden  Witterungsumschläge 
zogen  sich  dazumal  tiefer  in  den  Sommer  hinein,  und  die 
Niederschläge,  welche  sie  im  Gefolge  hatten,  kamen  der  Ve¬ 
getation  und  der  Fauna  zugute.  So  kommt  es,  daß  die 
Verhältnisse,  wie  sie  heute  im  Herbst  und  Winter  in  den 
Ländern  der  wärmeren,  gemäßigten  und  subtropischen  Zone 
der  nördlichen  Hemisphäre  herrschen,  uns  Bilder  zeigen, 
wie  wir  sie  in  weit  entlegenen  Zeiten  dort  im  Sommer,  d.  h.’ 
in  der  Fortpflanzungszeit  gefunden  hätten. 

In  den  „Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volks¬ 
kunde“  (XV.  Band,  Heft  4)  behandelt  Dr.  H.  Wagner  die 
Orometrie  des  ostfälischen  Hügellandes  links  der 
Leine.  Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Hauptabteilungen,  von 
denen  die  erste  sich  über  die  genaue  Definition  der  ange- 
v  andten  Spezialausdrücke  ausläßt  und  die  Unterschiede  von 
ihrem  Gebrauch  in  verwandten  Arbeiten  feststellt,  sowie  auch 
einige  methodische  Erörterungen  über  die  Orometrie  und  die 
ihr  zugrunde  liegenden  Formen  bringt.  Besonders  sei  hierin 
auf  die  Betonung  der  Unabhängigkeit  der  orographischen 
und  hydrographischen  Einteilungen  eines  Landes  voneinander, 
sowie  auf  die  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der  Oro¬ 
metrie  hingewiesen,  in  denen  mit  Recht  festgestellt  wird  daß 
die  orometrischen  Werte  allein  kein  Bild  einer  Landschaft 
zu  geben  imstande  sind,  sondern  nur  dazu  dienen  können, 
die  beschreibende  orographische  Darstellung  zu  ergänzen! 
lur  den  zweiten  und  dritten  Abschnitt,  welche  die  Aus¬ 
führung  der  Messungen  besprechen  und  die  erhaltenen  Zahlen¬ 
werte  im  einzelnen  geben,  muß  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Beigegeben  ist  eine  farbige  Höhenschichtenkarte  des 
Gebietes  in  der  Art,  wie  sie  schon  als  Beilagen  der  For¬ 
schungen“  bekannt  sind.  Q.r” 


—  Die  Zahl  der  Ruthenen.  In  Wien  (Wickenburg¬ 
gasse  10)  erscheint  eine  „Ruthenische  Revue“,  welche  jetzt 
im  dritten  Jahrgange  steht  und  in  deutscher  Sprache  die 
geistigen  und  politischen  Interessen  der  Ruthenen  vertritt. 
Das  Januarheft  1905  beschäftigt  sich  auch  mit  der  Heimat 
und  Statistik  des  ruthenischen  Volkes,  dessen  Sprachgrenzen 
dort  aufgeführt  werden,  wobei  über  verschiedene  bisher  un¬ 
genaue  Angaben  geklagt  und  darauf  hingewiesen  wird,  daß 
namentlich  von  polnischer  Seite  ein  Interesse  vorliege,  die 
Zahl  der  Ruthenen  kleiner  anzugeben,  als  sie  in  der  Tat  ist. 
Die  Ruthenen  (Ukrainer,  Kleinrussen,  Russnjaken)  gehören 
zwei  Staaten  an:  Rußland  und  Österreich-Ungarn  und  bilden 
gegenüber  ihren  Nachbarn,  den  Polen  und  Großrussen,  einen 
wohl  gekennzeichneten  slawischen  Stamm.  In  der  Revue  wird 
1r^.reAnzal11  für  deQ  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  mit  12  300  000 
Kopien  berechnet,  während  sie  1900  auf  28000000  Seelen 
angewachsen  waren,  von  denen  rund  24000000  in  Rußland 
3000  000  in  Galizien,  300  000  in  der  Bukowina,  430  000  in 
Ungarn  und  250  000  in  Amerika  lebten. 
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Das  neue  Kolonialalphabet  in  seiner  Anwendung  auf  die  Südsee. 

Von  Dr.  Augustin  Krämer.  Kiel. 


Der  Steinwurf,  den  unsere  Kolonialabteilung  mit  ihren 
„Grundsätzen  für  die  Namengebung,  Namenübersetzung, 
Schreib-  und  Sprechweise  der  geographischen  Namen  in 
den  deutschen  Schutzgebieten“  (Deutsches  Kolonialblatt, 
1.  September  1903)  in  die  Südsee  hinein  getan  hat,  be¬ 
ginnt  seine  Kreise  zu  ziehen.  Bald  nach  der  Bekannt¬ 
machung  hat  der  Globus  (Bd.  84,  S.  278),  so  dankbar  er 
sich  im  Namen  der  wissenschaftlichen  Welt  für  die  gute 
Absicht  der  versuchten  Ordnungsherstellung  in  der  Namen¬ 
gebung  aussprach,  seine  Bedenken  darüber  geäußert, 
„daß  eine  Reibe  von  Konsonanten  ausscheiden  und  eine 
Anzahl  doch  sehr  verschiedener  Diphthonge  nur  durch  eu 
und  ei  wiedergegeben  werden  sollen“.  Anläßlich  des 
jüngst  erfolgten  Erscheinens  der  Lieferung  4  des  von  der 
Kolonialabteilung  herausgegebenen  „Großen  Deutschen 
Kolonialatlasses“  bemerkte  dann  H.  Singer  im  Globus 
(Bd.  87,  S.  83):  „Das  Übersichtsblatt  mit  den  Schutz¬ 
gebieten  in  der  Südsee,  das  von  Kiautschou  bis  Samoa 
reicht,  bietet  zu  Bemerkungen  kaum  Veranlassung.  Nur 
sei  erwähnt,  daß  aus  ihm  deutlich  hervorgeht,  welch’  eigen¬ 
artige  Konsequenzen  sich  aus  der  Durchführung  der  neuen 
Rechtschreibung  für  die  Kolonialnamen  ergeben :  neben 
K us  eie  und  Seipan,  an  die  wir  uns  schon  halbwegs 
gewöhnt  haben,  Saweii  statt  Sawaii,  weil  das  neueste 
Kolonialalphabet  den  Laut  ai  nicht  kennt.  Das  geht 
uns  zu  weit,  und  wir  befinden  uns  dabei  in  erfreulicher 
Übereinstimmung  mit  dem  amtlichen  Kolonialblatt, 
das  die  in  seinen  Spalten  feierlichst  veröffentlichte  neue 
amtliche  Kolonialrechtschreibung  vollkommen  ignoriert!“ 

In  dem  genannten  Erlaß  heißt  es  nämlich  unter  3. 
Schreib-  und  Sprechweise:  „Die  Schrift  hat  den 
Wortlaut  so  genau  wiederzugeben,  wie  dies  mit  deut¬ 
schen  Schriftzeichen  möglich  ist.  Selbstlauter  (Vokale) 
und  Doppellauter  (Diphthonge)  werden  so  geschrieben, 
wie  sie  in  der  deutschen  Sprache  klingen.  Für  äu,  eu, 
oi  und  oy  wird  nur  eu,  für  ai,  ei,  ay  und  ey  nur  ei  ge¬ 
setzt.  Die  Reihe  der  Selbstlauter  und  Doppellauter  ist 
danach  folgende:  a,  e,  i,  0,  u,  ä,  ö,  ü,  eu,  ei,  äu.“  Weiter 
unten  dann  noch:  „Werden  Doppellaute  getrennt  aus¬ 
gesprochen,  so  wird  einer  derselben  mit  einem  Trema  be¬ 
zeichnet.“ 

Wie  ohne  weiteres  aus  der  Vorschrift  hervorgeht,  ist 
sie  eine  contradictio  in  adjecto,  oder  besser  gesagt  eine 
explicita.  Ich  freue  mich  schon  darauf,  wenn  unsere 
logischen,  farbigen  Kolonialbrüder  nach  Erlernung  der 
deutschen  Sprache  singen  werden:  „Wie  einst  im  Mei!“ 
Denn  daß  sie  so  sagen  werden,  wenn  sie  gewohnt  sind, 
ihr  „Ai“  zum  Frühstück  zu  essen,  ist  augenscheinlich. 

Globus  LXXXVII.  Nr.  17. 


Wenn  die  deutsche  „Orthographische  Konferenz“  mit  ai 
aufgeräumt  hätte,  dann  wäre  wenigstens  eine  gewisse 
Berechtigung  vorhanden.  Das  hat  sie  aber  wohlweislich 
nicht  getan.  Hätte  sie  doch  eher  mit  ei  aufräumen 
müssen,  wenn  sie  phonetisch-logisch  hätte  handeln  wollen. 
Denn  das  ei  in  Ei,  Eiche,  Eidam,  Eider,  Eiter,  Leid, 
heiser,  beide  usw.  wird  doch  mehr  wie  ai  gesprochen  als 
ei  in  Leib,  Eis,  Eisen,  meiden  usw.  Aber  selbst  die  Aus¬ 
sprache  des  letzteren  neigt,  wenigstens  beim  Singen,  dem 
ai  zu.  Trotzdem  blieb  ei,  soweit  aus  dem  altdeutschen  I 
entstanden,  wohlberechtigt  stehen,  gegenüber  dem  ai 
in  Waid,  Maid,  Hai,  Hain,  Laich,  Maisch  usw.  Unter¬ 
scheidet  man  doch  auch  wohl  Seite  und  Saite,  Weise 
und  Waise,  Rein  und  Rain.  Tatsache  ist,  daß  ei 
häufig  wie  ai  gesprochen  wird,  wie  es  schon  im  alten 
Griechenland  der  Fall  war,  aber  ai  wie  ei  nie.  Und  bei 
dieser  scharf  durchgeführten  Unterscheidung  in  unserer 
Muttersprache  will  das  Kolonialalphabet  ohne  weiteres 
für  andere  Sprachen  die  Laut-  und  Schriftgesetze  um¬ 
wandeln,  einfach  durch  einen  Erlaß. 

Hier  handelt  es  sich  wenigstens  noch  um  echte 
Doppellauter;  aber  in  den  Südseespracben,  z.  B.  in  der 
Samoasprache,  gibt  es  eigentlich  einen  reinen  Diphthong 
nicht,  ebenso  wie  es  einen  Umlauter  nicht  gibt.  Jeder 
Vokal  steht  gleichwertig  neben  dem  anderen  wie  in  den 
Worten  naiv,  stoisch  und  in  den  lateinischen  puella, 
dies.  Werden  au  und  ai  rasch  gesprochen,  wie  z.  B.  tau- 
tala  =  „sprechen“  oder  fai'ai  =  „Gehirn“,  so  kommen 
die  Laute  unseren  Doppellauten  sehr  nahe.  Aber  Diph¬ 
thonge  im  eigentlichen  Sinne  sind  sie  trotzdem  doch 
nicht,  was  daraus  hervorgeht,  daß  die  Worte  fai,  fäi, 
fa'i,  fä'i,  fäiä,  fai'a'ai,  fai'ai,  fäi'ai,  fai'äiga,  fäiäiga,  fäi'aiga 
lauter  verschiedene  Bedeutungen  besitzen.  Wobin  soll 
das  führen,  wenn  man  hier  ei  für  ai  setzte,  wobei  ich  die 
mit  fei  beginnenden  Worte  noch  gar  nicht  angezogen 
habe!  Man  muß  doch  auch  die  Genesis  der  Worte  in 
Betracht  ziehen.  Die  von  der  Kolonialabteilung  Saweii 
benannte  Insel  schreibt  sich  nicht  so,  sondern  Sawai  i, 
gebildet  aus  dem  alten  Sava  iki1),  das  kleine  Sava.  Wer 
kennt  nicht  das  alte  Hawaiki  der  Polynesier,  das  mythische 
Heimatland  im  Westen.  Und  das  soll  nun  plötzlich  zum 
Idaweiki  werden?  W"as  sagen  denn  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  zu  den  Haweiian  Islands?  An 
fremden  Bezeichnungen  wagt  man  nicht  zu  rühren,  aber 
unsere  Kolonialnamen  sollen  es  sich  gefallen  lassen. 


x)  Für  das  den  Samoanern  verloren  gegangene  k  wird 
sin  Apostroph  gesetzt.  Er  ist  ungemein  wichtig,  ist  aber  im 
Kolonialalphabet  nicht  genannt. 
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Wenn  die  neue  Orthographie  für  Samoa  durchgeführt 
wird,  so  gibt  es  in  Zukunft  zwei  Saleilua.  So  heißt 
zurzeit  erst  ein  Dorfteil  von  Falealili  im  Süden  von 
Upolu  nach  der  Häuptlingsfamilie  des  Leilua.  Im 
Westen  von  Savaid  liegt  aber  die  Dorf  Schaft  Salailua, 
entstanden  aus  sala  i  lua  „gebissen  in  zwei“.  Soll  dies 
in  Zukunft  auch  zur  Leiluafamilie  gehören  ?  Die  Samoaner 
werden  sich  dagegen  wehren ! 

Mit  01  und  eu  steht  es  womöglich  noch  schlimmer. 
Und  mit  den  Umlauten  am  schlimmsten!  Ich  wähle  als 
Beispiel  einen  deutschen  Inselnamen,  der  ganz  pazifisch 
gesprochen  wird,  ich  meine  die  Greifswalder  Oie.  Streng 
nach  dem  Kolonialalphabet  verfahren,  muß  sich  das  Wort 
in  Eue  um  wandeln,  und  da  ue  =  ü  ist,  müßte  die  Insel 
Eü  heißen.  Dies  zeigt  am  deutlichsten  die  Unmöglich¬ 
keit  der  Durchführung  des  Kolonialalphabetes.  Soll 
Samoi  künftig  Sameu  heißen,  Gaga'emalae  und  Paepae 
jetzt  Gagämalä  und  Päpä  geschrieben  werden  ?  Es 
würde  mindestens  starkes  Kopfischütteln  hervorrufen. 
Denn  Apostroph  und  Trema  werden  wohl  frommer 
Wunsch  bleiben.  Die  Konsequenzen  auf  die  Anwendung 
in  der  Umgangssprache  für  die  Fremden,  die  sinnver¬ 
wirrenden  Verwechslungen  sind  nicht  abzusehen.  Genug 
davon!  In  der  lat  ist  die  strenge  Durchführung  auch 
nicht  auf  der  neuen  Karte  erfolgt,  wie  Uea  bei  Samoa, 
Malaita  in  den  Salomonen,  Namoi  für  die  Mortlock¬ 
inseln  beweist.  Nur  neben  dem  schon  erwähnten 
Kuseie  und  Seipan2)  sehe  ich  in  den  Marshallinseln 
eiling  statt  ailing,  wie  z.  B.  Eilinglab  (heißt  Ailing- 
laplap  =  Große  Insel)  und  Eilinginäe  zeigen.  Hoffent¬ 
lich  wird  man  in  Zukunft  nicht  entdecken,  daß  eiling, 
welches  V  ort  „Insel"  heißt,  dem  deutschen  Eiland  nach¬ 
gebildet  ist! 

Wohl  aber  wäre  in  den  Marshallinseln  eine  andere 
Einfügung  verdienstvoll  gewesen,  nämlich  Djalut  statt 
Jaluit,  oder  wie  es  nach  dem  Kolonialalphabet  ge¬ 
schrieben  werden  müßte,  Dschalut;  so  hat  es  längst 
Fi n sch  schon  geschrieben.  Das  j  nämlich  und  das  ui 
in  Jaluit  ist  englischer  Provenienz.  Ich  habe  schon 
früher  im  Globus  (Bd.  75,  S.  307)  und  besonders  in 
meiner  letzten  Arbeit  über  die  Marshallinseln3),  S.  3  bis  4, 
auf  die  schwierige  Orthographie  der  Marshallsprache 
liingewiesen  und  dabei  des  gequetschten  Dentallautes 
dj  Erwähnung  getan,  welcher  den  polynesischen  Sprachen 
und  in  Mikronesien  den  Gilbert  insulanern 
fehlt,  während  er  von  den  Marshallinseln  sich  über 
die  Karolinen  nach  Melanesien  hinüberzieht.  Im 
Süden  ist  seine  östlichste  Grenze  „Fidschi“,  wie  es  in 
dei  Kaite  geschrieben  steht.  Die  Engländer  schreiben 
jetzt  amtlich  Fidji,  und  so  sollten  wir  es  auch  machen; 
denn  dei  Laut  kommt  unserem  deutschen  dj  am  nächsten 
und  sieht  überdies  nicht  so  langatmig  aus  wie  das  plumpe 
dsch.  Man  denke  an  den  D  s  c  h  o  k  a  d  s  c  h  -Distrikt  auf 
Ponape,  richtiger  Djokadj,  auf  der  Karte  29  des 
Atlasses  Jököj  geschrieben.  Aber  schließlich  ist  dsch 
der  Kongruenz  mit  der  Schreibweise  vieler  afrikanischer 
Namen  halber  vielleicht  vorzuziehen,  wenn  nicht  diese 
auch  mehr  dem  dj  zuneigen. 

Wenn  man  aber  schon  j  schrieb,  hätte  man  konsequent 
sein  sollen.  Indessen  lese  ich  neben  Jaluit  in  den 


Marshallinseln  Ujelang,  Ujae,  Majuro,  Mejit;  dann  Wotje, 
statt  dessen  es  gleichsinnig  Wroje  heißen  müßte,  während 
Ivwadjelin  ausnahmsweise  richtig  geschrieben  ist,  nach 
meiner  Auffassung  natürlich,  die  ich  in  der  oben  ge¬ 
nannten  Arbeit  begründet  habe.  Wurde  aber  auf  Ponape 
der  genannte  Distrikt  Jököj  geschrieben,  so  hätte  die 
sonst  Tomun  genannte  Insel  an  der  Ostseite,  welche  auf 
Blatt  29  mit  Nanue  in  fetter  Schrift  bezeichnet  wird,  in 
der  Klammer  nicht  mit  Tauache  Tomun  benannt  werden 
sollen,  während  dicht  dabei  die  bekannte  Insel  „Nantauaj“ 
aufgezeichnet  steht.  Das  ch  ist  spanischer  Herkunft4), 
wie  denn  auch  Christian  im  englischen  Gleichlaut  Chokach 
und  Tauach  schreibt,  während  Kubary  und  Finsch  Taüatsch 
schrieben.  Will  man  aber  j  statt  dj  gelten  lassen,  so 
sollte  man  wenigstens  nicht  Jap  schreiben,  das  logischer¬ 
weise  also  Djap  gesprochen  werden  müßte,  während  es 
sonst  \ap  oder  Uap  viel  richtiger  geschrieben  wurde. 
Man  weiß  ja  schließlich  nicht  mehr,  soll  man  Chamisso 
als  Kolonialnamen  nun  Tschamisso,  Djamisso,  Schamisso 
oder  Chamisso  sprechen.  Ist  er  es  doch,  durch  den  die 
Rataker  weltberühmt  geworden  sind.  Könnten  wir  des¬ 
halb  den  Herrn  Marshall,  den  niemand  kennt,  den  man 
immer  wieder  Marschall  zu  schreiben  pflegt,  und  dem  es 
gar  nicht  eingefallen  ist,  die  nach  ihm  benannten  Inseln 
zu  entdecken  —  könnten  wir  ihn  nicht  endlich  ruhig 
schlafen  lassen  und  die  Inseln  so  benennen,  wie  sie 
wirklich  heißen  —  Ralik-Ratakinseln? 

Leider  steht  es  mit  Herrn  Gilbert5)  nicht  so  ein¬ 
fach.  Ich  finde  zwar  meine  Globusangabe,  daß  Ni-Makin 
für  den  nördlichen  und  Ni-Perü  für  den  südlichen  Teil 
bei  den  Eingeborenen  in  Gebrauch  ist,  auf  der  Karte 
eingetragen,  aber  Makin-Perüinseln  wird  wohl  nicht  so 
leicht  Eingang  finden,  ebensowenig  Pit  für  die  ganze 
( rruppe,  wie  die  Rataker  sie  nennen. 

Während  ich  die  genannten  Namen  als  feststehend  be¬ 
zeichnen  darf,  steht  es  mit  anderen,  wie  bekannt,  leider 
nicht  immer  so  gut.  Man  erinnere  sich  nur  an  die 
Palauinseln,  die  immer  noch  gern  Pelau  neben  Palaos, 
Pellow  und  Pelew  genannt  werden,  und  an  Baobeltaop, 
das  nach  neueren  Angaben  Babelsoap  heißen  soll.  Wie 
bei  den  Karolinen,  so  hat  auch  im  Bismarckarchipel 
eine  Einigung  noch  nicht  erzielt  werden  können.  Ich 
möchte  hier  Ankermanns  Worte  aus  Petermanns  Mit¬ 
teilungen,  Bd.  50,  S.  222  anführen:  „So  nennt  Thilenius 
die  Hauptinsel  der  Admiralitätsgruppe  Taui,  Schnee  er¬ 
klärt,  dieser  Name  sei  den  Bewohnern  der  Gruppe  gänz¬ 
lich  unbekannt,  und  gebraucht  dafür  Manus,  was  nach 
I  hilenius  der  Name  der  Küstenbewohner  ist c).  Die 
Mattyinsel  nennt  Thilenius  Popolo,  Parkinson  Bobolo, 
Dempwollf  Wuwulo,  die  Duroürinsel  heißt  bei  denselben 
drei  Autoren:  Hunt,  Hun  und  Aua.  Bei  dieser  Un¬ 
gewißheit  dürfte  es  sich  empfehlen,  vorläufig  die  alten 
Namen  weiter  zu  gebrauchen,  statt  durch  die  verfrühte 
Einführung  zweifelhafter  einheimischer  Benennungen  die 
ohnehin  große  Konfusion  noch  zu  vergrößern.“  Die  Be¬ 
arbeiter  der  Karten,  die  Herren  Sprigade  und  Moisel, 
haben  das  letztere  wenigstens  beobachtet;  man  liest 
Matty-,  Durourinsel  und  Admiralitätsinseln  wenigstens 
noch  in  Klammern. 

Es  fehlt  noch  das  sechste  Blatt  der  Südseekarten,  das 


)  Per  Linguist  Christian  sagt  in  seinen  „Carolii 
Islands  ,  S.  156:  The  Name  of  Kusaie  is  generaJly  applied 
the  mainland  across  the  hay,  otherwise  called  Ualan.  Ur 
Bezirkshauptmann  Fritz  sagt  in  seiner  trefflichen  Geschieh 
und  Ethnographie  der  Marianen  „Die  Chamorro“  (Ethnolo 
Notizblatt,  Bd.  III,  Heft  3)  stets  Saipan. 

)  Die  Ornamentik  der  Kleidmatten  und  der  Tatauierur 
aul  den  Marshallinseln  nebst  technologischen,  philolog 
sehen  und  ethnologischen  Notizen.  Archiv  für  An thropologi 
N.  F.,  Bd.  II,  Heft  1.  *  e 


D  Vgl-  das  ch  in  Chamorro  (Marianen). 

’’)  Rh  mache  darauf  aufmerksam,  daß  das  neben  Gilbert¬ 
inseln  in  Klammer  gesetzte  Kingsmill  sich  nicht  auf  den 
ganzen  Archipel,  sondern  nur  auf  die  südlich  vom  Äquator 
gelegenen  Inseln  bezieht.  Es  sei  dabei  nochmals  betont,  daß 
Taputeuea  nicht  so  lautet,  wie  es  hier  geschrieben  ist,  sondern 
lapituea,  wie  ich  an  Ort  und  Stelle  erkundete. 

6)  Parkinson  erklärte  jüngst  im  Globus,  Bd.  87,  S.  238, 
daß  statt  Manus  Moanus  geschrieben  werden  müsse,  und  daß 
die  Hauptinsel  keinen  bestimmten  Namen  habe. 


S.  Passarge:  Die  Mambukuschu. 
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die  Samoainseln  umfaßt.  Wird  es  solche  Überraschungen 

Ö 

bringen,  wie  ich  sie  oben  als  möglich  angedeutet  habe? 
Wird  der  um  Samoas  Erforschung  so  überaus  verdiente 
Direktor  der  Kolonialabteilung  uns  ein  Saweii  schenken 
neben  vielem  anderen?  Vielleicht  darf  man  sich  der 
Hoffnung  hingeben,  daß  der  Erlaß  noch  einmal  eine 
Revision  erfährt.  Das  würde  von  allen  Südseeforschern 
und  nicht  zum  geringsten  von  unseren  Kolonisten  sicher 
dankbar  begrüßt  werden. 

Und  dann  noch  ein  Vorschlag! 

Könnte  nicht  das  Kolonialamt  durch  seine  reichen 
Afrikafondsmittel,  die  in  Zukunft  in  größerem  Umfange 
disponibel  zu  sein  scheinen  als  früher,  eine  wissenschaft¬ 


liche  Expedition  ermöglichen,  die  neben  vielen  anderen 
so  überaus  dringenden  Aufgaben  sich  auch  die  Er¬ 
forschung  der  Nomenklatur  in  der  Südsee  angelegen  sein 
ließe  ?  Dies  scheint  mir  die  einzige  Hoffnung  auf  einen 
endgültigen  Erfolg  zu  bieten.  Denn  es  ist  doch  schmerz¬ 
lich,  daß  wir  heute  unsere  meisten  Südseekolonien  noch 
nicht  einmal  mit  geographisch  und  wissenschaftlich  ge¬ 
rechten,  feststehenden  Namen  bezeichnen  können.  Die 
Kommission  von  „drei  Sachverständigen,  welche  die 
Namen  prüfen  und  endgültig  feststellen“  soll,  hat  hoffent¬ 
lich,  wir  wollen  es  zu  ihrem  Ruhme  annehmen,  bis  heute 
noch  nie  getagt.  Jedenfalls  kann  sie  ihre  Aufgabe  zur¬ 
zeit  nicht  volltändig  erfüllen ! 


Die  Mambukuschu. 

Von  S.  P  a  s  s  a  r  g  e.  Steglitz  -  Berlin. 
Mit  26  Abbildungen. 

(Schluß.) 


Keinem  größeren  Haushalt  fehlen  die  Geräte  zum 
Schmieden.  Der  Blasebalg  —  müase  —  hat  die  im 
größten  Teil  Afrikas  übliche  Form  ,  d.  h.  er  besteht  aus 
einem  Holzstück  mit  zwei  Röhren  und  zwei  Windkesseln 
(Abb.  13).  Die  Röhren  sind  in  die  Windkessel  dicht 
eingefügt  und  etwaige  Spalten  mit  Harz  gedichtet.  Sie 
münden  in  ein  tönernes  Mundstück.  Die  Windkessel 
sind  mit  Leder  überspannt.  Indem  der  Lederüberzug 
durch  Stäbchen  abwechselnd  aufgezogen  und  nieder¬ 
gedrückt  wird,  entsteht  ein  leidlich  anhaltender  Luft¬ 
strom,  der  das  Holzkohlenfeuer,  in  dem  die  zu  bearbei¬ 
tenden  Eisenstücke  liegen,  anfacht. 

Eisenschmelzen  existieren  hier  nicht,  da  es  an  Erz 
mangelt,  man  verarbeitet  nur  fertiges  Eisen,  das  von  den 
Sambesistämmen  eingehandelt  wird.  Das  zu  bearbeitende 
Eisen  wird  im  Holzkohlenfeuer  erhitzt,  dann  mit  zwei 
Holzstücken  gefaßt  und  auf  einem  faustgroßen  Eisen¬ 
stück,  das  in  einen  Holzklotz  getrieben  ist,  mit  einem 
Eisenstück  gehämmert.  Um  dem  weichen  Eisen  feinere 
Formen  zu  geben,  gebraucht  man  einen  rechteckig  ge¬ 
bogenen  Eisenstab  mit  Schneide  (Abb.  I8d).  So  arbeitet 
man  Messer,  Hacken,  Äxte,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen. 

Einmal  sah  ich  eine  Tabakpfeife,  ein  lm  langes, 
7  cm  dickes  Bambusrohr.  Etwa  20  cm  vor  dem  ge¬ 
schlossenen  Ende  war  ein  Pfeifenkopf  aus  Ton  befestigt. 
Der  Raucher  muß  das  7  cm  dicke  Rohr  zwischen  die 
Lippen  nehmen,  eine  Leistung,  die  wohl  nicht  jeder  Euro¬ 
päer  fertig  bekommt. 

Die  Waffen  für  Krieg  und  Jagd  sind  folgende.  Die 
Mambukuschu  führen  Lanze  nebst  Pfeil  und  Bogen, 
schließen  sich  also  bezüglich  der  Bewaffnung  an  die 
Stämme  der  Nordkalahari  und  des  Kongogebiets  an  und 
stehen  in  scharfem  Gegensatz  zu  den  bogenlosen  Bet- 
schuanen  und  Kaffern.  Daneben  sind  Streitäxte  und 
Dolche  im  Gebrauch. 

Die  Lanzen  haben  eingelassene  Eisenspitzen  mit  ein¬ 
fachem  Blatt  oder  auch  raffinierten  Widerhaken.  Schulz 
bringt  in  seinem  Buch  12)  mehrere  Abbildungen  solcher 
Speere. 

Der  Bogen  —  kwari  —  ist  ein  glattgeschnitzter, 
1  bis  1,20m  langer  Stab,  an  beiden  Enden  gleichmäßig 
zugespitzt,  an  denen  die  Enden  der  Sehne  festgebunden 
sind,  ohne  die  abziehbare  Schlinge  des  Buschmannbogens 
(Abb.  14).  Die  umwickelte  Sehne  ist  durch  einen  proxi¬ 
malen  Lederstreifen  gestützt  und  wird  mit  Vorliebe  aus 
den  Beinsehnen  der  Giraffe  hergestellt.  Der  Pfeil  — 


kampän  oder  kan2kä  —  besteht  nicht  wie  der  Busch¬ 
mannpfeil  aus  Rohr,  sondern  aus  Holz  und  ist  etwa  a/2 
bis  a/4  m  lang. 

Die  Spitze  —  kaschokürra  —  besteht  aus  Eisen,  oft 
mit  Widerhaken,  und  ist  in  den  Schaft  hineingesteckt. 
Baststreifen  sind  an  der  Verbindungsstelle  um  den  Schaft 
gewickelt  (Abb.  15).  Am  unteren  Ende  ist  eine  Kerbe 
und  ein  vorspringender  Ring  sorgfältig  geschnitzt 
(Abb.  16).  Etwa  4  cm  oberhalb  des  Ringes  beginnt 
die  Befiederung.  Diese  besteht  aus  sechs  Aasgeier¬ 
federn  ,  die  in  Ritzen  des  Schaftes  eingeklemmt  sind. 
Außerdem  werden  sie  durch  einen  Baststreifen  an  dem 
Spitzende,  sowie  durch  eine  weitläufige  Umwickelung  • 
innerhalb  der  Federn  an  den  Schaft  befestigt.  Ein 
Baststreif  schließt  die  Fiederung  auch  am  Kerbenende 
ab,  berührt  aber  in  meiner  Zeichnung,  die  ich  von  einem 
Pfeil  in  Kapinga  machte,  nicht  mehr  die  Federenden. 

Suchen  wir  diese  Befiederung  mit  den  von  Weule 
auf  gestellten  Pfeiltypen  13)  in  Einklang  zubringen,  so  er¬ 
kennt  man  sehr  bald,  daß  sie  keiner  völlig  entspricht. 
Mit  der  Kassaiform  hat  sie  die  weitläufige  Umwickelung 
gemein  und  das  anscheinend  freie  Ende  der  Federn  auf 
der  Kerbenseite.  Abweichend  ist  aber  die  Zahl  der 
Federn  (sechs  gegen  drei)  und  das  Einklemmen  in  Ritzen. 
Sollten,  was  nach  meiner  Zeichnung  aber  unwahrschein¬ 
lich  ist,  beide  Federenden  umwickelt  sein,  so  würde  der 
Vergleich  mit  der  Owamboform  auch  in  Frage  kommen. 
Der  geschnitzte  Ring  an  der  Kerbe  erinnert  an  den  ost¬ 
afrikanischen  Pfeil,  den  Weule  abbildet.  Dieser  Ring  ist 
aber  kein  Charakteristikum  des  ostafrikanischen  Pfeiles. 
Sollte  der  Mambukuschupfeil  eine  größere  Verbreitung 
in  der  Nordkalahari  haben,  so  wäre  die  Aufstellung  eines 
besonderen  Typus  vielleicht  angebracht,  vorläufig  wird 
man  indes  gut  tun,  ihn  für  eine  Abai’t  des  Kassaipfeils 
zu  halten  —  ein  interessanter  Wink  für  ethnographische 
Verwandtschaft. 

Bei  der  Spannung  wird  der  Bogen  vertikal  gehalten. 
Die  linke  Hand  faßt  den  Bogen  mit  dem  dritten  bis 
fünften  Finger  und  dem  Daumen,  der  Zeigefinger  umfaßt 
den  Pfeil  und  lenkt  ihn.  Die  rechte  Hand  faßt  den  Ring 
des  Pfeilendes  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Finger 
(also  Zeige-  und  Mittelfinger).  Der  Holzring  dient  beim 
Anziehen  als  Widerlager  (Abb.  17). 

Ein  Köcher  ist,  wie  man  mir  mitteilte,  nicht  ge¬ 
bräuchlich.  Einmal  sah  ich  jedoch  bei  einem  auf  der 


18)  Weule,  Der  afrikanische  Pfeil.  Leipzig  1899.  8.  47 

und  Tafel  1,  Abb.  8. 


12)  Schulz  a.  a.  0.,  S.  207. 


37* 


S.  Passarge:  Die  Mambukuschu. 


21)6 


Reise  befindlichen  Mambukuschu  einen  Lederköcher,  der 
gröber  war  als  der  Köcher  der  Buschmänner.  Es  dürften 
also  doch  wohl  Köcher  im  Gebrauch  sein. 

Bezüglich  der  Treffsicherheit  der  Mambukuschu  kann 
ich  nichts  aussagen.  Angeblich  schießen  sie  auf  etwa 
100  Schritte  hin  und  wollen  selbst  größere  Antilopen  bei 
einer  Entfernung  von  10  bis  20  Schritten  durch  und 
durch  schießen.  Die  Jagdpfeile  sind  vergiftet,  die  Kriegs¬ 
pfeile  dagegen  nicht.  „Das  tut  nur  der  Buschmann.“ 

Sehr  häufig  sieht  man  die  Mambukuschu  mit  Streit¬ 
äxten  auf  der  Schulter  einherstolzieren.  Schulz  bildet 
eine  Anzahl  sehr  schön  gearbeiteter  und  verzierter  Äxte 
ab  u).  Ich  selbst  habe  nur  ganz  einfache  Äxte,  wie  sie 
Abbildung  18  a  zeigt,  gesehen. 


dauer  geschlagen  werden.  Auch  dienen  sie  zum  Sig¬ 
nalisieren. 

Einmal  sah  ich  in  der  Hand  eines  Mannes  eine 
Spindel  mit  kugelförmigem  Wirtel,  als  Rocken  diente 
ihm  ein  Stäbchen ,  auf  das  Baumwollenflocken  gesteckt 
waren.  Aus  Mangel  an  Dolmetschern  konnte  ich  leider 
nicht  nähere  Erkundigungen  einziehen.  Baumwollen¬ 
felder  habe  ich  nie  gesehen  und  auch  keine  Webeinstru¬ 
mente.  Es  ist  also  fraglich,  oh  man  Baumwollengewebe 
herstellt.  Irgendwelche  Bedeutung  dürfte  diese  Industrie 
kaum  haben,  da  ich  niemals  Baumwollensachen  gesehen 
habe,  die  den  Eindruck  afrikanischer  Herkunft  gemacht 
hätten. 

Das  Leben  der  Mambukuschu  spielt  sich  während 


15 


16 


Abb.  13.  Das  Holzgerüst  eines 
Mambukuschubogen.  Abb.  15. 

Eisenschaft  des  Pfeils  rechts  mit  den 


Blasebalgs  mit  dem  tönernen  Mundstück.  Abb.  14.  Befestigung  der  Sehne  ani 
Spitzen  der  Mambukuscliupfeile.  (%  nat.  Gr.)  In  der  Mitte  der  Querschnitt  durch  den 
Widerhaken.  Abb.  16.  Ende  des  Mambukuschupfeils.  Abb.  17.  Bogenspannung 
der  Mambukuschu. 


Das  Messer  —  ssimenti  — ,  ohne  das  man  selten 
einen  Mambukuschu  sieht,  besteht  aus  einer  lanzettlichen 
Klinge  mit  Holzgriff.  Am  auffallendsten  ist  die  Holz¬ 
scheide,  deren  unteres  Ende  T-Form  besitzt.  Solche 
Messer  haben  in  der  Nordkalahari  und  im  Owambolande 
weite  Verbreitung  (Abb.  19  und  20). 

Der  Gott  der  Mambukuschu,  vor  dem  man  tanzt,  d.  h. 
den  man  verehrt,  ist  die  bis  3  m  lange  Trommel 
moröpa  — ,  ein  über  mannshoher,  hohler  Zylinder  aus 
Muhüoaholz  (Abb.  21).  Sie  ist  an  einem  Ende  offen,  am 
anderen  mit  Leder  überzogen.  Beim  Trommeln  sitzt  man 
littlings  auf  dem  Instrument  und  trommelt  mit  den 
Händen.  Solche  Trommel  fehlt  keinem  Hauswesen,  in 
größeren  Gehöften  sind  sogar  mehrere  abgestimmte 
frömmeln  vorhanden,  die  bei  Festlichkeiten,  religiösen 
länzen  usw.  mit  ebenso  großer  Begeisterung  wie  Aus- 

u)  Schulz,  a.  a.  O.,  S.  208. 


des  größten  Teiles  im  Jahr  am  und  auf  dem  Fluß  ab.  Die 
Gehöfte  liegen  ja  oft  auf  Inseln,  und  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  jedenfalls  am  Fluß.  So  können  wir  denn  auch 
ihre  Boote  —  uätu  —  als  unumgänglich  notwendigen 
Hausrat  betrachten.  Es  sind  ausgehöhlte  Einbäume  von 
5  m  Mittelgröße  —  die  längsten  sind  bis  7  m  lang  — , 
aus  Stämmen  des  Motsaoli  —  uschi  —  gearbeitet.  Die 
Breite  beträgt  x/2  bis  x/4  m,  die  beiden  Enden  sind  gleich¬ 
mäßig  zugespitzt.  Die  Paddeln  —  sserapö  —  sind  etwa 
3  m  lange  Stangen  mit  langem,  rechteckigem  Ruderblatt 
(Abb.  18c)  und  werden  sowohl  zum  Paddeln,  wie  zum 
Schieben  benutzt.  Von  Jugend  auf  an  die  Hand¬ 
habung  der  Boote  gewöhnt,  verstehen  es  die  Mambu¬ 
kuschu  meisterhaft,  die  Stromschnellen  zu  passieren,  nur 
die  Popafälle  müssen  sie  umgehen,  indem  das  Boot  über 
Land  getragen  wird. 

Feldbau.  Weitaus  der  wichtigste  Erwerbszweig  ist 
dei  Feldbau,  und  zwar  der  in  der  Negerwelt  aiisschließ- 
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lieh  getriebene  Hackbau.  Die  Felder  liegen  auf  der  san¬ 
digen  Talsohle  oder  in  alten  Flußbetten  oder  auf  den 
Inseln.  Die  Hacke  —  ditemo  —  ist  das  einzige  In¬ 
strument,  mit  dem  der  Boden  bearbeitet  wird  (Abb.  18  b). 
Der  Betrieb  ist  ein  Raubbau  zu  nennen.  Teile  des  Busch¬ 
waldes  werden  abgeholzt  mit  Axt  und  Feuer,  die  Sträucher 
und  Äste  verbrannt  und  dann  der  Boden  mit  der  Hacke 
gelockert.  Düngen  ist  unbekannt.  Läßt  der  Boden  in¬ 
folge  der  Erschöpfung  nach,  so  wird  ein  anderes  Stück 
Land  urbar  gemacht.  Die  Feldarbeit  ist  ausschließlich 
Frauenarbeit,  nur  beim  Roden  und  Abbrennen  helfen  die 
Männer  mit.  Gebaut  wird  Hirse,  und  zwar  eine  dem  Dochn 
sowohl  wie  der  Durrha  ähnliche  Art;  ferner  süße  Kar¬ 
toffeln,  Tabak,  Bohnen  u.  a.  Nicht  gebaut  werden,  wie 
man  mir  sagte,  Mais,  Reis,  lam  und  angeblich  auch  keine 
Melonen  und  Kürbisse  —  matanda.  Das  Fehlen  letz¬ 
terer  wäre  entschieden  sehr  auffallend.  Die  Felder  bilden 
Streifen,  die  in  einem  Falle  etwa  20  m  breit  und  120  m 


Schnauze  und  meist  gelblich  fahl.  Die  Hühner  — 
schuschoa  —  gehören  einer  Zwergrasse  an  und  sind 
lächerlich  klein.  Eine  Glucke  mit  Kücken  sah  wie  ein 
Kinderspielzeug  aus.  Die  Alte  war  etwa  15  cm  hoch. 
^  on  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Volksernährung 
dürfte  übrigens  die  Hühnerzucht  nicht  sein. 

Jagd  und  Fischfang.  Bei  dem  immer  noch  er¬ 
heblichen  Vorkommen  von  Wild  spielt  die  Jagd  keine 
unbedeutende  Rolle,  wenn  auch  diese  früher  wohl  viel 
ertragreicher  war.  Mit  die  wichtigste  Jagd,  die  jährlich 
mehrmals  vom  Häuptling  unter  Aufbietung  zahlreicher 
Boote  ausgeführt  wird,  ist  die  Jagd  auf  Flußpferde  — 
mwu  —  im  Kanu  mit  Speeren.  Diese  ist,  wie  man 
sich  leicht  vorstellen  kann,  sehr  gefährlich  und  erfordert 
große  Gewandtheit  im  Lenken  des  Bootes  und  eventuell 
im  Schwimmen.  Denn  nur  allmählich  wird  das  durch 
zahlreiche  Lanzenstiche  verwundete  und  verzweifelnd 
kämpfende  Tier  infolge  von  Verbluten  getötet.  Seit 


Abb.  19.  Messer  mit  Kupferhlechbeschlag-.  Links  Vorderseite  mit  Öse  zum  Aufhängen  an  einem  Ledergurt,  rechts  Rückseite. 
Abb.  20.  Messer  mit  durchbrochener  Holzscheide.  Rechts  das  herausgezogene  Messer  mit  zusammengesetztem  Holzgriff, 

links  die  Öse  für  das  Lederband  von  oben  und  im  Profil. 


lang  waren,  oder  Quadrate  von  etwa  100  m  Seitenlänge. 
Kniehohe  längliche  Gerüste  mit  Holz-  und  Grasdecke 
dienen  als  Speicher  zum  Aufbewahren  der  abgeschnittenen 
Kolben,  bevor  sie  auf  einer  Tenne  ausgestampfter  Erde 
gedroschen  werden  (Abb.  22).  Kleine  runde  Feldhütten 
mit  Grasdach  sind  vielleicht  eher  Geisterhütten  als  zum 
Schutz  gegen  Regen  errichtet  (Abb.  23). 

Vieh  zucht.  Bis  vor  kurzem  spielte  die  Viehzucht 
bei  den  Mambukuschu  eine  große  Rolle,  wenn  auch  wahr¬ 
scheinlich  nicht  die  Hauptrolle.  Allein  die  Rinderpest 
hatte  im  Jahre  1896  fast  den  gesamten  Viehbestand  ver¬ 
nichtet,  so  daß  ich  zur  Zeit  meines  Besuches  tatsächlich 
kein  einziges  Tier  gesehen  habe,  auch  keine  Kraale.  Die 
letzten  Reste  wurden  wahrscheinlich  auf  dem  linken 
Okawangoufer  gehalten.  Ich  kann  demnach  über  das 
Aussehen  der  Mambukuschurinder  nichts  sagen.  An¬ 
geblich  sollten  es  kleine  kurzhörnige  Tiere  sein,  wie  die 
Owamborinder. 

In  den  Gehöften  sah  ich  weder  Schafe  noch  Ziegen, 
wohl  aber  Hunde  und  Hühner.  Die  Hunde  sind  schakal¬ 
ähnliche  Tiere,  kurzhaarig,  hochbeinig,  mit  spitzer 
Globus  LXXXV1I.  Nr.  17. 


einigen  Jahren  ist  aber  der  Häuptling  Libebe  im  Besitz 
eines  Henry  Martini  und  hat  seitdem  unter  dem  Bestände 
an  Flußpferden  tüchtig  aufgeräumt.  Zu  meiner  Zeit 
waren  nur  noch  wenige  im  Bereich  des  schmalen  Teiles 
des  Ärmels  im  Mambukuschugebiet  zu  finden,  und  auch 
diese  werden  wohl  bald  ausgerottet  sein. 

Ist  ein  Tier  erlegt,  dann  gibt  es  ein  großes  Schlacht¬ 
fest.  Von  allen  Seiten  strömt  das  Volk  zusammen,  man 
sucht  möglichst  viel  einzuheimsen,  namentlich  Speck, 
der,  in  lange  Streifen  geschnitten,  aufbewahrt  und  zum 
Einreiben  des  Körpers  benutzt  wird.  Den  Schädel  aber 
stellt  der  Häuptling  auf  dem  Audienzplatz  vor  seinem 
Gehöft  auf.  31  Schädel  lagen  zu  meiner  Zeit  dort. 

Antilopen,  wie  Riedbock  —  ruwi  — ,  Wasserbock, 
Rooibock,  Schimmelantilopen,  Eland  —  hefu  — ,  ferner 
Zebras,  Warzenschweine  u.  a.  erlegt  man  mit  den  starken 
vergifteten  Eisenpfeilen  und  verfolgt  verwundete,  ins 
Wasser  flüchtende  Antilopen  im  Kanu  oder  auch 
schwimmend,  indem  man  die  schwimmenden,  sich  ver¬ 
zweifelt  wehrenden  Tiere  an  den  Hörnern  packt  und  die 
Nase  ins  Wasser  herabdrückt,  bis  sie  ersticken.  Wich- 
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tiger  als  die  Jagd  mit  Waffen  dürfte  die  mit  Fallgruben 
sein,  die  in  der  Nähe  der  Flußufer,  wo  die  Tiere  zum 
Wasser  kommen,  angelegt  sind.  Sie  stimmen  mit  denen 
der  M'ännekwe  im  Taucbegebiet  überein.  Mit  Harpunen¬ 
fallen  —  liongo  —  erlegt  man  auch  das  Flußpferd,  wie 
am  Sambesi  und  in  anderen  Gegenden  Afrikas.  Die  Har¬ 
punen  sind  vergiftet,  das  Gift  soll  von  einem  Baum  ge¬ 
wonnen  werden. 

Kleine  Tiere,  wie  Perlhübner,  Feldhühner,  blasen, 
aber  auch  Schakale  —  pügu  — ,  Hyänen  —  libiingu  — , 
ja  selbst  Leoparden  und  Strauße  fängt  man  mit  den  in 
Südafrika  allgemein  üblichen  Fallen,  die  wohl  auf  die 
Buschmänner  zurückzuführen  sind,  nämlich  mit  einer  an 
einem  gebogenen  Stock  befindlichen  und  in  labilem 
Gleichgewicht  an  der  Erde  befestigten  Schlinge15). 
Abb.  24  und  25  zeigen  eine  Schakalfalle  —  muwowi  — , 
bei  der  ein  Fisch  als  Köder  dient.  Auch  Fleischstücke, 
bei  Vögeln  Hirsekörner  werden  benutzt.  Bei  diesen 


18 


21 


nehmen  Jagdzüge  in  die  Sandfelder,  so  daß  ihnen  diese 
gut  bekannt  sind. 

Man  sollte  meinen,  daß  ein  an  einem  großen  Flusse 
wohnendes,  im  Bootfahren  so  geschicktes  Volk  sich  dem 
Fischfang  widmen  müßte,  zumal  seine  Nachbarn  im 
Sumpfgebiet  wesentlich  vom  Fischfang  leben.  Allein 
das  ist  anscheinend  nicht  der  Fall.  Weder  habe  ich 
Fischereigeräte  bei  den  Mambukuschu  gesehen,  noch 
etwas  von  Fischfang  gehört.  Im  Gegenteil,  man  ver¬ 
sicherte  mir  auf  das  bestimmteste,  daß  die  Mambukuschu 
keine  Fische  fangen.  Leider  habe  ich  vergessen  zu 
fragen,  ob  sie  prinzipiell  keine  Fische  essen,  ob  also  viel¬ 
leicht  ein  Aberglaube  im  Spiel  ist. 

Handel,  Verkehr  und  Industrie.  In  Anbetracht 
des  primitiven  Kulturzustandes  sind  Handel  und  Verkehr 
recht  lebhaft  entwickelt.  Nach  drei  Richtungen  hin  sind 
sie  gewendet,  nach  Südwesten,  Westen  und  Osten.  Nach 
Südwesten  hin  besteht  ein  Verkehr  mit  den  2Kung-Busch- 


Abb.  18.  a)  Streitaxt,  b)  Feldhacke,  c)  Ruderblatt,  d)  Instrument,  das  beim  Schmieden  benuzt  wird. 

Abb.  21.  Trommel  der  Mambukuschu.  Abb.  22.  Gerüst,  auf  dem  die  geernteten  Hirsekolben  aufbewahrt  werden. 

Abb.  25.  Köder  und  Schlinge  einer  Schakalfalle. 


Fallen  gibt  es  mancherlei  Variationen,  das  Prinzip  ist 
aber  doch  überall  dasselbe. 

Eigenartig  war  eine  Hyänenfalle  —  makuni  — ■,  die 
ich  in  der  Gemarkung  Diwai  am  Okawango  fand.  Ein 
labil  aufgestützter  Balken  schwebt  über  einem  aus  Pfählen 
hergestellten  Engpaß,  in  dem  sich  der  Köder  befindet. 
Ob  die  Hyäne  von  der  einen  oder  anderen  Seite  kommt, 
sie  muß  den  Schwebebalken  zu  Fall  bringen  und  von 
ihm  zerquetscht  werden  (Abb.  26). 

Das  Sandfeld  am  2Kaudum  ist  immer  noch  wildreich 
zu  nennen,  wahrscheinlich  das  2Kungfeld  überhaupt,  und 
noch  viel  wildreicher  ist  oder  war  mindestens  zur  Zeit 
der  Reise  von  A.  Schulz  das  Mabulafeld.  Antilopen¬ 
herden,  Zebras,  Giraffen  waren  in  den  achtziger  Jahren 
zahlreich,  und  wir  haben  keinen  Grund,  anzunehmen, 
daß  in  diesem  Lande,  wo  Feuerwaffen  immer  noch  selten 
sind,  die  Verhältnisse  sich  wesentlich  geändert  haben. 
Rhinozerosse  freilich  sollen  erst  weit  im  Norden,  im 
K wandogebiet,  zu  finden  sein.  Die  Mambukuschu  unter- 

15)  Derartig  konstruierte  Fallen  der  Buschmänner  hat 
Leutnant  Gentz  im  Globus,  Bd.  83,  Nr.  19  beschi’ieben  und 
abgebildet. 


männern,  der  heutzutage  gering  ist,  früher  aber  sicherlich 
viel  bedeutender  entwickelt  war,  als  der  große  Wildreich¬ 
tum  noch  bestand.  Die  Mambukuschu  liefern  in  erster 
Linie  den  so  leidenschaftlich  geliebten  Tabak,  ferner 
Eisenwaren  und  etwas  Ge¬ 
treide.  Die  Buschmänner 
bringen  ihrerseits  Felle, 

Hörner,  Fleisch,  Straußen¬ 
federn,  Straußeneier- 
schalen  und  Mohanka- 
Ketten ,  die  aus  pfennig¬ 
stückgroßen  durchbohrten 
und  auf  eine  Lederschnur 
gezogenen  Scheiben  aus 
Straußeneierschalen  be¬ 
stehen.  Diese  Ketten  fer¬ 
tigen  sich  die  Mambu¬ 
kuschu  jetzt  auch  selbst 
an.  Salz  war  in  früheren  Zeiten  auch  schon  ein 
Handelsartikel,  den  die  Buschmänner  brachten,  jetzt 
holen  sich  die  Mambukuschu  selbst  dieses  Genuß¬ 
mittel  von  den  Salzvleys  im  2Kaudum,  einen  allerdings 


Abb.  23.  Feldhütte  oder 
Geisterliütte  (?). 
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recht  minderwertigen,  an  Bitter-  und  Glaubersalz  reichen 
Stoff. 

Die  Mohanka-Ketten  und  Straußenfedern  bieten  den 
Mambukuschu  die  Mittel  zum  Handel  mit  den  Nachbarn. 
Ihre  Handelskarawanen  kaufen  dafür  von  den  Barutse 
und  anderen  Stämmen  des  Sambesigebietes  Roheisen  zum 
Verarbeiten,  sowie  fertige  Messer,  Speer-  und  Pfeilspitzen 
und  Hacken.  Ferner  gepulvertes  Eisenoxyd  —  kasira  — , 
das,  mit  Fett  gemischt,  zum  Einreiben  des  Körpers  dient.. 
Das  Roheisen  verarbeiten  sie  zu  Geräten  aller  Art  und 
verhandeln  diese  an  die  am  Kubango  wohnenden  Stämme 
bis  zu  den  Owambo  hin  gegen  Korn  und  vermutlich  auch 
gegen  Kupfer.  Auch  mit  der  europäischen  Welt  sind  sie 
seit  langem  in  Verbindung  getreten.  Schon  vor  Ankunft 
der  ersten  Europäer  am  Sambesi  wurden  sie  von  den 
portugiesischen  Mischlingen,  den  Mambari,  besucht,  die 
gegen  europäische  Waren  Sklaven  und  Elfenbein  ein¬ 
kauften.  Als  Livingstone  bei  Ssebituane  in  Linyanti  war, 
kamen  die  ersten  Mambari  dort  an.  Nach  Erschöpfung 
des  Elfenbeins  hat  dieser  Handel  nach¬ 
gelassen.  Auch  mit  den  europäischen 
Händlern  in  der  Batauanastadt  *Gau 
haben  die  Mambukuschu  wenig  Verkehr, 
weil  ihnen  die  W aren  zum  Einkauf  fehlen. 

Der  in  Angola  aufgeblühte  Handel  mit 
Wurzelkautschuk  hat  sie  auch  nicht  be¬ 
rührt,  weil  der  Carpodinusstrauch  in 
ihrem  Gebiet  wohl  wegen  des  Kalkunter¬ 
grundes  nicht  wächst. 

Sind  die  Handelsbeziehungen  auch 
unbedeutend,  so  sind  sie  doch  deshalb 
von  Interesse ,  weil  sie  zum  großen  Teil 
erst  durch  Industrie  ermöglicht  wer¬ 
den,  nämlich  die  Anfertigung  der  Mo¬ 
hanka-Ketten  und  der  Eisenwaren.  Die 
Anfertigung  der  Ketten  haben  sie  von 
den  Buschmännern  gelernt,  die  Vorliebe 
für  Eisenindustrie  aber  können  sie  kaum 
in  ihrem  heutigen  Gebiete  gewonnen  ha¬ 
ben,  wo  Eisenerze,  außer  unbedeutenden 
Lateritschlacken  an  den  Popafällen,  feh¬ 
len.  Vermutlich  haben  sie,  wie  ja  auch 
die  Tradition  berichtet,  einst  im  Barutse- 
land  gelebt  und  waren  dort,  wie  noch 
heute  die  Matutela  und  andere  Stämme, 
in  der  Kunst  des  Eisenschmelzens  und 
des  Schmiedens  erfahren.  Letztere  haben  sie  sieb  auch 
in  dem  neuen  Lande  bewahren  können. 

Von  Interesse  ist  es  vielleicht,  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  in  dem  Gehöft  des  Mambukuschu  Tsabatäu  lt;) 
im  2Kungfeld  bei  Jil2nöa  kennen  zu  lernen.  Das  Gehöft 
lag  2V2  km  südlich  der  Gani-Laagte,  wo  ein  Brunnen¬ 
platz  ist.  Es  bestand  aus  zehn  Hütten  und  war  von  fünf 
Männern,  drei  Frauen  und  zwei  Kindern  bewohnt.  Die 
Hütten  waren  teils  Mattenbuden,  teils  Kegelhütten  und 
machten  einen  schmutzigen,  ärmlichen  Eindruck.  Auch 
die  Bewohner  waren  unsauber  und  mangelhaft  ernährt. 
Sie  lebten  einmal  von  Feldbau.  Die  Felder  lagen  etwa 
2,5  km  südlich  des  Gehöfts  in  einer  Niederung  und  be¬ 
standen  aus  einer  etwa  120  qm  großen  Fläche.  Diese 
war  mit  Mabelebele,  d.  h.  Dochn,  bestellt,  und  die  Ernte 
reichte  in  keiner  Weise  zur  Ernährung  aus,  zumal  ein 
großer  Korb  Getreide  als  Abgabe  an  den  Häuptling  Li- 
bebe  gezahlt  werden  mußte. 

Boden  zum  Bestellen  war  genug  vorhanden,  man  war 
aber  zu  träge,  um  mehr  zu  bebauen,  und  ergänzte  den 
Mangel  durch  Jagd,  Industrie  und  Handel.  Von  den 


16)  Auf  deutsch:  Reiß  vor  dem  Löwen  aus. 


Buschmännern  kaufte  man  gegen  Tabak  Straußeneier- 
schalen  und  -Federn.  Die  Schalen  wurden  zu  Mohanka- 
Ketten  verarbeitet,  und  zwar  arbeiteten  drei  Männer  im 
Monat  sechs  Ketten  ) .  Für  die  Kette  bekam  man  von 
den  Flußbewohnern  einen  großen  Korb  Korn.  Außer¬ 
dem  holte  man  Salz  vom  2Kaudum.  Mit  Salz,  Federn 
und  Mohanka-Ketten,  sowie  gelegentlich  mit  eingehan¬ 
delten  Fellen  kaufte  man  alle  Bedürfnisse,  so  vor  allem 
Korn,  Tabak,  Eisenwaren,  Perlen  und  anderen  Schmuck, 
eventuell  Baumwollenkleider.  Selbstverständlich  arbeitete 
man  sich  die  Ledersachen  selbst,  und  ebenso  befand  sich 
in  dem  Gehöft  ein  Blasebalg  nebst  Amboß  und  Geräten 
behufs  Ausbesserung  und  Anfertigung  von  Eisengeräten. 

Nicht  immer  ging  es  gut.  Die  Buschmänner  brachten 
zuweilen  nur  wenig  Schalen  und  Federn.  Dann  war 
die  Familie  in  Not  und  mußte  von  Beeren,  Früchten 
und  Wurzeln,  vom  Sammeln  und  Jagen  leben.  Zum 
Vergrößern  des  Feldes  schienen  sie  sich  aber  nicht  auf¬ 
raffen  zu  können.  Interessant  war  es  übrigens,  daß  diese 


an  der  Grenze  der  Wildnis  lebenden  Mambukuschu  auf 
die  eigenen  Waffen  zugunsten  des  Buschmannbogens 
und  Pfeiles  verzichtet  hatten.  Diese  scheinen  also  für 
die  Jagd  geeigneter  zu  sein. 

Das  Beispiel  an  diesem  Gehöft  Tsabataus  lehrt,  wie 
verhältnismäßig  kompliziert  die  wirtschaftlichen  Bezie¬ 
hungen  einer  kleinen  Ansiedelung  selbst  bei  so  primi¬ 
tivem  Kulturzustande  sein  können. 

Von  Sitten  und  Gebräuchen  habe  ich  nichts 
Sicheres  in  Erfahrung  gebracht.  Nur  über  die  Art 
der  Bestattung  machte  mir  ein  Mann,  der  zur  Be¬ 
erdigung  seiner  soeben  verstorbenen  Tochter  reiste,  fol¬ 
gende  Angaben.  Die  Mambukuschu  begraben  die  Toten 
im  Hofe  des  Gehöftes.  Das  Grab  ist  mannstief  und 
rund,  von  etwa  1  m  Durchmesser.  Der  Tote  wird  in 
sitzender  Stellung  hineingesetzt,  die  Arme  über  der 
Brust  gekreuzt.  Sein  Hab  und  Gut,  sowie  Speise  (Korn) 
werden  ins  Grab  gelegt.  Dann  wird  dieses  zugeschüttet, 
ein  Kraal  aus  Büschen  (oder  Zaun  aus  Pfählen?)  herum- 

17)  Die  Art  der  Herstellung  wird  in  einem  Aufsatz  über 
die  Buschmänner  der  Kalahari  beschrieben  werden,  der  in 
einem  der  nächsten  Hefte  der  „Mitteilungen  aus  den  deut¬ 
schen  Schutzgebieten“  erscheinen  soll. 
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gebaut  als  äußeres  Zeichen.  Das  Gehöft  bleibt  bewohnt. 
Mit  Schmauserei  und  Biergelage  endet  die  Trauerfeier. 

Soziale  und  politische  Verhältnisse.  Die  so¬ 
zialen  und  politischen  Verhältnisse  sind  auf  der  Familien- 
organisation  begründet.  Das  ganze  Volk  zerfällt  in 
Sippen,  die  aus  Verwandten  bestehen  und  an  deren  Spitze 
ein  Familienoberhaupt  steht,  der  Senior.  Die  Mitglieder 
der  Familie  wohnen  in  einer  gemeinsamen  Werft  zusam¬ 
men  mit  ihren  Sklaven.  Die  Gesetze  über  gemeinsames 
und  privates  Eigentum  der  einzelnen  Mitglieder,  über  die 
Rechte  des  Oberhauptes  und  der  unter  ihm  Stehenden 
sind  natürlich  fest  begründet,  mir  aber  nicht  bekannt 
geworden.  Die  Werften  sind  über  das  Land  hin  zerstreut, 
und  von  ihnen  aus  wird  das  umgebende  Land  bebaut. 

Das  Land  zerfällt  in  zahlreiche  Gemarkungen,  die 
jede  einen  besonderen  Namen  haben.  Nach  ihnen  erfolgt 
die  topographische  Orientierung.  Außerdem  ist  das  ge¬ 
samte  Land  unter  die  einzelnen  Familien  verteilt,  aber 
Grund  und  Boden  gehören  nicht  dem  Besitzer,  sondern 
dem  ganzen  Volke  oder  dem  Häuptling  als  dessen  erstem 
Repräsentanten.  Wahrscheinlich  entsprach  ursprünglich 
jede  Gemarkung  einem  Familienbesitz,  mit  dem  das  Ober¬ 
haupt  belehnt  wurde,  allein  heutzutage  ist  die  Zahl  der 
Gemarkungen  größer  als  die  der  Gehöfte.  Jeder  Familie 
dürften  mehrere  Gemarkungen  gehören. 

An  der  Spitze  des  Volkes  steht  der  Häuptling,  neben 
ihm  ein  Rat  aus  den  Familienoberhäuptern.  Die  Macht 
des  Häuptlings  ist  nicht  so  unumschränkt,  wie  z.  B.  bei 
den  Owambo,  aber  doch  bedeutend  genug.  Er  ist  oberster 
Kriegsherr  und  Richter.  Man  zahlt  ihm  jährliche  Ab¬ 
gaben  an  Korn,  Fellen,  Vieh  und  getötetem  Wild.  Ihm 
hat  man  Heerfolge  zu  leisten,  und  von  seiner  Stimmung 
hängt  die  Behandlung  fremder  Reisender  ab.  Wir  haben 
bereits  gesehen,  wie  diese  Behandlung  früher  aussah. 
Seitdem  die  Mambukuschu  den  Batauana  unterworfen 
sind,  haben  sich  die  Verhältnisse  aber  wesentlich  gebessert. 

Die  Folge  der  politischen  Abhängkeit  ist  einmal  das 
Zahlen  von  Tribut  in  Gestalt  von  Korn,  Fellen,  Eisen¬ 
sachen,  früher  auch  von  Vieh  und  Elfenbein.  Jährlich 
kommt  der  Batauana  Rampuru,  der  als  spezieller  Lehns¬ 
herr  —  Kchossäni  —  eingesetzt  ist,  den  Tribut  zu  holen. 

Dafür  haben  sich  aber  die  politischen  Verhältnisse 
gebessert.  Die  Kleinkriege  und  Raubzüge  haben  auf¬ 
gehört,  durch  die  allerdings  weniger  die  Mambukuschu 
als  die  Ma2gwikwe  unter  Niangana  berüchtigt  waren. 
Auch  diese  sind  jetzt  unterworfen  und  zahlen  Tribut, 
den  der  Batauana  Rantä  jährlich  abholt. 

So  sind  denn  die  Mambukuschu  dem  Batauanareiche 
angegliedert,  das  sich,  wie  alle  relativ  zivilisierten  und 
unter  europäischer  Kontrolle  stehenden  Betschuanenreiche, 
einer  friedlichen  Entwickelung  erfreut.  Diese  Kontrolle 
üben  bis  jetzt  die  Engländer  aus.  Allein  das  Mambu- 
kuschugebiet  fällt  ganz  oder  doch  mit  dem  Hauptgebiet, 
nämlich  der  Kataraktenzone  von  Andara,  in  die  deutsche 
Interessensphäre.  Voraussichtlich  wird  also  nach  Nieder¬ 
werfung  der  Aufstände  im  Nama-  und  Damaraland  und 
nach  Besetzung  des  Owambolandes  auch  das  Okawango- 
tal  unter  deutsche  Kontrolle  gebracht  werden.  Dann 
wird  und  muß  Andara  oder  Libebes  Stadt  ein  wichtiger 
Stützpunkt  werden. 

Wirtschaftlich  wird  das  Mambukuschugebiet  vermut¬ 
lich  keine  große  Bedeutung  erlangen.  An  eine  Aus¬ 
nutzung  des  sogenannten  Caprivizipfels  wird  man  wohl 
kaum  denken  können.  Der  gegebene  W eg  für  seine  Erzeug¬ 
nisse  geht  nach  Osten  zur  Bahn  an  den  Victoriafällen, 
nicht  nach  Westen  zum  Damaraland.  Das  Heranziehen 
einer  tüchtigen  Arbeiterbevölkerung  auf  Grund  des  Feld¬ 
baues  im  Okawangotal,  daneben  vielleicht  die  Produktion 
von  Baumwolle  und  Tabak,  wird  die  Aufgabe  unserer 


Kolonialpolitik  werden.  Sollte,  was  ich  für  ganz  un¬ 
wahrscheinlich  halte,  eine  Bahn  von  den  Victoriafällen 
nach  Mossamedes  gebaut  werden,  dann  würde  Andara 
als  gegebener  Brückenkopf  Bedeutung  erlangen.  Denn 
hier  müßte  die  Bahn  den  Fluß  überschreiten. 

Wie  dem  auch  sei,  vom  wissenschaftlichen  Stand¬ 
punkte  aus  wäre  eine  Station  in  Andara  nur  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  da  wir  dann  voraussichtlich  über  die  so 
interessanten  und  noch  so  wenig  bekannten  geographi¬ 
schen  und  ethnographischen  Verhältnisse  der  nördlichen 
Kalahari  wohl  bald  besser  unterrichtet  sein  würden. 

Verzeichnis  einiger  Mambukuschu- Worte. 


Arm 

koko 

Assagai 

leönga,  dionga 

Axt 

kämo 

Bast  von  Sanseveria 

ngue 

Bastwulst  der  Frisur  der 

dimburundu 

Frauen 

Bataten 

undündu 

Baum 

ischa 

Bein 

güru 

Bett 

kurära 

Blasbalg 

muäsi 

Bogen 

kwari  und  mota  (?) 

Boot 

uäto  ' 

Brei 

kimbömba 

Brot 

mukäma 

Brunnen 

lissima 

Dach  der  Kegelhütte 

udidi 

Decke 

guo 

Dorf 

diumbö 

Duckerhorn  (als  Amulett) 

mäpi 

Eland 

hefu 

Ente 

mbäoa 

Fächerpalme 

mbare 

Fels 

kaue 

Feldhacke 

ditemo 

Fett 

märi 

Feuer 

modilo  oder  modiro 

Fleisch 

niäma 

Fluß 

dware 

Flußpferd 

mwu 

Frau 

mbuiama 

Früchte  (als  Amulett) 

ngöngo 

Fuß 

matutüi 

Gemsbock 

ssehu 

gestern 

eünta 

Giftstrauch  der  Pfeilgift- 

mörua 

larve 

Giraffe 

buschi 

Gnu 

dirua 

Grastopf 

uma 

groß 

eküru 

Gruß 

mängwe 

Gürtel 

mö'ia 

Hals 

ssingu 

Hand 

menöe 

Hanf  (Dacha) 

mbia 

Haus  (Kegelhütte) 

ndüo,  ndugo 

Harpune  für  Flußpferde 

liöngo 

Häuptling 

fumo 

heute 

darero 

Hirse  (Durrha) 

dumbi 

Holz 

liküni 

Holzaxt 

kämo 

Holzkohlen 

kutuküi 

Holzlöffel 

katuo 

Holzmesser  für  Bastgewin- 

kararissö 

nung  aus  Sanseveria 

Horn 

nia 

Horn  (Amulett) 

täsi 

Huhn 

schuschoä 

Hyäne 

libungu 

Hyäne  (gefleckt) 

liöka 

Hyäne  (braun) 

libungu 

Hyänenfalle 

maküni 

ja 

naschena 

Kalkpfanne 

liköro 

kaufen 

kura 

Kegeldach 

udidi 

Kette  aus  Straußeneier- 

mohanka 

scheiben 
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klein 

Knie 

Kopf 

Kornkorb 

Kudu 

Kürbis 

Lanze 

Lanzenspitze 

Leopard 

Löffel 

Löwe 

Mann 

Mantel 

Matte 

Mattenbütte 

Mehl 

Messer 

Milch 

Mokuschongbaum 
mox-gen  (Adv.) 

Mörser 

Motsaolibaum 

Motsaolibohne 

Mücke 

Mund 

Mutter 

Mütze 

Nacht 

nahe 

Namakwafeldhuhn 

Nase 

nein 

Ochs 

Ohr 

Perlen 

Pei'lhuhn 

Pfanne  (Kalkpfanne) 

Pfeil 

Pfeilgift  (der  Buschmänner) 

Pfeilspitze 

Pferd 

Phönixpalme 

Kiedbock 

Rohr 

Rohr  (zum  Flechten) 

Röthel 

Ruder 

Sack 

Sand 

Sandale 

Sanseveria  (Bastpflanze) 

Schakal 

Schakalfalle 


kamanäna 

linüi,  plur.  manüi 

mutüi 

ssichete 

mini 

matandä,  lingadi 

dionga,  leönga 

gämu 

ndöö 

katö 

ndüba,  nime 

münu,  plur.  hänu 

ngüo 

muhönyi 

uhaga 

muschünga 

ssimenti 

mähue,  mächoe 

nünda 

karakene 

kakündu 

uschi 

schi 

dümue 

ganöa 

ninä 

materi,  schapöoä 

büssiku 

bepi,  pöpi 

litschökwe 

dirüru 

badiku 

gombe 

matäi 

dälama 

mänga 

liköro 

kampän,  kan  ’kä 

ohüngu 

kaschokürra 

kukampi,  mbi 

ngöne 

ruwi 

lischäro 

muküra 

kassira 

sserapö 

gäma 

müwe,  mübe 

maköha 

ngösi 

mmgu,  pügu 
muwöwi 


Schamfell  der  Männer,  vorn 
dito,  hinten 

Schamfell  der  Frauen,  vorn 

dito,  hinten 

Schimmelantilope 

Schüssel 

Seife 

Sonne 

Spatenstock 

Spinne 

Stein 

Steinhock 

Stößel 

Strauß 

Tabak 

Tabakpfeife 

Teller 

Tontopf,  Topf 


Trommel 

Tuch 

Vater 

verkaufen 

Vley 

Wagen 

waschen 

Wasser 

Wassermelone 

Weg  =  Spur 

Weißer 

weit 

Zahn 

Zahnfeilung 

Zunge 

Zöpfe  (der  Frauen) 


dikehe 

mupunda 

diköho 

ngüo 

menko 

karönga 

mututüi 

liua 

muyänga 

ka-üwiwi 

liuwe 

muntä 

mutö 

mmüe,  möe 
likäia 
mbia,  pipi 
karüngu 

kanyüngo,  kanünga,  ka- 
ninka,  hanünka,  plur. 
tunünka 
moröpa 
tuku 
uihe 

dukaolisse 

lissima 

koröi 

küia 

mei,  rneyu 
litanta 
ndira 
maköa 

kayenta,  kalnda 

mayöhe 

mbänu 

nombo 

eheho 


Redewendungen 


Viele  Mücken 
Mache  Feuer 
Was  wünschest  du 
Röste  das  Fleisch 
Ich  sehe  den  Fluß 
Heißes  Wasser 
Gi’oßer  Baum 
Es  regnet 
Hole  das  Pferd 
Der  Mann  ist  krank 
Das  Wasser  ist  weit 
Auf  dem  Wagen 
Hinter  dem  Wagen 
Im  Wagen 
Unter  dem  Wagen 


dümne  aingi 
madigo  modiro 
ku  scha  ua 
guguyussä  niama 
ma  diküna  dwäx-e 
mei  tschütscha 
ischa  kuru 
kuro  kä 
reta  kapampi 
munu  ifanüng 
mei  kayenta 
guiro  ko  koröi 
kunima  ko  koröi 
mösso  ko  koi-öi 
kuschi  ko  koröi. 


*  Völkerbilder  aus  Kamerun. 

Von  Hauptmann  a.  D.  Hutter. 
(Fortsetzung.) 


Sudanneger. 

Wie  aus  der  Schilderung  der  Völkerverhältnisse  im 
mittleren  Sudan  (in  meinem  mehrfach  angezogenen  frü¬ 
heren  Aufsatze)  hervorgeht,  kann  eigentlich  unter  diese 
Volksbezeichnung  die  ganze  Bevölkerung  Deutsch-Ada- 
mauas  und  Deutsch-Bornus  subsummiei't  werden ,  aus¬ 
genommen  die  immer  weniger  werdenden  Fulbe-,  Haussa- 
und  Araberteile,  die  sich  noch  von  einer  Vermischung 
mit  Negerblut  rein  erhalten  haben.  Andererseits  aber 
ergibt  sich  gleichfalls  aus  der  Völkerschau,  daß  trotz  der 
vielseitigen  und  vielfachen  Durcheinandermischung  zu 
allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  doch  die  derzeit  im 
deutschen  Sudan  ansässigen  Negervölker  immex’hin  wesent¬ 
liche  Verschiedenheiten  besitzen  müssen,  daß  sie  nicht 
wie  der  im  großen  und  ganzen  homogene  Bantustamm 
der  Fan  zusammenfassend  charakterisiei’t  werden  können. 
Nur  einige  wenige  typische  Momente,  gleich  scheidenden 
Marksteinen  gegenüber  anderen  Rassen  und  Gebieten, 
lassen  sich  fixieren. 


Typisch  vor  allem  ist  die  Stellung,  die  die  Gesamt¬ 
sudanbevölkerung  zwischen  dem  im  tropischen  Waldtief¬ 
land  der  Küste  lebenden  Bantu  und  den  Bewohnern  der 
Wüste  einnimmt:  die  eines  Übergangsvolkes ,  man  darf 
sagen  einer  Übergangsrasse.  (Es  folgt  das  mit  Natur¬ 
notwendigkeit  aus  der  gleichen  geographischen  Eigen¬ 
schaft  des  Landes,  das  ja  ein  Übergangsgebiet  zwischen 
den  Extremen  der  Wüste  und  des  tropischen  Küsten¬ 
landes  ist.) 

„Ihr  Körper  ist  außerordentlich  wohlproportioniert 
und  zierlich;  ihre  Hände  und  Füße  meist  noch  zarter 
und  kleiner,  als  die  mittelgroße  Gestalt  zum  harmonischen 
Gesamtbilde  erfordern  würde.  Ihre  große  Magerkeit  fällt 
daher  nicht  unangenehm  auf,  sondern  bringt  nur  den 
Eindruck  elastischer  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  her¬ 
vor.  Der  Fremdling  staunt,  wenn  er  ihre  Kraft  und  Aus¬ 
dauer  in  körperlichen  Übungen  zu  beobachten  Gelegen¬ 
heit  hat.  Ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Ermüdung, 
Hunger  und  Durst  bleibt  unübei'troffen.  Die  Hautfarbe 
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ist  etwa  belle  Bronzefarbe;  Schwarz  ist  sehr  selten.  Die 
schlanke  zierliche  Form  der  Körperbildung  waltet  auch 
in  der  Gestaltung  des  Kopfes ;  die  Nase  ist  meist  gerade, 
auch  solche  mit  leichter  aquiliner  Krümmung  fehlen  nicht 
ganz.  Der  Mund  ist  von  mäßiger  Größe,  desgleichen  die 
Lippen,  das  ganze  Antlitz  von  ovaler  Form.  Das  Haar 
ist  weich ,  weniger  kurz  und  verfilzt  als  das  der  Neger. 
Gleich  wohlgeformt  ist  das  weibliche  Geschlecht,  im  jung¬ 
fräulichen  Alter  sind  die  Mädchen  reizende  Erscheinun¬ 
gen.  Mas  das  Geistesleben  betrifft,  so  sind  sie  ein  aus¬ 
gezeichnet  veranlagtes  Volk.  Der  fürchterlich  harte  Kampf 
ums  Dasein  hat  überdies  nicht  nur  die  Sinnesorgane 
geschärft,  sondern  auch  ihr  Urteil  gebildet  und  ihre  Er¬ 
findungsgabe  entwickelt,  eiserne  Willenskraft  und  rück¬ 
sichtslose  Selbständigkeit,  Tapferkeit,  Stolz  und  Freiheits¬ 
drang  geschaffen,  leider  aber  auf  ihr  Gefühlsleben  den 
allerschlimmsten  Einfluß  gehabt:  rücksichtslose  Gefühl¬ 
losigkeit  und  finstere  Härte“.  Der  Wüstenstamm  der 
Teda  in  den  unwirtlichen  Gebirgen  von  Tibesti  ist  es, 
den  Nachtigal  also  schildert,  derselben  Teda,  von  denen 
Blut  in  den  Adern  der  alten  Kanem-  und  Kanurileute 
rollte.  Man  vergleiche  damit  die  Beschreibung  des  Bantu 
oben.  Größere  Kontraste  gibt  es  wohl  überhaupt  nicht. 
Der  Sudan  ist  das  Gebiet,  wo  diese  Völkerkontraste  ihren 
Ausgleich  fanden.  Freilich  dominiert  heute  das  Negerblut. 

Typisch  ist  sodann  auch  für  den  Sudan  die  Bauweise 
der  Einzelbehausung;  in  der  Anordnung  der  Siedelung 
dagegen  finden  volkliche  Verschiedenheiten  Ausdruck. 

Die  Form  des  Sudanhauses  ist  die  runde,  mit  spitzem, 
kegelförmigem  Grasdach.  Ah  und  zu,  namentlich  hei 
den  Tikarstämmen  Adamauas,  findet  sich  quadratischer 
Grundriß,  stets  aber  das  dann  meist  auch  vierkantige, 
spitze  Grasdach.  Charakteristisch  für  das  Sudanhaus  ist 
auch  das  nie  fehlende  Schatten vordach.  Die  runde  Hütte 
ist  die  älteste  Form  menschlicher  Behausung,  aus  im 
Kreise  in  den  Boden  gesteckten  Ästen  mit  Zweigen,  die 
oben  zusammengebunden  werden.  Diese  uralte  primitive 
Herstellung  und  gleiches  Baumaterial  findet  sich  hei 
einigen  Sudanstämmen  noch  heute;  meist  aber  ist  der 
Hauskasten  aus  Lehm  oder  Lehm  mit  Häcksel  vermischt 
oder  auch  Bambus  mit  oder  ohne  Lehmbewurf;  das  Dach 
bildet  fast  ausnahmslos  dichter  Grasbelag.  Das  ist  das 
einzelne  Haus;  die  ganze  Behausung  der  Sudanbewohner 
besteht  aber  fast  immer  aus  einem  mit  Matten  oder 
Lehmmauern  umschlossenen  Gehöft  mit  rechteckiger 
Grundrißanlage  (im  Gegensatz  zum  Fulbehof,  vgl.  weiter 
unten),  und  darinnen  eine  mehr  oder  minder  große  Zahl 
vorbeschriebener  Einzelhäuser  zu  den  verschiedensten 
Zwecken. 

Die  Ansiedelungen  setzen  sich  aus  meist  regellos 
durcheinander  geworfenen  Gehöften  zusammen  ;  nur  wo 
Fulbe-  und  damit  mohammedanischer  Einfluß  einge¬ 
drungen,  also  insbesondere  in  den  großen  Zentren  wie 
Ngaumdere,  Banyo,  Bamum  usw.  sind  regelrechte  Straßen¬ 
züge  entstanden.  Bei  der  regellosen  Anordnung  der 
Gehöfte,  bei  den  gewaltigen  Menschenstärken  der  Sudan¬ 
stämme  nehmen  die  Orte  ganz  bedeutende,  oft  stunden¬ 
weite  Dimensionen  an. 

Typisch  ferner  für  die  ganze  Sudannegerbevölkerung 
sind  die  Hauptnahrungs-  und  Genußmittel:  Hirse,  der 
Saft  der  Meinpalme  und  die  Frucht  des  Kolabaumes 
aus  dem  Pflanzenreiche;  und  im  charakteristischen  Gegen¬ 
sätze  zum  Fan:  Milch,  Butter  und  Buttermilch  von  den 
im  Sudan  zahlreichen  Rindern.  Bei  dieser  Gelegenheit 
sei  auch,  gleichfalls  wieder  speziell  im  Gegensätze  zu  den 
h  an,  der  im  Sudan  allgemeinen  Verbreitung  des  Pferdes 
(das  dem  Bantu  unbekannt  ist)  Erwähnung  getan. 

Typisch  endlich  und  damit  wesentlich  verschieden 
gegenüber  den  arg  zerfahrenen  Zuständen  bei  den  Bantu 


(wenigstens  der  Fan)  sind  die  innerstaatlichen  Einrich¬ 
tungen  der  heidnischen  Sudannegerstämme.  Sie  tragen 
das  ausgesprochene  Gepräge  eines  bald  mehr,  bald  weniger 
entwickelten  Lehnswesens.  Im  Keime  sind  alle  jene  Ver¬ 
hältnisse  vorhanden,  wie  wir  sie  bei  den  hochentwickelten 
mohammedanischen  Fulbe  undKanuri  näher  kennen  lernen 
werden. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich  ,  daß  sich  noch  eine 
Reihe  typischer  Eigenarten  der  ganzen  Sudanbevölkerung 
entwickelt  hätten ,  daß  die  ganze  Masse  zu  einem  an¬ 
nähernd  homogenen  Volksganzen  sich  verschmolzen  hätte, 
ähnlich  dem  Fanstamme  der  Bantu,  wenn  nicht  ein  Er¬ 
eignis  dazwischen  getreten  wäre,  das  diesen  Verschmel¬ 
zungsprozeß  gestört  hat  —  freilich  zum  Wolde  der  ganzen 
kulturellen  Entwickelung ,  die  sonst  wohl  sicher  nie  auf 
die  jetzige  Höhe  gekommen  wäre :  das  Eindringen  der 
mohammedanischen  Religion. 

Die  ursprüngliche  Negerbevölkerung  des  mittleren 
Sudan  war  heidnisch;  der  Islam  kam  mit  den  fremden 
erobernden  Volkselementen  ins  Land  —  in  Bornu  und 
den  übrigen  Tsadseeländern  schon  vor  fast  einem  Jahr¬ 
tausend,  in  Adamaua  erst  zu  Beginn  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts.  Dort  oben  sind  es  nur  noch  Teile  der  Mußgu 
und  einige  südliche  Grenzstämme,  die  ihn  bis  zur  Stunde 
noch  nicht  angenommen  haben,  in  Adamaua  ward  er  von 
den  fanatischen  Fulbe  der  Negerbevölkerung  zwar  auf¬ 
gedrungen ,  aber  nur  soweit  ihre  tatsächliche  Herrschaft 
reichte  —  und  diese  ihre  Machtsphäre  ist  noch  recht 
lückenhaft.  Mro  aber  der  Mohammedanismus  Eingang 
fand,  hat  er  politisch,  sozial  und  namentlich  kulturell 
umgestaltend  gewirkt.  Das  Schwierige,  im  Sudan  beim 
heutigen  lückenhaften  Stande  ethnographischer  Forschung 
vorerst  noch  Unmögliche,  ist  eben  nur  das  ursprünglich 
Heidnische  und  als  solches  speziell  ethnisch  Charakteri¬ 
stische  vom  Fremden,  Neuen,  durch  den  Islam  Hervor¬ 
gerufenen  zu  trennen. 

Diese  hiermit  eingeführte ,  auf  religiöser  Grundlage 
basierende  Zweiteilung  mit  berücksichtigend,  kann  man 
noch  einige  weitere  generelle  Züge  der  ganzen  Bevölke¬ 
rungsklasse  fixieren. 

Einmal  nach  der  in  dem  Wesen  der  Zweiteilung  selbst 
begründeten  Richtung  hin:  in  religiöser  Hinsicht.  Die 
heidnisch  -  religiösen  Anschauungen  habe  ich  hei  Be¬ 
sprechung  der  Bantu  schon  gestreift  und  das  dort  Ge¬ 
sagte  gilt  auch  für  die  nichtmohammedanischen  Völker 
des  Sudan;  auf  den  Koran,  das  Glaubensbekenntnis  des 
Islam  habe  ich  hier  nicht  weiter  einzugehen.  Dann  hin¬ 
sichtlich  Tracht  und  Bekleidung  und,  daraus  folgend, 
hinsichtlich  gewerblicher  Tätigkeit. 

Ohne  den  Islam  könnte  man  Tracht  und  Bekleidung 
der  Sudannegerstämme  sogar  unter  einem  typischen 
Gesichtspunkte  zusammenfassen  —  von  der  Unzahl  klei¬ 
nerer  Stammverschiedenheiten  natürlich  ein  für  allemal 
abgesehen.  Sie  ist  bei  den  heidnischen  Stämmen  heute 
noch  sehr  primitiv  und  besteht  fast  ausnahmslos  in  einem 
zwischen  den  Beinen  durchgezogenen  Zeug-  oder  Leder¬ 
streifen ,  einem  Schurz  oder  einem  Blätterbüschel;  viel¬ 
fach  fehlt  auch  das.  (Nur  die  Baia  tragen  noch  vielfach 
die  uralten  Feigenrindenkleider.)  Der  Islam  verlangt  von 
seinen  Bekennern  Bekleidung  des  Körpers  und  Bedeckung 
des  Hauptes.  Letztere  besteht  in  dem  Turban  oder  einer 
Art  phrygischer  Mütze  oder  dem  Tarbusch;  der  Litam, 
der  Gesichtsschleier,  ist  allgemein  gebräuchlich.  Die  Be¬ 
kleidung  besteht  zum  mindesten  aus  einem  Schamtuch; 
die  nächste  Stufe  ist  Hemd  und  weite  Pluderhose;  häufig 
tritt  dazu  noch  die  bekannte  Tobe;  die  Füße  sind  meist  mit 
Sandalen  oder  mit  Stiefeln  bekleidet.  Die  weibliche  Tracht 
setzt  sich  —  wenn  vollständig  —  aus  Kopf-,  Brust-  und 
Hüftentuch  zusammen.  Und  da  der  Mohammedaner  vom 


Hauptmann  a.  D.  Hutter:  Völkerbilder  aus  Kamerun. 


303 


Neger  als  Träger  höherer  Kultur  anerkannt  wird ,  so 
sucht  auch  der  Heide  nicht  selten  wenigstens  die  Tracht 
von  ihm  zu  tragen;  mit  anderen  Worten,  nicht  wenige 
unabhängige  Heidenstämme  nehmen  die  Kleidung  an 
und  zwar  zumeist  vorerst  nur  die  Tobe. 

Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  daß  bei  Stämmen,  welche 
so  wenig  auf  Bekleidung  geben  bzw.  gaben,  wie  die  Heiden¬ 
stämme  des  zentralen  Sudan,  bei  denen  ein  Blätterbüschel, 
ein  Bastgefiecht  oder  ein  Lederstreifen  die  ganze  Toilette 
ausmacht,  es  erst  der  islamitische  Einfluß  war,  der  den 
Industriezweig  der  W eberei  entwickelte.  Baumwolle  wächst 
im  Lande,  der  Wehstuhl  kam  vom  Auslande.  Die  Färberei, 
die  allerdings  in  ihren  Anfängen  schon  da  war ,  ent¬ 
wickelte  sich  auch  erst  mehr  mit  der  sich  mehrenden 
Tuchfertigung.  Auch  die  Lederbearbeitung,  in  ihren  An¬ 
fängen  gleichfalls  schon  vorhanden,  entwickelte  sich  erst 
mit  der  Einführung  des  Islam. 

Nicht  wenige  andere  gewerbliche  Arbeiten  jedoch 
waren  der  heidnischen  Urbevölkerung  zu  eigen,  schon 
vor  des  Propheten  Lehre  in  den  Sudan  gebracht  worden, 
und  sind  teilweise  zu  einem  hohen  Grade  der  Entwicke¬ 
lung  gediehen.  Hier  im  Sudan  kann  und  muß  geradezu 
von  Industrie  gesprochen  werden;  so  auf  dem  Gebiete 
der  Holzschnitzkunst,  der  Beinbearbeitung,  der  Flechterei 
und  ganz  besonders  auf  dem  der  uralten  Lehm-  und 
Eisenbearbeitung  sowie  -gewinnung. 

Auf  der  Höhe  einer  ausgesprochenen  Trennung 
zwischen  Ackerbau  und  Industrie,  zwischen  den  einzelnen 
Industriezweigen  steht  die  gewerbliche  Technik  übrigens 
noch  nicht;  auch  das  Stadium  der  Hausindustrie  ist  im 
allgemeinen  noch  nicht  überschritten.  Nur  in  den  weitest 
entwickelten  Sudanstaaten,  Bornu  u.  a. ,  finden  sich  die 
ersten  Anfänge  eines  Betriebes  und  einer  ausgesprochenen 
Spezialindustrie. 

Unter  dem  Gesichtspunkte  religiöser  Zweiteilung 
kann  auch  noch  —  so  unverständlich  auf  den  ersten 
Blick  der  Zusammenhang  erscheinen  mag  —  der  Bewaff¬ 
nung  allgemein  Erwähnung  getan  werden.  Es  ist  natür¬ 
lich  auch  nicht  die  Religion ,  welche  hier  hereinspielt, 
sondern  der  Kulturstand  ihrer  Träger.  Die  alten  National¬ 
waffen  der  alteingesessenen  Negerbevölkerung  waren 
zweifellos  einmal  Pfeil  und  Bogen,  Messer  (eventuell  zum 
Schwert  verlängert)  und  dann  das  aus  dem  Wurfholz  der 
Stämme  in  der  südöstlichen  Sahara  hervorgegangene 
Wurfeisen4),  dessen  Heimat  also  höchstwahrscheinlich  so 
recht  der  Sudan  in  seinem  östlichen  Teile  ist.  Heute 
ist  Bogen  und  Pfeil  bei  sehr  vielen  Negerstämmen  ver¬ 
schwunden ,  bei  noch  mehreren  das  Wurf  eisen;  an  ihre 
Stelle  sind  Lanze  oder  Speer  getreten  (von  den  Feuer¬ 
waffen  sehe  ich  natürlich  ab).  Passarge  dürfte  dafür  die 
richtige  Erklärung  gefunden  haben:  „Was  der  Herr¬ 
schaft  des  Wurfmessers  ein  Ende  gemacht  hat,  ist  die 
lanzenbewaffnete  Reiterei,  die  Hauptwaffe  der  Fulbe,  der 
Kanuri  usw.  Das  Wurfeisen  fliegt  etwa  60  m.  Im  Nu  hat 
aber  die  anstürmende  Reiterei  diese  Strecke  zurückgelegt 
und  im  Handgemenge  ist  das  Wurfeisen  der  Lanze  gegen¬ 
über  ohnmächtig.  Auch  Pfeil  und  Bogen  sind  im  Hand¬ 
gemenge  fast  wertlos.“ 

Endlich  glaube  ich,  darf  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Zweiteilung  auch  noch  ein  Blick  auf  die  politischen 
Verhältnisse  im  Sudan  geworfen  werden.  Die  reine  Neger¬ 
rasse,  mag  sie  heißen  wie  sie  will,  halte  ich  einer  zentra¬ 
lisierenden  Staatsform  wegen  der  dadurch  notwendig  be¬ 
dingten  größeren  Unterordnung  des  Einzelnen  und  wegen 
des  zur  Bildung  notwendigen  weiteren  Blickes,  Ernstes 
der  Gesinnung  und  Konsequenz  nicht  für  fähig.  Wohl 


4)  Ich  verweise  auf  die  zahlreichen  Abbildungen  des¬ 
selben  in  Passarges  „Adamaua“. 


wissen  wir  von  großen  heidnischen  Negerreichen  im 
Sudan  (ich  erinnere  an  das  alte  Battareich ;  Barth  be¬ 
richtet  von  dem  der  Djikum  am  unteren  Benue,  dem  so¬ 
gar  Kano  botmäßig  war,  u.  a.) ,  aber  da  war  sicher 
entweder  im  Volke  oder  im  Herrschergeschlechte  noch 
frisches  Wüstenblut,  oder  der  Regierende  war  eine 
jener  Eroberernaturen,  mit  denen  ein  Reich  entsteht  und 
fällt.  Wo  aber  sonst  bei  Negervölkern  ein  größeres  staat¬ 
liches  Gefüge  entstand  und  entsteht  ,  und  Bestand  hat, 
ist  es  nur  bei  mohammedanischer  Religion  der  Fall  und 
der  Fall  gewesen.  Nachtigal  ist  auf  Grund  seines  vier¬ 
jährigen  Aufenthaltes  im  Sudan  zu  der  bestimmten  An¬ 
schauung  gekommen,  daß  die  Bildung  der  großen  Reiche 
dortseihst  lediglich  Werk  des  Islam  war.  Dementsprechend 
findet  man  auch  unter  der  heutigen  heidnischen  unab¬ 
hängigen  Bevölkerung  im  Sudan  keinen  staatlichen  Ver¬ 
band  von  größerer  Bedeutung. 

Nächst  der  durch  die  religiöse  Zweiteilung  geschaffenen 
Gruppierung  der  Sudanvölker  könnte  man  nun  allerdings 
noch  weitere,  unter  linguistischen  und  anthropologischen 
Gesichtspunkten,  bilden.  Bezüglich  linguistischer  Grup¬ 
pierung  verweise  ich  auf  den  Eingang  dieses  Aufsatzes. 
Bezüglich  anthropologischer  Gruppierung  müßten  bei  dem 
Mischcharakter  der  Bevölkerung  des  Sudan  so  viel  Aus¬ 
nahmen,  Übergreifungen,  Zwischenglieder  usw.  eingeführt 
werden,  daß  ich  fast  furchte ,  dadurch  das  Gegenteil  des 
Zweckes  jeder  Gruppierung  zu  erreichen,  d.  h.  dem  Mangel 
an  Übersichtlichkeit  zu  verfallen.  Ich  ziehe  es  daher  vor, 
dieses  Moment,  das  anthropologische,  bei  der  kurzen 
Einzelbetrachtung  der  wichtigsten  Bevölkerungsbestand¬ 
teile  des  deutschen  Sudan  zu  berücksichtigen:  man  wird 
dann  an  der  Hand  meines  mehrgenannten  früheren  Auf¬ 
satzes  unschwer  Vergleiche  und  Gegensätze  daraus  zu 
entnehmen  vermögen. 

Kanuri.  Dieser  Name  bezeichnet  eigentlich  kein 
Volk  im  streng  volklichen  Sinne.  „Es  gibt  wohl  ein 
Mischvolk  »Kanuri« ,  aber  keinen  ursprünglichen  Stamm 
dieses  Namens“  (Nachtigal). 

Eine  einheitliche  Nation  Kanuri  konnte  sich  erst 
durch  gründliche  Verschmelzung  der  vielerlei  volklichen 
konstituierenden  Elemente,  durch  gemeinsame  Geschichte 
und  ein  enges  politisches  Band  herausbilden.  Und  trotz¬ 
dem  bieten  die  Kanuri  in  physischer  Beziehung  noch 
keine  charakteristischen  einheitlichen  Merkmale,  und  die 
verschiedenartigsten  Individuen  findet  man  unter  ihnen 
nach  Hautfärbung,  Gestalt  und  Gesichtsbildung.  Im  all¬ 
gemeinen  kann  man  sagen,  daß  die  Kennzeichen  des  nörd¬ 
lichen  Ursprungs  (aus  der  Wüste)  ganz  verschwunden 
sind,  und  die  Kanuri  müssen  im  Durchschnitt  ein  häß¬ 
liches  Volk  genannt  werden.  Sie  sind  gewöhnlich  mittel¬ 
groß,  wenig  ebenmäßig  gebaut,  grauschwarz  oder  röt¬ 
lichschwarz  und  weit  entfernt  von  den  elastischen  und 
energischen  Bewegungen  der  Wüstenstämme.  In  der 
Kopfbildung  ganz  besonders  prägt  sich  der  echte  Neger¬ 
typus  aus ;  auch  die  Tätowierung  stempelt  sie  zu  solchen, 
und  zwar  besitzen  sie  eine  sehr  einfache ,  aber  für  sie 
geradezu  typische:  drei  Längsschnitte  auf  der  Wange. 
Weit  vorteilhafter  als  von  der  physischen  zeigen  sich  die 
Kanuri  von  der  ethischen  und  insbesondere  kulturellen 
Seite.  „Das  Bornuvolk,“  sagt  Nachtigal,  „ist  allerdings 
nicht  durch  kriegerischen  Sinn  ausgezeichnet,  wie  seine 
östlichen  Nachbarn,  namentlich  in  Wadai,  dafür  ist  es 
auch  weniger  gewalttätig,  offener  und  anstelliger  als 
diese.  Sein  leichter  Sinn  macht  es  zwar  unzuverlässig, 
seine  Empfänglichkeit  genußsüchtig,  doch  seine  Rührig¬ 
keit  andererseits  fleißig  und  unternehmungslustig,  seine 
Gutmütigkeit  höflich  und  gefällig  und  seine  Intelligenz 
lenkbar,  erfinderisch  und  zu  den  verschiedensten  Auf¬ 
gaben  geschickt.  Jeder,  der  Bornu  durchreist  hat,  wird 
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ihm  eine  liebevolle  Erinnerung  bewahren.  Es  ist  ein  an¬ 
mutiges ,  von  einem  liebenswürdigen  Volke  bewohntes 
Land.  In  gleicher  Ausdehnung  wird  Ackerbau,  Viehzucht 
und  Handel  getrieben.  Besonders  im  mittleren  Teile  des 
Landes  (also  in  der  Gegend  von  Kuka  und  südlich  da¬ 
von)  mit  seiner  dichten  Bevölkerung  bekommt  der  Rei¬ 
sende  die  vorteilhafteste  Idee  von  der  Arbeitsamkeit  und 
dem  Geschick  des  bescheiden  situierten  Bornu-Mannes 
und  den  reichen  Hülfsquellen  des  Landes:  überall  auf 
den  Landstraßen  trifft  er  Kaufleute  und  Händler;  in  der 
Nähe  der  Dörfer  fesseln  die  weidenden  Herden  oder  die 
emsige  Feldarbeit,  auch  der  Freien,  seine  Aufmerksam¬ 
keit,  und  in  den  Ortschaften  selbst  überzeugt  er  sich  auf 
Schritt  und  Tritt  von  der  Verbreitung  und  Ergiebigkeit 
einer  verständnisvollen  Hausindustrie.“  Wohl  haben  die 
versprengten  Bewohner  des  alten  Bornu  -  Reiches  noch 
nicht  ihren  alten  friedlichen  Zustand  wiedererlangt  — 
der  bei  den  Kanuri  tatsächlich  bestehenden  hohen  Kultur 
tut  das  Zerstörungswerk  Rabehs  keinen  Eintrag. 

Makari  oder  Kotoko.  Die  Makari  bilden  ein  von 
den  Kanuri  mannigfach  verschiedenes  Volk,  das  sich  in 
physischer  Beziehung  durch  plumpe,  in  seiner  sumpfigen 
Gegend  zur  Fettbildung  geneigte  Gestalten,  durch  wenig 
regelmäßige  Gesichtsbildung  und  durch  eine  im  allgemeinen 
sehr  dunkle  Hautfärbung  kennzeichnet.  Sie  sind  schwer¬ 
fällig  in  ihrem  Denken  und  Tun,  doch  emsig  und  nicht 
ohne  Intelligenz  und  haben  —  wohl  auch  durch  den  Mo¬ 
hammedanismus  unterstützt,  zu  dem  sie  sich  ausnahms¬ 
los  bekennen  —  einen  hohen  Grad  von  Kultur  erreicht. 
In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von 
den  ihnen  verwandten  Tsade-Insulanern,  den  Budduma5 6) 
und  Kuri,  und  namentlich  den  gleichfalls  verwandten 
Mußgu;  alle  diese  fast  durchweg  Heiden.  Die  Makari 
widmen  sich  mit  Fleiß  dem  Ackerbau,  der  Industrie  und 
dem  Fischfang.  Sie  bauen  vorzugsweise  Durra,  Mais, 
Baumwolle,  Indigo  und  verschiedene  Gemüse;  ihre  Haus¬ 
industrien  sind  Färbekunst,  Matten-  und  Korbflechterei, 
und  ihre  Fertigkeit,  Häuser  und  Wasserfahrzeuge  zu 
bauen ,  hat  einen  verhältnismäßig  hohen  Grad  der  Aus¬ 
bildung  erreicht.  Nach  Foureau,  der  1900  ihr  Land 
durchzog,  sind  die  großen  Boote  11  bis  12  m  lang,  1,20 
bis  1,60  m  breit  und  besitzen  eine  innere  Tiefe  von  etwa 
Yä  m.  Sie  haben  ein  Fassungsvermögen  bis  zu  30,  ja 
40  Menschen.  Nicht  wie  die  meisten  Kanus  als  Ein¬ 
bäume  hergestellt  —  obwohl  auch  solche  viel  im  Ge¬ 
brauch  —  sind  sie  regelrecht  aus  40  bis  50  cm  breiten, 
5  bis  7  cm  dicken  Planken  zusammengefügt,  die  durch 
Lianenseile  und -stricke  fest  aneinander  gebunden  werden; 
die  Kalfaterung  wird  durch  Einpressen  verschiedener 
Rinden  bewirkt.  Vorder-  und  Hinterteil  sind  stark  er¬ 
höht,  namentlich  ersteres,  und  mit  einem  Schnabel  ver¬ 
sehen.  Die  Fahrzeuge  werden  mittels  Stangen  dirigiert0). 
Große  Fischnetze  hängen  an  langen  Gabelstöcken  über 
achtern  zum  Auswerfen  bereit.  In  jedem  Fahrzeuge  be¬ 
findet  sich  ein  tragbarer  Tonherd  zur  Zubereitung  der 
Speisen ,  da  die  Leute  oft  mehrere  Tage  ununterbrochen 
dem  Fischfang  obliegen. 


5)  Diese,  die  allgemein  als  die  unzweifelhaften  Überreste 
bzw.  Nachkommen  der  Ssö  angesehen  werden,  scheinen  nach 
den  jüngsten  Forschungen  der  Franzosen  Destenave,  Huart 
und  Chevalier  (1901  — 1904)  auf  dem  volklichen  Aussterbeetat 
zu  stehen. 

6)  Ich  verweise  auf  die  Abbildungen  in  Foureaus  Werk : 

„D’Alger  au  Congo“,  p.  697,  712,  715  usw. 


Den  plumpen ,  schwerfälligen  Gestalten  entspricht 
auch  die  Solidität  und  das  Massige  ihrer  Bauten,  ja 
selbst  die  Größe  und  Form  ihrer  häuslichen  Utensilien, 
die  einem  Riesengeschlecht  anzugehören  scheinen  7).  Diese 
Bauten  der  Makari  sind  eigentlich  im  ganzen  Sudan  die 
einzigen,  welche  nach  unseren  Begriffen  die  Bezeichnung 
Haus  verdienen ;  die  bereits  da  und  dort  beschriebenen 
Typen  kann  man  vom  europäischen  Standpunkte  aus  nur 
als  Hütten  bezeichnen.  Zum  mindesten  stehen  die  runden 
Sudanbehausungen  auf  hohen  Fundamenten,  oder  (und 
das  ist  das  häufigere)  es  sind  große  kastellartige  Ge¬ 
bäude  mit  kreneliertem  Rande  der  dicken  Mauern,  nicht 
selten  mit  Ecktürmchen  geziert,  oder  viereckige,  sich  nach 
oben  etwas  verjüngende  Häuser,  welche  mit  flachen  oder 
abgerundeten  Strohdächern  gedeckt  sind.  In  dem  „  Palast“, 
wie  Barth  das  ihm  in  Logon  birni  zugewiesene  Gebäude 
nennt,  befand  sich  sogar  „ein  oberes  Stockwerk  mit 
vielen  großen  Gemächern ;  eine  allerdings  enge  und  un¬ 
bequeme  Lehmtreppe  führte  hinauf,  und  das  größte 
Gemach,  nicht  weniger  als  35'  lang,  15'  breit  und  ebenso 
hoch,  erhielt  sein  Licht  durch  zwei  halbkreisförmige 
Fensteröffnungen  (Fenster  gibt  es  sonst  bekanntlich  in 
keiner  Negerbehausung),  die  vermittelst  eines  der  Öffnung 
entsprechend  gebildeten  Ladens  von  Rohr  geschlossen 
werden  konnten.  Die  Decke  war  giebelförmig“  —  eben¬ 
falls  eine  im  Sudan  auffallende  Erscheinung.  Eine 
weitere  Eigentümlichkeit  berichtet  schon  Nachtigal  von 
dem  besonders  sorgfältig  gebauten  Makariort  Gulfei  am 
unteren  Schari :  „vor  vielen  Häusern  findet  sich  ein  sorg¬ 
fältig  aus  glatt  gestampfter  Tonerde  hergestellter  und 
nach  außen  durch  einen  fußhohen  Wall  abgeschlossener 
Raum,  mit  reinlichem  Sand  oder  auch  Stroh  bestreut“. 
Eben  diesen  Ort  hebt  auch  jüngst  noch  Dominik,  der  ihn 
erst  vor  kurzem,  ebenso  wie  die  Bauersche  Tsadsee- 
Expedition  (1903),  besucht  hat,  wegen  seiner  ganz  außer¬ 
ordentlichen  Sauberkeit  und  gefälligen  Anlage  hervor; 
auch  befindet  sich  hier  die  einzige  gut  erhaltene  Moschee 
im  deutschen  Sudan.  Anscheinend  ist  Gulfei  auch  zum 
Sitz  der  Verwaltung  des  deutschen  Tsadseegebietes  be¬ 
stimmt  s)-  Daß  dieser  massiven  Hausbauart  entsprechend 
einerseits  in  den  Makariorten  mehr  als  anderswo  im  Su¬ 
dan  (wo,  auch  in  den  größeren  mohammedanischen  Orten, 
im  Grunde  genommen  der  Gehöfttypus  vorherrscht)  sich 
ausgesprochene  Straßenzüge  bilden,  ist  ebenso  naheliegend, 
wie,  daß  andererseits  die  Umwallung  der  Siedelungen  mit 
Mauern,  Türen  und  Toren,  die  auch  die  meisten  Kanuri- 
und  Fulbeorte  besitzen,  bei  den  Makari  besonders  mächtige 
und  solide  Dimensionen  aufweist. 

Der  Ernst  und  die  Verschlossenheit  dieses  Volkes 
endlich,  die  im  schroffen  Gegensatz  zu  dem  heiteren  und 
lebenslustigen  Kanuri,  dem  Neger  überhaupt  steht,  bringt 
auf  diese  einen  geheimnisvollen,  eigenartigen  Eindruck 
hervor.  Im  ganzen  Lande  gelten  die  Makari  für  über¬ 
natürlicher  Künste  mächtig,  und  niemand  zweifelt,  daß 
jeder  Makarimann  ein  Zauberer  sei,  mit  seinem  bösen 
Blick  viel  Unheil  stiften  könne  und  speziell  die  Fähigkeit 
habe,  sich  nächtlich  in  eine  Hyäne  zu  verwandeln. 


7)  Siehe  Abbildungen  in  Nachtigals  Werk  „Sahara  und 
Sudan“  Bd.  II,  S.  518  und  520. 

8)  Abbildungen  von  Gebäuden  in  Gulfei  in  dem  Bauer¬ 
seben  Artikel  „Bilder  aus  dem  deutschen  Tsadseegebiet“, 
Globus,  Bd.  85,  Nr.  21. 

(Schluß  folgt.) 


Fritz  Bauer:  Das  Kameruner  Verwaltungssystem. 
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Wenngleich  heute  natürlich  Deutsch-Südwestafrika 
im  Mittelpunkte  des  kolonialen  Interesses  steht,  so  bin 
ich  doch  sicher,  daß  darüber  unsere  wertvollste  und  beste 
Kolonie,  Kamerun,  nicht  ganz  in  Vergessenheit  gerät. 
Vor  nicht  ganz  Jahresfrist  habe  ich  schon  einmal  das 
Wort  ergriffen  und  die  Öffentlichkeit  auf  Kameruner  Zu¬ 
stände  aufmerksam  gemacht;  leider  scheint  meine  da¬ 
malige  Kritik  nicht  bis  zur  maßgebenden  Stelle  gedrungen 
zu  sein;  denn  der  Gouverneur  von  Puttkamer  ist  von 
neuem  nach  Kamerun  zurückgekehrt. 

Trotzdem  ich  meine  afrikanische  Tätigkeit  als  ab¬ 
geschlossen  betrachte,  bleibt  meine  wärmste  Teilnahme 
unserer  Kolonie  Kamerun  unverändert  erhalten.  Da  ist 
es  traurig,  zu  sehen,  wie  dieses  reiche  Land  durch  eine 
engherzige  und  kurzsichtige  Verwaltung  in  der  Ent¬ 
wickelung  zurückgehalten  wird.  Seit  Jahren  habe  ich 
im  stillen,  soviel  ich  es  vermochte,  mich  bemüht,  einfluß¬ 
reiche  Kreise  über  die  Kameruner  Verwaltungs Verhältnisse 
aufzuklären,  aber  mehr  oder  weniger  litten  wir  ja  alle  unter 
dem  „System  Leutwein“  und  durften  nicht  zu  laut  unsere 
Stimme  erheben,  wenn  wir  nicht  Gefahr  laufen  wollten, 
„kaltgestellt“  zu  werden.  Heute  bin  ich  frei  und  darf 
sprechen. 

Kamerun  ist  seit  über  20  Jahren  in  deutschem  Besitz. 
Angenommen,  daß  die  ersten  10  Jahre  im  Kampf  um  die 
Befestigung  des  Besitzes  und  in  der  Organisation  der 
Verwaltung  verbraucht  wurden,  so  bleiben  10  Jahre 
übrig,  in  denen  zielbewußte  Arbeit  geschaffen  werden 
mußte,  und  fast  während  dieser  ganzen  Zeit  stand  Herr 
von  Puttkamer  als  Steuermann  am  Ruder  der  Kolonie. 
Was  ist  nun  während  dieser  10  Jahre  dort  erreicht 
worden?  —  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die 
Plantagen.  Im  Vertrauen  auf  die  Sachkenntnis  verant¬ 
wortlicher  Reichsbeamten,  die  sonst  ihre  Unfehlbarkeit 
bei  jeder  Gelegenheit  hervorzukehren  und  ihr  auch  mit 
Nachdruck  Geltung  zu  verschaffen  wissen,  haben  die 
Pflanzer  mit  minderwertigen  Kakaosorten  Zeit,  Arbeit 
und  Kapital  verloren,  so  daß  wir  voraussichtlich  bald 
vor  einer  wirtschaftlichen  Krisis  stehen  werden.  War  es 
nicht  Sache  des  Gouvernements,  nach  dem  Rechten  zu 
sehen,  daß  von  Anfang  an  nur  bestes  Saatgut  in  Kamerun 
eingeführt  wurde,  wie  dies  jetzt  mit  der  Baumwolle  in 
Togo  geschieht?  Aber  die  Erkenntnis  dieses  Mißgriffs 
blieb  erst  während  der  letzten  Jahre  Professor  Preuß 
Vorbehalten,  der  endlich  allen  Beteiligten  die  Augen  öff¬ 
nete  und  den  Kakaopflanzern  hochwertige  Sorten  zugängig 
gemacht  hat.  Daß  dies  nicht  früher  geschah,  daß  Pro¬ 
fessor  Preuß  seihst  als  Laie  an  seine  Aufgabe  herantrat 
und  im  Laufe  der  Jahre  an  Ort  und  Stelle  erst  seine  Er¬ 
fahrungen  sammeln  mußte,  das  bleibt  ein  unentschuld¬ 
bares  Versehen  des  Gouverneurs  und  des  ganzen  Systems, 
das  mit  examinierten  Theoretikern  arbeitet,  praktische 
Elemente  jedoch  —  trotz  entgegenstehender  wiederholter 
Versicherung  dem  Reichstag  gegenüber  —  von  einfluß¬ 
reicheren  Stellen  grundsätzlich  ausschließt.  Im  Südbezirk 
haben  die  Plantagen  zum  Teil  infolge  von  Mißgriffen  der 
Verwaltung,  die  aus  bureaukratischen  Gründen  die  Besitz¬ 
titel  am  Grund  und  Boden  bestritt,  ihren  Betrieb  ein¬ 
stellen  müssen,  zum  Teil  kämpfen  sie  mit  Arbeiter¬ 
schwierigkeiten,  obschon  sie  in  dichtbevölkerten  Gegenden 
liegen,  und  nachdem  sie  sehr  überflüssige  und  vermeid¬ 
bare  Kriege  und  Überfälle  durchzumachen  hatten,  die 
ebenfalls  kaum  dazu  beitragen  konnten,  den  Stand  der 
Dinge  zu  verbessern. 

Aber  die  Sicherung  aller  Werte  ebenso  wie  die 'Auf¬ 
schließung  und  Entdeckung  neuer  Hilfsquellen  braucht 


Verkehrserleichterungen!  Was  ist  hierfür  geschehen  ?  Von 
Gouvernementsstraßen  kennen  wir  in  Kamerun  nur  den 
Bueaweg,  der  allerdings,  wahrscheinlich  damit  er  um  so 
eindrucksvoller  auf  den  Reichstag  wirke,  zweimal  gebaut 
wurde;  sonst  gibt  es  in  Kamerun  nur  Negerpfade,  und 
selbst  die  Hauptstadt  Duala  verfügte  ausschließlich  über 
solche,  bis  eine  wohltätige  Feuersbrunst  dem  dortigen 
Bezirksamtmann  ermunternd  unter  die  Arme  griff.  Die 
Natur  der  Verhältnisse  bedingt  es,  daß  nur  „forsche“ 
Charaktere  im  Kolonialdienst  besondere  Erfolge  erzielen, 
und  jene  Individualität  ist  nicht  immer  unbedenklich; 
aber  als  ein  bleibendes  Verdienst  soll  es  dem  Leutnant 
und  gegenwärtigen  Hauptmann  Dominik  angerechnet 
werden,  daß  er  in  seinem  Verwaltungsbezirk  Jaunde 
Wege  geschaffen  hat,  und  zwar  unter  Vermeidung  jeg¬ 
licher  Unkosten.  Das  sind  Wege,  die  als  mustergültig 
bezeichnet  werden  können  und  diesen  Bezirk  zu  einer 
Oase  in  umgehender  Wildnis  gestempelt  haben;  sie  haben 
Handel  und  Wandel  geschaffen  und  das  ganze  Land  zu 
gedeihlicher  Entwickelung  gebracht.  Aber  Jaunde  ist 
nur  ein  kleiner  Teil  des  großen  gegenwärtig  unter  Ver¬ 
waltung  befindlichen  Gebietes;  weshalb  ist  in  anderen 
Gegenden  nicht  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen  worden? 
Statt  dessen  hat  es  der  Gouverneur  bedauerlicherweise 
zugegeben,  daß  man  die  Gutmütigkeit  der  Jaunde  miß¬ 
brauchte  und  diese  Leute  in  Massen  gegen  ihren  Willen 
auf  die  Plantagen  schaffte.  Dominik  hatte  die  Jaunde 
vollkommen  unter  seiner  Botmäßigkeit.  Wenn  die  Station 
austrommelte,  sie  benötige  aus  irgend  einem  Dorfe  eine 
gewisse  Anzahl  Arbeiter,  dann  waren  diese  am  nächsten 
Morgen  zur  Stelle.  Die  Bezirksamtmänner  unter  den 
Küstenstämmen  hätten  sich  die  Arme  lahm  trommeln 
können,  und  kein  Mann  wäre  erschienen;  die  Plantagen 
brauchten  Arbeiter,  die  Küstenneger  wollten  aber  nicht 
arbeiten,  auf  die  letzteren  einen  Druck  auszuüben  wagte 
die  Regierung  nicht,  sie  griff  lieber  auf  die  geduldigen 
Jaundeschafe  zurück,  die  zwar  murrten  und  knurrten, 
aber  gehorchten!  Kein  Wunder,  daß  es  dort  überall 
jetzt  gärt  und  im  vergangenen  Jahre  der  offene  Auf¬ 
stand  nur  dadurch  verhindert  wurde,  daß  der  inzwischen 
dort  wieder  zur  Regierung  gelangte  Dominik  die  gefähr¬ 
lichsten  Häuptlinge  gefangen  setzte.  Außer  ihm  hätte 
das  aber  so  leicht  kein  anderer  fertig  gebracht;  denn 
kein  zweiter  weiß  gleich  ihm  in  den  inneren  Stammes¬ 
verhältnissen  der  Jaunde  Bescheid  und  vermag  mit 
sicherer  Hand  die  richtigen  Rädelsführer  herauszugreifen. 
Aber  soviel  steht  fest:  Aufgeschoben  ist  nicht  aufge¬ 
hoben  —  denken  heute  die  Jaunde,  und  wir  können 
dort  noch  mancherlei  erleben.  Es  ist  klar,  wen  die 
Schuld  trifft. 

Um  wieder  auf  die  Wegefrage  zurückzukommen,  so 
frage  ich:  Weshalb  gibt  es  im  ganzen  Küstenbezirk, 
abgesehen  von  den  primitivsten  Negerpfaden  und  der 
berühmten  Bueastraße,  weder  Weg  noch  Steg,  ganz  zu 
schweigen  von  Telegraphen,  wiederum  mit  Ausnahme 
der  Verbindung  des  vollkommen  zwecklosen  Buea  mit 
Duala  ? 

Überhaupt  würde  es  schwer  fallen,  irgend  ein  Feld 
der  Verwaltung  zu  entdecken,  auf  dem  die  Regierung 
von  Kamerun  zielhewußt  gearbeitet  und  etwas  Tüchtiges 
erreicht  hätte.  Schon  das  Prinzip,  daß  das  deutsche 
Reichsgesetz  ausschließlich  die  Grundlage  aller  kolonialen 
Rechtsprechung  abgibt,  ist  unhaltbar.  „Andere  Länder, 
andere  Sitten“  sagt  schon  das  Sprichwort,  und  niemand 
kann  sich  der  Wahrheit  verschließen,  daß  solche  Grund¬ 
verschiedenheiten  im  Klima  und  in  der  Kulturstufe  eine 
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besondere  rechtliche  Regelung  verlangen.  In  englischen 
Kolonien  geschieht  dies  auch,  in  Kamerun  aber  nicht. 
Weshalb  werden  z.  B.  die  althergebrachten  Landesgesetze 
nicht  auf  ihre  Zweckmäßigkeit  geprüft  und  für  die  ein¬ 
zelnen  Gebietsteile  gültig  erklärt?  Das  setzt  natürlich 
voraus,  daß  solche  Gesetze  durch  die  deutsche  Regierung 
ordentlich  formuliert  und  veröffentlicht  werden.  Statt 
dessen  wird  nach  deutschem  Recht  verfahren,  weil  die 
importierten  Juristen  das  eingeborene  Recht  „in  der 
Schule  nicht  gehabt“  haben.  Jenes  Recht,  das  genau 
feststehende  Eigentumsverhältnisse,  allgemeine  Volks¬ 
bildung,  Eisenbahnen  und  Telegraphen  zur  Voraussetzung 
hat,  wird  auf  den  Urwald  übertragen,  wo  die  Menschheit, 
noch  auf  der  Stufe  des  paradiesischen  Feigenblattes, 
meistens  dem  süßen  Nichtstun  obliegt!  Nur  da  treffen 


wir  gute  Zustände  an,  wo  Offiziere  der  Schutztruppe 
nach  den  Grundsätzen  des  gesunden  Menschenverstandes 
die  Behörde  vertreten  haben  und  nichts  wußten  von  den 
Sophismen  deutscher  Jui’isterei. 

Und  so  zeigen  sich  die  Nachtseiten  des  bestehenden 
Systems  auf  Schritt  und  Tritt,  verkörpert  aber  wird 
dieses  System  durch  den  Gouverneur.  Buea  mit  seiner 
Zugangsstraße  und  der  zugehörigen  Lustjacht  „Herzogin 
Elisabeth“  ist  unter  seiner  Verwaltung  ein  tropisches 
Musterinstitut  geworden,  der  ganze  Rest  der  Kolonie  aber 
befindet  sich  im  Zustande  wirtschaftlicher  Versumpfung. 

Seattle,  Wash.,  im  März  1905. 

Fritz  Bauer, 
ehemals  Führer  der  deutschen 
Niger-Benue-Tschadsee-Expedition. 


Die  Tätigkeit  des  französischen  Marokkokomitees. 

Viel  ist  in  der  letzten  Zeit  von  Marokko  die  Rede  ge¬ 
wesen.  Die  deutsche  Regierung,  die  nach  dem  Bekanntwerden 
des  englisch-französischen  Übereinkommens  vom  8.  April  1904 
so  tat,  als  ginge  sie  der  auf  Marokko  bezügliche  Teil  dieses 
Aktes  nichts  an  und  als  habe  sie  keinen  Grund  zu  der  Be¬ 
fürchtung,  daß  er  die  deutschen  Interessen  schädigen  könne, 
hat  sich,  durch  die  Änderung  der  Weltlage  und  der  allgemeinen 
Machtverhältnisse  bewogen ,  zu  einer  entgegengesetzten  An¬ 
schauung  bekehrt  und  ihr  ganz  unvermittelt  deutlich  Aus¬ 
druck  gegeben.  Galt  ein  Jahr  hindurch  das  Scherifenreich 
als  das  künftige  Erbe  Frankreichs,  das  schon  jetzt  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  Kontrolle  und  Vormundschaft 
unserer  Nachbarn  überantwortet  war,  so  ignoriert  jetzt  das 
Deutsche  Reich  den  Sinn  von  Frankreichs  Abmachungen  mit 
England  und  erklärt,  es  betrachte  Marokko  als  nach  wie  vor 
unabhängig  und  seinen  Sultan  für  berechtigt,  jedem  seine  Tür 
zu  öffnen  und  Vorteile  zu  gewähren,  der  ihm  behage;  die  Ent¬ 
wickelung  der  Verhältnisse  in  Tunis,  wo  Frankreich  mit  den 
fremden  Interessen  sehr  willkürlich  umgesprungen  sei,  dürfe 
sich  nicht  wiederholen. 

Wir  wären  die  letzten,  die  sich  dieses  Schrittes  der  deut¬ 
schen  Regierung  nicht  freuten;  wir  hegen  nur  vorläufig  Zweifel, 
daß  er  auf  unerschütterlichen  Entschlüssen  beruht.  Auch 
das  Kaisertelegramm  an  den  Präsidenten  Krüger  schien  die 
Unabhängigkeit  der  südafrikanischen  Republiken  zu  garan¬ 
tieren;  es  waren  aber  noch  nicht  drei  Jahre  ins  Land  ge¬ 
gangen,  da  schlug  die  deutsche  Politik  vollständig  um ,  und 
man  sah ,  daß  jenes  Telegramm  den  Untergang  der  Buren¬ 
staaten  eher  beschleunigt  als  auf  gehalten  hatte.  Jetzt  darf 
man  aus  den  offiziellen  und  offiziösen  Erklärungen  der  deut¬ 
schen  Regierung,  sowie  aus  dem  Besuch  Kaiser  Wilhelms  II. 
in  Tanger  den  Schluß  ziehen,  das  Scherifenreich  habe  ange¬ 
sichts  der  Bedrohung  seiner  Selbständigkeit  durch  Frankreich 
in  Deutschland  einen  Rückhalt  gefunden,  und  die  Marokkaner 
werden  erst  recht  diesen  Schluß  ziehen  und  sich  den  fran¬ 
zösischen  Wünschen  gegenüber  noch  viel  ablehnender  ver¬ 
halten  als  bisher.  Aber  sie  werden  vielleicht  nach  Jahr  und 
Tag,  wenn  die  Weltlage  sich  wieder  geändert  hat  und  wenn 
Frankreich  mit  seinen  Absichten  Ernst  macht,  eine  ähnliche 
Enttäuschung  erleben  wie  die  Buren:  das  Deutsche  Reich 
könnte  vollkommen  gleichgültig  zusehen,  wie  Frankreich  sie 
in  die  Tasche  steckt.  Daß  es  so  kommen  wird,  ist  nur  eine 
Vermutung.  Täuschen  wir  uns,  dann  um  so  besser;  denn 
man  müßte  es  bedauern,  wenn  unter  einer  solchen  Entwicke¬ 
lung  den  beträchtlichen  deutschen  Interessen  der  Todesstoß 
versetzt  würde.  Nicht  eine  Aufteilung  Marokkos  erscheint 
uns  erstrebenswert,  sondern  die  Sicherung  seiner  Unabhängig¬ 
keit,  die  allein  den  Wettbewerb  fremdländischer  Kräfte,  also 
auch  der  unsrigen,  im  Lande  ermöglicht.  Freilich  wäre  die 
Vorbedingung  dafür,  daß  die  Autorität  des  Sultans  gesichert 
wird,  dem  heute  nach  der  Schätzung  mancher  Reisenden  nur 
etwa  ein  Viertel  seines  Reiches  als  Bled  el-Maghsen  wirklich 
gehört;  und  wie  dieses  Problem  ohne  das  unmittelbare  oder 
mittelbare  Eingreifen  fremder  Mächte,  die  daraus  natürlich 
eine  Vorzugsstellung  für  sich  ableiten  würden,  gelöst  werden 
kann,  ist  ein  ganz  dunkles  Rätsel. 

Daß  Frankreich  sich  bereits  in  die  Rolle  als  künftigen 
„Schutzherrn“  Marokkos  eingelebt  hatte,  geht  aus  mancher¬ 
lei  Anzeichen  deutlich  hervor.  Wer  ein  wenig  zivilisiertes 
Land  künftig  einmal  wirtschaftlich  beherrschen  und  dann 
politisch  besitzen  will,  muß  es  beizeiten  genau  studieren. 
Trachtet  man  danach ,  es  wirtschaftlich  zu  erobern ,  so  hat 
man  über  seine  Hilfsquellen  sich  Aufschluß  zu  verschaffen, 


z.  B.  über  seine  Bodenschätze  und  über  den  Grad  der  Auf¬ 
nahmefähigkeit  seiner  Bewohner.  Gedenkt  man  es  einmal 
mit  Waffengewalt  zu  erobern,  so  muß  man  sich  Karten  ver¬ 
schaffen,  muß  über  die  innerpolitischen  Verhältnisse,  die  Be¬ 
deutung  der  verschiedenen  Machtfaktoren,  die  Möglichkeit, 
sich  auf  unzufriedene  Elemente  stützen  zu  können,  im  vor¬ 
aus  unterrichtet  sein.  Hier  nun  hat  Frankreich  in  der  Tat 
schon  mit  den  Vorbereitungen  begonnen. 

An  der  Erforschung  Marokkos  haben  die  Franzosen  be¬ 
reits  von  jeher  den  stärksten  Anteil  gehabt,  aber  es  hat  auch 
kaum  je  ein  französischer  Reisender  ohne  Hintergedanken 
das  Maghreb  el-Aksa  durchstreift.  Noch  vor  der  Veröffent¬ 
lichung  des  oben  erwähnten  Abkommens  ist  dann  in  Paris 
das  Comitö  du  Maroc  gegründet  (am  17.  Februar  1904  kon¬ 
stituiert)  wmrden ,  eine  Vereinigung  nach  dem  Muster  des 
Comite  de  l’Afrique  francaise,  mit  dem  Zweck,  die  französi¬ 
schen  Interessen  in  Marokko  zu  fördern,  seiner  Eingliederung 
in  das  französische  Kolonialreich  vorzuarbeiten.  Mehrere  Vor¬ 
standsmitglieder  des  einen  Komitees  sind  zugleich  solche  des 
anderen;  das  Comite  de  l’Afrique  frangaise  hatte  seinen  Be¬ 
ruf  in  der  Hauptsache  bereits  erfüllt,  im  Comite  du  Maroc 
konnten  seine  Leiter  ihre  Tatkraft  an  neuen  Aufgaben  er¬ 
proben.  Erster  Vorsitzender  des  Marokko-Komitees  war  der 
bekannte  Kolonialpolitiker  Eugene  Etienne,  Vizepräsident 
der  Deputiertenkammer;  nachdem  er  jüngst  Minister  des  In¬ 
neren  geworden,  wurde  in  seine  Stelle  am  18.  März  1905  der 
frühere  Kolonialminister  und  jetzige  Vizepräsident  der  Kam¬ 
mer,  Guillain  gewählt.  In  derselben  Sitzung  wurde  das  end¬ 
gültige  Aktionsprogramm  des  Komitees  aufgestellt;  da¬ 
nach  wird  sein  Programm  umfassen  1.  in  politischer  Beziehung: 
Verteidigung  der  politischen  Interessen  Frankreichs,  Beobach¬ 
tung  der  Tätigkeit  des  Auslandes,  politische  Informationen, 
Veröffentlichungen  und  Berichte,  Propaganda  durch  die  Presse 
und  durch  Vorträge,  Fühlung  mit  den  in  Marokko  lebenden 
Franzosen;  2.  in  wissenschaftlicher  Beziehung:  Geographische 
und  geologische  Rekognoszierung  der  wenig  oder  gar  nicht  be¬ 
kannten  Teile  Marokkos  im  Einvernehmen  mit  der  Pariser 
und  anderen  geographischen  Gesellschaften,  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Geologie,  Mineralogie,  Fauna  und  Flora; 
3.  in  wirtschaftlicher  Hinsicht:  Veröffentlichung  von  Mittei¬ 
lungen  und  Schriftstücken  kommerziellen  und  statistischen 
Inhalts,  Beziehungen  mit  den  Handelskammern,  regelmäßige 
Korrespondenzen  aus  Marokko ,  Probensammlungen ,  Schif¬ 
fahrtsdienst,  wassertechnische  Studien,  Verkehrsmittel,  handels¬ 
politische  Missionen. 

Es  sind  dieses  nur  die  Grundzüge  des  Programmes;  an¬ 
dere  zweckdienliche  Maßnahmen  sollen  nebenher  gehen,  und 
die  Persönlichkeiten,  die  das  Komitee  leiten,  bieten  die  volle 
Gewähr  dafür ,  daß  alles  klug  und  energisch  durchgeführt 
werden  wird.  Eine  Übersicht  über  die  Missionen ,  die  das 
Komitee  während  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  nach 
Marokko  gesandt  oder  unterstützt  hat,  mag  das  beweisen. 

Mit  dem  Geueralgouverneur  von  Algerien,  der  Alliance 
frangaise,  der  Alliance  israölite  und  dem  Comitö  de  l’Afrique 
franqaise  beteiligte  sich  das  Marokko-Komitee  an  der  Entsen¬ 
dung  des  Professors  der  Geographie  Augustin  Bernard 
von  der  Sorbonne.  Seine  Hauptaufgabe  war  das  Studium  des 
europäischen  Vordringens  an  der  Westküste  Marokkos;  neben¬ 
her  gedachte  er  Forschungen  zur  physischen  Geographie 
Marokkos  und  über  seine  Bewohner  vorzunehmen.  Bernard 
besuchte  im  April  und  Mai  1904,  teils  zu  Schiff,  teils  zu  Lande 
reisend,  die  atlantische  Küste  und  ihre  sämtlichen  Häfen, 
darunter  auch  solche,  die  bisher  wenig  beachtet  worden  waren, 
wie  Walidija  und  Mehedija;  in  jedem  verblieb  er  fünf  bis 
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sechs  Tage  und  sammelte  fleißig  Informationen.  Außerdem 
hat  Bernard  im  Innern  beobachtet,  so  auf  Reisen  zwischen 
Tanger,  Ksar  el-Kebir  und  Wessan,  sowie  zwischen  Fes  und 
Rabat.  Sein  inhaltsreicher  Bericht  findet  sich  in  den  „Renseign¬ 
ements  coloniaux“  Nr.  10  und  11  des  „Bull,  du  Com.  de  l’Afr. 
frangaise“  19041). 

Ferner  ist  der  bekannte  Marokkoforscher  EdmondDoutte 
mit  einer  Unterstützung  des  Komitees  versehen  worden.  Sein 
Ziel  waren  Studien  besonders  über  Sitten  und  Sprache  des 
im  Hinterlande  von  Mogador  wohnenden  Berbervolkes  der 
Haha,  dann  auch  wirtschaftliche  Beobachtungen  und  Nach¬ 
forschungen  darüber,  was  aus  dem  alten  Handel  zwischen 
Mogador  und  dem  Sudan  geworden  ist,  und  über  die  Produkte, 
die  noch  auf  diesem  Wege  ausgetauscht  werden.  Doutte  hat 
diese  Mission  im  Sommer  1904  ausgeführt,  und  eine  knappe 
Monographie  über  jenes  Yolk  hat  Nr.  1  der  „Renseignements 
coloniaux“  des  erwähnten  Bulletins  von  1905  gebracht2), 
während  die  Gesamtergebnisse  der  Reise  auf  Kosten  des 
Marokko-Komitees  und  des  Comite  de  l’Afrique  franqaise  in 
zwei  Bänden  veröffentlicht  werden  sollen. 

Zwecks  geologischer,  geographischer  und  allgemeiner  For¬ 
schungen  im  Westen  und  Süden  Marokkos  hat  sodann  das 
Comite  du  Maroc  im  Verein  mit  einigen  gelehrten  Gesell¬ 
schaften  zwei  Expeditionen  flott  gemacht,  die  nach  gemein¬ 
samen  Prinzipien  tätig  sein  sollen.  Die  eine  führte  der  Geologe 
Paul  Lemoine,  Präparator  an  der  Sorbonne,  die  andere, 
die  mit  der  Gefangennahme  und  Beraubung  des  Leiters  ge¬ 
endet  hat,  der  Marquis  de  Segonzac,  der  sich  bereits 
durch  frühere  Forschungen  in  Marokko  (1899  und  1901)  einen 
geachteten  Namen  erworben  hatte.  Als  Lemoines  Reisege¬ 
biet  war  das  Bled  el-Maghsen,  das  Regierungsland,  bestimmt. 
Er  hat  von  Ende  September  bis  Ende  Dezember  1904  das 


)  Dieses  Bulletin  ist  zugleich  offizielles  Organ  des  Comite  du 
Maroc.  Hier  sind  auch  die  Berichte  der  noch  zu  erwähnenden 
Missionen  nachzulesen. 

2)  L’organisation  domestique  et  sociale  chez  les  H’äh’ä. 


Land  zwischen  Mogador,  Marrakesch  und  Safi  durchstreift, 
ferner  einen  Teil  des  Hohen  Atlas  bis  Imin-Tanut,  Amsmis 
und  dem  Gebiet  von  Glaui.  Außer  geologischen  Rekognos¬ 
zierungen  sind  geographische  und  volkskundliche  Forschungen 
das  Ergebnis  gewesen.  Den  eingehenden  Bericht  (mit  Karte) 
haben  Nr.  2  u.  ff.  der  „Renseignements  coloniaux“  1905  ge¬ 
bracht.  de  Segonzac  und  seinen  Begleitern  —  dem  Geologen 
Louis  Gentil  von  der  Sorbonne,  dem  Kartographen  de 
Flotte-Roquevaire,  den  Dolmetschern  des  Berberischen  bzw. 
Arabischen  Boulifa  und  Zenagui  —  war  das  Bled  es-Siba, 
das  Land  der  nicht  unterworfenen  Stämme,  zugewiesen  worden, 
-  doch  trat  bald  nach  dem  Verlassen  Mogadors  —  Dezember 
1904  —  eine  Trennung  ein,  indem  Gentil  sofort  in  den  Hohen 
Atlas  ging ,  de  Flotte  im  Süden  des  Bled  el-Maghsen  trian- 
gulierte  und  de  Segonzac  mit  den  beiden  Dolmetschern  über 
Marrakesch  und  Demnat  nach  dem  Tunfitpaß  und  dem  Dschebel 
Aiaschi  im  Hohen  Atlas  wanderte ,  um  diesen  dann  nach 
Süden  zu  überschreiten.  Vom  4.  Februar  datieren  die  letzten 
Nachrichten  von  ihm  (Bull.  du.  Com.  de  l’Afrique  franqaise, 
März  1905);  er  befand  sich  damals  am  Todgba  in  der  Nähe 
von  Tafilet.  Er  teilte  mit,  daß  er  Boulifa  mit  seinen  Samm¬ 
lungen  nach  Marrakesch  zurücksende,  während  er  selbst  nach 
Tamegrut  (Rohlfs  Route)  marschieren  und  das  Wadi  Draa 
hinunterziehen  wolle.  Hierbei  fiel  er  bei  Tagmut  am  2.  März 
d.  J.  in  die  Gefangenschaft  eines  Schechs,  während  Zenagui 
sich  nach  Mogador  rettete.  Gentil  und  de  Flotte  sind  in¬ 
zwischen  nach  Frankreich  zurückgehehrt.  Boulifa  ist  eben¬ 
falls  in  Sicherheit. 

Man  wird  demnach  zugeben ,  daß  die  bisherige  Tätig¬ 
keit  des  Comite  du  Maroc  recht  rege  gewesen  ist.  Es  wird 
auf  diesem  Wege  auch  sicherlich  fortfahren.  Angesichts  der 
durch  die  deutsche  Regierung  geschaffenen  Lage  darf  man 
wohl  erwarten ,  daß  auch  die  deutschen  an  Marokko  inter¬ 
essierten  Kreise  an  die  Erschließung  des  Scherifenreichs  sich 
heranmachen  werden,  sonst  bleiben  wir  trotz  allem  im  Hinter¬ 
treffen.  Aber  erst  im  September  will  die  deutsche  „Mittel¬ 
meergesellschaft“  etwas  unternehmen.  (Vgl.  unter  „Kleine 
Nachrichten“.)  Sg. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  englische  Expedition  unter  Kapitän  Claude 
Alexander  —  nach  diesem  führt  die  Unternehmung  aller¬ 
dings  nur  noch  den  Namen,  da  er  im  November  1904  in 
Maifone  am  Fieber  verstorben  ist  —  hat  den  Tschadsee  er¬ 
reicht  und  dort  auf  der  englischen  Seite  Forschungen  aus¬ 
geführt.  Die  Aufnahmeabteilung  unter  Führung  Claude  Alex¬ 
anders  war  trotz  vieler  Schwierigkeiten,  wie  Mangel  an  Trans¬ 
portgelegenheit  und  an  Nahrung,  bis  nach  Kuka  gelangt  und 
hatte  somit  eine  durch  Breiten  und  Azimute  gut  gestützte 
Route  von  Ibi  über  Bautschi  und  Gombe  nach  dem  Tschadsee 
hindurchgelegt.  Der  Führer  und  ein  Mitglied  namens  Talbot 
machten  einen  Ausflug  auf  den  See  unf  fertigten  eine  Karte 
des  besuchten  Teiles  an.  Aus  dem  Bericht  des  Leutnants 
Alexander  (eines  anderen  Teilnehmers)  geht  hervor,  daß  der 
für  das  Ostufer  charakteristische  Inselschwarm  sich  auch  am 
Westufer  vorfindet.  Von  Kadde,  einem  Ort  dicht  am  See, 
30  km  nördlich  von  Kuka,  fuhren  die  Reisenden  nordöstlich 
bis  zu  einem  45  km  östlich  von  der  Mündung  des  Yoflusses 
zu  suchenden  Punkt  in  den  See  hinein,  während  es  unmöglich 
war,  nach  Südosten  vorzudringen,  weil  dort  zu  viel  morastige 
Untiefen  lagen.  Die  Inseln  selbst  sind  zumeist  ll/2  bis  7 1/2  km 
lang  und  mit  sandigem  Boden;  sie  tragen  eine  Decke  harten 
Grases,  manchmal  auch  einen  Gürtel  von  hohem  Rohr  oder 
niedrigem  Gebüsch.  Das  Gebüsch  gehört  einer  anderen  Art 
an  als  das  am  Ufer.  Auf  einigen  Inseln  sah  man  Ansamm¬ 
lungen  von  niedrigen  verlassenen  Grashütten,  es  war  aber 
während  der  ganzen  Fahrt  unmöglich,  mit  den  Bewohnern, 
den  Budduma,  in  Verbindung  zu  treten,  die  beim  Nahen  der 
Weißen  flüchteten.  Lotungen  wurden  fortwährend  vorgenom¬ 
men,  und  man  fand  dabei  eine  Tiefe  von  fast  gleichmäßig 
0,3  bis  0,45  m,  zwischen  der  Yomündung  und  Kadde  0,75  bis 
1,2  m.  Der  Untergrund  ist  muschelreich  und  manchmal  fest, 
besteht  aber  gewöhnlich  aus  weichem,  schwarzem  Schlamm. 
Der  zumeist  von  Nordost  kommende  Wind  scheint  den  Wasser¬ 
stand  stark  zu  beeinflussen ,  denn  es  wurde  einmal  in  einer 
Nacht  ein  Fallen  desselben  von  0,25  m  beobachtet.  Wegen 
der  geringen  Tiefe  und  der  vielen  Inseln  war  es  nicht  mög¬ 
lich,  nach  der  Scharimündung  hinüber  zu  fahren,  so  daß  die 
Expedition  durch  das  deutsche  Gebiet  dorthin  ziehen  wollte. 
Leutnant  Alexander  gedachte  dann  nach  Südosten  vorzudringen 
und  nach  dem  Nil  zu  gehen.  Diese  Mitteilungen,  die  wir  dem 


„Geogr.  Journ.“  für  April  1905  entnehmen,  sind  aus  Kadde 
vom  27.  Dezember  1904  datiert.  Talbot  ist  inzwischen  nach 
England  zurückgekehrt.  —  Aus  den  oben  erwähnten  Lotungs¬ 
resultaten  würde  sich  ergeben,  daß,  der  bisherigen  Vorstellung 
entgegen,  der  westliche  Teil  des  Sees  ebenso  flach  und  insel¬ 
reich  ist  wie  der  östliche. 


—  Von  der  Bevölkerungsstatistik  der  Karolinen 
und  Marianen  handelt  eine  Arbeit  H.  Seidels  in  „Peterm. 
Mitt.“,  1905,  Heft  2;  er  hat  damit,  auf  neueres  und  gesicher¬ 
teres  Material  gestützt,  einen  Teil  der  Untersuchungen  Fitz- 
ners  (Globus,  Bd.  84,  S.  21)  fortgeführt.  Die  deutschen  Be¬ 
hörden  haben  häufig  bereits  Volkszählungen  veranstalten 
können;  viel  bleibt  freilich  noch  der  Schätzung  überlassen. 
Die  Marianen,  deren  Einwohnerschaft,  von  den  wenigen 
Weißen  und  fremden  Farbigen  abgesehen,  aus  Chamorros  und 
Karoliniern  besteht,  hatten  1900  1903,  1901  2102,  1902  2357, 
1903  2506  und  1904  2646  Einwohner.  Die  recht  erhebliche 
Zunahme  erklärt  sich  einmal  zwar  durch  die  fremde  Zuwan¬ 
derung,  besonders  aus  Guam  und  den  Westkarolinen ,  aber 
auch  durch  den  starken  Geburtenüberschuß.  Auf  den  deutschen 
Marianen  wohnten  1904  47  Japaner,  alle  auf  Saipan,  wo 
sie  meist  als  Geschäftsleute  tätig  sind.  1900  gab  es  ihrer  nur 
zwölf.  —  Der  Verwaltungsbezirk  der  Ostkarolinen  zählte 
1903  25  224  Einwohner,  doch  ist  diese  Zahl  nur  annähernd 
sicher,  da  nicht  für  alle  20  Inseln  genauere  Zählungen  zu¬ 
grunde  liegen.  Truck  zählte  13115,  Ponape  3226  Einwohner. 
Auf  einzelnen  Inseln  ist  die  Rassenmischung  sehr  groß.  Eine 
Bevölkerungsabnahme  scheint  nicht  stattzufinden.  Anders  auf 
den  Westkarolinen.  So  ist  auf  Jap  (1903  7156  Einwohner) 
eine  starke  Abnahme  infolge  von  Krankheiten  und  Unfrucht¬ 
barkeit  der  Frauen  zu  verzeichnen,  ebenso  auf  Palau  (1902 
etwa  3750  Köpfe).  Seidel  kommt  nach  kritischer  Schätzung 
für  die  Westkarolinen  auf  16  220  Köpfe,  so  daß  die  Gesamt¬ 
bevölkerung  für  Karolinen  und  Marianen  rund  44000,  mit 
Einschluß  der  Fremden  44  630  betragen  dürfte. 

—  Übereinkommen  zwischen  England  und  Italien 
betreffend  die  Somalkiiste.  Zufolge  einem  am  13.  Januar 
1905  Unterzeichneten  Übereinkommen  zwischen  England  und 
Italien  ist  dem  letzteren  ein  kleines  Gebietsstück  unmittelbar 
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nördlich  von  Kismayu  überlassen  worden,  so  daß  der  südliche 
Teil  des  italienischen  Somallandes  künftig  einen  besseren  Zu¬ 
weg  zur  Küste  hat  als  bisher.  Ferner  ist  ein  Landstreifen, 
der  den  Hafen  mit  der  Handelsstraße  nach  Lugh  am  Djuba 
verbindet,  an  Italien  verpachtet  worden.  Außerdem  hat  Italien 
souveräne  Rechte  über  denjenigen  Küstenteil  erhalten,  den 
es  bisher  in  Pacht  vom  Sultan  von  Sansibar  batte.  Diese 
Küste  wurde  solange  von  der  Benadirgesellschaft  verwaltet; 
jetzt  wird  der  Staat  die  Verwaltung  in  die  Hand  nehmen,  be¬ 
sonders  deshalb,  weil  über  die  Gesellschaft  geklagt  worden  ist. 

—  Eine  deutsche  wirtschaf tliche  Expedition  nach 
Marokko  plant  für  den  September  d.  J.  die  deutsche  „Mittel¬ 
meergesellschaft“,  die  frühere  „Marokkanische  Gesellschaft“, 
die  also  mit  dem  französischen  „Comite  du  Maroc“  in  Kon¬ 
kurrenz  treten  will.  Ein  Geologe  soll  teilnehmen  und  im  Hohen 
Atlas  das  Vorkommen  von  abbaufähigen  Erzen  (Antimon  und 
Eisen)  studieren. 


—  Die  astronomisch-geodätischen  Arbeiten  der 
deutschen  Jola-Tschadsee-Expedition  unterzieht  Pro¬ 
fessor  Ambronn  in  Danckelmans  „Mitt.a.d. deutsch.  Schutzg.“, 
1905,  Heft  1,  einer  eingehenden  Diskussion,  wobei  die  be¬ 
rechneten  Endresultate  mitgeteilt  werden.  Erste  Aufgabe  der 
Expedition  war  die  Bestimmung  der  Position  von  Jola  (Zen¬ 
trum  der  Stadt).  Für  die  Breite  fanden  die  deutschen  Astro¬ 
nomen  9°  12' 28,9"  N. ,  die  englischen  9°  12' 30";  die  Überein¬ 
stimmung  läßt  also  nichts  zu  wünschen  übrig.  Differenzen 
haben  sich  dagegen  für  die  Länge  von  Jola  herausgestellt. 
Die  deutschen  Bestimmungen  beruhen  ausschließlich  auf  Mes¬ 
sungen  von  Mondhöhen  an  drei  Tagen  und  Beobachtungen 
von  Mondkulminationen  an  sechs  Tagen.  Das  Resultat  dar¬ 
aus  berechnet  Ambronn  auf  12°  30' 17"  0.  Die  Engländer 
haben  die  Länge  durch  zwei  Sternbedeckuugen  zu  ermitteln 
gesucht,  aus  denen  Ambronn  12°  29' 17"  0.  abgeleitet  hat.  Ob¬ 
wohl  die  Methode  der  deutschen  Astronomen,  wie  schon  früher 
einmal  im  Globus  ausgeführt  worden  ist,  sicherere  Resultate 
zu  ergeben  pflegt  als  die  auf  englischer  Seite  angewandte 
Art,  so  ist  doch  durch  eine  Übereinkunft  zwischen  der  deut¬ 
schen  und  der  englischen  Regierung  ein  Mittelwert  für  die 
Länge  von  Jola  als  maßgebend  bestimmt  worden,  nämlich  12° 
29'  30"  0.  —  Die  Triangulation  ist  von  Jola  in  dem  Grenz¬ 
gebiet  bis  Dikoa  und  dann  nach  Kuka,  bzw.  dem  Südufer 
des  Tschadsees  fortgeführt  worden.  Daraus  folgte  für  Dikoa 
als  Breite  12°2'3"N.,  als  Länge  13^55' 36"  0.  Aus  der  Tri¬ 
angulation  ergab  sich  eine  gute  Übereinstimmung  damit, 
nämlich  12°l'5l"  Breite  und  13°  55' 36"  0.  Kuka  (Mitte  des 
freien  Platzes  zwischen  den  beiden  Stadtteilen)  liegt  nach 
der  Triangulation  unter  12°55'35"N  und  13°34'2"0.,  wenn 
Jolas  Länge  mit  12° 29' 17"  genommen  wird;  unter  Berück¬ 
sichtigung  der  konventionellen  Länge  von  Jola  dagegen  unter 
12°  55' 36"  N.  und  13°  34'  12"  0.  —  Über  den  Begriff  „Südufer“ 
des  Tschadsees“  haben  sich  die  deutschen  und  englischen  Kom¬ 
missionen  bekanntlich  nicht  einigen  können;  das  soll  Sache 
von  Verhandlungen  unter  den  Regierungen  sein.  Doch  ist 
nichts  davon  zu  hören,  daß  sie  bereits  begonnen  haben. 

—  In  der  Meteorologischen  Zeitschrift  (1904,  S.  537)  findet 
sich  eine  kurze  Beschreibung  des  Klimas  von  Kame¬ 
run,  die  nach  Stellen  aus  den  bekannten  Werken  von  Plehn 
und  Hutter  zusammengestellt  ist.  Dazu  hat  Hann  Klima¬ 
tabellen  geliefert,  in  denen  so  ziemlich  alles  Material  ver¬ 
arbeitet  ist,  das  in  den  „Mitteilungen  aus  den  Deutschen 
Schutzgebieten“  zu  finden  war.  Nur  die  Windtabellen  sind 
des  Raummangels  wegen  weggelassen  worden  oder  nur  in 
Auszügen  angeführt,  wo  sie  wesentlich  zur  Illustrierung  des 
Ineinanderwirkens  der  Klimafaktoren  beitragen  konnten. 
Zwischen  die  eigentlichen  Tabellen  sind  noch  meteorologische 
Notizen  über  wichtige  Beobachtungen  an  den  Stationen  oder 
besondere  Eigentümlichkeiten  eingestreut,  wie  auch  das  Ganze 
mit  solchen  Bemerkungen  über  das  Klima  im  allgemeinen 
und  die  Stationen  eingeleitet  w’ird.  Gr. 

—  Das  samoanische  Familien-  und  Erbrecht  be¬ 
handelt  Oberrichter  Dr.  Schultz  in  Apia  in  einer  Broschüre 
(„Die  wichtigsten  Grundsätze  des  samoanischen  Familien- 
uncl  Erbrechts“,  Apia,  E.  Luebke,  1905).  Der  Verfasser  be- 
spiicht  zunächst  die  mächtige  Stellung  des  matai,  des  an 
der  Spitze  jedes  Familienzweiges  stehenden  Familienhauptes, 
und  des  matai  sili,  des  Oberhauptes  der  ganzen  Familie; 
cann  das  politische  Organ  des  Dorfes,  die  Dorfversammlung 
(fono  fa  alenu  u) ,  in  der  nur  die  matai  Sitz  und  Stimme 
haben  ferner  das  Verhältnis  der  beiden  Arten  von  matai, 
der  ah  i  —  Häuptlinge  —  zu  den  tuläfale  —  Sprechern.  Es 


werden  dann  behandelt  das  Titelwesen  der  matai,  die  Ehe¬ 
schließung  (Ehehindernisse)  und  die  Erziehung  der  Häuptlings¬ 
und  Sprechersöhne.  Diese  Ausführungen  sind  mit  „Familien¬ 
recht“  überschrieben;  der  zweite  Teil  der  Schrift  erörtert 
das  Erbrecht.  Die  größte  Sorge  eines  matai  ist  die  Heran¬ 
ziehung  eines  Nachfolgers,  wofür  Abstammung  und  Adoption 
in  Betracht  kommen.  Zunächst  sucht  er  seinen  Nachfolger 
unter  seinen  leiblichen  Nachkommen,  dann  unter  den  Agnaten 
und  Kognaten.  Adoption  findet  vorzugsweise  statt,  w'enn 
keine  Abkömmlinge  vorhanden  sind  oder  die  vorhandenen 
vom  Erblasser  als  ungeeignet  erachtet  werden,  oder  wenn  der 
Erblasser  befürchtet,  daß  seine  Familie  nach  seinem  Ableben 
von  einer  mächtigeren  Familie  unterdrückt  werden  könnte. 
Es  gibt  hierfür  noch  ganz  bestimmte  Vorschriften.  Das  Recht 
auf  Erbfolge  geben  weder  Abstammung  noch  Adoption;  es 
muß  stets  Ernennung  hinzukommen.  Diese  erfolgt  entweder 
durch  den  Erblasser  —  matai  —  im  Wege  der  letztwilligen 
Verfügung  —  mävaega  —  oder,  mangels  einer  solchen,  durch 
einstimmigen  Familienbeschluß  nach  dem  Ableben  des  ma¬ 
tai.  In  einer  Schlußbemerkung  führt  der  Verfasser  aus:  Der 
Grundgedanke  des  rechtlichen,  sozialen  und  selbst  politischen 
Lebens  der  Samoaner  ist  die  Familie,  und  man  ist  auch  be¬ 
müht,  dieses  System  folgerichtig  und  zweckmäßig  auszubilden. 
In  der  Praxis  aber  kehrt  man  sich  doch  wenig  an  das  eigene 
Recht.  Als  Veranlassung  zu  solcher  Abweichung  nennt 
Dr.  Schultz :  Die  abergläubische  Furcht  vor  dem  Zorn  eines 
Kognaten  (tamafafine) ,  der  Unglück  über  die  Familie  brin¬ 
gen  kann;  man  läßt  sich  deshalb  einen  Rechtsbruch  still¬ 
schweigend  gefallen;  dann  die  Umstoßung  einer  rechtsgültigen 
mävaega,  die  nach  samoanischer  Sitte  unbedingt  bindend  sein 
sollte,  durch  die  Familie,  weil  ihr  der  rechtmäßige  Erbe  nicht 
paßt,  oder  umgekehrt:  es  zwingt  ein  gewalttätiger  matai 
seinen  Willen  der  Familie  auf;  schließlich  die  freiwillige 
Nachgiebigkeit  gegenüber  einem  beliebten  und  angesehenen 
matai.  —  Es  wäre  erwünscht,  wenn  das  Schriftchen  aus  an¬ 
deren  Kolonien  Nachfolgerschaft  fände. 


*  —  Beobachtungen  aus  Mpororo  (Deutsch-Ost- 
afrika)  von  Leutnant  Klinghardt  werden  im  „Kolonialbl.“ 
vom  1.  April  d.  J.  veröffentlicht.  Herrschende  Klasse  sind,  wie 
überall  im  Zwischenseengebiet,  die  Wahima  oder  Wahuma, 
die  lediglich  Viehzüchter  sind  und  häufig  ihre  Weide-  und 
Wohnplätze  wechseln;  die  eingeborene  Bantubevölkerung 
heißt  Wairu.  Die  Wahimajünglinge  weiden  das  Vieh  ab¬ 
wechselnd,  und  zwar  so,  daß  jeder  zwei  Tage  hütet  und 
dann  sechs  Tage  ruht.  Der  Hirt  im  Dienst  bestreicht  seinen 
Körper,  besonders  das  Gesicht,  mit  rotem  oder  weißem  Ton, 
während  er  sich  an  den  sechs  Ruhetagen  nur  mit  Butter 
salben  darf.  Man  behauptet,  daß  das  Vieh  nur  mit  Ton  be¬ 
strichene  Hirten  dulde  und  jeden  Wairu  (die  sich  nicht  mit 
Ton  beschmieren  dürfen)  sofort  annimmt.  —  Vor  Errichtung 
des  deutschen  Postens  in  Mpororo  wurde  von  den  Eingebore¬ 
nen  viel  gejagt,  im  Süden  mit  Fallgruben,  im  Norden  mit 
weitmaschigen  Netzen  aus  festen  Baststricken.  Diese  langen, 
etwa  iy2m  breiten  Netze  wurden  auf  der  Steppe  auf  etwa 
80  m  Länge  halbkreisförmig  zwischen  Sträuchern  oder  ein¬ 
gerammten  Pfählen  ausgespannt,  und  in  ihrer  Nähe  wurden 
etwa  30  besonders  gewandte  junge  Leute  mit  je  vier  bis 
fünf  Stoßspeeren  unter  Grashaufen  versteckt.  Dann  drückten 
die  Treiber  allmählich  das  Wild  auf  die  Netze  zu,  und  in 
der  Nähe  derselben  wurde  es  mit  Geschrei  und  Steinwürfen 
in  wilder  Flucht  in  diese  hineingejagt.  Was  nicht  durch¬ 
brach,  wurde  in  den  Netzen  gespeert.  Man  jagte  haupt¬ 
sächlich  der  Felle  wegen,  das  Wildbret  überließ  man  den 
Wairu.  Vom  Büffel  ist  die  Leber  als  Arznei  gesucht;  man 
trocknet  und  pulverisiert  sie,  vermengt  sie  mit  einigen  Kräu¬ 
tern  und  führt  sie  unfruchtbaren  Kühen  in  den  After  ein. 
Das  Land  ist  außerordentlich  wildreich. 


Der  Bau  der  Kamerunbahn  wird  den  Reichstag 
im  Mai  d.  J.  als  Vorlage  beschäftigen.  Das  Kameruneisen¬ 
bahn-Syndikat  hat  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt, 
namentlich  weil  das  Kapital  sich  infolge  der  Ereignisse  in 
Südwestafrika  zurückhielt.  Allerdings  mußte  man  annehmen, 
daß  die  Syndikatsmitglieder  das  Geld  selbst  aufbringen  und 
riskieren  würden,  und  in  dieser  Annahme  hat  man  sich  ge¬ 
täuscht.  Es  will  von  den  17  Millionen  Mark  für  das  160  km 
lange  Stück  bis  zu  den  Nlonakobergen  nur  6  Millionen  be¬ 
dingungslos  hergeben,  während  für  den  Rest  das  Reich  die 
Zinsgarantie  übernehmen  soll.  Ob  jene  Strecke  das  erste 
Stück  der  etwas  sagenhaft  gewordenen  Tschadseebahn  sein 
solD  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage  sowie  noch  mancher 
anderen  dürfte  das  Schicksal  der  Vorlage  abhängen. 


\  erantwortl.  Kedakteur:  H.  Singer,  Schöneberg-Berlin,  Hauptstraße  58.  —  Druck: 


triedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Prähistorische  Pygmäen. 

Von  Emil  Schmidt.  Jena. 


Niemand  hatte  noch  vor  12  Jahren  eine  Ahnung,  daß 
in  prähistorischer  Zeit  in  Europa  „Zwergrassen“  oder 
besser  Pygmäen  gelebt  hätten ,  wie  sie  noch  heute  im 
mittleren  und  südlichen  Afrika  sowie  im  indisch-malai¬ 
ischen  Archipel  jedem  Reisenden,  der  ihnen  begegnet,  als 
etwas  ganz  Besonderes  auffallen.  Es  war  daher  sehr 
überraschend,  als  der  römische  Anthropologe  Sergi  die 
Ansicht  aufstellte  und  vertrat ,  daß  in  früheren  Zeiten 
auch  in  Europa  solche  winzige  Menschenstämme  gelebt 
hätten.  Das  Studium  der  Schädelsammlung  seines  Freun¬ 
des  Zuccarelli  in  Neapel  hatte  ihm  die  Idee  suggeriert 
(„mi  ha  suggerito“),  daß  in  Italien  auch  „mikrokephale“ 
Menschenvarietäten  mit  sehr  kleiner  Schädelhöhle  exi¬ 
stierten.  Die  Sammlung  stammte  aus  dem  gebirgigen  Teil 
der  Provinz  Campagna  (aus  der  Umgegend  von  Telesi). 
Von  dieser  Suggestion  beeinflußt,  besuchte  Sergi  den 
Anthropologenkongreß  zu  Moskau,  auf  dem  er  Gelegen¬ 
heit  hatte,  1400  Schädel  zu  beobachten,  die  zum  größten 
Teil  aus  Kurganen,  zum  kleineren  aus  Kirchhöfen  von 
Moskau  aus  dem  16.  Jahrhundert  und  aus  Gräbern  der 
Krim  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
stammten.  Er  fand  darunter  von  Mikrokephalenschädeln 
(von  weniger  als  1150  ccm  Innenraum)  124  aus  Kurganen, 
21  aus  den  genannten  Moskauischen  und  aus  den  Krim¬ 
kirchhöfen.  Außerdem  befand  sich  unter  jenen  Schädeln 
noch  eine  Anzahl  solcher,  die  eine  Kapazität  zwischen 
1150  und  1300  ccm  besaßen,  und  die  Sergi  elattokephal 
nennt,  die  er  aber  auch  noch  als  Beweis  eines  Pygmäen¬ 
wuchses  ansieht.  Unter  allen  von  Sergi  beobachteten 
russischen  Schädeln  waren  192  „mikrokephal“,  93  „elatto¬ 
kephal“.  Nach  dem  Satz:  „Date  teste  piccole  (micro- 
cefale)  deve  ammettersi  statura  piccola  e  vice  versa“ 
schließt  Sergi  aus  der  Häufigkeit  der  kleinen  Schädel  auf 
die  Häufigkeit  von  Pygmäen  in  Rußland  von  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  bis  in  das  16.  Jahr¬ 
hundert.  Später  fand  er  dann  noch  in  der  Mittelmeer¬ 
gegend  weitere  47  mikrokephale  und  93  elattokephale 
Schädel,  und  noch  eine  Anzahl  anderer  aus  Sizilien,  die 
er  auch  als  zu  dieser  Kategorie  gehörig  betrachtet.  Im 
ganzen  hat  er  nach  seiner  Angabe  391  mikrokephale  und 
elattokephale  Schädel  beobachtet,  und  er  schließt  aus 
dieser  Häufigkeit,  wie  aus  ihrem  Vorkommen  in  Rußland, 
wie  in  Süditalien,  Sizilien  und  Sardinien,  daß  in  früheren 
Zeiten  fast  über  alle  Gouvernements  des  europäischen 
Rußlands,  vom  Schwarzen  Meer  bis  zum  Ladogasee,  von 
Kasan  bis  nach  Volhynien,  ferner  über  Sizilien,  Sardinien, 
über  Samnium,  Latium,  Apulien  und  „über  Ägypten“ 
Globus  LXXXVII.  Nr.  18. 


Pygmäen  verbreitet  waren.  (Sergi,  Varietä  umane  micro- 
cefaliche  e  pigmeidi  Europa,  Boll.  R.  Accad.  med.  di  Roma 
XIX,  fascic.  II.) 

Sergi  nimmt  unter  den  Anthropologen  eine  beson¬ 
dere  Stellung  ein :  im  Gegensatz  zu  fast  allen  übrigen 
Forschern  hält  er  und  seine  Schule  sehr  wenig  von 
exakter  Bestimmung  der  Größen  Verhältnisse  durch  Maß 
und  Zahl,  und  er  will  an  die  Stelle  objektiver  Resul¬ 
tate  genauer  Messungen  die  subjektive  Auffassung  der 
Form  und  die  Abschätzung  durch  das  Gefühl  des  Beob¬ 
achters  setzen.  So  läßt  sich  auch  in  den  von  ihm  vor¬ 
gebrachten  Angaben  über  die  mikrokephalen  und  elatto- 
kephalen  Schädel  Rußlands  und  Süditaliens  gar  nicht  er¬ 
kennen,  wie  weit  die  Größenbestimmung  dieser  Schädel 
auf  exakter  Messung,  wie  weit  sie  auf  subjektiver 
Schätzung  beruht.  Schon  a  priori  ist  es  ja  mehr  als 
wahrscheinlich,  daß  die  überwältigend  große  Mehrzahl 
jener  1400,  aus  den  Zeiten  zwischen  dem  1.  und  dem  16. 
Jahrhundert  stammenden  Gräberschädel  so  mangelhaft 
erhalten  sind,  daß  eine  auch  nur  einigermaßen  genaue 
Größenbestimmung  ihres  Innenraumes  nicht  ausführbar, 
und  daß  nur  eine  sehr  approximative  Abschätzung  mög¬ 
lich  ist,  die  je  nach  dem  Gefühl  (oder  der  „Suggestion“) 
des  betreffenden  Beobachters  sehr  verschieden  ausfallen 
wird.  Denn  auch  der  beste  Forscher  kann  sich  dem 
Einfluß  der  Meinung,  die  er  mitbringt,  nicht  ganz  ent¬ 
ziehen.  Sergi  gibt  zwar  bestimmte  Größen  an,  aber  es 
fehlt  uns  an  jeder  Auskunft  über  die  Art  ihrer  Erlan¬ 
gung.  Angaben  aber,  die  als  wissenschaftliche  Tatsachen 
Geltung  gewinnen  sollen,  müssen  kontrollierbar  sein,  und 
das  sind  bis  jetzt  die  Zahlen  Sergis  nicht. 

Aber  auch  wenn  alle  einzelnen  Schädel  genau  gemessen 
sein  sollten,  entstehen  weitere  Bedenken.  Die  Geschlechts¬ 
bestimmung  eines  Schädels  ist  in  der  Regel  eine  recht 
unsichere  Sache;  bei  den  kleinsten  normalen  Schädeln  ist 
es  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie  weiblichen 
Individuen  angehörten.  Da  diese  aber  erheblich  kleiner 
sind  als  die  Männer,  ist  es  nicht  zulässig,  für  beide  die 
gleiche  Grenze  der  Mikrokephalie  und  Elattokephalie  an¬ 
zunehmen.  Weiter  ist  über  das  Verhältnis  des  Schädel¬ 
in  nenraumes  zur  Körpergröße  nicht  gerade  viel  Genaues 
bekannt,  insbesondere  wissen  wir  noch  gar  nichts  über  den 
Spielraum,  in  dem  dieses  Verhältnis  schwanken  kann.  Für 
die  Inkongruenz  beider  kann  ich  Herrn  Sergi  selbst  als  Ge¬ 
währsmann  anführen,  der  dem  Satz :  teste  piccole  —  statura 
piccola  direkt  den  anderen  gegenüberstellt:  „Niente  di  piü 
facile,  di  trovare  la  unione  di  una  testa  microcefalica,  0 

39 


310 


EmiUSchmidt:  Prähistorische  Pygmäen. 


presso  a  poco  a  statura  normale  media  o  grande“.  (Va- 
rietä,  p.  13.)  Unsere  Bedenken  gegen  die  Deutung  der 
kleinen  Schädel  Rußlands  als  Pygmäen  zugehörig  wird 
verstärkt  durch  den  Umstand,  daß  wohl  bei  alten  russi¬ 
schen  Schriftstellern  von  einzelnen  Zwergen  in  einer  Fa¬ 
milie  neben  großen  Geschwistern,  aber  nie  von  dem  Vor¬ 
kommen  zwergenhafter  Volksstämme,  von  Pygmäen,  die 
Rede  ist.  Die  wirklichen  Pygmäen  in  Afrika  und  Asien 
fielen  allen  Beobachtern  von  Homers  Zeiten  bis  auf 
Schweinfurth,  Fritsch,  Man  und  Meyer  als  etwas  Beson¬ 
deres,  sehr  der  Erwähnung  Verdienendes  auf  —  Pygmäen¬ 
stämme  in  Rußland  hat  bisher  noch  niemand  erwähnt. 

Die  Kleinheit  der  Schädel  ist  übrigens  für  Sergi  nicht 
das  einzige  Tatsachenargument  für  seine  Annahme  von 
europäischen  Pygmäen  in  früherer  Zeit;  er  schließt  auf 
sie  auch  aus  dem  Umstande,  daß  noch  jetzt  zahlreiche 
Pygmäen  in  Italien  vorhanden  seien.  Von  einzelnen 
Beispielen  führt  er  uns  in  seiner  Arbeit  über  die  mikro- 
kephalen  Menschenvarietäten  und  Pygmäen  in  Europa 
vor:  eine  44jährige,  142  cm  hohe  Frau  aus  dem  gebir¬ 
gigen  Teil  der  Provinz  Campagna,  und  aus  Sizilien  drei 
Weiber  von  152,  153  und  149  cm,  sowie  fünf  Männer 
von  153,  155,  151,  152  und  146  cm  Körperhöhe.  Er 
berechnet  zugleich  aus  den  äußeren  Kopfmaßen  dieser 
Individuen  ihre  Schädelkapazität:  sie  betrug  bei  zwei  152 
und  151cm  großen  Männern  1115  ccm,  bei  einer  Frau 
von  152cm  Höhe  1131  ccm,  also  noch  weniger  als  die 
für  die  Auslese  der  russischen  Schädel  angenommene 
Durchschnittsgröße.  Einem  Unbefangenen  muß  es  auf¬ 
fallen,  daß  Sergi  keine  kleineren  Individuen  als  Paradig¬ 
men  für  das  Dasein  heutiger  Pygmäen  beibringt.  Jeder¬ 
mann  würde  mit  Leichtigkeit  selbst  unter  den  allergrößten 
Volksstämmen,  unter  Patagoniern,  Skandinaviern  usw.,  In¬ 
dividuen  von  derselben  oder  selbst  einer  noch  geringeren 
Körpergröße  herausgreifen  können.  Die  in  dem  Aufsatz 
über  Zwerge  und  Pygmäen  (Globus,  Bd.  87,  Nr.  7,  S.  122) 
mitgeteilte  Übersicht  der  Größenstufen  zeigt  uns,  daß  bei 
einer  reichlich  mittelgroßen  Bevölkerung,  deren  Männer 
durchschnittlich  165  cm  hoch  sind,  volle  7  Proz.  der  Män¬ 
ner  und  nicht  weniger  als  68,4  Proz.  der  Weiber  das  obere 
Maß  der  Sergischen  Pygmäen  nicht  überschreiten,  also  von 
diesem  zu  den  Pygmäen  gerechnet  werden  würden ! 

Sergi  hat  zur  Begründung  seiner  Anschauungen  auch 
Größenmessungen  bei  der  Aushebung  der  italienischen 
Rekruten  verwendet.  Aus  den  von  General  Torre  ver¬ 
öffentlichten  Listen  geht  hervor,  daß  unter  den  Militär¬ 
pflichtigen  ganz  Italiens  durchschnittlich  14,49  Proz. 
unter  156  cm,  1,69  Proz.  unter  146  cm  zurückblieben. 
Am  häufigsten  sind  solche  Mindermaßige  in  Basilicata, 
in  Kalabrien,  Sizilien  und  Sardinien:  sie  bleiben  durch¬ 
schnittlich  mit  3,61  Proz.  unter  146  cm  und  24,35  Proz. 
unter  156  cm  zurück.  Um  die  Bedeutung  dieser  Zahlen  für 
die  Frage,  ob  diese  kleinen  Menschen  als  Pygmäen  anzu¬ 
sehen  sind,  klar  zu  sehen,  ist  es  erforderlich,  die  Durch¬ 
schnittsgröße  aller  Rekruten  in  den  betreffenden  Provinzen 
(compartimenti)  zu  kennen.  Nach  Livis  sehr  genauer 
Zusammenstellung  beträgt  dieselbe  in  den  Provinzen : 


Piemont  . 
Ligurien  . 
Lombardei 
Yenezien  . 
Emilia  .  . 
Toscana  . 
Marken  . 
Umbrien  . 


162,7 

cm 

Latium . 

162,5 

163,7 

n 

Abruzzen  u.  Molise 

160,6 

163,6 

n 

Kampanien  .  .  . 

161,3 

165,4 

n 

Apulien . 

160,4 

164,0 

n 

Basilicata  .... 

158,9 

164,3 

71 

Kalabrien  .... 

159,4 

162,4 

» 

Sizilien . 

161,1 

162,7 

71 

Sardinien  .... 

158,9 

Nach  dieser  Übersicht  liefern  die  vier  genannten 
Provinzen  überhaupt  die  allerkleinsten  Wehrpflichtigen: 
die  Dur chschnittsgröße  in  denselben  zusammengenommen 
betlägt  nur  159,6  cm.  Zum  \  ergleich  darüber,  wie  sich 


in  einer  Bevölkerung  von  diesem  Durchschnittsmaß  die 
Größenabstufnng  gestaltet,  bietet  sich  mir  die  Reihe  von 
47  Weddas  dar,  die  ich  in  Ceylon  gemessen  habe,  und 
deren  Durchschnittsgröße  159,7  sich  genau  mit  der  der 
Rekruten  in  jenen  vier  italienischen  Provinzen  deckt 
(Oszillationsindex  der  Weddas  4,6,  Wert  r  =  3,91). 
Bei  diesen  Weddas  sind  23,5  Proz.  155  cm  oder  weniger 
groß,  d.  h.  es  besteht  hier  fast  genau  dieselbe  Verhältnis¬ 
zahl,  wie  sie  die  Militäraushebungen  jener  Provinzen  er¬ 
gaben.  Bei  den  Weddas  bedeutet  das  nicht,  daß  ihrem 
Blut  ein  wirklich  pygmäenhaftes  Element  beigemischt  ist 
(etwa  von  Akka-  oder  Buschmannsgröße);  sie  sind  trotz 
ihrer  Größenvariation  ein  homogener  Stamm,  und  ebenso 
ist  es  auch  bei  den  Bewohnern  Süditaliens,  Sardiniens, 
Korsikas.  Die  anscheinend  hohen  Prozentsätze  sehr 
kleiner  Individuen  haben  bei  der  Kleinheit  der  Durch¬ 
schnittsgrößen  nichts  Auffallendes:  die  Kurve  der  Größen¬ 
stufen  stimmt  in  ihrer  Form  durchaus  mit  den  Kurven 
hochgewachsener  Bevölkerungen  überein,  sie  ist  nur  im 
ganzen  nach  der  Seite  der  Kleinen  hin  verschoben. 

Die  von  Sergi  auf  Grund  seiner  Studien  und  mit 
Hilfe  seiner  Methode  aufgestellte  Hypothese  der  Existenz 
von  Pygmäen  (Zwergrassen)  in  vergangener  und  jetziger 
Zeit  ist  einer  Ergänzung  fähig  und  bedürftig.  Es  würde 
eine  leichte  und  höchst  dankbare  Aufgabe  sein,  als 
Korrelat  zu  diesen  Pygmäen  auch  die  Existenz  eines 
Giganten-Rassenelementes  nachzuweisen,  und  ich  möchte 
diese  Idee  Herrn  Sergi  oder  einem  seiner  Schüler  sugge-, 
rieren.  Wenn  er  mit  dieser  Vorstellung  an  die  Skelett¬ 
sammlungen  Europas  herantritt,  wenn  er  mit  ihr  die 
Aushebungslisten  der  verschiedenen  europäischen  Staaten 
mustert,  so  braucht  er  nur  die  untere  Grenze  des  Riesen¬ 
wuchses  um  ebensoviel  über  der  Durchschnittsziffer 
aller  Rassengrößen  (165  cm)  anzusetzen,  wie  Herr  Sergi 
die  obere  Pygmäengrenze  unter  dieser  Durchschnitts¬ 
ziffer  angesetzt  hat,  um  mit  Hilfe  der  gleichen  Methode  die 
überraschende  und  bisher  noch  nicht  gekannte  Tatsache  zu 
beweisen,  daß  unsere  europäischen  Völker  alter  und  neuer 
Zeit,  ja  alle  Völker  der  Welt  nicht  nur  voll  von  Zwerg¬ 
rassen,  sondern  auch  voll  von  Riesenrassen  stecken.  Dar¬ 
aus  ergibt  sich  dann  ganz  folgerichtig,  daß  in  der  Phylo- 
genie  der  Rassen  eine  ursprüngliche  Spaltung  in  Giganten 
und  Pygmäen  stattgefunden  hat.  Die  Sagen  von  Zwergen 
und  Riesen,  die  bei  allen  Völkern  fortleben,  und  von 
denen  die  ersteren  auch  als  Beweismittel  für  die  Pyg¬ 
mäen  mit  herangezogen  worden  sind ,  würden  ebensogut 
die  Giganten-  wie  die  Pygmäentheorie  stützen. 

Wenn  Sergi  seine  Theorie  prähistorischer  Pygmäen 
nicht  auf  den  wirklichen  Nachweis  prähistorischer  Zwerge, 
sondern  auf  das  Vorkommen  kleiner  Menschen  in  histori¬ 
scher  und  in  der  Jetztzeit  stützt,  so  glaubten  Kollmann 
und  Nüesch  den  direkten  Nachweis  prähistorischer  Pyg¬ 
mäen  durch  eine  Anzahl  Funde,  von  denen  einzelne  bis 
in  die  Rentierzeit  zurückreichen,  führen  zu  können.  Wir 
führen  diese  Funde  im  einzelnen  auf. 

In  der  1891  von  Nüesch  entdeckten  und  1891  bis 
1893  von  ihm  ausgegrabenen  Grotte  vom  Schweizersbild 
(neolithische  Zeit)  waren  eine  Anzahl  Skelettreste  ein¬ 
gebettet,  aus  deren  langen  Knochen  nach  der  verhältnis¬ 
mäßig  zuverlässigsten  Methode  von  Manouvrier  sich  die 
mutmaßliche  Größe  im  Leben  bestimmen  läßt.  Es  kommen 
davon  hier  in  Betracht: 

Nr.  1.  Das  Skelett  eines  weiblichen  Individuums  aus 
Grab  2.  Oberschenkelknochenlänge  369  mm,  von  Koll¬ 
mann  berechnete  Körpergröße  im  Leben  137,1  bis  141,6  cm. 

Nr.  2.  Das  Skelett  eines  weiblichen  Individuums  aus 
Grab  12.  Femurlänge  355,2  mm,  berechnete  Größe  im 
Leben  135,5  cm. 
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Nr.  3.  Das  Skelett  eines  weiblichen  Individuums  aus 
Grab  14.  Femurlänge  394,  Tibia  327,  Humerus  282, 
Radius  226  mm,  berechnete  Größe  150,0  cm. 

Nr.  4.  Erwachsener  Pygmäe  aus  Grab  16.  Außer 
drei  Wirbelkörpern  noch  das  obere  Drittel  eines  Oberarm¬ 
knochens  vorhanden;  Gelenkkopf  und  Wirbelkörper  nur 
halb  so  groß  wie  diejenigen  der  hochgewachsenen  Rassen. 

Nr.  5.  „Wahrscheinlich  gehört  das  Skelett  aus  dem 
Grabe  9  ebenfalls  einem  Pygmäen  an.“  Kollmann  schätzt 
das  Alter  auf  16  bis  18  Jahre,  die  Körperlänge  aus  dem 
Oberarmknochen  auf  1.113,  oder  auf  1,249  m,  je  nachdem 
das  betreffende  Individuum  männlichen  oder  weiblichen 
Geschlechts  war.  Er  fügt  aber  hinzu:  Allein  diese 
Eigenschaften  bieten  keine  absolute  Gewißheit,  sondern 
nur  eine  relative,  weil  wir  ein  jugendliches,  nicht  völlig 
ausgewachsenes  Individuum  vor  uns  haben. 

Nr.  6  u.  7.  Kollmann  führt  aus  der  Grotte  vom 
Dachsenbüel  bei  Schaffhausen  die  Reste  zweier  „Pyg¬ 
mäen“  an,  die  schon  1874  von  Herrn  von  Mandach  aus¬ 
gegraben,  aber  wieder  in  Vergessenheit  geraten  waren 
und  erst  1888  von  Nüesch  in  einem  Winkel  des  Museums 
zu  Schaffhausen  wieder  aufgefunden  wurden.  Die  langen 
Knochen,  aus  denen  Kollmann  eine  wahrscheinliche  Körper¬ 
länge  von  145,0  cm  berechnet,  gehörten  mutmaßlich  ein 
und  demselben  Individuum  an,  aus  den  übrigen  Knochen 
läßt  sich  die  Größe  nicht  zahlenmäßig  bestimmen.  (Ober¬ 
schenkel  38,6  cm,  Speiche  20,8  cm,  Schienbein  31,7  cm.) 

Nr.  8.  Nüesch  hat  in  neuester  Zeit  ebenfalls  in  einem 
dunkeln  Winkel  des  Museums  von  Schaffhausen  das 
Skelett  eines  ganz  außerordentlich  kleinen  Individuums 
entdeckt,  das  bei  den  Ausgrabungen  des  Keßlerloches  von 
Thayingen  gefunden  worden  war,  und  das  nach  den  dor¬ 
tigen  Fundumständen  aus  der  früh-neolithischen  oder 
spät-paläolithischen  Zeit  stammt.  Es  ist  noch  vorhanden 
ein  Stück  des  Schädels,  ein  fast  vollständiger  Oberschenkel 
(jetzige  Länge  des  Fragmentes  28  cm)  und  eine  „Apo- 
physe“  (soll  wohl  heißen  Epiphyse)  des  rechten  Unter¬ 
schenkelknochens.  Nüesch  schätzt  die  Länge  des  ganzen 
Oberschenkels  auf  32  cm  und  berechnet  daraus  die 
Körperhöhe  des  lebenden  (ausgewachsenen)  Individuums 
auf  etwa  120  cm. 

Nr.  9.  Kollmann  hat  ein  aus  Chamblandes  bei  Lau¬ 
sanne  stammendes,  schon  früher  von  Schenk  beschriebenes 
Skelett  aus  neolithischer  Zeit  nachuntersucht.  Er  hält 
das  Skelett  im  Gegensatz  zu  Schenk  für  ein  männliches, 
glaubt,  daß  der  recht  große  Schädel  nicht  zum  Skelett  ge¬ 
höre,  und  berechnet  die  Körpergröße  auf  etwa  148,8  cm 
(wie  Schenk;  Oberschenkelknochen  nach  Schenk  38,7  cm, 
die  beiden  Schienbeine  nach  Schenk  31,9  und  32,5  cm, 
beide  Humeri  27,5,  Radius  21,0  cm). 

Nr.  10.  „Ein  zweites  pygmäisches  Skelett“  aus 
Chamblandes  „ist  nicht  sicher  bestimmbar ;  die  An¬ 
schauungen  der  Herren  Studer  und  Bannwarth  und 
Schenk  gehen  bezüglich  der  Angaben  über  die  Körper¬ 
größe  auseinander.“  Kollmann. 

Nr.  11.  Nüesch  berichtet  (Dachsenbüel,  S.  19):  In 
dem  Pfahlbau  Moosseedorf  zwischen  Bern  und  Burgdorf 
sind  Reste  von  einem  Menschen  gefunden  worden,  welcher 
nur  1,51m  groß  war. 

Nr.  12.  In  einem  Grabfeld  des  Ergolzwyler  Mooses 
wurden  ebenfalls  Reste  kleiner  Menschen  gefunden.  Ein 
Schädel  hatte  nach  Rud.  Martin  eine  Kapazität  von 
1444  ccm,  der  Oberschenkel  einer  Frau  ließ  auf  einen 
Wuchs  von  133,0  cm  schließen. 

Nr.  13.  Nüesch  rechnet  zu  den  Pygmäenfunden 
(Dachsenbüel,  S.  19)  Skelettreste,  die  im  Jahre  1891  „bei 
der  Anlage  eines  Weinberges  an  dem  vor  dem  Eingang 
in  das  Einfischtal  gelegenen  Hügel  Gerunda“  im  Wallis 


entdeckt  wurden.  „Während  die  einen  Gerippe  großen 
und  starken  Menschen  angehört  haben  müssen,  stammen 
andere  von  wahrhaften  Zwergen  von  1  m  Höhe.“ 

Nr.  14.  Außerhalb  der  Schweiz  hat  besonders  Frank¬ 
reich  Material  für  die  Pygmäenfrage  geliefert.  Nüesch 
bezieht  sich  hier  auf  die  Funde  Lapouges,  der  als  kleine 
Menschenrasse  „homo  contractus“  Skelette  aus  Höhlen 
Südfrankreichs,  insbesondere  drei  Skelette  aus  der  Höhle 
von  Soubes  im  Departement  Herault  erwähnt,  „welche 
nur  die  Größe  von  sieben-  bis  achtjährigen  Kindern  der 
großen  Rasse  erreichen“  (Dachsenbüel,  S.  20).  Die 
Knochen  seien  im  Mittel  um  ein  Fünftel  kürzer  als  die 
der  gegenwärtigen  Menschen. 

Nr.  15.  In  der  Höhle  von  Hoteaux  beim  Dorf  Rosilion 
(Dep.  Ain)  „hat  Abbe  Tournier  Rassenzwerge  in  einer 
Tiefe  von  2  m  aus  der  ältesten  Steinzeit  entdeckt  und 
beschrieben,  welche  nur  135  cm  Höhe  erreichten,  also 
an  Größe  denjenigen  vom  Dachsenbüel  gleichkommen“. 
Nüesch  (Korr. -Bl.  1903,  S.  154). 

Nr.  16.  Ausgiebiges  Material  für  die  Pygmäenfrage 
lieferte  die  Grotte  aux  Fees  bei  Breuil  (Depart.  Seine-et- 
Oise).  Kollmann  sagt  darüber  (Dachsenbüel,  S.  44):  „Man- 
ouvrier  hat  in  seinen  Abhandlungen  die  Körperhöhe  von 
43  Männern  im  Mittel  auf  1620  mm  bestimmt;  er  fand 
darunter  auch  Körperhöhen  von  1,48  und  1,42  m!  Die 
erste  Zahl  ist  mit  Hilfe  eines  Oberschenkelknochens 
bestimmt,  also  wohl  als  zuverlässige  Angabe  zu  betrachten, 
die  letztere  auf  Grundlage  eines  Oberarmknochens  ist 
vielleicht  nicht  ebenso  genau,  liegt  aber  jedenfalls  im 
Bereich  der  Körperhöhe  von  Rassenzwergen.  Was  die 
Körperhöhe  der  neolithischen  Frauen  betrifft,  so  wurde 
bei  22  Individuen  eine  mittlere  Körperhöhe  von  1,50  m 
der  Lebenden  festgestellt  mit  Minimis  von  1365  mm. 
Das  sind  aber  durchaus  pygmäenhafte  Körperhöhen.“ 
Nüesch  sagt  (Dachsenbüel,  S.  21),  daß  Manouvrier  aus 
jener  Grotte  fünf  Rassenzwerge  von  nur  1,42  m  Körper¬ 
höhe  beschrieben  habe.  (Das  ist  unrichtig;  vgl.  unten.) 

Nr.  17.  „An  einer  zweiten  neolithischen  Station  ist 
das  Verhalten  übereinstimmend.  Unter  den  langen 
Knochen  von  Mureaux  befinden  sich  zwei  weibliche  Ober¬ 
schenkelknochen,  von  denen  beide  die  pygmäenhafte 
Körperhöhe  von  1,48  und  1,52  m  ergaben.“  Kollmann, 
Dachsenbüel,  S.  44  f.  (Die  von  Manouvrier  nach  genauer 
Methode  gefundenen  Höhen  der  beiden  kleinsten  Weiber 
sind  147  cm  und  153  cm.) 

Nr.  18.  „Ein  anderes  neolithisches  Gräberfeld  bei 
Chälons-sur-Marne,  das  im  Jahre  1892  entdeckt,  und 
dessen  Inhalt  von  Manouvrier  unter  Beihilfe  von  Pro- 
krowsky  bekannt  gemacht  wurde,  liefert  ebenfalls  den 
Beweis  von  dem  Vorkommen  von  Pygmäen.  Unter  den 
Oberschenkelknochen  finden  sich  solche  von  372,  380, 
397  mm  Länge,  wobei  ein  Minimum  von  1,44  m  fest¬ 
gestellt  wurde  und  überdies  andere  Körperhöhen  von 
1,48  und  1,54  m.  Alle  diese  Zahlen  beweisen  das  Vor¬ 
kommen  von  Rassenzwergen“.  Kollmann,  Dachsenbüel, 
S.  45.  (Diese  Zahlen  sind  nicht  ganz  richtig  angegeben, 
vgl.  weiter  unten.) 

Nr.  19.  „Vor  kurzem  sind  in  diluvialen  Schichten  — 
aus  der  Rentierperiode  —  Pygmäenskelette  gefunden 
worden,  eine  Entdeckung  von  höchster  Bedeutung  für 
die  Naturgeschichte  des  Menschen.  Der  für  die  Natur¬ 
wissenschaften  begeisterte  Fürst  von  Monaco  hat  in  den 
Grotten  von  Baousse- Rousse  in  der  Nähe  von  Nizza 
Ausgrabungen  vornehmen  lassen,  über  deren  Erfolg  Herr 
Verneau  berichtet  hat.  In  einer  Tiefe  von  1,90  m  fanden 
sich  zwei  Skelette,  von  denen  das  meßbare  eine  Körper¬ 
höhe  von  nur  1,45  m  aufweist,  die  pygmäenhaft  ist.  In 
einer  Tiefe  von  7,05  m  kam  ein  Skelett  zum  Vorschein 
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mit  dem  Typus  des  Alten  von  Cro-Magnon  in  einer  Körper¬ 
höhe  von  1,92  m.  Noch  tiefer  und  getrennt  durch  eine 
intakte  Schicht  fanden  sich  zwei  weitere  Skelette,  deren 
Schädel  „negroiden  Typus“  zeigen  und  von  pygmäenhafter 
Körperhöhe  sind,  nämlich  1,54  und  1,58  m  Leichenmaß, 
das  sich  bekanntlich  am  Lebenden  um  20  mm  reduziert  “ 
Kollmann,  Dacbsenbüel,  S.  119.  Auch  hier  sind  die  Zahlen 
nicht  genau  angegeben.  Femurlänge  des  oberen  Skeletts 
37,6  cm,  Humeruslänge  26,9  cm,  Körpergröße  nach  dem 
Femur  berechnet  143,5  cm.  Femurlänge  des  jüngeren 
Skeletts  in  der  tiefen  Schicht  45,0  cm,  Humeruslänge 
26,4  cm,  Körpergröße  nach  dem  Femur  berechnet  1,58  cm. 
Femurlänge  der  alten  Frau  in  der  tiefen  Schicht  43,0  cm, 
Humeruslänge  28,8  cm,  Körpergröße  nach  dem  Femur  be¬ 
rechnet  1,57  cm. 

Nr.  20.  Nüesch  weist  (im  Korresp.-Bl.  d.  deutsch. 
A.  G.,  Jahrg.  34  [1893],  S.  154)  auf  die  von  Thilenius  in 
Schlesien  beobachteten  „Rassenzwerge  aus  neolithischer 
Zeit“  hin.  Als  Maße  dieser  kleinen  Menschen  gibt 
Thilenius: 


Oberschenkel 

mm 

Berechnete 

bei  männlichen 
Individuen 

cm 

Körperhöhe 

bei  weiblichen 
Individuen 

cm 

Nr.  1 

391 

149,6 

153 

Nr.  2 

399 

152 

156 

Nr.  3 

394 

150,6 

154 

Nr.  4 

370 

142,9 

146 

Nr.  21.  Nüesch  bezieht  sich  (Korresp.-Bl.  d.  deutsch. 
A.  G.,  Jahrg.  34  [1893],  S.  154)  auf  Thilenius,  der  (im 
Globus  Bd.  81,  1902,  S.  273)  erwähnt,  daß  unter  den 
Funden  von  Egisheim  im  Elsaß  „nach  einer  brieflichen 
Mitteilung  des  Herrn  Gutmann“,  des  Leiters  dieser  Aus¬ 
grabungen,  kleine  Menschen  von  120,  125,  150  und 
152  cm  Körpergröße  gewesen  seien. 

Nr.  22.  Endlich  wird  von  Nüesch  auch  noch  an  der¬ 
selben  Stelle  ein  Hockerskelett  im  Museum  zu  Worms  an¬ 
geführt,  dessen  Oberschenkelknochenlänge  (375  mm)  einer 
Körperlänge  von  144,5  cm  entspricht.  (Schluß  folgt.) 


Von  den  Bazaren  Turkestans1). 

Von  Dr.  Richard  Karutz.  Lübeck. 


I. 


Zum  alten  Buchara  gelangte  man  von  der  Station 
Kagan  der  mittelasiatischen  Bahn  aus  früher  nur  auf 
einer  staubigen  Landstraße,  heute  fährt  auch  hier  schon 
die  Eisenbahn  und  kürzt  den  Weg  auf  wenige  Minuten. 
Sie  gehört  dem  Emir,  wird  aber  von  Russen  geführt  und 
verwaltet.  Es  sind  eigentümliche  Empfindungen,  aus 
weltenfernen  Gegensätzen  geboren,  die  den  europäischen 
Reisenden  hier  bewegen.  Auf  einem  Boden,  der  sich 
vor  wenigen  Jahrzehnten  noch  gegen  jeden  Nichtmusel¬ 
man  mit  einer  von  aufgespießten  Trophäenköpfen  ver¬ 
zierten  Mauer  asiatischer  Despotie  abschloß,  öffnen  ihm 
russische  Schaffner  die  Türen  des  Coupes;  ein  russischer 
Bahnsteig  empfängt  die  mit  westeuropäisch  drängender 
Geschäftseile  herausstürmenden  Passagiere,  Perser,  Ar¬ 
menier,  Juden,  Russen,  Deutsche,  Franzosen  neben  den 
eingeborenen  Sarten,  russische  Droschken  mit  tatarischen 
und  russischen  Kutschern  bringen  sie  in  ihre  Geschäfte 
und  in  die  Bazare. 

Einige  hundert  Schritte  vom  Bahnhofe  steigt  aus  dem 
Boden  die  mächtige,  acht  Meter  hoch  aus  Lehm  auf¬ 
geführte  Stadtmauer  empor,  von  Zinnen  gekrönt  und  von 
Schießscharten  unterbrochen.  Der  weiße  Rauch  der 
rangierenden  Lokomotive  zieht  an  der  großen  Wand 
entlang  und  legt  sich  um  sie  wie  ein  neues  Spitzen¬ 
gewebe  um  ein  verschlissenes  dürftiges  Kleid  und  nimmt 
ihr  die  Düsternis  und  den  Schrecken  der  Jahrhunderte.  Die 
Zeiten,  da  sie  Iranier  gegen  die  Nordvölker,  später  eine 
Uzbekenherrschaft  gegen  die  andere  verteidigte,  sind  für 
immer  vorüber ;  wenn  sich  ihre  Tore  allabendlich  schließen 
und  niemandem ,  sei  es  ein  einheimischer  oder  Fremder 

Europäer  ausgenommen  —  Eintritt  und  Ausgang  ver- 
statten,  so  ist  die  Übung  heute  kaum  mehr  als  Tradition 
oder  kommunal-polizeiliche  Vorsicht.  In  einer  Zukunft, 
die  nicht  fern  liegen  dürfte,  wird  sich  das  Schicksal  un- 
sei  ei  alten  deutschen  8tadtinauern  in  Asien  wiederholen, 
auch  die  Mauer  von  Buchara  wird  in  das  Fach  der  mehr 
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oder  weniger  malerischen  Ruinen  übergehen  oder  in  an¬ 
grenzende  Hausbauten  einbezogen  werden. 

Mit  dem  Eintritt  in  die  Stadt  verlieren  sich  die 
Spuren  der  neuen  Zeit,  die  uns  auf  dem  Bahnhofe  über¬ 
raschten.  Außer  einigen  wenigen  Häusern  europäischen 
Stils,  die  Apotheke,  Bankfiliale,  Post  und  ein  oder  das 
andere  große  Manufakturgeschäft  enthalten,  außer  den 
paar  Kasaner  Wagen,  die  zwischen  Bahnhof  und  Bazar 
hin  und  her  rasseln,  außer  einem  vereinzelten  russischen 
Pelz,  der  zu  einem  Baumwollhändler  oder  zu  einem  Fell¬ 
aufkäufer  gehört,  erinnert  nichts  daran,  daß  es  eine 
nichtmohammedanische  Welt,  eine  westeuropäische  Kultur, 
ein  zwanzigstes  Jahrhundert  gibt.  Seit  einem  Jahr¬ 
tausend  scheint  hier  das  Leben  sein  eines,  immer  gleiches 
Geleise  mit  peinlich  sorgender  Achtsamkeit  gezogen  zu 
sein,  mit  gleichen  Erwerbsbedingungen  hielten  gleiche 
Ansprüche  Schritt,  mit  gleichen  Anschauungen  blieben 
gleiche  Sitten  und  Gewohnheiten  verbunden. 

Was  alles  unsere  Vorstellung  unter  dem  Begriff  des 
Orients  erkennt,  Farbe  und  Licht,  lärmendes  Straßen¬ 
gewühl  zwischen  gefängnisgleichen  Hof-  und  Häuser¬ 
mauern,  stolze  Würde  und  gemessene  Ruhe,  fatalistisches 
Verzichten  und  fanatisch  eiferndes  Glauben,  heitere  Ge¬ 
selligkeit  des  Marktes  und  starr  schematische  Andachts- 
übiingen,  frohes  Genießen  der  Masse  und  brutale, 
menschenverkennende  Grausamkeit  despotischer  Herren, 
Freiheit  des  Mannes  und  Knechtschaft  des  Weibes,  all 
das  blüht  und  treibt  in  immer  frischer  Erneuerung  in 
Buchara,  heute  wie  im  Mittelalter  und  reicher  entfaltet 
als  in  irgend  einem  anderen  Lande.  Nach  Buchara  muß 
gehen,  wer  einen  wahrhaft  unverfälschten  Orient  kennen 
lernen ,  wer  sein  Auge  und  seine  Erinnerung  mit  den 
Bildern  des  Ostens  füllen  will,  die  seine  Vorstellung  und 
seine  Erwartung  seit  den  Märchen  von  „Tausend  und 
eine  Nacht“  sich  phantasievoll  ersonnen  haben. 

Der  Weg  nach  Buchara  geht  durch  einige  Garten¬ 
anlagen,  die  sich  an  den  Bahnhof  anschließen,  und 
durch  eine  beiderseits  von  Werkstätten,  Verkaufsständen, 
Teehäusern  eingefaßte  \  orstadtstraße  zu  einem  der  elf 
Tore,  die  die  Stadtmauer  unterbrechen.  (Abb.  1.)  Zwei 
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mächtige,  runde,  leicht  konisch  verjüngte  Türme  flan¬ 
kieren  einen  schmalen,  zu  einem  Kielbogenportal  aus¬ 
geschnittenen  Mittelbau.  Der  obere  Teil  des  Bogens  ist 
massiv  gemauert  und  nischenförmig  vertieft,  der  untere 
durch  Querbalken  abgestützt,  er  bildet  in  seiner  vollen 
Breite  den  eigentlichen  Durchgang,  dessen  Decke  gleich¬ 
falls  durch  ein  Balkengerüst  getragen  wird.  Um  den 
Sims  des  Tores  setzt  sich  der  Zinnenkranz  der  Mauer 
fort,  den  rechten  Turm  spaltet  ein  breiter,  von  oben 
nach  unten  durchlaufender  Riß,  den  man  seinem  Schick¬ 
sal  zu  überlassen  scheint.  Über  dem  Ganzen  liegt  etwas 
Düsteres,  Schweres  und  Unheimliches.  Das  scharfe  Licht 
des  blendenden  Tages,  der  auf  das  lehmgraue  Gemäuer 
brennt,  bricht  plötzlich  in  jenem  engen  dunkeln  Torweg, 
gegen  den  sich  die  Straße  etwas  senkt,  ab,  und  wie  in 
einen  lauernden  Abgrund  stürzt  sich  die  lärmende  Flut 
des  Lebensstromes  in  Buchara  hinein,  ein  langer  Zug 
von  Wagen,  Reitern,  Tieren,  Fußgängern,  so  gedrängt 
und  drängend,  überstürzend,  sich  auf  den  Fersen,  daß  man 
darüber  staunt, 
daß  nicht  einer 
den  anderen  zer¬ 
drückt  oder  zer¬ 
tritt.  Der  Ab¬ 
grund  ist  nicht  so 
schlimm,  wie  er 
ausschaut,  nach 
wenigen  Augen¬ 
blicken  taucht 
das  Gewühl  am 
inneren  Portal 
wieder  auf  und 
wälzt  sich  in  eine 
schmale  Straße, 
die  teils  zwischen 
langen  Lehm¬ 
mauern  hinläuft, 
den  licht-,  farb- 
und  schmuck¬ 
losen  Außenwän¬ 
den  der  Häuser, 
in  die  nur  selten 
eine  Tür,  ganz 
vereinzelt  eine 
Fensterluke  ge¬ 
schnitten  ist,  teils 
an  der  Seite  von  Gräben  begleitet  wird,  die  das  Wasser 
des  Serafschan  durch  die  Stadt  leiten ,  oder  an  einem 
jener  zahllosen  Teiche  vorüberführt,  die  zum  Schöpfen 
des  Trink-  und  Gebrauchswassers,  zum  Tränken  der 
Pferde,  zum  Baden  von  Roß  und  Reiter,  zur  Vornahme 
der  rituellen  Waschungen,  also  so  ziemlich  allen  Bestim¬ 
mungen  dienen,  allen  möglichen  Verunreinigung  ausgesetzt 
sind  und  sie  kräftig  weiter  verbreiten  (Abb.  2). 

Am  Rande  der  Gräben  breiten  einzeln  stehende 
Pappeln,  zum  Teil  altersstarke  Riesenbäume,  ihre  schützen¬ 
den  Arme  über  das  Wasser,  das  der  Sonnendurst  so  rasch 
verzehren  will,  Stein-  und  Holzbrücken  überspannen  die 
Kanäle,  an  deren  jenseitigem  Ufer  man  Lagerplätze, 
Gärten,  Höfe  mit  schmalen  Pforten  und  die  Mündungen 
gewundener  Gassen  und  Gäßchen  bemerkt.  Dazwischen 
läßt  wohl  ein  Bogenportal  den  Blick  auf  einen  der  vielen 
Kirchhöfe  frei,  die  teils  von  innen  oder  außen  an  die 
Stadtmauer  angeklebt,  teils  innerhalb  der  Stadt,  von 
Mauern  umschlossen,  verstreut  sind.  Die  Gräber  zeigen 
alle  die  Gestalt  eines  länglichen  Hügels  mit  dem  Quer¬ 
schnitt  des  Kielbogens,  jener  typischen  Grundform  der 
persischen  Portale  und  Nischen.  Ihr  flüchtiges  Lehm¬ 
gebäude  schützt  nicht  allzulange,  was  man  ihm  anver- 
Globus  LXXXVII.  Nr.  18. 


traut,  bald  zerfällt  es  durch  Regen  und  Wind,  ein  ver¬ 
derblicher  Foetor  verpestet  die  Umgebung,  später  bleichen 
lose  Gebeine  in  der  Sonne.  Sorgfältiger,  meist  gemauert, 
sind  die  Gräber  vornehmer  oder  gelehrter  und  als  Heilige 
verehrter  Toten,  über  ihnen  wehen  an  hoher  Stange 
Puchfetzen  oder  Roßschweife,  neben  sie  hat  opfernde 
Liebe  oder  IH  urcht  Steine  und  Widderhörner  zum  Ge¬ 
dächtnis  gelegt. 

Nach  10  bis  15  Minuten  Fahrt  bringt  uns  die  Straße 
oder  besser  der  Weg  —  europäische  Vorstellungen  von 
jener  muß  man  zu  Hause  lassen  —  zum  Anfang  des 
Bazars.  (Abb.  3.)  Hier  hat  Herr  Apotheker  Reinhard 
nach  langen  Verhandlungen  ein  Grundstück  erwerben 
und  das  erste  europäische  Haus  erbauen  dürfen,  in  dem 
er  seinen,  wie  ich  sah,  auch  bei  den  eingeborenen  Moslems 
völlig  eingeführten  Medizin  verkehr  unterhielt,  ein  be¬ 
merkenswerter  Erfolg,  der  darum  nicht  geringer  ist,  weil 
es  sich  meist  um  Handverkauf,  namentlich  wohl  um 
Chinin  gegen  Malaria  handelte.  Herr  Reinhard  besitzt 

außer  dieser  Apo¬ 
theke  in  dem  al¬ 
ten  Buchara  auch 
eine  solche  in 
dem  russischen 
Kagan ;  ich  kann 
seinen  Namen 
nicht  erwähnen, 
ohne  seiner  und 
seiner  Gattin 
freundlicher  Un¬ 
terstützung  und 
ihrer  liebens¬ 
würdigen  Gast¬ 
freundschaft 
dankbarst  zu  ge¬ 
denken. 

DerBazarvon 
Buchara,  bei  wei¬ 
tem  der  größte  in 
Mittelasien ,  ge¬ 
wiß  auch  der 
größte  des  gan¬ 
zen  Orients,  be¬ 
steht  aus  einem 
Netz  von  schma¬ 
len  Gassen,  die 
sich  teils  winklig  kreuzen ,  teils  steimförmig  in  großen 
runden,  hochgewölbten  Hallen,  sogenannten  „Tschar- 
Ssu“,  zusammenlaufen.  In  geringer  Höhe  angebrachte 
Bedachungen  aus  Matten  oder  Tüchern  über  Holzgerüsten 
und  aus  Stein  gemauerte  Gewölbe  schützen  gegen  die 
Sonne,  tauchen  die  Straßen  in  ein  wohltuendes,  abge¬ 
blendetes  und  kühles  Halbdunkel  und  geben  dem  Leben 
in  ihnen,  das  dadurch  gleichsam  sich  näher  rückt,  ein 
eigentümlich  intimes  Gepräge.  An  den  Seiten  reiht  sich 
Bude  an  Bude,  eine  Verkaufsstelle  und  eine  Werkstätte 
an  die  andere,  wie  überall  im  Orient  nach  den  Waren 
und  nach  dem  Handwerk  straßenweise  geordnet.  Schier 
endlose  Reihen,  in  denen  nur  Manufakturstoffe,  andere, 
in  denen  nur  Seidentücher  verkauft  werden,  in  denen 
nur  Teppiche,  nur  die  prachtvollen  seidengestickten 
Decken  oder  die  kostbaren  Leichentücher  aufgespeichert 
liegen,  lösen  sich  mit  solchen  ab,  in  denen  Hunderte 
von  Zucker-  und  Kolonialwarenhändlern  ihre  zierlichen 
Läden  öffnen. 

Man  kommt  aus  dem  Staunen  über  die  große  Zahl  der 
Geschäfte  gleicher  Branche  nicht  heraus.  In  fast  jedem 
sitzen  zwei  und  mehr  Verkäufer,  und  man  kann  sich  kaum 
vorstellen,  daß  der  Tagesumsatz  ausreichenden  oder  gar 
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lohnenden  Verdienst  bringt.  Man  muß  freilich  bedenken, 
wie  gering  die  Ansprüche  der  Sarten  bemessen  sind,  und 
muß  sich  auf  der  anderen  Seite  hüten,  aus  dem  räum¬ 
lichen  Umfang  auf  den  des  Geschäftsumsatzes  zu  schließen. 
Später  in  Samarkand  wurden  mir  winzig  kleine  Manu¬ 
fakturläden  gezeigt,  halb  so  groß  wie  eine  Durchschnitts¬ 
bude  unserer  Jahrmärkte  alten  Stils,  die  Hunderttausende 
jährlich  umsetzten. 

Auf  die  Reihe  von  etwa  einem  Dutzend  Werkstätten 
der  Waffenschmiede,  die  ältere  und  neuere  bucharische 
Waffen,  Säbel,  persische  Schilde,  sartische  Kettenpanzer 
und  drollige,  überlange  Steinschloßgewehre  mit  beweg¬ 
licher  Gabel  zum  Aufstellen  beim  Zielen  ausgehängt 
haben,  folgen  die  Straßen  der  Kupferschmiede,  die  alte, 
im  persisch-indischen  Geschmack  geformte,  in  Tauschier- 
und  Ziselierarbeit  verzierte  Waffen,  Geräte  und  Gefäße 
aus  Bronze,  Kupfer,  Messing  verkaufen,  Wasserpfeifen 
und  Trommeln,  Lampen,  Vasen,  Kannen,  Schalen  und 
Teller,  Steigbügel,  Schilde  u.  a.  m.;  daneben  stellen 
sie  neue,  einfache 
Ware  selbst  her, 
ihr  andauerndes 
Klopfen  meldet 
von  weitem  schon 
ihren  Stand.  Zu¬ 
weilen  spielt  hier 
günstiger  Zufall 
dem  Liebhaber 
noch  manches 
gute  Stück  in  die 
Hände,  doch  tritt 
dieser  von  Tag 
zu  Tag  freilich 
seltener  ein,  da 
das  meiste  weg¬ 
gekauft  ist  und 
ein  Ersatz  von 
dem  degenera- 
tiven  Epigonen- 
kunstge  werbe 
von  heute  nicht 
gestellt  wird. 

Weiter  führt 
ein  sehr  scharfer 
Ledergeruch  an  Abb.  2.  Straße 

V  erkaufsständen 

vorüber,  in  denen  gewebte  Reisesäcke,  sogenannte  Kur- 
jume,  Doppeltaschen,  fein  oder  gröber  gearbeitet,  die 
Begleiter  jedes  reisenden  Sarten,  ausliegen,  zu  den 
Schustern.  Sie  sitzen  wieder  nach  Spezialitäten  getrennt, 
die  Flicker,  die  Verkäufer  von  Überschuhen  und  Ga¬ 
maschen  gesondert  von  denen,  die  jene  hohen  natur¬ 
farbenen  Reiterstiefel  mit  den  hohen,  spitzen,  dem 
Schmutz  der  Lehmwege  angepaßten  Absätzen  feilbieten. 

Für  sich  sind  die  Schmiede,  die  das  Allerweltsgerät 
des  Sarten,  den  Spaten  oder  Ketmen,  anfertigen,  für  sich 
die  Werkstätten  für  Nägel,  Hufeisen,  Ketten,  für  die 
Schellen  dei  Esel,  die  Halfter  der  Kamele.  Reihenweise 
sitzen  die  Peitschendreher  und  Schabrackensticker,  die 
Sattelschnitzer,  die  Kürbisbohrer,  die  die  unentbehrlichen 
M  asserpfeifen  und  die  ebenso  notwendigen  häufig  wunder¬ 
lich  phallisch  geformten  Tabaksbüchsen  herstellen;  in 
langen  Linien  sind  die  Töpferwaren  auf  gestapelt,  ein¬ 
lache,  mit  altertümlichen  Strichornamenten  verzierte 
löple,  Krüge,  W  asserschalen  und  Lampen.  In  einer 
Gasse  schnitzelt  Tischler  neben  Tischler  an  Bettstellen, 
Kinderwiegen,  Spielzeug,  Haspeln,  schneidet  Vogelbauer 
und  Laternen  und  drechselt  Spindeln  auf  die  primitivste 
M  eise  mittels  eines  hin  und  her  gezogenen  Riemens. 


Unter  den  Gewölben  eines  großen  Tschar-Ssu  liegt  der 
Mützenbazar;  an  unzähligen  Haken  und  Ständern  leuchten 
in  allen  Farben  und  Schimmern  die  seidengestickten 
Kappen,  die  sich  die  Sarten  auf  den  kahl  rasierten  Kopf 
setzen,  und  die  tatarischen  Pelzmützen,  dicht  daneben 
verkauft  man  meterlange  weiße  und  gestreifte  Shawls 
für  die  Tschalma,  den  Turban,  der  um  die  Kappen  in 
kunstvollen  Windungen  geschlungen  wird.  Gegenüber 
erhalten  wir  die  Gürtel,  die  den  Tschapan  festhalten,  und 
die  hübsch  gestickten  Täschchen,  die,  mit  Geld,  Messern, 
Kämmen,  Feuerzeug  und  Ähnlichem  gefüllt,  an  ihnen  her¬ 
unterhängen.  Auch  alte  gestickte,  mit  Silberplatten  be¬ 
schlagene  Gürtel  trifft  man  hier  noch. 

An  einer  anderen  Straßenkreuzung  haben  Buchhändler 
und  Verkäufer  von  Schreibmaterialien  und  Papier  ihre 
Tische  aufgeschlagen;  man  bekommt  hier  die  langen, 
vierkantigen  Schreibkästen  aus  Holz  oder  Messing  mit 
eingesetztem  Tintenfaß,  alle  einfach,  roh  und  schlecht, 
dann  Korane,  Lesebücher  und  hübsche  Mappen  aus  ge- 

punztem  Leder. 
Weiterhin  sind 
die  Budenreihen 
der  Geldwechsler, 
die  hinter  aufge¬ 
türmten  Haufen 
von  Kupfer-,  Mes¬ 
sing-  und  Silber¬ 
münzen  steif  und 
würdevoll  thro¬ 
nen  ,  scheinbar 
teilnahmlos  in  die 
Luft  starren ,  in 
Wirklichkeit  aber 
mit  Argusaugen 
ihre  Schätze  be¬ 
wachen.  Nur  mit 
den  Händen  sind 
sie  fast  immer  in 
Bewegung,  sei  es, 
daß  sie  in  ihre 
Bücher  eintragen 
oder  mit  ihrem 
Rechenbrett  klap¬ 
pern  oder  auch 
in  beständigem 
Hin  und  Her  die 
Münzen  von  einer  Hand  in  die  andere  zählen.  Nicht 
minder  als  über  die  Masse  des  gemünzten  Geldes  war 
ich  über  die  Zahl  der  Hundertrubelscheine  erstaunt,  die 
so  ein  Wucherer  aus  einem  besonderen  Versteck  unter 
einem  Buch,  einer  Decke  hervorholte,  und  wie  er  dann 
die  Scheine  bedächtig  strich  und  zählte  und  wieder  zurück¬ 
legte,  saß  da  der  Fleisch  gewordene  Geiz,  die  behäbig 
protzende  Freude  am  Besitz  und  die  satte  Selbstzufrieden¬ 
heit  des  gefüllten  Geldbeutels.  Was  für  Kleingeld  zu 
einem  Wechslergeschäft  gehört,  wird  klar,  wenn  ich  er¬ 
wähne,  daß  64  Pul  (das  ist  die  ungeprägte  Messing¬ 
münze  Bucharas)  auf  eine  Tenga  (die  geprägte  Silber¬ 
münze)  gehen,  und  daß  sechs  Tenga  einen  Rubel  machen, 
das  sind  also  fast  400  Geldstücke  auf  einen  Rubel,  ein 
Hundertrubelschein  verlangt  also  40000  davon.  Eine 
dritte  Münze  ist  die  kupferne  Meri,  von  der  vier  auf 
eine  lenga  gehen.  Außer  bucharischen  und  russischen 
Münzen  findet  man  auf  dem  Bazar  noch  persische,  af¬ 
ghanische  und  indische. 

P  ast  alle  Bazarbuden  liegen  erhöht.  Etwa  ya  bis  3/4  m 
hohe,  massiv  gemauerte  Sockel  oder  auf  gemauerten 
Pfeilern  ruhende  Balkengerüste  tragen  die  mit  Matten 
und  Decken  belegte  Plattform,  auf  der  die  Verkäufer 
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mit  untergeschlagenen  Beinen  in  Hock-  oder  halb  liegen¬ 
der  Stellung  auf  die  Kunden  warten.  Die  Buden  selbst 
sind  zum  größeren  Teile  Massivbauten,  aus  denen  vier¬ 
eckige  Gelasse  herausgeschnitten  sind,  oder  deren  ganze 
Yorderwand  bis  auf  die  Stützpfosten  zwischen  je  zwei 
benachbarten  Abteilen  fehlt  und  durch  Holzboden  ersetzt 
ist,  die  am  Tage  zurückgeklappt,  nachmittags  nach  Schluß 
der  Geschäftszeit  vorgelegt  werden.  Zum  Teile  sind  es 
Baracken,  deren  Holzdächer  vorn  überstehen  und,  durch 
Pfosten  gestützt,  Vorhallen  bilden,  in  denen  die  aus¬ 
gelegten  Waren  und  ihre  Verkäufer  vor  der  Sonne  sicher 
sind,  zum  Teil  endlich  luftige,  nur  aus  Dach  und  Rück¬ 
wand  bestehende  Hallen  und  Verschlüge,  die  vorn  durch 
Matten  oder  Vorhänge  abgeschlossen  werden. 

Von  den  Decken  der  Buden  sieht  man  zuweilen 
Trommeln  herunterhängen.  Es  sind  die  Instrumente 
der  Nachtwächter,  die  Schwestern  der  hei  uns  früher  üb¬ 
lichen  Hörner  und  wie  diese  dazu  bestimmt,  Zeit  und 
Wachsamkeit  zu  verkünden,  die  Wächter  selbst  wach  zu 
halten ,  die  Ein¬ 
wohner  vor  un¬ 
erlaubtem  Nacht¬ 
schwärmen  zu 
warnen  und  das 
Diebesgesindel 
rechtzeitig  zu 
benachrichtigen, 
daß  der  Wandel¬ 
posten  der  heili¬ 
gen  Hermandad 
naht. 

Zwischen  die 
V  erkaufsbuden 
des  Bazars  sind 
an  Straßenecken 
und  in  Seiten¬ 
gängen  gruppen¬ 
weise  oder  ein¬ 
zeln  unzählige 
Garküchen,  so¬ 
wie  Bäckereien 
und  Wirtschaften 
eingestreut ,  in 
denen  ununter¬ 
brochenes  Bra¬ 
ten,  Kochen  und 
Backen  für  die  leiblichen  Bedürfnisse  der  vieltausend- 
köpfigen  Menschenmenge  sorgt,  die  den  Bazar  bevölkert 
und  ihn  unablässig  durchflutet.  Lang  ist  die  Geschäfts¬ 
zeit  nicht,  so  gegen  10  Uhr  erscheinen  die  Verkäufer, 
und  gegen  4,  spätestens  5  Uhr  schließen  sie  wieder,  die 
eigentliche  Mittags-  oder  Hauptmahlzeit  wird  außerdem 
erst  gegen  Abend  genommen ;  aber  müssen  schon  die 
Ortsangesessenen  etwas  frühstücken,  so  sind  die  vielen 
Fremden,  die  in  der  Stadt  verkaufende  oder  einkaufende 
Landbevölkerung,  die  Hunderte  der  Ai’ben-Kutscher,  die 
Tausende  der  Karawanenführer  zu  ihrer  Beköstigung 
auf  den  Bazar  angewiesen.  Da  wird  also  Plow  oder 
Pillau  gekocht,  das  ausgezeichnete  tatarische  mittelasiati¬ 
sche  Curry-Surrogat,  da  werden  auf  dünnen  Eisenstäbchen 
je  drei  aufeinander  gespießte  Hammelfleischstücke  auf 
dem  Rost  gebraten  und  als  schmackhaftes  Schaschlyk 
einladend  und  hübsch  in  Reih  und  Glied  nebeneinander¬ 
gelegt.  In  eigentümlichen  Backöfen  von  der  Form  einer 
Tonne  und  aus  Ton  gebrannt  wird  das  in  flache  Scheiben 
geknetete  Brot  gebacken,  und  zwar  so,  daß  man  in  dem 
Ofen  Feuer  anmacht,  ihn  erhitzt  und  dann  nach  Ent¬ 
fernen  der  Kohlen  die  Brote  an  die  Innenwände  anklebt. 
Es  sieht  höchst  drollig  aus,  wenn  an  einem  solchen  Ofen 


zwei  Mann  gleichzeitig  arbeiten  und  abwechselnd  mit 
dem  Kopf  tief  in  die  Tonne  sich  in  gleichmäßigen  Rhyth¬ 
men  bücken,  um  die  Teigstücke  anzukleben,  dabei  mit  dem 
ganzen  Oberkörper  fast  verschwinden  und  dann  wieder 
hervortauchen.  Brot  ist  das  Allerweltsnahrungsmittel, 
für  die  arme  Bevölkerung  neben  Obst,  Weintrauben, 
Äpfeln,  Granaten,  Pfirsichen  und  namentlich  Melonen 
ziemlich  das  einzige.  Ich  fand  es  sehr  schmackhaft  und 
habe  oft  beim  Durchwandern  der  Bazare  damit  meinen 
Magen  befriedigt. 

Die  Wirtschaften  verzapfen  natürlich  keine  alkohol¬ 
haltigen  Getränke,  keinen  Wein  und  kein  Bier.  Im 
Altertum  hat  Turkestan  erwiesenermaßen  Wein  her¬ 
gestellt  ,  seit  der  mohammedanischen  Zeit  aber  baut 
man  nur  wenig  Wein  und  auch  den  nur  wegen  der 
Trauben.  Ich  will  dabei  nicht  unerwähnt  lassen,  daß 
nach  von  Schwartz  in  den  russischen  Gouvernements 
Schnaps  und  Bier  beginnen,  das  Gewissen  des  Moslem 
zu  gewundenen  Entschuldigungen  zu  verführen  und  lei¬ 
der,  leider  Aus¬ 
sichten  haben, 
ihre  verderb¬ 
lichen  Wirkun¬ 
gen  von  der 
russischen  Be¬ 
völkerung  auf 
die  einheimische 
auszudehnen. 
Heute  spielt  noch 
der  Tee  wie  in 
Ostasien,  so  auch 
in  Mittelasien 
die  erste  Rolle, 
und  es  wäre  leb¬ 
haft  zu  wün¬ 
schen  ,  daß  er 
sie  dauernd  be¬ 
hielte.  Kaum 
glaube  ich,  daß 
die  Mischrasse 
Turkestans  den 
Alkohol  lange 
vertragen  kann, 
ohne  auszuster¬ 
ben.  Manchem 
Beurteiler  und 
manchem  Gesichtspunkt  möchte  das  freilich  unerheblich 
oder  gar  wünschenswert  erscheinen,  aber  wer  weiß,  ob 
nicht  die  neuen  politischen  Verhältnisse  in  ihren  kul¬ 
turellen  Folgen  die  Weiterentwickelung  des  Volkes 
günstig  zu  beeinflussen  imstande  sind?  Durch  den  Al¬ 
kohol  wird  eine  solche  Wendung  von  vornherein  ab¬ 
geschnitten  werden.  Und  selbst  wenn  den  Sarten  das 
Glück  nicht  beschieden  wäre,  die  Zukunft  ihres  Landes 
zu  erleben,  könnte  man  nicht  wünschen,  ihre  Verderbnis 
durch  den  Alkohol  in  gefahrdrohendem  Maße  beschleu¬ 
nigt  zu  sehen.  Sie  bleiben  besser  bei  dem  Tee,  der  in 
ungemessenen  Mengen  konsumiert  wird.  Meist  ist  es 
grüner  Tee,  dessen  Kenntnis  und  Gebrauch  wohl  auf 
chinesische  Einflüsse  zurückgeht,  da  der  indische  grüne 
Tee,  der  gleichfalls  importiert  wird,  für  den  turkestani- 
schen  Geschmack  erst  besonders  angebaut  bzw.  gepflegt 
wurde. 

Man  trinkt  hier  in  Mittelasien  Tee  vom  Morgen  bis 
zum  Abend,  Winter  und  Sommer,  im  Geschäft  und  zu 
Hause,  bei  Besuch  und  Gesellschaft,  kurz  immer  und 
überall;  auf  dem  Bazar  lassen  sich  die  Kaufleute  und 
Handwerker  während  der  Geschäftszeit  Kannen  mit 
kochendem  Wasser  aus  den  Teehäusern  kommen  und 
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bereiten  sich  die  unentbehrliche  Erfrischung  in  ihren 
Buden  selbst,  oder  sie  gehen  wie  alle  Welt  sonst  nach 
Ladenschluß  in  die  öffentlichen  Schenken,  die  zu  vielen 
Hunderten  an  den  Hauptstraßen  der  Bazarstadt  liegen 
(Abb.  4).  Es  sind  offene  Hallen,  wie  die  Läden  erhöht, 
zuweilen  durch  gleichhohe  tischartige  Plattformen  nach 
der  Straße  zu  verbreitert  und  mit  Decken  belegt,  auf 
denen  die  Leute  hocken  und  knien,  Tee  trinken,  schwatzen, 
Schach  spielen,  rauchen  oder  Märchenerzählern  zuhören, 
stundenlang  in  süßem  Nichtstun  verbringend,  mit  ihren 
großen  ruhigen  Augen  in  das  Gewimmel  schauen,  das 
sich  an  ihnen  vorbeidräugt.  In  diesen  Teestuben  werden 
zum  Kochen  des  Wassers  jetzt  allgemein  russische  Samo¬ 
ware,  häufig  riesigen  Umfanges,  verwendet,  auch  in 
Privathäusern  finden  sie  immer  mehr  Eingang. 

Außer  Tee  bietet  der  Bazar  an  Erfrischungen  Süßig¬ 
keiten,  wie  Limonaden,  Honig,  Sirup  und  Eis,  die  auf 
freistehenden  Tischen  auf  der  Straße  verkauft  werden, 
und  vor  allem  die  unentbehrliche  Wasserpfeife.  Diese 
hat  in  Turkestan  eine  besondere  Form,  sie  besteht  aus 
einem  sanduhr- 
förmigen  Kürbis, 
der  entweder  frei 
in  der  Hand  ge¬ 
halten  wird,  oder 
auf  einem  zier¬ 
lich  durchbroche¬ 
nen  Fuße  aus 
Kupfer  oder  Mes¬ 
sing  ruht.  Im 
Mantel  des  Kür¬ 
bis  sind  zwei 
Löcher,  eines  in 
der  Mitte  für  das 
zum  Ein  ziehen 
des  Rauches  die¬ 
nende  Ansatzrohr 
und  eines  nach 
oben ,  durch  das 
man  Luft  ein¬ 
bläst,  wenn  man 
die  Pfeife  stärker 
in  Brand  setzen 
will,  und  das  man 
beim  Rauchen 
mit  dem  Finger 
schließt.  Der  oberen  Öffnung  der  Pfeife  ist  ein  Napf  aus 
Ton  aufgesetzt,  der  mit  den  Tabaksblättern  gefüllt  wird. 
Auf  die  letzteren  legt  man  glühende  Kohlen.  Diese 
Wasserpfeifen  sind  vom  hygienischen  wie  vom  ästheti¬ 
schen  Standpunkte  das  Scheußlichste,  was  man  sich 
denken  kann,  da  sie  von  besonderen  Pfeifenträgern,  Er¬ 
wachsenen  und  Jungen,  auf  dem  Bazar  herumgetragen 
und  jetzt  von  diesem,  im  nächsten  Augenblick  von  jenem 
benutzt  werden.  Diese  Pfeifenleute  sind  natürlich  das 
ärmlichste  und  schmutzigste  Volk,  und  wenn  sie  ihre 
Tschilims  erst  noch  mal  selbst  tüchtig  anblasen  und  dann 
unter  den  Kunden  verschiedenster  Sauberkeit  herum¬ 
reichen,  so  kann  sich  der  Bazillenkenner  eines  gewissen 
Grauens  nicht  erwehren.  Nicht  immer,  aber  zuweilen 
wird  der  Zug  bezahlt.  Durchweg  scheint  dies  der  Fall 
zu  sein  in  den  besonderen  Rauchkabinetts,  die  ich  in 
Buchara  sah.  Mein  sartischer  Begleiter  bat  mich,  ihn 
einen  Augenblick  entschuldigen  zu  wollen,  er  wolle  mal 
rauchen,  und  ging  dann  durch  einen  schmalen  Neben- 
gaug,  den  ich  selbst  gar  nicht  gesehen  hatte,  in  ein 
kleines  niedriges  Gewölbe,  in  dessen  Halbdunkel  ich  etwa 
zehn  I  eisonen  um  einen  großen  Wasserkessel  herum¬ 
hocken  sah.  In  diesen  Wrassertopf  warf  mein  Sarte  ein 


Geldstück,  und  dann  durfte  er  aus  der  ihm  gereichten 
Pfeife  einige  Züge  tun.  Diese  Art  der  Bezahlung,  eine 
Erinnerung  an  den  verdeckten  Kauf,  war  mir  besonders 
interessant. 

Durch  die  Bazarstraßen  Bucharas  zu  schlendern  ist 
ein  nie  ermüdender,  stets  neue  Abwechslung  und  neue 
Bilderfolgen  bringender  Genuß.  Welche  Fülle  der  an¬ 
thropologischen  und  ethnographischen  Typen!  Die  bunten 
langen  Tschapane  der  Bucharioten  und  ihre  weißen 
Tschalmas  strahlen  blendend  den  Sonnenglanz  wider 
und  leuchten  aus  dem  Dämmerdunkel  der  Straßen  und 
der  Teehäuser  hell  heraus.  Die  Verkäufer  sitzen  hinter 
ihren  Waren  mit  der  Würde  eines  Königs  und  der  Nach¬ 
lässigkeit  eines  Aristokraten,  den  die  AVelt  nichts  an¬ 
geht,  nie  locken  sie  den  Kunden  an,  nie  rufen  oder 
schreien  sie  ihm  nach,  wenn  er  zum  nächsten  Stand  geht, 
nie  preisen  sie  ihre  Ware  an,  höchstens,  daß  einer,  wenn 
er  merkt,  daß  man  etwas  Bestimmtes  sucht,  den  ver¬ 
muteten  Gegenstand  zeigt  oder  durch  einen  Boten,  der 
uns  leicht  am  Ärmel  zupft,  auf  ihn  aufmerksam  machen 

läßt.  Obgleich  die 
Konkurrenz  dank 
der  Gruppenan¬ 
ordnung  fast  auf- 
einandersitzt ,  ist 
nirgends  etwas 
von  Konkurrenz¬ 
neid  zu  sehen. 
Läßt  man  sich 
z.  B.  Tücher  oder 
Decken  zeigen  und 
zu  Dutzenden  aus¬ 
einanderbreiten, 
was  mit  einer  ge¬ 
wissen  stillen  Ge¬ 
messenheit  ge¬ 
schieht,  so  wird 
der  Verkäufer  sie 
mit  derselben  Ge¬ 
mütsruhe  wieder 
zusammenfalten 
und  fortlegen, 
wenn  man  nichts 
gekauft  hat,  und 
mit  einem  gleich¬ 
gültigen  Blick 
über  uns  hinweg  in  die  Luft  gucken,  der  fast  beleidigend 
vornehm  ist.  Mit  derselben  Gelassenheit  steckt  er  aber 
auch  das  Geld  für  die  verkaufte  Ware  ein.  Zwischen 
den  Ständen  drängt  und  schiebt  sich  ein  unablässig  hin 
und  her  wogendes  Gewühl  durch  die  engen  Gassen,  Herren 
in  seidenen  Röcken  schreiten  aufrecht  und  gravitätisch 
an  den  Buden  entlang,  eilige  Diener  in  schmutzigem 
Baumwollchalat  besorgen  ihre  Gänge,  langbeinige  un¬ 
beholfene  Landleute  in  rotem  Tui'ban  und  hohen  gelben 
Reiterstiefeln  bewundern  den  Markt,  da  sieht  man  hohe, 
schlanke,  leicht  gebeugte  Gestalten  bucharischer  Juden,  in 
dunkler  Kappe  und  dunkeln  Röcken,  die  durch  einen 
Strick  in  der  Taille  zusammengehalten  werden;  schmäch¬ 
tige  rasche  Inder ,  unter  deren  schwarzer  Mütze  die 
Kastenmarke  die  gelbe  Stirn  zeichnet,  mit  dunkeln,  leb¬ 
haften,  schlauen  Augen;  breite  Kirgisen  in  riesigen  Pelzen 
und  noch  umfangreichere  Kirgisinnen,  deren  grobe  Ge¬ 
sichter  von  großen,  weißen,  um  Kopf  und  Hals  ge¬ 
schlungenen  Tüchern  noch  dicker  herausgepreßt  werden ; 
hochgewachsene  Perser  mit  häßlich  rot  gefärbtem  Bart 
und  stolze  afghanische  Männerschönheiten.  Vermummte 
I  rauen  huschen  dazwischen  hin ,  unförmliche  Puppen, 
deren  Figur  die  Parandscha,  ein  blauer  Überchalat  mit 


Abb.  4.  Teeschänke  in  Buchara. 
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leeren  auf  dem  Rücken  zusammengenähten  Ärmeln,  ver¬ 
steckt,  und  deren  Gesicht  ein  dichtes  schwarzes  Roß¬ 
haarnetz  verhüllt,  das  auch  nicht  das  Mindeste  von  den 
Gesichtszügen  erkennen  läßt.  Ihre  Füße  stecken  in  den¬ 
selben  Lederstrümpfen  und  Überschuhen  wie  die  der 
Männer. 

Das  Gros  der  sartischen  Bevölkerung  bemüht  sich, 
so  wenig  wie  möglich  zu  Fuß  zu  gehen.  Wer  es  irgend 
erschwingen  kann,  macht  sich,  zu  Pferd  oder  zu  Esel, 
beritten.  Auch  auf  dem  Bazar,  und  dadurch  erhält  der 
natürlich  ein  ganz  charakteristisches  Gepräge;  ein  Leben 
und  eine  Bewegung  kommt  in  ihn  hinein  wie  auf  keinem 
Markte  der  Welt,  und  gesteigei’t  durch  die  in  der  Be¬ 
wegung  verdoppelte  Farbenwirkung  der  glänzenden  und 
leuchtenden  Stoffe.  Das  Gedränge  wird  weiter  verstärkt 


durch  die  rücksichtslos  durchjagenden  russischen  Wagen, 
vor  denen  sich  Fußgänger  wie  Reiter  zur  Seite  drücken, 
durch  die  langen  Kamelzüge  und  die  breiten  Lastwagen, 
die  auch  jenen  den  Weg  sperren  und  den  ganzen  Ver¬ 
kehr  hemmen,  bis  sie  in  einer  Seitengasse  oder  in  einer 
jener  zahlreichen  Karawansereien  verschwunden  sind, 
die,  im  Inneren  der  Häuserblocks  des  Bazars  gelegen,  zur 
Aufnahme  der  Importwaren  und  der  Händler,  die  sie 
gebracht,  zur  Aufspeicherung  von  Baumwolle,  Teppichen, 
Fellen,  Pelzen  und  anderem,  zugleich  als  Wohnungen 
fremder  Kolonien ,  wie  der  Hindus ,  und  früher  der 
Europäer,  dienen:  offene  Höfe,  um  die  herum  Ställe, 
Magazine  und  auf  erhöhten  Plattformen  kasematten¬ 
ähnliche,  asketenhaft  schlicht  eingerichtete  Wohnräume 
gruppiert  sind. 


Das  meteorologische  Jahr  1903/1904  und  die  Hochwasserfrage. 

Von  Wilhelm  Krebs.  Großflottbeck. 

(Vortrag  vor  der  Abteilung  für  Geophysik  der  76.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Breslau 

am  21.  September  1904.) 


Das  Jahr  1904  wird  in  meteorologischer  Beziehung 
denkwürdig  bleiben ,  in  Mitteleuropa  wegen  der  aus¬ 
geprägten  Dürre,  die  besonders  seine  östlichen,  mehr 
kontinentalen  Gebietsteile  heimsuchte.  Wenn  ich  trotz¬ 
dem,  wie  nun  schon  zweimal  vor  dieser  Abteilung,  einen 
Jahresbericht  mit  Berücksichtigung  der  Hochwasserfrage 
erstatte  a),  so  geschieht  es  mit  guten  Gründen.  Das  Jahr 
war  keineswegs  ganz  hochwasserfrei.  Die  meteorologische 
Literatur  ferner  wurde  in  ihm  durch  mehrere,  die  Hoch¬ 
wasserfrage  ihrer  Klärung  näher  führende  Veröffent¬ 
lichungen  bereichert.  Vor  allem  aber  erschien  es  geboten, 
den  einmal  eingeschlagenen  Weg  nicht  zu  unterbrechen 
und  diese  für  meteorologische  Rückblicke  zeitlich  un- 
gemein  günstig  liegende  Tagung  nicht  ungenutzt  vor¬ 
übergehen  zu  lassen. 

Denn  mit  dem  Vorschläge,  das  meteorologische  Jahr 
mit  September  zu  beginnen  und  mit  August  enden  zu 
lassen,  stehen  wir  nicht  mehr  allein.  Seine  Untersuchungen 
über  Schwankungen  der  nordatlantischen  Zirkulation 
und  ihre  Folgen,  die  nicht  allein  mit  diesen,  sondern 
auch  mit  ihren  Ursachen  auf  meteorologischem  Gebiet 
gesucht  wird,  hat  Meinardus  vollkommen  in  diesen 
zeitlichen  Grenzen  gehalten.  Andere  Untersuchungen 
ergaben,  „daß  im  nordatlantischen  Zirkulationssystem 
länger  dauernde  positive  oder  negative  Abweichungen  der 
meteorologischen  und  ozeanographischen  Elemente  vom 
Mittel  sehr  häufig  im  Herbst  einzusetzen  pflegen“.  Daraus 
schloß  Meinardus:  „Die  atmosphärische  Zirkulation 
tritt  über  dem  Nordantlantic  wie  auch  über  den  benach¬ 
barten  Festländern  in  den  Herbstmonaten  gleichsam  in 
ein  neues  Lebensjahr  ein“ *  2). 

Der  internationale  Dekadenbericht  der  deutschen  See¬ 
warte  gestattete,  die  Zahl  der  Stationen,  an  denen  die 
Niederschläge,  monatlich  für  1903/1904,  mit  den  lang¬ 
jährigen  Durchschnittswerten  verglichen  werden  konnten, 
von  28  auf  37  zu  erhöhen.  Das  so  geschaffene  Netz 

x)  W.  Krebs,  Das  Hochwasser  des  verflossenen  Jahr¬ 
ganges  in  meteorologischer  Beziehung,  „Globus“,  Bd.  85,  S.  27 
bis  30.  —  Derselbe,  Referat  in  den  Verhandlungen  deut¬ 
scher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Kassel,  II,  I,  S.  139  bis 
141.  —  Derselbe,  Über  meteorologische  Hochwasserpro¬ 
gnosen  usw.  Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
zu  Karlsbad,  II,  I,  S.  112  bis.  113. 

2)  W.  Meinardus,  Über  Schwankungen  der  nord¬ 
atlantischen  Zirkulation  und  ihre  Folgen.  Annalen  der  Hydro¬ 
graphie  und  maritimen  Meteorologie,  Bd.  32  (1904),  S.  354. 


dehnt  sich  über  ganz  Mitteleuropa  aus  und  umfaßt  vor 
allem  auch  die  Bergstationen  Brocken ,  Schneekoppe, 
Säntis  und  infolge  dankenswerten  Entgegenkommens 
des  Meteorologischen  Landesdienstes  zu  Straßburg  als 
38.  Station  Belchen. 

Nach  Abzug  der  unvollständig  vertretenen  Stationen 
Kassel  und  Münster  blieben  26  Stationen,  die  direkten 
Vergleich  mit  denjenigen  des  vorhergehenden  Jahres  ge¬ 
statteten.  Ein  Vergleich  der  von  jedem  Jahre  also  vor¬ 
liegenden  312  Monatswerte  mit  den  zugehörigen  Durch¬ 
schnittswerten  hatte  ein  ziemlich  unerwartetes  Ergebnis. 
Auf  1902  1903  kamen  179  Monate  mit  unternormalen 
Niederschlagsmengen,  auf  1903/1904  184,  also  über¬ 
raschend  wenig  mehr,  dort  57,  hier  59  Proz.  Der  Dürre¬ 
charakter  des  Jahrganges  1903/1904  ist  demzufolge  in 
anderer  Richtung  zu  suchen.  An  allen  38  Stationen  war 
der  Juli  unternormal.  Er  erhielt  nur  9  bis  78  Proz.  der 
ihm  sonst  zukommenden  Niederschläge,  wenn  von  dem 
holländischen  Helder,  mit  92  Proz.,  abgesehen  wird.  Der 
Juni  war  unternormal  an  31  von  den  betrachteten 
38  Stationen,  der  August  an  33.  Beeinträchtigt  waren 
demnach  durch  Niederschlagsmangel  fast  überall  die 
Sommermonate,  die  einerseits  sonst  im  allergrößten  Teile 
Mitteleuropas  die  eigentliche  Regenzeit  bilden,  und  in 
denen  andererseits  auch  gesteigerte  Sonnenwirkung  die 
Trockenheit  in  das  Extreme  zu  vergrößern  vermag.  Be¬ 
sonders  bemerkt  werden  muß,  daß  die  sieben  im  Juni 
und  die  fünf  im  August  ausgenommenen  Stationen  mit 
normalen  oder  übernormalen  Niederschlägen  peripherisch 
gelegen  sind  und  wie  Helder,  Bornholm,  Skagen  und 
Szegedin  auch  einem  anderen  Niederschlagsregime  zu¬ 
gerechnet  werden  dürfen  als  dem  mitteleuropäischen. 

Von  den  übrigen  Monaten  des  verflossenen  Jahrganges 
wiesen  an  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Stationen 
nur  Dezember  und  Januar  unternormale  Niederschlags¬ 
mengen  auf.  Sie  wurden  aber  durch  den  Februar,  der 
fast  überall  mehr  als  normale  Niederschläge  brachte, 
kompensiert,  ebenso  wie  der  meist  unternormale  März 
durch  April.  Die  gewöhnlich  auf  Februar  oder  April  ent¬ 
fallenden  Minima  der  monatlichen  Niederschläge  weisen 
also  eine  geringe  Rückverlegung  auf. 

Das  stärkste  Defizit  der  Niederschlagsmenge  im  ganzen 
Jahre  wiesen,  abgesehen  von  dem  unvollständig  ver¬ 
tretenen  Eichberg,  die  Stationen  Friedrichshafen  und 
Schneekoppe  auf,  beide  mit  nur  zwei  Drittel  (genauer 
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Tabelle  I. 


Monatssummen  der  Niederschlagshöhen  1903/1904 
in  Millimetern. 

Unternor¬ 

male  Monate 

Jahres¬ 

summe 

mm 

Prozente  des  lang¬ 
jährigen  Durchschnitt¬ 
betrages  im 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Jahr 

Juni 

1 

Juli 

Aug. 

Borkum  .  .  . 

79 

118 

79 

24 

23 

62 

29 

38 

35 

39 

50 

28 

7 

604 

86 

77 

70 

31 

Wilhelmshaven 

77 

106 

72 

14 

41 

52 

28 

52 

56 

39 

36 

72 

5 

645 

96 

65 

40 

87 

Helgoland  .  . 

90 

117 

85  n 

27 

39 

54 

36 

68 

52 

54 

12 

47 

5 

681 

92 

129 

21 

55 

Keitum  .... 

55 

127 

46 

ii 

39 

41 

44 

55 

33 

25 

15 

47 

9 

538 

76 

51 

24 

55 

Hamburg  .  .  . 

56 

108 

76 

14 

35 

79 

35 

54 

66 

37 

31 

51 

7 

642 

88 

50 

34 

67 

Kiel . 

67n 

149 

58 

25 

49 

67 

32 

63 

47  n 

34 

35 

56 

6 

682 

95 

61 

40 

77 

Wustrow  .  .  . 

68 

94 

48 

11 

17 

44 

16 

73 

29 

37 

41 

32 

7 

510 

96 

90 

56 

45 

Swinemünde 

64 

96 

52 

15 

22 

53 

15 

47 

27 

39 

41 

25 

7 

496 

88 

71 

53 

42 

Rügenwalde  .  . 

57 

65 

54 

28 

32 

42 

10 

80 

20 

53 

19 

53 

8 

513 

82 

113 

22 

70 

Neufahrwasser . 

42 

59 

50 

22 

14 

24 

13 

47 

44 

54 

39 

31 

8 

439 

80 

93 

53 

47 

Königsberg  .  . 

28 

75 

95 

24 

28 

65 

24 

53 

60 

49 

58 

72 

7 

631 

99 

83 

78 

89 

Memel  .... 

36 

91 

91 

27 

43 

74 

31 

61 

63 

38 

22 

58 

6 

635 

108 

91 

35 

38 

Helder  .... 

89 

125 

85 

31 

49n 

69 

34 

16 

50 

70 

49 

40 

5 

707 

106 

179 

92 

53 

Skagen  .... 

67 

145 

55  n 

19 

35 

51 

28 

66 

51 

26 

2 

83 

5 

m 

108 

62 

3 

111 

Bornholm  .  .  . 

67 

128 

56 

22 

38 

88 

26 

58 

32 

38  n 

10 

25 

5 

588 

110 

100 

18 

31 

Wilna  .... 

28 

131 

48 

30 

52 

58 

8 

42  n 

66 

73 

39 

158 

4 

733 

120 

107 

49 

186 

Hannover  .  .  . 

69 

67 

57 

9 

40 

47 

17 

41 

65 

62 

9 

40 

5 

523 

88 

89 

14 

61 

Magdeburg  .  ■ 

58 

47 

61 

13 

23 

42 

32 

25 

34 

40 

4 

8 

9 

387 

78 

77 

9 

18 

Brocken  .  .  . 

171 

157 

193 

78 

162n 

261 

83 

128 

118 

94 

50 

31 

5 

1526 

90 

62 

29 

21 

Erdeborn  .  .  . 

53 

29 

42 

7 

13 

27 

25 

21 

46 

44 

43 

10 

9 

360 

73 

85 

56 

21 

Chemnitz  .  .  . 

86 

87 

92 

9 

27 

76 

47 

61 

1364) 

68 

46 

29 

6 

764 

107 

75 

56 

38 

Berlin  .... 

52 

69 

61 

12 

29 

49 

16 

40 

68 

38 

36 

38 

6 

508 

87 

58 

48 

62 

Grünberg  .  .  . 

38 

65 

62 

25 

28 

52 

25 

47 

26 

26 

22 

24 

8 

440 

75 

46 

25 

34 

Breslau  .... 

20 

58 

60 

72 

9 

44 

24 

44 

31 

26 

22 

38 

7 

448 

79 

37 

28 

46 

Eichberg  .  .  . 

56 

556) 

76 

27 

6 

32 

29 

72 

15 

20 

22 

27 

8 

437 6) 

64c) 

21 

23 

27 

Schneekoppe 

65 

120 

110 

62 

50 

117 

49 

86 

42 

32 

26 

41 

8 

800  ' 

68 

25 

11 

27 

Metz . 

36 

90 

61 

21 

34 

65 

168 

69 

34 

44 

55 

36 

65 

4 

600 

104 

80 

55 

120 

Mülhausen  .  . 

29 

66 

54 

39 

31 

38 

21 

53 

30 

20 

53 

11 

602 

87 

39 

23 

90 

Belchen  .... 

79 

289 

266 

126 

208 

248 

89 

88 

159 

132 

57 

104 

7 

1845 

95 

83 

35 

80 

Karlsruhe  .  .  . 

44 

83 

79 

34 

43 

93 

52 

46 

97 

110 

25 

69 

6 

775 

108 

138 

33 

121 

Frankfurt  .  .  . 

27 

67 

56 

18 

40 

70 

50 

40 

50n 

56 

19 

24 

6 

517 

81 

25 

4 9 

Friedrichshafen 

37 

82 

104 

15 

27 

68 

34 

100 

104 

125 

50 

38 

9 

784 

68 

88 

36 

28 

Bamberg  .  .  . 

42 

78 

73 

8 

30 

63 

41 

56 

13P) 

50 

24 

42 

7 

638 

101 

71 

29 

70 

München  .  . 

45 

64 

63 

20 

18 

33 

38 

81 

140 

114 

39 

81 

9 

736 

80 

93 

30 

75 

Zürich  .... 
Säntis  .... 

Wien . 

Szegedin  .  .  . 

70 

63 

72 

92 

122 

218 

57 

40 

108 

312 

102 

41 

27 

36 

64 

18 

46 

75 

4 

43 

115 

232 

51 

126a) 

54 

112 

38 

50 

92 

455 

99 

5 

126 

452 

42 

20 

115 

262 

35 

50 

36 

89 

16 

14 

60 

194 

66 

57 

8 

7 

6 

6 

971 

2500 

046 

556 

82 

115 

105 

109 

82 

94 

53 

79 

25 

30 

24 

26 

45 

80 

95 

1 16 

Klagenfurt  .  . 

102 

117 

109 

174 

20 

150 

77 

89 

141 

134 

108 

107 

4 

1328 

127 

118 

74 

84 

Summe  der  unternormalen  Monate 


262  =  56  Proz. 


68  Proz.)  der  ihnen  sonst  zukommenden  Niederschlags¬ 
menge.  Friedrichshafen  erhielt  also  im  ganzen  365,  die 
Schneekoppe  385  mm  Niederschlagswasser  zu  wenig. 

Die  Schneekoppe  stand  so  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
mit  in  Betracht  gezogenen  Bergstationen ,  von  denen 
Belchen  und  Brocken  im  Jahre  nahezu  normale  Nieder¬ 
schläge  ,  Säntis  sogar  einen  erheblichen  Überschuß  auf¬ 
wiesen.  Trotzdem  äußerten  sich  gerade  im  Alpengebiet 
die  Übeln  Folgen  der  Sommerdürre  sehr  deutlich  in 
einem  starken  Rückgang  der  Gletscher.  Das  Camonicatal, 
das  allerdings  schon  der  italienischen  Seite  angehört,  soll 
seiner  Gletscherumkränzung  überhaupt  beraubt  sein. 
Du  Entblößung  der  Hochtäler  und  der  Berghänge  von 
dem  in  Eis  und  Schnee  mehr  oder  weniger  lange  maga¬ 
zinierten  Niederschlagswasser  ging  dabei  oft  recht  gewalt¬ 
sam  vor  sich  und  veranlaßte  mehrfach  Lawinen,  einige 
Male  auch  Steinschläge  und  Murbrüche.  Die  Lawinen¬ 
gefahr  beschränkte  sich  nicht  allein  auf  das  Hochgebirge. 
Während  der  Nächte  zum  23.  und  24.  Januar  1904 
gingen  auch  im  Riesengebirge  große,  von  Stürmen  zu- 


J)  n-  Februar  mehr  als  60  mm. 

)  29.  Mai  67  mm. 

')  16.  Mai  76  mm. 

)  Die  IN  iederschlagsmenge  in  Eichberg  vom  21  bis  31  O] 
t/ber ;  1903  fehlt  im  Dekadenbericht  und  war  von  keiner  z, 
ganghchen  Stelle  zu  erhalten. 


sammengewehte  Schneewächten  als  Lawinen  nieder  und 
veranlaßten  besonders  im  Lomnitztale  vorübergehende 
Hochwasserschwellungen.  Da  die  Quellverhältnisse  durch 
solche  Vorgänge  dauernd  oder  auf  lange  Zeit  geschä¬ 
digt  werden,  darf  man  darin  das  Symptom  einer  Ver¬ 
steppung  erkennen ,  wie  sie  schon  seit  einigen  Jahren 
durch  ungewöhnliche  Häufung  und  Verbreitung  der 
saharischen  Staubfälle  angekündigt  wurde.  Insofern 
reiht  sich  die  Sommerdürre  1904  als  eine  weitere  Phase 
den  ungewöhnlichen  Witterungserscheinungen  der  vorher¬ 
gehenden  Jahre  an  7). 

Weitere  Symptome  dieser  Phase  bietet  die  Verkoppe¬ 
lung  von  Extremen,  die  im  Bereiche  der  Temperaturen 
und  der  Niederschläge  wiederholt  entgegentritt 8). 

Im  Mai  1904  wies  die  Station  Chemnitz  während  der 
Woche  vor  und  während  der  Woche  nach  der  kräftig 

')  W.  Krebs,  Entartung  von  Blüten  im  Zusammenhang 
mit  anomalen  Witterungsverhältnissen  im  diesjährigen  Früh¬ 
ling  und  Sommer.  Referate  in  den  Verhandlungen  deutscher 
N atui torscher  und  Arzte  zu  Karlsbad,  II,  I,  122,  sowie  im 
Globus,  Bd.  83,  S.  84.  —  Derselbe,  Staubfälle,  Blutregen, 
Blutschnee,  Globus,  Bd.  84,  S.  181  bis  184.  —  Derselbe, 
Atmosphärische  Staubfälle  und  verwandte  Erscheinungen, 
Archenholds  Weltall,  Bd.  4,  S.  341  bis  342. 

)  Als  Material  dienten  wieder  die  Täglichen  Wetter¬ 
berichte  und  die  Landwirtschaftlichen  Dekadenberichte  der 
Deutschen  Seewarte,  außerdem  auch  Zeitungsnotizen. 
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einsetzenden  Nachtfrostperiode  Temperaturen  bis  zu  28° 
auf.  Im  Juni  erlitt  das  Mittelrheinland  12  Tage  nach 
einer  Temperatursteigerung  über  30°  (Frankfurt  am  18. 
-)-  32°)  auf  dem  Hunsrück  Nachtfrost.  Wenige  Tage 
vorher,  am  28.  Juni,  soll  Goldap  in  Ostpreußen  sogar 
Schnee  gehabt  haben.  Nach  einer  seit  zwei  Monaten 
anhaltenden  ungewöhnlichen  Wärme,  die  auch  auf  Gipfel¬ 
stationen  nur  gelegentlich  von  gelinden  Nachtfrösten 
unterbrochen  war ,  setzte  im  Alpengebiet  während  des 
letzten  Drittels  des  August  ein  Wettersturz  ein  mit 
Frösten,  die  die  Temperatur  am  26.  August  auf  dem 
Sonnblick  nicht  über  6,  auf  der  Zugspitze  nicht  über  3° 
Kälte  hinaus  gelangen  ließen. 

Die  Gewittererscheinungen  traten  wiederholt  als 
Wirbelstürme  von  ungewohnter  Stärke  auf.  Zerstörende 
Tornados  erlebten  zum  Beispiel  Nordböhmen  am  23.  April, 
Seitentäler  des  Oberrheinlandes  am  25.  Juli  1904.  Diese 
letzteren  Stürme  traten,  wie  einige  nicht  ganz  so  heftige 
während  des  Juni  und  Juli  in  Ostdeutschland,  ohne  we¬ 
sentliche  Niederschläge  auf.  Stellten  sich  solche  ein,  so 
fielen  sie  gewöhnlich  in  kurzer  Zeit  mit  ungemeiner 
Schwere,  als  Wolkenbrüche  und  stellenweise  auch  als 
großkörniger  Hagel. 

Hochwassergefahr  trat  nur  vorübergehend  auf. 

Während  der  Wintermonate,  bis  in  den  März  hinein, 
lag  das  entschieden  mit  an  dem  schnellen  Einsetzen 
scharfer  Frostperioden.  Dieser  Zusammenhang  ist  von 
mir  schon  in  dem  vor  fünf  Jahren,  gelegentlich  der 
Münchener  Tagung,  gehaltenen  Vorträge  hervorgehoben 
worden9).  Er  hat  im  verflossenen  Jahrgange  vor  allem 
durch  das  schwere  Hochwasser  bei  Pittsburg  in  Pennsyl- 
vanien  vom  23.  Januar,  das  schon  Dammbrüche  herbei¬ 
geführt  hatte ,  sehr  deutliche  Bestätigung  erfahren ,  da 
bei  wiedereintretendem  Froste  diese  große  Gefahr  sogleich 
gehoben  war.  Ähnlich  verhielt  es  sich  in  kleinerem 
Maßstabe  mit  Regen-  und  Schmelzfluten,  die  Ende  No¬ 
vember  1903  das  untere  Neckargebiet,  während  des 
Januar  1904  Prudnik,  Bober  und  Queis  im  Odergebiete, 
im  Februar  west-  und  süddeutsche  Stromgebiete  und  im 
März  Teile  des  Elbgebietes  betrafen.  Unter  schwerem 
Eisgang  litten  nur  Weser  und  Rhein  gegen  Mitte  Januar. 
Die  Unterelbe  wurde  um  dieselbe  Zeit  von  einer  gefahr¬ 
drohenden  Sturmflut  heimgesucht. 

In  den  folgenden  Frühlings-  und  Sommermonaten 
standen  örtlich  und  zeitlich  beschränkte  Flußschwellun¬ 
gen  im  Zusammenhang  mit  den  erwähnten  Gewitter¬ 
erscheinungen.  Gerade  während  der  sonst  ausgeprägt 
trockenen  Monate  Juli  und  August  verging  fast  keine 
Woche,  in  der  nicht  irgendwoher  aus  dem  deutschen 
oder  öster-reichischen  Binnenlande  ein  schwerer  Wolken¬ 
bruch  gemeldet  worden  wäre.  Meist  wurden  allerdings 
das  westliche  Mittelgebirge  oder  das  Alpengebiet  heim¬ 
gesucht.  Aber  auch  das  sonst  besonders  trockene  Schlesien 
ging  nicht  ganz  leer  aus.  Merkwürdigerweise  ereigneten 
sich  aber  hier  die  Wolkenbrüche  vom  7.  August  1904 
in  der  oberschlesischen  Niederung  bei  Schönwitz  und 
Schierokau.  Wohl  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  waren 
sie  auch  nicht  mit  örtlicher  Hochwassergefahr  verbunden. 

In  der  dritten  und  vierten  Woche  des  April  wurden 
dagegen  einige  Sudetenflüsse,  besonders  die  Biela,  die 
Hotzenplotz  und  die  Lausitzer  Neiße  von  schadendrohen¬ 
den  Hochwassern  heimgesucht 10).  Diese  gehörten  aber 


®)  W.  Krebs,  Die  meteorologischen  Ursachen  der  Hoch¬ 
wasserkatastrophen  in  den  mitteleuropäischen  Gebirgsländern. 
Aus  dem  Archiv  der  Deutschen  Seewarte ,  Hamburg  1 900, 
VI,  S.  6.  Referat  in  den  Verhandlungen  deutscher  Natur¬ 
forscher  und  Ärzte  zu  München,  II,  I,  S.  254  bis  255. 

10)  Eine  genaue  Kontrolle  der  ebenso  wichtigen  wie  keines¬ 
wegs  immer  zuverlässigen  Zeitungsnachrichten  über  Hoch- 


noch  in  den  Bereich  der  nachwinterlichen  Schmelzfluten. 
Die  Wetterlage  ließ  allerdings  wiederholt  östliche  Inter¬ 
ferenz  erkennen.  Aber  die  trotzdem  nicht  sehr  nach¬ 
haltigen  Niederschläge  entsprachen  schon  sehr  dem  trocke¬ 
nen  Charakter  des  verflossenen  Jahrganges. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  wiederholte  sich  Ende 
August.  Im  Gefolge  östlicher  Interferenz  drohte  Hoch¬ 
wasser  in  den  Gebieten  der  Traun  und  Ache,  ohne  schließ¬ 
lich  die  befürchteten  Gefahren  herbeizuführen. 

Infolge  der  vorwiegenden  Trockenheit  war  anscheinend 
noch  nicht  Feuchtigkeit  genug  vorhanden,  um  einerseits 
zu  ergiebiger  Kondensation  über  einem  größeren  Gebiete 
zu  führen  und  andererseits  den  Mechanismus  der  Hoch¬ 
wasserdepression  auf  eine  längere  Zeit  durch  den  Auf¬ 
trieb  durch  Kondensation  erwärmter  Luft  in  Gang  zu 
halten  n). 

Sehr  deutlich  trat  dieser  Zusammenhang  an  der  ersten 
und  einzigen  großen  Hochwasserepoche  des  verflossenen 
Jahrganges  entgegen.  Es  ist  diejenige  vom  13.  und 
14.  September  1903,  die  schon  in  meinem  voi’jährigen 
Vortrage  berührt  werden  konnte12).  Die  Untersuchung 
ihres  auf  das  östliche  Alpengebiet  entfallenden  Haupt¬ 
aktes  durch  den  Grazer  Meteorologen  Prohaska  hat 
eine  neue  Klärung  über  ihr  eigenartiges  Verhalten  ge¬ 
schaffen  ,  die  auch  der  Hochwasserprognose  einen  sehr 
wesentlichen  Fortschritt  verspi'icht. 

An  diesem  Beispiele  hatte  ich  in  dem  Kasseler  Vor¬ 
trage  von  neuem  hervorgehoben ,  daß  die  zeitliche  Indi¬ 
kation  gut,  die  örtliche  unsicher  ist.  Tatsächlich  wurde 
von  preußischen  Landesteilen  noch  nicht  einmal  das 
Glatzer  Bergland  von  Hochwasser  heimgesucht.  Das 
dahingehende  Zeitungstelegramm  war  irrig,  und  weder 
Hotzenplotz  noch  Glatzer  Neiße  wiesen  im  ganzen  Sep¬ 
tember  1903  ungewöhnliche  Höchststände  auf13).  Die 
Hochwasser  vom  13.  und  14.  September  1903  beschränkten 
sich  vielmehr  ganz  auf  österreichische  Landesteile ,  sie 
betrafen  vor  allem  das  Donaugebiet  Kärntens. 

Nach  der  Zusammenstellung  Prohaskas  fielen  die 
stärksten  Niederschläge,  die  stellenweise  innerhalb  24 
Stunden  200mm  überstiegen,  an  den  Hängen  der  Gail¬ 
taler  und  der  Karnischen  Alpen  im  westlichen  Kärnten 14). 

Noch  während  die  Niederschläge  der  ersten  Maximal¬ 
periode  stattfanden ,  am  13.  September  zwischen  1  und 
4  Uhr  nachmittags,  begannen  in  dem  zwischen  jenen 
Alpenausläufern  gelegenen  Gailtale  die  Verheerungen  der 
Wildbäche.  „An  der  Südwand  des  Dobratsch  (in  den 
Gailtaler  Alpen)  entwickelten  sich  Wasserfälle,  die  einen 
großartigen  Anblick  gewährt  haben  sollen.“ 

Die  Intensität  der  Kondensation  wurde  auch  durch 
die  Größe  der  Hagelkörner  belegt,  an  denen  Durchmesser 
bis  zu  3V2cm  gemessen  wurden,  bei  Raibl. 

Prohaska  erklärt  diese  Kondensation  ebenfalls  im 
wesentlichen  aus  der  Mischung  verschiedener  Luft¬ 
schichten.  Sie  ging  vor  an  der  Grenze  zweier  Luft¬ 
strömungen  ,  einer  kalten  unteren ,  aus  nordöstlicher 
Richtung,  die  von  etwa  1500  m  Höhe  an  von  einem 
mächtigen  warmen  Südstrom  überflutet  war.  Der  Be- 

wassersckwellungen  im  Odergebiet  wurde  durch  das  sehr 
dankenswerte  Entgegenkommen  der  Königlichen  Oder¬ 
strom-Bauverwaltung  ermöglicht.  Sie  übermittelte  dem 
Vortragenden  allmonatlich  die  Höchststände  der  Oder  an 
mehreren  Stellen,  sowie  ihrer  wichtigsten  Zuflüsse  (vgl.  auch 
Anm.  11  bzw.  13). 

u)  Vgl.  hierzu  W.  Krebs,  Die  Hochwasser  des  ver¬ 
flossenen  Jahrganges  usw.  Globus,  Bd.  85,  S.  27  bis  30,  be¬ 
sonders  S.  30. 

12)  W.  Krebs,  a.  a.  O.  (Anm.  11),  S.  29  bis  30. 

13)  Vgl.  Anm.  10  und  11. 

u)  K.  Prohaska,  Das  Hochwasser  vom  13.  zum  14.  Sep¬ 
tember  1903  in  den  Ostalpen.  Meteorologische  Zeitschrift, 
Bd.  21,  S.  153  bis  162.  Tafel  2. 


320 


Wilhelm  Krebs:  Das  meteorologische  Jahr  1903/1904  und  die  llochwasserfrage. 


obachter  zu  Pontafel  berichtete:  „Bis  zu  einer  Höhe  von 
iöOOm  hinauf  herrschte  ziemlich  starker  Nordostwind, 
welcher  die  aus  Südwest  stürmisch  heranziehenden 
Wolkenberge  unaufhörlich  zu  neuen  Niederschlägen 
zwang.“  Bei  einem  früheren,  ganz  ähnlichen  Gewitter¬ 
sturm,  der  am  25.  August  1890  in  Kärnten  bis  zu  88  mm 
Niederschlag  brachte,  berichtet  der  Beobachter  von  Arriach 
bei  Villach:  „Her  Wolken-  und  Gewitterzug  war  aus 
Südwest ;  während  sich  aber  die  Gewitter  aus  dieser  Rich¬ 
tung  fortwährend  ergänzten  bzw.  ersetzten,  blies  seit 
374  Uhr  nachmittags  NW7  und  trieb  Wolken  nach  Süd¬ 
ost,  also  kreuzten  sich  zwei  Gewitter“  15)-  Da  Prohaska 
ausdrücklich  das  Vorhandensein  mit  dem  Südstrom  fort¬ 
schreitender  Wirbelsysteme  anerkennt,  da  außerdem  seine 
etwas  künstliche ,  weil  mit  einer  Berechnung  der  Luft¬ 
druckverhältnisse  in  einem  oberen  Niveau  von  2500  bis 
3000  m  Meereshöhe  arbeitende  Erklärung  dieser  Strö¬ 
mungsgegensätze  schließlich  auch  mit  meiner  Annahme 
miteinander  interferierender  Druckrinnen  nicht  unver¬ 
einbar  ist,  darf  ich  diese  Erklärung  hier  wohl  übergehen 
und  aus  seiner  Untersuchung  sogleich  die  Nutzanwendung 
auf  meine  Annahme  machen. 

Die  mit  schweren  Niederschlägen  und  einem  Wetter¬ 
sturz  (Kälterückschlag)  verbundenen  Gewittererscheinun¬ 
gen  sind  in  genau  demselben  Zusammenhänge  von  Pro¬ 
haska  schon  zweimal  festgestellt  worden.  Außer  an 
dem  erwähnten  Datum,  dem  25.  August  1890,  geschah 
es  für  den  4.  September  1892  16).  Jedesmal  stellte  sich 
als  notwendige  Bedingung  je  eine  Depression  über  Nord¬ 
italien  und  im  höheren  Norden  Europas ,  sowie  eine  Ab¬ 
kühlung  des  nördlichen  Alpenvorlandes  durch  kalte  und 
ziemlich  starke  Niederschläge  heraus. 

Man  kann  diese  aus  der  Wirkung  einer  schon  im 
Abzug  begriffenen  nordischen  Druckrinne  oder  eines 
von  der  nordischen  Depression  nach  Süden  ausstrahlen¬ 
den  ganzen  Rinnensystems  ansehen.  Auf  ihrer  Rück¬ 
seite  bedingen  sie  nördliche  Winde  und  demzufolge 
am  Nordhange  der  Alpen  stark  abkühlende  Nieder¬ 
schläge.  Dringt  eine  Druckrinne  von  einem  südländi¬ 
schen  Tief  in  dieses  also  kalt  erhaltene  Gebiet  ein,  so 
wird  die  warme  Südströmung  ihrer  Vorderseite  genötigt 
sein,  die  kalten  Nordströmungen  zu  überfluten.  Sie  wird 
ferner,  bei  Kondensation  durch  Mischung,  erheblich 
rascher  ihren  südländischen  und  den  nordländischen 
h euchtigkeits Vorrat  zum  Niederschlagen  bringen,  als 
wenn  der  Temperaturunterschied  nicht  so  erheblich  ist. 

Ich  habe  in  bezug  auf  diese  Temperaturunterschiede 
einen  Vergleich  angestellt  zwischen  der  Depressions¬ 
bildung  vom  14.  September  1903  und  den  sonst  ganz 
analogen  Bildungen  der  Hochwasserdepressionen  vom 
28.  Juli  1897  und  vom  10.  September  1899.  Ich  be¬ 
gnügte  mich  vorläufig,  als  Maßstab  den  Unterschied  der 
Morgentemperaturen  von  Florenz  und  von  München  an 
den  vier  Vortagen  zu  wählen17).  Es  ergab  sich  die  in 
I  abelle  II  niedergelegte  Zusammenstellung. 

*  )hne  weiteres  geht  aus  der  Zusammenstellung  hervor, 
daß  die  Temperaturunterschiede  zugunsten  der  italieni¬ 
schen  Station  bei  der  letzteren,  für  deutsche  Gebietsteile 
ziemlich  trockenen  Depressionsbildung  einer  weit  höheren 
Giößenordnung  angehören  als  bei  der  Bildung  der  für 
das  südostdeutsche  Binnenland  verhängnisvollen  wirk¬ 
lichen  Hochwasserdepressionen. 


)  K.  l’rohaska,  Die  Gewitter  und  der  Wettersturz  vom 
2a  und  26.  August  1890  in  den  Ostalpen.  Meteorologische 
Zenschrift  Bd  9,  Tafel  2,  S.  161  bis  173,  besonders  S.  162. 
.  ß  r°U,as  ,  ■  Die  Gewitter  und  der  Wettersturz  am 

'  1892‘  ■M-eteoro1-  Zeitschr.,  Bd.  11,  S.  241  bis  245. 

)  Als  Material  dienten  die  Täglichen  Wetterberichte  der 
deutschen  Seewarte. 


Tabelle  II. 

Unterschied  der  Temperaturen  8  V.  Florenz  minus 

Manchen.  0  C. 


24.  bis  27.  Juli  1897 

3 

2 

6 

7 

|  Typus  I,  vor 

6.  bis  9.  Sept.  1899 

0 

9 

2 

6 

/  Oderhochwasser 

10.  bis  13.  Sept.  1903 

11 

8 

10 

14 

(  Typus  II,  vor  Wetter 
)  stürz  in  den  Alpen. 

Die  Temperaturgegensätze,  die  Prohaska  vom  ersten 
Regentage  angibt,  sind  weit  erheblicher.  Am  25.  Aug.  1890 
konnten  im  Norden  und  Süden  der  Wetterscheide  Unter¬ 
schiede  bis  zu  24°,  am  13.  September  1903  sogar  bis  zu 
26°  nachgewiesen  werden.  Es  ist  zweifellos,  daß  durch  Be¬ 
rücksichtigung  besonders  geeigneter  Stationen  oder  auch 
durch  geeignete  Durchschnittsbildungen  die  Sicherheit 
des  prognostischen  Urteils  verschärft  werden  kann.  Aber 
gerade  zu  den  alltäglichen  methodischen  Schwierigkeiten 
jeder  Wettervorhersage  gehört  es,  daß  sie  sich  mit  den 
jederzeit  gegebenen  Verhältnissen  abfinden  muß. 

Einen  kontrollierenden  Vergleich  der  Temperaturver¬ 
hältnisse  vor  den  Oderhochwassern  bis  1880  zurück  habe 
ich  deshalb  ebenfalls  nur  auf  den  Unterschied  der  Morgen¬ 
temperaturen  Florenz  minus  München  bezogen.  Jedenfalls 
sind  sie  bis  dahin  zurück,  soweit  nicht  das  eine  oder  an¬ 
dere  Wettertelegramm  ausgeblieben  war,  aus  den  Witte¬ 
rungsberichten  der  Täglichen  Wetterberichte  derSeewarte 
ohne  weiteres  zu  berechnen,  in  den  meisten  Jahren  auch 
aus  der  Temperaturkarte  zu  entnehmen.  Da  beide  Sta¬ 
tionen  nahezu  auf  dem  gleichen  Meridian  liegen,  dürfen 
die  8  V.-Beobachtungen  nach  Ortszeit  wie  nach  mittel¬ 
europäischer  Zeit  als  gleichzeitig  angenommen  werden. 

Die  Daten  der  Oderhochwasser  entnahm  ich  der  Zu¬ 
sammenstellung,  die  H.  Kaßner  in  der  Zeitschrift  für 
Bauwesen  veröffentlicht  hat,  von  1880  bis  1899  18).  Ich 
ergänzte  sie  bis  1903.  Da  von  Kaßner  nur  die  nackten 
Kalenderzeiten  angegeben  sind,  wählte  ich  als  abschließen¬ 
den  Tag  jedesmal  den  Vortag  des  ersten  Hochwasser¬ 
tages.  Wenn  die  Wetterberichte  für  südostdeutsches 
Gebiet  starke  Niederschläge  schon  an  ihm  notierten,  für 
die  letzten  24  Stunden  vor  8  V.,  ist  die  in  der  Tabelle 
gegebene  Unterschiedszahl  mit  einem  *  versehen. 

Die  so  hergestellte  Tabelle  III  gibt  zugleich  einen 
Überblick  über  die  Beobachtungslücken ,  mit  denen  die 
praktische  Wettervorhersage  sich  hätte  abfinden  müssen. 
Das  sind  greifbare  Fälle  der  schon  erwähnten  methodi¬ 
schen  Schwierigkeiten. 

Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  daß  die  Temperatur¬ 
unterschiede  an  den  Vortagen  der  Oderhochwasser  sich 
deutlich  dem  Typus  I  (Tabelle  II)  anschließen.  Am  deut¬ 
lichsten  ist  es  an  den  zwei  Vortagen,  also  zwei  bis  drei 
Tage  vor  Eintreten  des  Hochwassers.  Mit  einer  Wahr¬ 
scheinlichkeit  von  mehr  als  90Proz.  kann  man  innerhalb 
dieser  Zeit  erkennen,  ob  Typus  I  oder  Typus  II  vorliegt. 

Für  die  Hochwasserprognose  auf  Grund  der  östlichen 
Interferenz  folgt  daraus  der  schon  recht  hoch  zu  schät¬ 
zende  V  orteil,  zwei  bis  drei  Tage  vor  dem  kritischen  Ter¬ 
mine  auf  Grund  der  vorhandenen  Wetterkarten  feststellen 
zu  können,  ob  die  in  Entwickelung  begriffene  Wetterlage 
allein  für  Österreich  -  Ungarn ,  besonders  für  das  meist 
heimgesuchte  Kärnten,  oder  aber  ob  sie  auch  für  reichs- 
deutsche  Gebietsteile  verhängnisvoll  wirken  wird  19). 

18)  H.  Kaßner,  Die  wahre  Wetterlage  bei  dem  Hoch¬ 
wasser  in  Schlesien  Ende  Juli  1897.  Zeitschr.  für  Bauwesen, 
Bd.  50,  S.  454  bis  466,  bes.  S.  458. 

19)  Weitere,  nach  dem  Vorträge  ausgeführte  Untersuchungen 
ergaben  auch  die  Brauchbarkeit  der  Unterschiede  der  Maximal¬ 
temperaturen  Florenz  minus  München  und  Triest  minus  Mün¬ 
chen,  die  für  die  Oderhochwasser  Nr.  23  und  24  bzw.  Nr.  17 
bis  24  der  Tabelle  gebildet  wurden.  Die  entsprechenden 
lemperaturunterschiede  konnten  für  die  Wetterstürze  vom 
25.  August  1890  und  4.  September  1892  aus  äußeren,  dem 
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Tabelle  ITT. 

Temperaturunterschiede  Florenz  minus  München 
8  V.  an  fünf  Vortagen  vor  Eintritt  eines  Oder¬ 
hochwassers. 


Nr. 

Jahr 

Datum 

Temperaturunterschiede 
in  °C 

des  Hochwassers 

zuruck  um 

Tage 

5 

4 

3 

2 

1 

1 

1880 

August,  4.  bis  5. 

? 

9 

8 

8 

7 

2 

1882 

Juli,  17.  bis  18. 

5 

9 

6 

5 

1 

3 

1883 

Juni,  20. 

2 

2 

8* 

8* 

rj  * 

4 

1885 

Mai,  15.  bis  16. 

? 

3 

9 

9 

? 

5 

1886 

Juni,  21. 

9 

9 

10 

? 

2 

6 

1888 

August,  2.  bis  3. 

5 

? 

? 

5 

r7* 

/ 

7 

1888 

Sept.,  2.  bis  3. 

8 

4 

9 

9 

7 

8 

1888 

Sept.,  7.  bis  8. 

8 

9 

8 

3 

3 

9 

1889 

Juli,  28.  bis  29. 

8 

9 

5 

3 

9* 

10 

1890 

September,  3. 

7 

12 

5 

7 

8 

11 

1891 

Juli,  14. 

7 

7 

11 

7 

5 

12 

1891 

Juli,  20.  bis  21. 

3 

9 

2 

3 

2 

13 

1892 

Juni,  4. 

9 

l 

9 

—  1 

2 

14 

1892 

Juli,  19. 

8 

9 

7 

4 

12* 

15 

1894 

Juni,  15.  bis  17. 

1 

6 

12 

5 

5 

16 

1896 

Mai,  4.  bis  7. 

—  2 

3 

2  . 

3 

i 

17 

1897 

Mai,  12. 

12 

5 

6 

6 

9 

18 

1897 

Mai,  15.  bis  16. 

6 

9 

13* 

7* 

3 

19 

1897 

Juli,  30.  bis  31. 

2 

6 

7 

9* 

9 

20 

1899 

Mai,  Anfang 

3 

6 

5 

2 

5 

21 

1899 

Juli,  7.  bis  9. 

5 

8 

3 

6 

4 

22 

1899 

Sept.,  11.  bis  13. 

0 

2 

2 

6* 

6* 

23 

1902 

Juni,  14.  bis  19. 

6 

6 

7 

2 

5 

24 

1903 

Juli,  7.  bis  25. 

6 

2 

6 

2 

3 

Gesamtzahl .  19  17  20  21  21 

Prozentsatz  der  Unterschiede  von 

weniger  als  8° .  74  77  65  86  91 

Derselbe  Prozentsatz  vor  Eintritt 

der  Niederschläge  20)  .  7  2  9  4  1  00 

Ein  wichtiger  Fortschritt  zur  Bestimmung  der  ört¬ 
lichen  Indikation  ist  damit  erreicht.  In  erster  Linie  ist 
er  zu  danken  den  über  mehr  als  ein  Jahrzehnt  zurück¬ 
reichenden  Untersuchungen  Prohaskas. 

Auf  den  nur  die  südländischen  Verhältnisse  betreffen¬ 
den  Erklärungsversuch  Prohaskas  nicht  genauer  einzu¬ 
gehen  ,  lag  der  besondere  Grund  vor,  daß  Meteorologen 
früher  abweichender  Richtung,  sofern  sie  nur  die  ge¬ 
samten  mitteleuropäischen  Verhältnisse  in  Betracht  ziehen, 
sich  mehr  und  mehr  der  Interferenzerklärung  zuneigen. 
Vor  allem  schlagen  in  diese  Richtung  zwei  Veröffentlichun¬ 
gen  ein,  die  im  vorigen  Jahrgange  erschienen,  aber  Spezial¬ 
fälle  des  vorhergehenden  Jahrganges  1902/1903  betrafen. 

K.  Fischer  behandelte  in  der  Geographischen  Zeit¬ 
schrift  Entstehung  und  Verlauf  des  Oderhochwassers  im 
Juli  1903  21)-  G.  Schwalbe  bearbeitete  in  den  Annalen 
der  Hydrographie  den  Schneesturm  vom  18.  bis  20.  April 
1903  in  Ostdeutschland22). 

unter  Anm.  20  erwähnten  ähnlichen  Gründen  nicht  gebildet 
werden.  Für  die  auf  Alpengebiete  beschränkten  Hochwasser 
vom  22.  August,  27.  August  und  11.  bis  12.  Oktober  1904 
ergaben  sie  eine  große  Annäherung  an  Typus  II  der  Tabelle  II. 
Diese  Hochwasser  schlossen  sich  also  auch  in  bezug  auf  die 
vorgängigen  Temperaturen  den  Wetterstürzen  an. 

-°)  Wahrscheinlich  ist  dieser  Prozentsatz  in  Wirklichkeit 
noch  höher,  da  erst  im  Laufe  der  Untersuchung  und  zu¬ 
nächst  nur  nebenbei  auf  die  Niederschläge  geachtet  wurde. 
Bei  der  nicht  überall  leichten  Zugänglichkeit  älterer  Wetter¬ 
berichte  mußte  auf  ein  Nachholen  etwa  noch  vorhandener 
Daten  verzichtet  werden.  Aus  gleichem  Grunde  unterblieb 
ursprünglich  die  Ausfüllung  der  Lücken  aus  österreichischen 
und  italienischen  Wetterberichten.  Doch  kam  es  in  dieser 
Hinsicht  auch  darauf  an,  zu  sehen,  wie  weit  man,  bei  even¬ 
tueller  Prognose ,  mit  Hilfe  der  rechtzeitig  eingehenden  ein¬ 
heimischen  Berichte  allein  gelangen  könne. 

21)  K.  Fischer,  a.  a.  O.,  Bd.  10,  S.  316  bis  332. 

2'2)  G.  Schwalbe,  a.  a.  O. ,  Bd.  32,  S.  62  bis  69.  Vgl. 
auch  W.  Krebs,  Der  Schneesturm  vom  18.  bis  20.  April  1903 
in  Ostdeutschland,  Globus,  Bd.  86,  S.  32  bis  33. 


Fischer  steht  von  vornherein  auf  der  von  Hell¬ 
mann  und  Kaßner  geschaffenen  Grundlage,  die  von 
den  Zugstraßen  der  Depressionen  ausgeht  und  im  wesent¬ 
lichen  die  Zugstraße  Vb  für  die  Sommerfluten  im  öst¬ 
lichen  Mitteleuropa  verantwortlich  erscheinen  läßt.  Ein 
besonderes  Verdienst  seiner  Arbeit  möchte  ich  darin  sehen, 
daß  sie  auf  die  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  erschienene 
Abhandlung  Kaßners  über  die  wahre  Wetterlage  bei 
dem  Hochwasser  in  Schlesien  Ende  Juli  1897  hingewiesen 
und  dadurch  diese  Abhandlung  im  Kreise  der  Fach¬ 
genossen  erst  allgemeiner  bekannt  gemacht  hat. 

Sachlich  gibt  Fischer  aber  zu,  daß  das  Zusammen¬ 
wirken  eines  nordländischen  und  eines  südländischen 
Tiefs  von  augenfälliger  Bedeutung  erscheint,  und  daß  die 
eigentliche  Hochwasserdepression  am  7.  Juli  deutlich  da 
entstand,  wo  sich  von  diesen  Tiefs  ausgehende  Luftdruck¬ 
furchen  kreuzten  (S.  323).  Nur  erhofft  er  sehnlichst 
erst  genauere  meteorologische  Untersuchung.  Besonders 
scheint  er,  nach  einer  späteren  Bemerkung  (S.  325),  als 
deren  Gegenstand  die  Verhältnisse  der  oberen  Atmosphäre 
zu  meinen. 

Aber  nach  der  von  ihm  angeführten  Untersuchung 
Kaßners  waren  diese  gelegentlich  der  Hochwasserepoche 
von  Juli  1897,  soweit  sie  die  grundlegenden  Luftdruck¬ 
verteilungen  betrafen,  in  2500  m  Meereshöhe  nicht  wesent¬ 
lich  von  denjenigen  an  der  Erdoberfläche  verschieden. 

Auch  Schwalbe,  der  den  Luftdruck  über  Mittel¬ 
europa  für  einen  Tag  der  von  ihm  untersuchten  Nieder¬ 
schlagsepoche,  den  19.  April  1903,  in  2500m  Meeres¬ 
höhe  kartierte,  fand  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten 
heraus.  Wie  ich  in  meinem  vorjährigen  Vortrage  aus¬ 
führte  ,  dankte  das  östliche  Mitteleuropa  die  damaligen 
enormen  Schneefälle  einer  echten  Hochwasserdepression, 
gebildet  durch  östliche  Interferenz.  Ich  bezeichne  diese 
Schneelasten  deshalb  „als  Hochwasser,  das  infolge  der 
Kälte  von  vornherein  als  Schnee  magaziniert  war“.  „Bei 
wärmerem  Wetter“  hatte  meine  Prognose  vom  17.  April 
auch  auf  die  Möglichkeit  von  Hochwasserschwellungen 
Bezug  genommen.  Durch  das  freundliche  Entgegen¬ 
kommen  des  das  hydrographische  Material  in  sehr  voll¬ 
kommener  Weise  beherrschenden  Herrn  Fischer  bin 
ich  nachträglich  in  der  Lage,  das  tatsächliche  Eintreten 
solcher  Schwellungen  am  19.  und  20.  April  in  einigen 
Zuflüssen  des  Odergebietes  festzustellen. 

Was  nun  die  konkreten  Ergebnisse  der  Kaßn  er¬ 
sehen  und  der  S c hw a  1  b e sehen  Arbeit  betrifft,  so  darf 
ich  sie  kurz  dahin  zusammenfassen ,  daß  sie  Spezialfälle 
meiner  früher  und  ganz  allgemein  aufgestellten  Behaup¬ 
tung  der  Bildung  von  Hochwasserdepressionen  durch 
ein  Zusammenwirken  von  nord-  und  südländischen  De¬ 
pressionsgebieten  bilden.  Dieses  Zusammenwirken  kommt 
auf  eine  Interferenz  der  Druckrinnen  hinaus.  Die  volle 
Bestätigung  auch  dieser  meiner  Anschauung  wird  trotz 
der  sehr  sorgfältigen  Kartierung  der  Luftdruckverhält¬ 
nisse  über  Mitteleuropa  nur  dadurch  etwas  verschleiert, 
daß  die  nordeuropäischen  Verhältnisse  den  mittel-  und 
südeuropäischen  gegenüber  zu  kurz  kommen.  Sonst 
hätte  Kaßner  nicht  die  von  Westen  nahenden  Teil- 
minima  Herrmanns  übersehen,  die  ich  als  Druckrinnen 
des  nordischen  Tiefs  auch  auf  seinen  genauen  Karten 
wiederfinde23).  Und  sonst  hätte  Schwalbe  in  dem 
Teilminimum  über  der  Ostsee  nicht  eine  selbständige  De¬ 
pression  gesehen,  die  sich  mit  dem  nördlichen  Ausläufer  des 
südländischen  Tiefs  zur  Hochwasserdepression  vereinigte. 

Doch  wird  auch  durch  diese  sicherlich  unbewußte 

2S)  E.  Herrmann,  Über  die  allgemeinen  atmosphärischen 
Vorgänge  vor  und  während  der  diesjährigen  Überflutungen 
in  Schlesien,  Sachsen  und  Nordböhmen.  Annalen  der  Hydro¬ 
graphie  usw.,  Bd.  25,  S.  387  bis  390,  Taf.  XII.  Vgl.  auch  Anm.  9. 
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Wilhelm  Krebs:  Das  meteorologische  Jahr  1903/1904  und  die  Hoch wasser frage. 


Verschleierung  der  Eindruck  nicht  beeinträchtigt,  daß  die 
verderbenschwangere  Zugstraße  Vb  sich  sehr  erheblich  zu 
metamorpbosieren  beginnt  in  eine  einfache,  Teildepressio¬ 
nen  enthaltende  Druckrinne,  die  von  einem  südländischen 
Tief  über  die  östlichen  Alpenausläufer  nach  Norden 
gestreckt  ist24).  Sie  gibt  dann  Anlaß  zur  Ausbildung 

*4)  Gelegentlich  einer  späteren  Vortragsdiskussion  erhielt 
ich  die  ausdrückliche  Versicherung,  daß  die  gegenwärtige 
Anschauung  in  maßgebenden  meteorologischen  Kreisen  Berlins 
dahin  ginge,  die  östliche  Hochwasserdepression  würde  gebildet, 
„wenn  sich  die  Zugstraßen  Vb  und  lila  kreuzten“.  Zug¬ 
straßen  sind  aber  unter  allen  Umständen  Abstraktionen, 
während  Druckrinnen  reelle ,  wenn  auch  ebenfalls  erst  auf 


einer  nahezu  stagnierenden  Hochwasserdepression,  wenn 
ein  nordisches  Tief  selbst  oder  mit  seinen  Ausläufern  in 
sie  einfällt.  Aber  auch  dann  wird  sie  dem  südlichen 
und  östlichen  Deutschland,  nur  unter  der  Bedingung  zum 
Verhängnis,  daß  der  Feuchtigkeitsvorrat  nicht  durch 
verfrühte,  an  Niederschlags-  und  Temperaturverhältnissen 
um  mehrere  Tage  vorauszubestimmende  Kondensation 
oder  —  seltener  —  durch  langdauernden  Regenmangel 
nördlich  und  südlich  der  Alpen  erschöpft  sei. 

Luftdruckkarten  festzustellende  Gebilde  sind.  Die  gänz¬ 
liche  Einigung  wird  demnach  wohl  nicht  lange  mehr  aus- 
bleiben. 


Abweichungen  der  Niederschläge  über  Mitteleuropa  vom  langjährigen  Durchschnitt 
im  Hochwasserjahre  1902/1903  und  im  Dürrejahre  1903/1901. 


Abb.  4.  Meteorologisches  Jahr  1903/1904. 


Anomalie  der  Niederschläge. 
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Das  indische  Erdbeben  vom  4.  April  1905.  —  Kleine  Nachrichten. 
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In  den  sechs  Skizzen  sind  die  auf  Prozente  der  langjäh¬ 
rigen  Durchschnittswerte  berechneten  Niederschlagsmengen 
nach  geometrischer  Progression  kartiert.  Zum  Vergleich  sind 
die  vollen  Jahrgänge  (September  bis  August)  sowie  die  am 
stärksten  betroffenen  Monate  Juli  und  August  nebeneinander¬ 
gestellt.  Besonders  für  diese  Monate  des  Jahrganges  1902/ 
1903  stellen  sich  einige  Abweichungen  der  kartierten  von  den 
aus  der  Tabelle  (Globus,  Bd.  85,  S.  27)  zu  berechnenden  Werten 
heraus.  Das  liegt  hauptsächlich  daran,  daß  die  für  die  deut¬ 
schen  Küstenstationen  in  der  Tabelle  den  Monatsberichten 
der  Annalen  der  Hydrographie  entnommenen  Monatssummen 
nicht  unerheblich  abweichen  von  den  Summen,  die  sich  bei 
genauer  Nachrechnung  aus  den  korrigierten  täglichen  und 
Dekaden-Berichten  der  Deutschen  Seewarte  ergeben.  Den 
Karten  für  1902/1903,  sowie  der  Tabelle  und  den  Karten 
1903/1904  sind  deshalb  durchgängig  meine  eigenen  Summie¬ 
rungen  zugrunde  gelegt. 

Die  Jahrgangskarten  (Abb.  1  und  4)  lassen  vor  allem  eine 
inselartige  Umgrenzung  sowohl  des  Übermaßes  von  1902/1903 
als  auch  des  Defizits  von  1903/1904  über  Nord-  und  teilweise 
Mitteldeutschland  erkennen.  Der  eine  Jahrgang  wurde  in 


bezug  auf  die  Niederschläge  vom  anderen  einigermaßen  kom¬ 
pensiert. 

Im  kleinen  tritt  eine  ähnliche  Erscheinung  beim  Vergleich 
der  Monatskarten  für  Juli  und  August  1904  (Abb.  5  u.  6)  ent¬ 
gegen.  Das  Thüringer  Land,  einschließlich  des  preußischen  An¬ 
teils,  litt  im  Juli  weniger,  im  August  entsprechend  mehr  unter 
Regenmangel  als  seine  Nachbargebiete  im  Osten  und  Westen. 

Als  von  der  Dürre  bis  August  1904  meist  heimgesuchte 
Landstriche  müssen  das  Mansfelder  Land  im  nordöstlichen 
Thüringen  und  das  Bodenseegebiet  im  südlichen  Schwaben 
mit  ihrer  Nachbarschaft  gelten.  Denn  in  beiden  Gebieten 
setzte  das  Defizit  der  Niederschläge  schon  während  des  August 
1903  ein  (Abb.  3).  Erdeborn  im  Mansfelder  Lande  verzeich- 
nete  für  den  ganzen  folgenden  Jahrgang  1903/1904  nur  73 
Proz.,  Friedrichshafen  im  Bodenseegebiet  sogar  nur  68  Proz. 
des  bisherigen  Niederschlag  -  Mittels.  In  den  während  dieses 
Jahrganges  mit  ähnlichem  Regenmangel  heimgesuchten  schle¬ 
sischen  Stationen  wies  der  August  1903  noch  einen  Überschuß 
auf.  Doch  nahm  die  Dürre  in  diesem  Gebiete  schließlich 
einen  gefährlichen  Charakter  an ,  weil  dort  die  Regen  auch 
im  September  1904  noch  großenteils  ausblieben. 


Das  indische  Erdbeben  vom  4.  April  1905 

gehört  zu  den  furchtbarsten,  die  die  Halbinsel  je  betroffen 
haben.  Wohl  war  auch  das  indische  Erdbeben  vom  Juni 
1897  äußerst  heftig,  doch  war  der  Verlust  an  Menschenleben 
lange  nicht  so  groß,  wie  er  es  jetzt  gewesen  zu  sein  scheint; 
denn  damals  erfolgten  die  Erdstöße  gegen  5  Uhr  nachmittags, 
d.  h.  zu  einer  Tageszeit,  da  die  meisten  Bewohner  außerhalb 
ihrer  zusammenstürzenden  Häuser  weilten,  während  diesmal 
die  Stöße  kurz  nach  6  Uhr  früh  auf  traten.  Die  Zahl  der 
Toten  wird  auf  20  000  geschätzt,  doch  fehlt  es  zurzeit,  Ende 
April,  noch  an  genaueren  Nachrichten,  ebenso  an  einem 
Überblick  über  die  Ausdehnung  der  heimgesuchten  Gebiete 
und  über  die  sonstigen  Einzelheiten. 

Der  Ursprung  des  Erdbebens  dürfte  auch  diesmal  im 
Himalaja  zu  suchen  sein.  Zwei  Tage  vor  dem  ersten  in  In¬ 
dien  gespürten  Stoß  berichteten  die  Punjabstationen  von 
große  Mengen  Staub  und  Asche  mit  sich  führenden  Stürmen, 
und  Eingeborene,  die  aus  dem  Himalaja  nach  Simla  kamen, 
erzählten  von  einer  vulkanischen  Eruption  in  den  Bergen  des 
Schutzstaates  Bashahr  im  Nordosten  der  Stadt.  Als  Zentrum 
des  Bebens  wird  die  Gegend  von  Dharmsala  im  Kangratal  be¬ 
zeichnet;  diese  Stadt  des  Tales,  sowie  auch  Kangra  selbst 
und  Palampur  sind  gänzlich  zerstört.  Die  Kraft  nahm  durch 
das  Punjab  und  die  Vereinigten  Provinzen  ab,  rapid  von 
Rajputana  gegen  Norden.  Die  Zone,  die,  soweit  bisher  be¬ 
kannt,  ernstlichen  Schaden  erlitten  hat,  wird  durch  eine 


Linie  über  die  Orte  Shahpur  (westnordwestlich  von  Lahore), 
Kangra,  Jawalamukhi  (im  Kangratal),  Sujanpur  und  Baij- 
nath  bezeichnet.  Danach  sind  gerade  Gebiete  in  Mitleiden¬ 
schaft  gezogen,  wo  es,  wie  besonders  im  Umkreise  der  Sana¬ 
torien  und  Truppenlager,  viele  steinerne  Gebäude  nach  euro¬ 
päischer  Art  gibt,  die  natürlich  unter  den  Stößen  viel  litten. 
Das  gilt  von  Simla,  dem  schon  erwähnten  Dharmsala, 
Dalhousie,  Mussooree,  Dehra  Dun,  Almora,  Ranikhet  und 
Naini  Tal. 

Der  Seismograph  in  Göttingen  zeigte  das  Erdbeben  deut¬ 
lich  an,  und  auch  im  Royal  Observatory  von  Edinburg 
nahm  man  es  wahr.  Hier  machte  es  sich  um  1  Uhr  früh 
durch  einige  sehr  kleine  Wellenbewegungen  bemerkbar, 
während  8  Minuten  später  die  größeren  Wellen  begannen. 
Das  Maximum  der  Störungen  zeigte  das  Instrument  um 
1,30  Uhr  früh  an,  und  eine  fast  ebenso  starke  Störung  folgte 
ll/2  Minuten  später.  Von  da  ab  nahmen  die  Erschütterungen 
ab,  und  um  4,43  Uhr  früh  hörten  sie  auf.  Der  Zeitunter¬ 
schied  zwischen  Dharmsala  und  Edinburg  beträgt  5  Stunden. 
Andere  Seismogramme  sind  in  Shide  (Insel  Wight)  und 
Pola  aufgenommen  worden,  und  weitere  werden  ja  noch  be¬ 
kannt  werden.  In  Verbindung  damit  ist  zu  erwähnen,  daß 
ein  heftiger,  6  Sekunden  andauernder  Stoß  am  9.  April  um 
8,20  Uhr  abends  in  Benevent  gespürt  wurde,  und  daß  in 
Simla  neue  Stöße  am  10.  und  11.  April  beobachtet  worden 
sind. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Seton-Karrs  Untersuchungen  in  der  Fay um¬ 
wüste.  H.  W.  Seton-Karr  ist  vor  kurzem  von  seiner  zehnten 
Studienreise  in  das  Fayum  nach  Kairo  zurückgekehrt.  Er 
hat  dabei  gefunden,  daß  einmal  der  alte  See  Kurun  eine 
Reihe  kleinerer  Oasen  oder  Seen  im  Nordwesten  seiner  heu¬ 
tigen  Stelle  und  15  bis  30  km  von  ihr  entfernt  gebildet  habe. 
Auf  den  Bodenerhebungen  an  den  Rändern  dieser  Ein¬ 
senkungen  und  zwischen  ihnen  fand  Seton-Karr  Spuren  alter, 
wahrscheinlich  neolithischer  Ansiedelungen  in  Gestalt  von 
Getreidereibern,  Quetsch-  und  Mahlsteinen,  die  inzwischen 
im  Kairiner  Museum  aufgestellt  worden  sind.  Rund  herum 
zerstreut  fanden  sich  gleichalterige  Feuersteingeräte  des 
Fayumtypus.  Von  dieser  Örtlichkeit  hatten  wohl  die  Be¬ 
duinen  die  —  jetzt  selten  gewordenen  —  Pfeilspitzen  und 
Geräte  hergeholt,  die  sie  zum  Kauf  anboten. 


—  Hall  über  die  Ruinen  des  Maschonalandes. 
Theodor  Bent  hat  1891,  auf  Grund  archäologischer  For¬ 
schungen  an  Ort  und  Stelle,  die  Behauptung  aufgestellt,  die 
Ruinen  von  Simbabye  (Zimbabwe)  in  Maschonaland  seien 
einst  eine  befestigte  Kultusstätte  inmitten  eines  Goldminen¬ 
distriktes  gewesen,  erbaut  von  Kolonisten  des  Sabäischen 
Reiches  in  Südarabien.  Bents  Entdeckungen  und  Deutungen 
bedurften  aber  wegen  des  lückenhaften  und  ungenügenden 
Materials,  welches  in  allzu  kurzer  Zeit  angesammelt  worden, 
der  auf  erneute  und  gründliche  Untersuchungen  gestützten 
Bestätigung.  Diese  glaubt  nun  Richard  Hall  geliefert  zu 


haben,  dem  man  zusammen  mit  W.  G.  Neal  bereits  ein  Buch 
über  jene  Ruinen  („The  Ancient  Ruins  of  Rhodesia“,  London 
1902)  verdankt.  In  der  Londoner  Geographischen  Gesell¬ 
schaft  hat  er  darüber  am  23.  Januar  d.  J.  (Geogr.  Journal, 
April  1905,  S.  405)  einen  orientierenden  Bericht  erstattet. 
Hall,  mit  reichlichen  Mitteln  versehen,  beschäftigte  sich  im 
ganzen  acht  Jahre  lang  mit  den  vielen  über  ganz  Süd- 
rhodesia  zerstreuten  Bauresten  aus  vergangenen  Jahrhunder¬ 
ten  und  hielt  sich  speziell  in  Simbabye  über  zwei  Jahre  auf. 
Alle  bisherigen,  noch  dürftigen  Ausgrabungen  wurden  un- 
gemein  vervollständigt  und  wertvolle  neue  wurden  vor¬ 
genommen;  sorgfältige  Vergleiche  nicht  nur  der  Ruinen  und 
der  Fundstücke  in  Maschonaland  untereinander  wurden  an¬ 
gestellt,  sondern  auch  Vergleiche  mit  den  Bauten  in  Arabien 
aus  ältester  und  späterer  Zeit.  Als  Endresulat  ergab  sich 
nach  Hall  folgendes:  Die  Zahl  der  jetzt  in  Rhodesia  auf¬ 
gefundenen  Ruinen  beträgt  gegen  300.  Sie  gehören  drei  be¬ 
stimmt  zu  unterscheidenden  Perioden  an,  sind  aber  alle 
fremdländischen  Ursprungs,  mit  Ausnahme  einiger,  die  wahr¬ 
scheinlich  von  den  Eingeborenen  den  bereits  vorhandenen 
nachgeahmt  worden  sind.  Die  jüngsten  datieren  aus  dem 
13.,  14.  und  15.  Jahrhundert;  sie  sind  zugleich  die  zahl¬ 
reichsten.  In  das  frühe  Mittelalter  müssen  viele  von  jenen 
vei'legt  werden,  die  man  bisher  zu  den  ältesten  rechnete. 
Aus  der  allerersten  Periode,  d.  h.  aus  der  Zeit  der  ersten 
Einwanderung  aus  dem  Sabäischen  Reich,  existieren  nur  -we¬ 
nige  Überreste,  und  zwar  hauptsächlich  in  Simbabye:  ein- 
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zelnn  Teile  des  elliptischen  Tempels  und  der  Akropolis  und 
wahrscheinlich  ein  paar  Mauern  im  „Ruinental“.  Unwider¬ 
leglich  stehe  jetzt  fest,  daß  die  Gründer  und  Erbauer  von 
Simbabye,  die  zugleich  die  Goldminen  der  nächsten  Um¬ 
gebung  entdeckten  und  ausbeuteten,  einem  Volke  von  so 
hoch  entwickelter  Kultur  angehörten,  wie  es  in  jenen  älte¬ 
sten  Zeiten  nur  die  semitischen  Stämme  in  Babylon,  Phöni- 
kien  und  Arabien  waren.  Sie  waren  einer  Naturreligion  er¬ 
geben  (dem  Sonnen-  und  Sternendienst);  sie  hatten  astro¬ 
nomische  Kenntnisse;  denn  durch  die  besondere  Anlage  ihrer 
Tempel  suchten  sie  den  Eintritt  der  verschiedenen  Jahres¬ 
zeiten  und  den  beginn  der  religiösen  Festtage  deutlich  und 
genau  zu  markieren;  sie  verstanden  mit  großer  Kunstfertig¬ 
keit  Mauern  mit  den  charakteristischen  Zickzackverzierungen 
zu  errichten  und  die  Specksteinblöcke  auf  praktische  Weise 
zu  bearbeiten.  Aus  den  aufgefundenen  Werkzeugen  und 
Gußmodellen,  aus  dem  zweckmäßigen  Ineinandergreifen  der 
entdeckten  Minengänge  sei  zu  entnehmen,  daß  sie  sehr  ge¬ 
schickt  im  Bergbau  waren  und  ungeheure  Schätze  aus  dem 
Boden  gewannen.  Hall  vermutet,  daß  sie  Gold  im  Werte 
von  mindestens  75  Millionen  Pfd.  Sterl.  zutage  gefördert 
haben.  —  Inzwischen  hat  Hall  in  einem  neuen ,  umfang¬ 
reichen  Buche  („Great  Zimbabwe“,  London  1905)  sich  über 
diese  Hinge  ausführlicher  verbreitet.  B.  F. 


—  Flinders  Petries  Forschungen  auf  der  Halb¬ 
insel  Sinai.  Prof.  Flinders  Petrie  beschäftigt  sich  zurzeit 
mit  der  archäologischen  Erforschung  der  Halbinsel  Sinai. 
Ende  März  kehrte  er  von  einer  Reise  dorthin  nach  Suez 
zurück,  und  in  der  „Egyptian  Gazette“  ist  über  seine  Ergeb¬ 
nisse  folgendes  zu  lesen:  Von  besonderem  Interesse  sei  die 
Entdeckung  eines  wunderbar  gut  erhaltenen  semitischen 
Tempels  etwa  60  km  nördlich  vom  (Kloster?)  Sinai.  Er  sei 
offenbar  älter  als  der  Islam  und  der  vollkommenste  bisher 
bekannte  semitische  Tempel.  Die  Erhaltung  sei  so  vorzüg¬ 
lich,  daß  sogar  die  Becken  für  die  Abwaschungen  intakt 
seien.  Es  wäre  klar,  daß  die  Erbauer  dieses  Tempels  mit 
den  Einzelheiten  des  salomonischen  Tempels  in  Jerusalem 
gut  vertraut  gewesen  seien;  denn  der  habe  hier  als  Vorbild 
gedient.  —  Weiterhin  habe  Petrie  wertvolle  Spuren  der  alten 
ägyptischen  Herrschaft  in  der  Nähe  der  alten  Minen  der 
Halbinsel  gefunden.  Es  hätte  jedenfalls  die  Sitte  geherrscht, 
von  dem  Könige,  der  die  Minen  bearbeiten  ließ,  dort  ein 
Bildnis  herzustellen,  und  eins  dieser  Bildnisse  stelle  einen 
Pharao  mit  unzweifelhaft  „sudanischen“  Gesichtszügen  dar. 
Der  Ursprung  der  Dynastie,  zu  der  er  gehörte,  habe  bisher 
zu  den  großen  Geheimnissen  der  Ägyptologie  gehört;  nach 
dem  Funde  Petries  zu  urteilen,  sei  er  äthiopisch  gewesen. 

—  Wie  durch  vergleichende  Heranziehung  von  Sitten  und 
Gebräuchen  bei  niedriger  stehenden  oder  entfernten  Völkern 
Licht  auf  bisher  ungenügend  aufgeklärte  antike  Gebräuche 
verbreitet  werden  kann,  hat  wieder  einmal  an  einem  Beispiel 
Prof.  Otto  Schräder  in  Jena  gezeigt  in  einem  Vortrage,  der 
unter  dem  Titel  „Totenhochzeit“  jetzt  bei  Hermann  Coste- 
noble  in  Jena  gedruckt  erschienen  ist.  Es  handelt  sich  um 
die  sogen.  Lutrophoren,  langhalsige  Wassergefäße,  die  bei 
den  Hellenen  auf  dem  Grabe  unverheiratet  Gestorbener  auf¬ 
gestellt  wurden,  die  aber  gleichzeitig  auch  bei  Hochzeiten 
eine  Rolle  spielten.  Wie  vereinigt  sich  nun  ein  Symbol  der 
Ehe  mit  der  Aufstellung  auf  Gräbern  von  Junggesellen?  Zur 
Ei  klär  ung  greift  Prof.  Schräder  auf  Gebräuche  der  slawisch- 
litauischen  Welt  zurück,  aus  der  verschiedene  Berichte  uns 
den  Beweis  liefern,  daß  auf  Gräbern  ganze  Scheinhochzeiten 
aufgeführt  werden,  welche  nach  russischen  Quellen  (Kotlja- 
revskij ,  Schejn)  beschrieben  werden  und  eine  ausführlichere 
Stule  des  gleichen  Gebrauches  darstellen,  als  die  griechische 
Darbringung  des  Hochzeitsgefäßes,  der  Lutrophore,  auf  dem 
Grabe.  Aber  auch  noch  eine  dritte  Stufe  vermochte  Schräder 
nachzuweisen,  und  zwar  bei  den  alten  Slawen  (Russen),  wo 
die  Frau  dem  Manne  im  Tode  nachfolgte,  und  wo  Jung¬ 
gesellen,  wenn  sie  starben,  noch  nach  ihrem  Tode  ver¬ 
heiratet  wurden  und  die  Angetrauten  ihnen  im  Tode 
nachfolgten.  Die  merkwürdigen,  an  sich  oft  recht  scheuß¬ 
lichen  Einzelheiten,  die  bei  solchen  Totenhochzeiten  vor¬ 
kamen,  sind  sehr  ausführlich  und  anschaulich  in  einem  jetzt 
gleich  1000  Jahre  alten,  uns  erhaltenen  (und  öfter  abgedruck- 
teu)  Berichte  des  arabischen  Reisenden  Ihn  Toßlan  erhalten 
Nach  diesem  hat  der  Russische  Maler  Siemiradzki  ein  im 
historischen  Museum  zu  Moskau  befindliches  Gemälde  her¬ 
gestellt,  das  in  einer  Autotypie  dem  Vortrage  Prof.  Schräders 
beigegeben  ist  und  die  Einzelheiten  der  Totenhochzeit  er¬ 
kennen  laßt.  Diese  geschichtlich  beglaubigten  Vorgänge  sind 
die  unterste  Stufe  des  Gebrauches  mit  der  Tötuua  eines  dem 


verstorbenen  Junggesellen  feierlich  angetrauten  Weibes;  es 
mildert  sich  die  Sitte,  und  nur  eine  Scheinhochzeit  wird  am 
Grabe  aufgeführt,  wie  sie  heute  noch  bei  Südslawen  üblich 
ist.  Schon  weiter  war  man  im  alten  Attika  gelangt,  wo  nur 
noch  das  Symbol  der  Hochzeit,  die  Lutrophore,  auf  den 
Gräbern  von  Junggesellen  oder  Jungfrauen  aufgestellt  wurde. 

—  Uber  die  Baum  Vegetation  des  ungarischen 
Tieflandes  spricht  J.  Bernätsky  in  der  Festschrift  für 
P.  Ascherson  zum  70.  Geburtstage,  1904.  Berücksichtigt  mau, 
daß  die  Bewaldung  erst  seit  der  Diluvialzeit  ihren  Anfang 
nehmen  und  mit  der  Eiche  als  Hauptelement  auf  den  Pla¬ 
teaus  nur  sehr  langsam  vorschreiten  konnte,  daß  Flugsand, 
dann  zahlreiche,  oft  große  Becken,  welche  wegen  der  oro- 
graphischen  Verhältnisse  an  erschwertem  Abfluß  leiden  und 
bald  sumpfig,  bald  salzig  sind,  das  Aufkommen  einer  Baum¬ 
vegetation  auf  große  Strecken  gänzlich  unmöglich  machten, 
daß  ferner  der  günstigste  Waldboden  zugleich  für  die  mensch¬ 
liche  Kultur  der  verlockendste  war,  und  daß  endlich  eine 
Neubestockung  des  einmal  vernichteten  Eichenwaldes  kaum 
irgendwo  erfolgte,  so  muß  man  gestehen,  daß  die  trotz  alle¬ 
dem  noch  vorhandenen  zahlreichen  Eichenwaldungen  für  ein 
Klima  zeugen,  das  der  laubabwerfenden  Eiche  und  vielen 
anderen  laubwerfenden  Bäumen  mehr  wie  zuträglich  ist. 
Immerhin  läßt  aber  der  physiognomische  Eindruck,  den  die 
großen  Sandpußten,  die  Sümpfe  und  Salzsteppen  auf  den  Be¬ 
schauer  hervorbringen,  den  Gedanken  an  ein  Waldgebiet 
nicht  recht  aufkommen,  man  ist  gezwungen,  der  Zugehörig¬ 
keit  zu  einem  Steppengebiet  beizustimmen.  Läßt  man  aber 
Entwickelungsgeschichte  und  Ökologie  mitsprechen,  so  wird 
man  im  Glauben  an  ein  Steppenklima  im  ungarischen  Tief¬ 
lande  doch  wankend.  Zudem  hat  sich  die  Physiognomie  des 
ungarischen  Tieflandes  seit  einigen  Jahrzehnten  geändert, 
indem  zahlreiche  Bäume  eingeführt  sind.  Diese  Neueinfüh¬ 
rungen  beweisen  bei  ihrem  guten  Gedeihen  so  recht,  daß  im 
ungarischen  Tieflande  bei  weitem  mehr  laubabwerfende 
Bäume  oder  Sträucher  existieren  können,  als  wie  auf  natür¬ 
lichem  Wege  Eingang  gefunden  haben.  Die  anderen  mittel¬ 
europäischen  Gegenden  gegenüber  auffällige  Waldarmut  des 
ungarischen  Tieflandes  ist  auf  entwickelungsgeschichtliche 
und  terrestrische  Verhältnisse  zurückzuführen,  wie  auch  auf 
die  umgestaltende  Einwirkung  einer  intensiven  landwirtschaft¬ 
lichen  Kultur.  Das  Klima  läßt  zwar  bei  weitem  nicht  alle  mittel¬ 
europäischen,  aber  doch  eine  stattliche  Zahl  laubabwerfender, 
sommergrüner,  auch  waldbildender  Bäume  zu.  R. 

—  Uber  die  sanitären  Zustände  der  Samojeden,  Ju- 
raken,  Ostjaken,  Jakuten,  Tungusen  und  Dolganen, 
die  im  Tumchangebiet  in  einer  Gesamtzahl  von  8000  neben 
3500  russischen  Kolonisten  leben,  teilt  der  sibirische  Arzt  M. 
Wenslaw  ein  bemerkenswertes  statistisches  Material  mit 
(Ärztliche  Nachrichten  aus  Sibirien,  Jahrg.  2,  1904,  Nr.  9, 
S.  128  ff.),  das  in  erster  Linie  die  Erkrankungen  des  Auges 
in  jenen  nördlichen  Regionen  zum  Gegenstand  der  Unter¬ 
suchung  hat.  Die  Statistik  erstreckt  sich  über  den  vierjäh¬ 
rigen  Zeitraum  von  1900  bis  1903.  Von  2078  Eingeborenen, 
die  ärztlich  behandelt  wurden,  litten  157  =  7,5  Proz.  an  Augen¬ 
erkrankungen,  von  5046  Russen  nur  176  =  3,4  Proz.  Die 
Häufigkeit  dieser  Leiden  ist  also  bei  den  Eingeborenen  um 
gute  4  Proz.  größer  nach  diesem  Material;  in  Wirklichkeit 
aber  muß  eine  viel  bedeutendere  Differenz  angenommen  werden, 
da  die  Eingeborenen  naturgemäß  nur  selten  in  die  Nähe  der 
russischen  Kolonien  und  in  die  Lage,  behandelt  zu  werden, 
kommen.  Vox-herrschendes  Leiden  ist  chronische  Bindehaut¬ 
entzündung,  die  bei  den  Eingeborenen  das  ganze  Leben  hin¬ 
durch  anhält  und  gern  die  Hornhaut  mit  ergreift  und  im 
Frühling  regelmäßig  exacerbiert,  vor  allem  auch  infolge  der 
Blendung  des  schon  kranken  Auges  durch  den  parapolai-en 
Schnee,  gegen  welche  die  fast  vollständige  Lidbedeckung  des 
Augapfels,  die  bei  jenen  Völkern  bekanntlich  nur  eine  schmale 
Lidspalte  zurückläßt,  offenbar  keinen  vollkommenen  Schutz 
gewähx-t.  Die  Jui-aken  und  Tungusen  merken  das  und  suchen 
dem  Naturschutz  dui-ch  eigentümliche  selbstgefei'tigte  „Brillen“ 
zu  Hilfe  zu  kommen:  zwei  der  Form  des  Auges  angepaßte 
Blechstücke  mit  je  einem  vis-ä-vis  der  Pupille  angebrachten 
Schlitz  von  2  bis  3  mm  Breite,  eine  Vorrichtung,  die  sich 
den  Leuten  auch  als  Schutzmittel  gegen  trockenen  Schnee¬ 
staub  während  der  Winterstüi-me  gut  bewährt.  —  Die  Neigung 
zu  Augentrachom  ist  bei  den  Eingeborenen  jenes  Landes 
ebenfalls  bedeutend  größer  als  unter  den  dortigen  russischen 
Kolonisten ;  seine  Häufigkeit  ist  im  ersten  Fall  2,35  Pi-oz.,  im 
zweiten  0,27  Proz.  An  manchen  finnisch-ugrischen  Volks¬ 
stämmen  sind  auch  weiter  im  Westen  analoge  Beobachtungen 
gemacht  worden.  (Vgl.  Globus,  Bd.  86,  S.  271.)  R.  W. 
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Prähistorische  Pygmäen 

Von  Emil  Schmidt.  Jena. 
(Schluß.) 


Prüfen  wir  die  aufgeführten  Funde  auf  ihre  Brauch¬ 
barkeit  für  exakte  Schlußfolgerungen,  so  werden  wir  eine 
Anzahl  derselben  ausscheiden  müssen.  So  ist: 

Nr.  4  im  Grab  16  vom  Schweizersbild  nicht  genau 
genug  beschrieben,  als  daß  wir  uns  ein  zuverlässiges  Ur¬ 
teil  über  die  Größe  des  betreffenden  Individuums  bilden 
könnten.  Die  einzige  Maßangabe  ist:  „Der  Gelenkkopf 
(Humerus)  des  Grabes  16  und  die  Wirbelkörper  sind  nur 
halb  so  groß  wie  diejenigen  der  bocbgewacbsenen 
europäischen  Rassen.“  Dürfen  wir  daraus  folgern,  daß 
das  betreffende  Individuum  auch  nur  die  halbe  Größe 
der  letzteren  besessen  habe,  also  etwa  84  bis  85  cm  hoch 
gewesen  sei?  Ein  genaues  Maß  des  Durchmessers  der 
Humerus-Gelenkfläche  hätte  uns  ein  besseres  Urteil  er¬ 
möglicht  als  diese  doch  nur  sehr  approximative  Schätzung. 

Nr.  5  war,  wie  auch  Kollmann  zugibt,  ein  noch  nicht 
erwachsenes  Individuum.  Der  Umstand,  daß  an  den 
langen  Röhrenknochen  noch  keine  Spur  einer  Verwachsung 
von  Mittel-  und  Endstücken  aufzufinden  ist,  und  daß  die 
Weisheitszähne  noch  in  der  Tiefe  der  Alveole  im  Unter¬ 
kieferliegen,  zeigt  uns  nur  an,  daß  das  Alter  nicht  höher 
gewesen  sein  kann  als  16  bis  18  Jahre;  wieviel  es 
darunter  zurückblieb,  ließe  sich  nur  aus  dem  Zustande  der 
übrigen  Zähne  erkennen ,  über  die  aber  nähere  Angaben 
nicht  gemacht  worden  sind.  Aber  auch  wenn  diese  bis 
auf  die  Weisheitszähne  sämtlich  vorhanden  sind,  kann  es 
sich  recht  gut  um  ein  13  bis  15  jähriges  Individuum  ge¬ 
handelt  haben ;  die  Zeit,  in  der  die  zweiten  hinteren  Back¬ 
zähne  durchzubrechen  pflegen,  ist  das  13.  bis  16.  Jahr, 
in  manchen  Fällen  geschieht  das  wohl  noch  früher.  Es 
kann  sich  also  hier  möglicherweise  um  ein  halbes  Kind 
handeln,  das  im  späteren  Leben  noch  bedeutend  wachsen 
konnte.  Kollmann  selbst  gibt  zu,  daß  keine  absolute 
Gewißheit  über  die  Größe  vorhanden  sei ;  wir  müssen 
diesen  Fund  daher  aus  den  Beweisstücken  für  die  Pyg¬ 
mäen  ausscheiden. 

Bei  Nr.  6  und  7  besteht  eine  heillose  Verwirrung  in 
den  Angaben  Nüeschs  und  Kollmanns.  Die  Knochen  vom 
Dachsenbüel  wurden  erst  lange  Zeit  nach  ihrer  Ausgra¬ 
bung  im  Museum  von  Schaffhausen  ungeordnet  aufgefun¬ 
den,  so  daß  wir  über  die  Stelle,  wo  die  einzelnen  Stücke 
gefunden  worden  waren,  keine  Sicherheit  haben.  Für 
die  von  v.  Mandachs  Hand  bezeichneten  Stücke  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  sie  aus  dem  Steinkammergrabe  jener 
Fundstätte  stammen,  die  übrigen  lagen  wohl  zum  großen 
Teil  außerhalb  derselben,  doch  ist  auch  bei  ihnen  zum 
Teil  eine  alte  Verschleppung  aus  diesem  Grabe  nicht  aus¬ 
geschlossen.  Sehr  wahrscheinlich,  weil  durch  v.  Mandach 
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bezeichnet,  gehören  die  langen  „Pygmäen“-Knochen  zu 
einem  und  demselben  männlichen  Individuum,  wie  das 
Kollmann  annimmt,  und  wie  es  auch  durch  die  Ähnlich¬ 
keit  in  der  proportionalen  Größe  dieser  Knochen  wahr¬ 
scheinlich  gemacht  ist.  Dagegen  behauptet  Nüesch 
(Korresp.-Bl.  d.  deutsch.  A.  G.  1903,  S.  154),  daß  zwar 
der  Oberschenkel  einem  männlichen,  daß  dagegen  die 
linke  Speiche  eiuem  weiblichen  Individuum  angehört  habe. 
Diese  Speiche  sei  28  cm  lang  gewesen,  und  das  entspräche 
annähernd  einer  Körperhöhe  von  130  cm.  Es  war  aber 
überhaupt  nur  eine  Speiche  gefunden  worden,  und  Koll¬ 
mann,  der  sie  mit  Oberschenkel  und  Unterschenkelknochen 
demselben  Individuum  zurechnet,  gibt  als  ihr  Maß  208  mm 
und  als  daraus  berechnete  Körperhöhe  auf  S.  49  1,30  m, 
auf  S.  55  1,423  m  an.  Mag  auch  Nüeschs  Angabe  der 
Speichenlänge  auf  einem  Druckfehler  beruhen  (eine  Speiche 
von  28  cm  Länge  würde  nach  Manouvriers  Berechnung 
der  gigantenhaften  Pygmäenhöhe  von  187  cm  ent¬ 
sprechen  !),  so  weichen  doch  die  Zahlen  der  aus  diesem 
Knochen  berechneten  Körperhöhe  nicht  nur  voneinander, 
sondern  auch  von  der  richtig  berechneten  Körpergröße 
ab :  eine  Speichenlänge  von  20,8  cm  entspricht  danach 
bei  einem  männlichen  Individuum  einer  Körperlänge  von 
151,  bei  einem  weiblichen  einer  solchen  von  152  cm. 
Weiter  führt  Kollmann  in  der  Übersicht  der  erhaltenen 
Knochen  aus  dieser  Fundstätte  „zwei  Kahnbeine  an, 
Navicularia,  von  zwei  verschiedenen  pygmäenhaften  Indivi¬ 
duen“  auf  (S.  40),  dagegen  sagt  er  in  dem  ausführlichen 
beschreibenden  Protokoll  der  einzelnen  Knochen  S.  57 : 
„Von  anderen  Knochen  des  Fußes  ist  noch  ein  linkes 
Kahnbein  (Naviculare)  vorhanden“.  In  der  summarischen 
Übersicht  werden  unter  den  Knochen  der  Oberextremi¬ 
täten  genannt:  das  obere  Drittel  des  Humerus  und  der 
Gelenkkopf  eines  zweiten  Oberarmknochens.  In  der  aus¬ 
führlichen  Beschreibung  dagegen  heißt  es  (S.  48):  „Von 
den  Oberarmknochen  der  beiden  Pygmäen  ist  sehr  wenig 
erhalten.  Von  einem  rechten  Oberarmknochen  ist  nur 
das  6V2cm  lange  obere  Endstück  mit  dem  Gelenkkopf 
erhalten ;  der  Gelenkkopf  wurde  bei  der  Ausgrabung  ab¬ 
geschlagen  und  später  angeleimt.“  Von  einem  zweiten 
Gelenkkopf,  aus  dem  man  eventuell  das  Dasein  eines 
zweiten  Pygmäen  hätte  folgern  können,  ist  hier  nicht 
mehr  die  Rede.  Zwei  Kniescheiben  stammten  von  einem 
und  demselben  Individuum,  ebenso  zwei  Sprungbeine. 
Es  bleiben  also  nur  noch  als  Grund  für  die  Annahme 
zweier  Pygmäen  das  Voi'handensein  doppelter  dritter 
und  vierter  Halswirbel,  von  denen  ein  Paar  stark  ver¬ 
wittert  war.  Leider  gibt  Kollmann  weder  genaue  Maße 
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noch  Abbildungen  dieser  Wirbel;  er  gibt  aber  selbst 
zu,  daß  individuelle  Abweichungen  bei  den  Halswirbeln 
sehr  beträchtlich  seien.  —  Das  vorhandene  Material  er¬ 
laubt  uns  daher  nicht  ein  Urteil,  oder  eine  auch  nur 
annähernde  Größenschätzung  eines  im  Dachsenbüel  viel¬ 
leicht  vorhandenen  zweiten  „Pygmäen“. 

Nr.  8.  Auch  Nüeschs  Pygmäe  aus  dem  Keßlerloch 
ist  kein  sicheres  Dokument  in  der  Pygmäenfrage.  Der 
einzige  Anhalt  für  eine  annähernde  Größenschätzung 
wäre  das  Stück  eines  rechten  Oberschenkels,  von  dem  ein 
beträchtliches  distales  Stück  fehlt ;  die  tatsächliche  Länge 
des  vorhandenen  Restes  beträgt  28  cm.  Nüesch  schätzt 
die  Länge  des  ganzen  Knochens  auf  höchstens  32  cm  und 
berechnet  daraus  (Korresp.-Bl.  der  deutsch.  A.  G.  1893, 
S.  154)  eine  Körperlänge  von  etwa  120  cm.  (Genau  ge¬ 
rechnet  würde  sie  entsprechen  einem  männlichen  Indivi¬ 
duum  von  124,  einem  weiblichen  von  122,6  cm.)  Die 
unter  6  und  7  angeführten  Angaben  müssen  uns  stutzig 
machen  über  Nüeschs  schätzungsweise  Ergänzung  des 
Oberschenkelknochens,  und  es  wird  rätlich  sein,  diesen 
Fund  bis  auf  exaktere  Untersuchung  zurückzustellen. 

Nr.  10.  Von  dem  zweiten  pygmäenhaften  Skelett  von 
Chamblandes  sagt  Kollmann  selbst,  daß  es  nicht  sicher 
bestimmbar  ist;  es  fällt  daher  aus  dem  Beweismaterial 
für  Pygmäen  fort. 

Nr.  13.  Ganz  unzuverlässig  sind  die  Angaben  von 
„wahrhaften  Zwergen  von  1  m  Höhe“  in  den  Ausgra¬ 
bungen  vom  Hügel  Gerunda  in  Wallis.  Diese  Größen¬ 
schätzungen  stammen  offenbar  von  nicht  fachkundigen 
Beobachtern,  wahrscheinlich  von  den  Weinbergsarbeitern, 
her,  die,  wie  Nüesch  sagt,  „die  Knochenfunde  wenig 
schätzten“.  Auf  alle  Fälle  sind  diese  Angaben,  da  kein 
sicherer  Gewährsmann  vorhanden  ist,  und  sie  an  den 
Knochen  selbst  nicht  mehr  kontrolliert  werden  können, 
für  die  Pygmäenfrage  wertlos. 

Nr.  14.  Dasselbe  gilt  von  Lapouges  Homo  contractus, 
der  nach  dessen  Angabe  nur  die  Größe  von  sieben-  bis 
achtjährigen  Kindern  erreichte  und  dessen  Knochen  im 
Mittel  um  ein  Fünftel  kürzer  sein  sollten  als  die  der 
gegenwärtigen  Menschen.  Das  sind  sehr  oberflächliche 
subjektive  Schätzungen,  nicht  objektive,  zahlenmäßige 
Messungen  eines  exakten  Forschers. 

Nr.  15.  Das  Skelett  von  Hoteaux  wird  von  Nüesch  als 
besonders  kleiner  Zwerg  aufgeführt:  es  ist  ihm  entgangen, 
daß  es  sich  um  ein  sehr  jugendliches,  fast  kindliches  Indivi¬ 
duum  handelt,  bei  dem  noch  sämtliche  Knorpelfugen  der 
langen  Knochen  vollständig  unverknöchert  sind,  und  das 
ganz  wohl  nur  13  oder  14  Jahre  alt  gewesen  sein  kann. 

Nr.  19.  Unter  den  in  der  Grotte  von  Baousse-Rousse 
bei  Mentone  (nicht  Nizza)  gefundenen  Skeletten  kommt 
hier  außer  dem  zu  oberst  gelegenen  Skelett  nur  noch 
das  des  älteren  Weibes  der  tiefen  Schicht  in  Betracht, 
das  dritte  Skelett,  das  nach  der  Oberschenkelknochen¬ 
länge  eine  berechnete  Körperlänge  von  158  cm  besaß, 
hatte  nach  dem  Zustande  der  Zahnentwickelung  und  nach 
dem  der  noch  ganz  un verknöcherten  Wachstumsfugen 
nach  Verneau  kein  höheres  Alter,  als  15  bis  17  Jahre. 

Nr.  21.  Die  Gutmannschen  Zahlen  sind  brieflichen  Mit¬ 
teilungen  von  Thilenius  entnommen.  Dabei  hat  sich  der 
Irrtum  eingeschlichen,  daß  Größen  von  1,20  und  1,25  m 
als  zwei  Individuen  zugehörig  angeführt  sind,  während 
es  in  der  Publikation  Gutmanns  (Die  archäologischen 
Funde  von  Fgisheim  1888  bis  1898,  in  den  Denkmälern 
im  Elsaß,  II.  Folge,  Bd.  XX,  1889,  S.  1  bis  87)  heißt: 
„Grab  4,  welches  40  cm  unter  der  Oberfläche  das  nur  1,20 
bis  1,25  m  lange  Skelett  eines  Zwerges  enthielt.“  Es 
handelt  sich  also  in  diesem  Falle  nicht  um  zwei,  sondern 
nur  um  ein  einziges  Individuum.  Der  zugehörige 
Schädel  hatte  einen  Längsdurchmesser  von  180  mm,  einen 


Breitendurchmesser  von  138  (Index  77),  war  also  von 
ganz  respektabler  Größe;  in  diesem  Mißverhältnis  zwi¬ 
schen  Körperhöhe  und  Kopfgröße  tritt  die  pathologische 
Natur  dieses  Zwerges  ganz  offenkundig  zutage.  Übrigens 
beruht  auch  diese  wie  die  übrigen  Längenangaben  nur 
auf  ganz  ungefährer  Schätzung  Gutmanns.  In  einem 
anderen  Grabe  lagen  Femora,  die  er  für  410  mm  lang 
hielt,  und  aus  deren  Größe  er  mit  Hilfe  der  Carusschen 
Moduli  (!)  eine  Körpergröße  von  152  cm  berechnet.  In 
einem  dritten  Grabe  waren  die  Knochen  sehr  „zersetzt“, 
und  „darum  konnte  auch  die  Länge  des  Skeletts  nicht 
genau  festgestellt  werden,  doch  dürfte  dieselbe  150  cm 
kaum  überstiegen  haben“.  In  einem  weiteren  Grabe  lag 
ein  207  mm  langer,  133  mm  breiter  Schädel.  „Die  Größe 
dieser  Person  läßt  sich  wohl  annähernd  bestimmen.  Da 
die  Gesamthöhe  des  Schädels  186  mm  beträgt  und  im 
Leben  mit  Hinzuziehung  von  Haut  und  Fett  etwa  200  mm 
betragen  hat,  berechnet  sich  die  gesammte  Körpergröße 
nach  Schadow  auf  150  bis  151  cm  (!!)“.  —  Dies  ist  das 
ganze  Gutmannsche  Material  von  steinzeitlichen  Knochen¬ 
funden.  Die  Angaben  beweisen  einen  so  kläglichen 
Diletantismus,  daß  sie  in  ernsthafter  wissenschaftlicher 
Forschung  keinen  Raum  finden  sollten. 

Nach  Ausscheidung  der  unzulänglichen  Beweisstücke 
bleiben  übrig : 


Herkunft 

Geschlecht 

|  Femurlänge 

Länge  des  leben¬ 
den  Individuums, 
nach  Manou- 
vrier  aus  dem 
Oberschenkel¬ 
knochen  be¬ 
rechnet 

cm 

Nr.  1  aus  Schweizersbild 

weiblich 

36,92 

141 

Nr.  2  „ 

35,52 

136 

Nr.  3  „  „ 

39,4 

149 

Nr.  6  aus  Dachsenbüel 

unbestimmt 

38,6 

b  149  $  147 

Nr.  9  aus  Chamblandes 

zweifelhaft 

38,7 

b  149  $  147  l) 

Nr.  11  aus  Pfahlbau  Moos- 

seedorf 

2 

151  (n.  Nüesch) 

Nr.  12  aus  Ergolzwyl 

weiblich 

2 

131  (n.  Martin) 

Nr.  16  aus  Grotte  aux  Pees 

Skelett  9 

männlich 

39,5 

153 

Skelett  15 

38,2 

143,5 

Skelett  A 

weiblich 

39,4 

148,5 

Skelett  12 

39,5 

149 

Skelett  6 

39,7 

150 

Skelett  7 

38,7 

147 

Skelett  10 

37,6 

143,5 

Skelett  14 

37,5 

143 

Skelett  5 

35,6 

137 

Nr.  17  aus  Mureaux 

Skelett  2 

39,5 

149 

Skelett  3 

41,0 

153 

Nr.  18  aus  Chälons 

Skelett  10 

männlich 

39,9 

154 

Skelett  35 

weiblich 

40,4 

152 

Skelett  11 

39,7 

150 

Skelett  14 

40,1 

151 

Skelett  34 

40,9 

153 

Skelett  3 

38,0 

145 

Skelett  4 

37,5 

143 

Nr.  19  aus  Mentone  (Ba- 

oussö-Rousse) 

Kleines  Skelett  der 

oberen  Schicht 

37,6 

145,5 

Skelett  der  tiefsten 

Schicht 

43,0 

157,0 

Nr.  20  aus  Schlesien  (Thi- 

lenius)  Skelett  1 

unbekannt 

39,1 

b  151  ?  148 

Skelett  2 

>7 

39,9 

b  154  $  150 

Skelett  3 

n 

39,4 

b  152  $  149 

Skelett  4 

37,0 

b  144  $  142 

JSIr.  22  Hocker  in  Worms 

unbestimmt 

37,5 

b  146  $  143 

')  Schenk,  der  das  Skelett  für  weiblich  hält,  berechnet 
aus  allen  langen  Knochen  149  cm. 
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Auf  die  einzelnen  Größenstufen  verteilen  sich  die 
Funde  in  folgender  Weise: 


Größe  im  Leben 

cm 

Funde 

131 

1 

Martin 

136 

1 

Schweizersbild 

137 

1 

Grotte  aux  Föes  Nr.  5 

Hl 

1 

Thilenius  (4) 

142 

1 

Schweizersbild  (l) 

143 

3 

Fees  (10),  Chälons  (4),  Worms 

144 

1 

Mentone,  Baoussö- Rousse, 
obere  Schicht 

145 

1 

Chalons  (3) 

147 

3 

Fees  (7)  Chamblandes.  Dach- 
senbüel  (6) 

148 

4 

Thil.  (3),  Thil.  (l),  Fees  (A), 
Fees  (15) 

149 

2 

Fees  (12),  Schweizersbild  (3), 
Mur.  (2) 

150 

3 

Thil.  (2),  Fees  (6),  Chälons  (11) 

151 

1 

Chalons  (14) 

152 

1 

Chälons  (35) 

153 

3 

Chälons  (34),  Mur.  (3),  Fees  (9) 

154 

1 

Chälons  (10) 

157 

1 

Mentone ,  tiefe  Schicht 

Hier  stehen  also  die  meßbaren  kleinen  prähistorischen 
Menschen  in  zahlenmäßigen,  anscheinend  exakten  Größen 
vor  uns.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  diese 
Zahlen  nicht  direkte  Messungen,  sondern  nur  berechnete 
Größen  aus  einzelnen  Körperteilen  sind,  deren  Verhältnis- 
große  immer  mehr  oder  weniger  variiert.  Wie  weit  diese 
Proportionsabweichungen  z.  B.  beim  Oberschenkel  oder 
beim  Oberarm  gehen,  zeigen  uns  deutlich  die  Zusammen¬ 
stellungen  Manouvriers,  des  Forschers,  der  sich  am 
gründlichsten  und  gewissenhaftesten  mit  den  relativen 
Größen  des  Körpers  und  seiner  einzelnen  Teile  beschäf¬ 
tigt  hat.  Bei  49  während  des  Lebens  gemessenen  Indi¬ 
viduen  wich  die  nach  ihrem  Tode  auf  Grund  der  Ober¬ 
schenkellänge  angestellte  Berechnung  der  Körperhöhe 
von  der  direkt  beobachteten  ab:  um  Ocm  bei  8,2  Proz., 
um  1  cm  bei  22,4  Proz.,  um  2  cm  bei  16,3  Proz.,  um  3  cm 
bei  20,4  Proz.,  um  4  cm  bei  18,4  Proz.,  um  5  bis  7  cm  bei 
12,2  Proz.  und  in  einem  Falle  selbst  noch  um  10  cm  (Man- 
ouvrier,  Bet.  de  la  taille,  Mem.  soc.  Anthr.  Paris,  II.  Ser., 
Bd.  4,  S.  380).  Noch  größer  waren  die  Abweichungen  der 
Berechnungsresultate  beim  Oberarmknochen:  hier  stimmte 
die  Berechnung  bei  8,2  Proz.,  Abweichung  um  1  cm  fand 
statt  bei  28,6  Proz.,  um  2  cm  bei  22,4  Proz.,  um  3  cm  bei 
20,4  Proz.,  um  4  cm  bei  8,2  Proz.,  um  5,  6  und  7  cm  bei  18,4 
Prozent  und  um  8  cm  bei  2  Proz.  Bei  Körpergrößenberech¬ 
nungen  aus  der  Länge  der  Speichen-  oder  Ellenlänge 
kamen  selbst  Irrtümer  von  12  und  von  14cm  vor!  Es 
bleibt  daher  bei  allen  Körpergrößenberechnungen  aus  der 
Länge  der  Röhrenknochen  eine  Unsicherheit,  die  sich 
selbst  beim  Oberschenkelknochen,  dem  für  diese  Berech¬ 
nungen  noch  zuverlässigsten  Knochen,  noch  auf  10cm 
belaufen  kann,  und  die  auch  nicht  zu  heben  ist,  wenn 
man  die  Körpergröße  gleich  dem  Durchschnitt  aller  aus 
den  einzelnen  langen  Knochen  berechneten  Körperlängen 
annimmt.  Es  wich  z.  B.  die  auf  letztere  Weise  berech¬ 
nete  Größe  des  Riesen  Joachim  (2,02  m)  von  der  direkt 
während  des  Lebens  gemessenen  (2,10  m)  um  8  cm,  die 
des  Mörders  Selber  (1,64  m)  um  9,4  cm  (1,734),  die  des 
Mörders  Kaps  um  6,7  cm  usw.  ab.  Noch  größer  wird 
die  Unsichei’heit,  wenn  es  sich  um  fremde  Rassen  handelt. 
So  betrug  die  durchschnittliche  Abweichung  der  berech¬ 
neten  von  der  beobachteten  Größe  bei  10  Negern  4,7  cm 
(einmal  9,  einmal  8,  zweimal  7,  einmal  5  cm  usw).  Man¬ 
ouvriers  Methode  ist  ausgezeichnet,  wenn  es  sich  um 
Durchschnittswerte  größerer  Beobachtungsreihen  handelt, 


in  denen  sich  die  Abweichungen  nach  der  Plus-  und 
Minusseite  die  Wage  halten,  sie  wird  unsicher,  wenn  wir 
es  mit  der  Größenschätzung  von  Einzelindividuen  zu  tun 
haben.  Im  ersteren  hat  jene  Methode  „une  precision 
süffisante  dans  la  majorite  des  casH.  Aber  „si  l’on  envi- 
sage  chaque  cas  en  particulier,  cette  precision  est  tou- 
jours  trop  aleatrice,  pour  que  l’on  soit  autorise  ä  baser 
des  conclusions  formelles  relativement  aux  proportions  du 
corps  calculees  d’apres  des  tailles  reconstituees.  Dans 
un  certain  nombre  de  cas  la  recönstitution  de  la  taille 
n’est  qu’  approximative,  dans  un  certain  nombre  de  cas 
eile  est  plus  ou  moins  gravement  erronee“.  (Manouvrier, 
Det.  d.  1.  taille,  p.  402.) 

Außer  dieser  Unsicherheit  der  individuellen  Größen¬ 
bestimmung  aus  dem  Maß  einzelner  Knochen  dürfen  wir 
bei  dem  uns  vorliegenden  Material  noch  eine  andere 
Möglichkeit  nicht  übersehen,  die  nämlich,  daß  bei  ein¬ 
zelnen  und  vielleicht  gerade  bei  den  kleinsten  Individuen 
pathologische  Bildungen  vorliegen  können.  Stammen 
doch  gerade  diese  (Fund  von  Elgolzwyl,  131  cm,  vom 
Schweizersbild  136  cm)  aus  der  Schweiz,  in  der  Kreti¬ 
nismus  endemisch  herrscht  und  wohl  immer  geherrscht 
hat.  Wohl  haben  auch  Kollmann  und  Nüesch  dieses 
Umstandes  gedacht,  ihn  aber  ausschließen  zu  können  ge¬ 
glaubt,  weil  die  Verknöcherung  zwischen  Mittel-  und 
Endstücken  der  langen  Knochen  bei  pathologischen 
Zwergen  sich  sehr  verzögert  und  diese  Knorpelfugen 
auch  noch  in  weiter  vorgerücktem  Alter  offen  gefunden 
worden  sind.  Aber  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  daß  sie 
auch  bei  ganz  alten  Zwergen  ganz  offen  sein  müssen, 
und  daß  in  den  vorliegenden  Fällen  die  Kleinsten  der 
Kleinen  nicht  pathologische  Zwerge  gewesen  sein  können. 
Ein  solcher  pathologischer  Zwerg  war  sicher  das  von 
Gutmann  ausgegrabene,  nur  120  bis  125  cm  große  Indi¬ 
viduum,  das  einen  auch  für  große  Menschen  recht  statt¬ 
lichen  Schädel  trug.  Wären  hier  Diaphysen  und  Epi¬ 
physen  der  langen  Knochen  noch  nicht  miteinander  ver¬ 
wachsen  gewesen,  so  würde  das  Gutmann  sicher  erwähnt 
haben,  er  hätte  nicht  von  einem  „Zwerg“,  sondern  von 
einem  Kind  gesprochen.  Wer  denkt  bei  diesem  Elsässer 
Falle  nicht  an  das  Skelett  von  Chamblandes?  Kollmann 
will  freilich  das  Mißverhältnis  zwischen  Kürze  der  Röhren¬ 
knochen  und  Größe  des  Schädels  bei  diesem  Skelett  durch 
ein  zufälliges,  irrtümliches  Zusammenstellen  von  Teilen 
zweier  Leichen  erklären  (in  einigen  Fällen,  „quelquefois“, 
barg  ein  Grab  des  dortigen  Gräberfeldes  mehrere  Leichen) ; 
liegt  aber  nicht  die  Möglichkeit  noch  näher,  daß  der  sehr 
große  Kopf  und  die  kleinen  Glieder  einem  Kretin  angehört 
haben  ?  Die  Schädelnähte  waren  im  Zustande  hochgradiger 
Verknöcherung,  und  das  läßt  auf  ein  Alter  schließen,  in 
dem  auch  die  erst  spät  verknöchernden  Wachstumsfugen 
zwischen  Mittel-  und  Endstücken  der  langen  Knochen  eines 
Kretins  vollkommen  geschlossen  sein  konnten. 

Das  sind  einige,  aber  lange  nicht  die  größten  Be¬ 
denken  gegen  die  Bedeutung  der  Funde  von  kleinen 
prähistorischen  Knochen.  Viel  schwerer  fällt  es  ins  Ge¬ 
wicht,  daß  bei  der  Auffassung  derselben  als  Pygmäen¬ 
reste  keine  Rücksicht  genommen  ist  auf  die  individuelle 
Größenvariation,  den  Größenspielraum  einer  Rasse.  In 
keinem  Volk,  in  keiner  Rasse  hat  die  Durchschnittsgröße 
die  Bedeutung,  daß  alle  Individuen  derselben  die  gleiche 
oder  auch  nur  annähernd  die  gleiche  Größe  haben,  wie 
sie  die  Durchschnittszahl  ausdrückt,  sondern  die  Einzel¬ 
größen  verteilen  sich  zwischen  einem  Maximum  und  einem 
Minimum,  die  sich  weit  über  die  Durchschnittsgröße  er¬ 
heben  oder  tief  unter  sie  herabsinken.  Betrachten  wir 
z.  B.  Ammons  durch  Umfang  und  Genauigkeit  der 
Messungen  ausgezeichnete  Größenstatistik  der  20jährigen 
Wehrpflichtigen  der  ländlichen  Bevölkerung  Badens. 
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Ammons  Übersicht  über  die  Größenstufen  der  Badener  Wehrpflichtigen  der  ländlichen  Bevölkerung.  (Ammon,  Zur 

Anthropologie  der  Badener,  S.  68.) 


Größe 

cm 

Mann 

Prozent 

Größe 

cm 

Mann 

Prozent 

Größe 

cm 

Mann 

Prozent 

Größe 

cm 

Mann 

Prozent 

unter  130 

2 

0,03 

144 

6 

0,09 

160 

260 

3,82 

176 

93 

1,37 

(116  u.  119) 

145 

8 

0,12 

161 

343 

5,04 

177 

76 

1,12 

130 

2 

0,03 

146 

10 

0,15 

162 

376 

5,53 

178 

53 

0,78 

131 

— 

— 

147 

13 

0,19 

163 

420 

6,18 

179 

27 

0,40 

132 

1 

0,01 

148 

17 

0,25 

164 

387 

5,84 

180 

13 

0,19 

133 

1 

0,01 

149 

14 

0,21 

165 

458 

6,74 

181 

12 

0,18 

134 

1 

0,01 

150 

27 

0,40 

166 

480 

7,06 

182 

13 

0,19 

135 

— 

151 

26 

0,38 

167 

405 

5,96 

183 

10 

0,15 

136 

2 

0,03 

152 

62 

0,91 

168 

420 

6,18 

184 

3 

0,04 

137 

— 

— 

153 

62 

0,91 

169 

364 

5,35 

185 

7 

0,10 

138 

1 

0,01 

154 

91 

1,34 

170 

298 

4,38 

186 

3 

0,04 

139 

2 

0,03 

155 

116 

1,71 

171 

268 

3,94 

187 

2 

0,03 

140 

4 

0,06 

156 

156 

2,29 

172 

247 

3,63 

188 

1 

0,01 

141 

2 

0,03 

157 

168 

2,47 

173 

183 

2,69 

189 

— 

— 

142 

3 

0,04 

158 

240 

3,53 

174 

155 

2,28 

190 

1 

0,01 

143 

3 

0,04 

159 

235 

3,46 

175 

137 

2,01 

Die  durchschnittliche  Größe  dieser  Menschengruppe 
ist  165  cm,  ihr  Minimum  116  cm,  ihr  Maximum  190  cm, 
ihr  Spielraum  also  74  cm!  Nach  Ammons  Übersicht 
fallen  0,39  Proz.  auf  oder  unter  eine  Größe,  die  für  uns 
als  Maß  der  kleinsten  Pygmäen,  der  Buschmänner,  gilt 
(144  cm),  1,31  Proz.  auf  oder  unter  die  Durchschnitts¬ 
größe  der  Andamaner,  12,72  Proz.  auf  oder  unter  die 
von  Sarasin  angegebene  Durchschnittsgröße  der  Weddas 
(157  cm),  die  Kollmann  auch  noch  den  Pygmäen  zu¬ 
rechnet.  Es  würden  also  unter  208  Rekruten  der  länd¬ 
lichen  Bevölkerung  Badens  je  ein  Mann  von  Buschmanns- 
gi’öße,  unter  76  Mann  je  einer  von  Andamanergröße, 
unter  acht  Mann  je  einer  von  Weddagröße,  also  nach 
Kollmanns  Terminologie  ein  Pygmäe,  ein  Rassenzwerg 
sein.  Wir  haben  hier  ein  Beispiel  gewählt,  das  der 
Durchschnittsgröße  der  heutigen  erwachsenen  Bevölkerung 
von  Frankreich  entspricht  (165  cm),  die  als  mittelgroß 
zu  bezeichnen  ist.  Nun  ist  durch  Rahon,  der  das  ganze 
prähistorische  Skelettmaterial  Frankreichs  auf  die  Größe 
der  prähistorischen  Menschen  gründlich  untersuchte 
(Mem.  soc.  anthr.  Paris,  II.  Ser.,  T.  4;  Rech.  s.  1.  osse- 
ments  hum.  anciens  et  prehist.  en  vue  d.  1.  reconstruction. 
d.  1.  taille),  nachgewiesen,  daß  in  der  neolithischen  Zeit 
Frankreichs  die  Durchschnittsgröße  der  Männer  (429 
untersuchte  Skelette)  nur  162,5cm  betrug,  eine  Körper¬ 
höhe,  die  noch  immer  nicht  als  klein,  geschweige  denn  als 
pygmäenhaft  zu  bezeichnen  ist;  sie  ist  „fast  mittelgroß“. 
Sehen  wir  uns  in  der  Jetztzeit  nach  einem  Volksstamm 
von  gleicher  Größe  um,  an  dem  wir  den  individuellen 
Größenspielraum  beobachten  können,  so  bieten  sich  als 
gutes  Beispiel  die  männlichen  Singhalesen  dar,  von  denen 
die  Herren  Sarasin  45  Individuen  gemessen  haben. 
(Inter  ihnen  war  keiner,  der  die  Durchschnittsgröße  der 
männlichen  Buschmänner  erreichte,  zwei,  d.  h.  4,4  Proz., 
die  kleiner  waren  als  der  Durchschnitt  der  von  Man  ge¬ 
messenen  48  männlichen  Andamaner,  sechs,  d.  h.  13,3 
Prozent,  die  kleiner  waren  als  die  Durchschnittsgröße 
der  männlichen  Weddas,  und  einer,  d.  h.  2,2  Proz.,  der 
diese  erreichte.  Unter  den  45  männlichen  Singhalesen 
waren  also  neun  Individuen,  unter  je  fünf  einer,  d.  h. 
20  Proz.,  die  nach  der  Höhe  ihres  Wuchses  den  Pygmäen 
zugerechnet  werden  müßten,  wenn  man  mit  Kollmann 
die  \\  eddagröße  als  obere  Grenze  des  Pygmäenwuchses 
aunehmen  will.  W enn  nun  die  gleichgroße  neolithische 
Bevölkerung  Frankreichs  den  gleichen  Größenspielraum 
besaß  fund  es  ist  durchaus  kein  Grund,  anzunehmen, 
daß  das  nicht  der  Fall  war),  so  würden  die  kleinen  auf- 
gelundenen  Menschen  sich  sehr  ungezwungen  als  die 


kleineren  Individuen  einer  fast  mittelgroßen  Rasse  auf¬ 
fassen  lassen. 

Es  kommt  aber  noch  ein  anderer,  und  zwar  der 
schwerste  Einwand  gegen  die  Kollmannsche  Auffassung 
dieser  kleinen  prähistorischen  Menschen  hinzu. 

Wir  vergessen  bei  unseren  Vorstellungen  von  der 
Durchschnittsgröße  eines  Stammes  oder  einer  Rasse  zu 
leicht,  daß  die  hierfür  geltenden  Durchschnittszahlen  fast 
ausschließlich  von  Männer-,  nicht  aber  auch  von  Weiber¬ 
messungen  genommen  sind.  Die  Schwierigkeiten,  größere 
Reihen  von  Körpermessungen  am  weiblichen  Geschlecht 
anzustellen,  sind  meist  unüberwindlich,  unser  tatsäch¬ 
liches  Beobachtungsmaterial  von  der  Größe  der  Weiber 
ist  daher  verschwindend  klein  gegenüber  den  Messungen 
von  Männern  (besonders  Wehrpflichtigen).  Die  Durch¬ 
schnittsgrößen  der  verschiedenen  Stämme  und  Rassen 
gelten  daher  nur  von  den  Männern  derselben,  nicht  von 
den  Weibern;  in  den  Gräbern  sind  aber  beide  Geschlechter 
in  ungefähr  gleicher  Anzahl  beerdigt,  neben  den  Männern 
auch  die  bei  weitem  kleineren  Weiber.  Über  das  Ver¬ 
hältnis  der  Körpergröße  beider  Geschlechter  sind  die  ein¬ 
gehendsten  Untersuchungen  von  Topinard  angestellt 
worden;  er  zeigte,  daß  im  großen  und  ganzen  die  weib¬ 
liche  Körperlänge  nur  93  Proz.  der  männlichen  beträgt, 
daß  also  das  Weib  um  7  Proz.  kleiner  ist  als  der  Mann. 
Die  direkte  Beobachtung  unseres  Materials  bestätigt  das 
sowohl  für  die  prähistorischen  Funde,  als  auch  für  die 
heutigen  kleineren  Rassen.  Wenn  die  Männer  der 
neolithischen  Zeit  (nach  Rahon)  162,5  cm  maßen,  so  war 
die  Körpergröße  der  damaligen  weiblichen  Bevölkerung 
nach  demselben  Autor  150,6  cm  groß,  d.  h.  um  7,3  Proz. 
kleiner  als  jene.  Die  singhalesischen  Männer  waren  im 
Durchschnitt  162,5  cm,  die  singhalesischen  Weiber  im 
Durchschnitt  149,4  cm  groß,  letztere  also  im  Durchschnitt 
8  Proz.  kleiner  als  erstere.  Leider  hat  uns  Rahon  nicht 
die  Maße  der  prähistorischen  Einzelindividuen  mitgeteilt, 
so  daß  wir  in  die  Verteilung  der  Einzelnen  auf  die  ver¬ 
schiedenen  Größenstufen  keinen  direkten  Einblick  ge¬ 
winnen.  Wir  können  aber  zum  Vergleich  auch  hier 
wieder  die  Singhalesen  weiber  heranziehen,  von  denen  die 
Herren  Sarasin  26  gemessen  haben.  Unter  ihnen  war 
mehr  als  der  vierte  Teil,  nämlich  sieben  (26,9  Proz.),  von 
„Buschmannsgröße“  oder  kleiner  (132,3  bis  144,5),  elf, 
d.  h.  42,3  Proz. ,  von  „Andamanergröße“  oder  kleiner 
(132,3  bis  149,0)  und  23  oder  88,5  Proz.  von  Wedda¬ 
größe  oder  kleiner  (132,3  bis  157,0  cm). 

Nehmen  wir  nun  an,  daß  in  einem  Begräbnisplatz  der 
Singhalesen  50  Männer  und  50  Weiber  bestattet  sind,  so 
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würden  wir  nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung  finden : 

Von  der  Größe  der  Buschmänner  A  Proz.  Männer, 
-f-  Proz.  =  13,4  Proz.  Weiber,  Summa  13,4 
Prozent  der  Gesamtbevölkerung. 

Von  der  Größe  der  Andamaner  ~  Proz.  =  2,2  Proz. 
Männer,  -f  Proz.  =  21,1  Proz.  Weiher,  Summa 
23,3  Proz.  der  Gesamtbevölkerung. 

Von  der  Größe  der  Wedda  JA!  Proz.  =  6,7  Proz. 
Männer  -f-  Proz.  =  44,2  Proz.  Weiber,  Summa  50,9 
Prozent  der  Gesamtbevölkerung. 

Nehmen  wir  mit  Kollmann  die  Größe  der  Weddas 
(157  cm)  als  obere  Größengrenze  der  Pygmäen  an,  so 


werden  wir  nach  dieser  Darstellung  in  den  Begräbnis¬ 
plätzen  der  fast  mittelgroßen  neolithischen  Bevölkerung, 
die  durchschnittlich  so  groß  war,  als  es  die  heutigen 
Singhalesen  sind  (162,5  cm),  genau  die  Hälfte  aller  be¬ 
grabenen  Individuen  von  Pygmäengröße  finden. 

Sind  unter  solchen  Verhältnissen  die  von  Kollmann 
und  Nüesch  beschriebenen  und  angeführten  kleinen 
Menschen  als  „Rassenzwerge“,  als  „Pygmäen“  zu  deuten, 
oder  sind  sie  vielmehr  nichts  anderes  als  die  kleinen  und 
meist  weiblichen  Individuen  einer  fast  mittelgroßen  Rasse? 

Wenn  es  sich  aber  nicht  erweisen  läßt,  daß  es  sich 
hier  um  Pygmäen  handelt,  so  lassen  sich  auch  alle  darauf 
gegründeten  weiteren  Theorien  nicht  halten. 


Von  den  Bazaren  Turkestans. 


Von  Dr.  Richard  Karutz.  Lübeck. 
II. 


So  drängt  ein  fremdartiges,  farbiges,  lebendiges 
Treiben  durch  die  Straßen  Bucharas.  Und  welche  Fülle 
von  neuen ,  lustigen  und  traurigen ,  schönen  und  häß¬ 
lichen  Strichen  offenbart  dieses  fesselnde  Bild,  wenn  man 
in  seine  Einzel¬ 
heiten  blickt.  Da 
bewundert  man 
die  Dressur  von 
Reiter  und  Roß, 
die  auf  Millimeter 
reagieren  müssen, 
um  nicht  von  dem 
Gedränge  ge¬ 
quetscht  zu  wer¬ 
den.  Da  treibt 
ein  Sarte  schlen¬ 
dernd  im  schlep¬ 
penden  -  Schlaf¬ 
rock  einen  Zug 
beladener  Esel 
gemächlich  vor 
sich  her ,  unser 
Wagen  macht  sie 
scheu,  zw’ängt  sie 
aneinander  und 
jagt  den  Vorder¬ 
sten  straßenweit 
davon,  ohne  daß 
der  in  komischen 
Sätzen  hinterher  stürmende  Besitzer  sein  rastlos  weiter¬ 
zuckelndes  Tier,  dem  die  Enge  des  Weges  ein  Stillstehen 
oder  Ausweichen  unmöglich  macht,  einfangen  kann.  An 
einem  der  vielen  ummauerten  Teiche  schreit  ein  blödsinni¬ 
ger  Derwisch  zu  dem  klanglosen  Geklimper  einer  Guitarre, 
wahrscheinlich  singt  er  alte  Balladen,  Heldenlieder  od.  dgl. 
Gegenüber  sammelt  ein  würdiger  alter  Herr  einen  größeren 
Kreis  um  sich  und  erzählt  den  aufmerksamen  Lauschern 
unter  lebhaftem  Gestikulieren  Märchen  und  Geschichten. 
Nicht  weit  davon  sitzt  ein  Junge  und  nietet  altes  Por¬ 
zellan.  Aber  wie  er  das  macht!  Er  wickelt  die  Schnur 
eines  Fiedelbogens  zweimal  um  ein  Stäbchen,  in  das 
unten  ein  Eisenstift  eingelassen  ist,  sägt  mit  dem  Bogen 
hin  und  her  und  durchbohrt  so  das  Porzellan.  Die  Niete 
macht  er  sich  aus  Messingmünzen  zurecht.  Neben  ihm 
hockt  ein  Alter,  er  läßt  sich  den  Kopf  von  dem  ambulant 
wirkenden  Barbier  rasieren.  Ein  paar  Schritte  weiter 
zwischen  Garküchen  und  Obstverkäufern  hindurch,  und 
man  zeigt  uns  den  Platz,  auf  dem  Seine  Hoheit  der  Emir 
Globus  LXXXVII.  Nr.  19. 


von  Buchara  seine  Opfer  exekutieren  läßt.  An  der  Ecke 
lockt  eintönig  dumpfes  Geräusch,  wir  treten  in  eine  Art 
Kellerraum  und  sehen,  wde  da  in  fast  völliger  Finsternis  ein 
Pferd  im  Kreise  herumgetrieben  wird  und  einen  über  zylin¬ 
drischem  Sockel 
angebrachten 
Mühlstein  dreht. 
Dabei  sitzen  die 
Leute,  die  ihr 
Korn  gebracht, 
und  warten ,  bis 
sie  das  Mehl  mit¬ 
nehmen  können. 
Wir  treten  wieder 
hinaus  in  die  enge 
Gasse,  in  der  sich 
die  Menge  staut, 
der  Minister  des 
Äußeren  reitet, 
von  Adjutanten 
begleitet,  vorüber, 
eine  prachtvolle 
Erscheinung,  der 
echte  Prinz  aus 
„Tausend  und 
eine  Nacht“.  Das 
wundervolle  Roß 
mit  Schabracken 
bedeckt,  der  Rei¬ 
ter  in  gesticktem  Chalat  aus  schwerer,  hellblauer  Seide,  die 
in  großen  Linien  fällt  und  die  aufrechte  Gestalt  prächtig 
hebt  und  vergrößert.  Ein  silber-  und  edelsteinverzierter 
Gürtel  ist  um  den  reichen  Untercbalat  geschlungen  und  hält 
den  nicht  minder  kostbaren  Säbel.  Unter  einem  weißen 
Riesenturban  aus  feinstem  Kaschmir -Stoff  dunkelt  ein 
großer  und  bedeutender  Kopf,  stolz  auf  starkem  Nacken 
getragen,  mit  tiefschwarzen  glänzenden  Augen  und  jenen 
eigentümlichen  Gesichtszügen,  in  denen  männlich -kraft¬ 
voller  Ausdruck  sich  mit  leicht  weiblicher  Fülle  und 
Weichheit  mischt,  und  denen  man  bei  den  Tadschiken 
Bucharas  so  oft  begegnet. 

Die  Begleiter  des  Ministers  sind  dem  Rangunterschied 
nach  weniger  kostbar  gekleidet,  aber  auch  sie  machen  in 
diesem  Zuge,  der  wie  eine  Traumerscheinung  vorüber¬ 
rauscht,  imposante  Figuren. 

Die  Menge  schließt  sich  und  flutet  im  alten  Strome 
weiter ,  andere  Reitergestalten  tauchen  aus  ihr  auf, 
Jungen  von  7  oder  8  Jahren,  die  ihre  Pferde  geschickt 
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Abb.  6.  Bazar  von  Taschkent. 
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wie  die  ältesten  Reiter  lenken,  Männer  zu  zweit  hinter¬ 
einander  auf  einem  Esel  oder  Pferd,  Väter  mit  ihren 
Babys  hinter  sich  im  Sattel  oder  gar  mit  der  ganzen 
Familie  auf  demselben  Roß,  das  Mann,  Kinder  und  das 
blaue  Gespenst  der  armen  vermummten  Frau  trägt.  Un¬ 
aufhörlich  ertönt  das  „Poscht“,  „Poscht“  (Vorgesehen!) 
der  Reiter  und  Wagenführer,  gilt  es  bepakten  Eseln,  die 
nicht  weiter  können,  Brotverkäufern,  die  mit  ihren  großen 
über  den  Kopf  getragenen  Platten  in  Gefahr  kommen, 
Wasserhändlern  und  Straßensprengern,  die  mit  den 
großen  gefüllten  Tierschläuchen  den  Weg  versperren, 
oder  gilt  es  hochräderigen  Arbas,  die  sich  in  dem  Schmutz 
festgefabren,  Kamelen,  deren  Leittier  an  der  Spitze  nicht 
vorwärts  kann,  Reitern,  die  vor  Bazarbuden  halten  und 


Musik  kommt  näher,  aber  vergebens  sucht  man  in  ihr 
irgend  einen  Takt  oder  eine  Melodie,  sie  besteht  aus  den 
plärrenden  Tönen  einiger  Schalmeien,  zwischen  die  ab 
und  an  ein  Trommelschlag  fährt,  wie  ein  keifendes  Wort 
zwischen  Kindergeschrei.  Jetzt  biegen  die  Truppen  um 
die  Ecke,  ihr  Marsch  entspricht  der  Musik,  zu  zweien 
oder  dreien  wandern  sie  nebeneinander  ohne  Tritt  da¬ 
hin,  marschieren  kann  man  es  nicht  nennen,  hinter  den 
räsonnierenden  Musikanten  schreiten  Soldaten  mit  ent¬ 
falteten  Fahnen,  d.  b.  schmutzigen  weißen  Lappen  mit 
einigen  Schriftzeichen  darauf,  dahinter  reiten  einige  hohe 
und  höchste  Offiziere,  mit  mächtigen  Orden  behängt,  in 
dunklen  Waffenröcken  und  roten  Hosen,  dahinter  gehen 
Unteroffiziere  mit  langen  Holz-  und  Eisenstöcken,  dann 


Abb.  5.  Töpfermarkt  in  Samarkand. 


vom  Pferde  aus  ihre  Einkäufe  besorgen,  angepflockten 
Pferden  oder  Eseln,  deren  Reiter  in  der  Teebude  sitzt, 
oder  entgegenkommenden  Reitern,  die  sich  vor  einem 
allzu  dicht  vorbeistürmenden  Wagen  oft  nur  dadurch 
retten  können,  daß  sie  das  gefährdete  Bein  auf  die  andere 
Seite  schlagen  und  mit  Kosakengeschicklichkeit  sich  so 
lange  halten,  bis  die  Gefahr  vorüber.  Habei  geht  alles 
mit  anerkennenswerter  Geduld,  ohne  Geschrei  und  Ge- 
schimpie  ab.  Man  sieht  wohl  ein,  daß  sich  schmale 
Gassen  und  großer  Verkehr  nicht  besser  in  Einklang 
bringen  lassen,  als  wenn  jeder  mit  möglichster  Ruhe  sich 
mit  dem  Gegebenen  abfindet  und  ins  Unvermeidliche  sich 
schickt. 

\V  ir  sind  gerade  in  einer  der  schmälsten  der  über¬ 
dachten  Bazarstraßen,  als  von  ferne  herüberklingendes 
frömmeln  die  Rückkehr  des  Militärs  vom  Exerzierplatz 
ankündet.  Das  ist  etwas  für  uns,  Augen  offen!  Die 


folgen  die  Truppen,  ein  durcheinandergewürfeltes  Volk 
denkbar  geringster  militärischer  Qualität.  Alle  Alters¬ 
klassen,  vom  Jüngling  bis  zum  Greise,  und  alle  Körper¬ 
größen  gehen  da  nebeneinander  her,  die  Uniform  ist 
schmutzig,  zerrissen,  halb  offen,  zuweilen  weist  die  Dienst¬ 
hose  so  bedenkliche  Defekte,  daß  der  eingesteckte  Chalat 
seinem  Freiheitsdrange  nachgeben  und  den  Versuch  zum 
Entschlüpfen  machen  kann.  Die  nach  russischer  Art 
mit  Bajonett  getragenen  Gewehre  werden  natürlich  nach¬ 
lässig  gehalten,  die  Mütze  sitzt  willkürlich,  die  Körper¬ 
haltung  ist  entsprechend ,  der  Ernährungszustand  der 
Leute  scheint  mangelhaft. 

Der  Eindruck,  den  ich  von  den  paar  hundert  Mann 
der  bucharischen  Armee,  die  ich  gesehen,  mitnahm,  war 
unsäglich  traurig  —  oder  komisch,  je  nachdem.  Ruß¬ 
land  ist  sie  nicht  gefährlich,  nicht  einmal  in  dem  Maße, 
wie  die  Turkmenen  und  die  Truppen  des  Chanats 
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Kokand  es  früher  einmal,  wenngleich  vorübergehend, 
waren.  Übrigens  sind  die  Soldaten  Bucharas  nach  den 
paar  Stunden  ihres  Dienstes  in  der  Frühe  und  außer 
einigen  Wachen  militärfrei,  sie  können  dann  Geschäfte 
betreiben  oder  sonst  tun  und  lassen,  was  sie  wollen. 

In  Samarkand  gleicht  die  eingeborene  Bevölkerung 
derjenigen  Bucharas,  nur  wollte  es  mir  scheinen,  als  ob 
ihre  körperliche  Schönheit  hinter  der  bucbariotischen 
zurückstände.  Natürlich,  nur  im  Durchschnitt  könnte 
das  gelten,  auch  hier  gibt  es  prachtvolle  Köpfe  mit 
glänzenden  Augen,  scharf  geschnittenen  Gesichtern  und 
stattlichen  Bärten,  auch  hier  stolze  Figuren  mit  freier 
Haltung  und  würdevollem  Anstand.  Es  mag  Zufall  sein, 
daß  ich  meinte  die  mongoloide  Blutmischung  stärker 
hervortreten  zu  sehen ,  obwohl  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  ist.  Zumal  seit  der  russischen  Herrschaft 
wächst  der  kirgisische  Zuzug  in  die  Städte  und  bringt 
in  die  schon  vor  den  Uzbekenzeiten ,  stärker  als  in 
Buchara,  mit  mongolischen  Bestandteilen  versetzte  Misch¬ 
rasse  neue  Ele¬ 
mente  derselben 
Herkunft.  Da¬ 
hin  gehörten 
wohl  die  wasch¬ 
echten  breitge- 
sicbtigen  „Bud¬ 
dhas“  unter  den 
Sarten  Samar¬ 
kands. 

Die  Klei¬ 
dung  ist  die 
gleiche  wie  in 
Buchara,  in  ge¬ 
wagtesten  Far¬ 
bentönen  spielen 
Chalat ,  weißer 
Turban  und 
hohe  Stiefel.  Wie 
dort,  reitet  auch 
hier  jedermann, 
zu  Pferde  oder 
zu  Esel  kommt 
man  zum  Bazar, 
besucht  man 
seine  Freunde, 
macht  man  seine  Einkäufe.  Das  begehrte  Reittier  ist 
für  jeden  erschwinglich,  der  Arme  ersteht  sich  ein  Ese¬ 
lein,  das  oft  mit  zwei  Mann  beladen  einherziehen  muß; 
der  Wohlhabende  kann  sich  schon  zu  sechs  Rubel  einen 
Gaul  kaufen  und  damit  die  Transportfrage  für  seine  ganze 
Familie  erledigen,  falls  er  zu  Markt  zieht;  der  Reiche 
wendet  bis  zu  1000  Rubel  an  ein  Pferd,  um  die  hier 
stark  beliebten  Wettrennen  mitmachen  zu  können.  Diese 
Sitte  des  „Jedermann  ein  Reiter“  und  jene  bunte  Klei¬ 
dung  sind  das  Mosaik  des  bewegten  Straßenbildes,  das 
zwischen  luftigen  Verkaufshallen,  offenen  Werkstätten, 
niedrigen  Buden  und  zweistöckigen  Häusern  mit  balkon¬ 
artigen  Vorbauten  von  einem  tiefblauen  Himmel  beleuchtet 
und  von  einer  brennend  heißen  Sonne  bestrahlt  wird. 

Der  Samarkander  Bazar  steht  an  Größe  weit  hinter 
dem  von  Buchara  zurück,  hat  aber  trotzdem  einen  recht 
achtbaren  Umfang  und  einen  Betrieb,  der  an  Viel¬ 
gestaltigkeit  wenig  zu  wünschen  übrig  läßt.  An  Pro¬ 
dukten  des  Landes  kommen  Korn,  Reis,  Baumwolle, 
Seide,  Holz,  Obst,  Gemüse,  Weintrauben  und  Rosinen, 
Fleisch,  Honig,  Fetthammel,  Schaffelle,  Wolle,  Salz  und 
anderes  auf  den  Markt,  die  einheimische  Industrie  schickt 
Baumwoll-  und  Seidengewebe,  Mützen  und  Stickereien, 
Teppiche  und  Lederwaren,  Pflugschare  und  Spaten, 


Tischler-  und  Töpferwaren  (Abb.  5),  Rußland  bringt 
Baumwollstoffe,  Stabeisen,  Zucker,  Kurz-,  Galanterie-  und 
Manufakturwaren.  Das  alles  wird  in  unendlichen  Buden¬ 
reihen,  Nebengängen,  Magazinen  und  Karawansereien 
verkauft.  Dazwischen  sorgen  auch  hier  Garküchen,  Tee¬ 
häuser  und  Bäckereien  während  der  von  10  bis  4  Uhr 
dauernden  Bazarzeit  für  den  Magen  der  Käufer  und 
Verkäufer. 

Ein  Teil  des  Bazarlebens  greift  auf  den  Registan 
hinüber,  d.  i.  der  Marktplatz  Samarkands,  der  größte 
Platz  der  Stadt  und  sicherlich  einer  der  malerischsten 
der  Welt.  Er  ist  gepflastert,  fast  ein  Unikum  in  Tur- 
kestan,  und  mit  einer  großen  Menge  von  Buden,  Ver¬ 
kaufsständen  fliegender  Händler  und  jenen  niedrigen, 
rechteckigen  oder  quadratischen  Plattformengestellen  be¬ 
deckt,  mit  denen  man  die  Teehäuser  zu  verbreitern  und  an 
den  Bazarbuden  für  die  Käufer  Sitz- bzw.  Hockgelegenheit 
zu  schaffen  pflegt.  Zur  Seite  liegt  ein  von  steinernem  Gitter 
eingeschlossenes ,  mit  zwei  Fahnenstangen  geschmücktes 

Grab,  vielleicht 
eines  Heiligen. 
W  ährend  der 
Bazarstunden 
ist  der  Platz 
gedrängt  voll. 
Verkäufer  von 
Obst,  Konfekt, 
Brot,  Nasch¬ 
werk,  von  Kür¬ 
bisdosen  für 
Tabak,  sowie 
von  Wasser¬ 
pfeifen  usw., 
ambulante  Bar¬ 
biere,  Musikan¬ 
ten,  Taschen¬ 
spieler,  Mär¬ 
chenerzähler, 
Derwische  und 
Publikum ,  all 
das  hockt,  sitzt, 
steht,  liegt  da 
herum ,  wühlt 
durcheinander, 
bildet  Gruppen, 
die  sich  finden  und  lösen.  Alles  ist  Bewegung,  und 
diese  Bewegung  wirkt  doppelt  durch  den  Wechsel  der 
grellen  Farben,  und  die  Farben  wieder  leuchten  doppelt 
unter  der  verschwenderischen  Lichtfülle,  die  die  Sonne 
vom  blauen  Frühlingshimmel  heruntersendet. 

Der  Bazar  von  Taschkent  (Abb.  6)  unterscheidet 
sich  von  denen  Bucharas  und  Samarkands  genügend,  um 
nach  dem  Besuch  dieser  Städte  noch  lohnend  zu  bleiben. 
Seine  Einrichtungen  scheinen  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  denen  der  genannten  zu  stehen.  Die  Straßen 
sind  nicht  so  eng  wie  in  Buchara,  bewahren  aber  durch 
ihre  Mattenbedachung  deren  intimen  Charakter,  sie  sind 
nicht  so  breit  wie  in  Samarkand,  aber  doch  verhältnis¬ 
mäßig  frisch,  luftig,  gesund,  und  zwar  deshalb,  weil 
die  Gerüste  für  die  Matten  nicht  in  Höhe  der  Buden¬ 
dächer,  sondern  auf  Stangen  ruhen,  die  1  m  und  mehr 
über  sie  hinausragen  und  seitlichen  Luftzug  in  die 
Straßen  hineinlassen. 

Die  Verteilung  der  nach  Straßen  geordneten  Gewerbe 
und  Geschäftszweige  wiederholt  sich  natürlich  auch  hier, 
die  Bauart  der  Buden  ist  die  einer  Holzbaracke,  die  auf 
gemauertem  oder  aus  Lehm  gestampftem  Fundament 
steht,  auf  drei  Seiten  durch  feste  Holzwände  geschlossen, 
auf  der  vierten,  der  Straße  zugewendeten,  bis  auf  Holz- 


Abb.  7.  Bazar  in  Kokand. 
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pfosten,  die  das  Dach  stützen,  offen  ist,  nach  Schluß  der 
Bazarzeit  aber  durch  Laden  ebenfalls  geschlossen  wird. 
Unter  den  Bazarwaren  fielen  besonders  prachtvolle  kir¬ 
gisische  Seidenstickereien  auf,  Chalate,  Tücher,  Scha¬ 
bracken  und  Decken,  die  als  Schmuckbehang  im  Innern 
der  Filzjurten  gedient  hatteu.  Auch  die  originellen  kir¬ 
gisischen  Mützen  wie  kirgisischen  Schmuck  kann  man 
hier  kaufen.  Auf  dem  Metallwarenbazar  haben  die 
Händler  mitunter  gute  ältere  Gefäße  und  Schalen,  meist 
freilich  nur  moderne,  zierlich,  aber  oberflächlich  ziselierte 
platte  Kannen  für  Tee-  und  für  Waschwasser. 

Stark  entwickelt  —  stärker  als  anderswo,  wie  mir 
schien  —  ist  der  Betrieb  der  Teehäuser  in  Taschkent. 
In  einer  der  Hauptstraßen  des  Bazars  lag  fast  eines 
neben  dem  anderen,  und  jedes  war  durch  drei,  vier  oder 
noch  mehr  tischartige  Plattformen  nach  der  Straße  zu 
verbreitert,  um  die  Zahl  der  Besucher  zu  fassen.  Über¬ 
all  kocht  das  Teewasser  in  russischen  Riesensamowars, 
überall  kreiste  die  Wasserpfeife  zwischen  den  schwatzen¬ 
den  Gruppen. 

Mehrfach  sah  ich 
an  Straßenecken 
zweistöckige 
Teehäuser,  deren 
Obergeschossen 
genau  wie  den 
Buden  die  feste 
Yorderwand 
fehlte.  Das  Dach 
wurde  durch 
Pfosten  getra¬ 
gen  ,  der  Raum 
zwischen  diesen 
konnte  durch 
Laden  geschlos¬ 
sen  werden ,  die 
wie  Zugbrücken 
auf  und  nieder 
zu  lassen  waren. 

Am  Tage  waren 
sie  herunter¬ 
geklappt,  so  daß 
die  Besucher 
dort  ebenso  frei 
saßen  wie  unten 
in  der  offenen  Halle  oder  auf  den  Plattformen  auf  der 
Straße. 

Das  farbige  und  bewegliche  Bild  dieser  Teehäuser, 
der  starke  Verkehr  von  Fußgängern,  Reitern  und  Wagen, 
die  langen  Züge  der  Kamelkarawanen,  ihre  Kirgisen¬ 
führer  in  schweren  Pelzen  und  mächtiger  zottiger  Fell¬ 
mütze,  die  Kirgisinnen  mit  dem  gewaltigen  weißen  Tuch, 
das  um  Kopf  und  Hals  geschlungen  die  dicken  Gesichts¬ 
züge  noch  klobiger  macht;  die  Hausierer  mit  Backwerk, 
Zuckerwaren  und  Spielzeug,  die  festlich  geschmückten 
Kinder  mit  künstlich  verlängerten  Zöpfen  und  helm¬ 
artigen,  durch  Büsche  verzierten  Kopfhauben,  die  selten 
durchhuschenden  Frauengestalten,  all  das  waren  ebenso- 
viele  malerische,  anziehende  wie  lehrreiche  Szenen,  die 
den  Besuch  des  Bazars  auch  abgesehen  von  den  Ein¬ 
käufen,  zu  denen  es  mich  immer  an  erster  Stelle  rief, 
amüsant  und  lohnend  machten. 

Auch  in  Kok  and  ist  der  Mittelpunkt  der  Stadt  und 
des  Volkslebens ,  des  geschäftlichen  wie  des  geselligen 
und  gesellschaftlichen  Verkehrs  der  Bazar.  (Abb.  7.) 
An  Größe,  in  der  äußeren  Erscheinung  und  in  der  Fülle 
seiner  interessanten  Momente  reiht  er  sich  mehr  dem¬ 
jenigen  von  Buchara  an  als  denen  des  russischen  Tur- 
kestan.  Seine  Straßen  sind  schmal,  meist  gedeckt  und 


halbdunkel.  Die  Bedachung  ist  organisch  mit  den  Buden 
verbunden,  und  zwar  in  folgender  Weise.  Ein  Gerüst 
von  senkrechten  und  von  wagerechten  Querbalken  bildet 
das  Skelett  der  ganzen  Anlage.  Die  letzteren  liegen 
über  der  Lichtung  der  Straße  und  tragen  das  aus  Planken 
bestehende  Dach.  Hier  und  da  sind  Lücken  für  ein¬ 
fallendes  Licht  gelassen.  Die  senkrechten  Pfosten  sind 
in  Zweidrittel  -  Höhe  durch  Querbäume  verbunden,  der 
über  ihnen  liegende  Raum  ist  durch  eine  Lehmwand 
ausgefüllt.  Diese  bildet  den  oberen  Teil  der  Vorderwand 
der  Bude.  Der  untere  Teil  bleibt  offen,  kann  aber  durch 
Holzladen  verschlossen  werden.  Durch  ihre  Regel¬ 
mäßigkeit  gleichen  die  Budenreihen  fast  langen  Ställen, 
deren  Stände  durch  Massivwände  abgeteilt  sind. 

An  das  geschlossene  System  der  verdeckten  Straßen 
gliedern  sich  offene  Gassen  an,  in  die  der  lebhafte  Bazar¬ 
handel  übergreift.  (Abb.  8.)  Sie  sind  schmal,  und  die 
Buden  flüchtige  Lehmbaracken  mit  Gras-,  Matten-  oder 
Lehmdächern.  Im  Innern  des  Bazarblocks  finden  wir 

die  Karawanse¬ 
reien  aus  Bu¬ 
chara  wieder, 
nur  einfacher 
und  kleiner,  von 
Stallungen  und 
offenen  Stuben 
umgebene  Höfe, 
in  denen  die 
Landleute  ihre 
Arbas  ausspan- 
nen  und  die 
Karawanen  aus 
den  Baumwoll- 
distrikten ,  aus 
Kaschgar,  aus 
den  Kirgisen¬ 
aulen  ihre  Wa¬ 
ren  abliefern. 
Kaschgar,  das 
politisch  den 
Chinesen ,  dem 
sartischen 
Volkstum  nach 
zum  Westen  ge¬ 
hört,  bringt  eine 
besondere  Art  Teppiche,  die  Kirgisen  vei’kaufen  Filz¬ 
decken,  Schilfmatten,  Wollstoffe.  Ich  hatte  mir  vor¬ 
gestellt,  bei  der  Nähe  Chinas  und  bei  dem  lebhaften 
Verkehr  mit  ihm  würde  ich  in  Kokand  gute  Gelegenheit 
zu  sinologischen  Erwerbungen  finden,  sah  mich  darin 
aber  getäuscht.  Es  gab  zwar  einen  Händler  auf  dem 
Bazar,  der  ausschließlich  Chinawaren  vertrieb,  er  hatte 
aber  nur  modernen,  für  den  Export  gearbeiteten  Durch¬ 
schnittsschund,  wie  wir  ihn  in  unseren  Läden  sehen,  und 
dessen  Weg  nach  Kokand  wohl  über  das  europäische 
Rußland,  über  Odessa,  vielleicht  gar  von  Hamburg  aus¬ 
gegangen  war.  Wer  monatelang  auf  dem  Bazar  herum¬ 
spüren  und  günstige  Zufälle  abpassen  kann,  mag  aller¬ 
dings  über  bessere  Erfahrungen  berichten  können. 

Von  der  eigenen  Industrie  Kokands  wären  besonders 
Papierfabrikation  und  die  Anfertigung  von  Sätteln  und 
Reitzeug  zu  nennen ,  die  in  früheren  Zeiten  blühende 
Lederindustrie  ist  infolge  russischer  und  ausländischer 
Einfuhr  zurückgegangen.  Ebenso  ist  die  Holzschnitzerei 
stai’k  in  Verfall.  Sie  liefert  zwar  noch  auf  Bestellung 
leidlich  gute  Ware,  der  allgemeine  Bedarf  macht  jedoch 
keine  Ansprüche  mehr  an  sie,  und  so  wird  sie  allmählich 
verschwinden. 

Der  russische  Import  scheint  in  Kokand,  als  dem 


Abb.  8.  Gasse  in  Kokand. 
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Hauptorte  des  Warenaustausches  mit  Kaschgarien,  sehr 
bedeutend  zu  sein.  Er  wird  durch  die  Politik  der  Re¬ 
gierung  natürlich  am  meisten  gefördert,  aber  auch  die 
Intelligenz  und  die  Anpassungsfähigkeit  der  Importeure 
selbst  verstehen  ihn  zu  heben.  Ich  sah  da  z.  B.  die 
Wasserpfeifen  der  Eingeborenen,  aus  einem  sanduhr¬ 
förmigen  Kürbis,  in  geblümtem  Porzellan  nachgemacht, 
für  den  Ethnographen  ein  Schlag  ins  Gesicht,  für  den 
Kaufmann  ein  Triumph  der  Beobachtung  und  der 
Chancensuche.  Mehr  Freude  machen  sartische  Schmucke, 
alte  Bronzeschalen,  Waffen,  geschnabelte,  hochhackige 
Frauenschuhe  früherer  Moden,  Schnitzereien,  Porzellane 
und  sonstige  zufällige  Funde  in  den  Buden  der  Gold¬ 
schmiede. 


Auf  dem  Töpferbazar  nehmen  wir  originelle  Schnabel¬ 
lampen  mit  und  eigentümliche  Gefäße  aus  gepreßtem 
Baumwollsamen ,  so  undurchlässig  wie  unzerbrechlich, 
also  im  Gebrauch  denkbar  praktisch. 

So  bietet  seihst  nach  Buchara,  Samarkand  und 
Taschkent  der  Bazar  von  Ivokand  vieles  des  Inter¬ 
essanten  und  des  Neuen.  Die  malerischen  Bilder  des 
Volkslebens  in  den  Bazarstraßen  und  auf  den  Plätzen 
sind  zudem  dieselben  wie  dort,  all  jenes  Durchein¬ 
ander  von  Bewegung  und  Farbe,  das  uns  dort  fesselte, 
zwingt  uns  auch  hier  auf  Schritt  und  Tritt  in  den 
Bann  seiner  Fremdartigkeit  und  seiner  Reize.  Im  ein¬ 
zelnen  kann  ich  darauf  nicht  eingehen ,  ohne  mich  zu 
wiederholen. 


Der  Ursprung  der  Religion  und  Kunst. 

Vorläufige  Mitteilung  von  K.  Th.  Preuß174). 


Der  Zauber  der  Kunst. 

Aus  dem  Zauber  der  Tiertänze  (in  Kap.  V)  haben  wir 
einen  Begriff  davon  erhalten,  daß  zwecklose  Handlungen, 
denen  nur  ein  Lustwert  innewohnt,  aus  zweckerfüllter, 
auf  dem  Zauberglauben  beruhender  Tätigkeit  entstehen. 
Denn  wenn  z.  B.  von  einem  Maskentanz  der  Zweck  des 
Zauberns  geschwunden  ist,  so  tanzt  man  ihn  doch  aus 
reinem  Vergnügen  weiter.  Wo  aber  profane  Masken¬ 
tänze  existieren,  kann  man  mit  Sicherheit  sagen,  daß  der 
nähere  oder  fernere  Ursprung  auf  einen  Zauber  zurück¬ 
geht. 

Mit  vollem  Erfolge  hat  auch  Stewart  Culin  17  ä)  schon 
seit  fast  einem  Jahrzehnt  sogar  Beweise  dafür  erbracht, 
daß  die  zahlreichen  Spiele  der  Erwachsenen  sämtlich  auf 
zauberisch -religiöse  Motive  zurückgehen.  Leider  ist 
dieser  unumstößliche  Gesichtspunkt  bisher  viel  zu  wenig 
beachtet  worden,  obwohl  sich  massenhaft  direkte  Angaben 
über  den  Zauberzweck  aller  möglichen  Spiele  finden.  Ich 
selbst  habe  jetzt  nachgewiesen,  daß  das  überall  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  bis  zu  den  Mayavölkern  ver¬ 
breitete  Ballspiel  ein  Analogiezauber  des  segensreichen 
Sonnenlaufes  ist176).  Fs  sei  hier  auch  erwähnt,  daß,  wo 
für  das  Drama  so  weit  zurückgehende  Studien  vorliegen, 
wie  z.  B.  für  Griechenland,  die  Anknüpfung  an  die  dä¬ 
monischen  Anfänge  zweifellos  ist.  Ich  erwähne  hier  nur 
Namen  wie  U.  von  Wilamowitz,  H.  Diels  und  H.  Reich, 
dessen  allgemein  anerkanntes  Werk  „Der  Mimus“  uns 
von  den  Zaubertänzen  der  Primitiven  auf  geradem  Wege 
zu  Skakespeare,  Goethe  und  den  großen  indischen  Drama¬ 
tikern  führt.  Für  Mexiko  und  den  Pueblostamm  der 
Moki  habe  ich  ebenfalls  den  dämonischen  Urspung  schein¬ 
bar  profaner  dramatischer  Szenen  verfolgen  können  177). 

Ich  will  jetzt  ein  wenig  ausführlicher  bei  dem  Zauber 
des  Tanzes  verweilen  und  seine  Entstehung  aus  Zauber¬ 
akten  aufdecken. 

VI. 

Der  Zauber  des  Tanzes. 

Sehr  eigentümlich  ist  es,  daß  überall,  wo  Menschen 
als  Tiere  oder  Geister  erscheinen,  sie  auch  tanzen  (vgl. 

174)  Vgl.  den  ersten  Teil  im  86.  Bande  des  Globus,  S.  321, 
355,  375,  388. 

175)  Culin,  Chess  and  Playing  Cards.  Rep.  U.  S.  Nat.  Mus. 
Washington  1898,  S.  665  bis  942.  American  Ind.  Games  in 
Amer.  Anthropologist  1903,  S.  58  ff.  usw. 

176)  Der  Einfluß  der  Natur  auf  die  Religion  in  Mexiko 
und  den  Vereinigten  Staaten.  Zeitschr.  Gesellscli.  f.  Erdkunde. 
Berlin  1905  (im  Druck). 

177)  Phallische  Dämonen  als  Träger  des  altmexik.  Dramas. 
Arch.  f.  Anthrop.,  N.  E.,  I.,  S.  129  ff. 


Kap.  V).  Die  mexikanischen  Götter  z.  B.  tanzen  sämt¬ 
lich.  Ja,  der  Tanz  scheint  die  ihnen  eigentümliche  Be¬ 
wegungsart  zu  sein,  denn  sie  tragen  alle  Schellen  an  den 
Beinen,  und  Musikinstrumente  sind  ihre  ständigen  Be¬ 
gleiter176).  Da  die  Götter  und  Tiere  nur  auftreten,  um 
zu  zaubern,  so  ist  ihre  Bewegungsart,  der  Tanz,  ein 
Zaubertanz. 

Man  kann  es  sich  auch  leicht  vorstellen,  daß  die  Dar¬ 
steller,  die  nichts  anderes  zu  tun  haben,  als  in  der  Ver¬ 
kleidung  ihre  Zauberkraft  zu  äußern,  zu  rhythmischer 
Bewegung  gelangen.  Sie  müssen  die  Art  der  dar¬ 
gestellten  Tiere,  ihren  Schrei  und  ihren  Gang  nachahmen. 
Ausgestoßene  Zauberformeln,  die  sich  auf  das  zu  er¬ 
reichende  Ziel  beziehen,  kommen  hinzu.  Tut  das  eine 
Anzahl  von  Menschen  zu  gleicher  Zeit,  so  ist  nach  den 
Erfahrungen,  die  uns  Kai’l  Büchers  „Arbeit  und  Rhyth¬ 
mus“  an  die  Hand  gibt,  eine  unwillkürliche  rhythmische 
Gestaltung  der  Bewegungen  und  Laute,  d.  h.  Tanz  und 
Gesang ,  gegeben.  Die  Handhabung  von  primitiven 
Musikinstrumenten  lediglich  zur  Markierung  des  Rhyth¬ 
mus  schließt  sich  an. 

Doch  kann  man  über  diese  Möglichkeit  der  Ent¬ 
stehung  des  Tanzes  kein  Urteil  gewinnen,  wenn  man 
nicht  untersucht,  ob  und  gegebenen  Falls  in  welcher  Be¬ 
deutung  rhythmische  Bewegung  schon  früher  existiert  hat. 

Der  erste,  der  uns  gezeigt  hat,  wie  wir  einen  wissen¬ 
schaftlichen  Angriffspunkt  für  die  Tatsachen  des  Tanzes 
gewinnen,  ist  Karl  Bücher  in  seinem  oben  erwähnten 
Werke,  der  den  Lustwert,  den  fortgesetzte  starke  rhyth¬ 
mische  Bewegungen  für  den  Ausführenden  haben,  ebenso 
bei  der  rhythmisch  und  unter  Gesang  betriebenen  Arbeit 
wie  beim  Tanze  findet,  so  daß  beides  nur  ein  Gradunter¬ 
schied  ,  kein  Artunterschied  trennt 179).  Das  ist  voll¬ 
kommen  richtig.  Er  meint  also  augenscheinlich ,  daß 
sich  der  Tanz  aus  der  rhythmisch  betriebenen,  d.  h.  also 
von  rhythmischen  Körperbewegungen  begleiteten  Arbeit 
losgelöst  haben  könnte,  zumal  es  viele  Tänze  gibt,  die 
in  der  Nachahmung  eines  Ai'beitsvorganges,  z.  B.  Rudei’n, 
Jagen  usw.,  bestehen. 

Analysieren  wir  die  Vorgänge  bei  der  Arbeit  und 
beim  Tanze  ein  wenig.  Der  Rhythmus  der  Arbeit  ent¬ 
steht  durch  gleichmäßige,  wiederholte  Bewegungen,  die 
dem  Ausführenden  während  seiner  Tätigkeit  zur  Ge¬ 
wohnheit  werden  können.  Auf  diesem  Wege  kommt  ihm 
die  Arbeitsverrichtung  und  die  dazu  notwendige  Körper¬ 
bewegung  als  zusammengehörig  zum  Bewußtsein.  Da 


178)  Phall.  Fruchtbarkeitsdämonen,  a.  a.  0.,  S.  162  ff. 

179)  Siehe  Bücher,  2.  Aufl.,  S.  250  ff.,  besonders  S.  258. 
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häufig  zugleich  regelmäßige  Arbeitsgeräusche  entstehen, 
so  gesellt  sich  der  Ton  als  dritter  im  Bunde  zu  der  ge¬ 
leisteten  Arbeit  und  der  Bewegung  hinzu. 

Im  Anschluß  an  die  Töne  werden  Laute  ausgestoßen, 
aus  denen  ein  den  Rhythmus  markierender,  fast  inhalt¬ 
loser  Gesang  entsteht.  Hier  haben  wir  in  der  Tat  ganz 
wie  beim  Tanze  rhythmische  Bewegung,  Musik  und 
Gesang,  und  wir  verstehen  auch  aus  dem  Wesen  dieser 
Verbindung,  daß  auf  ganz  natürlichem  Wege  die  Arbeit 
wie  der  Tanz  dadurch  allmählich  immer  flotter,  ja  leiden¬ 
schaftlich  wird.  Eins  bleibt  aber  völlig  unklar,  nämlich 
wie  aus  einer  zweckerfüllten  Tätigkeit,  der  Arbeit,  eine 
zwecklose,  der  Tanz,  werden  kann.  Zwischen  beiden 
gähnt  eine  unüberbrückbare  Kluft. 

Als  dem  Menschen  der  Urzeit  Dinge  ins  Bewußtsein 
traten,  die  außerhalb  seines  ihn  untrüglich  leitenden  In¬ 
stinktes  lagen,  da  mußten  sofort  die  Anfänge  der  Auf¬ 
fassung  entstehen,  daß  nicht  nur  ein  Nebeneinander  der 
drei  genannten  Arbeitsmomente:  Arbeitsleistung,  rhyth¬ 
mische  Bewegungen  und  Arbeitstöne  vorliege,  sondern  die 
Leistung  mit  von  den  anderen  beiden  Faktoren  abhänge. 
Die  Arbeit  würde  nicht  gelingen,  wenn  die  Begleiterschei¬ 
nung  der  Töne  und  Bewegungen  anders  als  gewöhnlich, 
d.  h.  nicht  im  rechten  Rhythmus,  vor  sich  gehe.  Der 
Arbeit  zum  guten  Ende  zu  verhelfen,  ist  auch,  wie  wir 
sehen  werden,  der  Grund,  weshalb  man  den  Zauber  der 
Stimme  zu  Hilfe  nahm,  der  sich  den  Arbeitstönen  und 
-Bewegungen  anpaßte  und  zum  Gesang  wurde. 

Ist  dem  aber  so,  daß  der  Arbeitsrhythmus  in  un¬ 
berechenbarer  Weise  zum  Gelingen  der  Arbeit  beiträgt, 
so  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  den  Rhythmus  der  Arbeit 
für  sich  anzuwenden,  nicht  aus  Lust  daran,  sondern  um 
die  vorzunehmende  Arbeit  um  so  besser  gelingen  zu 
lassen. 

Für  diesen  Vorgang  bieten  uns  die  alten  Mexikaner 
ein  wahrhaft  klassisches  Beispiel.  Am  Frühlingsfest 
tlacaxipeualiztli  fand  die  wichtige  Zeremonie  ayacach- 
pixolo  statt,  was  wörtlich  heißt  „es  wird  mit  der  Rassel 
der  Same  ausgestreut“.  Damit  ist  angedeutet,  daß  durch 
Zaubertanz  und  -Musik  für  die  in  nächster  Zeit  statt¬ 
findende  Aussaat  ein  glücklicher  Erfolg  herbeigeführt 
wird.  Es  ist  aber  nicht  ein  beliebiger  Tanz  und  eine 
beliebige  Musik,  sondern  es  wird  dadurch  tatsächlich  der 
Vorgang  des  Säens  in  den  bloßen  Bewegungen  und  in 
der  Musik  wahrgenommen.  Das  geht  klar  aus  der  Be¬ 
zeichnung  ayacachpixolo  hervor.  Ich  setze  die  Dar¬ 
stellung  der  Szene  nach  dem  Wortlaut  des  indianischen 
Erzählers  hierher180): 


„Auch  wird  es  (das  Fest)  genannt:  mit  der  Rassel  den 
Samen  ausstreuen.  Und  das  machte  man  so.  Dort  nach 
dem  Tanzplatz  brachen  sie  auf,  andere  waren  im  Hause 
des  Teufels  (im  Tempel  des  Frühlingsgottes  Xipe).  Jeder 
hatte  seine  Rassel,  während  die  Fürsten  und  das  Volk 
tanzten.  Und  auf  dem  Markt  dort  sammelte  sich  alles 
\  olk.  Fs  tanzte  jeder  mit  der  Rassel.  Am  zwanzigsten 
Tage  (dem  letzten  des  ganzen  Festes)  verrichteten  alle 
ihre  Lesangs-  und  Tanzarbeit181)  an  verschiedenen  Orten 
im  Innern  der  Stadt.  Alle  schmückten  sich  dazu,  ein 


)  Im  aztekisch  geschriebenen  Manuskript  der  Historia 
e-es  "^'fr  Sahagun,  Veröffentlichungen  aus  dem  k.  Museum 
iiir  Völkerkunde,  VI,  S.  77:  ioan  moteneva  ayacachpixollo. 
auh  ymc  mochivaya  ca  vncan  vmpevaya  inetotiloya  in  ichan 
diablo  ("ano  quezqui  tlacatl  mochi  tlacatl  yyayacach  in  ipan 
mitotiaya  in  pipilti  in  ma^evalti  auh  in  vmpa  tianquizco 
vmpa  vnechicavia  in  ixquich  macevali  mochi  tlacatl  yyayacach 
yn  ipan  mitotiaya  yn  ipan  illiuitli  ic  cempoalilhuitl  mochi 
t  acatl  valcuicatequitia  yn  iyoyolloco  altepetl,  mochi  tlacatl 
ic  moclncliivaya  yn  ica,  ceceyaca,  ynechichiuh. 

17-  1  rh  T  alcuicatequia.  cuica,  singen,  schließt  den  Tanz  ein. 
Vgl.  Phallische  Fruchtbarkeitsdämonen,  S.  164. 


jeder  hatte  seine  besonderen  Zieraten.“  Man  kann  sich 
hiernach  vorstellen,  welchen  Umfang  dieser  allgemeine 
viele  Tage  dauernde  Volkstanz  erreichte,  an  dem  selbst 
die  Könige  von  Mexiko,  Tlatelolco  und  Tezcoco  teil¬ 
nah  men  l82). 

Man  wird  aber  bemerken,  daß  hier  von  einer  direkten 
Nachahmung  des  Säens  keine  Rede  ist,  obwohl  der  Name 
des  Festes  „mit  der  Rassel  säen“  daran  keinen  Zweifel  läßt. 
In  der  Tat  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  noch  aus  an¬ 
deren  Zeugnissen  die  direkte  Zauberwirkung  des  Tanzes 
und  der  Rassel  gewissermaßen  als  reale  Ackerbautätig¬ 
keit  zu  erweisen.  So  heißt  es  in  dem  Kommentar  zu 
Vers  4  des  Liedes  an  die  Mais-  und  Erdgöttin  Ciua- 
coatl:  „Mit  dem  Rasselbrett  wühlte  sie  den  Boden  auf 
und  säete  mit  ihm“  (ychicauaztica  inic  nitlatacaya  inic 
tocayalS3).  Wenn  man  bedenkt,  daß  alle  Fruchtbarkeits¬ 
dämonen  in  Mexiko  besonders  das  Rasselbrett,  einen  sich 
oben  brettartig  verbreiternden  und  an  dieser  Stelle  mit 
Holzkugeln  gefüllten  Stab184),  führten,  daß  andere 
Zaubermusikinstrumente,  Trommeln,  Flöten  u.  dgl.  m.,  zu 
ihrer  ständigen  Ausrüstung  gehörten,  daß  sie  stets  im 
Tanzschritt  einhergingen  und  ihre  Beine  immer  mit 
Schellen  behängen  waren  ls5),  um  den  Zaubertanz  rhyth¬ 
misch  ausführen  zu  können,  so  wird  man  begreifen :  ohne 
vorher  auf  dieselbe  Weise  gezaubert  zu  haben,  können 
die  Menschen  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  solche 
Mittel  ihren  Gottheiten  anzudichten.  Und  ein  wahr¬ 
scheinlicher  Ursprung  dieses  Zauberns  ist  die  rhythmische 
Bewegung  bei  der  realen  Bestellung  des  Ackers. 

Uns  wird  dieser  Schluß  handgreiflich  werden,  wenn 
wir  z.  B.  die  Beschreibung  der  Aussaat  bei  den  Bagobos 
in  Süd-Mindanao  hören:  „Der  Tag  des  Säens  wird  fest¬ 
lich  begangen.  Männer  und  Weiber  versammeln  sich 
gleich  nach  Sonnenaufgang  auf  dem  neuen  Felde,  voran 
gehen  einige  Männer,  in  den  Händen  die  Panaga,  ein 
eisernes  Instrument  in  Form  eines  Stemmeisens,  an  einer 
langen  Cana  (Rohr)  befestigt,  die  oben  gespalten  ist,  so 
daß  sie  beim  Aufstoßen  auf-  und  zuklappt.  Die  Männer 
gehen  mit  tanzartigen  Bewegungen  vor  und  stoßen 
dabei  das  Eisen  der  Panaga  in  den  Boden,  die  Weiber 
folgen  und  werfen  Reis  in  die  gemachten  Löcher  und 
scharren  sie  mit  der  Hand  zu.  Alles  geschieht  feierlich 
und  ernst.  Nachdem  das  Feld  auf  diese  Weise  bestellt 
ist,  wird  in  der  Mitte  desselben  eine  Kokosschale,  in  einen 
oben  viergeteilten,  etwa  2  m  hohen  Bambusstock  ein¬ 
geklemmt,  für  die  Götter  aufgestellt  und  mit  Balabak 
(ein  berauschendes  Getränk)  gefüllt“  18°). 

Zur  Deutung  des  geschilderten  Vorgangs  ist  mancher¬ 
lei  zu  bemerken.  Das  oben  gespaltene  Bambusrohr,  an 


182)  Dieses  ist  der  beste  Bericht  über  das  ayacachpixolo. 
Die  anderen  Stellen  (aztekischer  Sahagun,  B.  II,  Kap.  21  u. 
22;  in  Veröffentlichungen  VI,  S.  183  f.  und  spanischer  Saha¬ 
gun,  B.  II,  Kap.  21  u.  22.  ed.  Bustamente,  Bd.  I,  S.  94  f.) 
nennen  nur  die  Zeremonie  des  20.  Tages  ayacachpixolo  und 
ziehen  fälschlicherweise  das  ganz  unmotivierte  allgemeine 
Tanzen  der  vorhergehenden  Tage,  an  dem  die  Könige  teil- 
nahmen,  nicht  dazu.  Offenbar  ist  nur  der  Charakter  des 
20.  Festtages  etwas  anders  als  die  vorhergehenden,  insofern 
als  die  Feier  auf  die  einzelnen  Bezirke  beschränkt  und  etwas 
modifiziert  war.  Namentlich  darf  man  nicht  der  Angabe 
Sahaguns,  B.  II,  Kap.  22  (Veröffentlichungen  VI,  S.  J  84) 
glauben,  daß  nur  die  Alten  des  Bezirks,  in  dem  der  Tempel 
des  Xipe  „Yopico“  stand,  den  ganzen  Tag  sangen  und  die 
Rassel  schwangen.  Es  war  auch  da  eine  allgemeine  Volks- 
feier  im  Anschluß  an  bestimmte  Tempel  bzw.  Kultstätten. 

1Ha)  Sahagunmanuskript,  B.  II,  Apendice,  Relacion  de  los 
cantares  bei  Brinton,  Rigveda  americanus,  S.  50. 

}“)  Vgl.  Sahagun  B.  II,  Kap.  25,  Bd.  I,  S.  118. 

)  Vgl.  das  Nähere  in  Phallische  Fruchtbarkeitsdämonen, 
S.  162  ff. 

186)  Alex.  Schadenberg,  Die  Bewohner  von  Süd-Mindanao. 
Zeitschrift  für  Ethnologie  XVII,  1885,  S.  19. 
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dem  die  Panaga  unten  befestigt  ist,  und  das  beim  Auf¬ 
stoßen  auf-  und  zuklappt,  ist  augenscheinlich  nur  zu  dem 
Zwecke  gespalten,  um  den  Rhythmus  des  „Säetanzes“  zu 
markieren,  d.  h.  es  ist  ein  infolge  eines  „Arbeitsgeräusches“ 
entstandenes  Musikinstrument.  Die  Balabak-Spende  für 
die  Götter  nach  der  Feldbestellung  hat  mit  der  ursprüng¬ 
lichen  Zauberbedeutung  des  rhythmischen  Säens  nichts 
zu  tun.  Es  ist  vielmehr  selbstverständlich,  daß  der  Vor¬ 
gang  gewissermaßen  unter  Aufsicht  der  Götter  gestellt 
wird,  nachdem  man  diese  einmal  hat. 

Auch  von  Madagaskar  wird  von  einer  Feldbestellung 
im  Tanzschritt  berichtet:  „Die  Malgaschen  gebrauchen 
den  Pflug  nicht,  sondern  begnügen  sich  damit,  den  Boden 
mit  einem  Spaten  umzugraben.  Die  Bestellung  des 
Landes  ist  Sache  der  Frauen  und  Mädchen.  Sie  rücken 
in  einer  Reihe  über  das  Feld  vor,  in  der  Hand  einen  zu¬ 
gespitzten  Stock,  mit  dem  sie  kleine  Gruben  auswerfen. 
In  diese  Gruben  legen  sie  je  einige  Reiskörner  und 
scharren  sie  dann  mit  dem  Fuße  zu.  Die  Verrichtung 
wird  mit  ziemlich  großer  Regelmäßigkeit  und  in  einem 
sehr  scharf  hervortretenden  Rhythmus  vollzogen,  was 
diesen  Frauen  das  Ansehen  einer  Truppe  von  Tänzerinnen 
gibt“  18’). 

Nun  stammen  alle  diese  Beispiele  aus  einer  verhältnis¬ 
mäßig  späten  Zeit,  wo  man  bereits  das  Feld  bebaute. 
Man  muß  sich  aber  den  Zauber  des  Arbeitsrhythmus 
bereits  in  der  frühesten  Zeit  vorhanden  denken,  bei  den 
einfachsten  Arbeiten  des  Hämmerns,  Schlagens,  Schabens, 
Bohrens  usw. 

Sehr  deutlich  wird  ein  anderer  Zauber  der  rhythmi¬ 
schen  Arbeitsbewegung  ohne  wirkliche  Arbeitsleistung  bei 
folgendem  Beispiel  der  Nordwestaustralier  gezeigt.  Wie 
(Kap.  V)  erwähnt,  haben  diese  sogenannte  „tarlow“,  große 
Haufen  von  Steinen,  an  denen  sie  Zeremonien  ausführen, 
wenn  sie  gewisse  Nahrungsmittel,  Tiere  und  Pflanzen,  an 
denen  Mangel  ist,  reichlicher  antreffen  möchten.  Fehlen  z.B. 
gewisse  eßbare  Samen,  so  geht  man  zu  dem  betreffenden 
tarlow.  In  diesem  Falle  spieleu  yandis,  hölzerne  Schalen  zum 
Schwingen  der  Grassamen,  und  mijarras  oder  Reibstein¬ 
mulden  mit  dem  munda  oder  Mahlstein  eine  große  Rolle. 
Die  Fx’auen  machen  den  Vorgang  des  Schwingens  und 
Mahlens  vor,  während  man  singt  und  tanzt 18S). 

Man  darf  sich  nicht  verhehlen,  daß  es  sich  über¬ 
all  da,  wo  die  rhythmische  Arbeitsbewegung  allein  aus¬ 
geführt  wird,  zugleich  um  einen  Analogiezauber  handelt, 
wie  wir  ihn  z.  B.  bei  den  Tiertänzen  um  den  tarlow 
(Kap.  V)  kennen  gelernt  haben.  Das  scheinbare  Schwin¬ 
gen  der  Grassamen  entspricht  ganz  den  Mitteln,  die 
angewendet  werden,  um  die  durch  die  mimische  Tier¬ 
darstellung  scheinbar  zur  Stelle  gebrachte  Beute  zu 
töten.  So  wird  hier  der  Same  in  regelrechter  Weise  ge¬ 
schwungen,  als  ob  er  da  wäre.  Es  ist  also  nur  not¬ 
wendig,  daß  der  Analogievorgang,  sei  es  Jagd,  sei  es  eine 
andere  Verrichtung,  echt  sei  und  also  in  dem  Falle 
rhythmisch,  wo  auch  die  Arbeit  selbst  rhythmisch  ist. 

Indessen  wird  jeder  Analogiezauber  möglichst  in 
rhythmische  Form  gekleidet.  Nehmen  wir  z.  B.  einen 
Phallustanz  (vgl.  Kap.  III).  Der  Zauber  der  Coitus¬ 
bewegungen  ist  wahrscheinlich  nicht  rhythmisch.  Aber 
trotzdem  wird  das  Ganze  in  einen  Tanz  gekleidet. 
Ebenso  ist  es  z.  B.  mit  der  Beschreibung  eines  Kanu¬ 
tanzes  der  Australier  von  Victoria,  wo  das  gleichmäßige 
Paddeln  durch  die  Arbeit  gegeben  ist,  nicht  aber  die 
Bewegung  der  Füße.  Die  Männer  stellen  sieb  in  zwei 

187)  Les  Colonies  frantjaises  (1889  bei  Gelegenheit  der 
Weltausstellung  erschienen)  I,  S.  309,  bei  Bücher  S.  352  f. 
Das  Original  war  nicht  zu  ex-halten. 

188)  E.  Clement,  Intern.  Archiv  für  Ethnographie  XVI, 
1903,  S.  6. 


Reihen,  jeder  mit  einem  Stock  hinter  dem  Rücken,  der 
von  den  Armen  gehalten  wird.  Sie  bewegen  die  Füße 
abwechselnd  nach  dem  Takt  des  Gesanges.  Auf  ein  ge¬ 
gebenes  Zeichen  bringen  sie  die  Stöcke  nach  vorn  und 
bewegen  sie  regelmäßig,  als  wenn  sie  in  einem  ihrer 
leichten  Kanus  paddelten  189). 

Hier  nun,  glaube  ich,  tritt  das  Gesetz  in  Geltung,  das 
ich  im  Eingang  des  Kapitels  vorläufig  für  die  Tiertänze 
aufstellte:  Tritt  eine  Reihe  von  Menschen  auf,  um  aus 
sich  heraus  zu  zaubern,  so  gestaltet  sich  die  Zauber¬ 
arbeit  wie  jede  andere  Arbeit  rhythmisch,  indem  be¬ 
sonders  die  Füße  davon  ergriffen  werden.  Die  sich  auf 
das  Gelingen  beziehenden  Zauberworte  werden  zum 
Gesang  und  die  sich  ergebenden  rhythmischen  Geräusche 
zur  Musik.  Der  schon  als  Zauber  bekannte  Arbeits¬ 
rhythmus  erleichtert  den  Prozeß.  Nur  ist  es  ersichtlich, 
daß  die  Darsteller  von  Tieren  sich  leichter  in  einen 
Rhythmus  hineinfinden  müssen  als  die  einen  Analogie¬ 
zauber  ausführenden  Menschen,  da  dieser  mimische  Vor¬ 
gang  an  sich  oft  der  Einfügung  in  einen  Tanz  Wider¬ 
stand  leistet. 

Naturgemäß  kann  man  daher  zwei  Erscheinungen 
des  Analogiezaubers  feststellen.  Einerseits  wird  der 
Tanz  durch  den  eigentlich  mimischen  Vorgang  direkt 
unterbrochen,  andererseits  überwuchert  der  Tanz  das 
mimische  Element  so,  daß  er  allein  als  Universalzauber¬ 
mittel  übrig  bleibt. 

Wenn  bei  den  Büffeltänzen  der  Mandan,  die  die 
Büffel  herbeilocken  sollen,  die  als  Büffel  verkleideten 
Darsteller  schließlich  von  allen  übrigen  Stammes¬ 
mitgliedern  scheinbar  erschossen  werden  (vgl.  Kap.  V), 
so  fällt  das  aus  dem  Tanze  direkt  heraus.  Am  King 
George  Sound  in  Westaustralien  tanzte  man  angeblich 
zum  Empfang  der  angekommenen  Weißen  unter  anderem 
den  „Kängurutanz“.  Es  heißt  von  ihm:  „Dieser  ist  dem 
eben  beschriebenen  (Corrobori)  sehr  ähnlich,  nur  mit  dem 
Unterschied,  daß  mitten  in  den  Lärm  einer  der  Männer 
springend  und  hüpfend  wie  ein  Känguru  zwischen  die 
Tänzer  und  das  Feuer  kam.  Plötzlich  stockte  der  Tanz, 
und  einer  aus  der  Gesellschaft  trat  zur  Verfolgung  des 
Wildes  hervor.  Die  beiden  stellten  den  ganzen  Vorgang 
beim  Erjagen  und  Niederstechen  dar,  und  als  dieses  end¬ 
lich  vollzogen  war,  vereinigten  sich  wieder  alle  zum 
Tanze“  19°).  Also  auch  hier  wiederum  die  Zauberjagdszene 
gewissermaßen  eingehüllt  in  den  Tanz. 

Leichter  geht  der  Analogiezauber  vollständig  in  dem 
Tanz  auf,  wenn  nicht  zwei  Parteien  gegeneinander 
agieren.  Die  Tschiroki  z.  B.  haben  unter  den  Zere¬ 
monien,  die  sie  am  Abend  vor  ihrem  bedeutungsvollen 
Ballspiel  zur  Sicherung  des  Sieges  anstellen,  einen  Tanz, 
in  dem  sie  mit  ihren  Schlägern  die  Bewegungen,  den 
(nicht  voi'handenen)  Ball  aufzunehmen  und  zu  schleudexm, 
durchmachen  191). 

Auch  kriegei-ische  Zauberszenen  lassen  sich  leicht  in 
einen  Tanz  umwandeln,  da  der  Gegner  meist  nicht  mit  dar¬ 
gestellt  wird.  Ein  vortreffliches  Beispiel  dafür  hat  mir 
Missionar  D.  Westermann  freundlichst  mitgeteilt,  der  es  von 
einem  70  jährigen  Angehöi’igen  des  Anlostammes  der  Ewhe 
erfuhr.  Der  Brauch  findet  sich  außer  beim  Anlostamm 
auch  bei  dem  Tschi-  und  Gä-Volk.  „Das  Aufführen  des 
Kriegstanzes  heißt  fu  aye,  in  Tschi  di  asrayere.  Wenn 
die  Männer  in  den  Krieg  ziehen,  bekleiden  sich  ihre 
Frauen  mit  den  Umschlagetüchern,  Lenden-  und  Kopf¬ 
binden  ihrer  Männer  und  bestreichen  ihr  Gesicht  mit 

189)  Brough-Smyth,  The  Aborigines  of  Victoria  I,  S.  174  f. 

19°)  James  Browne,  Die  Eingeborenen  Australiens,  Peter¬ 
manns  geograph.  Mitteil.  1856,  S.  445. 

191)  Mooney,  The  Cherokee  Ball  Play,  Amei-.  Anthropo- 
logist  III,  S.  1 1 6  f . 
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weißem  Ton.  An  dem  Tage,  an  dem  der  Kampf  statt¬ 
finden  soll,  nehmen  sie  auch  einen  Stock  als  Gewehr  in 
die  Hand  und  tun,  als  ob  sie  damit  schössen,  und  gehen 
so  in  der  Stadt  umher.“  Direkte  Angaben  über  die 
Zaubei’wirkung  solcher  Mittel  in  ähnlichen  Fällen  sind 
zahlreich  m). 

Bemerkenswert  ist  hier  noch  der  Umstand,  daß  die 
Frauen  die  Kleider  ihrer  Männer  anziehen.  Das  geschieht 
offenbar  in  dem  Sinne,  wie  man  die  Haut  eines  Tieres 
überzieht,  um  das  Tier  zu  sein.  Das  Kleid  hat  dieselbe 
Zauberkraft  wie  die  Haut  (vgl.  Kap.  V).  Auf  diese  Weise 
kämpfen  die  Männer  nicht  nur  wirklich,  sondern  der 
Kampf  wird  auch  noch  von  ihnen  selbst,  obwohl  sie  dabei 
von  ihren  Frauen  vertreten  werden,  durch  Analogiezauber 
unterstützt.  Frauen  könnten  das  nicht  so  gut,  da  sie 
nicht  selbst  kämpfen  und  deshalb  auch  die  Bewegungen 
nicht  so  echt  sein  könnten,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
die  Frau,  wie  wir  (Kap.  IX)  sehen  werden,  nie  so 
zauberkräftig  ist  wie  der  Mann. 

Der  Analogiezauber  des  Kampfes  kann  nun  immer 
mehr  zurücktreten  und  nur  die  rhythmische  Bewegung 
übrig  bleiben.  Von  den  Ipurina  am  Purüs  z.  B.  erzählt 
Ehrenreich193):  „Am  Vorabend  aller  wichtigen  Unter¬ 
nehmungen,  Kriegszüge,  Jagden,  werden  Tänze  unter 
Gesanghegleitung  aufgeführt.  Erstere  sind  einfache  Um¬ 
gänge  in  eigentümlichem  Gleichschritt,  wobei  mit  einem 
Fuß  zwei  Schritt  vorgetreten  und  der  andere  nach¬ 
gezogen  wird.  Die  Tänzer  legen  dabei  eine  Hand  auf 
die  Schulter  des  Vordermannes ,  mit  der  anderen  ihre 
Waffen  haltend  ....  Die  Gesänge  beziehen  sich  auf  das 
zu  erwartende  Kriegs-  oder  Jagdglück.“ 

Noch  weiter  geht  der  anschauliche  Bericht  K.  von 
den  Steinens  über  einen  Tanz  der  Bororö,  die  einen 
Überfall  ihrer  Feinde,  der  Kayapö,  befürchteten: 
„Auch  in  der  Nacht  vom  2.  zum  3.  April  war  alles 
wach.  Unsere  indianischen  Freunde  holten  uns  aus  dem 
Ranchäo  und  luden  uns  ein,  an  einer  Sitzung  teilzunehmen, 
die  den  Zweck  hatte,  sich  mit  Musik  in  der  Hoffnung 
auf  einen  Sieg  über  die  bösen  Kayapö  zu  stärken.  Zu 
Anfang  standen  wir  alle  und  tanzten  auf  der  Stelle, 
während  ein  alter  Häuptling  in  der  Mitte  stand  und  den 
Rasselkürbis  kräftig  schüttelte.  Wir  anderen  hielten  die 
Hände  vor  den  Mund  und  brüllten  ein  dumpfes  u,  u  .  .  . 
hinein  und  knickten  taktmäßig  in  die  Knie.  Da  wir 
merkten,  wie  sehr  die  Bororö  dadurch  getröstet  wurden, 
ließen  wir  es  an  eifrigem  Mittun  nicht  fehlen  ....  Das 
Tanzen  dauerte  eine  halbe  Stunde  ....  Nun  waren  wir 
aber  auch  alle  mit  frischem  Mute  erfüllt“  l94). 

Man  muß  diese  Schilderung  wörtlich  nehmen.  Das 
ist  in  der  Tat  der  Effekt  eines  solchen  Tanzes,  daß  man 
zu  einer  Unternehmung  kräftig,  nämlich  zauberkräftig 
wird,  wodurch  der  glückliche  Ausgang  der  realen  Hand- 
lung,  der  Triumph  über  alle  unvorhergesehenen  Zufälle 
allein  gewährleistet  wird.  Es  überträgt  sich  demnach 
die  ursprüngliche  Beeinflussung  des  Unternehmens  durch 
den  1  anz  auf  die  Zauberkraft  des  Tänzers,  der  alle 
Schwierigkeiten  überwindet. 

Das  ist  also  eine  sekundäi'e  Idee.  Es  spielt  hier  die 
natürliche  erregende  und  ermutigende  Wirkung  gemein¬ 
samen  1  anzes  und  Gesanges  und  der  begleitenden  Musik 
mit,  die  wir  an  uns  selbst  fühlen.  Nur  daß  wir  darin 
eine  naturwissenschaftlich  zu  erklärende  psychische  Wir¬ 
kung  erblicken,  der  Primitive  dagegen  natürlich  einen 
Zauberakt.  Deshalb  ist  er  auch  ganz  anders  beim  Tanze 

)  Line  Reihe  ähnlicher  Beispiele  siehe  bei  Frazer,  Le 
rameau  d’or  I,  S.  27  ff. 

)  Beiträge  zur  Völkei'kunde  Bx-asiliens  in  Veröffent- 
flchungen  a.  d.  k.  Museum  f.  Yölkerk.  Berlin  U,  S.  70. 

)  Unter  den  Naturvölkern  Zentralbrasiliens,  S.  459  f. 


dabei  als  wir,  denen  der  Tanz  nur  etwas  Ästhetisches  ist, 
während  dort  die  Idee  gelten  mußte :  je  eifriger  der  Tanz, 
desto  mehr  Zauberkraft.  Um  aber  überhaupt  diese 
Wirkung  des  Tanzes  zu  erfassen,  mußte  man  ihn  erst 
haben,  und  das  geschah  auf  den  angegebenen  Wegen  des 
Zauberrhythmus  der  Arbeit,  des  Analogiezaubers  und 
des  Zaubers  der  Tiertänze. 

Wir  werden  diese  Entwickelung  noch  besser  verstehen, 
wenn  wir  uns  die  ähnliche  Bedeutung  der  Musik  ver¬ 
gegenwärtigen ,  die,  aus  dem  Arbeitsgeräusch  hervor¬ 
gegangen,  sich  mit  dem  Arbeitsrhythmus  und  mit  dem 
Tanz  entwickelt  hat.  Auch  sie  übt  wie  der  Tanz  einen 
Zauber  auf  jedes  Unternehmen  aus.  Das  mexikanische 
Rasselbrett  z.  B.,  das  den  Göttern  und  Menschen  als 
Zaubergerät  zum  Gedeihen  des  Ackers  (siehe  vorher)  und 
zum  Hervorbringen  des  Nebels  und  der  Wolken  dient195), 
heißt  chicauaztli,  „womit  man  kräftig  wird“,  d.  h.  der 
es  schüttelt,  besitzt  Zauberkräfte.  So  schüttelt  es  im 
Kampfe  der  König  Motecugohma,  der  in  der  Tracht  des 
Kriegsgottes  Xipe  einherzieht,  und  flößt  seinen  Truppen 
durch  den  Klang  unwiderstehlichen  Mut  ein  196).  Ebenso 
wird  von  zwei  Mitgliedern  einer  Tanzgesellschaft  der 
Omaha,  die  das  Gelübde  auf  sich  nehmen,  nicht  zu  fliehen, 
erzählt,  sie  seien  auf  die  Feinde  losgegangen,  nur  mit 
einer  Rassel  aus  Hirschklauen  bewaffnet,  die  an  den  Enden 
des  Griffes  eine  scharfe  Eisenspitze  hatten,  und  hätten 
damit  die  Gegner  niedergemacht 197). 

Damit  ist  sofort  ein  ungeheurer  Kreis  von  Ursachen 
für  die  Anwendung  des  Zaubertanzes  gegeben.  Man 
braucht  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  eine  Stärkung 
der  Zauberkraft,  z.  B.  die  zahlreichen  Genossenschaften 
hei  ihren  Zauberriten  und  die  Schamanen  bei  ihren  Heil¬ 
prozessen  und  anderen  wunderbaren  Handlungen.  Der 
Tanz  ist  hier  dem  Gebrauch  von  narkotischen  Mitteln, 
dem  Fasten  und  anderen  Maßnahmen  zur  Erhöhung  der 
Zauberkraft  gleichzustellen,  die  wir  (Kap.  IX)  noch  näher 
kennen  lernen  werden.  Ja  diese  Ursachen  zur  Steige¬ 
rung  der  Zauberkraft  sind  ebenso  hei  Totentänzen,  heim 
Empfang  von  Fremden,  bei  Siegestänzen,  wo  die  Toten, 
die  Fremden  und  die  erschlagenen  Feinde  drohen,  und 
bei  tausend  Ereignissen  im  Leben  gegeben,  während  der 
Beobachter  nach  unserer  modernen  Auffassung  leicht 
eine  bloße  Gefühlsäußerung  auch  dann  sieht,  wenn  diese 
Tänze  ihren  Zauberinhalt  noch  voll  bewahrt  haben. 

Freilich  wird  man  häufig  im  unklaren  sein,  ob  der 
Zaubertanz  direkt  wirken  soll  oder  nur  durch  Erhöhung 
der  Zauberkraft  der  Tanzenden. 

Einige  Beispiele  werden  diese  Vermischung  klarer 
vor  Augen  führen.  Die  Tarahumara  (vgl.  Kap.  V)  tanzen 
überhaupt  nur  zu  Zauberzwecken  bzw.  als  „Gebet“. 
Tanzen  ist  ihnen  daher,  wie  gesagt,  gleich  arbeiten,  was 
aus  der  Bedeutung  des  Wortes  für  tanzen  nolavoa  hervor¬ 
geht.  Wenn  die  Familie  auf  dem  Felde  arbeitet,  schickt 
sie  einen  Angehörigen  auf  den  bei  jedem  Hause  befindlichen 
Tanzplatz,  wo  er  zum  Gedeihen  der  Saaten  und  Feld¬ 
früchte  tanzt  und  singt.  Sie  tanzen,  um  Regen  und 
Schnee  herbeizuführen  und  ihnen  Einhalt  zu  tun;  damit 
das  Gras  wächst;  daß  Krankheit  von  Menschen  und 
Saaten  fern  bleiben;  daß  sich  Hirsche  und  Kaninchen 
vermehren;  um  Glück  auf  der  Jagd  zu  haben;  daß  der 
Schamane  Kraft  genug  habe,  um  eine  Krankheit  zu  heilen; 
um  die  Toten  los  zu  werden  usw.  In  einem  Mythus  war 
das  Land  um  Guachochic  voll  Lagunen,  doch  verschwanden 


l95)  Sahagun,  B.  II,  Kap.  25.  Sahagunmanuskript,  B.  II. 
Apendice  bei  Brinton,  Rigveda  americanus  S.  22,  Vers  6. 

1!)li)  Tezozomoc,  Cronica  mexicana,  Kap.  LXXXIV.  Vgl. 
Phallische  Fruchtbarkeitsdämonen,  a.  a.  0.,  S.  165  ff. 

197)  J.  0.  Dorsey,  Omaha  Sociology.  III.  Rep.  Bureau  of 
Ethnol.,  S.  352. 


337 


Di\  C.  Mehlis:  Eine  neue  neolithische  Station  in  der  Vorderpf alz. 


sie,  als  die  Tarahumara  kamen  und  anfingen  den  Yumari- 
tanz  zu  tanzen198). 

Ähnlich  universal  und  zum  Teil  aus  der  primären  in 
die  sekundäre  Idee  umgewandelt  ist  die  Zauberwirkung 
des  Tanzes  bei  den  Hupa  in  Kalifornien.  Wer  Schamane 
werden  will,  tanzt  monatelang  jede  Nacht  um  das  Feuer 
im  Schwitzhaus,  soviel  er  kann,  bis  er  seine  Fähigkeiten 
erlangt.  Wollen  sie  sich  nicht  einstellen,  so  geht  er  auf 
einen  hohen  Berg  tanzen.  Ist  die  Kandidatin  eine  Frau 
und  zu  schwach  zum  Tanzen,  so  nimmt  sie  ihr  Gatte  auf 
den  Rücken  und  tanzt  mit  ihr.  Dadurch  gewinnt  er 
selbst  viel  Glück.  Bei  Krankheitsfällen  erzählt  der  Scha¬ 
mane  nach  einem  Tanze,  was  dem  Kranken  fehlt  und  an 
wen  er  sich  um  Hilfe  wenden  soll.  Der  „Besentanz“, 
von  vielen  Menschen  ausgeführt,  soll  neben  Anwendung 
von  Medizinen  ebenfalls  einen  Kranken  heilen,  indem 
dadurch  besonders  die  Seele  aus  der  Unterwelt  zurück¬ 
gerufen  wird.  Zwei  Arten  von  Tänzen,  der  Frühlings¬ 
tanz  und  der  Hüpftanz,  werden  gleichfalls  von  vielen 
getanzt,  wenn  eine  Epidemie  oder  irgend  ein  Unglück 
droht,  außerdem  aber  einmal  zur  bestimmten  Jahreszeit. 
Nach  dem  Zauberspruch,  der  bei  einem  der  Tänze,  dem 
„Frühlingstanz“,  ausgesprochen  wird,  geht  die  Wolke, 
die  die  Krankheit  bringt,  nach  jedem  Tanz  etwas  zurück. 
In  den  Mythen  bringen  entsprechend  Wolken  Krankheit, 
und  ein  Tanz,  den  die  Himmlischen  zu  ihrem  eigenen 
Wohle  arrangieren,  vertreibt  sie.  Der  Schöpfer  Ylmantü- 
winyai  errichtet  ein  Haus,  in  dem  die  Indianer  tanzen 
sollen.  „Hier“,  sagte  er,  „werden  sie  tanzen,  wenn  etwas 
mit  dem  Ozean  vorgeht.  Wenn  das  Wasser  steigt,  werden 
sie  hier  tanzen,  und  es  wird  wieder  fallen.“  In  einer 
Erzählung  von  der  ersten  Ankunft  der  Weißen  wird  be¬ 
richtet:  als  man  davon  hörte,  „sagte  man,  laßt  uns  einen 
Tanz  oder  sonst  etwas  aufführen,  es  ist  etwas  im  An¬ 
zuge“.  Also  auch  hier  der  Tanz  als  Mittel  der  Abwehr. 
Kriegstänze  mit  gellendem  Schrei  und  Abschleudern  der 
Waffen  fanden  unmittelbar  vor  jedem  Kampf  statt,  und 


198)  Lumholtz,  Unknown  Mexico  I,  S.  297,  330  bis  353. 


ebenso  wurde  nach  einem  Siege  ein  Tanz  über  der  Beute 
abgehalten  usw. 199). 

Bei  den  Navaho  werden  sogar  die  aus  der  Gefangen¬ 
schaft  Heimkehrenden  gewaschen,  damit  alles  Fremde 
von  ihnen  abfällt,  und  es  wird  ein  großer  Tanz  über 
ihnen  abgehalten,  um  sie  vollständig  zu  reinigen  200). 

Diese  Berichte  machen  es  klar,  daß  man  solche  Tanz¬ 
epidemien,  wie  die  nach  der  Zeit  des  schwarzen  Todes 
im  14.  Jahrhundert,  nicht  vollständig  mit  dem  Ausdruck 
„Massensuggestion“  erklärt201).  Es  fehlt  an  der  Er¬ 
klärung  die  sicher  vorhandene  Grundlage,  der  Inhalt  des 
Tanzes,  nämlich  die  Uridee  von  der  direkten  Gegen¬ 
wirkung  des  Tanzes  gegen  das  Unheil  bzw.  von  der 
Stärkung  der  Kraft  des  Individuums  durch  den  Tanz. 

Der  Umstand  aber,  daß  bei  ganzen  Völkern,  wie  den 
Tarahumara  und  Hupa,  gar  keine  absolut  harmlosen, 
profanen  Tänze  existieren,  macht  es  um  so  einleuchten¬ 
der,  daß  der  Tanz  als  Zaubermittel  zur  Erreichung 
realer  Zwecke  entstanden  ist.  Unschwer  wird  sich  nun, 
da  der  Blick  geschärft  ist,  jeder  eine  Menge  Völker  ver¬ 
gegenwärtigen,  bei  denen  alle  Tänze  einen  ganz  anderen 
Charakter  als  bei  uns  tragen,  bei  denen  alle  einen  be¬ 
deutsamen  Inhalt  aufweisen.  Hat  doch  aus  dieser  Ein¬ 
sicht  heraus  Georg  Gerland  schon  1869  von  den  Tänzen 
der  Australier  und  Polynesier  gesagt:  Ursprünglich  sind 
alle  Tänze  religiös  202),  wenn  auch  eine  scharfe  Begrün¬ 
dung  damals  unmöglich  war,  weil  sie  nur  im  Verein 
mit  der  Erkenntnis  der  ganzen  Religionsentwickelung  in 
der  Völkerkunde  erfolgen  kann. 

199)  Goddard,  The  Hupa,  University  of  Calif.  Pübl.,  Amer. 
Archaeol.  and  Ethnol.  I,  S.  62,  65  ff.,  82,  87,  127,  132,  199, 
236  usw. 

20°)  Matthews,  The  Mountain  Chant.  V.  Rep.  Bureau  of 
Ethnol.,  S.  410  f. 

201)  0.  Stol],  Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Völker¬ 
psychologie,  2.  Auf!.,  Leipzig  1904,  S.  378.  Vgl.  Heckor,  Die 
großen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters,  2.  Aull.,  Berlin 
1855,  8.  150  ff. 

2C2)  Waitz-Gerland,  Anthropologie  d.  N.  VI,  S.  81,  755. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Eine  neue  neolithische  Station  in  der  Vorderpfalz. 

Mit  4  Abbildungen. 


In  Venningen,  einem  Dorfe  der  Vorderpfalz  —  Be¬ 
zirksamt  Landau  —  das  9,5  km  südlich  von  Neustadt 
a.  d.  IJ.  und  Triefenbach  gelegen  ist,  wurde  im  Februar 
1905  eine  Wohngrube  aus  der  Vorzeit  aufgedeckt.  Sie 
liegt  nördlich  des  Ortes,  westlich  der  Straße  nach  Kirr¬ 
weiler,  genannt:  Obergarten  mitten  auf  einer  Lößterrasse. 
Feuerspuren,  Kohlen,  Gefäßstücke,  Tierknochen  fanden 
sich  in  1,60  m  Tiefe  in  einem  Umkreise  won  4  qm  und 
lassen  auf  eine  Art  von  viereckiger  Höhlenwohnung 
schließen.  Eine  vom  Verf.  am  16.  Februar  an  Ort  und 
Stelle  vorgenommene  Grabung  (mit  Dr.  Schäfer)  ergab 
zwei  verschiedene  Kulturschichten: 

1.  eine  obere,  die  nach  Stücken  von  Leistenziegeln, 
Resten  von  Gefäßen  der  Römerzeit  angehört; 

2.  eine  untere,  die  nach  einem  Gefäßstück  in  die 
neolithische  Periode  fällt. 

Letzteres  (Abb.  2)  ist  vou  gelbroter  Farbe,  starker 
Dicke  (2  cm)  und  mit  dem  eingeritzten  AVolfszahnorna- 
ment  verziert.  Auf  dem  Rande  zeigt  die  Scherbe  drei¬ 
mal  eingepreßte  Nageleindrücke,  nach  Köhl  ein  Kenn¬ 
zeichen  für  den  sogenannten  Pfahlbautypus.  —  Derselben 
Periode  gehört  eine  Endgabel  von  Cervus  elaphus  an,  die 
41  cm  Länge  aufweist  (Abb.  1).  Am  unteren  Ende  ist 
diese  mittels  eines  primitiven  Werkzeuges,  wahrschein¬ 


lich  einer  Flintsäge,  von  der  Hauptstange  getrennt.  Das 
Ganze  diente  als  rohe  Bodenhacke.  Ein  ähnliches  Stück 
aus  Hirschhorn  besitzt  die  Pollichia  zu  Bad  Dürkheim 
aiis  dem  Löß  des  mittlerem  Rheinthaies  (Pfalz).  Dies  ist 
25  cm  lang,  unten  zur  Aufnahme  eines  Holzgriffes  aus¬ 
gehöhlt  und  aus  Horn  mit  Ansätzen  von  drei  Gabeln 
hergestellt  (Abb.  3).  Ein  weiteres  entsprechendes  Exem¬ 
plar  rührt  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  her  (Abb.  4 
aus  Oppel  „Natur  und  Arbeit“,  1.  Teil,  Tafel,  S.  96). 
Die  Krone  ist  hier  abgesägt,  sonst  ist  das  Artefakt  ent¬ 
sprechend  1  und  3  gebildet.  Weitere  Hirschhornhacken 
und  -hauen  sind  aus  den  Pfahlbauten  des  Bodensees  bei 
Tröltsch:  „Die  Pfahlbauten  des  Bodenseegebietes“,  S.  99, 
Fig.  103,  S.  107,  Fig.  139  abgebildet  und  S.  98  bis  109 
im  einzelnen  angeführt. 

Die  Identität  zwischen  Venningen,  Rheintal  und  Pfahl¬ 
bauten  ist  so  groß,  daß  zweifellos  diese  Feldbaugeräte 
demselben  Zwecke,  dem  Aufreißen  des  Erdbodens  zur 
Zubereitung  für  die  Saat,  gedient  haben  müssen  und  die¬ 
selbe  Technik  und  manuelle  Verwendung  aufweisen. 

Damit  ist  für  die  Vorderpfalz  eine  neue  neoli¬ 
thische  Wohnstation  festgestellt  worden.  Sie  steht 
in  topographischem  Zusammenhang  mit  folgenden,  wei¬ 
teren  Stationen,  die  ebenfalls  den  Pfahlbautypus  in  Orna- 
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Bü  chers  chau. 


rnentik  der  Gefäße  wie  in  der  Beschaffenheit  der  Werk¬ 
zeuge  repräsentieren: 

1.  Landau:  Knochenwei’kzeuge,  Tulpenbecher,  Ge¬ 
fäße  mit  Leistenornament;  gefunden  in  einem  Kasernen¬ 


hofe  Juni  1896.  Ygl.  E.  Heuser  im  Bericht  über  die  27. 
Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell¬ 
schaft  zu  Speyer,  S.  156  bis  157.  Die  Originalfunde  im 


Staatsmuseum  zu  München,  von  denen  der  Verfasser 
Abzeichnungen  besitzt. 

2.  Fünfeichenschlag  im  Haßlocher  Walde;  große 
Wohnstätte  des  Robenhausien  mit  auf  dem  Rande  ge¬ 
tupften,  rohen  Gefäßstücken,  Netzsenkern,  Reib-, 
Schleif-  und  Wetzsteinen,  Kies-  und  Flintwerk¬ 
zeugen  usw.  Vgl.  Bericht  im  „Globus“,  Bd.  84, 
Nr.  23,  S.  361. 

3.  H  a  ß  1  o  c  h.  In  der  Nähe  des  Bahnhofes 
wurde  eine  große,  bauchige  Tonurne  mit  Leisten¬ 
band,  das  durch  Nägeleindrücke  gegliedert  er¬ 
scheint  ,  zufällig  aufgefunden  (Mitteilung  von 
Lehrer  Wenz  in  Haßloch). 

Diese  drei  Stationen  der  Pfahlbaukeramik 
stellen  die  topographische  Verbindung  her  zwi¬ 
schen  dem  Michelsberg  oberhalb  Untergrom¬ 
bach  bei  Durlach  und  den  rheinhessischen  Sta¬ 
tionen  Monsheim,  Mainz,  Schierstein  u.  a.,  die 
Schumacher  auf  dem  Verbandstage  der  südwest¬ 
deutschen  Altertumsvereine  besprochen  hat.  Die 
viereckige  Wohnh litte,  die  er  als  typisch  er¬ 
wähnt,  ist  in  Venningen  festgestellt.  Anderer¬ 
seits  stellen  diese  vorderpfälzischen  Niederlassun¬ 
gen  die  Brücke  her  zwischen  Rheinhessen,  Rhein¬ 
pfalz  und  Unterelsaß.  In  der  Straßburger  Gegend 
erwähnt  Schliz  („Über  den  Stand  der  neolithischen 
Stilfrage  in  Südwestdeutschland“,  34.  Bd.  der  Mit¬ 
teilungen  der  Wiener  anthropologischen  Gesell¬ 
schaft,  S.  379;  hier  auch  Schumachers  Ansichten 
über  die  Pfahlbaukeramik;  vgl.  außerdem  von  dem¬ 
selben  Verfasser  „Zur  Besiedelungsgeschichte  des 
rechtsrheinischen  Rheintales  zwischen  Basel  und 
Mainz“,  S.  4  bis  6)  einen  in  einer  Niederlassung 
vom  Pfahlbautypus  gefundenen  menschlichen 
Schädel.  —  Auf  die  von  Schumacher  und  Schliz 
(a.  a.  0.)  angeschnittene  Bevölkerungsfrage  und  ihr 
Verhältnis  zum  Volk  der  Spiralbandkeramik  soll  später 
eingegangen  werden.  Dr.  C.  Mehlis. 


Bücherschau. 


(>.  Schöning1,  Dpdsriger  i  nordisk  hedentro.  54  Seiten. 
(Studier  fra  sprog-  og  oldtidsforskning,  udgivne  af  det 
philologisk -historiske  samt uud ,  No.  57.)  Kopenhagen, 
Kleins  Verlag,  1903.  1  kr. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Finnur  Jonssons,  hat  die  Vor¬ 
stellungen  des  nordischen  Heidentums  über  die  Totenreiche 
einer  erneuten  und  eingehenden  Untersuchung  auf  Grund 
der  Quellen  unterzogen  und  kommt  dabei  teilweise  zu  sehr 
überraschenden  Resultaten. 

Als  ältestes  Totenreich  weist  er  „Hel“,  nicht  die  Personi¬ 
fikation,  sondern  den  verborgenen  Aufenthaltsort  der  Schatten 
der  Verstorbenen  nach.  Das  Reich  der  Schatten  liegt  tief 
unter  der  Erde  im  Norden,  ist  voller  Finsternis  und  ur¬ 
sprünglich  als  Aufenthaltsort  für  alle  Toten  gemeinsam. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Reiche  der  Schatten  stehen  die 
J otunheimar,  die  Heimat  der  Jotunn  (d.  li.  Fresser)  oder 
Riesen.  In  mehreren  Eddaliedern  werden  die  Jotunheimar 
nach  Osten  verlegt;  aber  einige  Züge,  und  zwar  gerade  solche 
ältesten  Charakters,  verlegen  die  Jotunheimar  nach  dem 
Norden,  wohin  auch  der  Name  Utgarär  zu  weisen  scheint. 
Bisher  hat  man  sich  an  der  rein  philologischen  Erklärung 
des  Namens  Jotunn  genügen  lassen,  aber  Schöning  fragt 
weiter,  was  sie  fressen,  und  da  sie  nach  den  Quellen  nur 
Leichen  haben  fressen  können,  kommt  er  zu  dem  Resultat, 
daß  die  Jotunn  oder  Riesen  im  altnordischen  Volksglauben 
als  Leichendämonen  und  ihre  Welt  als  das  Totenreich  be¬ 
trachtet  wurde,  und  bringt  eine  ganze  Reihe  von  Beweis¬ 
momenten  für  seine  Auffassung  bei,  die  eine  besondere  Trag¬ 
weite  hat,  weil  durch  sie  der  vielumstrittene  Loki  eine  be¬ 
friedigende  Erklärung  als  einfacher  Leichendämon  erhält. 

„Hel'  und  „Jotunheimar“  nehmen  alle  Verstorbene  ohne 
Lnterschied  auf;  die  Wikingzeit  und  der  in  ihr  lebendig 
gewordene  kriegerische  Wikinggeist  können  sich  nicht  an 


einem  schattenhaften  Dasein  genügen  lassen,  sondern  fordern 
ein  Ideal  des  Lebens  nach  dem  Tode,  das  jedes  nordischen 
Kriegers  würdig  und  nur  ihm  Vorbehalten  sei,  so  daß  das 
Totenreich  Valholl,  das  im  Westen  liegt,  nur  die  im  Kampfe 
Gefallenen  aufnimmt.  Das  Totenreich  Valholl,  das  Finnur 
Jonsson  als  ältestes  betrachtet,  stellt  Schöning  mit  Recht  an 
das  Ende  der  Entwickelungsfolge.  A.  Lorenzen. 

H.  Hackmann,  Vom  Omi  bis  Bharno.  Wanderungen  an 
den  Grenzen  von  China,  Tibet  und  Birma.  382  Seiten. 
Mit  zahh-eichen  Abbildungen  und  2  Karten.  Halle,  Ge- 
bauer-Schwetschke,  1904.  8  M. 

Der  Verfasser  war,  wie  er  im  Vorwort  erwähnt,  bis  Ok¬ 
tober  1901  Geistlicher  der  deutschen  evangelischen  Gemeinde 
in  Schanghai  und  beschloß,  nachdem  er  sein  Amt  aufgegeben 
hatte,  noch  einige  Jahre  China  zu  durchwandern,  besonders 
zum  Zwecke  vergleichender  Religionsstudien.  Im  November 
1902  erreichte  er  von  Tschungking  aus  den  Tempelberg  Omi, 
von  wo  er  bis  zum  September  1903  über  Tatsienlu,  Mienning, 
Ningyuen,  Yungpe  und  Tali  nach  Bhamo  wanderte.  Dieser 
letzte  Reiseabschnitt  wird  in  dem  vorliegenden  Buche  be¬ 
handelt.  Es  zu  schreiben,  dazu  wurde  der  Verfasser  nach 
seiner  Angabe  veranlaßt,  weil  das  Land  im  Bogen  des  Jang- 
tsekiang  „ebenso  merkwürdig  wie  unerforscht“  sei.  So  ganz 
unerforscht  ist  es  nun  allerdings  nicht;  denn  selbst  des  Ver¬ 
fassers  Weg  von  Tatsienlu  bis  Tali,  den  er  vielleicht  teilweise 
für  unbekannt  hält,  ist  bereits  begangen  worden,  so  von 
Amundsen,  Hosie,  Jack  und  Garnier,  von  den  übrigen  Teilen 
des  Reisegebietes  ganz  zu  schweigen;  und  ebenso  ist  auch 
über  die  Lolos  und  andere  Eingeborenenstämme  in  Szetschwan 
und  Jünnan  mancherlei  geschrieben  worden,  nicht  nur  von 
Baber  und  Vial.  Immerhin  ist  außer  den  Büchern  von  Cooper, 
Kreitner,  Colquhoun  und  Ehlers  nichts  in  deutscher  Sprache 


Kleine  Nachrichten. 
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über  Indochina  erschienen,  so  daß  des  Verfassers  Eeiseskizzen 
dem  Publikum  nicht  unwillkommen  sein  werden,  zumal  sie 
in  ein  anziehendes  Gewand  gehüllt  sind.  Die  zahlreichen 
Abbildungen,  deren  Art  das  Werk  als  „Novum  für  den  deut¬ 
schen  Buchhandel“  erscheinen  lassen  soll,  gemahnen  wieder 
einmal,  daß  man  Reisebeschreibungen,  die  einigermaßen  Be¬ 
achtung  beanspruchen,  nicht  künstlerisch  verunzieren  soll. 
Diese  „originell“  dem  Rande  anklebenden  flotten  Federzeich¬ 
nungen  sind  zum  weitaus  größten  Teil  wertlos,  besonders  da 
man  mangels  einer  Unterschrift  nicht  ahnt,  was  sie  darstellen 
sollen.  Warum  sind  des  Verfassers  Photographien  nicht  ein¬ 
fach  in  Autotypie  wiedergegeben?  Topographisch  hat  Hack¬ 
mann  nicht  gearbeitet,  woraus  man  ihm  natürlich  keinen 
Vorwurf  machen  kann,  da  er  sich  andere  Aufgaben  gestellt 
hatte;  trotzdem  hätte  sich  ein  so  trauriges  Kartenblatt,  wie 
es  dem  Buche  angehängt  ist,  vermeiden  lassen.  Sg. 

Wir  werden  um  Aufnahme  folgender  Mitteilung  ersucht: 

Berichtigung-.  Herr  Dr.  Schnee  läßt  mich  in  einer  Be¬ 
sprechung  meines  „Sexuellen  Lebens  der  christlichen 


Kulturvölker“  (im  Globus,  Bd.  87,  S.  274)  sagen:  „MitAus- 
nahme  einiger  verbohrter  Protestanten  glaubt  man  sonst  all¬ 
gemein  in  der  ganzen  Welt,  daß  die  Askese,  und  zwar  zunächst 
in  der  niederen  Sphäre  des  sinnlichen  Lebens,  die  unumgäng¬ 
liche  Vorstufe  zur  Entsinnlichung  ist.“  S.  21  meines 
Werkes  heißt  es  aber:  Wie  kommt  Dobschütz  zur  »Heiligung 
des  Geistes«  ?  möchten  wir  fragen.  Mit  Ausnahme  einiger 
verbohrter  Protestanten  glaubt  man  sonst  allgemein  in  der 
gesamten  Welt,  daß  die  Askese,  d.  h.  Übung,  und  zwar  zu¬ 
nächst  in  der  niederen  Sphäre  des  sinnlichen  Lebens,  die  un¬ 
umgängliche  Vorstufe  dazu  bilde,  wie  ja  praktische  Schulung 
zu  allen  Fertigkeiten  als  nötig  gilt.“  Also  eine  Vorstufe  zur 
„Heiligung  des  Geistes“,  nicht  zur  Entsinnlichung, 
ist  bei  mir  die  Askese.  Ferner  hat  der  Referent  die  Über¬ 
setzung  des  Wortes  Askese  (Übung)  und  den  erläuternden 
Nachsatz  weggelassen.  Auch  sonst  hat  er  meine  Ansichten 
mißverstanden,  z.  B.  wenn  er  sagt,  das  Buch  beziehe  sich 
zum  größten  Teil  auf  die  Priesterehen.  Mein  Buch  behan¬ 
delt  aber  das  ganze  Geschlechtsleben  der  christlichen  Kultur¬ 
völker.  Dr.  phil.  Josef  Müller. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Dr.  Konrad  Ganzenmüller  f.  Im  Jahre  1882  er¬ 
schien  ein  Buch,  welches  reiche  Anerkennung  fand:  „Die 
Erklärung  geographischer  Namen  nebst  Anleitung  zur  rich¬ 
tigen  Aussprache  für  höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  Konrad 
Ganzenmüller.“  Der  Verfasser  war  damals  in  übler  Lage: 
um  der  Aussicht  willen,  an  einer  staatlichen  höheren  Schule 
angestellt  zu  werden,  hatte  er  sein  Volksschullehramt  auf¬ 
gegeben,  und  nun  erlebte  er  nur  Enttäuschungen.  Geboren 
am  27.  Dezember  1841  in  Zoltingen  in  Bayern,  hatte  er  von 
1858  bis  1860  das  Lehrerseminar  in  Schwabach  besucht,  hatte 
dann  an  mehreren  Orten  als  Hilfslehrer  gewirkt  und  1866 
in  Memmingen  an  der  Bürgerschule  feste  Anstellung  gefunden. 
Von  1875  bis  1877  studierte  er  in  Leipzig  Pädagogik  und 
Geographie  und  pi'omovierte  1877  mit  der  Dissertation  „Tibet 
nach  den  Resultaten  geographischer  Forschungen  früherer 
und  neuester  Zeit“.  Bald  darauf  bestand  er  das  Examen 
pro  facultate  docendi.  1886  erhielt  er  eine  Stelle  als  wissen¬ 
schaftlicher  Hilfsarbeiter  am  königl.  Statistischen  Bureau  in 
Dresden  und  wurde  1 902  Regierungsassessor.  Ganzenmüller 
war  Mitarbeiter  an  mehreren  Zeitschriften  für  Geographie 
und  Statistik  und  veröffentlichte  unter  anderem  Monographien 
über  Papierindustrie,  Lederindustrie,  polygraphische  Gewerbe, 
Beherbergungs- und  Erquickungsgewerbe,  Untersuchungen  über 
die  Fruchtbarkeits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  in  den  Stadt- 
und  größeren  Landgemeinden  Sachsens,  Statistik  der  Dampf¬ 
kessel  und  Dampfmaschinen,  Elbverkehr.  Er  entschlief  am 
22.  Februar  1905.  Wegen  seiner  tiefen  Bildung  und  seiner 
Liebenswürdigkeit  erfreute  er  sich  allgemeiner  Wertschätzung. 

O. 


—  Im  Sommer  1904  bereiste  J.  S.  Edelstein  im  Auf¬ 
träge  der  russischen  Geographischen  Gesellschaft  in  St.  Peters¬ 
burg  das  Peter-des-Großen-Gebirge  in  der  nordöstlichen 
Buchax-ei,  längs  des  linken  Ufers  des  Surchab  an  der  Süd¬ 
grenze  von  Karategin.  Zweck  der  Reise  waren  hauptsächlich 
geologische  Studien.  Es  zeigte  sich ,  daß  das  Gebii’ge  aus 
zwei  Teilen  besteht,  einem  östlichen  älteren  und  einem  west¬ 
lichen  neueren.  Beide  sind  voneinander  geti-ennt  durch  die 
Einsenkung  des  Flusses  Schachlyssu ,  der  den  Gebirgszug 
schräg  von  Noi'dosten  nach  Südwesten  schneidet,  und  unter- 
scheiden  sich  stark  voneinander.  Der  erstere  ist  bedeutend 
höher  und  unzugänglicher  als  der  andere  und  mit  gi-ößeren 
Massen  ewigen  Schnees  bedeckt.  Der  Gebii-gszug  erweist 
sich  weder  in  seiner  östlichen  noch  in  seiner  westlichen 
Hälfte  als  selbständig  abgeschlossen,  sondern  steht  in  enger 
Verbindung  mit  den  angrenzenden  Gebii'gsländern  —  den 
Transalaischen  Bex-gen,  Darwas  und  Baldschuan.  Edelstein 
hat  eine  Reihe  von  Gletschern  des  Gebirges  besucht,  darunter 
zwei,  die  bisher  noch  von  niemand  erforscht  waren.  Unter¬ 
wegs  hat  er  gelegentlich  auch  Foi'schungen  im  Alaigebirge, 
Alaital,  Karategingebirge  und  zum  Teil  im  Serafschantal 
ausgeführt.  P. 


—  Kapitän  Cottes’  Reise  durch  Tongking  und  An- 
nam.  Von  Januar  bis  August  1903  hat  Kapitän  Cottes  vom 
Service  güographique  Indochinas  eine  weite  Reise  durch  den 
französischen.  Teil  der  hinterindischen  Halbinsel  ausgeführt. 
Wie  einem  Überblick  über  seine  Ergebnisse  im  Februarheft 


von  „La  G4ogi-aphie“  zu  entnehmen  ist,  wollte  Cottes  vor- 
nehmlich  diejenigen  Gegenden  aufsuchen,  die  trotz  der  Ar- 
beiten  der  Mission  Pavie  wenig  bekannt  geblieben  waren, 
dort  Aufnahmen  machen  und  auch  ethnographisch  beob¬ 
achten.  Er  zog  von  Hanoi  nach  Luang  Prabang  am  Me¬ 
kong,  dann  an  diesem  Fluß  abwärts  bis  etwa  115°30'östl.  L. 
und  südostwärts  nach  Hue;  hierauf  wandte  er  sich  nach 
Süden  und  unter  14°  nördl.  Br.  westlich  zum  Mekong.  Das 
Gebirge  war  im  Süden  seiner  Höhe  wegen  recht  schwierig 
zu  begehen.  Obwohl  Cottes  auch  über  die  Völkei'schaften  — 
die  Thais,  Khas  und  Meos  —  einiges  mitteilt,  dürfte  sein 
Hauptergebnis  in  den  Aufnahmen  liegen,  die  mehr  als  zwei 
Dutzend  Blätter  in  1  :  100000  und  zwei  Blätter  in  1:500000 
füllen. 


—  In  der  Meteoi'ologischen  Zeitschrift  (März  1905)  macht 
Jaufmann  Mitteilungen  über  seine  interessanten  Versuche 
bezüglich  der  Radioaktivität  von  atmosphärischen 
Niederschlägen  und  Grundwässern.  Ohne  hier  auf 
die  am  angeführten  Orte  beschriebene  Vei-suchsanordnung 
oder  die  aus  den  Vex-suchen  sich  ei’gebenden  Folgerungen 
einzugehen,  sei  nur  erwähnt,  daß  zahlreiche  Untei-suchungen 
von  Regen  immer  Spuren  radioaktiver  Substanz  erkennen 
ließen;  besonders  reichliche  Wii'kungen  brachten  jedoch  die 
Gewitterregen  hervor.  Schnee  äußei-t  Wirkungen,  welche 
die  vom  Regen  dui'chschnittlich  um  das  Doppelte  bis  Fünf¬ 
fache  übertreffen;  es  gilt  dies  jedoch  nur  von  fi'isch  ge¬ 
fallenem  Schnee,  während  alter  Schnee  auf  einem  Dache 
bald  seine  Radioaktivität  verlor.  Die  Schneedecke  auf  dem 
Boden  zeigte  große  Schwankungen  ihx-er  Radioaktivität,  die 
nach  Jaufmann  im  Zusammenhang  mit  den  Luftdruck¬ 
schwankungen  und  den  dadurch  bewii’kten  stärkei-en  und 
schwächeren  Austritten  der  stark  aktiviei-enden  Bodenluft 
stehen.  Ebenso  erwiesen  sich  die  Grund wässer,  und  zwar 
aus  dem  gleichen  Grunde,  starken  Wechseln  in  ihrer  Radio¬ 
aktivität  unterworfen.  Gr. 


—  Eine  neue  Tief  seeexpedition  nach  dem  In¬ 
dischen  Ozean  ist  vor  kurzem  von  Colombo  aufgebrochen. 
Über  ihre  Aufgaben  gibt  ein  längerer  Ai-tikel  in  „Nature“ 
vom  13.  April  Aufschluß.  Als  Fahrzeug  dient  ein  ganz  neues 
Vei’messungsschiff  der  englischen  Kriegsflotte,  die  „Sealark“, 
die  von  der  Admiralität  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist. 
Zum  Stabe  gehören  unter  anderem  der  Korallenforscher  John 
Stanley  Gardiner  (Cambridge)  und  C.  Förster  Cooper,  bekannt 
durch  ihre  Untersuchungen  in  den  Laccadiven  und  Malediven 
(1899  bis  1900).  Die  Mittel,  auch  für  die  spätere  Veröffent¬ 
lichung  der  Resultate,  entstammen  in  der  Hauptsache  einem 
von  Frau  Percy  Sladen  unlängst  zum  Andenken  an  ihren 
Gatten  gestifteten  Fonds,  auch  sind  die  Bi’itish  Association 
und  der  Balfour  Memoi-ial  Fund  daran  beteiligt.  Rein  räum¬ 
lich  betrachtet  besteht  die  Aufgabe  der  Expedition  in  einer 
Verknüpfung  und  Erweiterung  sämtlicher  ozeanographischen 
und  biologischen  Forschungsresultate,  die  seit  der  Challenger¬ 
fahrt  bis  auf  die  „Valdivia“,  die  „Siboga“  und  Agassiz  im 
Indischen  Ozean  errungen  worden  sind.  Demnach  geht  es 
zunächst  nach  dem  Tschagosarchipel ,  dann  nach  dem  Car- 
gadosriff,  der  Nazarethbank,  der  Saya  da  Malhabank  und 
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den  Seychellen;  schließlich  nach  Mauritius  und  derAgalegas- 
gruppe.  Von  den  Seychellen  wird  die  „Sealark“  nach  Colombo 
zurückkehren,  während  die  erwähnten  beiden  Gelehrten  bis 
Januar  1906  auf  jener  Gruppe  sich  aufhalten  wollen.  Im 
einzelnen  ist  über  die  Aufgaben  noch  folgendes  zu  sagen : 
Man  hofft  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  verhältnis¬ 
mäßig  geringer  Tiefen  (Bänke),  die  Indien  mit  Südafrika  ver¬ 
binden,  und  ebenso  einer  Bank  zwischen  Mauritius  und  den 
Seychellen  aufzuklären.  Weiterhin  will  man  über  das  Empor¬ 
steigen  der  Tschagosatolle  und  -Bänke  und  deren  Beziehungen 
zueinander,  ob  sie  isoliert  in  einer  Tiefsee  liegen  oder  aber  auf 
einem  Plateau  wie  die  Malediven,  Aufschluß  erlangen.  Man 
vermutet,  daß  sich  im  Tschagosarchipel  seit  seiner  Aufnahme 
durch  Moresby  (1837)  in  den  Riffen  und  Bänken  Änderungen 
vollzogen  haben,  und  hierüber  gedenkt  man  sich  durch  Lo¬ 
tungen  zu  unterrichten.  Auch  das  biologische  Programm  ist 
sehr  umfassend ,  obwohl  man  sich  in  den  Sammlungen  auf 
die  mittleren  Tiefen  von  50  bis  500  Faden  beschränken  will. 
Man  hegt  dabei  die  Hoffnung,  daß  dadurch  endlich  die  Frage 
aufgehellt  wird,  inwieweit  die  horizontale  Verteilung  der 
marinen  Flora  und  Fauna  für  die  Festlegung  der  früheren 
Land  verbind  ungen  von  Wert  ist.  Im  übrigen  werden  natür¬ 
lich  alle  die  anderen  Forschungszweige  zu  ihrem  Recht 
kommen,  die  zu  den  Aufgaben  einer  Tiefseeexpedition  gehören. 


—  Agassiz’  neue  Tiefseeforschungen  im  Großen 
Ozean.  Seit  Oktober  1904  ist  Professor  Alexander  Agassiz  an 
Bord  des  Fischereidampfers  „Albatroß“  auf  einer  neuen 
Forschungsfahrt  im  Großen  Ozean  begriffen.  In  „Science“, 
Bd.  XXI  (1905),  S.  178,  wird  ein  aus  Lima,  28.  November, 
datierter  Brief  Agassiz’  mitgeteilt,  der  über  die  ersten  Ergeb¬ 
nisse  der  Fahrt  Aufschluß  gibt.  Am  6.  Oktober  verließ  die 
„Albatroß“  San  Francisco.  Von  Panama  aus  ging  es  dann 
über  Punta  Mariato  gegen  die  Chathaminsel  in  der  Galapagos- 
gruppe.  Die  tiefste  Stelle  wurde  mit  1900  Faden  etwa  100 
Seemeilen  südwestlich  von  Punta  Mariato  gemessen.  Von  da 
nahm  die  Tiefe  allmählich  ab  bis  auf  1418  Faden  80  See¬ 
meilen  von  Chatham  Island,  hierauf  schneller,  so  daß  die 
1000  Faden-Linie  nur  60  Seemeilen  von  der  Insel  entfernt 
liegt.  Südlich  der  Hoodinsel  fand  man,  daß  nach  dieser  Seite 
hin  der  Sockel  der  Galapagos  steiler  abfällt,  indem  man  50 
Seemeilen  südlich  von  ihr  bereits  1700  Faden  lotete.  100 
Seemeilen  weiter  südlich  wurden  2000  Faden  gemessen,  und 
diese  Tiefe  wurde  in  östlicher  Richtung  auf  Punta  Aguja 
(Küste)  zu  verfolgt,  wobei  sich  halben  Weges  bis  60  Meilen 
von  der  Küste  2200  Faden  ergaben;  hierauf  stieg  der  Boden 
sehr  schnell  an.  Sodann  lotete  man  von  Punta  Aguja  nach 
Südwesten  bis  zu  einem  Punkt  675  Seemeilen  westlich  von 
Callao  und  fand  dort  2200  bis  2500  Faden.  Demnächst 
dampfte  man  ostwärts  auf  Callao  zu  und  untersuchte  ein¬ 
gehend  die  Milne-Edwardstiefe.  Die  Lotungen  —  1490  bis 
3200  Faden,  aber  auch  nur  458  —  zeigten  innerhalb  dieser 
Tiefe  eine  sehr  große  Unregelmäßigkeit  des  Bodens  auf  einem 
Areal  von  weniger  als  60  Seemeilen  Durchmesser.  Serien¬ 
temperaturmessungen  wurden  an  sechs  Stationen  ausgeführt, 
von  denen  je  zwei  an  den  fernsten  westlichen  Punkten  der 
Reiseroute  liegen,  zwei  im  Zentrum  der  großen  Peruströmung 
und  zwei  in  mäßiger  Entfernung  von  der  Küste.  Es  ergab 
sich  daraus  ein  ungewöhnlich  schneller  Temperaturfall  zwi¬ 
schen  der  Oberfläche  und  50  Faden  Tiefe,  nämlich  von  22°  C 
auf  15°  an  der  nördlichen  der  westlichsten  Stationen.  Bei 
200  Faden  betrug  sie  10,5,  bei  600  Faden  4,7  und  bei  2000 
laden  am  Boden  2,5°.  Die  Temperaturen  an  den  übrigen 
Stationen  verhielten  sich  ähnlich  und  waren  nur  im  Osten 
in  den  mittleren  Tiefen  um  etwa  einen  Grad  höher.  Viel 
Interessantes  förderten  auch  die  zoologischen  Forschungen  zu¬ 
tage  ;  so  war  die  große  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  inner¬ 
halb  der  300  Faden-Tiefe  vorhandenen  pelagischen  Fische  in 
o00  bis  650  Seemeilen  Landferne  bemerkenswert.  Es  befanden 
sich  viele  darunter,  die  man  bisher  für  Tiefseefische  gehalten 
hat  (z.  B.  Stylophthalmus  und  Dissomma).  Die  Weiterreise 
ging  im  Dezember  von  Callao  nach  der  Osterinsel  und  zurück 
nach  den  Galapagos. 


—  Argentinien  und  die  Südpolarforschung.  Die 
argentinische^  Regierung  will  Dr.  Charcots  Südpolarschiff 
„Le  IranQais  kaufen  und  es  dazu  benutzen,  in  dem  Gebiet, 
wo  jener  überwinterte,  eine  meteorologische  Station  einzu- 
lichten.  So  meldet  die  „Agence  Havas“.  Gleichzeitig  liest 
man,  daß  die  Regierung  sich  dafür  die  Dienste  Charcots  ge¬ 
sichert  hat,  der  jetzt  auf  dem  V  ege  nach  Frankreich  ist, 
zum  nächsten  Aovember  aber  wieder  in  Buenos  Aires  sein 


wird.  Seit  1904  unterhalten  die  Argentinier  bekanntlich  an 
der  Scotiahei  in  den  Süd-Orkneys  die  von  der  schottischen 
Expedition  dort  im  Jahre  vorher  errichtete  Station.  Es  über¬ 
winterten  auf  ihr  seit  Februar  1904  drei  argentinische  Ge¬ 
lehrte,  L.  G.  Valette,  H.  Acuna  und  E.  Szrnula,  doch  hatte 
die  Leitung  R.  C.  Mossman  von  der  schottischen  Expedition, 
der  sich  der  argentinischen  Regierung  für  ein  Jahr  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  hatte.  Am  31.  Dezember  langte  dann  die 
„Uruguay“  an,  die  Mossman  und  die  drei  Argentinier  an  Bord 
nahm  und  dafür  —  für  das  jetzt  laufende  Jahr  —  fünf  andere 
Argentinier  landete.  Nachdem  die  „Uruguay“  am  1.  Januar 
1905  die  Station  verlassen  hatte,  hielt  sie,  wie  erinnerlich, 
ohne  Erfolg  nach  Charcot  Ausschau.  Über  diese  Fahrt  wird 
von  R.  N.  R.  Brown  nach  Mossmans  Erzählungen  einiges  im 
Aprilheft  des  „Scott.  Geogr.  Mag.“  mitgeteilt  (S.  209).  Da¬ 
nach  lief  die  „Uruguay“,  die  von  Kapitän  Galindez  befehligt 
wurde,  am  7.  Januar  d.  J.  Deception  Island  an,  fand  aber 
nicht  die  Nachrichten,  die  Charcot  dort  hatte  niederlegen 
wollen.  Sie  durchfuhr  dann  die  Belgicastraße  bis  zur  Wiencke- 
insel,  die  am  10.  Januar  erreicht  wurde.  Man  untersuchte 
sorgfältig,  freilich  ohne  zu  landen,  die  Ostseite  und  fand  nicht 
den  erwarteten  Cairn.  Die  übrigen  Küstenteile  konnten  nicht 
in  Augenschein  genommen  werden,  da  das  Eis  sowohl  im 
Norden  wie  im  Süden  die  Durchfahrt  versperrte;  Galindez 
trat  darauf  die  Heimfahrt  an. 

In  dem  erwähnten  Artikel  Browns  wird  übrigens  ein  Ver¬ 
gleich  gezogen  zwischen  den  Witterungsbeobachtungen  auf 
der  Station  an  der  Scotiahai  1903  und  1904.  Die  Verschieden¬ 
heiten  in  der  Temperatur,  der  Eis-  und  Schneebedeckung  usw. 
waren  sehr  erheblich.  Die  Witterung  war  im  allgemeinen 
rauher,  aber  längere  Zeiträume  hindurch  schön,  auch  waren 
1904  die  Schneestürme  nicht  so  häufig  wie  1903.  Für  diese 
Abweichungen  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Verteilung  des 
Packeises  in  den  beiden  Jahren  verantwortlich  zu  machen. 
Es  reichte  1904  weit  näher  an  die  Gruppe  heran  als  1903. 


—  Über  eine  Reise  durch  Szetschwan  berichtet  der 
französische  Konsul  in  Tschengtu,  Bons  d’Anty,  in  „La 
Göographie“,  Bd.  XI  (1905),  S.  140  bis  143.  Er  fuhr  im  ver¬ 
gangenen  Sommer  mit  dem  Schiffsleutnant  Audemard,  dem 
Kommandanten  des  auf  dem  oberen  Jangtsekiang  stationierten 
Fahrzeuges  „Olry“,  auf  einem  Flußboot  den  Min  hinunter 
nach  Suifu;  dann  begab  er  sich  auf  dem  Jangtsekiang  nach 
Tschungking  und  von  da  zu  Lande  auf  einem  neuen  Wege 
über  Lutscheou  und  Tseliutsin  nach  Tschengtu  zurück.  Von 
Interesse  ist  zunächst,  was  Bons  d’Anty  über  die  vorher  von 
Baber,  Hosie,  Hart  u.  a.  besuchten  Felshöhlen  von  Mantseu 
am  Min  unterhalb  Kiating  mitteilt.  Über  ihren  Zweck  wußte 
man  bisher  nichts  Bestimmtes.  Bons  d’Anty  und  Audemard 
halten  es  für  gewiß,  daß  es  sich  weder  um  prähistorische 
Höhlenwohnungen,  noch  um  Befestigungen  oder  Zufluchts¬ 
orte  handelt,  sondern  lediglich  um  monumentale  Grabstätten 
in  Form  von  Krypten.  Die  Gebeine  wurden  in  Urnen  bei¬ 
gesetzt,  die  in  die  Fächer  der  Felswände  gestellt  wurden; 
mit  großen,  dicken  Platten  wurden  die  dazu  benutzten  Zellen 
fest  verschlossen.  Das  Alter  der  Höhlen  ist  nicht  groß,  sie 
rühren  jedenfalls  von  den  Chinesen,  nicht  von  den  älteren 
Bewohnern  her.  In  ähnlicher  Weise  —  wenn  auch  nicht  in 
Felshöhlen,  so  doch  in  zu  Kisten  geschlossenen  Steinplatten 
—  begräbt  man  dort  noch  heute.  Architektur  und  Orna¬ 
mentik  der  Höhlen  sind  sehr  ausgehildet  und  verdienten  eine 
eingehendere  Untersuchung.  Bons  d’Anty  spricht  von  Fleder¬ 
mausmotiven,  sitzenden  oder  berittenen  Personen,  von  rost¬ 
förmigen  Zeichnungen  und  anderen  nicht  leicht  verständlichen 
Einzelheiten  der  Ornamentik.  Tseliutsin  ist  eine  betriebsame 
Großstadt  von  gegen  300  000  Einwohnern;  es  ist  der  Mittel¬ 
punkt  eines  großen  Salinenbezirkes.  Bons  d’Anty  konnte 
eine  der  Anlagen  genau  besichtigen,  und  er  meint  darüber, 
sie  sei  wirklich  wunderbar  in  ihrer  Einfachheit  und  Zweck¬ 
mäßigkeit;  man  wüßte  nicht,  wie  man  das  System  vervoll¬ 
kommnen  sollte.  „Unsere  Methoden  sind  nur  wünschenswert 
und  anwendbar,  wenn  man  mit  einer  gänzlichen  Umwälzung 
des  heutigen  Zustandes  der  Dinge,  der  sozialen  und  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  beginnen  würde“,  sagt  der  Konsul 
mit  Bezug  auf  China.  Der  Grundstock  der  Bevölkerung  ist 
nicht  chinesisch,  sondern  ein  ganz  anderer  Menschenschlag 
von  sehr  kleiner  Gestalt,  von  untersetztem,  doch  schönem 
Wuchs,  mit  großen,  nicht  zusammenstehenden  Augen,  mit 
einem  runden,  fast  platten  Gesicht.  Die  Ähnlichkeit  mit  den 
Lolos  in  Jünnan  ist  vollkommen.  Das  Gebirgsbild  jenes 
Teiles  von  Szetschwan,  wie  es  unsere  Karten  darstellen,  ist 
nach  Bons  d’Anty  Phantasiewerk  und  falsch. 
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Die  indianischen  Muschelberge  in  Südbrasilien. 

Von  Gustav  von  Koenigswald. 

Mit  36  Abbildungen 1). 


An  der  ganzen  atlantischen  Küste  von  Süd-  und 
Zentralainerika ,  bis  nach  Florida  hinauf ,  finden  sich 
aus  Muschelschalen  zusammengesetzte  Hügel,  die  gleich 
den  durch  den  dänischen  Zoologen  J.  Steenstrup  so  be¬ 
kannt  gewordenen  nordeuropäischen  Kjökkenmöddinger 
(dänisch,  d.  i.  Küchenabfälle)  auch  dort  aus  den  Küchen¬ 
resten  der  Urbevölkerung  entstanden  sind. 

Besonders  reich  an  diesen  Muschelbergen  ist  das 
brasilianische  Küstenland,  wo  sie  allgemein  mit  dem 
indianischen  Namen  Sambaqui  (aus  der  Tupisprache: 
Samba  oder  Tamba  =  Muschel  und  qui  =  Berg)  und  stel¬ 
lenweise  auch  mit  Sernamby  (letztere  meist  kleinere 
Muschelhügel  an  der  offenen  See  und  viele  Schalen  der  sehr 
schmackhaften  Sernamhymuschel,  Mesodesma  mactroides 
Desh.  enthaltend)  bezeichnet  werden,  während  sie  in  der 
brasilianischen  Landessprache  Ostreiras,  sobald  sie  haupt¬ 
sächlich  aus  Austern  (Ostras)  bestehen,  oder  Berbigueiras 
(Berbigäo  =  Klappmuscheln,  namentlich  Venus-  und 
Doseniaarten)  oder  generell  einfach  Casqueiros  (Casca  = 
Muschelschale)  heißen. 

Diese  Sambaquis,  stumme  Zungen  einer  längst  ver¬ 
gangenen  Zeit,  sind  den  Küstenbewohnern  wohl  bekannt, 
leider  aber  wissen  sie  nicht  den  kulturgeschichtlichen 
Wert  derselben,  sondern  nur  deren  Material  als  solches 
zu  schätzen,  indem  sie  an  bequem  gelegenen  Örtlichkeiten 
die  oft  ungeheuren  Muschelmassen  fabrikmäßig  zu  Kalk 
verarbeiten.  Von  der  Größe  solcher  Hügel,  die  zuweilen 
viele  tausende  Cubikmeter  Inhalt  haben,  kann  man  sich 
erst  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  sieht,  wie  viel¬ 
jährige  emsige  Tätigkeit  oft  nur  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Teil  eines  solchen  Haufens  vernichten  konnte. 
Andere  und  darunter  manche  interessante  Muschelberge 
sind  der  Zerstörung  leider  schon  ganz  anheimgefallen, 
namentlich  in  der  Nähe  größerer  Ansiedlungen,  wie  hei 
San  tos,  Iguape,  Cananea,  Antonina,  Paranagua,  S.  Fran¬ 
cisco,  Florianopolis,  Pelotas  und  Rio  Grande,  und  von 
vielen  ist  nicht  einmal  deren  frühere  Lage  mehr  bekannt. 
Die  Jesuiten,  die  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert,  bis 
zu  ihrer  Ausweisung  durch  Pombal  (1759),  an  der  ganzen 
brasilianischen  Küste  ihre  festungsähnlichen  Klöster  an¬ 
legten,  wußten  schon  mit  Vorteil  die  Sambaquis  zur  Kalk¬ 
gewinnung  für  ihre  Bauten  auszunutzen.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  war  der  Verbrauch  an  Sambaquikalk  nicht  allein 

U  Die  Illustrationen  sind  nach  Aufnahmen  des  Verfassers 
gefertigt,  mit  Ausnahme  von  Nr.  1,  die  Herr  R.  Krone  in 
Iguape,  und  von  Nr.  28,  die  Herr  A.  Loefgren  in  Säo  Paulo 
ihm  gütigst  zur  Verfügung  stellten. 
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an  der  Küste ,  sondern  auch  in  den  Städten  des  Hoch¬ 
landes  noch  ein  ganz  bedeutender.  Heute  ist  darin  schon 
eine  große  Wandlung  eingetreten.  Auf  dem  Hochlande 
existieren  überall  vorzügliche  Kalksteinbrüche ,  die  in 
moderner,  rationeller  Weise  ausgebeutet  werden  und  deren 
Produkte  den  Muschelkalk  sowohl  durch  niedrigeren  Preis 
als  auch  durch  bessere  Qualität  fast  ganz  verdrängen, 
und  damit  ist  die  Gefahr  eines  gänzlichen  Verschwindens 
der  so  interessanten  Muschelhügel  bedeutend  verringert. 

Die  Sambaquis  sind  naturgemäß  dort  angelegt,  wo 
ihre  Hersteller,  die  Indianer,  die  besten  Vorbedingungen 
dazu  fanden,  also  namentlich  an  fisch-  und  muschelreichen 
Buchten,  wie  die  von  Santos,  Paranagua,  auf  den  Inseln 
des  Mar  Pequeno  (Ilha  do  Mar,  Cananea  und  Cardozo),  in 
der  Nähe  von  Iguape,  S.  Francisco,  Sta.  Catharina  usw., 
während  am  offenen  Meere  nur  eine  kleine  Anzahl  solcher 
Anlagen  und  meist  nur  von  geringer  Bedeutung  gefunden 
werden. 

Die  Örtlichkeit,  wo  die  Muschelberge  sich  befinden, 
ist  meist  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  gewählt.  Bevorzugt 
sind  kleine  Erhöhungen,  die  von  den  Mangrovebüschen, 
die  das  flache,  sumpfige  Ufer  einsäumen,  soweit  die  Meeres¬ 
flut  reicht ,  derartig  verdeckt  sind ,  daß  man  sie  vom 
Wasser  her  schwerlich  bemerken  kann.  Eine  schmale 
Wasserrinne  führt  im  Zickzack  durch  das  Gebüsch,  meist 
kaum  so  tief,  daß  sie  nur  während  der  Flutzeit  von  den 
leichten  Canoas  passiert  werden  kann.  Der  schwierige 
Wasserweg  war  den  Sambaquibewohnern  ein  guter  Schutz 
vor  feindlichen  Überfällen,  während  vom  Lande  her  eine 
Überrumpelung  selten  möglich  war. 

In  den  niedrigen,  meist  sumpfigen  Gegenden  dienten 
die  Schalen  der  in  großen  Mengen  verzehrten  Mollusken 
zur  Pflasterung  des  feuchten  Bodens,  der  durch  neue 
Schichten  stets  weiter  erhöht  wurde ,  wodurch  endlich 
diese  kolossalen  Hügel  entstanden  sind,  die,  von  der 
Seehrise  bestrichen ,  den  Indianern  einen  angenehmen 
Aufenthaltsort  gewährten.  Im  Laufe  vieler  Jahre  habe 
ich  ungefähr  150  Sambaquis  an  der  ganzen  südbrasilia¬ 
nischen  Küste,  von  Rio  de  Janeiro  bis  an  die  Grenze 
von  Uruguay,  kennen  gelernt,  von  denen  die  meisten 
bewohnt  gewesen  sind.  Nur  dort,  wo  größere,  leicht  er¬ 
reichbare  Erdhügel  in  nächster  Nähe  der  Fisch-  und 
Muschelgründe  liegen ,  wie  auf  verschiedenen  kleinen 
Inseln  im  Rio  Bertioga  (Guanique  u.  a.),  im  Mar  Pequeno 
und  in  der  großen  Bucht  von  Paranaguä  usw.,  wo  also 
die  Vorbedingungen  zu  einem  erhöhten  und  trockenen 
Wohuplatz  schon  von  der  Natur  gegeben  waren,  trifft 
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man  auch  Sambaquis,  die  neben  den  Siedelungen  entstanden 
und  die  durch  die  meist  kegelförmige  Form  leicht  kennt¬ 
lich  sind,  während  die  bewohnt  gewesenen  mehr  flach 
verlaufen.  Bei  der  Anlage  der  Muschelhügel  wurden 
die  Inseln  bevorzugt,  während  das  nahe  Festland  eine 
bedeutend  geringere  Anzahl  aufweist. 

In  den  großen,  inselreichen  Buchten  Brasiliens  kommen 
überall  Austern  in  verschiedenen  Arten  und  in  bedeuten¬ 
den  Mengen  vor.  An  den  flachsten,  oft  nur  zur  Flutzeit 
bedeckten  Stellen,  namentlich  auch  an  den  stelzenartigen 
Wurzeln  der  Mangroven  findet  man  die  kleine  Mangroven¬ 
auster  oder  Craca  (Ostrea  rhizophora  Guild.)  und  andere, 
während  die  größeren  Arten ,  unter  denen  namentlich 
die  sehr  große  Ostrea  brasiliana  Lam.  auffällt ,  tieferes 
Wasser  vorziehen.  Die  ersten  Europäer  waren  von  den 
enormen  Austern  aufs  höchste  überrascht,  und  der  Padre 
Simäo  de  Vasconcelles  erwähnt  in  seiner  „Chronica  da 
Companhia  de  Jesus  do  Estado  do  Brasil“  (1661),  daß  ein 
Kapitän  in  S.  Vicente  einem  Bischof  die  Füße  anstatt  in 
einem  Becken,  in  einer  großen  Austernschale  von  Santa  Ca- 
tharina  waschen 
ließ,  um  diesem 
so  die  Größe  der 
Austern  zu  de¬ 
monstrieren. 

Alle  brasilia¬ 
nischen  Austern 
sind  von  sehr  gu¬ 
tem  Geschmack 
und  an  der  Küste 
auch  heute  noch 
beliebte  Nah¬ 
rungsmittel. 

In  der  Nähe 
der  Austern¬ 
gründe  sind  auch 
die  meisten  Sam¬ 
baquis  angelegt, 
deren  Haupt¬ 
bestandteil  die 
Austernschalen 
sind,  während 
dort,  wo  Austern 
weniger  häufig 
sind,  auch  die 
Schalen  der  übrigen  vorkommenden  Seemuscheln  Zeug¬ 
nis  davon  geben,  daß  sie  bei  den  Indianermahlzeiten 
eine  ebenfalls  sehr  große  Verwendung  fanden.  Dahin 
gehören  namentlich  Berbigao:  Dosenia  concentrica  Born 
und  Venus  pectorina  Lam.;  Sururü:  Mytilus  perna  L.; 
Parioba:  Iphigenia  brasiliensis  Lam.;  untermischt  noch 
mit  Sacurita:  Purpura  haemastoma  L.;  Braguary: 
Strombus  pugilis,  L.;  Peguaba:  Donax  rugosus,  L.; 
Ameixa:  Lucina  jamaicensis  Lam.;  Lucina  brasiliana 
dOrb.;  Cardium  muricatum,  L.;  Leucozonia  brasiliana, 
d’Orb. ;  livela  fulminata  Phil.;  Bulla  maculosa  Mart,  und 
einigen  wenigen  Exemplaren  verschiedener  Venus-,  Car¬ 
dium-,  Tagelus-,  Mactra-,  Pholas-,  Pecten-,  Solen-,  Area-, 
Oliva-,  Trochus-  und  anderen  Arten.  Auch  die  großen 
Landschnecken:  Bulimus  ovatus  L.,  Bulimus  oblongus 
L.,  Bulimus  pudicus  Menke  und  Bulimus  Taunaysii 
Fer.  werden  vielfach  angetroffen.  Dazwischen  finden  sich 
auch  noch  in  vielen  Sambaquis  Knochen  verschiedener 
Säugetiere  (Affen,  Schweine,  Rehe  usw.)  und  großer  Fische, 
namentlich  die  der  leicht  kenntlichen  Miraguaya  (Pogo- 
nias  ohromis  L.),  der  Tainha  (Mugil  platanus  Günth.) 
und  verschiedener  Haifische.  Ebenso  trifft  man  auch 
vielfach  die  wahrscheinlich  als  Hocker  benutzten  großen 
Wirbelknochen  der  an  der  Küste  oft  strandenden  Wal¬ 


fische.  Daß  aber  diese  Konchyliophagen  das  Menschen¬ 
fleisch  auch  nicht  verschmäht  haben,  davon  geben  viele 
große  Sambaquis  die  Beweise.  Sehr  viele  Menschen¬ 
knochen  und  zertrümmerte  Schädel  finden  sich  in  den 
verschiedensten  Schichten.  Es  ist  sicher,  daß  Leichen 
selten  in  den  Muschelbergen  begraben  ,  wahrscheinlich 
aber  abseits  von  den  Wohnstätten  und  in  fester  Erde 
bestattet  worden  sind.  Die  gefundenen  Knochen  sind 
meist  derart  verwittert,  daß  sie  an  der  Luft  zerbröckeln 
und  selten  etwas  zu  retten  ist.  Auffallend  ist  die  enorme 
Dicke  der  Schädeldecke ,  wie  überhaupt  viele  Schädel 
lebhaft  an  die  Funde  erinnern,  die  von  Dr.  Lund  in  den 
Kalkhöhlen  von  Lagoa  Santa  in  Minas  gemacht  worden 
sind. 

Die  Größe  der  Muschelberge  ist  eine  sehr  verschiedene. 
Es  gibt  solche ,  die  haushoch  sind  (bis  20  m  und  mehr, 
wie  bei  Cananea),  und  andere,  die  weniger  hoch,  dagegen 
aber  eine  kolossale  Ausdehnung  haben,  wie  beispielsweise 
der  Sambaqui  von  Villa  Nova  auf  der  Ilha  Comprida. 
Im  allgemeinen  haben  die  größeren  eine  Höhe  von  5  bis 

12  m,  bei  80 
bis  über  200  qm 
Grundfläche. 

Die  unteren 
Schichten  sind 
meist  verwittert, 
zuweilen  durch 
Auflösung  des 
Kalkes  steinhart 
gebunden ,  wäh¬ 
rend  die  Schalen 
sonst  um  so  fri¬ 
schererscheinen, 
je  weiter  sie  nach 
oben  liegen.  Ge¬ 
wöhnlich  zeigt 
ein  feiner  Strich 
(hervorgerufen 
durch  die  län¬ 
gere  Zeit  oben 
gelegenen ,  an 
der  Luft  etwas 
verwitterten  Mu¬ 
scheln)  die  ver¬ 
schiedenen  Ab¬ 
schnitte  bzw.  Wohnzelten  an.  Zuweilen  deutet  ein 
scharfer ,  schwarzer  Streifen  darauf  hin ,  daß  der  Sam¬ 
baqui  längere  Zeit  verlassen  gewesen  ist,  wie  überhaupt 
viele  größere  Muschelberge  zu  ganz  verschiedenen,  zeit¬ 
lich  oft  weit  auseinander  liegenden  Perioden  und  von 
ganz  verschiedenen  Stämmen  bewohnt  gewesen  sind.  In 
den  unteren  Lagen  zerstreut  finden  sich  roh  bearbeitete 
Steinbeile ,  meist  unbearbeitete  Steine ,  denen  nur  eine 
Schneide  angeschliffen  ist  (Abb.  3  bis  5).  Auch  die  an¬ 
deren  recht  wenigen  Steingeräte  und  die  seltenen  Pfeil¬ 
spitzen  (meist  aus  Quarz,  Abb.  6  und  7)  sind  von  der  pri¬ 
mitivsten  Art,  während  in  den  oberen  Schichten  schön  ge¬ 
arbeitete  und  polierte  Steinwerkzeuge  und  recht  hübsche 
keramische  Arbeiten  gefunden  werden,  die  auf  ein  Volk 
von  bedeutend  höherer  Kultur  schließen  lassen,  das  weit¬ 
aus  größere  Fähigkeiten  besaß  als  die  wahrscheinlich 
durch  sie  vertriebenen  ersten  Sambaquibewohner. 

Bei  V  ergleichung  der  Sambaquif unde,  besonders  der 
Steingerätschaften  der  neueren  Periode ,  findet  man  in 
den  verschiedenen  Gegenden  auch  verschiedene  charak¬ 
teristische  Grundformen,  die  innerhalb  der  betreffenden 
Region  sich  immer  wiederholen  und  wenig  differieren. 
An  der  Hand  dieser  Tatsache  ist  es  leicht,  die  Ausdehnung 
i  der  von  den  verschiedenen  Tribus  bewohnten  Küsten- 


Abb.  l.  Sambaqui  bei  Iguape. 
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gegenden  genauer  zu  bestimmen,  und  auffällig  ist  es,  daß 
die  sich  so  ergebende  Küsteneinteilung  genau  dieselbe  ist, 
wie  sie  die  Portugiesen  zur  Zeit  der  Entdeckung  Brasiliens 
(3.  Mai  1500  durch  Pedro  Alvares  Cabral)  unter  den 
vielen  Stämmen  der  autochthonen  Bevölkerung  vorfanden. 

Es  ist  sicher,  daß  zur  Zeit  der  Ankunft  der  ersten 
Europäer  und  auch  noch  später  viele  Sambaquis  bewohnt 
waren  von  den  die  ganze  Küste  beherrschenden  ver¬ 
schiedenen  Tupistämmen,  und  viele  dieser  Muschelberge, 
bzw.  die  oberen  Schichten  der  meisten,  kann  man  den 
Funden  zufolge  diesen  zuweisen;  dadurch  ist  auch  nach¬ 
zuweisen,  daß  eben  diese  Stämme  schon  vorher  eine 
längere  Periode  dort  ansässig  waren.  Es  deutet  vieles 
daraufhin,  daß  die  Invasion  der  Tupiindianer  vom  Norden 
oder  Nord  westen  stattgefunden  hat;  die  Epoche  liegt, 
den  Sambaquifunden 
nach  zu  urteilen,  immer¬ 
hin  ziemlich  weit  zurück. 

Die  Tapes  und  ihnen 
verwandte  Stämme  be¬ 
wohnten  die  Küste  von 
Rio  Grande  do  Sul  und 
den  Süden  von  Santa  Ca- 
tharina,  und  ihnen  sind 
die  Bolas,  Rundbeile  und 
die  eingeschnürten  Beile 
zuzuschreiben. 

Die  Bolas  ( W  urf- 

kugeln)  sind  in  Brasilien 
nur  in  Rio  Grande  do 
Sul  bekannt.  Deren  Ge¬ 
brauch  ist  von  den  in¬ 
zwischen  aus  dem  Staate 
gänzlich  verschwunde¬ 
nen  Tapes,  Charruas  u.  a. 
auf  die  heutige  Bevölke¬ 
rung  übergegangen.  Be¬ 
sonders  die  Campbevöl¬ 
kerung,  die  Gauchos,  in 
deren  Adern  noch  ein 
gut  Teil  Indianerblut 
rollt,  zeichnen  sich  in 
der  Handhabung  dieser 
ganz  gefährlichen  Waffe 
aus.  Drei  zusammen¬ 
hängende,  aus  ungegerb- 
ten  Hautstreifen  ge¬ 
flochtene  jeder  etwa  1  m 
lange  Riemen  tragen  an 
den  freien  Enden  je  eine  befestigte  Kugel,  wovon  zwei 
etwa  die  Größe  einer  Orange  (Abb.  8  und  10)  haben 
und  die  dritte  (Abb.  9)  etwas  kleiner  ist.  Beim  Wei’fen 
der  Bolas  wird  die  kleine  Kugel  in  die  Hand  genom¬ 
men,  während  die  beiden  größeren  Kugeln  zwei-  oder 
mehrmal  mit  voller  Kraft  um  den  Kopf  gewirbelt  wer¬ 
den,  um  dann  losgelassen  mit  Wucht  das  Ziel,  selbst 
auf  große  Entfernungen,  mit  Sicherheit  zu  treffen.  Die 
kleinere  Kugel  dient  dabei  als  Steuer.  Bei  Tieren  sind 
es  gewöhnlich  die  Beine ,  auf  die  geworfen  wird.  Die 
Kugeln  schlagen  die  äußerst  starken  Riemen  um  die 
Beine,  und  das  Tier  kommt  sofort  zu  Fall.  Alles  spielt 
sich  im  sausenden  Galopp  ab,  und  das  so  getroffene  Tier 
erleidet  dabei  oft  Beinbruch.  Deshalb  werden  die  Wurf¬ 
kugeln  bei  Rindern  und  Pferden  nur  im  Notfälle  ange¬ 
wandt,  wie  bei  bösartigen  oder  wildgewordenen,  denen 
mit  dem  Lasso  schwer  beizukommen  ist.  Dagegen  zeigt 
der  Gaucho  auf  der  Straußen-  oder  Rehjagd  gern  seine 
Geschicklichkeit  im  Kugelwerfen,  die  wirklich  staunens¬ 
wert  ist. 


Die  in  den  Sambaquis  angetroffenen  Wurfkugeln 
sind  aus  schwerem  Gestein,  wie  Eisenstein,  Granit  u.  a., 
sorgfältig  gearbeitet,  während  die  heute  gebräuchlichen 
wohl  die  alte  Form  und  Größe  besitzen,  aber  aus  Eisen 
oder  Blei  gegossen  sind. 

Die  Wurfkugeln,  wie  überhaupt  alle  Geräte,  die 
sich  in  den  Muschelbergen  Rio  Grandes  finden,  werden 
auch  im  Innern  des  Staates  angetroffen.  Dahin  gehören 
auph  die  merkwürdigen  Rundbeile  (Abb.  11  bis  13), 
die  stets  schön  gearbeitet  sind  und  die  wahrscheinlich 
als  Wurf-  oder  Schleuderbeil,  an  einem  Riemen  befestigt 
oder  ohne  einen  solchen  gebraucht  worden  sind.  Die 
Beile  sind  kreisrund,  von  gewöhnlich  6  bis  12  cm  Durch¬ 
messer,  haben  eine  gute  Schneide,  während  sie  in  der 
Mitte  oft  3  bis  4  cm  dick  sind.  Die  kreisrunde  Öffnung 

im  Zentrum  von  2  bis 
4  cm  Durchmesser  ver¬ 
läuft  merkwürdigerweise 
von  beiden  Seiten  ko¬ 
nisch  nach  innen  zu,  wo 
sie  auf  fast  die  Hälfte 
verengert  ist. 

Einem  mittelalter¬ 
lichen  Morgenstern  nicht 
unähnlich  werden  eben¬ 
falls  in  Rio  Grande  sechs- 
und  mehrzackige,  sauber 
gearbeitete  Steingeräte 
gefunden ,  über  deren 
Bedeutung  man  völlig 
im  Zweifel  ist.  Wahr¬ 
scheinlich  handelt  es 
sich  um  eine  Schlag¬ 
waffe.  (Abb.  14.) 

An  Steinbeilen  wer¬ 
den  in  Rio  Grande  außer 
den  kleinen,  glatten  Bei¬ 
len ,  die  eine  gute,  ge¬ 
rade  Schneide  aufweisen 
(Abb.  15  bis  17),  die 
eigenartigen  Einschnür- 
beile  gefunden ,  zu  de¬ 
ren  Befestigung  Kerben, 
Rillen  oder  Einbuchtun¬ 
gen  vorgesehen  sind. 
(Abb.  18  bis  21.) 

Die  Carijös,  die  sich 
den  Tapes  nach  Nor¬ 
den  anschlossen  und  die 
Küste  von  Santa  Catharina  bis  nach  dem  Süden  von 
S.  Paulo  bewohnten,  hatten  ebenfalls  vorzügliche  Stein¬ 
geräte  ,  die  gänzlich  verschieden  sind  von  den  vor¬ 
erwähnten.  Die  Steinbeile  sind  größer  und  massiger, 
schön  poliert,  glatt,  ohne  Einschnitte,  mußten  also  zur 
Befestigung  in  einen  Holzschaft  eingelassen  werden.  Die 
Schneide  ist  von  leicht  gerundeter  Form  und  sehr  gut. 
(Abb.  22  bis  25.) 

Die  hier  gefundenen  Pfeilspitzen  (Abb.  26  und  27) 
sind  ebenfalls  vollendet  gut  gearbeitet  und  bestehen  meist 
aus  Feuerstein,  selten  aus  Quarz.  Reibsteine  von  oft  be¬ 
trächtlicher  Größe  (Abb.  28),  schöne  Mörser  und  Mörser¬ 
keulen  werden  hier  auch  angetroffen,  ebenso  mit  flachen 
Aushöhlungen  versehene,  prachtvoll  gearbeitete  Stein¬ 
geräte  in  Tierformen  (Fledermaus,  Vogel,  Jaguar,  Schild¬ 
kröte,  Fisch  u.  a.  darstellend),  die  aber  sehr  selten  und 
wahrscheinlich  Idole  oder  Amulette  sind. 

Interessant  ist  auch  ein  dort  gefundener  Lippenstein, 
ein  Zierstück,  welches  selten  angetroffen  und  wegen  seiner 
geringen  Größe  auch  leicht  übersehen  wird.  (Abb.  29.) 


Abb.  2.  Angebrochener  Sambaqui  bei  Paranaguä. 

(Die  Muschelmassen  werden  zu  Kalk  verarbeitet.) 
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Die  Sambaquis  von  S.  Paulo ,  vom  Mar  Pequeno 
nordwärts,  zeigen  zwar  eine  große  Menge  Steingeräte, 
aber  nicht  von  jener  schönen  Arbeit  wie  die  vom  übrigen 
Südbrasilien.  Die  in  den  oberen  Schichten  angetroffenen 
besseren  Sachen  möchte  ich  auch  den  letzten  Autochthonen, 
den  Tupiniquins,  zuschreiben.  Die  Steinbeile  sind  weniger 
groß  als  die  der  Carijös  und  haben  eine  mehr  gewölbte 


haben  alle  möglichen  Formen,  bald  sind  es  Scheiben  mit 
Höhlungen  oben  und  unten  (Abb.  32),  bald  haben  sie 
Würfelform  mit  einem  Loche  an  jeder  Seite  (Abb.  31), 
meistens  sind  es  aber  einfache,  unbearbeitete  Steine  oder 
auch  alte,  unbrauchbar  gewordene  Steingeräte  (Abb.  30, 
auch  21),  die  durch  die  nußgroßen  Höhlungen  eine  neue 
Verwendung  fanden. 


4bb  8  bis o  1/ö  n'  G‘  Abb  6u-7-  Pfeilspitzen  aus  Quarz,  älteste  Periode,  %n.G. 

waffe  i  ‘ydkugeln,  IDo  Giande  do  Sul,  y,  n.  G.  Abb.  li  bis  13.  Rundbeile,  Rio  Grande,  V.  n.  G.  Abb.  14.  Schlasr- 
(•))  ‘  Grande,  /5  n.  G.  Abb.  15  bis  17.  Steinbeile,  Rio  Grande,  %  n.  G.  Abb.  18  bis  20.  Einschnürbeile, 

Rio  Grande,  V5  n.  G 


form.  Hier  finden  sich  auch  ganz  kleine  Beile,  die 
wähl  sch einlich  als  Schabsteine  benutzt  worden  sind. 

In  fast  allen  Sambaquis  der  ganzen  Küste  stößt  man 
auf  Steine  mit  kleinen,  runden  Aushöhlungen,  die  Nuß- 
biecher,  die  zum  Aufschlagen  der  kleinen,  steinharten 
Kokosnüsse  dienten  und  beweisen,  daß  die  Indianer  auch 
ihren  lisch  mit  Früchten  versorgten.  Die  Nußbrecher 


Der  aufmerksame  Beobachter  wird  oft  in  der  Um¬ 
gebung  der  Sambaquis,  aber  auch  an  vielen  anderen 
Stellen  anstehendes  Gestein  in  Wassernähe  oder  auch 
einzelne  Steine  finden,  die  mit  tiefen  Rillen  versehen 
sind.  Es  sind  dies  die  Schleifstellen  der  Indianer 
füi  die  leicht  stumpfen  Steinbeile.  Bevorzugt  sind 
Sandsteine  und  andere  feinkörnige  Steinarten,  die,  lose, 
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■■■■ 


auch  oft  in  den  IMuschelmassen  angetroffen  werden 
(Abb.  33.) 

Zu  den  keramischen  Erzeugnissen  der  Indianer  ge¬ 
hören  neben  den  dickwandigen  Urnen,  Töpfen  und  Schalen, 
die  meist  aber  nur  scherbenweise  an  das  Tageslicht  ge¬ 
fördert  werden,  auch  die  Tabakspfeifen,  die  jedoch  nur 
selten  in  den  Sambaquis  gefunden  werden.  Das  Material, 


In  allen  Schichten  der  verschiedenen  Muschelhügel 
stöbt  man  auf  verkohlte  Holzstücke,  die  beweisen,  daß 
den  Sambaquiindianern  jederzeit  der  Gebrauch  des  Feuers 
bekannt  war  und  daß  es  auch  von  ihnen  angewandt 
worden  ist. 

Wie  weit  das  Alter  der  Sambaquis  zurückreicht,  ist 
unmöglich  zu  bestimmen,  so  viel  ist  aber  sicher,  daß 


Abb.  21.  Einschniirbeil,  Rio  Grande,  */5  n.  G.  Abb.  22.  Steinbeil,  Sta.  Catharina,  '/10  n.  G.  Abb.  23  u.  24.  Steinbeile, 
Parana,  l/10  n.  G.  Abb.  25.  Steinbeil,  Ilha  do  Mar,  ‘/10  n.  G.  Abb.  26.  Pfeilspitze,  Parana,  x/t  n.  G.  Abb.  27.  Pfeilspitze, 
Sta.  Catharina,  %  n.  G.  Abb.  28.  Reibstein,  Rio  das  Pedras,  */2n  n.  G.  Abb.  29.  Lippenstein,  Paranagua,  2/;1  n.  G. 
Abb.  30  bis  32.  Nußbrecher,  %  n.  G.  Abb.  33.  Schleifstein  fiir  Steinbeile,  y4  n.  G.  Abb.  34  bis  36.  Tonpfeifen,  S.  Paulo 

bzw.  Parana  u.  Rio  Grande,  2/3  n.  G. 


Ton  mit  Sand  vermischt,  ist  schlecht  gebrannt  und  die 
Arbeit  gewöhnlich  eine  recht  plumpe.  Die  Tongefäße 
weisen  selten  Verzierungen ,  allenfalls  Nageleindrücke 
auf,  gewöhnlich  sind  sie  aber  einfach  und  glatt ,  ebenso 
auch  die  Tonpfeifen  (Abb.  34  und  36),  unter  denen  das 
schöne  Stück  aus  Paranagua  (Abb.  35)  eine  große  Aus¬ 
nahme  bildet. 

Globus  LXXXVII.  Nr.  20. 


einige  der  paläolithischen  Periode  angehörenden  Muschel¬ 
berge  ,  die  heute  30  km  und  mehr  landeinwärts  liegen, 
wie  an  der  Ribeira  de  Iguape  und  in  der  Umgebung  von 
Morretes,  und  die  bei  ihrer  Anlage  wahrscheinlich  doch 
in  nächster  Nähe  des  Meeres  sich  befanden,  viele  Jahr¬ 
hunderte  alt  sein  müssen,  wenn  man  das  langsame  An-' 
wachsen  des  Landes  in  Betracht  zieht  und  als  Maßstab 

44 
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dafür  annimmt.  In  einem  kleinen  Sambaqui  am  Rio 
Preto,  einem  Zuflusse  des  Rio  Grande  da  Conceigäo,  findet 
man  neben  Austern  und  anderen  Schalen  eine  Azaraart, 
die  heute  dort  nicht  mehr  vorkommt. 

Aus  der  großen  Anzahl  prähistorischer  Muschelberge 
geht  hervor,  daß  die  Küste  stets  ein  bevorzugter  Auf¬ 
enthalt  der  Indianer  war.  Zur  Zeit  der  Entdeckung 
Brasiliens  waren  im  ganzen  Litorale  starke  Indianer- 
ansiedlungen  der  verschiedenen  Tupistämme  vorhanden, 
die  dem  Vordringen  der  Europäer  und  der  Besitznahme 
des  Landes  den  größten  Widerstand  leisteten.  Die  Sam- 
haquis  sind  zu  jener  Zeit  noch  teilweise  bewohnt  ge¬ 
wesen,  und  viele  sind  erwiesenermaßen  noch  jahrzehnte¬ 
lang  später  besucht  worden.  So  hatten  die  portugiesi¬ 
schen  Ansiedler  der  1545  von  Braz  Cubas  gegründeten 
Stadt  Santos  unter  den  Angriffen  und  Überfällen  der 
Indianer,  die  von  Ubatuba  aus  die  reichen  Austernhänke 
in  der  Bucht  von  Santos  besuchten ,  schwer  zu  leiden. 
Erst  die  einige  Jahre  später  durch  den  deutschen  Aben¬ 
teurer  Hans  Staden  erbaute  kleine  Festung  Bertioga,  an 
der  Ausmündung  des  gleichnamigen  Meeresarmes,  machte 
diesen  periodischen  Besuchen  ein  Ende  2). 

In  Parana  und  Santa  Catharina  sind  in  einigen 
Muschelbergen  Pferdeknochen ,  Eisenteile  und  sogar  ein 
Papstkreuz,  wie  solche  von  den  Missionären  getragen 
wurden,  gefunden,  ein  Beweis  dafür,  daß  diese  Sambaquis 
auch  noch  zur  Zeit  der  ersten  portugiesischen  Ansied¬ 
lungen  bewohnt  worden  sind.  Namen  wie  Tambahy 
(Muschelwasser),  Nicteroy  (Verstecktes  Wasser),  Ubatuba 
(Viele  Canoas),  Rerytiba  (Viele  Austern),  Peruhybe  (Hai¬ 
fischwasser),  Serinhaem  (Krebsfluß),  Itakaem  (Steiniger 
Fluß),  Iguape,  Paranagua  und  unzählige  andere  erinnern 
dauernd  an  die  längst  vergangenen  Zeiten. 

Als  die  Küste  immer  mehr  und  mehr  von  Europäern 
bevölkert  und  die  Indianer  in  das  Innere  des  Landes  ge¬ 
drängt  wurden,  blieben  die  Sambaquis  unbewohnt.  Durch 
Verwitterung  der  oberen  Muschelschichten  und  durch 
vom  Winde  zugetragenes  Laub  wurde  bald  ein  der 
Vegetation  äußerst  günstiger  Boden  geschaffen.  Heute 
sind  die  Sambaquis  mit  einer  starken  Humusschicht  be¬ 
deckt,  und  der  üppigste  Pflanzenwuchs  hebt  sie  von  der 
Umgebung  kenntlich  ab. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  die  Sambaquibewohner 
nur  die  kältere,  trockene  Jahreszeit  an  der  See  zubrachten, 
da  dann  die  Mollusken  am  schmackhaftesten  sind  und 
zu  dieser  Zeit  auch  die  meisten  Seefische  die  Tiefen  des 
Ozeans  verlassen,  um  in  den  ruhigen  Buchten  zu  laichen. 
Während  der  heißen,  regenreichen  Zeit  verließen  die 
Indianer  wohl  die  Küste,  um  die  wild-  und  fruchtreichen 
AVälderdes  nahen  Gebirges  oder  Hochlandes  aufzusuchen. 
Daß  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  Litorale  und  dem 
Hochplateau  bestanden  haben,  ist  erwiesen.  So  fand  ich 
in  einem  Indianergrab  bei  S.  Luiz  de  Parahytinga,  in 
der  Nähe  einer  alten  Indianerstraße  im  Seegebirge, 
Schmuck  aus  Seemuscheln,  während  andererseits  Stein¬ 
werkzeuge  in  den  Sambaquis  gefunden  werden  ,  die  aus 
Material  bestehen ,  das  nur  auf  dem  Hochlande  vor¬ 
kommt. 

~)  Als  Kommandant  von  Bertioga  geriet  Staden  selbst, 
in  nächster  Nähe  der  Festung,  in  die  Gefangenschaft  der 
Tupinamhäs ,  die  ihn  mit  nach  Ubatuba  schleppten.  Tod¬ 
feinde  der  Portugiesen,  hatten  die  Indianer  auch  ihn  als 
Festschmaus  bestimmt,  und  nur  durch  seine  große  Geschick¬ 
lichkeit  und  reiche  medizinische  Kenntnisse  wußte  Staden 
seine  Gefangenschaft  zehn  Monate  lang  hinzuziehen,  bis  ihn 
ein  französischer  Kapitän  aus  Dünkirchen,  der  mit  seinem 
Schilfe  Ubatuba  besuchte,  freikaufen  konnte  und  ihn  auch 
nach  Europa  brachte.  Sein  im  Jahre  1557  erschienenes  Buch 
über  die  Abenteuer  und  Erlebnisse  unter  den  Tupinambäs 
gehört  zu  den  besten  Quellen  über  Sitten  und  Gebräuche 
dieser  Wilden. 


Noch  beute  finden  bei  vielen  brasilianischen  Indianer¬ 
stämmen  regelmäßige  Wanderungen  statt,  die  wohl  unter 
dem  Einfluß  der  klimatischen  Verhältnisse  vor  sich  gehen, 
meist  aber  auch  eine  Magenfrage  sind;  denn  der  Indianer 
ist  stets  bedacht,  seinen  Lebensunterhalt  sich  in  der  leich¬ 
testen  Weise  zu  verschaffen.  Und  da  weiß  er  seinen 
Vorteil  ganz  auszunutzen.  Wenn  zur  Laichzeit  die  Fische 
flußaufwärts  wandern,  stauen  sie  sich  an  den  vielen  hoben, 
schwer  übersteigbaren  Wasserfällen  in  so  großen  Mengen, 
daß  man  sie  mit  dem  Korb  ausschöpfen  kann ,  und  da 
feiern  dann  die  Indianer  die  schöne  Zeit  der  Piracema, 
wo  alle  in  Überfluß  leben.  Im  nördlichen  Brasilien 
sammeln  sie  mit  Umsicht  Schildkröteneier  und  im  Süden 
die  Frucht  der  Curytanne  (Araucaria  brasiliensis  L.)  u.  a. 

Die  Steinwerkzeuge,  wie  überhaupt  das  ganze  Haus¬ 
gerät,  deren  Anfertigung  viel  Geschick  und  Zeit  erforderte, 
wurden,  wie  es  auch  noch  heute  bei  den  Indianerwande¬ 
rungen  der  Fall  ist,  stets  mitgenommen,  und  daher  kommt 
es,  daß  man  in  den  Sambaquis  fast  nur  zerbrochene  Stücke, 
sehr  selten  dagegen  vollkommene  Geräte  findet,  die  wohl 
nur  verloren  oder  vergessen  worden  sind.  In  dem  Rio 
das  Pedras  fand  ich  mitten  im  Fluß,  in  etwa  l1/2  m  tiefem 
Wasser,  am  Fuße  eines  bedeutenden  Muschelbügels  einen 
großen,  sehr  schön  gearbeiteten  Reibstein  (Abb.  28),  der, 
zu  schwer,  um  mitgenommen  zu  werden,  sicher  mit  Ab¬ 
sicht  dort  versteckt  worden  ist ,  um  bei  der  Rückkehr 
wieder  hervorgeholt  zu  werden. 

Die  Sambaquis  werden  von  den  Küstenbewohnern 
meist  mit  abergläubischer  Furcht  betrachtet.  Ihrer 
Meinung  nach  sind  die  Muschelberge  „restos  do  grande 
diluvio“,  von  der  großen  Sündflut  zurückgeblieben,  wäh¬ 
rend  die  Menschenknochen  die  Überreste  ertrunkener 
Sünder  sind.  Die  bei  der  Herstellung  von  Kalk  vor¬ 
genommenen  Abgrabungen  fördern  sehr  oft  Steinwerk¬ 
zeuge  und  Knochen  zutage ,  die  fast  immer  aus  Un¬ 
wissenheit  vernichtet  werden  oder  verloren  gehen.  Bei 
dem  Funde  eines  ganzen  Skelettes  aber  stellt  man  die 
Arbeit  oft  ganz  ein ,  um  nicht  die  Ruhe  des  Toten  zu 
stören  und  sich  die  Gunst  der  Geister  zu  verscherzen. 

Auf  einer  Reise  fand  ich  auf  der  Insel  Cananea,  unter 
der  Schwelle  einer  armseligen  Hütte,  einige  sehr  schöne 
Steinbeile,  die  aus  den  nahen  Sambaquis  stammten  und 
von  deren  Wert  ich  die  Einwohner  nicht  überzeugen 
konnte.  Für  sie  waren  es  eben  Steine,  und  da  Steine 
in  der  Nähe  sonst  nicht  Vorkommen,  hatten  die  Kalk¬ 
brenner  die  mühselig  aus  den  Muschelbergen  zusammen¬ 
gelesenen  indianischen  Steinwerkzeuge  als  willkommenes 
Baumaterial  verbraucht.  Sehr  oft  trifft  man  die  großen, 
schön  polierten  Dioritbeile  als  Wetzstein  oder  als  Spiel¬ 
zeug  für  Kinder  an,  wobei  sie  bald  verloren  gehen  oder 
verbraucht  zur  Seite  geworfen  werden.  Die  in  den  Sam¬ 
baquis  gefundenen  Knochen  sind  so  brüchig,  daß  sie  an 
der  Luft  auseinanderfallen.  So  kommt  es  auch,  daß  die 
Museen  und  Sammlungen  verhältnismäßig  sehr  wenige 
Sambaquifunde  aufweisen.  Erst  seit  wenigen  Jahren 
widmet  man  in  Brasilien  den  prähistorischen  Muschel¬ 
bergen  ein  größeres  Interesse,  und  da  ist  zu  hoffen,  daß 
über  die  Frage  der  früheren  Bewohner  und  deren  Kultur 
bald  eine  bessere  Antwort  als  heute  gegeben  werden 
kann. 

Die  arme ,  indolente  Bevölkerung  des  brasilianischen 
Litorales  nährt  sich  auch  heute  noch  vorzugsweise  von 
Fischen  und  Muscheln.  Im  Laufe  der  Jahre  entstehen 
auch  dort  kleine  Anhäufungen  aus  Muschelschalen,  die, 
als  Maßstab  für  die  großen  Sambaquis  angelegt,  nur 
ahnen  lassen,  wieviel  Jahrhunderte  oft  notwendig  waren, 
um  die  letzteren  aufzubauen. 

Erwähnenswert  ist  noch ,  daß  auch  im  Innern  des 
Landes  kleine  Sambaquis  Vorkommen,  die  aber  von  denen 
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der  Küste  sehr  verschieden  sind.  So  fand  ich  in  den 
feuchtheißen  Urwäldern  im  Gebiete  der  Ribeira  de  Iguape 
zwei  solcher  Hügel,  die  fast  einzig  und  allein  aus  den 
Gehäusen  großer  Landschnecken  (Bulimusarten),  die  dort 
überall  häufig  sind,  bestanden,  während  ich  am  mittleren 
Laufe  des  Rio  Iguassü,  in  Parana,  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Porto  Uniäo  da  Victoria,  einen  solchen  aus  den  dort 
im  Flusse  viel  vorkommenden  Uniomuscheln  antraf,  der 
entschieden  auf  ein  sehr  hohes  Alter  zurücksieht.  Die 
darin  gefundenen  Scherben  aus  gebranntem  Ton  und  die 
äußerst  primitiven  Steinwerkzeuge  und  verkohlten  Holz¬ 
stücke  beweisen,  daß  sie  von  Menschen  angelegt  sind, 
also  nicht  Naturgewalten,  wie  Austrocknung  des  Fluß¬ 
bettes,  Erhebungen  des  Bodens  oder  Überschwemmungen 
ihr  Entstehen  verdanken. 

Überall  ist  an  den  Sambaquis  die  Tätigkeit  des 


Menschen  nachzuweisen  und  durch  die  vielen  Funde  mit 
absoluter  Sicherheit  festzustellen,  daß  sie  von  Gruud  aus 
von  ihm  aufgebaut  sind.  Die  Theorie  einer  natürlichen, 
nicht  künstlichen,  Entstehung  derselben  durch  Hebung 
der  auf  dem  Meeresboden  abgelagerten  Muschelmassen 
und  andere  Ursachen,  wie  sie  von  einigen  Forschern 
vertreten  wird ,  heißt  jede  Tatsache  auf  den  Kopf 
stellen. 

.  Die  kleinen  Muschelanhäufungen,  die  von  alten  Ab¬ 
lagerungen  herstammen,  oder  die  im  Laufe  derZeit  vom 
Meer  an  den  Strand  geworfen  werden,  und  auch  solche, 
die  man  an  unbewohnten,  muschelreichen  Flüssen  trifft 
und  die  von  Fischottern  und  anderen  Tieren  herrühren, 
kommen  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  gar  nicht  in  Be¬ 
tracht  und  schließen  einen  Vergleich  mit  den  Sambaquis 
ganz  und  gar  aus. 


Der  Ursprung  der  Religion  und  Kunst 

Vorläufige  Mitteilung  von  K.  Th.  Preuß. 
(Fortsetzung.) 


VII. 

Der  Analogiezauber  und  der  Geisterglaube. 

Die  gewaltige  Macht,  die  der  Analogiezauber  im 
Leben  der  Primitiven  darstellt,  ist  uns  bereits  in  den 
Tänzen  (Kap.  V,  VI)  zum  Bewußtsein  gekommen.  Er 
umfaßt  eigentlich  den  Keim  der  dramatischen  Handlung, 
eine  Tätigkeit  ohne  reale  Wirkungen,  die  aber  überall 
zu  Zauberzwecken  angewendet  und  dadurch  ins  Leben 
gerufen  wurde.  Ohne  ihn  genau  zu  kennen,  dürfen  wir 
nicht  hoffen,  die  Erscheinungen  im  Leben  der  Natur¬ 
völker,  besonders  natürlich  in  ihrem  religiösen  Leben,  zu 
verstehen. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  der  Analogiezauber  zum  Teil 
von  dem  Glauben  an  die  Mitwirkung  der  bloßen  Arbeits¬ 
bewegung  bei  dem  Gelingen  einer  Arbeit  seinen  Ausgang 
nimmt.  Besonders  war  es  der  natürliche  Rhythmus  der 
Arbeitsbewegung,  dessen  bloßer  Nachahmung  ein  Zauber 
zugeschrieben  wurde.  Die  Tänze  enthalten  großenteils 
Arbeitsnachahmungen.  Genau  betrachtet,  ist  das  aber 
alles  kein  reiner  Analogiezauber.  Denn  in  diesen  Hand¬ 
lungen  wiederholt  sich  nur,  was  man  schon  bei  der 
realen  Arbeit  des  Ackerbaues,  der  Jagd,  des  Krieges  usw. 
als  wirksam  zu  erkennen  glaubt,  nämlich  die  bloßen  Be¬ 
wegungen,  Töne  u.  dgl.  Die  Darstellung  eines  Feindes, 
Jagdtieres  oder  sonst  eines  Arbeitsobjektes,  sei  es  durch 
Personen,  durch  Nachbildung  oder  durch  irgend  welche 
zu  dem  Objekt  gehörigen  Dinge,  wie  Kleider  und  Abfälle 
des  Feindes  —  ist  bei  dieser  Zauberhandlung  bloße  Kon¬ 
sequenz.  Es  ist  also  auch  aus  dieser  Betrachtung  zu 
ersehen,  daß  die  Anwendung  von  Bildern  der  Feinde,  um 
diese  in  den  Nachbildungen  zu  vernichten,  durchaus  nicht 
eine  isolierte,  besonders  zu  betrachtende  Erscheinung  ist 
(vgl.  Kap.  V).  Denn  das  Bild  ist  lediglich  das  Objekt  der 
Analogiehandlung. 

Auch  tritt  der  Analogiezauber  manchmal  unmittelbar 
zu  den  vom  Körper  des  Menschen  und  besonders  von 
seinen  Öffnungen  ausgehenden  Zauberwirkungen  hinzu. 
Einer  aus  der  Büffelgesellschaft  der  Omaha  z.  B.  nimmt 
unter  zeremoniellen  Tänzen  der  ganzen  Gesellschaft 
Wasser  in  den  Mund,  um  es  als  feinen  Nebel  in  die  Luft 
zu  spritzen,  damit  Regen  auf  den  welkenden  Mais  nieder¬ 
falle  203).  Bekannt  ist  in  demselben  Sinne  das  Rauchen 

20a)  J.  0.  Dorsey,  Omaha  Sociology,  III.  Rep.  Bureau  of 
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der  Moki  zum  Hervorbringen  von  Wolken.  Fewkes  er¬ 
zählt  einmal,  daß  die  Pfeife  beim  Weiterreichen  ganz 
niedrig  am  Boden  gehalten  wurde,  damit  der  Regen  bis 
zum  Boden  herabsteigen  und  nicht  auf  halbem  W  ege 
aufhören  solle204).  Doch  können  wir  solche  Beispiele 
bereits  dem  Analogiezauber  zurechnen,  da  dieser  doch 
mit  den  Mitteln  des  Täters  ausgeführt  werden  muß. 

Bei  diesem  Analogiezauber  müssen  wir  uns  aber  gegen¬ 
wärtig  halten,  daß  er  als  vollgültiges  Zaubermittel  neben 
den  Glauben  tritt,  alle  Naturphänomene:  Wind,  Regen, 
Sonnenwärme,  Feuer  usw.  würden  durch  den  Hauch,  die 
Exkremente,  den  Gesang  und  sonstige  vom  Körper  der 
Tiere  und  Menschen  ausgehende  Zauberwirkungen  hervor¬ 
gerufen.  Der  Analogiezauber  ist  nach  ursprünglicher 
Auffassung  nicht  etwa  eine  schwächliche  Nachahmung 
gewaltiger  Naturerscheinungen,  wie  wir  das  jetzt  ansehen, 
sondern  ebenso  wirksam  wie  die  Nachahmung  von  Tieren 
in  den  Tiertänzen.  Wie  diese  kleinen  Geschöpfe,  so 
imitierte  man  die  großen  Naturerscheinungen  und  meinte 
dabei  wohl,  daß  ebenso  wie  die  Tiere  auch  z.  B.  die 
Wolken  wirkungsmächtige  Dinge  seien.  Später  jedoch, 
als  man  Götter  hatte,  sank  die  Zauberzeremonie  häufig 
zu  der  Bedeutung  einer  Mitteilung  der  menschlichen 
Wünsche  an  sie  herab  und  wurde  zu  einer  Art  drama¬ 
tischen  Gebets. 

Auch  die  Götter  treiben  Analogiezauber.  Die  Moki 
sagen,  die  Tabakspfeife  ist  Omowuh,  der  Wolkengott, 
und  die  Rauchwolken  sind  die  Regenwolken,  und  bei 
den  Navaho  heißt  es,  in  alten  Zeiten  legten  in  einem  Jahr 
großer  Dürre  die  Götter  Feuer  an  die  Wälder.  Der 
Rauch  stieg  in  großen  Wolken  auf,  und  von  ihnen  fiel 
der  Regen  herab  20:’)- 

Den  einfachsten  Analogiezauber  zeigen  also  z.  B.  die 
Navaho,  die  durch  Erzeugen  von  Rauch  Wolken  und 
Regen  verursachen  wollen,  denn  das  haben  sie,  nach  der 
Sage  zu  urteilen,  früher  sicher  selbst  geübt  —  oder  die 
Arapaho206),  die  bei  einer  Sonnenaufgangszeremonie  ihres 
Sonnentanzes  das  die  Sonne  vorstehende  heilige  Rad 
mehrmals  mit  ausgestrecktem  Arm  und  unter  einer  halb- 

*04)  Fewkes,  Journal  of  Amer.  Arcliaeol.  and  Ethnol.  II, 
S.  124. 

205)  Noch  heute  wird  ein  darauf  bezügliches  Lied  von 
den  Navaho  bei  ihren  Zeremonien  gesungen.  W.  Matthews, 
The  Mountain  Chant,  a.  a.  0.,  S.  462. 

S0B)  G.  A.  Dorsey,  The  Arapaho  Sun  Dance.  Field  Colum- 
bian  Mus.,  Anthrop.  Ser.  IV,  S.  13,  139. 
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kreisförmigen  Bewegung  vor  sich  hin  halten,  damit  die 
Sonne  schneller  über  dem  Horizont  erscheine.  Es  gibt 
aber  auch  komplizierteren  Analogiezauber. 

Um  Regen  zu  erhalten,  errichtet  man  bei  den  Dieyerie 
in  Gegenwart  des  ganzen  Stammes  eine  im  wesentlichen 
konische  Hütte  in  einem  zwei  Fuß  tiefen  Erdloch  aus 
eingerammten  stärkeren  und  dazwischen  dünneren 
Stämmen  und  deckt  Laubzweige  darüber.  Nach  dem 
Folgenden  zu  urteilen,  stellt  sie  den  Himmel  bzw.  die 
\\  olkenbedeckung  des  sich  wölbenden  Himmels  dar. 
Schließlich  rennt  man  die  Hütte  mit  dem  Kopfe  voran 
durch  und  durch  und  reißt  die  dicken  Stämme  aus,  so 
daß  alles  zusammenbricht,  d.  h.,  wie  der  Gewährsmann 
berichtet,  man  durchstößt  die  Wolken,  der  Himmel  öffnet 
sich,  und  der  Regen  fällt  herab. 

Zwischen  dem  Aufbau  und  der  Zerstörung  der  Hütte 
wurde  ein  offenbar  für  sich  bestehender  zweiter  Analogie¬ 
zauber  zu  demselben  Zweck  des  Regnens  vorgenommen. 
ZwTei  Männer  wurden  tüchtig  zur  Ader  gelassen.  Das 
Blut  fiel  auf  die  ringsum  im  Kreise  sitzenden  Männer 
und  deutete  —  nach  Angabe  —  den  Regen  an.  Gleich¬ 
zeitig  warfen  zwei  Leute  Flaumfedern  in  die  Luft,  die 
angeblich  die  Wolken  vorstellten. 

Nach  der  Zerstörung  der  Hütte  stieß  man  Gips  fein 
und  warf  ihn  in  eine  Pfütze,  was  Mooramoora,  der  gute 
Geist,  sieht,  worauf  er  sofort  die  Wolken  am  Himmel  er¬ 
scheinen  läßt207).  Auch  in  diesem  letzten  Ritus  liegt 
offenbar  nichts  weiter  als  ein  klarer  Analogiezauber,  der 
zum  dritten  Male  die  Regenwolken  herbeizaubert.  Man 
trübte  nämlich  durch  den  auf  der  Oberfläche  schwim¬ 
menden  Gips  den  im  Wasser  sich  widerspiegelnden  blauen 
Himmel,  d.  h.  man  bedeckte  ihn  mit  Wolken. 

Interessant  ist  hierbei,  daß  der  Gipsritus  nur  Moora¬ 
moora  aufmerksam  machen,  also  eine  Art  „Gebet“  in  der 
Zeichensprache  darstellen  soll,  wie  ähnliche  Zauberzere¬ 
monien  bei  den  Moki  ebenfalls  von  den  Beobachtern  als 
„Gebet“  gedeutet  werden.  Man  sieht  klar,  daß  die  Auf¬ 
lassung  als  „Gebet“  nur  eine  späte  Umdeutung  sein  kann, 
da  man  natürlich  auch  die  Macht  des  Regenzaubers,  wie 
angegeben  wird,  nur  von  Mooramoora  hat  und  dieser 
auch  die  beiden  zur  Ader  gelassenen  Männer  besonders 
inspiriert  haben  soll. 

h  erner  ist  das  Blutlassen  insofern  bemerkenswert,  als 
es  wieder  von  dem  im  Innern  des  Menschen  verborgenen 
Zauber  ausgeht  und  im  Kodex  Borgia  (53)  die  beiden 
mexikanischen  Wetter-  bzw.  Vegetationsdämonen  Quetzal- 
couatl,  der  Windgott,  und  Macuilxochitl,  der  Gott  der 
Blumen,  des  Spieles  und  Tanzes,  sich  Blut  entziehen,  das 
auf  den  Boden  spritzt  und  sofort  —  offenbar  als  Erfolg 
des  warmen  Regens  gewaltige  Maiskolben  daraus  auf¬ 
sprießen  läßt.  So  haben  wir  wieder  bei  Göttern  dasselbe 
Zaubermittel  wie  vorher  bei  Menschen,  ln  Mexiko  be¬ 
steht  außerdem  ebenfalls  die  Sitte,  sich  an  allen  Götter¬ 
festen  Blut  zu  entziehen.  Das  geschieht  natürlich,  um 
die  Huld  der  Götter  zu  gewinnen,  war  aber  früher,  wie 
wir  Jetzt  schließen  müssen,  ein  Zauber  für  Regen,  Wärme 
oder  dergleichen  und  entspricht  der  in  Kap.  I  erwähnten 
radikaleren  Sitte,  den  Wettertieren  und  auch  den  anthro- 
pomorphen  \\  etterdämonen  den  Kopf  abzuschlagen,  bzw. 
sie  sonst  zu  töten,  damit  der  Zauber  besser  heraus  kann. 
Höchst  bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  die  Gestalt 

)  Curr,  1  he  Australian  Race  II,  S.  66  ff.  Als  beson¬ 
derer  Zauber  wurden  zwei  große  Steine,  die  während  des 
Blutregens  in  die  Mitte  der  Hütte  gebracht  waren,  von  den 
beiden  zur  Ader  Gelassenen  etwa  30  km  weit  so  hoch  als 
möglich  m  den  höchsten  Baum  gelegt,  um  die  Wolken  zu 
sammeln,  d.  h.  also  den  auf  Erden  vorgenommenen  Zauber 
in  den  Luftraum  zu  verbreiten.  Ähnliche  Verbreitung  eines 
Sonnenzaubers  in  den  Luftraum  siehe  von  der  Salomoninsel 
londa  bei  <  odrington,  The  Melanesiens,  S.  200  f. 


des  Tezcatlipoca,  des  „Rauchenden  Spiegels“,  eines  Gottes 
der  Sonnenwrärme  und  des  Feuers,  dem  ein  Bein  zur 
Hälfte  fehlt:  aus  dem  Stumpf  quillt  statt  des  Blutes  Feuer 
und  an  einer  Stelle20* *)  sogar  Feuer  und  Wasser,  d.  h. 
Wärme  und  Regen  hervor. 

In  großem  Stile  wird  der  Analogiezauber  bei  den 
Regenzeremonien  der  Moki  in  Verbindung  mit  dem  be¬ 
rühmten,  schon  (in  Kap.  V)  erwähnten  Schlangentanz  an¬ 
gewendet.  Darüber  liegt  ausgezeichnetes  Material  von 
verschiedenen  Beobachtern  vor  209),  obwohl  eipe  Erklärung 
noch  nicht  versucht  worden  ist.  Der  Tanz  findet  im 
August  am  letzten  Tage  einer  neun  Tage  währenden 
Kultfeier  statt,  die  in  allen  ihren  Teilen  den  Zweck  hat, 
die  Wolken  zusammenzuballen,  um  den  ersehnten  Regen 
zu  erhalten.  Man  kann  sagen,  alle  die  verwickelten 
Zeremonien  dieser  neun  Tage  sind  ein  alle  Kräfte  an¬ 
spannendes  Ringen  um  Regen,  das  sich  in  wirkungsvoller 
Steigerung  bis  zum  Schußeffekt,  dem  Schlangentanz,  er¬ 
hebt.  Die  Kämpfer  sind  die  nur  für  diesen  Kult  Geltung 
habenden  Priestergenossenschaften  der  Schlangen  und 
Antilopen,  die  sich  ursprünglich  nur  aus  Männern  der 
entsprechenden  beiden  Clans  zusammensetzten. 

Gleich  am  zweiten  Tage,  wenn  nach  den  ersten  Vor¬ 
bereitungen  die  Schlangen  priester  den  Fang  der  heiligen 
Klapperschlangen  beginnen,  redet  der  Antilopenhäupt¬ 
ling  den  Schlangenhäuptling  an:  „Nun  eilst  du  fort, 
freudig  und  tapfer  (standhaft)  .  .  .  Und  wir  Armen 
werden  dies  zu  einem  (glücklichen)  Ausgang  bringen“  21°). 
Ebenso  bei  dem  „Gebet“,  das  später  in  dem  unterirdi¬ 
schen  Versammlungsraum,  der  Antilopenkiva,  vor  dem 
Anstimmen  der  acht  feierlichen  Gesänge  gesprochen  wird: 
„Nun  sind  wir  freudig  und  mutig  dabei,  hier  eine  Zere¬ 
monie  auszuführen.  Mögen  diese  (auf  dem  Altar  dar¬ 
gestellten)  Wolken  Mitleid  mit  uns  haben  .  .  .  .“  Und 
zum  Schluß:  „Und  wenn  wir  stark  sind,  werden  wir  diese 
Zeremonie  vollenden.“  Vor  einer  der  Hauptszenen,  die 
die  Wolken  herbeifüliren  sollen,  dem  noch  näher  zu  be¬ 
schreibenden  Wettlauf,  sagt  der  die  mysteriösen  Vor¬ 
bereitungen,  das  Aufzeichnen  der  AVolken  u.  dgl.  m.  be¬ 
sorgende  Antilopenpriester:  „Mögen  wir  stark  sein“,  ob¬ 
wohl  er  den  Wettlauf  nicht  mitmacht,  und  genau  dieselben 
AA  orte  werden  vor  der  wichtigen  Schlangenwaschung  mit 
dem  darauf  folgenden  Schlangentanz  geäußert211). 

AVir  sind  also  darauf  vorbereitet,  was  wir  über  den 
Charakter  dieser  Feier  zu  erwarten  haben,  da  stets  als 
Hauptsache  der  AVunsch  laut  wird,  die  Zauberriten  mit 
der  nötigen  Stärke  auszuführen,  d.  h.  selbst  zauberkräftig 
genug  dazu  zu  sein.  Es  genügt  für  unsere  Zwecke,  die 
selbständigen  Zeremonien  der  beiden  am  achten  und 
neunten  Tage  stattfindenden  AVettrennen  zu  analysieren. 

Am  Ausgangspunkt  des  AVettrennens  macht  ein  Anti¬ 
lopenpriester  drei  AVolken  darstellende  Halbkreise,  zwei 
nebeneinander  und  einen  mitten  darüber.  Parallellinien 
senkrecht  auf  der  breiten  Basis  des  Ganzen  bezeichnen 
den  Regen212).  Zwischen  die  drei  Halbkreise  kommt 
ein  kleiner  schwarzer,  aus  Schilfblättern  geflochtener 
Ring,  angeblich  eine  „Gebetsgabe“  an  Quellen  und 
Sümpfe,  daß  sie  viel  Wasser  haben213).  Auf  den  Ring 

n  C°dex  Telleriano-Remensis,  ed.  Hamy,  Bl.  3,  2. 

' " 9)  Siehe  die  Literaturangaben  darüber  in  dem  letzten, 
mit  fast  photographischer  Treue  alle  einzelnen  Vorgänge  berück¬ 
sichtigenden  Bericht  von  Dorsey  und  Voth,  „The  Mishongnovi 
Ceremonies  of  the  Snake  and  Antelope  Fraternities.“  Field 
Columbian  Museum,  Publication  66.  Chicago  1902,  S.  167  f. 

*10)  Dorsey  und  Voth,  S.  180. 

*")  Dorsey  und  Voth,  S.  229,  247;  vgl.  vorher  Kap.  V. 

)  ^  gl-  Fewkes,  The  Snake  Ceremonials  at.  AValpi  in 
A  Journal  of  Amer.  Archaeol.  and  Ethnol.  IV,  S.  75. 

)  Wir  müssen  natürlich  sagen  ein  Zauber  für  AVasser- 
reichtum;  vgl.  Dorsey  und  Voth,  S.  235,  Anm. 
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wird  eine  Kalebasse  (mongvikuru)  gestellt,  die  der  Priester 
kurz  vorher  an  einer  Quelle  nach  allerhand  Zeremonien 
mit  Wasser  gefüllt  hat.  Auf  ein  Wolkensymbol  legt  man 
zwei  Sch  wirrbretter,  lanzettförmige,  flache  Hölzer,  die 
später,  an  einem  Faden  herumgewirbelt,  durch  ihren 
heulenden  Ton  den  Donner  darstellen  sollen,  und  zwei 
Zickzack-Blitzgestelle  für  die  Ausführung  des  Blitzes. 
Sie  bestehen  aus  zwei  Reihen  zusammengesetzter  Stäbe, 
die  sich  kreuzend  Rhomben  zwischen  sich  bilden,  und 
können  durch  Zusammendrücken  und  Auseiuanderziehen 
an  einem  Ende  plötzlich  verlängert  oder  verkürzt  werden. 
Aus  der  erwähnten  Quelle  war  ein  Stück  nasser  Lehm 
mitgenommen,  der  neben  die  Wolken  gelegt  wurde.  Da¬ 
von  wurde  nachher  ein  wenig  auf  die  Fußsohle  jedes 
Wettläufers  gestrichen,  „um  die  Regenwolken  zu  ver¬ 
anlassen,  schneller  zu  kommen“.  Etwa  alle  50  Schritte 
in  der  Richtung  des  Dorfes,  nach  dem  gelaufen  werden 
sollte,  machte  der  Priester  andere  Wolkensymbole, 
so  daß  im  ganzen  vier  der  Zahl  der  vier  Richtungen 
entsprechende  Darstellungen  angelegt  waren.  Nach¬ 
dem  die  Läufer,  teils  Mitglieder  der  beiden  Priester¬ 
gesellschaften,  teils  nicht,  sich  am  entferntesten  Wolken¬ 
symbol  aufgestellt  hatten,  nahm  der  Antilopenpriester 
Ring  und  Kalebasse  und  ging  zum  vierten  Symbol,  wo 
er  die  beiden  Schlangenpriester214),  die  für  die  Hand¬ 
habung  der  Sch  wirrbretter  und  Blitzgestelle  bestimmt 
waren,  mit  diesen  erwartete.  Doch  kamen  die  beiden, 
nachdem  sie  geblitzt  und  gedonnert  hatten,  nicht  gerades- 
wegs,  sondern  beschrieben,  jeder  auf  einer  Seite  des 
Pfades,  eine  Spirallinie  zwischen  je  zwei  Wolkendar¬ 
stellungen  und  wechselten  bei  jedem  Wolkensymbol  ihre 
Wegseite21'1).  Ihre  Ankunft  bei  dem  vierten  Symbol  war 
das  Zeichen  zum  Beginn  des  Wettlaufs.  Weithin  tönte 
das  Glöckchen,  das  jeder  Wettläufer  am  Knie  des  linken 
Beines  trug,  und  mit  gellendem  Schrei  passierten  sie  die 
einzelnen  Wolkensymbole.  Voran  eilte  der  Priester  mit 
Ring  und  Kalebasse,  um  sie  dem  Sieger  einhändigen  zu 
können,  der  beides  zur  Kiva  brachte,  wo  es  allerhand 
Zeremonien  unterworfen  wurde.  Hinter  ihm  blitzten  und 
donnerten  die  beiden  Schlangenpriester.  Schließlich 
brachte  der  Sieger  den  errungenen  Preis  auf  seinen 
Acker,  legte  den  Ring  dort  nieder  und  entleerte  das 
heilige  Naß210). 

Also  die  gezeichneten  Wolken  hatten  ihr  Werk  ge¬ 
tan.  Die  Priester  hatten  Blitz  und  Donner  von  ihnen  ge¬ 
nommen,  durch  ihren  sonderbaren  Weg  die  Wolken  der 
vier  Weltgegenden  zusammengezogen  und  aufgetürmt, 
die  Wettläufer,  deren  Sohlen  mit  nassem  Lehm  be¬ 
strichen  waren,  „damit  die  Wolken  schneller  kämen“, 
hatten  das  Heranstürmen  der  wogenden  Massen  dar¬ 
getan,  die  Zauberglöckchen  und  das  Geschrei  hatten  alles 
mit  fortgerissen.  Das  von  den  Wolken  genommene 
Wasser  war  vom  Sieger  als  Erfolg  des  Ganzen  zur  Kiva 
gebracht.  Er  konnte  es  auf  seinem  Acker  zu  dessen 
besonderem  Gedeihen  ausgießen. 

Dieser  komplizierte  zeremonielle  Wettlauf  ist  also 
im  großen  dasselbe,  was  einzelne  bei  verschiedenen  Ge¬ 
legenheiten  angewendete  Zeremonien  im  kleinen  sind, 
nämlich  das  rituelle,  Wolken  imitierende  Rauchen  der 
Priester,  das  z.  B.  über  die  gemalten  Wolken  des  Altars 
hin  oder  in  das  vom  Sieger  im  Wettrennen  mitgebrachte 

2l4)  Diese  sind  als  Kalehtaka,  Mitglieder  der  Krieger¬ 
brüderschaft,  bezeichnet. 

’215)  „In  making  the  journey  from  the  first  to  the  second 
set  of  symbols  and  from  the  second  to  the  third  and  from 
the  third  to  the  fourth,  they  described  two  spiral  curves 
Crossing  each  other  at  each  cloud  symbol ,  and  taking  oppo- 
site  sites  of  the  path  as  they  met  each  set  of  cloud  symbols“ 
(Dorsey  und  Voth,  S.  231). 

S1B)  Dorsey  und  Voth,  S.  229  ff. 


Wasser  erfolgt,  das  Aussprengen  von  Wasser  als  Sym¬ 
bol  des  Regens,  die  Handhabung  des  Schwirrholzes  und 
Blitzgestelles  u.  dgl.  m.  Auch  kommen  bei  diesen  Zere¬ 
monien  gar  keine  Gottheiten  in  Betracht,  die  man  etwa 
anfleht.  Die  sogenannten  Gebete  beziehen  sich  auf  die 
Wolken,  ohne  mehr  als  eine  Aufforderung  zu  erscheinen, 
die  Ausmalung  des  folgenden  Überflusses  und  den  Aus¬ 
druck  des  Vertrauens  auf  die  angewendeten  Zauberriten 
und  die  eigene  Zauberkraft  zu  enthalten 2I7).  Die 
allenthalben,  besonders  an  Quellen,  ausgelegten  „Gebet¬ 
stäbe“  (bahos)  haben  wir  als  weitere  Zaubermittel  be¬ 
reits  (Kap.  V)  kennen  gelernt. 

Aber  selbst  wenn  man  nebenbei  zu  Gottheiten  um 
Regen  flehte,  so  würde  das  den  ursprünglichen  Zauber¬ 
sinn  der  Zeremonien  um  nichts  ändern.  Man  würde 
dann,  wie  wir  bei  den  Dieyerie  eben  gesehen  haben, 
alles  das  im  Aufträge  des  Gottes  tun,  was  viel  früher 
bestand  als  die  Gottheit  selbst. 

Auf  die  „Wolkenanalogie“  der  Moki  mußte  ich  etwas 
ausführlicher  eingehen,  da  sie  uns  merkwürdige  Perspek¬ 
tiven  eröffnet.  Es  wäre  nämlich  gar  nicht  wunderbar, 
wenn  später  aus  den  Wettläufern,  die  doch  gewisser¬ 
maßen  die  Träger  der  Wolken  sind,  d.  h.  die  Wolken 
selbst  darstellen,  Wolkendämonen  würden,  und  aus  den 
Kaletahkas,  die  Blitz  und  Donner  handhaben,  Dämonen 
des  Gewitters.  Mit  anderen  Worten,  es  könnte  sehr 
wohl  der  Schwerpunkt  der  Zeremonie  von  der  Analogie¬ 
handlung  auf  die  Träger  der  Handlung  verlegt  werden. 

Diese  Entwickelung  ist  im  Mexikanischen  sehr  deut¬ 
lich  zu  erkennen.  Am  Novemberfest  panquetzaliztli  wird 
als  Hauptzeremonie  die  von  den  Sternen  des  Südhimmels 
schwer  bedrängte  Sonne  durch  einen  Analogiezauber 
unterstützt.  Zwei  Parteien,  die  Vertreter  des  Sonnen¬ 
gottes  Uitzilopochtli  in  seiner  Tracht  und  die  als  Uitz- 
naua,  die  Sterne  des  Südhimmels,  bezeichnete  Stern¬ 
partei,  kämpfen  in  blutigem  Kampfe  miteinander.  Der 
Wahrheit  entsprechend  sind  zuerst  die  Sterne  siegreich, 
werden  aber  schließlich,  sobald  der  Gott  Painal,  die 
Morgenröte,  auftritt,  in  die  Flucht  geschlagen218).  Hier 
sieht  man  aus  der  Zahl  der  Sonnenkämpfer  noch  klar, 
daß  nicht  der  Sonnengott  selbst  kämpft,  sondern  nur  ein 
Analogiezauber  vorliegt. 

Daß  die  Sonne  hier  gewissermaßen  nur  als  ein  wir¬ 
kender  Gegenstand  durch  Menschen  dargestellt  wird,  wie 
sonst  durch  eine  Kugel  oder  einen  Ring,  geht  aus  dem 
mexikanischen  Ballspiel  hervor,  von  dem  ich  nach¬ 
gewiesen  habe,  daß  es  den  Sonnenlauf  vorstellt  und  der 
Ball  die  Sonne.  Das  Spiel  hatte  offenbar,  wie  in  den 
Vereinigten  Staaten,  den  Zweck,  durch  die  Nachahmung 
der  Bahn  der  Sonne  und  ihres  Sieges  über  die  Sterne 
Krankheit  und  andere  Übel  zu  verscheuchen  und  den 
Erfolg  von  Unternehmungen  zu  sichern212). 

Ja,  der  Analogiezauber  geht  in  Mexiko  so  weit,  daß 
abstrakte  Begriffe  durch  Menschen  dargestellt  werden. 
Das  nur  alle  acht  Jahre  Ende  Oktober  oder  Anfang  No¬ 
vember  stattfindende  Atamalqualiztlifest  hatte  unter  an¬ 
derem  den  Zweck,  die  Vegetationsdämonen  durch  den 

*17)  Vgl.  folgendes  „Gebet“  an  einer  früheren  Wasser¬ 
quelle:  Nun  tauchet  auf!  All  ihr  Wolken,  kommet  in  Haufen 
heraus.  Und  wenn  ihr  herausgekommen  seid  und  so  euer 
Regenwasser  durch  unsere  Saaten  rinnen  laßt,  werden  sie 
wachsen,  und  unsere  Kinder  werden  essen.  So  haben  unsere 
Väter  uns  ausgesandt  (d.  h.  unsere  Vorfahren  haben  uns 
diese  Zeremonien  gelehrt),  und  zu  ihrer  Vollziehung  sind  wir 
hier.  Daher  kommt  schnell  heraus !  (Dorsey  und  Voth, 
S.  182.) 

‘21B)  Siehe  das  Nähere  in  „Ursprung  der  Menschenopfer“, 
Globus  86,  S.  lllf. 

*19)  Siehe  meine  Ausführungen  in  „Einfluß  der  Natur  auf 
die  Religion  in  Mexiko  und  den  Verein.  Staaten“,  Zeitschr. 
d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  Berlin  1905  (im  Druck). 
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Winterschlaf  leistungsfähiger  zu  machen.  Sie  alle,  von 
den  in  den  Feldern  hausenden  Käfern  und  Schmetter¬ 
lingen  bis  zu  den  höchsten  Fruchtbarkeitsgottheiten, 
traten  dann  auf  und  tanzten  ihre  Zaubertänze.  Um 
aber  die  Idee  ihres  Ausruhens  zur  Geltung  zu  bringen, 
verkleideten  sich  andere  als  „Schlaf“,  indem  sie  einen 
schlafenden  Menschen  auf  den  Rücken  nahmen.  Man 
hält  also  ihren  Schlaf,  ihre  Erholung  für  notwendig  und 
sorgt  dafür,  daß  sie  den  auch  haben,  freilich  in  einem 
seltsamen,  abgekürzten  Verfahren.  Mag  man  nun  auch 
die  auftretenden  Dämonen  wirklich  für  solche  gehalten 
haben,  so  sind  doch  die  als  „Schlaf  verkleideten“  Men¬ 
schen  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  der  Idee,  daß 
alle  Geister  jetzt  schlafen  sollen.  Die  Schläfer  wären 
überflüssig,  wenn  die  Dämonen  tatsächlich  schlafend 
dargestellt  würden.  Das  auszuführen  ist  aber  unmög¬ 
lich,  da  diese,  wie  es  zur  göttlichen  Natur  gehört,  tanzen 
müssen.  In  den  Schlafenden  haben  wir  demnach  eine 
einfache  Analogie  zu  dem  gewünschten  Zustande  der 
Geister  mit  der  Überzeugung,  daß  dadurch  der  Zweck 
tatsächlich  erreicht  werde  22°). 

Kehren  wir  nun  zur  Sonne  zurück,  so  haben  wir  an¬ 
dererseits  an  vielen  Festen  die  Darstellung  der  Sonne 
durch  einen  einzigen  Kriegsgefangenen,  der  tatsächlich 
nicht  nur  wie  eine  bestimmte  Gottheit  gekleidet  ist,  son¬ 
dern  auch  die  dem  Sonnengott  gebührende  Verehrung 
genießt.  Das  ist  z.  B.  am  Toxcatlfest  im  Mai  der  Fall, 
wo  die  Sonne  im  Zenit  steht  und  durch  die  Opferung  des 
sie  repräsentierenden  Kriegsgefangenen  erneut  wird221). 
Mag  nun  das  Menschenopfer  hier  entstanden  sein,  wie 
es  wolle:  die  auftretende  Idee  der  Erneuerung  ist  primär 
und  hat  zunächst  nichts  mit  dem  Sonnengott,  sondern 
nur  mit  der  Sonne  als  wirkender  Substanz  zu  tun.  Das 
Opfer  war  also  ein  Analogievorgang  des  beobachteten 
Sonnenlaufes.  Erst  später  wurde  wirklich  daraus  die 

‘2'2U)  Siehe  die  ausführliche  Darstellung  und  Erklärung  in 
meiner  Arbeit  Archiv  für  Anthropologie,  N.  F.,  I,  S.  159  ff. 

2il)  Näheres  a.  a.  0.,  S.  155  und  Globus  86,  S.  108  f. 


Tötung  und  Erneuerung  des  Gottes  Tezcatlipoca,  der  in 
gewissem  Sinne  ein  Sonnengott,  also  die  Sonne  selbst  war. 

Dieselbe  Entwickelung  sehen  wir  auch  bei  dem  Zauber 
der  Erneuerung  der  Vegetation  bzw.  deren  Gottheiten. 
War  die  Ernte  reif,  d.  h.  alt,  so  wurde  die  Maisgöttin 
Teteoinnan,  die  mit  dem  reifen  Mais  identisch  ist,  in 
Gestalt  einer  40-  bis  45jährigen  Frau  getötet  und  mit 
der  abgezogenen  Haut  ein  Priester  bekleidet,  der  die  ver¬ 
jüngte  leistungsfähige  Nachfolgerin  darstellte  und  nun, 
vom  Sonnengott  befruchtet,  den  Maisgott  des  Winters 
gebar.  Unmittelbar  vor  ihrer  Tötung  kämpfte  die  Göttin 
im  Verein  mit  den  alten  Medizinfrauen,  deren  Patronin 
sie  war,  gegen  die  Jungen,  die  den  Sieg  errangen. 
Das  ist  wiederum  ein  deutliches  Zeichen  für  die  aller¬ 
dings  sehr  raffinierte  Zaubernachahmung  eines  Natur¬ 
vorganges,  nämlich  der  Überwindung  des  Herbstes  durch 
den  Winter,  jedoch  so,  daß  die  fortbestehende  Vegetation 
mit  dem  Winter  identifiziert  wird.  Man  hoffte  dadurch, 
die  Vegetation  den  Winter  hindurch  am  Leben  zu  er¬ 
halten.  Der  Kampf  der  Frauen  beweist,  daß  hier  zu¬ 
nächst  nicht  Dämonen  kämpften,  die  Darstellung  der 
Göttin  und  ihre  Verehrung  gibt  aber  die  Entwickelung 
von  der  Analogiehandlung  zur  Darstellung  der  mit  der 
Vegetation  identischen  Dämonen.  Im  Frühling  wieder¬ 
holt  sich  der  Vorgang  in  etwas  anderer  Weise  zwischen 
den  Dämonen  des  Winters  und  des  Frühlings  mit  dem 
gleichen  Zauberzweck,  und  die  Zeremonien  beider  Jahres¬ 
zeiten  haben  in  europäischen  Bräuchen  ihre  Parallelen, 
nur  wird  an  einer  Puppe  oder  dergleichen,  nicht  an 
einem  Menschen  der  Tod  des  alten  Vegetationsdämons 
gekennzeichnet.  Auch  dort  wird  im  Frühjahr  um  eine 
Puppe  gekämpft,  die  dann  die  siegreiche  Partei  zerreißt, 
oder  ganze  Ortschaften  führen  auf  den  Äckern  zum  Ge¬ 
deihen  der  Saaten  Kämpfe  miteinander  auf  222). 

M  Ich  verweise  auf  meine  Zusammenstellungen  in 
„Pkallische  Dämonen“,  a.  a.  0.,  S.  139  ff.,  142,  147,  149; 
W.  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte,  I,  S.  548  ff. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Böhmische  Sprachenkarten. 


Wenn  ich  von  böhmischen  Sprachenkarten  hier 
spreche,  so  verstehe  ich  selbstverständlich  „böhmisch“ 
im  politischen  Sinne,  nicht  etwa  als  gleichbedeutend  mit 
„tschechisch“,  wie  dieses  von  den  Tschechen  geschieht, 
wenn  sie  in  deutscher  Sprache  schreiben,  gleich  den 
Magyaren,  die  in  dem  nämlichen  Falle  „ungarisch“  statt 
magyarisch  setzen.  In  beiden  F  ällen  sind  es  chauvini¬ 
stische  Anschauungen,  die  hier  den  in  der  Minderzahl 
befindlichen  Deutschen  gegenüber  zum  Ausdruck  ge¬ 
bracht  werden  sollen.  Gedankenlos  hier  „böhmisch“  für 
tschechisch,  dort  „ungarisch“  für  magyarisch  nachzu¬ 
schreiben,  sollten  Deutsche  vermeiden. 

Bei  der  hohen  Wichtigkeit,  welche  der  fort  und  fort, 
ohne  baldige  Aussicht  auf  Beilegung  sich  hinziehende 
Sprachenkampf  zwischen  Deutschen  und  Tschechen  für 
unser  gesamtes  nationales  Leben  hat,  bei  der  Rolle, 
welche  der  tief  ins  deutsche  Sprachgebiet  einschneidende 
„tschechische  Querriegel“  für  die  nationale  Zukunft  des 
Deutschtums  spielt,  ist  es  begreiflich,  daß  man  schon 
frühzeitig  auf  die  Herstellung  von  Hilfsmitteln  bedacht 
war,  welche  es  ermöglichen,  das  Sprachgebiet  der  Deut¬ 
schen  und  Tschechen  und  die  namentlich  an  der  Sprach¬ 
grenze  und  in  den  kleinen  Sprachinseln  vorkommenden 
Veränderungen  zu  übersehen.  Sind  doch  hier  im  Ver¬ 
laufe  des  letzten  Jahrhunderts  so  vielfache  Verschie¬ 
bungen  vorgekommen,  welche  größtenteils  leider  ebenso¬ 


viele  Verluste  des  deutschen  Sprachgebietes  gegenüber 
den  Tschechen  bedeuten.  Das  lassen  auch  die  Sprach- 
karten  erkennen,  über  die  wir  hier  (ohne  auf  Vollständig¬ 
keit  Anspruch  zu  erheben)  eine  kurze  Rundschau  halten 
wollen. 

Schon  im  Februar  1845  gab  Heinrich  Berghaus 
in  seinem  Physikalischen  Atlas,  Abteilung  VIII,  Tafel  10, 
eine  ethnographische  Karte  der  österreichischen  Monarchie 
heraus ,  auf  welcher  in  großen  Zügen  Deutsche  und 
Tschechen  abgegrenzt  waren,  und  die  uns  heute,  ab¬ 
gesehen  davon,  wie  weit  sie  selbst  vor  60  Jahren  als 
genau  gelten  konnte,  wesentliche  Verluste  des  Deutsch¬ 
tums  vor  Augen  führt.  Auch  die  1846  in  Pest  (bei 
Gustav  Emich)  von  J.  V.  Häufler  herausgegebene 
„Sprachenkarte  der  österreichischen  Monarchie“  ist  jetzt 
nur,  wie  die  von  Berghaus,  von  geschichtlichem  Be¬ 
lange. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt,  auf  guten  statistischen 
Stoff  und  eingehende  Geschichtsstudien  gestützt,  zeigte 
die  1855  erschienene  „Ethnographische  Karte  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie“  von  Karl  v.  Czoernig,  die 
Frucht  16  jähriger  Arbeit,  durch  welche  alle  älteren  Ar¬ 
beiten  überholt  waren,  und  die  auch  schon  durch  ihren 
größeren  Maßstab  (1  :  864000)  weit  mehr  bieten  konnte. 
Längere  Zeit  ist  sie  die  Grundlage  für  spätere  Sprach- 
karten  geblieben,  bis  auch  sie  dem  Schicksal  verfiel,  zum 
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„historischen  Material“  gerechnet  zu  werden.  Und  auch 
sie  läßt,  trotzdem  sie  ziemlich  derb  in  den  Abgrenzungen 
und  im  Farbendruck  gehalten  ist,  viele  Verluste  des 
deutschen  Sprachgebietes  erkennen.  Wo  sind  die  kleinen 
deutschen  Sprachinseln  im  tschechischen  Gebiete  geblieben 
(z.  B.  bei  Pardubitz),  die  v.  Czoernig  verzeichnet,  wohin 
ist  die  so  reinlich  bei  ihm  gezeichnete  Sprachgrenze  ge¬ 
kommen,  wie  ist  jetzt  das  deutsche  Gebiet,  z.  B.  bei  Tep- 
litz,  Brüx,  mit  tschechischen  Sprachinseln  durchsetzt! 
Das  alles  lesen  wir  aus  der  Karte  ab. 

Von  späteren,  die  Gesamtmonarchie  umfassenden 
Karten,  die  nach  statistischen  Aufnahmen  bearbeitet 
waren,  erwähne  ich  hier  jene  von  F.  v.  Le  Monnier  in 
1:1000000,  Wien  1888,  welcher  die  Umgangssprache 
zugrunde  gelegt  ist. 

Ich  übergehe  weitere,  die  Sprachen  der  ganzen  öster¬ 
reichisch-ungarischen  Monarchie  umfassende  Karten,  wie 
jene  von  Heinrich  Kiepert,  und  wende  mich  den  in 
größerem  Maßstabe  gehaltenen,  sich  allein  auf  Böhmen 
beziehenden  zu.  Auch  die  Tschechen  sind  da  im  Inter¬ 
esse  ihres  Volkstums  vertreten,  zunächst  mit  der  Karte 
von  Joseph  Jirecek,  Kralovstve  ceske,  das  Königreich 
Böhmen,  mit  ethnographischem  Text,  Prag  1850,  im 
Maßstabe  1  :  560000.  Tendenziös  gehalten  ist  eine  1886 
zu  Prag  erschienene  Nationalitätenkarte  Böhmens  von 
Kytka,  Narodnosti  mapa  krälovstvi  ceskeho,  auf  welcher 
viele  gemischte  Gegenden  einfach  als  rein  tschechisch 
bezeichnet  sind. 

Im  Maßstabe  von  1:600000  erschienen  wiederholt 
Sprachenkarten  des  Königreichs  Böhmen  von  Handels¬ 
schulprofessor  A.  L.  Hickmann  in  Reichenherg,  die  in 
bezug  auf  die  Abgrenzung  und  Mischung  der  Nationali¬ 
täten  keinen  Fortschritt  bedeuteten  und  mehr  praktischen 
Zwecken  dienten,  wie  jene  (in  der  graphischen  Statistik 
von  Böhmen,  Reichenberg,  Selbstverlag)  von  1876,  welche 
für  die  Landtags  wählen  zur  Unterlage  diente. 

Erst  mit  der  Verschärfung  des  Nationalitätenstreites 
in  Böhmen  erhielten  wir  verschiedene  in  größerem  Maß¬ 
stabe  gehaltene  Sprachkarten  von  Böhmen,  welche  sich 
auf  die  Aufnahmen  der  Umgangssprachen  des  Landes  in 
den  Jahren  1880  und  1890  begründeten.  An  erster 
Stelle  sind  da  hervorzuheben  die  „Karten  der  Verbreitung 
von  Deutschen  und  Slawen  in  Österreich“  von  Paul 
Langhans  (Gotha  1899).  Sie  enthalten  eine  Spezial¬ 
karte  der  deutsch-tschechischen  Sprachgrenze  in  Nord¬ 
böhmen  in  1  :  500  000  und  eine  Übersichtskarte  des 
tschechisch  -  mährisch  -  slowakischen  Sprachgebietes  in 
1:1  500  000.  Gerade  das  nördliche  Böhmen  mit  den 
durch  tschechische  Einwanderung  gefährdeten  Gemeinden 
ist  bei  dem  großen  Maßstabe  in  sechs  Farben  hier  vor¬ 
züglich  und  das  Verständnis  erleichternd  dargestellt.  Die 
Begleitworte  bringen  wichtige  statistische  Nachweise  der 
Stärke  der  einzelnen  Sprachstämme,  ihrer  Steuerkraft, 
der  Religionen,  der  Vertschecliung  der  katholischen  Geist¬ 
lichkeit  usw.  Bei  dem  geringen  Preise  Von  2  M.  ist 
diese  Karte  besonders  allen  jenen  zu  empfehlen,  welche 
sich  näher  mit  den  Verhältnissen  an  der  deutsch-tsche¬ 
chischen  Sprachgrenze  beschäftigen  wollen. 

Ein  eifriger  und  wohlverdienter  Bearbeiter  der  Na¬ 
tionalitätsverhältnisse  in  Böhmen  ist  Dr.  Johannes 
Zemmrich  in  Plauen.  Seine  zuerst  im  Globus  erschie¬ 
nenen  und  daher  den  Lesern  bekannten  Karten,  die  das 
deutsch-tschechische  Grenzgebiet  darstellen,  sind  in  zum 


leil  sehr  großem,  anderwärts  nicht  gebotenem  Maßstabe 
(bis  1:220000)  gehalten.  Vereinigt  sind  sie  in  seiner 
vortrefflichen,  von  patriotischem  Geiste  getragenen  und 
doch  rein  sachlichen  Schrift  „Spi’achgrenze  und  Deutsch¬ 
tum  in  Böhmen“  (Braunschweig  1902),  welche  zu  dem 
lächerlich  billigen  Preise  von  1,60  M.  nicht  nur  die  vier 
farbigen  Karten,  sondern  auch  einen  über  100  Seiten 
langen  Text  bietet,  in  welchem  ein  vollständiges  Bild 
der  Zustände  an  der  Sprachgrenze  und  der  treibenden 
Kräfte  im  nationalen  Kampfe  entwickelt  wird. 

Als  letzte  und  neueste  Leistung  auf  dem  uns  be¬ 
schäftigenden  Gebiete  ist  zu  nennen  die  „Sprachenkarte 
von  Böhmen  1  :  500  000“  von  Prof.  Dr.  Heinrich 
Rauchenberg  (Wien,  R.  Rechner,  o.  J.).  Preis  4  Kr. 
50  H.  Auch  diese  tüchtige  Leistung  ist  auf  Grundlage 
der  letzten  Aufnahmen  der  Umgangssprache  ausgear¬ 
beitet  und  gibt  in  acht  Farbentönen  die  Mischungen  der 
Nationalitäten  an.  Im  Maßstabe  und  in  der  ganzen  Er¬ 
scheinung  gleicht  sie  der  vorhin  erwähnten  Karte  von 
Langhans.  Die  empfehlenswerte  Karte  ist  im  Aufträge 
der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft, 
Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  ausgearbeitet  und  zeigt 
im  roten  Überdruck  auch  das  Gerippe  der  politischen 
und  gerichtlichen  Einteilung  Böhmens.  Dieses  ist  von 
politischer  und  nationaler  Wichtigkeit,  weil  daraus  er¬ 
hellt,  in  welcher  Weise  die  Einteilung  des  Landes  ge¬ 
ändert  werden  müßte,  um  sie  mit  den  sprachlichen  Ver¬ 
hältnissen  in  Einklang  zu  bringen  und  die  nationale 
Auseinandersetzung  zu  bewirken,  welche  allein  zum 
Frieden  führen  kann.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind 
die  fünf  der  Karte  beigegebenen  Tabellen  über  die  Zahlen¬ 
verhältnisse  der  Deutschen  und  Tschechen  in  Böhmen 
nach  Gemeinden  und  politischen  Bezirken.  In  der  Er¬ 
läuterung  zu  diesen  heißt  es:  „Auf  Grund  umfangreicher 
und  mühevoller  Berechnungen  wird  darin  zum  ersten 
Male  die  ziffernmäßige  Stärke  und  Entwickelung  der 
nationalen  Minoritäten  in  Böhmen  dargestellt.  Sie  sind 
in  Wirklichkeit  viel  geringer,  als  man  bisher  annahm. 
Zieht  man  die  Grenze  bei  einem  fremdsprachigen  Ein¬ 
schlag  von  20  Proz.,  so  leben  nur  1,3  Proz.  der  Tsche¬ 
chen  Böhmens  in  deutschen  Gemeinden,  nur  2,8  Proz., 
ohne  Prag  samt  Vororten  nur  1,3  Proz.  der  Deutschen 
Böhmens  in  tschechischen  Gemeinden,  woselbst  die  natio¬ 
nale  Minorität  jene  Grenze  nicht  erreicht.  Noch  gering¬ 
fügiger  sind  die  Zahlen,  die  sich  für  die  gemischtsprachigen 
Ortschaften  ergeben ,  woselbst  die  zweite  Landessprache 
mit  mehr  als  20  Proz.  vertreten  ist.  So  zeigt  denn  die 
Sprachenkarte  in  Verbindung  mit  ihren  statistischen  An¬ 
lagen,  wie  scharf  die  beiden  Volksstämme  Böhmens  in 
Wirklichkeit  gesondert  sind,  und  daß  die  geographischen 
Voraussetzungen  für  die  nationale  Abgrenzung  durchaus 
zutreffen.  Die  angeführten  Zahlenbeispiele  genügen,  um 
die  Bedeutung  der  neuen  Publikation  zu  kennzeichnen. 
Sie  ist  gleich  unentbehrlich  für  die  wissenschaftliche  Be¬ 
trachtung  der  böhmischen  Frage  wie  für  die  Zwecke  der 
praktischen  Politik.“ 

Es  erhellt  hieraus,  wie  gerecht  und  wohlbegründet 
das  Verlangen  der  Deutschen  Böhmens  nach  der  natio¬ 
nalen  Zweiteilung  des  Landes  ist,  die  allein  den  I  rieden 
bringen  kann,  ein  Verlangen,  dem  aber  die  auf  ein  längst 
verjährtes  Staatsrecht  pochenden  und  der  Vergewaltigung 
zugetanen  Tschechen  mit  allen  Mitteln  widerstreben. 

Richard  Andree. 
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Die  Fahrt  <ler  „Neptune“  in  den  amerikanischen 
Polarmeeren. 

Aus  einer  Veröffentlichung  der  kanadischen  Regierung 
im  37.  Annual  Report  of  the  Department  of  Marine  and 
Fisheries  (Ottawa  1905)  wird  eine  interessante  Fahrt  bekannt, 
die  1903/1904  der  Walfischfänger  „Neptune“  in  den  polaren 
Meeren  im  Norden  Amerikas  ausgeführt  hat.  Sie  ..kann  eine 
Nordpolarexpedition  genannt  werden,  obwohl  die  Überwinte¬ 
rungsstelle  nicht  innerhalb  der  Polarzone  lag.  Führer  der 
Expedition  war  A.  P.  Low,  die  „Neptune“  hatte  die  kana¬ 
dische  Regierung  gechartert,  damit  im  Archipel  im  Norden 
Amerikas,  der,  soweit  er  bekannt  ist,  nominell  zu  Kanada  ge¬ 
hört,  den  dort  anwesenden  Walfischfängern,  sowie  in  den 
Handels-  und  Missionsstationen  die  Regierungsflagge  gezeigt 
und  auf  Ordnung  gesehen  werde.  Zwecks  wissenschaftlicher 
Arbeiten  waren  ein  Geologe  und  ein  Zoologe  an  Bord.  Die 
Reise  dauerte  18  Monate. 

Die  „Neptune“  verließ  am  22.  August  1903  Halifax  und 
ankerte  Anfang  September  in  der  Cumberlandbai  (Baffin¬ 
land)  vor  Blacklead,  einem  Handels-  und  Walfischfänger¬ 
posten  und  zugleich  Hauptort  der  in  der  Bai  von  der  Church 
Missionary  Society  errichteten  Stationen.  Hierauf  fuhr  man 
an  der  Küste  der  Bai  nach  Südosten,  lief  die  Stationen  Cape 
Haven  und  Frenchman’s  Cove  an  und  durchsegelte  die  Hud¬ 
sonstraße  und  die  Hudsonbai,  wobei  die  Insel  Tom,  die  die 
Karten  im  Nordwesten  der  Bai  andeuten,  nicht  aufgefunden 
wurde;  es  war  dort  kein  Anzeichen  von  einer  Insel  zu  ent¬ 
decken.  In  derselben  Gegend  der  Bai,  bei  Kap  Fullerton 
(64°  nördl.  Br.,  Nord-Southampton  gegenüber),  ging  man  An¬ 
fang  Oktober  ins  Winterquartier.  Am  18.  Juli  1904  kam  das 
Schilf  frei,  doch  war  in  den  nächsten  Tagen  die  Passage 
durch  die  Hudsonstraße  noch  vom  Eise  versperrt.  Am 
25.  Juli  konnte  es  heraus  und  Port  Burwell  am  Osteingang 
der  Straße  erreichen.  Nunmehr  dampfte  man  nach  Norden 
der  grönländischen  Küste  zu,  lief  einige  Punkte  bei  Kap  York 
und  im  Smithsund  an  und  in  den  Inglefieldgolf  ein.  Darauf 
ging  es  an  der  Küste  von  Ellesmereland  nach  Süden  und 
weiter  (Mitte  August)  durch  den  .Lancastersund  nach  der 
Beecheyinsel,  der  Stätte  der  ersten  Überwinterung  Franklins. 
Sowohl  Wellingtonkanal  als  Barrowstraße  waren  eisfrei,  doch 
wurde  die  Rückreise  angetreten.  Diese  führte  an  der  Nord¬ 
küste  von  North  Somerset  vorbei  und  durch  den  Navy  Board 
Inlet  und  den  Ponds  Inlet  (die  die  Bylotinsel  an  der  Nord¬ 
ostecke  des  Baffinlandes  abschneiden)  wieder  nach  der  Hud¬ 
sonstraße  und  Kap  Fullerton,  wobei  die  westlichen  Inseln 
der  Straße  erforscht  wurden.  Am  11.  Oktober  1904  war  die 
„Neptune“  wieder  in  Halifax. 

Ellesmereland  und  North  Devon  hat  Low  „annektiert“, 
und  die  mit  den  Eskimo  von  Labrador  Handel  treibenden 
Walfischfänger  hat  er  mit  einem  Zoll  bedacht.  Bei  Kap 
Fullerton  wurde  die  Polizeistation  Port  Fullerton  angelegt. 

Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  scheinen  nicht  un¬ 
beträchtlich  zu  sein.  Etwa  1900  km  bisher  unbekannter  oder 
nur  flüchtig  rekognoszierter  Küsten  sind  aufgenommen  wor¬ 
den,  namentlich  in  der  Gegend  des  Winterquartiers  (hier 
wurde  ermittelt,  daß  die  Insel  Nord-Southampton  um  65  km 
zu  weit  südlich  auf  den  Karten  reicht),  dann  in  dem  Archi¬ 
pel  der  Hudsonstraße,  in  Baffinland  und  im  Osten  von  Elles¬ 
mereland.  Besonders  wurde  dabei  auch  auf  die  geologischen 
Verhältnisse  und  die  Vereisung  des  Landes  geachtet.  Elles¬ 


mereland  ist  außerordentlich  stark  vereist,  stärker  als  der 
gegenüberliegende  Teil  Grönlands.  Von  der  Südküste  von 
North  Devon  bis  zur  Crokerbai  gilt  dasselbe;  westlich  von 
ihr  aber  erreichen  nur  wenige  Gletscher  das  Meer.  Im 
Smithsund  waren  die  Eisverhältnisse  im  Sommer  1904  für 
Schiffe  sehr  ungünstig.  Am  10.  August  war  der  obere  Teil 
des  Inglefieldgolfes  noch  mit  einer  festen  Eisdecke  versehen, 
und  zur  nämlichen  Zeit  war  der  Smithsund  von  großen  und 
dicken  Treibeisschollen  bedeckt.  Vor  Ellesmere-  und  Baffin¬ 
land  lag  viel  schweres  Scholleneis,  das  häufig  zu  Umwegen 
zwang;  dagegen  waren  der  Lancastersund  und,  wie  erwähnt, 
die  westlichen  Meeresteile  ganz  eisfrei. 

Ellesmereland  und  North  Devon  bildet  archäisches  Ge¬ 
stein.  Das  von  der  Sverdrupexpedition  nicht  berührte 
Küstenstück  von  Ellesmereland  zwischen  Kap  Sabine  und 
Kap  Isabella  —  das  die  „Neptune“  des  Eisgürtels  wegen 
freilich  nicht  anlaufen  konnte  —  ist  granitisch  oder  deutlich 
geschichteter  Sandstein,  welch  letzterer  älter  zu  sein  scheint 
als  der  Granit.  Diese  Formation  setzt  sich  an  der  Südküste 
von  North  Devon  bis  zur  Crokerbai  fort,  weiter  westlich 
lagert  300  m  mächtiger  silurischer  Kalkstein  darüber,  so 
daß  ein  Plateau  entsteht.  Im  südlichen  Teile  des  Ponds 
Inlet  beobachtete  Low  bis  180  m  über  dem  Wasserspiegel  eine 
Aufeinanderfolge  von  Kies-  und  Sandterrassen.  Hier  und 
am  Cumberlandgolf  fanden  sich  im  Geröll  der  Täler  Stücke 
tertiärer  Braunkohle,  die  demnach  im  Innern  von  Baffinland 
eine  weit  verbreite  Formation  zu  bilden  scheint. 

Zahlreiche  Lotungen  sind  ausgeführt  worden,  besonders 
in  der  Hudsonstraße.  Die  tiefste  Stelle  fand  sich  dort  nörd¬ 
lich  von  Salisbury  Island;  man  erreichte  in  418  m  Tiefe 
keinen  Grund. 

Während  der  Überwinterung  bei  Kap  Fullerton  wurden 
sehr  niedrige  Temperaturen  an  Bord  des  Schiffes  gemessen. 
Das  Ergebnis  ist  (in  Celsiusgraden): 


Maxi¬ 

mum 

Minimum 

Mittel 

1903 

Oktober . 

+  3,9 

—  22,5 

—  8,2 

November . 

0 

—  28,9 

—  14,7 

Dezember . 

—  9,5 

—  38,8 

—  22 

1904 

Januar  . 

—  11,1 

-41,1 

—  30,2 

Februar  . 

—  13,8 

—  42,3 

—  33,2 

März . 

—  15 

—  50,4 

—  29,2 

April . 

—  LI 

—  34,4 

-  14,5 

Mai . 

-f  4,5 

—  21,6 

—  6,7 

Juni . 

+  17,2 

-  6,7 

+  2,3 

Das  Klima  ist  dort  also  ausgesprochen  kontinental. 

Die  Zahl  der  Eskimo  an  der  Cumberlandbai  beträgt  450. 
Sie  leben  von  den  Löhnen  für  den  Walfischfang  im  Dienst 
der  Händler.  Die  Jagd  auf  diese  Tiere  beginnt  Anfang  Ok¬ 
tober  und  endet,  sobald  die  Bai  sich  mit  Eis  bedeckt,  im 
Dezember;  auch  im  Frühling,  sobald  die  Bai  frei  wird,  was 
zumeist  schon  im  Februar  stattfindet,  wird  sie  betrieben. 
Im  Sommer  jagt  man  das  Caribou.  Die  Walfischjagd  ist 
aber  wenig  ergiebig,  so  konnten  die  Eskimo  von  Cape  Haven 
und  Frenchman’s  Cove  in  12  Jahren  nur  drei  Tiere  erlegen. 
Am  Navy  Board  Inlet  leben  12  und  am  Ponds  Inlet  37  Fa¬ 
milien  mit  zusammen  144  Köpfen. 


Bücherschau. 


Geographen  -  Kalender.  In  Verbindung  mit  vielen  Fach¬ 
genossen  herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Haack. 
3.  Jahrg.:  1905/1906.  VIII  u.  540  Seiten.  Mit  1  Porträt 
und  16  Karten.  Gotha,  Justus  Perthes,  1905.  4  M. 

Haacks  Geographen-Kalender,  der  jetzt  zum  dritten  Male 
erscheint,  ist  jedem  Geographen  und  Vertreter  verwandter 
\\  issenschaften  bereits  ein  so  nützlicher  und  zuverlässiger 
freund,  daß  eine  erneute  Empfehlung  überflüssig  erscheint. 
An  jener  Eigenschaft  ändert  auch  nichts  die  Tatsache,  daß 
das  kleine,  aber  inhaltsschwere  Handbuch  noch  in  der  Ent¬ 
nickelung  begriffen  ist  und  augenscheinlich  noch  nicht  eine 
feststehende  Form  gefunden  hat.  Die  Frage:  Was  soll  der 
Kalender  enthalten?  ist  eine  so  schwierige,  daß  sie  sich  nicht 
von  heute  auf  morgen  beantworten  läßt,  daß  vielmehr  erst 
eine  mehrjährige  Redaktionserfahrung  und  vielleicht  auch 
ein  Probieren  auf  den  richtigen  Mittelweg  führen  kann. 

Ausgeschaltet  sind  ein  für  allemal  die  Schulgeographie 
und  die  statistischen  Mitteilungen,  womit  Platz  gewonnen 
worden  ist  für  eine  recht  umfassende  Ausgestaltung  des  Geo¬ 


graphischen  Adreßbuches,  an  dem  außer  dem  Herausgeber 
auch  H.  Wichmann  beteiligt  ist.  Der  1.  Jahrgang  enthielt 
5000  Adressen ,  der  3.  bringt  deren  über  8000.  Dieser  Teil 
ist  der  wichtigste  des  Kalenders;  denn  es  gibt  kein  anderes 
Mittel  als  eben  diesen  Kalender,  um  sich  schnell,  ja  um  sich 
überhaupt  zu  unterrichten.  Ausgefallen  sind  auch  einige 
kleinere  Rubriken,  für  die  eben  die  früheren  Jahrgänge  noch 
genügen  müssen.  Auf  eine  völlig  neue  Grundlage  ist  der 
Bericht  über  die  geographische  Literatur  des  Jahres  1904 
gestellt,  indem  die  in  Aufsatzform  und  kritisch  gehaltene 
Übersicht  der  Jahrgänge  1  und  2  einem  nackten  Verzeichnis 
(Verfasser  der  Herausgeber)  gewichen  ist.  Hierdurch  ist  es 
möglich  gewesen,  fast  die  sechsfache  Zahl  von  Arbeiten  an¬ 
zuführen  und  darunter,  was  als  glückliche  Neuerung  hervor¬ 
gehoben  zu  werden  verdient,  zahllose  Zeitschriftenaufsätze. 
Im  übrigen  sind  die  Rubriken  „Weltbegebenheiten“  und  „Geo¬ 
graphische  Forschungsreisen“  gebliehen,  nur  daß  sie  beide 
jetzt  von  Langhans  zusammengestellt  sind,  ebenso  der  Ne¬ 
krolog,  dieser  vom  Herausgeber.  In  der  Anlage  wie  im  ein- 
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zelnen  ist  der  Versuch,  dem  Kalender  einen  internationalen 
Charakter  aufzudrücken,  fortgeführt  worden;  ganz  wird  sich 
das  aber  wohl  nie  erreichen  lassen.  Dieses  Bestreben  ist 
aber  durchaus  zu  billigen,  was  gegenüber  einigen  sonderbaren 
Urteilsverwirrungen  aus  Anlaß  des  2.  Jahrganges  hier  betont 
sei.  Die  Karten  gehören  zu  den  Rubriken  „Weltbegeben¬ 
heiten“  und  „Forschungsreisen“.  Über  den  Wert  oder  die 
Notwendigkeit  mancher  von  ihnen  kann  man  im  Zweifel 
sein;  jedenfalls  aber  dürfte  es  sich  empfehlen,  in  der  Wahl 
der  kartographischen  Unterlagen  recht  sorgfältig  zu  sein: 
über  die  ganz  vorsündflutlicbe  Abessinienkarte  (Nr.  14)  haben 
wir  uns  gewundert.  Doch  messen  wir  diesem  Mangel  selber 
keine  Bedeutung  hei,  und  er  fällt  eben  nur  ins  Auge ,  weil 
es  sich  um  ein  sonst  so  peinlich  exakt  gehaltenes  Werk  eben 
handelt.  Sg. 

Leo  Frobenius,  Das  Zeitalter  des  Sonnengottes.  Bd.  I. 

XII  u.  420  S.  Berlin,  Georg  Reimer,  1904. 

In  früheren  Schriften  hat  sich  der  Verfasser  mit  der 
geographischen  Verbreitung  typischer  Geräte,  von  Schilden, 
Bogen,  Wurfmessern  u.  dgl.  m.,  abgegeben  und  daraus 
kulturelle  Zusammenhänge  abzuleiten  gesucht.  Dieselbe 
durchaus  richtige  Methode  ist  im  vorliegenden  Werk  auf  das 
Studium  der  Mythen  angewendet,  in  denen  der  Sonnenheld, 
der  Mond  und  die  Sterne  eine  Rolle  spielen.  Die  schnellen 
Schlüsse,  die  Frobenius  damals  aus  seinen  Untersuchungen 
der  materiellen  Kultur  zog,  haben  in  den  Kreisen  der  Ethno¬ 
graphen  wenig  Zustimmung  gefunden,  denn  dem  zu  einer 
solchen  Arbeit  erforderlichen  Material  sind  die  Kräfte  eines 
einzelnen  —  zumal  in  einer  so  kurzen  Spanne  Zeit  —  nicht 
gewachsen.  Anders  das  vorliegende  Buch,  dessen  Stoff,  ob¬ 
wohl  die  ganze  Erde  umspannend,  ein  begrenzter  und  dessen 
Ei’gebnis  weit  leichter  zu  überschauen  ist.  Außei'dem  hat 
sich  der  Verfasser  schon  längere  Zeit  mit  Sonnenmythen  be¬ 
schäftigt,  letzhin  z.  B.  in  „Die  Weltanschauung  der  Natur¬ 
völker“.  Er  beherrscht  also  seinen  Stoff  und  hat  ein  an¬ 
regendes  Buch  mit  brauchbaren,  sich  im  allgemeinen  in  den 
Grenzen  des  Beweisbaren  haltenden  Ideen  und  mit  teilweise 
überraschenden  Resultaten  geschrieben.  Diese  beruhen  weniger 
auf  der  Deutung  der  Mythen,  die  als  Ganzes  meistens  bereits 
von  den  Vertretern  der  einzelnen  Philologien  ausgesprochen 
ist,  als  auf  der  Nebenreihung  der  parallelen  Mythen  aus  allen 
Weltteilen,  wodurch  die  Deutung  viel  sicherer  wird.  In  der 
übersichtlichen  Gruppierung  treten  auch  die  einzelnen  Züge 
der  Mythen  klarer  hervor,  wir  werden  in  ihr  Wesen  tiefer  ein¬ 
geweiht,  Bruchstücke  finden  anderswo  ihre  Ergänzung,  und 
wo  die  Einzelheiten  unverständlich  bleiben,  da  kann  wenigstens 
festgestellt  werden,  daß  sie  an  weit  voneinander  entfernten 
Stellen  der  Erde  übereinstimmen.  Der  Verfasser  nimmt  daher 
auch  ein  schrankenloses  Wandern  der  Mythen  über  die  ganze 
Erde  an  und  sieht  gewisse,  den  geographischen  Verhältnissen 
entsprechende  Änderungen  im  Inhalt  der  Mythen  als  bloße 
Umformungen  an. 

Fast  die  Hälfte  der  auf  gezeichneten  Mythenkomplexe  be¬ 
zieht  sich  auf  das  Verschlungenwerden  des  Sonnenhelden  bzw. 
der  ganzen  Menschheit  durch  einen  Fisch,  Drachen  oder  ein 
sonstiges  Ungeheuer,  die  Irrfahrt  in  seinem  Leibe  von  Westen 
nach  Osten  und  endlich  die  Befreiung  durch  Aufschneiden  des 
Körpers.  Dieser  Sonnenuntergangs-  und  -aufgangsmythus  ist 
nun  auch  in  den  Anfang  der  Dinge  projiziert  und  zur  Ent¬ 
stehung  der  Welt  verwendet.  Aus  dem  Fischleib,  aus  dem 
die  Sonne  hervorgeht,  werden  Himmel  und  Erde  gebildet. 
Erwähnt  seien  aus  den  vielen  Zügen  dieses  Abschnittes  noch 
die  „Sonnenwendmythen“,  nach  denen  die  Sonne  gefangen 
oder  der  Sonnenvogel  erbeutet  oder  der  Sonnenheld  von  einer 
Schlange  gebissen  wird  usw.,  so  daß  er  ermattet  und  nur 
langsam  fortkommt.  Es  folgen  in  dem  Abschnitt  „Göttinnen“ 
zunächst  die  Mythen  von  der  Conceptio  immaculata,  wo  eine 
Jungfrau  durch  Verschlucken  der  Äquivalente  des  Sonnen¬ 
balls  den  Sonnenhelden  zur  Welt  bringt.  Er  wird  ausgesetzt, 
treibt  auf  dem  dunklen  Wasser,  bis  er  aus  seinem  Gefängnis 
heraus  kann.  Mit  Recht  werden  hier  nun  wieder  die 
Ursprungsversionen  der  Welt  der  Geburt  des  Sonnenhelden 
an  die  Seite  gestellt.  Wie  aus  dem  aufgeschnittenen  Fisch 
die  Sonne  hervorkommt,  wie  der  Held  in  seinem  Gefängnis 
auf  dem  Wasser  schwimmt,  so  schwimmt  die  Erde  auf  dem 
Wasser  oder  das  Urei,  aus  dem  der  Sonnenvogel  emporfliegt, 
während  aus  den  Schalen  Himmel  und  Erde  werden  —  oder 
das  Rohr,  dem  die  ersten  Menschen  entsteigen.  Wiederum 
spielt  das  Wasser  eine  große  Rolle,  wenn  der  Held  durch 
einen  Angelhaken,  eine  Harpune  oder  einen  Pfeil  (die 
Sonnenstrahlen)  sich  eine  Geliebte  herausholt,  die  in  einigen 
Fällen  Beziehungen  zum  Monde  zu  haben  scheint.  Auf  die 
Sterne  des  Himmels  scheinen  auch  die  bekannten  Schwanen- 
jungfrauen  zu  deuten,  die  sich  nach  Ablegen  ihrer  Gewänder 
im  Wasser  baden,  und  von  denen  dann  eine  geraubt  wird. 


Statt  der  Schwäne  sind  es  an  anderen  Stellen  Gänse,  Papa¬ 
geien,  Tauben,  Fische  und  Seehunde.  Ganz  kurz  werden 
dann  die  Mondmythen  und  die  Plejadenmytlien  behandelt; 
z.  B.  die  Mondgottheit  als  Frau  des  Sonnengottes,  als  Todes- 
und  Schicksalsgöttin,  als  Wasser-  und  Webegöttin.  Zum 
Schluß  kommt  das  interessante  Kapitel  von  den  menschen¬ 
fressenden  Riesen,  die  sterben  müssen,  wenn  die  Sonne  sie 
bescheint,  oder  sonstwie  durch  Feuer  zugrunde  gehen.  Sie 
leben  in  Höhlen,  stehen  meist  in  naher  Verbindung  zum 
Wasser  und  haben  viele  Köpfe  oder  ein  Auge.  Diese  Riesen 
sind  die  Sternbilder  und  einzelnen  Sterne.  Dem  Sonnenhelden, 
der  sie  besiegt,  steht  hilfreich  zur  Seite  eine  Alte,  der  Mond. 

Soweit  die  Tatsachen  gehen,  die  Frobenius  in  den  Mythen 
vorlegt,  soweit  reicht  auch  sein  vorsichtiges  Ordnen  und 
Deuten.  Man  hat  den  Wunsch,  daß  er  noch  weiter  so  fort¬ 
fahren  und  immer  mehr  geben  möchte.  Besonders  in  dem 
einleitenden  Abschnitt  und  augenscheinlich  auch  im  zweiten 
Bande,  der  in  Aussicht  gestellt  ist,  kommt  dagegen  ein 
anderer  Frobenius,  den  wir  von  früher  kennen,  hervor.  Denn 
während  jeder  Leser  durch  die  merkwürdige  Übereinstimmung 
scheinbar  unwesentlicher  Einzelheiten  in  den  Mythen  weit  von¬ 
einander  entfernter  Völker  auf  den  Gedanken  kommen  muß,  daß 
hier  möglicherweise  Wanderungen  vorliegen,  sind  diese 
wenigen  Tatsachen  für  den  Verfasser  der  Beweis  dafür,  daß 
alle  Sonnenmythen  schrankenlos  gewandert  sind.  Wo  für 
andere  also  der  Beweis  beginnt,  da  ist  er  für  Frobenius  schon 
vollendet.  Aber  der  bloße  Mut,  eine  Ansicht  auszusprechen, 
kann  doch  nicht  den  Beweis  ersetzen.  Man  male  sich  den 
ungeheuerlichen  Gedanken  aus,  daß  alle  die  durchsichtigen 
mythischen  Erzählungen  von  dem  Verschlungenwerden  und 
der  Nachtfahrt  der  Sonne,  von  dem  Aufgang  zwischen  den 
zuklappenden  Felsen,  wo  Erde  und  Himmel  zusammenstoßen, 
von  der  Geburt  der  Sonne  usw.  nur  an  einer  Stelle  erfunden 
sein  sollen.  Man  vergegenwärtige  sich,  daß  es  in  diesem 
Sinne  gar  keine  Entwickelung  von  früheren  Stufen  zur 
Sonnenverehrung  geben  und  z.  B.  ihr  nachweislich  all¬ 
mähliches  Wex-den  in  Altmexiko  unmöglich  sein  soll.  Auch 
ist  in  den  Fällen  merkwürdiger  Detailübereinstimmung  erst 
dann  ein  Urteil  zu  fällen,  wenn  man  klar  sieht,  daß  der 
Gang  der  Erzählung  nicht  durch  äußere  Eindrücke  zwingend, 
sondern  mehr  zufällig  geworden  ist,  und  das  vermisse  ich 
gerade  in  den  für  die  Wanderungstheorie  beweiskräftigsten 
Mythen.  So  ist  die  Hilfsalte,  die  den  Helden  im  Kampfe  mit 
den  Riesen  unterstützt,  der  Mond,  offenbar  deshalb  blind 
und  wird  von  dem  Sonnenhelden  sehend  gemacht,  weil  zu¬ 
nächst  Neumond  ist.  Mehrere  alte  blinde  Weiher,  die  dann 
sehend  werden,  bezeichnen  offenbar  die  Mondphasen.  Wes¬ 
halb  ihnen  die  Sonne  die  Speisen  fortnimmt,  das  ist  eben 
noch  zu  untersuchen,  ehe  wir  urteilen. 

Dann  hat  Frobenius  die  Eigentümlichkeit,  als  Vorläufer 
des  Solarismus  den  sogenannten  Manismus  zu  bezeichnen,  als 
ob  nicht  Sonnenmythen  auch  ohne  animistische  Ideen  ent¬ 
stehen  können.  Gerade  die  religiösen  Zeremonien,  die  die 
Vorstadien  der  Sonnenverehrung  erkennen  lassen,  sind  dem 
Verfasser  fremd,  nämlich  die  Zauberbeziehungen  von  Menschen 
und  Tieren  zu  Wachstum  und  Sonnen  wärme  und  die  Nach¬ 
ahmung  der  Vorgänge  am  Himmel  durch  Analogiezauber. 
Ohne  das  eingehendste  Studium  dieser  Riten  und  der  darauf 
sich  aufbauenden  Mythen  erscheint  ein  endgültiges  Verständ¬ 
nis  der  Sonnenmythen  nicht  möglich.  Manismus  und  Sola¬ 
rismus  bezeichnen  aber  wenigstens  umgrenzte  Teile  mensch¬ 
licher  „Weltanschauung“.  Dagegen  ist  der  am  Anfang  der 
Dinge  stehende  Animalismus  des  Autors  ein  Abladeplatz  für 
Unverstandenes,  da  Frobenius  die  mannigfachen  Ideen  nicht 
berücksicht,  die  in  den  Zauberkräften  der  Menschen,  Tiere 
und  Naturobjekte  gemeinsam  liegen.  Immer  sind  es  die 
Einzelheiten  religiös -zauberischer  Riten,  von  denen  die 
Mythen  nicht  loszutrennen  sind.  Doch  lassen  sich  die  klar 
umgrenzten  Sonnenmythen  noch  am  ersten  aus  dem  Zusam¬ 
menhang  lösen,  und  wenn  Frobenius  im  zweiten  Bande  unter 
anderem  die  geographische  Verbreitung  der  Motive  und 
ältere  und  neuere  Auffassungen  zu  unterscheiden  gedenkt, 
so  ist  das  von  großem  Nutzen,  gleichgültig,  ob  man  die 
Tendenz,  alles  als  Wanderungen  hinzustellen,  anerkennt  oder 
nicht.  Eins  hat  das  Buch  jedenfalls  wieder  von  neuem 
schlagend  bewiesen,  daß,  wie  die  Entstehung  aller  Ideen  nur 
im  Rahmen  vieler  Völker  zu  begreifen  ist,  so  auch  das  Ver¬ 
ständnis  der  Mythen  nur  gewonnen  werden  kann,  wenn  man 
die  spezielle  Erforschung  eines  Volkes  durch  die  klaren  Par¬ 
allelen  bei  anderen  befruchtet.  K.  Th.  Preuß. 

W.  Kobelt,  Die  geographische  Verbreitung  der  Mol¬ 
lusken  in  dem  paläarktischen  Gebiet.  X  und  170 
Seiten.  Wiesbaden,  Ki-eidel,  1904. 

Dieser  Sonderabdruck  in  Buchform  aus  Roßmäßlers  Ikono¬ 
graphie  der  Land-  und  Süßwasser -Mollusken ,  Neue  Folge, 
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Bd.  XI,  wendet  sich  an  weitere  Kreise  als  die  Fachzoologen 
und  hebt,  besonders  hervor,  wie  unvollständig  unsere  Kenntnis 
der  europäischen  Molluskenfauna  noch  ist,  ganz  abgesehen 
von  fremden  Gebieten.  Mit  Hecht  hebt  Verfasser  hervor, 
wie  wenig  in  dieser  Hinsicht  geschieht.  Die  deutsche  Orient¬ 
gesellschaft  veranstaltet  jahraus,  jahrein  im  Orient  Ausgra¬ 
bungen,  zu  deren  Überwachung  gebildete  Männer  monate¬ 
lang  in  Gebieten  weilen,  deren  Fauna  in  jeder  Beziehung 
noch  unbekannt  ist.  Deutsche  Ingenieure  projektieren  bei¬ 
spielsweise  und  verwalten  Bahnen  in  der  Türkei  und  Klein¬ 
asien,  und  manche  von  ihnen  langweilen  sich  entsetzlich  auf 
ihren  Posten!  Sollte  da  nicht  mancher  dazu  kommen,  Land¬ 
schnecken  zu  sammeln,  die  keinerlei  mühsame  und  zeitraubende 
Präparation  erfordern,  keine  umständliche  Verpackung  be¬ 
anspruchen  und  doch  Lücken  auszufüllen  imstande  wären, 
die  der  Zoogeograph  so  schmerzlich  empfindet? 

Im  einzelnen  bleibt  Kobelt  bei  der  Scheidung  in  drei 
parallele  latitudinale  Hauptabteilungen:  die  boreale,  alpine 
und  circummediterrane  Region.  Unterabteilungen  des  borealen 
Reiches  lassen  sich  nicht  gerade  ungezwungen  hersteilen.  In 
der  alpinen  Welt  ergeben  die  beiden  großen  Lücken  des  Ge- 
birgswalles  in  Frankreich  und  am  Schwarzen  Meer  von  selbst 
eine  Dreiteilung,  wenn  dieselbe  auch  für  die  natürliche  Glie¬ 
derung  der  alpinen  Molluskenfauna  nicht  ganz  genügt. 

Von  den  Küstenarten  abgesehen  läßt  sich  das  Mittel- 
meergebiet  unschwer  in  die  drei  Haupteinteilungen :  westlich, 
zentral  östlich,  scheiden. 

Die  genaueren  Einzelausführungen  wenden  sich  mehr  an 
den  Zoogeographen  mit  besonderer  Artenkenntnis. 

Halle  a.  S.  E.  Roth. 

George  A.  Dorsey,  Traditions  of  the  Skidi  Pawnee. 

Boston  and  New  York,  The  American  Folk  Lore  Society; 

Leipzig,  0.  Harrassowitz,  1904. 

In  preiswürdiger  Weise  fährt  man  in  den  Vereinigten 
Staaten  damit  fort,  die  Überlieferungen  der  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  Kultur  ändernden  oder  ganz  dahinschwinden¬ 
den  Indianer  zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen.  Spätere 
Geschlechter  werden  in  dieser  Beziehung  keine  Vorwürfe 
über  Vernachlässigung  durch  die  heute  lebenden  erheben 
können,  und  die  Arbeiten  von  Boas,  Cushing,  Gatschet,  Hoff¬ 
man,  Kroeber,  W.  Matthews,  Mooney,  Teit,  um  nur  neuere 
zu  nennen,  müssen  für  alle  Zeiten  hohen  Wert  behalten. 
Der  Herausgeber  und  Sammler  des  vorliegenden  stattlichen 
Bandes,  G.  Dorsey,  steht  gleichfalls  in  erster  Linie  auf  diesem 
Gebiete  da,  wohlverdient  um  die  Überlieferungen  derWihita, 
Arapaho,  Jowa  und  Cegiha.  Er  bietet  uns  jetzt  die  kosmo- 
gonischen  Überlieferungen,  die  Heldensagen,  die  Erzählungen 
von  Medizinmännern ,  die  Tiersagen  und  die  auf  Heiraten 
von  Menschen  und  Tieren  bezüglichen  Sagen  der  Skidi- (Wolf-) 
Pawnee,  die  nahe  mit  den  besser  bekannt  gewordenen  Ari¬ 
kara  verwandt  sind,  von  denen  sie  sich  vor  nicht  allzulanger 
Zeit  trennten.  Die  Skidi  saßen  ursprünglich  in  Nebraska  am 
Loup  River,  von  wo  aus  sie  sich  bis  Arkansas  verbreiteten. 


Im  Jahre  1858  wurden  sie  in  eine  Reservation  am  letzt¬ 
genannten  Flusse  übergeführt,  die  1874  mit  einem  neuen  Sitze 
in  Oklahoma  vertauscht  -wurde;  seit  1893  sind  sie  dort  voll¬ 
berechtigte  Bürger  der  Vereinigten  Staaten,  und  hier  wurden 
ihre  Überlieferungen  aufgezeiclmet.  In  diesen  ist  immer 
noch  die  Rede  von  der  alten  Heimat  des  Stammes  in  Ne¬ 
braska,  wo  die  Ebenen  von  Büffeln  schwärmten,  Hirsche, 
Antilopen,  Coyote  und  Biber  häufig  waren  und  ihre  Tipi 
(Wigwam)  nach  alter  Weise  standen,  während  die  Skidi  jetzt 
in  Häusern  wohnen,  und  die  Krieger  und  Jäger  zu  Acker¬ 
bauern  wurden. 

Die  mitgeteilten  Traditionen  werden  nur  dann  verständ¬ 
lich,  wenn  man  zunächst  die  religiösen  Anschauungen  des 
Stammes  kennt,  und  diese  werden  in  der  Einleitung  von 
Dorsey  ausführlich  erörtert.  Während  hier  vieles  mit  dem 
Glauben  der  übrigen  Indianerstämme  übereinkommt,  weicht 
ein  sehr  ausgebildetes  Zeremonialsystem  wesentlich  ab,  in 
welchem  unter  anderem  auch  der  Sterndienst  der  Skidi  zum 
Ausdruck  gelangt.  Eigentümlich  ist  aber  der  mit  den  „Bün¬ 
deln“  verknüpfte  Kultus;  ein  solches  „Bündel“,  von  denen 
Abbildungen  mitgeteilt  werden,  befand  sich  in  jedem  der  19 
Skididörfer  als  eine  unmittelbare  göttliche  Gabe.  Ihr  Inhalt 
ist  verschieden,  doch  enthält  ein  jedes  mindestens  eine  Pfeife, 
Tabak,  Farben,  Mais,  Vögel  usw.  Sie  sind  sorgfältig  in  Leder 
eingewickelt  und  hängen  in  den  Hütten.  Mit  ihnen  sind  ge¬ 
wisse  Tabugebräuche  verknüpft,  welche  in  den  Sagen  eine 
Rolle  spielen  und  in  gewissen  Familien  sich  vererben. 

Dorsey  hat  gegen  100  verschiedene  Überlieferungen  auf¬ 
gezeichnet,  welche  in  die  oben  angeführten  Kategorien  zer¬ 
fallen.  Da  die  Sagen  persönliches  Eigentum  derjenigen,  die 
sie  ererbten  oder  kauften,  sind,  so  bilden  sie  nach  der  An¬ 
schauung  der  Skidi  auch  einen  Teil  ihres  Lebens,  und  sie 
erzählen  sie  auch  nicht  gern  alle,  bevor  sie  selbst  glauben, 
nahe  vor  ihrem  Ende  zu  stehen.  So  war  es  wenigstens  ur¬ 
sprünglich,  während  sie  jetzt  mehr  und  mehr  Gemeingut  ge¬ 
worden  sind.  Dagegen  gehören  die  sogenannten  Coyote- 
Erzählungen  nicht  zu  dem  eben  erwähnten  Schatze  der  alten 
Überlieferungen.  Der  Coyote  ist  der  Präriefuchs,  von  dem 
allerlei  wunderbare  Fabeln  erzählt  werden,  ähnlich  wie  von 
unserem  Reinecke  Fuchs.  „Der  Coyote“,  sagen  die  Skidi, 
„ist  ein  wunderbarer  Bursche  (waruxti).  Er  kennt  alle  Dinge 
und  ist  unvernichtbar.  Allerlei  Schliche  und  Tricks  sind  ihm 
eigen,  und  seiner  habhaft  zu  werden,  gelingt  nur  selten.“ 
Den  ganzen  Winter  hindurch  hört  man  die  Coyote- Erzäh¬ 
lungen,  sie  würzen  die  Unterhaltung  auf  der  Jagd  oder  auf 
dem  Kriegspfade. 

Es  ist  nicht  möglich,  aus  den  vielen  Erzählungen  in  dieser 
Anzeige  Auszüge  zu  geben;  die  Mannigfaltigkeit  ist  groß, 
und  selbst  eine  echte  Liebesgeschichte  kommt  darin  vor.  An¬ 
merkungen  unterrichten  über  den  Ursprung  der  Legenden, 
die  meistens  in  der  Form  wiedergegeben  werden,  wie  sie  von 
den  Dolmetschern  gesprochen  wurden.  Wertvoll  sind  die 
Vergleiche  mit  ähnlichen  anderweitig  verbreiteten  Indianer¬ 
geschichten. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Jakob  Krall  +•  Am  27.  April  starb  Dr.  Jakob 
Krall,  ordentlicher  Professor  der  alten  Geschichte  des 
Orients  an  der  Wiener  Universität.  Er  wurde  am  27.  Juli 
1857  in  Volosca  in  Istrien  geboren  und  schrieb  unter  anderem: 
Tacitus.  und  der  Orient  (1879);  Studien  zur  Geschichte  des 
alten  Ägypten  (4  Bde.,  1881  bis  1891);  Koptische  Texte 
(Corpus  Papyrorum  Raineri,  2  Bde.,  1895);  Grundriß  der  alt¬ 
orientalischen  Geschichte  1.  Bd.  (1899). 


—  Die  Stätte  der  alten  Songhaihauptstadt  Kukia 
ist  nach  einer  Mitteilung  der  „Revue  coloniale“  im  vorigen 
Jahre  von  dem  Leutnant  Desplagnes  aufgefunden  worden. 
Das  Songhaireich  am  mittleren  Nigerbogen  —  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  untergegangen  —  hatte  seit  dem 
7.  Jahrhundert  bis  zur  Erhebung  von  Gao  zur  Hauptstadt 
(ums  Jahr  1000)  als  Sitz  seiner  Dynastie  die  Stadt  Kukia 
oder  Kukiya,  über  deren  Lage  man  bis  bisher  in  Ungewiß¬ 
heit  war,  obwohl  vermutet  werden  konnte,  daß  sie  wohl 
nicht  weit  von  Gao  liegen  würde.  Die  Entdeckung  Desplagnes 
hat  diese  Vermutung  bestätigt.  Die  Ruinen  finden  sich  am 
Ostufer  des  Niger  etwa  150  km  südöstlich  von  Gao,  der 
kleinen  Insel  gegenüber,  die  das  Dorf  Bentia  (nach  Hourst) 
oder  Binting  (nach  Barth)  trägt,  etwa  15°  17'  nördl.  Br.; 
die  Insel  heißt  heute  Kotia  -  Kokia,  worin  man  den 
Namen  der  alten  Hauptstadt  wohl  zu  erkennen  hat.  Der 


Dorfhäuptling,  der  von  der  späteren  Songhaidynastie  der 
Aksia  abstammen  soll,  zeigte  in  den  Ruinen  zahlreiche  In¬ 
schriften,  die  die  Grabinschriften  seiner  Vorfahren  wären, 
und  nannte  mehrere  berühmte  Örtlichkeiten  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Aksia,  die  in  der  Nachbarschaft  lägen.  Außer 
den  Grabsteinen,  die  noch  aufrecht  stehen,  besteht  die  ein¬ 
zige  Spur  der  alten  Songhai-Hauptstadt  in  formlosen,  mit 
Scherben  bestreuten  Erdhügeln. 


—  Anthropologische  Untersuchungen  an  Tak- 
scbik  -Indianern  durch  R.  Lehmann-Nitsche.  Im 
Jahre  1899  wollte  sich  ein  Impresario  mit  einer  Truppe  von 
23  Indianern  aus  der  Gegend  von  Formosa  im  Territorio  del 
Chaco  über  Buenos  Aires  nach  Europa  begeben,  um  sie  dort 
an  den  Hauptorten  zur  Schau  zu  stellen.  Die  argentinischen 
Behörden  legten  Einspruch  hiergegen  ein  und  schickten  die 
Indianer  in  ihre  Heimat  zurück.  Den  Aufenthalt  dieser  In¬ 
dianer  in  Buenos  Aires  benutzte  Lehmann-Nitsche  dazu,  um 
an  ihnen  eingehende  anthropologische  Untersuchungen  anzu¬ 
stellen,  deren  Ergebnisse  er  in  einem  Aufsatz  „Etudes  anthro- 
pologiques  sur  les  Indiens  Takshik  (groupe  Guaicuru)  du 
Chaco  argentin“  in  der  Revista  del  Museo  de  la  Plata,  Bd.  IX 
(1904),  S.  261  ff.  mitteilt.  Zunächst  gelang  es  dem  Verfasser 
mit  Hilfe  eines  Interpreten  festzustellen,  daß  wir  es  mit  einem 
Stamme  der  Guaicurügruppe,  den  Thakshik,  Verwandten  der 
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Toba,  zu  tun  haben.  Von  den  23  Indianern  sind  auf  den 
beigegebenen  Tafeln  1  bis  4  vier  männliche  Individuen  im  Alter 
von  etwa  18  oder  20  Jahren  bis  zu  etwa  12  Jahren  in  ganzer 
Figur  und  nackt  einmal  seitlich,  einmal  von  vorn  und  einmal 
von  hinten  photographisch  dargestellt.  Die  übrigen  Indivi¬ 
duen ,  Frauen  und  Kinder,  sind  auf  den  Tafeln  5  bis  7  fast 
alle  in  Brustbildern,  und  zwar  einmal  von  vorn  und  einmal 
seitlich  wiedergegeben.  Auf  Tafel  8  und  9  folgen  dann  eine 
größere  Anzahl  von  Konturen  der  Hände  und  Füße.  Außer 
anthropologischen  Messungen  nach  seiner  eigenen  sich  mög¬ 
lichst  auf  die  Hauptpunkte  beschränkenden  Meßmethode  sind 
Haarproben  entnommen  und  Bestimmungen  der  Hautfarbe 
angestellt.  Von  einer  größeren  Anzahl  von  Frauen  und  von 
einem  Manne  ist  die  mannigfaltige,  aus  geometrischen  Mustern 
bestehende  Gesichtstatuierung  genau  beschrieben  und  abge¬ 
bildet.  Sch. 

—  Eisenbahnverbindung  zwischen  Schanghai  und 
Peking.  Die  Zeitungen  berichten  von  einer  englisch-deut¬ 
schen  Zweigeisenbahn  Tientsin-Tschinkiang.  Ein  Blick  auf 
die  Karte  überzeugt,  daß  eine  solche  Eisenbahnlinie  technisch 
vorläufig  unüberwindbaren  Schwierigkeiten ,  besonders  der 
Überbrückung  des  unteren  Hoangho  und  Jangtsekiang  be¬ 
gegnen  würde.  Es  scheint  sich  vielmehr  um  eine  Eisenbahn¬ 
verbindung  zwischen  Tientsin  bzw.  Peking  und  Tschinkiang 
oder  sogar  Schanghai  auf  Umwegen  und  deshalb  um  ein 
schon  in  der  Phase  direkter  Vorarbeiten  befindliches  Eisen¬ 
bahnprojekt  zu  handeln,  dessen  Einzelheiten  aus  den  neuesten 
Handelsberichten  des  chinesischen  Seezollamtes  hervorgehen. 
Darauf  deutet  vor  allem  auch  Pukou  als  der  angeführte 
Endpunkt  der  Bahn.  Pukou  liegt  Nanking  gegenüber  am 
linken  (nördlichen)  Ufer  des  Jangtse,  ebenfalls  in  der  Provinz 
Kiangsu.  Von  dort,  teilweise  über  Anhweigebiet  nahezu 
400  km  weit  führend,  wird  die  neue  Eisenbahn  Likuo  nahe 
der  Nordgrenze  Kiangsus  erreichen.  Hier  soll  sie  ihre  Haupt¬ 
bestimmung  erfüllen,  die  ertragreichen  Kohlenfelder,  die  sich 
an  das  Itschou- Vorkommen  Schantungs  über  die  Grenzen 
dieser  Provinz  hin  anschließen,  ihrer  vollen  Verwertung  ent¬ 
gegenzuführen.  In  dieser  Hinsicht  bedeutet  die  neue  Bahn 
eine  Konkurrenz  gegen  die  deutschen  Schantungunterneh- 
mungen. 

Von  Tschiho,  einer  kleinen  Anhwei-Stadt  etwa  120  km 
nördlich  von  Pukou,  wird  von  ihr  eine  Zweigbahn  nach 
Westen  entlang  dem  rechten  Ufer  des  Huaiho  gebaut,  die 
eine  schon,  seit  1902  in  Betrieb  befindliche  Strecke  der  Lu- 
Han-Linie,  der  großen  Nordsüdlinie  Chinas,  bei  Hsinyang  er¬ 
reichen  soll.  Länge  etwa  480  km.  Auf  diesem  Wege  wird 
die  Verbindung  auf  Eisenbahnwegen  nach  Peking  und  Tientsin, 
aber  ebenso  nach  Hankou  und  Canton  hergestellt  werden, 
unterbrochen  durch  die  breiten  Wildströme  Hoangho  und 
Jangtsekiang,  über  die  vorläufig  eine  Verbindung  durch 
Dampferfähren  unterhalten  wird. 

Eine  solche  Verbindung  soll  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  zwischen  Pukou  und  Nanking  über  den  unteren  Jang¬ 
tsekiang  eingerichtet  werden.  Jedenfalls  ist  eine  Eisenbahn¬ 
linie,  die  von  Nanking  über  Tschinkiang  und  Sutschou  nach 
Schanghai  führt,  von  vornherein  in  Verbindung  mit  der 
Linie  Nanking  (Pukou) -Likuo  geplant.  K. 


—  Weiteres  von  Agassiz’  Tiefseeforschungen  im 
Großen  Ozean.  Aus  einem  in  „Science“  vom  14.  April  ab¬ 
gedruckten  Briefe  des  Professors  Agassiz  geht  über  seine  wei¬ 
teren  Forschungen  (vgl.  oben,  S.  340)  folgendes  hervor :  Am 
3.  Dezember  wurde  von  Callao  die  Fahrt  nach  der  Osterinsel  an¬ 
getreten,  und  am  3.  Januar  langte  man  wieder  in  den  Gala- 
pagos  (Chatham  Island)  an.  Auf  der  Linie  Callao — Osterinsel 
verblieb  man  bis  90°  westl.  L.  innerhalb  der  Humboldt¬ 
strömung.  Diese  Strömung  beeinflußt  deutlich  die  Fauna  in 
allen  Lagen,  auch  am  Boden,  wo  sie  bis  auf  800  Seemeilen 
vom  Ufer  recht  reich  war.  Sobald  man  aber  aus  dem  Bereich 
der  Strömung  kam,  wurde  die  Fauna  immer  ärmer,  je  mehr 
man  sich  der  Osterinsel  näherte.  In  der  Nähe  dieser  Insel, 
1200  bis  1400  Seemeilen  von  der  südamerikanischen  Küste, 
wurden  die  Fangzüge  aus  der  Tiefsee  ganz  unergiebig.  Sala 
y  Gomez  und  die  Osterinsel  werden  durch  einen  Bücken  ver¬ 
bunden,  über  dem  1142  Faden  in  der  Nähe  der  zuerst  ge¬ 
nannten  Insel  und  1696  Faden  zwischen  dieser  Stelle  und  der 
Osterinsel  gemessen  wurden.  Der  Bücken  steigt  aus  2000 
Faden,  der  gewöhnlichen  Tiefe  innerhalb  100  Meilen,  zu  1100 
Faden  innerhalb  kurzer  Entfernung  von  beiden  Inseln  an. 
Auf  der  Fahrt  Osterinsel  —  Galapagos  zeigten  sich  im  Westen 
dieselben  Verhältnisse  wie  auf  der  Ausfahrt.  Bis  zu  12° 
südl.  Br.  war  die  Fauna  ziemlich  dürftig.  Der  Boden  be¬ 
stand  bis  250  Meilen  von  den  Galapagos  aus  denselben 
Manganklümpchen ,  wie  man  sie  zumeist  auch  auf  der  Hin¬ 
fahrt  augetroffen  hatte.  In  der  Nähe  des  12.  Breitengrades 


stellte  sich  ein  plötzlicher  Wechsel  ein,  indem  die  Fauna 
wieder  reich  wurde.  Der  Temperatur  Wechsel  in  jener  Breite 
war  ebenfalls  bemerkenswert.  Die  Serien-Beobachtungen  er¬ 
gaben,  daß  man  zwischen  dem  12.  Breitengrad  und  den  Gala¬ 
pagos  den  westlichen  Teil  der  Humboldtströmung  kreuzte,  die 
also  dort  gegen  900  Seemeilen  breit  ist,  wie  während  ihres 
Verlaufs  der  amerikanischen  Küste  parallel.  Die  Temperatur¬ 
wechsel  zwischen  50  und  300  Faden  Tiefe  zeigten,  welche 
Störungen  das  kalte  nordwärts  fließende  Wasser  in  der  Äqua¬ 
torialregion  nördlich  und  südlich  der  Galapagos  hervorbringt. 
Di§  Fahrten  nach  und  von  der  Osterinsel  gaben  über  das 
Albatroß-Plateau  nähere  Kunde.  Es  wird  durch  einen  breiten 
Kücken  markiert,  der  das  Buchanbassin  von  den  westlichen 
Einsenkungen,  wie  Grey tiefe  und  Moserbassin,  trennt.  Die 
Lotungslinie  von  der  Osterinsel  bis  zu  den  Galapagos  zeigte 
auf  einer  Strecke  von  2000  Seemeilen  einen  wunderbar  gleich¬ 
mäßigen  Bücken  von  2020  bis  2265  Faden.  Die  Lotungen 
zwischen  den  Galapagos  und  der  südamerikanischen  Küste 
und  Avestlich  von  Callao  gegen  die  Osterinsel  weisen  auf  ein 
stufenweises  Tieferweiden  hin,  d.  h.  auf  die  Existenz  des  von 
der  Challenger-Expedition  so  genannten  Buchanbassins  mit 
Tiefen  von  2400  bis  2700  Faden;  an  einigen  Stellen  nahe  der 
Küste  (Milne-Edwardstiefe,  Haeckeltiefe,  Krümmeltiefe  und 
Bichardstiefe)  liegen  Tiefen  von  über  4000  Faden. 


—  Die  Expedition  des  Herzogs  von  Orleans  in  das 
europäische  Nordmeer  hat  am  6.  Mai  an  Bord  der  dazu 
gemieteten  „Belgica“,  des  Schiffes  der  belgischen  Südpolar¬ 
expedition,  Christiania  verlassen.  Eine  eigentliche  Polarexpe¬ 
dition,  die  mit  einer  Überrvinterung  verbunden  wäre,  ist  diese 
Fahrt  nicht,  der  Herzog  will  vielmehr  bereits  im  August  oder 
September  d.  J.  wieder  zurück  sein.  Der  Herzog  selbst  ver¬ 
folgt  sportliche  Zwecke,  doch  ist  dafür  Sorge  getragen,  daß 
wissenschaftliche  Aufgaben  nicht  zu  kurz  kommen ,  denn  es 
heißt,  daß  die  Expedition  nach  dem  Plan  der  internationalen 
Kommission  für  die  Erforschung  der  nordischen  Meere  ar¬ 
beiten  Avird.  Kommandant  des  Schiffes  ist  Leutnant  Adrien 
de  Gerlache ,  der  Führer  der  belgischen  Südpolarexpedition ; 
als  Teilnehmer  Averden  ferner  genannt  Dr.  Becamier,  der 
französische  Maler  Merite  und  der  Däne  Koefoed  von  der 
biologischen  Station  in  Bergen.  Die  in  Aussicht  genommene 
Boute,  die  die  schAvedisch-nonvegische  Abteilung  jener 
Kommission  empfohlen  hat,  ist  folgende:  Es  soll  Jan  Mayen 
angelaufen  und  dann  der  Versuch  gemacht  werden,  die  ost¬ 
grönländische  Küste  zu  erreichen ,  avo  auf  der  Shannoninsel 
die  Aron  dem  Amerikaner  Ziegler  für  die  Fialasche  Expedition 
angelegten  Depots  untersucht  werden  sollen.  Dann  geht  es 
nach  Spitzbergen  und  Franz  Josephsland. 


—  Dr.  W.  Thalbitze rs  Beise  nach  Ostgrönland. 
Wie  wir  hören,  wird  ein  junger  dänischer  Sprachforscher, 
Dr.  William  Thalbitzer  aus  Kopenhagen,  sich  Anfang  Juni 
nach  Ostgrönland  begeben,  um  unter  den  Eskimos  am  Ang- 
magsalikf  j ord  (60u  30'  nördl.  Br.)  linguistischen  und  folklo- 
ristischen  Studien  obzuliegen.  Er  gedenkt,  nur  von  seiner 
Gattin  begleitet,  unter  diesem  Stamme  zu  überwintern  und 
im  Laufe  des  Frühjahrs  1906,  sobald  die  Küste  eisfrei  wird, 
mit  der  ersten  sich  bietenden  Gelegenheit  heimzukehren.  Dr. 
Thalbitzer  hat  zwecks  ähnlicher  Studien  sich  bereits  im 
Winter  1901  an  der  Avestgrönländischen  Küste  bei  Godhavn 
aufgehalten  und  über  seine  sprachwissenschaftlichen  Ergeb¬ 
nisse  in  einer  umfangreichen  Veröffentlichung  in  den  „Med- 
delelser  om  Grönland“,  Bd.  31,  berichtet.  (1904  ist  diese 
Veröffentlichung  als  Sonderabdruck  in  englischer  Sprache 
unter  dem  Titel  „A  Phonetical  Study  of  the  Eskimo  Language“ 
erschienen.) 

—  Professor  Klaatsch’  Forschungsreise  in  Austra¬ 
lien.  Besonders  zwecks  anthropologischer  Studien  unter  den 
UreinAvohnern  Australiens  weilt  Professor  Hermann  Klaatsch 
von  der  Universität  Heidelberg  seit  Jahresfrist  in  Queensland; 
er  ist  indessen  auch  auf  geographischem,  naturwissenschaft¬ 
lichem  und  anderen  Gebieten  tätig  geAvesen.  Während  eines 
dreimonatigen  Aufenthalts  lernte  er  die  Süd-  und  Ostküste  des 
Golfs  von  Carpentaria  von  der  Wellesley gruppe  im  Süden  bis 
zum  Mapoon  (Batavia)  Biver  im  Norden  der  Cape  York-Halb- 
insel  kennen,  wobei  er  sich  der  Hilfe  der  Missionare  am  Ma¬ 
poon  Biver  erfreute.  Die  Eingeborenen  der  Wellesley  gruppe 
leben  noch  ganz  im  Urzustände,  unberührt  von  der  Kultur, 
und  auch  die  am  Archer  Biver  haben  nur  wenige  Weiße  ge¬ 
sehen.  Die  W ellesleyinsulaner ,  scheue,  doch  nicht  feindselige 
Menschen,  deren  Waffen  nur  aus  Stein,  Knochen  und  Fisch¬ 
gräten  bestehen,  boten  ein  besonders  dankbares  und  inter¬ 
essantes  Beobachtungsobjekt.  Am  Leichhaidt  ßivei  fand 
Klaatsch  fossile  Knochen  des  vorweltlichen  Biesenbeuteltieres 
von  ähnlicher  Art,  wie  sie  in  Südaustralien  am  Eyresee  und 
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am  Darling  entdeckt  worden  sind.  Gemeinsam  mit  dem 
Missionar  Hey  aus  Mapoon  nahm  Klaatscli  die  erwähnte 
Küste  auf  und  berichtigte  die  Karten,  die  zum  Teil  noch  auf 
Flinders’  Rekognoszierung  vor  100  Jahren  beruhen.  Später  be¬ 
gab  sich  Klaatsch  nach  der  Ostküste  der  Cape  York-Halbinsel, 
wo  er  in  der  Umgegend  der  Missionsstation  am  Kap  Bedford, 
nördlich  von  Cooktown ,  ein  neues  Forschungsfeld  unter  den 
Eingeborenen  fand.  Weiter  südlich  an  der  Küste  Queenslands, 
am  Burnett- River,  erhielt  Klaatsch  einige  schöne  Exemplare 
des  Lungenfisches  (Ceratodus  Forsteri)  und  auf  der  gegenüber¬ 
liegenden  Fraserinsel  bisher  unbekannte  alte  Steinwerkzeuge. 
Klaatsch  meint,  die  Australier  gehörten  zu  den  ältesten 
Menschenrassen  und  bildeten  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Sprachen  oder  Mundarten  ein  einheitliches  Volk  gemeinsamen 
Ursprungs  (worüber  ja  wohl  auch  bisher  kaum  Zweifel  be¬ 
standen);  ihr  Zusammenhang  mit  den  Ureinwohnern  der 
übrigen  Erdteile  sei  sicher.  Sie  gehen  auch  im  Norden 
dem  Aussterben  entgegen,  besonders  wo  Rum  und  Opium 
ihnen  zugänglich  sind.  Klaatsch  lobt  das  Verfahren  der 
Missionare,  die  die  Schwarzen  in  ihren  Lehensgewohnheiten 
nicht  stören,  sondern  sie  nur  zur  Arbeit  im  Interesse  des 
eigenen  Unterhaltes  erziehen;  er  empfiehlt,  den  Eingeborenen 
die  Yorkhalbinsel  als  Reservation  einzuräumen.  Klaatsch 
gedenkt  noch  ein  weiteres  Jahr  in  Australien  zu  bleiben. 


—  Die  englisch-französische  Kommission  zur 
Vermessung  der  Grenze  zwischen  Niger  und  Tsadsee 
hat  ihre  Tätigkeit  abgeschlossen.  Über  ihre  Arbeiten  ist 
einigemal  im  Globus  berichtet  worden  (Bd.  86,  S.  159  und 
Bd.  87 ,  S.  44).  Der  Leiter  der  französischen  Expedition, 
Kapitän  Moll,  begab,  sich  bereits  vor  Abschluß  des  englisch¬ 
französischen  Abkommens  vom  8.  April  1904  nach  Hause,  um 
seine  Regierung  zu  unterrichten,  und  beauftragte  mit  dem 
Rest  der  Arbeiten  den  Kapitän  Tilho,  der  dann  im  Fe¬ 
bruar  d.  J.  ebenfalls  zurückgekehrt  ist.  Einer  Mitteilung 
Tilhos  in  „La  Geographie“,  Bd.  XI  (1905),  S.  226,  ist  folgendes 
über  seine  Tätigkeit  zu  entnehmen:  Nachdem  im  Februar 
1904  Moll  den  Rückweg  nach  Sinder  eingeschlagen  hatte, 
wollte  Tilho  den  von  Lenfant  auf  dem  Tsadsee  zurück¬ 
gelassenen  „Benoit-Garnier“  dazu  benutzen,  um  den  Schnitt¬ 
punkt  des  14.  Breitengrades  mit  dem  Meridian  35  Minuten 
östlich  von  Kuka  festzustellen,  doch  hinderte  ihn  das  Fieber 
daran,  und  er  wandte  sich  nach  Mao  in  Kanem,  wo  ein 
französischer  Posten  besteht.  Er  bestimmte  die  Lage  von 
Mao  und  Bir-Alali  (Fort  Pradie)  und  wollte  sich  dann  mit 
dem  „Benoit-Garnier“  über  den  Tsad  nach  der  Scharimündung 
begehen,  um  dort  eine  sichere  Längenbestimmung  auszuführen. 
Infolge  des  niedrigen  Wasserstandes  im  See  jedoch  konnte 
die  Schaluppe  die  Scharimündung  nicht  erreichen,  und  Tilho 
gab  sein  Vorhaben  auf.  Nach  Erledigung  einiger  topo¬ 
graphischer  Arbeiten  zog  darauf  Tilho  über  Sinder  nach  Sai 
zurück  und  verfolgte  den  Niger,  stets  astronomische  Orts¬ 
bestimmungen  ausführend,  hinunter  bis  Bammako;  schließlich 
begab  er  sich  über  Kayes  nach  Dakar.  Als  Ergebnis  jener 
<  htsbestimmungen  bezeichnet  es  Tilho,  daß  der  Niger  zwischen 
I  imbuktu  und  Gaya  (oberhalb  Sai)  auf  den  bisherigen  Karten 
um  20  km  zu  weit  östlich  eingetragen  ist.  (Schon  die  Hourst- 
sche  Karte  hatte  den  mittleren  Niger  gegen  Barth  erheblich 
nach  Westen  gerückt.) 


de  Mathuisieulx’  dritte  Reise  in  Tripolitanien. 
Im  vorigen  Jahre  hat  der  Franzose  H.  M.  de  Mathuisieulx 
eine  dritte  Reise  in  Tripolitanien  ausgeführt.  Zum  Besuch 
der  Cyrenaika,  wo  er  archäologische  Untersuchungen,  und 
zu  einem  \  orstoß  nach  Ghat  und  Ghadames,  wo  er  wirt¬ 
schaftliche  Studien  vornehmen  wollte,  erhielt  er  nicht  die 
Erlaubnis  der  türkischen  Behörden;  er  mußte  sich  also  dar¬ 
auf  beschränken,  seine  früheren  geographischen  Forschungen 
in  den  Plateaus  südlich  von  Tripolis  zu  erweitern,  de  Ma¬ 
thuisieulx  zog  von  Khoms  (Leptis  Magna)  das  Uadi  Temsiuan 
hinauf,  kreuzte  das  Uadi  Rhane,  das  das  Tarhunaplateau 
von  dem  westlichen  inneren  Plateau  trennt,  begab  sich  dann 
na,ch  Misda  und  verfolgte  das  ganze  Uadi  Sofedschin  bis  zu 
seinem  Ursprung  im  Dschebel  Nefusa,  worauf  er  sich  auf  be¬ 
kanntem  Wege  nach  Tripolis  zurückbegab.  In  „La  Geo¬ 
graphie  ,  Bd.  X,  S.  363,  finden  sich  über  die  Ergebnisse 
einige  Mitteilungen  nebst  Karte  in  1:1750000.  de  Mathui¬ 
sieulx  beschreibt  zunächst  das  Tarhunaplateau,  ein  Zwischen¬ 
glied  zwischen  dem  inneren  Plateau  und  dem  Meere,  das  sich 
allmählich  —  von  400  bis  300  m  mittlerer  Höhe  —  nach 
Osten  neigt,  nach  Norden  aber  steil  abfällt.  Die  im  Norden 
entspringenden  kurzen  Uadis  führen  etwas  Wasser  bis  zum 
Meere,  während  die  großen,  im  Süden  des  Plateaus  ihren  Ur¬ 
sprung  nehmenden  und  nach  Nordosten  streichenden  Uadis 


Temsiuan  und  Ukirre  trocken  sind.  Das  erstere  ist  das  Uadi 
Lebda,  das  letztere  das  Uadi  Kaan  (Cynips)  der  Küste.  Die 
ziemlich  uniforme  Oberfläche  des  Plateaus  wird  hier  und  da 
von  scharfen  vulkanischen  Spitzen  überragt,  während  an  den 
Uadieinschnitten  schwarze  Flecke  basaltischen  Gesteins  die 
wreißen  Kalkfelsen  unterbrechen.  Man  sieht  auf  dem  Plateau 
zahllose  Spuren  römischer  Ansiedelungen  und  Ölpressen,  heute 
produziert  die  dünngesäte  und  nomadische  Araherbevölkerung 
etwas  Haifa.  Nur  das  administrative  Zentrum  Kasr  Tarhuna 
hat  feste  Wohnungen,  nämlich  die  der  Beamten.  Im  äußer¬ 
sten  Osten  gibt  es  inmitten  schöner  Oliven-  und  Gersten¬ 
felder  noch  einige  feste  Dörfer,  wie  Msellata  und  Hamut.  Im 
Temsiuan  und  Ukirre  begegnet  man  einigen  armseligen  No¬ 
maden.  Wohlhabender  ist  der  Stamm  der  Uled  Ferjanes  am 
oberen  Temsiuan,  der  Gerste  baut  und  außer  Kamelen  auch 
Schafe  und  Ziegen  besitzt.  —  Das  breite  obere  Sofedschin 
zeigt  ebenfalls  Reste  römischer  Bauernhöfe  und  Befestigungen; 
heute  gibt  es  dort  nur  einige  Lager,  wie  Chdida,  Uames  und 
Ogla.  Zur  Zeit  von  de  Mathuisieulx’  Besuch  ließen  am  Sofed¬ 
schin  einige  Tuaregbanden  sich  sehen,  die  infolge  der  fran¬ 
zösischen  Kriegszüge  in  der  westlichen  Sahara  dorthin  ver¬ 
sprengt  sein  sollen.  —  Im  übrigen  enthält  de  Mathuisieulx’ 
Bericht  noch  Angaben  über  die  Bevölkerungszahl  der  Orte 
des  Dschebel  Gariana  und  von  ganz  Tripolis.  Danach  entfallen 
auf  Tripolis  731590,  auf  Fessan  64190  Seelen.  Die  Zahl  der 
Juden  wird  auf  16  770  angegeben;  davon  kommen  auf  die 
Stadt  Tripolis  12  000. 


—  A.  Delebecque,  der  bekannte  französische  Limno- 
loge,  veröffentlicht  in  den  Compt.  rend.  des  seances  de  l’acad. 
des  Sciences  Paris,  28.  Novh.  1904,  einige  Ergebnisse  seiner 
zum  Teil  in  Gemeinschaft  mit  dem  Genfer  Studenten  E.  Bour- 
cat  unternommenen  Untersuchungen  der  wichtigsten 
Seen  des  St.  Gotthardstockes  und  der  Grimsel.  Von 
den  Gotthardseen  erreicht  der  See  von  Lucendro  eine  Maxi¬ 
maltiefe  von  36,2,  der  Ritomsee  von  44,6  m.  Letzterer  wie 
der  nur  18  m  tiefe  Cadagnosee  zeichnen  sich  durch  bemer¬ 
kenswerte  chemische  Anomalien  aus,  ihr  Tiefen wasser  ist 
nämlich  reich  an  schon  durch  den  Geruch  deutlich  wahr¬ 
nehmbarem  Schwefelwasserstoff,  der  im  Oberflächenwasser 
fehlt.  Das  Wasser  des  Ritomsees  enthält  in  der  Tiefe  im 
Liter  2,406  g  Gesamtrückstand  (darunter  0,0174  H.2S),  an  der 
Oberfläche  aber  nur  0,140  g.  Das  Tiefenwasser  ist  auch 
nicht  unerheblich  wärmer  (6,6°)  als  das  Wasser  in  10  m 
Tiefe  (5,1°),  während  es  an  der  Oberfläche  zu  13,2°  gemessen 
wurde.  Die  Ursache  liegt  darin,  daß  der  See  zwei  verschie¬ 
denartige  Speisungen  besitzt;  an  der  Oberfläche  durch  kleine 
Gießbäche,  die  aus  kristallinischem  Gestein  kommen,  in  der 
Tiefe  durch  Quellen,  welche  Gipsschichten  ausgelaugt  haben, 
die  in  der  Umgebung  des  Sees  anstehen.  Der  Cadagnosee 
zeigt  die  thermische  Anomalität  nicht,  weil  wegen  seiner  ge¬ 
ringeren  Tiefe  die  Luft  ihn  gleichmäßig  erwärmen  kann. 
DasWaser  des  Grimselsees  besitzt  nur  0,0085  g  Rückstand  im 
Liter,  ist  also  beinahe  absolut  rein.  Der  Ritom-,  Cadagno-  und 
Tomsee  werden  als  Einsturzseen,  der  Oberalpsee  als  ein  Mo¬ 
ränensee,  die  übt'igen  Seen  als  echte  Felsseen  aufgefaßt,  deren 
Becken  durch  Gletscher  geschaffen  wurden.  Halbfaß. 

—  Über  die  Verbreitung  von  Kurganen  im  Terekgebiet 
macht  P.  A.  Wostrikof  f  (Sammlung  von  Materialien  zur  Be¬ 
schreibung  der  Örtlichkeiten  und  Volksstämme  des  Kaukasus, 
Bd.  33,  Tiflis  1904,  S.  102  bis  309)  auf  Grund  eigener  Studien 
ausführliche  Mitteilungen.  Es  handelt  sich  dort  teils  um  Kur- 
gane,  die  zu  Begräbniszwecken  dienten  und  deren  Inventar 
außer  menschlichen  Skeletten  vor  allem  Pferdegerippe  und 
allerhand  Kriegsgerät  aufweist,  teils  um  solche,  die  von  vorn¬ 
herein  als  Zufluchtsstätten  und  Brustwehre  im  Kriege  bestimmt 
waren  und  u.  a.  auch  Schatzfunde  geliefert  haben  sollen. 
Einige  der  Kurgane  in  der  Kosakenniederlassung  Naurskaja 
(am  linken  Terekufer,  45°  ö.  L.  und  43°  bis  44°  n.  B.)  sind  an  der 
Spitze  kesselförmig  ausgehöhlt,  viele  spitz  kegelförmig,  andere 
ganz  flach.  Ganz  ausgebeutet  sind  nur  die  wenigsten,  da  die 
vor  30  bis  40  Jahren  zuerst  aufgenommenen  Grabungen  dort 
nicht  systematisch  fortgeführt  wurden.  Über  die  Namen  der 
einzelnen  Aufschüttungen  (Resnikow,  Knochenkurgan,  Doppel- 
kurgan  usw.)  sind  keine  bestimmten  Erklärungen  beigebracht. 
Auch  die  Zeit  ihrer  Errichtung  ist  nicht  näher  bestimmbar, 
es  handelt  sich  aber  wahrscheinlich  um  Denkmäler,  die  die 
ersten  am  Terek  aufgetauchten  Kosakenposten  hinterlassen 
haben.  Nach  dem  Glauben  der  heutigen  Terekkosaken  sollen 
die  dortigen  Kurgane  noch  jetzt  viel  Gold-  und  Silberschätze 
enthalten ;  nur  die  Furcht  vor  den  darin  hausenden  Gespen¬ 
stern  hält  die  Leute  von  einer  genaueren  Durchsuchung  der 
Kurgane  ah.  r.  \\t. 
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Die  Bainingsprache,  eine  zweite  Papuasprache  auf  Neupommern. 

Von  P.W.  Schmidt.  S.  V.  D. 


In  Nr.  5  des  86.  Bandes  des  „Globus“,  S.  79  ff., 
machte  ich  aufmerksam  auf  die  bedeutsame  Tatsache, 
daß  in  der  Sulkasprache  eine  Papuasprache  auch  auf 
Neupommern  entdeckt  sei.  Ich  schrieb  damals:  „  ...  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  besonders  der  nach  Neu¬ 
guinea  sich  erstreckende  westliche  Teil  von  Neupommern 
noch  mehr  Papuasprachen  in  sich  birgt.“  Ich  erwartete 
damals  nicht,  daß  schon  so  bald,  und  selbst  in  dem  öst¬ 
lichsten  Teile  von  Neupommern  sich  eine  Papuasprache 
finden  werde. 

Nun  bringt  der  VII.  Jahrgang  der  „Mitteilungen  des 
Seminars  für  Orientalische  Sprachen  in  Berlin“  in  seiner 
ersten  Abteilung,  S.  31  bis  85  eine  Arbeit  „Grund¬ 
regeln  des  Baining“  aus  der  Feder  des  durch  seine 
wertvollen  sprachlichen  und  völkerkundlichen  Arbeiten 
rühmlichst.  bekannten  P.  Matthäus  Rascher,  Missio¬ 
nars  vom  heil.  Herzen  Jesu,  bei  deren  Durchsicht  man 
wieder  lebhaft  empfindet,  welchen  bedeutenden  Verlust 
auch  die  Wissenschaft  durch  den  zu  frühen  Tod  des 
Dahingeschiedenen  erlitten  hat.  Unbestimmte  Nach¬ 
richten  über  das  Baining  und  seine  eigentümliche  Stel¬ 
lung  waren  schon  früher  nach  Europa  gelangt.  Aber 
jetzt  erst  läßt  sich  ein  bestimmtes  Urteil  über  sie 
fällen,  nachdem  der  äußerst  reiche  und  komplizierte  Or¬ 
ganismus  dieser  schwierigen  Sprache  durch  P.  Rascher 
eine  wirklich  bewunderungswerte  Darstellung  gefunden 
hat.  Es  stellt  sieb  nun  heraus,  daß  auch  das  Bai¬ 
ning  ganz  den  Typus  derjenigen  Sprachen  an 
sich  trägt,  die  wir  jetzt  als  Papuasprachen  be¬ 
zeichnen.  Mit  dem  Blick  des  geübten  Sprachforschers 
hat  auch  P.  Rascher  den  Abstand  dieser  Sprache  von 
sämtlichen  melanesisch-polynesischen  Sprachen  erkannt, 
und  er  selbst  zählt  mehrere  der  wichtigsten  Abweichungen 
auf.  Abgeschlossen  von  der  darauf  bezüglichen  Literatur 
hat  er  sich  vielleicht  nur  darin  geirrt,  daß  er  zu  glauben 
scheint,  das  Baining  stehe  unter  den  Südseesprachen 
überhaupt  allein  da,  während  es  doch  tatsächlich  seinem 
ganzen  Typus  nach  den  Papuasprachen  sich  eingliedert. 

Uber  das  Gebiet  des  Bainingvolkes  schreibt 
P.  Rascher:  „Der  Bainingervolksstamm,  der  bislang  nur 
dem  Namen  nach  bekannt  war,  bewohnt  die  Gebirge  im 
Innern  der  Gazellehalbinsel  von  Neupommern.  Ob  mit 
der  Gazelle  auch  das  Gebiet  der  Baininger  pmfhört  und 
ob  überhaupt  die  ganze  Bergbevölkerung  dieselbe  Sprache 
spricht,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Tat¬ 
sache  ist,  daß  der  Bainingertypus  im  Innern  der  Gazelle 
vorherrscht  und  die  Bergbewohner  am  Weberhafen  bis 
hinunter  zu  den  Vulkanen  Vater  und  Sohn  sich  verstehen. 
Die  Eingeborenen  im  Innern  an  der  Nordostküste  von  Neu- 
Globus  LXXXVII.  Nr.  21. 


pommern  bis  zum  Powellfluß  (Mävlu)  in  der  Weiten 
Bucht,  mit  denen  ich  infolge  ihrer  Furcht  und  Wildheit 
nur  für  Augenblicke  in  Beziehung  kommen  konnte, 
schienen  mir  alle  auch  echte  Baininger  zu  sein“  (siehe 
auch  a.  a.  0.,  S.  33).  P.  Rascher  legt  dann  noch  dar,  daß 
die  Baininger  die  Urbevölkerung  seien,  die  von  den 
austronesischen  Einwanderern  in  die  Berge  getrieben 
und  in  ein  Hörigen-  oder  völliges  Sklavenverhältnis  ge¬ 
bracht  wurde.  „Die  anthropologischen  Merkmale 
des  Bainingers  sind:  ein  untersetzter,  mittelgroßer  Wuchs, 
ein  etwas  viereckiger  Kopf,  eine  breite ,  platte  Nase  und 
häufig  ein  unförmlich  dicker  Bauch.“ 

Der  Beweis  für  den  papuanischen  Charakter 
der  Bainingsprache  liegt  schon  in  den  folgenden  Einzel¬ 
heiten  (vgl.  dazu  das  über  das  Sulka  Gesagte,  Globus, 
a.  a.  0.): 

1.  Das  Pronomen  personale  ist  sowohl  der  Form 
wie  der  Konstruktion  nach  von  dem  austronesischen  ver¬ 
schieden: 


Sing. 

1.  Pers.:  hoa,  nu 

2.  „  hi,  hie 

3.  „  ka,  ki,  ha 


Dual 

Plural 

un 

ut 

oan,  uin 

nen 

ien,  iem 

ta,  ti,  tu;  na 

Der  Dual  erscheint  hier  nicht  vom  Plural  durch  Hin¬ 
zufügung  des  Zahlwortes  für  „zwei“  gebildet,  wenn  frei¬ 
lich  eine  Beziehung  der  Dualformen  zu  dem  Zahlwort 
für  „zwei“  wohl  vorhanden  zu  sein  scheint. 

2.  Das  Possessivum  ist  die  einfache  Form  des  Pro- 
nomen  personale,  welches  dem  Substantivum ,  und  zwar 
allen  Substantiven  (vgl.  Nr.  3a)  voransteht,  entsprechend 
der  Tatsache,  daß  beim  Baining  der  Genitiv  dem  zu  be¬ 
stimmenden  Wort  vorangeht.  P.  Rascher  läßt  den  For¬ 
men  noch  ein  a  vorangehen,  so  daß  es  den  Anschein 
gewinnt,  als  sei  das  Possessivum  doch  auch  hier,  wie 
bei  den  austronesischen  Sprachen  durch  Prä  figierung 
gebildet;  aber  a  ist  nur  der  Artikel,  der  nicht  zu  dem 
Possessivum,  sondern  zu  dem  nachfolgenden  Substanti¬ 
vum  gehört.  Eine  derartige  Vorsetzung  des  einfachen 
Pronomen  personale,  ohne  Suffix,  findet  sich  allerdings 
bei  anderen  Papuasprachen  nicht,  aber  diese  V  orsetzung 
vor  alle  Substantive  auch  bei  keiner  austronesischen 
Spi'ache. 

3a.  Beim  Substantivum  fehlt  auch  hier  die  Tren¬ 
nung  in  die  zwei  Klassen,  Vei'wandtschafts-  und  Körper¬ 
teilbezeichnungen  einerseits,  die  anderen  Substantiva 
anderseits.  Die  ersteren  haben  zwar  die  Possessiv¬ 
bezeichnung  immer  bei  sich,  aber  in  der  Art  und  Weise 
desselben  liegt  kein  Unterschied  von  derjenigen  der  letz¬ 
teren  vor. 
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3b.  Es  liegt  deutlich  grammatisches  Geschlecht 
vor.  Die  Substantive  zerfallen  in  drei  Klassen:  1.  Mas- 
culina,  enthaltend  männliche  Personen  und  Tiere,  aber 
auch  gewisse  Sachen.  2.  Feminina,  enthaltend  weibliche 
Personen  und  Tiere  und  gewisse  Sachen,  3.  das  Dimi¬ 
nutiv-  und  Augmentativ-Geschlecht,  in  welches  auch  die 
Substantive  der  beiden  ersten  Klassen  durch  Anfügung 
gewisser  Suffixe  gebracht  werden  können.  Das  Geschlecht 
wird  durch  Suffixe  ausgedrückt,  aber  hei  den  Masculina 
und  Feminina  nur  im  Singular,  der  Plural  ist  dort  suffix¬ 
los:  achachracha  der  Baininger,  a  chachreichi  die 
Bainingerin,  a  daga  der  Hund,  a  dagi  die  Hündin, 
a  danini  das  Hündchen,  a  dulka  (masc.)  das  Haus, 
a  du  lern  der  Felsen.  Außerdem  spielt  hier,  wie  auch 
bei  der  Konkordanz,  die  Unterscheidung  von  Per¬ 
sonen  und  vernunftlosen  Wesen  eine  Rolle. 

3  c.  Das  Substantivum  hat  einen  Numerus,  und 
zwar  einen  Dual,  der  in  allen  drei  Klassen  durch  Suf¬ 
fixe,  einen  Plural,  der  beim  Masculinum  und  Femininum 
durch  Wegfall  der  Suffixe,  bei  den  Diminutiv-  und  Aug- 
mentativformen  durch  Wechsel  der  Suffixe  bezeichnet  wird. 

3d.  Der  Genitiv  steht  dem  zu  bestimmenden  Worte 
voran. 

4.  Das  Adjectivum  muß,  wenn  es  nach  dem  Sub¬ 
stantivum  steht,  in  Konkordanz  mit  demselben  in 
bezug  auf  Genus  und  Numerus  gebracht  werden.  Diese 
Konkordanz  gilt  auch  für  die  Demonstrativa,  die  Zahl¬ 
wörter,  den  Genitiv  in  sehr  komplizierter  Weise  und 
gibt  der  ganzen  Sprache  ihr  besonderes  Gepräge. 

5.  Zahlwörter  scheinen  hier  allerdings  auch  für 
alle  Formen  der  ersten  Pentade  vorhanden  zu  sein; 
doch  vgl.  die  in  einigen  Gegenden  gebräuchliche  Form 
für  „eins  odo-ka,  welche  eine  (masculine)  Singular¬ 
form  ist,  mit  odo-chiem  „zwei“  usw.,  welches  die  Dual¬ 
form  des  gleichen  Stammes  odo  darstellt. 

6.  Beim  \  erb  um  bleiben  auch  nach  P.  Raschers 
Darstellung  noch  manche  Rätsel  ungelöst;  der  Gesamt¬ 
eindruck  ist  ein  von  dem  austronesischen  Verbum  durch¬ 
aus  verschiedener. 

Dei  Reichtum  und  die  Kompliziertheit  der  verschie¬ 
denen  Bildungen  macht  die  Sprache  zum  Erlernen  für 


den  praktischen  Gebrauch  äußerst  schwierig,  für  den 
Sprachforscher  freilich  auch  höchst  interessant.  Merk¬ 
würdig  ist  die  Tatsache,  das  beim  Masculinum  und  Fe¬ 
mininum  der  Singular  vom  Plural  gebildet  zu  werden 
scheint:  a  Iba  die  Küstenbewohner,  a  lbacha  der 
Küstenbewohner;  a  hui  die  Spaten,  a  huleichi  der 
Spaten;  diese  Tatsache  wird  von  gewisser  Seite  ganz 
gewiß  wieder  auch  für  gewisse  Theorien  herangezogen 
werden,  aber  ich  mache  darauf  aufmerksam:  „Hier  liegen 
F ußangeln !  “  Sehr  interessant  ist  die  Klasse  der  Diminutiva 
und  Augmentativa:  a  choatka  der  Mann,  a  choarini 
der  kleine  Mann,  a  choarit  der  schlanke,  lang  gewach¬ 
sene  Mann,  a  choarem  der  untersetzte  Mann;  a  muiiga 
der  Baum,  a  munit  die  Stange,  a  muningl  das  Holz¬ 
scheit,  a  muiiar  ein  großes  Stück  Holz;  a  dulka  der 
Stein,  a  dulem  der  große  Stein,  Felsen,  a  duliiigl  ein 
Stück  von  einem  Stein,  a  dules  ein  sehr  großer  Stein. 
Prinzipiell  von  Bedeutung  ist  es,  daß  diese  Suffixe  nicht 
bloß  zur  Bezeichnung  der  Nuancierungen  eines  und  des¬ 
selben  Sustantivs,  sondern  auch  zur  Bildung  ganz  neuer 
selbständiger  Wörter  verwendet  werden:  a  eleinga  die 
Zehe,  a  eleinit  das  Bein,  a  eleiningl  der  Fuß;  a  rika 
der  Finger,  a  richit  der  Arm,  a  richingl  die  Hand; 
a  mki  der  Mund,  a  mingl  die  Lippe,  der  Schnabel. 

Über  so  manches  andere,  gleichfalls  Interessante 
möge  man  die  ausgezeichnete  Arbeit  P.  Raschers  selbst 
nachseh en.  Auch  das  Baining  rechtfertigt  wieder,  was 
ich  schon  früher  einmal  von  den  Papuasprachen  gesagt, 
daß  der  Reichtum  und  die  Kompliziertheit  ihrer  Formen 
überhaupt,  dazu  die  vielen  individuellen  Einzelzüge,  die 
eine  jede  einzelne  Sprache  trotz  des  gemeinsamen  Grund¬ 
planes  im  Aufbau  wieder  bringt,  diese  Sprachengruppe 
zu  einer  der  schwierigsten,  aber  auch  interessantesten 
für  den  Sprachforscher  machen  werden. 

Da  die  Existenz  von  Papuasprachen  innerhalb  des 
austronesischen  (melanesischen)  Sprachgebietes  jetzt  für 
die  Sprachforschung  nicht  mehr  die  Bedeutung  einer 
Hypothese,  sondern  die  einer  durchaus  feststehenden 
Tatsache  hat,  so  wird  auch  Anthropologie  und  Ethno¬ 
logie  sie  von  jetzt  an  berücksichtigen  und  ihre  Frage¬ 
stellungen  und  Untersuchungen  danach  einrichten  müssen. 


Die  Usambarabahn. 

Mit  einer  Karte  und  fünf  Abbildungen. 


Seit  einigen  Wochen  ist  nunmehr  der  erste  Schienen¬ 
weg  im  Betriebe,  der  von  der  Küste  des  deutschen  Schutz¬ 
gebietes  in  Ostafrika  in  das  Binnenland  hineinführt  und 
die  \  ei  Bindung  zwischen  der  breiten  Verkehrstraße  des 
Meeies  und  einer  der  gesundesten  und  ertragreichsten 
Landschaften  der  Kolonie  herstellt.  Es  ist  dies  die 
von  der  Deutsch -Ostafrikanischen  Gesellschaft  erbaute 
Bahn,  die  in  erster  Linie  auf  die  Verbindung  des  Hafens 
von  Tanga  mit  den  fruchtbaren  Gebieten  Ostusambaras 
und  seines  hügeligen  Vorlandes  Bondei  abzielt.  Die  An- 
regung  zu  deren  Bau  gaben  die  reichen  Bodenschätze 
dieses  Landstriches,  die  in  Getreide,  Sorghum,  Mais,  Reis, 
Kautschuk,  Tabak,  Bauholz  und  namentlich  in  Kaffee 
bestehen,  zu  denen  sich  noch  Vieh  und  Elfenbein  vom 
Kilimandjarogebirge  gesellen. 

Aul  die  günstigen  Aussichten  gestützt,  welche  die 
Ausbeutung  dieser  Produkte  bot,  wurde  der  Bahnbau  im 
Jahre  1891  begonnen,  und  durch  die  Begründung  der 
Bsambara- Kaffeebaugesellschaft  im  Jahre  1893  erhielt 
er  einen  weiteren  Impuls. 

Unter  vielen  Mühen  und  Schwierigkeiten  ward  die 
neue  Schienenstraße  bis  zum  Jahre  1895  zu  ihrer  ersten 


Hauptstation,  dem  Dorfe  Muhesa  (44  km),  geführt.  Dann 
ging  die  Bahn,  weil  der  erbauenden  Gesellschaft  die 
Mittel  fehlten,  im  Jahre  1899  an  das  Deutsche  Reich 
über  und  wurde  von  diesem  bis  zu  der  Ortschaft  Korogwe 
(weitere  45  km)  verlängert.  Mit  dem  Jahre  1902  begann 
der  Betrieb  auf  der  Strecke  Tanga-Korogwe  (89  km),  und 
damit  war  der  Anschluß  an  die  Plantagen  von  Ostusam- 
bara  erreicht.  Fs  wäre  dies  aber  Stückwerk  gewesen ; 
denn  nur  wenn  das  fruchtbarere  Westusambara  in  den 
Eisenbahnverkehr  hineingezogen  wurde,  konnte  von 
einer  Rentabilität  der  neuen  Linie  die  Rede  sein.  Einen 
Beweis  dafür  lieferten  die  auf  der  landwirtschaftlichen 
Versuchsstation  Kwai  und  in  den  Anlagen  der  Trappisten, 
sowie  der  evangelischen  Missionen  der  dortigen  Gegend 
erzielten  Resultate.  Sie  zeigten,  daß  dort  eine  europäische 
Landwirtschaft  mit  reichem  Ertrage  an  Roggen,  Erbsen, 
Kartoffeln,  Gemüse  betrieben  werden  kann,  wenn  man 
diesen  Produkten  einen  sicheren  Absatz  verschafft,  und 
wenn  einerseits  der  Ansiedler  und  Pflanzer  im  Gebirge  den 
Meeresstrand  und  andererseits  der  Kaufmann  und  Agent  in 
Tanga  das  Hinterland,  ohne  der  Malaria  in  der  Küstenzone 
ausgesetzt  zu  sein,  in  einem  Tage  zu  erreichen  vermag. 
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Daß  Tanga  der  gegebene  Ausgangspunkt  der  Bahn 
nach  Usambara  sein  mußte,  lag  nicht  nur  darin,  daß  es 
ein  fruchtbares  Hinterland  besitzt,  sondern  auch  in  dem 
Umstande,  daß  von  hier  aus  alte  Handelsstraßen  zum 
Kilimandjaro  und  in  die  Massaisteppe  führen.  Auch  ist 
langa  die  erste  Station  der  von  Europa  kommenden 
Dampfer ;  hier  befinden  sich  die  Etablissements  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Gesellschaft,  der  evangelischen  Mission, 
der  Deutsch-Ostafrikanischen  Seehandlung,  der  Usambara- 
Gesellschaft  usw.  Infolge  des  Bahnbaues  erfuhren  die 
Hafenanlagen  von  Tanga  sogleich  eine  wesentliche  Ver¬ 
besserung.  Im  Anschluß  an  den  den  Osten  der  Stadt 
in  weitem  Bogen  umziehenden  Eisenbahnstrang  wurde 
auf  eingerammten  Eisenpfählen  eine  eiserne  Landebrücke 
errichtet,  auf  der  ein  Schienengeleise  ruht.  Die  Brücke 
geht  von  einem  langen  gemauerten  Steindamm  aus  und 
reicht  so  weit  in  die  See  hinein,  daß  selbst  bei  größter 
Ebbe  die  Leichterfahrzeuge  unmittelbar  an  ihr  anlegen 
können.  Tanga  ist  der  große  Ausfuhrplatz  für  den  Norden 
der  Kolonie  bis  zum  Victoriasee  hin.  Dazu  kommt,  daß  es 
von  allen  Städten 
des  Schutzgebietes 
Europa  am  nächsten 
liegt  und  in  1 6  bis  1 8 
Tagen  von  da  zu  er¬ 
reichen  ist.  Handels¬ 
politisch  ist  dieser 
Platz  von  den  Plan¬ 
tagen  seines  Hinter¬ 
landes  und  auch  von 
der  Besiedelung  der 
produktiven  Berg¬ 
distrikte  des  Nordens 
des  Schutzgebietes 
abhängig. 

Die  .  Schienen¬ 
straße  zieht  vom 
Meere  aus  durch 
flaches ,  leicht  an¬ 
steigendes  offenes 
Gelände  nach  den 
fruchtbaren  Gegen¬ 
den  von  Bondei ,  wo 
das  Terrain  hügel¬ 
reicher  wird,  und  wo 
der  Boden  mit  Getreide  bestellt  ist.  Bei  der  Station 
Muhesa  führt  die  Bahn  an  sanften  Berghängen  über  den 
Myussibach  und  den  Luengerastrom  und  erreicht  dann, 
in  einer  Höhe  von  300  m,  die  Station  Korogwe  und  da¬ 
mit  den  Panganifluß.  Jenseits  Korogwe,  das  der  Schlüssel 
zu  den  Plantagen  von  Usambara  ist,  beschreibt  die  neue 
Ende  März  in  Betrieb  genommene  Bahnstrecke  einen 
starken  Bogen  und  beginnt  alsbald  in  nordwestlicher 
Richtung,  dann  in  rein  nördlicher  Richtung  zu  verlaufen, 
ln  ihrem  Schlußglied  verfolgt  sie,  nachdem  sie  den  Luen- 
gera  überschritten  hat,  den  Pangani  bis  zur  Einmündung 
des  Mkomasi,  sie  windet  sich  dann  in  einem  Einschnitt, 
in  welchem  sie  rechts  der  Fluß  begleitet,  links  die  Berge 
von  Westusambara  bis  1750  m  aufsteigen,  nach  Westen 
hin.  Kurz  vor  der  Endstation  Mombo,  die  am  rechten 
Ufer  des  Kwasindo  gelegen  ist,  fällt  dieser  in  den  Mko- 
masi.  Hier  endet  die  Bahn  Mombo  gegenüber  am  Ufer 
des  Kwasindo.  Einstweilen  bleibt  Mombo  Endstation. 
Der  kleine,  aus  kaum  100  Hütten  bestehende  Ort,  der 
in  bezug  auf  Bauart  und  Anordnung  seiner  Häuser  einen 
viel  ausgeprägteren  Charakter  trägt  als  die  anderen 
Dörfer  an  der  Bahn,  wird  voraussichtlich  bald  größere 
Ausdehnung  gewinnen.  Dank  dem  Wasserreichtum,  den 
der  Mombobach  und  der  Kwasindo  ihm  spenden,  ist  das 


kleine  Dorf  bereits  der  Mittelpunkt  einer  reichen  Plan¬ 
tagenkultur  geworden. 

Das  Terrain,  durch  das  die  Usambarabahn  zieht,  ist 
infolge  seiner  hügeligen  Beschaffenheit  und  der  zahl¬ 
reichen  Wälder  so  wenig  übersichtlich,  daß  eine  Orien¬ 
tierung  sehr  schwer  wird.  Für  diese  wählte  man  den 
Karawanenweg,  der  von  Tanga  nach  dem  Kilimandjaro 
führt;  er  bildete  die  Basis  für  die  innezuhaltende  Bahn¬ 
linie.  Große  Not  hatten  die  Bauleiter  mit  den  Arbeitern, 
die  im  Tagelohn  standen;  denn  diese  sind  gar  nicht 
fähig,  ohne  daß  man  sie  fortwährend  antreibt,  zu  arbeiten. 
Auch  denkt  der  Schwarze  gar  nicht  daran,  seine  Mit¬ 
arbeiter  durch  größeren  Eifer  zu  überflügeln ,  sondern 
legt  sich  in  den  Schatten,  sobald  sich  der  weiße  Auf¬ 
seher  auch  nur  auf  kurze  Zeit  von  der  Arbeitsstelle 
entfernt.  Die  meisten  der  schwarzen  Arbeiter  wurden 
aus  dem  dichtbevölkerten  Gebiet  der  großen  afrikanischen 
Seen  entnommen;  ein  Teil  von  diesen,  meist  den  Wa- 
njamwesi  und  den  Wassukumastämmen  angehörend, 
hat  sich  längs  der  Bahn  angesiedelt  und  treibt  dort 

Ackerbau. 

Der  Bau  der 
neuen  Strecke  ist, 
mit  einigen  Abwei¬ 
chungen  ,  nach  der 
Art  des  älteren  Tei¬ 
les  derselben  ange¬ 
ordnet.  Das  Schie¬ 
nengeleise  ruht  ganz 
auf  eisernen  Schwel¬ 
len,  da  die  früher  an¬ 
gewendeten  hölzer¬ 
nen  von  den  Ameisen 
zerfressen  wurden. 
Auf  die  Anlage  der 
Böschungen  hat  man 
besondere  Sorgfalt 
verwendet  und  sie 
mit  Bermudagras 
angesät,  so  daß  Ab¬ 
spülungen  durch 
Regengüsse  vermie¬ 
den  werden.  Ein 
Bauwerk ,  dessen 
Herstellung,  Trans¬ 
port  und  Aufrichtung  große  Mühe  verursachte,  war  die 
große  Brücke  über  den  Pangani.  Sie  ruht  auf  zwei  ge¬ 
mauerten  Unterpfeilern,  an  die  sich  nach  beiden  Seiten 
hin  der  Eisenbahndamm  anschließt,  und  überspannt  in 
Gestalt  eines  kastenförmigen  Eisenbaues  den  Fluß  in 
einer  Weite  von  40  m.  Mit  großen  Schwierigkeiten  war 
das  Reinigen  des  Bahnterrains  vor  Inangriffnahme  der 
Erdarbeiten  und  das  Niederlegen  der  Bäume  des  Urwaldes 
verknüpft,  weil  die  Stämme  von  ungewöhnlicher  Härte  sind 
und  große  Arbeitermassen  erfordern. 

Über  den  Nutzen,  den  die  Tangabahn  nach  ihrer 
Vollendung  in  wirtschaftlicher  Beziehung  bieten  wird, 
sind  alle  Kenner  des  Landes  einig.  Mit  ihrer  Inbetrieb¬ 
nahme  wird  den  deutschen  Ansiedlern  die  Möglichkeit 
gegeben  sein,  die  Erfolge  ihres  Fleißes,  die  Erzeugnisse 
dieses  reichen  Bodens  und  die  Reichtümer,  die  noch  in 
jenen  dem  Kilimandjaro  vorgelagerten  Landschaften 
schlummern,  nutzbringend  zur  Küste  und  zu  Markte 
bringen  zu  können.  Zu  diesen  letzteren  wird  dann  die 
Verwertung  eines  bisher  noch  nicht  genutzten  Natur¬ 
produktes  hinzutreten,  mit  dem  der  Boden  dort  überreich 
ausgestaltet  ist.  Es  sind  dies  die  Zedernwälder,  die  auf 
einen  Wert  von  27  Millionen  Mark  geschätzt  werden. 
In  zahlreichen  Wasserfällen  sind  dazu  Naturkräfte  ge- 
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Abb.  l.  Gelände  an  der  Bahnstrecke. 


Abb.  2.  Stromschnellen  im  Pangani  vor  Ngombesi. 

(Zwischen  Korogwe  und  Mauvui.) 


Abb.  3.  Stromschnellen  des  Pangani  bei  Maurui. 

(Unterhalb  der  Mkomasimündung.) 


Abb.  4.  Dorf  Dfoinbo,  Endpunkt  der  Us  am  b  arabahn. 
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sieben,  die  ebenfalls  der  Ausnutzung  harren.  Der  Bahn¬ 
betrieb  wird  ebenso  die  Möglichkeit  der  Viehzucht  in 
dem  dafür  geeigneten  Westusambara  gewähren  und  da¬ 
mit  deren  Unternehmer  in  den  Stand  setzen,  Tanga, 
Sansibar  und  die  großen  Seedampfer  mit  frischem  Fleische 
zu  versorgen.  Endlich  wird  die  neue  Verkehrsai'terie 
einen  bequemen  Zugangsweg  zu  dem  in  klimatischer 
Beziehung  so  gesundem  Hochlande  von  Westusambara 
bilden,  wo  erkrankte  Beamte  und  Privatleute  Genesung 
und  Erholung  finden. 

Dagegen  wird  eine  Fortführung  der  Usambarabahn 
über  Mombo  hinaus  erst  dann  möglich  sein,  wenn  das 
Gebiet  bis  zum  Kilimandjaro  und  dieses  Gebirge  selbst  nicht 
mehr  so  sehr  wie  gegenwärtig  dem  Betriebe  von  Boden¬ 
kulturen  Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Für  eine  eu¬ 


klein,  die  Frachtmenge  für  den  Bahnbetrieb  daher  zu 
gering  ist. 

Der  genannte  Kenner  des  Landes  knüpft  daher  an 
die  günstigen  Aussichten,  die  sich  für  die  wirtschaftliche 
Entwickelung  des  deutsch-ostafrikanischen  Schutzgebietes 
infolge  der  Eröffnung  der  Usambarabahn  ergeben,  die 
Mahnung,  stets  daran  zu  denken,  daß  derjenige  Teil  des 
Schutzgebietes,  wo  dem  weißen  Einwanderer  ein  sicheres 
wirtschaftliches  Fortkommen  wegen  der  Möglichkeit  des 
Verkehres  mit  der  Küste  gewährleistet  wei’den  kann,  ein 
räumlich  sehr  beschränkter  ist. 

Was  schließlich  die  Baukosten  der  neuen  Bahnlinie 
betrifft,  so  entfällt  der  größere  Teil  davon  auf  die 
Strecke  von  Tanga  nach  Korogwe.  Hier  mußte  das 
Geleise  durchweg  in  Steinschlagschotter  gelegt  wer- 


Abb.  5.  Am  Mombobacli. 


ropäische  Besiedelung  des  Kilimandjaro  bleibt,  nach  dem 
Ausspruch  eines  der  besten  Kenner  des  Landes,  Professor 
Hans  Meyer,  nur  die  auch  schon  von  den  Negern  am 
dichtesten  bewohnte  Süd-  und  Südwestseite  des  Gebirges 
zwischen  1400  und  1900  m  Höhe,  mit  genügender  Be¬ 
wässerung  und  gutem  Klima.  Aber  über  die  Erhaltung 
ihrer  Existenz  würden  es  auch  hier  die  weißen  Ansiedler 
nicht  hinaus  bringen.  Wenn  daher  einmal  eine  Bahn 
zum  Kilimandjaro  geführt  werden  sollte,  so  werden  ent¬ 
weder  die  Produkte  die  den  Bahnbaukosten  entsprechenden 
hohen  Iransportkosten  schwer  tragen  können,  weil  die 
Entfernung  bis  zur  Meeresküste  zu  groß  für  den  Wert 
der  meisten  dieser  Produkte  ist,  oder  die  Bahn  selbst 
wird  bei  entsprechender  Herabsetzung  ihrer  Frachtsätze 
kaum  bestehen  können,  weil  das  Produktionsgebiet  zu 


den.  Dazu  kamen  recht  erhebliche  Geländeschwierig¬ 
keiten.  Es  waren  etwa  900000  cbm  Erdboden  zu 
bewegen,  und  zahlreiche  kleine  Brücken  und  Über¬ 
führungen  ,  sowie  einige  Bachkorrekturen  verursachten 
große  Ausgaben ,  so  daß  sich  die  Gesamtkosten  der 
89  km  langen  Strecke  Tanga  -  Korogwe  auf  etwas  über 
7 V2  Millionen  Mark  stellen.  —  Dagegen  war  der  Bau 
des  Schlußgliedes  Korogwe  —  Mombo  (44  km)  auf  etwa 
3  Millionen  veranschlagt,  weil  die  Verhältnisse  hier  ein¬ 
facher  liegen. 

Möge  nun  die  neue  Bahn  den  in  sie  gesetzten  Er¬ 
wartungen  entsprechen  und  dem  Schutzgebiete  ein  Kultur¬ 
faktor  werden,  welcher  die  wirtschaftliche  Entwickelung 
desselben  in  einer  gesunden  und  lebenskräftigen  Rich¬ 
tung  fördert!  V.  v.  St. 
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Durch  die  Aufteilung  der  Samoagruppe  zwischen 
Deutschland  und  Nordamerika  sind  für  die  schönen 
Inseln  und  ihre  Bewohner  endlich  ruhigere  Zeiten  mit 
geordneten  Verhältnissen  und  gedeihlicher  Entwickelung 
angebrochen.  Seit  der  Hissung  unserer  Flagge  am 
1.  März  1900  ist  es  weder  auf  Upolu  noch  auf  Sawaii 
zu  blutigen  Zwisten  oder  bewaffnetem  Widerstande  gegen 
das  deutsche  Regiment  gekommen.  Allerdings  hat  Gou¬ 
verneur  Dr.  Solf  bei  Behandlung  der  großsprecherischen 
und  in  den  Jahren  der  Wirrnis  stark  verwöhnten  Häupt¬ 
linge  ein  seltenes  diplomatisches  Geschick  bewiesen,  dem 
wir  zunächst  alle  Erfolge  verdanken.  Erst  ganz  all¬ 
mählich  kehrte  er  den  Gebieter  heraus,  wies  den  etwas 
hochtrabenden  Mataafa  in  seine  Schranken  zurück  und 
ließ  für  die  Eingeborenen  als  Rest  der  alten  Selbst¬ 
herrlichkeit  eine  gewisse  Selbstverwaltung  bestehen, 
deren  Grenzen  allmählich  enger  gezogen  werden.  Als 
Entgelt  mußte  aber,  um  die  Kosten  zu  decken,  eine 
Steuer  entrichtet  werden,  die  trotz  der  früheren  Ab¬ 
neigung  gegen  solche  Leistungen  bisher  stets  regelmäßig 
eingegangen  ist  und  schon  1903  eine  Umwandlung  bzw. 
Erhöhung  vertragen  hat.  Außer  der  ursprünglichen 
Kopfsteuer  von  vier  Mark  für  jeden  erwachsenen  männ¬ 
lichen  Samoaner  wurde  noch  eine  Besteuerung  der 
Familienhäupter  oder  „Matai“  von  je  zwölf  Mark  verfügt, 
die  ein  Ansteigen  des  Ertrages  von  47  000  M.  auf  70000  M. 
nach  sich  zog. 

Am  27.  Januar  1901,  also  zur  ersten  Geburtstags¬ 
feier  Kaiser  Wilhelms  II.  in  Deutsch-Samoa,  trat  ferner 
die  Ablieferung  der  Schußwaffen  nebst  Munition  in  Kraft 
und  fand  bei  der  klüglich  gewählten  Form  allgemeines 
Entgegenkommen.  Auch  eine  Volkszählung  wurde  ins 
Werk  gesetzt,  die  der  Gouverneur  zwecks  näherer  Kon¬ 
trolle  schon  nach  Jahresfrist  wiederholen  ließ.  Die  Ein¬ 
geborenen  unseres  Anteils  beliefen  sich  danach  auf  32  600 
Seelen,  wobei  sich  für  Upolu,  Manono  und  Apolima  eine 
geringfügige  Zunahme,  für  Sawaii  dagegen  eine  Abnahme 
von  etwa  200  Personen  im  Vergleich  zur  ersten  Auf¬ 
nahme  herausstellte.  Für  das  Jahr  1905  ist  eine  neue 
Statistik  vorgesehen,  mit  der  zugleich  eine  dauernde 
Überwachung  der  Zu-  oder  Abnahme  der  Bevölkerung 
eingerichtet  werden  soll.  Zu  den  reinbllitigen  Weißen 
rechnen  heute  rund  400  Personen ;  dazu  kommen  noch 
die  aus  gesetzmäßigen  Ehen  mit  farbigen  Frauen 
stammenden  Mischlinge,  die  gegenwärtig  330  und  dar¬ 
über  betragen. 

Aus  sanitären  Gründen  haben  sich  die  Samoaner  sehr 
bald  der  Schutzpockenimpfung  unterwerfen  müssen.  Im 
letzten  Berichtsjahre  sind  allein  über  4600  Vaccinationen 
hinzugekommen,  und  die  Regierung  scheint  die  Impfung, 
ebenso  wie  es  im  amerikanischen  Anteile  bereits  ge¬ 
schehen  ist,  obligatorisch  machen  zu  wollen.  Lepra¬ 
kranke  sind  nach  dem  Ableben  der  behafteten  Personen 
vorläufig  in  der  Kolonie  nicht  mehr  vorhanden.  Von 
der  Pest,  die  in  Australien  wütete,  und  von  den  auf 
Fidschi  grassierenden  Masern  sind  wir,  dank  sicherer 
Absperrung,  glücklich  verschont  geblieben.  Um  den 
Verkehr  der  Samoaner  nach  Tutuila,  Tonga,  Fidschi  und 
anderen  Außen'plätzen  zu  überwachen,  wurde  für  der¬ 
artige  Reisen  ein  Paßzwang  angeordnet,  der  zugleich 
eine  neue  Einnahmequelle  für  das  Gouvernement  bedeutet 
und  daher  im  Etat  für  1905  mit  3000  M.  eingesetzt  ist. 

Die  finanzielle  Lage  der  Kolonie  läßt  sich  aus  nach¬ 
stehenden  Zahlen  erkennen.  Schon  1904  waren  die 


Selbsteinnahmen  der  Inseln  aus  Steuern,  Zöllen  und 
sonstigen  Abgaben  und  Gebühren  auf  350  550  M.  ver¬ 
anschlagt.  In  Wirklichkeit  ergab  sich  jedoch  auf  allen 
Positionen  ein  merkliches  Plus,  weshalb  der  neue  Etat 
auf  eine  Selbsteinnahme  von  394  210  M.  rechnet.  Dem¬ 
entsprechend  konnte  auch  der  Reichszuschuß  etwas  er¬ 
niedrigt  werden,  nämlich  von  235  450  M.  auf  222  150  M., 
so  daß  für  Samoa  im  ganzen  616  360  M.  zur  Veraus¬ 
gabung  bereit  stehen.  Falls  nicht  unvorhergesehene  Er¬ 
eignisse  eintreten,  dürfte  die  Summe  dem  Bedarf  un¬ 
gefähr  entsprechen.  Kommen  aber,  wie  in  den  Vor¬ 
jahren,  bedeutende  Wasserschäden  vor,  so  werden 
Nachforderungen  nötig,  die  beide  Male  eine  ziemliche 
Höhe  erreichten.  Es  wäre,  so  dünkt  uns,  daher  besser, 
gleich  beim  Entwurf  des  Etats  auf  diese  Möglichkeit 
tunlichst  Bedacht  zu  nehmen,  den  Reichszuschuß  also 
ein  wenig  zu  erhöhen  und  ihn  auf  300000  M.  zu  be¬ 
messen. 

Der  Handel  Samoas  hat  sich  für  1903  um  eine  Viertel¬ 
million  Mark  verringert.  Allein  der  Rückgang,  der  sich 
nur  auf  die  Ausfuhr  erstreckt,  ist  nicht  durch  ein  Nach¬ 
lassen  der  Produktion  zu  erklären,  sondern  beruht  ledig¬ 
lich  auf  einem  Sinken  der  Koprapreise.  Die  Tonne 
Kopra,  die  1902  noch  220  bis  260  M.  frei  an  Bord  in 
Apia  erzielte,  wurde  1903  nicht  über  180  bis  220  M. 
bezahlt.  Die  Eingeborenen  erhielten  von  August  1903 
bis  April  1904  nur  5  Pf.  pro  Pfund  statt  der  früheren 
6  Pf.  und  der  8  und  9  Pf.  aus  1902  und  1901.  Trotz 
des  steigenden  Exports,  der  sich  von  6955  Tonnen  auf 
7614  Tonnen  hob,  fiel  der  Geldwert  von  1670000  M. 
auf  1370000  M.  Der  gesamte  Export  erzielte  nur 
1384500  M.  gegen  1692000  M.  im  Jahre  vorher.  Der 
Import  zeigte  1903  aber  einen  Zuwachs  von  78  294  M., 
so  daß  er  mit  2  681000  M.  abschnitt.  Der  Totalhandel 
belief  sich  demnach  für  1902  auf  4294960  M.  und  für 
1903  auf  4065910  M.,  ergab  also  im  letzteren  Jahre  ein 
Minus  von  229  050  M. 

Neben  der  Kokoskultur  steht  neuerdings  die  Kakao¬ 
zucht  im  Vordergründe  des  Interesses.  Außer  drei 
großen  Gesellschaften  widmen  sich  zahlreiche  mittlere 
und  kleinere  Pflanzer  dem  Anbau  der  gewinnverspi’ecken- 
den  Nutzpflanze.  Auch  die  Samoaner  selber  befassen 
sich  in  gesteigertem  Maße  mit  diesem  Produktionszweige, 
der  ihnen  bei  ernsthaftem  Beginnen  und  sachgemäßer 
Aufbereitung  der  Ernten  allmählich  zur  lohnenden  Er¬ 
werbsquelle  werden  muß.  Leider  dürfen  wir  nicht  ver¬ 
schweigen,  daß  es  unter  den  Pflanzern  nicht  ohne  Miß¬ 
helligkeiten  und  Streit  abgegangen  ist.  Die  Presse 
draußen  und  daheim  hat  manche  unliebsamen  Bilder  ge¬ 
zeigt,  die  uns  Parteiungen  und  böse  Feindschaft  ent¬ 
hüllten,  selbst  gegen  den  Gouverneur,  der  doch  redlich 
bemüht  war,  überall  zum  Besten  zu  wirken.  Auf  die 
Eingeborenen  mußte  der  deutsche  Zank  den  ungünstig¬ 
sten  Eindruck  machen;  es  wurde  sogar  in  gewissen 
Kreisen  von  Aufstandsgelüsten  gefabelt,  die  sich  indes 
beim  pünktlichen  Eingang  der  Steuern  sehr  bald  als  er¬ 
funden  erwiesen.  Da  gleichzeitig  der  Leiter  der  Hetz¬ 
partei  wegen  mannigfacher  Missetaten  zu  einer  empfind¬ 
lichen  Gefängnisstrafe  verurteilt  wurde  und  dann  Samoa 
verließ,  so  beruhigten  sich  die  Gemüter  allmählich,  und 
die  langentbehrte  Einigkeit  kehrte  zurück. 

Die  hauptsächlich  auf  Samoa  begüterte  und  arbeitende 
„Handels-  und  Plantagengesellschaft  der  Südsee“  konnte 
für  1903,  wie  schon  im  Jahre  zuvor,  eine  Dividende  von 
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12  Proz.  verteilen  und  war  außerdem  in  der  Lage,  ganz 
erhebliche  Abschreibungen  vorzunehnien  und  ihre  Re¬ 
serven  zu  verstärken.  Dabei  ist  eine  Verwertung  des 
großen  Landbesitzes  vorläufig  noch  nicht  eingetreten. 
Auch  die  Arbeiterfrage  macht  Schwierigkeiten,  da  die 
Anwerbung  durch  die  immer  stärker  werdende  Konkur¬ 
renz  beeinträchtigt  wird.  Die  Samoaner  selbst  bringen 
anstrengender  und  geregelter  Tätigkeit  nach  wie  vor 
wenig  Neigung  entgegen.  Einzelne  Pflanzer  melden 
zwar  von  erfreulichen  Anläufen  zur  Besserung;  aber  das 
genügt  bei  weitem  nicht,  um  den  Bedarf  zu  decken.  Die 
„Deutsche  Samoagesellschaft“  hat  es  daher  1903  mit 
der  Chineseneinfuhr  versucht,  und  zwar  nicht  bloß  für 
eigene  Zwecke,  sondern  auch  für  andere  Unternehmer, 
denen  die  Kulis  im  Geschäftswege  überlassen  wurden. 
Diese  Praxis  hat  sich  indes  schon  wieder  geändert,  zu¬ 
mal  sich  gegen  den  Import  der  Gelbhäute  von  vornherein 
zahlreiche  Stimmen  erhoben.  Um  das  Eindringen  der 
Chinesen  in  Handel  und  Gewerbe  zu  verhüten,  sind  ihnen 
Zuwanderung  und  Niederlassung,  sowie  Pacht  von  Land 
und  Betrieb  eines  Handwerks  nur  mit  Erlaubnis  des 
Gouverneurs  gestattet.  Selbständiger  Bodenerwerb  durch 
einen  Chinesen  ist  dagegen  überhaupt  verboten,  ebenso 
die  Eröffnung  eines  Geschäfts  oder  einer  sonstigen 
Handelsfirma. 

Von  neueren  Gesellschaftsgründungen  erwähnen  wir 
nur  die  „Safata-Samoagesellschaft“  und  die  „Samoa- 
Kautschuk-Kompagnie“,  beide  mit  dem  Verwaltungssitze 
in  Berlin.  Letztere  will  ihre  Tätigkeit  bei  Saluafata 
auf  gepachtetem  Lande  beginnen  und  scheint  mit  aller 
Vorsicht  und  Solidität  ans  Werk  zu  gehen.  Aus  einer 
Notiz  des  „Prospekts“  muß  man  indes  schließen,  daß 
auch  hier  mit  „der  Anwerbung  und  dem  Transport  von 
chinesischen  Kulis“  gerechnet  wird,  und  das  dürfte  doch 
zu  Bedenken  Anlaß  geben. 

An  öffentlichen  Arbeiten  sind  zunächst  mehrere 
Straßen-  und  Brückenbauten  zu  nennen.  Außerdem  hatte 
das  Gouvernement  genug  zu  tun,  um  die  durch  das  Un¬ 
wetter  im  Februar  1903  entstandenen  Schäden  beseitigen 
zu  lassen.  Der  Kosten  wegen  konnte  manches  erst  im 
folgenden  Jahre,  also  1904,  zu  Ende  gebracht  werden. 
Die  beiden  Leuchtfeuer  im  Hafen  von  Apia  erhielten 
eine  Einrichtung  für  Acetylengas.  Die  Anlegestelle  beim 
Zollamt,  welche  zeitweilig  stark  an  Versandung  litt, 
wurde  öfter  ausgebaggert.  Für  den  Stadtbezirk  Apia 
trat  mit  dem  1.  August  1903  die  deutsche  Grundbuch¬ 
ordnung  in  Kraft,  verbunden  mit  einem  umfassenden 
Vermessungswesen,  das  zu  einer  trigonometrischen  Auf¬ 
nahme  zunächst  der  Insel  Upolu  —  führen  soll. 
Durch  die  Zuwendung  des  Rentiers  Kunst  in  Hamburg 
kam  das  Gouvernement  in  den  Besitz  eines  geräumigen, 
mit  voller  Ausrüstung  versehenen  Europäerhospitals. 
Die  bisher  aus  privaten  Mitteln  unterhaltene  deutsche 
Schule  wurde  zur  Regierungsanstalt  erhoben  und  zählt 
nunmehr  fünf  Klassen  mit  drei  deutschen  Lehrkräften 
und  einer  samoanischen  Helferin,  dem  Fräulein  Tel  es  a, 
die  das  Ordinariat  der  untersten  Klasse  verwaltet.  Die 
Schülerzahl  beläuft  sich  durchschnittlich  auf  50,  politisch 
fast  sämtlich  Reichsuntertanen,  aber  keineswegs  alle  von 
reiner  Farbe,  da  die  meisten  Halbweiße  sind,  also  aus 
legalen  F.hen  mit  eingeborenen  Frauen  stammen. 

^  on  den  Missionen  ist  außer  den  beiden  englischen 
Gesellschaften  noch  die  Mormonenmission  zu  erwähnen, 
die  sich  ebenlalls  auf  den  Inseln  niedergelassen  hat.  Die 
Engländer  nahmen  während  der  ersten  Zeit  des  Herero¬ 
aufstandes  eine  äußerst  zweideutige  Haltung  ein  und 
verbreiteten  in  ihren  samoanischen  Organen  sehr  ab¬ 
fällige  Meldungen  über  den  Stand  des ' Feldzuges,  die 


unser  Ansehen  notwendig  gefährden  mußten.  Es  ist 
daher  zu  bedauern,  daß  die  Regierung  die  Gelegenheit 
nicht  benutzt  hat,  um  die  lästigen  PYemden  samt  und 
sonders  aus  der  Kolonie  zu  entfernen  und  das  Geld,  das 
sie  in  Menge  aus  dem  Lande  ziehen,  den  Eingeborenen 
zu  erhalten.  Die  katholische  Mission  hat  auf  ihrem 
Terrain  bereits  160  Acker  mit  Kakao,  Kaffee,  Vanille 
und  weiteren  Kulturpflanzen  angebaut  und  erteilt  dabei 
zugleich  „landwirtschaftlichen  Anschauungsunterricht“ 
an  ihre  Zöglinge.  Hier  wird  also  etwas  Nützliches  be¬ 
schafft! 

Über  das  1902  im  Aufträge  der  „Königlichen  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen“  errichtete  Obser¬ 
vatorium  ist  bereits  im  „Globus“  geschrieben  worden. 
Die  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  alle  seismischen, 
magnetischen  und  meteorologischen  Erscheinungen  und 
haben  ferner  durch  Aufstellung  eines  Pegels  auch  die 
Gezeitenverhältnisse  und  sonstige  thalassische  Vorgänge 
in  ihren  Arbeitskreis  einbezogen.  Eine  Besichtigung  des 
1903  auf  Sawaii  ausgebrochenen  Vulkans  durch  den 
Assistenten  des  Observatoriums  ergab,  daß  dem  Krater 
nur  noch  heiße,  schweflige  Dämpfe  entströmten,,  aber 
nicht  mehr  feste  oder  flüssige  Massen.  Die  Beunruhigung 
der  Bewohner  hat  damit  aufgehört,  und  sie  gehen  wieder 
voll  Zuversicht  ihren  Tagesgeschäften  nach. 

Leider  muß  in  dieser  Rundschau  noch  einer  unlieb¬ 
samen  Angelegenheit  gedacht  werden,  das  ist  nämlich 
die  „Entschädigung“  der  durch  das  Bombardement  und 
andere  kriegerische  Aktionen  der  Engländer  und  Ameri¬ 
kaner  um  Hab  und  Gut  gebrachten  deutschen  Kolonisten. 
Nach  dem  Schiedsspruch  des  Königs  von  Schweden,  unter¬ 
zeichnet  am  14.  Oktober  1902,  sind  die  genannten  Mächte 
zur  Zahlung  verpflichtet  worden.  Aber  noch  immer 
harren  die  Betroffenen  auf  das  Geld,  das  trotz  einer 
ernstlichen  Mahnung,  die  im  November  1903  nach 
London  ergangen  sein  soll,  hartnäckig  zurückgehalten 
wird.  Jetzt  haben  sich  unsere  Landsleute,  des  Wartens 
müde,  am  28.  Dezember  1904  mit  einer  Petition  an  den 
Reichstag  gewandt  und  um  endliche  Regelung  ihrer  An¬ 
sprüche  gebeten.  In  dem  Schriftstück  heißt  es  unter 
anderem:  „Es  handelt  sich  hier  nicht  nur  um  den  Ersatz 
von  zerstörtem,  gestohlenem  und  vernichtetem  Eigentum, 
sondern  auch  um  die  Entschädigung  von  Reichsangehö¬ 
rigen,  die  von  seiten  der  fremden  Schiffskommandanten 
Monate  hindurch  der  Freiheit  beraubt  waren.  Der  größte 
Teil  der  Ansiedler  verlor  durch  den  ungerechten  Krieg 
die  Früchte  seines  jahrelangen  Fleißes.  Noch  heute 
wohnen  Familien  in  Häusern,  deren  Einrichtung  jeder 
Beschreibung  spottet,  da  mehrere  unter  uns  nicht  in  der 
Lage  sind,  sich  neues  Mobiliar  anzuschaffen.  Verschiedene 
hat  der  Tod  hinweggerafft;  ein  anderer  Teil  mußte  seine 
zweite  Heimat  verlassen,  um  in  fremden  Ländern  eine 
neue  Existenz  zu  suchen!“ 

Wie  der  Staatssekretär  v.  Richthofen  am  29.  März 
d.  J.  in  der  Petitionskommission  des  Reichstages  mit- 
teilen  konnte,  wird  diese  unliebsame  Angelegenheit  nun¬ 
mehr  nach  sechsjährigem  Hoffen  und  Harren  endlich 
zum  Abschluß  gelangen.  Allein  statt  der  112000  Doll., 
auf  welche  sämtliche  Schäden  berechnet  waren,  will  man 
in  London  und  Washington  zusammen  nur  40000  Doll, 
herausrücken.  Das  Schmerzensgeld  für  die  widerrecht¬ 
lich  auf  den  fremden  Kriegsschiffen  gefangen  gehaltenen 
Deutschen  fällt  ganz  fort,  ebenso  ein  Ersatz  für  die  von 
den  Samoanern  während  der  Beschießung  verübten  Räu¬ 
bereien,  und  unsere  Landsleute  müssen  sehen,  sich  mit 
der  tröstlichen  Zusicherung  zu  begnügen,  daß  die  Eng¬ 
länder  und  Amerikaner  eben  nicht  Lust  hatten,  mehr 
zu  geben! 
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Völkerbilder  aus  Kamerun. 

Von  Hauptmann  a.  D.  Hutter. 


(Schluß.) 


Mußgu;  Batta.  Nach  Barth  und  Nachtigal  zwar  mit 
den  Makari  verwandt,  zeigt  das  weitverbreitete  menschen¬ 
reiche  Volk  der  Mußgu  doch  so  viele  wesentliche  Unter¬ 
schiede,  die  nicht  allein  durch  die  Religionsverschieden¬ 
heit  —  die  Mußgu  sind  mit  wenig  Ausnahmen  Heiden  — 
begründet  sind ,  daß  sie  füglich  als  eigener  Stamm  be¬ 
trachtet  werden  müssen.  Die  Sprache,  obwohl  den  unter  der 
Bezeichnung  Logongruppe  zusammengefaßten  zugehörig, 
weist  manche  grundsätzliche  Eigenarten  auf:  so  ist  sie 
unter  anderen  „an  wunderlichen  Zisch-,  Hauch-  und  Kehl¬ 
lauten  reich“;  und  auch  anthropologisch  unterscheiden  sie 
sich  —  meist  nicht  zu  ihrem  Vorteil  —  nicht  unwesentlich. 
Die  Stirne  ist  zwar  hoch  und  nicht  fliehend  wie  beim 
Bantuneger,  auch  die  Gesichtslinie  gerade;  aber  die 
huschigen  Augenbrauen,  weit  offenen  Nasenlöcher,  stark 
aufgeworfenen  Lippen,  hohen  Backenknochen  und  ihr 
grobes,  struppiges  Haar  gehen  ihnen  (nach  Barth)  ein 
sehr  wildes  Aussehen.  Besonders  häßlich  fand  dieser 
Forscher  die  Gestaltung  der  Beine  mit  den  nach  innen 
gebogenen  Knieknochen  und  die  schmutzig-schwarze 
Farbe.  Bartwuchs  ist  häufig.  Geistig  sollen  sie  aus¬ 
gezeichnet  veranlagt  und  einer  höheren  Kulturentwicke¬ 
lung  wohl  fähig  sein.  Charakteristisch  für  sie  ist  ihx-e 
politische  Zersplitterung.  Jede  Gemeinde  bildet  einen 
eigenen  schroff  gegen  die  Nachbarn  abgegrenzten  Bezirk, 
der  oft  so  wenig  Verkehr  mit  seinem  nächsten  Stammes¬ 
genossen  hat,  daß  z.  B.  von  dem  großen  Sklavenraubzug 
der  Kanuri,  gelegentlich  dessen  Barth  das  Mußguland 
kennen  lernte,  der  dem  überfallenen  Gau  zunächst 
liegende  noch  gar  keine  Ahnung  der  drohenden  Gefahr 
hatte.  Ja,  sogar  von  gegenseitigem  Verrat  an  ihren  Erz¬ 
feinden,  den  sklavenfangenden  Bornuleuten  und  Fulbe,  be¬ 
richtet  der  Forscher.  In  dieser  politischen  Zerrissenheit 
nicht  nur,  sondern  auch  in  manchen  anderen  kulturellen 
Momenten,  so  insbesondere  der  bedeutenden  Rolle,  die  die 
Verstorbenen  in  ihren  religiösen  Vorstellungen  einnehmen, 
der  daraus  folgenden  sorgfältigen  Totenbestattung,  der 
Sauberkeit,  Solidität  und  dem  inneren  Komfort  sowie 
Anlage  ihrer  Wohnungen  und  Siedelungen  (meist  kleine 
Weiler)  u.  a.  m.,  ähneln  die  Mußgu  manchen  Fanstämmen. 
Typisch  sind :  einmal  das  Baumaterial  der  die  einzelnen 
Gehöfte  umgebenden  Einfassung,  nämlich  Lehm  (vielleicht 
mag  da  ein  Einfluß  ihrer  ja  so  außerordentlich  solid  bauen¬ 
den  Nachbarn,  der  Makari,  mit  hereinspielen),  die  runde 
Grundrißform  des  Hofes,  dann  die  künstlichen  kleinen 
Teiche,  die  sich  in  der  Mitte  fast  jeder  Siedelung  finden, 
die  gleichfalls  von  Menschenhand  an  den  einzelnen  Behau¬ 
sungen  gezogenen ,  sie  freundlich  umrankenden  Schling¬ 
pflanzen  und  endlich  der  (für  zentralafrikanische  Ver¬ 
hältnisse  gerade  einzig  dastehend)  sorgfältig  betriebene 
Landbau:  nicht  nur  daß  Schattenbäume  auf  den  Feldern 
gepflanzt  sind  und  breite,  wohlgetretene  Pfade,  von  dichten 
Zäunen  begrenzt,  die  Felder  in  allen  Richtungen  durch¬ 
ziehen,  sogar  Dünger  wird  in  regelmäßigen  Entfernungen 
auf  die  Äcker  getragen. 

Mit  diesen  nicht  geringe  Kulturhöhe  dokumentierenden 
Tatsachen  kontrastiert  die  Natureinfalt  ihrer  Sitten, 
namentlich  auf  sexuellem  Gebiet:  Öffentlichkeit  der 
Kohabitation  ist  allgemein.  Dementsprechend  ist  die 
Bekleidung  —  wie  bei  allen  heidnischen  Naturvölkern  in 
Afrika  —  sehr  primitiv  und  lediglich  Schmuck.  Eigen¬ 
tümlich  ist  diesem  Volk  bei  den  Männern  ein  kleines 
künstliches  Horn  auf  dem  Kopfe,  den  Weibern  die  sehr 


verunstaltende  Gepflogenheit,  in  Ober-  und  Unterlippe 
große  rundliche  Platten  aus  Metall  oder  Knochen  einzu¬ 
fügen.  „Am  merkwürdigsten,“  berichtet  Barth,  „ist  bei 
diesen  Leuten  die  Art,  wie  sie  sich  zu  Pferde  halten : 
absichtlich  machen  sie  eine  breite  offene  Wunde  auf  dem 
Rücken  ihrer  kleinen  stämmigen  Pferde,  um  festzusitzen; 
und  wenn  sie  schnell  reiten  wollen,  ritzen  sie  sogar  noch 
ihre  Beine  auf  der  einen  Seite  auf,  damit  sie  durch  das 
herabrieselnde  Blut  an  den  Seiten  ihrer  Pferde  festkleben; 
denn  sie  entbehren  alles,  Sattel,  Bügel  und  Zaum,  und 
haben  nichts  als  eine  Halfter.“  Die  Mußgu  sind  ferner 
eines  der  wenigen  Völker  im  mittleren  Sudan,  die  die 
uralte  Waffe  des  Wurfeisens  noch  führen,  daneben  aller¬ 
dings  auch  schon  die  Lanze.  Altertümlich  ist  auch  noch 
ihre  Schwurform  :  bei  einer  Hand  voll  Erde  des  heimischen 
Bodens  (auch  bei  den  Alten  war  vielfach  diese  Symbolik 
gebräuchlich). 

Diese  hier  als  die  hauptsächlichsten  charakteristischen 
Eigenarten  der  Mußgu  angeführten  Momente  finden  sich 
natürlich  nur  da,  wo  das  Volk  stamunveise  geschlossen 
sitzt,  also  in  erster  Linie  im  eigentlichen  Mußgugebiet 
am  mittleren  Logon  und  westlich  davon.  Die  Mußgu 
sind  aber  ein  außerordentlich  menschenreiches  und  weit 
verbreitetes  Volk.  So  bilden  sie  (vgl.  Aufsatz  „Völker¬ 
gruppierung  usw.“)  einen  guten  Teil  der  Bevölkerung 
von  Mandara,  und  auch  das  Volk  der  Marghi  ist  un¬ 
zweifelhaft  damit  verwandt.  In  Mandara  sind  die  in 
dem  gebirgigen  Teil  dieser  Landschaft  hausenden  heidni¬ 
schen  Stämme  wohl  alle  Mußgu  und  die  einzelnen  Vertreter 
derselben,  die  Passarge  auf  seinem  Marsche  nach  Mama 
zu  Gesicht  bekam ,  zeigten  geradezu  anthropologische 
(Rohlfs  erwähnt  speziell  unter  anderem  die  hohe  Stirne) 
und  kulturelle  Gleichheit  (Reitweise,  Bewaffnung,  Tracht 
usw.)  mit  den  eben  geschilderten  Bewohnern  des  eigent¬ 
lichen  Mußgulandes 9). 

Sprachlich  und  anthropologisch  den  Mußgu  verwandt 
und  ihnen  auch  in  einzelnen  kulturellen  Momenten 
wenigstens  ähnelnd  ist  nach  Barth  der  volkreiche  starke 
Adamauastamm  der  Batta  (und  vielleicht  noch  der  eine 
oder  andere  dieses  Landes  ?),  so  daß  am  Ende  dem  nach 
der  Angabe  Oppenheims  (vgl.  Aufsatz  „Völkergruppierung“ 
S.  3,  Anm.)  gebräuchlichen  Sammelbegriff  „Mußgu“  mög¬ 
licherweise  eine  tiefere,  ethnographische  Wahrheit  zu 
Grunde  liegt.  Es  macht  sich  eben,  je  weiter  man  vom 
Südrand  der  Sahara  sich  gegen  den  Sudan  zu  entfernt, 
immer  mehr  die  ethnographische  Tatsache  fühlbar,  daß 
um  so  mehr  ein  einheitlicherer  Typus,  eben  der  „Neger“ - 
typus,  in  jeder  Richtung  hervortritt.  Das  gilt  aber 
natürlich  nur  für  die  heidnischen  Neger  Völker. 

Marghi.  Mit  den  Mußgu  und  Batta  verwandt,  im 
Norden  von  Kanurielementen  durchsetzt,  im  Süden  von  den 
langsam,  aber  stetig  Raum  gewinnenden  Fulbe  gedrängt, 
hat  sich  dieses  Volk,  wie  es  scheint,  noch  immerhin  eine 


9)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  einer  geographisch¬ 
sprachlichen  Unrichtigkeit  Erwähnung  tun ,  die  aber  nun 
einmal  ihren  Platz  in  Karten  und  Büchern  hat.  Mit  Män- 
dara  bezeichnet  man  jetzt  das  nördlich  des  Benue  die  Wasser¬ 
scheide  zwischen  ihm  und  dem  Tsadebecken  bildende  Berg¬ 
land  etwa  zwischen  dem  10.  und  11.  nördlichen  Breitengrad. 
Sprachlich  ist  das  falsch:  Mandara  (=  Mandala  =  Uändala 
=  Wändala)  deutet  in  all  den  einschlägigen  Negersprachen 
„Sumpf“,  „Wasser“  u.  dgl. ;  und  ursprünglich  und  richtig  hieß 
auch  nur  die  am  Nordfuß  des  eben  bezeichneten  Berglandes 
liegende  tatsächlich  sehr  sumpfreiche  Landschaft  so. 
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ziemlich  unabhängige  und  ethnisch  geradezu  exzeptionelle 
Stellung  zu  schaden  oder  vielmehr  zu  bewahren  gewußt. 
Die  Marghi  sind  Heiden;  mit  den  Mußgu  teilen  sie  die 
sorgfältige  Bestattung  der  Toten,  die  hier  wie  dort  in  ganz 
ähnlicher  Weise  vor  sich  geht:  „regelrechte  Grabmäler, 
mit  großen,  schön  gerundeten  Gewölben  überdeckt,  deren 
Gipfel  mit  Urnen  bzw.  ein  paar  quergelegten  Baum¬ 
stämmen  geschmückt  ist.“  Auch  geben  sie  den  Ver¬ 
storbenen  etwas  Speise,  Waffen  und  Hausgeräte  mit  ins 
Grab.  Den  Marghi  eigen  ist  die  Sitte,  beim  Tode  eines 
jungen  Mannes  zu  weinen,  den  eines  alten  mit  Jubel  und 
Ausgelassenheit  zu  feiern;  sowie  ganz  besonders  die 
Art  der  Kultstätte  ihrer  Gottheit,  nämlich  heilige  Haine. 
Es  sind  das  dichte,  mit  Graben  und  niedrigem  Wall  um¬ 
gebene  und  vom  übrigen  Wald  abgesonderte  Teile  des¬ 
selben,  und  in  dem  am  üppigsten  aufschießenden  und 
am  weitesten  sich  ausbreitenden  Baume  ist  der  Sitz  des 
höheren  Wesens.  „Es  ist  dies“,  wie  Barth  hierzu  be¬ 
merkt,  eine  überaus  interessante  Erscheinung,  „welche 
diese  Heidenvölker  im  Herzen  Zentralafrikas  mit  den 
zivilisierten,  noch  heute  von  uns  in  ihren  Kunstwerken 
bewunderten  heidnischen  Völkern  der  alten  Welt  in  die 
engste  Verbindung  setzt;  dieselbe  Stufe  rober  Natur¬ 
anbetung,  auf  welcher  ehevor  die  Hellenen  standen!“ 

In  anthropologischer  Hinsicht  teilen  sie  mit  den 
Mußgu  die  hohe  Stirne;  im  übrigen  unterscheiden  sie 
sich  aber  von  ihnen  äußerst  vorteilhaft:  kräftige,  hohe 
Gestalten,  Weiber  wie  Männer;  letztere  fast  nie  ohne 
ihre  Nationalwaffe ,  das  Wurfeisen  (auch  darin  gleichen 
sie  den  Mußgu),  oder  einen  Speer,  stolzen  Ganges,  besitzen 
viele  durchaus  nichts  von  dem  sogenannten  Negertypus, 
obwohl  die  Lippen ,  jedoch  keineswegs  übertrieben ,  auf¬ 
geworfen  sind  und  das  Haar  kraus,  wenn  nicht  wollig 
ist.  Die  Hautfarbe  ist  schwarz  zum  großen  Teil,  zum 
Teil  leichte  Kupferfarbe ;  aus  dem  überraschenden  Mangel 
einer  Übergangsfarbe  folgert  Barth,  daß  letztere  die  ur¬ 
sprüngliche  des  Stammes  war,  die  schwarze  Mischungs¬ 
zeichen  ist. 

Die  Anlage  der  Siedelungen  ist  dieselbe  wie  bei  den 
Mußgu:  Weiler,  ja  Einzelgehöfte;  ringsum  liegen  die 
Farmen.  Für  letztere  ist  bemerkenswert,  daß  sie  in 
Furchen,  nicht,  wie  bei  den  meisten  Sudan-  und  auch 
Bantustämmen,  in  Grubenform  bestellt  werden. 

Mbum;  Falli;  Baia;  „Tikar“.  Wenn  ich  diese 
Adamaua-Völkerschaften  in  einer  Abschnittsüberschrift 
zusammenfasse,  so  will  ich  damit  durchaus  nicht  zum  Aus¬ 
druck  bringen,  daß  sie  sämtlich  näher  verwandt  wären, 
als  z.  B.  Mußgu  und  Marghi,  Mußgu  und  Makari  usw. 
Aber  die  eben  angedeutete  einheitlichere  „Negerhaftig- 
keit“  (wenn  ich  so  sagen  darf),  dieser  südlicheren  Völker 
berechtigt  dazu,  zumal  im  engen  Rahmen  eines  Aufsatzes, 
in  dem  von  untergeordneteren  kulturellen,  anthropologi¬ 
schen  und  dialektischen  Verschiedenheiten  ja  abgesehen 
werden  muß.  Dabei  bin  ich  mir  sehr  wohl  bewußt,  daß, 
wie  ja  bereits  eingangs  ausgeführt,  gerade  in  sprachlicher 
Beziehung  unter  den  in  der  Überschrift  nebeneinander 
gestellten  Hauptstämmen  tiefere  Verschiedenheiten  herr¬ 
schen;  so  steht  speziell  die  Fallisprache  für  sich  allein, 
höchstens  daß  die  der  Mbumvölkergruppe  manches  mit 
ihr  gemein  hat;  u.  a.  m. 

Die  Mbum  werden  als  körperlich  außerordentlich 
wohl  proportioniert  geschildert,  und  damit  deckt  sich 
auch  Morgens  Schilderung  ihres  Zweigstammes,  der  Wüte 
(oder  Bute),  in  seinem  Werke  „Durch  Kamerun  von  Süd 
nach  Nord“,  auf  die  ich  wohl  bezüglich  ihres  Kultur¬ 
standes  usw.  verweisen  darf. 

In  kultureller  Hinsicht  stehen  unter  den  Adamaua- 
Ileidenvölkern  die  Falli  wohl  am  niedrigsten,  zum  min¬ 


desten  einzelne  Stämme  derselben ;  auch  in  körperlicher 
Beziehung  tritt  bei  ihnen  der  echte  Neger  hervor. 
Passarge  betont ,  daß  die  ihm  zu  Gesicht  gekommenen 
Vertreter  eines  noch  unabhängigen  Stammes  derselben, 
der  Ten  gelin,  die  auf  dem  Plateau  und  den  Hängen 
des  Hossere  Tengelin  (nördlich  von  Garua)  in  schwalben¬ 
nestartig  an  die  Bergwände  angeklebten  Strohhütten 
hausen,  breite  Negergesichter  mit  plattem  Nasenrücken 
und  breiter,  flacher  Nasenwurzel  aufwiesen.  Die  oberen 
Schneidezähne  waren  bei  den  Männern  trapezförmig,  bei 
den  Weibern  spitz  zugefeilt.  Sie  sind  als  Bogenschützen 
berühmt ;  nicht  minder  werden  sie  als  gute  Schmiede 
bezeichnet,  und  gefürchtet  ist  ihr,  wahrscheinlich  vege¬ 
tabilisches  Pfeilgift. 

Auch  die  Mattafall,  nordöstlich  von  den  Tengelin 
sitzend,  zeigen  denselben  Habitus:  mittelgroß,  aber 
kräftig  gebaut;  der  Schädel  brachy-  bis  mesokephal,  das 
Gesicht  breit,  rund  und  plump.  Die  Gesichter  der 
Weiber  erinnerten  Passarge  lebhaft  an  die  Abbildung 
der  Mußgufrau  in  Nachtigals  Werk.  Die  Hautfarbe  ist 
dunkelbraun,  ins  Rötliche  gehend. 

Beide,  als  typisch  für  die  Falli  herausgegriffenen 
Stämme  sind  für  den  vergleichenden  Völkerforscher  be¬ 
sonders  interessant,  weil  sie  zwei  kulturelle  Momente 
aufweisen,  deren  ich  seit  Betrachtung  der  Fanstämme 
der  Bantu  nicht  mehr  Erwähnung  tun  konnte.  Beide, 
die  Tengelin  noch  in  jüngster  Vergangenheit,  die  Matta¬ 
fall  auch  gegenwärtig  noch,  weisen  die  oben  bereits  er¬ 
wähnten  Penisfutterale  auf.  Erstere  sind  ein,  allerdings 
räumlich  getrennter,  Zweig  des  großen  Fallistammes  der 
Tangale,  bei  welchen  Anthropophagie  sicher  konstatiert 
ist.  Diese  Kannibalenstämme  (es  gibt  außer  den  Tan¬ 
gale  im  westlichen  Sudan  noch  mehrere  Anthropophagen- 
stämme)  werden  unter  dem  Namen  „Nyem  nyem“  zu¬ 
sammengefaßt,  einem  Kollektivbegriff  gleich  unserm 
„Menschenfresser“  (das  Wort  „nyem“  bedeutet  auch 
Fleisch).  Ich  erinnere  übrigens  an  das  ähnliche  Wort 
im  Norden  des  Kongogebiets,  wo  Schweinfurth  den  Stamm 
der  Niam  niam  fand,  die  gleichfalls  Menschenfresser  sind, 
sowie  an  den  Fanstamm  der  Nyem  im  südlichen  Urwald¬ 
gebiet  Kameruns.  Die  Tangale  essen  nur  die  im  Krieg 
erlegten  Feinde;  die  Brust  gehört  dem  Herrscher,  der  Kopf, 
„als  der  schlechteste  Teil“,  wird  den  Weibern  überlassen; 
die  zarteren  Teile  werden  an  der  Sonne  geti’ocknet  und 
als  Pulver  dem  gewöhnlichen  Mehlbrei  beigemischt.“  Aus 
der  gleich  folgenden  Beschreibung  der  Tikar  entnehme 
ich  übrigens,  des  sich  bietenden  Zusammenhanges  halber, 
hier  vorweg  eine  persönlich  gemachte  Beobachtung  bzw. 
Erkundung:  die  ursprünglich  dort,  wo  jetzt  die  Tikar- 
stämme  der  Bali  und  Bafut  sitzen,  wohnende  Bevölkerung 
hat  gleichfalls  dem  Kannibalismus  gehuldigt.  Mir  wurden 
unter  den  spärlichen  Überresten  der  einstigen  Bevölke¬ 
rung  Leute  gezeigt,  die  noch  immer  so  „baba“  (wie  die 
Bali  sagten),  d.  i.  verrückt  wären,  Menschen  zu  essen. 
Darf  daraus  gefolgert  werden,  daß  diese  ehemaligen 
Bewohner  Falli  waren?  Denn  von  keinem  sonstigen 
Adamauastamme  wird  Anthropophagie  berichtet. 

Sprachlich,  anthropologisch  und  in  nicht  wenigen 
kulturellen  Momenten  scheinen  die  Baia  den  Mbum  ver¬ 
wandt  zu  sein.  Ihrer,  als  eines  menschenreichen,  starken 
Adamauastammes ,  tut  schon  Barth  in  seinen  erkundeten 
Itineraren  vielfach  Erwähnung.  Das  bestätigt  fast 
50  Jahre  später  Passarge.  (Siehe  auch  meinen  oft 
zitierten  Aufsatz.)  Von  kulturhistorischem  Interesse  sind 
insbesondere  die,  in  ihrem  Kernland  wenigstens,  noch  ab 
und  zu  getragenen  Rindenkleider,  diese  uralte,  primitive 
Erstlingsbekleidung  des  Menschen.  „Sie  werden  aus  der 
Rinde  einer  Ficusart  gefertigt.  Ein  Rindenstück  des 
Stammes  wird  durch  zwei  Kreisschnitte  oben  und  unten 
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umgrenzt  und  mit  einem  Elfenbeinhammer 10)  beklopft, 
bis  sich  die  Rinde  loslöst,  also  ganz  in  der  Art,  wie  bei 
uns  die  Kinder  Pfeifen  aus  Weidenzweigen  machen.  So 
präpariert,  stellt  die  Rinde  ein  braunes,  faseriges  Gewebe 
vor.“ 

Ein  ethnographisches  Problem  tritt  uns  entgegen, 
wenn  wir  uns  endlich  den  Tikar  zuwenden11).  Ich 
halte  die  Tikar  für  keinen  eigenen  Adamauastamm,  son¬ 
dern  für  geradezu  identisch  mit  den  Baia  (und  damit 
nahe  verwandt  mit  den  Mbum),  durchsetzt  von  Batta- 
und  vielleicht  auch  Fallibestandteilen. 

Mit  anthropologischen  Beweisgründen  ist  bei  der 
Mischnatur  der  Sudanbevölkerung  nicht  sehr  viel  auszu¬ 
richten.  Wollte  ich  darauf  näher  eingehen,  so  käme  ich 
in  Versuchung,  uferlose  Kreise  zu  ziehen  und  gar  noch 
die  jüngst  von  Chevalier  (1903/04)  geschilderten  Sara 
im  oberen  Sharigebiet  heranzuholen:  seine  Angaben 
passen  oft  überraschend  auf  Baia-  und  sog.  Tikarstämme. 
Um  so  gewichtiger  sind  Linguistik  und  kulturelle  Einzel¬ 
heiten. 

Barth  berichtet,  daß  die  Baia  weit  südlich  von  den 
Batta  sitzen;  ihr  Kernland  ist  heute  noch  dort:  in  dem 
Dreieck  Kunde — Gaza — Bertua;  ferner  sagt  er,  daß 
„Baia“  oder  „Beia“  höchstwahrscheinlich  identisch  ist 
mit  Koelles  „Bayöii“.  Daß  Teile  dieses  volkreichen 
Stammes  nach  Westen  gezogen  sind,  habe  ich  in  meiner 
„Völkergruppierung“  nachgewiesen:  im  Tibatireich  sind 
sie  bereits  die  überwiegende  Negerbevölkerung.  Nun 
habe  ich  von  einem  der  sog.  Tikarstämme,  den  Bali,  die 
Geschichte  ihrer  Wanderung  erfahren,  sowie  daß  sie  sich 
früher  „Ba  N’Yong“  nannten.  Ferner  habe  ich  auch 
konstatiert,  daß  die  im  Waldland  seit  Generationen  sich 
befindlichen,  ursprünglich  aus  dem  Hochland  stammenden 
Sklaven,  wenn  man  sie  nach  ihrem  Volke  fragte,  stets 
„Bayong“  nannten!  Eine  größere  Wortähnlichkeit  als 
„Bayön“  (Koelles)  und  (mein)  „Banyong“  bzw.  sogar 
„Bayong“  kann  es  nicht  geben ;  es  ist  zweifellos  dasselbe 
Wort!  Und  überdies  konstatiert  Meinhof  in  einem  Auf¬ 
satz  seiner  Sprachenzeitschrift  über  die  Sprachverhältnisse 
in  Kamerun,  daß  „Koelle  unter  »Bayon«  eine  Sprache 
mitteilt,  die  den  von  mir  (dem  Verfasser)  ihm  zur  Ver¬ 
fügung  gestellten  Aufzeichnungen  über  die  Balisprache 
sehr  nahe  steht!“ 

Was  kulturelle  Begründung  anlangt,  so  bleibe  ich, 
wie  unten  bemerkt,  vorerst  den  vollständigen  Nach¬ 
weis  schuldig,  immerhin  möchte  ich  aber  sohon  heute  auf 
eine  ganze  Reihe  gleicher  kultureller  Momente  damit 
verweisen,  daß  ich  bitte,  in  Passarges  Werk  die  auf  die 
Baia  (und  Mbum)  bezüglichen  Abbildungen  S.  429,  430, 
438,  441  (hier  auch  von  Bafut,  gleichfalls  einem  sog. 
Tikarstamm),  453,  454  (Abb.  264  und  266),  468,  469, 
471  (insbesondere  der  Gravierung),  sowie  Text  über  Fell¬ 
beutel  S.  476  mit  Text  und  Bild  in  meinem  Werk 
„Wanderungen  und  Forschungen  im  Nordhinterland  von 
Kamerun“  von  Abschnitt  VI  an  zu  vergleichen. 

Ich  glaube,  schon  auf  Grund  dieser  linguistisch  und 
kulturell  vorerst  noch  unvollständigen  Beweisführung 
ist  die  Zugehörigkeit  wenigstens  der  „Tikar“völker  im 

10)  Abbildung  in  Passarges  Werk,  S.  286. 

1X)  Siehe  meinen  eben  wieder  herangezogenen  Aufsatz,  in 
dem  ich  in  einer  Fußnote  Entwickelung  meines  Lösungsver¬ 
suches  versprach.  In  der  inzwischen  verflossenen  Zeit  ist 
nun  ein  neuer  Ruf  nach  Kamerun  an  mich  ergangen  und 
ich  werde  das  einem  Forscher  ziemlich  selten  beschiedene 
Glück  haben,  wiederum  gerade  meine  alten  Gebiete,  eben  die 
Tikar-  und  voraussichtlich  auch  die  westlichen  und  südlichen 
Baia-  und  Mbumländer  durchziehen  zu  können,  wobei  ich 
hoffe,  für  meine  Hypothese,  die  ich  demzufolge  oben  im  Text 
nur  kurz  entwickeln  werde,  weiteres,  namentlich  kulturelles 
Beweismaterial,  sammeln  zu  können.  Ich  muß  also  hinsicht¬ 
lich  eingehenderer  Beweisführung  um  Geduld  bitten. 


Bali-  uud  Bafutgebiet  zum  großen  Sudanstamm  der  Baia 
sehr  wahrscheinlich.  Und  ist  für  einen  Teil  der  „Tikar“ 
ihre  Zugehörigkeit  oder  genauer  ihre  Identität  mit  den 
Baia  (und  damit  nahe  Verwandschaft  mit  den  Mbum) 
nachgewiesen ,  so  dürfte  solche  mit  viel  Wahrscheinlich¬ 
keit  auch  den  übrigen  sog.  Tikarstämmen  zuzuschreiben 
sein12).  Denn  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  daß  nur 
diese  kleinen  volklichen  Inseln  inmitten  anderer  Stämme 
(Batta  u.  dgl.)  bestanden  haben  sollten ,  und  noch  viel 
unwahrscheinlicher,  daß  sie  dann  nicht  schon  längst, 
sprachlich  vor  allem ,  in  der  anderen  Umgebung  auf¬ 
gegangen  wären.  Umgekehrt  kann  ich  dann  —  bei 
nachgewiesener  Identität,  zum  mindesten  enger  Ver¬ 
wandtschaft  —  hinsichtlich  kultureller  Schilderung  der 
Baia  auf  meine  im  oben  angeführten  Werk  niedergelegten 
Beobachtungen  über  die  Bewohner  der  Baliländer  mich 
beziehen. 

Araber  (Schoa). 

In  Bornu  finden  sich  zahlreiche  Stämme  derselben, 
während  in  Adamaua  nur  vereinzelte  Kolonien  (meist 
vom  Stamme  der  Salamat)  sitzen,  die  überdies  im  Begriff 
sind,  ihre  Nationalität  zu  verlieren,  da  die  Vermischung 
mit  den  Eingeborenen  bereits  weit  vorgeschritten  ist. 

Zu  den  verschiedensten  Zeiten  eingewandert  (die  am 
längsten  in  Bornu  sitzenden  sollen  schon  mit  den  Kanem- 
königen  gegen  die  Sso  gekämpft  haben?),  zeigen  sich 
die  Schoa  dementsprechend,  da  ja  im  Laufe  längerer 
Zeiten  ein,  wenn  auch  geringer,  Grad  von  Vermischung, 
zum  mindesten  Akklimatisation,  unvermeidlich  ist,  in 
physischer  Beziehung  sehr  verschieden.  Diejenigen, 
welche  rein  geblieben  sind,  so  insbesondere  der  Stamm 
der  Beni  Hasen  nördlich  und  nordöstlich  von  Mandara, 
haben  helle  Hautfarbe  (nicht  dunkler  als  ein  sonnver¬ 
brannter  Europäer),  kleine  angenehme  Züge  und  sind 
mittelgroße,  außerordentlich  schlanke  Gestalten 13).  Bei 
beginnender  Vermischung  leidet  zuerst  die  Färbung,  die 
rasch  dunkelt.  Als  diejenigen,  die  am  wenigsten  vom 
reinen  Araberblut  bewahi't  haben,  bezeichnet  Nachtigal 
den  übrigens  bei  weitem  volkreichsten  Stamm  der  Salamat 
im  südöstlichen  Bornu,  in  der  Gegend  von  Gulfei,  in 
Logon,  nöx’dlich  Mandara  und,  wie  eben  erwähnt,  auch 
nach  Adamaua  vorstoßend. 

In  Bornu  mußten  die  Schoa  auf  das  Kamel  ihrer  Vor¬ 
fahren,  das  das  Sudanklima  nur  schlecht  verträgt,  ver¬ 
zichten  und  ausschließlich  Rinderhirten  werden.  (Sie 
brachten  zahlreiche  Herden  mit.)  Auch  als  solche  wurden 
sie  bei  der  zunehmenden  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in 
ihren  nomadischen  Gewohnheiten  sehr  beschi’änkt  und 
wandten  sich  allmählich  und  endlich  ganz  der  Boden¬ 
bewirtschaftung  zu.  So  sind  manche  Stämme,  die  Beni 
Hasen,  Teile  der  Salamat,  Chogzäm,  seßhafte  Acker¬ 
bauern  geworden.  Auch  der  Jagd  auf  Elefanten  und 
Büffel  obliegen  sie  fleißig.  Andere,  die  mehr  Bewegungs¬ 
raum  noch  hatten,  sind  der  alten  Nomadengewohnheit 
im  beschränkten  Maße  wenigstens  treu  geblieben  und 
weiden  mit  ihren  Herden,  bei  denen  sie  auch  die  Pferde¬ 
zucht  fleißig  pflegen,  oft  weit  und  lange  ihren  Siede¬ 
lungen  —  feste  Dör-fer  haben  auch  sie  alle  schon  für 
die  Monate  der  Regenzeit  —  fern.  Beide  Elemente 
spielen  in  der  Ökonomie  Bornus  eine  sehr  wichtige  Rolle, 
indem  sie  es  hauptsächlich  sind,  die  die  großen  Märkte 

12)  Natürlich  haben,  wie  schon  gesagt,  Vermischungen 
mit  Batta  u.  a.,  vielleicht  auch  mit  den  nördlichen  Avant¬ 
gardenstämmen  der  Bantu  stattgehabt:  wo  wäre  in  Afrika 
und  namentlich  im  Sudan  bei  dem  steten  Schieben  und  Ge¬ 
schobenwerden  seit  Jahrhunderten  ein  ganz  reines  Auto- 
chthonennegervolk  noch  zu  finden ! 

l3)  Foureau  in  seinem  schon  zitierten  Werk  bringt  Typen 
auf  S.  685  und  699. 
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mit  Cerealien  und  den  Produkten  ihrer  Vieh-  und  Pferde¬ 
zucht  versorgen. 

Woran  aber  alle  Schoa  die  meiste  Einbuße  erlitten 
haben,  das  ist  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  aller 
Reisenden,  die  sie  kennen  gelernt  haben,  die  bei  den 
Arabern  der  Wüste  so  hoch  gehaltene  edle  Sitte  der 
Gastfreundschaft. 

Jeder  Hauptstamm  steht  unter  einem  Oberältesten 
(basch-scheich),  und  jede  der  außerordentlich  zahlreichen 
Unterabteilungen,  meist  in  je  einer  Siedelung,  wird  von 
einem  Scheich  gelenkt.  Die  Stämme  sind  tributpflichtig 
(in  Naturalien:  Pferden,  Vieh,  Getreide,  Butter  usw.); 
weitaus  die  meisten  dem  Bornuherrscher,  die  Beni  Hasen 
dem  Sultan  von  Mandara. 

Die  Behausungen  sind  zwar,  wie  die  Sudanhäuser 
überhaupt,  rund  oder  oval,  aber  von  weit  größeren  Aus¬ 
maßen  :  50  bis  60'  im  Durchmesser.  Plump  und  wenig 
solid  aus  Holz  und  Stroh  gefertigt,  bergen  sie  außer  den 
Menschen  noch  die  sämtlichen  Haustiere.  Eigentümlich 
ist  ihnen,  außer  einigen  niedrigen  Lehmbänken  im  peri¬ 
pheren  Teil  der  Hütte,  in  der  Mitte  ein  gegen  3  m  hohes, 
mit  Matten  bedecktes  Stangengerüst,  auf  dem  die  Familie 
und  etwaige  Gäste  die  Nacht  verbringen,  während  sich 
zu  ebener  Erde  das  Kleinvieh  drängt 14)-  Um  die  zahl¬ 
losen  Mücken,  eine  Landplage  dieser  flachen  Gegenden 
des  Tsadegebietes,  abzuhalten,  ist  dieses  Lager  noch  auf 
allen  Seiten  mit  Matten  dicht  umkleidet  und  bildet  so 
ein  förmliches  Schlafgemach,  „ghurara“  genannt. 

Daß  die  arabische  Sprache,  wenn  sie  zwar  auch  an 
Reinheit,  aber  nicht  an  dem  ihr  eigenen  Vokalreichtum, 
eingebüßt  hat,  sich  auch  bei  den  schon  vor  Jahrhunderten 
eingewanderten  Stämmen  erhalten  hat,  bewirkt  der  herr¬ 
schende  Islam,  der  sich  ja  der  arabischen  Sprache  be¬ 
dienen  muß.  Aber  auch  sonst  bewahrten  die  Schoa  noch 
manche  typische  Gebräuche  der  einstigen  Heimat,  so  das 
Gesetz  der  Blutrache,  die  Infibulation  der  jungen  Mädchen  ; 
so  sind  die  schlanken  feingliedrigen  Frauen  der  Schoa 
sofort  an  Haartracht  und  Schmuck  erkennbar.  Erstere 
besteht  in  schmalen,  langen  Flechten,  die  vom  Scheitel 
nach  beiden  Seiten  abfallend,  den  Kopf  umgeben  und 
der  fast  ausnahmslos  getragenen  künstlichen  Flechte, 
welche,  vom  Wirbel  nach  dem  Nacken  verlaufend,  sich 
hier  wie  ein  Schwänzchen  aufwärts  krümmt.  Den  Schmuck 
bildet  meist  ein  um  den  Hals  auf  die  Brust  herabfallendes 
Gehäng  mächtiger  Bernsteinperlen,  sowie  —  eine  Kon¬ 
zession  an  die  jetzige  Heimat  —  ein  silberner  Nasen¬ 
ring  1  ')•  Als  A\  affen  führen  die  Schoa,  im  Kriege  ein 
Leitervolk,  eine  Handvoll  Wui’fspeere  und  die  Stoßlanze; 
Schilde  sind  selten. 

F  u  1  b  e. 

Sind  die  Schoa  aus  Nord  und  Nordost  als  noma¬ 
disierendes  Hirtenvolk  eingewandert  und  haben  sie  sich 
teilweise  in  vollkommen  seßhafte  Bauern  verwandelt,  so 
tritt  in  den  Fulbe  ein  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen 
in  diesen  Gebieten  erscheinendes  Volk  auf  den  Plan  — 
beide  ähnlichen  Entwickelungsgang  nehmend,  beide  sich 
in  manchen  kulturellen  Beziehungen  gleichend,  und  doch 
volklich  ganz  und  gar  jeder  Verwandtschaft  entbehrend. 
Im  Sudan,  dem  Völkerstelldichein  Afrikas,  treffen  sie,  die 
einen  vom  fernsten  Osten,  die  anderen  vom  fernsten 
Westen,  friedlich  aufeinander.  Aber  während  die  Schoa, 
mit  den  erreichten  gesegneteren  Gefilden  zufrieden, 
bleiben,  ohne  weiter  nach  dem  Westen  vorzudringen, 

)  Tu  Nachtigals  Werk,  Bd.  II,  S.  756,  findet  sich  eine 
sehr  i anschauliche  Abbildung  einer  solchen  „Familienbettstatt.“ 

)  biehe  Nachtigal,  Typ  einer  Schoafrau,  Bd.  II,  S.  491 
auch  r  oureau  gibt  in  seinem  schon  zitierten  Werke  Schoa- 
Typen. 


wandert  das  unstete  Volk  der  „Fulbe“,  wie  sie  selbst 
sich  nennen,  „Felläta“,  wie  sie  bei  den  Arabern  und 
Negern  heißen,  immer  weiter  nach  Osten:  in  Baghirmi, 
im  Herzen  Wadais,  in  Darfor  sogar  finden  .sich  einzelne 
Fulbekolonien ;  im  Gebiete  der  Sudanneger  greift  der 
Fulla  immer  weiter  um  sich.  Und  während  die  Araber- 
horden  auch  in  Bornu  nie  eine  politische  Bedeutung  ge¬ 
wannen,  haben  die  Fulbe  drohend  an  den  morschen 
Marken  des  Bornureiches  angepocht,  haben  die  Sudan¬ 
negerreiche  Adamauas  zertrümmert,  und  herrschen  nun 
da,  wo  sie  vordem  verachtet,  fast  nur  geduldet,  vereinzelt 
saßen:  ein  afrikanisches  Kolonialvolk  par  excellence. 

„Es  ist  von  höchstem  Interesse“,  sagt  Barth,  „diese 
Eroberer  und  Kolonisten  stets  fortschreiten  zu  sehen11'); 
sie  zerstören  und  bauen  wieder  auf,  vernichten  ganze 
Strecken  Landes,  um  sie  auf  ihre  eigene  Weise  nachher 
wieder  zu  bebauen.  Was  dabei  an  Bevölkerung  und 
Lebensglück  zu  Grunde  geht,  wird  an  politischer  Einheit 
gewonnen  :  denn  das  ist  der  entschiedene  Fortschritt  bei 
allen  mohammedanischen  Eroberungen,  den  niemand 
leugnen  kann,  daß  sie  die  einzelnen  Landschaften  mehr 
mit  einander  vereinigen  und  größeren  Verkehr  erschließen, 
während  den  heidnischen  Stämmen  im  allgemeinen  das 
Prinzip  inneliegt,  sich  stets  mehr  und  mehr  abzusondern 
und  zu  zersplittern.“  Barth  fügt  dann  noch  an:  „Es 
muß  sich  nun  zeigen,  ob  es  ihre  (der  Fulbe)  Bestimmung 
ist,  dies  schöne  Land  (Adamaua)  für  sich  selbst  zu  kolo¬ 
nisieren,  oder  ob  sie  im  Verlauf  der  Zeit  durch  das  Ein¬ 
dringen  von  Europäern  gestört  werden  sollen.“  Nun, 
diese  Störung  hat  stattgefunden;  Europa,  speziell  Deutsch¬ 
land  nimmt  ihnen  hoffentlich  mit  richtiger  und  nament¬ 
lich  konsequenter  Handhabung  diese  Aufgabe  ab. 

Nach  ihren  eigenen  Überlieferungen  sind  die  Fulbe 
von  Osten  her  über  Nordafrika  nach  dem  oberen  Senegal 
gewandert  (in  der  Tat  ist  ihre  Sprache  mit  dem  Somali 
verwandt,  und  die  Ähnlichkeit  ihres  Namens  mit  den 
ägyptischen  Fell  ah  wohl  kein  Zufall),  und  wenn  sie  in 
ihrem  nunmehrigen  Vordringen  nach  Osten  fortfahren, 
so  wird  der  Wanderkreislauf  dieses  merkwürdigen  Volkes 
bald  geschlossen  sein.  Der  größte  Teil  von  ihnen, 
namentlich  in  Adamaua,  ist  seßhaft  geworden  und  treibt 
mit  Hilfe  der  unterjochten  Negerstämme  Ackerbau.  Und 
das  ist  vom  Rassestandpunkt  aus  ihr  Verderben:  der 
Anfang  vom  Ende,  d.  i.  der  —  Vernegerung,  infolge  der 
dadurch  unausbleiblichen  innigeren  Vermischung  mit 
ihren  unterworfenen  Gegnern.  Ein  Teil  aber  hat  das 
alte  Nomadenleben  beibehalten  und  zieht  mit  seinen 
Viehherden  von  Land  zu  Land.  Auch  den  alten  Namen 
„Borroro“,  unter  dem  sie  einst  in  den  Sudan  eingewan¬ 
dert  sind,  haben  diese  noch  beibehalten.  Übrigens  sind 
sie  nicht  Nomaden  im  eigentlichen  Sinne,  ebensowenig 
wie  die  Schoa,  vielmehr  haben  sie,  wie  diese,  feste  Wohn¬ 
sitze  als  Standquartiere  und  sind  den  betreffenden  Landes¬ 
herrschern  —  auch  hierin  den  Schoa  gleich  —  in  Natu¬ 
ralien  tributpflichtig.  Nur  jene  Borroro,  welche  schon 
vor  Gründung  des  Adamauareiches  hier  lebten,  sind  (oder 
waren)  „reichsunmittelbar“,  d.  h.  nur  dem  Emir  in  Jola 
untertan. 

Die  Borroro  sind,  und  werden  auch  immer  mehr  der¬ 
jenige  Volksteil  werden,  welcher  noch  den  unvermischten 
Fulbe  repräsentiert.  In  den  großen  Orten  derAdamaua- 
sultanate  sieht  man  selten  mehr  reine  Vertreter  dieser 
Rasse;  auch  dieses  körperlich  und  geistig  hochstehende 


lb)  End  dieses  Fort  schreiten  findet  auch  in  der  Gegenwart 
noch  statt;  man  vergleiche  nur  Barths  Angaben  aus  dem 
Jahre  1851  mit  Dominiks  Bericht  von  1903;  damals  A?ar  z.  B. 
in  Adamaua  der  nördlichste  Punkt  der  Fulbe  Uba,  etwa 
10°  20  nördl.  Br.,  jetzt  ist  es  schon  Madagali,  etwa  10°  40' 
nördl.  Br. 
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Volk  wird  über  kurz  oder  lang  dem  Lose  aller  Ein¬ 
wanderer  im  Sudan  verfallen  sein:  „dem  Untergang  im 
schwarzen  Moraste“,  wie  Passarge  wohl  etwas  zu  schroff 
sich  ausdrückt. 

Der  Fulbe  ist,  wie  der  Araber,  kein  Neger,  darin  liegt, 
kurz  gesagt,  die  fundamentale  Verschiedenheit.  Die  helle 
Farbe,  welche  der  Stolz  der  Fulla  selbst  ist,  bildet,  so 
sagt  Passarge,  nicht  das  wesentlichste  Merkmal ;  denn 
gerade  unter  den  Borroro  ist  die  dunkle  Hautfarbe  nicht 
selten,  wie  schon  Barth  hervorhebt.  Bei  den  hellsten 
Fulbe  ist  die  Haxit  sehr  hellgelb,  wie  helles  Leder,  aber 
stets  mit  einem  Stich  ins  Rot.  Was  den  Fulla  vom  Neger 
in  anthropologischer  Hinsicht  unterscheidet,  ist  vielmehr 
der  schlanke,  feinknochige,  sehr  magere  und  doch  sehnige 
und  kräftige  Körper,  welcher  ihn  trotz  spärlicher  Nahrung 
große  körperliche  Anstrengungen,  besonders  unglaubliche 
Marschleistungen  vollführen  läßt,  also  ganz  wie  die 
Wüstenstämme.  Der  Schädel  ist  meist  mittellang  bis 
dolichokephal,  die  Stirn  hoch,  das  Gesicht  lang  und  schmal, 
die  Nase  lang  und  gerade,  Wurzel  und  Rücken  schmal 
und  hoch,  die  Flügel  zart  und  klein,  desgleichen  die 
Lippen.  Ausdrucksvoll  sind  die  dunklen  Augen ;  das 
Haar  ist  lang,  glänzend  schwarz,  zwar  kraus,  zeigt  aber 
keine  Spur  der  „Negerwolle“.  Bei  den  Frauen  erreicht 
es  einen  halben  Meter  und  mehr  Länge.  Die  Frauen 
sind,  solange  jung,  zum  Teil  große  Schönheiten;  nur  ihre 
Magerkeit  wirkt  häufig  störend.  So  mancher  und  manche 
Fulla  würde  als  Marmorbüste  wohl  eher  für  einen  Hermes 
oder  eine  Diana  als  für  einen  afrikanischen  Typus  ge¬ 
halten  werden  (Passarge).  Die  Fulbe  sind  zweifellos  der 
schönste  Menschenschlag  in  Zentralafrika. 

Nicht  minder  groß  ist  die  ethische  Verschiedenheit 
dem  Neger  gegenüber.  Der  Charakter  der  Fulbe  ist 
nach  Passarge  ein  abgeschwächter  Wüsten  Charakter. 
Sie  sind  als  rinderhütende  Nomaden  eine  ritterliche  Nation. 
Arbeit,  Handel  und  Industrie  ist  nicht  ihr  Fall;  Jagd, 
Krieg  und  Viehzucht  dagegen  ihre  Lieblingsbeschäftigung. 
Der  Fulla  ist  wesentlich  ernster  und  ruhiger,  weniger 
geschwätzig  und  leichtlebig  als  der  Neger.  Unzweifel¬ 
haft  besitzt  er  mehr  Selbstüberwindung  und  Selbstbeherr¬ 
schung,  nicht  nur  mehr  als  der  Neger,  sondern  auch 
mehr  —  wie  wir. 

Energie,  Stolz  und  Ehrgefühl  fehlen  ihm  nicht;  er 
kann  auch  wirklich  hassen,  und  mehr  überlegte  Hinterlist 
ist  ihm  sicherlich  zuzutrauen.  Er  ist  der  größere  Cha¬ 
rakter,  aber  auch  im  gegebenen  Momente  der  größere 
Schurke;  jedenfalls  der  gefährlichere  Feind.  Bezeichnend 
ist  es,  daß  er  allein  religiös  fanatisch  ist,  der  Neger  nie. 
Dafür  ist  er  aber  im  Verkehr  viel  angenehmer,  zurück¬ 
haltender,  weniger  bettelhaft,  kurz  von  vornehmerer  Ge¬ 
sinnung.  Geldgierig  und  habsüchtig  ist  er  wohl  oft  in 
demselben  Grade  wie  jener,  aber  er  kann  sich  bezwingen, 
zeigt  es  weniger. 

Ebensogroß  endlich  ist  die  kulturelle  Verschieden¬ 
heit;  das  Wort  kulturell  diesmal  in  höherem,  weiterem 
Sinne  genommen ;  denn  in  fast  allen  gewerblichen 
Künsten,  im  Handel  und  Schacher  ist  der  pfiffige  Neger 
dem  Fulbe,  dem  adeligen  Faulenzer  Afrikas,  über. 

Dem  entspricht  auch  die  höhere  geistige  Bildung  der 
Fulbe:  das  Lesen  des  Korans  und  einiger  Hauptbücher 
des  Islam,  eine  ganz  hübsche  Kenntnis  der  arabischen 
Schriftsprache  —  die  Umgangssprache  ist  natürlich  das 
ihnen  eigene  fulfulde,  ein  ausgesprochen  hamitischer 
Dialekt  —  ist  unter  den  besser  Situierten  allgemein. 

Die  Nahrung  der  Fulbe  ist  einfach,  namentlich  der 
Borroro  und  der  Bewohner  der  kleinen  Siedelungen :  sie 
sind  vollkommene  Vegetarianer,  enthalten  sich  aber  auch 
aller  berauschenden  Getränke  sowie  des  Tabaks;  in  den 
großen  Bevölkerungszentren  mit  den  reich  besetzten 


Lebensmittelmärkten  ist  das  natürlich  schon  längst  anders 
geworden. 

Denn  sehr  verschieden  ist  die  Größe  der  Ortschaften ; 
es  hängt  das  eng  zusammen  mit  dem  Grad  der  Ge¬ 
schlossenheit  oder  vielmehr  dem  Grad,  in  dem  sie  gegenden¬ 
weise  mehr  oder  weniger  ihre  Herrschaft  ausgedehnt 
haben.  Die  Sitze  der  Lämido  sind  durchweg  große  Ort¬ 
schaften,  ja  Städte,  wo  eine  zahlreiche  Schaar  der  Ein¬ 
dringlinge  um  einen  mächtigen  Häuptling  sich  angesiedelt 
hat;  so  zählen  Ngaiimdere,  Ivontsha,  Jola  u.  a.  an  10000 
Einwohner;  Tibati,  Bamum  u.  a.  nicht  viel  weniger. 
Große  Märkte  werden  in  ihnen  gehalten  und  von  tausen¬ 
den  von  Menschen  besucht;  das  Hauptkontingent  der 
Händler  stellen  allerdings  die  emsigen,  gewerbefleißigen 
Haussa  und  Kanuri.  Nicht  wenige  rechtfertigen  durch 
die  regelmäßige  Anordnung  der  Häuser,  die  geordneten 
Straßenzüge  und  die  herrschende  Sauberkeit  die  Bezeich¬ 
nung  „Stadt“. 

Die  großen  Sultansitze  sind  meist  befestigt.  Manch¬ 
mal  haben  sie  zwei,  ja  drei  Gräben,  Wälle  und  Mauern 
hintereinander,  wie  in  Bamum  und  Madagali;  die  zinnen¬ 
gekrönten  Mauern,  mit  Türmen  (die  die  Haussa  bezeich¬ 
nend  ssanko-u-birni,  d.  i.  Schöpfe  der  Stadt  nennen), 
Bastionen  und  Schießscharten  durchsetzt,  geben  diesen 
Herrschersitzen  das  Ansehen  von  Festungen  —  und  das 
sind  sie ,  waren  sie  namentlich  in  den  ersten  Zeiten  der 
Besitzergreifung,  wo  an  diesen  vielumkämpften  Vorburgen 
der  Eroberer  die  anstürmenden  Wogen  der  vergewaltigten 
Landesbewohner  sich  brechen  mußten. 

Nächst  diesen  Zentren  finden  sich  Privatansiedelungen, 
die  von  jenen  ausgegangen  sind,  wie  Landsitze  eines 
Lamido  („ribägo“  in  der  Fulbesprache),  oder  Sitze  kleiner 
Unterhäuptlinge  („djoro“);  dann  Landbaudörfer  („uro“), 
wo  einer  oder  mehrere  freie  Bauern  sich  angesiedelt 
haben;  endlich  Sklavendörfer  („rümde“),  wo  nur  Sklaven 
unter  Aufsicht  eines  Obersklaven  wohnen.  Die  Borroro 
errichten  sich  an  den  Weideplätzen  einfache  leichte 
Grashütten  („ssöngo“). 

Der  Typ  der  Behausung  des  einzelnen  ist  auch  bei 
den  Fulbe  das  Gehöft,  die  Bauweise  der  einzelnen  Häuser 
die  des  Sudanhauses;  aber  die  Anordnung  ist  eine  ab¬ 
weichende.  Bei  fast  allen  Negerstämmen  des  Sudan 
stehen  die  Hütten  des  einzelnen  Gehöftes  ohne  Ordnung 
in  einem  viereckigen  Hofe  oder  Gehege;  bei  den  Fulbe 
bilden  die  drei  bis  vier  Hütten  der  Wohnung,  durch  eine 
Lehmmauer  oder  durch  Matten  verbunden,  einen  Kreis 
oder  eine  Ellipse;  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
einzelnen  Behausungen  stehen  große  Tongefäße,  fast  so 
hoch  wie  die  Hütte :  die  Kornurne  und  die  Wasserurne. 
Die  einzelnen  Häuser  sind  häufig  weit  größer  als  die 
sonstigen  Sudanhütten  und  oft  von  eirunder  Form,  weil 
die  Fulbe,  gleich  den  Schoa,  ihre  Behausung  mit  allen 
Haustieren  zu  teilen  pflegen;  insbesondere  findet  sich 
fast  stets  das  Pferd,  an  einer  Fessel  angepflockt,  in  der 
Hütte  des  Hausherrn.  Ausstattung  und  Bedürfnisse 
eines  solchen  Haushaltes  dokumentieren  deutlich  den  weit 
höheren  Kulturstand  und  erfordern  zu  ihrer  Befriedigung 
ausgedehnten  Landbau,  umfangreiche  Industi'ie  und  aus¬ 
gedehnte  Handelsbeziehungen,  damit  die  verschieden¬ 
artigsten  Nahrungs-  und  insbesondere  Luxusartikel  her¬ 
beigeschafft  werden  können. 

Bei  ihrer  kulturellen  Höhe  und  ihrer  Eigenschaft  als 
Mohammedaner  kann  es  gar  nicht  anders  sein,  als  daß 
auch  die  staatlichen  inneren  Einrichtungen  vollkommen 
ausgebildet  sind.  Wir  finden  dieselbe  Reichs-  und  Ilof- 
beamtenhierarchie  wie  im  Kanurireich  von  Bornu.  Der 
latente  Kriegszustand  gegenüber  den  Adamauastämmen 
gibt  all  dem  ein  besonderes  Gepräge,  so  daß  die  Ähnlich¬ 
keit  mit  germanischen  Verhältnissen,  mit  dem  Lebns- 
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wesen  des  mittelalterlichen  Deutschland,  wo  auch  alles 
auf  Kampf  und  Fehde  zugeschnitten  war,  geradezu 
frappierend  ist.  Barth  übersetzt  darum  z.  B.  das  Wort 
Lamido  einfach  mit  Markgraf. 

Die  Fulbe  sind  ein  Reitervolk;  ihren  Reiterscharen 
verdanken  sie  die  rasche  Eroberung  der  offenen  Gegenden; 
aus  den  unterjochten  Eingeborenen  schufen  sie  sich  das 
nunmehr  weitaus  die  größere  Masse  ihrer  Heere  bildende 
Fußvolk.  Die  alte  Nationalwaffe,  die  Streitaxt,  ist,  in 
Adamaua  wenigstens,  nicht  mehr  gebräuchlich ;  Lanze, 
Pfeil  und  Bogen  sowie  ein  langes,  gerades  Schwert  ist 
die  Bewaffnung  dieser  afrikanischen  Raubritter  auf  ihren 
Eroberungszügen  und  Sklavenjagden. 

PI  a  u  s  s  a. 

Repräsentiert  der  Fulbe  das  ritterliche  Element  im 
Sudan,  so  ist  der  Haussa  das  merkantile.  Konnte  man  die 
Heidenstämme  im  deutschen  Sudan,  manche  sogar  ziemlich 
genau,  lokalisieren,  bezüglich  der  sonstigen  Völker  wenig¬ 
stens  ein  Hauptverbreitungsgebiet  konstatieren,  so  ist 
das  beim  Haussa  nicht  möglich :  er  ist  eben  überall. 
Dieses  Vorkommen  allerorts  hängt  ja  nun  allerdings  zum 
guten  Teil  mit  seiner  außerordentlichen  Assorptions-, 
nicht  minder  seiner  Assimilisationsfähigkeit  zusammen: 
unter  der  Aufschrift  „Haussa“  geben  die  verschiedensten 
volklichen  Kombinationsprodukte,  in  deren  Adern  recht 
wenig  eigentliches  IPaussablut  rollt.  Aber  eben  doch 
IPaussablut.  Doch  auch  der  tatsächlich  reine,  unver¬ 
fälschte  Haussa  ist  von  ganz  außerordentlichem 
Wander-  und  Unternehmungsgeist.  Er  ist  der  geborene 
Kaufmann,  er  oder  vielmehr  sein  Volk  ist  aber  zugleich 
auch  der  Verfertiger  seiner  Waren.  Mit  dieser  merkan¬ 
tilen  Gabe  erfüllt  der  Haussa  — -  unbewußt  —  im  Völker¬ 
haushalt  Afrikas  eine  kulturelle  Mission:  er  ist  das  be¬ 
lebende,  treibende,  geradezu  völkerverbindende  Element. 
Aber  mit  ihr  besitzt  er  auch  ihre  unschöne  Kehrseite : 
den  Schachergeist. 

Das  Ilaussavolk  nannte  vor  nicht  gar  langer  Zeit 
wohl  den  mächtigsten  Staat  im  Sudan  nächst  dem  uralten 
Bornureich,  sein  eigen,  d.  h.  genauer:  es  bestanden  im  west¬ 
lichen  Sudan,  in  den  noch  nach  ihnen  bezeichneten  sog. 
Haussaländern  zwischen  Sokoto  und  den  westlichen 
Grenzen  von  Bornu,  nicht  weniger  als  14  Haussastaaten. 
Ihre  Gründung  war  wie'  die  aller  Sudanreiche  am  Süd¬ 
rand  der  Sahara  das  Ergebnis  der  Einwanderung  von 
Wüstenstämmen  und  Unterwerfung  der  eingesessenen  | 


Negerstämme.  Erst  nach  erfolgter  Unterjochung  und 
bereits  teilweise  eingetretener  Vermischung  mit  den  unter¬ 
worfenen  Negerstämmen  scheint  der  Name  „Haussa“  für 
die  Gesamtmasse  dieses  so  entstandenen  Mischvolkes 
aufgetaucht  zu  sein  und  dürfte  somit  ursprünglich  nicht 
so  sehr  ein  Nationalitäts-  als  eher  ein  Kollektivbegriff 
gewesen  sein,  gleich  Kanuri  und  Tikar. 

Handel  bringt  Reichtum  und  Reichtum  ist  Macht. 
Und  m  diesem  Sinne  haben  sich  die  Haussa  an  den  ein¬ 
stigen  Zerstörern  ihrer  politischen  Verbände,  an  den 
Pulbe,  gerächt.  Die  Hauptquelle  des  Reichtums  für 
diese,  die  Sklavenjagden,  versiegte,  sie  hören  mehr  und 
mehr  auf  mangels  Materials  und  insbesondere  infolge 
Eingreifens  der  europäischen  Mächte,  die  Viehseuchen 
der  letzten  Jahre  haben  den  Viehstand  fürchterlich  ge¬ 
lichtet,  die  ritterlichen  Wüstensöhne  verstehen  nichts 
von  kaufmännischem  Schachern  und  Erwerben:  so  ist 
der  Fulbe  verarmt  und  verschuldet,  der  tätige,  unter¬ 
nehmende  Haussa  reich  geworden,  und  selbst  die  Fulbe- 
fürsten  geraten  in  immer  tiefere  pekuniäre  Abhängigkeit 
von  ihnen. 

Das  Haussavolk  in  seiner  Heimat  schildert  Barth  als 
lebendig,  voll  teuer  und  heiterer  Gemütsart,  in  intellek¬ 
tueller  Beziehung  alle  anderen  Negerstämme  weit  über¬ 
ragend  ;  mit  regelmäßigen  Zügen  und  meist  anmutigen 
Körperformen ;  auch  sind  sie  Meister  in  den  verschieden¬ 
artigsten  Industriezweigen. 

Draußen  in  der  Fremde,  von  allen  möglichen  anderen 
Volksbestandtteilen  durchsetzt  und  ihrerseits  sie  durch¬ 
setzend,  verschw  indet  jedes  einheitliche  Gepräge.  So  ist 
denn  auch  in  Adamaua,  in  Kamerun  das  Äußere  der 
„Haussa“  sehr  verschieden.  „Hier  breite,  runde,  plumpe, 
echte  Negergesichter,  dort  feine,  lange  schmale,  mehr 
kaukasische  Gesichtszüge;  bald  der  plumpe,  massige, 
muskulöse  Bau  des  Tropenmenschen,  bald  der  schlanke, 
feine  Bau  des  mageren  Wüstenbewohners.  Auch  semiti¬ 
sche  Züge,  eine  Beimischung  arabischen  Blutes  verratend, 
sind  nicht  selten.  Aber  nirgends  ein  ausgesprochener 
lypus,  nach  allen  Seiten  hin  Übergänge:  der  eine  hat 
mehr  negerhafte  Züge,  der  andere  mehr  Anklänge  an 
die  wüstenbewohnenden  Berber.“  (Passarge). 

Gerade  hier  im  deutschen  Sudan  erleben  wir  das  eth¬ 
nographisch  hochinteressante  Schauspiel  mit,  ein  neues 
Mischvolk  sich  bilden  zu  sehen,  dem  einst  der  ganze 
mittlere  Sudan  von  der  Wüste  bis  fast  zum  Atlantik  ge¬ 
hören  wird. 


Bücherschau. 


Carl  Rene,  Kamerun  und  die  Deutsche  Tsädsee- 
Eisenbahn.  IX  und  251  S.  Mit  59  Abb.  und  3  K.  Berlin 
E.  S.  Mittler  &  Sohn,  1905.  6  M. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist  der  Direktor 
des  im  September  1902  vorläufig  konzessionierten  Kamerun- 
Eisenbalm-Syndikats,  dessen  Pläne  sieb  jetzt  zu  verwirklichen 
beginnen.  Rene  ist  die  treibende  Kraft  des  Syndikats  sohon 
von  jeher  gewesen,  und  sein  Werk  ist  es,  wenn  kurz  vor  Ab¬ 
lauf  jener  Konzession  trotz  aller  Schwierigkeiten  die  Bahn 
von  der  Küste  (Duala)  bis  zum  Abfall  des  Plateaus  (Manen- 
gubaberge)  finanziert  und  die  zögernde  Kolonialverwaltung 
dafür  interessiert  worden  ist.  Diese  Stichbahn  erscheint  nun 
—  wir  schreiben  diese  Zeilen  Mitte  Mai  —  gesichert. 

Aber  die  Pläne  Renes  geben  viel  weiter  und  bezwecken 
eine  etappenmaßige  Fortführung  dieser  160  km  langen  Stich¬ 
bahn  durch  die  ganze  Kolonie  bis  zum  Tsadsee,  zum  mindesten 
bis  Garua,  und  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Fortführung 
wird  in  dem  Buche  verfochten.  Es  enthält  demnach  geo¬ 
graphische  und  wirtschaftliche  Kapitel  über  Kamerun,  solche 
t  ie  mit  d®r  Stichbahn  beschäftigen,  und  endlich  die 

Ausführungen,  die  das  weitergehende  Projekt  betreffen.  Die 
geographischen  Kapitel  wollen  wir  in  dieser  Anzeige  aus  dem 


Spiele  lassen,  nur  sei  mit  Bezug  auf  die  Karten  bemerkt,  daß 
die  Einwendungen  in  der  Budgetkommission  des  Reichstages, 
sie  seien  „unrichtig  datiert“  oder  veraltet,  etwas  komisch 
klingen  ;  jeder,  der  über  diese  Dinge  reden  will,  sollte  wissen, 
daß  die  Moiselsche  Karte  des  mittleren  Teiles  von  Kamerun 
die  neueste  und  beste  ist,  die  wir  haben,  und  daß  das  Über¬ 
sichtsblatt  aus  dem  Langhansschen  Atlas  aus  dem  Jahre  1897 
stammt,  aber  eben  nur  dazu.da  ist,  das  Tsadseeprojekt  zu 
\  eranschaulichen  ;  ein  neueres  Ühersichtsblatt  in  gleich  großem 
Maßstahe  gibt  es  leider  nicht.  Auch  die  Ausführungen  über 
die  Stichbahn  Duala — Manenguba  können  wir  übergehen.  Zur¬ 
zeit  ist  das  kolonialpolitisch  wichtigste  Stück  des  Buches  das 
22.  Kapitel,  in  dem  für  die  Fortführung  der  Bahn  eingetreten 
wird.  Die  Kolonialverwaltung  zeigt  dieser  Fortführung  gegen¬ 
über  aus  begreiflichen  Gründen  vorläufig  eine  ablehnende 
Haltung,  und  der  Kolonialdirektor  hat  gar  von  „Phantasien“ 
gesprochen.  Begreiflich  ist  die  Zurückhaltung  zwar,  weil  es 
sich  um  große  Summen  handelt,  mit  denen  die  Kolonialver¬ 
waltung  jetzt  niemand  kopfscheu  machen  will.  Aber  es  wird 
sicherlich  anders  kommen,  und  die  Regierung  sowohl  wie  die 
Parteien ,  die  jetzt  die  Zinsgarantie  für  die  Stichbahn  be¬ 
willigen  wollen,  dürften  sich  keiner  Täuschung  darüber  hin- 
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geben,  daß  die  Bahn  notwendigerweise  einmal  mindestens  bis 
Garua  vorgeschoben  werden  muß.  Sonst  nützt  sie  der  Kolonie 
nicht  viel  und  bringt  sie  nur  über  einige  unmittelbare  Ver¬ 
legenheiten  hinweg.  Rene  weist  sehr  überzeugend  nach,  daß 
Kamerun  eine  große  Überlandbahn  braucht.  Es  ist  unsere 
reichste  Kolonie,  aber  ihre  Reichtümer  lassen  sich  ohne  eine 
Bahn  nicht  heben.  Bis  heute  ist  ein  nur  ganz  winziger  Teil 
des  Schutzgebietes  wirtschaftlich  ausgenutzt.  Der  gewaltige 
Rest  liegt  für  uns  brach,  einmal,  weil  die  deutsche  Herrschaft 
im  Innern  —  etwa  mit  Ausnahme  der  rein  mohammedanischen 
Gebiete  —  auf  sehr  schwachen  Füßen  steht,  und  dann  infolge 
des  Mangels  an  Verkehrslinien,  die  an  der  deutschen  Küste 
münden.  Soweit  heute  das  nördliche  Kamerun  dem  Handel  offen 
steht,  hat  nur  das  englische  Nigeria  Vorteil  daraus,  nicht  die 
deutsche  Industrie  und  der  deutsche  Kaufmann.  Alle  Fäden 
laufen  in  dem  englischen  Jola  zusammen,  die  Errichtung  des 
deutschen  Postens  in  Garua  hat  nichts  genützt.  Es  wird 
immer  darauf  verwiesen,  daß  uns  ja  der  Niger— Benue  offen 
steht.  Zurzeit  steht  er  uns  allerdings  offen,  aber  nur  so 
lange,  als  es  England  gefällt.  Außerdem  ist  der  Benue,  wie 
die  Kolonialverwaltung  jetzt  selbst  zugibt,  ein  Verkehrsweg 
von  recht  zweifelhafter  Güte.  Eine  große  Überlandbahn 
stellt  einerseits  die  deutsche  Herrschaft  endlich  auf  starke 
Füße  und  gibt  uns  damit  andererseits  die  Möglichkeit,  das 
reiche  und  aufnahmefähige  Adamaua  wirtschaftlich  der 
deutschen  Küste  anzugliedern.  Hier  fallen  die  Einwände 
fort,  die  man  mit  Recht  gegen  die  ostafrikanische  „Zentral¬ 
bahn“  erhoben  hat.  Die  Beschaffung  der  Mittel  für  die  Fort¬ 
führung  der  Bahn  wäre  Sache  des  Syndikates ;  man  kann 
aber  auch  nichts  dagegen  haben,  wenn  das  Reich  in  der¬ 
selben  Weise  wie  jetzt  die  Zinsgarantie  übernimmt,  den  von 
Etappe  zu  Etappe  zu  erbringenden  Beweis  der  Rentabilität 
vorausgesetzt.  Was  bedeutet  hier  ein  Risiko  von  etwa  3  Mil¬ 
lionen,  nachdem  es  als  sicher  gelten  kann,  daß  die  Fehler  in 
Südwestafrika  uns  auf  300  Millionen  zu  stehen  kommen 
werden,  ohne  daß  die  Aussicht  besteht,  daß  die  bittere  Aus¬ 
gabe  sich  je  bezahlt  machen  wird?  Die  Tsadseebahn  ist 
kein  Erzeugnis  ehrgeiziger  Phantasie ;  sie  muß  kommen. 

Sg- 


Helene  v.  Falkenliausen ,  An  Siedler  Schicksal  e.  Elf 

Jahre  in  Deutsch -Südwestafrika  1893  bis  1904.  260  S. 

Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1905.  3  M. 

Die  Erlebnisse  der  Ansiedler  während  des  Hereroauf¬ 
standes  werden  vielleicht  eine  Art  von  Memoirenliteratur 
zeitigen ;  in  dem  vorliegenden  Buche  hätten  wir  dann  die 
erste  solcher  Veröffentlichungen  zu  erblicken.  Die  Verfasserin 
folgte  1893  mit  ihren  Schwestern  ihren  bereits  bei  Klein- 
Windhuk  ansässigen  Eltern.  Später  verheiratete  sie  sich  mit 
einem  Ansiedler,  der  anfangs  in  derselben  Gegend,  nachher 
bei  Okahoa  sein  Heim  gründete,  v.  Falkenhausen  war  Händler 
und  viel  im  Lande  unterwegs,  meist  allein,  zum  Teil  auch  von 
seiner  Gattin  begleitet.  Auf  seiner  letzten  Geschäftsreise  nach 
Windhuk  wurde  er  von  Hereros  ermordet ,  Frau  v.  Falken¬ 
hausen  selber  wurde  gleichzeitig  überfallen  und  verwundet, 
konnte  sich  aber  mit  ihren  Kindern  nach  der  nächsten  Mis¬ 
sionsstation  und  von  da  nach  Windhuk  retten.  Diese  auf¬ 
regenden  Zeiten  sowohl,  wie  die  vorangehenden  Jahre  der 
Arbeit  und  auch  des  Glückes  werden  uns  von  der  Verfasserin 
in  schlichter ,  doch  ungemein  wirksamer  Darstellung  vor 
Augen  geführt.  Es  fällt  dabei  von  neuem  manch  häßliches 
Licht  auf  die  Zustände  im  Schutzgebiete,  die  dem  Aufstande 
vorangingen.  Die  Regiererei  muß  nach  Frau  v.  Falkenhausen 
eine  so  traurige  gewesen  sein,  daß  man  sich  zwar  nicht  über 
den  Hereroaufstand  wundert,  wohl  aber  darüber,  daß  die  von 
der  Beamtenkaste  verachteten  und  mit  Steuern  überschütteten 
Ansiedler  in  der  Kolonie  verblieben  sind  und  sich  nicht  nach 
dem  englischen  Südafrika  gewendet  haben.  Die  Stimmung, 
die  1901  in  Windhuk  herrschte,  wird  als  gedrückt,  hoffnungs¬ 
los  und  erbittert  bezeichnet.  Die  Ursachen  des  Aufstandes 
liegen  nach  der  Verfasserin  in  dem  Haß  der  Hereros  gegen  die 
fremde  Herrschaft;  die  Veranlassung  lag  im  Impfzwang  der 
Rinder  und  in  der  neuen  Kreditverordnung  der  Regierung, 
die  die  Händler  auf  die  Hereros  hetzte.  Für  diese  Händler, 
von  denen  die  Verfasserin  zugibt,  daß  sich  manche  von  ihnen 
empörende  Ausschreitungen  zu  schulden  kommen  ließen,  wird 
eine  Lanze  eingelegt ,  indem  auf  die  Schwierigkeiten  ihres 
Gewerbes  verwiesen  wird.  Ethnographische  Notizen  über  die 
Hereros  enthalten  die  Kapitel  32,  33,  44  und  45  des  Buches. 
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—  Wassererschließung  und  Besiedelung  in 
Deutsch-Süd westafrika.  In  einer  Schrift  „Deutsch¬ 
lands  Pflichten  in  Deutsch-Südwestafrika“  (Berlin,  Dietrich 
Reimer,  1904.  0,80  M.)  tritt  Prof.  Rehbock,  wie  er  es  vor 
Jahren  schon  in  seinem  Reisewerk  getan,  von  neuem  für  eine 
Wassererschließung  in  Südwestafrika  ein.  Diese  habe  durch 
Talsperren  und  Staudämme  zu  erfolgen,  und  das  Ziel  dabei 
sei  die  Schaffung  vornehmlich  von  Weideland ,  wodurch 
wiederum  eine  stärkere  Besiedelung  des  Schutzgebietes  erreicht 
werde.  Mit  dem  Ingenieur  Kuhn,  der  an  die  Spitze  des  neu¬ 
gegründeten  südwestafrikanischen  Wasseramtes  berufen  ist,  ist 
Rehbock  der  Ansicht,  daß  es  kein  besseres,  kein  sichereres  und 
vor  allem  kein  billigeres  Mittel  gäbe,  dem  Schutzgebiete  Men¬ 
schen  zuzuführen,  als  große  Stauwerke  in  Verbindung  mit 
landwirtschaftlichen  Kolonien.  Reif  seien  heute  die  Stauanlage¬ 
projekte  von  Hatsamas,  von  Mariental  bei  Gibeon  und  für  den 
Hoanabfluß  bei  Keetmanshoop.  Rehbock  nimmt  indessen,  um  mit 
bestimmten  Zahlen  operieren  zu  können,  an,  daß  fünf  große  und 
fünf  kleinere  Stauanlagen  mit  einer  zu  bewässernden  Fläche 
von  zusammen  20  000  ha  geschaffen  würden  und  dazu  zehn 
landwirtschaftliche  Siedelungsanlagen.  Das  koste  81  Millionen 
Mark.  Davon  wären  40  Millionen  Mark  von  den  Boden¬ 
besitzern,  also  von  den  Ansiedlern  und  von  den  Gesellschaften, 
aufzubringen,  der  Rest  durch  die  Regierung,  der  die  Anlage 
der  großen  Staudämme  und  der  Siedelungen  zufallen  müßte. 
Zu  jenen  41  Millionen ,  die  das  Reich  aufbringen  müsse, 
kämen  noch  5  Millionen  für  Förderung  der  Viehzucht  durch 
Einfuhr  von  Zuchtvieh,  4  Millionen  zur  Förderung  des  Land¬ 
baues  durch  Versuchsgärten,  Einführung  von  Saatgut,  An¬ 
stellung  von  Wanderlehrern  u.  a.  m. ,  10  Millionen  für  die 
Förderung  der  Einwanderung  und  15  Millionen  für  die  Ver¬ 
besserung  der  Verkehrswege.  Das  sind  zusammen  75  Millionen, 
die  in  25  Jahren  nach  und  nach  zu  verwenden  wären.  Wenn 
man  so  verfahre ,  wie  bisher ,  das  heißt  außer  den  für  die 
Verwaltung  des  Schutzgebietes  jährlich  erforderlichen  7  bis 
8  Millionen  Mark  nur  eine  geringfügige  Summe  für  wirt¬ 
schaftliche  Zwecke  in  den  Etat  einstelle  (wie  jetzt  wieder, 
d.  Ref.),  so  werde  die  Entwickelung  in  dem  bisherigen  un¬ 
befriedigenden  Gange  verharren ,  während  bei  Aufwendung 
jener  Summe  zu  erwarten  sei ,  daß  in  absehbarer  Zeit  die 


Kolonie  sich  selbst  erhalten  und  dem  Mutterlande  Vorteil 
bringen  würde,  auch  in  politischer  Beziehung.  Ansiedler,  so 
meint  Rehbock,  würden  sich  jetzt  leicht  finden,  nachdem 
Tausende  deutscher  Soldaten  Südwestafrika  kennen  geleimt 
haben.  Der  deutsche  Auswanderer  würde ,  wenn  er  dort 
Unterstützung  zu  finden  erwarten  könne ,  sich  lieber  nach 
der  deutschen  Kolonie  wenden  als  nach  dem  Auslande.  (Vgl.  in¬ 
dessen  Seiners  Artikel  S.  165  dieses  Globusbandes.) 


—  Wirtschaftliches  über  die  Kolonie  Senegal. 
Nach  einem  Bericht  des  Gouverneurs  der  Kolonie  Senegal 
hat  deren  Handel  im  Jahre  1903  einen  erheblichen  Auf¬ 
schwung  genommen.  Die  Einfuhr  hatte  einen  Wert  von 
58  840  000  Fr.,  die  Ausfuhr  einen  solchen  von  43  700  000  Fr., 
der  Gesamthandel  bewertete  sich  also  auf  102  540  000  Fr.  gegen 
74  756  000  Fr.  im  Jahre  1902.  Die  Hauptursachen  dieser 
Steigerung  sind  in  der  Zunahme  des  Exports  der  Erdnuß  und 
der  Einfuhr  von  Geweben  (15  370  000  Fr.  gegen  9  840  000  Fr.), 
infolge  stärkerer  Ausbeutung  des  Kautschuks  im  Sudan  und 
in  Casamance  zu  suchen.  Unter  den  Ausfuhrartikeln  figuriert 
die  Erdnuß  mit  34  500  000,  der  Kautschuk  mit  3  268  000  Fr. 
Außerdem  sind  Gold  (aus  Galam)  und  Palmkerne  zu  nennen. 
Der  Sitz  des  Generalgouvernements  von  Französisch- Westafrika 
ist  von  St.  Louis  nach  Dakar  verlegt  worden.  Dakars  Ein¬ 
wohnerzahl  ist  seit  1891  um  mehr  als  100  Proz.  gestiegen, 
nämlich  von  8  737  auf  18  447.  St.  Louis  zählte  1891  20100 
Einwohner,  1904  24  000,  mit  Vorstädten  28400.  Rufisqua,  das 
1881  1500  Einwohner  hatte,  hat  jetzt  deren  18  447.  Dagegen 
ist  Gorees  Einwohnerzahl  von  3200  im  Jahre  1878  auf  1560 
im  Jahre  1904  zurückgegangen.  (Bull,  du  Comite  de  l’Afrique 
fran^aise  1904,  Nr.  11.) 


—  Ein  zweiter  deutscher  Kolonialkongreß  —  der 
erste  fand  im  Herbst  1902  statt  —  wird  vom  5.  bis  7.  Oktober 
d.  J.  in  Berlin  im  Reichstagsgebäude  abgehalten.  Veran¬ 
stalter  sind  in  erster  Linie  die  Deutsche  Kolonialgesellschaft, 
deren  Präsident  auch  den  Vorsitz  führen  wird,  und  etwa 
70  Vereine  und  Institute  mit  kolonialen  Interessen  (mit  Aus¬ 
schluß  von  Erwerbsgesellschaften),  so  eine  größere  Anzahl 
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geographischer  Gesellschaften ,  Missionsgesellschaften ,  natur¬ 
kundlicher  und  völkerkundlicher  Museen,  industrieller  Ver¬ 
einigungen,  der  Deutsche  Flottenverein,  der  Schulverein  und 
andere. 'Das  vorläufige  Programm  umfaßt  außer  den  Plenar- 
und  Sektionssitzungen  eine  tropenmedizinische  und  eine  karto¬ 
graphische  Ausstellung  im  Reichstagsgebäude  und  eine  Aus¬ 
stellung  kolonialer  Erzeugnisse  und  tropenlandwirtschaftlicher 
Maschinen  im  botanischen  Museum  und  Garten.  Diese  Ausstel¬ 
lungen  sollen  nur  die  als  Veranstalter  genannten  Vereinigungen 
und^lnstitute  beschicken  dürfen  —  eine  Beschränkung,  die  uns 
nicht  ganz  richtig  erscheint.  Die  Organe  des  Kongresses  sind 
unter  anderen  der  Arbeitsausschuß  und  sieben  Unterausschüsse. 
Die  Verhandlungen  sollen  umfasen:  1.  Geographie,  Ethnologie 
und  Naturkunde,  2.  Tropenmedizin  und  Tropenhygiene,  3.  die 
rechtlichen  und  politischen  Verhältnisse  der  Kolonien,  4.  die 
religiösen  und  kulturellen _  Verhältnisse,  5.  die  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse,  6.  die  Übersiedelung  nach  den  deutschen 
Kolonien  und  die  überseeische  Auswanderung,  7.  die  welt¬ 
wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und 
seinen  Kolonien  usw.  Dementsprechend  sind  sieben  Sektionen 
gebildet,  denen  auch  die  in  diese  Fächer  schlagenden  Vor¬ 
träge  anzumelden  sind.  Die  Teilnehmerkarte,  die  überdies 
zum  unentgeltlichen  Empfang  der  später  herauszugebenden 
„Verhandlungen“  berechtigt,  kostet  10  M.  Der  Betrag  ist  an 
das  Bureau  des  Kongresses,  Berlin  W9,  Schellingstraße  4, 
einzusenden.  —  Die  Persönlichkeiten,  die  die  Ausschüsse,  Sek¬ 
tionen  usw.  bilden,  scheinen  im  allgemeinen  dieselben  zu  sein 
wie  vor  drei  Jahren. 


—  Über  die  heutigen  Handels-  und  Wirt¬ 
schaftsverhältnisse  am  Victoriasee  hat  der  Haupt¬ 
zollamtsvorsteher  Broschell,  der  im  vorigen  Jahre  im  Auf¬ 
träge  des  Gouvernements  eine  Informationsreise  nach  den 
deutschen  und  englischen  Uferländern  des  Sees  ausgeführt 
hat,  im  „Kolonialblatt“  vom  15.  April  und  1.  Mai  d.  J.  einen 
sehr  gehaltvollen  und  interessanten  Bericht  erstattet,  dem 
wir  hier  ein  paar  Angaben  entnehmen.  Broschell  bezeichnet 
die  Entwickelung  des  Seegebietes  mit  Recht  als  „beispiellos 
rasch“  infolge  der  günstigen  Arbeiter  Verhältnisse  und  der 
billigen  Seen-  und  Bahnfrachten.  Zur  Ausfuhr  kommen  aus 
deutschem  Gebiete  vorzugsweise  landwirtschaftliche  Produkte, 
wie  Ziegenfelle,  Ochsenhäute,  Erdnüsse,  Reis,  Sesam,  Baum¬ 
wolle  und  lebendes  Vieh ,  aus  den  britischen  Ugandahäfen 
hauptsächlich  Kautschuk,  Elfenbein,  Ugandarinde,  Häute  und 
Faserstoffe.  Den  Verkehr  auf  dem  See  vermitteln  neben 
20  Dhaus  zwei  englische,  der  Ugandabahn  gehörende  Dampfer, 
die  die  Ugandahäfen  jede  Woche,  die  deutschen  Häfen  alle 
drei  Wochen  anlaufen.  Die  Verwaltung  der  Ugandabahn  ist 
auch  dem  deutschen  Handel  sehr  entgegenkommend  und 
nützlich.  Mit  Ausnahme  von  Schirati  ist  jeder  Hafen  von 
ihr  mit  großen  eisernen  Leichtern  versehen  worden,  die  Ver¬ 
waltung  hat  ferner  der  Station  Muansa  wiederholt  Mittel 
und  Material  zum  Bau  eines  Piers  und  Zollagerhauses  an- 
geboten  und  sich  bereit  erklärt,  eine  Fahrstraße  zwischen 
Muansa  und  Tabora  anzulegen!  Muansa  ist  eine  Art  von 
Emporium  am  See  geworden  und  hat  schon  jetzt  den  Ver¬ 
kehrsumfang  des  Küstenortes  Pangani  ei'reicht.  Es  zählt 
etwa  700  Häuser,  meist  aus  Ziegeln  gebaut,  die  die  Station 
in  einem  großen  Ringofen  herstellt,  und  an  4000  Einwohner. 
Bei  Ankunft  der  Dampfer,  die  jedesmal  eine  Anzahl  euro¬ 
päischer  und  farbiger  Passagiere  und  Händler  mitbringen, 
entfaltet  sich  dort  ein  Leben,  wie  man  es  an  der  Küste  nicht 
immer  sieht.  Die  Zahl  der  europäischen  Firmen  in  Muansa 
beträgt  drei  (eine  deutsche,  eine  italienische  und  eine  grie¬ 
chische);  dazu  kommen  eine  amerikanische  Firma  und  20 
indische,  15  arabische  und  fünf  Suahelihändler.  Der  indische 
Großkaufmann  Alidina  Bisram  hat  einen  jährlichen  Waren¬ 
umsatz  von  300000  Rupien,  die  Deutsch  -  Ostafrikanische 
Gesellschaft  einen  solchen  von  etwa  250  000  Rupien;  der 
Warenumsatz  der  übrigen  größeren  Firmen  bewegt  sich 
zwischen  100  000  und  150  000  Rupien.  Auch  einige  weiße 
Ansiedler  gibt  es  bereits  im  Bezirke,  die  zum  Teil  eine  sehr 
erfolgreiche  Tätigkeit  entfalten.  Ähnliches  gilt  vom  Schirati- 
bezirk  und  vom  Bukobabezirk.  In  Bukoba  z.  B.  sind  vier 
europäische  und  19  andere  Firmen  vertreten,  die  einen  um¬ 
fangreichen  Ein-  und  Ausfuhrhandel  betreiben  bis  nach 
Mpororo,  Ruanda  und  Urundi  hinein;  hier  kaufen  zahl¬ 
reiche  Agenten  den  Hauptausfuhrartikel  von  Bukoba,  Ziegen¬ 
häute,  an. 


—  Über  die  astronomischen  und  topographischen 
Arbeiten  der  Südkamerun  -  Grenzkom  mission  auf 
französischer  Seite  veröffentlicht  der  bekannte  Afrika¬ 


forscher  und  Astronom  der  französischen  Abteilung  Dr.  Ad. 
Cureau  in  „La  Geographie“,  Bd.  XI  (1905),  p.  97-  107 

eine  Übersicht,  die  auch  von  einer  Kartenskizze  begleitet 
ist.  Die  Aufgabe  der  Kommission  bestand  in  der  Haupt¬ 
sache  in  der  astronomischen  Fixierung  gewisser  Punkte  am 
unteren  Kampo  und  in  der  Sangha-Ngokoecke,  topographische 
Arbeiten  standen  in  nur  sehr  beschränktem  Umfange  auf 
dem  Programm ,  und  eine  wirkliche  Grenzfestsetzung  hat 
denn  auch  nicht  stattgefunden,  weshalb  uns  das  ganze  kost¬ 
spielige  Unternehmen  als  praktisch  ziemlich  zwecklos  ge¬ 
wesen  erscheint.  Cureau  bespricht  die  für  die  astronomischen 
Arbeiten  angewandten  Methoden,  die  ja  vertrauenerweckend 
sind,  wobei  aber  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  die  Längen¬ 
bestimmung  mit  tragbaren  Apparaten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  eine  etwas  unsichere  Sache  ist.  Über  die  Berechnung 
erfahren  wir  nichts,  es  wird  nur  in  einer  Tabelle  das  End¬ 
resultat  mitgeteilt.  Immerhin  ist  es  für  uns  von  Interesse, 
da  über  die  Bestimmungen  des  deutschen  Astronomen,  des 
Oberleutnants  Förster,  bisher  nichts  veröffentlicht  worden 
ist.  (Sie  dürften  indessen  spätestens  in  der  in  der  Zeichnung 
begriffenen  Karte  des  südlichen  Kameruns,  die  im  Laufe 
dieses  Jahres  herauskommen  soll,  sich  präsentieren.)  Wichtig 
ist,  daß  sich  für  die  Sangha-Ngokoecke  eine  Verschiebung 
nach  Osten  bis  fast  zu  einem  halben  Grad  herausgestellt  hat; 
ihr  folgen  schon  die  Punkte  am  Dscha,  wo  beobachtet  worden 
ist,  z.  B. :  Einmündung  des  Bumba  in  den  Dscha  nach  der 
bisherigen  Darstellung  (Moisels  Kamerunkarte  im  Großen 
Kolonialatlas)  14°  47',  jetzt  15°  10'  20"  O.;  Ngoko  am  Dscha 
bisher  15°  07',  jetzt  15°  35'  O.;  Uesso  unterhalb  der  Vereinigung 
des  Dscha  mit  dem  Sangha  bisher  15°  33',  jetzt  (nicht  absolut 
bestimmt)  16°02'O.;  Ndsimu  am  Sangha  bisher  15°  36' 30", 
jetzt  16°  03' 30"  O.;  Bomassa  am  Sangha  bisher  15°  48',  jetzt 
16°  11' 30"  O.  Die  Bestimmung  von  Bomassa  ist  von  be¬ 
sonderer  Bedeutung,  weil  von  dessen  Lage  der  weitere  Ver¬ 
lauf  der  Ostgrenze  abhängig  ist.  Die  Breiten  am  Dscha 
und  Sangha  stimmen  mit  den  älteren  Plehns  ziemlich  gut 
überein.  —  Die  erwähnte  Kartenskizze  zeigt  den  unteren 
Kampo  in  1:500  000,  wobei  die  Moiselsche  Karte  desselben 
Gebietes  („Mitt.  a.  d.  deutschen  Schutzgeb.“  1902,  Karte  4)  mit 
den  Aufnahmen  Engelhardts  und  Försters  ignoriert  ist;  ferner 
eine  Darstellung  des  unteren  Dscha  von  den  Choletschnellen 
bei  Dongo  ab  nach  der  französischen  Aufnahme,  die  sich 
von  der  Plehn-  v.  Steinschen  nicht  wesentlich  unterscheidet. 


—  Ein  neu  erschienenes  Werk  von  Esch,  Solger, 
Oppenheim  und  Jaekel,  Beiträge  zur  Geologie  von 
Kamerun  (Stuttgart  1904),  enthält  zwar  hauptsächlich  Ab¬ 
schnitte,  die  paläontologisches  und  petrographisches  Interesse 
erregen,  doch  dürfte  gerade  der  erste  Abschnitt  von  Esch, 
der  eine  geologische  Darstellung  des  Küstengebietes  und  Pla¬ 
teaurandes  gibt,  auch  für  den  Geographen  von  wesentlichem 
Wert  sein,  weil  er  eine  kurz  gefaßte  Übersicht  über  die  be¬ 
treffenden  Teile  Kameruns  gibt,  soweit  sie  Esch  selbst  ge¬ 
sehen  hat.  Das  beschriebene  Gebiet  zerfällt  in  zwei  Teile, 
das  sedimentäre  Vorland  und  das  Gebiet  der  altkristallinen 
Gesteine.  Ersteres  bildet  ein  nach  dem  Innern  von  Kamerun 
ansteigendes  Plateau,  das  in  Südkamerun  nur  etwa  20,  im 
Norden  267  m  Höhe  erreicht.  An  seinem  Aufbau  sind  Kreide, 
Eocän,  posteocäne  Schichten  und  Alluvium  beteiligt.  Von 
diesen  nehmen  die  posteocänen  Sande  und  Lehme  den  größten 
Teil  ein.  Sie  sind  gemischt  fluviatil-mariner  Entstehung  und 
lassen  deutlich  lange,  bis  70m  hohe,  alte  Strandwälle  aus 
Sandstein  erkennen,  zwischen  denen,  in  dem  Raume  der 
ehemaligen  Lagunen,  die  Lehme  abgelagert  wurden.  Im 
Norden  vermutet  Esch  unter  letzteren  eine  Beimengung  von 
vulkanischer  Asche;  es  ist  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  ge¬ 
lungen,  unzersetztes,  deutlich  erkennbares  vulkanisches  Ma¬ 
terial  hier  nachzuweisen ,  so  daß  der  exakte  Beweis  noch 
aussteht.  Die  ältei'en  Ablagerungen  sind  reich  an  Eisen¬ 
hydroxyd  und  gehen  allmählich  in  die  alluvialen  Ablage¬ 
rungen  über,  wie  sie  sich  noch  jetzt  z.  B.  im  Kamerun- 
Ästuar  bilden.  Das  altkristalline  Gebiet  wird  von  Graniten, 
Gneisen,  Glimmerschiefern,  Syeniten  und  Amphiboliten  auf¬ 
gebaut,  von  denen  manche  besonders  interessante  Vorkomm¬ 
nisse  in  schönen  Aufschlüssen  entblößt  sind.  Die  Oberflächen¬ 
formen  des  von  Esch  genauer  geschilderten  Gebietes  bestehen 
aus  einer  Abwechslung  steil  bis  zum  2770  m  aufragender 
Massive  und  dazwischen  liegender  Ebenen.  Esch  führt  ihre 
Entstehung  auf  Horstbildungen  und  Verwerfungen  zurück, 
bei  denen  man  zwei  Hauptrichtungen  unterscheiden  kann. 
Die  eine  verläuft  westöstlich,  die  sogenannte  Benuelinie,  die 
andere,  der  die  jungvulkanischen  Bildungen  folgen,  die  Ka¬ 
merunlinie,  südwest-nordöstlich.  Gr. 
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Bulgariens  ungehobene  archäologische  Bodenschätze. 

Von  Wilh.  Götz.  München. 


Mit  Tatkraft,  Eifer  und  Sachkunde  sehen  wir  seit  10 
bis  15  Jahren  die  archäologische  Durchforschung  des  bos¬ 
nischen  Okkupationslandes  zu  großen  Erfolgen  geführt. 
Die  daraus  erwachsene  Literatur  (M.  Hoernes,  Fiala, 
Patsch)  und  das  Landesmuseum  zu  Sarajevo  (letzteres 
zunächst  eine  Schöpfung  des  k.  und  k.  Hof-  und  Regierungs¬ 
rates  C.  Hörmann,  welcher  seit  dem  Beginne  der  öster¬ 
reichischen  Verwaltung  sich  so  viele  Verdienste  erworben) 
legen  die  besten  Zeugnisse  über  diese  Arbeiten  ab.  In 
Griechenland  freilich  bedurfte  es  nicht  erst  neuester  For¬ 
schungen,  um  die  Steine  und  die  sonstigen  Reste  im  Boden 
reden  zu  machen ,  wenngleich  auch  über  historisch  alt¬ 
berühmte  Gegenden ,  wie  Delphi,  Aegina  oder  die  Minyer- 
sitze  inBöotien,  rege  Ausgrabungen  in  unsern  Tagen  wich¬ 
tige,  keineswegs  überflüssige  Mitteilungen  brachten.  Wir 
können  aber  auch  von  Bulgari  en  sagen,  daß  durch  Eisen¬ 
bahn-  und  Straßenbauten  der  letzten  dreißig  Jahre,  so¬ 
dann  durch  wissenschaftliches^  Streben  die  Erschließung 
so  mancher  Grabstätte  und  aufgeworfener  Hügel  der 
Vorzeit  veranlaßt  ward.  Daher  konnte  hier  gleichfalls 
die  Hinterlassenschaft  weit  voneinander  abstehender  Jahr¬ 
hunderte  lehrreich  werden.  Allein  wir  stehen  trotz¬ 
dem  für  die  nichtgriechische  Landmasse  der  Halbinsel 
erst  in  den  Anfängen  unseres  Wissens  von  dem,  was  die 
Bodenhülle  bezüglich  nun  entschwundener  Kulturzu¬ 
stände  noch  deckt.  Vor  allem  ist  es  der  Osten,  das  Ge¬ 
biet  mit  vorherrschend  bulgarischer  Bevölkerung,  wo 
tausende  von  Grabhügeln  —  Kurganen  (zum  Teil  Dol¬ 
men),  oft  auch  allgemeiner  als  Tumuli  bezeichnet,  noch 
unberührte  untersuchungswürdige  Fundstätten  bieten. 

Mit  der  Benennung  Dolmen  deuten  wir  allerdings  zu¬ 
gleich  an,  daß  es  sich  um  Hügel  handele,  welche  in  den 
verschiedensten  Ländern  der  östlichen  Hemisphäre  von 
der  Vorzeit  Notiz  geben,  und  zwar  nicht  als  bloße  Erd¬ 
aufschüttungen,  sondern  zugleich  als  megalithische  oder 
doch  immerhin  mit  Steinverwendung  im  Innern  bereicherte 
Rund-  und  Längshügel.  (Wenn  nämlich  auch  zahlreiche 
Dolmen,  vor  allem  in  den  Ländern  Westeuropas,  lediglich 
in  ihren  aufgestellten  Felsplatten  und  deren  Decksteinen 
sichtbar  sind,  so  sehen  wir  doch  in  diesen  nur  den  ge¬ 
bliebenen  wichtigeren  Kern,  dessen  Erd-  oder  Sandhülle 
von  Wind  und  Wasser  beseitigt  worden  ist.  Allerdings  in 
völlig  bodenarmen  Steingebieten,  wie  z.  B.  östlich  des 
Jordans  und  des  Toten  Meeres,  begnügte  man  sich  im 
ganzen  mit  der  Zusammenstellung  der  mächtigen  Fels¬ 
bankstücke.) 

In  den  meisten  beteiligten  Ländern  kam  offenbar  mit 
dem  Wechsel  der  Bevölkerung,  wobei  in  Abstammung 
Globus  LXXXVII.  Ni.  22. 


und  Sitte  fremde  Zuwanderer  die  bisherigen  Bewohner 
verdrängten  oder  unterjochten,  auch  die  reichlich  ent¬ 
wickelte  Übung  ab,  kunstreiche  Dolmen  oder  stattliche 
Kurgane  zu  errichten.  Anders  in  Mösien  und  Thrakien. 
Hier  hat  auch  die  Annahme  des  Christentums ,  welches 
wir  wohl  anderwärts  als  den  spätesten  Faktor  der  Ab¬ 
schaffung  des  heidnischen  Gebrauches  dieser  Totenehrung 
zu  erachten  haben ,  nur  langsam  dessen  Ende  bewirkt, 
freilich  nach  Ausbildung  einer  verfeinerten  Beschaffenheit 
des  steinernen  Grabes  unter  dem  Hügel.  (Schkorpil, 
Mogili,  S.  51  ff.) 

Nur  in  russischen  Gebieten  mag  eine  annähernd  gleiche 
Treue  gegen  diese  auszeichnende  Abschlußarbeit  der 
Bestattung  geübt  worden  sein,  obgleich  wir  in  dem  weiten 
Bereiche  Süd-  und  Südwestrußlands  in  noch  reichlicherer 
Folge  als  am  Balkan  Völker  finden,  welche  einander  im 
Landesbesitz  ablösten.  Dort  war  es  wohl  zugleich  der 
weit  ausgedehntere  flache  und  sanftwellige  Verlauf  der 
Bodenoberfläche,  um  dessentwillen  die  auf  weite  Strecken 
sichtbaren  künstlichen  Hügel  als  Leistungen  wertgehalten 
wurden,  welche  zugleich  von  den  Errichtenden  Zeugnis 
geben  sollten.  Man  schuf  auch  deshalb  häufig  Kurgane  von 
bedeutenderem  Durchmesser  (1 00  m  und  darüber),  während 
die  heutige  Höhe  derselben  ohne  Zweifel  weit  hinter  der 
ursprünglichen  zurücksteht,  zumal  der  von  keinem  Gebirgs¬ 
zug  gehemmte  Wind  hier  ausgiebiger  zu  nivellieren  vermag. 
Damit  hängt  wohl  die  Auffassung  russischer  Archäologen 
zusammen,  daß  die  flacheren  Hügel  (mogilniki)  älter  seien 
als  die  Kurgane.  Doch  zieht  sich  daselbst,  wie  die  Aus¬ 
grabungen  lehren,  der  Gebrauch,  solche  Bestattungshügel 
aufzuwerfen ,  durch  die  verschiedensten  Kulturperioden 
hindurch  bis  ins  13.  Jahrh.  n.  Chr.  Denn  schon  aus 
der  Steinzeit  rühren  diejenigen  her,  in  welchen  der  Ver¬ 
storbene  in  der  bekannten  zusammengekrümmten  Lage  be¬ 
erdigt  wurde;  auch  hier  bestand  sodann  der  etwas  spätere 
Brauch  roter  Ockerfärbung  der  Knochen,  und  weiter¬ 
hin  wurden  in  den  verschiedenen  Landesteilen  Funde  er¬ 
hoben,  welche  von  altslawischen,  von  mittelalterlich-finni¬ 
schen  und  von  turk- tatarischen  Stämmen  herrührten. 
Reihen  von  Kurganen  kennzeichnen  namentlich  die  süd¬ 
russische  Steppe,  besonders  nahe  dem  Don,  aber  auch  das 
Flachland  am  Kaukasus  und  am  Ural.  Längs  der  Flüsse, 
wohl  wegen  der  dort  hinziehenden  \\  ege,  mehrt  sich  die 
Häufigkeit  dieser  unscheinbaren  Bodenerhebungen  (solche 
von  10  m  Höhe  reihen  sich  unter  die  bedeutenden  ein1). 

*)  Solche  findet  man  häufiger  im  südöstl.  Teile  des  Gouvern. 
Charkow.  Andere  freilich  erreichen  nicht  weniger  als  20  m 
Höhe,  wie  z.  B.  jene  bei  Alexandropol  unweit  Jekaterinoslaw 
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Jedoch  auch  die  nördlichen  Finnenstämme  im  Newagebiete 
Unterließen  solche  Aufschüttungen  zahlreich  genug,  um 
die  allgemeine  Verbreitung  derselben  im  ganzen  sarrna- 
tischen  Osten  bezeugen  zu  lassen. 

Südlich  der  unteren  Donau  befleißigte  man  sich 
noch  mehr  der  Bereicherung  des  Landes  mit  solchen  Tumuli 
oder  slawisch  mogili  (mogile) ,  obgleich  die  zahlreichen 
Terrainwellen  und  andere  Bodenerhebungen  hier  weniger 
als  im  ebeneren  Sarmatien  dazu  aneiferten,  solche  augen¬ 
fällige  Erdmonumente  zu  setzen.  Dies  führt  uns  zum 
Aussehen  der  Hügel  und  zur  Würdigung  ihrer  Größe. 

Das  erstere  läßt  in  zweierlei  Hinsicht  unterscheidende 
Merkmale  wahrnehmen.  Zahlreiche  Mogili  im  bulgarischen 
Gebiete  treten  mit  ausgeprägterer  Höhenform  entgegen, 
sozusagen  als  kleine  Steilkuppen  oder  deutliche  Kuppel¬ 
gestalten.  Dazu  warf  man  nicht  selten  mehrere  größere 
Hügel  nahe  beieinander  auf,  anders  als  etwa  in  Süd¬ 
rußland,  wo  paarweises  Erscheinen  von  Kurganen,  nament¬ 
lich  in  der  Nähe  der  noch  strittig  beurteilten  Rundwallauf¬ 
würfe  (Gorodischte),  oder  einzelne  Reihen  von  mehreren 
größeren  Gestalten  begegnen.  Beides  aber  diente  im  Bal¬ 
kanlande  jedenfalls  dazu,  das  Dasein  dieser  Arbeiten  aus¬ 
giebiger  sichtbar  zu  machen.  Es  läßt  sich  hier  kaum  ein 
Sondergebiet  bezeichnen,  welchem  vor  anderen  stattliche 
Tumuli  eigen  wären;  man  findet  steil  emporgehende,  kraft¬ 
volle  Formen  ebenso  bei  Varna,  hier  allerdings  an  erster 
Stelle,  als  bei  Philippopel,  an  der  Jantra  lind  a.  a.  OA). 
Außer  denen  aber,  welche  durch  ihre  Höhe  sich  auszeich¬ 
nen,  mögen  als  Beispiele  hervorragender  Arbeitsleistung 
hier  noch  erwähnt  werden  vor  allem  jene,  welche  in  Feld¬ 
zügen  der  türkischen  Zeit  wichtig  wurden,  sowie  die  auf  der 
Stätte  kleiner  Kirchen  aufgeworfenen.  Unter  ersteren 
wurden  bekannter:  Kurtepe  zwischen  Varna  und  Burgas, 
als  ein  Batteriestand  1828  instand  gesetzt;  für  die 
Kanonen  wurde  das  Innere  teilweise  ausgehoben  und  eine 
offene  Seite  zum  Einfahren  eingeschnitten.  Westlich  davon 
wurde  im  Norden  von  Karnabad  in  einer  anderen  Mogila 
ein  Hohlraum  von  20  m  zu  gleichem  Zwecke  1829  her¬ 
gestellt.  Eine  natürliche  Höhe  nordwestlich  Adrianopel 
trägt  einen  Tumulus,  welchen  man  zu  einer  vierseitigen 
Redoute  verwenden  konnte.  Etwas  Ähnliches  geschah 
mit  den  zwei  stattlichen  Hügeln  bei  Schipka-Schejnowo, 
deren  einer,  Schischmanez  genannt  (15  m  hoch),  1878  mit 
acht  Geschützen  bewehrt  wurde.  Etliche  unweit  Philip¬ 
popel  dienten  ebensolchem  Zwecke.  —  Auf  den  Resten 
oder  Grundmauern  kleiner  Kirchen  erheben  sich  andere, 
ein  klares  Zeugnis  für  die  hier  über  die  Einwurzelung 
des  Christentums  hinaus  währende  Neigung  zu  solchen 
Aufschüttungen.  Es  ist  zudem  nirgends  völlig  erweisbar, 

(Recueil  des  antiqu.  d.  1.  Scytliie.  Petersb.  1866).  Über  kräftige 
Formen  der  späteren  (d.  b.  mittelalterlichen)  Zeit  im  inneren 
Rußland  s.  N.  de  Boulitschov ,  Fouilles  d.  1.  Russie  cen¬ 
trale,  1900. 

2)  Hermenegild  und  Karl  Sehkor pil  erklären  als  die 
höchsteu  Mogili  im  Lande  (bis  zu  etwa  30  m  über  ihrer  Um¬ 
gebung)  jene  im  Waldgebiet  des  Deli  Orman  bei  Mundschilar, 
eine  solche  westwärts  von  Philippopel  (bei  Manolsko  Konare) 
und  je  eine  in  den  Kreisen  Jeni-  und  Eski-Sagra.  Die  beiden 
Gelehrten,  durch  eine  lange  und  höchstwertvolle  Reihe  archäo¬ 
logischer  Arbeiten,  geologische  und  sonst  naturwissenschaft¬ 
liche  Schriften  in  einzigartigerWeise  um  Bulgarien  verdient, 
lassen  uns  nur  bedauern,  daß  sie  nicht  die  große  Masse  deut¬ 
scher  Leser  häufiger  mit  Publikationen  in  deutsch  geschriebenen 
Zeitschi iften  erfreuen.  Dies  wäre  um  so  näher  liegend,  da 
sie  ja  mit  unserer  Sprache  bestens  vertraut  sind.  —  In  unse¬ 
rer  obigen  Arbeit  haben  wir  uns  bei  der  Gewissenhaftigkeit 
beider  Autoren  in  jedem  Bedarfsfälle  auf  deren  Darlegungen 
gestützt,  welche  im  Sbornik  für  Volksbildung  zu  Sofia  von 
1890  au  enthalten  sind,  desgleichen  in  den  „Archäolog  epi- 
graph.  Mitteilungen“  zu  Wien  (Bd.  15  ff.),  namentlich  auch 
in  den  „Pametnici  (Denkmäler)  aus  Bulgarien“,  im  besonderen 
in  dem  bereits  oben  angeführten  Buche  „Mogili“,  Philippopel, 
1898. 


daß  die  Türken  wirklich  Tumuli  hergestellt  haben,  wenn 
auch  von  einzelnen  überliefert  und  Reisenden  früherer 
Jahrhunderte  (Walsheim,  1779;  Busbeck)  gesagt  wurde, 
daß  dieselben  aus  Siegesfreude  (Eroberung  von  Ofen) 
oder  zum  Gedächtnis  eines  an  Ort  und  Stelle  durchge¬ 
führten  Kampfes  der  Türken  (Becken  von  Sofia)  errichtet 
seien.  Auch  das  Sträuben  der  türkischen  Ämter  gegen 
die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Hügel  kann  nicht 
als  positives  Zeugnis  dienen.  Als  Beispiele  aber  für  die 
Unterlage  von  Kirchenmauern  führt  H.  Schkorpil  eine 
Aufgrabung  im  Kreise  Sofia  an ,  wo  er  einen  Tumulus 
von  40  m  Durchmesser  über  einem  15  m  langen  und  6  m 
breiten  Kapellenfundament  erschließen  sah.  Von  einem 
noch  größeren  Hügel  (56  m)  bei  Samakov  wird  berichtet, 
daß  er  die  Reste  einer  Gregoriuskirche  bedecke,  wie 
Ähnliches  von  Kurganen  im  Osten  und  im  Süden  von 
Osmanpasar  (ersterer  mit  einem  Durchmesser  von  100 
Schritt)  und  von  einer  Anzahl  anderer  3).  —  Die  massigste 
Aufschüttung  aber  findet  sich  wohl  bei  Rasgrad  im  Dorfe 
Giiseldsche  Alan,  da  dieselbe  von  mehreren  bäuerlichen 
Anwesen  besetzt  werden  konnte.  Wenn  aber  bezüglich 
der  Raumgröße  auch  anderwärts  Ähnliches  sich  bietet, 
so  besitzt  das  heutige  Bulgarien  jedenfalls  in  der  Menge 
seiner  Tumuli  etwas  Einzigartiges.  Von  denselben  sind 
bereits  6270  in  der  Literatur  schon  vorher  verzeichnet 
worden,  und  die  „Mogili“  fügen  weitere  1750  in  ihrer 
distriktweise  gegebenen  Übersicht  hinzu,  wie  uns  sodann 
Hermeneg.  Schkorpil  noch  mündlich  versicherte,  daß  es 
sicherlich  10000  gebe.  Außerdem  wurde  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eine  beträchtliche  Anzahl  zugunsten  des 
Eisenbahn-  und  Straßenbaues ,  sowie  auch  neuer  öffent¬ 
licher  Gebäude  (Sliwen,  Philippopel),  und  von  den  Land¬ 
leuten  beseitigt.  Man  dürfte ,  um  die  genannte  Summe 
als  entsprechend  anzusehen,  sich  nur  in  die  höchst  ver¬ 
schiedenen  Landschaften  einerseits  um  Philippopel  und 
um  Schipka-Kasanlik,  andererseits  etwa  in  jene  von  Kos- 
ludscha,  d.  h.  35km  westnordwestlich  von  Varna  und 
32km  östlich  von  Jenibasar,  versetzen;  hier  eine  welt¬ 
verlassene,  einförmig  stark  gewellte  Gegend  ohne  eigen¬ 
artige  Züge,  ohne  Straße  oder  irgend  eine  größere  Ort¬ 
schaft;  dort  die  reichsten  Talebenen  des  Landes!  Aber 
in  jedem  Falle  eine  reiche  Gruppierung,  ein  dichtes  Über- 
säetsein  des  Bodens  mit  diesen  Denkmalen,  wie  z.  B.  ander 
Südseite  des  erwähnten  Kosludscha  vier  dicht  gescharte 
Gruppen  (mit  6  bis  15,  auch  18  Hügeln)  sich  erhalten 
haben. 

Was  aber  war  bestimmend  für  die  Orts  wähl  dieser 
Auszeichnungen,  einer  besonderen  Ausstattung  der  Boden¬ 
oberfläche?  Man  wird  die  Antwort  sowohl  durch  eine 
Umschau  nach  den  Standorten  suchen,  in  welchen  diese 
Zeugen  der  mannigfachsten  Vergangenheit  immerhin  am 
zahlreichsten  erstanden,  als  auch  aus  den  Ausgrabungen 
schließen  oder  aus  anderen  Arten  der  Benutzung. 

Eine  Zuweisung  der  Mehrzahl  der  Tumuli  an  Punkte, 
wo  sie  beträchtlich  weit  sichtbar  blieben,  scheint  zunächst 
nahe  zu  liegen.  Beginnt  man  im  Osten  mit  den  Hügeln 
bei  Varna  und  dem  südlich  davon  gelegenen  Dorfe  Galata, 
so  gedenkt  man  ihres  freien  Anblicks  vom  Meere  ber. 
Alle  beträchtlicheren  Mogili  nächst  der  alten  Heerstraße 
vom  Goldenen  Horn  nach  Nisch,  von  Lüle-Burgas  an  bis 
über  die  Ebene  um  Sofia  hinaus  konnten  dem  genannten 
Zwecke  dienen.  Gleiches  gilt  von  jenen,  welche  zwischen 
Rustschuk  und  Nikopoli  auf  der  Höhe  längs  der  Donau 
auftreten.  Auch  die  kräftigen  Gestalten  an  der  alten 
V  eglinie  von  Rustschuk  nach  Tirnova  redeten,  wenn  sie 
wirklich  Grabhügel  sind  (nordöstlich  von  Bjela,  südlich 
von  da,  sodann  östlich  von  Nikup,  dem  einst  berühmten 


3)  Schkorpil,  Mogili,  S.  160  ff. 
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Nicopolis  ad  Jatram),  zu  den  Dahinwandernden  über 
das  ehrende  Gedächtnis  der  hier  bestatteten  Großen.  So 
könnte  man  auch  die  Gruppe  nördlich  von  Lovtscha  an 
der  Straße  nach  Plewna,  ja  auch  die  reiche  Ansammlung 
am  Fuße  des  Schipkapasses  und  an  der  Straße  nach  Ka¬ 
sanlik  und  die  Mogili  bei  Eski-Sagra  noch  als  Hilfsmittel 
für  die  Folgerung  ansehen,  daß  die  Rücksicht  auf  mög¬ 
lichste  Publizität  des  Standortes  ein  wesentlicher  Grund 
für  des  letzteren  Wahl,  ja  wahrscheinlich  auch  für  die 
Häufigkeit  der  Errichtung  dieser  Dolmen  und  Grabhügel 
gewesen  ist. 

Allein  es  fehlt  vor  allem  schon  der  Nachweis,  daß 
nicht  nur  diese  hier  in  Betracht  kommenden  Gruppen, 
sondern  auch  die  mehr  als  Einzelerscheinungen  aufein¬ 
ander  folgenden  Gestalten  zumeist  als  Grabmäler  errichtet 
worden  sind. 

Sodann  stimmt  aber  die  Verteilung  von  Tausenden 
anderer  Hügel  zu  wenig  mit  einer  Ortswahl  zusammen, 
welche  von  weiter  Sichtbarkeit  und  von  den  Ilauptweg- 
linien  bestimmt  wäre.  Denn  es  gibt  in  allen  Gegenden 
von  geringer  Seehöhe  Gruppen  und  Einzelindividuen  von 
Tumuli;  nur  im  Gebirge  fehlen  sie.  Man  müßte  jedem 
Verbindungsweg  zwischen  zwei  Städtchen  eine  kausale 
Bedeutung  zuschreiben  ,  um  jene  Begründung  zu  recht- 
fertigen.  Ja  kaum  dann  hätte  man  ausreichend  die  Hügel 
bei  den  Dörfern  östlich  von  Kasanlik  oder  die  zwischen 
Sliwen  und  Karnabad  erklärt,  ebensowenig  die  Hunderte, 
welche  man  auf  fast  allen  Radialwegen  von  Philippopel 
aus  auf  etliche  Stunden  Abstand  erblickt4)»  desgleichen 
jene  um  Jamboli  im  Norden,  Osten  und  Süden  oder  an  den 
Rändern  der  Thrakischen  Halbinsel  usw.  Und  wie  sollten 
in  fraglicher  Weise  Ansammlungen  begründet  werden, 
welche  wir  z.  B.  um  Kosludscha  erwähnt  haben? 

Wenn  hiernach  schwerlich  festzustellen  ist,  warum 
die  bulgarischen  Tumuli  gerade  dort  stehen,  wo  wir  sie 
finden,  so  fragt  es  sich,  ob  deren  bis  heute  nachgewiesene 
Zwecke  uns  in  der  Erkenntnis  bezüglich  ihrer  Orts¬ 
wahl  und  zugleich  ihres  massenhaften  Vorkommens 
fördern  ? 

Daß  wir  bisher  die  Mogili  als  Grabdenkmäler  be- 
zeichneten,  hat  natürlich  nicht  nur  darin  seinen  Grund, 
daß  sie  allgemein  als  solche  gelten  und  insbesondere  auch 
in  dem  Lande,  von  welchem  zumeist  die  kulturarmen 
Völker  der  Halbinsel  herbeikamen  oder  beeinflußt  waren, 
nämlich  in  den  sarmatischen  und  skythischen  Gebieten 
regelmäßig  sich  ergaben.  Es  wurden  ja  ebenso  auch  in 
Bulgarien  selbst  so  viele  dieser  Hügel  als  Erdmonumente  für 
Bestattete  durch  Ausgrabungen  festgestellt.  Von  Schkorpil 
werden  wir  durch  die  verschiedenen  Abschnitte  der  prä¬ 
historischen  und  der  griechisch-römischen  Kulturzustände 
hindurch  geleitet,  indem  Ergebnisse  der  vorgenommenen 
Aufdeckungen  des  Innern  von  1851  an  vorgeführt  werden. 

Für  die  prähistorische,  d.  h.  vor  dem  Auftreten  der 
Thrakerstämme  vorhandene  Kulturstufe  fehlt  es  aller¬ 
dings  offenbar  zurzeit  noch  an  Nachweisen,  daß  in  oder 
unter  Tumulis  Gräber  bereitet  worden.  Denn  die  nicht 
geringen  Überreste  der  neolitliischen  Zeit  (Artefakte  ganz 
wie  anderwärts,  auch  Tongefäßteile)  befinden  sich  nur  in 
Aufhäufungen  beliebigen  Profiles  oder  bei  dort  so- 
genannten  Platthügeln,  die  aber  in  bezug  auf  Grabfunde 
weder  in  größerer  Zahl,  noch  weniger  sämtlich  durch¬ 
forscht  worden  sind.  Sie  unterscheiden  sich  schon  durch 
das  Mißverhältnis  ihres  Querdurchmessers  zur  Höhe 
wesentlich  von  den  Grabüberschüttungshügeln.  In  näch¬ 
ster  Nähe  der  Platthügel  sind  sehr  oft  Quellen ,  was 

4)  Siehe  hierzu  übrigens  auch  die  östlichere  Rundtour 
Weisers  samt  deren  wertvollen  Angaben  in  den  Mitteilungen 
der  anthropol.  Gesellsch.  Wien,  1872:  „Thrakien  und  seine 
Tumuli“.  \ 


gleichfalls  keinen  Zusammenhang  der  ersteren  mit  Grab- 
mälern  andeutet.  Beachtenswert  mag  hierbei  erscheinen, 
daß  vorerst  der  Osten  die  neolitliischen  Hauptfund¬ 
stätten  bietet.  Zweifellos  läßt  das  allgemeine  archäo¬ 
logische  Interesse  und  die  geschichtliche  Forschung  es 
bedauern,  daß  nicht  wenigstens  außerbulgarische  Kreise 
die  Mittel  und  Kräfte  für  möglichst  vollständiges  Er¬ 
schließen  dieser  Stätten  aufbieten,  wodurch  voraussichtlich 
einige  Klärung  über  die  Vorgänger  der  Thraker  und  über 
die  prähistorischen  Beziehungen  zu  Ungarn  gebracht 
würde,  freilich  auch  bereits  für  die  Zeit  der  Bronze. 
Man  würde  auch  erkennen ,  ob  die  Thraker  selbst  noch 
sich  allseitig  mit  Steingeräten  beholfen  haben,  so  daß  sie 
erst  durch  eigene  Fortentwickelung  zudem  so  früh  eisen¬ 
verarbeitenden  Volke  geworden  wären,  als  welches  man 
sie  am  Beginne  der  dortigen  Geschichte  kennt.  (Siehe 
des  Verfassers  „Historische  Geographie“,  S.  129.) 

Die  „thrakische  Zeit“  reicht  bereits  in  jene  der  ge¬ 
samten  griechischen  Kulturentfaltung.  So  manch  echte 
Mogili,  welche  zeitlich  hierher  gehören,  wurden  erschlossen, 
welche  wenigstens  durch  eine  Grabstätte  und  einzelne 
Gegenstände,  sei  es  der  Töpferei  oder  der  Metallverar¬ 
beitung  ,  den  Hauptzweck  des  Erdaufwurfes  anzeigten, 
wenn  auch  die  Skeletteile  fehlten.  Spätere,  bereits  dem 
fortgeschrittenen  4.  Jahrhundert  v.  Ch.  zuzuweisen,  ent¬ 
hielten  auch  Skelettreste,  Münzen  und  namentlich  Idole, 
desgl.  Schmucksachen  u.  a.  m.  Die  Thraker  erscheinen 
zweifellos  am  treuesten  der  Sitte  ergeben ,  solche  Grab¬ 
hügel  zu  errichten.  Denn  ihre  Arbeiten  dieser  Art  treten 
aus  dem  Nebel  der  Homerischen  Zeit  in  die  Jahrhunderte 
des  entwickelten  Hellenentums  herein  und  erhalten  in 
diesen  und  bis  in  die  spätere  römische  Kaiserzeit  Fort¬ 
setzung.  Wir  können  es  daher  z.  B.  nur  für  eine  unnötige 
Hypothese  ansehen,  daß  die  Goten  wesentlich  diese  Sitten 
gebracht  hätten  ,  und  daß  sie  von  den  Landeseingesessenen 
dann  festgehalten  worden  wäre  (Much).  Es  haben 
vielmehr  die  nach  den  Thrakern  Gekommenen,  z.  B.  wohl 
auch  Awaren  und  Petschenegen,  und  jedenfalls  vor  diesen 
die  Slawen  gern  solche  Totenehrung  nachgeahmt,  bzw. 
fortgesetzt;  denn  sie  kamen  ja  vom  heutigen  Südrußland 
heran.  Der  griechisch-römische  Einfluß  aber  erwies  sich 
wirksam,  insofern  er  dem  Bestatten  im  wirklichen  Sar¬ 
kophag  oder  im  truhenähnlich  gelegten  Steingrab  Ver¬ 
breitung  verschaffte,  so  daß  letzteres  zum  Kern  des  Tunni- 
lus  in  den  Balkanländern  wurde.  Doch  ist  angesichts  der 
Beschaffenheit  so  mancher  Dolmen  in  den  Keltenländern 
Westeuropas  eine  über  Illyrien  und  Pannonien  herbei¬ 
gekommene  Anregung  zur  Steinbefestigung  eines  Hohl¬ 
raums  für  das  Grab,  auf  welches  dann  die  mächtige  Auf¬ 
schüttung  erfolgte,  keineswegs  abzuweisen.  Hierin  könnte 
erst  eine  weitgehende  Durchgrabung  einer  sehr  bedeuten¬ 
den  Zahl  von  bulgarischen  Tumuli  uns  auf  einen  festen 
Boden  der  Erkenntnis  führen. 

Erst  spät  drang  das  christliche  Kirchentum  auch  im 
inneren  Lande  des  mächtigen  Bessenstammes  wirklich 
durch,  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundert.  Dadurch  aber  er¬ 
folgte  dann  allgemeinere  Entnationalisierung;  lateinisches 
und  griechisches  Wesen  samt  Sprache  ward  herrschend. 
Daß  jedoch  deshalb  die  Ehrung  von  Großen  oder  ver¬ 
ehrten  Häuptern  durch  Grabhügel  nicht  alsbald  wirklich 
abkam,  dies  wird  uns  schon  durch  das  Aufschütten  von 
solchen  auf  christlichen  Kapellen  oder  auf  deren  Grund¬ 
mauern  (siehe  oben  S.  374)  mittelbar  bewiesen.  Wir  dürfen 
es  als  selbstverständlich  ansehen,  daß  in  Gegenden,  wo 
Volkstum  und  Geschlechterautorität  mehr  galten  als  die 
bei  ihrem  Vordringen  zum  Balkan  bereits  stark  verwelt¬ 
lichte  Kirche  —  man  sich  auch  die  uralt  überlieferte 
Widmung  neuer  Tumuli  nicht  wehren  ließ.  Daher  die 
Funde  aus  frühbyzantinischer  Zeit!  Die  heidnischen  Sla- 
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wen  und  dann  desgleichen  Bulgaren  betrachteten  weiter¬ 
hin  die  im  ganzen  doch  mehr  auf  den  Erhebungen  als 
auf  Talhoden  und  Ebene  errichteten  Zeugen  rühmender 
und  rühmlicher  Bestattung  als  würdige  und  nachahmens¬ 
werte  Werke,  welche  namentlich  weder  kunstgewerbliche 
Kultur  noch  Geldmittel  verlangten.  Es  geschah  infolge 
einer  Umsetzung  in  eine  äußerlich  kirchliche  Auffassung, 
daß  man  sogar  auch  ganze  Kapellen,  welche  ja  so  oft  über 
den  Gebeinen  derer  erstanden,  welche  man  in  Gottes  be¬ 
sonderer  Huld  wußte,  zum  Kerne  von  Tumulis  machte, 
oder  doch  die  unteren  Reste  solcher  kleinen  Gotteshäuser. 
So  nehmen  wir  denn  an,  daß  erst  im  10.  Jahrhundert  die 
altthrakische  Sitte  hier  zu  Ende  gegangen  sein  wird.  Je¬ 
doch  so,  daß  nicht  wenige  alte  Hügel  als  geweihte  histo¬ 
rische  Stätten  noch  weiter  Geltung  besaßen,  wovon  die 
Sitte  jährlicher  Volkszusammenkünfte  an  einzelnen  Mogili 
Zeugnis  gibt5). 

Allein  damit  hörte  nur  das  Schaffen  solcher  Grab¬ 
hügel  auf.  Die  Herstellung  von  Tumulis  zu  anderen 
Zwecken  mag  wohl  zuweilen  schon  früher  stattgefunden 
haben.  Jedenfalls  ist  durch  eine  bedeutende  Zahl  von  Auf¬ 
grabungen  dargetan,  daß  man  Mogili  ohne  die  geringste 
Mitwirkung  eines  Bestattungszweckes  errichtete.  Die  auch 
anderwärts  einzelnen  frei  gelegenen  Höhepunkten  durch 
künstliche  Zutat  verliehene  Verstärkung  ihrer  Nutzbar¬ 
keit  als  Specula  konnte  im  Lande  der  10000  Turnuli  natür¬ 
lich  gleichfalls  nicht  fortdauernd  ohne  Parallele  bleiben. 
Gewiß  waren  manche  Hügel  beiden  Zwecken  dienstbar. 
In  so  exponierter  Lage ,  wie  sie  z.  B.  jenem  Steilhügel 
an  der  Straße  von  Bjela  nach  Tirnova  mit  seinen  Sitz¬ 
bänken  und  den  sie  beschattenden  Bäumchen  eignet,  war 
die  Absicht,  zugleich  einen  „Wachthügel“  zu  errichten, 
klar  gegeben ,  wenn  hier  überhaupt  ein  Helden-  oder 
Fürstengrab  zugrunde  liegt.  Aber  es  wurden  auch  mit¬ 
einander  korrespondierende  künstliche  Kuppen  in  längerer 
Linie  als  Tunkte  für  optisches  Telegraphieren  früherer 
Zeiten  wie  im  19.  Jahrhundert  benutzt.  Daß  so  manche 
derselben  nicht  zugleich  Grabmonumente  waren,  bezeugen 
die  zahlreichen  Vorkommnisse  leerer  Aufschüttungen. 

Ö 

Schon  Weiser  (a.  a.  0.,  S.  141)  berichtet,  das  eine  beträcht¬ 
liche  Anzahl,  welche  infolge  des  Baues  der  Straße  von 
Adrianopel  nach  Samakov  beseitigt  wurde,  lediglich  aus 
Bodenmaterial  bestanden.  1885  und  1887  durchgrub 
man  Hügel  bei  Jamboli  (auf  den  Bakadschenischen  Höhen 


5)  Schkorpil,  Mogili,  S.  161. 


und  auf  dem  Wege  von  Adrianopel  nach  Kasulagatsch), 
welche  nur  einen  aus  altem  Gestein  gebildeten  Kern 
(zylinderähnlich)  und  dunkle  sandige  Erde  unterscheiden 
ließen.  Auch  andere  Berichte  teilen  die  Vergeblichkeit 
der  Durchforschung  einzelner  Turnuli  mit,  von  denen 
natürlich  vorher  ersichtlich  gewesen,  daß  sie  ihren 
ursprünglichen  Stand  behalten  hatten.  Wenn  außerdem 
noch  solche  Aufschüttungen  für  Sonderzwecke,  wie  na¬ 
mentlich  für  Zelte  von  Truppenführern  in  Heerlagern, 
zu  finden  sind  (Schkorpil) ,  so  trägt  dies  allerdings  zur 
Lösung  der  Hauptfrage  nach  dem  Grunde  der  großen 
Zahl  und  der  hauptsächlichen  Bestimmung  der  Mogili  des 
Landes  wenig  bei.  Aber  die  Herstellung  nicht  weniger 
solcher  Erscheinungen  ohne  Zusammenhang  mit  einer 
Begräbnisstätte  ergibt  sich  jedenfalls  aus  dem  Vorher¬ 
gehenden.  Dabei  bleibt  es  offen,  ob  nicht  gleichwohl 
die  betreffenden  Hügel  dem  Gedächtnis  einer  Persönlich¬ 
keit  galten ,  deren  Grab  man  jedoch  an  anderer  Stätte 
herstellte. 

Nach  dem  allen  nun  fehlt  es  uns  an  befriedigenden 
umfassenden  Aufschließungsarbeiten,  um  die  Frage  wissen¬ 
schaftlich  entsprechend  zu  lösen,  woraus  sich  das  einzig¬ 
artig  zahlreiche  Auftreten  der  Turnuli  Bulgariens  und 
deren  mannigfaltige  Ortslage  erkläre.  Auf  Grund  der 
bisherigen  Erschließungen  vermögen  wir  nur  zu  der  Wahr¬ 
scheinlichkeit  vorzugehen,  daß  die  Errichtung  von  Grab- 
tumuli  erst  von  den  Thrakern  ins  Land  gebracht  wurde, 
welche  Sitte  die  Slawen  und  dann  die  Bulgaren  älterer 
Zeit  weiter  pflegten.  Die  Aufschüttung  anderer  Gedächt¬ 
nishügel  schloß  sich  an.  Örtlich  jedoch  erscheint  diese 
künstliche  Beigabe  zum  Bodenprofil  fast  stets  in  enger 
Verbindung  mit  der  Bevölkerungsdichte,  weniger  mit 
den  Hauptverkehrslinien.  Jedenfalls  finden  sich  dort,  wo 
die  lohnendste  Bodenkultur  seit  ältester  Zeit  getrieben 
werden  konnte  (Gegend  um  Philippopel,  um  Kasanlik, 
Becken  von  Sofia),  die  zahlreichsten  Mogili. 

Aber  das  Bedürfnis,  hierüber  und  über  andere  im 
Verlauf  unserer  Darlegung  angedeutete  Fragen  gründ¬ 
lichere  Nachweise  zu  erhalten,  läßt  uns  als  unser  nächstes 
Hauptziel  dies  bezeichnen,  die  Tätigkeit  größerer  wissen¬ 
schaftlicher  Körperschaften,  aufgeklärte  Förderung  von 
seiten  des  bulgarischen  und  anderer  Staaten,  dazu  be¬ 
geisterungsfähige  Spender  zu  einem  Zusammenschluß  zu 
veranlassen,  welcher  systematische  Tumulusdurchfor- 
schung  von  einem  Hundert  zum  anderen  unter  erfahrenster 
Leitung  vollführe. 


Zur  Volkskunde  der  Slowaken. 


Von  Dr.  F. 

Die  Slowaken,  der  südlichste  Teil  der  tschechisch¬ 
mährisch -slowakischen  Sprachgemeinschaft,  bewohnen 
außer  zahlreichen  ungarischen  Sprachinseln  den  nörd¬ 
lichen  Teil  dieses  Königreiches  zwischen  der  March  — 
Donauecke  und  der  galizischen  Grenze;  im  Süden  bildet 
bis  zum  20.  Greenwichgrad  etwa  der  49.,  dann  der  Breiten¬ 
grad  49j/2  die  Scheide.  Doch  herrscht  im  Süden  ma¬ 
gyarisches,  im  Osten  ruthenisches,  im  Innern  deutsches 
Sprachgemisch.  Die  Städte  Preßburg,  Neutra,  Schemnitz, 
Kaschau,  Ungvar  auf  der  Südlinie  bieten  wenig  Slowa¬ 
kisches.  Das  Volk  hatte  seine  politische  Blüte  in  der 
letzten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts.  Das  großmährische 
Reich  Swatopluks  war  aber  von  kurzer  Dauer.  907 
brachen  die  Magyaren  ein  und  haben  sich  unter  wech- 


l)  Die  Abbildungen  1  bis  4  und  8  sind  nach  Photo¬ 
graphien  von  Körper  in  Straßburg  hergestellt. 


Tetzner  *)• 

selndem  Geschick  als  Herren  behauptet.  Die  heimische 
Literatur,  die  anfangs  nur  einen  Teil  der  tschechischen 
ausmachte,  hat  sich  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  Betonung  der  altertümlichen  Volks¬ 
mundart  selbständig  gemacht,  und  Namen  von  gutem 
Klang  erhoben  sie  zur  Literatursprache;  so  Holly,  Ber- 
nollak,  Kalincak,  Kral,  Kukucin.  Der  größere  Teil  des 
Volkes  ist  katholisch;  die  Zahl  der  Slowaken  selbst  wird 
leider  nach  dem  nationalen  Standpunkte  so  verschieden 
angegeben,  daß  jede  Normierung  ihre  Gegner  findet.  Die 
ganze  Sprachgemeinschaft  schätzen  die  einen  mit  51/2, 
die  anderen  mit  8V2  Millionen  ab,  auf  die  Slowaken 
kommt  dabei  die  kleinere  Hälfte. 

Eines  der  südwestlichsten  Slowakendörfer  ist  Blu- 
menau,  derselbe  Ort,  wo  1866  der  Krieg  seinen  Abschluß 
fand.  Bei  dem  deutschen  Gepräge  Preßburgs  und  seiner 
Umgebung  vermutet  man  schwerlich,  sogar  oberhalb  und 
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so  nahe,  ein  rein  slowakisches  Gemeinwesen,  wie  eine 
Insel,  unibrandet  von  den  hohen  Sturmeswogen  künst¬ 
licher  Magyarisierungssucht  und  den 
ruhigen  Wellen  der  gewaltigen  Macht 
deutscher  Literatur  und  Kultur,  un¬ 
weit  der  Dorfgrenze.  In  Preßhurg  auf 
dem  Markt  begegnet  man  den  kräftigen 
Frauen-  und  Mädchengestalten  aus  der 
weiten  Umgebung  in  festlicher  (Abb.  1 
bis  3)  oder  geringerer,  immer  aber 
malerischer  Tracht.  Sie  kommen  im 
Sommer  barfuß  die  Laudstraße  daher, 
ein  Grastuch  oder  hölzernes  Schaff  auf 
dem  Rücken.  Die  nie  müßigen  Ilände 
enthülsen  während  des  Ganges  Schoten, 
die  Erbsen  entfallen  in  einen  geflochte¬ 
nen  Korb  am  Arm.  Große,  gestreifte 
Kopftücher,  kurze  Bauschröcke,  breite 
Schürzen  mit  langen,  reich  gemuster¬ 
ten  Bändern  machen  sie  von  weitem 
kenntlich.  Nicht  zierliche  Schuhe,  son¬ 
dern!  große  Kanonenstiefel  zieht  die 
Frau  an.  Pis  rollen  auch  die  Bauern¬ 
wagen  mit  dem  geflochtenen  Wagen¬ 
einsatz  daher,  die  Zugtiere  gehen  unter 
slawischem  Joch.  Die  Bauerburschen 
lieben  gestickte  Westen  und  eben¬ 
solchen  Hemdeneinsatz,  die  Ornamen¬ 
tik  der  Husarenhosen  wird  gern  zur 
Schau  getragen,  und  auf  dem  Kopfe 
sitzt  ein  rundes,  keckes,  blumen¬ 
umwundenes  Hütchen,  das  der  Rekrut 
mit  kennzeichnenden  langen  Bändern 


(Abb.  3)  stolz  versieht.  Die  billige 
braune  Tonpfeife  ist  des  Burschen 
steter  Begleiter,  und  nur,  wenn  er 
repräsentieren  (Abb.  3,  4)  oder  sich 


Abb.  l.  Slowakische  Frauentracht 
in  Trencsin. 


zwischen  Getreidefeldern  und  Weinbergen,  Wald  und 
Wiese  ertönen  ihre  Lieder.  Schon  winken  hohe  Kirchtürme, 
und  an  der  Landstraße  auf  steilem  Ab¬ 
hang  in  einem  Kartoffelfeld  die  erste 
Merkwürdigkeit:  ein  Miniaturgehöft 
einfachster  Art.  (Abb.  5.)  „Eine  alte 
Zigeunerin“  und  andere  liebenswürdige 
Bezeichnungen  höre  ich  als  Antwort 
der  Dorfjugend  auf  meine  Frage  nach 
den  Insassen.  Wie  man  eine  halbe 
Stunde  vor  Altupsala  aus  dem  Munde 
der  Schwedenkinder  nichts  über  ihren 
alten  Kulturort,  in  Sarajewo  nichts 
über  die  Derwische  aus  dem  Munde 
so  mancher  ansässiger  Bürger  erfahren 
kann,  so  ist’s  entsprechend  auch  in 
einem  so  kleinen  Gemeinwesen,  das 
nach  Angabe  meines  Gewährsmannes 
189  Häuser  mit  1200  Einwohnern  zäh¬ 
len  soll.  Doch  hinauf  zur  kleinen  Burg, 
die  auf  meterhohem,  pyramidenstumpf¬ 
ähnlichem  steinernen  Unterbau  mit 
einem  Guckfensterchen  nach  der  Straße 
lugt.  Durch  die  Furchen  auf  einen 
Rain  und  zum  Türfensterchen ,  einer 
Glasscheibe.  Das  Häuschen  ist  2,12  m 
breit,  3  in  lang,  2  m  hoch  bis  zum  First. 
Man  kann  gerade  darin  stehen.  Die 
ziemlich  dicke  Wand  ist  von  PIolz  und 
ist  außen  mit  Erde  beworfen,  die  wie¬ 
der  von  Birkenstäben  festgehalten  wird. 
Das  spitze  Brettdach  ist  mit  Dornen  und 
Schwersteinen  belegt  und  ist  vorn  offen. 
Wir  öffnen  die  verschließbare  Tür,  ein 
Hufeisen  ist  auf  die  Schwelle  genagelt. 
Innen  außer  Bett,  Kommode,  Ofen,  Topf¬ 
brett,  Korb,  Schaff  und  Spaten  nur  noch 


Abb.  2.  Ratzersdorfer  Tracht. 


photographieren  lassen  will,  wird  eine  Virginia  herbei¬ 
geholt.  Mit  den  bekannten  meterlangen,  viertelmeter¬ 
hohen  Schilfkorbtaschen  (Abb.  12)  über  der  Schulter 
kommen  die  Marktbesucher  die  Pappelallee  daher,  und 
Globus  LXXXVI1.  Nr.  22. 


Abb.  3.  Neudorfer  Mädchen-  und  Rekrutentracht. 

ein  Muttergottesbild  und  ein  Weihkesselchen.  Die  kleine 
Vieh-  und  Landwirtschaft  3  m  vor  der  Tür  erstreckt  sich 
auf  ein  paar  Kartoffeln,  Bohnen,  zwei  Hunde,  eine  Ziege, 
ein  Schwein.  Auf  dem  Hunderaum  liegen  ein  paar 
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Küchengeräte.  Das  Wasser  muß  von  weither  geholt  wer¬ 
den.  Und  der  Inhaber:  „Mein  Mann  ist  vor  35  Jahren 
ausgerissen  und  hat  nichts  wieder  von  sich  hören  lassen, 
er  ist  vielleicht  in  Pest  oder  auch 
in  Amerika,  da  hab’  ich  mir  das 
Häusel  selbst  zusammengebaut. 

Meine  Tochter  ist  im  Dorf  ver¬ 
heiratet,  die  haben  selbst  nicht 
viel,  und  das  ist  hier  ihr  Kind,  das 
bleibt  bei  mir.  Ich  bekomme  einen 
Gulden  monatlich,  aber  wie  kann 
ich  davon  leben?“  Ein  ihr  ge¬ 
schenktes  Butterbrot  teilte  sie 
treuherzig  und  eifrig  unter  alle 
anwesenden  zwei-  und  vierbeinigen 
Lebewesen.  Es  schien  ihr  ganz  un¬ 
begreiflich,  daß  sich  überhaupt  ein 
Mensch  für  sie  interessieren  könne. 

Die  paar  gespendeten  Münzen  ver¬ 
setzten  sie  in  eine  beinahe  über¬ 
schwengliche  Stimmung,  das  Kind 
mußte  dem  Spender  die  Hände 
küssen.  Und  im  Dorfe  bestätigt 


man  die  Aussagen  der  Alten. 


Ö  v 

Die 


arme  Frau;  sie  muß  viel  dulden 
und  im  Winter  oft  bitteren  Hunger 
leiden,  und  sie  hat  sich  recht  und 
schlecht  durchgeschlagen.“  —  Un¬ 
ten  fuhr  eine  elegante  Equipage 
vorbei,  und  oben  ragten  zwei 
schöne  Kirchen.  Ich  durchwanderte 
das. Dorf  weiter,  am  Ende  liegen  ein  paar  Gasthäuser  und 
ein  Radbrunnen,  bergauf  führen  rechts  und  links  vom 
Bache  Wege  bis  hinauf  zu  den  beiden  Kirchen.  Die 


werkbau  mit  starken  Balken  und  Strohscbindel  wiegt  vor, 
letztere  von  starken  Iloizreitern  gehalten.  Die  erste 
Tür  ist  weit,  breit  und  starktorig  vorgebaut,  innen  am 

Türtor  sind  Sitze  eingemauert.  Die 
zweite  Tür  führt  häutig  zum  Stall, 
da  meist  alles  in  einem  Hause  unter¬ 
gebracht  ist.  Weißgetüncht,  rein 
und  schön  sieht  alles  von  außen 
und  innen  aus,  bunte  Zierstriche 
lassen  die  kleinen,  vierteiligen 
Fenster  schärfer  hervortreten.  An 
den  Innenwänden  hängen  zahl¬ 
reiche  Bilder,  und  auf  Wand¬ 
brettern  liegen  Teller  und  Töpfe, 
auf  denen  die  verschiedenartigsten 
farbigen ,  lebhaften  Muster  zu 
bewundern  sind.  In  der  Küche 
stampft  man  mit  S-förmigem  Mes¬ 
ser  (Abb.  11)  Kartoffeln  oder  Kraut 
für  die  Kühe.  Die  Schweineställe 
auf  den  Höfen  stehen  wie  auf 
Beinen.  Die  Dächer  sind  überall 
stark  zugespitzt,  darin  stecken  ge¬ 
weihte  Zweige.  In  und  zwischen 
den  starken  Hausbalken  sieht  man 
Bücher,  Blumen ,  Zweige.  Im  In¬ 
nern  fallen  die  Menge  der  Betten 
in  einer  Bettstelle,  die  reich  or¬ 
namentierten  Geräte,  die  Farben¬ 
freude  auf,  aber  auch  die  Reinlich¬ 
keit  der  ungedielten  Räume.  Dazu 
daß  bei  allem  Festhalten  an  der 
slowakischen  und  bei  dem  stillen  Widerwillen  gegen  die 
magyarische  Sprache  das  Deutsche  im  Gasthaus  viel  ge- 


Abb.  4.  Kaltenbrunner  Bnrschentracht. 

die  Eigentümlichkeit 


Abb.  8.  Jablonitz.  (Neutraer  Komitat.) 


Hausgrundstücke  bilden  eine  lange  Straße,  und  vor  jedem 
Haus  steht  am  Bach  für  Feuersbrünste  ein  großes  Wasser- 
taß,  das  immer  gefüllt  sein  muß.  Der  Giebel  ist  oft, 
nicht  immer,  nach  vorn  gerichtet,  die  große  Breitseite 
steht  rechtwinklig  zur  Straße  (Abb.  6,  7,  8).  Fach¬ 


hört  und  auf  Grab-  und  Gerätinschriften  häufig  zu  finden 
ist.  So  steht  auf  den  bunten  Tellern  außer  Namen:  „Ach 
wie  gut  ist  die  Suppe“,  „Erinnerung“,  „Andenken“,  auf 
Gräbern:  „Hier  ruhet  Frau  Anna  Muschovits,  gest.  3.  Aug. 
1903  im  38.  Lebensjahre.  Friede  ihrer  Asche.“  „Den 
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am  22.  Juli  1866  im  Gefechte  bei  Blumenau  gefallenen 
österreichischen  Kriegern  von  den  Bewohnern  Preßburgs.“ 
Die  älteren  Grabinschriften  sind  alle  slowakisch;  das 
alte  Holzkreuz  (Ahb.  9)  weist  nie  eine  deutsche  Inschrift 


Hochzeitstage  wird  in  manchen  südslowakischen  Orten 
noch  an  dem  Mummenschanz  festgehalten,  daß  Hochzeits¬ 
gäste  mit  umgewendeten  Kleidern  und  Pelzen  unter  Musik 
von  Ochsenhörnern,  Gießkannen,  Blechdeckeln  Umzug 
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Abb.  6.  Slowakisches  Gehöft  in  Blumenau. 

A  Hof.  B  Wohnhaus:  24  X  4,5  X  2  m  (Haushohe;  5  m  Firsthöhe).  1.  Wohnstube  (ungedielt,  weiß  getüncht): 
a  Mehllade,  b  Kleiderschrank,  daneben  Weihkessel  und  Wanduhr,  c  Bank,  d  Tisch  mit  Stühlen,  e  Kleiderlade,  f  Bettstellen 
auf  Stein  mit  je  8  Betten,  g  Bänkchen,  h  kleine  Lade,  i  eiserner  Sommerofen,  k  Heiligenschrank.  2.  Küche:  1  Steinstufe, 
m  Ofen,  n  Hühnerstall,  daneben  Besen,  Futtertrog,  Malter.  3.  Wohnung  der  Schwester  der  Frau.  Über  dem  ersten  Fenster 
Heuluke.  4.  Kuhstall.  5.  Wirtschafts-,  Futter-  und  Wagenraum.  C  Scheune,  D  Dünger,  E  Schweinestall,  F  Ziehbrunnen, 

G  Kleingarten  mit  Flechtzaun,  H  Nachbargehöft,  J  Straßenseite. 


A  Küche,  B  Wohnstube,  C  Kammer,  D  Nachbarhaus,  E  Wagenräume,  F  Wirtschaftsräume,  a  Raum  für  Dengelstock  und 

Kartoffelhacke,  b  Kasten  mit  Körben,  f  Gerät,  oben  drauf  Backschüsseln,  c  Mehlkasten,  darauf  Mehlsieb  und  Bütte,  daneben 

Butterfaß,  d  Kleiekasten  (1  m  hoch),  darüber  Topfbrett  (Tellerinschriften:  „Ach  wie  gut  ist  die  Suppe,“  „Erinnerung,“  „An¬ 
denken“  in  bunten  Blumengewinden),  e  Tellerbrett,  f  Kamin,  g  Herd  (V2  m  hoch),  h  Dreifuß,  Bank,  Säge,  Faß,  Rfanne,  auf 
einem  Kasten  brütet  eine  Henne,  darüber  Gestäng  zum  Kleideraufhängen,  i  Kleiderlädchen,  k  große,  schöne,  bunte  Kleider¬ 
lade,  darüber  Muttergottesbild,  1  Bank,  m  Tisch,  darüber  geweihte  Kerze,  n  Bettstellen  (blau,  bunte  Kranzmalerei,  Inschrift: 

J.  H.  S.  f  1890),  o  Lade,  p  großer,  getünchter  Kachelofen,  q  kleiner,  grünglasierter  Kachelofen  mit  r  Ofenbank,  s  Wiege, 

t  Gestäng,  u  Schrank,  v  Ofen. 


auf,  nur  das  moderne,  feine,  vergoldete  Eisenkreuz 
oder  der  hohe  Grabstein  (Abb.  10). 

Von  alten  Sitten  hat  sich  infolge  der  deutschen  Nach¬ 
barschaft  nicht  viel  erhalten.  Wohl  ladet  der  mit  Bän¬ 
dern  geschmückte  Hochzeitsbitter  noch  die  Gäste,  und 
die  Pistolen  knallen  am  Hochzeitstage,  aber  moderne 
Brautjungfern  begleiten  schon  das  Paar.  Am  zweiten 


halten  und  einen  Vermummten  auf  dem  Schubkarren 
mitführen.  Das  Prunkstück  der  jungen  Frau,  die  bunte 
Brautlade  mit  ihrem  schneeigen  und  schön  gestickten 
Inhalt,  ist  ein  noch  echt  volkstümliches  Stück.  Keine 
Einführung  fand  der  Weihnachtsbaum.  Die  Benachrich¬ 
tigung  in  Gemeindeangelegenheiten  geschieht  mittels  eines 
einfachen  Schriftstückes.  Noch  findet  in  den  Schulen 
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der  Unterricht  slowakisch  statt,  aber  schon  hat  man 
auch  hier  die  Axt  an  die  Wurzel  zu  legen  versucht,  und 
es  wird  wohl  nicht  mehr  lange  dauern,  so  ist  auch  hier, 
wie  in  den  Pußtenstädten.  das  Deutsche  Gegenstand  des 
Spottes.  Wie  sonderbar  mutet  da  ein  solches  Schrift¬ 
stück  noch  an,  das  in  einem  Blumenauer  Hause  zu 
finden  ist: 

„Wir  Zech  N.  N.  und  alle  Mitmeister  eines  ehrsamen 
löblichen  Fleischhauerhandwerks  im  hochgräfl.  Markte 
Groß-Schützen  in  Hungarn,  Preßburger  Comitats,  ur¬ 
kunden  und  bekennen  hiemit,  daß  Vorzeiger  dieses  off¬ 
nen  Briefs  bey  uns  in  Versammlung  unseres  Ehrsamen 


bester  Maßen  recommandirt  seyn  zu  lassen.  Zur  meh¬ 
reren  —  (unleserlich)  mit  eigener  Hand  unterschrieben 
und  unser  Petschaft  wissentlich  beygedrucket  —  (un¬ 
leserlich).  16.  Februar  1843. 

Zur  Zeit  seiner  Lehr  —  (un¬ 
leserlich)  .  .  .“ 

Der  Brief  ist  oben  grün, 
rot,  weiß,  gold  umrahmt 


Abb.  9.  Kreuze  auf  dem  Blumenauer  Kirchhofe. 


Abb.  io.  Blumenauer  Grab¬ 
denkmäler. 


Handwerks,  der  ehrsame  Andreas  Prantl  aus  Hungarn  zu 
Groß-Schützen  gebürtig,  katholischer  Religion,  bey  mir 
auf  drey  Jahre  und  zwar  vom  16.  Februar  1840  bis 
heute,  den  16.  Februar  1843  das  löbliche  Handwerk  ge- 
lernet,  nun  aber  17  Jahre  alt,  von  großer  Statur,  brau¬ 
nem  Gesicht,  dunkelbraunen  Haaren,  graue  Augen,  ge¬ 
stumpfte  Nase,  spricht  Deutsch,  Ungarisch  und  Slawisch 
mit  2  rechtschaffenen  Bürgern  erschienen  und  uns  ge- 
betten,  ihm  Andreas  Prantl  in  die  Lehre  aufzunehmen. 
Da  er  nun  nicht  nur  seine  Jahre  vollkommen  ausgestanden, 
sondern  auch  jederzeit  als  ein  rechtschaffener  Lehrjung 
gegen  seinen  Lehrherim  sich  nach  Handwerksgebrauch 
getreu  betragen  hat,  so  haben  wir  den  ehrsamen  An¬ 
dreas  Prantl  in  unserer  Zusammenkunft  aufgesprochen. 
Daher  ersuchen  wir  alle  Herrn  Meister  des  löblichen 
Handwerks  ihm  Andreas  Prantl  nicht  nur  —  (unleser¬ 
lich),  sondern  auch  seiner  ferneren  Glückesförderung 


mit  dem  Wappen  der  Fleischer,  der  Stadt,  Ungarns  usw. 
Rechts  und  links  stehen  zwei  husarenähnliche  Fleischer. 
—  Das  stammt  aus  der  Zeit  des  alten,  guten  Ein¬ 
vernehmens.  Was  würden  diejenigen  Magyaren  wohl 
dazu  sagen,  daß  so  etwas  in  ihrem  Lande  zu  lesen  ist, 
die  in  Arad  und  Vinga,  Tamesvar  und  sonst  den  schaden¬ 
froh  angrinsen,  der  deutsch  um  Auskunft  bittet,  die 
billige  Nächstenhilfe  in  der  Not  versagen  und  ihn  zu 
schädigen  suchen,  wo  sie  können.  Die  Gebildeten  frei¬ 
lich  und  die  hauptstädtische  Bevölkerung  billigen  der¬ 
artiges  Magyarentum  ebensowenig  wie  andere  Nationen 
ihre  Schmerzenskinder.  Die  slowakische  Sprache  unter¬ 
drücken  zu  wollen,  würde  wie  die  Preßburger  Theater¬ 
affäre  verlaufen.  Man  versuche  in  der  deutschen  Stadt 
die  Sommer-  oder,  wenns  nicht  zieht,  die  Wintervorstellun¬ 
gen  nicht  deutsch  zu  geben;  beidemal  wird  das  Haus  leer 
sein. 


Der  Ursprung  der  Religion  und  Kunst. 

Vorläufige  Mitteilung  von  K.  Th.  Preuß. 
(Fortsetzung.) 


Wir  sehen  also,  der  Analogiezauber  fängt  nicht  mit 
den  Gottheiten  an  zu  existieren,  sondern  ist  früher  da 
als  sie.  Diese  Entscheidung  ist  sehr  wichtig.  Zunächst 
nämlich  geht  daraus  hervor,  daß  der  Mensch  nicht  nur 
Tiere,  sondern  auch  irgend  welche  beliebigen  Natur¬ 
objekte  durch  Nachbildung  in  seine  Gewalt  bringen  und 
ihre  Kräfte  für  sich  ausnutzen  kann.  Es  ist  damit  also 
genau  so  wie  mit  den  Tieren  und  Menschen:  durch  Bild¬ 
nisse  fängt  er  sie,  und  eben  dadurch  gebietet  er  über  ihre 
Zauberkräfte  (Kap.  V).  Wenn  wir  die  ungeheure  Ver¬ 
breitung  und  Bedeutung  des  Analogiezaubers  und  der 
Nachbildung  von  Menschen  und  Tieren  zu  Zauberzwecken 
bedenken,  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  dieses  der  einzige 
Weg  gewesen  ist  zu  Nachbildungen  durch  Zeichnen, 
Malen  und  plastische  Formung.  Dabei  sind  Ähnlich¬ 
keiten  von  zufälligen  Gegenständen  mit  den  als  beson¬ 
derer  Zauber  interessierenden  Objekten,  also  Tieren, 
Naturerscheinungen  usw.,  die  Beihilfen  gewesen.  Denn 
die  Behauptung,  daß  ein  sogenannter  Trieb  dazu  vor¬ 
handen  sei,  sagt  gar  nichts  (vgl.  Kap.  X),  und  praktische 
Beweggründe,  wie  wir  sie  von  unserem  Standpunkt  für 
die  Entstehung  der  Plastik  usw.  aufstellen  würden,  wie 
der  Zweck  der  Mitteilung  durch  figürliche  Zeichen, 
können  meines  Erachtens  erst  auftreten,  nachdem  man 


zur  Nachbildung  durch  zwingende  Motive  gekommen  ist 
(vgl.  folgendes  Kapitel). 

Zweitens  aber  haben  wir  aus  dem  Analogiezauber 
erkannt,  daß  der  Mensch  selbst  sogenannte  leblose  Natur¬ 
objekte  in  Person  darstellt,  ebenso,  wie  er  selbst  Tiere 
nachahmt  223).  Bei  dem  vorhin  erzählten  Analogiezauber 
der  Darstellung  des  Schlafes  am  Atamalqualiztlifest  re¬ 
präsentieren  Menschen  in  eigener  Person  Maiskuchen, 
da  sie  wie  der  Mais  wirkende  Substanzen  sind.  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  der  Urmensch  leblose  Dinge,  d.  h. 
Gegenstände  ohne  Wirkungskraft  nicht  kennt,  geht  auch 
aus  solcher  Nachahmung  hervor,  daß  er  Naturobjekte 
als  Menschen  und  Tiere  auffassen  muß,  wenn  er  von 
ihnen  spricht  und  entsprechend  nachbildet.  Nach  den 
Untersuchungen  von  W.  Bogoras  z.  B. 224)  „betrachten 
die  Tschuktschen  die  Dinge  als  fähig  zu  handeln,  spre¬ 
chen  und  gehen  wie  sie  selbst.“  Nur  sind  es  überall 
unter  Umständen  Riesen  und  Ungeheuer,  wenn  es  sich 
um  große  Gegenstände  oder  meteorische  Erscheinungen 

S23)  Spix  und  Martius,  Reise  in  Brasilien,  III,  S.  118^, 
berichten  sogar  von  einem  als  Baumstrunk  maskierten  Ti- 
cuna,  was  freilich  ohne  Gewähr  ist. 

*24)  Vortrag  auf  dem  XIV.  Intern.  Amerikanistenkongreß 
in  Stuttgart  1904. 
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handelt.  Geister  und  Götter  in  unserem  Sinne  in  ihnen 
zu  sehen,  ist  zunächst  dazu  nicht  nötig. 

Ich  glaube  aber,  aus  dem  Analogiezauber,  den  Tier¬ 
tänzen,  dem  Bildzauber  und  dem  Zauber,  den  die  Teile 
eines  Ganzen  gleich  dem  Ganzen  ausüben,  usw.  —  klar 
zu  erkennen,  wie  der  Mensch  überhaupt  zu  der  Idee  von 
Geistern  und  Seelen  kommt.  Welches  ist  der  Haupt¬ 
unterschied  zwischen  einer  Wirkungskraft  in  den  Hingen, 
wie  wir  sie  aus  dem  Orenda  der  Irokesen,  dem  Manitu 
der  Algonkin 22 :’),  dem  Wakanda  der  Siouxstämme  226), 
dem  Mana  der  Melanesier  227)  usw.  kennen  —  und  einem 
Geist?  Unter  einem  Geist  oder  einer  Seele  verstehen  wir 
gewöhnlich  etwas  Unsichtbares,  das  in  verschiedenen 
Substanzen  wirken  kann.  Die  Zauberkraft  oder  -Wirkung 
ist  dagegen  eine  Eigenschaft  einer  Substanz.  Nun,  das 
ist  ein  doktrinärer  Unterschied.  Zu  einer  Einsicht  kann 
nur  eine  Betrachtung  der  Entwickelungsgeschichte  dieser 
beiden  Begriffe  führen. 

Was  wir  von  den  Wirkungen  der  Zauberkraft  der 
Objekte  kennen,  dürfen  wir  als  eine  Art  Verwandlung 
auffassen.  Aber  nicht  die  Verwandlung  meine  ich,  die 
in  den  Naturformen  tatsächlich  vorkommt,  wie  die  Ent¬ 
wickelung  einer  Maisstaude  aus  dem  Samenkorn.  Die 
„Verwandlung“  besteht  vielmehr  darin,  daß  ein  Ding  in 
den  verschiedensten  heterogenen  Formen  wirken  kann. 
Jedes  Tier,  jeder  Gegenstand  kann  sich  so  in  unzählige 
Nachbildungen  „umwandeln“.  Unscheinbare  Teile,  z.  B. 
abgeschnittene  Fingernägel,  Federn  eines  Vogels  usw., 
haben  die  Bedeutung  und  Kraft  des  Ganzen,  d.  h.  dieses 
„verwandelt“  sich  darin.  Ebenso  steht  das  Eigentum 
der  Wirkung  nach  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Be¬ 
sitzer.  Ja  Dinge,  die  nur  in  der  Idee,  nicht  in  der 
Form  oder  räumlich  zusammengehören,  haben  doch  die 
Bedeutung  der  Stellvertretung,  sie  können  sich  inein¬ 
ander  „verwandeln“.  So  ist  ein  Klotz  ein  bestimmter 
Mensch,  wenn  der  Primitive  mit  dem  Objekt  einen  Ana¬ 
logiezauber  treibt,  der  auf  den  Menschen  zielt.  Nur 
muß  er  eine  Ähnlichkeit  mit  ,  dem  Betreffenden  hinein¬ 
sehen.  Besonders  aber  kann  man  sieb  auf  Grund  der 
Tiertänze  und  des  Analogiezaubers  jedes  Tier,  jeden 
Gegenstand  als  Mensch  vorstellen,  denn  der  Mensch  übt 
ihre  Zauberkraft  aus,  indem  er  sie  darstellt.  Und  die 
Tiere,  die  den  Regen,  den  Wind,  das  Feuer,  das  Wachs¬ 
tum  usw.  bringen,  weil  sie  in  äußerlichen  Beziehungen 
der  Form,  der  Farbe,  des  Raumes  u.  dgl.  zu  diesen 
Naturobjekten  stehen  (vgl.  Kap.  I),  werden  wieder  mit 
ihnen,  also  mit  den  Wolken,  dem  Wasser,  und  Feuer,  der 
Sonne,  der  Vegetation  identifiziert. 

Nun  ist  der  Ausdruck  „Verwandlung“  nicht  ganz  zu¬ 
treffend,  denn  es  handelt  sich  nach  moderner  Auffassung 
meist  nur  um  eine  Abgabe  von  Kräften  an  andere  Sub¬ 
stanzen,  wobei  der  zentrale  Gegenstand,  der  ursprüng¬ 
lich  die  Kraft  besitzt,  z.  B.  das  Tier,  die  Sonne,  die 
Maisstaude  usw.,  durch  die  Abgabe  nicht  zu  bestehen 
aufhört  oder  auch  nur  geschmälert  wird.  Aber  es  ist 
bezeichnend,  daß  auf  diesem  Wege  allein  der  allgemeine 
Glaube  an  wirkliche  Verwandlungen  entsteht.  Ein 
Mensch  als  ganzer  Körper  verwandelt  sich  z.  B.  leib¬ 
haftig  in  einen  Werwolf,  Verwandlungen  aus  einer  Sub¬ 
stanz  in  die  andere  sind  die  Spezialität  aller  sogenannten 
Dämonen,  und  Mythen  mit  Verwandlungen  in  der  wört- 

SiS5)  Vgl.  ungedrucktes  Originalmaterial  des  P.  Thavenet 
bei  Hubert  undMauss,  Theorie  generale  de  la  magie  in  L’annee 
sociologique  1902/3,  S.  115;  dort  auch  Ausführliches  über 
mana  u.  a. 

8*6)  Ygl.  darüber  die  Quellen  bei  J.  A.  Dorsey,  Siouan 
Cults,  XI.  Eep.  Bur.  of  Ethnol.,  S.  433.  A.  C.  Fletcher,  The 
Import  of  the  totem  (Omaha  tribe).  Amer.  Assoc.  for  the 
Advanc.  of  Sc.  Detroit  meeting  1897,  S.  4  f.  des  Separatums. 

Ä*7)  Codrington ,  The  Melanesians,  S.  119  ff.,  191  ff. 


lichsten  Bedeutung  gibt  es  massenhaft.  Die  Zwillings- 
Kriegsgötter  der  Zuni  erhielten  als  Ilauptfähigkeiten 
„die  Kraft  der  Verwandlung  und  den  Geist  oder  Hauch 
der  Zerstörung“.  (Cushing,  Veröffentl.  aus  dem  Mus.  f. 
Völkerkde. ,  Berlin,  I\,  S.  1.)  Aber  gerade  der  Glaube 
an  Verwandlungen  zeigt  wiederum  deutlich,  daß  eine 
abstrakte  Seele  dabei  keine  Rolle  spielt. 

Nehmen  wir  die  Dämonen  und  Götter  als  nichts  an¬ 
deres  denn  zauberkräftige  Naturobjekte  mit  ihren  Ver¬ 
wandlungen,  so  kommen  wir  schon  recht  weit  im  Ver¬ 
ständnis  aller  religiösen  Tatsachen  der  Primitiven.  Die 
mexikanische  Maisgöttin  Chicome  coatl  z.  B.  ist  als 
junges  Mädchen  die  junge  Maisstaude,  als  alte  Frau  die 
Ernte,  sie  ist  aber  auch  jedes  einzelne  Maiskorn  und 
jedes  besondere  Gericht,  denn  „sie  stellt  dar,  personifiziert 
(mixeua,  quimixiptlatia)  die  Lebensmittel  und  alles,  wo¬ 
von  das  Volk  lebt,  die  Getränke  und  die  Speisen“.  Nach 
dem  Prinzip  der  Teile  als  zauberndes  Ganzes  ist  die  Auf¬ 
fassung  der  Göttin  als  jede  Einzelheit  wie  als  Ernte  ge¬ 
geben.  Aus  dem  Nachbildungs-  und  Darstellungszauber 
kommt  ihre  menschliche  Gestalt.  Sie  verjüngt  sich  bei 
der  Ernte  durch  den  Tod,  analog  den  Anschauungen  von 
dem  zugrunde  liegenden  Naturobjekt.  Sie  ist  nur  des¬ 
halb  eine  permanente,  um  nicht  zu  sagen  unsterbliche 
Frau,  weil  sie  wie  dieses  immer  wiederkommt,  so  oft 
sie  auch  stirbt.  Durch  Verbindung  mit  Wachstumstieren, 
z.  B.  Vögeln,  die  die  Sommerwärme  oder  den  Regen 
hervorbringen,  kann  sie  noch  andere  Gestalten  annehmen. 
Sie  wird  in  Tamoanchan ,  dem  Ort  des  Herabsteigens, 
d.  h.  in  der  Unterwelt,  von  der  Erdmutter  Teteoinnan 
geboren.  Ihre  geschlechtliche  Tätigkeit  zum  Gedeihen 
der  Feldfrüchte  ist  die  Fortsetzung  der  phallischen  Akte 
des  Menschen,  die  zu  demselben  Zweck  unternommen 
waren.  Und  so  fort.  Ist  zu  all  dem  ein  Geist  nötig? 

Oder  die  Feuergötter  im  Mexikanischen.  Durch  ihre 
Exkremente,  ihren  Hauch  usw.  entsteht  das  Feuer,  ganz 
wie  bei  dem  entsprechenden  Zauber  der  Menschen  und 
Tiere.  Im  Sommer  verursachen  und  bilden  sie  zum  Teil 
in  Tiergestalt,  als  Schmetterlinge,  Vögel,  Hirsche  usw.,  das 
Feuer  der  Sonne,  um  die  Sommersonnenwende  gehen  sie 
in  die  Unterwelt,  und  das  ist  identisch  damit,  daß  sie 
als  das  Feuer  der  Sterne  am  Himmel  zu  erscheinen  be¬ 
ginnen.  Um  die  Herbstgleiche  ist  die  Verwandlung  aus 
dem  Sonnenfeuer  ins  Sternenfeuer  vollzogen.  Sie  werden 
wie  die  Sonne  täglich  am  Himmel  neu  geboren,  der  Aus¬ 
druck  dafür  ist  zugleich  „Herabfallen  (uetzi)  auf  die  Erde“, 
weil  sie  sich  im  Wasser  spiegeln  u.  dgl.  228).  Alles  son¬ 
stige  Feuer  geht  auch  von  ihnen  aus,  wie  die  Maisgöttin 
alles  Eßbare  ist,  usw.  Auch  zu  all  dem  ist  keine  Idee 
eines  Geistes  nötig.  Ihre  Gestalt,  so  winzig  und  so  ge¬ 
waltig  sie  sein  mag,  ihre  Allgegenwart  im  Himmel,  auf 
der  Erde  und  in  der  Unterwelt,  ihre  bedingte  Unsterb¬ 
lichkeit,  ihre  Macht:  alles  ist  durch  die  Naturobjekte 
und  durch  die  ursprünglichen  Zauberideen  gegeben.  Nur 
eine  höhere  Philosophie,  die  schon  mit  dem  vorhandenen 
Glauben  zu  zerfallen  beginnt,  könnte  eine  abstrakte 
Wesensessenz  als  Kern  der  Verwandlungen  und  Ähnliches 
konstruieren,  das  als  Geist  erscheint. 

Dämonen  und  Götter  brauchen  also  keine  Geister  im 
gewöhnlichen  Sinne  zu  sein,  d.  h.  unsichtbare  in  ver¬ 
schiedenen  Substanzen  wirkende  Wesen.  Indessen  können 
Dämonen  so  klein  werden,  daß  sie  unsichtbar  oder 
wenigstens  nahezu  imsichtbar  sind.  Wenn  nämlich  einer 
Wirkung  schlechterdings  jede  sichtbare  Unterlage  fehlt, 
wie  z.  B.  den  Schmerzen  im  Körper,  so  treten  diese  mit¬ 
unter  als  etwas  Selbständiges  auf,  das  häufig  in  Gestalt 

42B)  Näheres  siehe  Einfluß  der  Natur  auf  die  Religion. 
Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  Berlin  1905  (im  Druck)  und  Der 
Kampf  der  Sonne,  Globus,  Bd.  87,  S.  136,  140. 
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eines  minimalen  Gegenstandes  vom  Schamanen  heraus¬ 
geholt  oder  durch  Lärm  und  Ähnliches  vertrieben  wird  -29). 
Den  Schmerz  sehen  die  Hupa  z.  B.  als  eine  Substanz 
an  23°).  Für  das  Wesen  der  Sache  bildet  das  keinen 
Unterschied,  denn  in  letzterem  Falle  ist  der  Dämon 
immer  noch  nichts  Abstraktes,  Philosophisches.  Und 
selbst  wenn  etwas  nach  unserem  Sinne  Abstraktes,  wie 
der  Schlaf,  bei  den  Mexikanern  als  wirkend  dargestellt 
wird,  so  ist  das  natürlich  ebenfalls  eine  sinnliche  Wesen¬ 
heit,  die  man,  wenn  es  not  tut,  sofort  in  menschlicher 
oder  tierischer  Gestalt  nachbildet,  ohne  sich  mit  dem  Ge¬ 
danken  der  Körperlosigkeit  oder  Substantialität  abzu¬ 
geben. 

Eine  allgemeine  Geistertheorie  trägt  also  nichts  zur 
Erklärung  der  Dämonen  und  Götter  hei.  Richten  wir 
uns  nach  der  Entwickelung,  so  haben  wir  nur  substan¬ 
zielle  sogenannte  Verwandlungsdämonen,  d.  h.  die  Natur¬ 
objekte,  und  darunter  scheinbar  weniger  substanzielle, 
aber  wesensgleiche  Dinge,  die  wegen  ihrer  Kleinheit 
und  Substanz  eher  in  anderen  Objekten  wirken. 

Zu  diesen  gehört  nun  auch  die  menschliche  Seele, 
die  Differenz  zwischen  dem  lebenden  und  toten  Körper, 
die  als  Hauch,  Schatten,  Abbild  usw.  aufgefaßt  wird. 
Das  pulsierende  Leben  ist  eben  in  derselben  Weise  für 
eine  Substanz  gehalten  worden,  wie  der  Schmerz  bei  den 
Hupa,  oder  wie  die  Gebärmutter  in  Deutschland  als  Kröte 
galt  und  einzelne  Mandan  ein  Bisonkalb,  eine  Schild¬ 
kröte,  einen  Frosch,  eine  Eidechse,  einen  Yogel  od.  dgl. 
im  Leibe  zu  haben  glaubten  usw.231).  Für  die  Götter¬ 
und  Dämonenlehre  sind  die  Seelen  wichtig,  weil  sie 
an  Stelle  von  Naturdämonen  treten  und  in  gewisser  Be¬ 
ziehung  Geister  ähnlicher  Art  ins  Leben  rufen  können. 
Nur  entstehen  solche  Geister  durchaus  nicht  so  oft,  wie 
es  Tylor  in  seinem  schönen  Werke  vermutet  hat,  der 
überall,  wo  ein  Gegenstand  Verehrung  durch  Gebet, 
Opfer  usw.  genießt,  Beseelung  durch  einen  Geist  annimmt. 

Die  Ahnengeister  werden  z.  B.  mit  den  (Verwand- 
lungs-)  Dämonen  der  Naturobjekte  manchmal  identifiziert. 
Bei  den  Moki  ist  es  mit  den  Katschinadämonen  der 
Fall,  die  ursprünglich  Naturobjekte,  insbesondere  Tiere 
bezeichnen,  um  die  Wintersonnenwende  mit  der  Sonne 
im  Westen  aus  der  Erde  kommen  und  das  Wachstum 
hervorrufen.  Hier  und  da  glauben  jetzt  die  Leute,  das 
seien  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Und  Ähnliches  habe 
ich  in  Mexiko  nachgewiesen.  (Globus,  Bd.  86,  S.  110; 
Bd.  87 ,  S.  139  f .).  In  Afrika  überwuchern  die  Ahnen¬ 
seelen  den  primären  Zustand  öfters  so,  daß  die  ur¬ 
sprünglichen  Verwandlungsdämonen  kaum  noch  zu  er¬ 
kennen  sind.  Und  doch  muß  man  sagen,  im  ganzen  ge¬ 
nommen  ist  das  von  ihnen  eroberte  Gebiet  nicht  groß 
und  ihr  sekundäres  Eindringen  meist  so  klar  nachzu¬ 
weisen,  daß  man  dem  Seelenglauben  kein  allzu  hohes 
Alter  beimessen  darf. 

Noch  mehr  aber  geht  die  Jugend  der  Seelenauffindung 
aus  dem  Umstand  hervor,  daß  man  nun  nicht  allen 
Naturobjekten,  da  sie  doch  als  menschlich  angeschaut 
werden  können,  Seelen  gab,  sondern  noch  bei  den  heu¬ 
tigen  Völkern  die  Zeremonien  meist  mit  dem  Animismus 
gar  nichts  zu  tun  haben.  Wäre  die  Seelenidee  Besitz- 


2J9)  Siehe  z.  B.  die  charakteristische  Austreibung  von 
Krankheitsdämonen  durch  das  bloße  Geschrei  der  Umstehen¬ 
den  im  heutigen  Ägypten.  A.  Wiedemann,  Magie  und  Zau¬ 
berei  im  alten  Ägypten.  Alter  Orient  VI,  4,  S.  25.  Die 
Chorote  führen  Zaubertänze  auf  und  machen  mit  Rasseln 
und  Zaubertrommeln  möglichst  viel  Lärm,  um  die  Krankheit 
verursachenden  Geister  zu  verscheuchen.  E.  von  Rosen,  The 
Chorotes  Indians.  Stockholm  1904,  S.  12. 

~30)  Goddard,  The  Hupa,  a.  a.  O.,  S.  63. 

2il)  R.  Andree,  Votive  und  Weihegaben,  S.  133  ff.  Thi- 
lenius,  Globus,  Bd.  87,  S.  105  ff.  Prinz  v.  Wied,  Reise  II,  S.  190. 


tum  des  Menschen  seit  der  Menschwerdung,  so  würden 
die  Zauberei  und  Religion  eine  andere  Gestalt  haben. 
Denn  dominieren  tut  da  der  Seelengedanke  jetzt  sicher 
nicht,  sondern  jede  Substanz  wirkt  als  Ganzes  oder 
geteilt  oder  im  Abbild. 

Ich  will  jetzt  aber  eine  Klasse  von  Geistern  namhaft 
machen,  die  zweifellos  nach  Analogie  der  Menschen¬ 
seelen  gebildet  sind,  soweit  sie  sich  an  der  Person  des 
Menschen  selbst  entwickelt  haben,  nämlich  die  sogenann¬ 
ten  Schutzgeister.  Zugleich  kann  ich  nun  die  goldenen 
Brücken  des  Animismus  abbrechen,  die  ich  bisher  der  ge¬ 
bräuchlichen  Anschauung  zuliebe  zwischen  der  Zauberei 
und  der  Götterwelt  schlug,  denn  die  Götter  sind  nichts 
anderes  als  die  Naturobjekte  in  weiterem  Sinne  mit  ihren 
Zaubereigenschaften,  und  die  Primitiven  haben  sich 
durchaus  nicht  gemüßigt  gesehen,  einheitliche  philo¬ 
sophische  Anschauungen  über  das  Wesen  der  Dämonen 
anzustellen,  sondern  haben  sich  lange  mit  der  direkten 
Entwickelung  des  Inhalts  der  Urideen  begnügt  232). 

VIII. 

Der  Zauber  der  Sprache  und  des  Gesanges. 

Es  ist  kein  Wunder,  daß  gerade  die  Seelentheorie 
der  Primitiven  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
auf  sich  gezogen  hat.  Wenn  ein  Objekt  nur  Zauberkraft 
besitzt,  so  ist  das  äußerst  schwer  zu  erkennen,  und  wir 
werden  das  Ding  daher  gern  als  harmlos,  als  bloßen 
Schmuck  u.  dgl.  —  ganz  nach  unseren  modernen  An¬ 
schauungen  —  auffassen.  Sind  aber  die  damit  verbun¬ 
denen  Gebräuche  auffällig  —  z.  B.  „Opfer“,  Anreden  usw. 
—  so  bietet  sich  die  authentische  Erklärung,  daß  im 
Menschen  eine  Seele  wohnt,  und  wir  schließen,  in  dem 
Gegenstand  wohne  auch  ein  Geist.  Gelingt  es  nun  noch, 
einen  damit  in  Verbindung  stehenden  Namen  eines  Dä¬ 
mons  beizubringen,  so  klammert  man  sich  an  diesen 
scheinbar  in  dem  Objekt  wohnenden  Geist,  und  die  ganze 
lange  Entwickelung,  die  vorhergeht,  wird  ignoriert. 

Und  doch  macht  die  Natur  auch  hier  keinen  Sprung. 
Gehen  wir  von  einem  bestimmten  Dämon  mit  mannig¬ 
fachen  Eigenschaften  aus,  so  wird  er  aus  den  Zauber¬ 
eigenschaften  verschiedener  Dinge  zusammengesetzt  sein, 
die  manchmal  nicht  klar  zu  verfolgen  sind.  So  viel  aber 
ist  sicher,  daß  nichts  darin  ist,  was  nicht  in  Objekten 
als  Zaubereigenschaften  beobachtet  ist.  Nehmen  wir 
z.  B.  die  Gottheiten  als  Beschützer  der  menschlichen  Tä¬ 
tigkeiten,  deren  es  unzählige  gibt  —  ich  erinnere  z.  B. 
an  die  römischen  „Sondergötter“  233)  —  so  gehen  ihre 
Schutzeigenschaften  im  letzten  Grunde  auf  den  Zauber¬ 
inhalt  aller  menschlichen  Tätigkeiten  zurück.  Eine  solche 
Schutzeigenschaft  kann  auf  eine  Gottheit  eines  Natur¬ 
objektes  übertragen  sein.  So  ist  der  Frühlingsgott  Xipe 
der  Mexikaner  der  Schutzpatron  der  Goldschmiede,  und 
Xochiquetzal  (Flora)  die  Patronin  der  Weberinnen  und 
Spinnerinnen  234).  Der  Schutz-  bzw.  Arbeitszauber  kann 
anderseits  dem  Arbeitswerkzeug  zugeschrieben  werden, 
und  da  braucht  noch  kein  Geist  darin  verborgen  zu  sein. 
Der  Zauber  sitzt  schließlich  auch  in  den  menschlichen 
Gliedmaßen,  Fähigkeiten  und  sinnlich  wahrnehmbaren 


23ä)  Ich  möchte  liier  darauf  hinweisen,  daß  schon  R.  R. 
Marett  einige  außeranimistische  Bestandteile  der  Religion 
ins  Auge  gefaßt  hat  in  „Preanimistic  Religion“,  Folklore  XI, 
1900,  S.  162  ff.,  und  daß  auch  W.  Bogoras  in  einem  bisher  un¬ 
gedruckten  Vortrag  auf  dem  XIV.  Amerik. -Kongreß  in  Stutt¬ 
gart  1904  die  spätere  Entstehung  des  Seelenglaubens  betont 
hat.  Vgl.  meinen  Bericht  darüber  im  Globus  Bd.  86,  S.  201. 

433)  Usener,  Götternamen,  S.  73  ff. 

*34)  Sahagun,  B.  IX,  C.  15  (Bd.  II,  S.  387).  Cod.  Telleriano- 
Remensis,  Bl.  22,  2;  Cod.  Vaticanus,  Nr.  3738,  Bl.  31,  2  usw. 


K.  Tb.  Preuß:  Der  Ursprung  der  Religion  und  Kunst. 
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Äußerungen,  den  Bewegungen,  dem  Wachsen  der  Nägel 
und  Haare,  dem  Hauche,  dem  Worte  u.  dgl.  m. 

Hier  nun  ist  manchmal,  aber  immer  verhältnismäßig 
selten ,  der  Fall  eingetreten ,  daß  an  die  Stelle  eines 
solchen  Zaubers  ein  Geist  auftaucht,  der  der  mensch¬ 
lichen  Seele  offenbar  nachgebildet  ist  und  das  betreffende 
Glied  bewohnt.  Das  ist  ein  ganz  verständlicher  Vorgang. 
Die  Idee  der  menschlichen  Seele  hat  zunächst  nichts  mit 
den  Zaubereigenschaften  des  Menschen  zu  tun  und  inter¬ 
essiert  nur  als  lebenspendendes  Objekt,  das  nach  dem 
Tode  irgendwo  bleibt  und  hei  der  Geburt  irgendwoher 
erscheint.  Besondere  Geister  nach  Art  der  Seele  da¬ 
gegen  stehen  einzelnen  Tätigkeiten  vor. 

An  Stelle  von  zwei  Seelen  (tendi)  findet  man  z  B. 
hei  den  Karo-Batak  auf  Sumatra  manchmal  sieben,  die 
sich  als  Schutzgeister,  Ilaupttätigkeiten  und  Charakter¬ 
eigenschaften  des  Menschen  erweisen  23’’). 

Neben  der  eigentlichen  Seele  haben  die  Tschi  und 
Ewe  an  der  Gold-  und  Sklavenküste  den  kra  bzw.  luwo, 
der  in  und  außer  dem  Menschen  lebt  und  in  mensch¬ 
lichen  oder  topfartigen  Figuren  plastisch  nachgebildet, 
aber  auch  durch  bloße  Malerei  in  Menschengestalt  dar¬ 
gestellt  wird.  Diesen  Nachbildungen  werden  sogar 
„Opfer“  dargebracht 23G).  Die  Natur  dieses  „Schutz¬ 
geistes“  geht  besonders  aus  einer  Angabe  des  Missionars 
Spieß  über  den  luwo  der  Ewe  hervor.  Man  richtet 
nämlich  morgens  an  ihn  die  Worte  „  .  .  .  .  mache  stark 
meine  Kniegelenke,  meine  Armgelenke  .  .  .  .“  Und  nach 
einem  glücklichen  Handel  sagt  man  zu  ihm:  „Ich  danke 
dir,  daß  du  mir  geholfen  hast,  daß  man  von  mir  die 
Sache  kaufte“  237).  Noch  deutlicher  sind  die  drei  ent¬ 
sprechenden  Geister  der  benachbarten  Yoruba,  von  denen 
einer  im  Kopf,  einer  im  Magen  und  einer  im  großen  Zeh 
wohnt.  Der  erste  Geist  wird  olori  =  oni-ori,  „Eigen¬ 
tümer  oder  Herr  des  Kopfes“  genannt,  bisweilen  auch 
ori  =  Kopf,  Fähigkeit,  Talent.  Etwas  Blut  der  ihm 
geopferten  Hühner  mit  Palmöl  wird  auf  die  Stirn  ge¬ 
schmiert.  Er  verschafft  dem  Mann  Glück.  Der  zweite 
im  Magen  verursacht  unter  anderem  das  Hungergefühl. 
Der  dritte  Geist  im  großen  Zeh  erhält  nur  Opfer,  wenn 
man  eine  Reise  antreten  will.  Dann  salbt  man  den 
großen  Zeh  mit  einer  Mischung  aus  Hühnerblut  und 
Palmöl238).  Es  ist  klar,  daß  diese  Geister  nicht  nur  den 
Menschen  schützen,  sondern  die  Verantwortung  für  seine 
Tätigkeiten  haben,  da  jeder  von  ihnen  etwas  Unberechen¬ 
bares,  Geheimnisvolles,  Zauberhaftes  innewohnt. 

Es  läßt  sich  auch  leicht  feststellen,  daß  jede  irgend¬ 
wie  in  die  Augen  fallende  Geschicklichkeit  nicht  als 
solche,  sondern  als  zauberische  Anlage  erscheint,  die 
dann  in  animistischer  Zeit  leicht  durch  Geisterhilfe  er¬ 
setzt  wird.  Ich  erinnere  nur  an  den  Ruf  geheimnisvoller 
Fähigkeiten,  in  dem  die  afrikanischen  Schmiede  stehen. 
Nach  der  Auffassung  der  Bahau  und  Kenja  auf  Borneo 
ferner  sind  die  Schmiede,  Schnitzkünstler,  Tätowierkünst¬ 
lerinnen  und  andei’e  Personen  von  Geistern  beseelt  und 
müssen  ihnen  Perlen  opfern,  die  sie  in  ihrer  Werkstätte 
bewahren  23J).  Hier  möchte  ich  auch  an  unseren  geläu¬ 
figen  Ausdruck  „gottbegnadeter“  Künstler  erinnern.  Be- 


235)  J.  H.  Neumann,  de  tendi;  Mededeel.  v.  wege  liet  Nederl. 
Zendelinggenootsch.  1904,  deel  48,  2,  S.  10  ff. 

*36)  A.  B.  Ellis,  The  Tshi-speaking  Peoples,  London  1887, 
S.  149  ff.;  Ilers.,  Tlie  Ewe-speaking  Peoples,  1890,  S.  101  ff.; 
B.  Ankermann,  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  Verliandl.  1902,  S.  209  f. ; 
D.  Westermann,  Arch.  f.  Religionswiss.  VIII,  S.  104  ff.  Dieser 
sagt  statt  luwo  der  Ewe:  aklama. 

237)  H.  Schurtz,  Zaubermittel  der  Evheer.  Intern.  Arch. 
f.  Ethn.  XIV,  S.  9  f. 

238)  ^phe  Yoruba-speaking  Peoples,  1894,  S.  125  ff. 

S39)  Nieuwenhuis,  Kunstperlen  und  ihre  kulturelle  Bedeu¬ 
tung.  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  XVI,  S.  141. 


zeichnend  und  für  alle  Naturvölker  geltend  sind  die  fol¬ 
genden  Worte  Dobrizhoffers  über  die  Abipon:  Es  ist 
nichts  leichter,  als  rohen  und  leichtgläubigen  Wilden 
etwas  weiszumachen,  welche  alles  Neue  ....  als  ein 
Naturwunder  anstarren  und  überhaupt  alles  für  Zauber¬ 
künste  erklären.  Ich  habe  einst  aus  roter  Leinwand 
Rosen  gemacht,  die  Kirche  damit  zu  zieren.  Die  Indianer 
sahen  mir  mit  Vergnügen  zu  und  ....  riefen  aus,  ent¬ 
weder  ist  dieser  Pater  ein  Zauberer  oder  seine  Mutter 
eine  Hexe  usw.  24°). 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Zauber  der  Arbeitsgeräte 
über.  Das  Berliner  Museum  besitzt  z.  B.  eine  Hacke 
aus  der  Landschaft  Kuve  in  Togo,  die  nur  etwas  kleiner 
ist  wie  die  gewöhnlichen  Feldhacken.  Zur  Zeit  der  Ernte 
opfert  man  ihr  Hühner.  Sie  kann  wie  ein  richtiger  Vege¬ 
tationsdämon  Regen  verursachen  und  fernhalten241).  Die 
Hacktätigkeit  ist  eben  von  vornherein  in  hohem  Grade 
für  das  Gedeihen  der  Saat  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  verantwortlich.  Auch  die  Moki  ver¬ 
wenden  Hacken  beim  Pflanzen,  auf  denen  Wolken  zum 
Herbeirufen  des  ersehnten  Regens  dargestellt  sind,  und 
bei  ihren  Zeremonien  spielen  Grabstöcke  und  Hacken 
eine  Rolle  242).  Beim  Sonnentanz  der  Arapaho  wird  ein 
Gebet  an  den  Grabstock  gerichtet  243).  Oder  wir  sehen 
griechische  Helden  ihre  Lanze  als  Gott  verehren,  sowohl 
im  Mythus  wie  in  der  Geschichte  244).  „Lehen  und  Sieg 
hängt  von  Richtung  und  Kraft,  gleichsam  vom  guten 
Willen  der  Waffe  ab“,  sagt  treffend  dazu  Usener,  „  .  .  . 
das  Gebet  ruft  nicht  einen  Gott  aus  der  Ferne,  die  Waffe 
zu  lenken,  die  Waffe  selbst  ist  der  helfende,  rettende 
Gott.“  So  beteten  die  mexikanischen  Kaufleute  ihren 
Wanderstab  (otlatl)  als  ihren  Gott  Yacatecutli  an  und 
brachten  ihm  Opfer  dar243).  Das  alles  ist  natürlich  nur 
möglich,  wenn  von  jeher  der  Glaube  an  die  geheimnis¬ 
volle  Hilfe  solcher  Geräte  existierte,  die  man  bei  einer 
Tätigkeit  gebrauchte. 

Wir  müssen  aber  noch  weiter  gehen  und  annehmen, 
daß  ursprünglich  jeder  Arbeitstätigkeit  etwas  Zauber¬ 
haftes  innewohnte,  daß  jedoch  die  Gewohnheit  den  Zau¬ 
ber  austrieb,  ebenso  wie  Tänze  und  Nachahmungen  von 
Tieren  schließlich  als  bloße  Belustigung  übrig  bleiben. 
Noch  jetzt  läßt  sich  der  Zauberinhalt  zuweilen  erkennen, 
und  zwar  aus  den  die  Arbeit  begleitenden  Zauber¬ 
worten.  So  heißt  es  von  den  Zunifrauen:  „Die  Gesänge, 
die  sie  singen,  wenn  sie  ihr  Korn,  ihre  Bohnen  oder 
Melonen  pflanzen,  sollen  das  Wachstum  dieser  Pflanzen 
befördern.  Wenn  sie  bei  ihrer  steinernen  Backmulde 
knien,  um  Brot  zu  bereiten,  stimmen  sie  einen  Gesang 
an,  der  viele  kleine  Nachahmungen  des  Geräusches  ent¬ 
hält,  das  der  Mahlstein  verursacht.  Sie  haben  dabei  den 
Gedanken,  daß  das  Gerät  unter  solchen  Umständen  besser 
seinen  Dienst  tun  wird  246).“ 

Die  Ilupa  haben  Zauberformeln  für  die  Jagd,  den 
Fischfang,  das  Korbflechten  usw.  Letztere  erzählt  von 
einem  Kixunaimädchen  (das  ist  der  Name  für  die  Himm¬ 
lischen),  das  Körbe  flocht,  und  schließt  mit  folgendem 
Gebet:  „Ha  ha  ha  ha!  Du,  Kixunaimädchen,  glaube  ich 


S4°)  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer,  II,  S.  92. 

Z41)  B.  Ankermann,  Fetische  aus  Togo,  Zeitschr.  f.  Ethn., 
Verl).  1902,  S.  211  ff. 

•2i2)  pewkeg  in  nA  Journal  of  Amer.  Arch.  a.  Ethnol.“,  II, 
S.  40,  80. 

*43)  G.  A.  Dorsey,  The  Arapaho  Sun  Dance.  Publication 
Field  Columbian  Museum.  Anthrop.  Ser.  IV,  S.  54  ff. 

244)  Nachweise  bei  Usener,  Götternamen,  S.  285. 

*45)  Sahagun,  B.  I,  C.  19  (Bd.  I,  S.  29). 

24e)  O.  T.  Mason,  Woman’s  share  in  primitive  Culture,  S.  176, 
nach  dem  wörtlichen  Zitat  bei  Bücher,  Arbeit  und  Rhyth¬ 
mus,  2.  Auf!.,  S.  343  f.  Das  Original  war  nicht  zu  erlangen . 
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gehört  zu  haben,  tatst  dieses  in  Isdiname.  Leihe  mir 
deine  Medizin.  Ja,  sagte  sie,  ich  gab  sie“  247). 

Aus  den  zahlreichen  Zauberformeln  der  Tschiroki  — 
etwa  500  sind  gesammelt  —  erwähne  ich  nur  die  eine,  die 
beim  Schießen  auf  der  Jagd  gebraucht  wird.  „Sogleich 
treffe  dich  der  rote  Selagwutsi  gerade  in  die  Mitte  deiner 
Seele  —  sogleich!  Yü.“  Beim  letzten  Wort  wird  abgedrückt. 
Selagwutsi  ist  ein  Hohr,  aus  dem  früher  die  Pfeile  gemacht 
wurden,  und  rot  ist  die  Farbe  des  Erfolges  248). 

Nun  habe  ich  schon  früher  (Kap.  YI)  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  die  bei  der  Arbeit  häufig  entstehenden 
Geräusche  und  Bewegungen,  die  von  selbst  ein  rhythmi¬ 
sches  Tempo  annehmen,  dem  Primitiven  als  notwendig 
zur  glücklichen  Ausführung  erscheinen  mußten  und  da¬ 
her  mit  Absicht  eingehalten  und  zum  Teil  verstärkt 
wurden,  wie  wir  an  der  in  Tanzrhythmus  vorgenommenen 
Aussaat  der  Bagobos  erkennen  konnten.  Ja,  die  Arbeits¬ 
lieder,  die  als  Fortsetzung  dieser  Geräusche  und  aus- 
gestoßener  Laute  entstehen,  sind  meines  Erachtens  eben¬ 
falls  nur  zu  dem  Zauberzweck  der  Förderung  der  Arbeit 
ins  Leben  gerufen. 

Beides  wird  durch  den  sonstigen  Zauber  des  Schreiens, 
der  Töne  und  der  Sprache  nahe  gelegt. 

Dem  Schrei  und  dem  starken  Schall  wird  eine  weit 
größere  Wirkung  zugeschrieben,  als  ihrer  psychischen 
Bedeutung  entspricht.  Und  es  ist  nur  natürlich,  daß 
der  Eindruck  auf  den  Hörer  einer  besonderen  Zauber¬ 
kraft  zugerechnet  wird.  Das  geht  besonders  aus  der 
Entfernung  hervor,  in  der  noch  ein  Erfolg  des  Schreiens 
vorausgesetzt  wird.  Beim  zeremoniellen  Tanz  der  Tschi¬ 
roki  am  Vorabend  des  Ballspiels,  das  zu  gewinnen  jede 
Ortschaft  alle  Kräfte  daransetzt,  geht  einer  der  Zuschauer 
eine  kurze  Strecke  in  das  Dunkel  der  Nacht  und  stößt, 
die  Hand  an  den  Mund  legend,  vier  Schreie  aus,  die  von 
den  tanzenden  Spielern  beantwortet  werden.  Dann  stürzt 
der  Mann  in  den  Kreis  zurück  und  ruft  ein  einziges 
Wort,  das  der  Beobachter  Mooney  übersetzt  mit  „sie 
sind  schon  geschlagen“.  Nach  dem  Glauben  der  Tschi¬ 
roki  wird  der  Schrei  von  den  Spielern  in  der  anderen 
Niederlassung  gehört  und  erschreckt  sie  so,  daß  sie  voll¬ 
ständig  den  Mut  zum  Spielen  verlieren  249).  Der  Schlacht¬ 
ruf  hat  nach  derselben  Quelle  eine  positive  Zauberkraft 
zum  Schutze  des  Kriegers  und  zum  Erschrecken  des 
Feindes.  Deshalb  heißt  es  in  der  Zauberformel  für  den 
Erfolg  im  Kriege  unter  anderem:  „Laß  sie  sich  schützen 
mit  dem  roten  Kriegsruf“,  wo  rot  wiederum  die  Farbe 
des  Erfolges  ist  250). 

Wir  können  daher  unbedenklich  annehmen,  daß  in 
ähnlichen  Fällen  der  gleiche  Zauber  zugrunde  liegt.  Jeder 
Mandan,  Gros  Ventre  usw.  gebraucht  z.  B.  neben  dem 

247)  Goddard,  The  Hupa,  a.  a.  0.,  S.  66,  327. 

248)  J.  Mooney,  The  Sacred  Formulas  of  the  Cherokees. 
VII  Rep.  Rureau  of  Etlmol  ,  S.  372  f. 

249)  J.  Mooney,  The  Cherokee  Ball  Play,  Amer.  Anthrop. 
1890,  S.  119. 

25°)  Ders.,  Sacred  Formulas,  a.  a.  0.,  S.  388  ff.  Das  im  Text 
stehende  „weiß“  statt  „rot“  ist  nach  Mooneys  Vorgang  in 
„i'ot“  verändert;  vgl.  meine  Ausführungen  in  Zeitsclir.  Ges. 
Erdkde.  Berlin  1905,  Heft  5. 


Kriegsruf  seine  gellende  Kriegspfeife251),  und  in  einer 
Schlachtreihe  der  Abipon  trompeten  so  viele  als  strei¬ 
ten  und  verbinden  damit  ein  abscheuliches  Geheul  252). 
Wir  alle  kennen  dieAVirkung  der  Posaunen  von  Jericho, 
vor  deren  Schall  wie  vor  dem  Kriegsgeschrei  die  Mauern 
der  Stadt  einstürzten  (Jos.  6)  253).  Freilich  vollzieht  sich 
hier  die  Wirkung  bereits  durch  die  Kraft  der  Gottheit. 

Wie  könnten  ferner  ohne  diesen  Glauben  eines  in 
unermeßliche  Entfernungen  wirkenden  Zaubers  z.  B.  die 
Uaupeindianer  hoffen,  bei  einer  Mondfinsternis  ihren 
bösen  Geist  Yurupari,  der  den  Mond  töten  will,  durch 
Geräusche  zu  verscheuchen?  254).  Wie  die  Tschiroki  sonst 
den  großen  Frosch  verjagen,  der  bei  Sonnenfinsternissen 
das  Tagesgestirn  verschlucken  will  250)? 

Aber  das  Geschrei  wirkt  nicht  nur  als  Ton,  sondern 
weil  es  aus  der  Zauberöffnung  des  Mundes  kommt  und 
sich  mit  der  Zauberwirkung  des  Hauches  (siehe  Kap.  IV) 
vereinigt.  Das  zeigen  uns  z.  B.  die  Anschauungen  der 
Zuniindianer  über  ihre  Jagdamulette:  Naturspiele  aus 
Stein,  denen  sie  durch  etwas  Nachhilfe  die  Gestalt  von 
Raubtieren  geben,  und  die  der  Mythus  zu  versteinerten 
Wesen  früherer  Zeiten  gemacht  hat.  „Man  nimmt  an, 
daß  die  Herzen  der  großen  Raubtiere  mit  einem  Geist 
(spirit)  oder  einer  Medizin  von  magischem  Einfluß  auf 
die  Herzen  der  Beutetiere  .  .  .  erfüllt  sind;  daß  ihr  Atem 
(„Lebensatem“  —  Ha-i-an-pü-nan-ne  —  und  Seele  sind 
in  der  Mythologie  der  Zuni  synonym),  vom  Herzen  aus¬ 
gehend  und  auf  die  Beute  gehaucht,  sie  unfehlbar,  ob 
sie  nahe  oder  fern  ist,  überwältigt,  indem  er  die  Herzen 
durchdringt,  die  Glieder  erstarren  macht  und  die  Tiere 
ihrer  Kräfte  beraubt.  Außerdem  wird  das  Gebrüll  oder 
der  Schrei  eines  Raubtieres  als  seine  Sa-wa-ni-k’ia  oder 
Vernichtungs  -  Zaubermedizin  betrachtet,  die  jedem  es 
vernehmenden  Wilde  verhängnisvoll  ist.  Denn  es  be¬ 
hext  die  Sinne,  wie  der  Atem  die  Herzen  .  .  .“  25e). 

Auffallende  Parallelen  zwischen  der  Wirkung  des 
Hauches  und  des  Geschreies  sind  überhaupt  nicht  selten. 
So  versicherte  ein  alter  Abipon  den  Pater  Dobrizhoffer, 
daß  wenn  im  Kampfe  ein  Schamane  der  „wilden  Guay- 
kuru“  einen  nur  anhauche,  so  falle  er  wie  vom  Blitz  ge¬ 
troffen  zu  Boden  257).  Natürlich  muß  der  Glaube  an  eine 
solche  Zauberkraft  des  Hauches  früher  allgemeiner  ge¬ 
wesen  sein.  Die  Parallele  dazu  ist  das  Kriegsgeschrei  258). 

25i)  p1.jQZ  von  WiecL  Reise  in  das  innere  Nordamerika. 
Koblenz  1841.  II,  S.  198. 

*52)  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer,  II,  S.  521. 

253)  Über  das  Kriegsgeschrei  und  die  Kriegsmusik  siehe 
auch  Friedrich  Schwally,  Semitische  Kriegsaltertümer.  I.  Der 
heilige  Krieg  im  alten  Israel,  S.  27  f. 

25i)  yvallace,  A  Narrative  of  Travels  on  the  Amazon  and 
Rio  Negro,  S.  500  f. 

25i)  Mooney,  Myths  of  the  Cherokee,  XIX  Rep.  Bureau  of 
Ethnol.,  S.  257,  306. 

sse)  p  jj  Cuslnng,  Zuni  Fetiches,  II  Rep.  Bur.  of  Ethnol. 
1880/81,  S.  15. 

257)  Geschichte  der  Abiponer  II,  S.  569. 

25B)  In  einem  Mythus  der  Hupa  entstand  in  einem  Dorfe 
ein  solcher  Lärm,  daß  die  darüber  fliegenden  Vögel  wie  tot 
zu  Boden  fielen  (Goddard  the  Hupa  a.  a.  O.,  S.  127). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  ehemaligen  Weinkulturen  bei  Neuburg  an  der  Donau. 


Von  Dr.  Joseph 

Wir  haben  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  Beiträge 
zur  Geschichte  der  ehemaligen  Weinkulturen  in  Süd¬ 
bayern  geliefert1).  Daß  uns  ein  Nachtrag  bei  der  Fülle 


lein  dl.  München. 

der  geradezu  zahllosen  und  schwer  zu  erhaltenden  Akten, 
Urkunden,  Chroniken  usw.  nicht  erspart  bleiben  würde, 
haben  wir  schon  damals  erwähnt,  doch  haben  wir  uns 
gern  an  diese  Nachlese  gemacht,  einmal  schon  deshalb, 
weil  eben  unsere  frühere  Arbeit  dann  der  Vorwurf  der 
Unvollständigkeit  treffen  könnte,  dann  aber  auch,  weil 


*)  Siebe  Globus,  Bd.  85,  Nr.  24,  S.  385  bis  388:  „Die  ehe¬ 
maligen  Weinkulturen  in  Südbayern“,  von  Dr.  Jos.  Reindl. 
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das  Gebiet,  auf  dem  wir  uns  bewegen,  nämlich  die 
Wiederbelebung  der  Vergangenheit,  so  viel  des  Inter¬ 
essanten  bietet.  Gerade  bei  unseren  jetzigen  Unter¬ 
suchungen  sind  wir  z.  B.  auf  Aufzeichnungen  gestoßen, 
die  berichten,  daß  ehemals  in  der  Gegend  von  Donau¬ 
wörth  bis  Neuburg  a.  D.  ziemlich  bedeutende  und 
planmäßige  Weinkulturen  angepflanzt  waren,  in  einer 
Gegend,  in  welcher  der  heutige  Bewohner  von  dieser 
Bodenbenutzung  seiner  Vorfahren  keine  Ahnung  mehr 
hat.  Dort,  wo  ehemals  der  Winzer  sein  Lied  sang, 
breiten  sich  jetzt  weite  Wälder  oder  Ackerfelder  aus, 
und  nur  alte  verfallene,  von  Moos  bedeckte  Mauern  er¬ 
innern  hier  und  da  daran,  daß  von  dort  aus  die  Rebe 
früher  ins  friedliche  Tal  grüßte. 

Ein  reizendes  Tal,  majestätisch  von  der  Donau  durch¬ 
strömt,  zieht  sich  in  einer  Länge  von  zehn  Stunden  von 
Donauwörth  bis  unterhalb  Neuburg  hinab.  Dort  wurde 
ehemals  ziemlich  viel  Wein  gebaut.  Wahrscheinlich 
waren  es  die  Römer  schon,  die  hier  Reben  anpflanzten. 
Was  sie  zum  Bau  dieses  Gewächses  bestimmte,  dürfte 
einerseits  das  Bedürfnis  nach  dem  Genüsse  desselben  und 
der  zu  beschwerliche  Transport  gewesen  sein,  anderer¬ 
seits  aber  führte  sie  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
selbst  darauf.  Ein  heißer  Kalkmörtelboden,  geschützt 
vor  kalten  Winden,  läßt  die  Sonnenstrahlen  zurück¬ 
prallen  und  mochte  also  hierfür  sehr  geeignet  er¬ 
scheinen.  Dazu  kam  noch  die  bequeme  Verbindung 
mit  den  benachbarten  Stationen  durch  die  trefflichen 
Kunststraßen  und  Brücken  über  die  Donau ,  die  den 
Verkehr  ungemein  belebten.  So  dürfte  also  der  Wein¬ 
bau  in  dieser  Gegend  unter  römischer  Herrschaft  in 
großer  Blüte  gestanden  sein. 

Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  lag  dann  der  Weinbau 
in  dieser  Gegend,  wie  alles  andere,  danieder  und  wartete 
eine  bessere  Zeit  ab,  die  ihn  beleben  sollte.  Diese  Epoche 
begann  bald  infolge  des  Aufkommens  des  Adels, 
der  für  seinen  Gebrauch  den  Weinbau  fortsetzte,  dann 
aber  auch  infolge  Einführung  des  Christentums 
in  dieser  Gegend.  Die  Zeit  der  Errichtung  der 
Klöster  in  diesem  Gaue  dürfte  kurzweg  als  die  zweite 
Epoche  des  Weinbaues  im  genannten  Donautale  bezeichnet 
werden.  Wein  war  damals  notwendig  zum  täglichen 
Meßopfer  und  zur  Erquickung  und  Stärkung  der  Er¬ 
müdeten;  ja  die  Klöster  mußten  sogar  die  Rebe  pflanzen, 
da  von  den  Adeligen  ganze  Weinberge  den  Kirchen  ge¬ 
schenkt  wurden.  Schon  unter  den  Agilolfingern  stand 
ein  Benedektinerkloster  in  Neuburg.  Gleichen  Alters 
mochte  das  in  Monheim  sein.  Zu  Bergen  oder 
Baring  stiftete  976  Wilitrud ,  des  Bayernherzogs 
Berthold  Witwe,  ein  Nonnenkloster.  Heinrich,  Graf  von 
Lechsgemünd,  und  seine  Gattin  Luitgard  stifteten  1151 
die  Bernhardiner-Manns-Abtei  Kais  he  im,  und  1230 
gründeten  Berthold ,  Graf  von  Lechsgemünd  und 
Gaisbach,  und  seine  Gattin  Adelheid,  eine  Königs¬ 
tochter  aus  Cypern,  das  Bernhardiner  -  Nonnenkloster 
Niederschönenfeld.  So  war  also  diese  Gegend 
reich  an  Klöstern  und  frühzeitiger  Entwickelung  der 
Kultur.  Daß  aber  unter  letzterer  auch  der  Weinbau 
mit  einbegriffen  war  —  dafür  dienen  folgende  Aufzeich¬ 
nungen  : 

Besonders  stark  wurde  der  Weinbau  zu  Leitheim 
von  den  Mönchen  aus  Kaisheim  betrieben.  So  verkauft 
Aberl  in  Tübing  dem  Kloster  Kaisheim  1 Y2  Morgen 
Weinberg  daselbst  um  44  Fl.  im  Jahre  1444.  1457  ver¬ 
leiht  das  Kloster  an  Hans  Rab  lx/2  Morgen  Weinberg  in 
Leitheim  um  die  Hälfte  des  Ertrages,  desgleichen  1V2 
Morgen  Weinberg  1526  an  Martin  Schaller  zu  denselben 
Bedingungen,  und  1633  überläßt  es  seinen  Hof  an  die 
Weingütler  daselbst  um  705  Pfund  und  jährliche  Gilt 


von  10  Pfund  8  Pfennigen  schwarzer  Landwährung2). 
Ja  im  Jahre  1193  wurde  zu  Leitheim  schon  Wein  ge¬ 
keltert.  So  heißt  es  z.  B.  in  den  Pfalz.-Neub.  Prov.- 
Blättern  II.  Bd.,  S.  21  :  Theobald,  der  Enkel  des  Stifters 
des  Klosters  Kaisheim,  besuchte  mit  seiner  Gemahlin 
Agathe,  Herzogin  von  Teck,  und  seinem  Sohne  Berthold 
das  Begräbnis  seiner  Väter  und  stiftete  zu  ihrer,  seiner 
upd  der  Seinigen  Ruhe  unter  anderem  auch  Wein, 
welcher,  wenn  es  die  Jahreszeit  zuließ,  von  den  fünf 
Weinfuhren  genommen  werden  sollte,  die  zwei  eigens 
hierzu  bestellte  Brüder  in  Leitheim  kelterten.  Diese 
Schenkung  bestätigte  1193  zu  Wörth  Kaiser  Heinrich, 
der  Gräfin  Agathe  von  Lechsgemünd  naher  Verwandter  3). 
In  einer  handschriftlichen  Chronik  des  Klosters  Kaisheim 
heißt  es  ferner  vom  Jahre  1424:  „Item  zu  Leitten  (Leit¬ 
heim)  fienge  er  an  (Leonardus  der  XX.,  Abt  des  Klosters 
zu  Kaisheim)  den  Weingarten  zum  Ersten  zu  pflanzen 
und  zu  bauen.“  Noch  sogar  im  Jahre  1802  waren  zu 
Leitheim  einige  Weingärten  vorhanden.  Doch  bald 
darauf,  als  das  Kloster  Kaisheim  aufgehoben  ward,  wurden 
an  Stelle  dieser  Rebenkulturen  Obstgärten  angelegt,  die 
ausgezeichnetes  Obst  liefei’ten,  das  sogar  eigene  Namen 
erhielt,  als  z.  B.  die  Leitheimer  Äpfel  usw.  Und  diese 
Kultur  wird  auch  jetzt  noch  fortgesetzt;  noch  jetzt  ist 
der  Garten  an  der  Leite  hinab  mit  edlen  Obstbäumen, 
Blumen  usw.  bepflanzt;  kurz,  Leitheim  ist  noch  immer 
ein  herrliches  Tuskulum. 

Auch  Neuburg  selbst  hatte  nennenswerten  Wein¬ 
bau.  Eine  Viertelstunde  nordwestlich  von  dieser  Stadt, 
zwischen  Ried  und  Joshofen,  findet  sich  nämlich  auf 
hohem  Felsengrunde,  hart  an  der  Donau,  ein  Komplex 
von  Gründen,  früher  das  „Hörnlein  oder  Hirtlein,  Herrla“ 
genannt,  das  in  der  Folge  zu  einem  Weinberg  um¬ 
geschaffen  und  nach  Eingehen  des  Weinbaues  zu  einem 
Ökonomiegut  mit  einem  neuerbauten  Schlößchen  her¬ 
gerichtet  wurde.  Angelegt  wurden  diese  Weinberge  auf 
dem  sogen.  Hörnlein  schon  um  1507,  denn  in  dem  Neub. 
liistor.  Taschenbuch  heißt  es:  „Als  im  Jahre  1507  das 
Herzogtum  Neuburg  gegründet  wurde,  da  legten  die  Her¬ 
zoge  an  dem  Hügel  östlich  vom  Pfarrdorfe  Ried,  die 
Hertleinberg  genannt,  Weingärten  an,  bauten  darin  ein 
Kelterhaus,  und  der  Ort  wurde  der  herzogliche  Weinberg 
genannt.“  1516,  am  Montag  nach  Katharina,  ver¬ 
kauften  die  Pfalzgräfin  Margaretha,  Äbtissin  zu  Neuburg, 
und  das  Konvent  an  Herzog  Friedrich,  den  Vormünder, 
das  Hölzlein  und  den  Berg,  das  Hörnlein  genannt, 
zwischen  Ried  und  Joshofen  um  100  Fl.,  und  da  der 
Berg  ausgereutet  und  zu  einem  Weingarten  gemacht 
werden  sollte,  so  verzichtete  sie  auf  den  Großzehnt. 
Hingegen  ließ  ihr  Se.  fürstl.  Gnaden  sieben  Morgen  zu 
einem  Weinberg,  daraus  nichts  zu  geben  schuldig  sein 
sollte,  als  den  Kelterwein.  Hieraus  geht  hervor,  wie 
auch  Kilian  Laib,  der  berühmte  Geschichtsschreiber  und 
Probst  von  Rebdorf,  sagt:  daß  erst  zu  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts  daselbst  der  Weingarten  angelegt 
wurde.  (1515  Palatini  duces  apud  Neoburgum  et  Eystätt. 
antistes  ante  arcem  civitatem  versus,  vineas,  plantare 
coeperunt.)  Diesen  Wein  nannte  man  den  „Hörnla- 
wein“  und  es  wurde  derselbe  noch  1780  in  dem  Häus¬ 
chen  lit.  C.  am  Schlagbrückl  zu  Neuburg  ausgeschenkt. 
Nach  einer  Steuerbeschreibung  von  1656  enthielt  dieser 
Weinberg  11  Morgen.  1649  verlieh  ihn  der  Herzog  an 
verschiedene  zu  Erbrecht,  den  Kauf  Schilling  zu  25  Fl. 
für  den  Morgen  angeschlagen  und  jährlich  zu  5  Proz. 
verzinst,  und  daneben  40  Maß  Grundwein  (wenn  es  ein 
Weinjahr  gibt).  Aus  einer  Berechnung  über  den  1760 

2)  Man  vergleiche  Mon.  boic.  XVI ;  ferner  Kaish.  Urkunden- 
Repertor. 

3)  Pfalz.-Neub.  Prov.-Blätter,  II.  Bd.,  S,  21. 
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von  dem  Hertleinberg  an  das  Collegium  Soc.  Jesu  ab¬ 
gegebenen  Zebntwein  gebt  ungefähr  hervor,  wie  groß 
beiläufig  das  Ergebnis  des  dort  gewonnenen  Weines  war. 
(Allerdings  war  in  den  früheren  Jahrhunderten  das  Areal 
wie  der  Ertrag  größer.)  So  hat: 

Joseph  Beiz  von  Neuburg  gegeben  von  20%  Eim.  61%  Maß. 
Jakob  Knoll  von  Leisacker  „  „  12%  „  37%  „ 

Melchior  Klotz  von  Ried  „  „  8%  „  25%  „ 

Hieslinger  von  Ried _ _ „  26  „  35%  „ 

Summa  des  Weines  pro  1760:  68  Eimer  1%  Maß. 

Summa  des  Zehnt  davon:  3  Eimer  4  Maß. 

Im  Jahre  1805,  also  vor  ungefähr  100  Jahren,  ließ 
Karl  August  von  Reisach  die  letzten  Weingärten  bei 
Neuburg  auf  dem  sogenannten  Hörnla  in  schöne  Garten¬ 
anlagen  umschaffen,  baute  ein  hübsches  Schlößchen  darauf 
und  ließ  das  Kelterhaus  einreißen.  Dies  besagt  die  Auf¬ 
schrift  am  Gebäude:  Yineis  coemtis  Neoburgensibus  et 
torculari  villam  hanc  esxtruxit  Carolus  Augustus  de 
Reisach  S.  R.  in  Steinberg  MDCCCV. 

Wein  wurde  ehemals  in  dieser  Gegend  noch  gebaut 
zu  Unter  st  all  auf  einem  isolierten  Hügel  oberhalb 
des  Dorfes,  der  noch  der  Weinberg  heißt.  Auch  zu 
Hütting  war  der  Gigelberg  mit  Reben  bepflanzt,  und 
aus  einem  alten  Verzeichnisse  der  Zehnten  von  1651  er¬ 
sieht  man,  daß  von  einem  Weinberge  daselbst,  am  Schaf¬ 
weg  gelegen,  ebenfalls  Weinzehnt  gereicht  wurde.  Ferner 
wurde  auf  dem  St.  Wolfgangsberge  Wein  gebaut,  wie 
eine  Urkunde  des  dortigen  Benefiziums  von  1665  auf¬ 
weist.  Noch  1850  waren  dort  einige  alte  Rebenstöcke 
und  Terrassen  vorhanden.  Zu  Trugenhofen  wurde  eben¬ 
falls  Wein  gebaut,  und  es  heißt  der  Weg  bei  Kienberg 
vorbei  noch  das  Weinsträßl.  Besonders  wurden  auch  zu 
Altesheim  schon  sehr  früh  Weinkulturen  angelegt. 
So  beurkundet  1160  Konrad,  Bischof  von  Augsburg,  daß 
seine  Kanoniker  „ein  Gut  in  Altesheim  und  anderen 
Zugehörden  den  Religiösen  zu  Kaisheim  unter  der  Be- 
dingnis  überließen,  daß  diese  dort  so  viel  als  möglich 
Wein  pflanzen  und  ihnen  jährlich  die  Hälfte  des  ein¬ 
gekelterten  Weines  nach  einem  billigen  Maß  geben 
sollten  4)“. 

Auch  das  Kloster  Bergen  hatte  seinen  Weinberg ;  er 
lag  in  der  Nähe  der  Buchenberger  Mühle,  und  die  Stelle 
heißt  noch  der  Weinberg. 

F  erner  hatte  das  Kloster  Nieder  schöne  nfeld  be¬ 
deutenden  Weinbau.  Schon  1254  bestätigte  Pabst  Inno¬ 
zenz  die  Besitzungen  des  Konvents  Schönenfeld  in  Burg¬ 
heim,  Marxheim  usw.  mit  Äckern,  Wiesen  und 
Weingärten  5).  1444  verlieh  dieses  Kloster  dem  Hans 

Sittich  die  äußeren  W eingärten  zu  Lechsgemünd 
zwischen  dem  Gartenherg  und  Mendlenshof ,  um  diesen 
mit  Dornen  umwachsenen  Platz  mit  Weinstöcken  zu  be¬ 
pflanzen.  1450  schenkte  wieder  Heinrich,  Pfalzgraf  bei 
Rhein,  dem  Kloster  Niederschönenfeld,  „da  es  an  Wein 
und  Weingilt  großen  Mangel  litt“,  zwei  alte  Weingärten 
in  seiner  Grafschaft  zu  Graisbach.  Der  eine  Wein¬ 
garten  war  zu  Lechsend  im  Dorf  gelegen,  der  andere 
zwischen  des  Unterstorfers  und  Gartenpergers,  davon  er 
jährlich  sieben  Schilling  und  sechs  Pfennige  hatte  fi). 

Nach  einer  Urkunde  von  1286  verkauft  Graf  Berthold 
von  Graisbach  die  Insel  zwischen  dem  Lech  und  der 
Donau,  die  Au  genannt,  wobei  auch  Weinberge  erwähnt 
werden7).  1336  stellt  ferner  Konrad  von  Weipersheim 
einen  Revers  aus,  wonach  ihm  die  Äbtissin  und  das  Kloster 
zu  Monheim  den  Weingarten  am  Altenberg  bei  der 
Bruck  unter  der  Bedingung  zum  rechten  Lehen  gegeben 

')  Brauns  Geschichte  der  Bischöfe  von  Augsburg-,  II.  Bd 
S.  120. 

;’)  Mon.  boic.  lib.  XVI,  Nr.  33. 

8)  Mon.  boic.  lib.  XYI,  Nr.  204. 

7)  Pfalz.-Neub.  Prov.-Blätter,  II.  Bd.,  S.  21. 


haben,  daß  er  ihn  innerhalb  von  vier  Jahren  einfriede 
und  dem  Kloster  den  halben  Wein  überlasse;  auch  sollte 
das  Lehen  heimfallen,  wenn  der  Garten  „versäumt“ 
werde  %  Sodann  befanden  sich  bei  Zirgeslieim  Reben¬ 
kulturen.  Einer  der  angesehensten  Bürger  in  Donau¬ 
wörth,  Otto  Völter,  schenkte  nämlich  anno  1442  dem 
Kloster  zum  heiligen  Kreuz  unterhalb  Zirgesheim  zu 
Eck  an  der  Donau  einen  Weingarten8 9). 

Erwähnenswert  ist  auch  der  ehemalige  Weinbau 
oberhalb  Bittenbrunn.  Am  Lettlein,  der  alten  Burg 
gegenüber,  war  damals  ein  großer  Weinberg  nebst  Kelter¬ 
haus.  Dann  hatte  die  Stadt  Rain  mehrere  Weinberge; 
endlich  waren  auf  dem  rechten  Donauufer  bei  Unter - 
hausen  (Steuerplan  Unterhausen),  in  der  Nähe  der  alten 
Kaisei’burg,  Weinberge,  die  planmäßig,  aber  meist  ohne 
Ertrag  angepflanzt  waren. 

Endlich  sei  noch  einiger  anderer  Urkunden  gedacht, 
die  auf  den  Weinbau  dieser  Gegend  Bezug  haben.  So 
kommt  z.  B.  in  einer  Urkunde  Kaisers  Konrad  1414  des 
Cod.  dipl.  Ratisbon,  folgende  Stelle  vor  (Petz,  Tom.  I, 
p.  III,  pg.  45):  „Tradidit  igitur  Etih  una  cum  filio  suo 
Helmberto  sancto  Martyri  Emmeramo  in  pago  Sualefeldun 
in  comitatu  Ernusti  comitis  proprietatem  suam,  qualem 
visus  est  habera  ad  Altheim  etc.  vineam  cum  vinito- 
ribus  etc.  Datum  IX.  Cal.  Jun.  DCCCCXIV.  act.  ad. 
Vorchheim  10).  —  Bruschius  sagt  von  Johann  Zaucher, 
Abt  zu  Kaisersheim  um  das  Jahr  1543:  circumducit  ele- 
ganti  et  forti  rnuro  insignem  vineam  Laysensem  circa 
Graisbachium  ad  Danubium  sitam,  et  in  media  ea  vinea 
ammoenissimas  construxit  aedes,  ex  quibus  coelo  sereno 
toto  urbs  Augusta  Vindelicorum  amoenissimo  prospectu 
videri  potest.  Haec  quatuor  aureorum  millibus  confecit11). 

Man  ersieht  also  aus  obiger  Darlegung,  daß  der 
Weinbau  in  dieser  Gegend  ein  ganz  nennenswerter  war. 
Auch  die  Menge  des  Weines  war  ziemlich  groß,  denn 
aus  den  Weingärten  zu  Leitheim  wurden  z.  B.  anno  1505 
600  Eimer  Wein  erzielt12).  Daß  auch  für  diese  Kultur 
die  Zeit  des  Verfalles  kam,  können  wir  heutzutage,  aller¬ 
dings  ohne  großes  Bedauern,  konstatieren.  Was  eben 
früher  nützlich  erschien,  ist  in  unseren  Tagen  nicht  mehr 
notwendig.  Der  steigende  Luxus  verdrängte  den  herben 
Wein,  und  dieser  wurde  zuletzt  kaum  mehr  zum  Kochen 
gebraucht.  Der  Bauer,  der  seine  Rechnung  nicht  mehr 
fand,  ließ  seine  Rebstöcke  in  Abnahme  geraten,  pflanzte 
Obstbäume  und  legte  Hopfengärten  an.  Auch  die  Klöster 
und  die  adeligen  Besitzer  gaben  die  Rebenkultur  auf,  da 
sie  wohlfeileren  und  besseren  Wein  bekamen,  und  so 
verlor  der  Weinbau  sich  immer  mehr  und  mehr,  obgleich 
langsam.  Noch  1780  gab  es  in  dieser  Gegend  viel  Reb- 
land,  und  bei  Leitheim  heißt  noch  heutzutage  die  Leite 
(Bergabhang  gegen  die  Donau)  der  Weinberg  und  war 
1844  noch  teilweise  mit  Reben  bepflanzt. 

Nun  aber  noch  einiges  über  den  Wein  selbst.  Dieser 
vaterländische  Wein  war  das  Labsal  sowohl  der  Ver¬ 
mögenderen  als  der  Ärmeren.  Dies  ersehen  wir  teils 
aus  der  Lebensbeschreibung  des  Bernhard  Mazillis,  von 
dem  es  heißt,  daß  er  nie  anderen  Wein  trank  als  vater¬ 
ländischen,  den  Neuburgs  sonnige  Hügel  zeitigten.  Diesen 
sogenannten  „Herrlwein“  lieferte  ihm  eine  damalige  Wein¬ 
schenke  in  dem  Hause  Lit.  C.  Nr.  188  nächst  dem  Eck¬ 
hause  am  Schlagbrückl.  Seine  Güte  anlangend,  sagt 
Hans  von  Reisach,  er  habe  wie  „Neckar“  geschmeckt. 
Dasselbe  sagt  „Eisenmanns  topogr.  stat.  Lexikon  von 


8)  Oberbayr.  Archiv. 

!‘)  Geschichte  des  Klosters  zum  hl.  Kreuz  von  Königs- 
dorfer  I,  198. 

10)  Prov.-Blätter  I,  59. 

n)  Brusch.  Chronol.  Monast.  Kais. 

12)  Handschriftl.  Chronik  von  Kaisheim. 
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Bayern“  vom  Leitheimer  Wein:  Einst  waren  in  Leitheim 
Weinberge,  und  der  Wein  davon  kam  dem  am  Neckar 
gleich  1?').  Doch  allem  diesen  scheint  folgendes  zu  wider¬ 
sprechen:  Im  Jahre  1639  zogen  Abteilungen  der  Regi¬ 
menter  Tiefenbach,  Prösinger  und  Zweyer  an  der  Donau 
hinab  und  machten  große  Exzesse  an  den  Orten,  wo  sie  hin¬ 
kamen.  Man  schickte  ihnen  von  Neuburg  einige  Fässer 
Mofwein  entgegen.  Weil  aber  dies  ein  gar  „schlechter 
Trunk“  war,  erhielt  der  Amtsverwalter  Befehl,  ein  Faß 
Neckar  anzukaufen  und  als  Geschenk  beizulegen  14).  Fer¬ 
ner  wissen  wir,  daß  Balde,  als  er  einst  mit  seinen  Freun¬ 
den  an  dem  Hörnleinweinberge  vorbeifuhr,  sang: 

Mons,  ubi  nativum  vites  lacrimantur  aceturn. 
Schauet  den  Berg,  da  weinen  natürlichen  Essig  die  Trauben ! 

Allerdings  dachten  unsere  Voreltern  nicht  so.  Wir 
wissen,  daß  die  römischen  Soldaten  sich  mit  der  ßosca, 
das  ist  ein  Getränk  von  Essig  und  Wasser,  begnügten, 
daß  unsere  Voreltern  ein  Bier  tranken,  das  bloß  ein  Ab¬ 
sud  von  Gerste  war,  daß  ferner  die  alten  Ritter  es  nicht 
so  genau  nahmen,  wie  der  Wein  beschaffen,  mehr  also 
auf  die  Quantität  als  auf  die  Qualität  schauten;  infolge¬ 
dessen  erscheint  es  uns  nicht  so  ungeheuerlich,  wenn  damals 
auf  manchen  weniger  geeigneten  Stellen  Rebenkulturen 

13)  Prov.-Blätter,  I.  Bd.,  S.  538. 

14)  Prov.-Blätter,  I.  Bd.,  S.  583. 


angelegt  wurden.  In  unserer  Zeit  freilich,  wo  der  Ge¬ 
schmack  feiner  geworden  ist,  möchten  wir  vielleicht 
das  als  Essig  ti'inken,  was  unsere  Ahnen  als  Wein 
tranken.  Dabei  drängt  sich  am  Schlüsse  unserer  Ab¬ 
handlung  allerdings  noch  die  Frage  auf:  War  dieser 
Zurückgang  der  Weinkulturen  in  unserer  Gegend  ein 
einzig  dastehendes  Phänomen  oder  war  es  ein  Vorgang, 
der  in  der  Kulturgeschichte  schon  zum  Erfahrungssatze 
geworden  ist?  Das  letztere  ist  der  Fall.  Dieser  Er¬ 
kenntnis  liegt  die  Beobachtung  zugrunde,  daß  die  ganze 
ökonomische  und  landschaftliche  Physiognomie  eines 
Landes  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unter  der  Hand  des 
Menschen  sich  verändern  kann.  Im  Altertum  und  im 
Mittelalter  ist  der  Weinstock  immer  weiter  nach  Norden 
gerückt,  nicht  weil  das  Klima  ein  anderes  gewesen, 
sondern  infolge  allmählicher  Akklimatisation.  In  der 
neueren  Zeit  ist  im  Verhältnis  zum  Mittelalter  das  Um¬ 
gekehrte  eingetreten:  der  Weinbau  hat  sich  aus  den 
nordischen  Landstrichen  zurückgezogen,  in  denen  er 
ökonomisch  nicht  mehr  vorteilhaft  war.  Das  nördliche 
Frankreich,  die  südlichen  Grafschaften  Englands,  Thürin¬ 
gen,  die  Mark  Brandenburg  usw.  trieben  sonst  Weinbau. 
Bei  entwickelterem  Verkehr  mußte  man  es  aber  vor¬ 
ziehen,  den  Wein  begünstigterer  Gegenden  gegen  die¬ 
jenigen  Früchte  einzutauschen,  die  der  eigene  Boden 
reichlich  und  sicher  hervorbrachte. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Entstehung  einer  neuen  Insel  in  der  Bonin¬ 
gruppe.  Aus  den  Berichten  der  Zeitungen  ist  bekannt,  daß 
sich  im  Laufe  des  Dezember  1904  in  der  politisch  zu  Japan 
gehörenden  Boningruppe  auf  vulkanischem  Wege  ein  neues 
Eiland  gebildet  hat.  Am  14.  November  spürte  man  auf  Sul- 
phur  Island  (Iwo),  einer  der  Volcanoinseln  (südlicher  Teil 
der  Boningruppe),  ein  starkes  unterirdisches  Geräusch.  Zwei 
Wochen  später  sahen  die  Bewohner  etwa  5  km  südlich  ihrer 
Insel  gewaltige  schwarz  -  weiße  Wolken,  also  Aschen-  und 
Dampfmassen,  aus  dem  Meere  aufsteigen,  das  in  Brand  zu 
stehen  schien.  Es  war  offenbar  der  Kampf  zwischen  dem 
Wasser  und  einem  unterseeischen  tätigen  Vulkan,  wobei  der 
letztere  obsiegte;  denn  am  5.  Dezember  sah  man  in  den 
Rauchmassen  eine  kleine  Iusel,  der  sich  in  drei  Tagen  noch 
zwei  andere  anschlossen.  Am  12.  Dezember  waren  die  drei 
Inseln  zu  einer  zusammengewachsen.  Diese  änderte  dann 
fortwährend  ihre  Gestalt,  indem  ein  weißer  Rauch  aufstieg. 
Am  2.  Januar  schien  die  Entwickelung  zum  Stillstand  ge¬ 
kommen  zu  sein,  und  einige  Leute  fuhren  hinüber,  die  die 
Insel  für  Japan  in  Besitz  nahmen.  Die  Insel,  die  von  den 
Japanern  den  Namen  Niishima  erhalten  hat,  hat  einen  Um¬ 
fang  von  5l/a  km  und  ist  145  m  hoch;  die  Südküste  bildet  eine 
steile  Eelsmasse  und  im  Norden  findet  sich  ein  kochender 
See,  wohl  der  Kratersee  des  neueü  Vulkangipfels,  der  die 
Insel  bildet. 

Die  Bonininseln  liegen  auf  einer  meridionalen  Vulkan¬ 
spalte,  der  „Magna  Fossa“  Naumanns,  die  Nippon  durchsetzt, 
und  auf  der  auch  der  bekannte  Fujijama  liegt,  nach  dem  sie 
als  Fujizone  benannt  wird.  Katastrophen  sind  hier  nicht 
allzu  selten  gewesen;  so  ist  der  furchtbare  Ausbruch  des 
Bandai  (nördlich  des  Fujijama)  vom  Jahre  1888  zu  nennen. 
Den  südlichen  Endpunkt  der  Fujizone  bezeichnen  die  deut¬ 
schen  Marianen.  Auch  auf  ihnen  haben  wohl  noch  in  ver¬ 
hältnismäßig  neuer  Zeit  vulkanische  Veränderungen  statt¬ 
gefunden,  wie  man  aus  dem  Mangel  an  Übereinstimmung 
älterer  Seekarten  mit  neueren  Aufnahmen  schließen  darf. 


—  Eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Island  hat, 
wie  wir  hören,  Ende  Mai  der  Geologe  D  r.  Wilhelm  von 
Knebel  aus  Berlin  angeti'eten.  Zur  Hauptaufgabe  hat  er 
sich  Studien  über  die  Abhängigkeit  der  dortigen  Vulkane 
voneinander  und  von  präexistierenden  Spalten  gestellt  ;  ferner 
will  er  durch  genaue  Höhenmessungen  eine  Reihe  von  Pro¬ 
filen  durch  besonders  wichtige  Teile  der  Insel  legen  und  die 
glazialen  Ablagerungen  aus  der  Diluvialzeit  namentlich  in 
ihrem  Verhältnis  zu  den  jüngsten  Glazialgebilden  untersuchen. 


Der  vorläufige  Reiseplan  ist  folgender:  Anfang  Juni  Aufbruch 
von  Reykjavik  nach  den  Schwefel  Vulkanen  von  Krisuvik; 
Studien  im  Vulkangebiete  der  Halbinsel  Reykjanes.  Ende 
Juni  Reise  zum  Thingvallavatngebiet;  Aufnahmen  im  Gebiete 
der  großen  Erdbebenspalten  nördlich  vom  Thingvallavatn. 
Im  Juli:  Marsch  in  das  Geiser -Heklagebiet;  Route  nördlich 
vom  Torfa  Jökull  in  das  Seengebiet  westlich  vom  Vatna 
Jökull;  dann  südlich  ins  Spaltengebiet  am  Myrdals  Jökull; 
dann  weiter  nach  Höfdabrekka;  von  hier  westlich  am  Süd¬ 
gehänge  des  Myrdalplateaus  über  Kalfholt  nach  Eyrarbakki; 
von  da  Rückkehr  nach  Reykjavik.  Im  August  Reise  nörd¬ 
lich  vom  Lang- Jökull  nach  Akureyri,  von  da  in  das  Gebiet 
des  Mückensees;  Studien  in  den  Spalten  am  Nordostrande  der 
OJa^a  Hraun ;  endlich  kleinere  Einmärsche  in  letztere  selbst. 


—  Gewinnung  von  Koks  aus  Kohle  in  der  chine¬ 
sischen  Provinz  Szetschwan.  In  einem  Berichte  des 
englischen  Generalkonsuls  Hosie  über  die  Provinz  Szetschwan 
vom  Jahre  1904  befindet  sich  die  folgende  interessante  Be¬ 
schreibung,  wie  die  Chinesen  aus  Steinkohle  Koks  gewinnen. 
Kohle  ist  in  der  ganzen  Provinz  verbreitet,  von  bituminöser 
Kohle  und  Lignit  bis  zur  besten  Anthrazitkohle.  Senkrechte 
Schächte  gibt  es  nicht,  sondern  nur  wagerechte  Stollen.  Der 
Durchschnittspreis  der  Kohle  ist  6,00  bis  6,50  Mk.  für  die 
Tonne  ohne  Transport.  Die  beste  Kohle  findet  sich  im  Tale  des 
Kialing-Flusses,  der  bei  Tschungking  in  den  Jangtse  mündet. 
Vergleiche,  die  in  England  angestellt  sind,  haben  ergeben,  daß 
diese  Kohle  14,08  Kalorien  erzeugt  gegen  15,55  bester  Wal¬ 
liser  Kohle.  In  den  Städten  Szetschwans  und  auf  den 
Dschunken,  die  sich  auf  den  zahlreichen  Wasserstraßen  der 
Provinz  drängen,  zieht  man  jedoch  Koks  der  Kohle  vor. 
Er  ist  zwar  etwas  teurer,  brennt  aber  langsamer,  hält  die 
Hitze  mehr  an  und  entwickelt  vor  allem  wenig  Rauch.  Es 
gibt  zwei  Hauptplätze  zur  Herstellung:  Kikiang -  hsien  und 
Kuan-hsien.  Das  Verfahren  ist  folgendes:  Pulverisierte  Kohle 
wird  in  Wasser  getan;  nachdem  sich  die  Kohle  abgesetzt  hat, 
wird  der  Brei  geknetet  und  zu  einer  Art  Broten  geformt; 
diese  werden  dann  in  einem  Brennofen  aus  Lehm,  der  sich 
zum  Teil  im  Erdboden,  größtenteils  aber  über  dem  Erdboden 
befindet ,  aufgeschichtet ,  nachdem  zwischen  die  einzelnen 
Brote  gut  ausgebrannte  Asche  gestreut  ist.  In  der  Mitte 
wird  ein  Luftschacht  offen  gelassen,  und  mit  Ausnahme  dieses 
Schachtes  wird  der  Brennofen  oben  ebenfalls  mit  einer  Schicht 
Asche  zugedeckt,  um  eine  zu  schnelle  Verbrennung  zu  hin¬ 
dern.  Der  Brennofen  wird  durch  eine  kleine  Öffnung  am 
Fuße  mit  Holz  geheizt.  Der  Ofen  qualmt  nun  etwa  zehn 
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Tage  sehr  stark,  und  nachdem  der  Bauch  und  Dampf  ver¬ 
schwunden  ist,  wird  er  in  Stücke  geschlagen  und  auseinander¬ 
gerissen,  die  Koksbrote  werden  in  Wasser  getaucht,  um  ein 
weiteres  Verbrennen  zu  verhüten,  und  damit  ist  der  Koks 
zum  Verkaufe  fertig. 

—  Über  die  morphologischen  Verhältnisse  der 
Karstseen  handelt  eine  umfangreiche  Abhandlung  von 
Gavazzi  in  den  Abhandlungen  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wien,  1903/04,  Bd.  V,  Nr.  2.  Die  Karstseen 
zerfallen  in  beständige  Seen,  deren  morphometrische  Daten 
zum  Teil  am  Schlüsse  hier  mitgeteilt  werden ,  und  in  perio¬ 
disch  inundierte  Becken.  Erstere  sind  in  der  Hauptsache 
Süßwasserseen,  doch  kommen  auch  Seen  mit  brackigem  und 
mit  salzigem  Wasser  bis  nahezu  4  Proz.  Salzgehalt  vor. 
Mehrere  von  ihnen  sind  recht  erhebliche  Kryptodepressionen, 
einige,  in  der  Tabelle  mit  *  versehene,  besitzen  tief  ein¬ 
gesenkte,  dolinenartige  Löcher,  wie  sie  auch  z.  B.  Cvijic 
im  Skutarisee  nachgewiesen  hat.  Die  Speisung  fast  aller 
Karstseen  geschieht  durch  Quellen,  welche  nichts  anderes  als 
die  Öffnungen  —  von  Gavazzi  Speilöcher  genannt  —  unter¬ 
irdischer  Kanäle  sind,  die  zu  gewissen  Jahreszeiten  reichlich, 
zu  anderen  sehr  wenig  Wasser  enthalten;  daher  ist  der 
Wasserstand  nicht  nur  der  periodisch  inundierten,  sondern 
auch  der  beständigen  Karstseen  ein  sehr  wechselnder  und 
erreichte  z.  B.  im  Bacinesee  während  der  beiden  Jahre  1897 
und  1898  die  gewaltige  Amplitude  von  8%  m.  Der  Abfluß 
der  Seen  geschieht  in  fast  allen  Fällen  durch  Spundlöcher, 
auch  Ponore  genannt,  welche  teils  am  Boden  des  Sees  sich 
befinden,  teils  im  anstehenden  Gestein  der  Abhänge.  Durch 
Verstopfung  der  Ponore  kommt  es  gelegentlich  zu  gewalti¬ 
gen,  äußerst  verderblichen  Wasseransammlungen  oder  Stau¬ 
seen  von  großer  Tiefe.  Es  kommt  gar  nicht  selten  vor,  daß 
dieselben  Öffnungen  je  nach  den  allgemeinen  atmosphäri¬ 
schen  Niederschlägen  sowohl  Spei-  wie  auch  Sauglöcher  sind, 
nach  Gavazzi  heißen  sie  dann  Estavellen.  Der  bei  weitem 
größte  und  bekannteste  der  periodisch  vorhandenen  Karstseen 
ist  der  Zirknitzer  See,  der  zur  Zeit  seines  höchsten  Wasser¬ 
standes  (33/4  m)  etwa  38  qkm  groß  ist  und  über  100  Millionen 
Cubikmeter  Wasser  faßt.  Bis  jetzt  ist  er  nie  länger  als 
höchstens  anderthalb  Jahr  hintereinander  mit  Wasser  bedeckt 
gewesen.  Unter  den  eigentlichen  Seen  ragen  die  perlschnur¬ 
artig  aneinander  gereihten  Plitvicer  Seen  (13  an  der  Zahl), 
von  denen  der  höchste  120  m  höher  als  der  tiefste  liegt, 
durch  die  wilde  Szenerie  ihrer  Umgebung  hervor ;  ohne 
Zweifel  verdanken  sie  ihre  Entstehung  zunächst  der  erodie¬ 
renden  Tätigkeit  des  Wassers.  Die  nach  photographischen 
Aufnahmen  des  Verfassers  beigegebenen  Abbildungen  liefern 
ein  treues  Bild  der  eigentümlichen  Verhältnisse  von  Zu-  und 
Abfluß  periodisch  inundierter  Becken. 


Name  des  Sees 

Landschaft 

Meeres¬ 

höhe 

m 

Areal 

ha 

a  Größte 
~  Tiefe 

Betrag  der 
Krypto- 
depression 

m 

Cepic . 

Istrien 

22 

818 

2,4 

4 

Nijivice  .... 

4,5 

74 

9,9 

5,4 

*  Vrana  .... 

14 

559 

84,2 

70,2 

Prosce  .... 

Kroatien 

633 

73 

40,3 

— 

lvozjak  .... 

536 

79 

49,4 

— 

Bacine  .... 

Dalmatien 

4,4 

221 

31,8 

27,4 

Desnojesero  .  . 

0 

88 

2,5 

2,5 

Gjuvelek  .  .  . 

0 

173 

4,6 

4,6 

Karnisee  .  .  . 

0 

547 

15,5 

15,5 

Novigrad  .  .  . 

» 

0 

2865 

38 

38 

Vrana  .... 

V 

0,67 

3001 

3,9 

3,23 

*Prokljan  .  .  . 

0 

1110 

24 

24 

*Prolozac  .  .  . 

r> 

257 

333 

41,2 

— 

H  a  lb  f  a  ß. 


—  Die  Klimatologie  des  wärmsten  Teiles  von 
Deutschland  kann  in  den  klimatisch  recht  interessanten 
Anfangsjahren  des  20.  Jahrhunderts  mit  wünschenswerter 
Genauigkeit  studiert  werden.  Vom  Deutschen  meteorologi¬ 
schen  Jahrbuche  liegen  die  Jahrgänge  1901,  1902  und  1903 
der  Beobachtungen  im  Großherzogtum  Hessen  vor,  bearbeitet 
von  G.  Greim  und  herausgegeben  vom  Großherzoglichen 
Hydrographischen  Bureau.  Der  südwestliche  Teil  des  Groß¬ 
herzogtums,  Eheinhessen,  gehört  zu  dem  „mittleren  Eheintal 
oberhalb  Mainz“,  nach  Hann  dem  „Sitz  der  größten  Mittel¬ 
wärme  milder  Winter-  und  hoher  Sommertemperatur“.  Das 


Zentrum  dieser  bevorzugten  Gegend  darf  wohl  bei  Worms 
gesucht  werden.  Diese  Station  wies  jedenfalls  im  Jahre  1903 
das  höchste  der  berichteten  Temperaturmaxima  in  Deutsch¬ 
land  auf.  Am  29.  Juni  1903  verzeichnete  Worms  33V2°  C, 
während  als  nächstfolgende  Orte  Frankfurt  a.  M.  am  gleichen 
Tage,  Magdeburg  und  Berlin  am  3.  Juli  nur  33°  erreichten. 
Eom,  das  für  Juni  ebenfalls  am  29.  die  Höchsttemperatur, 
aber  nur  mit  30°,  verzeichnete,  erreichte  im  ganzen  Jahre 
1903  nur  36°  (am  4.  September),  Nizza  (am  3.  September), 
Clermont  (am  1.  September)  sogar  auch  nur  34°.  Jene  Juni¬ 
hitze  im  Eheinhessischen  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  sie 
nur  sechs  oder  sieben  Tage  nach  einem  Kälterückschlag  ein¬ 
setzte,  der  im  Großherzogtum  Eeifbildung,  in  tieferen  Lagen 
sogar  Frostschäden  veranlaßt  hatte.  Leider  ist  im  Jahrbuch 
die  so  heimgesuchte  Gegend  nicht  genauer  bezeichnet  als 
„an  den  weniger  begünstigten  Orten“.  Aus  dem  Landwirt¬ 
schaftlichen  Dekadenbericht  der  Deutschen  Seewarte  geht 
hervor,  daß  am  22.  Juni  1903  Eeifbildung  im  Eodgau  bei 
Darmstadt  beobachtet  wurde.  Man  darf  also  im  südhessi¬ 
schen  Gebiet  schon  für  Juni  1903  eine  Verkoppelung  von 
Extremen  der  Temperatur  feststellen.  Eine  ähnliche  Er¬ 
scheinung  kann  in  den  Niederschlagsverhältnissen  gefunden 
werden.  Denn  in  dem  Hochwasserjahr  1903,  das  übrigens 
auch  den  hessischen  Gebietsteilen  wieder  wesentlich  mehr 
Niederschläge  brachte  als  1902,  machte  sich  dort  gegen 
„Ende  Juni  eine  starke  Austrocknung  des  Bodens  bemerkbar, 
die  einzelnen  landwirtschaftlichen  Betrieben  erheblichen 
Schaden  zufügte“.  Um  so  regnerischer  waron  dafür  auch 
dort  die  Monate  Juli  und  August,  besonders  der  letztere,  an 
dessen  drittem  Tage  Gewitterregen  „teilweise  in  wolken¬ 
bruchartigen  Massen“  niedergingen.  Die  Gegend  von  Worms 
war  im  Jahre  1902  mit  nur  399  mm  Niederschlag  absolut, 
im  Jahre  1903  mit  470  mm  nahezu  am  regenärmsten  im 
ganzen  Großherzogtume.  Zu  dem  früher  geäußerten  Wunsche 
nach  Verdunstungsbeobachtungen  in  diesem  interessanten  Ge¬ 
biete  füge  ich  noch  den  anderen  nach  Berücksichtigung  phä- 
nologischer  Beobachtungen  im  Jahrbuche.  Einerseits  ist  ge¬ 
rade  das  Großherzogtum  Hessen  eine  alte  Pflegestätte  dieses 
Zweiges  der  angewandten  Klimatologie.  Anderseits  scheint 
mir  die  auf  phänologischen  Karten  übliche  Verlegung  des 
Gebietes  frühester  Blüte  in  Deutschland  (11  und  mehr  Tage 
vor  Berlin)  aus  jener  wärmsten  Gegend  heraus  nach  dem 
nördlicher  gelegenen  Eheingau  sehr  der  systematischen  Nach¬ 
prüfung  zu  bedürfen.  Wilhelm  Krebs. 


—  Abschluß  von  D r.  Theodor  Kochs  brasiliani¬ 
scher  Forschungsreise.  Wie  Dr.  Koch  dem  „Globus“ 
unter  dem  4.  Mai  aus  Manaos  mitteilt,  ist  er  dorthin  von 
seiner  letzten  Eeise  auf  weitem  Umwege  über  den  Eio  Tiquie 
und  Eio  Japura  zurückgekehrt.  Auch  diese  Eeise  ist  erfolg¬ 
reich  verlaufen.  Dr.  Koch  hat  damit  seine  Forschungen  ab¬ 
geschlossen  und  gedenkt  Ende  Juni  in  Hamburg  einzutreffen. 


—  Künstlich  verbildete  Germanenschädel  sind  erst 
neuerdings  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Als  1820 
bei  Feuersbrunn  in  Niederösterreich  ein  Schädel  mit  turm¬ 
artig  in  die  Höhe  getriebenem  Schädeldach,  einem  Quer¬ 
eindruck  in  der  Mitte  der  flachen  Stirn  und  negerartig  vor¬ 
geschobenem  Gesicht  ausgeackert  wurde,  glaubte  man,  daß  er 
von  einer  fremden  Kasse,  etwa  von  den  Awaren  herstamme, 
die  im  6.  bis  8.  Jahrhundert  bis  in  die  Lande  an  der  Enns 
vorgedrungen  waren.  Indessen  es  lag,  wie  man  erkannte, 
ein  künstlich  verunstalteter  Schädel  vor,  eine  Deformation, 
wie  sie  heute  noch  bei- Indianern  des  Westens  geübt  wird, 
anderweitig  auch  vielfach  beobachtet  wurde  und  heute  noch 
durch  Einschnürung  mit  Kopfbinden  in  der  Gegend  von  Tou¬ 
louse  vorkommt.  Daß  die  Sitte  der  Schädel  Verunstaltung  aber 
einst  auch  weiter,  namentlich  auch  unter  den  Germanen  ver¬ 
breitet  war,  worauf  schon  der  Feuerbrunner  Schädel  hinweist, 
hat  kürzlich  der  bekannte Heilbronner  Anthropologe  Dr.  Schliz 
in  einem  Vortrage  im  Stuttgarter  Anthropologischen  Verein 
nachgewiesen.  Zu  den  deformierten  Schädeln  aus  germani¬ 
schen  Keiliengräbern  (alamannischen,  langobardischen ,  bur- 
gundischen,  fränkischen  usw.)  konnte  er  jetzt  nach  seinen 
Ausgrabungen  noch  einen  ganz  typisch  künstlich  verbildeten 
Alamannenschädel  von  Heilbronn  hinzufügen,  welcher  dem 
5.  Jahrhundert  angehört.  Alle  die  deformierten  aufgefunde¬ 
nen  germanischen  Schädel  sind  vorwiegend  weibliche,  und  es 
läßt  sich  nach  den  Forschungen  von  Dr.  Schliz  nunmehr  an¬ 
nehmen,  daß  bei  den  germanischen  Stämmen  die  künstliche 
Verunstaltung  der  weiblichen  Schädel  weit  verbreitet  war. 
Das  ist  wieder  ein  Ergebnis  der  Forschung  mit  dem  Spaten, 
eine  Tatsache,  nach  wrelcher  wir  vergeblich  in  den  römischen 
Quellen  über  unser  Volk  uns  Umsehen. 
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Die  östliche  Elfenbeinküste. 


Oft  ist  in  den  letzten  Jahren  im  „Globus“  darauf 
verwiesen  worden,  daß  Frankreich  mit  Energie  an  der 
Erforschung  des  Hinterlandes  seiner  westafrikanischen 
Kolonie  Cöte  d’Ivoire  (Elfenheinküste)  gearbeitet  hat.  Es 
handelt  sich  um  eins  der  unzugänglichsten  Gebiete  Afrikas, 
wo  Natur  und 
Menschen  sich 
vereinigen,  dem 
Europäer  das 
Eindringen  zu 
erschweren :  die 
Flüsse  sind  durch 
Stromschnellen 
versperrt ,  der 
Urwaldgürtel  von 
Oberguinea  ist 
hier  besonders 
breit  und  reicht 
bis  an  die  Lagu¬ 
nen  der  Küste, 
und  die  Bewoh¬ 
nerschaft  gilt  als 
kriegerisch  und 
wild.  So  reichte 
hier  bis  in  die 
letzten  Jahre  des 
vorigen  Jahrhun¬ 
derts  die  terra 
incognita  bis  an 
das  Meer.  Aber 
es  ist  gelungen,  das  Dunkel  zu  lichten,  dank  zahlreicher 
Expeditionen,  die  den  Urwald  durchbrochen  haben, 
und  es  hat  die  wirtschaftliche  Erschließung  der  Kolonie 
begonnen.  An  Stelle  von  Grand-Bassam,  das  gegenüber 
der  Mündung  des  Komoe  in  die  Lagune  am  Meere  liegt 
und  gesundheitlich  wie  mit  Bezug  auf  die  Verkehrs¬ 
möglichkeiten  viel  zu  wünschen  übrig  läßt,  ist  mit  Binger- 
ville  am  Nordufer  der  Lagune  (bei  Abidjean)  eine  neue 
Hauptstadt  gegründet  worden,  und  man  hat  die  Trasse 
einer  Eisenbahn  studiert,  die  von  dort  nordwärts  bis 
gegen  Kong  ausgebaut  werden  soll. 

Diese  Eisenbahnstudien  sind  das  Werk  der  Mission 
des  Kapitäns  Houdaille  vom  Jahre  1899.  Sie  bestand 
aus  mehreren  Mitgliedern,  die  verschiedene  Aufgaben  zu 
lösen  hatten:  außer  dem  Leiter  aus  vier  Offizieren  und 
einem  Militärarzt,  dem  Dr.  Lamy.  Dieser  hat  kürzlich 
im  „Tour  du  Monde“  seine  persönlichen  Erinnerungen 
und  Betrachtungen  veröffentlicht,  und  es  sei  daraus  an 
dieser  Stelle  einiges  mitgeteilt. 

Globus  LXXXVII.  Nr.  23. 


Was  für  die  Erkundung  des  Westens  der  Kolonie  die 
Missionen  Hostains  und  Woelfel,  für  die  des  mittleren 
Teiles  die  Mission  Eysseric  bedeuten,  das  bedeutet  für 
den  Osten  die  hier  in  Rede  stehende  Expedition.  Die 
Routen  führen  von  Abidjean  und  Grand  Bassam  im 

Westen  des  Ko¬ 
moe  und  mit  die¬ 
sem  mehrfach  in 
Verbindung  ste¬ 
hend  nach  Norden 
und  Nordwesten 
bis  6°  40'  n.  Br. 
und  bis  zum  Nsi, 
einem  östlichen 
Nebenfluß  des 
Bandama.  Lamy 
hat  nur  das  süd¬ 
liche  und  mitt¬ 
lere  Stück  des 
Reisegebiets ,  das 
Attieland,  ken¬ 
nen  gelernt ,  je¬ 
doch  ziemlich  ge¬ 
nau  ,  sowie  einen 
Teil  des  Komoe 
berührt. 

Das  ganze 
Land  ist  von 
dichtem  Urwald 
bedeckt,  in  dem 
es  viele  hartholzige  Baumarten  gibt;  der  Baobab  ist 
häufig.  Die  Kautschukliane  (Landolphia)  wird  in  großer 
Menge  angetroffen ,  aber  von  den  Eingeborenen  nicht 
ausgenutzt.  Der  Komoe  (Abb.  l)  ist  in  seinem  Unter¬ 
lauf  bis  Klein -Alepe,  d.  h.  auf  etwa  eine  Länge  von 
50  km,  für  kleine  Flußdampfer  schiffbar,  dann  noch 
weitere  60  km,  bis  Malamalasso  (Abb.  2),  für  Kanus.  Hier 
aber  treten  unüberwindliche  Hindernisse  auf,  indem  der 
Fluß  aus  engen  Schluchten  herausströmt  und  eine 
ununterbrochene  Reihe  von  Schnellen  bildet.  Hinauf 
gehende  Waren  müssen  hier  ausgeladen  und  etwa  25  km 
über  Land  nach  Daboissue  geschafft  werden,  von  wo 
man  bis  zu  der  großen  Agni-Ansiedelung  Bettie  wieder 
Kähne  benutzen  kann.  Als  Verkehrsweg  wird  daher 
auch  der  Komoe  niemals  eine  wesentliche  Rolle  spielen 
können. 

Lamy  hat  den  Urwald  der  Elfenbeinküste  in  der 
ersten  Jahreshälfte  kennen  gelernt  und  dabei  die  Er¬ 
fahrung  gemacht,  daß  dort  die  Temperatur  um  3  bis 
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4°  niedriger  ist  als  an  der  Küste  oder  auf  unbewaldetem 
Hoden.  Das  Maximum  schwankt  zwischen  28  und  31°, 
das  Minimum  zwischen  20  und  22°.  Andererseits  iiber- 
trifft  die  Feuchtigkeit  die  der  Küste,  wo  die  Niederschläge 
ohnehin  schon  2700  mm  Höhe  pro  Jahr  erreichen,  noch 
um  ein  Beträchtliches.  Es  regnet  das  ganze  Jahr  über, 
beständig  freilich  nur  von  April  bis  Juli.  In  dieser  Zeit 
treten  auch  täglich  Tornados  auf,  und  zwar  gewöhnlich 
mit  Nordwind.  Während  der  Regenzeit  sinkt  die  Tempe¬ 
ratur  um  5  bis 
6°.  Bei  Den- 
gera ,  etwa 
in  der  Mitte 
des  Attielan- 
des,  beobach¬ 
tete  Lamy 
zwischen  dem 
11.  und  25. 

Januar  einen 
erheblichen 
Temperatur¬ 
fall  bis  auf 
15°,  der  nach 
seiner  Ansicht 
auf  das  We¬ 
hen  des  Har- 
mattans  zu¬ 
rückzuführen 
war.  Das  Mar¬ 
schieren  zur 
Regenzeit  be¬ 
schreibt  La- 
my  wie  folgt: 

„Die  täglichen 
Regengüsse 
hatten  das 
Land  in  einen 
weiten  Sumpf 
umgewandelt, 
und  die  bis¬ 
her  trockenen 
Bäche  waren 
zu  Flüssen 
geworden,  in 
denen  einem 
beim  Über¬ 
schreiten  das 
Wasser  bis  zu 
den  Schultern 
reichte.  All¬ 
täglich  ,  mit¬ 
ten  auf  dem 
Marsche,  gibt 
es  einen  Tor¬ 
nado.  Ganz 
unvermutet 

wird  es  dunkel,  so  daß  man  kaum  zwei  Schritte  weit 
sehen  kann,  und  es  erhebt  sich  ein  Wind,  der  bis  zum 
Aufhören  des  Regens  mit  unerhörter  Heftigkeit  andauert. 
Um  uns  fallen  von  allen  Seiten  morsche  Äste  und  Lianen¬ 
stücke  hernieder,  und  man  läuft  jeden  Augenblick  Gefahr, 
erschlagen  zu  werden.“ 

Mären  nicht  die  zahlreichen  Vogel-  und  Affenarten, 
so  könnte  man  den  Wald  für  unbewohnt  halten.  Es 
mangelt  nicht  an  Panthern,  Leoparden,  Tigerkatzen 
und  anderen  Raubtieren,  auch  tragen  die  Eingeborenen 
deren  Zähne  als  Halsschmuck,  aber  man  bekommt  sie 
nicht  zu  Gesicht.  Es  gibt  auch  Elefanten  dort,  wenn 
auch  schwerlich  in  großer  Menge,  doch  hat  Lamy  nur 


Abb.  2.  Tal  des  Komoe  bei  Malamalasso. 


einmal  eine  Fährte  beobachtet.  Von  den  Schlangen 
sprechend,  erwähnt  Lamy,  daß  ihm  in  der  Ortschaft 
Memni  eine  erlegte  8  m  lange  Vertreterin  der  Gattung 
Boa  gezeigt  worden  sei.  Das  Fleisch  der  Schlangen 
wird  übrigens  ebenso  wie  das  der  Affen  für  die  Küche 
verwendet. 

Die  Bewohner  des  Reisegebietes,  der  Attiestamm, 
gehören  der  sog.  Lagunenbevölkerung  an.  Die  Attie 
(Abb.  3)  leben  mit  den  nördlich  und  östlich  anstoßenden 

Agnistämmen 
in  Feind¬ 
schaft,  sind 
aber  unterein¬ 
ander  keines¬ 
wegs  ein  ge¬ 
schlossener 
Stamm.  Je¬ 
des  Dorf  bil¬ 
det  eine  politi¬ 
sche  Gemein¬ 
schaft  für 
sich,  die  sich 
mißtrauisch 
gegen  den 
Nachbar  ab¬ 
schließt.  In¬ 
folge  dieser 
Isolierung  ha¬ 
ben  sich  in¬ 
nerhalb  des 
Stammes  ver- 
schiedeneDia- 
lekte  heraus¬ 
gebildet  ,  daß 
der  Bewoh¬ 
ner  des  einen 
Dorfes  den  des 
nächsten  nicht 
versteht.  Un¬ 
ter  den  von 
der  Expedi¬ 
tion  berühr¬ 
ten  Ortschaf¬ 
ten  sindGroß- 
Alepe,  Memni 
und  —  als 
nördlichste  — 
Mopi  zu  nen¬ 
nen.  Fast 
überall  wurde 
dieselbe  kühl, 
feindselig 
oder  mißtrau¬ 
isch  empfan¬ 
gen,  und  die 
Folgen  davon 

äußerten  sich  dann  besonders  bitter  im  Mangel  an  Lebens¬ 
mitteln.  Alle  Dörfer  sind  befestigt.  Zunächst  wird  ver¬ 
mieden,  daß  die  Pfade  mitten  im  Dorfe  enden;  sie  führen 
erst  nach  einigen  Krümmungen  auf  das  Tor  zu.  Das  Attie- 
dorf  Groß-Alepe  (Abb.  4)  wird  als  eine  lange  Straße  be¬ 
schrieben  ,  die  zu  beiden  Seiten  von  dicht  nebeneinander 
liegenden,  mit  Palmblättern  gedeckten  Lehmhütten  flan¬ 
kiert  wird.  Der  Eingang  wird  von  einem  Palissadenwerk 
derart  versperrt,  daß  nur  eine  Person  hindurch  kann.  Es 
wird  allerdings  bestritten,  daß  diese  Palissaden  zur  Ver¬ 
teidigung  dienten;  es  wäre  nur  ein  Fetisch tor,  das  nur 
der  passieren  könne,  der  mit  ehidichen  und  guten  Ab¬ 
sichten  käme.  Geschirr,  das  an  dem  Tore  aufgehäuft  ist, 
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mit  Spuren  von  Federn,  Blut  und  Eiern,  deutet  aller¬ 
dings  darauf  hin,  daß  hier  einem  Fetisch  Gaben  dar¬ 
gebracht  worden  sind.  Die  oft  zahlreichen  Dorfruinen 
und  verwilderten  Pflanzungen  sind  nicht  auf  Kriege 
zurückzuführen,  sondern  auf  die  Gewohnheit,  die  Siede¬ 
lungen  zu  verlegen ,  sobald  durch  andauernde  Bebauung  . 
der  Boden  der  Felder  nach  40  bis  50  Jahren  erschöpft 
ist.  Diese  selbst 
liegen  einige 
Kilometer  vom 
Dorfe  entfernt. 

Aus  den  wei¬ 
teren  Notizen 
Lamys  über  die 
Attie  sei  einiges 
hervorgehoben. 

Aus  der  Umge¬ 
gend  von  Groß- 
Alepe  wird  eine 
Palmölkocherei 
beschrieben.  In 
gewaltigen,  aus 
Baumstümpfen 
ausgehöhlten 
Mörsern  wer¬ 
den  mit  Holz¬ 
stößeln  die  rei¬ 
fen  Palmkerne 
zermalmt.  Das 


Schmied  vorhanden,  dessen  Werkstätte  den  Rendezvous¬ 
platz  abgibt  für  diejenigen  männlichen  Dörfler ,  die 
nichts  zu  tun  haben.  Die  Einrichtung  der  Schmiede  ist 
primitiv.  Den  Blasebalg  bilden  zwei  ausgehöhlte  Baum¬ 
stümpfe,  die  an  einem  Ende  mit  einer  Tierhaut  ver¬ 
schlossen  sind,  während  sie  mit  dem  anderen  vor  dem 
1  euer  auslaufen.  Ein  Gehilfe  drückt  abwechselnd  auf  die 

beiden  Felle, 
und  der  so  her¬ 
vorgebrachte 
Wind  facht  die 
brennenden 
Palmkerne  an, 
die  als  Kohlen 
dienen.  Der 
Amboß  ist  ein 
Stein,  der  Ham¬ 
mer  ein  Stück 
Eisen.  Die  Er¬ 
zeugnisse  die¬ 
ser  Schmiede¬ 
kunst  sind  ent¬ 
sprechend  ein¬ 
fach  ,  reichen 
jedoch  aus,  um 
dem  V  erfertiger 
die  Hochach¬ 
tung  der  Dörf¬ 
ler  zu  sichern. 


Abb.  4.  Dorfstraße  von  Groß-AIepe. 


Abb.  3.  Frauen  aus  Mope,  Landschaft  Attie. 


gesammelte  ( )1  wird  in  großen  Gefäßen  über  einem  starken 
Feuer  gekocht,  wodurch  das  Wasser  verdampft  und  das 
01  gereinigt  wird.  Ein  kleiner  Teil  des  Produktes  wird 
für  den  Hausbedarf  zurückbehalten  (für  die  Küche  und 
für  Arzneizwecke) ,  das  übrige  nach  der  Küste  in  die 
Faktoreien  gebracht. 

Seife  ist  nicht  unbekannt;  man  weiß  solche  aus  einer 
Mischung  der  Asche  von  Bananenschalen  mit  Palmöl 
herzustellen.  Das  Erzeugnis,  eine  graue  Kugel,  ist 
kräftig  und  reinigt  gut.  ln  jedem  Dorfe  ist  auch  ein 


Der  Weiße  wird  gefürchtet  nicht  nur  seiner  Intelligenz 
und  besseren  Bewaffnung  wegen,  sondern  noch  aus  folgen¬ 
dem  Grunde :  Im  ganzen  Attielande  wird  geglaubt,  daß  die 
Europäer  unter  dem  Wasser  lebten,  wo  sie  keine  Frauen 
hätten.  Deshalb  besorgt  man,  daß  die  eigenen  Frauen  von 
ihnen  geraubt  werden  könnten,  und  hält  sie  nach  Mög¬ 
lichkeit  abseits.  (Der  Glaube  erklärt  sich  daraus,  daß  die 
Europäer  ohne  weiße  Frauen  reisen.)  Andererseits  scheint 
man  die  Tugend  der  Frau  nicht  hoch  einzuschätzen; 
denn  Larny  berichtet,  daß  selbst  schwere  Verfehlungen 
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sich  durch  eine  ziemlich  leichte  Buße  sühnen  ließen.  Es 
kam  dem  Beobachter  sogar  vor,  als  wenn  hiermit  ein  Ge¬ 
schäft  gemacht  würde.  Die  Sitte  will  nämlich,  daß  der 
sündige  Teil  sein  Vergehen  dem  anderen  Teil  mitteilt  und 
seinen  Mitschuldigen  nennt.  Dieser  muß  dann  für  den 
Schaden  bezahlen,  und  der 
Gatte  verläßt  nach  Emp¬ 
fang  der  Buße  mit  seiner 
ungetreuen  Ehehälfte  zu¬ 
frieden  den  Richter. 

Die  Toten  werden  fern 
von  den  Wohnungen  be¬ 
stattet,  an  einem  einsamen 
Orte ,  den  man  vom  Busch 
befreit  hat.  Man  legt  Töpfer¬ 
geschirr  und  andere  Gaben 
auf  das  Grab.  In  Mope 
wohnte  Lamy  dem  mit 
sehr  großem  Pomp  gefeier¬ 
ten  Leichenbegängnis  des 
Thronfolgers  bei,  der  plötz¬ 
lich  gestorben  war.  Den 
ranzen  Tag  über  und  noch 
stärker  während  der  Nacht 
wurden  die  Trommeln  ge¬ 
rührt.  Infolgedessen  fan¬ 
den  sich  am  nächsten  Tage 
die  Krieger,  die  Verwandten 
und  Freunde  ein,  alle  Arbeit  ruhte,  das  ganze  Land 
hatte  Trauer.  Auf  der  Dorfstraße  ballte  sich  eine  Men¬ 
schenmasse,  die  Krieger  hatten  ihre  Flinten  zur  Hand 
und  luden  sie 

so  voll ,  daß  | - - — - 

es  ein  Wun¬ 
der  war,  wenn 
niemand  beim 
Abfeuern  ver¬ 
letzt  wurde. 

Einige  Leute, 
deren  Gesicht 
mit  weißer 
Farbe  bemalt 
stießen 
dem 


Abb.  5.  Kriegstrommeln  in  Mope. 


gegen 


war, 
mit 
Kopfe 
die  Mauer 
und  heulten. 
Neben  dem 
Häuptlings¬ 
hause  wurden 
die  großen, 

2  m  langen 
Kriegstrom  - 
mein,  die  aus 
hohlen  Baum¬ 
stücken  ge¬ 
arbeitet  sind 
(Abb.  5),  mit 
verdoppelter 
Kraft  bearbei¬ 
tet;  ein  mono¬ 
toner  Gesang 
Leute  tanzten 
der  Lärm  mit 


Abb.  6.  Ausstattung  und  Einbalsamierung  einer  Leiche.  Attie. 


hatte.  Man  nahm  an,  daß  dieser  nicht  auf  natürlichem 
Wege  erfolgt,  und  daß  der  Schuldige  in  dessen  Familie 
zu  suchen  sei.  Der  Fetischpriester  begab  sich  in  die 
Mitte  des  Kreises  und  ließ  sich  durch  einen  jungen,  völlig 
nackten  Menschen  seine  Zaubergeräte  herbeitragen:  einen 

großen  Mörser  mit  Holz¬ 
stößel  zum  Mischen  des 
„Futu“  aus  gekochten  Ba¬ 
nanen  mit  einem  Dekokt 
der  Giftrinde,  die  in  einem 
besonderen  Gefäß  enthalten 
war.  Der  Fetischpriester 
erklärte  unter  großem  Ge¬ 
schrei  und  mit  heftigen 
Gebärden ,  daß  ein  Schul¬ 
diger  existiere  und  daß  das 
Gift  ihn  enthüllen  müsse. 
Wenn  der  Tod  natürlich 
gewesen  sei,  so  würde  das 
Gift  denen,  die  davon  äßen, 
nichts  schaden,  andern¬ 
falls  würde  der  Mörder 
entdeckt  sein  und  bestraft 
werden.  „Der  Futu  ist 
fertig;  wer  will  davon 
essen?“  wiederholte  der 
Priester  zweimal,  ohne  daß 
sich  jemand  meldete.  Fr 
schrie  und  heulte  dann  weiter,  wobei  man  die  Namen 
einiger  Anwesenden  heraushören  konnte,  lief  umher  und 
zeigte  schließlich  auf  einen  Angehörigen  der  Königsfamilie. 

Das  Weitere 
verlief  sehr 
harmlos:  Der 
Angeschul¬ 
digte  sagte 
dem  Häupt¬ 
ling  etwas  ins 
Ohr,  dieser 
zog  sich  mit 
seiner  Fa¬ 
milie  eine 
Weile  zurück 
und  erklärte 
dann :  Der 

Fetisch  hat 
nicht  gelogen; 
jener  hat  sich 
als  schuldig 
bekannt  und 
wird  von  mir 
dazu  verur¬ 
teilt,  ein  Rind 
und  10  Fla¬ 
schen  Gin 
zum  Anden¬ 
ken  an  den 
Toten  zu 
spenden.  Das 
Rind  wurde 


kam 


aus  jeder  Kehle,  und  einige  der 
einen  Leichentanz.  Gegen  Mittag  hörte 
einem  Schlage  auf,  und  man  schloß 
einen  Kreis  auf  einem  Platze  in  der  Nähe  des  Dorfes: 

einen  Seite  der  Häuptling  mit  seiner  ganzen 
Großpriester  mit  den  Dorf- 
Es  galt,  den  ausfindig  zu 
des  Thronfolgers  verschuldet 


auf  der 
Familie,  gegenüber  der 
bewohnern  hinter  sich, 
machen,  der  den  Tod 


sogleich 


ge¬ 


bracht  und  dann  unter  die  Anwesenden  verteilt. 

Am  nächsten  Tage  vormittags  derselbe  Lärm.  Gegen 
Mittag  bedeckten  sich  die  Fetischpriesterinnen  mit  Rindeu- 
fasern  und  mit  weißer  Farbe  und  umwanden  sich  den 
Kopf  mit  Zweigen ;  sie  vereinigten  sich  mit  den  übrigen 
Frauen  und  den  Verwandten  des  Toten,  die,  ebenfalls 
weiß  bemalt,  die  Leiche  an  den  nächsten  Bach  brachten 
und  sie  dort  drei  Stunden  lang  wuschen  und  kleideten. 
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Dann  wurde  der  Tote  in  seine  Wohnung  gebracht  und 
einbalsamiert  (Ahb.  6).  Die  Ingredienzien  dafür  wurden 
mit  verschiedenen  Farben  gemischt,  womit  jede  der 
Frauen  des  Verstorbenen  die  einzelnen  Teile  der  Leiche 
nach  ihrem  Geschmack  bemalte.  Die  Begräbnisfeierlich- 
keiten  schienen  erst  mit  dem  fünften  Tage  zu  enden, 
doch  wurden  die  übrigen  Zeremonien  vor  den  Europäern 
verborgen  gehalten,  weil,  wie  Lamys  Diener  behauptete, 
einige  seiner  treuesten  Frauen,  nachdem  sie  enthauptet 
sind,  mit  dem  Toten  verscharrt  werden. 


Der  Häuptling,  der  die  Justiz  ausübt  und  die  Debatten 
in  den  Versammlungen  leitet,  hat  nicht  immer  viel 
Autorität  über  seine  Untertanen,  und  sein  Einfluß  dringt 
in  den  Ratsversammlungen  oft  nicht  durch,  auch  ge¬ 
horchen  ihm  die  jüngeren  Leute  manchmal  nicht. 
Hieraus  entsprangen  für  die  Expedition  Schwierigkeiten, 
indem  der  Häuptling  zwar  die  Lieferung  von  Nahrungs¬ 
mitteln  und  die  Gestellung  von  Trägern  anordnete, 
seine  Leute  sich  an  diese  Befehle  aber  häufig  nicht 
kehrten. 


Chinas  Kanäle. 

Der  amerikanische  Konsul  in Hangtscliou  G.  E.  Anderson 
hat  im  „National  Geographie  Magazine“  1905,  S.  68  einen 
Artikel  über  Chinas  Kanäle  veröffentlicht,  dem  einige  all¬ 
gemeine  Bemerkungen  entnommen  seien. 

Die  Kanäle  in  China  dienen  nicht  nur  dem  Verkehr, 
sondern  zugleich  der  Produktion  von  Nahrungsmitteln.  In 
Verbindung  damit  steht  die  Verwendung  des  auf  dem  Boden 
der  Kanäle  sich  sammelnden  Unrats  zu  Düngungszwecken, 
auch  wird  jeder  Bestandteil  des  Pflanzenlebens  im  und  am 
Kanal  nützlich  verwendet.  Die  Kanäle  versehen  das  ebene 
Land  mit  einem  Netzwerk  von  Wasser.  Vom  großen  Kanal 
zweigen  sich  nach  allen  Richtungen  kleinere  Kanäle  ab  und 
von  diesen  wieder  noch  kleinere,  so  daß  es  kaum  ein  Stück 
Land  von  40  Ar  gibt,  das  nicht  von  irgend  einem  für  Kähne 
fahrbaren  Graben  erreicht  wird.  Die  Bedürfnisse  des  Reis¬ 
baues  haben  die  erste  Veranlassung  zur  Schaffung  dieses 
Netzwerkes  gegeben.  Wo  nur  eiu  natürlicher  W asserlauf  zur 
Berieselung  der  Reisfelder  herangezogen  werden  kann,  da  ge¬ 
schieht  es,  aber  von  diesen  nach  den  Kanälen  oder  größeren 
Flüssen  müssen  Kanäle  vorhanden  sein.  Wo  die  natürlichen 
Ströme  nicht  entsprechend  hergerichtet  werden  können,  leiten 
die  Chinesen  das  Wasser  in  Kanälen  oder  Gräben  bis  an  ihre 
Felder  und  bringen  es  auf  sie  mit  Hilfe  der  bekannten,  mit 
den  Füßen  getriebenen  Schöpfräder.  Diese  Wasserwege 
nehmen  einen  beträchtlichen  Teil  Land  für  sich  in  Anspruch, 
und  deshalb  nutzt  der  Chinese  sie  ebenso  aus  wie  das  Land. 

Zunächst  durch  den  Fischfang.  Eine  riesige  Menge  von 
Fischen  liefern  jährlich  die  chinesischen  Kanäle.  Brutanstalten 
hat  der  Chinese  nicht,  aber  die  Fischversorgung  wird  dadurch 
gewährleistet,  daß  die  überfluteten  Reisfelder  als  Brutplätze 
und  als  Schlupfwinkel  für  die  jungen  Fische  dienen,  bis  sie 
groß  genug  geworden  sind,  für  sich  selbst  zu  sorgen. 

Auf  allen  Kanälen  Chinas  sieht  man  jederzeit  Kahn¬ 
schiffer,  die  den  Unrat  vom  Boden  mittels  großer  Beutel  an 
gekreuzten  Bambusstöcken  sammeln ,  die  eine  Menge  Moder 
auf  einmal  fassen.  Dieser  wird  in  den  Kahn  geleert,  und 
das  wiederholt  sich  so  lange,  bis  der  Mann  eine  Ladung  hat, 
die  er  zu  einem  benachbarten  Gehöft  bringt;  hier  schüttet 
er  den  Schlamm  entweder  direkt  auf  das  Feld  —  besonders 
um  die  Maulbeerbäume,  die  der  Seidenraupe  wegen  gezogen 
werden  —  oder  in  ein  Loch,  aus  dem  er  später  für  die  Felder 
verwendet  wird.  Gleichzeitig  erhält  hierdurch  der  Bauer  ge¬ 
wöhnlich  Schalentiere  genug,  die  seine  Arbeit  bezahlt  machen, 
und  der  Dünger  selbst  ist  reiner  Gewinn.  Solcher  Dünger 
ist  wertvoll ;  er  ist  reich  an  Stickstoff  und  Pottasche  und  hat 
viel  Humus.  Die  Gewinnung  des  Düngers  aus  den  Kanälen 
ist  überdies  das  einzige  Mittel ,  durch  das  die  Chinesen  ihre 
Kanäle  jahrhundertelang  in  ziemlich  gutem  Zustande  er¬ 
halten  haben.  Kürzlich  beklagte  man  sich  in  Peking,  daß 
die  Asche  der  auf  den  Kanälen  verkehrenden  Dampfboote  den 
Dungwert  des  Schlammes  beeinträchtige,  und  die  chine¬ 
sische  Regierung  sah  sich  dadurch  vor  eine  schwierige  Frage 
gestellt. 

Zur  Reinhaltung  der  Kanäle  trägt  der  chinesische  Bauer 
ferner  dadui-ch  bei,  daß  er  alles  schwimmende  Kraut,  Gras  usw. 
sammelt.  Die  Bootsleute  pflegen  sich  große  Ladungen  davon 
zu  sichern,  indem  sie  die  Oberfläche  des  Wassers  abschöpfen. 
Das  an  den  Ufern  wachsende  Rohr  wird  zur  Korbflechterei 
und  zum  Brennen  benutzt.  Es  geht  also  nichts  Pflanzliches 
verloren. 

Wo  es,  wie  in  China,  so  viele  Kanäle  gibt,  da  ist  der 
Boden  mehr  oder  weniger  sumpfig.  Er  wird  hier  zur  Zucht 
der  Lotus wurzel  benutzt,  aus  der  viel  Stärkemehl  gewonnen 
wird.  Wo  die  Kanäle  breit  werden,  sei  es,  weil  sie  in  natür¬ 
liche  Wasserläufe  übergehen  oder  aus  anderen  Gründen,  wird 
die  für  die  Schiffahrt  entbehrliche  Wasserfläche  zur  Anpflan¬ 
zung  verschiedener  Wassernüsse  benutzt,  die  in  gewaltigen 
Mengen  geerntet  werden.  Sie  sind  reich  an  Stärkemehl  und 
sehr  fruchtbar,  so  daß  ein  Ar  flachen  Wassers  weit  mehr 
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produziert  als  ein  mit  den  gewöhnlichen  Feldfrüchten  be¬ 
sätes  Stück  Land  von  gleicher  Größe.  Entenzüchtereien  gibt 
es  an  allen  Kanälen.  Diese  sind  ,  wenn  man  ihre  verschie¬ 
dene  Verwendung  und  die  Bevölkerung  in  Betracht  zieht, 
verhältnismäßig  rein,  zumal  nur  wenige,  wenn  überhaupt 
welche,  Fabriken  vorhanden  sind,  die  sie  verunreinigen.  Die 
chinesische  Sitte,  das  Kloakenwasser  zur  Düngung  zu  be¬ 
nutzen,  verhindert  ebenfalls  eine  Verunreinigung  großen  Um¬ 
fangs.  Das  Kanalwasser  wird  unterschiedslos  zum  Waschen, 
Kochen  und  Baden  benutzt. 

Das  System  des  Großen  oder  Kaiserkanals  zeigt  heute 
nahezu  denselben  Zustand  wie  vor  400  Jahren.  Der  Kaiser¬ 
kanal  selbst ,  der  sich  von  Hangtschou  bis  Peking  in  einer 
Länge  von  1600  km  hinzieht,  ist  zum  großen  Teil  durch  Stein- 
dämme  geschützt,  und  alles  ist  in  solcher  Verfassung,  daß 
mit  nur  wenig  Geld  das  ganze  System  modernisiert  werden 
könnte.  Der  Kanal  vermittelt  sozusagen  den  ganzen  Binnen¬ 
handel  Chinas,  und  der  ist  weit  größer  als  sein  Außenhandel. 
Die  im  Entstehen  begriffenen  Eisenbahnen  werden  die  Ka¬ 
näle  nicht  sehr  beeinflussen,  vielmehr  einen  eigenen  Handel 
hervorrufen. 


Tabellarische  Reiseberichte  nach  (len  meteorologischen 
Schiffstagebüchern  der  Deutschen  Seewarte.  Eingänge 
des  Jahres  1903 1). 

Die  in  ihrem  ersten  Bande  vorliegende  neue  Veröffent¬ 
lichung  der  See  warte  gehört  zu  den  Büchern,  die  ihr 
Schicksal  und  deshalb  eine  Vorgeschichte  haben.  Sie  ver¬ 
wirklicht  im  wesentlichen  einen  Gedanken,  das  seit  drei 
Jahrzehnten  angesammelte  Material  maritimer  Witterungs¬ 
beobachtungen  methodisch  seiner  Verwertung  entgegenzu¬ 
führen,  der  schon  im  Jahre  1896  behandelt  und  im  Jahre  1898 
durch  eine  Stichprobe  belegt  wurde.  Der  Autor  war  der 
aus  dem  japanischen  Witterungsdienst  in  den  vaterländischen 
übergetretene  Kapitän  Knippin g,  jetzt  Assistent  der  Deut¬ 
schen  Seewarte.  Die  in  den  Annalen  der  Hydrographie  ver¬ 
öffentlichte  Stichprobe  lenkte  die  Aufmerksamkeit  des  gleich¬ 
falls  mit  solchem  Material  maritimer  Meteorologie  stark 
beschäftigten  Niederländischen  Instituts  darauf.  Trotz 
der  abfälligen  Kritik,  die  von  der  dortigen  Fachzeitschrift 
„De  Zee“  an  dem  Plane  geübt  wurde,  ist  er  dann  im  Jahre 
1904  für  die  Eingänge  des  Vorjahres  zur  Ausführung  gelangt, 
indem  nur  einige  wenige  besondere  Rubriken  wie  Tierleben, 
Meteore,  Wasserhosen,  Elmsfeuer,  Staubfälle,  Seebeben  u.  dgl. 
in  etwas  abgerundeter  Weise  eingefügt  wurden.  Im  übrigen 
enthalten  die  Reiseberichte  außer  den  Charakteristiken  der 
Schiffe  und  den  notwendigsten  Kalender-  und  Ortsdaten  als 
Hauptinhalt  Passat-  und  Monsungrenzen,  bemerkenswerte 
Strom  Versetzungen ,  Wassertemperaturen,  Stürme  und  Baro- 
meterstände,  Angaben  über  Eisberge  und  erreichte  höchste 
Breiten. 

Die  Bedenken  von  niederländischer  Seite  bezogen  sich 
besonders  auf  die  unvermeidliche  Un Vollständigkeit  dieser 
Auszugsberichte,  die  in  nautischer  wie  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  zu  minderwertiger  Arbeit  zu  führen  drohe.  Prof. 
Koppen  von  der  Seewarte,  der  in  sehr  ausführlicher  Weise 
für  den  Plan  eintrat,  machte  gegen  dieses  Bedenken  geltend, 
daß  jene  Auszugstabellen  der  vorläufigen  Orientierung,  also 
einer  Art  von  systematischer  Auskunfterteilung,  dienen 
sollten.  Auch  außenstehende  Gelehrte  könnten  dann  die  end¬ 
gültigen  Arbeiten  am  Material  selbst  erledigen  (Annalen  der 
Hydrographie  1899,  S.  255  ff.).  Der  daraus  folgende  Wert 
der  Reiseberichte  darf  durchaus  anerkannt  werden,  voraus¬ 
gesetzt,  daß  die  Deutsche  Seewarte  vor  allem  eine  wissen¬ 
schaftliche  Anstalt  bleibt,  was  ja  auch  für  ihre  internatio¬ 
nalen  Beziehungen  schließlich  eine  Lebensfrage  ist. 

Für  manche  Arbeiten,  in  denen  Gegenstände  maritimer 


*)  Berlin,  Mittler,  1904. 
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Meteorologie  nur  nebenbei  gestreift  werden,  kann  aus  Reise¬ 
berichten  der  vorliegenden  Fassung  aber  auch  quellenmäßig 
geschöpft  werden.  In  dieser  Hinsicht  möchte  ich  einen 
Wunsch  nicht  unausgesprochen  lassen,  der  in  jener  Hinsicht 
nicht  so  dringend  erscheint.  Her  vorliegende  Band  bedarf 
eines  Nachtrags,  in  dem  Druckfehler  verbessert  oder  von 
sonstigen  amtlichen  Veröffentlichungen  abweichende  Daten 
klargestellt  sind.  Jeder  folgende  Band  bedarf  einer  ent¬ 
sprechenden  sorgfältigeren  Durcharbeitung,  da  ja  Tabellen¬ 
druck  erfahrungsgemäß  besonders  schwierige  Korrekturen 
veranlaßt.  Im  folgenden  führe  ich  einige  fragliche  Stellen 
an,  auf  die  ich  durch  Spezialarbeiten  jener  Art  gerade  ge¬ 
führt  wurde. 

Auf  S.  65  ist  einer  der  niedrigsten,  jemals  im  Meeres¬ 
niveau  gemessenen  Barometerstände  von  702  mm  angegeben, 
in  der  nahezu  gleichzeitigen  Veröffentlichung  der  Annalen 
der  Hydrographie  (1903,  S.  525)  über  dieselbe  Reise  des 
Bremer  Vollschiffs  „C.  H.  Wätjen“  dagegen  mit  699,3  mm2). 
Nach  S.  100  soll  vom  Dampfer  „Karnak“  treibende  Asche 
unter  14°  nördl.  Br.,  87°  westl.  L.  angetroffen  sein.  Das  ist 
mitten  in  Honduras,  etwa  bei  der  Stadt  Tegucigalpa.  Eine 
speziell  eingeholte  Auskunft  der  Seewarte  ergab  einen  Druck¬ 
fehler.  Zu  lesen  ist  92°  westl.  L.  anstatt  87°  westl.  L.  Aber 
auch  bei  liberalem  Entgegenkommen  ist  solche  Auskunftertei¬ 
lung  jedenfalls  auf  dem  amtlich  bevorzugten  schriftlichen 
Wege  recht  langwierig.  Unter  manchen  Umständen  ist  sie  über¬ 
haupt  nicht  zu  erhalten. 

Der  Wert  der  Schiffsberichte  über  Staubfälle  auf  See 
würde  auch  im  Verhältnis  zu  dem  dafür  nötigen  Aufwand 
an  Mühe  und  Raum  eine  sehr  große  Steigerung  erfahren 
durch  kurze  Angaben  der  jeweilig  herrschenden  Windrichtung. 
Ich  erinnere  an  die  grundlegende  Bedeutung  dieses  Umstandes 
für  den  unter  anderem  von  Hellmann  erst  erbrachten  Nach¬ 
weis  der  saharischen  Herkunft  der  Staubfälle  des  Dunkelmeeres. 

Eine  dem  zeitlichen  Bereiche  der  Tabellarischen  Reise¬ 
berichte  angehörende  Abhandlung  Herr  manns  über  die  Staub¬ 
fälle  vom  19.  bis  23.  Februar  1903  (Annalen  der  Hydrographie 
1903,  S.  425  ff.)  gestattet  in  bezug  auf  diesen  Gegenstand 
eine  Nachprüfung.  Die  von  Herrmann  mitgeteilten  Staub¬ 
falldaten  der  deutschen  Schiffe  1.  „Markomannia“,  2.  „West- 
phalia“,  3.  „Sparta“,  4.  „Crefeld“  und  5.  „Pampa“  fehlen  in 
den  Tabellarischen  Reiseberichten ,  obgleich  von  1 ,  4  und  5 

2)  Vgl.  auch  Globus,  Bd.  85,  S.  100. 
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die  Volljournale  in  diesen  ausgezogen  sind,  die  in  die  frag¬ 
liche  Zeit  entfallen. 

Die  Angabe  der  „Pampa“  bezieht  sich  auf  eine  Ozean¬ 
stelle  unter  48°  nördl.  Br.,  13°  westl.  L.,  die  auf  dem  meist- 
befahi'enen  Verkehrswege  vom  Kanal  nach  Nordamerika  liegt. 
Dies  führt  auf  eine  sehr  wichtige  grundsätzliche  Frage. 
Warum  ist  auch  bei  den  Tabellarischen  Reiseberichten  unter¬ 
lassen,  die  Auszugsjournale  zu  benutzen,  die  hauptsächlich 
für  diese  kürzeren  Fahrten  ausgegeben  werden?  Um  nur 
ein  Beispiel  zu  erwähnen,  so  würde  die  erwähnte  Herrmann- 
sche  Übersicht,  auch  bei  einem  in  dieser  Hinsicht  negativen 
Ergebnis,  eine  bestimmte  Abgrenzung  gegen  Norden  und 
Nordwesten  erfahren.  Eine  solche  ist  für  den  Gegenstand 
schon  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  aus  einem  in  den  Tabel¬ 
larischen  Reiseberichten  allerdings  fehlenden  Journal,  dem¬ 
jenigen  der  Bark  „Antigone“,  eine  sehr  ansehnliche  Erweite¬ 
rung  des  Staubfallgebietes  vom  20.  bis  22.  Februar  1903 
nach  Südwesten  hin  nachgewiesen  werden  kann. 

In  diesem  Blick  ist  anzuerkennen,  daß  entgegen  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Brauche  bei  früheren  Bearbeitungen  in  den  An¬ 
nalen  der  Hydrographie  in  den  Tabellarischen  Reiseberichten 
auch  die  Marinejournale  ausgezogen  sind.  Zu  dem  als  Bei¬ 
spiel  gewählten  Spezialkapitel  der  Staubfälle  bringen  sie  drei 
neue  Daten,  darunter  ein  besonders  wichtiges  aus  der  Gegend 
von  Horta  (Azoren),  das  die  von  dort  vorliegende  Dauer  des 
Februarstaubfalles  um  einen  vollen  Tag  verlängert. 

An  Eingängen  1903  standen  den  651  Volljournalen  der 
Handelsschiffahrt  111  Voll-  und  2  Auszügsjournale  der  Kriegs¬ 
marine  und  307  Auszugsjournale  der  Handelsschiffahrt,  im 
ganzen  also  309  Auszugsjournale  gegenüber.  In  früheren 
Jahren  war  das  Verhältnis  jedenfalls  in  der  Handelsschiffahrt 
ähnlich.  Im  Interesse  notwendigster  Vervollständigung  kann 
ich  nur  dringend  zu  einer  Ergänzung  der  auch  im  Aiislande 
hochgeschätzten  Bearbeitungen  aus  den  bisher  dafür  nicht 
benutzten  Schiffstagebüchern  raten.  Für  die  Tabellarischen 
Reiseberichte  würde  man  bei  der  Kürze  der  Auszugsjournale 
mit  zwei  bis  drei  Zeilen  für  jedes  einzelne  auskommen 
können.  Der  Umfang  des  vorliegenden  Bandes  I  (Eingänge 
des  Jahres  1903)  würde  zu  seinen  184  Seiten  nur  einen  Zu¬ 
wachs  von  20  bis  30  Seiten  erhalten  haben. 

Zum  Schluß  noch  ein  Desiderium,  das  für  jede  Katalogi¬ 
sierung  gilt.  Die  einzelnen  Abschnitte  (Auszüge)  sollten 
laufend  nummeriert  werden  zu  bequemerer  Benutzung,  be¬ 
sonders  beim  Zitieren.  Wilhelm  Krebs. 
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Vorläufige  Mitteilung  von  K.  Th.  Preuß. 
(Fortsetzung.) 


Der  Hauch  hei  Todesfällen  vertreibt  die  von  dem 
toten  Körper  ausgehende  tödliche  Wirkung  (vgl.  Kap.  IV). 
Ebenso  ist  meines  Erachtens  das  maßlose  Trauergeheul 
bei  Todesfällen  allein  auf  die  Vertreibung  dieses  tötenden 
Zaubers  zurückzuführen,  obwohl  das  Geschrei  nach  der 
späteren  Umdeutung  auf  das  Verhältnis  der  Überlebenden 
zu  der  Seele  des  Toten  geht  und  diese  von  der  lebhaften 
Trauer  der  Hinterbliebenen  überzeugen  soll 25y).  Die 
Hupa  haben  sogar  die  Erklärung  für  das  Mitklagen  Un¬ 
beteiligter  erfunden,  daß  diese  die  Gelegenheit  benutzen, 
um  ihre  eigenen  Toten  zu  beklagen  in  der  Erwartung, 
die  Seele  des  eben  Verstorbenen  werde  die  Tatsache  der 
Klage  ihren  verstorbenen  Angehörigen  mitteilen  20°). 

Wh’  müssen  also  auch  die  vorhin  (Kap.  IV)  erwähnte 
Beseitigung  bzw.  Deformierung  der  Schneidezähne  bei 
Todesfällen  auf  diese  Eigenschaft  des  Hauches  und  des 
Trauergeheuls  zurückführen,  die  um  so  besser  heraus¬ 
kommen,  wenn  der  sgxog  odovrcov  durchbrochen  ist. 
Damit  steht  die  sexuelle  Seite  des  Heben  gebenden 
Hauches  bei  Begräbnissen,  die  in  Kap.  IV  kurz  skizziert 
ist,  aufs  schönste  im  Einklang.  Sofort  zeigt  sich  nun 
auch,  daß  man  sehr  an  den  Zauber  des  Hauches  und 
Geschreies  im  Kriege  denken  muß,  wenn,  wie  es  z.  B. 

259)  Näheres  bei  Preuß,  die  Totenklage  in  Amerika,  Globus, 
Bd.  70,  S.  5  ff. 

“60)  Goddard,  the  Hupa,  a.  a.  O.,  S.  71. 


manchmal  in  Australien  der  Fall  ist,  nur  den  Jünglingen 
bei  der  Pubertät  Schneidezähne  beseitigt  werden,  nicht 
den  Mädchen.  Ist  doch  die  Pubertätsfeier  oft  vorzugs¬ 
weise  eine  Kriegerweihe  wie  bei  den  Macquariestämmen, 
wo  den  Jünglingen  die  Zähne  eingeschlagen  und  Längs¬ 
streifen  in  den  Rücken  eingeschnitten  werden.  Zeigen 
sie  dabei  das  geringste  Schmerzgefühl,  so  brandmarkt 
man  sie  öffentlich  als  Feiglinge  und  erklärt  sie  für  un¬ 
würdig,  in  die  Reihen  der  Männer  einzutreten201). 

Eine  Parallele  des  Hauches  und  des  Schreiens  bildet 
ferner  die  Behandlung  der  Kranken.  Durch  beides  werden 
die  Krankheiten  ausgetrieben  (vgl.  vorher  Kap.  VI ,  bes. 
Anm.  230,  und  Kap.  IV). 

Sonnen-  und  Mondfinsternisse  werden,  wie  wir  sahen, 
durch  Geräusche  und  Geschrei  beseitigt,  die  Bororo-Scha- 
manen  beschwören  aber  das  Unheil  eines  Meteorfalles, 
indem  sie  zugleich  gen  Himmel  hauchen  und  spucken  202). 
Die  Indianer  des  Kulisehu  verjagen  ähnlich  durch  Prusten 
die  Gewitterwolken  263),  und  wenn  einem  Kaffern-  oder 
Betschuanendorf  ein  Unwetter  naht,  so  laufen  die  Scha¬ 
manen  möglichst  mit  der  ganzen  Bevölkerung  auf  einen 

261)  G.  F.  Angas,  Savage  Life  and  Scenes  in  Australia 
and  New  Zealand,  II,  S.  223  f. 

262)  K.  von  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral¬ 
brasiliens,  S.  514. 

263)  A.  a.  O.,  S.  114. 
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nahen  Hügel  und  suchen  es  durch  Geschrei  zu  ver¬ 
jagen  264). 

Hauch  und  Schrei  sind  als  Zauberwirkungen  der 
Substanz  „Mensch“  keine  selbständigen  Substanzen. 
Sie  könnten  höchstens  später  von  einem  Dämon  aus¬ 
gehen,  den  man  nachahmt.  Ebenso  werden  Musikinstru¬ 
mente,  die  ja  ebenfalls  zaubernde  Substanzen  sind, 
manchmal  als  Nachbildung  einer  Gottheit,  d.  h.  eines  be¬ 
sonders  leistungsfähigen  Naturobjektes  angesehen ,  oder 
die  Dämonen  sind  in  das  Instrument  hineingekrochen 
oder  endlich  ein  Gott  handhabt  es.  So  ist  z.  B.  der  Ton 
der  bei  Zeremonien  in  Australien  gebrauchten  Schwirr- 
hölzer  manchmal  die  Stimme  eines  bestimmten  Dämons, 
d.  h.  das  Schwirrbrett  selbst  ist  die  Nachbildung  des¬ 
selben  2G:’).  Ich  erinnere  dazu  an  die  Tabakspfeife  als 
Darstellung  des  Wolkengottes  Omowuh  bei  den  Moki 
(Kap.  VII).  Die  Kamutschigeister  der  Ipurina  am  Purus 
befinden  sich  in  den  Rindentrompeten  266),  und  der  „Geist“ 
Cachimana,  der  die  Früchte  reifen  läßt,  bläst  bei  den 
Stämmen  des  Rio  Tomo  selbst  die  heilige  Trompete  267). 

Eine  ganz  andere  Stellung  als  der  Zauber  des  Schreiens 
nimmt  der  Wortzauber  im  Denken  der  Primitiven  ein. 
Das  Wort  ist  kein  vom  Menschen  allein  ausgehender 
Zauber,  sondern  ist  eine  selbständig  wirkende  Substanz, 
eine  Nachbildung  des  Objektes,  das  es  bezeichnet.  Wir 
können  das  am  besten  an  den  Namen  von  Personen  erken¬ 
nen,  die  bekanntlich  ungern  mitgeteilt  werden,  weil  man 
fürchtet,  daß  damit  ein  Zauber  auf  die  Person  selbst 
ausgeübt  werde.  Es  verhält  sich  also  mit  dem  Namen 
ungefähr  ebenso  wie  mit  dem  Bilde  eines  Menschen,  den 
man  z.  B.  vermittelst  des  Bildes  töten  kann.  Aber  wir 
wissen  ja,  daß  überhaupt  jede  Nachbildung  eines  Gegen¬ 
standes  diesen  in  die  Gewalt  des  Besitzers  der  Nach¬ 
ahmung  liefert  (Kap.  V).  Ebenso  hütet  man  sich,  die 
Namen  Verstorbener  auszusprechen,  weil  sie  sonst  er¬ 
scheinen  können,  ähnlich  wie  jede  Nachbildung  nur  eine 
„Verwandlung“  des  nachgeahmten  Gegenstandes  selbst  ist. 
Diese  Furcht  geht  ja  häufig  so  weit,  daß  z.  B.  eine  Tier¬ 
gattung,  nach  der  der  Verstorbene  genannt  ist,  einen 
anderen  Namen  bekommen  muß,  damit  in  dem  Tiernamen 
nicht  zugleich  der  Tote  genannt  wird  268). 

Ähnlich  scheint  es  aber  überhaupt  mit  den  Worten 
gewesen  zu  sein,  denn  noch  Heraklits  Schule  hatte  die 
Meinung,  jedes  Ding  habe  seinen  natürlichen  Namen,  und 
aus  dem  Namen  lasse  sich  die  Natur  der  Dinge  am 
sichersten  erkennen269).  Das  heißt  doch,  der  Name  ist 
das  genaue  natürliche  Abbild  des  Dinges,  und  für  die 
Primitiven  bedeutet  die  Aussprache  des  Namens  dem¬ 
nach  eine  Beeinflussung  des  Objektes.  So  dürfen  die 
Blattern  in  der  Wohnung  des  daran  Erkrankten  bei 
den  Gajo  nicht  mit  Namen  genannt  und  keine  Wörter 
gebraucht  werden,  die  häßlich,  faulend,  stinkend  be¬ 
deuten270),  augenscheinlich  in  dem  Sinne  unseres  eben¬ 

261)  Macdonald,  Journ.  Anthr.  Inst.,  XIX,  S.  283. 

265)  A.  W.  Howitt,  The  Native  Tribes  of  South -East 
Australia,  London  1904,  S.  495. 

266)  Ehrenreich,  Beitr.  z.  Völkerk.  Brasiliens  in  Veröff. 
d.  Mus.  f.  Völkerk.  Berlin,  II,  S.  70. 

2(i7)  Humboldt  und  Bonpland,  Reise  in  die  Äquinoktial- 
gegenden,  III,  S.  323  f. 

268)  Z.  B.  bei  den  Komanchen  (ten  Kate,  Notes  ethno- 
graphiques  sur  les  Comanches,  Revue  d’ethnographie  IV, 
S.  131).  Die  entsprechende  Bedeutung  des  Namens  der  Gott¬ 
heit  behandelt  treffend  A.  Dieterich  in  „Eine  Mithrasliturgie“, 
Leipzig  1903,  S.  110  ff. :  „Der  Name  ist  immerhin  auch  noch 
etwas  Reales  und  dem  Körperlichen  Nahestehendes,  ja  oft  so 
viel  als  das  Wesen  selbst  usw.“ 

*69)  Zeller,  Philosophie  der  Griechen,  I,  2,  5.  Auf!.,  1892, 
S.  723  f.  u.  Anm.  3. 

27°)  C.  Snouck  Hurgronje,  Het  Gajöland  en  zijne  bewoners, 
S/310,  nach  dem  Bericht  von  Juynboll,  Arch.  f.  Religionswiss. 
VII,  S.  509. 


falls  hier  als  Beispiel  anzuziehenden  Sprichworts:  „Wenn 
man  vom  Wolf  spricht,  ist  er  da.“  Bei  den  obszönen 
Tänzen  der  Watschandi  um  eine  die  vulva  darstellende 
Grube  wird  immerwährend  gesungen  „kein  Loch,  kein 
Loch,  sondern  die  vulva“,  wo  der  Wortzauber  offenbar 
den  Analogiezauber  unterstützen  soll  (Kap.  III). 

Weit  zahlreicher  als  der  Zauber  durch  den  bloßen 
Noamen  eines  Dinges  ist  natürlich  die  Zauberformel,  da 
doch  immer  ein  bestimmter  Wunsch  vorliegt,  der  für 
sich  allein  oder  mit  einer  Zauberzeremonie  ausgesprochen 
wird.  Fast  jeder  Zauberritus  wird  ja  unter  Begleitung 
von  Worten  ausgeführt.  Auch  hier  ist  der  ganze  Satz 
als  ein  Abbild  des  wirklichen  Geschehens  zu  betrachten, 
das  infolge  des  Sprechens  beeinflußt  wird.  Ich  führe 
aber  nicht  Beispiele  aus  der  Unzahl  der  Zauberformeln 
an,  sondern  möchte  zeigen,  daß  der  Zauber  auch  in 
scheinbar  harmlosen  Worten  steckt.  Dadurch  allein 
kann  man  eine  Idee  davon  bekommen,  wie  weit  der 
Sprachzauber  in  das  menschliche  Leben  eindringt. 

„Die  Hupa  tadeln  einander  offen  ins  Gesicht,  aber 
jede  Aussage,  die  ein  Verbrechen  oder  einen  Schimpf 
enthält,  jede  Mißachtung  gegenüber  toten  Verwandten 
oder  die  Äußerung  eines  Wunsches  für  Mißerfolg  oder 
Tod  wird  strenge  geahndet.“  Die  beleidigte  Partei 
wendet  sich  an  einen  angesehenen  Mann,  gewöhnlich  das 
Dorfoberhaupt,  um  Erlangung  eines  Sühnegeldes.  Diese 
sonderbare  Feinfühligkeit  ist  offenbar  der  Ausfluß  der 
Idee,  daß  jeder  ausgesprochene  Satz  einen  Einfluß  auf 
das  wirkliche  Eintreten  der  vorgebrachten  Unwahrheiten 
oder  bösen  Wünsche  ausübt.  Goddard,  von  dem  wir  diese 
Angaben  haben,  sagt  auch  geradezu:  „Einen  Menschen 
verwünschen  ist  eine  ernsthafte  Beleidigung,  denn  die 
Worte  selbst  haben  die  Macht,  ihn  zu  schädigen.“  Da¬ 
gegen  kommt  die  Mißachtung  gegen  Tote  diesen  augen¬ 
scheinlich  zu  Ohren,  und  veranlaßt  sie,  gegen  die  An¬ 
gehörigen  vorzugehen,  da  diese  für  alles  verantwortlich 
gemacht  werden.  Hörten  wir  doch  schon,  daß  das  Mit¬ 
klagen  bei  Bestattungen  Fremder  geschieht,  weil  die 
eigenen  verstorbenen  Angehörigen  die  Klagen  auf  sich 
beziehen.  Auch  haben  sie  die  Meinung,  daß  Wünsche, 
die  in  dem  Tanzhause,  dem  „heiligen  Hause“,  ausge¬ 
sprochen  werden,  in  Erfüllung  gehen271). 

Die  eigentümliche  Methode,  durch  gute  Zauberwünsche 
Unternehmungen  zu  fördern,  haben  auch  die  Mandan 
und  andere  Prärieindianer.  Jemand,  der  eine  Unter¬ 
nehmung  vorhat,  sucht  durch  Geschenke  und  indem  er 
dem  Betreffenden  seine  Tabakspfeife  zu  einigen  Zügen 
reicht  —  übrigens  ein  zeremonieller  Akt  —  dessen 
Glückwünsche  zu  erlangen,  und  zwar  besonders  von  alten 
Männern,  am  liebsten  von  einer  ganzen  Anzahl.  Der  Prinz 
von  Wied  272),  der  diese  Tatsache  berichtet,  erzählt  auch 
einen  speziellen  Fall.  „Der  alte  Chef  hob  seine  Hände  vor 
das  Gesicht,  sang  und  hielt  eine  lange  Rede,  halblaut  etwa 
wie  ein  Gebet  .  .  .  Diese  Anreden  enthalten  gute  Wünsche 
für  die  Bisonjagd  und  den  Krieg,  man  ruft  die  himm¬ 
lischen  Mächte  an,  den  Jägern  und  den  Waffen  günstig 
zu  sein  .  .  .  Auch  wir  erschöpften  uns  in  guten  Wün¬ 
schen  in  englischer  und  deutscher  Sprache,  welches  die 
Indianer  aus  unseren  Gebärden  errieten,  wenn  sie  gleich 
unsere  Worte  nicht  verstanden.  Dauerte  die  Rede  lange, 
so  war  man  besonders  damit  zufrieden.  In  diesem  Falle 
gingen  die  Reden  bei  einem  Festmahl  am  Abend  vor 
einer  Bisonjagd  vor  sich.  Tänze  der  aus  zauberischen 
Motiven  entstandenen,  die  Altersgenossen  vereinigenden 
Männergesellschaften  gingen  vor  sich  usw.  (vgl.  folgendes 
Kapitel). 

271)  Goddard,  The  Hupa,  S.  59,  82,  88. 

272)  Reise  in  das  innere  Nordamerika,  II,  S.  181,  265. 
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Alle  Einzelheiten  sind  hier  zwingend  für  meine  Be¬ 
urteilung:  die  Geschenke,  die  älteren  Männer,  an  die  man 
sich  wendet,  da  das  Alter  immer  zauberkräftiger  macht 
(s.  folg.  Kap.),  die  langen  Reden,  die  Tänze.  Die  „himm¬ 
lischen  Mächte“  dagegen  sind  bloße  Vermutung  des  Be¬ 
richterstatters,  der  etwas  derartiges  hineinlegen  mußte, 
um  den  Vorgang  zu  verstehen.  Wurden  doch  die  bloßen 
Glückwünsche  der  Europäer  ebenso  gern  angenommen. 
Überdies  ändert  das  Hineinzieben  anderer  Kräfte,  d.  h. 
solcher  von  Naturobjekten,  wie  der  Übergang  vom 
Zauberspruch  zum  Gebet  zeigen  wird,  gar  nichts  an  dem 
Ergebnis.  Man  bekommt  durch  diese  Beispiele  einen 
Begriff  davon,  was  die  Sitte  des  Glückwünschens,  die  so 
verbreitet  ist,  ursprünglich  bedeutet,  und  ebenso,  eine 
wie  reale  Wirkung  eine  einfache  Verwünschung,  Ver¬ 
fluchung  —  die  selbst  heute  bei  uns  noch  einen  tiefen, 
nicht  nur  ideenlosen  psychologischen  Eindruck  zu  machen 
imstande  ist  —  früher  hervorgerufen  haben  muß.  Ein 
Unwetter  ist  z.  B.  noch  heute  ein  „verwünschtes,  ver¬ 
fluchtes  Wetter“  und  für  fortlaufende  Unglücksfälle  hat 
man  den  Ausdruck  „es  lastet  ein  Fluch  auf  dem  Be¬ 
treffenden“. 

Für  die  Zauberwünsche  in  Gestalt  einer  bloßen  Er¬ 
zählung  von  Tatsachen  führe  ich  die  treffenden  Zere¬ 
monien  an  dem  achttägigen  Sonnenfest  der  Arapaho  an. 
Mehrfach  tragen  bei  dieser  Gelegenheit  Krieger  ihre 
Heldentaten  vor,  wobei  der  Erzähler  für  jeden  erschla¬ 
genen  Feind  einen  Stock  ins  Feuer  wirft.  Es  darf  dabei 
nichts  übertrieben  werden,  und  die  Einzelheiten  müssen 
deshalb  mindestens  durch  zwei  Zeugen  beglaubigt  sein. 
Die  Geschichten  dürfen  nur  Siege  berichten  und  sollen 
auf  den  Sieg  des  Stammes  über  Hungersnot  und  alle 
Arten  von  Übeln  deuten,  die  ihn  in  Zukunft  treffen 
können  273).  Das  Erzählen  von  Kriegstaten  kommt  nun 
aber  bei  einer  Unmenge  von  zeremoniellen  Tänzen  der 
nordamerikanischen  Indianer  vor  und  verfolgt  offenbar 
überall  ähnliche  Zauberzwecke.  Das  eröffnet  einen 
weiten  Ausblick  auf  die  zauberische  Entstehung  von 
Heldengesängen  und  -Erzählungen  in  frühester  Zeit. 

Bei  den  Arapaho  ist  die  Zauberwirkung  der  Erzäh¬ 
lung  von  Kriegstaten  nur  deshalb  ausschließlich  auf  die 
Überwindung  von  allerhand  Übeln  übergegangen ,  weil 
die  Leute  heute  keine  Kriege  mehr  führen.  Ursprüng¬ 
lich  sind  solche  Erzählungen  natürlich  besonders  für 
Erfolg  im  Kampfe  angewendet  worden,  und  wir  können 
es  uns  ungefähr  vorstellen,  was  z.  B.  die  Kriegsredner 
in  lahiti  bedeuteten,  deren  Ermahnungen  und  Er¬ 
zählungen  von  Heldentaten  ein  gewaltiger  Eindruck 
nachgesagt  wird,  und  die  bei  den  Anstrengungen  ihrer 
1  ätigkeit  manchmal  vor  Erschöpfung  starben  274). 

Herabsetzung  des  Feindes  und  Erhebung  der  eigenen 
Tapferkeit  ist  der  Inhalt  aller  Kriegsreden  und  Schlacht¬ 
gesänge  der  Primitiven,  und  das  ist  dem  Zaubersinn 
nach  identisch  mit  direkten  Verwünschungen  bzw.  Zauber¬ 
formeln  für  den  eigenen  Sieg,  wie  wir  sie  z.  B.  von  dem 
Abiponstamme  kennen.  Wollen  die  Abipon  ein  Treffen 
wagen,  so  reitet  der  Schwarzkünstler  um  die  ganze 
Schlachtordnung  seiner  Landsleute,  fuchtelt  mit  einem 
Palmzweig  in  der  Luft  herum  und  verwünscht  die  Feinde 
mit  drohenden  Augen,  wilden  Mienen  und  allerlei  panto¬ 
mimischen  Gebärden.  Diese  Zeremonie  trägt  in  ihren 
Augen  zur  Gewißheit  des  Sieges  unendlich  viel  bei  275). 
Die  Schlachtgesänge  in  Neuseeland  z.  B.  waren  mit  einem 
wilden  Tanze  unter  Ausstrecken  der  Zunge  und  aller- 


S/  ‘)  Dorsey,  The  Arapaho  Sun  Dance,  a.  a.  0.,  S.  39  f. 
>  58,  68,  70,  78,  80,  82  usw. 

7A)  V  illiam  Ellis,  Polynesian  Researches.  London  1831 
2.  Autt.,  I,  S.  287  f. 

'  )  Dohrizhoffer,  Gesch.  d.  Ahiponer,  II,  S.  99,  vgl.  S.  564 


hand  Körperverdrehungen  verbunden,  und  zwar  wurden 
sie  vor  dem  Kampfe  vorgetragen,  was  dem  Feinde  an¬ 
geblich  Verachtung  kundtun  sollte271’). 

Auf  dem  Gebiete  der  Krankenheilung  und  vielen  an¬ 
deren  können  wir  dieselbe  Tatsache  verfolgen,  daß  eine 
einfache  Erzählung  oder  ein  Lied,  in  dem  an  sich  keine 
Spur  eines  Zaubers,  ja  kein  direkt  ausgesprochener 
Wunsch  liegt,  doch  die  Bedeutung  einer  zauberischen 
Einwirkung  haben  soll.  „Mächtiger  als  jedes  Kraut“, 
heißt  es  von  den  Hupa ,  „sind  die  Worte,  die  vor  dem 
Gebrauch  darüber  gesprochen  werden.  Diese  sind  keine 
Gebete,  sondern  Erzählungen  einer  früheren  Heilung. 
Das  Wiederholen  der  Worte  hat  Macht,  wieder  zu  heilen.“ 
Freilich  gehen  solche  Heilungen  und  das  dazu  gehörige 
Auffinden  von  Kräutern  immer  in  die  mythische  Zeit 
zurück,  und  so  ist  es  auch  mit  allen  anderen  Zauber¬ 
erzählungen,  die  die  Medizinen  für  Jagd,  Fischfang,  Spiel, 
für  das  Überschreiten  eines  Flusses  bei  Hochwasser,  für 
das  Gelingen  der  Zaubertänze,  für  die  Mutter  bei  der 
Geburt,  für  den  Schutz  des  Kindes,  für  Erfolg  in  der 
Liebe  u.  dgl.  m.  liefern  277).  Das  ist  die  auch  bei  den 
Griechen  beliebte  Form  des  Zauberspruches  in  Gestalt 
einer  einfachen  Erzählung  eines  der  gewünschten  Wir¬ 
kung  parallelen  göttlichen  Vorganges  278).  Aber  wir 
sehen  klar,  daß  hier,  wie  bei  so  vielen  Zauberzeremonien, 
die  später  unter  dem  Schutz  einer  Gottheit  ausgeübt 
werden,  nur  die  Idee  des  ursprünglichen  gewöhnlichen 
Erzählungszaubers  vorliegt. 

Die  bloße  Darstellung  des  Zustandes,  den  man  in  der 
Natur  erhofft,  ohne  doch  dem  Wunsch  direkt  Ausdruck 
zu  verleihen,  gibt  sich  sogar  in  Schamanengesängen 
öfters  deutlich  kund.  So  singt  der  Tarahumara- Scha¬ 
mane,  während  die  Festteilnehmer  den  Rutuburitanz 
(siehe  Kap.  V,  VI)  zur  Erzielung  von  Wachstum  und 
Gedeihen  ausführen,  und  schwingt  dazu  unermüdlich  die 
Rassel: 

„In  Blüten  stehen  die  Jaltomaten, 

In  Blüten  stehen  sie  und  werden  reif. 

Dort  auf  dem  Bergrücken  hängt  der  Nebel, 

Das  Wasser  ist  nahe. 

Der  Nebel  ruht  auf  dem  Gebirge  und  der  Mesa. 

Der  Blauvogel  singt  und  schwirrt  auf  den  Bäumen,  und 

Der  männliche  Specht  ruft  auf  der  Ebene  (llano), 

AVo  der  Nebel  aufsteigt. 

Die  große  Steinschwalbe  (swift)  macht  ihre  Stöße 
durch  die  Abendluft. 

Der  Regen  ist  schon  ganz  nahe. 

Wenn  die  Steinschwalbe  durch  die  Luft  schießt,  macht 
sie  ihr  schwirrendes,  summendes  Geräusch. 

Das  Eichhörnchen  (blue  squirrel)  klettert  auf  den 
Baum  und  pfeift. 

Die  Pflanzen  werden  wachsen  und  die  Früchte  reifen. 

Und  wenn  sie  reif  sind,  fallen  sie  zu  Boden. 

Sie  fallen,  weil  sie  so  reif  sind. 

Die  Blumen  richten  sich  auf,  wogend  im  Wind. 

Der  Truthahn  spielt  und  der  Adler  ruft, 

Deshalb  wird  die  Regenzeit  bald  einsetzen  279).“ 

Macht  das  nicht  den  Eindruck  eines  „harmlosen“ 
lyrischen  Gesanges?  Und  doch  ist  der  zauberische  Sinn 


:l/fa)  Ernest  Dieffenbacli,  Travels  in  New  Zealand,  London 
1843,  H,  S.  125. 

t77)  Goddard,  The  Hupa,  a.  a.  0.,  S.  66  f.,  71,  88,  93;  siehe 
„die  Formeln“  von  8.  227  bis  368. 

Siehe  Richard  Heim,  Incantamenta  magica  graeca 
latina.  Fleckeisens  Jahrbücher  für  klassische  Philologie. 
Suppl.  XIX,  S.  495  ff. 

279)  Lumholtz,  Unknown  Mexico,  I,  S.  339.  Über  die  Be¬ 
deutung  der  Tierlaute  und  -bewegungen  für  das  Eintreten 
des  Frühlings  und  Sommers  siehe  vorher  Kap.  I. 
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aus  der  ganzen  Situation  sicher  zu  entnehmen.  Die  Be¬ 
gleitumstände  verraten  uns  auch  den  Zauberinhalt  eines 
Liedes,  das  Th.  Halm2s0)  von  den  Hottentotten  mitteilt. 
Die  Mütter  singen  es  dort,  während  sie  ihren  Säugling 
auf  dem  Schoße  halten  und  dahei  die  in  dem  Liede  er¬ 
wähnten  Gliedmaßen  bzw.  ihre  eigenen  Finger  küssen,  die 
das  Glied  berührt  haben  (vgl  Kap.  IV) : 

„Du  Sohn  einer  helläugigen  Mutter, 

Du  Weitsichtiger, 

Wie  wirst  du  einst  Spur  schneiden  (das  Wild  auf¬ 
spüren)  — 

Du,  der  du  starke  Arme  und  Beine  hast, 

Du  starkgliedriger, 

Wie  wirst  du  sicher  schießen,  die  Herero  berauben 
Und  deiner  Mutter  ihr  fettes  Vieh  zum  Essen 
bringen  — 

Du  Kind  eines  starkschenkligen  Vaters, 

Wie  wirst  du  einst  starke  Ochsen  zwischen  deinen 
Schenkeln  bändigen  — 

Du,  der  du  einen  kräftigen  Penis  hast, 

Wie  wirst  du  kräftige  und  viele  Kinder  zeugen.“ 

Erfreulicherweise  fehlen  auch  direkte  Zeugnisse  für 
die  Zauberwirkung  solcher  Lieder  nicht  ganz.  Wenn 
die  Zunifrau  ihrem  Säugling  etwas  vorsingt,  so  nennt  sie 
ihn  wohl  „ihren  kleinen  Mann“  und  spricht  von  allem, 
was  sie  hofft,  das  er  künftig  tun  und  werden  soll,  indem 
sie  glaubt,  dies  sei  zu  seinem  Wachsen  und  Gedeihen 
notwendig  281). 

Wir  haben  also  eine  Reihe  von  Beispielen  kenneu 
gelernt,  in  denen  dem  einzelnen  Wort  sowohl,  wie  dem 
gesprochenen  und  gesungenen  Satz  eine  Zauberwirkung 
beigelegt  war,  ohne  daß  der  Inhalt  im  geringsten  an 
Zauberformeln  erinnerte.  Je  weiter  wir  zurückgehen, 
desto  deutlicher  muß  sich  in  allen  Erzeugnissen  der 
Sprache  dieser  Zauberinhalt  ausgedrückt  haben,  und  vor 
allem  dürfen  wir  den  Arbeitsgesängen,  in  denen  K.  Bücher 
mit  Recht  den  Ursprung  der  Poesie  erblickt,  einen  solchen 
Inhalt  Zutrauen.  Sie  dienten  zunächst  ausnahmslos  dazu, 
die  Arbeit  zauberisch  zu  fördern,  und  sind  im  letzten 
Grunde  durch  Verstärkung  der  Arbeitsgeräusche  ent¬ 
standen,  die  ihrerseits  wieder  neben  den  Arbeitsbewe¬ 
gungen  als  zauberische  Förderungsmittel  für  die  Arbeit 
galten  282).  Bezieht  sich  doch  der  Text  der  Arbeitslieder 
noch  in  vielen  Fällen  auf  die  Einzelheiten  der  Arbeit, 
und  wir  wissen  jetzt,  daß  auch  die  bloße  Herzählung 
dessen,  was  man  tut,  bereits  einen  Zauber  einschließt, 
weil  das  Wort  ein  Abbild  der  Wirklichkeit  ist,  gleichwie 
jedes  plastische  oder  gemalte  Bild  ursprünglich  das 
Original  selbst  in  die  Gewalt  des  Besitzers  des  Bildes 
gibt  (vorher  Kap.  V,  VII). 

Die  weitere  Konsequenz  ist,  daß  die  Sprache  dem 
Zauber  der  Töne  und  des  Wortes  überhaupt  ihren  Ur¬ 
sprung  verdankt.  Die  Schwierigkeit,  irgend  eine  An¬ 
schauung  über  die  Anfänge  der  menschlichen  Sprache 
zu  gewinnen,  liegt  darin,  daß  man  sich  gar  keine 
Ursache  denken  kann,  die  zu  Sprachäußerungen  Ver¬ 
anlassung  geben  kann.  Das  Mitteilungsbedürfnis  kann 
zunächst  gar  nicht  in  Frage  kommen.  Das  ist  etwas 

28°)  Th.  Hahn,  Die  Nama-Hottentotten,  Globus,  12,  S.  278. 

281)  Mason,  Woman’s  share,  a.  a.  0.,  S.  343  f. 

282)  Diese  Gedanken  über  den  religiösen  Inhalt  der  Arbeits¬ 
lieder  finden  in  gewisser  Weise  ihr  Gegenstück  in  einer  brief¬ 
lichen  Mitteilung  Bernhard  Stades,  die  ich  mir  nicht  versagen 
möchte  hier  anzuführen.  Er  schreibt  mit  Beziehung  auf 
K.  BüchersWerk:  Der  Rhythmus  der  Arbeitslieder  hänge  in¬ 
sofern  mit  der  Inspiration  zusammen,  als  derjenige,  der  eine 
bestimmte  Technik  übt,  sich  von  ihrem  Patron  und  Erfinder 
besessen  glaube,  wie  er  ihn  ja  auch  unter  allerhand  Formeln 
vor  und  während  der  Arbeit  anrufe  und  gern  mit  hinein¬ 
banne,  so  daß  gewissermaßen  der  Angerufene  die  Arbeit  tue. 


Anerzogenes,  nachdem  die  Sprache  bereits  da  war.  Eis 
ist  die  Wirkung  der  Sprache,  nicht  ihre  Ursache.  Des¬ 
halb  kann  man  auch  nicht,  wie  es  Ludwig  Noire283)  aus¬ 
geführt  hat,  die  Sprache  aus  Zurufen  bei  gemeinsamer 
Arbeit  hervorgehen  lassen.  Die  allmähliche  Entstehung 
der  Sprache  aus  den  Ausdrucksbewegungen,  die  W.  Wundt 
befürwortet,  indem  er  die  Artikulationsbewegung  ihnen 
zurechnet,  beruht  auf  einer  ähnlichen  Verwechslung  von 
Ursache  und  Wirkung,  wie  die  Herleitung  aus  dem  Mit¬ 
teilungsbedürfnis.  Er  sagt:  „Das  Bedeutsame  an  der 
ursprünglichen  Sprachäußerung  ist  .  .  .  nicht  der  Laut 
selbst,  sondern  die  Lautgebärde,  die  Bewegung  der  Arti¬ 
kulationsorgane,  die  ähnlich  wie  andere  Gebärdenbewe¬ 
gungen  teils  als  hinweisende,  teils  als  nachbildende 
vor  kommt,  und  die,  das  Gebärdenspiel  der  Hände  und 
des  übrigen  Körpers  begleitend,  im  Grunde  nur  als  eine 
besondere  Spezies  der  mimischen  Bewegungen  dem  Ge¬ 
samtausdruck  der  Gefühle  und  Vorstellungen  sich  ein¬ 
fügt284)“.  Das  ist  aber  gewissermaßen  nur  die  Beschrei¬ 
bung  des  gegenwärtigen  Status.  Bei  uns  freilich  findet 
sich  Wort  und  Gebärde  so  enge  verknüpft,  aber  das  darf 
nicht  für  die  Ursprungszeit  verwertet  werden,  denn  die 
mitteilenden  Gebärden  sind  erst  die  Folge  der  Sprache. 
Weder  Affekte,  noch  Hilfsbedürftigkeit,  noch  irgend 
etwas  läßt  sich  denken,  das  mehr  als  rohe  Schreie 
hervorzurufen  vermöchte.  Aus  ihnen  konnten  keine 
Bezeichnungen  und  keine  ständig  damit  verbundenen 
Vorstellungen  hervorgehen,  denn  die  Töne  wurden  nicht 
von  den  Objekten  hergenommen. 

Die  Sprache  gehört  daher  wie  das  Spiel,  der  Tanz 
und  die  Kunst  überhaupt  zu  den  Dingen,  die  nicht  in 
gerader  Entwickelung  aus  der  instinktiven  Befriedigung 
der  Lebensbedürfnisse  und  der  sonstige  reale  Werte 
schaffenden  Tätigkeit  entstanden  sind,  sondern  sie  ist 
das  Ergebnis  des  Zauberglaubens,  der  die  Menschen 
veranlaßte,  Arbeitsgeräusche  und  andere  Naturlaute  im 
weitesten  Umfange  nachzuahmen,  um  dadurch  Wirkun¬ 
gen  zu  erzielen.  Die  Sprachwissenschaft  führt  jedoch  bis 
jetzt  nicht  in  diese  Ursprungsprobleme  hinab.  Es  lassen 
sich  lediglich  Rückschlüsse  aus  der  späteren  Entwickelung 
machen.  Die  Vorbedingung  zu  solchen  Schlüssen  ist  aber 
der  Satz,  daß  der  Zauberglaube  nicht  —  wie  das  moderne 
Leben  zu  lehren  scheint  —  sich  plötzlich  und  zufällig  an 
diese  und  jene  Vorkommnisse  knüpft,  sich  auch  nicht  in 
offiziellen  Zauberriten  und  zeremoniellen  Festen  erschöpft, 
sondern  schon  den  Urmenschen  bei  allen ,  auch  den  ge¬ 
ringfügigsten  Vorkommnissen  des  gewöhnlichen  Lebens 
begleitete.  Das  ist  es,  was  das  Tatsachenmaterial  der 
Naturvölker  heute  zu  schließen  gebieterisch  fordert. 

„Im  Anfang  war  das  Wort“,  sagt  das  Johannisevan¬ 
gelium,  als  ob  das  Wort  eine  Substanz  wäre  wie  der 
Schmerz  bei  den  Hupa.  Aus  solcher  Substanz  ist  z.  B. 
bei  den  alten  Ägyptern  der  Gott  „magische  Formel“ 
geworden.  Die  Zauberformeln  sind  dort  so  mächtig,  daß 
man  mit  ihnen  die  mächtigsten  Götter  zwingen  kann28,1). 

Für  die  Gottheiten  selbst  ist  das  Zauberwort  gleich¬ 
falls  das  mächtigste  Mittel  geworden,  ihren  Willen  durch¬ 
zuführen.  Der  Schöpfer  der  Hupa  ruft  „Lachs“,  und  ein 
Lachs  kommt  ans  Ufer  geschwommen.  Er  ruft  „Wasser“, 
und  das  Wasser  kocht  aus  dem  Boden288).  Nicht  anders 
gebieten  die  Schlangenpriester  derMoki  über  die  Wolken: 
„Nun  tauchet  auf.  All  ihr  Wolken  kommet  in  Haufen 
heraus  (aus  der  Quelle)  usw.“  287).  Bern  Schöpfergott 


28S)  Der  Ursprung  der  Sprache.  Mainz  1877. 

284)  W.  Wundt,  Völkerpsychologie,  1,1,  S.  325 ;  1,2,  S.  607. 

285)  Wiedemann,  a.  a.  0.,  S.  23,  31. 

286)  Goddard,  a.  a.  0.,  S.  127. 

287)  Dorseytu.  Voth,  The  Mishongnovi  Ceremonies,  a.  a.  0. 
S.  182;  vgl.  Kap.  VII,  Anm.  217. 
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der  Bibel  genügen  zur  Weltschaffung  bloße  Worte:  „Es 
werde  Licht!“  und  so  fort.  Solche  Worte  wenden  sich 
nicht  an  die  Ohren  von  Objekten,  sondern  es  sind  Zauber¬ 
formeln,  Abbilder  der  AVirklichkeit,  die  vermittelst  des 
Abbildes  zur  Verfügung  des  Zaubernden  steht. 

Zauberworte  sind  auch  zunächst  alle  Gebete.  Man 
wendet  sich  mit  Worten  an  die  Objekte,  die  man  haben 
will,  an  die  Geräte,  die  man  gebraucht,  und  an  alle 
anderen  Dämonen,  d.  h.  Dinge,  die  einen  Zauber  aus¬ 
üben.  Man  bittet  sie  aber  nicht,  sondern  sie  werden 
durch  das  Zauberwort  des  „Gebetes“  gezwungen.  „Der 
Tarahumara- Schamane  ruft  die  Hilfe  aller  Tiere  an, 
jedes  bei  Namen  nennend,  und  fordert  sie  auch  auf, 
besonders  den  Hirsch  und  das  Kaninchen,  sich  zu  ver¬ 
mehren,  damit  das  Volk  reichliche  Nahrung  habe“288). 
Auf  den  Kei-Inseln  schwingen  die  Frauen  während  eines 
Kampfes  Fächer  in  der  Richtung  auf  den  Feind  und 
sprechen  dazu:  0  goldene  Fächer,  laßt  unsere  Kugeln 
treffen  und  die  der  Feinde  Vorbeigehen289).  Marett  290) 
hat  die  Übergänge  vom  Zauberspruch  zum  Gebet  bereits 
hervorgehoben  und  mit  Beispielen  belegt. 

Wir  aber  werden  uns  erst  dann  von  der  Wahrheit 
dieser  Entwickelung  durchdrungen  fühlen,  wenn  wir  in 
gleicher  Weise  alle  Arten  von  Opfergaben  als  ursprüng¬ 
liche  Zaubermittel  erkennen:  das  Anspucken  (Kap.  IV), 
das  Darbringen  von  Kleidern  (Kap.  V),  von  Tierhäuten, 
Federn  und  anderen  Tierteilen  (Kap.  V),  das  Abschneiden 
des  Haares  und  der  Finger,  das  Ausschlagen  der  Zähne 
(Kap.  IV  u.  VIII),  das  Blutlassen  und  alle  blutigen  Opfer 
(Kap.  I).  Einiges  davon  wird  uns  im  nächsten  Kapitel 
beschäftigen. 

IX. 

Die  Erhöhung  der  menschlichen  Zauberkraft. 

Die  Zauberfähigkeiten  werden  natürlich  nicht  bei 
allen  Menschen  in  demselben  Umfange  vorausgesetzt. 
Und  auch  ein  und  derselbe  Mensch  besitzt  sie  nicht  zu 
allen  Zeiten  in  dem  gleichen  Umfange.  Kinder  haben 
natürlich  nicht  die  Zauberkraft  von  Erwachsenen,  Frauen 
nicht  die  von  Männern,  da  sie  scheinbar  unwichtigeren 
Beschäftigungen  obliegen.  Entsprechend  sind  bei  den  Ta¬ 
rahumara  sogar  die  Gebete  der  Frauen  weniger  wirksam 
als  die  der  Männer,  ihre  Gottheit,  der  Mond,  minder 
zauberkräftig  als  die  der  letzteren,  die  Sonne291).  Be¬ 
sonders  vorbereitete  Männer  können  natürlich  besser 
zaubern  als  derjenige,  der  nichts  zur  Erhöhung  seiner 
Zauberkraft  tut. 

Durch  gewaltsame  Eingriffe  in  den  Körper  wer¬ 
den  besondere  Zauberquellen  erschlossen  oder  die  vor¬ 
handenen  ergiebiger  gemacht,  wie  wir  das  an  dem  Aus¬ 
schlagen  und  dem  Verstümmeln  von  Schneidezähnen 
schon  kennen  gelernt  haben.  Besondere  psychische  Zu¬ 
stände,  die  man  sich  durch  Fasten,  narkotische  Mittel, 
körperliche  Schmerzen  usw.  verschafft,  erhöhen  ebenfalls 
die  Zauberkraft  für  den  Moment  oder  dauernd.  Dazu 
kommt  das  Heer  von  Zaubermitteln  in  Gestalt  fremder 
Objekte  und  mehr  oder  weniger  ausgebildeter  Riten, 
deren  Handhabung  nicht  ohne  weiteres  dem  einzelnen 
bekannt  oder  möglich  ist. 

Wir  können  die  Mittel  der  Steigerung  der  Zaubei’- 
kraft  zum  Teil  sehr  gut  an  den  Zeremonien  kennen 
lernen,  die  bei  der  Pubertätsfeier  in  Übung  sind. 
H.  Schurtz  hat  in  seinem  vortrefflichen  Werke  „Alters- 

Lumholtz,  Unknown  Mexico,  I,  8.  331. 

S89)  C.-M.  Pleyte,  Ethnographische  Beschrijving  der  Kei- 
Eilanden.  Tijdschrift  van  het  Nederlandsch  aardrijkskundig 
Genootschap.  2.  Ser.,  X,  1893,  S.  805. 

28°)  From  Spell  to  Prayer,  Folklore,  XV,  S.  132  bis  165. 

z91)  Lumholtz,  a.  a.  0.,  I,  S.  265. 


klassen  und  Männerbünde“  auf  einen  sehr  wichtigen 
Faktor  in  der  Bildung  der  menschlichen  Gesellschaft 
zuerst  hingewiesen,  nämlich  auf  den  eigentümlichen  Zu¬ 
sammenhang,  der  zwischen  den  im  gleichen  Alter  stehen¬ 
den  männlichen  Mitgliedern  eines  Stammes  vorhanden  ist. 
Vor  allem  kommen  hier  die  Klassen  der  Kinder,  der 
Junggesellen  und  der  Verheirateten  in  Betracht,  obwohl 
es  öfters  auch  mehr  Stufen  gibt.  Es  ist  jedoch  ein 
Irrtum  von  ihm,  die  Ursache  dieser  Gliederung  in  dem 
Geselligkeitstrieb  zu  suchen.  Eine  derartige  Erklärung 
ist  ja  eigentlich  auch  nur  das  Zugeständnis,  daß  man 
zum  stets  bereiten  letzten  Mittel  seine  Zuflucht  nehmen 
muß,  nämlich  zur  Annahme  eines  der  zu  erklärenden 
Erscheinung  parallelen  Triebes,  der  sich  von  selbst  ohne 
jedes  Motiv  äußert.  Namentlich  finden  die  spezifischen 
Eigenschaften  der  Klassen  und  Bünde  bei  dieser  Ur¬ 
sprungserklärung  nicht  im  mindesten  Berücksichtigung. 

Vor  allem  widerspricht  dem  die  Pubertätsfeier.  Sie 
hat  mit  unserer  Einführung  ins  Leben,  also  der  Feier 
eines  wichtigen  Lebensabschnittes  nichts  zu  tun.  Bei 
uns  wird  der  Jüngling  dadurch  allenfalls  mit  gewissen 
Rechten  der  Erwachsenen  begabt.  Der  Primitive  jedoch 
macht  den  Heranreifenden  durch  die  Feier  überhaupt 
erst  fähig,  die  an  den  Mann  herantretenden  Pflichten  zu 
erfüllen.  Auf  einmal  soll  er  alle  die  Zauberkräfte  er¬ 
halten,  die  zum  Krieg,  zur  Jagd,  zum  Fischfang 
und  in  allen  Lebenslagen  gegen  geheimnisvolle  Kräfte 
notwendig  sind.  Es  sind  alles  primitive  Zaubermittel, 
die  das  erreichen,  später  werden  sie  manchmal  ange¬ 
wendet,  um  durch  sie  einen  individuellen  „Schutzgeist“ 
bzw.  einen  zauberkräftigen  Gegenstand  zu  erlangen, 
den  man  bekei’rscht.  In  dieser  Idee  eines  hilfsbereiten 
„Geistes“  liegt  so  recht,  was  ursprünglich  gemeint  war, 
nämlich  die  vorhandene  Zauberkraft  zu  erhöhen.  Und 
noch  deutlicher  wird  die  Idee,  wenn  der  Jüngling  direkt 
eine  Art  Wiedergeburt  durchmachen,  eine  Umwandlung 
seines  ganzen  Wesens  erfahren  muß,  so  daß  er  sich  an¬ 
geblich  seines  früheren  Daseins  gar  nicht  mehr  entsinnt. 
Das  ist  der  schärfste  Ausdruck  dafür,  daß  der  Jüngling 
trotz  seiner  natürlichen  Mannbarkeit  gar  nicht  fähig  ist, 
seine  Pflichten  als  Mann  zu  erfüllen.  Ohne  das  würde 
er  vielmehr  zu  den  Weibern  gerechnet  werden,  wie  es 
tatsächlich  bei  vielen  Völkern  geschieht. 

Denn  eine  Frau  braucht  alle  diese  Fähigkeiten  nicht. 
Die  Zeremonien  bei  ihrer  Reife  sind  mehr  untergeord¬ 
neter  Natur.  Sie  nimmt  meist  wenig  Anteil  an  den  für 
die  Erfolge  der  Männer  so  notwendigen  Tier-  und 
„Geister“-Tänzen  und  sonstigen  Zauberpraktiken,  selbst 
wenn  diese  das  Gedeihen  der  Felder  zum  Zweck  haben, 
deren  Bebauung  häufig  ausschließlich  den  Frauen  obliegt. 
Die  Ursache  liegt  eben  darin,  daß  den  Männern  von 
vornherein,  wie  ihre  Funktionen  als  die  weitaus  wich¬ 
tigeren  angesehen  wurden,  auch  die  übernatürlichen 
Kräfte  und  später  die  Pflege  der  religiösen  Beziehungen 
fast  ausschließlich  zukommen  mußten.  Da  aber  be¬ 
stimmte  Zauberzeremonien  zu  ihren  gemeinsamen  Unter¬ 
nehmungen  der  Jagd,  des  Krieges  usw.  nötig  waren,  da 
ferner  die  Beherrschung  dieser  Riten  einen  besonderen 
Zusammenhalt  erforderte,  so  hat  diese  Zauberidee,  ver¬ 
bunden  mit  den  gemeinsamen  Unternehmungen  der 
Männer,  die  festen  Vereinigungen  geschaffen,  die  den 
Frauen  fehlen.  Und  da  sie  einmal  vorhanden  waren, 
konnten  sie  dann  auch  leicht  zur  Verfolgung  rein  pro¬ 
faner  Zwecke  benutzt  werden.  Von  dem  Hange  zur  Ge¬ 
selligkeit,  der  nach  Schurtz  bei  den  Frauen  geringer  sei 
als  bei  den  Männern,  kann  deshalb  keine  Rede  sein. 

Es  entstand  zunächst  der  Gegensatz  zwischen  Kindern 
und  Jünglingen,  d.  h.  Nichtgeweihten  und  Geweihten, 
ferner  zwischen  Unverheirateten  und  Verheirateten,  und 


Iv.  Tb.  Preuß:  Der  Ursprung  der  Religion  und  Kunst. 
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zwar  von  vornherein  nicht  bloß  infolge  des  natürlichen 
Gegensatzes,  sondern  besonders  weil  der  Verheiratete 
durch  die  Menstruation,  die  Schwangerschaft  und  sogar 
durch  die  bloße  Nähe  seiner  Frau  in  seiner  Zauberkraft 
geschwächt  erscheint. 

Beim  Fischen  dürfen  die  Frauen  in  der  Gegend  der 
Station  Herbertshöhe  im  Bismarckarchipel  nicht  zugegen 
sein,  ja  sich  niemals  den  Fischreusen  nähern.  Kommt 
die  Zeit  der  großen  Fischzüge  heran,  so  trennen  sich  die 
Fischer  sogar  gänzlich  von  ihren  Frauen  und  schlafen 
abseits  von  ihnen  292).  Massenhaft  sind  überhaupt  die 
Beispiele  der  Enthaltung  vom  Beischlaf  vor  Krieg  und 
anderen  großen  Unternehmungen,  besonders  auch  zur 
guten  Durchführung  aller  Zauberzeremonien  und  heiligen 
Handlungen. 

Der  Aleute  z.  B.  mußte,  um  guten  Fang  zu  erzielen, 
sich  hüten,  vor  der  Seeotterjagd  irgend  etwas  mit  seinem 
Weibe  zu  tun  zu  haben.  Deshalb  war  er  sogar  gezwungen, 
seine  Kleider  selbst  anzufertigen  oder  wenigstens  zu 
waschen  usw.293).  Der  Hottentotte  darf  während  der 
Menstruation  seiner  Frau  nicht  in  die  Gesellschaft  von 
Männern  und  gilt  selbst  als  unrein  294).  Der  Mandan 
hat  Unglück  auf  der  Jagd,  wenn  seine  Frau  schwanger 
ist  295).  Der  Jabim  in  Kaiser  Wilhelmsland  darf  während 
der  Schwangerschaft  seiner  Frau  nicht  auf  die  See  gehen. 
Die  Fische  weichen  vor  ihm  zurück,  und  das  Meer 
wird  erregt  usw. 29G).  Das  ist  der  typische  Mangel  an 
Zauberkraft,  wodurch  keine  Tätigkeit  zu  gedeihlichem 
Ende  geführt  werden  kann.  Der  deutlichste  Ausdruck 
aber  für  diesen  schwächenden  Einfluß  der  Ehe  auf  den 
Ehemann  ist  die  uns  so  fremdartig  anmutende  bekannte 
Sitte  des  „Männerkindbettes“,  der  Couvade,  wo  der 
Mann  nach  der  Geburt  seines  Kindes  sich  manchmal 
monatelang  jeder  Tätigkeit  enthalten  und  oft  grausam 
fasten  muß,  was  wir  als  das  gewöhnlichste  Mittel  zur 
Erhöhung  der  Zauberkraft  noch  kennen  lernen  werden. 
Der  letzte  Grund  zu  allen  diesen  Maßnahmen  und  An¬ 
schauungen,  soweit  Schwangerschaft  und  Geburt  in 
Betracht  kommen,  ist  aber  nicht  nur  das  den  Mann  mit 
der  Frau  verknüpfende  Band,  sondern  auch  die  enge 
Verbindung  des  Vaters  mit  dem  Kinde,  dessen  Werden 
und  Geburt  einen  so  gewaltigen  nachteiligen  Einfluß  auf 
die  Zauberkraft  des  Vaters  hat  und  andererseits  diesem 
zum  Wohle  des  Kindes  Buhe  und  Nahrungsenthaltung 
auferlegt  297). 

Andererseits  werden  die  Männer  um  so  zauberkräf¬ 
tiger,  je  älter  sie  werden.  Sie  wissen  nicht  nur  mit 
allen  Zauberpraktiken  besser  Bescheid  und  leiten  die 
Zeremonien,  sondern  von  ihnen  geht  eine  besondere 
Wirkung  aus,  wie  wir  z.  B.  aus  der  Bedeutung  des 
Glückwunsches  der  alten  Mandan  (in  Kap.  VIII)  sahen. 
Die  alten  Australier  dürfen  deshalb  manche  Tiere  essen, 
die  den  jüngeren  Klassen  verboten  sind293),  offenbar, 
weil  jene  im  stände  sind,  den  bösen  Einflüssen  der  toten 
Tiere  usw.  zu  begegnen  (vgl.  Kap.  IV),  bzw.  die  vom 
Genuß  ausgehende  Zauberwirkung  zu  vertragen.  Ent¬ 
sprechend  darf  in  einer  Navahomythe  der  Held  einen 
Bären  nicht  zerlegen  und  nicht  von  seinem  Fleisch 

292)  A.  Baessler,  Südseebilder,  1895,  S.  100. 

293)  Ivan  Petroff,  Report  on  the  Population  of  Alaska, 
S.  52. 

294)  Peter  Kolbe,  Caput  bonae  spei  hodiernum,  Nürnberg 
1719,  S.  449. 

295)  Prinz  von  Wied,  Reise,  II,  S.  188. 

296)  Missionar  Konrad  Vetter,  Papuanische  Rechtsverhält¬ 
nisse  in  „Nachrichten  aus  Kaiser  Wilhelmsland“,  1897,  S.  87. 

S97)  Vgl.  unter  anderem  die  Beispiele  bei  G.  A.  Wilken, 
De  Couvade  bij  de  Volken  van  den  Indischen  Archipel  in  Bij- 
dragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 
Indie,  5.  Volgreeks,  IV,  S.  250  ff. 

298)  Beispiel  bei  R.  Andree,  Ethnogr.  Parallelen,  I,  S.  117. 


essen,  aber  der  alte  Mann,  da  er  ein  Zauberer  ist,  kann 
beides  tun 2").  „Die  Kenntnis  der  Zauberei  kann  dem 
Schamanen  der  Huichol  kommen,  wenn  er  alt  wird“  3°°). 

Manchmal  gibt  es  aber  auch  mehr  Klassen  wie  bei 
nordamerikanischen  Indianern,  wo  bis  zehn  zum  Teil 
nach  Tieren  benannte  Altersgesellschaften  existieren, 
deren  jede  ihre  besonderen  Medizintänze  usw.  hat.  Die 
Arapaho  z.  B.  haben  acht  Klassen,  von  denen  die  der 
ältesten  Männer  die  heiligsten  Zeremonien  hat 301). 

Welches  sind  nun  die  Zeremonien,  die  der  Knabe 
durchmachen  muß,  um  die  Zauberkraft  eines  Mannes  zu 
erlangen,  oder  das  Mädchen,  um  der  allerdings  gerin¬ 
geren  Zaubertätigkeit  der  Frau  gewachsen  zu  sein?  Da 
haben  wir  zunächst  die  allbekannten  Peinigungen,  dann 
das  Reißen  von  Narben,  das  z.  B.  bei  australischen  Stämmen 
sehr  im  Schwange  ist,  und  allerhand  andere  blutige  Ver¬ 
wundungen.  Sie  finden  auch  statt  bei  der  Aufnahme  in 
Männerbünde  u.  dgl.  m.  Selbstverständlich  werden  solche 
Kasteiungen  allmählich  bloße  Mannbarkeitsproben,  die 
möglichst  standhaft  ertragen  werden  müssen,  und  die 
zurückbleibenden  Narben  bilden  den  Stolz  des  Besitzers. 
Die  Tatsachen  dafür  sind  ungemein  zahlreich.  Doch  will 
ich  nur  einiges  anführen,  aus  dem  das  Motiv,  die  ur¬ 
sprüngliche  Erhöhung  der  Zauberkraft,  klar  hervorgeht, 
und  zwar  ist  es  dabei  wichtig,  daß  sich  die  Angaben 
auf  alle  Fälle  von  Peinigungen  und  Verwundungen  im 
menschlichen  Leben  überhaupt  beziehen. 

Durch  die  schrecklichen  blutigen  Martern  beim  Sonnen¬ 
tanz,  dem  sich  besonders  die  jungen  Leute  unterwarfen, 
glaubten  die  Arapaho  allen  Gefahren  in  der  Schlacht  zu 
entgehen  302).  Die  Gros-Ventre  unterzogen  sich  vor  jeder 
kriegerischen  Unternehmung  großen  Peinigungen.  In 
manchen  Fällen  wurden  schon  kleine  Kinder  von  sechs 
bis  sieben  Jahren  in  derselben  Weise  gemartert  303). 
Catlin  berichtet  von  einer  furchtbaren  Szene.  Einem 
Manne  waren  Splitter  durch  das  Brustfleisch  hindurch¬ 
gesteckt  und  von  diesen  verliefen  Stricke  zur  Spitze  eines 
Baumes.  Er  mußte  nun  rücklings  übergebeugt  den 
ganzen  Tag  an  diesen  Stricken  hängen  und  „zur  Sonne 
sehen“,  um  ein  Medizinmann  zu  werden  304).  Die  Männer 
bei  den  Hupa  schwammen  häufig  eine  Zeitlang  im  eis¬ 
kalten  Wasser  und  legten  sich  dann  so  lange  als  möglich 
auf  das  gefrorene  Ufer,  um  großes  Glück  zu  gewinnen  305). 
Ein  ähnlicher  Glaube  an  den  Erfolg  bzw.  die  Erhöhung 
der  Zauberkraft  bestand  wohl  auch  auf  der  Karolinen¬ 
insel  Ponape,  wo  sich  Jünglinge  verabredeten,  sich  eine 
lange  klaffende  Wunde  von  15  cm  Länge,  die  dann  2  cm 
auseinanderklaffte,  einschneiden  zu  lassen  30,:). 

Auch  Fähigkeiten  in  bestimmten  Gliedmaßen  erlangte 
man  durch  Peinigung  und  Blutlassen.  Die  Karaya  ent¬ 
ziehen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  an  Armen  und  Beinen  mit 
einem  Kratzer  aus  Fischzähnchen  Blut,  „um  die  Muskel¬ 
kraft  zu  stärken“  307).  Die  betrunkenen  Abipon  — 
deren  Trunkenheit,  wie  wir  sehen  werden,  ebenfalls 
zauberischer  Natur  ist  —  zerstechen  sich  mit  spitzigen 
Krokodilbeinchen  und  scharfen  Dornen  um  die  Wette 


2")  Matthews,  Navaho  Legends,  S.  187,  249. 
ao°)  Lumlioltz,  Unknown  Mexico,  II,  S.  238. 

301)  Siehe  den  instruktiven  Bericht  von  A.  L.  Kröber, 
Ceremonial  Organisation  of  the  Arapaho,  Bulletin  Amer.  Mus. 
Nat.  History  New  York,  XVIII,  S.  153  ff. 

302)  Dorsey,  The  Arapaho  Sun  Dance,  a.  a.  0.,  S.  179. 

303 )  Prinz  von  Wied,  Reise,  II,  S.  227. 

304)  Catlin,  Illustrations  of  the  Manners  .  .  .  of  the  North 
American  Indians,  I,  S.  232. 

305)  Goddard,  The  Hupa,  a.  a.  0.,  S.  88. 

30e)  J.  S.  Kubary,  Das  Tätowieren  in  Mikronesien,  bei 
Joest,  Tätowierungen,  S.  91,  Anm.  1. 

307)  Ehrenreich,  Verüffentl.  a.  d.  K.  Museum  f.  Völkerk. 
Berlin,  II,  S.  33.  Der  Apparat  wird  auch  bei  der  Kranken¬ 
behandlung  gebraucht. 
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B  ü  c  h  e  r  s  c  h  a  u. 


Brust  und  Arme,  durchbohren  sich  nicht  selten  die  Zunge 

und  einige  sogar  die . (Testikeln)  308).  Wenn  das 

Dobrizhoffer  auch  als  bloße  Prahlerei  auffaßt,  so  ist  doch 
meines  Erachtens  der  Zauber,  besonders  da  die  Genitalien 
als  Gesamtheit  aller  männlichen  Tugenden  (siehe  später), 
die  Zunge  als  Organ  des  Mundzaubers  usw.  verletzt 
werden,  als  gesichert  zu  betrachten.  Die  Unfruchtbar¬ 
keit  wird  in  der  Gegend  von  Dalimannhafen,  Kaiser 
Wilhelmsland,  dadurch  zu  verhindern  gesucht,  daß  der 
Mann  seinem  Weibe  mit  einem  Beile  das  Fleisch  des 
Oberschenkels  von  der  Hüfte  bis  zum  Knie  aufschlitzt309). 

Blutlassen  und  Peinigungen  haben  aber  auch  eine 
Wirkung  auf  das  Wachstum.  Daß  das  spritzende 
Blut  eines  Mannes  ein  Regenzauber  ist,  wissen  wir  be¬ 
reits  von  den  Dieyerie  (Kap.  VII).  Und  von  den  Mexi¬ 
kanern,  wo  auch  die  Götter  den  Blutzauber  an  sich  üben 
und  das  Blutlassen  die  gewöhnlichste  Kulthandlung  bei 
allen  zauberischen  AckerbaufesteD  war,  wird  dadurch 
Regen,  Wachsen  und  Gedeihen  im  allgemeinen  gefördert 
(vgl.  Kap.  VII).  Nun  wird  auch  von  dem  australischen 
Stamm  der  Dieyrie  berichtet,  daß  sie  durch  Vergießen 
des  eigenen  Blutes  eine  gute  Ernte  an  Schlangen  und 
anderen  Jagdtieren  zu  erzielen  hoffen.  Die  Zeremonie 
(Willyaroo)  gehört  zu  den  von  dem  Jüngling  durchzu¬ 
machenden  Riten.  Ihm  werden  Einschnitte  auf  Nacken 
und  Schultern  gemacht,  und  er  bleibt  bis  zur  Heilung 
außerhalb  des  Lagers,  wobei  er  häufig  das  Schwirrbrett 
ertönen  läßt310).  An  dem  Geißelfest  (dabucuri)  der 
Uaupesstämme  gehört  es  zu  den  Zeremonien,  einander 
mit  Ruten  kräftig  zu  geißeln.  Es  findet  allgemeine 
Vermischung  unter  arger  Trunkenheit  statt.  Die  Feier 
bezweckt  also  ebenfalls  die  Fruchtbarkeit,  besonders  da 
sie  stets  zur  Zeit  der  Reife  bestimmter  Früchte,  und 
zwar  sechsmal  im  Jahre  stattfindet  (vgl.  Kap.  III),  und 
die  Peinigungen  sind  demnach  wiederum  ein  Mittel,  den 
Zauber  wirksamer  zu  machen311). 

30S)  Dobrizhoffer,  Gesch.  d.  Abiponer,  II,  S.  588  f.,  meint 
wahrscheinlich  die  Testikeln.  Vgl.  II,  S.  53. 

309)  Lücker,  in  „Nachrichten  aus  Kaiser  Wilhelmsland“, 
1898,  S.  50. 

31°)  Curr,  The  Australian  Race,  II,  S.  58. 

3U)  Coudreau,  La  France  öquinoxiale,  II,  S.  188  ff. 


Ein  anderer  Zauber  fließenden  Blutes  liegt  in  der 
Abwehr  schädlicher  Einflüsse  und  zeigt  sich  z.  B.  bei 
den  Totenzeremonien.  Bekanntlich  ist  die  Sitte  überall 
verbi’eitet,  sich  bei  Todesfällen  Wunden  beizubringen. 
Schon  vorher  (Kap.  III  u.  IV)  habe  ich  darauf  hinge- 
gewiesen,  daß  der  ursprüngliche  Gedanke  bei  allen  Trauer¬ 
zeremonien  war,  einen  Gegenzauber  gegen  die  tödliche 
Wirkung  zu  haben,  die  von  dem  Verstorbenen  auf  die 
Umgebung,  besonders  auf  seine  mit  ihm  in  engster  Ge¬ 
meinschaft  gewesenen  Angehörigen  und  auf  sein  Eigen¬ 
tum  übergeht. 

Die  Angehörigen  oder  die  mit  einer  Leiche  zu  tun 
gehabt  haben,  sind  deshalb  häufig  unrein  und  dürfen 
nicht  mit  anderen  in  Berührung  kommen,  um  sie  nicht 
anzustecken.  Sie  haben  einen  „badbody“,  wie  die  Hupa 
sagen312),  d.  h.  einen  Körper,  von  dem  schädliche  Ein¬ 
flüsse  ausgehen,  was  offenbar  mit  der  Existenz  einer 
Seele  im  Verstorbenen  nichts  zu  tun  hat,  es  aber  erklärt, 
weshalb  die  Seelen  stets  gefürchtet  werden.  Der  Blut¬ 
zauber  schützte  offenbar  ursprünglich  dagegen  313).  Auch 
Beispiele  für  Geißelungen  und  andere  körperliche  Peini¬ 
gungen  finden  sich  bei  der  Totentrauer314)  und  haben 
offenbar  denselben  Zauberursprung.  Auch  die  Verwun¬ 
dungen  bei  der  Ankunft  von  Fremden  oder  aus  der 
Fremde  heimgekehrten  Freunden31''),  die  ja  von  dem 
ihnen  anhaftenden  fremden  Zauberstoff  gereinigt  werden 
müssen,  wie  z.  B.  bei  den  Navaho  (vgl.  Kap.  VI),  sind 
sicher  ein  Gegenzauber  gegen  die  von  diesen  ausgehen¬ 
den  feindlichen  Einflüsse  bzw.  ein  Reinigungszauber, 
wenn  die  Berichterstatter  auch  natürlich  Affekte  als 
Motive  dabei  angeben.  Wir  wissen  ja,  wie  sehr  Fremde 
gefürchtet  werden  (vgl.  Kap.  IV  u.  VI). 


31‘2)  Goddard,  a.  a.  0.,  S.  78. 

3U)  Später  tritt  dann  bei  der  Zeremonie  eine  Änderung 
der  Motive  ein.  Vgl.  z.  B.  Preuß,  Menschenopfer  und  Selbst ver- 
stümmelung  bei  der  Totentrauer  in  Amerika,  Bastianfestschrift, 
S.  212  ff. 

314)  Z.  B.  a.  a.  0.,  S.  215,  217. 

315)  Siehe  die  Beispiele  bei  Cook,  A  voyage  towards  the 
Southpole,  I,  S.  365  (Gesellschaftsinseln);  Cook  and  King, 
A  voyage  to  the  Pacific  Ocean,  I,  S.  162  (Neuseeland). 

(Schluß  folgt.) 


Bücherschau. 


Karl  Sapper,  In  den  Vulkangebieten  Mittel amerikas 
und  Westindiens.  Beiseschilderungen  und  Studien  über 
die  Vulkanausbrüche  der  Jahre  1902  bis  1903,  ihre  geolo¬ 
gischen,  wirtschaftlichen  und  sozialen  Folgen.  Mit  76  Abb. 
im  Text  und  auf  28  Tafeln,  2  Lichtdrucktafeln  und  3 
lithogr.  Tafeln.  Stuttgart,  Schweizerbart,  1905. 

In  dem  334  Seiten  starken  Buche  faßt  Sapper  die  Ergeb¬ 
nisse  einer  Reise  zusammen,  deren  Veranlassung  die  Kata¬ 
strophen  von  Martinique  und  St.  Vincent  gewesen  sind.  Als 
Verf.  auf  der  Fahrt  nach  diesen  Inseln  Guatemala  wieder 
besuchte,  das  er  mit  allem  Recht  als  seine  „liebe  Adoptiv- 
heimat  bezeichnen  darf,  weil  er  deren  geographischer  und 
geologischer  Untersuchung  zwölf  Jahre  gewidmet  hat,  fügte 
es  der  Zufall,  daß  am  Tage  seiner  Ankunft  der  Vulkan  Santa 
Maria  zu  einer  großen  Eruption  erwachte,  und  bald  darauf 
yeranlaßten  ihn  neuerliche  Ausbrüche  des  Izalco  in  Salvador, 
sich  auch  dorthin  zu  begeben.  Einem  je  zweimaligen  Besuch 
von  Martinique  und  St.  Vincent  folgte  ein  solcher  aller  übrigen 
vulkanischen  Antillen.  Entsprechend  dem  Zwecke  der  Reise 
enthält  das  vorliegende  Buch  vorzugsweise  ihre  vulkanologisch- 
geologischen  Ergebnisse,  welche  Sapper  in  einer  größeren  An¬ 
zahl  von  Aufsätzen  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  ver¬ 
öffentlicht  hat;  der  größte  und  zusammenfassende  der  letzteren 
ist  hier  als  zweiter  Teil,  „Die  vulkanischen  Ereignisse  in 
Mittelamerika  im  Jahre  1902“,  und  als  dritter  Teil  des  Buches, 
„Die  vulkanischen  Kleinen  Antillen  und  die  Ausbrüche  der 
Jahre  1902  und  1903“,  wiedergegeben.  Der  erste  Abschnitt 
„Reiseschilderungen“  umfaßt  eine  Anzahl  in  der  Beilage  zur 


Münchener  Allgemeinen  Zeitung  und  im  Globus  erschienener 
Aufsätze,  der  vierte  Teil,  „Die  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Folgen  der  Ausbrüche  der  Antillenvulkane  1902  und  1903“, 
bringt  u.  a.  eine  hübsche  Darstellung  der  Bevölkerungsver¬ 
hältnisse  des  Archipels;  eine  Liste  des  guatemaltekischen  Erd¬ 
beben  und  statistische  Tabellen  bilden  den  Schluß.  Daß  dem¬ 
nach  recht  ungleich  geartete  Kapitel  in  dem  Buche  zusammen¬ 
gefaßt  sind,  mag  vielleicht  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
etwas  stören,  der  Wert  desselben  wird  darum  nicht  geringer. 
Mit  sehr  viel  Genuß  wird  man  die  Reiseschilderungen  lesen, 
welche  sich  wie  alle  früheren  derartigen  Darstellungen  des 
Verfassers  durch  ihre  einfache  Natürlichkeit  und  Wärme  von 
den  so  oft  der  Sensation  dienenden  Schilderungen  anderer 
Verfasser  unterscheiden.  Der  Inhalt  des  zweiten  und  dritten 
Teiles  ist  ein  rein  wissenschaftlicher.  Auf  der  Grundlage 
seiner  eigenen  geologischen  Untersuchungen  in  weiten  Gebieten 
Zentralamerikas  konnte  Sapper  mit  besonderer  Berechtigung- 
dem  gegenseitigen  Zusammenhang  zwischen  den  Erdbeben 
und  Ausbrüchen  der  Jahre  1902  und  1903  näher  treten;  auf 
Martinique  hatte  er  Gelegenheit,  die  merkwürdige  Felsnadel 
des  Mont  Pele  zu  sehen,  besonders  aber  Beobachtungen  über 
die  vielbesprochenen  Glutwolken  anzustellen.  Bezüglich  ihres 
Wesens  schließt  er  sich  im  ganzen  der  Auffassung  Andersons 
und  Fletts  an,  wonach  sie  eine  Art  Sandlawine  sein  sollen, 
wogegen  Lacroix  Ursprung  und  Wirkung  dieser  Wolken  auf 
gewaltsame ,  seitwärts  gerichtete  Explosionen  zurückführt. 
Da  Sapper  die  eruptiven  Phänomene  von  Martinique  und  St. 
Vincent  nicht  nur  auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen, 
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sondern  auch  unter  kritischer  Würdigung  fremder  Berichte 
geschildert  hat,  so  wird  seine  Darstellung  einen  besonderen 
Wert  für  die  Kenntnis  dieser  für  die  Vulkanologie  so  denk¬ 
würdigen  Eruptionen  hehalten.  Eine  Bereisung  aller  anderen 
vulkanischen  Antillen  führte  zum  Versuch,  ihre  geologischen 
Verhältnisse  und  Entwickelungsgeschichte  darzustellen,  und 
Verf.  war  in  der  Lage,  zum  ersten  Male  auch  eine  Übersicht 
über  die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Inseln  zu 
bieten. 

Aus  dem  Inhalte  des  vierten  Abschnittes  sei  besonders 
die  Schilderung  der  früheren  Lebensverhältnisse  der  Neger¬ 
bevölkerung  zur  Zeit  der  Sklaverei  erwähnt;  aus  alten  Be¬ 
richten,  besonders  aus  dem  Werke  Du  Tertres,  Histoire  generale 
des  Antilles  habitees  par  les  Francois,  1667,  hat  sie  Verf.  zu¬ 
sammengetragen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  mit  Abbildungen  ist  eine 
reichliche;  zumeist  sind  es  Keproduktionen  von  Photographien. 
Nicht  wenige ,  wie  z.  B.  die  Aufnahmen  vom  Ausbruch  des 
Santa  Maria,  einzelne  Landschaftsbilder  von  den  weniger  be¬ 
kannten  kleinen  Inseln,  prächtige  Aufnahmen  von  St.  Vincent, 
die  meisten  wohl  von  Berufsphotographen  stammend,  bilden 
einen  ganz  besonderen  Schmuck  des  Werkes.  Bergeat. 

Arthur  Haustein,  Die  Siedelungen  des  sächsischen 
Vogtlandes.  140  S.  Mit  1  Karte.  Leipzig,  Glautscli, 
1904. 

Die  erste  ständige  Bevölkerung  des  Vogtlandes,  die  Sor¬ 
ben,  waren  an  die  fruchtbaren  Acker  und  Mulden  des  Dobna- 
gaues  gewiesen.  Demgemäß  sind  die  ersten  Siedelungen  des 
sächsischen  Vogtlandes  Sorbendörfer  und  Sorbenweiler.  Die 
deutschen  Kolonisten  haben  dann  die  Sorbenansiedelungen 
ausgebaut  und  innerhalb  der  vorhandenen  Besiedelungsfläche 
später  vorherrschend  in  noch  unkultivierten  Teilen  des  obe¬ 
ren  Vogtlandes  Kodungen  und  Neugründungen  vorgenommen. 
Auch  ihre  Existenz  war  zunächst  an  den  Boden,  die  Land¬ 
wirtschaft,  Wiesenkultur  und  Viehzucht  gebunden.  Dann 
bestimmte  die  Lage  des  Landes  als  Verkehrs-,  speziell  Durch¬ 
gangsgebiet  und  die  sich  daraus  entwickelnde  lebhafte  In¬ 
dustrie  mit  ihren  Hebeln  die  Existenz  der  durchweg  fast 
blühenden  Städte  des  Vogtlandes.  Die  schmucken  Land¬ 
häuschen  an  idyllischen,  lauschigen  Orten  und  die  ähnlich  ge¬ 
legenen  Villendörfer  sind  erst  Schöpfungen  des  19.  Jahr¬ 
hunderts.  Wenngleich  auch  der  mittlere  Höhengürtel  der 
eigentliche  Träger  der  Bevölkerung  ist,  so  sind  doch  sämt¬ 
liche  Höhenschichten  von  der  untersten  bis  zur  obersten,  vou 
unter  300  (Elsterberg)  bis  zu  900  m  Höhe  (Aschberg)  besiedelt 
worden.  Eine  Abhängigkeit  der  Siedelungsformen  von  der 
Bodengestalt  besteht  sehr  wohl,  eine  strenge  ist  sie  jedoch 
nicht.  Daß  die  Siedelung  keine  Bodenform  gemieden  habe, 
darf  nicht  unbeachtet  bleiben.  Das  echt  deutsche  Beilien- 
dorf  ist  das  Charakteristikum  des  nördlichen  Vogtlandes,  des 
Gebietes  von  Beichenbach  —  Lengenfeld  —  Treuen.  Für  den 
weitaus  größten  Teil,  das  mittlere,  westliche,  nord-  und  süd¬ 
westliche  Vogtland,  ist  das  in  der  vorliegenden  Untersuchung 
als  Haufendorf  bezeichnete  und  charakterisierte,  für  das  öst¬ 
liche  und  südöstliche  Vogtland,  sowie  für  den  südlichen  Grenz¬ 
streifen  zwischen  Posseck — Bobenneukirclien  und  Elster  — 
Markneukirchen  dagegen  dieselbe  vereinzelte,  zerstreute  Bau¬ 
art  typisch. 

Die  beigegebene  Karte  hat  den  Maßstab  1  :  1200  000. 

Halle  a.  S.  E.  Both. 

Dr.  St.  Schindele,  Beste  deutschen  Volkstums  südlich 
der  Alpen.  Eine  Studie  über  die  deutschen  Sprach¬ 
inseln  in  Südtirol  und  Oberitalien.  Mit  einer  Übersichts¬ 
karte.  Köln,  J.  P.  Bachem,  1904.  2  M. 

Das  diesem  Werkchen  beigefügte  Literaturverzeichnis 
umfaßt  sieben  eng  gedruckte  Seiten  und  berücksichtigt  na¬ 
mentlich  auch  die  italienischen  Werke  und  Abhandlungen, 
die  bei  uns  wenig  bekannt  sind,  wenn  es  sich  um  die  Beur¬ 
teilung  deutscher  Sprachinseln  und  Sprachgrenzen  im  Süden 
der  Alpen  handelt.  Aber  nicht  nur  aus  der  Literatur  hat 
der  Verfasser  geschöpft;  er  hat  die  entlegensten  deutschen 
Sprachinseln  selbst  in  oft  mühevollen  Wanderungen  wieder¬ 
holt  aufgesucht  und  an  seine  persönlichen  Erlebnisse  die 
nötigen  sprachlichen  und  geschichtlichen  Erläuterungen  an- 
gekniipft.  Dabei  ist  seine  Darstellung,  ohne  chauvinistisch 
zu  sein,  von  deutsch-nationalem  Geiste  getragen.  Wir  heben 
hervor,  daß  nach  ihm  „kein  Grund  vorhanden  zu  ernster 
Befürchtung,  das  herrliche  Land  von  Bozen  bis  Meran  und 
Salurn  möchte  dem  deutschen  Volke  verloren  gehen“.  Die 
vereinzelten  kleinen  Sprachinseln  im  rings  umher  branden¬ 
den  italienischen  Meere  sind  allerdings  auf  die  Dauer  schwer 
zu  halten;  nur  Lusern  und  die  Gemeinden  des  Nonsberges 
stehen  fest,  und  der  Deutsche  Schulverein  wirkt  günstig.  Von 
Belang  ist,  daß,  nach  Schindele,  die  deutsche  Deformation 


und  die  folgende  Gegenreformation  zum  guten  Teile  Schuld 
an  der  Italienisierung  deutscher  Gemeinden  getragen  habe. 
„Die  Kirche  setzte  alle  Kraft  ein,  um  den  Protestantismus, 
der  vielfach  mit  dem  Deutschtum  identifiziert  wurde,  fern¬ 
zuhalten.  Die  Berufung  deutscher  Priester  für  die  Seelsorge 
hörte  seit  der  Deformation  auf.“  Dem  Deutschen  abholde 
italienische  Priester  traten  an  deren  Stelle,  und  damit  wurde 
ein  Lebensnerv  des  deutschen  Wesens  im  Süden  durchschnitten. 
In  anthropologischer  Beziehung  ist  von  Wichtigkeit  die  Be¬ 
merkung  des  Verfassers,  daß  in  dem  noch  nicht  1000  Ein¬ 
wohner  zählenden  Lusern  Verwandtenheiraten  das  Begel- 
mäßige  sind  (S.  44);  wenn  Schindele  hinzufügt,  „auffallender¬ 
weise  kommen  aber  trotzdem  fast  gar  keine  Kretinen  oder 
Blödsinnige  vor“,  so  ist  das  „auffallenderweise“  zu  streichen, 
da  ja  Verwandtenheiraten  an  und  für  sich  nicht  auf  die 
Nachkommenschaft  schädlich  wirken,  und  es  nur  dann  sind, 
wenn  belastete  Verwandte  untereinander  heiraten.  Die  klassi¬ 
schen  Untersuchungen  in  der  französischen  isolierten  Berg¬ 
gemeinde  Baz,  wo  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Lusern  vor¬ 
liegen,  haben  da  Aufklärung  verschafft. 

Die  Schrift  ist  vorzüglich  geeignet,  um  die  deutschen 
Volksresto  im  Süden  der  Alpen  kennen  zu  lernen.  Die  bei¬ 
gegebene  Karte  befriedigt  nur  sehr  dürftige  Ansprüche. 

B.  A. 

Dl*.  Friedrich  S.  Krauij,  Die  Volkskunde  in  den  Jahren 
1  897  bis  1902.  Berichte  über  Neuerscheinungen.  180  S. 
(Aus  K.  Vollmöllers  „Krit.  Jahresbericht  über  die  Fort¬ 
schritte  der  romanischen  Philologie“.)  Erlangen,  Fr. 
Junge,  1903. 

Ich  glaube  noch  immer,  daß,  wie  ich  im  „Globus“,  Bd.  78, 
S.  370 f.  ausgeführt  habe,  die  Begriffe  „Volkskunde“  und 
„Völkerkunde“  strenger  voneinanderzu  unterscheiden  sind,  als 
Krauß  es  tut.  Die  Volkskunde  gilt  mir  nach  wie  vor  als 
ein  „Zweig“  oder  eine  „Hilfswissenschaft“  der  Völkerkunde, 
womit  ich  aber  durchaus  nicht,  wie  Krauß  (S.  19)  von  mir 
behauptet,  „den  Buchethnologen  über  den  Folkloreethnologen“ 
stelle.  Es  gibt  meines  Erachtens  in  der  Wissenschaft  über¬ 
haupt  kein  „über“  und  kein  „unter“,  und  ich  habe  (a.  a.  O. 
S.  374)  deutlich  genug  erklärt,  daß  ich  die  Volkskunde  zwar 
als  „Hilfswissenschaft“  der  Ethnologie,  aber  dennoch  auch 
als  selbständige  Wissenschaft  betrachte  und  —  ist  es  not¬ 
wendig,  das  erst  hinzuzufügen?  —  hochhalte.  Ich  konnte 
mich  auf  das  Wort  Batzels  berufen :  „Eine  Wissenschaft 
muß  immer  erst  selbständig  sein,  ehe  sie  einer  anderen  Hilfe 
bieten  kann.“  Dennoch  möchte  ich  mit  Krauß  nicht  rechten, 
da  wir  es  gerade  dieser  von  ihm  festgehaltenen  Vermengung 
von  Völkerkunde  und  Volkskuude  verdanken,  daß  „Die 
Volkskunde  in  den  Jahren  1897  bis  1902“  ein  höchst  ver¬ 
dienstlicher  Beitrag  nicht  bloß  zur  Volkskunde,  sondern  auch 
zur  Völkerkunde  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist.  Über 
eine  Unmasse  von  Literatur,  die  sich  über  alle  Gebiete  so¬ 
wohl  der  allgemeinen  Völkerkunde,  als  auch  der  Volkskunde 
einzelner  Völker  und  Völkerstämme  erstreckt,  berichtet  Krauß. 
Dabei  ist  dieser  Bericht  nichts  weniger  als  eine  trockene 
Bibliographie.  In  kurzen  Worten  weiß  uns  der  Verfasser 
über  den  Inhalt  der  zahlreichen,  von  ihm  besprochenen 
Werke  zu  orientieren,  und  vielen  derselben  geht  er  mit 
scharfer  Kritik  zu  Leibe.  Gar  oft  fordert  seine  Kritik  den 
Widerspruch  heraus,  während  andere  seiner  Ausführungen 
mit  vollster  Zustimmung  aufgenommen  werden  können, 
immer  aber  interessant  und  anregend  sind.  Treffend  sind 
die  unter  dem  Titel  „Fata  Morgana  -  Volkstümer“  (S.  43  ff.) 
gegebenen  Ausführungen  über  das  angebliche  jüdische  Volks¬ 
tum.  Der  Verfasser  vertritt  die  Ansicht  —  und  ich  kann 
ihm  darin  nur  recht  geben  — ,  daß  die  Juden  „folkloristisch 
betrachtet  mit  den  Völkern,  in  deren  Mitte  sie  Vorkommen, 
identisch“  sind  und  „sich  von  ihnen  lediglich  durch  ihre 
soziale  Ausnahmestellung  und  durch  eine  Beobachtung  gewisser, 
literarisch  festgehaltener  religiöser  Vorschriften“  unterscheiden. 
Sehr  richtig  sind  auch  die  gegen  Köhler  gerichteten  Bemer¬ 
kungen  über  den  Aberglauben  (S.  104  f.),  und  beherzigens¬ 
wert  ist  der  Satz:  „Nur  das  wahre  Naturerkennen  ist  ein 
wirklicher  Gegensatz  zur  Beligion  welcher  Art  immer,  weil 
die  Methode  der  Betrachtung  da  und  dort  grundverschieden 
ist.“  Auch  in  seiner  Polemik  gegen  Steinmetz,  der  in  der 
Studie  über  den  „Krieg  als  soziologisches  Problem“  als  Lob¬ 
redner  des  Krieges  auftritt,  ist  meines  Erachtens  Krauß 
durchaus  im  Beeilt.  „Die  kriegerische  Organisation“,  sagt 
Krauß,  „ist  ihrem  Ursprünge  nach  rechtlich  wesentlich  ver¬ 
schieden  von  der  Sippen-,  Stamm-  und  Volksorganisation  und 
befand  sich  zu  ihr  vom  ersten  Anfang  an  im  schroffsten 
Gegensätze.  Sie  ist  eines  der  kräftigsten  Überlebsel  der  Ur¬ 
zeit  und  hat  ihren  kulturfeindlichen  Charakter  nie  abzu¬ 
streifen  vermocht.“  Hingegen  fordern  die  Ausführungen  des 
Verfassers  über  das  Geschlechtsleben  und  das  Weib  den 
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schärfsten  Widerspruch  heraus.  In  seinem  schönen  Buche 
„Arbeit  und  Rhythmus“  hat  Karl  Bücher  in  dem  Kapitel 
„Frauenarbeit  und  Frauendichtung“  ein  reiches  Tatsachen¬ 
material  zusammengetrageu,  um  den  meiner  Ansicht,  nach 
gelungenen  Beweis  zu  liefern,  daß  auf  frühen  Kulturstufen 
die  Frauen  ebensosehr  auf  den  verschiedensten  Arbeits¬ 
gebieten,  wie  in  der  Dichtung  schöpferisch  tätig  gewesen 
sind.  Krauß  behauptet  dagegen  (S.  69):  „Die  Frau  in  primi¬ 
tiven  Kulturzuständen  ist  als  Dichterin  steril,  oder  doch, 
wenn  es  hoch  zugeht,  eine  platte  Nachahmerin  der  von 
Männern  verfaßten  Dichtungen.  .  .  .  Der  Mann  wirbt  und 
singt,  nicht  die  Frau;  der  Manu  arbeitet,  weil  er  will,  die 
Frau,  weil  sie  muß.  Die  Frau  im  primitiven  Kulturzustand 
läßt  sich  zur  Arbeit  zwingen  sowohl  durch  die  Not,  um  nicht 
mit  ihren  Kindern  zu  verhungern,  als  durch  die  Prügel  ihres 
männlichen  Gefährten.  Am  liebsten  verbrächte  sie  die  Zeit 
im  Nichtstun,  mit  der  Befriedigung  ihres  Geschlechtstriebes, 
der,  einmal  rege  geworden,  schwerer  zu  sättigen  ist  als  der 
des  Mannes,  und  im  Spiel  mit  ihren  Kindern.“  Das  sind 
Behauptungen,  die  durch  nichts  erwiesen  sind,  und  denen  die 
Tatsachen  der  Völkerkunde  entschieden  widersprechen.  Die 
unflätigen  Lieder  der  Südslawen  aber,  die  Krauß  mit  an¬ 
erkennenswerter  Überwindung  in  den  „Kryptadien“  gesammelt 
hat,  beweisen  meines  Erachtens  für  „Urzustände“  gar  nichts. 
Sie  beleuchten  nur  eine  Seite  des  menschlichen  Geschlechts¬ 
lebens;  der  Volksforscher  wird  aber  in  ihnen  ebensowenig 
„ein  unverfälschtes  und  zugleich  klares  Bild  von  einem  Zu¬ 
stande  geschlechtlicher  Promiskuität“  (S.  145  f.)  sehen  dürfen, 
wie  oft  in  den  Zoten  und  saftigen  Histörchen,  mit  denen  sich 
auch  bei  uns  sog.  gebildete  Leute  in  Wirtschaften  und  Kaffee¬ 
häusern  nach  Mitternacht  zu  unterhalten  pflegen.  Was  aber 
Krauß  in  dem  Abschnitte  über  das  Weib  (S.  148  f.)  gegen 
0.  T.  Mason  (Womau’s  Share  in  Primitive  Culture)  vorbringt, 
gehört  eher  in  ein  Junggesellenbrevier  als  in  einen  wissen¬ 
schaftlichen  Jahresbericht,  ebenso  wie  der  Satz  (S.  150): 


„Die  Menschheitsverbesserung  muß  beim  Manne  anfangen,  am 
Weibe  ist  nichts  zu  bessern.  Man  muß  es  hinnehmen,  wie  es 
einmal  geschaffen  ist,  und  seine  Lage,  wie  die  eines  Kindes, 
derart  gestalten,  daß  es  möglichst  wenig  Gelegenheit  hahe, 
seinen  unberechenbaren  Antrieben  folgend,  Unheil  zu  stiften.“ 
Weder  Volkskunde,  noch  Völkerkunde  berechtigen  zu  einem 
derartigen  Urteil.  Mag  man  aber  auch  an  diesem,  wie  an 
manchem  anderen  scharfen  und  spitzen  Urteile  des  Verfassers, 
dessen  Schreibweise  ja  bekannt  ist,  Anstoß  nehmen,  so  bleibt 
doch  seine  „Volkskunde“  eine  wertvolle  Bereicherung  der 
ethnologischen  Literatur,  die  kein  Volks-  oder  Völkerforscher 
unbeachtet  lassen  sollte.  M.  Winternitz. 

Victor  ottmann,  Rund  um  die  Welt.  186  Seiten.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen  und  einer  Karte.  Berlin,  August 
Scherl,  1905. 

Der  Verfasser  hat,  was  ja  nichts  Merkwürdiges  ist,  an¬ 
scheinend  im  Aufträge  einer  Zeitung  eine  Reise  um  die  Erde 
gemacht  und  in  diesem  Buche,  was  ja  ebenfalls  oft  genug 
vorkommt,  seine  Reisebriefe  gesammelt.  Indessen  weicht 
seine  Route  von  der  üblichen  teilweise  ab,  und  so  erzählt  er 
denn  im  Gegensatz  zu  anderen  „Globetrottern“  mitunter 
auch  von  Orten ,  die  nicht  so  oft  —  wenn  auch  keineswegs 
selten  —  beschrieben  werden.  Der  Verfasser  kreuzte  nämlich 
den  nordamerikanischen  Kontinent  im  kanadischen  Gebiet 
und  ging  dann  über  Seattle  und  San  Francisco  über  Land 
nach  Mexiko.  Der  östliche  Teil  der  Route  war  dagegen  der 
übliche,  abgesehen  vielleicht  von  einem  Abstecher  nach 
Manila.  Ottmann  erzählt  flott  und  für  sein  Publikum  gewiß 
auch  interessant,  ohne  mit  dem  gequälten  und  quälenden 
„Witz“  vieler  sog.  Weltreisender  zu  operieren ;  selbstverständlich 
ist  sein  Buch  leichte,  feuilletonistisclie  Lektüre,  doch  werden 
auch  ab  und  zu  ernstere,  wirtschaftliche  Seiten  gestreift, 
z.  B.  für  Hawaii  und  die  Philippinen.  Zahlreiche  hübsche 
Abbildungen  sind  dem  Buche  beigegeben. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Le  Roux’  Besuch  auf  den  Inseln  des  Suaisees 
(Abessinien).  Der  südlich  von  Adis  Abeba  und  vom 
Hauasch  gelegene  Suaisee,  der  nördlichste  der  äthiopischen 
Seenreihe,  war  immer  mit  dem  Schleier  des  Geheimnisses 
umgeben;  zahlreiche  Reisende  haben  seine  Ufer  berührt,  aber 
die  Inseln  und  ihre  Bewohner  sind  lange  unbekannt  geblieben. 
Diese  bewahrten  sich  bis  1894  ihre  Unabhängigkeit,  die  sie 
dann  gegen  Menelik  einbüßten.  Sie  unterwarfen  sich  dem 
Kaiser,  doch  führte  letzterer  den  König  der  Inselgruppe, 
Alibo,  und  seine  Familie  gefangen  nach  Adis  Abeba,  weil 
ihm  nicht  eine  Krone,  ein  Zepter  und  ein  Thron  ausgeliefert 
worden  waren,  die  nach  der  Behauptung  Alibos  von  Sa¬ 
lomo  (?)  herstammen  sollen ,  und  die  Menelik  zu  besitzen 
wünschte.  Während  Graf  Wickenburg  1901  von  den  abessi- 
nischen  Behörden  der  Besuch  der  Inseln  verwehrt  wurde, 
hatte  Frhr.  v.  Erlanger  im  November  des  vorangehenden 
Jahres  hinüberfahren  dürfen.  Seine  Karte  (Zeitschr.  d.  Berl. 
Ges.  f.  Erdkde.  1904,  Nr.  2)  gibt  fünf  Inseln  an,  deren  größte 
er  Tullugudo  oder  Ladjibo  nennt.  Leider  ist  v.  Erlanger 
durch  seinen  frühzeitigen  Tod  daran  verhindert  worden,  mehr 
als  ein  paar  Zeilen  über  den  Suaisee  mitzuteilen.  Unter 
diesen  Umständen  sind  die  Angaben  des  französischen  Jour¬ 
nalisten  H.  Le  Roux  von  Interesse,  der  im  Sommer  1904  die 
Inseln  im  Aufträge  Meneliks  besuchen  konnte,  nachdem  er 
sich  bereits  1901  durch  eine  beachtenswerte  Reise  an  den 
oberen  Blauen  Nil  bekannt  gemacht  hatte.  Einem  allerdings 
etwas  vorsichtig  zu  behandelnden  Auszug  aus  Le  Roux’  Vor¬ 
trag  vor  der  Pariser  geogr.  Ges.  („La  Geogr.“,  Bd.  XI,  1905, 
S.  66  bis  69)  entnehmen  wir  folgendes:  Der  Suai  ist  wahr¬ 
scheinlich  ein  Kratersee,  jedenfalls  aber  vulkanischen  Ur¬ 
sprungs,  er  ist  natronhaltig,  und  die  Ausscheidungen  sind  oft 
so  reichlich,  daß  die  Fische  sterben.  Hippopotami  sind  in 
Menge  vorhanden.  Die  Tiefe  gibt  der  Reisende  auf  80  m  an. 
Die  drei  Hauptinseln  liegen  im  Südwesten;  dem  westlichen 
Ufer  zunächst  erhebt  sich  Haifut,  dann  folgt  Famat  und 
schließlich  Debra-Sion,  die  größte.  (Bei  v.  Erlanger  heißt  die 
größte  Insel,  wie  erwähnt,  Tullugudo,  die  beiden  anderen 
nennt  er  Dabria-Sina  oder  Debra-Sinai,  die  mittlere  Galida 
oder  Dalila.)  Sie  tragen  schönen,  üppigen  Wald.  An  Haus¬ 
tieren  finden  sich  nur  Ziegen,  Schafe  und  einige  Rinder.  Die 
Bevölkerung  —  durch  eine  Epidemie  auf  ein  Drittel  der  frü¬ 
heren  Zahl  reduziert  —  beträgt  4000  bis  5000  Seelen  und 
besteht  aus  zwei  Elementen,  den  Uato  und  den  Guragie. 
Die  Uato  sind  alles  Ruderer,  sie  sind  das  älteste  Element  und 


Heiden,  „die  noch  Isis  und  Osiris  verehren“.  Le  Roux  meint 
auch,  daß  sie  mit  ihren  schmalen  Hüften,  den  erstaunlich 
hohen  und  entwickelten  Schultern  und  ihrem  langen,  mageren 
Oberkörper  den  Typus  der  jungen  Ägypter  trügen,  die  man 
aus  den  Bildern  kenne.  Es  heißt  dann  wörtlich  in  dem  Be¬ 
richt  etwas  unkritisch  und  verworren:  „Nach  einem  Doku¬ 
ment,  das  der  den  Reisenden  begleitende  gelehrte  Abessinier 
Haeli-Mariam  gefunden  und  übersetzt,  hat,  verließen  die  Uato 
zur  Zeit  Josephs  das  durch  eine  Hungersnot  verwüstete 
Ägypten  und  gingen  den  Nil  hinauf,  um  sich  an  den  Flüssen 
in  der  Nähe  der  Seen  festzusetzen.  In  der  Tat  findet  man 
ihrer  in  Kaffa  und  Godscham.  Sie  sind  im  Lande  fremd,  . .  . 
leben  von  der  Jagd,  heiraten  nur  unter  sich  und  reden  eine 
besondere  Sprache.  Nach  Sprache  und  Ursprung  könnten  sie 
sich  wohl  den  Hyksos  anschließen.“  —  Das  andere,  jüngere 
Element,  die  Guragie,  sind  Tigriner,  um  340  n.  Chr.  aus 
Gura  eingewandert  und  sollen  den  „reinsten  israelitischen 
Typus“  darstellen. 

Da  Le  Roux  vor  allem  die  auf  Debra-Sion  vermuteten 
historischen  und  religiösen  Dokumente  und  Manuskripte  für 
Menelik  suchen  wollte,  so  ging  er  zunächst  in  die  Kirchen. 
Solche  Dokumente  sollen  auch  wirklich  in  den  Kirchen  vor¬ 
handen  sein,  aber  die  Priester  wollten  sie  nicht  verkaufen, 
da  das  eine  Entweihung  sei  und  ihr  Leben  dann  von  der 
Bevölkerung  bedroht  würde.  Die  Kirchen  waren  übrigens, 
mit  einer  Ausnahme,  geschlossen.  In  dieser  dienten  als 
Glocken  halb  in  der  Erde  vergrabene  Steinplatten.  Das 
Christentum  auf  der  Insel  ist  noch  degenerierter  als  im  übri¬ 
gen  Abessinien;  es  herrscht  Fetischdienst,  da  die  Kultus¬ 
gegenstände  selbst  angebetet  werden  und  niemand  mehr  den 
Sinn  der  Gebete  versteht. 


—  Schon  in  einer  früheren  Notiz  war  auf  das  Tot¬ 
wasser  aufmerksam  gemacht  worden,  eine  von  Seeleuten 
oft  erwähnte  Erscheinung,  die  scheinbar  ohne  wahrnehm¬ 
baren  Grund  den  Verlust  der  Steuerfähigkeit  des  Schiffes  ver¬ 
ursacht  oder  das  Schiff  seiner  Fahrt  beraubt.  Das  drei¬ 
malige  außergewöhnlich  starke  Eintreten  von  Totwasser  auf 
der  Nordpolarfahrt  der  Fram  interessierte  Nansen  für  die  Er¬ 
scheinung,  und  auf  dessen  Anregung  untersuchte  V.  Walfried 
Ekman  experimentell  das  Auftreten  des  Totwassers.  Er 
selbst  berichtet  nunmehr  in  einem  Aufsatz  in  den  Annalen 
der  Hydrographie  (1904,  S.  562)  über  die  dabei  erhaltenen 
Resultate.  Nach  den  Berichten  über  das  Auftreten  von  Tot- 
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wasser,  von  denen  eine  Anzahl  besonders  charakteristischer 
mitgeteilt  werden,  ist  es  in  den  meisten  Fällen  durch  die 
Übereinanderschichtung  von  leichterem  Wasser  auf  dem  Meer¬ 
wasser  verursacht.  Durch  außerordentlich  interessante  Ver¬ 
suche,  die  durch  Abbildungen  erläutert  werden,  hat  nun 
Ekman  nachgewiesen,  daß  an  der  Grenzfläche  der  beiden 
Wasserschichten  fortschreitende  Wellen  hervorgerufen  werden, 
und  daß  die  zur  Erzeugung  dieser  Grenzflächewellen  ver¬ 
brauchte  Arbeit  die  Geschwind igkeitsverluste  usw.  bei  der 
Fahrt  bedingt.  Wegen  der  Einzelheiten,  der  praktischen 
Bemerkungen  über  die  beste  Art,  vom  Totwasser  loszukommen, 
und  der  kurzen  Zusammenstellung  über  die  geographische 
Verbreitung  des  Totwassers  sei  auf  die  Arbeit  selbst  ver¬ 
wiesen.  Gr. 


—  In  der  Monatsschrift  „Die  katholischen  Missionen“, 
Februar  und  April  1905,  beschreibt  Bischof  Geyer,  aposto¬ 
lischer  Vikar  des  Sudan  in  Chartum,  eine  Fahrt  auf  dem 
Djur,  die  er  im  September  1904  (?;  das  Jahr  wird  nicht 
genannt)  mit  einem  kleinen  Missionsdampfer  ausgeführt  hat. 
Die  Zuflüsse  des  Bahr-el-Ghasal  haben  nur  in  der  Regenzeit 
einen  Wasserstand,  der  die  Befahrung  ermöglichen  würde; 
sie  sind  aber  zumeist  verschilft.  Nur  den  Djur  hat  die 
Regierung  von  den  Grasbarren  reinigen  lassen,  um  ihre  Sta¬ 
tionen  durch  Dampfer  mit  Vorräten  versehen  zu  können. 
In  jenem  Gebiete  waren  auch  zwei  Missionsstationen  von 
Chartum  aus  gegründet  worden,  Mbili  und  Kayango,  denen 
die  Reise  Geyers  galt.  Nach  zweitägiger  anstrengender  Arbeit 
in  den  Pflanzenbarren,  dem  Sedd,  erreichte  man  die  in  einer 
seeartigen  Erweiterung  erfolgende  Einmündung  des  Djur 
in  den  Bahr-el-Ghasal.  Der  Djur  ist  an  dieser  Stelle  anfangs 
40m  breit,  er  zieht  sich  aber  bald  auf  20m  zusammen;  er 
fließt  dort  zwischen  endlosen  Grasflächen  dahin  ,  macht  un¬ 
zählige,  ununterbrochene  Krümmungen  und  geht  mit  starker, 
das  Vorwärtskommen  sehr  erschwerender  Strömung.  Doch 
holte  der  Missionsdampfer  in  den  ersten  zwei  Tagen  mehrere 
eiserne,  von  Regierungsdampfern  geschleppte  Kähne  („Sandals“) 
ein,  die  zum  Holz-  und  Warentransport  dienen.  Die  Schiffs¬ 
leute  sind  fast  durchweg  Barabra  aus  Nordnubien.  Das 
Flußbett  ist  sandig,  das  Wasser  lichtgelb,  die  Strömung  wird 
immer  reißender,  der  Fluß  immer  enger;  es  trat  mehr  Baum¬ 
wuchs  auf,  und  am  dritten  Tage  bekleideten  die  Ufer  sich 
immer  dichter  damit.  Dann  wurde  der  Fluß  breiter  und  die 
Strömung  ruhiger,  der  Sumpf  ging  allmählich  in  Wald  über, 
doch  war  weit  und  breit  keine  menschliche  Wohnung  zu 
sehen;  ein  Viehplatz  der  Dinka  von  30  Hütten  war  jetzt, 
in  der  Regenzeit,  verlassen.  Am  Ufer  liegt  hier  die  Regierungs¬ 
holzstation  Uarana.  Aus  diesen  Stationen  versehen  die  Dampfer 
sich  mit  Feuerung.  Oberhalb  Uarana  hatte  der  Fluß  feste, 
üppig  bewaldete  Ufer,  und  am  vierten  Tage  bekam  man  die 
ersten  Dinkadörfer  zu  Gesicht.  (Eins  deren  heißt  nach  Geyer 
Liäd.)  Am  fünften  Tage  wurde  die  Holzstation  Dem-Beschir 
erreicht  und  am  nächsten  Abend  die  Regierungsstation  Wau, 
die  auf  dem  linken  hohen  Ufer  liegt.  Am  siebenten  Tage 
gelangte  man  nach  der  Mündung  des  50  m  breiten  Wau  in 
den  hier  60m  breiten  Djur,  und  am  achten  nach  der  etwas 
abseits  am  Flusse  liegenden  Missionsstation  Mbili  im  Lande 
der  Djur.  Geyer  fuhr  demnach  —  der  Djur  war  80  bis 
100  m  breit  und  oft  mit  Steinriffen  erfüllt  —  ein  Stück  ins 
Gebiet  der  Bongo  hinein,  das  aber  unbewohnt  ist,  nachdem 
die  Bongo  durch  Einfälle  der  Niamniam  teils  vernichtet,  teils 
vertrieben  worden  sind.  Die  Rückfahrt  ging  sehr  schnell 
vonstatten.  Von  Wau  aus  besuchte  der  Bischof  die  60  km 
entfernte  zweite  Missionsstation  Kayango  im  Dinkagebiet. 
In  der  Lebensweise  dieser  Stämme  scheint  sich  seit  Heuglin 
und  Schweinfurth  nichts  geändert  zu  haben. 


—  Als  Nr.  95  seiner  Veröffentlichungen  hat  das  nieder¬ 
ländische  meteorologische  Institut  eine  Verarbeitung  der 
meteorologischen  und  ozeano  graphischen  Beob¬ 
achtungen  niederländischer  Schiffe  im  Gebiete  des 
Guineastromes  1855  bis  1900  erscheinen  lassen.  Das  Werk 
besteht  aus  einem  schmalen  Textband ,  der  nebst  den  not¬ 
wendigsten  Erläuterungen  hauptsächlich  das  gesamte  Beob¬ 
achtungsmaterial  in  verschiedenerWeise  verarbeitet  gibt,  und 
einem  Atlas  in  Großfolio,  der  dasselbe  in  sehr  übersichtlicher 
Weise  graphisch  in  Form  von  zahlreichen  Karten  und  Dia¬ 
grammen  darstellt.  Es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um 
Strömungs-,  Wind-  und  Temperaturbeobachtungen.  Gr. 


—  Dr.  de  Jonghe  hat  in  Band  II  (1905),  Heft  1  der 
neuen  Serie  des  „Journal  des  Amöricanistes  de  Paris“  eine 
äußerst  wichtige,  neue  Quelle  für  die  Geschichte,  Tradi¬ 
tion  und  Mythologie  des  alten  Mexiko  veröffentlicht, 


die  in  ihrer  Fülle  von  merkwürdigen  Varianten  und  bisher 
unbekannten  Sagen  eine  wahre  Fundgrube  für  jeden  ist,  der 
sich  mit  mexikanischer  Altertumskunde  befaßt.  Das  in  der 
Bibliothe^ue  Nationale  zu  Paris  befindliche  Originalmanuskript 
ist  eine  Übersetzung,  die  Andre  Theret  etwa  um  1553  wahr¬ 
scheinlich  von  der  —  jetzt  verschollenen  —  Historia  de 
Mexico  des  Franziskanerpaters  Olmos  anfertigte,  und  die  er 
für  seine  1575  erschienene  große  „Kosmographie“  benutzte. 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  unmittelbar  nach  der  Conquista 
verfaßten  und  eben  darum  höchst  bedeutsamen  Dokument 
zu  tun,  dessen  Wert  sich  mit  dem  der  anonymen  „Historia 
de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas“  messen  kann.  Ein  kri¬ 
tischer  Vergleich  gerade  dieser  beiden  einander  nahestehenden 
Quellen  ist  von  ganz  besonderem  Interesse. 

Dr.  W.  Lehmann. 


—  Nordpolarforschung.  Im  Juni  soll  das  Hilfsschiff 
für  die  amerikanische  Expedition  unter  Fiala  die  Ausreise 
nach  Franz  Josefland  antreten.  Wie  man  sich  erinnert,  war 
es  im  vorigen  Sommer  nicht  möglich  gewesen,  mit  Fiala  in 
Verbindung  zu  treten.  Diesmal  hat  der  Mäcen  dieser  Expe¬ 
dition,  Ziegler  (inzwischen  gestorben),  für  die  Entsatzfahrt 
den  Walfischfänger  „Terra  Nova“  erworben,  bekannt  aus  der 
Geschichte  der  englischen  Südpolarexpedition.  Befehlshaber  ist 
wieder  William  Champ,  Führer  des  Schiffes  Kapitän  Ivjeldsen. 
Sollte  es  Champ  auch  jetzt  nicht  möglich  sein,  Franz  Josef¬ 
land  zu  erreichen,  so  gedenkt  er  im  Osten  oder  Westen  davon, 
so  weit  es  geht,  nach  Norden  vorzustoßen  und  das  Schiff  ein- 
frieren  zu  lassen,  worauf  die  Mannschaft  versuchen  wird, 
über  das  Eis  nach  dem  Franz  Josef  lande  zu  gelangen  und 
mit  Fiala,  falls  er  noch  dort  sein  sollte,  sich  zu  vereinigen. 
Da  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  wird,  daß  derjenige  Teil 
der  Fialaschen  Expedition,  der  die  „Eroberung“  des  Nordpols 
zu  bewirken  hatte,  nach  der  Ostküste  Grönlands  verschlagen 
sein  kann,  so  wird  der  Herzog  von  Orleans  mit  der  „Belgica“ 
die  Shannoninsel  anlaufen,  wo  vor  einigen  Jahren,  wie  Fiala 
bekannt  ist,  ein  Nahi-ungsmitteldepot  errichtet  worden  ist. 

Im  Juli  gedenkt  ein  zweiter  amerikanischer  Nordpol¬ 
stürmer,  Commander  Peary,  aufzubrechen.  Für  seine 
Zwecke  läßt  ihm  der  „Peary  Arctic  Club“  mit  einem  Kosten- 
auf wände  von  100  000  Doll,  ein  eigenes  Schiff  bauen,  das  den 
Namen  „Roosevelt“  erhalten  hat.  Er  schlägt  wieder  die 
Smithsundroute  ein ,  um  erst  zu  Schiff  so  weit  als  möglich 
nach  Norden  vorzustoßen  und  dann  bereits  im  Februar  1906 
mit  Schlitten  weiter  vorzugehen.  Was  aber  wird  Peary  an¬ 
fangen,  wenn  vor  seiner  Abreise  die  Fialasche  Expedition 
mit  der  Nachricht  heimkehren  sollte ,  daß  sie  schon  den  Pol 
bezwungen  habe  ? 

Die  norwegische  Polarexpedition  unter  Amundsen  soll 
glücklich  King  Williamland  erreicht  und  dort  auf  1905  über¬ 
wintert  haben,  also  programmäßig  in  der  Nähe  des  magne¬ 
tischen  Pols.  So  versichert  ein  Telegramm  aus  San  Francisco. 
Wie  es  Amundsen  möglich  gewesen  ist,  Nachricht  von  sich 
zu  geben,  ist  freilich  unklar. 

Die  kanadische  Nordpolarexpedition  unter  Bernier,  für 
die  das  deutsche  Südpolarschiff  „Gauss“  angekauft  ist,  wird 
in  diesem  Sommer  noch  nicht  flott.  Bernier  befehligt  zwar 
schon  die  „Gauss“,  die  jetzt  den  Namen  „Arctic“  führt,  doch 
ist  sie  seit  dem  vorigen  Herbst  Polizeischiff  der  neugegrün¬ 
deten  Station  Fullerton  im  Nordwesten  der  Hudsonbai.  Ver¬ 
anlaßt  durch  die  günstigen  Schiffahrtsverhältnisse ,  die  die 
„Neptune“  im  August  1904  in  der  Barrowstraße  gefunden 
hat  (vgl.  Globus,  Bd.  87,  S.  352),  will  die  kanadische  Regie¬ 
rung  in  diesem  Sommer  den  Versuch  machen,  ob  sich  die 
Nordwestdurchfahrt  wirklich  durchfahren  läßt;  es  heißt,  daß 
für  diesen  Versuch  die  „Arctic“  mit  Kapitän  Bernier  bestimmt 
ist.  Doch  würde  es  sich  dabei  nur  um  eine  sogenannte  Sommer¬ 
fahrt  handeln. 


—  Ho warth  berichtet  im  Geogr.  Journ.  XXV,  2  über 
Lotungen  in  irischen  Seen,  die  ersten  seit  den  Arbeiten 
der  englischen  Admiralität  in  den  vierziger  Jahren  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts.  Die  von  ihm  untersuchten  Seen  Dhulough, 
Cleucullin  und  Nafovey  liegen  beinahe  im  äußersten  Westen 
der  Insel,  westlich  von  den  großen  Binnenseen  Corrib  und 
Mask  in  der  Grafschaft  Galway.  Der  140  ha  große  Dhulough 
wird  50,  der  240  ha  große  Nafovey  45  m  tief,  doch  ist  die 
Auslotung  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig;  der  letztgenannte 
See  muß  eine  sehr  romantische  Lage  besitzen,  denn  an  seinen 
beiden  Längsseiten  steigen  seine  Ufer  bis  zu  600  m  Höhe  an. 

Halbfaß. 


—  In  den  Jahrbüchern  des  nassauischen  Vereins  für  Natur¬ 
kunde  berichtet  Behlen  über  angebliche  Funde  von  gla- 
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zialgesch rammten  Steinen  aus  den  Mosbacher  San¬ 
der  bei  Wiesbaden.  Die  Sande  gaben  schon  seither  durch 
ihre  reiche  Fauna  manches  Rätsel  auf,  insbesondere  dadurch, 
daß  in  ihnen  Nashorn  und  Rentier,  zwei  Vertreter  grund¬ 
verschiedener  Klimate,  zusammen  Vorkommen.  Behlen  meint, 
daß  dies  daher  komme,  daß  wir  es  in  den  Mosbacher  Sanden 
mit  sehr  alten  Primärformen  jetziger  Tiere  zu  tun  haben, 
die  die  Aufstellung  neuer  Arten  vollkommen  rechtfertigen 
und  auf  die  sich  daher  auch  nicht  ohne  weiteres  die  Begriffe 
übertragen  lassen,  die  wir  von  den  Lebensgewohnheiten  ihrer 
jetzigen  Vettern  ableiten.  Durch  diese  Untersuchungen  kam 
er  auf  die  Frage  der  Ablagerung  der  Mosbacher  Sande  in 
zeitlicher  und  klimatischer  Hinsicht  und  dabei  zu  sehr  auf¬ 
fallenden  Resultaten.  Er  fand  nämlich  über  den  Sanden 
eine  rote  Sand-  und  Kiesschicht,  die  nur  da  fehlt,  wo  die 
alte  Oberfläche  der  Mosbacher  Sandterrasse  erodiert  ist.  Diese 
erklärt  er  für  „die  Grundmoräne  eines  darübergegangenen 
Gletschers  oder  einer  Eisdecke“,  die  Mosbacher  Sande  selbst 
für  Sande  der  heraunahenden  Haupteiszeit,  die  schon  öfter 
in  den  Mosbacher  Sanden  gefundenen  großen,  kantigen  Sand¬ 
stein-  usw.  Blöcke  als  durch  Eisblöcke  verfrachtet,  die  „Teile 
von  kalbenden  Gletschern  oder  Eisdecken  der  mitteldeutschen 
Gebirge  waren“.  Zur  Stütze  für  diese  seine  Ansicht  hat  er 
in  Mosbach  nach  glazialgeschrammten  Steinen  gesucht  und 
sie  auch  —  angeblich  —  gefunden.  Gr. 


—  Im  Geogr.  Journ.  XXIV,  5  werden  die  Mitteilungen  der 
Lake  Survey  über  ihre  Untersuchungen  schottischer 
Seen  fortgesetzt.  Sie  betreffen  diesmal  Seen  im  nördlichen 
Teile  des  Landes  unweit  der  Westküste.  Die  meisten  von 
ihnen  sind  tektonischen  Ursprungs  trotz  zahlreicher  Beweise 
ehemaliger  starker  Vergletscherung  ihrer  nächsten  Umgebung, 
nur  einige  unbedeutendere  können  durch  Anstauungen  von 
Endmoränen  entstanden  sein.  Der  größte  von  ihnen,  der 
Loch  Maree,  ist  von  allen  größeren  englischen  Seen  der 
inselreichste,  seine  Insulosität,  d.  h.  das  Verhältnis  des  Areals 
der  Inseln  zum  Gesamtareal,  beträgt  0,09.  Dieser  28,6  qkm 
große  See  wird  112  m  tief  und  besitzt  ein  Volumen  von 
etwas  über  lcbkm,  der  zweitgrößte  der  untersuchten  Seen, 
der  Lochan  Fada,  ist  nur  132  ha  groß,  wird  44  m  tief  und 
faßt  nur  13,8  Millionen  Cubikmeter  Wasser.  Halbfaß. 


—  Über  die  untere  Kreide  Helgolands  und  ihre 
Ammonitiden  veröffentlicht  A.  v.  Koenen  eine  größere 
paläontologische  Monographie  (Abhdl.  d.  K.  Ges.  d.  Wissensch. 
Göttingen,  math.-pliys.  Kl.  N.  F.  Bd.  III,  Nr.  2).  Schon 
W.  Dam  es  hatte  in  seiner  Untersuchung  „Über  die  Gliede¬ 
rung  der  Flözformationen  Helgolands“  (Sitzgsber.  d.  K.  Preuß. 
Akad.  d.  Wissensch.  1893)  auf  Grund  der  Gliederung  des  Pro¬ 
fils  von  Speeton  durch  Lamplugh  und  Pawlow  (Bull.  Soc. 
Imp.  Nat.  Moscou  1891)  und  unter  Berücksichtigung  der  im 
subhercynischen  Hügellande  festgestellten  Schichtenfolge  der 
unteren  Kreide  fünf  Schichten  unterschieden,  deren  unterste 
er  zum  Neocom,  die  beiden  folgenden  zum  Aptien  rechnet, 
während  die  beiden  obersten  zum  oberen  Gault  gestellt  werden, 
so  daß  der  mittlere  Gault  fehlt.  Nach  seinen  Feststellungen 
sollte  die  Juraformation  auf  Helgoland  völlig  fehlen  und 
alle  bezüglichen  Angaben  sollten  auf  irriger  Bestimmung  von 
Kreidefossilien  beruhen.  Den  speziellen  Beweis  für  °diese 
These  wollte  er  in  einer  Abhandlung  über  die  Fauna  der 
unteren  Kreide  von  Helgoland  erbringen,  für  dieselbe  aber 
das  Erscheinen  der  fundamentalen  Abhandlung  v.  Koenens 
über  die  Ammonitiden  der  norddeutschen  unteren  Kreide 
abwarten.  Sein  vorzeitiger  Tod  hat  ihn  daran  gehindert, 
und  so  hat  A.  v.  Koenen  auf  Grund  des  gesamten  Berliner, 
Hamburger,  Klausthaler,  Hildesheimer,  Helgoländer  und  Kieler 
Materials  die  Aufgabe  ausgeführt. 

Unter  den  64  beschriebenen  Formen  aus  der  unteren  Kreide 
am  Skitgatt  gehört  keine  einzige  dem  mittelneocomen  Va- 
lenginien  an ,  so  daß  dieses  bei  Helgoland  entweder  ganz 
fehlen  oder  nur  durch  wenig  wichtige  Schichten  vertreten 
ist,  aus  denen  mindestens  genügend  erhaltene  Fossilien  nicht 
vorliegen. 

Das  untere  Hauterivien  ist  durch  die  Zone  des  Ho- 
plites  radiatus,  das  obere  Hauterivien  durch  die 
Zonen  des  Crioceras  capricornu  und  des  Olcostepha- 
nus  Phillipsi  vertreten. 

Das  oberneocome  Barremien  ist  in  allen  Zonen  v.  Koe¬ 
nens  bei  Helgoland  vertreten,  und  es  ist  die  Feststellung  einer 


sechsten  unteren  Grenzzone,  des  Crioceras  Strom becki, 
gelungen. 

Der  untere  Gault  ist  nur  durch  die  zum  unteren  Ap¬ 
tien  gehörenden  Zonen  des  Hoplites  Weißi  und  H.  Des- 
hayesi  vertreten,  während  das  obere  Aptien  nicht  sicher 
nachgewiesen  ist. 

Die  große  Mehrzahl  der  beschriebenen  Arten  läßt  sich 
auf  Formen  zurückführen,  die  aus  der  unteren  Kreide  Nord¬ 
deutschlands  bekannt  sind.  Sowohl  das  obere  Hauterivien 
als  das  Barremien  dürfte,  wenn  reicheres  Material  vorliegt, 
noch  weiterer  Gliederung  zu  unterwerfen  sein. 

Die  von  Dames  unterschiedene  und  zur  unteren  Kreide 
(oberem  Gault)  gestellte  Zone  der  Schloenbachia  inflata  ist 
durch  einen  schiefrigen  Töck  repräsentiert.  Ein  größeres  Stück 
aus  dem  Hamburger  Museum  scheint  aber  zur  Externseite 
recht  scbarf  vorgebogene  Rippen  zu  besitzen  und  nähert  sich 
hierdurch  manchen  Harpoceras  falcifer  Sow.,  so  daß  v.  Koe¬ 
nen  ebenso  wie  Wiebel  diese  Schichten  für  oberen  Lias  halten 
möchte.  Auch  noch  eine  Anzahl  von  anderen  Ammoniten 
deutet  auf  Jurabildungen  hin;  sie  sind  aber  als  nicht  in  den 
Rahmen  der  Arbeit  fallend  unberücksichtigt  gelassen.  Immer¬ 
hin  geht  aber  hervor,  daß  die  Juraformation  auf  Helgoland 
tatsächlich  vorkommt. 


—  DieFlora  der  kleinen  Inseln  im  Süden  von  Neu¬ 
seeland  —  Auckland,  Campbell,  Antipoden,  Bounty  usw.  — 
gibt  zu  interessanten  Fragen  Veranlassung  im  Hinblick  auf 
die  Art  der  Pflanzen  Verteilung  über  den  südlichen  Teil  der 
Südhalbkugel.  Diese  Inseln,  die  viel  floristische  Verwandt¬ 
schaft  mit  Neuseeland  zeigen,  haben  mit  den  übrigen  kleinen 
Inseln,  die  in  jenen  Breiten  ringartig  die  Erde  umgeben,  das 
eine  gemeinsam,  daß  sie  das  feuerländische  Element  aufweisen. 
Unsere  bisherige  Kenntnis  von  der  Flora  der  oben  erwähnten 
Inseln  ist  kürzlich  durch  die  Forschungen  Dr.  L.  Cockaynes 
erweitert  worden,  der  1903  die  meisten  von  ihnen  an  Bord 
eines  der  Fahrzeuge  besucht  hat,  die  von  der  neuseeländischen 
Regierung  in  gewissen  Zwischenräumen  auf  die  Suche  nach 
etwaigen  Schiffbrüchigen  geschickt  werden.  Dieser  Besuch 
fand  im  Winter  statt.  Die  Ergebnisse  hat  Cockayne  im  36. 
Bande,  1904,  der  „Transactions  and  Proceedings  of  the  New 
Zealand  Institute“  (Wellington)  mitgeteilt.  Der  allgemeine 
Klimacharakter  aller  Inseln  wird  durch  wolkigen  Himmel, 
häufige  Regenschauer  und  eine  milde  Wintertemperatur 
gekennzeichnet,  aber  durch  einen  kühlen  Sommer,  der  mit 
heftigen  Stürmen  und  Böen  mit  Hagel  oder  Graupeln  endigt, 
deren  Einwirkung  die  Baumvegetation  deutlich  zeigt.  Eine 
der  bemerkenswertesten  Bildungen  ist  der  „Ratawald“  auf 
der  Aucklandgruppe ,  wo  Metrosideros  lucida  der  vorherr¬ 
schende  Baum  ist.  Er  bildet  einen  Gürtel  von  oft  großer 
Üppigkeit  um  einen  großen  Teil  der  Küsten.  Aussehen  und 
innerer  Bestand  dieses  Waldes  sind  das  Ergebnis  zweier  ent¬ 
gegengesetzter  Faktoren ,  von  denen  der  eine  eine  xerophy- 
tische,  der  andere  eine  hygrophytische  Flora  zu  bilden  bestrebt 
ist.  Seiner  Feuchtigkeit  und  Gleichmäßigkeit  wegen  wäre 
das  Klima  ideal  für  einen  Regenwald,  aber  dem  widerstreben 
die  niedrige  Sommertemperatur  und  die  heftigen  Winde.  Letz¬ 
tere  haben  die  Bäume  zur  Bildung  eines  abgeplatteten  Laub¬ 
daches  mit  üppigem  Wachstum  der  Aste  nach  den  Seiten  ge¬ 
führt,  und  unter  diesem  Schirm  können  die  hygrophytischen 
Faktoren  ihren  vollen  Einfluß  entwickeln,  wie  die  Masse  zarter 
Farne,  Leberkrauts  usw.  zeigt.  Einen  zweiten  Waldtypus 
bildet  die  Olearia  Lyallii,  die  nur  lokal  vorkommt,  aber  sehr 
üppig  wächst,  so  daß  man  sich  nach  dem  Grunde  fragt,  warum 
sie  nicht  den  dominierenden  Wald  der  südlichen  Inseln  bildet. 
Wahrscheinlich  ist  infolge  einer  sehr  geringen  Änderung  der 
Lebensbedingungen  eine  ältere  Formation  durch  eine  neuere 
verdrängt  worden.  Die  Einwirkung  eingeführter  Tiere  auf  die 
Flora  läßt  sich  namentlich  auf  der  Campbellinsel  beobachten, 
wo  jetzt  Schafzucht  besteht.  Im  ganzen  setzt  sich  die  Flora 
aus  folgenden  Elementen  zusammen:  Von  den  blühenden 
Pflanzen  sind  39  Proz.  endemisch,  18,8  Proz.  feuerländisch 
(mit  Einschluß  von  5  Proz.,  die  nicht  bis  nach  Neuseeland 
reichen)  und  42  Proz.  neuseeländisch.  Von  den  bis  nach 
Neuseeland  reichenden  Pflanzen  sind  fast  die  Hälfte  Berg¬ 
pflanzen,  der  Rest  schließt  Pflanzen  eines  Waldes  ein,  der  zur 
subalpinen  Region  aufsteigt  oder  unter  mehr  oder  weniger 
alpinen  Verhältnissen  wächst.  Die  Anwesenheit  des  feuer¬ 
ländischen  Elements  ist  nach  Cockaynes  Meinung  eher  durch 
das  frühei-e  Vorhandensein  von  Landverbindungen  zu  erklären 
als  durch  die  Tätigkeit  von  Winden,  Strömungen  und  Vögeln, 
und  das  ergebe  sich  aus  dem  Vorkommen  des  „Ratawaldes“, 
einer  bestimmten  Pflanzenformation,  wie  man  sie  vielfach  auf 
der  Südinsel  Neuseelands  findet. 


\  erantwortl.  Kedakteur:  II.  Singer,  Schöneberg-Berlin,  Hauptstraße  58.  — —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 


GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  und  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DEN  ZEITSCHRIFTEN:  „DAS  AUSLAND“  UND  „AUS  ALLEN  WELTTEILEN“. 

HERAUSGEGEBEN  VON  H.  SINGER  UNTER  BESONDERER  MITWIRKUNG  VON  Prof.  Dr.  RICHARD  ANDRE E. 

VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXXVII.  Nr.  24.  BRAUNSCHWEIG.  29.  Juni  1905. 


Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Erdbeben  im  deutschen  Ostseegebiet  und  ihre  Beziehungen 

zu  Witterungs -Verhältnissen. 


Von  Wilhelm  Kre 

Die  Erdbebenberichte  vom  23.  Oktober  1904  aus 
dem  Ostseegebiete  haben  vornehmlich  wegen  der  Be¬ 
teiligung  der  deutschen  Küste  alarmierend  gewirkt. 
Diese  und  die  anschließende  Tiefebene  galten  als  seis¬ 
misch  besonders  ruhig.  Doch  fehlen  erdbebenartige 
Erscheinungen  nicht  ganz,  wie  folgende  Liste  aus  dem 
letzten  Halbjahrtausend  beweist. 

1.  Am  23.  August  1409  wurde  die  Ostseeküste  von 
Preußen  bis  Lübeck  von  einem  Erdbeben  betroffen,  das 
nach  dem  Chronisten  Detmar  „kum  dra  paternoster 
lank  warde“  und  „zik  hirud  van  pruzzen  (Preußen)  be- 
gunde“.  Diese  seismologisch  ganz  brauchbaren  Angaben 
erhöhen  die  Glaubwürdigkeit  des  Berichts  *). 

2.  Im  Dezember  1628  erfüllte  nach  Beehr  ein  Erd¬ 
beben  ganz  Mecklenburg  mit  Schrecken *  2). 

3.  Der  Sturm  vom  25.  Februar  1648  soll  nach  dem 
zeitgenössischen  Chronisten  des  Theatrum  Europaeum, 
Johann  Georg  Schleder,  mit  Erdbeben  verbunden  ge¬ 
wesen  sein.  Jedenfalls  wurden  in  Holstein  11,  in  Pommern 
15  Kirchtürme  umgeworfen,  in  Stettin  einer  etwa  7  m 
weit  versetzt  3). 

4.  Am  8.  April  1683  soll  nach  Klüver  bei  Wismar 
Erdbeben  wieder  mit  Sturm  und  schadenbringender  Flut 
verbunden  gewesen  sein  4). 

5.  Am  1.  November  1755  erhielt  das  Ostseegebiet 
seinen  Anteil  an  dem  nach  Lissabon  bezeichneten  nord¬ 
atlantischen  Erdbeben.  Unverkennbare  Erdstöße  wurden 
allerdings  nur  aus  Mecklenburg  berichtet.  Seebeben 
suchten  das  Skagerack,  zu  den  Seebären  gerechnete 
Flutungserscheinungen  die  Trave-  und  die  Odermündung 
und  verschiedene  baltische  Seen,  bis  nach  der  Uckermark 
hin  heim  5 6).  Bei  Treptow  an  der  Tollense  trat  vorüber¬ 
gehend  eine  neue  Quelle  auf  G). 

6.  Gegen  Mitte  Juli  1756,  besonders  am  15.,  trat  am 

*)  E.  Boll,  Geognosie  der  deutschen  Ostseeländer.  Neu¬ 
brandenburg  1846,  S.  37. 

2)  Vgl.  Anm.  1. 

3)  Theatri  Europaei.  Sechster  und  letzter  Teil.  Frank¬ 
furt  a.  M.  1652,  S.  634  bis  635. 

4)  Vgl.  Anm.  1. 

5)  E.  Boll  a.  a.  O.,  S.  37  bis  39. 

6)  E.  Boll,  Über  Entstehung  der  Inseln  in  den  Land¬ 

seen  des  Ostseegebietes.  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der 

Naturgeschichte  in  Mecklenburg.  7.  Heft,  Neubrandenburg 

1853,  S.  98.  Die  Auftreibung  dieser  Torfinseln,  meist  durch 

Gasentwickelung ,  ist  von  mir  nicht  weiter  berücksichtigt. 

Man  kann  sie  als  Folge  der  Tätigkeit  einer  Art  Schlamm¬ 

vulkane  ansehen.  Sie  ist  aber  rein  örtlicher  Natur. 
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bs.  Großflottbeck. 

hinterpommerschen  Strande  ein  Seebär,  nach  Thebesius 
„bei  klarem  und  stillem  Himmel“,  auf,  der  auffallend 
viele  tote  Fische  an  Land  warf.  Seine  seismische  Natur 
wird  vollends  dadurch  belegt,  daß  Flöße  auf  der  Rega 
bei  Labes ,  auf  der  Damitz  bei  Polzin ,  also  80  km  bis 
90  km  landeinwärts,  heftig  erschüttert  wurden  7). 

7.  Am  23.  April  1757  suchte,  wieder  nach  Thebe¬ 
sius,  ein  heftiger  Seebär  bei  stillem  Wetter  den  Ostsee¬ 
strand  an  der  Regamündung  heim  8 ). 

8.  Am  4.  März  1779  brachte  nach  Krümmel  am 
Ostseestrande  bei  Kolberg  ein  Seebär  Flutwellen  bis  zu 
2,5  m  Höhe  9). 

9.  Das  Erdbeben  von  1783,  das  vor  allem  am  5.  Februar 
Kalabrien  verwüstete,  soll  nach  zeitgenössischen  Berichten 
auch  in  Mecklenburg  empfunden  worden  sein  10 *). 

10.  In  der  Nacht  vom  5.  bis  6.  März  1821  traten 
im  Greifswalder  Kreise  Erderschütterungen  auf,  bei  Fern¬ 
gewitter.  Es  zeigten  sich  danach  mehr  als  metertiefe 
(bis  4'  tiefe)  Risse  im  Boden,  die  der  Kälte  und  Trocken¬ 
heit  zugeschrieben  wurden.  Chladni  vermutete  die 
Explosion  eines  Meteorsteines  n). 

11.  Am  17.  oder  18.  August  1829  wurde  nach  Mailet, 
gleichzeitig  mit  einem  Erdbeben  in  Seeland  und  Süd¬ 
schweden,  ein  Seebeben  im  Hafen  von  Doberan  (Heiligen¬ 
damm?)  verspürt12). 

12.  Im  April  1841  wurde  nach  Boll  Jütland  von 
Erdbeben  betroffen.  Am  Ufer  der  Flensburger  Föhrde 
zeigte  um  jene  Zeit  ein  Brunnen  Kohlensäure  -  Exhala- 
tionen,  die  einige  Tage  vor  dem  Erdbeben  begannen  und 
bis  August  anhielten  13). 

13.  Um  Ostern  1854  sollen  an  mehreren  Stellen 


7)  E.  Boll,  Erdbeben  in  Pommern?  Archiv  usw.  Meck¬ 
lenburg.  5.  Heft,  Neubrandenburg  1851,  S.  215.  Die  hohe, 
hinnenländische  Lage  der  beiden  Orte  macht  es  unwahr¬ 
scheinlich,  daß  es  sich  bei  diesem  Vorgänge  um  einen 
lediglich  durch  Witterungsverhältnisse  veranlaßten  Seebären 
gehandelt  habe. 

8)  Vgl.  Anm.  7,  S.  216. 

9)  O.  Krümmel,  Der  Ozean.  Leipzig  und  Prag  1886, 
S.  181. 

10)  Vgl.  Anm.  5. 

n)  E.  F.  F.  Chladni,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Feuermeteore.  Gilberts  Annalen  der  Physik.  Bd.  71  (1822), 
S.  360. 

1‘2)  E.  Rudolph,  Über  submarine  Erdbeben  und  Erup¬ 
tionen  II.  Gerlands  Beiträge  zur  Geophysik.  Stuttgart  1895, 
S.  543. 

13)  Vgl.  Anm.  7. 
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des  Kreises  Flatow  in  Westpreußen,  nahe  der  hinter- 
pominerschen  Grenze,  im  Freien  beschäftigte  Leute  durch 
ein  rollendes,  wie  von  steinbeladenen  Lastwagen  her- 
riihrendes  Getöse  erschreckt  worden  sein,  nicht  lange 
bevor  in  den  Zeitungen  von  den  adriatischen  Gestaden, 
von  Kroatien  und  von  Skandinavien  Erdbeben  berichtet 
wurden.  Nach  Deecke  fanden  die  dortigen  Erdbeben 
aber  schon  am  13.  April  1851  statt,  so  daß  vielleicht 
diese  Jahreszahl  richtiger  ist  14). 

14.  Am  15.  Januar  1858  wurde,  nach  Lehmann, 
gleichzeitig  mit  dem  Erdbeben  von  Sillein  (Zsolna)  im 
westlichen  Karpathengebiet,  das  Nordgestade  der  estb- 
ländischen  Insel  Dagö  und  der  dort  mündende  Bach 
Kartei  von  einem  Seebären  heimgesucht  u). 

15.  Am  12.  März  1883,  7h  40m  vorm.,  wurde  nach 
Deecke,  den  Professor  Sauer  nach  eigener  Beobachtung 
darauf  hinwies,  in  Stettin  ein  Erdstoß  empfunden  1G). 

Diese  nicht  wohl  anzuzweifelnde  Beobachtung  ist  von 
großem  Wert  für  die  Beurteilung  einiger  älteren  Fälle. 
Der  von  Deecke  vermißte  Zusammenhang  mit  etwaigen 
gleichzeitigen  Erdbeben  in  Europa  wird  ersetzt  durch 
die  Angaben  des  Wetterberichtes  der  Deutschen  See¬ 
warte  vom  15.  März  1883.  Fast  um  die  Zeit  des  Erd¬ 
stoßes  in  Stettin,  nicht  mehr  als  20  Minuten  später, 
meldete  die  kaum  57  km  entfernte  Küstenstation  Swine¬ 
münde  Nordsturm  von  der  Stärke  7,  die  kaum  180  km 
entfernte  Wustrow  sogar  von  der  Stärke  9  der  1 2  tei- 
ligen  Skala.  Nach  der  Luftdruckkarte  befand  sich 
zur  gleichen  Zeit  ein  Sturmtief  von  weniger  als 
735  mm  Luftdruck  unmittelbar  östlich  Stettins,  nach¬ 
dem  es  seinen  Weg  über  diese  Stadt  hin  genommen 
hatte.  Durch  diesen  Zusammenhang  werden  die  Erd¬ 
bebenberichte  des  17.  Jahrhunderts,  besonders  Nr.  3  und 
4  meiner  Liste,  sogleich  in  den  Bereich  einer  erhöhten 
AVahrscheinlichkeit  gerückt.  Es  ist  gestattet,  sie  als  be¬ 
sondere  Abart  „Sturmbeben“  den  übrigen  Erdbeben 
gegenüberzustellen.  Sie  stehen  keineswegs  allein. 

Bei  schweren  Stürmen  gemachte  Erfahrungen  sprechen 
dafür,  daß  durch  die  Erschütterung  hervorragender,  mit 
dem  Boden  fest  verbundener  Gegenstände  erdbebenartige 
Erscheinungen  hervorgebracht  werden  können.  In  tek¬ 
tonisch  geeigneten  Gebieten  vermögen  diese  ferner  echte 
Erdbeben  auszulösen.  Beides  gilt  namentlich  von  Sturm¬ 
böen,  die  längere  Zeit  hindurch  aus  gleicher  Richtung  in 
nahezu  regelmäßigen  Zwischenräumen  einsetzen.  AVind- 
drucke  sind  bis  zu  330  kg  auf  den  Quadratmeter  be¬ 
rechnet  worden  l7).  Dieselbe  Druckstärke,  vom  Luftdruck 
verlangt,  würde  ein  augenblickliches  Steigen  des  Baro¬ 
meterstandes  um  23  mm  bedeuten.  An  ein  solches  ist 
nach  den  vorhandenen  Beobachtungen  gar  nicht  zu 
denken.  Der  Barometeranstieg  beim  Abzug  des  Manila- 
Teifuns  vom  20.  Oktober  1882  ist  wohl  der  stärkste, 
der  jemals  gemessen  wurde.  Er  erreichte  in  einer  vollen 
Stunde  nur  etwa  14  mm  Queksilberhöhe  18).  Das  gleiche 
gilt  von  der  Druckentlastung.  Auch  bei  den  längere 
Zeit  wütenden  Böenstürmen  der  gemäßigten  Breiten 
schalten  sich  Augenblicke  des  Abflauens,  bis  zu  gänz¬ 
licher  AVindstille,  ein.  Sie  bedeuten  den  AVinddrucken 
gegenüber  augenblickliche  Entlastungen  bis  zu  Hunderten 
von  Kilogrammen.  Auch  die  stärksten  Barometerstürze 
stehen  damit  in  keinem  Verhältnis.  Derjenige  bei  dem 

u)  W.  Deecke,  Das  skandinavische  Erdbeben  vom  23.  Okt. 
1904.  S. -A.  aus  dem  IX.  Jahresbericht  der  Geogr.  Gesell¬ 
schaft  zu  Greifswald  1904,  S.  25. 

15)  Vgl.  Anm.  9. 

’6)  Vgl.  Anm.  14. 

17)  J.  Hann,  Lehrbuch  der  Meteorologie.  Leipzig  1901, 
S.  378. 

18)  Rev.  J.  Algue,  The  Cyclones  of  the  Par  East.  Manila 
1904,  S.  202  bis  203,  PI.  50. 


erwähnten  Manilateifun  erreichte  nur  12  mm  Queck¬ 
silberhöhe  in  einer  Stunde  ly).  Auch  wenn  man  die 
barometrische  Trägheit  in  Rücksicht  zieht,  wird  bei  der 
üblichen  statischen  Auffassung  der  Luftdruckschwan¬ 
kungen  eine  augenblickliche  Druckbelastung  oder  -Ent¬ 
lastung,  die  auch  nur  annähernd  normale  Winddruck- 
großen  positiver  oder  negativer  Art  erreichte,  ganz  aus¬ 
geschlossen  erscheinen.  Faßt  man  sie  aber  dynamisch 
auf,  etwa  als  Ab-  und  Auftriebe  bei  transversal-wogender 
Bewegung20),  dann  kann  eine  grundsätzliche  Grenze 
gegen  AATnddrucke  überhaupt  nicht  gezogen  werden. 

Als  auslösendes  Moment  kann  also  bei  örtlich 
beschränkten  Erderschütterungen  von  den  beiden  be¬ 
trachteten  Faktoren  nur  der  Winddruck  in  Frage  kommen. 
Die  vereinzelten  Erdstöße,  die  sich  erfahrungsgemäß 
nicht  selten  an  den  Vorübergang  tiefer  Depressionen  des 
Luftdruckes  anknüpfen,  erkläre  ich  deshalb  als  Sturm¬ 
beben  oder  als  Relaisbeben  von  Sturmbeben.  Denn 
solche  Vorübergänge  sind  immer  mit  mehr  oder  weniger 
schweren  Sturmerscheinungen,  vor  allem  auch  mit  stoß¬ 
weise  wiederkehrenden  Sturmböen  verbunden. 

Einige  Beobachtungen,  die  neueren  Datums  und  des¬ 
halb  genauerer  Kontrolle  zugänglich  sind,  lassen  sich  aus 
dem  Ostseegebiet  selbst  und  aus  dem  nahe  benachbarten 
unterelbischen  Gebiete  dafür  anführen. 

Am  31.  Dezember  1854  wurde  dieses  Gebiet  bei 
heftigem  Südweststurm  von  einem  Sturmbeben  heim¬ 
gesucht,  das  durch  Erschütterung  der  Kirche  im  Ham¬ 
burger  Vororte  Hamm  den  Gottesdienst  störte  und  im 
Bützflether  Moor  bei  Stade  mehrere  Morgen  Land  zum 
Versinken  brachte.  In  der  Helgoländer  Bucht  stellte 
sich  eine  ungemein  schwere  und  nachhaltige  Sturmflut 
ein.  Dasselbe  Sturmtief  war  an  den  vorhergehenden 
Dezembertagen  auf  seinem  Wege  von  Spanien  an  von 
schwächeren  oder  stärkeren  Erdbeben  begleitet  gewesen. 
Aber  auch  das  eigentliche  Ostseegebiet  ging  nicht  leer 
aus.  Im  Kieler  Hafen  stellte  sich  ein  Seebär  ein,  für 
den  allerdings  die  rein  meteorologische  Erklärung  aus¬ 
reicht  21). 

In  der  Nacht  zum  7.  Dezember  1904  wurde  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  der  Hamburger  Umgebung,  gelegentlich 
des  schnellen  Arorübergangs  einer  orkanai’tigen  Böe,  eine 
erdbebenartige  Erschütterung  der  Gebäude  festgestellt. 

Ein  Barograph  Richard,  der  in  dem  von  mir  be¬ 
wohnten  Oberstock  eines  Hauses  zu  Großflottbeck  auf¬ 
gestellt  war,  verzeichnete  zu  gleicher  Zeit,  ebenso  wie 
der  große  Barograph  Fueß  der  etwa  ßQgkm  entfernten 
Seewarte,  eigenartige,  kurzen  Pulsationen  ähnliche  Schwin¬ 
gungen.  Ein  Bourdon-Thermograph  der  Seewarte,  der, 
wie  jene  Instrumente,  an  anderen  Sturmtagen  des  an 
ihnen  ziemlich  reichen  Herbstes  1904  ähnlich  angesprochen 
hatte,  zeigte  allerdings  in  der  Nacht  zum  7.  Dezember 
keine  auf  solche  Erschütterungen  deutenden  Besonder¬ 
heiten. 

Einen  Tag  später,  am  8.  Dezember,  wurden  aus 
St.  Johann  und  anderen  Orten  des  Salzachtales,  in  dem 
seismisch  weit  regeren  Gebiete  der  östlichen  Alpen,  im 
gleichen  Zusammenhänge  starke  Erdstöße  und  langan¬ 
dauerndes  Getöse  gemeldet  22). 

16.  Die  orkanartigen  Südwest-  und  Nordwest-Böen, 

19)  Vgl.  Anm.  18. 

20)  W.  Krebs,  Luftdruckbeobachtungen  in  Britisch-Indien 
und  die  Theorie  der  Luftwogen.  Annalen  der  Hydrographie, 
Berlin  1900,  S.  553  bis  554. 

n)  Zeitgenössische  Zeitungsnachrichten,  vor  allem  aus  der 
„Reform“,  Hamburg. 

2‘)  Nach  dankenswerten  brieflichen  Nachrichten  des  Vor¬ 
standes  der  Erdbebenwarte  zu  Laibach,  Herrn  A.  Belar,  die 
ein  auf  St.  Johann  in  Ungarn  bezogenes  Wolff -Telegramm 
richtigstellten. 
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die  am  30.  Dezember  1904  der  Sturmflut  an  der  bal¬ 
tischen  West-  und  Südküste  vorangingen,  wirkten  ähnlich 
auf  den  Baugrund  in  Schleswig.  Dem  Hamburger 
Fremdenblatt  wurde  von  dort  unter  dem  31.  Dezember 
berichtet:  „Verschiedentlich  sind  Erschütterungen  ganzer 
Gebäude  wahrgenommen,  so  daß  man  meint,  daß  auch 
Erdstöße  den  gewaltigen  Wind  begleiteten.“ 

Von  den  gegenwärtig  vielfach  aufgestellten  Seismo¬ 
graphen  ist  eine  zweifellose  Entscheidung  der  Frage,  oh 
Erschütterungen,  die  man  im  seismologischen  Sinne  als 
Erdbeben  ansprechen  darf,  auch  von  Stürmen  ausgelöst 
werden,  leider  kaum  zu  erwarten.  Nach  Belar,  dessen 
Vergleichs-Diagramme  verschiedenartiger  Erschütterun¬ 
gen  auch  Sieberg  in  seinem  Handbuche  der  Erdbeben¬ 
kunde  mehrmals  reproduziert,  sprechen  Seismographen 
sogar  auf  weitentfernte  23)  Stürme  an.  Ein  prinzipieller 
Unterschied  kann  .aber  zwischen  diesem  Erschüttenmg's- 
Diagramm,  durch  Sturm,  und  manchen  eigentlichen  Erd¬ 
beben-Diagrammen,  beispielsweise  dem  Leipziger  Dia¬ 
gramm  des  Böhmerwaldbebens  vom  26.  November  1902 
(Sieberg  a.  a.  0.,  Fig.  105),  gar  nicht  festgestellt  werden. 
Beide  lassen  ein  Uberwiegen  der  Schwingungen  ab¬ 
wechselnd  nach  der  einen  und  nach  der  anderen  Seite 
der  Null-Linie  und  beide  lassen  Verstärkungen  und  Ab¬ 
schwächungen  erkennen,  die  als  Vor-,  Haupt-  und  End¬ 
phasen  unterschieden  werden  können.  Bei  Sturmbeben 
in  meinem  Sinne  braucht  man  überdies  gewöhnlich  gar 
nicht  die  letzterwähnte,  eigentlich  nur  für  Fernbeben 
geltende  Unterscheidung  zu  treffen.  Sie  sind  als  am 
Orte  entstehend  gedacht  und  würden  demnach  im  all¬ 
gemeinen  als  einfachere  Nahbeben  aufzufassen  sein,  die 
nur  aus  einer  Hauptphase  mit  nachfolgenden,  sich  mehr 
und  mehr  abschwächenden  Ausschwingungen  zu  bestehen 
pflegen. 

Dem  Einwand,  daß  dann  bei  jedem  stärkeren  Sturm, 
zumal  in  seismisch  veranlagten  Gebieten,  auch  Erdbeben 
ausgelöst  werden  müßten,  darf  ein  entscheidendes  Ge¬ 
wicht  nicht  beigemessen  werden.  Der  Sturm  selbst 
kann  verschieden  geeignet  sein.  Ein  böiges  Auftreten,  zu¬ 
mal  in  Zwischenräumen,  die  mit  den  örtlich  verschiedenen 
Schwingungsphasen  der  Bodenbewegung  harmonieren,  be¬ 
sitzt  für  solche  auslösende  Fähigkeit  einen  entschiedenen 
Vorzug.  Die  durch  Gebäude,  Felswände,  hohe  Bäume 
gebotenen  Ansatzpunkte  können  örtlich  fehlen  oder  gerade 
der  maßgebenden  Windrichtung  mehr  entzogen  sein.  End¬ 
lich  kann  aber  auch  die  Disposition  des  Bodens,  sich  er¬ 
schüttern  zu  lassen,  zeitlich  wechseln. 

Diese  Verschiedenheit  der  Bodendisposition  dürfte 
durchaus  für  die  sonst  seismisch  ruhigeren  durchlässigen 
Bodenarten  jüngerer  Formationen  gelten  - —  vor  allem 
für  Sand-  und  Schotterschichten  u.  dgl.  —  In  ihnen 
kann  sie  vornehmlich  durch  die  klimatisch  wechselnde 
Wasserführung  veranlaßt  sein.  Das  in  solchen  Boden¬ 
schichten  zirkulierende  Wasser  übt  nach  Maßgabe  der 
neueren  Anschauungen  über  artesischen  Druck  vielfach 
eine  stützende  Wirkung  aus 24).  Sein  normaler  Stand 
ist  für  die  ausgeglichene  Gleichgewichtslage  der  oberen 
Bodenschichten  mit  maßgebend.  Eine  tiefgreifende  Än¬ 
derung,  zumal  eine  erhebliche  und  ausgedehnte  Ernie- 


23)  A.  Belar,  Erdbebenbeobachtungeil  an  der  Laibacher 
Erdbebenwarte.  Sonderdruck  aus  dem  Bericht  der  I.  Inter¬ 
nationalen  seismologischen  Konferenz.  Leipzig  1902,  S.  322 
bis  323,  Tafel  VI. 

24)  W.  Krebs,  Über  artesischen  Druck.  Referate  in  den 
Verhandlungen  Deutscher  Naturforscher  und  Arzte  zu  Karls¬ 
bad.  Leipzig  1903,  II,  1,  S.  119,  sowie  im  „Globus“,  Bd.  83, 
S.  148.  Vgl.  ferner  Äußerungen  der  Geologen  A.  Jentzsch 
und  L.  Ochsenius,  sowie  des  Unterzeichneten  über  die 
Bodensenkungen  zu  Schneidemühl  in  den  Jahrgängen  1893 
und  1894  der  Zeitschrift  für  praktische  Geologie.  Berlin. 


drigung  der  Bodenwasserstände,  muß  demzufolge  die 
Festigkeit  und  das  Gleichgewicht  der  betroffenen  Boden¬ 
schichten  beeinträchtigen.  Und  besonders  dann  wird 
das  letztere  labiler  werden  müssen ,  wenn  von  oben  her 
erhebliche  Schneefälle  oder  auch  Wasserzuschüsse  ein- 
treten,  die  zunächst  erst  die  obersten  Schichten  erfüllen. 

Außer  Nr.  10  der  oben  gegebenen  Liste  scheinen 
jedenfalls  der  Bedingung  tiefgehender  Austrocknung  des 
Bodens  sämtliche  vier  Wintererscheinungen  zu  ent¬ 
sprechen.  Die  Jahre  1628  (2),  1648  (3),  1783  (9)  ent¬ 
fielen  nach  Brückners  Tabellen  in  besonders  kalte 
Jahresreihen,  1858  (14)  in  eine  besonders  trockene25). 
Auch  darf  an  die  Bodensenkungen  und  Häuserzerstörungen 
zu  Schneidemühl  im  Juni  1893  erinnert  werden,  infolge 
der  tiefgreifenden  Abzapfung  von  Bodenwassern  durch 
eine  ungeschickte  artesische  Bohrung 2,;).  Hier  waren 
die  sonst  durch  klimatische  Austrocknung  veranlaßten 
Schwächungen  der  Bodenfestigkeit  gewissermaßen  künst¬ 
lich  erzeugt. 

Sehr  ausgeprägte  Vorbedingungen  jener  Art  waren 
im  Herbst  1904  für  Mitteleuropa  und  besonders  für 
Norddeutschland  durch  die  Witterungsverhältnisse  ge¬ 
schaffen.  Die  Niederschläge  blieben  von  Juli  bis  September 
im  ganzen  Gebiet,  besonders  weit  aber  im  mitteleuro¬ 
päischen  Nordosten,  hinter  dem  Durchschnitt  zurück  27). 
In  Ermangelung  wolkiger  Trübung  kam  andererseits  der 
Sonnenschein  zu  vielfach  ungewohnter  Geltung.  Die 
tiefgehende  Austrocknung  der  norddeutschen  Strom¬ 
systeme  ist  nicht  so  sehr  charakterisiert  durch  die 
gänzliche  Austrocknung  der  Oder-  und  der  Elbquelle 
als  durch  das  zum  Notstand  gesteigerte  Darniederliegen 
der  Schiffahrt  wegen  Wassermangels  in  diesen  Haupt¬ 
strömen. 

Von  August  1904  an  häuften  sich  ganz  auffallend 
die  Zeitungsberichte  von  schweren  Bauunfällen,  besonders 
in  Norddeutschland.  Eine  Stichprobe  aus  einer  Ham¬ 
burger  Tageszeitung  ergab  für  die  vier  Wochen  vom 
15.  August  bis  zum  10.  September  7  Haus-,  3  Gerüst-, 
3  Schachteinstürze  und  1  Wasserdurchbruch  in  einer 
Zeche  aus  Norddeutschland  allein.  Dabei  ist  diese  Sta¬ 
tistik  keineswegs  vollständig  und  berücksichtigt  nur  jene 
schweren  Fälle,  die  durch  Verlust  an  Menschenleben  oder 
wertvollem  Material  die  öffentliche  Meinung  erregten. 
In  einzelnen  Fällen,  vor  allem  bei  Hauseinstürzen  in  der 
Gegend  von  Kiel,  war  festzustellen,  daß  sie  mit  dem 
ersten  schweren  Regen  einsetzten.  Es  ist  auch  ganz 
verständlich,  daß  dieser  eine  besondere  Überlastung 
der  obersten  Bodenschicht  und  des  auf  ihr  befindlichen 
Baues  gegenüber  dem  Untergründe  zu  veranlassen  ver¬ 
mag. 

Innerhalb  des  deutschen  Ostseegebietes  traten  Regen¬ 
fälle,  die  den  langjährigen  Durchschnitt  ungefähr  er¬ 
reichten,  erst  im  Oktober  1904  ein,  nach  fast  viermonat¬ 
licher  Dürre.  Bei  Königsberg  und  bei  Rügenwaldermünde 
wurde  der  Monatsdurchschnitt  sogar  nicht  unerheblich 
überschritten.  Soweit  die  Bodenfestigkeit  durch  den 
Wassergehalt  der  oberen  Schichten  bedingt  ist,  war  also 

25)  E.  Brückner,  Klimaschwankungen  seit  1700.  Wien 
und  Olmütz  1890,  S.  192,  271. 

26)  W.  Krebs,  Die  Bodensenkungen  in  Schneidemühl.  Zeit¬ 
schrift  für  praktische  Geologie.  Berlin  1894,  S.  19  bis  25. 
Derselbe,  Briefliche  Mitteilung  an  die  gleiche  Zeitschrift 
1894,  S.  399  bis  400. 

i7)  W.  Krebs,  Das  meteorologische  Jahr  1903/1904  und 
die  Hochwasserfrage.  „Globus“,  Bd.  87,  S.  317  bis  323,  be¬ 
sonders  S.  322,  Abb.  4  bis  6.  Die  Verminderung  des  nor¬ 
malen  Wasserzuschusses  aus  der  Atmosphäre  berechnete  ich 
später  für  Deutschland  auf  erheblich  mehr  als  eine  Milliarde 
Kubikmeter.  Dazu  trat  noch  der  vermehrte  Verdunstungs¬ 
verlust,  der  ebenfalls  auf  eine  Milliarde  Kubikmeter  geschätzt 
werden  darf. 
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die  Disposition  zu  Erschütterungen,  auch  in  den  sonst 
wenig  dazu  geneigten  Diluvialschichten,  in  einem  un¬ 
gewöhnlich  hohen  Grade  gegeben. 

Sie  lagen  bereit  wie  ein  vorgei'ichtetes  Relais,  als  am 
23.  Okt.  1904  die  Erschütterung  in  Skandinavien  eintrat. 

Diese  hat  durch  den  schwedischen  Geologen  Sved- 
rnark  und  durch  den  deutschen  Geologen  Deecke  eine 
vorläufige  Kartierung  erfahren, 
nach  der  auch  meine  Kartenskizze 
teilweise  entworfen  ist 2,s).  Auf 
dieser  sind  nur  diejenigen  Orte 
aufgenommen,  die  genaue  Zeit¬ 
angaben  ,  teils  von  Erdbeben¬ 
stationen,  teils  von  Telegraphen¬ 
ämtern  brachten  29).  Benutzt  wurde 
die  Zeit  des  Hauptstoßes.  Die  Zeit¬ 
kurven  sind  von  Minute  zu  Mi¬ 
nute  eingetragen.  Sie  wurden  aus¬ 
gezogen  für  die  unmittelbar  fühl¬ 
baren,  nur  gestrichelt  für  die  allein 
mit  den  Seismographen  wahrnehm¬ 
baren  Bewegungen.  An  der  Karte 
treten  sogleich  zwei  auffallende 
Beziehungen  zu  den  tiefsten  Stellen 
des  Nordsee-  und  des  Ostseegebie¬ 
tes  entgegen.  Nahe  der  ersteren 
liegt  das  Gebiet  stärkster  und  frü¬ 
hester  Erschütterung,  das  sog.  Epi¬ 
zentrum.  Die  letztere  liegt  fast  ge¬ 
nau  im  Mittelpunkte  des  Gebietes 
der  fühlbaren  Bewegungen.  Viel¬ 
leicht  bot  es  den  südlichen  Ge¬ 
staden  gegenüber  einen  sekun¬ 
dären  Ausstrahlungspunkt  der 
Erdbebenschwingungen.  Jedenfalls 
stellen  sich  auf  mitteleuropäischem 
Boden  auch  topographisch  zwei 
eigenartige  Kurvensysteme  heraus, 
die  ihre  gegenseitige  Abgrenzung, 
wie  schon  Deecke  nicht  entgangen 
war,  im  Westen  der  unteren  Oder 
finden.  Parallel  der  Unterelbe,  zu¬ 
gleich  auch  der  hercynischen  Fal¬ 
tungsrichtung  und  dem  Kaukasus, 
verliefen  die  mikroseismischen  Kur¬ 
ven  im  mittleren  und  westlichen 
Mitteleuropa. 

Die  Unterelbe  gilt  als  ein  min¬ 
destens  tertiärer ,  mit  diluvialem 
Schutt-  und  Schwemmland  auf¬ 
gefüllter  Verwerfungsgraben,  der 
selbst  eine  ausgesprochene  geologi¬ 
sche  Abgrenzung  im  Untergründe 
bietet ,0).  Dieser  Graben  bildete, 
nach  dem  Verlaufe  des  Erdbebens 
vom  23.  Okt.,  zugleich  einen  Teil 
der  Südgrenze  des  erschütterten 
Schollenkomplexes.  Es  ist  wohl 
kein  Zufall,  daß  genau  in  seiner 
Verlängerung,  allerdings  an  der 


lieh  war,  wie  die  Ausdehnung  des  Erdbebens  auf  die 
südbaltischen  Küstenländer. 

Wenige  Stunden  vor  diesem  Erdbeben  ereignete  sich 
ein  heftiger  submariner  Ausbruch  im  Kaspisee  bei  der 
Insel  Orlow  Schiloi.  Nach  dem  Berichte  eines  Ingenieurs 
der  deutschen  Firma  Siemens  &  Halske,  der  dort 
gerade  mit  Kabellegen  beschäftigt  war,  erhob  sich  das 


Das  skandinavische  Erdbeben  vom  23.  Oktober  1904. 

-  Kurven  der  fühlbaren  Bewegung,  nach  Svedraark  und  Deecke,  von  Minute  zu 

Minute  (M.  E.  Z.).  -  Kurven  der  lediglich  registrierten  Bewegung,  von  Minute  zu 

Minute  (M.  E.  Z.).  •  Stellen  größter  Meerestiefe.  X  Epizentrum  nach  Svedmark.  •  Sta¬ 

tionen,  die  Zeitangaben  (M.  E.  Z.)  lieferten. 

Nach  wehen  des  Erdbebens.  (£>)N.  Felssturz  von  Näsdalen  am  15.  Januar  1905. 
®  F.  K.  Unfall  des  Kriegsschiffs  „Friedrich  Karl“  am  21.  Januar  1905,  anscheinend  durch 
Seebeben.  (g)S.  Grubeneinsturz  bei  Saarau  am  4.  Januar  1905,  in  Grube  „Marie“.  ££)  K.  Gruben¬ 
einsturz  bei  Königshütte,  Mitte  Januar  1905,  in  Grube  „Kleophas“.  Q  M.  III.  Einbruch 
schwimmenden  Gebirges  bei  Mirchowitz  am  1.  März  1905,  im  Jelka-  und  Freußenschacht. 
O  L.  III.  Grubenbrand  infolge  Pfeilerbruches  bei  Ludgierzowitz  am  2.  März  1905,  im  Oskar¬ 
schacht.  O  G.  III.  Grubeneinsturz  bei  Gleiwitz  am  17.  März  1905,  in  Grube  „Konkordia“. 
ON-IV.  Grubeneinsturz  bei  Neurode  am  5.  April  1905,  im  Rubenschacht. 


äußersten  Südostecke  Europas,  an  dem  gleichen  Vor¬ 
mittage  ein  Ereignis  vorkam,  das  dort  ebenso  ungewöhn- 

Vgl.  Anm.  14. 

)  Bje  sämtlichen  Zeitangaben,  auch  die  von  den  Erd¬ 
bebenstationen,  beziehen  sich,  nach  übereinstimmender  dan¬ 
kenswerter  Auskunft  aus  Hamburg,  Laibach  und  Potsdam, 
auf  mitteleuropäische  Zeit. 

J°)  c-  Gottsche,  Der  Untergrund  Hamburgs.  Aus  „Ham¬ 
burg  in  naturwissenschaftlicher  und  medizinischer  Beziehung“. 
Festschrift,  Hamburg  1901,  S.  14  bis  29. 


Meer  wiederholt  in  typischer  Domform ,  6  m  hoch  auf 
etwa  30  m  Durchmesser,  und  färbte  sich  milchig  von 
ausgeworfenen  Naphthamassen.  Der  Meeresboden  hatte 
sich  danach  von  etwa  25  m  Tiefe  auf  50  bis  60  m  ge¬ 
senkt  31). 

Jener  zeitlich  sehr  auffallende  Zusammenhang  er¬ 
scheint  nicht  ohne  Wichtigkeit,  weil  er  örtlich  eine  Be- 

31)  Nach  Zeitungsnachrichten  im  Januar  1905. 
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ziehung  vermittelt  zu  den  schweren  Erdbeben,  von  denen 
die  Landschaften  im  Süden  des  Kaspisees,  vor  allem  die 
Gegend  von  Täbris,  in  der  ersten  Hälfte  des  diesjährigen 
Januar,  zuletzt  am  11.  Januar  19  0  5  32)  betroffen  wurden. 
Auch  im  skandinavischen  Gebiete  scheint  der  Boden 
noch  nicht  zur  Ruhe  gelangt  zu  sein.  Dem  verhängnis¬ 
vollen  Felssturz  am  Lönvandsee,  im  Gebiet  des  Nordfjords 
am  15.  Januar  1905,  folgte  am  21.  Januar  das  un¬ 
vermutete  Leckspringen  des  deutschen  Kriegsschiffes 
„Friedrich  Karl“  im  Samsöbelt  auf  tiefem  Wasser. 
Zwar  wird  zunächst  als  Ursache  hierfür  ein  treibendes 
Wrackstück  angenommen  33).  Nachgewiesen  ist  ein  solches 
aber  nicht,  und  andererseits  erinnert  der  Vorgang  sehr 
an  Folgeerscheinungen  früherer  Seebeben,  so  an  das 
Leckspringen  des  dänischen  Schoners  „Henriette“  am 
23.  Juli  1894  unweit  der  Lofoten34). 

Noch  ein  besonderer  Grund  liegt  vor,  an  eine  Nach¬ 
wirkung  der  ganz  unerwarteten  seismischen  Verhältnisse 
zu  denken.  Fast  genau  in  der  Fortsetzung  der  Ver¬ 
werfungslinien  des  unterelbischen  Grabens  liegen  zwei 
schlesische  Kohlenbergwerke,  aus  denen  während  der 
ersten  Januarhälfte  gefährliche,  mit  schweren  Vei’lusten 
an  Menschenleben  verknüpfte  Grubeneinstürze  gemeldet 
wurden.  In  der  niederschlesischen  Kohlengrube  „Marie“ 
bei  Saarau  ereignete  sich  ein  solcher  Einsturz  am  4.  Januar 
1905,  in  der  oberschlesischen  Grube  „Kleophas“  bei 
Königshütte  gegen  Mitte  desselben  Monats  35).  (Vgl.  die 
Karte.) 

Der  Eindruck  ist  nicht  abzuweisen ,  daß  der  seit 
Oktober  1904  im  Umkreise  der  deutschen  Meere  und 
des  Kaspisees  so  schwer  erschütterte  Boden  der  östlichen 
Zweidrittel  des  europäischen  Kontinents  noch  nicht  zur 
vollen  Ruhe  gelangt  ist.  Vielleicht  wird  er  durch  die 
ungewöhnlichen  seismischen  und  vulkanischen  Ereignisse 
seit  dem  ersten  Jahre  des  neuen  Jahrhunderts  ebenfalls 
einer  Epoche  unvermuteter  seismischer  Erregung  ent¬ 
gegengeführt  36).  Die  ungewöhnlichen  meteorologischen 
Verhältnisse,  vor  allem  die  Dürre  am  Ausgange  des 
Jahres  1903/1904  und  die  Stürme  am  Eingänge  des  neuen 
1904/1905,  erscheinen  in  dem  aus  seiner  Ruhe  heraus¬ 
gerissenen  ostdeutschen  Gebiet  daran  nicht  unbeteiligt. 
Vielleicht  täuschen  sie  dort  nur  einen  regeren  Anteil  an 
jenen  seismischen  Zuständen  vor.  Vielleicht  aber,  und 
das  ist  das  wahrscheinlichere,  wirkten  sie  mit  als  vor¬ 
bereitende  und  fördernde  Ursachen. 

Ende  Januar  1905. 

Die  Karte  umfaßt  den  Teil  Europas,  in  dem  die 
Wirkungen  und  Nachwirkungen  des  Erdbebens  vom 
23.  Oktober  1904  in  besonderer  Dichte  auftraten.  An 
den  Erscheinungen  des  23.  Oktober  selbst  läßt  sie  die 


32)  Vgl.  Anm.  31. 

33)  Vgl.  Anm.  31. 

34)  W.  Krebs,  Einige  Beziehungen  des  Meeres  zum  Vul¬ 
kanismus.  Berlin,  Treptowsternwarte  1904,  S.  11.  Vgl.  „Globus“, 
Bd.  86,  Heft  10. 

36)  Vgl.  Anm.  31. 

3ß)  Vgl.  hierzu  die  Angaben  des  folgenden  Abschnittes 
über  weitere  Grubenkatastrophen  in  Schlesien. 


erhebliche  Abweichung  ihrer  Fortpflanzung  über  Nord- 
und  Osteuropa  einerseits  und  über  dem  westlichen  und 
südlichen  Mitteleuropa  andererseits  erkennen.  Den  ledig¬ 
lich  registrierten  Erschütterungen  über  dem  westlichen 
und  südlichen  Mitteleuropa  schließen  sich  der  Zeit  nach 
in  8üdspanien,  Italien  und  Kaukasien  gewonnene  Re¬ 
gistrierungen  an.  San  Fernando  bei  Cadiz  verzeichnete 
sogar  schon  um  llh  34y2m  ,  Padua,  Pavia,  Ischia  um 
1 1  */2h  Fernbeben,  Tiflis  um  llh  33m  ls  das  erste  Vor¬ 
beben.  Genauer  stimmen  zu  der  Zeitangabe  unserer  südlich¬ 
sten  Station  Laibach  diejenigen  von  Pola  mit  llh  34m  43 3 
und  von  Florenz,  wo  das  Vorbeben  um  llh  32m  303  an¬ 
hob,  die  Hauptphase  also  gegen  llh  36m  erreicht  worden 
sein  dürfte 37).  Die  Durchschnittsgeschwindigkeit  der 
Fortpflanzung  betrug  über  dem  westlichen  Deutschland 
ungefähr  200  km  in  der  Minute.  Die  gleiche  Geschwin¬ 
digkeit  ist  in  ostsüdöstlicher  Richtung  von  Upsala  über 
dem  nördlichen  Ostseegebiete  zu  erkennen.  Es  erscheint 
bemerkenswert,  daß  sie  in  dieser  Richtung  sich  konstant 
erhielt  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  4000  km  hin ; 
denn  Taschkent  im  südlichen  Turkestan  registrierte  am 
23.  Oktober  1904  ein  Vorbeben  um  llh  48m  31s  ,  rund 
20  Minuten  später  als  Upsala. 

Durch  diese  offensichtliche  Fortpflanzung  des  skan¬ 
dinavischen  Bebens  bis  tief  nach  Vorderasien  hinein  wird 
auch  der  von  mir  angenommene  Zusammenhang  mit  dem 
am  gleichen  Tage  erfolgten  Ausbruch  eines  unterseeischen 
Schlammvulkans  im  Kaspisee  bekräftigt. 

Das  hat  aber  wieder  bestätigenden  Wert  für  die 
darauf  begründete  Annahme  des  Zusammenhanges  mit 
den  Bergwerksunfällen  in  Schlesien.  Zu  den  zwei  Kata¬ 
strophen  des  Januar  1905  haben  sich  hier  im  Februar, 
März  und  April  1905  nicht  weniger  als  fünf  weitere 
mit  Menschenverlusten  verbundene  Grubeneinbiuiche  ge¬ 
sellt,  die  eine  weitere  Bestätigung  lieferten.  Mit  den 
Januar -Ereignissen  zusammen,  die  besonders  große 
Schäden  anrichteten,  konnten  vier  noch  in  die  Karte 
eingetragen  werden. 

Als  fünfte  reiht  sich  an :  ein  Pfeilerbruch  in  der 
Grube  „Königin  Luise“  bei  Ostfeld  am  11.  April  1905. 
Damit  erreichte  die  Liste  der  schlesischen  Grubenkata¬ 
strophen  ihren  vorläufigen  Abschluß.  Es  erscheint 
der  Feststellung  wert,  daß  er  mit  dem  Abschluß 
des  Nachwinters  1905  zeitlich  zusammenfiel, 
der  nach  dem  Landwirtschaftlichen  Dekaden¬ 
bericht  der  Deutschen  Seewarte  die  Frostgrenze 
noch  am  Morgentermine  des  9.  April  1  905  weit¬ 
hin  über  Mitteleuropa  ausgedehnt  hatte. 

Auf  Eintragung  geringerer  und  teilweise  auch  etwas 
zweifelhafterer  Nachrichten,  wie  einiger  späteren  Erd¬ 
stöße  in  Schweden,  Norwegen  und  im  sächsischen  Vogt¬ 
lande  ,  gefahrdrohender  Bodensenkungen  bei  Staßfurt, 
gefährlicherer  Bergwerksunfälle  bei  Recklinghausen  und 
bei  Kohlscheidt  (Aachen),  Bodenrutschungen  bei  Thorn, 
Wiesbaden  und  Steir  und  einiger  Lawinenbrüche,  be¬ 
sonders  im  alpinen  Gebiete,  wurde  verzichtet. 

37)  Das  Material  an  Daten  lieferten  für  diese  Ausführungen 
die  „Mitteilungen  der  Hauptstation  für  Erdbebenforschung 
zu  Hamburg“,  Nr.  10,  Oktober  1904. 


Über  die  Salzgewinnung  in  der  chinesischen  Provinz 

Szetschwan 

gibt  der  englische  Generalkonsul  Hosie  in  Tschungking  in 
seinem  Bericht  über  diese  Provinz  vom  Jahre  1904  ein¬ 
gehende  Mitteilungen,  denen  wir  folgendes  entnehmen:  Die 
Provinz,  die  nach  neuesten  Schätzungen  eine  Einwohnerzahl 
von  45  Millionen  hat,  ist  mit  Salzquellen  derartig  gesegnet, 
daß  sie  nicht  nur  die  eigenen  Einwohner  versorgen  kann, 
Globus  LXXXV1I.  Nr.  24. 


sondern  einen  großen  Teil  der  Nachbarprovinzen  mit  dieser 
unentbehrlichen  Zutat  jeder  menschlichen  Speise  versieht. 
Nach  Hosies  Ermittelung  beträgt  die  Produktion  jährlich 
379  433  t  im  Wei'te  von  über  30  Millionen  Mark. 

Das  Salz  wird  gewonnen  in  Salzquellen,  von  denen  die 
meisten  in  dem  südlichen  Teile  der  Provinz  zutage  treten. 
Das  Gebiet  zwischen  dem  Min  und  To,  zwei  Nebenflüssen 
des  Jangtse,  ist  besonders  mit  solchen  Salzquellen  gesegnet. 
Als  Beispiel  der  Salzgewinnung  diene  ein  Besuch  in  der  Salz- 
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siederei  von  Tsu-liu-tsching.  Neben  einem  großen  Brunnen¬ 
stein,  der  ein  kreisrundes  Loch  von  einigen  Zoll  Durchmesser 
hat,  befindet  sich  ein  Göpelwerk;  nach  längerer  Zeit  er¬ 
scheint  an  einem  Hanfseile  ein  großer  hölzerner  Eimer,  der 
schnell  in  ein  hölzernes  Reservoir  gegossen  wird ,  um  dann 
in  großer  Eile  wieder  in  der  Tiefe  zu  verschwinden.  Da  die 
Brunnnen ,  die  durch  den  weichen  roten  Sandstein  abgeteuft 
sind,  bis  zu  2000  Fuß  Tiefe  haben,  ist  die  lange  Zeit,  bis  ein 
gefüllter  Eimer  erscheint,  erklärlich.  Trotzdem  durch  dop¬ 
pelte  Übertragung  an  dem  Göpelwerk  versucht  ist,  die  Zeit 
nach  Möglichkeit  abzukürzen,  dauerte  es  doch  jedesmal  eine 
Viertelstunde,  bis  ein  neuer  Eimer  am  Brunnenrande  er¬ 
schien.  Der  Göpel  wurde  getrieben  von  vier  kräftigen  Büf¬ 
feln,  von  denen  jeder  von  einem  besonderen  Treiber  zu 
größter  Eile  angetrieben  wurde.  Die  Anstrengung  ist  für  die 
Büffel  so  groß,  daß  manche,  trotzdem  sie  in  zehn  Ablösungen 
ihr  Werk  verrichten,  schon  im  ersten  Jahre  zugrunde  gehen. 

Von  dem  hölzernen  Reservoir  führt  eine  Leitung  aus 
dünnem  Bambus  in  einen  anderen  Raum,  in  dem  sich  die 
Siedepfannen  befinden.  Auf  Ziegelsteinherden  eingemauert 
sieht  man  eine  große  Zahl  flacher,  eiserner  Schalen  von  vier 
Fuß  Durchmesser,  gefüllt  mit  der  Salzsole,  die  in  die  oben 
erwähnte  Leitung  hineingelassen  wird.  Doch  wo  war  das 
Brennmaterial?  Unter  jeder  Pfanne  befindet  sich  eine  Flamme, 
die  aus  einer  Bambusrohre  hervortritt;  diese  ist  mit  Lehm 
umschmiert  und  trägt  oben  einen  eisernen  Brenner,  während 
rings  umher  im  Raume  Flammen  aus  kleineren  Brennern 
die  Nacht  erhellen,  da  ohne  Unterbrechung  bei  Tag  und  bei 
Nacht  die  Verdampfung  vor  sich  geht.  „Ich  wurde  dann“, 
so  berichtet  Hosie  weiter,  „zu  dem  »Feuerbrunnen“  geführt, 
von  wo  das  Brennmaterial  kommt.  Er  war  sorgfältig  ver¬ 
deckt,  nur  eine  mit  Lehm  verschmierte  Bambusrohre  leitet 
das  Gas  aus  dem  Kopfe  des  Brunnens  zu  dem  Siederaume. 
Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  diese  »Feuerbrunnen“  Petro¬ 
leum  enthalten,  aus  dem  sich  das  zum  Sieden  verwendete 
Gas  entwickelt.  Nach  Petroleum  haben  die  Chinesen  jedoch 


nie  gegraben.  Der  Geruch,  der  die  ganze  Stadt  durchzieht, 
erinnert  sehr  an  eine  Gasanstalt,  doch  wird  dieses  Gas  nicht, 
wie  in  manchen  Gegenden  Ohios,  zur  Straßenbeleuchtung 
verwandt.“ 

Die  Salzgewinnung  wird  von  der  Regierung  gegen  einen 
Erlaubnisschein,  der  40  Taels  kostet,  an  jeden,  der  sich 
darum  bewirbt,  verpachtet.  Wohlhabende  Leute  sind  Be¬ 
sitzer  der  wertvollen  eisernen  Pfannen,  die  sie  für  30  bis 
40  Taels  für  ein  Jahr  verpachten.  Je  tiefer  die  Brunnen 
sind,  um  so  stärker  ist  die  Salzsole,  und  da  das  Brunnen¬ 
bohren  in  dem  weichen  Sandstein  keine  Schwierigkeiten 
macht,  scheut  man  sich  nicht,  möglichst  tiefe  Brunnen  an¬ 
zulegen.  Das  Brunnenbohren  geschieht  folgendermaßen:  An 
eine  Bambusstange  wird  ein  eiserner  Stampfer,  der  über 
100  Pfund  schwer  ist,  befestigt;  mit  diesem  wird  unter  fort¬ 
währendem  Drehen  gestampft  und  die  weiche  Masse  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  einer  löffelartigen  Schaufel  herausgeholt.  Da 
Bambus  bekanntlich  sehr  leicht  und  doch  zugleich  außer¬ 
ordentlich  fest  ist,  kann  man  eine  große  Anzahl  aneinander 
binden,  ohne  diese  einfache  Brunnenbohrmaschine  übermäßig 
schwer  zu  machen.  Daß  der  Brunnen  bei  Tsu-liu-tsching 
2000  Fuß  tief  w*ar,  ging  daraus  hervor,  daß  auf  dem  Göpel¬ 
werk  von  60  Fuß  Umfang  nach  Heraufziehen  eines  Eimers 
34  Seilwindungen  lagen. 

Bei  den  meisten  Salzquellen  hat  man  jedoch  nicht  die 
Annehmlichkeit,  das  Brennmaterial  zum  Verdampfen  in  so 
unmittelbarer  Nähe  und  so  bequemer  Form  zur  Verfügung 
zu  haben;  sonst  wird  meistens  Steinkohle  oder  daraus  ge¬ 
wonnener  Koks  gebrannt.  Und  an  Steinkohle  fehlt  es  ja  in 
dieser  Provinz  nicht.  Der  Preis  des  Salzes  betrügt  einschließ¬ 
lich  der  hohen  Steuer  etwa  51  kleine  Käsch,  also  noch  nicht 
sieben  Pfennig  für  ein  chinesisches  Pfund.  Da  die  Produk¬ 
tion  den  eigenen  Bedarf  der  Provinz,  wie  schon  anfangs  er¬ 
wähnt,  weit  übertrifft  —  nach  Hosies  Schätzung  wird  etwa  ein 
Viertel  des  gewonnenen  Salzes  ausgeführt —  so  bildet  die  Salz¬ 
industrie  eine  der  bedeutendsten  Einnahmequellen  der  Provinz. 


Über  Taraskische  Bilderschriften. 


Von  Dr.  W.  Leh 

Die  alten  Bewohner  Michuacans  4) ,  eines  einstmals 
unabhängigen  Reiches  im  Westen  von  Mexiko,  dessen 
heutige  Grenzen  im  Norden  und  Süden  des  Rio  Lerma  und 

Rio  Zacatula  liegen ,  das 
westlich  an  den  Großen 
Ozean  reicht  und  im  übri¬ 
gen  die  Staaten  Colima,  Ja- 
lisco,  Guanajuato,  Queretaro, 
Hidalgo,  Mexiko  und  Guer- 
rero  berührt  —  eine  Land¬ 
schaft,  die  im  wesentlichen 
mit  der  früheren  spanischen 
Intendanz  Valladolid  zusam¬ 
menfällt  —  waren  nach  den 
Angaben  verschiedener  Au¬ 
toren  2)  außer  den  Otome, 
Chichimeken  und  Mexika¬ 
nisch  redenden  Leuten  vor 
allem  die  Tarasker.  Dieser 
Volksstamm  sprach  eine  besondere  Sprache3)  und  besaß 
eine  nicht  unbeträchtliche  Kultur.  Namentlich  waren 


l)  Die  Etymologie  von  Michuacan  ist  verschieden. 
Sahagun  übersetzt  es  mit  Land  der  Leute,  die  Überfluß  an 
Fischen  haben,  leitet  es  also  von  mich  in  „Fisch“  und  dem 
Possessivcharakteristikum  ua  ab.  In  der  Tat  zeigt  die  Orts¬ 
hieroglyphe  auch  Fische  (vgl.  Lienzo  de  Tlaxcalla,  Blatt  52, 
cod.  Teil.  Rem.,  Blatt  33  v.),  s.  Abb.  1.  Vetancurt  aber  gibt  die 
Ableitung  von  rnichin  „Fisch“  und  huaqui  „dörren“  und  fügt 
hinzu,  daß  eine  Art  getrockneter  Fische,  charari  genannt, 
aus  dieser  Provinz  kamen. 

0  Herrera,  Decad.  III,  lib.  III,  p.  92.  Salazar,  Hist,  de  la 
Comjuista  de  Mexico.  II.  Ausgabe,  Madrid  1786,  p.  68. 

0  Vgl.  die  taraskische  Grammatik  des  Fr.  Maturino  Gilberti, 
Mexiko  1558.  Neudruck  von  Nicolas  Leon,  Mexiko  1898.  Ein 
wichtiges  taraskisch- spanisches  Lexikon  Gilbertis  vom  Jahre 
1559  ist  als  Manuskript  in  der  Biblioteca  Browniana. 


mann.  Berlin. 

die  kunstvollen  Feder-  und  Goldarbeiten  des  Landes  be¬ 
rühmt. 

Der  Name  „Tarasker“  soll  nach  Sahagun4)  von  dem 
des  Gottes  Taras  abgeleitet  sein,  der  dem  mexikanischen 
Gott  Mixcouatl  entspricht,  nach  anderen  aber  daher 
seinen  Ursprung  haben,  daß  die  von  den  Bewohnern 
freundlich  aufgenommenen  spanischen  Eroberer  sich  mit 
den  Töchtern  des  Landes  verheirateten  und  so  „ver¬ 
schwägert“  wurden;  denn  tarascue  bedeute  dasselbe 
wie  spanisch  yerno  5). 

Ein  anderer  Name  der  Michuaque  ist  bei  Sahagun 
Quaochpanme,  was  Leute  mit  geschorenem  Kopfe  be¬ 
deuten  soll,  da  die  Tarasker  in  alter  Zeit  das  Haar  nicht 
lang  herabfallend  zu  tragen  pflegten  6). 

19  Herrscher  sollen  von  Huahuzitzicatzin  ab  bis 
auf  Cincica  (mex.  Caltzontzin)  einander  gefolgt  sein7), 
welch  letzterer  freiwillig  den  spanischen  Eroberern  ein 
Bündnis  aubot 8)  und  den  von  Cortes  an  seinen  Hof  in 
Zinzunzan  abgesandten  Christöbal  de  Olid  herzlich 
empfing,  derselbe  König,  der  später  von  Nuno  de  Guz- 
man  zum  Feuertode  verurteilt  wurde  s)- 

Die  mexikanische  Sage  nennt  die  Michuaque  unter 


4)  Sahagun,  Hist,  gen.,  Buch  10,  cap.  29,  §11. 

5)  Herrera,  Decad.  III,  lib.  III,  p.  92.  Salazar,  cap.  19,  p.  69. 
Vgl.  auch  Juan  Bautista  Lagunas  „Arte  y  Diccionario“,  Mexiko 
1574:  tarhascue  „suegro  ö  yerno“. 

6)  Sahagun,  loc.  cit. 

7)  Granados  y  Galvez  „Tardes  Americanas“,  Mexiko 
1778,  VI,  p.  184. 

B)  Salazar,  p.  56,  73  ff. 

!l)  Dies  ist  nicht  die  einzige  Grausamkeit,  die  Guzman 
bei  der  Erforschung  und  Unterwerfung  des  Landes  sich  zu¬ 
schulden  kommen  ließ.  Über  seinen  Zug  siehe  den  in 
Omitlan  8.  Juli  1530  abgefaßten  Bericht  bei  Ramusio 
„Raccolto“  (Venetia  1565),  Tom.  HI,  fol.  277  ff. 


Abb.  l.  Ortshieroglyphe 
von  Michuacan. 

Cod.  Teil.  Rem.  33.  v. 
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den  auf  der  Wanderung  begriffenen  Stämmen  10),  die  sich 
später  an  der  Lagune  von  Patzcuaro  ansiedelten.  Es 
ist  interessant,  daß  in  den  altmexikanischen  Hymnen, 
die  Sahagun  aufzeichnete *  11),  sowie  im  Codex  Borgia  und 
Vaticanus  B. 12)  Chalchimichuacan,  das  „Edelstein- 
Michuacan“,  als  Name  des  mythischen  Westens  (der 
Heimat  des  Maisgottes)  bei  Xochipilli  angegeben  und 
dargestellt  wird. 

Daß  ein  in  der  Kultur  fortgeschrittenes  Volk  wie  die 
Tarasker,  deren  Religion  und 
Gebräuche  übrigens  mit  der 
mexikanischen  verwandt  sind, 
auch  Bilderschrift  besessen  hat, 
ist  daher  nicht  zu  verwundern. 

Leider  ist  sehr  wenig  hiervon 
auf  uns  gekommen.  Was  sich 
hierüber  in  der  Literatur  er¬ 
mitteln  läßt,  sowie  die  weni¬ 
gen  verstreuten  Bilderschriften 
selbst  seien  im  folgenden  zu¬ 
sammengestellt.  Schon  J.  de 
Laet  sagt  von  den  Michuaque 
(Hist.  Ind.  occid. ,  lib.  V,  cap. 

XXIV,  p.  268)  „pingunt  satis 
eleganter“. 

1.  Eine  der  wichtigsten 
Quellen,  die  erst  kürzlich  wie¬ 
der  in  neuer,  von  Druckfehlern 
befreiter  Ausgabe  erschien ,  ist 
die  „Relacion  de  Michoacan“, 
die,  auf  die  einzelnen  Kapitel 
bezüglich,  44  Bilder  enthält,  die, 
zwar  roh  und  unbeholfen  und 
aus  spanischer  Zeit  stammend, 
doch  bei  näherem  Studium  von 
großer  Bedeutung  sind  13). 

2.  Gleichfalls  mit  Bildern 
von  taraskischen  Indianern  aus¬ 
gestattet  ist  die  Chronik  des 
Pater  Beaumont 14) ,  die  den 

10)  Sahagun,  Buch  X,  cap.  29, 

§  12.  Vgl.  Granados  y  Galvez,  loc. 
cit.,  p.  184  f. 

11)  Vgl.  Seler,  Ges.  Abhdlg.  II, 

S.  1059.  Hymnus  XIV,  Vers  4. 

12)  Derselbe ,  Kommentar  z. 

Cod.  Vat.  B. ,  p.  164  f. ,  z.  Cod. 

Borgia  I,  p.  136,  137. 

13)  Der  vollständige  Titel  lau¬ 
tet:  Relacion  de  las  Cex-emonias, 
ßictos,  Poblacion  y  Gobernacion 
de  los  Indios  de  Mechuacan  hecha 
al  Illmo.  Sr.  D.  Ant.  de  Mendoza 
por  zu  Magestad.  Das  Original¬ 
manuskript,  aus  dem  XVI.  Jahr¬ 
hundert  stammend ,  befindet  sich 
in  der  Bibliothek  des  Escorial.  Es 
wurde  zuerst  fehlerhaft  publi¬ 
ziert  von  D.  Florencio  Janer, 

Madrid  1875,  gleichzeitig  abgedruckt  in  der  Colecc.  de  Docu- 
mentos  ineditos  para  la  Hist,  de  Espaha.  Ein  neuer  Abdruck 
erschien  von  Solarzano,  Morelia  1904.  Eine  Kopie  des  Ori¬ 
ginals  befindet  sich  in  Washington  in  der  Bibliothek  des 
Kongresses,  ursprünglich  im  Besitze  des  über  eine  großartige 
Bibliothek  verfügendenden  Mr.  Peter  Force.  Original  und 
Kopie  waren  bereits  Brasseur  de  Bourbourg  bekannt.  Die 
dem  Original  beigefügten  Bilder  finden  sich  reproduziert  in 
der  Ausgabe  Salarzanos ,  ferner  im  Boletin  del  Museo  Na- 
cional  de  Mexico,  Lp  Epoca,  Vol.  I  und  Anales  del  Mus. 
Nac.  de  Mexico,  II  Epoca,  Vol.  I.  Auf  Lamina  25bis  da¬ 
selbst  findet  sich  eine  Darstellung  verschiedener  Strafen  von 
Übeltätern,  die  im  Stil  an  ein  im  Privatbesitz  Pi'ofessor  Selers 
befindliches  „Annas  de  Patzcuaro“  betiteltes  Fragment  er¬ 
innert. 

,4)  Das  Original  ist  im  Archivo  general  de  Mexico,  Seccion 


Eintritt  Olids  in  Zinzunzan  (=  mex.  Huitzillan)  und 
andere  historische  Ereignisse  behandelt  und  mit  spani¬ 
schen  Legenden  versehen  ist. 

3.  Zu  dem  Manuskript  Beaumonts  gehört  auch  eine 
interessante  fributliste  lo),  die  von  einem  gewissen  Don 
Juan,  Cacique  von  Acambaro,  dem  Vizekönig  Mendoza 
präsentiert  wurde,  deren  Stil  ganz  an  mexikanische  Do¬ 
kumente  der  ersten  spanischen  Zeit  erinnert  (s.  Abb.  2), 
wo  man  Encomenderos,  diensttuende  Indianer,  Naturalien 


und  Kleiderstoffe  ,  Arbeitstage  und  Geldbeträge  gewöhn¬ 
lich  dargestellt  findet. 

4.  Die  Eroberung  Michuacans  war  auch  in  ver¬ 
schiedenen  Bildern  abgemalt,  die  zu  den  Agaveblatt- 
Dokumenten  des  Caciquen  Cuara  16)  gehörten,  und  von 

Historica,  Tomo  10.  Mehrere  Reproduktionen  gibt  Chavero  im 
2.  Bande  von  „Mexico  ä  traves  de  los  siglos“. 

15)  Eine  verkleinerte  Abbildung  bei  Chavero,  loc.  cit.  p.,  75. 

16)  Vgl.  Leon,  Boletin  del  Mus.  Nac.de  Mexico,  II  Epoca, 
Vol.  I,  p.  319.  „Los  Caciques  Cuara-Irecha  de  Patzcuaro 
conservaban  unas  pinturas  en  papel  de  agave  que  conmemo- 
ravan  la  conquista  de  Michoacan.  Ibidem,  p.  333  (Note  44) 
heißt  es,  daß  die  Reste  dieser  wichtigen  Papiere  in  das  Museo 
Michoacano  gerettet  wurden,  wo  sie  aber  jetzt  nicht  mehr 
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Abb.  2.  Tributliste,  aus  dem  Ms.  Beaumonts. 

(Nach  Chavero,  Mexico  ä  traves  de  los  Siglos.  II,  p.  75.) 
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denen  Nicolas  Leon,  Direktor  des  Museo  Michoacano, 
durch  die  Vermittelung  Plancartes  Kopien  erhielt. 

5.  Zu  den  erwähnten  Dokumenten  gehört  auch  eine 
Genealogie  der  Familie  Cuara  17),  von  der  eine  von  Rafael 
Aguilar  gefertigte  Kopie  auf  der  amerikanistischen  Aus¬ 
stellung  in  Madrid  1892  sich  befand.  Das  2,80  m  lange, 
1,26  m  hohe  Original,  das  ein  Manuskript  von  22  Seiten 
bildet,  scheint  noch  im  Museo  Michoacano  aufbewahrt  zu 
sein.  Das  Dokument  enthält  außer  genealogischen  Dar¬ 
stellungen  auch  solche  von  Ländereien  und  einen  leider 
fragmentarischen  Kalender  (S.  13).  Unter  den  Caciquen, 
die  den  Titel  irecha,  „König“,  führen,  figurieren  Irecha 
Vitzi  Olivos,  Irecha  Tzitzin  patacuaro,  Irecha 
Tzicha  Olivos  und  andere. 

6.  Eine  weitere  taraskische  Genealogie  ist  die  der 
Caciquen  von  Carapan,  ein  aus  dem  XVI.  Jahrhundert 
datierendes  und  im  Privatbesitze  Leons  befindliches 
Fragment  18). 

Es  scheint,  als  wären  die  besten  Originale  verschollen. 


Boturini  erwähnt  in  seinem  Kataloge  verschiedene  auf 
Michuacan  bezügliche  Stücke,  unter  denen  sich 

7.  ein  Original  befand,  ein  „liengo  de  algodon“,  im 
Jahre  1589  gemalt,  auf  San  Pablo  Yurirapun  daro 
bezüglich  19). 

Boturini  bemerkt  auch,  daß  es  bei  ihm  feststehe,  daß 
die  Bewohner  Michuacans  sich  in  heidnischer  Zeit  der 
Bilderschrift  bedient  hätten,  daß  er  aber  leider  keine 
Zeit  und  Gelegenheit  gehabt  habe,  sich  dorthin  zu  be¬ 
geben  und  die  Spur  derartiger  Dokumente  zu  verfolgen20). 

auffindbar  sind.  Le<>n  konnte  jedoch  Kopien  derselben  repro¬ 
duzieren. 

17)  Vgl.  Katalog  der  Ausstellung  Madrid  1892,  Tom.  I, 
p.  252—255  (Nr.  XXX). 

*8)  Vgl.  Boletin  del  Mus.  Nac.  de  Mexico,  II  Epoca,  Vol.  I, 
p.  318. 

19)  Boturini,  Anhang  zur  „Idea“  (Madrid  1746).  Catälogo 
del  Museo  hist.  Indiano.  §  XIV,  Nr.  2,  gleichfalls  zitiert  im 
Inventario  4°  (September  1743)  unter  Nr.  32  (edidit  Penafiel): 
„un  mapa  en  liengo  de  algodon,  de  1  vara  de  largo  y  mas 
de3/,  de  ancho,  y  trata  de  la  fundacion  de  Jurirapündaro. 

Uber  das  von  Boturini  §  XIV,  Nr.  3  erwähnte,  auf  die 
Ausdehnung  des  Beiches  D.  Constantino  Huitzimengaris, 
eines  Neffen  Caltzontzins,  bezügliche,  im  Jahre  1594  an¬ 
gefertigte  Dokument,  das  der  Geschichtsschreiber  Veytia 

kopierte,  vgl.  Boletin  del  Mus.  Nac.  de  Mexico,  loc.  cit.  p  321 
Note  5.  >  v  t 

20)  Boturini,  Catälogo,  §  XIV,  Nr.  6. 


8.  Eine  wirklich  aus  heidnischer  Zeit  stammende  Bilder¬ 
schrift  finde  ich  bei  Granados  y  Galvez  erwähnt  21).  Es 
muß  ein  sehr  interessantes  Stück  gewesen  sein,  denn  es 
behandelte  Kämpfe  zwischen  Taraskern  und  Mexikanern, 
in  denen  die  letzteren  unterlagen.  Es  war  im  Besitz 
eines  „Indio  de  los  principales“,  mit  Namen  Francisco 
Estrada,  und  stellte  die  beiden  Schlachten  an  den  Grenzen 
von  Tajimäroa  und  Zichu  dar. 

9.  Bei  weitem  das  wichtigste  uns  erhaltene  Dokument, 
das  bald  nach  der  Conquista  angefertigt  wurde  und  mit 
Legenden  in  mexikanischem  Dialekt  versehen  ist,  bildet 
das  Lienzo  de  Cucutäcato 22).  Es  wird  bereits  von 
de  la  Rea  erwähnt  und  beschrieben23).  Das  2,63  m  breite, 
2,30  m  hohe,  in  schwarzer  und  roter  Farbe  gemalte 
Baumwoll  -  Lienzo  wurde  bis  in  das  19.  Jahrhundert 
hinein  in  dem  Orte  Cucutäcato24)  aufbewahrt  und 
von  Crescencia  Garcia  1877  auf  der  Ausstellung  von 
Michoacan  in  Morelia  ausgestellt. 

Letzterer  hatte  es  von  seinem  Bruder  Pablo  Garcia 
Albarca  erhalten,  der  es  wiederum 
von  einer  „India  cacique“  des  Ortes 
Jiculän,  namens  Dona  Luisa  Ma- 
gana,  erworben  hatte.  Auf  Be¬ 
treiben  eines  gewissen  Toribio 
Sanchez  (Cura  de  Uruapan) 
schenkte  es  Crescencia  Garcia  der 
„Sociedad  Mexicana  de  Geografia 
y  Estadistica  de  Mexico“,  wo  es 
aber  leider  fast  ganz  von  Ratten 
aufgefressen  wurde. 

Ehe  jedoch  das  Lienzo  Mi¬ 
choacan  verließ,  hatte  Leon  eine 
Kopie  anfertigen  lassen,  die  später 
in  Madrid  1892  ausgestellt  und  von 
Del  Paso  y  Troncoso  beschrieben 
wurde.  Auch  das  Königl.  Museum 
für  Völkerkunde  zu  Berlin  besitzt 
in  der  Sammlung  Seler  vom  Jahre 
1895/1896  eineKopie  dieses  Lienzo, 
der  aber  leider  fast  alle  mexikani¬ 
schen  Legenden  fehlen. 

Schon  Alonso  de  la  Rea,  Ruiz 
und  Leon  glauben  mit  Recht,  daß 
das  Dokument  die  Wanderung  der 
Tarasker  behandelt.  Der  Raum  verbietet  es,  hierauf  näher 
einzugehen ,  doch  sei  hervorgehoben ,  daß  wir  auf  dem 
Lienzo  einige  30  Ortschaften  teils  taraskischer,  teils  mexi¬ 
kanischer  Sprache  verzeichnet  finden,  die  durch  eine  rote 
Linie,  den  Weg  der  Wanderung  andeutend,  miteinander 
verbunden  sind,  daß  besonders  drei  Gruppen  durch  ihre 

21)  Vgl.  Granados  y  Galvez,  „Tardes  Americanas“,  Mexiko 
1778,  VI,  p.  185.  Andere  Kämpfe  der  Michuaque  mit  den 
Xiquilpica  im  Jahre  1462  vgl.  Codex  Telleriano  Bemensis, 
fol.  33  verso.  Salazar  erwähnt  auch  (p.  69)  Festungen  der 
Bewohner  Michuacans  gegen  die  „Xeliscos,  Mexicanos, 
Matlalcingos  y  Colimas“. 

22)  Literatur  hierüber:  s.  Leon  in  Annual  Eeport  of  the 

Smithson.  Instit.  for  1886.  1.  Teil,  S.  307  bis  318.  Chavero, 

Mexico  ä  traves  de  los  siglos  I,  p.  852.  Lic.  Eduardo  Buiz, 
„Michoacan.  Paisajes,  tradiciones  y  leyendes“.  Michoacan. 
2.  Serie,  p.  55  bis  58.  Leon,  Boletin  del  Mus.  Nac.  de  Mexico 
II.  Ep.,  tom.  I.  Del  Paso  y  Troncoso,  Katalog  der  Ausstellung 
Madrid  1892  I,  S.  245  ff. 

23)  Alonso  de  la  Eea,  Chronica  de  la  Orden  de  N.  S.  P.  S. 
Francisco  de  Michoacan  (Mexiko  1643),  lib.  I.,  cap.  5,  sagt 
„Porque  pintando  estos  Indios  Tarascos  el  origen  de  su  venida, 
un  un  liengo  antiquisimo,  que  oy  estä  en  el  pueblo  de  Cucu- 
tacato,  del  domicilio  de  Uruapan,  ä  distancia  de  una  legua. 
Pintaron  aquellas  nueve  naciones  saliendo  de  las  siete  cuevas 
del  Poniente  .  .  .  .“ 

24)  Cucutäcato  oder  Jucutäcato  (Jucotäcato),  vgl. 
Alcedo,  Diccionario  geogräfico-historico.  Vol.  II  (Madrid  1787), 
p.  532a. 


Abb.  3.  Lienzo  Je  Cucutäcato  (rechts  oben). 

(Nach  Nicolas  Leon,  Boletin  del  Museo  Nac.  de  Mexico.  II  Ep.,  Tom.  I.) 
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Größe  auffallen,  von  denen  die  erste  (rechts  oben)  zweifel¬ 
los  Cliicomoztoc,  „den  Ort  der  sieben  Höhlen“,  hier  als 
Cbalcbiub-apazco,  „Ort  des  Edelsteingefäßes“,  an¬ 
gegeben,  veranschaulichen  soll.  Ein  Vogel,  wohl  eine 
Art  Kolibri,  begleitet  die  Wanderer  wie  in  der  mexika¬ 
nischen  Sage,  wo  dieser  Vogel  singt  „tiui,  tiui“  —  „wir 
marschieren,  wir  gehen“  25).  Die  mexikanische  Glosse  des 
taraskischen  Lienzo  ist  nicht  ohne  Interesse;  sie  lautet: 
uquizque  y  nextlapictli  yuan  tlacuchcali  yuan 
tultecatl  yn  izquich  nauatlacatl  yuan  y  quetza- 
lua  yuan  tlachaliuhque  yuan  tzuntlaquilchiuh- 
que,  „es  kamen  heraus  (aus  Chalchiuihtlahpaz co) 
die  aus  Asche  gebildeten  Menschen,  die  Krieger  und  die 
Künstler,  die  gesamten  Na ua -Leute,  und  die,  welche 
Quetzalfedern  besitzen ,  und  die  Geschenkmacher  (estre- 
nadores)  und  die,  welche  die  Haare  mit  Kalk  einreiben“. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  neun  Schildkröten ,  auf 
denen  man  die  Vertreter  der  neun  Stämme  stehend  oder 
sitzend  sieht  (s.  Abb.  3). 

10.  Das  Lienzo  de  Sevina;  1,25  m  lang,  0,96  m  hoch. 
Das  jetzt  im  Museo  Michoacano  befindliche  Original 
stammt  aus  der  Ortschaft  Siuinan  in  der  Sierra  de 
Michoacan  (Distrikt  Uruapan)  und  wurde  dem  Museum 
von  einem  gewissen  D.  Leocaldio  Pulido  überwiesen ;  es 
ist  eine  jener  Flurkarten,  die  gleichzeitig  zur  Darstellung 
anderweitiger  Ereignisse  und  Traditionen  benutzt  wurden. 
Vor  allem  scheint  es  sich  hier  um  Streitigkeiten  zwischen 
„frailes“  und  „clerigos“,  Ordensbrüdern  und  Geistlichen, 
zu  handeln.  Es  war  mit  erklärenden  Zetteln  versehen, 
deren  Schrift  dem  16.  Jahrhundert  entspricht,  von  denen 
aber  leider  viele  zerstört  sind  26). 

11.  Lienzo  de  Puacuaro27).  Das  den  Indianern 

*5)  Huitzilopochtli  als  Kolibri  die  Mexikaner  auf  ihrer 
Wanderung  führend  ist  schön  zu  sehen  in  der  Histoire  mexi- 
caine  Aubins,  p.  8;  vgl.  auch  Codex  Boturini  1. 

28)  Vgl.  Katalog  der  Ausstellung  Madrid,  tom.  I,  p.  240. 

‘0  Ihidem,  p.  244. 


von  Puacuaro,  einem  am  Rande  der  Lagune  von  Patz- 
cuaro  gelegenen  Orte,  gehörige  Original  ist,  wie  das 
vorhergehende,  auf  Baumwollstoff  gemalt  in  den  vier 
Farben  Blau,  Grün,  Rot  und  Schwarz.  Es  enthält  gleich¬ 
falls  taraskische  Erklärungen  auf  dem  Lienzo  beigefügten 
Papierstreifen.  Die  Darstellungen  sind  Berge,  Wege, 
lange  Steinhaufenreihen,  das  Wasser  des  Sees,  in  der 
Mitte  menschliche  Gestalten  in  Gruppen ,  durch  Linien 
abgeteilt;  ferner  zwei  Tempel  (yacata)  aus  heidnischer 
Zeit,  die  beweisen,  daß  zur  Zeit  der  Anfertigung  des 
Lienzos  die  Bekehrung  der  Bevölkerung  noch  keine  voll¬ 
ständige  war.  Auch  Menschenopfer  sind  durch  Reihen 
von  Menschenschädeln  angedeutet. 

12.  Lienzo  de  Nahuatzen  2S).  Das  jetzt  im  Museo 
Michoacano  befindliche  Original  wurde  bis  vor  einigen 
Jahren  am  genannten  Orte  aufbewahrt.  Es  ist  1,10  m 
breit,  0,71m  hoch  und  ähnelt  dem  Lienzo  de  Sevina. 
Der  Erhaltungszustand  ist  ein  trauriger.  Es  ist  eine 
Art  Flurkarte,  auf  dem  als  Hauptereignis  die  Begegung 
eines  vornehmen  Eingeborenen  nebst  seinem  Gefolge 
mit  einem  von  Soldaten  begleiteten  Spanier  dargestellt 
ist,  was  wohl  auf  Christobal  de  Olid  bezug  haben 
dürfte. 

13.  Mapa  de  Santa  Fe  de  la  Laguna23).  Grenzstreitig¬ 
keiten  gaben  die  Veranlassung  zur  Anfertigung  dieses 
Dokumentes  um  1552,  auf  dem  der  genannte  Ort  im 
Süden,  im  Osten  noch  der  Flecken  San  Miguel  Guarapu 
und  verschiedene  Bauwerke  abgebildet  sind. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird,  ebenso  wie  in 
anderen  Teilen  Mexikos,  auch  in  Michoacan  noch 
manches  wichtige  Dokument  verborgen  sein.  Hoffen  wir, 
daß  in  Zukunft  davon  noch  mehr  ans  Tageslicht  gebracht 
werden  möge,  was  unsere  Kenntnisse  über  diese  Land¬ 
schaft  erweitern  wird. 


z8)  Ibidem,  p.  250. 
29)  Ibidem,  p.  241. 
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Vorläufige  Mitteilung  von  K.  Th.  Preuß. 

(Schluß.) 


An  den  Blutzauber  möchte  ich  das  Abschneiden  von 
Fingergliedern  anschließen,  das  z.  B.  zu  den  Martern  der 
Jünglinge  am  vorhin  erwähnten  Sonnentanzfest  der 
Mandan  gehörte.  Auch  wendeten  sie  es  an,  um  bei  der 
Pubertät  einen  „Schutzgeist“  zu  erhalten.  Von  diesen 
und  von  den  Gros-Ventre  z.  B.  wurde  es  ferner  vor 
Unternehmungen  zur  Sicherung  des  Erfolges  ge¬ 
braucht316).  Daß  die  Fingerglieder  dabei  dem  „Herrn 
des  Lebens“  dargebracht  werden,  ist  sekundär.  Auch 
die  Frauen  gelobten  z.  B.  bei  den  Arapaho,  einen  Finger 
abschneiden  zu  lassen,  damit  ihre  Männer  siegreich  heim¬ 
kehrten  317).  Australischen  Mädchen  werden  schon  in  der 
Kindheit  Fingerglieder  abgeschnitten  und  ins  Meer  ge¬ 
worfen,  damit  sie  später  ergiebigen  Fischfang  haben, 
nach  anderen  Angaben  auch,  damit  sie  besser  die  Angel¬ 
schnur  halten  können 318).  Sehr  ausgedehnt  ist  dieser 
Zauber  bekanntlich  wiederum  als  Trauerzeremonie,  ur¬ 
sprünglich  offenbar  zu  dem  Zweck,  den  tödlichen  Ein¬ 
fluß  der  Leiche  abzuwehren  3l9).  Auch  zur  Heilung  von 
Krankheiten  lassen  sich  Verwandte  oder  Freunde  des 


316)  Prinz  von  Wied,  Heise,  II,  S.  107,  166,  179,  188,  229. 

317)  Dorsey,  The  Arapaho  Sun  Dance,  a.  a.  O.,  S.  186. 

318)  Siehe  die  Belege  bei  Waitz-Gerland,  VI,  S.  783. 

319)  Beispiele  bei  Preuß,  Menschenopfer  und  Selbstverstüm¬ 
melung,  Bastianfestschrift,  S.  221  ff. 


Patienten  zuweilen  Fingerglieder  abschneiden  32°),  zu¬ 
nächst  sicher  ebenfalls  als  direktes  Abwehrmittel  gegen 
die  Krankheitssubstanz. 

Wenn  wir  diese  Tatsachen  begreifen  wollen,  müssen 
wir  uns  gegenwärtig  halten,  daß  die  Finger  bzw.  Hände 
an  und  für  sich  besonders  zauberkräftig  sind  und  daß 
sie,  vom  Lebenden  oder  Toten  losgelöst,  im  Interesse 
des  lebenden  Besitzers  wirken.  Und  in  derselben  Weise 
als  Zauber  dienen  ihm  seine  eigenen  abgelösten  Finger, 
ebenso  wie  seine  Kleider,  seine  ausgerissenen  Bart¬ 
haare,  sein  abgeschnittenes  Haupthaar,  sein  Blut,  sein 
Speichel  usw. 

Der  Windgott,  heißt  es,  ging  durch  den  Mund  ein 
und  durch  die  Fingerspitzen  aus,  als  er  den  Navaho 
Leben  gab321).  Die  Kathlamet  erzählen  von  einem 
Wesen,  das  sein  „Lebensprinzip“  im  kleinen  Finger, 
hat  322).  Im  Marutse-Mambundareich  enthalten  die 
Kriegstrommeln  die  bei  Lebzeiten  abgeschnittenen 


32°)  Vgl.  die  Beispiele  bei  Waitz-Gerland,  VI,  S.  303,  397. 
G.  A.  Wilken,  Das  Haaropfer,  Revue  coloniale  internat.,  I, 
1887,  S.  365  und  Anm.  Preuß.  Bastianfestschrift,  S.  223. 

3Ä1)  Matthews,  Amer.  Naturalist,  XX,  1886,  S.  843.  Die 
Navaho  bringen  die  Spiral-(Wind-)linien  auf  den  Fingerspitzen 
mit  diesem  Vorgang  in  Verbindung. 

322)  Boas,  Amer.  Anthropologist,  X,  S.  375. 
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Finger  und  Zehen  von  Kindern  angesehener  Eltern,  die 
dem  Reiche  räuberische  Überfälle  fernhalten  sollen  323). 
Ein  Finger,  der  einem  getöteten  Häuptling  der  Feinde 
abgenommen  ist,  wird  bei  den  Baronga  geschaht  und 
zur  Kriegsmedizin  hinzugetan,  die  man  den  Soldaten  zu 
essen  gibt.  Ein  Brechmittel  befördert  nach  einiger  Zeit 
das  Genossene  wieder  zutage,  wodurch  die  Furcht  aus¬ 
geworfen  wird,  während  die  Tapferkeit  zurückbleibt  324). 
Nach  authentischen  Nachrichten  sind  noch  kürzlich  im 
Hererokriege  den  Leichen  gefallener  Deutscher  die  Hände 
abgeschlagen  worden ,  sicher  nicht  zur  bloßen  Befriedi¬ 
gung  von  Rachegefühlen  und  dergleichen,  und  den  alten 
Mexikanern  waren  nächst  den  Herzen  der  Geopferten 
besonders  die  Hände  zauberkräftig.  Der  Kolossalstatue 
der  Erdgöttin  Coatlicue  im  Museo  Nacional  de  Mexico 
sind  beide  Hände  abgehauen,  und  sie  trägt,  wie  die 
Todesgottheiten  öfter,  ein  Halsband  aus  Herzen  und 
Händen. 

Kürzer  kann  ich  mich  bei  dem  Haarzauber  fassen, 
der  in  der  Behandlung  der  Haare  bei  der  Pubertät  und 
später,  aber  auch  schon  im  Kindesalter  zutage  tritt. 
Die  Tatsachen  sind  ja  bekannt,  und  die  Parallele  zum 
Fingerzauber  macht  viele  Worte  unnötig.  Die  Karo 
Batak  schneiden  dem  Kinde  erst  die  Haare  ab,  wenn  es 
den  ersten  Backzahn  bekommen  hat,  und  zwar  unter 
größter  Vorsicht,  damit  sich  die  Seele  nicht  entferne 
(J.  H.  Neumann,  de  tendi,  a.  a.  0.,  S.  108  ff.).  Lange  Haare 
sind  zauberkräftig,  und  wenn  man  Haare  abschneidet,  so 
wirkt  der  Zauber  in  ihnen  ebenfalls  in  den  verschieden¬ 
sten  Richtungen.  Die  Haare  der  Kinder,  die  bei  den 
Siciatl,  einem  Selischstamme,  in  strenger  Absonderung 
erzogen  werden,  um  große  Jäger  zu  werden,  dürfen,  wie 
bei  Simson,  nicht  beschnitten  werden  325).  Die  Moki 
lassen  bei  ihren  religiös -zauberischen  Zeremonien  das 
Haar  lang  herabfallen  32°).  Bei  der  Pubertät  wurden  die 
Haare  teils  abgeschnitten ,  wie  bei  dem  australischen 
Kamilaroistamm  327),  teils  von  da  an  wachsen  gelassen, 
wie  an  der  Humboldtbai  in  Neu-Guinea  32s).  Bei  Todes¬ 
fällen  und  nach  Erlegen  eines  Feindes  offenbar  als  Gegen¬ 
zauber  gegen  den  drohenden  Tod  und  zur  Abwehr  von 
Krankheiten  ist  das  Haarabschneiden  sehr  bekannt.  Ein 
wenig  Haare  und  Nägel  von  Händen  und  Füßen  des 
kranken  Baronga  in  einem  Säckchen  um  den  Hals  ge¬ 
hängt  sind  z.  B.  mit  ein  Zaubermittel  gegen  die  Krank¬ 
heit329).  Das  Haarabschneiden  oder  -abreißen  bei  ganz 
kleinen  Kindern,  das  z.  B.  von  den  Ticuna  unter  Tänzen 
und  anderen  Zeremonien  330)  ausgeführt  wurde,  übte 
wohl  entsprechend  einen  Schutz  über  das  Kind  aus. 
Später  als  „Opfer“  an  die  Götter  angewandt,  kann  das 
Haarabschneiden  alles  Mögliche  erreichen,  ist  aber  offen¬ 
bar  schon  vorher  dazu  befähigt  gewesen.  Der  stärkste 
Kriegszauber  bei  den  Baronga  sind  z.  B.  die  Kopf-  und 
Barthaare  und  Nägel  der  Hände  und  Füße  des  verstor¬ 
benen  Häuptlings,  vermischt  mit  dem  Dünger  der  beim 
Begräbnis  getöteten  Ochsen  331).  Ich  erinnere  auch  an  die 


ö'23)  Emil  Holub,  Eine  Kulturskizze  des  Marutse-Mam- 
bundareiclies,  Wien  1879,  S.  59. 

J*4)  Junod,  Les  Baronga,  Neuchatel  1898,  S.  174  f. 

5)  4  out,  Rep.  of  the  Ethnol.  of  tbe  Siciatl,  Journ.  Anthrop. 
Inst.,  XXXIV,  S.  25. 

a26)  Fewkes  an  vielen  Stellen,  z.  B.  Journal  Amer.  Arch. 
and  Ethnol.,  II,  S.  24.  Journal  Amer.  Folklore,  VI,  S.  278  usw. 

')  R-  U-  Matthews,  The  Bora  or  Initiation  Ceremony  of 
the  Ivamilaroi  Tribe,  Journ.  Anthrop.  Inst.,  XXIV,  S.  424. 

äM)  Mündliche  Mitteilung  von  G.  A.  J.  van  der  Velde 
nach  eigener  Beobachtung. 

J'29)  Junod,  Les  Baronga,  S.  476. 

Jd0)  Spix  und  Martius,  Reise  in  Brasilien,  IU,  S.  1188. 

3al)  Junod,  a.  a.  O.,  S.  399.  Vgl.  zu  diesem  Kapitel  die 
Beispiele  bei  G.  A.  Wilken,  Das  Haaropfer,  a.  a.  0.,  S.  386  ff., 
Sch wally,  Semit.  Kriegsaltertümer,  I,  S.  69  ff.  usw. 


bekannten  Skalp  -  Trophäen  der  nordamerikanischen  In¬ 
dianer. 

Eine  Menge  anderer  Pubertätsgebräuche  sind  wiederum 
mit  dem  Blutzauber  verbunden,  obwohl  dieser  dabei  meist 
nur  eine  Nebenrolle  spielt.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Täto¬ 
wierung.  Schon  die  infolge  des  Blutzaubers  gemachten 
Narben  werden  zuweilen  mit  einer  gewissen  Regelmäßig¬ 
keit  angelegt  und  deshalb  von  den  Beobachtern  als 
Schmucknarben  bezeichnet.  Bei  der  Tätowierung  aber, 
die  ebenfalls  meist  in  Verbindung  mit  der  Pubertät  vor¬ 
genommen  wird,  treten  Muster  und  Bilder  noch  mehr 
hervor.  Da  ursprünglich  alle  Darstellungen  eine  zaube¬ 
rische  Bedeutung  haben  (vgl.  Kap.  V),  so  leuchtet  das 
Zweckmäßige  des  Tätowierens ,  der  unverwischbaren 
Zeichnung,  ohne  weiteres  ein.  Der  Besitz  der  aufgezeich¬ 
neten  Gegenstände,  die  Gewinnung  der  Kräfte  der  Ori¬ 
ginale  und  anderes  kann  dadurch  gewährleistet  werden. 
Einen  Begriff  davon  erhalten  wir  z.  B.  dadurch ,  daß 
Streifen  von  Perlstickerei  auf  Ledertaschen  der  Gros 
Ventre -Frauen  die  Besitztümer  der  Verfertigerin  und 
ihre  Wünsche  auf  Vermehrung  enthalten  (Wißler,  Kat. 
zu  Nr.  IVB  6241,  Berliner  Mus.).  Darstellungen  von 
Gegenständen  als  symboliscne  Gebete  um  ihren  Besitz 
bei  den  Moki,  Huichol  und  anderen  sind  ja  ganz  bekannt. 
Es  liegt  darin  nur  die  Entwickelung  des  ursprünglichen 
Zaubers  jeden  Abbildes.  Aber  selbst  die  Aufzeichnung 
von  Heldentaten,  Jagd  erfolgen  u.  dgl.  m.,  die  tatsäch¬ 
lich  tätowiert  werden  332) ,  sind  ursprünglich  durchaus 
nicht  als  bloße  Abzeichen  oder  Trophäen  anzusehen, 
sondern  üben  auf  die  Fähigkeiten  des  Trägers  einen 
zauberischen  Einfluß  aus ,  ähnlich  wie  bei  den  Arapaho 
die  Erzählung  ihrer  Kriegstaten  (vgl.  Kap.  VIII).  Das 
gewaltige  Heer  der  Trophäen  und  Embleme,  das  bei  den 
Naturvölkern  oft  noch  weit  mehr  geregelt  ist  als  in 
einem  modernen  Staat,  muß  doch  von  ganz  anderen 
Gesichtspunkten  des  Ursprungs  betrachtet  werden  als 
unsere  Orden  und  Ehrenzeichen.  Leider  muß  dieses 
Kapitel  hier  aus  Mangel  an  Raum  ungeschrieben  bleiben 
(vgl.  jedoch  Kap.  V).  Rote  Federn  an  Kriegshemden  der 
Gros  Ventre  geben  z.  B.  kund,  daß  Feinde  verwundet  oder 
getötet  sind,  und  drücken  den  Wunsch  aus,  daß  andere 
das  gleiche  Schicksal  haben  mögen  (Wißler,  Kat.  zu 
Nr.  IVB  6342,  Berliner  Mus.).  Die  Tätowierung  der 
Bukatjünglinge  in  Borneo  fängt  z.  B.  an  nach  einer 
Auszeichnung  auf  Kriegszügen  und  anderen  Unter¬ 
nehmungen  mit  einer  dreieckigen  Fläche  auf  der  Brust 
und  schreitet  nach  weiteren  Erfolgen  auf  dem  übrigen 
Körper  fort  333). 

Doch  man  ist  noch  weit  davon  entfernt,  die  Täto¬ 
wierungsmuster  ihrem  Wesen  und  Inhalte  nach  im  ein¬ 
zelnen  Falle  zu  verstehen,  und  ich  muß  mich  damit  be¬ 
gnügen,  durch  einzelne  Beispiele  auf  den  Zauberinhalt 
hinzuweisen,  der  sich  später  in  eine  religiöse  Wirkung 
umwandelt.  In  Birma  verleiht  die  rote  Tätowierung 
—  denn  die  blaue  soll  mehr  kosmetische  Zwecke  ver¬ 
folgen  —  Schutz  gegen  Schlangenbisse  und  alle  Arten 
von  Übeln,  macht  dem  anderen  Geschlecht  gegenüber  un¬ 
widerstehlich,  gibt  Unverwundbarkeit  usw.  334).  Auf  Yap 
verabredeten  sich  oft  vor  einem  Kriegszug  eine  Anzahl 
Gefährten,  sich  zu  tätowieren,  um  dann  zusammen  an 
der  Spitze  des  Kriegszuges  zu  marschieren.  Die  Täto¬ 
wierung  ist  hier  sehr  schmerzhaft  und  ein  Beweis  per- 


332)  W.  H.  Hooper,  Ten  Months  among  the  Tents  of  the 
Tuski,  London  1853,  S.  37.  Finsch,  Tätowierung  und  Zier¬ 
narben  in  Melanesien,  im  Sammelwerk  von  Joest,  Tätowieren, 
S.  42  (Teste-Insel). 

au)  Nieuwenhuis,  Quer  durch  Borneo,  S.  451  f. 

’’11)  Shway  Yoe,  The  Burman,  His  Life  and  Notions, 
London,  1896,  S.  39  ff. 
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sönlicher  Tapferkeit335).  Hier  ist  natürlich  nicht  der 
Schmerz  der  Zweck  der  Tätowierung.  Auf  Tobi  (Palau- 
inseln)  wollten  die  Bewohner  durchaus  einen  Engländer 
tätowieren,  sonst  würde  ihn  der  Gott  der  Insel  töten  und 
die  Insel  selbst  würde  zugrunde  gehen.  Auf  den  Gilbert¬ 
inseln  kamen  nur  tätowierte  Personen  ins  Seelenreich  :J,3e). 
Auf  Nukuor  (Karolinen)  wurden  alle  von  nicht  tätowierten 
Frauen  geborenen  Kinder  getötet.  Dort  fand  auch  die 
Tätowierung  nach  vielen  Opfern  und  Tänzen  durch  den 
Priester  in  dem  Tempel  statt,  wohin  die  Mädchen  schon  drei 
Monate  vorher  gebracht  waren,  und  wo  sie  bis  zur  Ausfüh¬ 
rung  der  Operation  verblieben  337).  Die  Tätowierung  steht 
auch  öfters,  z.  B.  auf  den  Palau-  und  Marshall-Inseln  und 
auf  Tahiti,  unter  dem  Schutze  von  Gottheiten  33S).  Das 
ist  indessen  nicht  für  den  Schluß  auf  ursprüngliche 
zauberische  Wirkungen  ausschlaggebend,  da  einst  jede 
Arbeit  zu  ihrer  bloßen  Fertigstellung  gewisser  Zauber¬ 
kräfte  bedurfte,  und  die  Gottheit  des  Tätowierens  keine 
anderen  Obliegenheiten  zu  haben  brauchte,  als  die  Arbeit 
gut  und  ohne  Schädigung  der  Gesundheit  durch  Eiterung 
auszuführen  (vgl.  Kap.  VIII).  Viel  wesentlicher  für  die 
Beurteilung  ist  die  ungeheure  AVichtigkeit,  die  die  Täto¬ 
wierung  für  den  Jüngling  hatte,  und  die  Zeremonien,  die 
überhaupt  damit  verknüpft  waren.  „Er  wird  durch  den 
Farben-,  den  Ritterschlag  ein  Mann,  und  die  Weiber 
finden  Gefallen  an  ihm.  Das  ist  das  große  Geheimnis, 
das  über  dem  ganzen  Stillen  Ozean  schwebt.“  Mit  diesen 
Worten  Krämers,  der  freilich  dabei  die  Tätowierfrage 
als  eine  bloße  Schmuckfrage  abtun  will,  ist  der  Zweck 
der  Tätowierung  unbewußt  treffend  gekennzeichnet.  Es 
findet  eine  völlige  Umwandlung  des  jungen  Mannes  statt, 
wie  überhaupt  bei  den  Pubertätsgebräuchen.  Er  erhält 
plötzlich  seine  Manneskraft,  die  Zauberkraft  des  Mannes, 
wenigstens  in  der  Vergangenheit,  während  jetzt  meist 
nur  noch  die  daraus  hervorgegangenen  Sitten  geblieben 
sind.  Endlich  war  die  Tätowierung  meist  über  alle 
Maßen  schmerzhaft,  und  sie  wurde  bis  ins  hohe  Alter 
fortgesetzt,  ähnlich  wie  man  die  Narben  der  Australier 
in  verschiedenen  Lebensaltern  anlegte  und  sogar  die 
Altersstufen  nach  den  verschiedenen  Graden  der  Narben¬ 
auftragungbenannte.  Das  hängt  augenscheinlich  wiederum 
mit  der  Zauberkraft  älterer  Personen  zusammen.  Und 
auch  die  besonders  reiche  Tätowierung  der  A7ornehmen 
muß  auf  ihre  überlegene  Zauberkraft  zurückgeführt 
werden  339). 

Nun  gibt  es  aber  auch  einzelne  Fälle,  an  denen  sich 
die  ungefähre  Richtung  der  Zauberwirksamkeit  erkennen 
läßt,  nämlich  die  Tätowierung  an  besonderen  Körper¬ 
teilen.  So  beschränkt  sie  sich  bei  den  Frauen  auf  Nu¬ 
kuor  auf  die  Schamgegend,  und,  wie  wir  sahen,  werden 
Kinder  von  nicht  tätowierten  Frauen  dort  getötet.  Auf 
Tonga  wurde  sogar  die  Eichel  tätowiert  340).  Auf  Hawaii 
tätowierte  man  AVeibern  die  Zungenspitze,  und  zwar  gibt 
Cook  als  Ursache  der  Tätowierung  überhaupt  hier  für 
viele  Fälle  die  Totentrauer  an 341).  Man  wendete  sie 


335)  J.  S.  Kubary,  Das  Tätowieren  in  Mikronesien,  im 
Sammelwerk  von  Joest,  Tätowieren,  S.  83. 

336)  Belege  bei  AVaitz-Gerland,  Anthropologie  V,  2,  S.  67. 
Vgl.  Hall,  Ethnography  and  Philol.  in  Wilkes,  United  States 
Esploring  Expedition,  VI,  S.  99. 

33~)  J.  S.  Kubary,  a.  a.  0.,  S.  86. 

338)  A.  a.  0.,  S.  79.  Krämer,  Archiv  für  Anthropol. ,  II, 
S.  17.  Ellis,  Polynesian.  Researches,  I,  S.  262  ff. 

339)  Ich  verweise  hier  auf  die  so  viel  angefeindete  Beweis¬ 
führung  Gerlands  für  den  „religiösen“  Ursprung  der  Täto¬ 
wierung  in  der  Südsee  in  Waitz-Gerland,  V,  2,  S.  67;  VI, 
S.  34  ff.,  740,  wo  ich  auch  auf  einzelne  Belegstellen  aufmerk¬ 
sam  wurde. 

34°)  Mariner,  The  Tonga  Islands,  II,  S.  266  f. 

341)  Cook  and  King,  A  Voyage  to  the  Pacific  Ocean,  III, 
S.  135. 


wohl  zum  Teil  auf  den  Gliedern  an,  von  denen  man  be¬ 
sonderen  Zauber  erwartete,  ebenso  wie  blutige  Peini¬ 
gungen  an  bestimmten  Körperteilen,  wie  wir  sahen,  deren 
Zauberkraft  erhöht. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Fall  der  Tätowierung 

von  Geschlechtsteilen  — -  und  wir  müssen  dabei  zugleich 

an  die  Körperteile  in  der  Nähe  der  Geschlechtsorgane 

bis  zum  Oberschenkel  und  zum  Bauchnabel  denken.  Da 
t  » 

ist  es  zunächst  notwendig,  sich  von  der  Idee  frei  zu 
machen,  der  Urmensch  habe  diesen  natürlichen,  tierischen 
Prozeß,  der  fast  so  gewöhnlich  ist  wie  der  Stoffwechsel, 
entsprechend  als  etwas  Selbstverständliches,  Natürliches 
angesehen.  Richten  sich  doch  alle  zauberischen  Puber¬ 
tätsgebräuche,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  in  erster 
Linie  auf  den  geschlechtlichen  Akt.  Und  es  ist  bezeich¬ 
nend,  daß  gerade  unmittelbar  vor  dem  Coitus  Peinigungen 
—  offenbar  zur  Erhöhung  der  Zauberkraft  —  stattfinden. 
So  muß  bei  den  Sumo  in  Honduras  der  Mann  vor  der 
Verheiratung  auf  glühenden  Kohlen  tanzen  und  Schläge 
auf  die  Schulter  aushalten.  Nach  anderer  Quelle  erhält 
er  Prügel,  wenn  er  im  Ringen  mit  einem  starken  Mann 
unterliegt  usw.  Schreit  er  dabei,  so  muß  er  dieselbe 
Probe  später  noch  einmal  bestehen  342).  Der  Akt  war 
also  etwas  Zauberisches,  sowohl  der  damit  verbundenen 
Erregungszustände  wie  der  Ergebnisse  des  Beischlafs 
wegen.  Das  wird  schlagend  durch  ganze  Reihen  von 
Sitten  bewiesen,  nach  denen  der  Beischlaf  erst  einige 
Zeit  nach  der  Hochzeit  ausgeübt  wird,  andere  zwischen 
das  Paar  gebettet  oder  die  Gewänder  zwischen  Braut 
und  Bräutigam  vertauscht  werden.  Das  alles  geht  auf 
die  allmähliche  Ausgleichung  des  Zaubers  zwischen  den 
Genital  Öffnungen,  ebenso  wie  der  Begrüßungskuß  und 
Nasengruß  eine  Ausgleichung  der  AVirkungen  des  Atems 
und  Speichels  sind  (siehe  Kap.  IA7).  Der  Kleidertausch 
vollzieht  den  Ausgleich  in  der  ganzen  Person  (vgl.  Kap.  V). 
Daß  der  Zauber  und  die  Gefährlichkeit  des  ersten  Coitus 
durch  Verkleidung  und  andere  Schutzmaßregeln  ge¬ 
mindert  werden  sollte,  geht  auch  mit  Sicherheit  aus  den 
bekannten  Gebräuchen  des  jus  primae  noctis  hervor.  Die 
Braut  mußte  eben  durch  einen  Priester,  den  Häuptling, 
einen  anderen  zauberkräftigen  Mann  oder  gar  einen 
Sklaven  u.  dgl.  m.,  den  man  der  Gefahr  ruhig  aussetzen 
konnte,  defloriert  werden  343). 

Mit  dem  Beischlaf  sind  aber  die  von  den  Genitalien 
ausgehenden  Zauberwirkungen  durchaus  nicht  erschöpft. 
AVir  haben  in  Kap.  II  und  III  schon  manche  anderen 
von  ihnen  ausgehenden  Kräfte  festgestellt.  Von  den 
Maori  und  anderen  Polynesiern  kennen  wir  direkt  die 
Anschauung,  daß  zwischen  Zeugungstüchtigkeit  bzw. 
dem  Zustande  des  Penis  und  großem  Mute  ein  enger 
Zusammenhang  bestehe  (AV.  E.  Gudgeon,  Phallic  Emblem 
from  Atiu  Island,  Journ.  Polynes.  Soc.  1904,  S.  209  ff.). 
Das  geht  auch  aus  dem  Brauch  der  Salomo  -  Insulaner 
hervor,  als  Anteil  des  Häuptlings  beim  Kannibalen- 
schmause  den  Penis  zu  bestimmen  344),  dem  dieser  Teil 
offenbar  gebührt,  weil  er  die  meiste  Zauberkraft  —  und 
zwar  nicht  nur  in  geschlechtlicher  Beziehung  —  verleiht 
und  diese  dem  Häuptling  als  dem  Zauberkräftigsten  zu¬ 
kommt.  Deshalb  offenbar  uriniert  auch,  wie  wir  wissen 
(Kap.  II),  der  Häuptling  am  Päpuagolf  direkt  in  den 
Mund  des  Jünglings  bei  der  Pubertätsfeier,  weil  alle 
männlichen  Zauberkräfte  im  Grunde  von  dort  ausgehen. 


342)  Sapper,  MAttelamerikanische  Reisen,  S.  270.  A.  Mem- 
breno,  Hondurenismos,  Tegucigalpa,  1897,  S.  195. 

343)  Siehe  die  Belege  zu  diesem  Abschnitte  bei  Schwally, 
a.  a.  0.,  S.  75  ff.,  Ploß-Bartels,  Das  AVeib,  7.  Aufl.,  I,  S.  503, 
633  ff.  usw. 

344)  R.  Andree,  Die  Anthropophagie,  S.  104.  (Belegstelle 
fehlt  jedoch.) 
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Wenn  wir  also  die  Schamteile  tätowiert  finden,  so 
müssen  wir  an  alle  diese  Zauberwirkungen  der  Genital¬ 
öffnungen,  vorzugsweise  natürlich  an  den  „Zauber“  der 
Kinderzeugung  denken,  die  bei  der  Pubertät  auf  ein¬ 
mal  mitgeteilt  werden  sollen.  Und  wenn  nicht  etwa  der 
Glaube  bestand,  daß  der  Jüngling  die  Zauberkraft  durch 
die  Zeremonien  ganz  und  gar  neu  erhalte,  so  doch  min¬ 
destens  die  Idee,  man  müsse  die  latenten  Zaubereigen¬ 
schaften  durch  nacbbelfende  Zaubermittel  zur  Funktion 
wecken  und  sie  erhöben.  Mit  einem  Schlage  werden  da 
z.  B.  die  verschiedenen  Arten  der  Beschneidung  klar,  die 
auf  der  ganzen  Welt  zu  finden  ist34'1).  Wird  doch  noch 
heute  hier  und  da  von  den  Eingeborenen  direkt  ange¬ 
geben,  daß  sie  zur  Kinderzeugung  helfe  34e:).  Der  austra¬ 
lische  Stamm  der  Dieyerie  hat  z.  B.  einen  Einschnitt 
längs  der  Naht  von  der  Vorhaut  bis  zur  Basis  347),  der 
nur  dieselbe  Methode  der  Erhöhung  der  Zauberkraft  des 
Penis  darstellt,  die  am  ganzen  Körper  geübt  wird.  Den 
Kajan  auf  Borneo  wird  bei  der  Pubertät  die  Glans  quer 
durchbohrt  und  dann  dauernd  ein  Stift  darin  ge¬ 
tragen  34S).  Hierhin  gehört  auch  die  Extirpation  eines 
Hoden,  die  z.  B.  von  den  Hottentotten  349)  und  den  Be¬ 
wohnern  von  Ponape,  Karolinen,  berichtet  wird  35°). 

Was  aber  für  die  Genitalöffnungen  gesagt  ist,  das 
muß  auch  für  die  übrigen  Körperöffnungen  zutreffen, 
denen,  wie  wir  sahen,  sämtlich  Zauberwirkungen  zuge¬ 
schrieben  werden.  Überall  muß  man  Nachhilfen  für  die 
Zauberfähigkeit  feststellen  können ,  und  zwar  besonders 
bei  der  Pubertät,  wo  von  dem  Menschen  die  volle  Zauber¬ 
tätigkeit  erwartet  wird.  In  der  Tat  haben  wir  in  bezug 
auf  den  Mund  das  Ausschlagen  von  Schneidezähnen  und 
die  Zahndeformierung  bereits  kennen  gelernt.  Wie  diese 
zur  Erhöhung  der  Zauberwirkung  des  Hauches,  des 
Spuckens,  des  Schreies,  der  Sprache  und  des  Gesanges 
zu  erklären  ist,  habe  ich  bereits  (Kap.  IV,  VIII)  ausein¬ 
andergesetzt.  Wir  verstehen  jetzt  ohne  weiteres  der¬ 
artige  Angaben  wie  die  von  Hawaii,  daß  das  Zahnaus¬ 
schlagen  nicht  aus  Trauer,  wie  sonst  in  Polynesien 
(vgl.  Kap.  IV),  sondern  als  ein  Opfer  vorkommt,  um 
Gefahr  oder  Unglück  abzuwenden  3  l1).  Zu  diesen  Zauber¬ 
wirkungen  des  Zahnausschlagens  gehörte  auch  die  sa¬ 
nierende  Wirkung  zur  Abwehr  des  tödlichen  Einflusses 
einer  Leiche  (Kap.  IV),  und  zur  Kategorie  des  Abwehr¬ 
zaubers  ist  offenbar  auch  das  Tätowieren  der  Zunge  bei 
Frauen  auf  Hawaii  zu  rechnen,  denn  Frauen  sind,  wie 
wir  sahen,  vor  allem  dem  Tode  ausgesetzt,  da  sie  wie 
alles  Eigentum  der  tödlichen  Einwirkung  des  verstorbe¬ 
nen  Mannes  unterliegen  (vgl.  Kap.  III). 

Eine  andere  Zauberöffnung  ist  der  Anus.  Bekannt 
ist  uns  schon  die  Entstehung  der  Sommerwärme  und 
des  Feuers  durch  die  Defäkation  und  durch  das  Essen 
von  menschlichem  Kot  (Kap.  II).  Ich  habe  auch  schon 
einige  Beispiele  für  seine  sonstigen  Zauberwirkungen  ge¬ 
geben  (Kap.  II).  Nun  hat  Schwally  352),  der  sich  nicht 
verdrießen  ließ,  mit  eindringendem  Verständnis  auch  für 
die  scheinbar  gewöhnlichsten  Momente  seiner  Bibeltexte 
erklärende  Parallelen  von  anderen  Völkern  beizubringen, 
eine  Anzahl  Beispiele  gesammelt,  wo  der  Anus  die  Ein- 


340  Vgl.  z.  B.  R.  Andree,  Ethnogr.  Parallelen,  N.  F., 
S.  166  ff. 

846)  z.  B.  Bastian,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loaneo- 
küste,  I,  S.  177. 

M7)  Curr,  The  Australian  Race,  II,  S.  61  f. 

,i48)  Nieuwenhuis,  Quer  durch  Borneo, ‘S.  78  f. 

349)  Peter  Kolben,  Caput  bonae  spei,  Nürnberg  1719, 
S.  420  ff.  ö 

35°)  Kubary,  a.  a.  0.,  S.  91  f. 

351)  Cook  and  King,  A  Voy.  to  tbe  Pacific  Ocean,  TU, 
S.  162. 

852)  Semitische  Kriegsaltertümer,  I,  S.  67  f. 


gangspforte  für  dämonische  Wesen,  d.  h.  also  für  schäd¬ 
liche  Substanzen  ist.  Das  ist  nichts  anderes,  als  wenn 
durch  Nase  und  Mund  sowohl  ein  Zauber  heraus-,  aber 
auch  Übles  hineinfliegen  kann  (vgl.  Kap.  IV). 

Das  sind  aber  nur  die  gröbsten  und  von  vornherein 
einleuchtenden  Mittel  zur  Erhöhung  der  Zauberkraft. 
Sieht  man  genauer  hin,  so  entdeckt  man  unschwer  an 
allen  Körperöffnungen  mannigfache  Einrichtungen  teils 
zum  Schutze  dieser  wichtigen  Eingangspforten  des  Leibes, 
damit  kein  Zauber  eindringe,  teils  zur  Erhöhung  des 
herausströmenden  Zaubers.  Die  Tarahumara  z.  B. 
glauben,  sie  würden  in  der  Nacht  durch  die  Öffnungen 
des  Körpers  behext,  und  der  Schamane  untersucht  dem¬ 
gemäß  die  Nasenlöcher,  die  Ohren  usw.,  um  zu  sehen,  ob 
nicht  irgendwie  ein  Übel  dort  Eingang  gefunden  hat353). 
Bei  dem  großen  Totenfest  „Njewu“  der  Tenggeresen  muß 
ein  Huhn  und  eine  Ente  neunmal  über  dem  Kopfe  jedes 
einen  Toten  repräsentierenden  Menschen  geschwungen 
werden,  denn  neun  Öffnungen  hat  der  Mensch  an  seinem 
Körper  354).  Beide  Tiere  sollen  nach  Angabe  die  Seele 
ins  Jenseits  begleiten.  Das  neunmalige  Schwingen  ist 
wahrscheinlich  ein  Ahwehrzauber  gegen  die  Seele  bzw. 
den  Tod,  daß  sie  die  Körperöffnungen  der  Überlebenden 
meiden.  Noch  heute  herrscht  bei  uns  vielfach  der  Glaube, 
daß  das  Durchbohren  der  Ohren  Krankheiten  fern  halte. 
Bei  den  Arapaho  wurde  es  an  den  kleinen  Kindern 
vorgenommen  und  bedeutete  „das  Getroffenwerden  von 
einem  Blitzstrahl ,  und  danach  hielt  man  es  für  einen 
Schutz  gegen  Pfeile  in  Kriegszeiten“  355). 

Wir  werden  daher  annehmen  müssen,  daß  alle  die 
Objekte,  die  der  Mensch  an  den  Körperöffnungen  durch 
gewaltsame  Eingriffe  angebracht  hat,  der  Ohr-,  Nasen  - 
und  Lippenschmuck  u.  dgl.  m.,  ursprünglich  Bämtlich 
Zaubermittel  zum  Schutze  und  zur  Erhöhung  der  Zauber¬ 
kraft  gewesen  sind,  ebenso  wie  der  Federschmuck  und 
die  anderen  Tierembleme,  die  man  bei  Zaubertänzen  und 
sonstigen  Zeremonien,  aber  auch  im  gewöhnlichen  Leben 
an  sich  trägt  (vgl.  Kap.  V).  Beweiskräftig  dafür  ist,  daß 
das  Anlegen  des  Schmuckes  fast  stets  unter  besonderen 
Zeremonien  und  bei  der  Pubertät  nach  den  üblichen  Vor¬ 
bereitungen  vor  sich  geht.  Das  Anlegen  ist  sowohl  im 
Kindesalter,  wie  bei  der  Pubertät,  sowohl  hei  Männern 
wie  bei  Frauen  angebracht,  da  es  zum  Schutze  und  zum 
aktiven  Zauber  dient.  Eine  ganze  Menge  Abzeichen 
kommt  auch  nur  Männern  zu,  z.  B.  die  Lippenpflöcke,  die 
den  Tschiriguanoknaben  vom  siebenten  Jahre  in  die 
Unterlippe  eingesetzt  werden,  wodurch  sie  Männer 
werden  356). 

Besonders  deutlich  ist  die  Behandlung  des  Penis,  in¬ 
dem  man  die  Glans  bei  der  Pubertät  in  eine  Kalebasse 
mit  engem  Loche  zwängt,  wie  in  Angriffshafen  in  Kaiser 
Wilhelmsland  357),  oder  in  eine  hohle  Kugel  aus  Holz 
oder  Knochen;  wie  hei  den  Baronga  358),  oder  durch  einen 
Faden  (Trumai  usw.)  bzw.  einen  Penisstulp  aus  Palm¬ 
stroh  (Bororö  usw.)  die  Vorhaut  vor  der  Eichel  abschnürt, 
wie  bei  manchen  südamerikanischen  Stämmen  359).  Zu¬ 
nächst  ist  eine  Schutzvorrichtung  gegen  zauberische  Ein- 

353)  Lumholtz,  Unknown  Mexico,  I,  8.  315. 

354)  Kohlbrugge,  Die  Tenggeresen,  Bijdraggen,  VI  volgr. 

9  deel,  8.  127. 

355)  Dorsey,  The  Arapaho  Sun  Dance,  a.  a.  0.,  S.  180. 

35G)  Campana,  Notizie  intorno  ai  Ciriguani,  Archivio  per 

l’antropologia  et  la  etnologia,  XXXII,  1902,  S.  77  ff. 

357)  Siehe  z.  B.  Finsch,  Ethnol.  Erfahrungen,  Ann.  k.  k. 

*  Hofmuseums  AVien,  VI-,  S.  86  f. 

358)  Junod,  Les  Baronga,  S.  489  f.  („solent  .  .  .  viri  .  .  . 
extremum  penem  sphaerula  cava  ex  ligno  vel  osse  induere  sive 
phylacterii  modo,  sive  propter  circumcisionem  aut  circum- 
cisionis  memoriam.“ 

B59)  Von  den  Steinen,  Naturvölker  Zentralhrasiliens, 
S.  192  f. 
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flüsse  darin  zu  vermuten.  Bei  den  Yaunde  und  Bali 
in  Kamerun  z.  B.  bewirkt  der  böse  Blick  auf  die  Geni¬ 
talien  Impotenz,  weshalb  der  Penis  bei  ärztlichen  Unter¬ 
suchungen  gern  zwischen  die  Oberschenkel  geborgen 
wird31’0).  Die  Hauptsache  ist  aber  doch  wiederum  der 
aggressive  Zauber,  indem  durch  die  Zerrung  und  Quet¬ 
schung  des  Penis  die  Leistungsfähigkeit  dieses  besonders 
zauberkräftigen  Gliedes  gestärkt  wird.  Der  Beweis  dafür 
liegt  darin,  daß  z.  B.  die  Stämme  des  oberen  Schingu 
außer  den  erwähnten  Trumai  die  Vorhaut  nur  zeitweise 
unter  die  Hüftschnur  klemmen  und  daß  die  Bewohner 
des  Taui -Archipels  nur  im  Kriege  und  beim  Tanz  die 
Eichel  mit  darüber  gezogenem  Praeputium  in  eine  Muschel 
klemmen361),  also  gerade  bei  Verrichtungen,  die  beson¬ 
dere  Zauberkraft  erfordern.  Auch  den  beim  Sonnentanz 
der  Mandan  der  Marterung  unterworfenen  Jünglingen 
und  den  vielen  Tierdarstellern  an  diesem  Feste  wurde 
das  Praeputium  über  die  Eichel  gebunden  362).  Bei  den 
Kajan  auf  Borneo  tragen  entsprechend  nur  besonders 
tapfere  Männer  und  Häuptlinge  einen  Ring  aus  den 
Schuppen  des  Schuppentieres  um  den  Penis,  während 
die  Jünglinge,  wie  erwähnt,  einen  Stift  quer  in  der  Glans 
haben.  Bisweilen  lassen  sich  die  Häuptlinge  auch ,  ge¬ 
kreuzt  mit  dem  ersten  Kanal,  einen  zweiten  durch  die 
Glans  bohren,  statt  des  aufgestreiften  Ringes  363).  Die 
direkte  Parallele  der  Abschnürung  der  Vorhaut  mit  der 
Circumcision  ist  unmöglich  zu  verkennen. 

Von  praktischen  Beweggründen  in  unserem  Sinne 
muß  man  in  allen  diesen  Fällen  vollständig  absehen. 
Alle  diese  an  den  Körperöffnungen  angebrachten  Zauber¬ 
mittel  bereiten  nur  Unannehmlichkeiten,  ja  Qualen  und 
bringen  zum  Teil  ersichtliche  Nachteile,  z.  B.  beim 
Sprechen,  Lesen,  Urinieren  usw.  Nur  der  Anus  ist  aus 
naheliegenden  Gründen  von  solchen  Zaubermitteln  ent¬ 
blößt.  Dort  kann  nur  Tätowierung  geduldet  werden. 
Wie  aber  eine  im  modernen  Sinne  praktische  Erwägung 
bei  der  Entstehung  nicht  vorhanden  ist,  so  auch  nicht 
das  Schmuckbedürfnis,  man  müßte  denn  den  Urmenschen, 
der  keinen  Begriff  von  Schmuck  hat,  als  „Uber-Stutzer“ 
ansprechen  wollen,  als  einen  Menschen,  der  nur  mit 
dem  Gedanken  umgeht,  wie  er  sich  schmücken  könne, 
und  schon  alle  Mittel  dazu  erschöpft  hat.  Nachdem  er 
die  Dinge  aber  einmal  an  sich  hatte,  mußten  sie  zu 
einem  Schmuck,  Stammesabzeichen  u.  dgl.  m.  werden. 

Unter  den  die  Sinne  erregenden  Zaubermitteln,  die 
dadurch  den  Glauben  an  eine  Erhöhung  der  Zauberkraft 
erwecken,  sind  Fasten,  Schlafentziehung,  Schwitzbäder 
und  der  Genuß  narkotischer  Mittel  vor  allem  zu  er¬ 
wähnen. 

Fasten  und  Schlafentziehung  werden  besonders  bei 
der  Pubertät  angewendet,  weil  die  dadurch  hervor¬ 
gerufenen  Erregungszustände  den  Glauben  an  Erhöhung 
der  Zauberkraft  eingeben.  So  gewöhnlich  sind  diese 
Methoden  zur  Erlangung  besonderer  Fähigkeiten,  daß 
die  Tschiroki  in  einem  Mythus  erzählen,  den  Tieren  und 
Pflanzen  habe  der  Schöpfer  aufgegeben  sieben  Nächte 
zu  wachen,  „gerade  wie  heute  die  jungen  Leute  fasten 
und  wachen,  wenn  sie  zu  ihrer  Medizin  beten“.  Das 
setzten  aber  nur  die  Eule  und  der  Panther  und  einige 
Bäume  durch.  Den  beiden  Tieren  wurde  deshalb  die 
Gabe  verliehen,  im  Dunkel  zu  sehen  und  umherzustreifen 
und  auf  die  schlafenden  Tiere  Jagd  zu  machen.  Die 


360)  A.  Plehn,  Beobachtungen  in  Kamerun,  Zeitschr.  f. 
Ethnol.,  XXXVI,  S.  720. 

361)  Thilenius,  Ethnograph.  Ergebnisse  aus  Melanesien, 
Halle  1902,  II,  S.  129  f. 

362)  Catlin,  Okeepa,  A  Beligious  Ceremony,  London  1867, 
S.  20  f. 

363)  Nieuwenhuis,  a.  a.  O.,  S.  79. 


Bäume  aber  erhielten  immergrünes  Lauh  und  besondere 
Eigenschaften  als  Zaubermedizin  (to  be  greatest  for  me- 
dicine  364). 

Das  Fasten  ist  auch  besonders  als  Vorbereitung  für 
jede  Zauberei  am  Platze,  wodurch  das  Gelingen  gesichert 
wird.  Man  fastet  bekanntlich  vor  Unternehmungen,  vor 
Jagd-  und  Kriegszügen  und  vor  allen  zauberisch-reli¬ 
giösen  Zeremonien.  Bei  allen  Jagdausflügen  fasteten  z.  B. 
die'Tschiroki  regelmäßig  bis  Sonnenuntergang365).  Merk¬ 
würdig  ist  dabei,  daß  die  Leute  von  der  offenbar  schäd¬ 
lichen  Wirkung  des  Fastens  und  Wachens  vor  Unter¬ 
nehmungen  nicht  überzeugt  worden  sind.  Mooney  366) 
sagt  z.  B.  sehr  bezeichnend  von  dem  in  Nachahmung  des 
Sonnenlaufes  entstandenen  zauberischen  Ballspiel  der 
Tschiroki:  „Obwohl  die  Kämpfer  auf  beiden  Seiten 

auserlesene  Männer  sind  und  jede  Muskel  aufs  äußerste 
anstrengen,  um  zu  gewinnen,  so  habe  ich  nach  Anschauen 
einer  Anzahl  von  Spielen  den  Eindruck,  daß  dieselbe 
Zahl  athletischer,  junger,  weißer  Männer  mehr  Kraft  beim 
Spiel  entfaltet  hätten,  vorausgesetzt,  daß  sie  nach  all 
dem  vorhergehenden  Fasten,  den  Blutungen  und  dem 
Verlust  des  Schlafes  noch  auf  den  Füßen  stehen  könnten.“ 
Ja,  sogar  irgend  welche  Ereignisse,  mit  denen  man  nichts 
zu  tun  hat,  kann  man  durch  Fasten  nach  seinem  Willen 
lenken.  Die  Azteken  und  Tepehuana  von  Pueblo  viejo 
in  Tepic  z.  B.  fasteten  zwei  Monate,  damit  Porfirio  Diaz 
Präsident  von  Mexiko  würde,  und  wandten  auch  sonst 
das  Mittel  an,  um  beliebte  Beamte  in  ihrer  Stellung  zu 
erhalten  367). 

Man  fastete  ferner,  wenn  man  einen  Feind  oder  ein 
großes  Wild  erlegt  hatte  (vgl.  Kap.  IV),  und  vor  allem 
bei  der  Totentrauer 36S).  Diese  drei  Fälle  gehören  zu¬ 
sammen.  Das  Fasten  ist  hier  wiederum  der  Gegenzauber 
gegen  den  Einfluß  der  toten  Körper  (vgl.  Kap.  IV). 

Schwitzbäder  und  die  Anwendung  narkotischer  oder 
sonst  stark  psychisch  wirkender  Mittel  gehören  zwar 
weniger  zu  den  Pubertätszeremonien.  Doch  sind  sie  zu 
typische  Mittel  zur  Erhöhung  der  Zauberkraft,  als  daß 
sie  hier  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden 
könnten.  Das  Schwitzbad  haben  wir  bereits  (Kap.  V)  in 
einer  Erzählung  derNavaho  als  Mittel,  das  Jagdwild  auf¬ 
zufinden,  kennen  gelernt.  Die  Gros  Ventre,  und  zwar 
die  alten  Männer  als  besonders  zauberkräftige  Leute, 
nahmen  vor  Unternehmungen  anderer,  um  ihnen  den 
Erfolg  zu  sichern ,  ein  Schwitzbad  369),  und  noch  der 
jüngste  Arapahoforscher  George  A.  Dorsey  berichtet, 
daß  keine  wichtige  Angelegenheit  ohne  Schwitzbad  vor¬ 
genommen  wird.  Auch  heißt  bei  ihnen  die  höchste 
Altersklasse  sehr  bezeichnend  unter  anderem  „Schwitz¬ 
hausgesellschaft“.  Daß  solch  ein  Schwitzbad  eine  sehr 
zauberkräftige  Wirkung  hat,  ist  jetzt  ebenfalls  noch  nicht 
ganz  von  ihnen  vergessen  :  man  will  dadurch  von  früheren 
Sünden  und  bösen  Wünschen  gereinigt  und  vor  allen 
Arten  von  Übeln  geschützt  werden  usw.  37°). 

Auf  das  Tabakrauchen  als  Mittel  der  Schamanen, 
sich  zauberkräftig  zu  machen  und  auch  durch  den  Rauch 
Wirkungen  zu  erzielen,  auf  das  Rauchen  der  Nordameri¬ 
kaner  bei  allen  zauberisch-religiösen  Zeremonien  brauche 
ich  hier  wohl  nicht  einzugehen.  Ich  hoffe,  daß  heute 
kein  Ethnologe  existiert,  der  sich  etwa  die  Entstehung 

364)  Mooney,  Myths  of  the  Cherokee,  19ttl  Ann.  Rep. 
Bur.  of.  Ethnol.,  S.  240. 

365)  Mooney,  Sacred  formulas,  a.  a.  0.,  S.  372. 

368)  Mooney,  The  Cherokee  Ball  Play,  Amer.  Anthropolo- 
gist,  III,  S.  132. 

367)  Lumholtz,  Unknown  Mexico,  I,  S.  480. 

36S)  Vgl.  die  Beispiele  bei  Wilken,  Revue  colon.  intern., 
1887,  S.  348  ff. 

ass)  prinz  von  Wied,  Reise,  II,  S.  228  f. 

37°)  Dorsey,  Arapaho  Sun  Dance,  S.  25,  44,  49. 
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des  Rauchens  aus  dem  Vergnügen  an  einer  Zigarre  oder 
einem  Pfeifchen  erklärt371).  Auch  das  Kauen  von  Betel, 
das  Essen  von  Cocablättern,  das  Hikuli-Essen  nordamerika¬ 
nischer  Stämme  u.  a.  sei  hier  übergangen,  ich  will  nur  noch 
ein  paar  bezeichnende  Beispiele  von  der  Zauberwirkung 
alkoholhaltiger  Getränke  vorführen,  die  man  ebenso  wie 
geschlechtliche  Tänze  und  Ausschweifungen  gar  nicht 
anders  als  im  Lichte  unserer  Bordelle  und  Kneipen  zu 
beurteilen  versteht. 

Wie  sehr  Trink-  und  Tanzfeste  bei  den  Südameri¬ 
kanern  im  Schwange  sind,  ist  bekannt.  Aber  es  ist 
schwierig,  in  Kürze  —  ohne  den  Geist  und  die  Natur 
der  ganzen  Feste  zu  Hilfe  zu  nehmen  —  einen  schlagen¬ 
den  Fall  anzuführen,  aus  dem  der  Zweck  des  Trinkens, 
die  Erhöhung  der  Zauberkraft,  hervorgeht.  Besonders 
deutlich  tritt  der  Trinkzauber  an  den  meist  Fruchtbar¬ 
keit  und  Regen  bezweckenden  Festen  der  Tarahumara 
hervor,  wo  der  Tanz  und  das  Trinken  des  einheimischen 
Maisbieres  (tesvino)  die  Hauptsachen  sind.  Vom  Tanz 
wissen  wir  bereits,  daß  er  bei  ihnen  das  Zaubermittel 
par  excellence  in  allen  Lebenslagen  ist,  und  daß  sie  pro¬ 
fane  Tänze  überhaupt  nicht  haben  (Kap.  VI).  „Durch 
Tanzen  und  mit  tesvino  drücken  sie  alle  ihre  Wünsche 
den  Göttern  gegenüber  aus  oder,  wie  ein  Tarahumara 
mir  sagte:  »wir  beten  durch  Tanz  und  die  Kürbisschale«. 
.  .  .  .  Wenn  sie  betrunken  sind,  so  denken  sie  besser  an 
Gott  Vater  (Vater  Sonne).  Bei  ihren  Festen  sitzen  sie 
neben  ihm  und  trinken  mit  ihm.“  Ebenso  kommt  der 
Gott  Tuni  zu  den  benachbarten  Tepehuana  jeden  Monat 
einmal  in  die  Medizinhütte,  trinkt  mit  ihnen  tesvino  und 
sagt,  er  werde  wiederkommen,  wenn  das  Volk  tesvino  für 
ihn  macht.  Sobald  er  fort  ist,  erscheint  Santa  Maria 
Djäda  (Mutter,  der  Mond),  trinkt  mit  ihnen  und  sagt 
ihnen,  sie  möchten  das  ganze  Jahr  hindurch  tesvino 
machen,  damit  ihr  Vater  nicht  böse  werden  und  die  Welt 
nicht  untergehen  möchte  372).  Das  will  sagen ,  von  jeher 
ist  das  Maisbier  hier  als  förderlich  für  das  Gelingen  des 
Tanz-  und  anderen  Zaubers  angesehen  worden.  Später, 
als  man  immer  mehr  das  Wachstum,  den  Regen  usw.  den 
wirkenden  Naturobjekten,  d.  h.  den  Göttern,  zutraute, 
wurden  die  Zauberpraktiken  und  das  tesvino-Trinken 
gottesdienstliche  Handlungen,  wobei  es  durchaus  sekun¬ 
där  ist,  daß  die  Gottheiten  auch  gern  trinken. 

Die  allgemeine  Trunkenheit  der  Mexikaner  —  die 
kleinen  Kinder  nicht  ausgenommen  —  an  einigen  Wachs¬ 
tumsfesten  habe  ich  bereits  (Kap.  II)  erwähnt.  Deshalb 
wurden  im  gewöhnlichen  Leben  die  höchsten  Strafen, 
sogar  die  Todesstrafe,  über  Pulquetrinker  verhängt. 
Selbst  bei  den  meisten  Festen  war  das  Pulquetrinken, 
da  der  damit  verbundene  Zauber  zu  stark  war,  nur  den 
über  70  Jahre  alten  Männern  und  Frauen  erlaubt,  wobei 
wir  uns  erinnern,  daß  gerade  die  alten  Leute  zugleich 
die  zauberkräftigsten  sind.  Ferner  hatten  die  Soldaten 
bei  gewissen  religiösen  Gelegenheiten  das  Recht,  Pulque 
zu  trinken,  da  der  Pulque  augenscheinlich  gerade  für 
ihre  zauberische  Tüchtigkeit  im  Kampfe  für  unentbehr¬ 
lich  gehalten  worden  ist  373). 

Um  gerade  das  letztere  zu  begreifen ,  möchte  ich 
ein  besonders  treffendes  Beispiel  von  den  Abipon  an¬ 
führen.  „Die  Abiponer  dünken  sich  niemals  scharfsich¬ 
tiger  im  Ratgeben  und  herzhafter  im  Kampfe,  als  wenn 
sie  tüchtig  berauscht  sind  ....  Zu  S.  Ferdinand  zogen 
wir  gewisse  Nachrichten  ein ,  daß  ein  feindlicher  Haufe 


31)  Einiges  Material  gibt  Joseph  D.  McGuire,  Pipes  and 
Smoking  Customs  of  the  American  Aborigines,  Rep.  U.  S. 
Nat.  Mus.  for  1897,  S.  351  ff. 

37ä)  Lumholtz,  Unknown  Mexico,  I.,  S.  332,  350,  432  ff. 
373)  Vgl.  Preuß,  [Die  Feuergötter,  Mitteil.  Anthrop.  Ges. 
Wien,  1903,  S.  209  f. 


von  Tobas  und  Mokobiern  wider  uns  in  großen  Tag¬ 
reisen  heranziehe  und  daß  sie  längstens  in  Zeit  von 
zween  Tagen  bei  uns  sein  würden.  Erstaunt  über 
diese  Nachricht,  aber  nicht  erschrocken,  brachten  sie  die 
zween  Tage  mit  Überlegen,  Schwelgen  und  Jauchzen 
über  den  noch  nicht  erfochtenen  Sieg  zu.  Nachdem  sie 
die  Pferde  in  die  Verzäunung  des  Fleckens,  um  sie  gleich 
bei  der  Hand  zu  haben,  eingesperrt  und  ihr  Gesicht  nach 
ihrer  Art  schrecklich  bemalet  hatten,  erwarteten  sie,  den 
Becher  in  der  einen  Hand  und  ein  Bündel  Pfeile  in  der 
anderen  Hand,  den  Angriff  ihrer  zahlreichen  Feinde. 
Am  Sonntag  Quinquagesima  um  drei  Uhr  nachmittags 
ließ  sich  ein  Geschwader  berittener  Wilden  von  weitem 
sehen.  Ungeachtet  nun  die  Abiponer  nach  einem  so 
langen  Saufgelage  weder  ihrer  Füße  noch  ihrer  selbst 
mächtig  waren,  so  griffen  sie  doch  nach  den  Lanzen, 
schwangen  sich  durch  Hilfe  der  Weiber  auf  ihre  stets 
bereit  gehaltenen  Pferde  und  sprengten  ohne  Ordnung, 
auf  dem  ganzen  Felde  zerstreut,  unter  dem  fürchter¬ 
lichen  Geheule  ihrer  Kriegspfeifen,  mit  verhängtem  Zügel 
auf  die  heranziehenden  Feinde,  mit  einem  so  glücklichen 
Erfolge,  daß  diese  sogleich  ihr  Vorhaben,  die  Kolonie  zu 
zerstören,  aufgaben  und  in  den  nahen  Wäldern  Sicher¬ 
heit  suchten“  374). 

Dazu  ist  zu  bemerken,  daß,  wie  erwähnt,  die  Weiber 
und  Knaben  den  berauschenden  Honigtrank  nicht  ge¬ 
nießen  durften,  und  die  Männer  selbst  ihn  nie  bei  ihren 
Mahlzeiten,  sondern  nur  bei  Zusammenkünften  tranken. 
Die  Tapfersten  sind  auch  immer  zugleich  die  größten 
Säufer373),  ähnlich  wie  bezeichnenderweise  bei  den  Bo- 
rorö  der  Zauberarzt  wird,  der  die  größten  Quantitäten 
Palmweins  vertilgt 376). 

Wie  wir  schon  oft  gesehen  haben,  sind  dann  auch 
berauschende  Getränke  ein  Gegenzauber  gegen  die  Ein¬ 
flüsse  des  Todes,  woraus  schließlicb  die  Zechgelage 
zu  Ehren  des  Toten  werden.  Das  ist  z.  B.  auch  bei 
den  Abipon  der  Fall  377).  Deutlicher  ist  die  Sitte  der 
Küsten-Arowaken,  das  Mandiokafeld  des  Verstorbenen 
nach  der  Reife  der  Wurzel  zur  Bereitung  des  Getränkes 
zu  verwenden  und  sich  am  Anfang  und  während  des  Ge¬ 
lages  mit  Peitschenhieben  die  Waden  zu  zerfetzen,  so  daß 
ihre  Heilung  Monate  erforderte 37S).  Also  ein  doppelter 
Totenzauber. 

X. 

Versenkt  man  sich  ohne  Voreingenommenheit  in  die 
unendliche  Fülle  der  Tatsachen,  die  von  dem  Zauber¬ 
glauben  der  Menschheit  übrig  geblieben  ist,  und  besieht 
sich  die  massenhaften  Belegstücke  dafür  in  den  ethnologi¬ 
schen  Museen,  wo  sie  ganz  gut  die  Hälfte  aller  Samm¬ 
lungen  einnehmen  —  so  erscheint  es  unfaßbar,  daß  all 
dem  nur  eine  verhältnismäßig  untergeordnete  Bedeutung 
für  die  Entwickelung  der  Menschheit  zugewiesen  worden 
ist.  Nur  aus  dem  eisenstarken  Bann  unserer  modernen 
Anschauungen  läßt  es  sich  erklären,  daß  man  mit  den 
Schlagworten  „Religion“,  „Aberglaube“  und  „Schmuck¬ 
bedürfnis“  oder  „künstlerischer  Sinn“  ausgekommen  ist. 
Auch  wir  haben  Religion,  Aberglauben  und  Kunst.  Sie 
sind  unabhängig  voneinander,  und  ihre  Wirkungen  bei  uns 
lassen  sich  übersehen.  Folglich  —  so  schloß  man  —  ist 
das  alles  getrennt  aus  rudimentären  Anfängen  entstanden 
und  hat  früher  eher  geringere  als  stärkere  Bedeutung 
für  die  Menschheit  gehabt.  Zu  diesem  Schluß  gehört 


374)  Dobrizhoffer,  Gesell,  d.  Abiponer,  II,  S.  560  f. 

37s)  A.  a.  O.,  S.  88  f.,  186,  498. 

376)  von  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral¬ 
brasiliens,  S.  345. 

377)  Dobrizhoffer,  II, 'S.  365  f. 
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auch  sofort  der  verhängnisvolle  Irrtum,  ursprünglich  sei 
gar  nichts  davon  vorhanden  gewesen,  da  doch  alle  drei 
Errungenschaften  nichts  mit  der  Erhaltung  der  Gattung 
zu  tun  haben,  und  es  habe  eine  Zeit  gegeben,  wo  der 
Mensch  in  einem  Zustande  teils  instinktiver,  teils  bewußt 
zweckmäßiger  Handlungen  gelebt  habe.  Durch  den 
menschlichen  „Trieb“  bzw.  seine  geistigen  Bedürfnisse 
sei  dann  allmählich  das  nicht  direkt  zum  Leben  Not¬ 
wendige  hinzugekommen.  Der  Aberglaube  insbesondere 
habe  sich  immer  an  schon  bestehende  Errungenschaften 
angeschlossen,  nie  sie  hervorgebracht. 

Eine  ganz  andere  Sprache  führen  die  Tatsachen  an 
sich.  Der  Trieb  ist  keine  Eigenschaft  der  Lebewesen  wie 
der  Instinkt.  Nur  die  Erscheinung  kann  mit  dem  Aus¬ 
druck  Trieb  bezeichnet  werden,  daß  der  Mensch  und  auch 
die  Tiere  tun,  was  sie  andere,  und  zwar  ihrer  Gattung, 
tun  sehen,  und  daß  sie  um  so  leichter  zu  solcher  Nach¬ 
ahmung  gelangen,  je  mehr  ihre  Vorfahren  sich  schon 
mit  der  betreffenden  Handlung  abgegeben  haben.  Der 
Inhalt  der  Nachahmung,  das  Nachgeahmte  an  sich,  muß 
also  vorher  irgendwie  entstanden  sein  und  kann  mit 
dem  Ausdruck  „Ti’ieb“  nicht  erklärt  werden.  Die  Wissen¬ 
schaft  vom  Menschen  hat  daher  nicht  bloß  Entwicke¬ 
lungen  zu  untersuchen,  sondern  muß  auch  feststellen, 
welches  der  Keim  ist,  aus  dem  die  Pflanze  Entwickelung 
emporgesproßt  ist. 

Nun  ist  das  Tier  durch  seinen  Instinkt  davor  bewahrt, 
Dinge  in  seinen  Gesichtskreis  zu  ziehen,  die  nicht  un¬ 
mittelbar  für  die  Erhaltung  der  Gattung  in  Betracht 
kommen.  Das  Signum  des  Menschen  aber,  die  Haupt¬ 
sache,  die  ihn  in  geistiger  Beziehung  vom  Tier  unter¬ 
scheidet,  ist  die  über  den  Instinkt  hinausgebende  Für¬ 
sorge  für  die  Gattung.  Sobald  dieser  Moment  eintrat, 
sobald  der  Instinkt  aufhörte,  allein  das  Lebewesen,  den 
werdenden  Menschen  zu  leiten,  mußte  er  eine  unendliche 
Kette  von  Irrtümern  begehen ,  die  ihn  nur  deshalb  nicht 
im  Daseinskämpfe  vernichteten,  weil  das  Wesentliche,  der 
Instinkt  und  die  Nachahmung  des  Bestehenden,  blieb. 
Diese  menschliche  „Urdummheit“,  die  C.  Beck379)  wegen 
ihrer  scheinbaren  Unvereinbarkeit  mit  der  Darwinschen 
Theorie  des  Lebenskampfes  nicht  annehmen  zu  können 
glaubt,  ist  der  Urgrund  der  Religion  und  Kunst.  Denn 
beides  geht  ohne  Sprung  aus  der  Zauberei  hervor,  die 
ihrerseits  die  unmittelbare  Folge  der  über  den  Instinkt 
hinausgehenden  Lebensfürsorge  ist. 

Zauberei  und  zweckmäßige  Handlungen  mit  realen 
Wirkungen  in  unserem  Sinne  geben  beim  Urmenschen 
vollständig  durcheinander.  Selbst  bei  der  geringsten 
Tätigkeit  tritt  der  Zaubergedanke  hinzu  und  bringt  die 
für  das  Gelingen  überflüssigen  Handlungen  hervor,  aus 
denen  Spiel,  Tanz,  Drama,  Sprache,  Gesang,  Musik,  figür¬ 
liche  Darstellungen  und  alle  anderen  Künste  entstehen. 
Andere  von  diesen  Handlungen  aber  bestehen  als  Kult¬ 
handlungen  unter  dem  Protektorate  der  Götter  weiter, 
die  auch  die  Zauberhandlungen  selbst  als  ihr  Eigentum 
proklamieren.  Daneben  bleibt  die  menschliche  Zauberei 
mit  den  alten  Mitteln  bestehen ,  geht  aber  in  den  Besitz 
der  besonders  dazu  fähigen  Personen  über. 

Götter  sind  zunächst  wirkende  Substanzen.  Sie 
unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  der  unendlichen 
Masse  der  wirkenden  Substanzen,  daß  ihnen  allmählich 


378)  Die  Nachahmung.  Leipzig  1904,  S.  142  f. 


besondere  Kräfte  zuerkannt  werden.  Götter  raffen  also 
die  Zauberwirkung  vieler  anderer  Substanzen  an  sich. 
Sie  entstehen  nie  sozusagen  plötzlich  aus  dem  Nichts. 
Es  sind  stets  Naturobjekte  in  weiterem  Sinn.  Ihre  Haupt¬ 
eigenschaft  ist  wie  die  jeder  wirkenden  Substanz  die 
„Verwandlungsfähigkeit“.  Eine  Geisterwelt,  eine  vierte 
Dimension,  eine  überirdische  Welt  existiert  zunächst 
nicht.  Ganz  wie  bei  der  gewöhnlichen  Zauberei  wirken 
die  Substanzen  in  jeder  Nachbildung  und  können  durch 
diese  beeinflußt  werden.  Sie  wirken  in  jedem  kleinen 
Teil  und  in  jedem  zur  Gattung  gehörenden  Wesen.  Die 
Substanz  „Sonne“  wirkt  z.  B.  in  jeder  Nachbildung  und 
in  jedem  Feuer  und  wird  durch  das  Feuer  beeinflußt, 
ebenso  wie  ein  Mensch  in  seinem  ihn  —  eventuell  ganz 
unvollkommen  —  darstellenden  Bilde  oder  Namen  oder 
Kot  usw.  wirkt  und  durch  alles  drei  in  seinem  Befinden 
beeinflußt  wird.  In  dieser  „Verwandlungsfähigkeit“,  wie 
ich  das  kurz  nenne,  besteht  das  Wesen  der  Götter  und 
nicht  in  der  nichtssagenden  Eigenschaft  als  abstrakter 
Geist,  was  ein  späteres  Erzeugnis  ist.  Die  Substanzen 
können  ebensogut  riesengroß  wie  winzig  klein  sein  und 
in  fremden  Körpern  wirken.  Z.  B.  ist  der  Schmerz  bei 
den  Hupa  eine  Substanz.  Aus  dieser  ganzen  Auffassung 
heraus  entsteht  die  Seelensubstanz  im  lebenden  Menschen 
und  dementsprechend  Substanzen  in  einzelnen  Gliedern. 
Alle  Substanzen  werden  von  vornherein  als  Menschen 
oder  Tiere  aufgefaßt,  die  von  Menschen  dargestellt  wer¬ 
den,  um  sie  zu  beeinflussen. 

Mit  der  Erzeugung  der  Kunst,  des  Spieles,  der  Sprache 
und  der  Religion  ist  aber  die  Bedeutung  des  Zauber¬ 
glaubens  noch  lange  nicht  erschöpft.  Wollen  wir  z.  B. 
die  Entstehung  der  Kleidung,  wollen  wir  soziale  Verhält¬ 
nisse  und  Errungenschaften,  z.  B.  die  Entstehung  der 
Ehe,  des  Krieges,  des  Ackerbaues,  der  Viehzucht,  fest¬ 
stellen,  wollen  wir  irgend  welche  Studien  über  die  Psyche 
der  Naturvölker  machen,  immer  müssen  wir  durch  den 
Zauberglauben  hindurch.  Ein  Zauberunkräftiger,  ein 
Unreiner,  z.  B.  hat  einen  bad  body  und  erzielt  keine  Er¬ 
folge.  Erfolgreich  dagegen  sind  Primitive  nur  vermöge 
ihrer  Zauberkraft  und  ihrer  Zaubervorbereitungen  und 
werden  dadurch  eo  ipso  die  xcc/l oi  xayu&OL.  Eine  an¬ 
dere  Moral  gibt  es  zunächst  nicht.  Ja  selbst  die  tech¬ 
nischen  Fertigkeiten  sind  sicher  nicht  von  dem  Zauber¬ 
glauben  unbeeinflußt  geblieben.  Freilich  alles  das 
sind  Zukunftsbilder,  habe  ich  doch  selbst  mein  engeres 
Thema  nur  flüchtig  skizzieren  und  sogar  das  wichtige 
Kapitel  über  die  Entstehung  des  Opfers  (abgesehen  von 
den  Spezialfällen  Kapitel  I  und  VII)  nicht  mehr  einfügen 
können. 

Trotzdem  möchte  ich  noch  eins  betonen,  was  sich 
allerdings  von  selbst  versteht.  Die  in  der  Urzeit  ge¬ 
gebene  Grundlage  wirkt  oft  bis  beute  fort.  Nicht  ledig¬ 
lich  aus  Neuschöpfungen,  sondern  aus  Umwertungen 
bestehen  die  heutigen  Gebräuche  und  Institutionen. 
Zahllose  Generationen  haben  sich  bemüht,  neuen  Wein 
in  alte  Gefäße  zu  gießen.  Das  ist  für  religiöse  Gebräuche 
längst  durch  exakte  Forschung  erkannt.  Noch  mehr 
aber  muß  man  in  die  Urzeit  herabsteigen,  noch  weiter 
ihre  Kreise  ziehen.  Deshalb  ist  es  notwendig,  daß  be¬ 
sonders  die  Forscher,  denen  es  vergönnt  ist,  von  den 
heutigen  Naturvölkern  unmittelbar  die  Ernte  heimzu¬ 
bringen,  auf  alle  scheinbar  unwesentlichen  Einzelheiten 
des  Zauberglaubens  genau  achten. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  Reiseschriftsteller  Balduin  Möllhausen  ist  am 
28.  Mai  in  Berlin  im  Alter  von  mehr  als  80  Jahren  ge¬ 
storben.  Möllhausen,  am  27.  Januar  1825  in  Bonn  geboren, 
widmete  sich  zunächst  der  Landwirtschaft  und  ging  mit 
25  Jahren,  von  Wander-  und  Abenteuerlust  getrieben,  nach 
Nordamerika,  wo  er  im  „fernen  Westen“,  der  damals  freilich 
noch  sehr  weit  nach  Osten  reichte,  unter  den  Omahaindianern 
sich  längere  Zeit  aufhielt  und  den  Mississippi  hinunterfuhr. 
Er  kehrte  dann  nach  der  Heimat  zurück ,  doch  war  er  bald 
wieder  drüben.  Hier  hat  er  bis  Ende  der  fünfziger  Jahre 
zwei  größere  Reisen  als  Mitglied  von  Expeditionen  der  Smith- 
sonian  Institution  ausgeführt,  zeichnend,  aufnehmend  und 
das  Land  und  seine  Bewohner  beobachtend.  Viel  unbekann¬ 
tes  Gebiet  betrat  sein  Fuß  in  den  Prärien,  den  Rocky  Moun¬ 
tains,  in  Neumexiko,  am  Colorado,  in  Kalifornien.  Seit  1860 
lebte  Möllhausen  in  Europa,  und  zwar  zunächst  in  Potsdam, 
wo  er  schon  vor  seiner  letzten  Reise  eine  Kustosstelle  an 
den  Schloßbibliotheken  erhalten  hatte;  dann,  seit  1886,  in 
Berlin.  Möllhausen  schrieb  die  noch  heute  sehr  lesenswerten 
Wei’ke  „Tagebuch  einer  Reise  vom  Mississippi  nach  den 
Küsten  der  Südsee“,  Leipzig  1858,  zweite  Auflage  1860  unter 
dem  Titel  „Wanderungen  durch  die  Prärien  und  Wüsten  des 
westlichen  Nordamerika“  (über  die  zweite  Reise)  und  „Reisen 
in  die  Felsengebirge  Nordamerikas“,  2  Bde. ,  Leipzig  1861 
(über  die  dritte  Reise);  ferner  eine  Unmenge  Romane  und 
Novellen,  meist  aus  dem  Leben  in  Amerika,  hierin  Gerstäcker 
gleichend.  Noch  bis  in  die  letzte  Zeit  war  Möllhausen  schrift¬ 
stellerisch  tätig,  und  erst  kurz  vor  seinem  Tode  erschien  ein 
Bändchen  „Bilder  aus  dem  Naturleben“,  Berlin  1904. 


—  Aus  Beobachtungen  jungdiluvialer  Terrassen,  die  bis 
zu  600  Fuß  über  Meereshöhe  hinaufreichen,  und  aus  dem 
Vorhandensein  riesiger  ebener  Sandflächen  suchen  F.  Kaun- 
hoven  und  P.  G.  Krause  im  Jahrbuch  der  Königl.  Preuß. 
Geol.  Landesanstalt  für  1903,  Berlin  1904,  das  Vorhandensein 
eines  gewaltigen  Binnensees  am  Ende  der  Eiszeit  in 
Ostpreußen  zwischen  dem  zurück  weichenden  Eisrande  im 
Norden  und  den  Mittelgebirgshöhen  im  Süden  nachzuweisen 
und  dadurch  das  bisweilen  versprengte  Auftreten  einzelner 
Geschiebearten  außerhalb  ihres  sonstigen  Verbreitungsgebietes 
zu  erklären.  Wahrscheinlich  haben  analoge  Staubecken 
gleichzeitig  mit  dem  ostpreußischen  auch  in  anderen  Ge¬ 
bieten  des  norddeutschen  Flachlandes  bestanden.  H. 


—  Zur  Erforschung  Surinams.  Für  die  Erforschung 
des  bis  vor  wenig  Jahren  völlig  unbekannten  Innern  von 
Holländisch-Guayana  ist  in  jüngster  Zeit  manch  Anerkennens¬ 
wertes  geschehen.  Der  Coppename-  und  der  Saramacca-Expe- 
dition  folgte  im  Juli  1903  die  Gonini-Expedition,  so  ge¬ 
nannt  nach  einem  linken  Zufluß  des  Maroni  oder  Lawa. 
Führer  war  der  Oberleutnant  A.  Franssen  Her  der  schee 
vom  Niederländisch -indischen  topographischen  Dienst;  außer¬ 
dem  nahmen  teil  der  Unterleutnant  zur  See  C.  H.  de  Goege, 
der  Arzt  S.  M.  Versteeg  und  der  Distriktskommissar  H.  van 
Breen.  In  die  Kosten  der  Unternehmung  teilte  sich  die  Re¬ 
gierung  mit  der  Niederländischen  geographischen  Gesellschaft 
und  einigen  anderen  wissenschaftlichen  Vereinigungen.  Haupt¬ 
aufgabe  war  die  Aufnahme  des  Gonini,  und  diese  ist  auch 
gelöst  worden.  Der  Gonini  mündet  oberhalb  des  bekannten 
Tapanahoni  in  den  Lawa  und  besteht  aus  zwei  Quellflüssen, 
Wilhelmina-  und  Emmafluß  getauften  Quellarmen,  die  etwa 
unter  3°  20'  nördl.  Br.  auf  einer  „Oranjegebirge“  benannten 
Hügelkette  entspringen.  Außerdem  hat  die  Expedition  noch 
den  Lawa  und  dessen  Quellfluß  Litani  bis  in  die  Nähe  seines 
Ursprungs  in  den  Tumuc-Humacbergen  verfolgt  und  genau  auf- 
genommen.  Anfang  Januar  1904  war  die  Expedition  wieder 
an  der  Küste.  Ein  ausführlicher  Bericht  des  Leiters,  aus¬ 
gestattet  mit  mehreren  Abbildungen  und  einer  detaillierten 
Karte  in  1:500  000,  füllt  160  Seiten  des  ersten  Heftes  im 
laufenden  Bande  der  „Tijdschrift  van  liet  K.  Nederlandsch 
Aaidiijkskundig  Genootschap“.  Aus  der  Karte  kann  man  er¬ 
sehen,  daß  die  Bodenkonfiguration  im  östlichen  Innern  von 
Surinam  dieselbe  ist  wie  weiter  im  Westen.  Das  Gelände  ist 
sanft  wellig  und  mit  vereinzelten  Kuppen  und  Bergzügen 
duichsetzt.  Zu  den  letzteren  gehört  auch  das  erwähnte 
Oranjegebirge  mit  Spitzen  von  340  bis  460  m  absoluter  Höhe. 
Etwas  höher  sind  das  Tumuc-Humacgebirge  und  seine  Aus¬ 
läufer,  nämlich  600  bis  750  m.  —  Der  Schilderung  Herder- 
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schees  schließt  sich  an  ein  kurzer  Bericht  de  Goeges  über 
seine  astronomischen  Arbeiten  und  eine  Mitteilung  van  Pan- 
huys’  über  die  mitgebrachten  Abdrücke  von  Ornamenten 
(Vogelfiguren)  der  Buschneger  mit  Abbildungen. 


—  Materialien  zur  Physiographie  der  Wigor- 
schen  Seen  hat  K.  Kuljwez  in  Anutschins  „Zemlevedenije“ 
(Erdkunde),  1904,  Heft  3,  veröffentlicht.  Unter  den  Wigor- 
schen  Seen  ist  der  See  Wigry  nebst  einer  Anzahl  kleinerer 
mit  ihm  verbundener  Seen,  deren  jeder  einen  eigenen  Namen 
hat,  im  russisch-polnischen  Gouvernement  Suwalki  zu  ver¬ 
stehen,  12  km  südöstlich  von  der  Stadt  Suwalki.  Der  Ver¬ 
fasser  hat  sich  in  den  Sommermonaten  der  Jahre  1901,  1902, 

1903  mit  der  Erforschung  der  Seen  beschäftigt  und  im  Sommer 

1904  auch  Tiefenmessungen  im  südwestlichen  Teile  derselben 
vorgenommen. 

Die  Wigorschen  Seen  sind  das  größte  Süßwasserbecken 
(4368  poln.  Morgen  =  25,16  qkm;  nach  Strjelbizkij  23,8  qkm) 
im  Königreich  Polen,  dessen  Seen  bisher  noch  so  gut  wie 
gar  nicht  von  limnologischen  Forschungen  berührt  worden 
sind.  Der  Verfasser  hat  reiches  Material  gesammelt,  bisher 
allerdings  nur  in  bezug  auf  die  Fauna  und  Flora  der  Seen, 
ihrer  Inseln  und  Ufer.  Bezüglich  der  Fauna  begnügt  er  sich 
auch  jetzt  nur  mit  einigen  Andeutungen  unter  Vorbehalt 
einer  späteren  Ausarbeitung  des  gesamten  Materials. 

Eingehender  behandelt  ist  die  Flora,  die  in  ihren  Zu¬ 
sammenstellungen  sehr  mannigfaltig  ist  infolge  der  reichen 
und  sehr  verschiedenartigen  Gestaltung  der  Ufer;  meistens 
sind  sie  hoch,  mit  Nadelholz  bewachsen  und  geben  malerische 
Landschaftsbilder,  wie  die  beigegebenen  12  Textbilder  be¬ 
weisen.  Auch  der  Charakter  der  Inseln  wird  erörtert;  sie 
erweisen  sich  teils  als  primären,  teils  als  sekundären  Ur¬ 
sprungs;  auch  Neubildungen  von  Inseln  in  verschiedenen 
Stadien  sind  bemerkbar. 

Die  Messungen  sind  in  geraden  Linien  vom  Ufer  zum 
gegenüberliegenden  Ufer  vorgenommen  worden  in  Abständen 
von  je  20  m  (unmittelbar  an  den  Ufern  nur  10  m)  vonein¬ 
ander.  Diese  Resultate  sind  für  jeden  See  und  jede  Linie 
desselben  im  einzelnen  in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  die 
auch  mit  den  entsprechenden  Durchschnittssummen  der  Tiefen 
versehen  ist.  Von  den  beigegebenen  drei  Tafeln  gibt  die 
erste  einen  Plan  der  Wigorschen  Seen  überhaupt,  die  zweite 
einen  solchen  des  vermessenen  südwestlichen  Teiles  derselben 
mit  Bezeichnung  der  gemessenen  Linien  und  die  dritte  Tiefen¬ 
profile  der  Seen.  Der  Abschluß  der  Arbeit  ist  in  einem  neuen 
Artikel  zu  erwarten. 


—  A.  E.  Pratts  Forschungen  in  Neuguinea.  Vor 
einigen  Monaten  ist  ein  englischer  Naturforscher  oder  Samm¬ 
ler  namens  A.  E.  Pratt  aus  Britisch-Neuguinea  zurückgekehrt, 
wo  er  besonders  im  Bereich  der  Oven  Stanleykette  zwei 
Jahre  lang  tätig  gewesen  ist  und  namentlich  Schmetterlinge 
und  Vögel  gesammelt  hat.  Eine  Skizze  seiner  Beobachtungen 
über  die  Eingeborenen  findet  sich  im  „Wide  World  Maga¬ 
zine“  für  April  1905.  Vor  kurzem  hat  er  sich  mit  seinen 
zwei  Söhnen  von  neuem  nach  Neuguinea  begeben,  und  zwar 
diesmal  nach  dem  niederländischen  Teil,  den  er  durchkreuzen 
und  wo  er  die  Karl  Ludwigkette  ersteigen  will.  Sein  Zweck 
sind  wieder  in  der  Hauptsache  naturhistorische  Sammlungen, 
doch  darf  man  auch  auf  geographische  Resultate  rechnen  — 
vorausgesetzt,  daß  Pratts  großer  Plan  überhaupt  gelingt.  Der 
niederländischen  Expedition  unter  Meyjes  und  de  Rochemont 
war  es  bekanntlich  nicht  möglich,  die  Karl  Ludwigkette  zu 
erreichen  (vgl.  Globus,  Bd.  87,  S.  275). 


—  Prof.  C.  Schmidt  hat  einen  akademischen  Vortrag 
über  geologische  Reiseskizzen  und  Universalhypo¬ 
thesen  im  Druck  erscheinen  lassen  (Basel  bei  B.  Schwabe), 
den  er  im  Jahre  1904  in  Basel  gehalten  hat.  Er  bietet  eine 
interessante  Plauderei  über  die  Arbeit  des  Geologen  im  Feld 
und  zu  Hause  und  wirft  im  zweiten  Teil  Streiflichter  auf 
die  Wichtigkeit  des  Eindringens  in  die  neptunischen  und  plu- 
tonischen  Vorgänge  für  die  Erdgeschichte,  auf  juvenile  und 
vadose  Wasser  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Erzgängen, 
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von  Wasserdurchbrüchen  im  Simplontunnel  nach  photogra¬ 
phischen  Originalaufnahmen.  Gr. 
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3  Millionen  Registertonnen  netto  des  entkommenden  und  ausgehenden 
Seeverkehrs  =  0,5  mm  Breite  eines  Verkehrsbandes. 

Äquatorialmassstab  1:80000  000. 
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Die  Großmächte  und  der  Großverkehr. 

Von  Dr.  Max  Eckert.  Kiel. 

Mit  1  Karte  als  Sonderbeilage. 


Nauticus,  das  Jahrbuch  für  Deutschlands  Seeinteressen, 
hat  sich  in  den  letzten  Jahren  zu  einem  der  besten 
Nachschlagewerke  über  kriegsmaritime  und  seewirtschaft¬ 
liche  Interessen  entwickelt.  Die  statistischen  Nachweise 
im  Nauticus  haben  von  Jahr  zu  Jahr  größere  Sicherheit 
und  dankenswerte  Ausführlichkeit  gewonnen,  so  daß  er 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  selbst  dem  Wirtschafts-  und 
Verkehrsgeographen  unentbehrlich  geworden  ist.  In  dem 
letzten  Jahrgang  (1904)  ist  eine  der  hervorragendsten 
Abhandlungen  die  über  „Die  Stellung  der  Großmächte 
zum  Seeverkehr  und  seinen  Hauptwegen“,  deren  zweiter 
Hauptteil  sich  insonderheit  mit  den  Großmächten  und 
ihren  Beziehungen  zu  den  Hauptwegen  des  Seeverkehrs 
beschäftigt.  Die  hier  niedergelegte  kritische  Unter¬ 
suchung1)  zur  Verkehrs-  und  politischen  Geographie 
stützt  sich  in  der  Hauptsache  auf  jene  Abhandlung;  in¬ 
dessen  sucht  sie  noch  zu  allgemeineren  geographisch¬ 
wissenschaftlichen  Ergebnissen  durchzudringen  und  ein 
richtigeres  Bild  von  der  Größe  des  wirklich  bewältigten 
Verkehrs,  als  wir  es  bisher  besitzen,  zu  gewinnen. 

Wer  jemals  mit  statistischen  Zahlen  der  einzelnen 
Länder  zu  tun  gehabt  hat,  wird  wissen,  wie  schwierig  es 
ist,  allgemein  vergleichbare  Resultate  zu  erzielen.  Beim 
Außenhandel  müssen  zuweilen  Steigerungskoeffizienten 
aus  älteren  Angaben  gewonnen  werden,  damit  ein  Blick 
in  gegenwärtige  Verhältnisse  gewisser  Staaten  (zum  Glück 
sind  es  meist  nur  kleinere  Staaten)  getan  werden  kann. 
Für  viele  Staaten  fehlt  die  sichere  Trennung  eines  nach 
Land-  und  Seeweg  getrennten  Außenhandels.  So  scheidet 
z.  B.  Deutschland  seit  1891  nicht  mehr  Land-  und  See¬ 
weg.  Frankreich  bringt  die  Scheidung  nur  für  den 
Generalhandel,  faßt  also  den  gesamten  Durchgangs¬ 
verkehr  mit  ein. 

Für  eine  exakte  Vergleichbarkeit  sind  gleiche  Vor¬ 
aussetzungen  nötig.  Die  ungleichen  Voraussetzungen  hei 

l)  Es  war  ein  anderer,  der  zunächst  über  diesen  Aufsatz 
zu  referieren  gedachte.  Leider  weilt  er  nicht  mehr  unter 
uns.  Friedrich  Ratzel  schrieb  noch  kurz  vor  seinem 
Tode,  gerade,  als  der  Nauticus  1904  erschienen  war,  am 
27.  Juli  1904:  „Ich  habe  überhaupt  nie  eine  solche  Behand¬ 
lung  der  großen  politischen  und  wirtschaftlichen  Fragen  ge¬ 
lesen  :  klar,  sachlich,  Tatsache  neben  Tatsache  gestellt.  Ich 
nahm  mir,  als  ich  diesen  höchst  erfreulichen  Aufsatz  gelesen 
hatte,  gleich  vor,  von  demselben  einen  Bericht  zu  geben. 
Es  interessiert  sicherlich  die  Geographen,  zu  sehen,  wie 
politische  Geographie  auf  die  uns  brennend  nahen  Verhältnisse 
der  Gegenwart  mit  solchem  Erfolge  praktisch  angewendet 
wird.“ 
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statistischen  Vergleichen  liefern  nur  zu  oft  die  Mittel  in 
die  Hand,  um  absichtlich  falsche  Belehrungen  zu  geben, 
um  die  statistische  Zahl  geradezu  bei  Agitationszwecken 
zu  mißbrauchen  2). 

Eine  weitere  große  Schwierigkeit  erwächst  der  ver¬ 
gleichenden  Statistik  des  Seeverkehrs  durch  die  ver¬ 
schiedene  Definition  des  Begriffs:  Bestimmungs-  und 
Herkunftsland.  Die  englische,  französische  und  nord¬ 
amerikanische  Statistik  versteht  unter  Bestimmungs-  und 
Herkunftsland  das  entfernteste  Land,  in  dem  Ladung 
für  das  betreffende  Land  entweder  gelöscht  oder  geladen, 
die  deutsche  Statistik  dagegen  das  Land,  in  dem  die 
größte  Ladung  gelöscht,  hzw.  eingenommen  worden  ist. 
Für  den  großen  Seeverkehr  sind  indessen  die  aus  der 
verschiedenen  statistischen  Anschreibung  entstehenden 
Fehler  nicht  so  bedeutend;  und  wenn  der  gesamte  Schiff¬ 
fahrtsverkehr  nach  einer  Richtung  hin  nur  klargelegt 
werden  soll,  wie  in  der  bezeichneten  Nauticusarbeit, 
fallen  die  Fehler  ganz  weg.  Rußland  bezeichnet  als  Be¬ 
stimmungsland  das  erste  Land,  das  bei  der  Ausreise 
eines  Schiffes  von  russischen  Häfen  aus  angelaufen  wird, 
und  als  Herkunftsland  das  letzte  Land,  das  hei  der  Heim¬ 
reise  berührt  wird.  Es  würde  sich  für  Rußland  kaum 
ein  sicheres  Resultat  gewinnen  lassen,  wenn  nicht  die 


2)  Wie  die  gleichen  Voraussetzungen  beachtet  werden 
müssen,  mag  der  Schiffsverkehr  von  Hamburg  und  Ant¬ 
werpen  lehren.  Antwerpen  freut  sich,  Hamburg  bald  über¬ 
flügelt  zu  haben;  denn  1904  notierte  es  in  der  Einfuhr 
9,3  Mill.  Registertons  netto  und  Hamburg  9,6  Mill.  In  Wahr¬ 
heit  ist  jedoch  Antwerpen  noch  weit  davon  entfernt,  der 
erste  Hafen  des  europäischen  Festlandes  zu  werden;  es  ver¬ 
mißt  nach  dem  alten  deutschen  Vermessungssystem,  Hamburg 
dagegen  seit  1895  nach  dem  für  die  Schiffahrt  günstigeren 
Moorsonschen  System,  das  zur  Feststellung  des  Nettoraum¬ 
inhaltes  größere  Abzüge  vom  Bruttoraumgehalt  vorschreibt. 
Auf  Grund  einer  Reihe  zuverlässiger  Feststellungen  ist  be¬ 
rechnet  worden,  daß  42  deutsche  Dampfer,  die  im  ersten 
Halbjahr  1904  in  Antwerpen  einliefen,  dort  mit  139  183  Re¬ 
gistertons  netto  angeschrieben  worden  sind,  während  sie  in  der 
Hamburger  Statistik  nur  mit  118  200  Registertons  netto 
figurieren.  Um  also  einen  wahren  Vergleich  zu  ermöglichen, 
muß  die  Antwerpener  Ausschreibung  um  15  Proz.  gekürzt 
werden ;  somit  würde  sich  die  wahre  Einfuhr  Antwerpens  gegen¬ 
über  Hamburg  nur  auf  7,9  Mill.  Registertons  netto  stellen. 
Zudem  ist  für  die  verkehrspolitische  Bedeutung  und  Be¬ 
wertung  beider  Häfen  noch  zu  beachten,  daß  Antwerpen  für 
einen  sehr  bedeutenden  Teil  seines  Schiffsverkehrs  nur  einer 
von  vielen  Anlaufhäfen,  hauptsächlich  auch  deutscher  Schiffe, 
ist,  während  Hamburg  überwiegend  den  Charakter  eines 
Ausgangs-  und  Endhafens  großer  überseeischer  Routen  hat. 
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Aufzeichnung  des  Gesamtumfanges  des  Schiffsverkehrs 
Rußlands  mit  jedem  fremden  Lande  einigermaßen  zu  Hilfe 
käme.  Diese  und  ähnliche  Erwägungen  sind  hei  einer 
wirtschaftlichen  Wertschätzung  des  Weltmeeres  wohl  zu 
beachten. 

Wirtschaftsgeographisch  haben  nur  die  drei 
Ozeane  Bedeutung.  Das  Arktische  Mittelmeer 
scheidet  wegen  seiner  Lage  in  einer  wirtschaftsgeogra¬ 
phischen  Betrachtung  fast  ganz  aus,  und  das  Südliche 
Eismeer  ist  nur  noch  ein  Sammelbegriff  für  die  südlichen 
Ausläufer  der  Ozeane  und  entbehrt,  nachdem  ein  neuer 
Erdteil  an  dem  Südpol  an  den  verschiedensten  Seiten 
angelotet  worden  ist,  jeglicher  Daseinsberechtigung;  es 
ist  eine  „Verlegenheitsbildung“,  wie  Krümmel  schon  vor 
Jahren  sagte.  Wirtschaftlich  können  die  rein  arktischen 
und  antarktischen  Gebiete  ausgeschlossen  werden,  da  sie 
ihre  einzigen,  und  zwar  tierischen  Erzeugnisse  in  die 
subarktischen,  hzw.  subantarktischen  Gebiete  vorschicken, 
wo  sie  in  den  Wirtschaftskreis  der  großen  Weltmeere 
mit  eingefaßt  werden. 

Die  drei  Ozeane  sind  der  Tummelplatz  des  Waren¬ 
verkehrs  unserer  Erde.  An  diesem  \  erkehr  teilzunehmen, 
wenn  nicht  gar  ihn  zu  beherrschen,  ist  das  Streben  jedes 
an  das  Meer  grenzenden  Staates.  Jedoch  sind  es  nur 
wenige  Staaten  der  Erde,  die  gegenwärtig  den  See¬ 
verkehr  beherrschen :  Großbritannien,  Deutschland,  f  rank¬ 
reich  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 
Ihnen  gesellt  sich  in  neuester  Zeit  Japan  zu.  Her 
russische  Seeverkehr  ist  über  seine  Anlänge  noch  nicht 
hinaussekommen.  Kleinere  Seemächte  haben  auf  den 
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Verkehr  der  großen  Routen  wenig  Einfluß.  Unter  Um¬ 
ständen  betreiben  sie  den  Seeverkehr,  wenn  schon  auf 
eigene  Kosten,  so  doch  im  Interesse  anderer  Staaten, 
wie  z.  B.  Norweger  und  Chinesen  zeigen.  Großbri¬ 
tannien,  Deutschland,  Frankreich,  Rußland, 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  Ja¬ 
pan  sind  gegenwärtig  die  sechs  Großmächte  unserer 
Erde.  Das  alte  Großmächteprogramm,  das  in  dem  Staaten¬ 
hegriff  der  europäischen  Großmächte  wurzelte,  mußte 
hinfällig  werden,  nachdem  die  Erde  mehr  und  mehr' 
europäisiert  und  zu  einem  weit  ausgedehnten  historischen 
Kampfplatz  wurde.  Die  neuen  Großmächte  haben  mit 
größeren  Räumen  rechnen  gelernt,  was  nicht  wunder¬ 
nehmen  kann,  da  auf  einem  Erdkörper,  der  zu  72  Proz.  mit 
AVasser  bedeckt  ist,  jede  große  Macht  zugleich  Land- 
und  Seemacht  sein  muß.  Mithin  scheiden  aus  der  alten 
Großmächtereihe  Österreich-Ungarn  und  auch  Italien  aus, 
und  die  Vereinigten  Staaten  und  Japan  rücken  in  die 
entstandenen  Lücken  ein  3). 

Nachdem  es  dem  europäischen  Westen  gelungen,  die 
AVelt  nautisch  zu  bezwingen,  war  auch  der  Anstoß  zur 
Ausbreitung  des  Verkehrsnetzes  über  die  ganze  Erde  hin 
gegeben.  AVohl  ziehen  sich  die  Seestraßen  nach  allen 
möglichen  Himmelsrichtungen,  indessen  schließen  sich 
doch  die  meisten  bündelweise  zu  bestimmten  Routen  zu¬ 
sammen,  so  daß  man  von  bevorzugten  und  verkehrs¬ 
tätigsten  Routen  oder  kurzweg  von  Hauptrouten 
reden  muß.  Von  den  Weltmeeren  ist  der  Atlantische 
Ozean  das  routenreichste  und  zugleich  verkehrsreichste 
Meeresgebiet.  Er  hat  sich,  handelsgeographisch  be¬ 
trachtet,  zu  einem  Weltmittelmeer  emporgeschwun¬ 
gen,  wogegen  der  Pazifische  Ozean  doch  der  Große 


a)  Von  acht  Großmächten  zu  reden,  wie  Eduard  Rothert 
in  seiner  sonst  ganz  schätzenswerten  Karten-  und  Skizzen- 
sammlung  (Die  acht  Großmächte  in  ihrer  räumlichen  Ent¬ 
wickelung  seit  1750,  Düsseldorf  1904)  es  tut,  hat  keinen 
rechten  Sinn  und  entspricht  nicht  dem  Gange  der  kulturellen, 
insondei'heit  der  wirtschaftlichen  und  verkehrsgeographischen 
Entwickelung  unseres  Erdballes. 


Ozean  par  excellence  bleibt  und  auf  den  Verkehr  in¬ 
folge  seiner  Größe  und  Gestalt  mehr  dezentralisierend 
wirkt.  Der  Indische  Ozean  ist  nur  das  verkehrsreiche 
Zwischenmeer  zwischen  Atlantischem  und  Großem  Ozean, 
dessen  Verkehr  jedoch  mehr  nach  der  atlantischen  als 
nach  der  pazifischen  Seite  gravitiert. 

Von  dem  europäischen  Westen  gehen  die  meisten 
Seeverkehrswege  aus.  In  der  Hauptsache  verdichten  sie 
sich  zu  einer  nord  atlantischen,  mittelatlanti¬ 
schen,  südatlantischen  und  indisch-ostasia- 
tisch  - australische n  (über  Suez)  Route.  Diesüd- 
atla  n  tische  Route  wendet  sich  der  südamerikanischen 
Ostküste  zu.  Ihr  entspricht  auf  der  anderen  Seite  des 
Ozeans  die  westafrikanische  Route.  Beide  Routen 
streben  über  den  Atlantischen  Ozean  hinaus,  die  süd¬ 
atlantische  nach  dem  Pazifischen  Ozean,  wo  sie  sodann 
als  ein  Teil  der  atlantisch -pazifischen  Route, 
die  von  AVesteuropa  ausgeht,  erscheint,  und  die  west¬ 
afrikanische  um  das  Kap  der  Guten  Hoffnung  herum 
nach  dem  Indischen  Ozean  und  dem  AVesten  des  Großen 
Ozeans.  Die  historische  Bedeutung  der  alten  Kaproute 
ist  verblaßt,  nachdem  sie  von  der  Suezroute  abgelöst 
wurde.  Immerhin  hat  sie  noch  Bedeutung  für  den 
Segler-  und  Dampferfrachtverkehr  nach  Indien  und 
Australien.  Teile  der  Suezroute  sind  die  nordafri¬ 
kanische  und  ostafrikanische  Route.  Ein  von 
Europa  ausgehender,  die  Erde  umspannender 
Verkehrs  ring  fehlt,  da  transpazifische  Routen  in 
das  regelmäßige,  von  Europa  aus  unterhaltene  Verkehrs¬ 
netz  nicht  mit  eingegliedert  sind.  Solange  der  Panama¬ 
kanal  noch  nicht  eröffnet  ist,  dürfte  auch  schwerlich  von 
Europa  aus  ein  regelmäßiger  transpazifischer  Verkehr 
unterhalten  werden,  da  die  Inselwolken  des  Großen 
Ozeans,  die  großer  bedürfnisreicher  Hinterländer  er¬ 
mangeln,  und  die  Erzeugnisse  der  Inseln  keinen  regel¬ 
mäßigen  Verkehr  erheischen. 

Die  atlantisch-pazifische  Route  der  europäischen  Groß¬ 
mächte  findet  ein  Korrelat  in  der  pazifisch- atlan¬ 
tischen  Route  der  Vereinigten  Staaten;  sie  geht  von 
den  Westhäfen  der  Union  aus,  schlingt  sich  um  die 
Südspitze  Südamerikas  und  zerteilt  sich  im  Atlantischen 
Ozean  in  mehrere  Routen,  von  denen  eine  wichtigere 
sich  direkt  nach  dem  Kap  der  Guten  Holfnung  und 
weiter  nach  dem  Indischen  Ozean  wendet,  die  anderen 
dagegen  einen  nördlichen  Lauf  der  südamerikanischen 
Ostküste  entlang  verfolgen  und  zuletzt  den  atlantischen 
Häfen  der  Vereinigten  Staaten  zustreben.  Sie  benutzen 
den  einzigen  Seeweg,  auf  dem  die  Ost-  und  AVestküste 
in  Arerbindung  steht;  es  ist  die  Verkehrsstraße  der 
„Großen  Küstenfahrt“.  Aron  Newyork  läuft  eine  regel¬ 
mäßige  Linie  nach  AVestafrika  hinüber,  weiterhin  um 
das  Kaplandgebiet,  durch  den  Indischen  Ozean  nach 
Indonesien  und  Ostasien.  Hier  begegnet  sich  dieser 
Verkehrsweg  mit  der  Route,  die  von  den  großen  West¬ 
häfen  der  Vereinigten  Staaten  aus  quer  über  den  Großen 
Ozean  nach  Ostasien  verläuft.  Auf  diese  AVeise  entsteht 
ein  allseitig  geschlossener  regelmäßiger  Ver¬ 
kehrsring  um  den  Erdball.  Von  den  Westhäfen  der 
Union  wird  außer  der  nördlichen  trans paz ifischen 
Route  noch  eine  südliche  transpazifische  Route 
unterhalten,  die  an  der  Samoainsel  Tutuila  vorbei  nach 
Auckland  und  nach  Sydney  läuft.  Auf  der  nördlichen 
pazifischen  Route  wird  auch  von  Japan  aus  eine  regel¬ 
mäßige  Schiffahrt  unterhalten.  Selbst  an  der  regel¬ 
mäßigen  atlantisch  -  indisch  -  ostasiatischen  Route  sind 
japanische  Schiffe  mit  lj i()  der  gesamten  Tonnage  beteiligt. 

Eine  Karte  in  Mercatorprojektion  1  :  50  000  000  und 
mit  politischem  Kolorit  veranschaulicht  im  Nauticus 
1904  die  Hauptrouten,  zugleich  auch  die  wichtigsten 
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Seehäfen.  Ausdrücklich  heißt  es  im  Nauticus:  „Ihrem 
Zwecke  entsprechend  bringt  die  Karte  die  einzelnen 
Routen  nicht  in  nautisch  korrekter,  sondern  in  mehr 
schematischer  Weise  zur  Darstellung.“  Verkehrsgeogra¬ 
phischen  Zwecken  kann  indessen  die  Karte  nicht  ge¬ 
nügen.  Sie  muß  mit  den  Bahnen  des  Großverkehrs  zu¬ 
gleich  einen  Einblick  in  den  Umfang  des  Warenverkehrs 
gewähren.  Das  ist  aber  leichter  gesagt  wie  praktisch 
verwirklicht.  Bis  jetzt  liegt  auch  weder  in  Hand-  noch 
in  Wandkartengröße  ein  Beispiel  vor,  das  nach  wissen¬ 
schaftlicher  Methode  ein  wahres  Verkehrsbild  vermittelt 4). 
Die  hier  beigegebene  Karte  dürfte  als  ein  erster  Versuch 
gelten,  die  wahren  Größen  der  bewegten  Schiffsräumte 
zu  veranschaulichen.  Die  verschiedenen  Hauptverkehrs- 
bänder  schließen  sich  in  ihrem  Verlauf  der  gebräuch¬ 
lichsten  Schiffahrtsroute  an.  Das  gesamte  Kartenbild 
wirkt  überraschend.  Es  zeigt  das  kolossale  Übergewicht 
des  nordwesteuropäischen  Verkehrs,  ferner  das  starke, 
alle  übrigen  Großverkehrsadern  weit  hinter  sich  lassende 
Band,  das  Nordwesteuropa  mit  Nordosteuropa  verknüpft, 
weiterhin  die  minimale  Bedeutung  des  transpazifischen 
Verkehrs.  Interessant  wird  für  die  Zukunft  ein  Ver¬ 
gleich  sein,  wenn  der  Pauamakanal  auf  einige  Jahre 
seines  Verkehrs  wird  zurückblicken  können.  Der  Ver¬ 
kehr  mit  Ostasien  und  Australien  dürfte  sodann  eine 
kleine  Verschiebung  erfahren,  freilich  bei  weitem  nicht 
in  dem  Maße,  wie  jetzt  gern  behauptet  wird,  besonders 
von  amerikanischer  Seite.  Der  Verkehr  mit  Afrika  ist 
gegenwärtig  noch  nicht  so  bedeutend.  Wichtiger  ist  der 
Verkehr  mit  Südamerika,  bei  dem  auch  Nordamerika 
bereits  mit  einem  ansehnlichen  Tonnenraum  vertreten 
ist.  Doch  will  ich  mich  mit  der  Erklärung  der  Karte 
nicht  weiter  befassen ;  ihre  Zeichen  überzeugen  mehr  als 
viele  Worte. 

Für  die  politische  und  wirtschaftliche  Stellung  der 
Großmächte  zu  den  Hauptseewegen  ist  ihr  kolonialer 
Besitz  von  größter  Bedeutung.  Alle  Schutzgebiete 
sollen  Erweiterungen  und  Ergänzungen  der  heimischen 
Wirtschaft  sein.  Wohl  sind  viele  Kolonien  noch  nicht 
zu  solchem  Nutzen  für  ihr  Mutterland  herangereift, 
immerhin  ist  aber  ihre  Lage  und  Verteilung  innerhalb 
der  Ökumene  wichtig  für  die  Beherrschung  der  Seewege. 
Je  weiter  ein  Seeweg,  um  so  schwerer  ist  seine  Sicherung, 
und  um  so  mehr  ist  das  Bedürfnis  nach  Stützpunkten 
vorhanden,  die  wie  Pfeiler  einer  Brücke  die  überseeischen 
Besitzungen  mit  der  Heimat  verknüpfen. 

Unter  den  Großmächten  besitzt  G  r  o ß  b  rita n n  ie  n 
die  meisten  Stützpunkte.  Aber  trotz  der  vielen  und 
günstigen  Stützpunkte  ist  es  dem  britischen  Volke  nur 
mit  der  höchsten  Expansionskraft  bei  gleichzeitiger 
höchster  Kräftekonzentration  möglich,  seinen  Besitz  auf 
die  Dauer  wirtschaftlich  sowohl  wie  politisch  zu  be¬ 
herrschen.  Schon  machen  sich  Anzeichen  bemerkbar, 
als  wenn  die  Größe  des  britischen  Reiches  über  seine 
tatsächliche  Macht,  über  seine  verfügbare  Kraft  hinaus¬ 
gewachsen  sei.  Man  denke  nur  an  die  Eliminierung  des 
britischen  Reiches  durch  die  Vereinigten  Staaten  in  der 
Panamaangelegenheit.  Frankreich  hat  ebenfalls  einen 

4)  In  A.  Scobels  Handelsatlas  hat  wohl  Tänzler  einen 
Versuch  gemacht,  die  Verkehrshäufigkeit  durch  Streifen  dar¬ 
zustellen;  aber  das  Bild  ist  doch  nur  schematisch  ausgefallen, 
wie  man  schon  aus  einem  Vergleich  mit  der  beiliegenden 
Karte  ersehen  kann;  es  scheint  mehr  nach  dem  Gefühl  als 
auf  Grundlage  wahrer  Tatsachen  konstruiert  zu  sein.  Schon 
die  Erklärung  „Die  Breite  der  Streifen  deutet  die  Häufigkeit 
des  Verkehrs  an“  ist  anfechtbar.  Was  ist  Häufigkeit  des 
Verkehrs?  Soll  damit  die  Anzahl  der  unternommenen  Reisen 
gemeint  sein  oder  die  Menge  der  transportierten  Güter?!  Auch 
die  ähnliche  Karte  von  E.  Friedrich  in  seiner  Wirtschafts¬ 
geographie  bedeutet  der  Karte  von  Tänzler  gegenüber  keinen 
Fortschritt. 
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großen  Kolonialbesitz,  dessen  Schwerpunkt  in  Afrika, 
also  dem  Mutterlande  sehr  benachbart  liegt.  Als  Mittel¬ 
meermacht  hat  Frankreich  dem  britischen  Reiche  gegen¬ 
über  entschieden  große  Vorteile.  Aber  trotzdem  ist  sein 
überseeischer  Besitz  im  großen  Ganzen  nicht  so  günstig 
gegliedert  wie  der  Großbritanniens.  Auch  steht  die 
wirtschaftliche  Ausbeutung  der  französischen  Kolonien, 
wenn  wir  von  der  afrikanischen  Gegenküste  Frankreichs 
absehen,  in  keinem  Verhältnis  zu  den  pekuniären  An¬ 
strengungen,  die  das  reiche  Mutterland  für  seine  Kolonien 
aufwendet.  Im  übrigen  scheinen  bei  der  französischen 
Kolonialpolitik  die  rein  politischen  Aspekte  über  den 
wirtschaftlichen  zu  stehen.  Ob  damit  der  richtige  Weg 
für  die  Entwickelung  der  Kolonien  begangen  wird,  ist 
sehr  fraglich.  Gegen  Großbritannien  und  Frankreich  ist 
Deutschland  als  Kolonialmacht  noch  unbedeutend. 
Auch  der  wirtschaftliche  Ausschlag  der  deutschen  Schutz¬ 
gebiete  in  der  Handelsbilanz  des  Deutschen  Reiches  ist 
noch  sehr  gering.  Eine  Flottenstützpunktpolitik  hat  für 
Deutschland  bei  der  Lage  seiner  gegenwärtigen  Kolonien 
nicht  viel  Zweck.  „In  den  heimischen  Gewässern  wird 
die  Integrität  des  deutschen  Kolonialbesitzes  entschieden“, 
heißt  es  im  Nauticus.  Die  Vereinigten  Staaten 
liegen  isoliert  und  sind  als  einzige  biozeanische 
Großmacht  von  Natur  schon  besonders  ausgezeichnet. 
Ihre  westindischen  Kolonien  liegen  in  unmittelbarer  Nähe, 
und  die  Etappenkette  ihrer  ostasiatischen  Politik  wird 
durch  Hawaii,  Guam  und  die  Philippinen  gebildet.  Die 
Galapagosinseln  werden  sich,  wie  es  jetzt  scheint,  dieser 
Etappenkette  eingliedern.  Damit  wird  der  Westeingang 
des  Panamakanals  gesichert,  und  die  künftige  Südküste 
der  Vereinigten  Staaten  erhält  durch  den  Besitz  der 
Galapagosinseln  eine  Art  Verlängerung.  Das  über  Insel¬ 
girlanden  verstreute  Japan  kann  eine  Sicherung  seiner 
exponierten  Randlage  nur  in  Schutzgebieten  der  be¬ 
nachbarten  festländischen  Küste  finden.  Mit  solchem 
Schutz  wird  es  diesem  Lande  möglich  sein,  ein  gewisses 
Prestige  im  fernen  Osten  für  die  Zukunft  zu  bewahren. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Hauptwege  des 
Seeverkehrs  für  die  Großmächte  kommt  in  der  Anteil¬ 
nahme  der  Großmächte  an  den  einzelnen  Hauptrouten 
am  deutlichsten  zum  Ausdruck.  Dabei  ist  der  wirtschaft¬ 
liche  Wert  der  bewegten  Schiffsräumte  nur  nach  Netto- 
Registertonnen  zu  bemessen.  Bei  den  Berechnungen  des 
Nauticus  ist  das  Jahr  1901  zugrunde  gelegt  worden. 

Die  vier  europäischen  Großmächte  und  die  Vereinigten 
Staaten  sind  an  den  verkehrsreichsten  Routen  beteiligt, 
an  der  nordatlantischen,  mittelatlantischen,  südatlanti¬ 
schen  und  indisch-ostasiatisch-australischen  Route.  Groß¬ 
britannien,  Deutschland  und  Frankreich  sind  an  dem 
regelmäßigen  Verkehr  fast  aller  Routen  beteiligt,  also 
außer  an  den  bereits  genannten  auch  an  der  atlantisch¬ 
pazifischen,  an  der  westafrikanischen  und  nord-  und 
ostafrikanischen  Route.  Nur  von  der  südlichen  und 
nördlichen  transpazifischen  Route  sind  die  drei  europäi¬ 
schen  Großmächte  ausgeschlossen ;  beide  Routen  beherrscht 
die  Union,  aber  nicht  bloß  mit  eigenen,  sondern  auch 
mit  englischen  und  japanischen  Schiffen.  Des  japanischen 
Verkehrs  auf  der  nördlichen  transpazifischen  und  der 
indisch-ostasiatisch- australischen  Route  ist  schon  gedacht 
worden.  Der  direkte  russische  Verkehr,  der  an  und  für 
sich  schon  sehr  schwach  ist,  ist  nicht  bloß  von  den  trans¬ 
pazifischen  Routen,  sondern  auch  von  der  atlantisch-pazi¬ 
fischen  und  der  westafrikanischen  Route  ausgeschlossen. 

Auf  der  nordatlantischen  Route  entfallen  23  792  000 
Registertonnen  netto  auf  den  eingehenden  und 
23  021 000  Registertonnen  netto  auf  den  ausgehen¬ 
den  Seeverkehr.  Von  den  eingehenden  Tonnen  bean¬ 
spruchen  die  Vereinigten  Staaten  allem  10  Millionen  und 
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von  den  ausgehenden  13  Millionen  Registertonnen  netto. 
Der  eingehende  Seeverkehr  beträgt  auf  der  mittel¬ 
atlantischen  Route  4  618  000,  auf  der  südatlantischen 
2  990  000,  auf  der  atlantisch-pazifischen  1  657  000,  auf 
der  westafrikanischen  1214000,  auf  der  nord-  und  ost¬ 
afrikanischen  2  987  000,  auf  der  indisch- ostasiatisch¬ 
australischen  5  562  000,  auf  der  südlichen  transpa¬ 
zifischen  224000  und  auf  der  nördlichen  transpazifischen 
Route  300000  Registertonnen  netto.  Die  entsprechenden 
Zahlen  für  den  ausgehenden  Seeverkehr  sind,  von 
der  mittelatlantischen  Route  an  gerechnet:  4  637  000, 
3674000,  1307000,  1835000,  4592000,  5128000, 
162000  und  409000  Registertonnen  netto. 

Der  gesamte  Seeverkehr  umfaßt  auf  den  bezeichneten 
Routen  43  344000  eingehende  und  44  765  000  ausgehende 
Registertonnen  netto.  Die  nordatlantische  Route 
umfaßt  allein  über  die  Hälfte  des  ein-  und  aus¬ 
gehenden  Verkehrs  sämtlicher  Weltrouten,  eine 
Tatsache,  die  selten  richtig  erkannt  wird. 

Die  britische  Flagge  ist  auf  allen  Routen  mit  24  437  000 
eingehenden  Registertonnen  und  mit  25114000  aus¬ 
gehenden  im  Verkehr  vertreten.  Die  entsprechenden  Ziffern 
sind  für  die  deutsche  Flagge  7069000  und  7126000, 
für  die  französische  3  274000  und  3  352000,  für  die 
russische  233000  und  383000,  für  die  nordamerikanische 
2367000  und  2762000  und  für  die  japanische  Flagge 
337  000  und  238000.  Die  Zahlen  lassen  erkennen,  daß 
die  britische  Flagge  an  dem  Frachtverkehr  der  Haupt¬ 
routen  mit  der  reichlichen  Hälfte  der  Tonnage  vertreten 
ist.  Dieses  Verhältnis  ändert  sich  auch  nicht  wesentlich 
für  den  noch  Testierenden  Verkehr.  Der  Seefracht¬ 
verkehr  Großbritanniens  hat  wesentlich  eingebüßt;  bei 
der  Ausdehnung  des  Weltverkehrs  hat  er  mit  seinem 
prozentualen  Anteil  am  Welthandel  nicht  gleichen  Schritt 
gehalten.  Vor  30  Jahren  beherrschte  Großbritannien 
über  vier  Fünftel  des  gesamten  Frachtverkehrs  zur  See; 
jetzt  wird  allgemein  angenommen,  daß  es  noch  zwei 
Drittel  behei’rsche.  Indessen  zeigen  obige  Ausführungen, 
daß  auch  dieses  Verhältnis  nicht  mehr  zu  Recht  besteht, 


und  daß  Großbritannien  tatsächlich  nur  noch  die 
reichliche  Hälfte  der  wirklich  beladenen  Schiffs¬ 
räumte  der  Welt  beherrscht. 

An  dem  Frachtverkehr  nehmen  die  Segler  einen 
hervorragenden  Anteil.  Vor  20  Jahren  prophezeite 
man  dem  Seglerverkehr  das  Ende.  Aber  die  neuen 
Segler  der  großen  transozeanischen  Fahrt,  deren  größte 
bis  8000  Gewichtstonnen  laden  können,  wie  der  Ham¬ 
burger  Segler  „Preußen“,  und  deren  Schnelligkeit  selbst, 
den  Seglern  der  berühmten  australisch-britischen  Klipper¬ 
zeit  der  70er  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts 
nichts  nachgibt,  haben  sich  neuerdings  wieder  mehr 
Geltung  im  Seefrachtfuhrwesen  verschafft.  Von  der  Welt¬ 
route,  die  sich  durch  den  Suezkanal  bewegt,  sind  wegen 
der  Klippen  und  Windstillen  im  Roten  Meere  die  Segler 
ausgeschlossen.  Auf  der  mittelatlantischen  Route  sind 
die  Segler  der  Vereinigten  Staaten  sehr  stark  vertreten. 
In  der  weiten  Seefahrt  finden  wir  die  meisten  Segler  auf 
der  nordatlantischen  und  atlantisch -pazifischen  Route. 
Nicht  so  groß  ist  der  Segelschiffsverkehr  auf  der  süd¬ 
atlantischen  und  westafrikanischen  Route.  Gering  ist 
der  Verkehr  der  Segler  auf  der  nord-  und  ostafrikanischen 
Route.  Verhältnismäßig  stark  tritt  er  wieder  auf  der 
südlichen  transpazifischen  Route  hervor. 

Überblicken  wir  nochmals  das  Ganze,  so  erkennen 
wir,  daß  Welthandel  und  Weltverkehr  vorwiegend  im 
Atlantischen  Ozean  liegen.  Der  Verkehr  des  Atlantischen 
Ozeans  verhält  sich  auf  den  Haupthandelswegen  zu  dem 
des  Indischen  und  Großen  Ozeans  wie  4:1.  Wenn  sich 
dieses  Verhältnis  auch  zugunsten  des  Indischen  und 
Großen  Ozeans  mit  der  Zeit  noch  verschieben  wird,  so 
wird  doch  der  Atlantische  Ozean  sein  entschiedenes  Über¬ 
gewicht  als  Handels-  und  Verkehrsgebiet  der  Erde  be¬ 
wahren;  und  die  Dauer  dieses  Übergewichts  ist  in  der 
Größe  und  Gestalt,  in  der  tellurischen  und  historischen 
Entwickelung  des  Atlantischen  Ozeans  und  seiner  Rand¬ 
gebiete  und  damit  der  größeren  Anzahl  der  an  ihm 
liegenden  und  ihn  beherrschenden  Großmächte  der  Erde 
begründet. 


Die  Marianen. 

Von  Hermann  H.  L.  W.  Costenoble.  Guam1)- 
Mit  10  Abbildungen. 


Lage,  Größe  und  Entstehung.  Von  allem  deut¬ 
schen  Kolonialbesitz  einer  der  schönsten  Teile,  bestimmt 
aber  derjenige,  wo  sich  dem  Ansiedler  die  sicherste  Zu¬ 
kunft  bietet,  sind  es  gerade  die  Marianen,  welche  bisher 
von  deutschem  Unternehmungsgeiste  so  gut  wie  nichts 
erfahren  haben.  Alle  Berichte  nennen  sie  gewöhidich 
nur  im  Anschluß  an  die  Karolinen,  so  daß  sie  dem  Leser 
als  ein  Teil  derselben  erscheinen,  während  sie  tatsächlich 
durch  ihre  Lage  sowohl  wie  durch  ihre  topographischen 
und  sonstigen  Verhältnisse  von  jenen  getrennt  sind.  So 
kann  es  denn  nicht  wundernehmen,  daß  das  fast  ein 
halbes  Jahr  später  (14.  November  1899)  deutsch  ge¬ 
wordene  Samoa  schon  eine  nach  Hunderten  zu  zählende 
deutsche  Einwanderung  erfahren  hat,  die  seit  dem 

')  Aus  Japan  kommend,  landete  der  Verfasser  mit  seiner 
Gattin  Ende  März  1903  auf  Saipan,  um  sich  dort  anzusiedeln. 
Als  nach  einjähriger  Arbeit  im  Urwalde  eine  dauernde  Nieder¬ 
lassung  in  Frage  kam,  erhielt  Herr  Costenoble,  wie  er  schreibt, 
den  Kontrakt  vom  Auswärtigen  Amt  in  unannehmbarer  Form 
wieder  zurück ,  so  daß  er  sich  veranlaßt  sah ,  Saipan  den 
Rücken  zu  kehren  und  nach  dem  amerikanischen  Guam  über¬ 
zusiedeln.  Er  hat  dort  übrigens  eine  Anstellung  als  Leiter 
des  Acker-  und  Gemüsebaues  erhalten  und  wird  künftig  auch 
wohl  den  zu  gründenden  botanischen  Garten  leiten.  I).  Red. 


30.  Juni  1899  deutschen  Marianen  aber  erst  von  wenigen 
Siedelungslustigen  aufgesucht  wurden. 

Eine  Erklärung  findet  dieser  Umstand  in  der  Lage 
der  Inseln.  Sie  erstrecken  sich  vom  14.  Grad  nördlicher 
Breite  etwa  bis  zum  Wendekreis  des  Krebses  und  sind 
somit  das  am  weitesten  nach  Norden  vorgeschobene  Glied 
des  deutschen  Kolonialbesitzes  in  der  Südsee,  ringsum 
von  breiten  insellosen  Meeren  umgeben. 

Im  Süden  werden  die  Marianen  von  den  Karolinen 
durch  eine  tiefe  Seerinne,  den  sogenannten  Karolinen¬ 
graben,  getrennt,  der  sich  bis  zu  9640  m  tief  einsenkt. 
Im  Norden  trennen  sie  immer  noch  etwa  10  Breitengrade 
von  den  nächsten  von  Menschen  bewohnten  Eilanden, 
den  japanischen  Bonininseln  (japanisch  Ogasawara),  und 
im  Westen  liegen  etwa  18  Längengrade  offenen  Meeres 
zwischen  ihnen  und  den  Philippinen,  im  Osten  gar  etwa 
60  Grade  freie  See  bis  nach  Hawaii. 

Die  Größe  der  Marianen  beträgt  1140  qkm,  ist  also 
ungefähr  dieselbe  wie  die  des  Fürstentums  Waldeck. 
Scheidet  man  jedoch  das  amerikanische  Guam  mit  rund 
500  qkm  aus,  so  bleiben  für  den  deutschen  Anteil  nur 
etwa  600  qkm  übrig.  Ich  gebe  hier  absichtlich  nur 
runde  Zahlen  an,  weil  zwischen  den  neuerdings  durch 
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Herrn  Bezii'ksamtrnann  Fritz  angestellten  Nachmessungen 
und  den  bisher  als  richtig  angesehenen  älteren  Ver¬ 
messungen  durch  deutsche  und  amerikanische  Kriegs¬ 
schiffe  bedeutende  Unterschiede  bestehen. 

Von  Norden  nach  Süden  erstrecken  sich  die  Marianen 
in  folgender  Reihenfolge:  Farallon  de  Pajaros,  Uraccas, 
Assumption,  Agrigan  (32  qkm  ältere  Messung),  Pagan 
(100  qkm  a.  M.),  Alamagan  (8  qkm  a.  M.),  Guguan,  Sari- 
guan,  Anatachan,  Farallon  de  Medinilla,  Saipan  (180  qkm 
a.  M.,  aber  nur  etwa  130  qkm  neue  Messung),  Tinian 
(130  qkm  a.  M.,  aber  nur  etwa  90  qkm  a.  M.),  Agujan, 
Rota  (114  qkm  a.  M.),  Guam  (514  qkm). 

Saipan,  die  deutsche  Hauptinsel,  ist  etwas  über 
22km  lang,  11km  breit  und  hat  einen  Umfang  von 
60km.  Tinian,  dessen  Nordende  vom  15.  Grad  nörd¬ 
licher  Breite  geschnitten  wird,  liegt  von  ihr  nur  drei 
Seemeilen  entfernt,  so  daß  man  mit  bloßem  Auge  Vieh 
und  Menschen  drüben  von  Saipans  Südspitze  aus  deut¬ 
lich  erkennen  kann.  Nicht  viel  weiter  liegt  Agujan 
wiederum  von  Tinian: 
man  darf  also  hier  wohl 
von  einer  besonderen 
kleinen  Inselgruppe 
sprechen.  Auch  das 
im  Norden  gelegene 
Uraccas  besteht  aus 
drei  kleinen,  nahe  bei¬ 
einander  liegenden  In¬ 
seln,  wohl  den  Rand¬ 
resten  eines  versunke¬ 
nen  Kraters.  Alle  übri¬ 
gen  Inseln  aber  liegen 
weiter  auseinander,  so 
daß  man  nur  bei  kla¬ 
rem  Wetter  die  Um¬ 
risse  der  einen  von  der 
anderen  aus  sieht. 

Einige  der  Marianen 
sind  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  verschwun¬ 
den,  vielleicht  wieder 
untergetaucht  in  die 
rätselhafte  blaue  Tiefe, 
aus  welcher  sie  dereinst 
zum  Lichte  der  Sonne 
emporgestiegen  waren. 

Sicher  ist  dies  wenigstens  von  der  Zealandia  Bank, 
die  zwischen  Sariguan  und  Guguan  lag.  Ebenso  ist  die 
westlich  von  Guam  gelegene  Insel  Anson  untergegangen, 
und  zwar  samt  einer  Kanakenbevölkerung  von  etwa  100 
Seelen,  welche  früher  in  regem  Verkehr  mit  der  Insel 
Jap  gestanden  hatte. 

Unbestimmt  dagegen  ist  das  Schicksal  der  im  Nord¬ 
osten  zu  suchenden  Los  Jardines,  sowie  der  im  Nord¬ 
westen  gelegenen  Insel  Lindsay.  Haben  sie  in  unseren 
Breiten  überhaupt  nie  existiert,  und  sind  es  nur  falsch 
bestimmte  Inseln  anderer  Gruppen?  Oder  waren  sie 
wirklich  da  und  sind  wieder  versunken?  Oder  sind  sie 
vielleicht  noch  vorhanden  und  nur  noch  nicht  wieder 
gefunden  worden?  Ausgeschlossen  erscheint  letzteres  ja 
nicht  bei  dem  geringen  Seeverkehr  und  den  immer  mehr 
feststehenden  Wegerichtungen  für  die  Schiffahrt  in  allen 
Seebreiten,  und  so  wäre  es  wohl  möglich,  daß  sie  eines 
Tages  wieder  aufgefunden  würden.  Der  Kapitän  eines 
japanischen  Schoners  in  Yokohama  behauptet  übrigens, 
die  Jardines  schon  gesichtet  zu  haben.  Zum  Suchen 
könnte  ihr  Name  reizen;  denn  wenn  die  von  dem  tro¬ 
pischen  Südamerika  herüberfahrenden  Spanier  einst  hier 
Inseln  fanden,  denen  sie  den  Namen  „Garteninseln“ 


gaben,  so  muß  es  gewiß  eine  prächtige  Vegetation  ge¬ 
wesen  sein,  die  sie  dazu  veranlaßte. 

Ihre  Entstehung  verdanken  die  Marianen  zweifellos 
einer  gewaltigen  Erdspalte,  die  sich  von  Guam  bis  Japan 
erstreckt,  und  der  sie,  wie  die  nördlich  von  ihnen  ge¬ 
legenen  Volcanos-  und  Bonininseln,  bis  über  das  Meer 
empor  entquollen  sind. 

Geologische  Verhältnisse  der  einzelnen 
Inseln.  Die  nördliche  Gruppe  besteht  auch  lediglich 
aus  vulkanischem  Gestein,  und  ihre  Inseln,  die  mit  Ana¬ 
tachan  etwa  beim  16.  Breitengrade  schließen,  steigen 
entweder  ganz  in  der  Form  der  bekannten  Vulkankegel 
empor  oder  werden  doch  von  solchen  überragt,  während 
Schlacken.  Aschen  und  Lava  sie  bedecken.  Sämtliche 
noch  in  Tätigkeit  befindliche  Vulkane  liegen  auf  den 
Inseln  dieser  nördlichen  Gruppe. 

Dagegen  sind  allem  Anscheine  nach  die  Südinseln, 
nämlich  Guam,  Rota,  Agujan,  Tinian,  Saipan  und  Medi¬ 
nilla,  nicht  nur  wesentlich  langsamer  emporgestiegen, 

sondern  es  haben  zu  je¬ 
ner  Zeit  der  Neubildung 
offenbar  auch  größere 
Pausen  zwischen  den 
einzelnen  unterseeischen 
Ausbrüchen  geherrscht. 
Denn  die  ganze  Süd¬ 
gruppe  ist  bis  auf  die 
höchsten  Erhebungen 
mit  Madreporenkalk 
überkleidet,  der  oft 
Bänke  von  mächtiger 
Höhe  bildet,  die  der 
Landschaft  dieser  In¬ 
seln  gerade  ihren  eigen¬ 
artigen  ,  oft  wildroman¬ 
tischen  Reiz  verleihen. 
Gewaltige  Wände  ragen 
da  lichtgrau  aus  dem 
dunkelgrünen  Walde, 
Trümmer  und  Ruinen 
mächtiger  Burgen  schei¬ 
nen  von  steiler  Höhe 
weit  über  die  Täler  zu 
blicken.  Nur  an  we¬ 
nigen  Stellen  ist  der 
Kalküberzug  durch  vul¬ 
kanische  Ausbruchsmassen  unterbrochen. 

Häufige  Erdstöße,  die  aber  durchschnittlich  eine  viel 
geringere  Stärke  auf  weisen  wie  beispielsweise  die  gleichen 
Erscheinungen  in  Japan,  erinnern  eindringlich  an  die 
vulkanische  Entstehung  der  Marianen.  Sie  mahnen  aber 
auch  den  Siedler  daran,  daß  er  hier  nicht  aus  Gewohn¬ 
heit  oder  Eitelkeit  den  Bau  von  steinernen  Gebäuden 
unternehmen  sollte,  die  zuerst  und  fast  stets  allein  den 
Erdbeben  erliegen,  sondern  daß  er  nach  dem  Beispiel 
der  hierin  erfahrenen  Japaner  dem  Holzbau  den  Vorzug 
geben  muß.  Erlitt  doch  die  zum  Teil  aus  Steinhäusern 
bestehende  Stadt  Aga  na  auf  Guam  hei  dem  Erdbeben 
im  September  1902  solchen  Schaden,  daß  heute  noch  die 
halbzerstörte  Kirche  und  zahlreiche  Hausruinen  an  jenes 
Ereignis  gemahnen. 

Am  malerischsten  ist  Rota.  Zahlreiche  Klippen  be¬ 
gleiten  die  sich  von  Westen  nach  Osten  erstreckende 
Insel  auf  der  ganzen  Nord-  und  einem  Teile  der  Süd¬ 
westseite.  In  hohen  Terrassen  erhebt  sich  das  Land 
bis  zu  seiner  höchsten  Erhebung,  dem  „Summit“. 
Vier  dauernd  Wasser  führende  Bäche  durchbrechen 
die  Felswände  oder  stürzen  sich  über  sie  hinab.  Die 
einzelnen  Terrassen  aber  haben  guten  fruchtbaren 

2* 


Abb.  l.  Bezirksamtsgebäude  in  Garapan. 

Davor  der  „Maestro“  von  Garapan  mit  den  Schulkindern  und  Nachbildungen 

der  alten  Tiniansäulen. 
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Boden,  der  sieb  für  den  Anbau  von  tropischen  Ge¬ 
wächsen  eignet. 

Tinian  ist  dagegen  ziemlich  flach,  nur  bis  200  m 
hoch  und  deswegen  ganz  besonders  gut  zum  tropischen 
Ackerbau  geeignet.  Offenes  W  asser  hat  es  freilich  ledig¬ 
lich  in  einer  Lagune;  aber  an  den  meisten  Stellen  der 
Insel  lassen  sich  leicht  Brunnen  schlagen,  die  ein  gutes 
süßes  Wasser  geben.  Nach  dem  Bericht  des  Lord  Ansou 
haben  dies  die  früheren  Einwohner  Tinians  auch  zahl¬ 
reich  getan,  so  daß  das  Eiland  ein  prächtiges  Bild  blühen¬ 
der  Kulturen  bot.  Heute  sind  jene  Brunnenschächte  bis 
auf  einige  wenige  eingestürzt  und  verschwunden. 

Saipan,  die  deutsche  Hauptinsel,  wird  von  Norden 
nach  Süden  von  einer  in  dem  Berge  Tapachao  bis  550  m 
ansteigenden  Gebirgskette  durchzogen,  die  nach  Süden 
zu  allmählich  in  niederes  Land  mit  sanften  Erhebungen 
übergeht.  Der  Tapachao  liegt  ungefähr  in  der  Mitte. 
Westwärts  fällt  das  Gebirge  schuell  in  eine  breite  Ebene 
ab,  die  von  einer  weiten  Korallenbank  umsäumt  wird; 
ostwärts  neigt  es  sich  langsamer,  eine  Flachlandebene 
hat  sich  hier  nicht  gebildet,  vielmehr  begrenzt  eine  hohe 
Steilküste  von  terrassigem  Aufbau  fast  die  ganze  Ost¬ 
seite  gegen  das  Meer.  Nach  Norden  zu  wird  die  Kalk¬ 
formation  des  Gebirges  durch  vulkanischen  Boden  einige 
Kilometer  weit  unterbrochen;  rote  Erde,  Laven  und 
Aschen,  Bimsstein  und  Schlackenreste  kennzeichnen  das 
vulkanische  Gebiet,  das  sich  jedoch  nicht  so  hoch  erhebt 
wie  die  südlich  und  nördlich  von  ihm  gelegenen  Kalk¬ 
berge.  Die  Westseite,  also  die  Ebene,  ist  nicht  wasser¬ 
reich.  Sie  hat  zwei  "wirkliche  Bäche  mit  Süßwasser  im 
nördlichen  Teile,  einen  Brakwasserlauf  etwa  in  der  Mitte, 
wo  auch  noch  einige  unbedeutende  Quellen  mit  süßem 
Wasser  entspringen,  um  sich  sofort  wieder  in  den  Boden 
zu  verlieren,  und  endlich  zwei  Brackwasserlagunen  im 
Süden.  Wasserreicher  ist  dagegen  der  —  landwirtschaft¬ 
lich  leider  viel  geringwertigere  —  Osten  von  Saipan, 
und  zwar  vom  Süd-  bis  nahe  an  das  Nordende  der  Insel. 
Sieben  Bäche  und  eine  ganze  Anzahl  starker  Quellen 
fließen  hier  auch  während  der  längsten  Trockenzeiten. 

Korallenriffe  umgeben  einen  Teil  der  Küsten  aller 
dieser  Südinseln,  und  ihre  Häfen  werden  durch  Ein¬ 
schnitte  in  diese  Riffe  gebildet.  Saipan  hat  zwei  solche, 
freilich  minderwertige  Häfen,  nämlich  den  im  Westen 
gelegenen  und  durch  die  kleine,  einige  Quadratmeter 
messende  Riffinsel  Managana  wenig  geschützten  Tana- 
paghafen  (in  den  aber  größere  Schiffe  der  zu  flachen 
Einfahrt  wegen  nicht  einlaufen  können)  und  den  auch 
nicht  besseren  bisher  unbenutzten  Hafen  von  Laulau 
(die  Magicienne-Bai  der  Seekarte)  im  Süden. 

Die  Postdampfer  des  Reiches  wie  die  deutschen  Kriegs¬ 
schiffe,  welche  Saipan  gelegentlich  besuchen,  sowie  selten 
passierende  Walfischfänger  usw.  ziehen  es  wegen  dieser 
Hafenverhältnisse  stets  vor,  lieber  auf  hoher  See  draußen 
vor  dem  Riff  zu  ankern.  Sind  sie  aus  irgend  einem 
Grunde  genötigt,  einen  Hafen  der  Marianen  aufzusuchen, 
so  gehen  sie  nach  Guam. 

Das  Klima  und  die  gesundheitlichen  Verhält¬ 
nisse.  Das  Klima  der  Marianen  ist  tropisch,  aber  durch 
die  starke  Wirkung  der  Seebrisen  äußerst  gemildert,  so 
daß  der  Europäer  ohne  Gefährdung  seiner  Gesundheit 
einen  großen  Teil  des  Jahres  hindurch  im  Freien  tätig 
sein  kann,  wenn  er  das  auch  nicht  so  anhaltend  und 
regelmäßig  wie  zu  Hause  tun  wird,  um  mit  weiser  Vor¬ 
sicht  das  beste  Kapital  zu  sparen,  was  er  für  sein  Fort¬ 
kommen  besitzt:  seine  Gesundheit  und  körperliche  Kraft. 

Die  Höhe  der  Temperatur  zeigt  Schwankungen  von 
etwa  16°.  Von  20°  C  im  Nordwinter  steigt  sie  bis  36° 
im  Sommer,  wenigstens  auf  der  Westseite  von  Saipan, 
während  der  Osten  nicht  die  gleichen  hohen  Erwärmungen 


kennt.  Er  ist  eben  am  stärksten  den  Winden  ausgesetzt 
und  fast  vollständig  bewaldet. 

Der  erfrischende  Einfluß  der  Brise  bewirkt  es  aber, 
daß  man  eine  wirklich  drückende  Hitze  kaum  fühlt,  wie 
wir  sie  öfter  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  und  zuweilen 
in  den  darauf  folgenden  Monaten  in  Deutschland  haben, 
besonders  in  den  Zeiten  vor  Gewitterperioden.  Man 
fühlt  sich,  sobald  man  erst  einmal  etwas  akklimatisiert 
ist,  das  ganze  Jahr  hindurch  in  die  zweite  Hälfte  des 
deutschen  Mai  oder  in  die  erste  des  Juni  versetzt,  d.  h. 
wenn  diese  Monate  daheim  einmal  ausnahmsweise  schön 
sind.  Und  das  müßte  kein  Deutscher  sein,  der  über  der 
Wonne  eines  solchen  ozondurchtränkten  blütenduftigen 
Maienmorgens,  über  dem  milden  Hauch  eines  solchen 
goldigen  Juniabends  nicht  die  Mühen  und  Entbehrungen 
der  ersten  Ansiedlerzeit  vergäße! 

Vom  Januar  bis  Juni  weht  meist  Nordostwind,  der 
klares  Wetter  mit  geringen  Regenfällen  zur  Folge  hat. 
Vom  Juli  bis  Dezember  herrschen  Ostwind,  Südwind  und 
Südwestwind  vor,  die  reichliche  Niederschläge  bringen, 
zuweilen  aber,  besonders  in  den  Monaten  Juli  bis  Oktober, 
in  jene  gefürchteten  Stürme  der  Südsee,  die  Taifune, 
ausarten,  die  Pflanzungen,  Gebäude  und  oft  auch  viele 
Menschenleben  zerstören.  Dann  stürmt  in  gewaltigen 
Wogen  die  See  gegen  das  Land  und  überflutet  dessen 
niedrigere  Teile,  wolkenbruchartig  aber,  fast  wagerecht 
durch  den  Sturm  getrieben,  gießen  gewaltige  Fluten  vom 
Himmel  herab,  unaufhörlich  kracht  und  prasselt  es  im 
Walde,  wo  die  fallenden  Äste  und  stürzenden  Bäume  der 
Kraft  des  Unwetters  erliegen.  Die  Bäche  wie  die  toten 
Bachläufe  füllen  sich  in  wenigen  Minuten  zu  rauschen¬ 
den  Strömen,  die  Felsblöcke  und  Baumstämme  zum  Meere 
tragen. 

Zum  Glück  sind  solche  Aufwallungen  der  Natur  nur 
selten,  so  daß  man  höchstens  alle  fünf  Jahre  einen  wirk¬ 
lich  gefährlichen  Taifun  erlebt.  Der  letzte  dieser  Art 
zerstörte  im  Juli  1900  auf  Guam  zahlreiche  Pflanzungen, 
brach  fast  alle  Brotfruchtbäume  und  viele  Kokospalmen, 
riß  die  Häuser  nieder  und  vernichtete  leider  auch  zahl¬ 
reiche  Menschenleben.  Ein  im  August  1903  über  die 
Inseln  ziehender  Taifun  hat  dagegen  keinen  anderen 
Schaden  getan,  als  daß  er  die  meisten  Bananen  umriß, 
die  ja  sehr  sturmempfindlich  sind,  viele  Äste  von  den 
Brotfruchtbäumen  und,  soviel  ich  selbst  gesehen  habe, 
ganz  wenige  kranke  Kokospalmen  abknickte. 

Das  Jahr  zerfällt  also  in  eine  niederschlagsreiche  und 
in  eine  niederschlagsarme  Zeit;  doch  ist  die  letztere 
durchaus  nicht  etwa  vollständig  trocken.  In  der  Ort¬ 
schaft  Garapan  (auf  Saipan)  z.  B.,  die  von  den  Spaniern 
wunderlicherweise  an  keinem  Wasserlauf  angelegt  worden 
ist,  tritt  trotzdem  selten  Wassermangel  ein,  da  der  auch 
in  der  Trockenzeit  häufig  fallende  Regen  für  die  Füllung 
der  Tanks  ausreicht,  die  an  den  Häusern  aufgestellt 
sind,  um  das  Regenwasser  zu  sammeln.  In  der  Regen¬ 
zeit  muß  man  nicht  für  Wasser,  wohl  aber  für  trockenes 
Holz  sorgen.  Der  Boden  saugt  sich  nach  und  nach  wie 
ein  Schwamm  voll  Wasser. 

Einen  Regenmesser  besitze  ich  leider  nicht;  ich  glaube 
aber,  daß  der  Regenfall  z.  B.  im  Jahre  1903  wenigstens 
3000  mm  betragen  haben  wird.  Dabei  wies  nach  meinen 
Aufzeichnungen  jeder  zweite  Tag  Niederschläge  auf. 

Gesundheitlich  kann  man  fast  nur  Gutes  von  den 
Marianen  sagen.  Merkwürdigerweise  nennt  das  sonst 
recht  gute  und  in  seinen  Angaben  zutreffende  Werk  von 
Sievers- Kükenthal,  Australien,  Ozeanien  und  die  Polar¬ 
länder,  2.  Auf!.,  Leipzig  1902,  die  Inseln  „weniger  ge¬ 
sund“  als  die  westlichen  Karolinen  und  die  Palaus.  Es  ist 
mir  unverständlich,  worauf  sich  dies  Urteil  gründet;  denn 
tatsächlich  sind  die  Marianen  ganz  frei  von  Malaria  und 
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haben  auch  sonst  keine  eigentlichen  Tropenkrankheiten 
oder  andere  gefährliche  Übel  aufzuweisen.  Nur  wer  zu 
alkoholischen  Exzessen  neigt,  wird  nach  einiger  Zeit 
widerstandsunfähig  und  empfänglich  für  Dysenterie. 

Einige  Unannehmlichkeiten  muß  freilich  jeder  er¬ 
tragen  lernen,  der  sich  längere  Zeit  in  den  Tropen  auf¬ 
hält.  So  ist  es  hier  außerordentlich  lästig,  daß  alle 
Wunden,  auch  die  kleinsten  Schnitte  oder  Schürfungen, 
sehr  lange  Zeit  zur  Heilung  bedürfen,  weil  eine  Mikrobe 
sich  in  solchen  Verletzungen  niederläßt  und  eiterige  Ent¬ 
zündungen  hervorruft.  Eine  andere  Plage  sind  Ein¬ 
geweidewürmer,  die  aber  durch  geeignete  Mittel  schnell 
entfernt  werden  können.  Auch  Tropenanämie  stellt  sich 
bei  vielen  ein;  sie  ist  durch  nahrhafte  Kost,  häufigen 
Genuß  von  rohem  oder  leicht  gekochtem  Knochenmark, 
Eisen  schnell  zu  heilen. 


der  Pai-Pai,  ein  Baum  mit  hartem,  aber  wegen  seiner  ge¬ 
ringen  Dauerhaftigkeit  nicht  sehr  brauchbarem  Holz,  der 
der  Anona  verwandt  ist,  bildet  zuweilen  ausgedehntere 
Bestände,  die  dann  den  Eindruck  eines  deutschen  Buchen¬ 
waldes  mittleren  Alters  machen.  Dieser  Eindruck  wird 
dadurch  noch  verstärkt,  daß  die  jungen  Triebe  —  be¬ 
sonders  um  die  Regenzeit  —  eine  lichtgrüne  oder  hell- 
rosa  Farbe  zeigen.  Dazu  besitzen  die  frisch  abgefallenen 
Blätter  des  Pai-Pai  einen  starken  Geruch  nach  frischem 
Heu,  was  auf  einen  Cumaringehalt  derselben  hinzudeuten 
scheint.  Möglichenfalls  haben  auch  die  roten  eichelähn¬ 
lichen  Früchte  einen  solchen  und  würden  sich  als  Ersatz 
der  Tonkabohnen  eignen.  Eine  Wanderung  aber  durch 
ein  Stück  Pai-Pai- Waldung  ist  ein  Genuß,  der  uns  die  Er¬ 
innerung  an  die  Wälder  des  Vaterlandes  wachruft  und  uns 
so  die  neue  Heimat  noch  mehr  ans  Herz  wachsen  läßt 


Abb  2.  Chamorros  beim  Eindecken  eines  Dorfes  mit  Kokosblättern. 


Ich  habe  aber  noch  nirgends,  weder  im  Thüringer- 
noch  im  Schwarzwalde,  weder  in  den  Bergen  der  Schweiz 
noch  in  den  Tiroler  Alpen  je  einen  so  hohen  Ozongehalt 
der  Luft  wahrgenommen  wie  auf  den  Marianen. 

Unter  den  Eingeborenen  ist  Asthma  eine  merkwürdig 
häufige  Krankheit;  ferner  haben  sie  viel  Syphilis,  Ring- 
wurm  und  Frambösie,  ein  recht  unangenehmes  und  an¬ 
steckendes  Übel,  das  sich  in  häßlichen  Hautausschlägen 
äußert  und  in  mancher  Beziehung  an  Syphilis  erinnert, 
aber  leicht  heilbar  ist,  ohne  das  Gesamtbefinden  zu 
schädigen.  Ferner  leiden  die  Eingeborenen  in  gleicher 
Weise  wie  die  Europäer  an  Würmern. 

Die  Flora  der  Marianen  ist  ziemlich  reichhaltig  und 
weist  malaiisch-asiatischen  Charakter  auf.  Dichter  Wald 
bedeckt  einen  großen  Teil  der  Inseln,  und  zwar  bis 
hinauf  auf  die  höchsten  Erhebungen,  zuweilen  unter¬ 
brochen  durch  ausgedehnte  Savannen  mit  oft  über  manns¬ 
hohem,  kaum  durchdringlichem  Graswuchs. 

Auffallend  für  das  Auge  des  Europäers  ist  es,  daß 
man  fast  überall  ausgesprochenen  Mischwald  findet;  nur 
Globus  LXXXVIII.  Nr.  1. 


Der  übrige  Wald  ist  sehr  verschieden  zusammen¬ 
gesetzt;  Mangroven,  Hibiscusarten  (Hibiscus  tiliareus 
und  Hibiscus  populneus),  Ficus,  die  Südseemandel  (Ter- 
minalia  catappa),  Pandanus,  wilde  Bananen,  Melonen¬ 
bäume  (Carica  Papaya),  Bitterorangen  (auf  Tinian  auch 
Süßorangen),  Zitronen  und  Limonelien,  Anonen,  Gua- 
javen  u.  a.  m. ,  umsponnen  von  vielen  Arten  oft  baum¬ 
starker  Lianen ,  darunter  wilde  Yams  mit  sehr  unan¬ 
genehmen  Stacheln,  aber  eßbaren  Knollen  bis  zur  Länge 
eines  Kinderarmes ,  alles  zusammen  verwebt  zu  einem 
dichten  Dach.  Unter  ihm  keimt  und  treibt  ein  neues 
tausendfältiges  Leben  von  jungem  Nachwuchs,  unter¬ 
mischt  mit  den  Wedeln  von  Farnen,  den  Schirmblättern 
mehrerer  Dioscorea-Arten,  den  Schwertwirbeln  von  Lilien. 
Unter  den  Staudengewächsen  gibt  es  auch  eine  ganze 
Anzahl  Leguminosen,  besonders  viele  Bohnensorten,  deren 
Schoten  von  Stecknadelgröße  und  -dicke  bis  zu  der  an¬ 
sehnlichen  Form  einer  Artillerie  -  Seitengewehrscheide 
variieren. 

Die  Flora  ist  reich  an  Nutzpflanzen.  Die  wert- 
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vollsten  Hölzer  sind  der  Ifil  (Afzelia)  und  der  Gangan 
(Eisenbolz,  Casuarina),  beide  von  großer  Härte  und 
Dauerhaftigkeit,  aber  beide,  besonders  ersterer,  auf  den 
deutschen  Inseln  verhältnismäßig  selten.  Ifil  wird  des¬ 
halb  jetzt  auf  Veranlassung  der  Landesregierung  wieder 
angepflanzt.  Auch  der  Da-uk  bat  ein  gutes,  besonders 
zu  Wagenrädern  gern  verwendetes  Holz. 

Die  Südseemandel  liefert  einen  Fruchtkern  von  ähn¬ 
lichem  Aussehen  und  von  Geschmack  und  Benutzungsart 
wie  die  echte  Mandel.  Auch  die  Kerne  von  einer  Pan¬ 
danusart,  dem  Kafu,  sind  so  zu  verwenden;  außerdem 
gibt  es  einen  anderen ,  schmalblättrigeren  Pandanus, 
dessen  abgewelkte  Blätter  ein  ausgezeichnetes  Binde- 
lind  Flechtmaterial  liefern. 

Hibiscus  tiliareus  bildet  oft  ein  schwer  durchdring¬ 
liches  Dickicht;  die  abgezogene  Rinde  seiner  jungen 
Schosse  aber  gibt  ohne  jede  weitere  Behandlung  einen 
guten,  vielseitig  verwendbaren  Bast.  Falls  dieser  zur 
Anfertigung  von  Stricken  benutzt  werden  soll,  so  trocknet 
man  ihn  nur  vorher  in  der  Sonne. 

Die  Areka-  oder  Betelpalme  liefert  den  Eingeborenen 
in  ihren  Früchten  das  bekannte  Genußmittel  Indiens  und 
der  Südsee,  den  Betel.  Die  Kerne  werden  hierzu  ihrer 
Basthülle  entkleidet,  in  ein  Blatt  des  überall  wild  wach¬ 
senden  Betelpfeffers  (einer  Kletterpflanze)  gewickelt,  es 
wird  etwas  gelöschter  Kalk  hinzugefügt,  und  das  Ganze 
wird  dann  „gepriemt“.  Dadurch  werden  die  Speichel¬ 
drüsen  zu  lebhafter  Tätigkeit  gereizt,  wovon  das  häufige 
Ausspeien  des  Betelkauers  zeugt  (übrigens  kauen  Männer 
wie  Frauen  mit  gleicher  Vorliebe).  Der  Speichel  wird 
dabei  gelbrot  gefärbt,  die  Zähne  aber  werden  bei 
längerem  Betelpriemen  völlig  schwarz. 

Eine  weit  wichtigere  Nutzung  der  Areka  gewährt 
aber  das  Holz.  Der  Stamm  ist  etwa  vom  vierten  Jahre 
an  verwendungsreif;  er  wird  seiner  ganzen  Länge  nach 
mit  der  Axt  in  vier  bis  acht  Streifen  gespalten,  von 
denen  man  dann  mit  einem  Hau-  oder  Ziehmesser  das 
weiche  Mark,  sowie  von  den  Längsseiten  die  Splitter  ab¬ 
löst  —  und  die  schönsten  Latten  sind  fertig.  Ihre  Ver¬ 
wendbarkeit  ist  vielseitig,  da  das  Holz  dauerhaft  und 
nicht  allzu  schwer  zu  bearbeiten  ist  und  mit  zunehmen¬ 
dem  Alter  an  Güte  nur  gewinnt.  Dachlatten,  Möbel, 
Geräte,  vor  allem  aber  ein  ausgezeichneter  Fußboden 
lassen  sich  aus  ihnen  hersteilen,  den  die  Eingeborenen 
vielfach  anwenden,  der  aber  auch  dem  europäischen  An¬ 
siedler,  besonders  für  die  erste  Zeit,  empfohlen  werden 
kann.  Mag  man  später,  wenn  erst  die  Wege  auf  der 
Pflanzung  in  Ordnung  und  damit  die  Transportkosten 
erschwinglich  sind,  zum  Bau  eines  den  europäischen  Be¬ 
dürfnissen  mehr  entsprechenden  Heimes  schreiten  —  bei 
der  ersten  Niederlassung  sollte  man  der  Bauweise  der 
Eingeborenen  folgen  und  sich  desjenigen  Materials  be¬ 
dienen,  das  leicht  und  ohne  große  Kosten  in  der  Nähe 
zu  erlangen  ist. 

Unter  den  angebauten  Nutzpflanzen  steht  natürlich 
die  Kokospalme,  die  Königin  der  Südsee,  obenan.  Im 
Walde  der  Inseln  kommt  sie  überall  wild  oder,  wohl 
besser  ausgedrückt,  verwildert  vor  mit  Ausnahme  von 
finian,  wo  die  wilden  Rinder  das  Aussterben  der  Palme 
herbeigeführt  haben  durch  Abfressen  der  jungen  Saat. 
Die  Pflanzungen  der  Eingeborenen  sind  fast  durchweg 
Kokospflanzungen,  nur  durchsetzt  mit  einigen  Zwischen¬ 
kulturen.  Mit  Recht!  Denn  gleichviel,  ob  die  Palme 
ihre  Urheimat  in  Asien  oder  in  Amerika  hat  —  ihr 
freudigstes  Gedeihen  findet  sie  jedenfalls  auf  den  Inseln 
der  Südsee.  Mag  deshalb  der  europäische  Ansiedler 
daneben  noch  pflegen,  was  er  will,  seine  Haupttätigkeit 
muß  es  immer  bleiben,  reichliche  Kokospflanzungen  anzu¬ 
legen.  Denn  deren  Ertrag  ist  der  denkbar  sicherste, 


und  der  Absatz  der  Kopra  ist  leicht,  während  man  bei 
allen  anderen  Produkten  immer  erst  noch  nach  einem 
Käufer  suchen  muß.  Auch  darf  wohl  als  sicher  an¬ 
genommen  werden,  daß  der  Weltverbrauch  der  Kopra 
eher  zu-  als  abnimmt.  Nur  muß  man  sich  vor  zu  großen 
Erwartungen  hüten  und  die  Regel  festhalten:  Der  Er¬ 
trag  tritt  erst  nach  acht  Jahren  ein  und  beträgt  rein 
etwa  1  Mark  für  den  Baum. 

Kaffee  (und  zwar  Coffea  arabica)  gedeiht  gut  und 
liefert  eine  aromatische,  aber  unansehnliche  Bohne.  Es 
sind  nur  wenige  kleine  Anpflanzungen  vorhanden,  die 
eigentlich  lediglich  eigenem  Bedarf  dienen,  wenn  auch 
hier  und  da  einmal  ein  Pfund  an  einen  Nachbar  verkauft 
oder  vertauscht  wird. 

Auch  Kakao  gedeiht;  er  ist  jedoch  auf  den  deutschen 
Inseln  bisher  nur  in  kleinen  oder  Versuchsfeldern  an¬ 
gebaut  worden,  und  man  kann  ein  endgültiges  Urteil 
noch  nicht  fällen.  Jedoch  läßt  das  Gedeihen  der  Pflanzen 
manches  zu  wünschen  übrig,  und  es  ist  deshalb  fraglich, 
ob  die  Marianen  sich  zum  Anbau  von  Kakao  in  größerem 
Maßstabe  eignen  werden. 

Tabak  wird  ebenfalls  hier  erzeugt.  Bei  dessen  An¬ 
bau,  der  bisher  lediglich  durch  Eingeborene  betrieben 
worden  ist,  werden  alle  möglichen  Fehler  gemacht,  um 
ein  minderwertiges  Erzeugnis  hervorzubringen;  irgend 
eine  Fermentation  erhält  er  selbstverständlich  auch  nicht, 
und  trotz  allem  haben  die  Blätter,  die  fast  immer  be¬ 
schlagen  sind,  ein  Aroma,  das  häufig  dem  des  Havanna¬ 
tabaks  ähnelt.  Auch  die  Farbe  ist  gut,  jedoch  ist  so¬ 
wohl  infolge  der  unverständigen  Behandlung  als  wegen 
des  hohen  Salzgehaltes  der  Luft  von  Brennen  keine  Rede 
Die  Blätter  kohlen. 

Baumwolle,  Zuckerrohr,  Mais,  Ricinus,  Luffa  gedeihen 
ebenfalls  gut. 

Von  Früchten  wird  hier  vor  allem  die  einheimische 
Brotfrucht  vorzüglich.  Meines  Erachtens  ist  sie  am 
besten  geeignet,  dem  Ansiedler  die  Kartoffel  zu  ersetzen. 
Wenn  man  zu  diesem  Zwecke  die  nicht  Vollreifen  Früchte 
nach  Art  der  Eingeborenen  in  glühender  Asche  bäckt, 
so  schmeckt  das  mehlige  Innere  ganz  ähnlich  wie  beste 
gekochte  Kartoffeln. 

Carica  Papaya,  der  Melonenbaum,  liefert  eine  Frucht 
von  der  Größe  eines  Apfels,  die  weniger  zum  Rohessen, 
jedoch  reif  gut  zu  Marmeladen,  unreif  zu  Gemüse  (als 
Ersatz  für  Kohlrabi)  brauchbar  ist. 

Zitronen  und  die  kleinen  runden  Limonelien,  deren 
Aroma  das  der  Zitronen  weit  übertrifft,  gedeihen  ebenso 
gut  wie  Bitter-  und  Süßorangen. 

Bananen,  der  saftige  Mango  und  Ananas  werden  so 
süß  und  schmackhaft  wie  in  den  besten  Gegenden  Ost¬ 
oder  Westindiens  und  zeigen,  daß  noch  manche  andere 
Tropenfrucht  hier  anbaufähig  ist.  Anonen  und  Guajaven 
wachsen  vielfach  wild  im  Walde  und  an  den  Wegen. 

Gemüse  gedeihen  nach  meinen  Erfahrungen  hier  fol¬ 
gendermaßen  : 

1.  sehr  gut:  Radieschen,  Rettich,  Mairüben,  Karotten 
und  Möhren,  Gurken,  Melonen,  Kürbis,  Wassermelonen, 
Okra  oder  Gumbo,  Bohnen,  Sojabohnen,  die  linsen¬ 
ähnliche  Mungobohne,  die  Riesenbohnen  (Dolichos),  Cardy, 
Eierfrüchte,  Petersilie,  Basilikum,  Bohnenkraut,  Sauer¬ 
ampfer,  Pfeffer  (spanischer),  süßer  wie  scharfer,  Süß¬ 
kartoffeln,  Yams,  Taro,  Maniok,  Arrowroot; 

2.  gut,  d.  h.  nicht  ganz  so  wie  in  Deutschland,  aber 
doch  noch  befriedigend:  Salat,  Endivien,  Mangold,  To¬ 
maten,  Dill,  Portulak,  Wirsing,  Weißkohl,  Rotkohl, 
Blätterkohl,  Kohlrabi,  Pastinaken,  Sellerie,  Schwarz¬ 
wurzeln,  Haferwurzeln,  Schalotten; 

3.  schlecht  oder  gar  nicht:  Gartenkresse,  Zwiebeln,  Spi¬ 
nat,  Puffbohnen,  Erbsen,  Kartoffeln,  rote  Rüben,  Rhabarber. 


9 


Franz  Seiner:  Der  Omuramba  Omatako  und  die  Omatakoberge. 


Samen,  welche  man  von  auswärts  bezieht,  halten  sich 
nur  sehr  kurze  Zeit  und  werden  sofort  schimmelig,  wenn 
sie  nur  wenige  Tage  offen  liegen.  Man  muß  deshalb 
alles  zu  Gemüsebau  bestimmte  Land  rechtzeitig  vor¬ 
bereiten,  damit  man  die  ankommenden  Samen  möglichst 
sofort  in  die  Erde  bringen  kann.  Die  meisten  Sachen 
sät  man,  wenn  irgend  angänglich,  in  den  Monaten  Juni 
bis  Dezember,  da  die  trockene  Hitze  der  übrigen  Monate 
das  Keimen  sehr  erschwert.  Muß  man  aber  doch  in 
trockenen  Zeiten  säen,  so  tut  man  gut,  die  Beete  mit 
Schutzdächern  von  Arekazweigen  oder  von  Savannen¬ 
gras  zu  versehen  und  möglichst  oft  und  gehörig  zu 
gießen  —  also  wie  zu  Hause  auch.  Nach  und  nach  ge¬ 
wöhnt  man  durch  Wegnehmen  einzelner  Zweige  oder 
Grasstauden  die  Pflanzen  an  die  volle  Sonne. 

Unterläßt  man  diese  Vorsichtsmaßregeln,  so  wird  man 
zwar  den  Samen  kiloweise  verbrauchen ,  aber  nichts 
ernten  können  als  Enttäuschungen  und  Arger.  Man 
maß  stets  bedenken,  daß  selbst  Tropenpflanzen,  wie 
Kakao,  Kaffee,  Tabak,  eine  Zeitlang  der  Beschattung 
und  Bewässerung  bedürfen,  wieviel  mehr  also  unsere 
Gemüse,  die  eine  so  viel  kühlere  Heimat  haben. 

Von  Feldfrüchten  findet  man  auf  den  Marianen  in 
erwähnenswertem  Umfange  nur  Mais,  Beis,  Taro,  Süß¬ 
kartoffeln  (Bataten)  und  Maniok  angebaut;  sonst  etwa 
noch  Zuckerrohr.  Viehfutter  wird  nicht  gebaut,  das  muß 
der  ausgedehnte  „Busch“  hergeben;  und  er  tut  es  auch, 
zusammen  mit  der  üppig  auf  schießenden  wilden  Vege¬ 


tation  in  den  Pflanzungen.  Die  Savannen  sind  hier  auch 
keine  reinen  Grasformationen,  wie  es  beim  ersten  An¬ 
blick  erscheint,  sondern  selbst  zwischen  den  oft  über¬ 
mannshohen  Alang  -  Alang  -  Gräsern  derselben  sprossen 
allerlei  Kräuter,  darunter  eine  Kleeart,  Farrnkräuter  und 
auch  gute  Futtergräser,  so  daß  also  auch  die  Savannen  als 
Weideflächen  nutzbar  zu  machen  sind.  Auf  den  deutschen 
Inseln  steht  aber  dieser  Nutzbarmachung  das  Verbot  des 
Abbrennens  der  Savannen  entgegen,  ein  Grüner -Tisch- 
Erlaß  katexochen,  während  in  Guam,  wo  eine  derartige 
Fürsorge  für  die  beliebteste  Brutstätte  der  Heuschrecken 
nicht  besteht,  allmählich  das  für  Fütterungszwecke  wenig 
taugliche  Alang  -  Alang  -  Gras  verschwindet  und  an  seine 
Stelle  gute  Futtergräser  und  Kräuter  treten,  die  die  besten 
Weiden  für  die  zahlreichen  Rinder-  und  Wasserbüffelherden 
(heute  schon  über  15  000  Stück)  bieten. 

Eine  Nutzung  gewährt  das  Alang-Alang-Gras  übri¬ 
gens,  die  hier  aber  nicht  genügend  geschätzt  wird:  es 
eignet  sich  ausgezeichnet  zum  Bau  von  Dächern.  Man 
stellt  diese  ganz  so  her  wie  unsere  Strohdächer,  denen 
sie  an  Aussehen  wie  an  Eigenschaften  (Dauerhaftigkeit, 
Kühle)  sehr  ähneln. 

Die  Eingeborenen  freilich  verwenden  für  ihre  Dächer 
viel  lieber  die  Blätter  der  Kokospalme.  (Abb.  2.)  Es  ist 
das  bequemer ,  obgleich  solch  ein  Dach  lange  nicht  so 
dauerhaft  ist,  und  obgleich  das  Abschneiden  der  Palm¬ 
blätter  den  Baum  schädigt  und  in  seiner  Ertragsfähig¬ 
keit  erheblich  schmälert.  (Fortsetzung  folgt.) 


Der  Omuramba  Omatako  und  die  Omatakoberge. 

Von  Franz  Seiner.  Zurzeit  Südwestafrika. 

Mit  7  Abbildungen  nach  Originalaufnahmen. 


Das  bedeutendste  Flußbett  des  mittleren  südwest¬ 
afrikanischen  Schutzgebietes  ist  jenes  des  Omuramba 
Omatako,  der  im  zentralen  Hererolande  in  zwei  Quellarmen 
etwa  unter  16°  33^  ö.  L.  und  20°  55*  s.  Br.  bzw.  16°  27^  ö.  L. 
und  21°  25'  s.  Br.  entspringt  und  nach  einem  im  allgemeinen 
nordöstlichen  Laufe  von  630  km  unterhalb  der  Ver¬ 
einigung  westlich  von  Niangana  in  den  Okavango  mündet. 
Über  dieses  weitverzweigte  Flußsystem,  das  größtenteils 
ausgetrockneten  Sumpfboden  einnimmt,  sind  wir  einst¬ 
weilen  nur  in  ungefähren  Zügen  orientiert,  und  die  östlich 
des  Flußbettes  liegenden  Striche  der  Omaheke  müssen 
zum  größten  Teil  noch  als  eine  terra  incognita  gelten. 

Der  Oberlauf  ist  infolge  seines  Reichtums  an  offenen 
Wasserstellen  und  prächtigen  Viehweiden  von  hervor¬ 
ragender  wirtschaftlicher  Bedeutung,  der  Mittellauf  hin¬ 
gegen  ist  durch  Flächenverwehung  versandet  und  fast 
wasserlos;  er  liegt  auf  einer 'nach  Osten  sich  neigenden 
Ebene,  strömt  jedoch  nicht  in  der  Richtung  des  Abfalls 
der  Ebene  nach  Osten,  sondern  fließt  diagonal  über  diese 
Ebene  nach  Nordosten  zum  Okavango  ab,  sandte  aber 
in  früheren  niederschlagsreichen  Zeiten  Abflüsse  nach 
Osten  in  das  Okavangobecken ,  von  deren  Betten  nur 
noch  jenes  des  Apato  erhalten  ist.  Der  Unterlauf  ist 
frei  von  Versandung  und  enthält  offene  Wasserstellen, 
führt  aber  durch  öde,  wasserarme  und  spärlich  bewohnte 
Steppen.  Das  gesamte  Flußbett  würde  als  eine  Verkehrs¬ 
ader  ersten  Ranges  das  zentrale  Hereroland  mit  dem 
Okavango  verbinden,  wenn  Ober-  und  Unterlauf  nicht 
durch  die  130  km  lange  Durststrecke  des  versandeten 
Mittellaufes  getrennt  wären;  letzterer  enthält  nur  während 
der  Regenzeit  einige  Wasseransammlungen.  Das  ganze 
Flußgebiet  gehört  der  Kalahari  an;  das  Land  ist  mit 
Kalaharisand  meterhoch  überdeckt,  aus  dem  nur  Insel¬ 
berglandschaften  und  kleinere  Gesteinsfelder  aufragen. 


Der  Sand  ist  durch  eine  Vegetationsdecke  gebunden  und 
liegt  fest,  an  der  Oberfläche  und  in  den  obersten 
Schichten  nimmt  er  infolge  Eisenoxydation  eine  braun¬ 
rote  Farbe  an,  in  den  unteren  Lagen  behält  er  jedoch 
seine  ursprüngliche  schmutzig  weiße  Farbe  bei.  Die 
Vegetation  ist  durchweg  xerophil,  und  das  Landschafts¬ 
bild  zeigt  den  Charakter  einer  Busch-  und  Grassteppe 
von  wechselnder  Mannigfaltigkeit  der  Gras-  und  Baum- 
arten;  ein  Mittelding  zwischen  Busch-  und  Grassteppen 
bilden  die  Parklandschaften,  die  aus  weiten  Aristida- 
flächen  mit  eingestreuten  Akazienbäumen  bestehen  und 
riesigen  Obstgärten  gleichen. 

Der  obere  Omuramba  Omatako  verläuft  in  einer  Ebene, 
deren  Längsachse  von  den  Omatakobergen  nach  Nord¬ 
osten  bis  Otjituo  streicht.  Im  Westen  wird  die  Ebene 
von  Berggruppen  und  Plateaulandschaften  bis  Otjituo 
begrenzt,  ebenso  im  Süden,  im  Osten  treten  jedoch  die 
Hochflächen  zurück,  und  es  geht  hier  die  Ebene  in  das 
flache  Sandfeld  der  Omaheke  über.  Die  zusammen¬ 
hängenden  Plateaus  von  Owikokorero  und  Otjekongo  im 
Süden  fallen  mit  starker  Neigung  zur  Flußebene  im 
Norden  ab;  Otjutundu ,  am  Omuramba  Omatako,  40  km 
östlich  der  Omatakoberge,  weist  eine  Höhe  von  1160m 
auf,  das  45  km  östlich  davon  auf  der  Nordabdachung 
des  Plateaus  von  Owikokorero  gelegene  und  vom  Bette 
des  Omuramba  Omatako  kaum  25  km  entfernte  Otjire 
liegt  in  einer  Höhe  von  1460  m,  so  daß  der  Höhen¬ 
unterschied  zwischen  diesem  Orte  und  dem  nahen  Fluß¬ 
bette  300  m  beträgt.  Der  Abfall  des  Plateaus  von 
Otjiamongombe  im  Quellgebiete  scheint  noch  steiler  zu 
sein,  denn  die  Höhenlage  des  Plateaurandes  von  Gkand- 
jose,  ungefähr  34  km  südlich  von  Otutundu,  wird  mit 
1800  m  angegeben,  so  daß  der  Neigungswinkel  der  Hoch¬ 
fläche  zur  Flußebene  doppelt  so  groß  erscheint  als  jener 
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des  Plateaus  von  Owikokorero;  auch  die  westlichen  und 
nördlichen  Bergzüge  und  Hochflächen  fallen  mit  starker 
Neigung,  öfters  terrassenförmig  zur  Flußebene  ab.  So 
hält  sich  die  Ebene  am  Fuße  des  Waterberges  in  einer 
Meereshöhe  von  annähernd  1300  m,  während  das  nur 
27  km  entfernte  Flußbett  bei  Okaundja  eine  Höhenlage 
von  1020  m  hat.  Grootfontein  besitzt  eine  relative  Höhe 
von  1530  m,  wogegen  der  40  km  östlicher  befindliche  Omu¬ 
ramba  bei  Otjituo  um  600  m  tiefer  liegt.  Entsprechend 
dem  starken  Abfalle  der  Hochflächen  haben  auch  die 


mit  oberirdisch  strömendem  Wasser  gefüllt  ist.  Es  scheint 
auch  hier  wie  in  der  übrigen  mittleren  Kalahari  in  den 
letzten  Jahrzehnten  eine  erhebliche  Verringerung  der 
Niederschläge  eingetreten  zu  sein;  denn  als  ich  mich 
bei  den  Herero  über  die  Wasserverhältnisse  erkundigte, 
wurde  stets  über  eine  Abnahme  des  unterirdisch  strömen¬ 
den  Flußwassers  geklagt;  auch  eine  Verringerung  der 
Zahl  und  Größe  der  Teiche,  die  von  dem  zeitweilig  an  die 
Oberfläche  tretenden  Flußwasser  gebildet  werden,  wurde 
bemerkt.  Besonders  wurde  von  den  Herero  westlich  des 


Abb.  l.  Charakteristische  Buschgalerie  am  oberen  Omuramba  Omatako. 

Niederlassung  eines  Händlers  bei  Okosongoho. 


Abb.  2.  Im  Bett  des  Omuramba  Omatako. 


von  diesen  kommenden  Flußbetten  ein  starkes  Gefälle 
und  sind  in  das  Grundgestein  oder  in  die  eigenen  Sedi¬ 
mente  tief  eingeschnitten;  dagegen  senkt  sich  das  Bett 
des  Omuramba  mit  bedeutend  schwächerer  Neigung  nach 
Nordosten.  Von  den  Omatakobergen  bis  Otutundu,  also 
auf  einer  Strecke  von  40  km,  beträgt  das  Gefälle  für 
den  Kilometer  12,5  m,  auf  der  130  km  langen  Strecke 
von  Otutundu  bis  Okaundja  ist  das  Gefälle  nur  mehr 
1:1m,  und  weiter  nordostwärts  wird  es  noch  ge¬ 
ringer.  Hie  Wasserverhältnisse  des  Oberlaufes  und 
seines  linksseitigen  Zuflusses  Tjosondjupa  sind  besser  als 
die  irgend  eines  anderen  Flußbettes  des  Hererolandes, 
jedoch  kommt  es  seihst  während  der  Regenzeit  nicht 
vor,  daß  das  Bett  von  den  Omatakobergen  bis  Otjituo 


Waterberggebietes  über  eine  starke  Abnahme  des  Wassers 
geklagt.  Allerdings  muß  hier  erwähnt  werden,  daß  die 
Eingeborenen  nur  in  der  Nähe  der  Dörfer  tiefe  Brunnen¬ 
löcher  schufen,  während  sie  die  zahlreichen  flachen  Teiche 
abseits  der  Dörfer  nicht  vertieften,  so  daß  diese  nach 
der  Regenzeit  rasch  verdunsteten.  Die  Viehherden  be¬ 
fanden  sich  daher  während  des  ganzen  Jahres  auf  der 
Wanderschaft. 

Die  AVasserscheide  läßt  sich  nur  selten  genau  fest¬ 
stellen,  und  es  ist  .  ihr  Verlauf  schon  im  Quellgebiete 
unsicher.  In  der  gesamten  südwestafrikanischen  Lite¬ 
ratur  wird  betont,  daß  der  Omuramba  Omatako  in  den 
Omatakobergen  entspringt;  es  trifft  dies  jedoch  nicht  zu, 
da  an  diesen  Bergen  nur  die  beiden  Quellflüsse  sich  ver- 
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einigen.  Der  größere  Quellarm  entspringt  in  den  Konjati- 
bergen  und  strömt  südwärts  bis  in  die  Nähe  der  Omatako- 
berge,  wo  er  mit  dem  südlichen,  von  den  Ketjobergen 
kommenden  Quellbach  zusammenfließt.  Vom  Vereinigungs¬ 
orte  an,  bei  dem  der  Konjatifluß  bereits  eine  Länge  von 
30  km,  der  Ketjofluß  eine  solche  von  26  km  erreicht, 
wird  das  neue  Flußbett  nach  den  nur  zwei  Marsch¬ 
stunden  entfernten  Omatakobergen  Omuramba  Omatako 
genannt.  Das  Bett  ist  scharf  ausgebildet,  tief  ein¬ 
geschnitten,  hat  hohe,  steile  Uferränder,  wird  von  lockerem, 
feinkörnigem  und  tonigem  Alluvialsand  von  grauweißer 
Farbe  bedeckt  und  an  den  Ufern  von  einem  schönen 
Galerie walde  (Abb.  1)  umsäumt,  der  jedoch  mit  zu¬ 
nehmender  Entfernung  von  den  wasserspendenden  Bergen 
zu  einer  gewöhnlichen  Buschgalerie  herabsinkt.  Das 
Plateau  von  Otjiamongombe,  dem  die  Ketjoberge  im 
Nordwesten  aufgesetzt  sind,  sendet  außer  dem  Quellbache 
keinen  nennenswerten  Zufluß  nach  Norden.  Bis  Otutundu 
behält  der  Omuramba  eine  östliche  Richtung  bei,  von 
hier  wendet  er  sich  jedoch  nach  Nordosten.  Otutundu 
ist  ein  wichtiger  Flußknotenpunkt,  denn  hier  mündet 
von  Norden  her  der  50  km  lange  Omborokofluß,  der 
die  Omboroko-  und  Osoujakeberge  entwässert,  während 
von  Südosten  der  Owikoko- 
rerofluß  einmündet,  der  mit 
seinem  rechten,  am  Onguendje- 
berge  (1783  m)  entspringen¬ 
den  Zuflusse  eine  Länge  von 
125  km  besitzt  und  eine  sehr 
komplizierte  Wasserscheide 
aufweist.  Bei  Omike,  in  dessen 
Nähe  derOmboroko  entspringt, 
beginnt  bereits  ein  breitblätte¬ 
riger  Laubbaum,  Ficus  dama- 
rensis,  im  Akazien-Dornbusch- 
walde  aufzutreten,  weiter  nord¬ 
östlich  gegen  den  Waterberg 
stellt  sich  vereinzelt  die  Copai- 
fera  Mopane  Kirk.,  derOmutati 
der  Herero,  ein,  ferner  Com- 
bretum  primigenum  Marl.,  von 
den  Herero  Omumborombonga 
genannt,  ohne  aber  größere 
Bestände  zu  bilden;  auch  sind  strichweise  Zizyphus-  und 
Terminaliaarten  zu  sehen.  Auf  seinem  weiteren  Laufe 
nimmt  der  Omuramba  Omatako  von  rechts  nur  mehr  zwei 
größere  Zuflüsse,  und  zwar  aus  dem  Plateau  von  Otjekongo 
auf,  die  bei  Ombujenganga  und  Erindi  Otjikurare  ein¬ 
münden.  Da  von  nun  ab  die  östlich  angrenzende  Steppe 
völlig  eben  ist,  so  erhält  der  Omuramba  aus  ihr  keinen 
großen  Zufluß  mehr.  Auffallend  ist  die  Wahrnehmung, 
daß  von  Otutundu  an ,  wo  sich  das  Gefälle  des  Flusses 
von  1:12,5m  auf  1:1m  pro  Kilometer  verringert,  bis 
Okaüha,  also  auf  einer  Strecke  von  130  km,  sich  kein 
einziger  erwähnenswerter  Zufluß  findet.  Die  Flußebene 
buchtet  sich  hier  weit  nach  Norden  aus  und  dürfte  jeden¬ 
falls  von  einem  Flußsee  bedeckt  gewesen  sein.  Als  nach 
Ablauf  der  Seegewässer  infolge  der  Verringenmg  der 
Niederschläge  derWasserreicbtum  des  Omuramba  Omatako 
abnahm,  schnitt  er  sich  in  seine  eigenen  Sedimente  ein, 
vermochte  jedoch  nicht  mehr  die  ihm  von  seinen  Zu¬ 
flüssen  zugeführten  Sandmassen  talabwärts  fortzuschaffen, 
sondern  lagerte  sie  an  seinen  Ufern  ab,  verstopfte  die 
Mündungen  seiner  nördlichen  Zuflüsse  und  dämmte  sie 
ab,  so  daß  letztere  sich  den  abgrenzenden  Sandmassen 
entlang  ein  neues  Bett  graben  mußten.  Die  östlichen 
Waterb ergflüsse  strömen  beispielsweise  senkrecht  auf  das 
Bett  des  Omuramba  Omatako  zu,  5  bis  10  km  vor  ihm 
aber  schlagen  sie  einen  Haken  nach  Nordosten,  also  in 


der  Richtung  des  Strombettes  und  der  von  ihm  ab¬ 
gelagerten  Sandraassen,  und  bilden  das  Bett  des  Tjosond- 
jupa.  Die  Ablagerung  der  Sandmassen  begann  im  unteren 
Oberlaufe  und  setzte  sieb  stromaufwärts  fort,  so  daß  die 
Waterbergflüsse  von  Osten  her  der  Reihe  nach  ab¬ 
gedämmt  wurden.  Zuerst  wurde  also  der  Otjihewita  ab¬ 
gedämmt,  der  sich  nun  einen  Abfluß  an  Sandablagerungen 
des  Strombettes  entlang,  also  parallel  zu  diesem,  suchen 
mußte,  während  die  übrigen  Waterbergflüsse  sich  noch 
in  den  Strom  ergossen.  Später  wurde  der  Okamumbonde 
abgedämmt,  grub  sich  ebenfalls  längs  den  Sandablage¬ 
rungen  des  Strombettes  einen  Abfluß  nach  Nordosten  und 
mündete  in  das  neue  Bett  des  Otjihewita.  Schließlich  traf 
dieses  Schicksal  auch  den  Omuramba  Tjosondjupa  und 
den  Hamakari,  die  ebenfalls  nach  Nordosten  abgedrängt 
wurden,  sich  in  die  Betten  ihrer  östlichen  Nachbarflüsse 
ergossen  und  vereinigt  mit  diesen  als  Omuramba  Tjosond¬ 
jupa  bei  Okaüha  in  den  Omuramba  Omatako  mündeten. 
Ob  nun  der  Otjihewita  allein  schon  die  Sandbarre  bei 
Okaüha  zu  durchbrechen  vermochte  oder  ob  dies  erst 
den  vereinigten  Waterbergflüssen  gelang,  vermag  natürlich 
nur  die  geologische  Forschung  festzustellen.  Von  Otutundu 
an  ist  das  Bett  des  Omuramba  Omatako  infolge  Ver¬ 


sandung  vielfach  undeutlich,  durch  abgelagerten  Sand 
beinahe  zum  Niveau  der  umgebenden  Steppe  erhöht  und 
wegen  seines  üppigen  Graswuchses  von  der  Steppe  nur 
durch  die  trennende  Buschgalerie  zu  unterscheiden. 
Beispielsweise  ragten  bei  Okosongoho  von  den  Zugochsen 
meines  Wagens,  der  sich  auf  der  im  Bette  befindlichen 
Straße  fortbewegte,  nur  die  Hörner  und  Rückenlinien 
aus  dem  Grase  hervor.  (Abb.  2.)  Die  Straße  zieht  sich 
von  Okosongoho  bis  Okaüha  infolge  des  geringen  Niveau¬ 
unterschiedes  zwischen  Strombett  und  Steppe  abwechselnd 
auf  Fluß-  und  Steppenboden  hin.  Von  Okaüha  an  läßt  sich 
sofort  die  erodierende  Wirkung  des  einmündenden  Omu¬ 
ramba  Tjosondjupa  erkennen.  Das  Strombett  wird  wie¬ 
der  scharf  ausgeprägt,  ist  tief  in  die  Ebene  eingesebnitten 
und  mit  lockerem,  vegetationslosem  Alluvialsande  be¬ 
deckt,  die  Uferränder  fallen  steil  ab,  und  bei  Osondema 
weist  das  Bett  eine  Breite  von  80  m  auf.  Nordwestlich 
des  Omuramba  Omatako  bei  Osondema  fand  ich  zahl¬ 
reiche  Vleys  vor,  während  östlich  dieses  Ortes  nur  einige 
Salzpfannen  liegen.  Die  Mündung  des  Omuramba  Tjo¬ 
sondjupa  ist  mir  aus  eigener  Anschauung  nicht  bekannt, 
dagegen  der  größte  Teil  des  90  km  langen  Flußlaufes, 
sowie  jener  des  Hamakari. 

Der  Omuramba  Tjosondjupa  entspringt  westlich  der 
Station  Waterberg  am  Tafelbergplateau  gleichen  Namens, 
das  sich  in  einer  Ausdehnung  von  50  km  von  Südwest 


Abb.  4.  Das  große  Spriugbockfeld  mit  den  Omatakobergen  im  Nordwesten. 
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nach  Nordost  hinzieht,  bei  Otjihewita  nach  Norden  und 
Nordosten  in  eine  wasserarme  Sandfläche  übergeht,  nach 
Westen  und  Süden  aber  in  einem  steilen  Absturzbande 
zur  Ebene  abfällt.  Der  mittelkörnige  Quarzsandstein 
ist  durch  Eisenoxydation  rot  gefärbt,  die  Oberfläche  des 
Plateaus  ist  wasserlos  und  mit  rotem  Kalaharisand,  der 
durch  eine  Steppenvegetation  gebunden  ist,  bedeckt. 
Unter  dem  Kalaharisande  scheint  keine  Kalksteindecke 
zu  sein.  Am  südwestlichen  Fuße  des  Waterberges  ge¬ 
wahrte  ich  stellenweise  eine  akkumulative  Verwitterung 
zu  Laterit.  Die  Spaltquellen  entspringen  durchweg  am 


Südrande,  ermöglichen  auf  den  Abhängen  eine  Garten¬ 
kultur  und  schicken  das  ganze  Jahr  hindurch  starke 
Wasseradern  zu  Tal,  die  jedoch  am  Fuße  des  Plateaus 
sofort  im  Alluvialsande  der  Flußbetten  verschwinden. 
Uber  die  Zahl  der  Quellen  konnte  ich  keine  verläßliche 
Angabe  ei’halten ;  der  eine  der  hier  ansässigen  Händler 
sprach  von  7,  ein  anderer  von  28  Quellen.  Der  West¬ 
seite  des  Waterbergplateaus  ist  ein  von  Nord  nach  Süd 
streichender  Tafelberg  vorgelagert,  der  mit  einem  süd¬ 
licher  gelegenen  Tafelberge  einen  200  m  breiten  Paß 
bildet,  durch  den  von  West  nach  Ost  das  Bett  des  Hama- 
kari  führt  und  von  dem  sich  der  südliche  Tafelberg  in 
der  Kichtung  der  Längenachse  des  Waterbergplateaus 
von  Nordost  nach  Südwest  zieht.  Am  westlichen  Ein¬ 
gänge  des  Passes  liegt  das  Dorf  Omuweroumüe,  nach 


dem  Berge  und  Paß  benannt  sind.  Die  Westabhänge 
der  Omuweroumüeberge  sind  mit  hausgroßen,  durch 
Erosion  herauspräparierten  Sandsteinblöcken  stellenweise 
bedeckt.  Der  Hamakarifluß  entspringt  auf  der  Hochfläche 
zwischen  Omuweroumüe,  sowie  den  Okanamangondo-  und 
Osondjachebergen,  es  ist  aber  anzunehmen,  daß  auch 
das  Plateau  zwischen  letzteren  Berggruppen  und  den 
Hügeln  von  Okanjande  noch  zum  Flußgebiete  des  Omu¬ 
ramba  Omatako  gehört,  denn  15  km  nordöstlich  von 
Okanjande  fand  ich  den  Kakeuafluß  vor,  dessen  tief  ein¬ 
geschnittenes  Bett  sich  mit  starkem  Gefälle  nach  Osten 

in  der  Richtung  der 
Gruppenberge  Okana¬ 
mangondo  und  Osond- 
jache  hinzog,  von  denen 
Flußbetten  nach  Nord- 
und  Südosten,  also  an¬ 
scheinend  zum  Hamakari 
führten.  Sowohl  die  Ein¬ 
geborenen  am  Kakeua  als 
auch  in  der  Umgebung  der 
Osandjacheberge  klagten 
über  die  Abnahme  des 
Flußwassers.  Mit  der 
Wasserarmut  des  oberen 
Hamakari  steht  dessen 
Pflanzenreichtum  schein¬ 
bar  in  Widerspruch.  Von 
Westen  aus  der  Busch¬ 
wildnis  am  Kakeua  kom¬ 
mend,  gelangt  man  nach 
Passierung  großer,  freier 
Steppen  auf  die  Busch¬ 
steppe  östlich  der  Okana- 
mangondoberge  und  da¬ 
mit  in  das  Gebiet  des  Ha¬ 
makari.  Feigenbäume 
treten  in  großen  Bestän¬ 
den  auf,  die  Äste  und 
Kronen  der  Bäume  schla¬ 
gen  über  der  Fahrstraße 
zusammen,  und  der  Wa¬ 
gen  fährt  auf  ihr  wie  in 
einer  Laube  dahin.  Die 
Ufer  des  Hamakari  sind 
mit  2  bis  3  m  hohen, 
dicht  stehenden  Sesbanea- 
stengeln  besetzt,  dasFluß- 
bett  selbst  ist  tief  ein¬ 
geschnitten,  15  bis  20  m 
breit  und  mit  vegetations¬ 
losem  Alluvialsande  be¬ 
deckt,  die  Uferränder 
fallen  1 J/2  m  senkrecht 
in  das  Flußbett  ab.  Auch  im  Passe  ist  das  Bett  von 
schöner  Ufervegetation  umsäumt,  die  jedoch  östlich  der 
Talenge  rasch  in  die  bekannte  eintönige  Buschgalerie 
übergeht,  während  die  Wasserstellen  reichhaltiger  wer¬ 
den.  An  der  Südwand  des  nördlichen  Omuwerouimie- 
berges,  also  im  Passe  selbst,  entspringt  eine  Quelle,  deren 
Abfluß  sich  infolge  seiner  grünen  Uferbänder  leicht  am 
rotbraunen  Sandsteinabhange  verfolgen  läßt. 

Die  Landschaft  zwischen  dem  Hamakari  und  Omu¬ 
ramba  Omatako  wurde  von  den  Herero  Olonahi  genannt 
und  war  wegen  ihrer  zahlreichen,  halbhrackigen  Teiche, 
die  sich  von  Ohamakive  in  der  südlichen  Umgebung  des 
Dorfes  Ilamakavi  hiqziehen,  als  Weidegebiet  sehr  ge¬ 
schätzt.  Bei  Okakärara,  dem  Vereinigungspunkte  des 
Omuramba  Tjosondjupa  und  Hamakari,  sind  beide  Fluß- 


Abb.  3.  Dorfstraße  in  Okanjande,  südlich  von  Outjo. 

Im  Februar  1904  von  Hauptmann  Kliefoth  erstürmt. 


Abb.  5.  Der  große  Omatako. 

Südliches  Gipfelfeld  mit  Ausblick  auf  den  kleinen  Omatako  und  das  Springbockfeld. 


Franz  Seiner:  Der  Omuramba  Omatako  und  die  Omatakober^e. 
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betten  grabenartig,  ebenso  gestaltet  ist  das  neue  Fluß¬ 
bett,  das  mit  Ton  bzw.  lehmigem  Sand  bedeckt  und 
mit  Grasbüscheln  bewachsen  ist,  sowie  zahlreiche  Teiche 
enthält.  Die  Sohle  des  Bettes  ist  hier  durchschnittlich 
3  m  breit,  während  die  oberen  Uferränder  6  m  vonein¬ 
ander  abstehen.  Im  weiteren  Laufe  verflacht  sich  das 
Bett  und  bleibt  auch  nach  der  Einmündung  des  Oka- 
mumbondeflusses  bei  Otjimassu  undeutlich,  ist  aber  reich 
an  W asserstellen  und  verläuft  in  einer  stellenweise 
welligen  Buschsteppe.  Erst  nach  Vereinigung  mit  dem 
Otjihewita  wird  das  Bett  besser  ausgeprägt ;  bei  Ombu- 
jomonbonde  ist  das  20  m  breite  Bett  nur  an  seiner  Gras¬ 
vegetation  zu  erkennen,  während  beide  Ufer  von  einem 
ungemein  dichten,  mit  zahlreichen  Termitenbauten  durch¬ 
setzten  Buschwald  begleitet  werden.  Die  Sesbaneastengel 
waren  im  Flußbette  geradeso  wie  an  den  Ufern  des 
oberen  Hamakari  2  bis  3  m  hoch.  Bei  Ombujondjöu 
wird  das  Bett  30  bis  35  m  breit,  vegetationslos  und  ist 


von  weißem  Alluvialsand  bedeckt,  in  dem  sich  3m  tiefe 
Brunnenlöcher  befinden.  Nördlich  des  Bettes  befinden 
sich  huschbedeckte  Sandwellen.  Leider  kenne  ich  die 
Bodenformation  zwischen  Tjosondjupa  und  Omuramba 
Omatako  zu  wenig,  um  meine  Hypothese  der  Abdämmung 
der  Waterbergflüsse  näher  begründen  zu  können,  für 
sie  spricht  jedoch  auch  die  Beschaffenheit  des  Omuramba 
Okarupako,  der  bei  einer  Entfernung  von  3  km  vom 
Omatako  20  km  weit  parallel  zu  ihm  nach  Nordosten 
fließt  und  erst  bei  einer  Biegung  des  Strombettes  nach 
Norden  hei  Ombujo-Ratanga  in  dieses  mündet.  Sehr 
instruktiv  ist  auch  das  Bett  des  Omatupaflusses,  der  aus 
dem  Sandfelde  senkrecht  auf  den  Omatako  zuläuft,  sich 
jedoch,  nur  mehr  lA^km  von  diesem  entfernt,  in  einem 
rechten  Winkel  nach  Südwesten,  also  stromaufwärts, 
wendet  und  nach  7km  langem,  parallelem  Laufe  bei 
Omatupa  in  den  Omatako  mündet. 

Der  größte  Nebenfluß  des  Omatako  ist  der  Onden- 
gaüra,  der  in  den  Otjengabergen  nordwestlich  des  Water- 
bergplateaus  entspringt  und  nach  130  km  langem  öst¬ 
lichen  Laufe  bei  Coblenz,  26  km  nordöstlich  der  Ein¬ 
mündung  des  Tjosondjupa,  sich  in  den  Omatako  ergießt. 


Zwischen  Omambonde,  wo  der  Ondengaüra  in  früheren 
Jahrzehnten  einen  Flußsee  bildete,  und  Otjihewita  am 
AVaterberg  kommt  in  großer  Zahl  die  Oehna  Aschersonia 
Schinz  vor,  westlich  von  Omambonde  tritt  bereits  die 
Idyphaene  ventricosa  auf  und  bildet  einen  Hain  von 
Bäumen.  Von  Coblenz  an  wird  der  Omatako  von  den 
Herero  Chuob  genannt;  östlich  vom  Chuob  liegt  in  der 
Omaheke  das  fast  unbekannte  Debrafeld. 

Von  Otjituo  bis  Karukuwisa  wird  der  130  km  lange 
Mittellauf  des  Omatako  links  von  dem  öden  Owangowa- 
feld  (Heikum-Buschmänner),  rechts  von  dem  Sandfelde 
der  Omaheke  (Kun-Buschmänner)  begrenzt.  Bei  Otjituo 
ist  das  Bett  150  m  breit,  mit  kurzem  Grase  bestanden, 
nur  wenig  in  die  Ebene  eingeschnitten  und  wird  als 
Fahrstraße  benutzt;  die  Ufer  sind  mit  einer  dichten 
Galerie  von  Büschen  der  Acacia  detinens  besetzt.  Bei 
Otjituo  wendet  sich  der  Strom  nach  Osten,  nimmt  links 
den  Okatjorüu  aus  dem  Kalksteinplateau  von  Grootfontein 


auf  und  fließt  26  km  weit  in  östlicher  Richtung,  biegt 
bei  Buschmanns  Püts  wieder  nach  Nordosten  um,  nach¬ 
dem  er  in  der  früheren  Richtung  einen  Abfluß,  den  Apato 
oder  Okaluombe,  absandte,  der  bei  Karakobis  ein  ehe¬ 
maliges  Seebecken  durchströmt  und  nach  260  km  langem 
Laufe  als  Denib  und  Ankäi  sich  bei  Massässara  in  einem 
Delta  in  das  Okavangobecken  ergießt.  Nördlich  von 
Buschmanns  Püts  legen  sich  hohe  Sandwellen  quer  über 
das  Omatakobett,  so  daß  das  Regenwasser  stellenweise 
eine  rückläufige  Bewegung  besitzt.  Während  der  Regen¬ 
zeit  hat  das  Bett  wohl  größere  AVasseransammlungen, 
die  jedoch  in  der  winterlichen  Trockenperiode  bis  auf 
einige  kleine  Saugbrunnen  (feuchter,  auf  einer  Tonschicht 
lagernder  Sand,  aus  dem  dasAVasser  mit  Grasstengeln  ge¬ 
sogen  wird)  verschwinden.  A^on  links  scheinen  früher  zahl¬ 
reiche  Zuflüsse  in  den  Omatako  gemündet  zu  haben,  wäh¬ 
rend  er  zur  Regenzeit  nach  Osten  Abflüsse  sandte,  wie  der 
ebenfalls  auf  einer  schiefen  Ebene  laufende  Kunene  früher 
starke  Abflüsse  nach  Süden  zur  Etosapfanne  schickte.  Die 
Mündungen  der  Zuflüsse  und  die  Abgangsstellen  der  Ab¬ 
flüsse,  zu  denen  vielleicht  auch  der  Kaudum  und  Scha- 
dum  gehören,  liegen  unter  Sandmassen  begraben. 


Abb.  6.  Granitblöcke  auf  dem  Gipfel  des  großen  Omatako. 
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Der  160  km  lange  Unterlauf  beginnt  bei  Karaküwisa, 
wo  der  Omatako  eine  nöi’dliche  Richtung  einscblägt,  die 
Sandwellen  bleiben  zurück,  der  Talboden  ist  hart  und 
von  einer  humosen  Schlammaschenschickt  bedeckt,  das 
felsige  Bett  weist  zahlreiche  Wasserstellen  auf  und 
mündet  nach  mäandrischem  Laufe  als  Sescbongo  westlich 
von  Niangana  in  den  Okavango. 

Für  die  Kolonisation  kommt  nur  der  Obeidauf  des 
Omatako  in  Betracht,  der  mit  seinen  vorzüglichen  Weiden 
und  zahlreichen  Wasserstellen  einer  großen  Zahl  von 
viehzüchtenden  Farmern  gute  Existenzbedingungen  bieten 
wird,  sobald  für  das  nötige  Absatzgebiet  gesorgt  ist. 
Infolge  des  unverkennbaren  Rückganges  der  Busch¬ 
vegetation  wird  hier  die  Schafzucht  neben  der  Rindvieh¬ 
zucht  die  beste  Einnahmequelle  bilden.  Acker-  und 
Gartenbau  ist  sogar  am  Südabhange  des  Waterberg- 
plateaus  unrentabel,  dagegen  hei-rscht  großer  Wildreich¬ 
tum  vor.  Der  untere  Omatako  wird  nur  für  die  Anlage 
einigerPolizei- 
stationen,  wel¬ 
che  die  Verbin¬ 
dung  mit  dem 
Okavango  und 
dem  „  Capri  vi- 
zipfel“  auf¬ 
recht  zu  ei'hal- 
ten  haben ,  in 
Betracht  kom¬ 
men.  Das  Kli¬ 
ma  ist  subtro¬ 
pisch  und  am 
Oberlaufe  ge¬ 
sund,  wenn¬ 
gleich  hier  zeit¬ 
weise  schon 
Malaria  auf- 
tritt.  Die  Tem¬ 
peraturdiffe¬ 
renzen  zwi¬ 
schen  Tag  und 
Nacht  sind 
enorm,  und  die 
Verwitterung 
verrichtet  da¬ 
her  ein  sehr 
schnelles  Zer¬ 
störungswerk,  das  man  beispielsweise  an  den  Omatako- 
bergen  gut  verfolgen  kann. 

Die  Omatakoberge  (16°  34'  ö.  L.  und  21°  15'  s.  Br.) 
stellen  eine  Inselbei’glandschaft  dar,  die  ringsum  von 
der  ebenen  Steppe  begrenzt  wird  (Abb.  4),  aus  grob¬ 
körnigem  Biotitgranit  besteht  und  im  großen  Omatako 
mit  2160m  die  höchste  Spitze  des  Schutzgebietes  besitzt. 
Am  diese  gewaltige  Pyramide  setzt  sich  im  Süden  der 


langgestreckte,  schai-fkantige  Rücken  des  kleinen  Oma¬ 
tako  (Abb.  5)  an,  dessen  Hänge  steil  zur  Ebene  abfallen 
und  der  von  Nordost  nach  Südwest  streicht.  In  der¬ 
selben  Richtung,  also  parallel  zum  kleinen  Omatako, 
sind  den  Bergen  im  Südosten  einige  langgezogene  Hügel 
vorgelagert,  während  unmittelbar  am  Nordfuße  des  großen 
Omatako  sich  einige  Schuttwellen  von  West  nach  Ost 
hinziehen.  Die  in  einem  Winkel  von  45°  aus  der  Ebene 
aufsteigenden  Hänge  des  großen  Omatako  werden  in 
ihrem  unteren  Teile  an  der  Ost-  und  Nordseite  von  einem 
zusammenhängenden  Bande  senkrechter  Absturzwände 
unterbrochen.  Der  Gipfel  besteht  aus  einem  Felde  von 
160  qm,  das  in  seiner  nördlichen  Hälfte  von  gewaltigen 
Granitblöcken  (Abb.  6)  bedeckt  ist,  während  der  flache 
südliche  Teil  noch  humosen  Sandboden  trägt  und  daher 
einen  üppigen  Graswuchs  aufweist.  Auf  der  fast  gei'ad- 
linig  verlaufenden  Ti’ennungskante  steht  ein  Dorn¬ 
bäumchen  und  ein  Salsolabusch.  Das  Gipfelplatean  wird 

von  einem  Ge¬ 
röllfelde  um¬ 
geben,  dessen 
riesige  Fels¬ 
trümmer  glatt 
wie  Glas  und 
mit  gerad¬ 
linigen  Kan¬ 
ten  versehen 
sind.  Auf 
ihrer  Wande¬ 
rung  talab¬ 
wärts  werden 
die  Blöcke  ab¬ 
gerundet  und 
zersprengt, 
und  die  in  die 
Hänge  tief  ein¬ 
geschnittenen 
Erosionsrin¬ 
nen  sind  mit 
solchen  Trüm¬ 
mern  ausge¬ 
füllt.  (Abb.  7.) 
Das  Wasser 
läuft  in  tief 
eingeschnitte¬ 
nen,  geröllbe¬ 
deckten  Bacbbetten  nach  Nordwesten  zum  Ketjoflusse  ab, 
jedoch  fand  ich  am  Nordfuße  des  Absturzkranzes  in  einer 
Mulde  zwischen  diesem  und  einer  voi’gelagerten  Schutt¬ 
welle  einen  Vley,  dessen  Existenz  die  Herero  nicht  wußten, 
an  dem  sich  aber  ein  von  Buren  gebauter  Schießring  be¬ 
fand.  Die  Berge  sind  von  Dornbuschwald  umgeben,  wie  ich 
ihn  in  solcher  Dichte  und  Undurchdi'inglichkeit  weder  in 
der  Kan’oo,  noch  in  den  früheren  Burenstaaten  gewahrte. 


Abb.  7.  Der  große  Omatako. 

Geröllhalde  auf  den  nördlichen  Abhängen. 


Über  Religion  und  Sprache  der  Tobiinsulaner 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Schon  zweimal  haben  wir  in  dieser  Zeitschrift  von 
der  winzigen  Koralleninsel  Tobi  in  Südwesten  der  Palau- 
gruppe  gesprochen,  ohne  jedoch  sämtliche  Fragen 
berühren  zu  können,  die  sich  bei  einer  genaueren 
Schilderung  des  Landes  und  seiner  Bewohner  notwendig 
aufdrängen.  Auch  in  dem  Beitrag  zu  der  Festnummer 
für  Professor  Dr.  Andree  (Bd.  87,  Nr.  7)  sind  Lücken 
geblieben,  da  hier,  um  nur  eins  zu  sagen,  über  die  reli¬ 
giösen  und  sprachlichen  Verhältnisse  der  Insulaner  fast 


jede  Nachricht  fehlt.  Gleichwohl  steht  uns  für  diese 
Punkte  einiges  Material  zu  Gebote,  das  vielleicht  der 
Ordnung  und  Zusammenfassung  wert  ist,  namentlich  um 
denen,  die  Gelegenheit  zu  eindringenderen  Studien  finden, 
eine  kleine  Hilfe  und  einen,  wenn  auch  noch  so  dürftigen 
Handweis  bei  ihrer  Arbeit  zu  bieten.  Mag  sich  dann  auch 
vieles  als  mangelhaft  an  dieser  Skizze  erweisen,  mag  sie 
gänzlich  dem  Nichts  verfallen:  es  soll  uns  nicht  reuen, 
sofern  sie  nur  der  Sporn  zu  besseren  Leistungen  wird, 
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die  unsere  Kenntnis  jener  Ozeanier  um  gesicherte  For¬ 
schungsresultate  bereichern,  ehe  es  zu  spät  ist. 

Zu  den  früher  zuweilen  vermuteten  „religionslosen“ 
Völkern  gehören  die  Tohiten  ebensowenig  wie  irgend 
ein  anderer  Stamm  aus  dem  näheren  oder  ferneren  Um¬ 
kreise  ihrer  meerverlorenen  Heimat.  Sie  verehren  ein 
höheres  Wesen,  oh  rein  göttlichen  Charakters  oder  nur 
mythisch  verklärter  Held,  muß  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  Der  Name  dieses  Mächtigen  ist  Yarris.  Von 
seinem  Wohl-  und  Übelwollen  hängt  das  Geschick  der 
Insel  und  ihrer  Bewohner  ab.  Er  kann  durch  die  Menschen 
erzürnt  werden,  läßt  sich  aber  wieder  versöhnen.  Zu 
gewissen  Zeiten  besucht  er  Tobi,  wo  er  sich  in  seiner 
Kultusstätte  niederläßt  und  seinen  Willen  durch  Priester¬ 
mund  der  tätowierten  Gemeinde  offenhart.  Der  Tempel, 
wie  ihn  Holden  bei  Pickering * *  4)  schildert,  war  ein  primi¬ 
tiver  Bau  von  15  Meter  Länge  und  9  Meter  Breite.  In 
der  Mitte  befand  sich  eine  Art  Hängealtar,  nämlich  ein 
wagerecht  schwebendes  Brett,  das  mit  Tauen  an  der 
Decke  befestigt  und  für  gewöhnlich  durch  eine  Matte 
verdeckt  war.  Bei  Beginn  der  Zeremonie  entfernte  der 
Priester,  der  während  der  Amtshandlung  selber  Yarris 
geheißen  wurde,  die  Matte,  breitete  sie  auf  dem  Boden 
aus,  setzte  sich  darauf  und  versuchte  nun,  unter  Geschrei 
und  Körperverdrehungen  den  Geist  herabzurufen.  In 
den  Pausen  ließen  die  Zuhörer  einen  Gesang  oder  viel¬ 
mehr  ein  Geheul  ertönen,  worin  sie  sich  aber  sogleich 
unterbrachen,  wenn  der  Priester  seine  Beschwörungen 
fortsetzte.  Musikinstrumente  hatten  sie  nicht,  sie  schienen 
überhaupt,  nach  ihren  Gesangsleistungen  zu  urteilen, 
wenig  künstlerische  Talente  zu  besitzen. 

Unweit  des  Altars  stand  eine  große  Holzschale  mit 
sechs  Kokosnüssen.  Glaubte  nun  der  Priester,  daß  sich 
Yarris  eingestellt  habe,  so  ward  das  Gefäß  aufgehoben 
und  die  Milch  von  vier  Nüssen  darin  entleert.  Zwei 
Nüsse  blieben  für  den  Priester  zurück.  Im  selben  Augen¬ 
blick  stürzte  einer  der  Männer  unter  lautem  Jauchzen 
heran,  erhob  die  Schale  und  trank  von  der  Milch,  wobei 
er  vieles  auf  den  Boden  verspritzte.  Zum  Schluß  warf 
man  Yarris  oder  richtiger  den  ihn  darstellenden  Idolen  2) 
noch  etliche  Nußstückchen  vor.  Der  Rest  verblieb  dem 
Priester.  Damit  war  die  Kultushandlung  beendet,  und 
jeder  ging  seinen  Geschäften  nach. 

Durch  Kubarys  Besuch  auf  Sonsol  sind  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  einen  Vergleich  zwischen  den  religiösen 
Bräuchen  beider  Inseln  vornehmen  zu  können.  Wie  Tobi 
hat  auch  Sonsol  einen  Tempel,  Falümar  genannt,  wo  der 
Priester  die  Beschwörung  —  Tautup  —  ausführt  und  die 
Häuptlinge  ihre  Beratungen  pflegen.  „Das  Gebäude  ist 
ein  langer  und  breiter  Schuppen  mit  gewöhnlichem,  zwei¬ 
seitigem  Dache  aus  Kokosblättern.  Der  Bauplan  er¬ 
innert  an  die  Fälyas  auf  Jap,  indem  der  obere  Dach¬ 
oder  Firstbalken,  der  hier  Unar  heißt,  durch  eine  Reihe 
von  fünf  medianen  Dachpfosten  gestützt  wird.“  Der 
Fußboden  besteht  „aus  sehr  starken,  aber  unregelmäßig 
zusammengelegten  Holzdielen“.  An  dem  mittelsten  Dach¬ 
pfeiler  sind  bemalte  Schnitzarbeiten  angebracht, 
nämlich  zwei  hölzerne,  mit  Kalk  bedeckte  menschliche 
Figuren  von  halber  natürlicher  Größe,  die  in  Kletter¬ 
stellung  erscheinen.  Was  sie  bedeuten,  hat  Kubary3) 

D  On  tfie  Language  and  Inhabitants  of  Lord  North’s 
Island,  p.  225  ff. 

*)  Pickering,  loc.  cit.  p.  226.  „After  this  a  few  pieces 
of  the  nut  are  thrown  to  the  images.“  Auf  diese  Stelle 
bezieht  sich  vielleicht  die  sonst  nicht  belegte  Äußerung 
Christians,  The  Caroline  Islands,  London  1899,  p.  170: 
„Tobi  has  her  massive  platfoi'ms  (?)  topped  by  the  stone  (?) 
images  of  her  Yar,  or  ancient  heroes,  gazing  out  upon  the 
deep.“ 

3)  Notizen  über  einen  Ausflug  nach  den  westlichen 


nicht  sicher  herausgebracht.  Jedenfalls  stehen  sie  im 
Zusammenhang  mit  dem  „Tautup“,  da  der  Priester  ihnen 
während  der  Zeremonie  beständig  das  Gesicht  zuwendet. 
Außerdem  finden  sich  nicht  bloß  auf  dem  Mittelpfeiler, 
sondern  auch  auf  den  übrigen  Tragepfeilern  noch  andere 
Schnitzereien,  z.  B.  Fische  und  menschliche  Gestalten,  die 
aber  nicht  die  „durchdachte  Naturwahrheit“  der  ent¬ 
sprechenden  Palauarbeiten  erreichen. 

Der  Priester  von  Sonsol  übernahm  Kubary  zu 
Ehren  einen  „Tautup“,  wobei  er,  ähnlich  seinem  Kollegen 
in  Tobi,  mit  dem  Oberkörper  zu  zittern  begann,  sich  auf 
seinem  Sitze  herumwarf,  hörbar  die  Luft  ausstieß  und 
klägliche  Töne  von  sich  gab.  Plötzlich  endigte  er  mit 
leisem  Pfeifen,  worauf  er  ziemlich  ergriffen  und  schwitzend 
zu  seinem  Gaste  sagte,  daß  „zwei  Männer  in  ihn  hinein¬ 
gestiegen  seien“  und  ihm  versichert  hätten,  „alles  sei 
gut  und  der  weiße  Mann  gehöre  zu  ihm  als  Freund“. 

Da  Taur,  so  hieß  der  Priester,  ein  Sohn  des  ver¬ 
storbenen,  durch  seine  langjährigen  Reisen  mit  Wal¬ 
fängern  stark  amerikanisierten  „Königs“  Andrew  war, 
so  wunderte  sich  Kubary  nicht  weiter,  daß  sich  in  dem 
Tautup  gewisse  Anklänge  an  das  hawaisch-amerikanische 
Missionswesen  zeigten.  Namentlich  fiel  ihm  das  beim 
Händefalten  und  Niederknien  auf. 

Als  Kubary  am  folgenden  Tage  die  Insel  verließ, 
um  sich  an  Bord  des  Werbeschiffes  zurückzubegeben, 
nahm  der  Priester  im  Falümar  für  ihn,  sowie  für  alle 
in  Kontrakt  gehenden  Landeskinder  den  Tautup  vor, 
damit  sie  gutes  Wetter  und  schnelle  Reise  bekämen.  Zu 
dem  Zwecke  breitete  er  zwischen  dem  Halbkreise  der 
Anwesenden  und  dem  Mittelpfeiler  eine  Matte  aus,  kniete 
nieder,  faltete  die  Hände  und  fing  dann  seine  Beschwörung 
an.  Vor  sich  hatte  er  ein  Bündel  Farne  liegen,  und 
über  das  Gesicht  hing  ihm  ein  zusammengebundenes 
grünes  Bananenblatt.  Nach  ihm  vollzog  noch  jeder  der 
Häuptlinge  einen  Tautup  für  seine  abreisenden  Ver¬ 
wandten. 

Eine  weitere  Analogie  aus  Brauch  und  Sitte  beider 
Inseln  finden  wir  in  der  Bestattungsart  der  Verstorbenen. 
Auf  Sonsol  werden  diese,  wie  Kubary  kurz  mitteilt4), 
in  „die  See  versenkt“.  Auf  welche  Weise  dies  geschieht, 
bleibt  uns  jedoch  unklar;  denn  Genaueres  ist  nur  von 
Tobi,  Truk,  Murilo  und  Lukunor  bekannt  und  in  jüngster 
Zeit  durch  Regierungsarzt  Dr.  Born  auch  vom  Oleai- 
Atoll.  Dort  bettet  man  die  Leichen  teils  in  die  Erde, 
teils  werden  sie  in  Kanus  über  das  Riff  hinaus  auf  die 
hohe  See  gebracht  und  daselbst,  mit  Steinen  beschwert, 
versenkt,  damit  niemand  ihre  Ruhe  störe  und  kein  Kind 
an  ihrem  Grabe  lache  und  scherze.  Leider  erfahren  wir 
von  Dr.  Born  nicht,  welche  Personen  man  auf  diese  und 
welche  man  auf  die  andere  Weise  zur  letzten  Ruhe  bringt. 
Die  Frage  ist  aber  sehr  wichtig;  denn  der  Brauch  wechselt 
von  Insel  zu  Insel  und  war  in  früherer  Zeit,  entsprechend 
der  Auffassung  vom  Schicksal  der  Toten  5),  augenschein¬ 
lich  ein  anderer  als  in  der  Gegenwart.  Auf  Truk  erhielten 
nach  Kubary  nur  die  Vornehmen  das  Seemannsgrab,  auf 
Mortlock  dagegen  die  im  Streite  Gefallenen,  damit  „sie 
sich  mit  dem  tapferen  Meeresgott  Rassau  vereinigen“  6). 

Karolinen.  Ethnographische  Beiträge  zur  Kenntnis 

des  Karolinen- Archipels,  Leiden  1895,  S.  84  und  85. 

4)  Ebendort,  S.  108,  desgl.  Dr.  Born,  Beobachtungen 
ethnographischer  Natur  über  die  Oleai-Inseln.  Mitteilungen 
aus  den  deutschen  Schutzgebieten,  Bd.  17  (1904),  S.  190. 

5)  Waitz-Gerland,  Anthropologie  der  Naturvölker, 
Bd.  5,  Teil  II,  Seite  150.  Nach  A.  Senfft,  Karolineninseln 
Oleai  und  Lamutrik,  Petermanns  Mitteilungen  Bd.  51  (1905), 
Seite  56,  richtet  sich  die  Bestattungsart  „nach  dem  Wunsche 
des  Sterbenden“. 

6)  Dr.  O.  Ein  sch,  Ethnologische  Erfahrungen  u.  Beleg¬ 
stücke  aus  der  Südsee.  Annalen  des  k.  k.  Naturhistorischen 
Hofmuseums  zu  Wien,  Bd.  VIII,  1893,  Seite  318  und  319. 
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Die  Seebestattung  vollzog  man  zu  Lütkes  Zeiten  (1828) 
ferner  auf  Murilo ,  aber  lediglich  an  Personen  niederen 
Ranges.  Wer  auf  Lukunor  ins  Grab  gelegt  wurde,  er¬ 
hielt  über  der  Gruft  ein  Totenhaus,  das  ein  Abbild  des 
Wohnhauses  war  und  je  nach  dem  Besitzstände  der 
Familie  verschieden  groß  ausfiel. 

Auf  Tobi  gibt  man,  so  weit  unsere  Quellen  reichen, 
die  Körper  aller  Erwachsenen  ausnahmslos  den  Wellen 
preis.  Welche  Ansichten  von  der  Seele  und  dem  Leben 
nach  dem  Tode  dabei  mitwirken ,  vermögen  wir  mangels 
jeglicher  Nachricht  nicht  klarzulegen.  So  viel  steht  aber 
wohl  fest,  daß  die  Tobiten  an  ein  Geisterreich  jenseits 
des  Meeres  glauben,  wohin  die  Abgeschiedenen  zu  senden 
sind.  Mancher  wird  sogar  schon  vor  dem  letzten  Atem¬ 
zuge  fortgeschickt;  das  geschieht  z.  B.  mit  altersschwachen 
oder  der  Agonie  verfallenen  Personen,  deren  Ende  man 
vor  Augen  sieht,  aber  nicht  erst  abwarten  will.  Auch 
die  Verbrecher  läßt  man  diesen  Weg  gehen,  um  sie,  wie 
es  scheint,  desto  schneller  einer  Bestrafung  in  jener 
Welt  zuzuführen.  Ein  mit  den  Matrosen  des  „Mentor“ 
gefangener  Palaumann  wurde  wegen  Mundraubes  sofort 
ins  Meer  gestoßen.  Man  schnürte  ihm  die  Hände  auf 
den  Rücken  zusammen,  warf  ihn  in  ein  altes  Kanu  und 
überließ  ihn  erbarmungslos  seinem  Schicksal.  Dagegen 
wurde  ein  Weißer,  der  sich  eines  geringen  Vergehens 
schuldig  gemacht  hatte,  zunächst  durch  Keulenschläge 
hingestreckt,  ehe  man  ihn  aussetzte.  Nur  ganz  kleine 
Kinder,  die  noch  kein  Boot  (in  die  andere  Welt)  zu 
lenken  verstehen,  werden  begraben;  sonst  trägt  jung  und 
alt  der  Ozean  fort,  dem  auch  die  Amerikaner,  bis  auf  die 
wenigen  geretteten,  zur  Beute  fielen. 

Was  nun  die  Sprache  von  Tobi  anlangt,  so  ist  sie 
laut  Kubarys  Zeugnis  gleich  der  von  Sonsol  „ein  Dialekt 
der  zentralkarolinischen  Sprachen“  und  wird  in  wenig 
„abweichender  Form  auch  auf  Bur  und  Merir  geredet“. 
Danach  dürfte  „man  annehmen,  diese  drei  Inseln  er¬ 
hielten  einst  ihre  karolinische  Bevölkerung  längs  des 
Weges  über  Sonsol“7 8).  Diese  Verwandtschaft  hatte 
bereits  John  Pickering  erkannt,  als  er  sein  durch 
Holden  gewonnenes  Material  mit  späteren  Aufnahmen, 
besonders  mit  Haies’  Forschungen  bei  der  „United 
States  Exploring  Expediton“  unter  Wilkes  vergleichen 
konnte.  Dasselbe  bestätigte  in  unseren  Tagen  der  kaiser¬ 
liche  Bezirksamtmann  Senfft,  der  bald  herausfand,  daß 
die  Tobileute  „im  großen  und  ganzen  die  nämliche 
Sprache  reden  wie  die  Bewohner  der  östlichen  und  süd¬ 
lichen  Inseln  seines  Bezirks,  allerdings  mit  großer  Dialekt¬ 
verschiedenheit“  s).  Auch  Dr.  Born  nimmt  eine  enge 
Verwandtschaft  zwischen  Sonsol,  Merir  und  den  west- 
karolinischen  Atollen,  ja  selbst  bis  nach  Truk  hin,  als 
sicher  erwiesen  an.  Auf  Senffts  „Sprachenkarte9)  von 
Deutsch  -  Mikronesien“  kommt  jetzt  der  gleiche  Gedanke 
wieder  zum  Ausdruck;  doch  sagt  der  Begleittext  sehr 
vorsichtig,  daß  hier  unter  Sprache  lediglich  das  für  den 
Verkehr  notwendige  Verständigungsmittel  gemeint  sei. 

Für  den  Wortschatz  der  Tobisprache  haben  wir  bis 
jetzt  ein  einziges  Vokabular  zur  Verfügung,  das  von 
Pickering  aufgestellte,  dem  er  zur  Erläuterung  noch 
einige  Dialoge  beigefügt  hat.  Die  von  ihm  angewandte 
Transkription  ist  leicht  verständlich  und  so  einfach,  daß 
ein  Mißverständnis  kaum  möglich  ist.  Unglücklicher¬ 
weise  decken  sich  die  von  ihm  gesammelten  Wörter  nur 
in  sehr  beschränkter  Zahl  mit  denen  der  beiden  Vokabel¬ 
reihen  Kubarys  aus  Sonsol  und  Mapia,  die  hier  zum 
Vergleiche  unbedingt  heranzuziehen  sind.  Allein  diese 
wenigen  Übereinstimmungen  genügen  immerhin,  um  die 

'  )  Notizen  über  einen  Ausflug,  S.  98. 

8)  Deutsches  Kolonialblatt,  Bd.  12  (1901),  S.  559. 

9)  Ebendort,  Bd.  16  (1905),  S.  329  und  Text  auf  S.  328. 


Verwandtschaft  der  in  Frage  kommenden  Idiome  dar¬ 
zutun.  Erklärend  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Proben 
aus  Mapia  lediglich  dem  Munde  der  (letzten)  karo- 
linischen  Bewohner  entstammen. 

Gehen  wir  unsere  Belege  im  einzelnen  durch,  so 
heißt: 

1.  il Latin  oder  Mensch  in  Tobi  Ma ,  Mar  oder  Mari, 
in  Sonsol  Mar,  in  Oleai  und  Uogoy  oder  Ululssi 
Mal. 

2.  Frau  in  Tobi  Va'iva,  in  Sonsol  Fdifin,  in  Mapia 
Fefin,  in  Jap  Bepin,  in  Suf  oder  den  Anacho- 
reten  Fifin. 

3.  Schicester  in  Tobi  Miangum ,  in  Mapia  Mon  iah, 
in  Suf  Monem  ,  hier  mit  der  allgemeineren  Bedeutung 
Verwandte. 

4.  Haus  in  Tobi  Ytm,  in  Mapia  Yun  oder  Yum , 
sonst  überall  auf  den  Karolinen  und  selbst  auf  den 
Marshallinseln  Im. 

5.  Feuer  in  Tobi  Ya  oder  Yaf ,  in  Mapia  Yaf,  in 
Jap  Nefi. 

6.  Kokospalme  in  Tobi  Lu  oder  Nu,  in  Mapia  Ni, 
in  Truk  Nu,  in  Oleai  (nach  Born)  auch  WM,inJap 
Niu  und  so  in  derselben  oder  in  ähnlicher  Form 
weitverbreitet. 

7.  Sand  in  Tobi  Pi,  in  Mapia  und  Ponape  Pilz,  in 
Truk  Piy,  in  Suf  Piye. 

8.  Stein  in  Tobi  Vas,  in  Mapia  Va,  in  Oleai  und 
Uogay  Fdas,  in  Jap  Fas,  besonders  als  Schleuder¬ 
steine. 

9.  Sonne  in  Tobi  Yaro,  in  Mapia  Yät.  Wie  Picke¬ 
ring  mitteilt,  sollen  die  Tobiinsulaner  ihre  Zeit  nach 
„Sonnen“,  also  Tagen,  rechnen,  wohingegen  auf 
Sonsol  nach  „Nächten“  gerechnet  wird.  Sonst  kennt 
man  hier  wie  dort  noch  Monate,  auf  Tobi  angeblich 
Mondmonate,  die  vielleicht,  ebenso  wie  in  Mapia 
und  Sonsol,  ihre  Namen  von  Sternen  erhalten  haben. 
Die  Sonsoler  zählen  ihre  Nächte  fortlaufend  von 
Vollmond  bis  Vollmond.  Unsere  Wochenperioden 
sind  anscheinend  unbekannt,  desgleichen  für  Tobi  der 
Begriff  „Jahr“,  obschon  dies  Zweifel  erregen  muß, 
da  auf  den  Nachbarinseln  dieser  Begriff  durchaus 
nicht  fremd  ist. 

10-  Stern  in  Tobi  Viscli,  in  Uogoy  und  Oleai  Fi  Vs. 
Außerdem  weiß  man  in  Mapia  und  Sonsol  eine  Reihe 
von  Namen  verschiedener  Sterne  und  Sternbilder,  als 
der  Wegweiser  bei  nächtlichen  Seefahrten,  so  daß 
man  annehmen  darf,  ähnliche  Kenntnisse  bei  den 
Tobiten  zu  finden. 

11.  Wind  in  Tobi  Y an  oder  Yang ,  in  Sonsol  Ain ,  in 
Mapia  Eyah,  in  Ponape  gleichlautend  in  der 
Zusammensetzung  Kijeni a n. 

12.  Kegen  oder  Begenivollce  in  Tobi  Kötcho,  in  Mapia 
und  Ponape  Köcow. 

13.  Bonner  in  Tobi  Pä,  in  Sonsol  Page.  Unser  „es 
donnert“  gaben  die  Tobiten  in  der  Form  „der  Donner 
spricht“. 

14.  Sterben,  bzw.  tot  in  Tobi  Mati,  in  Mapia  Ma  und 
Toma.  Bei  den  Erdbeben  auf  Tobi  während  der 
Jahre  1832  bis  1834  riefen  die  erschreckten  Ein¬ 
geborenen  bei  jedem  Stoße  „  Tobi  ye(t)  tamenu  d.  h. 
Tobi  (er)  wird  sterben  =  untergehen. 

15.  Tätoivieren  und  Tätowierung  in  Tobi  Veriveri , 
in  Sonsol  Ferifcr,  hatten  zu  Iloldens  Zeit  eine 
ausgesprochen  religiöse  Bedeutung,  da  kein  Un- 
tätowierter  dem  Tempel  sich  nahen  durfte,  ohne 
Yarris  Zorn  zu  erregen. 

16.  Groß,  bezw.  alt  in  Tobi  Yennup,  in  Sonsol  In- 
nap,  z.  B.  in  Mar  imap  =  alter  Mann  oder  Greis, 
in  Truk  Tinnap. 


Dv.  Schultz:  Eine  Geheim  spräche  auf  Samoa, 
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17.  Jch  in  Tobi  Nnng,  in  Mapia  ebenso,  in  Ponape 
Ngnag  oder  Nna  7. 

18.  Du  in  Tobi  Gur ,  in  Mapia  Goy,  in  Ponape  Köe. 

19.  Norden  in  Tobi  und  Sonsol  (nach  Christian) 
Yevaeng,  in  Mapia  Even  (nach  Kubary)  oder 
Evong  (nach  Christian),  in  den  Zentralkarolinen 
Eff  eng ,  Evang,  Euang  und  in  ähnlichen  Formen. 

20.  Süden  in  Tobi  und  Sonsol  (nach  Christian)  Enrgl, 
in  Mapia  Yor  (nach  Kubary  und  Christian)  oder 
Yer,  Yur,  Eur,  Eaur  usw.  in  den  Zentralkarolinen. 
Für  die  beiden  letzten  Nummern  sahen  wir  uns  allein 

auf  Christian  und  Kubary  angewiesen,  wobei  wir  be¬ 
merken  müssen,  daß  der  englische  Forscher  die  Tobi- 
sprache  als  übereinstimmend  mit  der  von  Sonsol  annimmt. 


•  —  Abschluß  der  Marokkoexpedition  usw. 


Soweit  wird  man  indes  nach  den  Ergebnissen  der  Nummern 
1  bis  18  nicht  gehen  dürfen,  sondern  stets  an  einer 
dialektischen  Verschiedenheit  festzuhalten  haben.  Un¬ 
glücklicherweise  lassen  unsere  Quellen  von  Pickering 
bis  Christian  keine  Vergleichung  der  Zahlwörter  zu, 
die  doch  für  die  Verwandtschaftsfrage  gemeinhin  sehr 
in  Betracht  kommen.  Es  sind  also  ohne  Zweifel  neue 
Erhebungen  durch  geschulte  Kräfte  notwendig,  deren 
Arbeitskreis  zunächst  auf  Zentral-  und  Westmikronesien 
zu  beschränken  wäre,  um  wenigstens  auf  diesem  Baume 
einige  Ordnung  in  die  bereits  von  Haies  erkannte 
„chaotische  Vermischung“  zu  bringen  und  den  Wander¬ 
zug  der  Völker  wie  ihrer  Kultur,  soweit  dies  noch  mög¬ 
lich  ist,  in  den  Hauptsachen  festzulegen. 


Eine  Geheimsprache  auf  Samoa. 


In  der  Andreenummer  des  „Globus“  veröffentlicht 
von  den  Steinen  einige  Mitteilungen  über  eine  frühere 
Geheimsprache  der  Marquesasinsulaner  und  erwähnt, 
daß  er  für  Polynesien  nur  eine  Parallele  in  Neuseeland 
habe  entdecken  können.  Ich  kann  hierzu  anführen,  daß 
es  in  Samoa  eine  ähnliche  Geheim  spräche  gibt.  Sie  heißt 
„gagana  liliu“  —  gagana  Sprache,  liliu  umdrehen  — 
oder  auch  „gagana  Malua“,  weil  ein  samoanischer  Semi¬ 
narist  aus  dem  Institut  der  Londoner  Mission  in  Malua 
als  ihr  Erfinder  gilt  und  die  gagana  liliu  von  diesem 
etwa  zwei  Reitstunden  von  Apia  entfernten  Orte  aus 
sich  vor  ungefähr  25  Jahren  unter  der  samoanischen 
Jugend  verbreitet  hat.  Her  Vater  des  Erfinders  war, 
soviel  mir  bekannt,  längere  Zeit  in  Niutao  (Ellicegruppe) 
als  Missionar  tätig,  und  sein  Sohn  soll  dort  geboren 
sein.  Es  liegt  also  wohl  auch  die  Möglichkeit  vor,  daß 
es  sich  nicht  um  eine  samoanische  Erfindung,  sondern 
um  eine  von  Niutao  nach  Samoa  verpflanzte  Spielerei 
handelt.  Her  Schlüssel  besteht  darin,  daß  nicht  nur, 
wie  bei  der  Geheimsprache  der  Marquesaner,  die  Kon¬ 
sonanten,  sondern  auch  die  Vokale  vertauscht  werden. 
Jedoch  scheinen  auch  Variationen,  auf  Willkür  oder  in¬ 
dividuellem  euphonischen  Gefühl  beruhend,  vorzukommen. 
Folgende  Proben  werden  genügen: 


ichtig 

Umgestellt 

sole 

leso 

Freund,  Bursche 

f  una 

nafu 

Mädchen 

matou 

utoma 

wir  (exkl.) 

tatou 

utota 

Aviv  (inkl.) 

e  tasi 

e  sita 

1 

e  lua 

e  alu 

2 

e  tolu 

e  luto 

3 

e  fa 

e  afa 

4 

e  lima 

e  mali 

5 

e  ono 

e  noo 

6 

e  fitu 

e  tufi 

7 

e  valu 

e  luva 

8 

e  iva 

e  vai 

9 

e  sefulu 

e  lefuse  oder 
lusufe 

10 

e  selau 

e  ulase 

100  usw. 

Hie  Hinzufügung  eines  „a“  bei  afa  ■ — ■  4  —  (statt  af) 
erklärt  sich  daraus,  daß  im  Samoanischen  keine  Silbe 
auf  einen  Konsonanten  endigen  kann. 

Hie  gagana  liliu  ist,  wie  schon  bemerkt,  hauptsächlich 
bei  der  Jugend  im  Gebrauch  und  dient  denselben  Zwecken 
wie  die  „Räubersprache“  oder  ähnliche  Jargons  unserer 
Kinder. 

Apia,  15.  April  1905.  Hr.  Schultz, 

Oberrichter. 


Abschluß  der  Marokkoexpedition  des  Marquis 
de  Segonzac. 

In  einer  Übersicht  über  die  Tätigkeit  des  französischen 
Marokkokomitees,  Globus,  Bd.  87,  S.  306,  wurde  erwähnt,  daß 
der  Führer  der  letzten  Expedition  dieses  Komitees,  der  Mar¬ 
quis  de  Segonzac,  bei  Tadmut  von  marokkanischen  Käubern 
gefangen  genommen  worden  sei.  Inzwischen  ist  de  Segonzac 
befreit  worden ,  hat  seine  Reise  abgeschlossen  und  ist  nach 
Frankreich  zurückgekehrt.  Das  „Bull,  du  Comite  de  l’Afrique 
framjaise“  hat  in  den  Nummern  März  bis  Mai  d.  J.  eine  Reihe 
von  Nachrichten  über  die  Mission  de  Segonzacs  gebracht,  in 
der  Mainummer  haben  dann  auch  der  Führer  selbst  und 
der  Geologe  Gentil  vorläufige  Berichte  veröffentlicht,  und  da 
nach  allem  diese  Unternehmung  eine  der  wichtigsten  und 
ergebnisreichsten  Reisen  auf  dem  Boden  Marokkos  darstellt, 
so  geben  wir  hier  noch  einige  nähere  Mitteilungen  über  sie. 

Zweck  der  Expedition,  deren  politischer  Grundgedanke 
unverkennbar  ist,  waren  Forschungen  aller  Art  in  einem  Ge¬ 
biet,  das  im  Norden  durch  eine  Linie  Safi — Dschebel  Ai'aschi 
(Hoher  Atlas),  im  Süden  durch  das  UadiDi-aa  und  im  Westen 
durch  das  Meer  bezeichnet  wird.  Natürlich  war  in  diesem 
Gebiet,  besonders  auch  nördlich  des  Hohen  Atlas,  südlich 
der  Linie  Marrakesch— Demnat,  von  früheren  Marokkoforschern 
wie  von  Rohlfs,  de  Foucauld,  Lenz,  Thomson,  Montes,  Weis¬ 
gerber,  Fischer  und  Graf  Pfeil  mit  Erfolg  gearbeitet  worden, 
aber  die  Lücken  unserer  Kenntnis  waren  noch  immer  recht 
groß,  namentlich  südlich  vom  Hohen  Atlas,  in  einem  Gebiet, 
aus  dem  wir  nur  die  dürftigen  Mitteilungen  Rohlfs’  und  die 
allerdings  sehr  schätzbaren  Nachrichten  de  Foucaulds  be¬ 


saßen.  Diese  Lücken  hat  nun  die  Mission  de  Segonzacs  stark 
ven-ingert,  wenn  schon  noch  immer  — -  hoffentlich  auch  für 
künftige  deutsche  Forscher  —  noch  viel  zu  tun  übrig  bleibt. 

Die  Aufgaben  der  einzelnen  Mitglieder  ließen  eine  Tei¬ 
lung  der  Expedition  rätlich  erscheinen.  Der  Kartograph  de 
Flotte-Roquevaire  wollte  trigonometrisch  und  Gentil  geologisch 
arbeiten.  Da  solche  Arbeiten  aber  nur  in  dem  der  Regierung 
unterworfenen  Lande  (Bled  el-Maghsen)  möglich  sind,  wo  den 
Forscher  die  Autorität  des  Sultans  schützt,  so  wandte  sich 
de  Flotte  nach  dem  Strich  zwischen  Tensift  und  Um  er-Rbia, 
während  Gentil  die  Gegenden  zwischen  Mogador,  Marrakesch, 
Demnat  und  dem  Hohen  Atlas  durchziehen  wollte,  de  Se¬ 
gonzac  selbst  nahm  den  gefährlichsten  Teil  der  Aufgabe  auf 
sich,  nämlich  die  wissenschaftliche  Rekognoszierung  im  Süden 
des  Atlas  im  Lande  der  unabhängigen  Stämme  (Bled  es-Siba). 
Um  Rekognoszierungen  wie  Routenaufnahmen  u.  dgl.  konnte 
es  sich  hier  eben  nur  deshalb  handeln,  da  die  dortigen 
Stämme  für  fanatisch  und  fremdenfeindlich  gelten ,  der  Rei¬ 
sende  also  sich  möglichst  unauffällig  verhalten  muß.  Auch 
war  eine  Verkleidung  als  Mohammedaner  erforderlich.  Da 
de  Segonzac  selber,  obwohl  er  bereits  mehrfach  in  Marokko 
gereist  war,  das  Arabische  und  Berberische  nur  wenig  be¬ 
herrschte,  so  nahm  er  als  Dolmetscher  die  Professoren  Boulifa 
und  Zenagui,  zwei  Algerier,  mit  sich. 

Nach  einigen  Ausflügen  Gentils  im  nördlichsten  Teile  Ma¬ 
rokkos  zwischen  Tanger  und  Tetuan  begab  sich  die  gesamte 
Expedition  im  November  1904  nach  Mogador.  Hier  wurde  ein 
längerer  Aufenthalt  nötig,  einUmstand,  der  später  de  Segonzac 
recht  unangenehm  werden  sollte,  weil  die  Expedition  bekannt 
wurde  und  die  Kunde  von  ihr  ins  Innere  drang.  Im  De- 
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zember  erfolgte  der  Aufbruch  und  gleichzeitig  auch  die  er¬ 
wähnte  Teilung,  de  Segonzac  bezeichnet  als  seine  und  seiner 
beiden  Dolmetscher  Aufgabe:  Untersuchung  des  zentralen 
Hohen  Atlas  und  seiner  Verbindung  mit  dem  Mittleren  und 
dem  Anti-Atlas,  der  Wege,  die  aus  dem  Süden  Marokkos 
nach  dem  Süden  von  Oran  führen,  Studium  des  wirtschaft¬ 
lichen  Wertes  des  Reisegebiets,  der  Bevölkerung,  ihrer  politi¬ 
schen  Organisation  und  der  religiösen  Einflüsse. 

Auf  einem  teilweise  neuen  Wege,  den  Tensift  aufwärts, 
ging  de  Segonzac  nach  Marrakesch  und  weiter  nach  Demnat; 
von  da  über  Ahansal  und  Arbala  nach  den  Quellen  des 
Mluya  und  dem  Dschehel  Aiaschi,  wo  er  den  Anschluß  an 
seine  Route  von  1901  erreichte.  Hier  befand  er  sich  bereits 
im  Bled  es-Siba.  Allmächtig  sind  hier  einige  Schürfa  (Hei¬ 
lige),  so  besonders  der  Scherif  von  Ahansal  und  der  Scherif 
Amhauasch,  die  von  den  Stämmen  weit  und  breit  respektiert 
werden.  Diese  und  andere  einflußreiche  Leute  wurden  von 
de  Segonzac  besucht,  und  er  meint,  sie  hätten  ihm  gegen¬ 
über  eine  freundliche  und  förderliche  Haltung  gezeigt.  Er 
nahm  auch  für  10  000  Pesetas  zwei  Schürfa  geringeren  Grades 
in  seinen  Dienst,  um  sich  das  Durchkommen  zu  erleichtern, 
doch  hat  ihm  das  nicht  viel  genützt. 

Über  den  Tunfitpaß,  der  zu  Füßen  des  Dschehel  Aiaschi 
über  den  Hohen  Atlas  führt,  zog  de  Segonzac  Ende  Januar 
1905  nach  Süden,  nach  den  Oberläufen  der  Uadis  Reris  und 
Ferkla.  Am  2.  Februar  kam  er  nach  Tadirus  (am  Reris), 
am  4.  Februar  nach  der  Sauya  (Kloster)  el  Hauari.  Von 
hier  sandte  er  Boulifa  mit  den  bisherigen  Aufzeichnungen 
und  Sammlungen  auf  einem  anderen  Wege,  über  den  Uadi 
Dades  und  durch  das  Glauigebiet,  nach  Marrakesch  zurück, 
während  er  selbst  mit  nur  acht  Begleitern  und  wenigen 
Tragtieren  den  Anti- Atlas  überschritt  und  nach  Tamgrut  am 
Uadi  Draa  vordrang.  Diese  Verringerung  seiner  Karawane 
erschien  de  Segonzac  erforderlich,  um  nicht  zu  viel  Habgier 
und  Mißtrauen  zu  erwecken;  hatten  ihn  doch  schon  vorher 
einige  Berberstämme  in  Verdacht  gehabt,  er  führe  den  Schatz 
des  Sultans  oder  gar  den  Sultan  selbst  mit  sich! 

Bis  zum  Uadi  Draa  durchzog  die  Expedition  das  Stam¬ 
mesgebiet  der  südlichen  Ait  Atta  (ein  anderer  Stamm  dieses 
Namens  wohnt  im  Norden  des  Hohen  Atlas  bei  Ahansal), 
die  den  Scherif  von  Tamesloht  als  ihren  geistlichen  Herrn 
anerkennen.  Von  Tamgrut  wandte  sich  de  Segonzac  nach 
Westen,  um  am  Südfuß  des  Anti-Atlas  entlang  das  Uadi  Nun 
zu  erreichen.  Die  Gegend  ist  bereits  wüstenhaft  und  wird 
von  den  Tälern  der  rechten  Zuflüsse  des  Uadi  Draa  durch¬ 
schnitten.  In  diesen  Tälern  liegen  die  Siedelungen  seßhafter 
Berber,  außerdem  werden  die  unfruchtbaren  Gebirge  und  die 
unbewohnten,  wüsten  Ebenen  von  nomadisierenden  Araber¬ 
stämmen  durchstreift.  Es  gibt  hier  große,  blühende  Sauyas, 
so  die  von  Mrimina,  von  Sidi  Mri,  von  Sidi  Mohammed  oder 
Jakub,  von  Sidi  Ai'ssa  oder  Brahim,  die  Abte  oder  Heiligen 
selbst  aber  waren  damals  nicht  sehr  einflußreich.  Die  Un¬ 
sicherheit  war  groß. 

Vor  Ihr  schloß  sich  der  Karawane  ein  Mann  namens  El 
Haschemi  an,  der  die  Expedition  in  Mogador  gesehen  hatte 
und  mit  ihren  Zielen  bekannt  war.  Der  Sicherheit  halber 
nahm  ihn  de  Segonzac  in  seine  Dienste,  aber  diese  Vorsicht 
nützte  nichts;  denn  El  Haschemi  verriet  in  Ilir  dem  einfluß¬ 
reichen  Schech  Mohammed  ben  Tabia,  der  die  Karawane 
nach  Tagmut  führen  sollte,  daß  de  Segonzac  und  Zenagui 
Christen  waren.  Mohammed  überfiel  darauf  am  2.  März  mit 
40  bis  50  Mann  auf  dem  Wege  nach  Tagmut  die  kleine 
Schar,  raubte  ihr  die  Waffen  und  nahm  de  Segonzac,  der 
sein  Ende  gekommen  glaubte,  und  Zenagui  gefangen.  Nun 
war  de  Segonzac  nicht  ohne  Freunde  im  südlichen  Marokko, 
und  diese  verwandten  sich  für  seine  Freilassung;  doch  gelang 
es  erst  nach  drei  Wochen  dem  Schech  Hammu  es-Zenagui, 
dem  Häuptling  des  mächtigen  Zenagastammes,  teils  durch 
Zureden,  teils  durch  Drohungen  die  Befreiung  de  Segonzacs 
gegen  ein  kleines  Lösegeld  zu  bewirken.  Auch  erhielt  de 


Segonzac  alle  seine  Aufzeichnungen,  den  größeren  Teil  seiner 
Sammlungen  und  die  zur  Fortsetzung  seiner  Reise  nötigen 
Instrumente  zurück.  Er  sah  nun  aber  davon  ab,  Tagmut 
und  das  Uadi  Nun  zu  erreichen,  und  zog  nordwärts  nach 
Marrakesch,  während  Zenagui,  dem  schon  zwei  Tage  nach 
der  Gefangennahme  die  Freiheit  wiedergegeben  war,  bereits 
am  10.  März  Mogador  über  den  Gundafipaß  und  das  revol¬ 
tierende  Tarudant  erreicht  hatte. 

de  Segonzac  trat  also  seine  Rückreise  an  und  zog  zu¬ 
nächst  über  Ansur  nach  Asdeif,  der  zwischen  Anti-Atlas  und 
Hohem  Atlas  liegenden  Residenz  des  Schechs  der  Zenaga, 
^wo  sein  Befreier  ihm  ein  fünftägiges  Fest  veranstaltete.  As¬ 
deif  ist  der  Mittelpunkt  einer  schönen,  zwischen  kahlen  und 
steilen  Hügeln  eingebetteten  Ebene,  wo  die  Sitze  der  Ze¬ 
naga  liegen.  Dann  ging  es  weiter  gegen  Teluet,  parallel 
dem  Dschehel  Sirua,  über  Tasenakht,  Tikirt  und  Glaui  nach 
Marrakesch.  Überall  wurde  hier  der  Reisende  von  weltlichen 
und  geistlichen  Herren  sehr  freundlich  aufgenommen,  und 
der  Kaid  von  Glaui,  der  „Avirkliche  Sultan  des  Südens“,  ver¬ 
sicherte  ihm,  daß  er  ihm  willkommen  sei  nicht  etwa  auf 
Befehl  des  Sultans  oder  aus  persönlicher  Sympathie,  sondern 
weil  er  —  Franzose  sei. 

Die  Expedition  hat  viel  Neues  und  Interessantes  heim¬ 
gebracht.  Das  linguistische  Material  besteht  in  Büchern. 
Texten,  Briefen  (des  Sultans  an  die  Stämme  des  Bled  es- 
Siba),  Gedichten,  Liedern  in  arabischer  und  Berbersprache. 
Boulifa  hat  in  Marrakesch  die  Grundlagen  für  eine  Gram¬ 
matik  und  ein  Wörterbuch  des  Tamazirt  gesammelt  und  Ze¬ 
nagui  Sprachstudien  in  der  marokkanischen  Sahara  getrieben. 
Die  Sammlungen  umfassen  ferner  geologisches,  botanisches 
und  meteorologisches  Material  und  2500  Photographien. 
Endlich  hat  de  Segonzac  meteorologische  und  Höhenbeob¬ 
achtungen  vorgenommen  und  astronomische  Ortsbestimmun¬ 
gen  ausgeführt,  sowie  seine  ausgedehnte  Route  aufgenommen. 
Hierzu  kommen  die  Ergebnisse  de  Flotte-Roquevaires  und 
Gentils,  welch  letzterer,  wie  erwähnt,  im  Maiheft  des  „Bul¬ 
letin“  ebenfalls  einen  Reisebericht  mit  einer  Karte  in 
1  :  2  000  000  gibt.  Mehrfach  sind  seine  Routen  zwischen  Mo¬ 
gador  und  Marrakesch.  Eine  Küstenreise  führte  ihn  ferner 
bis  Kap  Rir  und  bis  in  die  Nähe  von  Agadir;  an  vier  ver¬ 
schiedenen  Stellen  hat  Gentil  den  Hohen  Atlas  überschritten, 
und  Tarudant,  der  Dschehel  Sirua  und  Tikirt  sind  hier  seine 
südlichsten  Punkte. 

Im  Hinblick  auf  die  Stellungnahme  Deutschlands  zu  der 
marokkanischen  Frage  und  die  Bedeutung  des  Landes  für 
europäische  Betätigung  dürften  zum  Schluß  die  folgenden 
Ausführungen  de  Segonzacs  von  Interesse  sein;  er  sagt:  „Ich 
kann  versichern,  daß  der  Süden  Marokkos  unserem  Eindringen 
ein  fruchtbares  und  leichtes  Feld  bietet,  unter  der  Bedingung 
allerdings,  daß  man  sich  beeilt,  die  gegenwärtige  günstige 
Stimmung  der  Häuptlinge  und  das  voraussichtliche  Fehlen 
jeder  Konkurrenz  auszunutzen,  und  daß  man  daran  denkt, 
daß  der  Schlüssel  zum  südlichen  Marokko  nicht  Fes,  sondern 
Marrakesch  ist.  Das  Aktionsprogramm  ist  einfach,  billig 
und  sofort  durchführbar:  Eröffnung  der  Häfen,  zu  denen 
uns  der  Zugang  nur  durch  den  Widerstand  des  Maghsen  ver¬ 
sagt  ist;  Legung  eines  Telegraphenkabels  die  Küste  entlang; 
Installierung  von  Agenten  in  allen  Städten;  Verbreitung  un¬ 
serer  Kaufleute  auf  allen  Wegen;  Überflutung  der  Märkte 
von  Algerien  und  dem  Atlantischen  Ozean  her.  Der  Süden 
Marokkos  entzieht  sich  der  Autorität  des  Sultans.  Er  ist  in 
den  Händen  von  etwa  zehn  Kaids  und  Schürfa,  von  denen 
viele  uns  geneigt  sind,  während  es  leicht  ist,  die  anderen 
sich  geneigt  zu  machen.  Lassen  wir  uns  also  nicht  völlig 
von  diplomatischen  Verhandlungen  in  Anspruch  nehmen. 
Wenn  diplomatische  Bemühungen  nicht  genügen,  so  kann 
Marokko  nur  durch  Gewalt  oder  durch  Handel  erobert 
werden.  Wollen  wir  anderen  den  Ruhm  und  den  Vorteil 
lassen ,  daraus  eine  wirtschaftliche  Eroberung  gemacht  zu 
haben  ?“ 
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l)i.  Heinrich  UroilCj  Tippu  Tip.  Lebensbild  eines  zentral¬ 
afrikanischen  Despoten.  Nach  seinen  eigenen  Angaben 
dargestellt.  165  Seiten.  Mit  einem  Bildnis.  Berlin, ^  Wil¬ 
helm  Baensch,  1905. 

Von  den  Arabern,  die  so  unvorsichtig  waren,  die  euro¬ 
päischen  Reisenden  beim  Eindringen  in  Afrika  von  Osten 
her  zu  unterstützen  und  damit  ihre  eigene  Macht  zu  Grabe 
zu  tragen,  ist  Hamid  bin  Muhammed,  genannt  Tippu  Tip,  der 
bekannteste  und  mächtigste  geAvesen,  sein  Name  ist  eng  mit, 
der  Geschichte  der  Afrikaforschung  verbunden.  Livingstone 


ist  mit  ihm  in  Berührung  gekommen,  Cameron  erhielt  von 
ihm  Förderung,  Stanley  wurde  von  ihm  die  berühmte  Kongo¬ 
fahrt  ermöglicht,  und  auch  auf  Stanleys  Emin  Paschazug 
hat  dieser  halbblütige  Araber  eine  Avichtige  Rolle  gespielt. 
Im  Interesse  der  Forschung  oder  lediglich  um  der  schönen 
Augen  ihrer  Jünger  Avillen  hat  Tippu  Tip  freilich  seine  Hilfe 
nicht  geliehen ;  er  hat  sich  vielmehr  gut  bezahlen  lassen,  hat 
auch  geAvußt,  daß  ihm  noch  andere  Vorteile  daraus  erwachsen 
mußten,  wenn  er  sich  mit  den  Europäern  gut  stellte.  Im 
übrigen  war  der  Mann,  dem  fast  alle,  mit  denen  er  in  Be- 
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rührung  gekommen  ist,  ein  chevalereskes  und  vornehmes 
Benehmen  nachgerühmt  haben,  schwerlich  besser  als  die  an¬ 
deren  Sklaven-  und  Elfenbeinjäger  seiner  Kasse.  Er  hat  große 
Gebiete  Innerafrikas  ausgeplündert,  deren  Herrscher  er  ver¬ 
jagt  oder  zu  seinen  Vasallen  gemacht  batte.  Den  Höhepunkt 
seiner  Laufbahn  erreichte  er  dann  wohl  damit,  daß  ihn  der 
König  der  Belgier  zum  Wali  eines  der  von  ihm  heimgesuchten 
Gebiete  ernannte,  der  Stanleyfälle.  Seit  1890  lebte  er  als  Privat¬ 
mann  in  Sansibar  (f  Mitte  Juni  d.  J.),  hier  war  Dr.Brode  mit  ihm 
in  Berührung  gekommen,  und  er  batte  ihn  bewogen,  seine  Er¬ 
innerungen  niederzuschreiben.  Sie  sind  im  Originaltext,  in 
der  Suahelisprache,  in  den  „Mitteil.  d.  Seminars  f.  oriental. 
Sprachen“  erschienen;  in  diesem  Buche  aber  hat  Brode  den 
Versuch  einer  zusammenhängenden  Dai'stellung  der  ganzen 
Lebensgeschichte  Tippu  Tips  unternommen. 

Es  fehlte  nicht  au  europäischen  Quellen  zu  diesem  Unter¬ 
nehmen,  wenigstens  nicht  für  die  neuere  Zeit;  denn  zahl¬ 
reiche  Forscher  haben  in  ihren  Reisewerken  sich  mit  dem 
merkwürdigen  Manne  beschäftigt.  Diese  Quellen  hat  der 
Verfasser  sehr  ausgiebig  benutzt,  während  Tippu  Tips  eigene 
Angaben  ziemlich  stark  in  den  Hintergrund  treten.  Anders 
die  ältere  Geschichte  Tippu  Tips,  die  zum  großen  Teil  auf 
dessen  eigenen  Aufzeichnungen  beruht.  Dafür  mangelt  es 
aber  für  diese  ältere  Zeit  sehr  an  bestimmten  Daten  und 
Angaben.  Brode  hat  nicht  einmal  versucht,  das  Geburtsjahr 
festzustellen;  aus  dem,  was  er  mitteilt,  kann  man  sich 
etwa  das  Jahr  1836  oder  1837  dafür  ausrechnen.  Tippu  Tips 
Vater  war  in  Tabora  ansässig,  als  er  den  18jährigen  Sohn 
zu  sich  kommen  ließ  und  ihm  die  Führung  eines  Handels¬ 
oder  Raubzuges  nach  Urua,  jenseits  des  Tanganika,  anver¬ 
traute.  Dieser  verlief  erfolgreich,  worauf  Tippu  Tip  auf 
eigene  Faust  in  küstennäheren  Gebieten  Züge  unternahm. 
Dies  mag  bis  1865  oder  1  866  gedauert  haben.  Dann  trat  er 
1867  einen  großen  Zug  an,  der  ihn  15  Jahre  von  Sansibar  fern¬ 
hielt.  Er  ging  über  den  Nyassa  nach  Kasembes  Reich,  das 
er  sich  botmäßig  gemacht  haben  soll;  weiter  nach  Katanga, 
Urua  und  schließlich  nach  dem  ihm  noch  unbekannten  Nja- 
ngwe,  wo  er  außer  einigen  seiner  Landsleute  auch  den  engli¬ 
schen  Reisenden  Cameron  traf,  ebenso  drei  Jahre  später 
Stanley.  1883  bis  1886  war  er  von  neuem  unterwegs,  und 
zwar  mit  politischen  Aufträgen  des  Sultans  von  Sansibar;  er 
kam  bis  zu  den  Stanleyfällen  ,  wo  er  bereits  auf  die  Belgier 
stieß.  Die  weiten  Schicksale  Tippu  Tips  sind  bekannt. 

Der  Verfasser  hat  mit  der  Geschichte  seines  Helden 
zugleich  einen  Abriß  der  Geschichte  Ostafrikas  gegeben,  der 
freilich  nicht  ganz,  einwandsfrei  ist.  Auch  mangelt  dem 
Werke  eine  letzte  Durchsicht  und  Korrektur,  so  daß  die 
Namen  oft  sonderbar  entstellt  erscheinen.  Trotzdem  ist 
es  eine  dankenswerte  und  interessante  Arbeit. 

Gewundert  haben  wir  uns  ein  wenig  darüber,  daß  die 


Erinnerungen  Tippu  Tips,  der  mit  so  vielen  Völkerstämmen 
in  Berührung  gekommen  ist,  fast  gar  nichts  Ethnologisches 
enthalten.  Eine  Einzelheit,  die  wir  gefunden,  sei  erwähnt. 
Südlich  von  Njangwe  lebte  ein  Häuptling  Lusuna  (übrigens 
auch  von  Cameron  erwähnt),  der  30  Frauen  hatte.  Indessen 
galten  auch  die  übrigen  Weiber  des  Dorfes  als  seine  Frauen 
und  deren  Männer  nur  als  Hausfreunde.  Die  aus  dieser 
Hausfreundschaft  hervorgegangenen  Kinder  wurden  aber  als 
Lusunas  Sprößlinge  betrachtet  und  waren  ebenso  thron¬ 
berechtigt  wie  seine  eigenen  Kinder.  H.  Singer. 

Moritz  Schanz,  Nordafrika.  Marokko.  192  Seiten. 

(„Angewandte  Geographie“,  2.  Serie,  6.  Heft.)  Halle  a.  S., 

Gebauer-Schwetsclike,  1905.  3,60  M. 

Die  neueste  Schrift  Schanz’  zerfällt  in  einen  allgemeinen, 
Nordafrika  mit  der  Sahara  (doch  mit  Ausschluß  Ägyptens)  be¬ 
handelnden  Teil  und  in  einen  zweiten,  der  sich  speziell  mit 
Marokko  beschäftigt.  Als  „Gelegenheitsschrift“  ist  das  Heft 
nicht  zu  betrachten,  weil  die  neuesten,  Marokko  betreffenden 
politischen  Ereignisse  noch  nicht  berührt  sind.  Beide  Teile 
sind  gleichartig  angelegt.  Ausführlich  wird  zunächst  die 
Geschichte  einerseits  Nordafrikas  im  allgemeinen,  anderseits 
Marokkos  im  besonderen  besprochen,  dann  folgen  Abschnitte 
über  die  physische  Geographie,  Pflanzen-  und  Tierwelt, 
Bodenschätze,  Bevölkerung,  Handel,  Verkehr,  bei  Marokko 
auch  über  die  Verwaltung.  Die  Disposition  bringt  es  mit 
sich,  daß  Wiederholungen  nicht  selten  Vorkommen,  besonders 
in  den  historischen  Teilen.  Wer  sich  über  die  Verhältnisse 
der  nordafrikanischen  Gestadeländer  und  auch  der  Wüste 
unterrichten  will,  findet  in  dem  Heft  wohl  das  meiste,  was 
er  suchen  wird,  ganz  besonders  mit  Bezug  auf  die  Wirtschafts¬ 
geographie.  Manches  in  den  übrigen  Teilen  ist  allerdings 
der  Berichtigung  bedürftig.  In  dem  historischen  Überblick 
über  das  alte  Nordafrika  z.  B.  werden  Dinge  für  Tatsachen 
genommen,  die  als  solche  strittig  oder  unsicher  sind,  so 
(S.  8)  die  Ausdehnung  von  Hannos  Fahrt  bis  zum  heutigen 
Kamerun.  Eine  Notiz  S.  49  scheint  zu  besagen,  daß  der 
Verfasser  die  höchsten  Höhen  der  Sahara  im  Tibbuland 
sucht;  es  hat  sich  aber  ergeben,  daß  einzelne  Gipfel  im  Hog- 
gargebirgslande  höher  sind.  S.  64  wird  der  Snussiorden  als 
„fanatisch  und  reformfeindlich“  bezeichnet.  Jedenfalls  ist  er 
nicht  „reformfeindlich“,  er  ist  im  Gegenteil  eine  Reformsekte. 
S.  67  wird  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  religiös-politi¬ 
sche  Gründe  es  verhindern  dürften,  daß  der  Handel  des 
Westsudan  sich  von  Nordafrika  nach  der  unter  christlich¬ 
europäischer  Kontrolle  stehenden  Westküste  wende.  Tatsäch¬ 
lich  aber  hat  diese  Veränderung  schon  stattgefunden,  und  der 
Handel  des  Sudan  (einschließlich  Tsadseegebiet)  mit  Tripolis 
und  Marokko  ist  im  Schwinden  begriffen;  er  schlägt  heute  vor¬ 
zugsweise  die  Wege  nach  dem  Senegal  und  Niger  ein.  S. 
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—  Neue  Untersuchungen  über  die  Wasser  ver¬ 
bin  düng  Benue-Tsad.  Im  Gegensatz  zu  Lenfant  hat 
ein  Jahr  später  Oberst  Gouraud,  der  Kommandant  der 
französischen  Truppen  am  Schari,  eine  Wasserverbindung 
zwischen  dem  Tuburi  und  Logone  nicht  vorgefunden;  sie 
hatte  sich  im  Winter  1904  nicht  gebildet,  wie  es  in  einem 
Briefe  des  Obersten  an  die  Pariser  geographische  Gesellschaft 
(„La  Geographie“  XI,  S.  331)  heißt.  Er  glaubt  nichtsdesto¬ 
weniger,  daß  der  von  Lenfant  eingeschlagene  Weg  Benue — 
Tuburi — Logone  der  beste  sei  für  die  Verproviantierung  der 
französischen  Besitzungen  am  Tsadsee,  auch  wenn  nicht  nur 
an  den  Mburaofällen  ein  Transport  über  Land  erfolgen  muß, 
sondern  ein  zweiter  auch  vom  Nordende  des  Tuburi  nach 
dem  Logone  in  solchen  Jahren,  in  denen  die  Verbindung 
nicht  vorhanden  ist.  Vielleicht  wird  die  französische  Kolonial¬ 
verwaltung  für  solche  Versuche  die  Niger  Company  in  An¬ 
spruch  nehmen;  in  diesem  Juli  soll  zunächst  der  französische 
Posten  Lere  durch  sie  mit  Vorräten  versehen  werden.  Lere 
liegt  am  Mao  Kebi,  in  der  Nähe  der  deutschen  Grenze;  es 
ist  ständig  von  Westen  her  auf  dem  Wasserwege  zu  erreichen. 

—  Karte  der  Umgebung  von  Atakpame  (Togo.) 
Die  Masse  des  aus  einzelnen  Teilen  Togos  vorhandenen  topo¬ 
graphischen  Stoffes  ermöglicht  die  Herausgabe  von  Karten  in 
dem  großen  Maßstab  von  1  :  100  000.  Vor  einigen  Jahren  er¬ 
schien  ein  die  Gegend  von  Misahöhe  darstellendes  Blatt  in 
diesem  Maßstabe  in  den  „Mitt.  a.  d.  dtsch.  Scbutzgeb.“,  jetzt 
ist  ebendort  (1905,  Heft  2)  eine  Karte  der  Umgebung  des 
wichtigen  Atakpame  —  Bearbeiter  P.  Sprigade,  Zeichner 


G.  Thomas  —  veröffentlicht  worden.  Besonders  dicht  ist 
das  Routennetz  im  mittleren  Teile  des  dargestellten  Gebietes, 
östlich  des  Meridians  von  Atakpame,  und  es  haben  da  nament¬ 
lich  die  Bezirksleiter  von  Doering  und  G.  Schmidt  eine 
rege  Tätigkeit  entfaltet.  Hier  verlaufen  auch  die  großen 
ausgebauten  Wege.  Merkwürdigerweise  scheint  aber  die 
Gegend  am  Mono  und  dieser  selbst  so  gut  wie  unbekannt  zu 
sein,  obwohl  er  kaum  20  km  von  der  Station  abliegt.  Da 
der  Mono  vielleicht  eine  brauchbare  Verkehrsstraße  darstellt 
und  deshalb  Bedeutung  gewinnen  kann,  wäre  den  Leitern 
der  östlichen  Togostationen,  also  auch  Atakpames,  eine 
genaue  Aufnahme  dieses  Flusses  dringend  ans  Herz  zu  legen. 
—  Auf  der  Karte  ist  fast  jedem  Dorfnamen  die  Zahl  der 
Hütten  beigeschrieben,  so  daß  man  sich  von  der  Stärke  der 
Bewohnerschaft  ein  Bild  machen  kann.  Eigentümlich  sind 
die  Marktplätze  ohne  Dorf,  ja  oft  ohne  Hütte. 

Im  Begleitwort  bemerkt  Sprigade,  daß  sich  wohl  schon 
jetzt  die  Herausgabe  einer  Karte  von  ganz  Togo  in  40  Blättern 
und  in  1:100  000  nicht  umgehen  lassen  wird.  Von  der  10 
Blatt-Karte  von  Togo,  von  der  bisher  nur  die  Sektion  Lome 
vorliegt,  sind  fünf  weitere  Sektionen  in  der  Bearbeitung  so 
gut  wie  abgeschlossen,  so  daß  ihr  Erscheinen  bald  zu  er¬ 
warten  ist.  Die  übrigen  vier  Sektionen  sind  in  Bearbeitung. 

—  Verminderung  der  Wassermenge  des  Niger. 
Der  Austrocknungsprozeß,  der  an  vielen  Stellen  Äquatorial¬ 
afrikas  sich  bemerkbar  macht,  greift  auch  auf  den  Niger 
über.  Wie  Kapitän  L.  Fourneau,  1903  und  1904  Kom¬ 
mandant  der  französischen  Flottille  auf  dem  unteren  Niger, 
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im  „Bull,  du  Comite  de  l’Afrique  frangaise“  mitteilt,  haben 
seine  Beobachtungen  ergeben,  daß  der  Wasserstand  im  Niger 
sich  ständig  senkt.  So  vermag  das  Dampfschiff  „Nupe“  der 
englischen  Nigerkompanie  heute  niemals  mehr  bis  Jebba  zu 
gelangen,  das  es  vor  15  Jahren  und  weniger  leicht  erreichte. 
Aber  auch  im  Mittellauf  nimmt  die  Wassermenge  deutlich 
ab,  worüber  die  Mitteilungen  der  Eingeborenen  keinen  Zweifel 
lassen.  Das  Fallen  des  Wassers  wird  beunruhigend.  So 
wurden,  wenigstens  noch  vor  40  Jahren,  die  Strominseln 
zwischen  Sansan-Haussa  und  Ansongo  zu  gewissen  Zeiten  vom 
Wasser  überflutet,  so  daß  die  Bewohner  an  die  Ufer  zu  fliehen 
genötigt  waren;  heute  aberhaben  sie  die  Überschwemmungen, 
selbst  wenn  sie  hoch  sind,  nicht  mehr  zu  fürchten. 


Die  deutsche  abessinisclie  Gesandtschaft 
ist  Ende  Mai  heimgekehrt,  und  zwar,  wie  versichert  wird, 
mit  einem  vollen  Erfolg,  d.  h.  mit  einem  Handelsvertrag  und 
der  Zusicherung,  daß  Kaiser  Menelik  es  gern  sehen  würde, 
wenn  auch  deutsches  Kapital  und  deutscher  Unternehmungs¬ 
geist  sich  an  der  wirtschaftlichen  Erschließung  seines  Reiches 
beteiligen.  Ein  ausführlicher  Bericht  über  die  Beobachtungen 
der  Gesandtschaft  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  soll  in  kurzem 
den  interessierten  Kreisen  zugänglich  gemacht  werden.  Während 
die  Hinreise  der  Gesandtschaft  über  Dschibuti  erfolgte,  hat 
sie  ihren  Rückweg  nach  Massaua  genommen.  Er  ging  unter 
abessinischem  Geleit  von  Adis  Abeba  über  den  Blauen  Nil, 
durch  Godscham  und  Damot,  über  den  Tanasee,  Gondar, 
durch  Semien  und  über  Axum.  Gewiß  haben  die  wissenschaft¬ 
lichen  Mitglieder  auf  diesem  Wege  noch  manche  interessante 
Beobachtung  machen  können,  obwohl  er  —  namentlich  in 
älterer  Zeit  —  nicht  selten  begangen  worden  ist.  Deutsche 
Reisende  haben  seit  Rohlfs  und  Stecker,  also  seit  mehr  als 
20  Jahren,  die  mittleren  und  nördlichen  Teile  Abessiniens 
nicht  mehr  besucht. 


Über  den  Norden  der  Goldküstenkolonie,  dem 
auch  der  westliche  Teil  der  ehemals  neutralen  Zone  von 
Salaga  angehört,  wird  in  dem  Bericht  des  Oberstleutnants 
A.  Morris  für  1905/1904  unter  anderem  folgendes  mitgeteilt: 
In  Salaga  war  im  Juni  1902  eine  Station  errichtet  worden, 
die  den  Handel  sehr  gehoben  und  eine  beträchtliche  Ver¬ 
mehrung  der  Zolleinnahmen  bewirkt  hat.  Das  Klima  ist  im 
Norden  viel  gesünder  als  an  der  Küste;  am  ungesündesten 
ist  Salaga,  am  gesündesten  Gambaga.  Boden  und  Klima  sind 
für  den  Baumwollenbau  anscheinend  geeignet,  nnd  der  Erfolg 
dieses  lioduktes  dürfte  nur  von  der  Gunst  der  Transportver¬ 
hältnisse  abhängen.  Am  aussichtsreichsten  für  den  Anbau 
würde  daher  die  unmittelbare  Nachbarschaft  des  Volta  sein. 
Die  Transportkosten  haben  sich  seit  Eröffnung  des  Volta 
River  Transport  Service  ansehnlich  vermindert,  sind  aber 
doch  noch  sehr  hoch.  Für  den  Wegebau  ist  mancherlei 
getan  worden,  ebenso  hat  man  in  der  Kartierung  des  Protek¬ 
torats  eine  eifrige  Tätigkeit  entfaltet. 


—  Die  Expedition  Jacques’  für  die  Vorstudien 
der  Katangabahn  (vgh  Globus,  Bd.  87,  S.  84)  ist  im  April 
über  den  Sankuru  und  Kongo  nach  Belgien  zuriickgekebrt, 
und  das  Brüsseler  „Mouv.  geographique“  hat  in^  seiner 
Nummer  vom  23.  April  einige  weitere  Mitteilungen  über  das 
Ergebnis  und  eine  Kartenskizze  mit  den  Routen  und  Höhen¬ 
messungen  Jacques’  veröffentlicht.  Kapitän  Jacques  war  mit 
zwei  Ingenieuren  zwei  Jahre  laug  draußen,  mit  der  Aufgabe, 
für  die  „Compagnie  des  etudes  du  chemin  de  fer  du  Katanga“ 
die  Möglichkeit  eines  Bahnbaues  zwischen  den  Mineudistrikten 
von  Kambove  und  Guba  und  dem  Lualaba  unterhalb  der 
Kalengueschnellen  zu  studieren.  (Kambove  liegt  zwischen 
dem  Lufira  und  seinem  Nebenflüsse  Dikulue,  etwas  nördlich 
vom  11.  Grad  südl.  Br.,  Guba  am  Dikulue  selbst,  ungefähr 
10  40  südl.  Br.)  Jacques  hat  auf  vier  verschiedenen 
Routen  das  Land  zwischen  Dikulue  und  Lualaba  gekreuzt 
und  auf  seinen  drei  Wegen  im  Westen  des  Nsilo  die  Ver¬ 
hältnisse  für  einen  Bahnbau  wenig  günstig  gefunden.  Das 
lal  des  Dikulue  liegt  1000  m  bis  1180  m,  Uluno-a,  der  in 
Aussicht  genommene  Endpunkt  der  Bahn  am  Lualaba,  640  m 
hoch.  Dazwischen  dehnt  sich  das  sehr  steil  abfallende  und 
unregelmäßig  geformte  Bianoplateau  mit  Höhen  bis  zu  1830  m 
aut  der  nordöstlichsten  Route  aus.  Nach  Südwesteu  zu  sind 
die  Hohen  nicht  so  schroff  und  groß,  aber  doch  immer  noch 
schwierig.  Am  günstigsten  ist  nach  Jacques  ein  Weg,  der 
das  Bianoplateau  nicht  mehr  berührt,  von  Guba  nach  Westen 
gebt,  den  Nsilo  kreuzt  und  dann  westlich  von  diesem  Flusse 
nach  Norden  führt,  um  ihn  schließlich  wieder  nach  Nord- 
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osten  zu  überschreiten.  Allerdings  ist  diese  Route  beträchtlich 
länger  als  die  übrigen,  aber  sie  berührt  dafür  zwei  sehr 
wichtige  Minenorte  der  Zukunft,  nämlich  Ruwe  mit  seinen 
Golderzen  und  Busanga  mit  seinem  Zinnreichtum.  Beide 
Or0te  ,lie?en  ein  wenig  westlich  vom  Nsilo  unter  10°  35'  bzw. 
10°  10'  nördl.  Br.  Der  Bau  der  Katangabahn  scheint  aber 
noch  in  ziemlich  weiter  Ferne  zu  liegen;  denn  die  Möglichkeit, 
die  1  i asse  und  die  Kosten  müßten  erst  durch  eine  spezielle 
Vermessungsexpedition  festgestellt  werden. 


—  Erforschung  des  Ivindo  durch  Vaille.  Im 
Sommer  1904  ist  ein  Agent  der  Societe  du  Haut-Ogooue,  Vaille, 
den  Ivindo,  den  großen  rechten  Nebenfluß  des  Ogowe,  auf¬ 
wärts  gegangen  und  hat  seinen  Lauf  aufgenommen.  ’  Eine 
Karte  des  Flusses  in  1:725  000  und  ein  kurzer  Text  dazu 
finden  sich  in  „La  Geographie“,  Bd.  XI  (1905),  S.  244.  Die 
Stromrichtung  ist  Nordost- Südwest.  Vaille  benutzte  Ein¬ 
geborenenkähne  mit  Adumaruderern,  doch  mußten  sie  der 
Schnellen,  Katarakte  und  Fälle  wegen  wiederholt  ans  Ufer 
gezogen  und  um  sie  herumgeschafft  werden.  Die  bedeutendsten 
Hindernisse  sind  die  35  m  hohen  Fälle  von  Kuagia-Man-Ngoye, 
die  von  Minguli  mit  52  m  und  die  von  Kongue  mit  45  m.  Andere 
bedeuten  Höhenunterschiede  von  5  m  bis  20  m.  Die  Wasser¬ 
massen  drängen  sich  dabei  oft  zwischen  engen  Felswänden 
zusammen.  Den  Adumaleuten  erzählten  die  in  der  Katarakten¬ 
region  wohnenden  Bakota,  die  oberhalb  und  unterhalb  des 
Kuagiafalles  vorhandenen  stillen  Flußstrecken  dienten  den 
Regenbogen  als  Schlupfwinkel,  die  auf  Geheiß  des  Fetisches 
Kuagia-Man-Ngoye  daraus  emporstiegen,  um  am  Himmel 
zu  erscheinen.  Beim  Dorfe  Bella -Mayong  (0Ü  25'  nördl.  Br.) 
hören  die  großen  Fälle  des  Unterlaufes  auf,  sie  verschwinden 
dann  weiter  schließlich  ganz,  und  der  Fluß  fließt  über  ein 
Plateau.  Hier  liegen  die  Verkehrshindernisse  in  den  Sümpfen, 
die  sich  mit  den  ersten  Regen  bilden.  Auch  den  Ndjadie, 
einen  Quellfluß  des  Ivindo,  ist  Vaille  noch  ein  Stück  hinauf¬ 
gefahren  (bis  0°  55'  nördl.  Br.  etwa). 


—  Uber  die  Karolineninseln  Oleai  und  Lamutrik 
handelt  ein  Aufsatz  des  Bezirksamtmanns  Senf  ft  in  „Peterm. 
Mitt.“  1905,  Heft  3.  Die  Inseln  sind  zwei  Atolle  in  den 
Westkarolinen  mit  gleicher  Flora,  Fauna  und  Bewohner¬ 
schaft.  Senffts  Angaben  über  die  Eingeborenen  bringen 
Ergänzungen  derjenigen  Dr.  Borns  (vgl.  Globus,  Bd.  87,  S.  2°44) 
über  die  von  Oleai.  Die  Intelligenz  wird  als  nicht  hoch  be¬ 
zeichnet,  sie  sind  faul  und  kleinlich.  Die  Sittlichkeit  ist 
gering ,  perverse  Neigungen  sind  bei  beiden  Geschlechtern  zu 
finden,  auch  Kinder  werden  zuweilen  mißbraucht.  Auf  die 
Jungfräulichkeit  wird  kein  Wert  gelegt.  Die  Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit  ist  im  allgemeinen  gut.  Bekannt  sind  ihre  Lei¬ 
stungen  im  Kanubau  und  in  der  Schiffahrt,  letztere  ermöglicht 
duich  eine  erstaunliche  Kenntnis  des  Sternhimmels.  Aber¬ 
gläubisch  sind  diese  Seeleute  genau  so  wie  die  europäischen. 
So  pflegt  sich  jede  Flottille  bei  der  Abfahrt  einen  „Windmann“ 
-  lioss  —  mitzunehmen ,  eine  aus  Korallenkalk  gebackene 
1  igui ,  die  den  Oberkörper  eines  Mannes  darstellt,  mit  vier 
Stacheln  aus  dem  Rochenschwanz  als  Beine  und  einem  Kokos¬ 
blatt  um  den  Hals.  Die  Insulaner  sind  starke  Esser,  doch 
wird  nicht  in  jeder  Familie  jeden  Tag  gekocht.  Wer  nicht 
kocht,  hält  sich  bei  Verwandten  und  Bekannten  schadlos, 
die  es  daun  ihrerseits  ebenso  machen,  wenn  sie  nicht  kochen. 
Auf  Oleai  pflegt  man  das  Wasser,  in  dem  die  gestorbenen 
Kinder  gewaschen  sind,  zu  trinken  und  die  Leichen  selbst 
voi  dem  Begräbnis  (in  der  Erde  oder  im  Meere)  noch  einige 
Tage  im  Hause  zu  behalten.  Man  erklärt  das  mit  dem 
Schmelze  über  den  lod.  Auf  den  Hausbau  wird  nur  geringe 
Sorgfalt  verwendet.  Zu  unterscheiden  sind  Wohnhaus,  Koch¬ 
haus,  Kauuschuppen  (zugleich  Rathaus)  und  „Bluthaus“,  in 
dem  sich  die  Frauen  während  der  Menses  aufhalten.  Außer 
Fischspeer  und  Beil  gibt  es  keine  Waffen;  die  Schleuder, 
früher  benutzt,  ist  verschwunden;  Bogen  und  Pfeil  (baok 
und  gafisch)  dienen  ausschließlich  als  Kinderspielzeug.  Zum 
Fangen  eines  gefährlichen  Fisches  —  er  hat  nach  Senfft  ein 
langes,  schnabelartiges,  mit  Zähnen  bewaffnetes  Maul  und 
schnellt  im  Wasser  kräftig  —  bedient  man  sich  einer  sinn- 
i eichen  Methode:  Man  verfertigt  aus  Kokosblätterrippen  ein 
Drachengestell,  auf  dem  statt  unseres  Papieres  oder  der  Lein¬ 
wand  ein  großes  Brotfruchtblatt  befestigt  wird.  Der  Drache 
wird  vom  Kanu  aus  zum  Steigen  gebracht,  vom  Gerippe 
führt  eine  Leine  zum  Fischer,  eine  zweite  mit  dem  Köder 
ins  Meei .  V  enn  der  Drache  steht,  hat  es  der  Fischer  ganz 
in  der  Gewalt,  den  nötigen  Abstand  zwischen  sich  und  dem 
Ködei  zu  schatten  und  er  holt  die  Fangleine  erst  ein,  nach¬ 
dem  der  Fisch  angebissen  hat. 
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Die  Täler  der  „Großen  Ljachwa“  und  der  Ksanka  (Ksan) 

und  das  südliche  Ossetien. 

Von  C.  v.  Hahn.  Tiflis. 


Zwischen  61°  45'  und  62°  2u'  östl.  L.  nimmt  die  Kura 
von  links  vier  wasserreiche  Zuflüsse  auf,  welche  dem  Süd- 
abhange  des  zentralen  Kaukasus  entspringen.  Hie  zwei 
äußersten,  die  „Große  Ljachwa“  im  Westen  und  die 
Aragwa  im  Osten,  haben  einen  Lauf  von  85  bis  90  Werst, 
während  die  Rechula  und  die  Ksanka,  die  zwischen  ihnen 
fließen,  viel  kürzer  sind,  erstere  nur  etwa  40  Werst, 
letztere  gegen  70  Werst.  Die  Hauptrichtung  aller  dieser 
Flüsse  ist  die  von  Norden  nach  Süden.  (Der  Oberlauf  der 
Ljachwa  richtet  sich  zuerst  nach  Nordwesten,  der  Oberlauf 
der  Aragwa  nach  Südosten.)  Lange  Zeit  strömen  sie  in 
wilden  Gebirgstälern  dahin,  eingeengt  durch  hohe  Berg¬ 
ketten,  und  eine  verhältnismäßig  nur  kurze  Strecke 
fließen  sie,  die  ursprüngliche  Schnelligkeit  der  Strömung 
mäßigend,  durch  die  Ebene.  Länger  als  die  anderen 
halten  sich  die  Aragwa  (etwa  70  Werst)  und  die 
Ksanka  (etwa  50  Werst)  in  den  Bergen.  Wenn  man  den 
Aufbau  der  Täler  dieser  dem  südlichen  Abhange  des 
Zentralkaukasus  entspringenden  Flüsse  mit  den  nörd¬ 
lichen  Tälern,  welche  vom  Zentralkaukasus  hinabsteigen, 
z.  B.  des  Terek,  Ardon,  Fiag-don  usw.,  vergleicht,  so 
zeigt  es  sich,  daß  die  südlichen  Täler  im  allgemeinen  viel 
breiter  sind  als  die  nördlichen;  wir  haben  hier  nicht 
solche  enge  Schluchten,  wie  die  Darial-  und  Chasar- 
schlucht  mit  ihren  hohen,  fast  senkrecht  abfallenden 
Felsenwänden.  Nur  die  Ksanka  macht  in  der  Dschamur- 
schlucht,  ganz  nahe  ihrem  Ursprung,  eine  Ausnahme,  aber 
gleich  darauf  treten  die  Gebirgsketten  weit  auseinander 
und  bilden  mäßig  steile  Abhänge.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  ist  zu  suchen  in  den  weicheren  Gesteins¬ 
arten  des  Südabhanges,  welche  auch  im  Unterschied  von 
den  kahlen,  schroffen  Felsen  der  Nordtäler  weichere 
Konturen  der  Bergketten  bedingen,  deren  Abhänge  mit 
Laub-  und  Nadelholzwäldern  bedeckt  sind.  Leider  aber 
vernichtet  auch  hier  die  Axt  alljährlich  große  Strecken, 
und  es  ist  zu  befürchten,  daß,  wenn  nicht  energische 
Maßnahmen  getroffen  werden,  auch  hier  bald  anstatt  des 
lieblichen  Waldes  kahle  Felswände  die  Täler  umstarren 
werden.  Schon  im  Jahre  1880  hatte  ich  das  Tal  der 
Ljachwa  bis  hinauf  nach  Roki  besucht,  war  aber  von  da 
über  den  Rokipaß  ins  nördliche  Ossetien  gegangen. 
Dieses  Mal  wollte  ich  bis  in  das  Quellgebiet  hinaufsteigen. 
Dabei  hoffte  ich  meine  Kenntnisse  über  Ossetien  und 
seine  Bewohner  wesentlich  zu  bereichern ,  da  ein  akade- 
Glübus  LXXXVIII.  Nr.  2. 


misch  gebildeter  Ossete,  ein  Kollege  von  mir,  mir  seine 
Begleitung  anbot.  Seine  Heimat  war  das  Ljachwatal,  er 
kannte  aber  auch  das  Tal  der  Ksanka,  die  wir  auch  von 
ihrem  Ursprung  aus  dem  Kelsee  an  verfolgen  wollten. 

Ich  versuche  es  zuerst,  die  Natur  der  von  uns  zu 
Pferde  durchwanderten  Täler  zu  schildern,  um  dann  im 
zweiten  Teile  meines  Berichts  zu  den  Bewohnern  über¬ 
zugehen.  Hier  hoffe  ich  einiges  völlig  Neue  mitzuteilen, 
was  bis  jetzt  in  der  Literatur  über  die  Osseten  nicht 
vorhanden  war. 

Die  fruchtbare  und  dichtbevölkerte  Ebene,  welche 
sich  hinter  dem  Städtchen  Gori,  wo  die  Ljachwa  in  die 
Kura  fällt,  nach  Norden,  Nordosten  und  Nordwesten  zu 
beiden  Seiten  der  Ljachwa  ausbreitet,  verengert  sich 
etwa  40  Werst  weiter  oben  hei  der  großen  Ortschaft 
Zchinwali  schon  beträchtlich,  bis  zu  ll;2  bis  2  Werst. 
Auch  oberhalb  dieses  Ortes  wechseln  auf  engem  Raum 
blühende  Dörfer  mit  Fruchtgärten  und  Getreidefeldern 
auf  beiden  Ufern  ab.  Die  Bevölkerung  besteht  aus 
Georgiern.  Erst  nachdem  wir  etwa  20  Werst  talaufwärts 
geritten,  wird  das  Tal  plötzlich  so  eng,  daß  neben  dem 
Fluß  nur  ein  schmaler  Streifen  für  den  Weg  bleibt. 
Das  landschaftliche  Bild  verschönen  hier  die  Ruinen 
zweier  Burgen,  einer  georgischen  (grusinischen)  und  osse¬ 
tischen,  erstere  auf  dem  rechten,  letztere  auf  dem  linken 
Ufer.  Wir  reiten  nun  hinein  ins  südliche  Ossetien  und 
erreichen,  nachdem  wir  den  Paza-don  passiert,  bald  das 
erste  große  ossetische  Dorf,  Dschawa.  Von  da  führt  der 
Weg  fast  immer  im  Schatten  des  Waldes  dahin,  soweit 
er  nicht  durch  Hochwasser  zerstört  ist.  Auf  weiten 
Strecken  müssen  wir  das  Flußbett  als  Weg  benutzen  und 
kommen  nur  langsam  vorwärts.  Bei  Hochwasser  ist  hier 
jeder  Verkehr  unmöglich,  und  die  zahlreichen  Dörfer, 
welche  an  der  Ljachwa  und  in  deren  Seitentälern  liegen, 
sind  von  der  Außenwelt  gänzlich  abgeschlossen;  vor  24 
Jahren  war  der  Weg,  den  wir  damals  ohne  Schwierig¬ 
keit  zu  Fuß  zurücklegten,  noch  gut  imstande.  Bei  der 
ehemaligen  Festung  Roki  befinden  wir  uns  schon  5000' 
über  dem  Meer.  AVir  lassen  sie  links  liegen  und  wenden 
uns,  dem  Laufe  der  Ljachwa  folgend,  nach  Osten.  Bald 
gelangen  wir  bei  Chanikand-kari  zu  der  Stelle,  wo  sich 
die  vier  Hauptquellbäche  der  Ljachwa  vereinigen.  Sie 
kommen,  ein  fächerartiges  Gebilde  auf  die  Karte  wer¬ 
fend,  aus  einer  Höhe  von  8000  bis  10000'  vom  Res-choch 
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und  Silga-choch  im  Norden,  vom  Keliberg  im  Osten  und 
vom  Knogoberg  im  Südosten.  Der  wasserreichste  ist 
derjenige,  dessen  Quelle  im  Dorfe  Edisi  oben  auf  dem 
Abbange  des  vom  Silga-cbocb  nach  Südosten  abzaveigenden 
Kammes  zu  sehen  ist.  Schäumend  und  tosend  stürzt  er 
zum  Dorfe  herab,  um  hier  sein  silberklares  Wasser  mit 
einem  fast  schwarzen  Nebenflüßchen  zu  vereinigen. 

Das  Dorf  Edisi  mit  150  Einwohnern  liegt  schon  in 
rauher  Gebirgsgegend  in  einer  Höhe  von  etwa  6500'  über 
dem  Meere.  Das  weiße  Kirchlein  steht  auf  einem  hübsch 
geformten  Hügel,  an  dessen  Fuße  das  Haus  des  Priesters 
und  die  Schule  freundlich  grüßen.  Diese  ist  der  Lage 
nach  die  höchste  im  ganzen  Kaukasus  und  wird  von  20 
bis  30  lernbegierigen  ossetischen  Kindern  beiderlei  Ge¬ 
schlechts  gern  besucht.  Deutlich  läßt  sich  hier  die 
Waldgrenze  erkennen,  einzelne  Birken  steigen  noch  etwas 
höher.  —  Einer  der  Quellbäche  der  Ljachwa  kommt  aus 
der  Ermani  genannten  Gegend.  Es  ist  das  ein  aus¬ 
gedehntes,  von  hohen  Bergen  eingefaßtes  Plateau  mit 
einigen  ossetischen  Aulen,  welche  von  grünenden  Alpen¬ 
matten  und  Gerstenfeldern  umgeben  sind.  Die  Gerste 
wächst  und  reift  hier  bis  zu  7600'  über  dem  Meere. 
Diese  Höhe  ist  für  den  ganzen  Kaukasus  nach  meinen 
Beobachtungen  als  äußerste  Grenze  der  Gerste  anzu¬ 
sehen. 

Von  Ermani  führt  der  Weg  zum  Kelsee  über  kahle 
Felsen  mit  sehr  spärlichem  Wachstum,  nur  die  niedrigen 
Büsche  von  Daphne  glomerata,  seltener  Rhododendron 
caucasicnm  haben  da  und  dort,  wo  ein  wenig  Erde  sich 
angesammelt,  Fuß  gefaßt.  Je  höher  wir  auf  steilem 
Pfade  zwischen  den  Felsbrocken  hinansteigen,  desto  leb¬ 
loser,  öder  und  wüster  wird  die  Natur.  Ringsum  Stein  und 
Fels,  auf  der  einen  Seite  verwitternder  und  sich  beständig 
abschälender  Schiefer,  auf  dessen  glatten  Platten  unsere 
Pferde  nur  mühsam  aufwärts  klettern,  auf  der  anderen 
Seite  vulkanisches  Gestein,  dessen  unordentlich  durch¬ 
einander  geworfene  Blöcke  die  Halden  bedecken.  Solch 
eine  wilde,  trostlose  und  leblose  Felsenöde  sieht  man 
selbst  im  wildesten  Daghestan  selten.  Hier  haben  die 
unheimlichen,  dämonischen  Kräfte  des  Wassers  und 
Feuers  einst  im  schweren  Kampfe  miteinander  gerungen, 
und  der  Schauplatz  ihres  Ringens  hat  sich  in  diese  trost¬ 
lose  Öde  verwandelt,  bei  deren  Anblick  das  Herz  des 
Wanderers  zu  erstarren  droht. 

Der  Gebirgskamm,  welcher  die  Wasserscheide  zwischen 
Ljachwa  und  Ksanka  bildet  und  den  Kelsee  vom  Quell¬ 
gebiet  der  Ljachwa  trennt,  erreicht  eine  Höhe  von  gegen 
10000'.  Er  grenzt  nach  Westen  das  etwa  70  bis  80 
Quadratwerst  große  Kelplateau  ab,  das  durch  etwa  15 
größere  oder  kleinere  Seen  belebt  ist.  Der  größte  unter 
ihnen  ist  der  Kel.  Auf  dem  Ostabhange  des  Kammes, 
über  welchen  wir  zum  See  hinabstiegen,  lag  am  31.  Juli 
noch  ein  großes  Schneefeld.  Von  der  Höhe  bietet  sich 
ein  weiter  Blick  nach  Westen  dar.  Dort  hebt  sich  vom 
blauen  Himmel  das  Massiv  des  Brutsabseii  mit  seinen 
sieben  schneebedeckten  Gipfeln  ab;  an  seinem  Ostende 
scheint  ein  kleiner  Gletscher  zu  hängen.  Nach  Norden 
und  Süden  schließen  hohe  Bergketten  den  Horizont  ab. 
Nach  Osten  liegt  vor  uns  wie  ein  großer  blanker  Spiegel 
der  gi-oße  See,  eingebettet  zwischen  die  mäßig  hohen 
Ränder  des  einstigen  Kraters,  dessen  Schlund  jetzt  mit 
Wasser  gefüllt  ist.  Ringsum  Totenstille,  es  scheint,  außer 
uns  ist  hier  kein  lebendes  Wesen.  Aber  wie  wir  zum 
See  hinabsteigen  und  die  Alpenwiesen  mit  niedrigem 
tri  as,  welche  die  nördliche  Bucht  des  Sees  umrahmen,  be¬ 
treten,  tönt  von  fern  her  lautes  Gebell  von  einem  Kutan 
(Hütte  der  Hirten),  in  dessen  Nähe  Schafe  und  Pferde 
weiden. 


Der  See  Kel  liegt  9583'  über  dem  Meer;  er  ist  sehr 
tief,  und  gleich  vom  Ufer  fällt  er  steil  ab,  sein  Umfang 
beträgt  nicht  weniger  als  sechs  Werst,  seine  Oberfläche 
etwa  zwei  Quadratwerst;  seine  größte  Breite  hat  er  von 
Westen  nach  Osten  mit  einer  Werst,  die  Linie,  welche 
von  der  nördlichen  Bucht  zu  der  südlichen  gezogen  wird, 
mag  drei  Werst  betragen.  Fische  gibt  es  im  See  nicht, 
aus  Gründen,  welche  wir  unten  anführen  werden.  Wie 
das  bei  allen  so  einsamen  und  geheimnisvollen  Seen  der 
ganzen  Welt  der  Fall  ist,  haben  sich  an  den  Kelsee 
mancherlei  Sagen  geknüpft,  welche  erzählen,  daß  hier 
etwas  nicht  geheuer  ist,  daß  die  Berggeister  ihren  Mut¬ 
willen  auslassen  an  den  Menschen,  welche  in  der  Nähe 
des  Sees  vorübergehen,  sie  in  Nebel  und  Wolken  ein¬ 
hüllen  oder  Schneegestöber  und  Gewitter  über  sie  schicken, 
damit  sie  den  Weg  verfehlen.  Ja  von  einem  ganzen 
Heere  Russen  berichtet  die  Sage,  welches  während  eines 
dichten  Nebels  im  See  ertrunken  ist.  Doch  sind  wohl  nie¬ 
mals  russische  Soldaten  in  diese  Gegend  gekommen. 
Auch  wird  erzählt  und  geglaubt,  daß,  wer  am  See  vor¬ 
übergeht,  mit  Blindheit  geschlagen  werde.  Möglich,  daß 
das  Volk  auf  solche  Weise  die  sogenannte  Schneeblindheit 
zu  erklären  sucht,  denn  blendender  Schnee  liegt  in  den 
Umgebungen  des  Sees  das  ganze  Jahr. 

Ein  schwieriger  Pfad  über  Steine  und  sumpfigen 
Grund  führt  längs  des  Ufers  zum  südlichen  finde  des 
Sees,  vorsichtig  auftretend  schreiten  unsere  Pferde  nur 
langsam  vorwärts.  Hier  am  Südende  tritt  die  Ksanka 
in  langsamem  Laufe  aus  dem  See  und  durchbricht  den 
Rand  des  Kraters.  Kurze  Zeit  schlängelt  sie  sich  zwischen 
niedrigen  Ufern  hin,  stürzt  aber  dann  plötzlich  vom 
Südrande  des  Plateaus  zwischen  Laven  und  Basalten  in 
wildem,  rauschendem  Falle  herab.  Ihr  Fall  beträgt  auf 
den  ersten  vier  Werst  ihres  Laufes  nicht  weniger  als 
2863'  oder  im  Mittel  auf  die  Werst  etwa  710',  also  auf 
den  Faden  etwa  1,4';  auf  den  nächsten  vier  Werst  be¬ 
trägt  ihr  Fall  1750'  oder  437'  auf  die  Werst.  Dieser 
ungemein  schnelle  Lauf  und  die  zahlreichen  Kaskaden 
und  W  asserfälle  sind  nach  meiner  Ansicht  der  einzicre 

O 

Grund,  daß  im  See  keine  Fische  leben.  Cornelius  in 
seinen  „Wanderungen  der  Tiere“,  weist  nach,  daß  der 
Lachs  allein  von  allen  Fischen  imstande  ist,  Höhen  bis 
zu  17'  zu  überwinden.  Nun  sind  aber  die  Sturzfälle  der 
Ksanka  viel,  viel  höher.  Die  bedeutende  Höhe  des  Sees 
über  dem  Meeresspiegel  kann  ein  Hindernis  nicht  bilden, 
denn  nach  Brehm  leben  Fische  in  Seen,  die  über  5000  m 
hoch  liegen. 

Nachdem  die  Ksanka  aus  der  obengenannten  Dscha- 
murschlucht  herausgetreten,  mäßigt  sie  ihren  wilden  Lauf 
und  fließt  in  breiter  Talsohle  fast  beständig  neben  dem 
Wege  her,  der  hier  im  Gegensatz  zum  Ljachwatal  überall 
in  gutem  Stande  ist.  —  Doch  kehren  wir  noch  einen 
Augenblick  zum  Kelplateau  zurück.  Dasselbe  fällt  nach 
Süden  und  Südosten  plötzlich  fast  senkrecht  ab,  so  daß 
der  Abstieg  sehr  schwierig  war.  Nachdem  wir  mehrere 
Male  hohe  Grate  erstiegen  und  wieder  in  tiefe  Schluchten 
hinabgeklettert,  erreichten  wir  den  kleinen  ossetischen 
Aul  Bagini  (etwa  7000'  über  dem  Meere).  An  den  ab¬ 
schüssigen  Halden  liegen  in  der  Nähe  noch  einige  andere 
Aule,  die  in  ihrem  steilen  Aufbau  lebhaft  an  die  des 
Daghestans  erinnern.  Diese  hochgelegenen  Aule  werden 
nur  im  Sommer  bewohnt,  im  Winter  ziehen  die  Bewohner 
in  die  tiefer  gelegenen  hinab,  wo  die  Häuser  solider 
gebaut  sind  und  auch  das  Vieh  ein  Unterkommen  findet. 

In  diesen  Höhen  fallen  die  zahlreichen  Ruinen  kleiner 
alter  Kirchen  in  die  Augen,  welche  den  Schluß  erlauben,  daß 
hier  einst  eine  ziemlich  dichte  christliche  Bevölkerung 
gewohnt  hat.  Die  Kirchen  bilden  ein  längliches  Viereck 
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v,on  drei  bis  vier  Faden  Länge  und  kaum  zwei  Faden 
Breite.  Die  Tür  ist  niedrig  und  klein,  spärliches  Licht 
fällt  durch  eine  spaltartige  Öffnung  in  der  Ostwand. 
Ähnliche  Kirchen,  mehr  oder  weniger  erhalten  oder  zer¬ 
stört,  findet  man  allenthalben  in  Georgien.  Wir  besahen 
uns  die  von  Bagini  in  der  Nähe;  von  Zeit  zu  Zeit  findet 
in  derselben  noch  Gottesdienst  statt.  Sie  ist  dem  heili¬ 
gen  Wazilla  (Elias)  und  der  Mairam  (Mutter  Gottes)  ge¬ 
weiht.  Aber,  wie  wir  das  so  oft  in  Ossetien,  bei  den 
Chewsuren  und  anderswo  im  Kaukasus  finden,  steht  auch 
hier  in  nächster  Nähe  ein  heidnisches  Heiligtum,  der 
ossetisch-nationale  „Dsuar“.  Das  ist  ein  großer  Haufe 
Steine,  in  deren  Mitte  auf  hoher  Stange  ein  weißes  Tuch 
weht,  daneben  stehen  einige  Stöcke.  Von  dem  Stein¬ 
haufen  ziehen  sich  auf  weite  Entfernungen  parallele 
Reihen  von  Steinen  hin,  welche  als  Sitze  dienen,  und 
zwischen  denselben  als  primitive  Tische  Steinplatten. 
Hier  versammeln  sich  die  Osseten  der  nächsten  Dörfer 
einmal  im  Jahre,  bringen  Opfer  dar  und  schmausen. 
Nicht  weit  von  hier,  auf  steiler  Bergeshöhe  befindet  sich 
ein  anderer  hochverehrter  „Dsuar“,  dem  sich  aber 
niemand  nähern  darf,  der  nicht  mit  Blindheit  geschlagen 
sein  will. 

Von  dem  frischen  Grün  der  Alpenmatten  heben  sich 
einige  kleine  Gerstenfelder  mit  ihren  schon  gelb  werden¬ 
den  Ähren  in  nächster  Nähe  des  Dorfes  ab.  Baum  und 
Strauch  ist  nirgends  zu  sehen,  erst  weit  unten  an  der 
Nordhalde  des  rechten  Ksanka-Ufers  stoßen  wir  auf  Wald. 
Hier  stellt  sich  uns  ein  malerisches  Bild  dar:  auf  einer 
kleinen  Halbinsel,  von  der  Ksanka  und  einem  kleinen  Zu¬ 
fluß  derselben  gebildet,  auf  einem  hohen,  langgestreckten 
Basaltfelsen  zwischen  Bäumen  und  Sträuchern  stehen 
altersgraue,  halbverfallene  Wände  einer  Festung  und  einer 
Kirche.  Unter  diesem  Felsen  entspringt  eine  starke 
Quelle  kohlensauren  Wassers,  es  ist  ungemein  schmack¬ 
haft,  angenehm  kühl,  perlt  sehr  stark  und  hat  wenig 
Eisengehalt.  Es  war  von  allen  den  zahlreichen  Eisen¬ 
säuerlingen,  die  wir  auf  unserer  Reise  gekostet  hatten, 
weitaus  das  schmackhafteste.  Solche  Säuerlinge,  meist 
sehr  stark  eisenhaltig,  fanden  wir  im  Tale  der  Ljachwa 
und  später  an  der  Ksanka  an  acht  bis  zehn  Stellen. 
Die  Temperatur  aller  dieser  Mineralquellen  übersteigt 
6  bis  8°  R  nicht,  so  daß  sie  wahrscheinlich  aus  geringer 
Tiefe  kommen.  Der  bekannte  Geologe  Abich  vermutet, 
daß  in  den  Tiefen  der  Berge  des  zentralen  Kaukasus 
große  Mengen  Kohlensäure  die  dort  vorhandenen  un¬ 
geheuren  hohlen  Räume  füllen. 

Schon  oberhalb  des  Dorfes  I’awlent-kari  wendet  sich 
die  Ksanka  direkt  nach  Süden  und  unterscheidet  sich 
von  dem  Schwesterflusse  Ljachwa  dadurch,  daß  sie  größere 
oder  kleinere  Ausbuchtungen  bildet,  welche  die  Vermutung 
nahe  legen,  daß  hier  einst  eine  Reihe  von  Seen  lag.  Zu¬ 
flüsse  hat  die  Ksanka  von  beiden  Seiten  weniger  als  die 
Ljachwa,  auch  sind  sie  viel  kürzer,  überhaupt  ist  ihr 
Bassin  viel  kleiner  als  das  der  letzteren,  welche  rechts 
und  links  tiefe  und  lange  Schluchten  begleiten.  Die 
Berghalden  des  Ksankatals  sind  weniger  bewachsen,  die 
Wälder  nicht  so  dicht,  die  Berggipfel  meist  entblößt. 
Unter  den  Sträuchern  verdient  Erwähnung  Staphylea 
colchica  (hier  Dschondscholi  genannt),  die  hier  in  wildem 
Zustande  wächst,  aber  auch  in  Gärten  gezogen  wird  und 
den  Einwohnern  des  Tales  ein  gutes  Einkommen  gewährt. 
Die  traubenartigen  Blüten  werden  mariniert  und  finden 
als  beliebte,  pikante  Fastenspeise  in  Tiflis  sehr  guten 
Absatz.  Bei  Achalgori  beginnen  Wein-  und  Frucht¬ 
gärten  neben  ausgedehnten  Mais-  und  Getreidefeldern; 
zahlreiche  große  Nußbäume  verbreiten  kühlen  Schatten. 
Aber  überall,  wo  keine  Kultur  ist,  wuchert  der  stachlige 


Paliurus  caucasicus,  dessen  getrocknete  Zweige  ein  gutes 
Material  zur  Abzäunung  von  Gärten  usw.  bilden.  Unter¬ 
halb  des  Dorfes  Ksowrisi,  etwa  20  Werst  von  ihrer  Ver¬ 
einigung  mit  der  Kura,  bildete  die  Ksanka  einst  einen 
ungeheuren  See,  bis  sie  den  niedrigen  Gebirgskamm  Tagati 
durchbrach  und  sich  einen  Weg  zur  Kura  bahnte. 

Obgleich  das  Ksankatal  nicht  so  malerisch  ist  wie 
das  der  Ljachwa,  so  fehlt  es  ihm  doch  auch  nicht  an 
Schönheiten,  Ruinen  alter  Burgen  und  Kirchen  schauen 
da  und  dort  von  hohen  Felsen  ins  Tal  hinab.  Dort 
hausten  einst  die  Ahnen  altgeorgischer  Adelsgeschlechter, 
wie  Orbeliani,  Ratiew  u.  a. 

Im  zweiten  Teile  meines  Aufsatzes  will  ich  zuerst 
einiges  Allgemeine  über  die  Osseten  überhaupt  und  dann 
über  die  die  Täler  der  Ljachwa  und  Ksanka  bewohnenden 
südlichen  Osseten  speziell  berichten. 

Bekannt  sind  die  zwei  sich  widersprechenden  An¬ 
sichten  über  den  Ursprung  der  Osseten.  Gegen  Schegren, 
welcher  die  ossetische  Sprache  eingehend  erlernt  hatte 
und  nach  langem  Schwanken  dieselbe  dem  germanischen 
Stamme  beizählte,  machte  Professor  W.  F.  Müller  aus 
Moskau  auf  dem  fünften  russischen  archäologischen  Kon¬ 
greß  zu  Tiflis  geltend,  daß  die  ossetische  Sprache  eine 
Abart  der  altiranischen  sei  und  die  Osseten  eines  der 
Völker  der  iranischen  Gruppe,  welche  im  Altertum  unter 
dem  Namen  der  Sarmaten,  Massageten  u.  a.  die  Ländereien 
zwischen  dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meer,  nament¬ 
lich  die  Ebenen  nördlich  vom  Kaukasus,  bewohnten  und 
durch  Türkvölker  von  da  verdrängt  wurden.  Abgerissen 
von  ihren  Stammesverwandten  infolge  des  Nachdrängens 
neuer  Ankömmlinge  und  in  die  Schluchten  des  Zentral¬ 
kaukasus  hineingedrängt,  haben  die  Osseten  dank  ihrer 
Abgeschlossenheit  im  Laufe  von  Jahrtausenden  ihre  Indi¬ 
vidualität  bewahrt.  Dabei  wollen  wir  noch  kurz  die 
Meinung  des  Grafen  Uwarow  erwähnen,  daß,  dem  Charakter 
der  archäologischen  Funde  in  Ossetien  nach  zu  schließen, 
die  ossetische  Kultur  ganz  entschieden  unter  asiatischem 
Einfluß  stand,  und  daß  viele  Zeichnungen  besondere 
Ähnlichkeit  mit  altassyrischen  aufweisen. 

Aus  diesen  Äußerungen  geht  hervor,  daß  die  Frage 
nach  der  Abstammung  der  Osseten  endgültig  noch  nicht 
entschieden  ist.  Vielleicht  bringen  einige  Daten,  die  ich 
hier  anführe,  diese  Frage  ihrer  Lösung  etwas  näher. 

Wenn  die  Geschichtswissenschaft  in  der  letzten  Zeit 
vielfach  den  Unterschied  macht  zwischen  Kulturvölkern 
und  historischen  Völkern,  d.  h.  solchen,  welche  ihre  eigene 
Kultur  geschaffen,  und  solchen,  welche  mit  anderen  Völkern 
gekämpft  und  bei  denen  die  Taten  der  Helden  von  Ge¬ 
schlecht  zu  Geschlecht  überliefert  wurden,  so  gehören  die 
Osseten  nach  allem,  was  wir  von  ihnen  wissen,  zur  letz¬ 
teren  Kategorie,  bind  wenn  auch  auf  den  Tafeln  der 
Geschichte  die  Kriege  der  Osseten  kaum  verzeichnet 
sind,  so  hat  sich  im  Gedächtnis  des  Volkes  doch  die  Er¬ 
innerung  an  ein  Zeitalter  der  ossetischen  Helden  erhalten. 
Denn  die  Sagen  von  den  Narten  weisen  auf  ein  solches 
heroisches  Zeitalter  hin.  Leider  stand  aber  die  Kultur 
des  Volkes  nicht  so  hoch,  daß  es  sein  eigenes  Schrifttum 
hätte  aufweisen  können,  welches  die  Taten  der  Heroen 
verzeichnet  hätte.  Diese  befanden  sich  in  der  gleichen 
Lage  wie  Alexander  der  Große,  welcher  bedauerte,  daß 
im  mazedonischen  Volke  kein  Homer  erstanden,  der  seine 
Taten  verherrlichen  konnte.  Kulturvölker  haben  immer 
außer  dem  Schrifttum  auch  Spuren  ihrer  Wohnsitze  in 
Form  von  Denkmälern  der  Baukunst  oder  Produkte  der 
Kunst  hinterlassen.  Nichts  dergleichen  sehen  wir  bei 
den  Osseten,  denn  die  alten  Bauten  von  Nuzal  und  in 
der  Chasarschlucht  sind  zu  unbedeutend  und  dienten 
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nur  als  Verteidigungswerke  des  Ardontals.  Der  römische 
Schriftsteller  Ammianus  Marcellinus  (Kap.  XXXI,  2)  er¬ 
zählt  von  den  Alanen  (Osseten):  „Sie  haben  weder 

Tempel  noch  Heiligtümer,  auch  sieht  man  nirgends 
Häuser  mit  Strohdächern“,  und  am  anderen  Orte:  „Sie 
haben  keine  beständigen  Wohnsitze  und  beschäftigen  sich 
nicht  mit  Ackerbau.“ 

Das  Fehlen  der  Kultur,  das  Nichtvorhandensein  der 
Schrift  und  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  deuten  darauf 
hin,  daß  die  Osseten  lange  Zeit  Nomaden  waren.  Als 
Überrest  ihres  Wanderlebens  kann  man  die  primitiven 
zweirädrigen  einspännigen  Arben  (Karren)  betrachten. 
Das  ist  im  Vei’gleich  zu  der  schweren  vorsintflutlichen, 
mit  Büffeln  bespannten  georgischen  Arba  ein  zierliches 
Spielzeug.  Diese  leichten  Karren  ermöglichten  rasche 
Wanderungen  durch  die  weiten  Steppen  und  Ebenen  des 
nördlichen  Kaukasus  und  des  Südens  von  Rußland  bis 
hinab  zu  der  Donau.  Im  oben  erwähnten  Kapitel  be¬ 
richtet  Ammian  noch  folgendes:  „Die  Alanen  wohnen  auf 
ihren  Karren,  welche  sie  mit  Baumrinde  bedecken  und 
durch  die  unabsehbaren  Steppen  ziehen“,  und  weiter: 
„Sobald  das  Futter  an  einer  bestimmten  Stelle  aufgezehrt 
ist,  wandern  sie  weiter.  Die  Karren  bilden  sozusagen 
ihren  Staat.  Sie  sind  ihre  beständige  Wohnung,  und 
allüberall  halten  sie  ihre  Karren  für  ihre  Heimat.“ 

Die  Hauptbeschäftigung  dieser  Nomaden  war  Vieh¬ 
zucht.  Das  ist  auch  jetzt  die  Haupt-  und  Lieblings¬ 
beschäftigung  der  Osseten  geblieben,  nachdem  sie  ins 
Gebirge  gezogen  sind.  Zu  allen  Zeiten  bis  auf  die  Gegen¬ 
wart  spielt  das  Vieh  die  Hauptrolle  im  ökonomischen 
Leben  des  Osseten.  Die  Kuh  (qug)  galt  immer  und  gilt 
noch  als  Maß  des  Wertes;  der  Kaljm  (das  Kaufgeld  für 
die  Frau)  wird  nicht  nach  Geld,  sondern  nach  Kühen 
bestimmt. 

In  dieser  Beziehung  stehen  die  Osseten  den  indo¬ 
germanischen  Völkern  sehr  nahe.  So  schreibt  bekannt¬ 
lich  Tacitus  von  den  alten  Germanen,  daß  die  Herden 
ihr  einziges  und  liebstes  Besitztum  ausmachen  (numero 
gaudent,  eaeque  solae  et  gratissimae  opes  sunt1).  Auch 
die  alten  Indier  bestimmten  den  Kaufpreis  der  Braut 
nach  Kühen,  bei  den  alten  Griechen  hat  die  in  die  Ehe 
tretende  junge  Frau  das  Epitheton  C'^cpsöißoioi.  Dabei 
ist  es  freilich  auffallend,  daß,  soviel  mir  bekannt,  nur 
zwei  ossetische  Wörter  unter  denen,  welche  sich  auf  die 
Viehzucht  beziehen,  den  indogermanischen  ähnlich  sind, 
nämlich  qug  Kuh  und  fes  (ovis)  Schaf. 

Die  Hauptbeschäftigung  eines  Volkes  hat  nicht  nur 
Einfluß  auf  seine  Nahrung  und  Kleidung,  sondern  auch, 
was  viel  wichtiger  ist,  auf  seine  politischen  und  so¬ 
zialen  Verhältnisse,  auf  seine  Sitten  und  Gebräuche. 
Bei  allen  Hirtenvölkern  ist  die  Viehzucht  die  Haupt¬ 
beschäftigung  und  das  Privilegium  der  Männer.  Bei  allen 
solchen  Völkern  werden  die  Frauen  gekauft.  Daraus  er¬ 
klärt  sich  auch  die  patriarchalische  Grundlage  des  Fa¬ 
milienlebens,  welche  nirgends  in  so  hohem  Grade  aus¬ 
gebildet  ist  wie  bei  den  Hirtenvölkern.  Deswegen  wird 
man ,  wie  1  rof.  AY  internitz  und  andere  nachgewiesen 
haben,  in  der  I  rsprache  der  Indogermanen,  die  ja  auch 
ursprünglich  Hirten  waren,  vergeblich  nach  AVörtern 
suchen,  welche  den  Verwandtschaftsgrad  zwischen  dem 
Mann  und  den  Angehörigen  der  Frau  bezeichneten, 
V  Örter,  wie  Schwiegervater,  Schwager  usw.,  existieren  da 
nicht.  Ganz  dasselbe  finden  wir  auch  bei  den  Osseten. 

)  A  gl.  Prof.  Dr.  M.  Winternitz:  AVas  wissen  wir  von 
den  Indogermanen?  Beil.  z.  Allg.  Ztg.,  Okt,  u.  Nov.  1903. 
Nr.  238,  239,  246,  252,  253,  258.  Ich  habe  dieser  schönen 
Arbeit  manche  Anregung  zu  verdanken  und  derselben  einiges 
zur  Vergleichung  entnommen. 


Doch  herrscht  bei  ihnen  ein  Brauch,  der  einen  AVider- 
spruch  damit  zu  bezeichnen  scheint  und  darin  besteht, 
daß  die  Frau  während  der  Schwangerschaft  in  das  Haus 
der  Eltern  zurückkehrt  und  daselbst  bis  nach  erfolgter 
Entbindung  bleibt.  —  Das  patriarchalische  Familienleben 
hat  sich  bis  jetzt  bei  den  Osseten  in  seiner  ganzen  Rein¬ 
heit  erhalten,  und  häufig  kann  man  sehen,  wie  drei  Ge¬ 
nerationen  friedlich  unter  einem  Dache  wohnen.  Die 
patriarchalischen  Verhältnisse  bringen  es  auch  mit  sich, 
daß  oftmals  in  einem  Dorfe  alle  Einwohner  ein  und  den¬ 
selben  Familiennamen  tragen  und  daß  man  die  Geburt 
eines  Knaben  mit  Freuden  begrüßt,  während  die  Geburt 
eines  Mädchens  als  ein  Unglück  angesehen  wird.  Die 
ursprünglichen  Sitten  und  Gebräuche  der  Hirtenvölker 
haben  die  Osseten  auch  erhalten,  nachdem  sie,  durch  die 
Not  gezwungen,  sich  dem  ihnen  entschieden  weniger  sym¬ 
pathischen  Ackerbau  zugewendet  hatten.  Es  scheint  das 
übrigens  schon  in  unvordenklicher  Zeit  stattgefunden 
zu  haben.  Den  Beweis  hierfür  liefert  mir  eine  zufällige 
Entdeckung,  welche  ich  infolge  der  Anfrage  eines  Dr.  II. 
aus  Soest  über  die  ossetischen  Maße  gemacht  habe. 

Die  Sache  ist  diese:  In  alten  germanischen  und 
fränkischen  Akten  findet  sich  als  Landmaß  der  „bonna- 
rius“  (bonnier)  und  verschiedene  A^erketzerungen  dieses 
AVortes.  Man  hat  bis  jetzt  vergebens  nach  dem  Ursprung 
dieses  AVortes  gesucht,  das  in  keiner  europäischen  Sprache 
auch  nur  einen  Anklang  hat.  Nun  erweist  es  sich,  daß 
bei  den  Osseten,  bei  welchen  übrigens  die  einheimischen 
Maße  durch  die  russischen  rasch  verdrängt  werden,  sich 
das  AVort  bongen  als  Bezeichnung  für  eine  Viertel  Dessätine 
erhalten  hat.  Bon  heißt  ossetisch  Tag,  gen  arbeiten, 
machen,  also  bongen  bezeichnet  ein  Stück  Land  so  groß, 
als  man  es  im  Mittel  bei  normalen  Verhältnissen  in  einem 
läge  bearbeiten  kann.  (Anklang  an  das  deutsche 
„Morgen“.)  Der  bongen  ist  im  Gebirge  naturgemäß 
kleiner  als  in  der  Ebene.  AVie  konnte  nun  das  AVort 
nach  A\  esteuropa  kommen  V  Eine  Antwort  darauf  glaube 
ich  bei  Procopius  (de  bello  Vandalico  in  Stritter:  Memoriae 
populorum  etc.  IV,  336)  zu  finden.  Er  erzählt  von  dem 
Zuge  der  Vandalen  zu  den  Franken  und  zum  Rhein 
(438  n.  Chr.)  und  erwähnt,  daß  sie  auch  die  Alanen 
(—  kaukasische  Osseten),  einen  gotischen  Volksstamm, 
mit  sich  fortgerissen  haben.  Auch  treten  die  Alanen  im 
Heere  des  vandalischen  Königs  Geiserich  auf. 

Es  war  natürlich,  daß  ich  nach  dem  bongen  auch 
nach  anderen  Maßen  fragte,  um  sie  vor  gänzlichem  Ver¬ 
gessenwerden  zu  bewahren.  Da  ist  der  armarin  (erinnert 
an  Arm),  welcher  die  Länge  des  Armes  eines  aus¬ 
gewachsenen  Menschen  vom  Ellbogen  bis  zur  Spitze  des 
Mittelfingers  bezeichnet,  also  etwa  die  deutsche  Elle; 
dann  derwoleng  oder  wodischin,  ist  gleich  der  Entfernung 
von  der  Spitze  des  Daumens  bis  zur  Spitze  des  kleinen 
Fingers  bei  ausgespreizter  Hand.  Die  Entfernungen  auf 
dem  Marsche  werden  nach  Tagemärschen  und  den  Tages¬ 
zeiten  berechnet.  Ju-bon  ist  ein  Tagemarsch,  er  wird  in 
drei  ungleiche  feile  geteilt:  vom  frühen  Morgen  bis 
10  Uhr  achoden  afon,  von  10  bis  12  Uhr  sichor  afon 
und  von  12  bis  6  Uhr  abends  gälte  waschen  (eigentlich 
die  Zeit,  wo  man  die  Stiere  nach  der  Tagesarbeit  aus¬ 
spannt).  Daneben  existieren  noch  einige  andere  Längen¬ 
maße:  sadschech  —  der  Schritt  eines  erwachsenen  Men¬ 
schen  und  iwasn,  d.  i.  die  Entfernung  zwischen  der  Spitze 
der  Mittelfinger  bei  seitwärts  ausgestreckten  Armen,  d  i. 
der  AAruchs  eines  Mannes. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  kann  es  nicht  ent¬ 
gehen,  daß  die  südlichen  Osseten,  welchen  die  nördlichen 
den  Namen  Tualta  geben,  durch  ihr  Äußeres  und  durch 
ihre  Manieren  sich  sehr  von  den  nördlichen  unterscheiden. 


Hof  rat  Dr.  M.  Höf  ler:  Kröte  und  Gebärmutter. 


25 


Diesen  Unterschied  hat  nicht  so  sehr  die  verschiedene 
Religion  geschaffen  (die  nördlichen  Osseten  bekennen 
meistens  den  Islam,  die  südlichen  sind  Christen),  als  die 
sie  umgehende  Natur  und  die  sie  umgebenden  Menschen. 
Der  nördliche  Ossete  ist  größer  und  stärker,  stolz  und 
selbstvertrauend,  hat  ritterlich  noble  Manieren,  er  ist  ein 
kühner  verwegener  Reiter.  Zu  Fuß  gehen  gilt  bei  ihm 
als  Schande.  Der  südliche  Ossete  macht,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  in  physischer  und  moralischer  Beziehung 
einen  weniger  günstigen  Eindruck.  Das  mildere  Klima 
und  die  günstigeren  natürlichen  Bedingungen  erlauben 
auch  schwächeren  Individuen,  am  Lehen  zu  bleiben,  die 
physischen  und  geistigen  Kräfte  werden  nicht  so  stark  in 
Anspruch  genommen  wie  im  Norden.  Dabei  bemerken 
wir  bei  dem  Südosseten  ein  gedrücktes,  scheues  Wesen, 
welches  sich  erhalten  hat  aus  der  schweren  Zeit,  da  die 
Osseten  rechtlose  Leibeigene  und  Knechte  der  grusini¬ 
schen  Fürsten  waren.  Daraus  erklärt  sich  auch  der  Haß 
und  die  Feindschaft  zwischen  diesen  Osseten  und  den 
Grusinern.  „Ossi“  ist  ein  Scheltwort  bei  den  Grusinern, 
ebenso  wie  „Gurzian“  (Grusiner)  bei  den  Osseten.  Diese 
Feindschaft  hat  zur  Folge,  daß  Osseten  und  Grusiner, 
welche  vielfach  nebeneinander  wohnen  und  ja  beide 
Christen  sind,  niemals  zusammen  ein  Dorf  bewohnen, 
sondern  stets  getrennt  leben.  Heiraten  zwischen  beiden 
Völkern  sind  seltene  Ausnahmen  und  nur  in  der  Weise, 
daß  ein.  Ossete  eine  Grusinerin  heiratet,  nie  aber  ein 
Grusiner  eine  Ossetin.  Jedoch  finden  wir  auch  unter 
den  Südosseten  solche,  welche  sich  einbilden,  edler  und 
vornehmer  zu  sein,  als  ihre  neben  ihnen  wohnenden 
Stammesgenossen.  So  werden  die  sogenannten  Ksaner, 
d.  h.  die  Bewohner  des  mittleren  und  unteren  Ksanka- 
tales,  von  den  anderen  verachtet,  weil  sie  ihre  Frauen  als 
Ammen  und  Mägde  in  die  Städte  schicken. 

Alle  Osseten,  die  nördlichen  wie  die  südlichen,  waren 
früher  Christen,  und  die  südlichen  haben  wenigstens  der 
Form  nach  diesen  Glauben  beihehalten,  weil  ihre  Nach¬ 
barn  auch  Christen  waren,  die  nördlichen  haben  ihn  unter 
dem  Einfluß  der  Kabardiner  und  der  türkischen  Chane 
verloren.  Doch  ist  das  ossetische  Christentum,  wie  wir 
schon  oben  an  einem  Beispiel  gesehen  haben,  so  sehr  mit 
heidnischen  Elementen  zersetzt,  das  es  kaum  zu  er¬ 
kennen  ist. 

Von  den  heidnischen  Gebräuchen  seien  hier  noch 
einige  erwähnt,  welche  übrigens,  dank  der  wachsenden 


Aufklärung  des  Volkes,  mehr  und  mehr  verschwinden. 
Vor  allem  sei  hier  der  Ahnenkultus  oder  besser  der  Kult 
der  Abgeschiedenen  genannt.  Während  aber  dieser  Kult 
bei  den  alten  Indogermanen  begründet  war  auf  Furcht 
und  auf  dem  Wunsche,  die  Geister  der  Verstorbenen 
gnädig  zu  stimmen  und  ihren  Zorn  zu  besänftigen,  haben 
die  Osseten  demselben  einen  mehr  poetischen,  ich  möchte 
sagen  mehr  gemütlichen  Anstrich  gegeben.  Sie  sind 
überzeugt,  daß  die  Abgeschiedenen  im  anderen  Leben  die 
gleichen  Bedürfnisse  haben  wie  die  Überlebenden.  Daher 
bauen  sie  ihnen  meist  an  Quellen  an  schattigen  Plätzchen 
außerhalb  des  Dorfes  kleine  Hütten  mit  Bänkchen  und 
tragen  dorthin  Speise  und  Trank.  Jedoch  scheint  diese 
Sitte  schon  aus  der  Mode  zu  kommen,  denn  man  sieht 
solche  Hütten  jetzt  schon  nicht  mehr  so  häufig  wie  noch 
vor  25  Jahren.  Dagegen  sind  üppige  Leichenschmause¬ 
reien  noch  in  vollem  Gange,  denn  solche  erfreuen  die 
Seele  des  Abgeschiedenen.  Sie  werden  an  bestimmten 
Tagen  wiederholt,  z.  B.  zu  Weihnachten,  zu  Mariä  Himmel¬ 
fahrt  usw.  Sehr  charakteristisch  ist  es,  daß  solche  Ge- 
dächtnismähler  eben  an  christlichen  Feiertagen  ver¬ 
anstaltet  werden;  das  beweist  eben,  wie  wenig  das  Volk 
noch  von  dem  echten  Geist  des  Christentums  durch¬ 
drungen  ist.  Die  Gedächtnismähler  finden  übrigens  auch 
im  Herbste  statt,  wenn  die  Scheunen  mit  den  Erträg¬ 
nissen  der  neuen  Ernte  angefüllt  sind. 

Von  anderen  Gebräuchen  sei  noch  angeführt,  daß  die 
Osseten  oftmals  dem  Verstorbenen  ein  Pferd,  eine  Burke 
(Filzrotunde)  und  andere  Reiterutensilien  weihen  und 
das  Pferd  dreimal  um  das  Grab  herumführen. 

Wenn  ich  zum  Schluß  die  Resultate  dieser  kurzen 
Skizze  zusammenfassen  soll,  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daß  die  Osseten  wie  in  ihrer  Sprache,  so  auch 
in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  viel  Gemeinsames  mit 
den  Indogermanen  haben,  daß  aber  andererseits  auch 
manches  sich  bei  ihnen  vorfindet,  was  auf  den  Einfluß 
anderer  Gruppen,  z.  B.  der  Turkvölker,  hinweist,  mit 
welchen  die  Osseten  in  Berührung  kamen.  Jedenfalls 
bieten  die  Osseten  in  vielfacher  Beziehung  noch  eine 
interessante  Aufgabe  für  das  Studium  des  Ethnographen. 
Da  unter  dem  heranwacbsenden  Geschlecht  der  Osseten 
schon  viele  akademische  Bildung  haben  und  Lust  und 
Liebe  zur  Erforschung  ihrer  Stammesgenossen  zeigen, 
dürfen  wir  hoffen,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  manches  Neue 
zu  erfahren. 


Kröte  und  Gebärmutter. 

Von  Hofrat  Dr.  M.  Höf  ler.  Bad  Tölz. 


Über  die  Kröte  als  Votivgabe  haben  in  jüngster  Zeit 
R.  Andree  (Votiv-  und  Weihegaben,  1904)  und  G.  Thilenius 
(„Kröte  und  Gebärmutter“  im  Globus,  Bd.  87,  Nr.  7,  S.  106) 
beachtenswerte  Beiträge  geliefert,  die  aber  nach  meinem 
Dafürhalten  das  Verhältnis  des  Krötentieres  zum  Kröten¬ 
votiv  nicht  genügend  klargelegt  haben.  Nach  meiner 
Anschauung  muß  man  bei  der  Beurteilung  dieser  Frage 
drei  Momente  besonders  auseinander  halten:  1.  die 
lebende  Kröte;  2.  die  Kröte  als  Fetischtier;  3.  die  Kröte 
als  Bild. 

1.  Die  lebende  Kröte  ist  im  Volksglauben  ein 
Seelentier.  Wenn  in  der  Volkssage  die  Seele  einer 
kranken  Frau  als  Kröte  zum  Munde  heraus  wandert,  so 
hat  dies  nicht  eine  Beziehung  zur  Gebärmutter  der  Frau; 
solche  Seelenwanderungen  nimmt  auch  die  Maus  vor. 
Die  lebende  Kröte  ist  eben  eine  der  vielen  Gestalten, 
unter  welchen  die  menschliche  Seele  nach  dem  Volks- 
Globus  LXXXVIII.  Nr.  2. 


glauben  erscheint;  als  solches  geisterhaft  spukendes  Wesen 
erscheint  die  Kröte  an  den  Tagen  der  Seelenausfahrt,  z.  B. 
an  Quatembertagen,  in  der  Zeit  des  höchsten  und  in  der 
des  niedrigsten  Sonnenstandes ,  in  den  Zwölften  und  im 
Frauendreißiger,  am  Allerseelentag,  auf  Gräbern,  in 
Friedhöfen,  vor  Kirchentüren  usw.  Als  solches  Seelen¬ 
tier  erhält  die  Kröte,  wie  ein  Geist  der  Verstorbenen  und 
wie  die  lebende  Äskulapschlange  ihre  Nahrung,  ja  sie 
sitzt  sogar  auf  dem  Seelenbrote;  sie  wird  wie  die  Natter, 
die  ebenfalls  ein  Seelentier  ist ,  zum  Hausschutzgeist 
(Schweden:  bolvcetter;  Sizilien:  Donna  di  casa);  sie  wohnt 
unterm  Krautfaß,  im  Hauskeller,  im  Erdboden,  hütet 
unterirdische  Schätze;  sie  ist  eine  „Unterirdische,“  eine 
„Schatzkröte“.  Auch  die  übrigen  elbischen  Eigenschaften 
besitzt  die  Kröte;  sie  macht  Albdruck  im  Albtraum;  sie 
geht  Verbindungen  mit  dem  Menschenweibe  ein;  sie  wird 
zum  Wechselbalg,  zum  mißgestalteten  Zwerge;  sie  er- 
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zeugt  als  Zwergenweib  selbst  wieder  „verkrottete“  Kinder 
(cretino);  als  Kreißende  nimmt  sie  wie  andere  elbische 
Wesen  die  Hebammendienste  der  Menschenweiber  in  An¬ 
spruch;  sie  wird  zur  Nixe,  zur  Wasserfrau ;  sie  zehrt  am 
Menschen;  sitzt  unter  der  Zunge  des  Menschen  und 
Tieres;  entzieht  dem  Menschen  Blut;  muggert  als  Mauke 
am  Pferdefuß;  verfilzt  die  Pferdemähne  zum  Wichtel- 
(Weichsel-)  Zopf;  nimmt  den  Kühen  die  Milch;  kurzum 
alle  Eigenschaften  des  elbischen  Kleinvolkes  finden  sich 
nach  dem  Volksglauben  bei  der  Kröte.  Wie  jedes  Haus 
seine  „Hauskröte“  hat,  so  auch  jedes  Haus  sein  Schrätzlein ; 
die  Kröte  zeigt  als  Hauskröte  Sterbefälle  voraus  an,  sie 
ist  Todesbote.  Daß  sie  auch  als  „mächtige  Fee“  oder 
„unbegriffener  Genius“  (Sizilien)  Glück  ins  Haus  bringt, 
entspricht  ebenfalls  dieser  Vorstellung  des  Volksglaubens. 
Wird  sie  aus  ihrer  tierischen  Hülle,  in  die  sie  als  Seele 
verbannt  ist,  erlöst,  so  gestaltet  sie  sich  zur  schönen 
Jungfrau  oder  zur  weißen  Taube  um  —  lauter  Züge  der 
aus  dem  Seelenglauben  entstammenden  elbischen  Wesen. 

2.  Als  solches  Seelentier  des  Volksglaubens  wird  der 
Körper  der  Kröte  auch  zum  Fetischtier.  Die  Kröte 
kann  nicht  absterben;  man  vergräbt  sie,  spießt  sie 
„lebendig“  auf,  läßt  sie  an  der  Sonne  trocknen,  dörren; 
die  Seele  bleibt  trotzdem  in  der  „Mumie“;  sie  ist  nicht 
seelenlos,  auch  nicht  als  Fetischtier.  Sie  hat  zwei  Lebern, 
so  giftig  ist  sie;  sie  zieht  alles  Gift  an  und  entfernt  aus 
dem  Viehstalle  alles  Abnorme;  sie  wird  zum  Gegengifte; 
der  Stein  in  ihrem  Hirne  („Krötenstein“),  ihre  Fußknöch- 
lein,  ihr  Laich  usw.  werden  so  zum  volksmedizinischen 
Mittel,  das  als  Amulettring  oder  im  Lederbeutel  am  Arme 
getragen  wird.  Dieses  Mittel  ist  aber  immer  noch  in 
seiner  Wirksamkeit  an  die  Seelenkultzeiten  (Quatember, 
Allerseelentag,  Zwölften  usw.)  gebunden.  Daß  das  Kröten¬ 
fleisch  sogar  als  Geburtswehen  erzeugendes  Mittel  offizinell 
war,  beweist  wieder,  wie  hartnäckig  und  mächtig  der 
Volksglaube  ist  gegenüber  der  nüchternen  Überlegung. 
Gräbt  man  eine  Kröte  aus,  „so  kommt  man  bald  ins 
Ivindlbier“  (Brandenburg),  das  heißt,  dann  kommt  bald 
eine  neue  Seele ,  ein  neugeborenes  Kind  (Kindsschmaus) 
zum  Vorschein;  die  unsterbliche  Seele,  die  mit  dem  Seelen¬ 
tier  (Kröte)  ausgegraben  wurde,  steht  als  neues  Menschen¬ 
kind  wieder  auf  aus  dem  Grabe. 

3.  Ist  nun  dieses  Neugeborene  „verkrottet“  (patho¬ 
logisch  oder  monströs  entartet),  so  ist  dies  nach  dem 
Volksglauben  eine  deutliche  Demonstratio  ad  oculos, 
daß  die  Kröte  als  Krötenalb  (=  Krotolf)  die  weibliche 
Frucht  des  Menschen  beeinflußt  hatte.  Schon  die  Ab- 
ortusmole  ist  ein  Alb  in  der  Gebärmutter,  eine  Kröte, 
ein  „lombardischer  Bruder,“  sie  ist  kein  normales  Pro¬ 
dukt  des  menschlichen  Uterus;  wie  das  Mondkalb  durch 
Mondeinfluß  auf  das  menschliche  Weib  entsteht,  so  der 
Krötenalb  in  der  Gebärmutter  (Abortusmole)  durch  den 
Einfluß  des  elbischen  Krötentieres  auf  das  muttersieche 
Menschenweib. 

Alles,  was  nun  mit  dem  Alb  in  der  Gebärmutter 
(Krötenalb,  Krotolf  =  Abortusmole)  eine  gewisse  Ähn¬ 
lichkeit  hat,  z.  B.  Blutgerinnsel,  geborene  Myome,  Decidua 
membranacea  usw.,  wird  damit  zur  „Kröte“,  so  der  Agonie- 
Thrombus  im  Herzen  zur  „Herzkröte“  (siehe  die  Abb. 
in  meiner  Abhandlung  in  den  Beiträgen  zur  Anthropologie 
Bayerns,  Bd.  9,  1891,  S.  128).  Das  „verkrottete“  mensch¬ 
liche  Kind  (cretino)  aber  behielt  in  manchen  Kretinismus¬ 
gegenden  die  Stellung  eines  ehrfurchtsvoll  angesehenen 
dämonenhaften  Wesens  infolge  des  andauernden  Volks¬ 
glaubens,  daß  solche  Wesen  von  elbischer  Abstammung 
sind.  Wenn  nun  die  Seele  eines  Menschen  in  einer 
lebenden  Kröte  oder  in  einem  eingetrockneten  Krötentiere 
(Fetischtier)  sich  aufhalten  konnte,  so  lag  es  nahe,  die 


Seele  unter  Besegnungsformeln  zu  veranlassen,  daß  sie 
in  ihr  eigenes  Krötenbild  zurückkehre.  Aus  dem 
menschlichen  Körper,  in  den  die  Kröte  durch  Albwirkung 
geraten  war,  sollte  auch  das  elbische  Produkt  der  Kröte 
wieder  in  ihre  bildliche  Krötenhülle  zurückgebannt 
werden  durch  das  beständig  mitgetragene  Krötenbild, 
oder  (pars  pro  toto)  durch  den  Krötenstein  im  Ringe, 
durch  den  Krötenbeutel  am  Arm  oder  zwischen  den  Brüsten 
usw.  Die  Furcht  vor  dem  elbischen  Kröteneinfluße 
machte  das  Krötenamulett  zum  Abwehrmittel,  zum  Prophy- 
laktikum  gegen  denselben  (cf.  Bartels,  Die  Medizin  der 
Naturvölker,  S.  228).  Die  normale  Menschenmutter  er¬ 
zeugt  nur  wieder  ein  menschlichbeseeltes,  normales  neues 
Wesen;  ist  aber  das  Produkt  der  Gebärmutter  ein  patho¬ 
logisches  ,  dann  haben  elbische  Wesen  in  verschiedener 
Gestalt  an  demselben  mitgewirkt,  am  häufigsten  wohl  die 
Elben  in  Krötengestalt  (siehe  Krankheitsdämonen  im 
Archiv  f.  Religionswissensch.,  Bd.  2,  S.  89 —  100);  darum 
kann  auch  das  Krötenbild  nicht  die  normale  Gebärmutter 
darstellen ,  sondern  den  elbischen  Erzeuger  des  patho¬ 
logischen  Produktes  der  Gebärmutter.  Die  gesunde  Mutter 
weiß  von  ihrem  Uterus  so  wenig  als  sonst  der  gesunde 
Mensch  von  seinen  gesunden  Organen.  Die  allgemeine 
Furcht  vor  der  das  keimende  Wesen  im  Uterus  beein¬ 
flussenden  elbischen  Kröte  schuf  auch  die  Abwehrmittel 
dagegen.  Das  seelenlose  Eigenbild  der  Kröte,  das  man 
als  Amulett  stets  bei  sich  tragen  konnte,  wurde  erst  im 
weiteren  Verlaufe  zum  Symbol  des  Uterus  und  der 
verschiedensten  Frauenkrankheiten,  aber  nicht 
zum  Bilde  des  dem  Volke  unbekannten  menschlichen  nor¬ 
malen  Uterus,  das  zu  opfern  kein  psychologischer  Zwang 
vorlag,  weil  ja  eine  gesunde  Gebärmutter  nur  wieder  ge¬ 
sunde  Früchte  erzeugen  kann.  Darum  erschien  die  Kröte 
als  Votivgabe  aus  Silber,  Wachs,  Kupfer,  ja  selbst  als 
Kuchen  hauptsächlich  bei  Wochenbetten ,  Frauenleiden, 
bei  der  Gebärmutter  der  Männer  usw.  Der  elbische 
Einfluß  war  in  früheren  Zeiten  des  deutschen  Volkes  die 
Hauptquelle  der  volksmedizinischen  Pathogenese;  das 
Gesunde  war  so  selbstverständlich  wie  das  Erscheinen 
der  Sonne  und  der  Nacht;  das  Abweichende,  das  Ab¬ 
norme,  die  Anomalie  erst  regte  den  denkenden  Menschen 
aller  Länder  und  aller  Zeiten  an  zur  Nachforschung  über 
die  Gründe  des  Abweichens  von  der  Norm.  Daß  dann 
in  diesem  Falle  als  Grundursache  des  pathologischen 
Produktes  die  von  den  Seelengeistern  stammenden  elbi¬ 
schen  Wesen  angesehen  wurden,  lag  in  dem  Stande  des 
damaligen  Erkenntnisvermögens.  Wenn  hierbei  das 
Krötentier  mit  Vorliebe  als  die  Gestalt  des  elbischen 
Wesens  angenommen  wurde,  so  mag  hierbei  die  Ähnlich¬ 
keit  der  Abortusmole  mit  einer  Kröte  mit  bestimmend 
gewesen  sein. 

Daß  nun  diese  Entwickelung  des  Krötenvotivs  aus 
dem  Krötenamulett  und  die  Entwickelung  dieses  letzteren 
aus  dem  Krötenfetischtier  richtig  ist,  wird  bestätigt  durch 
folgende  Momente  aus  der  Volkskunde. 

In  volksmedizinischen  Fällen  wird  die  gedörrte 
Krötenmumie  fast  ausschließlich  alsUmhängsel  oder 
Aufhängsel  benutzt,  wobei  immer  betont  wird,  daß 
dieselbe  die  materia  peccans,  das  Gift  (oder  das  giftige 
Wesen)  anzieht;  auch  die  am  Finger  oder  inter  mamruas 
getragenen  „Krötensteine“,  die  unter  dem  Einflüsse  der 
arabischen  Steinmedizin  in  Ringen  (1579  crapaudina  ge¬ 
nannt  in  England)  gefaßt  worden  sind,  zogen  (pars  pro 
toto)  das  gefürchtete  Gift  an  sich  und  „schwitzten“  dabei 
nach  dem  Tiroler  Volksglauben.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wollte  man  alle  volksmedizinischen  Verwendungen  des 
Krötenamulettes  hier  anführen;  die  deutsche  Volksmedizin, 
auch  die  von  der  fremden  Schulmedizin  unbeeinflußte, 
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kennt  dieses  Krötenumhängsel  unter  den  verschiedensten 
Formen  und  bei  verschiedenen  Krankheiten. 

Daß  speziell  das  Krötenbild  als  Anhängsel  ge¬ 
braucht  wurde ,  hatte  schon  Handelmann  (Kiel)  in  der 
Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Bd.  12  (1882),  S.  22  dargelegt. 
Ferner  ist  auch  von  mir  schon  1888  ein  solches  Kröten¬ 
bild  aus  Ton  in  meiner  „Volksmedizin“  ahgebildet  worden, 
welches  aus  dem  Grabe  eines  römischen  Provinzialen  bei 
Säubersdorf  (Oberpfalz)  stammt,  und  dessen  Vorderfüße 
sichtbar  durch  das  beständige  Tragen  des  Tierbildes  als 
Amulett  abgewetzt  waren.  In  den  Beiträgen  zur  Anthro¬ 
pologie  Bayerns,  Bd.  10  (1891),  Fig.  19  habe  ich  das 
Krötenbild  aus  Naples  (Illinois)  ahgebildet,  welches  nach 
llandelmann  (Verhandlungen  der  Berliner  Anthropolog. 
Gesellsch.,  16.  Januar  1886)  aus  einem  indianischen  Be¬ 
gräbnisplatze  stammte  und  durch  den  Handel  mit  den 
Franzosen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  nach  Naples 
gekommen  war;  auch  dieses  Krötenbild  zeigt  Ring 
und  Loch  zum  Aufhängen  und  Tragen ,  war  also  ein 
Amulett. 

Der  nächste  Schritt  vom  angehängten  Krötenbilde 
zum  aufgestellten  Krötenbild  mit  konischem  Postament, 
das  in  bestimmten  Kapellen  (St.  Leonhard,  St.  Veit,  usw.), 
früher  meist  mit  einem  lebenden  Opfer  (Henne)  verbunden, 
geopfert  ward,  wurde  vom  Volke  ganz  leicht  gemacht. 
Bei  erfolgter  Heilung  einer  elbischen  Einflüssen  zuge¬ 
schriebenen  Frauenkrankheit  (Organveränderung,  Organ - 


empflndung,  Abortus,  Gehärmutterblutung,  usw.)  konnte 
die  Frau  ihres  Abwehrmittels  entbehren  und  opferte  so 
das  Bild  einer  Kröte  in  solche  bestimmte  Kapellen,  meist 
in  Eisen,  das  der  Dorfschmied  herstellen  konnte ,  oder 
in  Wachs,  das  der  Wachszieher  oder  Lebzelter  in  der 
Stadt  aus  Modellen  formte  und  heute  noch  verkauft.  Da 
das  Votiv  nur  bei  Frauenleiden  geopfert  wurde,  erhielt 
es  den  Namen  „Mutter“,  „Gebärmutter“,  sonst  heißt 
es  auch  „Krotten“,  „Höppin“  usw. 

Ursprünglich  das  eigene  Bild  des  Dämonentieres  dar¬ 
stellend,  in  welches  das  im  weiblichen  Uterus  lebende 
elbische  Wesen  (der  Krötenalb  oder  Krotolf)  verbannt 
oder  mit  welchem  man  es  verscheuchen  wollte,  übernahm 
das  Krötenvotiv  im  Volksglauben  den  BegrifE  und  Namen 
der  Gebärmutter,  es  wurde  zum  Symbol  der  kranken 
Gebärmutter.  Damit  hängt  innig  der  andere  Volksbrauch 
zusammen,  bei  muttersiechen  Frauen  „Krötensegen“,  die 
das  elbische  Krötentier  verbannen,  verscheuchen  sollten, 
in  Anwendung  zu  bringen,  sowie  heim  Kindelmahle  oder 
Wochenbettschmause  Krötenmodellgebäcke  aufzusetzen. 
Daß  die  Kröte  in  den  Alpenländern  als  Votiv  häufiger 
zu  finden  ist,  kann  vielleicht  zum  Teil  auch  durch  die 
dortige  Häufigkeit  des  Kretinismus  erklärt  worden, 
dessen  elbische  Pathogenese  ja  genügend  jedem  Folk¬ 
loristen  bekannt  ist;  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Krötenvotionen  aber  handelte  es  sich  um  ein  Symbol  des 
kranken  Uterus. 
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Chinesen  —  und  baden,  wird  mancher  denken,  sind 
zwei  unvereinbare  Begriffe.  Zwar  ist  der  Chinese  sicher¬ 
lich  nicht  übermäßig  reinlich;  was  das  Auge  und  noch 
mehr  die  Nase  bei  einem  Gang  durch  eine  Chinesenstadt 
aushalten  müs¬ 
sen,  das  ist  gar 
nicht  zu  be¬ 
schreiben  ,  das 
kann  man  nur 
dann  recht  wür¬ 
digen  ,  wenn 
man  es  einmal 
durchgemacht 
hat.  Aber  trotz¬ 
dem  empfinden 
auch  die  Chi¬ 
nesen  oder  we¬ 
nigstens  ein 
Teil  von  ihnen 
ah  und  zu,  wenn 
auch  nicht  sehr 
oft,  das  Bedürf¬ 
nis,  ihrem  Kör¬ 
per  einmal  die 
ursprüngliche 
Farbe  zurück¬ 
zugeben.  Es 
gibt  in  der  Tat 
in  jeder  größe¬ 
ren  Stadt  im 
Norden  Chinas 
eine  oder  mehrere  Badeanstalten,  in  der  Stadt  Kiau¬ 
tschou  z.  B.,  die  etwa  40  000  Einwohner  hat,  deren  zwei. 
Ob  dies  Verhältnis  der  Zahl  der  Badeanstalten  zu  der 
der  Einwohner  überall  so  gut  ist  oder  oh  nur  die  Kiau- 
tschouleute  ein  solch  unheimliches  Reinlichkeitsbedürfnis 


haben,  konnte  ich  nicht  feststellen.  Auch  muß  man  noch 
einen  Teil  der  Landbevölkerung  als  Teilnehmer  an  den 
Badeanstalten  hinzurechnen. 

Betrachten  wir  nun  die  Einrichtung  dieser  Bade¬ 
anstalten  etwas 
näher.  Von 
weitem  schon 
machen  sie  sich 
bemerkbar 
durch  eine  oft 
20  m  hohe  Bam¬ 
busstange  ,  an 
der ,  oft  unter 
einem  kleinen 
Schutzdache, 
eine  Laterne, 
meist  ähnlich 
unseren  Stall¬ 
laternen,  hei 
Tage  und  bei 
Nacht  hängt. 
Wir  treten 
durch  eine  Tür 
in  einen  nicht 
allzu  großen 
Hof,  der  durch 
einen  Zaun  aus 
Kauliaugstroh 
von  der  Straße 
sehr  dicht  ab¬ 
geschlossen  ist. 
Hinter  uns  fällt  die  Tür  klappernd  ohne  unser  Zutun  wie¬ 
der  zu,  und  staunend  bemerken  wir,  daß  der  Chinese  auch 
schon  einen  selbsttätigen  Türverschluß  kennt;  wahrschein¬ 
lich  hat  er  auch  diesen,  wie  alle  schönen  Erfindungen  vom 
Chinesen  zuerst  gemacht  sein  sollen,  früher  gekannt  als 

5* 


Abb.  l.  Eingang  in  die  Badeanstalt.  Selbsttätiger  Türschließer. 
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wir.  Es  ist  ein  kleiner  Bogen  aus  Bambus,  der  beim 
Öffnen  der  Tür  gespannt  wird  und  so  die  Tür  wieder 
schließt  (Abb.  1).  Im  Hof  sehen  wir  (Abb.  2)  gerade¬ 
aus  den  Eingang  in  das  Hauptgebäude,  neben  dem  der 
Besitzer  steht,  der  auf  „bitte  recht  freundlich“  sich  in 
eine  seiner  hohen  Stellung  würdige  Positur  gebracht  bat. 
Über  dem  Ein¬ 
gänge  stehen 
vier  chinesische 
Zeichen:  Ilsi 

pu  liu  chuan, 
wörtlich:  „Ste¬ 
hendes,  nicht 
fließendes 
Wasser“,  was 
etwa  so  viel 
heißen  soll,  daß 
es  keine  Fluß¬ 
badeanstalt, 
sondern  eine 
Warmbade¬ 
anstalt  ist.  Die 
oben  zusam¬ 
mengebunde¬ 
nen  drei  Knüp¬ 
pel  links  dienen 
dazu,  das  Was¬ 
ser  aus  einem 
etwa  6  m  tiefen 
Brunnen  im 
Hofe  für  den 
Betrieb  der 

Badeanstalt 
heraufzuholen. 

Machen  wir 

eine  Wendung 
linksum,  so  se¬ 
hen  wir  (Abb.  3) 
vor  uns  ein  et¬ 
was  niedrigeres 
Gebäude,  das 
an  das  Haupt¬ 
gebäude  auf 
Abb.  2  ange¬ 
baut  ist.  In 
diesem  Gebäude 
befindet  sich 
der  eigentliche 
Baderaum  mit 
der  Heizvor¬ 
richtung  dar¬ 
unter.  Zu  der 
Heizvorrich¬ 
tung  gelangt 
man ,  indem 
man  durch  die 
Tür,  die  links 
auf  Abb.  3  zu 
sehen  ist,  etwa 
zehn  Stufen  hinuntersteigt.  Man  steht  dann  vor  einem 
gemauerten  Feuerloch,  in  das  ein  Kuli  fortwährend 
Kauliangstroh ,  neuerdings  auch  Schantungkohle  —  die 
Schantungkohle  aus  dem  Fang-tse-Schacht  des  deutschen 
Bergwerkes  bei  Weihsien  findet  unter  den  Chinesen  sehr 
willige  Abnehmer  —  nachlegt.  Die  Flammen  umlodern 
flache  eiserne  Kessel,  die  darüber  eingemauert  sind.  Auf 
diese  Weise  wird  das  Wasser  in  dem  darüber  befind¬ 
lichen  gemauerten  Wasserbassin  erwärmt. 


Sehen  wir  uns  nun  das  Innere  der  Badeanstalt  an. 
Durch  die  vorhin  erwähnte  Haupttür,  über  der  die  chi¬ 
nesischen  Zeichen  stehen,  treten  wir  in  einen  länglichen, 
etwa  10  m  langen  und  4  m  breiten  Ivaum.  Unmittelbar 
rechts  der  Tür  sieht  man  einen  Ladentisch:  hier  ist  die 
„Kasse“.  Zugleich  befindet  sich  hier  ein  Teeausschank; 

denn  das  bringt 
noch  einen  klei¬ 
nen  Nebenver¬ 
dienst,  da  der 
Tee  natürlich 
nicht  umsonst 
ist.  In  dem  an¬ 
deren  längeren 
Teile  (Abb.  4, 
die  Aufnahme 
ist  vom  Laden¬ 
tische  aus  ge¬ 
macht)  ziehen 
sich  an  den  bei¬ 
den  langen  Sei¬ 
ten  Holzbänke 
entlang  zum 
Aus-  und  An¬ 
kleiden,  hin¬ 
ter  der  rechten 
Bank  sieht  man 
eine  größere 
Anzahl  nume¬ 
rierter  kleiner 
Schränke,  in 
die  die  Bade¬ 
gäste  während 
des  Bades  ihre 
Kleider  ein¬ 
schließen.  Ganz 
hinten  links  se¬ 
hen  wir  eine 
Tür.  Wir  öff¬ 
nen  sie,  und  ein 
dichter  heißer 
Wasserdampf 
von  zweifelhaf¬ 
tem  Geruch 
strömt  uns  aus 
dem  halbdunk¬ 
len  Raume  ent¬ 
gegen.  V  er- 
schwommen 
entdecken  wir 
darin  meh¬ 
rere  nackte  Ge¬ 
stalten.  Das 
schönste  Blitz¬ 
licht  würde 
diese  Nebel 
nicht  erhellen 
können.  Nach¬ 
dem  man  sich 
etwas  daran  gewöhnt  hat,  bemerkt  man,  daß  sich  über 
dem  eigentlichen  Bassin,  das  den  ganzen  Raum  einnimmt, 
ein  Gitter  von  Balken  hinzieht.  Auf  diesem  sitzen  die 
Chinesen  längere  Zeit,  um  sich  durch  die  heißen  Dämpfe 
für  die  hohe  Temperatur  des  Wassers  vorzubereiten. 
Selbst  der  Chinese,  der  sehr  hohe  Wärmegrade  vertragen 
kann  und  liebt,  vermöchte  nicht  sofort  in  das  heiße 
Wasser  zu  steigen.  Er  nimmt  also  vorher  ein  Dampfbad. 
Die  Temperatur  beträgt  bis  zu  55°  C. 


Abb.  2.  Hof  der  Badeanstalt. 


Abb.  3.  Gebäude  mit  dem  Baderaum. 


W.  K.:  Eine  chinesische  Badeanstalt  in  Kiautschou. 


Der  Besuch  der  Badeanstalt  ist  ein  recht  guter;  wie 
der  Bademeister  mir  sagte,  kommen  durchschnittlich 
täglich  100  Leute  zum  Baden,  und  zwar  nur  männlichen 
Geschlechtes.  Am  höchsten  ist  der  Besuch  vor  dem 
chinesischen  Neujahr;  der  Chinese  möchte  anscheinend 
gern  frisch  gebadet  das  neue  Jahr  beginnen.  Abb.  5  zeigt 
den  Ankleide- 
raum  gut  be¬ 
setzt.  Es  fehlt 
in  der  Bade¬ 
anstalt  auch 
nicht  an  einem 
Friseur.  Der 
Preis  für  ein 
Bad  beträgt 
etwa  6  Pfg.,  so 
daß  der  Be¬ 
sitzer,  da  er  ja 
durch  seinen 
Teeausschank 
und  sein  Fri¬ 
seurgeschäft 
noch  einigen 
Nebenverdienst 
hat,  bei  den 
geringen  Aus¬ 
gaben  —  das 
Wasser  wird 
nicht  allzu  oft 
gewechselt, 
nach  dem  Ge¬ 
ruch  und  nach 
der  Farbe  zu 
schließen,  er 
hat  also  keine 
sehr  großen 
Ausgaben  für 
die  Heizung,  da 
das  Wasser  sich 
auch  nachts 
über  ganz  gut 
warm  hält  — 
ein  recht  gutes 
Geschäft  macht. 

Am  meisten 
werden  natür¬ 
lich  die  Bade¬ 
anstalten  im 
Winter  be¬ 
sucht,  wenn 
auch  der  Be¬ 
such  im  Som¬ 
mer  nicht  ganz 
aufhört.  Von 
früh  morgens 
bis  spät  abends 
sind  die  Bade¬ 
anstalten  ge¬ 
öffnet. 

Um  den  Chinesen  die  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
lassen,  daß  sie  nicht  so  schmutzig  sind,  wie  man  glaubt 
—  auf  die  Reinlichkeits Verhältnisse  in  unseren  vorwiegend 
polnischen  Gebietsteilen  haben  wir  auch  keinen  Grund 


besonders  stolz  zu  sein  — ,  möchte  ich  folgendes  Erlebnis 
anführen.  Als  ich  eines  Abends  zur  Sommerszeit  in 
einem  chinesischen  Dorfe  mein  Quartier  aufgeschlagen 
hatte,  gedachte  ich  mich  durch  ein  Bad  in  dem  nahen 
Flusse,  der  angenehm  kalte  Zuflüsse  vom  nahen  Lauschan 
erhält,  noch  etwas  zu  erfrischen,  ehe  ich  mich  unter  das 

Moskitonetz 
zurückzog. 
Vergnügt  plät¬ 
scherte  ich  im 
Abenddunkel 
in  dem  kühlen 
Wasser,  als  sich 
an  der  Stelle 
eine  größere 
Anzahl  Chine¬ 
sen  männlichen 
Geschlechts 
versammelte. 
Ich  glaubte  zu¬ 
erst,  daß  nur 
Neugierde  sie 
hertrieb ,  den 
„fremden 
Mann“  einmal 
ohne  seine  Klei¬ 
derhülle  zu  be¬ 
sichtigen;  doch 
in  kürzester 
Zeit  befand  ich 
mich  in  mei¬ 
nem  Bade  in 
Gesellschaft 
von  etwa  zwei 
Dutzend  Chine¬ 
sen  jeden  Al¬ 
ters,  vom  Greis 
bis  zum  Jungen 
von  sechs  Jah¬ 
ren.  Ich  fragte 
sie,  oh  sie  das 
öfters  täten, 
oder  ob  sie  es 
mir  nur  nach¬ 
machten.  Nein, 
sagten  sie; 
wenn  es  ordent¬ 
lich  warm  wäre, 
daun  täten  sie 
es  jeden  Abend. 
Sonst  wären  es 
noch  viel  mehr; 
weil  ich  aber 
schon  im  Was¬ 
ser  gewesen 
wäre,  hätten 
einige  nicht 
mitbaden  wol¬ 
len.  War  das 
nun  liebevolle  Rücksichtnahme  oder  Abneigung  gegen 
mich?  Ich  weiß  es  nicht.  Jedenfalls  sind  die  Chinesen 
durchaus  nicht  so  wasserscheu,  wie  manche  Chinakenner 
es  behaupten.  W.  K. 


Abb.  4.  Inneres  des  Badehauses. 


Abb.  5.  Chinesische  Badegäste. 
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Weihnachtliche  Tonwerkzeuge  in  Madrid. 

Mit  3  Abbildungen. 


In  dem  Aufsatz  von  II.  Leuß,  „Zur  Volkskunde  der 
Inselfriesen“,  Globus,  Ild.  84,  S.  223,  las  ich:  „Die  Knaben 
hatten  über  einen  Topf  eine  Tierblase  gespannt,  in  deren 
Mitte  ein  Schilfrohr  befestigt  war.  Das  Rohr  wurde  mit 
feuchtem  Finger  gestrichen,  was  einen  charakteristischen 
Brummton  erzeugt;  Rummelpott  hieß  das 
Instrument.“ 

Diese  Zeilen  weckten  in  mir  die  Erinne¬ 
rung  an  ein  gleiches,  in  Madrid  gebräuch¬ 
liches  weihnachtliches  Instrument,  das  mit 
einigen  ähnlichen  in  den  Fachzeitschriften 
noch  keine  Beschreibung  gefunden  haben 
dürfte.  Das  Volk  (auch  die  Erwachsenen) 
handhabt  dort  diese  Instrumente  zu  Hause 
sowohl  wie  hauptsächlich  auf  der  Straße  zu 
Weihnachten  die  ganze  Nacht  und  begleitet 
mit  ihnen  Lieder,  die  freilich  meist  weder 
ursprünglich,  noch  fromm  und  gesittet  sind. 


und  Streifen  des  Fadens  mit  dem  Finger  erzeugt  einen 
schwirrenden,  schmetternden  Ton,  das  verdrießlichste  und 
unangenehmste  Geräusch,  das  man  sich  denken  kann. 

Der  „Ra bei“  endlich  (Ahb.  3)  wird  nicht  auf  den 
Straßen  gebraucht,  da  seine  Töne  zu  schwach  und  zu 
matt  sind;  man  benutzt  ihn 
vielmehr  zu  Hause  hei  der 
bildlichen  Darstellung  der  Ge¬ 
burt  des  Heilandes  zur  Be¬ 
gleitung  der  Kindergesänge. 

Der  Ton  ist  sanft  und  an- 
Das  Instrument  ist 


genehm 


eine 
Darmsaite , 


Stockgeige 


die 


aus 

mit 


einer 

einem 


Ende  über  eine  Tierhlase  geht 
und  am  anderen  Ende  mit 
einem  Wirbel  gespannt  wird. 
Gespielt  wird  es  mit  einem 


Abb.  i.  Zambomba. 


Abb.  2.  Chicharra. 


Abb.  3.  Itabel. 


Zunächst  ist  der  spanische  „Rummelpott“,  la  zam¬ 
bomba,  zu  nennen  (Abb.  1).  Man  kann  das  Instrument 
aus  einer  alten  walzenförmigen  Blechbüchse  herstellen, 
über  deren  Öffnung  man  ein  Fell  spannt,  an  dem  man 
einen  Stock  oder  ein  Schilfrohr  befestigt.  Die  kleinste 
Zambomba  hat  38  cm  Länge,  wovon  26  auf  den  Stock 
und  12  auf  die  Büchse  kommen;  der  Durchmesser  der 
Büchse  ist  8  cm.  Der  Preis  ist  15  c.  Durch  Reiben  des 
Stockes  mit  der  Faust  erzeugt  man  einen  brummenden, 
dumplen,  aber  durchdringenden  Ton. 

Die  „Chicharra“  —  Heupferdchen  —  ist  der 
Zambomba  ähnlich  (Ahb.  2),  doch  nimmt  hier  ein  starker, 
mit  Wachs  bestrichener  Faden  die  Stelle  des  Stockes 
ein.  Die  kleinste  Chicharra  hat  8T/2  cm  Länge  und 
5  7 2  cm  Durchmesser  und  kostet  10  c.  Das  Ausziehen 


Bogen.  Für  das  kleinste  dieser  Instrumente  —  Stock 
39  cm,  Blase  9  und  Bogen  10  lang  —  zahlt  man  50  c. 

Außerdem  benutzt  man  zur  Weihnachtszeit  in  Madrid 
noch  als  „Musikinstrumente“  Schellentrommeln  von  bis 
40cm  Durchmesser,  wirkliche  Trommeln,  sowie  auf  den 
Straßen  noch  Küchenmörser  mit  Stößel,  beides  aus  Bronze, 
und  leere  Petroleumkasten  aus  Blech. 

Die  drei  oben  beschriebenen  Instrumente  sah  ich 
zum  ersten  Male  die  Weihnacht  über  in  Madrid.  Ob 
sie  überhaupt  für  Kastilien  eigentümlich  sind,  weiß  ich 
nicht.  Die  Morisken  kennen  sie  nicht.  Die  Frage, 
woher  sie  stammen  —  auch  die  Frage,  warum  die  Zam¬ 
bomba  mit  dem  friesischen  Rummelpott  übereinstimmt 
—  muß  ich  offen  lassen. 

Barcelona.  Prof.  Dr.  T.  de  Arauzadi. 
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Die  Kelischin-Stele  und  ihre  chaldisch  -  assyrischen 
Keilinschrifteu. 

Eine  Arbeit  dieses  Titels,  von  Dr.  Waldemar  Belck,  bildet 
den  Inhalt  des  1.  Hefts  einer  neuen  Zeitschrift,  namens  „Ana- 
tole“  l).  Die  Abhandlung  ist  eine  Frucht  der  in  den  Jahren 
1898/99  von  Dr.  W.  Belck  und  Dr.  C.  F.  Lehmann,  dem  be¬ 
kannten  Assyriologen,  unternommenen  armenischen  Expedi¬ 
tion.  Man  wird  sich  der  Schwierigkeiten  noch  erinnern, 
unter  welchen  diese  Expedition  unternommen  und  durch¬ 
geführt  wurde2).  Da  es  sich  zum  Teil  um  Russisch- Armenien 
handelte,  bedurfte  es  der  Erlaubnis  der  russischen  Regierung, 
ln  der  Befürchtung,  die  deutschen  Museen  könnten  durch 
kaukasische  Altertümer  bereichert  werden ,  legte  die  kaiser¬ 
liche  archäologische  Kommission  in  St.  Petersburg,  zum 
Schutz  der  Altertümer  des  Kaukasus  gegen  ausländische  Ge¬ 
lehrte,  dem  Unternehmen  die  größten  Schwierigkeiten  in  den 
Weg.  Und  doch  waren  gerade  ausländische  Gelehrte  in  ent¬ 
sagungsvollen  Forschungen  hier  tätig  gewesen.  Vircliow  und 
Hegar  hatten  den  Kaukasus  der  prähistorischen  Forschung 
eröffnet,  Bayren  und  Belck  die  Kunde  der  transkaukasischen 
Gräber  erschlossen,  Belck  und  C.  F.  Lehmann  die  Entziffe¬ 
rung  der  armenischen  Hieroglyphen  unternommen.  Yirchow 
hatte  dafür  gesorgt,  daß  kein  Stück  der  Funde  an  ihn  ab¬ 
geliefert  wurde,  und  hatte  in  allen  Fällen  mit  Zeichnungen 
und  Abgüssen  sich  begnügt.  So  gelang  es  ihm  endlich  durch 
seine  Verbindungen  mit  der  russischen  archäologischen  Kom¬ 
mission,  die  Erlaubnis  für  die  geplante  Expedition  zu  erhalten 
unter  der  Bedingung,  daß  überall  nur  Inschriften  und  Monu¬ 
mente  abgeklatscht,  nicht  ausgeführt  würden.  Die  Expedi¬ 
tion  konnte  endlich  nach  jahrelangen  Vorbereitungen  ins 
Werk  gesetzt  werden;  die  Mittel  dazu  wurden  zum  Teil  durch 
private  Freigebigkeit  aufgebracht. 

Die  Reisenden  haben  seinerzeit  ihre  Erlebnisse  und 
Funde  in  den  Verhandlungen  der  Gesellsch.  für  Anthropol., 
Ethnol.  u.  Urgesch.  veröffentlicht  und  auch  in  den  Sitzungs¬ 
berichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  einen 
Reisebericht  veröffentlicht:  hierauf  sei  verwiesen.  Die  Keli- 
schin  (d.  h.  „blauer  Pfeiler“)  -Stele,  von  den  anwohnenden 
Kurden  so  benannt  nach  dem  dunkelblauen  Gestein,  aus 
welchem  die  Stele  besteht,  gilt  bei  den  Anwohnern  als  Talis¬ 
man.  Der  Punkt ,  wo  dieselbe  aufgestellt  ist ,  bildet  einen 
Paß  auf  dem  persisch -türkischen  Grenzgebirge,  dem  Chatur- 
Dao-h.  Die  Stele  ist  auf  ihren  Breitseiten  mit  Inschriften 

O 

versehen,  und  zwar  ist  die  nach  0.  gerichtete,  eine  chal- 
dische  (alarodische)  Inschrift  tragende  Rückseite  schon 
lange  bekannt,  während  die  nach  W.  gerichtete,  mit 
einer  assyrischen  Inschrift  bedeckte  Vorderseite  erst  1891 
durch  de  Morgan  bemerkt  und  abgeklatscht  worden  ist. 
Das  erklärt  sich  daher,  daß  die  Ostseite  durch  die  Sonnen¬ 
strahlen  früh  von  Eis  und  Schnee  befreit  wird,  während  die 
Westseite,  lange  von  Eismassen  bedeckt,  sich  dem  Anblicke 
entzieht.  Die  chaldische  Inschrift  hat  sehr  wechselvolle 
Schicksale  gehabt.  Prof.  Schulz ,  der  erste  Erforscher  des 
östlichen  Armeniens,  büßte  Leben  und  Funde  durch  die  räu¬ 
berischen  Kurden  ein.  Die  erste  Nachricht  von  der  Inschrift 
gelangte  1838  durch  Sir  Henry  Rawlinson  nach  Europa.  Die 
Versuche  von  Dr.  Rosch  und  dem  Russen  Chanylioff,  die  In¬ 
schrift  für  die  Wissenschaft  zu  gewinnen,  blieben  gleichfalls 
erfolglos.  Endlich  gelang  es  Dr.  Blau,  einen  Gipsabguß  der  In¬ 
schrift  zu  erhalten,  den  er  der  Deutschen  morgenländischen  Ge¬ 
sellschaft  zum  Geschenk  machte,  welche  ihn  in  ihrer  Biblio¬ 
thek  zu  Halle  a.  S.  aufbewahrt.  Nach  einer  Kopie  dieses  Ab¬ 
gusses  hat  A.  H.  Sayce,  der  bekannte  Orientforscher,  eine  Trans¬ 
skription  nebst  Übersetzungsversuch  im  Journal  of  the  R.  Asia- 
tic  Society,  N.  S.  VIII,  663  ff.  veröffentlicht.  Nachdem  dann  die 
assyrische  Inschrift  der  Westseite  durch  de  Morgan  bekannt 
gemacht  worden  war,  der  von  ihr  wie  von  der  Inschrift  der 


*)  Anatole.  Zeitschrift  für  Orientforschung.  Unter  Mit¬ 
wirkung  zahlreicher  Gelehrter  in  zwanglosen  Heften  herausgegeben 
von  Dr.  Waldemar  Belck  und  Ernst  Lohmann. 

a)  Vgl.  darüber  Virchow  in  den  Verh.  d.  Berk  Ges.  f.  An¬ 
thropol.,  1898,  S.  127  ff. 


Ostseite  einen  Papierabklatsch  nach  Europa  brachte,  hat 
P.  Schiel  im  Recueil  des  travaux  rel.  ä  la  philol.  et  archeol. 
Egypt.  et  Assyr.  XIV,  153 — 60,  beide  Inschriften  im  Original 
veröffentlicht,  übersetzt  und  besprochen.  Der  Grund,  weshalb 
Dr.  Belck  der  Inschrift  seine  erneute  Aufmerksamkeit  zu¬ 
wandte,  lag  einmal  in  der  Lückenhaftigkeit  und  Fehlerhaftig¬ 
keit  der  bisherigen  Abklatsche,  andererseits  in  der  freilich 
erst  allmählich  gewonnenen,  zuerst  von  Sayce  (Academy  1893, 
p.  115  f .)  ausgesprochenen  Überzeugung,  daß  die  Inschriften  der 
Os,t-und  der  West-Seite  einander  inhaltlich  entsprechen,  daß  sie 
also  eine  Bilingue  darstellen,  die  als  solche  einen  außerordent¬ 
lichen  Gewinn  in  sprachlicher  Hinsicht  in  Aussicht  stelle. 
Die  Mühen  und  Gefahren,  denen  sich  Di-.  Belck  zur  Gewin¬ 
nung  der  Inschrift  unterziehen  mußte,  hat  er  in  der  Zeitsclir. 
f.  Ethnol.,  1899,  S.  99  ff.,  sowie  in  der  angeführten  Abhandlung 
selbst  S.  11  ff.  geschildert.  Da  die  Untersuchung  und  der  Ab¬ 
klatsch  der  Inschrift  nicht  mit  der  nötigen  Ruhe  und  Sicher¬ 
heit  vorgenommen  werden  konnte,  so  ist  es  zu  erklären,  daß 
auch  das  von  Dr.  Belck  gewonnene  Resultat  nicht  durchaus 
befriedigt.  Schien  sich  zunächst  die  Annahme,  daß  es  sich 
um  eine  Bilingue  .handle,  nicht  zu  bestätigen,  so  stellte  sich 
doch  endlich  die  Überzeugung  ein,  daß  die  beiden  Texte  sich 
tatsächlich  inhaltlich  entsprechen.  Ein  großes  Verdienst  bei 
der  Gewinnung  dieses  Resultats  gebührt  Dr.  Messerschmidt, 
Direktorialassistent  der  vorderasiatischen  Abteilung  der  Ber¬ 
liner  Museen,  der  zusammen  mit  Dr.  Belck  in  immer  er¬ 
neuten  Vergleichen  der  verschiedenen  Abklatsche  den  ur¬ 
sprünglichen  Wortlaut  und  Sinn  der  Inschriften  zu  eruieren 
suchte.  Dankbar  ist  hier  auch  die  Liebenswürdigkeit  de  Mor- 
gans  hervorzuheben ,  der,  als  er  um  die  Anfertigung  einer 
Nachbildung  seines  Abklatsches  gebeten  wurde,  seinen  eigenen 
inzwischen  in  Gips  ausgegossenen  Abklatsch  dem  Berliner 
Museum  schenkte,  wo  derselbe  sich  heute  befindet.  Das  Re¬ 
sultat  dieses  unausgesetzten  Studiums  der  Inschrift  legt  Dr. 
Belck  jetzt  in  der  genannten  Abhandlung  vor.  Er  tritt  für 
die  völlige  Bilinguität  beider  Inschriften  ein.  Die  großen 
Differenzen,  die  anfänglich  den  Gedanken  an  eine  Bilinguität 
zu  widerlegen  schienen,  finden  in  der  Weise  ihre  Aufklärung, 
daß  der  chaldische  Text  die  Stadt  Ardinis  nennt,  wo  der 
assyrische  den  Namen  Muzazir  hat.  Da  sich  dieselbe  Diffe¬ 
renz  in  der  zweiten  bekannten  Bilingue ,  der  Stele  von  Top- 
zanä,  findet  (über  diese  vgl.  Verh.  d.  Ges.  f.  Anthrop.  1899, 
S.  581  ff.),  so  scheint  die  Folgerung  sicher,  daß  wir  es  hier  mit 
den  verschiedenen  Namen  einer  und  derselben  Stadt  zu  tun 
haben. 

Der  Inhalt  der  Inschrift  ist  rein  religiös.  Es  handelt 
sich  um  den  Gott  Chaldis,  zu  dessen  Gunsten  der  König  1s- 
puinis  Weihungen  vornimmt,  zu  welchem  Zweck  er  riesige 
Summen  von  Rindern,  Schafen,  Lämmern  fortführt.  Das 
letzte  Drittel  der  Inschrift  gibt  eine  ausführliche  Fluchformel 
gegen  diejenigen,  welche  in  irgend  einer  Weise  den  Tempel 
des  Gottes  Chaldis  bzw.  die  Stele  selbst  schädigen.  Trotz  der 
vielen  einzelnen  Gewinne,  welche  der  Sprachwissenschaft  aus 
der  Vergleichung  beider  Inschriften  erwachsen,  bleiben  noch 
unzählige  Unklarheiten  und  Dunkelheiten.  Immerhin  kann 
man  hoffen,  daß  die  so  energisch  begonnene  Entzifferung 
dieses  neuen  Idioms  immer  reicherere  und  sicherere  Resultate 
zutage  fördern  wird. 

Die  neue  Zeitschrift,  deren  erstes  Heft  die  Abhandlung 
des  Dr.  Belck  enthält ,  wird  von  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  die  wissenschaftliche  Erforschung  Anatoliens  heraus¬ 
gegeben.  Ihr  Vorstand,  dem  Virchow  bis  zu  seinem  Tode 
als  Ehrenpräsident  angehörte. ,  besteht  aus  den  Herren  Dr. 
Waldemar  Belck,  Prof.  D.  Dr.  Dalman  Jerusalem,  P.  Ernst 
Lohmann,  Dr.  Albrecht  Wirth  und  Verlagsbuchhändler  Max 
Rüger  in  Freienwalde  a.  0.,  in  dessen  Verlage  die  Hefte  der 
Zeitschrift  selbst  erscheinen.  Abhandlungen  haben  in  Aus¬ 
sicht  gestellt  unter  anderen  Prof.  Dr.  Hilprecht,  Philadelphia, 
Prof.  W.  M.  Ramsay,  Aberdeen,  Prof.  A.  H.  Sayce,  Oxford. 
Es  sind  das  alle  auf  dem  Gebiete  der  Orientforschung  rühm- 
lichst  bekannte  Männer.  Die  Mitgliedschaft  des  Vereins  wird 
erworben  durch  eine  einmalige  Zahlung  von  500  Mk.  oder  durch 
einen  jährlichen  Beitrag  von  20  Mk.  Man  darf  dem  Verein 
und  seinem  Unternehmen  Gedeihen  und  Förderung  wünschen. 

Halle  a.  S.  0.  Gilbert. 


Bücherschau. 


Krahiner,  Das  Transkaspische  Gebiet.  VIII  und  232 
Seiten.  Mit  3  Karten.  (Rußland  in  Asien,  Bd.  I.)  Berlin, 
Zuckschwerdt  &  Co.,  1905.  6  M. 

Die  Schriftensammlung  „Rußland  in  Asien“  wurde  seiner¬ 
zeit  durch  Dr.  Heyfelders  Buch  „Transkaspien  und  seine 


Eisenbahn“  ein  geleitet.  Inzwischen  haben  sich  die  Verhält¬ 
nisse  Transkaspiens  nicht  unwesentlich  verändert,  mit  Be¬ 
zug  auf  Verwaltung,  Verkehr  und  Kultur,  auch  hat  es  sich 
infolge  Einverleibung  einiger  Gebiete  vergrößert.  Deshalb 
hat  General  Krahmer,  der  Verfasser  der  übrigen  sechs 


Bücher  schau. 


Bände  der  Schriftensammlung,  es  unternommen,  eine  Art 
zweiter  Auflage  der  Heyfelder  sehen  Arbeit  zu  schreiben.  Es 
fehlte  dafür  nicht  an  neueren  Quellen,  naturgemäß  russischen, 
und  diese  hat  der  Verfasser  in  seiner  bekannten  Art  zu 
einem  kleinen  Kompendium  verarbeitet,  in  dem  man  kaum 
etwas  vergeblich  suchen  wird.  Demgemäß  nimmt  stellen¬ 
weise  die  Aufzählung  einen  breiten  Kaum  ein,  es  fehlt  aber 
auch  nicht  an  umfangreichen  Kapiteln,  die  sich  recht  an¬ 
genehm  lesen,  wie  die  über  die  Bevölkerung,  die  Land¬ 
wirtschaft,  das  Gewerbe,  den  Fischfang  u.  a.  m.  Daß  Ruß¬ 
land  hier  tatsächlich  eine  Kulturmission  erfüllt,  und  mit 
Geschick  und  großem  Erfolg  erfüllt,  läßt  sich  nicht  leugnen, 
wenn  auch  manches,  was  die  russischen  Autoren  sagen  und 
vom  Bearbeiter  mit  hiuübergenommen  ist,  wohl  schwerlich 
als  bare  Münze  gelten  kann.  Maße,  Gewichte,  Münzen  sind 
die  russischen  bzw.  persischen.  Die  Temperaturen  sind  bald 
nach  Reaumur,  bald  nach  Celsius  angegeben.  Unpraktisch 
ist  die  Angabe  der  Längen  nach  Pulkowa;  glücklicherweise 
sind  wenigstens  die  Karten,  die  auch  sonst  Lob  verdienen, 
nach  Greenwich  orientiert. 

Dl*.  Ludwig  K erste n,  Die  Indianerstämme  des  Gran 

Chaco  bis  zum  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts. 

Ein  Beitrag  zur  historischen  Ethnographie  Südamerikas. 

Leipziger  Dissertation,  1904.  75  Seiten,  mit  2  Karten. 

Internat.  Archiv  für  Ethnographie  XVII.  Leiden  1904. 

Es  ist  eine  sehr  lohnende  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  gestellt  hat,  nämlich:  von 
einem  bestimmten  geographisch  abgrenzbaren  Gebiete  des 
südamerikanischen  Kontinentes  ein  historisches  Abbild  bis 
zu  einer  bestimmten  Zeitepoche  zu  entwerfen;  und  als  eine 
ganz  besonders  anerkennenswerte  Arbeit  ist  es  anzusehen, 
daß  hier  aus  dem  bunten  Gewirr  der  verschiedenartigen  alten 
und  neuen  einschlägigen  Literatur  heraus  ein  einigermaßen 
klares  Bild  geschaffen  ist  von  den  mannigfachen  Verände¬ 
rungen,  die  sich  im  Völkerleben  des  Chacogebietes  historisch 
nachweisbar  vollzogen  haben.  Allerdings  wird  bis  zu  einem 
endgültigen  Abschluß  der  Bearbeitung  der  über  die  Völker¬ 
stämme  des  Chaco  vorliegenden  Literatur  noch  eine  große 
Reihe  von  Vorarbeiten,  besonders  in  bezug  auf  eine  ein¬ 
gehende  Kritik  der  einschlägigen,  nicht  immer  ganz  un¬ 
gefärbten  Quellenliteratur  nötig  sein. 

Mit  den  großen  Verschiebungen  größerer  Bevölkerungs¬ 
massen  im  Chaco,  wie  die  der  durch  den  Gebrauch  von 
Pferden  erstarkten  Guaikurüstämme  der  Abipon,  Mokovi  und 
Toba  vom  Bermejo  her  nach  Süden  und  Südwesten  und 
wieder  zurück  über  den  Bermejo  nach  Norden  waren  not¬ 
wendigerweise  Verschiebungen  der  übrigen  Stämme  ver¬ 
bunden,  die  sich  im  großen  und  ganzen  in  der  Richtung 
von  Westen  nach  Osten  vollzogen.  Diese  Verschiebungen 
brachten  mannigfaltig  veränderte  Beziehungen  zwischen  den 
verschiedenartigen  Bevölkerungseinheiten  hervor,  die  oft  die 
wirksamsten  wirtschaftlichen  Veränderungen  zur  Folge  hatten, 
wie  z.  B.  die  Mbaya  im  Jahre  1719  mit  den  Payaguä  einen 
Bund  geschlossen  hatten  und  wie  diese  zu  „Canoeiros“, 
Wasserfahrern,  geworden  waren  (S.  44). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  natürlich  auch  die 
historischen  Nachweise  über  die  verschiedenartigen  Bezie¬ 
hungen,  die  die  einzelnen  Stämme  bei  diesen  mannigfaltigen 
Verschiebungen  mit  der  europäischen  Kultur  gehabt  haben, 
da  sich  überhaupt  nur  an  der  Hand  solchen  historischen 
Materials  der  Einfluß  der  von  außen  her  in  die  einheimischen 
Kulturen  eindringenden  europäischen  Kultur  seinem  Wesen 
und  Umfange  nach  festlegen  läßt.  Gerade  auch  in  bezug 
auf  diesen  letzteren  Gesichtspunkt  wäre  es  sehr  wünschens- 
wert,  daß  die  vorliegende  Arbeit  dazu  anregen  möge,  auch 
für  andere  Gebiete  des  südamerikanischen  Kontinentes  in 
ähnlicher  Weise  das  vorhandene  historische  Material  zu  einer 
übex-sichtlichen  Zusammenfassung  zu  verarbeiten. 

Die  beiden  Karten  geben  eine  historisch-ethnische  Über¬ 
sicht  des  Gran  Chaco  für  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts,  und  zwar  die  erste  für  die  Zeit  von  1750  bis  1767, 
die  zweite  für  die  Zeit  um  1800.  Dr.  Max  Schmidt. 

Karl  llatligen,  Die  Japaner  und  ihr  Wirtschaftsleben. 

(Aus  Natur-  und  Geisteswelt,  72.  Bändchen).  V  und  149  S. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1905,  1,25  Mk. 

Obwohl  Japan  im  Mittelpunkte  des  Interesses  steht,  sind 
gute  Bücher  über  das  Land  selten,  Publikationen  der  amt¬ 
lichen  Statistik  im  deutschen  Buchhandel  sogar  überhaupt 
nicht  zu  haben.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  verdienstlich, 
daß  der  Teubnersche  Verlag  eine  Autorität  veranlaßt  hat,  in 
knapper  Form  das  Wesentliche  über  die  jüngste  Weltmacht 
zusammenzustellen.  Rathgen  schildert  zunächst  Land  und 
Leute.  Das  „kleine  Japan“  hat  etwa  die  Größe  von  Preußen, 


Baden,  Hessen,  Elsaß-Lothringen  zusammen  genommen.  Die 
Zunahme  der  Bevölkerung  ist  außerordentlich  groß,  die  Zahl 
der  Bevölkerung  betrug  im  Jahre  1903  46,3  Millionen.  In 
den  Finanzen  hatte  die  neue  Regierung  zunächst  mit  großen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  da  sie,  um  ihren  umfangreichen 
Verpflichtungen  nachzukommen,  zur  Ausgabe  von  massen¬ 
haftem  Papiergelde  gezwungen  war.  Als  von  1868  bis  1872 
das  erste  Papier  ausgegeben  wurde,  floß  zunächst  das  im 
Lande  vorhandene  Gold  ab.  In  den  Jahren  1877/1878  wux-den 
die  meisten  Nationaltanken  gegründet,  deren  Betriebskapital 
ebenfalls  Papier  bildete,  die  also  wieder  das  Papiergeld  ver¬ 
mehrten.  Jetzt  floß  das  Silber  ab  nach  dem  unverbrüchlichen, 
dem  damaligen  Finanzminister  Okuma  aber  unbekannten 
Gesetz,  daß  das  schlechtere  Zahlungsmittel  das  bessere  ver¬ 
treibt.  Und  als  zur  Bekämpfung  des  Samuraiaufstandes  von 
1877  neue  Papiermassen  in  Umlauf  gesetzt  werden  mußten, 
entwertete  sich  das  Papiergeld  so  weit,  daß  zeitweilig  100  Yen 
Silber  =180  Papier  standen.  Als  an  Stelle  Okumas  Mat- 
sukata  ins  Finanzministerium  berufen  wurde,  wurde  mit  der 
Reform  begonnen.  Am  1.  Januar  1886  konnte  man  das 
Papier  für  einlösbar  gegen  Silber  erklären,  und  nach  dem 
chinesischen  Kriege  wurde  ähnlich  wie  bei  uns  nach  dem 
französischen  Kriege  die  Goldwährung  eingeführt,  das  Papier 
also  gegen  Gold  eingelöst.  —  Aus  dem  gegenwärtigen  Staats¬ 
haushalt  sei  hervorgehoben,  daß  das  Tabaksmonopol,  dessen 
Einkünfte  für  die  neueste  4'/2  prozentige  Anleihe  verpfändet 
sind ,  ursprünglich  in  einem  Rohtabaksmonopol  bestand  ,  und 
daß  dies  erst  unter  dem  Drucke  des  gegenwärtigen  Krieges 
in  ein  vollständiges  Fabrikat-  und  Handelsmonopol  ver¬ 
wandelt  wurde.  Bereits  1904  sollten  8y2  Millionen  mehr  ein- 
kommen  als  aus  dem  früheren  Monopol,  das  12,4  Millionen 
brachte,  man  rechnet  aber,  daß  in  Zukunft  die  Einkünfte 
sich  bedeutend  steigern  werden.  Danach  kann  man  die  Sicher¬ 
heit  der  neuesten  Anleihe  (300  Millionen  Yen)  bemessen.  — 
Der  japanische  Handel  hatte  lange  Zeit  unter  der  Un¬ 
möglichkeit,  einen  autonomen  Zolltarif  zu  bilden,  zu  leiden; 
die  Mächte  hatten  Japan,  nachdem  sie  es  in  den  Weltverkehr 
gezogen  hatten,  die  Erlaubnis  dazu  nicht  gegeben.  Erst  im 
Jahre  1894  erlangte  sie  die  japanische  Diplomatie,  und  als 
die  Verträge  mit  den  fremden  Mächten  am  4.  August  1899 
in  Kraft  traten,  begann  eine  neue  Ara  für  Japan.  Die  Zölle 
sind  niedrig  und  mehr  von  finanzieller  als  von  protek¬ 
tionistischen  Erwägungen  diktiert.  Die  Träger  des  japanischen 
Außenhandels  waren  früher  und  sind  noch  jetzt  trotz  aller 
Anstrengungen  von  seiten  Japans  fremde  Kaufleute,  mit 
denen  der  japanische  Käufer  oder  Verkäufer  mittels  ein¬ 
heimischer  Kommissionäre  verkehrt.  Der  Grund  hierfür  liegt 
in  der  Unzuverlässigkeit  der  japanischen  Kaufleute,  doch  ist 
diese  nicht  etwa  der  Ausfluß  der  „Rasse“,  sondern  sie  erklärt 
sich  aus  der  Jugend  und  der  mangelhaften  Durchbildung  des 
japanischen  Handels  (S.  15).  Übrigens  ist  der  Rasseschwindel 
in  Japan  so  gut  gang  und  gäbe  wie  bei  uns;  Menschen,  die 
mit  Aas  in  Berührung  kommen  (Gerber,  Kürschner,  Abdecker), 
bilden  die  Pariaklasse  der  Eta,  und  diese  sollen  fremder  Rasse 
sein.  Nach  Rathgen  sind  ihre  Lebensgewohnheiten  und  ihre 
Erscheinung  die  der  Japaner  niederer  Klasse.  Endlich  wird  die 
berühmte  gelbe  Gefahr  in  ihrer  ganzen  Albernheit  dargestellt: 
„Was  man  diesen  tüchtigen  Geschäftsleuten  nicht  erst  zu 
sagen  braucht,  was  aber  in  Deutschland  ausgesprochen  werden 
muß,  ist  dies:  die  Zukunft  fordert  freundschaftliches  Zu¬ 
sammenarbeiten,  nicht  feindlichen  Gegensatz  und  hochmütiges 
Herabsehen.  Und  deshalb  ist  das  ganze  Gerede  von  der  gelben 
Gefahr  so  bedauerlich.“  Es  ist  recht  zu  wünschen,  daß  das 
Büchlein  nicht  nur  diese  Phrase,  sondern  auch  die  zahl¬ 
reichen  anderen,  die  von  Touristen  u.  dgl.  in  Umlauf  gesetzt 
worden  sind,  wegnimmt.  Goldstein. 

W.  Liebenow,  Spezialkarte  von  Mitteleuropa.  Nach 
amtlichen  Quellen  bearbeitet.  Maßstab  1:300  000.  164 

Blätter.  Frankfurt  a.  M.,  Ludwig  Ravenstein.  Jedes  Blatt 
_  1  Mk. 

Liebeiioiv-liaveiisteins  Spezial-Radfahrer  karte  von 
Mitteleuropa.  Maßstab  1  :  300  000.  164  Blätter.  Frank¬ 
furt  a.  M.,  Ludwig  Ravenstein.  Jedes  Blatt  1  Mark. 

Seit  1899  erscheint  eine  neue  Ausgabe  der  bekannten 
Liebenowschen  Spezialkarte  von  Mitteleuropa,  die  sich  nun¬ 
mehr  ihrem  Abschluß  nähert;  denn  es  stehen  nur  noch 
36  Blätter  aus  dem  Norden,  Westen  und  Südosten  des  dar¬ 
gestellten  Gebietes  aus.  Dieses  umfaßt  außer  Deutschland, 
Belgien  und  Holland  Teile  von  Rußland,  Österreich-Ungarn, 
der  Schweiz,  Frankreich  und  Dänemark.  Die  Blätter  sind 
in  drei  Farben  hergestellt:  Rot  die  Landes-  und  Verwaltungs¬ 
grenzen,  Braun  (in  Schlaffen)  das  Gelände,  Grün  die  Wälder. 
Die  Karte  genießt  mit  Recht  einen  großen  Ruf:  diese  Ver¬ 
einigung  des  verschiedenartigen  offiziellen  Kartenmaterials 


Kleine  Nach  lichten. 
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auf  einen  einheitlichen  Maßstab  und  zu  einem  gleichartigen 
Bilde  bedeutet  eine  Unsumme  von  sorgfältiger  Arbeit.  Die 
Technik  steht  fast  durchweg  sehr  hoch,  wenn  auch  einzelne 
Blätter  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen,  besonders  die,  auf 
denen  das  Gelände  und  die  Fülle  der  Namen  miteinander 
in  Widerstreit  geraten.  So  sind  manche  Blätter  schwer  les¬ 
bar  geworden,  z.  B.  Trentscliin,  Budweis  und  Hirschberg  (für 
das  Kiesengebirge).  Der  grüne  Überdruck  für  den  Wald  er¬ 
stickt  auch  häufig  die  Terrainzeichnung,  die  freilich  ohnehin 
nicht  sehr  plastisch  wirkt,  z.  B.  Sudeten.  Zu  erwägen  wäre, 
ob  man  künftig  nicht  den  größeren  Gewässern  eine  blaue 
Farbe  gibt,  wodurch  dem  Zeitgeschmack  Rechnung  getragen 
und  die  Karte  an  Schönheit  und  Übersichtlichkeit  sicher  noch 
gewinnen  würde.  Ebenso  stört  heutzutage  die  Orientierung 
nach  Ferro. 

Der  Inhalt  der  Karte  ist  der  denkbar  reichhaltigste. 
Eisenbahnen,  Chausseen,  Wege  fehlen  natürlich  nicht;  in  dem 
Verzeichnen  von  Ortschaften,  Schlössern,  Kapellen,  Ruinen 
ist  offenbar  absolute  Vollständigkeit  erstrebt  worden,  wenn 
freilich  dieser  oder  jener  Name  auch  noch  fehlt.  Die  wich¬ 
tigeren  Erhebungen  sind  benannt  und  mit  Höhenzahlen  ver¬ 
sehen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  für  ein  solches  Kartenwerk  die 
Verarbeitung  des  üblichen  amtlichen  Materials,  also  die  Er¬ 
zeugnisse  der  Landesaufnahme,  genügt,  und  ob  nicht  auch 
anderer  Stoff,  z.  B.  private  Karten,  die  doch  manchen  Nach¬ 
trag  und  manche  Richtigstellung  enthalten,  in  weitestem 
Maße  herangezogen  werden  müssen.  Der  Referent  hat  sich 
ein  paar  der  Blätter  näher  angesehen ,  die  ihm  bekannte 
Gegenden  darstellen,  und  gibt  hier  einige  Berichtigungen  und 
Ausstellungen:  Auf  Blatt  Innsbruck,  einem  der  neueren,  fehlt 
noch  die  Stubaitalbahn.  Auf  Blatt  Suwalki  erscheint  die 
Roininter  Heide  mit  „Theerbude-Jagdliaus  Rominten“ ;  beides 
zusammen  heißt  schon  seit  Jahren  „Rominten“.  Der  dort  auf 
der  Grenze  liegende  große  Wysztyter  See  ist  fälschlich  als 
zu  Rußland  gehörig  dargestellt,  während  er  ganz  zu  Preußen 
gehört.  Auf  Blatt  Lötzen  heißt  die  Station  an  der  Allenstein- 
Lycker  Bahn  Rudczanny,  nicht  Budczanny.  Der  Zeichner 
des  Blattes  Hirschberg  hat  die  Thumpsahütte  offenbar  für 
ein  Dorf  oder  Gehöft  gehalten  und  die  entsprechende  Sig¬ 
natur  hingesetzt;  sie  ist  aber  nur  eine  Felsengruppe.  Die 
Schmalspurbahnen  auf  dem  Blatte  Bromberg  lassen  die 
richtige  Signatur  vermissen.  —  Bei  weiterer  Nachprüfung 
würde  sich  sicher  noch  vieles  finden,  was  der  Berichtigung 
bedarf.  Es  wäre  ganz  gut,  wenn  jeder  Käufer  seine  Wahr¬ 
nehmungen  dem  Ravensteinschen  Verlage  mitteilen  wollte. 

Die  Radfahrerkarte  deckt  sich  mit  der  eben  besprochenen 
Karte,  nur  daß  hier  die  rote  Farbe  allein  zur  Bezeichnung 
der  für  Radfahrer  und  Automobile  benutzbaren  Wege  dient; 
durch  Zahlen  sind  die  Entfernungen,  durch  Schraffen  am 
Wege  die  Steigungen  bzw.  Gefälle,  durch  Punkte  die  gefähr¬ 
lichen  Stellen  deutlich  markiert.  Große  Sportverbände  haben 
diese  Karte  zur  offiziellen  erklärt,  was  wohl  am  besten  für 
ihre  Zuverlässigkeit  spricht.  Sg. 

Augelo  Heilprin,  The  Tower  of  Pelee.  New  Studies  of 

the  Great  Volcano  of  Martinique.  Mit  Abbildungen.  Phil¬ 
adelphia  und  London,  J.  B.  Lippincott  Company,  1904. 

Der  Vei'fasser,  dessen  früher  erschienenes  Buch  „Mont 
Pele  and  the  Tragedy  of  Martinique“  seinerzeit  im  „Globus“ 
besprochen  wurde,  hat  im  Juni  1903  zum  dritten  Male  Mar- 
tinique  besucht  und  zum  vierten  Male  den  Mont  Pele  be¬ 
stiegen.  Er  beschreibt  den  Anblick  der  Ruinenstadt  Saint 
Pierre,  in  der  sich,  ein  Jahr  nach  ihrem  Untergang,  schon 
wieder  tropische  Vegetation  ausbreitet;  schon  während  seines 
ersten  Besuches  war  auch  das  Städtchen  Morne  Rouge  durch 
einen  Glutsturm  am  30.  August  vernichtet  worden,  der  Vulkan 
selbst  hat  seitdem  die  mächtige  Felsnadel,  den  „tower“,  durch 
den  Kraterboden  emporgestoßen.  Mit  begeisterten  Worten 
schildert  Heilprin  dieses  merkwürdigste  vulkanische  Gebilde 
als  das  großartigste  Naturwunder,  das  er  je  gesehen  habe. 
Die  Felsnadel  bestand  wahrscheinlich  aus  einer  kompakten, 


allerdings  von  Spalten  durchrissenen  Andesitmasse  und  ist  im 
Laufe  der  acht  Monate  von  Anfang  Oktober  1902  bis  30.  Mai 
1903  bis  zur  Höhe  von  1585  m  über  dem  Meere  oder  ungefähr 
900  m  über  den  früheren  Kraterboden  des  Etang  sec  und  fast 
300  m  über  den  ehemaligen  Gipfel  des  Berges  emporgetriebeu 
worden,  wobei  noch  zu  bedenken  ist,  daß  die  Bewegung 
keine  stete  war,  vielmehr  mitunter  aucli  kleine  Senkungen 
und  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Abbrüche  den  Effekt 
der  Hebung  verminderten;  ohne  diese  Gegenwirkungen  wäre 
die  Felsnadel  sogar  noch  um  ungefähr  300  m  höher  getrieben 
worden.  An  ihrer  Basis  war  sie  100  bis  150  m  dick  und 
ragte  über  den  „Dom“,  eine  Lavakuppe,  empor,  welche  gleich¬ 
falls  eine  junge  Neubildung  im  Krater  darstellte.  Während 
Lacroix  glaubt,  den  ersten  Beginn  der  Erhebung  der  Nadel 
in  den  ersten  Oktobertagen  1902  beobachtet  zu  haben,  hält 
Heilprin  es  für  wahrscheinlich,  daß  sich  Andeutungen  derselben 
schon  zur  Zeit  seiner  ersten  Besteigung  des  Berges,  Ende 
Mai  jenes  Jahres,  gezeigt  hätten.  Der  Verfall  des  tower 
setzte  bald  nach  seiner  höchsten  Erhebung  ein,  und  schon 
im  August  1903  hatte  er  150m  Höhe  verloren;  gleichwohl 
verharrte  der  Vulkan  in  lebhafter  Tätigkeit,  und  gleich¬ 
zeitig  nahm  der  Dom,  der  bisher  gewissermaßen  die  Basis 
der  Nadel  gebildet  batte,  oder  vielmehr,  durch  den  die 
letztere  durchgestoßen  worden  war,  zeitweise  täglich  um 
7,5m  an  Höhe  zu,  bis  er  seinerseits  bis  zum  Oktober  um 
127  m  gestiegen  war.  Von  allen,  welche  den  Dom  des  Mont 
Pele  gesehen  haben,  wurde  der  Gedanke  ausgesprochen,  daß 
vulkanische  Gebilde,  die  man  bis  jetzt  als  schroffe  Erosions¬ 
formen  aufzufassen  gewohnt  war,  ähnlicher  Entstehung  wie 
dieser,  also  primäre  Gebilde  seien:  so  manche  der  „Puys“  in 
der  Auvergne,  manche  steile  Felsnadel  auf  den  erloschenen 
Vulkanen  Ecuadors.  Matteucci  hat  dieselbe  Bildungsweise 
auch  für  die  „cupola  lavica“  behauptet,  die  1895  am  Vesuv 
beobachtet  wurde  und  im  Frühling  1898  innerhalb  eines 
Monats  15m  an  Höhe  gewann;  doch  ist  dieser  Annahme 
durch  einen  als  gewissenhaft  bekannten  Beobachter,  Mercalli, 
lebhaft  widersprochen  worden.  Mit  voller  Sicherheit  scheint 
nur  die  Lavakuppel  des  Giorgios  auf  Santorin  vom  Jahre 
1886  als  eine  dem  Dome  des  Mont  Pele  analoge  Empor¬ 
pressung  bezeichnet  werden  zu  dürfen. 

Dieses  Emporwachsen  der  Lavakuppel  hat  sich  auf  eine 
andere  Art  vollzogen  als  die  Emporpressung  der  Nadel:  teils 
ist  es  wohl  eine  Massenzunahme  infolge  Ausströmens  zäh¬ 
flüssiger  Lava,  teils  eine  Anschwellung  infolge  des  Druckes 
der  von  unten  her  nachdrängenden  Gas-  und  Magmamassen 
gewesen. 

Heilprins  Buch  beschäftigt  sich  weiter  mit  den  übrigen 
Begleiterscheinungen  der  Mont  Pele- Ausbrüche  und  greift 
dabei  auf  die  Ausführungen  in  seinem  früher  erschienenen 
Buche  zurück.  Er  hält  mit  anderen  daran  fest,  daß  sich  die 
amerikanischen  Eruptionen  der  Jahre  1902  bis  1903  auch  in 
Dämmerungserscheinungen,  in  einer  Verminderung  der  Sonnen¬ 
strahlung  infolge  der  durch  die  vulkanischen  Stäubchen  ver¬ 
minderten  Durchlässigkeit  der  Atmosphäre  und  anderen  op¬ 
tischen  Phänomenen  geltend  gemacht  hätten;  er  erklärt  wie 
früher  die  dynamische  Wirkung  der  Glutwolken  als  Folge 
einer  seitwärts  gerichteten  Explosion;  die  Vernichtung  des 
Lebens  führt  auch  er  jetzt  nicht  mehr  auf  giftige  Gase, 
als  welches  Moissan  tatsächlich  Kohlenoxyd  in  den  Ephala- 
tiouen  des  Vulkans  nachgewiesen  hat,  sondern  auf  den  heißen 
Dampf  zurück,  daneben  sollen  auch  Blitzschläge  eine  gi'ößere 
Rolle  gespielt  haben. 

Ein  Schlußkapitel  ist  den  in  letzter  Zeit  so  oft  und  in 
verschiedener  Weise  erörterten  allgemein  vulkanologischen 
Fragen  gewidmet,  und  dabei  besonders  des  Zusammenhanges 
zwischen  Tektonik  und  Vulkan  Verteilung  gedacht.  In  der 
62  Seiten  starken  Abhandlung  bringt  der  sehr  belesene  Ver¬ 
fasser  zahlreiche  Literaturangaben.  Die  Ausstattung  des 
Buches  mit  22  großen  Tafeln  ist  eine  sehr  hübsche. 

Bergeat. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Ornithologische  Anzeichen  für  das  Nahen 
einer  wärmeren  Epoche?  Wilh.  Schuster  will  deut¬ 
liche  ornithologische  Anzeichen  dafür  anführen  (Mitteil.  üb. 
d.  Vogelwelt,  Jahrg.  5,  1905),  daß  wir  einer  wärmeren  Epoche, 
also  einer  neuen  Tertiärzeit,  entgegengehen.  Erstens  sei  es 
das  immer  mehr  —  und  zwar  hinsichtlich  der  Arten-  wie 
Jndividuenzahl  —  um  sich  greifende,  zur  Gewohnheit  wer¬ 


dende  Überwintern  derjenigen  Vögel,  die  eigentlich  Zugvögel 
sind;  sehr  bezeichnend  sei  hierbei  zugleich  die  Tatsache,  daß 
die  'Winterquartiere  eben  dieser  zu  Standvögeln  werdenden 
Sänger  und  Lufträuber  mit  den  Jahren  immer  weiter  in 
höhere  Breiten  vorgeschoben  werden.  Dann  kämen  nordi¬ 
sche  Vögel,  wie  beispielsweise  die  Seidenschwänze,  jetzt  lange 
nicht  mehr  so  zahlreich  zu  uns  wie  in  früheren  Jahrzehnten 
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Kleine  Nachrichten. 


Sommerquartiere  wie  Brutgebiete  südlicher  Vögel  fänden 
sich  jetzt  in  Deutschland,  von  denen  früher  nichts  zu  sehen 
war.  Dabei  rückten  die  südlichen  und  selbst  die  heimischen 
Vögel  nicht  allein  in  horizontaler  Linie  gegen  Norden  vor, 
sondern  auch  in  vertikaler  gegen  die  Berghöhen.  Beispiels¬ 
weise  kannte  Naumann  den  Girlitz  noch  nicht  aus  der  Be¬ 
obachtung  in  der  freien  Natur.  Heute  kommt  er  überall  in 
Mitteldeutschland  vor,  vereinzelt  bis  nach  Holland  und  Island 
hin.  Vom  Steppenhuhn  und  seinen  Wanderungen  in  den 
letzten  Jahrzehnten  wissen  wir  noch  .alle.  Die  ornithologischen 
Beobachtungen  befänden  sich  in  Übereinstimmung  mit  der 
neuen  Beibisch- Simroth sehen  Theorie  der  Erdpendulation. 
Mögen  weitere  Feststellungen  in  dieser  Richtung  aus  der 
Vogelwelt  folgen. 


—  Das  ältere  Diluvium  im  mittleren  Saaltal  zeigt 
nach  R.  Wagner  (Jahrb.  d.  preuß.  geol.  Laudesanst.  u.  Berg- 
akad.,  Bd.  25,  1904)  Ablagerungen,  welche  auf  eine  Bildung 
durch  das  nordische  Eis  schließen  lassen;  sie  sind  in  einer 
Höhe  von  500  bis  875  Fuß  vorhanden.  Die  glazialen  Ab¬ 
lagerungen  gehören  wahrscheinlich  zwei  Vereisungsperioden 
an,  deren  Absätze  durch  eine  fossilführende,  interglaziale 
Schneckenriedeschicht  getrennt  sind.  Als  fluviatile  alte  Ab¬ 
lagerungen  südlichen  Ursprungs  sind  drei  übereinander  lie¬ 
gende  Schotterzüge  verfolgbar,  die  ebensovielen  Stadien  der 
Talentwickelung  entsprechen.  Die  obere  Terrasse  liegt  außer¬ 
halb  der  gegenwärtigen  Talrinne  und  150  bis  80  m  über  der 
heutigen  Saale ;  die  mittlere  im  Süden  etwa  90  m  über  der 
heutigen  Saalaue,  nordwärts  senkt  sie  sich  sogar  bis  zu  52  m 
über  dieselbe  herab.  Sowohl  die  obere  wie  die  mittlere  Ter¬ 
rasse  führen  auch  innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  nordi¬ 
scher  Ablagerungen  kein  nordisches  Material;  sie  sind  dem¬ 
nach  beide  für  Thüringen  präglazial.  Am  vollständigsten 
erhalten  ist  die  untere  Terrasse,  die  durchschnittlich  15  bis 
35  m  über  der  heutigen  Saalaue  liegt.  Sie  schließt  sich  im 
Norden  an  die  im  gleichen  Niveau  gelegene  von  Kosen  an 
und  läßt  sich  in  zahlreichen  Aufschlüssen  südwärts  über  Jena 
hinweg  bis  Saalfeld  verfolgen.  Sie  schließt  innerhalb  des 
Verbreitungsbezirkes  nordischer  Gesteine  nordisches  Material 
ein  und  ist  daher  abgelagert  nach  dem  ersten  Eindringen 
des  nordischen  Eises  in  Thüringen.  E.  R. 


—  Wilhelm  Thalbitzer,  der  1900  bis  1901  Nordgrön¬ 
land  bereiste,  hat  ein  auf  genauester  Kenntnis  der  Eingebo¬ 
renen  beruhendes  Werk  über  die  Phonetik  der  Eskimosprache 
neuerdings  englisch  (Kopenhagen  1904)  als  Abdruck  aus 
„Meddelelser  om  Grönland“,  Vol.  XXXI,  unter  dem  bescheide¬ 
nen  Titel  „Phonetical  Study  of  the  Eskimo  Language“  her¬ 
ausgegeben.  Es  ist  aber  weit  mehr  als  eine  Studie.  Verfasser 
gibt  zunächst  eine  Skizze  seiner  Reise,  einen  historischen 
Abriß,  eine  dankenswerte  Literaturübersicht.  Dann  verbreitet 
er  sich  über  sein  eigentliches  Thema  in  erschöpfender  AVeise 
unter  Berücksichtigung  der  Kleinschmidt  sehen  Lautfixierung, 
die  er  durch  eingehendste  Studien  über  die  Lautbildung  zu 
einem  mustergültig  ausgearbeiteten  System  ausgebaut  hat. 
Er  unterwirft  ferner  auch  die  einzelnen  Eskimodialekte  einer 
sorgfältigen  Vergleichung  und  fügt  endlich  noch  als  folk- 
loristische  „Nachlese“  zu  dem,  was  vor  ihm  Rink  gesammelt, 
Erzählungen,  Lieder,  Kinderspiele,  eine  sehr  vollständige  Liste 
etymologisch  erklärter  Ortsnamen  und  zahlreiche  Melodien 
hinzu.  Mehrere  Tabellen  und  Karten  veranschaulichen  das 
Gesagte,  besonders  eine  Karte  (am  Schlüsse  des  Buches)  die 
jetzige  und  ehemalige  Ausbreitung  der  Eskimo.  Mit  Recht 
betont  Thalbitzer,  daß  solche  Vorarbeiten  nötig  sind,  ehe  man 
eine  brauchbare  Grammatik  aufstellen  und  eine  sichex-e  ety¬ 
mologische  Erklärung  der  reich  entwickelten  Inflexionssuffixe 
geben  könne.  Hoffen  wir,  daß  eine  solche  Grammatik  von 
dem  besonders  dazu  berufenen  Autor  bald  erscheinen  möge, 
da  gerade  die  Eskimosprache  für  die  Sprachgeschichte  von 
großer  Wichtigkeit  ist,  insofern  sie  nach  Friedrich  Müller 
(Grundriß  II,  S.  163)  einen  sicheren  chronologischen  Maßstab 
zur  Abschätzung  lautlicher  Veränderungen  der  seit  Jahr¬ 
hunderten  voneinander  abgezweigten  Eskimo  Ostgrönlands 
und  Labradors  darbietet.  Dr.  W.  Lehmann. 


—  In  einem  Programm  des  Schiller-Realgymnasiums  zu 
Stettin  (Ostern  1905)  behandelt  der  durch  seine  pommerschen 
und  rügenschen  Sagenforschungen  bekannte  Dr.  A.  Haas 
„Volkskundliches  von  der  Halbinsel  Mönchgut“,  der 
durch  mancherlei  Eigentümlichkeiten  ausgezeichneten  Südost¬ 
ecke  Rügens.  Sie  war  im  Besitze  der  Cisterzienser  von  Eldena., 
daher  der  Name,  und  ist  heute  von  ungefähr  2300  durch 
alte  Tracht  ausgezeichneten  Fischern  bewohnt.  Haas  nimmt, 
trotz  der  zahlreichen  Familien-  und  Ortsnamen  auf  Mönch¬ 
gut,  für  die  Bewohner  deutsche,  speziell  westfälische  Ab¬ 


stammung  an.  Die  Beweise,  die  er  dafür  beibringt,  sind 
indessen  wenig  stichhaltig,  zumal  dasjenige,  was  er  über  das 
AVoi't  Dünse  (Dornse,  Wohnstube)  sagt,  ein  Wort,  das  nicht 
nur  auf  Mönchgut  und  bei  Minden  vorkommt,  sondern  dui'ch 
einen  sehr  großen  Teil  des  niederdeutschen  Sprachgebietes 
geht,  und  über  dessen  echt  slawischen  Ursprung  schon  längst 
kein  Zweifel  mehr  ist.  Ausführlich  behandelt  Haas  die 
Tracht  (auch  hier  im  Schwinden)  und  die  Wohnhäuser, 
nach  den  Abbildungen  und  der  Beschi-eibung  echt  „säch¬ 
sisch“,  und  dann  die  Sagen.  R.  A. 


—  Verschwinden  des  Neusiedler  Sees.  Das  geolo¬ 
gische  Studium  des  Neusiedler  Sees  ergibt  nach  Th.  v.  Czon- 
tagh  (Jahresber.  d.  Ungar,  geol.  Aust.  f.  1902,  1904),  daß  er 
infolge  seines  gegenwärtigen  niedrigen  Wassei-standes  immer 
mehr  an  Wassei'ober fläche  verliert  und  versumpft.  Weder 
im  Becken  noch  am  Ufer  sind  wesentlichere  Quellen  voi-- 
handen,  das  Wasser  stammt  hauptsächlich  von  den  einmün¬ 
denden  Bächen  und  den  Niederschlägen.  Bei  einer  eventuell 
vorzunehmenden  Trockenlegung  der  Fläche  kämen  drei  Haupt- 
gruppen  in  Beti-acht:  eine  gute  im  west-  und  nordwestlichen 
Teile  des  Sees,  eine  weniger  gute  im  südlichen  Abschnitte 
und  eine  schlechte  in  den  mittleren,  tiefstgelegenen,  den  öst¬ 
lichen  und  nördlichen  Partien  des  Seebodens.  Am  zweck¬ 
mäßigsten  wäre  es,  wenn  das  wasserenthaltende  Becken  des 
Neusiedler  Sees  ganz  auf  die  .östliche  Seite  gedrängt  würde 
bei  möglichster  Umgehung  der  tiefsten  Stellen,  der  Rest  aber 
trocken  gelegt  würde.  Auf  diese  AVeise  würden  einesteils 
weite  Flächen  für  die  Kultur  gewonnen  werden,  anderseits 
der  noch  immer  ansehnliche,  für  die  wirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse  ■wenig  oder  gar  nicht  geeignete  Teil  von  einer 
höheren  Wassersäule  bedeckt  gehalten  werden  können,  als  es 
jetzt  mit  dem  gesamten  Seegrund  der  Fall  ist.  Das  Seewasser 
würde  nicht  nur  zu  einer  sehr  rentablen  Fischzucht,  zu 
Badezwecken  und  eventuell  zur  Bewässerung  der  trocken  ge¬ 
legten  Teile  verwertbar ,  es  wüi-de  auch  seinen  bisherigen 
wohltätigen  Einfluß  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  bei¬ 
behalten. 


—  Unter  der  Gesamtbezeichnung  „Ethnographie  congo- 
laise“  hat  das  Bulletin  der  Societe  royale  beige  de  Geographie 
für  1904  mit  der  Veröffentlichung  von  Beiträgen  zur 
Völkerkunde  des  Kongostaates  begonnen.  Erschienen 
sind  bisher  drei,  zum  Teil  mit  Kartenskizzen  und  Abbil¬ 
dungen  ausgestattete  Stammesmonograpbien  von  verschiede¬ 
nem  Umfang,  nämlich  eine  Arbeit  von  Dr.  Vedy  über  die 
zwischen  Uelle-Bomokandi  und  Binxa  wohnenden  A-Babuas, 
die  auch  schon  Junker  beschrieben  hat,  dann  eine  nur 
knappe  Skizze  des  Missionars  Huysman  über  die  Bakuba 
am  unteren  Sankuru,  die  zuerst  durch  AVolf  bekannt  ge¬ 
worden  sind,  und  schließlich  eine  Schilderung  der  kleinen 
Stämme  im  Westen  des  nördlichen  Teiles  des  Albertsees 
durch  den  Unterleutnant  Flamme.  Die  Arbeiten,  die  na¬ 
türlich  nicht  gleichartig  ausgefallen  sind ,  aber  doch  alle 
neben  der  materiellen  Kultur  auch  den  geistigen  Kulturbesitz 
der  Stämme  mehr  oder  minder  berücksichtigen,  sind  sehr 
anerkennenswert,  und  die  Gesellschaft  hat  sich  ein  Verdienst 
dadurch  erworben,  daß  sie  solche  kleine  Monographien  zu 
beschaffen  bemüht  ist.  Hoffentlich  geht  ihr  nicht  so  bald  der 
Stoff  aus.  In  den  deutschen  Kolonien  intei’essieren  sich  für 
solche  nützliche  Arbeiten  nicht  viele  „Afrikaner“. 


—  Eine  auf  sehr  exakt  ausgeführten  Messungen  und  Beob¬ 
achtungen  beruhende  Monographie  des  in  den  Berner 
Alpen  gelegenen  Öschinensees  nach  der  nxorphologisclien 
und  physikalischen  Seite  bietet  die  Berner  Doktordissertation 
von  Max  Groll.  Dank  der  Mitwii-kung  des  eidgen.  topo¬ 
graphischen  und  hydrometrischen  Bureaus  konnten  die  von 
Groll  festgesetzten  Pegelpunkte  an  das  allgemeine  schweize¬ 
rische  Nivellement  angeschlossen  werden,  wodurch  spätere 
Nachmessungen  der  Tiefe  und  des  AVassei-standes  mit  den 
jetzigen  genau  konti-olliert  werden  können.  Der  in  der 
Hauptsache  dux-ch  vom  Fisistock  herrührende  Schuttmassen 
abgedämmte  Oscliinensee  zeichnet  sich  durch  eine  enorme 
Vei-schiedenheit  des  AVassei-standes  aus;  der  Minimalwasser¬ 
stand  liegt  im  Durchschnitt  15m  unter  dem  normalen;  da¬ 
durch  ist  Gelegenheit  geboten,  die  von  Forel  für  ein  See¬ 
becken  als  charaktei-istisch  aufgestellten  di-ei  Zonen,  die 
Uferzone,  Halde  und  Sohle  des  Sees,  teilweise  im  tx-ockenen 
Zustande  nacliweisen  zu  können.  Die  Uferzone  ist  nicht  das 
Resultat  etwaiger  abi-adierender  Kräfte,  sondern  lediglich 
eine  unter  AVasser  gesetzte  Landbildung;  die  steilen  Fels¬ 
wände,  die  unmittelbar  an  das  AVasser  herantreten,  setzen 
sich  ohne  Knickung  unter  dem  AVassei-spiegel  fort,  und 
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ebenso  besitzen  die  Schuttkegel  des  Nord-  und  Ostufers  den¬ 
selben  Böschungswinkel  über  wie  unter  Wasser. 

Die  Durchsichtigkeit  des  Wassers  erreicht  ihr  Maximum 
im  November  in  10  m,  ihr  Minimum  (0,60  m)  fällt  mit  der 
Zeit  der  größten  Abschmelzung  der  Gletscher  (Juli)  zusam¬ 
men;  der  dem  See  zugeführte  Schlamm  bedingt  also  in  erster 
Linie  seine  Trübung,  ferner  auch  die  grüne  Farbe  im  Sommer, 
welche  sich  im  Spätherbst,  wenn  keine  Schlammschichten 
dem  See  zugeführt  werden,  wieder  in  die  blaue  Eigenfarbe 
des  reinen  Wassers  zurückverwandelt. 

Für  den  Temperaturgang  des  Seewassers  ist  nicht  die 
Wärmeein-  und  Ausstrahlung  von  der  Oberfläche  her  in 
erster  Linie  maßgebend,  sondern  die  Temperatur  des  zu¬ 
fließenden,  mit  Sinkstoffen  beschwerten  Wassers.  Unter  der 
geschlossenen  Eisdecke  trat  nur  zu  Ende  des  Winters  eine 
geringe  Erwärmung  der  obersten  Schichten  ein,  während 
gleichzeitig  die  tiefsten  sich  noch  weiter  abkühlten. 

Die  vom  Verfasser  versuchte  liinnologische  Bibliographie 
am  Schlüsse  der  Arbeit  erscheint  verunglückt. 

Die  morphometrischen  Werte  sind  folgende:  Meereshöhe 
1581,5  m,  Areal  1,169  qkm,  größte  Tiefe  56,6  m,  mittlere  Tiefe 
34,6m,  Volumen  40  Millionen  Cubiluneter.  Halbfaß. 


—  Im  Kreise  Mosdok,  im  Terekgebiet,  liegt,  die  Kosaken- 
stanitza  Jek a terinogradsk  aj  a,  die  im  Jahre  1797  vom 
General  Jakobi  gegründet  wurde.  Ihre  Bewohner  (2985  Ko¬ 
saken)  sind  fast  ausschließlich  vom  großrussischen  Stamm 
mit  nur  wenigen  kleinrussischen  Elementen;  an  Zahl  über¬ 
wiegt  auffallend  das  weibliche  Geschlecht.  Diese  Stanitza 
bildet,  wie  viele  andere  in  jenem  Gebiet,  eine  Art  kleine 
Republik  mit  dem  Kosakenataman  als  Präsidenten,  der 
auf  drei  Jahre  gewählt  wird,  und  mit  vollkommen  selbst¬ 
ständiger  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit.  In  seiner  ethno¬ 
graphischen  Darstellung  dieses  Völkchens  behandelt  S.  M. 
IJrussow  (Sammlung  von  Materialien  zur  Beschreibung  der 
Örtlichkeiten  und  Volksstämme  des  Kaukasus,  Bd.  XXXIII, 
S  1  bis  34,  Tiflis  1904)  mit  besonderer  Ausführlichkeit  die 
hier  bestehenden  Hochzeitsgebräuche,  die  im  einzelnen  man¬ 
ches  Bemerkenswerte  darbieten,  im  allgemeinen  aber  an  die¬ 
jenigen  des  Muttervolkes  und  vieler  anderer  Slawen  erinnern. 
Die  Bevölkerung  besteht  überwiegend  aus  Ackerbauern  und 
Viehzüchtern;  auch  Bienenzucht  ist  verbreitet.  R.  W. 


—  Archäologisches  aus  der  Puna  de  Atacama.  In 
der  Revista  del  Museo  de  la  Plata,  Bd.  XII,  S.  1  f.,  La  Plata 
1904,  findet  sich  ein  Aufsatz  Juan  Ambrosettis,  „Apuntes 
sobre  la  Arqueologia  de  la  Puna  de  Atacama“.  Er  enthält 
im  wesentlichen  einen  Bericht  von  der  Reise,  welche  von 
einem  Herrn  Guillermo  Gerling  1897  bis  1898  nach  der 
kleinen  Ortschaft  Antofagasta  de  la  Sierra  auf  der  Puna  de 
Atacama  ausgeführt  wurde,  sowie  eine  genaue  Beschreibung 
der  im  Museum  von  La  Plata  befindlichen,  von  dieser  Reise 
herrührenden  Sammlung  in  Katalogform.  Die  Photographien 
von  den  29  Gegenständen  der  Sammlung  sind  auf  vier  Tafeln 
wiedergegeben.  Ambrosetti  will  aus  ihnen  eine  direkte  Über¬ 
einstimmung  mit  den  Calchaquies  erkennen.  Außer  diesen 
Gräbei'funden  wird  über  die  in  der  Nähe  von  Antofagasta 
befindlichen  Ruinen  und  Felszeichnungen  berichtet.  Von 
diesen  letzteren  werden  vom  Verfasser  außer  den  von  Ger¬ 
ling  wiedergegebenen  auch  mehrere  andere  abgebildet. 

Sch. 


—  Über  die  epigenetischen  Täler  im  Unterlauf 
der  Flüsse  Ybbs,  Erlauf,  Melk  und  Mank  teilt  Rom. 
Hödl  im  Progr.  d.  Staatsgymn.  im  VIII.  Bez.  von  Wien,  1904, 
mit,  daß  man  zwei  zeitlich  weit  auseinander  zu  haltende 
Talsysteme  zu  unterscheiden  hat.  Das  ältere  liegt  vor  der 
aquitanischen  Stufe  und  wurde  dann  mit  aquitanischen  Schich¬ 
ten  und  solchen  der  ersten  Mediterranstufe  zugeschüttet.  Das 
jüngere  entstand  am  Ende  der  Tertiärzeit  und  wurde  wäh¬ 
rend  der  Quartärzeit  bis  zu  den  heutigen  Verhältnissen  aus¬ 
gestaltet.  Es  zeigt  sich,  daß  nach  Ausfüllung  des  alten  Tal¬ 
systems  mit  aquitanischen  Schichten  noch  zur  Tertiärzeit 
eine  neuerliche  Talbildung  auftrat,  die  mit  der  vorhergehen¬ 
den  nicht  übereinstimmt  (epigenetische  Täler).  Diese  neu 
angelegten  Täler  wurden  in  der  Quartärzeit  noch  um  rund 
40  bis  60  m  vertieft. 


—  Über  einige  interessante  kretische  Funde  lesen 
wir  in  „Nature“,  Bd.  71  (1905),  S.  465:  Im  südlichen  Zentral¬ 
kreta,  eine  Reitstunde  von  Candia  entfernt,  liegen  die  Ruinen 
zweier  Paläste  gleicher  Art  wie  der  berühmte  Minospalast 
von  Knossos.  Auch  die  Gegenstände  und  Malereien  sind  die¬ 
selben,  die  Evans  in  Knossos  gefunden  hat.  In  dem  Palast 
bei  Hagia  Triada  jedoch,  dem  kleinsten  der  drei,  wurden 


einige  Dinge  gefunden,  die  von  besonderer  Art  sind.  Zu¬ 
nächst  ein  Steinsarkophag,  der  auf  allen  vier  Seiten  bemalt 
ist.  Jedes  Ende  trägt  einen  Wagen  mit  zwei  weiblichen 
Figuren  darin;  den  einen  zieht  ein  Pferde-,  den  anderen  ein 
Greifenpaar.  Die  beiden  Seitenflächen  zeigen  Darstellungen 
von  Totenopfern.  Männer  führen  Stiere,  Ziegen  oder  Schafe, 
Frauen  tragen  Körbe  mit  Früchten,  andere  offenbar  mit  AVein 
oder  sonst  einer  Flüssigkeit  gefüllte  Schalen,  die  sie  in  eineu 
großen  Krug  entleeren.  Ferner  ist  da  ein  Flötist  zu  sehen 
und  ein  Harfenist,  der  auf  einer  Lyra  mit  7  Saiten  spielt. 
(Dieses  Instrument  ist  deshalb  um  1000  Jahre  älter  als  sein 
angeblicher  Erfinder  Terpander.)  Männer  tragen  Tiere  in 
den  Armen,  und  schließlich  sieht  man  den  Toten  selbst,  der 
neben  einem  Baume  vor  seinem  Grabe  steht  und  die  Gaben 
empfängt.  Besonders  eigentümlich  ist  in  dieser  Darstellung, 
daß  die  Männer  Frauenkleider  tragen.  Dann  sind  drei  Vasen 
aus  Speckstein  zu  erwähnen,  die  jede  eine  Reliefszene  tragen. 
Die  Arbeit  ist  vollendet,  und  die  Figuren  sind  lebensvoll,  so 
daß  man  an  gute  attische  Sachen  erinnert  wird.  Auf  einer  Vase 
sieht  man  zwei  Jünglinge  einander  gegenüberstehen,  von 
denen  der  eine  sich  auf  einen  Speer  oder  Stab  lehnt,  während 
der  audere  einen  Stock  oder  eine  Art  Besen  über  der  Schulter 
trägt.  Beide  sind  nackt  bis  auf  das  übliche  Hüftentuch  der 
Mykenier  (das  die  Griechen  nur  in  den  frühesten  olympi¬ 
schen  Spielen  trugen)  und  haben  hohe  Stiefel  derselben  Art, 
wie  sie  bis  heute  auf  Kreta  getragen  werden.  Die  zweite 
Vase  zeigt  mehrere  ringende  und  boxende  Männerpaare,  so¬ 
wie  eine  Stierjagd  oder  Stierhetze.  Die  Boxer  haben  um 
ihre  Hände  Lederstreifen  gewunden  oder  eine  Art  fingerloser 
Handschuhe.  Einige  tragen  auch  Helme,  die  wenigstens  zum 
Teil  aus  Metall  gefertigt  sind;  Helme  aber  kannte  man  noch 
nicht  für  diese  Periode.  Rätselhaft  ist,  was  die  Darstellung 
auf  der  dritten  Vase  bedeuten  soll.  Man  sieht  da  einen  Zug 
von  zu  zwei  und  zwei  gehenden  Männern,  geführt  von  einer 
Person,  die  mit  einer  steifen,  schönen  Tunika  bekleidet  ist. 
Sie  ist  barhäuptig  und  trägt  einen  langen  Stab  oder  ein 
Szepter  über  der  Schulter.  Die  Leute  hinter  ihr  haben  flache, 
turbanähnliche  Mützen  und  Hüftentücher,  und  jeder  trägt 
über  der  linken  Schulter  eine  lange  Stange,  die  in  drei  bieg¬ 
samen  Ruten  endigt.  In  der  Mitte  des  Zuges  singen  vier 
Männer;  einer  trägt  das  Sistrum  der  Isis,  und  diese  vier  haben 
keine  Ruten.  Einige  erblicken  in  dieser  Darstellung  einen 
militärischen  Triumphzug,  aber  es  fehlen  Waffen  und  Schilde. 
Richtiger  ist  vielleicht  die  Annahme,  daß  es  sich  um  eine 
Erntefestlichkeit  handelt,  und  die  dreigespaltenen  Stöcke 
wären  dann  irgendwelche  Erntegeräte.  Endlich  kann  man 
auch  an  eine  religiöse  Prozession  denken,  die  weder  mit  Krieg 
noch  mit  Landwirtschaft  etwas  zu  tun  hat,  und  zu  der  jene 
merkwürdigen  gabelartigen  Geräte  gebraucht  wurden.  AVas 
sie  für  einen  Zweck  haben,  ist  in  jedem  Falle  unbekannt. 


—  Die  Ansteckungsfähigkeit  des  Aussatzes.  Medi¬ 
zinische  Beobachtungen  während  einer  Reise  dui'ch  die  Ha- 
waischen  Inseln  gaben  Kronecker  Gelegenheit,  sich  (Bei’l. 
klin.  AVoch.  1905,  Nr.  7)  auch  über  die  Ansteckungsfähigkeit 
des  Aussatzes  zu  äußern.  Die  Geschichte  der  Lepra  auf  den 
Sandwichinseln  und  den  anderen,  weit  entlegenen  und  nur 
wenig  von  der  Schiffahrt  berührten  Inselgruppen  spricht  mit 
aller  Entschiedenheit  für  die  Ivontagiosität  des  Aussatzes  und 
die  Verbreitung  dui’ch  menschlichen  Verkehr.  Dasselbe  Bei¬ 
spiel  zeigt  sich  im  Hawaisclien  Archipel.  Immerhin  aber 
scheint  nur  ein  inniger  Verkehr  zwischen  Kranken  und  Ge¬ 
sunden  das  Virus  zu  übermitteln.  Jedenfalls  darf  es  als  ein 
großer  Trost  für  den  Europäer  gelten,  welcher  sich  längere 
Zeit  in  einem  von  Aussatz  heimgesuchten  Lande  aufhalten 
muß,  daß  er  bei  Beobachtung  auch  nur  der  elementarsten 
Regeln  der  Reinlichkeit  und  der  Hygiene  vor  Infektion  fast 
sicher  ist.  In  jedem  Falle  scheint  die  Lepra  weniger  an¬ 
steckend  zu  sein  als  die  Syphilis  und  wahrscheinlich  auch 
weniger  als  die  Tuberkulose.  Der  Genuß  schlechter,  verdor¬ 
bener  Lebensmittel,  namentlich  unfrischer  oder  in  Zersetzung 
übergegangener  Seefische,  kommt  prädisponierend  in  Betracht, 
finden  wir  doch  die  Krankheit  fast  ausnahmslos  an  den 
Küsten  und  auf  Inseln. 


—  Die  Ansiedelung  der  Deutschen  in  Südwest- 
ungarn  behandelt  Alfr.  Melzer  im  Progr.  d.  Gymn.  in 
Pola,  1904.  Man  kann  drei  Perioden  unterscheiden:  die  erste 
fiel  in  das  9.  Jahrhundert,  die  zweite  umfaßt  den  Zeitraum 
vom  10.  bis  ins  16.  Jahrhundert;  in  die  Zeit  nach  den  Tür¬ 
kenkriegen  hat  man  die  letzte  zu  setzen.  Der  A7erfasser  be¬ 
schränkt  sich  auf  die  beiden  mittelalterlichen  Siedelungs¬ 
epochen.  Hervorzuheben  wäre,  daß  die  deutschen  Kolonisten 
mit  Vorliebe  die  Stätten  römischer  Niederlassungen  wieder 
aufsuchten.  In  der  ersten  Siedelungsperiode  ist  vorwiegend 
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das  W  alten  der  Kirche  als  kolonisationsfördernd  herauszu- 
streichen,  während  später  volkswirtschaftliche  wie  finanzielle 
Interessen  hauptsächlich  in  Frage  kamen.  Aus  den  Unter¬ 
suchungen  geht  hervor,  daß  58  deutsche  Ortsnamen  aus  dem 
Komitate  Eisenburg  urkundlich  vorliegen,  23  aus  der  Somogy, 
je  14  aus  dem  Odenburger  und  Preßburger  Komitate,  11  aus 
dem  Baranyar,  8  aus  dem  Veszprimer,  je  7  aus  Wieselburg 
und  Szala,  5  aus  der  Gespanschaft  Pest,  3  aus  dem  Stuhf- 
weißer  Bezirk  und  je  1  aus  den  Komitaten  Komorn  und 
I  olna.  Die  zahlreichsten  deutschen  Siedelungen  haben  wir 
also  in  den  Westkomitaten  zu  suchen,  daran  schließen  sich 
zunächst  die  Süd  komitate  Somogy  und  Baranva. 


—  Mit  den  geographischen  Formen  der  Giraffen  be¬ 
schäftigt  sich  A.  Sokolowsky  im  „Prometheus“,  16.  Jahrg., 
1904/05.  Die  Verbreitung  dieser  merkwürdigen  Tierklasse 
reicht  vom  Kap  bis  nach  dem  ägyptischen  Sudan  und  Abes¬ 
sinien.  Die  Giraffen  sind  Bewohner  der  tropischen  Gegenden 
Afrikas  von  parkartiger  Beschaffenheit;  ihre  Nahrung  be¬ 
steht  hauptsächlich  aus  den  Blättern  und  Zweigen  von  Aka¬ 
zien  und  Mimosen.  Im  Waldgebiet  Westafrikas  fehlen  sie 
gänzlich.  Ein  eingehender  Vergleich  von  Schädeln,  Häuten 
uiul  lebendem  Material  brachte  Lydekker  dahin,  zwei  Gi- 
i  affen  arten  zu  unterscheiden,  von  denen  die  eine  sich  in  10 
geographische  Subspezies  auflösen  läßt.  Vergleicht  man  die 
einzelnen  Formen  nach  ihren  Kopfhörnern  und  zieht  dabei 
ihre  Verbreitung  in  Kücksicht,  so  ergibt  sich,  daß  vom  Süden 
Afrikas  bis  nach  dem  nördlichsten  Verbreitungspunkte  hinauf 
ein  schrittweiser  Übergang  von  zwei-  zu  den  dreihörnmen 
Formen  zu  konstatieren  ist.  Dabei  macht  sich  bei  den  ost- 
afrikamschen  Vertretern  die  Tendenz  zur  Bildung  einer  fünf- 
ja  sogar  sechshörnigen  Variabilität  geltend.  Was  die  Farben- 
und  Zeichnungsunterschiede  anlangt,  so  läßt  sich,  in  der 
gleichen  Bichtung  fortschreitend ,  ein  Übergang  von  einem 
mit  unregelmäßigen  schokoladenbraunen  Flecken  auf  dunkel¬ 
braunem  Grund  gezeichneten  Tiere,  dessen  Beine  bis  zu  den 
Hufen  dunkel  gefleckt  sind,  bis  zu  einem  solchen,  bei  welchem 
die  Zeichnung  die  Gestalt  eines  weißen  bis  ledergelben  Netz¬ 
werkes  auf  nußbraunem  oder  ledergelbem  Grunde  hat,  wäh¬ 
rend  die  unteren  Teile  der  Beine  ungefleckt  und  weiß  sind, 
nach  weisen. 


In  der  Meteorologischen  Zeitschrift  (1905,  S.  64)  hat 
Hann  einen  Aufsatz  über  die  Anomalien  der  Witterung 
auf  Island  in  dem  Zeitraum  1851  bis  1900  und  deren  Be¬ 
ziehungen  zu  den  gleichzeitigen  Witterungsanomalien  in 
Nordwesteuropa  veröffentlicht,  der  sehr  interessante  Beziehun¬ 
gen  zwischen  den  Verhältnissen  des  erstgenannten,  im  Herzen 
des  sog.  isländischen  Minimums  gelegenen  Ortes  und  der 
\\  itter  ung  in  Nord  Westeuropa  nach  weist.  Schon  seither  hatte 
man  gewußt,  daß  Nord  Westeuropa  sein  mildes  Klima  haupt¬ 
sächlich  dem  isländischen  Minimum  verdankt,  und  Hann  führt 
nun  den  zahlenmäßigen  Nachweis  an  langjährigen  Beob¬ 
achtungsreihen  von  Stykkisholm,  Brüssel,  Greenwich  usw 
daß  jedesmal  einer  Vertiefung  des  Luftdruckminimums  bei 
Island  eine  Erhöhung  der  Temperatur  in  Nordwesteuropa 
entspricht  und  umgekehrt,  und  daß  dieser  Einfluß  der  größeren 
Luftdruckabweichungen  im  Gebiete  des  isländischen  Minimums 
am  größten  m  den  Wintermonaten  ist.  Aus  einer  mitgeteilten 
kleinen  labeile  geht  dieser  Einfluß,  den  die  Barometer¬ 
depression  bei  Island  auf  die  klimatische  Begünstigung  des 
Nord westens  von  Europa  besitzt,  mit  außerordentlicher  Deut¬ 
lichkeit  hervor.  Ähnliche  Beziehungen  bestehen  auch  zwi¬ 
schen  den  Luftdruckschwankungen  zu  Stykkisholm  und  denen 
zu  lonta  Delgada  auf  den  Azoren,  die  in  der  Nähe  des 
Zentrums  zweier  von  Teisserenc  de  Bort  „Aktionszentren  der 
Atmosphäre  genannten  Gegenden  des  Nordatlantischen  Ozeans 
legen ,  nämlich  in  der  isländischen  Depression  und  dem  sub¬ 
tropischen  Hochdruckgebiet  der  Azoren.  Einer  positiven  Ab- 

™cl;UI!f  d,er  Stelle  entspricht  in  der  überwiegen- 

den  Mehl  zahl  der  lalle  eine  negative  an  dem  anderen  Orte. 
Bezüglich  aller  Einzelheiten,  sowie  der  Beziehungen  zwischen 
Luft  di  uckanomalien  in  Stykkisholm  und  den  Anomalien  des 
Luftdrucks,  Niederschlags  usw.  in  Nord  Westeuropa,  auf  die 
hier  nicht  eingegangen  werden  konnte,  sei  auf  die  Arbeit 
seihst  verwiesen.  n 

_  tu  r. 

r  T,1  riaHgulation  der  Ufer  des  Schwarzen  Meeres. 

'Ü' ’'e  1KrJ.e,'hielt  der  Kapitän,  spätere  Admiral  Sarudny 
den  Auftrag,  eine  trigonometrische  Vermessung  zweiter  Klasse 
der  russischen  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  aufzuführen.  Mit 


dem  Astronomen  Kartaschew  und  anderen  Mitarbeitern  nahm 
Sarudny  von  sechs  astronomisch  bestimmten  Punkten  aus  die 
ganze  Strecke  von  der  Donaumündung  bis  Pizunda  am  Kau¬ 
kasus  durch  ein  aus  sieben  einzelnen  Stücken  bestehendes 
Dreiecksnetz  auf.  Eine  Verbindung  der  einzelnen  Stücke 
an  ihren  Grenzen  unterblieb  aber,  bis  in  den  letzten  Jahren 
Kapitän  Buchtejew  sich  an  diese  schwierige  Aufgabe  machte, 
die  eine  eingehende  Prüfung  der  Aufnahme  von  Sarudny 
erforderte.  Über  die  Ausführung  seiner  Aufgabe  berichtete 
Buchtejew  in  der  Kais.  Russischen  Geographischen  Gesell¬ 
schaft.  Er  hatte  das  gesamte  über  2170  Werst  sich  er¬ 
streckende  Triangulationsnetz  Sarudnys  von  420  Dreiecken 
sehr  verschiedener  Größe  in  fünf  Abschnitte  zerlegt  und  die 
geographische  Lage  des  Observatoriums  von  Nikolajew  zum 
astronomischen  Ausgangspunkt  genommen.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt,  von  der  Donaumündung  bis  Nikolajew,  umfaßte  37 
Dreiecke  und  270  Werst;  der  zweite,  von  Nikolajew  über 
Perekop  bis  Taganrog,  141  Dreiecke  und  650  Werst;  der  dritte, 
aus  dem  Polygon  der  Krim,  von  Perekow  aus,  bestehend,  73 
Dreiecke  und  480  Werst;  der  vierte,  die  Südostseite  des  Poly¬ 
gons  des  Asowschen  Meeres  von  Taganrog  bis  Jenikale,  1 00 
Dreiecke  und  450  Werst,  und  der  fünfte  Abschnitt,  das 'kau¬ 
kasische  Nordostufer  des  Schwarzen  Meeres  von  Jenikale  bis 
Pizunda,  69  Dreiecke  und  320  Werst.  Die  bei  der  Trian¬ 
gulation  von  Sarudny  vorgekommenen  Fehler  erwiesen  sich 
bei  der  Prüfung  durch  Buchtejew  als  sehr  gering,  indem  sie 
im  Maximum  1 1 12  Faden  und  3  Winkelsekunden  betrugen. 
Daher  dürfen  die  Resultate  dieser  Aufnahme  nach  der  Ver¬ 
bindung  ihrer  Stücke  durch  Buchtejew  als  endgültig  richtio- 
und  der  Geodäsie  des  Schwarzen  Meeres  einverleibt  betrachtet 
werden.  Leider  konnte  wegen  Mangels  einer  gemeinsamen 
Basis  ein  Anschluß  der  Triangulation  Sarudnys  an  die  mili¬ 
tärtopographische  Aufnahme  nicht  erfolgen,  was  um  so  be¬ 
dauerlicher  ist,  als  beide  Aufnahmen  an  ihren  Beriihrungs- 
punkten  vollkommene  Übereinstimmung  zeigten,  z.  B.  in  der 
Lage  des  Observatoriums  von  Nikolajew  und  der  700  Werst 
davon  entfernten  Hauptkirche  im  Orte  Mithridat. 


Die  alpine  Flora  im  nördlichen  Argentinien 
schildert  Rob.  E.  Fries  in  den  Nov.  Acta  R.  soc.  seien tif 
Upsala,  Ser.  IV,  Vol.  I,  Nr.  1,  1904.  Es  fällt  die  große  An¬ 
zahl  von  Kompositen  ins  Auge,  welche  fast  V5  der  Gesamt- 
floia  ausmachen.  Daneben  treten  als  dominierende  Familien 
auf  die  Gramineen  mit  46,  die  Leguminosen  mit  28  und  die 
Solanaceen  mit  22  Arten.  Innerhalb  des  Gebietes  endemische 
Spezies  werden  41  aufgezählt,  eine  hohe  Ziffer!  Dazu  kom¬ 
men  weitere  25,  welche  sich  nur  bis  zu  den  angrenzenden 
Teilen  der  nordargentinischen  und  nordchilenischen  Kordilleren 
erstrecken.  Die  übrigen  andinen  Arten  in  Höhe  von  177 
können  nach  ihrer  Verbreitung  in  drei  Gruppen  gesondert 
werden:  die  der  ersten  haben  ihre  Verbreitung  in  den  tropi¬ 
schen  Anden,  mit  dem  südlichsten  Vorkommen  in  unserem 
Gebiet.  Das  Verbreitungsgebiet  der  zweiten  liegt  südlich 
von  dem  Wendekreise  mit  ihren  nördlichsten  Vorposten  in 
argentinischem  Gebiet.  Die  dritte  Gruppe  hat  daselbst  mehr 
oder  weniger  die  Mitte  des  Verbreitungsgebietes.  Man  kann 
also  das  in  Frage  stehende  Gebiet  als  ein  Übergano-sgebiet 
zwischen  den  Floren  der  tropischen  und  temperierten*  Anden 
bezeichnen,  mit  einer  Vegetation ,  die  aus  ziemlich  gleich 
vielen  Elementen  von  ihnen  zusammengesetzt  ist.  Einio-es 
Übergewicht  besitzen  die  tropischen  andinen  Elemente.  Das 
Gebiet  wird  oft  mit  der  Bezeichnung  Puna  belegt,  als  einer 
ausgedehnten,  alpinen  und  sterilen,  von  höheren  Gebirgsketten 
begrenzten  Hochebene.  Leider  wird  der  Begriff  aber  nicht 
streng  durchgehalten,  woraus  sich  allerlei  Unklarheiten  er¬ 
geben.  Das  ganze  Gebiet  fällt  in  die  alpine  Region,  doch 
muß  man  eine  Regio  alpina  inferior  und  superior  nach  der 
Strenge  des  Klimas  unterscheiden.  Die  letztere  liegt  inner¬ 
halb  4000  m  bis  4500  m  Höhe  und  umfaßt  die  sogenannte 
Azorella-Formation  nebst  der  Flechtenwüste;  sie  entspricht 
dem,  was  das  Volk  la  puna  brava  nennt,  während  die  Regio 
alpina  inferior  die  gewöhnliche  Puna  umfaßt.  Das  Klima 
wird  durch  eine  scharf  abgegrenzte  Trockenzeit,  Juni  — Sep¬ 
tember,  charakterisiert,  die  zugleich  den  kälteren  Teil  des 
Jahres  dai stellt.  Ihr  steht  eine  relativ  regenreichere  und 
etwas  feuchtere  Periode  gegenüber.  In  ersterer  zeigt  das 
Klima  ungewöhnlich  große  Trockenheit,  was  xerophile  An¬ 
passungen  der  Flora  bedingt;  in  der  warmen  Jahreszeit  da- 
gegen  sinkt  die  Lufttemperatur  nicht  auf  so  niedrige  Werte 
hinab  wie  im  Winter;  sie  ist  nicht  geringer  als  "während 
des  frühlings  in  Schweden,  wo  das  Klima  am  trockensten 
im  Jahre  ist. 
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Das  Bumerangwerfen. 

Von  Max  Büchner.  München. 


I. 

Im  vergangenen  Sommer  ergab  ich  mich  dem  Studium 
des  Bumerangvverfens. 

Die  Anfangsabsicht  war  dabei,  aus  den  vielen  Unklar¬ 
heiten  und  Flüchtigkeiten  der  Literatitr,  die  um  dieses 
Thema  gehäuft  sind,  durch  die  Praxis  herauszukommen, 
und  der  Erfolg  war  ziemlich  lohnend.  Denn  es  hat  sich 
zugleich  gefunden,  daß  jene  Kunst  der  wilden  Australier 
auch  in  durchaus  profaner  Weise,  nicht  bloß  zur  stillen 
Geistesgymnastik,  sondern  auch  zum  Vergnügen  des 
Leibes  nützlich  und  genießbar  ist. 

Wenn  man  so  etwas  Gutes  erkannt  hat,  stellt  sich 
leicht  das  Bedürfnis  ein,  dafür  Propaganda  zu  machen, 
und  so  wollen  auch  diese  Zeilen  Freunde  zu  gewinnen 
suchen,  die  das  Bumerang  schwingen  helfen.  Hier  kann 
man  sich  Verdienste  holen  auf  dem  Wege  gesunder  Lust. 
Hier  ist  die  Wissenschaft  in  der  Lage,  auch  körperlich 
freudig  betätigt  zu  werden. 

Das  Bumerang  ist  ein  schmales,  in  seiner  Ebene  zu 
einem  Knie  gebogenes  Brett  mit  unsymmetrisch  gewölbten 
Flächen  und  einer  leichten  Schraubendrehung,  und  damit 
die  Eigenart  und  das  paradoxe  Verhalten  dieser  un¬ 
scheinbaren  Gerätschaft  richtig  zum  Bewußtsein  komme, 
muß  sie  mit  gehöriger  Kraft  durch  die  Luft  geschleudert 
werden.  In  den  australischen  Reiseberichten  wird  sie 
häufig  als  Waffe  bezeichnet,  was  auf  einer  Verwechselung 
beruht,  indem  der  Name  Bumerang,  der  ja  auch  schon 
eine  Verwechselung  (mit  Wumera,  dem  Speerschleuder- 
stock),  zwei  verschiedene  Dinge  deckt,  das  gerade 
fliegende  Bumerang,  das  wirklich  eine  Waffe  ist,  und 
das  in  einem  Bogen  sich  wendende,  das  zum  Ausgangs¬ 
punkt  zurückstrebt  und  eigentlich  nur  ein  Spielzeug  dar¬ 
stellt,  freilich  ein  sehr  wichtiges  Spielzeug,  das  physika¬ 
lische  Rätsel  enthält,  die  bis  heute  noch  nicht  ganz  ge¬ 
löst  sind.  Nur  von  diesem  Spielzeug  Bumerang  soll  hier 
zunächst  die  Rede  sein. 

Ein  mittlerer  guter  Wurf  damit,  wie  ihn  auch  der 
Ungeübte  häufig  sogleich  erzielen  kann,  wird  etwa 
folgendermaßen  verlaufen: 

Man  "nimmt  das  Bumerang  wie  eine  Sichel  in  die 
rechte  Hand,  die  Konkavität  der  Krümmung  nach  vorn 
und  die  stärkere  Wölbung  links,  und  wirft  es  möglichst 
heftig  vorwärts,  fast  horizontal,  nur  wenig  höher,  mit 
einer  Elevation  von  ungefähr  10°,  als  ob  man  einen 
anderen  Menschen,  der  etwa  20m  entfernt  ist,  an  die 
Stirne  treffen  wollte,  indem  man  zugleich  eine  möglichst 
starke  Rotation  mitzugeben  sucht.  Die  Rotation  geht 
nicht  ganz  senkrecht,  mit  einer  leichten  Neigung  nach 
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rechts  um  eine  nicht  ganz  wagerechte  Achse.  Sie  ist 
der  wichtigste  Teil  des  Wurfes. 

Das  Bumerang  fliegt  geradeaus.  Aber  nach  un¬ 
gefähr  10  m  biegt  es  nach  links  und  steigt  aufwärts, 
beschreibt  einen  weiten  Bogen  nach  links,  senkt  sich 
wieder  und  wirbelt  auf  einmal  drohend  auf  den  Wer¬ 
fenden  zu,  fährt  jedoch  links  an  ihm  vorbei,  um  10  m 
hinter  ihm  sich  nochmals  ein  wenig  höher  zu  drehen, 
wie  zur  Beobachtung  stehen  zu  bleiben  und  dann  ruhig 
herabzuschweben,  jetzt  in  wagerechter  Rotation.  Manch¬ 
mal  aber  beschreibt  es  vorher  schnell  noch  eine  zweite 
Kurve,  die  aber  jetzt  ganz  eng  nach  rechts  geht  wie 
ein  verkehrtes  Fragezeichen  und  nur  vielleicht  5  m  weit 
ist.  Diese  kurze  zweite  Kurve  wirkte  besonders  über¬ 
raschend,  wenn  das  Bumerang  rechts  vorbeifuhr,  also 
die  Anfangsbahn  durchkreuzte,  indem  es  dann  aussieht, 
als  ob  es  nochmals,  und  zwar  in  einer  Achtertour,  zu 
seinem  Herrn  zurückkehren  wollte. 

Übrigens  ist  das  nur  ein  Beispiel,  nur  eine  von  vielen 
Möglichkeiten.  Die  Variationen  sind  unendlich.  Man 
kann  ja  unter  gleichen  Bedingungen  mit  dem  nämlichen 
Bumerang  mehrmals  die  gleichen  Flüge  erreichen,  so  daß 
es  immer  den  nämlichen  Weg  macht  und  an  die  näm¬ 
liche  Stelle  zurückkehrt.  Aber  jedes  andere  Bumerang 
hat  wieder  seine  Eigenheiten,  und  zwei  völlig  gleiche 
Stücke,  die  sich  stets  ganz  gleich  verhalten,  werden 
schwer  zu  finden  sein.  Und  auch  das  eine  kann  sich 
ändern,  indem  die  Feuchtigkeit  es  verzieht.  Uud  dann 
hat  auch  der  Werfende  selbst  seine  spezifischen  Eigen¬ 
heiten,  nicht  bloß  in  seinem  Maß  an  Kraft,  sondern  auch 
in  gewissen  Bewegungen,  kleinen  Drehungen  u.  dgl., 
die  beim  Wurf  von  Einfluß  sind,  so  daß  auch  etwas 
menschlich  Persönliches  in  die  Varietäten  hineinkommt. 

Die  hier  beigegebenen  Kurven  (Abb.  1)  wollen  ver¬ 
schiedene  gute  Bahnen  von  verschiedenen  Bumerangs 
darstellen,  wie  sie  sich,  von  oben  gesehen,  auf  der  Ebene 
abzeichnen  würden.  Sie  haben  den  Maßstab  1  :  1000. 
Als  größter  Durchmesser  einer  Bahn  gelten  also  50  m. 
Ihre  Erhebungen  sind  durch  Verdickung  augedeutet. 

Die  dazu  gehörigen  Flüge  sind  alle  beobachtet,  aber 
die  volle  Exaktheit  der  Kurven  kann  nicht  zugesichert 
werden,  weil  das  Auge  sie  niemals  so  sieht,  wie  sie 
projiziert  werden  müssen.  Auch  gibt  es  nebenbei  Epi¬ 
soden,  die  sich  gar  nicht  zeichnen  lassen,  wenigstens 
nicht  in  diesem  Maßstab,  wie  wenn  z.  B.  das  Bumerang, 
nachdem  sein  Flug  beendigt  ist,  über  dem  Werfenden 
stehen  bleibt,  um  sich  langsam  herabzusenken  wie  ein 
gewirbelter  Heiligenschein,  nur  in  allerkleinsten  Spiralen 
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um  die  senkrechte  Linie  schwankend.  Im  Aufriß  2  ist 
diese  Art  etwas  schematisch  angedeutet.  Immerhin  ist 
die  größte  Treue  und  Wahrhaftigkeit  angestrebt  worden, 
und  immerhin  dürften  diese  Kurven  bis  auf  das  senk¬ 


einen  guten  Freund  zum  Bestimmen  des  fernsten 
Punktes,  über  den  das  Bumerang  wegfliegt.  Die  Höhen 
aber  müssen  geschätzt  werden,  wenn  nicht  etwa  ein  hohes 
Gebäude  als  Hintergrund  vorhanden  ist,  an  dem  man 


Abh.  l.  Bumerangfliige. 

1  bis  8  Horizontalprojektion  1  :  1000.  Die  Verdickung  bedeutet  die  Höhe,  10  bis  30  ni 
9  bis  11  Vertikalprojektion  1  :  1000.  Die  Verstärkung  bedeutet  die  Nähe. 


rechte  Niederschweben  alle  Elemente  enthalten,  aus  denen 
sich  gute  Bumerangflüge  qualitativ  zusammensetzen. 

Bumerangflüge  sind  schwer  zu  messen.  Ihre  hori¬ 
zontalen  Entfernungen  lassen  sich  nur  durch  Beobachter 
feststellen,  die  unter  der  weitesten  Ausbiegung  stehen. 
Der  \\  erfende  braucht  also  hierzu  immer  mindestens 


triangulieren  kann.  Hier  werden  für  die  meisten  Fälle 
20  bis  30m  genügen,  wenn  auch  die  Zuschauer  häufig 
meinen,  die  Bumerangs  gingen  himmelhoch. 

Um  dagegen  die  Form  der  Kurve  möglichst  richtig 
zu  erfassen,  muß  man  neben  dem  Werfenden  stehen  oder 
selbst  der  Werfende  sein,  weil  sich  immer  am  Ausgangs- 
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punkt  auch  der  Schluß  des  ganzen  Schauspiels  mit  seinen 
Sonderbarkeiten  abspielt,  namentlich  jener  schöne  Effekt 
mit  dem  wirbelnden  Heiligenschein. 

Aber  noch  eine  andere  Methode  für  die  Wertung  der 
Bumerangflüge  erwies  sich  als  brauchbar  und  interessant. 
Die  sichersten  Maße  zur  Vergleichung  und  stets  erreichbar 
werden  noch  immer  die  Zeiten  sein,  die  das  Bumerang 
in  der  Luft  bleibt. 

Man  mißt  die  Zeitdauer  einer  Bewegung  zugleich 
mit  dem  Auge  und  mit  dem  Ohr.  Das  Auge  folgt  der 
Bewegung,  während  das  Ohr  an  dem  Ticktack  der  Uhr  die 
Sekunden  abzählt.  Jeder  Doppelschlag  Ticktack  bedeutet 
a/5  Sekunden,  die  Hälfte  davon,  jeder  einfache  Schlag, 
also  1/5  Sekunde.  Da  wir  aber  zum  Zählen  immer  Zahl¬ 
wörter  nötig  haben  und  diese  nicht  so  schnell  aussprechen 
können,  zählen  wir  nur  die  Doppelschläge. 

Wir  stehen  neben  dem  Werfenden,  und  die  Uhr  ist 
am  Ohr.  Sobald  das  Bumerang  aus  der  Hand  fliegt, 
sagen  wir  Null  und  fangen  sogleich  mit  dem  nächsten 
Ticktack  folgendermaßen  zu  zählen  an: 

1234  II  1234  IV  1234  VI  1234  VIII 

Die  groß  gedruckten  römischen  Zahlen  sind  die  ganzen 
Sekunden,  die  klein  gedruckten  arabischen  je  2/5  Sekunden. 
Sollten  wir  also  eben  zählen  VIII  12  3.  und  das  Bumerang 
fällt  jetzt  zur  Erde,  so  würden  wir  zu  rechnen  haben 
8  +  3  X  Sekunden  =  9,2  Sekunden.  Wir  erhalten 
also  auf  diese  Weise  auch  noch  Bruchteile  von  Sekunden. 
Das  ist  für  den  einzelnen  Fall  natürlich  immer  nur  als 
ein  Symbol  zu  betrachten,  daß  beim  Suchen  nach  der 
Wahrheit  nichts  verloren  gehen  darf.  Für  arithmetische 
Mittel  aber  aus  einer  größeren  Zahlenreihe  werden  solche 
kleine  Beträge  doch  von  einiger  Wichtigkeit.  Als  längste 
Dauer  eines  Fluges  wurden  so  17  Sekunden  gemessen. 
Die  dazu  gehörige  Kurve  blieb  natürlich  ungezeichnet. 

II. 

Wie  aber  ist  die  ganze  Erscheinung  und  sind  die 
Kräfte,  die  sie  verursachen,  in  ihre  Einheiten  zu  zerlegen, 
zu  erklären  und  zu  begreifen?  Diese  Frage  ist  nicht  neu, 
und  auch  Antworten  sind  schon  da,  aber  befriedigend 
ist  noch  keine. 

Nachdem  in  Poggendorffs  Annalen  1869  Q  E.  0.  Erd¬ 
mann  in  Berlin  die  erste  ernsthafte  Untersuchung,  die 
auch  heute  noch  nicht  überholt  ist,  gewissenhaft  unter¬ 
nommen  hatte,  aber  nur  rein  qualitativ,  noch  ohne  alle 
Größenbestimmung,  rückte  1872  in  den  nämlichen  An¬ 
nalen  Werner  Stille,  ein  Amerikaner2),  mit  dem  ganzen 
Apparat  von  Formeln,  Gleichungen  und  Funktionen  auf 
die  Bewältigung  unseres  Themas  durch  die  Analyse  aus. 
Und  einen  noch  viel  größeren  Aufwand  an  Symbolen  der 
Mathematik  finden  wir  von  G.  T.  Walker  in  den  Londoner 
Philosophical  Transactions  1897  3)- 

Der  Schreiber  dieser  kurzen  Zeilen  muß  mit  Nach¬ 
druck  sogleich  betonen,  daß  ihm  das  große  und  edle 
Geheimnis  der  erhabenen  Analyse  sich  nur  wenig  ent¬ 
schleiert  hat,  und  daß  er,  nur  sehr  wenig  mächtig  der 
mathematischen  Zeichensprache,  schon  sehr  bald  ver¬ 
zichtet  hat,  d$n  zehn  Seiten  langen  Entwickelungen  und 
den  imposanten  Reihen  algebraischer  Symbole,  wie  sie 
G.  T.  Walker  gibt,  wißbegierig  Folge  zu  leisten.  Sicher 
wird  die  Analyse  die  letzte  und  höchste  Krönung  sein 

l)  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Band  137,  S.  1: 
E.  0.  Erdmann,  Erklärung  der  Bahnen  des  Bumerangs. 

s)  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Band  147,  8.  1: 
Werner  Stille  in  Marine,  Illinois,  Versuche  und  Rechnungen 
zur  Bestimmung  der  Bahnen  des  Bumerangs. 

3)  Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of 
London,  Series  A  for  1897,  Vol.  190,  London  1898,  p.  23: 
(1.  T.  Walker,  On  Boomeraugs. 


für  das  Verständnis  aller  Bewegungen.  Erst  wenn  wir 
alle  Gleichungen  haben,  die  im  wechselnden  Spiele  der 
Kräfte  die  stets  ruhige  Wage  bedeuten,  und  erst  wenn 
alle  Möglichkeiten  nach  Abszissen  und  Ordinaten  syste¬ 
matisch  abgestuft  sind,  werden  wir  endgültig  wissend 
sein.  Ob  aber  auch  schon  die  Flüge  des  Bumerang  zu 
einer  solchen  Exaktheit  sich  eignen,  wird  bezweifelt 
werden  dürfen.  Es  fehlt  hier  noch  manche  Vorbedingung. 
Die  Tatsachen  selbst  sind  noch  gar  nicht  so  klar,  daß 
man  sie  auch  schon  messen  könnte.  Die  einzige  Kraft¬ 
quelle,  die  in  Betracht  kommt,  nämlich  unsere  Muskulatur, 
ist  überhaupt  noch  gar  nicht  gewürdigt,  und  die  Gesetze 
des  Luftwiderstandes,  die  den  Verlauf  der  Bewegungen 
lenken,  sind  noch  immer  nicht  völlig  erkannt.  Man 
könnte  fast  sagen,  es  wird  mit  Kanonen  auf  Spatzen 
geschossen,  und  schließlich  stellt  sich  schnöde  heraus,  daß 
die  Spatzen  noch  gar  nicht  da  sind.  Es  war  ja  immer¬ 
hin  ein  Verdienst,  eine  solche  Arbeit  versucht  zu  haben. 
Es  sind  jetzt  wenigstens  Vorlagen  da.  Aber  es  wird 
noch  lange  dauern,  bis  das  Pensum  erledigt  ist. 

Da  nun  aber  trotz  dieser  Not  das  Vergnügen  des 
Begreifens,  bis  zu  gewissen  Grenzen  wenigstens,  auch 
für  die  Mehrzahl  gewöhnlicher  Menschen,  welche  nicht 
Mathematiker  sind,  wünschbar  und  erreichbar  sein  wird, 
folgt  hier  ein  neuer  Erklärungsversuch,  der  zwar  auch 
nicht  ganz  ans  Ziel  kommt,  aber  doch  einige  neue 
Momente,  die  bisher  vernachlässigt  wurden,  der  Beachtung 
empfehlen  möchte  und  außerdem  nur  in  natürlichen 
Worten  ohne  allen  Formelschmuck  nur  auf  Bekannteres 
sich  berufen  und,  wo  seine  Mittel  versagen,  dies  auch 
offen  bekennen  wird. 

Das  Sichtbarste  an  der  Gestalt  eines  Bumerang,  wie 
sie  uns  geläufig  ist,  nämlich  das  hyperbolische  Knie,  hat 
die  allergeringste  Bedeutung.  Wie  weit  diese  Krümmung 
wechseln  kann ,  zeigt  die  umseitige  Ahb.  2.  Sie  kann 
sich  auch  in  spitze  Winkel  bis  zu  70°  verwandeln. 

Viel  wichtiger  ist  die  Ungleichheit  der  beiden  Flächen 
des  Instruments,  indem  die  eine  deutlich  gewölbt  und 
die  andere  ungefähr  eben  oder  schwächer  gewölbt  sein 
muß.  Es  empfiehlt  sich,  diese  letztere  als  die  untere  zu 
bezeichnen,  weil  sie  sich  während  des  richtigen  Fluges 
immer  bald  nach  unten  einstellt,  während  die  gewölbte 
Seite  sich  nach  oben  zu  wenden  pflegt. 

Das  Wichtigste  aber  ist  eine  dritte,  nicht  sofort  deut¬ 
liche  Eigenschaft,  nämlich  die  Schraubenform,  der  Drall. 
Die  beiden  Hälften  des  Bumerang  müssen  aus  ihrer  ge¬ 
meinsamen  Ebene  so  herausgebogen  sein,  daß  sie  ein 
Stück  eines  Schraubenganges  darstellen,  indem  dann 
immer  die  eine  nach  unten  und  die  andere  nach  oben 
strebt,  wie  man  sie  auch  legen  mag. 

Entsprechend  unserer  Rechtshändigkeit  muß  dieser 
Schraubendrall  rechtsläufig  sein  wie  beim  Korkzieher 
und  überhaupt  bei  den  meisten  Schrauben.  Hält  man 
den  Korkzieher  wagerecht  vorwärts,  dreht  sich  die  Spitze 
oben  nach  rechts.  Und  dieser  Drall  darf  nur  ganz 
gering  sein,  so  gering,  daß  man  ihn  kaum  bemerkt. 
Hätten  wir  einen  vergrößerten  Korkzieher  von  einem 
Meter  Querdurchmesser  und  könnten  wir  diesen  zu¬ 
sammendrücken,  so  daß  die  Umgänge  sich  berühren,  so 
würde  die  Steigung  immer  noch  für  ein  Bumerang  steil 
genug  sein. 

Daß  eine  solche  Schraubenform,  die  eine  größere 
Oberfläche  und  dabei  nur  wenig  Gewicht  hat,  wenn  sie 
mit  einiger  Kraft  durch  die  Luft  fliegt  und  dabei  auch 
noch  heftig  rotiert,  am  Luftwiderstand  ein  Hindernis 
finden  und  ihre  Richtung  ändern  muß,  versteht  sich 
von  selbst. 

Auch  darüber,  daß  die  Drehung  der  Schraube  in 
möglichst  starker  Rotation,  solange  die  Achse  horizontal 
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bleibt,  eine  Bewegung  nach  links  bewirken  und,  wenn 
die  Achse  sich  nach  rechts  neigt,  also  links  dafür  empor- 
geht,  diese  Bewegung  auch  noch  aufwärts,  links  in  die 
Höhe  lenken  muß,  wird  nicht  viel  zu  sagen  sein. 

Und  auch  die  schönen  Schlußbewegungen  mit  den 
langen  Undulationen  sind  physikalisch  durchaus  nichts 
Besonderes.  Sie  haben  ihre  Analogie  an  einem  im  Wasser 
versinkenden  Blech  oder  an  einem  papierenen  Drachen, 
dem  die  Schnur  abgerissen  ist.  Nachdem  die  höchste 
Höhe  erreicht  und  die  Kraft  des  Steigens  erschöpft  ist, 
beginnt  das  Zurückgleiten  auf  jener  Ebene,  die  der 
Luftwiderstand  bereitet.  Vorwärtsbewegung  und  Rotation 
sind  zwar  scheinbar  ungeschwächt,  wirken  aber  doch 
nur  mehr  so,  daß  jene  jetzt  das  Niedergehen  in  der 
gleichen  Kurve  erhält  und  diese  es  auf  hält  und  ver¬ 
langsamt.  Ja  die  Rolle  der  Rotation  wird  eben  jetzt 
noch  besonders  wichtig.  Die  Rotation  schafft  den  Wert 
einer  Scheibe,  die  zugleich  eine 
Schraube  ist.  Beim  Steigen  war 
nur  die  Schraube  bemerkbar,  jetzt 
aber  wird  auch  die  Scheibe  deutlich. 

Das  Kräftepaar  Schwere  und  Luft¬ 
widerstand  kippt  die  Scheibe  ab¬ 
wechselnd  auf.  Der  erst  unten 
befindliche  Rand,  welcher  voran¬ 
gleitet,  wird  gehoben,  fängt  sich 
so  am  Luftwiderstand,  gleitet  des¬ 
halb  ein  wenig  aufwärts,  bis  die 
Schwere  das  wieder  hemmt,  und 
nun  kommt  das  Abwärtsgleiten  an 
den  vorher  oberen  Rand.  Der  ganze 
Vorgang  hängt  allein  an  dem  ersten 
Gehobenwerden,  das  beim  Drachen 
von  einem  Windstoß  herrühren 
kann,  der  zugleich  die  Schnur  zer¬ 
riß,  und  beim  Bumerang  von  einem 
Schlenkern,  das  schon  im  Wurf  ent¬ 
halten  war  und  im  Fluge  sich  fort¬ 
gepflanzt  hat  als  ein  Teil  unserer 
Muskelleistung,  worüber  noch  mehr 
zu  sagen  sein  wird.  Und  während 
die  Scheibe  vom  Luftwiderstand 
sich  ein-  oder  zweimal  schaukeln 
läßt,  verlängert  die  Schraube  dieses 
Spiel,  indem  sie  die  Zeit  schafft  zu 
jenen  weiten  Undulationen,  die  uns 
als  Zickzackkurven  erscheinen. 

Aber  diese  Begreiflichkeiten  sind 


Abb.  2.  Meine  Bumerangs. 

Eschenholz.  1  u.  2  gebogen,  die  übrigen  aus  zwei 
Stücken  zusammengeleimt.  3  flog  einmal  17  Se¬ 
kunden  lans:. 


in  dem,  was  vorangeht  und  jener  Wirkungen  Ursache  ist, 
nämlich  in  den  zwei  Nutationen4),  welche  die  Rotation 
betreflen,  und  hier  liegt  auch  die  Schwierigkeit.  Warum 
neigt  sich  die  Rotation  aus  ihrer  beinahe  senkrechten 
Ebene  mehr  der  minder  schnell  nach  rechts,  bis  sie  zu¬ 
letzt  fast  horizontal  wird?  Und  warum  dreht  sich  die 
Rotation  um  eine  zur  Wurfrichtung  senkrechte  Achse 
zugleich  nach  links  hin? 

Ein  Teil  dieser  Schwierigkeit  bleibt  vielleicht  nur, 
wenn  man  statt  in  leiblicher  Nähe  in  physikalischer 
Lerne  sucht.  Der  erste  Anstoß  zur  Nutation  ist  wahr¬ 
scheinlich  schon  im  Wurf  enthalten  und  stammt  aus 

')  Nutationen  kommen  ja  freilich  eigentlich  bloß  der 
Erdachse  zu.  Da  aber  dieses  nützliche  Wort,  das  an  sich 
nur  ein  Schwanken  bedeutet,  auch  schon  in  der  Botanik  gilt 
für  gewisse  Pflanzenbewegungen,  so  möge  es  hier  gleichfalls 
gelten.  Ja  hier  wird  es  von  Vorteil  sein,  sogar  von  zwei 
Nutationen  zu  sprechen,  um  die  beiden  Winkelbewegungen 
odei  \V  inkelgeschwindigkeiten  der  beiden  Achsen  der  Bumerang¬ 
ebene  deutlicher  auseinander  zu  halten.  Übrigens  spricht  ja 
auch  schon  Erdmann  von  Nutationen  in  diesem  Sinne. 


unserer  Muskulatur,  indem  wie  beim  Schlagen  so  auch 
heim  Werfen  der  Arm  sich  immer  in  Supination  ein 
wenig  um  seine  Achse  dreht. 

Auf  diese  Vermutung  bin  ich  gekommen  durch  die 
Kurven  1  und  2,  welche  beide  dem  spitzen  Winkel  Bu¬ 
merang  Nr.  6  angehören.  Von  mir  geworfen  (Kurve  1) 
bewegt  sich  dieses  in  einer  Ellipse  mit  wenig  Steigung 
und  fällt  fast  immer  auf  meinen  Platz,  so  daß  ich  meistens 
ausweichen  muß.  Von  der  Kraft  eines  Freundes  ge¬ 
worfen  schwirrt  es  eine  längere  Bahn  (Kurve  2),  schaukelt 
sich  zweimal  höher  empor,  fliegt  hinter  seinem  Ausgang 
herum,  kreuzt  den  ersten  Teil  der  Bahn  und  fällt  dann 
einige  Meter  rückwärts.  Diese  Verschiedenheit  kann  un¬ 
möglich  bloß  auf  dem  Kraftunterschied  beruhen,  sondern 
hier  muß  auch  die  Art  des  Wurfes  eine  erhebliche  Rolle 
spielen.  Mein  Freund  wirft  meistens  sehr  ungestüm  mit 
einer  deutlichen  Auswärtsdrehung,  also  einer  Supination, 

während  ich  viel  gerader  und 
ruhiger,  aber  dafür  auch  schwächer 
werfe. 

Merkwürdigerweise  ist  dieser 
so  nahen,  rein  nur  physiologischen 
Seite  des  ganzen  Bumerangphäno¬ 
mens  niemals  eine  Beachtung  ge¬ 
worden,  und  logisch  richtig  hätte 
doch  sie  zu  allererst  geprüft  wer¬ 
den  müssen.  Zuerst  kommt  die 
Physiologie  des  Wurfes,  dann  die 
Mechanik  des  Luftwiderstandes  und 
ganz  zuletzt  erst  die  Analyse. 

Jedenfalls  hat  die  lebendige 
Kraft  von  Vorwärtsbewegung  und 
Rotation  ihren  Ursprung  nur  in 
uns  selbst,  in  den  Muskeln  unseres 
Körpers,  die  beim  Werfen  Zusam¬ 
menwirken,  und  dieses  Werfen  ist 
etwas  Komplexes  und  durchaus 
kein  so  einfacher  Akt,  daß  man 
sogleich  damit  rechnen  könnte 
unter  der  kurzen  präzisen  Formel 
„Vorwärtsbewegung  und  Rotation 
in  senkrechter  Ebene“.  Und  wenn 
nun  diese  zwei  sichtbarsten  Wir¬ 
kungen,  Vorwärtsbewegung  und 
Rotation,  zweifellos  von  den  Mus¬ 
keln  stammen,  warum  sollte  die 
dritte  im  Bunde,  die  etwas  dunklere 
Nutation,  hiervon  eine  Ausnahme 
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nur  Lolgen  und  zweite  Ereignisse.  Die  Hauptfrage  liegt  machen  und  ihren  Ursprung  anders  nehmen?  ln  iedem 


Arme  sind  zwei  Supinatoren,  die  sich  nicht  leicht  aus¬ 
schalten  lassen,  namentlich  wenn  man  sich  eigens  an¬ 
strengt,  möglichst  mit  aller  Kraft  zu  werfen,  und  wir 
können  doch  auch  einem  Ball  oder  einer  Kegelkugel 
werfend  ein  EJfet  erteilen,  ein  Effet,  das  freilich  nur 
duich  die  Reibung  auf  rauhem  Grunde,  also  ziemlich 
vei schieden  wirkt,  nur  in  bezug  auf  den  Ursprung'  ver¬ 
gleichbar. 

Auch  ist  es  ein  Irrtum,  wenn  gesagt  wird,  die  Ebene 
der  Rotation  sei  im  Anfang  senkrecht.  Bas  wird  höch¬ 
stens  dann  der  Lall  sein,  wenn  man  sich  eigens  darauf 
einübt,  was  nicht  leicht  ist,  und  könnte  man  stets 
mathematisch  rein  in  einer  senkrechten  Ebene  werfen, 
ohne  alle  Nebenbewegung,  so  müßte  es  möglich  sein,  mit 
einem  IJnksdrall-Bumerang,  rechtshändig  und  die  Wöl¬ 
bung  rechts,  eine  Kurve  nach  rechts  zu  erzielen,  was 
aber  erst  noch  zu  zeigen  wäre.  Bei  der  gewöhnlichen 
Art  zu  werfen,  mit  dem  Rechtsdrall-Bumerang,  wird  eine 
kleine  Neigung  nach  rechts  immer  vorhanden  sein. 
Manches  Bumerang  fliegt  überhaupt  nicht,  wenn  man  es 
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nicht  ziemlich  schräg  wirft,  und  übertreibt  man  bei  jenen 
anderen,  denen  der  rechte  Winkel  paßt,  so  daß  eine 
Neigung  nach  links  entsteht,  so  mißlingt  auch  der 
schönste  Wurf,  indem  er  schnell  in  den  Boden  fährt, 
vom  schraubenden  Drall  nach  abwärts  gedrängt.  Dabei 
aber  wird  der  Werfende  selbst  über  den  Winkel,  in  dem 
er  wirft,  selten  ein  richtiges  Urteil  haben.  Die  meisten 
Menschen  täuschen  sich  hier.  Mancher  schwört  auf 
90°,  und  wenn  man  sich  dann  hinter  ihm  aufstellt,  um 
zu  beobachten ,  wie  das  Bumerang  aus  seiner  Hand 
fliegt,  so  sieht  man  fast  immer  eine  Schiefheit,  oft  bis 
zu  45°. 

Außerdem  gibt  es  noch  andere  Hinweise  auf  den 
Einfluß  der  Muskelarbeit.  Mancherlei  Verschiedenheiten 
beruhen  oft  nur  auf  Erleichterungen,  die  dem  Werfen  zu¬ 
gute  kommen,  und  liegen  somit  nur  in  uns  selbst. 

Man  bringt  mehr  Rotation  heraus  und  dann  meistens 
auch  unbewußt  eine  stärkere  Supination,  wenn  man  un¬ 
gefähr  horizontal,  und  namentlich,  wenn  man  abwärts 
wirft,  weil  man  so  mehr  Haltung  hat.  Das  scheint  das 
ganze  Geheimnis  zu  sein,  warum  die  Würfe  in  ein  Tal 
meistens  so  effektvoll  geraten.  Sie  wirbeln  sich  wie 
erschreckt  vor  dem  Abgrund  schnell  in  die  oberen 
Sphären  zurück.  Freilich  wird  man  dabei  gut  tun,  den 
Wind  ganz  besonders  in  Rechnung  zu  ziehen ,  damit  sie 
nicht  doch  in  der  Tiefe  verschwinden.  Und  zugleich 
gibt  es  in  diesem  Sinne  ein  fast  symmetrisches  Gegen¬ 
beispiel.  Spitzwinkelige  Bumerangs  fliegen  gewöhnlich 
auffällig  gleichmäßig  ihre  Kreise,  ohne  sich  sonderlich 
hoch  zu  erheben,  weil  bei  ihnen  der  Schwerpunkt  so 
liegt,  daß  sie  für  den  werfenden  Arm  einen  überaus 
guten  Zug  haben,  was  wahrscheinlich  auch  die  Supination 
und  damit  die  Nutation  verringert. 

Leider  allerdings  nur  ein  Teil  und  nicht  das  Ganze 
der  schwierigen  Frage  nach  dem  Entstehen  der  Nu- 
tationen,  die  der  Kern  des  Rätsels  ist,  wird  sich  vielleicht 
aus  der  Muskelwirkung  unmittelbar  erklären  lassen.  Nur 
die  erste  Nutation,  die  Neigung  um  die  wagerechte  Achse, 
welche  zugleich  die  Wurfrichtung  ist,  kann  aus  der 
Supination  entstehen,  und  aus  ihr  folgt  die  Aufwärts¬ 
bewegung.  Die  zweite  Nutation  dagegen,  welche  den 
Kreisflug  linksum  lenkt,  bewahrt  ihr  Geheimnis  wie  zu¬ 
vor.  Die  Ebene  der  Rotation  in  der  Hinwegscbraubung 


aus  der  Wurfrichtung  sollte  doch  eigentlich  sich  parallel 
bleiben.  Statt  dessen  aber  dreht  sie  sich  auch  noch  um 
eine  senkrechte  Achse  und  bewegt  sich  tangential. 
Das  ist  schon  mehr  eine  Präzession,  und  am  stärksten 
tritt  das  ein,  wenn  die  erste  Nutation  nur  schwach  ist, 
also  bei  der  Kurve  1  und  überhaupt  beim  ruhigen  Werfen 
mit  geringer  Supination. 

Doch  es  würde  viel  zu  weit  führen,  sollten  hier  alle 
die  möglichen  Zweifel,  die  sich  bei  solchen  Betrachtungen 
einstellen,  zur  Lektüre  dargelegt  werden.  Die  Zweifel 
werden  erst  interessant,  wenn  man  sich  praktisch  mit 
ihnen  beschäftigt.  Nur  ein  einziger  wichtiger  Umstand, 
der  zum  Überblick  gehört,  möge  noch  näher  erläutert 
werden. 

Von  der  Form  des  Bumerang  kann  nur  eine  Eigen¬ 
schaft  einigen  Verdacht  erwecken,  daß  sie  Beziehungen 
zur  Nutation  hat,  nämlich  der  unsymmetrische  Quer¬ 
schnitt,  dessen  Nutzen  sonst  nicht  recht  klar  ist.  Warum 
und  wozu  muß  die  eine  Seite,  die  sich  im  Fluge  nach 
abwärts  kehrt,  weniger  oder  gar  nicht  gewölbt  sein?  Ist 
diese  Verschiedenheit  wirklich  nötig? 

Um  darüber  mehr  zu  erfahren,  stellte  ich  ein  Dutzend 
Bumerangs  mit  symmetrischem  Querschnitt  her,  die  ohne 
den  unumgänglichen  Rechtsdrall  auch  sonst  symmetrisch 
gewesen  wären.  Und  siehe,  diese  besondere  Art  verhielt 
sich  deutlich  ein  wenig  anders.  Auch  diese  Stücke 
kamen  zurück,  aber  nur,  wenn  man  sie  ziemlich  schräg 
warf,  und  jene  schönen  festen  Bewegungen  mit  der 
sicheren  Rotation ,  die  den  Flug  so  schön  verlängern, 
kamen  bei  ihnen  nie  zum  Vorschein.  Es  muß  also  doch 
in  jener  Verbreiterung,  die  der  flachen  Seite  entspricht, 
und  die  sich  im  Fluge  nach  unten  einstellt,  ein  gewisser 
Vorteil  sein,  etwa  so,  daß  damit  der  Schwerpunkt  aus 
der  Mitte  nach  unten  verlegt  ist,  so  die  Achse  der  Ro¬ 
tation  in  ihrer  Steifheit  noch  verstärkt  und  sie  getreu¬ 
lich  aus  allen  Schwankungen  in  die  senkrechte  Lage 
zurückbringt,  die  eine  Ruhelage  zu  sein  scheint. 

Eine  Entscheidung  dieser  Fragen,  die  sich  immer 
mehr  komplizieren,  wird  wahrscheinlich  erst  zu  erwarten 
sein,  wenn  wir  eine  Maschine  haben,  die  das  gemischte 
Spiel  der  Muskeln  in  seine  Komponenten  zerlegen  und 
diese  einzeln  aufzeigen  kann.  Eine  solche  Maschine 
aber  dürfte  noch  zu  erfinden  sein.  (Schluß  folgt.) 


Der  XV.  Deutsche  Geographentag  in  Danzig. 


Die  Neuerung,  die  Geographentage  zu  Pfingsten, 
der  allgemein  beliebten  „Kongreßzeit“,  stattfinden  zu 
lassen,  ist  anscheinend  eine  dauernde  Einrichtung  ge¬ 
worden.  In  diesem  Jahre  tagte  die  Versammlung  vom 
13.  bis  15.  Juni,  und  zwar  wieder  einmal  im  Osten:  in 
dem  altehrwürdigen  Danzig.  In  Anbetracht  der  peripheren 
Lage  des  Versammlungsortes  war  die  Zahl  der  anwesenden 
Mitglieder  und  Teilnehmer  noch  ganz  ansehnlich  zu  nen¬ 
nen;  denn  die  Präsenzziffer  schloß  nach  einer  Mitteilung 
des  Ortsausschusses  mit  308  1).  Naturgemäß  stellte 
Danzig  selber  das  weitaus  größte  Kontingent  und  mit 
ihm  die  Provinz  Westpreußen.  Aus  Posen,  Pommern 
und  Schlesien  waren  nur  wenige  Herren  gekommen  und 
aus  Ostpreußen  merkwürdigerweise  nur  ein  halbes  Dutzend. 
Ziemlich  gut  war  Brandenburg  mit  Berlin  vertreten,  aus 
dem  Süden  und  Westen  Deutschlands  aber,  sowie  aus 
Österreich  ließ  —  begreiflicherweise  —  der  Besuch  sehr 
zu  wünschen  übrig. 

l)  Die  am  Abend  des  ersten  Tages  (13.  Juni)  verteilte 
gedruckte  Präsenzliste  war  lückenhaft;  es  sind  auch  keine 
Nachträge  erschienen. 

Globus  LXXXV11I.  Nr.  3. 


Auch  in  Danzig  fehlt  es,  ebenso  wie  in  Breslau,  an 
einer  geographischen  Gesellschaft,  die  die  Vorbereitungen 
hätte  übernehmen  können.  Mangels  einer  solchen  hatten 
sich  die  rühmlichst  bekannte  Naturforschende  Gesellschaft, 
die  Abteilung  Danzig  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft, 
die  Sektion  Danzig  des  Deutschen  und  Österreichischen 
Alpenvereins  und  der  Westpreußische  Fischereiverein  zu¬ 
sammengetan  und  die  Organisation  der  Tagung  in  die  Hand 
genommen.  Den  Vorsitz  im  Ortsausschuß  führte  Professor 
Conwentz,  der  Direktor  des  Westpreußischen  Provinzial¬ 
museums.  Die  Versammlungen  fanden  im  Festsaal  des 
Danziger  Hofes  statt,  und  im  Remter  des  Franziskaner¬ 
klosters  hatte  eine  vom  Hafenbaudirektor  Gromsch 
geleitete  geographische  Ausstellung  Platz  gefunden.  Die 
erwähnten  Vereine  hatten  den  Geographen  ein  freund¬ 
liches  Willkommen  bereitet,  auch  die  staatlichen  und 
städtischen  Behörden  gaben  ihr  Interesse  in  den  Be¬ 
grüßungsansprachen  der  ersten  Sitzung  kund,  die  letzteren 
auch  noch  besonders  wirksam  durch  ein  gemütliches  Fest 
in  dem  ehrwürdigen  und  herrlichen  Bankettsaal  der 
Danziger  Bürgerschaft,  im  Artushof.  Unter  den  lite- 
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rarischen  Gaben,  die  dem  Geographentag  dargebracht 
wurden,  sind  zu  nennen  eine  vom  Ortsausschuß  über¬ 
reichte  gehaltvolle  Festschrift  „Beiträge  zur  Landes¬ 
kunde  Westpreußens“  und  eine  Veröffentlichung  des  Magi¬ 
strates  über  die  Stadt  Danzig. 

Die  Beteiligung  an  den  Sitzungen  schwankte.  Ein 
„volles  Haus“  hatten  nur  wenige  Redner,  so  zunächst 
Professor  v.  Drygalski  für  den  allgemeinen  Bericht  über 
die  deutsche  Südpolarexpedition.  Sehr  vieler  und  auch 
sehr  „seßhafter“  Besucher  hatte  sich  ferner  die  schul¬ 
geographische  Sitzung,  die  erste  Nachmittagssitzung,  zu 
erfreuen,  auch  die  zweite  Vormittagssitzung  (Vulkanismus) 
war  recht  gut  besucht;  dagegen  litten  die  zweite  Nach¬ 
mittagssitzung  und  die  letzte  Vormittagssitzung  unter 
einer  Art  Ferienstimmung.  Mitunter  verschuldeten  die 
Leere  des  Saales  auch  die  Redner  seihst.  Es  ist  keine 
Frage,  daß  es  eines  guten  Teiles  Energie  und  Spann¬ 
kraft  bedarf,  diesen  stundenlangen  Verhandlungen  ohne 
jedes  „Schwänzen“  nicht  nur  beizuwohnen,  sondern  auch 
zu  folgen. 

Aus  den  geschäftlichen  Verhandlungen  der  Tagung 
ist  zunächst  zu  erwähnen,  daß  Geheimrat  v.  Neumayer 
mit  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  den  Vorsitz  und  die 
Mitgliedschaft  im  Zentralausschuß  nach  vieljähriger 
Tätigkeit  niederlegte  und  auf  Vorschlag  von  Geheimrat 
Wagner  zum  lebenslänglichen  Ehrenpräsidenten  des 
Deutschen  Geographentages  ernannt  wurde.  An  seiner 
Stelle  wurde  Professor  Sup  an -Gotha  als  ständiges  Mit¬ 
glied  in  den  Zentralausschuß  gewählt.  Für  die  nächste 
Tagung  1907  lag  zunächst  eine  Einladung  aus  Nürnberg 
vor.  Professor  Oberhummer-Wien  übermittelte  außer¬ 
dem  den  Wunsch  der  österreichischen  Fachgenossen, 
einer  der  nächsten  Geographentage  möge  auch  einmal 
wieder  in  Österreich  abgehalten  werden,  wofür  Innsbruck 
vorgeschlagen  wurde.  Endlich  lag  auch  eine  Anregung 
für  Straßburg  vor.  Gewählt  wurde  in  der  letzten  Sitzung 
für  die  XVI.  Tagung  (1907)  Nürnberg. 

Verhandlungsgegenstand  der  ersten  Sitzung  am 
Vormittage  des  13.  Juni,  in  der  Professor  Conwentz 
den  Vorsitz  hatte,  war  die  deutsche  Südpolarexpedi¬ 
tion.  Vorträge  dazu  hatten  die  Mitglieder  der  Ex¬ 
pedition  übernommen.  Zunächst  erstattete  ihr  Führer 
Professor  v.  Drygalski  einen  allgemeinen  Bericht 
wobei  er  sich  jedoch  in  Anbetracht  dessen,  daß  der  äußere 
Verlauf  bekannt  ist,  auf  diejenigen  Punkte  beschränkte, 
deren  sich  die  Kritik  bemächtigt  hatte.  Die  „Gauss“  be¬ 
zeichnte  er  als  das  beste  Polarschiff,  das  jemals  einer 
Expedition  zur  Verfügung  gestanden  hätte;  ihre  Lang¬ 
samkeit  als  Segler  sei  durch  die  Bauart  als  Eisschiff 
bedingt  gewesen  und  habe  die  Expedition  nicht  behindert. 
Die  Ausführung  der  Expedition  habe  dem  ursprünglichen 
Plane  vollkommen  entsprochen.  Dieser  sei  nicht  dahin 
gegangen,  das  Sensationsbedürfnis  zu  befriedigen,  sei 
vielmehr  auf  eine  möglichst  gleichmäßige  Pflege  der  ver¬ 
schiedenen  Wissenszweige,  auf  die  Erkenntnis  ihrer  Be¬ 
ziehungen  zueinander  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Praxis 
gerichtet  gewesen.  Für  diese  Zwecke  aber  sei  es  gleich- 
gültig  gewesen,  wo  man  im  Südpolargebiet  überwinterte, 
und  es  sei  nicht  bekannt,  daß  irgend  eine  der  anderen 
Stationen  unter  besseren  Bedingungen  beobachtet  habe 
als  die  vor  einer  neuentdeckten  Küste  gelegene  deutsche. 
Des  Reduers  weitere  Ausführungen  betrafen  einmal  die 
Gründe  für  die  Wahl  der  Route,  dann  die  Frage,  ob  für 
das  Eindringen  in  das  Eis  die  richtige  Zeit  gewählt 
worden  sei,  und  endlich  die  Organisation  der  Schlitten¬ 
reisen.  Er  verwies  darauf,  daß  gegen  seine  allgemein 
bekannte  Absicht,  von  Osten  nach  Westen  hin  ein¬ 
zudringen,  vor  der  Abreise  von  keiner  Seite  Widerspruch 
erhoben  worden  sei.  Wenn  nachher  ein  Fehler  darin 


gefunden  worden  sei,  so  wären  diese  Bedenken  eben  zu 
spät  geäußert.  Im  übrigen  habe  der  Erfolg  gezeigt,  daß 
sein  mit  dem  Vorherrschen  der  Ostwinde  rechnender 
Plan  nicht  fehlerhaft  gewesen  sei;  es  habe  sich  dem 
Schiffe  ein  vortrefflicher  Weg  nach  Süden  eröffnet,  zu 
einer  bisher  unbekannten  Küste;  man  habe  Land  erreicht, 
und  das  sei  ein  fundamentales  Ergebnis  gewesen.  Die 
Frage,  ob  die  „Gauss“  nicht  zu  spät  nach  Süden  auf¬ 
gebrochen  sei,  beantwortete  v.  Drygalski  dahin:  Daß 
der  Vorstoß  nicht  bereits  im  Januar  stattgefunden  habe, 
lag  an  der  unerwarteten  Langsamkeit  der  „Gauss“.  Die 
Verspätung  bis  zum  Februar  aber  habe  keinen  Nachteil 
gehabt;  es  habe  sich  im  Gegenteil  gezeigt  (wie  auch  die 
Erfahrungen  der,,  Discovery“  bewiesen),  daß  in  der  Ant¬ 
arktis  gerade  der  Februar  für  ein  Vordringen  bis  zur 
Küste  die  günstigsten  Chancen  biete,  ähnlich  wie  für 
Nordpolarfahrten  nicht  der  Frühsommer,  sondern  der 
August.  Ein  Vordringen  im  Januar  hätte  den  Erfolg 
der  Expedition  in  Frage  gestellt,  man  hätte  das  Eis  vor 
der  Küste  fest  gefunden  und  wäre  abgedrängt  worden, 
wie  es  ihr  im  zweiten  Jahr  ergangen  sei.  Zu  bezweifeln 
sei  überhaupt  die  Möglichkeit,  mit  dem  Schiffe  größere 
Küstenstrecken  zu  entschleiern.  Den  übrigen  Expedi¬ 
tionen  sei  das  auch  nicht  gelungen,  obwohl  sie  alle 
Monate  hätten  durchprobieren  können.  Von  den  neueren 
Südpolarexpeditionen  sei  es  nur  der  schottischen  und  der 
deutschen  beschieden  gewesen,  mit  Sicherheit  neues  festes 
Land  zu  entdecken.  Die  Lösung  geographischer  Auf¬ 
gaben  durch  Schlittenreisen  endlich  beruhe  auf  zwei 
Voraussetzungen,  einmal  auf  der  Möglichkeit  solcher 
Reisen  überhaupt  und  ferner  auf  dem  Vorhandensein 
entsprechender  Aufgaben.  Beide  Voraussetzungen  hätten 
hier  nicht  Vorgelegen.  Die  Verhältnisse  der  englischen 
und  der  deutschen  Expedition  seien  ganz  verschieden  ge¬ 
wesen;  denn  die  „Discovery“  habe  fest,  die  „Gauss“  un¬ 
sicher  gelegen.  Deshalb  habe  man  auf  der  „Gauß“  gerade 
in  der  besten  Zeit  von  Schlittenreisen  absehen  müssen. 
Andererseits  hätten  sich  der  „Discovery“  große  geo¬ 
graphische  Aufgaben  in  den  hohen  Gebirgen  des  Viktoria¬ 
landes  geboten,  während  die  „Gauss“  für  Schlittenreisen 
lediglich  Probleme  geophysischer  Art,  nämlich  das  In¬ 
landeis,  gehabt  hätte,  diese  aber  habe  man  auf  der  Station 
am  Gaussberge  ebensogut  fördern  können  als  weiter  im 
Innern.  Im  übrigen  müsse  man  fragen,  ob  nicht  das 
intensive  Arbeiten  am  Instrument  in  der  Antarktis  weit 
schwieriger  sei  und  ebensoviel  Energie  erfordere  als  Vor¬ 
stöße  mit  dem  Schlitten.  Unrichtig  sei  es  ohnedies,  in 
den  Schlittenfahrten  den  Kern  antarktischer  Forschung 
zu  finden.  Die  deutsche  und  die  schottische  Expedition 
hätten  ihren  Schwerpunkt  auf  dem  Meere,  in  ozeano- 
graphischen  Forschungen  gehabt,  bei  den  Schweden  und 
Engländern  habe  er  auf  dem  Lande  gelegen.  In  un¬ 
bekannten  Gebieten  aber  hätten  nur  die  schottische  und 
die  deutsche  Expedition  gearbeitet. 

Zum  Schluß  verwies  v.  Drygalski  darauf,  daß  in  den 
Forschungen,  wie  sie  die  deutsche  Expedition  gepflegt 
habe,  die  Zukunft  der  Meereskunde  läge.  Jahre  würden 
vergehen,  bis  die  Resultate  klar  zutage  treten  würden. 
Uber  70  Kräfte  seien  jetzt  unter  Leitung  der  Mitglieder 
an  der  Arbeit,  für  die  einzelnen  Wissensgebiete  diese  Er¬ 
gebnisse  zu  ziehen.  Das  wissenschaftliche  Werk  der 
Expedition  werde  zehn  Quartbände  Text  und  drei  At¬ 
lanten  (mit  den  erdmagnetischen  Registrierkurven  usw.) 
umfassen.  Es  werde  auch  auf  der  ganzen  internationalen 
Arbeit  beruhen,  deren  Material  hier  zum  Teil  zusammen¬ 
fließe,  ferner  auf  dem  übrigen  Material  von  Beobach¬ 
tungen  einzelner  Schiffe  während  der  Zeit  der  Expedition. 
Die  Beendigung  des  Werkes  wird  bis  1911  erhofft.  Die 
zwei  ersten  Hefte  daraus  (Technisches  und  Zoologisches 
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enthaltend)  konnte  der  Redner,  der  lebhaften  Beifall 
erntete,  dem  Geographentage  vorlegen. 

Es  berichteten  darauf  mehrere  Mitglieder  der  Ex¬ 
pedition  über  die  Ergebnisse  ihrer  Spezialforschungen, 
soweit  sich  diese  schon  übersehen  lassen.  Zunächst 
sprach  Professor  Vanhöffen  über  einige  zoogeo¬ 
graphische  Resultate,  so  über  die  Verbreitung  der 
Seevögel,  über  Würmer-  und  Insektenfauna  und  über 
die  daraus  sich  ergebenden  Schlüsse  auf  ehemalige  Land¬ 
verbindungen.  Possession  Island  hat  eigenartig  gebildete 
Insektenformen,  die  zusammen  mit  den  Seevögeln  auf  eine 
ganz  selbständige  Fauna  hinweisen.  Die  Heardinsel  da¬ 
gegen  zeigt,  daß  sie  gemeinsam  mit  den  Kerguelen  2)  besie¬ 
delt  worden  ist.  Auf  der  Gaussstation  wurden  unter  ande¬ 
ren  Untersuchungen  über  das  Anwachsen  des  Planktons 
unter  dem  Einfluß  des  Lichtes  angestellt.  Im  Winter 
herrscht  das  Minimum  in  der  Bildung.  Diese  war  überhaupt 
erheblich  geringer  als  in  der  Ostsee  und  in  den  grönländi¬ 
schen  Fjorden,  was  sich  indes  aus  der  Meereslage  der  Gauss¬ 
station  erklärt.  Weiter  wurde  der  Einfluß  der  Temperatur 
auf  die  Tierwelt  besprochen.  Warmwassertiere  oder  solche, 
die  man  dafür  gehalten,  kamen  im  kalten  Wasser  vor, 
es  wurden  Tiere  nachgewiesen,  die  man  in  jenen  hohen 
Breiten  nicht  zu  finden  erwartet  hatte.  Charakteristische 
Stammbewohner  der  europäischen  Meere  sind  im  Süden 
sowohl  in  großen  Meerestiefen  wie  in  der  Flachsee  vor¬ 
handen.  Wahrscheinlich  fehlen  sie  auch  nicht  in  den 
dazwischen  liegenden  Breiten,  sie  dürften  bisher  nur  der 
Beobachtung  entgangen  sein.  Es  wird  sich  nun  ein 
Urteil  ermöglichen  lassen,  inwieweit  —  wohl  infolge  der 
Strömung  —  ein  Austausch  von  Tieren  von  Norden 
nach  Süden  und  umgekehrt  stattfindet. 

Über  seine  Bakterienforschungen  sprach  Dr. 
Gazert.  Die  tieferen  antarktischen  Schichten  sind  sehr 
arm  an  Bakterien,  und  zwar  haben  weniger  die  Druck¬ 
ais  die  Temperaturunterschiede  auf  diese  Verteilung  Ein¬ 
fluß.  Im  übrigen  fand  er  Bakterien,  die  das  kalte 
Wasser  lieben  und  das  warme  nicht  vertragen  können, 
während  die  bisher  bekannten  Organismen  dieser  Art 
die  umgekehrte  Eigenschaft  besitzen.  Im  weiteren  be¬ 
sprach  der  Vortragende  die  Salpeterbildung  und  Salpeter¬ 
zerstörung  durch  die  Bakterien.  Salpeterbildner  hat  er  in 
der  Antarctis  nicht  nachweisen  können,  obwohl  deren 
Vorhandensein  vielleicht  nicht  ausgeschlossen  ist,  wohl 
aber  Salpeterzerstörer. 

In  Abwesenheit  von  Dr.  Philippi  verlas  Professor 
v.  Drygalski  dessen  Vortrag  über  Grundproben  und 
geologisch-petrographisch e  Arbeiten  der  Expedi¬ 
tion.  Untersucht  sind  bisher  50  Grundproben.  Der 
Globigerinenschlamm  zeigte  einen  sehr  verschieden¬ 
artigen  Kalkgehalt,  große  Diffei'enzen  machten  sich  in 
den  Sedimenten  sehr  großer  Tiefen  bemerkbar.  Der 
Kalkgehalt  wechselt  mitunter  in  ganz  sonderbarerweise. 
Demnach  wurden  in  höherem  Maße  neue  Fragen  auf¬ 
geworfen,  als  ältere  gelöst:  wir  stehen  am  Anfänge,  nicht 
am  Ende  der  Untersuchung.  Entgegen  seiner  früheren 
Auffassung  wurde  Philippi  durch  das  Ergebnis  einer 
wichtigen  mikroskopischen  Untersuchung  ferner  zu  der 


*)  Über  die  Aussprache  des  Namens  Kerguelen  herrschte 
unter  den  Rednern,  Mitgliedern  der  Expedition,  keine  Über¬ 
einstimmung.  Während  einige,  darunter  v.  Drygalski,  den 
Darlegungen  Schlüters  (Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  Berlin,  1902, 
S.  64)  folgend,  Kergällen  sprachen ,  wandten  andere  die  sehr 
verbreitete,  aber  sicherlich  falsche  Aussprache  Kergelen  an. 
Schlüter  war  davon  ausgegangen,  daß  der  Entdecker  der 
Gruppe,  der  Seefahrer  Kerguelen,  ein  Bretone  war;  aber  er 
war  doch  auch  Franzose,  und  deshalb  ist  nicht  einzusehen, 
weshalb  man  den  Namen  nicht  Kergeläng  (mit  Ton  auf  der 
ersten,  eventuell  letzten  Silbe)  aussprechen  soll. 


Erkenntnis  geführt,  daß  der  Gaussberg  kein  Basaltkegel, 
sondern  ein  echter  Stratovulkan  sei. 

Dr.  Meinardus  sprach  sodann  über  die  Windver¬ 
hältnisse  an  der  Gaussstation.  Er  führte  aus,  daß 
Winde  aus  dem  nördlichen  Quadranten  so  gut  wie  ganz 
fehlten.  Dagegen  entfielen  auf  den  östlichen  Quadranten 
nicht  weniger  wie  73  Proz.  aller  Windbeobachtungen. 
Eins  der  überraschendsten  Resultate  war,  daß  im  Mai 
51  Proz.  aller  Winde  aus  Ost  zu  Nord  wehten.  Da 
lokale  Verhältnisse  keine  Erklärung  für  dieses  Dominieren 
der  Ostwinde  bieten,  muß  man  nach  allgemein-geogra¬ 
phischen  Ursachen  suchen.  Mit  dem  Vorherrschen  der 
Winde  aus  jener  Richtung  ging  deren  große  Stärke 
Hand  in  Hand;  sie  übertrafen  darin  alle  anderen  Winde. 
An  69  Tagen  herrschte  auf  der  Station  heftiger  Sturm. 

Dr.  Bidlingmaier  hatte  sein  Thema  „Erdmag¬ 
netische  Probleme“  benannt  in  der  von  ihm  näher 
begründeten  Erkenntnis,  daß  die  Beobachtungen  der 
Expedition  nur  „Bausteine“,  nicht  die  Lösung  der 
schwierigen  erdmagnetischen  Fragen  gebracht  haben. 
Die  Beobachtungsmethoden,  die  man  sich  in  der  Heimat 
zurechtgelegt  hatte,  ließen  recht  oft  im  Stich.  —  So¬ 
weit  diese  erdmagnetischen  Beobachtungen  von  der  Sta¬ 
tion  auf  den  Kerguelen  ausgeführt  sind,  erörterte  sie 
Dr.  Luyken. 

In  einer  durch  v.  Richthofen  formulierten  und  in 
der  letzten  Sitzung  angenommenen  Resolution  wurde 
den  Mitgliedern  der  deutschen  Südpolarexpedition  der 
Dank,  die  Anerkennung  und  die  Glückwünsche  des  Geo¬ 
graphentages  ausgedrückt,  der  das  Vertrauen  hege,  daß 
auch  die  Bearbeitung  der  Resultate  in  erfolgreicher  Weise 
vor  sich  gehen  werde. 

Die  zweite  Sitzung,  am  Nachmittag  des  13.  Juni, 
war  der  S  c  h  u  1  g  e  o  g  r  a  p  h  i  e  gewidmet.  Den  Vorsitz 
führte  Geheimrat  Kirchhoff.  Oberlehrer  H.  Fischer- 
Berlin  berichtete  als  Vorsitzender  der  ständigen  Kom¬ 
mission  für  den  erdkundlichen  Unterricht  über  deren 
Tätigkeit.  Der  Geographentag  hat  die  Misere  des  geo¬ 
graphischen  Schulunterrichts  nun  schon  oft  genug  be¬ 
handelt,  ohne  aber  bisher  mit  seinen  Fundamentalfor¬ 
derungen  —  Erteilung  des  Unterrichtes  ausschließlich 
durch  Fachmänner  und  Durchführung  desselben  durch 
alle  Klassen  bis  oben  hin  —  Erfolg  gehabt  zu  haben. 
Vertreter  der  Schulbehörden  pflegen  bei  der  Erörterung 
dieser  Forderungen  ständig  zu  fehlen,  und  in  Danzig 
war  es  ebenso.  Der  Referent  wußte  denn  auch  wenig 
Erfreuliches  zu  berichten.  In  Süddeutschland  liegen  die 
Dinge  noch  mehr  im  argen  wie  in  Preußen.  Günther 
schreibt  aus  Bayern  und  Ilettner  und  Neumann  teilen 
aus  Baden  mit,  daß  bei  dem  dort  herrschenden  Gegen¬ 
satz  zwischen  Philologen  und  Geographen  eine  Besserung 
vorläufig  ganz  aussichtslos  ist.  Auch  legt  infolge  der 
neuen  badischen  Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehr¬ 
fach  auf  den  badischen  Universitäten  niemand  mehr  das 
Examen  in  Geographie  ab.  In  der  Frage  der  Verwendung 
von  Schulheimatskarten  hat  Fischer  bei  der  preußischen 
Landesaufnahme  Entgegenkommen  gefunden;  sie  will 
ihre  Blätter  zu  einem  ganz  minimalen  Preise  den  Schulen 
zur  Verfügung  stellen.  (Der  Geographentag  spricht  da¬ 
für  seinen  Dank  aus.)  Die  Mitglieder  der  Kommission 
wurden  bis  auf  eins,  an  dessen  Stelle  Reallehrer  Steinei 
in  Kaiserslautern  trat,  wiedergewählt,  außerdem  trat  für 
Österreich  Professor  Heide  rieh  hinzu.  In  der  sehr 
lebhaften  Diskussion  wurden  der  Kommission  noch  ver¬ 
schiedene  Wünsche  unterbreitet.  Außerdem  kamen  die 
Bestrebungen  zur  Sprache,  die  die  schulgeographischen 
Forderungen  des  Geographentages  unterstützen  oder  zu 
schädigen  geeignet  sind.  Zu  den  ersteren  gehört  eine 
Resolution  der  geologischen  Sektion  des  letzten  Kon- 
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gresses  der  Naturforscher  und  Ärzte,  zu  den  letzteren 
rechneten  einige  Redner  die  Lehrpläne  der  Rei'orm- 
anstalten,  die  noch  humanistischer  seien  als  die  der  alten 
Gymnasien.  Indessen  fanden  diese  Anstalten  auch  Ver¬ 
teidiger. 

Es  folgten  dann  die  Vorträge  von  Direktor  Schwarz- 
Lübeck,  Privatdozent  Marcuse  -  Berlin  und  Professor 
Stoewer- Danzig.  Schwarz  sprach  über  das  Thema 
„Vom  Bild  im  Geographie-Unterricht“.  Seine 
Ausführungen  gipfelten  darin,  daß  die  Typenbilder  und 
sogenannten  landschaftlichen  Charakterbilder  im  Unter¬ 
richt  nicht  immer  praktisch,  unbedenklich  und  aus¬ 
reichend  wären;  man  müsse  daher  zum  „kleinen“  Bilde 
seine  Zuflucht  nehmen,  darunter  zur  Ansichtspostkarte. 
Es  erhöhen  sich  hier  freilich  auch  Schwierigkeiten,  doch 
habe  sich  ein  Verleger  zur  Herausgabe  von  Lehrmittel- 
Postkarten  verstanden.  Marcuse  erörterte  und  vertrat 
die  Notwendigkeit,  Aufgaben  der  mathematischen 
Geographie  mehr  als  bisher,  besonders  als  Anwen¬ 
dungen  beim  mathematischen  Schulunterricht,  zu 
berücksichtigen.  Zu  diesem  Zwecke  müßten  allgemeine 
Himmelskunde  und  astronomische  Geographie  für  Kan¬ 
didaten  der  angewandten  Mathematik  obligatorische 
Prüfungsfächer  werden.  —  Professor  Stoewer  endlich 
verlangte  Berücksichtigung  der  Geologie  im 
Schulunterricht.  An  die  beiden  letzten  Vorträge 
schloß  sich  eine  Debatte;  in  der  Schlußsitzung  wurden 
die  im  Thema  angedeuteten  Thesen  angenommen.  In 
den  Thesen  Stoewers  kam  auch  die  alte  Forderung  auf 
Fortführung  des  geographischen  Unterrichts  dui’ch  die 
oberen  Klassen  erneut  zum  Ausdruck. 

In  der  dritten  Sitzung,  am  Vormittage  des 
14.  Juni,  führte  Geheimrat  Wagner- Göttingen  den  Vor¬ 
sitz.  Beratungsgegenstand  war  der  Vulkanismus. 
Zunächst  sprach  Professor  Sapper- Tübingen  unter 
Vorführung  von  Lichtbildern  über  die  Ergebnisse  der 
neueren  Untersuchungen  über  die  mittelameri¬ 
kanischen  und  westindischen  Vulkanausbrüche 
der  Jahre  1902  und  1903.  Diese  Ergebnisse  sind,  was 
den  Mont  Pele  anlangt,  in  den  Werken  von  Lacroix 
und  Heilprin  niedergelegt;  hinzukommen  dann  die 
eigenen  Beobachtungen  und  Studien  Sappers  über  die 
westindischen  und  mittelamerikanischen  Äußerungen  des 
Vulkanismus.  Als  wahrscheinliche  Ursache  der  mittel- 
amerikanischen  Ausbrüche  bezeichnete  der  Redner  ein 
Absinken  des  Bodens  des  Großen  Ozeans  in  Schollen¬ 
bewegungen,  wodurch  eine  Zerrung  der  Erdkruste,  „dis¬ 
junktive  Dislokation“,  hervorgerufen  sei.  Tektonische 
Vorgänge  hätten  dort  also  Eruptionserscheinungen  aus¬ 
gelöst.  Davon  seien  bald  nachher  auch  die  Antillen  in 
Mitleidenschaft  gezogen  worden.  (Im  Januar  1902  be¬ 
gannen  die  Ausbrüche  in  Guatemala,  im  Mai  fand  die 
verheerende  Eruption  des  Mont  Pele  statt.)  Wie  man 
sich  das  zu  denken  habe,  wurde  im  einzelnen  ausein¬ 
andergesetzt,  auch  zeigte  Sapper  viele  interessante 
Details  in  Wort  und  Bild.  Den  zweiten  Vortrag  hielt 
Privatdozent  Friederichsen  -  Göttingen,  und  zwar  über 
des  verstorbenen  Alphons  Stübel  Verdienste  um  die 
moderne  Vulkanologie.  Dazu  waren  zahlreiche  schöne 
Zeichnungen  Stiibels  ausgestellt.  In  der  Diskussion  be¬ 
merkte  M ar  c u s e  -  Berlin ,  daß  Stiibels  Theorie  der  peri¬ 
pherischen  Herde  zur  Erklärung  der  Veränderung  in 
der  Achsenlage  der  Erde  herangezogen  werden  könne. 
Professor  Hans  Meyer- Leipzig  knüpfte  an  den  Vortrag 
noch  weitere  Ausführungen  über  die  Stübelschen  Theo¬ 
rien,  die,  wie  er  konstatierte,  in  immer  weiteren  Kreisen 
Lingang  fänden.  Er  könne  auf  Grund  seiner  eigenen 
Beobachtung  der  vulkanischen  Erscheinungen  in  drei 
Erdteilen  wohl  sagen,  daß  diese  nicht  besser  erklärt 


werden  könnten  als  durch  die  Stübelschen  Ideen.  An¬ 
dererseits  erschienen  ihm  zwei  andere  Theorien  Stübels 
sehr  anfechtbar,  nämlich  die  Ablehnung  jeden  Zusammen¬ 
hangs  zwischen  Vulkanismus  und  präexistierenden  Spalten 
und  die  Unterschätzung  der  Bedeutung  der  Erosion  und 
Denudation  hei  der  Formenausbildung  und  Klassifikation 
der  Vulkane.  Demnach  leugne  Stübel  die  Anordnung 
von  Vulkanen  auf  Linien,  obwohl  alles  dafür  spräche. 
Meyer  berührte  einige  seiner  Ergebnisse  in  Ostafrika 
und  namentlich  in  Plcuador  und  schloß  mit  dem  Wunsche, 
daß  die  Geographen  noch  mehr  als  bisher  vulkanischen 
Fragen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  möchten.  — 
Das  Stübelsche  Forschungsmaterial  ist  zum  großen  Teile 
noch  nicht  veröffentlicht.  Es  war  daher  interessant  zu 
hören,  daß  die  Herausgabe  eines  reich  illustrierten  post¬ 
humen  Werkes  von  Stübel  über  die  Vulkane  Colombias 
bevorstehe.  Dr.  A.  Wagner-Leipzig  teilte  mit,  daß 
auch  ein  Band  über  den  Vesuv  vorliege,  aber  keinen 
Verleger  fände.  —  Die  Sitzung  beschlossen  durch  Licht¬ 
bilder  illustrierte  Skizzen  Dr.  Hundhaus en s -Zürich 
aus  den  Vulkangebieten  Javas,  Neuseelands  und 
Hawaiis. 

Die  vierte  Sitzung,  am  Nachmittage  des  14.  Juni, 
eröffnete  der  Vorsitzende,  Geheimrat  Hahn  - Könicfsberff, 
mit  einem  Bericht  der  Zentralkommission  für 
wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutsch¬ 
land,  deren  Vorsitz  ihm  nach  Geheimrat  Kirchhoffs 
Ausscheiden  aus  diesem  Amte  zugefallen  ist.  (Die  Re¬ 
daktion  der  „Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde“  hat  Kirchhoff  indessen  behalten.)  Der 
Referent  führte  aus,  daß  seit  dem  letzten  Geographen¬ 
tage  der  zweite  Band  des  Berichtes  über  die  neuere 
Literatur  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  er¬ 
schienen  sei.  Dieses  Unternehmen  habe  leider  mit  großen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  Zunächst  sei  der 
Absatz  ein  ganz  geringfügiger  und  decke  nach  Aussage 
des  Verlegers  nicht  die  Kosten,  er  bitte  also  die  Fach¬ 
genossen,  für  eine  größere  Verbreitung  der  Berichte 
nach  Möglichkeit  Sorge  zu  tragen.  Aber  auch  die  Re¬ 
daktion,  die  jetzt  Professor  Ule  führt,  habe  Schwierig¬ 
keiten,  weil  viele  Verlagsartikel  nicht  zur  Besprechung 
geschickt  würden.  Er  bitte  auch  hier  um  Unterstützung. 
Dagegen  hätten  die  „Forschungen  zur  deutschen  Landes¬ 
und  Volkskunde“  ihren  regelmäßigen  Fortgang  genom¬ 
men,  und  es  seien  weitere  fünf  Hefte  erschienen.  Der 
Referent  besprach  dann  kurz  die  übrigen  veröffentlichten 
und  geplanten  wichtigeren  Arbeiten  zur  Landes-  und 
Volkskunde  des  Deutschen  Reiches  und  seiner  Nachbar¬ 
gebiete  und  konstatierte,  daß  auf  diesem  Gebiete  viel¬ 
fach  ein  reger  Eifer  herrsche.  Die  Zentralkommission 
hat  1903/1905  1735  Mk.  ausgegeben. 

Beratungsgegenstand  der  Sitzung  war  die  Mor¬ 
phologie  der  Küsten  -  und  Dünenbildung.  Di¬ 
rektor  Paul  Leb  mann -Stettin  verbreitete  sich  über  die 
Gesetzmäßigkeit  der  Alluvialbildung  an  den 
deutschen  Ostseeküsten  und  schien,  wenn  wir 
recht  verstanden  haben,  von  einer  solchen  Gesetzmäßig¬ 
keit  nicht  viel  wissen  zu  wollen.  Für  die  Dünen  rekla¬ 
mierte  er  allerdings  —  im  Gegensatz  zu  Penck,  der  von 
einer  der  Küste  parallelen  Anordnung  der  Dünen  spricht  — 
eine  Anordnung  „en  echelon“  mit  dem  Steilabfall  nach 
Osten  quer  zur  Windrichtung.  Im  übrigen  besprach 
der  Redner  mancherlei  Erscheinungen  und  Fragen,  so 
den  Landverlust  an  der  Küste  und  die  Veränderungen 
im  Mündungsgebiete  der  Oder,  die  der  Tätigkeit  dieses 
Stromes  zugeschrieben  worden  sind.  Eine  solche  Tätig¬ 
keit  sei  der  Oder  indessen  —  im  Gegensatz  zur  Weichsel  — 
nicht  zuzusprechen.  Die  Oder  habe  mit  Dünenbau  usw. 
nichts  zu  tun,  vielmehr  arbeite  die  See,  die,  wie  der 
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Redner  sich  ausdrückte,  ein  Delta  hineinbaue  in  das 
Haff.  Manche  geologische  Erscheinungen,  über  deren 
Ursache  man  sich  den  Kopf  zerbreche,  seien  auch  auf  die 
Tätigkeit  der  —  Wasserbaubeamten  zurückzuführen.  — 
Fossile  Dünenformen  im  norddeutschen  Flach¬ 
lande  behandelte  hierauf  Dr.  Solger  -  Berlin  unter  Vor¬ 
führung  von  Karten  und  Lichtbildern.  Diese  Dünen 
finden  sich  nicht  an  der  Küste,  sondern  mehr  im  Innern, 
am  Rande  der  breiten  ost  westlichen  diluvialen  Flußtäler, 
z.  B.  in  Brandenburg  und  zwischen  Warthe  und  Netze 
bei  Birnbaum,  und  rühren  aus  der  Steppenperiode  her, 
die  dem  Zurückweichen  des  Eises  folgte.  Sie  fallen  mit 
der  Steilseite,  die  bogenförmigen  Grundriß  zeigt,  nach 
Osten  ab.  Dieser  Grundriß  rühre  aus  der  Steppen¬ 
periode  her,  das  Profil  sei  das  Ergebnis  der  heutigen 
Westwinde.  Neben  diesen  Bogendünen  kommen  auch 
fossile  Strichdunen  vor,  deren  Bildung  aber  mit  der  der 
ersteren  eng  zusammenhängt.  —  Den  Beschluß  dieser 
Sitzung  machte  die  Vorführung  von  Karten  des  Dan ziger 
Geographen  Wied  (16.  Jahrhundert)  durch  Dr.  Michow- 
Ilamburg,  der  auch  eine  Schrift  über  Wied  dem  Geo¬ 
graphentage  gewidmet  hatte. 

Die  fünfte  und  Schlußsitzung  am  15.  Juni  vor¬ 
mittags  leitete  Professor  Oberhummer-Wien.  Beratungs¬ 
gegenstand  war  die  Landeskunde  Westpreußens 
und  der  Nachbargebiete.  Nach  Annahme  der  bereits 
erwähnten  Anträge,  zu  denen  noch  ein  Dank  an  die 
geologische  Sektion  des  Naturforscher-  und  Arztetages 
dafür  kam,  daß  sie  die  auf  den  Geographieunterricht 
gerichteten  Bestrebungen  des  Geographentages  zu  den 
ihrigen  gemacht  habe,  und  nach  Wahl  des  nächsten 
Tagungsortes  hielt  Dr.  Seligo  -  Danzig  an  Stelle  des 
verhinderten  Dr.  Lakowitz-Danzig  einen  Vortrag  über 
die  Temperaturverhältnisse  der  west  preußi¬ 
schen  Seen.  Eingehende  Untersuchungen  über  die 
Temperatur  hat  Seligo  im  Klostersee  bei  Carthaus  an- 
gestellt,  während  der  Vortragende  einige  Beobachtungen 
aus  dem  Barnowitzer  und  dem  Ilintersee  bei  Stuhru 
beisteuern  konnte.  Die  zahlreichen  Beobachtungen  aus 
dem  Klostersee,  einem  kleinen,  durch  einen  Querriegel 
in  einen  10  und  in  einen  24  m  tiefen  Teil  getrennten 
Gewässer,  zeigen,  daß  im  Sommer  die  kälteste  Schicht, 
im  Winter  die  wärmste  Schicht  über  dem  Boden  lagert, 
und  daß  der  Ausgleich  Ende  März  und  Ende  September 
eintritt.  Die  Temperaturschwankungen  sind  erheblich, 
und  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  macht  sich  noch  in 
20  m  Tiefe  bemerkbar.  In  den  Stuhmer  Seen  kommen 
Sprungschichten  vor.  Aus  der  Diskussion  waren  die 
Bemerkungen  von  Professor  Halbfaß- Neuhaldensleben 
beachtenswert,  der  auf  einige  Aufgaben  der  westpreußi¬ 
schen  Seenforschung  hinwies.  Man  könne  aus  regel¬ 
mäßigen  Temperaturmessungen  durch  die  ganze  Tiefe 
eines  Sees  Schlüsse  auf  die  Wärmemengen  ziehen,  die  er 
im  Laufe  eines  Jahres  aufnimmt  und  abgibt.  In  ein¬ 
zelnen  Ländern,  wie  Schweden  und  Italien,  werden  solche 
Messungen  bereits  ausgeführt.  Wenn  womöglich  die 
Seen  der  ganzen  Erde  nach  solchem  Grundsatz  beobachtet 


würden,  so  ergäben  sich  daraus  für  die  Klimatologie 
vielleicht  bedeutendere  Resultate  als  aus  den  Messun¬ 
gen  der  Lufttemperaturen.  In  diesen  Seetemperaturen 
spiegelten  sich  z.  B.  harte  Winter  deutlich  wider.  Von 
besonderem  Wert  seien  dabei  natürlich  die  Resultate 
aus  Seen  mit  großem  Volumen,  also  aus  umfangreichen 
und  tiefen  Gewässern,  und  er  lenke  daher  auch  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  westpreußischen  Seen,  unter  denen 
es  ja  geeignete  Objekte  gäbe. 

Professor  S  c  h  u  b  e  rt  -  Eberswalde  besprach  hierauf 
das  Thema  „Wald  und  Niederschlag  in  West¬ 
preußen,  Posen  und  Schlesien“.  Von  besonderem 
Interesse  war  seine  näher  begründete  Ansicht,  daß  der 
Einfluß  des  Waldes  auf  die  Regenbildung  und  Regen¬ 
menge  viel  zu  sehr  überschätzt  werde.  Die  Präzision 
der  Beobachtungen  —  auch  der  der  Regen  mit  dem 
Regenmesser  —  lasse  noch  viel  zu  wünschen  übrig;  was 
das  in  Rede  stehende  Gebiet  angehe,  so  könne  man  aber 
sagen,  daß,  wenn  man  dort  ein  Zehntel  des  Waldbestandes 
abholze  oder  ein  Areal  vom  zehnten  Teil  desselben  auf¬ 
forste,  die  Niederschlagsdifferenz  nur  etwa  2  Proz.  be¬ 
tragen  würde.  Demgemäß  sei  auch  der  Unterschied  der 
Niederschläge  auf  bewaldeten  und  nicht  bewaldeten 
Flächen  nicht  sehr  erheblich,  er  schwanke  hier  zwischen 
2  und  10  Proz.  Der  Wald  liefere  wenig  Wasserdampf 
im  Gegensatz  zur  See,  die  in  Westpreußen  ja  großen 
Einfluß  ausübe.  —  Den  letzten  Vortrag  hielt  Professor 
K  u  m  m  -  Danzig  über  die  Pflanze  ngeograp  hie  von 
Westpreußen.  Er  erörterte  die  verschiedenen  F ak- 
toren,  die  auf  die  heutige  Flora  der  Provinz  eingewirkt 
haben,  so  nacheinander  die  Eiszeit,  die  See,  der  diluviale 
Riesenstrom  der  Weichsel  und  auch  der  Mensch.  Zum 
Schluß  wurde  die  geographische  Verbreitung  der  typi¬ 
schen  Baumarten  Westpreußens  — -  Kiefer,  Fichte,  Buche, 
Erle  u.  a.  —  besprochen. 

Mit  Dankesworten  schloß  der  Vorsitzende  mittags 
den  Geographentag.  Auf  dem  Programm  standen  noch 
mehrere  Ausflüge,  so  eine  Weichselfahrt  bis  zur 
Grenze,  Touren  nach  der  Kassubei,  nach  dem  Mündungs¬ 
gebiet  der  Weichsel,  nach  dem  Oberländischen  Kanal, 
nach  Cadinen  und  Kahlberg.  Den  stärksten  Zuspruch 
fand  mit  90  Teilnehmern  die  2V2 tägige  Weicbselreise.  Die 
Herren  aus  dem  Westen  und  Süden  Deutschlands  dürften 
auf  diesen  Ausflügen  mehr  Interessantes  gefunden  haben, 
als  sie  vielleicht  erwartet  hatten. 

Die  reichhaltige  Ausstellung  im  Franziskaner¬ 
kloster  war  im  allgemeinen  eine  provinzielle,  doch  war 
auch  Ostpreußen  vertreten.  Man  sah  dort  zahlreiche 
alte  und  neue  Karten,  Photographien,  Zeichnungen,  die 
sonst  nicht  allgemein  zugänglich  sind  und  von  Behörden, 
Vereinen,  Städten  und  Privatpersonen  zur  Verfügung 
gestellt  waren.  Außerdem  waren  alte  und  neue  Kriegs¬ 
schiffsmodelle  vorhanden,  z.  B.  solche  aus  der  Hansazeit 
Danzigs,  und  der  Leiter  der  Ausstellung,  Hafenbaudirektor 
Gromsch,  der  früher  in  Tsingtau  war,  hatte  Karten 
und  Photographien  aus  Kiautschou  zur  Ansicht  ausgelegt. 

H.  Singer. 


Chinesische  Altertümer  in  der  römischen  Epoche  der  Rheinlande. 


Aus  Anlaß  der  gegenwärtig  in  der  technischen  Ver¬ 
suchsanstalt  bei  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur  in  Char¬ 
lottenburg  angestellten  Untersuchungen  der  Terra  sigillata 
möchte  ich  mir  gestatten,  die  Aufmerksamkeit  auf  einige 
jetzt  ziemlich  verschollene  Funde  angeblicher  chinesischer 
Tongefäße  aus  der  Römerzeit  unserer  rheinischen  Erde 
zu  lenken.  Von  dem  ersten  derartigen  Funde  wird  uns 


gemeldet  in  dem  noch  jetzt  in  archäologischen  Kreisen 
geschätzten  Prachtwerke  von  Ph.  Ilouben  und  F.  Fiedler, 
Die  Denkmäler  von  Castra  Vetera  und  Colonia  Traiana, 
Xanten  1839,  S.  48  mit  Tafel  XVI.  Es  handelt  sich  um 
ein  Römergrab,  das  sich  auf  einem  Felde  in  der  Nähe 
der  Porta  zwischen  anderen  Gräbern  befand  und  von 
Ilouben  am  27.  November  1829  geöffnet  wurde.  Das- 
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diesem  Römergrabe,  so  wie  es  hier  vorliegt,  gefunden 
wurden,  so  würde  man  sie  für  unecht  halten  müssen.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese  gewiß  sehr  kost¬ 
baren  Gefäße,  die  ich  für  chinesische  Arbeit  halte,  durch 
Handel  zu  den  Römern  am  Rhein  kamen,  wie  sie  zu  uns 
noch  gelangen.  W  ir  können  sie  murrhinische  (Vasa 
murrhina)  nennen,  wenn  es  unter  den  Archäologen  schon 
ausgemacht  wäre,  daß  jene  fremden  Gefäße  chinesischen 
Ursprungs  sind.“  J.  Freudenberg,  ein  Referent  des 
Iloubenschen  Werkes  in  den  Bonner  Jahrbüchern, 
Heft  3,  1843,  S.  166  bis  182,  bemerkt  dazu  auf  S.  171: 
„Merkwürdig  sind  die  Tafel  XVI  abgebildeten  vier  in 
einem  römischen  Grabe  gefundenen  chinesischen  Gefäße. 
Ein  zweites  Exemplar  von  Nr.  8  findet  sich  nach  Klemm 
S.  93  in  Dresden.  Ein  Seitenstück  bietet  nur  die  bei 
Mainz  gefundene  chinesische  Specksteinfigur.“  Ohne  die 
in  Rede  stehenden  Gefäße  selbst  gesehen  find  geprüft  zu 
haben,  kann  man  naturgemäß  kein  endgültiges  Urteil 
fällen.  In  der  Annahme,  daß  sich  die  Houbensche  Samm¬ 
lung  noch  in  Xanten  befinde,  wandte  ich  mich  daher 
dorthin  und  erhielt  am  23.  August  vorigen  Jahres  vom 
\  orsitzenden  des  niederrheinischen  Altertumsvereins  da¬ 
selbst  die  Auskunft,  daß  sich  der  Verbleib  der  Houben- 
schen  „chinesischen“  Gefäße  dort  nicht  mehr  feststellen 
lasse,  da  dieselben  mit  der  ganzen  Sammlung  am  4.  Juni 
1860  durch  J.  P.  Heberle  in  Köln  verkauft  worden  seien. 
Daraufhin  wandte  ich  mich  an  diese  Firma,  die  mir  am 
27.  August  mitteilte,  daß  die  Sammlung  zum  Teil  nach 
London  verkauft,  zum  I eil  in  Köln  versteigert  worden 
sei,  daß  sie  aber  heute  über  den  Verbleib  einzelner 
Gegenstände  keinen  Aufschluß  mehr  geben  könne.  Betreffs 
der  oben  erwähnten  Specksteinfigur  schrieb  ich  an  das 
Germanische  Museum  in  Mainz.  Herr  Museumsdirektor 
L.  Lindenschmit  erwiderte  unter  dem  21.  August:  „In 
unseren  Sammlungen  ist  die  fragliche  chinesische  Speck¬ 
steinfigur  nicht  aufbewahrt.  Möglicherweise  befand  sie 
sich  ehemals  im  Privatbesitz  in  Mainz.  Wir  besitzen 
überhaupt  keine  Gegenstände,  die  auf  chinesischen  Ur- 
spi ung  zui ückgeführt  werden  könnten.“  Teller,  wie  sie 
bei  Ilouben  beschrieben  und  abgebildet  sind,  sollen  sich 
nach  einer  Notiz  in  den  Bonner  Jahrbüchern,  Heft  73, 
1882,  S.  170  im  Museum  zu  Wiesbaden  befinden.  Auf 
eine  darauf  bezügliche  Anfrage  hin  teilte  mir  jedoch 
Herr  Prof.  E.  Ritterling,  Direktor  des  Wiesbadener  Alter¬ 
tumsmuseums,  mit,  daß  sich  solche  Teller  im  dortigen 
Museum  nicht  befänden.  Um  den  letzten  derartigen 
Lund  vorwegzunebmen ,  weil  sich  der  Typus  desselben 
der  Houbenschen  Kanne  anreiht,  verweise  ich  auf  den 
Aitikel  von  Konstantin  Koenen,  Neuß,  Llin  Römergrab 
bei  Norf  und  ein  in  einem  solchen  gefundenes  chine¬ 
sisches  Gießgefäß  aus  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung,  Bonner  Jahrbücher,  Heft  73,  1882, 
S.  169  bis  171.  Eis  handelt  sich  hier  um  ein  Gefäß  in 
Gestalt  eines  phantastisch  gebildeten  Vogels  mit  um¬ 
gewendetem  Kopfe,  das  1873  zwischen  römischen  Gefäßen 
neben  einem  Grabe  in  Norf  gefunden  wurde,  das  dem 
ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  angehört.  Auf  dem  Rücken 
desselben,  bemerkt  der  Verfasser,  befindet  sich  eine 
Öllnung,  die  zum  Eingießen  von  Flüssigkeiten  bestimmt 
lind  durch  ein  kleines  Deckelchen  verschlossen  ist.  Die 
Brust  des  Vogels  zeigt  ein  Röhrchen,  das  zum  Ausgießen 
des  Gefäßinlialts  Verwendung  gefunden  haben  mag, 
während  der  Schweif  des  Vogels  die  Anhabe  bildet. 
Die  Masse  der  V erfertigung  besteht  aus  jener  roten,  hell 
klingenden  lonmasse,  wie  wir  sie  noch  heute  an  der 
bekannten  chinesischen  Ware  benutzt  finden;  sie  ist  nur 
etwas  dunkler  in  der  Farbe.  Mit  der  Masse  der  Ver- 
lertigung  stimmt  auch  der  Stil  und  höchst  eigentümliche 
Charakter  überein,  und  zwar  so,  daß  man  das  Gießgefäß 


selbe  enthielt  eine  schöne  gelbe  Urne  mit  Gebeinen  und 
einer  Kupfermünze  des  Kaisers  Vespasian  aus  seinem 
achten  Konsulat  im  Jahre  77  n.  Chr.,  ferner  drei  Schalen 
von  Terra  sigillata  und  eine  zerbrochene  Lampe.  Außer¬ 
dem  fanden  sich  in  demselben  Grabe  noch  zwei  Teller, 


cl 

Aßb.  l.  a  Vase  von  chinesischer  Form,  gefunden  1846  bei 
Harzheini,  b  In  dieser  Vase  gefundene  Bronzefigur. 

Nr.  5  und  6  auf  der  zitierten  Tafel,  von  feiner  roter 
Ijrde,  aber  nicht  Terra  sigillata,  deren  Arbeit  und  Ver¬ 
zierung  von  der  an  römischen  Gefäßen  ganz  verschieden 
ist,  und  zwei  Kännchen  mit  Deckeln  in  Form  eines 
Vogels,  Nr.  7  und  8.  „Diese  vier  Gefäße“,  sagt  Houben 
wörtlich,  „haben  große  Ähnlichkeit  mit  rotem  chine¬ 
sischen  Porzellan  (soll  natürlich  heißen:  Ton!).  Wenn 
nicht  das  glaubwürdigste  Zeugnis  vorläge,  daß  sie  in 
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für  ein  modernes  chinesisches  Erzeugnis  halten  würde, 
wenn  nicht  die  Umstände  der  Auffindung  es  in  die 
Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  setzen  würden;  denn  ab¬ 
gesehen  von  diesem  Funde  sind  auch  anderwärts  im 
Rheinlande  Gefäße  desselben  Stiles  in  römischen  Gräbern 
dieser  Zeit  gefunden  worden.  Nun  kommt  er  auf  die 
Houbenschen  Funde  zu  sprechen  und  schließt,  daß  um  die 
Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  in 
irgend  einer  Weise  Gefäße  von  jenem  durch  die  Natur 
von  allen  Ländern  abgesperrten  merkwürdigen  Volke  in 
das  Rheingebiet  gelangt  seien,  falls  nicht  der  Nachweis 
geliefert  werden  könne,  daß  so  Gefäße  chinesischen  Stils 
damals  sonstwo  angefertigt  wurden.  Zur  historischen 
Erklärung  bemerkt  Koenen:  „Zur  Zeit  der  batavischen 
Freiheitskriege  fand  bekanntlich  ein  AVechsel  der  rheini¬ 
schen  Legionen  statt.  Es  kann  daher  recht  wohl  möglich 
sein,  solche  Gefäße  aus  Asien  rekrutierten  Mannschaften 
zuzuschreiben.  Wahrscheinlicher  jedoch  erscheint  mir 


chinesischen  Handels  siehe  den  Vortrag  von  H.  Nissen, 
Der  Verkehr  zwischen  China  und  dem  römischen  Reiche, 
Bonner  Jahrbücher,  Heft  95,  1894,  S.  1  bis  28,  und  die 
übrige  Literatur  bei  Schiller  und  Voigt,  Die  römischen 
Staats-,  Kriegs-  und  Privataltertümer,  München  1893, 
S.  438,  Note  10. 

Die  Möglichkeit  eines  Imports  chinesischer  Ton¬ 
gefäße  ins  römische  Reich  muß  vom  historischen  Stand¬ 
punkte  zugegeben  werden;  daraus  folgt  natürlich  nicht, 
daß  dem  auch  tatsächlich  so  war. 

Schließlich  bleibt  ein  ganz  vereinzelt  dastehender 
Gefäßtypus  zu  besprechen.  Derselbe  wird  beschrieben 
und  abgebildet  in  dem  Aufsatze:  Übersicht  über  die 
neuesten  antiquarischen  Erwerbungen  der  Frau  Sibylla 
Mertens-Schaaffhausen  (d.  h.  geborene  Schaaffhausen),  mit¬ 
geteilt  von  der  Besitzerin,  Bonner  Jahrbücher,  Heft  13, 
1849,  S.  136  bis  142,  mit  Tafeln  III  und  IV.  Unsere 
Abbildung  1  a  und  b  ist  nach  einer  Photographie  jener 


Abb.  2  a  bis  d.  Formen  alter  chinesischer  Sakralgefäße  („Ku“). 


die  Möglichkeit,  daß  diese  Gefäße  auf  dem  Wege  des 
Handels  in  derselben  Weise  wie  schon  nachweislich  in 
einer  Zeit,  in  der  die  Dampfrosse  noch  unbekannt  waren, 
nach  hier  gebracht  worden  sind.  Wenn  wir  die  Waffen 
der  Chinesen  um  die  Zeit,  der  unsere  Gießgefäße  an¬ 
gehören,  bis  an  das  Kaspische  Meer  Vordringen  sehen, 
wenn  wir  ferner  wissen,  daß  dadurch  China  zuerst  mit 
fremden  Kulturgewächsen  versehen  wurde,  dann  sollte 
man  doch,  wie  nach  der  vergleichenden  Gefäßkunde,  so 
auch  an  der  Hand  der  Geschichte  jenen  Export  chinesischer 
Ware  für  höchstwahrscheinlich  halten.“  Man  vergleiche 
dazu  auch  die  Bemerkung  von  Schaaffhausen,  Bonner 
Jahrbücher,  Heft  50  u.  51,  1871,  S.  291:  „Daß  vor¬ 
nehme  Römer  aus  allen  Teilen  des  römischen  Reiches 
an  den  Rhein  kamen,  hier  wohnten  und  starben,  darüber 
geben  uns  die  zahlreichen  römischen  Grabsteine  Auf¬ 
schluß.  Die  Funde  kostbarer  Gold-  und  Silbergeräte 
wie  die  reichen  Villen  beweisen,  daß  nicht  nur  römische 
Legionen  hier  ihr  rauhes  Lagerleben  führten,  sondern 
daß  einzelne  Römer  hier  bleibenden  Aufenthalt  nahmen 
und  sich  mit  allem  Luxus  römischer,  griechischer  und 
asiatischer  Kultur  umgaben.“  Zur  Geschichte  des  römisch  - 


Tafel  III  hergestellt.  Hören  wir  zunächst,  was  die  Ver¬ 
fasserin  darüber  zu  sagen  hat:  „Voran  unter  den  Gegen¬ 
ständen,  welche  die  Gunst  des  Zufalls  mir  zuführte,  steht 
ein  Gefäß  von  gebranntem  Ton,  gefunden  im  Dezember 
1846  zu  Harzheim  bei  Mainz,  in  einem  Weinberge,  nebst 
drei  römischen  Ziegeln,  bezeichnet  Leg.  XXII.  mit  dem 
Delphin,  und  mehreren  römischen  Bronze-  und  Silber¬ 
münzen.  Wenn  letzteres  kein  Irrtum  ist,  was  kaum  an¬ 
zunehmen,  da  die  Aussage  des  Finders  als  schriftliches, 
durch  den  Bürgermeister  von  Mainz  beglaubigtes  Do¬ 
kument  mir  vorliegt,  so  haben  wir  allen  Grund,  dieses 
Gefäß  jedenfalls  vor  die  Zeit  der  30  Tyrannen  zu  setzen, 
indem  nach  Kaiser  Probus  die  römischen  Silbermünzen 
so  selten  wurden,  daß  sie  nur  vereinzelt  Vorkommen; 
selbst  sehr  bedeutende  Münzfunde  mit  Geprägen  jener 
Epoche  entbehren  der  Silberdenare  ganz. 

„In  dem  mit  Erde  gefüllten  Gefäße  lag  eine  kleine 
Bronzefigur  echt  indischen  Ursprungs  (Abb.  1,  Nr.  b), 
eine  männliche,  mit  anliegendem  Waffenkleide,  breitem 
Leibgurt,  Schwert  und  Dolch  gerüstete  Gestalt,  über 
dem  Kopfe  einen  Elefantenrüssel,  deren  Beine  in  Ele¬ 
fantenfüße  ausgehen,  und  an  der  sich  eine  Schlange 
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heraufwindet.  Die  Inschrift  an  dem  Postament,  auf 
welchem  die  Figur  steht,  erkannten  Lassen  und  Bopp 
als  Pehlewischrift  und  lasen  den  Namen  des  indischen 
Kriegsgottes  »Skandadeva«. 

„Das  Gefäß  selbst  (Abb.  1,  Nr.  a)  ist  gebrannt  aus 
demselben  roten  Ton,  den  wir  in  den  chinesischen 
Gefäßen  älterer  Fabrik  erkennen,  und  gleicht  seiner 
Form  nach  jenen  schlanken,  hohen  Blumenvasen,  die  so 
häufig  in  buntbemaltem,  reich  vergoldetem  chinesischen 
und  indischen  Porzellan  uns  begegnen;  es  ist  leider  am 
oberen  Ende  stark  fragmentiert.  Die  ganze  Oberfläche 
desselben  ist  mit  kurzen  Strichen  geritzt,  und  die  flachen 
Reliefs,  welche  es  verzieren,  sind  besonders  geformt  und 
aufgesetzt.  Viele  derselben  sind  abgefallen,  ein  Beweis, 
daß  sie  vor  dem  Aufsetzen  schon  einmal  gebrannt  waren, 
wie  auch  die  Wasen;  doch  lassen  die  Darstellungen  sich 
aus  dem  scharfen  eingeritzten  Kontur  erkennen.  Ver¬ 
mutlich  wurde  nach  dem  Aufsetzen  der  Reliefs  das 
Ganze  noch  ein  oder  mehrere  Male  gebrannt;  die  Härte 
des  Stoffes  und  die  Textur  des  Bruches  weisen  auf  öfteres 
Brennen  hin.  Alle  Darstellungen,  die  uns  hier  begegnen, 
wiederholen  sich  auf  beiden  Seiten  des  Gefäßes.  Diese 
Reliefs  zeigen  uns  eine  ebenso  sonderbare  als  rätselhafte 
Zusammenhäufuug  von  Symbolen  der  verschiedenartigsten 
nationalen  Mythen,  durch  welche  das  Gefäß  selbst  ein  der 
gelehrten  Forschung  und  Deutung  gewiß  willkommener 
Gegenstand  wird.  Die  auferstehende  gekauerte,  himmel¬ 
an  schwebende  bhudaistische  (sic!)  Gestalt  weist  nach 
Indien,  die  Tauben  (der  Semiramis?)  nach  Assyrien, 
Mithra  und  Diademe  nach  Persien,  der  dagonartige 
Drache  mit  Menschenantlitz  nach  Phönizien,  die  mit 
heiligen  Binden  umwundenen  Spieße  (Thyrsusstäbe)  nach 
Ionien  hin;  die  kuhähnliche  Maske  (Jo?)  vielleicht  nach 
Ägypten  und  Äthiopien.  Der  ganze  Orient,  von  den 
Küsten  des  Ionischen  Meeres  bis  nach  Hinterindien,  ist 
hier  in  seinen  religiösen  Emblemen  repräsentiert,  und 
das  Ei  nebst  dem  ihm  gesellten  Symbol,  welches  viel¬ 
leicht  als  Lingam  zu  deuten  wäre,  vervollständigen  die 
synkretistischen  Darstellungen  mythischer  Begriffe,  denen 
sich  noch  andere  in  dem  oberen  fragmentierten  Teile 
dieses  gewiß  einzigen  Gefäßes  anreiheten,  welche  wir 
leider  nicht  mehr  klar  zu  erkennen  vermögen.  Vielleicht 
waren  es  Medusenmasken.  Vermutlich  kam  diese  Vase 
durch  den  Handel  nach  Europa  und  wurde  nebst  dem 
darin  gefundenen  Bronzeidol  an  den  Rhein  gebracht 
durch  einen  jener  Römer,  welche  nach  dem  Geschmacke 
damaliger  Zeiten  die  Altertümer  und  Kunsterzeugnisse 
ferner  Länder  mit  ebensolchem  Eifer  sich  aneigneten, 
wie  es  Sammler  unserer  Tage  tun.  Die  Deutung  jener 
Symbole  überlasse  ich  geeigneteren  Kräften ;  ich  ver¬ 
mochte  nur  deren  Bezeichnung  zu  geben,  in  der  Hoffnung, 
daß  uns  recht  bald  eine  Erklärung  derselben  erfreuen 
wird.“ 

Bevor  ich  die  vorstehenden  Bemerkungen  erörtere, 
führe  ich  der  bibliographischen  Vollständigkeit  wegen  an 
S.  Reinach,  La  representation  du  galop  dans  l’art  ancien 
et  moderne,  Paris  1901,  p.  104,  der  bei  Gelegenheit 
einer  Besprechung  chinesisch -europäischer  Beziehungen 
die  oben  erwähnten  Funde  kurz  streift  und  die  Literatur 
zitiert,  aber  offenbar  ohne  sie  gelesen  zu  haben;  denn 
er  erklärt  diese  Gefäße  für  Porzellan  und  spricht  von 
Pseudo-Entdeckungen,  die  nur  leichtgläubige  Liebhaber 
täuschen  könnten.  Aber  es  ist  bei  unseren  Funden  nur 
die  Rede  von  rotem  Ton,  wenn  auch  Houben  infolge  Miß¬ 
verständnisses  den  Ausdruck  rotes  Porzellan  gebraucht; 
die  Funde  stehen  daher  durchaus  nicht,  wie  Reinach  an 
nimmt,  auf  derselben  Stufe  mit  den  längst  als  Fälschungen 
ei  kannten,  angeblich  in  ägyptischen  Gräbern  gefundenen 
chinesischen  Porzellanfläschchen.  Reinach  erwähnt  auch 


unseren  Stücken  verwandte  aus  Frankreich  in  Argenton 
und  zitiert  dafür  Congres  archeol.  de  P’rance,  Chä- 
teauroux  1874,  p.  626.  Dieses  Werk  ist  mir  leider 
nicht  zugänglich. 

Was  die  oben  beschriebene  Vase  der  Frau  Mertens- 
Schaaff'hausen  betrifft,  so  habe  ich  versucht,  dem  Verbleib 
derselben  in  Bonn  nachzuforschen,  bisher  ohne  Erfolo-- 
eine  an  das  Bonner  Provinzial -Museum  gerichtete  An¬ 
frage  ist  unbeantwortet  geblieben.  Was  sich  nach  der 
Abbildung  und  Beschreibung  sagen  läßt,  vorausgesetzt 
daß  die  Vase  keine  Mystifikation  ist,  ist  vor  allem,  daß 
die  Form  derselben  echt  chinesisch  ist.  Sie  gehört  zu 
dem  Typus  jener  uralten,  schon  in  der  Schang-Dynastie 
auftretenden  Sakralgefäße,  die  unter  dem  Namen  „Ku“ 
von  den  chinesischen  Archäologen  beschrieben  werden. 
Bekannt  sind  solche  Vasen  aus  Bronze,  Nephrit  und 
Porzellan.  Abb.  2  a  bis  e  zeigt  die  gebräuchlichsten 
Formen  nach  einheimischen  Abbildungen  unter  Weg¬ 
lassung  der  Ornamente.  Die  beinahe  lilienblattförmigen 
Zacken,  wie  sie  d  und  e  in  Übereinstimmung  mit  Abb.  1 
aufweisen,  begegnen  gerade  in  Verbindung  mit  diesem 
Gefäßtypus.  Die  Zoneneinteilung  auf  der  rheinischen 
Vase  ist  ebenfalls  chinesisch.  Das  American  Museum 
of  Natural  llistory  besitzt  ein  Ku  von  Bronze,  in  welchem 
die  Anordnung  der  Ornamente  in  drei  Zonen,  und  zwar 
1.  Zone  mit  Zacken,  deren  Spitzen  nach  oben  gerichtet 
sind,  2.  Mittelzone,  3.  Zone  mit  Zacken,  deren  Spitzen 
nach  unten  gerichtet  sind,  in  genau  derselben  Weise 
unserem  rheinischen  Funde  entspricht.  Die  an  den  Seiten 
angebrachten  Tigerköpfe  sind  wiederum  eine  chinesische 
Erfindung,  wie  sie  ganz  besonders  häufig  an  den  Bronze- 
und  Tonvasen  der  Han-Dynastie  sind,  deren  Zeit  mit  der 
des  römisch  -  chinesischen  Handels  zusammenfällt.  Die 
Keramik  dieser  Epoche  ist  erst  in  den  letzten  Jahren 
durch  Ausgrabungen  spekulativer  chinesischer  Händler 
in  der  Provinz  Schensi  ans  Licht  gelangt.  Ich  habe  in 
Hsi  an  fu  eine  Sammlung  dieser  Töpferei  zusammen¬ 
gebracht,  die  sich  jetzt  in  dem  oben  genannten  Museum 
befindet  und  von  mir  demnächst  eingehend  behandelt 
werden  wird.  Tatsächlich  herrscht  in  den  keramischen 
Erzeugnissen  der  Han-Zeit  der  rote  Ton  vor,  und  zwar 
sowohl  unglasiert  als  auch  in  grünen  und  braunen  Gla¬ 
suren.  Ebenso  sind  Reliefornamente  für  dieselben  durch¬ 
aus  charakteristisch.  Ob  das  vorliegende  Gefäß  nun 
tatsächlich  in  China  selbst  fabriziert  worden  ist,  bleibt 
einstweilen  eine  offene  Frage  und  im  Hinblick  auf  die 
fremdartigen  nicht-chinesischen  Figuren  und  Verzierungen 
sogar  recht  zweifelhaft.  Da  die  Reliefs  aufgelegt  sind, 
könnte  man  zu  der  Erklärung  die  Zuflucht  nehmen,  daß 
dieselben  teilweise  spätere  Zutaten  sein  mögen,  wie  denn 
z.  B.  in  Sibirien  chinesische  Bronzespiegel  gefunden 
worden  sind,  in  die  Eingeborene  nachträglich  Ornamente 
eingraviert  haben.  Oder  es  wäre  auch,  wie  man  etwa  aus 
der  indischen  Bronzefigur  schließen  könnte,  die  Möglich¬ 
keit  der  Herstellung  in  Indien  oder  im  vorderen  Orient 
nach  chinesischen  Mustern  vorhanden. 

Bei  den  Houbenschen  Gefäßen  ist  der  chinesische 
Ursprung  aus  den  Formen  nicht  so  eklatant  zu  er¬ 
schließen.  Ein  Urteil  über  ihre  Ornamentik  würde  ich 
mir  auf  Grund  der  kleinen,  ungenügenden  Zeichnungen 
überhaupt  nicht  erlauben.  Ich  möchte  meine  Ansicht 
vorläufig  etwa  so  formulieren,  daß  diese  Gefäße  an  sich 
nichts  Unchinesisches  in  ihrem  Gesamtcharakter  auf¬ 
weisen,  daß  sie  sehr  wohl  chinesisch  sein  können,  aber 
es  trotzdem  nicht  unbedingt  sein  müssen.  Oktagonale 
leller,  wie  die  bei  Houben  abgebildeten,  und  auch  sexa- 
gonale  werden  aus  Ton  und  Porzellan  in  China  fabriziert 
und  dürften,  wie  fast  alle  gegenwärtigen  Typen  der 
Keramik,  in  ein  hohes  Altertum  zurückgehen.  Ebenso 
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sind  Gefäße  in  Form  von  Tieren  und  insbesondere  von 
Vögeln  zu  allen  Zeiten  in  Ton,  Bronze  und  Nephrit  in 
China  gearbeitet  worden,  doch  ist  mir  ein  der  Ilouben- 
schen  und  Koenenschen  Vogelkanne  genau  entsprechen¬ 
der  Typus  bisher  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Lösung  der  Frage,  ob  wir  es  in  diesen  Gefäßen 
wirklich  mit  chinesischen  Erzeugnissen  oder  mit  der 
Keramik  eines  anderen  Gebietes  zu  tun  haben,  hängt 
von  einer  gründlichen,  an  den  Objekten  selbst  vor¬ 
genommenen  Untersuchung  ab,  ohne  welche  ein  end¬ 
gültiges  Urteil  unmöglich  ist.  Besonders  wichtig  wäre 


es,  durch  Analyse  festzustellen,  ob  und  wie  der  Ton  der¬ 
selben  von  der  Terra  sigillata  verschieden  ist,  wie  Ilouben 
anmerkt,  und  ob  derselbe  etwa  identisch  ist  mit  dem 
Ton  der  Gefäße  der  II an -Dynastie.  Es  werden  daher 
alle,  welche  über  den  Verbleib  der  Iloubenschen  Gefäße, 
der  Kanne  von  Norf  und  der  Vase  der  Frau  Mertens- 
Schaaffhausen  Auskunft  geben  können,  im  Interesse  der 
Sache  gebeten,  einschlägige  Mitteilungen  an  den  Unter¬ 
zeichneten  zu  richten. 

Dr.  B.  Läufer, 

American  Museum  of  Natural  History,  New  York  C. 


Zur  Anthropologie  der  Mongolen. 

Eine  unter  diesem  Titel  veröffentlichte  Studie  von  Dr.  F.  Birk- 
ner  (Archiv  für  Bassen-  und  Gesellschaftsbiologie  1904,  Heft  6, 
S.  809)  faßt  das  Bassenbild  der  Mongolen  im  wesentlichen  wie 
folgt  zusammen:  Daß  die  Ostasiaten  (Japaner,  Chinesen  und 
Koreaner)  in  körperlicher  Hinsicht  zusammengehörig  sind,  zeigt 
die  einfachste  Beobachtung,  wenn  die  Unterschiede  der  Klei¬ 
dung  und  besonders  der  Haartracht  hinwegfallen.  Chinesisch 
gekleidete  Japaner  sind  von  wirklichen  Chinesen  kaum  zu 
unterscheiden  und  umgekehrt.  Man  darf  daher  annehmen,  daß 
in  den  ostasiatischen  Beichen  im  wesentlichen  die  gleichen 
Bassenelemente  verbreitet  sind.  Doch  sind  innerhalb  dieses 
„einheitlichen“  Bassetj’pus  gewisse  Variationen  vorauszusetzen, 
schon  wegen  der  großen  Ausdehnung  des  im  Laufe  der  Zeiten 
von  den  Ostasiaten  erworbenen  Wohnsitzes.  Außer  älteren, 
zum  Teil  noch  erhaltenen  wenig  bekannten  Stämmen  (Miautse, 
Mantse,  Lolo  im  Südwesten  von  China,  Ainu  auf  Jesso)  sind  im 
wesentlichen  z  wei  Gruppen  der  Ostasiaten  zu  unterscheiden  : 
eine  malaio- mongolische  und  eine  mandschu- koreanische. 
Letztere,  der  feinere  Typus  von  Balz,  umfaßt  die  heute  in 
China  herrschenden  Mandschu,  viele  Nordchinesen,  die  Mehr¬ 
zahl  der  Koreaner  und  einen  nicht  sehr  großen  Teil  der  Be¬ 
völkerung  Japans.  Am  reinsten  und  verbreitetsten  ist  er  in 
der  Gegend  des  Sugari ,  sowie  an  der  mandschurisch-korea¬ 
nischen  Grenze,  wo  nach  Bälz  sein  Ursprungszentrum  zu 
suchen  ist.  Da  er  auch  im  Südwesten  der  japanischen  Haupt¬ 
insel  ziemlich  reichlich  vertreten  ist,  ist  es  wahrscheinlich, 
„daß  er  durch  die  kalte  Polarströmung  dahin  kam“.  Der 
zweite,  malaio-mongolische  Typus,  der  grobe  japanische  Typus 
von  Bälz,  ist  nicht  leicht  in  die  ihn  zusammensetzenden  Ele¬ 
mente  aufzulösen.  Seine  Domäne  ist  China  ,  Avährend  er  in 
Korea  nur  im  Südwesten  reichlicher  auftritt.  Daß  er  auch 
nach  Japan  kam,  ist  nicht  zu  verwundern  bei  der  großen 
Seetüchtigkeit  der  Südchinesen  und  Malaien,  zumal  die  warme 
Aquatorialströmung,  die  über  Formosa  und  die  Liukiuinseln 
nach  Japan  geht ,  dies  begünstigte.  Das  summarische  Bild 
des  groben  (malaio-mongolen)  Typus  ist:  gelbe  Haut,  straffes 
dunkles  Haar  von  dickem,  rundem  Querschnitt,  spärlicher 
Bartwuchs  und  dito  Körperbehaarung,  geringe  Körpergröße, 
langer  Kumpf,  kurze  Beine,  meso-  bis  brachykepliale  Kopfform, 
abwärts  spitz-ovales  Gesicht,  das  durch  Vorspringen  derWangen- 
beingegend  flach  und  breit  erscheint,  an  der  Wurzel  und  den 
Flügeln  breite  Nase  mit  relativ  wenig  vorspringendem  Kücken 
und  dito  Spitze,  vortretende  Augen  mit  „Mongolenfalte“  und 
mit  schmaler,  schief  nach  außen -oben  gerichteter  Lid¬ 


spalte.  —  Der  nord chinesische,  mandsehu-koreanische  Typus 
zeigt  jenes  mongolische  Exterieur  in  abgeschwächter  Form; 
es  ist  ein  stattlicher,  relativ  aristokratischer  Menschenschlag, 
mit  70  Proz.  über  165  cm  Körpergröße  und  absolut  und  ver¬ 
hältnismäßig  größerem  Kopf,  schmälerem,  langem  Antlitz, 
weniger  vorstehender  Wange  ,  abgerundetem  Untergesicht, 
Mongolenauge ,  besser  entwickelter ,  oft  starker  und  hoher 
Nase.  In  Hautfarbe,  Behaarung  usw.  bestehen  sonst  keine 
Unterschiede,  auch  sind  blaue  Kinderflecke  regelmäßig.  Offen¬ 
bar  haben  wir  es  bei  den  Nordchinesen  mit  wirklichen  Mon¬ 
golen  zu  tun  bzw.  mit  echten  Vertretern  der  gelben  Kasse, 
die  nirgends  über  den  Bahmen  der  auch  für  Volksstämme 
anderer  Bassen  geltenden  Variationen  hinaustreten.  Das  Ver¬ 
hältnis  anderer  Stämme,  so  der  Malaien,  zu  den  eigentlichen 
Mongolen  ist  noch  näher  festzustellen  und  dabei  auf  die  an- 
tliropo-geographischen  Einflüsse  Biicksicht  zu  nehmen.  Die 
bisherigen  Untersuchungen  genügen  noch  nicht,  um  das  ganze 
Variationsbild  der  mongolischen  Basse  auch  nur  annähernd  zu 
ermessen.  Es  liegt  aber  schon  einiges  Material  dazu,  besonders 
aus  Russisch- Asien  vor,  auf  das  derVerf.,  da  er  zunächst  nur 
die  Ostasiaten  im  engeren  Sinne  behandelt,  noch  nicht  einging. 

Mit  der  Bezeichnung  der  Mongolen  als  „gelbe“  Basse 
scheint  es  trotz  aller  Kontroversen,  die  darüber  bestehen,  doch 
seine  Richtigkeit  zu  haben,  wenigstens  soweit  Ostasien  in  Be¬ 
tracht  kommt.  Der  japanische  Anatom  Adachi  hielt  diese 
Farbenbezeichnung  anfangs  für  unzutreffend,  zumal  die  gelbe 
Rasse  selbst  in  der  braunen  Grundfarbe  ihrer  eigenen  Haut 
keinen  gelben  Ton  herausfindet.  Als  er  aber  einige  Zeit  in 
Eui’opa  gelebt  und  sich  ihm  dadurch  offenbar  die  weiße  Haut¬ 
farbe  der  Europäer  fest  eingeprägt  hatte,  erkannte  er  den 
Ton  der  Haut  seiner  Landsleute  und  sah  sie  so  gelb,  als 
ob  sie  an  Ikterus  leiden  würden.  Diese  Beobachtung 
machen  alle  Japaner  in  Europa.  Es  kommt  hier  augenschein¬ 
lich  viel  auf  Übung  und  Vergleichung  an.  Die  nach  Europa 
fahrenden  Japaner  finden,  nach  einer  Beobachtung  Adachis, 
auf  der  Reise  in  Hongkong,  wo  die  Dampfschiffe  kurze  Zeit 
verweilen,  viele  Leute,  mit  denen  sie  immer  Japanisch 
zu  sprechen  anfangen.  Wenn  sie  nach  Monaten  oder  Jahren 
zurückkommen,  finden  sie  nicht  mehr  so  viele  Japaner  in 
Hongkong.  Der  Grund  liegt  nach  Adachi  darin,  daß  jene 
vermeintlichen  Japaner  in  Wirklichkeit  meistens  Portugiesen 
waren,  und  die  heimkehrenden  Japaner  durch  den  steten  An¬ 
blick  der  weißen  Hautfarbe  der  Europäer  besser  für  das  Er¬ 
kennen  des  gelben  Tones  der  japanischen  Haut  geschult  waren. 

R,  W. 


Bücherschau. 


Das  Königreich  Württemberg.  Eine  Beschreibung  nach 
Kreisen,  Oberämtern  und  Gemeinden.  Herausgegeben 
vom  Kgl.  Statistischen  Landesamt.  2.  Band:  Schwarz¬ 
wald  kreis.  VI  und  683  Seiten.  Mit  Abbildungen  und 
1  Karte.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  1905. 

Der  erste  Band  des  wichtigen  Werkes  ist  bereits  an 
diesem  Orte  besprochen  worden.  Der  zweite  ist  natürlich 
ganz  im  gleichen  Geiste  gearbeitet,  denn  das  Prinzip  und  die 
Autoren  sind  die  gleichen  geblieben,  indem  nur  Dr.  Schneider 
durch  Dr.  Mehring  ersetzt  und  für  die  Trachtenbilder  der 
Kunstmaler  Lauxmann  gewonnen  wurde.  Wie  man  weiß, 
hat  man  es  nicht  mit  einem  eigentlich  geographischen  Werke, 
wobl  aber  mit  einem  solchen  zu  tun,  welches  für  die  Geo¬ 
graphie  die  wertvollsten  Beiträge  enthält  und  demjenigen, 
der  sich  dereinst  einmal  zur  Abfassung  einer  schwäbischen 
Landeskunde  im  modernen  Sinne  berufen  fühlt,  große  Dienste 
leisten  kann.  Die  topographischen  und  ortsgeschichtlichen 
Abschnitte,  höchst  wichtig  in  ihrer  Art,  berühren  uns  hier 


nicht,  um  so  mehr  aber  die  Einleitungen,  welche  der  Son¬ 
derbeschreibung  eines  jeden  der  politischen  Bezirke  voran¬ 
gehen.  Dieselben  beginnen  mit  einer  umfassenden  Literatur¬ 
übersicht,  in  der  alle  auf  das  fragliche  Gebiet  bezüglichen 
Schriften  und  Aufsätze,  offenbar  mit  großer  Ausführlichkeit, 
zusammengestellt  sind,  und  daran  reiht  sich  eine  von  sach¬ 
kundiger  Hand  herrührende  Charakteristik  der  physikalisch¬ 
geographischen  Verhältnisse.  Die  geognostische  Struktur  des 
Landes  wird  durchgehends  gründlich  behandelt,  wobei  aller¬ 
dings  die  für  einen  Württemberger  sich  von  selbst  ver¬ 
stehende  Voraussetzung  gemacht  wird,  daß  man  mit  der 
Quenstedtschen  Bezeichnung  der  jurassischen  Ablagerungen 
ordentlich  vertraut  sei.  Alle  morphologischen  Besonder¬ 
heiten,  Seen,  Quellen,  Höhlen-  und  Karbildungen,  auffällige 
Bodengestalten,  finden  entsprechende  Erwähnung.  Auch  die 
wichtigen  Pflanzen  fehlen  nicht,  und  es  wird  der  Einfluß, 
welchen  die  Vegetation  auf  die  Gestaltung  des  Landschafts¬ 
bildes  ausübt,  allenthalben  gewürdigt.  Als  auf  ein  typisches 


50 


Kleine  Nachrichten. 


Beispiel  sei  auf  die  Hochmoorlandschaft  hingewiesen,  welche 
sich  dem  Kücken  des  nördlichen  Schwarzwaldes  entlang  zieht 
und  diesem  den  Stempel  einer  großen,  mit  der  lachenden 
Aussicht  in  das  Flachland  seltsam  kontrastierenden  Öde  auf¬ 
prägt.  Oder  es  sei  der  Hohentwiel,  bekanntlich  eine  vom 
badischen  Lande  umschlossene  württembergische  Exklave, 
genannt,  der  ebenso  Anlaß  zur  Erörterung  vulkanischer  Phä¬ 
nomene  bietet,  wie  dies  andererseits  auch  beim  Oberamte 
Urach  und  bei  den  dortselbst  durch  Branco  aufgedeckten 
Maaren  der  Fall  ist.  Auch  die  Aktion  des  fließenden  Wassers 
verdient  und  erhält  fortlaufende  Beachtung;  befindet  sich 
doch  hart  an  der  Grenze,  bei  dem  badischen  Orte  Möhringen, 
jene  merkwürdige  Abzapfungsstelle,  an  welcher  die  Donau 
durch  den  „Aachtopf“  viel  Wasser  an  das  Kheingebiet  ver¬ 
liert,  wTas  den  Württembergern  unter  dem  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkte  nichts  weniger  denn  gleichgültig  ist.  Und 
Örtlichkeiten  von  solch  merkwürdigem  Charakter  finden  sich 
im  Schwarzwaldkreise  gar  nicht  selten. 

Zumal  die  Siedelungsgeographie  wird  neben  der  physi¬ 
schen  und  wirtschaftlichen  Erdkunde  auf  ihre  Rechnung 
kommen.  Um  nur  eins  hervorzuheben:  Deutschland  besitzt 
keine  einzige  Gegend,  die  eine  so  ungemein  große  Anzahl 
von  „Städten“  enthielte,  die  von  weniger  denn  1000  Menschen 
bewohnt  sind  und  deshalb  nur  als  Miniaturstädte  bezeichnet 
werden  können.  Sehr  viele  derselben  aber  zeichnen  sich 
durch  hübsche  Lage  sowohl  wie  auch  durch  architektonische 
und  kulturhistorische  Eigentümlichkeiten  aus,  wie  dies  die 
wiederum  sehr  zahlreichen  und  bei  aller  Skizzenhaftigkeit 
gut  ausgeführten  Abbildungen  beweisen.  Wer  selbst  Orts¬ 
kenntnis  hat,  wird  sich  durchweg  bei  der  Betrachtung  der 
Bilder  der  Wirklichkeit  sofort  erinnern.  Einen  Wunsch 
möchten  wir  aber  betreffs  dieser  dankenswerten  Beigaben 
äußern;  dieselben  würden  noch  mehr  gewinnen,  wenn  durch¬ 
weg  die  Ortschaft,  die  man  vor  sich  sieht,  auch  mit  Namen 
genannt  wäre.  Ab  und  zu  (z.  B.  S.  31  und  S.  36)  ist  dies 
geschehen,  im  allgemeinen  aber  nicht,  und  daun  findet  der 
Beschauer,  dem  das  Original  fremd  ist,  einige  Schwierigkeit 
in  der  Orientierung.  Im  übrigen  ist  auch  diesmal  die  Aus¬ 
stattung  nur  zu  loben. 

München.  S.  Günther. 

1*.  E.  Gtxldard,  Life  and  Culture  of  t,he  Hupa.  — Der¬ 
selbe,  Hupa  Texts.  University  of  California Publications: 

American  Archaeology  and  Ethnology,  vol.  I,  No.  1  and  2. 

Berkeley  1903. 

In  diesen  beiden  wertvollen  Werken  empfangen  wir  eine 
gründliche  ethnographische  und  sprachliche  Würdigung  der 
zum  athabaskischen  Stamme  gehörigen,  im  Tale  des  Trinity- 
flusses,  Nordwestkalifornien ,  noch  hausenden  Hupaindianer. 
Es  sind  die  ersten  Veröffentlichungen  der  neuen  anthropo¬ 
logischen  Abteilung  der  Universität  von  Kalifornien,  welche 
durch  die  Freigebigkeit  der  Frau  Phoebe  Hearst  begründet 
wurde.  Die  Kultur  der  Hupa,  die  ja  wie  alle  Indianer  unter 
den  Einflüssen  der  Weißen  einer  Zersetzung  entgegengeht, 
wird  hier  sehr  ausführlich  geschildert;  wir  lernen  ihre  Woh¬ 
nungen,  Kleidung,  Nahrung  und  Beschäftigung,  ihr  soziales 
Leben  und  ihre  religiösen  Anschauungen  kennen.  Von  Be¬ 
lang  erscheinen  uns  die  Surrogate  für  das  Geld,  denn  als 
Wertmesser  treten  bei  ihnen  die  Schalen  der  Dentalium- 
sehnecken  und  die  roten  Kopfhäute  von  Spechten  auf,  wor¬ 
über  Goddard  nähere  Mitteilungen  macht.  Von  Interesse 
sind  auch  die  Angaben  über  die  Kegeln  beim  Eintritte 
dei  Pubertät  der  Weiber,  die  Kaufehe  und  manche  heim¬ 
liche  Gebräuche.  Wenn  geschildert  wird ,  wie  bei  ihren 
Spielen  Dorf  gegen  Dorf  um  die  Ehre  des  Gewinns  streitet, 
so  werden  wir  an  die  heutigen  Wettkämpfe  zwischen  Oxford 
und  Cambridge  oder  um  die  „Meisterschaft“  in  irgend  einem 
Sport  zwischen  ganzen  Ländern  erinnert.  Wenn  wir  auch 
die  allgemeinen  Schamanenkünste,  das  Aussaugen  der  Krank¬ 


heiten,  wie  sonst  bei  den  Medizinmännern  hier  wiederfindeu, 
so  überraschen  uns  doch  ganz  bestimmte  Formeln,  die  ge¬ 
sprochen  werden,  um  Krankheiten  zu  vertreiben,  und  die 
gute  Parallelen  zu  unserem  „Besprechen“  oder  Beschwören 
liefern.  Die  Hupa  begruben  ihre  Toten  und  gaben  ihnen 
die  Wertmesser  und  sonstiges  Eigentum  mit.  —  Im  zweiten 
Werke  finden  wir  die  hier  zum  ersten  Male  im  Urtexte  und 
der  Übersetzung  veröffentlichten  Mythen  der  Hupa,  bei 
denen  Schöpfungsmythen  zu  fehlen  scheinen.  Die  ersten 
Menschen  erscheinen  ganz  plötzlich  auf  der  Bildfläche. 
Durch  das  Kulturbild  der  Hupa,  denen  die  benachbarten 
Stämme  gleichen ,  erkennen  wir  deren  wesentlichen  Unter¬ 
schied  von  den  Südkaliforniern,  und  wiewohl  sie  viel  Eigen¬ 
tümliches  zeigen,  nähern  sie  sich  doch  mehr  den  weiter 
nördlich  wohnenden  Küstenvölkern.  A. 

E.  Marken,  Die  Grundlagen  der  Seeschiffahrt.  Eine 
ökonomisch -politische  Studie.  101  Seiten.  Berlin,  E.  S. 
Mittler  &  Sohn.  2,25  M. 

Ein  sehr  zeitgemäßes  Buch,  nicht  zum  mindesten  durch 
die  warme  Begeisterung  für  den  Gegenstand,  die  durch  die 
Widmung  an  die  Mutter  des  Verfassers  von  Anfang  an  be¬ 
legt  wird.  Besonders  zeitgemäß  erscheinen  die  auch  den 
breitesten  Kaum  einnehmenden  Ausführungen  über  die  poli¬ 
tisch-rechtlichen  Grundlagen.  Die  Schlußsätze  sind:  „Unter 
dem  grellen  Licht  der  Tatsachen  erweist  sich  die  vielbesun¬ 
gene  Meeresfreiheit  als  ein  bisher  nicht  verwirklichtes  Ideal, 
das  zum  blassen  Schemen  gerade  dann  zusammenschrumpft, 
wenn  man  es  am  nötigsten  braucht.  Die  Freiheit  des  Meeres 
besteht  nach  wie  vor  für  denjenigen  Staat,  der  sie  in  kriti¬ 
schen  Perioden  gegen  einen  feindlichen  Störenfried  behaupten 
kann.“  Geschrieben  waren  diese  Sätze  lange  vor  dem  russisch¬ 
englischen  Zwischenfall  bei  der  Doggerbank.  Es  spricht  für 
das  treffliche  Urteilsvermögen  des  Verfassers,  daß  sie  nach 
dem  Schiedsspruch  der  Admirale  über  die  Sicherheits¬ 
ansprüche  der  Hochseefischerei  ebensogut  hätten  aufgestellt 
werden  können.  In  der  juristischen  Schärfe  und  —  damit 
zusammenhängend  —  in  der  historischen  Kritik  besteht  die 
Hauptstärke  des  Verfassers.  In  dem  Abschnitt  der  „politisch¬ 
rechtlichen  Grundlagen“  bringt  er  auch  interessantes  und 
noch  zu  wenig  bekanntes  Material  über  die  mannigfaltigen 
Verstöße  gegen  die  Meeresfreiheit,  wie  Ausdehnung  des  Be¬ 
griffes  der  Küstenschiffahrt  in  Amerika  bis  Kap  Horn  und 
die  geplante  (in  England)  von  Großbritannien  bis  in  die  Kolo¬ 
nien.  Der  vorhergehende  Abschnitt  über  die  ökonomischen 
Grundlagen  legt  anzuerkennenden  Wert  auf  sorgfältige  sta¬ 
tistische  Begründung  und  streift  schließlich  auch  das  Gebiet 
der  zukunftsicheren  internationalen  Abmachungen  Welttele¬ 
graphen-  und  Weltpostverein.  Vermißt  habe  ich  dem  gegen¬ 
über  die  auf  den  letztjährigen  nautischen  Kongressen  mit 
großem  Interesse  beratene  Frage  einer  internationalen 
Schiffsvermessung.  Der  erste  Abschnitt  des  Buches  über 
„die  geographisch- technischen  Grundlagen“  erscheint  mir  der 
schwächste.  Er  würde  in  seinem  Kapitel  „passive  Faktoren“ 
überzeugender  und  bildender  wirken,  würde  anstatt  einer 
zwar  kritischen,  aber  doch  recht  theoretischen  Auffassung 
der  Ozeanographie  und  Nautik  eine  mehr  realistische,  aus 
Segelhandbüchern  und  Hafenbeschreibungen  geschöpfte  Dar¬ 
stellung  gegeben  werden.  Ähnliches  gilt  von  seinem  zweiten 
Kapitel  über  Seeschiffe.  Für  das  Transportwesen  sind  die 
Triebkräfte  maßgebend  und  nicht  die  Reibungswiderstände, 
die  von  ihnen  überwunden  werden,  wie  ohne  weiteres  aus  dem 
noch  unentwickelten  Stande  der  Luftschiffahrt  hervorgeht 
(S.  4).  Die  Bedeutung  von  Stahl  als  Material  im  Schiffbau 
liegt  neben  der  im  Verhältnis  zum  Schiffsgewicht  vermehrten 
Tragfähigkeit  (S.  19)  an  der  größeren  Haltbarkeit  und  Sicher¬ 
heit  der  Stahlschiffe,  wie  aus  Lloyds  Statistik  mit  steigender 
Deutlichkeit  hervorgeht.  Dies  einzelne  Ausstellungen,  die 
aber  den  dargelegten  Wert  des  hiermit  empfohlenen  Buches 
nicht  beeinträchtigen.  Wilhe  lm  Krebs. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


Speziell  das  Petroie  um  vor  kommen  bei  Wietze 
in  Hannover  beschreibt  Hoyer  im  Ber.  üb.  d.  44.  Jahresv. 
d.  D.  Ver.  v.  Gas-  u.  Wasserfachm.,  1904/05.  Was  die  dortige 
geologische  Bildung  anlangt,  so  entstand  an  dem  Kreuzuugs- 
puiiiit,  der  großen  tertiären,  von  Nordwesten  nach  Südosten 
sic  i  ei su eckenden  Sattelspalte  mit  der  in  jüngerer  Tertiär- 
zeit  entstandenen  Graben  Versenkung  ein  Versenkuugsbecken, 
in  dem  sich  alle  Schichten  die  verschiedensten  Lagerungsformen 
ei  hielten;  man  findet  in  ganz  dicht  nebeneinander  liegenden 


Bohrungen  ganz  verschiedene  Schichten  und  Ölhorizonte  in 
ganz  verschiedenen  Teufen.  Das  Gebiet  der  Funde  hat  viel 
geringeren  Flächeninhalt,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Die  Länge  beträgt  vielleicht  2500  m,  wobei  die  F’unde  in  den 
äußersten  Enden  des  Gebietes  verhältnismäßig  gering  sind. 
Die  Breite  übertrifft  an  der  größten  Stelle  nicht  600  m.  Boh¬ 
rungen  außerhalb  dieses  Gebietes  sind  durchweg  fast  ganz 
ergebnislos  verlaufen.  Eine  Leistung  von  300  Barrels  pro 
Tag  ist  sehr  vereinzelt  und  stets  nur  von  kurzer  Dauer.  Die 
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sogenannte  Langlebigkeit  der  Löcher  ist  außerordentlich  ver¬ 
schieden.  Nur  ein  Bohidoch,  das  vor  20  Jahren  gestoßen 
wurde,  gibt  heute  noch  Öl.  Heute  ist  die  Regel,  daß  höch¬ 
stens  acht  Wochen  ein  Loch  ergiebig  bleibt.  Die  Verteilung 
der  ergiebigen  Löcher  ist  ganz  außerordentlich  ungleichmäßig. 
Man  ist  fast  gar  nicht  in  der  Lage,  eine  Regel  dafür  auf¬ 
zustellen,  in  welcher  Richtung  sich  weitere  Bohrungen  zu 
bewegen  haben.  Eine  weitere  Ausdehnung  der  abbauwür¬ 
digen  Olfelder  um  Wietze  herum  erscheint  aber  ausgeschlossen. 


—  Das  sorbische  Sprachgebiet  in  alter  Zeit  hat 
Dr.  Ernst  Muka  im  Archiv  für  slawische  Philologie  (Jahr¬ 
gang  1904)  festzustellen  gesucht,  und  zwar,  da  die  historischen 
Überlieferungen  nicht  ausreichen,  auf  Grund  des  sprach¬ 
wissenschaftlichen  Materials,  das  die  slawischen  Flur-  und 
Ortsnamen  in  Mittel-  und  zum  Teil  Süddeutschland  bieten. 
Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Zeit,  wo  das  Gebiet  der 
Sorben,  deren  Reste  jetzt  die  Lausitzer  Sorben  oder  Wenden 
sind,  noch  seinen  ganzen  Umfang  hatte,  d.  h.  vor  der  Unter¬ 
werfung  und  der  beginnenden  Germanisierung  derselben  im 
11.  und  12.  Jahrhundert. 

Dr.  Muka  gelangt  zu  folgenden  Resultaten:  Die  Grenze 
ging  im  Osten  (den  Polen  gegenüber)  von  der  Tafelfichte  im 
Isergebirge,  längs  des  Queis,  dann  längs  der  Oder  bis  zum 
Dorfe  Auritli  (etwas  südlich  von  Frankfurt  a.  0.);  im  Norden 
von  Aurith  über  Fürstenwalde,  nicht  ganz  bis  Köpenick, 
dann  südlich  über  Zossen  und  Baruth  nach  Dahme,  darauf 
längs  der  Grenze  der  Provinz  Brandenburg  mit  der  Provinz 
Sachsen  und  dem  Herzogtum  Anhalt  bis  an  die  Mündung 
der  Saale  in  die  Elbe,  und  endlich  von  hieraus  über  Kalbe, 
Ascherslehen,  Nordhausen,  das  Eichsfeld  nach  dem  Oberlauf 
der  Werra  und  Fulda.  Zwischen  der  Oder  und  der  Elbe 
waren  die  Grenznachbaren  die  Polaben  (lechitische  Stämme), 
weiter  westlich  die  Deutschen.  Die  Südgrenze  (den  Tschechen 
gegenüber)  ging  von  der  Tafelfichte  über  Gablonz,  um  den 
Oberlauf  der  Neiße  herum,  den  Kamm  des  Jeschken-  und  des 
Lausitzer  Gebirges  entlang  bis  zur  Lausche,  dann  längs  des 
Flusses  Kamnitz  bis  zu  dessen  Mündung  in  die  Elbe  bei 
Herrnskretsclien ;  hierauf  weiter  auf  dem  Kamm  des  Erz¬ 
ürn!  Elstergebirges  bis  zum  Fichtelgebirge,  endlich  längs  des 
Böhmerwaldes  bis  in  die  Gegend  von  Fürth  und  Cham  am 
Regen.  Die  Westgrenze  (den  Deutschen  gegenüber)  läßt  sich 
in  zusammenhängender  Linie  nicht  hersteilen.  Im  Nordosten 
ist  sie  an  der  Fulda  in  Hessen  zu  suchen,  nördlich  vom  Main 
gehen  sorbische  Ansiedelungen  bis  zur  fränkischen  Saale 
und  zum  Flusse  Sinn,  südlich  bis  etwas  über  die  württem- 
bergisclie  Grenze  und  über  Rothenburg  hinaus  bis  zu  den 
Quellen  der  Wörnitz  und  der  Sulzach.  In  dichterer  Masse 
finden  sich  aber  in  Bayern  slawische  Ortsnamen  nur  nörd¬ 
lich  und  östlich  von  der  Linie  fränkische  Rezat — Steiger¬ 
wald — Haß  berge. 

Zum  Schluß  hat  Dr.  Muka  auch  versucht,  die  alte  Grenze 
zwischen  dem  obersorbischen  und  niedersorbischen  Dialekt 
festzustellen,  ebenfalls  auf  Grund  des  sprachwissenschaft¬ 
lichen  Materials  in  den  slawischen  Ortsnamen;  sie  ging  hier¬ 
nach  von  Sagan  über  Muskau,  südlich  von  Spremberg,  Ruh- 
land,  Mückenberg,  Elsterwerda,  Belgern,  Eilenburg,  Delitzsch, 
Halle.  P. 


—  In  einer  im  Archiv  d.  Vereins  f.  Freunde  d.  Naturg.  in 
Mecklenburg,  59.  Jahrg.,  1905  erschienenen  Studie  „Wesen 
und  Ursache  der  Eiszeit“  plädiert  der  bekanute  Rostocker 
Geologe  und  Geograph  Eugen  Geinitz  für  eine  rein  ter¬ 
restrische,  meteorologische  Ursache  der  Eiszeit,  bestehend  in 
vermehrten  Niederschlägen,  welche  durch  die  eigenartige 
Konfiguration  der  Kontinente  am  Schluß  der  Tertiärzeit  be¬ 
dingt  waren.  Die  Eiszeit  ist  also  nicht  als  eine  allgemeine 
Kälteperiode  aufzufassen,  vielmehr  hat  zu  Beginn  und  zum 
Teil  auch  noch  während  der  Eiszeit  nicht  nur  nicht  kälteres 
Klima  geherrscht  als  heute,  sondern  sogar  ein  noch  etwas 
wärmeres.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  dann  auch  die 
verschiedenen  Interglazialzeiten,  wie  sie  z.  B.  in  der  bekann¬ 
ten  Höttinger  Breccie  bei  Innsbruck  hervortreten ,  auf  die 
einfachste  Weise.  H. 


—  Die  Eiszeiten  in  den  Alpen  schildert  Ed.  Brück¬ 
ner  in  den  Verhdl.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte,  76.  Vers., 
1904,  Teil  1,  1905.  Aus  den  Ausführungen  erkennt  man,  daß 
sich  die  Höhengrenzen  in  der  Quartärzeit  fortwährend  auf- 
und  abverschieben,  oszillieren,  und  zwar  in  den  ganzen  Alpen 
in  einheitlicher  Weise.  Daß  diese  Oszillationen  ihre  Ursache 
nur  in  entsprechenden  Schwankungen  des  Klimas  haben 
können,  liegt  auf  der  Hand,  und  zwar  dürften  in  erster  Reihe 
Schwankungen  der  Temperatur  maßgebend  gewesen  sein. 
Versucht  man  nach  der  Lage  der  Höhengrenzen  die  Geschichte 
des  Klimas  der  Quartärperiode  graphisch  darzustellen ,  so  er¬ 


hält  man  eine  komplizierte  Kurve,  die  durch  Interferenz  von 
Wellen  verschiedener  Länge  entsteht.  Da  haben  wir  zunächst 
die  längsten  und  wohl  auch  ihrer  Amplitude  nach  größten 
Schwankungen,  die  sich  im  Gegensatz  der  Eiszeiten  und  Inter¬ 
glazialzeiten  äußern ;  schon  von  kürzerer  Dauer  sind  die  Schwan¬ 
kungen,  welche  in  den  Rückzugsmoränen  der  Würmeiszeit 
zum  Ausdruck  gelangen.  Dann  die ,  welche  zum  Bühl-, 
Gschnitz-  und  Daunstadium  führten.  Jeder  der  in  diesen 
Vorstößen  abgesetzten  Endmoränengürtel  besteht  aber  selbst 
aus  mehreren  Endmoränenwällen  und  verrät  so  das  Vor¬ 
handensein  noch  kürzerer  Klimawellen.  Berücksichtigt  man, 
daß  für  die  historische  Zeit  Klimaschwankungen  in  einer 
etwa  35jährigen  Periode  nachgewiesen  sind,  mit  denen  mög¬ 
licherweise  noch  solche  von  etwa  160  Jahren  interferieren, 
so  drängt  sich  die  Tatsache  auf,  daß  Klimaschwankungen  in 
den  verschiedensten  Periodenlängen  für  die  Quartärzeit  cha¬ 
rakteristisch  sind.  Was  hierfür  die  treibende  Kraft  war, 
wissen  wir  nicht;  andeutungsweise  soll  aber  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  sie  in  Schwankungen  der  Sonnenstrahlung  zu 
suchen  sein  dürfte. 

J.  Part  sch  betont  ebenda,  daß  gerade  in  der  Auffassung 
des  eiszeitlichen  Zustandes  der  deutschen  Mittel¬ 
gebirge  die  Forscher  der  Gegenwart  noch  weit  auseinander¬ 
gehen.  Der  von  G.  Steinmann  vertretene  großartige  Gedanke, 
in  der  großen  Eiszeit  habe  es  zwischen  dem  nordischen  und 
dem  alpinen  Landeise  keinen  Fleck  eisfreien  Bodens  gegeben, 
schafft  einen  Horizont,  in  den  die  räumlich  beschränkten  Er¬ 
gebnisse  seiner  Einzeluntersuchungen  durchaus  nicht  hinein¬ 
passen  wollen. 


—  R.  Lüdgens  beschäftigt  sich  in  den  Ann.  d.  Hydrogr., 
1905,  mit  dem  Einfluß  der  Eisschmelze  auf  die  Mee¬ 
resströmungen,  worüber  Untersuchungen  von  O.  Petters- 
son  und  v.  Drygalski  vorliegen.  Nach  den  Erfahrungen  un¬ 
seres  Landsmannes  in  der  Antarktis  kann  man  folgende 
Sätze  aufstellen:  Der  Einfluß  des  Eises  auf  die  Temperatur 
des  Meeres  ist  an  der  Oberfläche  scharf  markiert.  An  der 
Eiskante  liegen  deshalb  in  geringen  Entfernungen  scharfe 
Temperaturdifferenzen.  Auch  in  der  vertikalen  Temperatur¬ 
verteilung  scheint  der  Einfluß  des  Eises  hervorzutreten.  In¬ 
wieweit  die  höhere  Temperatur  der  mittleren  Lagen  auf 
Strömungen  beruht,  inwieweit  sie  gegenüber  den  in  der  Ober¬ 
flächenlage  durch  Eis  nur  lokal  erniedrigten  Temperaturen 
normal  ist,  möchte  v.  Drygalski  nicht  entscheiden.  Bemer¬ 
kenswert  ist,  daß  die  Oberflächenströmungen  zwischen  80 
und  90°  östlich  von  Greenwich  im  Scholleneis  wesentlich 
nordwärts  setzten,  wie  die  Drift  v.  Drygalskis  zeigt.  Dieses 
gibt  in  Verbindung  mit  der  Wärme  der  mittleren  Lagen  des 
Polarmeeres  hinsichtlich  der  sonstigen  Annahme  einer  lang 
sam  nordwärts  dringenden  Wassermasse  am  Boden  zu  denken. 
Ein  wesentlicher  Einfluß  des  Inlandeises  auf  den  Salzgehalt 
hat  sich  auch  in  dem  dicht  vor  dem  Rande  desselben  ge¬ 
schöpften  Wasser  nicht  erkennen  lassen,  obgleich  davor  noch 
schwere  Eisbergstauungen  lagen.  Die  im  Sommer  auftretende 
Schmelzwasserschicht  ist  nur  ganz  an  der  Oberfläche  im 
Salzgehalt  nachweisbar  und  geht  wenig  über  1  m  hinab. 
Unmittelbar  unter  der  Oberfläche  ist  das  Wasser  jedoch  in 
Spalten  von  geringer  Breite  fast  ganz  ohne  Salz,  wie  sich 
auch  an  der  Form  seiner  Eisbildungen  erkennen  läßt. 


—  Ein  in  Europa  ausgebildeter  japanischer  Mineraloge, 
Herr  T.  Wada  in  Tokyo,  hat  sich  eingehend  mit  den  von 
den  Chinesen  benutzten  Edelsteinen  beschäftigt  und  darüber 
eine  lehrreiche  Abhandlung  veröffentlicht  (Mitteilungen  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens, 
Bd.  X,  Teil  1,  S.  1),  worin  er  einige  dankenswerte  neue  An¬ 
gaben  über  den  am  höchsten  geschätzten  Edelstein,  den 
Nephrit  oder  Yü,  bringt.  Der  Mandarin  trägt  ihn  a L 
Perlenschnur  um  den  Hals,  in  der  Mitte  des  Leibgürtels; 
man  benutzt  ihn  zu  Finger-  und  Armringen,  Haarnadeln 
und  zu  zahlreichen  Geräten  und  Schwertgriffen.  Sowohl 
eigentlicher  Nephrit  als  Jadeit  sind  im  Oebrauche,  doch 
schätzt  man  nur  weiße  oder  hellgraue  Varietäten  und 
benutzt  am  liebsten  den  Nephrit  von  Chotan,  weniger 
den  Jadeit  von  Birma.  Schon  in  den  ältesten  Aufzeich¬ 
nungen  ist  vom  Yiisteine  die  Rede,  den  die  Kaiser  aller 
Dynastien  hoch  in  Ehren  hielten,  und  der  von  den  Philo¬ 
sophen  als  Ideal  der  Vollkommenheit  gepriesen  wurde.  Seine 
Eigenschaften  wurden  mit  denen  des  Menschen  verglichen, 
so  bedeutet  der  Glanz  die  Humanität,  die  Härte  die  Gerech¬ 
tigkeit,  der  Klang  die  Weisheit,  die  Zähigkeit  die  Tapferkeit. 
In  den  ältesten  Zeiten  trugen  die  Chinesen  keinen  Schmuck 
unmittelbar  am  Leibe,  aber  am  Gewände  wurde  der  Yü  in 
der  verschiedensten  Art  getragen  und  zu  diesem  Zwecke 
künstlerisch  verarbeitet.  Exemplare  aus  der  Zeit  der  Chou 
(1122  bis  255  vor  Chr.)  sind  so  kunstvoll  gearbeitet,  daß  sie 
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heute  noch  als  unerreichbare  Muster  gelten.  Im  Jahre  1165 
nach  Chr.  erschien  in  32  Händen  ein  Werk  von  Ku-yun-tu, 
welches  die  verschiedenen  Arten  des  Yiischmuckes  schilderte, 
wo  auch  von  Mützen  aus  demselben  die  Rede  ist,  von  Gür¬ 
teln,  Agraffen,  Haken,  Ringen  und  eigentümlichen  Gehängen, 
sogenannten  Gangregulatoren ,  welche  vor  der  Brust  hingen 
und  deren  Yüsteine  beim  Gehen  aneinanderschlugen  und 
einen  hellen  Klang  von  sich  gaben  (Abbildung  Tafel  3, 
Fig.  7).  Andere  Edelsteine  kamen  verhältnismäßig  spät  durch 
Mongolen  und  Malaien  nach  China;  sie  werden  zwar  jetzt 
auch  geschätzt  und  getragen,  aber  nicht  wegen  ihrer  Durch¬ 
sichtigkeit  bevorzugt,  sondern  in  der  Weise  wie  der  Yü  ver¬ 
arbeitet,  wobei  Glanz  und  Durchsichtigkeit  verloren  gehen; 
man  poliert  sie  matt.  Merkwürdigerweise  ist  der  Yü  un¬ 
berücksichtigt  geblieben  bei  der  Kennzeichnung  der  Rang¬ 
stufen,  die  durch  Edelsteinkugeln  an  der  Mütze  der  Beamten 
charakterisiert  sind,  und  hier  ist  die  Reihenfolge  diese: 

1.  Durchsichtig  rot  =  Rubin, 

2.  undurchsichtig  rot  =  Koralle, 

3.  durchsichtig  blau  =  Saphir, 

4.  undurchsichtig  blau  =  Lapis  lazuli, 

5.  durchsichtig  weiß  =  Bergkristall, 

6.  undurchsichtig  weiß  =  Perlmutter. 


—  Nach  längerer  Unterbrechung  wird  der  Bericht  der 
„Bathymetrical  Survey  of  the  Fresh-Water  Lochs 
of  Scotland“  im  Märzheft  1905  des  Geogr.  Journal  fort¬ 
gesetzt.  Er  betrifft  diesmal  die  Seen  des  Shiel-Distrikts  süd¬ 
lich  des  Loch  Morar.  Unter  ihnen  zeichnet  sich  der  Loch 
Shiel  durch  seine  im  Verhältnis  zu  seiner  geringen  Breite  — 
in  maximo  1,4  km  —  sehr  bedeutende  Länge  (über  28  km), 
der  Loch  Dubh  durch  seine  verhältnismäßig  hervorragende 
Tiefe  aus,  denn  letzterer  See  erreicht  bei  einem  Areal  von 
nur  13ha  eine  Maximaltiefe  von  46  m,  ein  Verhältnis,  das 
nur  bei  wenigen  Hochseen  und  Seen  vulkanischen  Ursprungs 
wiederkehrt.  Infolge  seiner  abnormen  Bodenkonfiguration 
und  der  Steilheit  seiner  Ufer  eignen  ihm  auch  ganz  beson¬ 
dere  Wärmeverhältnisse,  welche  von  denjenigen  in  benach¬ 
barten,  beinahe  gleichzeitig  untersuchten  Seen  völlig  ab- 
weiclien. 

Folgende  Tabelle  faßt,  in  metrisches  Maß  umgerechnet, 
die  hauptsächlichsten  morphometrischen  Werte  der  unter¬ 
suchten  Seen  zusammen. 
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H  a  1  b  f  a  ß. 


—  Wie  in  vielen  deutschen  Staaten,  macht  sich  auch  in 
Sachsen  die  Zunahme  der  polnischen  und  tschechi¬ 
schen  Einwanderer  fühlbar,  hier  wegen  des  angrenzen¬ 
den  Böhmens  ganz  besonders.  Da  beide  slawische ° Völker¬ 
schaften  in  Sachsen  schon  größere  geschlossene  Kolonien 
bilden  und  je  stärker,  um  desto  weniger  geneigt  sind,  im 
hei i sehenden  Deutschtum  aufzugehen,  ja  sich  gern  in  einen 
nationalen  Gegensatz  zu  diesem  stellen,  so  war  es  von  Be¬ 
lang,  Zahl  und  Verteilung  dieser  Slawen  innerhalb  Sachsens 
genau  kennen  zu  lernen.  Dieses  geschieht  durch  eine  Ab¬ 
handlung  in  der  Zeitschr.  d.  kgl.  Sachs.  Stat.  Bur.,  Jahrg.  1904, 
Heft  3  u.  4.  Sie  bezieht  sich  auf  die  Zählung  vom  1.  De- 
zembei  1900,  doch  dürlte  seitdem  wieder  eine  Zunahme  der 
1  scliechen  und  Polen  stattgefunden  haben,  deren  Gesamtzahl 
l  ujo  auf  22  987,  das  ist  5,47  auf  1000  Einwohner  des  König¬ 
reiches,  angegeben  wird.  Dabei  sind  auch  jene  mit  ein¬ 
begriffen,  die  neben  ihrer  Muttersprache  noch  Deutsch 
sprechen  (von  beiden  Völkern  ein  gutes  Drittel).  Die  Ver¬ 
teilung  der  Polen  und  Tschechen  in  Sachsen  ist  sehr  un¬ 
gleich;  stark  ist  die  Lausitz,  namentlich  Zittau,  -mit  ihnen 
bedacht,  sonst  namentlich  die  größeren  Städte.  In  Dresden 
wohnen  3188  Tschechen  und  1110  Polen;  in  Leipzig  1351 
I  schechen  und  1248  Polen;  in  dem  kleinen  ZittfTu  823 
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Tschechen.  Im  allgemeinen  erkennt  man  eine  starke  Zu¬ 
nahme  jener  Fremden,  denn  im  Jahre  1871  zählte  man  in 
Sachsen  nur  924  Tschechen  und  537  Polen,  die  zusammen 
0,57  pro  Mille  der  Bevölkerung  ausmachten  —  dagegen  waren 
sie  im  Jahre  1900  schon  auf  5,47  pro  Mille  gestiegen. 


—  In  den  Atti  della  R.  Acc.  dei  Lincei,  vol.  XIV,  ser.  5, 
fase.  2,  1905  berichtet  Teglio  kurz  über  die  bisherigen  Er¬ 
gebnisse  der  fast  drei  Jahre  hindurch  fortgesetzten  Seiches¬ 
untersuchungen  in  Desenzano  am  Südende  des  Gar¬ 
dasees.  Teglio  fand  eine  uninodale  Längsseiche  von  42,5  bis 
4.8  Minuten,  eine  binodale  Längsseiche  von  22,5  bis  23  Mi¬ 
nuten  und  außerdem  noch  solche  von  anderer  Dauer,  von 
denen  die  von  30  Minuten  wahrscheinlich  als  uninodale 
Querseiche  anzusehen  ist.  Die  Amplitude  der  Längsseichen 
erreichte  einen  Betrag  von  127  mm,  die  längeren  Serien  be¬ 
ginnen.  meist  —  wie  am  Madüsee  —  mit  schlecht  entwickel¬ 
ten  Schwingungen,  die  dann  nach  und  nach  immer  besser 
werden.  Die  gefundenen  Schwingungszeiten  stimmen  mit 
denjenigen  in  Riva  am  Nordende  des  Sees  gut  überein,  be¬ 
dauerlicherweise  konnten  beide  Beobachtungen  aber  nicht 
simultan  gemacht  werden.  Halbfaß. 


—  Die  Entwickelungsfolge  der  Moorformationen 
und  das  Auftreten  der  besonderen  Pflanzen  in  den  verschie¬ 
denen  Pflanzenvereinen  schildert  Fr.  E.  Ahlfvengren  in 
den  Schriften  der  naturforsch.  Ges.  zu  Danzig,  Neue  Folge, 
XI.  Bd.,  1905.  Jedes  Moor  ist  deutlich  aus  einem  ursprüng¬ 
lichen  Seebecken  hervorgegangen,  das  mehr  und  mehr  durch 
verschiedene  zusammenwirkende  Ursachen  verseicht  wurde 
und  schließlich  einen  Rohrsumpf  bildete.  Dieser  wächst 
recht  schnell  zu,  vermoort  und  geht  in  Formationen  über, 
deren  Pflanzenwuchs  den  Boden  deckt.  Entweder  stellen  sich 
nun  Sphagnummoore  ein,  und  der  Rohrsumpf  geht  direkt  in 
ein  Hochmoor  über,  oder  —  wenn  die  Torfmoose  ausbleiben 
entsteht  aus  dem  Rohrsumpf  eine  Art  Grünlandsmoor  oder 
unmittelbar  eine  Torf  wiese.  Welche  Art  Grünlandsmoor 
dem  Rohrsumpf  nachfolgen  soll,  ist  von  der  besonderen  Be¬ 
schaffenheit  des  letzteren  abhängig,  Rohrmoor  mit  Phrag- 
mites,  Seggenmoor  mit  Carex  und  rostrata-Typus,  Juncus- 
oder  Binsenmoor.  Alle  diese  Arten  von  Grünlandsmooren 
stellen  früher  oder  später  ihre  Torfbildung  ein,  sobald  die 
Pflanzenmatte  eine  gewisse  Höhe  über  dem  Wasserstand  er¬ 
reicht  hat.  Beim  Hochmoor  gibt  es  zuerst  reine  vorrückende 
Sphagnummatten,  dann  kommt  Kleingesträuch  wie  Vaccinium 
oxycoccus  und  Andromeda,  dann  das  Rasenhügel  bildende 
Eriophorum  vaginatum,  darauf  die  Bäume,  besonders  Kiefern. 
Das  Erlenmoor  scheint  sich  auch  direkt  aus  reinem  Sphag- 
nunnnoor  zu  bilden.  Aus  den  Torfwiesen  werden  in  der 
Regel  bei  zureichender  Bodenfestigkeit  infolge  der  intensiven 
Landwirtschaft  der  letzten  Zeit  meliorierte  Kulturfelder, 
Kulturwiesen  oder  Ackerland. 


—  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der  Erd¬ 
bebenwellen  betrachtet  E.  G.  Harboe  in  den  Beitr.  zur 
Geophys.,  7.  Bd.,  1905.  Die  berechneten  Zeiten  weichen  so 
erheblich  von  den  observierten  ab,  daß  man  die  Richtigkeit 
der  durch  die  Triangulierung  gefundenen  Geschwindigkeiten 
im  höchsten  Grade  bezweifeln  muß,  was  mit  anderen  Worten 
heißt,  daß  die  Annahmen,  auf  welchen  die  Triangulierungen 
basiert  sind,  falsch  sein  müssen.  Man  hat  ferner  ermittelt, 
daß  die  Wellen  mit  den  kleinen  Fortpflanzungsgeschwindig¬ 
keiten  den  obersten  Schichten  und  die  mit  den  größeren  den 
tieferen  Schichten  angehören.  Dieselbe  Energie  kann  sich 
ferner  auf  verschiedene  Weise  durch  eine  Wellenbewegung 
'  Luft  machen,  nämlich  entweder  durch  eine  große  Fortpflan¬ 
zungsgeschwindigkeit  im  Verein  mit  einer  kleinen  Intensität 
pro  Welle  oder  pro  Zeiteinheit  oder  umgekehrt  durch  eine 
kleine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  im  Verein  mit  einer 
großen  Intensität,  und  zwar  so,  daß  das  Produkt  der  beiden 
Größen  konstant  bleibt.  Man  hat  also  bei  den  makroseismi¬ 
schen  oberflächlichen  Erschütterungen  mit  verhältnismäßig 
sehr  kleinen  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  zu  rechnen;  die 
Intensität  wird  um  so  kleiner  und  die  Fortpflanzungsgeschwin¬ 
digkeit  um  so  größer,  je  tiefer  die  in  Frage  kommenden 
Erdschichten  sich  unter  der  Erdoberfläche  befinden.  Die 
Wellen  äußern  sich  erst  in  einem  Abstande  vom  Herde,  der 
um  so  größer  wird,  je  tiefer  die  betreffenden  Schichten  unter 
der  Erdoberfläche  liegen,  an  der  Erdoberfläche,  ohne  daß  sie 
doch  selbst  an  die  Oberfläche  gelangen,  indem  sie  die  ober¬ 
sten  Schichten  nur  in  sekundäre  Eigenschwingungen  ver¬ 
setzen  ,  wodurch  ihre  Energie  verbraucht  wird.  Es  scheint 
deshalb  dringend  geboten,  die  seismischen  Stationen  mit  Ver¬ 
tikalseismographen  zu  versehen,  die  brauchbar  sind. 
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Bau  und  Bild  Österreichs. 

Von  G.  G reim. 


Es  ist  kein  Zweifel,  daß  das  letzte  Jahr  unter  die 
ganz  besonders  fruchtbaren  für  die  geologische  Literatur 
Österreichs  zu  rechnen  ist.  Gab  doch  vor  allem  der 
internationale  Geologenkongreß,  der  sich  in  Wien  ver¬ 
sammelte,  den  Anlaß  zu  einem  geologischen  Führer  durch 
die  Monarchie,  der,  von  einer  Anzahl  hervorragender 
Kenner  bearbeitet,  zwar  in  erster  Linie  eine  detaillierte 
Beschreibung  der  Wege  geben  sollte,  die  in  den  an  den 
Kongreß  anschließenden  Exkursionen  verfolgt  wurden, 
aber  in  seinen  allgemeineren  Abschnitten  und  dadurch, 
daß  sich  die  Exkursionen  durch  alle  Teile  der  Monarchie 
erstreckten,  fast  zu  einer  Geologie  Österreichs  ausge¬ 
wachsen  ist.  Ein  anderes  Werk,  das  sich  ebenfalls  mit 
der  Geologie  Österreichs  beschäftigt J),  ist  im  gleichen 
Jahr  erschienen  und  sucht  in  zusammenhängender  Weise 
eine  Übersicht  über  unser  heutiges  Wissen  von  dem  geo¬ 
logischen  Bau  und  dem  daraus  resultierenden  äußeren 
Bilde  Österreichs  zu  geben.  Wenn  auch  diese  beiden 
Gesichtspunkte  in  dem  Buche  nicht  vollständig  gleich¬ 
wertig  behandelt  werden  und  öfters  das  Bild  etwas  hinter 
der  Darstellung  des  Baues  zurücktritt,  oder  mit  andern 
Worten  gesagt,  die  Geologie  Österreichs  im  Vordergründe 
der  Behandlung  steht,  so  muß  man  doch  den  Geographen 
auf  dieses  geradezu  monumentale  Werk  hinweiseu.  Ist 
es  ja  doch  hinreichend  bekannt,  daß  das  äußere  Bild 
einer  Landschaft  ohne  Kenntnis  des  inneren  Baues  un¬ 
verständlich  bleibt,  daß  also  das  Eindringen  in  die  geo¬ 
logischen  Verhältnisse  zur  sichereren  Auffassung  der 
Oberflächenformen  unerläßlich  ist.  Gerade  der  Geograph 
aber  muß  einem  Werke,  wie  das  vorliegende  es  ist,  be¬ 
sonders  freundlich  gegenüberstehen;  denn  wer  weiß,  wie 
außerordentlich  umfangreich  und  zugleich  zersplittert  die 
geologische  Literatur  einzelner  Teile  Österreichs  ist,  der 
wird  es  den  Verfassern  doppelt  Dank  wissen,  daß  sie  die 
mühevolle  Arbeit  auf  sich  genommen,  dieselbe  zu  einem 
einheitlichen  und  zusammenfassenden  Ganzen  zu  ver¬ 
schmelzen,  sei  es  selbst,  daß  er  in  Einzelheiten  der  grund¬ 
legenden  Tatsachen  oder  in  den  daraus  gezogenen  Schluß¬ 
folgerungen  nicht  vollständig  mit  ihnen  übereinstimmt. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Teile  (die  auch  einzeln 
käuflich  sind)  und  ein  kurzes  Vorwort  von  dem  Alt¬ 
meister  der  Geologie  in  Österreich  E.  Sueß.  Wie  er 
darin  ausführt,  bietet  kaum  irgend  ein  Teil  der  Erdober- 
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fläche  als  Österreich  bei  gleicher  Ausdehnung  eine  ähn¬ 
liche  Mannigfaltigkeit  der  in  seinen  Bau  eintretenden 
Elemente.  Alle  wichtigeren  Formationen  der  geologischen 
Serie  sind  hier  vertreten,  alle  wichtigen  Erze  und  Mine¬ 
ralien  werden  hier  getroffen.  Aus  der  Verwitterung,  Zer¬ 
störung  und  Abtragung,  welche  die  Gesteine  verschiedenen 
Alters,  verschiedener  Widerstandsfähigkeit  und  verschie¬ 
dener  Lagerung  im  langen  Laufe  der  Zeiten  erfahren 
haben,  ist  das  heutige  Relief  von  Österreich  hervor¬ 
gegangen.  Alle  Reize  und  alle  Gegensätze  der  Landschaft 
bieten  sich  dem  Auge  dar,  von  der  blauen,  felsenum¬ 
schlossenen  Bucht  von  Cattaro  bis  zu  den  Gletschern 
der  Alpen,  zu  den  Waldungen  der  Karpathen  und  zu  dem 
weiten  Flachland  am  Bug.  Wie  die  Kenntnis  des  geo¬ 
logischen  Baues  dieser  Vielgestaltigkeit  allmählich  heran¬ 
gereift  ist,  ausgehend  von  dem  Bergbau,  der  die  erste 
Anregung  zu  den  geologischen  Forschungen  gegeben 
hat,  schildert  E.  Sueß  in  seiner  meisterhaften  Weise  in 
der  Einleitung.  Mit  dem  Hinweis  auf  die  Bergwerks¬ 
ordnungen  zu  Trient  und  Iglau  im  13.  Jahrhundert  und 
den  Schriften  und  Versuchen  eines  Agricola  und  Para¬ 
celsus  beginnend,  zeichnet  er  in  vorzüglicher  Zu¬ 
sammenfassung  eine  geologische  Erforschungsgeschichte 
Österreichs,  die  da  abbricht,  wo  die  systematische  Landes¬ 
aufnahme  durch  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  ein¬ 
gesetzt  hat. 

In  den  eigentlichen  Stoff,  der  zu  behandeln  war,  haben 
sich  die  vier  Verfasser  nach  dem  natürlichen  Aufbau  des 
Landes  geteilt.  Zwischen  Moldau  und  Donau  ragt,  von 
Wald  bedeckt,  eine  der  ältesten  Gebirgsmassen  empor, 
an  die  sich  im  Norden  der  später  aufgerichtete  Bogen 
der  Sudeten  und  des  Erzgebirges  anschließt;  es  ist  die 
von  Franz  E.  Sueß  geschilderte  böhmische  Masse.  Von 
Süden  her  stauen  sich  an  ihr  die  Ostalpen,  an  die  sich 
im  Südosten  die  Dinarischen  Ketten  anlegen,  während 
Spuren  der  alten  Rhodopemasse  durch  Serbien  her  bis 
an  die  Save  gelangen ;  die  Beschreibung  dieser  Abschnitte 
hat  Diener  übernommen.  Die  östlichen  Alpen  setzen 
sich  in  dem  Bogen  der  Karpathen  fort,  vor  denen 
in  den  Talfurchen  des  Dnjestrgebietes  ein  Stück  der 
alten  russischen  Tafel  entblößt  ist,  deren  Darstellung 
Uhlig  zugefallen  ist.  Zwischen  diesen  großen  Komplexen 
breiten  sich  Ebenen  mit  marinen  und  lakustren  Ablage¬ 
rungen  aus,  die  sich  mit  gleichbleibenden  Kennzeichen 
die  Donau  abwärts  bis  zum  Aralsee  verfolgen  lassen 
und  den  von  Hoernes  behandelten  vierten  der  von  der 
Natur  gegebenen  großen  Teile  des  Landes  bilden. 

Die  böhmische  Masse  schildert  Franz  E.  Sueß  aus¬ 
gehend  von  dem  südlichen  Urgebirge,  das,  aus  vorcam- 
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brischer  Zeit  stammend,  den  ältesten,  wichtigsten,  aber 
auch  zugleich  noch  am  wenigsten  geologisch  erforschten 
Teile  der  böhmischen  Masse  darstellt. 

Das  südliche  Urgebirge  ist  ein  typisches  Rumpfgebirge, 
bei  dessen  Gesteinen  man  aus  ihrer  Art  schließen  muß, 
daß  sie  nur  bei  hohem  Druck  und  ebensolcher  Tempe¬ 
ratur  zur  Ausbildung  gelangen  konnten;  daraus  ergibt 
sich,  daß  es  früher  viel  höher  gewesen  und  späterhin 
abgetragen  sein  muß.  Die  Abtragung  hat  schon  in  sehr 
alter  Zeit  begonnen;  aus  den  abgetragenen  Massen  wurden 
die  vordevonischen  Gesteine  zum  Teil  aufgebaut,  die  in 
den  umgebenden  Meeren  abgelagert  wurden.  Nach  der 
Trockenlegung  des  Gebietes,  die  bis  zum  mittleren  Carbon 
vollständig  war,  wurden  dann  diese  Gesteine  teilweise 
selbst  wieder  zerstört,  und  zuletzt  griff  das  Tertiärmeer 
des  Wiener  Beckens  mit  marinen  und  brackischen  Sedi¬ 
menten  in  die  südlichen  Täler  ein.  Der  Hauptteil  des 
Reliefs  des  südlichen  Urgebirges  stammt  jedoch  aus  der 
vortertiären  Zeit,  besonders  die  plateauartige  Beschaffen¬ 
heit  ausgedehnter  Gebiete  im  Norden  und  Osten,  die  zum 
Teil  der  abtragenden  Wirkung  der  früheren  Transgres- 
sionen  zugeschrieben  werden.  So  alt  wie  diese  Trans- 
gressionen  ist  die  Zweiteilung  des  südlichen  Urgebirges 
in  ein  Gebiet  mit  mehr  richtungslos  gleichmäßiger  Ver¬ 
teilung  der  mittleren  Höhen,  dem  die  östliche  und  nord¬ 
östliche  Hälfte  angehört,  und  ein  Gebiet  von  bedeutenden, 
teilweise  breit  kammartigen  Rücken,  welches  das  böhmische 
und  bayerische  Grenzgebirge  umfaßt.  Zur  Donaufurche 
am  Südrande  ist  der  Grundplan  schon  zur  Tertiärzeit 
gelegt  worden,  und  die  Eiszeit  hat  in  dem  größtenteils 
eisfreien  Urgebirge  nur  geringe  Spuren  hinterlassen. 

Zwischen  den  beiden  Teilen  des  Urgebirges,  dem 
Plateauland  und  den  Böhmerwaldkämmen  läßt  sich  keine 
scharfe  Grenze  ziehen,  sondern  die  Landschaft  wird  ganz 
allmählich  unruhiger,  wenn  man  sich  vom  Plateaugebiet 
her  dem  Gebirge  nähert,  die  einzelnen  Kuppen  nehmen 
an  Zahl  und  Höhe  zu  und  schließen  sich  zuletzt  zu  domi¬ 
nierenden  Stöcken  zusammen,  bevor  noch  die  hier  schlucht¬ 
artigen  Täler  die  für  den  Bayerischen  und  Böhmischen 
Wald  bezeichnende  Form  breiter  Talweitungen  ange¬ 
nommen  haben.  Das  Gebirge  des  Böhmerwaldes  bietet 
ein  vorzügliches  Beispiel  für  die  in  Gebirgen  allgemein 
verbreitete  Erscheinung  der  Konstanz  der  Gipfelhöhen. 
Sie  wird  durch  die  Gleichartigkeit  der  Gesteinszusammen¬ 
setzung  und  die  lange  Dauer  der  Verwitterung  erklärt. 
Letztei  e  ist  auch  der  Grund,  daß  die  Berge  ringsum  mit 
Trümmern  und  Zerstörungsprodukten  überkleidet  sind 
und  frisches  anstehendes  Gestein  so  selten  angetroffen 
wild.  Rur  in  den  höchsten  Teilen,  wo  die  Ungunst  des 
Klimas  in  den  alles  überdeckenden  Wald  Lücken  reißt, 
finden  sich  vereinzelte  Riffe  anstehenden  Felsens,  von 
Felsblöcken  umgeben,  und  die  aus  ihnen  durch  weiter¬ 
gehende  Verwitterung  entstehenden  Blockgipfel,  wie  sie 
besonders  für  den  Granit  charakteristisch  sind.  So  ist 
die  ruhige  Linienführung  der  Bergformen  nach  und  nach 
entstanden,  die  im  Verein  mit  der  düsteren  Stille  der 
V  aldbedeclcung  die  Charakterzüge  des  Böhmerwaldes 
bildet  und  ihm  eine  gewisse  feierlich -ernste  Wildheit 
aufprägt,  welche  durch  das  fast  gänzliche  Fehlen  des  Vogel¬ 
rufs  und  plätschernden  Wassers  noch  verstärkt  wird. 
Im  Gegensatz  zu  den  Alpen  scheinen  hier  die  Natur¬ 
gewalten  zu  rasten,  während  ein  tausendfältiger  Pflanzen¬ 
wuchs  ihr  Werk  mit  einer  einförmigen,  friedlichen  Decke 
zu  veihüllen  bestrebt  ist.  In  diesen  Charakter  passen 
gut  die  Böhmerwaldseen,  alle  echte  Karseen,  in  un¬ 
gefähr  gleicher  Höhe  (925  m  bis  1095  m)  gelegen,  deren 
Entstehung  nach  P.  Wagner  durch  Zusammenarbeiten 
fließenden  Wassers  und  Schnees  in  der  Zwischenregion 
zwischen  eiszeitlicher  Wald-  und  Schneegrenze  erklärt 


wird.  Die  Talformen  sind  im  ganzen  recht  mannigfaltig, 
trotzdem  der  ältere  Schutt  die  Gehänge  abgeflacht  hat 
und  nur  hin  und  wieder  die  enge  Canonform  auftritt. 
Nach  des  Verfassers  Ansicht  sind  aber  die  breiten  Tal¬ 
formen,  welche  für  den  Böhmerwald  so  charakteristisch 
sind,  nur  auf  die  Erosion  des  Wassers  zurückzuführen; 
die  Vorstellung  von  Gletschern,  die  das  breite  Moldautal 
ausgeweitet  hätten,  wie  sie  von  manchen  Seiten  in  der 
Literatur  vertreten  worden  ist,  ist  in  den  Bereich  der 
Phantasie  zu  verweisen. 

Der  nördliche  und  größere  Teil  des  Urgebirges  dehnt 
sich  als  eine  wellige  Hochfläche  aus,  und  sein  Anblick 
bietet  deshalb  von  einer  Anhöhe  aus  gesehen  wenig  Reiz. 
Man  sieht  da  eine  flachwellige  Gegend  mit  weithin  zer¬ 
streuten  Kirchtürmen  und  den  weißen  Mauerwänden  ent¬ 
fernter  Ortschaften  und  Meierhöfe,  dazwischen  Ackerland, 
auf  dem  Kartoffeln  und  Korn  gebaut  werden,  und  allzu 
regelmäßig  umgrenzte  dunkle  Flecke  von  Waldbestand. 
Dazwischen  ziehen  lange  Baumreihen  hin  und  bezeichnen 
die  Lage  der  Straßen,  die  gezwungen  sind,  die  engen 
Täler  zu  vermeiden  und  nach  verschiedenen  Richtungen 
ganz  beträchtlich  auf-  und  niedersteigend  die  bewohnten 
Plätze  zu  verbinden.  Wesentlich  anders  ist  es  daneben, 
wenn  man  in  die  Flußtäler  hinabsteigt.  Es  sind  tief 
eingeschnittene  Erosionsfurchen  der  Flüsse  mit  engen  Tal¬ 
böden  und  malerischem  Aussehen,  zum  Teil  von  vollständig 
canonartigem  Charakter.  Die  Form  der  Oberfläche  wird 
bei  dem  Plateaulande  vom  Gesteinscharakter  nur  in  Einzel¬ 
heiten  bestimmt;  die  verschiedenen  Gesteine  nehmen  im 
ganzen  die  verschiedensten  Höhenlagen  ein,  und  alles  ist 
bedeckt  von  einer  mehr  oder  weniger  dichten  Schicht 
von  Zersetzungsprodukten,  die  der  Hauptsache  nach  aus 
der  chemischen  Verwitterung  der  Gesteine  hervorgegangen 
sind.  Nur  darin  sind  die  Granitregionen  von  den  Gneis¬ 
gebieten  scharf  geschieden,  daß  die  ersten  die  Blockbil¬ 
dungen  aufweisen,  die  auch  schon  im  Böhmerwald  als 
charakteristisch  für  sie  angeführt  worden  sind. 

In  die  Fläche  des  Urgebirges  sind  noch  einige  kleine 
tertiäre  Ebenen  eingeschaltet,  die,  wie  die  am  Südraa  de 
gelegene  Donaufurche,  eine  Landschaft  für  sich  bilden. 

An  die  wellige  Granithochfläche  des  mittleren  Böhmens 
schließt  sich  im  Nordwesten,  ohne  daß  die  Grenze  durch  eine 
besondere  Terrainstufe  gekennzeichnet  wäre,  das  reicher 
gegliederte  Gebiet  der  ältesten  Sedimente.  Dem  allgemeinen 
Streichen  gemäß  sind  hier  nordsüdlich  gerichtete  Berg¬ 
züge  aneinandergereiht,  die  nur  wenig  über  die  allgemeine 
Höhe  des  Landes  emporragen  und  in  einzelnen  Gipfeln 
bis  900  m  ansteigen.  Schon  seit  dem  18.  Jahrhundert 
nahmen  die  hier  liegenden  Gesteine  durch  ihren  enormen 
Fossilreichtum  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  in 
Anspruch,  unter  deren  Namen  der  Barrandes  wohl 
am  meisten  bekannt  geworden  ist.  Seine  Forschungen 
schufen  die  grundlegende  Kenntnis  der  Ablagerungen 
Mittelböhmens,  wenn  auch  freilich  seine  Ansichten,  ins¬ 
besondere  in  bezug  auf  die  Tektonik  der  Schichten, 
wesentliche  Umänderungen  erfahren  haben.  Nach  unseren 
heutigen  Kenntnissen  haben  wir  in  ihnen  ein  durch  Brüche 
zertrümmertes  und  in  eine  Grabensenkung  abgesunkenes 
Stück  eines  gefalteten  Gebirges  vor  uns.  Die  Bruch- 
liuien  bilden  drei  Systeme,  die  Nordost,  Nordwest  und 
Nord  streichen;  das  erste  ist  das  bedeutendste,  und  zu 
ihm  gehört  auch  die  berühmte  Lettenkluft  von  Pribram 
mit  ihren  Erzreichtümern.  Der  Schilderung  des  Gebietes, 
die  nach  regionalen  Gesichtspunkten  erfolgt,  auch  nur 
andeutungsweise  zu  folgen,  verbietet  der  hier  zur  Ver¬ 
fügung  stehende  Raum ;  es  mag  nur  hei’vorgehoben 
werden,  daß  die  jüngere  Geschichte  dieses  Gebietes  genau 
dieselbe  war  wie  die  des  böhmischen  Urgebirges;  da 
dieselben  Kräfte  zur  Wirksamkeit  gelangten,  ist  auch 
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der  orographische  Plan  im  großen  und  ganzen  derselbe. 
In  Einzelheiten  der  Landschaft  und  der  Anordnung  der 
waldigen  Höhen  spielt  jedoch  hier  im  Gegensatz  zum 
Urgebirge  die  Gesteinsbeschaffenheit  eine  wesentliche 
Rolle. 

Zur  Zeit  der  mittleren  Steinkohlenformation  war  im 
mittleren  Böhmen  die  Faltung  und  die  Bildung  der  Brüche 
zum  Abschluß  gekommen,  und  nun  folgte  eine  zwei¬ 
malige  Überdeckung  mit  mächtigen  Sedimentmassen : 
das  erstemal  am  Schluß  der  paläozoischen  Epoche,  das 
zweitemal  zur  Kreidezeit.  Die  Gesteine  der  ersten  füh¬ 
ren  auf  die  interessante  Frage  der  Wüstenbildungen  im 
oberen  Paläozoikum ,  die  Bildungen  der  zweiten  geben 
Gelegenheit,  die  manchmal  bizarren  Eigentümlichkeiten 
der  Landschaft  klar  aus  der  Natur  des  Gesteins  herzu¬ 
leiten.  Es  besteht  wohl  ein  Gegensatz  zwischen  den 
höher  gelegenen  Kreidegebieten  mit  vorwiegendem  Sand¬ 
stein  im  Vergleich  zu  dem  Tiefland  mit  reicherer  Pläner¬ 
entwickelung,  aber  im  großen  gehören  sie  zusammen, 
und  ein  einheitliches  Bildungsgesetz  bestimmt  die  Formen 
beider  Landschaften.  Nur  im  Elbegebiet,  wo  jüngeres 
Alluvium  in  größeren  Massen  auftritt,  wird  die  Land¬ 
schaft  eine  einfache  Ebene  ohne  besondere  Charakteristik, 
und  außerdem  treten  noch  als  fremdes  Element  in  die 
Kreidelandschaft  die  weithin  zerstreuten  Eruptivkegel, 
die  sich  im  Mittelgebirge  zu  einem  selbständigen  Höhen¬ 
zuge  zusammenschließen  und  gesondert  besprochen  werden. 
Am  besten  tritt  die  landschaftliche  Eigenart  der  richtigen 
Kreidelandschaft  in  den  höher  gelegenen  Sandsteingebieten 
hervor,  charakterisiert  durch  die  mechanische  V erwitterung, 
welche  durch  die  Zirkulation  des  Wassers  unterstützt  wird, 
dem  die  Klüftung  die  Wege  weist,  und  die  dadurch  ent¬ 
standenen  scharfkantigen  Formen. 

Zu  ihnen,  sowie  zu  dem  einförmigen  und  unge¬ 
gliederten  Rücken  des  Erzgebirges  stehen  die  meist  aus 
Phonolit  und  Basalt  bestehenden  tertiären  Eruptivkegel 
in  lebhaftem  Gegensatz.  Eine  Gruppe  von  Süßwasser¬ 
seen  von  viel  größerem  Umfange,  als  ihn  die  heutige 
Verbreitung  der  jungen  Kohlenbildungen  anzeigt,  breitete 
sich  damals  im  nördlichen  Böhmen  aus,  wie  auch  die 
Denudationsreste  von  Oligocän  und  Miocän  auf  dem 
Karlsbader  Gebirge  und  Erzgebirge  beweisen.  Zwischen 
ihnen  stehen  die  Reste  der  ehemaligen  Vulkanberge,  in 
ihrem  Äußeren  im  Bilde  der  heutigen  Landschaft  noch 
ähnlich  wirkend  wie  ehemals,  wenn  auch  die  alten 
Kraterformen  durch  die  Erosion  vollständig  zerstört,  die 
ehemals  zusammenhängenden  Ergüsse  in  Deckentrümmer 
aufgelöst,  Gänge,  wie  die  Teufelsmauer,  aus  Sedimenten 
und  Tuffen  herauspräpariert  und  die  Züge  des  inneren 
Baues  bloßgelegt  sind.  Das  Maximum  ihrer  Tätigkeit 
fällt  in  das  Miocän,  zwischen  die  Ablagerung  der  beiden 
wichtigsten  Braunkohlengruppen,  wenn  auch  die  früher 
übliche  Unterscheidung  der  vor-  und  nachbasaltischen 
Braunkohlen  heute  ihre  Gültigkeit  verloren  hat,  da  die 
Eruptionen  i’äumlich  und  zeitlich  viel  ausgedehnter  waren, 
als  man  früher  annahm.  Einzelne  Typen  der  \rulkan- 
berge  werden  genauer  geschildert,  unter  ihnen  vor  allem 
der  Kammerbühl  und  Eisenbühl,  die  zwei  bekannten 
jungquartären  Schichtvulkane  in  der  Umgegend  von 
Eger. 

Nördlich  hiervon,  im  Westen  mit  dem  Urgebirge 
völlig  verwachsen,  erhebt  sich  das  Erzgebirge.  Seinem 
Abbruch  sind  im  Westen  die  Kohlenbecken  von  Falkenau 
und  Eger  vorgelagert,  im  Süden  derselben  erheben  sich 
jedoch  wieder  Höhen,  die  die  Individualisierung  des  Erz¬ 
gebirges  weniger  deutlich  hervortreten  lassen.  Erst 
weiter  östlich,  wo  das  mittelböhmische  Schiefergebiet 
unter  der  Kreide  und  unter  dem  Alluvium  des  Elbtales 
verschwunden  ist  und  niedrigere  weite  Flächen  sich  vor 


seinem  Abfall  ausdehnen,  bietet  sein  gleichförmiger  wald¬ 
bedeckter  Kamm  einen  eindrucksvolleren  Anblick.  Ob¬ 
gleich  nur  der  kleinei’e  Teil  zu  Böhmen  gehört,  erfährt 
es  ebenfalls  eine  ausführliche  Beschreibung  in  den  geo¬ 
logischen  Verhältnissen  seiner  einzelnen  Teile,  die,  im 
Westen  mit  dem  Tepler  Hochland,  Kaiserwald  und  Sieben¬ 
lindengebirge  beginnend,  in  klarer  Weise  den  Zusammen¬ 
hang  der  variscischen  Züge  des  Erzgebirges  mit  dem 
Urgebirge  hervortreten  läßt  und  nach  Westen  bis  zum 
Elbtalgebirge  weiterschreitet,  während  den  Schluß  Aus¬ 
führungen  über  die  Erzlagerstätten  und  Heilquellen  und 
ihren  Zusammenhang  untereinander,  sowie  mit  dem  tek¬ 
tonischen  Bau  des  Gebirges  bilden. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  geologisch  und  orographisch 
ziemlich  einheitlich  gestalteten  Teilen  des  südlichen  und 
westlichen  Böhmens  steht  seine  nordöstliche  Umrandung, 
die  Sudeten.  Sie  zeichnen  sich  vor  den  übrigen  Gebieten 
durch  eine  viel  reichere  landschaftliche  Gliederung 
aus,  die  eine  Folge  des  geologischen  Aufbaues  ist  und 
durch  eine  weitgehende  Zerstückelung  durch  Bruchlinien 
und  das  Eingreifen  von  Sedimenten  zwischen  die  alten 
Horste  hervorgebracht  wird.  Die  tiefsten  Strecken  Böh¬ 
mens,  wo  die  Elbe  Granit  und  alte  Schiefer  unter  der  Kreide¬ 
decke  anschneidet,  können  zu  den  sudetischen  Gebieten  ge¬ 
rechnet  werden,  und  auch  die  höchsten  Erhebungen  im 
Riesengebirge  gehören  in  ihren  Bereich,  und  so  finden  sich 
hier  die  größten  Gegensätze,  die  die  böhmische  Masse  über¬ 
haupt  aufweist.  Neben  fast  ebenen  Landstrichen  mit 
der  dichtesten  Bevölkerung  erhebt  sich  ein  gipfelreicher 
hoher  Gebirgsstock  aus  Granit  und  alten  Schiefern  mit 
Resten  nordischer  Flora  und  Spuren  der  eiszeitlichen 
Vergletscherung,  die  wesentlich  auf  seinen  Formenreich¬ 
tum  eingewirkt  hat;  an  Kämme  und  tief  eingesenkte 
flache  Mulden,  die  aus  Carbon  und  Rotliegendem  be¬ 
stehen,  reihen  sich  die  hochliegenden  Tafeln  der  Kreide 
mit  ihren  charakteristischen  schroffen  Formen,  und  neben 
den  Kämmen  und  breiten  Waldbergen  der  mittleren  und 
südlichen  Sudeten  liegen  weiter  südlich  Landstriche,  in 
denen  wieder  die  flachwelligen  und  fast  ebenen  Formen 
des  südlichen  Urgebirges  erscheinen ;  an  sie  schließt  sich 
ein  Streifen  von  Devonkalk  an,  der  durch  seine  Aus¬ 
bildung  des  Karstphänomens,  die  unterirdischen  Fluß¬ 
läufe,  Höhlen,  Trockentäler  und  Dohnen  bekannt  ist. 
Hier  in  dem  südlichen  Teile  tritt  auch  der  Löß  stellen¬ 
weise  in  bedeutenderer  Mächtigkeit  auf  und  wird  dadurch 
zu  einem  wesentlichen  Element  in  dem  landschaftlichen 
Bilde. 

Den  Schluß  des  von  Sueß  bearbeiteten  Teiles  bildet 
eine  nochmalige  in  den  Hauptzügen  gehaltene  Über¬ 
sicht  der  Hauptlinien  Böhmens,  die  ungezwungen  zur 
Besprechung  der  damit  in  Zusammenhang  stehenden 
Erdbeben  führt,  woran  sich  Erörterungen  über  die 
jüngsten  Bildungen  des  Gebietes,  Löß,  Höhlen,  Fluß¬ 
schotter  und  Torfmoore,  anschließen. 

Den  zweiten  Hauptteil  des  Buches ,  Bau  und  Bild 
der  Ostalpen,  hat  C.  Diener  verfaßt.  In  der  Einleitung 
betont  er  vor  allem  die  Schwierigkeiten,  die  der  Ent¬ 
zifferung  der  Struktur  der  Ostalpen  entgegenstehen  und 
daran  schuld  sind,  daß  wir  noch  so  weit  von  dem  end¬ 
gültigen  Ziel  der  genauen  und  allseits  befriedigenden 
Kenntnis  auf  diesem  Boden  entfernt  sind,  und  daß  die 
verschiedenen  Meinungen  nicht  nur  über  Einzelheiten, 
sondern  über  die  großen,  grundlegenden  Fragen,  wie 
Anschluß  der  Ostalpen  an  die  Westalpen,  Gliederung  der 
kristallinen  Zentralzone  und  ihres  paläozoischen  Nord¬ 
randes,  Stellung  einzelner  Teile  der  Südalpen  usw.,  noch 
in  weitestgehender  Weise  divergieren.  Diese  Schwierig¬ 
keiten  lagen  unter  anderem  in  der  Feststellung  des  Alters 
der  Sedimente  an  dem  Nordrande  der  Alpen;  hier  sind 
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normale  Profile  selten,  meist  sind  die  Schichten  über¬ 
schoben,  und  so  konnte  z.  B.  das  Alter  des  sog.  „Wiener 
Sandsteines“  lange  Zeit  zweifelhaft  bleiben.  Außerdem 
erschwerte  die  Forschung  die  große  Mannigfaltigkeit  der 
Faciesbildungen,  die  besonders  in  der  mesozoischen 
Ära  auf  geringem  Raume  die  verschiedensten  Gesteine 
vereinigte.  Bald  sind  es  weiche,  fossilreiche  Mergel, 
bald  vulkanische  Tuffe  oder  daraus  entstandene  Sand¬ 
steine,  bald  massige  Kalke  oder  linsenförmig  eingreifende 
Dolomitriffe,  die  vom  geologischen  Standpunkt  aus  als 
das  Gleiche,  als  zum  selben  geologischen  Niveau  ge¬ 
hörig  aufgefaßt  werden  müssen.  Hierdurch  wächst  die 
Schwierigkeit  der  Parallelisierung  gleichaltriger  Bildun¬ 
gen  ungemein  und  ist  erst  oft  nach  genauen  paläontolo- 
gischen  Untersuchungen  oder  der  eingehendsten  Detail¬ 
aufnahme  möglich. 

Zu  ihrem  nördlichen  Vorland  stehen  die  Alpen  in 
einem  wesentlichen  Gegensatz  durch  das  Auftreten  junger, 
miocäner  und  postmiocäner  Faltungen  in  ihnen,  sowie 
durch  eine  viel  vollständigere  Entwickelung  der  marinen 
Sedimente,  besonders  in  den  Ostalpen.  Dadurch  wird 
aber  die  Gleichstellung  der  alpinen  und  außeralpinen 
Schichtbildungen  erschwert  oder  unmöglich  gemacht,  wie 
dies  besonders  bei  den  Ablagerungen  der  Triaszeit  und 
bei  der  Überbrückung  der  Grenze  zwischen  Jura  und 
Kreide  in  den  Alpen  durch  das  sog.  „Tithon“  hervortritt. 
Das  vorliegende  Buch  will  diese  und  andere  Eigen¬ 
tümlichkeiten  der  alpinen  Stratigraphie  nicht  erklären; 
es  soll  vielmehr  versucht  werden,  „ein  übersichtliches 
Bild  der  Struktur  der  Ostalpen  zu  geben  und  gelegentlich 
anzudeuten,  in  welchen  Beziehungen  die  letztere  zu  dem 
heutigen  Relief  und  der  Szenerie  des  Gebirges  steht. 
Immerhin  soll  dieses  zweite  Moment  nur  eine  gewisser¬ 
maßen  dekorative  Verwendung  finden,  dagegen  auf 
die  Darstellung  der  Tektonik  der  Alpen  das  Haupt¬ 
gewicht  gelegt  werden“.  Diener  stellt  sich  damit  auf 
einen  vermittelnden  Standpunkt  zwischen  der  früheren 
Art  der  geologischen  Schilderungen,  „die  die  Berge  nur 
als  eine  Art  Mineralien-  und  Petrefaktendepot  behandeln“, 
und  der  —  natürlich  längst  überwundenen  —  Richtung 
der  Geographie,  die  nur  die  rein  äußeren  geometrischen 
Formen  der  Erdoberfläche  ohne  Rücksicht  auf  ihren 
Bau  betrachtete.  Beide  bezeichnet  er  mit  Recht  als  ein¬ 
seitig  und  will  in  dem  Buche  darauf  hinweisen,  wie  der 
allgemeine  Charakter  des  Gebirges  von  der  Natur  der 
Gesteine  abhängt,  aus  denen  es  zusammengesetzt  ist, 
und  von  der  Intensität  der  Kräfte,  durch  die  es  auf¬ 
gerichtet  wurde.  Freilich  darf  man  auch  hierin  nicht 
zu  weit  gehen;  es  wird  besonders  betont,  daß  zwar  die 
Szenerie  einer  Gebirgsgruppe  abhängig  ist  von  Struktur 
und  Gesteinsbeschaffenheit,  daß  dagegen  in  der  Regel 
das  Talsystem  im  großen  und  ganzen  sehr  wenig  Be¬ 
ziehungen  zum  inneren  Bau  zeigt.  Das  kommt  daher, 
daß  alle  Täler  Werke  des  rinnenden  Wassers  sind  und 
dieses  durch  die  Struktur  nur  in  seltenen  Fällen  beein¬ 
flußt  wird. 

Das  charakteristische  Moment  für  die  Ostalpen  ist 
ihre  Gliederung  in  Zonen,  die  hier  viel  schärfer  aus¬ 
gesprochen  ist,  als  in  den  Westalpen.  Diener  unter¬ 
scheidet  hei  seiner  Darstellung  im  ganzen  deren  fünf: 
die  nöidliche  Sandstein-  oder  I  lyschzone,  die  den  Bregenzer 
Wald  im  Westen  und  den  geschlossenen  Sandsteingürtel 
zwischen  Salzburg  und  Wien  im  Osten  einbegreift  und 
aus  Kreide-  und  Tertiärablagerungen  mit  einzelnen  Jura¬ 
klippen  besteht,  dann  die  nördliche  Kalkzone,  fast  aus¬ 
schließlich  aus  mesozoischen  Gesteinen  aufgebaut,  die 
Zentralzone,  kristallinische  Gesteine  mit  eingefalteten 
Zügen  und  aufgelagerten  jüngeren  Schollen  paläozoischen 
und  mesozoischen  Alters,  der  Drauzug,  der  mit  fast 


geradlinigem  Streichen  südlich  vom  Drautal  von  Sillian 
in  1  irol  bis  Warasdin  in  Kroatien  zu  verfolgen  ist  und 
durch  einen  schmalen  Zug  kristalliner  Aufbrüche  in 
eine  nördliche  und  südliche  Hälfte  zerlegt  wird,  die  aus 
paläozoischen,  mesozoischen  und  im  Osten  mächtig  ent¬ 
wickelten  Tertiärbildungen  zusammengesetzt  sind,  zuletzt 
die  südliche  Kalkzone,  die  nach  Südosten  in  das  dinarische 
Faltensystem  ohne  scharfe  Grenze  übergeht  und  über¬ 
wiegend  mesozoische  Gesteine,  daneben  kristalline  Auf¬ 
brüche,  sowie  mäßig  entwickelt  jüngeres  Paläozoikum 
und  Tertiär  umfaßt. 

„Auch  in  der  Physiognomie  des  Gebirges  gelangt 
diese  zonale  Anordnung  plastisch  zum  Ausdruck.  Scharf 
setzen  sich,  von  einer  der  Aussichtswarten  am  Südrande 
des  böhmischen  Massivs  oder  von  der  bayerischen  Hoch¬ 
ebene  aus  betrachtet,  die  Alpen  gegen  das  tertiäre  Vor¬ 
land  ab.  Kulissenartig  türmen  sich  die  langgestreckten 
Kämme  hintereinander  auf,  zuerst  eine  Zone  dicht 
bewaldeter  niedriger  Vorberge,  sanft  konturiert  und  ohne 
ausgeprägte  Gipfelbildungen,  dann,  Kette  an  Kette  gereiht, 
die  Kalkalpen  mit  ihrem  reichen  Wechsel  dunkler  Hoch¬ 
wälder,  grüner  Matten  und  schroffer  Felsbildungen.  Nur 
an  wenigen  Stellen  dringt  der  Blick  durch  eine  Lücke 
dieses  geschlossenen  Walles  bis  zu  einem  der  hohen  Schnee¬ 
gipfel  der  kristallinen  Zone.  Noch  viel  deutlicher  tritt 
diese  zonale  Anordnung  der  Ostalpen  von  einem  zur 
Überschau  geeigneten  Punkte  im  Innern  des  Gebirges  auf.“ 

Den  größten  Teil  des  Buches  nimmt  die  Einzel¬ 
besprechung  des  Baiies  dieser  fünf  Zonen  in  Anspruch. 
Die  geologische  Entwickelungsgeschichte  ist  dabei,  wie 
der  Verfasser  ausdrücklich  feststellt,  jedesmal  nur  bis 
zum  Abschluß  der  großen  Faltung  fortgeführt  und  die 
Eiszeit  nicht  mehr  einbezogen,  da  in  dem  neuen  Penck- 
Brücknerschen  Werk  eine  eingehende  Monographie  über 
diesen  Gegenstand  vorliege.  Die  Gliederung  des  Stoffes 
nach  geographischen,  d.  h.  tektonischen  Gesichtspunkten 
wird  besonders  hervorgehoben  im  Gegensatz  zu  den 
früheren  geologischen  Werken,  die  die  Alpen  oder  einzelne 
Teile  behandelten  und  dabei  meist  die  Stratigraphie  in 
den  Vordergrund  stellten.  Verfasser  verspricht  über¬ 
haupt  in  dem  Buche  die  Stratigraphie  erst  in  zweiter 
Linie,  und  zwar  nur  so  weit  berücksichtigen  zu  wollen, 
als  sie  zum  Verständnis  der  Tektonik  von  Bedeutung 
ist.  Wenn  trotzdem  die  stratigraphischen  Ausführungen 
einen  relativ  breiten  Raum  einnehmen,  so  kann  man  dies 
durch  die  facielle  Verschiedenheit  und  sonstige  Eigenart 
der  alpinen  Sedimente  hinreichend  begründen,  auf  die 
schon  oben  hingewiesen  wurde;  es  fragt  sich  nur,  ob 
nicht  an  manchen  Stellen  eine  übersichtlichere  Gestaltung 
derselben  möglich  gewesen  wäre.  Der  Hauptwert  ist  bei 
Diener  auf  die  Darstellung  der  Struktur  der  Ostalpen 
gelegt,  und  wir  können  ruhig  bestätigen,  daß  der  Ein¬ 
druck  der  war,  als  oh  die  Zusammenarbeitung  des  riesigen 
Materials  auf  das  sorgfältigste  bewirkt  und  im  großen 
und  ganzen  auch  geglückt  sei. 

Gegenüber  dem  ersten  Hauptabschnitt  des  Buches, 
der  Sueßschen  Darstellung  des  böhmischen  Massivs, 
treten  bei  Diener  die  auf  das  Bild  bezüglichen  Aus¬ 
führungen  etwas  in  den  Hintergrund  gegenüber  der 
Menge  des  geologischen  Materials.  Insbesondere  fehlen 
die  Abschnitte,  welche  bei  jeder  tektonischen  Haupt¬ 
gruppe  ein  zusammenfassendes  Bild  der  äußeren  Formen¬ 
gestaltung  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  geologischen  Bau 
bieten.  Jedoch  sind  eine  große  Zahl  hierhergehöriger 
Bemerkungen  durch  den  ganzen  Text  verstreut,  und  ist, 
wo  es  möglich  und  notwendig  war,  auf  die  Abhängigkeit 
oder  auch  Nichtabhängigkeit  des  äußeren  Bildes  von 
dem  inneren  Bau  hingewiesen,  so  daß  das  Werk  auch  in 
dieser  Hinsicht  eine  reiche  Fundgrube  für  den  Geographen 
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und  besonders  den  Morpbologen  bietet.  Beispiele  dafür 
finden  sieb  in  Menge.  Bei  der  Besprechung  des  großen 
Längsbruches,  der  die  nordalpine  Flyschzone  von  den 
nördlichen  Kalkalpen  trennt,  wird  z.  B.  darauf  hingewiesen, 
daß  nur  wenige  Bruchlinien  in  den  Alpen  so  gleichmäßig 
über  weite  Strecken  fortstreichen  und  ein  solches  Aus¬ 
maß  der  tektonischen  Bewegung  besitzen.  Trotzdem 
tritt  diese  Linie  in  dem  orographischen  Relief  nicht  im 
geringsten  hervor,  es  folgt  ihr  nirgends,  wie  man  ver¬ 
muten  könnte,  ein  größeres  Längstal,  und  an  vielen 
Stellen  tritt  sie  unter  der  dichten  und  gleichmäßigen 
Bedeckung  mit  Vegetation  so  wenig  hervor,  daß  ihre 
genaue  Festlegung  bedeutend  erschwert  oder  auf  Strecken 
hin  vollständig  unmöglich  gemacht  wird.  Überhaupt 
ist  die  Flyschzone  durch  das  Fehlen  von  Längstälern 
ausgezeichnet,  trotz  ihrer  Kontinuität  wird  sie  fast  aus¬ 
schließlich  durch  Quertäler  gegliedert,  so  daß  hier  eine 
Beziehung  der  Talbildung  zur  Struktur  kaum  erkennbar 
ist.  Ähnlich  ist  es  in  der  kristallinen  Zentralzone,  wo 
die  Unabhängigkeit  der  Flußdurchhruchstäler  und  großen 
Spalten  voneinander  betont  wird,  während  an  anderen 
Stellen,  wie  in  den  österreichischen  Kalkalpen  bei  der 
Ybbs,  ausdrücklich  festgestellt  wird,  daß  sie  in  aus¬ 
gesprochener  Weise  zu  den  Störungslinien  in  Beziehungen 
stehen.  Vom  geographischen  Standpunkte  aus  interessant 
sind  außerdem  die  Beschreibungen  der  Salzburger  Gebirgs¬ 
kessel,  die  als  Senkungsfelder  angesproeben  werden,  so¬ 
wie  der  Verhältnisse  des  östlichen  Abbruches  der  Ost¬ 
alpen  in  den  Senkungsfeldern  von  Odenburg  und  Graz, 
sowie  die  geographischen  Ausblicke  bei  Gelegenheit  des 
Abschneidens  der  nördlichen  Kalkalpen  an  ihrem  Ost¬ 
ende,  der  Entstehung  des  inneralpinen  Senkungsfeldes 
von  Wien  und  der  dadurch  geschaffenen  Prädestination 
Wiens  zur  Weltstadt.  Bei  weitem  die  meisten  Bemer¬ 
kungen  beziehen  sich  aber  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  Form  und  Gesteinscharakter.  So  wenn  darauf 
hingewiesen  wird,  daß  in  der  Physiognomie  der  Lech¬ 
taler  Alpen  Algäuschiefer  und  Hauptdolomit  bzw.  Dach¬ 
steinkalk  die  Hauptrolle  spielen,  von  denen  der  erste 
breite  Mulden  oder  scharfkantig  pyramidenförmige 
Gipfel,  wie  die  Höfats,  bildet,  die  trotz  der  Steilheit  der 
Hänge  durchweg  begrünt  sind  und  nur  ausnahmsweise 
nackten  Fels  hervortreten  lassen,  während  letztere  schroffe, 
wildzerrissene  Kämme  aufbauen.  Ebendahin  gehört  der 
Hinweis  auf  die  Unterschiede  in  der  Ausbildung  der 
östlichen  und  westlichen  Hälfte  der  nordalpinen  Kalk¬ 
zone  —  Stöcke  und  Züge  — ,  die  mit  einigen  Worten 
Hermann  v.  Barths  beleuchtet  werden,  und  die  Schilderung 
der  obertriadischen  Plateaustöcke  in  den  Nordostalpen,  die 
an  das  Dachsteingebirge  und  dessen  prächtige  Mono¬ 
graphie  von  Simony  anknüpft.  Auch  bei  der  kristallinen 
Zentralzone  wird  auf  den  physiognomischen  Gegensatz 
zwischen  kristalliner  und  Kalkzone  und  die  orographische 
Bedeutung  der  ersteren  aufmerksam  gemacht  und  die 
bekannte,  lebhafte  Szenerie  der  Gegend  der  Ortler  Alpen 
auf  die  Vereinigung  beider  Gesteinstypen  auf  kleinem 
Raume  zurückgefübrt.  Gerade  so  wie  hier  waren  die 
Verhältnisse  im  südtirolischen  Hochland  besonders  günstig, 
um  eine  große  und  wechselvolle  landschaftliche  Szenerie 
hervorzubringen,  indem  auch  in  diesem  Gebiet  bedeutende 
Höhenunterschiede  und  große  Mannigfaltigkeit  des  Ge¬ 
steins  zusammenwirkten.  Auf  die  hieraus,  sowie  aus  den 
Lagerungsverhältnissen  resultierenden  Formen  wird  aus¬ 
führlicher  eingegangen  und  ein  Vergleich  mit  denen  der 
nördlichen  Kalkalpen  gezogen,  auch  werden  die  Unter¬ 
schiede  und  die  Gründe  dafür  festgestellt. 

Nach  der  Beschreibung  der  einzelnen  Zonen  folgt  eine 
zusammenfassende  geologische  Geschichte  der  Gesamtost¬ 
alpen,  die  hauptsächlich  von  paläogeographischen  Gesichts- 
Globus  LXXXVIII.  Nr.  4. 


punkten  ausgeht.  Jedoch  sind  hierin  diejenigen  Teile, 
welche  sich  mit  der  Entwickelung  der  Alpen  als  Gebirge 
befassen,  ebenfalls  für  den  Geographen,  da  sie  die  Grund¬ 
lage  für  die  Erkenntnis  der  Struktur  der  Alpen  bilden, 
von  wesentlichem  Interesse.  Von  der  größten  Bedeutung 
für  den  Geographen  ist  aber  das  Schlußkapitel  über  die 
Struktur  der  Ostalpen.  Es  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte, 
in  deren  erstem  die  Grundlinien  des  Bauplanes  der  Ost¬ 
alpen  zusammengestellt  sind,  während  in  dem  zweiten 
untersucht  werden  soll,  wie  weit  die  Resultate  des 
ersten  Teiles  mit  den  gegenwärtig  unsere  Wissenschaft 
beherrschenden  Lehrmeinungen  übereinstimmen.  Diese 
Grundlinien  des  Bauplanes  sind  nach  Diener  die  folgenden. 

Die  Ostalpen  bestehen  aus  mehreren  Zügen,  die  im 
Osten  fächerförmig  auseinandertreten.  Der  nördlichste 
Zug  umfaßt  die  Flyschzone,  die  eine  ununterbrochene 
Verbindung  mit  den  Westalpen  vermittelt,  die  nördliche 
Kalkzone  und  einen  Ast  der  kristallinen  Zentralzone, 
der  von  Bösenstein  über  St.  Michael,  die  Gneismassen  der 
Kleinalpe,  des  Mürztales  und  der  Cetischen  Alpen  zum 
Leithagebirge  zieht.  Dieser  Zug  steht  unter  dem  Ein¬ 
fluß  der  böhmischen  Masse  und  findet  seine  Fortsetzung 
in  dem  karpathischen  Bogen.  Der  zweite  Zug  umfaßt  den 
Hauptstamm  der  Zentralzone  und  beschreibt  ein  nach 
Norden  konvexes  Bogenstück,  das  den  variscischen 
Gebirgsbögen  Mitteleuropas  parallel  zieht  und  an  seiner 
Innenseite  von  einer  Zone  von  granitisch-körnigen  Erup¬ 
tivgesteinen  begleitet  wird.  Ein  weiterer  Zug  ist  der 
Drauzug,  dessen  Falten  gleichfalls  noch  auf  eine  nördlich 
gerichtete  Bewegung  des  Gebirges  hinweisen ;  der  letzte 
Zug  umfaßt  die  südlichen  Kalkalpen  und  bildet  die 
Wurzel  des  dinarischen  Faltensystems.  Seine  Faltungen 
sind  gegen  die  Adria  zu  gerichtet,  und  dadurch  nimmt 
er  gegenüber  den  nördlichen  Zügen  eine  solche  Sonder¬ 
stellung  ein,  daß  Diener  meint,  man  könne  Haug  kaum 
Unrecht  geben,  wenn  er  auf  Grundlage  des  tektonischen 
Baues  sich  für  eine  Dreiteilung  der  gesamten  Alpen  aus¬ 
spricht  und  dabei  Westalpen,  nördliche  Ostalpen  und 
südliche  Ostalpen  —  letztere  ungefähr  mit  der  südlichen 
Kalkzone  sich  deckend  —  als  gleichberechtigte  Teile  ein¬ 
ander  gegenüberstellt. 

Das  sind  freilich  nur  die  allgemeinsten  Züge  in  der 
Anlage  des  Gebirges  in  den  gröbsten  Umrissen  dargestellt, 
und  man  darf  nicht  darüber  vergessen,  daß  das  Gebirge 
bei  weitem  nicht  so  einfach  gebaut  ist,  wie  es  hiernach 
scheinen  könnte,  sondern  daß  man,  je  mehr  die  Forschung 
weiterschreitet,  desto  mehr  erkennt,  daß  man  es  mit  ganz 
verwickelten  Vei’hältnissen  zu  tun  hat,  die  nur  schwer 
auf  eine  einfache  Formel  zu  bringen  sind.  So  hat  man 
eingesehen,  daß  die  zeitliche  Entstehung  der  Ostalpen 
nicht,  wie  man  früher  meinte,  ausschließlich  in  der 
jüngeren  Terfiärzeit  vor  sich  gegangen  ist,  sondern  daß 
die  Ostalpen  wiederholt  aufgebaut,  zusammengebrochen, 
eingeebnet  und  wieder  aufgebaut  worden  sind.  Deshalb 
wechselten  lange  dauernde  Perioden  einer  bald  lang¬ 
sameren,  bald  rascheren  Gebirgsbildung  mehrfach  ab  mit 
Zeiträumen  der  unterbrochenen  Faltung,  der  inneren  Ruhe. 
Weiterhin  verhielten  sich  aber  auch  örtlich  verschiedene 
Teile  der  Ostalpen  den  faltenden  Bewegungen  gegenüber 
während  der  einzelnen  Faltungsphasen  vollständig  ver¬ 
schieden  ;  manche  wurden  in  der  Kreidezeit  stark  gefaltet, 
während  sie  der  tertiären  Faltung  gegenüber  indifferent 
blieben  und  bei  ihr  die  Rolle  alter  Massen  spielten. 
Außerdem  wurde  für  die  Anlage  der  jüngeren  Falten 
häufig  nicht  der  Verlauf  der  älteren,  sondern  deren  Um¬ 
riß,  der  durch  Brüche  oder  Erosion  bestimmt  war,  maß¬ 
gebend.  Es  gibt  also  hier  Teile,  die  sich  auf  der  Grenze 
zwischen'dem  Verhalten  alter  Massive  und  junger  Falten¬ 
gebirge  befinden  und  einen  Übergang  zwischen  diesen 
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beiden  Kategorien  bilden,  welche  sich  nicht  immer  so 
scharf  trennen,  wie  die  Theorie  es  wünschen  möchte. 

Innerhalb  der  Ostalpen  wechseln  Regionen  starker 
Faltung  mit  solchen,  bei  deren  Bau  nicht  Faltungen, 
sondern  Verwerfungsbrüche  die  Hauptrolle  spielten.  Da¬ 
bei  kann  es  Vorkommen,  daß  sich  Falten  als  sekundäre 
Begleiterscheinungen  von  echten  Verwerfungen  einstellen. 
Man  darf  überhaupt  nicht  annehmen,  daß  die  Ausbildung 
von  Falten  oder  Brüchen  in  dem  Wirken  verschiedener 
Kräfte  ihren  Grund  habe,  sondern  muß  die  Erklärung  iu  der 
Beschaffenheit  des  Gesteinsmaterials  suchen;  hartes  besitzt 
im  allgemeinen  die  Tendenz,  Spannungen  in  Gestalt  von 
Brüchen,  weiches  in  der  Form  von  Faltungen  auszulösen. 

Die  Überschiebungen,  welche  in  den  Alpen  Vorkommen, 
verdanken  nach  Diener  ausnahmslos  Faltungen  ihre  Ent¬ 
stehung,  aus  denen  sie  durch  Zerreißung  der  Sättel  her¬ 
vorgegangen  sind.  Reine  Überschiebungen,  d.  h.  solche, 
bei  denen  die  Deckscholle  in  horizontaler  Richtung  ohne 
jede  Spur  von  Faltung  überschoben  wurde,  sind  mit 
Sicherheit  in  den  Ostalpen  noch  nicht  beobachtet  worden. 
An  den  Brüchen  werden  aufsteigende  Bewegungen  im 
Gegensatz  zu  E.  Sueß,  der  sie  unbedingt  verneinte,  nicht 
ausgeschlossen.  Wie  sehr  die  verschiedenen  Arten  von 
Störungen  in  den  Ostalpen  genetisch  Zusammenhängen 
und  ohne  feste  Grenze  ineinander  übergehen  und  wie 
wenig  eine  prinzipielle  Trennung  der  Störungsformen 
nach  den  horizontalen  und  senkenden  Bewegungen  in  der 
Natur  ihre  Begründung  findet,  wird  an  der  Judicarienlinie 
gezeigt,  die  an  verschiedenen  Stellen  als  Faltungsbruch, 
Überschiebung  und  echter  Senkungsbruch  auftritt. 

Daß  die  Entstehung  der  Alpen,  die  Entstehung  der 
Falten  und  Brüche,  welche  ihre  Tektonik  bestimmen, 
durch  einen  Zusammenschub  der  Massen  bedingt  wurden, 
darüber  ist  man  im  allgemeinen  einig;  aber  über  die 
Art  und  Weise,  wie  dieser  Zusammenschub  erfolgte,  be¬ 
stehen  die  allerverschiedensten  Meinungen.  Vor  allem 
ist  hierzu  festzustellen,  daß  die  frühere  Ansicht  des  sym¬ 
metrischen  Baues  des  Gebirges  nicht  haltbar  ist,  weil  die 
südliche  Kalkzone,  wie  dies  schon  oben  hervorgehoben 
wurde,  eine  Sonderstellung  gegenüber  den  gesamten 
übrigen  Ostalpen,  nicht  nur  gegenüber  den  nördlichen 
Kalkalpen  einnimmt  und  deshalb  keinesfalls  als  Äqui¬ 
valent  der  letzteren  betrachtet  werden  kann.  Demgegen¬ 
über  entwickelte  E.  Sueß  seine  Ansicht  vom  einseitigen 
Aufbau  der  Ostalpen,  wobei  gerade  auf  die  durchgrei¬ 
fende  Verschiedenheit  der  beiden  Kalkzonen,  der  gefalteten 
Außenzone  und  der  durch  Einbrüche  und  das  Auftreten 
von  Eruptivgesteinen  charakterisierten  Innenzone ,  das 
Hauptgewicht  gelegt  wurde.  Aber  auch  gegen  seine  An¬ 
sichten  sind  neuerdings  Gründe  geltend  gemacht  worden, 
aus  denen  wir  nur  hervorheben  wollen,  daß  sich  Einbrüche 
nicht  nur  an  der  Innenseite  des  Gebirges,  Sondern  gerade 
so  gut  an  dem  Ostrande  von  Wien  bis  zum  Bacher,  an 
der  Außenseite  als  Einbruch  von  Salzburg  und  im  Innern 
selbst  in  den  Senkungsfeldern  von  Klagenfurt  und  Lai¬ 
bach  finden.  Außerdem  ist  ein  nördlich  gerichteter  Schub 
der  Alpen  nicht  mehr  haltbar  seit  der  Erkenntnis,  wie 
innig  das  dinarische  Faltensystem  mit  der  südlichen 
Kalkzone  der  Alpen  zusammenhängt.  Es  bildet  demnach 
einen  integrierenden  Bestandteil  der  Alpen  selbst,  und 
damit  erweist  sich  der  angebliche  Gegensatz  zwischen 
der  Innen-  und  Außenseite  eines  Faltengebirges  für 
die  Alpen  als  illusorisch.  Denn  die  Innenseite  der  Ost- 
alpen  ist  gleichzeitig  die  Außenseite  des  dinarischen 
Systems,  und  in  den  südlichen  Kalkalpen  und  den 
dinarischen  Ketten  ist  ebenso  deutlich  eine  Richtung  der 
Faltung  nach  südlichen  Richtungen  erkennbar,  wie  am 
nördlichen  Rande  der  Alpen  in  der  Nähe  des  böhmischen 


Massivs  nach  Norden.  Im  einzelnen  ist  aber  die  Richtung 
der  Überschiebungen  und  Überfaltungen  gar  nicht  so  ein¬ 
heitlich,  wie  man  es  gewöhnlich  dargestellt  findet,  und 
hierdurch  und  aus  anderen  Gründen  ist  man  zu  der  An¬ 
sicht  gekommen,  daß  aus  der  Richtung,  in  der  die  Falten 
überkippt  sind,  auf  die  Richtung,  aus  der  sie  gestaut 
wurden,  überhaupt  nicht  geschlossen  werden  kann.  Gibt 
man  das  aber  zu,  so  kommt  man,  wie  Diener,  zum 
Resultat,  daß  kein  einziges  Merkmal  mehr  vorhanden 
ist,  das  eine  nach  Norden  gerichtete  Bewegung  als  Grund 
für  den  Schub  der  Alpen  beweist.  Überhaupt  läßt  der 
Bau  der  Ostalpen  die  Annahme  eines  einseitigen  Schubes 
für  Entstehung  seiner  Faltungen  nicht  zu,  und  es  kann 
demnach  zur  Erklärung  nur  der  Zusammenschub  zwischen 
zwei  starken  Schollen  herangezogen  werden,  deren  eine  das 
im  Norden  befindliche  böhmische  Massiv  ist.  Damit  entfällt 
auch  eine  weitere  Schwierigkeit,  indem  eine  Ortsverände¬ 
rung  der  geschobenen  Massen  dadurch  nicht  bedingt  wird. 

Es  folgt  nun  noch  die  Frage  nach  der  Kraft,  die  den 
Zusammenschub  bewirkte.  Ernsthaft,  meint  Diener, 
könnten  zur  Erklärung  derselben  heutigen  Tages  nur 
drei  Theorien  in  Betracht  kommen,  die  allbekannte  sog. 
Schrumpfungstheorie,  die  isostatische  Theorie  und  die, 
welche  als  Grund  der  Bewegungen  molekulare  Verände¬ 
rungen  und  Ausdehnungserscheinnngen  durch  chemische 
und  physikalische  Volumveränderungen  heran  zieht.  Von 
ihnen  aber  ist  wieder  die  isostatische,  als  mit  den  tat¬ 
sächlichen  Verhältnissen  nicht  in  Einklang  zu  bringen, 
auszuscheiden. 

Aus  Gründen  des  hier  zur  Verfügung  stehenden  Raumes 
ist  es  leider  nicht  möglich,  ein  ebenso  eingehendes  Re¬ 
ferat  über  die  beiden  letzten  Hauptteile  des  Buches  zu 
geben.  Es  sei  nur  erwähnt,  daß  in  dem  dritten  V.Uhlig 
in  ähnlicher  Weise,  wie  Franz  E.  Sueß,  unter  steter  Rück¬ 
sichtnahme  auf  das  Landschaftsbild  eine  ganz  außerordent¬ 
lich  klare  und  musterhaft  disponierte  Darstellung  seiner 
Domäne,  des  Karpathenzuges,  liefert,  während  in 
dem  letzten  R.  Hoernes  eine  geologische  Darstellung 
des  jüngeren,  nicht  mehr  in  die  Alpenfaltung  einbezoge¬ 
nen  I  e  r  t  i  ä  r  s  gibt ,  die  in  ihrem  eigentlich  geologi¬ 
schen  Teile  weit  über  die  Grenzen  der  österreichischen 
Monarchie  hinausschaut.  Daran  schließt  sich  eine  Dar¬ 
stellung  des  österreichischen  Quartärs,  der  Eiszeitbil¬ 
dungen  und  der  jüngsten  Ablagerungen,  Flußsedimente, 
Torfmoor  und  Flugsand,  und  den  Schluß  bilden,  in  geo¬ 
graphischer  Gliederung,  die  Ebene  selbst,  der  Lauf  der 
Donau,  das  Becken  von  Wien  und  die  Grazer  Bucht. 

Jeder  der  vier  Verfasser  hat  sein  Gebiet  nach  seiner 
Eigenart  geschildert,  die  beim  Studieren  der  betreffenden 
Abschnitte  deutlich  hervortritt.  AVenn  trotzdem  das 
Ganze  wie  aus  einem  Guß  dasteht,  so  ist  dies  nur  durch 
die  Einhaltung  des  gemeinsamen  Planes  möglich  gewesen, 
die  geologischen  Grundlagen  der  Monarchie  unter  steter, 
—  teils  mehr  teils  weniger  in  den  Vordergrund  tre¬ 
tender  —  Berücksichtigung  des  landschaftlichen  Bildes 
darzustellen.  Das  Resultat  ist  die  vorliegende  groß¬ 
artige  Landeskunde  Österreichs,  wie  sie  in  gleicher  Ein¬ 
heitlichkeit  und  trotzdem  Individualisierung  der  einzelnen 
Abschnitte  noch  kein  anderer  Staat  aufzuweisen  hat. 
Das  AArerk  ist  durch  die  Verlagsbuchhandlung  gut  aus¬ 
gestattet  und  relativ  reichlich  mit  bunten  Karten  und 
Illustrationen  in  Schwarzdruck  ausgestattet;  unter  letz¬ 
teren  treten  die  Kartenskizzen  und  Profile  besonders 
durch  exakte  und  saubere  Ausführung  hervor,  während 
von  den  Landschaftsbildern  ein  Teil  gut,  einige  aber  auch 
etwas  weniger  deutlich  geraten  sind.  Ein  ausführliches  Re¬ 
gister  fehlt;  vielleicht  dürfte  das  sehr  detaillierte  Inhalts¬ 
verzeichnis  es,  wenn  auch  nur  teilweise,  ersetzen  können. 
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Hawes’  Wanderungen  auf  Sachalin. 


Von  der  russischen  Verbrecherinsel  Sachalin  ist  in 
jüngster  Zeit  wieder  öfters  die  Rede  gewesen ;  denn  die 
Abtretung  dieser  Insel  wurde  als  eine  der  Bedingungen 


Es  ist  also  möglich,  daß  Sachalin  wieder  in  die  Hände 
seiner  früheren  Herren  kommt,  und  da  in  deutscher 
Sprache  seit  längerer  Zeit  nichts  mehr  von  Belang  über 


Abb.  i.  Alexamlrowsky  Post.  Ankunft  der  Hundeschlittenpost  vom  Festlande. 


Abb.  2.  Wald  im  mittleren  Sachalin.  Bau  einer  Straße. 


genannt,  unter  denen  Japan  mit  Rußland  Frieden  schließen 
wolle.  Bereits  bis  vor  30  Jahren  gehörte  die  Südhälfte 
von  Sachalin  den  Japanern,  dann  nahmen  sie  die  Russen; 
denn  zu  jener  Zeit  waren  die  gelben  Völker  Ostasiens  noch 
nicht  imstande,  sich  den  Gelüsten  und  Rechtsbrüchen  der 
Westeuropäer  mit  Erfolg  zu  widersetzen. 


die  Insel  veröffentlicht  worden  ist,  dürfte  eine  vor  zwei 
Jahren  erschienene  englische  Schilderung,  von  der  jetzt  eine 
deutsche  Ausgabe  vorliegt *),  in  weiten  Kreisen  willkommen 

l)  Charles  H.  Hawes,  Im  äußersten  Osten.  Von  Korea 
über  Wladiwostok  nach  der  Insel  Sachalin.  Reisen  und 
Forschungen  unter  den  Eingeborenen  und  russischen  Ver- 

9* 
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geheißen  werden.  Der  Verfasser  des  Buches,  Ch.  H.  Hawes, 
kam  1901  von  Nagasaki  her  über  Fusan,  Gensan,  Wladi¬ 
wostok,  Chabarowsk  nach  Alexandrowsky  Post  auf 
Sachalin ,  durchkreuzte  die  Insel  den  Tymifluß  hinunter 


Als  Zweck  seines  Besuches  auf  der  Insel  bezeichnet 
Hawes  Beobachtungen  unter  den  Eingeborenen ;  daneben 
wollte  er  auch  Sachalin  als  Verbrecherkolonie  studieren. 
Als  Engländer  begegnete  Hawes  natürlich  dem  besonde- 


Abb.  3.  Sommerhütte  der  Giljaken. 


Abb.  5.  Griljakisclio  Vorratshäuser  für  getrocknete  Fische. 


nach  der  Niwobai  und  folgte  der  Ostküste  nach  Norden 
bis  zur  (  haiwobai.  Auf  demselben  W  ege  begab  er  sich 
nach  Alexandrowsky  Post  zurück,  um  über  Wladiwostok 
und  durch  Sibirien  heimzukehren. 

brechem.  Autorisierte  Übersetzung  aus  dem  Englischen. 
X  \  1  u.  575  S.  Mit  87  Abbild,  u.  5  Karten.  Berlin,  Kgl.  Hof- 
buchandlung  von  Karl  Siegismund,  1905.  Geh.  9,  geh.  10  M. 


ren  Mißtrauen  der  russischen  Behörden,  und  diese  wollten 
ihm  auch  die  Landung  untersagen.  Als  er  dennoch 
zurückblieb,  wurde  er  unter  dem  Verdacht,  ein  Spion 
Japans  zu  sein,  arretiert.  Es  gelang  indessen  Hawes,  den 
Gouverneur  umzustimmen,  und  so  erhielt  er  nicht  nur  die 
Erlaubnis  zu  einer  Reise  durch  die  Insel,  sondern  auch  in 
der  Person  eines  jungen  Verbannten  einen  Dolmetscher. 
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Die  Mitteilungen  über  Sachalin  nehmen  den  Hauptteil 
des  Buches  ein  und  sind  auch  das  Wichtigste,  was  es 
dem  Leser  bietet.  Hawes  ist  mit  den  Giljaken  und 
Orotschonen  in  nähere  Berührung  gekommen  und  schil¬ 
dert  diese  Stämme  ausführlich  auf  Grund  der  eigenen 
Beobachtungen  sowohl,  wie  der  älterer  Reisender  (zum 
Beispiel  Schrenck).  Ferner  erfahren  wir  viel  über  das 
Leben  der  Verbannten.  Auf  einiges  wenige  aus  dem 
interessanten  Buche  sei  hier  verwiesen.  Die  heigegehenen 
Abbildungen  sind  uns  daraus  vom  Verlage  der 
deutschen  Ausgabe  zur  Verfügung  gestellt 
worden. 

Alexandrowsk  oder  Alexandrowsky 
Post  (Abb.  1),  die  Hauptstadt  von 
Sachalin,  liegt  mit  seinem  Ilaupt- 
teil  in  einer  Einsenkung  am  Fuß 
des  den  Osten  der  Insel  durch¬ 
ziehenden  Gebirges.  Zwischen 
Stadt  und  Meer  zieht  sich 
sumpfiges  Land  hin.  Die 
beiden  Hauptstraßen  kreu¬ 
zen  sich  rechtwinklig  im 
Mittelpunkte  der  Stadt; 
an  der  einen  stehen  die 
Kirche,  die  Häuser  der 
höheren  Beamten  und 
das  Postamt,  an  der 
anderen  die  Gefäng¬ 
nisse.  Die  erstere 
führt  zum  Mai’ktplatz, 
die  letztere  zur  Werft 
hinunter.  Die  Anlage 
gleicht,  wie  Hawes  sagt, 
der  einer  armseligen 
Stadt  im  Westen  Ame¬ 
rikas.  Die  6000  Ein¬ 
wohner  setzen  sich  aus 
Sträflingen ,  ehemaligen 
Sträflingen,  deren  F  rauen 
und  Kindern  und  den  Be¬ 
amten  und  deren  Familien 
zusammen.  Außer  diesen 
gibt  es  vielleicht  nur  ein 
Dutzend  freigeborener  Men 
sehen  hier,  die  sich  mit  kauf¬ 
männischen  Vertretungen  usw. 
beschäftigen.  Mit  dem  Beginn 
des  Winters  wird  die  Schiffahrt 
auf  dem  Tatarischen  Golf  zwischen 
der  Insel  und  dem  Festlande  ein¬ 
gestellt,  von  Mitte  November  bis  Mitte 
Mai  sieht  man  keine  Schiffe,  und  nur  das 
Kabel  bleibt  bis  auf  zwei  Monate  um  die 
Wintermitte  in  Betrieb.  Gegen  Ende  De¬ 
zember  oder  Anfang  Januar  ist  das  Meer 
hinreichend  stark  gefroren,  daß  man  daran  gehen  kann, 
die  Post  auf  Schlitten  zwischen  Nikolajewsk  und  Alexan¬ 
drowsky  Post  zu  befördern.  Es  geschieht  dies  mit  Hilfe 
von  Hunden,  von  denen  je  13  vor  einen  solchen  Post¬ 
schlitten  gespannt  werden.  Die  Beförderung  ist  aber 
keineswegs  gefahrlos  und  verlangt  erfahrene  Leute ,  da 
offenes  Wasser  und  nur  dünn  überfrorene  Stellen  vielfach 
Vorkommen  und  dem  Unvorsichtigen  Verderben  bringen 
können. 

Von  Alexandrowsky  Post  begab  sich  Hawes  im  Sep¬ 
tember  1901  über  Land  und  durch  den  Wald  nach 
Slawo  am  Tymi.  Der  dortige  dichte  Wald  (Abb.  2)  be¬ 
steht  aus  Holunder,  Esche,  Eberesche,  Birke,  Pappel, 
Lärche,  das  Unterholz  aus  wilder  Rose,  Spier  und  Heidel- 


Abb.  6.  Orotschoncnwcib. 


beergestrüpp.  Die  Witterung  in  jener  Jahreszeit  be¬ 
zeichnet  Hawes  als  schön;  von  den  berüchtigten  Nebeln 
der  Insel  konnte  er  nichts  bemerken,  vielmehr  hatte  er 
im  September  und  Anfang  Oktober,  wo  der  Umschlag 
des  Wetters  zum  Winter  erwartet  wird,  prächtige,  sonnige 
Tage.  Mit  Hilfe  der  giljakischen  Bewohner  der  am  Tymi 
liegenden  Dörfer  fuhr  dann  Hawes  diesen  im  Oberlauf 
nicht  von  Schnellen  freien  Fluß  hinunter. 

Die  Eingeborenenbevölkerung  besteht  aus  Aino,  Gil¬ 
jaken ,  Orotschonen,  Tungusen  und  einigen  Ja¬ 
kuten.  Hawes  schätzt  die  Kopfzahl  der  Aino 
auf  1300,  die  der  Giljaken  auf  über  2000, 
die  der  Orotschonen  auf  750  und  die 
der  Tungusen  auf  200.  Die  Aino 
stellen  jedenfalls  die  älteste  Be¬ 
wohnerschaft  dar.  Die  Orotscho¬ 
nen  haben  viel  tungusisches  und 
anderes  Blut  in  sich  aufgenom¬ 
men,  ebenso  sind  die  Giljaken 
kein  anthropologisch  einheit¬ 
liches  Element  mehr;  z.  B. 
haben  manche,  wohl  in¬ 
folge  Kreuzung  mit  den 
Aino,  buschige  Bärte  und 
üppigen  Haarwuchs,  an¬ 
dere  wieder  haben  fast 
gar  kein  Haar  im  Ge¬ 
sicht.  Die  Giljaken  be¬ 
sitzen  Winter-  und 
Sommerhütten,  von  de¬ 
nen  aber  die  letzteren 
(Abb.  3),  wie  Hawes 
meint,  dem  Volke  aus 
Nordchina  durch  die 
Mandschurei  überkom¬ 
men  sind.  Von  den  Ge¬ 
rätschaften  ,  mit  denen 
eine  solche  Hütte  aus¬ 
gestattet  ist,  bildet  Ha¬ 
wes  u.  a.  einen  Korb  aus 
Birkenrinde  (Abb.  4)  ab, 
der  zum  Füttern  der  Bären 
benutzt  wird.  Zu  den  Be¬ 
schäftigungen  der  Giljaken 
gehört  nämlich  die  Bären¬ 
zucht.  Die  jung  gefangenen 
Tiere  (Ursus  arctos)  werden  in 
Käfigen  vier  Jahre  lang  auf¬ 
gezogen  und  dienen  zur  Opferung 
am  „Bärenfest“,  das  ursprünglich 
ein  rein  religiöses  Fest  war.  Es  wird 
von  Hawes  eingehend  beschrieben  und 
endet  nach  komplizierten  Zeremonien,  bei 
denen  der  Cham  (Zauberer)  und  der  Bär 
die  Hauptrolle  spielen,  mit  der  Tötung 
des  letzteren  durch  Pfeilschüsse.  Die  Bedeutung  der 
einzelnen  Zeremonien  scheint  den  Giljaken  jetzt  ver¬ 
loren  gegangen  zu  sein ,  der  religiöse  Grundgedanke 
aber  dürfte  der  sein ,  daß  der  Bär  als  Bote  an  den 
„Großen  Herrn  der  Berge“  (Palnivookh)  dienert  soll. 
Wahrscheinlich  soll  der  Umstand,  daß  der  Bär  dasjenige 
Tier  ist,  dessen  Fang  am  schwersten  und  gefährlichsten 
ist,  den  Wert  des  Opfers,  dessen  Zeuge  der  Geist  des 
Bären  sein  soll,  erhöhen.  Die  Geister  der  Verstorbenen 
werden  als  unsterblich  gedacht,  und  zwar  geht  der  Geist 
eines  guten  Menschen  in  den  Boden,  in  die  Mitte  der 
Erde,  während  der  eines  bösen  Menschen  ruhelos  die 
Hütten  des  Dorfes  umschwebt  und  im  Walde  haust.  Mit 
ihi-en  irdischen  Angehörigen  treten  die  Geister  der  Ver- 
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storbenen  manchmal  in  Verbindung,  z.  B.  als  Warner  im 
Traum.  Hawes  wurde  auch  gesagt,  sie  klopften  gelegentlich 
an  die  Tür,  und  sie  kämen,  um  vor  irgend  einem  Unglück 
zu  warnen.  Es  wird  dann  etwas  Nahrung  hinausgelegt. 

Für  die  Bestattung  der  Toten  ist  das  Verbrennen 
ursprünglich  und  auch  üblich,  obwohl  man  sich  vielfach 
auch  schon  zum  Begraben  in  der  Erde  verstanden  hat. 
Zum  Verbrennen  wird  ein  Scheiterhaufen  errichtet  und 
daneben  ein  kleiner  hüttenförmiger  Aufbau,  Raff  genannt, 
der  nach  dem  Scheiterhaufen  zu  ein  Loch  oder  eine 
kleine  Tür  hat.  Wenn  nun  die  Flammen  den  Scheiter¬ 
haufen  verzehren ,  nimmt  die  Seele  durch  jenes  Loch 
ihren  Weg  in  die  Hütte,  von  wo  sie  später  ihre  lange 
Reise  nach  der  anderen  Welt  antritt.  Da  nun  der  Geist 
so  reisen  muß,  wie  der  Verstorbene  es  auf  Erden  gewohnt 


Abb.  4.  Giljakischer  Korb  aus  Birkenrinde. 


war,  so  müssen  die  Geister  seiner  Hunde  „befreit“  werden. 
Deshalb  tötet  man  seine  Hunde  und  zerbricht  seinen 
Schlitten  und  seine  Waffen.  Ist  die  Verstorbene  eine 
Frau,  so  werden  ihre  Ohrgehänge,  ihre  Ringe  und  ihr 
I  ischmesser  zerbrochen.  Die  Asche  des  verbrannten 
Leichnams  wird  in  einen  sargähnlichen  Kasten  (Paff) 
getan  und  neben  der  Verbrennungsstelle  begraben. 

Die  Giljaken  sind  eifrige  Fischer,  Fische  bilden  die 
Hauptnahrung  für  den  Winter.  Das  Fischfleisch  wird 
auf  dem  Dorfplatz  zum  Trocknen  in  die  Sonne  gehängt. 
Spätei  bewahrt  man  die  V  orräte  in  sargförmigen  Gerüsten, 
die  aus  kurzen  Baumstämmen  zusammengesetzt  sind  und 
auf  Pfosten  stehen  (Abb.  5).  Oft  schützt  man  diese 
Speicher  vor  den  Ratten  durch  schirmförmige  Rinden¬ 
stücke,  mit  denen  man  die  Pfosten  umgibt.  Schwanz 
und  Kopfstück  der  Fische  gibt  man  den  Hunden,  die  als 
Zugtiere  und  für  die  Jagd  dienen. 

Dei  rymitluß  mündet  in  die-  Niwobucht,  eine  der 
Lagunen  oder  Haffe,  die  die  flache  Ostküste  von  Sachalin 
begleiten.  In  dieser  Lagunenkette,  die  dort,  wo  Flüsse 
hineinkommen,  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht, 
luhr  Hawes  bis  zur  Chaiwobai.  Zur  Linken,  also  im 
Westen,  lag  das  niedrige  sumpfige  Ufer,  hinter  dem  sich 
in  weiter  Entfernung  Wälder  und  eine  lange  Hügelkette 
zeigten.  Zur  Rechten  dehnten  sich  die  Sanddünen  aus, 
die  kahl  oder  spärlich  mit  grobem  Gras  und  verküm¬ 
merten  Zirbelkiefern  bewachsen  waren.  Zahlreich  waren 
die  Sandbänke,  die  eine  große  Achtsamkeit  erforderten. 
Beim  Nahen  des  Bootes  flogen  große  Scharen  von  Möwen 
auf ;  Strandläufer  und  Schnepfen  wateten  und  plätscher¬ 
ten  in  der  ebbenden  See.  Es  wird  in  dieser  Gegend  nach  Pe¬ 
troleum  gesucht,  und  es  ist  solches  auch  gefunden  worden; 
den  Eingeborenen  war  es  übrigens  schon  lange  bekannt. 

Mit  dem  Lagunengebiet  hatte  Hawes  die  Sitze  der 
Orotschonen  (Abb.  6)  erreicht,  die  an  Intelligenz  und 
(reschicklichkeit  vor  den  Giljaken  viel  voraus  haben.  Die 
Orotschonen  räuchern  die  Fische,  sind  also  nicht  wie  die 


Oiljaken  von  der  Ausdehnung  der  sonnenreichen  Jahres¬ 
zeit  abhängig.  Die  Giljaken  sprechen  ferner  gewöhnlich 
nur  ihre  eigene  Sprache,  während  die  Orotschonen  neben 
der  ihrigen  auch  die  der  Giljaken  beherrschen.  Außer¬ 
dem  sind  die  Orotschonen  geschicktere  Jäger  und  bessere 
Handelsleute.  Von  sonstigen  Unterschieden  ist  noch  der 
zu  erwähnen,  daß  die  Orotschonen  Rentiere  zum  Ziehen 
ihrer  Schlitten,  die  Giljaken  Hunde  benutzen  ;  die  ersteren 
verwenden  die  Hunde  nur  zu  Jagdzwecken.  Das  in  der 
Abb.  i  dargestellte  Stück  ist  ein  Erzeugnis  orotschoni- 
schen  Kunstfleißes:  ein  Arbeitsbeutel  aus  Fischhaut, 
wobei  die  Muster  durch  Zusammensetzung  aus  den  helle¬ 
ren  Teilen  des  Bauches  und  den  dunkleren  des  Rückens 
hervorgebracht  sind. 

Die  Eingeborenen  Sachalins  sind  allem  Anscheine 
nach  dem  Aussterben  geweiht.  Die  Hauptursachen  dafür 
sind  nach  Hawes  Krankheiten,  die  Einengung  ihres  Jagd¬ 
gebietes  und  das  Unvermögen,  sich  einer  anderen 
Lebensweise  anzupassen,  die  ihnen  allmählich,  aber  sicher 
aufgezwungen  wird.  Die  russische  Regierung  verhält 
sich  zwar  korrekt,  mischt  sich  so  wenig  als  möglich  in 
ihre  Organisation,  sofern  die  Ältesten  der  Dorfgemeinden 

was  in  der  Regel  der  Fall  ist  - — -  auf  Ordnung  sehen, 
und  verbietet  den  Verkauf  berauschender  Getränke. 
Was  den  Eingeborenen  aber  vor  allem  fehlt  und  was 
schwerlich  von  Beamten  erwartet  werden  kann,  deren 
Aufgabe  in  der  Bewachung  von  Verbrechern  besteht,  ist 
nach  Hawes  „eine  patriarchalische  Regierung,  die  ein 
Interesse  an  der  Rasse  und  an  ihren  veränderten  Lebens¬ 
bedingungen  nimmt“. 

Was  Hawes  über  Sachalin  als  Verbrecherkolonie  aus¬ 
führt,  ist  begreiflicherweise  ein  recht  trauriges  Kapitel, 
obwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  daß  die  Lage  der  Ver¬ 
bannten  im  allgemeinen  doch  nicht  so  schlimm  ist,  wie 


Abb.  7.  Täschchen  aus  Fischhaut.  Orotschonen. 


oftmals  behauptet  wird.  Besser  würde  es  hiermit  stehen, 
wenn  die  Beamtenschaft  sich  aus  geeigneteren  Elementen 
zusammensetzen  würde.  Da  die  Versetzung  nach  Sacha¬ 
lin  als  eine  xYrt  Strafe  betrachtet  wird,  so  läßt  sich  be¬ 
greifen  ,  daß  es  nicht  die  besten  Beamten  sind ,  die  hier 
„kolonisieren“.  Die  Moralität  steht  auf  denkbar  niedrig¬ 
ster  Stufe ,  und  etwas  Gutes  haben  die  Eingeborenen 
von  den  Russen  nicht  gelernt,  wohl  aber  alle  möglichen 
Laster. 

Die  weiße  Bevölkerung  Sachalins  besteht  aus  Beamten 
und  Sträflingen  mit  deren  Anhang.  Am  1.  Januar  1898 
betrug  die  Zahl  der  letzteren  7080,  darunter  2836  Mörder. 

Die  Gesamtzahl  der  Sträflinge  und  der  früheren,  an¬ 
gesiedelten  Sträflinge  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  be¬ 
lief  sich  am  nämlichen  Datum  auf  22  167. 
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Das  Bumerangwerfen. 

Yon  Max  Büchner. 
(Schluß.) 


III. 

Indem  nun  eine  solche  Gerätschaft  den  Wunsch  des 
Besitzes  erwecken  muß,  wird  dieser  darauf  gerichtet  sein, 
dieselbe  nur  ganz  echt  zu  erhalten,  in  Stücken  von  wirk¬ 
lich  australischer  Herkunft,  so  wie  sie  die  wilden 
Australier  selbst  zu  ihrer  eigenen  Freude  verfertigten, 
also  womöglich  unmittelbar  aus  den  Händen  eines 
Australiers,  der  damit  eben  geworfen  hat.  Yon  diesem 
an  sich  guten  Gedanken  ist  aber  dringend  abzuraten, 
und  zwar  aus  folgenden  starken  Gründen. 

1.  Die  wirklich  „echten“  australischen  Bumerangs, 
die  man  heute  noch  haben  kann,  taugen  meistens  nichts. 
Diese  Art  Ware  ist  gewöhnlich  nur  für  den  Verkauf  zu¬ 
recht  gemacht.  Und  die  guten  alten  Stücke  müssen  in  den 
Museen  bleiben  zur  rein  platonischen  Hochverehrung. 
Denn  geworfen,  können  sie  brechen,  wenn  sie  auf  einen 
Stein  aufschlagen.  Und  überhaupt  ist  das  Bumerang 
hier  wie  dort  ein  Verbrauchsartikel. 

2.  Selbst  wenn  man  wirklich  das  Glück  haben  sollte, 
ein  tadelloses  Bumerang,  mit  dem  ein  wilder  Australier 
eben  überzeugend  geworfen  bat,  zu  kaufen  und  nach 
Hause  zu  bringen,  so  wäre  auch  das  noch  keine  Gewähr. 
Denn  wenn  man  die  Errungenschaft  auspackt,  kann  sie 
verbogen  sein,  und  das  Werfen  mißlingt  ganz  gründlich. 

3.  Wir  haben  das  Bumerang  nicht  erfunden,  und 
wir  würden  vielleicht  noch  heute  ohne  Kenntnis  der 
Möglichkeit  einer  solchen  Gerätschaft  sein,  wenn  nicht 
die  niedrigen  armen  Australier  sie  uns  fertig  vorgezeigt 
hätten.  Aber  da  sie  nun  einmal  da  ist,  können  wir  sie 
doch  wenigstens  nachmachen,  ja  sogar  auch  noch  besser 
machen,  da  wir  in  der  Holzbearbeitung  doch  ein  wenig 
mehr  verstehn. 

Auch  dieser  Gedanke  ist  nicht  neu.  Schon  in 
Poggendorffs  Annalen  1869  ist  von  Bumerangs  die  Rede, 
die  in  Berlin  gemacht  worden  waren.  G.  T.  Walker  hat 
seine  Arbeit,  die  sich  über  zehn  Jahre  ausdehnt,  nur 
mit  Bumerangs  ausgeführt,  die  er  sich  eigens  anfertigen 
ließ.  Und  außerdem  gibt  es  ja  auch  schon  Bumerangs 
in  den  meisten  Spielwarenläden. 

Ich  würde  übrigens  in  dieser  Frage  nie  so  rasch 
vorwärts  gekommen  sein,  wenn  ich  nicht  das  Glück  ge¬ 
habt  hätte,  in  Herrn  Bildhauer  Johann  Frey  eine  große 
Hilfe  zu  finden.  Herr  Frey,  dessen  feines  Formengefühl 
meinen  pedantischen  Abzirkelungen  künstlerisch  frei  über 
vieles  vorauseilte,  und  dessen  Kraft  und  Talent  zu 
werfen,  meine  Mittel  weit  übei’treffend ,  immer  schönere 
Flüge  brachte,  bat  auch  immer  viel  bessere  Bumerangs 
in  den  verschiedensten  Formen  gemacht,  als  ich  selbst 
zu  erzielen  vermochte,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  und 
seine  treue  Genossenschaft  hatte  auch  noch  den  großen 
Vorteil,  daß  zeitlich  und  räumlich  nebeneinander  mit 
den  nämlichen  Instrumenten  nicht  bloß  die  Wirkung 
von  zweierlei  Kräften,  sondern  auch  noch  Unterschiede 
aus  persönlichen  Eigenheiten  zur  Beobachtung  kommen 
konnten.  Herrn  Frey  gebührt  deshalb  großer  Dank. 

Herr  Frey  und  ich  begannen  zu  werfen  mit  leichten 
käuflichen  Bumerangs,  die  aus  dem  Spielwarenladen 
stammten.  Nach  einigen  wenigen  guten  Erfolgen  und 
vielen  schlechten  beschlossen  wir  aber,  uns  die  Gerät¬ 
schaft  selbst  zu  machen. 

Mit  jenen  käuflichen  Bumerangs,  die  in  Eßlingen 
fabriziert  sind,  von  der  Firma  Karl  Groß,  ist  schon  sehr 
viel  geworfen  worden.  Aber  es  scheint,  daß  das  ziemlich 


selten  in  der  richtigen  Weise  geschah.  Denn  meistens 
hört  man,  daß  die  Haltung  eine  ungefähr  wagerechte  war, 
worauf  das  Bumerang  hoch  emporflog,  und  die  gedruckte 
Gebrauchsanweisung,  die  auf  jedes  Stück  geklebt  ist, 
kann  mit  ihrem  Kauderwelsch  (nicht  bloß  deutsch, 
sondern  auch  französisch!)  überhaupt  nicht  verstanden 
werden. 

Nun  ist  der  Wurf  in  wagerechter  Haltung  und  in 
wagerechter  Vorwärtsrichtung  allerdings  ein  Experiment, 
das  man  zuweilen  vorführen  muß,  um  die  schraubende 
Kraft  des  Dralls  klarer  und  deutlicher  aufzuzeigen.  Das 
Bumerang  wirbelt  dann  auch  sofort  mehr  oder  weniger 
senkrecht  empor,  um  noch  schneller  herabzufallen.  Das 
ist  aber  nicht  der  richtige  Flug  mit  seinen  schönen 
langen  Bewegungen  und  dem  sanften  Niederschweben, 
wie  er  vorhin  beschrieben  wurde,  und  außerdem  ist  das 
Experiment  für  das  Instrument  gefährlich,  indem  es 
dabei  sehr  häufig  bricht. 

An  jenen  käuflichen  Eßliuger  Hölzern  ist  jedenfalls 
das  Wunderbarste,  daß  sie  zuweilen  ganz  artig  fliegen, 
obwohl  sie  ohne  Drall  hergestellt  sind,  ja  sogar  wahr¬ 
scheinlich  ohne  Ahnung  von  der  Notwendigkeit  eines 
solchen.  Der  Drall,  und  zwar  der  richtige  Rechtsdrall, 
hat  sich  eben  dann  durch  Verziehen  nachträglich  noch 
von  selbst  eingestellt,  und  manchmal  ist  das  so  häufig 
der  Fall,  daß  ein  Grund  gesucht  werden  muß.  Ja  hier 
naht  bereits  der  Schein  einer  überaus  schönen  Erklärung, 
der  aber  leider  sich  wieder  verflüchtigt. 

Es  wäre  ein  großer  und  schöner  Gedanke,  hier  die 
berühmte  Spiraltendenz  des  Pflanzenwachstums  heran¬ 
zuziehen.  Das  Holz  hat  die  Neigung,  sich  zu  drehen, 
die  meisten  Stämme  spalten  spiralig.  Ein  wichtiger  Teil 
des  Bumerangrätsels  bis  zurück  zur  australischen  Heimat 
würde  so  aufgelöst  werden  können.  Der  Drall  und 
damit  die  Hauptursache  der  paradoxen  Bumerangbahnen 
wäre  dann  wesentlich  eben  nur  eine  durch  das  Pflanzen¬ 
wachstum  vorausbestimmte  Bewegungserscheinung  und 
somit  eine  späte  Funktion  dieser  Einrichtung  der  Natur. 
Aber  leider  liebt  die  Esche,  das  hier  geltende  Material, 
immer  nur  die  Linksspirale.  Allerdings  wie  die  australi¬ 
schen  Bäume,  von  denen  das  echte  Bumerang  stammt, 
sich  in  dieser  Beziehung  verhalten,  wäre  doch  noch 
genau  zu  studieren.  Die  Erfindung  dieser  Gerätschaft, 
die  unwahrscheinlichste,  die  es  gibt,  würde,  wenn  die 
Spiraltendenz  hier  eine  Hilfe  geleistet  hätte,  auf  einmal 
viel  weniger  unwahrscheinlich. 

Übrigens  wäre  auch  daran  zu  denken,  daß  vielleicht 
durch  den  Druck  der  Bearbeitung,  der  am  meisten  die 
obere  Seite  und  vielleicht,  der  Krümmung  entsprechend, 
vorzugsweise  von  rechts  nach  links  trifft,  der  nötige 
Rechtsdrall  entstehen  könnte.  Ja  selbst  schon  das 
Firnissen  krümmt  die  Brettchen  konvex  empor,  und  zwar 
stets  nach  jener  Seite,  die  den  letzten  Anstrich  einsaugt. 
Jedenfalls  müßte  man  ganz  genau  nachsehen,  was  bei 
der  Herstellung  alles  vor  sich  geht,  und  jedenfalls  sind 
die  käuflichen  Hölzer  nicht  gerade  empfehlenswert. 

Aber  auch  unsere  eigenen  Versuche,  Bumerangs  zu 
fabrizieren,  waren  zuerst  nicht  ermutigend.  Um  mög¬ 
lichst  naturgetreu  zu  sein,  begannen  wir  mit  natürlichem 
Knieholz,  das  ganz  grün  aus  einem  Park  kam  und  sich 
als  so  schwierig  erwies,  daß  wir  es  bald  ratsam  fanden, 
von  der  Natürlichkeit  abzulassen  und  uns  lieber  den 
schönen  Mitteln  der  Kulturarbeit  zuzuwenden.  Es  ist 


Max  Büchner:  Das  Bumerang  werfen. 


«4 


erstaunlich,  wie  sehr  die  Natur  glatten  Krümmungen 
widerstrebt.  So  wurde  denn  von  einer  Wagenfabrik 
künstlich  gebogenes  Eschenholz  von  quadratischem  Quer¬ 
schnitt  bestellt  und  in  einzelne  Streifen  zersägt,  1cm 
dick,  7  cm  breit  und,  an  der  äußeren  Kante  gemessen, 
90  cm  lang.  Wie  dann  die  weitere  Formung  vor  sich 
ging,  soll  weiter  unten  beschrieben  werden. 

Auch  so  wieder  kamen  böse  Erfahrungen.  Zwar 
flogen  die  Bumerangs,  die  auf  diese  Weise  entstanden, 
ebenso  gut  wie  die  besten  gekauften.  Aber  sie  blieben, 
ähnlich  den  ersten  natürlich  gebogenen  und  noch  grün 


Abb.  3. 

Schema  des  Dralls  an  einem  geradlinigen  Bumerang. 

Die  ausgezogene  diagonale  Linie  bedeutet  den  oberen,  die  durch¬ 
brochene  den  unteren  Grat  (Maßstab  1:10).  Dazu  5  Querschnitte 
durch  die  Mitte  des  Ganzen,  durch  die  Mitte  beider  Arme  und  durch 
die  Enden,  alle  von  rechts  nach  links  gesehen  (Maßstab  1  :  2).  Die 
geraden  mittleren  Linien  dieser  Querschnitte  bedeuten  den  mittleren 
Horizont  der  noch  nicht  abgeschrägten  Brettchen. 

in  Arbeit  genommenen,  ungemein  veränderlich.  Sie  ver¬ 
zogen  sich  und  versagten  dann.  Und  zugleich  war  die 
Struktur  des  Holzes  an  manchen  Stellen  so  brüchig  ge¬ 
worden,  daß  es  Risse  und  Schrunden  gab. 

Durch  das  gewaltsame  Krümmen  im  Dampf  wird  das 
Holz  verschlechtert.  Ein  Teil  der  Fasern  wird  gestreckt 
und  ein  anderer  zusammengestaucht.  Und  zugleich  ver¬ 
mehrt  sich  noch  ein  zweites,  sozusagen  normales  Übel. 
Das  Holz  ist  schon  im  normalen  Zustande  so  unstet  und 
so  veränderlich,  daß  es  niemals  gänzlich  aufhört,  sich  zu 
werfen  und  zu  verziehen,  zu  schrumpfen  oder  sich  aus¬ 
zudehnen,  je  nach  Hitze  und  Feuchtigkeit.  Hat  es  aber 
erst  eine  Mißhandlung  wie  das  Gebrühtwerden  durch¬ 
gemacht,  so  sind  diese  Neigungen  noch  vermehrt.  Es 
bleibt  dann  lange  noch  merkwürdig  weich,  so  daß  man 
fingerdicke  Streifen  zu  Spiralen  wickeln  kann,  und  später 
wird  es  widerlich  hart.  Hat  man  sich  eine  Bumerang¬ 
form  auf  diese  Weise  lierstellen  lassen,  so  biegt  die 
Feuchtigkeit  sie  wieder  auf,  und  die  Trockenheit  krümmt 
sie  noch  mehr,  und  eine  noch  viel  schlimmere  Störung 
kann  die  mittlere  Ebene  treffen,  und  zwar  bei  jedem 
\\  itterungswechsel  oder  auch  schon  durch  den  Abendtau, 
so  daß  das  Bumerang  nicht  mehr  zurückkehrt  und  sich 
auf  einmal  ganz  anders  verhält.  Mindestens  muß  man 
lange  warten,  bis  die  Durchdämpfung  verdunstet  ist. 

Eine  neue  Erfindung  entstieg  diesem  Mißgeschick. 
Wie  wäre  es,  so  fragten  wir  uns,  wenn  wir  einfach  das 
Bumerangknie  aus  zwei  Stücken  zusammenleimten?  Auf 
diesem  W  ege  ließe  sich  viel  besseres  Material  verwenden, 
und  zugleich  ließe  sich  so  viel  leichter  als  mit  gebogenem 
Holz  beweisen,  was  schon  lange  Vermutung  war,  daß  die 
hyperbolische  Form  keine  strenge  Bedeutung  hat  und 


daß  die  verschiedensten  einfachen  Winkel,  wenn  sie  nur 
nicht  allzu  stumpf  oder  allzu  spitzig  sind,  ebensogut 
dafür  eintreten  können. 

Der  Versuch  gelang,  und  wir  schworen  damals,  nie¬ 
mals  wieder  mit  anderen  Bumerangs  als  mit  zusammen¬ 
geleimten  zu  werfen,  da  diese  weitaus  besser  sind,  und 
wahrscheinlich  wird  es  auch  dabei  bleiben,  nachdem 
unser  etwas  reichliche  Vorrat  an  gebogenem  Eschenholz 
aufgebraucht  und  verschwunden  sein  wird,  umgesetzt  in 
noch  mehr  Erfahrungen. 

Tatsächlich  haben  denn  auch  diese  neuesten,  aus  zwei 
Stücken  zusammengeleimten,  nur  vielleicht  in  ihren  Kon¬ 
turen  minder  gefälligen  Bumerangs  mehrere  sehr  wich¬ 
tige  Vorzüge  ohne  die  Nachteile,  die  sich  zuerst  be¬ 
fürchten  ließen.  Sie  brechen  nicht  einmal  ebenso  häufig 
wie  jene  anderen  aus  gewaltsam  gebogenem  Holz,  deren 
an  der  Konvexität  übermäßig  gestreckte  Fasern  immer 
in  einer  Spannung  sind,  daß  sie  beim  Aufschlagen  ein¬ 
reißen  müssen.  Der  Leim  hält  viel  besser  als  solche 
künstliche  Schadhaftigkeit.  Und  dann,  wieviel  leichter 
ist  hier  die  Beschaffung.  Man  ist  nicht  mehr  abhängig 
von  den  Fabriken,  welche  die  Holzbiegerei  betreiben  und 
bei  denen  man  Bumeranghölzer  fast  nur  aus  Gnade  er¬ 
halten  kann  und  keine  Aussetzung  machen  darf,  wenn 
die  Blöcke  endlich  da  sind,  aber  aus  dicken  Stämmen 
geschnitten,  deren  Fasern  zur  Verästung  schief  nach  der 
äußeren  Biegung  laufen,  wo  dann  das  Bumerang  sicher 
bricht.  Völlig  gesundes,  gut  ausgetrocknetes,  ganz  ge¬ 
rades  Eschenholz  kann  dagegen  jeder  Schreiner  in  der 
kürzesten  Frist  besorgen.  An  solchem  besten  Material 
hat  man  dann  fast  eine  Sicherheit,  daß  die  Form  er¬ 
halten  bleibt,  und  wenn  auch  hier  die  Feuchtigkeit  Ver¬ 
änderungen  bewirken  kann,  so  bilden  sich  diese  in 
trockener  Luft  doch  meistens  wieder  ganz  zurück.  Zu¬ 
gleich  ist  die  Herstellung  hier  erleichtert,  und  ebenso 
die  didaktische  Einsicht  auf  das  angenehmste  gefördert. 
Man  kann  an  dieser  Geradlinigkeit  die  wahre  Form  des 
Bumerang  viel  klarer  erkennen  und  verstehen  (Abb.  3). 

Es  werden  je  zwei  Brettchen  bestellt,  je  40  cm  lang, 
gleichmäßig  8  mm  dick  und  5  bis  6  cm  breit.  Erst 


Abb.  4.  Einspannung  des  Bumerangs. 

Oben  zur  Stärkung  des  Dralls,  unten  zur  Aufbiegung. 


nahm  ich  die  letztere  größere  Breite  für  die  Mitte  des 
Bumerangs,  doch  fand  ich  es  später  vorteilhafter,  beide 
Teile  umzudrehen,  die  Verjüngungen  in  die  Mitte  und 
die  Verbreiterungen  nach  außen,  wodurch  die  Enden  wuch¬ 
tiger  werden  und  mehr  Zentrifugalkraft  entsteht.  So 
wird  dann  geblattet  und  geleimt.  Da  die  Wölbung  un¬ 
gleich  sein  muß,  oben  stark  und  unten  schwach,  so  daß 
also  von  oben  her  viel  mehr  abzuschrägen  sein  wird, 
empfiehlt  es  sich  von  vornherein,  schon  die  Blattung 
ungleich  zu  machen  und  von  den  acht  Millimetern  der 
Dicke  fünf  auf  das  obere  Blatt  zu  verwenden  jund 
nur  drei  auf  das  untere  Blatt,  damit  man  mit  der  Ab- 
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schrägungsarbeit  nicht  so  leicht  in  die  Verleimung  hin¬ 
einkommt. 

Auf  die  so  bestimmte  obere  Seite  ist  das  Schema  des 
Dralls  aufzuzeichnen,  als  zwei  halbe  Diagonalen,  die  von 
der  Mitte  des  Ganzen  aus  gegen  beide  Enden  hin  nach 
verschiedenen  Seiten  verlaufen,  gegen  die  Spitze  nach 
der  konkaven  und  am  Griffende  nach  der  konvexen 
Seite,  und  von  dieser  Linie  aus  wird  dann  nach  beiden 
Seiten  hin  mit  dem  Schabhobel  abgeschrägt.  Das  geschieht 
so,  daß  am  Knie  die  Ränder  4  mm  Dicke  behalten, 
während  zunächst  die  schematische  Linie  in  der  un¬ 
geschmälerten  Höhe  von  8  mm  bleibt  und  sich  zu 
einer  Gratbildung  zuspitzt.  Die  ganze  Abschrägung 
wird  um  so  steiler,  je  näher  die  schematische  Linie 
an  die  Ränder  rücken  muß,  bis  sie  zuletzt  an  beiden 
Enden  mit  dem  Grat  zusammenfällt  und  gleich  Null  ist. 
Diese  Verdickung  ist  aber  jetzt  an  der  unteren  Seite  zu 
mindern  bis  auf  etwa  5  mm,  wodurch  ein  schwä¬ 
cherer  unterer  Grat  und  zugleich  ein  schwächerer 
Drall  auch  auf  dieser  Seite  entsteht.  Hat  man  sich  vor¬ 
her,  solange  die  beiden  Flächen  der  Rohform  noch  ganz 
eben  und  parallel  sind,  in  der  Mitte  der  senkrechten 
Seiten  einen  Bleistiftstrich  gezogen,  sozusagen  als  mitt¬ 
leren  Horizont,  so  hat  man  daran  ein  Maß  für  die  Ab¬ 
schrägung.  An  beiden  Enden,  wo  dieses  Maß  bis  zur 
Vollendung  sichtbar  bleibt,  läßt  sich  dann  der  AVinkel 
bestimmen,  den  man  dem  Drall  gegeben  hat.  Die  beiden 
Durchschnitte  werden  hier  als  durchaus  identisch  er¬ 
scheinen,  gelten  aber  als  gegensätzlich.  Der  an  der 
Spitze  ist  negativ,  da  hier  eine  Umkehrung  vorliegt. 
Positiv  wäre  der  nämliche  Durchschnitt  nur  in  der 
gleichen  Richtung  gesehen. 

Ganz  ähnlich  ist  die  Zubereitung  der  hyperbolisch 
gebogenen  Hölzer,  nur  daß  hier  die  Leimung  wegfällt 
und  das  aufzuzeichnende  Schema  für  den  abzuschrägenden 
Drall  gleichfalls  hyperbolisch  verläuft.  Hier  hat  man 
meistens  freie  Wahl,  welche  Seite  die  obere  sein  soll. 
Sollte  sich  aber  bereits  eine  Krümmung  in  der  Fläche 
bemerkbar  machen,  indem  die  beiden  Enden  emporstehen, 
und  also  die  eine  Seite  konkav  sein,  so  wird  diese  dazu 
genommen.  Warum  solche  Aufbiegung  nützlich  ist, 
soll  weiter  unten  erläutert  werden.  Das  Gewicht,  das 
nach  der  Vollendung  an  den  Stücken  übrig  bleibt,  beträgt 
170  bis  200  g.  Sie  noch  wesentlich  schwerer  zu  machen 
(Walker  230  g),  hat  nur  einen  athletischen  Wert. 

So  entsteht  ein  Bumerang,  welches  die  richtige  Haupt¬ 
form  sein  dürfte,  die  man  jedoch  an  den  meisten  Stücken, 
so  auch  namentlich  an  den  australischen,  niemals  ordent¬ 
lich  sehen  kann  wegen  der  vielen  Zufälligkeiten,  die  sie 
verschleiern  und  verdecken.  An  den  zwei  eingespannten 
Beispielen  ist  der  charakteristische  Grat  absichtlich  stark 
übertrieben  gelassen,  und  zwar  nur  zum  Zweck  der  Ver¬ 
deutlichung.  Zum  Werfen  wird  es  besser  sein,  ihn  bis 
zum  Verschwinden  abzuschleifen,  da  glatte  Körper  viel 
besser  schneiden.  So  wird  aus  dem  Grat  eine  Wölbung 
werden.  Dann  wird  aber  auch  die  ganze  Gestaltung 
nicht  mehr  so  leicht  zu  erkennen  sein. 

Aber  noch  eine  weitere  Vornahme  hat  sich  als  sehr 
nützlich  erwiesen,  und  zwar  nicht  bloß  zur  letzten  Voll¬ 
endung,  sondern  auch  immer  wieder  zur  Besserung  und 
zur  heilsamen  Prophylaxis. 

Man  spannt  das  Bumerang  auf  ein  Brett  und  stärkt 
ihm  den  gehobelten  Drall  auch  noch  durch  Biegung  in 
ganzer  Substanz.  Zwei  gewöhnliche  Einschraubhaken 
und  eine  Leiste  sichern  die  Mitte,  so  daß  diese  völlig 
platt  liegt,  während  zwei  einfache  gleiche  Keile  die  Enden 
im  Sinne  des  Dralls  empordrehen,  an  der  Spitze  mit  dem 
inneren  und  am  Griffe  mit  dem  äußeren  Rande.  Wie  das 
gemeint  ist,  zeigt  die  nebenstehende  Abb.  4 ,  die  über¬ 


haupt  vom  Wesen  des  Dralls  eine  viel  bessere  Vorstellung 
gibt  als  der  mühevollste  Text.  Eine  solche  Einspann¬ 
maschine  läßt  sich  übrigens  ebenso  leicht  auch  an  Türen 
und  Wänden  richten. 

Noch  einfacher  ist  eine  andere  Methode.  Man  bindet 
zwei  gleiche  Bumerangs  mit  den  Flachseiten  aneinander 
und  schiebt  beiderseits  zwischen  die  Enden  je  einen 
größeren  und  auf  diesen  als  Unterlage  je  zwei  kleinere 
Keile  ein,  die  letzteren  wieder  im  Sinne  des  Dralls. 

Die  so  erzwungene  Schraubenform  ist  nicht  mathe¬ 
matisch  rein.  Zu  ihr  gesellt  sich,  da  das  Holz  auch 
noch  in  anderer  Weise  nachgibt,  und  noch  mehr,  wenn 
die  hebenden  Keile  doch  nicht  ganz  genau  gesetzt  sind, 
noch  eine  andere  Formveränderung,  die  ich  „Aufbiegung“ 
nennen  möchte.  Die  beiden  Arme  drehen  sich  nicht 
nur  um  ihre  lange  Achse,  beide  in  gegensätzlichem  Sinne, 
sondern  sie  biegen  sich  mit  ihren  Flächen  auch  noch  um 
eine  quere  Achse  nach  der  Seite  der  Wölbung  empor,  hier 
also  beide  in  gleicher  Richtung.  Das  sieht  zuerst  wie 
ein  Fehler  aus,  erweist  sich  aber  im  Fluge  als  günstig, 
was  auch  vielleicht  wieder  nur  erklärbar  aus  einer  Tiefer- 
leguug  des  Schwerpunktes,  die  beim  langsamen  Nieder¬ 
schweben  von  besonderem  Wert  zu  sein  scheint,  vielleicht 
als  eine  Analogie  zu  den  aufwärts  gebogenen  Flügeln 
ruhig  kreisender  großer  Vögel.  Nur  die  Aufbiegung 
macht  es  möglich,  daß  das  Bumerang  auf  einem  Tische 
mit  der  Spitze  so  hoch  aufkippt,  wenn  man  den  Griffteil 
niederdrückt.  Erdmann  spricht  von  einem  Kippen  17  cm 
hoch.  Hievon  dürften  nach  meinen  Erfahrungen  auf 
die  Rechnung  der  Schraubenform  höchstens  3  cm 
kommen,  ebensoviel  auf  die  untere  Wölbung,  wenn 
eine  solche  überhaupt  da  ist,  und  das  übrige  nur  auf  die 
Aufbiegung,  die  dort  sicher  auch  nicht  gefehlt  hat.  Ich 
glaube,  daß  eine  mäßige  Aufbiegung,  über  die  ganze 
Länge  verteilt,  keinem  Bumerang  fehlen  sollte.  Sicher 
ist  die  schlimmste  Veränderung,  die  das  Werfen  stets 
vereitelt ,  das  strikte  Gegenteil  davon ,  die  Abwärts¬ 
krümmung  der  beiden  Arme,  so  daß  die  ganze  Unter¬ 
seite  ihrer  Länge  nach  konkav  wird. 

Seitdem  ich  dieses  Verfahren  befolge,  ist  mir  kein 
Bumerang  mehr  mißglückt,  und  manches  störrisch  ge¬ 
wordene  Stück,  das  nicht  ordentlich  fliegen  will,  wird 
sich  so  noch  kurieren  lassen.  Ja  ich  halte  es  für  rat¬ 
sam,  die  sämtlichen  Bumerangs,  die  man  hat,  in  ihrer 
Freizeit  einzuspannen,  was  ja  freilich  umständlich  ist. 
Aber  auch  hier  gilt  der  harte  Spruch:  Entweder  tüchtig 
oder  gar  nicht.  Auch  die  Australier  sollen  beständig 
an  ihren  Hölzern  zu  bessern  haben,  indem  sie  an 
ihnen  herum  visieren ,  sie  über  das  Feuer  halten  und 
biegen  oder  auch  mit  den  Füßen  treten,  was  aber  durch 
das  ruhige  Einspannen  sehr  vorteilhaft  zu  ersetzen  ist. 
Bei  den  Australiern  scheint  überhaupt  der  Drall  nur 
durch  Biegen  zu  entstehen  und  muß  deshalb  oft  erneuert 
werden. 

Immerhin  bleibt  ein  großer  Spielraum  für  eine  Menge 
von  Zufälligkeiten  und  von  so  kleinen  Verschiedenheiten, 
die  man  nicht  mehr  beherrschen  kann,  daß  es  noch  viel 
zu  ex-forschen  gibt.  Alles  ist  hier  veränderlich,  und  die 
Kleinheit  der  Quantitäten,  um  die  es  sich  bei  der  Ver¬ 
änderung  handelt,  setzt  nicht  bloß  der  höheren  Analyse, 
sondern  auch  der  gewöhnlichen  Arbeit  des  Erkennens 
und  des  Begreifens  schwer  zu  hebende  Hindernisse.  Es 
muß  für  jede  Art  von  Flügen  spezifische  Bumerangformen 
geben.  Aber  von  einem  vorhandenen  Muster  eine  so 
treue  Kopie  zu  liefern,  daß  diese  stets  die  gleichen  Be¬ 
wegungen  in  den  gleichen  Maßen  macht,  wird  nicht  leicht 
zu  erreichen  sein. 

Und  ist  schließlich  alles  in  Oi’dnung,  das  Material  und 
die  eigene  Kraft,  die  auch  nicht  jeden  Tag  sich  gleich 
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bleibt,  so  kommt  noch  das  Wetter  mit  seinem  Einfluß. 
Je  stiller  es  ist  und  je  reiner  der  Himmel,  desto  ener¬ 
gischer  höher  und  weiter  schwirren  die  Hölzer  durch  die 
Luft.  Nächst  dem  Winde  als  dem  größten  Feinde  schadet 
am  meisten  die  Feuchtigkeit.  Schon  der  erste  Abendtau 
macht  die  Flüge  merkbar  schlechter,  und  fängt  das  Gras 
an,  naß  zu  werden,  so  wird  man  gut  tun,  einzupacken. 
Es  ist,  als  ob  zum  Bumerangwerfen  notwendig  Sonnen¬ 
schein  gehörte,  ebenso  trocken,  heiß  und  hell  wie  in 
Australien. 

Das  bis  hierher  Vorgebrachte  ist  nur  ein  Anfang,  nur 
ein  Versuch,  von  den  Reizen  des  Bumerangwerfens  einiges 
Nähere  mitzuteilen  und  auch  andere  anzuregen,  diesem 
erstaunlichsten  Gegenstände  in  der  ganzen  Ethnographie 
einigen  Eifer  zuzuwenden  in  der  Form  eines  schönen 
Sportes,  aus  dem  sich  für  die  Wissenschaft,  und  zwar 
wirkliche  Wissenschaft,  neue  Erkenntnisse  holen  lassen, 
ohne  daß  dieses  eine  Belustigung  für  das  Volk  zu  werden 
braucht.  Denn  das  wäre  doch  gefährlich.  Schon  durch 
das  Sammeln  von  sicheren  Kurven  und  deren  syste¬ 
matisches  Ordnen  würde  sich  eine  Entwickelungsgeschichte 
der  Bumerangflüge  gewinnen  lassen,  die  der  noch  suchen¬ 
den  Theorie  gute  Anhaltspunkte  gewährte. 

Und  dann  sind  auch  die  geschilderten  Flüge  mit  ihren 
seltsamen  Extravaganzen  noch  lange  nicht  das  ganze 
Problem.  Wenn  auch  fürs  erste  die  Unterscheidung 
zwischen  dem  Bumerang,  welches  zurückkehrt  und  nur 
ein  Spielzeug,  und  dem  gerade  fliegenden  Bumerang, 
das  eine  ernsthafte  AVaffe  ist,  festgehalten  werden  muß, 
so  finden  doch  Übergänge  statt.  Auch  diese  müssen 
noch  sorgsam  gewürdigt  und  durch  alle  Möglichkeiten 
praktisch  abgewandelt  werden.  Und  überhaupt  sind 
Experimente  durch  Veränderungen  der  Form  in  un¬ 
begrenzter  Menge  denkbar. 

Jedenfalls  ist  das  Bumerang  wert,  daß  man  sich  ernst¬ 
haft  damit  beschäftigt  und  es  nicht  verkommen  läßt,  daß 
man  es  aus  der  australischen  Heimat,  wo  dessen  Tage 


sicher  gezählt  sind,  auf  europäischen  Boden  verpflanzt, 
wo  es  doch  immer  noch  Leute  gibt,  denen  auch  andere 
Freuden  blühen  als  die  Gierlust,  Geld  zu  machen.  Indem 
das  Europäertum  die  ganze  übrige  Menschheit  auffrißt, 
sollte  es  wenigstens  darauf  bedacht  sein,  das,  was  selbst 
an  den  wildesten  Wilden  der  Unsterblichkeit  sich  empfiehlt, 
durch  lange  Zeiten  herangezüchtet,  dankbar  zu  schonen 
und  zu  retten.  AArir  würden  durch  solche  Humanität 
jenen  scheußlichen  Kannibalismus,  den  die  stolze  Kultur 
bedeutet,  mit  einem  höheren  Inhalt  versehen.  Auch  der 
Fiji-Insulaner  fraß  den  besiegten  Nebenmenschen  nicht 
bloß,  um  überhaupt  zu  fressen,  sondern  auch  um  dessen 
schöne  Talente  seinem  Inneren  einzuverleiben. 

Und  jedenfalls  sollte  kein  Reisender  mehr,  der  die 
Wissenschaft  fördern  möchte,  nach  Australien  hinaus¬ 
gehen,  ohne  vorher  das  Bumerangwerfen  eigenhändig 
geübt  zu  haben.  Denn  nur  über  das,  was  man  selbst 
erfaßt  hat,  ist  ein  richtiges  Urteil  möglich,  und  nur  so 
vielleicht  kann  noch  gehofft  werden,  daß  wir  endlich 
einmal  erfahren,  was  die  Australier  hierin  leisten.  In 
vielen  hochberühmten  Büchern  wird  darüber  nur  seicht 
geflunkert.  Nirgends  ist  eine  Messung  zu  finden,  wohl 
aber  tönen  die  Superlative.  Und  die  Wahrheit  ist  nicht 
leicht,  wenn  man  sie  ernsthaft  nehmen  will.  Auch  ich, 
der  Schreiber  dieser  Zeilen,  habe  in  Australien  zweimal 
das  Schauspiel  des  Bumerangwerfens  gesehen,  das  von 
Australiern  vorgeführt  wurde.  Aber  ich  habe  nichts 
gesehen.  Ich  wußte  nicht,  worauf  es  ankam. 

Freilich,  ob  es  nicht  schon  zu  spät  ist,  ob  es  noch 
heute  Australier  gibt,  die  in  dieser  merkwürdigen  Kunst 
auf  den  Höhen  der  Väter  stehen,  wer  vermag  das  zu 
versichern  ?  Schließlich  bleibt  vielleicht  doch  weiter  nichts 
als  ein  ehrliches  Ignoramus  auch  auf  diesem  Gebiete  des 
„Wissens“.  Aber  gerade  eben  deshalb  wollen  wir  selbst 
jetzt  ausprobieren,  was  sich  mit  der  eigenen  Kraft  damit 
noch  erreichen  läßt,  und  das  wird  nicht  bloß  ziemlich 
lehrreich,  sondern  auch  ein  A^ergnügen  sein. 


Die  kaspische  Expedition  im  Jahre  1904. 

Eine  Expedition  zur  Erforschung  der  biologischen  und 
der  Fischerei  Verhältnisse  im  Kaspischen  Meere  wurde  in  dem 
genannten  Jahre  von  N.  M.  Knipowitsch  unternommen,  auf 
Veranlassung  und  zum  größten  Teil  auf  Kosten  der  Fischerei- 
Industriellen  in  Astrachan.  Auch  die  Kais.  Akademie  der 
Wissenschaften,  das  Ackerhauministerium,  die  russische  Geo¬ 
graphische  Gesellschaft  waren  an  dem  Unternehmen  beteiligt. 
Die  letztere  besorgte  z.  B.  das  Schiff  „Geok  Tepe“,  auf  dem 
die  Hauptuntersuchungen  stattfandeu.  Eine  Menge  nötiger 
Apparate  lieferte  das  Internationale  Laboratorium  in  Christi- 
ania,  dessen  Direktor  F.  Nansen  ist.  Die  Expedition  war  im 
ganzen  3Y2  Monate  (von  Mitte  Februar  bis  Mai)  tätig  und 
hatte  eine  dreifache  Aufgabe  zu  lösen:  ein  allgemeines  Bild 
von  den  biologischen  Verhältnissen  des  Kaspischen  Meeres 
zu  entwerfen,  die  für  die  Fischerei  wichtige  Frage  über  den 
kaspischen  Hering  zu  erforschen,  den  Boden  für  künftige 
Expeditionen  vorzubereiten. 

In  physikalisch-geographischer  Beziehung  wurden  Beob¬ 
achtungen  über  die  Temperatur  und  den  Salzgehalt  des 
Wassers  sowie  über  die  Dichtung  seiner  Strömung  vor¬ 
genommen,  ferner  Bestimmungen  des  Gehaltes  des  Meer¬ 
wassers  an  Sauerstoff,  Stickstoff  und  überhaupt  an  ver¬ 
schiedenen  Gasen. 

Zur  Bestimmung  der  Strömung  des  Wassers  wurden 
Schwimmhölzer  angewendet  und  verkorkte  Flaschen  aus¬ 
geworfen.  Von  960  so  ausgeworfenen  Flaschen  sind  schon 
über  100  zurückgebracht  worden,  und  man  wird  dem  Anscheine 
nach  zu  sehr  gelungenen  Resultaten  kommen. 

Die  Verteilung  der  tierischen  Organismen  in  den  ver¬ 
schiedenen  Schichten  des  Meeres  ist  mit  Hilfe  von  gewöhn¬ 
lichen  Netzen  und  den  sog.  Schließnetzen  Nansens  erforscht 
worden,  die  sich  nach  Durchgang  durch  eine  gewisse  Wasser¬ 
schicht  schließen  und  'Organismen  aus  anderen  Schichten 
nicht  mehr  aufnehmen.  Diese  Forschungen  lieferten  ein 
sehr  interessantes  Material.  Es  zeigte  sich,  daß  im  Kaspischen 


Meei’e  das  Tierleben  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  400  m  reicht, 
tiefer  findet  sich  ein  solches  überhaupt  nicht  mehr  vor,  ob¬ 
gleich  auch  dort  noch  Vertreter  der  niederen  Pflanzenwelt, 
Bakterien,  in  beträchtlicher  Anzahl  und  in  verschiedener  Art 
vorhanden  sind.  Mit  Annäherung  an  die  untere  Grenze  der 
400  m  hört  das  Tierleben  auf,  und  es  stellt  sich  ein  Regen 
von  herabfallenden  Tierleichen  ein.  Die  Erklärung  liegt 
nicht  in  der  Anwesenheit  von  Schwefelwasserstoff,  der  jede 
Möglichkeit  der  Entwickelung  lebender  Wesen  ausschließt, 
sondern  darin,  daß  es  in  den  dünnen  Schichten  am  Boden 
an  vertikaler  Ventilation  mangelt,  die  die  Wasserschicht  auf- 
frischt,  indem  sie  in  ihr  die  Menge  des  Sauerstoffs  ver¬ 
größert.  Und  während  sonst  das  Vorhandensein  einer  gewissen 
Menge  von  Schwefelwasserstoff  die  Möglichkeit  einer  Ent¬ 
wickelung  des  Lebens  im  Meere  sogar  noch  auf  700  m  Tiefe 
nicht  ausschließt,  hört  es  hier  schon  nach  400  m  auf,  was 
sich  dadurch  erklärt,  daß  in  dieser  Tiefe  nur  noch  Spuren 
von  Sauerstoff  vorhanden  sind. 

Die  Menge  der  Lebewesen,  die  in  der  obersten  Schicht 
außerordentlich  gering  ist,  wird  nach  50  m  immer  mannig¬ 
faltiger  und  erlangt  ihre  Höhe  bei  180  bis  200  m,  worauf  sie 
wieder  abnimmt.  Dabei  ist  das  Tierleben  wunderbar  regel¬ 
mäßig  in  den  einzelnen  Zonen  des  Meerwassers  verteilt.  Auf 
dem  Meeresboden  auf  einer  Strecke  von  250  m  bemerkte  die 
Expedition  eine  hochinteressante  Erscheinung,  die  sich  sonst 
nur  in  seichten  Seen  findet,  nämlich  eine  Masse  von  Larven 
von  Mücken,  die  später  ganze  Schwärme  bilden.  Außerdem 
wurden  interessante  Wanderungen  der  Fische  bemerkt,  die 
sich  im  Laufe  eines  jeden  Tages  aus  einer  Schicht  in  die 
andere  begeben  und  wieder  zurückkehren. 

AVas  speziell  die  Heringe  betrifft,  so  war  besonders  zu 
untersuchen,  wo  sie  laichen.  Es  war  nämlich  die  Meinung 
verbreitet,  daß  sie  zum  Laichen  aus  dem  Meere  in  die  Wolga 
gehen,  worauf  sich  auch  die  ganze  Fischereigesetzgebung 
gründete.  Zur  Lösung  dieser  Frage  hat  die  Expedition7 viele 
Methoden  angewendet,  die  glänzend  bewiesen  haben,  daß  so¬ 
gar  der  kaspische  Hering  (Clupea  caspia  Eichw.),  über  den 
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die  Meinungen  besonders  auseinander  gingen,  nicht  nur  im 
Wasser  der  Wolga,  sondern  auch  in  einem  sehr  salzigen 
Wasser,  wie  z.  B.  dem  in  der  Astrabad-Bucht,  laichen  und 
sich  befruchten  kann,  was  durch  die  künstliche  Züchtung 
von  Brut  in  verschiedenem  Wasser  bewiesen  wurde.  Daß 
aber  die  Fischerei-Industrie  in  Verfall  gekommen  ist,  was 
vorzugsweise  den  Anlaß  zu  den  Forschungen  gegeben  hat, 


hat  ausschließlich  seinen  Grund  in  dem  räuberischen  Betriebe 
dieses  Gewerbes,  was  auch  dadurch  bewiesen  wird,  daß  nur 
die  Menge  der  Heringe  abgenommen  hat,  die  eben  den 
Gegenstand  der  übermäßigen  Ausbeutung  bildeten,  nicht  aber 
auch  die  anderen  Fischarten.  Der  schädliche  Einfluß  der 
Naphtha,  auf  den  viele  hinweisen,  ist  sehr  übertrieben 
worden  und  hat  keine  besondere  Bedeutung.  P. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Reihe  der  älteren  Australienforscher,  deren  Züge 
über  das  Innere  dieses  Kontinents  ersten  Aufschluß  brachten, 
hat  sich  von  neuem  gelichtet:  Sir  Augustus  E.  Gregory, 
mit  seinen  beiden  Brüdern  in  der  Entdeckungsgeschichte 
Australiens  wohl  bekannt,  ist  Mitte  Juni  gestorben.  Gre¬ 
gory  war  1819  in  Nottinghamshire  geboren  und  trat  1841  in 
den  Verwaltungsdienst  von  Westaustralien.  1846  unternahm 
er  mit  seinen  Brüdern  und  Helman  eine  Expedition  vom 
Swanfluß  (Boigart  Spring)  über  den  Mount  Jackson  und 
Moore  Lake  zurück  zur  Westküste,  die  am  Arrowsmithfluß 
erreicht  wurde.  Hier  entdeckte  Gregory  Kohle.  Die  beiden 
nächsten  Reisen,  1848  und  1852,  galten  der  Erforschung  der 
Küstengebiete  Westaustraliens  nördlich  von  Perth  bis  gegen 
den  Gascoynefluß  hin  und  brachten  nicht  nur  die  Entdeckung 
von  Bleierz  am  Murchisonfluß,  sondern  hatten  auch  die  Be¬ 
siedelung  großer  Teile  des  erschlossenen  Gebietes,  besonders  des 
Victoriadistrikts,  zur  Folge.  1855  bis  1856  leitete  Gregory 
im  Aufträge  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  eine 
größere  Expediton  durch  Nordaustralien,  an  der  unter  anderen 
Baron  Ferdinand  v.  Müller  als  Botaniker  und  der  bekannte 
Reisende  Th.  Baines  als  Maler  teilnahmen.  Zweck  war  die 
Untersuchung  des  an  der  Nordküste  unter  15°südl.  Br.  mün¬ 
denden  Victoria  River,  auch  sollte  nach  dem  verschollenen 
Leichhardt  nachgeforscht  werden.  Die  Reise  ging  den  Victoria 
River  aufwärts  bis  18°  20'  südl.  Br.,  wo  das  Wüstengebiet  be¬ 
gann  und  zur  Umkehr  veranlaßte.  Gregory  wandte  sich 
darauf  nordwestlich  zum  Carpentariagolf  und  zog  von  da, 
Leichhardts  Route  von  1844  bis  1846  parallel,  doch  erheb¬ 
lich  südlicher,  nach  Brisbane  (Moretonbai).  Von  hier  unter¬ 
nahm  1858  Gregory  im  Aufträge  der  Regierung  von  New 
South  Wales  eine  neue  Reise  zur  Aufsuchung  Leichhardts, 
die  westwärts  und  dann  südwärts  nach  Adelaide  führte.  Die 
einzige  Spur,  die  Gregory  von  Leichhardt  fand,  war  ein  von 
diesem  in  einen  Baum  am  Barcoo  Creek  eingeschnittenes 
„L“.  Die  geographischen  Resultate,  besonders  die  Aufschlüsse 
über  das  System  jenes  Flusses  bis  zum  Gregory-  und  Torrens- 
see,  waren  erheblich.  Die  Berichte  und  Karten  Gregorys 
finden  sich  unter  anderen  in  den  älteren  Bänden  der  „Pro- 
ceedings“  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft. 


—  Nur  nach  und  nach  erfährt  man  einiges  Nähere  über 
die  französische  Südpolarexpedition.  Wie  wir  der 
„Nature“  vom  29.  Juni  entnehmen,  hielt  ihr  Leiter  Charcot 
in  der  letzten  Sitzung  der  Londoner  geographischen  Gesell¬ 
schaft  einen  Vortrag  über  seine  Reise,  dem  man  mit  Hilfe 
einer  im  Juniheft  von  „La  Geographie“  erschienenen  Karte 
in  1  : 21/ 2  Millionen  zu  folgen  vermag.  Als  Hauptaufgabe 
der  Expedition  in  geographischer  Hinsicht  bezeichnete  Charcot 
die  Aufnahme  der  nordwestlichen  Küsten  des  Palmerachipels 
(Inseln  Hoseason,  Liege,  Brabant  und  Anvers),  Untersuchung 
der  Südwestmündung  der  de  Gerlachestraße,  Überwinterung 
so  weit  südlich  als  möglich,  Frühjahrsausflüge  und  im  Sommer 
vor  der  Heimkehr  Erforschung  der  Küste  von  Grahamland 
—  dabei  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Existenz  der 
Bismarckstraße  —  und  Ausdehnung  der  Fahrt  bis  Alexan¬ 
der  I.-Land.  Dieses  Programm  scheint  auch  im  Großen  und 
ganzen  erledigt  worden  zu  sein,  wie  aus  der  erwähnten 
Karte,  einer  Übersicht  in  dem  genannten  Heft  von  „La 
Geographie“  und  dem  erwähnten  Auszug  aus  dem  Vortrage 
hervorgeht.  Nur  was  es  mit  der  von  Charcot  gemeldeten 
Lösung  der  „Frage  der  Bismarckstraße“  auf  sich  hat,  können 
wir  nicht  herausfinden;  anscheinend  ist  sie  nicht  vorhanden. 
Am  1.  Februar  1904  erreichte  die  Expedition  die  Smithinsel 
in  den  Südshetlands,  man  machte  dann  einige  Wochen  hin¬ 
durch  Küstenfahrten  im  Palmerarchipel  (so  rund  um  die 
Inseln  Brabant  und  Liege)  und  überwinterte  in  einer  Bucht 
an  der  Nordseite  der  Insel  Wandel.  Im  Dezember  1904  be¬ 
freite  man  das  Schiff,  indem  man  einen  Kanal  durch  das 
Eis  legte,  und  die  Expedition  kehrte  nach  der  Wienckeinsel 
zurück,  die  schon  vor  Einbruch  des  Winters  besucht  worden 


war.  Endlich  wurde  im  Januar  1905  ein  Vorstoß  über  die 
Biscoe-Inseln  nach  Südwesten  bis  vor  Alexander  I.-Land  aus¬ 
geführt,  dessen  Position  bestimmt  wurde,  und  hierauf  die 
Rückreise  angetreten.  Während  der  Fahrt  und  der  Über¬ 
winterung  wurden  die  üblichen  Arbeiten  mit  gutem  Erfolge 
ausgeführt.  Die  Temperatur  während  des  Winters  war  starken 
und  plötzlichen  Schwankungen  unterworfen.  Die  niedrigste 
betrug  — 34,7°  C,  aber  ein  Steigen  von  — 30  bis  — 3°  inner¬ 
halb  weniger  Stunden  war  nichts  Ungewöhnliches  und  immer 
von  heftigen  Nordoststürmen  gefolgt,  die  das  Eis  zwischen 
den  Inseln  Wandel  und  Hovgaard  aufzubrechen  pflegten. 


—  Wir  werden  um  die  Aufnahme  folgender  Entgegnung 
ersucht : 

Die  Besprechung  meiner  Arbeit  über  glazialgeschrammte 
Steine  durch  Gr.  in  Nr.  23  schiebt  mir  fälschlich  Ansichten 
unter,  die  ich  nicht  vertreten  habe.  1.  Habe  ich  nicht  be¬ 
hauptet,  „Nashorn“  und  Rentier  kämen  in  dem  Mosbacher 
Sand  zusammen  vor.  So  unbestimmt  gehalten  hinsichtlich 
des  Nashorns  wäre  dies  überhaupt  schlechthin  von  mir  un¬ 
möglich  gewesen.  Daß  Rhinoceros  Etruscus  und  Rh.  Merckii 
in  dem  Sande  Vorkommen,  aber  nicht  Rhinoceros  tichorhinus, 
hatte  ich  ausdrücklich  mit  dem  Bemerken  hervorgehoben, 
daß  Rhinoceros  tichorhinus  eine  jung  diluviale  Form  sei 
gegenüber  den  bedeutend  älteren  Merckii  und  Etruscus.  Das 
mit  Rhinoceros  tichorhinus  und  Elephas  primigenius  gleich¬ 
zeitig  im  jungdiluvialen  Löß  auch  zu  Mosbach  wie  an 
hundert  anderen  Orten  zusammen  vorkommende  Rentier 
hatten  schon  Kinkelin  und  Schröder  aus  der  Liste  der  Mos¬ 
bacher  Sandfauna  ausgemerzt.  Diese  jungdiluvialen  Tiere  sind 
durch  Zufall  aus  dem  auflagernden  Löß  in  die  eigentlichen 
Sande  beim  Abbau  derselben  hineingeraten,  haben  aber 
nicht  das  mindeste  mit  der  ehrwürdig  alten  Mosbacher  Sand¬ 
fauna  zu  tun.  Ich  hatte  mich  in  meiner  obigen  Arbeit  ganz 
den  Ansichten  Kinkelins  und  Schröders  angeschlossen.  Ich 
habe  daher  auch  2.  nicht  behauptet,  daß  „Nashorn“  und 
Rentier  Vertreter  grundverschiedener  Klimate  seien.  Rhi- 
nocerus  tichorhinus  und  Rentier  sind,  wie  bekannt, 
Vertreter  des  letztdiluvialen  arktischen  und  subarktischen 
Tundren-  und  Steppenklimas  in  Mitteleuropa.  Mit  den  beiden 
älteren  Rhinozerosformen,  die  freilich  für  wärmere  südlichere 
gehalten  werden,  kommt,  wie  gesagt,  unser  Rentier  nie  vor. 
Welches  Klimas  Vertreter  aber  wirklich  diese  beiden  älteren 
Rhinozerosarten  sind  ?  —  Um  diesem  Problem  näher  zu 
kommen,  dazu  sollte  eben  meine  besprochene  Schrift  dienen. 
Ich  komme  im  Gegensatz  zu  der  allgemein  verbreiteten  An¬ 
sicht  zu  der  Annahme,  daß  auch  Rhinoceros  Merckii  und 
Etruscus  einem  kühleren  Klima,  wenn  auch  keinem  borealen 
angehören. 

Haiger,  23.  6.  1905.  Behlen. 


—  Aus  New  York  kommt  die  bedauerliche  und  schwer 
verständliche  Nachricht,  daß  Franz  Boas  die  „Cura tor¬ 
ship“  an  der  Ethnologischen  Abteilung  des  Naturhistorischen 
Museums  hat  aufgeben  müssen,  insofern  er  nur  die 
bereits  im  Gange  befindlichen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
noch  zu  Ende  führt,  und  daß  er  sich  im  übrigen  auf  das 
Lehren  und  Forschen  als  Professor  an  der  Culumbia  -  Uni¬ 
versität  beschränken  wird.  Diese  Nachricht  ist  im  höchsten 
Maße  bedauerlich,  weil  das  Museum,  das  den  beneidenswerten 
Aufschwung  seiner  ethnologischen  Abteilung  unserem  Lands¬ 
mann  verdankt,  einen  vollwertigen  Ersatz  für  ihn  nicht 
finden  kann,  und  er  selbst  inmitten  einer  überaus  erfolg¬ 
reichen  Tätigkeit  gehemmt  wird.  Sie  ist  aber  auch  schwer 
verständlich  und  unklar.  Soll  doch  der  Hauptkonflikt  über¬ 
raschenderweise  dadurch  herbeigeführt  sein,  daß  das  ethno¬ 
logische  Sammlungsmaterial  zu  gewaltig  angeschwollen  sei, 
und  zwar  infolge  des  Umstandes,  daß  es  nicht,  wie  die  Direk¬ 
tion  verlangt,  im  Hinblick  auf  eine  lehrreiche  Schau¬ 
stellung  für  den  besuchenden  Laien,  sondern  im  Hinblick 
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auf  systematische  Erforschung  zusammengebracht  wurde. 
Dann  hat  Boas  allerdings  gewaltig  gefehlt.  Er  hat,  für  die 
Beschallung  der  Mittel  eine  unermüdliche  Agitation  ent¬ 
faltend,  zahlreiche  Expeditionen  in  Nordamerika  und  im 
nordöstlichen  Asien  organisiert,  die  seinen  für  die  Spezial- 
aufgabe  sorgfältig  vorbereiteten  Schülern  oder  anderen  her¬ 
vorragend  geeigneten  Männern  anvertraut  waren;  er  hat 
ihnen  stets  das  hohe  Ziel  einer  Doppelernte  gesteckt,  die  dem 
Museum  eine  möglichst  reiche  Sammlung  und  der  Literatur 
eine  möglichst  erschöpfende  Monographie  bieten  sollte.  Auf 
keinem  Museum  der  Welt  ist  planmäßiger  gearbeitet  worden 
als  in  Rew  \ork,  und  alle  anderen  können  nichts  Besseres 
tun,  als  diesem  Vorbilde  nach  Kräften  nachzustreben.  Für 
sie  alle  hat  der  Streitfall  kein  geringes  Interesse.  Wird  man 
zweifeln,  ob  er  Fortschritt  oder  Bückschritt  bedeutet?  Ganz 
gewiß  hat  das  Museum  in  vollem  Umfang  der  Volksbildung 
zu  dienen,  und  diese  Aufgabe  soll,  im  eigensten  Interesse  der 
Ethnologie,  wahrlich  nicht  als  eine  nebensächliche  hingestellt, 
sondern  im  Gegenteil  nachdrücklich  hervorgehoben  werden. 
Als  ob  jedoch  das  Eine  das  Andere  ausschlösse!  Die  rein 
wissenschaftliche  Tätigkeit  ist  einfach  das  zunächst  richtigere 
und  dringlichere  Erfordernis,  weil  die  Naturvölker,  die  die 
Objekte  liefern  und  sie  erklären,  in  wenigen  Jahren  dahin¬ 
geschwunden  sein  werden.  Und  für  diese  Abschätzung, 
möchte  man  glauben,  sollte  auch  der  beste  Verwaltungs¬ 
direktor,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben,  seine  Einsicht  der 
eines  Franz  Boas  unterordnen  dürfen!  K.  v.  d.  St. 


Über  das  Volk  der  Bara  im  südwestlichen  Mada¬ 
gaskar  ,  das  das  Gebiet  zwischen  den  Flüssen  Mangoky  und 
Tsimandao  im  Norden,  Sikily  und  Mauamdana  in”  Westen, 
Fihereune  und  Onilahy  im  Süden  und  dem  Westabhang  des 
zentralen  Gebirgsstockes  bewohnt  und  sich  seit  1897  der  fran¬ 
zösischen  Herrschaft  unterworfen  hat,  machte  E.  J.  Bastard, 
zu  dessen  Verwaltungsbezirk  es  gehört,  in  einem  Vortrage 
vor  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  einige  Angaben 
(vgl.  „La  Geographie“,  Bd.  X,  S.  405).  Die  Bara  sind  ein 
Hirtenvolk  und  scheinen  vor  der  Ankunft  Flacourts  als  eine 
Gruppe  in  der  Gegend  des  heutigen  Fort-Dauphin  gesessen 
zu  haben.  Eine  erste  Auswanderung  führte  sie  dann  etwas 
nach  Nordwesten,  an  den  Mananarafluß.  Die  Urheimat  des 
Volkes  ist  dunkel.  Von  anderen  Völkerschaften  Madagaskars 
unterscheiden  sie  sich  durch  größere  Stämmigkeit  und  größeren 
V  uchs,  z.  B.  von  den  übrigen  Sakalaven  und  den  Antanosy. 
Wenn  auch  verwandtschaftliche  Züge  mit  den  Antandroy 
und  Mahafaly  bestehen,  so  dürften  die  Bara  doch  nichts 
Afrikanisches  haben.  Ihr  Haarschmuck  zeigt  auffallende 
Ähnlichkeit  mit.  gewissen  melanesischen  Typen.  Sie  leben,  in 
Familien,  Clans  und  Stämme  geteilt,  unter  der  Oberherrschaft 
eines  „Mpanjaka  (Königs).  Einer  der  bedeutendsten  Bara- 
stämme  sind  die  Imamonos,  die  30  000  Seelen  zählen  und 
etwa  100  000  Ochsen  besitzen. 


Über  die  Gebirgs-  und  Bergnamen  in  Sieben¬ 
bürgen  äußert  sich  Emil  FischerÜm  Jahrb.  d.  siebenb. 
Karpathen ver.,  24.  Jahrg.,  1904  dahin,  daß  aus  der  Namen- 
Jiste  mit  der  allergrößten  Sicherheit  hervorgeht,  daß  die 
Slawen  damals,  als  die  Vlachen  aus  dem  Süden  der  Donau 
nach  Siebenbürgen  einzuwandern  begannen,  noch  im  Lande 
saßen  und  den  Vlachen,  abgesehen  von  niedrigeren  Erhebungen, 
last  ein  Drittel  der  Benennungen  der  höchsten  und  nächst- 
liohen  Berggipfel  übermittelten.  Da  im  Süden,  Westen  und 
Norden  diese  slawischen  Namen  weitaus  überwiegen  und  nur 
im  Osten  die  magyarischen  häufiger  Vorkommen,  so  ist  da¬ 
durch  auch  angezeigt,  wo  die  gegenseitige  Berührung  zwischen 
den  Slawen  und  Vlachen  stattfand.  Als  die  letzteren  diese 
Landesteile  zu  besiedeln  begannen,  kann  es,  wie  die  Berg- 
namenforscliung  lehrt,  dort  keine  Magyaren  gegeben  haben. 
1  as  sti  mmt  auch  sehr  gut  mit  den  .Resultaten  der  histori¬ 
schen  Untersuchungen  überein.  Eine  wertvolle  Bereicherung 
der  vorliegenden  Arbeit  wäre  es  nun,  wenn  die  Gebirgs-  und 
Bergnamen  der  Hämuslialbinsel  der  gleichen  Untersuchung 
unterworfen  und  mit  den  siebenbürgischen  verglichen  würden. 

£  ^se  Wmse  ließe  sich  auch  die  Frage  nach  der  Her- 
vunft  der  Rumänen  genauer  beantworten  und  die  Suche 
nach  der  Wiege  des  Urrumänentums  in  den  Balkanland¬ 
schaften  noch  fördern. 


Gegenden  westlich  und  nordwestlich  vom  Rudolfsee.  Einen 
Bericht  darüber  bringt  das  Maiheft  des  Geographical  Journal 
von  1905.  Ich  entnehme  daraus  nur  die  bemerkenswertesten 
geographischen  Daten;  das  Ethnographische  ist  von  minderem 
Belang.  Das  zu  erforschende  Gebiet  war  zum  größten  Teil 
bereits  von  Macdonald  1897/1898  (G.  J.  XIV),  Wellby  1899 
(G.  J.  XVI),  Donaldson  Smith  1899/1900  (G.’j.  XVI)  und 
von  Austin  1900/1901  (G.  J.  XIX)  bereist  worden,  und  erst 
kürzlich  noch  brachte  das  Februarheft  des  G.  J.  von  1905 
Mitteilungen  über  die  Expedition  McMillans  von  1904, 
deren  Südende  mit  dem  Nordende  von  Brookes  Route  zu¬ 
sammenfällt  (vgl.  „Globus“,  Bd.  87,  S.  194).  Wir  erhalten  da¬ 
her  nicht  viel  überraschend  Neues,  doch  Bestätigung  des 
Alten  und  mancherlei  wertvolle  Korrekturen. 

Brooke  ging  vom  Berge  Elgon  aus,  und  zwar  direkt  nörd¬ 
lich  in  das  Gebiet  der  Karamojo  bis  zur  Landschaft  Lodosi, 
auf  nahezu  denselben  Pfaden  wie  einst  Macdonald.  Dann 
wandte  er  sich  nach  Osten  gegen  den  Rudolfsee  und  betrat 
eine  bisher  von  Forschern  unberührte  weite  Senkung  südlich 
von  4  und  westlich  und  östlich  von  35°,  welche  in  einer 
Meereshöhe  von  580  m,  also  um  200  m  höher  als  der  Rudolf¬ 
see  liegt.  Sie  ist  eine  mit  Dorngebüsch  bewachsene  Sand- 
wuste,  in  die  sich  ein  von  den  Luburbergen  herabkommender 
Fluß  verliert.  Im  Hügelland  der  Luburkette  entdeckte  Brooke 
150  m  über  dem  Rudolfsee  eine  Menge  von  Muscheln,  welche 
zur  nämlichen  Spezies  der  im  See  vorkommenden  gehören 
Vom  Nordende  des  Sees  verfolgte  die  Expedition  den  Lauf 
des  I  lusses  Iveibesh  oder  Kabeish  (bisher  als  „Maurizio  Sacchi“ 
in  den  Karten  eingetragen)  bis  in  dessen  Quellgebiet  am 
Südabhang  des  von  McMillan  genau  erforschten  „Zebra“- 
Plateaus,  durchquerte  dieses  und  das  Bomaplateau  Austins 
und  McMillans  in  westlicher  Richtung,  gelangte,  im  rechten 
Winkel  nach  Süden  abbiegend,  in  die  Niederungen  der  Land¬ 
schaften  Katua  und  Magois  und  durchkreuzte  hier  die  Reise¬ 
routen  Wellbys ,  Donaldson  Smiths  und  Austins.  In  dieser 
Gegend  zwischen  5°  und  6°  und  westlich  von  35°  traf  Brooke 
einen  nach  Westen  strömenden  Fluß,  den  er  nach  Erkundigung 
bei  den  Eingeborenen  Koron  benannte.  Er  hält  ihn,  wohl 
mit  Recht,  für  identisch  mit  dem  Oberlauf  von  Wellbys 
zweitem  oder  westlichem  Ruzi;  er  machte  aber  die  Beob¬ 
achtung,  daß  dieser  Fluß  die  ursprünglich  westliche  Richtung 
weithin  beibehält;  während  Wellby  annehmen  zu  müssen 
glaubte,  daß,  nachdem  er  den  Oberlauf  nicht  weiter  verfolgte, 
sondern  verlassen  hatte,  jener  Fluß,  den  er  später  und  viel 
höher  im  Norden  antraf  und  als  Zufluß  des  Sobat  im  Lande 
der  Nuer  erkannte,  noch  immer  derselbe  Ruzi  sei.  Smith 
und  Austin  erwähnen  denselben  westwärts  strömenden  Fluß; 
letzterer  bemerkenswerterweise  in  der  Landschaft  Karuno 
(daher  wohl  die  Benennung  Brookes).  Smith  stieß  nach 
einigen  Tagereisen  weiter  im  Westen  im  Gebiet  der  Akara 
auf  ein  nordwärts  fließendes  Gewässer  und  bemerkt  aus¬ 
drücklich,  daß  in  diesen  Niederungen  alle  Flußläufe  nach 
Noiden  gerichtet  sind.  Es  ist  daher  mit  ziemlicher  Sicher¬ 
heit  zu  vei muten,  daß  Brookes  Koron  nach  kurzem  west¬ 
lichen  Oberlauf  der  allgemeinen  Senkung  sich  anschmiegend 
nach  Norden  oder  Nordwesten  umbiegt;  ob  er  aber  in”den 
Nil,  etwa  im  Lande  der  Bor,  oder  noch  weiter  nördlich  in 
den  Sobat  schließlich  mündet,  kann  man  zurzeit  nicht  wissen. 
Nur  dies  scheint  festzustehen,  daß  er  den  Unterlauf  von 
Wellbys  Ruzi  nicht  erreicht. 

Biooke  ist  es  zu  verdanken,  daß  bei  der  Fortsetzung  seines 
südlichen  Marsches  nach  dem  Lande  Dodosi  den  auf  der 
Karte  von  Smith  provisorisch  eingezeichneten  900  m,  bzw. 
1770  m  hohen  isolierten  Berggipfeln  Moro  Agabi  und  Tirano 
(odei  Mogila)  die  topographisch  richtigen  Plätze  angewiesen 
wurden ;  es  wurde  nämlich  der  erste  nahe  und  südlich  des  5., 
dei  zweite  nahe  und  nördlich  des  4.  Breitengrades  festgelegt; 
beide  sind  demnach  um  ungefähr  einen  halben  Breitengrad 
"w eitei  südlich  zu  rücken;  doch  behalten  sie  ihre  Länge 
zwischen  dem  34.  Grad  und  35.  Grad  in  der  Mitte. 

Im  Lande  Dabossa  (nördlich  von  Dodosi ,  zwischen  dem 
Beige  lirano  und  Harogo)  begegnete  Brooke  einem  ansehn¬ 
lichen,  nach  Norden  fließenden  Strom,  dem  Lora  (Laura),  der 
40  m  bi  eit  und  9  m  tief  ist.  Da  er  deutlich  wahrnehmen 
konnte,  daß  er  gegen  Osten  in  einer  Sandwüste  versickerte, 
so  ist  zwar  sicher,  daß  Wellbys  erster  Ruzi  im  Oberlauf  mit 
dem  Loia  übereinstimmt,  daß  es  aber  eine  unbegründete 
Annahme  Wellbys  war,  dieser  Fluß  setze  sich”  weiter 
nach  Norden  fort,  um  sich  mit  dem  zweiten  Ruzi  zu  ver¬ 
einigen. 


Im  August  1903  entsandte  das  East  African  Syndicate 
Expedition  unter  Führung  von  J.  W.  Brooke  in  die 


Die  Topographie  Dodosis,  wie  sie  bereits  Macdonald  ge¬ 
geben,  wird  von  Brooke  im  großen  und  ganzen  bestätigt, 
doch  viel  genauer  und  ausführlicher  dargestellt.  B.  F. 
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St.  Matthias  und  die  Inseln  Kerue  und  Tench. 


Von  R.  Parki 

Nördlich  von  der  Neu-IIannover-Gruppe  liegen  drei 
Inseln,  die  bisher  nur  oberflächlich  bekannt  waren.  Die 
eine  von  ihnen,  St.  Matthias,  habe  ich  vor  einigen  Jahren 
besucht,  und  das  Ergebnis  meiner  Beobachtungen  ist  im 
„Globus“  veröffentlicht  worden;  die  beiden  anderen  da¬ 
gegen,  Kerue  und  Tench  (diese  Bezeichnung  ist  richtiger 
als  Squally),  waren  bisher  noch  gänzlich  unbekannt,  und 
kein  Weißer  hat  sie  meines  Wissens  bisher  betreten. 
Auf  einer  Reise  in  jener  Gegend  im  April  dieses  Jahres 
hatte  ich  Gelegenheit,  alle  drei  Inseln  zu  besuchen,  und 
den  Lesern  des  Globus  gebe  ich  hiermit  einen  kurzen 
Auszug  aus  meinen  Beobachtungen. 

Wir  waren  mit  dem  Schoner  „Nugarea“  am  18.  April 
frühmorgens  von  Nusa,  Nord  -  Neu  -  Mecklenburg,  abge¬ 
fahren  und  hatten  bereits  am  Nachmittag  die  Insel  Tench 
(Squally)  in  Sicht.  Dabei  konnten  wir  zunächst  die  Beob¬ 
achtung  machen,  daß  die  Lage  der  Insel  auf  den  Karten 
nicht  genau  ist.  Ich  will  hier  sofort  einschalten,  daß 
nach  einer  Ortsbestimmung,  die  am  folgenden  Tage  ge¬ 
macht  wurde,  die  Lage  annähernd  150°  38  ö.  L.  und 
1°  48'  s.  B.  ist.  Die  Insel  an  und  für  sich  ist  von  geringer 
Ausdehnung  und  wird  nicht  viel  über  150  ha  umfassen. 
Sie  ist  eine  flache,  gehobene  Koralleninsel,  auf  allen  Seiten 
von  Riffen  umgeben  und  mit  einer  dichten  Vegetation 
bedeckt;  Kokospalmen  sind  nicht  in  großer  Anzahl  vor¬ 
handen,  und  die  Nahrungsmittel  der  Eingeborenen  müssen 
in  der  Quantität  recht  beschränkt  sein.  Die  Früchte  des 
Pandanusbaumes  und  des  Inocarpus  dienen  neben  der 
Kokosnuß  als  Nahrungsmittel,  daneben  sehr  kleine  Taro¬ 
knollen  und  verschiedene  Waldfrüchte.  Der  Fischreich¬ 
tum  des  umgebenden  Meeres  scheint  einen  nennenswerten 
Beitrag  zum  Lebensunterhalt  zu  liefern. 

Als  wir  bis  dicht  vor  die  Insel  gingen,  fuhren  uns  einige 
Kanus  entgegen,  deren  Insassen  zu  scheu  waren,  um 
längsseits  zu  kommen ;  ihre  Habsucht  trieb  sie  jedoch 
dazu,  sich  so  weit  zu  nähern,  daß  sie  auf  einer  langen 
Stange  einen  geflochtenen  Korb  heranreichen  konnten,  um 
die  ihnen  gespendeten  kleinen  Geschenke  in  Empfang  zu 
nehmen.  Da  es  mittlerweile  Abend  wurde,  stachen  wir 
in  See  und  näherten  uns  am  folgenden  Morgen  abermals 
der  Insel.  Ich  ließ  dicht  unter  Land  beide  Boote  ins 
Wasser  und  schickte  mich  dann  an,  mit  einer  guten  Be¬ 
deckung  den  Insulanern  einen  Besuch  abzustatten.  Die 
uns  entgegengekommenen  Kanus  begleiteten  uns  vorsichtig 
in  einiger  Entfernung.  Eine  Landung  war  jedoch  zunächst 
nicht  ratsam.  Zwar  winkten  einige  Insulaner  einladend 
uns  zu,  eine  große  Anzahl  der  Leute  hielt  jedoch  lange 
Lanzen  in  drohender  Haltung,  und  wer  nicht  im  Besitz 
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solcher  Waffe  war,  hielt  mehrere  Korallen wurf stücke 
in  den  Händen,  um  uns  damit  zu  bewerfen.  Eine  Ver¬ 
ständigung  war  unmöglich ,  weder  die  Sprache  von 
St.  Matthias  noch  von  Neu-Hannover  und  Neu-Mecklen- 
burg  war  ihnen  bekannt.  Nachdem  etwa  eine  Stunde 
lang  durch  Zeichen  parlamentiert  worden  und  es  gelungen 
war,  einige  ältere  Leute  ans  Boot  zu  bringen,  denen  ich 
Geschenke  einhändigte ,  schien  man  sich  an  Land  von 
unserer  Ungefährlichkeit  überzeugt  zu  haben,  und  ich 
ließ  beide  Boote  durch  die  Brandung  an  den  sandigen 
Strand  gehen.  Sofort  waren  wir  umringt,  und  es  wurde 
die  neue  Freundschaft  durch  reichliche  Verteilung  von 
Glasperlen  und  anderen  Kleinigkeiten  möglichst  befestigt. 
Dennoch  sahen  die  Leute  nicht  vertrauenerweckend  aus. 
Die  Lanzenträger  hielten  sich  zwar  in  einiger  Entfer¬ 
nung,  und  den  Übrigen  nahm  ich  die  Wurfgeschosse  ab, 
dennoch  war  es  mir  klar,  daß  äußerste  Vorsicht  notwendig 
sei.  Ich  hatte  vom  Schiffe  aus  bemerkt,  daß  die  Einge¬ 
borenen  alle  aus  einer  bestimmten  Richtung  kamen,  und 
hier  das  Dorf  vermutend,  formierte  ich  nun  mein  Gefolge 
und  schritt  am  Ufer  entlang  nach  jener  Richtung  zu. 
Die  Boote  wurden  unter  guter  Bedeckung  wieder  über  die 
Brandung  hinausgebracht. 

Die  ganze  Bevölkerung,  etwa  150  Seelen,  hatte  sich 
mittlerweile  eingestellt.  Die  Männer  sind  von  Mittel¬ 
größe,  recht  kräftig  gebaut,  von  dunkelbrauner  Haut¬ 
farbe,  ohne  alle  Bekleidung.  Die  ganze  männliche  Be¬ 
völkerung,  einschließlich  der  kleinen  Knaben ,  war  be¬ 
schnitten  ;  die  Beschneidung  muß  demnach  in  der  ersten 
Jugend  ausgeübt  worden  sein.  Obgleich  die  Insulaner 
wohl  als  Melanesier  zu  bezeichnen  sind,  ist  dennoch  eine 
starke  mikronesische  Beimischung  bemerkbar,  die  sich  bei 
vielen  Individuen  durch  lockiges,  in  einzelnen  Fällen  fast 
völlig  straffes  Haar  kennzeichnet.  Charakteristisch  ist 
die  Barttracht  der  älteren  Männer,  darin  bestehend,  daß 
der  Kinnbart  zu  zwei  bis  vier  langen,  gedrehten  Locken 
angeordnet  ist,-  die  bis  zum  Nabel  reichen,  gewöhnlich 
jedoch  an  den  Enden  mit  einer  Schnur  zusammengebunden 
sind ,  während  diese  um  den  Hals  geknüpft  ist.  Kopf- 
und  Barthaar  sind  völlig  schwarz,  und  eine  Einreibung 
mit  Kalk  findet  nicht  statt.  Die  Zähne  aller  sind ,  so¬ 
weit  sie  vollständig,  blendend  weiß  und  verraten,  daß  der 
Betelgenuß  ihnen  unbekannt  ist.  Die  Weiber  sind  kleiner 
und  heller  als  die  Männer  und  zeigen  den  mikronesischen 
Typus  kräftiger  ausgebildet.  Sie  tragen  als  Bedeckung 
eine  gewebte  Bastmatte,  verraten  also  schon  dadurch 
den  mikronesischen  Einfluß.  Leider  ging  mir  durch 
die  Nachlässigkeit  eines  Trägers  der  erstandene  Webe- 
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apparat  verloren.  Dieser  enthält  die  Hauptbestandteile 
des  mikronesischen  Webestuhls,  wenn  auch  in  sehr  roher 
und  ursprünglicher  I  orm.  Daß  wir  hier  einen  Stamm 
vor  uns  hatten,  der  schon  lange  völlig  von  äußerem 
Einfluß  isoliert  gewesen,  war  mir  sofort  klar.  Alles,  was 
ich  zu  Gesicht  bekam,  war  im  höchsten  Grade  primitiv. 
Die  Waffen  bestanden  ausschließlich  aus  etwa  4  bis  5  m 
langen  Lanzen  aus  Kokosholz.  Sie  waren  schwer  und 
ungeschlacht,  ohne  alle  Sorgfalt  gearbeitet  und  roh  zu¬ 
gespitzt.  Einige  trugen  am  oberen  Ende  ein  Stück 
Bambusrohr,  worin  der  eigentliche  Speer  hineingeschoben 
war,  was  an  die  St.  Matthiasspeere  erinnerte.  Irgend 
ein  aufgelesener  Knüttel  und,  wie  bereits  früher  bemerkt, 
Korallensteine  schienen  daneben  die  einzigen  Waffen  zu 
sein. 

Nach  einem  kurzen  Gang  erreichten  wir  das  Dorf, 
gefolgt  von  der  ganzen  Bevölkerung.  Es  liegt  dicht  am 
Strande,  durch  einen  schmalen  Gestrüpp-  und  Baumrand 
gegen  den  Seewind  geschützt.  Es  bildet  eine  lange 
Straße;  zu  beiden  Seiten  von  ihr  liegen  die  höchst  primi¬ 
tiven  Hütten  der  Eingeborenen,  die,  wie  sich  bei  näherer 
Besichtigung  herausstellte,  nichts  Wesentliches  enthielten. 
Sie  hatten  iin  Inneren  niedrige  Schlafpritschen  und 
Hängeborde  zum  Aufbewahren  von  Gegenständen.  Charak¬ 
teristisch  waren  abgesondert  stehende  kleinere  Hütten 
zum  Aufbewahren  der  Speisen.  Diese  Hütten  waren 
auf  vier  etwa  mannshohen  Pandanuspfählen  errichtet, 
und  das  gebogene  Dach  war  mit  Pandanusmatten  bedeckt.’ 
Um  die  dort  auf  bewahrten  Speisevorräte  gegen  die  zahl¬ 
reichen  Ratten  zu  schützen,  hatte  man  die  Pfeiler  mit 
breiten,  glatten  Pandanusblättern  umwickelt.  Diese  Hütten 
ennnem  an  ähnliche  Konstruktionen  auf  Matty  und 
Dur  out',  sowie  auf  den  Palau-Inseln.  Das  einzige  Gerät, 
das  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte ,  war  eine  Tri- 
dacna-Axt,  die  ich  gegen  ein  Messer  eintauschte.  Der 
Tausch  schien  dem  Eigentümer  nach  kurzer  Zeit  jedoch 
leid  zu  tun,  denn  er  versuchte  wiederholt,  in  den  Besitz 
seiner  Axt  zu  kommen.  Die  Klinge  war  sehr  roh,  die 
Schneide  rund  und  ohne  alle  Schärfe;  sie  war  mittels  eines 
geflochtenen  Bastringes  mit  dem  knieförmigen  Stiel  ver¬ 
bunden. 

Zahlreiches  Fischgerät  in  Gestalt  von  allerhand 
Netzen  und  Hamen  lag  in  den  Hütten  herum,  und  auch 
Angelruten  fanden  Verwendung.  Eigentümlich  ist  ein 
Angelgerät  aus  zwei  elliptisch  gebogenen  Gerten,  etwa 
so,  daß  der  größte  Durchmesser  50  cm,  der  kurze  25  cm 
beträgt.  Dies  Gerüst  ist  mit  trockenen  Blättern  benäht 
und  dient  als  Floß.  Wenn  nicht  in  Gebrauch,  wird  die 
Angelschnur  der  Länge  nach  über  und  um  das  Gerüst 
gewickelt,  und  den  ganzen  Apparat  knotet  sich  der  Fischer 
in  seine  Lockenperrücke,  so  daß  er  ihm  über  den  Rücken 
herabhängt.  Angelhaken  schienen  die  Leute  nicht  zu 
haben ;  an  deren  Stelle  trugen  die  Angelschnüre  am  Ende 
zwei  kleine kreuzweise,  scharf  zugespitzte  Holzsplitter, 
mit  einem  leichten  Senker  aus  Korallenstein.  Von  Kanus 
waren  auf  der  Insel  etwa  ein  Dutzend  vorhanden.  Die 
meisten  von  ihnen  waren  kleine  Fahrzeuge,  für  zwei  bis  | 
drei  Insassen  berechnet;  nur  ein  größeres  Boot  war  vor¬ 
handen,  in  dem  etwa  zehn  Personen  Platz  finden  konnten, 
und  dies  war  am  Vorder-  und  Hintersteven  durch  einen 
vorspringenden  Knauf  verziert,  der  etwa  die  Gestalt  eines 
I  ischkopfes  mit  weit  aufgerissenem  Maule  hatte.  Alle 
lahrzeuge  waren  einfache  Einbäume,  vorn  und  hinten 
zugespitzt,  mit  zwei  Auslegern  und  einem  an  ihnen  be¬ 
festigten  Schwimmer. 

.  Schmucksachen  irgend  welcher  Art  beobachtete  ich 
nicht;  die  von  meinen  Leuten  ausgeteilten  Trochusarm- 
rmge  aus  Neu-Mecklenburg  schienen  großen  Beifall  zu 
finden. 


Ziernarben  und  Tätowierung  waren  anscheinend  nicht 
vorhanden. 

Die  Aufstellung  meines  photographischen  Apparates 
erregte  erst  einige  Besorgnis,  und  es  mußten  abermals 
lerlen  verteilt  werden,  um  das  sinkende  Vertrauen  neu 
zu  befestigen.  Dann  gelang  es  mir  nach  einigen  Ver¬ 
suchen,  einige  brauchbare  Bilder  herzustellen.  Die  auf 
den  Inseln  des  Archipels  so  häufig  vorkommende  Haut¬ 
krankheit  beobachtete  ich  in  keinem  einzigen  Falle.  Zwei 
ältere  Männer  waren  an  den  unteren  Extremitäten  mit 
Elephantiasis  behaftet,  und  einzelne  Eingeborene  hatten 
große,  offene  Beinwunden. 

Mein  Besuch  ha.tte  etwa  zwei  Stunden  m  Anspruch 
genommen,  und  da  die  kleine  Insel  nichts  weiter  von 
Interesse  bot,  hielt  ich  es  für  geraten,  mich  an  Bord  zu 
begeben.  In  guter  Ordnung  und  ohne  belästigt  zu  werden, 
gelangten  wir  an  unsere  Boote ;  es  war  mir  jedoch  auf¬ 
gefallen,  daß  die  langen  Lanzen  sich  bedenklich  vermehrt 
hatten  und  daß  man  sich  mit  Knütteln  bewaffnet  hatte. 
V  ir  hatten  uns  bereits  teilweise  eingeschifft,  und  der  Boots¬ 
mann  verteilte  am  Strande  noch  an  den  uns  folgenden 
|  Haufen  aus  einem  Korbe  allerlei  Glasperlen,  als  man  ihm 
plötzlich,  als  er  sich  über  den  auf  dem  Boden  stehenden 
Korb  bückte ,  einen  schweren  Knüttelschlag  über  die 
Schulter  versetzte.  Ein  unweit  davon  stehender  Schiffs¬ 
junge  konnte  glücklicherweise  einen  Schreckschuß  abgeben, 
der  sofort  die  ganze  Gesellschaft  in  die  Flucht  trieb.  Ich 
gab  nun  Befehl,  schleunigst  aufzubrechen,  mußte  jedoch 
noch  einen  gezwungenen  Aufenthalt  nehmen,  da  einer 
der  mich  begleitenden  St.  Matthias-Eingeborenen  einen 
Speer  ergriffen  hatte  und  mit  lautem  Kampfgeschrei 
die  flüchtende  Bevölkerung  verfolgte.  Alles  Zurückrufen 
war  vergebens,  und  ich  mußte  daher  den  Bootsmann  und 
zwei  meiner  Leute  hinterherschicken,  um  den  kampfes¬ 
mutigen  St.  Matthias- Jüngling  aus  etwaigen  Gefahren 
zu  erretten.  Als  der  fliehende  Haufe  sich  versichert 
hatte,  daß  die  Verfolgung  nicht  von  meiner  ganzen  Be¬ 
deckung  ausgeführt  wurde,  machte  er  Halt,  und  ein 
Hagel  von  Steingeschossen  flog  den  Verfolgern  entgegen. 
Der  tapfere  St.  Matthias- Junge  wurde  dadurch  in  seinem 
Eifer  etwas  abgekühlt,  und  alle  zogen  sich  schleunigst 
nach  den  Booten  zurück,  nun  aber  energisch  von  den 
Insulanern  verfolgt.  Ich  mußte  dann  noch  schließlich 
eine  Anzahl  Schreckschüsse  abgeben,  um  die  Angreifer  in 
sicherer  Entfernung  zu  halten,  bis  wir  uns  alle  eingeschifft 
hatten.  Kaum  waren  wir  über  die  Brandung  hinaus,  so 
sammelte  sich  auch  der  ganze  Haufe  am  Strande,  schickte 
uns  einen  harmlosen  Regen  von  Steinen  nach  und  setzte 
sich  dann  mit  der  größten  Seelenruhe  im  Sande  nieder, 
um  unsere  weitere  Einschiffung  an  Bord  des  Schoners 
zu  beobachten. 

Der  Verkehr  dieser  Eingeborenen  mit  Weißen,  d.  h. 
mit  vorbeipassierenden  Schiffen,  muß  sehr  beschränkt  sein. 
Das  einzige  Eisen,  das  mir  zu  Gesicht  kam,  warein  schon 
stark  abgeschliffener  dicker  Schiffsnagel,  den  man  zu¬ 
geschärft  hatte  und  als  Axt  verwendete.  Ich  darf  mit 
ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  daß  vor  uns  kein  Weißer 
die  kleine  Insel  betreten  hat.  Da  die  Inseln  nichts  bieten, 
wodurch  der  Tauschhandel  angebahnt  werden  könnte, 
so  wird  so  leicht  wohl  kein  Weißer  sich  hier  jemals 
niederlassen,  um  so  weniger,  als  die  kleine  Insel  kaum 
gioß  genug  erscheint,  um  die  darauf  wohnende  Bevölke¬ 
rung  zu  unterhalten. 

Lei  der  gänzlichen  Unkenntnis  der  Sprache  war  es 
mii  nicht  möglich,  den  Namen  der  Insel  zu  erfahren. 
Der  auf  den  Karten  verzeichnete  Name  „Squally“  (Stür¬ 
mische  Insel)  ist  jedoch  nachweisbar  falsch,  da  Dampier 
diese  Insel  nicht  gesichtet  haben  kann.  Es  wäre  daher 
richtiger,  wenn  man  bis  auf  weiteres  den  Namen  Tench- 
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[nsel,  der  vom  ersten  Entdecker  der  Insel  gegeben  wurde, 
ausschließlich  anwenden  würde. 

Wir  fuhren  nun  nach  Westen,  um  die  Insel  Kerue 
aufzusuchen.  Diese  sichteten  wir  am  21.  April,  und  gegen 
Mittag  befanden  wir  uns  am  Ostende  der  Insel.  Die 
Lage  der  Insel  ist  etwa  150°  3'  ö.  L.  und  1°48'  s.  B. 
Ihre  Länge  beträgt  gegen  acht  Seemeilen ;  am  Ostende 
wie  am  Westende  ist  je  eine  kleinere  Insel  vorgelagert. 
Die  an  Bord  sich  befindenden  St.  Matthias-Eingeborenen 
konnten  sich  mit  den  Insulanern  unterhalten,  und  wir 
vermochten  festzustellen ,  daß  die  mittlere  große  Insel 
Emir  au  genannt  wird  und  daß  die  kleine  Ostinsel  Ele- 
musoa,  die  Westinsel  E alusau  heißt.  Die  Haupt¬ 
richtung  der  Insel  ist  östlich — restlich;  ein  Korallenriff 
umgibt  sie  und  läuft  am  Nordwestende  ziemlich  weit  in 
See,  so  daß  man  hier  beim  Ansegeln  recht  aufmerksam 
sein  muß.  Die  Insel  ist  ein  gehobenes  Korallenriff ; 
stellenweise  beobachtete  ich  etwa  15  m  hohe  Korallen- 
ei’hebungen.  Eine  dichte  Vegetation  bedeckt  die  Insel,  und 
Kokospalmen ,  Bananen ,  Taro  und  andere  Nährfrüchte 
scheinen  gut  vertreten  zu  sein.  Die  Bevölkerung  sieht 
gesund  und  wohlgenährt  aus ,  und  ich  schätze  sie  auf 
etwa  500  Seelen.  Namentlich  sind  die  Südseite  und  die 
Nordwestseite  besiedelt,  auf  der  Nordseite  sah  ich  keine 
Leute. 

Die  Sprache  der  Bewohner  ist  dieselbe  wie  die  der 
St.  Matthias  -  Insulaner ,  mit  denen  sie  auch  in  gegen¬ 
seitigem  Verkehr  stehen.  Die  Emirau  -  Leute  nennen 
St.  Matthias  Elemakunaur  nach  dem  Süddistrikt  dieser 
Insel,  mit  dem  sie  besonders  in  Verkehr  stehen.  Hier 
werden  namentlich  die  in  St.  Matthias  gangbaren  Speere 
angefertigt,  und  große  Quantitäten  wurden  zum  Verkauf 
angeboten.  Diese  Zurschaustellung  zahlreicher  Waffen 
machte  mich  zunächst  etwas  stutzig,  da  nach  dem  früheren 
feindlichen  Auftreten  der  St.  Matthias-Leute  bei  diesen 
Insulanern  kaum  ein  anderes  Betragen  zu  erwarten  war. 
Da  ich  auf  jeden  Fall  einem  Konflikt  aus  dem  Wege 
gehen  wollte,  getraute  ich  mich  vor  der  Hand  nicht  zu 
landen,  fand  jedoch  bald,  daß  die  Leute  friedlich  waren 
und  daß  man  ohne  Gefahr  an  Land  gehen  konnte.  Wäh¬ 
rend  des  Besuches ,  der  sich  auch  auf  den  folgenden 
Tag  erstreckte,  war  der  Verkehr  ein  durchaus  freund¬ 
schaftlicher,  und  ich  konnte  für  die  Ralum-Pflanzung  in 
Neu-Pommern  gegen  50  kräftige  Insulaner  als  Arbeiter 
an  werben. 

Was  ich  in  meiner  früheren  Arbeit  über  die  St.  Matthias- 
Leute  gesagt  habe,  trifft  auch  für  die  Emirau-Leute  zu,  es 
sei  denn,  daß  die  letzteren  besser  genährt  und  im  ganzen 
kräftiger  und  muskulöser  als  die  ersteren  sind.  Da  ich 
die  ganze  Bevölkerung  beobachten  konnte ,  so  hatte  ich 
Gelegenheit,  mir  ein  gutes  Urteil  über  diesen  kleinen 
Stamm  zu  bilden.  Eine  auffällige  Ähnlichkeit  besteht 
mit  den  Admiralitätsinsulanern,  namentlich  mit  dem  dor¬ 
tigen  Matankor-Stamm.  Ich  glaube  jedoch,  daß  auf  Emirau 
wie  auf  St.  Matthias  eine  stärkere  mikronesische  Beein¬ 
flussung  stattgefunden  hat  als  auf  den  Admiralitätsinseln. 

Der  Webestuhl  ist  auch  hier  gebräuchlich,  ganz  wie 
auf  St.  Matthias.  Die  Weiber  stellen  die  Gewebe  her. 
Diese  bestehen  aus  den  von  St.  Matthias  bereits  bekannten 
zweifarbigen,  4  bis  7  cm  breiten  Gürteln,  die  von  Männern 
wie  Weibern  getragen  werden,  daneben  auch  aus  breiteren 
Geweben,  etwa  20  bis  25  cm  breit,  die  zu  dreien  neben¬ 
einander  genäht  werden  und  als  Lendenschürzen  der 
Frauen  Verwendung  finden;  sie  sind  aus  naturfarbigen 
und  braunrot  gefärbten  Bananenfasern  angefertigt. 
Der  Webestuhl,  Solo  oder  Solu,  enthält  alle  Hauptteile 
des  mikronesischen  Apparates.  Die  Weberin  spannt  das 
Gewebe  dadurch,  daß  sie  in  sitzender  Stellung  den  einen 
Spannstock  mit  den  Füßen  hält,  den  anderen  mit  einem 


Gürtel  um  die  Taille  legt  und  sich  leicht  zurückbiegt. 
Die  braunrote  Färbung  der  Bananenfasern  wird  durch 
eine  in  Wasser  mazerierte  Baumrinde  hergestellt,  indem 
die  Fasern  in  der  Flüssigkeit  eingeweicht  werden. 

Am  23.  April  morgens  befanden  wir  uns  am  Südende 
von  St.  Matthias,  wurden  jedoch  von  der  Strömung  längs 
der  Insel  nach  Norden  getrieben,  so  daß  ich  erst  am 
24.  April  mit  den  Booten  auf  der  Ostküste  der  Hauptinsel 
landen  konnte.  Aus  früherer  Erfahrung  wußte  ich,  daß 
die  Ostküste  erst  dann  bewohnt  wird,  wenn  man  von 
Norden  kommend  so  ziemlich  die  Hälfte  der  Küste  be¬ 
fahren  hat.  Der  hier  beginnende  Distrikt  wird  von  den 
Eingeborenen  Etalat  genannt  und  ist  ebenso  wie  der 
südlich  liegende  Distrikt  Hasial  recht  gut  bevölkert. 
Landeinwärts,  d.  h.  über  lV2  Meile  vom  Strande  entfernt, 
wohnen  keine  Leute,  wie  denn  überhaupt  das  hohe  Zen¬ 
trum  der  Insel  am  Fuße  des  Berges  Malakat  und  die 
ganze  West-  und  Nordseite  der  Hauptinsel  unbewohnt 
sind.  In  den  beiden  Distrikten  fand  ich  gegen  alle  Er¬ 
wartung  eine  sehr  freundliche  und  entgegenkommende 
Aufnahme.  Allerdings  hatte  der  Kaiserliche  Gouverneur 
Herr  Dr.  Hahl  mir  eine  Anzahl  von  Jünglingen  aus 
St.  Matthias  zur  Rückbeförderung  in  ihre  Heimat  über¬ 
wiesen,  so  daß  ich  dank  diesem  Entgegenkommen  im 
Besitz  von  Dolmetschern  war,  die  wenigstens  notdürftig 
vermitteln  konnten;  aber  das  frühere  Auftreten  der 
Insulaner  und  ihre  spätere  Bestrafung  ließ  mich  von 
vornherein  nichts  Gutes  erwarten.  Um  so  freudiger  war 
ich  überrascht,  daß  unser  Verkehr  sich  sofort  friedlich 
gestaltete. 

Es  war  keine  Kleinigkeit,  mit  den  Booten  zu  landen; 
schäumend  und  donnernd  brandeten  die  mächtigen 
Meereswogen  auf  dem  vorgelagerten  Korallenriff,  dieses 
zeitweilig  völlig  trocken  lassend,  zeitweilig  mit  einem 
wilden  Schwall  von  schäumenden  weißen  Wellen  über¬ 
gießend;  eine  besonders  hohe  Welle  mußte  jedesmal  ab¬ 
gewartet  werden,  um  das  Boot  über  die  Felsen  zu  tragen, 
dann  ging’s  aber  auch  in  sausender  Fahrt  landwärts,  wo 
zahlreiche  Eingeborene  bereit  standen,  das  kleine  Fahr¬ 
zeug  sofort  weiter  hinauf  zu  ziehen.  Noch  schlimmer 
war  es,  durch  die  Brandung  hinauszukommen,  und  dies 
wäre  schlechterdings  nicht  möglich  gewesen,  wenn  die 
Insulaner  nicht  selber  Hand  angelegt  und  das  Boot, 
längsseits  schwimmend,  hinausbefördert  hätten.  Daß  in 
einer  solchen  Situation  auch  die  beste  Bewaffnung  nicht 
genügenden  Schutz  gewährt  hätte,  wenn  die  Eingeborenen 
irgendwelche  feindselige  Absichten  gehabt,  ist  leicht  be¬ 
greiflich.  Ich  habe  zu  meiner  Freude  nicht  das  ge¬ 
ringste  Übelwollen  bemerkt,  weder  hier  noch  in  den 
weiter  südlich  gelegenen  Distrikten  Roitan  und  Elema¬ 
kunaur,  sowie  in  der  der  Hauptinsel  im  Süden  vorge¬ 
lagerten  Inselgruppe.  Während  unseres  dreitägigen  Auf¬ 
enthalts  konnte  ich  ohne  Schwierigkeit  hier  70  Arbeiter 
anwerben,  ein  Beweis,  daß  man  mit  der  Zeit  den  Weißen 
Vertrauen  zu  schenken  beginnt. 

Die  Stätte  der  Ermordung  der  Herren  B.  Mencke  und 
Caro  ist  jetzt  wieder  mit  Gestrüpp  überwachsen;  der 
einzige  Überrest,  den  ich  von  der  unglücklichen  Expe¬ 
dition  vorfand,  war  eine  Kiste  mit  der  Aufschrift  „Henckel 
trocken“,  der  Inhalt  war  jedoch  verschwunden. 

Die  Bevölkerung  der  Insel  ist  nicht  sehr  stark,  und 
ich  glaube  nicht,  daß  sie  die  Zahl  1000  viel  übersteigt. 
Die  Ernährung  der  Insulaner  ist  eine  mangelhafte,  haupt¬ 
sächlich  wohl  infolge  des  sehr  minderwertigen  Bodens, 
der  ganz  erbärmliche  Erträge  liefert. 

Die  höchste  Bodenerhebung,  der  Malakat,  scheint 
vulkanisches  Gestein  zu  sein,  rings  umgeben  von  einem 
Saume  von  gehobenen  Korallenformationen ;  die  südlich 
vorgelagerten  Inseln  sind  ausschließlich  Korallenkalk. 
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Eine  Hauptbenennung  für  die  gesamte  Inselgruppe 
oder  für  die  Hauptinsel  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Die  kleineren  Inseln  haben  ihre  Spezialnamen,  die  große 
Insel  zerfällt  jedoch  in  Distrikte,  die  stets  einzeln  auf¬ 
gezählt  und  benannt  werden. 

Viel  Neues  zu  beobachten  hatte  ich  keine  Gelegen¬ 
heit,  es  sei  denn,  daß  ich  in  den  Dorfschaften  an  der 
Ostküste  große  Kanus  antraf,  die  allein  hier  vorzukommen 
scheinen.  Auf  den  Besitz  dieser  Staatsbarken  schien 
man  besonders  stolz  zu  sein,  denn  ich  wurde  stets  nach 
dem  großen  Bootschuppen  geführt,  um  das  darin  auf¬ 
gestellte  Fahrzeug  gebührend  zu  bewundern.  Eins  der¬ 
selben  hatte  eine  Länge  von  24  m,  die  beiden  Enden 
waren  reich  ornamentiert  durch  Schnitzerei  und  Be¬ 
malung,  ebenso  waren  die  Stützen  des  Auslegers  kunst¬ 
voll  verziert.  Der  Bootskörper  bestand  aus  einem  ein¬ 
zigen  mächtigen  Einbaum,  ohne  aufgenähte  Bordwände. 
Dasselbe  Kanu  kam  am  folgenden  Tage  längsseits  und 
enthielt  bei  dieser  Gelegenheit  37  Erwachsene.  Die  Ver¬ 
zierung  der  Kanuschnäbel  erinnert  an  die  Schnitzerei, 
die  wir  auf  den  Hermitinseln  an  beiden  Enden  der  dort 
vorkommenden  länglichen  bootförmigen  Holzschüsseln 
finden.  Für  lange  Seefahrten  sind  die  Fahrzeuge  von 
St.  Matthias  wie  von  Emirau  nicht  geeignet,  und  dies 
erklärt,  warum  keine  Verbindung  mit  Neu-IIannover  be¬ 
steht,  dessen  Berge  den  Insulanern  bei  klarem  Wetter 
sichtbar  sind. 

Die  Bewohner  der  beiden  Inselgruppen  machen  bei 
näherer  Bekanntschaft  einen  recht  vorteilhaften  Eindruck. 
Sie  sind  lebhaft  und  erinnern  dadurch  sehr  an  die  Be¬ 
wohner  der  Admiralitätsinseln,  mit  denen  sie  überhaupt 
große  Ähnlichkeit  haben.  Die  Beschneidung  wird  auf 
beiden  Gruppen  geübt,  und  die  Penismuschel  ist  mit  einem 
sorgfältig  eingravierten  Rand  aus  Dreiecken  verziert. 
Auf  Emirau  benutzt  man  neben  der  Ovula -Schnecke  als 
Penisbedeckung  auch  eine  kleine  Kürbisart  mit  einge¬ 
brannten  Verzierungen.  Auf  den  Admiralitätsinseln  wird 
die  Ovula-Schnecke  ausschließlich  benutzt,  und  die  Be¬ 


nutzung  einer  Kürbisart  war  bisher  nur  aus  einzelnen 
Küstenstrichen  von  Neu-Guinea  bekannt.  Hier  ist  jedoch 
die  Öffnung  eine  seitliche,  während  sie  auf  Emirau  da¬ 
durch  hergestellt  ist,  daß  das  eine  Ende  der  kleinen 
Kürbisart  entfernt  ist. 

Die  Weiber  waren,  entgegen  melanesischer  Art,  sehr 
zutraulich  und  kamen  ohne  Scheu  an  mich  heran,  mischten 
sich  auch  zwischen  die  Männer  und  waren  keinesfalls 
schweigsam;  sie  redeten  unaufhaltsam  auf  ihre  Herren 
und  Gebieter  ein,  nahmen  ihnen  ohne  weiteres  die  kleinen 
Geschenke  ab,  die  ich  verteilte,  und  drängten  sich  schmei¬ 
chelnd  an  meine  Seite,  um  ein  Geschenk  an  Glasperlen 
zu  erlangen,  die  hier  hoch  geschätzt  werden.  Sie  sind 
durchgehends  gut  gewachsen,  und  man  sieht,  daß  sie 
keine  schwere  oder  anstrengende  Arbeit  verrichten.  In 
den  Hütten  hausten  Männer  und  Weiber,  alt  und  jung, 
zusammen,  wie  es  denn  überhaupt  hier  Sitte  zu  sein 
scheint,  daß  die  langen,  ziemlich  geräumigen  Hütten  von 
mehreren  Familien  zugleich  bewohnt  werden.  Wie  auf 
den  Admiralitätsinseln,  so  haben  die  Weiber  auch  hier 
einen  völlig  kahl  geschorenen  Kopf,  und  die  verteilten 
leeren  Flaschen  wurden  sofort  in  Scherben  zerbrochen 
und  als  Rasiermesser  verwendet,  so  daß  überall  kleine 
Gruppen  sichtbar  waren,  die  eifrigst  der  Toilette  Rechnung 
trugen. 

Wirtschaftlich  werden  diese  Inseln  wohl  niemals  von 
Bedeutung  werden.  Die  einzige  Insel  von  nennenswerter 
Ausdehnung,  die  große  St.  Matthiasinsel,  darf  geradezu 
als  unfruchtbar  bezeichnet  werden,  ungeeignet  für  irgend¬ 
welche  Plantagenwirtschaft.  Ebenso  wird  der  Tausch¬ 
handel  niemals  von  Bedeutung  werden,  da  die  Eingeborenen 
keine  Produkte  besitzen.  Auf  den  umgebenden  Riffen 
dürfte  eine  kleine  Quantität  von  Trepang  gesammelt 
werden,  jedoch  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  ein  solches 
Unternehmen  rentabel  sein  würde,  da  die  Holothurie 
nicht  gerade  in  großen  Mengen  auftritt;  jedenfalls  würde 
eine  regelrechte  Trepangfischerei  schnell  die  geringen 
Bestände  erschöpfen. 


Die  Marianen. 

Von  Hermann  H.  L.  W.  Costenoble.  Guam. 
Mit  10  Abbildungen. 

(Fortsetzung.) 


Die  Tierwelt  der  Marianen  ist  arm  an  Arten,  aber 
reich  an  Individuen. 

Die  Säugetiere  sind  nur  durch  wenige  Spezies  ver¬ 
treten.  Eine  Ilirschart,  die  in  den  Nachrichten  über  die 
Inseln  stets  fälschlich  als  Axishirsch  (Cervus  marianus) 
bezeichnet  wird,  bevölkert  die  Wälder  der  Inseln  Rota 
und  Guam.  Er  ist  nicht  viel  größer  als  unser  deutsches 
Reh  und  genau  so  gefärbt  wie  dieses  im  Winterkleid. 
Er  verfärbt  sich  nicht.  In  Saipan  sind  vor  etwa  vier 
Jahren  Hirsche  ausgesetzt  worden,  und  zwar  auf  der 
Westseite  der  Insel.  Angeblich  haben  sie  sich  gut  ver¬ 
mehrt,  ich  selbst  aber  habe  dort  weder  einen  Hirsch 
gesehen  noch  gespürt  und  zweifle  einigermaßen  an  seiner 
starken  Vermehrung.  Die  Jagd  auf  ihn  ist  zwar  ver¬ 
boten,  aber  nicht  die  auf  das  Schwein.  Die  meisten  Ma- 
nanen ,  und  so  auch  Saipan,  haben  nämlich  einen  recht 
guten  Bestand  an  verwilderten  Hausschweinen,  die  hier 
die  Stelle  des  AVildschweins  vertreten.  Die  Eingeborenen 
kennen  zwei  Jagdarten  auf  „Schwarzwild“  :  das  Schlingen¬ 
stellen  auf  dem  AVechsel  und  die  Jagd  mit  Hunden.  Es 
hat  sich  hier  eine  ausgesprochene  Hunderasse  gebildet; 
etwa  von  der  Größe  und  Figur  eines  Dalmatiners,  sehr 


häufig  mit  korrekten  Stehohren,  sieht  der  Marianenhund 
aus  wie  die  Miniaturausgabe  einer  dänischen  Dogge.  Er 
hat  auch  denselben  Schneid  wie  diese  und  ähnelt  ihr 
ebenfalls  in  den  häufig  vorkommenden  Farben:  Blau¬ 
grau  und  gelb  gestromt.  Die  Nase  des  Hundes  ist  gut. 

Mit  einer  Meute  von  6  bis  15  Stück  solcher  Hunde 
ziehen  nun  die  Chamorros,  besonders  die  Bewohner  des 
Ortes  Tanapag,  häufig  aus,  um  Schweine  zu  jagen. 
Flinten  kommen  bei  dieser  Jagdart  nicht  in  Anwendung. 
Sobald  die  geschnallte  Meute  im  Busch  irgend  ein  Tier, 
Hirsch  oder  Huhn,  Rind  oder  Katze,  Schwein  oder  Leguan, 
aufgejagt  hat,  geht  es  unter  Lautgeben  hinterdrein, 
bis  das  gejagte  Tier  aufbäumt,  wenn  es  kann,  oder  ge¬ 
rissen  ist. 

Daß  die  Jäger  —  wenn  man  Leute  so  nennen  will, 
die  bei  der  Sache  nichts  zu  tun  haben,  als  hinter  den 
Hunden  herzulaufen  und  so  schnell  wie  möglich  bei  der 
Hand  zu  sein,  sobald  das  Wild  gestellt  ist,  damit  es  nicht 
aufgefressen  wird,  ehe  sie  es  erreichen  —  daß  diese 
„Jäger“  also  kein  anderes  Wild  als  Schweine  erlegen 
wollen,  ist  ganz  sicher.  Ebenso  sicher  aber  ist  es,  daß 
den  Hunden  die  Absichten  ihrer  Herren  höchst  egal  sind, 
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daß  sie  vielmehr  alles  reißen,  was  ihnen  in  den  Weg 
kommt.  Ich  habe  selbst  eine  solche  „Jagd“  mehrfach 
miterlebt  und  glaube  deshalb,  daß  das  Hochkommen 
eines  Hirschbestandes  auf  Saipan  wesentlich  davon  ab¬ 
hängt,  ob  die  Eingeborenen  lernen,  allein  zu  jagen,  oder 
ob  die  Jagd  mit  der  „Meute“  beibehalten  wird. 

Als  drittes  „Hochwild“  kommt  das  Rind  in  Betracht. 
Tinian  hat  einen  Bestand  von  mindestens  1000  Stück 
weißer  oder  schwarzweißer ,  Saipan  einen  solchen  von 
etwa  200  schwarzer  oder  gefleckter  Rinder.  Sehr  zum 
Schaden  des  Landes!  Bisher  fanden  sich  auf  der  Ost¬ 
seite  der  Insel  eine  gute  Anzahl  von  Kokosnüssen ;  die 
Rinder  aber  nehmen  als  Lieblingsfutter  die  jungen 
Kokospalmen  an,  und  so  wird  in  absehbarer  Zeit  die 
Kokospalme  auf  der  mit  wilden  Rindern  besetzten  Seite 
gänzlich  verschwinden. 

Leider  sind  alle  Versuche,  die  Rinder  von  Tinian 
lebend  nach  Saipan  zu  bringen  und  zu  zähmen,  fehl¬ 
geschlagen.  Die  Tiere  halten  sich  meist  nur  wenige 
Wochen  und  ge¬ 
hen  dann  ein. 

Es  scheint  daher 
das  Vorhanden¬ 
sein  irgend  eines 
Schädlings  fest¬ 
zustehen  ,  gegen 
den  die  in  Saipan 
geborenen  Rinder 
immun  sind,  dem 
aber  die  einge¬ 
führten  erliegen. 

Das  in  Saipan 
(und  den  übrigen 
Marianen)  ein¬ 
heimische  zahme 
Hausrind  (auch 
die  wilden  Rinder 
gehören  dazu,  sie 
sind  nur  verwil¬ 
dert)  ist  ein  schö¬ 
ner  Schlag ,  der 
an  Größe  und 
Figur  sehr  dem 
süddeutschen  Ge- 
birgsrind  ähnelt, 
und  zwar  am  meisten  dem  Braunvieh  (Schwyzer,  All¬ 
gäuer).  Die  Brauchbarkeit  der  Stiere  für  den  Zug  ist 
gut,  die  Milch ergiebigkeit  der  Kühe  aber  gering  (ein 
bis  zwei  Liter).  Dies  ist  mit  darauf  zurückzuführen,  daß 
Milch  bei  den  Eingeborenen  als  Nahrungsmittel  nicht 
beliebt  ist,  das  Melken  der  Kühe  also  meist  unterbleibt. 
Unter  eui’opäischer  Hand  wird  sich  das  Rindvieh  allem 
Anscheine  nach  zu  einer  hervorragenden  Nutzrasse  ent¬ 
wickeln  können. 

Das  Hausschwein  wächst  langsam;  es  gibt  aber  auch 
rascher  wachsende  Individuen,  so  daß  bei  richtiger  Zucht¬ 
wahl  die  Ausbildung  einer  schnell  wachsenden  Rasse  her¬ 
beigeführt  werden  kann.  Die  Farbe  der  Schweine  ist 
meist  Schwarz  oder  Grau,  zuweilen  weißgefleckt.  Dies 
wie  die  verschiedene  Kopf-  bzw.  Rüssellänge  und  die 
Stellung  auf  kürzere  und  höhere  Beine  zeigt,  daß  in  dem 
Inselschwein  mehrere  Rassen  zusammengeflossen  sind, 
die  sich  noch  nicht  verschmolzen  haben. 

Der  fliegende  Hund  ist  ja  bekannt.  Viele  Tausende 
seiner  Art  beleben  die  Inseln  und  bilden  ein  beliebtes 
Wild  für  die  Eingeborenen,  die  sie  mit  Haut  und  Haaren 
essen  —  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.  Sie  verzehren 
nämlich  nicht  allein  das  gut  schmeckende  Fleisch,  sondern 
auch  die  Flughaut  und  das  Fell  des  „Fanni“. 

Globus  LXXXVIII.  Nr.  5. 


Katzen  und  Hunde  gibt  es  sowohl  in  den  Ortschaften 
als  auch  verwildert  im  Walde.  Besonders  ist  wieder 
Tinian  mit  einer  großen  Anzahl  solcher  Hunde  gesegnet, 
die  sowohl  Schweine  als  Kälber  reißen.  Eine  kleine,  von 
der  Regierung  ausgeworfene  Prämie  für  den  Abschuß 
hat  keinen  wesentlichen  Einfluß  gehabt ;  allerdings  können 
50  Pf.  für  das  Fell  nur  wenige  Jäger  reizen,  sich  der 
sehr  schwierigen  Hundejagd  zu  widmen. 

Ziegen  gibt  es  ebenfalls  sowohl  in  Tinian  wie  in 
Guam  in  verwildertem  Zustande.  Einige  wenige  werden 
auch  als  Haustiere  gehalten. 

Das  Pferd,  sowie  Maultiere  finden  sich  nur  in  Guam, 
während  die  ganzen  deutschen  Inseln  zusammen  nur 
ein  Exemplar  des  malaiischen  Pony  aufweisen. 

Eine  kleine  Fledermaus  kommt  in  Rota  und  in  Guam 
vor;  sie  lebt  am  Tage  in  Felshöhlen. 

Das  letzte  der  Säugetiere,  die  Plage  der  Inseln,  ist 
die  Ratte.  Es  gibt  zwei  Arten;  eine  in  der  Größe  unserer 
deutschen  Hausratte,  aber  mit  mehr  bräunlichem  Felle, 

und  eine  kleinere, 
die  etwa  ein  Drit¬ 
tel  größer  als  un¬ 
sere  Hausmaus 
wird.  Zu  Hun¬ 
derten  beleben 
diese  Ratten  die 
W älder  ,  und 
wenn  der  uner¬ 
fahrene  Europäer 
eine  Pflanzung 
anlegt,  so  stört 
er  gewiß  wenig¬ 
stens  eine  in 
ihrem  beschau¬ 
lichen  Dasein. 
Die  geht  dann 
bei  den  Nachbarn 
herum  ihr  Leid 
klagen,  und  nun 
kommt  das  Korps 
der  Rache  auf  die 
Pflanzung  und 
frißt  alles  —  alles 
auf.  So  hatte 
ich  nacheinander 
mehrere  Maisstücke  angelegt,  um  fortlaufend  Kolben  für 
die  Schweine  ernten  zu  können.  Die  Aussaaten  lagen  etwa 
immer  vier  Wochen  auseinander.  Im  ersten  Felde  war  der 
Rattenschaden  ganz  gering;  im  zweiten  war  er  schon  stark 
zu  merken;  vom  dritten  habe  ich  keinen  einzigen  reifen 
Kolben  bekommen  und  vom  viei’ten  nur  die  Hälfte  der 
halbreifen  noch  holen  können.  Nun  baute  ich  keinen  Mais 
mehr;  dafür  fraßen  die  Ratten  jetzt  meine  Bohnen,  Me¬ 
lonen,  Gurken,  Kürbisse  —  alles  vor  der  Reife.  Ich  habe 
natürlich  gefangen,  soviel  irgend  zu  fangen  waren;  allein 
ich  konnte  den  unzähligen  Scharen  keinen  bemerkens¬ 
werten  Abbruch  tun,  da  offenbar  immer  neuer  Zuzug 
aus  dem  Busch  erfolgte.  Die  gewöhnlichen  Mittel  sind 
ganz  erfolglos  gegen  eine  solche  Plage,  deren  Ausdehnung 
man  vorher  nicht  einmal  ahnen  kann.  Ihr  wirksam 
gegenüber  zu  treten  vermag  daher  nur  die  Gesamtheit 
bzw.  die  Regierung  durch  geeignete  Anordnungen. 

An  Federwild  bergen  die  Marianen  mehrere  Arten. 
Ein  echtes  Wildhuhn,  das  Sasnak  der  Eingeborenen, 
findet  sich  paarweise  über  das  ganze  Land  zerstreut.  Es 
hat  ein  schwarzbraunes  Kleid,  nackten  scharlachroten 
Kopf  und  gelbe  Beine  und  legt  außerordentlich  große 
Eier  (größer  als  Truthühnereier),  obwohl  es  selbst  kaum 
die  Größe  eines  kleinen  Peidhuhnes  erreicht.  Ein  zweites 
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Abb.  3.  Chamorros  und  Kauaken  mit  Brotfrüchten. 
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Vildhuhn,  Koko  genannt,  kommt  anscheinend  nur  auf 
Guam  vor  und  ist  ebenfalls  schwarz  gefärbt,  aber  größer 
als  das  Sasnak  und  mit  völlig  befiedertem  Kopf.  Die 
Beine  sind  schwarz. 

Das  Haushuhn  belebt  in  zahlreichen  verwilderten 
Stücken  die  Inseln,  besonders  Tinian,  und  diese  wilden 
Bestände  ergänzen  sich  immer  neu  aus  den  zahmen  der 
Ortschaften.  Hühnerhäuser  kennen  die  Eingeborenen 
nämlich  nicht;  das  wenig  und  kleine  Eier  legende  Huhn 
ist  deshalb  darauf  angewiesen,  auf  Hausdächern  und 
Bäumen  zu  nächtigen.  Als  Legenester  hängen  ihnen 
die  Eingeborenen  Körbe  aus  Kokosblättern  in  ihren 
Hütten  auf,  doch  ziehen  die  Hühner  meist  vor,  sich  einen 
passenden  Platz  im  Busch  selbst  zu  wählen.  Der  Preis 
der  Eier  beträgt  deshalb  auch  10  Pf.  für  das  Stück. 


niedliches  Wasserhühnchen  mit  orangegelben  Flügelbinden 
im  Gebüsch. 

Ein  in  Gestalt  und  Ruf  kiebitzähnlicher  Vogel  sucht 
bald  die  Küste,  bald  die  Savanne  auf,  um  nach  Würmern 
zu  stechen;  ein  brauner,  ein  blauer  und  ein  weißer 
Reiher  beleben  Busch  und  Strand,  kleine  weiße  und 
schwarze  Möwen  den  Uferwald  und  verschiedene  große 
Möwen-  und  andere  Seevogelarten  die  Meeresfelsen. 

Auf  Guam  kommt  auch  eine  Rabenart  vor,  etwa  von 
der  Größe  unserer  Dohle. 

An  mittleren  \ögeln  gibt  es  nur  eine  schwarze 
Drossel,  einen  Strandläufer  und  einen  prächtig  lasurblau 
und  weiß  gefärbten  Eisvogel,  der  früh  mit  gellend 
lachender  Stimme  den  ersten  Schein  der  Dämmerung 
begrüßt. 


Abb.  4.  Eine  Gr 

■i 

Wildtauben  kommen  in  vier  Arten  vor.  Die  größte 
ist  fast  genau  wie  unsere  deutsche  Ringeltaube  gefärbt; 
sie  erreicht  aber  nur  die  Größe  einer  Lachtaube.  Kleiner 
noch  ist  die  I  urpurtaube;  sie  hat  ein  dunkelpurpurnes 
Gewand  mit  einem  weißen  Brustlatz.  Am  unscheinbarsten 
gefärbt,  übrigens  auch  am  wenigsten  häufig,  ist  die 
braune  -Taube  mit  ihrem  einfachen  kaffeebraunen  Feder- 
kleide.  Die  kleinste  I  aubenart  endlich  ist  die  grüne; 
sie  übeitiiilt  an  Pracht  des  Gefieders  alle  anderen 
rauben,  ja  eigentlich  auch  alle  anderen  Vogelarten  der 
Inseln.  Eaubgrün  ist  der  Grund  ihres  Kleides,  das  sich 
auf  den  Flügeln  in  allen  Übergängen  bis  zum  reinen 
Kobaltblau  umfärbt.  Auf  dem  Köpfchen  trägt  sie  eine 
karminrote  Kappe,  auf  der  Brust  und  unter  dem  Schwänze 
zwei  orangerote  Flecke ;  die  zwischen  diesen  liegenden 
Federn  sind  teils  grün,  teils  schwefelgelb.  Die  Füße 
sind  rot. 

Die  Lagunen  werden  von  einer  sehr  großen  schönen 
Wildente  belebt,  und  an  den  Bächen  birgt  sich  ein 


[>pe  Chamorros. 
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Die  Singvögel  sind  vertreten  durch  die  Malaien¬ 
schwalbe,  einen  scharlachroten  Honigfresser,  der  wie  ein 
Schmetterling  von  Blüte  zu  Blüte  schwebt,  einen  kleinen 
Fliegenschnäpper  mit  einem  orangegelb  und  braun 
gefärbten  Fächerschwanz  und  drei  andere  Arten  von 
Insektenfressern.  Einer  davon  ist  kanariengelb,  ein 
zweiter  wie  unser  Fitislaubvogel  gefärbt,  aber  kaum 
größer  wie  ein  Zaunkönig,  während  der  dritte  an  Farbe 
und  Haltung  am  meisten  unserer  Nachtigall  ähnelt;  er  ist 
jedoch  etwa  V2  mal  größer  als  diese.  Er  hält  sich  auch 
gern  in  der  Nähe  von  Wasser  auf.  Dazu  ist  er  ein 
ganz  prächtiger  Sänger,  dessen  Gesang  etwa  zwischen 
dem  der  Amsel  und  des  Plattmönches  steht. 

Eidechsen  gibt  es  in  drei  Arten:  die  niedliche  Tag¬ 
eidechse  mit  himmelblauem  Schwänze,  die  nützliche 
Nachteidechse,  der  Gecko,  mit  den  Klebzehen  und  einer 
je  nach  der  Umgebung  von  ganz  lichtbraun  bis  schwarz¬ 
braun  wechselnden  Färbung,  und  endlich  der  Leguan, 
der  vielfach  Verkannte.  Er  ist  nach  der  Meinung  aller 
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ein  ganz  abgefeimter  Bursche,  der  sich  von  jungen 
Hühnern  und  Eiern  nährt  und  bei  dieser  angenehmen 
Kost  eine  Länge  bis  reichlich  1  m  erreicht.  Ich 
habe  seihst  einen  gemessen,  der  von  der  Nase  bis  zum 
Schwanzende  1,06  m  lang  war.  Ich  war  natüi'lich  im 
Anfang  der  Meinung,  daß  die  allgemeine  Volksstimmung 
hinsichtlich  des  Leguans  recht  haben  müsse.  Nur  fiel 
es  mir  auf,  daß  unsere  Riesenechse  mit  der  krokodil- 
farbenen  Haut  gleich  zahlreich  da  zu  finden  war,  wo  es 
viele,  wie  dort,  wo  es  gar  keine  Hühner  gab.  Ich  unter¬ 
suchte  daher  20  Exemplare  und  fand  in  deren  Mägen: 
einmal  Eireste,  einmal  Singvögel,  einmal  Flußkrebse, 
17  mal  Ratten.  Daraus  geht  aber  hervor,  daß  der  Le¬ 
guan  ein  überwiegend  nützliches  Tier  ist,  das  zwar  alles 
frißt,  was  ihm  in  den  Wurf  kommt,  sich  aber  meist  mit 
der  Vertilgung  der  Ratten  befaßt. 


überlassen.  Die  finden  ihren  Weg  von  selbst  aus  dem 
Sande  heraus  und  in  das  Meer  zurück. 

In  den  Bächen  leben  ein  sehr  schmackhafter  Aal 
und  eine  Barschart,  die  aber  klein  (nur  bis  ein  Fuß 
lang)  und  nicht  gerade  sehr  fleischig  ist.  Der  Fisch¬ 
reichtum  des  Meeres  ist  auch  nicht  allzu  groß  an  Arten, 
immerhin  aber  erheblich  an  Individuen.  Es  gibt  übrigens 
eine  giftige  Art  darunter,  deren  Genuß  starkes  Übelsein, 
Kopfschmerzen,  ja  unter  Umständen  den  Tod  herbei¬ 
führen  kann.  Haie  und  Grundhaie  sind  häufig. 

Zuweilen  kommt  der  Pottwal  in  großen  Zügen  an 
das  Riff  heran.  Wird  ein  solcher  Zug  rechtzeitig  be¬ 
merkt,  so  veranstalten  die  Eingeborenen  in  Saipan  eine 
große  Jagd  auf  ihn,  indem  sie  den  Schwarm  mit  Boten 
umkreisen  und  auf  das  Riff  hinauf  und  immer  näher 
auf  den  Strand  treiben,  bis  das  Wasser  zu  flach  wird, 


Abb.  5.  Chamorrohäuser. 


Ferner  lebt  auf  den  Marianen  auch  eine  kleine, 
etwas  mehr  als  fingerlange,  bindfadenstarke  schwarze 
Blindschleiche,  ein  harmloses  Tierchen,  das  unter  Stei¬ 
nen  und  Baumstämmen  sein  Dasein  im  Verborgenen 
führt. 

Andere  Reptile  gibt  es  nicht  auf  den  Marianen  (auch 
nicht  auf  Guam),  wie  vielfach  fälschlich  behauptet  wird, 
und  zwar  bezüglich  der  hier  gänzlich  unbekannten 
Schlange  Typhops  braminus. 

Ebenso  gibt  es  keine  Landschildkröten.  Im  Meere 
um  die  Inseln  aber  leben  drei  Arten  Schildkröten,  dar¬ 
unter,  freilich  selten,  die  wertvolle  Carettschildkröte ;  sie 
gehen  zur  Legezeit  (vom  Mai  an)  auf  den  Strand,  legen 
hier  in  meist  zwei  Nächten  mit  1  bis  6  Tagen  Zwischen¬ 
raum  bis  zu  200  Eier  in  den  Sand  und  kehren  nach 
Erledigung  dieser  Familienpflichten  wieder  in  die  blaue 
Tiefe  zurück,  um  die  Sorge  für  die  Weiterentwickelung 
ihrer  Kinder  der  warmen  Sonne  und  dem  eigenen  In¬ 
stinkt  der  von  ihr  ausgebrüteten  jungen  Lebewesen  zu 


um  den  großen  fischen  eine  Weiterbewegung  oder  ein 
Umkehren  zu  ermöglichen.  Ich  habe  eine  solche  Treib¬ 
jagd  gesehen,  hei  der  etwa  80  „Potter“  auf  den  Sand 
getrieben  wurden.  Ganz  Garapan  aß  dann  drei  Tage 
nur  Potterfleisch  und  triefte  von  Tran. 

An  Krustazeen  gibt  es  den  großen  indischen  Beutel¬ 
krehs,  der  in  Felslöchern  wohnt  und  nächtlich  die  Kokos¬ 
nüsse  anschneidet,  ferner  den  kleinen  Beutelkrebs,  der 
seinen  weichen  Hinterleib  in  einer  leeren  Muschel  ver¬ 
steckt  und  mit  diesem  transportablen  Haus  zu  Hunderten 
den  Strandwald  bevölkert,  und  eine  große  Krabbe,  die 
die  Wege  unterminiert  und  bei  jedem  Geräusch  eiligst 
in  diesen  Löchern  verschwindet.  Dann  lebt  eine  etwas 
kleinere  Krabbe  in  den  Löchern  der  Felsenküste,  eine 
weitere  Art  am  Strande  selbst  auf  dem  Gebiete,  das  zur 
Ebbe  von  Wasser  frei  wird.  Sie  ist  leicht  zu  fangen, 
aber  nicht  besonders  schmackhaft.  Um  so  besser  ist 
dafür  eine  große  Languste,  die  sich  tagsüber  in  den 
Spalten  und  Löchern  des  Riffes  versteckt  und  bei  Nacht 
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mit  Fackeln  gefangen  wird.  Gleichfalls  nicht  zu  unter¬ 
schätzen  vom  kulinarischen  Standpunkte  aus  ist  der  Fluß¬ 
krebs,  der  zu  Hunderten  an  den  stillen  Stellen  der  Bäche 
haust  und  leicht  zu  fangen  ist. 

Auch  eine  Art  unserer  „Kellerasseln“  lebt  hier  zu 
Tausenden  unter  feuchtem  Holz  oder  Laub. 

Her  Stich  eines  Centipeden,  eines  bis  10  cm  langen 
vierzigfüßigen  „Tausendfußes“,  ist  ebenso  schmerzhaft, 
sonst  aber  ebenso  ungefährlich  wie  der  des  bis  3  cm 
langen  Skorpions. 

Insekten  sind  reichlich  vorhanden.  In  den  Monaten 
Januar  und  Februar  hat  der  Pflanzer  einen  heißen, 
nicht  oft  siegreichen  Kampf  um  seine  Feldfrüchte  mit 
ihnen  zu  führen,  wobei  das  Heer  der  grünen,  schwarz¬ 
gelben  Raupen,  der  Rüsselkäfer,  Bockkäfer  und  Heu¬ 
schrecken  immer  zu  wachsen  scheint.  Dann  wird  es  bessbr, 
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Indessen  —  das  sind  nun  einmal  die  Übel  der  Tropen, 
und  sie  sind  hier  nicht  so  schlimm  als  anderswo. 

Tag-  und  Nachtschmetterlinge  gibt  es  nicht  vielerlei, 
aber  viele  Individuen,  und  neben  zwei  gewöhnlichen  Heu¬ 
schrecken  erscheinen  zwei  Spezies  der  grünen  Gespenst¬ 
schrecken  (Diapteromera).  Die  schädliche  Maulwurfs¬ 
grille  ist  sehr  zahlreich,  und  das  Heer  der  Flöhe,  Wanzen 
und  Läuse  zeigt,  daß  nach  Goethe  der  Teufel  auch  einen 
Teil  der  Herrschaft  dieser  Inseln  besitzt. 

Von  Würmern  sei  außer  den  früher  erwähnten  Ein¬ 
geweidewürmern  noch  des  Regenwurms  gedacht,  der  in 
hinreichender  Anzahl  den  Boden  belebt. 

Die  Bevölkerung  der  Marianen  drängt  sich  heute 
in  wenigen  Ortschaften  zusammen. 

Als  die  Spanier  sie  im  Jahre  1668  besetzten,  fanden 
sie  die  Inseln  vollständig  von  einer  einheitlichen  Bevöl- 
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Sonntagsvergniigen  beim  Halmenkampf. 


und  ein  selbstbewußter  Mann  mag  behaupten,  es  geschehe 
das  deshalb,  weil  er  eben  „so  hinterher  gewesen“  sei. 
Aber  die  Natur  selbst  hat  dem  Unwesen  ein  Ziel  gesetzt 
in  den  Entwickelungszeiten  der  Unholde,  und  man  tut 
deshalb  gut,  alle  Saaten  und  Pflanzungen  in  den  zehn 
anderen  Monaten  des  Jahres  anzulegen,  soweit  das 
möglich  ist. 

Andeie  Insekten  machen  einem  das  Leben  wieder 
auf  andere  Art  sauer.  Zwei  Arten  von  Wespen,  die 
meist  im  dichten  Unterholze  oder  an  den  Pandanus¬ 
bäumen  ihre  Wohnungen  bauen,  ahnden  jede  Verletzung 
des  Hausrechtes  durch  empfindliche  Stiche,  während  eine 
dritte  Art,  harmlos  und  nützlich,  sich  damit  begnügt,  die 
labakspfeife  oder  den  Gewehrlauf  mit  Raupen,  Fliegen 
und  ähnlichen  Schätzen  zu  füllen  und  das  Ganze  dann 
mit  leuchtem  Lehm  sauber  zu  verkleben. 

Fliegen  in  drei  Arten  ärgern  einen  des  Tages  und 
Mücken  in  vier  Sorten  umgaukeln  und  umsingen  einen 
des  Abends  —  im  Busch  aber  auch  bei  Tage. 


kei ung  besiedelt  (die  sich  selbst  Chamorros  nannte) 
und  mit  einer  Menge  nahe  beieinander  liegender  kleiner 
Oitschaiten  bedeckt,  von  denen  heute  noch  die  steinernen 
Grundmauern  Zeugnis  gehen.  Man  findet  solche  Über¬ 
reste  sowohl  auf  den  Höhen  als  in  den  Tälern.  Es  sind 
einzelne,  zu  zwei  genauen  Parallelreihen  geordnete  Steine, 
meist  vier  bis  acht,  und  zwar  liegt  mnter  jedem  dieser 
Blöcke  von  1/2  bis  1  m  Höhe  stets  noch  ein  kleinerer, 
etwa  halb  so  großer  Stein,  dessen  unregelmäßige  Lage 
darauf  hindeutet,  daß  er  von  dem  Grundstein  herunter¬ 
gefallen  ist.  Wie  heute  das  Chamorrohaus  auf  Pfählen, 
so  ruhte  es  vor  300  Jahren  offenbar  auf  Steinsäulen,  die 
bei  dem  gewöhnlichen  Volke  kunstlos  durch  zwei  über¬ 
einanderliegende  Blöcke  hergestellt  waren,  während  die 
Reichen  und  Großen  ihre  Häuser  auf  richtig  gemauerte 
Säulen  von  1  bis  4  m  Höhe  stellten.  Auch  solche  Säulen 
linden^  sich  noch  vor,  und  zwar  auf  den  Inseln  Guam, 
Rota,  linian  und  Saipan.  Eine  der  Säulen,  die  zu  einer 
der  besterhaltenen  Ruinen  auf  Tinian  gehörte  (sie  ist  leider 
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bei  dem  starken  Erdbeben  des  Jahres  1902  zusammen¬ 
gestürzt),  enthielt  merkwürdigerweise  in  ihrem  Kapital 
eine  Grabkammer;  in  einer  sargähnlichen  Aushöhlung, 
die  sich  nach  oben  öffnete,  lag  ein  angeblich  weibliches 
Skelett  (ich  habe  es  nicht  selbst  gesehen,  sondern  gebe 
die  Mitteilungen  von  Augenzeugen  wieder). 

Eine  andere  bemerkenswerte  Erinnerung  an  das  ver¬ 
schwundene  Urvolk  sind  die  „Schädelhöhlen“,  die  sich 
auf  Saipan  und  auf  Guam  finden.  In  schwer  zugäng¬ 
lichen  Höhlen  (z.  B.  solchen,  die  sich  an  einer  Felswand 
einige  Meter  über  dem  Erdboden  befinden)  liegen  hier 
eine  Reihe  von  Schädeln,  ohne  sonstige  Knochenteile. 
Am  Boden  dieser  Höhlen  aber  findet  man  dicke  Aschen¬ 
schichten,  die  Reste  vieler  hier  einst  entzündeter  Feuer,  in 
denen  vielleicht  die  zu  den  Schädeln  gehörigen  Leiber  ver¬ 
brannt  worden  sind.  Möglicherweise  waren  diese  Schädel¬ 
höhlen  aber  auch  heilige  Orte,  an  denen  ein  „ewiges 
Feuer“  brannte  und  zu  denen  man  nur  die  Schädel  der 


Toten  brachte,  während  ihre  Leiber  anderswo  eine  Be¬ 
stattung  erfuhren.  Menschliche  Knochen,  aber  ohne 
Schädel,  habe  ich  wenigstens  auf  vielen  Plätzen  gefunden, 
auch  auf  solchen,  die  ohne  Zweifel  schon  jahrhunderte¬ 
lang  unbewohnt  sind.  Und  daß  andererseits  dem  Feuer 
eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet  worden  ist,  darauf 
deutet  der  Umstand  hin,  daß  alle,  auch  die  kleinsten 
Aushöhlungen  im  Gestein  der  Inseln  Rauchspuren  zeigen. 
Man  unterhielt  hierin  jedenfalls  zur  Regenzeit  dauernde 
Feuer. 

Vor  Ankunft  der  Spanier  lebten  die  Chamorros  —  wie 
alle  Bewohner  von  Südseeinseln  vor  der  Berührung  mit 
Weißen  —  natürlich  in  der  Steinzeit.  Überreste  aus 
dieser  Zeit  sind  noch  häufig.  Am  leichtesten  in  die 
Augen  fallend  —  und  fast  stets  bei  den  oben  beschrie¬ 
benen  Ruinen  zu  finden  —  sind  die  Steinmühlen,  große 
bis  zu  1  m  im  Quadrat  und  etwa  V2  m  Dicke  haltende 
Blöcke  von  unregelmäßiger  Form  mit  einer  etwa  20  bis 
30  cm  breiten  und  etwa  10  cm  tiefen  Mulde  in  der  Mitte, 
in  der  mit  einem  anderen  stößelähnlichen  Stein  Körner 
zerrieben  wurden.  Auch  kleinere  „Handmühlen“  finden 


sich  vor.  Häufig  sind  ferner  die  eiförmigen,  an  beiden 
Enden  zugespitzten  Schleudersteine ;  seltener  schon  Stein¬ 
äxte,  Meißel,  Schaber  (aus  Stein  oder  dicken  Muscheln), 
Schmucksteine,  Scherben  von  Tongefäßen  mit  Anfängen 
plastischer  Figuren  usw. 

Der  Widerstand,  den  das  Volk  der  Christianisierung 
bot  —  ich  glaube  sie  scheuten  die  Taufe  mehr  wegen 
der  dabei  unerläßlichen  Verwendung  von  Wasser  als 
wegen  des  Religionswechsels  — ,  ließ  die  Spanier  hier 
einen  ihrer  beliebten  Kolonialkriege  führen ;  zur  be¬ 
quemeren  Kontrolle  der  Unterworfenen  und  Mußchristen 
zwang  man  dann  die  wenigen  Überbleibsel  vom  Opfer¬ 
feste,  sich  in  bestimmten  Ortschaften  anzusiedeln.  So 
kommt  es,  daß  wir  heute  nur  noch  folgende  Dörfer  bzw. 
Städte  zählen:  auf  Saipan  das  Dorf  Tanapag  mit  etwa 
300  und  die  „Hauptstadt“  Garapan  mit  etwa  1500  Seelen, 
auf  Rota  den  Ort  Sossan  hagno  mit  rund  500  Einwohnern, 
auf  Guam  die  Stadt  Agana  (7000  bis  8000  Einwohner) 


und  die  Ortschaften  Asan,  Presidio,  Tepungan,  Piti, 
Soinmay,  Agat,  Umatac,  Merizo,  Ynarajan,  Sinajana. 

Die  übrigen  Inseln  haben  keine  ständige  Bevölkerung, 
sondern  nur  die  auf  beschränkte  Zeit  angesiedelten 
Arbeiter  der  verschiedenen  Handelskompanien,  die  die 
entsprechenden  Plätze  gepachtet  haben. 

Die  gesamte  Bewohnerschaft  besteht  heute  aus  drei 
verschiedenen  Gruppen:  Weißen,  chamorrischem  gelben 
Mischvolk  und  braunen  Kanaken.  (Abb.  3  u.  4.) 

Die  Weißen,  von  denen  etwa  zehn  spanischer  Abkunft, 
etwa  100  Deutsche  oder  Deutschamerikaner  und  etwa 
200  Angloamerikaner  sind,  leben  fast  ausschließlich  in 
dem  amerikanischen  Guam;  nur  zwei  Spanier  und 
sechs  bis  sieben  Deutsche  befinden  sich  auf  Saipan,  ein 
Spanier  auf  Rota. 

Das  als  Chamorros  bezeichnete  Mischvolk,  dessen 
Mischungsbestandteile  spanisches  ,  chamorrisches  ,  kana- 
kisches,  tagalisches,  chinesisches,  japanisches,  germa¬ 
nisches  und  anderes  Blut  bilden,  besteht  aus  etwa 
13  000  Köpfen,  von  denen  11000  auf  Guam  und  2000 
auf  den  deutschen  Inseln  wohnen. 


Abb.  7.  Selbstgefertigte  Chamorrocarreta  mit  Wasserbüffel. 
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Man  findet  unter  dieser  Bevölkerung  alle  Farben¬ 
nuancen  der  Haut  vom  rosigen  Weiß  bis  zum  dunkeln 
Schokoladenbraun,  rotes  und  blondes  wie  braunes  und 
tiefschwarzes  Haar,  und  aus  den  Gesichtern  kann  man 
eine  ganze  Typensammlung  zusammenstellen,  in  der  ein 
stolzes  Römergesiebt  neben  einem  schlauen  Chinesen¬ 
kopfe,  eine  andalusische  Schöne  neben  einer  gelbhäutigen 
Malaiin  zu  stehen  kommen  würde. 

Daß  eine  derartige  Typenkonzentration  in  einem  so 
kleinen  Völkchen  nur  möglich  war  auf  Grund  sehr 
„milder“  sittlicher  Begriffe,  ist  ohne  weiteres  einleuchtend. 
Tatsächlich  besitzt  denn  auch  alles  das,  was  sich  Cha- 
morro  nennt,  ein  sehr  weites  und  wohlwollendes  Herz, 
wenn  ihm  Liehe  naht,  und  selbst  die  Ehe  vermag  nicht 
den  Neigungen  dieses  Herzens  ein  festes  Ziel  zu  geben. 
Doch  hat  offenbar  gerade  diese  Eigenart,  an  der  sie  alle 
leiden,  das  Volk  vor  dem  gänzlichen  Untergange  bewahrt 
und  dazu  beigetragen,  ihm  seine  Vermehrungsfähigkeit 
zu  erhalten.  Während  die  meisten  anderen  Südsee¬ 
völker  auf  abgelegenen  Inseln,  womöglich  in  getrennten 
und  politisch  geschiedenen 
Gemeinden  lebend,  ihre 
Lebenskraft  durch  Inzucht 
mehr  und  mehr  verloren 
haben,  sind  die  Chamorros 
immer  wieder  an  Zahl  ge¬ 
wachsen,  ob  spanische  Blut¬ 
gier,  ob  eingeschleppte  Seu¬ 
chen  wie  Syphilis  und  Blat¬ 
tern  auch  vorübergehend 
die  Inseln  fast  entvölkerten. 

Es  ist  daher  gar  nicht  un¬ 
möglich,  daß  dieses  Misch¬ 
volk,  dem  ein  gewisser 
Wandertrieb  innewohnt, 
dereinst  auch  die  sich  lang'- 
sam  entvölkernden  Karoli¬ 
nen  besiedeln  wird. 

Die  heutige  sogenannte 
Chamorrosprache  ist  gebil¬ 
det  aus  den  Resten  einer 
wohl  ursprünglich  ziemlich 
armen  Ursprache  und  spa¬ 
nischen  Worten;  letztere 
sind  dabei  teilweise  ver¬ 
ändert  worden,  weil  die  Chamorros  einige  Buchstaben 
nicht  kannten  und  schlecht  aussprechen  konnten.  So 
heißt  das  spanische  vaca  (Kuh)  in  Chamorro  guaga,  das 
spanische  perlas  (Perlen)  in  Chamorro  petlas ,  servir 
(dienen)  in  Chamorro  setbe  usw.  Andere  Worte  stam¬ 
men  aus  dem  Chinesischen,  wie  tscha  (Tee),  dem  Malai¬ 
ischen  (babni,  Schweine),  usf. 

Übrigens  verstehen  alle  älteren  Chamorros  Spanisch 
und  alle  jüngeren  Englisch,  wenigstens  notdürftig.  Man 
kann  als  sicher  annehmen,  daß  in  absehbarer  Zeit  das 
Chamorro  durch  das  Englische  verdrängt  sein  wird,  da 
die  Amerikaner  auf  Guam  außerordentlich  energisch  und 
zielbewußt  mit  der  Einführung  ihrer  Sprache  Vorgehen. 
Jeder,  auch  der  kleinste  Ort  hat  eine  Schule  erhalten, 
und  das  Englische  ist  als  alleinige  Unterrichtssprache 
eingeführt.  Der  Unterricht  wird  von  weißen  Lehrern 
erteilt,  woran  sich  die  Frauen  und  Töchter  der  ameri¬ 
kanischen  Beamten  und  weißen  Ansiedler  mit  Lust  und 
Geschick  beteiligen.  Auch  einige  Chamorrofrauen  sind 
neuerdings  bereits  so  weit  im  Englischen  fortgeschritten, 
daß  sie  als  Hilfslehrerinnen  Verwendung  finden  konnten. 

In  dem  deutschen  Saipan  dagegen  ist  die  Unterrichts¬ 
sprache  das  Chamorro,  nicht  etwa  das  Deutsche;  ein 
eingeborener  „Maestro“  erteilt  ihn,  und  nur  den  Vor¬ 
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geschritteneren  gibt  der  Bezirksamtmann  selbst  jeden 
Nachmittag  eine  Stunde  Deutsch.  In  einer  deutschen 
Kolonie  scheint  so  etwas  nur  ein  kaiserlicher  Beamter 
zu  können ;  auf  wessen  Seite  aber  der  Erfolg  sein  wird, 
ob  auf  unserer,  oder  derjenigen  der  Amerikaner,  die 
„bekanntlich“  absolut  nicht  zu  kolonisieren  verstehen, 
dürfte  schon  heute  niemand  mehr  zweifelhaft  sein. 

Mit  der  Amerikanisierung  von  Guam  aber  werden 
gleichzeitig  auch  die  deutschen  Inseln  Rota  und  Saipan 
entdeutscht.  Beide  nämlich  haben  so  gut  wie  gar  keine 
selbständige  Chamorrobevölkerung,  sondern  als  Bewohner 
zum  großen  Teil  nur  Angehörige  von  in  Guam  ansässigen 
I  am  dien,  die  meist  gar  nicht  daran  denken,  dauernd 
auf  den  so  viel  ärmeren  deutschen  Inseln  zu  bleiben. 
Nach  einer  Reihe  von  Jahren  kehren  sie  zurück  in  das 
Rom  der  Marianen,  nach  Agana,  und  andere,  Brüder, 
Söhne,  Schwiegersöhne,  gehen  als  „Einwanderer“  nach 
Saipan,  um  den  „Rancho1  zu  übernehmen.  Daher  kommt 
es,  daß  schon  so  viele  Chamorros  auf  den  deutschen 
Inseln  Englisch  verstehen  —  und  keiner  Deutsch. 

Der  Religion  nach  sind 
die  Chamorros  römisch-ka¬ 
tholisch,  und  man  strebt 
in  Saipan  dahin,  ihnen  diese 
Konfession  zu  erhalten,  um 
Spaltungen  und  Reibereien 
zu  vermeiden.  Augenblick¬ 
lich  wirken  in  Saipan  zwei, 
in  Rota  ein  Angehöriger  der 
spanischen  Augustiner-Re- 
kollekten,  während  in  Guam 
ein  eingeborener  katholi¬ 
scher  Priester  neben  zwei 
spanischen  Kapuzinern  tä¬ 
tig  ist,  aber  auch  die  evan¬ 
gelische  Kirche  durch  ein 
Mitglied  der  Bostoner  Mis¬ 
sion  vertreten  wird ,  das 
bisher  etwa  1 00  Katholiken 
zur  protestantischen  Kon¬ 
fession  hinübergeleitet  hat. 

Als  tropische  Arbeiter 
sind  die  Chamorros  da,  wo 
sie  durch  geschickte  Ver¬ 
waltungsmaßregeln  zum 
Geldverdienen  genötigt  werden  —  leider  nicht  auf  den 
deutschen  Marianen  —  kaum  zu  übertreffen,  und  ich 
stehe  nicht  an,  sie  an  Intelligenz  über  Chinesen  und 
Japaner ,  an  Fleiß  und  Sorgfalt  diesen  Musterkulis  min¬ 
destens  gleich  zu  stellen.  Der  Chamorro  arbeitet  —  und 
das  macht  ihm  kein  Japaner  oder  Chinese  nach  —  gleich¬ 
mäßig  weiter,  ganz  gleich  ob  die  Sonne  das  Thermo¬ 
meter  zum  Sieden  bringt  oder  ob  stundenlange  tropische 
Regengüsse  herabrauschen.  Er  hat  natürlich  vor  den 
fremden  die  Gewöhnung  an  das  Klima  voraus,  doch 
darf  man  seine  tägliche  Arbeitszeit  nicht  zu  lange  aus¬ 
dehnen.  Acht  Stunden  fleißiges  Werk  aber  leistet  er 
bequem  und  das  ist  auch  genug,  sicher  wenigstens 
in  den  Tropen. 

Daß  die  fortschreitende  Kultur  die  Sitten  verdirbt, 
wenigstens  jene  bekannte  Gastlichkeit  der  Südsee,  beweist 
am  besten  das  Benehmen  der  Chamorros  an  ihren  ver¬ 
schiedenen  Siedelungsplätzen.  In  Rota,  der  vom  Ver¬ 
hehl  entlegensten  Insel,  muß  der  Fremde,  gleichgültig 
ob  Weißer  oder  Chamorro,  wenigstens  eine  Hauptmahlzeit 
mitmachen,  noch  lieber  eine  Nacht  im  Hause  bleiben. 
In  Tanapag,  dem  einzigen  „Dorf“  von  Saipan,  oder  auf 
den  Ranchos  (Hütten  in  den  Pflanzungen)  Saipans  wird 
so  leicht  kein  Fremder  fortgelassen,  ohne  daß  man  ihm 
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wenigstens  Obst  vorsetzt  und  zur  „Wegzehrung“  einen 
Bund  Bananen  oder  eine  Tasche  voll  Orangen  angeboten 
hätte.  In  Garapan,  der  „Hauptstadt“  von  Saipan,  würde 
es  für  unhöflich  gelten,  dem  Gast  nicht  wenigstens  eine 
„tschuba“,  die  landesübliche,  selbstgefertigte  Zigarre, 
anzubieten  und  zwar  meist  in  zwei  Exemplaren,  eine  zum 
Gleichrauchen,  die  andere  „auf  den  Weg“.  In  Guam 
dagegen  fällt  es  keinem  Menschen  ein,  den  Fremden  als 
Gastfreund  zu  betrachten  und  ihm  irgend  etwas  an¬ 
zubieten.  Was  er  hier  verlangt,  das  muß  er  auch  be¬ 
zahlen,  und  zwar  je  höher,  desto  besser.  Indessen,  die 
Chamorros  sind  dabei  keineswegs  zudringlich,  sondern 
bleiben  stets  zurückhaltend  und  bescheiden,  freundlich 
und  zuvorkommend;  so  wenigstens  in  Guam,  während 
sich  in  der  deutschen  Kolonie  infolge  der  ihnen  hier  zu¬ 
teil  werdenden  falschen  Behandlung  bereits  an  einigen 
Exemplaren  Züge  von  Selbstüberschätzung  und  nigger- 
haftem  Dünkel  bemerkbar  machen. 

Die  Lebensweise  der  Chamorros  ist  einfach.  Auf 
Rota  und  Saipan  leben  sie 
meist  in  Mattenhäusern, 
aus  Kokosblättern  und 
Schilfstengeln  gefertigt, 
die  1  bis  2  m  hoch  auf 
Pfählen  stehen.  (Abb.  5.) 

Nur  wenige  Wohlhabende 
haben  hier  steinerne  Häu¬ 
ser  mit  richtigen  Möbeln 
aus  Japan  oder  Manila. 

In  Guam  dagegen  herrscht 
größerer  Luxus ,  und  die 
Hauptstadt  Agana  besteht 
schon  zum  größeren  Teil 
aus  Stein  -  oder  Holz¬ 
gebäuden  ,  während  frei¬ 
lich  die  Dörfer  der  großen 
Insel  meist  ebenfalls  nur 
Holzhäuser  haben.  Auch 
die  Steingebäude  sind 
stets  so  gebaut,  daß  der 
Fußboden  derWohnräume 
U/a  bis  2  m  hoch  über  der 
Erde  liegt.  Das  hat  seinen 
guten  Grund  und  ist  durch 
die  Erfahrung  bedingt,  daß 
bei  einem  starken  Taifun  die  sturmgepeitschte  See  ihre 


Wogen  oft  mehrere  hundert  Meter  weit  ins  Land  wirft.  geschossenen  jungen  Urwald  wieder  zu  reinigen.  Seinen 
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Im  Häuserbau  zeigt  sich  verhältnismäßig  recht  wenig 
Kunstfertigkeit.  Einige  Steingebäude  in  Agana  machen 
zwar  einen  ganz  netten  Eindruck,  weil  sie  mit  ihren 
ausgebauten  Baikonen  an  die  Schweizerhäuser  erinnern; 
aber  das  sind  nur  einige  wenige.  Die  meisten  Stein- 
wie  Holz-  oder  Mattenhäuser  sind  ganz  kunstlose,  meist 
sogar  recht  liederlich  ausgeführte  Bauten  ohne  jeden 
Schmuck.  Das  ist  eigentlich  um  so  merkwürdiger,  weil 
bereits  ein  Maurer-  und  Zimmererhandwerk  in  der  Aus¬ 
bildung  begriffen  ist.  Aber  es  scheint,  daß  den  heutigen 
Chamorros  kein  Kunstsinn  innewohnt.  Auch  vom  Kauf¬ 
mannsstand,  vom  Schmiede-,  Klempner-,  Schuhmacher-, 
Schneider-,  Bäcker-  und  Fleischerhandwerk  zeigen  sich 
die  Anfänge.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Chamorros 
aber  sind  Landwirte  oder  richtiger  Bauern. 

Ihre  bäuerliche  Tätigkeit  krankt  jedoch  an  mehreren 
Übeln.  Das  erste  davon  ist  der  Umstand,  daß  sie  sich 
zu  sehr  in  größere  Ortschaften  zusammendrängen,  wes¬ 
halb  es  kommt,  daß  mancher  Eigentümer  viele  Stunden, 
ja  halbe  und  selbst  ganze  Tagereisen  (wie  in  Guam)  von 
seinen  Feldern  (dem  „Rancho“)  entfernt  wohnt.  Lange 
dort,  wo  man  nur  eine  dürftige  Hütte  für  vorübergehenden 


Aufenthalt  errichtet,  allein  zu  bleiben,  hält  keine  Familie 
aus;  sobald  es  irgend  geht  und  meist,  sobald  das  aus 
dem  Orte  mitgenommene  Fleisch  zu  Ende  ist,  rückt  man 
wieder  nach  der  Stadt  oder  dem  Dorfe,  um  sich  von  den 
Anstrengungen  des  Rancholebens  zu  erholen.  Am  Sonntag 
besonders  muß  jeder  wieder  im  Orte  sein  —  denn  da  gibt 
es  die  noch  aus  spanischer  Zeit  her  beliebten  Hahnen¬ 
kämpfe  (Abb.  6)  oder  das  Werfen  kleiner  runder  Scheiben 
bzw.  Steine  nach  einem  aufgestellten  Maiskolben  oder  son¬ 
stige  ähnliche  Vergnügungen,  bei  denen  es  immer  auf  eins 
herauskommt:  Geld  zu  erwetten  oder  zu  verwetten.  Es 
sind  viele  dieser  Sitten  und  Einrichtungen  auf  Rechnung 
der  Kirche  zu  setzen,  die  das  Volk  in  spanischer  Zeit 
nicht  nur  lehrte,  sondern  geradezu  zwang,  wenigstens 
einmal  in  der  Woche  die  Messe  zu  hören.  Dieser  Zwang 
ist  dann  allmählich  zu  einer  kulturfeindlichen  Gewöhnung 
geworden;  denn  wenn  man  ermißt,  daß  in  einem  tro¬ 
pischen  Lande  die  Bearbeitung  der  Felder  viel  sorg¬ 
fältiger  und  häufiger  sein  sollte  als  im  gemäßigten 

Klima,  wo  das  Wachstum 
des  Unkrautes  nicht  so 
verblüffend  ist,  so  kann 
man  sich  vorstellen,  wie 
die  Ranchos  bei  diesen 
sporadischen  Besuchen 
ihrer  Eigner  ausselien. 

Ein  anderes  Übel  ist 
die  Unkenntnis  in  bezug 
auf  Fruchtwechsel  und 
Düngung.  Versucht  man, 
einen  Chamorro  in  dieser 
Hinsicht  zu  belehren,  so 
begegnet  man  einem  un¬ 
gläubigen  Lächeln  und 
Kopfschütteln  —  und 
alles  bleibt  beim  alten, 
das  heißt,  der  Mann  baut 
seinen  Mais  zum  sechs¬ 
ten  und  siebenten  Male 
hintereinander  auf  dem¬ 
selben  Stück,  bis  er  gar 
zu  klein  wird;  dann  läßt 
er  die  ganze  Geschichte 
liegen ,  um  nach  einem 
oder  mehr  Jahren  unter 
größter  Mühe  das  Feld  von  dem  inzwischen  lustig  auf- 


Abb.  9.  Karolinenweiber  im  Tanzschmuck. 


Ochsen  aber  bindet  er  jeden  Tag  an  einen  anderen  Platz 
in  den  Busch  und  denkt  natürlich  gar  nicht  daran ,  den 
Mist  zu  sammeln.  Schließlich  wüßte  er  freilich  auch  nicht 
einmal,  was  er  damit  machen  sollte;  denn  er  besitzt  kein 
Gerät,  um  ihn  in  den  Boden  zu  bekommen.  Seine  ganzen 
„landwirtschaftlichen  Betriebsmittel“  sind  nämlich  fol¬ 
gende  Dinge : 

1.  Ein  oder  mehrere  Stück  Rindvieh  (in  Guam  haben 
einzelne  Chamorros  Herden  bis  zu  300  Stück),  lediglich 
verwendet  zum  Ziehen  der  Carreta,  des  zweirädrigen 
Karrens,  auf  dem  die  Fahrt  nach  dem  Rancho  gemacht, 
zuweilen  auch  etwas  Bau-  oder  Feuerholz  nach  dem 
Heime  „in  der  Stadt“  geholt  wird;  ferner  einige  Schweine 
und  Hühner. 

2.  Die  eben  genannte  Carreta  (Abb.  7),  die  früher 
auf  den  Inseln  selbst  gemacht  wurde,  jetzt  aber  meist 
aus  Japan  kommt  —  ein  ganz  gefährliches  Marter¬ 
instrument  besonders  für  den,  der  zum  ersten  Male  dar¬ 
auf  fährt. 

3.  Die  Machete,  das  schwere,  sehr  brauchbare  Busch¬ 
messer,  mit  dem  der  ChamoiTO  vorzüglich  umgehen 
kann,  und  das  vor  allem  zum  Roden  unersetzlich  ist. 
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Außerdem  dient  es  noch  als  Taschenmesser,  Hammer, 
Meißel,  Grabscheit  usf. 

4.  Das  Fusino,  ein  Stoßinstrument  mit  langem  Stiele 
zum  Abstoßen  der  Unkräuter,  Ausstößen  der  Pflanz¬ 
löcher  für  Kokosnüsse  und  Bananen,  Anhäufeln  der  Süß¬ 
kartoffeln  usw.  Es  ähnelt  etwa  dem  von  unseren  Gärtnern 
zum  Reinigen  der  Wege  benutzten  Chariereisen  und  be¬ 
arbeitet  den  Boden  etwa  in  derselben  Tiefe  wie  dieses, 
also  1  bis  2  cm. 

Andere  „Ackergeräte“  besitzt  der  Chamorro  nicht; 
vor  allem  ist  die  Einführung  des  Pfluges  bisher  weder 
auf  Saipan  noch  in  Guam  gelungen.  Daran  sind  freilich 
nicht  so  sehr  die  Eingeborenen  schuld  als  vielmehr  ihre 
Lehrmeister.  Während  man  nämlich  in  Saipan  Pflüge 
eingelührt  hat,  die  bedeutend  zu  schwer  und  nur  bei 
vielspännigem  Zuge  mit  Vorteil  zu  benutzen  sind,  hat 
man  in  Guam  Schwingpflüge  versucht.  Einem  Menschen, 
der  in  seinem  Leben  noch  nie  ein  solches  Ding  auch 
nur  gesehen  hat,  bei  gänzlich  ungeübtem  Zugvieh  einen 
Schwingpflug  in  die 
Hand  zu  geben,  ist  aber 
ein  unmögliches  Unter¬ 
fangen. 

Die  Erträge  der 
Landwirtschaft  dienen 
den  Chamorros  gleich 
unseren  kleinen  Bauern 
daheim  in  der  Haupt¬ 
sache  direkt  zur  Er¬ 
nährung.  Nur  die  Ko- 
pra,  der  zerschnittene 
und  getrocknete  Kern 
der  Kokosnuß,  wird 
verkauft  und  der  Erlös 
für  Kleidung,  Schmuck, 

Steuern  und  Ähnliches 
verwendet. 

Die  Ernährung  ist 
daher  nicht  schlecht, 
nur  etwas  einförmig’. 

Neben  Fischen,  die  man 
aber  nur  am  Ufer  oder 
zur  Ebbe  am  Riff  fängt, 
nie  auf  der  hohen  See, 
wird  zuweilen  frisches, 

meist  dagegen  an  der  Luft  getrocknetes  Rind-  oder 
Schweinefleisch  in  der  glühenden  Asche  gebacken;  dazu 
werden  unreife  Bananen,  Brotfrucht,  Süßkartoffeln,  Taro 
in  dem  mit  Wasser  ausgequetschten  Milchsaft  der  ge¬ 
schabten  Kokosnuß  gekocht  unter  Zugabe  von  recht  vielen 
Schoten  des  roten  Pfeffers  und  reichlichem  Zitronensaft. 
Das  schmeckt  gut,  wenn  man  es  nicht  gerade  alle  Tage 
zu  essen  braucht,  und  wenn  man  Paprika  liebt.  Einige 
Abwechslung  kommt  immerhin  dazu  —  mal  ein  Salat 
aus  Tomaten  und  Zwiebeln,  mal  ein  Gemüse  aus  jungen 
Kürbisblättern,  dann  in  Wasser  (ohne  Salz)  gekochter 
Reis  und  Ähnliches. 

Die  Kleidung  der  Chamorros  ist,  kurz  gesagt,  euro¬ 
päisch,  Hose  und  Hemd  oder  Jacke,  Sonntags  manchmal 
Hemd  und  Jacke.  Die  Füße  bleiben  meist  nackt  oder 
werden  mit  Sandalen  (dogas)  geschützt,  wenn  der  Weg 
rauh  und  steinig  ist.  Die  Frauen  tragen  die  spanischen 
langschleppenden  Röcke  und  andalusische  Jäckchen,  oft 
Pantoffeln  an  den  fast  stets  zierlichen  Füßen.  Das  sähe 
alles  ganz  nett  aus  —  wenn  die  Chamorros  nicht  so  über 
alle  Begriffe  unreinlich  wären.  Ihre  Schmutzigkeit,  ihre 
ausgesprochene  Wasserscheu  ist  nämlich  ihre  größte  Un¬ 
tugend.  Den  Mund  halten  sie  dabei  merkwürdigerweise 
lein  und  spülen  ihn  vor  und  nach  jeder  Mahlzeit  aus, 
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aber  sonst  waschen  sie  oft  monatelang  nichts  an  ihrem 
Körper.  Ebenso  entsetzlich  unreinlich  sind  sie  bezüglich 
ihrer  Entleerungen,  die  sie  oft  direkt  vor  oder  neben 
dem  Hause,  oft  auch  einfach  durch  die  Dielen  von  sich 
geben. 

Den  Schweinen  setzen  sie  häufig  die  Überreste  der 
Mahlzeit  in  der  großen  überall  gebrauchten  japanischen 
Kochschüssel  hin,  um  dieselbe  Schüssel  dann  wieder  zum 
Kochen  der  nächsten  eigenen  Mahlzeit  zu  verwenden, 
ohne  sich  vorher  mit  dem  Reinigen  allzu  lange  aufzu¬ 
halten. 

Es  darf  daher  nicht  wundernehmen,  wenn  die  Haupt- 
und  Lieblingsbeschäftigung  der  Siesta  haltenden  Frauen 
und  Jungfrauen  darin  besteht,  daß  sie  sich  gegenseitig 
das  Ungeziefer  aus  dem  aufgelösten  Haar  lesen. 

Die  Unreinlichkeit  der  Chamorros  ist  eigentlich  doppelt 
merkwürdig;  denn  erstens  ist  das  Meer  ja  so  nahe,  und 
zweitens  können  sie,  wenigstens  auf  den  deutschen  Maria¬ 
nen,  ihre  Landesgenossen,  die  Karolinier,  den  ganzen 

Tag  diese  gute  Gelegen¬ 
heit  zum  Baden  be¬ 
nutzen  sehen.  Denn 
wie  die  Schmutzigkeit 
die  schlechteste  Eigen¬ 
schaft  der  Chamorros, 
so  ist  die  Reinlichkeit 
die  beste  Eigenschaft 
der  Karolinier  — 
oder  vielleicht  ihre  ein¬ 
zige  gute. 

Die  Gesamtzahl  die¬ 
ses  von  den  Chamorros 
so  verschiedenen  Volk-“ 
Stammes  beträgt  etwa 
800  bis  1000  Köpfe. 
Davon  lebt  der  größte 
Teil  auf  Saipan,  ein 
kleiner  auf  Rota  und 
einzelne  als  Arbeiter 
auf  den  Nordinseln. 
Früher  bestand  eine  Ka- 
roliniersiedelung  auch 
auf  Guam.  Die  Ameri¬ 
kaner  aber  erkannten 
nach  einiger  Zeit  die 
geringe  Bildungsfähigkeit  der  Leute  und  setzten  sie 
kurzerhand  auf  die  nach  den  deutschen  Marianen 
segelnden  Schilfe.  „Dort  seid  ihr  willkommen,  dort  freut 
man  sich  über  den  Zuwachs!“  schmunzelten  unsere 
klügeren  Nachbarn  und  sandten  hier  und  da  auch 
einige  unnütze  Chamorros  diesen  bequemen  Weg  —  und 
in  der  deutschen,  aus  den  amtlichen  Berichten  hervor¬ 
gegangenen  Lesart  heißt  es  denn  auch  richtig:  „Neuer¬ 
dings  beginnt  die  Bevölkerung  (von  Guam)  nach  Saipan 
auszuwandern,  da  ihr  die  strenge  amerikanische  Herr¬ 
schaft  nicht  zusagt.“  Oder:  „  .  .  .  nach  Saipan  über¬ 
zusiedeln,  das  sich  vor  Guam  durch  einen  besseren 
Hafen  auszeichnen  soll“. 

Die  Karolinier  der  Marianen  (Abb.  8  und  9)  sind 
kein  einheitlicher  Stamm;  es  läßt  sich  vielmehr  nach- 
weisen,  daß  sie  zum  Teil  aus  dem  Osten,  zum  Teil  aus 
dem  Westen  der  Karolinen  herstammen.  Doch  er¬ 
scheinen  sie  immerhin  den  Chamorros  gegenüber  mehr 
als  ein  Urvolk.  Sie  sind  größer  als  jene,  besitzen  schöne 
kräftige  Körper  und  eine  etwa  schokoladenbraune  Haut. 
Ihre  Kleidung  ist  so  geringfügig  wie  möglich.  Die  Männer 
tragen  ein  zusammengedrehtes  Tuch  um  die  Hüften  ge¬ 
bunden,  dessen  eines  Ende  über  die  Schamteile  herunter 
zwischen  den  Beinen  durchgezogen  und  im  Kreuz  wieder 
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Abb.  10.  Kirche  in  Saipan. 
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in  den  Gürtel  gesteckt  wird,  die  Weiber  ein  ebensolches 
Stück  Tuch,  aber  etwa  1/2  m  breit,  um  die  Hüften  ge¬ 
bunden.  Rot  und  Gelb  sind  die  Vorzugsfarben  bei 
diesen  Tüchern.  Die  übrige  „Kleidung“  sind  Blumen 
und  allerlei  selbstgefertigte  Schmucksachen  oder  gekaufter 
Tand.  Aus  diesen  Dingen  verstehen  sie  oft,  sich  wirk¬ 
lich  hübsche  Hals-,  Bein-  oder  Armbänder,  auch  Haar¬ 
zierden  anzuordnen. 

Bei  den  nächtlichen  Tänzen,  die  sie  veranstalten,  zu¬ 
weilen  bis  die  Morgendämmerung  den  Himmel  lichtet, 
bemalen  sie  sich  oft  noch  das  Gesicht  und  den  Körper 
mit  gelber  Farbe  und  roten  und  weißen  Strichen,  was 
dann  weniger  schön  aussieht. 

In  diesem  Volke  wohnt  ein  so¬ 
zialistischer  Zug;  ihre  Feste  sind 
allgemein  (während  die  „Fandan¬ 
gos“  der  Chamorros  stets  Cliquen¬ 
feste  sind,  ausgenommen  natür¬ 
lich  die  kirchlichen  Feste),  sie 
fischen  übrigens  viel  mehr  als 
die  Chamorros  gemeinsam ,  ihre 
Pflanzungen  sind  -zum  Teil  ge¬ 
meinsam,  und  die  Erträge  wer¬ 
den  gemeinsam  verzehrt.  Aber 
während  bei  den  Chamorros  ein 
Trieb  zum  Vorwärtskommen  un¬ 
verkennbar  ist,  hat  der  Karoli¬ 
nier  nicht  die  Spur  eines  solchen. 

Er  hat  nur  den  einen  heißen 
Drang:  recht  viel  zu  essen  bei 
so  wenig  Arbeit  wie  möglich;  er 
ist  sündenfaul.  Dazu  kommt 
eine  ausgesprochene  Vorliebe  für 
geistige  Getränke ,  wobei  es  zu¬ 
weilen  geradezu  drollig  ist  zu 
sehen ,  wie  die  Arbeitsscheu  mit 
dem  Alkoholdrang  kämpft ,  wenn 
man  vor  ein  Glas  Whisky  eine 
Anstrengung  setzt.  Ein  ganze 
Fülle  von  Qualen  malt  sich  dann 
auf  dem  braunen  Antlitz. 

Dem  allen  entspricht,  daß  die 
Hütten  der  Karolinier  viel  primi¬ 
tiver  sind  als  die  der  Chamorros, 


daß  ihre  Pflanzungen  noch  mangelhafter  aussehen  und 
ihr  Vieh  noch  verhungerter,  und  daß  ihre  „Tätigkeit“ 
aul  den  Ranchos  hauptsächlich  in  der  Vertilgung  der 
angesammelten  Tuba  besteht,  des  der  angeschnittenen 
Blüte  entquollenen  halbvergorenen  süßen  Saftes  der  Kokos¬ 
palme. 

Gegen  das  Tubamachen  und  -Trinken  hat  nun  zwar 
die  deutsche  Verwaltung  ein  Gebot  erlassen;  aber  dieses 
kann  nicht  durchgeführt  werden.  Allerdings  werden  die 
Leute  es  nun  unterlassen ,  auf  den  gereinigten ,  vom 
Buschholz  befreiten  Ranchos  Tuba  zu  machen;  doch 
auf  den  halbwilden  Plätzen  und  im  Busch  selbst,  wo  ja 

genug  Palmen  wachsen,  wird  man 
ungestört  weiter  trinken ,  einen 
Bambus  und  immer  noch  einen. 
Wer  kann  das  kontrollieren? 

Auch  die  Karolinier  gehören 
alle  der  katholischen  Kirche  an, 
so  versichern  die  Priester;  aber 
sie  kümmern  sich  nicht  um  sie. 
Die  Kinder  werden  freilich  sämt¬ 
lich  getauft;  aber  das  ist  dann 
auch  das  letzte  Mal,  daß  sie  in 
die  Kirche  kommen. 

Ihre  sittlichen  Begriffe  haben 
sie  offenbar  von  den  Chamorros 
entlehnt  —  das  ist  ungefähr  die 
einzige  Eigenschaft,  in  der  sie  sich 
nicht  sehr  von  diesen  unterschei¬ 
den.  Nur  bezüglich  der  Ehe  er¬ 
lauben  sie  sich  auch  äußerlich  eine 
kleine  Abweichung  —  sie  heiraten 
nämlich  nur  „auf  Kündigung“. 
Wenn  sich  ein  Mann  und  ein  Weib 
—  das  werden  sie  oft  schon  mit 
13  Jahren  —  in  der  Ehe  genügend 
kennen  gelernt  haben,  so  daß  das 
Zusammenleben  beginnt  einförmig 
zu  werden,  dann  verändern  sie  sich 
beide,  oft  nach  zwei-  bis  dreijäh¬ 
riger  Ehe,  oft  schon  früher  — 
und  jedes  nimmt  sich  ein  anderes. 
Die  Kinder  gehen  dabei  mit  der 
Mutter.  (Schluß  folgt.) 


Hermann  von  Wissmann. 

Nach  einer  1886  in  Afrika  aufgenommenen  Photogr. 


Hermann  von 

Wohl  niemand  von  denen,  die  ihn  näher  gekannt 
haben,  wird  Wissmann  eine  lange  Lebensdauer  prophezeit 
haben.  Er  war  seit  Jahren  ein  kranker  Mann,  zum  Teil 
infolge  der  furchtbaren  Strapazen  einer  aufreibenden 
afrikanischen  Tätigkeit,  und  um  seine  Leiden  zu  mildern, 
hatte  er  immer  wieder  zu  jenem  verderblichen  Betäubungs¬ 
mittel  gegriffen,  das  sich  leider  auch  bei  unseren  jüngeren 
Afrikanern  großer  Beliebtheit  erfreut.  Und  in  der  Re¬ 
aktion  nach  einem  Morphiumrausch  scheint  Wissmann 
selber  seinem  Leben  ein  Ziel  gesetzt  zu  haben;  an  einen 
Unfall  von  der  Art,  wie  er  geschildert  wird,  ist  bei 
einem  so  erfahrenen  Jäger  wie  Wissmann  schwer  zu 
glauben. 

Wissmann  schied  am  15.  Juni  d.  J.  auf  der  Jagd  in 
der  Nähe  seines  Gutes  Weißenbach  in  Steiermark  aus 
dem  Leben.  Geboren  ist  er  am  4.  September  1853  in 
Frankfurt  a.  0.  Er  trat  ins  Heer  und  lernte  in  seiner 
Garnison  Rostock  den  Afrikareisenden  Pogge  kennen, 
der  sich  durch  seinen  glücklichen  Zug  nach  der  Residenz 
des  Muata  Yamwo  einen  Namen  gemacht  hatte.  Ihn 


Wissmann  f. 

durfte  Wissmann  auf  einer  neuen  Reise  in  das  südliche 
Kongobecken,  zu  der  ihn  die  Afrikanische  Gesellschaft 
in  Deutschland  1880  ausgesandt  hatte,  als  Topograph 
begleiten.  Geplant  war  die  Errichtung  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Station  in  der  Mussumba  des  Muata  Yamwo; 
das  erwies  sich  indessen,  zumal  nach  den  Erfahrungen 
des  eben  von  dort  zurückkehrenden  Dr.  Büchner,  als 
nicht  ratsam,  und  so  umging  Pogge  in  weitem  nördlichen 
Bogen  das  Lundareich  und  erreichte,  die  großen  süd¬ 
lichen  Kongozuflüsse  im  unbekannten  Mittellauf  kreuzend, 
im  April  1882  Njangwe.  Während  Pogge  von  da  nach 
der  Westküste  zurückkehrte,  ließ  er  Wissmann  des  äuße¬ 
ren  Erfolges  der  Expedition  wegen  zur  Ostküste  ziehen, 
und  dieser  brachte  damit  eine  erste  deutsche  Durch¬ 
querung  Äquatorialafrikas  heim. 

Seine  nächsten  Unternehmungen  hat  Wissmann  alle 
in  leitender  Stellung  ausgeführt.  Vorerst  trat  er  in  die 
Dienste  des  Königs  der  Belgier,  der  damals  seinen  Kongo¬ 
staat  noch  nicht  unter  Dach  hatte.  An  der  Spitze  eines 
großen  Stabes,  der  ausschließlich  aus  Deutschen  bestand 
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und  aus  dem  als  hervorragendstes  Mitglied  der  Stabs¬ 
arzt  Wolf  zu  nennen  ist,  zog  Wissinann  1884  von  neuem 
von  der  Ostküste,  doch  auf  einem  kürzeren  Wege,  nach 
dem  Kassai,  um  dort  zunächst  eine  Station  zu  begrün¬ 
den.  Nachdem  diese  als  „Luluaburg“  am  Lulua,  einem 
Kassainebenfluß,  errichtet  worden  war,  ging  Wissmann 
an  seine  weitere  Aufgabe,  den  bisher  unbekannten  Unter¬ 
lauf  des  Kassai  festzulegen.  Das  geschah,  und  dabei 
stellte  sich  zu  allgemeiner  Überraschung  heraus,  daß  der 
Fluß  nicht,  wie  man  annahm,  unter  dem  Äquator,  sondern 
viel  südlicher  als  Kwango  in  den  Kongo  mündet.  Hier 
langte  Wissmann  im  Juli  1885  an.  Eine  zweite  Reise 
in  belgischen  Diensten,  seit  Frühjahr  1886,  die  sich  zu 
einer  neuen  Afrikadurchquerung  auswuchs,  entschleierte 
nur  wenig  neues  Gebiet,  da  der  nunmehr  den  Kassai 
nach  Luluaburg  hinaufziehende  Wissmann  nach  Über¬ 
schreitung  des  Lomami  südwärts  auf  seine  ältere,  mit 
Pogge  begangene  Route  ausbiegen  mußte.  Seine  Auf¬ 
gabe  war,  im  Osten  des  Kongostaates  den  belgischen 
Einfluß  zu  befestigen,  doch  gelang  sie  nicht  vollkommen. 
Er  kam  nach  Njangwe  und  hätte  von  dort  aus  gern 
den  Versuch  gemacht,  die  Stanleyfälle  zu  erreichen 
und  zu  Emin  Pascha  zu  stoßen;  aber  die  Gärung 
unter  den  Arabern  infolge  der  itschen  und  belgi¬ 
schen  Besitzergreifungen  vereitelte'  die  Absicht,  und 
Wissmann  wandte  sich  auf  dem  kürzesten  Wege  — 
über  den  Tanganika,  Nyassa  und  Schire  —  nach  der 
Ostküste  (1887). 

Seine  weitere  afrikanische  Tätigkeit  konnte  Wiss¬ 
mann  deutschen  Interessen  widmen.  Zunächst  wurde  er 
dazu  ausersehen,  mit  Carl  Peters  die  Expedition  zum 
Entsatz  Emin  Paschas  zu  führen,  doch  trat  er  zurück, 
da  ihm  das  Reich  die  Bewältigung  des  1888  ausbrechen- 
den  Araberaufstandes  anvertraute.  Nach  dessen  Nieder¬ 
werfung  war  er  noch  bis  April  1891  als  Reichskommissar 
in  der  Kolonie,  mit  militärischen  Zügen  nach  dem  , Kili¬ 
mandscharo  beschäftigt.  1892  übernahm  er  es,  einen 
zerlegbaren  Dampfer  nach  dem  Tanganika  zu  transpor¬ 
tieren,  doch  mußte  dieser  schon  auf  dem  Nyassa  flott 
gemacht  werden.  Daran  schlossen  sich  die  Gründung 
der  Station  Langenburg  am  deutschen  Ufer  des  Nyassa 
und  die  Unterwerfung  des  Gebietes  zwischen  Nyassa 
und  Tanganika  (bis  Ende  1893).  Zum  1.  Mai  1895 
erhielt  Missmann  das  Gouvernement  von  Deutsch -Ost¬ 
afrika,  doch  scheint  ihm  diese  Stellung  auf  die  Dauer 
nicht  behagt  zu  haben;  denn  im  Dezember  1896  bereits 
gab  er  sie  auf,  aus  Gesundheitsrücksichten,  wie  gesagt 
wurde.  Seitdem  lebte  Wissmann ,  mit  Unterbrechung 


durch  einige  Jagdreisen,  auf  seinem  steiermärkischen 
Gute. 

Wissmann  hat  eine  Reihe  größerer  und  kleinerer 
Werke  geschrieben  oder  ist  an  deren  Abfassung  beteiligt 
gewesen.  Zu  nennen  sind  hier  folgende:  „Im  Innern 
Afrikas“  (Leipzig  1888;  zusammen  mit  Wolf,  v.  Frangois 
und  H.  Müller;  schildert  die  Erforschung  des  Kassai); 
„Unter  deutscher  Flagge  quer  durch  Afrika“  (Berlin  1889 ; 
beschreibt  die  Reise  mit  Pogge);  „Meine  zweite  Durch¬ 
querung  Äquatorialafrikas“  (Frankfurt  a.  0.  1890);  „Schil¬ 
derungen  und  Ratschläge  zur  Vorbereitung  für  den  Auf¬ 
enthalt  und  den  Dienst  in  den  deutschen  Schutzgebieten“ 
(Berlin  1895);  „In  den  Wildnissen  Afrikas  und  Asiens, 
Jagderlebnisse“  (Berlin  1901).  Die  an  erster  Stelle  er¬ 
wähnten  drei  Reisewerke  sind  in  mehreren  Auflagen  er¬ 
schienen.  Qualitativ  erreichen  diese  Werke  nicht  die 
Höhe  unserer  älteren  Afrikaliteratur.  Am  schwächsten 
erscheint  das  über  die  zweite  Durchquerung,  und  die 
wertvollsten  Teile  der  beiden  anderen  rühren  nicht  von 
Wissmann,  sondern  von  Wolf  bzw.  von  Pogge  her.  Es 
liegt  in  dieser  Bemerkung  kein  Vorwurf  für  Wiss¬ 
mann;  er  war,  obwohl  zeitlich  auf  der  Grenze  zwischen 
der  Entdeckerzeit  Afrikas  und  der  Periode  der  Detail¬ 
arbeit  stehend,  eben  mehr  Pionier  als  Forscher.  Im 
übrigen  zeugen  jene  Werke  von  guter  Beobachtungs¬ 
gabe,  und  sie  stehen  jedenfalls  höher  als  die  Literatur, 
die  die  erste  deutsche  koloniale  Epoche  sonst  gezeitigt 
hat.  Man  liest  in  diesen  Büchern  aus  großer  Zeit  und 
über  große  Taten  immer  wieder  mit  Genuß.  Die  Dampfer¬ 
expedition  ist  geographisch  leider  ganz  ergebnislos  ver¬ 
laufen;  es  scheinen  von  ihr  nicht  einmal  Aufnahmen  vor¬ 
zuliegen. 

Wissmann  war  eine  überaus  sympathische  Persönlich¬ 
keit,  und  Feinde  dürfte  er  weder  unter  Weißen  noch 
unter  Schwarzen  besessen  haben;  er  genoß  unter  diesen 
wie  jenen  auch  unbeschränktes  Vertrauen.  Neben  Stan¬ 
ley  und  Livingstone  war  er  gewiß  der  populärste  Afrika¬ 
reisende,  dessen  Name  in  aller  Welt  jedem  geläufig  ge¬ 
wesen  ist.  Die  äußeren  Ehren,  mit  denen  Wissmann 
überschüttet  worden  ist,  haben  ihm  sein  anspruchloses, 
liebenswürdiges  Wesen  nicht  rauben  können,  und  auf 
dieser  Charakterfestigkeit  beruhte  sicherlich  mit  die 
Größe  des  Mannes.  Wissmanns  überraschend  schnelle 
militärische  Karriere  —  er  war  mit  37  Jahren  Major  — 
stockte  nach  seiner  Heimkehr  aus  Afrika.  Er  war  der 
„Mann  des  Kaisers“  gewesen,  fiel  aber  dann  in  Ungnade 
nicht  ohne  eigene  Schuld.  An  der  Bahre  des  Toten 
wich  die  Verstimmung.  Sg. 


Ein  Beitrag  zur  ostafrikanischen  Lyrik. 

Von  Carl  Hossfeld,  Kassel. 

Wie  bei  allen  primitiven  Völkern,  so  umfaßt  auch  bei  den 
ostafrikanischen  Eingeborenen  die  Lyrik  Kriegslieder,  Heimats¬ 
klänge  und  Liebesweisen.  Ursprünglich  sind  wohl  Gesang 
und  Tanz  miteinander  verwachsen  gewesen,  mit  Ausnahme 
der  Lieder,  die  man  für  sich  allein  sang,  aber  bei  den  Küsten¬ 
negern  kann  man  schon  Ansätze  zu  einer  Teilung  beider 
Kunstformen  finden,  und  zwar  in  den  aus  Sansibar,  dem 
Negerparis,  importierten  modernen  Ngomas  (Musik-  und' Tanz¬ 
festen),  wo  der  Tanz  entgegen  den  sonstigen  Ngomas  dem 
reinen  Gesang  gewichen  ist. 

Selbstverständlich  haftet  dem  Tanze  sowohl  als  dem  Gesang 
das  Urwüchsige,  Wilde,  Barbarische  jener  Naturvölker  noch 
in  hohem  Maße  an,  und  im  einförmig-taktmäßigen  Stampfen 
der  Erde  mit  nackten  Füßen,  dem  monotonen  Anschwellen 
und  Abtönen  weniger  bestimmter  Laute  und  dem  fortwähren¬ 
den  Wiederholen  derselben  Worte  hat  man  sich  die  Form 
vorzustellen,  mit  der  bei  diesen  Menschen  Freude  oder  Schmerz 
ausgedrückt  wird. 

Wer  sich  einmal  der  Mühe  unterzieht,  bei  dem  fast  immer 
unzugänglichen  Neger  verständig  und  andauernd  nachzu¬ 


forschen,  der  wird  auch  hier  auf  Schätze  stoßen,  die  zu  heben 
es  sich  schon  verlohnt.  Freilich  scheinen  die  Hindernisse- oft 
unüberwindlich.  Dem  einen  fehlt  die  erforderliche  Sprach- 
kenntnis;  der  andere  versteht  es  nicht,  die  Leute  zu  gewinnen; 
dieser  läßt  sich  beim  ersten  Mißerfolg  abschrecken,  jener  sich 
vom  Schwarzen  das  Unglaublichste  vorlügen.  Es  kommt 
auch  vor,  daß  ein  Neger  dem  forschenden  Weißen  ins  Gesicht 
lacht,  weil  er  die  Sache  für  einen  Scherz  hält,  oder  er  stellt 
sich  unwissend,  wenn  er  meint,  der  Weiße  habe  Hinter¬ 
gedanken,  die  ihm  oder  seinen  Landsleuten  Schaden  brächten; 
denn  der  Neger  ist  mißtrauisch  und  abergläubisch.  Viele 
wissen  auch  wirklich  nichts,  wie  es  ja  überall  Ignoranten  gibt. 
Der  frischgebackene  Ostafrikaner  wird  schon  nach  wenigen 
Tagen ,  wenn  die  neuen  Eindrücke  alle  noch  ungeklärt  in 
seinem  Kopfe  herumschwirren  und  nach  Sichtung  und  Ver- 
ständnis  ringen,  von  seiner  Arbeit  erstaunt  den  Kopf  erheben 
und  plötzlich  an  sein  Ohr  dringenden  Klängen  lauschen,  die 
mehrstimmig  und  fremdartig -rhythmisch,  bald  leise  und 
getragen  wie  Sphärengesang,  bald  laut  anschwellend  wie 
fernes  Donnergrollen,  von  draußen  hereintönen.  Daß  es 
afrikanische  Klänge  sind,  merkt  er  sofort*  aber  auf  einen 
solchen  Chorgesang  war  er  nicht  gefaßt.  Neugierig  steht  er 
auf  und  erblickt  nun  durch  das  Fenster  zu  seiner  größten 
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Verwunderung  zehn  oder  mehr  halbnackte  mit  schmutzig¬ 
weißen  Lappen  behangene  schwarze  Arbeiter,  die  auf  der 
weißen,  sandigen  und  sonnigen,  von  nur  wenigen  Akazien 
spärlich  beschatteten  Straße  daherkommen,  einen  Wagen 
ziehen  und  schieben  und  dabei  den  oben  beschriebenen  Gesang 
ertönen  lassen.  Ihre  Gesichtszüge,  die  ausrasierten  Kopfhaar¬ 
büschel  und  der  daran  befestigte  Muschelschmuck  lassen  so¬ 
fort  erkennen,  daß  es  keine  Küstenneger  oder  Wasuaheli  sind. 
Der  schon  längere  Zeit  ansässige  Europäer  würde  auch  ohne 
diese  Merkmale  an  ihrem  Gesang  die  Wanyamwesi  erkennen; 
diese  Leute  stammen  aus  dem  Innern  und  finden  zu  Träger¬ 
diensten  und  schweren  Arbeiten  an  der  Küste  Verwendung. 
Sie  verrichten  keine  Arbeit  ohne  Gesang  und  sind  in  der  Tat 
neben  den  ihnen  verwandten  Wasukuma  als  die  besten  Sänger 
unter  den  ostafrikanischen  Negerstämmen  rühmlichst  bekannt. 
Wohl  heißt  es  gewöhnlich,  ihre  Lieder  seien  alle  entweder 
kindischen  oder  stark  sinnlichen  Inhalts.  Allein  man  lernt 
auch  aus  diesem  Urteil  wieder,  daß  man  mit  Verallgemeine¬ 
rungen  vorsichtig  sein  soll.  So  hatte  der  Verfasser  öfters  Ge¬ 
legenheit,  auf  Iteisen  Gesängen  der  Wanyamwesi  zu  lauschen, 
die  nichts  weniger  als  albern  oder  gemein  waren,  sondern 
die  Sehnsucht  nach  ihrer  Heimat  oder  ihrer  Geliebten  auf 
ganz  ideale  Weise  ausdrückten.  Die  Wanyamwesi  und  Wasu¬ 
kuma  stehen  hierin  in  absolutem  Gegensatz  zu  den  Küsten¬ 
negern,  den  Wasuaheli,  deren  Lieder  allerdings  oft  recht 
minderwertig  sind,  sowohl  was  Moral  als  Sinn  betrifft,  wenn 
man  hier  auch  annehmen  kann,  daß  der  Einfluß  der  arabi¬ 
schen  Sitten  korrumpierend  auf  diese  Neger  gewirkt  habe. 
Denn  auch  die  Wasuaheli  hatten  früher  nicht  nur  leichte 
Scherzlieder,  sondern  auch  anfeuernde  Kriegsgesänge  und 
gemütvolle  Liebes-  und  Heimatslieder.  Heute  freilich  wird 
man  nur  noch  wenig  hiervon  gewahr.  Der  Msuaheli  denkt 
seit  der  endgültigen  Unterwerfung  durch  die  Europäer  an 
keinen  Krieg  mehr. 

Der  weiße  Fremdling  hat  täglich  Gelegenheit,  seinen  Boy 
(Diener)  zu  beobachten,  wie  er  hockend  und  mechanisch  seine 
Arbeit  verrichtet  und  dabei  vor  sich  hinsingt.  Der  Europäer 
versteht  den  Inhalt  des  Gesanges  nicht;  meist  sind  es  wohl 
auch  „Lieder  ohne  Worte“.  Aber  er  hört  eine  wehmütige, 
sehnsüchtige  Melodie,  nicht  ohne  Rhythmus,  und  lauscht  mit 
Interesse  diesen  leisen  vibrierenden  Kehllauten.  Auf  der 
Straße  hört  man  diese  hingesummten  Weisen  fast  bei  jedem 
Neger,  der  „mardadi“  (ä  la  Gigerl)  im  langen  Kansu,  weißen 
oder  roten  Mützchen,  lässig  sein  Fimbo  (Stock chen)  schwin¬ 
gend  an  ihm  vorüberschlendert.  Auch  auf  dem  Markte,  dem 
belebtesten  Stadtteile,  kommen  ihm  Männer,  Weiber  und 
Kinder  gewiß  singend  entgegen,  sofern  sie  sich  nicht  schreiend, 
lachend  und  gestikulierend  unterhalten.  Nebenbei  bemerkt, 
fällt  hier  dem  Europäer  manch  eine  hübsche  Negerin  auf, 
die  mit  bunten  Kangas  behängen,  ein  Körbchen,  einen  Teller 
oder  eine  Flasche  auf  dem  Kopfe  balancierend  und  die  Arme 
nachlässig  schön  hin-  und  herpendelnd,  ihren  formschönen 
Körper  graziös  in  den  Hüften  wiegt. 

Der  Schwarze  singt  bei  der  Arbeit,  beim  Tanz  und  Spazier¬ 
gang,  er  singt  oder  summt  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  denn 
seine  leichte,  sorglose  Natur  gestattet  es  ihm.  Meist  sind 
derartige  Lieder  wohl  Reminiszenzen  an  die  letzte  „Ngoma“, 
wie  ja  auch  der  Weiße  hin  und  wieder  nach  einem  Balle 
oder  einer  Operette  Walzer-  oder  Operettenmelodien  für  sich 
hinsummt. 

Der  Neger  improvisiert  bei  jeder  Gelegenheit.  Es  werden 
zu  einer  bestimmten  Melodie  immer  wieder  neue  Strophen 
von  ihm  erfunden  und  bei  der  nächsten  „Ngoma“  zum  Besten 
gegeben. 

Einige  derartige  Liedchen  mögen  liier  folgen: 


Als  die  Mama  Mtoro,  Mais 
Stampfte  mit  dem  Stößel, 

Ward  verdorben  mein  schönes  Kleid. 
Schadet  nichts,  mein  reicher  Herr 
Kauft  mir  schon  ein  neues  Kleid. 


2.  Lied  eines  Mädchens. 
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Si-ja-we  -  si  Si-ja-we  -  si  maringo  ya 
Ich  vermag’s  nicht,  ich  vermag’s  nicht  ganz  allein 
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pekeyangu  si-ja-we  -  si. 
Spazierengehen1),  ich  vermag’s  nicht. 


3.  Lied  eines  jungen  Mannes. 
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Waze  -  e  wa  -  ze  -  e  -  e  si  -  na  ha-ya  na  -  o 
Ach  die  al-ten  Weiber  mag  ich  gar  nicht  leiden, 
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na  -  ta  -  ka  n.  ri  -  ni  wenyi  -  kan-ga  za  -  o. 
dagegen  lieh  die  jungen  ich,  die  sich  auch  schön  kleiden. 


4.  Lied  eines  Kindes. 
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Mwana  mbuzi  me  -  me  kam  -  li  -  li  -  a  mama  yee 
Das  kleine  Ziegenböckelein,  wenn  es  ruft  der  Mama  sein, 
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kamwambia  pa  -  nda  panda  mti  na  mawe. 
klettert  immer  schreiend,  klettert  über  Stock  und  Stein. 


Solche  Lieder  werden  oft  zum  Ermüden  immer  und  immer 
wiederholt.  Bei  einer  „Ngoma“  sangen  die  Neger  stundenlaug: 


Kaleta 


Bringe  uns 


manyema 

Manyema, 


Mohamady  Ntibura. 
Mohamady  Ntibura! 


was  eine  Aufforderung  an  den  Sklavenhändler  Mohamady 
Ntibura  war,  von  seiner  nächsten  Reise  den  Männern  an  der 
Küste  Mädchen  aus  dem  Stamme  der  Manyema  mitzubringen, 
die  als  sehr  hübsch  bekannt  sind ,  was  der  gute  Mohamady 
bei  der  „schreienden  Notwendigkeit“  auch  sicher  getan  haben 
wird. 

Die  Melodien  zu  solch  oberflächlichen  Texten  sind  übrigens 
meist  ansprechender,  als  die  Worte,  was  die  Beibehaltung  ein 
und  derselben  Melodie  zu  so  vielen,  immer  wechselnden 
Strophen  wenigstens  einigermaßen  erträglich  macht. 


1.  Lied  einer  Sklavin. 


Mama  mtoro  kaapiga  wali  kwa  dengo,  kanga  wangu  potea, 
haidhuru,  mali  ya  bwana  ataniletea. 


1)  maringo  ist  nicht  genau  wiederzugeben  und  deckt  sich  un¬ 
gefähr  mit  „Spazierengehen“. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Zur  landeskundlichen  Erforschung  der  deut¬ 
schen  Schutzgebiete.  Die  wenigen  Vertreter  der  Länder¬ 
und  Völkerkunde,  die  dem  „Kolonialrat“  angehören,  haben 
sich  endlich  der  im  argen  liegenden  Erforschung  der  Schutz¬ 
gebiete  angenommen  und  damit  versucht,  einem  in  wissen¬ 
schaftlichen  Kreisen  schwer  empfundenen  Ubelstand  abzu¬ 
helfen.  Die  treibende  Kraft  •  scheint  dabei  Hans  Meyer 
gewesen  zu  sein.  In  der  Sitzung  jener  Körperschaft  vom 
Juli  1904  brachte  er  den  Antrag  ein,  sie  wolle  die  Kolonial¬ 
verwaltung  ersuchen,  „aus  Fachmännern  der  Länder-  und 


Völkerkunde,  die  die  Verhältnisse  in  unseren  Schutzgebieten 
kennen,  eine  Kommission  einzusetzen,  die  einen  alle  Zweige 
der  Landeskunde  umfassenden  Plan  zu  einer  einheitlichen 
Erforschung  der  deutschen  Schutzgebiete  ausarbeitet“.  Der 
Kolonialrat  wählte  damals  eine  Kommission,  der  unter  an¬ 
derem  Hans  Meyer,  Schweinfurth  und  Vohsen  angehörten, 
zivecks  Durchberatung  des  Antrages  und  Berichterstattung 
in  der  nächsten  Sitzung.  Das  Ergebnis  ist  dem  Kolonialrat 
in  seiner  letzten  Sitzung  Ende  Juni  d.  J.  vorgelegt  worden. 

Dieser  uns  vorliegende  Bericht,  den  Meyer  erstattet  hat, 
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enthält  eine  Kritik  der  bisherigen  Verwendung  des  Afrika¬ 
fonds  und  macht  Vorschläge,  wie  er  bestimmungsgemäß,  also 
im  Interesse  wissenschaftlicher  Arbeiten  in  den  Schutzgebieten 
zu  verwenden  sei.  Die  Forderungen  und  Vorschläge  decken 
sich  zum  Teil  ziemlich  genau  mit  denen ,  die  wiederholt  im 
Globus  (zuletzt  Bd.  87,  S.  175:  „Die  Verwendung  des  Afrika¬ 
fonds“)  angedeutet  worden  sind.  Es  wird  verwiesen  auf  die 
einfach  mißbräuchlich  zu  nennende  Ausnutzung  des  Fonds 
für  A  erwaltungszwecke ,  besonders  für  Togo,  die  planlose 
Zersplitterung  der  Mittel  und  die  zunehmende  Dürftigkeit 
unseres  wissenschaftlichen  Kolonialarchivs,  der  Danckelman- 
schen  Mitteilungen  (für  letztere  Erscheinung  dürften  die 
eigentlichen  Gründe  jedoch  nicht  erkannt  sein).  Dagegen 
wird  der  Wert  der  kartographischen  Publikationen  mit 
Recht  anerkannt.  Dann  schlägt  die  Kommission  für  die 
landeskundliche  Erforschung  der  Schutzgebiete  drei  Wege 
vor,  die  gleichzeitig  oder  nacheinander  begangen  werden 
können.  Erstens  sollen  den  Militär-  und  Regierungsstationen 
Fachmänner  beigeordnet  werden,  die  bestimmte  Aufgaben 
der  Landeskunde  zu  lösen  haben.  Ferner  soll  militärischen 
und  Abgrenzungsexpeditionen  ein  geographischer  (nur  geo¬ 
graphisch?)  Stab  beigegeben  werden.  Drittens  sollen  beson¬ 
dere  Expeditionen  mit  Spezialaufgaben  ausgerüstet  werden. 
Die  praktische  Kolonialpolitik,  d.  h.  die  wirtschaftliche  Er¬ 
schließung,  soll  dabei  für  die  Wahl  der  Aufgaben  mitsprechen. 
Als  Objekte  für  die  selbständigen  Expeditionen  werden  dabei 
unter  teilweiser  Übereinstimmung  mit  unseren  Vorschlägen 
beispielsweise  genannt:  der  Tanganikasee,  die  Kiwuvulkane, 
das  abflußlose  Land  zwischen  Kilimandscharo  und  Victoria¬ 
see,  das  KameruDgebirge ,  das  südöstliche  Adamaua,  das  Ge¬ 
biet  bis  zum  mittleren  Sannaga,  das  Ovamboland,  Inseln  des 
Bismarckarchipels  und  das  nördliche  Deutsch -Neuguinea. 
Präzisiert  wird  dabei  auch,  was  nicht  die  Aufgabe  dieser 
Forschung  und  des  Afrikafonds  ist.  Für  die  Veröffentlichung 
der  Ergebnisse  sollen  die  „Mitteilungen“  ausgebaut  und  er¬ 
weitert  werden. 

Die  heimatliche  Leitung  dieser  Tätigkeit  soll  nicht  ledig¬ 
lich  den  Verwaltungsbeamten  überlassen  werden,  vielmehr 
wird  die  Ernennung  einer  ständigen  Kommission  von  wissen¬ 
schaftlichen  Fachmännern  gewünscht,  die  für  die  Wahl  der 
Personen,  die  Ausarbeitung  der  Pläne  und  für  die  Disposition 
über  die  Mittel  heranzuziehen  ist,  auch  auf  den  Etat  der 
Schutzgebiete,  insofern  landeskundliche  Forschungen  in  Be¬ 
tracht  kommen,  Einfluß  hat;  diese  Kommission  soll  aus  dem 
Kolonialrat  angehörenden  Fachmännern  der  Erd-  und  Völker¬ 
kunde  bestehen,  sowie  aus  außerhalb  der  Körperschaft  stehen¬ 
den  Fachmännern.  Ein  darauf  hinzielender  Antrag  ist  an¬ 
genommen,  und  als  ständige  Mitglieder  sind  gewählt  worden: 
Meyer,  Schweinfurth,  Schmeisser,  Staudinger  und  Vohsen. 

Obwohl  damit  nun  ein  beachtenswerter  und  höchst  erfreu¬ 
licher  Schritt  getan  ist,  so  sind  wir  doch  nicht  sicher,  ob  er 
so  bald  die  erwünschten  Folgen  haben  wird.  Wir  glauben 
zu  wissen,  daß  der  Antrag  auf  heftigen  Widerstand  bei  der 
Kolonialverwaltung  stieß,  was  dem  Uneingeweihten  zwar  ver¬ 
wunderlich  erscheinen  wird,  uns  aber  —  leider  —  sozusagen 
selbstverständlich  vorkommt.  Da  der  Kolonialrat  außerdem, 
dank  seiner  sonderbaren  Zusammensetzung,  selber  dafür  ge¬ 
sorgt  hat,  daß  die  Kolonialverwaltung  ihn  als  eine  quantitö 
nügligeable,  höchstens  als  Dekorationsstück  betrachtet,  so 
sehen  wir  noch  nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Kolo¬ 
nialverwaltung  dem  Antrag  beitritt  und,  wenn  sie  es  doch 
tun  sollte,  der  Kommission  den  nötigen  Einfluß  einräumen 
wird.  Sollten  wir  uns  in  diesem  Pessimismus  täuschen,  so 
würden  wir  uns  darüber  sehr  freuen.  Jedenfalls  behalten 
wir  uns  vor,  auf  die  Angelegenheit  und  auch  auf  einige  Vor¬ 
schläge  der  Kommission  zurückzukommen.  Für  heute  möchten 
wir  nur  auf  die  Notwendigkeit  hinweisen,  daß  die  großen 
deutschen  wissenschaftlichen  Kongresse,  wie  Geographentag, 
Anthropologentag,  Naturforscher-  und  Ärztetag,  die  im  Inter¬ 
esse  unserer  Kolonialforschung  zu  stellenden  Forderungen 
sich  ebenfalls  zu  eigen  machen  und  sie  immer  wieder  und 
wieder  erheben.  Es  ist  traurig  und  für  die  Verhältnisse  in 
deutschen  Landen  beschämend,  daß  das  überhaupt  nötig  ist. 

H.  Singer. 


—  Den  Handel  und  die  wirtschaftlichen  Verhält¬ 
nisse  des  nordwestlichen  Teiles  von  Kamerun  be¬ 
spricht  der  bekannte  Afrikareisende  und  Kolonial  wirtschaf  ts- 
politikei  Alfred  Kaiser  in  den  „Mitt.  d.  Ostschweiz.  Geogr.- 
Kommerz.  Gesellschaft“.  Kaiser  war  vor  mehr  als  Jahresfrist 
ausersehen,  eine  Erkundungsexpedition  im  Aufträge  des  Kolo¬ 
nialwirtschaftlichen  Komitees  nach  Kamerun  zu  führen,  wo¬ 


bei  es  sich  darum  handeln  sollte,  das  Gebiet  einer  geplanten 
Bahn  aufzuklären.  Aus  der  Expedition  ist  nichts  geworden, 
mit  dem  Bahnbau  wird  es  aber  trotzdem  Ernst  werden,  wenn 
sich  auch  die  Entscheidung  über  die  entsprechende  Vorlage 
verzögert  hat.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die 
jetzt  als  gesichert  zu  betrachtende  Strecke  Duala — Manenguba- 
berge  nur  das  erste  Stück  einer  ins  tiefe  Innere  der  Kolonie 
fortzuführenden  Bahn  sein  wird,  und  aus  diesem  Grunde  ge¬ 
winnen  die  sachlichen  und  vorsichtigen  Ausführungen  Kaisers 
erhöhten  Wert.  Unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Nord¬ 
westens  von  Kamerun,  also  der  Konzession  der  Gesellschaft 
Nordwest-Kamerun,  behandelt  der  Verfasser  Produktion  und 
Handel  der  Kolonie,  wie  er  sich  heute  gestaltet  hat,  und  wie 
er  sich  vielleicht  weiter  entwickeln  wird.  Palmkerne  und 
Palmöl  stehen  heute  an  erster  Stelle;  die  künftige  Ausfuhr 
dieser  Erzeugnisse  wird  von  der  Verbesserung  der  Transport¬ 
verhältnisse  —  am  besten  durch  Bahnbau  —  abhängen.  Dann 
folgt  der  Kautschuk,  der  sehr  weit  verbreitet  ist,  mit  dessen 
Gewinnung  die  Neger  sich  aber  noch  nicht  viel  zu  befassen 
scheinen.  Der  Kautschukhandel  ist  sehr  einträglich  und  zeigt 
fortschreitende  Tendenz,  doch  wird  das  Kameruner  Produkt 
noch  sehr  gering  bewertet.  Der  Elfenbeinhandel  nimmt 
zwar  noch  immer  etwas  zu,  da  noch  manche  alten  Vorräte 
vorhanden  *sind,  aber*  man  wird  mit  einer  baldigen  rück¬ 
schrittlichen  Entwickelung  zu  rechnen  haben.  Dann  werden 
die  Nutzhölzer ,  von  denen  noch  wenig  exportiert  wird ,  und 
die  vielleicht  zukunftsreiche  Mangrovenrinde  erwähnt.  Weiter 
bespricht  der  Verfasser  die  Aussichten  einer  Hebung  der 
Eingeborenenkulturen,  so  des  Anbaues  der  Ölpalme,  der 
Aufforstung  mit  der  Kautschukliane  und  namentlich  der 
Steigerung  des  Baumwollenbaues.  Mit  Bezug  auf  diese  sind 
umfangreichere  Versuche  noch  nicht  gemacht,  und  sie  sind 
auch  nicht  so  einfach,  obwohl  es  sonderbar  wäre,  wenn  hier 
nicht  ähnliche  Erfolge  erzielt  werden  sollten  wie  in  Togo. 
Endlich  werden  noch  Erdnuß-,  Kola-  und  Kakaokultur  er¬ 
örtert.  Bei  der  Besprechung  des  Einfuhrhandels  wird  auf 
die  gefahrdrohende  Zunahme  der  Branntweineinfuhr  ver¬ 
wiesen,  sowie  der  Einfuhr  von  Flinten  und  Pulver.  Für- 
Gewebe  bietet  sich  noch  ein  weites  Absatzgebiet.  An  Koch¬ 
salz  sollen  1902  über  Duala  3,3  Millionen  Tonnen  eingeführt 
sein;  es  sind  aber  wohl  nur  ebensoviel  Kilogramm.  Die 
Arbeit  enthält  manchen  guten  Gedanken  und  für  den  Kauf¬ 
mann  und  Kolonialpolitiker  manch  nützlichen  Wink. 


Vorstudien  für  eine  Eisenbahn  Libreville — 
Kongo.  Die  Verbindung  der  Stationen  des  inneren  Congo 
f i  angais  so  im  Ubangigebiet  und  am  Schari  —  mit  der 

Küste  erfolgt  über  die  belgische  Kongoeisenbahn.  Sich  von 
dieser  unabhängig  zu  machen,  ist  schon  lange  das  Streben 
der  französischen  Kolonialpolitiker,  und  die  Pläne,  eine  Eisen¬ 
bahn  von  Libreville  nach  dem  schiffbaren  Teile  des  fran¬ 
zösischen  Kongolaufs  zu  führen,  sind  bereits  ziemlich  alt, 
auch  haben  schon  einigemal  Vermessungen  stattgefunden. 
Jetzt  ist  nun  im  Aufträge  des  Kolonialministers  Clementel 
eine  neue  Studienexpedition  hinausgegangen,  an  deren  Spitze 
dei  Pionierkapitän  Cambier,  bekannt  durch  seine  Arbeiten  an 
der  Dahomebahn,  steht.  Die  Länge  der  projektiei'ten  Bahn, 
bis  zu  deren  Bau  wohl  noch  viel  Wasser  den  Kongo  abwärts 
laufen  wird,  wird  auf  750  km  geschätzt. 


Ein  im  Dezember  1904  veröffentlichtes  Blaubuch  gibt 
Aufschluß  über  den  Stand  des  Eisenbahnbaues  in  den 
englischen  Kolonien  Westafrikas.  Demnach  waren 
in  Sierra  Leone  215  km  Eisenbahn  mit  einer  Spurweite  von 
76  cm  (21/,')  in  vollem  Betriebe  und  140  km  im  Bau.  Lagos 
hatte  200  km  von  1,067  m  (3%')  Spurweite  und  die  Goldküste 
272  km  fertige  Bahnen.  Alle  Bahnen  sind  teilstückweise 
vorgeschoben  worden.  Die  Schwierigkeiten  bestanden  in  den 
Landunas Verhältnissen,  in  Krankheiten  der  Europäer,  starken 
Regen,  dem  dichten  Urwalde  und  dem  Umstande,  daß  alles 
Material  von  der  Küste  hergebracht  Averden  mußte.  Die 
Sierra  Leone-Bahn  reicht  von  Freetown  bis  Boi  seit  Oktober 
1902,  das  erwähnte  im  Bau  befindliche  Teilstück  von  140  km 
bis  Baiima.  Eine  Lokalbahn  für  den  Bedarf  der  auf  den 
gesünderen  Höhen  oberhalb  Freetown  wohnenden  Beamten, 
die  eine  Steigung  bis  zu  1  :  23  hat,  wurde  am  1.  März  1904 
eröffnet.  Die  Lagosbahn  geht  von  Lagostown  bis  Ibadan, 
sie  besteht  bereits  seit  Dezember  1900.  Hier  gibt  es  auch 
eine  2  km  lange  Zweigbahn  von  Aro  nach  Abeokuta;  sie 
überschreitet  den  Oguntiuß  auf  einer  167  m  langen  Brücke. 
Die  Goldküsten  bahn,  von  Sekondi  nach  Kumasi  führend,  ist 
seit  September  1902  im  Betriebe. 


\  erantwortl.  Kedakteur:  H.  Singer, 
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Russische  Bahnen  in  Asien. 

Von  A.  Meyer,  Hauptmann  und  Adjutant  der  46.  Inf.-Brig.  Dresden. 


Die  russische  Eisenhahnpolitik,  die  von  jeher  eine 
mustergültige  Großzügigkeit  ausgezeichnet  hat,  scheint, 
unbeirrt  durch  die  kriegerischen  Mißerfolge  des  Zaren¬ 
reiches  im  fernen  Osten,  oder  vielmehr  gerade  wegen 
dieser  Mißerfolge,  in  zielbewußtem  Vorwärtsschreiten 
begriffen  zu  sein. 

Rußland  hat  dazu  alle  Ursache;  denn  die  Erfolge, 
welche  es  von  seinen  bisherigen  Bahnbauten  in  Asien 
gehabt  hat,  sind  sehr  erheblich. 

Was  zunächst  die  sibirische  Bahn  betrifft,  so  ist  es 
klar,  daß  Rußland  ohne  diese  überhaupt  an  einen  Wider¬ 
stand,  wie  es  Japan  gegenüber  im  jetzigen  Kriege  ge¬ 
leistet  hat,  nicht  im  entferntesten  hätte  denken  können. 
Das  Vordringen  des  mongolischen  Elements  im  fernen 
Osten  erfährt,  selbst  wenn  Rußland  den  Krieg  endgültig 
verlieren  sollte,  doch  eine  ganz  erhebliche  Verlangsamung 
durch  die  kolossalen  Anstrengungen,  zu  denen  das  wirt¬ 
schaftlich  auf  die  Dauer  seinem  Gegner  doch  viel¬ 
leicht  unterlegene  Japan  durch  die  Aufstellung  der 
russischen  Streitkräfte  in  der  Mandschurei  gezwungen 
worden  ist.  Daß  ein  solches  Vordringen  des  Mongolen¬ 
tums  gegenüber  den  weißen  Rassen  einmal  stattfinden 
mußte,  ist  historisch  begreiflich,  und  es  braucht  gegen¬ 
über  einem  solchen  Vordringen  durchaus  noch  nicht  ge¬ 
folgert  zu  werden,  daß  eine  erhebliche  Gefahr  für  den 
politischen,  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Bestand  der 
Staaten  mit  weißer  Bevölkerung  damit  verbunden  sein 
müsse.  Gut  ist  es  aber,  wenn  gewaltsame  Ausdehnungs¬ 
bestrebungen  recht  kräftigen  Widerstand  finden;  denn 
die  starken  Verluste  an  Kraft  aller  Art,  welche  ein 
schwerer  Krieg  einem  Volke  auferlegt,  verhindern  die 
für  andere  Nationen  gefährlichen  allzuschnellen  Fort¬ 
schritte  des  Siegers  auf  volks-  und  weltwirtschaftlichem 
Gebiete.  So  können  alle  großen  Staaten  Rußland  nur 
dankbar  sein,  wenn  es  Japan  gegenüber  recht  lange 
standhält:  je  mehr  Blut  und  Geld  dieses  opfern  muß, 
um  zu  siegen,  um  so  langsamer  wird  es  sich  später 
erholen  können,  um  so  mehr  Zeit  werden  wir  anderen 
haben,  uns  mit  dem  steten  Vorwärtskommen  Japans  in 
praxi  abzufinden  J). 

Alles  dieses  verdanken  wir  der  sibirischen  Bahn, 
ohne  die  wohl  schon  ein  recht  erheblicher  Teil  des  ost¬ 
asiatischen  Festlandes  japanisch  sein  könnte.  Mag  so 

')  Der  liierin  liegende  unermeßliche  Vorteil  für  un¬ 
gezählte  Millionen  von  Menschen  ist  übrigens  ein  Dokument 
für  die  Existenzberechtigung  des  Krieges  an  sich. 
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manches  im  russischen  Reiche  verbesserungsfähig  sein  — 
dem  weiten  politischen  Blick  und  der  zielbewußten 
Schnelligkeit,  mit  der  der  Bau  der  Bahn  beschlossen  und 
ausgeführt  wurde,  ist  uneingeschränkte  Bewunderung  zu 
zollen.  Rein  militärisch  betrachtet,  hat  die  Bahn  während 
des  Krieges  weit  mehr  geleistet,  als  allgemein  angenommen 
wurde. 

Da  nun  aber  Rußland  nicht  nur  im  fernen  Osten, 
sondern  auch  in  Mittelasien  möglicherweise  in  kriegerische 
Verwickelungen  kommen  kann,  so  ist  es  bemüht,  auch  in 
dieser  Richtung  das  vorhandene  Bahnnetz  auszugestalten. 

Zurzeit  sind  in  Mittelasien  an  russischen  Bahnen 
betriebsfähig:  1.  Die  sogenannte  Tran s kaspibahn  von 
Krasnowodsk  nach  Merw  und  von  hier  nach  Kuschk 
einerseits  und  über  Tschardschui,  Buchara,  Samarkand, 
Chodschent  nach  Taschkent  andererseits.  Von  Chodschent 
zweigt  sich  noch  ein  Strang  nach  Kokan,  von  dort  zwei 
Linien  nach  Margelan  und  Andischan  (in  Fergana)  ab. 
2.  Die  über  Samara  mit  dem  Bahnnetz  des  europäischen 
Rußland  in  Verbindung  stehende  Bahn  Orenburg — Orsk — 
Irgis — Kasalinsk — -Tschimkent — Taschkent,  völlig  im  Be¬ 
trieb  seit  1904. 

Geplant  sind,  wie  man  hört,  folgende  Bahnen:  a)  von 
Ivolywan  am  Ob  über  Barnaul — Semipalatinsk — AVjernyj 
nach  Taschkent 2);  b)  von  Omsk  im  Irtysch-Tale  nach 
Semipalatinsk;  c)  von  Baku  an  der  Westküste  des  Kas¬ 
pischen  Meeres  entlang  über  Lenkoran  nach  Rescht,  dann 
über  Kaswin — Teheran — Scharud — Meschhed  mit  der 
Tendenz  auf  Herat;  d)  von  Nachidschewan  über  Tabris 
nach  Teheran,  hier  an  die  Linie  c)  anschließend,  vielleicht 
mit  einer  Abzweigung  nach  dem  Persischen  Golf;  e)  eine 
Linie  entlang  der  Westgrenze  von  Afghanistan,  vielleicht 
von  Meschhed  abzweigend  und  von  da  wohl  auch  bald 
mit  Merw  verbunden,  nach  dem  Gebiete  von  Seistan,  mit 
der  Tendenz  auf  Belutschistan  (Quetta  ?>);  f)  eine  Linie 
von  Samarkand  nach  Kelif. 

Mit  den  schon  jetzt  im  Betrieb  befindlichen  Bahnen 
vermag  Rußland  allerdings  erhebliche  Streitkräfte  in 
kurzer  Zeit  bis  nahe  an  die  Grenze  von  Afghanistan 
heranzuführen ,  soweit  dies  nicht  schon  im  I*  rieden  ge¬ 
schehen  ist.  Rechnet  man  die  Linie  Samarkand — Kelif 


s)  Über  diese  Linie  und  ihre  Bedeutung  habe  ich  schon 
Band  84,  S.  371  des  Globus  berichtet. 

a)  Die  politischen  Schwierigkeiten,  auf  welche  die  An¬ 
lage  von  Bahnen  auf  nichtrussischem  Gebiet  selbstverständlich 
stoßen  muß,  übergehe  ich  hier. 
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als  fertig,  was  sie  wohl  in  kurzer  Zeit  sein  wird,  wenn 
sie  es  nicht  jetzt  schon  ist,  so  kann  die  russische  Armee 
an  drei  Punkten  —  Kuschk,  Kelif  und  Margelan,  bzw. 
Kokan  oder  Andischan  —  ausgeladen  werden.  Damit 
ist  jedoch  noch  nicht  viel  gewonnen,  denn  aus  dieser, 
beiläufig  gesagt,  in  der  Luftlinie  etwa  1000  km  langen 
Basis  müßte  der  Vormarsch  auf  dem  linken  Flügel  über 
den  Hindukusch  erfolgen,  was  wohl  ausgeschlossen  ist, 
denn  von  Margelan  bis  allein  zum  Indus  wären  schon 
über  550  km  durch  wildes  Gebirgsland  zurückzulegen, 
hei  weiter  nach  rechts  gelegter  Marschrichtung  noch 
weit  mehr.  Aber  auch  aus  der  Linie  Kuschk— Kelif  allein 
ist  ein  Vordringen  durch  das  nördliche  Afghanistan  sehr 
beschwerlich,  und  der  Besitz  von  Herat  allein,  das  aller¬ 
dings  vielleicht  bald  den  Russen  in  die  Hände  fallen 
würde,  entscheidet  militärisch  zunächst  nichts.  Der 
Ausbau  der  Eisenbahnen  in  Britisch-Indien  und  die 
stetig  fortschreitende  Organisation  der  indischen  Armee 
machen  es  mehr  und  mehr  wahrscheinlich,  daß  die  aus 
dem  Gebirge  südlich  und  südöstlich  von  Herat  heraus¬ 
tretende  russische  Armee  ein  bereits  aufmarschiertes 
englisches  Heer  vorfände.  Es  kommt  also  alles  auf  die 
Schnelligkeit  des  Handelns  an,  und  ich  kann  nicht  finden, 
daß  Rußland,  was  die  augenblicklich  vorhandenen  Ver¬ 
bindungen  und  die  Entfernungen  betrifft,  vor  England 
gerade  rücksichtlich  der  Schnelligkeit  zu  Beginn  der 
Aktion  besonders  viel  voraushabe.  Stehen  die  vordersten 
russischen  Truppen  zurzeit  in  Kuschk,  so  befinden  sich 
diejenigen  Indiens  in  Quetta,  und  die  tatsächlich  einzige 
gute  Anmarschstraße  über  Herat  gibt  den  Russen  noch 
lange  nicht  die  Möglichkeit,  schneller  überlegene  Kräfte 
im  mittleren  Afghanistan  zu  versammeln,  als  der  Gegner. 
Nur  ein  Vorgehen  in  breiter  Front  mit  mehreren  starken 
Kolonnen  gleichzeitig  könnte  diese  Möglichkeit  geben, 
und  dieser  Gedanke  liegt  den  oben  unter  a)  ff.  skizzierten 
Plänen  zugrunde. 

Mit  den  geplanten  Linien  d)  und  c),  in  Verbindung 
mit  der  Linie  e),  könnte  ein  Heeresteil  in  der  Gegend  von 
Surabad  oder  Kulisan  aufmarschieren.  Das  wäre  der 
rechte  Flügel.  In  der  Mitte  könnten  weitere  Kräfte  auf 
der  Transkaspischen  Bahn,  natürlich  zuerst  die  beiden 
turkestanischen  Armeekorps  (Stabsquartiere  Taschkent 
und  Aschabad)  herangebracht  werden.  Endlich  würden 
auf  der  Bahn  Orenburg — Taschkent  — Samarkand — Kelif, 
die  an  der  afghanischen  Grenze  entlang  noch  bis  Kuschk  zu 
verlängern  wäre  (um  die  Linie  Merw — Kuschk  zu  ent¬ 
lasten),  beliebig  viel  Truppen  aus  dem  Innern  des  euro¬ 
päischen  Rußland  auf  den  Kriegsschauplatz  gebracht 
werden.  So  könnte  die  schwierige  Übersteigung  der 
hohen  afghanischen  Gebirge  vermieden  und  ein  kampf¬ 
bereites  Heer  mit  breiter  Front  in  vielen  Kolonnen  (was 
sehr  notwendig  ist)  durch  die  breite  Einfallspforte  von 


Herat  nach  dem  Innern  von  Afghanistan  in  Marsch 
gesetzt  werden.  Die  unter  a)  und  b)  genannten  Bahnen 
würden  ferner  die  Heranführung  von  Streitkräften  aus 
Sibirien  ermöglichen,  wenn  solche  frei  sein  sollten. 

Nun  betragen  die  Entfernungen  von  Baku  oder 
Nachidschewan  nach  Kuhsan  gegen  1800,  von  Krasno- 
wodsk  nach  Kuschk  1200,  von  Orenburg  nach  Kuschk 
über  3000  km.  Demgegenüber  betragen  die  Entfernungen 
von  Quetta  (Standort  der  IV.  ostindischen  Division)  nach: 
Peshawar  (I.  Division),  Rawal  Pindi  (II.  Division)  und 
Lahore  (III.  Division)  je  etwa  1300  km;  nach  Mhow 
(V.  Division)  2000  und  nach  Poona  (VI.  Division)  2500  km. 

Was  in  diesen  Zahlen  an  Vorteil  für  Indien  zu  liegen 
scheint,  wird  mehr  als  ausgeglichen  durch  den  Umstand, 
daß  Rußland  weit  stärkere  Kräfte  zu  Gebote  stehen,  als 
sie  die  indische  Armee  in  ihrer  jetzigen  Stärke  und  Or¬ 
ganisation  aufstellen  kann.  Wenn  also  die  russischen 
Bahnbaupläne  einmal  Tatsache  werden  sollten,  so  ist  dann 
Rußland,  abgesehen  natürlich  von  politischen  Konstellatio¬ 
nen,  die  die  militärischen  Unternehmungen  wesentlich 
modifizieren  können,  sehr  gut  daran,  besonders  da  der 
weitere  Ausbau  des  indischen  Bahnnetzes  der  gebirgigen 
Nordwestgrenze  wegen  große  Schwierigkeiten  machen  wird. 
Und  was  russische  Bahnen  leisten,  zeigt  der  jetzige  Krieg. 
Selbst  jetzt  schon  würden  sicher  die  Orenburger  und  die 
Transkaspibahn  den  Engländern  recht  harte  Nüsse  zu 
knacken  geben. 

Trotzdem  ist  damit,  wie  schon  angedeutet,  die  Sicher¬ 
heit  von  Indien  selbst  bei  weitem  noch  nicht  gefährdet. 
Mag  es  auf  richtigen  Beobachtungen  beruhen,  daß,  wie 
Angus  Hamilton  in  den  „Times  of  India“  schreibt,  Ruß¬ 
land  bereits  200000  Mann4)  an  der  afghanischen  Grenze 
stehen  habe,  daß  große  Vorräte  dort  aufgehäuft  würden 
und  eine  Bahn  zur  Verbindung  von  Termes  (Tarmys?) 
mit  dem  russischen  Bahnnetz  im  Bau  sei 5)  —  so  muß 
doch  zunächst  festgestellt  werden,  daß  eine  jede  Macht, 
auch  ohne  aggressive  Gelüste,  ihre  militärischen  Macht¬ 
mittel  an  den  gefährdeten  Grenzen  am  dichtesten  sammelt, 
und  unter  diesem  Gesichtspunkt  sind  200000  Mann 
russischer  Truppen  an  der  Grenze  von  Afghanistan  gar 
nicht  viel,  und  die  Aufhäufung  von  Vorräten  in  einem 
Lande,  wo  die  militärische  Dislokation  eben  noch  im 
Werden  ist,  muß  als  ganz  natürlich  bezeichnet  werden. 
Dann  aber  kann  man  gar  nicht  absehen,  was  Rußland 
mit  Indien  anfangen  sollte:  es  hat  mit  seinen  Länder¬ 
massen,  die  schon  jetzt  riesig  sind,  genug  zu  tun.  Eher 
wird  ein  anderes  Ziel  erstrebenswert  sein:  hier  das  Meer 
zu  erreichen,  das  vielleicht  im  fernen  Osten  verloren 
geht.  Und  geht  dies  nicht  durch  Persien,  dann  eben 
durch  Afghanistan.  Erreicht  muß  es  werden. 

4)  Wie  er  diese  Zahl  festgestellt  hat,  sagt  er  nicht. 

5)  Diese  dürfte  der  oben  genannten  Linie  f)  entsprechen. 


Abschluß  meiner  Reisen  in  den  Flußgebieten  des  Rio  Negro  und  Yapurä. 

Von  Dr.  Theodor  Koch-Grünberg. 

Mit  8  Abbildungen  nach  Aufnahmen  des  Verfassers. 


An  Bord  der  „Patagonia“,  13.  Juni  1905  Q. 

Am  6.  Februar  d.  J.  brach  ich  mit  meinem  Diener 
und  einigen  Indianern  endgültig  von  Säo  Felippe  auf  und 

)  In  diesem  in  Lissabon  am  18.  Juni  der  Rost  über¬ 
gebenen  Schreiben  berichtet  Dr.  Koch  über  die  Reise,  mit  der 
er  seine  zweijährigen  Forschungen  unter  den  Stämmen  des 
Rio  Negrogebiets  abgeschlossen  hat.  Ende  Juni  ist  Dr.  Koch 
wohlbehalten  in  Berlin  wieder  eingetroffen.  Er  steht  am 
Schlüsse  einer  überaus  erfolgreichen  und  verdienstlichen  Reise, 


fuhr  abermals  den  Rio  Tiquie  aufwärts,  über  seine  großen 
Wasserfälle  hinaus,  bis  zu  jenem  kurzen  Indianerpfad, 
der  die  Flußgebiete  des  Rio  Negro  und  Rio  Yapurä  mit¬ 
einander  verbindet.  Mit  Hilfe  meiner  alten  Freunde, 
der  Tiquie-Indianer,  schaffte  ich  hier  Boote  und  Gepäck 


deren  Ergebnisse  namentlich  der  Völkerkunde  zugute  kom¬ 
men  werden,  und  mit  Spannung  muß  man  der  ausführlichen 
Bekanntgabe  seiner  Beobachtungen  entgegensehen.  D.  Red. 


Di\  Theodor  Koch-Grünberg: 
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Abb.  2.  Maküna-Maloka. 


Abb.  l.  Dorf  (1er  Tsöloa-Indianer 
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D  r.  Theodor  Koch-Gr ünbersf: 

O 
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Abb.  3.  Inneres  einer  Maküna-Maloka. 


über  die  nie¬ 
drige  Wasser- 
scheide  zum 
Yauakäka- 
Igarape, 
dem  ersten 
Zufluß  des 
Yapurä,  der 
(Mai  1904) 
das  Endziel 
meiner  zwei¬ 
ten  Reise  ge¬ 
bildet  batte. 
Nach  viertägi- 

o 

ger  beschwer¬ 
licher  Fahrt 
auf  diesem 
schmalen,  von 
übergestürz¬ 
ten  Baum¬ 
stämmen  sehr 
versperrten 
Waldbach 
gelangten  wir 
endlich  zu  den 
ersten  India¬ 
nerdörfern 
und  wurden 
von  den  Be¬ 
wohnern  ,  die 


Abb.  4. 


Dr.  Koch  mit  seiner  Mannschaft  (Maküna,  Yahima,  Yabahana) 
am  unteren  Apaporis. 


nie  vorher  Weiße  gesehen  hatten ,  gastfreundlich  auf¬ 
genommen. 

Am  15.  März  fuhren  wir 
ansehnlichen  Fluß  mit  schw; 


in  den  Pira-para  n  ä,  einen 
i'arzem  Wasser,  ein,  in  dessen 


gefährlichen 
Stromschnel¬ 
len  wir  eir 
Kanu  mii 
einem  Teil  dei 
Ladung,  dar¬ 
unter  sämt¬ 
lichem  Salz, 
verloren. 
Meine  Mann¬ 
schaft,  die  wil¬ 
den  Diikäna 
vom  oberen 
Tiquie ,  ver¬ 
ließen  uns  hier 
aus  Furcht 
vor ihren  alten 
Feinden,  den 
unteren  Stäm¬ 
men,  um  über 
denDyi-Iga- 
rape,  einen 
anderen  Zu¬ 
fluß  des  Pira- 
paranä  zur 
Linken, in  ihre 
Heimat  zu¬ 
rückzukehren, 
und  so  sah 
ich  mich  ge- 
Diener  die  Reise 


nötigt,  in  einem  Kanu  mit  meinem 
allein  fortzusetzen. 

Unter  großen  Strapazen  und  Entbehrungen  erreich 
teil  wir  endlich  den  breiten  Rio  Apaporis  und  an 
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23.  März  auch  wieder  die  ersten  seßhaften  Indianer. 
Mit  ihrer  Hilfe  passierten  wir  die  letzten  Strom¬ 
schnellen  und  kamen  am  6.  April  zu  einer  Nieder¬ 
lassung  kolomhianischer  Kautschuksammler,  wo  wir 
unsere  etwas  gesunkenen  Lehensgeister  rasch  wieder 
auffrischten. 

Am  16.  April  setzten  wir  mit  zwei  Indianern  unsere 
Reise  fort,  lenkten  noch  an  demselben  Tage  in  den  ge¬ 
waltigen  Yapura  ein  und  verfolgten  diesen  in  strammer 
Fahrt  abwärts,  bis  wir  am  24.  April  ein  kleines  Dampf¬ 
boot  und  damit  den  Anschluß  an  die  sogenannte  Zivili¬ 
sation  erreichten.  Am  4.  Mai  kamen  wir  glücklich  in 
Manäos  an. 

Die  Indianerstämme 
dieser  Yapura -ZuHüsse, 
denen  ich  auf  dieser 
Reise  begegnete,  zeigen 
eine  mehr  oder  weniger 
nahe  sprachliche  Ver¬ 
wandtschaft  mit  dem 
großen  Volke  der  Tu¬ 
kan  o  des  Rio  Caiary- 
Uaupes.  Am  unteren 
Yauakäka  -  Igarape  be¬ 
suchte  ich  je  ein  Dorf 
der  Tsöloa  und  Pa- 
1  ä  n  o  a  ,  das  wie  am 
benachbarten  Uaupes 
aus  einem  riesigen, 
wohlgebauten,  im  Grund¬ 
riß  viereckigen  Giebel¬ 
haus  —  malöka  in  der 
„lingoa  geral“  —  besteht 
(Abb.  1),  in  dem  bisweilen 
zehn  und  mehr  Familien 
in  voller  Eintracht  mit¬ 
einander  leben.  Die 
ganze  Kultur  dieser  In¬ 
dianer  stimmt  mit  der 
der  Uaupes  -  Anwohner 
überein.  Wenige  euro¬ 
päische  Erzeugnisse,  be¬ 
sonders  Messer  und  Äxte, 
erhalten  sie  durch  die 
Stämme  des  oberen  Ti- 
quie  gegen  Blasrohre, 

Pfeilgift ,  Palmfaser- 
stricke  usw.  So  fand 
ich  bei  den  Palänoa  ein 
großes  Waldmesser  nord¬ 
amerikanischen  Fabri¬ 
kats  (Collins)  wieder, 
das  ich  im  vorigen  Jahre 
an  die  Diikana  des  oberen  Tiquie  verhandelt  hatte. 
Die  Hauptmasse  dieser  Stämme  lebt  neben  den  sprachver- 
wandten  Tsöla  und  Erül  ia  weitab  im  Quellgebiet  des  Pira- 
parana,  angeblich  noch  in  völlig  prähistorischem  Zustande. 

Der  untere  Pira-parana  ist  wegen  Unfruchtbarkeitsei¬ 
ner  hohen  felsigen  Ufer  unbewohnt,  doch  sind  einige  seiner 
Nebenflüsse,  besonders  der  an  Stromschnellen  reiche  Dyi- 
Igarape,  stark  bevölkert  von  verschiedenen  Stämmen,  so 
den  Sära,  Yäba,  Buhägana  u.  a.,  die  den  Stämmen  des 
Yauakaka-Igarape  sprachlich  nahe  verwandt  sind. 

Am  Apaporis  unterhalb  der  Mündung  des  Pira-parana 
sitzen  in  mehreren  Malokas  Maküna,  Yahahana 
und  Yahüna2),  die  sprachlich  ebenfalls  zur  lukäno- 


s)  Von  der  Sprache  der  Yahüna  waren  bisher  nur  die 
wenigen  von  Martius  aufgenommenen  Wörter  bekannt.  Vgl. 
Globus  LXXXVI1I.  Nr.  6. 


Gruppe  gehören.  Die  Kultur  dieser  Apaporis-Stämme 
ist  wesentlich  verschieden  von  der  ihrer  Verwandten,  der 
Uaupes-Indianer.  Man  kommt  hier  plötzlich  in  eine  ganz 
andere  ethnographische  Welt.  Schon  die  im  Grundriß 
runden,  mit  einem  merkwürdigen  giebelfönnigen  Rauch¬ 
ausgang  überbauten  Malokas  (Abb.  2  und  3)  machen 
einen  fremdartigen  Eindruck,  die  Beschaffenheit  der  Ton- 
und  Flechtwaren  und  der  meisten  übrigen  Hausgeräte 
ist  eine  andere  wie  am  Uaupes.  Der  ganze  Hausrat 
dieser  Indianer  ist  sehr  einfach,  und  die  schön  gemuster¬ 
ten  Gefäße  und  Körbe  ihrer  nordwestlichen  Verwandten 
würde  man  hier  vergeblich  suchen.  Auch  die  Lebens¬ 
weise  weicht  nicht  un¬ 
erheblich  von  der  der 
Uaupes  -  Bewohner  ah. 
Das  Tabakrauchen  tritt 
fast  ganz  gegen  das 
Tabakschnupfen  und 
Coca -Kauen  zurück. 
Berauschende  Getränke, 
wie  das  am  Uaupes  so 
beliebte  Kaschiri,  kennt 
man  hier  nicht.  Die 
Hauptbeschäftigung  ist 
Ackerbau  und  Jagd; 
der  Fischfang  kommt 
erst  in  zweiter  Linie. 
Ihre  Waffen  sind  Bogen 
mit  vergifteten  Pfeilen, 
Giftlanzen  und  riesige, 
aus  Holz  wohlgearbei¬ 
tete  und  mit  Cipö-Strei- 
fen  umwickelte  Blas¬ 
rohre  mit  Holzköchern 
und  Giftpfeilchen ,  in 
deren  Verfertigung  die 
Yuküna,  ein  Aruak- 
Stamm  des  nahe  Mi- 
rity-parana  s),  Mei¬ 
ster  sind  (Abb.  4).  Ge¬ 
legentliche  Kriege  un¬ 
ter  den  einzelnen  Stäm¬ 
men  sind  nicht  selten. 
Als  Angriffswaffen  die¬ 
nen  auch  knorrige  Keu¬ 
len,  zur  Verteidigung 
große  runde  Schilde  aus 
mehreren  Lagen  Tapir¬ 
haut. 

W ährend  die  W eiber 
ganz  nackt  gehen ,  be¬ 
stehen  Bekleidung  und 
Schmuck  der  Männer 
in  langen  Schamschürzen  aus  feinen  Baststreifen,  breiten, 
um  den  Bauch  geschnürten  Bastgürteln,  Baststreifen  um 
die  Oberarme,  Halsketten  aus  Tierzähnen  und  Samen, 
langen,  aus  schwarzem  Palmholz  wohlgeglätteten  Stäben 
in  der  durchbohrten  Nasenscheidewand,  Rohrpflöcken  in 
den  Oberläppchen  und  —  bei  einigen  Stämmen  Stäb¬ 
chen  aus  leichtem  Holz  in  der  durchbohrten  Unterlippe 
(Abb.  5  u.  6).  Die  schönen  langen  Haare  sind  mit  Bast¬ 
streifen  zu  einer  Art  Zopf  umwickelt  (Abb.  7). 

Alles  dies  verleiht  diesen  Indianern  ein  fremdartiges, 
grimmig  wildes  Aussehen.  U  nd  doch  sind  es  gutmütige 

Martius,  Wörtersammlung  brasilianischer  Sprachen,  Leipzig 
1867,  S.  281. 

8)  Linker  Nebenfluß  des  oberen  Yapura  oberhalb  der 
Mündung  des  Apaporis.  Vgl.  Yucüna  bei  Martius,  a.  a.  0., 
S.  253. 
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Abb.  8.  Öpaina-Maskentänzer. 
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Abb.  5.  Alter  Yahtina. 

und  von  Natur  prächtige  Menschen,  wie  fast  alle  so¬ 
genannten  Wilden,  die  erst  durch  den  Verkehr  mit  den 
Weißen  und  durch  die  schlechte  Behandlung,  die  ihnen 
diese  würdigen  Vorbilder  angedeihen  lassen,  zu  den  ge¬ 
fürchteten  „Räubern  und  Mördern“  wer¬ 
den,  als  die  sie  verschrien  sind. 

Auch  diese  Apaporis -Stämme  haben 
dämonische  Maskentänze,  doch  in  wesent¬ 
lich  anderer  Art  als  die  Kobeua  des  Alto 
Caiary-Uaupes  (Abb.  8). 

Mehrere  Tagereisen  oberhalb  der  Pira- 
paranä-Mündung  trifft  man  am  Apaporis 
und  seinen  Zuflüssen  in  vielen  großen  Ma- 
lokas  die  Opain  a  und  Dätüana, 

Stämme  mit  Yahüna-  Sprache.  Andere 
Glieder  der  Tukäno-Gruppe  sind  die  Yu  - 
püa,  die  im  Quellgebiet  des  Ookä,  eines 
linken  Zuflußes  des  unteren  Apaporis,  zwi¬ 
schen  diesem  und  dem  unteren  Tiquie  leben, 
und  die  Kuärätü,  deren  spärliche  Reste 
zerstreut  am  Yapurä  oberhalb  der  Mün¬ 
dung  des  Apaporis  wohnen  4). 

Miränha-Uirauasü-Tapuyo,  die 
sich  seihst  Imihitä  nennen,  lernte  ich  in 
der  Kolombianer-Niederlassung  am  unteren 
Apaporis  kennen,  wo  ich  mich  zwecks 
Sprachstudien  zehn  Tage  lang  auf  hielt. 

Dieser  Stamm,  dessen  Sprache  sich  noch 
nicht  klassifizieren  läßt,  lebt  in  größerer 
Zahl  am  Rio  Cauinary  f>),  einem  rechten 
Nebenfluß  des  oberen  Yapurä,  gehaßt  und 
gefürchtet  von  den  Nachbarstämmen  und 
den  kolombianischen  Kautschuksammlern. 

Die  Verhältnisse  hier  haben  sich  seit  Mar- 

')  Vgl.  Cor etü  und  Yupüa  bei  Martius, 
a.  a.  0.,  S.  164  ff.  und  275  ff. 

’)  Der  Rio  Aniöa  der  Karte  Codazzis. 


tius’  Zeit  wenig  geändert.  Noch  im  vorigen 
Jahre  wurden  am  oberen  Yapurä  an  einem 
Tage  60  Caucheros,  angeblich  von  den  Mi- 
ränha,  erschlagen.  Indessen  —  ihr  Maß  war 
voll! 

Größeres  sprachliches  Material  konnte  ich 
sammeln  von  den  sogenannten  Uitöto,  von 
denen  ich  einige  Vertreter  bei  den  Caucheros 
des  unteren  Apaporis  traf.  Diese  Uitöto,  wie 
sie  von  ihren  Todfeinden,  den  benachbarten 
Karaibenstämmen,  genannt  werden  6),  wohnen 
noch  in  großer  Anzahl  zwischen  dem  Caquetä 
(Alto  Yapurä)  und  Putumayo  (Alto  Igä),  wo 
sie  in  zahlreiche  Unterhorden  mit  besonderen 
Namen  und  zum  Teil  untereinander  erheblich 
abweichenden  Dialekten  zerfallen.  Viele  ar¬ 
beiten  schon  für  die  Kolombianer  in  den  Kaut¬ 
schukwäldern.  Ihre  Anthropophagensitten 
haben  sie  gleichwohl  noch  nicht  aufgegeben. 
Ihre  wohlklingende  Sprache  hat  mit  der  Ka- 
raibengruppe,  der  man  sie  bisher  zuzählte, 
nicht  das  geringste  zu  tun 

Der  Yapurä  unterhalb  der  Apaporis-Mün- 
dung  ist  heutzutage  gänzlich  verödet.  Die 
Miranha-Dörfer,  die  hier  Martius  und  zum 
Teil  noch  Crevaux  antraf,  sind  verschwunden. 
Die  Indianer  sind  gestorben  —  verdorben. 
Auch  die  brasilianischen  Gummisucher  haben 
sich  aus  Mangel  an  geeigneten  Verkehrs¬ 
mitteln  zurückgezogen ,  und  über  diesen  von 
der  Natur  reich  gesegneten  Gegenden,  wo  noch 
vor  wenigen  Jahren  reges  Leben  herrschte, 
liegt  jetzt  die  Stille  des  Urwaldes. 

Die  wenigen  zurückgebliebenen  Ansiedler  leben  in 

b)  „uitöto“  bedeutet  in  diesen  Karaibendialekten  „Feind“. 


Abb.  6.  Yabahana-Mann. 


J  ohs^  Ne  uh  au  Zur  ethnographischen  und  archäologischen  Untersuchung  der  Meskitoküste. 
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beständiger  Furcht  vor  den  Überfällen  der  wilden  Gua- 
riua-Tapuyo,  die,  anscheinend  zahlreich,  die  Neben¬ 
flüsse  zur  Linken,  das  gänzlich  unbekannte  Gebiet  zwischen 
Yapurä  und  Rio  Negro,  bewohnen  und  noch  im  Februar 
dieses  Jahres  am  hellen  Mittag  einen  unglaublich  kecken 
Angriff  auf  die  Niederlassung  Altamira  am  rechten 
Ufer  machten.  Welcher  Sprachgruppe  diese  Indianer, 
ebenso  wie  die  südöstlich  von  ihnen  hausenden,  soge¬ 
nannten  „Makü“  zuzuzählen  sind,  liegt  noch  völlig  im 
Dunkelu. 

Im  Quellgebiete  des  Rio  Pure,  des  bedeutendsten 
rechten  Nebenflusses  des  unteren  Yapurä,  wohnen  Yuri 
und  deren  Subtribus,  die  sogenannten  Yuru-pischüna 
(„Schwarzmäuler“, 
wegen  ihrer  schwar¬ 
zen  ,  den  Mund  ein¬ 
schließenden  Stam¬ 
mes  -  Tatauierung), 
deren  Idiome  sich 
keiner  bestimmten 
Gruppe  unterordnen 
lassen ,  und  in  ihrer 
Nachbarschaft  die 
Aruakstämme  der 
Passe  und  feindseli¬ 
gen  Uainumä  7). 

Am  Rio  Mapary , 
der  in  einem  See,  dem 
Mapary-Lago,  von 
rechts  in  den  Yapurä 
mündet,  leben  in  fünf 
Malokas  die  ebenfalls 
zur  Aruak  -  Gruppe 
gehörenden  Kaiue- 
schäna  8). 


7)  Vgl.  I  ur  i ,  Passe 
und  U  a  i  n  u  m  4  bei  Mar- 
tius,  a.  a.  0.,  S.  268  ff., 
254  ff.  und  245  ff.,  und 
bei  Wallace,  A  Narra¬ 
tive  of  Travels  on  the 
Amazon  and  Rio  Negro, 
London  1858,  p.  520  ff. 

8)  Die  Cauixana 
Martius’.  Vgl.  a.  a.  0., 

S.  257  ff. 


Endlich  am  Kurasi-paranä,  einem  Arme  des 
Yapura  -  Deltas,  wohnen  fünf  Kokäma  -  Familien 
(Tupi)  9). 

Gerade  durch  diese  letzte  Reise  ist  mir  klar  geworden, 
wieviel  Arbeit  hier  noch  des  Forschers  harrt.  Am  obe¬ 
ren  Yrapurä  und  Igä  und  ihren  Nebenflüssen  ist  noch  alles 
zu  tun.  Crevaux’  Reise  war  zu  rasch,  als  daß  sie  tiefere 
ethnologische  Ergebnisse  hätte  haben  können ,  und  diese 
(»egenden  mit  ihren  zahlreichen  freien  Indianerstämmen 
sind  einer  gründlichen  Durchforschung  wert.  Um  nur 
einige  Hauptpunkte  hervorzuheben  :  Die  Maskentänze, 
die  uns  den  einzigen  Aufschluß  über  den  entwickelten 
Dämonenkult  dieser  Stämme  geben  können,  sind  über 

ein  riesiges  Gebiet  ver¬ 
breitet  und  erstrecken 
sich  im  Anschluß  an 
die  Maskentänze  der 
Kobeua  des  Aiary 
und  Caiary-Uaupes  in 
fast  ununterbroche¬ 
nem  Streifen  bis  zu 
den  Tiküna  der  pe¬ 
ruanischen  Grenze. 
Die  großen  Signal¬ 
trommeln  der  U  aupes- 
Indianer  finden  sich 
in  ähnlicher  Weise 
auch  am  oberen  Ya¬ 
purä  und  seinen 
Nebenflüssen  und  in 
größerer  Vervoll¬ 
kommnung  bei  den 
Uitöto  des  oberen  Igä. 
Genug  Arbeit  ist  da, 
aber  möglichst  bald 
muß  sie  in  Angriff 
genommen  werden, 
denn  auch  hier  gilt, 
wie  überall  in  Süd¬ 
amerika,  das  verhäng¬ 
nisvolle  Wort:  Peri- 
culum  in  mora. 

9)  Vgl.  C  o  c  a  m  a  s 
bei  Martius ,  a.  a.  0., 
S.  299  f. 


Abb.  7.  Buhägana-Mann. 


Zur  ethnographischen  und  archäologischen  Unter¬ 
suchung  der  Meskitoküste. 

Es  ist  leider  eine  Tatsache,  daß  unsere  Kenntnisse  von 
den  kulturgeschichtlichen,  ethnographischen  und  archäologi¬ 
schen  Verhältnissen  Mittelamerikas  veraltet  sind  und  wesent¬ 
licher  Verbesserung  bedürfen.  Was  die  systematisierenden 
Forscher  über  Zentralamerika  oder  engere  Teile  dieses  großen 
Gebietes  an  Tatsachen  zu  erbringen  gewußt  haben,  litt  unter 
dem  Urteil,  das  von  der  Voraussetzung  ausging,  die  Formen 
hier  seien  einfach  aus  Mexiko  entliehen.  Und  dabei  wurde 
einerseits  nicht  erwiesen,  daß  Mittelamerika  ein  einheitliches 
Kulturland  oder  nicht  bilde,  anderseits  nicht,  daß  die  kul¬ 
turellen  Spuren  ohne  Ausnahme  auf  unselbständiges  Ent¬ 
leihen  weisen. 

Besonders  die  Meskitoküste  (die  englisch-spanische  bar¬ 
barische  Schreibung  Moskitoküste  hält  man  zähe  fest,  ob¬ 
gleich  es  Indianer  des  Namens  Meskito  und  nicht  die  Mos¬ 
kitofliegen  sind,  die  zur  Benennung  Anlaß  gegeben  haben) 
wurde  bisher  übersehen,  und  meistens  begnügte  man  sich 
mit  der  Erklärung,  diese  Küstenstrecke  sei  ohne  originale 
Kultur,  und  die  jetzigen  Bewohner  seien  eingewandert. 

Persönlich  habe  ich  mich  aber  überzeugt,  daß  die  Ur¬ 
wälder  dieser  Striche  von  Capo  Gracias  nach  San  Juan  eine 
Menge  Indianergräber,  Klippeninschriften,  Höhlen,  die  in 
alter  Zeit  bewohnt  waren,  und  zahlreiche  Opferstätten  unter 


alten  Ceibabäumen  auf  weisen,  und  wenn  ich  auch  lange 
nicht  alles,  was  ich  gesehen,  oder  an  dessen  Auffinden  ich 
teilhatte,  habe  behalten  können,  so  beweist  doch  auch  das 
wenige,  welch  eine  Fülle  von  Material  man  aus  diesen  Ur¬ 
wäldern  unter  günstigen  Bedingungen  würde  hervorholen 
können.  Dabei  sehe  ich  von  den  reichen  Fundsachen  aus 
den  Kökkenmöddingen  an  derselben  Küste  ab. 

In  den  Jahren  1898/99  besuchte  ich  —  mit  dem  alleini¬ 
gen  Ziele,  die  Bildung  einer  lebenden  Indianersprache  selbst¬ 
tätig  aufzufassen  —  die  Rios  Mico,  Siquia,  Rama,  Excendido, 
die  alle  nicht  weit  entfernt  von  der  bedeutenden  Handels¬ 
stadt  Bluefields  liegen,  und  merkte  mir  dabei  alles,  was  für 
eine  spätere  Untersuchung  von  Bedeutung  wäre.  Damals 
ging  man  nur  sehr  vorsichtig  zu  Werke  mit  Einsammeln 
besserer  Antiquitäten ,  denn  man  fürchtete  sich  auf  dieser 
Küste  vor  der  starken  Hand  des  neuerwählten  Präsidenten 
Zelaya.  Die  Zukunft  war  unsicher.  Jetzt  aber  hat  sich 
dieselbe  starke  Hand  bewährt,  und  mit  Vertrauen  fügt  man 
sich  seinen  Anordnungen. 

Für  meine  Pläne  war  es  daher  von  Bedeutung,  als  vor 
einigen  Monaten  die  Erlaubnis  der  Regierung  in  Managua 
einlief,  jede  beliebige  Ausgrabung  dürfte  unternommen  werden, 
wenn  die  Hälfte  der  Fundsachen  dem  Staatsmuseum  gesichert 
würde.  Jede  Schwierigkeit  war  also  aus  dem  Wege  geräumt, 
und  ich  sah  ein,  der  Augenblick  müsse  benutzt  werden,  der 
archäologischen  und  ethnographischen  Wissenschaft  in  Mittel- 

13* 
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amerika  festen  Boden  zu  verschaffen  durch  Ansammeln  aller 
einheimischen  typischen  Gegenstände  aus  der  Vorzeit  dieses 
Landesteiles. 

Von  Kopenhagen  aus  erreicht  man  sehr  leicht  und 
bequem  New  Orleans  und  geht  von  da  an  Bord  eines  nor- 
v  egischen  1  rachtdampfes  direkt  nach  der  Lagune  von  Blue- 
fields.  Von  Bluefields  nach  Eama  geht  eine  Flußfähre,  und 
von  Eama  aus  benutzt  man  das  Kanu,  um  nach  der  Plan¬ 
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tage  zu  kommen,  die  zur  Operationsbasis  dienen  soll.  Diese 
liegt  am  Rio  Mico,  30  Meilen  von  der  atlantischen  Küste  ent¬ 
fernt.  Im  November  müßten  die  Untersuchungen  begonnen 
werden,  und  praktisch  wäre  es,  die  ganze  Küstenstrecke  in  klei- 
neien  feilen  zu  untersuchen  und  immer  die  Fundgegenstände 
sogleich  nach  der  Plantage  zurückzuschaffen,  um  sie°während 
der  Ruhezeit  näher  zu  bestimmen  und  in  Ordnung  zu  bringen. 

Kopenhagen.  Jobs.  Neuhaus,  Magister  art. 


Die  Marianen. 

Von  Hermann  H.  L.  W.  Costenoble.  Guam. 
Mit  10  Abbildungen. 

(Schluß.) 


Handel  und  Verkehr.  Was  sind  nun  die  Marianen 
heute?  Was  bedeuten  sie  für  Deutschland?  Die  Antwort 
kann  sehr  kurz  sein:  Nichts  für  das  deutsche  Volk,  aber 
eine  Geldausgabe  für  das  Reich,  die  sich  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  nicht  lohnt  und  in  absehbarer 
Zeit  auch  keine  Zinsen  tragen  wird.  Wenn  man  in  den 
kolonialfreundlichen  Kreisen  der  Heimat  die  Ansicht  hegt, 
daß  unsere  Kolonien  nicht  den  Zweck  hätten,  deutsches 
Blut  dem  Vaterlande  zu  erhalten,  sondern  vielmehr  dazu 
dienen  sollen,  das  Reich  unabhängig  vom  Auslande  zu 
machen  in  bezug  auf  die  Rinfuhr  von  Tropenprodukten, 
so  ist  dieser  Gesichtspunkt  jedenfalls  nicht  brauchbar 
zur  Verteidigung  der  Zugehörigkeit  der  Marianen  zu 
Deutschland. 

Denn  die  1  rodukte  der  Inseln  —  und  es  sei  hier  er¬ 
wähnt,  daß  sie  außer  wenigen  Rindshäuten  (Wert  etwa 
ganze  300  Mk.  jährlich)  überhaupt  nur  Kopra  zur  Aus¬ 
fuhr  produzieren  und  nichts  anderes,  wie  fälschlich  hier 
und  da  behauptet  wird  —  gehen  ohne  Ausnahme  nach 
Japan,  und  auch  die  von  dem  Bezirksamtmann  gebildete 
zurzeit  aus  zwei  Chamorros  und  einem  Deutschen  be¬ 
stehende  Pagankompanie  kann  beim  besten  Willen 
nichts  anderes  tun,  als  ihre  Kopra  nach  Japan  zu  ver¬ 
schiffen.  Auch  sonst  hat  der  deutsche  Handel  nichts 
von  dieser  Kolonie ;  denn  natürlich  kommt  die  ganze 
Lmfuhi  ebenfalls  aus  Jajian,  zum  g’eringen  Teile  aus 
Amerika  und  Australien.  Dabei  darf  man  sich  nicht 
durch  den  Umstand  täuschen  lassen,  daß  manchmal  einige 
wenige  Dinge  deutschen  Ursprungs  dazwischen  sind. 
Die  stammen  alle  aus  Zufallsgeschäften,  Auktionen  deut¬ 
scher  Waren  in  \  okohama,  Hongkong  oder  Sydney,  nicht 
aber  aus  regulären  Beziehungen.  Selbst  deutsches  Bier 
wild  in  dem  amerikanischen  Guam  viel  mehr  konsumiert 
als  in  der  deutschen  Kolonie,  wo  man  sich  mit  den  lau¬ 
warmen  Erzeugnissen  der  japanischen  Brauereien  den 
Magen  verdirbt. 

Vor  dem  Versuch,  sich  selbst  deutsche  Waren  als 
Frachtgut  kommen  zu  lassen,  schreckt  der  Ansiedler 
meist  zurück,  weil  der  einzelne  gewöhnlich  mehr  Fracht 
für  seine  Sachen  zu  zahlen  hat,  als  sie  wert  sind.  Und 
das  Postpaket  läßt  sich  die  Reichspost  mit  3,20  Mk.  be¬ 
zahlen,  was  des  weiteren  den  Bezug  deutscher  Waren 
so  gut  wie  unmöglich  macht.  Die  Amerikaner  in  Guam 
dagegen  zahlen  für  Postpakete  nicht  mehr  als  das  ge¬ 
wöhnliche  Porto  innerhalb  der  Vereinigten  Staaten,  sind 
also  ungleich  besser  daran  als  die  Deutschen. 

Das  alles  kann  auch  niemals  anders  werden;  denn 
die  deutschen  Marianen  besitzen  absolut  keinen  brauch- 
baien  Hafen,  ja  nicht  einmal  einen  schlechten,  der  sich 
unter  Aufwand  von  einigen  Millionen  für  großen  Ver¬ 
kehr  brauchbar  machen  ließe.  Dagegen  hat  das  amerika¬ 
nische  Guam  nicht  nur  einen,  sondern  mehrere  gute 
Häfen.  In  den  Hafen  von  Piti  haben  die  Vereinigten 
Staaten  bereits  einige  Millionen  verbaut  zu  seiner  Ver- 


besseiung ,  und  sie  sind  eben  daran,  eine  weitere  er¬ 
hebliche  Summe  aufzuwenden,  um  die  letzte  Hand  an 
das  Werk  zu  legen.  Dazu  führt  über  Guam  das  Kabel 
San  Francisco— Manila— Hongkong,  ein  zweites  Kabel, 
das  deutsch-holländische,  das  jetzt  eben  gelegt  worden 
ist,  führt  von  den  Sundainseln  über  Jap  nach  Guam, 
und  schon  liegt  der  Kabeldampfer  in  Schanghai,  um  die 
Vermessungen  für  das  dritte  Kabel,  Schanghai— Guam  — 
Yokohama,  auszuführen,  so  daß  Guam  auf  alle  Fälle  der 
wichtigste  Kabelkreuzungspunkt  im  nördlichen  Pacific  wer¬ 
den  wird.  Die  Folge  ist  unausbleiblich,  daß  jede  größere 
Schiffahrtslinie,  die  diese  Meere  befahren  will,  Guam  an- 
laufen  wird  —  aber  keine  die  deutschen  Marianen. 

Die  deutsche  Kolonisation  auf  den  Marianen 
läßt  viel  zu  wünschen  übrig. 

Vor  allem  ist  der  Landkauf  den  Deutschen  verboten. 
Die  Japaner,  die  so  vorsichtig  waren,  noch  zur  spanischen 
Zeit  gute  Pflanzungen  zu  erwerben,  besitzen  einige  wenige 
große  Farmen  in  bester  Lage.  Die  Chamorros  und 
Kanaken,  die  in  Saipan  ansässig  sind  oder  freiwillig  oder 
unfreiwillig  von  Guam  oder  Jap  dahin  ziehen,  erhielten 
und  erhalten  Land  von  der  Regierung  geschenkt  und 
können  auch  solches  kaufen.  Natürlich  haben  sie  sich 
das  beste  ebene  und  fruchtbare  Land  längst  ausgelesen. 
Dem  Deutschen  aber  werden  folgende  Bedingungen  ge¬ 
stellt:  1.  Land  kann  nicht  von  der  Regierung  und  darf  nicht 
von  Eingeborenen  gekauft  werden.  2.  Das  Bezirksamt 
verpachtet  Land  (das  die  Eingeborenen  nicht  genommen 
haben,  weil  es  ihnen  zu  schlecht  war)  an  die  Ansiedler 
zum  jährlichen  Preis  von  1  Mk.  für  den  Hektar.  Das 
ist  Land,  das  mit  Urwald  bestanden  ist;  die  notwendigen 
mehrmaligen  Reinigungen  kosten  etwa  300  Mk.  für  den 
Hektar,  bevor  es  mit  dem  Pfluge  zu  bearbeiten  ist. 
Übrigens  ist  der  Pflug  in  diesem  Pachtland  fast  nirgends 
verwendbar,  weil  es  zu  felsig  ist.  3.  Nach  25  Jahren, 
das  heißt,  wenn  der  Ansiedler  seine  ganze  Farm  ge¬ 
reinigt  hat  und  er  oder  seine  Kinder  damit  beginnen 
wollen,  die  Früchte  der  harten  Mühen  zu  ernten,  setzt 
das  Bezirksamt  in  Saipan  bzw.  das  Auswärtige  Amt  in 
Berlin  (!)  einen  neuen  Pachtpreis  fest.  Ist  der  Pächter 
mit  diesem  nicht  zufrieden,  dann  steht  es  ihm  frei,  zu 
gehen,  und  in  diesem  Falle  erhält  er  weder  für  die  er¬ 
richteten  Gebäude  noch  für  die  Kulturanlagen  irgend 
eine  Entschädigung. 

Solche  Bedingungen  sind  begreiflicherweise  ein  mäch- 
tigei  Ansporn  für  jeden  Deutschen,  der  sich  ansiedeln 
will  das  in  anderen  Kolonien  zu  tun. 

Neben  dieser  Spezialkrankheit  der  Marianen  gibt  es 
natürlich  noch  die  lange  Reihe  der  allgemeinen  Kolonial¬ 
übel  hiei.  Der  Deutsche  ist  wehrlos  einem  Bureaukratis- 
mus  ausgeliefert,  der  in  jedem  anderemLande  einfach 
unmöglich  wäre. 

Obgleich  die  Chamorros  durchaus  nicht  etwa  arm  und 
leistungsunfähig  sind  (in  Saipan  hatte  z.  B.  einer  bisher 
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ein  Einkommen  von  etwa  25  000  Mk.  jährlich;  ein  anderer 
wird  auf  etwa  80000  Mk.  Vermögen  geschätzt  und  ver¬ 
leiht  Geld  zu  hohen  Zinsen,  nicht  unter  10°/0),  erhebt 
die  deutsche  Verwaltung  nur  eine  jährliche  Kopfsteuer 
von  drei  Mark.  Einerseits  liegt  in  dieser  Steuer  kein 
Antrieb  zum  Geldverdienen,  d.  h.  zu  intensiver  Bewirt¬ 
schaftung  der  Felder,  andererseits  bleiben  so  die  natür¬ 
lichen  Hilfskräfte  der  Inseln  ungenutzt. 

Die  ex*tragreichen  Nordinseln  Pagan,  Alamagan  und 
Agrigan  werden  alle  fünf  Jahre  verpachtet.  Aber  diese 
Verpachtung  wird  nicht  etwa  öffentlich  bekannt  gemacht, 
damit  sich  jeder  daran  beteiligen  kann,  sondern  die 
Inseln  werden  von  der  Regierung  unter  der  Hand  ver¬ 
geben.  Wie  die  Kolonie  dabei  fährt,  zeigt  am  besten 
der  Umstand,  daß  von  der  japanischen  Hiki-Kompanie 
(nach  der  persönlichen  Mitteilung  des  Geschäftsführers 
dieser  Gesellschaft)  20  000  Mk.  Jahrespacht  für  diese 
Inseln  geboten  wurden,  während  das  Bezirksamt  sie  zu¬ 
sammen  mit  Anatachan  für  nur  15  000  Mk.  an  die 
„Pagan-Kompanie“  vergab.  Es  sei  dabei  bemerkt,  daß 
die  bisherige  Verwaltung  der  Inseln  durch  diese  Kom¬ 
panie  keine  glänzende  gewesen  ist.  Noch  während  des 
Bestehens  des  vorhergegangenen  Fünf  jahrvertrages  klagte 
mir  einer  der  Gesellschafter,  daß  er  stets  vergeblich  ver¬ 
suche,  die  Hauptteilhaber  zu  einer  besseren  Bewirt¬ 
schaftung  und  Ausnutzung  zu  veranlassen. 

Derartige  Dinge  machen  es  aber  begreiflich,  daß 
die  Kolonie  so  gut  wie  ganz  auf  den  Reichszuschuß  an¬ 
gewiesen  ist,  und  mit  diesem  ist  für  das  Land  selbst 
bisher  noch  recht  wenig  Brauchbares  geschaffen  worden. 
Denn  alle  die  schönen  Dinge,  von  denen  ich  hier  und 
da  einmal  in  der  Kolonialzeitung  las,  existieren  nicht 
oder  sind,  aus  der  Nähe  betrachtet,  nicht  schön. 

So  heißt  es  dort  in  Nr.  1  des  Jahrganges  1903,  daß 
die  Verwaltung  zur  Verproviantierung  der  Schiffe  einen 
Viehpark  angelegt  hätte,  aus  dem  Schlachttiere  und 
frisches  Fleisch  bezogen  werden  können.  Diesen  „Vieh¬ 
park“  habe  ich  weder  im  Jahre  1903  noch  später  auf 
Saipan  vorgefunden,  und  ich  wüßte  auch  nicht,  was  für 
Schiffe  damit  verproviantiert  werden  sollten.  Denn  die 
Schoner  von  etwa  100  Tonnen,  die  Saipan  anlaufen, 
haben  keine  Eismaschinen  an  Bord,  und  es  ist  bekannt, 
daß  man  sich  in  den  Tropen  ohne  Eis  mit  frischem  Fleisch 
nicht  versehen  kann.  Ebensowenig  nehmen  derartige 
Schifflein  Schlachttiere  an  Bord.  Ferner  sind  nicht 
„Gartenfrüchte  aller  Art  jederzeit  zu  haben“,  wie  es  in 
jenem  Artikel  heißt;  im  Gegenteil,  nichts  gibt  es,  weil  man 
den  Eingeborenen  kein  Interesse  dafür  beizubringen  ver¬ 
steht  und  weil  man  ihnen  keine  Anleitung  zum  Bau  von 
Gemüsen  gibt,  obgleich  zu  allem  Überfluß  ein  „landwirt¬ 
schaftlicher  Sachverständiger“  vom  Reich  hier  heraus 
geschickt  worden  ist,  dessen  Tätigkeit  in  der  Kolonie 
aber  in  ganz  anderen  Dingen  besteht  als  in  Landbewirt¬ 
schaftung  und  in  der  Verbreitung  von  Verständnis  für 
diese  Sache. 

Noch  ein  anderes  Übel  muß  erwähnt  werden,  und  in 
ihm  liegt  —  Gott  sei’s  geklagt!  —  der  krasseste  Unter¬ 
schied  zwischen  der  amerikanischen  Kolonie  von  Guam 
und  der  deutschen  Kolonie  der  Marianen.  Die  Amerikaner 
erziehen  das  Volk  nicht  nur  in  praktischen  Dingen, 
sondern  auch  in  sittlichen  Begriffen.  Der  Governor 
wie  alle  höheren  und  viele  der  niederen  Beamten  sind 
verheiratet ,  und  wer  das  Benehmen  des  Amerikaners 
gegenüber  den  Frauen  kennt,  der  wird  wissen,  daß  hier 
schon  allein  durch  das  gute  Beispiel  die  schlummernden 
Begriffe  von  Moral  aufgerüttelt  werden  müssen ,  ganz 
abgesehen  davon ,  daß  man  in  Guam  gegen  schlechte 
Vorbilder  rücksichtslos  vorgeht.  So  hat  man  z.  B.  einen 
spanischen  Priester  von  liederlichem  Lebenswandel  kurzer¬ 


hand  denselben  Weg  gehen  lassen,  auf  dem  man  sich 
anderer  unbrauchbarer  Elemente  entledigte. 

In  der  deutschen  Kolonie  dagegen  herrscht  eine  sitt¬ 
liche  Ungebundenheit,  die  ganz  dazu  angetan  ist,  den 
Eingeborenen  auch  die  letzte  Scheu  noch  hinwegräumen 
zu  helfen,  nämlich  die  Schranke,  daß  Chamorros  wie 
Kanaken  sich  niemals  öffentlich  eine  sittliche  Ungehörig- 
keit  erlauben.  Bisher  geschah  alles  —  aber  nur  im 
Verborgenen.  Bereits  jetzt  sind  Männer  wie  Weiber 
(aber  nur  in  Saipan,  nicht  in  Guam)  von  einer  Scham¬ 
losigkeit  im  Reden,  daß  ein  verheirateter  Mann,  besonders 
wenn  er  Kinder  hat,  dringend  vor  der  Ansiedelung  auf 
der  Insel  gewarnt  werden  muß.  Wir  tun  nichts  zur 
sittlichen  Hebung  der  Chamorros,  verschlechtern  die 
Verhältnisse  noch  und  berichten  dann  nach  Hause,  die 
Chamorros  seien  sittenlos!2). 

Die  Zukunft  der  Marianen.  Ist  nun  überhaupt 
eine  Erhaltung  dieser  Kolonie  für  Deutschland  möglich 
und  von  irgend  welchem  Vorteil? 

Beide  Fragen  wage  ich  trotz  allem  zu  bejahen,  aber 
nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  man  bei  der  Verwal¬ 
tung  der  Inseln  in  Zukunft  den  bisherigen  Weg  verläßt 
und  einen  anderen  einschlägt. 

Zunächst,  das  sei  vorausgeschickt,  steht  für  die  Inseln 
nur  fest,  daß  von  Handelspflanzen  die  Kokosnuß  gut 
gedeiht,  sowie  Baumwolle.  Letztere  verlangt  viele  Hände, 
die  es  hier  nicht  gibt,  erstere  viel  Zeit.  Der  Ansiedler 
braucht  daher  hier  ein  kleines  Reservekapital,  aus  dem 
er  einige  Jahre  lang  gewisse  notwendige  Ausgaben  be¬ 
streitet,  wie  Kleider,  Löhne  usw.  Was  er  zum  Leben 
selbst  braucht,  kann  er  bauen,  da  fast  alle  deutschen 
Gemüse  gut  gedeihen.  Schweine  der  einheimischen  Rasse 
ziehen  sich  gut  auf  und  lassen  sich  mit  selbstgebautem 
Mais,  mit  Süßkartoffeln  und  eventuell  Weidegang  sach¬ 
gemäß  ernähren.  Auch  Geflügel  und  Rindvieh  ist  gut 
zu  halten.  Kokospalmen  erreichen  nur  in  besonders 
günstigen  Lagen  in  6  Jahren  ihre  Tragfähigkeit ,  im 
Durchschnitt  kann  man  erst  im  8.  und  9.  Jahre  auf  die 
Ernte  rechnen,  die  allerdings  dann  ohne  Unterbrechung 
40  bis  60  Jahre  anhält. 

Billige  Arbeitskräfte  gibt  es  zurzeit  nicht;  aber  sie 

2)  Die  Kritik  des  Verfassers  ist  —  ebenso  wie  es  seine 
Vorschläge  weiter  unten  sind  — -  sicherlich  beachtenswert, 
doch  sind  wir  mit  ihr  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden. 
Zum  Beispiel  finden  wir  nichts  dagegen  einzuwenden,  daß 
die  Inseln  Pagan,  Alamagan,  Agrigan  und  Anatachan  nicht 
an  die  japanische  Gesellschaft,  obwohl  diese  mehr  bot,  sondern 
an  die  Pagangesellschaft  verpachtet  worden  sind;  denn  letz¬ 
tere  verdient  als  deutsche  Gesellschaft  —  sie  besteht  aus 
einem  Deutschen  und  zwei  eingeborenen  Landeskindern  — 
den  Vorzug.  —  Übrigens  macht  uns  der  Verfasser  darauf 
aufmerksam,  daß  sich  seine  vorliegenden  Ausführungen  über 
die  Marianen  nicht  mit  solchen  aus  seiner  Feder  decken,  die 
früher  in  die  Presse  gekommen  sind.  Der  Verfasser  schreibt, 
im  ersten  Enthusiasmus  und  unter  dem  Eindruck  der  per¬ 
sönlich  freundlichen  Aufnahme  durch  Bezirksamtmann  Fritz 
habe  er  bald  nach  seiner  Ankunft  einen  zur  Niederlassung 
ermunternden  Brief  nach  Japan  gerichtet,  der  ohne  sein 
Zutun  veröffentlicht  worden  sei.  Er  habe  sich  in  seinen  An¬ 
nahmen  und  in  den  ihm  gegebenen  Versicherungen  getäuscht, 
auch  in  der,  daß  er  der  erste  deutsche  Ansiedler  auf  den 
Marianen  sei ;  vielmehr  wäre  schon  ein  Deutscher  dortgewesen, 
der  vor  den  schwierigen  Bedingungen  des  Auswärtigen  Amtes 
das  Feld  geräumt  hätte.  Auch  später  seien  ohne  sein  Wissen 
noch  Briefe  von  ihm,  z.  B.  an  Verwandte,  veröffentlicht 
worden,  in  denen  er  mit  Absicht  nur  die  angenehmen  Seiten 
seines  Aufenthalts  geschildert,  das  Trübe  arber  weggelassen 
habe,  um  daheim  keine  Beunruhigung  zu  erwecken.  Infolge 
dieser  Veröffentlichungen  habe  er  zahlreiche  Fragen  von 
Auswanderungslustigen  erhalten,  auf  die  der  vorliegende 
Aufsatz  als  Antwort  gelten  könne.  Er  entledige  sich  damit 
zugleich  der  Pflicht,  der  Öffentlichkeit,  die  er  unabsichtlich 
über  die  Marianen  irregeführt  habe ,  diese  so  zu  schildern, 
wie  sie  wirklich  seien.  D.  Bed. 
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sind  unschwer  zu  beschaffen,  wenn  die  Regierung  es 
sich  angelegen  sein  läßt,  die  Ansiedler  zu  unterstützen. 
Zunächst  kämen  die  Eingeborenen  der  übervölkerten 
Westkarolineninseln  Tobi  und  Sonserol  (beide  südlich  der 
Palaus  gelegen)  in  Betracht.  Die  Einführung  könnte 
ohne  allzu  große  Kosten  erfolgen ,  da  bereits  jetzt  die 
Händler  von  Jap  ihre  Arbeiter  von  dort  holen  und  der 
Postdampfer  von  Jap  bis  Saipan  nur  zwei  bis  drei  Tage 
fährt.  Fei'ner  ist  an  Chinesen  zu  denken,  die  von  Hong¬ 
kong  ebenfalls  mit  dem  deutschen  Postdampfer  abgeholt 
werden  können  (Fahrtdauer  etwa  zehn  Tage). 

Japaner  als  Arbeiter  einzuführen,  halte  ich  für  un¬ 
vorteilhaft.  Einmal  sind  sie  viel  anspruchsvoller  als  die 
Vorgenannten ,  sodann  sind  die  Marianen  im  Handel 
bereits  ganz  von  Japan  abhängig;  auch  lebt  schon  eine 
x-eichliche  Anzahl  von  Japanern  hier,  so  daß  eine  verstärkte 
Einwanderung  im  Interesse  des  Deutschwerdens  der  Inseln 
mindestens  unerwünscht  ist. 

Die  Marianen  können  ihrer  geographischen  Lage 
wegen  niemals  ein  Bezugsland  von  Tropenprodukten  für 
Deutschland  werden,  also  mache  man  sie  zu  einem  Siede¬ 
lungsgebiet.  Irgend  etwas  muß  das  Reich  doch  schließ¬ 
lich  davon  haben. 

Vor  allem  ist  es  nun  notwendig,  daß  man  die  jetzigen 
Besitzverhältnisse  der  Eingeborenen  noch  einmal  über¬ 
korrigiert.  Das  meiste  gute  Land  auf  Saipan  ist  jetzt 
in  deren  Händen,  ohne  daß  sie  mehr  als  einen  geringen 
Teil  desselben  bebauen.  Es  würde  nicht  ungerecht  sein, 
wenn  die  Regierung  einen  Zeitraum  von  fünf  Jahren 
festsetzte,  in  dem  jeder  Besitzer  sein  Land  gereinigt  und 
bepflanzt  haben  muß.  Diejenigen  Stücke,  die  innerhalb 
dieser  Frist  nicht  bepflanzt  sind,  fallen  an  das  Reich 
zurück.  Den  bisherigen  Eigentümern  gibt  dieses  dann 
—  wenn  sie  es  verlangen  — -  gleich  große  Parzellen 
zuerst  auf  anderen  Teilen  von  Saipan ,  später  auf  der 
Nachbarinsel  Tinian  unter  einer  ähnlichen  Bedingung. 
Das  der  Regierung  gehörige  und  ihr  wieder  anheim¬ 
fallende  Land  auf  sämtlichen  Inseln  aber  stelle  man  in 
Parzellen  von  50  bis  100  ha  den  deutschen  Einwanderern 
umsonst  zur  Verfügung  mit  der  Bedingung,  daß  jedes 
Jahr  wenigstens  ein  Zehntel  davon  unter  Kultur  genommen 
werden  muß.  Was  innerhalb  von  zehn  Jahren  nicht 
bepflanzt  ist ,  fällt  wieder  an  die  Regierung  zurück. 
Wenn  man  auf  diese  Weise  von  Insel  zu  Insel  methodisch 
weiterschreitet,  so  werden  in  absehbarer  Zeit  die  Marianen 
wirklich  für  Deutschland  ein  nützlicher  Besitz  werden. 

Selbstverständlich  muß  es  jedem  Deutschen  daneben 
frei  stehen,  von  den  Eingeborenen  auch  fertige  Pflanzungen 
zu  kaufen  ;  es  ist  hinreichend  Land  vorhanden,  um  diesen 
Eingeborenen  dann  wieder  Neuland  zur  Kultivierung 
zu  neben. 

O 

Auf  Tinian  lebt  zurzeit  eine  große  Anzahl  von 
wilden  Rindern.  Auch  diese  sind  viel  nützlicher  für 
Kolonisten  als  für  Händler  zu  verwenden,  indem  man 
sie  einfängt  und  den  Ansiedlern  in  angemessener  Anzahl 
umsonst  zur  Verfügung  stellt.  Allerdings  ist  bis  jetzt 
die  Überführung  der  Tiere  nach  Saipan  meistens  miß¬ 
lungen,  weil  sie  hier  stets  krank  wurden  und  eingingen. 
Es  scheint  in  Saipan  ein  Seuchenträger  zu  leben  (viel¬ 
leicht  die  Texaszecke),  gegen  dessen  verschleppte  Mikroben 
die  hier  geborenen  Tiere  immun  sind,  während  die  ein¬ 
geführten  daran  eingehen.  Dem  würde  man  Vor¬ 
beugen  können  durch  Impfung  des  jungen  Tinianviehes 
mit  dem  Blute  von  Saipanrindern. 

Solange  man  ihrer  noch  nicht  für  die  Einwanderer 
bedarf,  verpachte  man  die  im  Norden  liegenden  Vogel¬ 


inseln,  ferner  Pagan,  Alamagan,  Agrigan,  Anatachan  usw. 
einstweilen  weiter  an  Gesellschaften  usw. ;  aber  man  tue 
dies  in  öffentlichen  Terminen  und  gebe  bei  gleich  hohem 
Gebote  dem  deutschen  Bieter  den  Vorzug.  Die  hierdurch 
erzielten  Beträge,  die  ich  auf  etwa  26  000  Mk.  schätze, 
mögen  dann  zusammen  mit  denen  aus  einer  vernünftigen 
und  gerechten  Besteuerung  des  Einkommens  der  Einge¬ 
borenen  dazu  verwendet  werden,  ordentliche  Straßen  an¬ 
zulegen,  die  Wasserversorgung  besser  zu  regeln  und  die 
Schulen  mit  deutschen  Lehrern  auszustatten,  die  die 
Kinder  vor  allem  Deutsch  lehren.  Diese  Lehrer  bzw. 
Lehrerinnen  nehme  man  da,  wo  man  sie  ohne  Unkosten 
findet:  aus  den  Kreisen  der  Beamten  und  der  nahe 
wohnenden  Ansiedler  bzw.  deren  Frauen.  Selbstver¬ 
ständlich  müssen  sie  für  diese  Tätigkeit  bezahlt  werden. 

Und  wie  man  die  Kenntnis  der  deutschen  Sprache 
energisch  verbreiten  sollte,  so  schicke  man  des  Vorbildes 
wegen  verheiratete  Beamte  nach  den  Marianen.  Die 
Inseln  brauchen  kein  großes  Beamtenheer;  ein  Bezirks¬ 
amtmann  mit  12  000  Mk. ,  ein  Arzt,  der  zugleich  über 
Veterinärkenntnisse  verfügt,  mit  8000  Mk.  und  ein  Post¬ 
verwalter,  der  landwirtschaftliche  und  Gartenbaukennt¬ 
nisse  besitzt,  mit  5000  Mk.  sind  völlig  ausreichend. 
Fügt  das  Reich  diesen  25  000  Mk.  noch  20  000  Mk. 
hinzu  zur  Unterstützung  der  Einwanderer  und  5000  Mk. 
für  Arzneien  (bei  freier  Behandlung  der  Ansiedler)  und 
kleinere  Ausgaben,  wie  amtliche  Post  usw.,  so  lassen  sich 
mit  einem  Zuschuß  von  50  000Mk.  in  kurzer  Zeit  größere 
Erfolge  erzielen  als  jetzt  mit  dem  doppelten  Betrage. 

Selbstverständlich  müssen  alle  unnützen  Spielereien 
aufhören,  z.  B.  die  sog.  Dienstpflicht  der  Eingeborenen. 
Nach  dieser  werden  nämlich  jetzt  die  Eingeborenen  von 
Saipan  —  aber  nicht  die  von  Rota  —  zum  einjährigen 
Militärdienst  ausgehoben,  nach  Grundsätzen,  die  noch 
neuer  sind  als  die  neueste  Ausgabe  des  Exerzierreglements, 
täglich  zwei  Stunden  einexerziert  und  ohne  jeden  An¬ 
klang  an  die  Schießvorschrift  im  Schießen  ausgebildet. 
Das  kostet  recht  viel  Geld  für  Uniformen ,  Munition, 
Gewehre  usw.  und  ist  gänzlich  zwecklos. 

Als  obersten  Beamten  sollte  man  dabei  für  die  Kolonie 
einen  Mann  zu  erhalten  suchen,  der  ansässig  ist  oder 
gewillt  ist,  sich  ansässig  zu  machen,  damit  er  am  eigenen 
Leibe  die  Nöte  des  Landes  fühlt.  Und  für  selbstver¬ 
ständlich  muß  es  gelten,  daß  kein  Gesetz,  keine  Verord¬ 
nung  für  die  Kolonie  erlassen  wird  ohne  die  Billigung 
der  deutschen  Ansiedler.  Solange  es  deren  noch  wenige 
gibt,  lasse  man  sie  alle  über  die  zu  erlassenden  Gebote 
abstimmen;  sobald  es  mehr  werden,  können  sie  sich  Ver¬ 
treter  wählen. 

Solche  Vorschläge  mögen  vielen  zu  radikal  Vorkommen ; 
aber  einmal  sind  sie  leicht  auszuführen,  und  sodann  bin 
ich  der  Meinung,  daß  der  Deutsche  in  seiner  eigenen 
Kolonie  nicht  nur  dieselben  Freiheiten,  nein,  mehr  noch 
haben  sollte  als  daheim.  Sind  doch  die  Mühen  und 
Entbehrungen  des  Körpers  schon  groß  genug,  die  er  hier 
in  den  Tropen  zu  ertragen  hat,  das  Lebens-  und  Gesund¬ 
heitsrisiko  ein  ungleich  größeres  als  daheim;  darum  gebt 
wenigstens  seinem  Streben  und  Handeln  alle  Freiheit, 
die  irgend  dazu  beitragen  kann,  ihm  sein  Los  leichter 
zu  machen! 

Dann  —  aber  auch  nur  dann  —  wird  eine  deutsche 
Kolonie  aus  den  Marianen  werden,  sonst  niemals.  Die 
Inseln  werden  sonst  ein  wirtschaftlicher  Faktor  im  Leben 
Japans,  vielleicht  der  Vereinigten  Staaten  sein  und  bleiben, 
und  das  Deutsche  Reich  bezahlt  die  Unterhaltungskosten 
für  die  teueren  Erwerbungen. 


Sieger:  Ernst  Friedrichs  „Wirtschaftsgeographie“. 
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Ernst  Friedrichs  „Wirtschaftsgeographie“1). 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieses  Werkes  liegt  in 
seinem  allgemeinen  Teil.  Der  Verfasser  hat  „versucht,  darin 
ein  »System«  der  Wirtschaftsgeographie  aufzustellen“,  und  hat 
dabei  neue  Wege  einschlagen  müssen  und  können.  Darf  man 
im  allgemeinen  von  einer  Anwendung  Ratzel  scher  Grund¬ 
sätze  auf  die  geographische  Darstellung  der  Wirtschafts¬ 
verhältnisse  sprechen,  so  steht  der  Verf.  seinem  Lehrer  doch 
als  selbständiger  Denker  gegenüber  und  nähert  sich  ins¬ 
besondere  in  der  Auffassung  der  „Naturbedingungen“  sehr 
jener  Richtung  in  der  Anthropogeographie,  der  namentlich 
Hettner  wiederholt  Ausdruck  gegeben  hat.  Die  Aufgabe 
der  Wirtschaftsgeographie  sieht  er  mit  Recht  darin,  „die 
Wirtschaft  als  eine  Erscheinung  der  Erdoberfläche  zu  be¬ 
trachten  und  zu  erklären  (nicht  den  Boden  als  Grundlage 
der  Wirtschaft  zu  betrachten)“,  und  führt  diesen  Grundsatz 
auch  praktisch  durch. 

Friedrichs  Buch  darf  freudig  begrüßt  werden  als  ein 
Versuch,  der  in  der  Wirtschaftsgeographie  noch  vielfach 
herrschenden  Verschwommenheit  entgegenzutreten.  Es  ist 
naturgemäß,  daß  man  bei  einem  solchen  Bestreben  Gefahr 
läuft,  die  lebendige  Fülle  der  Tatsachen  nicht  ohne  Gewalt¬ 
samkeit  einem  System  einzuordnen,  das  man  zunächst  nur 
aus  der  Betrachtung  einer  beschränkten  Zahl  von  Fakten 
gewonnen  hat.  Als  Friedrich  zuerst  in  einem  Vortrage  auf 
dem  Kölner  Geographentag  die  Grundzüge  seines  Systems 
berührte,  habe  ich  den  Eindruck  gehabt,  daß  auch  er  dieser 
Klippe  nicht  auszuweichen  vermochte.  Dies  Urteil  ist  durch 
seine  seitherigen  ausführlicheren  Publikationen  teilweise  mo¬ 
difiziert  worden ,  in  welchen  mancher  damals  schroff  aus¬ 
gesprochene  Satz  gemildert  oder  doch  besser  begründet  er¬ 
scheint.  Doch  reicht  der  einem  Referate  zu  Gebote  stehende 
Raum  nicht  aus,  um  in  jener  Ausführlichkeit  zu  Friedrichs 
System  Stellung  zu  nehmen,  welche  zur  Vermeidung  von 
Mißverständnissen  nötig  erscheint.  Ich  hoffe  hierzu  bald  an 
anderer  Stelle  Gelegenheit  zu  finden  und  darf  nach  einer 
stattgehabten  privaten  Auseinandersetzung  zu  meiner  Freude 
auch  annehmen,  daß  unsere  Diskussion  auf  den  rein  sach¬ 
lichen  Boden  zurückkehren  wird,  den  sie  infolge  einiger  Be¬ 
merkungen  Friedrichs  in  dem  Geographischen  Jahrbuch  zu 
verlassen  drohte.  Ich  glaube  den  Lesern  des  Globus  besser 
zu  dienen,  wenn  ich  sie  in  Kürze  mit  Friedrichs  Grund¬ 
auffassungen  bekannt  mache  und  deren  Stellung  zu  bisher 
geltenden  Auffassungen  festlege. 

Gegenüber  denjenigen  Geographen,  welche  mit  ihm  in 
der  Abweisung  der  älteren,  nur  auf  den  Einfluß  der  Natur 
achtenden  Auffassung  übereinstimmen,  und  denen  die  Wirt¬ 
schaftsgeographie  die  Lehre  von  der  geographischen  Ver¬ 
breitung  gewisser  wirtschaftlicher  Erscheinungen  oder  sogar 
der  wirtschaftlichen  Erscheinungen  überhaupt  ist,  unter¬ 
scheidet  sich  Friedrichs  Stellung  durch  die  besondere  Be¬ 
tonung  des  menschlichen  Kampfes  gegen  die  Natur. 
Darin  mag  auch  die  Ursache  liegen,  daß  er  dieser  Gruppe 
von  Forschern  so  wenig  gedenkt,  aus  deren  Mitte  z.  B.  Jean 
Brunhes  in  seinem  Werke  über  die  künstliche  Bewässerung 
doch  auch  der  menschlichen  Aktion  reichlich  gerecht  wird. 
Die  Wirtschaft  umfaßt  nach  Friedrich  die  menschlichen  Ver¬ 
anstaltungen  zur  Beschaffung  der  materiellen  Befriedigungs¬ 
mittel  menschlicher  Bedürfnisse.  Sie  erscheint  als  Einwirkung 
auf  die  Natur  und  bat  die  Hindernisse  zu  überwinden,  welche 
für  jede  Erdstelle  aus  deren  natürlichen  Verhältnissen  er¬ 
wachsen  und  welche  Friedrich  mit  Ratzel  als  „Naturzwang“ 
bezeichnet.  Dem  Tiere  steht  im  ganzen  gegen  diesen  Natur¬ 
zwang  nur  die  Anpassung  zu  Gebote,  dem  Menschen  außer¬ 
dem  außerkörperliche  Mittel  (Werkzeuge  u.  dgl.),  die  er  durch 
Wirtschaft  gewinnt.  Der  „Naturzwang“  bietet  nun  Friedrich 
Gelegenheit  zu  einer  Klassifikation  nach  sogenannten  Wirt¬ 
schaftsstufen,  welche  er  für  wichtiger  hält  als  die  bisher 
übliche  nach  Wirtschaftsformen,  und  zwar  ist  das  Ein¬ 
teilungsprinzip  „der  Abstand,  den  eine  Wirtschaftsgruppe  vom 
Naturzwange  erreicht  hat“,  also  der  Grad  ihrer  Unabhängig¬ 
keit  von  der  Natur.  Indem  er  die  Abhängigkeit  vom  „Natur¬ 
zwang“  nach  Art,  Zeit,  Menge  und  Qualität  der  Bedürfnis¬ 
befriedigung  untersucht,  gelangt  der  Verf.  zu  den  vier  Stufen 
der  tierischen  oder  Sammel Wirtschaft,  der  instinktiven, 
traditionellen  und  wissenschaftlichen  Wirtschaft. 
Diese  vier  Betriebsarten  sind  gut  charakterisiert,  und  Friedrich 
sieht  eine  Bestätigung  für  seine  Klassifikation  in  ihrem  Zu¬ 
sammenfallen  mit  der  auf  psychologischer  Grundlage  fußen¬ 
den  Gliederung  der  Kulturformen  (oder  wie  Friedrich  sie 
nennt:  Kulturstufen)  durch  Vierkandt,  der  unstete,  Natur-, 
Halhkultur-,  Vollkulturvölker  und  Mischkulturen  unterscheidet 

')  Dr.  Krnst  Friedrich,  Allgemeine  und  spezielle  Wirtschafts¬ 
geographie.  370  S.,  mit  3  Karten.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche 
Verlagshandlung,  1904.  6,80  Mk. 


(man  vgl.  seine  Karte  in  der  Geogr.  Zeitschrift  1897  mit 
Friedrichs  Tafel  1).  Friedrich  findet  hierfür  auch  eine  innere 
Begründung  darin,  daß  die  Wirtschaftsstufen  eine  „Projektion 
des  inneren  Zustandes  der  Menschengruppen  in  die  Außen¬ 
welt“  seien.  Er  nimmt  überdies  die  Bezeichnungen  für  die 
einzelnen  seiner  Stufen  von  Seelentätigkeiten  her.  So  mag 
es  nicht  der  Berechtigung  entbehren,  wenn  man  auch  sein 
Einteilungsprinzip  ein  psychologisches  nennt.  Was  er  als 
Wirtschaftsstufen  bezeichnet,  sind  nicht  eigentlich  Rangstufen, 
welche  man  Völkern  oder  anderen  Menschengruppen  nach 
der  Gesamtheit  ihrer  wirtschaftlichen  Tätigkeiten  und  Leistun¬ 
gen  zuerkennt;  er  zeigt  und  untersucht  vielmehr,  wie  ver¬ 
schieden  die  Mittel  sind,  mit  denen  je  nach  der  geistigen 
Kultur  der  Völker  Leistungen  erzielt  werden.  Den  Übergang 
vom  Psychischen  zum  Physischen  hat  er  dabei  in  vielen 
Zügen  geistreich  und  eingehend  behandelt;  man  sehe  z.  B. 
seine  Darlegungen  über  Not  und  Fortschritt,  die  in  einer 
Studie  über  „Raubwirtschaft“  in  Petermanns  Mitteilungen 
1904  weiter  verbreitert  und  vertieft  wurden.  Aber  so  wicbti»- 

o 

der  psychische  Ausgangspunkt  auch  für  die  Leistungen  selbst 
und  ihre  Höhe  werden  mag,  so  ist  er  doch  nicht  ohne  weiteres 
maßgebend  für  sie.  Der  Ausdruck  „Stufe“  ist  also  in  einem 
Sinne  gebraucht,  der  von  demjenigen,  was  wir  sonst  darunter 
verstehen,  abweicht. 

Daß  in  der  Tat  diese  „Stufen“  nicht  die  abschließende 
Klassifikation  bieten  können,  daß  sie  weder  die  wirtschaft- 
liche  Rangordnung,  noch  die  wirtschaftliche  Entwickelungs¬ 
reihe  der  Völker  darstellen,  zeigt  Friedrichs  Bemerkung,  daß 
man  „mit  der  Klassifizierung  der  Avirtschaftenden  Menschen 
nach  der  Höhe  ihrer  Wirtschaft  durchaus  noch  nicht  allen 
Erfordernissen  der  Übersichtlichkeit  gerecht  geworden“  ist. 
Es  ist  eben  (was  auch  Friedrich  mehrfach  betont  hat)  damit 
das  wirtschaftende  Subjekt  allein  klassifiziert;  um  die  Wirt¬ 
schaft  selbst  zu  beurteilen,  bedarf  es  noch  anderer  Momente. 
Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  wenn  Friedrich  noch  eine 
Unterscheidung  nach  Wirtschaftsrichtungen,  Wirtschafts¬ 
formen  (Tafel  2)  und  den  wesentlich  klimatischen  Wirt¬ 
schaftszonen  (Tafel  3)  für  nötig  hält.  Einer  Erklärung  be¬ 
darf  nur  die  erstgenannte.  Sie  soll  davon  ausgehen,  ob  die 
Befreiung  vom  „Naturzwang“  sich  einseitig  nach  der  „Rich¬ 
tung“  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Menge  oder  der  Qualität  oder 
nach  mehreren  von  ihnen  vollzieht,  soll  also  wohl  jene  Unter¬ 
scheidung  systematisch  vertiefen,  die  wir  heute  durch  die 
allgemeinen  Bezeichnungen  „extensive  und  intensive  Wirt¬ 
schaft“  ungenau  genug  ausdrücken.  Sie  bleibt  übrigens  eine 
Aufgabe  der  Zukunft.  In  der  Darstellung  der  Wirtschafts¬ 
formen  tritt  Friedrich  in  starken  Gegensatz  zu  Eduard 
Hahn,  von  dessen  Wirtschaftsformen  ihm  mehrere  als  Stufen 
erscheinen  (worüber  noch  im  einzelnen  zu  diskutieren  sein 
wird),  und  stellt  auch  nicht,  wie  seine  Vorgänger,  die  jeweils 
vorherrschende  Wirtschaftsform  auf  der  Karte  dar,  sondern 
mit  geschickten  Signaturen  die  Durch-  und  Nebeneinander¬ 
verbreitung  aller2).  Mir  scheinen  beide  Darstellungsarten 
von  N  utzen ;  AVer  aber  die  erstere  durch  die  letztere  ganz  er¬ 
setzen  wollte,  wird  auf  ähnliche  Einwände  gefaßt  sein  müssen, 
wie  die  Ratzelschule  bei  ihrem  Versuche,  die  Darstellung  der 
Volksdichte  durch  jene  der  Siedlungen  ganz  zu  verdrängen. 
Bedeutsam  hebt  Friedrich  hervor,  daß  wir  auf  der  höchsten 
Wirtschafts-  und  Kulturstufe  sämtliche  Wirtschaftsformen 
zugleich  in  Anwendung  sehen.  Verfolgen  wir  diesen  Ge¬ 
danken  weiter,  so  kann  er  uns  zu  neuen  ergänzenden  Kriterien 
für  die  Höhe  führen,  welche  die  Wirtschaft  bei  den  einzelnen 
Völkern  erreicht  hat.  Die  Mannigfaltigkeit  der  AVirtschafts- 
richtungen  und  AVirtschaf tsformen ,  die  ein  Volk  pflegt,  sein 
Anteil  an  einer  größeren  oder  geringeren  Zahl  einander  er¬ 
gänzender  Wirtschaftszonen  muß  doch  auch  auf  seine  „Be¬ 
freiung  vom  Naturzwang“  einwirken;  das  vielseitigste  ATolk* 
erscheint  mir  als  das  unabhängigste.  AVenn  Friedrich  der 
alten  durch  Hahn  beseitigten  Stufenfolge  von  Jagd,  Tier¬ 
zucht,  Ackerbau  einen  „Kern  von  Wahrheit“  zuerkennt,  so 
beruht  dieser  „Kern“  meines  Erachtens  nicht  bloß  darauf, 
daß,  wie  Friedrich  meint,  diese  Formen  eine  steigende  Un¬ 
abhängigkeit  vom  „NaturzAvang“  aufweisen,  sondern  auch 
darauf,  daß  beim  Übergang  von  der  niederen  zur  höheren 
Form,  wo  ein  solcher  überhaupt  erfolgte,  die  ältere  dabei 
meist  nicht  aufgegeben  wurde,  also  die  Mannigfaltigkeit 


2)  Dankenswert  ist  hier  das  Hervortreten  der  großen  W  a  1  d- 
nutzungsgebiete  (unter  der  Bezeichnung  „Sammeln  von  Pflanzen“ 
mit  anderen  Sammelwirtschaften  vereint),  die  meiner  Meinung  nach 
bei  Darstellungen  der  Wirtschaftsform  noch  eine  kräftiger  sich  ab¬ 
hebende  und  tunlichst  differenzierte  Darstellung  verdienen.  Heut¬ 
zutage  darf  man  z.  B.  kaum  mehr  (mit  Scobels  Handelsatlas)  das 
Amazonasgebiet  dem  Hackbau  und  der  Viehzucht,  Finnland  der 
Ackerwirtschaft  ohne  weiteres  zuteilen,  sondern  wird  hier  Gebiete 
fast  ausschließlicher  Waldwirtschaft  aussondern  müssen. 
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der  \\  irtschaft  sich  steigerte.  Wir  haben  aber  auch  Bei¬ 
spiele  dafür,  daß  gerade  eine  höhere  Kulturstufe  zur  ein¬ 
seitigen  Bevorzugung  einzelner  Wirtschaftsformen  führen  kann, 
in  der  eine  Gefahr  für  das  nationale  Wirtschaftsleben  schlum¬ 
mert.  NN  enn  wir  als  Wirtschaftsformen  nicht  einfach  die 
Rubriken:  tierische,  pflanzliche,  mineralische  Nutzungen,  ge- 
wei bliche  N  erarbeitung,  Verkehr  aufstellen,  vor  welcher 
letzten  logischen  Konsequenz  seines  Systems  auch  Friedrich 
zurückschreckte,  so  werden  wir  Wirtschaftsformen  von 
verschiedenem  Werte  unterscheiden  müssen  (Viehzucht 
gegenüber  Jagd,  Ackerbau  gegenüber  Früchtesammeln).  Wir 
müssen  also  drei  Momente  zur  Bewertung  der  Wirtschaft 
herbeiziehen,  außer  der  kulturellen  oder  wirtschaftlichen 
Klassifikation  des  Wirtschafters  auch  noch  die  Wirtschaftsform 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  Wirtschaft.  Kennen  wir  nun 
v  h  klich  alle  diese  komplizierten  Momente,  kennen  wir  ins¬ 
besondere  die  Unterabteilungen  der  Wirtschaftsformen  wirk¬ 
lich  schon  hinreichend  genau,  um  die  Rangstufen  oder  die 
Entwickelungsreihe  der  Wirtschaft  aufstellen  zu  dürfen?  Seit¬ 
dem  die  altherkömmliche  irrtümliche  Entwickelungsreihe  durch 
Betri  und  Hahn  beseitigt  wurde,  durfte  man  dies  wohl  be¬ 
zweifeln,  und  es  entsprach  allen  Geboten  wissenschaftlicher 
N  01  sicht,  das  Studium  der  für  die  Beobachtung  offenen  Er¬ 
scheinungsformen  vor  den  jetzt  noch  aussichtslosen  Versuch 
ihrer  zusammenfassenden  Bewertung  zu  stellen.  In  diesem 
Sinne  haben  wir  die  Substitution  der  früheren  Wirtschafts¬ 
stufen  durch  Wirtschaftsformen  als  Fortschritt  betrachtet. 

NN  as  Friedrich  „Stufen“  nennt,  entspricht,  wie  erwähnt, 
nicht  ganz  dem  alten  Begriff,  man  könnte  es  als  Stufen  oder 
Entwickelungsgrade  des  wirtschaftlichen  Intellekts  be¬ 
zeichnen.  Gleichwohl  sucht  aber  Friedrich  daraus  zu  einer 
Stufenfolge  und  zugleich  Entwickelungsreihe  der  Wirtschaft 
zu  gelangen.  Er  übersieht  nicht,  daß  —  wie  im  einzelnen, 
so  im  Volk  —  Reflex,  Instinkt,  Tradition  und  Wissenschaft 
nebeneinander  sich  geltend  machen,  daß  also  eine  Einteilung 
Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten  bieten  muß,  die  auf  dem 
Vorherrschen  einer  dieser  Seelentätigkeiten  sich  aufbaut.  Er 
sucht  deshalb  äußere  Merkmale  für  die  einzelnen  Stufen 
abzuleiten.  Dabei  betrachtet  er  die  einzelnen  Wirtschafts- 
foimen  (oder  genauer  gesagt:  ihre  oben  angedeuteten  Grup¬ 
pen,  beziehungsweise  die  Gruppen  der  Naturprodukte)  ge¬ 
trennt  und  gewinnt  manchen  lehrreichen  Einblick  in  ihre 
Entwickelung.  Aber  man  sieht,  daß  diese  Reihen  bei  dem¬ 
selben  Volk  nicht  parallel  laufen  müssen,  daß  z.  B.  der 
Ackerbau  noch  der  Tradition  unterliegen  kann ,  während  im 
Gewerbe  sich  die  Wissenschaftlichkeit  geltend  macht,  oder 
umgekehrt.  Und  man  wird  auch  gewahr,  daß  die  relative 
Bedeutung  der  einzelnen  Wirtschaftsformen  auf  den  niedrioen 
Stufen  anders  ist  als  auf  den  höheren.  So  scheint  mir  die 
tierische  Produktion  gegenüber  der  pflanzlichen  an  Bedeutung 
abzunehmen,  der  Verkehr  und  wohl  auch  Bergbau  an  relativer 
NN  ichtigkeit  aber  auf  der  jüngsten  Entwickelungsstufe  rapid 
zu  steigen.  Es  ist  also  schwer  zu  sagen,  welcher  Stufe  die 
NNntschaft  eines  Volkes  als  Ganzes  entspricht,  und  man 
muß  das  sonstige  AVissen  von  seiner  Geisteskultur  zu  Hilfe 
rufen.  So  hat  Friedrich  seiner  Stufenkarte  auch  im  großen 
ganzen  Vmrkandts  Darstellung  der  Kulturformen  zuorunde 
ge  egt.  I  nter  allen  t  mständen  bleibt  der  Versuch  dankens¬ 
wert,  durch  besondere  Betonung  eines  bisher  fast  übersehenen 
Momentes  den  komplizierten  Stoff  übersichtlicher  zu  gestalten. 

Die  besprochenen  Gesichtspunkte  sind  insbesondere  in 
dem  ersten  Teile  des  Abschnittes  „Dynamische  Wirtschafts¬ 
geographie  oder  die  Lehre  von  den  Faktoren  der  Wirtschaft“ 
enthalten,  der  den  Menschen  als  wirtschaftendes  Subjekt  be¬ 
handelt.  Die  Gliederung  in  dynamische  und  statische  Wirt¬ 
schaftsgeographie  entspricht  Ratzels  Einteiluno-  der  4n- 
thropogeographie  überhaupt  in  mechanische  und  statische, 
friednch  machte  schon  im  Geographischen  Jahrbuch  XXVI 
Band,  eine  Auffassung  geltend,  nach  welcher  die  Anthropo- 
geographie  im  engeren  Sinne  nach  Ratzels  Vorgang  die  Ein¬ 
wirkung  der  Natur  auf  den  mehr  als  passiv  betrachteten 
Menschen  m  den  Vordergrund  stellen“,  die  Wirtschafts- 
geographie  dagegen  „die  Einwirkung  des  Menschen  auf  die 
als  Material  angesehene  Natur“  behandeln  soll.  Demgemäß 
erweitert  er  auch  ihr  Stoffgebiet  in  ähnlicher  (aber°nicht 
identischer)  Weise,  wie  Levasseur,  indem  er  ihr  neben  der 
Beschreibung  der  Wirtschaft  der  Erdräume  und  der  ört¬ 
lichen  Erklärung  des  Wirtschaftsbildes  auch  die  Aufgabe  zu¬ 
schreibt,  „das  Resultat  (und  zugleich  die  Quelle)  der  Wirt- 

a  u»  die  Bevö]kerung,  nach  ihrer  Dichte  und  ihrem 
nhauiungsverhältnis  örtlich  zu  beschreiben“.  Diese  Auf¬ 
fassung,  auf  deren  Begründung  einzugehen  hier  nicht  der 
Urt  ist,  bringt  es  mit  sich,  daß  die  dynamische  Abteilung 
zuerst  m  der  besprochenen  Weise  den  Menschen  als  Faktor 
der  Wirtschaft,  dann  aber  die  Objekte  seiner  Wirksamkeit, 
die  Natur,  behandelt.  Knapp,  aber  vielseitig  werden  uns  die 


Förderungen  und  Hindernisse  vorgeführt,  welche  Wasser 
und  Land,  ihre  Beschaffenheit  und  Verteilung,  Breitenlage 
und  Klima,  Pflanzen  und  Tiere  der  Tätigkeit  des  Menschen 
bereiten,  dabei  aber  auch  ziemlich  ausführlich  die  Lebens¬ 
bedingungen  der  wichtigsten  organischen  Wesen  vorgeführt. 
Der  allgemeine  Abschnitt  über  die  statische  Wirtschafts¬ 
geographie  oder  „die  Lehre  von  der  geographischen  Verbrei¬ 
tung  der  Faktoren  der  Wirtschaft“  gibt  zunächst  eine  sum¬ 
marische  Übersicht  über  die  Verbreitung  der  auf  den  ge¬ 
nannten  drei  Kartenbeilagen  dargestellten  Stufen,  Formen  und 
Zonen  der  N\  irtschaft.  Diese  Übersichtskärtchen  sind  erfreu¬ 
licherweise  (wie  es  die  Notwendigkeit,  Ausdehnungen  zu  ver¬ 
gleichen,  erforderte)  in  einer  flächentreuen  Projektion  (Ham¬ 
mers  flächentreuer  Hemisphäre)  gegeben,  während  noch 
Vierkandt  und  Oppel  jene  von  Mercator  verwenden.  In 
einigen  flüchtigen  Bemerkungen  wird  der  Zusammenhang 
dieser  Verbreitungserscheinungen  mit  den  Faktoren  der  Natur 
und  der  Gang  der  europäischen  Kolonisation  angedeutet,  die 
Wirtschaftszonen  werden  durch  Listen  ihrer  Nutzpflanzen 
und  Nutztiere  illustriert.  In  ähnlicher  AVeise  wird  auch  die 
geographische  Anordnung  der  im  dynamischen  Teil  hervor¬ 
gehobenen  Naturfaktoren  vorgeführt;  Listen  und  Tabellen 
geben  in  aller  Knappheit  Auskunft  über  die  Verteilung  der 
Mineralschätze,  Bodenarten,  klimatischen  Krankheiten,  Nutz¬ 
pflanzen,  Nutztiere,  Schädlinge  usw.  Das  Werk  wird  hier 
zum  Nachschlagewerk,  und  man  hat  den  Eindruck,  daß  die 
für  wissenschaftliche  Untersuchungen  zweckmäßige  Sonde¬ 
rung  des  dynamischen  und  statischen  Teiles  für  die  Darstellung 
nicht  durchaus  vorteilhaft  ist. 

Rund  zwei  Drittel  vom  Umfange  des  Werkes 
nimmt  der  spezielle  Teil  ein.  Es  ist  vorausgesetzt,  daß 
der  Leser  an  ihn  erst  herantritt,  wenn  er  sich  den  ersten 
Teil  gründlich  zu  eigen  gemacht  hat.  Er  soll  also  die  Er¬ 
klärung  für  die  Wirtschaftsverhältnisse  selbsttätig  finden. 
Ebenso  ist  die  Kenntnis  der  physisch-geographischen  Ver¬ 
hältnisse  und  auch  jene  der  Topographie  und  politischen 
Geographie  vorausgesetzt.  So  wird  es  möglich,  eine  un¬ 
geheure  Fülle  von  wirtschaftsgeographischem  Stoff  in  diese 
Kapitel  zusammenzudrängen,  so  daß  sie  zu  einem  Nach.- 
schlagewerk  über  die  Produktion  aller  Länder  werden. 
Es  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall,  als  das  billigenswerte  Be¬ 
streben  nach  möglichst  genauer  Lokalisierung  in  der  geo- 
giaphischen  1 1  oduktenkunde  das  Buch  beherrscht  und  ein 
recht  guter,  selten  versagender  Index  es  begleitet.  Dagegen 
halt  sich  die  allgemeine  Charakteristik  der  Wirtschaftsgebiete 
in  engen  Gienzen;  fast  nur  am  Beginne  der  Hauptabschnitte 
ist  kurz  von  der  Verteilung  der  Wirtschaftsstufen  und  -Formen 
über  das  betreffende  Gebiet  die  Rede.  Verkehr  und  Handel 
werden  ebenfalls  sehr  knapp  behandelt;  auch  die  theoreti¬ 
schen  Gesichtspunkte  des  Verfassers  führen  ja  dazu,  daß  er 
die  Bedeutung  der  Produktionsgeographie  weit  über  jene 
der  Hand  eis geographie  stellt  (S.  16).  Die  Bemerkungen 
übei  die  Bevölkerung,  auf  deren  Einfügung  in  den  wirt¬ 
schaftlichen  Rahmen  sich  das  Interesse  des  kritischen  Lesers 
konzentriert,  sind  noch  weitaus  knapper,  oft  nur  Andeu¬ 
tungen.  Einiges  Topographische  ist  in  die  Abschnitte  über 
1  loduktion ,  A erkehr  und  Bevölkerung  gelegentlich  ein¬ 
gestreut. 

Die  Produktion  wird  uns  derart  vorgeführt,  daß  der 
„fundamentale  Gegensatz“  zwischen  „Sammel Wirtschaft“  und 
„ eigentlicher  Wirtschaft“  die  Disposition  bestimmt.  Die  erste 
wird  für  größere  Gebiete  zusammenfassend  behandelt,  die 
„eigentliche  Wirtschaft“  mit  Einschluß  des  Verkehrs  aber 
länderweise.  Die  natürlichen  Einheiten,  für  welche  die 
„Sammelwirtschaft“,  d.  h.  Produktion  wildwachsender  Pflan¬ 
zen  ,  Jagd  und  Fischerei  (nicht  aber  der  mit  der  Industrie 
näher  verknüpfte  Bergbau)  zum  Teil  recht  ausführlich  ge¬ 
schildert  wird,  sind  in  Begrenzung  und  Reihenfolge  der  für 
die  AVirtschaftsgeographie  nicht  durchaus  naturgemäßen  Glie¬ 
derung  nach  Erdteilen  angepaßt.  Sie  sind:  Europa,  Vorder¬ 
asien,  Hochasien,  Nordasien,  Süd-  und  Südostasien,  Austra- 
lien,  ( >zeanieu,  Afrika,  Britisch-Nordamerika,  die  Yereinigten 
Staaten,  Mittelamerika  und  Westindien,  Südamerika,  die°Po- 
largebiete.  AVie  hier  die  wilde  Pflanzenwelt,  so  tritt  bei  der 
Behandlung  der  „eigentlichen  Wirtschaft“  die  mehr  boden¬ 
ständige  Produktion  (Ackerbau  und  Viehzucht)  stark  in  den 
Vordergrund.  Die  industrielle  Produktion  kommt  oft  recht 
kärglich  weg.  So  ist  der  Landwirtschaft  der  Union  zehnmal, 
pmei  I  i ankreichs  siebenmal  so  viel  Raum  gewidmet  als  ihrer 
Industrie;,  selbst  für  Großbritannien  stellt  sich  das  Verhältnis 
nahezu  wie  3:1.  Der  Umstand,  daß  die  Wirtschaftsgeogra¬ 
phie  bislang  in  das  ursächliche  Verständnis  der  Verbreitung 
landwii tschaftlicher  Produktion  tiefer  eingedrungen  ist,  als 
M-Jenes.  Verteilung  industrieller  Anlagen,  vermag  dies 
1  verkäitnis  zu  erklären,  jedoch  nicht  zu  rechtfertigen. 

.  oll  doch  vor  allem  die  Verbreitung  der  Produktion  selbst 


B  ücherschau. 
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und  die  relative  Bedeutung  ihrer  einzelnen  Zweige  in  jedem 
Lande  veranschaulicht  werden.  Und  überdies  scheinen  mir 
gerade  für  die  von  Friedrich  vertretene  Auffassung  die  meist 
anziehenden  Probleme  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  zu 
liegen,  auf  dem  der  Mensch  die  Natur  am  entschiedensten 
als  „Material“  behandelt. 

Mit  diesen  Anmerkungen  soll  nicht  etwa  der  außer¬ 
ordentliche  Reichtum  des  speziellen  Teiles  an  wirtschafts¬ 
geographischen  Daten  verkannt  werden,  der  das  Buch  zu 
einem  sehr  wertvollen  Hilfsmittel  macht  —  und  die  Sorgfalt, 
welche  auf  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  der  Daten  ver¬ 
wendet  ist,  verdient  uneingeschränktes  Lob.  Manchmal  führt 
das  Bestreben  nach  möglichster  Kürze  zu  undeutlichen  Wen¬ 
dungen  (z.  B.  S.  106:  Der  Skärenhof  ist  nur  mit  Gefahr,  die 
Ostsee  nur  zeitweise  zu  befahren,  oder  S.  131,  Note  1,  wo  es 
aussieht,  als  bezöge  sich  die  Geflügelausfuhr  auf  Ungarn 
allein)  oder  zur  Rückverweisung  auf  einander  widersprechende 
Quellenangaben  ohne  Erläuterung  (S.  128,  Anm.  3  und  S.  85, 
Anm.  2),  manchmal  verleitet  es  dazu,  statistische  Daten  für 


solche  Gruppen  zu  geben,  die  als  Ganzes  nicht  instruktiven 
Aufschluß  liefern  (z.  Hanf,  Flachs  usw.  und  Waren  daraus; 
Baumwolle  und  Baumwollwaren ;  Ei'ze,  Metalle  und  Metall - 
waren),  sondern  in  ihre  Teilgruppen  zerlegt  werden  sollten. 
Kleine  Versehen  (S.  168  Rumänien  der  wichtigste  Balkanstaat) 
und  Druckfehler  (S.  171  Grabovo  statt  Gabrova,  S.  232  Free- 
mantle  statt  Fremantle,  wie  richtig  im  Index)  kommen  vor 
und  werden  in  einer  künftigen  Auflage  leicht  getilgt  werden 
können.  Sie  wiegen  aber  nicht  schwer  gegenüber  der  Ge¬ 
diegenheit  des  Ganzen. 

Der  spezielle  Teil  des  Buches  stellt  nicht  so  sehr  eine 
wirtschaftsgeographische  Länderkunde  als  eine  detaillierte 
Übersicht  der  Produktion  dar.  Er  gibt  nicht  sowohl  ab¬ 
gerundete  Wirtschaftsbilder,  als  das  Material  dazu.  Wenn 
er  sich  deshalb  für  die  Schule  weniger  eignet,  gewinnt  er 
eben  dadurch  an  Wert  für  den  Lehrer  und  den  Mann  der 
Praxis,  der  sich  bis  ins  einzelne  informieren  will.  Und  er 
darf  einer  guten  Aufnahme  bei  diesen  sicher  sein. 

Sieger. 


Bücherschau. 


J.  J.  Rein,  Jap  an.  Nach  Reisen  und  Studien  im  Aufträge 
der  kgl.  preußischen  Regierung  dargestellt.  1.  Bd.:  Natur 
und  Volk  des  Mikadoreiches.  2.,  neu  bearbeitete  Auflage. 
XIV  u.  750  S.  Mit  2  Abbildungen  im  Text,  26  Tafeln 
und  4  Karten.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann,  1905.  24  M. 

Daß  von  Reins  fundamentalem  Werk  über  Japan,  das 
auf  vor  nun  einem  Menschenalter  ausgeführten  Reisen  und 
darauf  gegründeten  Studien  beruht,  jetzt,  nach  vielen  Jahren, 
eine  zweite  Auflage  erschienen  ist,  hat  gewiß  allgemein 
überrascht,  es  braucht  aber  kaum  gesagt  zu  werden,  daß 
diese  Überraschung  eine  freudige  war.  Als  Rein  den  ersten 
Band  der  ersten  Auflage  herausgab,  Avar  die  ausländische 
Literatur  über  Japan  noch  nicht  sehr  umfangreich  und  die 
Zahl  der  japanischen  fachwissenschaftlichen  Schriften  noch 
gering,  weil  das  japanische  Volk  damals  erst  begonnen  hatte, 
sich  auf  all  den  Gebieten  zu  betätigen,  die  bis  dahin  Do¬ 
mänen  der  abendländischen  Kultur  gewesen  wai-en.  Seitdem 
aber  ist  ein  Vierteljahrhundert  vergangen,  und  es  hat  sich 
inzwischen  eine  überaus  fruchtbare  japanische  Forschung 
über  Japan  entwickelt.  Zahllos  sind  heute  die  bedeutsamen 
Veröffentlichungen  der  wissenschaftlichen  Institute  und  Ver¬ 
eine  des  Reiches,  auch  die  fremde  Literatur  ist  stark  an¬ 
geschwollen,  und  es  ist  schwer,  die  Ergebnisse  zu  überschauen. 
Rein  hat  sie  alle  die  Jahre  hindurch  sorgfältig  gesammelt, 
hat  sie  mit  den  von  ihm  bereits  gesammelten  Tatsachen 
verarbeitet  und  darum  mit  der  Herausgabe  der  neuen  Auf¬ 
lage  einen  unschätzbaren  Dienst  all  den  vielen  erwiesen,  die 
heute  aus  verschiedenen  Gründen  dem  Mikadoreich  Inter¬ 
esse  entgegenbringen. 

ln  ihrer  Anlage  schließt  sich  die  neue  Auflage  der  ersten 
an,  inhaltlich  aber  hat  sich,  mit  Ausnahme  der  geschicht¬ 
lichen  Kapitel,  alles  geändert,  besonders  natürlich  in  den 
geographisch-naturwissenschaftlichen,  ln  dem  umfangreichen 
geschichtlichen  Abschnitt  ist  den  Ereignissen  bis  auf  die 
Gegenwart  Rechnung  getragen  worden ,  bis  zum  Kriege ,  in 
dem  Japans  Söhne  kämpfen  „für  ihres  Vaterlandes  Recht 
und  Ehre,  für  dessen  Platz  an  der  »aufgehenden  Sonne»  Ost¬ 
asiens,  unbeeinflußt  von  dem  Schatten  russischer  Wolken“. 
In  dem  Kapitel  über  den  japanischen  Volkscharakter  hat 
Rein  sein  Urteil  einer  Nachprüfung  unterzogen,  zumal  über 
diesen  Punkt  gerade  in  letzter  Zeit  Meinungsverschiedenheiten 
entstanden  sind;  er  hat  sich  aber  nicht  veranlaßt  gesehen, 
sein  Urteil  zu  ändern,  das  im  allgemeinen  für  das  japanische 
Volk  günstig  lautet,  wenn  auch  dessen  Schattenseiten  nicht 
verkannt  Averden.  Jedem  Abschnitt  sind  Literaturangaben 
vorausgeschickt,  die  sehr  Avillkommen  sind,  wiewohl  Voll¬ 
ständigkeit  nicht  erstrebt  zu  sein  scheint;  wir  können  uns 
z.  B.  nicht  denken,  daß  ten  Kate  und  Haas  dem  gelehrten 
Verfasser  unbekannt  geblieben  sind. 

Der  Abbildungsschmuck  hat  eine  Erweiterung  nicht  er¬ 
fahren;  dagegen  sind  nur  11  von  den  Holzschnitten  und  Licht¬ 
drucken  der  ersten  Auflage  geblieben,  während  13  neue  Tafeln 
die  übrigen  älteren  ersetzt  haben.  Als  Karten  werden  ge¬ 
boten:  Eine  dreiblätterige  „Karte  des  japanischen  Reiches“  in 
1  :  3000000  von  Reintgen,  eine  Karte  Formosas  in  1  :  1000  000 
von  Yamasaki  (die  sich  aber  mit  der  Darstellung  von  Fox-- 
rnosa  auf  der  Reintgen  sehen  Karte  wenig  deckt:  Gebirgsbau, 
Höhenzahlen  usw.)  und  zwei  Ausschnitte  aus  Hassensteins 
Atlas  von  Japan.  Aufmerksam  gemacht  sei  hier  auf  eine 
Differenz  bei  Rein  in  Karte  und  Text  (S.  700)  mit  allen 
übrigen  neueren  Karten  in  der  Darstellung  der  durch  die 
Vernichtung  der  russischen  Flotte  berühmt  gewordenen  Insel 


Tsu  (Tsuscliima).  Auf  den  sonstigen  Karten,  die  uns  vor¬ 
gekommen  sind ,  wird  Tsuschima  durch  einen  Sund  in  zwei 
Teile  zerschnitten,  bei  Rein  haben  wir  nur  eine  tief  ein¬ 
schneidende  Bucht,  die  einen  schmalen  Isthmus  übrig  läßt. 

Man  darf  wohl  hoffen,  daß  auch  der  zweite  Band  in 
absehbarer  Zeit  in  neuer  Auflage  erscheinen  Avird.  Sg. 

Heinrich  Sohnrey,  Kunst  auf  dem  Lande.  Ein  Weg¬ 
weiser  für  die  Pflege  des  Schönen  und  des  Heimatsinnes 
im  deutschen  Dorfe.  Mit  10  farbigen  Beilagen  und  174 
Textabbildungen.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing,  1905. 

Die  Pflege  dessen,  Avas  wir  als  „Bauernkunst“  bezeichnen, 
hat  in  den  letzten  Jahren  zugenommen,  und  es  erscheinen 
auf  diesem  Gebiete  nicht  nur  Zeitschriften ,  wie  die  Mün¬ 
chener  „Volkskunst  und  Volkskunde“,  sondern  zahlreiche 
Sonderschriften,  Landes-  und  Volkskunden  beschäftigen  sich 
damit.  Es  ist  dabei  aber  oft  Klarheit  zu  vermissen  in  der 
Unterscheidung  dessen,  Avas  wirklich  dem  Bauern,  der  Land¬ 
bevölkerung  zukommt,  aus  dieser  selbst  herausgeAvachsen 
ist,  wie  der  echt  ländliche  Bau  und  die  Geräte  in  Haus  und 
Hof,  und  dem,  was  von  der  Stadt  auf  das  Land  Avanderte, 
wie  namentlich  die  Trachten  (diese  „Volks-  und  National¬ 
trachten“  größtenteils)  und  auch  der  Schmuck  —  bäuerliche 
Goldschmiede  gibt  es  nicht.  So  hält  auch  das  vorliegende 
Werk,  in  welchem  namentlich  die  Architekten  zum  Worte 
kommen,  diese  beide  Richtungen  nicht  auseinander.  Ihm 
liegt  es  vor  allem  daran,  anknüpfend  an  das  gute  Alte  und 
dieses  Aveiter  entwickelnd  nach  der  künstlerischen  Seite  be¬ 
lebend  und  fördeimd  auf  die  Landbevölkerung  und  das  Dorf 
einzuwirken.  Eine  Reihe  tüchtiger  Forscher,  alle  beseelt  von 
Liebe  zum  deutschen  Bauernstände,  hat  sich  nun  zum  vor¬ 
liegenden  Werke  vereinigt,  welches  bessernd  bezüglich  der 
künstlerischen  Ausgestaltung  unserer  Dörfer,  bei  denen  eine 
unendliche  Verflachung  in  dieser  Beziehung  im  19.  Jahr¬ 
hundert  eintrat,  einwirken  will.  Nur  in  den  seltensten  Fällen 
wird  der  Bauer  freilich  hier  selbständig  und  dem  neuen 
Werke  folgend  eingreif en  —  das  bleibt  den  Behörden  und 
einflußreichen  Leuten  Vorbehalten,  aber  immerhin  wird  der 
Wegweiser  allmählich  Nutzen  stiften,  zumal  wenn  es  ihm 
gelingt,  die  vieles  verderbenden  Landbaumeister  zu  besserem 
Tun  zu  veranlassen. 

Dem  für  die  Sache  begeisterten  Herausgeber,  H.  Sohnrey, 
standen  sehr  tüchtige  Mitarbeiter  zur  Seite;  vor  allem 
R.  Mielke,  der  schon  viel  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde 
leistete  und  das  Dorf  im  allgemeinen,  den  Friedhof  mit  sei¬ 
nen  Grabkreuzen  und  die  sehr  einer  Vei-besserung  bedürfti¬ 
gen  Bilder  im  Bauernhause  behandelte.  In  Hans  Lutsch 
findet  die  Dorfkirche,  stets  mit  Vorschlägen  für  Verbesserungen, 
ihren  fachmännischen  Vertreter;  geschichtlich  behandelt 
P.  Jessen  das  Bauernhaus,  wobei  er  vom  alten  niedersächsi¬ 
schen  ausgeht,  Avährend  Oberbaurat  Schmidt  mit  praktischen 
Vorschlägen  für  die  Neubauten  eintritt.  Es  ist  erfreulich  zu 
sehen,  wie  in  dem  Abschnitte  über  den  Dorfgarten  Prof. 
Schultze  gegen  die  Drahtzäune  loszieht,  wenn  er  auch  die 
Bauernflora,  die  aus  Karls  des  Großen  Zeiten  stammt,  ganz 
übergeht;  kurz  geht  dann  noch  Schwindrazheim  auf  den 
bäuerlichen  Hausfleiß  und  die  Trachten  ein,  die  er  teilweise 
in  seinem  größeren  Werke  ausführlicher  berücksichtigte  — 
das  Ganze  ein  beherzigenswerter  Ratgeber,  prächtig  aus¬ 
gestattet.  Möge  es  in  die  Hände  recht  vieler  maßgebender 
und  einflußreicher  Männer  in  allen  deutschen  Gauen  gelangen, 
damit  es  auch  den  beabsichtigten  Nutzen  stifte! 
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Kleine  Nachrichten. 


Prof.  Dr.  Wilhelm  Sievers,  Asien.  2.  Auflage.  XI  und 
712  Seiten.  Mit  167  Abbildungen  im  Text,  16  Karteu- 
beilagen  u.  20  Tafeln  in  Holzschnitt,  Ätzung  und  Farben¬ 
druck.  (Aus  „Allgemeine  Länderkunde“.)  Leipzig  und 
Wien,  Bibliographisches  Institut,  1904.  17  M. 

Die  Bearbeitung  der  2.  Auflage  des  Bandes  „Asien“  der 
„Allgemeinen  Länderkunde“  lag  in  den  bewährten  Händen 
des  Herausgebers,  dem  die  schwierige  Aufgabe  oblag,  den 
größten  Erdteil,  der  noch  dazu  in  den  letzten  Jahren  eine 
geradezu  immense  politische  und  wirtschaftliche  Bedeutung 
für  Europa  erlangt  hat,  in  einem  Bande  von  vergleichweise 
mäßigem  Umfange  zu  behandeln.  Die  Anlage  ist  dieselbe 
wie  die  der  vorangehenden  Bände  der  2.  Auflage:  der  Er¬ 
forschungsgeschichte  folgt  die  orientierende  allgemeine  Über¬ 
sicht,  und  daran  reiht  sich  die  Darstellung  der  „geographi¬ 
schen  Einzellandschaften“.  Als  solche  hat  Sievers  unter¬ 
schieden:  Vorderasien,  Westasien,  Nordasien,  Ostasien, 
Zentralasien  und  Südasien.  Diese  Scheidung  ist  zum  Teil 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen.  So  war  es  sehr 
schwer,  für  Ostasien  die  Begrenzung  nach  Westen  zu  finden, 
und  eine  Festlegung  der  Grenze  Ostasiens  gegen  Südasien 
wurde  nur  mit  Zuhilfenahme  der  politischen  Grenze  Chinas 
gegen  Tongking  und  Burma  ermöglicht  —  woraus  erhellt,  daß 
die  in  früheren  Bänden  so  sehr  verachtete  Bedeutung  der 
politischen  Grenzen  für  die  geographische  Einteilungüloch 
gelegentlich  anerkannt  werden  muß.  Die  Sonderung  einer 
Landschaft  „Vorderasien“  von  einer  Landschaft  „Westasien“ 
wurde  bedingt  durch  den  gebirgigen  Charakter  der  einen 
und  den  ebenen  der  anderen.  Wir  vermögen  diesen  Dis¬ 
positionsfragen  übrigens  keine  sonderliche  Schwere  bei¬ 
zumessen. 

Der  knappe  Raum  —  nahezu  der  nämliche,  den  das  viel 


kleinere  und  für  uns  auch  weit  weniger  wichtige  Südamerika 
beansprucht  hat  —  scheint  den  Verfasser  zu  einer  ihm 
schwerlich  angenehmen  Kontraktion  des  Stoffes  gezwungen 
zu  haben,  und  war  noch  dem  Bande  „Afrika“  eine  Menge 
von  wörtlichen  Zitaten  aus  der  Quellenliteratur  eigen,  so  ist 
hier  darauf  völlig  verzichtet  worden.  Nichtsdestoweniger  ist 
ein  mustergültiges  Hand-  und  Nachschlagebuch  entstanden,  das 
in  großen  Teilen  aber  auch  zum  Lesen  —  nicht  nur  zum 
Studieren  einlädt;  das  Ganze  erscheint  wie  aus  einem 
Guß,  festgefügt.  Allerdings  ist  die  Kenntnis  Asiens  immer 
noch  wenig  befriedigend  trotz  der  regen  Forschungstätigkeit, 
und  Sievers  verweist  mit  Recht  darauf,  daß  wir  über  an¬ 
scheinend  kartenkundige  Dinge  eigentlich  nichts  wissen;  es 
steht  z.  B.  keineswegs  fest,  ob  unsere  gewöhnliche  Zuteilung 
der  tibetanischen  Flüsse  zwischen  35  und  30°  nördl.  Br.  zum 
Salween,  Mekong  und  Jangtse  wirklich  stimmt.  Und  große 
Landschaften  sind  nur  ganz  oberflächlich  erkundet.  Von  den 
Bewohnern  gilt  das  ebenfalls. 

Die  Abbildungen  der  vor  jetzt  13  Jahren  erschienenen 
1-  Auflage  sind  hier  wohl  zur  Hälfte  durch  neue  ersetzt. 
Es  können  aber  auch  noch  manche  dei"  gebliebenen  ruhig 
ausgemerzt  werden,  weil  sie  entweder  wenig  besagen  oder 
veraltet  sind.  Man  vermißt  Abbildungsmaterial  aus  dem 
französischen  leil  Hinterindiens.  Im  übrigen  ist  die  illu- 
stiative  Ausstattung  ebenso  schön  und  reich  wie  zweck¬ 
entsprechend.  Das  gilt  auch  von  dem  reichen  Kartenschmuck. 
Von  besonderem  Interesse  sind  einige  neue  Kartenbeilagen, 
unter  denen  wir  namentlich  die  sehr  instruktive  Karte  der 
Entwickelung  des  Kolonialbesitzes  in  Asien  hervorheben 
möchten.  Auch  die  Wirtschaftskarten  von  China  und  Japan, 
sowie  von  Indien  und  dem  Malaiischen  Archipel  sind  recht 
willkommene  Zugaben. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


In  Peking  starb  im  Juni  d.  J.  der  dortige  russische 
Gesandte  Pawel  Mi chailo witsch  Lessar,  der  sich  um 
die  Kenntnis  des  transkaspischen  Gebietes  Verdienste  er¬ 
worben  hat.  Lessar,  der  1851  geboren  ist,  war  von  Hause 
aus  Eisenbahningenieur,  dann  Diplomat.  1881  bis  1884  führte 
ei  ,  vornehmlich  zum  Zwecke  von  Bahnbaustudien,  mehrere 
Reisen  in  der  Turkmenensteppe  aus,  die  bis  dahin  für  Euro- 
päet  unzugänglich  gewesen  war.  Zu  den  Ergebnissen  seiner 
Reise  von  1881  gehört,  daß  eine  erkennbare  Erhebung  des 
Landes  östlich  vom  Kaspischen  Meer  nicht  vorhanden  sei. 
Li  sagte  auch  voraus,  daß  ein  Nivellement  von  der  Telteoase 
nach  Chiwa  und  Buchara  ergeben  würde,  daß  auf  jener  Linie 
unter  dem  heutigen  Spiegel  des  Kaspischen  Meeres  liegende 
Stellen  sich  fänden,  und  schloß,  daß  die  Flüsse  Murgab  und 
'1  edschen  niemals  in  den  Oxus  ausgemündet  haben  könnten, 
daß  sie  vielmehr  das  Kaspische  Meer  direkt  erreicht  hätten,’ 
als  dieses  sich  noch  weiter  ostwärts  ausdehnte.  In  dieser  Bemer¬ 
kung  lag  der  Schlüssel  zur  Lösung  des  Oxusproblems.  1 882  re¬ 
kognoszierte  Lessar  die  Gegend  zwischen  dem  Herirud  und 
dem  Murgab  und  warf  damit  all  die  Anschauungen  über  die 
Gebirgsregion  über  den  Haufen,  die  das  Herattal  vom  Turk¬ 
menenlande  trenut.  Es  ergab  sich,  daß  westlich  vom  Murgab 
der  Parapamis  viel  niedriger  wird,  und  daß  die  Berge  nur 
wieder  am  Herirud  zu  großer  Höhe  ansteigen;  ferner,  daß 
die  absolute  Höhe  des  Homboupasses ,  der  nach  Herat  führt, 
1050  m  nicht  übersteigt  und  seine  relative  nur  etwa  270  m 
beträgt,  so  daß  einem  Bahnbau  sich  hier  keine  Schwierig¬ 
keiten  bieten  würden.  Im  selben  Jahre  erforschte  Lessar 
die  Wege  westlich  von  Herat,  auch  fand  er  für  die  Route 
nach  dem  Herirud  in  dem  Karuan-aschan  einen  noch  niedri- 
gei en  laß.  Schließlich  besuchte  er  Merw  und  kehrte  durch 
die  Karakumwüste  zum  Amu  zurück.  1883  forschte  er  von 
neuem  in  diesem  Wüstengebiet.  Lessars  auch  viel  Ethno¬ 
graphisches  enthaltende  Berichte  finden  sich  in  den  „Isvestia“ 
der  russischen  Geographischen  Gesellschaft  für  1882  "bis  1884. 
(Nach  „Geogr.  Journ.“,  Juni  1905.) 


Elisee  Reclus,  der  Verfasser  der  berühmten  „Nou- 
velle  geograpbie  universelle“,  ist  am  5.  Juli  in  der  Nähe  von 
Brüssel  gestorben.  Reclus  war  nicht  nur  Gelehrter,  son¬ 
dern  auch  Politiker  und  hat  als  solcher  eine  sehr  rege  und 
agitatorische  Tätigkeit  entfaltet;  er  neigte  schließlich  leider 
anarchistischen  Anschauungen  zu.  Deshalb  gestaltete  sich 
sein  Leben,  namentlich  in  früheren  Jahren,  etwas  bewert 
so  daß  es  erstaunlich  erscheint,  daß  er  die  Muße  zu  wissen¬ 
schaftlichem  Schaffen  trotzdem  fand.  Reclus  entstammt  einer 
hugenottischen  Familie,  sein  Vater  war  Pfarrer  in  Sainte-Foy- 


la  Grande  (Gironde),  wo  der  Sohn  am  15.  März  1830  geboren 
wurde.  Er  sollte  ebenfalls  Geistlicher  werden  und  wurde 
deshalb  nach  Neuwied  zu  den  Herrnhutern  geschickt,  doch 
hatte  er  dazu  wenig  Neigung.  Er  kam  nach  Berlin  und 
hörte  hier  bei  Karl  Ritter.  Nach  Frankreich  zurück  gekehrt, 
schloß  er  sich  den  Gegnern  der  ehrgeizigen  Pläne  Napoleons 
an,  er  mußte  es  deshalb  nach  dem  Staatsstreich  vom  De¬ 
zember  1851  für  geraten  halten,  sich  ins  Ausland  in  Sicher¬ 
heit  zu  bringen.  Reclus  ging  nach  England,  dann  nach 
Nordamerika,  Mittelamerika  und  schließlich  nach  Colombia, 
wo  er  1855  bis  1857  in  der  Sierra  Nevada  reiste.  Er  konnte 
es  dann  wagen,  in  die  Heimat  zurückzukehren,  wo  er  sein 
Reisewerk  „Voyage  ä  la  Sierra  Nevada  de  Sainte -Marthe“ 
(Paris  1861,  2.  Aufl.  1881)  herausgab.  Unter  anderem  folgte 
1867/68  die  populäre  Erdkunde  „La  terre“,  die  später  auch 
m  deutscher  Ausgabe  erschien.  1871  schloß  Reclus  sich  der 
Kommune  an,  nach  deren  Niederwerfung  ihm  die  Deportation 
drohte;  doch  begnügte  sich  Thiers  auf  Verwendung  einiger 
Gelehrter  mit  der  Ausweisung.  In  den  folgenden  Jahren 
lebte  Reclus  in  der  Schweiz  (Lugano  und  Clärens)  und  be¬ 
gann  hier  sein  literarisches  Hauptwerk,  die  „Nouvelle  geo- 
graphie  universelle“.  Der  erste  Band  erschien  1875,  der  19. 
und  letzte  1894  in  Paris.  Es  ist  dieses  Riesenwerk  trotz  aller 
Mängel  —  natürlich  sind  die  ersten  Bände  auch  inhaltlich 
längst  veraltet  und  berechtigten  Einwürfe  eine  hervor¬ 
ragende  und  monumentale  Leistung,  es  erfreut  sich  auch  in 
Deutschland  großen  Ansehens  und  wird  vielfach  studiert  und 
benutzt.  In  2.  Auflage  ist  1901  nur  der  Südafrika  behan¬ 
delnde  leil  erschienen  („Afrique  australe“,  herausgeo'eben 
mit  Onesime  Reclus).  1885  erschien  ein  Beitrag  zur  ver¬ 
gleichenden  Ethnologie:  „Les  primitifs“,  in  2.  Auflage  1903. 
1904  übernahm  Reclus  das  geographische  Institut  der  Neuen 
(sozialistischen)  Universität  in  Brüssel,  wo  er  bis  zu  seinem 
Tode  gewirkt  hat.  Aus  dieser  Zeit  ist  noch  das  Werk 
„L  Empire  du  Milieu“  (Paris  1902,  ebenfalls  zusammen  mit 
Onesime  Reclus  verfaßt)  zu  nennen.  Mit  Reclus  ist  der  her¬ 
vorragendste  Geograph  französischer  Zunge  aus  dem  Leben 
geschieden. 


Von  einer  ausgestorbenen  Zwergbevölkerung, 
welche  in  den  Bergen  von  Bandiagara  am  mittleren 
Niger  gewohnt  hat,  weiß  der  auf  einer  archäologischen 
Forschungsreise  begriffene  französische  Leutnant  Desplagnes 
zu  berichten  (Le  1  emps,  25.  April  1905).  Die  heidnischen 
lombori,  welche  in  dem  felsigen  Gebirge  eine  Zuflucht  vor 
verfolgenden  Fulbe  gefunden  haben,  berichteten,  daß  das 
Gebiige  schon  vor  ihnen  von  höhlenbewohnenden  Zwergen, 


Kleine  Nachrichten. 


99 


den  Diallams,  bevölkert  gewesen  war,  die  nach  Desplagnes 
wohl  im  Zusammenhang  mit  den  heute  so  viel  beachteten 
Zwergen  der  Wälder  des  äquatorialen  Afi'ika  gestanden  haben 
dürften.  Als  Beweis  zeigten  die  Tombori  dem  Reisenden 
zahlreiche  kleine  Steinbauten,  welche  an  den  unzugänglichsten 
Stellen  der  Felswände  errichtet  waren.  Etwa  30  hat  Des¬ 
plagnes  untersucht;  sie  sind  2  bis  3  m  lang,  1,50  m  breit  und 
lm  bis  1,70m  hoch  und  aus  Steinen  aufgeführt,  die  durch 
Lehm  verbunden  sind,  oder  aus  Briketts,  über  deren  Be¬ 
schaffenheit  aber  der  Reisende  nichts  Näheres  anführt.  Die 
Eingangsöffnung  ist  sehr  klein,  nur  60  cm  breit.  Dergleichen 
Bauten  haben  die  heutigen  Neger  jener  Gegend  niemals  auf¬ 
geführt,  aber  sie  benutzen  sie  jetzt  als  Begräbnisstätten,  und 
Desplagnes  fand  in  manchem  Häuschen  bis  zu  zehn  Leichen 
der  großen  Neger  in  ihrer  Kleidung  mit  Beigabe  von  Waffen. 
Möglich,  daß  sie  ursprünglich  als  solche  errichtet  wurden 
und  die  Tradition  von  den  Zwergen  dann  nicht  stimmt. 
Auch  bei  einigen  anderen  Negerstämmen  jener  Gegend,  z.  B. 
bei  den  Dogoms,  ist  es  Sitte,  die  Toten  einer  Familie  in  der¬ 
selben  Höhle  oder  unter  einem  Felsvorsprunge  zu  bestatten. 


—  Jüdische  Zeitschriften.  Die  verschiedenen  Be¬ 
strebungen  innerhalb  des  Judentums,  seien  sie  nun  nationaler 
oder  politischer  Art,  haben  auch  eine  Zeitschriftenliteratur 
gefördert,  auf  die  wir,  soweit  sie  unsere  Zwecke  berührt, 
hin  weisen  wollen.  Im  Jahre  1898  wurde  zu  Hamburg,  na¬ 
mentlich  auf  Anregung  des  Rabbiners  Dr.  M.  Grunwald,  eine 
Gesellschaft  für  jüdische  Volkskunde  gegründet, 
welche  „Mitteilungen“  herausgab,  von  denen  bis  1904  im 
ganzen  14  Hefte  erschienen  sind.  Nach  Art  der  übrigen 
volkskundlichen  Zeitschriften  beschäftigen  sie  sich  mit  den 
Volksüberlieferungen  und  speziell  jüdischen  Geräten  und  Er¬ 
zeugnissen.  Es  liegt  in  den  bisher  veröffentlichten  Arbeiten 
eine  außerordentlich  reiche  Fülle  gediegenen  Stoffes  vor, 
Sagen,  jüdische  Lieder,  jüdische  Kultgeräte,  Sprichwörter, 
Sitten  und  Gebräuche  werden  ausführlich  behandelt.  Dazu 
veranstaltete  der  Verein  Sammlungen,  welche  zur  Begründung 
eines  Museums  für  jüdische  Volkskunde  führten.  Seit  der 
Übersiedelung  des  Herausgebers  der  Mitteilungen,  Dr.  Grun¬ 
wald,  nach  Wien  beginnt  die  Zeitschrift  (Verlag  von  Cal- 
vary  &  Co.  in  Bei’lin)  eine  „Neue  Reihe“,  deren  erstes  Heft 
jetzt  erschien.  A.  Wolf  handelt  darin  von  jüdischen  Künst¬ 
lern,  Goldschmieden,  Steinschneidern  (worauf  heute  noch  die 
Eigennamen  vieler  Juden  hinweisen)  und  sonstigen  Hand¬ 
werkern,  während  uns  die  Schilderung  einer  jüdischen  Hoch¬ 
zeit  in  Südrußland  von  Dr.  Weißenberg  lebendig  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Juden  vor  Augen  führt,  wie  sie  noch 
vor  100  Jahren  in  Deutschland  herrschten.  Was  uns  Weißen¬ 
berg  erzählt,  die  Sprache,  die  Bräuche,  die  Lieder  und 
Sprüche,  alles  erinnert  daran,  wie  es  z.  B.  Schudt,  Wagen¬ 
seil,  Kirchner  u.  a.  von  den  deutschen  Juden  berichten. 

Eine  „Zeitschrift  für  Demographie  und  Statistik 
der  Juden“  erscheint  monatlich  seit  Beginn  dieses  Jahres 
im  Verlage  des  Bureaus  für  Statistik  der  Juden  (Berlin- 
Halensee).  Bei  der  weitschichtigen  Bedeutung  des  Wortes 
Demographie  finden  sich  hier  auch  die  mannigfaltigsten  Ar¬ 
beiten  zusammen,  so  rein  anthropologische  wie  jene  von 
v.  Luschan  über  die  körperliche  Beschaffenheit  und  Abstam¬ 
mung  der  Juden  oder  das  Hirngewicht  der  Juden  von  Wein¬ 
berg.  Besondere  Beachtung  finden  die  immer  zahlreicher 
werdenden  Mischehen  zwischen  Juden  und  Christen,  die  nach 
Lage  der  Dinge  zur  Minderung  des  Judentums  in  den  euro¬ 
päischen  Ländern  führen,  da  der  Nachwuchs  meist  dem 
Christentum  anheimfällt.  In  Kopenhagen  ist  z.  B.  die  Zahl 
der  Mischehen  auf  40  Proz.  aller  jüdischen  Ehen  gestiegen; 
in  Hamburg  betrugen  sie  nur  14  Proz.  Gegenüber  manchen 
ungerechten  Anschuldigungen  stellt  Dr.  Ruppin  genau  die 
Kriminalität  der  Christen  und  der  Juden  im  Deutschen  Reiche 
1899  bis  1902  fest,  wobei  sich  allerdings  in  der  Verteilung 
Unterschiede  ergeben ,  die  auf  grundverschiedene  Rassen¬ 
eigentümlichkeiten  zurückzuführen  sind.  Wir  empfehlen 
diese  gründliche  und  unparteiische  Abhandlung  ganz  beson¬ 
derer  Beachtung.  A. 

—  Über  Endmoränen  im  westlichen  Samlande  han¬ 
delt  eine  Arbeit  von  P.  G.  Krause  im  Jahrb.  d.  kgl.  preuß. 
Geol.  Landesanstalt  für  1904.  Verfasser  hat  das  westliche 
Samland  insbesondere  innerhalb  der  Grenzen  des  General¬ 
stabsblattes  Cumehnen  in  den  Pfingsttagen  der  Jahre  1900 
bis  1904  auf  Endmoränen  untersucht,  eine  deswegen  besonders 
dankenswerte  Aufgabe,  weil  im  nördlichen  Teile  von  Ost¬ 
preußen  solche  Gebilde  noch  nicht  bekannt  waren  und  eine 
genaue  geologische  Aufnahme  dieser  Gegend  noch  in  weiter 
Ferne  steht.  Von  der  Haltestelle  Teukiethen  der  Lokalbahn 
Cranz — Georgenwalde  im  Osten  bis  nördlich  von  Palmnicken 
an  der  Westgrenze  Samlands  konnte  ein  weiter,  nach  Süden 


offener,  beinahe  lückenloser  Bogen  von  Endmoränen  fest¬ 
gestellt  werden,  der  seine  größte  Mächtigkeit  im  Ostflügel 
unweit  des  Kulminationspunktes  des  ganzen  Samlandes,  des 
auch  durch  seine  landschaftlichen  Schönheiten  hervorragen¬ 
den  Galtgarben,  erreicht.  Charakteristisch  ist  die  Besetzung 
samländischer  Endmoränen  durch  Wallburgen,  die  in  prä¬ 
historischer,  wie  auch  noch  in  historischer  Zeit  unstreitig 
eine  große  Bedeutung  gehabt  haben.  Das  Vorhandensein 
von  Terrassenebenen  innerhalb  des  Moränenbogens  deutet 
auf  ehemalige  große  Staubecken  hin,  die  sich  einst  nördlich 
bzw.  westlich  noch  weiter  ausdehnten,  und  läßt  die  An¬ 
nahme  als  sehr  wahrscheinlich  zu,  daß  die  jetzigen  Küsten 
des  Samlandes  erst  später  entstanden  sein  können.  H. 


—  In  dem  Bericht  über  die  37.  Versammlung  des  ober¬ 
rheinischen  geologischen  Vereins  findet  sich  ein  Vortrag  von 
W.  Schottier  über  die  Gliederung  der  Basalte  am 
Westrande  des  Vogelberges.  Streng  hatte  schon  die 
älteren  basischen  Strombasalte  (echte  Basalte)  von  den  jünge¬ 
ren  sauren  Basalten  (Anannsite  und  Dolerite)  unterschieden. 
Schottier  hat  nun  über  den  sauren  Basalten  nochmals  jüngere 
basische  Strombasalte  nachweisen  können.  Die  Basalte  liegen 
unmittelbar  oder  mit  Zwischenschaltung  von  Tuffen  auf  dem 
fossillosen  Tertiär,  das  manchmal  bis  zur  Untergrenze  der 
sauren  Basalte  hinaufsteigt.  Der  Nachweis  der  Eruptions¬ 
punkte  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  gelungen,  da 
infolge  der  starken  Denudation  alle  Kraterbildungen  ver¬ 
schwunden  sind  und  höchstens  noch  Ausfuhrgänge  und 
primäre  Kuppen  vorhanden  sind.  Auch  die  seinerzeit  von 
Streng  für  echte  Krater  gehaltenen  Punkte  sind,  wie  sich 
herausstellte,  irrtümlich  dafür  angesprochen  worden. 

Gr. 


—  Die  Wiede  rer  Öffnung  desSeehafens  von  Brügge. 
Das  einst  so  glänzende  und  verkehrsreiche  Brügge,  die  alte 
Hansestadt,  die  bis  ins  14.  Jahrhundert  hinein  Europas  erster 
Handelsplatz  war  und  den  Warenverkehr  Südeuropas  und 
des  Orients  mit  dem  Norden  vermittelte,  war  seit  jener  Zeit 
infolge  Versandung  der  Küste  vollständig  seiner  Bedeutung 
und  Eigenschaft  als  Seehafen  verlustig  gegangen.  Es  träumte 
all  die  Jahrhunderte  hindurch  von  vergangener  Größe.  Binnen 
kurzem  wird  nun  darin  ein  Wandel  eintreten;  denn  die  bel¬ 
gische  Regierung  hat  Brügge  durch  einen  Kanal  mit  dem 
Meere  verbinden  lassen,  so  daß  schon  am  29.  Mai  d.  J.  der 
erste  Dampfer  die  Stadt  anlaufen  konnte.  Der  Plan,  Brügge 
wieder  mit  dem  Meere  zu  eröffnen,  bestand  seit  1876.  Das 
jetzt  zur  Ausführung  gelangte  Projekt  umfaßte  einmal  den 
Bau  eines  Kanals,  dann  den  Ausbau  des  alten  Hafens  von 
Brügge  und  die  Anlage  eines  Vorhafens  an  der  Ausmündung 
des  Kanals.  Gleichzeitig  waren  Vorkehrungen  zu  treffen, 
die  eine  w eitere  Versandung  verhinderten.  Die  Kosten  dafür, 
ursprünglich  auf  38  Millionen  veranschlagt,  werden  55  Mil¬ 
lionen  Frank  erreichen.  Erbaut  wurde  eine  2500  m  lange 
bogenförmige  Mole  ins  Meer,  die  eine  950  m  breite  Einfahrt 
offen  läßt,  und  der  Zwischenraum  zwisohen  dieser  Mole  und 
einer  1720  m  langen  Kaimauer  zugefüllt.  Auf  dem  so  ge¬ 
wonnenen  Terrain  stehen  Warenmagazine.  Hinter  der  Kai¬ 
mauer  liegen  die  Hafenbassins  dieses  Vorhafens,  der  den 
Namen  Zeebrügge  erhalten  hat.  Von  hier  führt  ein  Kanal 
von  11km  Länge,  22  m  Bodenbreite  und  8m  Tiefe  in  ge¬ 
rader  Richtung  nach  Brügge,  wo  ebenfalls  Hafenbassins  her¬ 
gestellt  worden  sind.  Außerdem  wird  Brügge  mit  seinem 
Vorhafen  durch  eine  Eisenbahn  verbunden.  Bei  dieser 
„Wiedererweckung“  von  Brügge  rechnet  man  darauf,  daß 
die  großen  transatlantischen  Linien  den  neuen  Hafen  an¬ 
laufen,  um  Personen  und  eilige  Güter  ein-  und  auszuschiffen. 
Da  Antwerpen  und  Gent  für  die  Dampfer  dieser  Linien,  be¬ 
sonders  der  deutschen,  zu  weit  abliegen,  so  berührten  sie  belgi¬ 
sche  Häfen  bisher  überhaupt  nicht.  Das  wird  sich  nun  wohl 
ändern;  es  wird  auch  berichtet,  daß  bereits  zwei  englische 
Linien  ihre  Dampfer  über  Brügge  bzw.  Zeebrügge  laufen 
lassen  werden. 


—  Dr.  G.  Merzbachers  vorläufiger  Bericht  über 
seine  Reisen  im  zentralen  Tienschan  1902  und  1903 
ist  als  Ergänzungsheft  149  zu  „Petermanns  Mitteilungen“  er¬ 
schienen.  Merzbachers  Zweck  war  die  genauere  Erforschung 
der  höchsten  Teile  des  Gebirges,  die  trotz  der  lebhaften  Tä¬ 
tigkeit  russischer  Reisender  nur  ganz  unvollkommen  bekannt 
waren,  wie  übrigens  auch  noch  andere  große  Gebiete  des¬ 
selben;  und  da  er  ein  bewährter  Bergsteiger  ist,  beabsichtigte 
er,  dazu  den  Alpinismus  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  zu 
stellen.  Das  ist  denn  auch  mit  großem  Erfolge  geschehen. 
Begleitet  wurde  Merzbacher  von  dem  Geologen  Keidel.  Die 
Forschungen  des  Reisejahres  1902  nahmen  die  Monate  Juli 
bis  Oktober,  die  von  1903  die  Zeit  von  April  bis  November 
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in  Anspruch,  und  welche  Räume  dabei  überwunden  wurden, 
lehrt  ein  Blick  auf  die  der  Veröffentlichung  beigegebene 
Übersichtskarte  in  1  :  1000  000,  die  ein  von  Prschewalsk  und 
Narynkol  bis  Aksu  und  Kaschgar  und  vom  78.  bis  82.  Län¬ 
gengrad  reichendes,  wenn  auch  weitmaschiges  Routennetz 
zeigt.  Obwohl  diese  Karte  nur  als  ganz  provisorisch  zu  be¬ 
trachten  ist,  erhellen  aus  ihr  doch  bereits  ganz  erhebliche 
Abweichungen  von  den  seitherigen  Darstellungen  und  um¬ 
fangreiche  Ergänzungen.  Sie  betreffen  vornehmlich  den  Ober¬ 
lauf  des  Sary-Dschaß  und  die  Gletscherwelt  des  Khan-Tengri, 
die  wir  bisher  wohl  als  Ssemenowgletscher  zusammenfaßten, 
die  sich  aber  in  zahlreiche ,  bis  zu  65  km  lange  Einzel¬ 
gletscher  gliedert.  Bei  der  Erforschung  dieser  Gletscherwelt 
glaubt  Merzbacher  gefunden  zu  haben,  daß  nicht  der  Khan- 
1  engri  selbst  der  Knotenpunkt  der  Hauptverzweigungen  des 
zentralen  Tienschan  ist,  sondern  ein  12  km  nordöstlich  davon 
liegender,  niedrigerer  Gipfel,  den  er  „Pik  Nikolai  Michailo- 
witsch“  zu  taufen  sich  veranlaßt  gesehen  hat.  Mit  den 
Routen  der  etwa  gleichzeitig  im  Tienschan  arbeitenden  Sa- 
poschnikow  sehen  Expedition  berührten  sich  die  Merzbachers 
nur  am  Oberlaufe  des  Sary-Dschaß  und  am  Fuße  des  eigent¬ 
lichen  Ssemenowgletschers.  Außer  seiner  Karte  rechnet 
Merzbacher  zu  den  wuchtigsten  Resultaten  seiner  Forschun¬ 
gen  die  Erkenntnis,  daß  auch  für  den  Tienschan  eine  Eis¬ 
zeit  angenommen  werden  muß.  Er  hat  dafür  ein  —  wie  er 
sagt  erdrückendes  Beweismaterial,  das  er  später  näher 
entwickeln  wird.  Außer  der  Karte  sind  dem  Hefte  zwei 
prächtige  Gebirgspanoramen  in  Lichtdruck  beigegeben. 


Die  Arbeiten  zur  Abgrenzung  des  französi¬ 
schen  Gebietes  am  Casamance  gegen  Portugiesisch¬ 
em  u  ine  a,  von  denen  Bd.  87,  S.  180  des  Globus  die  Rede  war, 
sind  inzwischen  beendet  worden  und  die  französischen  Mit¬ 
glieder  der  Kommission  im  Mai  nach  Europa  zurückgekehrt. 
Die  Kommission  hatte  noch  das  200  km  lange  Schlußstück 
bis  zum  Meere  (Kap  Roxo)  zu  vermessen.  Die  Schwierig¬ 
keiten  lagen  teils  in  dem  schlechten  Klima  dieses  flachen 
Schwemmlandes,  teils  in  dem  feindseligen  Verhalten  der  dor¬ 
tigen  Stämme,  der  Balantes,  Bagnun  und  Diamates,  welch 
letztere  die  Kommission  überfielen  und  erst  unterworfen 
werden  mußten.  Der  französische  Kommissar  Maclaud  teilt 
m  einem  Briefe  an  die  Pariser  geographische  Gesellschaft 
mit  („La  Geographie“  XI  [1905],  S.  473),  daß  der  Ausfall 
der  Grenze  für  Frankreich  recht  vorteilhaft  gewesen  sei. 
Er  hat  sich  bemüht,  sie  so  zu  legen,  daß  wertvolle  Kaut¬ 
schuk-  und  Palmölwälder  an  die  französische  Kolonie  ge¬ 
fallen  sind,  und  daß  auch  die  Verkehrswege,  schiffbare 
Flüsse,  für  sie  günstig  liegen.  Demnach  muß  man  annehmen, 
daß  die  Portugiesen  dabei  den  kürzeren  gezogen  haben. 


Eine  Sammlung  von  Haussamärchen  hat  Prof. 
J.  Lippert  in  den  „Mitteil.  d.  Semin.  f.  Oriental.  Sprachen 
zu  Berlin  ,  Jahrg.  VIII,  Abteil.  III,  herausgegeben.  Lippert 
verdankt  die  Märchen  einem  englischen  Hörer  des  Seminars, 
dem  Leutnant  John  Thornhill,  der  sie  während  seiner 
Dienstzeit  in  der  Goldküstenkolonie  durch  einen  Haussa- 
mallam  hatte  niederschreiben  lassen.  Die  13  Märchen  wer¬ 
den  in  der  Urschrift,  in  Transkription  und  deutscher  Über¬ 
setzung  mitgeteilt.  Die  Veröffentlichung  ist  aus  sprachlichen 
Gründen  erfolgt.  Inhaltlich ,  also  ethnologisch ,  sind ,  wie 
Lippert  bemerkt,  die  Märchen  armselig;  fast  überall  fehlt 
die  Motivierung  der  Vorgänge,  und  die  Darstellung  ist  öde 
und  trocken  im  Gegensatz  zu  vielen  poetischen  Märchen  von 
Schöns  Sammlung  „Magäna  Hausa“.  Wahrscheinlich  aber 
haben  wir  hier  nicht  die  ursprüngliche  Form  vor  uns,  son¬ 
dern  eine  ^  durch  Wanderung  und  mangelhafte  Tradition 
verderbte  Fassung.  Ein  Märchen  bietet  ein  weiteres  Beispiel 
dafür,  daß  die  Spinne  als  Helferin  des  Menschen  aufgefaßt 
wird,  ein  anderes  endet  mit  einer  Moral:  „Deshalb,  was  dein 
Vater  dir  sagt,  gehorche  ihm,  das  ist  schön.“ 


—  A.  En  gl  er  hebt  in  den  Sitzungsber.  d.  königl.  preuß. 
Akad.  d.  Wissensch.  1905  die  floristische  Verwandt¬ 
schaft  zwischen  dem  tropischen  Afrika  und  Ame¬ 
rika  hervor  und  registriert  die  zahlreichen,  zum  Teil  erst 
in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Fälle  des  Vorkommens 
amerikanischer  Pflanzentypen  in  Afrika  wie  afrikanischer  in 
der  Neuen  Welt.  Vielleicht  hat  man  deshalb  einen  versun¬ 
kenen  brasilianisch-äthiopischen  Kontinent  anzunehmen,  zur 
Not  genügte  vielleicht  auch  die  Existenz  großer  atlantischer 
Inseln  der  Kreidezeit.  Die  Geologen  haben  bereits  längst  für 
einen  solchen  Kontinent  plädiert.  Freilich  muß  abgtTwartet 
werden,  ob  noch  weitere  Gründe  als  die  floristischen  Bezie¬ 


hungen  für  eine  Verbindung  Amerikas  und  Afrikas  während 
der  Kreideperiode  und  eoeänen  Zeit  sprechen.  Da  es  sich 
fast  nur  um  Pflanzen  der  unteren  Regionen  handelt,  so  ist 
zur  Erklärung  ihrer  Verbreitungserscheinungen  die  Annahme 
einer  bedeutenden  Erhebung  über  das  Meer  nicht  notwendig. 
Dafür  aber,  daß  bald  nach  der  Juraperiode,  etwa  am  Anfang 
der  Periode  der  oberen  Kreide,  zahlreiche  Angiospermen  auL 
getreten  sind,  haben  sich  in  neuerer  Zeit  die  Anzeichen  ge¬ 
mehrt;  die  Flora  der  dem  Cenoman  an  Alter  etwa  gleich¬ 
zusetzenden  Potomacschichten  von  Virginien,  die  Floren  der 
entlang  den  Rocky  Mountains  mächtig  entwickelten  Dakota¬ 
schichten,  welche  zum  mindesten  der  Zeit  des  Senon  an¬ 
gehören,  die  dem  Turon  gleichalterigen  Laramicschichten  sind 
beieits  reich  an  dikotyledonen  Angiospermen.  Die  neotropi¬ 
sche  und  paläotropische  Flora  bereichert  sich  also  in  Afrika 
und  Amerika  trotz  des  trennenden  Ozeans  stark.  Unbestreit¬ 
bar  müssen  demnach  an  verschiedenen  Teilen  der  Erde  ver¬ 
schiedene  Familien  der  Angiospermen  entstanden  sein  und 
ebenso  verschiedene  Stämme,  welche  wir  als  Unterfamilien 
oder  Tribus  einzelner  großer  Familien  ansehen ,  sich  gleich¬ 
zeitig  an  verschiedenen  benachbarten  Teilen  der  Erde  ent¬ 
wickelt  haben.  Es  spricht  alles  dafür,  daß,  als  die  Angio¬ 
spermen  entstanden,  in  den  äquatorialen,  den  borealen  und 
den  australen  Ländern  sogleich  verschiedene  Stämme  der¬ 
selben  in  die  Erscheinung  traten. 


—  Die  Natur  der  Kirgisensteppe  schildert  A.  Sso- 
lowjew  in  „Himmel  und  Erde“,  Jahrg.  17,  1905.  Eine  er¬ 
trägliche  Reise  ist  dort  nur  auf  den  Post-  und  Administra¬ 
tionswegen  möglich.  Im  Mai,  vielleicht  bereits  im  April, 
bedeckt  infolge  warmer  Regenschauer  die  sonst  vollkommen 
gleichförmige  Ebene  sich  mit  dem  üppigsten  Teppich  enormer 
Mengen  von  Pflanzen,  welche  nur  einer  geringen  Zahl  von 
Arten  angehören.  Hauptgewächse  sind  Stipaspezies,  Schwin¬ 
gel,  Wermut,  Luzerne;  namentlich  nach  den  ersteren  kann 
man  Pfriemengrassteppen,  Schwingelsteppen  und  Wermut¬ 
steppen  unterscheiden.  Als  Schmuck  finden  sich  dann  Sal- 
solaceen ,  Cruciferen,  Labiaten  und  Cyperaceen  eingestreut. 
Kaum  die  Hälfte  der  Grasarteu  ist  beispielsweise  auf  euro¬ 
päische  ussischen  Steppen  zu  finden,  Astragalus  lieferte  von 
den  Kirgisensteppen  30  neue  Arten,  die  Salsolaceen  zehn 
neue  Spezies.  Baumbestand  hat  die  Steppe  nur  wenig  auf¬ 
zuweisen,  nur  längs  der  Flüsse  tritt  Baumwuchs  hervor. 
Eigentümlich  sind  der  Gegend  eine  Esche,  vier  Pappeln  und 
einige  Weiden.  Die  Steppe  selbst  zeigt  nur  in  dichten  Haufen 
auftretende  strauchähnliche  Pflanzen,  namentlich  Spiraea 
hypericifolia  und  Caragana  fructescens,  in  südlichen  Strichen 
auch  Haloxylon  Ammodendron:  alle  sind  krumm  gewachsen, 
die  Blätter  sind  stets  grau  oder  silberhell,  der  Stamm  durch- 
gehends  knotig.  Wilde  Säugetiere  sind  selten;  am  ehesten 
trifft  man  noch  Hasen  und  Murmeltiere,  im  Süden  wilde 
Pferde  und  die  Saigaantilope.  Auch  Kriechtiere  wie  Eidechsen 
und  Schlangen  treten  selten  in  die  Erscheinung,  dagegen 
gibt  es  massenhaft  Insekten  und  Vögel;  sperlingsartige  und 
Lerchen  erscheinen  zahlreich,  auch  Stare,  Schwalben, 
Meisen,  Krähen,  Elstern,  Dohlen,  Raben  gibt  es.  Der  Sperling 
selbst  soll  erst  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  eingewandert  sein.  Natürlich  ist  die  Zahl  der 
Raubvögel  dementsprechend.  Zwischen  der  Vogelwelt  der 
Seen-  und  Elußfacies  und  der  der  typischen  Steppe  besteht 
ein  gewaltiger  Unterschied.  In  letzterer  sind  die  Passeres 
tonangebend,  in  ersterer  die  Natatores.  Jedenfalls  erscheint 
das  Wasser  als  der  wichtigste  Lebensfaktor  in  der  Steppe, 
aber  im  allgemeinen  herrscht  Wassermangel;  besonders  arm 
ist  die  kirgisische  Steppe  an  fließenden  Gewässern;  kaum 
vier  bis  fünf  Flüsse  verdienen  diesen  Namen,  alle  anderen 
Rinnsale  zeigen  im  Laufe  des  Jahres  kein  Süßwasser  und 
trocknen  nach  dem  Hochsommer  zu  aus.  Aber  es  gibt  ander¬ 
seits  wohl  kaum  ein  Gebiet  der  Erde,  welches  eine  solche 
Menge  von  Seen  in  sich  birgt  wie  die  Kirgisensteppe.  Was 
die  atmosphärischen  Verhältnisse  anlangt,  so  beginnt  nach 
dem  Mairegen  die  Zeit  des  trockenen,  westsibirischen  Som¬ 
mers,  das  Gras  wird  trocken  und  gelb,  die  Landschaft 
nimmt  eine  traurige,  gelblich-graue  Färbung  an,  Öde  und 
Schweigen  herrschen  überall.  Der  Winter  bringt  eine  Kälte 
bis  zu  20°,  und  die  Winde  fegen  Berge  von  Schnee  zu¬ 
sammen.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  etwa  2  bis 
2  4°  C.  Die  Temperaturunterschiede  erreichen  nicht  selten 
40° !  Die  Niederschläge  steigen  bis  zu  etwa  230  mm,  von  denen 
ungefähr  160  auf  die  Sommermonate  entfallen,  aber  es  gibt 
auch  Orte,  wo  122  mm  herauskamen  und  der  Sommer  nur 
16  mm  erreichte.  In  der  sogenannten  Hungersteppe  regnet 
es  im  Sommer  überhaupt  niemals.  R. 


weg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Über  Quichua  sprechende  Indianer  an  den  Ostabhängen  der  Anden 
im  Grenzgebiet  zwischen  Peru  und  Bolivia. 

Von  Erland  Nor denskiöld. 


Mit  einer  Karte  und  zehn  Abbildungen. 


Östlich  von  Guzco,  und  nicht  weit  davon,  entspringt 
der  Rio  Madre  de  Dios,  und  im  LaPaz-Tale,  in  der  Nähe 
von  Tiahuanaco,  bricht  sich  der  Rio  JBeni  durch  die 


den  mächtigen  Rio  Madeira.  Der  Rio  Inambari  und  der 
Rio  Tambopata  (siehe  die  Karte)  sind  rechte  Nebenflüsse 
des  Rio  Madre  de  Dios,  der  Rio  Tuiche  ein  linker  des 


Cordillera  real.  Von  den  höchsten  Schneegefilden  der 
Anden  kommend,  suchen  sie  sich  einen  Weg  nach  den 
Urwäldern  des  Amazonenstromgebietes  und  bilden  vereint 
Globus  LXXXVIII.  Nr.  7. 


Rio  ßeni.  Wie  eine  gewaltige  Mauer  trennt  die  Cordillera 
real  die  große  Hochebene,  die  Puna  im  Westen  mit  dem 
Laso  Titicaca,  von  den  Urwäldern  im  Osten. 
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\\  ir  haben  auch  hier  eine  scharfe  Völkergrenze.  In 
.  © 
den  Gebirgstälern  und  auf  der  Hochebene  wohnen  Quichua 

und  Aymara  sprechende  Völker,  die,  wie  bekannt,  früher 
Beweise  einer  hohen  Zivi¬ 
lisation  gegeben  haben ; 
in  den  Urwäldern  östlich 
von  den  Anden  lebt  eine 
Menge  kleiner,  Pano,  Ta- 
cana  usw.  sprechender 
Stämme. 

Auf  meinen  Reisen 
1904  bis  1905,  als  ich 
diese  Gegenden  in  Be- 
gleitungvon  I)r.  N.  Holm  - 
gren  besuchte,  batte  ich 
Gelegenheit,  über  einige 
der  zuletzt  genannten 
Stämme,  Yamiaca,  At- 
sahuaca,  Guarayo  (Ba- 
guaja),  sowie  über  östlich 
von  den  Anden  an  der 
Grenze  der  Urwälder,  in 
den  Grenzgebieten  zwi¬ 
schen  Peru  und  Bolivia  an 
den  genannten  Flüssen 
Tuiche,  Tambopata  und 
Inainbari  lebende,  Qui¬ 
chua  sprechende  Indianer 
Beobachtungen  zu  machen. 

Uber  diese  letzteren  will 
ich  hier  berichten.  Was 
mich  vor  allem  interessiert 
hat,  ist  die  Ausbreitung 
der  Quichua  sprechenden 
Indianer  in  den 
Urwäldern  Q 
und  die  ökono¬ 
mischen  Ver¬ 
hältnisse,  unter 
denen  sie  leben. 

In  der  bei- 
gegebenenKar- 
tenskizze  fin¬ 
den  wir  eine 
Linie  A,  die 
uns  die  jetzige 
Ausbreitung 
der  Quichua- 
sprache  in  die¬ 
sem  Teile  des 
( Istabhanges 
der  Anden 
zeigt.  Verfol¬ 
gen  wir  da¬ 
gegen  die  Linie 
B,  so  erhalten 
wir  die  Grenze 
für  die  Aus¬ 
breitung  von 
Grabhäusern 
Uhulpas)  ähn¬ 
lich  denen,  wie 
man  sie  in  den 
Gebirgsgegen¬ 
den  westlich 
der  Cordillera 


Abb.  1.  Apolista.  Lapacliu  sprechender  Indianer. 


Abb.  2. 


real  antrifft.  Hie  Linie  A  geht  wenig, 


)  Dies  steht  damit  im  Zusammenhang,  daß  eine  der 
Hauptaufgaben  meiner  Reise  die  Erforschung  der  früheren 
Grenze  der  Hochebenenkultur  nach  den  Urwäldern  zu  war. 


die  Linie  B  gar  nicht  in  das  eigentliche  Urwaldgebiet 
binein.  Hier  in  unmittelbarer  Nähe  der  alten  Hochebenen¬ 
kultur,  sowie  bis  zu  den  von  den  ersten  Spaniern  er¬ 
oberten  Gegenden  sind 
die  Urwälder  bis  in  die 
jüngste  Zeit  hinein  im 
Besitze  der  Guarayo  (Ba- 
guaja),  Yamiaca,  Atsa- 
huaca,  Tuyoneyri,  Hua- 
chipairi  v.nd  anderer  „wil¬ 
den“  Stämme  gewesen.  Ja, 
bis  auf  den  heutigen  Tag 
wohnen  hier  Stämme,  die 
noch  nie  in  friedliche  Be¬ 
rührung  mit  dem  weißen 
Mann,  noch  weniger  mit 
den  Indianern  der  Ge¬ 
birgstälergekommen  sind. 

In  den  Rio  Tniche- 
und  Rio  Turiapotälern 
haben  wir  Stämme,  wie 
die  Apolista  (Lapachu), 
Tacana,  Leco  usw.,  die, 
obschon  mit  den  Hoch¬ 
ebenenindianern  nicht 
verwandt,  seit  dem  16. 
Jahrhundert  mit  den 
Weißen  und  Quichua  in 
Verbindung  getreten  sind 
und  sich  mit  ihnen  ver¬ 
mischt  haben.  Dagegen 
ist  die  Grenze  zwischen 
diesen  letzteren  und  den 
wilden  Stämmen  in  den 
Tambopata- 
und  Inambari- 
tälern  eine 
sehr  scharfe. 
Dies  findet 
seine  ganz 
einfache  Er¬ 
klärung  dar¬ 
in,  daß  es  viel 
leichter  ge¬ 
wesen  ist,  von 
den  Gebirgen 
nach  Apolo, 
Aten  usw.  zu 
dringen  als  in 
die  Tambo¬ 
pata  -  und 
Inambaritäler. 
Schon  in  vor¬ 
spanischer 
Zeit  existier¬ 
ten  freilich 
Verbindungen 
zwischen  den 
wilden  Stäm¬ 
men  und  den 
zivilisierten 
im  Tuichetale, 
denn  man  fin¬ 
det  einzelne 
von  der  Hoch¬ 
ebene  oder  den  hohen  Gebirgstälern  herstammende  Gegen¬ 
stände  in  Gegenden ,  von  denen  wir  wissen  2),  daß  sie  in 

Q  Armentia  (das  Buch  ist  anonym),  Relacion  Historica 


Terrassen  mit  indianischen  Blumenkulturen  im  Quiacatal. 

Nach  einer  Photogr.  von  E.  Nordenskiüld. 
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der  Zeit  vor  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Spanier 
von  Lapachu  (Lapa-Lapa)  und  Tacana  sprechenden  Stäm¬ 
men  bewohnt  waren.  Während  der  Blütezeit  der  Missionen 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  standen  die  wilden  Stämme 
in  lebhafterer  Verbindung  mit  den  Weißen  als  jetzt. 

Das  Quichua  ist  stets  eine  Sprache 
gewesen,  die  sich  siegreich  verbreitet 
hat;  sogar  die  tapferen  Indianer¬ 
stämme,  die  das  von  Cuzco  so  weit 
entfernt  liegende  Calchaquigebiet 
bewohnten,  haben  diese  Sprache 
eine  Zeitlang  gesprochen ,  und  wir 
wissen  auch,  daß  diese  keine  nahe 
Stammgemeinschaft  mit  den  Cuzcö- 
quichua  hatten.  Auch  hier  östlich 
der  Anden  hat  das  Quichua  manche 
Eroberungen  gemacht,  und  es  macht 
solche  noch  weiter.  In  Apolo  und 
Umgegend  sprach  man  früher  das 
jetzt  durch  das  Quichua  verdrängte 
Lapachu  oder  Lapa-Lapa.  Nun  ist  es 
schwer,  jemand  zu  linden,  der  diese 
in  kurzem  ausgestorbene  Sprache 
gut  sprechen  kann * *  3).  (Abb.  1 .)  Im 
Aten-  und  Santa  Barbaratale  finden 
wir,  daß  die  Leco-  oder  Rica -Rica¬ 
sprache  durch  das  Quichua  ersetzt 
zu  werden  beginnt.'  Auch  das  Ta¬ 
cana  muß  dem  Quichua  wei¬ 
chen.  Verheiratet  sich  ein 
Tacana  sprechender  Ixiama- 
indianer  mit  einem  Quichua- 
mädchen  oder  ein  Quichua 
mit  einem  Ixiamamädchen, 
so  sprechen  die  Kinder  im¬ 
mer  Quichua.  Siedelt  sich 
eine  Ixiamafamilie  zusam¬ 
men  mit  Quichua  sprechen¬ 
den  Indianern  an,  so  spricht 
sie  bald  deren  Sprache ,  we¬ 
nigstens  die  Kinder.  In 
San  Fermin  am  Tambopata 
wohnte  ein  Tacanaindianer 
von  Tumupasa,  der  als  Knabe 
ein  „Wilder“  gewesen  war. 

Seine  kleine  Tochter  sprach 


über  die  Geschichte  der  Franziskanermissionare  in  diesen 
Gegenden,  so  finden  wir,  daß  Data,  Santa  Cruz  del  Valle 
ameno,  Amantala  u.  a.  im  16.  Jahrhundert  von  Tacana 
und  Lapachu  sprechenden  Stämmen  bewohnt  waren. 
Diese  sind  jetzt  verschwunden,  und  ich  mußte  mit  Spaten 

und  Schaufel  nach  ihnen  forschen. 
Sie  sind  zwar  zum  größten  Teil  aus¬ 
gestorben  ,  in  etwas  haben  sie  aber 
wohl  zur  Bildung  der  Quichua  reden¬ 
den  Rasse,  die  jetzt  hier  wohnt,  bei¬ 
getragen.  Wir  sehen  somit,  daß  die 
Quichuasprache  sich  auf  Kosten  des 
Lapachu,  Rica-Rica  usw.  ausbreitet, 
ja  sogar  das  Spanische  verdrängt. 
Das  Quichua  macht  seine  Eroberun¬ 
gen  an  der  Grenze  der  Urwälder. 

Die  Indianer  in  den  höheren  Ge¬ 
birgstälern,  Queara,  Saqui,  Sina, 
Ollachea  usw. ,  reden  jetzt  Quichua, 
jedoch  sieht  man  in  diesen  Tälern 
so  verschiedene  Typen ,  daß  die 
Stamm  gemeinschaft  wahrscheinlich 
nicht  sehr  groß  ist.  Vielleicht  könnte 
ein  Studium  der  Ortsnamen  in  den 
verschiedenen  Tälern  Reste  alter, 
ausgestorbener  Sprachen  ans  Tages¬ 
licht  fördern.  Ein  großer  Teil  Namen 


Quichua- 


Quichua,  er  selbst  redete 
dieselbe  Sprache  mit  seiner 
Frau,  einer  Tumupasatacana. 

Ich  kann  Beispiele  anführen, 
daß  Kinder  eines  Spanisch 
redenden  Vaters  und  einer 
Quichua  sprechenden  Mutter 
nur  Quichua  sprechen.  Der 
Coregidor  in  Pata,  ein  Wei¬ 
ßer,  wird  für  einen  ver¬ 
mögenden  Mann  gehalten, 
seine  Frau  ist  Quichua  re¬ 
dend.  Seine  erwachsene 
Tochter  sprach  nur  Quichua, 
ebenso  seine  jüngeren  Kna¬ 
ben.  Ähnliche  Fälle  habe  ich  vielfach  gefunden. 

Lesen  wir  die  Schilderung'  des  Bischofs  Armentia 


Abb.  4. 


Abb.  3.  Quichuaindianer,  Qnichutal.  ist  tatsächlich  nicht  Quichua.  Wenn 

es  richtig  ist,  daß  nur  von 
Aymara  Cbulpas  gebaut  wur¬ 
den,  so  hätte  diese  Rasse 
hier,  ebenso  wie  westlich  der 
Anden,  früher  eine  große 
Ausbreitung  gehabt.  Ein 
Studium  meiner  großen 
Ivraniensammlung  aus  den 
verschiedenen  Tälern  kann 
vielleicht  hierfür  Belege 
bringen. 

Recht  viele 

familien  der  peruanischen 
Teile  der  Hochebene  west¬ 
lich  von  der  Cordillera  real 
ziehen  östlich  von  dieser 
nach  tropischeren  Tälern. 
Armut  ist  die  Triebfeder 
hierzu.  Die  peruanische  Re¬ 
gierung  sollte  diese  Emigra¬ 
tion  unterstützen.  Ganz  we¬ 
nig  Aymarakolonisten  habe 
ich  hier  östlich  von  den  An¬ 
den  angesiedelt  angetroffen. 
Sie  verlieren  bald  ihre 
Sprache. 

Nachdem  ich  zunächst 
mitgeteilt  habe,  was  wir  über 
die  Zusammensetzung  der 
hier  wohnenden  Quichua 
sprechenden  Bevölkerung 
wissen,  gehe  ich  zur  Schilde¬ 
rung  ihrer  Lebensverhält- 
sind  diese  in  den  höheren  und 


Indianer  beim  Trocknen  von  Cocablättern. 
Sta.  Barbara. 

Nach  einer  Photogr.  von  E.  Nordenskiöld. 


de  las  misiones  Eranciscanas  de  Apolobamba  usw.  La  Paz 

1903.  —  Relacion  y  Descripcion  de  las  misiones  de  infieles. 
Vulgarmente  Uamados  de  Apolobamba,  herausgegeben  von 
M.  V.  Ballivian.  La  Paz  1898. 

3)  Es  ist  mir  mit  Schwierigkeiten  gelungen,  einige  Worte 
und  Redensarten  zu  sammeln. 


nisse  über.  Natürlich 
niedrigeren  Gebirgstälern  außerordentlich  verschieden. 

In  der  Puna  leben  die  Indianer  außer  von  Ackerbau 
auch  von  der  Viehzucht.  In  den  sich  gleich  westlich 
von  der  höchsten  Kette  der  Anden  ausdehnenden  Ebenen, 
z.  B.  in  Cojata,  Poto,  Picotani  und  Macusani,  haben  wir 
eine  seßhafte,  ausschließlich  der  Viehzucht  lebende 
Bevölkerung.  In  den  Gebirgstälern  östlich  der  Anden, 
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in  den  Pelechuco-,  Macara-,  Queara-,  Puina-,  Saqui-,  Sina-, 
Quiaca-,  Ollachea-,  Corani-,  (hia-  und  Quichutälern  usw., 
besitzen  die  Indianer,  die  auch  Landbebauer  sind,  in  den 
Gebirgen  weidende  Viehherden.  Sie  haben  dort  Alpakas, 
Llamas,  Schafe,  kleine  ponyartige  Pferde,  Esel,  Maultiere 
und  Kühe.  In  den  Missionszeiten  waren,  nach  Armentia, 
auch  die  Grasebenen  bei  Mojos ,  Santa  Cruz ,  Pata  und 
Apolo  reich  an  Rindvieh,  und  wir  finden,  daß  die  Linie  A, 
die  auf  der  Karte  die  Ausbreitung  des  Quichua  angibt, 
nur  ganz  ausnahmsweise  in  Gegenden  hineingeht,  in 
denen  Viehzucht  nicht  mit  Vorteil  zu  treiben  ist.  In  den 
niedrigeren  tropischen  Tälern  gibt  es  jedoch  jetzt  keine 
wirkliche  Viehzucht.  Haustiere,  die  wir  hier  sowohl  in  den 
Gebirgstälern  als  im  Urw^aldgebiet  treffen,  sind  Schweine, 
Hunde,  Katzen,  Hühner,  Enten  und  Marschweine. 

Die  Linie  B,  die  die  Ausbreitung  der  Chulpas  zeigt, 


Ein  Schaf  ist  nicht  viel  mehr  wert  als  1  Mark.  Ein 
Alpaka  ist  etwa  4  Mark  wert,  ein  Llama  ungefähr  eben¬ 
soviel.  Die  W  olle  vom  Llama  wird  im  allgemeinen  nicht 
verkauft,  sondern  von  den  Indianern  selbst  verwendet. 
Das  Llama  hat  dagegen  als  Lasttier  Wert. 

Natürlich  ist  die  Viehmenge,  die  ein  Indianer  hat, 
höchst  verschieden.  Der  reichste  Indianer  in  Corani 
besitzt  etwa  1000  Alpakas,  der  reichste  Indianer  in 
Ollachea  etwa  500  Stück  Hornvieh.  Die  meisten  In¬ 
dianer  sind  dagegen  arm.  Die  Haustiere,  wenigstens 
die  Schale  und  die  Pferde,  sind  von  sehr  degenerierter 
Rasse,  welche  die  Indianer  gar  nicht  zu  verbessern  ver¬ 
suchen. 

Die  Viehzucht  gibt  den  Indianern  natürlich  Fleisch  ; 
bei  ihrer  großen  Sparsamkeit  schlachten  sie  jedoch  die 
geringstmögliche  Anzahl  Tiere  und  genießen  Fleisch- 


Abb.  5.  Indianerhütte  im  Saquital. 

Nach  einer  Photogr.  von  E.  Nordenskiöld. 


geht  kaum  weiter  als  dahin,  wo  man  überall  Llamas 
gehabt  haben  kann.  Daß  die  Gebirgsindianer  Vieh¬ 
züchter  gewesen  sind  und  es  noch  sind,  ist  eine 
der  wichtigsten  Ursachen,  warum  sie  sich  nicht 
schon  vor  langer  Zeit  in  die  Urwälder  hinein 
ausgebreitet  haben. 

Für  die  Indianer  in  den  höheren  Gebirgstälern  hat 
die  Wolle  vom  Schaf,  Llama  und  Alpaka  eine  große 
ökonomische  Redeutung.  Das  Alpaka,  das  die  kostbarste 
Wolle  liefert,  lebt  nur  in  den  höchsten  Gebirgsgegenden. 
Der  Wert  der  Wolle  wie  der  Tiere  schwankt  in  den 
verschiedenen  Gegenden  bedeutend  4).  In  Corani  berech¬ 
nete  man  100  Pfund  Alpakawolle  mit  ungefähr  75  Mark 
Wert.  Ein  dreijähriges  Alpaka  gibt  etwa  6  Pfund  Wolle. 
1 00  Pfund  Schafwolle  wurden  zu  etwa  24  Mark  berechnet. 

)  Die  hier  angegebenen  Preise,  Tagelöhne  usw.  wechseln 
sehr  in  verschiedenen  Gegenden.  Auch  im  peruanischen  Ge¬ 
biet  wird  im  Allgemeinen  mit  bolivianischer  Silbermünze  be¬ 
zahlt.  Hier  habe  ich  ein  Boliviano  zu  1,60  M.  berechnet 
aber  der  Kurs  wechselt  sehr  stark. 


nahrung  ziemlich  wenig.  Sie  hegen  sicher  gewissermaßen 
Widerwillen,  ihre  eigenen  Tiere  zu  töten. 

Nach  dem  Innern,  wo  keine  oder  nur  ganz  unbedeu¬ 
tende  Viehzucht  herrscht,  wird  getrocknetes  Schaffleisch, 
sog.  Chalona,  gebracht,  und  man  berechnet,  daß  ein  Schaf 
ungefähr  einen  Monat  für  eine  Person  reichen  soll; 
manchmal  muß  es  aber  sicher  ebensolange  für  eine  ganze 
Familie  reichen.  Da  ihre  sonstige  Nahrung  im  Innern 
aus  Vegetabilien  besteht,  so  hat  man  sie  dort  beinahe 
als  Vegetarianer  zu  betrachten. 

Aus  Schaf-  und  Llamawolle  bereiten  die  Indianer  in 
den  Gebirgstälern  ihre  Kleider;  zu  deren  Beschaffung 
haben  sie  also  keine  anderen  Ausgaben,  als  daß  sie  nur 
die  notwendigen  Farbstoffe  kaufen.  Die  Frauen  weben. 
Auf  den  Hochebenen  sind  wir  an  Gewebe  mit  schönen 
und  eigentümlichen  Mustern  gewöhnt,  worin  Vögel, 
Llamas  und  Vizcachas  eine  große  Rolle  spielen.  Östlich 
der  Anden  sind  derartige  Gewebe  seltener.  Die  Mützen 
bieten  jedoch  ein  gewisses  Interesse,  da  die  Ohrenklappen 
in  den  verschiedensten  Gegenden  mit  verschiedenen 
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Mustern  versehen  sind.  Im  Quearatale  sieht  man  Ab¬ 
bildungen  von  Llamas,  im  Puinatale  Kreise,  im  Quiaca- 
tale  Pflanzenornamente,  in  Corani  Menschen  und  Vögel. 
Viele  dieser  Mützen  werden  nunmehr  von  Cholas  (Halb¬ 
indianerinnen)  gestrickt ,  die  die  indianischen  Muster 
imitieren. 

Die  Pflanzenornamente  hängen  mit  der  Leidenschaft 
der  Indianer  für  Blumen  zusammen.  In  manchen  Tälern, 
z.  B.  im  Quiacatal,  schmücken  sich  Männer  und  Frauen 
stets  mit  Blumen  und  haben  wirkliche  Gärten  mit  Pelar¬ 
gonien,  Tulpen,  Chrysanthemum  usw.  (Abb.  2.)  Im  Corani- 
tale  schmücken  sie  sich  mit  wilden  Blumen. 

In  den  Gebirgstälern  sieht  man  manche  anderen 
Eigentümlichkeiten  in  der  Kleidertracht ,  die  wir  oft  in 
Reisebeschreibungen 
von  der  Hochebene 
wiederfinden.  Ein  In¬ 
dianer  von  dem  weitab 
gelegenen  Quichutal 
erscheint  in  Abb.  3.  ln 
den  tropischen  Teilen 
kleiden  sich  die  In¬ 
dianer  wie  die  Weißen. 

Indianer,  die  nicht 
Viehzucht  treiben,  Mo¬ 
jos,  Apolo  usw.,  kaufen 
ihre  Kleider  von  den 
Gebirgen.  Dort  treffen 
wir  nur  ein  Gewebe 
eigener  F  abrikation 
an,  die  sog.  Maris  aus 
Baumwolle.  Sie  haben 
eigentümliche ,  durch 
die  Gewebe  der  Ge- 
birgsindianer  beein¬ 
flußte  Muster. 

Das  Vieh  ist  natür¬ 
lich  dem  Indianer  auch 
in  vielen  anderen  Be¬ 
ziehungen  von  großem 
Nutzen.  In  manchen 
Tälern  wendet  er,  um 
nur  noch  eins  zu  nen¬ 
nen,  den  Dünger  als 
Feuerung  an. 

In  jedem  Indianer¬ 
dorf  trifft  man  einige 
Weiße  oder  Halbweiße 
an ,  die  dort  ein  mehr 
oder  weniger  parasi- 
tierendes  Leben  füh¬ 
ren.  Sie  haben  den  Wollhandel  an  sich  gerissen  und 
betrügen  die  Indianer  so  gut  wie  sie  können.  Gewöhn¬ 
lich  bezahlen  sie  ihnen  ihre  Wolle  im  Vorschuß.  Be¬ 
sonders  geschieht  dies  dadurch ,  daß  sie  ihnen  den  so 
sehr  begehrten  Branntwein  auf  Kredit  geben.  Etwas 
Gewöhnliches  ist  es ,  daß  sie  deren  Pferde  als  Last¬ 
tiere  nehmen,  ohne  den  vollen  Wert  ihrer  Arbeit  zu 
ersetzen,  ja,  zuweilen,  ohne  überhaupt  etwas  zu  bezahlen. 
Ich  will  nur  ein  Beispiel  anführen.  In  Quiaca  hatte  ich 
verschiedene  Kisten  mit  Sammlungen  bei  einem  weißen 
Mann,  „dem  Friedensrichter“,  gelassen  und  ihm  außer¬ 
dem  die  Miete  für  Lasttiere  bis  zu  einer  Eisenbahnstation 
ausgehändigt.  Nach  vielen  Scherereien  kamen  diese  Kisten 
wirklich  an,  aber  die  Indianer,  die  sie  brachten,  hatten 
weder  für  die  Tiere  noch  für  ihre  eigene  Arbeit  auch 
nur  einen  Centavo  erhalten.  Unzählige  andere  Übergriffe 
der  Weißen  könnte  ich  anführen;  ein  einziges  Beispiel 
möge  aber  genügen:  wenn  die  Weißen  in  Ollachea  I  leisch 
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brauchen,  stehlen  sie  ganz  einfach  den  Indianern  ein 
Tier. 

Die  Viehzucht  könnte  hier  zum  Wohlstand  beitragen, 
wenn  die  Indianer  gegen  die  Übergriffe  der  weißen  Aus¬ 
sauger  geschützt  würden. 

Außer  der  Viehzucht  ist  in  den  höheren  Gebirgstälern 
der  Landbau  die  wichtigste  Erwerbsquelle  der  Indianer. 
In  den  niedrigeren  Tälern ,  wo  so  gut  wie  gar  keine 
Viehzucht  getrieben  wird,  leben  die  Indianer  beinahe 
ausschließlich  von  den  Früchten  ihrer  Ländereien.  Daß 
hier  am  Ostabhange  der  Anden ,  wo  wir  alle  möglichen 
Klimate  antreffen,  auch  alles  mögliche  gebaut  wird,  ist 
natürlich.  Die  Gewächse,  die  in  den  höheren  und  in  den 
niedrigeren  Tälern  angebaut  werden,  sind  höchst  ver¬ 
schieden.  In  Corani, 
das  (nach  Raimondi) 
3985  m  über  dem 
Meere  liegt ,  werden 
Kartoffeln  in  ver- 
schiedenenVarietäten, 
Oka  (Oxalis  tuberosa), 
Pferdebohnen,  Quinua 
(Chenopodium  qui¬ 
nua),  Canagua  (Che¬ 
nopodium  sp.) ,  Papa 
lisa  (Ullucos  tubero- 
sus)  und  Roggen  ge¬ 
baut;  im  Quearatal, 
3460  m  über  dem 
Meere,  außer  den  ge¬ 
nannten  Gewächsen 
Mais  und  einige 
Gartengewächse ;  in 
Mojos,  1617  m  über 
dem  Meere,  Bananen, 
Kaffee ,  Zuckerrohr, 
Yuca ,  Reis ,  Mani, 
Racacha  (Arracacha 
esculenta),  Hualusa 
(Colocasia  esculenta), 
Apfelsinen ,  Zitronen, 
Mais,  Aji,  Tomaten, 
Coca  (Abb.  5),  Camo- 
tes ,  Baumwolle  usw. 
Jeder  Indianer  baut 
natürlich  nicht  alle 
diese  Gewächse.  Die 
unentbehrlichen  sind 
Bananen ,  Kaffee, 
Zuckerrohr,  Yuca, 
Coca ,  Reis  und  Mais. 

In  vielen  Fällen  haben  die  Indianer,  die  die  höheren 
Gebirgsgegenden  bewohnen,  nicht  nur  dort  ihre  Äcker, 
sondern  auch  weiter  hinein ,  an  der  Grenze  des  großen 
Urwaldgebietes.  So  haben  die  Indianer  in  Chia,  wo  nur 
Kartoffeln,  Oka,  Quinua,  Canagua,  Pferdebohnen  und 
Roggen  gebaut  werden ,  Äcker  in  der  Nähe  des  Rio 
Sangavan,  wo  sie  Coca,  Mais  usw.  bauen.  Die  Indianer 
in  dem  hochliegenden  Gebirgstale  Puina  bauen  Kaffee, 
Mais,  Coca,  Apfelsinen  usw.  bei  Capamitas  unweit  von 
Mojos  usw. 

Die  Äcker  werden  sehr  primitiv  bearbeitet.  Die 
meisten  Geräte,  obschon  jetzt  aus  Eisen,  haben  seit  der 
vorspanischen  Zeit  ihre  Form  nicht  geändert  ’).  Gedüngt 
wird  selten.  Abwechselnde  Bebauung  der  Ländereien 
kommt  dagegen  überall  vor.  So  baut  man  z.  B.  im 

5)  Hierüber  werde  ich  Näheres  berichten,  wenn  ich  meine 
Abhandlung  über  meine  archäologischen  Grabungen  in  den 
hier  erwähnten  Gegenden  fertig  habe. 

15 


Abb.  6.  Zubereitung  von  Chicha  in  Mojos. 

Nach  einer  Photogr.  von  N.  Holmgren. 
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Quearatale  1  Jahr  Kartoffeln,  dann  2  bis  3  Jahre  Roggen, 
hierauf  liegt  der  Boden  5  bis  6  Jahre  brach.  In  dem 
tropischen  Mojostale  wird  2  Jahre  lang  Mais  gebaut, 
dann  ruht  der  Boden  3  Jahre.  In  Corani  wird  der  Boden 
2  Jahre  bebaut 
und  ruht  dann 
6  Jahre.  In  den 
höheren  Ge¬ 
birgstälern  lie¬ 
gen  die  Äcker 
oft  in  zier¬ 
lichen,  vor  lan¬ 
ger  Zeit  ge¬ 
bauten  Ter- 
x'assen,  weiter 
hinein  hat  man 
eine  Lichtung 
im  Walde  oder 
auch  Bambus¬ 
gebüsch  urbar 
gemacht.  Jetzt 
istdieseürbar- 
machung  eine 
viel  leichtere 
Arbeit.  Frü¬ 
her,  als  man 
nur  Bronze¬ 
oder  gar  nur 
Steingeräte 
hatte,  war  dies 
schwerer.  Wie 
der  Urwald 
den  viehzüch¬ 
tenden  India¬ 
ner  am  Vor¬ 
dringen  gehin¬ 
dert  hat,  so  hat 
er  wohl  auch 
den  ackerbau¬ 
treibenden  von 
den  Gebirgen 
abgehalten. 

Zu  den  Schwie¬ 
rigkeiten  des 
Ausrodens 
kam  noch  die 
Verschieden¬ 
heit  des  Saat¬ 
wechsels  u.dgl. 

Die  India¬ 
ner  erwerben 
ihren  Lebens¬ 
unterhalt 
außer  durch 
Viehzucht  so¬ 
wie  Ackerbau 
durch  Tage- 

O 

löhnerdienst. 

Hierauf  werde 
ich  später  zu¬ 
rückkommen. 

Unter  den  klei¬ 


Abb.  7. 


Zu  Ehren  des  heiligen  Kreuzes  tanzende  Indianer  in  Mojos. 

Nach  einer  Photogr.  von  N.  Holmoren. 


Abb.  10. 


Indianische  länzer  mit  Federschmuck  in  Sonnenform. 

Nach  einer  Photogr.  von  E.  Nordenskiöld. 


nen  Nebengewerben  ist  das  Goldwäschen  erwähnens¬ 
wert.  Dieses  wird  besonders  in  den  Flußtälern  des 
lambopata  und  Inambari  betrieben6).  Die  Indianer 
scheinen  auf  diese  Weise  0,80  bis  1,60  M.  täglich  durch- 

b)  In  den  Urwäldern  zwischen  Rio  Tambopata  und  Rio 
Inambari  hat  eine  nordamerikanische  Gesellschaft  eine  sehr 
i  eiche  Goldmine,  die  ich  jedoch  leider  nicht  besucht  habe. 


schnittlich  zu  verdienen.  Das  Waschen  geschieht  ganz 
primitiv  mittels  eines  Holzgefäßes  (Batea).  Diese  Arbeit 
ist  oft  mit  großen  Entbehrungen  verbunden,  und  wenn 
die  Leute  tiefer  in  den  Urwäldern  Gold  suchen,  setzen 

sie  sich  der  Ge¬ 
fahr  aus  (jetzt 
weniger  als 
früher) ,  von 
wilden  India¬ 
nern  ,  vor  de¬ 
nen  sie  gewal¬ 
tige  Furcht 
haben ,  über¬ 
fallen  zu  wer¬ 
den.  Diese 
große  Furcht, 
die  die  India¬ 
ner  der  Ge¬ 
birgstäler  im¬ 
mer  vor  den 
„Chunchos“, 
den  wilden  In¬ 
dianern  ,  ge¬ 
habt  haben, 
hat  sicherauch 
viel  dazu  bei¬ 
getragen,  daß 
sie  nicht  weit 
in  die  Urwäl¬ 
der  eingedrun¬ 
gen  sind.  Jagd 
und  Fischfang 
ist  ausschließ¬ 
lich  tief  im  Ur- 
walde  von  Be¬ 
deutung. 

In  den  Ge¬ 
birgstälern 
gibt  die  Vieli- 
zuchtden  Indi¬ 
anern  Fleisch 
und  Kleider 
und  der  Acker¬ 
bau  die  nöti¬ 
gen  Vegetabi- 
lien.  Was  sie 
darüber  hin¬ 
aus  brauchen, 
ist  nicht  viel. 
Das  Wichtig- 
ste  ist  Brannt¬ 
wein.  Das 
Cocakauen  ist 
das  zweite  La¬ 
ster  dieser  In¬ 
dianer.  Alle 
kauen  sie  Coca, 
Männer  wie 
Frauen.  Man- 
Pelechuco.  ehe  in  den  hö¬ 
heren  Gebirgs¬ 
tälern  woh¬ 

nende  Indianer  bauen,  wie  erwähnt,  ihren  Coca  selbst, 
indem  sie  in  der  Nähe  des  Urwaldgebietes  Äcker  anlegen. 
Die  meisten  kaufen  ihn  jedoch  aus  dem  Innern.  Das  Coca¬ 
kauen  bedeutet  für  den  Indianer  eine  große  Ausgabe,  denn 
sie  kann  auf  durchschnittlich  bis  zu  8  Pfennig  täglich  pro 
I  erson  berechnet  werden.  Niemals  aber  habe  ich  gesehen, 
daß  die  Indianer  dem  Hasardspiele  frönen. 
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Das  Hausgerät  eines  Indianers  bestellt  mit  Ausnahme 
von  wenigen  Gegenständen,  die  er  sich  in  den  Kaufläden 
von  den  Weißen  gekauft  hat,  zum  größten  Teil  aus  irdenen 
Tellern  und  Töpfen.  Diese  verfertigt  er  nicht  selbst, 
sondern  bezieht  sie  von  Charassani,  Putina  und  Pucara, 
wo  die  Töpferei  von  den  Indianern  in  großem  Maßstabe 
betrieben  wird.  Diese  Töpfe  sind  sehr  billig;  für  ein 
paar  Realen  (also  weniger  als  ein  Rausch  ihnen  kostet) 
bekommen  sie  alles,  was  sie  für  ein  Jahr  brauchen.  Oft 
bezahlen  sie  die  Töpfe  ganz  einfach  mit  Kartoffeln  u.  dgl. 
Die  Messingnadeln  (Topos),  die  die  Indianerinnen  zum 
Befestigen  des  Schals  anwenden,  kommen  von  Coro-Coro. 
Hierzu  gesellt  sich  eine  kleine  Anzahl  Artikel  von  geringer 
Bedeutung,  wie  Arzneien  und  Chacco  —  eine  Erde,  die, 
in  Wasser  aufgelöst,  zusammen  mit  neuen  Kartoffeln 
gegessen  wird. 

Die  Hütten  sind  natürlich  dem  Klima,  in  dem  sie 
leben,  angepaßt.  In  den  kalten  Gebirgen  wohnen  die 
Indianer  in  einer  gut 
verschlossenen  Stein¬ 
hütte  (Abb.  5),  im  Ur- 
walde  in  einer  lufti¬ 
gen  ,  manchmal  mit 
Erde  bekleideten  Bam¬ 
bushütte.  In  beinahe 
allen  Tälern  gibt  es, 
wo  die  Kirche  liegt, 
ein  Dorf. 

Aus  dem  bisher 
Gesagten  geht  hervor, 
daß  die  Indianer  in 
den  Gebirgsgegenden 
leben  und  sich  kleiden 
können,  ohne  mehr  als 
einige  Kleinigkeiten 
von  außerhalb  zu  kau¬ 
fen.  Der  Überschuß, 
den  sie  durch  ihre  Ar¬ 
beit  erhalten  können, 
wird  zur  Befriedigung 
der  Laster  Brannt¬ 
weintrinken  und 
Cocakauen  und  um 
prunkende  Tanzklei¬ 
der  einzukaufen  ver¬ 
wendet. 

Weiter  im  Innern 
sind  die  Verhältnisse  andere.  Dort  müssen  die  Indianer 
auch  Kleider  und  Fleisch  von  außerhalb  kaufen.  Sie 
haben  dagegen  zum  größeren  Teile  selbst  Cocabau  und 
können  ihren  Rausch  billiger  bekommen,  was  von  großer 
Bedeutung  ist.  Dem  Zuckerrohr  gewinnen  sie  nämlich 
eine  Art  unaussprechlich  widerlichen  Rum  (canaso)  ab, 
der  sehr  berauschend  ist.  Ein  Canasorausch  kostet 
einem  Indianer  in  Apolo,  wo  es  sehr  billig  ist,  sich  voll¬ 
ständig  zu  betrinken,  je  nach  seiner  Widerstandskraft 
32  bis  64  Pf.  Da  der  reine  Alkohol,  der  oft  90  Proz. 
stark  getrunken  wird ,  schneller  berauscht ,  wird  er  in 
großen  Mengen  nach  dem  Innern  transportiert.  Je  tiefer 
man  nach  dem  Innern  kommt,  um  so  teurer  ist  er.  In 
Ollachea  kostet  er  ungefähr  2,25  M.,  in  San  Juan  del 
Oro  ungefähr  3,20  M.  der  Liter.  Man  erhält  einen 
guten  Begriff  von  der  Bedeutung  des  Alkohols  in  diesen 
Gegenden,  wenn  man  die  Kirchen  besucht.  Dort  ist 
immer  der  Fußboden  und  der  Altar  aus  Holz  von  zer¬ 
schlagenen  Spirituskisten  hergestellt.  Es  ist  nichts 
Ungewöhnliches,  hinter  dem  Rücken  des  Heiligen  zu 
lesen  „40  grados“  (40  grädiger  Spiritus).  Chicha  von 
Mais  wird  auch  hier  furchtbar  viel  getrunken  (Abb.  6). 
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Von  den  Gebirgen  exportieren  die  Indianer  nach 
außerhalb  Wolle  und  bei  guten  Jahren  etwas  Kartoffeln 
(chuno  —  gefrorene  Kartoffeln)  und  Mais.  Sie  verkaufen 
an  die  tiefer  im  Innern  Wohnenden  Zeug,  Chalona 
(getrocknetes  Schaffleisch)  und  Chuno.  Der  wichtigste 
Exportartikel  des  Innern  ist  Coca.  Außerdem  werden 
auch  Kalfee  und  Chancaca  (eine  Art  Rohzucker)  und 
manchmal  Mais,  Reis  und  getrocknete  Bananen  exportiert. 
Ein  wichtiger  Exportartikel  ist  das  ganz  tief  aus  dem 
Innern  kommende  Gummi,  aber  dieses  Geschäft  liegt 
ausschließlich  in  den  Händen  der  Weißen.  Der  Export 
von  Chinarinde  ist  heute  nicht  groß. 

Die  weiten,  schlechten  Wege  erschweren  natürlich 
allen  Export  in  hohem  Grade  und  gestatten  im  allgemeinen 
keine  Ausfuhr  von  Tropenprodukten  nach  den  Gebirgen 
und  der  Hochebene.  Damit  die  Ostabhänge  der  Anden 
und  die  Urwälder,  so  reich  sie  auch  sind,  eine  ökono¬ 
mische  Zukunft  haben,  bedarf  es  guter  Wege. 

Einige  Indianer 
besitzen  das  Land,  das 
siebebauen;  so  gehört 
einem  einzigen  India¬ 
ner  das  ganze  frucht¬ 
bare  Puinatal.  Die 
meisten  Indianer  le¬ 
ben  in  Comunidades. 
Jedes  Jahr  erhält  jede 
Familie  ein  gewisses 
Gebiet  vom  Staats¬ 
lande  zugeteilt,  wo 
sie  säen  und  ihre  Tiere 
weiden  kann.  Dafür 
bezahlen  sie  Steuern. 
Im  allgemeinen  hat 
jede  Familie  durch 
Tradition  von  Jahr  zu 
Jahr  dasselbe  Land. 
Der  Gouverneur  im 
Distrikt  verteilt  das 
Land.  In  den  Urwald¬ 
gegenden  haben  die 
Indianer  steuerfreie 
Kolonien  auf  dem 
Staate  gehörigen  Bo¬ 
den.  Die  Comunidad- 
institution  ist  gut, 
denn  wo  die  Indianer 
selbst  Land  besitzen ,  geht  es  leicht  in  die  Hände  der 
Weißen  über,  und  sie  selbst  kommen  an  den  Bettelstab. 
Die  Weißen  eignen  sich  nämlich  hier  zuweilen  auf  scham¬ 
lose  Weise  das  Land  eines  Indianers  an.  Wer  solches  be¬ 
sitzt,  erhält  Geld  geliehen  oder  Spiritus  auf  Kredit.  Dafür 
werden  hohe  Zinsen  gerechnet,  und  im  geeigneten  Augen¬ 
blick,  wenn  der  Indianer  z.  B.  Mißernte  gehabt  hat,  wird 
die  Rechnung  zur  Bezahlung  vorgelegt,  und  die  Indianer 
müssen  oft  für  ein  Spottgeld  alles,  was  sie  besitzen,  hin¬ 
geben  und  dürfen  im  besten  Falle  als  Hörige  auf  dem 
Lande  wohnen  bleiben,  das  sie  früher  besessen  haben. 
Daß  manches  Land  durch  ehrlichen  Kauf  in  die  Hände 
der  Weißen  übergeht,  kommt  natürlich  auch  vor. 

Viele  Indianer  arbeiten  teils  für  die  Behörden,  teils 
für  Privatpersonen,  die  hier  irgend  ein  Unternehmen  haben, 
als  Tagelöhner  und  können  auf  diese  Weise  täglich  un¬ 
gefähr  32  Pf.  bis  1,60  M.  verdienen.  Im  Urwaldgebiet 
werden  die  Indianer  immer  mehr  bezahlt  als  in  den  Ge¬ 
birgstälern.  Hiergegen  wäre  nichts  einzuwenden,  wenn 
nicht  so  viele  Übergriffe  damit  verbunden  wären. 

Die  Indianer  wählen  jedes  Jahr  in  einem  Distrikt 
eine  bestimmte  Anzahl  unter  sich,  die  ohne  Ersatz  zur 
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Abb.  8.  Mond  und  Sonne  aus  Papier  zum  Fest  des  heiligen  Kreuzes. 
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Verfügung  des  Gouverneurs  oder  Unterpräfekten  steht. 
Außerdem  können  diese  Behörden  jeden  beliebigen 
Indianer  zur  Arbeit  für  den  Staat  heranziehen,  wofür 
jener  Entschädigung  erhalten  soll.  Dieses  Geld  fließt 
aber  gewöhnlich  zum  größten  Teile  in  die  Hände  der 
Beamten.  So  sind  Hunderte  von  Trägern  gezwungen 
worden ,  nach  Puerto  Markham  am  Rio  Tambopata  zu 
gehen,  und,  obschon  die  peruanische  Regierung  reichlich 
Geld  zu  ihrer  Ausbezahlung  gewährt  hat,  ist  eine  Menge 
von  ihnen  vor  Hunger  umgekommen.  Das  Geld  ist  den 
Indianern  niemals  richtig  ausgezahlt  worden.  Nach 
Yaguarmayo  werden  auch  für  Rechnung  von  Privat¬ 
personen  Massen  von  Indianern  mit  Gewalt  als  Träger 
gesandt,  obschon  mindestens  25  Proz.  von  denen,  die 
dorthin  gehen,  an  Fieber  sterben.  Die  höheren  Behörden, 
die  jetzt  ein  warmes  Interesse  für  die  Zukunft  Perus  beseelt, 
sollten  hier  ernst  eingreifen,  vor  allem  deswegen,  weil  ein 
derartiges  verschwenderisches  Umgehen  mit  Arbeitskräften 
eine  außerordentlich  schlechte  Nationalwirtschaft  ist. 

Eine  Menge  Indianer  wird  hier  zum  Gummiabzapfen 
verwendet.  Ist  man  eine  Zeitlang  in  einer  Gummifak¬ 
torei  gewesen,  so  wird  man  bald  inne,  daß  diese  Indianer, 
die  „Picadores“,  beinahe  sämtlich  bei  ihrem  Herrn  in 
Schuld  stehen,  einige  für  mehrere  hundert,  andere  bis  zu 
tausend  Bolivianos.  Ein  Picador  verdient  in  den  trocke¬ 
nen  Monaten  etwa  50  M.  im  Monat,  die  sehr  Tüchtigen 


Abb.  9.  Sonne  aus  Papier. 

a  Vorder-,  b  Hintere  Ansicht. 

und  Fleißigen  mehr  als  doppelt  so  viel.  Dieser  Verdienst 
schmilzt  aber  bald  dahin,  da  tief  in  den  Urwäldern,  wo 
das  Gummiabzapfen  vor  sich  geht,  alle  Lebensmittel 
außerordentlich  teuer  sind,  und  die  Picadores  an  Regen¬ 
tagen  nichts  verdienen  können.  Die  hohen  Preise  der 
Lebensmittel  und  die  verlorene  Arbeitszeit  reichen  indessen 
nicht  zu  einer  Erklärung  dafür  aus,  daß  die  Indianer 
ihrem  Herrn  so  große  Beträge  schuldig  sein  können. 
Die  Schulden  hat  der  Indianer  teilweise  schon ,  wenn  er 
nach  der  Gummifaktorei  kommt;  denn  will  ein  Herr 
Indianer  haben,  so  sendet  er  einen  seiner  Angestellten 
zu  einem  großen  Indianerfest,  wo  geradezu  wild  getrunken 
wird ,  und  dieser  borgt  ihnen  Geld.  Der  betrunkene 
Indianer  borgt  und  borgt,  und  dann  sitzt  er  fest;  er 
kann  seine  verzinsbare  Schuld  nicht  bezahlen,  sondern 
muß  als  Arbeiter  nach  der  Gummifaktorei  gehen.  Er 
ist  faktisch  ein  Sklave  geworden,  der  auf  Jahre  hinaus 
seine  Freiheit  verloren  hat.  Wird  er  flüchtig,  so  wird 
er  bald  wieder  festgenommen,  und  wehe  ihm  dann ;  denn 
mißhandelt  wird  er  gründlich.  Will  man  sich  einen  sehr 
guten  Profit  machen ,  so  richte  man  auf  der  Gummi¬ 
laktorei  eine  Canasobrennerei  ein  und  bezahle  in  Canaso, 
und  die  Indianer  kommen  wie  Fliegen  nach  dem  Zucker. 

Die  Ursache  aller  dieser  Mißverhältnisse  ist  denn 
auch  die  Begierde  der  Indianer  nach  Branntwein,  den 
sie  mit  allzu  großer  Leichtigkeit  erhalten  können. 

Die  Trunksucht  steht  hier  im  allgemeinen  mit  den 
religiösen  Feierlichkeiten  im  Zusammenhang,  und  diese 


sind  unzählig.  Einige  von  ihnen  habe  ich  gesehen ,  so 
die  Fiesta  de  la  Cruz,  de  San  Juan  u.  a.  m.  Mit  Tanz, 
Musik,  Branntwein  und  Chicha  werden  Christus,  Maria 
und  die  Heiligen  gefeiert.  Ihre  kleinen  Ersparnisse 
geben  die  Indianer  für  prunkende  Tanzkleider  und  vor 
allem  für  Branntwein  aus.  Auf  ihre  Tänze,  Musikinstru¬ 
mente  (Abb.  7)  und  eigentümlichen  Gebräuche  bei  diesen 
Festen  näher  einzugehen,  habe  ich  hier  nicht  Gelegenheit; 
nur  so  viel  will  ich  sagen ,  daß  der  christliche  Gott  mit 
rein  heidnischen  Bräuchen  gefeiert  wird.  In  Abb.  8  u.  9 
habe  ich  einen  Mond  und  eine  Sonne  aus  Papier  ab¬ 
gebildet.  Diese  sollen  am  Fest  des  Kreuzes  als  Papier¬ 
laternen  nachts  nach  dem  Kreuze  getragen  werden,  die 
Sonne  von  einem  Manne  und  der  Mond  von  einer  Frau. 
In  den  Hütten  werden  zu  diesem  Feste  zwei  Kreuze  mit 
Blumen  geschmückt,  das  eine  ist  männlich,  das  andere 
weiblich.  Betrachten  wir  die  Tänze  (Abb.  10),  so  sehen  wir, 
daß  die  Indianer,  wenn  sie  zu  Ehren  der  Heiligen  tanzen, 
Sonnen  auf  ihren  Köpfen  tragen.  Nur  die  Männer  tanzen. 

Im  Zusammenhänge  mit  Festen  und  Branntwein  muß 
man  wohl  auch  von  Krankheiten  reden;  denn  fragt  man 
einen  Indianer,  wann  er  erkrankt  ist,  antwortet  er  ge¬ 
wöhnlich:  Nach  dieser  oder  jener  „Fiesta“.  In  den 
tropischen  Teilen  sieht  man  viel  mehr  Krankheit  und 
Elend  als  oben  in  den  Gebirgen.  Das  Klimafieber  herrscht 
hier  nur  in  wenigen  von  Quichua  redenden  Indianern 
bewohnten  Tälern,  z.  B.  dem  Piliapo-  und  Amantalatal. 
Tiefer  in  den  Urwäldern  ist  lokal  viel  Fieber,  so  ist 
z.  B.  Yaguarmayo,  wo  die  Yamiacaindianer  wohnen,  äußerst 
ungesund.  Die  Furcht  vor  Fieber  war  sicher  eine 
derHauptursachen,  weshalb  dieGebirgsindianer 
nicht  in  die  Urwälder  eingedrungen  sind.  Ge¬ 
schlechtskrankheiten  sind  sehr  gewöhnlich ,  sowohl 
Gonorrhöe  wie  Syphilis,  jedoch  bedeutend  mehr  unter 
den  Weißen  als  unter  den  Indianern.  Bei  diesen 
letzteren  herrscht  nämlich  ein  bedeutend  besse¬ 
rer  sittlicher  Zustand  als  bei  den  ersteren. 
Kinder  sterben  in  großer  Menge  im  Säuglingsalter.  Von 
den  übrigen  hier  vorkommenden  Krankheiten  kann  ich 
Espundia  nennen,  eine  schreckliche  Krankheit,  von  der 
die  Gummiarbeiter  oft  heimgesucht  werden;  es  würde 
mich  jedoch  zu  weit  führen,  hier  näher  auf  die  Krank¬ 
heiten  einzugehen.  In  einem  besonderen  Aufsatz  werde 
ich  mit  Hilfe  eines  Fachmannes  alles,  was  ich  über  die 
eigenen  Arzneien  der  Indianer  beobachtet  habe,  behandeln. 
Hier  will  ich  nur  erwähnen,  daß  sie  von  Hygiene  keine 
Ahnung  haben.  Wunden  behandeln  sie  oft  mit  Urin 
und  Salz,  ja  sogar  mit  Kot.  Die  Indianer  der  tropischen 
Täler  sind  viel  reinlicher  als  die  der  Gebirge. 

Ich  habe  zwar  keinen  großen  Teil  des  Gebietes  der 
Quichua-Indianer  östlich  der  Anden  besucht,  die  Verhält¬ 
nisse  in  den  übrigen  Teilen  sind  jedoch  wohl  ziemlich 
gleichartig.  Was  für  mich  von  Interesse  gewesen  ist, 
war,  ihre  Ausbreitung  nach  den  Urwäldern  hin 
und  die  Bedingungen  dafür,  sowie  die  Verhält¬ 
nisse,  unter  denen  sie  leben,  kennen  zu  lernen. 
Diese  letzteren  könnten  bedeutend  verbessert  werden, 
wenn  sie  gegen  die  Unterdrückungen  der  Weißen  ge¬ 
schützt  und  Maßregeln  gegen  den  verheerenden  Mißbrauch 
des  Alkohols  getroffen  würden. 

Durch  Schutz  und  sittliche  Hebung  der  im  Grunde 
sparsamen,  nicht  unintelligenten  und  arbeitsamen  india¬ 
nischen  Rasse,  die  hier  wohnt,  würden  Peru  und  Bolivia 
die  natürlichen  Reichtümer  der  Ostabhänge  der  Anden 
sich  leichter  nutzbar  machen  können.  Durch  Hebung 
der  wenigen  an  der  Urwaldgrenze  wohnenden  und  der 
vielen  im  Gebirge  und  in  der  Hochebene  lebenden  Indianer 
würde  auf  den  Anden  Wohlstand  erblühen. 


Eduard  Moritz:  Die  Hallig  Jordsand. 
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Die  Hallig  Jordsand. 

Von  Eduard  Moritz.  Berlin. 


Die  Hallig  Jordsand  ist  die  kleinste  und  unbekannteste 
unter  den  Inseln  des  Schleswigschen  Wattenmeeres. 
Abgesehen  von  den  Umwohnern  dürften  nur  diejenigen 
Binnenländer  von  der  Existenz  des  Eilandes  wissen,  die 
Sylt  besucht  und  von  dort  Jordsand  flüchtig  zu  Gesicht 
bekommen  haben,  oder  auf  ihrer  Reise  mit  dem  Dampf¬ 
schilf  von  Iloyerschleuse  daran  vorübergefahren  sind. 
Ebenso  fremd  ist  der  Name  in  der  geographischen  Lite¬ 
ratur.  Nicht  einmal  Trägers  Halligenbuch  und  das 
Gern  ein  de  le  xiko  n  der  Provinz  Schleswig-Hol¬ 
stein  (her.  v.  Statist.  Bur.  1897)  erwähnen  ihn. 

Die  Hallig  gehört  zur  Gemeinde  Jerpstedt,  Kr.  Ton- 
dern,  und  liegt  von  der  Festlandsküste,  dem  hohen 
Diluvialufer  zwischen  Ballum  und  Emmerleff,  etwa  6  km 
entfernt;  ebensoviel  beträgt  ihr  Abstand  von  den  Nachbar¬ 
inseln  Sylt  und  Röm.  Zur  Ebbezeit  erscheint  Jordsand 
als  eine  wenig  ausgedehnte  flache  Bank,  die  sich  steil 
über  das  umgebende  Watt,  das  Jordsand  Flach,  erhebt. 
Auf  diesem  Landstreifen  fesselt  ein  einziger  Punkt  den 
Blick,  das  3  m  über  Niedrigwasser  stehende  Jordsand- 
haus,  eine  schwarze  Bretterbude,  die  von  dem  Besitzer 
des  Inselchens  errichtet  ist  und  im  Sommer  dem  mit 
der  Heuernte  beschäftigten  Arbeiter  zum  Aufenthalt 
dient.  Ständige  Bewohner  hat  die  Hallig,  die  bei  jeder 
höheren  Flut  unter  Wasser  läuft,  nachweislich  seit  min¬ 
destens  zwei  Jahrhunderten  nicht  mehr  gehabt.  Sie  ist 
der  Rest  eines  untergegangenen  Marschlandes,  das  sich 
einst  zwischen  den  nordfriesischen  Inseln  und  dem  Fest¬ 
lande  ausbreitete.  Der  Boden  besteht  daher  aus  Klei, 
ist  aber  durch  die  härnfigen  Überschwemmungen  mit 
Sand  überspült,  der  sich  an  den  Rändern  zu  niedrigen 
Dünen  angehäuft  hat.  Trotz  dieses  Nachteiles  liefert 
die  Insel  in  günstigen  Jahren  eine  reichliche  Heuernte. 
Ein  kleiner  „Priel“,  der  Rest  eines  alten,  das  Eiland 
durchschneidenden  Wasserlaufes,  mündet  an  der  Ostseite. 
Das  Stückchen  begrünten  Landes  bildet  ein  Oval,  das 
nach  N  0  etwas  spitz  zuläuft  und  eine  größte  Länge  und 
Breite  von  700  bzw.  300  m  besitzt.  Nach  der  letzten 
Vermessung  im  Jahre  1873  betrug  die  Oberfläche  18  ha 
38  a  71  qm.  Die  Hallig  ist  in  der  Grundbuchsteuerrolle 
vou  Jerpstedt  unter  Artikel  Nr.  24  eingetragen  und  zu 
einem  Reinerträge  von  21  Tlr.  ——  und  einer  Grundsteuer 
von  6,16  M.  angesetzt.  Ihr  gegenwärtiges  Areal  wird 
auf  30  Demat,  etwa  15  ha,  geschätzt,  so  daß  die  Insel  in 
30  Jahren  um  reichlich  3  ha  abgenommen  hat,  was  nicht 
überraschen  darf,  da  ihre  Ufer  den  Angriffen  des  Meeres 
schutzlos  preisgegeben  sind.  Vor  50  Jahren  soll  sie 
60  Demat  und  vor  noch  nicht  100  Jahren  gar  100  Demat 
groß  gewesen  sein,  eine  Schätzung,  die  sich  ungefähr  mit 
den  Größenverhältnissen  deckt,  die  Joi’dsand  auf  älteren 
Karten  hat.  Auf  der  Gliemannschen  Karte  vom  Jahre 
1827  bildet  es  ein  Oval,  dessen  Länge  etwa  1,07  km, 
dessen  Breite  0,63  km  und  dessen  Fläche  44,9  ha,  also 
reichlich  90  Demat,  beträgt.  Die  älteren  Angaben  sind 
zu  allgemein,  um  genaue  Schlüsse  über  die  Landabnahme 
zu  gestatten.  Heinrich  Rantzau  (Cimbr.  Cherson,  desc. 
nov.  Westfalen:  Monum.  I,  p.  73),  1597,  gibt  Jordsand 
eine  Ausdehnung  von  einer  halben  Meile  in  die  Länge  und 
Breite,  was  vielleicht  nicht  ganz  unzutreffend  ist,  da  er 
auch  ihren  Abstand  von  Sylt  ziemlich  richtig  auf  1  Meile 
berechnet.  Danck werth  (Newe  Landesbeschreibung), 
1652,  nennt  es  ein  „geringes  Insulein“.  Hansen 
(Staatsbeschr.  d.  Herz.  Schleswig),  1770,  und  überein¬ 
stimmend  damit  Pontoppidan  (Danske  Atlas  VII,  287), 


1781,  halten  es  für  eine  Viertelmeile  lang  und  eine 
Achtelmeile  breit.  Jedenfalls  ist  sicher,  daß  die  Insel, 
selbst  wenn  man  von  den  älteren  Nachrichten  absieht, 
allein  im  19.  Jahrhundert  eine  so  starke  Landeinbuße 
erlitten  hat,  daß  sich  unter  der  Annahme  eines  gleichen 
Fortschreitens  der  Zerstörung  Voraussagen  läßt,  daß 
Jordsand  in  wenigen  Jahrzehnten  vom  Wattenmeer  ver¬ 
schlungen  sein  wird. 

Auch  vor  der  Aufnahme  Schleswig-Holsteins  in  den 
Verband  des  preußischen  Staates  gehörte  das  Inselchen 
zum  Herzogtum  Schleswig  und  bildete  einen  Bestandteil 
der  Hoyerharde  im  Amte  Tondern. 

Der  Name  Jordsand  bedeutet  Herdensand,  wie  die 
älteste,  nachweisbare  Form  erkennen  läßt.  Dieselbe 
findet  sich  im  Erdbuche  König  Waldemars  II.,  1231,  wo 
Jordsand  unter  den  Inseln  des  „Westlandes“  angeführt 
wird:  Fanö,  Mannö,  Rümö,  Hiortsand,  Syld,  Ambrum, 
Föör,  Aland,  Gästänacka,  Hwälä  minor,  Hwälä  major, 
Häfrä,  Holm,  Hälghäland.  Alle  Inseln  werden  als  Königs¬ 
gut  bezeichnet.  Bei  Röm,  Sylt,  Amrum,  Föhr  vermerkt 
das  Erdbuch  Häuser  und  Hasen  (hus.  har.),  bei  den 
übrigen  Inseln  nur  Häuser.  Bei  Jordsand  ist  mit  diesem 
„hus“  gewiß  kein  königliches  Jagdhaus  gemeint,  da  es 
jagdbares  Getier  auf  der  Insel  nie  gegeben  hat.  Eher 
würde  bei  „hus“  ,  wie  der  Herausgeber  des  Erdbuches 
(Nielsen,  Lib.  eens.  Dan.,  p.  XIV,  Anm.)  will,  an  ein 
festes  Haus,  ein  Schloß,  zu  denken  sein,  das  etwa  zum 
Schutze  der  Schiffahrt  nach  Tondern  bestimmt  gewesen 
wäre.  Vielleicht  soll  aber  jene  Bemerkung  einfach 
darauf  hinweisen ,  daß  Jordsand  zur  Zeit  der  Abfassung 
des  „Erdbuches“  bewohnt  gewesen  ist.  Jedenfalls  be¬ 
weist  der  Name  soviel,  daß  das  Ländchen  schon  damals 
ein  Weideplatz  für  Herden  war.  klein  rieh  Rantzau 
bezeugt  im  16.  Jahrhundert  ausdrücklich,  daß  die  Insel 
sehr  viele  Schafe  nährte.  Daß  es  aber  Ortschaften  auf 
dem  einst  viel  größeren  Eiland  gegeben  hat,  möchte  zu 
bezweifeln  sein;  sicherlich  sind  die  auf  den  M  e y  e  r sehen 
Karten  (bei  Danckwerth),  1649,  auf  dem  Jordsander 
Watt  verzeichneten  Orte  Jordum  und  Knockum  nichts 
weiter  als  Folgerungen  aus  dem  Namen  der  Insel  bzw. 
eines  benachbarten  Watts  (die  Knock).  Die  erste  Er¬ 
wähnung  einer  Wohnstätte  auf  der  Insel  findet  sich  im 
Seeatlas  desLucas  Janß  W  a  ge  n  a  e  r  vom  Jahre  1583. 
Der  Verfasser  des  „Seespiegels“  bezeichnet  nämlich  in 
der  Segelanweisung,  welche  er  seiner  Karte  von  der 
Westküste  Jütlands  beifügt,  ein  Eiland  auf  der  Innenseite 
von  Sylt  als  Ansteuerungsmarke  für  das  Lister  Tief: 
ende  binnen  leyt  een  Eylandeken  daer  en  huys  op  staet: 
als  det  huys  ontrent  een  cabels  lengte  by  noorden  t'noord- 
teynt  van  Silt  comt  /  ende  dat  swerte  binnen  landt  dat 
roode  Cliff  beghint  te  bedecken  dat  ment  niet  en  siet/ 
soo  is  men  open  voor  dat  gadt  (d.  h.  eine  zwischen  dem 
heutigen  Rüstsand  und  dem  Haffsande  bei  Röm  ver¬ 
laufende  Fahrrinne).  Für  die  Ansegelung  Lists,  sobald 
die  Nordostecke  von  Sylt  passiert  sei,  rät  Wagenaer: 
wijekt  dan  ouer  nae  dat  huys  ontrent  zuydtoost  op 
/soo  wort  ghy  op  Silt  een  huys  ghewaer  dat  is  de 
Strandtvoechtshuys.  Auf  seiner  Karte  liegt  das  von  ihm 
als  Guertmanshuys  bezeichnete  Haus  an  der  Süd¬ 
westseite  der  Insel,  deren  Umrisse  jedoch  nur  schematisch 
angedeutet  sind. 

Zu  jener  Zeit  war  Jordsand  schon  im  Besitz  der 
Bauern  vom  Festlande,  welche  das  Eiland  zur  Viehweide 
oder  Heugewinnung  benutzten.  Im  Jahre  1543  war  es 
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Eigentum  eines  Jerpstedters  Laurenz  Frese,  der,  nach 
seinen  Abgaben  zu  schließen,  —  er  zahlte  doppelt  so 
viel  Steuern  wie  die  nächst  hoch  besteuerten  Einwohner  — 
der  reichste  Bauer  des  Dorfes  gewesen  sein  muß.  Außer 
seiner  Abgabe  von  22  Mark,  die  auf  seinem  Eigentum  in 
Jerpstedt  ruhte,  hatte  er  für  Jordsand  1  Tonne  Butter 
zu  steuern.  (Sönderjydske  Skatte  og  Jordeböger,  p.  280, 
252.)  Im  Jahre  1613  wohnten  zwei  Leute,  Matz  und 
Jens  Hiordtsandt,  auf  der  Insel.  Das  Abgabenregister 
des  Amtes  Tondern,  welches  diese  Namen  überliefert, 
enthält  über  den  damaligen  Zustand  der  Hallig  folgende 
Notiz:  „Hiordtsandt  ...  ist  ein  umbflossen  Land,  liegt  in 
der  See  zwischen  Lyst  und  Römb,  ist  eher  mehr  Land 
gewesen,  denn  es  schiegt  alle  Jahre  abe,  können  ungefehr 
bergen  wenn  es  die  Flut  nicht  wegschiegt,  60  Fuder  Heu, 
säen  nichts,  gräsen  14  Kühe  und  10  junge  Beeste,  5  Pferde 
und  60  Schafe,  gehen  jährlich  1  Tonne  Butter  =  15  Rx., 
2  Hühner  =  2  ß.a  (Falck,  Sammlungen  II,  p.  285.)  Auf 
Meyers  Karte  „Wester  Teil  des  Amtes  Hadersleben“ 
1649  bei  Danckwerth  sind  sogar  zwei  Häuser  auf  Jord¬ 
sand  verzeichnet,  doch  bleibt  ungewiß,  ob  diese  Dar¬ 
stellung  nicht  willkürlich  ist.  Später  wissen  die  Nach¬ 
richten  von  ständigen  Bewohnern  nichts  mehr.  Hansen 
(und  danach  der  Verfasser  des  Danske  Atlas)  geben  von 
der  Insel  ein  Bild,  das  noch  auf  das  heutige  Jordsand 
paßt.  Es  sei  Weideland  und  werde  nur  im  Sommer  von 
einem  Hirten  bewohnt,  welcher  in  der  dort  befindlichen 
Hütte  Unterkunft  finde;  im  Winter  stehe  die  Insel  bei 
hohen  Fluten  gewöhnlich  unter  Wasser.  Das  Vieh  wurde 
im  Frühjahr  zur  Ehbezeit  über  das  zwischen  der  Insel 
und  dem  Festlande  liegende  Watt  hinübergetrieben  und 
blieb  bis  zum  Herbst,  wo  es  von  den  Hirten  zurück¬ 
gebracht  wurde.  Hierbei  ereignete  es  sich,  daß  im  Jahre 
1834  vier  junge  Leute  vom  Hofe  Aalbek,  auch  Stampf¬ 
mühle  genannt,  auf  dem  Rückwege  mit  dem  Vieh  von 
der  Flut  überrascht  wurden.  Sie  wagten  nicht  mehr,  die 
über  das  Watt  führende  Rinne,  die  Kohlby  Lei,  zu 
passieren  und  kehrten  nach  der  Insel  zurück,  wo  sie  von 
der  Flut  ereilt  wurden  und  ertranken.  Der  Unglücks¬ 
lall  ereignete  sich  nach  dem  Totenregister  der  Gemeinde 
Jerpstedt  in  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  Oktober.  Die 
Verunglückten  waren  ein  Knecht  und  drei  erwachsene 
Kinder  des  Besitzers.  Die  Leiche  eines  der  Ertrunkenen, 
des  Hans  Mathiesen,  22  Jahre  alt,  wurde  gefunden  und 
am  30.  Oktober  auf  dem  Kirchhofe  zu  Jerpstedt  begraben. 

Zum  Schutze  gegen  Überschwemmungen  stand  das 
Haus  des  Hirten  auf  einem  Warf,  welcher  seit  Alters 
vorhanden  war  und  auch  dem  Vieh  bei  plötzlich  ein¬ 
tretendem  Hochwasser  eine  Zuflucht  bot.  Seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  war  das  Inselchen  im  Besitz 
eines  Bauern  Krog  aus  Kohlby,  Gemeinde  Jerpstedt. 
Dieser  ließ  in  den  70er  Jahren  einen  neuen  Schuppen 
aus  Brandmauern  aufführen,  welcher  mit  Stroh  gedeckt 
war  und  einen  Wert  von  500  M.  repräsentierte.  Die 
Erneuerung  des  Warfs,  die  gleichzeitig  vorgenommen 
wui de,  kostete  gegen  1 00  bis  800  M.  Bei  der  Sturm¬ 
flut  vom  7.  bis  8.  Dezember  1895  wurde  indessen  der 
Hügel  gänzlich  zerstört,  das  Haus  fortgerissen  und  der 
trigonometrische  Stein  auf  den  Strand  gespült.  Infolge¬ 
dessen  lag  die  Hallig  im  Sommer  1896  unbenutzt  da;  es 
wurde  weder  Vieh  geweidet  noch  Heu  geerntet.  Am 
14.  April  1897  richteten  die  damaligen  Eigentümer,  die 
Bauern  Chr,  K.  Heitmann,  Chr.  H.  Krog,  P.  H.  Krog  und 
Niels  IJ.  Krog  aus  Kohlby,  welche  zusammen  drei  Viertel 
Anteil,  und  der  Schiffer  Peter  Jensen  Madsen  aus  Ilavneby- 
Röm,  welcher  ein  Viertel  an  der  Insel  besaß,  eine  Ein¬ 
gabe  an  die  Regierung  mit  der  Bitte,  ihnen  aus  Staats¬ 
mitteln  einen  Zuschuß  zu  den  Kosten  des  Wiederaufbaues 
des  Hauses  und  des  V  arls  zu  gewähren,  da  sie,  solange 


beides  nicht  wiederhergestellt  sei,  auf  die  Nutznießung 
verzichten  müßten. 

Infolge  dieses  Gesuches  wurden  amtlicherseits  Er¬ 
mittelungen  angestellt,  ob  die  Erhaltung  der  Hallig  Jord¬ 
sand  im  öffentlichen  Interesse  liege  und  aus  diesem 
Grunde  den  Bittstellern ,  welche  die  Kosten  für  den 
Wiederaufbau  des  Warfs  und  Hauses  auf  etwa  1000  M. 
schätzten,  die  nachgesuchte  Beihilfe  zu  gewähren  sei. 
Das  Gutachten  des  Ivönigl.  Wasserbauinspektors  zu 
Husum  lautete  dahin,  daß  nur  kostspielige  Schutzarbeiten 
dem  Abbruch  des  Landes  Einhalt  tun  könnten,  bei  dem 
geringen  Nutzungswerte  der  Insel  aber  nicht  zu  empfehlen 
wären,  daß  auch  ein  öffentliches  Interesse,  die  Hallig  zu 
erhalten,  nicht  vorliege,  da  sie  weder  dem  Festlande 
Schutz  gewähren,  noch  ihr  Abbruch  dem  Fahrwasser 
Nachteile  zufügen  könnte.  Ihre  Rettung  könnte  nur 
dann  angezeigt  erscheinen,  wenn  sie  für  Zwecke  der 
Landgewinnung  mit  dem  Festlande  durch  einen  Damm 
verbunden  würde.  In  diesem  Falle  würde  die  Insel  an 
der  NW-,  N-  und  SW-Seite  mit  einem  Steindamm  zu 
umgehen  und  durch  ein  Buhnensystem  zu  schützen  sein. 
An  so  kostspielige  Unternehmungen  war  nicht  zu  denken, 
und  die  Petenten  wurden  dahin  beschieden ,  daß  die 
Wiederherstellung  ihres  Warfs  nicht  im  öffentlichen 
Interesse  liege  und  die  Regierung  nicht  in  der  Lage  sei, 
die  nachgesuchte  Staatshilfe  zu  gewähren  (22.  Juli 
1897).  Daraufhin  verkauften  die  Bauern  die  Hallig  im 
Jahre  1899  für  einen  Preis  von  1350  M.  an  den  Hotel¬ 
wirt  Paulsen  von  List  auf  Sylt,  der  sie  seinerseits  an  den 
jetzigen  Besitzer,  den  Apotheker  Was.mut,  Uhlenhorst- 
Hamburg  ,  abtrat ,  und  3000  M.  dafür  erhielt.  Der  neue 
Eigentümer  ließ  an  der  Stelle  des  verschwundenen  Warfs 
das  Holzhaus  aufführen  und  auf  der  Insel  wilde  Kaninchen 
aussetzen ,  die  sich  schnell  vermehrten  und  im  darauf¬ 
folgenden  Winter,  als  das  Wattenmeer  zugefroren  war, 
nach  dem  Festlande  hinüberkamen,  wo  sie  jedoch  bald 
ausgerottet  wurden.  Auch  der  Hallig  gereichen  die  Tiere 
nicht  zum  Nutzen,  da  sie  die  Dünen  zerwühlen  und  da¬ 
durch  den  fluten  die  Zerstörung  der  Uferkante  er¬ 
leichtern.  In  seiner  Vereinsamung  bietet  übrigens  das 
Inselchen,  das  nur  gelegentlich  von  Badegästen  von  Sylt 
betreten  oder  von  Kohlbyer  Bauern  zur  Zeit  der  Kaninchen¬ 
jagd  aufgesucht  wird,  Scharen  von  Seevögeln  einen  ge¬ 
schützten  Nistplatz,  dessen  Ruhe  zur  Brütezeit  nicht 
gestört  werden  sollte. 

Als  in  neuerer  Zeit  in  der  nordschleswigschen  Presse 
allerlei  Hafenprojekte  für  die  Westküste  Schleswigs  auf¬ 
tauchten  (Peterm.  Mitt.  1890,  p.  120),  wurde  Jordsand 
von  einem  ungenannten  Verfasser  als  Anlageort  eines 
Hafens  in  Vorschlag  gebracht.  Abgesehen  von  sonstigen 
Schwierigkeiten,  welche  der  Verwirklichung  eines  solchen 
Planes  im  Wege  stehen,  muß  schon  der  Gedanke  an  die 
Verschlickung  des  W  attenmeeres  das  Unternehmen  als 
unausführbar  verbieten.  Dasselbeist  der  Fall  mit  einem 
anderen  Projekte,  welches  eine  Hafenanlage  an  dem 
Rande  des  Jordsandflachs,  am  Lister  Tief,  vorsieht,  von 
wo  sie  mittels  eines  Eisenbahndammes  nach  dem  Fest¬ 
lande  bei  Ballurn  oder  Emmerleff  Anschluß  an  das 
schleswigsche  Bahnnetz  haben  sollte. 

Die  um  Jordsand  liegenden  Watten,  welche  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Flut  0,5  bis  1,5  m  hoch  vom  Wasser  bedeckt 
werden,  bergen  Austernbänke,  z.  B.  an  der  Kohlby  Lei, 
in  1,4  bis  1,9m  Tiefe,  hei  9,10ha  Größe,  und  an  den 
Rändern  des  Hoyer  Tiefs.  Die  berühmteste  und  ertrag¬ 
reichste  Bank  ist  noch  immer  die  Höntje,  SW  von  Jord¬ 
sand.  Sie  wird  schon  von  Danckwerth  erwähnt:  „Allhie 
auf  königlichem  Grunde  zwischen  List  und  Jordsand  ist 
ein  Ort  des  Osterfanges,  wie  die  Karte  ausweist.“  Die 
territoriale  Zugehörigkeit  dieser  Bank  war  jedoch  hei 


111 


F  a  1  s c h e  Vo i' Stellungen  über  nordamerikanische  Indianer. 


den  unsicheren  Grenzverhältnissen  der  damaligen  Zeit 
nicht  ganz  klar.  Die  Sylter  nahmen  sie  als  herzoglich- 
schleswigsches  Eigentum  in  Anspruch  und  leiteten  daraus 
für  sich  das  Recht  des  Austernfanges  her,  während  die 
Fischer  der  ehemals  königlich-dänischen  Enklaven,  welche 
u.  a.  auch  das  nahe  List  auf  Sylt  umfaßten,  die  Bank 
gleichfalls  begehrten. 

Im  Jahre  1652  kam  es  um  den  Besitz  dieses  Platzes 
zu  wiederholten  Zusammenstößen  zwischen  den  Kon¬ 
kurrenten.  Als  der  königliche  Vogt  Andreas  Thomsen 
zu  Ballum  Fahrzeuge  absandte,  um  die  Höntje  nach 
Austern  abzusuchen ,  widersetzten  sich  die  Sylter  unter 
Anführung  ihres  Fährmannes  Jakob  Jürgens  dem  Vor¬ 
haben  mit  bewaffneter  Hand.  Nachdem  schon  mehrere 
Gefechte  geliefert  waren,  welche  indessen  zugunsten  der 
Sylter  ausfielen,  entspann  sich  am  21.  September  ein 
hartnäckiger,  aber  unblutiger  Kampf  auf  der  Höntje,  wo¬ 
bei  zahlreiche  Schüsse  gewechselt  wurden,  die  Ballumer 
aber  den  Kürzeren  zogen  und  nach  Verlust  ihrer  Streich¬ 
eisen  den  Rückzug  antraten.  Sie  ließen  von  da  ab  ihre 
Gegner  im  ungestörten  Besitz  der  Bänke  (Hansen,  Chronik 
d.  fries.  Utlande2,  p.  130). 

Außer  der  Austernfischerei  war  auch  der  Rochenfang 
in  den  Gewässern  von  Jordsand  Eigentum  des  Herzogs 
von  Schleswig.  Das  erwähnte  Amtsregister  von  Tondern 
vom  Jahre  1631  bringt  dazu  folgende  Notiz  (Falck, 
a.  a.  0.,  p.  292):  „Noch  haben  Fr.  G.  ein  Rochelfahrt, 
unter  Jordtsandt  belegen,  südwest  dem  Hause  von  Jordt- 
sandt,  und  so  weit,  als  bis  nordwest  von  das  Haus  an 
des  Königs  Strom  Jordtsandt  Acker  geheißen,  ist  Hans 
Jaspersen  auf  Riimb  von  Otto  von  Qualen  vervestet  (be¬ 
lehnt),  hat  seinem  Berichte  nach  1  Rosennobel  Vestegeld 


gegeben,  und  gibt  jährlich  zum  Schlosse  Tündern  1  Stiege 
große  Röcheln  etc.“  Der  hier  genannte  Otto  von  Qualen  ge¬ 
hörte  einem  in  Sonderburg  ansässigen  Adelsgeschlecht  an. 

In  der  Landesgeschichte  wird  Jordsand  begreiflicher¬ 
weise  selten  erwähnt.  An  dem  Seetreffen,  welches  der 
dänische  König  Christian  IV.  am  16./26.  Mai  1644  den 
Schweden  und  Holländern  im  Lister  Tief  lieferte  und  das 
mit  der  Niederlage  der  Verbündeten  endete,  verloren 
diese  800  bis  1000  Mann.  Nach  Danckwerth  sollen  einige 
hundert  gefallene  Schweden  auf  Jordsand  begraben 
worden  sein. 

Als  während  des  dänischen  Krieges  vier  Kanonenboote 
des  österreichisch-preußischen  Geschwaders  bei  List  ein¬ 
liefen,  um  dem  in  den  Watten  bei  Sylt  kommandierenden 
dänischen  Kapitän  Hammer  die  Flucht  nach  Norden  zu 
verlegen  und  den  Übergang  des  in  Iloyer  und  Umgebung 
liegenden  9.  österreichischen  Jägerbataillons  nach  Sylt 
zu  decken,  wünschte  das  Kommando  der  Truppe  sich  mit 
den  Schiffen  in  Verbindung  zu  setzen.  Zu  diesem  Zwecke 
unternahmen  einige  Offiziere  das  Wagstück,  unter  Füh¬ 
rung  des  Sylter  Kapitäns  A.  Andresen  am  12.  Juli  wäh¬ 
rend  der  Ebbe  über  das  Watt  von  Emmerleff  nach  Jord¬ 
sand  und  an  den  Rand  des  Hoyer  Tiefs  zu  wandern;  hier 
winkten  sie  mit  einem  großen  weißen  Tuch  nach  den 
Schiffen  hinüber,  worauf  sie  nebst  ihrem  Führer  an  Bord 
geholt  wurden,  mit  Ausnahme  des  einen  der  Wanderer, 
der  mit  der  Nachricht  von  der  Nähe  der  Verbündeten 
eiligst  nach  dem  Festlande  zurückkehrte  (fl  an  sen ,  p.  306). 

Zum  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  möchte  Verfasser  nicht 
verfehlen,  Herrn  Pastor  Hansen  in  Jerpstedt  und  Herrn 
Kreissekretär  Hagelstein  in  Tondern  für  die  ihm  ge¬ 
wordene  Auskunft  bestens  zu  danken. 


Falsche  Vorstellungen  über  nordamerikanische  Indianer. 

Als  Columbus  Amerika  entdeckt  hatte,  nannte  man  die 
Eingeborenen  „Indianer“,  weil  man  fälschlich  glaubte,  er  sei 
auf  dem  westlichen  Wege  nach  Indien  gelangt.  Und  damit 
begannen  schon  die  vielen  falschen  Vorstellungen  über  die 
Urbewohner  Amerikas,  welche  sich  bis  auf  unsere  Tage  fort¬ 
gesetzt  haben.  Eine  Übersicht  solcher  unrichtiger,  aber  sehr 
verbreiteter  Ansichten  hat  H.  W.  Henshaw  im  American 
Anthropologist  1905,  S.  104  ff.  zusammengestellt,  und  mancher 
unserer  Leser  wird  danach  selbst  die  eine  oder  andere  seiner 
vorgefaßten  Meinungen  verbessern  können. 

Zunächst  machte  der  Ursprung  der  Indianer  den  Eu¬ 
ropäern  zu  schaffen,  und  die  „verlorenen  zehn  Stämme  Israels“, 
die  man  in  den  verschiedensten  Gegenden  gesucht  hat, 
glaubte  man  in  den  Indianern  gefunden  zu  haben,  zumal 
wenn  man  Leviratsehe  und  Beschneidung  bei  ihnen  fand. 
Chinesen ,  namentlich  die  weit  segelnden  Phönizier  und 
andere  Völker  wurden  nach  und  nach  zu  Vätern  der  Rot¬ 
häute  gemacht,  da  man  sich  an  das  Autochthonentum  der 
Indianer  nicht  zu  gewöhnen  vermochte  und  die  Lehre  noch 
nicht  durchgedrungen  war,  daß  des  Menschen  Geist  auf 
gleicher  Entwickelungsstufe  überall  auf  Erden  ähnliche 
Einrichtungen,  Künste,  religiöse  Vorstellungen  und  selbst 
materielle  Dinge  unabhängig  voneinander  hervorbringt. 

Dann  kam  die  Vorstellung  vom  Nomadentum  der  In¬ 
dianer.  Ein  solches  besteht  oder  bestand  nur  in  sehr  geringem 
Maße.  Bei  den  nordamerikanischen  besaß  ein  jeder  Stamm 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  ein  gewisses  Territorium,  dessen 
Kenntnis  traditionell  forterbte.  Die  meisten  Stämme  im  Osten 
des  Mississippi  waren  mehr  oder  minder  seßhafte  Ackerbauer, 
die  vom  Erzeugnisse  ihrer  Felder  lebten.  In  der  Jagdzeit 
brachen  sie  allerdings  ihre  Zelte  ab  und  zerstreuten  sich 
über  die  Jagdgründe  oder  zogen  auf  Fischfang  an  die  Küste. 
Das  kann  man  aber  nicht  Nomadentum  nennen.  Nach  der 
Einführung  des  Pferdes  durch  die  Europäer  wanderten  aller¬ 
dings  die  westlichen  Indianer  bei  ihren  Verfolgungen  der 
Büffelherden  sehr  weit,  behielten  aber  dabei  ihren  ursprüng¬ 
lichen  Landbesitz  mit  bestimmten  Grenzen  bei.  Nur  die 
nördlichsten  Stämme  der  Athabasken  und  Algonkin,  deren  Land 
einen  Ackerbau  nicht  duldete,  zogen  auf  der  weiten  Ebene 
der  Wildgegend  nomadisch  umher. 

Schon  aus  vorstehendem  erkennt  man,  daß  die  Indianer 
sehr  gut  das  Eigentum  an  Grund  und  Boden  kannten. 


Keineswegs  war  dieser  herrenlos,  wie  man  ursprünglich 
glaubte,  vielmehr  gehörte  das  Land  dem  Stamme  als  ge¬ 
meinsames  Eigentum.  Daher  konnte  auch  kein  einzelner 
Häuptling  usw.  darüber  verfügen,  und  Weiße,  die  von  solchen 
etwa  Felder  erwarben,  waren  danach  nicht  rechtmäßige  Be¬ 
sitzer.  Solche  Landerwerbungen,  die  nicht  durch  den  ganzen 
Stamm  anerkannt  waren,  haben  häufig  zu  Streit,  ja  zu  langen 
blutigen  Kriegen  geführt. 

Die  Europäer  kamen  mit  dem  Begriffe  des  Herrschers 
und  des  Königs  nach  Amerika  und  konstruierten  sich  Indianer¬ 
könige  und  Häuptlinge,  die  es  in  diesem  Sinne  nicht  gab. 
Ja  von  Königinnen  und  Prinzen  ist  in  älteren  Berichten  die 
Rede.  Und  doch  ist  ein  Grundzug  der  indianischen  Gesell¬ 
schaft  Unabhängigkeit  und  Gleichheit.  Wohl  waren  bei  den 
Irokesen  die  Häuptlinge  erblich,  aber  alle  Ämter  im  Stamme 
wurden  nur  durch  Wahlen  vergeben.  Sonst  war  die  ganze 
soziale  und  politische  Verfassung  auf  sehr  niedriger  Stufe. 

Ein  anderer  Spuk,  der  noch  immer  nicht  ruht,  ist  die 
Vorstellung  vom  Großen  Geiste,  welcher  christlichen  An¬ 
schauungen  vom  allmächtigen  Gott  entsprechen  sollte.  Allein 
von  einem  solchen  sind  die  religiösen  Vorstellungen  der  In¬ 
dianer  weit  entfernt;  sie  besitzen  vielmehr  eine  große  Anzahl 
von  Geistern,  welche  belebten  und  unbelebten  Gegenständen 
innewohnen  und  die  keinerlei  moralische  Eigenschaften, 
weder  im  guten  noch  im  schlechten  Sinne  besaßen.  Auch 
die  seligen  Jagd  gründe  der  alten  Autoren,  eine  Art 
Himmel  voller  Wild,  wo  die  unsterblichen  Seelen  jagen,  sind 
haltlos.  Allerdings  glaubt  der  Indianer,  wie  schon  seine 
Totengebräuche  beweisen,  an  ein  zukünftiges  Dasein,  alle 
Stämme  haben  einen  Begriff  vom  Leben  nach  dem  Tode, 
doch  Hölle  und  Fegefeuer  kennt  er  nicht,  und  über  den  Ort, 
wo  das  Leben  nach  dem  Tode  sich  abspielt,  herrschen  nur 
sehr  unbestimmte  Vorstellungen. 

Falsche  Ansichten  über  die  große  Anzahl  der  Indianer 
und  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  früheren 
Zeiten  sind  noch  sehr  verbreitet.  Allerdings  wissen  wir,  daß 
in  den  Vereinigten  Staaten,  wie  die  statistischen  Aufnahmen 
beweisen,  eine  starke  Abnahme  stattfand,  aber  zur  Zeit  der 
Entdeckung  war  das  ganze  Land  keineswegs  dicht  bewohnt, 
ganze  große  Strecken  waren  menschenleer.  Wie  uns  Henshaw 
belehrt,  kann  die  indianische  Bevölkerung  des  prähistorischen 
(vorcolumbischen?)  Amerika  (Nordamerika?)  nur  eine  Million 
Köpfe,  vielleicht  noch  weniger  betragen  haben.  Im  Jahre 
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1900  zählten  die  Vereinigten  Staaten  266000  Indianer,  ohne 
die  zahlreichen  Mischlinge,  die  ihren  Übergang  in  die  weiße 
Rasse  vermitteln. 

Noch  ist  die  falsche  verbreitete  Ansicht  zu  erwähnen,  daß 
es  unter  den  Indianern  Zwerg-  und  Riesenstämme  ge¬ 
geben  habe.  Beides  ist  durch  unrichtige  Beobachtungen  und  Fäl¬ 
schungen  entstanden,  und  desgleichen  ist  man  auch  von  der  An¬ 


sicht  abgekommen,  daß  es  früher  einen  besonderen  Stamm  der 
Moundbuilders  gegeben  habe,  dem  die  großen  Erdwerke 
im  Mississippitale  und  anderwärts  zugeschrieben  wurden.  Je 
mehr  man  diese  durchforscht  bat  und  je  näher  wir  mit  dem 
Inhalt  bekannt  wurden,  desto  mehr  erkannte  mau,  daß  sie 
echt  indianische  Schöpfungen  waren,  Werke,  welche  die  Vor¬ 
fahren  der  heutigen  Rothäute  schufen. 


Die  dunkeln  Geburtsflecke  in  Argentinien  und  Brasilien. 

Von  Robert  Lehmaun-Nitsche.  La  Plata. 


Mein  im  vorigen  Jahr  im  Globus  veröffentlichter 
Aufsatz  über  „Die  dunkeln  Hautflecke  der  Neugeborenen 
bei  Indianern  und  Mulatten“  (Bd.  85,  Nr.  19),  in  welchem 
ich  einleitend  eine  möglichst  übersichtliche  und  knappe 
Darstellung  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  von  dieser 
eigenartigen  Erscheinung  unter  Anführung  der  gesamten 
einschlägigen  Literatur  zu  geben  versuchte ,  ist  durch 
eine  Anfang  dieses  Jahres  an  gleicher  Stelle  (Bd.  87,  Nr.  4) 
mitgeteilte  und  „Die  blauen  Geburtsflecke“  betitelte  Ab¬ 
handlung  meines  geschätzten  Kollegen  ten  Kate  in 
dankenswerter  Weise  erweitert  worden.  Um  die  Frage 
auch  in  Südamerika  in  wissenschaftlichen  Kreisen  anzu¬ 
regen  ,  trug  ich  eine  in  der  Fassung  etwas  gekürzte, 
aber  doch  die  ganze  einschlägige  Literatur  berücksich¬ 
tigende  Wiedergabe  meines  eben  erwähnten  Aufsatzes 
in  spanischer  Sprache  vor  dem  zweiten  lateinisch-ameri¬ 
kanischen  Kongresse  für  Medizin,  der  zu  Buenos  Aires 
vom  4.  bis  11.  April  1904  tagte,  vor1)  und  erzielte 
auch,  daß  sich  wenigstens  Dr.  Olintho  de  Oliveira  aus 
Porto  Alegre  in  Brasilien  in  der  Diskussion  zu  meinem 
Vortrage  folgendermaßen  äußerte: 

„Die  ”inancha  morada«  ist  in  Brasilien  außerordent¬ 
lich  häufig  und  häufiger  bei  den  Abkömmlingen  von 
Negern  als  bei  irgend  einer  anderen  Rasse  zu  finden. 
In  Rio  Grande  do  Sul  bat  sie  keinen  besonderen  Namen, 

’)  Robert  Lebmann-Nitsche :  La  „mancha  morada“  de  los 
recien  nacidos.  Segundo  Congreso  medico  Latino  Americano, 
Buenos  Aires,  Abril  4 — 11  de  1904,  Actas  y  Trabajos,  III, 
p.  262—270;  Disc.,  p.  698.  —  Auch  abgedruckt  in  der  Zeit¬ 
schrift  „La  Semana  medica“,  XI,  1904,  p.  565 — 571  (No.  20 
vom  19.  Mai  1904),  die  Disc.  ibid. ,  p.  607  (No.  21  vom  26. 
Mai  1904).  Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  sich  die  Angaben 
des  Dr.  Grossi,  obwohl  in  der  Diskussion  nach  meinem  Vor¬ 
trage  gemacht,  nicht  auf  unser  Thema,  sondern  auf  die 
Lepra  in  Chile  beziehen. 


auch  wird  ihr  hier  keine  besondere  Wichtigkeit  bei¬ 
gemessen.  Dieser  Pieck  ist  um  so  deutlicher ,  je  jünger 
das  Kind,  und  verschwindet  später,  nicht  nur,  weil  das 
für  ihn  charakteristisch  ist,  worauf  der  Redner  ja  an¬ 
spielte  ,  sondern  nach  meiner  Ansicht  ganz  besonders 
deswegen,  weil  die  für  die  betreffende  Rasse  typische  Körper¬ 
pigmentierung,  welche  mit  zunehmendem  Alter  des  Kindes 
immer  stärker  wird,  alles  nivelliert.“ 

Soweit  Brasilien.  Was  Argentinien  anbelangt,  so 
habe  ich  für  die  Provinz  Santiago  del  Estero  folgenden 
eigentümlichen  Volksgebrauch  ermitteln  können.  Die 
dortige  Bevölkerung  weist  noch  sehr  viel  Indianerblut 
auf,  ist  gewiß  zum  Teil  noch  reinrassig  und  repräsentiert 
in  Blut  wie  Kultur  eine  Mischung  zwischen  dem  süd¬ 
lichsten  Vorstoß  der  Quichua  (Keshua)  von  Peru  und 
der  ursprünglichen  indianischen  Bevölkerung,  welche 
jene  bei  ihrem  Vordringen  nach  Süden  angetroffen  und 
dann  auch  sprachlich  vergewaltigt  haben ,  denn  die  ein¬ 
heimische  Sprache  von  Santiago  ist  noch  beute  das 
Keshua,  das  allerdings  sehr  durch  Spanisch  korrumpiert 
ist.  Die  „mancha  morada“  ist  dort  in  der  Provinz 
Santiago  del  Estero  allgemein  bekannt,  führt  auch  da 
diese  Bezeichnung  und  gilt  als  Erkrankung  des  Kindes, 
wogegen  man  folgendes  Mittel  anwendet:  Man  drückt 
die  Fußsohle  des  Kindes  an  den  Stamm  eines  Baumes 
Tunua,  ausgezeichnet  durch  sehr  weiche  Rinde,  dessen 
wissenschaftlichen  Namen  ich  leider  nicht  ermitteln 
konnte,  umfährt  den  Umriß  des  Fußes  mit  einem  Messer 
und  hebt  dann  die  durch  diese  Kontur  umzeichnete 
Rinde  mit  dem  Messer  heraus.  Sowie  sich  dieser  Defekt, 
welcher  ja  gewissermaßen  einen  Fußabdruck  darstellt, 
durch  das  Wachstum  des  pflanzlichen  Gewebes  geschlossen, 
sei  auch  der  Fleck  auf  dem  untersten  Rückenende  des 
Kindes  verschwunden. 
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Prof.  Dr.  R.  Brauns,  Mineralogie.  3.  Aull.  Mit  132  Ab¬ 
bildungen.  (Sammlung  Göschen  Nr.  29.)  Leipzig,  Göschen, 
1905. 

Da  durch  den  Beisatz  zum  Titel  das  Programm  gewisser¬ 
maßen  schon  angedeutet  ist,  dürfte  eine  eingehende  Be¬ 
sprechung  des  zu  der  beliebten  Sammlung  gehörenden  Büch¬ 
leins  wohl  nicht  nötig  sein.  Es  soll  deshalb  nur  erwähnt 
werden,  daß  die  Einteilung  des  Stoffes  die  gewöhnlich  in 
den  Miueralogiebüchern  übliche  ist,  bei  der  Beschreibung 
der  Mineralien  die  hauptsächlich  wichtigen  berücksichtigt 
sind  und  zur  Charakterisierung  derselben  die  Eigenschaften 
besonders  hervorgehoben  werden,  die  leicht  wahrgenommen 
werden  können.  Daß  die  dritte  Auflage  vorliegt,  dürfte  die 
Brauchbarkeit  und  Beliebtheit  des  Büchleins  beweisen.  Gr. 

Peter  Graßl,  Geschichte  der  deutsch-böhmischen 
Ansiedelungen  im  Banat.  Mit  8  Lichtdrucktafeln. 
(Beiträge  zur  deutsch -böhmischen  Volkskunde,  Band  V, 
Heft  2.)  Prag,  Calvesche  Hofhuchhandlung,  1904. 

In  dieser  mit  größtem  Eingehen  auf  Einzeldinge  ver¬ 
faßten  Kolonisationsschrift  offenbai’t  sich  ein  Stück  deutscher 
Kulturgeschichte  an  der  ehemaligen  Türkengrenze.  Wenn 
man  liest,  wie  diese  Deutschböhmen  aus  der  Gegend  von 
Neuern  usw.  in  die  Wälder  des  Banats  versetzt  wurden  und 


dort  heute  blühende  Dörfer  unter  gewaltigen  Mühen  schufen, 
so  glaubt  man  ein  Stück  Ansiedeluugsgeschichte  aus  den 
amerikanischen  Hinterwäldern  vor  sich  zu  haben.  Der  hoch¬ 
betagte  Verfasser  wurde  auf  der  Donaufahrt  1827  geboren, 
als  seine  Eltern  auf  einem  Ruderboote  als  die  ersten  An¬ 
siedler  in  die  neue  Heimat  zogen,  und  dort  in  Weidenthal, 
Avie  man  den  neuen  Ort  taufte,  ist  er  auferzogen  worden 
und  hat  es  zum  Realschulprofessor  gebracht.  Ist  auch  die 
Schrift  wesentlich  von  ortsgeschichtlichem  Belange,  so  ent¬ 
hält  sie  doch  viel  Volkskundliches,  was  naturgemäß  auf  das 
alte  Vaterland  der  Ansiedler  zurückgeht. 

Joseph  Joübert,  Stanley,  le  roi  des  explorateurs.  (1840 
— 1904.)  54  Seiten.  Mit  1  Porträt.  Antwerpen,  Germain 

et  G.  Grassin,  1905. 

Joubert  hat  mit  dieser  Broschüre  eine  von  Bewunderung 
und  Begeisterung  getragene  Würdigung  Stanleys  geliefert. 
Nachdem  er  das  Entdeckerwerk  Stanleys  chronologisch  ge¬ 
schildert  hat  unter  Zitierung  zahlreicher  charakteristischer 
Stellen  aus  dessen  Reisewerken ,  bespricht  er  die  Bedeutung 
dieser  Entdeckungen  für  die  Erforschung  Afrikas,  dann 
seinen  Helden  als  Expeditionsführer,  als  Menschen  und  als 
Schriftsteller.  Sieht  man  von  einigen  Übersehwengliclik eiten 
und  unglücklichen  Vergleichen  ab,  so  kann  man  Joüberts 
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günstiges  Urteil  über  den  yielbeneideten  und  vielgehaßten 
Mann  wohl  unterschreiben.  Über  die  Mißhandlung  deutscher 
Namen  (z.  B.  S.  35  van  Götzen!)  wollen  wir  hinwegsehen,  da 
diese  in  französischen  sonst  ganz  guten  geographischen 
Schriften  nun  einmal  unvermeidlich  zu  sein  scheint,  und  uns 
auf  die  Berichtigung  beschränken,  daß  (S.  51)  Stanley  nicht 
der  Entdecker  des  Mt.  Elgon  ist.  Sg. 

HÖlzels  Geographische  Charakterbilder  für  Schule 
und  Haus.  4.  Supplement:  Tundra,  Lößlandschaft,  Erd¬ 
pyramiden.  Mit  Begleittext.  Wien,  Ed.  Hölzel,  o.  J. 
(1905).  Je  4  M.,  Text  1  M. 

Die  Hölzel  sehe  Sammlung  wird  mit  dieser  Lieferung  um 
drei  neue,  schöne  und  charakteristische  Landschaftsbilder 
vermehrt.  In  prächtigem  Öldruck  ausgeführt,  vereinigen  sie 
künstlerische  Vollendung,  die  auch  des  Stimmungsreizes  nicht 
entbehrt,  mit  großer  Naturwahrheit,  so  daß  sie  nicht  nur 
Unterrichtszwecke  erfüllen,  sondern  auch  ästhetische  Be¬ 
friedigung  auslösen.  Die  Tundralandschaft  ist  lappländisch, 
im  Vordergründe  sind  denn  auch  einige  Lappen  mit  ihren 
Zelten  dargestellt.  Die  Lößlandschaft  stellt  die  Formationen 
an  einem  Hoanghozufluß  in  Schansi  dar  und  beruht  auf 
Photographien  und  Earbenskizzen  des  französischen  Berg¬ 
assessors  Leprince-Binguet;  nicht  nur  das  physisch-geogra¬ 
phische,  sondern  auch  das  anthropogeograpliische  Moment 
der  Lößlandschaft  (Wohnungen  und  Wege)  kommt  zum  Aus¬ 
druck.  Die  Ansicht  der  Erdpyramiden  endlich  entstammt 
der  Schlucht  des  Finsterbachs  bei  Bozen  und  zeigt  recht 
typische  Formen.  Im  Begleittext  behandeln  die  Professoren 
Rosberg-Helsingfors,  Heiderich-Wien  und  Kittler-München  in 
sachkundigster  Weise  jene  Landschaftsformen. 

Eduard  Hahn ,  Das  Alter  der  wirtschaftlichen 
Kultur.  Heidelberg,  Winters  Universitätsbuchhandlung, 
1905.  6,40  M. 

Die  Hypothese  Eduard  Hahns  über  die  Entstehung  der 
wirtschaftlichen  Kultur  gipfelt  bekanntlich  darin,  daß  unser 
heutiger  Ackerbau,  welcher  nach  ihm  durch  die  Verwendung 
des  Pfluges,  des  Rindes  als  Zug-  und  Milchtier  und  das  ge¬ 
waltige  Überwiegen  der  Getreidearten  im  Anbau  vom  pri¬ 
mitiven  Hackbau  der  Naturvölker  scharf  geschieden  ist  und 
eine  besondere  Wirtschaftsform  darstellt,  uns  von  den  alten 
Babyloniern  überkommen,  und  daß  auch  dort  die  Stätte  zu 
suchen  ist,  wo  zuerst  zu  religiösen  Zwecken  der  den  Vor¬ 
gänger  des  Pfluges  bildende  Wagen  erfunden  und  —  eben¬ 
falls  aus  religiös-sexuellen  Gründen  —  das  Rind  domestiziert 
wurde.  Diese  Lehre  hat,  so  eifrig  und  ausdauernd  sie  Hahn 
auch  in  zahlreichen  Artikeln  in  der  Zeitschrift  für  Ethno¬ 
logie,  Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde,  im 
Globus  usw.  verfochten  hat,  in  Fachkreisen  bisher  wenig 
Anklang  gefunden.  Das  vorliegende  Werk  soll  nun  die  For¬ 
schungsergebnisse  Hahns  einem  größeren  Leserkreise  zugäng¬ 
lich  machen  und  seine  Theorie  gewissermaßen  popularisieren. 

So  anerkennenswert  das  Verdienst  Hahns  ist,  durch 
seine  Forschungen  mit  den  alten  Ansichten  der  Dreistufen¬ 
lehre,  wonach  in  der  Wirtschaft  auf  den  Jäger  der  Vieh¬ 
züchter  und  auf  diesen  erst  der  eigentliche  Ackerbauer  ge¬ 
folgt  sein  soll,  gründlich  aufgeräumt  zu  haben,  so  unsicher 
erscheinen  andererseits  seine  Aufstellungen  über  die  Art  und 
den  Ort  der  Entstehung  der  Viehzucht  und  Pflugkultur. 
Wohl  liegt  die  Zeit  noch  nicht  fern  zurück,  wo  die  Wissen¬ 
schaft  unter  dem  Motto  „ex  Oriente  lux“  den  Keim  aller 
Kultur  und  Gesittung  im  Morgenlande  suchte  und  jeder 
anders  Denkende  als  Ketzer  verschrien  wurde;  damals  wäre 
Hahns  Theorie  mit  Begeisterung  aufgenommen  worden. 
Seither  haben  sich  aber  die  Anschauungen  gründlich  ge¬ 
ändert,  und  das  Trugbild  des  Ostens  ist  vor  unserem  geisti¬ 
gen  Auge  in  nichts  zerflossen.  Es  ist  daher  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  daß  Hahns  gewiß  mit  großem  Scharfsinn  auf¬ 
gebaute  und  von  einer  erstaunlichen  Belesenheit  zeugende 
Hypothese  jemals  allgemeine  Geltung  in  der  Wissenschaft 
erlangen  werde.  Insbesondere  mahnen  die  Ergebnisse  der 
prähistorischen  Forschung,  welche  für  die  Abstammung  des 
europäischen  Hausrindes  von  einer  einheimischen  Urrasse 
sprechen,  gebieterisch  zur  Vorsicht.  Auch  das,  was  wir  bis¬ 
her  über  die  Ursachen  der  Domestikation  von  Haustieren 
bei  den  primitiven  Völkern  wissen,  spricht  nicht  gerade 
dafür,  daß  religiöse  Gründe  in  ausgedehntem  Maße  bei  der 
Zähmung  des  Rindes  herangezogen  werden  können. 

Zur  Entscheidung  der  strittigen  Frage  wird  das  vor¬ 
liegende,  wie  der  Verfasser  selbst  zugibt,  in  erster  Linie  für 
Laien  bestimmte  Werk  kaum  wesentlich  beitragen  können, 
da  die  in  ihm  eingeschlagene  Art  der  Beweisführung  sich 
von  der  in  den  früheren  Schriften  Hahns  nicht  unterscheidet 
und  neues  Material  von  erheblicher  Bedeutung  nicht  bei¬ 
gebracht  wird. 


Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  daß  Hahn  in  seinem 
Buche  sich  auch  auf  das  politische  Gebiet  begibt  und  die 
Lehren  des  Sozialismus  einer  vielleicht  nicht  ganz  unberech¬ 
tigten  scharfen  Kritik  unterzieht.  Ob  der  Verfasser  sich 
nicht  hier  und  da  von  seinem  Temperament  zu  Ausdrücken 
fortreißen  ließ,  die  auch  in  einem  nur  populär-wissenschaft¬ 
lichen  Werke  besser  unterblieben  wären,  wollen  wir  hier 
nicht  erörtern.  Ebenso  müssen  wir  die  Würdigung  der  in 
der  Schlußbetrachtung  vorgeschlagenen  Mittel  und  Wege  zur 
Reform  der  heutigen  Gesellschaft  durch  eine  neuartige,  der 
Freimaurerei  nachgebildete  Organisation  aller  wahrhaft  so¬ 
zial  gesinnten  Männer  einer  berufeneren  Feder  überlassen. 
Wien.  Dr.  Rieh.  Lasch. 

Dr.  Fr.  Machacek J  Der  Schweizer  Jura.  Versuch 
einer  geomorphologischen  Monographie.  VII  u.  147  Seiten. 
Mit  1  Kartenskizze,  1  Profiltafel  und  13  Abbildungen. 
(Ergänzungsheft  Nr.  150  zu  „Petermanns  Mitteilungen“.) 
Gotha,  J.  Perthes,  1905. 

Die  sehr  fleißige  Arbeit  will  vor  allem  die  weit  zerstreute 
französische  und  schweizerische  geologische  Literatur  zu¬ 
sammenfassend  verarbeiten,  um  daraus  ein  einheitliches  Bild 
des  Gebietes  zu  entwerfen  und  dasselbe  für  eine  geomorpho- 
logische  Behandlung  nutzbar  zu  machen.  Der  Hauptnach¬ 
druck  ist  dabei  auf  die  Entstehung  des  gesamten  Landes 
wie  der  Einzelteile  gelegt  und  so  versucht,  die  Geschichte 
eines  Stückes  der  Erdkruste  vom  geomorphologischen  Stand¬ 
punkte  aus  zu  schreiben.  Nach  kurzen  Bemerkungen  über 
geographische  Lage,  Grenzen  und  Gliederung  des  Jura  werden 
seine  geologische  Geschichte  vor  der  Faltung  und  sein  tek¬ 
tonischer  Aufbau  besprochen  und  dann  eine  Topographie  der 
Juralandschaften  gegeben,  in  der  die  gute  und  anschauliche 
Charakterisierung  des  landschaftlichen  Verhaltens  der  ein¬ 
zelnen  Teile  des  Jura  Zeugnis  für  die  Beobachtun gs-  und 
Darstellungsgabe  des  Verfassers  ablegt,  ln  dem  Abschnitt 
über  die  Geschichte  des  jurassischen  Bodens  seit  Beginn  der 
Faltung  wird  der  Versuch  gemacht,  aus  der  geomorphologi¬ 
schen  Betrachtung  durch  Vergleich  verschiedener  Formen¬ 
gebiete  den  örtlichen  Beginn  der  Faltung  und  die  Richtung 
des  Fortschreitens  zu  bestimmen,  und  Brückners  zAveimalige 
Faltung  des  Jura  bekämpft.  Ein  größerer  Teil  dieses  Ka¬ 
pitels  befaßt  sich  auch  mit  der  Eiszeit  im  Jura,  wo  be¬ 
sonders  die  jurassische  Lokalvergletscherung  eine  breitere 
Darstellung,  die  bisher  fehlte,  erfährt,  in  die  viele  neue  Ein¬ 
zelbeobachtungen  des  Verfassers  verwoben  sind.  Das  Kapitel 
über  Flüsse  und  Täler  des  Jura  liefert  eine  ins  einzelne 
gehende  Beschreibung  derselben,  die  überall  auf  den  geologi¬ 
schen  und  tektonischen  Verhältnisse  aufgebaut  ist,  sowie 
eine  Diskussion  der  Geschichte  der  Abflußveihältnissen.  Den 
Schluß  bildet  die  Schilderung  des  Karstpbänomens  im  Jura, 
das  zwar  nirgends  in  der  Schroffheit  und  Öde  auftritt ,  wie 
im  adriatischen  Karstlande,  woran  nach  des  Verfassers  An¬ 
sicht  die  klimatischen  Verhältnisse  schuld  sind,  aber  alle 
wesentlichen  Typen  der  Karsterscheinungen  aufweist.  Die 
beigegebene  Profiltafel  bringt  geologische  Profile ,  die  Karte 
eine  Skizze  der  Flußentwickelung  im  Berner  Jura,  auf  der 
die  einzelnen  Flußtypen  nach  geomorphologischen  Gesichts¬ 
punkten  ausgeschieden  sind,  die  kleinen,  in  den  Text  ge¬ 
druckten  Abbildungen  sind  mit  einer  Ausnahme  landschaft¬ 
liche  Ansichten  aus  dem  Jura.  Gr. 

Jose  Algue,  The  Cyclones  of  the  Far  East.  Second 
(revised)  Edition.  Department  of  the  Interior,  Weather 
Bureau,  Special  Report  of  the  Director  of  the  Philippine 
Weather  Bureau.  283  Seiten.  Mit  Abbildungen  und 
Karten.  Manila,  Bureau  of  Public  Printing,  1904. 

In  früheren  Mitteilungen  sind  vom  Unterzeichneten 
die  Neueinrichtung  des  Witterungsdienstes  der  Philippinen 
unter  amerikanischer  Herrschaft  und  seine  Wichtigkeit  für 
erdmagnetische ,  klimatologische ,  hygienische  und  intern 
wirtschaftliche  Verhältnisse  behandelt  worden.  In  dieser 
Hinsicht  darf  auch  angeführt  werden,  daß  die  klimatologische 
Erforschung  eines  Inselreiches  von  schwerwiegender  Bedeu¬ 
tung  ist,  das  nach  dem  Organ  der  amerikanischen  Beet 
Sugar  Association  ausersehen  erscheint,  Hawaii  und  Kuba 
als^Zuckerland  der  Zukunft  zu  überflügeln.  Sein  Entstehen, 
sein  Heranwachsen  und  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen 
tiefgreifende  politische  Umwälzungen  verdankte  jener  Witte¬ 
rungsdienst  aber  noch  einer  besonderen  Seite  der  philippini¬ 
schen  Witterungs  Verhältnisse. 

Die  Inselgruppe  und  besonders  Luzon,  ihre  Hauptinsel, 
liegt  an  der  Strahlungsstelle  jener  Sturmbahnen,  denen  die 
gefährlichsten  Wirbelstürme  der  ost-  und  südostasiatischen 
Meere  folgen.  Sie  werden  mit  ihrem  philippinischen  Namen 
Baguios,°mit  dem  bekannteren  chinesischen  Taifune  ge¬ 
nannt.  Da  die  Ausdrücke  „Zyklone“,  „Orkane“  und  „Wirbel- 
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stürme“  auch  andere  Sturmerscheinungen  betreffen,  schlage 
ich  für  diese  in  den  Tropen  entstehenden  Sturmwirbel  über¬ 
haupt  diesen  Ausdruck  „Taifune“  vor. 

Taifunprognosen  waren  es,  um  deren  willen  der  Witte- 
rungsdienst  unter  spanischer  Herrschaft  errichtet  und  unter 
amerikanischer  der  bisherigen  Leitung  erhalten  und  reichlich 
dotiert  wurde. 

Auf  das  Vorausbestimmen  jener  oft  furchtbaren  Stürme, 
ihres  Ganges  und  ihrer  graduell  verschiedenen  Zerstörungs¬ 
kraft  zielt  auch  das  Hauptwerk  des  gegenwärtigen  Direktors, 
des  Jesuitenpaters  J.  Algue,  ab.  Es  erschien  zuerst  in  spa¬ 
nischer  Sprache  1897  unter  dem  Titel  Baguios  6  Ciclones 
filipinos  (Baguios  oder  philippinische  Zyklone).  Die  neue, 
umgearbeitete  Auflage  liegt  in  englischer  Sprache  vor.  Ihr 
Titel  ist  erweitert  zu  „Zyklone  des  fernen  Ostens“  in  be¬ 
zeichnender  Weise  für  die  Wichtigkeit  der  Sturmwarten  auf 
den  Philippinen.  Denn  nicht  nur  nach  Norden,  über  die 
chinesischen  und  japanischen  Meere  hinaus,  geht  der  Bereich 
der  philippinischen  Taifune.  In  dem  neuen  Buche  ist  auch 
der  Nachweis  erbracht,  daß  zwei  jener  bengalischen  Wirbel¬ 
stürme,  die  besonders  wegen  der  von  ihnen  herbeigeführten 
Sturmfluten  ihre  Menschenopfer  nach  Hunderten  und  Tau¬ 
senden  zählen,  ihren  Hinweg  über  die  Philippinen  genommen 
hatten.  Es  waren  zwei  philippinische  Oktobertaifune,  deren 
einer  am  31.  Oktober  1891  mehrere  Städte  der  Halbinsel 
Malakka,  am  2.  November  Port  Blair  auf  den  Andamanen 
zerstörte  und  am  5.  November  die  Gangesmündung  heim¬ 
suchte,  deren  anderer  am  24.  Oktober  1897  die  bengalische 
Küste  bei  Chittagong  erreichte  und  allein  durch  seine  Sturm¬ 
flut  10  000  bis  12  000  Menschen  umbrachte. 

Das  Buch  ist  hauptsächlich  auch  für  seemännische  Kreise 
bestimmt.  Von  den  elementarsten  Gegenständen  der  moder¬ 
nen  Witterungskunde  ausgehend,  enthält  es  deshalb  auch 
einen  gemeinverständlichen  Abriß  der  Meteorologie  des  inter¬ 
essanten  Tropenarchipels  und  seiner  Nachbarschaft.  Zwei 
Kapitel  sind  einem  für  Taifunprognosen  noch  mit  besonderen 
Einrichtungen  versehenen  Barometer,  dem  Barozyklonometer 
Algues,  ein  ganzer  Teil  ist  spezifisch  nautischen  Dingen,  wie 
besonders  einer  kurzen  Beschreibung  der  wichtigeren  Not¬ 
häfen  an  den  chinesischen  und  philippinischen  Küsten  ge¬ 
widmet. 

Das  Kartenzeichnen  scheint  allerdings  nicht  die  besondere 
Stärke  der  gelehrten  Brüder  der  philippinischen  Gesellschaft 
Jesu  zu  sein.  Die  Kurven  sind  vielfach  verzeichnet.  Schon 
bei  der  ersten  Kurventafel  muß  davor  gewarnt  werden,  die 
wichtigste  zentrale  Kurve  («)  des  als  Typus  gewählten  Zy¬ 
klons  zu  benutzen.  Teilweise  dem  Text  widersprechend, 
kann  sie  den  Anfänger  gänzlich  verwirren.  Glücklicher¬ 
weise  kehrt  sie  auf  Tafel  50  nochmals  in  richtiger,  mit  dem 
Text  übereinstimmender  Form  wieder.  Aus  gleichem  Grunde 
ist  auf  den  Philippinen  anscheinend  auch  die  Herstellung 
täglicher  synoptischer  Wetterkarten  unterblieben.  Gelegent¬ 
lich  wird  auf  diejenigen  des  fernen  Japan  verwiesen.  Sonst 
würde  wohl  noch  mehr  Klärung  und  Anregung  aus  dem 
vorliegenden  Werke,  wie  auch  aus  den  übrigen  wertvollen 
Veröffentlichungen  des  philippinischen  Witterungsdienstes  zu 
schöpfen  sein. 

Doch  auch  in  der  vorliegenden  Form  bringt  es  eine 
Fülle  ganz  unerwarteter  Anregungen.  Ich  greife  zum  Schluß 
als  Beispiel  ein  das  in  der  Gegenwart  so  besonders  geförderte 
seismologische  Gebiet  streifendes  Kapitel  heraus.  Der  zweite 
Teil,  „Vorzeichen  der  Taifune“,  behandelt  im  Kapitel  X 
„Mikroseismische  Bewegungen  als  indirektes  Vorzeichen“. 
An  dem  genauer  untersuchten  Beispiel  dreier  Taifune  wird 
festgestellt,  daß  sie  mit  Bodenschwingungen  verbunden  sind, 
die  in  den  Bereich  der  sogenannten  mikroseismischen  Un¬ 
ruhe  gehören,  und  daß  sich  diese  Schwingungen  im  allgemeinen 
mit  Annäherung  des  Taifuns  und  mit  der  Steigerung  der 
örtlichen  Windgeschwindigkeit  vermehren.  Am  Taifun3  vom 
15.  bis  18.  September  1894  war  ferner  der  Nachweis  möglich, 
daß  diese  Bodenschwingung  ihr  Maximum  erreichte,  als  der 
Taifun,  von  Osten  kommend,  die  sich  der  Ostküste  Luzons 
entlang  erhebende  Sierra  Madre  in  ihrer  südlichen  Kette, 
den  Bergen  von  Zambales,  überschritt.  Der  seismische  Ein¬ 
fluß  von  Sturmstößen  ist  damit  zweifellos  festgestellt.  Der 


von  Belar  zu  Laibach  im  Jahre  1898  nachgewiesene  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  örtlichem  Sturm  und  Bodenschwin¬ 
gungen  wird  bestätigt.  Aber  auch  die  Vermutung  desselben 
Forschers  einer  seismischen  Fernwirkung  nichteuropäischer 
Stürme  vom  10.  Februar  1900  bis  Laibach  hin  wird  sicher¬ 
gestellt.  Und  vor  allem  erfährt  das  bekannte,  kleinere  Beben 
oft  verschleiernde  Vorwalten  der  Bodenunruhe  während  der 
an  Stürmen  reicheren  Wintermonate  in  Mitteleuropa  end¬ 
gültige  Erklärung.  Wenn  man  bedenkt,  daß  Alguö  sein 
allen  Zweifel  ausschließendes  Ergebnis  zuerst  schon  im  Jahre 
1895  veröffentlichte,  erkennt  man  zugleich  den  Vorzug  einer 
Veröffentlichung  unter  amerikanischer  Herrschaft  in  eng¬ 
lischer  Sprache  vor  ihrer  Verborgenheit  in  spanischer.  Al¬ 
gue  beschreibt  ein  von  Bertelli  gebautes  „Tromometer“ 
zur  Beobachtung  jener  Vibrationen.  Von  seiner  Aufstellung 
in  westindischen,  nordamerikanischen  und  ostasiatischen 
Häfen  verspricht  er  großen  Vorteil  für  die  Taifunprognose. 

Wilhelm  Krebs. 

Enzyklopädisches  Wörterbuch,  herausgegeben  von  F.  A. 
Brock  haus  (Leipzig)  und  I.  A.  Efron  (St.  Petersburg). 
St.  Petersburg,  Buchdruckerei  der  Aktiengesellschaft  Brock- 
haus-Efron,  1890  bis  1904.  (In  russischer  Sprache.)  41  Bände 
oder  82  Halbbände  mit  Abbildungen  im  Text,  Tafeln  und 
Karten. 

Jede  allgemeine  Enzyklopädie  oder  jedes  Konversations¬ 
lexikon  ist  vor  allem  zugleich  ein  Handbuch  der  Geographie, 
denn  keine  Wissenschaft  pflegt  in  einem  solchen  Werke  so 
umfangreich  vertreten  zu  sein  wie  die  Geographie.  Einen 
besonderen  Vorzug  in  der  Behandlung  genießt  natürlich  das 
Land,  in  dem  das  Werk  erscheint  und  für  das  es  in  erster 
Linie  bestimmt  ist.  Das  ist  im  vorliegenden  Falle  Rußland 
in  seinem  ganzen  Umfange  in  Europa  und  Asien.  Es  sind 
daher  allen  irgendwie  bedeutenden  Gegenständen  der  phy¬ 
sikalischen  Geographie  (Gebirge,  Flüsse,  Seen,  Landschaften, 
angrenzende  Meere,  Inseln),  allen  Völkerschaften,  allen 
administrativen  Einheiten  (Gouvernements  und  Gebiete,  Kreise 
und  Bezirke,  Orte  bis  hinab  zu  3000  Einwohner  oder  nur 
von  irgend  welcher  Bedeutung)  Rußlands  je  besondere  Artikel 
im  laufenden  Alphabet  gewidmet.  In  dieser  Hinsicht  bildet 
das  Werk  nicht  nur  eine  sehr  willkommene  Erneuerung  des 
Semenowschen  „Geographischen  Wörterbuch  des  Russischen 
Reiches,  herausgegeben  von  der  russischen  Geographischen 
Gesellschaft“  (russisch,  5  Bde.,  Petersburg  1863  bis  1 885),  sondern 
auch  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  demselben,  denn  im  letzteren 
waren  Russisch-Polen  (die  Weichselgouvernements)  und  Finn¬ 
land  überhaupt  nicht  vertreten  und  auch  ein  zusammen¬ 
fassender  Artikel  über  Rußland  als  Ganzes  fehlte. 

Dieser  Gesamtartikel  hat  nun  in  dem  Brockhaus-Efron- 
schen  Werke  unter  dem  Stichwort  „Rossija“  eine  eingehende 
Bearbeitung  gefunden  und  ist  auch  als  gesonderter  Band  von 
fast  900  S.  erschienen  (Petersburg  1900).  Es  ist  das  eine 
Kollektivarbeit  einer  Menge  von  russischen  Gelehrten,  deren 
Namen  über  den  einzelnen  Abschnitten  genannt  sind.  Außer 
dem,  was  man  gewöhnlich  in  solchen  Artikeln  findet,  enthält 
er  noch  Abhandlungen  über  das  russische  Recht,  russische 
Sprache  und  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  —  ist  also 
selbst  eine  Art  Enzyklopädie  Rußlands,  aber  in  systematischer 
Anordnung.  Später  folgt  im  laufenden  Alphabet  noch  ein 
besonderer  großer  Artikel  „Sibirija“. 

Aber  auf  das  spezifisch  Russische  beschränkt  sich  das 
Interesse  an  dem  Werke  nicht;  sehr  beachtenswert  sind  auch 
andere  Artikel,  z.  B.  die  über  die  Slawen,  über  die  an  Ruß¬ 
land  grenzenden  Länder  in  Asien  usw.  Solche  Artikel  sind 
meist  von  den  besten  Sachkennern  geschrieben,  wie  bei  dem 
Werke  überhaupt  Spezialisten  in  weitem  Umfange  zur  Mit¬ 
wirkung  herangezogen  worden  sind;  die  Zahl  der  Mitarbeiter 
ist  dadurch  (nach  dem  Verzeichnis  im  letzten  Bande)  auf 
die  ansehnliche  Höhe  von  746  Personen  gestiegen.  Neben 
zwei  Hauptredakteuren  war  eine  Anzahl  von  Fachredakteuren 
für  gewisse  Gruppen  von  Wissenschaften  tätig;  so  leitete 
Professor  Alexander  Iwanowitsch  Wojejkow  die  gesamte  Geo¬ 
graphie.  Es  wird  noch  ein  Supplement  zu  dem  Werke 
vorbereitet,  das  in  zwei  Bänden  oder  vier  Halbbänden  er¬ 
scheinen  soll.  p. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Uber  einen  eigenartigen  Volksstamm  in  Bri¬ 
tisch -Neuguinea  erzählt,  wie  wir  dem  „Geogr.  Journ.“ 
entnehmen,  der  Administrator  jener  Kolonie  in  seinem  amt¬ 
lichen  Bericht  für  1902/03  folgendes:  Der  kleine,  Agaiambo 
genannte  Stamm  bewohnt  eine  Reihe  von  Sümpfen  nicht 


weit  vom  unteren  Barigifluß  im  Nordbezirk.  Der  Bericht¬ 
erstatter  sah  zwei  der  Dörfer  des  Stammes  und  bewog  einen 
Mann  und  eine  Frau,  aus  ihrem  Boot  ans  Ufer  zu  kommen. 
Einst  zahlreich,  ist  der  Stamm  durch  eine  ansteckende 
Krankheit  auf  etwa  40  Köpfe  reduziert.  Da  diese  Menschen 
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ihren  Sumpf  nie  verlassen,  so  bluten  ihre  Füße  bei  dem  Ver¬ 
such,  über  harten  Boden  zu  gehen;  sie  leben  dort  seit  „un¬ 
denklichen“  Zeiten.  Der  Mann,  den  der  Administrator  sah, 
hatte  breite  Brust,  dicken  Hals  und  kräftige  Arme;  die  unte¬ 
ren  Körperteile  aber,  besonders  die  Beine,  waren  unverhält¬ 
nismäßig  schwach.  Die  kurzen,  breiten  Füße  waren  sehr 
dünn  und  flach  mit  anscheinend  schwachen  Zehen.  Bei  der 
Frau  standen  die  laugen  und  dünnen  Zehen  wie  gelenklos 
vom  Fuße  ab.  Die  Haut  des  Mannes  über  den  Knien  hatte 
lose  Falten ,  und  die  Sehnen  am  Knie  waren  schlecht  ent¬ 
wickelt.  Neben  einem  Anwohner  des  Bavigi  von  gleicher 
Höhe  war  der  Sumpfbewohner  abwärts  von  den  Hüften  um 
8  cm  kleiner,  so  daß  der  Mann  in  Wuchs  und  Haltung  dem 
Administrator  affenähnlicher  erschien  als  irgend  ein  anderes 
menschliches  Wesen,  das  ihm  je  vorgekommen  war.  Das 
Weib,  von  mittlerem  Wuchs,  war  schlanker  als  der  Mann, 
aber  auch  ihre  Beine  waren  im  Verhältnis  zur  Größe  noch 
kurz  und  dünn.  Die  Häuser  des  zunächst  gelegenen  Dorfes 
waren  auf  Pfählen  erbaut,  die  3l/2m  aus  dem  Wasser  her¬ 
ausragten,  doch  stand  ein  Haus  in  dem  entfernteren  Dorf 
auf  etwa  1  m  höheren  Pfählen.  Die  kleinen,  langen  und 
engen  Kanus  hatten  keine  Ausleger,  waren  nur  zum  Schwim¬ 
men  bestimmte  Nußschalen.  Die  Wasserpflanzen  würden  auch 
eine  kräftigere  Fortbewegung  hindern.  Die  Kanus  werden 
im  Stehen  gehandhabt  und  recht  leicht  trotz  ihrer  geringen 
Stabilität.  Die  Leute  sind  gute  Schwimmer  und  nähi'en  sich 
von  wildem  Geflügel,  Fischen,  Sago  und  Sumpfpflanzen,  sowie 
von  Vegetabilien,  die  sie  gegen  Fische  und  Sago  von  den 
Auwohnern  des  Barigi  eintauschen.  Ein  paar  Schweine 
werden  auf  Plattformen  gehalten,  die  unter  oder  neben  den 
Hütten  errichtet  sind.  Die  Sprache  ist  dieselbe  wie  die  der 
Barigi. 


—  Es  ist  eine  überzeugende  Abhandlung,  die  uns  Prof. 
0.  Montelius  in  seiner  Arbeit  über  das  Rad  als  religiöses 
Symbol  (übersetzt  von  A.  Lorenzen  in  der  Zeitschrift  Pro¬ 
metheus  XVI,  Nr.  16  bis  18)  bietet.  Klar  wird  darin  der 
Nachweis  geführt,  wie  das  Symbol  des  Sonnengottes  sich 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  aus  altheidnischer  Zeit  bis 
auf  unsere  Tage  und  in  die  christliche  Kirche  fortgesetzt 
hat.  Die  leuchtende  Scheibe  der  Sonne  wurde  als  Rad  auf¬ 
gefaßt,  das  am  Himmel  hinrollt,  und  so  sprechen  klassische 
wie  nordische  Schriftsteller  vom  Sonnenrade;  weiterhin  wird 
daraus  ein  Sonnen  wagen,  von  Pferden  gezogen,  dessen  Strahlen 
die  Erde  erleuchteten,  den  Feldern  und  Menschen  Frucht¬ 
barkeit  bringend.  Sowohl  semitische  als  arische  Völker  hatten 
in  den  ältesten  Zeiten  diese  Vorstellung,  ja  in  Amerika  wird 
bei  Indianern  das  Rad  als  Sonnensymbol  von  Montelius  nach¬ 
gewiesen.  Ursprünglich  erscheint  das  Rad  mit  vier  Speichen, 
später  auch  mit  mehreren,  so  auf  assyrischen  Denkmälern. 
In  Skandinavien  treten  die  ersten  symbolischen  Räder  mit 
vier  Speichen  im  jüngeren  Steinzeitalter  (3.  Jahrtausend  v. 
Ohr.)  auf,  so  in  den  Ganggräbern  Dänemarks  und  Schwedens ; 
dann  ist  die  Bronzezeit  in  Skandinavien  wie  in  Deutschland 
reich  au  Gegenständen  mit  vier-  und  mehrspeichigen  Sonnen¬ 
rädern  (Haarnadeln,  Spangen,  Armbänder,  Schmuckscheiben, 
Gehänge);  Kleinasien,  Italien,  Frankreich  usw.  weisen  es  auf. 

Jahrtausende  vor  der  Einführung  des  Christentums  ist 
das  Rad  also  ein  in  weit  auseinanderliegenden  Ländern  sehr 
häufiges  Symbol  gewesen.  Montelius  nimmt  an,  daß  es  aus 
den  südlichen  Ländern  nach  dem  Norden  gelangte,  und  läßt 
unbeachtet,  ob  es  nicht  hier  und  da  selbständig  entstanden 
sein  kann,  wie  dieses  für  Amerika  ja  sicher  ist.  Da  das 
Rad  andauernd  seine  Bedeutung  als  Sonnensymbol  behielt, 
Zeichen  des  Göttlichen  war,  ging  es  daher  auch  auf  die 
christliche  Kirche  über,  findet  sich  bei  den  ältesten  christ¬ 
lichen  Darstellungen  zunächst  mit  vier  Speichen.  Die  alt¬ 
syrischen,  erst  im  7.  Jahrhundert  von  Mohammedanern  zer¬ 
störten  Kirchen  zeigen  da,  wo  wir  unser  Kreuz  besitzen,  stets 
das  vierspeichige  Rad  an  Säulen,  Kapitälen  und  so  auf  alt¬ 
christlichen  Grabsteinen  am  Rhein  usw.  Durchweg  sind  die 
alten  Kreuze  des  Nordens,  jene  der  frühesten  Zeit,  in  Gestalt 


des  Sonnenrades 


auf  den  Grabsteinen,  in  den  Kirchen 


und  auf  kirchlichen  Geräten.  Es  wird  selbst  benutzt  bei  den 
Darstellungen  Gottvaters  und  Sohnes,  ja  der  Taube  (als  Sinn¬ 
bild  des  Heiligen  Geistes),  über  deren  Haupt  (gleich  einem 
Nimbus)  das  Sonnenrad  angebracht  ist.  Namentlich  bei  Mi¬ 
niaturen  ist  dieses  der  Fall,  wofür  die  von  Montelius  bei¬ 
gebrachten  Abbildungen  gute  Beispiele  darbieten.  Es  ist 
dieses  wieder  ein  Beispiel,  daß,  wie  so  häufig,  altheidnische 
Dinge  in  die  christliche  Kirche  übergingen  und  in  ihr  sich 
bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben. 


—  Bevölkerungszahl  des  französischen  Tsadsee- 
gebietes.  1904  ist  zum  ersten  Male  eine  Statistik  der  Be¬ 


völkerung  in  den  unter  dem  Namen  „Territoire  du  Tchad“ 
vereinigten  Gebieten  aufgestellt  worden.  Nach  dem  „Journ. 
off.  du  Congo  fi-anqais“  leben  dort:  Weiße  (?)  Araber  39896, 
schwarze  Araber  44  927,  schwarze  Mohammedaner  („noirs 
musulmans“)  16585,  Bagirmier  21  281,  Bornuleute  1752,  Fellata 
6928,  Kotoko  1 650,  Kirdi  (Heiden)  234  558,  Kuri,  Budduma  usw. 
(auf  den  Inseln  des  Tsadsees)  52  112.  Dazu  kommen  438 
Bornuleute  aus  dem  deutschen  und  englischen  Gebiet.  Das 
macht  zusammen  420127  Seelen.  Die  Zahl  der  Europäer 
(Militär,  Beamte)  beträgt  etwa  100.  Den  Wert  einer  wirk¬ 
lichen  Volkszählung  hat  diese  Statistik  schwerlich,  doch 
dürfte  sie  der  Wahrheit  jedenfalls  sehr  nahe  kommen.  Was 
unter  „schwarzen  Mohammedanern“  zu  verstehen  ist,  ist  nicht 
ganz  klar.  Auffällig  ist  die  starke  Bewohnerschaft  der 
Inseln  des  Tsadsees.  Sie  erklärt  sich  wohl  aus  der  Sicher¬ 
heit  dieser  Insulaner  gegen  Einfälle  vom  Lande  aus. 


—  Das  unerforschte  Gebiet  in  Alaska.  Die  syste¬ 
matische  Erforschung  Alaskas  datiert  seit  der  Entdeckung 
der  Klondike-Goldfelder  im  benachbarten  Kanada,  und  es 
ist  oft  im  „Globus“  hervorgehoben ,  wieviel  hierfür  die 
Geological  Survey  mit  ihren  allsommerlich  ausgesandten  Ex¬ 
peditionen  getan  hat.  Im  „Nat.  Geogr.  Mag.“,  1905,  S.  251 
teilt  nun  Alfred  H.  Brooks,  der  Leiter  der  Alaskan  Division 
der  Geological  Survey,  mit,  welche  Teile  Alaskas  heute  noch 
als  unerforscht  gelten  können.  Es  gibt  deren  nur  drei  von 
beträchtlicherem  Umfang.  Das  kleinste  umfaßt  die  schnee¬ 
bedeckte  Saint  Eliaskette,  die  trotz  ihrer  meeresnahen  Lage 
so  unzugänglich  ist,  daß  über  ihre  Geographie  oder  Geologie 
wenig  bekannt  ist.  Ein  zweites  unerforschtes  Areal  liegt 
an  der  Küste  des  Eismeeres  und  der  kanadischen  Grenze, 
es  erstreckt  sich  südwärts  bis  ins  Jukonbecken  und  umfaßt 
etwa  100  000  qkm  gänzlich  unbekannten  Landes.  Der  dritte 
„weiße  Fleck“  findet  sich  im  Nordwesten  des  Territoriums, 
westlich  vom  151.  Längengrad  und  nördlich  vom  68.  Parallel; 
er  ist  ebenfalls  rund  100  000  qkm  groß  und  darf  als  fast  ganz 
unbekannt  gelten ,  wiewohl  Schräder  und  Howard  ihn  am 
östlichen  Rande  durchzogen  haben.  Zu  den  wenig  bekannten 
Gebieten  gehört  dann  noch  das  Kuskokwimbecken,  das  gegen 
40000  qkm  umfaßt,  davon  ist  mehr  als  die  Hälfte  noch  nicht 
aufgenommen. 


—  Ein  deutsches  Dorf  mit  überwiegend  jüdischer 
Bevölkerung.  Während  es  in  Rußland  und  Österreich  eine 
große  Anzahl  von  Städten  und  Dörfern  gibt,  in  denen  die 
Juden  die  Mehrheit  der  Einwohner  bilden,  steht  ein  solcher 
Ort  in  Mitteldeutschland  durchaus  vereinzelt  da.  Es  handelt 
sich  um  das  Dorf  Rhina  in  der  Provinz  Hessen-Nassau,  das 
nach  der  Volkszählung  von  1900  unter  569  Einwohnern  297 
Juden  zählt.  Die  Mehrzahl  der  Juden  dort  beschäftigt  sich 
mit  Viehhandel;  im  Gemeinderat  sind  unter  zwölf  Mit¬ 
gliedern  neun  Juden.  (Nach  der  Zeitschr.  f.  Demographie  der 
Juden.  Juni  1905.) 


—  J.  M.  Tor  res’  Flußaufnahmen  in  Peru.  Das  Bo- 
letin  de  la  Sociedad  Geografica  de  Lima  setzt  im  zweiten 
Vierteljahrsheft  seines  XV.  Bandes  die  Veröffentlichung  der 
Flußaufnahmen  fort,  die  der  Ingenieur  Juan  M.  Torres  1902 
als  Begleiter  des  Obersten  La  Combe  auf  dessen  Expedition 
nach  Iquitos  und  zurück  nach  Lima  ausgeführt  hat.  Von 
Torres’  Karte  des  Rio  Manu  war  im  „Globus“,  Bd.  87,  S.  100 
die  Rede;  sie  reichte  bis  zur  Einmündung  des  Rio  Cashpajali. 
In  dem  erwähnten  Heft  wird  nun  zunächst  eine  Aufnahme 
der  untersten  35  km  des  Cashpajali  in  1:50  000  (Breite  des 
Flusses  auf  1:10  000  überhöht)  geboten.  Die  Tiefe  des  Fahr¬ 
wassers  beträgt  durchschnittlich  1  m.  Eine  zweite  Karte  zeigt 
in  1:80  000  eine  Aufnahme  des  von  Südosten  her  unter  11° 
siidl.  Br.  in  den  Rio  Quillabamba  (Urubamba)  mündenden 
Rio  Serjali,  der  bisher  nicht  kartiert  zu  sein  schien,  auf  einer 
Strecke  von  137  km. 


—  Karte  der  niederländisch-portugiesischen 
Grenzgebiete  auf  Timor.  Die  Tijdschrift  van  het 
K.  Nederlandsch  Aardrijkskundig  Genootschap  bringt  in  ihrer 
Nr.  3,  1905  eine  Karte  des  mittleren  Timor  in  1:500  000, 
eine  Reduktion  der  P.  van  der  Haasschen  Karte  in  1:100  000 
des  gleichen  Gebietes,  die  auf  den  Aufnahmen  der  nieder¬ 
ländisch  -  portugiesischen  Kommission  zur  Feststellung  der 
beiderseitigen  Grenzen  auf  Timor  beruht.  Diese  Kommission 
begann  ihre  Arbeiten  im  August  1898,  und  es  wurde  dann  von 
einem  der  Kommissare,  dem  Major  van  der  Haas,  die  er¬ 
wähnte  Karte  in  1  :  100  000  zusammengestellt.  Sie  lag  dem 
Abkommen  über  die  Grenze  zugrunde,  das  am  1.  Okt.  1904 
im  Haag  zwischen  den  Niederlanden  und  Portugal  geschlossen 
worden  ist.  Portugiesisch  wareu  und  sind  auch  nach  dem 
Abkommen  geblieben  die  Osthälfte  der  Insel  und  eine  drei- 


116 


Kleine  Nachrichten. 


eckförmige  Enklave  an  der  Nordküste  des  niederländischen 
Teiles.  Dagegen  sind  die  Grenzen  genau  und  den  topographi¬ 
schen  Verhältnissen  entsprechend  festgestellt  worden,  wobei 
man  ersieht,  daß  die  Timor  in  der  Mitte  schneidende  Grenze 
nicht  mehr,  wie  bisher  auf  den  Karten  angedeutet  wurde,  an 
der  Südküste  bei  Suai  endet,  sondern  etwas  weiter  westlich 
an  der  Mündung  des  Mota  Masin  (125°  06'  östl.  L.).  Die  Karte 
ist  dort,  wo  die  Kommission  gearbeitet  hat,  reich  an  Detail 
und  zeigt  viele  Höhenzahlen;  das  übrige  Gebiet  ist  aber  nach 
wie  vor  eine  terra  incognita.  Auch  die  Südküste  ist  ganz 
unsicher  und  nur  dort,  wo  die  Kommission  vermessen  hat, 
zwischen  125  und  125°  30' östl.  L. ,  topographisch  und  astro¬ 
nomisch  festgelegt. 


—  Eine  Karte  der  Laurie-Insel  in  dem  Süd-Orkney¬ 
archipel,  auf  der  die  schottische  Südpolarexpedition  ihre 
Beobachtungsstation  errichtet  hatte,  ist  im  Juniheft  des 
„Scott.  Geogr.  Mag.“  veröffentlicht  worden.  Der  Maßstab 
beträgt  1  :  73  000.  Zugrunde  liegen  die  Aufnahmen  Bruces, 
Piries,  Wiltons  und  Rudmoses.  Die  Karte,  die  nur  die 
Küstenlinien  zeigt,  ist  der  Vorläufer  eines  ausführlicheren 
Blattes,  das  auch  Terrain  enthalten  wird.  Bruce,  der  Leiter 
der  Expedition,  verweist  in  einem  kurzen  Begleitwort  darauf, 
daß  die  Karte  eine  fast  lückenlose  Aufnahme  der  Insel  dar¬ 
stellt  und  natürlich  stark  abweicht  von  den  nur  dürftigen 
Skizzen  Powells,  Weddells  und  d’Urvilles,  die  sich  zu  kurze 
Zeit  in  dem  Archipel  aufhielten,  um  ins  einzelne  gehende 
Aufnahmen  ausführen  zu  können.  Eigentümlich  sind  die  langen 
schmalen  Halbinseln,  von  denen  vier  nach  Norden,  eine  nach 
Südosten  und  eine  nach  Süden  vorspringen.  Im  Osten  der 
zuletzt  genannten  liegt  die  Scotiabucht,  in  deren  Inneren  die 
Station  errichtet  war.  Sie  lag  gleichzeitig  auf  der  schmälsten 
Stelle  der  Insel;  denn  von  Norden  dringt  ebenfalls  eine  Bucht, 
die  Uruguaybai,  ein,  so  daß  nur  ein  300  bis  400m  breiter 
und  sehr  niedriger  Isthmus  dort  übrig  bleibt.  Die  Karte  ent¬ 
hält  außer  den  wenigen  alten  natürlich  eine  große  Anzahl 
neuer  Namen  für  die  Buchten,  Vorsprünge  und  kleinen 
Küsteninseln. 


—  Prof.  Volz’  Forschungsreise  in  Sumatra.  Wie 
wii  dei  „Deutsch.  Wochenztg.  f.  d.  Niederlande“  entnehmen, 
ist  Prof.  Volz  (vgl.  Globus,  Bd.  87,  S.  195)  am  21.  Mai  von 
einer  neuen  Reise  ins  Innere  von  Sumatra  nach  Medan  zu¬ 
rückgekehrt.  Sie  ging  ins  Land  der  menschenfressenden 
Pak-Pak,  über  deren  An thropophagen Sitten  Volz  einiges  in 
dem  ei  wähnten  Blatte  mitteilt.  Über  den  äußeren  Verlauf 
der  Reise  wird  berichtet:  Volz  brach  am  21.  März  mit  seinem 
Begleiter  P.  Otto  von  Medan  auf  und  waudte  sich  zunächst 
nach  der  Karohochebene,  wo  er  als  erster  den  2417  m  hohen 
Siuabung  bestieg,  einen  Vulkan  mit  doppeltem  Krater. 
Nördlich  von  ihm  liegt  in  1400  bis  1500  m  Meereshöhe  ein 
See.  Nachdem  \  olz  den  unfruchtbaren  und  schwach  bevöl- 
keiten  südlichen  und  westlichen  Teil  der  Karohochebene 
durchzogen  hatte,  kehrte  er  nach  Kaban-Djahe  zurück,  wo 
ei  mit  Otto  zusammentraf,  der  inzwischen  in  Bandar-Baru 
Aufnahmen  gemacht  hatte.  Beide  brachen  hierauf  nach 
Kwala  und  den  Ausländern  auf,  wo  sich  ihnen  eine  41  Mann 
starke  Regierungseskorte  unter  Leutnant  van  Reenen  an¬ 
schloß.  Uber  Kedupen  gelangten  sie  in  das  eigentliche  Ge¬ 
biet  der  Pak-Pak,  das  Pegagang.  Hier  stieß  man  aber  auf 
bewaffneten  Widerstand  der  Bevölkerung  und  zog  sich  zu¬ 
rück.  Uber  Kota-Nangka  kehrte  Volz  in  das  &Kepasland 
zurück,  er  ging  hierauf  nach  dem  Tobasee  und  schließlich 
über  Kaban-Djahe  nach  Medan. 


—  Die  von  Heiligen  abgeleiteten  schottischen 
Ortsnamen.  Ralph  Richardson  gibt  im  „Scott.  Geogr.  Mag.“ 
für  Juli  1905  eine  Liste  derjenigen  schottischen  Orte,  die 
nach  Heiligen  benannt  sind.  Ihre  Zahl  beträgt  262.  Aus  den 
Namen  vieler  tritt  diese  Ableitung  nicht  ohne  weiteres  klar 
zutage,  z.  B.  aus  Killearnan,  Kilmaronock.  Hierüber  und 
über  anderes  gibt  die  interessante  Einleitung  zu  der  Liste 
Aufschluß.  Zunächst  über  die  geographische  Verteilung  dieser 
Namen.  So  viele  der  schottischen  Heiligen  waren  irischen  Ur¬ 
sprungs,  daß  man  ihre  Spuren  naturgemäß  zumeist  im  west- 
iclien  Schottland  findet;  sie  gehörten  der  von  Irland  her- 
kommenden  Wanderungswelle  an,  die  die  Schotten  nach 
Argyll  brachte,  das  von  ihnen  vor  Abschluß  des  fünften 
Jahrhunderts  erobert  wurde.  Die  Ankunft  der  Schotten  in 
Argyn  fallt  zusammen  mit  der  Zeit  der  ältesten  schottischen 
ledigen.  Außerdem  strahlte  der  Einfluß  vieler  der  ältesten 
Heiligen  von  Jona  aus,  wo  St.  Columba  und  seine  Gefährten 
•  »03  aus  Irland  landeten.  Daher  kommt  es,  daß  die  Graf¬ 
schaft  Argyll  unter  allen  übrigen  Grafschaften  die  weitaus 
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meisten  solcher  Ortsnamen  birgt,  nämlich  52,  also  20  Proz. 
aller  in  Schottland  überhaupt.  Richardson  macht  ferner 
darauf  aufmerksam,  daß  der  Ausdruck  „Saint“  der  Person, 
an  die  man  erinnern  wollte,  ursprünglich  nicht  beigelegt 
worden  ist.  Die  Namengeber  bezogen  sich  auf  sie  einfach 
durch  Ausdrücke  der  Zuneigung  oder  gar  durch  Anhängung 
eines  Diminutivums  an  ihren  Namen.  So  bezeichnet  „ma“ 
oder  „mo  ,  das  dem  Namen  des  Heiligen  häufig  vorgesetzt 
wird,  „Mein  Lieber“,  während  „oc“,  „og“  oder  „aig“  Ver¬ 
kleinerungsformen  sind.  So  bedeutet  z.  B.  der  Name  des 
Ortes  Kilmaronock  in  Dumbarton  nach  J.  B.  Johnston  „Die 
Kirche  meines  lieben  kleinen  Ronan“.  Eine  Eigentümlichkeit 
der  schottischen  Namengeber  ist  sodann,  daß  sie  die  schotti¬ 
schen  Heiligen  den  Aposteln  oder  gar  der  Jungfrau  Maria 
vorzogen,  wenn  schon  die  letztere  nicht  dabei  vergessen  ist. 
Der  Kult  mancher  einheimischer  Heiligen  ist  indessen  nicht 
lokal;  so  dehnt  St.  Kenneth  sich  über  den  größeren  Teil  von 
Inner-Schottland  aus  und  schließt  die  Grafschaften  Argyll, 
Inverneß,  Perth,  Stirling,  Fife,  Kincardine  und  Aberdeen 
ein.  Ohne  Kenntnis  der  schottischen  Heiligennamen,  sagt 
Richardson,  würden  wir  die  Bedeutung  vieler  der  bekannte¬ 
sten  schottischen  Ortsnamen  nicht  ermitteln  können.  Unklar¬ 
heiten  bleiben  freilich  trotzdem  noch  bestehen,  wie  Richardson 
es  an  den  Namen  Edinburgh  und  Kilmaranock  (siehe  oben) 
zeigt. 


—  Aus  den  Ergebnissen  von  Flinders  Petries  For¬ 
schungen  auf  der  Sinai  halb  in  sei.  Es  wurde  im  „Globus“ 
(Bd.  87,  S.  324)  bereits  kurz  erwähnt,  daß  Prof.  Flinders  Petrie 
im  letzten  Winter  Ausgrabungen  auf  der  Halbinsel  Sinai  vor¬ 
genommen  hat.  In  der  „Nature“  vom  6.  Juli  wird  darüber 
noch  folgendes  mitgeteilt:  In  Sarabit-el-Khadem  haben  nur 
Türkisminen  bestanden,  keine  Kupferminen.  Die  interessanteste 
Eigenschaft  dieser  Stätte  war,  daß  dort  semitischer,  nicht 
ägyptischer  Götterdienst  stattgefunden  hat.  Das  ganze  Gebiet 
am  Tempel  ist  mit  Obdachhäusern  für  Pilger  bedeckt,  die 
gewöhnlich  einen  Bethelstein  enthalten,  und  dieser  trägt 
manchmal  ägyptische  Inschriften  aus  der  zwölften  Djmastie. 
Die  Pilger  kamen  der  Orakelträume  wegen,  um  dort  Visionen 
zu  haben.  Diese  Obdachhäuser  sind  ganz  verschieden  von 
den  Wohnungen  der  Minenarbeiter,  wie  solche  im  Wadi  Mag- 
hara  Vorkommen.  Jene  Bethelsteine  sind  nun  ein  Charakte¬ 
ristikum  der  semitischen  Religion,  das  in  Ägypten  gänzlich 
unbekannt  ist.  Der  Tempel  in  Sarabit  war  ursprünglich  eine 
heilige  Höhle  und  vielleicht  so  alt  wie  Seneferu;  sie  wurde 
von  Amenemhat  III.  hergestellt  und  für  die  Verehrung  der 
Hathor  mit  Altären  versehen.  Ihr  gegenüber  lag  auf  dem 
Rücken  des  Hügels  eine  große  Masse  Asche  von  verbrannten 
Opfergaben,  die,  semitischer  Götterverehrung  entsprechend, 
von  Brandoptern  auf  erhöhten  Punkten  Zeugnis  ablegte. 
Über  diese  Opferstätten  hinaus  war  dann  der  Tempel  von 
Tahutmes  III.  und  anderen  Königen  bis  auf  Sety  I.  weiter 
ausgedehnt  worden.  Die  Länge  des  ganzen  Gebäudes  beträgt 
75  m.  Obwohl  der  Tempel  seit  Niebuhrs  Zeit  bekannt  war, 
sind  dort  Aufräumungsarbeiten  bisher  nicht  ausgeführt 
worden ;  jetzt  sind  aus  dem  Schutt  viele  Einzelheiten  zutage 
geföidert  worden.  Der  ursprüngliche  Hatlioraltar  war  eine 
Felshöhlung,  und  die  Entdeckung  eines  Falken  mit  dem 
schön  geschnittenen  Namen  Seneferus  macht  es  wahrschein¬ 
lich,  daß  der  Altar  bis  auf  die  dritte  Dynastie  zurück¬ 
geht.  Die  Funde  waren  im  Juli  im  Londoner  University 
College  ausgestellt,  auch  ein  Modell  des  Tempels. 


Untersuchung  der  Höllochhöhle.  In  der  Schweiz 
gibt  es  eine  große  Anzahl  Höhlen,  wie  Egli  (Vierteljahrsschr. 
d.  Naturf.-Ges.  in  Zürich,  49.  Jahrg.  1904,  S.  286)  durch  Auf¬ 
zählung  in  einem  Verzeichnis  nachweist,  über  200.  Sie  be¬ 
finden  sich  meist  in  den  Kalkzonen  der  Gebirge,  sind  zum 
Teil  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  auch  touristisch 
aufgeschlossen,  aber  noch  niemals  systematisch  untersucht 
worden.  Mit  einer  solchen  Untersuchung  will  Egli  a.  a.  O. 
den  Anfang  machen  und  hat  sich  dazu  die  größte  und 
interessanteste  Höhle  der  Schweiz,  nämlich  das  Hölloch  im 
Muottatal,  ausgewählt.  In  ausführlicher  Weise  werden  alle 
Verhältnisse  der  Höhle,  soweit  sie  untersucht  werden  konnten, 
geschildert;  wir  heben  daraus  hervor,  daß  die  Entstehung 
der  Höhle,  die  sich  in  Kreideschichten  erstreckt  —  Kalken 
und  Grünsandstein  ,  auf  Dislokationsspalten  zurückgeführt 
wird,  die  sich  nachher  durch  Einwirkung  des  Wassers  er¬ 
weiterten  und  in  der  heutigen  Weise  umgestalteten.  Einige 
Teile  der  Höhle  sind  durch  tadellos  wiedergegebene  Photo¬ 
graphien  dargestellt,  dagegen  erscheint  uns  die  Planskizze 
und  das  Lageplänchen  derselben  als  das  reine  Augenpulver. 

Gr. 

aße  58.  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunsehweig. 
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Über  das  Klima  von  Palästina. 

Von  Dr.  Friedrich  Klengel. 


Die  Erforschung  der  klimatischen  Verhältnisse  der 
östlichen  Mittelmeerländer  hat  in  den  letzten  Jahren  be¬ 
merkenswerte  Fortschritte  gemacht.  Dies  gilt  sowohl 
von  Kleinasien  wie  von  Palästina.  Von  beiden  Gebieten 
sind  vor  kurzem  die  Niederschlagsverhältnisse  in  Einzel¬ 
darstellungen  ausführlich  behandelt  worden.  Die  Arbeit 
über  Palästina  stammt  von  H.  Hilderscheid  und  fin¬ 
det  sich  in  der  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Ver¬ 
eins,  Bd.  25,  1902  unter  dem  Titel:  Die  Niederschlags¬ 
verhältnisse  Palästinas  in  alter  und  neuer  Zeit.  Hierzu 
kommt  noch  eine  ausführliche  Klimatabelle  für  den  26  km 
südwestlich  von  Jerusalem  gelegenen  Ort  Hebron,  die 
J.  Hann  ])  im  vergangenen  Jahre  auf  Grund  der  Beobach¬ 
tungen  von  Dr.  A.  Paterson  zusammengestellt  hat, 
nachdem  schon  vorher  eine  Bearbeitung  dieses  Mate¬ 
rials  durch  Andrew  Watt* 2)  mit  Berücksichtigung  der 
entsprechenden  Stellen  aus  der  Bibel  erfolgt  war.  Da 
dieser  Ort  in  nächster  Nähe  von  Jerusalem  und  ebenso 
wie  dieses  in  größerer  Höhe  (884m)  auf  einem  Bergrücken 
gelegen  ist,  so  zeigen  die  Ergebnisse  gute  Übereinstim¬ 
mung.  Jerusalem  selbst  besitzt  von  allen  Orten  Palä¬ 
stinas  das  umfangreichste  Beobachtungsmaterial ,  denn 
die  älteste  zusammenhängende  Reihe  beginnt  noch  vor 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  im  Jahre  1 846.  Doch  gelten  die 
ersten  14  Jahrgänge  bis  1859  als  unzuverlässig,  nament¬ 
lich  in  bezug  auf  die  Niederschlagsmessungen ,  da  der 
Beobachter,  der  englische  Arzt  Dr.  MacGowan,  sich 
nachweislich  ungenauer  Instrumente  bedient  hatte. 
Wissenschaftlich  brauchbare  und  sorgfältige  Aufzeich¬ 
nungen  über  die  klimatischen  Verhältnisse  Jerusalems  fan¬ 
den  seit  1861  durch  den  englischen  Arzt  Dr.  Thomas 
Chaplin  statt,  der  die  Ergebnisse  seiner  22  jährigen  Reihe 
1861 — 1882  in  den  „Quarterly  Statements  of  Palestine  Ex¬ 
ploration  Fund“,  1883,  veröffentlichte.  Sie  bilden  auch  die 
Grundlage  einer  klimatologischen  Abhandlung  über  Jeru¬ 
salem  von  0.  Kersten  3).  Fon  1883  an  wurden  die  Beobach¬ 
tungen  durch  die  Englische  Palästinagesellschaft  fortge¬ 
setzt  und  in  Form  von  Jahresübersichten  regelmäßig 
mitgeteilt.  Hilderscheid  verwendet  in  seiner  verdienst¬ 
vollen  Arbeit  außerdem  die  Regenmessungen  folgender 
Orte:  Gaza  10m,  Jafa  61m,  Sarona  15m,  Haifa  10m 
und  Karmelhotel  bei  Haifa  297  m  im  Küstengebiet,  ferner 
Bethlehem  770m,  Syrisches  Waisenhaus  bei  Jerusalem 
810  m  und  Nazareth  im  Bergland,  sowie  endlich  Tiberias 

*)  Meteorologische  Zeitschrift  1904,  S.  421. 

2)  Journal  of  the  Scottish  Meteorological  Society  III, 
Ser.  17,  18  und  19. 

3)  Zeitschr.  des  Deutschen  Palästina-Vereins  1892,  Bd.  14. 
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am  See  Genezareth  —  199  m,  im  Depressionsgebiet.  In 
Sarona  werden  regelmäßige  Beobachtungen  seit  1880 
angestellt,  und  zwar  nicht  nur  über  den  Regenfall,  son¬ 
dern  auch  über  sämtliche  andere  meteorologische  Vor¬ 
gänge.  Die  Ergebnisse  sind  auch  bereits  mehrfach  ver¬ 
arbeitet  worden,  so  von  J.  Glaisher  in  den  Quarterly 
Statements  und  von  Kassner  4). 

Sie  bilden  für  alle  Untersuchungen  über  das  Klima 
Palästinas  einen  wichtigen  Stützpunkt,  insofern  als  Sarona 
unter  den  Stationen  des  Küstengebietes  die  einzige  mit 
längerer  Beobachtungsreibe  ist.  Leider  mußte  vor  kur¬ 
zem  der  Betrieb  dieser  wertvollen  Station  II.  Ordnung 
bis  auf  die  Regenmessungen  eingestellt  werden,  da  der 
Beobachter,  Herr  Lehrer  Dreher,  verhindert  ist,  die  Auf¬ 
zeichnungen  weiter  zu  führen. 

Große  Verdienste  um  die  klimatologische  Erforschung 
Palästinas  hat  sich  im  letzten  Jahrzehnt  der  Deutsche 
Palästinaverein  erworben.  Denn  er  ließ  im  Jahre  1895 
eine  ganze  Anzahl  von  meteorologischen  Stationen  (15) 
durch  Dr.  Otto  Kersten  ausrüsten ,  darunter  die  Haupt¬ 
station  Jerusalem,  welche  in  dem  deutschen  Lehrer  Dück 
einen  umsichtigen  und  gewissenhaften  Beobachter  ge¬ 
funden  hat.  Die  von  ihm  vorgenommenen  Messungen 
gehen  also  seit  dieser  Zeit  den  gleichzeitig  fortgesetzten 
englischen  Beobachtungen  parallel.  Von  den  gegrün¬ 
deten  15  Stationen  waren  sechs  mit  Barometer,  Thermo¬ 
meter,  Psychrometer,  Regen-  und  Verdunstungsmesser  aus¬ 
gestattet  worden,  während  die  neun  übrigen  als  Regen¬ 
stationen  tätig  sein  sollten.  Welche  große  Schwierigkeiten 
sich  jedoch  in  Zukunft  einem  regelmäßigen  Betrieb  dieser 
meteorologischen  Beobachtungsstellen  darboten,  gebt  aus 
dem  letzten  Bericht  von  M.  Blanckenhorn  5)  hervor,  welcher 
im  Frühjahr  1904  gelegentlich  einer  geologischen  For¬ 
schungsreise  die  meteorologischen  Stationen  des  Palästina¬ 
vereins  in  dessen  Auftrag  besuchte.  Denn  nur  fünf  Statio¬ 
nen  ,  also  ein  Drittel  der  früher  eingerichteten ,  waren 
noch  in  Tätigkeit,  alle  übrigen  aus  den  verschiedensten 
Gründen  eingegangen.  Seit  1895  hatten  überhaupt  nur 
11  Stationen  beobachtet  und  Material  eingeliefert,  vier 
waren  gar  nicht  in  Tätigkeit  getreten.  Unter  den  ersteren 
befanden  sich  jedoch  einige,  die  nur  wenige  Monate  ihren 
Obliegenheiten  nachgekommen  waren.  Sehr  zu  bedauern 


4)  Kassner:  Das  Klima  von  Sarona.  Met.  Zeitschr.  1893, 
S.  256. 

5)  M.  Blanckenhorn,  Die  meteorolog.  Beobachtungsstationen 
des  Deutschen  Palästina  Vereins  in  Palästina  im  Jahre  1904. 
Mitteil.  u.  Nadir,  des  Deutschen  Palästinavereins  1904,  Nr.  1 
u.  2,  S.  22. 
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ist,  daß  die  Station  Es  Salt,  die  einzige  im  Ostjordan  - 
lande,  zu  den  erfolglos  gegründeten  gerechnet  werden 
muß,  sie  kann  nach  Blanckenhorn  für  die  Öffentlich¬ 
keit  nicht  mehr  in  Betracht  kommen. 

Nach  wie  vor  ist  demnach  die  klimatologische  For¬ 
schung  auf  das  Gebiet  westlich  des  Ghor  beschränkt. 
Im  Jordantale  selbst  hatte  man  Jericho  als  Beobachtungs¬ 
stelle  ausersehen.  Doch  sind  von  dort  nur  Beobach¬ 
tungen  für  den  Zeitraum  von  sechs  Monaten  eingegangen. 
Man  scheint  aber  in  neuester  Zeit  Vorkehrungen  getroffen 
zu  haben ,  um  die  Beobachtungen  an  diesem  wichtigen 
Punkt  unweit  des  Toten  Meeres  nach  längerer  Unterbre¬ 
chung  wieder  aufzunehmen.  Die  letzteren  würden  eine 
wichtige  Ergänzung  bieten  zu  denjenigen  der  englischen 
Station  Tiberias  im  Norden,  welche  seit  1890  von  Dr.  Tor- 
rance  ununterbrochen  im  Betrieb  erhalten  wird  und  bis 
jetzt  das  einzige  Material  für  das  ganz  eigenartige  Klima 
des  Senkungsgebietes  liefert.  Die  Beobachtungen  wurden 
von  James  Glaisher  bis  zu  dessen  Tode,  1903,  in  den 
Quarterly  Statements  in  Form  von  Jahresübersichten 
regelmäßig  veröffentlicht,  ohne  daß  —  soweit  uns  be¬ 
kannt  —  eine  Bearbeitung  zu  einer  klimatischen  Über¬ 
sicht  bis  jetzt  stattgefunden  hat.  An  Stelle  der  ein¬ 
gegangenen  Stationen  hat  Dr.  Blanckenhorn  einige  neue 
ins  Leben  gerufen,  so  die  Station  II.  Ordnung  Wilhelma 
östlich  von  Jafa  (Templerkolonie)  als  Ersatz  für  Sarona, 
wo  künftig  nur  noch  Regenmessungen  stattfinden  sollen, 
und  die  Regenstation  Chan  Hatrura  in  der  Wüste  Juda 
an  der  Jerichostraße.  Von  den  früheren  Stationen  sind 
in  Tätigkeit  geblieben : 

Stationen  II.  Ordnung:  Jerusalem,  GazxT,  Haifa 
„  III.  .,  :  Karmelbotel 

„  IV.  „  :  Bethlehem  und  Sarona. 

Außerdem  ist  noch  die  Einrichtung  einiger  Stationen 
in  jüdischen  Kolonien  in  Aussicht  genommen  worden. 
Die  Anregung  zu  diesem  Plane  ist  von  der  zionistischen 
Kommission  zur  Erforschung  Palästinas,  insbesondere  von 
den  Herren  Prof.  Warburg  und  Dr.  Soskin  zu  Berlin 
gegeben  worden.  Als  Station  II.  Ordnung,  zugleich  im 
Mittelpunkt  der  übrigen  jüdischen,  ist  Zemmarin  im  süd¬ 
lichen  Karmelgebirge  ausersehen  worden  (auf  dem  Wege 
von  Haifa  nach  Jafa). 

Ferner  kommen  in  Betracht  als  Stationen  III.  Ord¬ 
nung  mit  Regenmesser  und  Thermometer  und  IV.  Ord¬ 
nung  el-Melhamije  am  Jordan  in  der  Nähe  der  Über¬ 
gangsstelle  der  künftigen  Eisenbahn  Haifa  —  Damaskus, 
Mesha  im  Osten  des  Tabor,  el-Chudera  in  der  Ebene 
Saron  und  endlich  der  neu  aufblühende  Ort  Beerseba 
im  äußersten  Süden  Palästinas,  am  Rande  der  Wüste. 
Sollten  diese  Pläne  sich  verwirklichen  lassen ,  so  darf 
man  in  Zukunft  noch  eine  wichtige  Ergänzung  unserer 
Kenntnisse  über  die  Klimatologie  des  Gelobten  Landes 
erwarten.  Das  vorhandene,  umfangreiche  Beobachtungs¬ 
material  aller  seit  1895  bestehenden  Stationen  ist  einem 
bewährten  Meteorologen  der  k.  k.  Zentralanstalt  für  Me¬ 
teorologie  und  Erdmagnetismus  in  Wien  übergeben 
worden,  durch  welchen  eine  Bearbeitung  der  Ergebnisse 
in  nächster  Zeit  stattfinden  wird. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Ent¬ 
stehung  und  Ausbreitung  des  meteorologischen  Beobach¬ 
tungsnetzes  in  Palästina  lassen  wir  eine  kurze  Darstellung 
der  wichtigsten  klimatischen  Merkmale  dieses  Landes 
folgen. 

Der  klimatische  Charakter  Palästinas  wird  vollkom¬ 
men  bestimmt  durch  die  scharfe  Trennung  des  Jahres 
in  eine  Regenzeit  und  eine  Trockenperiode. 

Infolge  dieses  Gegensatzes  sind  die  Niederschläge 
hier  wirtschaftlich  von  ungleich  größerer  Bedeutung  und 
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auch  von  höherem  wissenschaftlichen  Interesse  wie  die 
Temperaturverhältnisse.  Von  alters  her  hat  man  daher 
auch  diesem  meteorologischen  Elemente  besondere  Be¬ 
achtung  geschenkt. 

Die  Regenzeit  dauert  im  ganzen  Lande  durchschnitt¬ 
lich  von  Oktober  bis  Mai,  sie  beginnt  beispielsweise  in 
Jerusalem  meist  um  die  Mitte  des  Oktober  und  endet 
Anfang  Mai;  sie  erstreckt  sich  also  über  den  ganzen  Win¬ 
ter,  sowie  über  einen  Teil  des  Herbstes  und  Frühlings 
in  einer  mittleren  Dauer  von  192  Tagen;  die  Trocken¬ 
zeit  umfaßt  die  Monate  Juni  bis  September.  Juli  und 
August  verlaufen  im  ganzen  Gebiet  fast  stets  regenlos. 

Im  Juni  und  September  kommen  dagegen  an  einzel¬ 
nen  Stellen,  z.  B.  im  Küstenland,  geringfügige  Regenfälle 

—  Summe  unter  10  mm  —  vor. 

„Die  ersten  Regenfälle  zu  Beginn  der  Regenzeit,  «die 
Frühregen»  der  Bibel,  im  Oktober  und  November  be¬ 
fruchten  den  ausgedörrten  Boden  und  machen  ihn  fähig 
zum  Pflanzen  und  Säen,  die  starken  Winterregen  füllen 
die  Bäche  und  Zisternen,  in  denen  an  den  meisten  Orten 
das  Wasser  für  den  trockenen  Sommer  aufgespeichert  wer¬ 
den  muß.  Die  sogenannten  Spätregen  im  März  und  April 
sind  unentbehrlich  für  das  gedeihliche  Reifen  der  Kulturen, 
denn  ohne  dieselben  würden  die  Körner  schrumpfen  unter 
der  schon  sehr  kräftigen  Sonne.“  (Hann.) 

Reichlicher  und  gut  verteilter  Niederschlag  gibt  reich¬ 
liche  Ernte,  aber  ein  starker  Spätregen  allein  vermag 
zu  geringen  Regenfall  vorher  nicht  auszugleichen.  Schon 
im  September  beginnt  man  nach  Anzeichen  der  kommen¬ 
den  Regenperiode  auszuschauen,  obwohl  in  diesem  Monat 
fast  nie  Regen  beobachtet  wird.  Ja  selbst  der  Oktober 
verläuft  öfter  noch  ganz  trocken.  Bleibt  aber  die  er¬ 
sehnte  Feuchtigkeit  auch  noch  bis  Mitte  oder  Ende  No¬ 
vember  aus,  so  ist  die  Besorgnis  und  Kümmernis  wegen 
einer  Mißernte  groß. 

Die  jährlichen  Regenmengen,  welche  Palästina  durch¬ 
schnittlich  empfängt,  erscheinen  schon  absolut  genommen 
ziemlich  beträchtlich  und  bleiben  hinter  den  Jahressum¬ 
men  des  norddeutschen  Tieflandes  kaum  zurück.  Da 
die  Regenperiode  jedoch  nur  ein  halbes  Jahr  umfaßt,  so 
müssen  die  Regenfälle  zu  dieser  Zeit  weit  ergiebiger 
sein  als  bei  uns. 

In  der  geographischen  Verteilung  des  Niederschlags 
spricht  sich  der  Einfluß  der  Gebirge  deutlich  aus. 

Am  wenigsten  Feuchtigkeit  erhält  das  Senkungsgebiet, 
das  Jordantal  vom  See  Genezareth  bis  zum  Toten  Meere, 
in  welchem  allerdings  nur  eine  einzige  Station,  Tiberias, 

—  199  m,  im  Norden  Beobachtungen  geliefert  hat.  Die 
Regensummen  betragen  dort  weniger  als  450  mm.  Das 
Küstenland  und  die  Ebenen  des  Landes  weisen  etwa 
500  bis  600mm  auf,  während  das  Bergland  im  allge¬ 
meinen  mehr  als  600  mm  und  seine  westlichen  Höhen 
sogar  700  bis  750  mm  Niederschlag  erhalten.  Die 
Regenarmut  des  Senkungstales  erklärt  sich  wohl  aus 
dem  Umstand,  daß  die  regenbringenden  Westwinde  an 
den  vorgelagerten  Höhenzügen  den  größten  Teil  ihrer 
Feuchtigkeit  absetzen  und  dann  als  relativ  trockene 
Winde  in  das  Ghor  herabwehen. 

Unter  den  einzelnen  Monaten  zeichnen  sich  Dezember, 
Januar  und  Februar  durch  recht  stattliche  Summen  von 
130  bis  170  mm  aus;  in  manchen  Jahren  kommen  auch 
außergewöhnliche  Steigerungen  eines  Monatswertes  auf 
300  und  selbst  350  mm  vor,  z.  B.  im  Januar  1897  oder 
im  Februar  1900.  Man  sollte  meinen,  daß  so  intensive 
Niederschläge  auch  oft  längere  Perioden  mit  anhaltendem 
Regenwetter  zur  Voraussetzung  hätten.  Diese  Annahme 
trifft  jedoch  nicht  zu.  Regenperioden  von  mehr  als  10 
Tagen  kamen  in  Jerusalem  in  20  Jahren  nur  dreimal 
vor,  die  längste  dauerte  14  Tage.  Die  durchschnittliche 
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Dauer  ununterbrochenen  Regenwetters  betrug  dagegen 
nur  2,3  Tage,  und  3/7  aller  Regenperioden  sind  nur  ein¬ 
tägig. 

„Selten  fällt  der  Regen  mehrere  Tage  hintereinander, 
stets  gibt  es  dazwischen  einige  schöne  Tage,  und  diese 
schönen  Tage  des  Winters  wie  des  Frühlings  gehören  zu 
den  angenehmsten ,  die  das  Klima  von  Palästina  dar¬ 
bietet“.  (Hann.) 

Dafür  liefern  die  Regenschauer  eines  einzigen  Tages 
oft  sehr  bedeutende  Wassermassen  und  verdienen  wohl 
die  Bezeichnung  wolkenbruchartig.  Tagessummen  von 
80  mm  kommen  an  den  meisten  Stationen  von  November 
bis  März  vor,  und  in  Jerusalem  wurden  am  1.  Dezem¬ 
ber  1892  119  mm  gemessen.  Bisweilen  werden  die 
Winterregen  von  elektrischen  Erscheinungen  begleitet, 
im  Sommer  fehlen  die  Gewitter  dagegen  vollkommen. 
Schneefall  ist  in  den  höheren  Lagen  im  Winter  keine 
Seltenheit.  Während  der  22  Jahre  1860  bis  1882  fiel  in 
Jerusalem  in  14  Wintern  Schnee,  der  allerdings  sehr  bald 
wieder  schmolz.  In  Hebron  beobachtete  man  im  Durch¬ 
schnitt  von  7  Wintern  je  4  Tage  mit  Schnee.  Den 
stärksten  Schneefall  hatte  Jerusalem  vom  28.  bis  29.  De¬ 
zember  1879,  an  welchen  Tagen  die  Schneedecke  fast 
lj 2m  stark  wurde.  Der  Dezember  1879  war  auch  bei 
uns  in  Deutschland  wie  in  ganz  Europa  einer  der  kälte¬ 
sten  und  schneereichsten  Monate  des  ganzen  Jahrhun¬ 
derts. 

Die  Temperaturverhältnisse  zeichnen  sich  vor  allem 
durch  große  Schwankungen  sowohl  während  des  Jahres 
wie  auch  in  kürzeren  Zeiträumen  aus. 

In  Jerusalem  wie  in  Hebron  ist  der  kälteste  Monat  der 
Januar  mit  einem  Durchschnittswert  von  -(-  6°  bis  6’/2°, 
ihm  steht  als  wärmster  Sommermonat  der  August  mit 
22  1/2°  gegenüber,  so  daß  hier  trotz  der  Nähe  des  Meeres 
ein  Unterschied  von  16°  vorhanden  ist.  Fast  ebenso 
groß  sind  in  der  Zeit  von  Mai  bis  September  die  Wärme¬ 
unterschiede  eines  Tages,  die  Differenzen  zwischen  dem 
Minimum  und  Maximum  in  24  Stunden,  während  vollends 
innerhalb  eines  Monats  diese  Schwankungen  durchschnitt¬ 
lich  20  bis  30°  betragen  können,  im  Mai  30,8°. 

Über  20°  pflegt  die  Temperatur  in  jedem  Monat  mit 
Ausnahme  des  Januar  zu  steigen,  über  30°  in  der  Zeit 
vom  April  bis  Oktober.  Als  größte  Wärme  wurde  in 
Hebron  während  der  letzten  7  Jahre  39,5°  beobachtet. 
An  der  Küste  wie  auch  in  Jerusalem  kommen  noch  etwas 
höhere  Maximalwerte  bis  zu  45°  vor.  Die  tiefste  im 
Winter  abgelesene  Temperatur  war  —  7,3°  in  Hebron. 
Tage  mit  Frost  gibt  es  hier  wie  in  Jerusalem  regel¬ 
mäßig  5  bis  6  in  jedem  Winter.  Dagegen  fehlt  der  Frost 
in  der  Ebene.  In  Sarona,  3  km  vom  Strand,  gedeihen 
Orangenbäume  und  Palmen,  da  die  Temperatur  nie  unter 
den  Gefrierpunkt  sinkt  und  auch  Schneefälle  nicht  Vor¬ 
kommen. 

Die  wärmste  Gegend  von  ganz  Palästina  ist  jedoch 
zweifellos  das  Ghor.  Die  1 2  jährigen  Beobachtungen 
1890  bis  1901  von  Tiberias  am  Galiläischen  Meere,  200  m 
unter  dem  Spiegel  des  Mittelm'eeres,  ergeben  eine  mittlere 
Januartemperatur  von  über  13°,  während  im  Juli  und 
August  30°  im  Mittel  überschritten  werden.  Die  Jahres¬ 
temperatur  beträgt  rund  23°. 

Der  Gefrierpunkt  ist  dort  in  keinem  Winter  erreicht 
worden,  die  kälteste  Temperatur  war  34°  F  =  -f-  1,1°  C. 
Maxima  über  40°  kommen  jedes  Jahr  wiederholt  vor  in 
den  Monaten  Mai  bis  September,  vereinzelt  auch  noch  im 
April  und  Oktober.  Das  absolute  Maximum  betrug 
114°  F  =  45,6°. 

Die  Jahrestemperaturen  in  anderen  Teilen  des  Landes 
zeigen ,  wie  nicht  anders  zu  erwarten ,  große  Abhängig¬ 
keit  von  der  Höhenlage.  An  der  Küste  herrscht  die  tro¬ 


pische  Durchschnittswärme  von  20°  und  darüber  (Sarona), 
während  im  Bergland  Jahrestemperaturen  von  16  bis  17° 
Vorkommen:  Hebron  1 Ö1/^,  Jerusalem  1882  bis  1896: 
16,8°. 

Sehr  charakteristisch  sind  die  Bewölkungsziffern,  deren 
Durchschnitt  vielfach  nur  drei  Zehntel  der  Himmelsfläche 
erreicht.  Selbst  während  der  Hauptregenzeit,  Dezember 
bis  März,  steigen  diese  Zahlen  kaum  über  5,  und  in  den 
Monaten  Juni  bis  September  betragen  sie  1  oder  weniger. 

Juli  und  August  verlaufen  fast  ununterbrochen  bei 
wolkenlosem  Wetter,  dessen  Hitze  durch  die  vorwalten- 
den  Nord-  und  Nordwestwinde  gemildert  wird.  Gleich¬ 
wohl  gelten  diese  Winde  nicht  als  gesund,  da  sie  wegen 
ihrer  Kühle  und  Schärfe  Halsentzündungen  und  Fieber 
im  Gefolge  haben.  Legt  sich  dagegen  der  Wind,  so  kann 
die  Hitze  in  Jerusalem  geradezu  unerträglich  werden. 
An  den  Küstenplätzen  pflegt  sich  meist  schon  in  den 
Vormittagsstunden  eine  erfrischende  Seebrise  einzustellen, 
die  einige  Stunden  später  auch  die  Berggegenden  er¬ 
reicht.  In  Jerusalem  wird  dieser  Seewind  nachmittags 
zwischen  2  und  3  Uhr  fühlbar  fi). 

Gewöhnlich  hört  der  Wind  um  Sonnenuntergang  ganz 
auf,  stellt  sich  aber  später  wieder  ein  und  hält  die  ganze 
Nacht  über  an.  Die  Nächte  sind  daher  stets  kühl,  so 
heiß  auch  der  Tag  sonst  gewesen  sein  mag.  Minimal¬ 
temperaturen  von  10°  C  und  weniger  sind  im  Juli  und 
August  nichts  Außergewöhnliches. 

Ganz  entgegengesetzte  Wirkung  übt  der  Südostwind, 
der  Scirocco  aus,  der  im  Sommer  außerordentliche  Hitze 
und  Trockenheit  bringt  und  allenthalben  großes  Unbe¬ 
hagen,  ja  auch  Fieber  hervorruft.  Er  verursacht  Tem¬ 
peraturen  von  mehr  als  40°,  führt  Staub  mit  sich  und 
trübt  die  Luft,  welche  nach  dem  Urteile  der  Bewohner 
einen  besonderen  Geruch,  „ähnlich  dem  eines  brennenden 
Ziegelofens“,  annehmen  soll.  Zum  Glück  tritt  dieser 
gefährliche  Wind  im  Sommer  nur  vereinzelt  auf.  Im 
Herbst  und  Winter  sind  die  Winde  aus  Ost  und  Nordost 
verhältnismäßig  häufig,  in  letzterer  Jahreszeit  können  sie 
so  scharf  und  schneidend  kalt  werden,  daß  ungenügend 
bekleidete  Menschen  erfrieren. 

Mit  der  vorher  erwähnten  Häufigkeit  der  sommerlichen, 
feuchten  Seewinde,  namentlich  während  der  Nachtstunden, 
steht  eine  andere  Erscheinung,  die  einen  wichtigen  Cha¬ 
rakterzug  des  Klimas  von  Palästina  bildet,  in  direktem 
Zusammenhang,  die  starke  Taubildung.  Die  großen 
Dampfmengen,  welche  die  Seeluft  in  das  Land  hinein¬ 
trägt,  werden  in  den  höheren  Lagen  infolge  der  überaus 
kräftigen  Ausstrahlung  stark  abgekühlt  und  zur  Aus¬ 
scheidung  in  Form  von  Tau  gezwungen.  Die  Taubil¬ 
dung  ist  so  reichlich,  daß  die  Dächer  morgens  wie  nach 
einem  Regen  von  Wasser  triefen  und  ein  Übernachten  im 
Freien  unmöglich  wird.  Der  Tau  ist  die  einzige  Nieder¬ 
schlagsart  während  des  regenlosen  Sommers.  Als  Ersatz 
für  den  Regen  kann  er  jedoch  keineswegs  gelten.  Denn 
öde  Steppen  finden  sich  im  Sommer  oft  dort,  wo  im 
Winter  üppig  grüne  Weizen-  und  Gerstenfelder  den 
Boden  bedecken.  Im  Altertum  wurde  nach  den  Angaben 
der  Bibel  sein  Wert  zweifellos  höher  eingeschätzt.  Denn 
es  heißt  z.  B.  Sir.  43,  24  :  Ein  Tau  nach  der  Hitze  erquickt 
alles  wieder.  Von  Moses  wird  er  als  die  wertvollste 
Spende  Gottes  bezeichnet:  „Sein  Land  liegt  im  Segen 
des  Herrn.  Da  sind  edle  Früchte  vom  Himmel,  vom  Tau 
und  von  der  Tiefe,  die  unten  liegt“  (5.  Mos.  33,  13).  Und 
Isaak  segnet  seinen  Sohn  Jakob  mit  den  Worten:  „Es 
gebe  dir  Gott  Tau  vom  Himmel  und  fetten  Boden  und 
Überfluß  an  Korn  und  Wein“  (1.  Mos.  27,  28). 

Auch  Nebelbildungen  werden  im  Sommer  dann  und 


6)  Hann:  Handt».  der  Klimatologie,  1897,  III,  S.  103. 
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wann  morgens  wahrgenommen.  Dagegen  sind,  wie  schon 
erwähnt,  Gewitter  äußerst  selten  und  treten  nur  in  der 
kühleren  Jahreszeit  Oktober  bis  Mai  auf,  während  sie  im 
Sommer,  wenigstens  im  Bergland,  gänzlich  fehlen. 

Soweit  die  Feststellung  der  klimatischen  Eigentümlich¬ 
keiten  auf  Grund  der  heutigen  exakten  Beobachtungen 
und  Messungen. 

Die  meisten  Schriften  über  das  Klima  des  Gelobten 
Landes  begnügen  sich  jedoch  nicht  mit  der  Untersuchung 
des  heutigen  Zustandes,  sondern  greifen  zurück  in  die 
Y  ergangenheit  des  Volkes  Israel  unter  Heranziehung  der 
Bibel  und  der  Mischna. 

In  ausgedehntem  Maße  geschieht  dies  im  2.  Teile  von 
Hilderscheids  Abhandlung.  Der  Verfasser  führt  die  Stellen 
aus  Bibel  und  Talmud  an,  die  irgendwie  auf  Witterungs¬ 
erscheinungen  Bezug  haben.  Die  jahreszeitliche  Vertei¬ 
lung  des  Regens,  seine  wirtschaftliche  Bedeutung,  die 
Dauer  der  Regenzeit,  der  Regenmangel,  die  Gußregen, 
ferner  Schnee,  Hagel,  Tau,  Reif  und  andere  Erscheinungen 
werden  in  dieser  Weise  behandelt.  Zum  Schluß  wirft 
Hilderscheid  die  Frage  auf,  ob  sich  eine  Änderung  des 
Klimas  auf  Grund  dieser  Daten  in  geschichtlicher  Zeit 
nachweisen  lasse.  Die  Antwort  fällt  verneinend  aus. 
Die  Verminderung  des  Waldbestandes,  welche  so  oft  als 
[rsache  einer  Klimaänderung  herangezogen  wird,  läßt 
sich  historisch  nicht  nachweisen.  Sie  ist,  wenn  über¬ 
haupt  vorhanden ,  zu  unbedeutend  gewesen ,  um  einen 
starken  Einfluß  auf  das  Klima  ausüben  zu  können.  Auch 
die  Niederschlagsverhältnisse  lassen  nach  einem  Vergleich 
dei  jetzigen  Zustände  mit  den  Angaben  der  Bibel  keine 
Änderungen  erkennen.  Hilderscheid  kommt  deshalb  zu 
dem  Schlüße,  „daß  nicht  einei’  wesentlichen  Änderung 
natürlicher  Bedingungen  der  heutige  armselige  Zustand 
und  die  dünne  Bevölkerung  entstammt,  sondern  daß  die 
traurige  Lage  des  Landes  hauptsächlich  durch  die  Folgen 
der  historischen  Entwickelung  bedingt  ist“.  Nach  sei¬ 
ner  Ansicht  besteht  Hoffnung,  durch  einen  gründlichen 
Wandel  der  gegenwärtig  herrschenden  türkischen  Mißwirt¬ 
schaft  das  heute  so  öde  und  wenig  ertragreiche  Land 
im  Laufe  der  Zeit  wieder  in  einen  Zustand  der  Blüte 
und  des  Wohlstandes  aufsteigen  zu  sehen7). 

Ebenso  haben  auch  andere  namhafte  Gelehrte  wie 
Glaishei  ,  Ilellmann  und  Kassner  bei  Besprechung  des 
Klimas  vou  Palästina  den  meteorologischen  Angaben  der 

7 )  Met.  Zeitschr.  1903,  S.  288. 


Bibel  ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet,  ja  Kassner  macht 
die  letzteren  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Studie 
über  „die  Meteorologie  der  Bibel“  8 *). 

Von  größtem  Interesse  in  dieser  Beziehung  ist  eine 
Abhandlung  von  H.  Yogelstein  über  „die  Landwirtschaft 
in  Palästina  zur  Zeit  der  Mischna“,  Berlin  1894,  in  wel¬ 
cher  vom  Verfasser  der  Nachweis  über  das  Vorhanden¬ 
sein  von  Regenmessungen  bereits  während  der 
beiden  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech¬ 
nung  geführt  wird.  Es  heißt  darin  an  einer  Stelle: 
„Die  Erkenntnis  der  Bedeutung  des  Regens  für  die  Land¬ 
wirtschaft  hatte  bereits  zur  Zeit  der  Mischna  zu  ziemlich 
genauen  Beobachtungen  und  Messungen  geführt.  Die 
Regenhöhe  wurde  mit  Hilfe  eines  Gefäßes  ge¬ 
messen;  sie  sollte  in  der  ersten  Frühregenperiode 
1  Tefah  :’)  (=9  cm),  in  der  zweiten  doppelt,  in  der  dritten 
dreimal  soviel  betragen.  In  dürrem  Boden  sollte  der 
Regen  1  lefah,  in  mittelmäßigem  doppelt,  in  aufgebroche¬ 
nem  Ackerland  dreimal  so  tief  in  die  Erde  eindringen.  In 
der  zweiten  Periode  sollte  der  Regen  sieben  Tage  ohne 
Unterbrechung  strömen.“ 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Angaben  geht,  wie  auch 
Hellmann  10)  nachdrücklich  betont,  mit  Sicherheit  hervor, 
daß  in  Palästina  vor  nahezu  2  Jahrtausenden,  zu  Beginn 
unserer  Zeitrechnung,  wirklich  genaue  Regenmessungen 
längere  Zeit  hindurch  ausgeführt  worden  sind.  Die 
Werte  dieser  Messungen  stimmen  mit  den  heutigen  in 
ganz  auffallender  Weise  überein.  Nach  der  Mischna 
sollte  die  Gesamtsumme  der  Frühregen  in  einem  normalen 
Jahre  6  Tefah  ■=  540  mm  betragen,  während  der  von  Tho¬ 
mas  Chaplin  nach  den  neuen  Messungen  berechnete  Durch¬ 
schnittswert  für  diese  Periode  500  mm  ist  n). 

Palästina  nimmt  daher  in  der  Geschichte  der  Meteo¬ 
rologie  eine  hervorragende  Stellung  ein,  denn  es  ist  das 
Land  gewesen,  von  welchem  uns  die  ersten  und  ältesten 
quantitativen  Beobachtungen  eines  meteorologischen  Ele¬ 
mentes  überliefert  worden  sind. 


8)  „Das  Wetter“  1892,  S.  25. 

n)  Das  Wort  Tefah  bedeutet  nach  einer  freundlichen 
Mitteilung  von  Prof.  Guthe,  Leipzig,  das  Maß  der  Handbreite, 
gewöhnlich  zu  9  cm  angenommen. 

°)  G.  Hellmann,  Die  Entwickelung  der  meteorol.  Beob. 
bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhrts.  Met.  Zeitschr.  1901,  S.  147. 

“)  The  early  and  the  later  rains  in  der  Zeitschrift  Jews 
and  Christians  1895,  II. 
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Longtscheu,  ein  in  der  chinesischen  Provinz  Kwangsi 
in  der  Nähe  der  tonkinesischen  Grenze  gelegener  Ver- 
tiagshafen,  wird  binnen  kurzem  durch  eine  von  franzö¬ 
sischen  Ingenieuren  und  mit  französischem  Kapital  erbaute 
Eisenbahn  mit  Hanoi,  der  Hauptstadt  von  Tonkin, 
verbunden  sein.  Zurzeit  hat  die  Bahn  nördlich  von 
Langson  bereits  die  chinesische  Grenze  überschritten. 
In  Aussicht  genommen  ist  ihre  Fortführung  bis  Nanning 
am  Sikiang,  da  der  Tsokiang,  der  an  Longtscheu  vorbei¬ 
fließt  und  oberhalb  Nanning  in  den  Sikiang  mündet,  nur 
ein  verhältnismäßig  unbedeutender  Fluß  ist.  Vor  einigen 
Jahren ,  als  die  Bahn  erst  zwischen  Phulangthuong  und 
Langson  dem  Y  erkehr  übergeben  war,  hat  ein  Franzose 
namens  Henri  Turot  eine  Reise  von  Hanoi  durch  das 
obere  Tonkin  ausgeführt,  worüber  er  vor  kurzem  im 
„  Tour  du  Monde“  berichtet  hat.  Aus  seinen  Bemerkungen 
sei  hier  einiges  mitgeteilt. 

Die  Beförderung  von  Hanoi  bis  Phulangthuong  ge¬ 
schah  mit  einer  von  Kulis  gezogenen  Jinrikscha.  Das 


Delta  des  Songka  nehmen  gewaltige  Reisfelder  ein,  in 
deren  einförmigem  Landschaftsbild  nur  selten  eine  Baum¬ 
gruppe  einige  Abwechselung  hervorbringt.  Die  Reis¬ 
kulturen  bedecken  einen  Flächenraum  von  1  114  000  ha. 
Das  Produkt  wird  als  „Ebenenreis“  bezeichnet.  Geerntet 
werden  zwei  Arten:  der  „Klebereis“,  der  zur  Herstellung 
von  Alkohol,  Farin  und  Kuchen  benutzt  wird,  und  der 
„trockene  Reis“,  der  zur  gewöhnlichen  Nahrung  dient. 
Auch  in  gewissen  Gebirgsgegenden  wird  Reis  gebaut, 
auf  Feldern,  die  unseren  Kornfeldern  ähnlich  sehen; 
aber  dieser  „Bergreis“  ist  von  geringerer  Güte  als  der 
Lbenenreis.  Der  Reisanbau  in  dieser  sehr  dicht  bevöl¬ 
kerten  Gegend  wird  durch  geschickte  Bewässerung  in 
hohem  Maße  gefördert.  Gegen  die  Überflutungen"  des 
Flusses  sind  die  Felder  durch  Deiche  geschützt,  die  je 
nach  dem  Grade  der  Gefährdung  von  größei-er  oder  ge¬ 
ringerer  Höhe  sind.  Im  unteren  Delta  wird  der  Reis 
zweimal  geerntet,  einmal  im  Juni  —  das  ist  die  Winter¬ 
ernte,  die  man  als  „Fünfmonatsernte“  bezeichnet,  weil 
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das  anamitisclie  Jahr  im  Februar  beginnt  —  und  einmal 
im  September;  diese,  die  Sommer-  oder  „Zehnmonats¬ 
ernte“,  ist  die  wichtigste. 

T  urot  er¬ 
reichte  zuerst 
Bacninh,  das 
nicht  allein 
in  der  Kolo¬ 
nialgeschichte 
von  Ton- 
kin  einen  be¬ 
rühmten  Na¬ 
men  hat,  son¬ 
dern  auch  der 
Mittelpunkt 
des  Seiden¬ 
handels  ist;  es 
besitzt  dazu 
die  geschick¬ 
testen  Seiden¬ 
sticker.  Eine 
Tagereise  spä¬ 
ter  kam  Turot 
nach  Phulang- 
thuong  und 
bestieg  den 
Zug.  Hier 
werden  Maul¬ 
beerbäume  in 


vei’breitet  in  der  Gegend ,  doch  ist  die  Seide  schlecht 
gesponnen.  Erforderlich  wäre  die  Einführung  ergiebigerer 
Baumarten,  auch  die  Verbesserung  der  dortigen  Seiden¬ 
raupe  durch 
Kreuzung  mit 
chinesischen 
und  japani¬ 
schen  Arten. 
Ferner  müßte 
die  Raupen  - 
zucht  ver¬ 
bessert  wer¬ 
den;  denn  die 
Pflanzungen 
sind  in  man¬ 
gelhaftem  Zu¬ 
stande  und  die 
Raupen  gegen 
den  Witte¬ 
rungswechsel 
schutzlos. 
Endlich  wä¬ 
ren  die  Ein¬ 
geborenen,  die 
sehr  primitive 
Spinnerei¬ 
geräte  benut¬ 
zen  ,  mit  bes¬ 
seren  bekannt 


Abb.  2.  Tho.  Obertonkin. 


Abb.  l.  Landschaft  und  Dorf  in  Obertonkin. 


großer  Zahl  angepflanzt.  Am  häufigsten  sieht  man  den 
schwarzen  Maulbeerbaum,  der  gezähnte  Blätter  hat  und 
im  Maximum  2m  hoch  wird;  er  hat  fleischige,  aber  nicht 
reichliche  Blätter.  Die  Raupenzucht  ist  demgemäß  sehr 
Globus  LXXXVI11.  Nr.  8. 


zu  machen.  Tonkin  produziert  bereits  jetzt  jährlich 
400  000  kg  Seide,  man  könnte  diese  Menge  auf  das  Fünf¬ 
fache  erhöhen. 

Hinter  Pliulangthuong  folgt  die  Bahn  dem  Tale  des 
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Langthuong  durch  eine  ziemlich  öde  Gegend  und  er¬ 
reicht  dann  bald  Bacle.  Hierauf  kommt  man  nach 
Thanmoi ,  wo  die  meisten  eingeborenen  Passagiere  aus¬ 
steigen,  weil  dort  ein  wichtiger  Markt  ist.  Von  Thanmoi 
bis  Langgiai  umzieht  die  Strecke  den  Fuß  des  Taikinh 
und  läuft  auf  den  Bankipaß  zu,  den  sie  in  290m  Höhe 
überschreitet.  Hierauf  steigt  sie  am  Natha  entlang  in 
die  Ebene  von  Langson  hinab.  Es  sind  das  im  ganzen 
nur  100  km.  Der  Bau  wurde  1890  begonnen,  aber  erst 
1894  beendet.  Die  Kosten  beliefen  sich  auf  nicht  weniger 
als  18000000 
Frank ;  dazu 
stellte  sich 
nachträglich 
die  Notwen- 
digkeitheraus, 
die  Spurweite 
auf  1  m  zu 
bringen. 

Die  Bewoh¬ 
ner  dieser  ge¬ 
birgigen  Ge- 
genden(Abb.l) 
sind  die  Tho 
und  die  Man, 
die  man  ge¬ 
wöhnlich  un¬ 
ter  der  Be¬ 
zeichnung 
Muong , 

„Bergbewoh¬ 
ner“,  zusam¬ 
menfaßt  (Abb. 

2  und  3).  In 
wenig  bedeu- 


Langson  ist  eine  hübsche  Stadt  in  malerischer,  von 
Hügeln  beherrschter  Lage  und  von  vollständig  militäri¬ 
schem  Anstrich.  14  km  weiter  liegt  der  französische 
Grenzposten  Dongdang.  Nach  einer  Viertelstunde  ge¬ 
langt  man  an  das  befestigte  Tor,  das  den  Eintritt  nach 
China,  nach  der  Provinz  Kwangsi,  vermittelt.  Diese 
kleine  Festung  schließt  den  Paß  vollständig,  indem 
Mauern  zur  Rechten  und  Linken  an  den  Hügeln  empor¬ 
steigen.  Gegenüber  liegt  auf  einer  die  ganze  Gegend 
beherrschenden  Anhöhe  ein  französisches  Blockhaus. 

Sobald  man 
die  Grenze 
überschritten 
hat,  wird  die 
Landschaft 
sehr  schön  und 
der  Weg  fast 
immer  male¬ 
risch.  Es  ist 
ein  Gebirgs- 
pfad,  der  sich 
bald  den  Flan¬ 
ken  der  ho¬ 
hen  bewalde¬ 
ten  Hügel  an¬ 
schmiegt,  bald, 
den  reißenden 
Bächen  ent¬ 
lang  ,  durch 
enge  Schluch¬ 
ten  sich  win¬ 
det.  Von  Zeit 
zu  Zeit  sieht 
man  elende 
Dörfer  mit  un- 


Abb.  3.  Thoweiber. 


Abb.  4.  Longtscheu. 


tenden  Dörfern  isoliert,  waren  sie  früher  den  chinesischen 
Räubern  auf  Gnade  und  Ungnade  preisgegeben.  Da  sie 
ihnen  keinen  Widerstand  leisten  konnten,  waren  sie  ge¬ 
zwungen,  ihnen  Obdach  und  Nahrung  zu  gewähren.  Dieser 
Umstand  erschwerte  sehr  die  Kämpfe,  die  die  Franzosen 
von  1891  bis  1894  gegen  die  Räuber  führten.  Schließlich 
aber  wurden  die  Muong  für  die  Franzosen  wertvolle  Hilfs¬ 
truppen,  die  das  Vernichtungswerk  gegen  die  Räuber  voll¬ 
enden  halfen.  Turot  erschienen  die  Tho  als  angenehmere 
Leute  als  die  Anamiten  des  Deltas.  Es  sind  kräftige  Söhne 
der  Berge  und  von  großer  Sauberkeit.  Arbeitslustig  sind 
die  1  ho  zwar  nicht,  aber  friedlich  und  gehorsam;  sie  sind 
der  französischen  Herrschaft  unbedingt  ergeben. 


gemein  schmutzigen  Gassen;  man  kann  mit  dem  Pferde 
kaum  hindurch.  Die  Stimmung  der  Bevölkerung  den  Frem¬ 
den  gegenüber  war  ausgesprochen  feindselig,  und  man  be¬ 
schimpfte  den  Reisenden,  ohne  daß  der  ihn  begleitende 
chinesische  Soldat  dagegen  etwas  tun  konnte  oder  wollte. 
Noch  am  ersten  Tage  gelangte  Turot  nach  dem  Dorfe 
Jatschoutan,  das  am  Tsokiang,  einem  Zufluß  des  Sikiang, 
liegt.  Er  vertauschte  deshalb  sein  Pferd  mit  einem 
Flußboot,  das  die  Familien  von  drei  oder  vier  Schiffern 
beherbergte,  und  fuhr  nach  Longtscheu  hinunter.  Bald 
tauchten  dessen  Häuser  (Abb.  4)  in  der  Ferne  auf,  der 
Fluß  belebte  sich  mehr  und  mehr  mit  Booten ,  und  am 
Abend  landete  Turot  am  französischen  Konsulat. 


Von  Hanoi  nach  Longtscheu. 
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In  Longtscheu  hoffte  Turot  den  Marschall  Su  zu 
treffen,  ehemals  Gegner  der  Franzosen,  der  über  sie  die 
Katastrophe  von  Langson  heraufbeschworen  hatte,  seit¬ 
dem  aber  nahezu  ihr  Verbündeter  geworden  war  und 
unangenehme  Grenzzwischenfälle  mit  Energie  verhindert 
hatte.  Allein  Su  weilte  seit  einem  Monat  in  strengster 
Zurückgezogenheit  in  seiner  Bergesgrotte  (Abb.  5),  ver¬ 
tieft  in  frommen  Übungen,  Gebeten  und  Kasteiungeu. 
Er  war  für  niemand  zu  sprechen.  Turot  teilt  bei  dieser 
Gelegenheit  einiges  aus  dem  Leben  Sus  mit.  Als  Su 
sich  eines  Tages  in  Nanning  auf  einem  Kanonenboot 
eingeschifft  hatte,  um  nach  Kanton  zu  fahren,  brach  ein 
furchtbares  Gewitter  aus,  und  der  Blitz  spaltete  einen 
Mast  der  ganzen  Länge  nach.  Es  scheint,  daß  die  aber¬ 
gläubische  Bevölkerung  darin  ein  Zeichen  erblickte,  daß 
es  nun  mit  der  Macht  Sus  zu  Ende  gehe  und  er  in  Un¬ 
gnade  fallen  würde.  Und  so  kam  es  auch.  Er  wurde 


seines  Kommandos  enthoben ,  an  den  Pekinger  Hof  be¬ 
rufen,  wegen  Verrats  angeklagt  und  zum  Tode  ver¬ 
urteilt.  Die  grausamste  Hinrichtung  drohte  ihm ,  und 
die  wütende  Kaiserin  -Witwe  ließ  ihn  in  einen  Raum 
einsperren,  wo  sich  noch  die  formlosen  Überreste  eines 
jüngst  zu  Tode  gemarterten  chinesischen  Journalisten 
befanden.  Su  wurde  nur  gerettet  durch  das  energische 
Dazwischentreten  des  französischen  Gesandten,  und  man 
setzte  ihn  in  Freiheit  gegen  Zahlung  einer  riesigen 
Summe. 

Turot  wendet  sich,  gestützt  auf  die  Ansicht  der  in 
Longtscheu  weilenden  Franzosen,  gegen  die  Erwartung, 
daß  die  Bahn  Langson — Longtscheu  eine  große  Steigerung 
des  Handelsverkehrs  zwischen  Tonkin  und  dem  angren¬ 
zenden  Teile  Chinas  zur  Folge  haben  würde.  Longtscheu 
würde  niemals  gegen  die  Städte  Liutschou  und  Wutschou 
aufkommen  können,  da  diese,  am  oder  in  der  Nähe  des 
Sikiang  gelegen ,  mit  Kanton  in  direkter  Verbindung 
stehen.  Da  Kwangsi  eine  verhältnismäßig  arme  Provinz 
ist  und  seine  großen  Städte  mehr  nach  Osten  als  nach 
Westen  gravitieren,  so  müsse  man  an  der  Rentabilität 


der  Bahn  zweifeln.  Longtscheu  sei  dazu  durchaus  kein 
bedeutender  Markt,  und  sein  Handel  habe  den  Wert  von 
400  000  bis  500000  Fr.  nie  überstiegen.  Man  müsse 
die  Bahn  wenigstens  bis  Nanning  verlängern  (was,  wie 
oben  erwähnt,  ja  auch  im  Plan  liegt),  das  ein  wichtiges 
Zentrum  sei.  Aber  auch  dann  würde  der  Handel  nach 
l'onkin  noch  den  gefährlichen  Wettbewerb  mit  dem 
chinesischen  Vertragshafen  Pakhoi  zu  bestehen  haben, 
und  die  Waren  aus  Kwangsi  würden  immer  mehr  die 
Tendenz  haben,  auf  der  billigen  Wasserstraße  des 
Flusses  zu  entweichen ,  als  auf  der  Bahn  nach  Ton¬ 
kin. 

Abgesehen  hiervon  sei  den  fast  stets  unruhigen  Ver¬ 
hältnissen  in  Kwangsi  Rechnung  zu  tragen.  Die  Provinz 
ist  voll  von  unbändigen  und  kriegerischen  Elementen, 
von  Leuten,  die  nichts  zu  verlieren  haben,  vielmehr  in 
unruhigen  Zeiten  alles  gewinnen  können.  Der  gebirgige 


Charakter  des  Landes  begünstigt  die  Bildung  von  Räuber¬ 
banden,  die  sich  dort  lange  halten  können,  und  die  Auf¬ 
stände  sind  sehr  schwer  zu  unterdrücken.  Tatsächlich 
herrschen  in  Kwangsi  beständig  Unruhen,  weil  die  Banden¬ 
führer  ganz  unabhängig  voneinander  handeln ,  so  daß, 
wenn  einer  unschädlich  gemacht  ist,  das  die  anderen 
gar  nicht  berührt.  Manche  Räuberhauptleute  haben  sich 
einen  berühmten  Namen  gemacht  durch  ihre  Kühnheit 
und  ihre  Erfolge,  und  einer  von  ihnen,  Li-Pa,  hat  es, 
—  wenn  auch  nur  vorübergehend  —  zu  hohen  Ehren 
gebracht.  Die  Regierung  bewog  ihn  nämlich  gegen 
Verleihung  eines  hohen  Militärranges  und  Zahlung 
eines  guten  Soldes  an  seine  Leute,  in  ihre  Dienste  zu 
treten,  und  er  machte  nun  Jagd  auf  seine  ehemaligen 
Kollegen.  Aber  das  dauerte  nicht  lange.  Der  Vize¬ 
könig  Tsen  ließ  ihn  unter  dem  Vorwand,  er  zweifle 
an  seiner  Treue,  festnehmen  und  sofort  enthaupten; 
seine  Frau  und  100  seiner  Anhänger  teilten  dieses 
Schicksal. 

Die  Nachrichten  aus  den  letzten  Jahren  bestätigen, 
daß  Kwangsi  sich  im  Zustande  der  Anarchie  befindet, 

17  + 
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Wilhelm  Krebs:  Wirbelstürme  und  Hochwassergefahr  im  fernen  Osten. 


und  das  wird  sich  auch  nicht  so  bald  ändern.  Trotzdem 
wird  die  Bahn  bis  Nanning  gebaut  werden  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  ihren  Zweck  erfüllen,  wenn  zurzeit  auch 


dringendere  französische  Eisenbahnpläne  auf  die  Ver¬ 
bindung  Jünnans  und  gar  Szetschwans  mit  Tonkin 
hinzielen. 


Wirbelstürme  und  Hochwassergefahr  im  fernen  Osten. 

Von  Wilhelm  Krebs. 


Am  14.  Juli  1904  gingen  Telegramme  von  zwei  Wetter¬ 
katastrophen  ein,  deren  eine  hei  Tokio  Menschenleben, 
Ernte,  Schiffe  und  Häuser  vernichtete,  deren  andere  im 
Süden  Luzons  das  Städtchen  San  Juan  del  Monte  zerstörte, 
bei  dieser  Gelegenheit  an  200  Menschen  umbrachte  und 
einen  auf  8  bis  9  Millionen  Mark  geschätzten  Material¬ 
schaden  anrichtete.  Die  japanische  Katastrophe  wurde 
als  schwerer  Sturm  mit  Hagelwetter,  die  philippinische 
im  wesentlichen  als  übermäßiger  Regen  geschildert.  Die 
beiden  Örtlichkeiten  liegen  mehr  als  3000  km  vonein¬ 
ander  entfernt.  Trotzdem  scheint  ein  innerer  Zusammen¬ 
hang  zwischen  den  beiden  Witterungsvorgängen  zu  be¬ 
stehen. 

Das  gegenwärtig  vorliegende  Julibulletin  des  Philipp¬ 
ine  Weather  Bureau  gibt  Aufschlüsse  über  schwere 
Regen,  die  in  der  zweiten  Dekade  des  Juli  besonders  den 
Westen  und  Süden  Luzons  betrafen,  und  ferner  über  die 
allgemeine  Wetterlage.  Die  schweren  Regen  fielen  in 
der  Zeit  vom  12.  bis  15.  Juli,  besonders  am  12.  und  13. 
Sie  brachten  in  jenem  Zeitraum  der  Station  Balanga  an 
der  Nordwestecke  der  Bai  von  Manila  615  mm,  dem 
Observatorium  zu  Manila  selbst  510  mm,  dem  unweit 
südöstlich  gelegenen  Sta.  Ana  594  mm.  Innerhalb  der 
27  Stunden  von  8  Uhr  vormittags  des  12.  Juli  bis 
11  Uhr  vormittags  des  13.  sollen  am  Regenmesser  des 
Observatoriums  437  mm  Niederschlag  gesammelt  sein. 
Es  war  die  größte,  hier  überhaupt  gemessene  Nieder¬ 
schlagsmenge  innerhalb  solcher  Zeit  und  übertraf  die 
durchschnittliche  Niederschlagsmenge  des  Juli,  des  regen¬ 
reichsten  Monats  im  Jahre,  noch  um  59  mm,  das  sind 
16  Proz.  Die  Bodendrainage  war  auf  solche  Regen- 
fiuten  natürlich  nicht  geeicht,  am  wenigsten  bei  San 
Juan  del  Monte,  dessen  Boden  „mehr  oder  weniger 
schluchtig  (broken)  und  felsig  ist,  mit  einem  Untergrund 
von  vulkanischem  Tuff“.  In  Manila  wurden  Straßen 
und  Plätze,  bei  Manila  weithin  die  Felder  überschwemmt. 
Bei  San  Juan  del  Monte  aber  sammelte  sich  die  Flut  zu 
einem  rasenden  Riesenstrom,  der  alles  auf  seinem  Wege 
vernichtete. 

So  erklärte  sich  in  der  Hauptsache  die  furchtbare 
Katastrophe,  die  um  so  auffallender  erschien,  als  in  Ja¬ 
pan  Regenmengen  von  mehr  als  400  mm  an  einem  Tage 
gar  nicht  so  überaus  selten  sind  und  dort  zwar  auch 
Überschwemmungen,  aber  keine  solche  Katastrophen  her¬ 
vorzurufen  pflegen.  Bei  San  Juan  del  Monte  kam  als 
erschwerender  Umstand  allerdings  noch  die  unverkenn¬ 
bare  Panik  der  Moros  dazu. 

Jene  schweren  Niederschläge  pflegen  in  Japan  nach 
J.  Hann  „aufsteigenden  Luftstrom  bei  langsam  fort¬ 
schreitendem  Taifun“  zu  begleiten.  Ähnliches  gilt  in 
der  Regel  auf  den  Philippinen,  wenn  auch,  bei  besonders 
großer  Trockenheit  der  Atmosphäre,  hier  manchmal 
1  aifune  sogar  regenlos  vorübergehen.  Jedenfalls  kommen 
schwere  Regen  (abundant  rains)  hier  auch  bei  Wirbel¬ 
stürmen  vor  1). 

Nachdem  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  ein  Taifun 

*)  J.  Algue,  The  Cyclones  of  the  Far  East.  2<l  Edi¬ 
tion.  Manila  1904,  p.  53. 


von  Osten  her  gedroht  hatte,  schließlich  aber  (am  4.  Juli) 
nach  nordöstlicher  Richtung  abgeschwenkt  war,  stand 
Luzon  vom  6.  Juli  an  bis  über  die  Mitte  der  verhängnis¬ 
vollen  zweiten  Dekade  unter  der  Herrschaft  einer  un¬ 
gewöhnlichen,  aber  harmlos  erscheinenden  Luftdruck¬ 
verteilung.  Westlich  oder  nordwestlich,  über  dem  süd¬ 
chinesischen  Meere,  lag  ein  Tiefdruckgebiet,  während 
auf  der  pazifischen  Seite  immer  neue  Tiefs  auftauchten 
und  nach  nördlicher  Richtung  vorüberzogen.  Eins  von 
diesen  Tiefs  muß  am  13.  Juli  bei  Tokio  die  Wetter¬ 
katastrophe  veranlaßt  haben.  Wahrscheinlich  ist  es  das¬ 
jenige,  welches  am  10.  Juli  östlich  von  Kiushiu  lag 
„augenscheinlich  ein  Taifun,  der  nach  Nordostnord  fort¬ 
schreitet  2)w. 

Der  Luftdruck  über  Luzon  dagegen  bewegte  sich 
zwischen  geringem  Steigen  und  geringem  Fallen.  Die 
Windstärke  nahm  vom  11.  Juli  an  bei  der  Station  Ma¬ 
nila  stetig  ab.  Die  höchste  Windstärke,  die  am  10.  Juli 
noch  mit  40km  in  der  Stunde,  durchschnittlich  lim  in 
der  Sekunde,  verzeichnet  wurde,  betrug  am  11.  und  12. 
nur  noch  10,  am  13.  und  14.  Juli  sogar  nur  4y2  m. 

Von  Taifun  kann  also  für  das  südliche  Luzon  um 
jene  Zeit  in  keiner  Weise  die  Rede  sein.  Aber  ebenso 
zweifellos  stand  es  ebenfalls  unter  einem  Einfluß  der  für 
Japan  schließlich  taifunbringenden  pazifischen  Tiefs.  Der 
berichterstattende  Beamte  des  Observatoriums  zu  Manila 
drückt  diese  Abhängigkeit  gerade  für  den  13.  Juli  durch 
die  Worte  aus:  „Das  gegenwärtige  Wetter  wird  durch 
den  Umstand  bestimmt,  daß  Luzon  zurzeit  in  der  Tren¬ 
nungszone  zwischen  der  Depression  im  Norden  (genauer: 
Nordwesten,  in  der  südlichen  Chinasee)  und  derjenigen 
im  Pacific  liegt.“  Für  die  folgenden  Tage  ist  dann  von 
einer  „interaction“  des  Tiefs  im  Nordwesten  und  des 
Taifun  über  dem  Pacific  die  Rede2). 

Aus  dem  ganzen  Zusammenhänge  geht  mit  zunehmen¬ 
der  Deutlichkeit  hervor,  daß  die  Atmosphäre  über  Luzon 
unter  dem  Einfluß  derjenigen  Wechselwirkung  zweier 
Tiefdruckgebiete  stand,  die  ich  als  Interferenz  bezeichne. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  es  über  Luzon  zur  Neubildung 
stagnierender  Nebentiefs  kam,  ähnlich  den  sog.  Hoch¬ 
wasserdepressionen  über  Mitteleuropa.  Es  ist  nur  zu  be¬ 
dauern,  daß  dieser  Nachweis  sich  nicht  im  einzelnen  er¬ 
bringen  läßt,  da  tägliche  synoptische  Wetterkarten  bisher 
im  Witterungsdienst  der  Philippinen  nicht  vorgesehen  sind. 

Jener  bisher  auf  Luzon  beobachtete  schwerste  Nieder¬ 
schlag  und  das  ihn  begleitende  Hochwasser  von  San 
Juan  del  Monte  hei  Manila  tritt  seiner  Entstehung  nach 
also  ohne  weiteres  in  Parallele  mit  den  schadenbringen¬ 
den  Hochwassern  des  mitteleuropäischen  Sommers,  beson¬ 
ders  in  den  Oder-  und  Donauländern.  Das  gleiche  gilt 
von  den  selteneren  Hochwassern  des  westeuropäischen 
Sommers  am  Nordhang  der  Pyrenäen.  Von  besonderem 
Interesse  ist  aber  außerdem  an  dem  philippinischen  Hoch¬ 
wasser  vom  13./14.  Juli  1904,  daß  es  zu  einem  Teile  von 
einem  Tiefdruckgebiet  herbeigeführt  wurde,  das  die  gleich¬ 
zeitig  berichtete  andere  Wetterkatastrophe  bei  Tokio  ver- 
anlaßte. 


2)  Juli-Bulletin,  S.  215. 


Die  deutschen  Grabungen  in  Babylon  und  Assur. 


125 


Die  deutschen  Grabungen  in  Babylon  und  Assur. 

Die  Deutsche  Orient-Gesellschaft  teilte  Anfang  Juli  d.  J. 
den  Zeitungen  folgendes  mit: 

„Nach  einem  kürzlich  eingelaufenen  zusammenfassenden 
Bericht  von  Dr.  Robert  Koldewey,  dem  Leiter  der  von  der 
Deutschen  Orient-Gesellschaft  unternommenen  Ausgrabungen 
in  Mesopotamien,  ist  während  des  Jahres  1904  in  Babylon 
die  Untersuchung  der  Hügelgruppe  östlich  vom  Kasr  mit 
dem  Namen  „Homera“  fortgesetzt  worden.  Hier  hatte  sich 
im  Vorjahre  in  dem  südwestlichsten  Hügel  eine  gut  erhaltene 
Theateranlage  aus  griechischer  Zeit  gefunden ,  die  mit  den 
Stufenreihen,  der  Bühne  und  dem  hinter  dieser  liegenden 
Peristyl  vollständig  ausgegraben  wurde.  Etwas  weiter  östlich 
von  dieser  Hügelgruppe  verläuft  von  Nord  nach  Süd  die 
„innere  Stadtmauer“.  Nach  den  hier  in  größerer  Zahl  ge¬ 
fundenen  Baudokumenten  Sardanapals  lag  hier  die  Mauer 
„Nimitti-Bel“.  Auf  dem  Kasr  wurden  die  zwei  östlichen  Höfe 
dieses  Palastteiles  nebst  den  daran  anstoßenden  Wohnungs¬ 
komplexen  und  den  von  einem  Hofe  zum  anderen  führenden 
Torgebäuden  freigelegt.  Damit  ist  der  östliche  Teil  der  Süd¬ 
burg  nunmehr  beendigt,  und  man  ist  dazu  übergegangen, 
den  westlichen  Teil  in  Angriff  zu  nehmen.  Man  vermutet 
hier  die  Örtlichkeit,  wo  Nabopolassars  Palast  stand,  den 
Nebukadnezar  erneuerte.  In  Assur,  dem  zweiten  Ausgra¬ 
bungsplatz  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft,  hat  sich  die 
Grabung  im  großen  Ganzen  noch  immer  auf  die  höchst  er¬ 
giebige  Nordterrasse  beschränkt.  1904  wurden  dann  ein  Stück 
der  südlichen,  äußeren  Stadtmauer  und  die  Kaimauer  im 
Norden  des  Tigris  aufgedeckt.  Im  übrigen  ist  der  große 
Tempelturm  selbst  rings  herum  freigelegt  und  dazu  die  Ge¬ 
bäude  auf  der  Terrasse,  welche  östlich  und  südlich  an  diesen 
anschließt.  Hier  ist  neben  verschiedenen  kleineren  Baulich¬ 
keiten  namentlich  eine  Tempelanlage  aus  parthischer  Zeit 
nebst  Reliefstelen  und  besonders  der  alte  Aschurtempel  her¬ 
ausgekommen,  in  letzterem  eine  Reihe  von  Emailziegel¬ 
darstellungen  und  eine  Anzahl  Tontafeln,  die  möglicherweise 
dem  Tempelarchiv  angehörten.  Im  Norden  des  Turmes, 
innerhalb  der  dortigen  Befestigungslinie,  wurde  eine  merk¬ 
würdige  Anlage  des  Königs  Asarhaddon ,  vielleicht  eine  Art 
Toranlage,  zutage  gefördert.“ 

Einige  Zeit  vorher  ex-schien  ein  Heft  der  „Mitteilungen“ 
dieser  Gesellschaft,  das  einen  zusammenfassenden  Bericht 
des  Leiters  der  Ausgrabungen  in  Assur,  W.  Andrae,  über 
die  dortigen  Ergebnisse  seit  deren  Beginn,  September  1903, 
bis  Ende  Februar  d.  J.  enthält.  Der  Berichterstatter  bespricht 
zunächst  die  topographischen  Fragen  —  Lage  der  Be¬ 
festigungen,  Tempel,  Paläste,  Gräber  —  auf  Grund  des  Ver¬ 
gleiches  der  Angaben  in  den  bekannten  und  neugefundenen 
Keilschrifttexten  mit  den  Resultaten  der  Ausgrabungen. 

Andrae  unterscheidet  sieben  Gräberarten  in  Assur: 
Grüfte,  Sarkophage,  Stülper,  Kapseln,  Ziegelgräber,  Scherbeu¬ 
gräber  und  Erdgräber.  Grüfte  gibt  es  in  verschiedenen 
Formen  und  Dimensionen.  Sie  sind  aus  gebrannten  Ziegeln 
unterirdisch  hergestellt.  Meist  bestehen  sie  aus  Hauptkammer 
und  Einsteigschacht,  bisweilen  mit  kleinerer  Nebenkammer. 
Die  größeren  Grüfte  sind  einsteinig  radial  in  der  Tonne 
überwölbt,  kleinere,  bisweilen  kaum  zugängliche  mit  über¬ 
gekragten  Schichten.  Zur  Ausstattung  gehört  eine  kleine 
Nische  (mit  Konsol)  in  einer  Stirnwand,  zum  Aufstellen  des 
Totenlämpchens.  Bisher  sind  stets  mehrere  Bestattungen  in 
einer  Gruft  beobachtet.  Die  Leichen  liegen  mit  angezogenen 
Beinen  (Hocklage)  auf  dem  gepflasterten  Boden.  Von  Ton¬ 
sarkophagen  sind  drei  verschiedene  Grundformen  zu  unter¬ 
scheiden:  Topfsarkophage,  das  sind  stehende  große  Töpfe,  in 
die  die 'Leichen  gepreßt  wurden,  mit  verschiedenem  Ver¬ 
schluß;  Hocksarkophage,  hohe,  aber  sehr  kurze  Wannen,  die 
die  Leichen  in  Hockstellung  aufzunehmen  hatten ;  einteilige 
und  zweiteilige  Wannensarkophage.  Die  Stülpgräber  be¬ 
stehen  aus  ovalen  Mulden,  die  über  die  Leiche  gestülpt  sind. 
Die  Kapselgräber  kommen  so  zustande,  daß  vom  Kopf-  und 
Fußende  der  liegenden  Leiche  her  je  ein  liegender  großer 
Topf  bis  zum  Zusammentreffen  der  Ränder  geschoben  wird, 
so  daß  der  Bestattete  vollkommen  umkapselt  ist.  Bei  den 
Ziegelgräbern  ist  die  Leiche  sargförmig  mit  dach-  oder  kanal¬ 
artig  gestellten  Ziegeln  eingeschlossen.  In  den  Scherben¬ 
gräbern  sind  die  in  Erde  gebetteten  Leichen  mit  kleineren 
und  größeren  Topfscherben  bedeckt.  Schließlich  finden  sich 
Erdgräber  als  einfache  Bettung  in  Erde  ohne  künstlichen 
Schutz  der  Leiche. 

Sodann  bespricht  Andrae  den  ]  Gewinn ,  den  die  Ge¬ 
schichte  und  Kulturgeschichte  aus  den  Grabungen  in 
Assur  zögen.  Die  Wandlungen  der  assyrischen  Kultur  vom 
3.  Jahrtausend  bis  zu  ihrem  Verfall  und  auch  die  der  fol¬ 
genden  persisch-parthischen  Zeit  könnten  hier  aufs  vorteil¬ 
hafteste  studiert  werden.  Die  dunkelsten  Perioden  der  assy¬ 


rischen  Geschichte  lüfteten  sich  insofern,  als  nun  wenigstens 
die  Herrschernamen  bekannt  würden;  so  begännen  sich  die 
Lücken  nach  Tukulti-Ninib  I.  (um  1300)  und  nach  Tiglath- 
pileser  I.  (um  1100)  zu  schließen.  Dieser  historische  Gewinn 
ist  auf  den  Umstand  zurückzuführen,  daß  die  Herrscher  auf 
alles,  was  sie  schufen,  ihren  Namen  setzten.  Außer  den  ge¬ 
stempelten  und  beschriebenen  Ziegeln  gibt  es  noch  andere 
Stein-  und  Tonurkunden.  Die  urkundlichen  Inschriften 
finden  sich  auf  rohen  Kalk-  oder  Gipssteinblöcken,  in  Fun¬ 
damenten  ,  auf  gut  bearbeiteten  Kantquadern  mit  der  In¬ 
schrift  auf  der  Frontseite,  auf  Steintafeln,  Kieseln,  auf  Ala¬ 
basterzylindern  und  -Prismen,  auf  Orthostatenplatten  und 
schließlich  auf  Torskulpturen.  An  Tonurkunden  sind  vier 
Formen  zu  unterscheiden :  phallusförmige  Tongefäße  mit 
stark  ausladendem  Kopf,  mit  und  ohne  Durchlochung  und 
auf  dem  Kopfe  quer  oder  konzentrisch  beschrieben;  Ton¬ 
zylinder,  und  zwar  sowohl  massive  als  auch  hohle;  sechs-, 
sieben-  und  achteckige  Tonprismen  und  endlich  Tontafeln. 

Über  die  Fundamentierungstechnik  der  Assyrer 
sagt  Andrae:  „Die  in  Babylonien  ganz  unbekannte,  in  Syrien, 
dem  Hetiterlande  aber  übliche  Gründung  der  Lehmziegel¬ 
mauern  auf  einer  oder  mehreren  Lagen  roher  Steinblöcke, 
hier  meist  Gips-  oder  Kalkstein,  bisweilen  mit  einer  oberen 
Abgleichung  aus  kleineren  Brocken  und  Scherben,  kann  bis 
Adadnirari  I.  nachgewiesen  werden,  war  aber  wahrscheinlich 
schon  von  Irisum  (etwa  2080)  geübt.  In  dieser  ältesten  Zeit 
ist  weniger  Wert  darauf  gelegt  und  bisweilen  die  Lehm¬ 
ziegelmauer  ohne  Steinlage  unmittelbar  in  den  Baugraben, 
am  liebsten  aber  auf  den  Fels  aufgesetzt.  Später  legt  man 
ein  Steinfundament  sogar  auf  den  gewachsenen  Fels,  also 
den  sichersten  Baugrund,  den  man  sich  denken  kann,  wo 
es  uns  ganz  überflüssig  scheinen  würde.“  Daran  schließen 
sich  Bemerkungen  über  das  Baumaterial,  zunächst  über 
die  Ziegel ,  dann  über  die  Bautechnik  und  die  Aus¬ 
schmückung  der  Baulichkeiten.  Mit  Ausnahme  von 
Asphalt  bei  den  Wasserbauten  sind  bindende  Mörtel  un¬ 
bekannt.  Holzroste  oder  Verankerungen  hat  man  noch  nicht 
beobachtet,  dagegen  luftkanalartige  Aussparungen  am  Mauer¬ 
werk.  Der  Wandputz  ist  zumeist  Lehm,  zuweilen  eine  Gips¬ 
masse.  Die  Wölbetechnik  ist  für  Türbogen  und  Gruftgewölbe 
geringer  Spannweite  aus  Ziegeln  der  altassyrischen  Zeit  ge¬ 
läufig,  für  die  Bedachung  größerer  Räume  aber  kann  man 
nur  horizontale  Decken  annehmen.  Die  Fassadengliederungen 
zeigen  die  üblichen  babylonischen  Motive:  dreiteilige  Rillen, 
Rundstäbe  (senkrecht  laufend),  Lisenen  oder  Riselite  geringer 
Ausladung,  vertiefte  Türeinrahmungen.  Der  augenfälligste 
Fassadenschmuck  ist  die  Verkleidung  mit  emaillierten  Ziegeln, 
die  vor  allem  den  Assurtempel  auszeichnet  und  seine  Wände 
mit  einem  farbigen  Spiel  von  Ornamenten  und  bunten  Ge¬ 
mälden  überspannt.  An  den  Palasttoren  geben  die  Tor- 
lamassi  und  Kolossalstiere  und  -löwen  einen  dekorativen 
Mittelpunkt,  wie  in  Chorsabad  und  Nineveh.  Für  die  Aus¬ 
schmückung  der  Innenräume  bediente  man  sich  gewiß  edler 
Materialien  wie  Metalle,  ausgesuchter  Hölzer  (Zedern-,  butnu-, 
urkarinu -Holz) ,  wovon  natürlich  wenig  erhalten  blieb,  vor 
allem  aber  farbig  ornamentierter  Emailfliesen,  -knäufe  und 
-konsolen. 

Die  Plastik  ist  dem  Alter  der  Stadt  und  ihrer  Eigen¬ 
schaft  als  Residenz  entsprechend  mit  Resten  vertreten,  die 
in  sehr  frühe  Zeit  hinaufreichen.  Aus  dieser  stammen 
Bruchstücke  von  Steingefäßen  mit  Ritzereien  und  Relief¬ 
bildern  und  Erzeugnisse  der  Steinschneidekunst,  wie  Siegel¬ 
zylinder  und  Terracotten.  Unter  den  letzteren  finden  sich 
männliche  und  weibliche  Götteridole  und  Nachbildungen  von 
Tieren:  Widdern,  Rindern,  Affen,  besonders  aber  Pferden, 
diese  zum  Teil  fahrbar,  indem  die  Beinpaare  zusammen¬ 
gefaßt  und  für  die  Räderachse  durchlocht  sind.  Ebenso  sind 
Nachbildungen  von  einachsigen  Streitwagen  eingerichtet,  die 
zuweilen  angeformte  Zugpferde  haben.  (Es  handelt  sich 
wohl  um  Spielzeug.)  Die  monumentale  Steinbildekunst  der 
ältesten  Zeit  wird  durch  Teile  von  Rundskulpturen  in  LTnter- 
lebensgröße  —  z.  B.  durch  das  Bildnis  eines  sitzenden  Herr¬ 
schers  —  repräsentiert.  Großartigere  Maße  zeigt  ein  liglath- 
pileser  I.  aus  Basaltlava.  In  der  Güte  und  in  der  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Formen  steht  die  Keramik  von  Assur  und 
Babylon  hinter  der  griechischen  weit  zurück.  Eine  Aus- 
nähme  bilden  die  für  altassyrische  Zeit  nachgewiesenen  I  ein- 
töpfereien  mit  Bemalung  in  Weiß  auf  schwarzem  oder 
dunkelviolettem  Grunde,  wo  neben  fein  geschlämmtem  Ton 
auch  Glättung  der  Oberfläche  zu  beobachten  ist.  Emaillierte 
Gefäße  sind  in  sehr  alten  Schichten  und  Gräbern  keine 
Seltenheit,  und  daß  diese  Kunst  hier  an  Ort  und  Stelle  ge¬ 
übt,  also  nicht  importiert  ist,  beweisen  die  zahllosen  Schmelz¬ 
tiegel  und  -abfälle.  Dementsprechend  ist  die  Emailziegel- 
Malerei  zu  Tiglathpilesers  II.  Zeit,  also  im  10.  vorchristlichen 
Jahrhundert  vollkommen  entwickelt.  Gefäße  aus  einei  weißen, 
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griesigen,  porzellanähnlichen  Masse  mit  Glasur  kommen  eben¬ 
falls  häufig  vor. 

In  der  Metallurgie  bilden  Kupfer  und  Bronze  die 
Hauptmaterialien  für  Geräte,  Waffen  und  Schmuck.  Silber¬ 
und  Goldschmuck  findet  sich  in  Gräbern.  Plaketten  und 
münzenähnliche  Scheibchen,  Spangen  und  ähnliches  bestehen 
häufig  aus  einem  bleiartigen  Metall.  Die  Ornamentik  der 
Plaketten  ist  assyrisch,  bürgt  also  für  das  Alter  der  anderen, 
sonst  zeitlich  unbestimmbaren.  Das  Eisen  ist  bekannt;  z.  B. 
war  das  Auge  einer  Basaltstierskulptur,  die  man  vielleicht 
Tiglathpileser  I.  zuschreiben  kann,  mit  einem  noch  vorhan¬ 
denen  Eisenstift  festgesteckt. 

Ein  wichtiger  Fund  ist  die  erste  intakte  Ziegelgruft 
aus  altassyrischer  Zeit.  Das  Gruftgewölbe  ist  ein  recht¬ 
eckiger  Baum  von  2,90  X  1,67  m  Grundfläche.  Die  Wände 
sind  bis  zu  den  nach  innen  je  4  cm  eingezogenen  Tonnen¬ 
gewölbeanfängen  75  cm  hoch.  Der  Gewölbebogen  ist  etwas 
parabolisch  überhöht.  Die  sorgfältige  Wölbetechnik  hat  die 
gewöhnlichen  Mauerziegel  verwendet,  die  nur  in  der  Schluß¬ 
schicht  etwas  keilig  zugehauen  sind.  Alles  ist  nur  einen  Stein 
stark.  Das  Ganze  war  außen  mit  Lehm  verschmiert,  innen 
roh.  Der  Zugang  ins  Innere  wurde  durch  einen  schief  an 
die  Westwand  angebauten  Einsteigeschacht  und  ein  kleines 
Loch  in  der  Westwand  vermittelt.  Das  Gewölbe  barg  drei 
Skelette.  Die  Beigaben  waren  ärmlich:  Auf  Unterlags-  oder 
Leichentücher  deuteten  höchstens  weißliche  Verwitterungs¬ 
schichten  dicht  auf  dem  Pflaster.  Zwei  Knochennadeln 
beim  Manne,  einige  wenige  Achat-  und  andere  Steinperlen, 
ein  Steinnäpfchen,  unbestimmt,  ob  dem  Manne  oder  einer 
der  Frauen  beigegeben;  ferner  zu  Füßen  des  Mannes  eine 
der  meskinen  Tonschalen.  In  der  Südwestecke  des  Baumes 
lagen  jedoch  außerdem  drei  weithalsige  Flaschen  mit  Fuß¬ 
knopf,  zwei  davon  mit  dunklen  Horizontalstreifen,  die  dritte 
hingegen  mit  bemaltem  Halsrand.  Letzteres  ist  charakte¬ 
ristisch  und  erhärtet  die  Tatsache,  daß  es  sich  um  eine  alte 
Gruft  handelt. 


Aus  Wadai  und  Uber  sein  Verhältnis  zu  den  Franzosen 

dringen  wieder  einige  Nachrichten  zu  uns.  Wie  man  sich  er¬ 
innern  wird,  war  der  frühere  französische  Kolonialminister 
den  auf  die  Eroberung  Wadais  gerichteten  Plänen  durchaus 
abhold,  und  er  wies  die  militärische  Verwaltung  des  Tsadsee- 
gebietes  an,  sich  jeder  kriegerischen  Einmischung  zu  ent¬ 
halten  und  die  Entwickelung  der  Dinge  abzuwarten.  Wie 
vor  längerer  Zeit  im  „Globus“  (Bd.  84,  S.  343)  mitgeteilt 
wurde,  hatte  es  den  Anschein,  als  sei  das  von  Anarchie  zer¬ 
rissene  Beich  nach  der  Tötung  des  Thronprätendenten  Achmed 
Ghasali  (1902)  wieder  in  einer  Hand  vereinigt,  nämlich  in 
der  des  Sultans  Dudmurra,  eines  Sohnes  des  1898  verstorbenen 
Sultans  Yussuf.  Die  Einigkeit  hat  aber  nicht  lange  vor¬ 
gehalten.  Ghasali  war  durch  einen  der  Großen  des  Landes, 
Oherfeddin,  protegiert  worden,  während  Dudmurra  der  Schütz¬ 
ling  eines  anderen  Großen,  Othmans ,  war.  Othmans  Stern 
erblich  jedoch  bald,  denn  neben  ihm  kam  ein  dritter  Würden¬ 
träger  namens  Mahamid  in  die  Höhe,  der  ebenfalls  Dudmurra 
unterstützt  hatte.  Zu  Othmans  Schützlingen  gehörte  nämlich 
ein  junger  Wadaiprinz  namens  Mohammed  Saleh,  ein  Neffe 


des  zu  den  Franzosen  geflüchteten  ehemaligen  Prätendenten 
Acyl,  und  von  diesem  fürchtete  Dudmurra,  er  könne  ihm 
eines  Tages  als  Thronbewerber  gefährlich  werden.  Während 
also  Othman  unter  dem  Vorwände,  die  französische  Grenze 
zu  überwachen,  aus  Abescher  entfernt  worden  war,  bemäch¬ 
tigte  sich  Dudmurra  mit  Hilfe  jenes  Mahamhd  Mohammed 
Salehs  und  ließ  ihn  blenden  und  töten. 

Inzwischen  war  es  zu  Zusammenstößen  mit  den  Fran¬ 
zosen  gekommen.  Diese  hatten  ihre  Militärposten  in  Kanem 
und  am  Fitrisee  und  ihre  Herrschaft  über  die  dortigen 
Stämme,  so  auch  über  die  südlichen  Tibbu  und  die  Uled 
Sliman,  befestigt.  Am  31.  Januar  wurde  Yao,  der  Posten  am 
Fitrisee,  von  2000  Wadaikriegern  angegriffen,  doch  blieb  die 
Besatzung,  38  Tirailleurs  unter  Leutnant  Bepoux,  Sieger. 
Auf  die  Nachricht  davon  eilte  Kapitän  Biviere  vom  Posten 
Bokoro  Bepoux  zu  Hilfe,  traf  bei  Seita,  20  km  von  Yao  ent¬ 
fernt,  auf  das  Wadaiheer  und  überfiel  es  in  der  Nacht  zum 
4.  Februar.  Die  Wadaileute  enteilten  in  wilder  Flucht  unter 
Verlust  von  200  Toten  und  zahlreichen  Gewehren  und  Ka¬ 
melen.  Dieser  Zug  gegen  die  Franzosen  soll  durch  Othman 
veranlaßt  worden  sein,  der  aber  infolge  der  oben  erwähnten 
Vorgänge  in  Abescher  die  gewünschte  militärische  Unter¬ 
stützung  nicht  mehr  fand.  Im  Juni  d.  J.  wurde  aus  Benghasi 
gemeldet,  Karawanen  aus  Wadai  hätten  die  Nachricht  ge¬ 
bracht,  eine  französische  Abteilung  sei  von  einem  Wadai- 
heere  geschlagen  worden;  es  scheint,  daß  diese  Nachricht  sich 
auf  die  Kämpfe  am  Fitrisee  bezieht,  aber  die  Bollen  der 
Sieger  und  der  Besiegten  vertauscht. 

Neuere  Nachrichten  fehlen;  es  scheint  aber  sicher  zu 
sein,  daß  in  Wadai  wieder  Anarchie  herrscht,  das  Beich  also 
geschwächt  ist.  Unter  Hinweis  darauf  empfiehlt  nun  im 
„Bulletin  du  Comite  de  l’Afrique  fran^aise“  (Juni  1905)  dessen 
Herausgeber,  A.  Terrier,  ein  Aufgeben  des  zuwartenden  und 
defensiven  Verhaltens  Wadai  gegenüber  und  ein  Eingreifen 
in  dessen  Verhältnisse,  um  es  dem  französischen  Einfluß  zu 
unterwerfen.  Die  Gelegenheit  sei  günstig.  Man  sollte  Ver¬ 
bindung  mit  Othman  suchen  und  im  Einverständnis  mit 
diesem  einen  Wadaiprinzen  auf  den  Thron  führen,  der 
den  Franzosen  freundlich  gesinnt  ist  oder  sie  kennt,  z.  B. 
Acyl  oder  seine  Brüder  Abd-el-Kerim  oder  Mohammed  Se- 
reirun.  Terrier  verweist  dabei  noch  auf  einen  anderen  günsti¬ 
gen  Umstand,  nämlich  das  —  angebliche  —  Sinken  des  Ein¬ 
flusses  der  Snussi  in  Wadai.  Es  soll  sich  nämlich  der  Vertreter 
des  Scheichs  der  Snussi  in  Wadai,  Si  Ahmed-el-Sunni,  während 
des  Bingens  Ghasalis  mit  Dudmurra  um  die  Herrschaft  bei 
beiden  Parteien  kompromittiert  haben,  indem  er  mit  jeder 
Freundschaft  halten  wollte ,  und  der  obsiegende  Dudmurra 
soll  deshalb  Si  Ahmed  des  Landes  verwiesen  haben.  Der 
heutige  Scheich  des  Snussiordens,  Si  Mohammed-el-Hebid,  der 
Neffe  seines  Vorgängers,  wohnt  in  Guro.  Terrier  meint  also, 
man  sollte  nicht  warten,  bis  Wadai  wieder  geeint  sei  und 
über  die  französischen  Gebiete  herfalle,  sondern  einer  solchen 
Möglichkeit  zuvorkommen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
Frankreich  für  das  Scheitern  seiner  Absichten  auf  Marokko 
am  Tsadsee  sich  schadlos  halten  wird,  wo  es  nicht  zu  be¬ 
sorgen  braucht,  daß  irgend  eine  europäische  Macht  ihm 
Schwierigkeiten  bereiten  wird.  Doch  es  wird  darauf  an¬ 
kommen,  ob  der  jetzige  Kolonialminister  Clömentel  mit  der 
vorsichtigen  Politik  seines  Vorgängers  wird  brechen  wollen. 


Die  Millionenzahlen  im  Dresdensis 

Von  E.  Förstemann. 


Ich  behandle  hier  nur  die  zahlreichen  zwischen  einer 
und  zwei  Millionen  liegenden  Zahlen,  die  sich  im  Dres¬ 
densis,  diesem  hervorragendsten  Stücke  der  uns  über¬ 
lieferten  Mayaliteratur,  zerstreut  finden,  und  lasse  die 
über  mehr  als  zwölf  Millionen  sich  erstreckenden  Schlangen¬ 
zahlen  außer  Betracht,  da  ich  über  sie  im  „Weltall“, 
Jahrgang  5  (1904),  S.  199  bis  203  bereits  gesprochen 
habe.  Aber  auch  die  zwischen  einer  und  zwei  Millionen 
liegenden  geben  Gelegenheit,  das  Reich  des  Zufalls  zu 
beschränken  und  eine  Absicht  in  ihrer  Aufstellung  zu 
erkennen.  Sie  schließen  sich  gewöhnlich  an  vorher¬ 
gehende  arithmetische  Reihen  an,  ohne  doch  meistens 
deren  eigentliches  Ziel  zu  bezeichnen.  Ich  habe  in 
meinem  Kommentar  zum  Dresdensis  (1901),  Seite  51  auf 
sie  aufmerksam  gemacht  und  namentlich  erwähnt,  daß 
sie  in  drei  große  Gruppen  zerfallen,  die  voneinander 


durch  zwei  bedeutende  Lücken  geschieden  sind.  Das 
soll  nun  in  größerer  Klarheit  dargestellt  werden.  Des¬ 
halb  will  ich  alle  diese  Zahlen,  deren  ich  im  ganzen  25 
verschiedene  erkenne,  von  denen  drei  sogar  zweimal 
begegnen,  nach  ihrer  Höhe  geordnet  verzeichnen.  Und 
zwar  beginne  ich  bei  jeder  Zahl  mit  dem  Blatte  der 
Handschrift,  auf  dem  sie  vorkommt,  setze  dann  die  Seite 
meines  Kommentars  dazu,  wo  ich  von  ihr  handle,  lasse 
dann  die  Zahl  selbst  folgen,  bestimme  sie  nach  ihrer 
Lage  im  Tonalamatl  und  setze  zuletzt  den  Namen  des 
betreffenden  Jahres  hin. 

So  erscheint  die  erste  jener  drei  Gruppen  in  folgen¬ 
der  Weise: 

1.  Bl.  70,  S.  167:  1201200;  IV  17;  13,17  (11  muluc). 

2.  Bl.  70,  S.  168:  1202240;  IV  17;  18,14  (1  kan). 

3.  Bl.  63,  S.  141:  1234220;  IV  17;  18,17  (11  kan). 
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4.  Bl.  31a  und  62,  S.  68  und  141:  1268  540;  IV  17; 

8,8  (l  ix). 

5.  Bl.  51a,  S.  120:  1268  800;  IV  17;  3,3  (2  cauac). 

6.  Bl.  31a  und  62,  S.  68  und  141:  1  272544;  IV  1; 

17,7  (12  muluc). 

7.  Bl.  62;  S.  141:  1272921;  IV  18;  9,8  (13  ix). 

8.  Bl.  45  a,  S.  79:  1278  420;  IV  17;  13,9  (2  muluc). 
Hinter  dieser  achten  Zahl  folgt  eine  Lücke  von  73  980 

Tagen,  in  welcher  ich  keine  Zahl  nachweisen  kann.  Dann 
schließt  sich  daran  die  zweite  größte  und  wichtigste 
Gruppe : 

9.  Bl.  24,  S.  50:  1  352  400;  I  17;  18,3  (10  kan). 

10.  BL  24,  S.  50:  1  364  360;  I  17;  18,17  (3  kan). 

11.  Bl.  24,  S.  50:  1  366  560;  IV  17;  8,18  (9  ix). 

12.  Bl.  58,  S.  135:  1  386  580;  IV  17;  13,15  (12  muluc). 

13.  BL  70,  S.  167:  1  394120;  IV  17;  8,9  (7  ix). 

14.  BL  52  a,  S.  119:  1  412  848;  XII  5;  1,15  (6  muluc). 

15.  BL  52a,  S.  119:  1  412863;  I  20;  16,15  (6  muluc). 

16.  BL  52a,  S.  119:  1  412  878;  III  15;  11,16  (6  muluc). 

17.  BL  58,  S.  135:  1426360;  IV  17;  8,15  (4  ix). 

18.  BL  52  a,  S.  119:  1434  748;  VII  5;  1,15  (1  muluc). 

19.  BL  43a,  S.  92:  1435980;  IV  17;  13,3  (5  muluc). 

20.  BL  70,  S.  167:  1  437  020;  IV  17;  23,18  (7  cauac). 
Während  die  erste  Gruppe  sich  über  eine  Zahl  von 

77  220  Tagen  erstreckte,  dehnt  sich  diese  zweite  über 
84  620  Tage  aus;  in  der  Ähnlichkeit  der  Höhe  beider 
Zahlen  könnte  eine  Absicht  liegen.  Und  wie  auf  die 
erste  Gruppe  eine  Lücke  yon  73  980  Tagen  folgte,  hat 
die  Lücke  nach  dieser  zweiten  Gruppe  83  634  Tage. 

Für  die  dritte  Gruppe  finde  ich  nur  fünf-  Zahlen: 

21.  BL  70,  S.  170:  1520654;  IX  11;  7,3  (3  muluc). 

22.  Bl.  63,  S.  141  bis  142:  1535  004;  VII  1;  2,9  (3  kan). 

23.  BL  31a  und  63,  S.  141  bis  142:  1538342;  IV  19; 

15,11  (12  muluc). 

24.  BL  70;  S.  156  und  170:  1567  332;  IV  9;  5,1  (muluc). 

25.  BL  51a,  S.  120:  1578988;  XII  5;  6,18  (6  kan). 
Diese  Zahlen  erstrecken  sich  nur  über  eine  Dauer 

von  58334  Tagen. 


Vergleicht  man  nun  die  25  Zahlen  aller  drei  Gruppen 
miteinander,  so  ergibt  sich,  daß  auch  der  Dresdensis  mit 
dem  Zyklus  von  144000  Tagen  oder  394  Jahren  und 
190  Tagen  rechnete.  Da  nun  der  zehnte  Zyklus  mit 
1  296  000  Tagen  (=  9  .  144000)  begann  und  mit  1  440000 
(=  10.144000)  endete,  so  zeigt  sich,  daß  alle  zwölf 
Zahlen  der  zweiten  Gruppe  im  zehnten  Zyklus  liegen, 
während  die  erste  Gruppe  im  neunten,  die  dritte  im 
elften  Zyklus  liegt.  Die  Lage  der  beiden  Lücken  vor 
und  nach  der  zweiten  Gruppe  weist  deutlich  darauf  hin, 
daß  hier  durchaus  eine  Absicht  vorliegt  und  daß  der 
zehnte  Zyklus  hier  ebenso  wie  in  fast  allen  Inschriften 
der  Mayas  die  Zeit  der  Gegenwart  ist. 

Nun  habe  ich  in  meinem  Aufsatz  „Der  zehnte  Zyklus 
der  Mayas“  im  Globus,  Band  82,  Nr.  9,  den  Versuch 
gemacht,  die  Zyklusrechnung  mit  unserer  Chronologie 
in  Verbindung  zu  setzen,  und  dem  zehnten  Zyklus  die 
Jahre  1138  bis  1533  zugewiesen,  welcher  schon  vor  drei 
Jahren  ausgesprochenen  Ansicht  bisher  meines  Wissens 
noch  niemand  weder  beigestimmt  noch  widersprochen 
hat.  Ist  sie  richtig,  dann  müssen  die  zwölf  Zahlen  der 
zweiten  Gruppe  in  folgenden  Jahren  liegen: 


9  : 1293. 
10:1325. 
11  :  1331. 
12:1386. 

13  :  1407. 

14  :  1458. 


15:1458. 
16  :  1458. 
17:1495. 
18:1518. 
19  :  1522. 
20:  1524. 


Noch  früher  habe  ich  in  meinem  Kommentar  zum 
Dresdensis,  S.  11  die  schüchterne,  gleichfalls  weder  an¬ 
genommene  noch  abgelehnte  Vermutung  geäußert,  unsere 


Handschrift  könne  im  Jahre  1503  niedergeschrieben 
sein.  Dann  fiele  sie  in  die  Nähe  des  Tages  1430000 
und  in  ein  Jahr  12  ix  oder  13  cauac,  allenfalls  schon 
in  11  muluc,  mit  welchem  7.52  =  364  Jahre  früherauch 
der  zehnte  Zyklus  begonnen  hatte.  Sie  könnte  dann 
sogar  eine  Art  Jubiläumsschrift  sein.  Doch  ich  will 
mich  nicht  zu  weit  in  Möglichkeiten  verirren.  Unter 
den  20  Tagen  des  Uinal  kommt  der  Tag  ahau  (17)  nicht 
weniger  als  bei  14  der  25  Daten  vor.  Diese  Bevor¬ 
zugung  verdankt  er  sicher  seiner  Bedeutung  (ahau  =  Herr) 
und  seiner  Stelle  am  Schlüsse  der  mit  imix,  wie  bei  den 
Azteken  und  iu  der  Madrider  Mayahandschrift,  beginnen¬ 
den  Reihe.  Und  von  diesen  14  Stellen  zeigen  12 
dabei  den  Wochentag  IV,  nur  zwei  eine  I.  Daß  das 
Datum  IV  17  in  solchem  Ansehen  steht,  könnte  da¬ 
rauf  beruhen ,  daß  es  auf  den  Herrn  der  vier  Welt¬ 
gegenden  hinweist.  An  das  sogenannte  Normaldatum 
IV  17;  8,  18  als  an  den  eigentlichen  Ursprung  dieser 
Bevorzugung  braucht  man  nicht  zu  denken,  zumal  da 
IV  17  schon  sechsmal  in  früherer  Zeit  bei  diesen  Daten 
erschienen  ist,  bis  bei  der  Zahl  11  auch  dieses  Normal¬ 
datum  erscheint.  Und  daß  es  die  Stelle  8,  18  im  Jahre 
hat,  mag  den  Tag  als  den  Tag  der  größten  Hitze  be¬ 
zeichnen  sollen,  wie  ich  schon  1892  in  meinem  dritten 
Aufsatze  zur  Entzifferung  der  Mayahandschriften  ver¬ 
mutete.  Zehn  Tage  ihm  vorher  geht  der  Tag,  der  das 
Datum  I  17;  18,  17  zeigt  und  den  ich  als  die  Stelle  des 
längsten  Tages  bezeichnet  habe.  Er  nimmt  unter  unseren 
25  Daten  den  Platz  des  zehnten  ein.  Doch  liegt  diese 
Hindeutung  auf  die  größte  Hitze  nur  in  18,  17,  nicht 
in  I  17. 

Ich  erwähne  noch  das  zwanzigste  der  25  Daten,  IV 
17;  23,  18,  wobei  es  auffällt,  daß  gerade  als  letzte  der 
Angaben  aus  dem  zehnten  Zyklus  ein  Datum  aus  den 
dem  Jahre  angehängten  fünf  Uayeyab -Tagen  erscheint. 

Alle  andern  19  Monatstage  begegnen  in  diesen 
Daten  zusammen  nicht  so  häufig  als  das  einzige  ahau 

(17) .  Wir  finden  lamat  (5)  dreimal,  kan  (1)  zweimal, 
aber  nur  je  einmal  eb  (9),  ix  (11),  ezanab  (15),  imix 

(18) ,  ik  (19)  und  akbal  (20),  dagegen  die  übrigen  elf 
Tage  gar  nicht. 

Eine  ähnliche  Ungleichheit  zeigt  sich  in  der  Wahl 
der  Jahre.  Muluc  erscheint  elfmal,  kan  siebenmal,  ix 
fünfmal,  cauac  zweimal.  Ganz  ähnlich  ist  das  Ergebnis, 
wenn  ich  aus  meinem  Kommentare  überhaupt,  nicht  bloß 
in  jenen  25  Daten,  die  vier  einzelnen  Arten  der  Jahre 
zusammenstelle.  Da  erscheint  muluc  in  31,  ix  in  21, 
kan  in  19,  cauac  in  sieben  Stellen.  Also  auch  hier  die 
Bevorzugung  von  muluc,  das  auch  den  zehnten  Zyklus 
mit  11  muluc  beginnt,  und  die  Zurücksetzung  des  cauac. 
Muluc  aber  gehört  dem  Norden  an  wie  cauac  dem  Süden, 
kan  dem  Osten,  ix  dem  Westen.  Man  bevorzugte  also 
die  kühle  Gegend  und  mied  die  heiße  des  Sonnenbrandes. 

Unter  den  Abständen  der  einzelnen  Daten  von  den 
nächsten  darf  man  nicht  nach  einer  Absicht  forschen, 
sondern  muß  sie  als  zufällig  ansehen,  so  auch  die  260 
=  einem  Tonalamatl  zwischen  4  und  5.  Nur  die  11960 
zwischen  9  und  10  auf  Blatt  24  und  die  2200  zwischen 
10  und  11  ebendaselbst  muß  beabsichtigt  sein,  wie  ich 
in  meinem  Kommentar  S.  50  gezeigt  habe.  Der  größte 
Abstand,  mit  Ausnahme  der  beiden  großen  Lücken,  ist 
der  von  34320  zwischen  3  und  4.  Er  scheint  gleich¬ 
falls  beabsichtigt  zu  sein,  denn  die  beiden  Stellen  hängen 
enge  zusammen,  und  34  320  ist  =  132.260. 

Bei  den  zehn  Schlangenzahlen  des  Dresdensis,  deren 
jede  zwischen  12  und  13  Millionen  liegt,  ist  solche  Rück¬ 
sichtnahme  auf  die  Zyklen  durchaus  nicht  vorhanden. 
Die  niedrigste  der  Zahlen  liegt  im  86.,  die  übrigen  neun 
alle  im  87.  Zyklus,  wenn  man  so  noch  in  der  Nähe  des 
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Weltunterganges  reden  darf.  Auffallende  Lücken  sind 
durchaus  nicht  mehr  nachweisbar. 

Auch  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  das  Normaldatum 
1  366  0(50,  das  sonst  von  erstaunlicher  Teilungsfähigkeit 
ist,  sich  weder  durch  den  Ahau  von  7200  noch  durch 
den  Zyklus  von  144000  Tagen  teilen  läßt.  Wenn  man 


dagegen  die  zehn  Schlangenzahlen  von  dem  Normaldatum 
aus  berechnet,  so  kommen  dieselben  Differenzen  her¬ 
aus  wie  bei  der  Berechnung  von  XI  1  und  IX  1  (s.  Kom¬ 
mentar,  S.  146  und  172),  denn  1  366 560  ist  =  5256.260 
sowie  =  3744.365;  nur  die  Daten  und  Namen  der 
Jahre  müssen  andere  sein. 


Bficherschau. 


Juan  B.  Ambrosetti,  El  Bronce  en  la  region  Calcha¬ 
qui.  (Anales  del  Museo  Nacional  de  Buenos  Aires,  Bd.  XI, 

p.  163 — 314.)  Buenos  Aires,  Juan  A.  Alsina,  1904. 

In  der  vorliegenden  Veröffentlichung  gibt  Ambrosetti 
eine  umfassende  Darstellung  der  von  den  alten  Calchaqui 
herstammenden  Metallgegenstände,  von  Werkzeugen  sowohl 
als  Schmuckgegenständen.  Das  Material,  das  der  Arbeit  zu¬ 
grunde  gelegt  ist,  befindet  sich  zum  größten  Teile  in  Argen¬ 
tinien  selbst,  und  zwar  vornehmlich  unter  den  umfangreichen 
Calchaqui-Sammlungen  des  Museo  de  la  Plata  und  des  Museo 
Nacional  in  Buenos  Aires.  Außerdem  wurde  von  Ambrosetti 
bei  dieser  Gelegenheit  eine  größere  Anzahl  von  Metallgegen¬ 
ständen  der  Calchaqui  aus  dem  Berliner  Museum  für  Völker¬ 
kunde  veröffentlicht.  Die  einschlägige  argentinische  Literatur 
hat  eingehende  Berücksichtigung  gefunden. 

Nachdem  eingangs  hervorgehoben  wird,  daß  die  Metall¬ 
technik  im  Calchaquigebiete  auf  selbständiger  Grundlage 
beruht,  indem  das  Metall  im  Lande  selbst  gewonnen  und 
bearbeitet  und  nicht  etwa  aus  Peru  eingeführt  wurde,  be¬ 
ginnt  die  eigentliche  Abhandlung  mit  der  Wiedergabe  der 
einzelnen  Angaben  über  die  alten  Metallminen  im  Calchaqui¬ 
gebiete,  wo  vor  allem  das  Kupfer,  das  auch  als  gewachsenes 
Kupfer  vorkommt,  die  Hauptrolle  spielt.  Es  folgt  eine  Be¬ 
schreibung  der  Herstellungsweise  der  Metallgegenstände,  so¬ 
wie  der  Zusammensetzung  des  zu  diesen  verwendeten  Metalls 
an  der  Hand  einer  Anzahl  chemischer  Analysen.  In  einem 
zweiten,  umfangreicheren  Teile  werden  dann  die  einzelnen 
vorliegenden  Metallgegenstände  in  einer  den  verschiedenen 
Gebrauchszwecken  entsprechenden  Anordnung  nach  Form 
und  Ornamentierung  beschrieben.  Bei  den  figürlichen  Dar¬ 
stellungen  auf  den  zuletzt  behandelten  Brust-  und  Stirnplatten, 
sowie  den  runden  Metallscheiben  ist  mehrfach  der  Versuch 
einer  symbolischen  Deutung  angestellt.  Das  zu  den  Metall¬ 
gegenständen  verwendete  Material  ist  nach  Ambrosetti  (S.  185) 
ausnahmslos  eine  Legierung  von  Kupfer  und  Zinn ,  bei  der 
das  Kupfer  bei  weitem  überwiegt.  Durch  einen  mäßigen 
Zusatz  von  Zinn  erhält  das  Kupfer  eine  größere  Festigkeit, 
ohne  seine  Farbe  einzubüßen.  Das  Vorkommen  geringfügiger 
Mengen  anderer  Metalle,  wie  Silber,  Zink,  Blei,  welche  die 
Analysen  ergeben  haben,  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß 
diese  Metalle  in  geringer  Menge  in  dem  Mineral,  das  zur 
Kupfergewinnung  verwendet  wurde,  vorhanden  waren.  Die 
Zubereitung  des  Rohmaterials  geht  in  der  Art  vor  sich,  daß 
zunächst  das  Metall  zu  einem  feinen  Pulver  zerschlagen  und 
dann  in  einem  Schmelzofen  mit  Hilfe  von  Holzkohle  und 
trockenem  Tierdung  geschmolzen  wird.  Das  flüssige  Metall 
ist  dann  irgendwie  in  die  aus  gebranntem  Ton  hergestellten 
Molden  abgeleitet  worden. 

Der  durch  reichhaltige  Illustration  (Fig.  7  bis  102)  aus¬ 
gezeichnete  zweite  Teil  der  Arbeit  gibt  eine  gute  Übersicht 
über  das  vorliegende  Material.  Leider  reichen  die  Photo¬ 
graphien  nicht  immer  aus,  um  die  angegebene  Ornamen¬ 
tierung  mit  einiger  Deutlichkeit  erkennen  zu  lassen.  So 
kann  man  z.  B.  auf  der  großen  Glocke  in  Fig.  66a,  sowie 
auf  der  Metallscheibe  in  Fig.  89  die  „menschlichen  Köpfe“ 
und  die  neun  „Viscachas“  nur  mehr  herausahnen  als  wirk¬ 
lich  sehen.  Ein  Beweis  dafür,  daß  die  Photographie  doch 
nicht  in  allen  Fällen  für  eine  genaue,  gute  Zeichnung  einen 
hinlänglichen  Ersatz  bietet. 

In  der  bestimmten  Deutung  der  figürlichen  Darstellungen 
auf  verschiedenen  der  Metallgegenstände  und  noch  mehr  in 
den  Erklärungen  der  vermeintlichen  symbolischen  Bedeutung 
dieser  Figuren  kann  ich  dem  Gedankenfluge  des  Verfassers 
nicht  nachfolgen.  Warum  z.  B.  die  über  dem  Rücken  des 
Lamas  in  Fig.  35  vorhandene  Figur  ein  „perspektivisch 
wiedergegebener  Hund“  sein  soll,  warum  die  auf  der  Metall¬ 
scheibe  in  Fig.  88  und  89  angegebenen  Tierfiguren  gerade 
„Nagetiere“  und  speziell  das  „Viscacha  (Lagidium  peruanum 
Meven)“  sein  sollen,  kann  ich  ebensowenig  einsehen,  wie, 
daß  die  menschliche  Figur  in  Fig.  73  ihre  Arme  zum  Gebet 
emporhebt  („en  actitud  de  adoraciön“);  auch  nicht,  daß  die 
menschlichen  Figuren  auf  den  Stirn-  und  Brustplatten  und 
auf  den  runden  Metallscheiben  alle  eine  „Gottheit“,  und  zwar  I 


das  Brüderpaar  Catequil  und  Piyuerao  (vgl.  S.  283  und  303), 
die  Gottheiten  des  Blitzes  und  des  Donners  oder  des  Regens, 
bzw.  nur  den  ersteren  der  beiden  Brüder  zur  Darstellung 
bringen  sollen.  Dr.  Max  Schmidt.  & 

Dl-.  H.  Hassinger,  Geomorphologische  Studien  aus 
dem  inner  alpinen  Wiener  Becken  und  seinem 
Randgebirge.  206  Seiten.  Mit  1  Tafel.  (Geographi¬ 
sche  Abhandlungen,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.  Penck, 
Bd.  VIII,  Heft  3.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1905. 

Der  Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  daß  sich  am 
Alpenrande  des  Wiener  Beckens  Gehängeknicke  und  Terrassen 
finden,  die  nicht  im  Gebirgsbau  begründet,  nicht  tektonischer 
Natur,  sondern  nachträglicher  Entstehung  sind.  Flußarbeit 
kann  für  dieselben  auch  nicht  in  Betracht  kommen,  und  so 
bleibt  als  einzige  Möglichkeit  ihrer  Erklärung  die  Brandung; 
sie  sind  als  Ufermarken  der  früher  das  inneralpine  Wiener 
Becken  —  die  Gegend  zwischen  Alpenrand,  Rosalien-  und 
Leithagebirge,  Donau  —  erfüllenden  Wasserbedeckung  auf¬ 
zufassen.  Im  ganzen  haben  sich  zwölf  solcher  Terrassen¬ 
niveaus  finden  lassen,  die  sehr  ausführlich  beschrieben  und 
verfolgt  werden,  und  jedesmal  mit  den  zugehörigen  Ablage¬ 
rungen  und  sonstigen  morphologischen  Erscheinungen  im 
Hinterlande,  im  Einzugsgebiete  der  Flüsse  in  Verbindung 
gebracht  werden.  Zu  den  Strandterrassen  gehören  natürlich 
auch  die  betreffenden  Meerhalden,  die  Verfasser  in  den  das 
Becken  am  Rande  erfüllenden  jungtertiären  Gesteinen  sieht, 
welche  allmählich  nach  dem  Innern  des  Beckens  in  flach¬ 
gelagerte  Tegel,  die  Absätze  des  tieferen  Wassers,  übergehen. 
Als  Folge  davon  wird  die  Richtigkeit  des  seither  für  das 
Wiener  Becken  als  maßgebend  angesehenen  und  in  alle  geo¬ 
logischen  Lehrbücher  übergegangenen  geologischen  Profils 
mit  den  staffelförmig  an  Brüchen  abgesunkenen  tertiären 
Ablagerungen  bestritten  und  dafür  ein  anderes  gegeben 
(S.  109),  nach  dem  die  ursprüngliche  Lagerung  der  tertiären 
Schichten  eine  schräge  in  der  Strandzone,  eine  sanft  geneigte 
am  Fuße  derselben  und  eine  flache  in  der  Mitte  des  Beckens 
war  und  jede  der  drei  Miozänstufen  gegen  das  alte  Ufer  an 
Mächtigkeit  abnahm  und  zuletzt  ganz  auskeilte.  In  der 
heutigen  zonenförmigen  Anordnung  der  drei  Miozänstufen 
ist  demnach  allein  das  Ergebnis  von  Abrasions-  und  Denu¬ 
dationsvorgängen  zu  sehen.  Auch  aus  der  Verbindung 
der  Terrassen  des  Wiener  und  Tullner  Beckens,  die  dem  Ver¬ 
fasser  gelang,  läßt  sich  schließen,  daß  seit  der  Pliozänzeit 
keine  nennenswerten  Krustenbewegungen  mehr  vor  sich 
gegangen  sind,  ebenso  wie  die  Resultate  der  Untersuchung 
im  Wiener  Becken  deutlich  zeigten,  daß  pontische  Krusten¬ 
bewegungen  zwar  Vorkommen,  aber  nicht  die  Regel,  sondern 
Ausnahmen  sind.  Auf  diese  Resultate,  sowie  den  Zusammen¬ 
hang  und  das  Alter  der  einzelnen  Strandterrassen  baut  der 
Verfasser  eine  vollständige  Geschichte  des  Donaulandes  von 
der  Wachau  abwärts  bis  zum  Eintritt  in  das  oberungarische 
Becken  auf,  aus  dem  wir  als  interessant  hervorheben,  daß 
das  Tertiärhügelland  nördlich  der  Donau  im  Tullner  Becken 
als  flacher  Schuttkegel  der  Donau  erklärt  wird,  die  damals 
durch  die  Lücke  von  Nikolsburg  floß.  Erst  _  später  wurde 
das  jetzige  Donautal  bei  Klosterneuburg  als  Überflußdurch¬ 
bruch  geschaffen,  worauf  der  erwähnte  Schuttkegel  im  Tull¬ 
ner  Becken  durch  die  Donau  im  Süden  angeschnitten  und 
durch  Flüsse  im  Hügellande  aufgelöst  wurde.  Gr. 

Dr.  Hugo  Ephraim,  Über  die  Entwickelung  der  Webe¬ 
technik  und  ihre  Verbrei  tung  außerhalb  Europas. 
Eine  ethnographische  Studie.  Mit  57  Abbildungen.  (Mit¬ 
teilungen  aus  dem  Städtischen  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Leipzig,  Bd.  I,  Heft  1.)  Leipzig,  Karl  W.  Hiersemann, 
1905. 

Nach  Art  anderer  großer  ethnographischer  Museen  be¬ 
ginnt  jetzt  das  reiche  Leipziger  Museum  für  Völkerkunde  mit 
Veröffentlichungen,  deren  erste  uns  allerdings  keine  Nach¬ 
richten  über  und  aus  den  Sammlungen  selbst,  sondern  eine 
allgemeine  Arbeit  sehr  belangreicher  Art  über  Ursprung  und 
Verbreitung  der  Weberei  bringt.  Die  Abhandlung  ist  um  so 
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schätzenswerter,  als  zu  ihrer  Bewältigung  sowohl  mechanisch¬ 
technische  als  ethnographische  Kenntnisse  gehören.  Oft 
genug  sieht  sich  der  Ethnograph  veranlaßt,  noch  einen  tech¬ 
nischen  Kursus  durchzumachen,  z.  B.  bei  der  Beurteilung 
von  Metallsachen,  ehe  er  an  seine  eigentliche  Aufgabe  heran¬ 
treten  kann.  In  Ephraims  Werk  ist  beides  glücklich  ver¬ 
einigt,  und  so  konnte  er  denn  auf  gut  methodischer  Grund¬ 
lage  arbeiten,  zunächst  die  Grundprinzipien  der  Weberei  fest¬ 
legen  und  daran  deren  Entwickelungsgang  anschließen,  wo¬ 
bei  er  im  Flechtzaun  und  in  der  Matte  die  Urbilder  erblickt. 
Die  verschiedenen  Stadien  (Halbweherei ,  Trittweherei,  Zug¬ 
weberei)  werden  geschildert  und  streng  auseinandergehalten, 
was  in  ethnographischer  Beziehung  von  Wichtigkeit  ist. 

In  dem  Hauptabschnitt,  „Die  Verbreitung  der  Webe- 
technik  außerhalb  Europas“,  verfolgt  der  Verfasser  alsdann 
diese  verschiedenen  Arten  der  Weberei,  soweit  sie  bisher  be¬ 
kannt  geworden  sind,  unterstützt  von  Abbildungen.  Hierzu 
gehört  auch  eine  Karte,  welche  die  räumliche  Verbreitung 
der  verschiedenen  Webetypen  darstellt.  An  der  Hand  des 
reich  zusammengetragenen  Stoffes  gelangt  Ephraim  dann  zu 
Ei'gebnissen ,  die,  wie  er  selbst  zugibt,  noch  sehr  der  Unter¬ 
stützung  durch  andere  Tatsachen  bedürfen.  Da  viele  Völker 
bei  den  niedrigeren  Stadien  der  Webetechnik  stehen  blieben, 
nimmt  er  die  sogenannte  Halbweberei,  bis  wohin  sie  alle 
gelangten,  zum  Ausgangspunkte  einer  ethnographischen  Be¬ 
trachtung.  Er unterscheidet  dabei  1.  den  senkrechten 
Halbwebstuhl  (Ägypter,  Gi'iechen,  Römer,  Schweizer  Pfahl¬ 
bauer,  Nordeuropäer;  heute  haben  ihn  viele  Afrikaner),  den 
er  als  Mittelmeertypus  bezeichnet,  und  2.  den  wage¬ 
rechten  Halbwebstuhl  (Chinesen  und  Japaner,  heute  noch 
verbreitet  bei  den  Aino,  verschiedenen  indischen  Völkern, 
Sundainseln,  Mikronesien  und  schon  in  sehr  alter  Zeit  in 
Amerika,  wo  er  noch  im  Gebrauche).  Diesen  nennt  Ephraim 
Pacificty pus.  Auffallend  ist,  daß  der  Webstuhl  der  alten 
Ägypter  bei  den  Bantuvölkern  wiederkehrt,  zwischen  beiden 
aber  eine  Lücke  klafft,  die  durch  andere  Webstuhlformen 
gefüllt  ist.  Im  Sinne  Ratzelscher  Schule,  ob  daraus  auf 
einen  Zusammenhang  zwischen  Altägyptern  und  einzelnen 
Teilen  der  schwarzen  Rasse  geschlossen  werden  kann,  neigt 
Ephraim  zur  Bejahung.  Auch  die  negroiden  Völker  im  Osten 
unseres  Erdballes  scheinen  nicht  aus  eigener  Kultur  zur 
Weberei  gelangt  zu  sein.  Soweit '  sie  von  der  gelben  Rasse 
nicht  merklich  beeinflußt  worden  sind,  besitzen  sie  noch 
heute  keine  Weberei.  Kann  diese  negative  Kulturgemein- 
samkeit  als  Beweis  für  die  Zusammengehörigkeit  der  ne¬ 
groiden  Bevölkerung  im  Osten  und  Westen  aufgefaßt  werden? 
So  fragt  der  Verfasser  und  deutet  dabei  auf  die  Arbeiten 
Ratzels,  Weules  usw.  hin,  welche  in  ihren  Abhandlungen 
über  afrikanische  Bögen  und  Pfeile  schon  früher  diesem 
Probleme  nahe  traten.  In  ethnographischer  Beziehung  noch 
interessanter,  aber  noch  dunkler  ist  die  durch  die  Webe¬ 
technik  aufgeworfene  Frage  nach  der  Verwandtschaft  der 
Völker  im  Osten  und  Westen  des  Stillen  Ozeans.  Der  ma¬ 
laiische  Halbwebeapparat  stimmt  nämlich  mit  dem  mexi¬ 
kanischen,  mittelamerikanischen  und  vermutlich  auch  perua¬ 
nischen  überein.  Ephraim  schließt  daran  das  Problem  einer- 
großen  gelben  Rasse,  läßt  aber  die  Frage  außer  acht,  ob 
nicht  hier  wie  da  der  gleiche  Halbwebstuhl  selbständig  sich 
entwickelt  haben  könne.  Wie  groß  übrigens  die  beiderseitige 
Übereinstimmung  der  Apparate  ist,  erkennt  man  aus  der 
Bemerkung,  daß  z.  B.  ein  auf  Borneo  halb  fertig  gestelltes 
Gewebe,  mit  dem  Apparat  jenseits  des  Ozeans  gebracht,  von 
mittelamerikanischen  Webern  sofort  vollendet  werden  konnte. 
Aber,  möchten  wir  hinzufügen,  gibt  es  nicht  auf  beiden 
Seiten  des  Ozeans  komplizierte  Apparate  (z.  B.  Fallen  und 
Schlingen  zum  Tierfange)  und  viele  andere  Dinge,  welche 
sich  auf  ein  Haar  gleichen  und  an  die  nicht  gleich  ein 
Rassenproblem  geknüpft  zu  werden  braucht?  Von  Belang 
ist  schließlich  des  Verfassers  Nachweis,  daß  der  Trittweb¬ 
stuhl  (entwickelt  aus  dem  wagerechten  Halbwebstuhl)  von 
Ostasien  ausging.  „Mit  anderen  AVorten  heißt  dies,  daß  wir 
die  Grundlage  einer  unserer  größten  modernen  Industrien  von 
den  Chinesen  erhalten  haben.“  R.  A. 

Waldemar  Bogoras,  The  Chukchee.  I.  Material  Culture. 
(The  Jesup  North  Pacific  Expedition.  Memoir  of  the 
Ämerican  Museum  of  Natural  History,  New  York.)  Leiden, 
E.  J.  Brill,  1905. 

Zweimal  hat  Waldemar  Bogoras  den  äußersten  Ostzipfel 
der  Alten  Welt  bereist;  zuerst  in  den  Jahren  1890  bis  1898 
im  Aufträge  der  Sibiriakow-Expedition,  dann  wieder  1900  bis 
1901  für  die  Jesup  North  Pacific  Expedition.  Dieser  lange 
Aufenthalt  im  Zusammenhänge  mit  einer  sorgfältigen  Be¬ 
nutzung  der  zerstreuten  Literatur,  sowie  eine  gründliche  Er¬ 
lernung  der  verschiedenen  Sprachen  ermöglichten  es  ihm, 
das  vorliegende  Werk  zu  verfassen,  welches  alles  weit  hinter 


sich  läßt,  was  bisher  über  die  östlichsten  Völker  Asiens,  be¬ 
sonders  die  Tschuktschen ,  geschrieben  wurde.  Er  ist  nicht 
nur  tief  eingedrungen  in  die  Volksseele,  hat  die  Geschichte 
der  „Beringsvölker“,  wie  Peschei  sie  noch  zusammenfassend 
nannte,  so  weit  als  möglich  erforscht,  sondern  liefert  uns  im 
vorliegenden  starken,  mit  einer  großen  Anzahl  von  schönen 
Tafeln  und  zahlreichen  Abbildungen  versehenen  Bande  eine 
ins  einzelne  gehende  Beschreibung  der  materiellen  Kultur 
der  Tschuktschen  mit  Vergleichen  aus  dem  Bereiche  der 
Nachbarvölker ,  namentlich  der  ihnen  in  dieser  Beziehung 
nahe  stehenden,  unter  gleichen  äußeren  Verhältnissen  leben¬ 
den  Eskimo.  Einige  beachtenswerte,  von  Bogoras  erforschte 
Tatsachen  mögen  hier  hervorgehoben  werden. 

Was  den  Namen  der  Tschuktschen  betrifft,  so  klärt  der 
Verfasser  einige  Mißverständnisse  auf  (Tuski,  Tschukmari  usw.) 
und  belehrt  uns,  daß  der  richtige  Name  des  Volkes  Tschau- 
tschu  ist,  was  „reich  an  Rentieren“  bedeutet,  im  Gegensatz 
zu  den  Küsten-  oder  Meerestschuktschen,  welche  sich  An- 
kalit,  Meeresvolk,  nennen.  Das  Volk  stammt  aus  südlicheren 
Breiten,  worauf  z.  B.  mehrere  Ausdrücke  in  ihrer  Sprache 
hinweisen;  die  Monatsnamen,  gleich  jenen  der  Korjäken, 
zeigen  auch  Hindeutungen  auf  den  Süden,  dazu  kommt  eine 
der  Boa  constrictor  ähnliche  Schlange  in  ihren  Sagen.  Der 
Russen  haben  sich  die  Tschuktschen  im  18.  Jahrhundert 
mannhaft  erwehrt;  1764  ließen  die  ersteren  das  letzte  Fort 
in  ihrem  Lande  auf,  und  auch  jetzt  noch  widerstehen  sie 
der  Assimilierung  durch  die  Russen,  während  ihre  Nachbarn 
leicht  in  diesen  aufgehen  und  die  russische  Sprache  erlernen, 
was  die  Tschuktschen  nicht  tun;  im  Gegenteil,  sie  zwingen 
die  anderen,  ihre  Sprache  zu  erlernen.  Selbst  für  neue  Ge¬ 
genstände,  die  aus  der  Kulturwelt  stammen,  gebrauchen  sie 
eigene  Ausdrücke  in  ihrer  Sprache:  für  Senf  ein  Wort,  das 
„Bitterkeit“  bedeutet,  für  Mehl  „Pulverförmiges“,  für  Brot 
„Pulverfleisch“,  für  Branntwein  „böses  Wasser“,  für  Feile 
„Metailwetzstein“.  —  Die  Tschuktschen  sind  ein  kräftiges, 
gesundes  Volk;  162  cm  ist  die  Durchschnittshöhe  der  Männer, 
152  cm  die  der  Frauen.  Bogoras  hat  Männer  von  186  cm 
Größe  gemessen.  Als  eine  Eigentümlichkeit  hebt  er  hervor, 
daß  sie  ungemein  schnell  essen,  ja  dieses  Verschlingen  von 
Fleisch  gilt  als  ein  Vorzug,  „wie  ein  Wolf  fressen“  heißt  es 
bei  ihnen.  Mit  ihrer  Gesundheit  steht  auch  ihre  große 
Fruchtbarkeit  in  Verbindung;  sie  sind  das  kinderreichste 
Volk  Ostsibiriens.  Der  Verfasser  hatte  1897  den  Zensus  des 
Kolymadistrikts  aufzunehmen  und  fand  dort  Familien  mit 
fünf  bis  neun  Kindern,  was  bei  10  Proz.  der  Tschuktschen 
der  Fall  ist.  Ein  Mann  hatte  von  zwei  Weibern  12,  ein 
anderer  von  sieben  Weibern  14  lebende  Kinder.  Was  uns 
vom  Geruchssinn  der  Tschuktschen  mitgeteilt  wird,  erregt 
gleichfalls  unser  Interesse.  Der  Tschuktsche  unterscheidet 
jedes  Individuum  oder  dessen  abgelegte  Kleider  durch  den 
Geruch;  auf  ihren  Feldzügen  gegen  die  Korjäken  unterschieden 
sie  an  verlassenen  Lagerstätten  nach  dem  Gerüche,  wer  dort 
kampiert  hatte.  Ihr  Kuß  ist  der  Nasengruß  wie  in  der  Süd¬ 
see  und  bei  Malaien.  Auch  in  bezug  auf  den  Geschmack 
zeigen  sie  Eigentümlichkeiten;  sie  sind  ein  Volk,  welches  das 
Salz  verschmäht,  ein  äußerst  seltenes  Vorkommen.  Dagegen 
geht  ihnen  Fett  über  alles;  selbst  Kinder  verlangen  nach 
ranzigem  Tran,  und  Erwachsene  mischen  Talg  und  01  unter 
faules  Fleisch,  das  ihnen  auf  diese  Weise  genießbar  wird. 
Von  Farben  unterscheidet  ihre  Sprache  Weiß,  Schwarz,  Rot 
und  grau;  nur  bei  Rentierfellen  kennen  sie  die  gelbliche 
Farbe.  Andere  Farben  werden  nicht  streng  unterschieden 
und  nur  durch  Vergleich  bezeichnet.  So  „krautartig“  für- 
grün  und  gelb.  Es  liegt  also  hier  Spracharmut  vor,  nicht 
Unterscheidungsmangel. 

Die  Tschuktschen  sind  ein  vortreffliches  Handelsvolk,  das 
schon  vor  der  Ankunft  der  Russen  über  die  Beringsstraße 
nach  Amerika  hinüber  Tauschhandel  trieb,  vereint  mit  den 
Eskimo  des  Ostkaps.  Ursprünglich  war  es  der  stumme 
Handel.  Auch  japanische  Waren  kamen  schon  sehr  früh  zu 
ihnen,  daher  haben  auch  ihre  Eisenzangen  und  Helme  ihren 
Ursprung,  während  jetzt  keinerlei  Handel  mit  Japanern  statt¬ 
findet.  Eiserne  Geräte,  Tabak  und  Branntwein  brachten 
ihnen  später  die  Russen,  welche  1788  die  große  Messe  von 
Anui  errichteten,  die  namentlich  für  den  Pelzhandel  von 
Bedeutung  wurde  und  noch  jetzt  lebhaft  besucht  ist.  Haupt¬ 
sache  des  wirtschaftlichen  Daseins  der  Tschuktschen  ist  aber 
die  Rentierzucht,  die  seit  alter  Zeit  betrieben  wird.  Als 
Nahrung  und  zum  Schlittenziehen  ist  ihnen  das  Rentier  un¬ 
entbehrlich,  und  wie  sehr  es  mit  ihnen  verwachsen  ist,  er¬ 
kennt  man  aus  der  30  Seiten  des  Werkes  umfassenden  darauf 
bezüglichen  Schilderung.  Der  Hund,  welcher  bei  den  Kam- 
tschadalen  eine  so  große  Rolle  spielt,  ist  bei  ihnen  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Nach  der  Sage  stammt  er  von 
gezähmten  Wölfen,  er  gleicht  dem  Schäferhunde,  dient 
außer  zur  Schlittenbespannung  auch  zum  Opfern  und  zum 
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Verspeisen.  Jagd  und  Fischerei  sind  sehr  ausführlich  ge¬ 
schildert,  wobei  wir  auf  die  sinnreichen  Fallen  aufmerksam 
machen  wollen  und  auf  die  eingehende  Beschreibung  von 
Bogen  und  Pfeil.  Ebenso  werden  die  Wohnungen,  Winter- 
und  Sommerhütten,  die  Hausgeräte,  Waffen,  das  Feuermachen, 
das  Bearbeiten  des  eingetauschten  Eisens  im  kalten  Zustande 
(neuerdings  ahmten  die  Tschuktschen  die  russischen  Blase¬ 
bälge  nach),  die  Fellbearbeitung,  die  Kleidung,  die  Täto¬ 
wierung  und  die  Spiele  sehr  eingehend  geschildert.  Athleti¬ 
scher  Sport  (Ringen)  und  Wettlaufen  sind  den  Tschuktschen 
nicht  unbekannt,  sie  tanzen  und  singen  dazu,  kennen  den 
Brummkreisel  und  haben  das  Fadenspiel  wie  die  Eskimo  mit 
vielen  Figuren.  R.  A. 

F.  Frech,  Aus  der  Vorzeit  der  Erde.  Vorträge  über  all¬ 
gemeine  Geologie.  Mit  49  Abbildungen  im  Text  und  auf 
fünf  Doppeltafeln.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1905.  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt,  61.  Bändchen.) 

Die  Sammlung  umfaßt  sechs  Vorträge  über  Vulkane  und 
vulkanische  Tätigkeit,  über  Eiszeiten  und  Klima  der  Ver¬ 
gangenheit,  über  die  Gebirge  und  ihre  Entstehung,  über  die 
Talbildung,  über  Wildbäche  (Muren)  und  über  Korallenriffe 
und  Kalkbildung.  Sie  sind  in  flüssigem  Stil  geschrieben  und 
bieten,  da  Frech  in  vielen  Fragen  bezüglich  des  Vulkanismus, 
der  Eiszeiten  und  Eiserosion,  der  Wildbäche  usw.  seine  eigene 
Stellung  einnimmt  und  viel  gesehen  und  selbst  gearbeitet 
hat,  viel  des  Interessanten.  Außerdem  sind  sie  allgemein¬ 
verständlich  gehalten  und  mit  eiuer  Anzahl  von  Abbildungen 
geziert,  die  zum  großen  Teil  gut  gelungen  scheinen,  wirklich 
zweckmäßig  ausgewählt  sind  und  so  sehr  zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  beitragen.  Einzelne  Vorträge  sind  durch 
Streichungen  oder  unwesentliche  Änderungen  aus  früher 
schon  von  Frech  veröffentlichten  Aufsätzen  hervorgegangen, 
so  der  zweite  und  der  sechste,  bei  denen  die  Quellen  in  An¬ 
merkungen  angegeben  sind.  Im  fünften  ist  auf  S.  107  aus 
Versehen  ein  Verweis  auf  die  Abbildung  der  Schlucht  unter¬ 
halb  Bionnassay  stehen  geblieben,  die  im  Original  (Zeitschrift 
des  Deutschen  und  Österreichischen  Alpen  Vereins,  1898)  vor¬ 
handen,  aber  in  den  jetzigen  Abdruck  nicht  herübergenommen 
wurde.  Das  Bändchen  ist  allen,  die  sioh  für  die  aktuellen 
Themen  der  Geologie  interessieren,  aufs  wärmste  und  an¬ 
gelegentlichste  zu  empfehlen.  Gr. 

Dl’.  J.  Hunziker,  Das  Schweizerhaus  nach  seinen 
landschaftlichen  Formen  und  seiner  geschicht¬ 
lichen  Entwickelung.  Dritter  Abschnitt:  Graubünden 
nebst  Sargans,  Gaster  und  Glarus.  Mit  82  Autotypien 
und  307  Grundrissen  und  Skizzen.  Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  C.  Jeck  1  in.  Aarau,  H.  R.  Sauerländer  &  Co., 
1905. 

Am  5.  Juni  1901  war  der  hochverdiente  Verfasser  des 
groß  angelegten  Werkes  über  das  Schweizerhaus  gestorben. 
Nur  den  ersten  Abschnitt,  welcher  das  Wallis  umfaßt,  hat 
er  noch  selbst  zum  Drucke  geben  können,  doch  sollte,  da 
das  Manuskript  vorhanden  war,  das  Werk  nicht  Torso  bleiben, 
und  so  war  die  zweite  Abteilung,  das  Tessin,  von  Professor 
Winkler  herausgegeben  worden,  dem  jetzt  der  auf  Grau¬ 


bünden  bezügliche  Teil  unter  Redaktion  von  Prof.  Jecklin 
folgt.  Die  Vorzüge,  welche  an  den  früheren  Bänden  hervor¬ 
gehoben  wurden,  und  die  das  Werk  für  die  Schweizer  zu 
einem  Nationalwerke  stempeln,  zeigen  sich  auch  hier:  die 
bis  ins  kleinste  gehende  Genauigkeit,  die  Beherrschung  der 
sprachlichen  Ausdrücke ,  die  geschichtlichen ,  erläuternden 
Rückblicke,  die  mit  dem  Verständnis  eines  Ärchitekten  ge¬ 
schilderten  Konstruktionsverhältnisse,  die  klare  Zusammen¬ 
fassung  der  tausend  Einzelheiten  zu  einem  Gesamtbilde.  Wie 
Graubünden  von  zwei  Völkern,  Deutschen  und  Rätoromanen, 
bewohnt  ist,  die  sprachlich  streng  geschieden  sind,  so  scheidet 
sich  auch  der  Hausbau  in  ein  romanisches  und  deutsches, 
sogenanntes  Länderhaus,  die  zum  größten  Teile  mit  den 
Sprachgruppen  zusammenfallen,  wenn  auch  Mischungen  Vor¬ 
kommen.  Die  romanischen  und  deutschen  Dörfer  unter¬ 
scheiden  sich  aber  nicht  bloß  durch  die  Bauart  ihrer 
Häuser,  sondern  durch  ihre  schon  weithin  kenntliche  An¬ 
lage.  Statt  der  weithin  zerstreuten  Schar  des  deutschen 
Dorfes  drängt  bei  den  Romanen  sich  alles  auf  einen 
Haufen  zusammen,  rings  von  kahlen  Wiesen  umgeben, 
da  die  vielen  Ställe  und  Stadel,  welche  ringsum  die  Land¬ 
schaft  des  deutschen  Dorfes  beleben,  hier  vollständig  fehlen. 
Plump  und  mächtig  stehen  die  weißgetünchten  romanischen 
Häuser  beisammen,  festungsartig  wegen  der  schießscharten¬ 
förmigen  Fenster  erscheinend.  Nicht  allein  das  Klima  er¬ 
klärt  diese  zwischen  1000  und  1800  m  Höhe  gelegenen  Häuser 
in  ihrer  Bauart;  es  kommt  dazu,  daß  sie  Abkömmlinge  der 
älteren  römischen  Kultur  und  ihres  Steinbaues  sind,  dem 
nur  wenig  in  Holzkonstruktion  hinzugefügt  wurde.  Ganz 
anders  das  „Länderhaus“  der  deutschen  Graubündner,  das 
'durch  Einzelhöfe  vertreten  wird,  da  die  Dörfer  über  die 
Täler  zerstreut  sind.  Hier  herrscht  Blockbau  vor,  ja  er  ist 
in  manchen  Gegenden  ausschließlich  vertreten.  Hunziker 
führt  die  Unterschiede  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten,  stets 
unter  Hervorhebung  und  Deutung  der  sprachlichen  Benen¬ 
nungen  hervor,  die  er  mit  ungewöhnlicher  Sorgfalt  auf  seinen 
Wanderungen  erkundete.  Und  diese  Wanderungen,  die  an 
Bancalaris  Art  erinnern ,  bilden  die  Einleitung  des  Bandes ; 
wir  werden  da  noch  mit  einer  Menge  Einzelheiten  vertraut 
gemacht,  die  trotz  der  Trockenheit  des  Stoffes  den  Inhalt 
des  Bandes  beleben.  So ,  wenn  wir  die  Lawinenbrecher  in 
Tschamut  im  Vorderrheintale  kennen  lernen,  mächtige  Block¬ 
steinmassen,  in  welche  der  Backofen  eingebaut  ist,  oder  wenn 
von  der  deutschen  Sprachinsel  Obersaxen  die  Rede  ist,  einer 
uralten  Siedelung  mit  Höfen,  die  auf  inga  endigen,  wo  aber, 
infolge  von  Auswanderung,  eine  Abnahme  der  deutschen 
und  eine  Zunahme  der  romanischen  Dienstboten  und  Arbeiter 
bemerkbar  ist.  Auch  an  der  Wiedergabe  von  Haussprüchen 
origineller  Art  fehlt  es  nicht,  wie  z.  B.  in  Flond  (romanisch): 
Dieses  Haus  hat  ein  Ende.  Aber  der  Himmel,  der  besteht 
ewig.  Den  erwartet  Andreia  Luta.  Endlich  ist  der  Orna¬ 
mentik  stets  gedacht.  Die  Mauern  des  romanischen  Hauses 
waren  ursprünglich  meist  mit  Sgraffitomalereien  geschmückt, 
die  jetzt  meist  übertüncht  sind  und  von  italienischen  Arbeitern 
herrühren,  wozu  in  den  katholischen  Teilen  Heiligenbilder 
kommen,  in  Lenz  z.  B.  eine  Nachahmung  von  Miniaturen  in 
Handschriften  der  Frührenaissance.  R.  A. 
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—  Pearys  neue  Polarexpedition.  Am  18.  Juli  hat 
Peary  seine  neue  Polarexpedition  angetreten,  einige  Wochen 
später  als  ursprünglich  angekündigt  Avar,  da  anscheinend  die 
Kosten  bis  in  letzter  Stunde  noch  nicht  ganz  gedeckt  waren. 
Sein  Schiff,  die  „Rooseveld“,  ist  nach  den  Erfahrungen  mit 
der  „Fram“,  „Gauss“,  Discovery“  usw.  gebaut  und  also  be¬ 
sonders  gegen  die  Eispressungen  gesichert  worden.  Mit  Vor¬ 
räten  ist  die  Expedition  für  zwei  Jahre  versehen.  Zur  Aus¬ 
rüstung  des  Schiffes  gehört  auch  eine  Einrichtung  für 
drahtlose  Telegraphie,  und  zwar  will  Peary,  um  auf  diesem 
Wege  mit  der  Außenwelt  in  Verbindung  zu  bleiben,  unter¬ 
wegs  eine  oder  zwei  Relaisstationen  anlegen.  Peary  schlägt, 
wie  bekannt,  die  Smithsundroute  ein.  Kap  Sabine  soll  die 
Hauptoperationsbasis  bilden.  Nachdem  diese  eingerichtet  ist 
und  von  dort  Eskimo  an  Bord  genommeu  sind,  will  Peary 
zu  Schiff  nach  der  Nordküste  von  Grantland  oder  Grönland 
Vordringen  und  dort  überwintern,  falls  hier  in  der  Lincoln- 
see,  wie  zu  erwarten  ist,  das  Eis  dem  Schiffe  Halt  gebietet. 
Von  da  sind  es  noch  etwa  750  km  bis  zum  Pol.  ^Diesem 
seinem  heiß  ersehnten  Ziele  will  Peary  bereits  im  Februar 
1906  mit  dem  Schlitten  zustreben.  Gelingt  es  Peary  in 
diesem  Jahre  nicht  mehr,  das  Schiff  genügend  weit  nördlich 


zu  bringen,  so  soll  der  Vorstoß  zum  Pol  erst  im  Jahre  1907 
stattfinden. 


—  Blumcke  und  Finsterwalder  veröff  entliehen  in 
den  Sitzungsber.  d.  math.-phys.  Klasse  d.  kgl.  bayer.  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  München,  1905,  eine  Arbeit  über  zeitliche 
Änderungen  in  der  Geschwindigkeit  der  Gletscher¬ 
bewegungen,  welche  sich  auf  fünfjährige  Beobachtungen 
am  Hintereisferner  in  den  Ötztaler  Alpen  gründet.  Aus  den 
Untersuchungen  ergibt  sich,  wenigstens  für  den  Hintereis¬ 
ferner,  das  Gesetz,  daß  im  unteren  Drittel  der  Gletscherzunge 
die  Sommerbewegung  überwiegt,  weiter  hinauf  aber  bis  in 
die  Nähe  der  Firnlinie  die  Winterbewegung  stärker  ist. 
Sicher  nimmt  hei  diesem  Gletscher  das  Verhältnis  beider  Be¬ 
wegungen  vom  Zungenende  gegen  das  Firnfeld  zu  regel¬ 
mäßig  ab.  Als  Grund  für  diese  überraschende  Erscheinung 
geben  die  Verfasser  die  treibende  Kraft  der  Gletscherbewe¬ 
gung  in  der  Schwere  an  und  den  durch  sie  erzeugten  Druck 
der  Firnlager.  Der  Widerstand  gegen  die  Gletscherbewegung 
geht  von  der  inneren  Reibung  der  Eismassen  und  von  der 
Reibung  am  Gletschergrunde  aus.  Der  Geschwindigkeits¬ 
zustand  des  Gletschers  entsteht  aus  dem  Zusammenwirken 


Kleine  Nachrichten. 


131 


von  treibender  Kraft  und  Widerstand.  Die  winterliche  Be¬ 
schleunigung  der  Gletscherbewegung  in  den  oberen  Teilen 
ist  in  erster  Linie  dem  im  Winter  gesteigerten  Firndruck  zu 
verdanken,  während  die  sommerliche  Beschleunigung  der  Be¬ 
wegung  in  den  unteren  Teilen  auf  verminderten  Reibungs- 
widerstand  infolge  von  Durchtränkung  des  Eises  und  Glet¬ 
schergrundes  mit  Schmelzwasser  zurückgeführt  werden  muß. 

R. 


—  Die  Zukunft  der  mittelamerikanischen  In¬ 
dianer  Stämme  bespricht  Karl  Sapper  im  Arch.  f.  Rassen- 
u.  Ges.-Biol.,  Jahrg.  1905.  Die  kleinen  Urwaldstämme  gehen 
trotz  eines  verhältnismäßig  großen  Maßes  politischer,  zum 
Teil  auch  noch  kultureller  Unabhängigkeit  wegen  der  un¬ 
günstigen  Gesundheits-  und  Erwerbsverhältnisse  ihres  Wohn¬ 
ortes  ihrem  Untergange  entgegen  und  sind  teilweise  bereits 
im  Aussterben  begriffen.  Ihre  entlegenen  Wohnorte  schützen 
sie  zwar  einigermaßen  vor  rascher  Vermischung  mit  Weißen 
und  Mestizen,  aber  schließlich  wird  durch  den  immer  stärker 
werdenden  Verkehr  und  die  wirtschaftliche  Abhängigkeit 
das  Endziel  der  noch  lebensfähigen,  wenig  volkreichen  Ur¬ 
waldstämme,  das  Aufgehen  in  der  umgebenden  Mischiings- 
bevölkerung,  erreicht  werden.  Rasch  wird  dieses  Aufgehen  in 
der  Mestizenumgebung  eintreten  bei  den  wenig  volkreichen  In¬ 
dianerstämmen,  die  jetzt  nur  noch  kleine,  inselartige  Gebiete 
inmitten  spanischer  Umgebung  besitzen,  und  ihre  eigene 
Sprache  und  Kultur  bereits  ganz  oder  fast  ganz  verloren 
haben.  Eine  bedeutende  Widerstandskraft  werden  dagegen 
die  kompakten  Indianermassen  Guatemalas  und  Südmexikos 
beweisen,  da  bei  ihnen  einmal  die  natürliche  Volksvermeh¬ 
rung  recht  bedeutend  ist,  und  anderseits  auch  stellenweise 
eine  gewisse  wirtschaftliche  Selbständigkeit  vorhanden  ist 
in  jenen  Gegenden,  wo  Indianer  großen  Grundbesitz  ihr  eigen 
nennen.  Dort  dürfte  in  der  nächsten  Zeit  die  Zahl  der  In¬ 
dianer  noch  bedeutend  anwachsen,  aber  bei  der  steigenden 
Tendenz  des  Eindringens  spaüischer  Sprache  und  europäi¬ 
scher  Kultur  wie  entsprechenden  Rückgangs  der  indianischen 
Eigenart  wird  auch  hier  schließlich  das  Endziel  darin  zu 
finden  sein,  daß  allmählich  Vermischung  mit  der  umliegen¬ 
den  europäischen  wie  Mestizenbevölkerung  eintreten  wird, 
und  so  —  freilich  erst  nach  Jahrhunderten  —  der  Untergang 
der  reinen  Indianerrasse  besiegelt  sein  wird,  ein  Untergang, 
den  indianische  Sprachen  noch  ein  wenig,  indianische  Kultur¬ 
elemente  aber  wohl  für  immer  überleben  werden. 


—  Die  Abstammung  der  Mecklenburger.  W enn 
die  Geschichtschreiber  die  große  deutsche  Kolonisations¬ 
arbeit  im  Osten  von  Elbe  nud  Saale  erzählten,  so  traf  man 
bei  ihnen  früher  nur  zu  oft  auf  die  Angabe,  daß  dort  die 
Slawen  förmlich  mit  Feuer  und  Schwert  ausgerottet  und 
durch  deutsche  Bauern  ersetzt  worden  seien.  Selbst  slawische 
Forscher,  wie  Schafarik,  teilten  diese  Ansicht  wenigstens 
teilweise,  während  andererseits  slawische  Schriftsteller,  wie 
Boguslawski,  nicht  nur  die  Fortdauer  der  Slawen  im  Osten, 
sondern  deren  ehemalige  Ausdehnung  bis  zum  Rhein  und 
darüber  hinaus  behaupteten.  Bei  den  Ethnographen  und 
Prähistorikern  stießen  solche  Anschauungen  nicht  auf  Ent¬ 
gegenkommen  ;  sie  glaubten  vielmehr  an  eine  teilweise  Fort¬ 
dauer  der  bodenständigen  Bevölkerung,  und  da  die  Germani- 
sierung  der  Slawen  und  die  Einwanderung  deutscher  Kolonen 
im  Mittelalter  eine  geschichtlich  feststehende  Tatsache  ist, 
so  wurde  es  klar,  daß  wir1  östlich  der  Elbe  heute  eine  deutsch¬ 
slawische  Mischbevölkerung  vor  uns  haben.  Freilich,  in 
welchem  Grade  diese  deutsch  oder  slawisch  war  und  ob  nicht 
gar  noch  rein  slawische  Reste  nur  mit  deutscher  Sprache 
fortbestanden,  darüber  war  man  sich  nicht  völlig  klar. 

In  vorzüglicher  Weise  löst  nun  der  Schweriner  Archivar 
Dr.  Hans  Witte  diese  Frage  zunächst  für  Mecklenburg, 
und  es  ist  zu  wünschen,  daß  seine  Arbeit  auch  für  die 
übrigen  ostelbischen  Lande  Nachahmung  fände.  Er  zieht 
dabei  alles  in  Betracht,  was  zur  Aufklärung  dienen  kann, 
wie  Orts-  und  Personennamen,  Rundlingbauten,  Art  der  An¬ 
siedelung,  slawische  Hakenhufen  usw.,  die  auch  früher  schon 
Beachtung  fanden,  geht  dann  aber,  zur  besonderen  Stütze 
für  die  Beantwortung,  in  äußerst  sorgfältiger  Weise  auf  die 
Urkunden  zurück,  deren  älteste  das  Ratzeburger  Zehnten¬ 
register  von  1230  ist,  dem  sich  zahlreiche  andere  Urkunden 
his  zum  Jahre  1600  anschließen.  Da  finden  wir  denn  in 
einer  Zeit,  wo  schon  die  Germanisierung  für  beinahe  ab¬ 
geschlossen  galt,  noch  zahlreiche  Orte  mit  durchaus  slawi¬ 
scher  Bevölkerung,  später  solche  mit  gemischter  deutsch¬ 
wendischer  Einwohnerschaft,  wie  dieses  graphisch  auf  der 
aus  dem  Jahre  1794  stammenden  Schmettauschen  Karte 
durch  Farbensignaturen  anschaulich  dargestellt  ist.  Es  zeigt 
sich,  daß  von  einer  rein  deutschen  Abstammung  der  Mecklen¬ 
burger  nicht  die  Rede  sein  kann,  ja  daß  nicht  einmal  eng¬ 


begrenzte  Teile  des  Landes  hierauf  Anspruch  erheben  können. 
Richtig  ist,  daß  es  sich  um  eine  Mischung  beider,  anthropo¬ 
logisch  und  sprachlich  verwandter  Völker  handelt,  bei  denen 
hier  Deutsche,  dort  Slawen  den  Hauptteil  bilden,  wie  das 
aus  der  Karte  sich  auch  erkennen  läßt.  Im  Südwesten  des 
Landes  zeigt  sich  sogar  ein  durchaus  vorherrschend  slawisches 
Gebiet,  das  wohl  im  Zusammenhang  mit  dem  hannoverschen 
Wendlande  stand.  Die  Abhandlung  Wittes  ist  erschienen  in 
der  vortrefflichen,  von  Paul  Langhans  herausgegebenen  Zeit¬ 
schrift  „Deutsche  Erde“,  1905,  S.  1. 


—  Hamiltons  Reise  durch  das  südöstliche  China. 
Im  „Geogr.  Journ.“  für  Juli  1905  schildert  Major  A.  B.  Ha¬ 
milton  eiue  im  Oktober  1902  ausgeführte  Reise  durch  das 
südöstliche  China  von  Futschou  nach  Kiukiang  am  Jangtse- 
kiang.  Beigegeben  ist  eine  Routenkarte  in  1  :  750  000.  Ha¬ 
milton  fuhr  zunächst  den  Min  in  einem  Flußboot  hinauf, 
der  im  Unterlauf  als  breiter  Strom  sich  malerisch  zwischen 
den  Hügeln  hindurchwindet.  Der  Verkehr  war  lebhaft,  und 
zahlreiche  Flöße  glitten  abwärts,  von  denen  viele  die  japa¬ 
nische  Flagge  führten.  Die  Stadt  Suikou ,  die  nach  drei 
Tagen  erreicht  wurde,  ist  Endpunkt  der  Dampfschiffahrt. 
Zwei  Tage  später  wurde  Jengping  erreicht,  eine  etwas  ärm¬ 
lich  aussehende  Stadt  mit  verfallenen  Mauern.  Einige  Kilo¬ 
meter  oberhalb  Jengping  passierte  Hamilton  eine  Verengung 
des  Min,  der  dort  auf  100  m  sich  in  einen  20  m  breiten  Kanal 
zusammendrängt  und  das  Durchkommen  erschwerte.  Ein 
his  zwei  Tagreisen  weiter  aufwärts  wurde  die  Fahrt  durch 
das  felsige  Bett  von  neuem  erschwert.  Hamilton  fiel  es  auf, 
daß  hier  mehr  Tee  wuchs  als  sonst  auf  seinem  Wege,  doch  wurde 
er  trotzdem  verhältnismäßig  spärlich  angebaut,  und  Reis  war 
noch  die  Hauptpflanze.  Bei  Kienning,  das  am  sechsten  Tage  er- 
reicht  wurde,  war  der  Min  breit  und  flach,  vor  Kienjang 
aber  wieder  enge  und  felsig  mit  Schnellen,  so  daß  die  Strom¬ 
fahrt  abgebrochen  werden  mußte.  Die  Reise  wurde  also  zu 
Lande  auf  der  mit  Granit-  und  Porphyrblöcken  gepflasterten 
Straße  fortgesetzt.  Nordwestlich  von  Tschungan  wurde  auf 
einer  Paßhöhe  die  Grenze  zwischen  den  Provinzen  Fukien 
und  Kiangsi  überschritten,  die  durch  ein  gewölbtes  Tor  und 
ein  zerfallenes  Fort  daneben  bezeichnet  wird.  Der  Verkehr 
auf  der  Straße  war  recht  bedeutend.  Von  Juanschan  ab 
konnte  Hamilton  wieder  einen  Wasserweg,  den  Kin,  benutzen, 
der  in  sehr  gewundenem  Laufe  und  langsam  dem  Pojangsee 
zufließt.  Von  Verkehr  war  auf  ihm  nicht  viel  zu  spüren, 
der  Boden  war  leicht  und  wenig  produktiv.  Bei  Suifung 
hatte  der  Kin  schon  das  Niveau  des  Pojangsees,  das  Gefälle 
hörte  auf,  und  das  Wasser  nahm  die  grünliche  Farbe  des 
Sees  an.  Der  Pojangsee  selbst  ist  in  seinem  südlichen  Teile 
ein  Gewässer  mit  ganz  unbestimmten  Umrissen,  mit  vielen 
Inseln  und  Wasserarmen,  in  denen  sich  Hamilton  nach  Jaut- 
schou  und  Tutschang  mit  Mühe  seinen  Weg  suchte.  Die 
ganze  Gegend  ist  flach.  Die  Nordhälfte  des  Sees  dagegen 
umgibt  ein  bergiges  Gelände,  so  daß  er  feste  Umrisse  ge¬ 
winnt.  —  Seine  Karte  bezeichnet  Hamilton  nur  als  eine 
Skizze,  sie  dürfte  aber  für  die  Zeichnung  der  Flüsse  Min  und 
Kin  willkommen  und  den  bisherigen,  wenig  Genauigkeit  und 
Detail  zeigenden  Karten  vorzuziehen  sein.  Dagegen  ist  seine 
Skizze  der  Südhälfte  des  Ostufers  des  Pojang  mit  den  üb¬ 
lichen  offenbar  zuverlässigeren  Darstellungen  wenig  in  Ein¬ 
klang  zu  bringen  und  darum  zur  Berichtigung  der  Karten 
wohl  nicht  verwendbar. 


—  Seit  längerer  Zeit  befanden  sich  im  Museum  zu  Cagliari 
auf  Sardinien  einige  eigentümlich  gestaltete  Kupferbarren, 
72  X  32  cm  groß  im  Durchschnitt  und  27  bis  33  kg  wiegend. 
Auf  allen  befanden  sich  lineare  Zeichen,  die  mit  dem  Meißel 
eingehauen  waren.  Diese  Barren  oder  Kuchen  waren 
gegossen  und  bestanden  aus  reinem  Kupfer;  ihr  Fundort  war 
die  Serra  Ilixi  auf  Sardinien  —  daß  sie  dort  aber  ihren  Ur¬ 
sprung  nicht  haben  konnten  und  sehr  alt  waren ,  war  von 
vornherein  klar.  L.  Pigorini  in  Rom  hat  jetzt  in  einer 
Broschüre  (Pani  di  rame  provenienti  dell  Egeo,  Parma  1904) 
den  Ursprung  nachgewiesen  und  damit  zugleich  einen  Bei¬ 
trag  zum  ältesten  Kupfer handel  geliefert.  Da  die 
Barren  eine  ganz  eigentümliche  Form  haben,  so  mußte  es 
auffallen,  daß  1896  ein  ganz  gleiches  Stück  von  37  kg  Ge¬ 
wicht  zu  Enkomi  aufgefunden  wui’de,  das  den  Buchstaben 
si  des  cyprischen  Alphabetes  trug.  Dann  kamen  wieder  auf 
Kreta  bei  Hagia  Triada  vor  zwei  Jahren  solche  Barren  zum 
Vorschein,  alle  den  sardischen  gleich.  Dazu  gesellte  sich 
ein  identischer  Fund  aus  dem  Meere  bei  Euböa,  welcher  sich 
im  Museum  zu  Athen  befindet.  Diese  alle  von  den  Ufern 
des  Ägäischen  Meeres  stammenden  Barren  enthüllen  uns  also 
den  Ursprung  der  sardischen  Exemplare,  und  die  Charaktere, 
welche  sie  tragen,  finden  sich  wieder  am  Palaste  von  Phästos 
und  auf  den  Inschriften  von  Hagia  Triada  (Kreta),  die  durch 
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die  italienische  Expedition  unter  Paribeni  bekannt  geworden 
sind.  Die  Barren  gehören  dem  zweiten  Jahrtausend  vor 
unserer  Zeitrechnung  an,  und  ähnliche  sind  auch  dargestellt 
unter  den  Tributgaben  für  Thutmes  III.  in  dem  Grabe  von 
Bekhmara  (Theben). 


In  der  dem  Danziger  Geographentage  vom  Ortsaus¬ 
schuß  gewidmeten  Festschrift  behandelt  C.  Lakowitz  unter 
Beigabe  einer  Vegetationskarte  die  Danziger  Bucht.  Der 
Verfasser  bespricht  besonders  die  eigentümlichen  biologischen 
Verhältnisse,  die  sich  aus  der  physikalischen  Beschaffenheit 
der  Danziger  Bucht,  ihrer  geologischen  Entstehung  und  ihrer 
morphologischen  Gestaltung  leicht  erklären  lassen.  Fast 
überall  stürzen  im  Gegensatz  zur  westlichen  Ostsee  die  Ufer 
dej  Landes  steil  in  die  See  ab;  bei  der  Südspitze  von  Heia 
nähert  sich  die  40  m-Isobathe  schon  bis  auf  %  km  dem  Ufer, 
und  auch  an  der  Frischen  Nehrung  ist  sie  häufig  nicht  mehr 
als  3  km  von  ihm  entfernt.  Am  Nordrande  der  Bucht  finden 
sich  liefen  bis  zu  110m,  und  in  den  nördlichen  Teilen  des 
Bottnischen  und  Finnischen  Meerbusens  sind  größere  Tiefen 
anzutreffen.  Infolgedessen  ist  der  Meeresgrund  arm  an 
Pflanzenwuchs,  der  zu  seiner  Entwickelung  geringerer  Tiefen 
benötigt.  Ein  anderer  Grund  dafür,  daß  in  der  Bucht  qua¬ 
litativ  wie  quantitativ  die  Vegetation  nur  kümmerlich  und 
die  Größe  der  Individuen  gegenüber  der  westlichen  Ost¬ 
see  stark  zurücktritt,  liegt  in  ihrem  viel  geringeren  Salz¬ 
gehalt.  Im  Mittel  von  22  Beobachtungsjahren  beträgt  der 
Salzgehalt  des  Oberflächenwassers  der  Danziger  Bucht  7,2 
pro  Mille  und  ist  bis  zu  einer  Tiefe  von  55  m  der  gleiche, 
während  am  Nordeingang  des  Großen  Beltes  20  pro  Mille 
angetroffen  werden.  Die  Terminfahrten  aus  Anlaß  der  inter¬ 
nationalen  Erforschung  der  nordeuropäischen  Meere  haben 
gezeigt,  daß  bei  besonderen  meteorologischen  Verhältnisen 
ein  Nordsee-Unterstrom  bis  in  die  Bodensenke  der  Danziger 
Bucht  Vordringen  kann.  Im  Mai  fand  sich  dort  nämlich  am 
Boden  der  Bucht  Wasser  von  13,1  pro  Mille  Salzgehalt  und 
3,44"  C,  während  das  tiefe  Bodenwasser  im  Herbst  1902  dort 
noch  eine  Temperatur  von  5,58°  besessen  hatte.  Der  Sauer¬ 
stoffgehalt  war  vom  November  1902  bis  zum  Mai  1903  von 
6  Proz.  auf  25  Proz.  gestiegen.  Kann  die  Flora  und  Fauna 
der  Danziger  Bucht  im  allgemeinen  als  ein  Ableger  der  Or¬ 
ganismenwelt  der  westlichen  Ostsee  angesehen  werden,  so 
fehlt  es  doch  auch  nicht  an  einigen  Pflanzen  und  Tieren, 
die,  hier  häufig,  in  der  westlichen  Ostsee  ganz  selten  sind 
oder  geradezu  fehlen.  Von  Pflanzen  sind  zwei  Brauntamm 
zu  nennen:  Stictyosiphon  tortiles  Kke.  und  Sphacelaria  arc- 
tica  Haro.,  von  Tieren  der  Mudwurm  Halicryptus  spinulosus 
Sieb.,  ein  Krebs,  die  Klappenassel  Idotea  entomon  L.  und 
ein  auch  hier  seltener  Fisch  Cottus  quadricornus  L.  Es  sind 
das  sämtlich  nordische  Arten,  welche,  von  ihrem  Haupt¬ 
verbreitungsgebiet  im  Eismeer  vollständig  isoliert,  in  der  öst¬ 
lichen  und  nördlichen  Ostsee  mehr  oder  minder  häufig  leben, 
was  sich  aus  dem  geologischen  Entwickelungsgang  der  Ost¬ 
see  unschwer  erklären  lassen  dürfte.  Aus  der  von  Lako¬ 
witz  auf  Grund  sehr  eingehender  Untersuchungen  mit 
Plankton-  und  Schleppnetzen  gezeichneten  VegetatFonskarte 
der  Bucht  ersieht  man,  daß  nur  der  westliche  Teil  der  Putziger 
V  iek,  ein  Ausschnitt  bei  Rixhöft  und  ein  schmaler  Gürtel  am 
Westiande  des  Samlandes,  daß  also  nur  die  äußersten  Enden 
der  Danziger  Bucht  mit  Algen  bedeckt  sind.  H. 


In  den  jüngst  erschienenen  „Ergebnissen  der  Nieder¬ 
schlagsbeobachtungen  im  Jahre  1904“  (Veröffentlichungen  des 
Kgl.  Preußischen  meteorologischen  Instituts  zu  Berlin  1904)  be¬ 
schäftigt  sich  Hellmann  mit  der  Trockenheit  des  Sommers 
1904.  Der  Mai  im  genannten  Jahre  hatte  zwar  schon  ein  Defizit 
an  Niederschlag  aufzuweisen,  die  eigentliche  Trockenperiode 
fällt  jedoch  in  den  Juni  und  Juli,  von  denen  letzterer  eine  wirk¬ 
liche  heiße  Dürreperiode  brachte,  da  der  geringe  Regen  mit 
der  hohen  Temperatur  und  der  starken  Sonnenstrahlung  die 
Felder  verdorren  und  die  Quellen  versiegen  machte.  In 
manchen  Teilen  Deutschlands  dauerte  die  Trockenheit  bis  in 
den  September.  Zur  Illustrierung  dieser  Verhältnisse  bringt 
Hellmann  als  Material  zwei  Tabellen  und  zwei  Kärtchen 
vun  denen  die  erste  Tabelle  eine  Auswahl  der  kleinsten 
Regensummen  für  jede  preußische  Provinz  und  die  dem 
pieußischen  meteorologischen  Netz  angeschlossenen  Staaten 
sowohl  für  die  einzelnen  Monate  des  Sommers,  wie  für  den 
ganzen  Sommer  1904  enthält.  Man  ersieht  daraus,  daß  an 
manchen  Orten  in  den  drei  Sommermonaten  nur  42  bis  45  mm 
1\ lederschlag  gefallen  sind,  also  weniger,  als  sonst  ein  Monat 
im  Durchschnitt  liefert.  Einen  rechten  Begriff  von  der 
Irockenheit  gewährt  jedoch  erst  Tabelle  2,  die  für  eine  An¬ 
zahl  Stationen  mit  längeren  Beobachtungsreihen  die  Ab- 
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weichungen  von  den  Durchschnittswerten  zusammenstellt. 
In  den  Sudeten  und  ihrem  Vorlande  und  Südostposen  steigen 
diese  Zahlen  bis  zu  75  Proz. !!  Von  den  beiden  im  Text 
gedruckten  Kärtchen  gibt  eins  eine  kartographische  Dar¬ 
stellung  der  Resultate  der  Tabelle  2,  das  andere  die  Anzahl 
der  Niederschlagstage  mit  mehr  als  1  mm  Niederschlag  im 
Sommer  1904,  die  an  manchen  Stellen  unter  10  sinkt,  in 
dem  größten  Teil  des  Gebietes  aber  zwischen  10  und  20 
hegt.  Gr. 


Der  verdiente  Generalsekretär  des  Instituts  von  Kar- 
thago,  Dr.  Bertheion,  greift  recht  weit  zurück,  um  den 
Ursprung  der  Tätowierung  der  Eingeborenen  Nord- 
afrikas  zu  erklären  (Archives  d’Anthrop.  crim.,  Lyon  1904, 
Nr.  130).  Er  nimmt  nämlich  an,  daß  sie  schon  aus  neolithischer 
und  mykenischer  Zeit  stammt,  was  mit  seiner  Lieblings¬ 
hypothese  übereinstimmt,  daß  nämlich  die  Berber  die  neo- 
lithische  Kultur  Europas  repräsentieren,  daß  die  Megalithen 
von  Europa  nach  Nordafrika  kamen  (nicht  umgekehrt)  usw. 
Die  wenigen  Ornamente,  welche  nach  Bertheion  die  „Primi¬ 
tiven  kannten,  wurden  gleichmäßig  zur  Verzierung  der  Töpfe 
und  Körper  verwendet,  wie  die  tätowierten  Figuren  von 
Tordos  und  Jablanitza  (in  Serbien)  beweisen;  auch  bei  Ku- 
kuteni  in  Rumänien  sind  Tonfiguren  mit  Tätowierung  ge¬ 
funden  worden.  In  Ägypten  fand  Flinders  Petrie  in  der 
Nekropole  von  Nagada  (3000  v.  Chr.)  eine  Statuette,  welche 
Tätowierung  zeigt,  und  im  Grabe  Setis  I.  (15.  Jalirh.  v.  Chr.) 
erscheinen  die  Tarnahu  tätowiert.  Bertheion  findet  nun  hier 
überall  große  Übereinstimmung  mit  der  heute  unter  den 
Berbern  üblichen  lätowierung  und  mit  der  Ornamentierung 
ihrer  Tongefäße  und  Teppiche,  er  vergleicht  den  fünfzinkigen 
Kamm  in  den  alten  Darstellungen  mit  dem  heute  so  häufig 
verwendeten  Chemsa  (die  fünf  Finger),  dem  Amulett  gegen 
den  bösen  Blick.  Die  Übereinstimmungen  sind  unbestreitbar 
aber  wir  finden  das  gleiche  z.  B.  auch  bei  amerikanischen 
Indianern.  Ob  also  eine  direkte  Entlehnung  oder  Nach¬ 
kommenschaft  der  berberischen  Tätowierungsmuster  von  eu¬ 
ropäischen  Neolithikern  anzunehmen  ist,  erscheint  mindestens 
zweifelhaft.  Die  Muster  sind  zu  allgemeiner  Natur,  als  daß 
man  darauf  spezielle  Beweise  gründen  könnte. 


T r i ebs an d s t u d i e n  von  K.  Siecknick  finden  wir  in 
den  Schriften  der  physik. -Ökonom.  Gesellsch.  zu  Königsberg, 
45.  Bd.  für  1904.  Unter  Triebsand  versteht  man  jeden  Sand, 
welcher  mehr  Wasser  aufgenommen  hat,  als  er  durch  bloße 
Kapillarität  aufnehmen  kann;  er  vermag  nicht  durch  bloße 
horizontale  Einsickerung  zu  entstehen,  er  kann  aber  durch 
Hineinwehen  oder  Hineingleiten  von  Sand  in  Wasser  ent¬ 
stehen,  doch  verdankt  hier  in  der  Regel  der  Sand  seine  an¬ 
fängliche  lockere  Lagerung  den  mitgenommenen  Luftbläschen, 
und  erst  nach  Entweichung  derselben  entsteht  eigentlicher 
Triebsand.  Der  eigentliche  Triebsand  der  Düne  entsteht 
durch  Aufsickern  des  Wassers  im  Sande,  und  zwar  erst  bei 
einer  Geschwindigkeit  des  aufquellenden  Wassers,  welche 
hinreicht,  die  Sandkörner  anzuheben.  Diese  Geschwindigkeit 
ist  nur  zu  erreichen  nach  einer  Auflockerung  des  gesetzten 
Sandes,  und  dieses  ist  nur  unter  Staudruck  möglich.  Letzterer 
kann  und  muß  bei  genügender  Durch  Wässerung  in  der  Düne 
eintreten.  Triebsandstellen  treten  am  häufigsten  an  die  Ober¬ 
fläche  nach  der  Schneeschmelze  wie  nach  anhaltendem  Regen, 
dann  an  Stellen  stärkster  Wasserzusickerung  im  Boden  der 
Nehrung.  Als  solche  sind  anzusehen  die  Säume  der  unteren 
Abhänge  an  der  unteren  Dünenabdachung,  also  der  West¬ 
seite  der  Dünen,  die  unteren  Abhänge  und  die  Sohle  der 
Dünenlängs-  und  Quertäler.  Die  Tiefe  der  Triebsandstellen 
leicht  bis  zu  der  Schicht,  von  welcher  aus  die  Aufsickerung 
beginnt,  kann  also  unter  das  Meeresniveau  sinken.  An  den 
bepflanzten  Dünen  treten  keine  Triebsandstellen  mehr  zu¬ 
tage,  da  die  Pflanzenwurzeln  den  Boden  durchdringen  und 
auflockern;  die  Absickerung  wird  durch  die  Pflanzendecke 
eine  verlangsamte  und  gleichmäßigere.  Die  Aushöhlung  der 
sogenannten  Triebsandmulde  am  Westfuße  der  Hauptdüne 
erfolgt  wahrscheinlich  in  trockenen  Zeiten  durch  Abwehen 
des  oberen  trocken  gewordenen  Sandes  bis  zu  den  feuchten 
Schichten  so,  daß  hier  die  Bodenoberfläche  den  Absickerungs¬ 
bahnen  verhältnismäßig  am  nächsten  liegt;  hieraus  erklärt 
sich  die  Häufigkeit  der  Triebsandstellen  in  der  Mulde.  Daß 
aber  der  Sand  hier  fortdauernd  beweglich  bleibt  und  bei 
seiner  Feuchte  nicht  etwa  durch  natürliche  Pflanzenbesiede¬ 
lung  festgelegt  wird,  das  bewirkt  hier  wieder  die  Triebsand¬ 
bildung  selber.  Das  quellende  Wasser  lockert  den  Fuß  der 
Düne  zum  späteren  Weiterschreiten  mit  dem  wälzenden  Winde, 
beide  Mächte  bändigt  der  Mensch  durch  seine  erfolgreich 
vordringenden  Pflanzungen.  R. 
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Das  deutsche  Schutzgebiet  zu  Kiautschou  in  seiner  neuesten 

Entwickelung. 


Das  deutsche  Schutzgebiet  Kiautschou  in  China  hat 
sich  unbeeinflußt  durch  die  kriegerischen  Ereignisse,  die 
der  Boxeraufstand  in  den  Jahren  1900/1901  im  Gefolge 
hatte,  und  ungeachtet  der  schweren  Wirren,  die  der  seit 
Beginn  des  Jahres  1904  tobende  Krieg  in  Ostasien  herbei¬ 
geführt,  in  stetiger  Weise  weiter  entwickelt  und  die  Auf¬ 
gabe,  dem  deutschen  Handel  und  Gewerbefleiß  die  Gelegen¬ 
heit  zu  nutzbringender  Betätigung  zu  schaffen  und  der 
maritimen  Machtstellung  Deutschlands  in  Ostasien  einen 
Stützpunkt  zu  geben,  in  erfreulichem  Fortschreiten  gelöst. 

Von  der  Grundanschauung  ausgehend,  daß  der  Auf¬ 
schwung  und  das  Gedeihen  der  Kolonie  sich  im  engen 
Zusammenhänge  mit  der  Ausgestaltung  der  Verkehrswege 
sowohl  über  See,  wie  zu  Land  vollziehen  müsse  ,  hat  die 
deutsche  Kolonialverwaltung  einerseits  die  Schiffahrt 
durch  moderne  und  groß  angelegte  Hafeneinrichtungen 
zu  fördern  und  andererseits  die  Aufschließung  des  ausge¬ 
dehnten,  ertragfähigen  Hinterlandes  durch  die  Eisenbahn 
mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Kräften  zu  bewirken 
gesucht. 

So  bietet  denn  das  ganze  Schutzgebiet  das  Bild  eines 
mächtig  aufstrebenden  Gemeinwesens,  das,  unbeschadet 
seiner  maritimen  Bedeutung  als  Flottenstation,  vermöge 
seiner  Hafenbauten,  seiner  Eisenbahnanlagen  und  seiner 
dem  Handel,  der  Schiffahrt  und  anderen  kulturellen 
Zwecken  dienenden  Einrichtungen  zu  einem  wichtigen 
Stützpunkt  für  die  deutsche  Kaufmannschaft  in  Ost¬ 
asien,  sowie  zu  einer  die  Werke  des  Friedens  unter  ihren 
Schutz  nehmenden  Position  heranwächst. 

Wer  den  Strand  der  Kiautschoubucht  vor  einigen 
Jahren  gesehen,  und  wer  jetzt  den  Fuß  auf  ihn  setzt, 
wird  glauben,  daß  ein  Wunder  geschehen.  An  die  Stelle 
der  strohgedeckten  Lehmhütten  früherer  Tage  ist  jetzt 
eine  Reihe  stattlicher  Bauten  getreten,  die  sich  ebenso 
über  das  an  den  Hafen  grenzende  Land,  wie  über  das 
Meeresufer  erstrecken  und  Kirchen,  Schulen,  Lazarette, 
Gerichtsgebäude,  Gefängnisse,  wie  Quais,  Docks,  Werften, 
Landungsbrücken,  Leuchttürme,  Kaseruements  und  eine 
Anzahl  gewerblicher  Etablissements  umfassen.  Man  kann 
sich  hiernach  eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem  Leben 
und  Treiben,  das  an  dieser  sonst  so  stillen  Meeresbucht 
herrscht,  machen ,  die  früher  nur  von  einigen  befestig¬ 
ten  Militärlagern,  die  auf  den  die  neue  Stadt  Tsingtau 
umgebenden  Höhenzügen  angelegt  waren,  umsäumt  wurde. 

Die  vielfach  verbreitete  Besorgnis,  daß  die  wirtschaft¬ 
liche  Entwickelung  unserer  Kolonie  am  Gelben  Meer 
durch  den  russisch-japanischen  Krieg  zu  leiden  haben 
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würde,  ist  bisher  unbegründet  geblieben.  Die  Wert¬ 
steigerung  des  Handels  beträgt  gegenüber  dem  Vorjahr 
45  Proz.  Die  größte  Steigerung  ist  bei  der  Einfuhr 
europäischer  Waren  zu  konstatieren,  die  von  zwei  Millionen 
Dollar  in  1902  auf  12  Millionen  in  1904  gewachsen  ist. 
An  Ausfuhrwaren  erfreuten  sich  vornehmlich  die  im 
Binnenlande  erzeugten  Strohborten  und  Seidenfabrikate 
einer  großen  Zunahme.  Aus  diesen  Daten  ergibt  sich, 
daß  Export  und  Import  in  raschem  Aufblühen  begriffen 
ist  und  daß  die  chinesischen  Bewohner  und  Kaufleute 
auf  immer  freundlicherem  Fuß  verkehren  und  mehr  und 
mehr  die  ihnen  deutscherseits  gebotenen  Erleichterungen 
und  Annehmlichkeiten  schätzen  und  praktisch  verwerten 
lernen.  Vorläufig  ist  allerdings  die  Bevölkerung  von 
Schantung  sehr  bedürfnislos ,  so  daß  man  deutschen 
Kurzwaren  und  ähnlichen  Artikeln  noch  zunächst  keinen 
großen  Absatz  versprechen  kann. 

Dieser  Zustand  wird  auch  so  lange  andauern,  bis  regel¬ 
mäßige  Dampfer  von  Deutschland  den  Hafen  von  Tsing¬ 
tau  direkt  anlaufen.  Dann  erst  wird  der  vaterländischen 
Industrie  ein  größerer  Anteil  an  den  Import  von  Tsing¬ 
tau  in  das  Hinterland  gesichert  werden,  der,  wie  vorher 
gezeigt,  schon  einen  namhaften  Aufschwung  zu  verzeich¬ 
nen  hat;  dazu  wird  dann  von  allem  der  noch  im  Bau 
begriffene  Hafen  von  Tsingtau  beitragen.  Bis  jetzt  ge¬ 
statten  die  beiden  noch  unfertigen  Molen  (Abb.  1)  erst, 
daß  acht  Schiffe  an  ihnen  anlegen  können,  das  Schwimm¬ 
dock  geht  seiner  Fertigstellung  entgegen,  für  die  Er¬ 
bauung  einer  Werft  sind  die  einleitenden  Arbeiten  im 
Gange.  Mit  der  nahe  bevorstehenden  Vollendung  dieser 
Anlagen  wird  sich  die  neue  Hauptstadt  als  Seehafen  den 
großen  ostasiatischen  Handelsplätzen  anreihen. 

An  den  Hafen  schließt  sich  eng  die  schon  jetzt  bis 
ganz  in  seine  Nähe  geführte  Schantungeisenbahn  an. 
Diese  für  die  Verwertung  der  Bodenprodukte  und 
gewerblichen  Erzeugnisse  des  Hinterlandes  so  außerordent¬ 
lich  wichtige  Bahn  ,  die  innerhalb  vier  Jahre  ent¬ 
standen  ,  ist  ein  glänzender  Erfolg  deutscher  Intelligenz 
und  Tatkraft.  In  einer  Länge  von  450  km  verbindet 
sie  Tsingtau  mit  der  Hauptstadt  der  Provinz  Schantung, 
der  verkehrsreichen  Stadt  Tsinanfu.  Welche  Geduld, 
Vorsicht  und  Sachkenntnis  erforderte  bei  der  Anlage 
dieses  Schienenweges  allein  der  Landerwerb  !  Die  hierbei 
zu  überwindenden  Schwierigkeiten  mußten  bei  den  un- 
gemein  verwickelten  Eigentumsverhältnissen ,  der  ganz 
unerhörten  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  und  der 
daraus  entspringenden  Art  der  Bodenbenutzung  recht 
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hoch  veranschlagt  werden.  Nach  chinesischem  Recht  und 
Brauch  ist  es  nicht  leicht,  denjenigen  zu  ermitteln,  der 
zur  Verfügung  über  ein  Grundstück,  zum  Abschluß  eines 
Kaufvertrages  darüber  und  zur  Empfangnahme  der  dafür 
zu  leistenden  Zahlung  berechtigt  ist.  Grundbücher,  wie 
sie  bei  uns  alle  diese  Fragen  leicht  außer  Zweifel  stellen, 
sind  ebensowenig  vorhanden  wie  ein  Kataster.  Den 
Befugnissen  des  einzelnen ,  der  ein  Grundstück  bebaut, 
stehen  Rechte  anderer  Personen  als  Ober-  und  Unter¬ 
eigentümer  oder  als  Inhaber  von  schwer  zu  ermittelnden 
Gerechtigkeiten,  ferner  die  Ansprüche  der  Familie,  des 
Geschlechtes,  der  Gemeinde,  der  Gilde  und  anderer  Körper¬ 
schaften  beschränkend  oder  die  Verfügung  ausschließend 
gegenüber.  Bei  dem  Mangel  eines  Enteignungsrechtes 


Kiautschous  und  einer  zahlreichen  Festversammlung  die 
ersten  Spatenstiche  getan  und  seine  herzlichen  Wünsche 
für  das  Gedeihen  des  Werkesund  für  die  dadurch  geför¬ 
derten  guten  Beziehungen  zwischen  dem  deutschen  und 
dem  chinesischen  Reiche  ausgesprochen.  Dann  griffen 
Tausende  von  Arbeitern  das  Werk  an.  Im  Frühjahr 
wurde  die  Zahl  der  hei  dem  Bahnhau  beschäftigten  Ar¬ 
beiter  auf  20  000  bis  25  000  geschätzt.  Während  der 
ganzen  Bauzeit  haben  die  chinesischen  Arbeiter  den  Ruf 
der  Arbeitsamkeit,  Bedürfnislosigkeit  und  Abhärtung 
durchaus  bewährt,  der  dem  chinesischen  Landarbeiter  seit 
alter  Zeit  zur  Seite  steht.  Es  gelang  besser,  als  man 
anfangs  geglaubt  hatte,  den  chinesischen  Arbeiter  an 
den  Gebrauch  leistungsfähiger  Werkzeuge  wie  Hacke, 


Abb.  1.  Tsingtau.  Schiffsverkehr  an  Mole  I.  Juli  1904. 


war  die  Eisenbahngesellschaft  lediglich  auf  den  Weg 
gütlicher  \  erständigung  mit  den  Verkaufsberechtigten 
angewiesen. 

Verhältnismäßig  leicht  vollzog  sich  dagegen  die  Ent¬ 
fernung  der  zahlreichen  Gräber  auf  der  Bahnbaustrecke. 
I j8  wurde  berichtet,  daß  von  Tsingtau  bis  Tsinanfu  gegen 
20  000  Chinesengräber  verlegt  werden  mußten.  Bei  der 
hohen  Bedeutung  des  Gräber-  und  Ahnenkultes  in  China 
und  bei  der  aus  der  dichten  Bevölkerung  des  Landes  sich 
ergebenden  großen  Menge  von  Gräbern  durfte  man  mit 
besondei’em  Interesse  auf  die  Lösung  dieses  schwierigen 
Problems  blicken.  Von  dieser  Seite  konnte  man  einen 
heftigen  Sturm  erwarten.  Allein  hier  fand  sich  das  Volk 
rasch  in  die  eiserne  Notwendigkeit.  Nur  einige  wenige 
uralte  Erbbegräbnisse  großer,  mächtiger  Familien  blieben 
unberührt. 

Am  23.  September  1899  hatte  Prinz  Heinrich  von 
Preußen  in  Gegenwart  der  chinesischen  Würdenträger 


Spaten  und  dergleichen  zu  gewöhnen  und  ihn  auch  zur 
Verrichtung  von  Arbeiten  heranzuziehen,  die  ihm  anfäng¬ 
lich  ungewohnt  und  unbekannt  waren.  Am  1.  Juli  1904 
ist  die  Schantungbahn  nach  Vollendung  der  Hauptlinie 
bis  Tsinanfu  und  der  Zweiglinie  im  I'oschantal  (40  km) 
auf  ihrer  Gesamtstrecke  fertig  gestellt  und  dem  Betriebe 
übergeben  worden.  Damit  ist  die  Verbindung  von  Tsing¬ 
tau  mit  seinem  Hinterlande,  der  ausgedehnten  und  frucht¬ 
baren  Provinz  Schantung,  in  umfassender  Weise  her¬ 
gestellt.  Im  Anschluß  an  die  Eröffnung  des  Bahnbetriebes 
hat  die  chinesische  Regierung  im  Interesse  ihrer  wirt¬ 
schaftlichen  Verwertung  die  an  ihr  gelegenen  verkehrs¬ 
reichen  und  gewerbetreibenden  Städte  dem  fremden 
Handelsverkehr  erschlossen.  Der  Hauptwert  der  Bahn 
liegt  darin,  daß  sie  das  Kohlenrevier  von  Weihsien,  die 
F  undgrube  einer  schwarzen,  glänzenden,  ziemlich  gas¬ 
reichen  Kohle,  die  nach  den  angestellten  Versuchen  mit 
langer  Flamme  brennt  und  eine  brauchbare  Ofen-  und 
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Kesselfeuerung  für  die  Kessel  der  Schiffe  abzugeben 
verspricht,  in  Verbindung  mit  der  Meeresküste  bringt. 
Die  Stadt  Weihsien  mit  einer  Bevölkerung  von  über 
100  000  Seelen  zählt  zu  den  bedeutendsten  Handels-  und 
Industrieplätzen  der  Provinz.  Durch  den  neuen  Schienen¬ 
strang  wird  das  Innere  des  Landes  mit  seinen  Mineral¬ 
schätzen  und  seinen  sonstigen  namentlich  Seide,  Felle, 
Wachs,  Talg  erzeugenden  Fabriken  mit  der  breiten  Ver¬ 
kehrsstraße  des  Meeres  in  Verbindung  gesetzt. 

Eine  Fahrt  auf  dieser,  die  Bucht  von  Kiautschou  in 
großem  Bogen  umsäumenden  Schantungbahn  ist  nicht 
ohne  landschaftliche  Reize  und  bietet  dem  Auge  Bilder 
voller  Abwechslung  (Abb.  2).  Verläßt  man  den  Bahnhof 
Tsingtau,  so  schweift  der  Blick  zur  Linken  über  die  ge¬ 
nannte  Bucht,  deren  Hintergrund  mächtige,  in  blauer  Ferne 


ung. 


traulich  macht.  Auf  der  Schantungbahn  verkehrt  jetzt 
ein  durchgehender  Tageszug  von  Tsingtau  nach  der 
Endstation  Tsinanfu  und  umgekehrt  in  12  Stunden. 
Daneben  gehen  zur  Förderung  des  lokalen  Marktverkehrs 
vier  Züge  täglich  in  beiden  Richtungen.  Für  die  künf¬ 
tige  Entwickelung  des  Verkehrs  wird  es  vor  allem  darauf 
ankommen,  daß  der  deutsche  Kaufmann  und  Gewerbe¬ 
treibende  mit  Vertrauen  und  Unternehmungsgeist  sich 
der  neuen  Erwerbsgelegenheiten  bedient,  die  ihm  in  der 
Kolonie  und  ihrem  Hinterlande  erschlossen  sind. 

Nicht  so  günstig  wie  für  Handel  und  Schiffahrt  unseres 
chinesischen  Schutzgebietes  liegen  die  Verhältnisse  für 
die  Hebung  und  Entwickelung  der  Landeskultur  und  der 
mit  ihr  zusammenhängenden  wirtschaftlichen  Anlagen. 

Große  Schwierigkeiten  bieten  im  Gelände  sowohl  dem 


Abb.  2.  Wang-ko-tsuaiig.  Marktflecken  und  Hafen  für  den  Lauschan. 


verschwindende  Felsengruppen  bilden.  Zur  Rechten  er¬ 
heben  sich  die  Tsingtau  vorgelagerten  Berge,  denen  sich 
die  Prinz-Heinrichsberge,  die  Iltisberge  und  der  Kaiser¬ 
stuhl  anschließen,  von  denen  jeder  folgende  höher,  rauber, 
wilder  als  der  vorhergehende  ist,  und  endlich  steigen 
am  fernen  Horizont  die  Granit-  und  Gneismassen  des 
Lauschan -Gebirges  (Abb.  3)  in  unbeschreiblicher  Wild¬ 
heit  und  Kühnheit  der  Formen  in  finsterer  Öde  und 
Kahlheit  auf.  Später  tritt  die  Schienenstraße  in  ebenes 
Land.  Chinesendörfer  gleiten  am  Auge  des  Reisenden 
vorüber  und  bieten  das  immer  wiederkehrende  Bild  von 
niedrigen,  alis  Lehm  erbauten  Häusern,  die  von  Bäumen 
und  Sträuchern  umgeben  sind.  In  weitem  Kreise  vor¬ 
gelagert  liegen  die  kegelförmigen  Grabhügel  der  Chinesen 
mitten  in  den  Feldern,  selten  durch  einen  Stein  geschmückt 
oder  durch  einen  Baum  beschattet,  und  so  entbehren 
diese  Kirchhöfe  jenes  geheimnisvollen  Reizes ,  der  uns 
unsere  Grabstätten  trotz  des  Ernstes  des  Ortes  doch  | 


AVegebau  wie  der  Bodenkultur  die  tief  eingeschnittenen 
Schluchten  und  AVildbachbetten ,  deren  Entstehung  aus 
dem  Mangel  jeden  AValdbestandes  und  dem  kiesigen  Erd¬ 
reich  folgt.  Wälder  fehlen  im  Schutzgebiet  fast  völlig. 
Wo  sich  kleine  Baumgruppen  vorfinden,  ist  es  nur  nie¬ 
driger,  lichter  Busch  mit  krüppelhaftem  AVuchs.  Von  der 
eingeborenen  Bevölkerung  sind  alle  AValdungen  zu  Brenn¬ 
zwecken  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  worden  ;  selbst 
der  Gras-  und  Krautwuchs  an  den  Berghängen  wird  mit 
scharfen  Rechen  aufgerissen  und  als  Heizmaterial  ein¬ 
gesammelt.  Die  Folge  dieses  Verfahrens  ist,  daß  die 
fruchtbare  Verwitterungserde  des  Bodens  alljährlich  in  die 
Tiefe  geschlemmt  und  so  der  Vegetation  der  Nährboden 
entzogen  wird.  Höhere  Bäume  kommen  nur  an  geweihten 
Grabstätten  und  bei  Tempeln  gelegentlich  vor.  Nur  im 
Frühjahr  bedecken  sich  die  Berghänge  mit  einem  reichen 
Blütenflor;  allerlei  bunte  Blumen  geben  einen  farben¬ 
reichen  Teppich,  bis  Sommerhitze  und  AVinterkälte  deu 
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Bergen  wieder  den  finsteren,  eintönigen,  braungelben 
Anstrich  leihen.  Laubholzschonungen ,  die  im  Interesse 
der  Wassererhaltung  in  dem  das  Quellgebiet  der  Wasser¬ 
leitung  umfassenden  Gelände  angelegt  worden  sind, 
können  die  Nähe  des  Meeres  nicht  vertragen.  Die  Ver¬ 
waltung  ist  auch  eifrig  bemüht,  Wein-  und  Obstbau  zu 
fördern.  Zur  weiteren  Ausdehnung  der  Obstkulturen 
sind  größere  Versuche  im  Gange,  die  mit  heimatlichen 
Pflanzen  und  Stecklingen  betrieben  werden. 

Das  Klima  von  Kiautschou  ist  dem  des  südlichen 
Europa  ähnlich.  Es  gibt  dort  vier  Jahreszeiten  :  Einem 
nicht  kalten,  aber  teilweise  recht  stürmischen  Winter 
folgt  ein  kurzer  angenehmer  Frühling,  an  den  sich  dann 
ein  feuchter,  regnerischer  Sommer  anreiht,  der  jedoch 
durch  den  Südwestmonsun  erfrischt  wird.  Auch  wird 


behandelt,  die  oft  weite  Reisen  zurücklegen,  um  sich  bei 
den  deutschen  Ärzten  Rat  zu  holen.  Ein  großes  Feld 
der  Tätigkeit  bietet  sich  in  China  für  den  Augenarzt, 
und  es  ist  deshalb  Sorge  getragen  worden,  daß  ein  Marine¬ 
stabsarzt,  der  mehrere  Jahre  an  der  Berliner  Universitäts- 
Augenklinik  eine  besondere  Ausbildung  genossen  hat, 
nach  Tsingtau  gesandt  wurde.  Seine  Tätigkeit  ist  eine 
ausgedehnte,  er  behandelt  durchschnittlich  1500  Kranke 
monatlich  und  erfreut  sich  der  Dankbarkeit  der  ganzen 
chinesischen  Bevölkerung,  die  ihm  oft  in  rührender  Weise 
bezeugt  worden  ist. 

Auch  die  sozialen  Lebensverhältnisse  der  Kolonie 
haben  in  den  letzten  drei  Jahren  große  Vervollkomm¬ 
nungen  erfahren.  Zwei  stattliche  Gasthöfe,  darunter 
besonders  das  „Hotel  Prinz  Heinrich“,  haben  sich  eines 


Abb.  3.  Aus  dem  Lauschan. 


die  Hitze  des  Hochsommers  durch  kühle  Tage  gemildert, 
an  denen  die  Temperatur  unter  25°  C  bleibt.  Die  Gesund¬ 
heitsverhältnisse  des  Schutzgebietes  haben  in  neuerer 
Zeit  eine  Besserung  erfahren.  Ansteckende  Krankheiten 
werden  zwar  immer  noch  entweder  von  der  See  oder  aus 
dem  Binnenlande  eingeschleppt,  aber  dank  den  rastlosen 
Bestrebungen  des  Gouvernements,  die  Weiterverbreitung 
zu  verhindern ,  ist  jetzt  der  Ruhr  und  dem  Typhus ,  die 
in  den  ersten  Jahren  so  viel  Opfer  forderten,  Einhalt 
getan  worden. 

Die  Mittel  dazu  waren  gute  Wohnungen,  ferner  für 
die  Eingeborenenansiedelungen  einwandfreie  Wasser¬ 
versorgung,  geregelte  Beseitigung  der  Abfallstoffe  und 
Straßenreinigung.  Die  im  Schutzgebiet  stationierten 
Marineärzte  haben,  unterstützt  vom  Gouvernement,  in 
unermüdlicher  Tätigkeit  Polikliniken  errichtet,  in  denen 
armen  Chinesen  unentgeltlich  ärztlicher  Beistand  gewährt 
und  freie  Arznei  verabreicht  wird.  In  diesen  Kliniken 
werden  durchschnittlich  jährlich  800  bis  1000  Personen 


legen  Zuspruches  zu  erfreuen.  Damit  ist  unseren 
wackeren  Landsleuten  ein  Mittelpunkt  für  die  Geselligkeit 
gegeben,  der  früher  fehlte. 

Unsere  Kolonisten  speisen  jetzt  in  luftigen,  elektrisch 
beleuchteten,  gut  ventilierten  Sälen  an  einer  deutschen 
\\  irtstafel  und  brauchen  ihr  Mahl  nicht  wie  früher  mit 
unzähligen  Fliegen  zu  teilen.  Auch  bietet  das  Seemanns¬ 
haus  mit  seinen  Ilillard-,  Speise-  und  Schreibzimmern  den 
Europäern  ein  angenehmes  Heim.  Dort  werden  Konzerte 
und  Aufführungen  für  Zivil  und  Militär  veranstaltet,  die 
der  Geselligkeit  Anregung  und  Abwechslung  geben. 

Eine  gute ,  reichhaltige  Bibliothek  befriedigt  das 
Lesebedürfnis  der  Offiziere  und  Mannschaft. 

Regelmäßige  Gottesdienste  finden  in  der  evangelischen 
Garnisonkapelle  und  in  dem  katholischen  Missionshause 
statt.  Auch  das  Haus  des  Gouverneurs  ist  eine  Stätte 
weitgehender  Gastfreiheit. 

Im  Osten  der  Stadt  Tsingtau  entfaltet  sich  jetzt  im 
Sommer  das  fröhliche  Leben  eines  Seebades.  Ein  statt- 
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liches  Strandhotel  mit  Terrasse  und  Musikpavillon  bietet 
den  Badegästen  Gelegenheit,  unmittelbar  am  Strande  zu 
wohnen,  auch  sind  von  den  in  Tsingtau  angesessenen  Euro¬ 
päern  im  Hinblick  auf  den  zunehmenden  Verkehr  zahl¬ 
reiche  Badehäuser  errichtet,  und  über  hundert  am  Strande 
stehende  Badebuden  laden  zu  einem  erfrischenden  Seebade 
ein. 

Der  Erfolg,  den  die  deutsche  Kolonial  Verwaltung  in 
China  bisher  erzielte,  erklärt  sich  nicht  zum  geringsten 
Teil  aus  dem  Zutrauen,  das  sie  durch  ihre  Verwaltungs¬ 
tätigkeit  der  einheimischen  Bevölkerung  einzuflößen 
gewußt  hat.  Dieses  Zutrauen  entspringt  in  erster  Linie 
der  Erkenntnis  von  dem  Nutzen,  den  die  großen,  dem 
Verkehr  dienenden  Einrichtungen,  wie  die  Eisenbahn 
und  die  Hafenanlagen  Tsingtaus,  für  die  gedeihliche  wirt¬ 
schaftliche  Entwickelung  der  Provinz  Schantung  bedeuten. 
Diese  Erkenntnis  äußert  sich  in  der  tüchtigen  Mitarbeit 
der  chinesischen  Beamten  bei  der  Lösung  der  verschie¬ 
denen  Aufgaben,  die  dem  Betriebe  der  deutschen  Unter¬ 
nehmungen  gestellt  sind.  Sie  äußert  sich  ferner  in  dem 
überaus  reichen  Zuzug  des  chinesischen  Elementes,  und 
zwar  gerade  des  besitzenden  Kaufmannsstandes,  in  das 
deutsche  Gebiet.  Die  hohen  Erwartungen,  die  die  nüch¬ 
ternen,  geschäftskundigen  Chinesen  in  die  Zukunft  der 
deutschen  Kolonie  setzen ,  spiegeln  sich  ebenso  in  dem 
starken  Grundbesitzerwerb  durch  die  Chinesen,  wie  in 
der  Niederlassung  zahlreicher  Handwerker  und  Handel¬ 


treibender  und  in  der  Eröffnung  einheimischer  Banken 
für  den  Geldverkehr  mit  dem  Hinterlande. 

Um  den  kaufmännischen  Interessen  des  Schutzgebietes 
die  weitestgehende  Berücksichtigung  zu  geben,  ist  man 
neuerdings  zur  Bildung  einer  Handelskammer  ge¬ 
schritten,  die  nach  dem  Vorbilde  ähnlicher  Einrichtungen 
an  anderen  Küstenplätzen  Chinas  dazu  berufen  ist,  die 
allgemeinen  Interessen  des  Handels,  der  Industrie  und 
des  Gewerbes  der  Kolonie  wahrzunehmen ,  auf  neue  Er¬ 
werbsquellen  aufmerksam  zu  machen  und  die  Geschäfts¬ 
transaktionen  zu  vereinfachen  und  zu  erleichtern.  In 
dieser  Mitwirkung  des  Kaufmannsstandes  an  den  wirt¬ 
schaftlichen  Aufgaben  sieht  die  Kolonialbehörde  einen 
weiteren  Schritt  zum  systematischen  und  vorsichtigen 
Ausbau  der  Selbstverwaltung.  Die  Erreichung  eines 
gleichen  Zieles  hat  das  Gouvernement  durch  Einsetzung 
eines  chinesischen  Komitees  im  Auge  gehabt;  es  ist  zu 
dem  Zwecke  geschaffen  worden,  um  der  chinesischen  Be¬ 
völkerung  die  Wahrung  ihrer  eigenen  Interessen  nach 
Möglichkeit  zu  sichern. 

Möge  dem  so  frisch  und  gedeihlich  aufblühenden 
Werke,  das  die  deutsche  Kultur  hier  geschaffen,  jede 
Störung  seines  Wachstums  erspart  bleiben,  denn  in  ihm 
ist  die  Bürgschaft  gegeben  für  die  Befestigung  und 
Stärkung  deutschen  Einflusses  und  deutscher  Macht  auf 
diesem  Stück  Erde ,  das  für  unser  nationales  Ansehen 
in  Ostasien  von  sehr  großer  Bedeutung  ist.  v.  St. 


A 

Das  künstliche  Wegenetz  in  Togo. 

Von  D.  Kürchhoff.  Charlottenburg. 


Die  Kolonie  Togo  verdankt  ihre  stetig  fortschreitende 
wirtschaftliche  Entwickelung  vor  allen  Dingen  dem  plan¬ 
mäßigen  Ausbau  eines  bequem  gangbaren  Wegenetzes. 
Wie  in  ganz  Mittelafrika  erfolgt  auch  in  Togo  der 
Transport  der  Waren  auf  den  Köpfen  der  Eingeborenen. 
Die  von  diesen  benutzten  Wege,  entsprechend  der  Gänse¬ 
marsch-  Formation  der  Karawanen  schmale  Fußsteige, 
sind  einerseits  zweckmäßig,  da  sie  sumpfige  Stellen  und 
dergleichen  geschickt  umgehen,  andererseits  aber  wieder 
unzweckmäßig,  da  hierdurch  häufig  der  tatsächlich 
zurückzulegende  Weg  ganz  unverhältnismäßig  verlängert 
wird,  und  dann  fehlen  an  diesen  Verbindungen  meist 
Brücken  usw.,  so  daß  fast  jedes  Hochwasser  den  Verkehr 
unmöglich  macht.  Die  Wege  in  Deutsch-Togo  scheinen 
zur  Zeit  der  Besitzergreifung  ganz  besonders  mangelhaft 
gewesen  zu  sein,  denn  Leutnant  Herold  berichtete  noch 
im  Jahre  1890  über  die  Haupthandelsstraße  Lome 
—  Misahöhe  —  Salaga,  daß,  wenn  Träger  aus  dem 
Agomedistrikt  zur  Küste  kämen,  sie  von  ihren  Kleidern 
nur  noch  Fetzen  am  Leibe  hätten.  Die  deutschen  Be¬ 
hörden  erkannten  sehr  bald,  daß,  sollte  die  Kolonie  sich 
überhaupt  entwickeln,  in  dieser  Hinsicht  Wandel  geschaf¬ 
fen  werden  müßte,  denn  der  größte  Teil  der  im  näheren 
Hinterlande  erzeugten  Produkte  wurde,  lediglich  infolge 
der  mangelhaften  Transpoi'tverhältnisse,  nicht  nach  der 
Küste  gebracht,  und  ein  Heranziehen  des  großen  Handels 
aus  dem  weiteren  Hinterlande  nach  den  deutschen  Küsten¬ 
plätzen  erschien  überhaupt  ausgeschlossen.  In  den  ver¬ 
fügbaren  Mitteln  beschränkt,  begnügte  die  Verwaltung 
sich  zunächst  damit,  die  Buschwege  auszuschlagen,  sowie 
die  den  Negerpfaden  charakteristischen  Windungen  durch 
Herstellung  gerader  Linien  möglichst  abzukürzen.  Hier¬ 
zu  bemerkt  Zolldirektor  Böder:  „Daß  diese  Wege,  zumal 
die  Eingeborenen  auch  bei  breiten  Straßen  ihrer  Gewohn¬ 
heit,  im  Gänsemarsche  zu  gehen,  treu  bleiben,  nach  jedem 
größeren  Regen  mit  Ausnahme  des  stetig  begangenen 
Globus  LXXXVI1I.  Nr.  9. 


Pfades  wieder  Zuwachsen,  ist  bei  dem  üppigen  Wuchern 
des  Unterholzes  natürlich,  und  muß  nach  kurzer  Zeit 
das  Ausschlagen  und  Reinigen  von  neuem  beginnen.  Ich 
glaube  kaum  fehlzugreifen,  wenn  ich  behaupte,  daß 
diese,  ich  möchte  sagen,  dilettantische  Art  des  Wege¬ 
baues  auf  die  Dauer  mehr  kostet  als  eine  zielbewußte 
Inangriffnahme  desselben.“  Die  Verwaltung  schloß  sich 
allmählich  diesen  Ansichten  an,  und  Anfang  der  neun¬ 
ziger  Jahre  wurde  mit  dem  Bau  von  mit  Abzugskanälen 
an  den  Seiten  versehenen  Wegen  begonnen;  die  Gemeinden 
wurden  veranlaßt,  soweit  solche  in  ihrer  Gemarkung 
lagen,  diese  in  Ordnung  zu  halten,  Wegeaufseher  wurden 
angestellt  usw.  Diese  Art  des  Wegebaues  setzte  nur 
langsam  ein,  und  1894  war,  abgesehen  von  dem  Anfang 
einer  Straße  von  Sebbe  nach  Anfoi,  nur  eine  Straße  von 
Lome  bis  Kewe  im  Bau.  Innerhalb  zehn  Jahren  ist  nun 
manches  im  Wegebau  geleistet  worden. 

Die  Trasse  für  die  neu  zu  erbauenden  Verbindungen 
ergab  sich  aus  den  vorhandenen  Karawanenstraßen  bzw. 
aus  der  Lage  der  Verkehrszentren  des  Hinterlandes.  In 
dieser  Beziehung  ist  zu  bemerken,  daß  innerhalb  des 
deutschen  Hinterlandgebietes  sich  ein  reger  Karawanen¬ 
durchgangsverkehr  abspielte.  Von  den  Gegenden  dies¬ 
seits  und  jenseits  des  Niger,  sogar  von  Adamaua  ziehen 
starke,  oft  bis  zu  mehreren  tausend  Köpfen  starke  Kara¬ 
wanen  nach  Kintampo,  Atebbu  und  besonders  Salaga,  um 
die  bei  der  Haussabevölkerung  so  sehr  beliebten  Kola¬ 
nüsse,  nach  Kratschi,  um  Salz  einzuhandeln.  Von  letzterem 
Orte  aus  geht  eine  Hauptkarawanenstraße  weiter  längs 
des  Volta  nach  Kpando,  von  wo  über  Kpong  Kitta  oder 
Agome- — Palime  Lome  erreicht  wird.  An  der  Haupt¬ 
karawanenstraße  entwickelten  sich  verschiedene  große 
Ortschaften,  von  denen  besonders  Basari  mit  10  000  Ein¬ 
wohnern  zu  nennen  ist.  Von  dieser  Stadt  ziehen  östlich 
und  westlich  des  Gebirges  Karawanenwege  zur  Küste, 
und  deren  Verlauf  folgt  der  wichtige  neu  angelegte 
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Weg  Lome — Game — Avete,  wo  ein  von  Klein-Popo  über 
I  opli — fogodo — Sagada  führender  Zweig  einmündet: 
Atakpame — Blita — Sokode— Basari,  eine  Straße,  die,  die 
ganze  Kolonie  fast  in  der  Mitte  von  Süden  nach  Norden 


durchziehend,  von  besonderer  Bedeutung  ist  und  eines¬ 
teils  über  Banyeli,  anderenteils  über  Yendi  ihre  Fort¬ 
setzung  nach  dem  wichtigen  Handelsplatz  Sansane- 
Mangu  findet.  Berücksichtigt  man  den  jetzt  statt¬ 
findenden  Verkehr,  so  hat  die  Straße  Lome— Misahöhe  — 


Kpando  die  größte  Bedeutung,  denn  im  Jahre  1902  betrug 
der  Lastenverkehr  auf  diesem  Wege  gegen  8000  t,  also 
etwa  die  Hälfte  des  gesamten  Außenhandels  der  Kolonie. 
Die  Verlängerung  führt  nach  Kratschi,  und  von  hier  ist 

über  Yendi  eine  Verbindung 
mit  Sansane-Mangu  im  Bau. 
Nach  Beendigung  der  Straße 
Lome  —  Misahöhe  wurde  in 
den  Jahren  1899/1900  ein  3  m 
breiter  Weg  gebaut,  der  sich 
von  der  genannten  Straße  zwei 
Tagemärsche  von  Lome  bei 
Assahun  in  nordwestlicher 
Richtung  abzweigt,  um  über 
Keptu  —  von  hier  eine  Ab¬ 
zweigung  nach  Misahöhe  — 
und  Ho  mit  einigen  kleineren 
Abzweigungen  nach  Kpando 
zu  führen.  Diese  Verbindung 
hat  den  Zweck,  die  zahlreichen 
kleinen,  durch  die  Landschaft 
Agotime  führenden  Handels¬ 
wege  zu  vereinigen  und  mittels 
der  Misahöhestraße  nach  Lome 
zu  führen.  Die  größte  Be¬ 
deutung  wird  der  über  Ho 
nach  Sokode  führende  Zweig 
erlangen,  weil  über  letzteren 
Ort  die  von  Kpando  kommende 
große  Karawanenstraße  nach 
Kitta  führt,  die  deshalb  von 
den  Karawanen  derjenigen 
nach  Lome  über  Misahöhe  füh¬ 
renden  vorgezogen  wird,  weil 
hier  die  Überschreitung  des  Ge¬ 
birges  weit  geringere  Schwie¬ 
rigkeiten  bietet,  wie  bei  Misa¬ 
höhe. 

Die  "\  erwaltung  begnügte 
sich  aber  nicht  allein  mit  der 
Herstellung  von  Wegen,  son¬ 
dern  sie  sorgte  auch  für  die 
Aufrechterhaltung  der  Gang¬ 
barkeit,  sowie  für  die  Bequem¬ 
lichkeit  der  Reisenden  hinsicht¬ 
lich  der  Unterkunft  usw.;  so 
wurden  an  der  wasserarmen 
Straße  Lome — Misahöhe  und 
später  auch  am  Wege  Lome — 
Atakpame  Brunnen  errichtet. 
Für  die  Bequemlichkeit  der 
Reisenden  ist  insofern  gesorgt, 
als  entweder  die  an  Straßen 
befindlichen  Ortschaften  in 
Tagesmarsch  -  Abständen  an¬ 
gelegt  sind  und  die  Gemeinden 
Rasthäuser  in  Ordnung  halten 
müssen,  oder  es  sind,  wie  im 
Bezirk  Atakpame,  Nebenstatio¬ 
nen  als  Rasthäuser  eingerich¬ 
tet.  Von  letzterem  Bezirk  ist 
außerdem  in  Notschä  ein  mit 
einem  Dolmetscher  und  fünf  Po¬ 
lizeisoldaten  besetzter  Posten 
eingerichtet.  Hier  werden  die  für  das  Hinterland  be¬ 
stimmten  Lasten  vom  Lomebezirk  in  Empfang  genommen, 
der  Posten  hat  für  Träger  zu  sorgen  und  die  für  den 
Lastentransport  nötigen  Begleitsoldaten  zu  stellen. 

Der  Erfolg  ist  bei  diesen  Bestrebungen  nicht  aus- 
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geblieben,  wie  die  stetige  Zunahme  der  Ausfuhr  zeigt;  aller¬ 
dings  rührt  letztere  zumeist  aus  dem  deutschen  Hinter¬ 
lande  her.  Den  Durchgangsverkehr  in  nennenswerter 
Weise  abzulenken  ist  noch  nicht  gelungen,  jedoch  wird 
auch  hier  ein  Wandel  eintreten.  sobald  Togo  die  Kolanuß 
in  genügenden  Mengen  seihst  hervorbringt  und  sobald 
geeignete  Transportmittel  es  ermöglichen,  erfolgreich  mit 
dem  billigen  Salze  des  englischen  Nachbargebietes  in 
Wettbewerb  zu  treten. 
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Sage  über  die  Entstehung  der  Inseln  Map  und  Rumung- 
und  der  Landschaft  Nimigil  (Japinseln). 

Von  Arno  Senfft.  Jap. 

In  dem  Teile  der  Gemeinde  Debotsch,  der  noch  heute  aus¬ 
gesprochenen  Wüstencharakter  trägt ,  bemerkte  vor  vielen 
Jahren  ein  Bewohner  ein  schönes  Mädchen,  das  bei  seinem 
Erscheinen  floh.  Er  verfolgte  es  und  sah,  daß  es  in  der  Höhle 
eines  Felsens  verschwand,  in  der  er  es  trotz  eifrigen  Suchens 
nicht  finden  konnte.  Er  ging  dann  zu  seinem  in  Tomil 
wohnenden  Oberhäuptling  und  berichtete  ihm  den  Vorfall.  Der 
Oberhäuptling  war  begierig,  das  so  einsam  in  der  Wüste  lebende 
Mädchen  zu  sehen,  und  beschloß,  es  mit  dem  Debodschmann 
zu  fangen.  Zu  diesem  Zwecke  ließ  er  einen  Drachen  steigen, 
in  der  Hoffnung,  daß  das  Mädchen  seinen  Schlupfwinkel  ver¬ 


lassen  würde,  um  die  Bahn  des  Drachens  zu  verfolgen,  während 
der  Debodschmann  sich  an  die  Höhle  schleichen  und  in  deren 
hinterstem  Teil  ein  Netz  spannen  mußte,  in  das  es  sich  ver¬ 
stricken  sollte.  Der  Plan  gelang ,  und  sie  brachten  das  ge¬ 
fangene  Mädchen  nach  Tomil  ,  wo  es  in  dem  Hause  des  Häupt¬ 
lings  gut  aufgehoben  wurde.  Nach  einiger  Zeit  äußerte  es 
den  Wunsch,  seine  an  der  Nordküste  von  Jap  wohnende  Mutter 
zu  besuchen.  Der  Häuptling  willfahrte  dem  Wunsch  und  be¬ 
gleitete  es.  Als  sie  auf  dem  Wege  in  dem  Dorfe  Maki  an¬ 
gelangt  waren  und  ausruhten,  verlangte  er  von  dem  Mädchen 
die  Preisgabe  der  Keuschheit.  Es  weigerte  sich  unter  der 
Begründung,  daß  ihm  von  seiner  Mutter  Keuschheit  zur  Pflicht 
gemacht  worden  wäre;  schließlich  gelang  es  ihm  aber  doch, 
ihre  Bedenken  zu  beschwichtigen.  Sie  wanderten  dann  weiter 
und  sahen  bei  ihrer  Ankunft  an  der  Nordküste  in  weiter 
Ferne  die  Mutter  in  riesiger  Gestalt,  sonst  aber  ganz  von  dem 
Aussehen  der  Japfrauen,  auf  dem  Meere  gehen  in  der  Rich¬ 
tung  nach  dem  Ufer.  Das  Paar  wurde  von  Angst  gepackt 
und  floh.  Die  Mutter  ahnte  sofort,  was  sich  zugetragen. 
Sie  streckte  die  Arme  um  einen  Teil  des  Landes  aus  und 
trennte  den  nördlichsten  Streifen  von  Jap  ab  —  die  jetzige 
Insel  Rumung.  Die  Flüchtlinge  befanden  sich  nicht  darauf, 
sie  löste  deshalb  in  derselben  Weise  die  jetzige  Insel  Map  los 
und,  als  sie  auch  jetzt  nicht  die  Gesuchten  fand,  mit  einer 
dritten  Umarmung  den  Teil  bis  zur  engsten  Stelle  Japs,  wo 
sich  heute  der  Tagerenkanal  befindet.  Auf  diesem  Stücke 
fand  sie  die  beideu.  Sie  machte  ihnen  über  ihr  unkeusches 
Verhalten  die  bittersten  Vorwürfe  und  drohte,  die  ganze  Insel 
Jap  dafür  zu  strafen. 

Der  Häuptling  kehrte  mit  dem  Mädchen  zurück  und 
machte  es  zu  seiner  Frau.  Einmal  nur  war  die  Mutter  zum 
Besuch  nach  Tomil  gekommen  und  mit  allen  Ehren  empfan¬ 
gen  und  der  besten  Nahrung  bewirtet  worden.  Bei  ihrer 
Riesengestalt  konnte  nur  der  Kopf  in  dem  Gemeindehause 
Unterkunft  finden,  der  Körper  mußte  im  Freien  bleiben. 

Als  dem  Paar  nach  einiger  Zeit  ein  Knabe  geboren  war, 
ließ  die  Mutter  einst  das  Kind  für  einige  Zeit  allein,  um  nach 
ihrem  Manne  zu  suchen,  der  sich  am  frühen  Morgen  entfernt 
hatte.  Während  ihrer  Abwesenheit  kehrte  er  zurück  und 
bemerkte  bei  dem  Kinde  eine  große  Ratte,  die  mit  ihm  spielte 
und  es  durch  ihre  absonderlichen  Sprünge  zum  Lachen  reizte. 
Der  Vater  tötete  die  Ratte  mit  einem  Stein  und  erzählte  das 
Geschehene  seiner  Frau  bei  deren  Rückkehr.  Da  wurde  sie 
sehr  traurig,  sie  weinte  und  sagte  ,  er  habe  ihre  Mutter  ge¬ 
tötet,  die  das  Kind  einer  Warneidechse  und  einer  Ratte  sei, 
nun  würde  großes  Unglück  über  die  Insel  hereinbrechen.  Sie 
bewahrte  die  tote  Ratte  einige  Tage  sorgfältig  auf  und  trieb 
mit  ihr  dann  Zauberei  mit  Hilfe  von  Kokos-  und  Gelbwurz¬ 
blättern  und  einem  Zahn  ,  den  sie  sich  herausgebrochen  hatte. 
Aus  dieser  Zauberei  deutete  sie,  daß  nach  sieben  Tagen  ein 
Sturm  kommen  und  das  Meer  über  die  ganze  Insel  peitschen 
würde.  Daraufhin  nahm  das  Paar  ihr  Kind  und  viele  Nahrung 
und  ließ  sich  auf  dem  höchsten  Berg  Tomils  nieder.  Die  Prophe¬ 
zeiung  traf  pünktlich  ein,  und  Jap  wurde  durch  gewaltige 
Meereswogen  fast  ganz  vernichtet.  Außer  der  Häuptlings- 
fatnilie  war  nur  noch  ein  Mann  aus  dem  Dorfe  Onean  mit 
seiner  Frau  am  Leben  geblieben.  Er  hatte  die  Fluten  kommen 
sehen  und  sich  mit  seiner  Frau  an  ein  100  Faden  langes 
Tau  und  dieses  an  einen  Brotfruchtbaum  gebunden.  Die 
Wellen  hatten  beide  mit  emporgehoben,  aber  sie  nicht  ins 
Meer  zu  schleudern  vermocht.  Mit  Ausnahme  weniger  Bäume 
auf  den  Bergen  waren  alle  Kultui-en  zerstört. 

Der  Dörfler  aus  Onean  machte  sich  nun  auf  den  Weg, 
um  zu  sehen,  wer  von  den  Bewohnern  Japs  am  Leben  ge¬ 
blieben  sei.  Auf  seiner  Wanderung  kam  er  nach  dem  Dorfe 
Larnär,  das  damals  an  der  Südspitze  von  Jap  lag.  Dort  be¬ 
merkte  er  ein  mächtiges  Stück  flaches  Neuland  ohne  jede 
Vegetation,  nur  aus  Seesand  bestehend  und  mit  einem  Korallen¬ 
riff  umgeben;  es  ist  das  die  Landschaft  Nimigil  mit  dem  Dorfe 
Ngof  auf  der  Ost-  und  Nif  auf  der  Westküste.  Zum  Zeichen, 
daß  er  das  Neuland  entdeckt  habe  und  für  sich  beanspruche, 
stieß  er  einen  Stab  in  den  Sand.  Auch  der  Häuptling  von 
Tomil  trat  einen  Gang  durch  die  Insel  an  und  bemerkte  das 
Neuland.  Er  beachtete  den  Stab  nicht,  sondern  steckte  sein 
Steinbeil  zum  Zeichen  der  Besitzergreifung  in  den  Boden. 
Auf  seiner  weiteren  Wanderung  entdeckte  er  in  Onean  die 
beiden  am  Leben  gebliebenen  Leute.  Der  Onean  -  Dörfler 
machte  ihm  von  seiner  Entdeckung  des  Neulandes  Mitteilung, 
der  Tomilhäuptiing  behauptete,  den  Stab  nicht  gesehen  zu 
haben,  und  beanspruchte  das  Land  für  sich.  Sie  einigten  sich 
schließlich  dahin,  daß  jedem  die  Hälfte  gebühren  sollte. 

Dem  Paar  aus  Onean  wurde  später  ein  Kind  geboren, 
während  die  Familie  in  Tomil  sich  noch  um  weitere  sechs 
Kinder  vermehrte,  die  ihren  Wohnsitz  wie  folgt  nahmen: 
As  in  Onos  (auf  dem  Neulande),  Jengelap  in  Gatschbar,  Ngul 
(ein  Mädchen)  in  Maki,  Usere  in  Okau.  (Den  Namen  der 
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anderen  beiden  Kinder  und  ihre  Wohnorte  kann  die  Tradition 
nicht  mehr  angehen.)  Das  erstgeborene  Kind  Magoregoi  blieb 
in  Tomil. 

Die  in  Gestalt  einer  Hatte  getötete  Mutter  tauchte  auch 
wieder  auf ,  sie  hatte  aber  nur  noch  einen  Zahn.  Später 
kamen  wieder  Warn-  und  andere  Eidechsen  über  das  Meer 
und  vermehrten  sich.  In  den  ersten  Generationen  sollen  sie 
den  Menschen  fast  gar  nicht  ähnlich  gewesen  sein  ,  in  den 
späteren  Generationen  sollen  sie  aber  mehr  und  mehr  mensch¬ 
liches  Außere  erhalten  und  sich  dann  mit  den  Kindern  der 
beiden  Paare  gemischt  haben,  so  daß  Jap  von  neuem  bevöl¬ 
kert  worden  ist. 

*  * 

* 

Wie  bei  so  vielen  Sagen  kann  auch  hier  Wahrheit  mit 
Dichtung  Zusammenwirken.  Die  Hebung  der  Riffs,  der  Land¬ 


schaft  Nimigil,  durch  einen  submarinen,  mit  Flutwelle  ver¬ 
knüpften  Vorgang  ist  ganz  wahrscheinlich,  wie  andererseits 
die  im  Nordosten  von  Jap  gelegene  Insel  Sepin  vor  50  bis 
60  Jahren  verschwunden  ist.  Es  sind  in  Jap  noch  genug 
Leute  vorhanden,  die  auf  Sepin  gewesen  sind.  Liegt  das  mit 
Seesand  bedeckte  Riff  erst  über  Wasser,  so  ist  es  nur  eine 
Frage  kurzer  Zeit,  daß  sich  Vegetation  bildet.  Der  Seesand 
ist  bekanntlich  der  beste  Nährboden  für  Kokospalmen.  Sie 
gedeihen  darauf  so  schnell,  daß  schon  nach  sechs  bis  sieben 
Jahren  Nüsse  erzeugt  werden.  Durch  das  Vermodern  von 
Baumstämmen,  den  Blätterfall,  das  Anschwemmen  von  Pflanzen 
mit  ähnlichen  Lebensbedingungen  wie  die  Kokospalme  bildet 
sich  eine  Humusschicht,  die  mit  Hilfe  reichlichen  Regens  im 
Laufe  der  Zeit  auch  anderen  Pflanzen  das  Gedeihen  ermög¬ 
licht.  In  der  Tat  ist  die  Landschaft  Nimigil  flach.  Die 
wenigen  unbedeutenden  Erhebungen  sind  felsig. 


t 

Die  Gewinnung  und  die  Zubereitung  der  Nahrung  auf  den  Ralik- 

Ratakinseln  (Marshallinseln). 

Von  Dr.  Augustin  Krämer.  Kiel* 1). 


Der  im  zentralen  Pacific  gelegene  Korallenatoll- Archi¬ 
pel  Ralik-Ratak  liefert  seinen  Bewohnern  nicht  jene 
Auswahl  von  Früchten  und  Tieren  des  Landes,  die  man 
auf  den  hohen  vulkanischen  Südseeinseln  findet.  Zwar 
scheint  es,  als  ob  Kokospalme,  Pandanus  und  Pfeilwurzel 
auf  Korallenboden  am  besten  gedeihen,  wohl  weil  sie 
einen  durchlässigen  Boden  vorziehen ;  aber  das  fast  völlige 
Fehlen  von  Taro,  Yams2 3)  und  Bananen,  die  einen 
fetten  Boden  haben  müssen,  ist  doch  ein  herber  Ausfall 
auf  der  Tafel  der  Koralleninsulaner;  denn  Taro  und 
Yams  und  gekochte  Bananen  gleichen  so  recht  der 
Kartoffel,  die  für  uns  doch  fast  unentbehrlich  ist.  Nur 
der  Brotfruchtbaum  gehört  in  ausgedehnterem  Maße 
auch  den  Koralleuinseln  an,  trägt  aber  wie  allenthalben 
so  auch  hier  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten,  südlich  vom 
Gleicher  am  Ende  unseres  Winters,  nördlich  ein  halbes 
Jahr  später.  Der  Brotfruchtbaum  liefert  auch  dem 
einzigen  eßbaren  Landvogel ;1-),  der  Fruchttaube,  Car- 
pophaga  oceanica,  zur  Sommerzeit  die  Nahrung,  während 
sie  sich  zur  Winterzeit  von  den  kirschengroßen,  weißen 
Früchten  des  wut-Baumes  4)  oder  von  denen  des  Morinda 
citrifolia  L„  des  nin,  nähren  muß.  Von  den  Eingeborenen 
wird  der  Fang  der  Taube,  die  sie  mule  nennen,  zur  Zeit 
der  Brotfruchtreife  im  Juli  eifrig  betrieben,  da  die  Vögel 
dann  am  fettesten  sind.  Man  bindet  Schlingen 5)  auf 

*)  Alle  gesperrt  Kursiv  gedruckten  Wörter,  z.  B.  wut, 
entstammen  meinen  Aufzeichnungen,  die  ich  1897  —  98  an  Ort 
und  Stelle  gemacht  habe;  die  einfach  Kursiv  gedruckten 
Wörter,  z.  B.  goivak ,  sind  dem  Wörterbuche  der  Marshall¬ 
sprache  von  Steinbach-Grösser  (Hamburg  1902)  oder 
dem  Wörterverzeichnis  von  Senf  ft  (Zeitschr.  für  afrika¬ 
nische  und  ozeanische  Sprachen  V,  1900)  entnommen.  Die 
Namensabkürzungen  „St.-G.“  und  „S.“  weisen  auf  diese  beiden 
Quellen  hin.  Wegen  der  sonstigen  Literatur  verweise  ich 
auf  meine  beiden  Arbeiten  über  die  Kleidmatten  und  die 
Tatauierung,  sowie  über  Haus-  und  Bootbau  im  Archiv  für 
Anthropologie,  Neue  Folge,  Bd.  II  und  Bd.  IH.  Die  in  Abb. 

1  bis  4  dargestellten  Gegenstände  gehören  dem  Stuttgarter 
Museum  an  und  sind  von  H.  Fischer  photographiert  worden. 
Den  übrigen  Abbildungen  liegen  meine  eigenen  Aufnahmen 
und  Zeichnungen  zugrunde. 

*)  v-  Kotzebue  pflanzte  auf  der  ersten  Reise  Yams  auf 
Wotje  an,  fand  ihn  aber  auf  der  zweiten  Reise,  7  Jahre 
später,  nicht  mehr  vor.  Bananeu  ( käberang )  scheinen  in¬ 
dessen  schon  lange,  freilich  nur  beschränkt,  vorhanden  ge¬ 
wesen  zu  sein. 

3)  Von  den  seltenen  Enten  ( drak ,  djejak )  und  dem  noch 

selteneren  Kuckuck  ( urid  =  Urodynamis  taitiensis)  sehe  ich 

ab  (siehe  Finsch,  Ethnol.  Erfahr,  etc.). 

)  wut,  Fragraea  morindifolia  Bl.  (siehe  Schumann- 

Lauterbach,  die  Flora  der  deutschen  Schutzgebiete  in  der 

Südsee,  Leipzig  1901).  Die  Früchte  werden  libiruk  genannt. 

■’)  Tauben  in  der  Schlinge  fangen  djäne  mule;  St.-G. 

Schlinge  jen,  aluk ;  Vogelfalle  müdjelat,  keinenaluk. 


die  Äste  und  unter  diese  Brotfruchtstückchen,  so  daß 
die  Tiere  sich  beim  Nehmen  fangen. 

Von  eßbaren  Seevögeln  spielen  der  Brachvogel  (Nu- 
menius,  goak6),  der  Goldregenpfeifer  (Charadrius, poled) 
und  der  geschwätzige  Strandläufer  (Strepsilas,  gödgöd ) 
auch  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Ebenso  stand  es 
mit  dem  Haushuhn7),  das  niemals  hier  als  Tafelgericht 
der  Beliebtheit  sich  erfreut  zu  haben  scheint.  Chamisso 
erzählt,  daß  es  nur  auf  Utjirik  gegessen  wurde,  wo 
man  auch  die  Ratten,  kidjerilc,  aß.  Vogeleier  werden 
hier,  wie  fast  allenthalben,  verschmäht.  Das  Schwein 
haben  die  Rataker  bei  der  Entdeckung  überhaupt  nicht 
gekannt.  Daß  auch  mit  dem  Einzug  der  Weißen  sich 
kein  entscheidender  Wandel  angebahnt  hat,  beweist,  wie 
konservativ  oder  indolent  diese  Eingeborenen  sind,  und 
daß  ihnen  das  Meer  genügend  organische  Kost  auf  den 
Tisch  wirft.  Mit  dem  Fang  der  Fische  usw.  werde  ich 
abschließen;  zuerst  die  eigentliche  Kochkunst. 

Der  polynesische  Erdofen,  die  Erdgrube,  in  der  die 
Steine  erhitzt  werden,  findet  sich  auch  auf  den  Ralik- 
Ratakinseln.  Choris  8)  bildet  in  seinen  Aquarellen  einen 
solchen  Ofen  von  hier  ab.  Auch  das  Wort  um  für  Ofen 
ist  polynesisch,  wie  umum  für  kochen.  Häufiger  freilich 
für  das  letztere  ist  das  Wort  mat  oder  Tcamat ,  „gar 
machen“  9).  Meist  werden  die  Öfen  im  Freien  an¬ 
gelegt10),  stellenweise  aber  auch  in  besonderen  Koch¬ 
häusern,  im  in  kemat  oder  auch  bellak  n)  genannt.  Die 
Erdgruben  sind  60  bis  90  cm  breit  und  flach.  Die  Steine 
werden  darin  angehäuft,  ein  Feuer  wird  darüber  an¬ 
gezündet,  und  wenn  sie  glühend  sind,  breitet  man  sie 
mit  dem  Feuerhaken  ( dogorak )  aus12).  Nun  legt 
man  die  Pandanusbohnen,  die  gekocht  werden  sollen, 

6)  St.-G.  gowak,  Regenpfeifer  g ullang ,  Strandläufer  mit 
hohen  Beinen  gullet,  große  Schnepfe  güggüg. 

7 )  Hahn  kaku,  Huhn  lolo,  Hühnchen  djenrik,  verwildertes 
Huhn  menimar,  Hühnerfalle  aiuljir  (S).  Das  Schwein  wird 
nach  dem  Englischen  pig  genannt. 

8)  Choris,  Vues  et  paysages  des  rögions  öquinoxiales. 
Paris  1826.  Tafel  XVI. 

9)  Auch  ein  Wort  kenmat  für  gekochte  Speise  nennt 
St.-G.,  das  offenbar  keinmat  geschrieben  werden  muß,  ein 
„Ding“,  das  „gar“  ist. 

10)  Besonders  häufig  findet  man  solche  Feuerstellen  ( ubadj ) 
an  der  Windseite  der  Inseln,  „draußen“  ilik.  Da  die  Woh¬ 
nungen  fast  stets  an  der  Lagune,  in  Lee,  zu  liegen  pflegen, 
so  ist  dies  begreiflich.  Denn  die  durchschnittliche  Tages¬ 
temperatur  ist  auf  den  Ralik  -  Ratakinseln  ungefähr  30  °C, 
während  z.  B.  das  südlichere  Samoa  nur  27  0  C  durchschnitt¬ 
lich  besitzt. 

n)  bellak  wurden  mir  die  Menstruationshäuser  genannt, 
welche  auch  iman  djurong  oder  iman  bül  heißen  sollen. 

12)  Siehe  darüber  Arch.  für  Anthrop.,  N.  F.,  Bd.  II,  S.  23. 
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oder  andere  Speisen  darauf,  deckt  mit  Brotfruchtbaum¬ 
blättern  und  zu  oberst  mit  einigen  Matten  zu ;  auch  Erde 
oder  Sand  dient  dazu,  die  Hitze  einzuschließen  13). 

Das  Kochen  ist  Sache  der  Mädchen  und  Frauen, 
im  Gegensatz  zu  Samoa,  wo  den  Männern  diese  Arbeit 
obliegt.  Ebenso  ist  die  Einteilung  der  Mahlzeiten  u)  hier 
keine  so  bestimmte  wie  dort.  Zwar  kennt  man  auch 
im  allgemeinen  zwei  Hauptmahlzeiten,  eine  vormittags 
und  eine  beim  Dunkelwerden;  doch  pflegen  die  Ein¬ 
geborenen  immer  zu  essen,  wenn  sie  Hunger  haben  und 
ihnen  etwas  in  die  Hände  fällt  I5).  Vor  allen  Dingen 
die  reifen  Pandanusbohnen  kauen  sie  oft  und  gern.  Sie 
neigen  überhaupt  nicht  so  sehr  dazu,  wie  die  Samoaner, 
feine  Gerichte  aus  verschiedenen  Zutaten  herzustellen, 
sondern  begnügen  sich  mit  einer  einfacheren  Kost.  Den 
gekochten  Taro  und  Yams  ersetzen  hier  zumeist  die  ge¬ 
kochten  Pandanusbohnen,  und  die  Fische  braten  sie  oft 
genug  nur  „in  der  Haut“,  tunupa’u,  wie  die  Samoaner 
sagen,  die  eine  solche  am  offenen  Feuer  oder  auf  offenen 
heißen  Steinen  unbekleidet  gekochte  Nahrung  verachten  16). 
Im  übrigen  kennen  auch  sie  das  Einkleiden  der  Speisen 
in  Blätter,  limi  genannt,  sehr  wohl.  Sie  unterscheiden 
das  rollenförmige  Einhüllen  in 
Pandanusblätter  als  ubube  von 
dem  beutelförmigen  Einbinden 
in  Brotfruchtblätter,  rubal. 

Es  würde  aber  ungerecht 
sein,  den  Ralik-Ratakern  den  Be¬ 
sitz  einer  eigentlichen  Kochkunst 
abzusprechen.  Ja  ich  bin  geneigt 
zu  glauben,  daß  ihre  Küche  der 
samoanischen  in  vieler  Beziehung 
ebenbürtig  ist,  und  daß  das,  was 
ich  von  dieser  ausgeführt  habe, 
auch  für  jene  gilt.  Es  ist  merk¬ 
würdig,  daß  man  dieser  Seite 
der  Ethnographie  bis  jetzt  so 
wenig  eingehendere  Beachtung 
geschenkt  hat. 

War  es  für  mich  auf  Samoa 
aber  leicht,  in  die  tieferen  Geheim¬ 
nisse  der  Küche  zu  dringen ,  so 
gestaltete  sich  dies  Unterfangen 
bei  den  Ralik-Ratakern  nicht  so 
einfach,  nicht  so  sehr  wegen  der  geringen  Kenntnis  der 
Sprache  —  denn  meines  Erachtens  erlernt  ein  erwachsener, 
von  Europa  kommender  Weißer  eine  Eingeborenensprache 
nie  so  vollständig,  daß  er  durchaus  zuverlässige  Studien 
selbständig  vornehmen  könnte,  so  daß  er  sich  hierfür  im¬ 
mer  besser  eines  vertrauenswürdigen  Halbblut -Dolmet¬ 
schers  bedient  —  als  vielmehr,  weil  diesen  Mikronesiern 
das  Gefühl  der  Gastfreundschaft  völlig  abgeht,  wenigstens 
im  polynesischen  Sinne.  Ich  finde  diese  meine  Erfahrung, 
die  so  sehr  den  Angaben  der  Rurikreisenden  zu  wider¬ 
sprechen  scheint,  auch  von  Kubary  bestätigt,  der  im 
I.  Heft  des  Journals  des  Museum  Godeffroy  S.  34  be- 


13)  djikuk  Erde  vom  Ofen  nehmen,  djinike  heiße  Steine 
um  und  auf  die  Speisen  legen. 

u)  kabije  Imbiß,  Vesper,  mello  Leckerbissen,  viabung 
Frühstück,  kejyoda  ( kejota  S.)  Abendessen. 

15)  So  urteilt  auch  Finsch,  zu  dem  ein  Häuptling  sagte: 
„Es  liegt  ganz  beim  Eßbaren!“  d.  h.:  „Es  wird  gegessen,  wenn 
etwas  da  ist.“ 

16)  Solches  Kochen  heißt  nach  Finsch  (Ethnologische  Er¬ 
fahrungen  usw.,  S.  148)  kwanjen.  Über  die  Feuergewinnung 
durch  Reiben  ( jet  reiben,  gitschek  Feuer)  teilt  er  mit,  daß  sie 
der  sonst  üblichen  gleich  sei.  Die  weiche  Unterlage  aus  wut- 
Holz  (siehe  oben),  wurde  mit  dem  harten  dscliolog ,  Stück,  ge¬ 
rieben.  Ich  notierte:  iet  kat  Feuerreiben  von  zwei  Männern, 
i et  karre\ on  zwei  Frauen,  djeteng  inkedjek,  die  ständig 
brennende  Lunte. 


richtet:  „Die  Eboner  haben  keinen  Begriff  von  Gast¬ 
freundschaft  und  dergleichen  Tugenden.“  Es  mag  ja 
auch  in  vorchristlicher  Zeit  besser  gewesen  sein ;  aber 
heute,  scheint  mir,  ist  Gastfreundschaft  den  Ratakern 
ein  unbekannter  Begriff.  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  für  den  Fremden  schwierig,  sich  durch  Augen¬ 
schein  und  Kosten  die  nötige  Erfahrung  zu  verschaffen. 
Das  meiste  habe  ich  demgemäß  durch  Nachfragen  er¬ 
fahren. 

Von  Gerätschaften  kämen  in  Betracht:  Der  Holztrog 
zum  Mischen  der  Speisen,  djäbbi  genannt,  und  als  Stein¬ 
stampfer  der  bjugor  und  dreien  in  djukdjuTc  oder 
drekanin,  als  Schalen  für  Suppen  und  Flüssiges  Kokos¬ 
schalen  lat  und  Tridacnamuscheln  kabwbr. 

Über  die  Ingredienzien  für  die  Küche  ist  betreffs  der 
Kokosnuß  ni  nicht  viel  zu  sagen17)-  Zu  unterscheiden 
ist,  wie  schon  betont,  die  Kokosmilch,  das  Frucht¬ 
wasser  merri  dren  in  ni  oder  merri 1S),  ferner  der 
Kokoskernsaft  edl,  welchen  man  dadurch  herstellt, 
daß  man  den  Kern  der  reifen  Nuß  uoaini  (der  Kopra) 
auf  dem  Schaber  raneke  (Abb.  1)  schabt  und  dann  den 
Saft  aus  dem  Geschabsel  auspreßt  (und  a  ge). 


Weniger  geläufig  ist  der  Schraubenbaum,  der  hob  1:I) 
(kurz  gesprochen),  als  Pandanus  odoratissimus  weit- 

17)  Chamisso  spricht  von  zehn  Arten.  Finsch  spricht  von 
einer  seltenen  Art  auf  Udjae,  deren  Nüsse  nur  sehr  klein 
sind  und  bir  genannt  werden.  Alles  geht  im  übrigen  aus 
folgenden  Worten  hervor:  wudak  Kokosblüte;  Wedel  lcimmidj 
in  ni ;  Blattscheide  in  wil;  Kokoskronenmark  di  iah;  nok 
(tilep  in  b  ull ik),  Blattrippe;  ni  Nuß;  ub'eleb  (ublib),  ebenso 
urenni,  sehr  junge  Nuß,  noch  ungenießbar;  junge  Nuß  moi- 
rnedj;  mädjob  Nuß  mit  reifem  Kern ;  miri  (mtrri)  Kern  noch 
anhaftend;  Schwamm  borungar,  ausgewachsen.;» ;  Öl  binieb; 
dren  in  kabid  Öl  zum  Salben;  Kern  herausschneiden  karekar 
waini;  karate  Nuß  aushöhlen;  boka ,  medjirong  hohle  Nüsse 
als  Wasserbehälter;  bäo  oder  ulimarr  Hülle;  fr uchtstiel ästig 
birangerang ;  Nußhülle  abreißen  päone;  mit  den  Zähnen  ab¬ 
reißen  äjcij;  abschälen  äkil:  driboje  Hülle  abspalten  mit  dem 
Stock  drun,  ron;  Faser  der  Hülle  bujen-bu/e ,  stark  gorr 
( bupje  H.)\  Bindfaden  kokwal,  knall;  drekanin  Klopfer  für  die 
Faser;  lad,  lat  Kokosschale;  urur  Nußtraube;  dretak  Palme 
besteigen;  djakaict  in  den  Stamm  geschlagene  Stufen;  endak 
Nüsse  pflücken. 

18)  Nach  Senfft  heißt  merri  das  Kokosfleisch;  mirri  das 
junge  Kokosfleisch,  nach  St.-G.  äl  Kokosmilch. 

19)  Chamisso  nennt  ihn  in  seinen  „Bemerkungen  und 
Ansichten“  wob.  „Er  wird  mit  Fleiß  angebaut,  zahlreiche 
Abarten  mit  veredelter  Frucht,  die  der  Kultur  zuzuschreiben 
sind,  werden  durch  Ableger  fortgepflanzt.  Ihr  Same  bringt 
die  Urform  (der  Eruan)  wieder  hervor.“  In  einer  Anmerkung 
nennt  er  den  männlichen  Baum  digar,  den  wildwachsenden 
weiblichen  eruan;  und  weiterhin  14  Namen  von  Abarten. 


Abb.  l.  Kokosnußsckaber,  raneke.  Abb.  2.  Pandanusbohnenschaber,  ivegang. 
Abb.  fl.  Pandanuskonservenrolle,  djänogin  in  hob.  Abb  4.  Stärkemehlballen 

(djibil)  als  Handelsartikel. 

Stuttgarter  Museum.  Nach  Photogr.  von  H.  Fischer. 
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bekannt.  Seine  Blätter  (mang 20)  dienen  zum  Matten¬ 
flechten  ,  Hüttendecken  usw.,  worüber  in  den  früher 
genannten  Arbeiten  berichtet  wurde.  Der  Baum  trägt 
das  ganze  Jahr  hindurch  Früchte  gleich  der  Kokospalme. 
Der  Fruchtkolben  übertrifft  an  Größe  die  eines  Männer¬ 
kopfes.  Man  kann  ihn  am  besten  mit  dem  Maiskolben 
vergleichen,  nur  daß  hier  statt  der  Körner  daumengroße 
polygonale  Bohnen  dicht  gedrängt  aneinander  sitzen, 
natürlich  der  Rundung  gemäß  nach  innen  sich  verjüngend 
und  außen  abgerundet  und  dick  wie  ein  Hühnerei.  Die 
ganze  Frucht  ist  außen  hart  und  grün.  Bricht  man 
aber  die  einzelnen  Bohnen  heraus  21),  so  leuchten  diese 
an  den  Seiten  gelb  und  rot,  und  auf  Druck  fühlen 
sie  sich  geschmeidig  an.  Diesen  Innenteil  kauen  die 
Eingeborenen,  und  das  vorrevorre  bob 22)  ist  ihre  un¬ 
ablässige  liebste  Beschäftigung,  was  um  so  eher  ver¬ 
ständlich  ist,  als  der  Fruchtsaft  sehr  aromatisch  und 
süß  schmeckt.  Während  der  Zeiten,  da  ich  mit  den 
Eingeborenen  zusammen  Bootsreisen  machte,  die  mich  für 
längere  Zeit  aus  dem  Bereich  der  Weißen  brachten, 
habe  ich  auch  gern  und  oft  diesen  Leckerbissen  genascht. 
Aber  mehr  als  zwei  Bohnen  vermochte  ich  selten  zu  be¬ 
zwingen;  dann  wurden  mir  die  Zähne  stumpf.  Denn 
der  Saft  sitzt  in  einem  faserigen  Fleisch,  aus  dem  er 
durch  kräftiges  Beißen  herausgelutscht  werden  muß. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  den  älteren  Leuteu  auf 
jenen  Inseln  die  Schneidezähne  oft  alle  fehlen.  Für  sie 
werden  die  Bohnen  vor  dem  Kauen  meist  gekocht  und 


Abb.  5.  Sieb  für  Stärkegewinnung,  wanlikelik. 


dann  auf  ein  mit  Blättern  belegtes  Rost  ausgebreitet, 
über  ein  gelindes  Kohlenfeuer  der  Sonne  ausgesetzt  und 
ausgedörrt.  Die  dünne  Scheibe,  sobald  sie  gehörig 
getrocknet,  wird  dicht  auf  sich  selbst  zusammengerollt 
und  die  Walze  dann  in  Blätter  des  Baumes  sauber  ein- 
gehüllt  und  umschnürt.“ 

Es  wird  also  ein  niedriger  Rost  aus  Holzstäben  er¬ 
richtet,  der  je  nach  Ort  und  Zweck  ein  bis  zwei  Meter 
über  dem  Boden  sich  befindet.  Auch  mehrere  Roste 
übereinander  können  vorhanden  sein,  und  oben  darüber 
ein  Dach,  eine  richtige  Darre,  die  2  bis  4  m  hoch 
sein  kann,  aber  natürlich  nur  schmal,  damit  die  vom 
Zenit  hier  nicht  weit  entfernte  Sonne  stets  Zutritt 
hat  2  ’).  Auf  dem  Stabrost  werden  nun  Blätter  ausgebreitet, 
am  besten  natürlich  die  der  Bananen,  wenn  man  sie  hat, 
oder  vom  Brotfruchtbaum,  dann  wird  auf  diesen  der  dicke 
Salt  der  gekochten  Bohnen,  der  mogan  Chamissos,  aus¬ 
gebreitet  und  getrocknet.  Die  Fladen,  die  man  rebdkebak 
nennt,  werden  dann  aufgerollt  (nimmt) ,  und  mit  dem 
Rollen  wird  so  lange  fortgefahren,  Fladen  auf  Fladen, 
bis  die  gewünschte  Größe  erreicht  ist.  Im  Hause  des 
Kabua  auf  Jaluit  sah  ich  Rollen  von  3  m  Länge  und 
40cm  Dicke  liegen,  in  ihrer  kunstgemäßen  Verpackung, 
Bandanusblätter  um  die  aufgerollten  Fladen  und,  um 
die  Blätter  festzuhalten,  Kokosbindfaden  außen  darüber, 
rund  herum  und  längs  gebunden.  Diese  fertigen  Rollen 
nennt  man  djänbgin 26),  und  zwar,  wenn  sie  den  ein¬ 
gedickten  Pandanussaft  mogan  enthalten,  dj  äno  gi  n  in 
hob2')  (Abb.  3),  während  beim  Einhund  der 
Brotfruchtkonserve  die  Rolle  djänogin  in  nie  2S) 
heißt.  Bei  der  Kargheit  der  Lebensrnittel,  die 
hei  Stürmen  und  Mißernten  leicht  zur  Hungers¬ 
not  sich  verwandeln  kann,  vermag  man  sich 
leicht  ein  Bild  zu  machen,  in  welch  besonderem 
Maße  diese  Konserven  dazu  berufen  sind,  den 
Lnterhalt  einer  Familie  zu  sichern.  Chamisso 


mit  einem  dreikantigen  Steine  (bjugor23)  geklopft, 
was  man  kabibe  nennt,  oder  der  Saft  wird  für  sie 
herausgeschabt,  killok  genannt.  Hierfür  besitzen  die 
Ralik-Rataker  ein  besonderes  Gerät,  wegang  genannt 
(Abh.  2).  Dieses  besteht  aus  einem  flachen  Dreifuß, 
fast  einer  gekrümmten  Gabel  vergleichbar,  zwischen  deren 
zwei  Zinken  die  bukbuk-Muschel,  die  Cassis  cornuta  2i), 
eingeklemmt  und  festgebunden  wird,  nachdem  eine  Seite 
von  ihr  abgeschliffen  worden  ist.  An  dem  scharfen 
Rande  des  Muschelgefäßes  streicht  man  das  Fruchtfleisch 
ab,  so  daß  der  Saft  sich  im  Gefäße  sammelt.  Dieser 
Saft,  kalaomur  emur  (vgl.  Anm.  22)  genannt,  wird 
aber  auch  im  großen  bereitet,  um  für  anderweitige  Speisen 
Verwendung  zu  finden.  Chamisso  sagt  darüber:  „Zur 
Bereitung  des  Mogan  (vgl.  Anm.  22)  sind  alle  Glieder 
einer  oder  mehrerer  Familien  geschäftig.  Aus  den  Stein- 
irüchten,  wie  sie  aus  der  Backgrube  kommen,  wird  der 
verdickte  Saft  über  den  Rand  einer  Muschel  ausgekratzt, 

Senfft  nennt  eroän  den  holzigen  Teil  und  als  Abarten  buo-irr, 
djäleb,  djegaminn,  djomido.  Finsch  spricht  von  neun  Arten- 
Doane  (Am.  journ.  of  sc.  and  arts,  XXXI)  von  20.  Stein¬ 
bach  (Ztschr.  d.  G.  f.  Erdk. ,  Bd.  22)  spricht  sogar  von  40. 
Natürlich  handelt  es  sich  hier  höchstens  um  Spielarten. 

Sehr  lang,  grasförmig,  am  Bande  gezähnt  (Stachel 
ma99'>),  lear  Blütenscheide. 

m  -i  hallen9a:lc  ein  aus  der  ganzen  Frucht  ausgebrochener 
leil,  keniel  mit  Stock  ausbrechen;  neok  Spaten  zum  Herab¬ 
stoßen  der  Früchte,  ökok  Pflücken  der  Früchte. 

")  Naclx  Senftt  källomurmur  dünner  Saft,  moggoan  dicker 
Saft,  wörwör  lutschen,  bij  ausgesogene  Bohne.  Ich  erhielt 
für  mo 9 9 an  nur  die  Bedeutung  „Stiel“,  z.  B.  der  Brotfrucht. 

b).elie  Archiv  für  Anthropol.,  N.  F.,  Bd.  II,  S.  11. 

D  Finsch  nennt  das  „Schahgerät“  dschibugebug  (=  Faß) 
und  die  Cassis  cornuta  wuegang,  also  verwechselt.  Senfft 
nennt  wuägang  das  Ganze  und  bukhuk  die  Muschel. 


unterläßt  es  nicht ,  stetig  zu  betonen,  wie  wert¬ 
voll  und  geradezu  unverkäuflich  den  Ratakern  der 
Mogan  29)  sei,  was  einer  weiteren  Illustrierung  nicht 
bedarf.  Einfacher  herzustellen  sind  die  Brotfrucht¬ 
rollen,  wozu  man  reife  Brotfrüchte  kocht,  schält,  zu 
Brei  zerdrückt,  in  gleicher  Weise  auslegt,  an  der  Sonne 
trocknet  und  aufrollt. 

Die  Herstellung  des  „Sauerteiges“,  der  Brotfrucht¬ 
konserve  piru ,  aber,  die  mit  dem  samoanischen  masi 
gleichbedeutend  ist,  ist  umständlicher,  und  zwar  folgender¬ 
maßen  :  Nicht  ganz  reife  Brotfrüchte  werden  geschält 
und  in  Stücke  von  Halbhandgröße,  niodtän  genannt, 
geschnitten.  Diese  Stücke  füllt  man  in  Netze  (dru) 
und  legt  sie  so  für  eine  Nacht  in  das  Salz wasser  der 
Lagune  ungefähr  drei  Meter  tief.  Am  anderen  Morgen 


25)  Siehe  Choris,  a.  a.  0.,  Tafel  XV,  und  meine  letzte 
Ai  beit  über  Haus-  und  Bootbau  im  Archiv  für  Anthropol. 
N.  F.,  Bd.  III.  F  ’ 

)  Nach  St.-G.  djanuguen,  nach  Hernsheim  djenguen, 
nach  Senfft  djennegung ,  nach  Finsch  dschenäguice  (vgl.  Arch 
für  Anthropol.,  N.  F.,  Bd.II,  S.  3). 

27)  Hernsheim  nennt  die  präservierte  Pandanusfrucht  ti- 
kaka,  S.  djikaka  oder  kämamang.  Finsch  nennt  tikaka  ein  Ge¬ 
misch  von  Pandanuskonserve  und  geraspelter  Pandanusrinde, 
das  mit  Wasser  zu  Teig  geknetet  und  geröstet  wird.  Dies  sei 
die  „Speise  aus  gefaultem  und  pulverisiertem  Kokosholz“ 
t  hamissos,  was  ich  nicht  zu  entscheiden  vermag. 

**)  Non  Finsch  ist  der  Unterschied  hervorgehoben.  Letztere 
S°^  -mo  k  a^er.  Mcht  so  lange  halten  als  die  Pandanuskonserve. 

)  Chamisso  sagt:  „Mogan,  das  Wertvollste,  was  ein 
Badacker  geben  kann,  ist  selbst  gegen  Eisen  nicht  zu  er¬ 
handeln.“  Natürlich  können  dabei  nur  die  großen  Zentner¬ 
rollen  gemeint  sein;  kleinere  von  1  bis  2  kg  bekommt  man 
nicht  allzu  schwer.  Finsch  scheint  die  größten  Bollen  nicht 
gesehen  zu  haben,  da  er  1  m  als  Länge  und  16cm  als 
Dicke  angiht. 
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werden  die  Stücke  auf  ausgebreitete  Kokoswedel  ins 
Freie  gelegt,  zugedeckt  und  24  Stunden  so  belassen. 
Wenn  die  Stücke  dann  weich  sind,  zerquetscht  man  sie 
mit  der  Hand  (m  rigole)  und  füllt  sie  in  ein  mit  Brot- 
fruchthaumblättern  30)  ausgelegtes  Loch,  das  lubon  piru. 
Die  Blätter  werden  jede  Woche  gewechselt 31).  Genossen 
wird  das  piru  nur  gekocht  ,  allein  für  sich  oder  mit 
anderen  Zutaten. 

Sonst  ist  über  den  Brotfruchtbaum  (Artocar- 
pus  sp.),  der  me  heißt,  nicht  mehr  zu  sagen,  als  was 
schon  hervorgehoben  wurde.  Natürlich  unterscheidet 
man  auch  hier  verschiedene  Arten  32),  die  alt  oder  neu 
eingeführt  sind.  Das  Pflücken  der  Früchte,  gomegom , 
geschieht  meist  mittels  einer  Schnur,  an  deren  Ende  ein 
Stein  gebunden  ist,  ebenso  wie  die  Gilbertiner  die  Fregatt¬ 
vögel  fangen.  Der  Stein  schlägt  die  Leine  um  den 
Ast33),  so  daß  man  die  Früchte  herunterholen  kann. 
Genossen  wird  die  Brotfrucht  nur  gekocht ,  bzw.  ge¬ 
backen  34). 

Die  Pfeilwurzel,  mokemok ,  Tacca  pinnati  fida 
Forst.,  die  „stärke- 


inan  dann  in  ein  Sieb,  wdnlikelik  genannt.  Dieses 
„Siebgefäß“  sieht  aus  wie  ein  Palankin;  auf  zwei  Stangen 
ruht  ein  viereckiger  Holzrahmen  (Abb.  5),  dessen  Boden 
ein  Sieb  ist.  Auf  das  Sieb  nun  bringt  man  die  zer¬ 
quetschte  Knolle,  und  nachdem  zwei  Personen  die  Stan¬ 
gen  angefaßt  und  aufgehoben  haben,  gießt  man  vorsichtig 
Wasser  auf  den  Brei,  damit  die  Stärke  auf  die  feine 
Matte  abtropfe.  Dann  wird  sie  an  der  Sonne  wie  der 
mogan  getrocknet.  Die  Stärke  gibt  den  Gerichten,  die 
am  Feuer  gekocht  werden,  etwas  Klebriges,  Gelatinöses, 
wie  das  samoanische  fai  ai  besagt.  Das  Wort  bedeutet 
„Gehirn“,  und  es  ist  merkwürdig,  daß  dieselbe  Bedeutung 
bei  den  Ratik-Ratakern  in  dem  Worte  kamelid j  wieder¬ 
kehrt.  So  nennt  man  bei  ihnen  eine  Speise  aus  ge¬ 
kochtem  und  zerstoßenem  Taro,  gemischt  mit  Kokoskern- 
geschabsel,  das  einzige  Gericht,  das  mir  vom  Taro38) 
bekannt  wurde  Dieser  wird  in  Sümpfen  (wuil)  gepflanzt. 
Die  Gilbertinische  Pflanzungsweise  habe  ich  auf  Ralik 
nirgends  gesehen.  Jene  graben  nämlich  große  Erdgruben 
aus,  in  welchen  sie  die  Schößlinge  auspflanzen.  Wachsen 

die  Wurzeln  her¬ 


mehlreichste 
Knollenfrucht  der 
Erde“  35),  ist  aus 
Mangel  an  guten 
Erzeugnissen  bei 
den  Atollbewoh¬ 
nern  weit  mehr 
geschätzt  als  auf 
den  hohen  Inseln. 

Sie  bereiten  ähn¬ 
lich  der  Pandanus- 
und  Brotfrucht¬ 
konserve  auch 
diese  im  Vorrat, 
zum  Teil  als 
Mehl36),  das  sie 
in  Taschen  aus 
Pandanusblättern 
( bojo )  auf  bewah¬ 
ren  oder  in  Ge¬ 
stalt  von  Kugeln 
(i djibil ,  Abb.  4). 

Die  Stärke  ge¬ 
winnen  sie  so:  Die  ausgegrabene  Knolle  wird  gereinigt 
und  mittels  eines  Steines  ( bjugbr )  über  einer  großen 
Matte  ( gbid  in  likelik37)  zerrieben.  Den  Brei  füllt 


Abb.  6.  Fischer  auf  dem  Außenriff  von  Djalut. 

Nach  einer  Photogr.  des  Verfassers. 


30)  Die  trockenen  Blätter  heißen  bullok  manak'enak; 
S.  man  ü  g  enak  einmachen. 

31)  Nach  Finsch  wird  die  Masse  nach  acht  Tagen  noch  ein¬ 
mal  dui’chgeknetet.  Udjae  soll  ein  Ausfuhrplatz  für  piru  sein. 

3S)  badagedak  große  Art,  bugeral  ( bugurall )  Frucht  ohne 
Kern,  kwelle  Kern  der  Frucht;  mäjilikelik,  mäjogelap  Arten 
ohne  Kern;  mäkenono  Art  mit  Kern;  viijuan  Jackfrucht. 
Chamisso  nennt  Artocarpus  incisa  und  integrifolia.  Letztere 
ist  die  Jackfrucht  und  ist  in  Kronfelds  billigem  Bilderatlas 
zur  Pflanzengeographie  abgebildet,  aber  fälschlich  als  A.  incisa 
unterschrieben.  Derselbe  Atlas  bringt  auch  hübsche  Pan¬ 
danusbilder. 

33)  kadjel  das  Werfen;  liti,  auch  ligedo ,  likamid  daran 
ziehen.  ( mädädi ,  mäjoan  S.) 

34)  kondiju  gebackene  Brotfrucht. 

35)  Siehe  darüber  die  Abhandlung  von  F.  Wohltmann  im 
„Tropenpflanzer“,  März  1905. 

3S)  Nach  Finsch  soll  das  Mehl  dem  Taro  entstammen, 
entgegen  Chamisso.  Finsch  nennt  aber  Arum  fälschlich 
Pfeilwurz.  Außerdem  sagt  er,  daß  drei  Arumarten  (A.  escu- 
lentum,  sagittifolium  und  macrorhizon)  das  bei  den  Ein¬ 
geborenen  „ iradsch “  genannte  Arrowroot  liefern.  Dies  weist 
auf  i'aredj  hin,  was  Taro  heißt.  Nur  acht  Inseln  sollen 
Arrowroot  erzeugen,  besonders  Aur,  das  exportiert. 

3?)  Über  die  Matte  gaid  siehe  meine  genannte  frühere 
Arbeit,  likelik  durchsieben. 


au,  so  erhöhen  sie 
den  Grund  um  die 
Pflanze  mit  Hu¬ 
mus,  so  daß  kleine 
Erdhügel  entste¬ 
hen  ,  die  sie  mit 
den  kleinen  gelben 
Blüten  der  allent¬ 
halben  wuchern¬ 
den  Sida  fallax 
Wag.  düngen.  Die 
Knollen  des  papai 
erreichen  so  oft 
Zentnerschwere. 

Noch  eine  an¬ 
dere  Kunstfertig¬ 
keit  ist  den  Gil¬ 
be  r  t  i  n  e  r  n  eigen, 
die  noch  hier  er¬ 
wähnt  sein  mag, 
da  sie  den  Rata- 
ke  rn  fehlt.  Diese 
tauschen  nämlich 
den  aus  dem  Blütenstengel  fließenden  und  in  Kokosschalen 
über  dem  Feuer  eingedickten  Saft,  den  Sirup  djekemoi- 
moi  gegen  ihren  Mogan  ein,  den  wiederum  die  Gilber¬ 
tiner  nicht  herstellen.  Nicht  einmal  den  Blütensaft,  den 
Toddy,  djekaro,  den  die  Gilbertiner  (bei  ihnen  te 
karewe  genannt)  süß  und  gegoren  so  schrecklich  lieben, 
bereiten  und  trinken  die  Rataker.  Er  wird  gewonnen, 
indem  man  die  Blütenscheide,  ehe  die  Blüte  der  Kokos¬ 
palme  durchgebrochen  ist,  quer  durchschneidet,  den 
Stumpf  mit  Bindfaden  umwickelt  und  den  ausfließenden 
Saft  in  einer  untergebundenen  Kokosschale  auffängt.  Ist 
die  gegenseitige  Bewahrung  und  Ablehnung  solchen 
Kultureigentums  nicht  wunderbar? 

Aus  den  genannten  Ingredienzien  also:  Kokosmilch 
dren  in  ni ,  Kokoskerngeschabsel  tvaini  raneke,  Kokos¬ 
kernsaft  eal,  Kokosblütensaft  djekaro ,  dünner  Pandanus¬ 
saft  kalaomuremur ,  Pandanuskonserve  djänbgin  in 
bob,  Brotfruchtsauerteig  piru,  Brotfruchtkonserve  <fjä- 
nogin  in  nie,  Stärke  mokemok  stellt  man  nun  folgende 
Gerichte  her: 

1.  bubunjbä:  Kokoskerngeschabsel  und  Pandanus¬ 
konserve  zusammengerieben,  dazu  Kokoskernsaft.  Zu 


38)  Gemeinhin  laredj  genannt;  im  besonderen  katak 
guter  und  wot  wilder  Taro. 
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einer  Kugel  geballt  (kamclidj),  in  Kokosblätter  gekleidet 
und  gekocht. 

2.  und  3.  managedjen;  iek:  Brotfruchtsauerteig  mit 
Stärke  gemischt  und  in  der  Sonne  getrocknet  zu  einem 
festen  Kloß.  Vor  dem  Essen  eine  Stunde  im  Holztrog 
in  Wasser  aufgeweicht,  Wasser  abgeschüttet  und  mit 
Steinklöppel  zerstampft.  Wenn  beim  Stampfen  Kokos- 
kerngeschabsel  zugesetzt  wird,  so  nennt  man  die  Speise 
iek,  was  sonst  „Fisch“  heißt. 

4.  peru:  Pandanuskonserve  und  Stärke  gemischt. 

5.  djamokuk:  Kokoskerngeschabsel  und  Stärke. 

6.  kärek:  Brotfruchtsauerteig  und  Stärke. 

7.  bobu  39):  Stärke  und  Kokoskernsaft  in  Schalen 
gekocht. 

8.  kamelidj:  Kokoskerngeschabsel  und  Taro,  wie 
oben  ausgeführt. 

9.  balyit:  Gericht  aus  ausgehöhlter  Brotfrucht  mit 
Kokosmilch  gefüllt  und  gekocht40). 

10.  kabukebuk:  Gericht  aus  Kokosmilch  und  zwischen 
jungen  Kokosblüten  gebackener  Brotfrucht. 

11.  jukejuk:  Gericht  aus  gerösteter  und  gestampfter 
Brotfrucht  und  Kokoskernsaft,  auf  Blätter  serviert.  Auf 
\ap  heißen  so  die  Trochusringe,  die  um  den  Arm  ge¬ 
tragen  werden. 

12.  djägdga:  Speise  aus  Brotfruchtkonserve.  St.-G. 
djägdga,  getrocknete  Pandanusfrüchte,  und  Brotfrucht¬ 
gericht. 

13.  djinnib:  Kokoskerngeschabsel,  Kokoskernsaft  und 
Pandanuskonserve. 

St.-G.  nennt  noch  aujik,  Gericht  ausgekochtem  Arrow- 
root  und  geschabter  Kokosnuß. 

Endlich  nennt  Chamisso  noch  eine  Speise:  „Das 
Holz  des  alten  Kokosbaumes,  das  zu  Pulver  gerieben  und 
mit  dem  Saft  der  unreifen  Nuß  zu  einem  Teige  gemischt 
wird,  in  Kokosschalen  gekocht  oder  auf  dem  Feuer  ge¬ 
röstet,  zu  einer  Speise  bereitet.“  Dies  dürfte  wohl  nur  zu 
Zeiten  der  Not  in  Anwendung  kommen  (vgl.  Anm.  27). 

Diese  Liste  von  Rezepten  ist  klein  und  unvollständig. 
Aber  sie  gibt  doch  ein  Bild  von  der  durchaus  nicht  kärg¬ 
lichen  Küche  der-  Ralik-Ratakinsulaner. 

Wie  schon  oben  betont,  entnehmen  die  Ralik-Ratak- 
iusulaner  ihre  organische  Nahrung  fast  gänzlich  dem 
Meere.  Ähnlich  den  übrigen  Ozeaniern,  essen  sie  nahezu 
alles,  was  irgendwie  genießbar  ist,  namentlich  in  Zeiten 
der  Not,  und  zwar  meist  roh.  Von  niederen  Tieren  habe 
ich  schon  in  meinen  Arbeiten  über  Samoa  gehandelt.  Ich 
habe  jenen  Angaben  nicht  viel  hinzuzufügen.  Erwähnens¬ 
wert  erscheint  mir  nur  die  Mästung  der  Kokosnuß¬ 
räuberkrebse,  des  Birgus  latro  Herbst,  barulep 
genannt.  Auf  einzelnen  Inseln  kommen  sie  angeblich 
sehr  zahlreich  vor.  Auf  Kwadjelin  sah  ich  die  Krebse 
angebunden  in  den  Häusern,  meist  aller  ihrer  Füße  bis 
auf  zwei  beraubt,  damit  sie  nicht  wegzulaufen  imstande 
waren.  Sie  erhielten  als  Nahrung  Kokoskerne,  und  bei 
der  mangelnden  Bewegung  schwoll  infolgedessen  ihr  Hin¬ 
terleib  sehr  an.  Das  in  diesem  Schwanz  befindliche 
Fleisch  ist  gekocht  bröckelig  wie  dicke  Sahne  und  sehr 
fett,  schmeckt  aber  entschieden  gut.  Man  löffelt  es  aus 
wie  gestandene  Milch. 

Die  Hauptnahrung  bilden  die  Fische,  iek.  Sie  wer¬ 
den  entweder  in  Blätter  gewackelt  im  Ofen  gekocht  oder 
häufiger  auf  heißen  Steinen  an  der  Luft  gebraten,  wie 
schon  oben  bemerkt.  Viele  Fische,  z.  B.  die  Bonitos 
und  die  fliegenden  Fische,  scheint  man  aber  am  liebsten 
roh  zu  verspeisen,  wie  ich  mich  des  öfteren  überzeugen 

8S)  Diese  „Krankensuppe“  heißt  auf  Samoa  vaisalo;  St.-G. 
nennt  die  Mischung  aujik ,  und  djingab  eine  Speise  für  Wöch¬ 
nerinnen. 

40)  kongaläl  mit  Kokosmilch  kochen. 


konnte,  und  zwar  nicht  ohne  Grund.  Denn  frisch  aus 
dem  Wasser  gezogen  schmecken  diese  Fische  roh  durch¬ 
aus  nicht  unangenehm.  Viele  Fische  scheinen  als  giftig 
zu  gelten.  Dies  betont  schon  Chamisso,  weiß  aber 
nur  von  zwei  Rochenarten  solches  bestimmt  zu  melden, 
während  er  die  sonst  giftigen  Diodon-  und  Tetrodon- 
arten  auf  Ulea  für  genießbar  erklärt,  wenn  die  Ein¬ 
geweide  (Leber?)  herausgenommen  sind.  Finsch  glaubt 
die  häufigen  Vergiftungen  nach  Genuß  von  Fischen  darauf 
zurückführen  zu  müssen,  daß  die  Eingeborenen  nur  die 
Gedärme  herausnehmen  und  Leber  und  Rogen  in  der 
Leibeshöhle  zurücklassen.  Er  fügt  aber  hinzu,  daß  er 
von  so  viel  Erkrankungen  auch  nach  dem  Genuß  an¬ 
erkannt  guter  Fische  gehört  habe,  wie  z.  B.  von  Aalen, 
Makrelen,  gedörrtem  Haifischfleisch,  Chaetodon-Arten  usw., 
daß  noch  andere  Momente  in  Frage  kommen  müßten. 
Nun,  es  ist  bekannt,  daß  die  Genießbarkeit  eines  Fisches 
nach  Ort  und  Zeit  wechseln  kann  41).  Ich  habe  solche 
Fälle  schon  von  Samoa  beschrieben.  Mit  Samoa  ver¬ 
glichen,  wo  fast  alle  Fische  gegessen  werden  und  Ver¬ 
giftungen  recht  selten  sind,  ist  der  Ralik-Ratakarchipel 
jedenfalls  schlimmer  daran.  So  scheint  es  wenigstens 
nach  den  mannigfachen  Urteilen  der  Kenner,  wenn  ich 


a  b 

Abb.  7.  Steinreusen. 

a  Gilbertinseln,  te  ma;  b  Marshallinseln,  me. 

(Nach  einer  Skizze  des  Verl'.) 

für  meinen  Teil  auch  besondere  Anhaltspunkte  nicht 
habe.  Von  den  zahlreichen  Fischen,  die  ich  sammelte 
und  von  denen  ich  hörte,  wurde  mir  keiner  als  giftig 
bezeichnet.  Nur  einmal  sah  ich  einen  ungeheuren  grünen 
Labriden  von  über  1,40  m  Länge  und  0,5  m  Höhe,  mem 
genannt,  mit  Schuppen  von  10  cm  Länge,  gefangen  zu 
Djalut,  der  mir  als  giftig  angegeben  wurde.  St.-G. 
nennt  nur  den  großen  Jangi  und  den  jungo  als  giftig, 
und  Steinbach  selbst,  der  mehrere  Jahre  Arzt  auf 
Djalut  war,  gibt  an,  daß  im  ganzen  nur  drei  Fälle  von 
Fischvergiftung  ihm  bekannt  geworden  seien.  Um  mich 
nicht  zu  wiederholen,  verweise  ich  auf  meine  ausführ¬ 
lichen  Notizen  über  die  Fische  Samoas,  die  zum  Teil 
wenigstens  auch  für  die  Ralik  -  Ratakinseln  Geltung 
haben  dürften.  Während  es  Finsch  noch  versäumt, 
Eingeborenennamen  für  Fische  mitzuteilen,  geben  St.-G. 
und  S.  deren  ungefähr  40  an,  ohne  indessen  deren 
Identifikation  für  die  Wissenschaft  zu  ermöglichen 42). 

41)  F.  He  ms  heim  (Mitt.  der  Geogr.  Ges.  zu  Hamburg 
1885  bis  1886)  gibt  an,  daß  Fische  auf  Jaluit  als  giftig  gelten, 
die  man  auf  Ebon  genieße. 

42)  Nur  folgendes  geht  daraus  hervor :  bugi  große  Scholle, 
borang  großer  Rochen,  ge  Tümmler,  jojo  mololo  fliegender  Fisch, 
dünn  Aal,  loger  Scholle,  madj  Äal,  rad  Walfisch,  njileep 
Schwertfisch,  wat  Papageifiscb. 


Dr.  Augustin  Krämer:  Die  Gewinnung  und  Zubereitung  der  Nahrung  usw. 


145 


Ich  gebe  das  wenige 
möglich  war43): 
al  Bonito,  Thynnus  pela- 
mys,  C.  V. 

al  e  (sam.  sungale)  Julis¬ 
arten. 

anni  Julis  dorsalis  C.  V. 
bä ggo Haifisch  Platyglossus 
modestus  Behr. 
ball i  Rhomboidichthys pan- 
therinus. 

bueive  Bonito  mit  gelben 
Flossen. 

b ä djirik  Plataxart , 
schwarzscheckig. 
boky  Theutis  virgata  C.  V. 
djibalang  siehe  sibalan. 
djäerok  graue  Brasse. 
djo  Mullide  (Upeneus  chry- 
serythrus  Lac. 
djodjo  Exocoetus, 


was  mir  darüber  zu  ermitteln 


egimoudj  Pseudoscorus 

Art. 

gubang  Acanthurus  trio- 
stegus  L. 

elek  Epinephelus  hexago- 
natus  Forst. 

iek  maudj  ähnlich  marrä. 

iol  Mugil  seheli. 

igare  junger  Mugil. 

ikon  lang  Dascyllus  arua- 
nus  L. 

intim  Balistes,  bunte  Art. 

kilimedj  Epinephelus  cra- 
pao  Bl. 

koledj  Caesio  caerolaureus 
Lac. 

kon  tv or  Gobius  echinoce- 
phalus  Ehr. 

lang  Pomacentrus  cyano- 
spilus  Bltr. 


fliegende  Fische. 

latil  bäggo  der  Hammerhai. 
lareg  sam.  te'ate'a. 
ledjabüll  Bonito  gestreift. 
ledj  ipdjip  Epinephelus  albofuscus  Bleek. 
madj  Muraena  thyrsoides  Kaup  (und  M.  poly- 
uranodon  Blkr.) 
marrä  großer  grüner  Scarus. 
momo  Cheilinus  radiatus  Bl. 
mole  bläuliche  Bonitoart. 
no  Synanceia. 
nge  Delphin. 

odak  Mugilart,  großschuppig. 
räoa  Caranx  liippos  L. 
rogger  Serranus  boenak  C.  V.,  rotweiß. 
serapi  Mulloides  sp. 

sibalan  j  g}enn^(je  (G0biUs),  Eleotris  sp. 
stbok  ire  \  v  '  r 


Der  Fischfang,  venggdr  44),  ist  naturgemäß  sehr 
vielseitig  ausgebildet.  Folgende  Fangarten  habe  ich  mir 
aufgezeichnet: 

1.  wurek:  Fischen  mit  Köder  im  Kahn.  Ein  Stein  in 
der  Nähe  des  Hakens  zieht  diesen  auf  den  Grund,  wo 
der  Senker  von  selbst  sich  loslöst.  Köder  meist  Krebs¬ 
schwänze.  Fische  girro,  l edj ipdj ip  (Epinephelus-Serra- 
nus  albofuscus  Bleek.,  der  samoanische  gatala). 

2.  ilardk:  Bonitofischen,  die  Leine  in  der  Hand, 
während  das  Boot  segelt,  so  daß  der  Haken  (kädj)  übers 
Wasser  fliegt.  Gefangen  werden  der  wie  die  „Sonne“ 
leuchtende  dl,  der  Thynnus  pelamys  C.  V.,  der  nahe  ver¬ 
wandte  djilu  und  buewe  (gelbe  Flossen),  der  oben  dunkel¬ 
blaue  und  am  silbrigen  Bauch  vierfach  längs  „gestreifte“ 
ledjabüll.  Auch  der  „Zweizahn“,  ngidaa ,  gehört  hierher. 

3.  bobo  ( boabu )  Fang  der  fliegenden  Fische,  der 
Exocoetusai’ten  djodjo 4f>)  bei  Nacht  mit  Kokosfackeln 
(belli*6),  vom  Boot  aus  mit  einem  Handnetz,  ukan 
djodjo ,  auf  der  offenen  See;  Hauptzeit  Dezember  bis  Mai. 


4S)  Die  Bestimmung  besorgte  für  mich  Herr  Dr.  Büchner 
am  Kgl.  Naturalienkabinett  zu  Stuttgart. 

44)  angor  fischen;  tubuk  bei  Mondschein;  urik  bei  Tage 
vom  Kanu  aus;  laur  Angelfischen;  leo  Netzfischen;  ri,  gät 
Angelhaken;  loa  der  Bast  daran  (Bart);  eo  Leine;  garetak 
umzingelte  Fische  mit  dem  Netz  aus  dem  Wasser  holen; 
godjek  anbeißen;  kädj  in  redjib  Angel. 

45)  St.-G.  jojo  oder  jojo  mololo;  im  Samoanischen  malolo, 
S.  rejib. 

49)  St.-G.  bok  die  zu  Fackeln  zusammengebundenen  trockenen 
Blätter  der  Kokospalme;  das  Netz  ok  oder  uolc,  wuok  Hand¬ 
netz  für  Hummer. 


4.  bobbo:  Fische  speeren  bei  Tag  am  Außenriff  mit 
dem  Fischspeer  marri  (mären  karädj).  (Abb.  6.) 

5.  dill  gamdrä:  Fischestechen  bei  Nacht  mit  der 
Fackel;  meist  ein  blauer  Scarus,  marrä  genannt. 

6.  gdgued:  Fang  des  Tintenfisches,  des  Octopus 
( gued )  durch  Weiber  in  den  Rifflöchern  durch  Nach¬ 
fühlen  mit  Stab  und  Herausziehen. 

7.  ale  elap:  „Kreis  groß“.  Einschließen  eines  Teiles 
der  Lagune  mit  Kokoswedeln,  die  man  mittels  einer  Leine 
nach  dem  Strande  zu  zusammenholt. 

8.  büllebüll:  „Haus“  für  die  Fische.  Nachtfang,  wie  7., 
eines  roten  Fisches  mit  großen  Augen,  wahrscheinlich 
eine  Stachelmakrele  (Equula)  oder  eine  Berycide. 
Erstere  sind  auf  Samoa  (mü  dort  genannt)  zeitweise 
giftig. 

9.  djurek:  Ähnlich  wie  7.  Doch  holt  man  die  Blätter 
nicht  ein,  sondern  wartet,  bis  die  Lagune  trocken  fällt; 
dann  werden  die  Fische  mit  den  Händen  gegriffen.  Es 
handelt  sich  dabei  um  den  dyo-Fisch,  eine  weiße  Mullus- 
Art,  die  sonst  auf  dem  Boden  wegkriechen  würde,  djurek 
soll  aufstehen  bedeuten,  wie  djudak,  und  „nicht  ziehen“. 

10.  djabuk*7):  Es  wird  eine  Reuse  aus  Kokosblättern 
hergestellt,  deren  Spitze  durch  ein  2  m  langes  und  1  */2  m 
hohes  Netz  abgeschlossen  ist.  Die  Fische  werden  durch 
Steinewerfen  in  das  Netz  hineingetrieben.  Ein  heller 
Fisch  iekmaudj ,  eine  marrä- Art,  soll  vornehmlich 
dabei  gefangen  werden. 

11.  kebadjodjo:  Fang  mit  kleinen  Fischhaken  und 
langem  Stock;  Fischer  bis  unter  die  Arme  im  Wasser 
stehend.  Köder  Krebsfleisch,  mit  zerstoßenen  adäd- 
Blättern 4S)  und  Sand  gemischt  zwecks  Klebrigmachen. 

12.  u:  Fischkorb  (aufheben  cb  ä)  mit  Steinen  bedeckt. 
Im  Korb  Steine  mit  Fischeiern  daran.  Fische  haupt¬ 
sächlich  ßgomtidj  und  moromor. 

13.  wudjolok:  Fischkorb  mit  Köder,  in  10  bis  15  m 
Tiefe  versenkt,  ohne  Steine.  Fische  lebadjipdj  i p ,  ridj  i  n. 

14.  me:  Steinreusen  (Abb.  7),  auf  der  Riffplattform, 
in  welche  die  Fische  bei  der  Flut  einscbwimmen,  so  daß 
sie  bei  Ebbe  nicht  mehr  entkommen  können. 

15.  bäggo :  Haifischfang.  Eine  lange  Leine  mit  einem 
Haken  aus  Eisenholz  wird  vom  Ende  der  Insel  aus  in 
die  Passage  ausgebracht,  mit  einem  großen  toten  oder 
auch  einem  lebenden  Fisch  als  Köder. 

Endlich  sei  noch  des  Fanges  des  /oZ-Fisches,  des 
Mugil  gedacht,  der  entweder  mit  dem  Haken  (gekochter 
Fisch  als  Köder)  oder  nachts  mit  Handnetzen  (kabbil) 
betrieben  wird. 

Ist  der  Ertrag  des  Fanges  groß,  so  setzt  man  die 
Fische  in  Fischteiche,  bädd,  ähnlich  wie  dies  von  Hawaii 
bekannt  ist. 

Besonderer  Beliebtheit  erfreut  sich  natürlicherweise 
die  Schildkröte,  wun.  Sie  ist  auch  hier,  wie  auf 
Samoa,  gleich  dem  Bonito  (djilu)  ein  „verbotener  Fisch“ 
und  muß  vor  die  Häuptlinge  gelegt  werden.  Die  Häupt¬ 
linge  wählen  dann  die  ihnen  am  meisten  zusagenden 
Teile  aus,  z.  B.  das  schwarze  Fett  am  Bauche  zwischen 
den  Schenkeln,  ivdivl  genannt,  und  einen  Teil  des  Darmes, 
der  mit  madj  in  al  bezeichnet  wird.  Auch  die  Eier  er¬ 
freuen  sich  der  Beliebtheit.  Temo,  eine  kleine  Korallen¬ 
bank  im  Nordosten  von  Likiep,  ist  ein  Brüteplatz,  wo 
die  Tiere  besonders  in  den  Monaten  Januar  bis  März  ihre 
Eier  ablegen  und  leicht  gefangen  werden  können. 

Endlich  sei  noch  des  Delphins,  nge  genannt,  Er¬ 
wähnung  getan.  Er  ist  als  Speise  sehr  beliebt.  Ich  er¬ 
innere  mich  noch  des  Tages,  als  ich  von  Butaritari 

47)  S.  nennt  djabbot  den  Fang  der  Fische  egmuidj  und 
des  mao. 

4B)  Triumfettia  procumbens,  siehe  Mattenarbeit. 
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auf  den  Gilbertinseln  schied;  der  ganze  Ort  stand  in 
einem  Duft  und  Qualm,  als  ob  Großbrand  gewesen  wäre. 
Großer  Delphinfang  war  aber  nur  gewesen,  und  nun 
briet  die  ganze  Bevölkerung  die  zugeteilten  Fleisckstücke 
am  offenen  Feuer.  Der  Gestank  des  in  den  Tropen  bald 
riechenden  und  vielleicht  deshalb  so  scharf  gebrannten 
Fleisches  schien  für  die  Eingeborenen  nichts  Unangenehmes 
zu  haben.  Bekam  ich  doch  aus  vertrauenswerter  Quelle 
erzählt,  daß  nicht  lange  vor  meiner  Ankunft  ein  großer 
Walfisch  am  Nordrande  des  Atolls  gestrandet  sei;  die 
Eingeborenen  seien  in  ihren  Booten  von  allenthalben  dort¬ 
hin  geeilt  und  hätten  von  dem  schon  in  der  Verwesung 
befindlichen  Kadaver  sich  große  Fettstücke  mit  den 
Messern  herausgeschnitten,  die  sie  alsbald  roh  aufaßen, 
so  daß  ihnen  das  stinkende  Fett  aus  den  Mundwinkeln 
lief,  wie  dies  auch  von  anderen  Völkern,  z.  B.  den 
Australiern,  berichtet  wird.  Merkwürdig,  wie  über¬ 
haupt  z.  B.  auch  die  Samoaner  das  Fett  der  Schweine 
lieben.  Kein  Mastschwein  kann  ihnen  fett  genug  sein, 
und  die  dickeste  Schwarte  verzehren  sie  mit  besonderem 
Behagen.  Sollte  man  bei  einem  Tropenbewohner  das  er¬ 
warten?  Für  die  Bewohner  Mikronesiens  scheinen  die 
Schweinsfische  den  Ersatz  für  die  ihnen  mangelnden  Vier¬ 
füßer  zu  bieten,  und  wenn  sie  eine  Schule  Delphine  be¬ 
merken,  so  machen  sich  alsbald  mehrere  Kähne  daran, 
sie  in  die  Lagune  und  dort  auf  flaches  Wasser  zu 
treiben49).  Steinbach  erzählt  (a.  a.  0.),  daß  man  die 
Tiere  durch  zwei  unter  Wasser  zusammengeschlagene 
Steine  erschrecke.  Im  Jahre  1891  seien  250  Stück  bei 
einem  Treiben  auf  Likiep  gefangen  worden. 

Wie  aufregend  der  Fang  für  die  Eingeborenen  ist, 
zeigt  am  besten  der  folgende  Gesang,  den  ich  notierte 
und  übersetzte,  zugleich  ein  liebliches  Beispiel  ihrer  Poesie. 

40)  Siehe  den  Delphinfang  von  Fagasä  auf  Tutuila 
in  Krämer,  „Die  Samoainseln“,  Bd.  I. 


Der  Delphinfang. 

Ein  Lied  für  den  Tanz  der  budjebudj-Art. 


1.  //:  Ebog  derer 
II  ik  inowor 50), 

En  inbalägädo 
Äo  iek  gädomur  51) 
5.  Edjüngil ,  edjüngil 
Döguin  (g)iar 
enni 52), 

Iek  in  eädjedage  //: 


Das  Wasser  strudelt 
Draußen  auf  der  See 
Und  sie  kommen  landwärts 
Die  Delphine. 

Sie  springen,  sie  springen 
Blasend  nach  der  Lagune 

Die  Fische  in  Schulen. 


Murä  gadjan  wde 
Bänegumgum-eo  53) 
10.  Äage  budjin-in 
Edjüngil,  edjüngil 
Egäelok ,  edjüngil 
Döguin  giar  enni, 
IeJc  in  eädjedage. 
Enemidj  egco  54) 

I  wa-in. 


Es  schäumt  längs  des  Bootes, 
Es  klopfet  das  Herz 
Wegen  der  Menge: 

Sie  springen,' sie  springen, 
Sie  hüpfen,  sie  springen, 
Blasend  nach  der  Lagune, 
Die  Fische  in  Schulen. 

Auf,  tötet  die  Fische 
Im  Boote. 


5n)  in  ( n )  oivor?  no  die  Welle;  wor  das  in  einigen 
Namen  vorkommt,  ist  in  seiner  Bedeutung  unklar. 

M)  äo  soll  ein  verstärkter  Artikel  sein,  iek  gädomur 
ein  poetisches  Wort  für  den  Delphin,  der  sonst  nge  heißt. 
Siehe  das  Ornament  in  der  Arbeit  über  die  Tatauierung. 

52)  iar  innerhalb  der  Insel  im  Gegensatz  zu  ilik  draußen 
an  der  offenen  See  (wie  Zeile  2),  enni  das  Land,  die  Insel 
einesAtolls  ailing.  giar  wohl  zusammengezogen  aus  nong 
iar  nach  innen. 

63)  eo,  Suffix  wie  in  der  folgenden  Zeile  und  in  Zeile  15 
und  16.  Diese  Suffixe  sind  Pronomina  demonstrativa,  oder 
auch  nur  Artikel,  wie  im  Dänischen. 

°4)  Enemidj  offenbar  zusammengezogen  aus  in  ein  Auf¬ 
rufpartikel  und  midj  tot,  wie  egeo  aus  iek-eo  „Fisch  dieser“ 
entstanden  ist. 


Bücherschau. 


Dr.  Fr.  ßehme  und  Dr.  M.  Krieger,  Führer  durch 
Tsingtau  und  Umgehung.  Zweite  Auflage.  Mit 
acht  Karten,  einem  Stadtplane  und  82  Abbildungen. 
Wolfenbüttel,  Heckners  Verlag  (H.  Wessel),  1905. 

Wohl  den  besten  Beweis,  daß  die  Kolonie  Kiautscliou 
vorwärts  kommt,  liefert  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Büchleins,  das  sogar  nach  einem  Jahre  schon  in  zweiter  Auf¬ 
lage  erscheinen  konnte.  Wer  hätte  geglaubt,  daß  über  eine 
Kolonie,  die  wir  noch  nicht  acht  Jahre  im  Besitz  haben, 
ein  Beisehandbuch,  ein  „Baedeker“,  erscheinen  würde! 

In  dem  ersten  Abschnitt  wird  die  Frage  „Was  ist  Tsingtau?“ 
behandelt.  Durch  den  Namen  Kiautschougebiet  wird  so 
mancher  verführt,  die  Stadt  Kiautschou  im  Schutzgebiet  oder 
Pachtgebiet  zu  suchen  —  doch  das  Gebiet  hat  seinen  Namen 
von  der  Kiautschoubucht.  Dann  folgen  Angaben  über  die 
drei  Beisewege  zur  Kolonie,  über  Suez,  über  Amerika  und 
über  Sibirien.  Auf  die  Frage  „Was  bietet  Tsingtau?“  erfolgt 
die  Anwort:  Gebirge,  Wald  und  Meer.  Aber  noch  mehr 
bietet  Tsingtau,  es  zeigt  einmal  ein  Bild  bewußten,  kraft¬ 
vollen  Strebens,  das  von  Erfolg  gekrönt  ist,  ein  Bild  gesunder 
kolonialer  Entwickelung:  wer  sollte  daran  nicht  seine  Freude 
haben!  Dann  bietet  Tsingtau  mit  seiner  neuen  Verkehrsader 
in  das  Innere  der  bislang  wenig  erschlossenen  Provinz 
Schantung  die  Möglichkeit,  schnell  in  das  unverfälschte 
chinesische  Kulturleben  einen  Blick  tun  zu  können  —  denn 
Tsingtau  ist,  das  kann  man  zu  seiner  Freude  feststellen, 
durchaus  deutsch.  Die  chinesische  Kultur  ist  ja  immer  noch 
nicht  in  allen  Einzelheiten  so  erforscht,  wie  sie  es  bei  der 
großen  Anzahl  von  Europäern,  die  in  China  leben,  sein 
könnte;  eine  Kultur,  die  eine  solche  Höhe  erreicht  hat  und 
dabei  von  der  unserigen  so  grundverschieden  ist,  läßt  sich 
eben  erst  durch  vieljähriges  Studium  ergründen,  und  jeder, 
der  sich  mit  der  Kultur  dieses  eigenartigen  Volkes  und  mit 
den  Besten  seiner  Ureinwohner  beschäftigt,  wird  ihr  immer 
neue  interessante  Seiten  abgewinnen. 


In  dem  Büchlein  ist  ein  kurzer  Abschnitt  dem  Wetter 
gewidmet.  Daß  Tsingtau  gesund  ist,  zeigt  ja  die  große  Zahl 
der  Badegäste,  500  im  Jahre  1904,  die  sich  sicher  noch 
steigern  wird,  da  jeder,  der  dort  gewesen  ist,  des  Lobes 
voll  ist.  Die  nächsten  Abschnitte  behandeln  Botanisches, 
Geologisches  (mit  Einschluß  der  Bergbaugesellschaften)  und 
Geschichtliches.  Dann  machen  wir  Wanderungen,  zuerst  in 
der  Stadt  Tsingtau,  hierauf  in  die  nähere  und  weitere  Um¬ 
gebung.  Das  landschaftlich  Herrlichste  ist  ja  der  Lauschan; 
jeder,  der  einmal  im  Schutzgebiet  gewesen  ist,  wird  den 
Eindruck  dieses  Gebirges,  das  ungefähr  die  Höhe  des  Harzes 
hat,  jedoch,  da  es  unmittelbar  aus  dem  Meere  emporsteigt, 
einen  viel  gewaltigeren  Eindruck  macht,  nie  vergessen,  mag 
er  auch  noch  so  viel  Naturschönheiten  zu  sehen  Gelegenheit 
gehabt  haben. 

Besser  als  Worte  geben  die  zahlreichen  Abbildungen  die 
Schönheiten  und  Eigenheiten  der  Landschaft  wieder.  Die 
photographischen  Aufnahmen  sind  mit  künstlerischem  Ge¬ 
schmack  angefertigt  und  ganz  vorzüglich  wiedergegeben. 
Auch  das  Volksleben  wird  durch  eine  Anzahl  trefflicher 
Abbildungen  vor  Augen  geführt. 

Schließlich  machen  wir  Exkursionen  zu  den  inter¬ 
essantesten  Punkten  der  Provinz,  nach  Kiautschou  und 
Kaumi ,  zur  Hauptstadt  Tsinanfu,  ins  Poschantal  (Kohlen¬ 
bergwerk  und  Glasindustrie),  nach  Yentchoufu  und  Küfu, 
der  Grabstätte  des  Konfucius,  und  zum  heiligen  Berge 
Taischan. 

Außer  den  schon  erwähnten  .  82  vorzüglichen  Abbildun¬ 
gen  enthält  das  Büchlein  eine  Übersichtskarte  des  Schutz¬ 
gebietes,  sieben  Ausschnitte  aus  der  Karte  des  Schutzgebietes 
in  1:50  000  und  einen  Stadtplan  von  Tsingtau.  In  einem 
Anhang  sind  die  wichtigsten  chinesischen  Wörter  zur  Ver¬ 
ständigung  mit  den  Bikschahkuli  und  chinesischen  Bedienten 
angeführt. 

Der  großen  Zahl  der  englischen  Besucher  unserer  Kolonie 
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wegen  —  im  letzten  Jahre  waren  unter  500  Badegästen 
200  Engländer  —  ist  das  Buch  auch  in  englischer  Sprache 
erschienen.  Es  macht  dem  Verlage  alle  Ehre;  jedem  Besitzer 
wird  es  einen  hohen  Genuß  bereiten.  W.  K. 

Max  Hübner,  Militärische  und  militärgeographische 
Betrachtungen  über  Marokko.  Ein  Beitrag  zu  ak¬ 
tuellen  Fragen.  99  Seiten.  Mit  5  Karten.  Berlin,  Diet¬ 
rich  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1905.  2  M. 

Von  dem,  was  man  unter  „Betrachtungen“  zu  verstehen 
pflegt,  ist  in  der  vorliegenden  Schrift,  kaum  etwas  zu  linden ; 
sie  stellt  vielmehr  nur  zusammen,  was  der  Verfasser  in  einem 
beschränkten  Quellenmaterial  an  Angaben  über  das  marok¬ 
kanische  Heerwesen ,  die  Häfen  und  Garnisonen  und  die 


wichtigsten  Verkehrswege  vorgefunden  hat.  Er  hätte  seine 
Angaben  noch  nach  mancher  Richtung  ergänzen  können, 
wenn  er  mehr  Literatur  herangezogen  hätte  (z.  B.  ist  ihm 
das  für  das  militärische  Marokko  wichtige  Werkchen  von 
Weisgerber,  „Trois  mois  de  Campagne  auMaroc“,  entgangen); 
immerhin  ist  über  das  marokkanische  Heer  sehr  viel  mit¬ 
geteilt.  Bemerkenswert  erscheint,  daß  der  Verfasser  an¬ 
erkennt,  daß  allein  Frankreich  die  Macht  und  die  Mittel 
hat,  dem  Sultan  die  Beseitigung  der  anarchischen  Zustände 
im  Reiche  zu  ermöglichen.  An  dieser  Beseitigung  haben 
alle  europäischen  Mächte,  auch  Deutschland,  das  größte  Intei'- 
esse.  Wie  aber  soll  Frankreich  jener  Mission  nachkommen, 
wenn  man  ihm  nicht  die  Vormachtstellung  in  Marokko  ein- 
räumt?  Der  Verfasser  empfiehlt  Deutschland  ein  gemeinsames 
Handeln  mit  der  Republik.  Sg. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Bevorstehende  Festsetzung  der  Grenze  zwi¬ 
schen  Kamerun  und  dem  Congo  fran^ais.  Im  Juli 
wurde  aus  dem  Südostwinkel  von  Kamerun  von  einem  bluti¬ 
gen  Zusammenstoß  zwischen  einem  deutschen  Offizier  und  fran¬ 
zösischen  Kolonialtruppen  berichtet,  der  durch  Meinungs¬ 
verschiedenheiten  über  die  Zugehörigkeit  eines  Dorfes  hervor¬ 
gerufen  worden  ist.  Dieses  Dorf,  auf  den  uns  vorliegenden 
Karten  Missongmissong,  in  den  Zeitungsberichten  über 
den  Zwischenfall  Missum-Missum  genannt,  liegt  südlich 
vom  mittleren  Dscha  in  der  Nähe  der  Südgrenze  des 
Schutzgebietes  Kamerun,  die  dort  mit  dem  Parallel  2°  10'  20" 
nördl.  Br.,  zusammenfällt.  Das  Dorf  ist  1888  von  Crampel, 
1900  von  Lesieur  und  1901  von  Stabsarzt  Hoesemann  von 
der  Südkamerun-Grenzexpedition  besucht  worden,  später  auch 
noch  von  mehreren  anderen  Deutschen.  Wir  finden  es  ver¬ 
zeichnet  auf  der  Routenkarte  Hoesemanns  im  „Kolonialblatt“ 
vom  1.  Juli  1902  und  auf  Moisels  „Skizze  der  Stromgebiete 
des  oberen  Dscha  und  des  oberen  Njong“  im  „Kolonialblatt“ 
vom  15.  Dezember  1904;  hiernach  scheint  es  etwa  35km 
nördlich  vom  Grenzparallel  zu  liegen,  mithin  auf  deutschem 
Gebiet,  wonach  die  Franzosen  allerdings  nicht  berechtigt  ge¬ 
wesen  wären,  sich  dort  festzusetzen.  Mit  Sicherheit  steht 
aber  diese  Zugehörigkeit  keineswegs  fest.  So  ist  Missong¬ 
missong  auf  der  in  der  Vorbereitung  begriffenen  deutschen 
Dreiblattkarte  des  südlichen  Kamerun  ganz  in  die  nächste 
Nähe  der  Grenze  gerückt,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  daß 
es  über  diese  südwärts  hinaus  ins  französische  Gebiet  fällt. 
Denn  es  fehlt  dort  für  die  Karte  an  unbedingt  zuverlässigen 
Grundlagen. 

Zwar  ist  an  der  Südgrenze  von  Kamerun  1901/1902  eine 
deutsch-französische  Kommission  tätig  gewesen,  aber  diese 
hat  nur  einige  astronomische  Vorarbeiten  für  eine  künftige 
Grenzfestsetzung  ausgeführt,  nämlich  die  Bestimmung  der 
Lage  des  Schnittpunktes  des  10.  und  des  15.  Grades  östl.  L. 
mit  dem  Campo-  bzw.  Dschafluß  und  einiger  Punkte  in 
der  Sangha-Ngoko-Ecke.  Die  Verbindung  der  Punkte  durch 
eine  Triangulation,  eine  topographische  Aufnahme  des  Grenz¬ 
streifens  und  auf  deren  Grundlage  eine  Grenzfestsetzung  sind 
leider  nicht  erfolgt,  weil  die  Franzosen  aus  Gründen,  die  sie 
nicht  ven*aten  haben,  davon  nichts  haben  wissen  wollen. 
Infolge  jenes  Zwischenfalles  wird  nun  das  Versäumte  nach¬ 
geholt  werden,  und  es  wird  eine  neue  Kommission  die 
Arbeiten  beendigen.  Zum  Führer  der  deutschen  Abteilung 
ist  Oberleutnant  Förster  bestimmt,  der  Astronom  der  oben 
erwähnten  ersten  Grenzexpedition  auf  deutscher  Seite,  der 
gegenwärtig  zu  privaten  Forschungszwecken  im  Campogebiet 
weilt. 

Unabhängig  davon,  und  nicht  durch  den  Zwischenfall 
veranlaßt,  wird  gleichzeitig  eine  andere  deutsch-fran¬ 
zösische  Kommission  die  astronomischen  und  topographi¬ 
schen  Unterlagen  für  eine  endliche  Festlegung  auch  der 
Ostgrenze  von  Kamerun  schaffen.  Einige  Vorarbeiten 
dazu  liegen  bereits  von  der  älteren  Kommission  vor,  ebenso 
von  Hauptmann  Engelhardt  und  Oberleutnant  Förster  aus 
der  Zeit  nach  ihrer  Tätigkeit  als  Kommissare.  Es  soll  die 
ganze  Grenze  bis  zum  10.  Grade  nördl.  Br.  und  bis  zum 
Schari  und  Tsadsee  begangen  werden.  Da  unsere  Nachbarn 
jetzt  ernstlich  darauf  aus  sind,  sich  die  von  Lenfant  be¬ 
gangene  Wasserverbindung  Benue  —  Mao  Kebi  —  Tuburi  —  Lo- 
gone  für  Verkehrszwecke  dienstbar  zu  machen  und  dort 
einen  Trägerdienst  zu  organisieren,  und  auch  schon  Lere 
besetzt  haben,  so  ist  eine  baldige  Klärung  der  dortigen 
Grenze  allerdings  sehr  nötig.  Die  Anregung  dazu  scheint 
von  Frankreich  ausgegangen  zu  sein ,  das  auch  schon  seinen 


Kommissar  in  der  Person  des  Majors  Moll  bestimmt  hat. 
Uber  die  Zusammensetzung  der  deutschen  Kommission  war 
bis  Ende  August  noch  nichts  bekannt.  Ende  September  soll 
die  Ausreise  angetreten  werden. 


—  ErledigungdesStreites  um  die  Grenze  zwischen 
Angola  und  Nordwest-Rhodesia.  Durch  einen  von 
England  und  Portugal  herbeigeführten  Schiedsspruch  des 
Königs  von  Italien,  der  Mitte  Juni  d.  J.  bekannt  gegeben 
wurde,  ist  eine  seit  Jahren  vorhanden  gewesene  Meinungs¬ 
verschiedenheit  über  die  Führung  der  Grenze  zwischen  Angola 
und  Nordwest-Rhodesia  beseitigt  worden.  Nach  einem  Ab¬ 
kommen  zwischen  England  und  Portugal  vom  Jahre  1891 
sollte  der  22.  Längengrad  die  Grenze  bilden,  nach  einem 
neuen  „provisorischen“  Abkommen  von  1893  aber  der  Sam¬ 
besi  und  sein  östlicher  Quellfluß  Kabompo.  Bald  nachher 
hatte  die  englische  South  Africa  Company  ihre  Tätigkeit 
am  oberen  Sambesi,  im  Barotsereich ,  begonnen,  dessen 
Herrscher  Lewanika  unter  der  Behauptung,  seine  Gewalt 
erstrecke  sich  westwäi'ts  bis  zum  19.  Längengrad,  der  Gesell¬ 
schaft  ausgedehnte  Konzessionen  westlich  vom  Sambesi  be¬ 
willigte.  Auch  der  englische  Reisende  Gibbons  behauptete,  daß 
Lewanikas  Machtgebiet  sich  bis  zum  19.  Längengrad,  ja  noch 
weiter  bis  zum  Kubango,  d.  h.  bis  zum  18.  Längengrad  er¬ 
strecke,  während  Portugal  das  bestritt  und  nur  den  22.  Längen¬ 
grad  konzedieren  wollte.  Der  Schiedsspruch  besagt  nun,  daß 
die  Grenze  folgenden  Verlauf  nehmen  soll:  von  den  Katima- 
schnellen,  wo  die  Nordgrenze  des  deutschen  „ Capri vizipfels“ 
am  Sambesi  endet,  dieser  Nordgrenze  entlang  westwärts  bis 
zum  Kwando,  dann  an  dessen  Ostufer  nordwestlich  aufwärts 
bis  zum  22.  Längengrad,  hierauf  an  diesem  entlang  nach 
Norden  bis  zum  13.  Grad  siidl.  Br.,  an  diesem  ostwärts  bis 
zum  24.  Längengrad  und  an  diesem  nordwärts  bis  zum  Schnitt¬ 
punkt  mit  der  kongostaatlichen  Grenze.  —  Dieser  Schieds¬ 
spruch  ist  für  Portugal  günstig  ausgefallen  und  sichert  An¬ 
gola  ein  riesiges  Gebiet.  Im  allgemeinen  läuft  die  Grenze 
in  einem  Abstand  von  90  bis  150  km  dem  Sambesi  und 
Kabompo  westlich  parallel.  Ferner  wird  dadurch  Portugal 
unser  Hauptnachbar  am  Caprivizipfel,  den  jetzt  der  deutsche 
Afrikareisende  Seiner  näher  erforscht. 


—  Coppolanis  Zug  nach  Tagant  und  sein  Tod. 
Frankreich  ist  in  der  westlichen  Sahara  von  einem  neuen 
Mißgeschick  betroffen  worden  und  hat  dabei  einen  seiner  er¬ 
fahrensten  und  verdientesten  Kolonialbeamten  verloren,  den 
Kommissar  Coppolani.  Dieser,  ein  vortrefflicher  Kenner  der 
religiösen  Bruderschaften  des  afrikanischen  Islam,  war 
1898  aus  Algerien  nach  dem  Senegal  berufen  worden,  um 
die  Frage  zu  studieren,  wie  die  Nomadenstämme  im  Sabel 
und  um  Timbuktu  beruhigt  werden  könnten.  Coppolani 
schlug  die  Errichtung  einer  „Residentur  des  westlichen  Mau¬ 
retanien“  vor,  innerhalb  deren  er  friedliche  politische  und 
Handelsbeziehungen  mit  der  maurischen  und  der  Tuareg¬ 
bevölkerung  anknüpfen  wollte.  Da  dieser  Plan  verworfen 
wurde,  beschränkte  sich  Coppolani  auf  die  Frage  der  Unter¬ 
werfung  der  maurischen  Stämme  nördlich  vom  unteren  Sene¬ 
gal,  besonders  der  Trarza  und  Brakna,  die  er  denn  auch  vom 
Dezember  1902  bis  Juli  1903  in  geschickter  Weise  und  auf 
friedlichem  Wege  löste.  Es  wurden  Posten  in  Sut  el-Ma  und 
Krufa  begründet.  Nunmehr  ging  Coppolani  an  die  größere 
Aufgabe,  auch  die  Stämme  weiter  im  Norden  bis  zur  marok¬ 
kanischen  Grenze  der  französischen  Herrschaft  zuzuführen. 
Zunächst,  1904  und  1905,  hatte  er  es  auf  die  Landschaften 
Tagant  und  Adrar  (des  Westens)  abgesehen.  Er  ging  mit 
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einer  kleinen  Truppe,  Posten  in  Regba,  Alleg,  Mal  und  Mbut 
gründend,  gegen  Tagant  vor,  dessen  Bewohner,  die  Eduaisch, 
die  Expedition  mit  Flintenschüssen  empfingen.  Trotzdem 
besetzte  Coppolani  Anfang  April  d.  J.  Tijikja,  die  in  einer 
großen  und  fruchtbaren  Oase  liegende  Hauptstadt  von  Ta¬ 
gant.  Hier  fand  er  freundliche  Aufnahme,  es  unterwarf  sich 
die  Marabutfamilie  der  Edauali,  die  in  Tagant  herrschen¬ 
den  Einfluß  hat,  und  schließlich  zeigten  sich  anscheinend 
auch  die  Eduaisch  mit  den  neuen  Verhältnissen  versöhnt. 
Das  war  aber  nicht  der  Fall,  ein  Teil  der  Unzufriedenen 
überfiel  am  12.  Mai  abends  den  Posten  in  Tijikja,  sie  wurden 
zwar  zurückgeschlagen,  doch  fiel  dabei  Coppolani.  Der  Ge¬ 
neralgouverneur  hat  darauf  den  Oberst  Montane  nach  Tijikja 
geschickt. 

Coppolani  hat  sich  durch  ein  zusammen  mit  Depont  ver¬ 
faßtes  Werk  über  die  religiösen  Bruderschaften  des  Islam 
einen  Namen  gemacht.  Er  ist  auch  der  Autor  einer  1902 
erschienenen  „Carte  de  la  Mauritanie  Saharienne“,  die  in 
1  :  1000  000  die  topographischen  Ergebnisse  seiner  erwähnten 
Expeditionen  von  1902/1903  zeigt. 


—  Karte  von  Deutsch-Ostafrika  in  1:300 000, 
Blatt  Eukwasee.  Das  neueste  Blatt  der  Sprigade- 
Moiselschen  Ostafrikakarte  umfaßt  die  Gebiete  im  Osten, 
Norden  und  Westen  des  Rukwasees,  die  vor  Jahresfrist  in 
etwas  kleinerem  Maßstab  (1:500  000),  doch  in  weiterer  Aus¬ 
dehnung,  in  der  wichtigen  Sprigadeschen  „Karte  der  Gebiete 
am  südlichen  Tanganjika-  und  Rukw-asee“  (Mitt.  a.  d.  dtscli. 
Schutzgeb.  1904,  Heft  2)  dargestellt  worden  sind.  Diese 
Karte  konnte  die  Grundlage  für  das  vorliegende  Blatt  ab¬ 
geben,  das  das  Material  der  ersteren  mit  etwas  mehr  Detail 
enthält,  sonst  aber  mit  ihr  im  allgemeinen  identisch  ist.  Es 
scheinen  nur  einige  Wegeskizzen  des  Missionars  Meyer  hin¬ 
zugekommen  zu  sein.  Der  Rukwasee  ist  bekanntlich  wieder 
vollgelaufen,  doch  ist  das  auf  der  Karte  nur  vermerkt,  nicht 
auch  zum  Ausdruck  gebracht,  offenbar  weil  es  an  näheren 
Nachrichten  fehlt.  Im  eine  dauernde  Ausfüllung  des  alten  See¬ 
bettes  wird  es  sich  wohl  ohnehin  nicht  handeln.  Der  Spiegel 
des  reduzierten  Rukwasees  wird  mit  800  m  angegeben,  über  die 
Höhenlage  des  alten  und  jetzt  wieder  überfluteten  Seebettes  fehlt 
leider  jeder  Anhalt.  Zeichner  der  Karte  ist  C.  Jurisch. 


Von  der  Festsetzung  der  deutsch-kongostaat¬ 
lichen  Grenze  am  Kiwusee  ist  es  wieder  ganz  still  ge¬ 
worden.  Das  Brüsseler  „Mouv.  geogr.“  hat  in  seiner  Nr.  23 
vom  4.  Juni  d.  J.  den  Artikel  von  Hauptmann  Herrmann 
über  die  Quellen  des  Nil  aus  Globus,  Bd.  87,  Nr.  5,  ab¬ 
gedruckt  und  auch  die  dort  mitgeteilte,  manches  Neue  bie¬ 
tende  Karte  in  einer  Reduktion  wiedergegeben.  Auf  dieser 
Karte  im  „Mouv.  geogr.“  verläuft  die  deutsch-kongostaatliche 
Gxenze  nach  wie  vor  von  der  Mündung  des  Rusisi  quer  durch 
Ruanda  nach  dem  Schnittpunkt  des  30.  Meridians  mit  dem 
Parallel  l°20'südl.  Br.  Das  scheint  also  noch  immer  die 
kongostaatliche  Auffassung  zu  sein,  während  die  deutsche 
dahin  geht,  daß  die  künftige  Grenze  den  Rusisi  entlang 
führen  und  den  Kiwusee  in  eine  deutsche  und  eine  kongo¬ 
staatliche  Hälfte  teilen  soll,  so  daß  ganz  Ruanda  Deutsch- 
Ostafrika  verbleibt.  Es  kommt,  soviel  wir  wissen,  diese 
deutsche  Auffassung  auch  in  der  Praxis  der  Verwaltung  der 
dortigen  Gebiete  zum  Ausdruck.  Nichtsdestoweniger  wäre 
eine  baldige  definitive  Regelung  der  Grenzfrage  erwünscht, 
für  die  ja  die  Unterlagen  vorhanden  sein  dürften. 


—  Geographische  Länge  der  Insel  Jap.  Nach 
einer  Mitteilung  des  Bezirksamtmanns  Senfft,  abgedruckt  im 
„Kolonialblatt“  vom  15.  Juni,  berichtet  der  Führer  des  Kabel¬ 
dampf  eis  „Stephan  ,  Kapitän  Cornelius,  daß  nach  genauesten 
Observationen,  insbesondere  auch  nach  telegraphischem  Chrono¬ 
metervergleich  mit  Guam,  die  Insel  Jap  4a/4  Seemeilen  öst¬ 
licher  liege,  als  auf  der  Karte  angegeben  ist.  Guams  Lage 
steht  fest,  da  es  Kabel  Verbindung  hat.  4%  Seemeilen  sind 
8,811km  oder  =  5  Bogenminuten  in  jenen  Breiten.  Nach 
unseren  Karten  lag  Jap  (Ostspitze)  bisher  unter  138°10'östl 
L.,  es  rückt  also  unter  138°15'östl.  L. 


—  Schiffsverkehr  auf  dem  Victoria  Nyansa. 
Lesenswerte  Mitteilungen  über  den  heutigen  Schiffahrts-  und 
Handelsverkehr  auf  dem  Victoria  Nyansa  enthält  ein  Bericht 
des  Regierungsrats  Chrapkowski  in  Nr.  12  des  „Kolonial¬ 
blattes  .  Danach  sind  die  deutschen  Schiffahrtseinrichtungen 
und  Unternehmungen  auf  dem  See  noch  wenig  bedeutend. 
Uber  ein  Aluminiumdampfboot  verfügt  die  Militärstation 
Muansa,  alle  übrigen  staatlichen  Fahrzeuge  sind  nur  Ruder¬ 
oder  Segelboote.  Die  privaten  Unternehmungen  umfassen 


nur  13  Dhaus  mit  zusammen  240  Tonnen  Ladungsvermögen- 
sie  gehören  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft,  einigen  Sul¬ 
tanen,  Arabern  und  Indern.  Aber  auch  die  Bedeutung  dieser 
wenigen  Fahrzeuge  sinkt  immer  mehr,  seitdem  die  Uganda¬ 
bahn  ihre  beiden  Schraubendampfer  auf  dem  See  regelmäßige 
Rundfahrten  unternehmen  läßt.  Den  Verkehr  beherrschen 
dort  heute  vollkommen  die  Engländer.  Die  Zahl  der  engli¬ 
schen  Regierungsdampfer  beträgt  drei,  doch  kommen  diese 
für  den  Handels-  und  privaten  Verkehr  nicht  in  Betracht. 
Ferner  besitzt  die  Bahn  außer  ihren  beiden  großen  Dampfern 
noch  einen  kleinen,  und  ein  fünfter  ist  ebenfalls  im  Privatbesitz.' 
Die  Dhaureederei  der  Engländer  ist  etwa  doppelt  so  groß  wie 
die  auf  deutscher  Seite,  doch  verliert  auch  sie  vor  der  Kon¬ 
kurrenz  der  beiden  großen  Dampfer  immer  mehr  an  Bedeutung. 

Diese  beiden  Dampfer,  „Winifred“  und  „Sybil“  genannt, 
können  12  Passagiere  erster,  12  zweiter  Kajüte  und  100 
Deckpassagiere  unterbringen,  sowie  140  bis  200  Tonnen  laden. 
Die  Geschwindigkeit  beträgt  bei  ruhiger  See  8  bis  9  See¬ 
meilen,  bei  unruhiger  See  aber  stampfen  und  rollen  sie.  Die 
Dampfer  machen  die  Rundfahrten,  die  je  9  bis  11  Tage 
dauern,  einmal  in  westlicher  und  einmal  in  östlicher  Richtung 
und  laufen  auf  deutscher  Seite  Bukobä,  Muansa  und  Schi- 
rati,  auf  englischer  Jinja,  Minoniu  und  Entebbe  an.  In  der 
Zwischenzeit  verkehren  sie  die  Woche  einmal  zwischen  Kisumu 
und  Entebbe  hin  und  zurück.  Mit  Einschluß  der  Transport¬ 
kosten  bis  zum  See  haben  die  Dampfer  je  720000  M.  gekostet, 
es  wird  trotzdem  versichert,  daß  sie  sich  jetzt  mit  3%  Proz! 
netto  verzinsen.  Ein  dritter  Dampfer  wird  geplant;  denn 
die  Engländer  wollen  offenbar  einem  etwa  auftauchenden 
deutschen  Wettbewerb  unter  allen  Umständen  gewachsen, 
sein.  Die  Ugandabahn  wurde  aus  strategischen  Gründen 
gebaut,  doch  hat  sie  sich  auch  zu  einer  gewaltigen  wirt¬ 
schaftlichen  Waffe  entwickelt,  was  für  die  Erbauer  jedenfalls 
eine  ganz  angenehme  Begleiterscheinung  ist. 

—  Über  Boyd  Alexanders  Expedition,  die  zuletzt 
am  Tsadsee  weilte,  geben  weitere  Briefe  Aufschluß,  die  er 
an  die  Londoner  Geographische  Gesellschaft  gerichtet  hat. 
Am  2.  I  ebruar  d.  J.  war  er  in  Maifone.  Seine  Absicht  war, 
seinen  Begleiter  Kapitän  Gosling  mit  dem  Hauptteil  der  Ka¬ 
rawane  um  den  See  herum  durch  das  deutsche  Gebiet  nach 
Kusseri  am  Schari  zu  senden,  während  er  selbst,  wenn  irgend 
möglich,  quer  über  den  See  und  durch  das  Scharidelta  dort¬ 
hin  gelangen  wollte.  Von  dort  gedachte  Alexander  durch 
das  Scharibecken  und  das  Bahr  el-Ghasalgebiet  nach  Mahagi 
am  Albertsee  vorzudringen.  Die  erwähnten  Briefe  beschäf¬ 
tigen  sich  vorzugsweise  mit  den  Beobachtungen  auf  dem 
Wege  von  Loko  am  Benue  bis  Yo  am  Tsadsee,  der  die  Ex¬ 
pedition  noch  durch  viele  ganz  unbekannte  und  seit  Vogel 
nicht  mehr  besuchte  Striche  geführt  hat;  ferner  mit  Notizen 
über  Bornu.  Alexander  macht  die  Bemerkung,  daß  die  Ka- 
nuri ,  so  wenig  Pflege  ihre  Felder  erforderten,  heute  fauler 
seien  als  unter  Rabeh  und  Fadelallah,  die  als  tüchtige  Herr¬ 
scher  in  gutem  Andenken  ständen.  Das  sind  sie  auch  in  der 
Tat  gewesen,  und  darauf,  daß  ihre  Untertanen  arbeiteten, 
haben  sie  ebenfalls  gesehen.  Ein  großer  Teil  des  nördlichen 
(englischen)  Bornu  ist  infolge  Wassermangels  so  gut  wie 
wertlos.  Zur  Zeit,  als  der  Harmattan  wehte,  beobachtete 
Alexander  früh  morgens  nur  +  6°  C. 

—  Über  Fischfang  mit  Hilfe  von  Gift  durch  die 
Bewohner  der  Marian eninsel  Guam  teilt  William 
E.  Safford  in  seinem  Werke  „The  Useful  Plants  of  the  Is¬ 
land  of  Guam“  einiges  mit.  Der  Gebrauch,  die  Fische  durch 
ins  Wasser  gelegte  giftige  Pflanzen  oder  Früchte  zu  betäuben, 
findet  sich  auch  sonst.  Auf  Guam  liefert  das  Mittel  zum 
Fang  ein  dort  sehr  gewöhnlicher  Baum,  die  Barringtonia 
speciosa,  eine  Art,  die  auch  im  Malaiischen  Archipel,  auf 
den  Andamanen  und  auf  Ceylon  gefunden  wird,  nicht  aber 
<iuf  Hawaii.  Die  Irucht,  die  etwa  die  Größe  des  Kopfes 
einer  Katze  erreicht  (nach  der  von  Safford  mitgeteilten  Ab¬ 
bildung  zu  schließen),  wird  zu  einem  Brei  zerstoßen,  in  einen 
Sack  geschlossen  und  über  Nacht  aufbewahrt.  Wenn  die 
tiefste  Ebbe  eintritt,  werden  Säcke  mit  den  zerkleinerten 
Flüchten  am  nächsten  Morgen  auf  das  Riff  mitgenommen 
und  dort  in  tiefen  Löchern  versenkt.  Die  Fische  kommen 
dann  bald  auf  die  Oberfläche,  einige  tot,  andere  noch 
zu  schwimmen  versuchend  oder  mit  der  Bauchseite  nach  oben 
schwach  kämpfend.  Die  Eingeborenen  fischen  sie  auf  oder 
tauchen  auch  manchmal  nach  ihnen.  —  Da  durch  diese 
Fangmethode  viele  junge,  als  Nahrung  unbrauchbare  Fiscbe 
vernichtet  _  werden,  so  war  sie  von  der  spanischen  Re¬ 
gierung  seinerzeit  verboten  worden;  seitdem  aber  die  Ameri¬ 
kaner  Guam  besitzen,  ist  sie  wieder  aufgelebt. 
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Wilh.  Filchners  Reise  in  Ost -Tibet. 


Mit  6  Abbildungen  nach 

Die  Darlegungen,  mit  denen  E.  Sueß  und  F.  v.  Richt¬ 
hofen  die  Tektonik  der  mannigfaltigen  Gebirge  Hoch- 
und  Ostasiens  großzügig  und  einleuchtend  gezeigt  haben, 
konnten  nicht  allenthalben  auf  topographischen  Fest¬ 
stellungen  geschulter  Beobachter  aufgebaut  werden. 
Gleichwohl  erfuhren  die  Schlüsse  dieser  Geologen  durch 
nachfolgende  Forschungsreisen  auch  für  jene  Strecken 
Bestätigung,  für  die  lediglich  Wahrscheinlichkeiten  ihnen 
zugrunde  gelegen  hatten.  So  wurde  es  auch  durch  die 
neuesten  Bereisungen  etlicher  Gebiete  gerechtfertigt,  daß 
v.  Richthofen  in  seinen  hierher  gehörigen  Arbeiten  von 
1901  sich  im  wesentlichen  nur  der  meridionalen  Bruch¬ 
zone  Ostasiens  zuwendete.  Er  sah  die  Gebirgserhebungen 
in  Osttibet  als  einfache  Fortsetzung  der  von  Westen 
nach  Osten  streichenden  Züge  an  und  erachtete  deshalb 
eine  nochmalige  Prüfung  dieser  ihrer  Eigenschaft  für 
überflüssig.  Der  ausgedehnte  Landstrich,  den  im  Jahre 
1904  Leutnant  W.  Filchner  durchzog  und  zumeist 
topographisch  festlegte,  erwies  sich  denn  auch  bis  in  das 
westliche  China  ganz  in  der  vermuteten  Streichrichtung 
aufgebaut. 

Um  welch  anspruchsvolles  Pensum  es  sich  in  den 
dortigen  Grenzgegenden  des  obersten  Hoangho-  und 
Jangtsekianggebietes  handle ,  erkennt  man  hinreichend 
schon  aus  einigen  Ausblicken  auf  die  Versuche  bestbe¬ 
rufener  Forschungsreisender.  Sie  haben  sich  nicht  da- 
durch  abschrecken  lassen,  daß  sogar  ein  Prschewalski 
auf  dem  Wege  nach  Süden  sich  im  Bereich  des  obersten 
Hoangho  infolge  der  Schwierigkeiten  des  Unterhalts  und 
der  Bedrohung  durch  räuberische  Übermacht  zur  Um¬ 
kehr  genötigt  sah.  Nach  ihm  versuchte  Rockhill  im 
Jahre  1892  den  südwestlichen  Teil  jener  Grenzberglande 
des  obersten  Stromgebietes  klarzustellen ,  vermochte 
aber  dort  nicht  ausreichend  lange  zu  verweilen.  Robo- 
rovski  mußte,  1895  von  Nordwesten  her  in  die  Gegend 
des  westlichen  Hoanghoknies  und  zum  Tosso-nor  vor¬ 
gedrungen  ,  infolge  eines  Schlaganfalles  von  weiterer 
Durchführung  seiner  Erkundung  abstehen.  Auf  der 
Grundlage  seiner  großen  Verdienste  als  geologischer  For¬ 
scher  im  Ural  und  im  westlicheren  Asien  suchte  dann 
Futterer  mit  Holderer  von  Kaschgar  aus  die  östlichen 
Reviere  des  gewaltigen  Kwenlunsystems  zu  klären.  Vom 
Kuku-nor  aus  gelang  ihnen  der  Besuch  dieser  Durchbruch¬ 
strecken  des  Hoangho,  sodaß  sie  auch  das  Gebirge  an  dem 
östlichen  Knie  des  Stromes  sahen.  Aber  durch  die  unab¬ 
weisbare  Rücksicht  auf  Sicherung  des  Lebens  gegen  Mord 
und  Hunger  zu  eiligem  Aufsuchen  des  chinesischen  Bodens 
ostwärts  getrieben,  wurden  sie  auf  diesem  in  Taotschou 
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Aufnahmen  des  Reisenden. 

räuberisch  übei’fallen,  so  daß  außer  den  allerdings  wert¬ 
vollen  Aufzeichnungen  alle  Habe  verloren  ging  und  sich 
der  Versuch,  von  dort  aus  nochmals  zum  Ostknie  des 
Gelben  Flusses  zu  ziehen,  bald  als  vergeblich  erwies.  We¬ 
niger  noch  kamen  die  französischen  Forscher  Dutreuil 

O 

du  Rhins  und  Grenard  zu  diesem  Ziele,  das  sie  von 
Südwesten  her  anstrebten.  Denn  der  erstere  wurde  noch 
im  Jangtsegebiete,  am  Murui-ussu,  bei  Tambuda  ermordet, 
bis  wohin  sich  Leute  des  schlimmsten  Tangutenstammes, 
nämlich  der  Ngolok,  nach  Westen  vorschieben,  worauf 
Grenard  nur  in  ziemlich  gerader  Weglinie  nordostwärts 
nach  Sining  durch  kartographische  Aufnahmen  der 
Unternehmung  einigen  Erfolg  verschaffen  konnte. 

Dessen  Weg,  jedoch  in  umgekehrter  Richtung  von 
Nordosten  her,  wurde  bei  der  Bereisung  Nordost-Tibets 
1904  von  Wilhelm  Filchner1)  eingeschlagen.  Zu¬ 
nächst  aber  war  vor  ihm  der  um  die  Erforschung  der 
inneren  Mongolei  so  verdiente  Russe  Koslov  von  Norden 
nach  Süden  im  Jahre  1900  vorgedrungen  und  hatte  es 
erreicht,  den  Hauptquellfluß  des  Mekong,  ja  auch  die 
seichte  Anfangsstrecke  des  Saluen  zu  sehen,  nachdem  er 
durch  die  feindseligen  Tanguten  von  seiner  Aufgabe  ab¬ 
gedrängt  war,  die  Quelle  des  Hoangho  festzustellen. 

Filchner  wollte  von  Anfang  an  womöglich  unmittelbar 
östlich  der  von  Koslov  bereisten  Gegenden  Vorgehen, 
wenn  auch  weniger,  um  südwärts  einen  Rekord  zu  ge¬ 
winnen,  sondern  mehr  in  östlicher  Erweiterung  —  ein 
Plan,  den  er  an  der  Hand  der  Karte  mir  im  Frühjahr 
1904  erörterte.  Es  sollte  sich  zeigen,  daß  Filchner  es 
vermochfe,  das  Projekt  zu  verwirklichen. 

Nach  beschleunigter  Überfahrt  durch  den  Suezkanal 
nach  Schanghai  und  Hankou  begab  sich  unser  Reisender 
mit  seiner  jungen  umsichtigen  Gattin  unter  Überschrei¬ 
tung  des  Tsinling-Gebirges  auf  neuer  Route  (Abb.  1)  über 
Lan-tschou  und  durch  das  Tal  des  Tatung  (Abb.  2) 
nach  Sining-fu  (östlich  des  Kuku-nor).  Hier  blieb  letz¬ 
tere  zum  Zweck  meteorologischer  und  erdmagnetischer 
Beobachtungen,  sowie  auch  ethnographischer  Erwerbungen 
und  erwartete  die  Rückkehr  Filchners  und  seines  geolo¬ 
gisch  geschulten  Begleiters,  des  Dr.  med.  Tafel.  Mit 
ihm,  etlichen  30  Pferden  und  ebensovielen  Yaks, 

l)  W.  Filchner,  1903  durch  sein  Buch  „Ein  Ritt  über 
den  Pamir“  bereits  vorteilhaft  eingeführt,  übernahm  nach 
seiner  Heimkehr  wieder  seinen  Truppendienst  im  1.  königl. 
bayer.  Infanterieregiment  und  wurde  vor  kurzem  zur  trigono¬ 
metrischen  Abteilung  der  Preußischen  Landesaufnahme  kom¬ 
mandiert.  Die  Photographien,  die  den  hier  gegebenen  Ab¬ 
bildungen  zu  Grunde  liegen,  wurden  von  ihm  dem  „Globus“ 
freundlickst  zur  Verfügung  gestellt.  D.  Red. 
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W.  Götz:  Wilh.  Filchuers  Reise  in  Ost-Tibet, 


Abb.  l.  Tsinlinggebirge,  von  Pali  aus  nach  Norden  gesehen. 


Abb.  2.  Der  Tatnngho  zwischen  Sining-fu  und  Lan-tschou. 


W.  Götz:  Wilh.  Filchners  Reise  in  Ost-Tibet. 
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Abb.  3.  Gegend  von  Tsasora,  Nordost-Tibet. 


Abb.  5.  Bajen-kara-Kette,  südlich  von  Topa. 
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W.  Götz:  Wilh.  Filchner  s  Reise  in  Ost- Tibet, 


unzuverlässigen  chinesischen 


einigen  natürlich  ganz  uuuu..v.i.iu.oo  .ö 
Soldaten  und  unredlichen  Dolmetschern  machte  sich  die 
Expedition  auf,  um  am  Kuku-nor  vorüber  die  ruhigen, 
zu  5064  m  am  Hauptübergang  gehobenen  Rücken  des 
Si  an-si-bei  zu  queren,  an  deren  südlichem  Fuße  der 
Tosso-nor  erreicht  wurde,  südöstlich  der  großen  Tsaidam- 
Senke  gelegen.  Schon  diese  Strecke  gestattete  einen 
kartographischen  Erfolg,  da  sich  das  genannte  Gebii’ge 
durchaus  nicht  als  ein  firn-  und  gletscherreiches  Massiv 
darstellte,  wie  es  nach  irreleitenden  Mitteilungen  an 
Prschewalski  auf  unseren  Karten  verzeichnet  ist.  Es  sind 
einförmige  Höhen  ziemlich  tristen  Aussehens  (Abb.  3). 
Den  Tosso-nor  sahen  mehrere  der  neuesten  Forscher,  die 
jedoch  bezüglich  der  Höhenlage  dieses  Bassins  ziemlich 
verschiedene  Angaben  machen.  Die  sorgfältigen  instru- 
mentellen  Feststellungen,  die  in  dieser  Beziehung  an 
zahlreichen  Tal-  und  Bergpunkten  Filchner 
auf  allen  Linien  seiner  Reise  vornahm ,  wer¬ 
den  auch  die  Lage  dieses  Sees  nützlich  mit 
den  benachbarten  Senkungsflächen  vergleichen 
lass 


ssen. 

Von  da  ging  es  über  den  schwach 
grünten  und  in  vielen  felsigen  Zügen  un¬ 
wirtlichen  Rücken,  den  kurze  Quertäler 
nur  sparsam  gliederten ,  südwärts  in  die 
breite,  grüne  Talebene  des  Hoangho,  die  mit 
Streifen  von  Buschwerk  und  niedrigen  Laub¬ 
bäumen  da  und  dort  besetzt  oder  besäumt  ist. 

Das  überschrittene  Gebirge 
(Amnje-matschin)  gehört  wie  jenes 
an  der  Süd-  oder  doch  rechten  Seite 
des  Hoangho  alten  Sedimentzeiten 
an,  vorherrschend  Sandstein  und 
tonschieferartiger  Bildung,  im 
ganzen  nach  Ostsüdost  strei¬ 
chend.  Doch  treten  am  Tal¬ 
hange  flußaufwärts  auch  Kalke 
auf,  und  den  Sandstein  durch¬ 
brechen  da  und  dort  alterup¬ 
tive  Gesteine  (granitischer  und 
porphyrischer  Beschaffenheit), 
offenbar  zum  Teil  erst  durch 
späte  Denudation  aufgedeckt. 

Es  fehlt  ohne  Zweifel  aber 
ebenso  an  deutlicheren  Zei¬ 
chen  junger  tektonischer  Stö¬ 
rungen,  als  an  jugendlichen 
Bildungen,  wenn  man  nicht 
solcher  der  starken  Ver¬ 
witterung,  Abtragung  und  Ablagerung  gedenkt. 

In  westlichem  Vorgehen  fand  Filchner  etwa  15  km 
vom  Oring-nor  („Russischer  See“)  ein  nordwärts  gerich¬ 
tetes  Knie  des  Flusses,  das  die  bisherigen  Karten  nicht 
andeuten.  Es  zeigt  sich  also  schon  hier  die  Neigung 
des  Hoangho,  nach  Norden  abzufließen,  die  jedoch  erst 
mit  seinem  beträchtlich  östlicheren  Durchbruchstale  zur 
Geltung  kam,  einer  Strecke,  die  wegen  ihrer  Aufschlie¬ 
ßung  des  Gebirges  natürlich  für  Futterer  so  erstrebens¬ 
wert  sein  mußte.  Vom  Oring-nor  aus,  bis  wohin  auch 
bei  Koslovs  Besuch  jener  räuberischste  Tangutenstamm 
der  Ngolok  mit  einigen  Leuten  zu  finden  war  (Abb.  4), 
ging  Filchner  zunächst  südlich  vor  und  traf  hier  in  einer 
400  bis  600  m  hohen  sanften  Umrahmung,  deren  Hänge 
größerenteils  schuttbedeckt  waren,  den  See  Kala-nam-nor, 
der  etwa  20  qkm  groß  ist  und  in  einer  Meereshöhe  von 
4940  m  liegt.  Man  sieht,  wie  häufig  in  diesem  Bereiche 
wuchtiger  Rücken  derartige  Senkungen,  wohl  mehr  im  un¬ 
mittelbaren  Anschluß  an  die  Gebirgsfaltung  als  von  späterer 
Auslaugung  bewirkt,  im  oberen  Hoanghogebiete  eintraten. 


Die  Unternehmung  mußte,  wenn  man  das  Programm 
einigermaßen  einhielt,  nun  wieder  mehr  ostwärts  fort¬ 
gesetzt  werden.  Es  ging  an  der  Nordseite  der  Bajen- 
karakette  (Abb.  5)  quer  über  zahlreiche  Täler  hinweg, 
deren  Bäche  und  Flüsse  zwischen  den  südnördlichen  Vor¬ 
sprüngen  dieser  Kette  sich  zum  Hoangho  drängten.  Bei 
der  von  IOlchner  auf  5400  bis  7500  m  Höhe  gepeilten 
Erhebung  des  Hauptkammes  ergibt  sich  von  selbst,  daß 
diese  kurzen  Gewässer  in  dem  kontrastreichen  Klima¬ 
striche  die  mannigfachsten  Bilder  von  Erosion,  Zerstörung 
und  Laufwechsel  vorführten.  Sie  nehmen  ihren  Weg 
größtenteils  durch  Sandstein,  der  dem  granitischen 
Innern  und  Kamm  des  Gebirges  an  dieser  Nordseite  an- 
gelagert  ist,  und  rauschen  zuletzt  in  breitem  Sandgries¬ 
bette  zum  Hauptflusse.  Auf  dieser  beschwerlichen  Weg¬ 
strecke  traf  man  auf  das  erste  größere  Nomadenlager, 
Riscbowarma,  ohne  jedoch  mit  dessen  räu¬ 
berischen  Besitzern  in  Konflikt  zu  geraten, 
zumal  diese  größtenteils  gerade  abwesend  wa¬ 
ren.  Östlich  davon  ruhen  in  einem  breiten, 
unebenen  Tale  nahe  dem  Hoangho  wiederum 
zwei  Seen ,  und  zwar  jeder  für  sich  nach 
Norden  entwässernd.  Das  Haupttal  (Abb.  6) 
erweitert  sich  in  dieser  Region  überhaupt 
ausgiebig,  allerdings  zum  Nachteil  seiner 
Pflanzendecke.  Die  Winde  vermögen  dort 
die  Sandlager  zu  stattlichen  Dünen  bis  30  m 
Höhe  aufzudämmen,  die  zum  Teil  parallel 
zu  einander  lagern  und  im  Dünen¬ 
tale  beträchtliche  Tümpel  beher¬ 
bergen.  Immerhin  dient  die  Ver¬ 
breiterung  des  Talweges  beson¬ 


ders  der  Versorgung  der  Herden¬ 
tiere  ,  so  daß 
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Abb.  4.  T angute.  Nordost-Tibet. 


an  Zahl  und 
Größe  zunehmen.  In  ih¬ 
rem  Bereich  üben  auch 
hier  die  Lamas  der  weit¬ 
ab  gelegenen  Klöster 
einen  beherrschenden 
Einfluß  aus.  Unter  die¬ 
sen  größeren  Filzzelt¬ 
orten  hatte  zurzeit  das 
in  nahezu  4600  m  Höhe 
sich  ausbreitende  Was- 
serr  (etwa  700  Zelte)  be¬ 
sonderes  Ansehen,  da  der 
Häuptling  als  tatkräfti¬ 
ger  Leiter  sich  hervortat.  Hier  stand  den  beiden  Europäern 
Blendung  bevor,  wenn  sie  als  solche  zweifellos  erkannt 
würden.  Doch  vermochten  sie  infolge  der  Anwesenheit 
einiger  mohammedanischer  Handelsleute  von  diesen  das 
Zeugnis  zu  erwirken,  daß  sie  Priester  des  Islam  aus  dem 
Westen  des  chinesischen  Reiches  seien,  wofür  allerdings 
die  Begleitung  chinesischer  Soldaten  gute  Dienste  tat. 
Das  Mißtrauen  schwand  jedoch  nur  hier,  von  wo  über¬ 
dies  zwei  angesehene  Freunde  des  Häuptlings  als 
schützende  L  ührer  nach  Osten  mitgegeben  wurden. 
Aber  bei  den  folgenden  Siedelungen ,  die  wiederholt  aus 
einer  noch  größeren  Anzahl  von  Jurten  bestanden  als 
Wasserr,  drohte  immerzu  der  rastenden  und  marschieren¬ 
den  Expeditionskarawane  inmitten  erregten  Umschwär- 
mens  das  Mißtrauen,  daß  hier  verkleidete  Europäer  das 
Land  auskundschaften.  Wenn  man  den  Standpunkt  der 
unkultivierten  Völker  mit  Billigkeit  erwägt,  kann  man 
solche  Fremdenfeindschaft  nicht  unvernünftig  finden. 
Man  wird  wohl  eher  die  geistige  Findigkeit  dieser  so 
abgeschiedenen  Nomaden  anerkennen,  die  sich  darüber 
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klar  geworden  sind,  daß  es  die  Europäer  gemeinhin 
nicht  heim  akademischen  Kennenlernen  bewendet  sein 
lassen  ,  wenn  sie  sich  über  ferne  Länder  durch  Augen¬ 
schein  unterrichtet  haben.  Es  kam  daher  hier  zu  feind¬ 
seligen  Handlungen,  zu  nächtlichen  Gewehrschüssen  und 
zu  wiederholter  Einleitung  von  Überfällen,  die  nur  durch 
größte  Wachsamkeit  und  daneben  entschlossenes  Auf¬ 
treten  des  Expeditionsleiters  unschädlich  wurden.  Aber 
beides  konnte  nicht  mehr  hindurchhelfen,  als  man  in 
einem  schmalen  Schluchttale  zum  Hauptort  des  Ngolok- 
stammes  kam,  zu  der  sich  bei  nahezu  5000m  Seehöhe 
hinziehenden  Stadt  Gnaba,  die  aus  zweistöckigen  steiner¬ 
nen  Häuserreihen  besteht.  Diese  Siedelungsform  trat 
ganz  unvermittelt  auf;  auch  die  Eigentümlichkeit,  daß 
hier  mit  drei  Häuptlingen  als  beherrschendem  Triumvirat 
zu  verhandeln  war.  Dem  erfolgten  tückischen  Überfall 


ers  Reise  in  Ost-Tibet. 


den  Tälern  Höhenmessungen  vorzunehmen;  der  Mangel 
an  Nahrungsmitteln,  der  zur  Tötung  der  Pferde  in  dem 
menschenöden  Gebirgslande  nötigte,  konnte  diesen  Reise¬ 
zweck  nicht  vereiteln.  Nach  kurzer,  unerläßlicher  Er¬ 
holung  zog  man  nordwärts  in  gleichfalls  noch  immer  sehr 
ausgiebigen  22  Tagemärschen,  um  in  Sining  mit  der 
Gesamtheit  derer ,  die  seinerzeit  von  da  mitausgezogen 
waren,  wohlbehalten  wieder  einzutreffen  und  die  unver¬ 
drossen  in  ihren  Beobachtungen  ausharrende  Gattin 
des  Forschungsreisenden  von  ihren  Sorgen  zu  befreien. 

Der  wissenschaftliche  Erfolg  der  Unternehmung  wird 
ja  in  bestimmter  Weise  erst  nach  Veröffentlichung  des 
kartographischen  Materials,  des  Reiseberichts  und  des 
geologischen  Befundes  zu  übersehen  sein.  Aber  schon 
auf  Grund  dieser  flüchtigen  Mitteilungen  wird  man  eine 
höchst  wertvolle  Leistung  für  die  Geographie  des  unzu- 


Abb.  6.  Oberlauf  <les  Hoaugho  westlich  vou  Topa,  unterhalb  des  Oring-uor. 


bei  dieser  Stadt  konnte  sich  Filchner  nur  durch  nächt¬ 
liche  Umkehr  und  dann  durch  Umgehen  der  Stadt  in  der 
Richtung  nach  Osten  entziehen.  Aber  die  unerläßliche 
Beweglichkeit  nötigte  bei  dieser  Wendung  dazu,  die 
Vorräte,  Zelte  und  Yaks  im  Stiche  zu  lassen,  zumal 
immerhin  alles  wissenschaftliche  Material  (wenn  auch 
nur  wenige  Instrumente)  mit  fortgeführt  werden  konnte. 
Dieser  Verlust  ergab  sich  etwa  südsüdöstlich  des  östlichen 
Hoanghoknies,  so  daß  freilich  noch  eine  sehr  bedeutende 
Wegstrecke  bis  zur  Grenze  Chinas  in  südöstlicher  Rich¬ 
tung  bewältigt  werden  mußte.  Es  forderte  dies  ein  un¬ 
aufhörliches  Überschreiten  von  Gebirgsrücken  und  Fluß¬ 
läufen  während  eines  elftägigen,  äußerst  angestrengten 
Marschierens ,  das  nur  infolge  der  Todesfurcht  der 
chinesischen  Soldaten  und  Dolmetscher  durchzuführen 
war.  Als  Ziel  erstrebte  man  die  chinesische  Bezirks¬ 
stadt  Sung-pan,  die  natürlich  bereits  dem  Jangtsegebiet 
angehört.  Auch  während  der  Fluchttage  von  Gnaba 
hierher  hatte  Filchner  nicht  unterlassen,  auf  dem  so  oft 
nur  in  Serpentinen  zu  übersteigenden  Rücken  wie  in 
Globus  LXXXVI1I.  Nr.  10. 


gänglichsten  Teiles  von  Hochasien  in  der  Filchnerschen 
Reise  erkennen.  Filchner  hat  in  den  Gebieten  der  Seen 
am  oberen  Hoangho  die  Entdeckungen  einiger  weniger 
Vorgänger  vervollständigt  und  berichtigt,  während  wir 
ohnedies  von  einzelnen  die  Darlegung  ihrer  Forschungen 
noch  nicht  erhalten  haben.  Sodann  wurde  insbesondere 
das  unbetretene  Land  längs  der  Bajen-karakette  zum 
ersten  Male  rekognosziert  und  dessen  Kartierung  vor¬ 
bereitet,  dazu  weiter  östlich  der  Gebirgscharakter  als 
derjenige  paralleler,  westöstlich  streichender  Falten  durch 
die  Südostlinie  der  Filchnerschen  Strecke  festgestellt, 
dazu  die  ethnographische  und  Siedelungsbeschaffenheit 
dieser  Landstriche  erkundet.  Die  Erfahrungen  bezüglich 
der  chinesischen  Behandlung  solcher  Forschungszüge 
und  hinsichtlich  ihrer  gesundheitlich  gefahrlosen  Durch¬ 
führung  haben  wir  als  sehr  nutzbare  Beigabe  für  fernere 
Bemühungen  der  „erobernden  Geographie“  in  jenem  un¬ 
wirtlichen  Hochlande  anzuerkennen.  Freilich  wird  die 
nötige  Summe  materieller  Mittel,  die  körperliche  Ausdauer 
und  Entbehrungsfähigkeit ,  dazu  die  Entschlossenheit 
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und  seelische  Hingebung  an  die  Menge  der  von  solcher 
Expedition  gestellten  Aufgaben  sich  nicht  hei  vielen  ver¬ 
einen.  Dies  erst  würde  sie  in  den  Stand  setzen,  daß 
sie  in  örtlichem  Anschluß  an  die  Route  Filchners  das 


osttibetanische  Erforschungswerk  als  private  selbständige 
Unternehmung  ebenso  programmgetreu  weiterführen,  als 
es  von  Filchner  gefördert  wurde. 

W.  Götz  (München). 


Unsere  gegenwärtige  Kenntnis  der  Ethnographie  von  Celebes. 

Von  Oswald  Richter. 


Die  Ethnographie  ist  noch  keine  Wissenschaft,  die 
eine  fest  begründete  und  allgemein  anerkannte  Methode 
hat.  Das  liegt  daran,  daß  sie  noch  nicht  akademisch 
ist.  Erst  jetzt  hat  sie  sich  die  ersten  Lehrstühle  an  den 
deutschen  Universitäten  erobert,  und  es  ist  zu  wünschen, 
daß  diesem  Schritte  bald  der  zweite,  die  Feststellung 
der  Forschungsprinzipien,  folgt. 

Der  einzig  zu  wertvollen,  d.  h.  brauchbaren  Ergeb¬ 
nissen  führende  Weg  kann  nur  der  induktive  sein,  der 
von  den  gegebenen  Tatsachen  rückwärts  auf  die  Ur¬ 
sachen  schließt.  Fleißig  sammeln,  das  Gesammelte 
kritisch  sichten,  nach  klar  erkannten  Gesichts¬ 
punkten  ordnen  und  in  vernünftigen  Zusammen¬ 
hang  bringen,  nichts  in  die  Tatsachen  hineinlesen, 
sondern  die  Tatsachen  zu  sich  sprechen  lassen,  das  wird 
die  allgemeine  Grundlage  wie  jeder  historischen 
Wissenschaft1),  so  auch  der  Ethnographie  sein  müssen. 

Ein  wesentlicher  Bestandteil  der  sammelnden  Tätig¬ 
keit  ist  die  analysierende  Beschreibung  und  die 
kritische  Bestimmung,  und  ein  wesentliches  Hilfs¬ 
mittel  der  Interpretation  die  Vergleichung. 

Wie  hei  allen  im  Werden  begriffenen  Einzelwissen¬ 
schaften,  so  kommt  gegenwärtig  auch  bei  der  Ethno¬ 
graphie  der  bei  weitem  größte  Teil  des  Ei’rungenen  auf 
Rechnung  der  Beschreibung  und  der  Bestimmung 
der  ethnographischen  Erscheinungen,  während 
die  bisher  gegebenen  Interpretationen  zum  großen  Teil 
auf  sehr  schwankem  Boden  stehen.  Die  Ethnographie 
ist  noch  weit  davon  entfernt,  ihr  Anfangsstadium  über¬ 
wunden  zu  haben:  auch  für  die  nächste  Zukunft  wird 
es  noch  ihre  Hauptaufgabe  bleiben,  exakte,  durch  Abbil¬ 
dungen  unterstützte  Beschreibungen  zu  geben  und  das 
Material  nach  bestimmten  Kulturbezirken  zu  klassifizieren. 
Die  Veröffentlichung  des  ethnographischen  Ma¬ 
terials  müßte  in  einer  ähnlichen  Vollständig¬ 
keit  erfolgen,  wie  die  antiker  Inschriften  oder 
antiker  und  prähistorischer  Altertümer.  Denn  es 
handelt  sich  um  Gegenstände,  die  zur  einen  Hälfte  bereits 
einer  Vergangenheit  angehören,  zur  anderen  einem 
nahen  Zeitpunkt  entgegengehen,  wo  sie  nicht  mehr,  auch 
nicht  für  den  Export  (d.  h.  als  Souvenirs  für  Fremde), 
hergestellt  werden.  Gegenwärtig  zeigen  nur  die,  vor 
allem  ihres  künstlerischen  Wertes  wegen,  bevorzugten 
„Altertümer“  von  Benin  eine  Neigung,  in  ähnlicher  Voll¬ 
ständigkeit  wie  antike  oder  prähistorische  Altertümer 
allgemein  zugänglich  gemacht  zu  werden.  Zunächst  einer 
lebhafter  betriebenen  Veröffentlichung  des  Materials  be¬ 
darf  die  Ethnographie  in  großem  Umfange  vor  allem 
noch  genauer  Herkunftshestimmungen  der  einzelnen  Ge- 

')  Als  solche  und  nicht  als  Naturwissenschaft 
sollte  heute  die  Ethnographie  endlich  allgemein  angesehen 
werden.  Die  ethnographischen  Gegenstände  sind,  wenn  es 
auch  richtig  ist,  daß  unsere  Geräte,  Apparate  und  Waffen 
nichts  anderes  sind  als  „Organprojektionen“,  Vervollständi¬ 
gungen  und  Verfeinerungen  unserer  Organe,  nicht  Natur-, 
sondern  Geistesprodukte  des  Menschen.  Geistesprodukte 
können  aber  nur  verstanden  werden,  wenn  sie  historisch 
und  psychologisch  betrachtet  werden.  Die  Ethnographie  ist 
eine  Geisteswissenschaft,  speziell  eine  historisch-komparative 
und  psychologische  Disziplin. 


genstände.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  man  sich  mit 
Bezeichnungen  wie  „indianisch“  oder  „Ozeanien“  be¬ 
gnügte.  Hier  wird,  was  dem  einen  trotz  literarischen 
Studiums  nicht  möglich  ist,  dem  anderen  dadurch  mög¬ 
lich,  daß  er  zu  analogen  Stücken  genaue  Ortsangaben 
besitzt.  Auch  zu  diesem  Zwecke  wäre  also  eine  möglichst 
vollständige  Veröffentlichung  des  in  den  Sammlungen 
aufgespeicherten  Materials  wünschenswert.  Vor  allem 
aber  sollten  hier  in  Zukunft  die  auf  Reisen  Sammelnden 
helfen,  indem  sie  ihre  Sammeltätigkeit  kritischer  ge¬ 
stalteten  und  gründlichere  Nachforschungen  anstellten 
über  einheimische  Namen,  Gebrauch,  Herstellung,  Ma¬ 
terial,  Verbreitung,  Herkunft  (ob  einheimische  Arbeit 
oder  eingeführt)  von  Gegenständen,  über  den  Sinn  von 
Ornamenten  usf. 

Was  den  Arbeitsstoff  angeht,  so  fehlt  es  der 
Ethnographie  in  hohem  Maße  noch  an  kritischen  Spe¬ 
zialarbeiten  über  einzelne  Gegenstandsgebiete  —  an 
phantastischen  ist  sie  reich.  Indessen  ist  gerade  hier 
erfreulicherweise  ein  Fortschritt  zu  konstatieren.  Die 
wissenschaftliche  Tätigkeit  wendet  sich  heute  nicht  mehr 
in  solchem  Umfange  wie  in  einer  noch  nicht  weit  zurück¬ 
liegenden  Vergangenheit  den  großen,  allgemeinen,  die 
ganze  Menschheit  betreffenden  Fragen  zu,  für  deren  Be¬ 
antwortung  die  wissenschaftliche  Forschung  noch  lange 
nicht  reif  ist,  sondern  in  wachsender  Ausdehnung  einer 
gründlichen  Untersuchung  einzelner  Fragen  auf  lokal 
scharf  umrissenem  Gebiete.  Dabei  bedient  sie  sich,  um 
die  Ursachen  für  die  Gleichartigkeit  oder  Verwandtschaft 
der  Erscheinungen  aufzufinden,  der  Vergleich ung  nur 
auf  Grund  einer  kritischen  Analyse  jener  und 
zunächst  nur  innerhalb  kulturell  und  sprachlich 
verwandter  Bezirke,  und  dabei  ist  es  ihre  Pflicht, 
sich  immer  der  Grenzen  bewußt  zu  bleiben,  wo  sie  die 
Tatsachen  verläßt  und  sich  einer  Vermutung  hingibt. 
Eine  wohlbegründete  Vermutung  aber  zu  äußern  ist 
nicht  nur  jedermanns  Recht,  sondern  im  Interesse  des 
Fortschritts  der  Wissenschaft  seine  Pflicht.  Erst  da,  wo, 
wie  auf  dem  Gebiete  der  Ornamentik,  eine  größere  Reihe 
in  gleicher  Weise  kritisch  gehaltener  Untersuchungen 
über  gleichartige  Stoffe  vorliegen,  dürfte  es  möglich  sein, 
für  immer  gesicherte,  allgemeingiltige  Regeln  und  Gesetze 
aufzustellen,  nach  denen  die  Erscheinungen  verknüpft 
sind. 

Dies  ist  der  allgemeine  Standpunkt,  von  dem  aus  der 
folgende  Versuch  eines  Überblickes  über  unsere  gegen¬ 
wärtige  Kenntnis  der  Ethnographie  von  Celebes  ver¬ 
standen  werden  kann  und  die  erbetene  Nachsicht  finden 
wird. 

A.  Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Ethnographie 

von  Celebes. 

I.  Ethnographie  und  Prähistorie. 

Manche  der  in  Publ.  Ethn.  Mus.  Dresden  NIV,  1903  2) 
und  Ethn.  Misz.  I,  1901  und  II,  1903  gegebenen  Erörte¬ 
rungen  sind  vielleicht  geeignet,  Licht  auf  die  Lebens- 

2)  Im  folgenden  stets  nur  als  „Puhl.  XIV“  zitiert. 
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Verhältnisse  des  sogenannten  nr-  und  vor¬ 
geschichtlichen  Menschen  zu  werfen.  Schon  P. 
und  F.  Sarasin  haben  Verh.  Ges.  Erdk.  Berlin  XXIII, 
345,  1896  auf  eine  Analogie  ostcelebesischer  und  prähisto¬ 
rischer  Wohnweise  aufmerksam  gemacht,  auf  den  Pfahl¬ 
bau  im  Binnensee  von  Matano 3).  Wie  nahe  sich  ge¬ 
rade  die  ostcelebesischen  Verhältnisse  mit  prähistorischen 
berühren,  lehrt  allein  ein  Blick  auf  Taf.  XXI  („Bronze“- 
schmuck)  und  XXIV  (Tongeschirr)  in  Publ.  XIV;  man 
vergleiche  dazu  die  Ausführungen  über  die  „Bronze“zeit 
in  Celebes  in  Ethn.  Misz.  II,  72  ff.,  wo  noch  mehr  Ana¬ 
logien  (z.  B.  „Bronze“beile  und  „bronzene“  Lanzenspitzen) 
gefunden  werden  können,  und  für  die  Töpferei  Publ.  XIV, 
99  b.  Aber  auch  sonst  drängen  sich  Erinnerungen  an 
die  Prähistorie  auf,  so  z.  B.  bei  der  Bestattungsweise 
(s.  Ethn.  Misz.  I,  89  ff.),  bei  der  Sitte,  die  Gefäße  ohne 
Standfläche  herzustellen  (s.  Publ.  XIV,  48a,  75b  und 
99b),  bei  den  Einbäumen  (a.  a.  0.  115,  Anm.  1),  bei  dem 
paläolithischen  Steingerät  der  ToAlas  (s.  P.  und  F.  Sara¬ 
sin,  Globus  LXXXIII,  277  ff.,  1903  und  Ethn.  Misz.  II, 
96),  bei  der  Publ.  XIV,  130  ff.  behandelten  Bogen-Strich- 
Punkt-  und  Spiralornamentik  usw.  Inwieweit  hier  mehr 
als  Analogien,  d.  h.  wirkliche,  historische  Zusammenhänge 
vorliegen,  dies  zu  untersuchen  und  zu  entscheiden,  bleibt 
einer  künftigen  Forschung  Vorbehalten,  die  sich  auf  eine 
genauere,  auf  Spezialstudien  gegründete  Kenntnis  der 
einzelnen  Teile  des  Archipels  wird  stützen  können.  Auf 
jeden  Fall  aber  sollte  die  Erkenntnis  des  engen 
Zusammenhangs  von  Prähistorie  und  Ethnogra¬ 
phie  mehr  Raum  und  praktische  Bedeutung  ge¬ 
winnen.  Die  sogenannten  Naturvölker  sind  nichts 
anderes  als  lebende  Prähistorier. 

II.  Ethnographie  und  Geschichte. 

Der  Ostindische  Archipel  bildet  eine  Einheit,  die  für 
sich,  zunächst  in  ihren  Teilen,  erforscht  sein  will,  d.  h. 
erstens  in  ihren  verschiedenen  geographischen  Gebieten 
und  zweitens  in  den  ethnographischen  Analogien,  die 
sich  in  weiter  Verbreitung  über  die  geographischen  Ab¬ 
teilungen  auf  Schritt  und  Tritt  darbieten.  Denn  wir 
haben  es  heute  nicht  mehr  mit  den  in  engem,  verwandt¬ 
schaftlichen  Konnex  miteinander  stehenden  Teilen  eines 
Urvolkes  zu  tun,  sondern  mit  den  in  Stämme  und  Völker 
geteilten,  auf  viele  Inseln  verstreuten  Gliedern  einer  Fa¬ 
milie,  die  schon  lange  in  dieser  vielfachen  Weise  ge¬ 
spalten  ist  und  an  den  verschiedenen  Plätzen  des  von 
ihr  bewohnten  Gebietes  verschiedene  Entwickelungen 
durchgemacht  hat. 

Als  besonders  fruchtbar  für  die  Erkenntnis  derVölker- 
zusammenbänge  und  die  Geschichte  nicht  nur  des  Ost¬ 
indischen  Archipels,  sondern  der  Menschheit  überhaupt 
dürften  sich  nun  in  Zukunft  Studien  über  die  Verbreitung 
einzelner  charakteristischer  ethnographischer  Tat¬ 
sachen,  vor  allem  gewisser  konkreter  Objekte  er¬ 
weisen,  wie  es  Waffen  und  Waffenformen  und  Geräte 
sind,  weniger  schon  Studien  über  Gebräuche  und  Vor¬ 
stellungen.  Denn  konkrete  Objekte  sind  der  kritischen 
Prüfung  auf  ihren  Erkenntniswert  und  dem  Vergleiche  un- 

3)  In  alter  Zeit  wurde  auch  an  dem  Tondanosee  der 
Minahassa  im  Wasser  gebaut  (vgl.  Voyage  de  L’Astrolabe 
1826  —  1829,  Hist.  V,  456  und  Atlas,  Taf.  CCXIV,  1833,  Vo¬ 
yage  pittoresque  autour  du  monde,  herausg.  von  Dumont 
d’Urville,  II,  1843,  Tafel  zu  S.  202  und  203  und  J.  Gr.  F. 
Riedel,  Z.  f.  E.  IV,  193  bis  196,  mit  Abb.  auf  S.  195,  1872). 
Erst  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  wurden  die  TonDanos 
am  See  gezwungen ,  sich  ihre  Häuser  auf  dem  Festlande  zu 
bauen  (N.  Graafland,  De  Minahassa2  I,  86,  1898).  Viel¬ 
leicht  hat  daher  Graafland  recht,  wenn  er  meint,  daß  die 
TonDanos  =  „Wasserleute“  ihren  Namen  daher  bekamen, 
daß  sie  nicht  am,  sondern  auf  dem  Wasser  wohnten. 


behindert  zugänglich,  auch  stehen  sie  dem  Forscher  für 
seine  Studien  in  der  Regel  in  größerer  Fülle  zu  Gebote. 
In  bezug  auf  Gebräuche  und  Vorstellungen  aber  ist  die 
Forschung  bedauerlicherweise  zumeist  sehr  ungenügend 
unterrichtet,  und  das  auf  diesem  Gebiete  vorliegende 
Material  nur  in  Ausnahmefällen  auf  die  Wahrheit  und 
den  Wert  der  Form  hin,  in  der  es  geboten  wird,  prüfbar, 
in  brauchbarerWeise  also  für  vergleichende  Studien  nur 
selten  zu  verwenden.  Eine  Ausnahme  hiervon  bilden 
gelegentlich  jene  Fälle,  wo  Vorstellung  und  Gegenstand 
miteinander  aufs  engste  verknüpft  sind,  wie  z.  B.  die 
Ethn.  Misz.  II,  1  ff.  behandelten  Geisterfallen  des  Ost¬ 
indischen  Archipels. 

Was  nun  die  konkreten  Gegenstände  anlangt,  so 
sollte  bei  ethnographischen  Studien  in  Zukunft  mehr 
auch  auf  die  Stiefkinder  der  Ethnographie  Rück¬ 
sicht  genommen  werden,  nämlich  auf  die  Geräte  und 
Gegenstände,  die  in  der  Bescheidenheit  ihrer  Ausstattung 
und  der  Schlichtheit  ihrer  Verwendung  zu  wenig  Ein¬ 
druck  machen,  um  das  Augenmerk  des  Betrachters  auf 
sich  zu  lenken.  Gerade  das  Studium  dieser  anspruchs¬ 
losen,  einfachen,  als  gleichgiltig  erscheinenden,  aber 
immer  wiederkehrenden  Gegenstände  gibt  uns  vielleicht 
oft  schlagendere  Aufschlüsse  über  die  ältere  Geschichte 
der  Völker4)  als  die  Betrachtung  der  auch  vom  Eingebo¬ 
renen  mit  Vorzug  behandelten  Objekte,  vor  allem  der 
Waffen,  an  deren  vollendeter  Ausgestaltung  (d.  h.  aber 
Veränderung)  ihre  Träger  begreiflicherweise  das  lebhaf¬ 
teste  Interesse  nehmen.  Die  Waffen,  so  wie  sie  heute 
im  Archipel  vorliegen,  repräsentieren  wiederholt  nach¬ 
weisbar  ein  späteres,  entwickelteres  Stadium  in  der  Ge¬ 
schichte  der  indonesischen  Völker,  das  aus  anderen  Sta¬ 
dien  herausgewachsen  ist,  wo  jene  noch  kein  Eisen 
kannten  (s.  darüber  z.  B.  unten  und  ferner  Ethn.  Misz. 
II,  90,  Anm.  1),  noch  kein  Schwert  und  keine  Lanze  mit 
Eisenklinge,  keinen  eisenspitzigen  Pfeil,  kein  eisernes 
Messer.  Im  niederen  Bedarfe  des  Hauses,  in  der  Hütte 
des  Armen,  der  nicht  die  Mittel  besitzt,  um  den  Kultur¬ 
fortschritt  mitzumachen,  und  auch  im  Kultus,  da  hat 
sich  vielfach  das  Alte  und  Älteste  lebendig  erbalten. 

Die  Frage,  wie  feststellbare  Analogien  im  Einzelfalle 
zu  erklären  sind,  ob  aus  Verwandtschaft  oder  aus 
Entlehnung,  ist  gegenwärtig  noch  nicht  endgültig  zu 
beantworten.  Sieber  ist  nur  soviel,  daß  die  Analogien 
aus  beiden  zu  erklären  sind.  Denn  ohne  eine  Kultur 
haben  wir  uns  die  malaisischen  Völker,  wie  wir  sie  im 
Unterschiede  von  den  Malaien  (Orang  Maläyu)  Sumatras 
(und  Maläkas),  den  Phöniziern  des  Archipels,  im  An¬ 
schlüsse  an  die  Ausdrücke  Melanesier,  Polynesier,  Mikro¬ 
nesier  (und  die  vorhandene  Bildung  „Malaisia“)  nennen 
wollen,  in  ihrer  Urzeit  nicht  zu  denken.  Sie  besaßen 
damals  eine  Kultur,  und  deren  Spuren  dürfen  wir  hoffen, 
in  den  Kulturen  der  einzelnen  Völker  noch  aufzufinden. 

Bei  derartigen  Problemen  kann  die  Erwägung  nie 
vorsichtig  und  der  Takt  nie  feinfühlig  genug  sein. 
Ganz  allgemein  gesprochen  neigt,  wie  schon  an¬ 
gedeutet  und  auch  aus  den  unten  angeführten  Beispielen 
hervorgeht,  ihre  Lösung  dahin,  daß  auf  Verwandtschaft 

4)  Ein  schlagendes  Beispiel  ist  das  Vorkommen  des  näm¬ 
lichen  (in  seiner  allgemeinen  Form,  aber  nicht  in  der  spe¬ 
ziellen  Art  der  Zusammensetzung  auch  für  die  Malaisier  be¬ 
zeugten)  Feuerzeuges  bei  den  Negritos  der  Philippinen  (s. 
A.  B.  Meyer,  Publ.  Ethn.  Mus.  Dresden  IX,  1893,  Taf.  II, 
Fig.  7  a  bis  c,  wozu  Text  S.  5  b)  und  bei  den  Negritos  von 
Maläka  (s.  Annendale  &  Robinson,  Fasciculi  Malayenses: 
Anthr.  I,  25,  1903).  Ein  ganz  gleiches  Feuerzeug  erwarb 
neuerdings  das  Dresdener  Museum  von  Maragum,  Astrolabe- 
bucht,  Deutsch-Neu-Guinea  (Nr.  26330).  Dazu  gehört  die 
Angabe:  „Sehr  alt,  wird  jetzt  nicht  mehr  gebraucht;  sollen 
vor  langer  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  sein'1. 
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mehr  die  Übereinstimmungen  in  einfachen  und  kunst¬ 
losen  Formen  und  Geräten,  vor  allem  in  den  schmuck¬ 
armen  Gegenständen  des  niederen  Lebensbedarfs  beruhen, 
während  Übereinstimmungen  in  vollkommeneren  Formen 
und  in  Geräten  mit  feinerem  Aufbau,  sowie  in  höheren 
technischen  und  künstlerischen  Fertigkeiten,  soweit  sie 
überhaupt  einen  historischen  Zusammenhang  haben,  mehr 
auf  Entlehnung  beruhen.  Damit  soll  jedoch  nicht 
gesagt  sein,  daß  sich  die  Lösung  immer  so  gestalten 
müßte.  Wie  die  Übereinstimmungen  der  zweiten  Art 
auch  auf  Verwandtschaft  beruhen  können  (so  z.  B.  beim 
Gusse  von  „Bronzen“  mit  erhaben  aufliegender  Orna¬ 
mentik,  s.  Ethn.  Misz.  II,  72  ff.)  oder  vielfach  auf  „Zu¬ 
fall“  beruhen  (z.  B.  die  Ähnlichkeit  minahassascher  Stein¬ 
gräber  mit  sumbaschen,  s.  Ethn.  Misz.  I,  121),  so  ist 
es  in  mehr  als  einem  Falle  möglich,  bei  einfacheren 
Formen  festzustellen,  daß  sie  ebenfalls  aus  „Zufall“  er¬ 
klärbar  sind,  z.  B.  daraus,  daß  sich  derselbe  einfache 
Gedanke  an  verschiedenen  Stellen  aus  demselben  Bedürf¬ 
nis  heraus  immer  wieder  von  neuem  einstellen  kann 
(vgl.  z.  B.  die  Ausführungen  zu  dem  Bambusgefäß  mit 
Naturhenkel  Nr.  65,  S.  31a  =  Taf.  VIII,  Fig.  14  in 
Publ.  XIV)  oder  aus  einem  Rückgänge  in  der  Kultur, 
aus  dem  Verluste  einer  einstigen  (schon  urzeitlich  oder 
lange  nach  der  Völkertrennung  erreichten)  höheren  Form 
des  Lebensgenusses,  der  technischen  und  künstlerischen 
Fertigkeiten.  So  scheinen  z.  B.  die  einfacher,  weniger 
oder  gar  nicht  skulptierten  Steinsärge  und  die  rohen 
Holzskulpturen  der  Minahassa  nicht  ältere,  sondern  im 
Gegenteil  jüngere  Formen  zu  sein.  Ja,  nicht  nur  voll¬ 
kommenere  Gegenstandsformen,  sondern  auch  ganze 
Fertigkeiten  und  Künste  oder  höhere  Formen  derselben 
sind  vielfach  verloren  gegangen  oder  im  Untergang  be¬ 
griffen.  Wie  in  Ethn.  Misz.  II,  72  ff.  nachgewiesen 
wird,  war  in  Celebes  einmal  eine  Bronzezeit  vielleicht  in 
ähnlichem  Sinne  wie  in  Europa  lebendig.  In  ganz  Celebes 
ist  die  Kunstweberei,  die  einst  solche  Meisterwerke  wie  die 
Kains  Bentenan  (s.  Ethn.  Misz.  II,  68  ff.  und  Taf.  III) 
und  die  limbottoschen  I’atolatücher  in  Menge  hervor¬ 
brachte,  wenn  nicht  schon  ganz  geschwunden,  so  doch 
in  raschem  Rückgänge  begriffen.  Nicht  lange  mehr,  so 
wird  auch  der  einfache,  karrierte  bugische  Kattun,  der 
heute,  wie  es  scheint,  nicht  nur  von  den  Bugis  geweht 
wird,  sondern  auch  von  anderen  Eingeborenen,  die  das 
Weben  in  Baumwolle  von  den  Bugis  lernten,  durch  den 
billigen  europäischen  verdrängt  sein.  In  der  Minahassa 
blühten  einst  die  Holzschnitz-  und  die  Bildhauerkunst 
(s.  Publ.  XIV,  23b  und  24a,  Anm.  1  &),  und  Männer 
und  Frauen  glänzten  und  rasselten  in  der  Fülle  ihres 
Schmuckes6)  (s.  S.  6af.  a.  a.  0.).  Mittelcelebes  bietet 


•')  Für  die  Holzschnitzkunst  vgl.  noch  Voyage  pitto- 
resque  autour  du  monde,  lierausg.  von  Dumont  d’Urville  II 
210a,  1843.  ’  ’ 

b)  Vielfach  begegnet  man  der  Auffassung,  daß  in  der 
Minahassa  vor  „noch“  nicht  einem  Jahrhundert  „vollständige 
Wildnis“  im  Lande  wie  bei  den  Leuten  herrschte;  vgl.  z.  B. 
W.  Kükenthal,  Forschungsreise,  S.  236,  1896  und  F.^und  E. 
Rinne,  Kasana  Kamari,  S.  118,  1900.  Diese  Vorstellung  von 
der  rohen  Wildheit  der  Minahassaer  besteht  nur  für  Ihren 
moralischen  Charakter  zu  recht,  wenn  man  ihn  an  den  sitt¬ 
lichen  Idealen  und  den  geordneten  Zuständen  der  europäi¬ 
schen  Gesellschaft  mißt.  Hinsichtlich  der  materiellen 
Kulturgüter  hat  aber  fraglos  in  der  Minahassa  ein¬ 
mal  eine  höhere  und  glänzendere  Daseinsform  ge¬ 
herrscht.  In  breiterem  Umfange  und  fester  faßte  aller¬ 
dings  das  Christentum,  das  zuerst  durch  die  Portugiesen 
(1563  P.  Diogo  Magalhaes,  s.  Ethn.  Misz.  I,  60,  Anm.  2) 
gepredigt  wurde,  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
luß.  Schon  1858  hatten  sich,  von  den  mehr  abgelegenen 
Gegenden  abgesehen,  durch  den  Einfluß  des  Christentums 
die  alten  heidnischen  Sitten  und  Gebräuche  seit  Rein wardts 
Reise  (1821)  stark  verändert.  Eine  weitere  Abänderung  setzte 


heute  zwar  noch  durch  die  anziehende,  bunttintelnde 
Rindentracht  seiner  Bewohner  ein  altertümliches  Bild. 
Aber  schon  hat  die  chinasche  Anilinfarbe  und  längst 
schon  der  Kattun  seinen  Einzug  gehalten  (s.  Adriani  u. 
Kruijt,  I.  A.  E.  XIV,  158,  1901  und  Publ.  XIV,  79b). 
Wie  lange  noch,  und  niemand  mehr  wird  (wie  gegen¬ 
wärtig  noch  P.  und  F.  Sara  sin,  siehe  Globus  LXXXIII, 
47,  1903)  beim  Anblick  dieser  Naturkinder,  die  heute 
noch  in  ihrer  eigenen  Kultur  groß  werden,  an  die  Ro¬ 
kokozeit  erinnert! 

Je  weiter  wir  in  der  Geschichte  des  Ostindi¬ 
schen  Archipels  zurückgehen,  um  so  mehr  ge¬ 
winnen  wir  den  Eindruck  einer  größeren  Reg¬ 
samkeit  und  höheren  Lebenslage  seiner  Völker. 
Die  Insulaner  früherer  Jahrhunderte  waren  mobiler,  der 
Austausch  ihrer  Kulturgüter  größer  und  lebhafter,  ihre 
Bei'ührungen  miteinander  häufiger  und  ihre  Beziehungen 
zueinander  enger.  Seit  der  Ankunft  der  Europäer  sind 
der  einstige  Wohlstand,  der  rege  Fleiß,  die  gediegene 
Kunst,  die  selbstvertrauende  Kraft  und  die  rührige 
Schaffenslust  der  Eingeborenen  mehr  und  mehr  ge¬ 
schwunden,  der  Handel  ist  ihnen  zum  größten  Teile  ab¬ 
genommen,  und  sie  selbst  sind  immer  mehr  auf  die 
Scholle  der  heimischen  Erde  zurückgedrängt  und  an  sie 
gekettet  worden.  Wenn  bei  allem  Wandel  der  Zeiten 
die  Zahl  der  sich  als  auf  historischem  Zusammenhänge 
beruhend  aufdrängenden  Übereinstimmungen  zwischen 
den  verschiedenen  Teilen  des  Ostindischen  Archipels 
immerhin  noch  eine  große  ist,  und  wenn  die  Überein¬ 
stimmungen  zum  Teil  sehr  weitgehende  sind,  so  muß 
man  unter  anderem  bedenken,  daß  erstens  die  malaisi- 
schen  Völker,  wenn  auch  Tausende  von  Jahren,  so  doch, 
anscheinend  wenigstens,  noch  nicht  eine  so  sehr  lange 
Zeit  getrennt  sind,  daß  also  die  urmalaisische  Zeit  (die 
von  der  urmalaisisch -polynesischen  geschieden  werden 
muß)  vermutlich  nicht  soweit  zurückliegt,  wie  beispiels¬ 
weise  die  urindogermanische  zurückzuliegen  scheint;  daß 
sich  zweitens  bei  Völkern  (insbesondere  Binnenvölkern) 
mit  einer  gefestigten,  (relativ)  primitiven  Kultur  die 
AVeiterentwickelung  langsam,  schwerfällig,  konservativ 
vollzieht,  und  daß  drittens  der  europäische  Einfluß  (vor 
allem  in  Celebes)  noch  nicht  gar  zu  alt  ist  (vgl.  darüber 
Ethn.  Misz.  I,  S.  49,  Anm.  6,  S.  54,  Anm.  2  und  S.  62, 
Anm.  1)  und,  obwohl  z.  B.  heute  in  Buol  (s.  P.  und  F. 
Sarasin,  Z.  Ges.  Erdk.  Berlin  XXX,  2,  1895)  ganz  wie 
in  den  Bergen  Sumatras  (M.  Weber,  I.  A.  E.  III,  Spl. 
1890,  S.  2)  die  Nähmaschine  rasselt,  durchaus  nicht  von 
gleichmäßig  durchgreifender  Wirkung  auf  den  Charakter 
der  materiellen  und  praktischen  Kultur,  wenn  auch  auf 
den  materiellen  Wohlstand  und  das  gesegnete  Glück  der 
Eingeborenen  gewesen  ist. 

In  viel  höherem  Maße,  als  wir  es  heute  wohl  ahnen, 
scheint  dagegen  der  Einfluß  Vorderindiens  und  der  in 
den  Archipel  ausgewanderten  Hindus  auf  weite  Strecken 
des  Archipels  von  Wirkung  gewesen  zu  sein.  Von  der 
Lebhaftigkeit  des  Warenaustausches  zwischen  dem  vorder- 


mit  der  Aufhebung  der  alten  Kompaniebestimmungen  im 
Jahre  1852  ein;  s.  de  Vriese  bei  C.  G.  C.  Reinwardt,  Reis 
Ind.  Arch.  1858,  S.  598,  Anm.  1.  Seitdem  haben  christliche 
Missionsarbeit  und  europäische  Gesittung  die  Zustände  so 
geändert,  daß  heidnische  Sitte  fast  verschwunden  ist.  Am 
konservativsten  und  am  ablehnendsten  gegen  alle  fremde 
Bildung  erwiesen  sich  die  Bantiks  (Graafland2,  I,  130  und 
199,  1898).  Erst  in  ganz  neuer  Zeit  sind  sie  zu  einem  großen 
Teil  zum  Christentum  übergetreten  (a.  a.  O.  I,  76).  —  Das 
Christentum  kam  übrigens,  wie  es  scheint,  eher  nach  Celebes 
als  der  Mohammedanismus,  der  erst  Anfang  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  nach  Südcelebes  gelangt  sein  soll  (s.  B.  F.  Matthes 
bei  D.  F.  van  Braam  Morris,  T.  T.  L.  V.  XXXII,  527,  1889, 
vgl.  auch  S.  544  a.  a.  0.).  Über  Islam  in  der  Minahassa  s. 
Graafland2  II,  308  (Kenia)  und  364  (Menado)  1898. 
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und  südasiatischen  Festlande  einer-  und  dem  Archipel 
andererseits  und  von  dem  dadurch  bedingten  Reichtume 
und  Glück  der  Insulaner  können  wir  uns  nur  durch  das 
Studium  alter  Quellen  eine  rechte  Vorstellung  machen. 
Vgl.  z.  B.  die  bei  Rouff  aer  und  J uynboll,  Die  ind.  Batik¬ 
kunst  herausgegebene  „Informatie  van  Diverse  landen“ 
(Nov.  1603),  Begin  ende  Voortgangh  van  de  Vereenigde 
Nederl.  Geoctr.  Oost- Indische  Compagnie,  Amsterdam 
1646  und  F.  Valentijns  großes  Werk  „Oud  en  Nieuw 
Oost  Indien“  1724  bis  1726,  ferner  siehe  G.  P. 
Rouffaers  gelehrte  Arbeit  über  die  Aggriperlen  in 
B.  T.  L.  V.  (6)  VI,  409  bis  674,  1899  und  seine  Arbeit 
über  die  Batikkunst  in  Bull.  Kol.  Mus.  Haarlem  Nr.  23, 
S.  1  ff.,  1900  sowie  auch  Rouffaer,  B.  T.  L.  V.  (6)  VII, 
302  ff.  1900  und  H.  Bokemeyer,  Die  Molukken,  S.  45, 
1888.  Die  spärlichen  gegenständlichen  Reste  allein 
(s.  für  Celebes  z.  B.  Publ.  XIV,  33b)  wären  nur  im¬ 
stande,  uns  alte  Handelsbeziehungen  ahnen  zu  lassen. 
Doch  nicht  nur  der  Handel  allein  verbreitete  vorder¬ 
indische  Kulturgüter.  In  jener  Zeit,  wo  Java  das 
Kulturzentrum  der  Inselwelt  geworden  war,  da  galten 
seine  Zustände  den  molukkischen  Fürsten  als  nach¬ 
ahmenswertes  Vorbild.  Nach  der  javascken  war  die  ter- 
natische  Staatsverfassung  gestaltet  (s.  Ethn.  Misz.  I, 
70,  Anm.  2),  nach  der  ternatischen  die  limbottosch-goron- 
talosche  (s.  a.  a.  O.,  75,  Anm.  3  und  unten)  und  nach  der 
limbottoschen  die  der  übrigen  Sultanate  von  Nordcelebes 
(s.  unten).  Nach  javaschem  Muster  war  vielleicht  auch 
die  Leibwache  der  ternatischen  Fürsten  eingerichtet 
(Ethn.  Misz.  I,  73).  Daß  aber  der  Hindu  auch  in 
seiner  Person  selber,  d.  h.  durch  die  Gegenwart  seiner 
selbst,  nicht  bloß  auf  den  Inseln,  wo  uns,  wie  für  Java, 
seine  Anwesenheit  zur  geläufigen  Tatsache  geworden  ist, 
der  Lehrmeister  der  Eingeborenen  in  Fertigkeiten  war, 
die  heute  noch  lebendig  sind,  daß  er  die  Spuren  seiner 
Kunst  und  seines  Fleißes  nicht  bloß  in  Steinen  und 
Bronzen  hinterlassen  hat,  die  seinen  Zwecken  dienten7), 
das  ist  in  Ethn.  Misz.  II,  65  für  eine  Reihe  von  Be- 
standtteilen  in  der  Webkunst  des  Ostindischen  Archipels 
(mittelbar  oder  unmittelbar  auch  der  von  Celebes)  wahr¬ 
scheinlich  zu  machen  versucht.  Als  Tatsache  ist  durch 
F.  Valentijn  II:  Beschr.  v.  Amhoina,  S.  87,  1724  (vgl. 
auch  die  zu  S.  170  ff.  gehörige  Tafel)  überliefert,  daß 
vorderindische  Goldschmiede  (von  der  Koromandelküste) 
auf  Saparua  den  Eingeborenen  ihre  Kunst  lehrten  <s).  In¬ 
discher  (und  nicht  modern  javascher)  Einfluß  ist  wahr¬ 
scheinlich  auch  in  bestimmten,  an  die  mit  untergeschla¬ 
genen  Beinen  sitzende  Haltung9)  vorderindisch-  (auch  alt- 
javasch-)  buddhistischer  Götterbilder  erinnernden,  rohen 
Formen  von  Stein-10)  und  Holzidolen  des  Archipels  zu 
erkennen11).  Hier  freilich  wandeln  wir  ganz  im  Dunkeln, 


’)  Über  hindusche  Altertümer  in  Siidcelebes  s.  Publ. 
Mus.  Dresden  IV,  23a,  Nr.  90,  1894  und  V.  J.  van  Marie, 
T.  Aardr.  Gen.  (2)  XIX,  547,  1902.  Die  Fürsten  von  Makassar 
und  Goa  erkannten  die  Oberhoheit  von  Madjapaliit  au  (siehe 
P.  J.  Veth,  Java  II,  133,  Anm.  1,  1878  und  H.  Bokemeyer, 
Die  Molukken,  S.  13  f.,  1888). 

8)  Vgl.  dazu  A.  Grünwedel,  Buddhistische  Kunst  in 
Indien4,  S.  31,  1900.  Auf  den  Amboinen,  Bandainseln  und 
den  nördlichen  Molukken  saßen  Hindukolonisten  (Boke¬ 
meyer,  a.  a.  O.,  S.  38). 

9)  Der  Malaisier  sitzt  (hockt)  mit  angezogenen  Knien; 
allenthalben  finden  sich  daher  im  Ostindischen  Archipel  pla¬ 
stische  Darstellungen  des  Menschen  in  dieser  Gliederhaltung, 
vgl.  Ethn.  Misz.  I,  110,  Anm.  4  zu  S.  109. 

10)  Die  Steinfiguren  werden  gewöhnlich  „polynesisch“  ge¬ 
nannt. 

11)  So  z.  B.  bei  einer  rohen  Steinfigur  von  den  Bataks 
(Nordsumatra)  im  Dresdener  Museum  (7747),  ferner  an  ge¬ 
wissen  Idolen  von  Letti  (wie  Mus.  Dresden  11530  bis  11  532) 
und  Kisser  (J.  A.  Jacobsen,  Reise  in  die  Inselwelt  des 
Bandameeres,  S.  123,  1896). 


wenn  wir  die  Art  des  Einflusses  näher  bestimmen  wollen, 
und  nicht  einmal  in  der  Lage  zu  entscheiden,  ob  über¬ 
haupt  an  die  Hinduzeit  anzuknüpfen  ist  oder  nicht  viel¬ 
mehr  ältere  Denkmäler  vorliegen,  sind  wir  den  Dolmen¬ 
bauten  gegenüber,  wie  sie  z.  B.  auf  Java  in  der  Abt. 
Bandawasa,  Res.  Besuki  und  östlich  von  dem  Eisenbahn¬ 
tunnel  durch  den  Rücken  des  Ivendenggebirges,  welches 
die  Grenze  zwischen  den  Abteilungen  Djember  und  Ban- 
juwangi  bildet  (s.  ILE.  Steinmetz,  T.  T.  L.  V.  XL,  1  bis 
60  nebst  Taf.  V,  1898  und  J.  B.  Hubenet  in:  Not.  Bat. 
Gen.  XLI,  55,  1903)  und  auf  Sumba  (s.  H.  ten  Kate, 
T.  A.  G. ,  2.  ser. ,  XI,  Taf.  VII,  Fig.  17,  18  und  21  und 
Taf.  VIII,  Fig.  24,  1894  und  I.  A.  E.  VII,  Taf.  XX, 
Fig.  1  bis  4  und  14,  wozu  Text  S.  249,  1894)  sich  ge¬ 
funden  haben  und  vielleicht  auch  noch  in  anderen  Teilen 
des  Archipels  finden  werden. 

Brachten  die  Hindus  in  den  Archipel  eine  reiche,  in 
sich  geschlossene,  nach  allen  Seiten  hin  anregend  und 
befruchtend  wirkende,  in  Fülle  segenspendende  Hoch¬ 
kultur  mit  einer  großen  Auffassung  des  Lehens  und  der 
Kunst  (vgl.  hierzu  die  Schilderung  der  Blüte  des  Hindu¬ 
ismus  im  Archipel  bei  H.  Bokemeyer,  Die  Molukken, 
S.  9  ff.,  1888),  so  sind  seit  Jahrhunderten  bis  in  die  Gegen¬ 
wart  hinein  die  eigentlichen  Malaien,  die  aus  Menang- 
käbau  in  Mittelsumatra  stammen  und  einst  von  Sumatra 
aus  die  malaiischen  Reiche  auf  Maläka  gegründet  haben 
wollen,  die  Kolporteure  einer  Reihe  weniger  in  Fülle  auf¬ 
tretender  und  mehr  auf  die  Kleinkunst  und  das  Fischer¬ 
und  Seefahrergewerbe  beschränkter  Kulturverfeinerungen 
und  damit  die  Verbreiter  einer  die  Unterschiede  aus¬ 
gleichenden  Kultur  gewesen.  Dazu  scheinen  unter  an¬ 
derem  die  Herstellung  von  allerlei  Arbeiten  in  Silber¬ 
blech  mit  geschlagener  Ornamentik  (vgl.  Puhl.  XIV, 
121a  u.b),  die  Sitte  drei-  oder  zwei-  (auch  ein-)  gliedri- 
ger  Lanzenzwingen  aus  Messing  mit  gravierter  Orna¬ 
mentik  und  mit  einem  Kissen,  auf  dem  die  Lanzenspitze 
ruht  (vgl.  Publ.  XIV,  37af.),  ferner  die  Sitte  herzförmiger 
Schamdeckel  für  kleine  Mädchen  und  penisförmiger 
Schambekleidungen  für  Knaben  (Publ.  XIV,  119  b),  das 
Weben  karrierter  Sarongs  (vgl.  G.  P.  Rouffaer,  Cat. 
Oost-Ind.  Weefsels  en  Batiks,  Rotterdam  1902,  S.  19  und 
dazu  S.  18),  der  Gebrauch  einer  zusammengesetzten  Form 
der  Tiefwasserangel  (s.  Publ.  XIV,  51b)  und  eine  Blumen¬ 
ornamentik,  vielleicht  auch  eine  Vorliebe  für  Rot  (und 
Gelb,  auch  Grün)  in  den  Geweben  zu  gehören.  In  weiter 
Ausdehnung  über  die  Inselwelt  sind  Malaien  in  den 
Küstengegenden  zu  finden.  Inwieweit  sich  aber  ihre 
Anwesenheit  im  ethnographischen  Materiale  wieder¬ 
spiegelt,  ist  noch  nicht  festgestellt 12).  In  Zukunft  wird 
eine  gewissenhafte  Museumsaufstellung  und  die  in  der 
Literatur  niedergelegte  Forschung  dem  Unterschiede 
zwischen  der  Kultur  der  eigentlichen  Binnenbevölkerung 
und  den  aus  der  Fremde  gekommenen  Elementen  mehr 
Aufmerksamkeit  widmen  müssen,  damit  scharfe  Bilder 
der  auf  den  einzelnen  Inseln  echtheimischen  Kulturen 
gewonnen  werden.  Dabei  wird  die  Ausscheidung  der 
Bestandteile  der  letzteren  immer  durch  den  Vergleich 
dessen,  was  auf  anderen  Inseln  an  den  Küsten  und  nicht 
zugleich  im  Binnenlande,  dafür  aber  z.  B.  in  Mittelsumatra 
vorkommt,  erfolgen  müssen.  »Nicht  immer  freilich  liegen 
die  Dinge  so,  daß  die  malaiische  Zuwanderung  ein  Be¬ 
völkerungselement  für  sich  geblieben  ist.  Vielmehr  ist 

12)  G.  P.  Rouffaer  hat  Cat.  Oost-Ind.  Weefsels,  Tentoonst., 
’s-Gravenhage  1901,  S.  50*  den  Unterschied  zwischen  malaii¬ 
scher  Zuwanderung  und  heimischer  Bevölkerung  gewiß  mit 
Recht  für  Borneo  mit  Bezug  auf  die  Weberei  behauptet,  ohne 
aber  die  als  malaiisch  bezeichneten  Eigentümlichkeiten  näher 
mit  sumatraschen  zu  vergleichen,  und  Ind.  Gids  XXI II,  1194, 
1901  auch  mit  Bezug  auf  die  Ornamentik,  ohne  aber  näher 
auf  eine  Charakteristik  der  verschiedenen  Typen  einzugehen. 
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sie  wahrscheinlich  in  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Abstufungen  hier  und  dort  mit  der  heimischen  Bevölke¬ 
rung  Kompromisse  eingegangen.  Das  Ergebnis  eines 
solchen  Kompromisses  aus  heimischen  und  malaiischen 
(vielleicht  auch  noch  anderen)  Elementen 13)  —  und 
nicht  etwa  ein  in  Celebes  selbständig  (d.  h.  unabhängig 
von  den  Malaien)  in  ähnlicher  Weise  wie  diese  ent¬ 
wickeltes  Element  —  scheint  die  Bevölkerung  von  Süd¬ 
celebes,  Bugis  und  Makassaren,  zu  sein,  die  wir  im  Be¬ 
sitze  und  als  weitere  Verbreiter  jener  oben  aufgezählten 
Kulturverfeinerungen  finden.  Damit  werden  wir  zu  der 
Frage  nach  den  Bevölkerungs Verhältnissen  von 
Celebes14)  überhaupt  geführt.  (Fortsetzung  folgt.) 

**)  Nach  Le  Rütte,  T.  T.  L.  V.  XLI,  300,  1900  „is  de  be- 
volking  van  Zuid  Celebes  —  speciaal  ...  de  afdeeling  Zuider- 
districten  van  het  Gouvernement  Celebes  en  Onderhoorigheden 
—  vooral  in  de  kustplaatsen  een  mengelmoes  van  Makassaren 
met  Malaiers,  Boegineezen  en  Javanen“.  Auf  die  Nieder¬ 
lassung  von  Javanen  weisen  zahlreiche  Ortsnamen  wie  Tope- 
djawa,  Surabaja  -  Garissehan  (Grissee).  Le  Rütte  nennt 
außerdem  noch  Leute  von  Sumba  und  Bali.  „Hoe  dieper 
men  achter“,  fährt  er  fort,  „het  binnenland  ingaat,  des  te 
zuiverder  is  de  oorspronkelijke  bevolking  bewaard.  ln  den 
volksmond  is  het  regentschap  Polombangking  —  gelegen  in 
de  onderafdeeling  Takalar  —  de  zetel  van  den  eigenlijken 
jtfakassaar.  Spreekt  men  in  de  Zuiderdistricten  dan  ook  van 
Orang  mangkasar’,  dan  wordt  daaronder  steeds  en  uitsluitend 
verstaan  een  inlander,  thuis-behoorende  in  het  regentschap 
Polombangking.“ 

14)  Über  den  Namen  Celebes  s.  W.  Foy  in  I’ubl.  Mus. 


Dresden  XII,  13  ff.,  1899  und  neuerdings  P.  und  F.  Sarasin, 
Peterm.  geogr.  Mitt.  1904,  Heft  III.  An  letzterer  Stelle  ist 
vermutet,  daß  Celebes  seine  Benennung  nach  dem  Kaläbat- 
berge  der  Minahassa  bekommen  hat.  Ein  sicheres  Urteil  über 
den  Wert  dieser  Etymologie  ist  bei  der  Unzulänglichkeit  un¬ 
serer  Kenntnisse  nicht  möglich.  Wenn  die  Darlegungen  Foys, 
a.  a.  O.,  S.  17,  richtig  sind  (daß  nämlich  der  Name  ursprünglich 
mit  S  anlautete  und  der  Ton  des  Wortes  vor  dem  l  lag), 
woran  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt,  dann  ist  die  Etymo¬ 
logie  nicht  zu  verwenden,  wenn  sie  auch  schön  zu  der  Tat¬ 
sache  stimmen  würde,  daß  der  Name  „Celebes“  ursprünglich 
nur  den  Norden  bezeichnet  zu  haben  scheint.  Pet.  Mitt.  wird 
eine  Ortsbezeichnung  „die  Kalabats“  vorausgesetzt.  Dies 
ist  nicht  notwendig,  da  man  die  scheinbar  einmal  tatsäch¬ 
lich  vorhanden  gewesene  Stammesbezeichnung  ToKlabats 
zugrunde  legen  kann.  Dieselbe  ist  aus  der  Bezeichnung  der 
TonDanos  als  „ ata  ne  Kalabat“,  d.  h.  „slaven  van  de  Kala¬ 
bats“  =  TonSeas  zu  erschließen  (s.  Graafland2  I,  79,  1898 
und  auch  unten);  vgl.  auch  Padtbriigges  „die  Manados“ 
und  Valent ij ns  „die  Manaders“  =  die  Minahassaer.  Hier¬ 
her  (anders  Rouffaer  mit  Groeneveldt  in  Encycl.  van 
Ned.-Indie  IV,  S.  392a)  auch  der  sulusche  „Paduka  Prabu 
von  dem  Berge  Kä-lä-m(b)a-ting“  in  den  Annalen  der 
Ming- Dynastie  zum  Jahre  1417?;  zur  Sache  vgl.  unten 
Fußnote  35  und  36.  Die  Bewohner  von  Celebes  haben  selbst¬ 
verständlich  keinen  Namen  für  die  Insel.  „Met  verbazing 
hoort  men“,  schreibt  Herr  Dr.  N.  Adriani  in  einem  Briefe 
vom  31.  Oktober  1899  aus  Mapane  an  A.  B.  Meyer,  „dat 
Monado  (Manado),  Udjumpanda  ([=  Udjung  pandan,  s.  Le 
Rütte,  T.  T.  L.  V.  XLI,  300,  Anm.  2,  1900]  Makassar)  &  Go- 
lontalo  (Gorontalo)  een  land  zijn  met  hun  Midden-Celebes. 
De  groote  zeeen  tusschen  de  landtongen  in,  maken  ’t  hun 
onmogelijk  een  overzicht  over  hun  land  te  verkrijgen.  En 
op  zee  wagen  zij  zieh  in  ’t  geheel  niet“. 
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Das  Juliheft  von  „La  Geographie“  enthält  einen  Bericht 
über  den  Vortrag,  den  Dr.  C  har  cot  in  der  Festsitzung  der 
Pariser  geographischen  Gesellschaft  am  16.  Juni  über  seine 
Südpolarexpedition  gehalten  hat.  •  Da  über  diese  noch  immer 
nicht  viel  bekannt  geworden  ist,  sei  aus  dem  Bericht  einiges 
mitgeteilt.  Von  der  Oranienbai  ab  hatte  die  Expedition  eine 
sehr  schwere  Überfahrt  nach  dem  Palmerarchipel,  dessen 
Küsten  dasselbe  Aussehen  gewähren  wie  die  übrigen  der 
Antarktis:  Eiswände  von  30  bis  40  m  Höhe  fallen  zum  Meere 
ab,  und  nur  selten  zeigen  sich  von  Schnee  entblößte  Stellen. 
Die  Expedition  durchfuhr  dann  die  Belgicastraße  bis  in  die 
Nähe  ihres  Westausganges  und  hielt  sich  mehrere  Tage  in 
der  Flandernbai  auf.  Nach  einigen  weiteren  Fahrten ,  die 
sich  bis  in  die  Nähe  der  Biscoeinseln  erstreckten  und  vom 
Eise  erheblich  behindert  wurden,  ging  das  Schiff  in  einer 
kleinen  Bucht  au  der  Nordküste  der  Insel  Wandel  am  West¬ 
ausgange  der  Belgicastraße  ins  Winterquartier.  Diese  von 
Charcot  Port-Carthage  benannte  Bucht  war  wenig  tief,  aber 
deshalb  vor  dem  Eindringen  von  Eisbergen  geschützt;  auch 
vor  den  Südwinden  war  man  sicher,  nicht  ausreichend  da¬ 
gegen  vor  den  Eisschollen  und  Winden  aus  Nordosten.  Des¬ 
wegen  zog  man  eine  Kette  quer  über  die  Mündung,  so  daß 
die  ersten  Schollen  sich  brachen  und  so  einen  Damm  bilde¬ 
ten,  an  dem  die  später  andrängenden  nach  Norden  abgelenkt 
wurden.  Darauf  wurde  auf  dem  Lande  im  Schutze  der  Berge 
das  zerlegbare  Haus  aufgebaut,  Lebensmittel  in  einem  Schne°e- 
hause  niedergelegt  und  die  Observatorien  eingerichtet.  Eine 
große  Zahl  von  Robben  wurde  getötet  und  deren  Fleisch  auf¬ 
gespeichert.  Es  diente  der  Expedition  zur  Bereicherung  ihres 
Tisches,  ebenso  wie  die  Ergebnisse  des  Fischfanges  in  den  Lö¬ 
chern  des  Eises.  Die  Vogelwelt  war  auch  in  diesem  Teile  der  Ant¬ 
arktis  reich;  der  Bericht  erwähnt  Kormorane,  Pinguine,  einen 
„Vogel,  der  deren  Leichen  verzehrt“,  und  einen  Sturmvogel. 

Während  des  Winters  —  das  Schiff  blieb  neun  Monate 
gefangen  —  wurden  die  iiWlichen  wissenschaftlichen  Beob¬ 
achtungen  durchgeführt.  Es  herrschten  Nordostwinde  vor, 
die  mehrmals  sehr  heftig  und  anhaltend  waren;  so  dauerte 
ein  Sturm  30  Tage,  der  die  Bai  vom  Eise  frei  machte.  Ein 
ersuch  Charcots,  während  des  Winters  über  das  Eis  nach  der 
Stelle  zu  gelangen,  wo  die  von  Dallmann  gefundene  Bismarck¬ 
straße  ausmünden  soll,  scheiterte  an  der  Heftigkeit  der  Wind¬ 
stöße.  Dagegen  wurden  Ausflüge  ins  Innere  der  Insel  gemacht, 
deien  höchste  Erhebung  man  bestieg.  Im  Frühling  bekam  man 
etwas  mehr  Bewegungsfreiheit.  Unter  anderem  wurde  eine 
Höhle  mit  Stalaktiten  und  Stalagmiten  gefunden.  Es  wurde 
auch  das  große  Boot  flott  gemacht,  und  Charcot  brachte  es 


nach  zwölftägigen  Anstrengungen  zu  dem  Kap,  hinter  dem  die 
Bismarckstraße  vermutet  wurde.  Es  ergab  sich  hierbei,  daß  eine 
solche  Straße  nicht  vorhanden  war,  sondern  nur  eine  Bucht. 

Zu  dieser  Feststellung  ist  indessen,  worauf  auch  H.  Wich- 
mann  unlängst  in  „Petermanns  Mitteilungen“  (1905,  S.  168) 
verwiesen  hat,  zu  bemerken,  daß  es  sich  bei  der  von  Kapitän 
Dallmann  1874  gesehenen  Bismarck straße  nicht  um  einen 
neuen,  das  Grahamland  durchschneidenden  Meeresarm  han¬ 
delt,  sondern  um  die  Frage,  ob  die  zuerst  von  der  belgischen 
Expedition  durchfahrene,  den  Palmerarchipel  von  Graham¬ 
land  trennende  Straße,  die  anfangs  de  Gerlachestraße,  später 
Belgicastraße  benannt  worden  ist,  mit  der  von  Dallmann  ge¬ 
fundenen  Straßenmündung  identisch  ist.  Ein  Vergleich  der 
Dallmann  sehen  Karte  mit  den  Karten  de  Gerlaches  und 
Charcots  macht  das  sehr  wahrscheinlich,  und  dann  wäre 
Dalimanns  Roosenstraße  vielleicht  die  Neumayerstraße  de 
Gerlaches,  die  die  Wienckeinsel  von  den  Palmerinseln  trennt. 
Immerhin  kann  auch  die  Roosenstraße  Dalimanns  die  Belgica¬ 
straße  sein,  und  dann  wäre  die  Bismarckstraße  doch  nicht 
vorhanden.  Es  wird  nicht  mehr  möglich  sein,  diese  Fragen 
zu  entscheiden,  da  Dallmann  der  ungünstigen  Witterung 
wegen  keine  Positionsbeobachtungen  machen  konnte  und  seine 
Karte  also  nur  eine  flüchtige  Rekognoszierung  darstellt,  so 
daß  eine  Identifizierung  der  von  ihm  gesehenen  Punkte  ver¬ 
gebliches  Bemühen  ist.  Deshalb  wird  auch  nichts  anderes 
übrig  bleiben,  als  nicht  nur  die  „Bismarckstraße“  aufzugeben, 
sondern  auch  die  übrige  Nomenklatur  Dalimanns  im  Westen 
vom  Palmerarchipel  und  vom  Grahamlande. 

Nachdem  Charcot  sein  Schiff  durch  Herstellung  eines 
Kanals  durch  das  Eis  befreit  hatte,  fuhr  er  nach  der  Wiencke¬ 
insel  zurück,  deren  Küstenbild  ergänzt  wurde,  dann  im  Nor¬ 
den  der  Antwerpeninsel,  der  großen  Westinsel  der  Palmer¬ 
gruppe,  herum  nach  Süd  westen  gegen  Alexander  I.-Land  hin, 
wobei  Stürme,  Nebel  und  Schneefälle  sehr  hinderlich  waren. 
Eine  undurchdringliche  Eisbarriere  verwehrte  den  Zugang 
zum  Alexander  I. -Lande,  weshalb  Charcot  wenden  ließ.  Auf 
der  Rückkehr  sah  er  nördlich  der  Adelaideinsel  noch  ein 
neues  Küstenstück  von  Graliamland,  das  er  nach  dem  Prä¬ 
sidenten  Loubet  benannte.  Vor  dieser  Küste  erhielt  das  Schiff 
infolge  Auflaufens  auf  Eis  oder  ein  Riff  ein  schlimmes  Leck, 
so  daß  drei  Monate  hindurch  Tag  und  Nacht  gepumpt  werden 
mußte.  Es  wurden  noch  die  Umrisse  der  Biscoegruppe  und 
der  gegenüberliegenden  Küstenstrecke  von  Grahamland  auf¬ 
genommen  und  ihre  Lagen  bestimmt.  Danach  sind  etwa  in 
der  Breite  des  Polarkreises  die  Biscoeinseln  und  die  West¬ 
küste  des  Grahamlandes  um  mehr  als  einen  Längengrad 
westlicher  zu  suchen,  als  unsere  Karten  sie  bisher  verzeichnet 
haben.  Schließlich  erreichte  Charcot  wieder  die  Belgicastraße 
und  trat  die  Heimreise  an. 
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Eine  Erwiderung  von  G.  Schwalbe  an  J.  Kollmann. 


Kollmann  hat  vor  kurzem  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  87, 
Nr.  7,  S.  141  bis  148)  und  auch  in  einigen  früheren 
Veröffentlichungen  die  Meinung  ausgesprochen,  daß  nicht 
der  Neandertalmensch  (Homo  primigenius)  als  Vorläufer 
der  ausgestorbenen  und  jetzt  lebenden  Menschenrassen 
anzusehen  sei,  sondern  daß  kleine  Menschen,  als  deren 
letzte  Ausläufer  die  noch  jetzt  existierenden  Zwergrassen 
(Pygmäen)  zu  betrachten  sind,  die  nächsten  Vorfahren 
des  gesamten  Menschengeschlechts  gewesen  seien.  Auch 
der  Neandertalmensch  sei  nur  ein  Zweig  der  großen 
Menschenrassen  und  müsse  deshalb  ebenfalls  von  Pyg¬ 
mäen  in  letzter  Instanz  abgeleitet  werden. 

Nach  meiner  Auffassung,  wie  ich  sie  unter  anderem 
in  meiner  Vorgeschichte  des  Menschen  (Braunschweig, 
Vieweg,  1904)  vorgetragen  habe,  ist  gerade  umgekehrt 
der  dem  ältesten  Diluvium  angehörige  Neandertalmensch 
(Homo  primigenius)  der  Vorläufer  des  rezenten  Menschen, 
Homo  sapiens.  Die  Existenz  dieses  letzteren  konnte  bis 
in  das  jüngere  Diluvium  zurück  verfolgt  werden.  Den 
Neandertalmenschen  aber  leitete  ich  wiederum  von  Pithec- 
anthropus  ab.  Diese  Ansichten ,  welche  jetzt  wohl  von 
der  Mehrzahl  der  Forscher  geteilt  werden,  bekämpft  nun 
Kollmann  in  dem  erwähnten  Aufsatz  dieser  Zeitschrift. 
Da  er  sich  dabei  vielfach  auf  meine  Arbeiten  bezieht 
und  glaubt,  sie  widerlegen  zu  können,  so  sehe  ich  mich 
genötigt,  zur  Richtigstellung  der  Tatsachen  hier  kurz 
auf  Kollmanns  Anschauungen  einzugehen. 

Zunächst  ist  hervorzuheben ,  daß  Kollmann  meine 
eigenen  Anschauungen  über  die  Abstammung  des  Men¬ 
schen  vollständig  unrichtig  und  entstellt  wiedergegeben 
hat.  Nach  Kollmann  soll  ich  dem  rezenten  Menschen 
(Homo  sapiens)  eine  ganz  andere  Abstammung  zuschreiben 
als  dem  Neandertaler.  Während  Kollmann  für  letzteren 
meine  Meinung  richtig  zitiert,  daß  ich  ihn  in  verwandt¬ 
schaftliche  Beziehung  zum  Pithecanthropus  bringe ,  den 
Kollmann  stets  als  den  Affen  von  Trinil  bezeichnet ,  soll 
ich  den  rezenten  Menschen  direkt  von  einem  noch  nicht 
näher  bestimmten  tertiären  Anthropoiden  ableiten.  Wie 
Kollmann  zu  dieser  meine  Anschauungen  vollständig 
entstellt  wiedergebenden  Behauptung  kommt,  ist  mir 
vollständig  unverständlich.  Alle  anderen  Autoren,  welche 
sich  mit  meinen  Arbeiten  beschäftigten,  haben  meine  An¬ 
schauungen  vollständig  richtig  wiedergegeben.  Kollmann 
wird  sich  in  meinen  Arbeiten  vergeblich  nach  einer  Stütze 
für  seine  Behauptung  umsehen.  Stets  habe  ich  den 
Homo  sapiens  vom  Homo  primigenius,  diesen  vom  Pithec¬ 
anthropus  direkt  oder  indirekt  abgeleitet.  In  meiner 
letzten  Publikation  D  habe  ich  meine  Anschauungen  noch 
einmal  ganz  kurz  in  folgender  Weise  zusammengefaßt: 
„Mag  nun  die  im  oberen  Pliocän  beginnende  Reihe 
Pithecanthropus  —  Homo  primigenius  —  Homo  sapiens 
eine  direkte  oder  eine  indirekte  darstellen,  jedenfalls  ge¬ 
hören  diese  drei  Formen  innig  zusammen,  sind  Glieder 
einer  Familie,  der  Hominiden,  die  von  den  nächst  ver¬ 
wandten  jetzt  lebenden  Menschenaffen  durch  wahre 
Bipedie  sich  unterscheiden ,  mit  letzteren  aber  vermut¬ 
lich  im  Miocän  ihre  gemeinschaftliche  Wurzel  haben.“ 

Nach  dieser  Richtigstellung  meiner  eigenen  Anschau¬ 
ungen  2)  komme  ich  nun  zu  einer  Besprechung  von  Koll- 

‘)  Die  Stellung  des  Menschen  im  zoologischen  System. 
(Straßburger  medizin.  Zeitung  1903.) 

*)  Auch  die  Geschichte  der  Untersuchung  des  Neander- 
talschädels  ist  von  Kollmann  falsch  dargestellt.  Er  sagt  „bis 
endlich  Klaatsch  und  dann  Schwalbe  die  Rassenuatur  dieses 


manns  Hypothese  von  der  Abstammung  aller  Menschen 
einschließlich  meines  Homo  primigenius  von  Pygmäen. 

Ein  Hauptgrund  Kollmanns,  durch  welchen  er  seine 
Meinung  glaubt  stützen  zu  können ,  liegt  in  folgendem. 
Kollmann  meint,  man  sehe  ja  auch  sonst  in  der  Ent¬ 
wickelungsreihe  der  verschiedensten  Wirbeltierfamilien 
die  großen  Formen  auf  die  kleinen,  und  nicht  umgekehrt 
die  kleinen  auf  die  großen  folgen.  Eine  gewisse  Bezich¬ 
tigung  ist  diesem  Satz  nicht  zu  versagen.  Unter  ande¬ 
ren  geben  gewisse  Familien  der  Säugetiere  (Cameliden 
nach  Wortmann,  Equiden  zum  Teil)  gute  Beispiele  ab. 
Eine  Verallgemeinerung  jenes  Satzes  aber  ist  durchaus 
unstatthaft.  Für  die  spezielle  Abstammungsgeschichte 
einzelner  Arten  trifft  er  in  vieleiz  Fällen  durchaus  nicht 
zu,  wie  dies  eine  Reihe  von  Zwergrassen  unserer  Haus¬ 
tiere  (Pferd,  Esel,  Ziege,  Rind,  Huhn  usw.),  von  denen 
einzelne  sicher  von  größeren  Formen  abstammen,  deut¬ 
lich  veranschaulicht.  Aber  auch  nicht  domestizierte 
Tiere  liefern  gute  Beispiele  zugunsten  einer  anderen 
von  mir  schon  früher  ausgesprochenen  Auffassung  der 
Pygmäen,  daß  nämlich  letztere  nur  als  lokale  Größen- 
varietäten  des  Homo  sapiens  anzusehen  sind.  Als  Bei¬ 
spiele  nenne  ich:  Elephas  melitensis,  eine  insuläre 
Zwergform  des  Elephas  antiquus  nach  Pohlig,  Zwerg¬ 
formen  des  Wildschweines  und  des  Bos  pi'imigenius  nach 
Nehring,  der  Musteliden  nach  Hensel.  Zur  Veranschau¬ 
lichung  der  bedeutenden  Größendifferenzen  bei  den  letz¬ 
teren  sind  auch  die  Fischotterschädel  geeignet,  deren  die 
aizatomische  Anstalt  in  Straßburg  340  besitzt.  Ich  ver- 
mochte  leicht  aus  dieser  großen  Zahl  zwei  mit  vollständig 
verschmolzenen  Schädelnähten,  also  vollkommen  erwach¬ 
sene  ,  herauszufinden ,  von  denen  der  größere  nahezu 
20  mm  länger  ist  als  der  kleinere.  Würde  man  dieselben, 
ohne  die  Größenzwischenstufen  zu  kennen,  nebenein¬ 
ander  finden ,  so  würde  man  sie  trotz  Übereinstimmung 
in  der  Form  leicht  für  zwei  total  verschiedene  Arten 
halten  können.  Es  liegen  hier  aber  nur  die  Extreme 
individueller  Variation  vor.  Ich  stimme  deshalb  E. 
Schmidt,  der  kürzlich  im  Globus  (Bd.  87,  Nr.  7,  S.  121; 
Nr.  18,  S.  309;  Nr.  19,  S.  325)  Kollmanns  Anschauungen 
kritisch  beleuchtet  hat,  vollkommen  zu,  daß  es  sich  wohl 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  nach  Kollmann  in  Gräbern 
kleine  Menschen  neben  großen  gefunden  sind,  um  keine 
verschiedenen  Rassen,  sondern  nur  um  Größenvariationen 
innerhalb  derselben  Rasse  handelt,  um  so  mehr,  als  ja  weib¬ 
liche  Skelette  an  und  für  sich  kleiner  Rassen  sehr  kleine 
Minimalwerte  der  Körpergröße  darbieten  können.  Es 
ist  dies  deutlich  an  dem  Beispiel  der  durchaus  nicht 
kleinen  Unterelsässer  (168  cm  mittlere  Körperlänge  für 
den  Mann,  157  für  das  Weih),  deren  Körperlänge  bei 
weiblichen  Individuen  unter  130  cm  heruntergehen  kann, 
zu  zeigen.  21  Proz.  der  Elsässer  Weiber  besitzen  eine 
Körpergröße  zwischen  140  und  150  cm,  20  Proz.  der 
Elsässer  Männer  eine  Körpergröße  zwischen  150  und 
160  cm.  Bei  Rassen  von  nur  160  cm  mittlerer  Körper¬ 
größe,  die  Kollmann  durchaus  noch  nicht  für  Pygmäen 

Schädels  siegreich  hervorhohen“  usw.  Daraus  könnte  man 
schließen,  daß  Klaatsch  zuerst  gegen  Virchow  die  richtige 
morphologische  Beschreibung  des  Neaudertalschädels  gegeben 
habe,  dann  erst  meine  Untersuchungen  gekommen  seien.  Daß 
das  vollständig  unrichtig  ist,  hätte  Kollmann  aus  Klaatsch’ 
eigenen  Referaten  in  Merkels  und  Bonnets  Ergebnissen  ent¬ 
nehmen  können.  Meine  Untersuchung  des  Neandertalscbädels 
ging  Klaatsch’  Untersuchungen  über  die  anderen  Skeletteile 
voran. 
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erklärt,  wird  selbstverständlich  eine  noch  weitere  Minde¬ 
rung  der  für  die  Körperlänge  gefundenen  Minimalzahl 
eintreten. 

Ähnliche  Gesichtspunkte  gelten  auch  bei  der  Beur¬ 
teilung  der  von  Kollmann  angeführten  vermeintlichen 
Beweise  für  das  Vorkommen  von  Pygmäen  in  altägyp¬ 
tischen  Gräbern,  bei  den  alten  Peruanern  usw.  Die  Ab¬ 
bildungen  von  Kollmann  bezeugen  hier  nur  Größen- 
differenzen  ein  und  derselben  Schädelform.  Ich 
erachte  somit  die  Beweise  für  das  Vorkommen  von  Zwerg¬ 
rassen  in  prähistorischer  Zeit  und  in  Amerika  für  nicht 
erbracht.  Ich  erkenne  mit  E.  Schmidt  in  den  vermeint¬ 
lichen  Skeletten  einer  Zwergrasse  nur  besonders  kleine 
Repräsentanten  der  aus  derselben  Fundstelle  stammenden 
größeren  Menschen.  Es  handelt  sich  also  um  indivi¬ 
duelle  Variation  innerhalb  derselben  Rasse. 

Selbstverständlich  erkenne  ich  die  Existenz  jetzt 
lebender  Pygmäenrassen  an.  Legt  man  aber  den  Maß¬ 
stab  von  E.  Schmidt  an,  so  sind  nur  solche  Rassen  als 
Pygmäen  zu  bezeichnen,  deren  Männer  eine  durchschnitt¬ 
liche  Körperlänge  unter  150  cm  aufweisen.  In  diesem 
engeren  Sinne  gehören  fast  nur  kraushaarige  Rassen  zu 
den  echten  Pygmäen ,  nämlich  die  zentralafrikanischen 
Zwerge,  die  Buschmänner,  Aeta  der  Philippinen,  die 
Audamanesen  und  die  Semang  der  malaiischen  Halbinsel. 
Auch  die  schlichthaarigen  Lappen  sind  ihrer  geringen 
Körpergröße  nach  mit  Recht  zu  den  Pygmäen  zu  rechnen. 
Die  von  Kollmann  als  Pygmäen  bezeichneten  wellhaarigen 
Weddah,  ebenso  wie  die  Senoi  der  malaiischen  Halb¬ 
insel  und  Toala  von  Celebes  ragen  schon  über  die  obere 
Grenze  des  Körpermaßes  der  eigentlichen  Pygmäen  hin¬ 
aus,  worin  Martin3)  mit  E.  Schmidt  übereinstimmt. 
Entgegen  Kollmanns  Annahme  von  drei  besonderen 
Größengruppen  innerhalb  der  Rassen  des  Menschen¬ 
geschlechts,  deren  jede  in  sich  scharf  abgegrenzt  sein  soll, 
zeigt  Martin  (S.  236  u.  237)  an  dem  Beispiel  der  Be¬ 
wohner  von  Süd-  und  Ostasien,  daß  die  einzelnen  Völker 
hier  alle  möglichen  Größenzwischenstufen  von  den  Pyg¬ 
mäen  bis  zur  Körperlänge  von  160  cm  aufweisen. 

Was  nun  die  von  Kollmann  angeregte  Frage  der 
Abstammung  aller  Menschenrassen  und  auch  des  Homo 
primigenius  von  uralten  Pygmäenstämmen ,  die  sich  all¬ 
mählich  aus  kleinen  anthropoiden  Affen  entwickelt  haben 
sollen,  betrifft,  so  betone  ich  dem  gegenüber:  1.  daß  der 
Neandertalmensch,  Homo  primigenius,  geologisch  ungleich 
älter  ist  als  die  Pygmäen,  selbst  wenn  man  deren  Exi¬ 
stenz  mit  Kollmann  in  das  jüngere  Diluvium  (Mentone) 
zurück  veilegen  wollte.  Es  ist  aber  von  E.  Schmidt 
überzeugend  nacligewiesen  ,  daß  die  Annahme  von  Pyg¬ 
mäen  in  der  genannten  Fundstätte  eine  unberechtigte 
war.  Da  auch  die  neolithischen  Funde  von  E.  Schmidt 
zum  mindesten  als  sehr  fragwürdig  nachgewiesen  sind, 
so  kann  von  einer  Abstammung  des  Neandertalmenschen 
von  Pygmäen  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  die  Rede 
sein. 

2.  Einen  zweiten  Einwand  hatte  ich  bereits  früher 
gegen  Kollmanns  Hypothese  erhoben,  nämlich  daß  die 
Schädelform  der  Pygmäen,  wie  wir  sie  jetzt  genau  von 
den  Akka,  Audamanesen,  Semang,  Weddah  und  ande¬ 
ren  kennen,  durch  ihre  steil  aufgerichtete  Stirn,  bedeu¬ 
tenden  Kalottenhöhenindex  u.  dgl.  sich  weit  von  der 
ungleich  niederen,  sicher  älteren  Form  des  Homo  primi¬ 
genius  entfernt,  also  ganz  und  gar  in  das  Gebiet  der 
Schädelformen  des  Homo  sapiens  fällt.  Diese  Tatsachen 
kann  Kollmann  nicht  verkennen,  sucht  sie  aber  dadurch 
lür  sich  zu  verwerten,  daß  er  die  schöne  Form  der  Pyg¬ 
mäenschädel  für  die  älteste  Form  menschlicher  Schädel 

a)  Die  Inlandstämme  der  Malaiischen  Halbinsel.  Jena  1905. 


erklärt,  aus  der  auch  die  des  Neandertalmenschen  ent¬ 
standen  sei.  In  der  relativ  kurzen  und  hohen  Kopfform 
von  älteren  Embryonen  und  Jungen  anthropomorpher 
Affen  (Schimpanse,  Gorilla,  Orang)  erkennt  Kollmann 
die  ursprüngliche  Schädelform  der  Menschheit,  die  also 
seiner  Ansicht  nach  nicht  platte  und  niedrige  Schädel, 
sondern  von  Anfang  an  hohe  besessen  habe.  Kollmann 
ist  also  der  Ansicht,  daß  die  individuelle  Entwickelungs¬ 
geschichte  nicht  nur ,  wie  das  auch  meine  Meinung  ist, 
im  allgemeinen  eine  kurze  unvollständige  Rekapitulation 
der  phylogenetischen  Entwickelung  ist,  sondern  in  jeder 
Einzelform  genau  und  auch  in  genauer  zeitlicher  Auf¬ 
einanderfolge  die  Stammesentwickelung  wiederholt,  dafür 
unfehlbare  Dokumente  liefert. 

Wohin  diese  einseitige  Auffassung  führt,  kann  man 
leicht  an  der  Hand  von  Beispielen  ontogenetischer  Formen, 
die  nie  phylogenetisch  vorhanden  gewesen  sein  können, 
veranschaulichen.  Die  auffallende  Tatsache  aber,  daß 
Affenjunge  und  Menschenkinder  eine  scheinbar  höhere 
Schädelentwickelung  zeigen  als  die  Erwachsenen,  leite 
ich  von  dem  Prinzip  ab,  daß  in  der  individuellen  Ent¬ 
wickelung  diejenigen  Teile  des  Körpers  räumlich  und 
zeitlich  eine  besonders  starke  Ausbildung  erfahren, 
welche  in  der  aufsteigenden  Stammesentwickelung  ganz 
besonders  bevorzugt  werden.  Die  Entwickelung  des 
Großhirns  und  damit  der  Schädelkapsel  ist  es,  welche 
die  Anthropomorphen  und  in  ungleich  höherem  Maße  den 
Menschen  auszeichnen.  Das  Großhirn  beginnt  also  seine 
stärkere  Entwickelung  relativ  früh  und  führt  sie  um  so 
länger  fort,  je  höher  die  betreffende  Art  intellektuell 
dasteht.  Während  bei  den  Anthropomorphen  das  Hirn¬ 
wachstum  und  damit  das  Wachstum  der  eigentlichen 
Schädelkapsel  wohl  schon  mit  dem  ersten  Lebensjahre 
abgeschlossen  wird,  findet  dies  beim  Menschen  ungleich 
später  statt.  Aber  auch  die  niederen  Affen  zeigen  die 
auffallende  hervorragende  Entwickelung  des  Hirnschädels 
in  embryonaler  Zeit,  wie  dies  an  Embryonen  von 
Macacus  cynomolgus  leicht  zu  demonstrieren  ist.  Je 
geringer  aber  die  Entwickelung  des  Großhirns ,  desto 
geringer  sind  die  Formunterschiede  der  Schädel  von 
jungen  und  alten  Tieren. 

Es  bleibt  also  von  Kollmanns  Beweisführung  nichts 

o 

übrig.  Das  Wahrscheinlichste  ist  nach  wie  vor,  daß  der 
Neandertalmensch  zu  den  direkten  oder  indirekten  Vor¬ 
fahren  des  Homo  sapiens  gerechnet  werden  muß.  Keines¬ 
falls  sind  Formen,  wie  die  jetzt  lebenden  Pygmäen,  als 
die  nächsten  Vorfahren  aller  Menschen  anzusehen.  Sie 
sind  lokale  Größenvarietäten  des  Menschen.  Aus  größe¬ 
ren  Formen  können,  wie  die  früher  angeführten  Beispiele 
unter  den  Säugetieren  zeigen,  kleinere  sicher  hervorgehen. 
Sie  sind  entweder  durch  die  äußeren  Lebensbedingungen 
oder  durch  die  Art  der  Nahrung,  auch  wohl  durch  all¬ 
gemeine  mangelhafte  Ernährung  ursprünglich  entstanden 
und  durch  Isolierung  (Inseln,  abgeschlossene  Urwälder) 
als  Rassen  fixiert  und  nunmehr  durch  vorübergehende 
reichlichere  oder  spärlichere  Nahrung  in  ihren  körper¬ 
lichen  Eigenschaften  nicht  mehr  leicht  zu  beeinflussen. 
Es  ist  aber  endlich  durchaus  nicht  nötig,  mit  Kollmann 
anzunehmen,  daß  die  Glieder  der  zum  Homo  sapiens 
nach  meiner  Anschauung  führenden  Reihe  Pithecanthro- 
pus  —  Homo  primigenius  besonders  groß  gewesen  sind. 
Kollmann  nimmt  Dubois’  ursprüngliche  Schätzung  der 
Körperlänge  von  Pithecanthropus  zu  170  cm  an,  während 
Manouvrier  160  cm  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Aus 
der  Femurlänge  des  Neandertalmenschen  berechnet  sich 
bei  \  ergleich  mit  den  Europäern  eine  Körperlänge  des 
Neandertalers  von  160  cm,  für  den  Menschen  Spy  II  von 
153  cm.  Vergleicht  man  aber  den  Homo  primigenius 
iu  deu  Körperproportionen  mit  den  Weddah  nach  Sarasins 
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Angabe,  so  erhält  der  Neandertalmensch  gar  nur  eine 
Größe  von  155,4  cm,  der  Spymensch  von  148,4  cm. 
Beide  würden  nach  Kollmann  also  schon  zu  den  Pyg¬ 
mäen  zu  rechnen  sein,  wie  denn  in  der  Tat  gar  manche 
von  Kollmanns  prähistorischen  Pygmäen  Femurlängen 


aufweisen,  welche  denen  des  Neandertalers  gleich  kom¬ 
men. 

Eine  genauere  Darstellung  der  in  dieser  Erwiderung 
kurz  berührten  Tatsachen  soll  demnächst  an  anderem 
Orte  erfolgen. 


Bücherschau. 


Prof.  Dr.  Wilhelm  Götz,  Historische  Geographie.  Bei¬ 
spiele  und  Grundlinien.  294  Seiten.  Leipzig  und  Wien, 
Franz  Deuticke,  1904.  10,50  M. 

Götz’ Werk  bildet  den  19.  Teil  von  Maximilian  Klars  be¬ 
kannter  Sammlung  „Die  Erdkunde“.  Damit  war  dem  Ver¬ 
fasser  von  vornherein  Beschränkung  auferlegt,  besonders  be¬ 
züglich  des  Umfanges.  An  vielen  Stellen  merkt  man,  daß 
das  vorhandene  Material  in  starker  Kürzung  wiedergegeben 
wurde,  was  zuweilen  auch  ausdrücklich  durch  das  Wort  „ge¬ 
kürzt“  bemerkt  wird. 

Die  historische  Geographie  soll  nach  Götz  die  geographi¬ 
sche  Vergangenheit  der  Erdoberfläche  darstellen,  aber  erst 
von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Mensch  einen  nachweisbaren 
Einfluß  auf  das  landschaftliche  Aussehen  auszuüben  beginnt. 
An  sich  ist  dabei  die  ganze  Erdoberfläche  in  Betracht  zu 
ziehen.  Die  außerordentliche  Ungleichheit  des  Quellen¬ 
materials  für  die  verschiedenen  Erdräume  und  Zeiten  ver¬ 
bietet  aber  natürlich  von  vornherein  eine  gleichmäßige  Be¬ 
handlung  des  Gesamtstoffes.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  die  Schilderung  historisch -geographischer  Verhältnisse, 
welche  sich  auf  unendlich  vielen  Einzelheiten  aufbauen  muß, 
leicht  in  die  Breite  geht.  Götz  hält  es  daher  dem  Zweck  der 
Klar  sehen  Sammlung  für  entsprechend,  lieber  einen  größeren 
Erdraum  zu  wählen  und  für  diesen  nur  die  Grundlinien 
seiner  historisch-geographischen  Entwickelung  zu  geben.  Götz 
behandelt  in  seiner  „Historischen  Geographie“  die  Mittel¬ 
meerländer  und  Mitteleuropa  länderweise,  einzeln,  nach¬ 
einander.  Zweckmäßig  wäre  es  gewesen,  im  Titel  das  be¬ 
handelte  Gebiet  zu  bezeichnen.  Der  Mittelmeerzone  werden 
zugerechnet:  1.  Ägypten  (samt  Barka),  2.  Syrien  samt  Palä¬ 
stina,  3.  Euphrat-  und  Tigrisland,  4.  Kleinasien  (mit  Arme¬ 
nien),  5.  Pindus-  und  Balkanhalbinsel,  6.  Italien,  7.  Nord¬ 
afrika,  8.  Iberische  Halbinsel.  Unter  Mitteleuropa  werden 
zusammengefaßt:  1.  Gallien  =  Frankreich,  2.  Älpenlande, 
3.  Deutschland.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  dieser  Riesen¬ 
stoff  auf  280  Seiten  nur  in  Umrissen  gegeben  werden  kann. 
Nach  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  soll  es  sich  auch 
nur  um  eine  „Reihe  von  kurzgefaßten  Beispielen“  handeln 
und  in  diesen  auch  nur  um  „die  Aufzeigung  der  Grund¬ 
linien“,  welche  regelmäßig  zu  berücksichtigen  wären.  Bei 
derartiger  kursorischer  Behandlung  des  Stoffes  liegt  die  Ge¬ 
fahr  natürlich  nahe,  daß  die  Darstellung  infolge  ihrer  Kürze 
den  Leser  oft  nicht  befriedigt.  Man  muß  aber  andererseits 
doch  zugeben,  daß  Götz’  Werk  gerade  infolge  der  Größe  des 
behandelten  Gebietes  auch  um  so  reichere  Anregung  bietet. 
Die  jedem  Abschnitt  beigegebenen  Angaben  der  benutzten 
Literatur  erleichtern  das  weitere  Eindringen  in  die  Materie. 
Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  daß  die  mit  einem  Kreuz  als  nicht 
gesehen  bezeichnete  Arbeit  (S.  267)  von  Simon,  „Sachsens 
Verkehrsstraßen  usw.  bis  1500,  1892“,  in  den  Forschungen  zur 
deutschen  Landeskunde,  Bd.  VII,  Nr.  2  leicht  zugänglich  ist. 

Mit  Recht  hat  der  Verfasser  seinen  Stoff  räumlich  in  eine 
historische  Landeskunde  gegliedert,  da  das  ungleiche 
Quellenmaterial  eine  vergleichende  Behandlung  des  Gesamt¬ 
gebietes  ausschließt.  Doch  auch  zeitlich  ist  eine  Kontinuität 
nicht  zu  erreichen,  da  es  nicht  möglich  ist,  das  Werden  und 
Vergehen  der  einzelnen  Erscheinungen  Schritt  für  Schritt  zu 
verfolgen.  Götz  gibt  daher  die  Schilderung  von  einzelnen 
Querschnitten  durch  die  geographische  Landesgeschichte. 
„Von  einzelnen  Halt-  und  Wendejjunkten  aus  wird  über¬ 
schaut,  inwiefern  und  wodurch  seit  dem  Ende  des  nächst 
vorhergehenden  Zeitabschnittes  das  Aussehen,  sonstige  Natur¬ 
eigenschaften  und  die  durch  beides  hauptsächlich  bestimmte 
Bedeutung  des  Landes  sich  änderten.“  Die  Perioden  der 
geographischen  Landesgeschichte  fallen,  da  hier  der  Einfluß 
des  Menschen  auf  das  Landschaftsbild  besonders  in  Betracht 
kommt,  oft  mit  denen  der  Völkergeschichte  zusammen.  Indem 
die  Kenntnis  der  heutigen  geographischen  Landesbeschaffen¬ 
heit  vorausgesetzt  wird,  werden  für  die  einzelnen  Zeitabschnitte 
erörtert:  „Erstlich  die  das  Aussehen  und  die  Ausstattung  der 
Länder  behandelnden  Gesichtspunkte,  vor  allem  der  Pflan¬ 
zen,  aber  auch  der  Tierwelt  unter  Hinweisen  auf  klimati¬ 
sche  Zustände;  sodann  oder  mit  dem  Vorigen  verflochten  die 
Besiedelung  samt  den  Wegen  und  besonders  in  das  Auge 


fallenden  Werken  des  Erwerbslebens;  weiter  die  Ände¬ 
rungen  am  Festboden,  Wasser  oder  auch  Klima,  welche 
das  unabhängige  oder  vom  Menschen  nur  mäßig  beeinflußte 
Walten  der  Naturkräfte  herbeiführte;  daran  schließt  sich 
konsekutiv  die  veränderte  Bedeutung  oder  Stellung  des  Landes 
gegenüber  anderen  belangreichen  Ländern,  die  anthropogeo- 
graphische  Lage“  (S.  3).  Gerade  auf  den  letzteren  Punkt, 
die  Verschiebung  der  „Lage“  im  anthropogeographischen 
Sinne,  legt  Götz  besonderen  Wert. 

Dem  vorhandenen  Quellenmaterial  entsprechend  ist  die 
Behandlung  der  verschiedenen  Länder-  und  Zeitabschnitte 
sehr  ungleich.  Mit  Absicht  knapp  ist  Mitteleuropa  gegeben 
worden,  da  kurz  vor  Fertigstellung  des  Werkes  Kn  ü  11s 
„Historische  Geographie  Deutschlands  im  Mittelalter“  1903 
und  Kretschmers  umfangreiche  „Historische  Geographie 
von  Mitteleuropa“  1904  erschienen.  Im  Gegensatz  zu  Kretsch¬ 
mer  verzichtet  jedoch  Götz  ganz  auf  die  Darstellung  der 
territorialen  und  politischen  Entwickelung  der  Staatengebilde. 
Einmal  waren  innerhalb  der  gewählten  langen  Perioden  die 
Binnengrenzen  viel  zu  wechselnd ,  und  zum  andei’en  wäre 
der  zur  Verfügung  stehende  Raum  absolut  unzureichend  ge¬ 
wesen. 

Alles  in  allem  muß  man  dem  Verfasser  dafür  dankbar 
sein,  daß  er  es  trotz  der  großen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Aufgabe  bietet,  unternommen  hat,  eine  historische  Geographie 
für  ein  so  weites  Gebiet  zu  entwerfen.  Jeder,  der  sich  in 
den  behandelten  Gebieten  orientieren  will,  wird  das  Buch 
mit  Nutzen  gebrauchen. 

Göttingen.  Dr.  August  Wolkenhauer. 

Paul  Langhaus,  Rechts  und  links  der  Eisenbahn. 
Heft  51:  Berlin  —  Görlitz(  —  Glatz)  —  Breslau,  von 
Dr.  Wilhelm  Schjerning.  Heft  55:  Berlin  —  Breslau 
über  Sagan  oder  Kohlfurt  oder  Glogau,  von  Prof.  Dr. 
Joseph  Part  sch.  Je  32  Seiten.  Mit  je  2  Karten. 
Gotha,  Justus  Perthes,  o.  J.  Je  0,50  M. 

Dieses  neue  Unternehmen  Prof.  Langhaus’,  von  dem  uns 
zwei  Hefte  vorliegen,  bezweckt  eine  Ergänzung  der  üblichen 
Reisehandbücher,  die  die  Zufahrtswege  zu  den  Touristen¬ 
gebieten  nur  kurz  zu  berücksichtigen  pflegen ,  während  es 
auch  auf  jenen  Zufahrtswegen,  den  großen  Eisenbahnlinien, 
manch  Interessantes  zu  sehen  gibt  —  rechts  und  links  aus 
dem  Fenster  heraus.  Hierauf  aufmerksam  zu  machen  ist  der 
Zweck  dieser  Heftchen.  Wenn  sie  alle  nach  diesen  vorliegen¬ 
den  Mustern  ausgefallen  sind,  so  werden  sie  ihren  Zweck 
gewiß  erfüllen  und  jedem  nicht  gerade  stumpfsinnig  ver¬ 
anlagten  Reisenden  über  manche  Anwandlung  von  Lange¬ 
weile  unter  nützlicher  und  sachlicher  Belehrung  hinweghelfen. 
Auch  anscheinend  recht  gleichgültigen  Landschaften  ver¬ 
stehen  die  Verfasser  Leben  für  den  Reisenden  einzuhauchen, 
und  er  kann  sich  aus  den  Heften  über  die  geographischen 
Verhältnisse,  Historisches,  über  Verkehr  und  Industrie  der 
von  der  Bahn  durchschnittenen  Gegend  aufs  angenehmste 
unterrichten.  Eine  recht  wertvolle  Zugabe  bildet  für  jedes 
Heft  ein  entsprechender  Ausschnitt  aus  der  unübertrefflichen 
Vogel  sehen  Karte  von  Deutschland.  Die  Sammlung  umfaßt 
die  großen  Eisenbahnlinien  des  Deutschen  Reiches  und  ihre 
unmittelbaren  Fortsetzungen  nach  Süden  und  Westen. 

Georg  Steindorff,  Durch  die  Libysche  Wüste  zur 
Ammonsoase.  163  Seiten.  Mit  113  Abbildungen  und 
1  Karte.  (XIX.  Band  der  von  A.  Scobel  herausgegebenen 
Sammlung  „Land  und  Leute ,  Monographien  zur  Erd¬ 
kunde“.)  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1904. 
4  M. 

Prof.  Steindorffs  Reise  in  die  Libysche  Wüste,  die  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  dem  Leutnant  Freiherrn  v.  Grünau  bereits 
in  der  Zeit  von  Dezember  1899  bis  Januar  1900  ausgeführt 
worden  ist  und  hier  eine  Schilderung  erfährt,  galt  vornehm¬ 
lich  archäologisch-historischen  Aufgaben,  Forschungen  in  den 
antiken  Resten  der  Ammonsoase  Siuah  und  in  einigen  benach¬ 
barten  Oasen.  In  dieser  Beziehung  ist  alles  erreicht,  was 
man  noch  zu  erreichen  erwarten  durfte.  Die  Zerstörungslust 
des  Menschen  und  der  Zahn  der  Zeit  haben  namentlich  in 
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der  Ammonsoase  von  den  Altertümern  aus  der  ägyptischen 
und  ägyptisch-griechischen  Epoche  weniges  übrig  gelassen. 
In  dieser  Oase  wurden  die  Tempelreste  von  Aghurmi,  deren 
Alter  nicht  bekannt  ist  (die  Inschriften  und  Wandbilder  ge¬ 
hören  dem  4.  vorchristlichen  Jahrhundert  an),  und  die  Trüm¬ 
mer  des  großen  Ammonsheiligtums,  die  von  Ummebeda,  unter¬ 
sucht,  aus  denen  noch  einige  Inschriften  gerettet  werden 
konnten.  Dieses  Heiligtum  stammt  ebenfalls  aus  dem  4.  Jahr¬ 
hundert  v.  Chr.,  ist  aber  etwas  jünger;  es  ist  die  berühmte 
Orakelstätte,  zu  der  einst  Alexander  der  Große  gezogen  ist. 
Ferner  hat  Steindorff  sich  mit  den  großen  Gräberbergen 
Gebel  el-Hemmedät  und  Ivärit  el -Musabberin  beschäftigt. 
Der  letztere  ist  ganz  mit  Grabhöhlen  bedeckt,  die  aber  wohl 
alle  durch  Schatzgräber  und  Leichenschänder  schon  aus¬ 
geraubt  sind.  Ein  Grab  zeigte  rein  ägyptische  Bilder,  ein 
anderes  gi-iechische  und  ägyptische  Ornamentik  verschmolzen, 
andere  wieder  hatten  rein  griechische  Ornamentik.  Diese 
Verquickung  griechischer  und  ägyptischer  Kulturelemente 
aus  den  Jahrhunderten  um  Christi  Geburt  wurde  auch  sonst 
vorgefunden,  so  in  den  Ruinen  von  Kasr  el-Ghaschschäm  in 
Siuah  und  in  der  Oase  Setün.  Der  Beled-Rümi  war  nur 
noch  ein  Trümmerhaufen,  und  die  Nekropole  unterhalb  war 
auch  schon  ausgeraubt.  In  dem  Siuah  benachbarten  Setün 
wurden  allerdings  einige  von  Menschenhand  nicht  berührte 
Gräber  aufgedeckt,  aber  das  alles  durchdringende  Salzwasser 
hatte  fast  allen  Inhalt  zerstört.  Immerhin  war  die  Ausbeute 
hier  ziemlich  reichlich.  Die  Bestattung  der  Leichen  in  be¬ 
malten,  vergoldeten  und  mit  Glasmosaik  schön  verzierten 
Gipssärgen  war  ägyptisch,  die  Beigaben  und  Mosaiken  waren 
griechische  Arbeit.  Schließlich  wurden  noch  Untersuchungen 
in  der  zwischen  Setün  und  Bahrije  gelegenen  Depression  von 
Areg  und  in  Bahrije  vorgenommen.  In  der  zuletzt  genannten 
Oase  wurden  einige  kleine  ägyptische  Heiligtümer  und  ein 
Felsengrab  mit  hübschen  und  interessanten  Reliefwandbildern 
aufgefunden;  letzteres  gehört  der  Zeit  um  1300  v.  Chr.  an. 
Auf  Grund  dieser  eigenen  Forschungen,  über  die  hier  be¬ 
richtet  wird,  und  die  durch  zahlreiche  gute  Abbildungen  er¬ 
läutert  werden,  und  der  älteren  Ergebnisse  hat  der  Verfasser 
ein  knappes  historisches  Bild  von  der  Ammonsoase  entworfen. 

Außerdem  wird  über  die  Reise,  die  von  Kairo  über  Gara 
nach  Siuah  und  von  dort  über  die  schon  erwähnten  Oasen 
nach  dem  Fayum  zurückführte,  und  über  die  heutigen  Ver¬ 
hältnisse  in  Siuah  berichtet.  Es  sind  erhebliche  Wüsten¬ 
strecken  überwunden  worden,  doch  blieb  man  dank  den  in 
sehr  praktischen  Leinwandsäcken  mit  geführten  Wasser  Vorräten 
vom  Durst  verschont  bis  auf  die  Gegend  zwischen  Areg  und 
Bahrije,  als  die  Diener  leichtsinnigerweise  das  Wasser  hatten 
auslaufen  lassen.  Auch  unter  der  Hitze  hatte  man  nicht  zu 
leiden,  ja  es  war  nachts  empfindlich  kalt,  und  die  Tempe¬ 
ratur  sank  auf  — 3°.  Als  seine  Feinde  bezeichnet  Steindorff 
dagegen  die  heftigen  Winde  und  die  gelegentlichen  Regen. 
In  Siuah,  wo  ein  ägyptischer  Gouverneur  und  eine  kleine 
Besatzung  vorhanden  sind,  wurden  die  Reisenden  von  den 
Scheichs,  darunter  auch  von  dem  Vertreter  des  Snussiober- 
hauptes,  im  allgemeinen  freundlich  empfangen,  doch  wurde 
man  allmählich  immer  kühler.  Ein  kurzes  Kapitel  wird  dem 
Snussiorden  gewidmet,  dessen  kulturelles  Wirken  nicht  ver¬ 
kannt  wird. 

Das  kleine  Buch  ist  sehr  lesenswert,  für  weitere  Kreise 
nicht  weniger  wie  für  Geographen  und  Archäologen,  wenn 
letzteren  die  Resultate  des  Verfassers  hier  auch  nur  in  Um¬ 
rissen  geboten  werden.  Der  reiche  Abbildungsschmuck  ent¬ 
hält  u.  a.  schöne  und  charakteristische  Wüstenbilder.  Die 
Karte  in  1:1300  000  veranschaulicht  die  Aufnahmeergebnisse 
zusammen  mit  dem  älteren  Material  und  ist  aus  „Petermanns 
Mitteilungen“  1904  (Tafel  12)  übernommen.  Sg. 

Dl*.  G.  Levilistein,  Kinderzeichnungen  bis  zum  14.  Le¬ 
bensjahre.  Mit  Parallelen  aus  der  Urgeschichte,  Kultur¬ 
geschichte  und  Völkerkunde.  Dazu  169  Figuren  auf  85 
Tafeln.  Mit  einem  Anhänge  von  Prof.  Lamprecht. 
Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag,  1905. 

Zur  Zeit  Napoleons  III.  und  mit  dessen  Unterstützung 
veröffentlichte  Abbe  Domenach  in  Paris  ein  Livre  des  sau¬ 
vages,  die  angebliche  Piktographie  nordamerikanischer  In¬ 
dianer  mit  höchst  gelehrten  Anmerkungen  über  die  Bilder¬ 
schrift.  Ein  schallendes  Gelächter  ertönte  durch  ganz 
Deutschland,  als  dieses  Werk  dort  bekannt  wurde,  denn  es 
entpuppte  sich  als  das  Schmierheft  eines  recht  ungezogenen 
deutsch -amerikanischen  Hinterwäldlerjungen,  in  dem  selbst 
deutsche  Worte  wie  „Das  ist  Wui’sclit“  vorkamen.  Bedenk¬ 
lich  war  nur,  daß  der  junge  Maler  selbst  recht  unanständige 
Dinge  zu  illustrieren  verstand.  Also  auch  diese  Seite  ist  bei 
Kinderzeichnungen  wie  bei  Naturvölkern  vertreten,  und  sie 
sind  auch  vom  Verfasser  (S.  47)  gestreift  worden.  Derlei 


Dinge  kommen  eben  vor  und  müssen  Beachtung  finden ,  wo 
die  ethische  Bewertung  der  Kinderzeichnungen  erwogen  wird. 

Kinderzeichnungen  haben  in  neuer  Zeit  wiederholt  die 
Aufmerksamkeit  erregt,  nicht  nur,  weil  man  in  ihnen  die 
Anfänge  der  Kunst  erblickte  oder  wegen  der  offensichtlichen 
Parallelen  mit  Zeichnungen  des  vorgeschichtlichen  Menschen 
oder  der  Naturvölker,  sondern  auch,  weil  in  ihnen  die  kind¬ 
liche  Seele  sich  offenbart.  Sie  verdienen  daher  ein  eingehen¬ 
des  Studium,  und  Dr.  Levinstein  Hat  sich  das  Verdienst  er¬ 
worben,  in  mühevoller  Arbeit  und  unter  Berücksichtigung 
der  im  Titel  verzeichneten  Disziplinen  zum  ersten  Male  den 
ganzen  Gegenstand  systematisch  zusammenzufassen.  Sein 
Verfahren,  durch  graphische  Tabellen  die  Art  der  Zeich¬ 
nungen  über  einen  Gegenstand  nach  Alter,  Geschlecht,  Natio¬ 
nalität  zu  unterscheiden,  ergab  überraschende  Resultate,  so 
z.  B.  bei  Lösung  der  Aufgabe,  eine  erzählte  Geschichte 
durch  Kinder  im  Alter  von  sechs  bis  14  Jahren  zu  zeichnen, 
wobei  nicht  weniger  als  5000  Zeichnungen  der  Untersuchung 
zugrunde  gelegt  werden  konnten.  Die  Zeichnung  der  mensch¬ 
lichen  Gestalt  wird  von  Kindern  bevorzugt,  auch  das  Tier 
erregt  ihre  Aufmerksamkeit,  weit  weniger  die  Pflanze,  von 
Perspektive  ist  kaum  eine  Ahnung  vorhanden,  das  Verständ¬ 
nis  für  die  Farbe  tritt  später  auf  als  das  Zeichnen  der  Um¬ 
risse.  Sehr  hübsch  sind  die  Ausführungen,  daß  wir  im 
Zeichnen  der  Kinder  eine  Art  Sprache  zu  erkennen  haben; 
dankenswert  sind  die  beigebrachten  Parallelen  von  urgeschicht- 
lichen  Zeichnungen  und  solchen  der  Naturvölker,  über  die 
ja  neuerdings  eine  recht  reiche  Literatur  entstand,  die  in  ge¬ 
nügender  Weise  zum  Vergleich  herangezogen  ist.  Zum  Schfuß 
zieht  der  Verfasser  pädagogische  Folgerungen  aus  seiner 
Arbeit,  wobei  er  darauf  hin  weist,  daß  der  heutige  Zeichen¬ 
unterricht  mit  der  Entwickelung  des  Kindes  keineswegs  über¬ 
einstimmt.  „Der  Grundfehler  liegt  darin,  daß  man  das 
Zeichnen  als  Kunstunterricht  betrachtet  und  vergißt,  daß  es 
auch  eine  Sprache  ist,  wenigstens  auf  der  Elementarstufe.“ 
Eine  sehr  große  Anzahl  wiedergegebener  Kinderzeichnungen 
sind  dem  Werke  beigefügt,  und  ihr  Anschauen  allein  genügt 
schon,  um  uns  einen  Blick  in  die  Seele  und  Schaffenskraft 
der  Kinder  tun  zu  lassen. 

A.  C.  Hollis,  The  Masai.  Their  Language  and  Folk¬ 
lore.  XXVIII  und  359  Seiten.  Mit  zahlreichen  Abbil¬ 
dungen  und  1  Karte.  Oxford,  Clarendon  Press,  1905. 

14  Sh. 

Der  Schwerpunkt  des  hier  veröffentlichten  Materials 
Hollis’,  des  Chefsekretärs  der  Verwaltung  von  Britisch-Ost- 
afrika,  liegt  auf  sprachwissenschaftlichem  Gebiet.  Das  Werk 
ist  nämlich  mit  Ausnahme  des  ersten,  eine  Grammatik  bieten¬ 
den  Teiles  sozusagen  in  der  Massaisprache  geschrieben,  indem 
nicht  nur  die  aufgezählten  Fabeln,  Rätsel  und  Sprichwörter, 
sondern  auch  die  Mitteilungen  über  Sitten  und  Gebräuche 
in  Massai  wiedergegeben  werden,  wozu  dann  eine  wörtliche, 
mitunter  auch  noch  eine  freie  englische  Übersetzung  geliefert 
wird.  Darin  steht  Hollis’  Werk  der  ebenso  fleißigen  Merker- 
schen  Sammlung  („Die  Masai“,  Berlin  1904),  die  es  gerade 
für  sehr  wichtige  Teile  an  den  Originaltexten  fehlen  läßt, 
ohne  Zweifel  voran.  Als  besonderes  Verdienst  darf  der  Ver¬ 
fasser  die  Festlegung  einer  vollständigen  Massaigrammatik 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  an  der  es  trotz  mancher  Vor¬ 
arbeiten  bisher  gefehlt  hat.  Die  Zahl  der  sprichwörterähn- 
lichen  Redensarten  (75)  ist  weit  größer  als  bei  Merker, 
auch  hat  Hollis  mehr  Fabeln  oder  Märchen.  Es  deckt  sich 
davon  nur  wenig  mit  dem  Merkerschen  Material,  was  sich 
daraus  erklären  wird,  daß  beiden  Beobachtern  räumlich  weit 
voneinander  entfernt  lebende  Gewährsmänner  zur  Verfügung 
gestanden  haben.  Hollis’  Erzählung  vom  Hasen,  der  Hyäne 
und  der  Höhle  der  Löwin  entspricht  der  von  der  Hyäne, 
dem  Schakal  und  dem  Ungeheuer  bei  Merker  (S.  215).  Die 
von  Hollis  mitgeteilte  Gliederung  des  Volkes  in  Clans,  Fa¬ 
milien  usw.  ist  reicher  als  die  Merkers.  Ein  Unterschied  der 
Listen  beider  besteht  darin,  daß  Hollis’  vierter  Clan  El  Mo- 
kesen  bei  Merker  als  ein  Geschlecht  (Familie)  Magesan  mit 
anderen  dem  El  Muleljan-Clan  (bei  Hollis  II  Molelyan)  an¬ 
geschlossen  ist. 

Hollis  bringt  ausschließlich  Material  —  linguistisches  und 
darin  eingeschlossen  ethnologisches  —  und  vermeidet  jede 
Folgerung  daraus.  Das  Fazit  hat  statt  seiner  der  frühere 
Gouverneur  von  Britisch- Ostafrika,  der  als  Forscher  wie  als 
Verwaltungsbeamter  gleich  bewährte  Sir  Charles  Eliot,  in 
einer  Einleitung  zu  dem  Buche  gegeben.  Dieser  verweist  dar¬ 
auf,  daß  die  Massaisprache  mit  denen  nilotischer  Stämme, 
vor  allem  der  der  Latuka,  dann  auch  denen  der  Bari  und 
Dinka  sehr  enge  verwandt  ist,  was  zwar  auch  schon  früher 
ausgesprochen  worden  ist  (z.  B.  von  Friedrich  Müller),  nach 
Hollis'  Forschungen  aber  nunmehr  sicher  erscheint.  Über 
die  von  Merker  hervorgehobene  Ähnlichkeit  vieler  Massai- 
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mythen  und  -Traditionen  mit  den  Mythen  in  der  Bibel,  aus 
der  er  bekanntlich  Aufsehen  erregende  Schlüsse  gezogen  bat, 
schweigt  das  Hollissche  Material  vollständig.  Eliot  bemerkt, 
daß  die  Tradition  nicht  weiter  als  100  bis  200  Jahre  zurück¬ 
reicht.  Ein  Gottesbegriff  sei  zwar  vorhanden,  es  werde  auch 
gebetet,  aber  jener  Begriff  sei  vage  und  vieldeutig.  Aus 
einer  Stelle,  dem  Schluß  einer  S.  266  f.  mitgeteilten  Tra¬ 


dition,  kann  man  allerdings  unseres  Erachtens  herauslesen, 
daß  die  Massai  ähnlich  wie  die  alten  Juden  sich  für  das 
auserwählte  Volk  halten,  doch  ist  daraus  im  Sinne  Mer¬ 
kers  wohl  nichts  zu  schließen.  Eliots  Einleitung  ist  auch 
im  übrigen  sehr  lesenswert,  und  das  ganze  Werk  ein  aus¬ 
gezeichneter  und  vorbildlicher  Beitrag  zur  Völkerkunde  Ost¬ 
afrikas.  Sg. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Abschluß  der  Fialaschen  Nordpolarexpedition. 
Die  von  Anthony  Fiala  befehligte,  von  dem  inzwischen  ver¬ 
storbenen  Amerikaner  William  Ziegler  ausgeschickte  Expe¬ 
dition  nach  Eranz  Josefs-Land,  deren  Aufgabe  die  Gewinnung 
des  Nordpols  war,  ist  durch  die  Champsche  Hilfsexpedition 
(Schiff  „Terra  Nova“,  Kapitän  Kjeldsen)  aufgefunden  und 
gerettet  worden.  Die  Ankunft  in  Honningsvaag,  einem  Hafen 
Finnmark ens,  erfolgte  am  10.  August  d.  J.  Mit  Bezug  auf 
ihre  erwähnte  Hauptaufgabe  hat  die  Expedition,  namentlich 
infolge  Verlustes  ihres  Schiffes,  der  „America“,  einen  Erfolg 
nicht  gehabt,  ja  sie  ist  nur  um  wenige  Minuten  über  den 
82.  Breitengrad  hinausgekommen.  Die  letzte  Nachricht  von 
Fiala  datierte  vom  20.  Juli  1903.  Er  schrieb  damals  an 
Ziegler  —  ein  ihm  begegnendes  Schiff  brachte  den  Brief 
mit  — ,  daß  er  frühzeitig  Eis  angetroffen  und  an  zwei  Stellen 
vergeblich  versucht  habe,  es  zu  durchbrechen,  um  nach  dem 
Franz  Josefs-Archipel  zu  gelangen;  er  wollte  einen  dritten 
Versuch  weiter  im  Westen  machen  (vgl.  Globus,  Bd.  86, 
S.  320).  Über  seine  weiteren  Schicksale  erfährt  man  jetzt 
folgendes:  Es  gelang  Fiala,  Ende  August  1903  mit  der  „Ame¬ 
rica“  nach  der  Teplitzbai  au  der  Westküste  der  Kronprinz 
Rudolf-Insel  zu  kommen,. wo  schon  die  italienische  Expedition 
überwintert  hatte  und  wo  auch  er  ins  Winterquartier  ging. 
Allein  am  16.  November  wurde  das  Schiff  vom  Eise  zer¬ 
drückt,  und  viele  Kohlen-  und  Proviantvorräte  gingen  ver¬ 
loren.  Die  Expedition  hatte  daher  schon  im  ersten  Winter  mit 
Entbehrungen  zu  kämpfen.  Anfang  1904  und  1905  wurden 
trotzdem  die  geplanten  Schlittenreisen  nordwärts  ausgeführt, 
die  aber  alle  bald  scheiterten,  da  man,  wie  Fiala  mitteilt, 
auf  zu  viel  offenes  Wasser  stieß;  indessen  wird  auch  die 
prekäre  Lage  der  Expedition  die  Kraft  dieser  Vorstöße  ge¬ 
schwächt  haben.  Als  im  Sommer  1904  das  Entsatzschiff 
ausblieb  und  eine  zweite  Überwinterung  bevorstand,  zog  sich 
die  Expedition  nach  dem  Süden  des  Archipels  zurück ,  um 
die  dort  bei  Kap  Flora,  Kap  Dillon  und  im  Camp  Ziegler 
von  Jackson,  dem  Herzog  der  Abruzzen  und  Baldwin  er¬ 
richteten  Depots  in  Anspruch  zu  nehmen.  Diese  wurden  die 
Rettung  der  Expedition,  die  aber,  obwohl  sie  durch  die  Jagd 
den  Proviant  zu  vermehren  bemüht  war,  einen  dritten 
Winter  schwerlich  ohne  große  Verluste  an  Menschenleben 
überstanden  hätte.  So  jedoch  starb  von  den  39  Mitgliedern 
nur  eins,  ein  Matrose.  Fiala  selbst  und  neun  Mann  über¬ 
winterten  im  Camp  Ziegler,  22  bei  Kap  Flora  und  sechs  bei 
Kap  Dillon.  Hier  wurden  sie  in  den  Tagen  vom  29.  Juli  bis 
1.  August  von  der  „Terra  Nova“  an  Bord  genommen,  die 
schon  am  14.  Juni  von  Tromsö  abgefahren,  aber  in  dem 
wiederum  sehr  ungünstig  gelagerten  Packeise  lange  auf¬ 
gehalten  worden  war.  Es  wird  versichert,  daß  die  wissen¬ 
schaftlichen  Beobachtungen  dem  von  der  Washingtoner  „Na¬ 
tional  Geographie  Society“  entworfenen  Programm  gemäß 
vollständig  durchgeführt  worden  sind,  und  daß  auch  die 
Karte  des  Archipels  durch  die  Expedition  eine  ei’hebliche 
Bereicherung  erfahren  hat.  So  zwecklos  wie  die  Baldwin- 
sche  scheint  sie  also  nicht  gewesen  zu  sein. 

—  Von  der  Expedition  der  „Sealark“  in  den  In¬ 
dischen  Ozean.  In  „Nature“  vom  10.  August  wird  ein 
Brief  Gardiners,  des  Leiters  der  vom  Sladen  Trust  ausge¬ 
schickten  „  Sealark  “^Expedition  (vgl.  Globus,  Bd.  87,  S.  339), 
mitgeteilt.  Er  ist  vom  4.  Juni  von  Salomonatall  in  der  Tscha- 
gosgruppe  datiert  und  gibt  Aufschluß  über  die  ersten  Forschun¬ 
gen  der  Expedition.  Diese  verließ  am  9.  Mai  Colombo  mit 
dem  Kurs  auf  Peros  Banhos,  das  große  nordwestliche  Atoll 
jener  Gruppe.  Am  14.  Mai  war  sie  einen  Breitengrad  südlich 
von  den  Maldiven  und  begann  mit  den  Lotungen  im  Hinblick 
auf  die  von  der  „Valdi  via  “-Expedition  als  erwiesen  angenom¬ 
mene  Existenz  eines  unterseeischen  Rückens  zwischen  den 
Tschagos  und  den  Maldiven.  Gardiner  fand  dort  eine  Tiefe 
von  mehr  als  2000  Faden.  Sie  nahm  zu  von  den  Maldiven 
und  den  Tschagos  gegen  die  Mitte  des  Kanals,  es  schien  in 
dieser  Gegend  aber  eine  breite  Ebene  von  2000  bis  2150  .Faden 
Tiefe  sich  in  longitudinaler  Richtung  zu  erstrecken.  Östlich 


und  westlich  sinkt  diese  Ebene  anscheinend  allmählich  auf 
2500  Faden  oder  auch  mehr  ab ,  doch  kann  auf  dieser  un¬ 
sicheren  Basis,  so  sagt  Gardiner,  ein  Schluß  auf  eine  vielleicht 
früher  vorhanden  gewesene  Verbindung  zwischen  der  Mal¬ 
diven-  und  der  Tschagosbank  nicht  gezogen  werden.  Das 
ruhige  Wetter  erleichterte  das  Nehmen  von  Seewasser-  und 
Planktonproben.  Nachdem  Gardiner  seine  Erfahrungen  mit 
den  verschiedenen  Schließnetzen  dargelegt  hat  —  das  Fow- 
lernetz  erwies  sich  als  geeigneter  als  das  Wolfendenetz  — 
berichtet  er  weiter,  daß  die  „Sealark“  am  19.  Mai  vor  der 
Diamantinsel  im  Peros  Banhos -Atoll  ankerte.  Eine  genaue 
Untersuchung  dieses  Atolls  erwies  sich  jedoch  als  nicht  mög¬ 
lich,  da  damals  in  der  Gegend  der  Südostmonsun  vorherrschte 
und  das  Atoll  nach  Südosten  offen  liegt.  Man  segelte  daher 
nach  dem  Salomonatoll.  Dieses  ist  klein,  etwa  8  km  lang  und 
5,5km  breit,  und  von  allen  Seiten  von  einem  Oberflächen¬ 
riff  bis  auf  einen  Kanal  im  Norden  geschlossen.  Am  23.  Mai 
wurde  am  Strande  ein  Lager  errichtet.  Gardiner  und  Cooper 
sammelten  die  marine  Fauna  und  Flora  und  untersuchten  die 
Riffe  und  das  Land,  während  die  Offiziere  der  „Sealark“  eine 
neue  Karte  des  Atolls  aufnahmen  und  Fletscher  und  Dr. 
Simpson  Insekten  und  Landpflanzen  sammelten.  Die  letzteren 
haben  der  ozeanischen  Lage  des  Ortes  entsprechenden  Typus, 
aber  ihre  Verteilung  von  Eiland  zu  Eiland  ist  interessant, 
ebenso  wie  ihre  Vorliebe  für  Sand  oder  Fels,  Dürre  oder 
Feuchtigkeit,  so  daß  die  Inseln  mit  ihren  Pflanzen  aus¬ 
geprägte  Zonen  aufweisen.  Die  Riffe  zeichnen  sich  durch  einen 
verhältnismäßig  großen  Mangel  an  Leben  aus ;  es  gibt  stellen¬ 
weise  eine  Fülle  von  Korallen,  aber  die  Zahl  der  Spezies  ist 
beschränkt.  Die  marinen  Sammlungen  dürften  ein  ziemlich 
sicheres  Licht  auf  die  Entfernung  werfen ,  bis  zu  der  die 
Larven  mariner  Tiere  den  offenen  Ozean  überschreiten  können, 
also  über  ihre  Verbreitung  überhaupt.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  marinen  Pflanzen;  nur  Nulliporen  sind  gewöhnlich. 
Gardiner  gedachte  sich  auf  dem  Salomonatoll  einige  Zeit  auf¬ 
zuhalten,  um,  wenn  möglich,  die  etwa  vorhandene  physika¬ 
lische  Ursache  für  die  Ärmlichkeit  an  freilebenden  Tieren  zu 
ergründen,  und  dann  nochmals  nach  Peros  Banhos  zu  gehen. 


—  Der  Geologe  und  Zoologe  William  Thomas  Blanford 
ist  am  23.  Juni  in  London  gestorben.  Vorgebildet  in  der 
„School  of  Mines“  trat  er  1855  in  den  Dienst  der  indischen 
Geological  Survey,  der  damals  auf  der  geologisch  so  gut  wie 
unbekannten  Halbinsel  noch  alles  zu  tun  bevorstand.  1867 
wurde  Blanfords  höchst  wichtige  indische  Tätigkeit  durch  seine 
Beteiligung  an  der  englischen  Expedition  nach  Abessinien  unter¬ 
brochen,  und  1872  leitete  er  die  Abgrenzungsexpedition  unter 
St.  John  nach  Persien.  Einige  Jahre  später  kehrte  er  aus 
Gesundheitsrücksichten  nach  England  zurück,  wo  er  sich  von 
nun  ab  vorzugsweise  mit  der  indischen  Fauna  beschäftigte. 
Zoologische  Forschungen  hatten  ihn  nämlich  auch  schon  immer 
in  Indien  neben  seinen  geologischen  Aufgaben  beschäftigt, 
und  umfangreiche  Sammlungen  von  Säugetieren,  Vögeln, 
Reptilien  und  Landmollusken  waren  mit  eine  Frucht  seiner 
zahlreichen  Reisen.  Viele  Jahre  saß  Blanford  im  Council  der 
Londoner  geographischen  Gesellschaft ,  zu  deren  Vizepräsi¬ 
denten  er  gehörte;  ferner  war  er  u.  a.  Präsident  der  Geolo¬ 
gical  Society  und  Vizepräsident  der  Royal  Society  und  der 
Zoological  Society.  Die  Zahl  von  Blanfords  Veröffentlichun¬ 
gen  ist  sehr  groß;  ein  hervorragendes  Werk  von  dauerndem 
Wert  ist  sein  zusammen  mit  H.  B.  Medlicott  verfaßtes  „Manual 
of  tlie  Geology  of  India“.  Er  ist  ferner  der  Herausgeber  der 
„Fauna  of  India“,  von  der  er  bis  zu  seinem  Tode  die  Säuge¬ 
tiere  und  Vögel  bearbeitet  hat. 

—  Oberst  Sir  JohnFarquharson,  ehemaliger  General¬ 
direktor  der  britischen  Ordnance  Survey,  starb  am  3.  Juli 
in  Edinburg.  Er  führte  ursprünglich  den  Namen  John 
Macpherson,  war  am  18.  März  1839  geboren  und  gehörte  seit 
1859  zum  Ingenieurkorps.  1872  trat  er  zur  Ordnance  Survey 
über  und  war  bis  1878  als  Leiter  einer  Vermessungsdivision 
vornehmlich  im  schottischen  Hochlande  tätig.  1887  wurde  er 


164 


Kleine  Nachrichten. 


zum  Executive  Officer  und  1894  zum  Generaldirektor  der 
Survey  ernannt,  in  welcher  Stellung  er  bis  1899  verblieb.  1904 
nach  Indien  berufen  in  ein  Komitee  der  dortigen  Survey, 
kehlte  er  im  letzten  Mai  krank  nach  Europa  zurück.  In 
seine  Amtstätigkeit  als  Generaldirektor  fällt  eine  umfassende 
Reorganisation  der  Aufgaben  der  Survey.  Unter  anderem 
wurde  hinfort  den  Karten  kleinen  Maßstabes  eine  erhöhte 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  die  für  mehrere  Jahre  unter  dem 
Drängen  nach  Vollendung  der  Karten  großen  Maßstabes  ver¬ 
nachlässigt  waren.  Man  verdankt  ihm  die  kolorierte  1  Zoll¬ 
karte  von  England  (1:63  360).  Farquharson  schrieb  „Twelve 
Years’  Work  of  the  Ordnance  Survey“. 


—  Die  dem  Danziger  Geographentage  überreichte  Fest¬ 
schrift  des  Ortsausschusses  bringt  einen  sehr  lesenswerten 
Aufsatz  von  H.  Bindemann  über  die  Weichsel.  Von 
dem  Gesamtgebiet  der  Weichsel  (198  510  qkm)  entfallen 
32457  qkm,  d.  i.  rund  ein  Sechstel,  auf  Preußen.  Für  die 
Wasserführung  des  Stromes  kommen  wesentlich  nur  die 
Nebenflüsse  des  Ober-  und  Mittellaufes  in  Betracht,  beson¬ 
dere  Bedeutung  besitzt  der  aus  den  Karpathen  kommende 
Dunajec,  weil  dessen  Stromgebiet  die  größten  in  kürzester 
Zeit  fallenden  Niederschläge  zukommen.  Der  erste  Frost 
setzt  im  Binnenlande  meist  im  Oktober,  an  der  Küste  erst 
Anfang  November  ein,  hört  dort  Mitte  April,  hier  Ende  April 
bzw.  Anfang  Mai  auf;  durchschnittlich  kommen  jährlich  etwa 
110  Frost-  und  40  bis  50  Eistage  vor.  Fast  die  Hälfte  des 
Flußgebietes  empfängt  jährlich  unter  600  mm  Regen,  im  Ge¬ 
birge  kommen  tägliche  Niederschläge  von  150  mm  vor,  das 
Mittel  der  größten  Tagesniederschläge  ist  dort  50  bis  60  mm 
und  sinkt  bis  zur  Küste  auf  30  bis  40  mm.  Das  Mündungs¬ 
gebiet  der  Weichsel  ist  großen  Änderungen  unterworfen,  teils 
weil  der  russische  Teil  noch  gar  nicht  reguliert  ist,  teils  v-eil 
klimatische  Eigentümlichkeiten  —  das  Frühjahr  tritt  im  süd¬ 
lichen  Teile  des  Stromgebietes  nicht  unerheblich  früher  auf 
als  im  nördlichen  —  häufige  Eisverstopfungen  und  infolge¬ 
dessen  gewaltige  Überschwemmungen  und  große  Durchbrüche 
herbeiführen,  deren  letzter  im  Jahre  1840  erfolgte.  Die 
preußische  Weichselregulierung  bezweckt  vorläufig  eine  mitt¬ 
lere  Breite  des  ungeteilten  Stromes  von  375  m  und  eine  Tiefe 
von  1,7  m  bei  mittlerem  niedrigen  Wasserstande.  Die  Deiche, 
welche  bei  mittlerem  Hochwasser  das  Hinterland  schützen, 
stammen  zum  Teil  schon  von  dem  Deutschen  Ritterorden 
her;  bei  Hochfluten,  namentlich  Frühjahrshochfluten,  wie  sie 
z.  B.  im  Jahre  1888  erfolgten  und  einen  Schaden  von  nahezu 
12  Millionen  Mark  anrichteten,  vermögen  sie  keinen  Schutz 
zu  gewähren.  Um  die  Gefahren  des  Eisganges  zu  vermin¬ 
dern,  wird  seit  25  Jahren  die  Eisdecke  der  untersten  Strecke 
der  Weichsel  durch  besonders  hierfür  eingerichtete  Dampfer 
schon  im  Winter  auf  gebrochen.  Das  nächste  Ziel  war 
dabei,  die  geteilte  Weichsel  vom  Eise  zu  befreien,  um  den 
Eisgang  von  der  Nogat,  für  die  er  immer  besonders  gefährlich 
ist,  abzulenken.  Schon  mehrfach  ist  dabei  gelungen,  die 
Eisbrecharbeiten  bis  in  die  oberste  Strecke  der  preußischen 
Weichsel  durchzuführen.  Für  den  Zeitraum  1851  bis  1890 
betrug  die  mittlere  jährliche  Abflußmenge  12,54  cbm,  die 
mittlere  jährliche  Niederschlagsmenge  77,66  cbm;  es  kamen 
also  rund  drei  Viertel  des  Jahresniederschlages  nicht  zum 
Abfluß,  während  speziell  im  Sommer  sogar  nahezu  fünf 
Sechstel  des  Niederschlages  nicht  in  den  Strom  gelangten. 


—  Ein  französischer  Forscher,  Dr.  P.  R.  Joly,  bringt  in 
den  Bulletins  de  la  societe  d’anthropologie  1904,  p.  356  ver¬ 
schiedene  neue  Mitteilungen  über  die  in  ihrem  Innern  noch 
so  wenig  bekannten  Neuen  Hebriden,  die  er  bereist  hat 
und  deren  _  Einwohner  er  als  sehr  barbarisch  und  wild 
schildert.  Überall  aber  sind  sie  in  starker  Abnahme  be¬ 
griffen;  an  den  Küsten  verschwinden  sie  mehr  und  mehr,  da 
sie  sich  vor  den  Weißen  in  die  Berge  und  Wälder  zurück¬ 
ziehen.  Als  auf  Mallicolo  in  Port  Sandwich  vor  etwa  zehn 
Jahren  sich  katholische  Missionare  niederließen,  zählte  der 
dortige  Stamm  noch  600  Köpfe;  heute  nur  noch  die  Hälfte. 
Auf  30  Todesfälle  zählte  man  dort  im  letzten  Jahre  nur 
fünf  Geburten.  Künstlicher  Abortus  ist  stark  verbreitet,  und 
wenn  ein  mißgestaltetes  Kind  geboren  wird,  tötet  man  'nicht 
nur  dieses,  sondern  auch  die  Mutter.  Raubzüge  der  Ein¬ 
geborenen  untereinander,  um  Sklaven  zu  erbeuten  und 
namentlich  um  Menschenfleisch  zu  erlangen,  sind  an  der 
Tagesordnung.  Über  die  Antropophagie  gibt  ein  lange 
auf  den  Neu-Hebriden  ansässiger  Kapitän  Briault  folgenden 
Bericht.  Ist  ein  Gefangener  abgeschlachtet,  so  wird  eine 
Grube  mit  heißen  Steinen  erhitzt  und  das  zerstückelte  Fleisch 
hineingetan,  dann  mit  Erde  geschlossen.  24  Stunden  muß  es 
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darin  kochen.  Unterdessen  tötet  man  einige  Schweine,  nimmt 
Ignamen-  und  Tarowurzeln,  aromatische  Kräuter,  öffnet  die 
Grube  und  fügt  alles  zu  dem  Menschenfleisch.  Das  ganze 
bleibt  dann  nochmals  24  Stunden  in  der  Grube,  so  daß 
48  Stunden  zur  Bereitung  des  Kannibalenmahles  nötig  sind. 
Damit  aber  böse  Geister  den  Kai-Kai  (das  Fleisch)  nicht 
rauben,  ist  die  Grube  von  einem  Kranze  von  Weibern  Tag 
und  Nacht  bewacht,  welche  lange  Zweige  in  der  Luft 
schwingen,  Trommeln  schlagen,  und  Flöten  blasen,  um 
die  Geister  abzuhalten.  Auch  sonst  enthält  der  Bericht 
viele  Einzelheiten  über  die  Sitten  und  Bräuche  der  Insulaner. 


—  Prof.  Brückner  in  Halle  hat  im  Institut  für 
Meereskunde  in  Berlin  einen  sehr  interessanten  Vortrag  über 
das  Thema  „Meer  und  Regen“  gehalten;  einem  Referat 
über  denselben  in  der  „Naturwissenschaftl.  Wochenschrift“  IV, 
Nr.  26  entnehmen  wir  folgende  Daten.  Unzweifelhaft  ist  das 
Meer,  dessen  Rauminhalt  zu  1279  Millionen  Cubikmeter  =: 
y847  des  Rauminhalts  der  Erde  berechnet  wird,  die  beinahe 
alleinige  Ursache  aller  Niederschläge,  denn  das  Areal  der 
Flüsse  und  Seen  ist  dagegen  verschwindend  klein.  Auf 
Grund  von  Beobachtungen  von  Tomlinson  und  Berechnungen 
von  H.  Wagner  in  Göttingen  liefern  alle  Meere,  einschließlich 
der  polaren,  der  Atmosphäre  jährlich  386  000  cbm  Wasser, 
woraus  sich  eine  mittlere  jährliche  Verdunstungshöhe  von 
rund  106  cm  ergibt.  86  Proz.  der  gesamten  Verdunstung  voll¬ 
zieht  sich  zwischen  den  Breitenkreisen  von  40°  nördl.  und  40° 
stidl.  Br.,  nur  14  Proz.  polwärts  derselben.  Von  dieser  großen 
Wassermenge  fällt  der  bei  weitem  größte  Teil,  nämlich 
93  Proz.,  als  Regen  direkt  in  den  Ozean  zurück,  der  kleinere 
Teil  wird  durchwinde  auf  die  Landoberfläche  getrieben,  be¬ 
sonders  auf  die  dem  Ozean  näher  liegenden  sogenannten 
peripherischen  Landflächen,  während  die  abflußlosen  Gebiete, 
die  von  jenen  etwa  den  vierten  Teil  ausmachen,  vom  ozea¬ 
nischen  Einfluß  unberührt  bleiben.  Die  vom  Ozean  auf  das 
Land  übertretende  Dampfmenge  kann  man  annähernd  der 
jährlichen  Wassermenge  aller  dem  Meere  zuströmenden  Flüsse 
gleichsetzen,  die  nach  Sir  John  Murrays  Berechnungen 
25  000  cbm  beträgt.  Derselbe  Gelehrte  berechnete  den  ge¬ 
samten  Regenfall  der  Erde  —  abgesehen  von  den  abflußlosen 
Gebieten  —  auf  112000  cbm.  Daraus  folgt,  daß  etwa  drei 
Viertel  des  gesamten  Regenfalles  der  peripherischen  Land¬ 
schaften  durch  die  eigene  Verdunstung  des  Landes  gedeckt 
werden  muß.  Der  mittlere  Regenfall  auf  der  gesamten  Erde 
berechnet  sich  daraus  zu  95  cm,  und  ebenso  groß  ist  die  mitt¬ 
lere  Verdunstung,  von  welcher  die  des  festen  Landes  zu  etwa 
einem  Fünftel  angenommen  werden  kann. 

Es  hat  sich  aber  weiter  durch  langjährige  Beobachtungen, 
die  zum  Teil  100  Jahre  zurückgreifen,  gezeigt,  daß  der  Über¬ 
tritt  des  ozeanischen  Wasserdampfes  im  AVinde  vom  Meere 
aufs  Land,  sozusagen  das  Betriebskapital  im  Wasserhaushalt 
des  Landes,  durch  die  Verteilung  des  Luftdruckes  auf  der 
Erdoberfläche  bedingt,  lokal  nicht  unbeträchtliche  Unter¬ 
schiede  von  Jahr  zu  Jahr  zeigt.  So  war  im  trockenen 
Sommer  1904  durch  Antizyklonen  in  Gebieten,  die  sonst  als 
Eintrittstore  für  den  ozeanischen  AVasserdampf  funktio¬ 
nieren,  der  AVasserdampf  mehr  oder  weniger  ferngehalten, 
und  Dürre  war  die  natürliche  Folge.  Neben  diesen  Ano¬ 
malien  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Jahre  traten  noch 
langjährige  Schwankungen  in  den  Luftdruckverhältnissen 
auf,  die  den  Zutritt  des  ozeanischen  AVasserdampfes  ent¬ 
weder  erschweren,  also  Abnahme  des  Regenfalles,  oder 
erleichtern,  demnach  Zunahme  desselben  auf  dem  Lande 
hervorrufen.  Brückner  hat  gezeigt,  daß  in  Orten,  die  in 
klimatisch  gänzlich  verschiedenen  Gegenden  liegen,  nämlich 
in  Madras  im  tropischen  Indien,  im  Ohiogebiet,  in  Bremen, 
im  Dongebiet  und  in  Nertschinsk  in  Ostsibirien,  überall  der 
Regenfall  von  einem  Minimum  in  den  dreißiger  Jahren  zu 
einem  Maximum  im  Jahre  1847/48  steigt,  um  dann  wieder 
zu  einem  Minimum  in  den  sechziger  Jahren  abzufallen  und 
bis  zu  Beginn  der  achtziger  Jahre,  wieder  zu  steigen,  wäh¬ 
rend  seitdem  überall  ganz  deutlich  eine  Abnahme  der  Nieder¬ 
schläge  wahrzunehmen  ist.  Die  Größe  der  mittleren  Schwan¬ 
kung  der  Regenmenge  in  den  erw'ähuten  Zeiträumen  betrug 
etwa  20  bis  25  Proz.  der  gesamten  Menge.  Zur  Zeit  des 
Minimums  der  Niederschläge  erreicht  sie  nur  100  000  cbm 
und  erhebt  sich  zurZeit  des  Maximums  auf  rund  125000  cbm. 
So  bedeutungsvoll  diese  Schwankungen  auch  für  das  Leben 
des  Menschen  aut  der  Erde  sind,  so  ändern  sie  dennoch 
die  Zahlen  der  Bilanz  des  Kreislaufes  des  Wassers  auf  der 
Erde,  absolut  genommen,  nur  unerheblich,  und  der  Kreis¬ 
lauf  spielt  sich  in  trockenen  wie  in  feuchten  Perioden 
wesentlich  in  gleicher  Weise  ab.  Halbfaß. 
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Das  mexikanische  Territorium  Quintana  Roo. 

Von  Karl  Sa  pp  er.  Tübingen. 

Mit  einer  Karte. 


Mit  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  hatte  sich  die 
während  der  Präsidentschaft  des  vortrefflichen  Porfirio 
Diaz  in  jeder  Hinsicht  mächtig  erstarkte  Republik  Mexiko 
die  Aufgabe  gestellt , .  die  wenigen  noch  unabhängigen 
Indianerstämme  des  Landes  zu  unterwerfen:  die  Yaquis 
im  Staate  Sonora  und  die  Mayas  auf  der  Halbinsel 
Yucatan.  Wenn  man  die  einschlägigen  offiziellen  Be¬ 
richte  des  Kriegs-  und  Marineministeriums  für  die  Jahre 
1900  his  1902  aufmerksam  liest,  so  muß  man  anerkennen, 
daß  die  beiden  Feldzüge,  denen  übrigens  schon  längere 
Zeit  kleinere  Operationen  vorangegangen  waren,  mit 
Energie  und  bemerkenswertem  Geschick  vorbereitet  und 
durchgeführt  worden  sind.  So  kommt  es,  daß  Ende  1902 
nur  noch  wenige  kleine  Gruppen  unabhängiger  Yaquis 
durch  die  unzugänglichen  Gebirge  ihrer  Heimat  schweif¬ 
ten,  die  Mayas  von  Yucatan  aber  völlig  geschlagen 
waren,  womit  ihr  unabhängiger  Staat  im  östlichen  Teil 
der  Halbinsel  nach  5  5 jähriger  Dauer  zu  existieren  auf- 
gehört  hat.  Ich  habe  früher  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  67, 
Nr.  13)  kurz  der  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Staates 
gedacht,  auch  die  beiden  Nachbarstätchen  von  Icaiche 
und  Ixcanha  beschrieben,  die  sich  1847  dem  Aufstande 
der  östlichen  Mayas  angeschlossen  hatten,  aber  1853 
mit  der  mexikanischen  Regierung  Frieden  gemacht  haben 
und  seitdem  in  nomineller  Abhängigkeit  von  dem  Gober- 
nador  von  Campeche  lebten.  Ich  brauche  darauf  also 
nicht  mehr  zurückzukommen ,  sondern  werde  in  kurzen 
Worten  über  die  letzten  Ereignisse  berichten. 

Durch  sorgfältige  Erkundigungen  war  festgestellt 
worden,  daß  die  unabhängigen  Mayas  etwa  mit  2200 
waffenfähigen  Männern  rechnen  konnten,  von  denen 
jedoch  wenig  mehr  als  die  Hälfte  Gewehre  (meist  Vorder¬ 
lader)  mit  je  etwa  100  Schüssen  besaßen.  Gegen  800 
Mann  befanden  sich  in  dem  Hauptort  Chansantacruz, 
etwa  200  Mann  in  dem  südlichen  Hauptplatz  Bacalar 
am  gleichnamigen  See;  der  Rest  war  in  kleinen  Weilern 
über  das  Land  zerstreut.  Dem  gegenüber  verfügte  der 
mexikanische  General  Reyes  in  Peto  und  benachbarten 
Ortschaften ,  sowie  einer  Reihe  befestigter  Lager  (bis 
Ilobompich  hin)  über  3000  Mann  mit  dem  nötigen  Kriegs¬ 
material  und  180  Maultieren,  General  Jose  M.  de  la 
Vega  an  der  karaibischen  Küste  über  900  Mann  (darunter 
200  Seeleute),  50  Maultiere,  10  Fahrzeuge,  15  Revolver¬ 
kanonen  und  10  Schnellfeuergeschütze;  dazu  kam  die 
Besatzung  (158  Mann)  des  neueröffneten  Hafens  Puerto 
Morelos,  der  durch  eine  Telegraphenlinie  mit  Valladolid 
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und  damit  mit  dem  yukatekischen  Netz  verbunden  worden 
war,  ferner  in  Campeche  jenseits  des  unbewohnten  Land¬ 
streifens  des  mittleren  Yucatan  260  Mann  und  eine 
Reserve  in  Veracruz.  Die  Operationsbasis  der  Haupt¬ 
armee  von  Peto  waren  Progreso  und  Merida,  die  mit  Peto 
durch  eine  Bahnlinie  verbunden  sind;  als  Operations¬ 
basis  der  atlantischen  Truppen  diente  der  kleine  Hafen 
Sombrerete  am  Golf  von  Chetumal,  der  durch  eine  Decau- 
villebahn  und  Telephon  mit  Ncalk  Quebrado  verbunden 
worden  war.  (Von  Xcalk  aus  kann  ein  Dampfer  in 
24  Stunden  Puerto  Morelos,  in  zwei  Tagen  Progreso 
erreichen.)  In  Puerto  Morelos  waren  ein  Kohlendepot 
und  Vorräte  von  Kriegsmaterial  angelegt  worden. 

Der  Kriegsrat  vom  15.  Februar  1901  bestimmte  nun, 
daß  General  Bravo  mit  l8üOMann  und  4  Kanonen  gegen 
Chansantacruz  marschieren  sollte  am  Tage  nach  Beginn 
der  Operationen  im  Süden  am  Rio  Idondo  und  im  Osten 
an  der  Bahia  de  la  Ascension,  wo  die  „Zaragoza“  Truppen 
mit  Hotchkinskanonen  landen  sollte. 

Über  die  Ereignisse  des  Feldzuges  im  einzelnen 
geben  die  „Memorias  de  la  secretaria  de  Estado  y  del 
Despacho  de  Guerra  y  Marina“  keine  Auskunft;  sie  er¬ 
wähnen  auch  nur  beiläufig,  daß  die  „Chenes“,  also  offen¬ 
bar  die  Bewohner  des  Staates  Ixcanha,  sich  den  Auf¬ 
ständischen  angeschlossen  hätten.  Aber  trotz  dieser 
geringen  Stärkung  der  aufständischen  Macht  war  sie 
den  mexikanischen  Truppen  an  Zahl  und  Bewaffnung  so 
sehr  unterlegen ,  daß  sie  trotz  der  Gunst  des  Geländes 
einfach  erdrückt  werden  mußte ,  um  so  mehr ,  als  sie 
sich  gegen  drei  Fronten  zu  wenden  hatte,  infolge  des 
kombinierten  Angriffes  der  mexikanischen  Truppen  von 
Nordwesten,  Süden  und  Osten  her.  In  der  Tat  wurde 
bereits  am  31.  März  1901  das  verlassene  Bacalar  besetzt 
und  am  6.  Mai  desselben  Jahres  Chansantacruz  genom¬ 
men,  so  daß  sich  die  Aufständischen,  abgesehen  von  einer 
Gruppe  bei  Tulum,  in  die  Urwälder  zwischen  Chansanta¬ 
cruz,  Bacalar  und  Iturbide  flüchten  mußten;  sie  wurden 
später  teils  nach  Guatemala  verdrängt,  teils  gefangen 
genommen  und  nach  dem  nördlichen  Ä  ucatan  oder  dem 
Staate  Veracruz  deportiert.  Das  eroberte  Land  wurde 
in  einen  nördlichen,  einen  mittleren  und  einen  südlichen 
Distrikt  eingeteilt  und  in  jedem  Distriktshauptort  Lebens¬ 
mitteldepots  und  Krankenhäuser  errichtet.  Außerdem 
wurde  ein  neues  Geschwader  für  den  Dienst  der  Bahia 
de  la  Ascension  gebildet  und  der  Bau  einer  60  km  langen 
Decauvillebahn  von  Vigia  Chico  nach  Santa  Cruz  de 
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Bravo  in  Angriff  genommen  und  rasch  gefördert,  so  daß 
der  Hauptfehler  der  früheren  Kriegszüge  gegen  die 
Mayas,  ungenügende  Verproviantierung,  diesmal  völlig 
vermieden  worden  ist.  Das  Hauptquartier  befand  sich 
auf  einer  kleinen  Insel  (Punta  Allen)  in  der  Bahia  de  la 
Ascension.  Am  24.  November  1902  wurde  (nicht  ohne 
Widerspruch  seitens  der  Yucateken,  die  einen  großen, 
übrigens  seit  1847  de  facto  verlorenen  Teil  ihres  Staats¬ 


e  Territorium  Quintana  Roo. 


lande  Wege  zu  eröffnen,  die  den  Transport  von  Truppen, 
Kriegsmaterial,  Schlachtvieh  usf.  gestatteten.  Ferner 
erforderte  das  ungesunde  Klima  viele  Opfer  durch  Dysen¬ 
terie,  Malaria,  Gelbes  Fieber,  und  schließlich  wehrten 
sich  die  Indianer  nach  Kräften ;  als  ihnen  die  regelrechte 
Munition  ausging,  schossen  sie,  wie  ich  durch  mündliche 
Nachrichten  in  Mexiko  erfuhr,  mit  zerhackten  Telegraphen¬ 
drähten,  was  sehr  schwer  heilende  Wunden  erzeugte. 


gebiets  opfern  mußten)  das  eroberte  Gebiet  zu  einem 
Territorium  unter  unmittelbarer  Verwaltung  der  Zentral¬ 
regierung  erklärt.  Am  15.  Dezember  1903  wurden  die 
Truppen  bis  auf  2  Bataillone  zurückgezogen  und  am 
1.  Juni  1904  der  Krieg  für  beendet  erklärt. 

Trotz  der  geringen  Zahl  und  minderwertigen  Bewaff¬ 
nung  der  unabhängigen  Mayas  hat  der  Feldzug  doch 
viele  Anstrengungen  und  Opfer  gekostet:  ein  breiter 
Streifen  unbewohnten  Landes  hatte  das  Gebiet  von 
Ohansantacruz  umgeben ,  und  die  erste  Aufgabe  der 
Mexikaner  bestand  darin,  in  diesem  waldbedeckten  Ge- 


Aber  alles  dies  haben  die  mexikanischen  Soldaten 
weniger  gefürchtet  als  die  Unmöglichkeit  regelrechten 
Begräbnisses,  da  der  kalkige  Felsboden  häufig  das  Öffnen 
von  Gräbern  nicht  zuließ  und  die  Leichen  daher  in  sol¬ 
chen  Fällen  verbrannt  werden  mußten. 

Die  Grenzen  des  neuen  Territoriums  im  östlichen 
lucatan  wurden  durch  das  Dekret  vom  24.  November 
1902  folgendermaßen  festgesetzt:  „Die  Grenze  geht  von 
der  Golfküste'im  Norden  aus  und  folgt  dem  Meridian¬ 
bogen  87°  32'  westlicher  I  jänge  von  Greenwich  bis  zum 
Schnitt  mit  dem  21.  Breitengrade;  von  dort  aus  wendet  sie 
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sich  zu  einem  Punkt  20  km  östlich  vom  südlichen  Turm 
von  Chemax,  hierauf  zur  Spitze  des  Winkels,  den  die 
Grenzlinie  zwischen  den  Staaten  Yucatan  und  Campeche 
bei  Put  bildet,  und  geht  schließlich  südwärts  bis  zur 
Grenze  zwischen  Mexiko  und  Guatemala.“ 

Das  so  begrenzte  Gebiet  stellt  in  seinem  südlichen 
Teile,  den  ich  1896  durchwandert  habe,  die  regenreichste 
Zone  der  Halbinsel  Yucatan  dar,  während  nach  Norden 
hin  der  Regenfall  sicherlich  ebenso  abnimmt  wie  in  der 
westlichen  Hälfte  der  Halbinsel.  Die  nördlichen 
Gebiete  des  neuen  Territoriums  dürften  sich 
daher  sehr  wohl  für  Henequenbau  eignen  und  so  die 
Möglichkeit  einer  weiteren  Steigerung  der  Produktion 
dieses  hochwichtigen  mexikanischen  Ausfuhrartikels  ge¬ 
währen.  In  diesem  Sinne  bedeutet  die  Eroberung  des 
Mayastaates  Chansantacruz  eine  Stärkung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Möglichkeiten  Mexikos.  Die  südlichen  regen¬ 
reicheren  Gebiete  sind  wirtschaftlich  minder  leicht 
zu  erschließen  wegen  des  relativ  üppigen  Urwaldes,  der 
sie  bedeckt;  auch  eignen  sie  sich  nicht  mehr  zum  Anbau 
der  geschätztesten  Henequensorten ,  sondern  vermutlich 
nur  noch  zur  Kultur  der  im  nördlichen  Britisch  -  Hon¬ 
duras  angebauten  minderwertigen  Varietät.  Sehr  gut 
sind  die  südlichen  Ländereien  für  Anbau  der  gewöhn¬ 
lichsten  Nährpflanzen:  Mais  und  Bohnen.  Für  Vieh¬ 
zucht  sind  sie  dagegen  wenig  geeignet,  da  natür¬ 
liche  Weideplätze  fehlen,  künstliche  in  dem  Urwald¬ 
gebiet  aber  nur  mit  Mühe  und  Kosten  geschaffen  werden 
können,  und  wenn  berichtet  wird,  daß  die  unabhängigen 
Indianer  reichlich  Vieh  besaßen,  so  ist  das  im  Sinne  des 
indianischen  Maßstabes  zu  verstehen;  denn  Ackerbau 
und  Viehzucht  wird  von  Indianern  stets  nur  in  kleinstem 
Umfange  betrieben.  Dagegen  sind  die  Wälder  des  süd¬ 
lichen  Yucatan  reich  an  Chicosapotebäumen  (die  Kau¬ 
gummi  —  Chicle  —  geben) ,  Zedern  und  Blauholz  und 
vermögen  daher  wertvolle  Exportmengen  zu  liefern,  wie 
sie  sie  ja  auch  schon  zur  Zeit  der  indianischen  Herrschaft 
geliefert  haben,  indem  englische  Holzfäller  von  den 
Indianern  gegen  bestimmte  Abgaben  das  Recht  der 
Waldausnutzung  erhielten.  Mahagoni-  und  Kautschuk¬ 
bäume  sind  nur  spärlich  vertreten,  Wild  ist  nicht  in 
nennenswerter  Menge  vorhanden,  für  Kaffeebau  in  großem 
Maßstabe  ist  das  Klima  zu  heiß ,  da  auch  die  höchsten 
Höhen  des  staffelförmig  nach  Osten  abfallenden  Tafel¬ 
landes  300m  nicht  wesentlich  übersteigen  dürften;  für 
Kakaoanbau  ist  das  Klima  nicht  feucht  genug  und  der 
Boden  auf  den  Höhen  zu  seicht,  in  den  Niederungen  zu 
laugdauernden  Überschwemmungen  ausgesetzt:  denn 
während  der  Regenzeit  bilden  sich  über  dem  zusammen¬ 
geschwemmten  undurchlässigen  Ton  der  Geländever¬ 
tiefungen  periodische  seichte  Seen  (Ak’alche),  die  für 
Feldbau,  Viehzucht,  Verkehr  und  Gesundheitsbedingungen 
große  Schwierigkeiten  bieten.  Aus  diesen  Gründen  ist 
ein  energischer  wirtschaftlicher  Aufschwung  des  süd¬ 
lichen  Teiles  von  Quintana  Roo  —  abgesehen  von  der 
Wald wertnutzung  —  nicht  zu  erwarten.  Für  Plantagen¬ 
betrieb  eignet  sieb  das  Land  nicht,  wohl  aber  ist  es  sehr 
günstig  für  Anlage  von  landwirtschaftlichen  Klein¬ 
betrieben,  da  an  vielen  Stellen  des  dauernder  oberirdi¬ 


scher  Wasserzirkulation  ganz  entbehrenden  Gebietes  die 
Möglichkeit  von  Brunnenbohrung  gegeben  ist;  es  stellt 
daher  für  Mexiko  ein  wichtiges  Kolonisationsgebiet  dar. 
In  der  Tat  sollen  schon  8000  Personen  nach  dem  durch 
Freihandelsprinzip  ausgezeichneten  neuen  Territorium 
ausgewandert  sein.  Die  Mehrheit  derselben  dürfte  aus 
dem  Staate  \ucatan  gekommen  sein,  eine  nicht  geringe 
Zahl  aber  auch  aus  dem  nördlichen  Britisch-Honduras, 
wo  die  Flüchtlinge  des  Aufstandes  von  1847  eine  Zu¬ 
flucht  gefunden  hatten  und,  zum  Teil  noch  im  Besitz 
ihrer  alten  Landtitel,  auf  Niederwerfung  der  aufständi¬ 
schen  Indianer  warteten.  Die  Zurückwanderung  in  ihre 
alte  Heimat  muß  diesen  Flüchtlingsfamilien  um  so 
leichter  gefallen  sein,  als  die  schottischen  Großgrund¬ 
besitzer,  denen  fast  der  ganze  Norden  von  Britisch- 
Honduras  gehört,  ihnen  Grund  und  Boden  nur  verpachtet 
hatten. 

Hoffentlich  führt  die  Wiedereroberung  des  östlichen 
Yucatan  dazu,  daß  die  sehr  rückständige  Erforschung 
der  Halbinsel  endlich  in  Fluß  gerät.  Die  den  Berichten 
des  Kriegsministeriums  beigegebene  Karte  von  Yucatan, 
die  vom  Generalstab  bearbeitet  ist,  zeigt  noch  wenig 
Fortschritte  gegenüber  den  früheren  Karten  des  Gebietes: 
sie  gibt  zwar  etliche  militärisch  und  administrativ  wich¬ 
tige  Punkte  und  Linien  wieder,  ist  aber  für  das  Innere 
der  Halbinsel  völlig  veraltet,  weshalb  ich  für  dieses  Ge¬ 
biet  nach  eigenen  Aufnahmen  einige  Verbesserungen  der 
Kartenskizze  anbringen  mußte.  Außerdem  konnten  auf 
der  Kartenskizze  auch  die  Grenzen  der  drei  Distrikte  des 
Territoriums  nach  Angaben  der  „Ley  de  organizacion 
politica  y  municipal“  vom  25.  Februar  1904  eingezeich¬ 
net  werden. 

Genanntes  Gesetz  bestimmt,  daß  das  Territorium 
Quintana  Roo  unmittelbar  unter  dem  Ministerium  de 
Gobernacion  stehen  sollte.  Die  Zentralregierung  ernennt 
den  Jefe  politico ,  der  seinen  Sitz  in  der  Hauptstadt  des 
Territoriums,  Santa  Cruz  de  Bravo,  hat  und  die  Verwal¬ 
tung  des  Zentraldistrikts  selbst  besorgt.  Der  Nord-  und 
der  Süddistrikt  stehen  je  unter  einem  Präfekten,  der 
dem  Jefe  politico  unterstellt  ist  und  auf  Vorschlag  des¬ 
selben  von  der  Regierung  ernannt  wird.  Hauptort  des 
Norddistrikts  ist  Isla  de  Mujeres,  Hauptort  des  Süd¬ 
distrikts  Payo  Obispo,  außerdem  sind  in  jedem  Distrikt 
etliche  Munizipalitäten  und  Kommissariate  aufgestellt 
worden ,  die  aber  auf  den  bisher  bestehenden  Karten 
großenteils  noch  gar  nicht  ein  gezeichnet  sind.  Der  Teil 
des  Indianerstätchens  Icaiche,  der  zum  neuen  Terri¬ 
torium  gekommen  ist,  bleibt  in  seinen  bisherigen  Be¬ 
dingungen  und  wird  verwaltet  durch  Beamte ,  die  der 
Jefe  politico  des  Territoriums  mit  Zustimmung  der 
Zentralregierung  ernennt. 

Die  genaueren  Bestimmungen  des  Organisations¬ 
gesetzes  zeigen,  daß  die  administrative  Gestaltung  des 
neuen  Territoriums  jetzt  (nach  Aufhebung  der  Militär¬ 
verwaltung)  nicht  mehr  wesentlich  von  der  anderer 
mexikanischer  Gebietsteile  abweiebt,  so  daß  dem  neuen 
Staatengebilde  eine  ebenso  ruhige  Entwickelung  prophe¬ 
zeit  werden  kann,  wie  sie  sonst  schon  seit  längerer  Zeit 
in  Mexiko  heimisch  ist. 


Das  Bahnprojekt  Kilwa— Nyassa 


Zu  unseren  kolonialen  Verlegenheiten  hat  sich  leider 
eine  neue  gesellt:  es  gibt  seit  August  d.  J.  neben  dem 
südwestafrikanischen  auch  einen  Aufstand  in  Ostafrika. 
Ein  großer  Teil  der  Küstenbevölkerung  und  der  des 
küstennäheren  Hinterlandes  des  Südens  der  Kolonie 


befindet  sich  entweder  in  hellem  Aufruhr  oder  in  einer 
Erregung,  die  ein  weiteres  Umsichgreifen  der  Bewegung 
befürchten  läßt.  Es  ist  bereits  Blut  geflossen ,  und  es 
wird  noch  viele  Opfer  kosten,  bis  der  Aufstand  überall 
erstickt  ist.  Es  handelt  sich  um  Gebiete,  denen  für  die 
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Sg. :  Das  Bahn projekt  Kilwa  —  Nyass a. 


Entwickelung  Deutsch -Ostafrikas  vielleicht  schon  in 
nächster  Zeit  eine  wichtige  Rolle  zugefallen  wäre;  denn 
sie  liegen  im  Zuge  einer  Eisenbahn,  die  von  der  Küste 
nach  dem  Nyassasee  führen  soll. 

Diese  Eisen¬ 
bahn  —  man  nennt 
sie  die  ostafrika¬ 
nische  Südhahn 
—  ist  vorläufig  nur 
Projekt  und  nicht 
einmal  Regierungs¬ 
projekt.  Aber  die 
Angelegenheit 
schien  doch  schon 
in  ein  Stadium  ge¬ 
treten  zu  sein,  das 
eine  nicht  zu  fern 
liegende  Verwirk¬ 
lichung  verhieß. 

Die  Notwendigkeit 
und  Nützlichkeit 
dieser  Bahn  ist  na¬ 
mentlich  von  Hans 
Meyer  ;  überzeu¬ 
gend  und  wirksam 
vertreten  worden 
unter  gleichzeiti¬ 
ger  Bekämpfung 


das  erste  Teilstück  jenes  großen  Schienenweges.  In¬ 
zwischen  hatte  das  Kolonialwirtschaftliche  Komitee, 
dessen  uneigennützige  Tätigkeit  im  Interesse  unserer 
Kolonien  ja  allgemein  bekannt  und  anerkannt  ist,  den 

ersten  vorbereiten¬ 
den  Schritt  getan, 
indem  es  im  vori¬ 
gen  Jahre  eine 
Expedition  zum 
Studium  der  tech¬ 
nischen  und  wirt- 
schaftlichenGrund- 
lagen  für  ein  Süd¬ 
bahnprojekt  aus¬ 
sandte.  Das  Er¬ 
gebnis  liegt  jetzt 
vor  in  einem  aus¬ 
führlichen  Bericht 
der  beiden  Teil¬ 
nehmer,  des  Herrn 
Paul  Fuchs  und 
des  in  Ssongea  an¬ 
sässigen  Pflanzers 
John  Booth,  und 
ist  derartig  aus¬ 
gefallen ,  daß  man 
mehr  als  je  den 
baldigen  Ausbau 


Abb.  1.  Die  Mbongobucht  bei  Wiedhafen.  Endpunkt  der  Südbahn. 


Abb.  2.  Typische  Buschlandschaft  in  Ungoni. 


des  sogenannten  Zentralbahnprojektes,  dessen  jetzt  etwas 
zurückgedrängte  Anhänger  für  eine  Bahn  von  Dar  es 
Salam  nach  Udschidschi  mit  Abzweigung  nach  dem 
A  iktoria  Nyansa  plädiert  haben  und  sicherlich  der  Über¬ 
zeugung  sind,  daß  die  jetzt  im  Bau  begriffene  Stichbahn 
Dar  es  Salam  —  Morogoro  nichts  weiter  sein  könne  als 


jener  Linie  wünschen  muß.  Vielleicht  wirkt  nun  der  Auf¬ 
stand  ungünstig  auf  die  Verwirklichung  des  Projektes 
ein,  indem  der  Reichstag  und  auch  die  Kolonialverwal¬ 
tung  vorerst  wenig  Neigung  zeigen  werden,  dabei  mit¬ 
zuwirken.  Aber  es  kann  auch  anders  kommen:  die  beiden 
maßgebenden  Faktoren  können  zu  der  Überzeugung  ge- 
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langen ,  daß  der  Aufstand  möglicherweise  ausgeblieben 
wäre,  wenn  die  Bahn  schon  vorhanden  gewesen  sein  würde, 
daß  es  also  erforderlich  ist,  die  Bahn  als  ein  Instrument 
der  deutschen  Herrschaft  im  Süden  des  Schutzgebietes  und 
zur  Verhinderung  künftiger  Überraschungen  schleunigst 
zu  schaffen.  Natür¬ 
lich  wäre  ein  solcher 
Entschluß  sehr  er¬ 
freulich  ,  wenn  die 
Südbahn  auch  in 
allererster  Linie  als 
Instrument  des  Ver¬ 
kehrs  herbeizuwün¬ 
schen  ist. 

Jener  Bericht  an 
das  Kolonialwirt¬ 
schaftliche  Komi¬ 
tee  Ü  soll  uns  hier 
beschäftigen.  Er 
schildert  den  Verlauf 
der  Reise  und  enthält 
Abschnitte  über  die 
wirtschaftlichenMög- 
lichkeiten  der  durch¬ 
zogenen  Landschaf¬ 
ten,  über  den  heuti¬ 
gen  Stand  der  Kolo-  Abb.  3.  Baumwi 


der  technischen  Seite  des  Bahnbaues  Zusammenhängen. 
Ein  Schlußkapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Hauptfrage, 
die  studiert  werden  sollte,  mit  den  Aussichten  einer  ost¬ 
afrikanischen  Südhahn.  Die  Schrift  bietet  eine  Fülle 
wichtiger  statistischer  und  anderer  Nachweise  und  zu¬ 
verlässiger  Informa¬ 
tionen,  wobei  eine 
große  Objektivität 
und  Vorsicht  des  Ur¬ 
teils  angenehm  auf¬ 
fällt.  Die  Expedition 
war  von  Juli  1905 
bis  Ende  des  Jahres 
draußen.  Fuchs 
reiste  von  Kilwa  über 
Liwale  —  dem  Haupt¬ 
ort  des  jetzt  zum 
Aufstandsgebiete  ge¬ 
hörenden  Bezirks 
Donde  —  und  Sson- 
gea  nach  Wiedhafen. 
Unterwegs  hatte  sich 
ihm  Booth  ange¬ 
schlossen.  Am  Ny¬ 
assa  trennten  sich 
die  Wege  der  beiden 
ollfeld  in  Ungoui.  Herren:  während 


Abb.  4.  Einheimische  Baumwolle  in  Uugoni. 


nisation,  über  die  Tätigkeit  der  Engländer  auf  der  Route 
Sambesi — Schire — Nyassa  und  über  die  Fragen,  die  mit 

*)  Paul  Fuchs:  Die  wirtschaftliche  Erkundung 
einer  ostafrikanischen  Südbahn.  IV  und  192  Seiten. 
Mit  42  Abbildungen  und  5  Karten.  —  Die  hier  mitgeteilten 
Abbildungen  entstammen  dem  Bericht  und  sind  uns  daraus 
von  dem  Komitee  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  worden. 

Globus  LXXXVIIT.  Nr.  11. 


Fuchs  den  Tanganika  bereiste  und  bis  nach  Usumbura 
gelangte,  besuchte  Booth  die  Länder  zwischen  Nyassa 
und  Rukwasee.  Die  Heimreise  ging  über  die  englische 
Nyassaroute,  und  schließlich  wurde  noch  mit  der  Uganda¬ 
bahn  Bekanntschaft  gemacht. 

Von  Wichtigkeit  war  zunächst  die  Feststellung  eines 
für  die  Bahn  geeigneten  Ausgangspunktes  an  der  Küste. 
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Es  kamen  Mikindani,  Lindi  und  Kilwa-Kisiwani  in  Be¬ 
tracht.  Da  gute  Hafenverhältnisse  und  zugleich  günstiges 
Gelände  zur  Anlage  einer  Hafenstadt  nur  Kilwa-Kisi¬ 
wani  bietet,  so  wird  diese  Bucht,  und  zwar  der  Hafen¬ 
platz  Kikoni,  als  Ausgangspunkt  vorgeschlagen.  Land¬ 
einwärts  bis  zum  Nyassa  beging  Fuchs  zunächst  die 
Mawudschistraße  und  weiterhin  die  neue,  jetzt  am 
meisten  benutzte  Ngeregerestraße.  Diesen  Straßen  könnte 
auch  die  Bahn  folgen ,  doch  wären  natürlich  auch  noch 
einige  andere  Routen  zu  untersuchen.  Als  Ausmündungs¬ 
punkt  am  Nyassa  kann  nur  die  M bongobucht  südlich 
und  in  der  Nähe  von  Wiedhafen  (Abb.  1)  in  Frage 
kommen.  Die  Entfernungen  der  begangenen  Route  sind: 
Kilwa — Liwale  220,  Liwale — Ssongea  330  und  Ssongea — 
Wiedhafen  136km;  das  sind  etwa  6901cm,  doch  dürfte 
die  Bahn  etwas  kürzer  werden. 

Das  Gelände  ist  im  großen  und  ganzen  günstig. 
Zwischen  Kilwa  und  Liwale  ist  es  mit  Ausnahme  der 
ersten  50  km  durchweg  eben.  Hinter  Liwale  wird  es 
gebirgiger,  und  es  sind  zwischen  Liwale  und  dem  Mba- 
rangandu  teilweise 
ansehnliche  Berge 
mit  tief  in  den  Sand¬ 
stein  eingeschnitte¬ 
nen  Tälern  zu  über¬ 
schreiten  ,  doch  be¬ 
ginnen  eigentliche 
Geländeschwierig¬ 
keiten  erst  hinter 
Ssongea  im  Ungoni- 
lande  (Abb.  2),  und 
hier  würden  später 
die  trassierenden  In¬ 
genieure  noch  die 
Wahl  der  Linienfüh¬ 
rung  haben.  Durch 
Wasserarmut  ist  das 
Land  zwischen  Kilwa 
und  Liwale  aus¬ 
gezeichnet,  und  es 
müßte  hier  durch 
Talsperren  für  die 
Aufspeicherung  von 
Wasser  gesorgt  wer¬ 
den.  Von  großem  Belang  ist  ferner  die  Frage,  woher  die 
Arbeiter  zu  bekommen  sind.  Bis  zur  Grenze  des  Bezirks 
Ssongea  ist  das  Land  spärlich  bewohnt  infolge  der  Raub¬ 
züge  kriegerischer  Nachbaren  in  früherer  Zeit.  Zudem  sind 
die  Wangindo,  der  den  Bezirk  Donde  bewohnende  Stamm^ 
indolent  und  bedürfnislos  in  dem  Maße,  daß  sie  als  Ar¬ 
beiter  der  in  Liwale  vertretenen  Firmen  häufig  weglaufen 
und  dabei  ihren  Lohn  im  Stiche  lassen.  Es  ist  dies  der¬ 
jenige  Stamm,  dem  die  jüngste  Ermordung  der  Missionare 
zu  Beginn  des  Aufstandes  zur  Last  gelegt  wird.  Auf  die 
Wangindo  ist  als  Bahnarbeiter  nicht  zu  rechnen.  Dafür 
empfiehlt  Fuchs,  wie  es  mit  Erfolg  beim  Bau  der  Usam- 
barabahn  versucht  worden  ist,  die  Rekrutierung  von 
Arbeitern  aus  den  stark  bevölkerten  Landschaften  Unia- 
mwesi  und  Usukuma,  mit  dem  Ziel,  daß  diese  Leute  sich 
gleichzeitig  dauernd  in  den  verlassenen  weiten  Gebieten 
an  der  Bahn  ansiedeln.  Wie  das  bei  den  mißtrauischen 
Waniamwesi  am  besten  zu  erreichen  ist,  dafür  gibt 
Fuchs  sehr  schätzenswerte  Fingerzeige.  Durch  diese 
Besiedelung  wird  natürlich  zugleich  die  Produktionsfähig¬ 
keit  des  Landes  erhöht. 

Die  wirtschaftlichen  Aussichten  der  von  der  Bahn 
durchschnittenen  Gebiete  werden  als  günstig  geschildert. 
\\  eite  Strecken  zwischen  Kilwa  und  Ssongea  eignen  sich 
nach  Fuchs  hervorragend  für  Baumwollkultur,  besonders 


die  ausgedehnten  Alluvien  der  zahlreichen  Flüsse.  Die 
Baumwollkultur  hat  dort  auch  schon  stellenweise  ein¬ 
gesetzt  und  gute  Resultate  gehabt.  Der  Bezirk  Kilwa 
hat  sich  in  den  letzten  Jahren  vornehmlich  zur  Aufgabe 
gemacht,  die  Eingeborenen  für  diese  Kultur  zu  inter¬ 
essieren  ,  und  so  sind  dort  in  diesem  Jahre  4000  ha  mit 
Baumwolle  bestellt,  deren  Ertrag  auf  etwa  4  Millionen 
Pfund  unentkernte  Baumwolle  geschätzt  wird.  Auch 
bei  Liwale  hat  man  mit  Anbauversuchen,  die  aber  nicht 
alle  geglückt  sind,  begonnen.  Im  Bezirk  Ssongea,  in 
Ungoni,  hat  man  ebenfalls  mit  der  Baumwolle  Versuche 
angestellt,  die  ergeben  haben,  daß  die  einheimische 
Baumwolle  gut  fortkommt  (Abb.  3  und  4);  doch  sind 
hier  die  Versuche  noch  fortzusetzen.  Ferner  sind  die 
Böden  des  Gebietes  für  Erdnüsse,  Sesam  und  Mais 
sehr  gut  geeignet.  Der  Bezirk  Donde  expoi’tiert  schon 
seit  Jahren  über  Kilwa  einen  hervorragend  schönen 
Kautschuk,  der  dem  besten  Paräkautschuk  fast  gleich¬ 
kommt.  Anscheinend  gelungen  sind  bei  Liwale  die 
Anpflanzungsversuche  mit  Manihot  Glaziovii,  einem 

fremden  Kautschuk¬ 
baum  (Abb.  5). 
Das  landwirtschaft¬ 
liche  Hauptprodukt 
im  Bezirke  Ssongea 
ist  Mais;  er  könnte 
die  Kornkammer 
der  Kolonie  werden. 
Ungoni  besitzt  3000 
bis  4000  Stück  Groß¬ 
vieh  und  große  Men¬ 
gen  Kleinvieh.  Die 
Bevölkerung  des  Be¬ 
zirkes,  die  jetzt  auf 
etwa  150000  Seelen 
geschätzt  wird ,  ist 
aufnahmefähig,  und 
die  in  Ssongea  woh¬ 
nenden  Kaufleute 
machen  schon  jetzt 
gute  Geschäfte.  Als 
Arbeiter  für  den 
Bahnbau  werden 
sich  die  Wangoni 
wohl  sehr  gut  verwenden  lassen;  sie  verdienen  gern  Geld. 

Das  Einflußgebiet  der  Südbahn  ist  aber  mit  den  Be¬ 
zirken  Kilwa ,  Donde  und  Ssongea  keineswegs  erschöpft. 
Auch  die  Bezirke  Langenburg  und  Uhehe,  sowie  Teile 
der  Tanganika-  und  der  englischen  Nyassaländer  werden 
dazu  zu  rechnen  sein.  Hervorragende  Aussichten  für 
Viehzucht-  und  Kautschukplantagen  bietet  das  bekannte 
Kondeland,  und  zu  den  meistversprechenden  Baumwoll- 
ländern  gehört  die  Ruaha-Rukwasenke.  Die  Plateau¬ 
länder  am  Tanganika  scheinen  allerdings  weniger  be¬ 
günstigt  zu  sein,  und  Booth  fühlt  sich  von  ihnen  „arg 
enttäuscht“ ;  landwirtschaftliche  Werte  würden  dort 
nicht  zu  holen  sein.  Derselbe  Beobachter  hält  dagegen 
Teile  der  Bezirke  Langenburg  und  Ssongea,  sowie  Uhehe 
für  europäische  Ansiedelung  für  geeignet,  wenn  auch 
häufig  nur  langsame  zähe  Arbeit  den  Ansiedler  zum  Ziele 
führen  wird.  Vorbedingung  ist  ihm  aber  der  Bahnbau.  Die 
jetzige  wirtschaftliche  Lage  am  Tanganikasee  fand  Fuchs 
nicht  sehr  günstig.  So  hat  Bismarckburg  zurzeit  keinen 
Handel  von  Bedeutung,  und  für  Udschidschi  gilt  das¬ 
selbe,  nachdem  der  Kongostaat  sich  wirtschaftlich  streng 
vom  Osten  abschließt;  Udschidschi  lebt  heute  nur  vom 
Schmuggel  mit  dem  kongostaatlichen  Ufer  (es  wird 
namentlich  Kautschuk  in  großen  Massen  von  drüben 
eingeschmuggelt) ,  und  wenn  es  den  Belgiern  gelingt, 


Abb.  5.  Dreijährige  Manihot  Glaziovii  in  Liwale. 


Oswald  Richter:  Unsere  gegenwärtige  Kenntnis  der  Ethnographie  von  Celebes. 
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diesen  zu  unterbinden ,  dann  ist  es  mit  dem  Handel  des 
Ortes  so  ziemlich  vorbei.  Auf  dem  See  verkehrt  auch 
ein  deutscher  Dampfer,  die  „Hedwig  von  Wißmann“ 
(Abb.  6),  die  früher,  zur  Zeit  des  Telegraphenbaues,  ein 
gutes  Frachtgeschäft  gehabt  haben  soll,  jetzt  aber  wenig 
mehr  zu  tun  hat,  nachdem  seit  Rhodes’  Tod  die  Weiter¬ 
führung  des  Telegraphen  über  Udschidscbi  hinaus  stockt, 
ja  die  bestehende  Linie  nach  Fuchs’  Mitteilungen  im  Ver¬ 
fall  begriffen  ist. 

Aber  auch  der  Verkehr  auf  der  Nyassa — Sambesi¬ 
route  ist  nach  Fuchs  verhältnismäßig  unbedeutend;  er 
gibt  an,  daß  1904  den  Schire  aufwärts  11 154  t,  darunter 
4000  t  Eisenbahnmaterial  für  die  „Shire  Highlands  Rail- 
way“,  abwärts  nur  702  t  befördert  worden  sind.  Aber 
die  englischen  Gebiete  leiden  ebenso  wie  die  deutschen 
unter  den  Schwierigkeiten  der  Route,  und  da  infolge  des 
ständigen  Sinkens  des  Nyassa  der  Schireausfluß  selten 
passierbar  ist  und  das  Fahrwasser  in  den  Flüssen  auch 
sonst  zu  wün¬ 
schen  übrig  läßt, 
so  ist  der  Trans¬ 
port  schwierig, 
zeitraubend  und 
teuer.  Es  unter¬ 
liegt  aber  keinem 
Zweifel,  daß  die 
deutsche  Bahn 
einenUmschwung 
in  den  Verhältnis¬ 
sen  der  englischen 
Nyassaländer  her¬ 
vorbringen  und 
die  schlummern¬ 
den  Werte  lösen 
wüx-de.  Wohl  sei, 
so  führt  Fuchs 
aus,  mit  der  Tat¬ 
kraft  der  eng¬ 
lischen  Konkur¬ 
renz  zu  rechnen, 
trotzdem  würde 
die  Bahn  bei 
einer  großzügi¬ 
gen  Tarifpolitik 
die  Schii'eroxxte 
schlagen  können. 

Zum  Schluß  sei  noch  einiges  über  die  Kosten-  xind 
Rentabilitätsfrage  mitgeteilt.  Die  Ugandabahn  hat  ein¬ 
schließlich  des  rollenden  Materials  120  000  M.  pro  Kilo¬ 
meter  gekostet,  was  sich  aus  den  gewaltigen  Gelände- 
schwierigkeiten  und  der  Verwendung  teurer  Arbeitskräfte 
—  indischer  Kulis  —  erklärt.  Die  Usambarabahn  da¬ 
gegen  hat  nur  85  000,  stellenweise  nur  78  000  bis 
80  000  M.  gekostet.  85  000  M.  hält  Fuchs  auch  für  die 
Südbahn  einschließlich  des  rollenden  Matei'ials  für  mehr 


als  ausreichend.  Nimmt  man  die  Länge  des  Schienen¬ 
weges  mit  670  km  an  und  wählt  die  Spurweite  von  1  m, 
so  würden  die  Kosten  sich  auf  rund  57  Millionen  Mark 
belaufen.  Eine  eingehende  Rentabilitätsberechnung  will 
Fuchs  als  zwecklos  nicht  versuchen,  er  beschränkt  sich 
axxf  folgende  Hinweise:  Als  Unterlage  für  den  Fracht- 
und  Passagierverkehr  auf  der  künftigen  Bahn  kommen 
in  Betracht:  1.  Der  heutige  Träger-  xind  Lasten  verkehr 
auf  den  Straßen  Kilwa — Wiedhafen  und  Lindi — Wied¬ 
hafen;  2.  ein  Teil  des  Schire — Sambesiverkehrs;  3.  die 
Kohlen  am  Kiwirafluß.  1903  sind  von  Kilwa  und  Lindi 
rund  27  000  Träger  mit  14  000  Lasten  ins  Innere  ab¬ 
gegangen,  das  sind  450  bis  500  t.  Nimmt  man  für  die 
Dauer  einer  Karawanenreise  zwei  Monate  an,  so  ergibt 
sich,  daß  in  den  Bezirken  Kilwa  und  Lindi  4000  bis 
5000  Männer  vom  Trägerdienst  leben,  die  nach  Voll¬ 
endung  der  Bahn  für  die  Landwirtschaft  frei  werden, 
woraus  wieder  eine  bedeutende  Steigerung  in  der  Pro¬ 
duktion  der  Ein¬ 
geborenen  zu  er¬ 
warten  ist.  Wel¬ 
chen  Einfluß  der 
zweite  F  aktor 

ausüben  wird, 
darüber  läßt  sich 
heute  nichts  sa¬ 
gen  ;  es  kann  nur 
auf  die  ungeahnt 
günstige  Ent¬ 
wickelung  der 
Uganda-  xxnd  der 
Usambarabahn 
verwiesen  und 
axxf  analoge  Ver¬ 
hältnisse  für  die 
Südbahn  ge¬ 
schlossen  wer¬ 
den.  Ebenso  ist 
die  Bedeutung 
der  Steinkohlen¬ 
funde  am  Kiwira- 
flusse  jetzt  noch 
unklar.  Es  fehlt 
an  abschließen¬ 
den  Versuchen 
über  den  Heiz- 
wei’t.  Die  Südbahn  wäre  nicht  auf  sie  angewiesen,  da  ihre 
Lokomotiven  mit  Holz  geheizt  werden  sollen.  Vielleicht 
aber  würden,  die  Brauchbarkeit  xind  die  Billigkeit  der  Kohle 
vorausgesetzt,  die  Dampfer,  die  jetzt  in  Südafrika  und  San¬ 
sibar  ihren  Kohlenvorrat  ergänzen,  künftig  diesen  Bedarf  in 
Kilwa  decken.  Ist  es  möglich,  die  Nyassakohle  nach  Kilwa 
zu  bringen  und  ihr  da  einen  Absatz  zu  sicheim,  so  würde 
sie  „einen  wichtigen  Faktor  in  der  Rentabilitätsberech¬ 
nung  einer  ostafrikanischen  Südbahn  bilden“.  Sg. 


Unsere  gegenwärtige  Kenntnis  der  Ethnographie  von  Celebes. 

Von  Oswald  Richter. 

(Fortsetzung.) 


B.  Die  Bevölkerungsverliältnisse  von  Celebes. 

Auf  Grund  rein  ethnographischer  Forschun¬ 
gen  stellt  sich  uns  gegenwärtig  bei  aller  Verschiedenheit 
im  Einzelnen  (besonders  z.  B.  in  den  Schwertern)  die 
Bevölkerung  von  Celebes  vom  Süden  ber,  wo  die  ToAlas 
noch  ein  zweifelhaftes  Element  bilden  (s.  unten) ,  bis  zu 


einer  vielleicht  nur  voidäufig  unsicheren  (möglicherweise 
zum  Teil  oder  überhaupt  gar  nicht  vorhandenen)  Grenze 
im  Noi’den  und  Osten  kultui'ell  als  eine  ursprüngliche 
Einheit  dar.  Zxi  dieser  Einheit  rechnen  wir  mit  Ent¬ 
schiedenheit:  die  Bngis  und  Malmssaren  im  Süden,  die 
Binnenstämme  im  Norden  der  Südhalbinsel  (in  Duri  und 
Enrekang  bei  Palopo),  die  Stämme  von  ganz  Mittelceltbes 

23* 


172 


Oswald  Richter:  Unsere  gegenwärtige 

bis  zu  den  Bergstämmen  im  Westen  einschließlich  und 
bis  zu  den  ToLoinas  und  ToMoris  im  Osten,  die 
Stämme  der  ganzen  Südosthalbinsel  vom  Seengebiet  an 
bis  nach  Laiwui  und  die  heimische  Bevölkerung  von  Palu, 
Sigi  und  Saussu. 

Daß  die  Bugis  und  Makassaren  einmal  eine  den' 
Binnenstämmen  bei  Palopo  und  den  Stämmen  von 
Mittelcelebes  sehr  ähnliche  Kultur  besaßen,  daß  sie  sozu¬ 
sagen  einmal  „Toradjas“  waren  (über  diesen  Ausdruck 
s.  Puhl.  XIV,  103b),  geht  mit  Gewißheit  aus  den  spär¬ 
lichen  Überresten  hervor,  die  jene  primitivere  Kultur¬ 
stufe  in  der  höheren  Kulturform  hinterlassen  hat,  die  ein 
malaiisches  Gepräge  trägt.  Wie  die  mittelcelebesischen 
Stämme,  so  besaßen  die  Bugis  einmal  Rindentracht  (siehe 
Publ.  XIV,  35b),  Mützen  mit  Metallhörnern  (a.  a.  0., 
108  b,  Anm.  1),  Blasrohre  als  Waffe  (noch  im  17.  Jahr¬ 
hundert  vorhanden,  s.  S.  111b,  a.  a.  0.),  Pfeil  und  Bogen, 
die  übrigens  einmal  über  ganz  Celebes  bekannt  gewesen 
sein  müssen1'')  (S.  86 bf.),  Kalkbüchsen  aus  Kürbis 
(S.  72b  f.  und  121b)  usw.  Über  diese  Toradjakultur 
ist,  wie  bereits  angedeutet,  schon  früh  wahrscheinlich 
jene  oben  näher  charakterisierte,  verfeinerte  Kultur  der 
Malaien  gekommen.  Diese  wurde  (vielleicht  neben  an¬ 
deren,  z.  B.  javaschen  Elementen)  in  einem  solchen  Um¬ 
fange  übernommen,  daß  die  Toradjakultur  so  gut  wie  voll¬ 
ständig  verdrängt,  und  aus  einem  nicht  seefahrenden  Volke, 
wie  es  z.  B.  die  Stämme  von  Mittelcelebes  sind,  ein  aus¬ 
gesprochenes,  seine  Güter,  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
überallhin  verbreitendes  Handels-,  Schiffer-  und  Fischer¬ 
volk  wurde  1(j),  während  die  sprachliche  Selbständigkeit 
gewahrt  blieb.  Vermutlich  ist  der  hier  zwischen  zwei 
(oder  mehr)  Völkern  vollzogene  Kompromiß  nicht  auf 
die  Kulturgüter  beschränkt  geblieben,  sondern  fand  in 
einer  Mischung  des  Blutes  seine  somatische  Parallel¬ 
erscheinung. 

Über  die  ethnographische  Stellung  der  Binnen- 
stämme  der  Gegend  von  Palopo  s.  Publ.  XIV, 
1 1 5  b  f . 

Die  Gegend  des  Matanosees  und  Towutisees 
im  Osten  schließt  sich  durch  die  Form  der  Schilde 17 * * S. *) 
(s.  Publ.  XIV,  72a,  84a  und  97b),  durch  die  Hinter¬ 
schürzen  (S.  91  b  und  60  a),  die  Hüte  mit  Messinghörnern 
(S.  92a  und  61a;  vgl.  auch  Nr.  336,  S.  108a  f.,  von 
den  Binnenstämmen  bei  Palopo),  die  Ständer  für  Ton¬ 
geschirr  (S.  98  a  und  75  a)  und  den  Messingguß  (S.  100a 
und  56  a)  enger  an  die  mittelcelebesischen  Stämme  an. 
Doch  besitzt  diese  Gegend  einige  ethnographische  Eigen¬ 
tümlichkeiten,  die  uns,  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Kenntnis,  aus  Celebes  sonst  nicht  bekannt  sind. 
Dahin  gehören  eine  bemerkenswerte  Höhe  der  Töpfer- 


l5)  Einen  Beleg  für  Palu  bietet  die  bei  J.  G.  F.  Riedel, 
T.  A.  G.  (2),  XX,  67,  1903  erzählte  Sage  von  Bolaäng  Mon- 
gondou,  nach  welcher  der  König  Binangka  von  seinen  Er¬ 
oberungszügen  aus  Palu  eine  eiserne  Pfeilspitze  mitbrachte, 
die  in  Palu  in  sein  Bein  drang  und  durch  seine  Schwester 
Naoli  herausgezogen  wurde.  Sie  soll  noch  heute  von  seinen 
Nachkommen  auf  bewahrt  werden.  Wenn  diese  Erzählung 
mehr  als  eine  Sage  ist,  dann  würde  sie  die  Richtigkeit  der 
schon  von  A.  C.  Kruijt  (vgl.  Publ.  XIV,  86b)  ausgesproche¬ 
nen  Vermutung  bestätigen,  daß  die  Stämme  von  Mittelcelebes 
einmal  Pfeilspitzen  aus  Eisen  besaßen. 

lb)  In  Celebes  sitzen  allenthalben  an  den  Küsten  Bugis. 
In  einigen  Fällen  ist  es  dem  Ethnographen  nicht  ohne  wei¬ 
teres  möglich,  Gegenstände,  die  von  den  Küstenbugis  stammen, 
von  denen  der  Binnenleute  zu  unterscheiden,  so  z.  B.  in 
Buol  und  am  Nordrande  des  Golfes  von  Boni.  Vielfach  findet 
übrigens  eine  Art  Übergang  von  den  mohammedanischen 
Bugis  zu  den  heidnischen  Binnenleuten  durch  mohammeda¬ 
nisch  gewordene  Binnenleute  statt. 

’7)  ln  ihrer  geflochtenen  Ausführung  haben  die  Schilde 
dieser  Gegend  nur  bei  den  Baree  sprechenden  ToLampus  eine 
Anknüpfung. 


Kenntnis  der  Ethnographie  von  Celebes. 


kunst  (s.  Publ.  XIV,  99b,  vgl.  Taf.  XXIV,  Fig.  1  bis  10), 
die  Ranzen  (S.  97b  f.)  und  die  Schuppenpanzer  (S.  90b  f.), 
während  die  geflochtenen  (geknüpften)  Panzer  in  anderen 
Teilen  von  Celebes  Entsprechungen  besitzen18)  (S.  90  a  f. 
und  S.  4). 

Die  Ethnographie  der  Südosthalbinsel  südlich 
vom  Towutisee  ist  zwar  durch  Gegenstände  selbst  nur 
spärlich  bekannt  geworden.  Doch  beweisen  die  Schil¬ 
derungen  derselben  in  C.  W.  M.  Schmidtmüllers 
Briefen  über  Celebes  (Ausland  XXII,  1849),  ferner  bei 
Adriani  und  Kruijt  M.  N.  Zg.  XLIV,  161  bis  163,  1900 
und  in  dem  kurzen  Berichte  über  die  neue  Reise  der 
Herren  Sarasin  mitten  quer  durch  die  Südosthalbinsel 
(Globus,  LXXXIII,  349  f.,  1903)  die  Einheitlichkeit  mit 
den  uns  bekannten  Bestandteilen  der  Bevölkerung  von 
Ost-  (und  Mittel-)Celebes ;  vgl.  z.  B.  das  Vorkommen  von 
Panzern  aus  „Flechtwerk“  bei  den  ToKeas  und  im 
Seengebiete  (s.  Publ.  XIV,  4b  und  90a). 

Dagegen  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  ein  umfassendes 
Urteil  über  die  ethnographische  Zugehörigkeit  der  Be¬ 
völkerung  der  Osthalbinsel  von  den  ToLoinas  an 
ostwärts  abzugeben.  Das  Dresdener  Museum  besitzt 
eine  kleine  Sammlung  von  Tongkean  (gegenüber  Peling), 
doch  ist  dies  viel  zu  wenig19),  um  einen  allgemeinen 
Schluß  zu  erlauben.  Hier  bleibt  dem  Sammler  und 
Forschungsreisenden  eine  möglicherweise 
schwierige,  aber  sicher  lohnende  Aufgabe,  zumal 
vielleicht  durch  die  Kenntnis  gerade  dieses  Teiles  ein 
Licht  auf  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  der  Minahassa 
zu  den  südlicheren  Teilen  von  Ostcelebes  (s.  unten)  fällt. 


1S)  Das  städtische  Museum  für  Völkerkunde  in  Basel  hat 
neuerdings  zusammen  mit  einem  „Rotanhelm“  einen  gefloch¬ 
tenen,  mit  weißen  Konusscheiben  reichlich  dekorierten  To- 
radjapanzer  aus  der  Gegend  von  Duri  erworben,  s.  den  Be¬ 
richt  des  Museums  für  das  Jahr  1903,  S.  367.  Dadurch  wird 
die  zu  dem  Publ.  XIV,  90b  erwähnten  Panzer  des  Berliner 
Museums  gegebene  Bestimmung  (Mandar)  als  richtig  erwiesen. 

19)  Es  sind  dies  folgende  13  Gegenstände:  1  Gürtel  aus 
hellem  Rindenzeug,  petok  (12  877;  Rindenzeuggürtel  sind  von 
Adriani  und  Kruijt,  M.  N.  Zg.  XLIV,  170,  1900  und  I.  A.  E. 
XIV,  151,  1901  für  Mori  bezugt),  1  Kopfputz  aus  zusammen¬ 
gedrehtem,  gelblichem  Rindenzeug  mit  roten  Kattunbünden 
und  zwei  mit  der  konkaven  Krümmungsseite  einander  zu¬ 
gekehrten  Babirusahauern,  Siucalavg  (12  876,  dazu  vgl.  Mus. 
Dresden  12  632,  einen  Babirusazahn  von  den  Bantiks  in  der 
Minahassa,  suarang  genannt  und  als  „aanvoerdersattribuut, 
door  den  hoofdman  aan  den  recliterslaap  gebruikt“  bezeich¬ 
net,  ferner  auch  die  Aussagen  WawoRuntus  über  die  Kopf¬ 
bedeckungen  der  Minahassa  Publ.  XIV,  2a),  1  breiterer 

Armring  aus  einer  Konusschnecke,  buso  (12  776,  zum  Namen 
vgl.  Publ.  XIV,  64a  und  zur  Sache  ebenda  129b),  1  in  Fächer 
geteilter  Sirihkasten  aus  Holz  mit  Deckel  aus  Palmblattscheide 
und  zwei  Rotanhenkeln ,  iibolc  (12  875,  vgl.  die  Publ.  XIV, 
10a  beschriebenen  Stücke  aus  der  Minahassa),  1  Schwert  von 
Mittelcelbestypus ,  sondi  (12782,  vgl.  die  Publ.  XIV,  65b  ff. 

beschriebenen  Stücke),  1  Holzschild  der  sonst  nur  von  Tom- 
buku  bekannten  (im  allgemeinen  aber  auch  für  die  Mina¬ 
hassa  bezeugten  Molukken-)  Form,  aber  ohne  die  gelbe  und 
rote  Verzierung  und  mit  noch  höherem  Buckel  in  der  Mitte 
als  die  Tombukuschilde,  kavta  (12  902,  zum  Namen  vgl. 
Publ.  XIV,  71b  und  zur  Sache  ebenda  S.  9a,  Anm.  1  und 

S.  72a),  3  Eßschüsseln  aus  Palmblattscheide,  linkul  (12  779  bis 
12781,  vgl.  die  Publ.  XIV,  31b  beschriebenen  Stücke  von 

Bolaäng  Mongondou),  1  Paar  Eßstäbchen  aus  Bambus  (?),  se- 
singkut  (12777),  1  Rührlöffelmodell,  loluwak  (12775),  1  musi¬ 
kalischer  Bogen,  talindu  (12774,  vgl.  Publ.  XIV,  101b)  und 
1  stimmgabelförmiges  Musikinstrument,  sijasija  (12  778,  s. 
Publ.  XIV,  82  b).  Von  diesen  Gegenständen  haben  der 

Kopfputz  mit  Babirusahauern  (auch  im  Namen)  und  der 
Schild  von  Molukkenform  eine  sehr  auffallende,  enge 
Beziehung  zur  Minahassa.  Auch  hölzerne  Sirihkästen 
und  Schüsseln  aus  Palmblattscheide  vermögen  wir  innerhalb 
Celebes  vorläufig  nur  noch  für  die  Minahassa  bzw.  Bolaäng 
Mongondou  nachzuweisen,  während  der  musikalische  Bogen 
mit  Sicherheit  zunächst  nur  für  Ostcelebes  und  das  stimm¬ 
gabelförmige  Instrument  außerdem  noch  für  Gorontalo  be¬ 
zeugt  ist. 
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Dafür,  daß  auch  die  westlich  von  den  Berg¬ 
stämmen  in  Mittelcelebes  (deren  Ausdehnung  nach 
Westen  hin  noch  nicht  bekannt  ist)  wohnende  Be¬ 
völkerung  der  oben  definierten  Einheit  zuzurechnen 
ist,  gibt  es  noch  keinerlei  sichere  Beweise.  Indessen 
steht  der  Annahme,  die  durch  die  Schilderung  der  West¬ 
küste  in  D.  Woodards  Narrative  (2.  ed.  1805)  empfohlen 
wird,  nichts  entgegen. 

Nach  Norden  hin  sind  die  oben  angegebenen 
Grenzen  des  einheitlichen  Bevölkerungskomplexes  wahr¬ 
scheinlich  zu  erweitern,  vermutlich  wenigstens  bis  in  die 
Gegend  von  Mouton20).  An  der  Westküste  der  Tomini- 
bucht  kommen  nordwärts  bis  nach  Tomini  nachweislich 
große  Bambusblasrohre  ähnlicher  Art  wie  in  Mittelcelebes 
vor  (vgl.  Mus.  Dresden  11971  von  den  ToSepajos  und 
11974  bis  11976  von  Tinombo)  und  in  Mouton  bei 
gewissen  Tanzfesten  gebrauchte  Priesterinnen-  Kopf¬ 
bedeckungen,  die  in  ihrer  Reifenform  den  Kopfreifen 
der  ToNapus  (s.  Publ.  XIV,  54b  f.),  durch  die  seitlichen 
Hörner,  wie  schon  Baron  van  Hoevell,  I.  A.  E.,  Bd.  V, 
70,  1892,  hervorgehoben  hat,  den  Kriegs-  und  Vorfechter¬ 
mützen  der  Possoleute,  und  in  beiderlei  Hinsicht  gewissen 
Kopfbedeckungen  der  bugischen  Bissupriester  in  Süd¬ 
celebes  ähnlich  sind  (s.  Publ.  XIV,  61a).  Indessen  sind 
dies  zu  wenig  Tatsachen,  um  ein  Urteil  mit  einiger 
Sicherheit  aussprechen  zu  lassen.  Die  ursprünglichen 
Bevölkerungsverhältnisse  der  Nordhalbinsel  von 
Parigi  an  bis  na cK  Gorontalo  hin  sind  gegen¬ 
wärtig  aus  den  ethnographischen  Verhältnissen 
nicht  näher  zu  bestimmen,  einmal  weil  sie  zum  Teil 
nicht  bekannt  sind,  und  sodann,  weil  ihr  ursprünglicher 
Charakter  zum  Teil  verwischt  ist.  Diese  starke  Ver¬ 
änderung  des  ethnographischen  Gepräges  vollzog  sich 
unter  dem  Einflüsse  der  unter  ternatischem  Vorbilde 
stehenden,  islamitisch-monarchischen  Einrichtungen  und 
unter  dem  Eindrücke  der  politischen  Geschichte  sowie 
des  Schiffsverkehrs  dieses  ganzen  Landstriches.  Außer 
ternatischen  Einwirkungen  liegen  nachweisbar  Verkehrs¬ 
beziehungen  zu  Mittelcelebes  und  wahrscheinlich  auch 
abändernde  (malaiische  und)  bugisch  21)-makassarische 
Einflüsse  vor.  Von  Ternate  sind  den  Staaten  der  Nord¬ 
halbinsel  die  Verfassung  und  allerlei  Titulaturen,  wohl 
auch  die  Sultanswache  gekommen  (s.  Ethn.  Misz.  I,  66  ff. 
und  70,  Anm.  2  und  Adriani  und  Kruijt,  M.  N.  Zg. 
XL1II,  25,  Anm.  1,  1899;  vgl.  auch  J.  G.  F.  Riedel, 
T.T.L.V.XIX,  47  f.,  105  und  115,  1870).  Über  Ter¬ 
nate  gelangte  vielleicht  von  Java  nach  Limbotto  die 
Kunst,  Kains  patola  zu  weben  (s.  Ethn.  Misz.  II,  65), 
während  das  Weben  karrierter  Sarongs  in  Gorontalo 
(s.  Ethn.  Misz.  II,  56  und  66)  und  Buol22)  (s.  Publ. 
XIV,  44  a)  malaiischer  oder  makassarisch  23)-bugischer 
Einwirkung  zu  entstammen  scheint.  Durch  die  Ma- 
kassaren  soll  das  Pferd  nach  Gorontalo  gekommen  sein 
(s.  Publ.  XIV,  40b).  Zum  Teil  unklar  ist  der  Charakter 
der  Beziehungen  der  nordcelebesischen  Reiche  zu  Mittel- 

20)  Es  liegt  nahe,  auf  Grund  der  Ähnlichkeit  des  Opfer¬ 
tisches  Nr.  222  der  Sarasin  sehen  Sammlung  (s.  Puhl.  XIV, 
43  und  Taf.  XI,  Fig.  4),  von  Randangan  in  Paguat,  mit  dem 
Opferbrettchen  Nr.  375  derselben  (a.  a.  O.,  87  und  Taf.  XIX, 
Fig.  1),  von  Lembongpangi  in  Mittelcelebes,  schon  jetzt  die 
Grenze  weiter  nach  Osten  bis  nach  Paguat  hin  zu  ver¬ 
schieben,  doch  ist  Ethn.  Misz.  II,  1  ff.  gezeigt,  daß  die  Sitte 
solcher  Opfertafeln  nichts  Typisch-celebesisches  ist. 

21)  Von  rein  bugischen  Erzeugnissen  wie  z.  B.  dem  Krise 
Nr.  18  der  Sarasinschen  Sammlung  von  Gorontalo  (s.  Publ. 
XIV,  38  a)  u.  a.  wird  hier  natürlich  abgesehen. 

22)  Hier  handelt  es  sich  doch  wohl  um  fremde  (bugische) 
Einwirkung  und  nicht  um  fremde  (bugische)  Arbeit  selbst. 

23)  Über  die  Herx'schaft  der  Makassaren  in  Nordcelebes 
s.  die  Ethn.  Misz.  I,  49,  Anm.  5  angezogene  Stelle  aus 
Valentijn. 


celebes.  Sicher  ist,  daß  aus  dem  Possogebiete  Rinden¬ 
zeug  nach  Gorontalo  (und  weiterhin  nach  der  Minahassa) 
ausgeführt  wurde.  Hier  wurde  es  —  wahrscheinlich  im 
Anschluß  an  eine  vergangene  Zeit,  wo  in  Gorontalo  selbst 
Rindenzeug  allgemein  hergestellt  wurde  —  als  Tracht 
im  Trauerfalle  benötigt  und  zum  Dichten  der  Schiffe  ge¬ 
braucht  (s.  Publ.  XIV,  58a  f.  und  78b,  Anm.  2).  Mit 
Sicherheit  kann  man  auch  das  Vorkommen  der  Schwerter 
von  mittelcelebesischer  Form  in  Buol,  Kaidipang,  Go¬ 
rontalo,  Bintauna  (auch  Bolaäng  Mongondou)  für  Ent¬ 
lehnung  auf  dem  Handelswege  in  Anspruch  nehmen 
(s.  Publ.  XIV,  37b  und  68a).  Dagegen  ist  noch  nicht 
sicher  feststellbar,  ob  die  in  Gorontalo  (und  auch  in  der 
Minahassa)  vorkommenden  Schilde  von  mittelcelebesischer 
Form  wirklich  nur  über  die  Tominibucht  bezogen  und 
nicht  doch  einheimische  Arbeit  sind  (s.  Publ.  XIV,  S.  9b, 
Anm.  1,  S.  38  a  und  72  a),  wenn  auch  die  Annahme  des 
ersteren  Falles  mehr  für  sich  hat;  es  müßte  denn  sein, 
daß  man  heute  in  Gorontalo  Nachbilder  der  ursprünglich 
von  Mittelcelebes  kommenden  Schilde  arbeitet. 

Ganz  anderer  Art  als  bei  der  Beurteilung  der  Bevöl¬ 
kerung  in  den  mohammedanischen  Sultanaten  von  Parigi 
bis  Gorontalo  sind  die  Schwierigkeiten,  die  der  Be¬ 
stimmung  des  Bevölkern ngs Charakters  in  Bo¬ 
laäng  Mongondou  und  in  der  Minahassa24)  be- 

S4)  Den  Namen  Minahassa  kennt  weder  R.  Padtbrügge 
noch  F.  Valentijn.  Über  seinen  Ursprung  s.  M.  N.  Zg.  II, 
15,  Anm.  1,  1858,  C.  G.  C.  Reinwardt,  Reis  Ind.  Arch.  (1821), 
583  (nebst  Anm.  2),  1858,  N.  Graafland,  De  Minahassa2  I, 
3,  81  u.  83,  Anm.  2  (zwei  verschiedene  Erklärungen:  erstens 
=  Bund  beim  Kampfe  gegen  Mongondou,  zweitens  =  Bund 
beim  Kampfe  gegen  die  Spanier).  Die  politische  Grenze 
zwischen  Bolaäng  Mongondou  und  der  Minahassa  konnte 
1901  noch  nicht  als  endgültig  festgelegt  gelten  (vgl.  Kol.  ver- 
slag  1900/01,  S.  38b).  Über  die  politischen  Beziehungen 
beider  zueinander  seit  alten  Zeiten  s.  vor  allem  Wilken 
und  Schwarz,  M.  N.  Zg.  XI,  298 — 312,  vgl.  auch  N.  Graaf¬ 
land,  De  Minahassa2  I,  81,  1898  und  J.  G.  F.  Riedel,  T.  A. 
G.  (2),  XX,  67  und  68,  1903.  Padtbrügge  (1679)  fürchtete 
in  der  Minahassa  den  Einfluß  von  Bolaäng  mehr  als  den  der 
Spanier.  Er  nahm  daher  in  den  Vertrag  mit  der  Minahassa 
einen  besonderen  Artikel  auf,  der  das  Verhältnis  zu  Bolaäng 
betraf  (Graafland,  a.  a.  O.,  84).  Über  die  Kriege  zwischen 
den  „Manado sehen  Völkern“  und  Bolaäng  Mongondou  siehe 
F.  Valentijn  I:  Beschreibung  der  Moluccos,  62a,  1724. 
Noch  heute  wohnen  Minahassaer  in  Bolaäng  Mongondou. 
Zuerst  kamen  im  17.  Jahrhundert,  zu  des  Königs  Loloda 
Mokoago  (Binangka)  Zeiten,  Minahassaer  nach  Bolaäng  Mon- 
goudou  (Wilken  und  Schwarz,  M.  N.  Zg.  XI,  12  und  314, 
1867).  Andere  zogen  sich  im  Jahre  1740  vor  den  Nieder¬ 
ländern  nach  Bolaäng  Mongondou  zurück,  wo  damals  Salmon 
Manopo  König  war  (Graafland,  a.  a.  0.,  85).  Diese  Aus¬ 
gewanderten  stammen  von  Tombai’iri,  Sonder,  Langowan  und 
Kawangboan  (TomBulus  und  TomPakewas);  vgl.  Wilken 
und  Schwarz,  a.  a.  0.,  14.  Die  von  ihnen  begründeten  drei 
Ansiedelungen  tragen  zweimal  den  Namen  Mariri  (Mariri 
lama  [=  Waleure]  und  Mariri  matani),  die  dritte  heißt  Na- 
nasi  (Wilken  und  Schwarz,  a.  a.  0.,  12  und  13;  über  die 
Minahassaer  von  Nanasi  s.  auch  A.  C.  Veenhuizen,  T.  A.  G., 
2.  ser. ,  XX.,  48,  1903).  Mariri  matani  wurde  von  Mariri 
lama  oder  Waleure  (=  alte  Niederlassung)  aus  begründet 
(Wilken  und  Schwarz,  a.  a.  0.,  16).  Früher  waren  die 
Ausgewandei'ten  noch  an  ihre  Disti'iktvorstände  in  der  Mina¬ 
hassa  tributpflichtig.  „Te  midden  van  Bolaängers  levende, 
verwijdei'd  van  hunne  stamverwanten,  hebben  zij  toch  steeds 
hunne  oude  zeden  en  gebruiken  behouden,  belijden  nog  de 
godsdienst.  hunner  voorvaderen,  en  spreken  de  taal  der  Mina- 
hasa“  (a.  a.  0.,  12).  Auch  in  neuerer  Zeit  „zijn  weder  ver- 
scheidene  gezinnen  uit  het  district  Tompasso  [TomPakewas] 
naar  dit  rijk  uitgeweken.  Deze  vestigden  zieh  in  twee  nege- 
rijen,  een  in  Mongondou  te  Popo,  de  andere  _aan  het  strand 
tusschen  Mariri  en  Nanassi  te  Nonapan“.  Über  die  Mina¬ 
hassaer  von  Popo,  die  sich  zuerst  in  Pontadon  niedergelassen 
hatten,  s.  auch  P.  und  F.  Sarasin,  Ztschr.  Ges.  Erdk.  Berlin 
XXIX,  358,  1895  und  Wilken  und  Schwarz,  a.  a.  0.,  243, 
wonach  übrigens  auch  Rückwanderungen  vorgekommen  sind 
und  „tusschen  deze  Popoei-s  en  de  grensnegei-ijen  van  de 
Minahassa  veel  communicatie  bestaat“.  Die  Zahl  aller  Aus¬ 
gewanderten  betrug  zu  Zeiten  von  Wilken  und  Schwarz 
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gegnen.  Denn  hier  kennen  wir  eine  ganze  Reihe  trotz 
der  alten  politischen  Geschichte  und  trotz  der  Zivili- 
sieruug  in  neuerer  Zeit  genügend  charakteristisch  ge¬ 
bliebener,  ethnographischer  Tatsachen  2 ’),  ohne  daß  die¬ 
selben  eine  unmittelbare  Anknüpfung  an  sonst  aus 
Celebes  oder  auch  nur  von  den  nächstbenachbarten 
Inseln  Bekanntes  erlaubten.  Ja,  sie  sind  zum  Teil  so 
geartet,  daß  sie  im  Rahmen  der  übrigen  Celebes-Ethno¬ 
graphie  als  in  hohem  Maße  auffällig  empfunden  werden, 
weil  sie  eine  künstlerische  Gehobenheit  von  Formen  und 
Fertigkeiten  beweisen,  die  nicht  auf  malaiischem  oder 
bugischen  Einflüsse  beruht,  der  wir  überhaupt  in  Celebes 
(so  wie  wir  es  gegenwärtig  kennen)  sonst  nicht  begegnen. 
Hierher  gehören  z.  B.  eine  für  beide  Gebiete  (ToumBulus, 
Bolaäng  Mongondou)  belegbare,  von  den  sonst  aus  Celebes 
bekannten  Typen  vollständig  abweichende  Form  der 
Lanze,  insbesondere  des  Lanzenschaftes215)  (s.  Publ.  XIV, 
66  f.  und  28 af.),  ferner  die  Steinsärge  der  Minahassa 
(ToumBulus,  TomPakewas,  TonDanos,  TonSeas),  die  das 
Zeugnis  einer  vergangenen  Kulturstufe  sind  (s.  Ethn. 
Misz.  II,  89  ff.,  1901),  die  kunstvoll  gewehten  Kains 
Bentenan,  die  ursprünglich  auf  der  Insel  Bentenan  im 
Süden  der  Minahassa  hergestellt  werden  (s.  Ethn.  Misz. 
II,  68  ff.  und  Tafel  III),  vielleicht  auch  das  Wehen  grober, 
dicker,  schwerer  Baumwollzeuge,  die  nicht  mit  den  Kains 
Bentenan  zu  verwechseln  sind,  in  den  Bergen  von  Bolaäng 
Mongondou27)  (s.  Publ.  XIV,  27a)  u.  a. 

Neben  diesen  im  Rahmen  der  sonstigen  Celebes-Ethno¬ 
graphie  unverständlichen  Erscheinungen  stehen  nun,  auf¬ 
fallend  genug,  wieder  andere,  die  eine  um  so  auffälligere 
und  ihre  nächstliegende  Anknüpfung  gerade  in  Celebes 
selbst  haben.  Hierher  gehören  z.  B.  der  Pfahlbau  im 
Binnenwasser  des  Tondanosees,  den  wir  nur  noch  für 
den  Matanosee  in  Ostcelehes  nachweisen  können  (s.  oben), 
die  Faserweberei  (TomPakewas,  TonDanos,  TonSawangs; 
s.  Puhl.  XIV,  5a,  Anm.  7),  der  wir  auch  in  Ostcelebes 
und  bei  den  Binnenleuten  von  Palopo  begegnen  (s.  Puhl. 
XIV,  91a  und  108a),  die  Panzer  aus  Knüpfwerk  (zu¬ 
nächst  nur  für  die  ToumBulus  belegbar),  die  ihre 
nächste  Entsprechung  in  Ostcelebes  und  im  nordwest¬ 
lichen  Teil  der  Südhalbinsel  finden,  ähnlich  allerdings 
auch  für  Borneo  nachweisbar  sind  (a.  a.  0.,  3f  und  90), 
die  Form  der  Jacken  aus  Rindenzeug  (ToumBulus,  Ton¬ 
Seas,  TomPakewas;  s.  Publ.  XIV,  2b  f.  und  59b),  die 
der  „Grabstöcke“  (ToumBulus,  TomPakewas,  TonSeas; 
a.  a.  0.,  1  /  a  f.  und  /9h  f.),  die  erhaben  aufliegende 
Spiralornamentik  bei  Gegenständen  des  Gelbgusses  (vor¬ 
läufig  nur  für  die  TomPakewas  [und  TonSeas?]  nach- 
w  eisbar ),  die  zunächst  mit  der  in  Ostcelebes  an  messing¬ 
nen  Gegenständen  zusammengehalten  werden  muß,  wenn 
sie  auch  eine  über  (Ost-)  Celebes  hinausgehende  Verbrei¬ 
tung  besitzt  (vgl.  z.  B.  Abb.  7  a  und  c  auf  S.  24b  in 
Publ.  XD  mit  der  ostcelehesischen  Lanzenzwinge,  Abb. 
15  auf  S.  96b  ebenda;  des  Näheren  s.  Ethn.  Misz.  II, 

(a.  a.  0.,  13)  700  bis  800  Seelen.  Damals  war  noch  niemand 
von  ihnen  zum  Islam  übergegangen  (a.  a.  0.,  279),  während 
sonst  der  Islam  in  Bolaäng  Mongondou  (der  hier  erst  im 
19.  Jahrhundert  um  sich  griff,  a.  a.  0.,  276  und  A.  C.  Yeen- 
huizen,  T.  A.  G.,  2.  ser.,  XX,  49,  Anm.  1,  1903)  große  Er¬ 
folge  hatte  (Wilken  und  Schwarz,  277  ff.). 

25)  Allerdings  beziehen  sich  diese  zum  bei  weitem  größten 
Teile  nur  auf  die  ToumBulus,  TomPakewas,  TonDanos  und 
TonSeas. 

2<l)  Eine  Lanze  mit  gleich  großer  und  gleich  geformter 
Spitze,  wie  die  Publ.  XIV,  Taf.  I,  Fig.  2  und  2a  von  der 
Minahassa  abgebildete,  besitzt,  wenn  sich  Verfasser  recht  er¬ 
innert,  das  Niederländische  Reichsmuseum  für  Ethnographie 
in  Leiden  von  Ceram,  wohin  sie  doch  wohl  nur  von  Ost¬ 
celebes  gekommen  sein  kann;  vgl.  hierzu  die  Ausführungen 
über  die  „tambokschen“  Schwerter  in  Publ.  XIV,  102b. 

*')  Die  Kains  patola  von  Limbotto  gehören  in  einen  ganz 
anderen  Zusammenhang  (s.  oben  und  Ethn.  Misz.  II,  64). 


72  ff).  Hierher  auch,  obwohl  in  diesem  Falle  die  Über¬ 
einstimmung  vielleicht  eine  andere  (z.  B.  auch  für  den 
mit  dem  Tjakaleletanz  der  Molukken  allerlei  Überein¬ 
stimmung  aufweisenden  Kabesaran  geltende)  Erklärung 
erfordert  (siehe  Ethn.  Misz.  I,  82  und  83  IT.),  die  mo- 
lukkische  Schildform,  die,  wie  es  scheint,  in  der  Mina¬ 
hassa  (und  in  Bolaäng  Mongondou?)  alt  ist28)  und  die 
innerhalb  Celebes  in  Tongkean  gegenüber  Peling  (s.  oben) 
und  Tombuku  (s.  Puhl.  XIV,  9a,  Anm.  1)  wiederkehrt. 

Dieser  Liste  lassen  sich  noch  eine  größere  Anzahl 
Erscheinungen  hinzufügen,  die  ebenfalls  in  anderen  Teilen 
von  Celebes  wiederkehren,  bei  denen  aber  der  Gedanke 
des  Gegenstandes  seihst  oder  seine  spezielle  Form  einen 
Hinweis  auf  einen  intimeren  Zusammenhang  nicht  bietet 
oder  hei  denen  ein  solcher,  wegen  ihrer  zusammenhängen¬ 
den  Verbreitung  über  einen  größeren  Teil  des  Ostindi¬ 
schen  Archipels  überhaupt,  nicht  vorzuliegen  braucht. 
Dazu  gehören  (außer  einigen  von  den  schon  genannten 
Erscheinungen) :  die  Reisfässer  aus  Baumrinde  2a)  (Toum¬ 
Bulus,  TonDanos,  TonSeas,  Bantiks,  Bolaäng  Mongon¬ 
dou,  ToLalaeos  in  Mittelcelebes,  Sumatra,  Borneo;  siehe 
Publ.  XIV,  12  f.),  die  Tragbutten  30)  (ToumBulus,  Bolaäng 
Mongondou,  Gorontalo,  Bareestämme;  siehe  Puhl.  XIV, 
13b,  30 af.,  38b  und  85a),  die  Tragkörbe  aus  Palmblatt¬ 
scheide  (Bentenans,  Bolaäng  Mongondou,  Mittelcelebes, 
Ostcelebes,  Binnenstämme  von  Palopo,  Bugis  und  Ma- 
kassaren,  Halmahera;  a.  a.  0.,  30 af.,  56b  f.  und  74 af.), 
die  Tahakstaschen  mit  Fächern  (TomPakewas,  Buol,  To- 
Napus ;  a.  a.  0.,  10a,  45a  f.  und  56 af.),  die  Schüsseln 
aus  Palmblattscheide  (TomPakewas,  Bolaäng  Mongon¬ 
dou,  Tongkean  in  Ostcelehes,  Halmahera,  Mittelsumatra; 
a.  a.  0.,  31b),  die  Kokosnußschaber  (ToumBulus,  Goron- 
talogehiet,  Buol,  Mittel-  und  Südcelebes,  Sumatra,  Java, 
Alor,  Timor,  Saparua,  Halmahera,  Ternate,  Sangi- 
Inseln  usw. ;  a.  a.  0.  14a),  die  Formen  zum  Sagohacken 
(ToumBulus,  Gorontalo,  Gebeh  westlich  von  Halmahera, 
Siao,  Kisser;  a.  a.  0.,  14h  f.),  die  Bambusglocken  (Toum¬ 
Bulus,  TomPakewas,  Ponosakans,  Buton,  Java,  Sumbawa, 
Philippinen  usw.;  a.  a.  0.,  15b  f),  die  kreuzförmigen  Vor¬ 
richtungen  zum  Fadendrehen  oder  Fadenauf wickeln 3J) 
(ToumBulus,  Südcelebes,  Mittel-  und  Nordsumatra,  Ti¬ 
mor,  lenimber;  a.  a.  0.,  16a f.),  allerlei  Spielzeug,  dar¬ 
unter  Blasrohr,  Bogen  und  Pfeil  (a.  a.  0.,  21  bf.),  die 
Maultrommeln32)  (ToumBulus,  TomPakewas,  Gorontalo, 
Mittel-,  Süd-  und  Ostcelebes,  Nias,  Sumatra,  Borneo, 
Sangi-Inseln,  Philippinen  usw.;  a.  a.  0.,  22h  f.).  Hierher 
auch  die  Sitte  der  Rindentracht  (s.  Adriani  und  Kruijt, 
I.  A.  E.  XIV,  139  ff.,  1901),  das  Aussetzen  der  Leiche 
(s.  Ethn.  Misz.  I,  97,  Anm.  2;  130;  134;  135,  Anm.  1; 
138),  bestimmte  abergläubische  Vorstellungen  und  Ge¬ 
bräuche  (s.  z.  B.  A.  C.  Kruijt,  T.  T.  L.  V.  XLIV,  6,  10,  93 
und  96,  1901  und  L.  Bouchal,  Globus  LXXXIV,  1903, 
229  bis  234),  eine  Reihe  Erzählungen  (vgl.  H.  Kern, 
B.  T.  L.  V.  5.  volgr.  VIII,  501  f.,  1893;  G.  K.  Niemann, 
Feestbundei  Veth  149,  1894  und  dazu  N.  Adriani, 
T.T.L.V.  XLI,  541  ff.,  1899;  ferner  H.  H.  Juynboll, 

‘28)  Die  allerdings  sehr  auffallende  Ähnlichkeit  der  Publ. 
XIV,  9  a  in  Eig.  3  nach  einem  Manuskript  WawoRuntus 
wiedergegebenen  Abbildung  alter  Minahassaschilde  mit  J.  G. 
F.  Riedel,  Sluik-  en  kroesharige  rassen,  Taf.  II,  7  bis  11, 
1886  beruht  doch  wohl  nur  auf  einem  Zufall. 

29)  Für  die  ToLalaeos  (in  Pajosu)  vgl.  Adriani  und 
Kruijt,  M.  N.  Zg.  XLIII,  33,  1899  (nicht  rund,  sondern  vier¬ 
eckig;  manchmal  „op  de  zoldering“  im  Hause  stehend),  für 
die  Bantiks  von  Sumojit  in  Bolaäng  Mongondou  siehe  Wilken 
und  Schwarz,  M.  N.  Zg.  XI,  11,  1867. 

3U)  Für  Bolaäng  Mongondou  vgl.  auch  Wilken  und 
Schwarz,  M.  N.  Zg.  XI,  225,  1867. 

31)  Kür  Tenimber  vgl.  Mus.  Dresden  Nr.  11555. 

3i)  Tür  Gorontalo  s.  Cat.  Bat.  Gen.4,  1885,  S.  174,  Nr.  2891 
( grinding ). 
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B.T.L.V.  5,  volgr.  X,  712  ff.,  1894  und  6.  volgr.  I, 
327  f.,  1897;  M.  J.  van  Baarda,  B.  T.  L.  V.  6.  volgr.  I, 
194,  1895;  N.  Adriani,  T.  T.  L.  V.  XLV,  387  bis  389, 
1902;  J.  A.  T.  Schwarz,  T. T. L.  V.  XLVI,  3 10 ff.,  1903, 
und  dazu  C.  A.  van  Opliuisen,  B.  T.  L.  V.  (6)  II, 
109  ff.,  1896,  P.  S.  van  Ronkel,  T.  T.  L.  V.  XLIV,  60 ff., 
1901,  sowie  N.  Adriani,  T.  T.  L.  Y.  XLYI,  118  ff.,  1903; 
siehe  auch  N.  Adrianis  Etüde  sur  la  litterature  des  To 
Radja  in:  T.  T.  L.  Y.  XL,  339  ff.,  1898). 

Wie  wir  uns  diesen  in  ganz  anderem  Sinne  als  in 
anderen  Teilen  von  Celebes  gemischten  Charak¬ 
ter  der  ethnographischen  Verhältnisse  (von 
Bolaäng  Mongondou  und)  der  Minahassa,  dem  sich 
eine  Vielheit  der  Sprachen  zugesellt,  zu  erklären  haben, 
wissen  wir  nicht.  Doch  scheint  die  Annahme  unum¬ 
gänglich,  daß  wenigstens  in  der  Minahassa  zum  Teile 
Bevölkerungselemente  vorliegen,  die  an  die  übrige  Be¬ 
völkerungseinheit  von  Celebes  in  den  oben  definierten 
Grenzen  anzuschließen  sind.  Wenn  dabei  die  oben  an¬ 
geführten  Tatsachen33)  zunächst  an  Ostcelebes  denken 
lassen,  so  ist  dieser  Eindruck  vielleicht  nichts  anderes 
als  eine  durch  ungenügende  Kenntnis  der  ethnographi¬ 
schen  Zustände  bzw.  auch  Verkehrsbeziehungen  und 
durch  die  eigentümliche,  das  Alte  und  damit  einen  all¬ 
mählich  überleitenden  Zusammenhang  verwischende  Ge¬ 
schichte  der  Nordhalbinsel  hervorgerufene  Täuschung. 
Es  steht  vorläufig  der  Annahme  nichts  im  Wege,  daß 
jene  Bevölkerungselemente  zu  Lande  in  die  Minahassa 
eingewandert  sind.  Immerhin  ist  die  Übereinstim¬ 
mung  des  rein  ethnographisch  gewonnenen  Ein¬ 
drucks  mit  der  allerdings  noch  nicht  geklärten 
Lage  der  sprachlichen  Verhältnisse34)  zu  be¬ 
achten,  um  so  mehr,  als  in  einem  Falle  die  ethnogra¬ 
phischen  Tatsachen  der  Minahassa  den  sprachlichen  auf¬ 
fällig  genau  parallel  gehen :  in  den  Bestattungsweisen 
(s.  Ethn.  Misz.  I,  139  f),  so  daß  die  hier  durch  beide 
gebotene  Gruppierung  der  Stämme  alt  sein  und 
denselben  historischen  Grund  haben  muß. 

Nähere  verwandtschaftliche  33)  Beziehungen  von  (Bo¬ 
laäng  Mongondou  und)  der  Minahassa  zu  den  nördlich 
davon  liegenden  Inseln  36)t  insbesondere  zu  den  Philippi- 

33)  Hierher  auch  die  Ähnlichkeit  der  Klinge  des  Pu  bl. 
XIV,  Taf.  I,  Fig.  5  abgebildeten  Schwertes  von  Kenia  (Ton- 
Seas)  mit  den  Klingen  der  Ostcelebesschwerter,  Taf.  XXII, 
Fig.  11  bis  13  (Mori  und  Kendari). 

34)  Vgl.  N.  Adriani,  T.  T.L.V.  XLII,  432  f.,  434,  439,  455, 
541  u.  565,  1900. 

35)  Wohl  aber  sind  durch  Schwerter  wie  Nr.  279  der 
Sarasinscben  Sammlung  (vgl.  auch  Nr.  14  u.  15)  Verkehrs¬ 
beziehungen  zu  den  Philippinen  (Mindanao,  Sulu)  bezeugt. 
Über  mindanaosche  Seeräuber  in  der  Minahassa  und  auf  der 
nordöstlich  von  ihr  liegenden  Insel  Bangka,  wo  sie  den  ur¬ 
sprünglich  vorhandenen  Wald  wegbrannten,  um  die  großen 
Schweine  jagen  zu  können,  s.  Graaf  land2  I,  109.  Seit  1856 
hat  die  Furcht  vor  ihnen  aufgehört  (a.  a.  O.,  21). 

a6)  Über  die  nächstbenachbarten  Inseln  erzählt  Graaf- 
land2  I,  82  folgendes:  „Die  Inseln  nördlich  von  der  Mina¬ 
hassa  —  Manado  tuwa  (Babontehu),  Talisse,  Bangka  und 
Lembeh  —  waren  seit  langem  durch  anderswoher  ge¬ 
kommene  Stämme  bewohnt,  die  als  Seeräuber  [von 
Sulu-Mindanao?]  bekannt  waren,  und  Bolaäng  Mongondou 
eine  Zeit  lang  unter  ihre  Herrschaft  gebracht  hatten.  Als 


nen  ;')i  wie  sie  sprachlich  nachgewiesen  sind,  lassen  sich 
auf  ethnographischem  Gebiete  nicht  entdecken  3S).  Hin¬ 
gegen  besteht  in  der  Schildform  (s.  oben)  eine  noch  nicht 
aufgeklärte  Beziehung  zu  den  Molukken,  bei  der  aber 
daran  zu  erinnern  ist,  daß  sie  auch  von  einem  Teile 
von  Ostcelebes  (Tongkean  und  Tombuku)  geteilt  wird39). 

später  der  Krieg  zu  ihrem  Nachteil  ausfiel,  zogen  sich  viele 
nach  den  Sangiinseln  zurück,  andere  wollten  sich  wohl  auf 
dem  festen  Lande  von  Celebes  festigen,  da,  wo  jetzt  Manado 
(in  alter  Zeit  Tumpaän-Wenang  [vgl.  auch  I,  1 00])  liegt,  also 
in  der  Bucht  von  Manado,  ein  Vorhaben,  dem  später  auch 
durch  die  noch  Übriggebliebenen  von  Manado-tuwa  statt¬ 
gegeben  wurde.  Sie  waren  offenbar  den  übrigen  Mina- 
hassaern  nicht  verwandt,  und  durften  sich  nicht  ins 
Binnenland  wagen,  obwohl  sie  gern  die  Herrschaft  über  Land 
und  Volk  gehabt  hätten.  Da  erschienen  die  Spanier  —  se 
Tasikela  (von  Kastela  =  Kastilien)  —  gegen  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts,  und  die  Babontehus  lehrten  sie,  in  der  Bucht 
von  Wenang  den  Fuß  ans  Land  zu  setzen.“  Mit  diesem  Be¬ 
richte  vgl.  R.  Padtbrügge  1679  in  B.  T.  L.  V.  (3)  I,  309, 
1866;  s.  auch  Ethn.  Misz.  II,  97.  Nach  Graaf  land2  I,  75 
waren  früher  die  Inseln  nördlich  von  der  Minahassa  eins  mit 
den  Sangiinseln  und  weiter  nördlich  mit  einem  großen  Lande, 
dessen  Bestehen  aus  den  sangischen  und  bolaängschen  Volks¬ 
erzählungen  abgeleitet  werden  kann  und  das  bis  zu  den 
Philippinen  reichte.  Sangi  soll  der  Trauer  über  die  spätere 
Abtrennung  seinen  Namen  verdanken  (sumangi  „weinen“). 
Daß  die  Leute  von  Manado,  das  ursprünglich  Wenang  hieß, 
von  Manado  tuwa  kamen,  erzählt  schon  R.  Padtbrügge 
1679  (B.T.L.V.,  3.  volgr.  I,  306,  1866).  Schon  er  gibt  als 
Grund  die  Bösartigkeit  und  Menge  der  Affen  an.  Diese  Be¬ 
ziehung  der  Leute  von  Manado  zu  den  Affen  spielte  auch  in 
ihren  mythologischen  Vorstellungen  eine  Rolle :  sie  sahen  in 
ihnen  ihre  Voreltern  und  brachten  ihnen  (wie  übrigens  auch 
die  Leute  von  Tanawangko)  Opfer  dar.  Graafland2I,  17 
führt  außerdem  als  Auswanderungsgründe  Wassermangel  und 
Kämpfe  mit  Mongondou  an. 

37)  Man  ist  sogar  noch  weiter  gegangen,  indem  man  auf 
Grund  somatischer  Merkmale  „die  Minahassaer“  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  die  vorhandenen  Stammesunterschiede  an  die 
Japaner  angeschlossen  hat;  vgl.  z.  B.  W.  Kükenthal,  For¬ 
schungsreise,  236,  1896;  N.  Graaf  land,  De  Minahassa2  I, 
170,  1898  und  P.  u.  F.  Sarasin,  Z.  Ges.  Erdk.  Berlin  XXIX, 
358,  1895  und  Globus  LXXXIII,  281b,  1903.  Daß  japanische 
Schiffe  nach  Nordcelebes  verschlagen  werden,  dafür  ist  der 
von  Wilken  u.  Schwarz  M.  N.  Zg.  XI,  36,  1867  erzählte 
Fall  vom  Jahre  1864  ein  Beispiel.  Über  den  Eindruck  der  phy¬ 
sischen  Erscheinung  der  Minahassaer  siehe  noch  R.  Padt¬ 
brügge  1679  (B.  T.  L.  V.,  3.  volgr.,  I,  309,  1866),  J.  C.  van 
Rijneveld,  Celebes  in  1824  en  1825,  S.  31,  1840  und  Graaf- 
land,  a.  a.  O.,  76,  Anm.  1  und  an  den  unten  angeführten 
Stellen.  Bei  der  Beurteilung  des  anthropologischen  Charakters 
der  Minahassaer  sollte  immer  berücksichtigt  werden,  daß  eine 
alte  Vermischung  mit  Europäern,  besonders  mit  Spaniern 
(vgl.  z.  B.  Graaf  land2  I,  83)  im  Spiele  ist. 

3B)  Dazu  gehört  auch  nicht  die  Faserweberei,  die  von 
der  Minahassa  an  nordwärts  bis  zu  den  Philippinen  vor¬ 
kommt,  siehe  oben. 

39)  Nicht  verwandtschaftlicher  Art  sind  die  Beziehungen, 
die  die  Minahassa  und  Nordcelebes  überhaupt  zu  den  Mo¬ 
lukken  durch  die  messingenen  Helme  (s.  Ethn.  Misz.  I,  32  ff.), 
die  messingenen  Schilde  und  Panzer  (s.  Ethn.  Misz.  II,  8  ff. 
und  16  ff.)  besitzt.  Andere  Übereinstimmungen  von  Nord¬ 
celebes  mit  den  Molukken  (vgl.  z.  B.  die  Aufhängegeflechte 
von  Buol  in  der  Sarasinschen  Sammlung,  s.  Publ.  XIV,  48) 
beruhen  entweder  auf  Verwandtschaft  oder  darauf,  daß  die 
hin-  und  herführenden  Reisen  usw.  in  Nordcelebes  und  auf 
den  Molukken  mehr  oder  weniger  eine  gewisse  Gleichmäßig¬ 
keit  in  der  Verteilung  von  nützlichen  Gerätschaften,  von  Ge¬ 
bräuchen  und  vielleicht  auch  Anschauungen  schufen. 

(Schluß  folgt.) 


Die  Monatskarte  für  den  Nordatlantischen  Ozean 

der  deutschen  Seewarte  läßt  wieder  eine  ungemein  starke 
Eistrift  mit  dem  Labradorstrom  erkennen.  Die  Dampferlinien 
von  Europa  nach  New  York  und  zurück  sind  seit  April  1905 
an  dem  Winkel,  den  sie  um  die  Südostecke  der  Neufundland¬ 
bank  schlagen,  um  einen  Breitengrad  südlicher  gelegt.  Diese 
Verlegung  ist,  wie  im  Jahre  1903,  auch  über  den  Juli  hin 


beibehalten  worden,  während  für  Juli  1904  die  Eisverhält¬ 
nisse  den  gewöhnlichen  Kurs  gestatteten,  der  natürlich  den 
beim  Postdampferdienst  besonders  geschätzten  Vorzug  besitzt, 
schneller  zum  Ziele  zu  führen.  Eisberge  und  Eisfelder  waren 
in  großer  Zahl,  die  südlichsten  am  17.  Mai  1905  unter  393/4n 
nördl.  Br.,  39  und  38%°  westl.  L.  gesichtet  worden.  Der 
günstige  Verlauf,  ohne  Verluste,  den  die  Ozeanwettfahrt  im 
Juni  genommen  hat,  ist  um  so  mehr  anzuerkennen.  Auf  den 
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diesjährigen  Monatskarten  für  Mai  und  Juli  ist  jene  Ver¬ 
legung  der  Schiffahrtslinien  durch  Rotdruck  zu  übersichtlicher 
Darstellung  gebracht. 

Im  übrigen  wendeten  die  Monatskarten  seit  dem  vor¬ 
jährigen  Juli  besondere  Aufmerksamkeit  der  nur  teilweise  in 
ihren  Bereich  entfallenden  Schiffahrt  nach  der  Magellanstraße 
und  dem  Kap  Horn  zu. 

Die  zwölf  Kartenblätter  von  Juli  1904  bis  Juni  1905 
bringen  auf  der  Rückseite  von  etwa  5  zu  5°  Breite  allmonat¬ 
lich  eine  vollständige  Übersicht  der  Stromversetzungen  vom 
englischen  Kanal  bis  zur  Magellanstraße,  nach  Seemeilen 
innerhalb  24  Stunden.  Auf  zwei  langen  Kartenstreifen,  die 
im  wesentlichen  entlang  den  Westküsten  Europas  und  Nord¬ 
afrikas  gelegt  und  entlang  der  Ostküste  Südamerikas  weiter¬ 
geführt  sind,  haben  jene  Strom  Versetzungen  auch  Kartierung 
erfahren.  An  dieser  ist  besonders  erwähnenswert,  daß  sie 
nach  demselben  System  erfolgt  ist,  das  längst  für  die  Wind¬ 
verhältnisse  üblich  ist.  Entworfen  sind  Strömungssterne  um 
einen  Stillenkreis,  entsprechend  den  Windsternen  um  den 
Kalmenkreis.  Wie  bei  diesen  sind  die  Stärkeverhältnisse 
durch  stärkere  oder  schwächere  Zeichnung  der  Strahlen,  die 
Häufigkeitsverhältnisse  an  den  Strahlen  durch  deren  Länge, 
im  Kreis  durch  eine  Prozentzahl  ausgedrückt.  Dem  Sprach¬ 
gebrauch  entsprechend ,  sind  die  beiderlei  Sterne  insofern 
unterschieden,  als  die  Windsterne  die  Eiederseite,  die  Strö¬ 
mungssterne  die  Spitzenseite  der  Richtungspfeile  zeigen. 

Dieser  Atlas  der  Stromversetzungen  auf  jener  Schiffahrts¬ 
straße  ist  auf  Grund  von  271  Dampferjournalen  aus  den 
Jahren  1876  bis  1903  zusammengestellt  und  demgemäß  auch 
in  erster  Linie  für  Dampfer  bestimmt.  Er  ist  mit  Juni  1905 
zum  Abschluß  gelangt. 

Die  eben  erschienene  Monatskarte  für  Juli  1905  bietet 
aus  dem  gleichen  Bereiche  eine  Veröffentlichung,  die  vor 
allem  der  deutschen  Segelschiffahrt,  und  zwar  derjenigen  der 
für  kräftige  meteorologische  Ereignisse  eingerichteten  Rieseu- 
segler,  gewidmet  ist.  Sie  betrifft  die  Luftdruck-  und  Wind¬ 
verhältnisse,  die  für  Umsegelung  des  Kap  Horn  in  Betracht 
kommen.  Wegen  der  subantarktischen  Lage  des  Gebietes 
besitzt  sie  einen  über  das  Nautische  hinausgehenden  Wert. 
Schon  die  allgemeineren  Darstellungen  lassen  das  Vorwalten 
einer  nach  Ostsüdosten  an  Kap  Horn  vorüber  gerichteten 
Zugstraße  der  Tief-  und  auch  der  Hochdruckgebiete  erkennen. 

Besonders  zu  begrüßen  ist  die  Zusammenstellung  einer 
großen  Zahl  synoptischer  Einzelkartierungen,  die  das  Vorbei¬ 
ziehen  bestimmter  Hochdruck-  und  Tiefdruckgebiete  betreffen. 


Sie  sind,  jedenfalls  teilweise,  älteren  Jahrgängen  der  Annalen 
der  Hydrographie  entnommen  und  lassen  für  den  Nichtleser 
dieser  Zeitschrift  nur  leider  jede  textliche  Erläuterung  und 
diesen  Hinweis  vermissen.  Als  das  Auffallendste  in  sachlicher 
Hinsicht  erscheint,  daß  nicht  allein  Tiefs,  im  Südherbst  1896 
bis  unter  700  mm  Luftdruck  herab,  jeue  Straße  gezogen  sind. 
Dasselbe  geschah  auch  von  Hochs,  deren  eines,  im  Südwinter 
1887,  780  mm  überstieg.  Diese  meteorologischen  Gegensätze 
südlich  Kap  Horn,  von  denen  die  entsprechenden  bekannteren 
Verhältnisse  unter  gleichen  nördlichen  Breiten  zum  mindesten 
erreicht,  vielleicht  noch  überboten  werden,  erscheinen  nicht 
unwesentlich  zur  Erklärung  der  in  der  benachbarten  Antarctis 
selbst  Vorgefundenen,  über  Erwarten  scharfen  klimatischen 
Schwankungen. 

Das  barometrische  Minimum  des  von  dem  früheren  Direk¬ 
tionsmitglied  der  Seewarte  Herrn  Kapitän  z.  S.  Meuss  in 
den  Annalen  1898  bearbeiteten  Sturmes  vom  20.  bis  22.  April 
1896  erreichte  am  21.  April  unter  etwa  57°  südl.  Br.  73°  westl.  L., 
nach  den  Aufzeichnungen  des  Hamburger  Vollschiffes  „Pera“, 
den  sehr  tiefen  Stand  von  weniger  als  695  mm.  Ähnliche  An¬ 
gaben  rühren  von  den  Vollschiffen  „Susanna“,  „Helikon“  und 
„Palmyra“  her. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  zum  Vergleich  erwähnt,  daß  nach 
einer  von  dem  Taifunforscher  Algue  lierrührenden  Zusammen¬ 
stellung  die  absolut  tiefsten  Barometerstände  in  euro¬ 
päischen  Breiten  des  Atlantic  694  mm  nicht  ganz  erreichten. 
Am  5.  Februar  1870  wurden  694,18  mm  etwa  900  km  westlich 
Irland,  am  26.  Januar  1888  wurden  694,23  mm  bei  Ochtertyre 
unweit  Crieff  an  der  schottischen  Ostküste  gemessen.  Da  die 
Schiffsbeobachtungen  bei  Kap  Horn  ungleich  spärlicher  sind 
als  in  diesen  Erdgebieten,  ist  dort  wohl  ein  gelegentlich  noch 
tieferer  Pall  des  Barometers  anzunehmen.  Die  bisher  beob¬ 
achteten  absolut  tiefsten  Barometerstände  im  Meeresniveau 
gehen  noch  wesentlich  tiefer  herab.  Nach  Algud  sind  am 
3.  Februar  1899  bei  Vohemare,  unter  13‘/g°südl.  Br.  an  der 
Ostküste  Madagaskars  gelegen,  628,91  mm  Luftdruck  gemessen 
worden.  Doch  bemerkt  jener  Autor  zu  dieser  Angabe  der 
Annales  Hydrographiques  1899,  daß  weder  Meereshöhe  der 
Station  noch  Instrumentalkorrektion  zu  finden  waren.  Die 
erstere  kann  nach  der  Karte  nicht  groß  sein,  da  Vohemare 
im  flachen  Küstenvorland  liegt.  Findet  man  jedoch  den 
Wert  zweifelhaft,  so  bietet  sich  als  nächsthöherer  ein  sol¬ 
cher,  der  am  16.  Dezember  1900  im  Taifungebiet  Ostasiens 
unter  1 3°  35/  nördl.  Br.,  134°  30/  östl.  L.  an  Bord  des  amerika¬ 
nischen  Schiffes  „Arethusa“  gemessen  wurde.  Er  betrug 
664,44mm.  Wilhelm  Krebs. 
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Abbe  Marin,  Vie,  travaux,  voyages  de  M8r  Hacquard, 
des  Peres  Blancs.  (1860 — 1901.)  D’apres  sa  correspon- 
dance.  XIX  und  646  Seiten.  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
und  Karten.  Paris  und  Nancy,  Berger- Levrault  &  Cie., 
1905.  18  Fr. 

Bischof  Hacquard,  der  am  4.  April  1901  im  Niger  bei 
Segu  beim  Baden  ertrank,  ist  den  Geographen  als  Begleiter 
Hoursts  auf  dessen  denkwürdiger  Nigerfahrt  und  durch  sein 
kleines  Werk  über  Timbuktu  („Monographie  de  Tombouctou“, 
Paris  1900)  bekannt  geworden.  In  dem  vorliegenden  umfang¬ 
reichen  Buche  hat  Prof.  Marin  dem  glaubenseifrigen  Manne 
ein  würdiges,  schönes  Denkmal  gesetzt,  indem  er  uns  seinen 
Lebensgang  vorführt  unter  Wiedergabe  umfangreicher  Stellen 
aus  dessen  Briefwechsel.  Hacquard,  der  am  18.  September 
1860  in  Albestroff  im  Meurthedepartement  geboren  ist,  kam 
1878  nach  Algier,  wo  er  sich  sofort  den  Weißen  Vätern  an¬ 
schloß.  Ein  Ausfluß  der  bekannten  Antisklavereibestrebungen 
des  Kardinals  Lavigerie  war  die  Begründung  der  „Sociöte 
des  Freres  armes  du  Sahara“,  zu  deren  Superior  Hacquard 
1891  bestellt  wurde.  Es  war  das  eine  Art  geistlicher  Ritter¬ 
orden,  der  in  der  Sahara,  ja  bis  zum  Sudan  hin  für  die  Be¬ 
freiung  der  Afrikaner  streiten  sollte.  Hacquard  entfaltete 
seine  Tätigkeit  in  Biskra,  Uargla,  Ghardaia  und  El  Golea, 
doch  wurde  die  Gesellschaft  bereits  1892  wieder  aufgelöst. 
1893  begleitete  Hacquard  die  Mission  Mdrv  und  1894  die 
Mission  d’Attanoux  zu  den  Asdjer-Tuareg,  wobei  namentlich 
die  letztere,  deren  Seele  der  Pater  war,  nicht  ohne  politische 
Erfolge  heimkehrte.  1894  zum  apostolischen  Vikar  des  fran¬ 
zösischen  Sudan  ernannt,  begab  sich  Hacquard  1895  nach 
Segu  und  nach  Timbuktu.  1896  begleitete  er  Hourst,  an 
dessen  Erfolgen  er,  dank  seiner  Gewandtheit  im  Verkehr  mit 
den  Tuareg,  großen  Anteil  hatte.  Seit  Anfang  1898  war 
Hacquard  mit  nur  kurzer  Unterbrechung,  während  der  er  im 
August  jenes  Jahres  in  Paris  zum  Bischof  geweiht  wurde, 


wieder  in  Segu  und  Timbuktu,  er  unternahm  Reisen  nach 
Mossi,  Gurma  und  Ober-Dahomey,  wo  er  Missionsposten  grün¬ 
dete,  und  trug  sich  noch  mit  weitgehenden  Plänen,  als  ihn 
der  Tod  überraschte.  Der  Hauptteil  des  vorliegenden  Buches 
trägt  natürlich  den  biographischen,  also  persönlichen  Charakter, 
doch  finden  sich  in  den  Briefen  auch  manche  geographische 
und  ethnographische  Notizen;  Hacquard  war  namentlich  ein 
guter  Kenner  der  Tuareg.  Auch  von  den  überaus  zahl¬ 
reichen  und  schönen  Abbildungen  sind  viele  für  den  Geo¬ 
graphen  und  Ethnographen  von  Wert.  Hourst  hat  das  Buch 
mit  einem  Vorwort  versehen.  S. 

Prof.  Dr.  Rudolf  Martin,  D  ie  Inlandstämme  der  Ma¬ 
laiischen  Halbinsel.  Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer 
Reise  durch  die  Vereinigten  malaiischen  Staaten.  Mit  137 
Textillustrationen,  26  Tafeln  und  1  Karte.  Jena,  Gustav 
Ficher,  1905.  60  M. 

Gegenüber  allen  früheren  Arbeiten  über  die  Völker  der 
Malaiischen  Halbinsel  erkennt  man  in  dem  vorliegenden 
großen  Werke,  wieviel  weiter  uns  die  Fortschritte  der  Ethno¬ 
graphie  und  Anthropologie,  sowie  methodische  Schulung  bei 
Forschungsreisen  gebracht  haben.  Wichtige  Dinge,  an  welchen 
die  Reisenden  älterer  Zeit  arglos  vorübergingen,  treten  vor 
dem  geschulten  Auge  in  Erscheinung,  eine  Fülle  neuer  Tat¬ 
sachen  wird  beobachtet  und  in  Zusammenhang  gebracht, 
während  sonst  nur  gelegentliche,  auf  gut  Glück  erfolgte 
Beobachtungen  die  Frucht  mühe-  und  gefahrvoller  Reisen 
des  älteren  Geschlechtes  waren.  Der  Professor  der  Anthro¬ 
pologie  an  der  Züricher  Universität  beschenkt  uns  hier  mit 
einem  Werke,  welches  in  methodischer  Hinsicht  vorbildlich 
ist  und  nicht  nur  seine  auf  einer  1897  unternommenen  Reise 
gewonnenen  Ergebnisse  uns  darbietet,  sondern  auch  alles  das 
vereinigt,  was  in  der  älteren,  oft  sehr  schwer  zugängigen 
und  zerstreuten  Literatur  über  die  sogenannten  Urstämme 
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der  Malaiischen  Halbinsel  gesagt  ist.  Wie  breit  das  über 
1000  Seiten  umfassende  Werk  angelegt  ist,  mag  man  daraus 
erkennen,  daß  es  uns  zunächst  mit  dem  Wohngebiete  der 
beschriebenen  Stämme,  seiner  Geologie,  Fauna  und  Flora, 
seiner  Geschichte  von  den  urgeschichtlichen  Spuren  bis  auf 
die  neueste  Zeit,  seiner  Erforschung  bekannt  macht,  um 
dann  in  einem  großen,  mehr  als  400  Seiten  langen  Abschnitte 
die  physische  Anthropologie  so  eingehend  zu  behandeln,  wie 
dieses  bisher  nur  bei  wenigen  Naturvölkern  der  Fall  ge¬ 
wesen  ist.  Daran  schließt  sich  der  eigentliche  ethnographi¬ 
sche  Teil,  und  den  Schluß  bilden  Ausblicke,  Mutmaßungen 
und  kritische  Erörterungen  über  die  allgemeine  anthropologi¬ 
sche  Stellung  und  Verwandtschaft  jener  die  Aufmerksamkeit 
seit  langem  erregenden  Stämme. 

Es  wird  in  dem  Werke  mit  vielen  landläufigen  Ansichten 
gründlich  aufgeräumt,  und  namentlich  sind  wir  dem  Ver¬ 
fasser  dankbar  dafür,  daß  er  Ordnung  und  Klarheit  in  die 
verwirrende  Nomenklatur  gebracht  hat.  Die  gewöhnlich  als 
Stammesnamen  bisher  verzeichneten  Orang  Ulu ,  Orang  Be- 
nua  usw.  sind  nur  Sammelnamen  mit  Begriffen  wie  „Men¬ 
schen  des  Landes,  des  Waldes“  usw.,  und  nunmehr  ist  es 
klargestellt,  daß  wir  es  mit  zwei  Hauptstämmen,  den  Mendi 
(Semang  der  Malaien)  und  den  Senoi  (Sakai  der  Malaien)  zu 
tun  haben,  welche  anthropologisch  durch  die  Art  des  Haares 
gut  geschieden  sind.  Zu  ihnen  gesellen  sich  dann  noch  einige 
Mischstämme. 

An  dieser  Stelle  kann  es  nicht  Aufgabe  sein,  den  Haupt¬ 
abschnitt  des  Werkes  über  die  physische  Anthropologie  näher 
zu  betrachten.  Sowohl  an  zahlreichen  Lebenden  wie  an 
Schädeln  und  Skeletten  hat  Martin  eingebende  Studien  ge¬ 
macht  und  uns  so  ein  physisches  Bild  der  „Ureinwohner“ 
geliefert.  Vor  allem  intessiert  hier,  was  über  den  sogen. 
Zwergwuchs  gesagt  wird,  da  man  die  Senoi  der  „Zwergrasse 
Südostasiens“  beirechnet.'  Martin  bestätigt  uns  ihre  geringe 
Körpergröße  (Durchschnitt  150  cm).  Wo  Beimischung  fremden 
Blutes  fehlt,  finden  wir  unter  den  Eingeborenen  die  kleinsten 
Leute,  aber  da  die  Südostasiaten  im  allgemeinen  schon  nach 
unseren  Begriffen  klein  erscheinen,  so  hat  dieses  dort  nichts 
besonders  Auffallendes.  Martin  verhält  sich  mit  Becht  sehr 
skeptisch  gegenüber  den  zu  weit  gehenden  Schlüssen  für  die 
Urgeschichte  des  Menschen,  die  aus  den  kleinen  Völkern 
gezogen  werden,  eine  Ansicht,  die  neuerdings  auch  von  Emil 
Schmidt  streng  vertreten  wird.  Wer  sich  für  die  „Pygmäen¬ 
frage“  interessiert,  wird  Martins  Auslassungen  mit  Gewinn 
studieren. 

Wie  fast  überall  in  Asien  —  bis  in  die  eisigen  Gegenden 
Sibiriens  hinauf  — ,  finden  wir  auch  auf  der  Malaiischen 
Halbinsel  die  Spuren  prähistorischer  Menschen,  und  zwar 
nimmt  Martin  hier  vei'schiedene  Perioden  der  urgeschicht¬ 
lichen  Bevölkerung  an.  Zu  den  ältesten  menschlichen  Über¬ 
resten  rechnet  er  die  Funde  unter  den  Felsabhängen  (na¬ 
mentlich  in  Perak),  die  aus  Muschelschalen,  Tierknochen 
und  wenigen  Artefakten  (Reibsteine)  bestehen;  daran  schließen 
sich  die  Muschelhaufen  (Kjökkenmöddinger)  in  Wellesley, 
heute  weit  entfernt  von  der  Meeresküste,  so  daß  hier  ein 
Zurücktreten  des  Meeres  angenommen  werden  muß.  Sie 
gleichen  den  anderweitig  beobachteten  Muschelhaufen  und 
bestehen  durchweg  aus  der  eßbaren  Herzmuschel  (Cardium). 
In  den  beiden  eben  angeführten  prähistorischen  Überresten 
fehlen  die  Steinbeile  aus  Granit,  die  als  Einzelfunde  an  vielen 
Stellen  der  Halbinsel  Vorkommen  und  in  ihrer  Form  nichts 
Auffallendes  haben  oder  von  den  sonst  vielfach  bekannten 
asiatischen  oder  europäischen  Steinbeilen  oder  Meißeln  ver¬ 
schieden  sind.  Auch  dort  ist  der  Glaube  verbreitet,  daß  sie 
vom  Blitze  stammen.  Den  Senoi,  von  deren  Vorfahren  sie 
stammen  dürften,  sind  sie  jetzt  ganz  unbekannt,  während 
die  Malaien  sie  gut  kennen;  von  letzteren  aber,  welche  mit 
der  Eisenkenntnis  ausgerüstet  in  das  Land  kamen,  rühren 
sie  keineswegs  her. 

Auch  der  eigentliche  ethnographische  Teil  des  Werkes 
umfaßt  400  Seiten  und  bringt  uns  an  der  Hand  der  eigenen 
Forschungen  des  Verfassers,  sowie  der  ausgiebig  benutzten 
Literatur  viel  Neues.  Behandelt  werden  die  Siedelungs-  und 
AVohnungsverhältnisse,  Kleidung  und  Schmuck,  die  Nahrung, 
Jagd,  Fischfang,  Gerät,  die  Ornamentierung,  die  Soziologie, 
Sitten  und  Gebräuche,  Religion  und  Sprache.  Wenn  wir  be¬ 
denken,  daß  es  sich  um  ein  unstetes,  wesentlich  von  der 
Jagd  lebendes  Volk  handelt,  das  in  der  Stufenleiter  der 
menschlichen  Gesellschaft  mit  zu  den  tiefststehenden,  etwa 
wie  Tasmanier,  AVedda  und  Feuerländer,  gerechnet  werden 
muß,  so  ergibt  sich  schon  hieraus,  wieviel  Belangreiches  uns 
Semang  und  Senoi  bieten,  zumal  da,  wo  sie  von  malaiischen 
Einflüssen  unberührt  blieben.  Letztere  brachten  auch  bessere 
Behausungen,  die  sonst  nur  die  urtümlichsten,  Palmzweige 
und  überhängende  Felsen  sind,  woran  sich  in  der  Fort¬ 
entwickelung  primitive  Kegelhütten  schließen,  endlich  Pfahl¬ 


hütten.  Auch  die  Kleidung,  richtiger  Körperbedeckung,  ist 
denkbar  einfach,  bietet  Bast  und  Rinden  als  wesentlichen 
Stoff,  interessanter  sind  Tätowierung  und  Bemalung  des 
Körpers.  Wurzeln  und  Früchte  bilden  den  Grundstock  der 
Nahrung,  dazu  allerlei  Säugetiere,  Vögel,  Eidechsen,  Fische, 
die  sie  in  oft  recht  sinnreich  gebauten  Fallen  oder  mit  dem 
bekannten  Blasrohre  erlegen.  In  dem  ausführlichen  Ab¬ 
schnitte  über  Ornamentik  findet  Martin  reichlich  Gelegen¬ 
heit,  gegen  Rolf  V.  Stevens  zu  polemisieren;  die  Kritik,  welche 
der  Verfasser  an  ihm  übt  und  welche  „mangelnde  Zuverlässig¬ 
keit“  betont,  erscheint  uns  berechtigt,  und  es  erscheint  als 
Pflicht,  alle  Angaben,  die  von  Stevens  hen-ühren,  an  der 
Hand  des  Martin  sehen  Werkes  künftig  zu  kontrollieren.  So 
niedrig  die  Urstämme  auch  stehen,  spricht  sie  Martin  doch  von 
der  angenommenen  Promiskuität  frei  und  zeigt,  wie  sie  ur¬ 
sprünglich  in  Monogamie  lebten,  ein  in  soziologischer  Be¬ 
ziehung  wichtiges  Ergebnis.  Das  schwierige  Kapitel  der 
religiösen  Vorstellungen  wird  sehr  vorsichtig  behandelt,  da 
hier  die  Schwierigkeit  durch  Einmischung  fremder  Elemente 
und  die  oft  kaum  mögliche  Erlangung  direkter  Mitteilungen 
sich  steigert.  Und  so  verhält  es  sich  ähnlich  mit  der  Sprache, 
die  verschieden  von  der  malaiischen  ist;  auch  sind  die 
Sprachen  der  Senoi  und  Semang  unter  sich  verschieden,  wie 
die  mit  geteilten  Wörterverzeichnisse  dartun.  Martin  hat  ge¬ 
funden,  daß  die  linguistische  Gruppierung  seiner  anthropo¬ 
logischen  Klassifikation,  die  auf  das  Haar  begründet  ist,  ent¬ 
spricht,  wobei  allerdings  durch  Mischung  Übergänge  und 
Abweichungen  für  untergeordnete  Gruppen  stattfinden.  Durch 
Schmidt  ist  festgestellt  worden,  daß  die  Dialekte  der  Senoi 
und  Semang  in  Beziehung  zu  den  Sprachen  Annams  stehen 
und  daß,  abgesehen  von  grammatischen  Übereinstimmungen, 
mindestens  20  Proz.  der  Sprachen  jener  Urstämme  mit  dem 
Wörterschatze  der  Mon-Ivhmer-Sprachen  zusammenfallen.  Sie 
stellen  eine  ältere  Form  vor,  deren  baldige  genaue  Erfor¬ 
schung  beim  Überwuchern  des  Malaientums  als  dringend 
notwendig  hingestellt  wird. 

Ein  elf  Seiten  langes  Literaturverzeichnis  beschließt  das 
hervorragende  Werk.  Die  vortrefflichen  Abbildungen,  teils 
in  Autotypie,  teils  in  Lichtdruck,  sind  meistens  nach  den 
Aufnahmen  des  Verfassers  angefertigt,  die  große  Karte 
(1  :  1500000)  in  dreifachem  Farbendruck,  auf  einer  amtlichen 
Grundlage  beruhend  und  mit  einzelnen  Verbesserungen  des 
Verfassers,  weist  gegenüber  den  meisten  heute  benutzten 
auch  wesentliche  Fortschritte  auf.  Richard  Andre e. 

Paul  Dehn,  Weltwirtschaftliche  Neubildungen.  VIII 
und  366  S.  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für  deutsche  Li¬ 
teratur,  1904. 

Der  Verein  für  deutsche  Literatur  bietet  im  30.  Jahre 
seines  Bestehens  mit  dem  131.  Bande  seiner  Vei'öffentlichungen 
ein  wertvolles  Orientierungsmittel  über  weltwirtschaftliche 
Fragen,  die  beim  täglichen  Zeitungspensum  immer  wieder 
entgegentreten.  Dieser  Band  ’  ist  aber  weder  Konversations¬ 
lexikon  noch  Parteiprogramm.  Er  bringt  eine  Reihe  von 
15  Essays,  deren  sorgfältig  disponierte  und  eingehende  In¬ 
haltsangabe  das  Nachschlagen  und  Zurechtfinden  sehr  er¬ 
leichtert. 

Nicht  allein  aus  der  Widmung  an  die  verstorbene  Ge¬ 
mahlin  des  Verfassers  geht  hervor,  daß  es  mit  warmer 
Begeisterung  für  die  Grundideen  des  menschlichen  Verkehrs 
und  der  Weltwirtschaft  geschrieben  ist.  Die  Darstellung 
entbehrt  nicht  des  Schwunges  und  der  Stimmung,  besonders 
wenn  es  sich,  wie.  bei  Schilderungen  aus  den  Mittelmeer¬ 
ländern,  um  das  Überschauen  der  Erinnerungsreihen  von 
Jahrtausenden  handelt. 

Den  „Mittelmeerfragen“  ist  ebenso  wie  dem  „Problem 
des  Stillen  Meeres“  nur  je  ein  Kapitel  gewidmet.  Manchem 
zeitunglesenden  Gebildeten  mag  das  als  im  Verhältnis  wenig 
Vorkommen.  Aber  Unrecht  wäre  es,  dem  Verfasser  einen 
Vorwurf  daraus  zu  machen,  da  das  Buch  schon  Ostern  1904 
zum  Abschluß  gelangt  ist. 

Das  gleiche  gilt  von  dem  Urteil  über  die  japanische 
Politik.  Dehn  war  nicht  der  einzige  europäische  Politiker, 
der  die  Stärke  Japans  auch  nach  dem  glänzenden  Ausgange 
des  japanisch-chinesischen  Krieges  vollständig  verkannte.  Bei 
der  anfänglichen  Beurteilung  des  japanisch-russischen  Krieges 
kam  noch  die  Überschätzung  der  russischen  Kriegsmacht  im 
fernen  Osten  dazu.  Sehr  lehrreich  erscheint  in  diesen  Be¬ 
ziehungen  das  Urteil  des  Arerfassers:  „Dieser  Krieg  wird 
unter  allen  Umständen  eine  empfindliche  Schwächung  Japans 
zur  Folge  haben  und  die  Japaner  nötigen,  ihre  hochfliegenden 
Aspirationen  auf  Ostasien  zurückzustellen.“  Dieses  Urteil  ist 
geradezu  typisch  für  den  vorjährigen  mitteleuropäischen 
Standpunkt  den  Dingen  des  fernen  Ostens  gegenüber.  In 
seinem  Fehlschlag  rächte  sich  der  Mangel  einer  intimeren 
Kenntnis  jener  exotischen  Verhältnisse  und  ihrer  geschieht- 
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liehen  Entwickelung,  trotz  der  für  solche  Orientierung  zu¬ 
reichenden  und  zugänglichen  Literatur.  Gerade  die  fast  all¬ 
gemein  verkannte  taktische  und  strategetische  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  modernen  japanischen  Kriegführung  war  schon 
nach  dem  chinesischen  Kriege  aus  einem  Vergleich  mit  be¬ 
stimmten  anderen  Vorgängen  der  ostasiatischen  Kriegs¬ 
geschichte  zu  entnehmen.  Tatsächlich  ist  auf  sie  in  einer 
vereinzelten  und  fast  unbeachteten  Schrift  verwiesen,  in 
einem  Beitrag  des  Unterzeichneten  „Der  Koreakrieg“  zu  der 
Virchowschen  Sammlung  wissenschaftlicher  Vorträge  im 
Jahre  1895. 

Gleicherweise  typisch  erscheint  es,  daß  die  räumlich 
näher  liegende  marokkanische  Frage  und  vor  allem  der  Sinn  der 
ihretwegen  getroffenen  englisch-französischen  Abmachung  mit 
großer  Einsicht  erfaßt  ist.  Die  nach  Dehns  Ansicht  von 
den  Engländern  den  Franzosen  zugedachte  „ausgiebige  Be¬ 
schäftigung“  mit  dem  marokkanischen  Geschenk  hat  ja 
durch  die  in  neuester  Zeit  erfolgte  friedliche  Einmischung 
Deutschlands  eine  alle  Erwartung  übertreffende  Bestätigung 
erfahren. 

Das  sind  zwei  Proben  aus  den  Darstellungen  Dehns,  die 
gleicherweise  ihre  Stärke  im  näher,  ihre  Schwäche  im  ferner 
liegenden  Umkreis  Europas  erkennen  lassen.  Das  Kapitel 
„Mittelmeerfragen“  ist  schon  im  Grunde  ein  solches  aus  der 
bisher  noch  unübertroffenen  britischen  Weltpolitik.  Ihr 
sind  noch  zwei  weitere  ausschließlich  gewidmet,  von  denen 
dasjenige  über  den  großen  britischen  Zollverband  Cham- 
berlains  vor  allem  lesenswert  erscheint.  Den  amerikani¬ 
schen  Fragen  werden  nicht  weniger  als  vier  Kapitel  gerecht. 
Unter  der  Überschrift  „Die  Alte  und  die  Neue  Welt“  ist  ein 
fesselnder  Essay  über  den  unheimlichen  Plan  der  Neuen 
Welt,  die  Alte  geradezu  auszupowern,  versteckt.  Durch  diese 
Ausführungen  und  durch  solche  ähnlicher  Art,  wie  sie  unter 
anderen  auch  das  fünfte  Kapitel  „Bankerottierende  Staaten“ 
enthält,  gewinnen  die  sonst  nur  in  Börsenkreisen  lebendigen 
Begriffe  des  internationalen  Geldmarktes  auch  für  Außen¬ 
stehende  ein  lebendiges  Interesse,  um  so  mehr,  als  hier 
manchmal  die  Darstellung  des  Verfassers  einen  für  Unbeteiligte 
angenehmen  humoristischen  Zug  gewinnt. 

Leider  wird  ja  leicht  bei  uns  das  Wort  an  Stelle  des 
reellen  Begriffes  gesetzt.  Es  ist  das  nicht  der  kleinste  Fehler, 
der  sich  aus  der  noch  übermäßig  vorwiegenden  sprachwissen¬ 
schaftlichen  Grundlage  unseres  höheren  Unterrichtswesens  er¬ 
gibt.  Durch  diese  Wurzel  steht  er  in  innerem  Zusammen¬ 
hang  auch  mit  der  weitverbreiteten  Indifferenz  den  Fragen 
exotischer  Völker-  und  Staatenkunde  gegenüber,  die  oben 
Erwähnung  fand. 

Ein  beredtes  Beispiel  aus  dem  vorliegenden  Buche  für 
die  infolgedessen  mangelhafte  reale  Grundlage  jener  besonders 
für  Nationalökonomen  sehr  wertvollen  Allgemeinbildung  möchte 
ich  nicht  unerwähnt  lassen.  Auf  S.  141  ist  das  fabrikmäßig, 
gewöhnlich  durch  Erhitzen  von  Sägespänen  mit  Ätzkali  und 
Ätznatron  hergestellte  Kleesalz  unter  den  „landwirtschaft¬ 
lichen  Erzeugnissen“  angeführt,  anscheinend  nur  wegen  des 
irx-eführenden  Namens. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  verständlich,  daß  eine 
reale  Lebensfrage  der  Weltwirtschaftslehre  als  einer  wirklich 
exakten  Wissenschaft,  die  Frage  einer  internationalen  Ver¬ 
gleichbarkeit  der  Statistiken,  in  keinem  der  geistvollen  Essays 
berührt  ist.  Und  doch  gehört  die  Vergleichbarkeit  der 
Handelsstatistiken  schon  seit  Jahrzehnten  zu  den  beliebtesten 
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tistique,  des  vornehmsten  der  staatswissenschaftlichen  Kon¬ 
gresse.  Und  doch  ist  die  Vergleichbarkeit  besonders  der 
Schiffahrtstatistiken  eine  immer  dringender  auftretende  For¬ 
derung  der  nautischen  Kongresse.  Der  in  weiterer  Ferne 
liegende  Gedanke  eines  Weltwirtschaftsvereins  der  Kultur¬ 
staaten,  vornehmlich  zunächst  zur  vorblickenden  Schlichtung 
wirtschaftlicher  Interessengegensätze,  die,  wie  erst  in  neuester 
Zeit  im  ostasiatischen  Orient,  einen  mörderischen  und  gerade 
auch  Fernstellende  in  Mitleidenschaft  ziehenden  Kriegsbrand 
zu  erzeugen  vermögen,  ist  deshalb  ebenfalls  gänzlich  über¬ 
gangen.  Dieses  Glied  habe  ich  in  der  schönen  Kette  von 
Dehns:  „Weltwirtschaftlichen  Neubildungen“  besonders 
schmerzlich  vermißt.  Wilhelm  Krebs. 

W.  A.  Reed,  Negritos  of  Zambales.  (Department  of  the 

Interior.  Etlmological  Survey  Publications,  Vol.  II,  Part  I.) 

Manila  1904. 

Die  Ethnographie  der  Philippinen  hat  eine  sehr  große 
Anzahl  von  Forschern  angezogen,  namentlich  deutsche,  wie 
Jagor,  A.  B.  Meyer,  Schadenberg,  Blumentritt,  und  ist  in¬ 
folgedessen  recht  gut  aufgeklärt.  Seit  die  Amerikaner  Herren 
des  Archipels  sind,  haben  auch  diese  rüstig  in  die  Forschung 
eingegriffen  und  nach  dem  Muster  des  Bureau  of  Ethnology 
ein  solches  im  kleineren  Maßstabe  für  die  Philippinen  ge¬ 
schaffen.  Eine  Veröffentlichung  aus  dieser  Anstalt  ist  die 
vorliegende,  mit  einer  großen  Anzahl  ganz  vortrefflicher 
Typenbilder  versehene,  sehr  eingehende  und  auf  persönlicher 
Untersuchung  beruhende  Schrift  Reeds,  welche  die  viel  be¬ 
sprochenen  „pygmäenhaften“  Negritos,  speziell  jene  von 
Zambales  auf  Luzon  behandelt.  Während  im  allgemeinen 
die  bekannten  Nachrichten  hier  Bestätigung,  in  einzelnen 
Dingen  auch  Verbesserung  erfahren,  sind  wir  für  viele  An¬ 
gaben,  die  sich  auf  das  Leben  des  Völkchens  beziehen,  seine 
Sitten  und  Lebensweise  aufklären,  dem  Verfasser  zu  Dank 
verpflichtet.  Karten  zeigen  uns  die  Verbreitung  der  meist 
im  Innern  hausenden  Negritos,  deren  Gesamtzahl  auf  etwa 
25  000  angenommen  wird,  da  sie  vom  Zensus  infolge  ihrer 
Lebensweise  nicht  erfaßt  werden  konnten,  auch  bei  stai-k 
eingetretener  Mischung  mit  Malaien  sich  die  statistische  Be¬ 
grenzung  der  Negritos  nicht  leicht  durchführen  ließ.  Gleich¬ 
viel  auf  welcher  Insel  sie  auch  leben,  ihr  sozialer  Zustand 
ist  überall  der  gleiche,  als  halbnomadische  Hungeideider 
ziehen  sie  umher,  doch  ist  ihnen  der  Ackerbau  keineswegs 
fremd,  und  hier  bringt  uns  Reed  einige  belangreiche  neue 
Mitteilungen.  Der  Negrito  ist  faul,  doch  baut  er  zu  seinem 
eigenen  Gebrauche  Tabak,  Mais  und  Gemüse,  auch  ein 
wenig  Reis.  Zu  diesem  Zwecke  lichtet  er  eine  kleine  Stelle 
im  herrenlosen  Walde  dui’di  Aushauen  oder  Abbrennen  des 
Gestrüpps  und  Ringeln  der  Bäume,  so  daß  diese  absterben. 
Durch  diese  Tätigkeit  gewännt  er  ein  Eigentumsrecht  auf 
diese  kultivierte  Stelle,  das  von  allen  Stammesgenossen  streng 
geachtet  wii-d.  Hier  liegt  ein  Fall  vor,  bei  dem  wir  ganz 
genau  die  Entstehung  des  Eigentumsrechtes  an  Grund  und 
Boden  kennen  lernen  können.  Jede  Familie  erwirbt  sich  so 
ihr  Landstück,  wo  sie  mit  spitzen  Stöcken  den  fruchtbaren 
Boden  lockert,  und  das  von  ihr  gemeinschaftlich  bearbeitet 
wird.  Männer,  Weiber  und  Kinder  der  Familie  nehmen  an 
der  Arbeit  teil.  Das  so  erworbene  Eigentum  kann  von  dem 
Haupte  der  Familie  verkauft  werden,  und  es  wird  selbst  in 
dem  Falle,  daß  die  Familie  es  jahrelang  nicht  benutzt,  streng 
von  andei-en  als  deren  Eigentum  betrachtet.  Auch  in  bezug 
auf  die  Spiele,  die  Musik,  die  Tänze  und  die  sinnreiche  Her¬ 
stellung  der  Tiex-fallen  bi-ingt  das  Werk  neues. 
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—  Im  „Geogr.  Journal“  für  Juni  d.  J.  berichtet  Oberst¬ 
leutnant  C.  C.  Manifold  über  seine  Reisen  in  Hupe  und 
Sz  et  sch  wan,  die  er  im  Jahre  1904  ausgeführt  hat.  Seine 
Aufgabe  war  die  Untersuchung  der  Zugänge  vom  unteren 
Jangtsekiang  nach  Szetschwan,  des  Hanflusses  und  des  öst¬ 
lichen  Szetschwanbeckens.  Der  von  ihm  geleiteten  Expedition 
gehörten  noch  zwei  andere  Offiziere,  Kapitän  Mahon  und 
Kapitän  Banardiston,  an,  deren  Routen  westlicher  liegen. 
Manifold  teilt  seine  Beobachtungen  am  Han,  im  Tapaschan 
und  in  dem  südlich  des  Jangtsekiang  liegenden  Teil  von 
Szetschwan  zwischen  Itscliang  und  Tschungking  mit.  Der 
Kartenskizze  nach  zu  urteilen,  dei-en  Maßstab  1:3000000 
allerdings  nur  in  großen  Zügen  das  bei-eiste  Gebiet  ver¬ 
anschaulicht,  ist  ein  Teil  der  Route  Manifolds  im  Noi'dosten 
mit  der  des  Bergassessors  Vogelsang  von  1900  („Peterm. 
Mitt.“  1904,  Tafel  1)  identisch.  Manifolds  Bericht  enthält  viele 


allgemeine  und  wirtschaftliche  Notizen.  Die  Einwohnerzahl 
der  Provinz  Szetschwan  wird  auf  50  Millionen  geschätzt.  In 
der  Gegend  am  Han  hörte  Manifold  von  einer  Tradition,  daß 
hier  sowohl  wie  weiter  im  Norden  in  dem  Tsinlinggebirge 
Diamanten  gefunden  woi’den  seien;  auch  wurde  erzählt,  daß 
einige  Familien  in  Laohoku  am  Han  noch  im  Besitz  solcher 
Steine  seien,  Manifold  konnte  jedoch  nichts  über  das  Vor¬ 
kommen  der  Diamanten  feststellen.  Der  Wert  der  Einfuhr 
ausländischer  Waren  nach  Tschungking,  der  Handelsmetropole 
von  Szetschwan,  wird  auf  2  381  616  Pfd.  Sterl.  angegeben; 
davon  entfallen  2  150  000  Pfd.  Sterl.  auf  solche  englischer  Her¬ 
kunft.  Ausführlich  behandelt  deshalb  Manifold  das  Interesse 
Englands  an  der  Einschließung  Szetschwans  durch  mit  eng¬ 
lischem  Gelde  gebaute  und  unter  englischer  Kontrolle  stehende 
Eisenbahnen,  zumal  eine  französische  Bahn  von  Tongking 
nach  Jiinnan  im  Bau  ist,  von  deren  Weitei'führung  nach 
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Suifu  am  Jangtsekiang  die  Rede  ist.  Er  meint,  es  sei  wohl 
möglich,  Tschengtu,  die  Hauptstadt  der  Provinz,  mit  dem 
Westen,  mit  Hankou  zu  verbinden.  Auch  eine  Verbindung 
Jünnanfus  mit  dem  Westen,  d.  h.  mit  Englisch-Indien,  müsse 
erwogen  werden. 


—  A.  Seligo  brachte  in  der  dem  XV.  Deutschen  Geo¬ 
graphentage  in  Danzig  vom  Ortsausschuß  überreichten  Fest¬ 
schrift  „Beiträge  zur  Landeskunde  Westpreußens“,  Danzig 
1905,  einen  Aufsatz  über  die  Seen  Westpreußens,  dem 
wir  folgendes  entnehmen:  Das  Seengebiet  Westpreußens  um¬ 
faßt  etwa  20100  qkm,  wovon  14  300  auf  die  pommersche, 
5800  qkm  auf  die  westpreußische  Seenplatte  kommen.  Für 
den  Verkehr  spielen  sie  nur  eine  geringe  Rolle,  da  sie  meist 
weit  ab  von  den  Schiffahrtsstraßen  liegen;  an  den  Seen  des 
mittleren  Brahegebietes  und  in  den  Seen  bei  Strasburg  i. 
Westpr.  findet  etwas  Holzflößerei  statt.  Dagegen  spielen  sie 
als  Wasserreservoire  für  die  meist  gleichmäßig  kräftig  fließen¬ 
den  Ströme  Westpreußens  und  für  die  Regulierung  der  Feuch¬ 
tigkeit  in  den  überwiegend  sandigen  und  wenig  fruchtbaren 
Gebieten  auf  der  Hochfläche  eine  bedeutende  Rolle.  Die 
Zahl  aller  Seen  von  mindestens  2  ha  Größe  schätzt  Seligo 
auf  etwa  1850,  an  kleineren  stehenden  Gewässern,  welche 
als  Pfuhle  bezeichnet  werden,  mögen  außerdem  noch  etwa 
6000  vorhanden  sein. 

Die  seenreichsten  Kreise  Westpreußens  sind  Rosenberg  mit 
5,1  Proz.  des  Areals,  Könitz  mit  4,8  Proz.,  Karthaus  mit 
4,7  Proz.  und  Berent.  mit  3,8  Proz.,  im  Durchschnitt  sind 
2,3  Proz.  der  Provinz  mit  Seen  bedeckt. 

Von  42  Seen  von  mehr  als  2  qkm  Areal  hat  Seligo  eine 
Anzahl  morphometrischer  Werte  berechnet.  Über  10  qkm  Areal 
erreichen  der  Geserichsee  (32,28),  der  Drausensee  (17,90),  der 
Zarnowitzer  See  (14,70),  der  Weitsee  (14,22)  und  der  Müsken- 
dorfer  See  mit  13,75  qkm.  Eine  Maximaltiefe  von  mehr 
als  40  m  erreicht  nur  der  Weitsee  mit  55  m,  der  auch  der 
volumenreichste  See  ist  (175  Millionen  Cubikmeter). 

Da  für  die  Fischerei  und  den  Fischreichtum  wesentlich 
die  obersten  5  m-Schichten  und  die  Uferzone  bis  5  m  Tiefe 
in  Betracht  kommen,  da  sich  hier  die  direkte  oder  indirekte 
Nahrungsproduktion  der  Fische,  der  Pflanzenwuchs,  am 
stärksten  bzw.  ausschließlich  konzentriert,  so  hat  Seligo  den 
Versuch  gemacht,  den  Prozentsatz  der  Uferzone  im  Verhält¬ 
nis  zur  Gesamtfläche  des  Sees  und  das  Volumen  der  obersten 
5  m-Schicht  im  Verhältnis  zum  Gesamtvolumen  zu  berechnen 
wenigstens  für  die  oben  angedeuteten  42  größten  Seen  West¬ 
preußens:  Es  ergibt  sich  aus  seinen  Berechnungen,  daß  die 
Uferzone  beim  flachen  Drausensee  100  Proz.  des  ganzen 
Areals  beträgt,  daß  sie  aber  bei  einer  Reihe  von  Seen,  z.  B. 
auch  beim  Weitsee,  bis  auf  22  Proz.  heruntergeht;  bei  den 
größeren  Seen  geht  der  Betrag  der  obersten  5  m-Schichten 
nicht  über  35  Proz.  des  Gesamtvolumens  herab.  Unter  den 
Zooplanktonen  scheinen  Bosmina  crassicornis  Lilljeb  und  eine 
Varietät  der  Daphnia  hyalina,  der  preußischen  bzw.  pommer- 
schen  Seenplatte  innerhalb  der  Provinz  Westpreußen  eigen¬ 
tümlich  zu  sein.  Umgekehrt  scheint  Eurytemora  lacustris, 
das  sowohl  in  den  weiter  östlich  gelegenen  Seen,  wie  in 
den  großen  masurischen  Seen  sehr  häufig  vorkommt,  in  West¬ 
preußen,  abgesehen  von  einigen  Seen  seines  westlichsten 
Kreises,  Deutsch-Krone,  gänzlich  za  fehlen.  Halbfaß. 


—  Über  die  Fichte  im  üorddeutschen  Flachlande 
urteilt  H.  Conwentz  (Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.,  23.  Jahrg., 
1905),  daß  in  Hannover  wie  in  Pommern  ursprüngliche 
Fichtenbestände  noch  jetzt  vorhanden  sind;  in  der  Lüne¬ 
burger  Heide  werden  vier  bzw.  fünf  kleinere  Verbreitungs¬ 
gebiete  angegeben.  Wenn  man  die  Standorte  überblickt, 
so  finden  sich  überall  ähnliche,  teilweise  gleiche  Verhält¬ 
nisse.  Die  Fichte  bildet  an  diesen  Stellen  reine  oder  fast 
reine  Bestände,  ist  hochwüchsig,  entwickelt  sich  stämmig 
und  knorrig,  weist  auch  eine  starke  Beästung  auf.  Bei  der 
freudigen  Entwickelung  und  Vermehrungsfähigkeit,  welche 
die  Fichte  mehr  oder  weniger  an  jenen  Standorten  in  Han¬ 
nover  und  Pommern  zeigt,  empfängt  man  den  Eindruck, 
daß  dort  ein  natürlicher  Fichtenboden  herrscht,  und  solche 
Bestände  lehren  den  Forstmann  oft  mehr  als  das  Ergebnis 
mancher  wissenschaftlichen  Versuche.  Wenn  daher  Auf¬ 
forstungen  im  dortigen  Gebiete  ausgeführt  werden  sollen, 
müßte  man  die  Fichte  mit  in  erster  Linie  berücksichtigen. 

R. 

—  Enocks  Reisen  in  den  Anden  des  mittleren 
Peru.  Ein  englischer  Ingenieur  namens  C.  Reginald  Enock, 
der  bei  Chonta,  nordwestlich  von  Cerro  de  Paseo,  eine  Minen¬ 
konzession  erworben  hat,  berichtete  der  Londoner  geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  über  einige  seiner  1903  und  1904  unter¬ 
nommenen  Reisen  in  den  Anden  des  mittleren  Peru  zwischen 


Chimbote  und  dem  Huallaga.  Diese  von  Markham  redigierten 
Berichte  sind  im  Juniheft  des  „Geogr.  Journ.“  unter  Beigabe 
einer  Karte  in  1:750  000  abgedruckt,  wobei  bemerkt  sein 
mag,  daß  zwei  von  ihnen,  der  über  die  Besteigung  des  Huascaran 
und  der  über  den  Andenübergang  von  Huaraz  nach  Huantar 
(letzterer  mit  einer  genaueren  Kartenskizze),  etwa  gleichzeitig 
im  „Boletin“  der  geographischen  Gesellschaft  in  Lima,  Bd.  15, 
Heft  2  veröffentlicht  worden  sind.  Das  Gebiet  ist  nicht  oft 
besucht  worden,  vor  längeren  Jahren  einmal  von  Raimondi; 
doch  wird  es  die  geplante  panamerikanische  Bahn  (über  den 
Yangshallas-Paß)  durchziehen.  Beim  Übergang  von  Huaraz 
(am  oberen  Rio  de  Santa)  nach  Huantar,  der  sehr  beschwer¬ 
lich  und  gefährlich  war,  überschritt  Enock  einen  Andenstock 
in  4850  m  Paßhöhe,  wobei  der  innerhalb  der  Schneegrenze 
liegende  Teil  über  6  km  breit  war.  Nicht  weit  von  Huantar 
führt  die  alte  Incastrade  von  Cuzco  nach  Quito  vorbei,  und 
bei  Chavin  liegt  eine  Incafestung.  Östlich  der  Kordillere  gibt 
es  viel  Kupfer,  Silber,  Gold,  Blei,  Quecksilber  und  An¬ 
thrazitkohle.  Eine  zweite  Reise  führte  Enock  nach  dem 
Quellgebiet  des  Maranon  in  seine  Konzession  und  über  den 
Huarapascapaß  nach  Huaraz.  Hierbei  fand  er  in  dem 
Kalkstein  eine  Lagerstätte  fossiler  Ammoniten,  von  denen 
einer  nicht  weniger  als  80  cm  im  Durchmesser  hatte.  Ein 
dritter  Bericht  betrifft  die  Ruinen  von  Huanuco  Viejo  in  der 
Nähe  des  oberen  Maranon  (von  Raimondi  beschrieben),  über 
die  Enock  im  Augustheft  näheres  mitteilt,  und  ein  vierter 
Reisen  am  oberen  Maranon  und  zum  Huallaga.  Der  Maranon 
führt  Gold,  und  die  Indianer  beschäftigen  sich  mit  der 
Wäscherei.  Von  Interesse  sind  die  Spuren  ehemaliger  starker 
Besiedelung  zwischen  den  beiden  Flüssen  in  Gestalt  von  zahl¬ 
reichen  Incaruinen  und  künstlichen  Terrassen,  die  zwischen 
Tantamayu  und  Chuquibamba  —  9°  15'  süd.  Br.  —  die  Ab¬ 
hänge  allenthalben  bedecken  und  zur  Anlage  von  Pflanzungen 
oder  Feldern  gedient  haben.  Ein  fünfter  Bericht  endlich 
schildert  einen  Versuch,  den  angeblich  6725  m  hohen  Huascaran 
zu  besteigen.  So  hatte  diesen  40  km  nördlich  von  Huaraz 
liegenden  Andengipfel  Raimondi  benannt,  während  er  nach 
Enock  Mata-raju  heißt.  Enock  kam  dabei  bis  zur  Höhe  von 
etwa  5030  m,  traf  dann  aber  auf  Eisspalten  und  mußte  um¬ 
kehren. 


—  Die  französische  Gradmessung  in  Ecuador  hat 
nach  einem  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  er¬ 
statteten  Bericht  im  Jahre  1904  mit  denselben  Schwierig¬ 
keiten  zu  kämpfen  gehabt  wie  im  vergangenen  Jahre  (vgl. 
Globus,  Bd.  86,  S.  142),  so  daß  die  Vollendung  eine  neue 
Verzögerung  erfährt.  Die  Witterungsverhältnisse  sind  wie¬ 
derum  ungünstig  gewesen,  und  der  Nebelreichtum  der  höhe¬ 
ren  Andengebiete  hat  den  Aufenthalt  an  vielen  Stationen  in 
die  Länge  gezogen.  Außerdem  hat  das  Herrschen  der  Bu¬ 
bonenpest  in  Ecuador  die  Arbeiten  gehindert,  und  mehrere 
der  dabei  beschäftigten  Offiziere  sind  von  Fieber  und  anderen 
Krankheiten  heimgesucht  worden.  Wäre  man  an  die  ur¬ 
sprünglich  bewilligten  Mittel  gebunden,  so  würde  man  die 
weiteren  Arbeiten  einsebränken  müssen,  so  durch  Kürzung 
der  Länge  des  zu  messenden  Bogens,  durch  Anwendung  einer 
weniger  genauen  Methode  für  die  Messung  der  südlichen 
Basis,  durch  Aufgeben  der  Pendelbeobachtungen  und  der 
Ausdehnung  der  Messungen  nach  Machala  an  der  Küste. 
Besonders  würde  der  Fortfall  der  Pendelbeobachtungen  den 
Wert  der  Resultate  des  ganzen  Unternehmens  arg  vermindern. 
In  dem  Bei’ichte  wird  deshalb  von  solchen  Einschränkungen 
dringend  abgeraten  und  für  die  Durchführung  des  ganzen 
ursprünglichen  Programms  eingetreten.  Dieses  würde  auch 
unter  ungünstigen  Ümständen  bis  Mai  1906  beendet  sein. 


—  Über  die  gewaltige  Sturmflut  vom  30.  zum 
31.  Dezember  v.  J.,  wie  sie  sich  an  der  pommerschen 
Küste  bei  Swinemiinde  abspielte,  handelt  eine  von  Prof. 
Credner  im  IX.  Jahresber.  d.  geogr.  Ges.  in  Greifswald  ver¬ 
öffentlichte  graphische  Darstellung  des  Hafenbauinspektors 
Kohlenberg  in  Swinemünde.  Starke  bis  stürmische  Winde 
aus  Nordwesten,  Westen  und  schließlich  Südwesten  stauten 
am  29.  und  30.  Dezember  das  Wasser  in  die  Ostsee  hinein 
und  erzeugten  durch  plötzliches  Umspringen  des  Windes  von 
Südwest  auf  Nordost  in  der  Nacht  zum  31.  Dezember  und 
Steigerung  der  Windstärke  bis  zum  Sturm  —  während  gleich¬ 
zeitig  das  Barometer  bis  auf  735  mm  herunterging  —  eine 
Sturmflut,  welche  bei  Swinemünde  gegen  7  Uhr  vormittags 
am  31.  Dezember  eine  Pegelhöhe  von  1,746  m  über  NN.  zur 
Folge  hatte.  Der  Nordoststurm  brachte  zugleich  ein  ganz  un¬ 
gewöhnlich  starkes  Sinken  der  Lufttemperatur  hervor.  Das 
Thermometer  sank  von  -f-  8°  am  29.  Dezember  Mitternacht 
auf  — 8°  am  1.  Januar  mittags.  So  schnell  wie  sie  gekommen 
war,  flaute  auch  die  Sturmflut  wieder  ab;  am  2.  Januar  1905 
Mitternacht  zeigte  der  Swinemünder  Pegel  wieder  0,6  unter 
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NN.,  das  Barometer  war  von  735  mm  am  Abend  des  30.  De¬ 
zember  auf  780  mm  um  Mitternacht  des  1.  Januar  1905  ge¬ 
stiegen.  Die  durch  die  Flut  erzeugten  gewaltigen  Küsten¬ 
zerstörungen  und  Landverluste  innerhalb  Vorpommerns  und 
Rügens  will  Credner  später  eingehend  darstellen.  H. 

—  Über  die  Scillyinseln ,  die  im  Südwesten  von  Corn¬ 
wall  zwischen  49  und  50°  nördl.  Br.  liegende  Inselgruppe, 
machte  Lardeur  in  der  Sitzung  der  Pariser  geographischen 
Gesellschaft  vom  5.  Mai  d.  J.  einige  Mitteilungen  (vgl.  „La 
Geogr.“,  Juni  1905).  Der  kleine  Archipel  zählt  200  Inseln 
und  Inselchen  ohne  die  zur  Zeit  niedrigen  Wasserstandes  zu¬ 
tage  tretenden  Felsen  und  Sandbänke.  Bewohnt  sind  nur  fünf 
Inseln  mit  zusammen  1850  Seelen.  Der  Zugang  ist  schwierig  und 
gefährlich  infolge  der  geringen  Tiefe  .des  Meeres  in  dem 
Archipel.  Einen  Hafen  hat  nur  St.  Mary,  die  Hauptstadt, 
doch  ist  er  nur  klein  und  nur  für  Fischerboote  geeignet; 
die  Bai  davor  kann  dagegen  große  Schiffe  aufnehmen.  Sonder¬ 
barerweise  wird  von  den  Bewohnern  wenig  Fischfang  und 
Schiffahrt  betrieben,  und  es  gibt  nur  im  ganzen  25  Barken. 
Der  Fisch-,  Langusten-  und  Hummerfang  wird  vielmehr  von 
Engländern,  Bretonen  und  Boulognesen  ausgeübt.  Während 
langer  Jahrhunderte  lebten  die  keltischen  Bewohner  nur  von 
Strandräuberei,  d.  h.  von  den  Schiffbrüchen ;  auf  dem  Kirch¬ 
hofe  von  St.  Mary  liegen  deshalb  Vertreter  aller  möglichen 
Nationen.  Heute  sind  die  Scillyinsulaner  friedliche  Garten¬ 
bauer,  und  ihre  Heimat  ist  ein  blühender  Garten  geworden, 
dank  den  Bemühungen  des  Grundherrn  der  Inseln,  Augustus 
Smith.  Er  hatte  viel  Mühe,  die  Leute  zu  dieser  Tätigkeit 
zu  erziehen,  und  stieß  auf  heftigen  Widerstand;  jetzt  sind  sie 
dadurch  wohlhabend  geworden  und  zufrieden.  Das  milde 
Klima  befördert  die  Kultur  prächtiger  Blumen,  und  von 
Januar  bis  Ende  April  bedecken  sich  alle  nach  Süden  ge¬ 
richteten  Hänge  und  alle  Täler  mit  Narzissen,  Levkojen  und 
anderen  duftenden  Blumen,  und  in  der  Höhe  der  Saison  be¬ 
fördert  ein  Dampfer  täglich  bis  35  t  abgeschnittene  Blumen 
nach  Penzance,  die  in  London  einen  guten  Absatz  finden. 
Der  Wind  ist  ein  großer  Feind  dieser  Industrie,  die  Insulaner 
teilen  daher  ihre  Felder  in  viele  kleine  Quadrate  und  um¬ 
schließen  sie  mit  dichten  Hecken.  Die  Blumenzucht  nimmt 
die  ganze  Tätigkeit  der  Bewohner  in  Anspruch.  Smith  hat 
sich  auf  der  Insel  Tresco  aus  den  Ruinen  eines  von  Cromwell 
zerstörten  Benediktinerklosters  ein  Schloß  eingerichtet  und 
dort  einen  schönen  Park  angelegt,  in  dem  auch  viele  tropische 
und  subtropische  Gewächse  gedeihen. 


—  Kultur  kreise.  Friedrich  Ratzel  war  es,  welcher 
zum  Teil  im  Gegensätze  zu  den  von  Adolf  Bastian  vertre¬ 
tenen  Anschauungen  die  sogenannte  geographische  Methode 
in  der  Ethnographie  einführte.  Für  jede  Erscheinung  ver¬ 
langte  er  zunächst  genaue  Eingliederung  in  eine  geographi¬ 
sche  Provinz  und  Festlegung  auf  der  Karte;  erst  in  zweiter 
Linie  kam  ihm  die  psychologische  Bedeutung,  und  in  dem 
Streite  um  Übertragung  oder  Entlehnung  stellte  er  sich  mit 
Vorliebe  auf  die  Seite  der  letzteren,  nahm  er  das  Wandern 
von  Gegenständen,  Erfindungen  von  Rasse  zu  Rasse  an  und 
benutzte  die  Ergebnisse  zur  Feststellung  von  Rassenverwandt¬ 
schaften.  Ratztl  hat  damit  Schule  gemacht,  und  seine 
Lehren  sind  von  vielen  Anhängern,  namentlich  Scliurtz,  ver¬ 
breitet  worden.  Auf  verwandten  Boden  stellen  sich  jetzt 
zwei  Abhandlungen,  w eiche  zeigen,  wie  reicher  Gewinn  aus 
den  aufgehäuften  Schätzen  des  Berliner  Museums  für  Völker¬ 
kunde  gezogen  werden  kann.  Zwei  Mitarbeiter  an  dieser 
ethnographischen  Schatzkammer,  die  Herren  Ackermann 
und  Gräbner,  haben  nach  ähnlichem  Plane  das  gewaltige 
Material  unter  gleichzeitig  eingehender  Benutzung  der  Lite¬ 
ratur  bearbeitet,  der  erstere,  um  die  Kulturkreise  und  Kultur¬ 
schichten  in  Afrika,  der  zweite,  um  beides  für  Ozeanien 
festzulegen  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  1905,  Heft  l).  Beiden 
Abhandlungen  sind  auch  Karten  beigegeben,  leider  in  recht 
ungenügender  Ausführung  und  viel  zu  kleinem  Maßstabe. 
In  beiden  wird  nach  den  Spuren  des  Kulturzusammenhanges 
bei  verschiedenen  Völkern  und  nach  der  gemeinsamen  Grund¬ 
form  gesucht;  keine  einzige  der  bestehenden  Kulturen  ist  ja 
eine  „Reinzucht  aus  sich  selbst,  alle  sind  entstanden  durch 
Zuführungen  zu  dem  Vorhandenen  und  Mischungen.  Bei 
dem  hohen  Alter  des  Menschengeschlechtes  und  °dem  an¬ 
zunehmenden  einstigen  Zusammenhänge  aller  Rassen  liegt 
es  ja  nahe,  daß  aus  dieser  Periode  noch  gemeinsame  Keime 
und  Elemente  in  alle  die  später  differenzierten  Zweige  über¬ 
gegangen  sind;  hypothetisch  bleibt  dieses  jedoch  immer,  und 
um  so  hypothetischer,  je  jünger  die  Kulturerscheinungen 
sind,  die  Waffen  und  Geräte  von  gleicher  und  ähnlicher 
form,  welche  oft  so  überraschend  bei  weit  voneinander 


entfernten  Völkern  auftreten.  Für  Ozeanien  scheidet 
Gräbner  eine  west-  und  ostpapuanische  Kultur,  eine 
melanesische  und  polynesische  aus  und  weist  alsdann  die 
polynesischen ,  malaiischen  und  mikronesischen  Einflüsse  in 
Melanesien  nach;  der  enge  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Kulturschichten  mit  Asien  wird  klar,  und  in  feinerer  Durch¬ 
führung  wird  hier  an  der  Hand  der  Tatsachen  bestätigt, 
was  allgemein  schon  angenommen  war.  Weit  hypothetischer 
wird  die  Sache  in  Ackermanns  Arbeit ,  bei  welcher  die 
australischen  und  indonesischen  Kulturen  mit  denjenigen, 
die  er  in  so  vorzüglich  sachkundiger  Weise  in  Afrika  nach¬ 
weist,  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Es  sind  Tausende 
von  kleinen,  methodisch  aneinander  gereihten  Tatsachen,  die 
er  uns  vorführt  und  welche  ihn  zur  Annahme  folgender 
Kulturschichten  in  Afrika  drängen:  1.  Nigritische  Kultur, 
mit  der  ältesten  australischen  sich  deckend.  2.  Die  -westafri- 
kanische,  der  ostpapuanischen  entsprechend  und  wahrschein¬ 
lich  aus  Indonesien  stammend.  3.  Eine  wahrscheinlich  auch 
dorther  stammende  Kulturschicht,  die  mit  dem  westpapuani- 
schen  Kreise  zusammenhängt.  4.  Eine  im  westlichen  Sudan 
vertretene  Schicht  mit  Analogien  in  Vorderindien.  5.  Die 
hamitische  und  altsemitische  Schicht  im  Sudan,  Ost-  und 
Südafrika.  6.  Die  arabische  Schicht. 


—  Ausgrabungen  in  der  El  Plurial  genannten 
Höhle  bei  der  Stadt  Sancti  Spiritus  auf  Kuba  hat 
Dr.  Montane  aus  Havanna  unternommen.  Nachdem  er  ein 
„Kalktuff “-Lager  von  1,50  m  Stärke  durchgraben  hatte,  ge¬ 
langte  er  auf  den  natürlichen  Felsboden,  wo  er  zahlreiche 
Skelettreste  von  Menschen,  Feuersteingeräte,  Knochen  von 
Vögeln  und  Fischgräten  fand.  Der  Tuff  hatte  diese  alte 
Begräbnisstätte  eines  untergegangenen  Volkes  zusammen¬ 
gebacken  und  alles  in  der  ursprünglichen  Lage  bewahrt. 
Montane  konnte  daher  genau  erkennen,  daß  es  sich  um  eine 
sekundäre  Bestattungsweise  handelte,  da  die  Schädel 
und  Knochen  wohlgeordnet  beisammen  lagen.  Es  handelte 
sich  demnach  um  eine  Art  altkubanisches  Beinhaus,  denn 
die  Leichen  mußten  früher  anderweitig  bestattet  gewesen 
und  von  ihrem  ersten  Begräbnisplatz  nach  der  Höhle  El 
Plurial  überführt  worden  sein. 


—  Spuren  griechischer  Mimen  im  Orient  hat 
Josef  Horovitz  in  einer  besonderen  Schrift  (Berlin,  Mayer 
und  Müller,  1905)  verfolgt,  und  da  gerade  diese  Arbeit  zeigt, 
wie  die  Philologen  immer  mehr  der  Ethnographie  Beachtung 
schenken  müssen,  so  wollen  wir  hier  auf  das  belangreiche 
Werkchen  hinweisen.  Das  ist  auch  in  einem  Aufsatze  von 
A.  Vierkandt  (Globus,  Bd.  85,  S.  356)  ausdrücklich  hervor¬ 
gehoben  worden.  Horovitz  verfolgt  den  griechischen  Mimus 
im  Gebiete  des  Islam,  namentlich  bei  den  Arabern,  dann  bei 
den  Juden  und  hat  auch  die  ägyptischen  Parallelen  heran¬ 
gezogen.  Daß  es  aber  hier  sich  nicht  um  eine  ganz  ver¬ 
einzelte  Kunstgattung  handelt,  sondern  eine  allgemeine,  allen 
Völkern  zukommende,  hebt  er  ausdrücklich  hervor. 

„Überall  auf  Erden  treten  früh  mimische  Nachahmungen 
der  umgebenden  Lebewesen,  Tiere  und  Menschen  auf,  in 
Verbindung  mit  Tänzen,  die  in  ihren  Bewegungen  selbst 
schon  ein  mimisches  Element  enthalten.  Sehr  früh  wird  der 
mimische  Tanz  verwertet,  um  praktische  Interessen  des  Stam¬ 
mes,  Bedürfnisse  des  Jägers,  Viehzüchters  oder  Ackerbauers 
erreichen  zu  helfen.  Er  wird  als  religiöses  Zaubermittel 
verwandt,  um  die  Geister  und  Dämonen,  welche  über  Wachs¬ 
tum  und  Vermehrung  von  Feldfrucht  und  Zuchttieren  herr¬ 
schen,  zur  Gewährung  reicher  Fülle  und  Fruchtbarkeit  zu 
veranlassen.  An  weit  voneinander  gelegenen  Gebieten  der 
Erde,  wo  von  Entlehnung  und  kultureller  Abhängigkeit  nicht 
die  Rede  sein  kann,  begegnen  uns  Tänze,  deren  Teilnehmer 
sich  als  tiergestaltige  Dämonen  maskieren  und  als  Symbol 
der  unerschöpflichen  Zeugungskraft  der  Natur  den  Phallus 
tragen.  Durch  Nachahmung  der  Vorgänge,  welche  sich  bei 
der  Befruchtung  abspielen,  hoffte  man  —  das  ist  der  Sinn 
dieses  Analogiezaubers  —  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  Ver¬ 
mehrung  des  Viehbestandes  zu  erlangen.  Die  Verbindung 
von  Schauspielkunst  mit  religiösen  Kulthandlungen  ist  wie 
die  Aufführung  mimischer  Tänze  eine  ethnologische  Er¬ 
scheinung,  die  überall  in  den  primitiven  Kulturen  zu  beob¬ 
achten  ist.  In  hoher  künstlerischer  Ausbildung  sind  diese 
komischen  und  burlesken  Nachahmungen  von  Szenen  des 
wirklichen  Lebens  vor  allem  in  Griechenland  entwickelt 
worden,  und  der  griechische  Mimus  ist  von  folgenreichster 
Wirkung  gewesen,  hat  im  Okzident  und  Orient  die  dramati¬ 
sche  Produktion  in  seine  Form  gebannt  und  lebt  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  im  türkischen  Schattenspiele  weiter.“ 
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Sprachen  und  Sprachgebiete  in  Deutsch -Mikronesien. 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Es  dürfte  verfrüht  erscheinen,  heute  schon  eine  Frage 
zu  behandeln,  die  vielleicht  zu  den  schwierigsten  gehört, 
die  im  Umkreise  des  Stillen  Ozeans  zu  erforschen  sind. 
Wohl  ist  der  Begriff  „Mikronesien“  lediglich  ein  geogra¬ 
phischer,  da  es  vom  Standpunkte  der  physischen  Anthro¬ 
pologie  keine  entsprechende  Völkergruppe  gibt,  die  diese 
Räume  bewohnt,  und  die  „als  solche  den  Melanesiern  und 
Polynesiern  entgegengesetzt  werden  könnte“.  Die  Stämme 
Mikronesiens  nehmen  vielmehr  eine  „Mittelstellung“  zwi¬ 
schen  Leiden  ein,  indem  auf  einigen  Inseln  das  poly- 
nesische  Element  stark  überwiegt,  während  auf  anderen 
das  melanesische  durch  die  dunklere  Hautfarbe,  die 
krausen  Haare  und  die  längeren  Köpfe  deutlich  zum 
Ausdruck  kommt.  In  den  Sprachen  der  Mikronesier 
aber  scheint  allein  der  melanesische  Einfluß  vor¬ 
zuherrschen,  und  zwar  in  einer  Weise,  daß  man  diese 
Idiome  voraussichtlich  ganz  der  großen  melanesischen 
Sprachenfamilie  zurechnen  muß. 

Im  übrigen  ist,  um  mit  Professor  von  Lu  sch  an  zu 
reden,  das  „Verhältnis  zwischen  Sprachen  und  Rassen 
in  Ozeanien  noch  durchaus  rätselhaft“.  Hier  liegt  „ein 
fast  unabsehbares  Arbeitsfeld  nahezu  völlig  brach“,  und 
wir  verstehen  je  länger,  je  mehr  die  bewegliche  Klage, 
die  der  verdiente  Kenner  melanesischer  Sprachen,  Pater 
Professor  W.  Schmidt,  auf  dem  ersten  Kolonial¬ 
kongreß  1902  vor  die  Öffentlichkeit  brachte.  Das  leb¬ 
hafte  Interesse  und  der  rege  Beifall,  die  dem  Vortrage 
zuteil  wurden,  ließen  auf  schnelle  Besserung  des  bis¬ 
herigen  Zustandes  hoffen,  und  zwar  nicht  bloß  in  den 
älteren  und  näheren  Kolonien,  sondern  auch  im  deutschen 
Pacific,  namentlich  auf  den  mikronesischen  Archipelen, 
wo  die  Sprachforschung  wohl  am  meisten  der  Förderung 
bedarf. 

Leider  kann  man  heute,  also  drei  Jahre  nach  dem 
Kongreß,  von  merklichen  Fortschritten  noch  wenig  er¬ 
zählen.  Dabei  wissen  wir,  daß  unsere  Beamten  und 
Ärzte  in  Ponape  wie  in  Jap  die  Sprache  der  Ein¬ 
geborenen  verstehen,  diese  Sprache  bei  allen  Verhand¬ 
lungen  anwenden  und  ebendeshalb  ein  so  weitgehendes 
Vertrauen  seitens  der  Farbigen  genießen.  Der  Vize¬ 
gouverneur  Berg  hebt  es  im  letzten  Jahresberichte  be¬ 
sonders  hervor,  daß  gerade  bei  den  Ponapesen,  die  seit 
den  schlechten  Erfahrungen  mit  den  Spaniern  noch  immer 
mißtrauisch  sind,  der  Gebrauch  ihrer  Sprache  durch  die 
Weißen  den  günstigsten  Eindruck  mache.  Wir  wissen 
ferner,  daß  die  Missionen  gehalten  sind,  ihre  Zöglinge 
nach  Kräften  im  Deutschen  zu  unterrichten,  welchem 
Zweck  einige  doppelsprachige  Lehrmittel  dienen,  die  ohne 
Globus  LXXXVIII.  Nr.  12. 


Kenntnis  der  Grammatik  und  des  Wortschatzes  der 
fremden  Zunge  gar  nicht  abzufassen  waren.  Mögen 
diese  Büchlein  zurzeit  noch  bescheiden  und  lückenhaft 
sein,  so  bedeuten  sie  gleichwohl  für  den  Sprachforscher 
eine  wesentliche  Hilfe,  die  ihm,  zusammen  mit  den  Voka¬ 
bularien  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  wahrscheinlich 
einen  tieferen  Einblick  in  das  betreffende  Idiom  eröffnen 
könnten. 

Aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Karolinen  und  der 
Palauinseln  besitzen  wir  bis  jetzt  nur  über  die  Mort¬ 
locksprache,  wie  sie  auf  den  drei  Nachbaratollen  Lukunor, 
Satauan  und  Etal  üblich  ist,  eine  etwas  umfassendere 
Skizze,  die  aus  der  Feder  des  verewigten  Kubary  stammt, 
der  sich  in  dieser  Gruppe  drei  Monate  aufhielt.  Auch  über 
die  westlichsten  Glieder,  wie  Sonsol  und  Mapia,  hat  er  län¬ 
gere  Wortreihen  mit  Vergleichen  aus  verwandten  Gegen¬ 
den  gesammelt.  Weiteres  hat  der  Mann,  der  „am  meisten 
dazu  berufen  war,  über  die  Sprachen,  bzw.  die  Dialekte 
der  Karolinier  Auskunft  zu  geben“,  auf  diesem  Felde  an 
Sonderarbeiten  leider  nicht  geschafft.  Dagegen  finden 
sich  in  seinen  sämtlichen  Schriften,  zuzüglich  der  Mono¬ 
graphie  über  Nukuoro  Q,  allerdings  verstreut,  sehr  zahl¬ 
reiche  linguistische  Angaben,  die  wohl  verdienten,  syste¬ 
matisch  geordnet  und  untersucht  zu  werden.  Das  Ver¬ 
sprechen,  solchen  „Index“  herzustellen,  besteht  jetzt 
seit  zehn  Jahren,  und  der  es  getan,  ist  kein  anderer  als 
der  Herausgeber  von  Kubarys  „Ethnographischen  Bei¬ 
trägen  zur  Kenntnis  des  Karolinenarchipels“,  also  Mu¬ 
seumsdirektor  J.  D.  E.  Schmeltz  in  Leiden.  Wir  be¬ 
dauern  sehr,  daß  er  sein  Versprechen  noch  nicht  eingelöst 
hat;  denn  wir  würden  an  solcher  Zusammenfassung  außer 
sonstigen  Vorteilen  auch  ein  Kriterium  für  neuere  Leistun¬ 
gen  gewinnen,  das  mit  jedem  Tage  notwendiger  erscheint. 
Dies  bezieht  sich  nicht  zum  mindesten  auf  die  Insel¬ 
namen,  deren  genaue  Feststellung  Kubary  stets  am 
Herzen  lag.  Sein  Wort* 2)  dürfte  jeden  einigermaßen  vor¬ 
sichtigen  Reisenden  warnen,  sogleich  mit  Änderungen  bei 
der  Hand  zu  sein.  Wer  die  Literatur  über  Deutsch-Mikro¬ 
nesien  kennt,  wird  oft  recht  eigenartig  berührt,  wenn 
ihm,  allen  Quellen  zuwider,  plötzlich  eine  Insel  unter  stark 
verwandelter  Bezeichnung  vorgeführt  wird.  Und  diese 

‘)  Zuerst  vollständig  abgedruckt  in  den  Mitteilun¬ 
gen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Hamburg,  Bd.  16  (1901),  S.  73 
bis  137.  Wir  haben  hier  Namen-  und  Vokabelreihen,  ein 
Verzeichnis  der  Zahlwörter  u.  dgl.  mehr  nebst  etlichen  gram¬ 
matischen  Notizen. 

2 )  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  Kubary  in 
jeder  Hinsicht  als  unantastbare  Autorität  an¬ 
zusehen  ist;  das  sei  ferne  1 
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Weisheit  ist  oft  das  Ergebnis  eines  kurzen  Besuches  von 
wenigen  Stunden.  Kommt  dann  derselbe  Herr  nach 
Jahr  und  Tag  wieder  ins  Land,  so  kann  es  geschehen, 
daß  in  seinem  letzten  Berichte  der  Name  abermals  ver¬ 
ändert  wird,  und  so  fort,  wie  gewisse  Beispiele  beweisen. 

Wenn  wir  recht  vermuten,  werden  wir  wohl  in  nächster 
Zeit  über  die  Westkarolinen  eine  linguistische  Arbeit  zu 
erwarten  haben ,  und  zwar  von  dem  rühi’igen  Bezirks¬ 
amtmann  Senfft  auf  Jap,  dem  wir  bereits  einige  Bei¬ 
träge  zur  Sprache  der  Marshallaner  verdanken.  Für 
die  Marianen  hat  schon  früher  der  Bezirksamtmann 
Fritz  in  Saipan  eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  der 
auf  seinem  Archipel  geredeten  Chamorrospraclie  verfaßt, 
die  beide  in  den  Publikationen  des  „Seminars  für  orien¬ 
talische  Sprachen“  veröffentlicht  sind.  Etwa  gleichzeitig 
erschien  die  längere  und  ausführliche  Studie  von  W.  E. 
Saffordüber  die  Chamorrospraclie  auf  Guam,  abgedruckt 
im  „American  Anthropologist“,  Bd.  V  und  VI,  also  in  den 
Jahren  1903  und  1904.  Leider  hat  Fritz  die  Saf'ford- 
sche  Arbeit  nicht  benutzen  können,  ohschon  solche  Ver¬ 
gleiche  in  vielfacher  Hinsicht  von  Belang  gewesen  wä¬ 
ren.  Der  Vokabelschatz,  wie  ihn  Fritz  übermittelt,  hat 
den  Vorzug,  daß  er  nicht  nur  die  deutsche  Hauptinsel 
Saipan  berücksichtigt,  sondern  ebensosehr  das  kleinere 
und  abgelegene  Rota,  in  dessen  geräumigen  Höhlen 
einst  die  Reste  der  Chamorro  ein  schützendes  Asyl  fanden. 
Hier  hat  sich  daher  die  alte  Sprache  viel  reiner  und  ur¬ 
sprünglicher  erhalten  als  auf  Saipan  oder  gar  auf  Guam. 
I  ür  die  Beurteilung  des  Chamorro-Idiomes  und  seiner 
Stellung  unter  den  „austronesischen“  Sprachen  wird  also 
das  Fritzsche  Lexikon  vielleicht  das  größere  Gewicht 
haben.  Im  Juli  dieses  Jahres  ist  dann  bei  der  „Deut¬ 
schen  Kolonialgesellschaft“  in  Berlin  die  hektographisch 
hergestellte  Kopie  eines  in  Chamorro  und  Deutsch  ab¬ 
gefaßten  Übungsheftes  eingelaufen,  wie  es  von  Fritz  für 
die  erwachsenen  Besucher  seiner  Abendschule  gebraucht 
wird.  Die  Lektionen  1  bis  15  enthalten  die  reichlich 
mit  spanischen  Brocken  durchsetzte  Vulgärsprache;  erst 
mit  der  16.  Lektion  tritt  das  reine  Chamorro  in  sein 
Recht.  Über  dessen  „Zusammensetzung“,  wenn  der  Aus¬ 
druck  erlaubt  ist,  gibt  Fritz  im  „Ethnologischen  Notiz¬ 
blatt“,  Band  III,  einen  merkwürdigen  Hinweis,  der  jeden¬ 
falls  der  Nachprüfung  bedarf.  Nach  Fritz  scheint  das 
Chamorro  aus  zwei  verschiedenen  Bestandteilen  gebildet 
zu  sein,  erstens  aus  einer  schon  länger  vorhanden  ge¬ 
wesenen  Sprache  der  breiten  Masse  und  zweitens  aus 
dem  durch  ein  eroberndes  Herrenvolk ,  den  späteren 
stolzen  Adel  (oder  vornehmsten  Stand),  fremd  herein¬ 
gebrachten  Idiom ,  das  mit  jener  älteren  Sprache  all¬ 
mählich  —  und  vielleicht  noch  erkennbar  —  verschmolzen 
wurde. 

Auf  den  Marianen  wird  aber  noch  in  karolinischer 
Zunge  geredet,  nämlich  von  Einwanderern  aus  den  zen¬ 
tralen  Gruppen,  die  seit  Beginn  des  vorigen  Säkulums 
gar  manchen  Volksangehörigen  nach  Guam  und  Saipan 
abgaben.  Anfänglich  waren  es  nur  wenige  verstreute 
Gäste,  deren  Zahl  sich  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  steigerte 
und  dazu  durch  eigene  Vermehrung  infolge  starken  Ge¬ 
burtenüberschusses  sehr  schnell  zunahm.  Heute  leben 
auf  den  deutschen  Marianen  neben  1700  Chamorros  allein 
900  Karolinier,  die  sämtlich  an  ihrer  heimischen  Sprache 
iesthalten.  Wie  A.  Senfft  des  näheren  ausführt3),  sind 
an  dem  Exodus  auch  Leute  vom  Atoll  Lamutrik  beteiligt 
gewesen,,  das  vor  etwa  60  Jahren  durch  die  Flutwelle 
eines  laifuns  fast  vegetationsleer  gefegt  wurde.  Die 
dem  Hungertode  nahen  Bewohner  flohen  darauf  mit  Hilfe 

3)  Deutsch.  Kolon.-Blatt  1904  (Bd.  15),  S.  13  und  neuer¬ 
dings  in  einem  erweiterten  Berichte  in  Petermanns  Mitt  1905 
(Bd.  51),  S.  54. 


geborgter  Olea'i-Kanus  nach  Saipan,  Truk  und  Jap 
und  blieben  dort,  selbst  als  ihre  Insel  im  Laufe  der 
Jahre  ein  neues  Pflanzenkleid  erlangt  hatte,  das  aber 
nur  einzelne,  die  späteren  Stammväter  des  heutigen  Ge¬ 
schlechts,  in  die  Heimat  zurücklockte. 

Dieser  Tatsache  hat  Senfft  auf  seiner  kürzlich  publi¬ 
zierten  „Sprachenkarte  von  Deutsch -Mikronesien  und 
Polynesien“  4 5)  nicht  deutlich  Rechnung  getragen.  Der 
für  die  Zentralkarolinen  bestimmte  Ring  schließt  Lamu¬ 
trik  und  seine  Dependenzen  aus,  umgreift  jedoch  die  Ma¬ 
rianen  und  nimmt  sogar  das  südwärts  tief  hinausgerückte 
Nukuoro  in  seinen  Bereich.  Die  Eingeborenen  dieses 
Atolls  bedienen  sich  aber  nach  Senffts  eigener  Ver¬ 
sicherung  ■>)  der  „altsamoanischen  Sprache“.  Nicht  anders 
urteilen  der  Engländer  Christian6)  und  unser  Bezirks¬ 
amtmann  der  Ostkarolinen,  Vizegouverneur  Berg7),  die 
beide  auch  das  verwaitungspolitisch  zum  Bismarckarchipel 
geschlagene  Greenwich-Atoll  oder  Kapenmailang  an  der 
Samoasprache  teilnehmen  lassen.  „Höchstwahrscheinlich“, 
schreibt  Senfft  weiter,  „sind  Samoaner  dorthin  verschlagen 
worden.  Dem  Vernehmen  nach  soll  diese  Vermutung 
durch  die  Tradition  derNukuorer  bestätigt  werden.“  Das¬ 
selbe  hat  uns  Kubary  schon  vor  langen  Jahren  mitgeteilt, 
der  dem  Atoll  zweimal,  1873  und  1 87  6,  einen  kurzen  Besuch 
abstatten  konnte.  Er  erklärte  die  farbigen  Inquilin  en  direkt 
als  Samoaner,  die  vor  etwa  600  Jahren  (wenn  nicht  früher) 
von  Nukufetau  in  der  Ellicegruppe  eingewandert  seien. 
Die  Sprachgleichheit  zwischen  Nukuoro  und  Funafuti 
oder  Ellice  ist  auch  durch  Kapitän,  später  Admiral, 
Cyprian  Bridge  1883  anerkannt  worden.  Gleichwohl 
findet  die  Kubarysche  Tradition  „durch  die  ethnologischen 
Verhältnisse,  abgesehen  von  der  zufälligen  Überein¬ 
stimmung  im  Kanubau“,  keine  sonderliche  Unterstützung. 
Selbst  „die  Tätowierung  Nukuoros  weicht  von  der  der 
Ellicegruppe  durchaus  ab“,  und  diese  würde  sich,  wie 
Finsch  hervorhebt8),  „doch  am  ersten  erhalten  haben“. 
Auch  die  Webekunst  vermag  ihre  Abhängigkeit  von 
zentralkarolinischen  Vorbildern  nicht  zu  verleugnen. 

Was  Senfft  veranlaßt  hat,  die  Nukuorer  sprachlich 
mit  den  Karoliniern  der  Marianen  in  denselben  Ring  zu 
setzen,  läßt  sich  aus  der  Ferne  kaum  erklären,  es  sei 
denn,  daß  die  Leute  außer  ihrem  Altsamoanisch  noch 
zentralkarolinische  Dialekte  verstehen  und  deshalb  auf¬ 
genommen  wurden.  Verbindungen  zwischen  Nukuoro 
und  den  Marianen  haben  schwerlich  jemals  stattgefunden, 
werden  auch  von  den  Quellen  anscheinend  nirgend  be¬ 
zeugt. 

Ganz  im  Osten  hat  Senfft  sehr  richtig  der  Insel 
Kusaie  eine  besondere  Sprache  zugestanden.  Diese 
„klingt“,  wie  schon  Lütke  und  Baron  vonKittlitz 
bemerkten,  „sehr  verschieden  von  allen  anderen  inikro- 
nesischen,  und  manche  Wörter  erinnern,  durch  Auf¬ 
häufung  von  Konsonanten,  in  der  Aussprache  an  slawische“. 
Dr.  F  insch  fiel  es  besonders  auf,  daß  „die  Eingeborenen 
das  »r«  aussprechen  konnten“  9).  Er  legte  auf  der  Insel 
ein  Wörterverzeichnis  an,  dessen  Vokabeln  jedoch,  wie 

'*)  Deutsch.  Kolon.-Blatt  1905  (Bd.  16),  S.  329. 

5)  Bbendort,  S.  328  im  Begleit worte  zur  Karte. 

6)  The  Caroline  Islands,  London  1899,  p.  22.  „The 
language  is  an  antique  form,  combining  the  phonesis  of  the 
Samoan  and  the  Maori,  spoken  about  three  thousand  miles 
away  down  in  the  South  Pacific.  I  collected  ahout  five 
hundred  words  of  the  Nukuoro  Dialect. “  Ob  und  wo  dieses 
\  okabular  veröffentlicht  ist,  können  wir  leider  nicht  sagen. 

7)  Jahresbericht  über  die  Entwickelung  der  deutschen 
Schutzgebiete.  Reichstagsdrucksache  814  vom  23.  Januar 
1903,  Teil  I,  S.  98. 

H)  Ethnologische  Erfahrungen  und  Belegstücke  aus  der 
Südsee.  Annalen  des  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseums  zu 
Wien,  Bd.  8  (1893),  S.  186. 

9)  Ebendort,  S.  197. 
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eine  Nachprüfung  ergab,  mit  den  von  Lütke  (Yoyage 
autour  du  Monde  II,  p.  355  —  371)  notierten  nur  zum 
Teil  überein  stimmten.  Gleichwohl  dürfte  Lütkes  Ver¬ 
zeichnis  mit  seinen  rund  200  Wörtern  noch  immer  das 
reichste  iu  der  Kusaiesprache  sein,  deren  Sonderstellung 
von  neuem  durch  Berg  betont  wird10).  Er  sagt:  „Die 
Kusaiesprache  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  übri¬ 
gen  Südseesprachen  und  bietet  auch,  was  Götter-  und 
Stammesnamen  betrifft,  keine  Anknüpfungspunkte.“ 

Senffts  nächster  Ring,  von  Osten  nach  Westen  ge¬ 
rechnet,  umfaßt  Ponape  nebst  dessen  Dependenzen  Ant 
und  Pakin,  ferner  die  Atolle  Ngatik,  Mokil  und  Pingelap, 
so  daß  diese  Sprache  nach  einer  Aufstellung  Bergs  von 
rund  4500  Menschen  gesprochen  wird.  Dr.  Finsch  er¬ 
wähnt  bereits,  daß  das  Vokabular  der  „Novara-Ileise“, 
obschon  es  als  das  einzige  ältere  gewisse  Anerkennung 
verdient,  jedenfalls  „sehr  revisionsbedürftig“  sei.  Zu 
dieser  Arbeit  wäre  der  Bezirksamtmann  Berg  am  ehesten 
berufen,  ebenso  der  auf  Ponape  seit  Jahren  stationierte 
Regierungsarzt  I)r.  Girschner.  An  neuerem  Material 
existiert  ein  vom  Pater  Buena Ventura  in  Ponape  ver¬ 
faßtes  Lehrbuch  für  biblische  Geschichte  und  Geographie, 
das  nach  Berg  „inhaltlich  und  sprachlich  brauchbar“ 
sein  soll  n).  In  Vorbereitung  ist  ferner  ein  größeres 
Wörterbuch,  nachdem  einer  der  geistlichen  Herren  das 
„mit  etlichen  grammatikalischen  Notizen  verbundene“ 
Lexikon  des  Paters  Augustin  de  Arihez  ins  Deutsche 
übertragen  hat.  Außerdem  soll  nicht  vergessen  werden, 
daß  Christian  in  seinem  Karolinenwerke  mancherlei 
linguistische  Beiträge  gibt,  z.  B.  ein  Verzeichnis  der 
ponapesischen  Stammesnamen  mit  Erklärung,  ein  solches 
der  einheimischen  Krankheiten,  ein  solches  der  ein¬ 
heimischen  Gewächse  und  ihrer  Benennungen,  ein  solches 
der  Vögel,  Amphibien,  Fische,  Insekten  und  der  anderen 
Tiere,  ein  solches  der  Ponapegötter,  dem  sich  Vergleichs¬ 
listen  aus  Jap  und  sonstigen  Inseln  anreihen. 

Die  von  Senf  ft  mit  den  Marianen  wie  mit  Nukuoro 
in  Verbindung  gebrachten  Zentralkarolinen  werden 
bei  näherer  Untersuchung  wohl  eine  andere  Umgrenzung 
erfahren  müssen.  Die  amerikanischen  Missionare  Doane 
und  Logan,  zwei  einwandfreie  Kenner,  bezeugen  über¬ 
einstimmend,  daß  sich  die  Bewohner  von  Truk,  der  Mort¬ 
lock-  und  der  Hallgruppe,  dem  winzigen  Nama  (oder 
Nema),  von  den  Atollen  Lossop  und  Namoluk  „ein  und 
derselben  Sprache“  bedienen.  „Wir  finden“,  sagt  Logan, 
„nicht  die  leiseste  Verschiedenheit  im  Dialekt,  höchstens 
in  der  Accentuierung ,  sehr  wenig  in  Worten.“  Dieser 
Kreis  erweitert  sich  noch,  wenn  man,  wie  es  Finsch 
bereits  12)  andeutet,  auch  Olea'i  und  Fais  hinzuzieht. 
Nicht  ganz  so  weit  geht  Berg.  Er  beschränkt  die  Truk- 
sprache  auf  die  Mitte  und  den  Westen  seines  Bezirks  und 
über  diesen  hinaus  bis  Oleai;  sie  würde  demnach  zwi¬ 
schen  19  000  bis  20  000  Menschen  den  Verkehr  vermitteln. 
Noch  mehr  nach  Westen  greifen  dagegen  außer  Christian 
unser  Dr.  Born  und  Bezirksamtmann  Senf  ft.  Der 
letztere  sagt  von  Oleai  und  Lamutrik16):  „Das  Gebiet 
ihrer  Sprache  liegt  zwischen  dem  140.  und  150.  Grade 
und  schließt  auch  die  südlich  von  den  Palau  gelegenen 
Inseln  Sonsol,  Pul,  Merir  und  Tobi  ein.  Die  Sprache 
klingt  unschön ;  sie  wird  breit  und  polternd  ausgesprochen 

10)  Denkschrift  814,  I,  S.  98. 

n)  Reichstagsdrucksache  54  vom  3.  Dezember  1903,  Teil  I, 
S.  104.  Als  belangreich  hierzu  sind  außerdem  die  Aufsätze 
vom  Gouverneur  Dr.  Hahl  über  „Sitten  und  rechtliche  Ver¬ 
hältnisse  auf  Ponape“  und  über  „Reste  und  Tänze  der  Ein¬ 
geborenen  auf  Ponape“  (Ethnolog.  Notizblatt,  Bd.  II  und  III) 
zu  nennen. 

**)  Ethnologische  Erfahrungen  und  Belegstücke,  a.  a.  O. 
S.  185  und  302. 

13)  Petermanns  Mitteilungen,  Bd.  51  (1905),  S.  56. 


und  erinnert  insofern  an  die  chinesische.  Soweit  ich 
beobachten  konnte,  haben  sie  alle  unsere  Buchstaben 
(soll  heißen  „Laute“)  einschließlich  der  Diphthonge  ä ,  ö. 
ü,  das  ch  und  das  englische  th .“  Diese  Angaben  werden 
von  Dr.  Born,  der  in  ärztlicher  Mission  volle  zwei 
Monate  auf  Oleai  stationiert  war,  in  mancher  Hinsicht 
ergänzt.  Auch  er  setzt  die  Olea'ileute  „nach  Körperbau, 
Kleidung,  Sprache  und  Sitten“  den  Zentralkaroliniern 
völlig  gleich  und  fügt  noch  hinzu,  daß  sie  nicht  nur  mit 
den  Bewohnern  dieser  Inseln,  sondern  auch  mit  denen 
von  Lamutrik  und  Satuwal,  sowie  mit  den  westlichen 
Gliedern  Sorol  und  Ululssi,  ja  sogar  mit  den  äußersten 
Plilanden  südwestlich  von  Palau,  wie  Sonsol  und  Merir, 
in  „engem  Verwandtschaftsverhältnis  stehen“  n). 

Wie  man  sieht,  wird  die  Frage  der  Sprachgrenze  mit 
jedem  Schritte  schwieriger  und  verwickelter.  Was  sich 
hier  bestätigt,  geht  dort  verloren;  denn  gegen  die  Über¬ 
einstimmung  zwischen  Oleai  und  Ululssi  existieren  Be¬ 
denken,  die  bis  auf  Lütke  zurückreichen.  Andererseits 
will  Tetens,  der  für  Godeffroy  gezeichnet  und  ge¬ 
sammelt  hat,  die  beiden  Gruppen  wieder  vereinigen  und 
zwar  unter  Hinzunalirae  von  Fais.  Dasselbe  geschieht 
jetzt  durch  Senfft,  der  die  ganze  Reihe  der  bei  Born 
erwähnten  Inseln,  zuzüglich  Aurepik,  Ifaluk  und  Faraulip 
nebst  dem  entlegenen  Tobi  durch  einen  gemeinsamen 
Ring  umrahmt.  Wo  bleiben  dann  aber  die  eigentlichen 
Zentralkarolinen  ? 

Betreffs  der  Japsprache  und  ihrer  Verbreitung  wissen 
wir  nur,  daß  sie  außer  auf  der  Hauptinsel  noch  im 
Nguluatoll  in  Gebrauch  ist.  Von  der  Ululssisprache  soll 
sie  nach  Tetens  völlig  verschieden  sein.  Das  wird 
durch  Senfft  erhärtet,  der  lediglich  Ngulu  zu  Jap  rechnet 
und  beide  mit  gemeinschaftlichem  Kreise  umgibt.  Ebenso 
hat  er,  was  schon  immer  üblich  war,  die  Palaugruppe 
als  eigenes  Sprachgebiet  erklärt.  Gesichert  ist  heute  im 
Bereich  der  Karolinen  also  nur  so  viel,  daß  hier  ver¬ 
schiedene,  mehr  oder  minder  genau  abgrenzbare  Sprach- 
regionen  zu  unterscheiden  sind,  die  sich  wahrscheinlich 
folgendermaßen  ordnen  lassen:  1.  Kusaie,  2.  Ponape 
mit  Zubehör,  3.  die  Zentralkarolinen  nebst  der 
Exklave  auf  den  Marianen,  4.  die  W estkarolinen, 
die  zum  Teil,  wie  dies  auch  Senfft  andeutet,  mit  den 
vorigen  ineinandergreifen,  5.  Nukuoro,  6.  Jap  mit 
Ngulu  und  7.  Palau.  Diese  Trennung  schließt  indes 
nicht  aus,  daß  gemäß  der  ursprünglichen  Verwandtschaft 
in  sämtlichen  Sprachen  eine  Reihe  gleich  oder  ähnlich 
lautender  Wörter  zu  finden  ist.  Gewisse  Beispiele  gab 
bereits  unser  Aufsatz  über  die  Tobisprache,  der  seine 
Belege  aus  Truk  und  Jap,  aus  Ponape  und  Ululssi 
heranzog,  obschon  jene  Inseln  regional  zu  verschiedenen 
Sprachgebieten  zählen. 

Wesentlich  gefördert  ist  unser  Wissen  mit  der  vor¬ 
stehenden  Einteilung  noch  nicht1’);  außerdem  mangelt 
uns  jeglicher  Nachweis  über  das  Verhältnis  der  karo- 
linischen  Sprachen  zu  der  der  Marshallinsulaner,  die 
mit  jenen  zahlreiche  Vokabeln  gemeinsam  hat.  Die 
Frage,  ob  diese  Sprachen  ursprünglich  eine  einzige  bildeten, 
ist  nach  wie  vor  „eine  ungelöste  Aufgabe  streng  lin¬ 
guistischer  Natur“16)  und  wird  deshalb  von  Senfft, 

O  7 


u)  Beobachtungen  ethnographischer  Natur  über  die  Olea'i- 
Inseln.  Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten,  Bd.  17 
(1904),  S.  177.  Desgl.  unsere  Ausführungen  in  dem  Aufsatze: 
Religion  und  Sprache  der  Tobi-Insulaner,  Globus,  Bd.  88  (1905), 
Nr.  1. 

15)  Schon  Finsch  gab  1893  (Ethnol.  Erfahrungen,  a.  a.  O. 
S.  186)  eine  ähnliche  Einteilung,  indem  er  folgende  Sprachen 
unterschied:  1.  Kusaie,  2.  Ponape,  3.  Zentralkarolinen  (Mort¬ 
lock,  Truk,  Hall,  vielleicht  auch  Olea'i  und  Fais),  4.  Nukuoro, 
5  Ululssi  mit  Ngulu,  6.  Jap  und  7.  Palau. 

16)  Deutsches  Kolonialblatt,  Bd.  16  (1905),  S.  328. 
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trotz  seiner  unbestrittenen  Kenntnis  der  betreffenden 
Idiome,  ganz  „außer  Betracht  gelassen“. 

Seit  Pater  Canto va  im  Jahre  1721  aus  dem  Munde 
einiger  nach  Guam  verschlagener  Faraulipinsulaner  zuerst 
eine  Karolinensprache  studierte,  ist  unser  Verständnis 
dieser  Idiome  nur  langsam  vorwärts  gekommen.  Ein 
Chamisso,  ein  Lütke  und  seine  Gefährten,  ein  Haies 
und  Pickering  und  alle  die  Reisenden  und  Missionare  der 
Neuzeit  haben  zwar  Baustein  auf  Baustein  gehäuft;  allein 
deren  viele  müssen  vor  der  kritischen  Prüfung  ausscheiden, 
und  so  bleibt  uns  zuletzt  ein  kleiner  Bestand,  der  kaum 
dazu  hinreicht,  um  mehr  als  die  äußersten  Umrisse  des 
Sprachgebäudes  konstruieren  zu  können.  Was  daran 


fehlt,  im  ganzen  wie  in  den  Teilen,  ist  nur  durch  syste¬ 
matische  Spezialforschung  fachmännisch  geschulter  Kräfte 
zu  leisten,  wenn  wir  anders  zum  Ziele  gelangen  wollen. 
Unsere  bescheidenen  Ausführungen  zur  Sprachenfrage 
bitten  wir  ja  nicht  als  einen  Übergriff  in  die  Kreise  der 
Linguistik  zu  betrachten.  Der  Verfasser  gedachte  nur, 
die  bei  seinen  Arbeiten  zur  Landeskunde  Deutsch-Mikro¬ 
nesiens  gewonnenen  Ergebnisse,  soweit  sie  sich  auf  die 
Abgrenzung  der  Sprachgebiete  und  die  Mate¬ 
rialien  zum  Studium  der  einzelnen  Sprachen 
beziehen,  übersichtlich  zusammenzustellen,  wobei  er  von 
der  Hoffnung  geleitet  wurde,  auch  damit  vielleicht  etwas 
Nützliches  zu  schaffen. 


Neolithische  Näpfchensteine. 

Mit  2  Abbildungen. 

Geschiebesteine  mit  eingemeißelten  größeren  oder  kleine¬ 
ren  Näpfchen  hat  man  zahlreich  und  zweifellos  in  der  neo- 
lithischen  Station  der  Rheinpfalz,  Wallböhl  bei  Neustadt 
a.  d.  H.,  aufgefunden  (vgl.  Globus,  Bd.  87,  Nr.  2,  S.  30,  Big.  22, 
23,  25).  Auch  in  der  Westschweiz  und  im  Norden 
Europas,  besondei’s  auf  Bornholm,  sind  diese  künstlichen 
Hohlsteine  in  großer  Menge  konstatiert,  jedoch  meist  auf 
größeren  Felsblöcken  und  von  ziemlicher  Größe  (vgl.  M.  Hörnes, 


|  Lederstück  mit  Benutzung  der  Eintiefungen  leichter  durch¬ 
locht  werden  als  ohne  dies  Hilfsmittel. 

3.  Einen  weiteren  wichtigen  Anhaltspunkt  geben  die  von 
den  Sambaquis  Südbrasiliens  herrührenden  Näpfchensteine, 
wie  sie  im  Globus,  Bd.87,  Nr.  20,  S.  345,  Fig.  30  bis  32  als  „Nuß¬ 
brecher“  abgebildet  sind.  Diese  —  vgl.  Text,  a.  a.  O.,  S.  344 
—  haben  verschiedene  Formen,  aber  regelmäßig  auf  passenden 
Stellen  der  Oberfläche  runde  Höhlungen,  bald  zwei,  bald  vier, 
bald  sechs,  in  denen  die  Indianer  die  Feldnüsse  aufklopften. 

Ein  Pendant  hierzu  fand  der  Verfasser  im  Juni  1903 
in  einer  von  ihm  festgestellten  neolithischen  Niederlassung, 


b- 


Abh.  1.  Näpfchenstein  aus  Wallböhl  ;  links  Durchschnitt.  Abb.  2.  Näpfchenstein  aus  dem  Böhl. 


Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa,  S.  364,  367,  374 
bis  376);  außerdem  auf  Bornholm  (Privatmitteilung  des  Herrn 
Prof.  W.  Deecke  ')• 

Offenbar  ergibt  sich  aus  der  genaueren  Prüfung  der 
Fundstücke,  daß  diese  Näpfchen-  oder  Grübchensteine, 
wie  man  sie  zum  Unterschiede  von  den  größeren  Schalen¬ 
steinen  nennen  wird,  zu  verschiedenen  Zwecken  Verwendung 
fanden,  und  zwar: 

1.  Zur  Dekoration  von  Amuletten  und  Pektoralien  (vgl. 
die  Beispiele  in  oben  angeführter  Abhandlung  im  „Globus“, 
Bd.  87,  Nr.  2). 

2.  Zur  Unterlage,  um  auf  ihnen  in  Fellen  leichter  Löcher 
zur  Befestigung  für  Sehnen  usw.  eintreiben  zu  können. —  Herr 
Hofrat  Dr.  Schliz  kam  zu  dieser  Ansicht  bei  einem  Besuche  zu 
Neustadt  im  Mai  1903,  wobei  ihm  der  Verfasser  unter  anderem 
auch  einen  Näpfchenstein  (Abb.  l)  von  Wallböhl  zur  Be¬ 
urteilung  vorlegte  Dieser  hat  folgende  Dimensionen:  Länge 
9  bis  10cm,  Höhe  11cm,  Dicke  5cm.  Auf  seiner  Haupt¬ 
fläche  zeigt  das  gestellähnliche  Stück  sechs  künstlich  ein¬ 
getiefte  Grübchen.  Zweifellos  konnte  ein  darüber  gespanntes 

')  Interessante  Stücke  liegen  zu  Zürich  im  Garten  des  Schweizer 
Landesmuseums. 


die  unmittelbar  östlich  von  Neustadt  (1,5  km)  im  sogenannten 
„Böhl“,  einer  diluvialen  Schotterterrasse,  nur  3,5  km  west¬ 
lich  von  Wallböhl  gelegen  ist,  und  zwar  in  unmittelbai'er 
Nähe  des  Rehhaches. 

Dieses  Fundstück  zeigt  zwei  künstlich  hergestellte  ovale 
Höhlungen  auf  (a  und  b  auf  Abb.  2),  von  denen  die  erstere 
einen  Längendurchmesser  von  10  mm,  die  zweite  von  8  mm 
auf  weist.  Die  Höhlung  ist  groß  genug,  eine  Haselnuß  hin¬ 
einzulegen  und  mit  einem  Klopfstein  bequem  aufzubrechen. 
Viele  unserer  neolithischen  Näpfchensteine  dürften,  wie  in 
den  Sambaquis,  als  einfache  Nußquetscher  zu  erklären 
sein  und  lösen  so  manches  prähistorische  Rätsel  einfach  auf. 

Übrigens  sind  noch  andere  Benutzungsarten  für  unsere 
neolithischen  Näpfchen-  oder  Grübchensteine  denkbar : 

4.  Eines  der  schönsten  Stücke  dieser  Art  von  Wallböhl 
mit  nur  einer  einzigen  3 : 3  cm  großen  Höhlung  diente  als 
Farbenpalette,  als  „Schminktopf “,  wie  zwei  in  den  Ritzen 
der  Höhlung  noch  sichtbare  weiße  Pastenreste  (c  und  d  auf 
Abb.  1)  erkennen  lassen.  Andere  mögen 

5.  zur  Herstellung  von  zylindrischen  Tonperlen  gedient 

haben,  die  Wallböhl  gleichfalls  geliefert  hat  (vgl.  Globus, 
Bd.  87,  Nr.  2,  S.  30,  Fig.  12  und  Text  S.  31),  überhaupt  zur 
Formgebung!  Dr.  C.  Mehlis. 


Streitfragen  der  antarktischen  Klimatologie1). 

Von  Wilhelm  Krebs.  Großflottbek. 


Die  internationale  Südpolarforschung  in  den  ersten 
Jahren  des  neuen  Jahrhunderts  war  in  mehr  als  einer 

')  Nach  einem  Vortrage  vor  der  Abteilung  Geophysik 
der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  mit  Be¬ 
rücksichtigung  der  neueren  Veröffentlichungen,  besonders  der 
englischen  und  schwedischen  Expedition,  ausgearbeitet. 


Hinsicht  vom  Glück  begünstigt.  In  klimatologischer 
Beziehung  gehört  dazu  der  Umstand,  daß  die  beiden 
doppelten  Überwinterungen ,  diejenigen  der  britischen 
und  der  schwedischen  Expedition,  in  die  Längen  der 
sekundären  Kältepole  der  Südhalhkugel  entfielen. 

Über  das  eine  dieser  Gebiete,  in  der  amerikanischen 
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Antarktis,  ist  schon  früher  berichtet.  Die  damaligen 
Ausführungen  wurden  bestätigt  und  zugleich  auf  die 
australische  Antarktis  ausgedehnt  durch  eine  Ergänzung 
der  Temperaturkarte  der  Erde  bis  zum  Parallel  von 
80°  südl.  Br.  Diese  Ergänzung  wurde  ermöglicht  durch 
ein  Surrogat  langjähriger  Jahresmittel,  das  aus  den  bis¬ 
her  veröffentlichten  Jahresdaten  auf  dem  von  mir  vor¬ 
geschlagenen  Wege  der  Reduktionen  auf  einheitliche 
Breite  und  auf  mittlere  Strenge  geschaffen  wurde  2). 

Die  Reduktion  auf  70°  südl.  Br.  wurde  vorgenommen 
mit  Hilfe  des  durchschnittlichen  Unterschiedes  der  Tempe¬ 
raturbeobachtungen  1902/1903  an  den  Stationen  „Gfauss“ 
und  Snow  Hill  von  denjenigen  an  der  südlichsten  Station 
„Discovery“.  Dieser  Unterschied  ergab  dort  0,54°,  hier 
0,42°  C,  durchschnittlich  demnach  0,5°  C  auf  einen  Breiten¬ 


grad. 

Die  durchschnittliche  Temperatur  unter  70°  südl.  Br. 
ergab  sich  dann  für  1902/1903  zu  —  14,l°(c).  Der  Jahr¬ 
gang  1898  1899  (a)  war  demnach  um  4,8°,  1899/1900  (b) 
um  0,7°  wärmer  als  1902/1903  (c).  Diese  Unterschiede 
ermöglichten  die  Reduktion  aller  Beobachtungsmittel  auf 
den  Jahrgang  1902/1903. 

Der  Jahrgang  1902/1903  zeichnete  sich  aber  durch 
verhältnismäßig  strenge  Kälte  aus.  Langjährigen  Jahres¬ 
mitteln  mußten  die  erhaltenen  fünf  Werte  deshalb  durch 
Reduktion  auf  mittlere  Strenge  angenähert  werden.  Die 
Reduktionszahl  wurde  genommen  aus  einem  Vergleich 
von  c  (1902/1903)  mit  einem  allgemeinen  Mittelwerte, 
n  ,  .  _  a  -4—  b  — I—  2  c 

der  nach  der  b  ormel  - - -  berechnet  wurde.  Der 


Vergleich  ergab  das  Verhältnis  12,7  :  14,1  =  0,9,  mit  dessen 
Hilfe  die  letzte  Kolonne  berechnet  wurde  (Vgl.  Tabelle  I.) 


thermen  bezeichnen  darf,  nach  ihnen  hin  vor,  auch  die 
äquatorwärts  liegenden,  die  Wärme-Isothermen,  buchten 
sich,  unabhängig  von  Meeresströmungen,  nach  ihnen  hin 
aus.  An  den  Kältepolen  findet  demnach  eine  engere 
Scharung  der  Isothermen  statt  als  unter  anderen  geogra¬ 
phischen  Längen  der  Polarkreise.  Auf  der  Südhalbkugel 
erscheint  sie  etwas  ahgeschwächt,  besonders  über  Victoria¬ 
land.  Das  kann  an  der  Unvollkommenheit  meines  Surro¬ 
gates  der  Durchschnittstemperaturen,  es  kann  aber  auch 
an  der  verhältnismäßig  geschützten  Lage  der  „  Discovery  “- 
Station  liegen  oder  an  ihrer  durch  die  Nähe  vulkanischer 
Herde  örtlich  verstärkten  Bodenwärme.  Nach  Royds 
waren  Wärmeunterschiede  zugunsten  der  Station  gegen¬ 
über  dem  weiter  seewärts  und  frei  gelegenen  Kap  Ar- 
mitage  im  Betrage  von  5  bis  10  Celsiusgraden  besonders 
bei  ruhigem  Wetter  häufig4). 

In  diesem  Blick  erscheint  es  von  großer  Wichtigkeit, 
daß  noch  andere  Umstände  für  eine  engere  Scharung  der 
Isothermen  nördlich  Grahamland  und  nördlich  Victoria¬ 
land  sprechen.  Es  sind  die  ungemein  raschen  Übergänge 
der  gemäßigten ,  fast  noch  subtropischen  Floren  und 
Faunen  in  die  antarktischen. 

O.  Nordenskjöld  sah  als  erstes  Gebiet  der  ameri¬ 
kanischen  Antarktis  die  König  Georg-Insel  (60°  südl.  Br.). 
Er  fand,  daß  sie  sich  mehr  von  einer  grönländischen 
Landschaft  unterschied  als  diese  vom  mittleren  Schweden. 
In  der  Schilderung  seiner  ersten  Eindrücke  fuhr  er  später 
folgendermaßen  fort 5) : 

„Ich  habe  vorhin  die  Gegenden,  die  wir  jetzt  be¬ 
suchten,  mit  Grönland  verglichen.  Aber  ein  anderer 
Vergleich  liegt  noch  näher.  Auf  der  anderen  Seite  des 
Drakesundes  haben  wir  vor  erst  vier  Tagen  mit  unserem 


Tabelle  I. 

Durchschnittliche  Jahrestemperaturen. 


Jahrgang 

Station 

Südl.  Br. 

J ahrestemperaturen ,  0  C 

Mittel  aus  den 
Beobachtungen 

Redu 

auf  70°  südl.  Br. 

zierte  Mittelwerte 

auf  1902/1903  auf  mittlere  Strenge 

1898/1899  . 

„Belgica“ 

70°  30' 

—  9,6 

—  9,3 

—  9,3  =  a 

—  14,4 

—  13,3 

1899/1900  . 

Kap  Adare 

71°  18' 

—  14,1 

—  13,4 

—  13,4  =  b 

—  14,8 

—  13,3 

1902/1903  . 

„Discovery“ 

77°  49' 

—  17,8 

-13,91 

—  17,8 

—  16,0 

1902/1903  . 

.,  Gauss“ 

66°  2' 

—  11,4 

-  13,4} 

—  14,1  =c 

—  11,4 

—  10,3 

1902/1903  . 

Snow  Hill 

64°  22' 

—  12,2 

—  15, 0j 

—  12,2 

—  11,0 

Ähnliche  Reduktionen  gestatteten  noch  die  Verwer¬ 
tung  der  über  sieben  Monate  des  Jahres  1903  veröffent¬ 
lichten  Beobachtungen  in  der  Scotiabai  (61°  südl.  Br., 
45°  westl.  L.).  Für  sie  ergaben  sich  als  Jahrestemperatur 
—  5,50C. 

Die  so  gefundenen  sechs  Werte  und  ebenso  die  neuer¬ 
dings  veröffentlichten  der  argentinischen  Stationen  wur¬ 
den  in  die  von  Hann  entworfene  Karte  der  Jahrestempe¬ 
raturen  eingetragen  3).  Diese  Karte  konnte  danach  in 
ihren  südlichsten  Partien  zwar  nur  wenig  berichtigt,  aber 
über  die  Südbreite  von  60°  hinaus,  bis  jenseits  des  Parallels 
von  80°  südl.  Br.  ergänzt  werden  (vgl.  Karte  1). 

Die  Kältepole  finden  auf  ihr  einen  meiner  Strahlungs¬ 
hypothese  recht  günstigen,  jedenfalls  aber  unter  sich  über¬ 
einstimmenden  Ausdruck,  Denn  nicht  allein  stoßen  die 
polwärts  liegenden  Isothermen,  die  man  als  Kälte  -  Iso- 

2)  W.  Krebs,  Bedeutsame  Aufschlüsse  über  das  Klima 
der  Antarktis,  „Globus“,  Bd.  85,  S.  175  bis  176.  Derselbe, 
Neues  aus  der  amerikanischen  Antarktis.  „Globus“,  Bd.  86, 
S.  370.  Derselbe,  Kältepole  und  Eistriften  der  Antarktis 
in  den  Jahren  1902  bis  1903.  Archenholds  „Weltall“,  Bd.  4, 
S.  442  bis  444,  sowie  Bd.  5,  S.  250. 

3)  J.  Hann,  Lehrbuch  der  Meteorologie,  S.  142.  Leipzig 

1901. 

Globus  LXXXVIII.  Nr.  12. 


keineswegs  schnell  fahrenden  Schiffe  das  Feuerland  mit 
seinen  undurchdringlichen,  immergrünen  Wäldern  ver¬ 
lassen,  in  denen  man  Baumformen  von  fast  tropischem 
Charakter  findet,  eine  Wohnstätte  grüner  Papageien  und 
kleiner,  schimmernder  Kolibris  und  mit  einem  Klima, 
das  den  Ureinwohnern  gestattet,  fast  ohne  Bekleidung 
zu  leben.  Es  gibt  wohl  auf  der  ganzen  Welt  kaum  einen 
krasseren  Übergang  zwischen  zwei  benachbarten  Ufern, 
als  zwischem  jenem  Lande  und  der  Einöde,  die  vor  uns 
liegt,  einer  Eiswüste,  in  der  jedes  Tier-  und  Pflanzen¬ 
leben  ausgeschlossen  scheint.“  Das  Eeuerland  reicht  bis 
55°  südl.  Br.  Also  muß  sich  dies  südlich-gemäßigte  mit 
dem  antarktischen  Klima  südlich  von  Südamerika  inner¬ 
halb  des  engen  Raumes  von  kaum  fünf  Breitengraden* 
auseinandersetzen. 


4)  Results  of  the  National  Antarctic  Expedition.  „The 
Geographical  Journal“,  vol.  XXV,  p.  353 — 405 ,  besonders 
p.  390.  London  1905. 

i)  O.  Nordenskjöld,  J.  G.  Andersson,  C.  A.  Larsen, 
C.  Sk ott sb erg,  „Antarctic,  Zwei  Jahre  in  Schnee  und  Eis 
am  Südpol“,  übersetzt  von  M.  Mann.  Berlin  1904,  besonders 
Bd.  I,  c.  III.  Der  Frau  Übersetzerin  bin  ich  zu  Dank  ver¬ 
pflichtet  durch  die  verstatt.ete  Möglichkeit,  in  die  deutsche 
Ausgabe  schon  vor  dem  Erscheinen  Einblick  zu  nehmen. 

25 
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Ähnlich  wie  Norde nskjöld  den  Übergang  vom  war¬ 
men  zum  kalten  Klima  südlich  Amerika,  so  schildert 
Borchgrevink  denjenigen  yom  kalten  zum  warmen 
Klima  südlich  Australien.  „Aber  der  Übergang  von  der 
Kälte  zur  Wärme  auf  der  südlichen  Halbkugel  ist  zu 
plötzlich ,  und  deshalb  ergriff  uns  fast  ein  Gefühl  der 
Angst,  als  wir  mit  vollen  Segeln  schnell  die  langen  Siidsee- 
wogen  in  den  fünfziger  Graden  auf  unserem  Wege  zu 
den  warmen  Küsten  des  Sonnenscheins  pflügten  6).u 

Ganz  anders  wurden  die  deutschen  Südpolarfahrer 
auf  den  vergletscherten  und  in  Flora  und  Fauna  fast 
antarktischen  Kergueleninseln  für  die  Antarktis  vor¬ 
bereitet.  Und  doch  liegt  diese  Inselwelt  nicht  höher  als 
unter  49°  siidl.  Br.  Sie  liegt  noch  um  zwei  Breitengrade 
nördlicher  als  Auckland  mit  seiner  üppigen  Waldvege¬ 
tation  und  um  vier  Breitengrade  nördlicher  als  Falk¬ 
land  mit  seinen  Tussock-Dickickten.  Aus  Hanns  Klima¬ 
tologie  läßt  sich  dafür  sogar  ein  zahlenmäßiger  Ausdruck 
zusammenstellen  7) : 


Tabelle  II. 


Bisher  beobachtete 
Temperatur 

Kerguelen 
(49°  südl.  Br.) 

-ö  « 

r-5  'P 

P3  «3 
cö  0 
pH  CO 

m 

P  ^ 

§  w 

’fcdD  ,-H 

o 

03  Kl 

Ö  O 

HP  \ 

-+ 

m  ^ 

Höchste  Temperatur  Grad  Cels.  . 
Niedrigste  Temperatur  Grad  Cels. 

+  1L3 
—  1,7 

+  24,4 
-  7,3 

+  17,8 
—  12,3 

Gesamte  Schwankung  Grad  Cels. 

19,0 

31,7 

30,1 

Die  Verstärkung  der  Temperaturschwankungen  im 
amei’ikanischen  Übergangsgebiet  entspricht  einer  stärke¬ 
ren  Kontinentalität,  die  durchaus  im  Einklang  mit  meiner 
Erklärung  der  Kältepole  steht,  und  ist  eigentlich  nur  ein 
genauerer  Ausdruck  für  das  beiderseitige  Vorstoßen  der 
Kälte-  und  Wärme-Isothermen  in  seinem  Zusammenhänge 
mit  den  Verhältnissen  der  Wärmestrahlung. 

Die  enge  Scharung  der  Jahres  -  Isothermen  nördlich 
der  Kältepole  kann  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  Sinken 
der  Mitteltemperatur  des  ganzen  Erdrundes  nach  dem 
hohen  Süden  hin  bleiben.  Von  ihr  ist  eine  Steigerung 
des  Kältegradienten  schon  südlich  von  50°  südl.  Br.  bis 
weit  jenseits  60°  südl.  Br.  zu  erwarten.  In  „Nature“  hat 
Hann  unter  Bezugnahme  auf  meine  dort  erwähnte  Er¬ 
gänzung  der  Temperaturkarte  für  die  Antarktis  solche 
Mitteltemperaturen  für  hohe  südliche  Breiten  mitgeteilt s)- 


Tabelle  III. 

Mitteltemperaturen  der  Breitenparallele,  °C. 


40°  südl.  Br. 

1  „ 

50°  südl.  Br. 

60°  südl.  Br. 

•*p 

CO 

o 

O 

t> 

Sh' 

pq 

^P 

:P 

00 

o 

O 

00 

Nach  Krebs  .  .  . 

„  Hann .  .  .  . 

+  12,0 
+  12,0 

+  5,4 
+  5,5 

—  3,0 

—  2,0 

—  12,5 

—  11,5 

—  17,3 

—  19,8 

Temperaturgradienten  für  10  Breitengrade  in  °C. 


Nach  Krebs  .  .  . 

.  .  6,6 

8,4 

9,5 

4,8 

„  Hann  .... 

.  .  !  6,5 

j| 

7,5 

9,5 

8,3 

°)  ('.  Borchgre vink,  Das  Festland  am  Südpol,  S.  446. 
Breslau  1904. 

7)  J.  Hann,  Handbuch  der  Klimatologie,  Bd.  III,  S.  464 
bis  468.  Stuttgart  1897. 

8)  J-  Hann,  Mean  temperatures  in  high  Southern  lati- 
tudes.  „Nature, '  vol.  71,  No.  1836,  p.  221.  London  1904. 


Es  scheint  mir  von  Interesse,  sie  unabhängig  von  Hanns 
Berechnung,  auch  aus  der  Isothermenkarte  zu  ermitteln. 

Der  Vergleich  der  beiderseitigen  Ergebnisse  läßt 
eine  erfreuliche  Übereinstimmung  erkennen,  außer  bei 
80nsüdl. Br.  und  dem  entsprechenden  Temperaturgradien¬ 
ten  zwischen  70°  und  80°  südl.  Br.  In  Anbetracht  der 
geschützten  Lage  der  „Discovery“- Station  dürfte  hier 
die  Wahrheit  in  der  Mitte  liegen.  Die  an  beiden  Reihen 
entgegentretende  starke  Steigerung  des  Gradienten  jen¬ 
seits  50°  südl.  Br.  entspricht  der  engeren  Scharung  der 
Isothermen  vor  und  an  den  Kältepolen.  Aus  gleichem 
Grunde  dürfte  jene  Steigerung  aber  nicht  auch  über 
70°  südl.  Br.  hinausreichen. 

Noch  eine  Beziehung  der  Kältepole  wurde  durch  ihre 
Kartierung  aufgedeckt,  die  besonders  wichtig  deshalb 
erscheint,  weil  sie  auf  den  Mechanismus  ihres  Entstehens 
hindeutet.  Von  den  beiden  Lockyer  ist  eine  Ausgleichs¬ 
bewegung  des  Druckes  in  der  Erdatmosphäre  von  Jahr 
zu  Jahr  allgemein  nachgewiesen,  die  an  ungefähr  anti- 
podalen  Partien,  beispielsweise  über  Ostindien  und  Süd¬ 
amerika,  nahezu  die  entgegengesetzten  Luftdruckschwan¬ 
kungen  erzeugt 9).  Auf  Grund  einer  statistischen  Methode, 
die  von  mir  als  qualitative  Analyse  von  Reihen  gleich¬ 
zeitiger  Schwankungen  bezeichnet  wird,  gelang  es  mir, 
jene  Ausgleichsverhältnisse  nach  den  vorläufig  veröffent¬ 
lichten  Daten  schärfer,  als  bisher  möglich,  zu  kartieren. 
Diese  Karte  läßt  erkennen,  daß  die  Gebiete  der  stärksten 
Ausprägung  des  indischen  und  des  südamerikanischen 
Typus  der  Luftdruckbewegung  je  dem  asiatischen  und 
dem  amerikanisch  -  antarktischen  Kältepole  zugeordnet 
erscheinen  (Karte  2).  Nach  der  Isothermenkarte  sind 
diese  beiden  Kältepole  aber  die  ausgeprägteren  von  den 
vier  sekundären. 

Das  symmetrische  Auftreten  des  Systems  der  Kälte¬ 
pole  auf  der  Nord-  und  Südhemisphäre  läßt  auch  sonst 
symmetrische  Verhältnisse  des  Klimas  erwarten.  Die 
hauptsächlichen  Kennzeichen  des  arktischen  Klimas 
habe  ich,  wie  unten  noch  weiter  darzulegen,  abgesehen 
von  der  Kälte,  in  außerordentlicher  Niederschlagsarmut 
und  ihrer  wahrscheinlichen  Ursache  —  im  Verhältnis 
zur  Polhöhe  geringer  Bewegung  des  Luftdruckes  —  ge¬ 
funden.  Ein  solches  Klima  darf  man  als  ausgeprägt 
antizyklonal  und  deshalb  kontinental  bezeichnen.  Nach 
den  übereinstimmenden  Ergebnissen  der  Überwinterungen, 
zumal  derjenigen  jenseits  des  Südpolarkreises,  treffen  jene 
Kennzeichen  auch  für  die  Antarktis  zu,  ohne  daß  es  nötig 
wäre,  aus  ihnen  allein  auf  Vorhandensein  eines  ausgedehn¬ 
ten  Festlandes  zu  schließen. 

Shaw  hatte  im  Zusammenhänge  damit  auf  eine  vor¬ 
wiegend  östliche  Herkunft  der  unteren,  westliche  der 
oberen  Luftströmungen  gerechnet 10).  Diesem  Schluß 
entsprachen  die  Beobachtungen  an  der  unter  der  größten 
Polhöhe  gelegenen  Station,  der  englischen,  durchaus.  Sie 
entsprachen  ihr  auch  insofern,  als  die  Rauchfahne  des 
nahegelegenen  Vulkans  Erebus  eine  Kontrolle  der  oberen 
Luftströmungen,  im  4250m  Höhe,  gestattete.  An  der 
Station  wogen  östliche  bis  südöstliche  Winde  vor,  wäh¬ 
rend  in  Erebus-Höhe  die  Windrichtung  fast  stets  westlich 
war  (almost  persistently  to  the  east).  Scott,  der  dies 
berichtet,  fühlt  sich  allerdings  beirrt  durch  die  Zeichnun¬ 
gen  von  der  Roß-Expedition  (1841/1842),  die  stets  dem 
Rauche  die  entgegengesetzte  Richtung  gaben  und  welche 
das  noch  lebende  Mitglied  der  Expedition  Sir  Joseph 

9)  N.  Lockyer  und  W.  J.  S.  Lockyer,  Über  die  Ähn¬ 
lichkeit  kurzperiodischer  Luftdruckänderungen  über  großen 
Gebieten.  „Meteorologische  Zeitschrift“.  Wien  1903,  S.  88 
bis  90.  W.  J.  S.  Lockyer,  A  world-wide  barometric  see-saw. 
„Nature“,  vol.  70,  p.  178.  London  1904. 

1  °)  Besults  etc.,  vgl.  Anm.  4,  S.  391.  —  Proceedings  Royal 
Society,  vol.  74,  p.  28.  London  1904. 
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Hooker  aus  seiner  Erinnerung  bestätigte.  Doch  dürfte 
diese  Erinnerung  wie  diejenige  des  Zeichners  von  Roß 
täuschen.  Denn  es  existiert  eine  Textbemerkung  von 
Roß  selbst,  die  keine  andere  Deutung  für  die  Zugrichtung 
des  Vulkanrauches  zuläßt  als  diejenige  nach  Osten.  Sie 
ist  von  Borchgrevink  aus  einem  Berichte  an  die  britische 
Admiralität  übersetzt  und  schildert  einen  Ausbruch  des 
„Erebus“.  Die  wesentlichsten  Sätze  sind: 

„Dicke  Rauchsäulen  wurden  mit  fürchterlicher  Kraft 
in  die  Luft  hinausgeschleudert.  Sie  glichen  einer  un- 


er  antarktischen  Klimatologie. 

als  solche  bestimmt  werden  zu  können.  Sie  wären  sonst 
wohl  auch  von  nachfolgenden  Rauchwolken  verdeckt  wor¬ 
den.  Vielleicht  wurde  jene  irrige  ältere  Darstellung  der 
Rauchfahne  dadurch  mit  veranlaßt,  daß  die  Kondensations¬ 
produkte  von  der  unteren  östlichen  Luftströmung  nach 
Westen  zurückgetragen  wurden. 

So  darf  dem  während  der  „Discovery“- Jahre  beob¬ 
achteten  Luftaustausch  am  Westufer  des  Roßmeeres  wohl 
als  allgemein,  auch  über  60  Jahre  zurück,  Geltung  bei¬ 
gemessen  werden.  Nach  den  Beobachtungen  der  anderen 


geheuren,  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  1500  bis  2000  Fuß 
über  die  Kratermündung  erhebenden  Säule.  Während 
die  Wolke  in  ihren  oberen  Lagen  kondensierte, 
kam  sie  als  Schnee  und  Nebel  nieder,  die  nach  und 
nach  verschwanden  .  .  .  . n)“ 

Roß  sah  den  Erebus  nur  aus  östlicher  Richtung.  Da 
Kondensation  seiner  Exhalationen  beobachtet  wurde,  muß 
angenommen  werden,  daß  diese  in  der  oberen  Atmosphäre 
mehr  oder  weniger  dem  Beschauer  entgegen ,  also  nach 
Osten,  jedenfalls  nicht  nach  Westen  zogen.  Denn  sonst 
wären  die  Kondensationsprodukte  allzuweit  gewesen,  um 

u)  C.  Borchgrevink,  a.  a.  O.,  S.  412  bis  413. 


Südpolarstationen  wäre  es  aber  zum  mindesten  verfrüht, 
aus  ihm  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  der  Zirkulation 
ableiten  zu  wollen.  Schon  bei  Kap  Adare  beobachtete 
Borchgrevink  nur  44  Proz.  aller  Windrichtungen  aus 
dem  südöstlichen  Quadranten.  Bei  Snow  Hill  und,  wäh¬ 
rend  des  Winters,  auch  im  Bereiche  der  Belgicatrift 
wogen  sogar  westliche  Winde  vor  12).  Wie  im  unteren 
Teile  einer  Antizyklone  kann  man  vielmehr  ein  allgemein 
wenig  geregeltes,  hauptsächlich  von  örtlichen  Besonder¬ 
heiten  bestimmtes  Windregime  erkennen. 

12)  Nach  den  veröffentlicht  vorliegenden  wissenschaft¬ 
lichen  Ergebnissen  der  Expeditionen. 
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Diese  Regel  der  Regellosigkeit  wird  besonders  an  den 
nördlicheren,  unter  dem  Polarkreise  gelegenen  Stationen 
gestört  durch  besondere  Eingriffe  aus  den  niederen  Breiten. 
Aus  dem  Gürtel  der  südhemisphärischen  Tiefs,  einer  zwi¬ 
schen  40°  und  60°  südl.  Br.  um  den  ganzen  Erdenrund 
gelegten  einzigen  großen  Zugstraße,  strahlen  Böenrinnen 
in  die  stagnierende  Antizyklone  des  höchsten  Südens  hin¬ 
ein  und  geben  Anlaß  zu  mächtigen  Sturmerscheinungen 
und  unerwarteten  Temper atursprüngeu ,  deren  stärkstes 
Beispiel  wohl  die  bisher  bei  Snow  Hill  beobachtete  Höchst¬ 
temperatur  -f-  9,2°  C  bot,  die  früher  deshalb  angezweifelt 
wurde,  weil  sie  in  Anfang  August,  demnach  mitten  in 
den  Südwinter  1903,  entfiel. 

Auf  einen  solchen  Grundzug  arktischer  Witterungs¬ 
vorgänge  schloß  ich  aus  Anlaß  der  Niederschlagsarmut 
und  vor  allem  einzelner,  aus  dem  Polarjahre  1882/1883 
berichteter  Wettertypen  schon  vor  Jahren13).  Auf  ant¬ 
arktische  Verhältnisse  übertrug  ich  ihn  in  einem  Gut¬ 
achten  an  die  deutsche  Südpolarexpedition,  das  im  Herbst 
1900  eingefordert,  von  mir  unter  dem  4.  August  1901 
erstattet  wurde.  Ich  führe  aus  ihm  nur  zwei  der  zu¬ 
sammenfassenden  Sätze  an : 

„Über  der  Antarktis  la¬ 
gert  ein  Gebiet  verhältnis¬ 
mäßig  hohen  Druckes.  Im 
Südfrühling  und  Südsommer 
wird  es  durch  Depressionen, 
die  zwischen  den  Parallelen 
von  50°  und  60°  südl.  Br. 
vorbeipassieren,  zu  erhöhter 
Reaktion  hervorgezogen.“ 

Soweit  aus  dem  synop¬ 
tisch  verwertbaren  Netz  der 
argentinisch  -  schottischen 
Stationen  gelegentliche  Mit¬ 
teilungen  vorliegen ,  scheint 
diese  Darstellung  sogar  in 
einer  Erweiterung  auf  die 
Herbst-  und  Wintermonate 
zuzutreffen.  Jedenfalls  sollen 
die  V- Depressionen,  wie  die 
von  Tiefs  ausstrahlenden 
Druckrinnen  englisch  be¬ 
zeichnet  werden,  am  Rande  der  Antarktis  eine  große 
Bedeutung  besitzen.  Auf  sie  darf  der  Witterungswechsel 
zurückgeführt  werden,  von  dem  die  schwedische,  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  im  Osten  des  Grahamlandes  überwin¬ 
ternde  Expedition  sehr  viel  zu  berichten  hatte.  In  einem 
charakteristischen  Auszuge  aus  seinem  Tagehuche  erwähnt 
G.  Andersson  von  der  Hoffnungsbucht  eine  wiederholte 
Folge  von  Schneestürmen  aus  Südwest  mit  schneidender 
Kälte  und  von  nördlichen  Winden,  die  sogar  im  Mitt¬ 
wintermonat  Regen  brachten.  Dieselbe  Folge  von  Stür¬ 
men  erlebte  0.  Nordenskjöld  nicht  allein  wiederholt  an 
der  Hauptstation  Snow  Hill,  sondern  auch  auf  der  Schlitten¬ 
reise  nach  seinem  südlichsten  Punkte  14).  Bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  ist  auch  Barometerfall,  zuerst  bei  Nordoststurm, 

ls)  Auf  Grund  dieser  Anschauung  war  es  dem  Verfasser 
möglich,  unter  anderem  den  für  den  Aufstieg  des  Nordpol¬ 
fahrers  Andre  günstigen  südlichen  Wind  aus  der  Wetterlage 
über  Europa  am  11.  Juli  1897  festzustellen,  gerade  am  Tage 
jenes  Aufstieges.  Ygl.  W.  Krebs,  Das  Wetter  seit  dem  20.  Juni. 
„Kritik“,  S.  141.  Berlin  1897.  Derselbe,  Das  Wetter  der 
Woche,  S.  189  bis  191.  Ebenda. 

Zur  Frage  der  Niederschlagsarmut  in  der  Arktis  vgl. 
Text  und  Karte  in  folgenden  Veröffentlichungen  desselben 
Verfassers:  Klimatische  Faktoren  der  Weltwirtschaft.  „Aus¬ 
land“,  Nr.  30.  München  1892.  —  Niederschläge  im  arktischen 
Gebiet.  „Naturwissenschaftliche  Wochenschrift“,  Bd.  7  S  193 
bis  194.  Berlin  1892. 

I4)  O.  Nordenskjöld  usw.,  vgl.  Anm.  5,  Bd.  I  u.  II. 


erwähnt.  Der  nach  einigen  Minuten  Windstille  plötzlich 
einbrechende  eisige  und  schwere  Südweststurm  erinnert 
an  manche  Borastürme  der  Adria,  die  von  einem  in  einiger 
Entfernung  vorüberpassierenden  Tief  zur  Auslösung  ge¬ 
bracht  werden.  Diese  Deutung  wird  bestärkt  durch  die 
Boranatur  der  von G.  Andersson  im  Cumberlandsund  auf 
Südgeorgien  erlebten  Stürme,  die  aus  ihrer  Schilderung, 
der  auch  dieFumarea  genannten  Wasserstaubsäulen  nicht 
fehlen,  zweifellos  hervorgeht ir>).  Auch  in  den  eisigen 
Regionen  des  höheren  Südens  erscheint  das  Entstehen 
vonFumareen  nicht  ausgeschlossen,  da  sich  die  boraartig 
vom  Festlande  her  auf  das  Meereis  herabstoßenden  Süd¬ 
weststürme  selbst  offenes  Wasser  zu  schaffen  pflegen. 
Nur  muß  der  Wasserstaub  sogleich  gefrieren  und  als  Eis¬ 
staub  oder  Schnee  die  Luft  erfüllen. 

In  ähnlicher  Weise  findet  auch  zum  Teil  das  in  den 
„Discovery“ -Sitzungen  der  Londoner  Geographischen  Ge¬ 
sellschaft  besonders  zwischen  Scott,  Royds  und  Shaw 
diskutierte  Rätsel  des  Schnees  in  den  Blizzards  des  Roß¬ 
meeres  seine  Lösung  lB).  Nur  besteht  hier  das  Bedenken, 
daß  diese  südlichen  bis  südwestlichen  Schneestürme  un¬ 
abänderlich  mit  einer  Er¬ 
höhung  der  Temperatur  ver¬ 
bunden  waren  17).  Sie  waren 
also,  wenn  überhaupt  Fall¬ 
winde,  nicht  Boren,  sondern 
Föhne.  Tatsächlich  ist  eine 
Temperatursteigerung  von 
—  29°  auf  — 10°  C,  also 
um  volle  19  Centigrade,  wie 
sie  Royds  vom  1  9.  Juli  1902 
berichtet,  nicht  zu  viel  für 
rein  dynamische  Erwärmung 
in  der  freien  Atmosphäre 
absteigender  Luft.  Da  man 
für  die  Küstenketten  des  Vic¬ 
torialandes  ungefähr  Alpen¬ 
höhe  annehmen  darf,  würde 
sie  der  beim  Nordföhn  der 
Alpen  auf  nahezu  1°C  für 
100  m  berechneten  Wärme¬ 
zunahme  nach  unten  hin  ent¬ 
sprechen  1S)-  Nach  neueren 
Anschauungen  kommt  es  aber  auch  für  diesen  Alpenföhn 
noch  sehr  auf  den  vorherigen  Erwärmungszustand  der 
Luft  an,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  doch  ebenfalls 
beim  Fallen  Kompression  erfahrenden  Boren,  die  trotz¬ 
dem  eisige  Kälte  behalten  19). 

Es  scheint  deshalb  für  die  warmen  Südwinde,  von 
denen  nicht  allein  die  englische,  sondern  auch  die  schwe¬ 
dische  Expedition  zu  berichten  weiß ,  noch  ein  anderer 
Gesichtspunkt  in  Frage  zu  kommen,  von  welchem  aus 
die  bei  ihrer  polaren  Herkunft  ganz  ungewöhnliche  Wärme, 
wie  auch  ihr,  im  Victorialand  besonders  starker,  Nieder¬ 
schlagsreichtum  erst  vollkommen  erklärlich  wird.  Sie 
erinnern  an  die  von  Roß  gesehenen,  zu  Schnee  konden¬ 
sierten  Exhalationen  des  Erebus.  Die  Möglichkeit  ist 
nicht  auszuschließen,  daß  sie  Wärme  und  Feuchtigkeits¬ 
gehalt  einem  in  großem  Umfange  tätigen  Vulkangebiete 
des  höchsten  Südens  zu  danken  haben.  Sie  wären  so 
der  Gluthauch  von  St.  Pierre ,  in  das  Antarktische  über¬ 
setzt.  In  diesem  Blicke  darf  man  vom  klimatologischen 

Ö 

1 ’)  Vgl.  W.  Krebs,  Boraartige  Fallwinde  an  Gebirgsseen. 
„Globus“,  Bd.  85,  S.  246. 

16)  Besults  etc.,  vgl.  Anm.  4,  p.  368,  373,  389 — 392. 

17)  Royds,  a.  a.  O.,  p.  390. 

“')  J.  Hann,  Handbuch  der  Klimatologie.  Bd.  I,  S.  339 
bis  340.  Stuttgart  1897. 

1S)  Vgl.  W.  Krebs,  Staubfälle,  Blutregen,  Blutschnee. 
„Globus“,  Bd.  84,  S.  182. 
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Barometrische  Ausgleichsbewegung  nach  N.und  W.  J.  S.  Lockyer  im  Verhältnis 
zu  den  sekundären  Kältepolen. 

- Linien  gleichen  prozentigen  Verhältnisses  langjähriger  Luftdruckschwankungen 

zu  denjenigen  von  Bombay  (Isophasmen). 

=e^>.  Gebiete  der  sekundären  Kältepole,  arktische  nach  Woeikow,  antarktische 
nach  W.  Krebs. 

•  Stationen,  von  denen  die  Lockyerschen  Reihen  Vorlagen. 
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Standpunkte  sich  dem  Bedauern  des  Geologen  J.  J.  H. 
Teall  anschließen,  daß  Scott  und  seine  Begleiter  nicht 
mehr  einen  der  ihrem  südlichsten  Punkte  benachbarten 
Gipfel,  etwa  den  Mt.  Longstaff,  zu  ersteigen  vermochten, 
um  zu  sehen ,  was  im  Süden  folgte  20).  Denn  von  hier 
aus  wäre  auch  eine  Entscheidung  darüber  zu  treffen,  ob 
die  Föhnerwärmung  in  dem  erwähnten  hohen  Grade  nicht 
doch  rein  dynamisch  erklärt  werden  darf.  Auch  vom 
klimatologischen  Standpunkte  also  „brauchen  wir  mehr 
Expeditionen“. 

Der  Vulkanismus  der  Antarktis  hat  nach  den  bisher 
bekannten  Forschungsergebnissen  der  letzten  Jahre  auf¬ 
fallend  wenig  Berücksichtigung  gefunden.  Abgesehen  von 
der  doch  auch  nur  meteorologischen  Verwertung  des 
Erebusrauches  und  der  Feststellungen  über  alte  Erup¬ 
tionen,  besonders  von  basaltischen  Magmen,  ist  in  dieser 
Hinsicht  nur  das  negative  Ergebnis  der  Untersuchung 
des  in  den  Jahren  1828  und  1842  noch  ein  wenig  tätigen 
Inselvulkans  Deception  zu  erwähnen  21).  Von  den  Bericht¬ 
erstattern  der  britischen  Expedition  wird  nicht  einmal 
Stellung  genommen  zu  der  Meinung  Borchgrevinks, 
daß  lokale  Terrassierungen,  Wall-  und  Kegelbildungen 
auf  dem  von  der  Eismauer  Roß’  begrenzten  großen  Eis¬ 
plateau  für  untermeerischen  Vulkanismus  sprächen.  Und 
doch  wurde  dieses  Plateau  gerade  dort  betreten,  wo  Borch- 
grevink  jene  Eindrücke  in  sich  aufgenommen  hatte  22). 
Auch  sprach  die  Weichheit  des  Schnees,  von  der  bis  in 
den  höchsten  Süden  hin  die  polwärts  gerichtete  Schlitten¬ 
reise  behindert  wurde,  für  verhältnismäßig  hohe  Tiefen- 
und  Bodentemperaturen. 

Diese  wurden  in  Spalten  des  Eisplateaus  anscheinend 
nur  bei  der  etwa  50  km  südlich  von  der  „Discovery“ -Sta¬ 
tion  gelegenen  Insel  White  bestimmt.  Royds  fand  hier 
nach  unten  zuerst  ein  Fallen  der  Tiefentemperatur  des 
Eises,  tiefer  hinab  aber  wieder  ein  Steigen,  das  in  35  m  Tiefe 
—  18"  C  erreichte21').  Da  die  durchschnittliche  Höhe  der 
Eismauer  über  der  Meeresfläche  dort  nach  Borchgrevink 
mindestens  auf  30  m  zu  schätzen  ist,  würde  die  Gesamt¬ 
dicke  —  nach  Scott  die  siebenfache  der  übermeerischen 
Höhe  —  200  m  übersteigen.  Durch  die  Royds  sehen 
Temperaturmessungen  ist  unter  diesen  Umständen  nicht 
allein  das  Vorhandensein  von  Wasser  unter  dem  großen 
Eisplateau  wahrscheinlich  gemacht,  sondern  auch  eine 
ziemlich  große  Wärme  desselben,  die  kaum  anders  als 
aus  dem  Einflüsse  naher  vulkanischer  Herde  zu  erklären 
sein  würde. 

Das  F lottieren  jenes  Plateaus  auf  einer  Meeresfläche 
hat  Scott  feiner  wahrscheinlich  gemacht  aus  seinem 
weithin  gleichmäßigen  Niveau,  seinem  Nachgeben  gegen 
die  Gezeitenbewegung,  der  Regelmäßigkeit  der  Sprung¬ 
systeme  an  seiner  Abgrenzung  gegen  die  ansteigenden 
Küsten  und  vor  allem  aus  der  Tiefe  des  Meeresstreifens, 
den  es  noch  zu  Roß’  Zeiten  überdeckte.  Die  Sondierungen 
der  „Discovery“  ergaben  an  solchen  Stellen  550  bis  900  m 
Meerestiefe  24). 

Die  verschiedenen  Lagen  der  Eismauer  zu  den  Zeiten 
von  Roß’  (1841/1842),  Borchgrevinks  (1900)  und 
Scotts  (1902/1903)  Besuchen  lassen  keinen  Zweifel 
daran,  daß  der  Rand  des  Eisplateaus  sehr  tiefgreifen- 


"°)  Results  etc.,  vgl.  Anm.  4,  S.  371. 

/* *)  Nordens k j  ö  1  d  usw.,  vgl.  Anm.  5,  Bd.  II,  c.  VIII. 

)  C.  Borchgrevink,  First  on  the  antarctic  continent, 
p.  282.  London  1901. 

S3)  Results  etc.,  vgl.  Anm.  4,  S.  362. 

*4)  Vgl.  MaP  showing  the  work  of  the  National  Antarctic 
Expedition  1902  — 1904.  „Geographical  Journal“.  London  1904 


den  Umänderungen  ausgesetzt  ist  (Karte  3).  Innerhalb 
60  Jahren  hatte  er  sich  auf  einer  Strecke  von  340  km 
bis  zu  60  km  weit  nach  Süden  verschoben.  Der  Abbruch 
ist  aber  tatsächlich  noch  größer  gewesen.  Nach  Messun¬ 
gen  Barnes  1902/1903  bei  Depot  A  der  „Discovery“- 
Expedition  bewegte  sich  die  ganze  Platte  innerhalb  13V2 
Monaten  um  556  m  nach  Norden  2o).  Das  würde  inner¬ 
halb  60  Jahren  etwa  30  km  ausmachen.  Damit  steht  in 
gutem  Einklänge,  daß  Scott  westlich  jener  großen  Ab¬ 
bruchstelle  die  Eismauer  bis  zu  30  km  weiter  nördlich 
fand  als  60  Jahre  früher  Roß. 

Dieses  augenscheinliche  Vorhandensein  ungleich  besser 
erhaltener  Stellen  vom  Randteile  des  Eisplateaus  spricht 
aber  außerdem  für  örtlich  wie  zeitlich  begrenzte  Ursachen 
und  in  diesem  Sinne  auch  für  gewaltsame  Ursachen  des 
Abbruches,  ein  neuer  Grund  für  die  Annahme  einer  vul¬ 
kanischen  Natur  dieser  Ursachen. 

Der  Rückgang  des  Eisplateaus  im  Roßmeere  erstreckte 
sich  auf  ein  Stück  von  340  km  Länge  und  nahezu  100  km 
Breite.  Von  dem  Eisfelde,  das  sich  zur  Zeit  der  ersten 
„ Scotia “ -Expedition  im  Februar  1903  von  der  Eisdecke 
des  Weddellmeeres  löste,  wurde  es  noch  weit  übertroffen, 
da  dessen  FTächenausdehnung  auf  mehr  als  500000  qkm 
geschätzt  werden  darf 2G).  Ähnliche  enorme  Abbrüche 
müssen  im  Weddellmeere  wiederholt  vorgekommen  sein, 
jedenfalls,  der  erreichten  Polhöhe  nach,  vor  der  zweiten 
schottischen  Expedition  (1904)  und  vor  der  Fahrt  Weddells 
(1823).  Denn  diese  Expeditionen  führten  um  mehr  als 
400  km  über  die  der  ersten  schottischen  Expedition  ge¬ 
setzte  Eisschranke  hinaus. 

Diese  Rückgänge  deuten  demnach  auf  die  Wiederkehr 
ungewöhnlicher  Eingriffe,  sei  es  durch  Erwärmung  des 
unter  dem  Eise  flutenden  Meeres,  sei  es  durch  Erschütte¬ 
rung  der  Eismassen  in  ihren  Grundfesten.  Die  aus  der 
Antizyklone  des  höchsten  Südens  herausstürzenden  süd¬ 
lichen  Stürme  vollenden  dann  nur  das  Zerstörungswerk 
durch  Loslösen  und  Forttreiben  der  abgebrochenen 
Massen. 

Die  Rückgänge  des  Meereises  bleiben  demnach  außer 
Zusammenhang  mit  einem  anderen  Rückgänge ,  der 
gleicherweise  in  der  australischen  wie  in  der  amerikani¬ 
schen  Antarktis  festgestellt  ist.  Auch  das  Inlandeis  und 
die  von  ihm  den  Einschnitten  in  den  Küstengebirgen 
zuströmenden  Gletscher  sind  in  starkem  Rückgänge  be- 
griffen.  Ferrar  schätzte  das  ehemalige  Inlandeis  des 
Victorialandes  um  130  bis  170  m  höher,  den  nach  ihm  be¬ 
nannten  Gletscher  nach  alten  Moränenwällen  sogar  bis  zu 
1300  m  höher  als  gegenwärtig.  Dieser  noch  immer  statt¬ 
liche  Eisstreifen  weist  nach  Scott  die  typischen  Merkmale 
eines  „toten  Gletschers“  auf  (is  typical  of  the  dead  gla- 
ciers).  Am  Mt.  Terror  beim  Victorialande  fand  Wilson 
Moränen  in  240  m2'),  am  Floraberg  in  Grahamland 
0.  Andersson  in  150m  Höhe2'1).  Andersson  hält 
sogar  die  frühere  Erfüllung  des  ganzen  jetzt  zum  Meeres¬ 
arm  gewordenen  Orleanskanals  durch  einen  bis  800  m 
Mächtigkeit  erreichenden  Eisstrom  für  möglich.  Diese 
und  ähnliche  andere  Beobachtungen  lassen  auf  den  An¬ 
teil  der  Antarktis  an  einem  allgemeinen  Rückgang  der 
Vergletscherung  schließen,  die  nicht  allein  für  die  süd¬ 
amerikanische  Kordillere  in  der  näheren  Nachbarschaft, 
sondern  für  die  ganze  Erde,  mit  Einschluß  der  Arktis, 
nachgewiesen  ist. 

“)  Results  etc.,  vgl.  Anm.  4,  S.  363  u.  381. 

~  )  Vgl.  W.  Krebs,  Neues  aus  der  amerikanischen  Ant¬ 
arktis.  „Globus“,  Bd.  86,  S.  369  u.  Karte  S.  368. 

*7)  Results  etc.,  vgl.  Anm.  4,  S.  360  u.  364. 

v")  O.  Nordenskjöld  usw.,  vgl.  Anm.  5,  Bd.  II,  c.  XIV. 
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Unsere  gegenwärtige  Kenntnis  der  Ethnographie  von  Celebes. 

Von  Oswald  Richter. 

(Schluß.) 


Im  Folgenden  soll  ein  Üherblick  über  die  Bevölke¬ 
rungsgeschichte  der  Minahassa40)  im  Anschluß  an  die 
sich  im  Wesentlichen  auf  Überlieferungen41)  stützende 
Darstellung  von  N.  Graafland  (De  Minahassa2  1898) 
gegeben  werden. 

Es  scheint  nicht  so,  als  wenn  die  Minahassa  einmal 
eine  andere  Bevölkerung  als  die  gegenwärtige  oder  als 
Teile  von  ihr  gehabt  hätte  (I2,  75).  In  der  Minahassa 
gibt  es  keine  „ Autochthonen“ ;  alle  Stämme,  d.  h.  die 
ToumBulus,  TomPakewas  42),  TonSeas,  TonDanos43),  Ton- 
Sawangs,  Bentenans,  Ponosakans  und  Bantiks 44)  sind 
von  anders  woher  gekommen  (I2,  74).  Dafür  ist  die 
Tatsache  Beweis,  daß  verschiedene  Überlieferungen  über 
eine  Ankunft  der  Stämme  bestehen  (I2,  75).  Die 
Stämme  selbst  sind  verschiedener  Herkunft.  Eine  Ein¬ 
heit  bilden  die  vier  zuerst  genannten,  das  geht  auch  aus 
der  I2,  212  f.  erzählten  Legende  hervor.  Zuerst  kamen 
die  ToumBulus,  TonSeas  und  TomPakewas  an,  und 


40)  Dabei  wird  von  den  Wadjos,  die  an  verschiedenen 
Plätzen  in  der  Minahassa  sitzen  (s.  J.  A.  T.  Schwarz  hei 
N.  Adriani  T.  T.  L.  Y.  XLII,  462,  1900)  und  natürlich  auch 
von  den  Bugis  (z. B.  in  Manado,  s.  Graafland2  I,  107)  und 
den  javaschen  Verbannten  in  Kampong  djawa  hei  Tondano 
(Graafland2  II,  272ff.)  abgesehen. 

41)  Was  Land  und  Volk  der  Minahassa  vor  der  Ankunft 
der  Ostindischen  Kompanie  (s.  Ethn.  Misz.  I,  51.,  Anm.) 
angeht,  ist  in  Dunkel  gehüllt  (Graafland-2  I,  74).  Über  die 
Portugiesen  in  Nordcelebes  s.  Ethn.  Misz.  I,  60,  Anm.  2, 
über  die  Spanier,  a.  a.  0.,  49,  Anm.  6.  R.  Padtbrügge, 
zu  dessen  Zeit  (wie  noch  zu  der  Valentijns  1724,  s.  dessen 
Karte  zwischen  S.  2  und  3  in  der  Besehr.  der  Moluccos, 
Bd.  I  seines  großen  Werkes)  der  Verlauf  der  Siidküste  der 
Nordhalbinsel  noch  sehr  unbekannt  war  (B.  T.  L.  V.,  3.  volgr., 
I,  308,  1866)  und  der  Amurang  (wie  Bolaäng  Mongondou) 
nicht  zur  Minahassa  gerechnet  zu  haben  scheint  (a.  a.  0., 
308  nebst  Anm.  2),  verfaßte  den  ersten  ausführlichen  Bericht 
über  die  Sitten  und  Gewohnheiten  „der  Manados“  (dazu  die 
Bemerkung,  es  sei  hei  allen  Völkern  jener  Gegend  Sitte,  hei 
der  Plnsicherheit  eines  festen  Verbleibsplatzes  den  Namen 
des  Volkes  an  das  Land  und  nicht  den  des  Landes  an  das 
Volk  zu  übergehen);  s.  B.T.L.  V.,  3.  volgr.,  I,  304  ff.,  1866 
(1679).  Auf  jeden  Fall  bestand  schon  damals,  als  die  Ost- 
indische  Kompanie  sich  festigte,  die  Zerstückelung  interne 
Anzahl  von  Distrikten  (Graafland2  I,  66).  Nach  der  Über¬ 
lieferung  verschiedener  Familien  standen  die  Stämme  der 
Minahassa  früher  unter  zwei  oder  drei  Häuptern  ( Graafland  , 
a.  a.  0.).  In  älteren  Berichten  ist  nicht  selten  von  „Königen“ 
die  Bede  (s.  Ethn.  Misz.  I,  65,  Anm.  3).  Doch  sagt  Padt¬ 
brügge,  a.  a.  0.,  306,  ausdrücklich,  daß  die  Minahassaer 
keine  „Könige“  hatten.  Nach  F.  Valentijn  gab  es  wohl 
Häupter,  doch  führten  sie  nicht  den  Namen  „König“,  wäh¬ 
rend  damals  schon  dieser  Titel  auf  Sangi  und  in  Bolaäng 
Mongondou  üblich  war  (Graafland2  I,  66).  Der  Ausdruck 
„Könige“  beruht  auf  einer  ungenauen  Kenntnis  der  staat¬ 
lichen  Verhältnisse  der  Minahassa  (s.  Ethn.  Misz.  I,  a.  a.  0.). 
Nach  Graafland-2  I,  67  war  damals  der  Titel  Hukum  all¬ 
gemein;  älter  als  dieser  war  Pahendo  'n  tuwa  (pakew.  pavia- 
tuwa )  =  „Ältester“.  Dies  ist  der  einzige  Titel  mit  einheimi¬ 
scher  Bezeichnung,  alle  anderen  Benennungen  sind  fremden 
Ursprungs  (s.  Ethn.  Misz.  I,  70,  Anm.  2).  Dieser  Titel  ist 
bis  heute  für  die  Ortsvorstände  in  Gebrauch  gehliehen  (Graaf¬ 
land2  I,  67). 

42)  Auch  „TonTemboans“;  s.  J.  A.  T.  Schwarz,  T.  T.  L.V. 
XLVI,  108  ff.,  1903. 

43)  Auch  „ToLours“  =  „Meerbewohner“  genannt;  vgl. 
dazu  Graafland2  I,  79.  Ihr  alter  Name  war  TonSingals 
oder  TonSingins  (I2,  322). 

44)  L.  Bouchal,  Globus,  Bd.  84,  S.  230a,  1903,  zählt  im 
Anschluß  an  A.  Baessler  I.  A.  E.  IV,  82,  1891,  neun  Mina- 
hassastämme  und  benutzt  diese  in  Verbindung  mit  der  Sage 
von  der  Stammes-  und  Sprachentrennung  (s.  unten)  genannte 
Zahl  zu  weitergehenden  Schlüssen. 


zwar  kamen  sie  von  Westen  4:').  Vom  Wulurmahatus- 
oder  Hundertgebirge  zogen  sie  das  Rano-i-apogebiet  ent¬ 
lang  nach  dem  Soputangebirge,  wo  sie  sich  in  Tumaratas 
und  bei  Tompasso  (da,  wo  jetzt  Kanonang  liegt)  nieder¬ 
ließen  4tl).  Bis  hierher  waren  alle  drei  Stämme  beiein¬ 
ander  geblieben47).  Später  wandte  sich  ein  Teil  nord¬ 
wärts  und  zwar  die  TonSeas  nordostwärts,  die  Toum¬ 
Bulus  nordwestwärts.  Die  Zurückgebliebenen  bildeten 
die  TomPakewas.  Um  dieser  Teilung  willen  heißt  Tu¬ 
maratas  in  der  Überlieferung  „Pahawetengan“  oder 
„Pinahawetengan  un  nuwu“,  d.  i.  Verteilung  der 
Sprache40).  Siehe  darüber  I2,  80.  Den  drei  genannten 
Stämmen  gegenüber  nehmen,  obwohl  mit  ihnen  zu  einer 
Gruppe  zusammengehörend,  die  TonDanos 49)  eine  be¬ 
sondere  Stelle  ein  50).  Heiraten  mit  TonSeas  kamen  so 
gut  wie  nie  vor51).  Auch  scheinen  die  TonDanos  etwas 
später  eingewandert  zu  sein  als  jene  drei  Stämme  (I2,  78). 
Die  TonDanos  sind,  wenigstens  zum  größten  Teil,  an 
dem  Kap  Polisan  an  der  Nordküste52)  angekommen;  ein 
Teil  vielleicht  bei  Atep  im  Südosten  (I2,  74).  Später 
zogen  sie  mehr  binnenlandwärts,  nach  dem  Tondanosee 
zu.  Dort  saßen  bereits  TonSeas.  Nur  mit  ihrer  Zu¬ 
stimmung  konnten  sie  sich  dort  niederlassen  (I2,  79). 

45)  Genauer  sollen  sie  im  Westen  der  Minahassa  gelandet 
sein.  Auch  darüber,  wann  diese  Einwanderung  erfolgt  ist, 
gibt  es  Überlieferungen;  siehe  unten.  Nach  einer  von  A.  B. 
Meyer  (Tagebuch,  Juni  1871)  aufgezeichneten  Aussage  des 
Majors  von  Langowan  soll  das  Volk  dort  (TomPakewas)  vor 
500  Jahren  von  Mongondou  gekommen  sein. 

46)  Große  Ortschaften  der  alten  Zeit  sind  außerdem  Wa- 
nua-wangko,  Kenilow,  Mandolang  und  Kali  (I2,  81). 

47)  Eine  rohe  Skizze  des  Bildungszustandes  der  einwan¬ 
dernden  Stämme  gibt  Graafland,  I2,  76. 

48)  Zur  Erinnerung  an  diese  Sprachen-  und  Stammestren¬ 
nung  sollen  die  Stämme  bei  Kanonang  einen  großen  Stein 
mit  demselben  Namen  errichtet  haben  (II2,  1 02).  Diesen  mit 
„Inschriften“  versehenen  Stein  hat  A.  Baessler,  I.  A.  E.  IV, 
82  f. ,  1891  („watupinewetengang“)  näher  beschrieben  und 
J.  G.  F.  Riedel,  der  den  Namen  „pinawetengang  nuwuh“ 
anders  deutet,  in  T.  T.  L.  V.  XL,  188  ff.,  1898,  abgebildet. 
Nach  den  Traditionen  alter  Familien  sollen  die  „Inschriften“ 
über  1200  Jahre  alt  sein.  Über  eine  ähnliche  Sage  der 
mittelcelebesischen  Stämme  s.  unten. 

49)  Ihren  alten  Namen  s.  oben  Anm.  43. 

50)  Die  TonDanos  gaben  allein  von  allen  Minahassaern 
den  Spaniern  gern  ihre  Töchter  (I2,  83).  F.  Valentijn  I, 
Besehr.  de  Moluccos  64b,  1724  nennt  die  Leute  von  Tondano 
„de  wrevelmoedigste  van  deze  krakkeelzugtige  en  ligtgeraakte 
inlanders  (die  dog  in’t  vuur  der  geschillen  leven)“.  Die  Ton¬ 
Danos,  die  es  mit  den  Spaniern  hielten,  wurden  zuletzt  von 
allen  Minahassaern  (1711)  von  der  Niederländischen  Kom¬ 
panie  bezwungen  (Graafland2  I,  85),  während  die  übrige 
Minahassa  bereits  1679  endgültig  unterworfen  war  (S.  84). 
1807  bis  1810  erhoben  sie  sich  von  neuem.  Damals  wurden 
von  Manado  und  Tanawangko  Prauen  über  Land  an  den 
Tondanosee  gebracht,  um  sie  zu  bekämpfen.  In  dieser  Zeit 
wurden  die  TonDanos  gezwungen,  „zieh  op  het  land  te 
vestigen“  (S.  86). 

51)  Letzteres  hatte  seinen  Grund  darin,  daß  die  TonDanos 
„slaven  van  de  Kalahats  [=  TonSeas]“  (ata  ne  Kalabat) 
waren  und  es  für  einen  TonSea  eine  Schande  war,  aus 
dem  Stamme  der  TonDanos  zu  heiraten.  Dies  Verhältnis 
beruhte  nach  Graafland2  I,  79,  auf  der  späteren  Ankunft 
der  TonDanos  und  ihrem  ersten  Verhalten  den  TonSeas  gegen¬ 
über. 

52)  Am  Kap  Polisan  sind  Gräber,  die  Graafland2  I,  79, 
Anm.  2,  auf  die  TonDanos  bezieht.  Noch  im  Beginne  des 
18.  Jahrhunderts  waren  die  TonDanos  gewohnt,  bei  diesen 
Gräbern  ihrer  Vorfahren  Fossos  abzuhalten.  Bei  einer  Grenz¬ 
streitigkeit  mit  Tonsea  1861  machten  sie  Rechte  auf  den  Be¬ 
sitz  von  Kap  Polisan  geltend,  wo  noch  ein  „Stein“  oder  eine 
Grotte,  lian,  ist,  die  Anlaß  zu  dem  Namen  Toulian  wurde. 
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Noch  später  breiteten  sie  sich  bis  an  den  Meeresstrand 
und  über  das  Lembehangebirge  aus  (S.  80).  Nach  den 
genannten  vier  Stämmen  wanderten  alle  übrigen  Stämme 
ein  (I2,  77),  die  TonSawangs,  Ponosakans,  Bentenans 
und  Bantiks.  Die  TonSawangs,  die  nach  II2,  33  nicht 
zu  den  Vierstämmen  gehören03),  kamen  nach  der  Über¬ 
lieferung  von  den  Inseln  Tifore  und  Maju  zwischen  Ter- 
nate  und  der  Minahassa.  Nach  I2,  77  sind  diese  Inseln 
aber  nicht  die  ursprünglichen  Wohnsitze  des  Stammes, 
sondern  nur  ein  Ruheplatz  auf  einer  längeren  Wanderung 
gewesen.  Die  TonSawangs  ließen  sich  zunächst  auf 
seaschem  Boden  nieder,  zogen  aber  später  nach  Kakas 
und  Tompasso  weiter  und  fanden  endlich  eine  sichere 
Zuflucht  in  dem  damals  noch  unbewohnten  Landstriche 
an  der  Südseite  des  Soputan.  Siehe  Graafland2I,  77  f. 
Die  Leute  von  Ponosakan,  Pasan  und  Ratahan :’4)  stammen 
nach  der  Überlieferung  aus  Bolaäng  Mongondou,  mit  dem 
sie  lange  in  Einvernehmen  lebten  und  durch  Heiraten 
verbunden  waren  (I2,  78).  Nach  II2,  59  soll  die  Bevöl¬ 
kerung  von  Bentenan5'3)  von  der  Insel  Bentenan  stammen, 
„natürlich  als  letzter  Station  auf  ihren  Streifzügen“, 
Zuletzt  sind  die  Bantiks 56),  die  sich  in  Sprache,  Sitten 
und  Gewohnheiten  ebenso  sehr  wie  in  ihrem  äußeren 
Aussehen  von  der  übrigen  Minahassa  unterscheiden 
sollen,  in  die  Minahassa  gekommen  (I2,  76  und  II2,  360). 
Das  Gebiet,  das  sie  heute  einnehmen57),  war  das  einzige, 
das  bei  ihrer  Ankunft  durch  ältere  Ankömmlinge  noch 
nicht  besetzt  worden  war  (I2,  77).  Ehe  sie  sich  in  der 
Minahassa  festigten,  wohnten  sie  in  Bolaäng  ’*)  (-Mongon- 

53)  „Der  Unterschied  ist  wirklich  groß.  Die  Gesichtsziige 
scheinen  uns  nicht  das  Einnehmende  zu  haben ,  das  den 
Minahassaer  sonst  auszeichnet.  Die  hervorstehenden  Joch¬ 
beine,  das  Vorstehen  der  Kinnlade,  die  besonders  platte  und 
breite  Nase  bilden  keine  anziehenden  Formen.  Schöne  Men¬ 
schen  haben  wir  nicht  gesehen.  Sie  sind  .  .  .  hoch  von  Ge¬ 
stalt,  aber  nicht  stark  gebaut“  (II,  33).  Sie  sind  scheu 
(S.  34).  Außer  ihrer  physischen  Beschaffenheit  scheiden  sie 
auch  ihre  Sprache  und  ihre  Sitten  von  den  übrigen  Mina- 
hassaern  (S.  33).  So  bildete  „den  Glanzpunkt  des  [Toten-] 
Festes  das  Schlachten  und  Aufessen  einer  Patolaschlange 
(Python  reticulatus) ,  die  man,  als  sie  noch  unausgewachsen 
war,  in  einen  ausgehöhlten  Nibongbaumstamm  (Areca  nibung) 
geschlossen,  mit  geraspelter  Kokosnuß  fettgemästet  hatte“ 
(II,  36).  Auch  eine  eigene  Bestattungsweise  haben  die  Ton¬ 
Sawangs;  s.  Ethn.  Misz.  I,  138. 

M)  Die  Leute  von  Pasan  und  Ratahan  heißen  auch  Bente¬ 
nans,  TounWuntus  oder  Pasanbangkos  (I2,  323). 

50)  Sie  ist  „nach  Sprache,  Aussehen,  einigen  Sitten  und 
Gebräuchen  von  der  Bevölkerung  der  übrigen  Minahassa  ge¬ 
schieden  .  .  .  Die  Spi-ache  scheint  dem  Bolaäng-Mongondou- 
schen  näher  verwandt  zu  sein.  Das  Aussehen  der  Bentenans 
ist  weniger  schön  und  vorteilhaft,  als  das  der  Bevölkerung 
der  anderen  Distrikte.  Sie  haben  ein  düsteres  Aussehen, 
breite  Jochbeine,  meistens  gelben  Teint  und  sind  im  ganzen 
nicht  so  gesetzt  als  man  das  anders  wohl  findet“  (Graaflaud, 
a.  a.  0.). 

56)  Über  die  Bantiks  siehe  auch  C.  W.  M.  Schmidt¬ 
müller,  Ausland  XXII,  275 a  u.  279b  f.,  1849  und  P.  Bleeker, 
Reis  door  de  Minahassa  I,  49,  1856.  Eine  umfangreichere 
Bantiksammlung  befindet  sich  im  Dresdener  Museum. 

57)  Der  Hauptplatz  der  Bantiks  ist  Singkil  (II2,  361),  ferner 
bewohnen  sie  die  Orte  Kalasei  und  Malalajang  (I2,  99);  mehr 
verstreut  wohnen  Bantiks  auch  in  Ongkaw  (Distr.  Tompasso) 
und  an  verschiedenen  Orten  in  Bolaäng  Mongondou  (II2,  362), 
z.  B.  in  Sumojit  (s.  Wilken  u.  Schwarz,  M.  N.  Zg.  XI,’  10  f., 
1867).  Dorthin  sollen  sie  aber  erst  im  17.  Jahrhundert  von 
der  Minahassa  gekommen  sein. 

58)  Gelegentlich  eines  Kriegszuges  der  Leute  von  Bolaäng 
Mongondou  unter  Binangka  nach  der  Minahassa  leisteten  die 
Bantiks  Hilfedienste.  Dieser  Kriegszug  war  nach  J.  G.  F. 
Riedel,  T.  A.  G.  (2)  XX,  67,  1903,  dadurch  hervorgerufen,  daß 
die  von  Binangka  auf  früheren  Kriegszügen  in  „Soewawa“ 
(westlich  von  Mongondou)  zu  Sklaven  gemachten  und  bei 
Mundung  im  TonSawangschen  angesiedelten  „Toöenda“  im 
Bunde  mit  den  „Kobo’s“,  den  „Towoere“  und  „anderen“  Mina- 
hassastämmen  den  König  Binangka  nicht  mehr  als  Oberhaupt 
anerkennen  wollten.  In  dem  Kampfe  wurden  die  Angreifer 
bei  Maädon  in  der  Nähe  von  Lilang  an  der  Ostküste  ge- 


dou).  Von  wo  sie  kamen,  ist  ungewiß.  Daß  sie  bei 
ihrer  ersten  Ankunft  in  Celebes  auch  in  Mongondou  be¬ 
reits  zu  den  zuletzt  eingewanderten  Ankömmlingen  ge¬ 
hörten,  schließt  Graafland2  II,  360  aus  dem  Spottnamen, 
den  sie  früher  trugen,  ata  ne  Mongondou  =  „Sklaven 
von  Mongondou“  M)). 

Es  kann  keine  Frage  sein,  daß  in  allen  diesen  Wan¬ 
derungssagen  zum  Teil  glaubwürdige  Erinnerungen  an 
historische  Ereignisse  vorliegen.  Zu  den  auf  sprach¬ 
lichem  und  ethnographischem  Wege  feststellbaren 
Tatsachen  stimmen  zwei  Punkte  der  Überliefe¬ 
rungen: 

1.  daß  eine  innere  Beziehung  der  Minahassa 
zu  Bolaäng  Mongondou  besteht,  daß  insbeson¬ 
dere  die  Ponosakans  und  Bantiks  enger  an  Bo¬ 
laäng  Mongondou  anzuschließen  sind; 

2.  daß  die  ToumBulus,  TomPakewas,  Ton- 
Seas  (und  Ton  Danos)  enger  zusammengehören. 

Ebensowenig  wie  in  der  Minahassa  vermögen 
wir  uns  gegenwärtig  in  Celebes  überhaupt  ein 
Bild  von  der  Einwander ungs-  und  Verbreitungs¬ 
geschichte  der  Stämme,  insbesondere  der  oben 
als  einheitlich  angesehenen  Bevölkerungselemente,  zu 
machen50).  Mit  Hilfe  der  ethnographischen  Realitäten 

schlagen.  Die  Bantiks  kehrten  aber  nicht  nach  Bolaäng  zu¬ 
rück,  sondern  ließen  sich  an  der  Nordwestküste  der  Minahassa 
nieder  und  blieben  an  Bolaäng  tributpflichtig  (I2,  77).  Nach 
II2,  360  f.  wollten  sie  sich  zunächst  auf  dem  Gebirge  Kure 
(zwischen  Amurang  und  Tanawangko)  niederlassen.  Die 
Stelle  heißt  daher  Gunung  Bantik  =  „Bantikberg“.  Von 
dort  wurden  sie  aber  durch  die  Leute  von  Tombariri  (Toum¬ 
Bulus)  vertrieben.  Ihre  Zuflucht  suchten  sie  nun  im  heutigen 
Gebiete  von  Woloan,  Sarongsong  und  Tomohon,  aber  auch 
von  da  wurden  sie  verjagt  und  zunächst  in  die  Gegend,  wo 
heute  Rumengkon  liegt,  weiterhin  in  die  von  Tonsea  lama 
gedrängt,  aus  der  sie  die  TonSeas  und  TonDanos  nordwest- 
wärts  nach  Malalajang  vertrieben.  Von  da  wanderten  sie 
weiter  nach  dem  Binnenlande  zwischen  Lotta  und  Manado, 
mußten  sich  aber  wieder  seewärts  wenden,  wo  sie  allmählich 
ihre  gegenwärtigen  Wohnsitze  einnahmen  und  auch  be¬ 
haupteten. 

59)  l2,  77  wird  diese  Bezeichnung  anders,  nämlich  aus  dem 
Umstande  erklärt,  daß  die  Bantiks,  als  sie  von  dem  mit  den 
Leuten  von  Bolaäng  Mongondou  gemeinsam  unternommenen 
Kriegszuge  nicht  nach  Bolaäng  zurückkehrten,  an  Bolaäng 
tributpflichtig  blieben.  Daß  die  Bantiks  Sklaven  von  Mon¬ 
gondou  waren,  sagt  Graafland  auch  I2,  199.  Für  eine 
Sklavengewohnheit  wird  es  II2,  363  gehalten,  daß  die  Bantiks 
ihr  Geld  in  Bambus,  in  den  Pfählen  ihrer  Häuser  oder  in 
der  Erde  aufbew'ahren.  Als  Tribut  zahlten  sie  nach  I2,  77 
früher  an  Bolaäng  belanga's  (irdene  Töpfe  und  Pfannen)  und 
sosiru' s  (geflochtene  Schwingen),  die  sie  doch  wohl  selber  her¬ 
gestellt  hatten  (s.  Publ.  XIV,  26b  u.  49a). 

60)  Von  Bolaäng  Mongondou  sind  (abgesehen  von  den 
kriegerischen  Zügen  nach  der  Minahassa;  Literatur  s.  oben) 
ausgebildete  Wanderungssagen  nicht  bekannt.  Nach  J.  G.  F. 
Riedel,  T.  A.  G.  (2),  XX,  68,  1903,  „beweren  sommige  oude 
van  dagen,  dat  het  landschap  Bolaäng  Mongondou  vroeger 
uit  eilanden  bestond,  waarvan  het  grootste  Boeloedawa  heette, 
en  dat  de  eerste  bewoners  uit  het  zuiden  kwamen“.  Über  die 
älteste  Geschichte  s.  Wilken  und  Schwarz,  M.  N.  Zg.  XI, 
269  ff.,  1867,  sowie  Riedel,  a.  a.  0.,  66,  über  die  erste  An¬ 
kunft  der  Niederländer  in  Bolaäng  Mongondou  (1689) 
Wilken  und  Schwarz,  a.  a.  0.,  301  und  über  die  Stämme 
von  Bolaäng  Mongondou,  a.  a.  0.,  312  f.  Die  Leute  von 
Bolaäng  TJki  (Bolango  Uki)  wollen  (s.  Wilken  u.  Schwarz, 
a.  a.  0.,  33  bis  35)  vor  einigen  Jahrhunderten  am  Fuße  des 
Kalabat  bei  dem  Flusse  Ajer-Bolango  gewohnt  haben.  Von 
dort  zogen  sie  nach  der  Insel  Lembeh,  von  da  ein  Teil  nach 
Siao,  ein  anderer  nach  Kema,  ein  dritter  ließ  sich  in  Totokia 
(zwischen  Malibagu  und  Gorontalo)  nieder.  Die  hier  ansässig 
gewesenen  Bolangos  sind  die  Vorfahren  der  gegenwärtigen 
Leute  von  Bolaäng  Uki.  Die  Verheiratung  eines  Pi'inzen 
von  Limbotto  mit  einer  Prinzessin  von  Totokia  hatte  nämlich 
die  Übersiedelung  der  Bolangos  nach  Gorontalo  zur  Folge, 
wo  sie  in  der  Nähe  von  Limbotto  den  Ort  Bolango  gründeten. 
Uneinigkeiten  mit  dem  Radjali  von  Goi'ontalo  führten  um 
1802  zur  Übersiedelung  nach  der  Landschaft  Bangka  (daher 
der  Name  Bolango-  oder  Bolaäng-Bangka)  an  der  Küste  beim 
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allein  kann  es  nicht  gewonnen  werden.  Es  bedarf  dazu 
vor  allem  noch  einer  genauen  Feststellung  der  sprach¬ 
lichen  Verhältnisse  und  einer  weiteren  Kenntnis  und  des 
kritischen  Studiums  der  Überlieferungen  der  einzelnen 
Stämme.  Übrigens  ist  für  die  Be  Völker  ungsge- 
schichte  von  Celebes  vielleicht  auch  eine  andere 
geographische  Gestaltung  der  Insel  vorauszu¬ 
setzen.  Eines  aber  vermögen  wir,  allein  auf  Grund  des 
ethnographischen  Materials,  mit  Bestimmtheit  schon  heute 
auszusprechen:  die  Bevölkerung  von  Celebes,  so¬ 
weit  sie  der  oben  beschrieben  en  Einheit  ange¬ 
hört,  steht  in  allernächster  Beziehung  zu  Borneo, 
so  daß  jene  eine  ursprüngliche  Einheit  bilden¬ 
den  Be  völke  rungsbestand  teile  von  Borneo  her¬ 
über  gekommen  zu  sein  scheinen.  Darauf  weisen 
eine  Reihe  sehr  genauer  ethnographischer  Überein¬ 
stimmungen,  die  sich  auf  das  kriegerische  Leben  des 
Mannes  beziehen  und  die  in  ihrer  Verbindung  mitein¬ 
ander  beide  Inseln  mehr  oder  weniger  im  Gegensätze  zu 
anderen  Inseln  des  Ostindischen  Archipels  gemeinsam 
haben.  Dazu  gehören :  der  weitgehende  Gebrauch  des 
Blasrohres,  die  Panzer  aus  Ivnüpfwerk 61)  und  die 
Schuppenpanzer  (s.  Publ.  XIV,  90b  u.  91a),  die  sechs¬ 
eckige,  nach  der  Mitte  zu  etwas  verbreiterte  Schildform, 
die  Mützen  (a.  a.  0.,  61b  u.  69  a),  die  (geschwänzten) 
Hinterschürzen  (S.  60  a),  die  schon  immer  Anlaß  zu  der 
Erzählung  von  geschwänzten  Menschen  in  Borneo  und 
Celebes  geworden  sind,  endlich  eine  Reihe  mit  der  Kopf¬ 
jagd  zusammenhängender  Vorstellungen  und  Gebräuche 
(s.  Publ.  XIV,  69a  f.  und  Ethn.  Misz.  I,  88).  Diese 
enge  Beziehung  der  Bevölkerung  von  Celebes  zu  Borneo 
ist  schon  von  jeher  mit  Recht  behauptet  worden ;  s.  z.  B. 
D.  F.  van  Braam  Morris,  T.  T.  L.V.  XXXII,  512  u.  513, 
1889,  W.  Hein,  Ann.  Mus.  Wien  XIV,  357,  189962)  und 
A.  C.  Kruijt,  Med.  Ak.  Wetensch.  Afd.  Letterk.  (4)  III, 
211  ff.,  1899. 

Was  über  Borneo  hinausliegt,  entzieht  sich,  soweit 
die  Verbreitungsgeschichte  der  malaisischen  Völker  in 
Betracht  kommt,  unserer  Kenntnis63)-  Nur  die  enge 
ethnographische  Zusammengehörigkeit  mit  der  Inselwelt 

Lombaginflusse  „in  het  gebied  van  den  aan  liunnen  stam  ver- 
wanten  Radjah  van  Bolaäng  Mongondou“  (S.  35  bei  Wilken 
und  Schwarz,  a.  a.  O. ;  nach  S.  40  liegt  auch  Bintauna  auf 
bolaäng-mongondouschem  Gebiete).  1859  verließen  sie  Bangka, 
um  sich  an  der  Bai  von  Uki  (nach  S.  35,  a.  a.  0.,  auch  im 
Bolaäng-Mongondouschen  gelegen)  anzusiedeln.  Die  mythische 
Geschichte  der  Teile  des  Gorontalogebietes  (vgl.  J.  G.  F.  Riedel, 
T.  T.  L.  V.  XIX,  103,  113,  120,  123  u.  125,  1870)  ist  so  gut  wie 
ohne  Wanderungssage.  Nur  die  Bewohner  der  Landschaft 
„Kattingola  [=  Attinggola..  bei  Kaidipang]  of  Andagile“ 
(a.  a.  0.,  125  f.)  besitzen  eine  Überlieferung  über  Wanderungen. 
Sie  glauben  von  Lembeh  und  Polisan  (wo  sie  mit  TonSeas 
vereinigt  waren)  südlich  am  Kalabat  vorbei  zunächst  nach 
Bolaäng  Mongondou  gekommen  zu  sein.  Die  Bareestämme 
von  Mittelcelebes  wollen  einmal  vereint  um  den  Possosee  ge¬ 
sessen  haben.  Bei  ihrem  Auseinandergehen  stellte  jeder 
Stamm  einen  Stein  auf  die  Stelle  der  Trennung.  Dieser 
Platz,  am  Ufer  einer  Bucht  im  Südostende  des  Sees  gelegen, 
heißt  Tangkadao.  Siehe  A.  C.  Kruijt,  M.  N.  Zg.  XLII,  97, 
1898;  a.  a.  0.,  18,  vermutet  Kruijt,  daß  sich  die  ToLampus 
zuerst  von  den  anderen  Bareestämmen  abgetrennt  haben. 
Über  ihr  Verhältnis  zu  Luu  s.  Publ.  XIV,  104b.  Luu  ist 
das  Stammland  der  Bugis,  s.  Publ.  XIV,  a.  a.  0.  Die  mythi¬ 
sche  Erzählung  über  die  Bevölkerung  von  Luu  s.  bei  D.  F. 
van  Braam  Morris,  T.  T.  L.  V.  XXXII,  551  und  555,  1889, 
vgl.  dazu  N.  Adriani,  M.  N.  Zg.  XLV,  153,  1901. 

6l)  Ein  hierhergehöriger  Schnurpanzer  von  Borneo  ist 
auch  bei  F.  Ratzel,  Völkerkunde8  I,  388  (rechts),  1894,  ab¬ 
gebildet. 

®2)  Die  von  Hein,  a.  a.  0.,  angeführten  Tatsachen  sind 
aber  ohne  Beweiskraft  (s.  Publ.  XIV,  112b). 

63)  Bestimmte  Stammesgruppen  innerhalb  der  malaisischen 
Familie  hat  L.  Bouclial  auf  Grund  der  Schildformen  und 
des  Zahlenaberglaubens  zu  unterscheiden  versucht ;  s.  M.  A.  G. 
Wien  XXX,  170b,  1900  und  Globus  LXXXIV,  234b,  1903. 
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des  Ostindischen  Archipels  und  die  Tatsache,  daß  der 
Ausgangspunkt  der  malaisischen  Völkerbewe¬ 
gung  in  Hinterindien  gelegen  hat,  wird  immer 
deutlicher.  In  der  letzteren  Richtung  eröffnen  vielleicht 
die  Aufdeckung  einer  bei  den  malaisischen  Völkern 
augenscheinlich  altererbten  Bogen-Strich-Punkt-  und  Spi¬ 
ralornamentik  (s.  Publ.  XIV,  130  ff.  und  Tafel  XXIX) 
und  die  Erschließung  einer  urmalaisischen  „Bronze“zeit 
(s.  Ethn.  Misz.  II,  72  ff. 64)  für  die  Ethnographie  und 

64)  Es  möge  gestattet  sein,  an  dieser  Stelle  nachzutragen, 
daß  das  S.  88,  a.  a.  0.,  anmerkungsweise  erwähnte,  große, 
bronzene  Rad  von  Bali  von  G.  P.  Rouffaer,  B.  T.  L.  V.  (6) 
VII,  284  ff. ,  1900,  als  Bronzetrommel  erkannt  worden  ist. 
Vgl.  dazu  auch  F.  Heger,  Alte  Metalltrommeln  aus  Südost- 
Asien,  S.  47b,  Nr.  26  (87),  1902  und  W.  Foy,  Ethn.  Misz.  I, 
147,  1901  und  M.  A.  G.  Wien  XXXIII,  391,  Anm.,  1903  (an 
letzterer  Stelle  ist,  kaum  mit  Recht,  an  eine  Trommel  des 
Alortypus  gedacht).  Wenn  übrigens  Foy,  a.  a.  0.,  403,  die 
von  Heger,  a.  a.  0.,  235,  ausgesprochene  Vermutung,  daß  die 
Bronzetrommeln  von  den  aus  Hinterindien  auswandernden 
Urmalaisiern  in  den  Archipel  gebracht  worden  seien,  dahin 
versteht,  daß  die  Urmalaisier  sie  selbst  gegossen  haben,  so 
hat  er  doch  wohl  Heger  mißverstanden.  Gemeint  ist  bei 
Heger,  a.  a.  0.,  gewiß  nur,  daß  die  Urmalaisier  in  ihrer 
hinterindischen  Heimat  in  den  Besitz  der  Trommeln  gelangt 
waren,  daß  sie  von  ihnen  als  heilige  Kostbarkeiten  angesehen 
und  bei  ihrer  Auswanderung  in  den  Archipel  als  solche  mit¬ 
genommen  wurden.  Auch  wenn  die  ältesten  Bronzetrommeln, 
dei’en  Ornamentik  bisher  einen  sicheren  Anschluß  an  sonst 
Bekanntes  noch  nicht  gefunden  hat,  mit  dem  urmalaisischen 
Bronzeguß,  wie  er  Ethn.  Misz.  II,  72  ff.  nachzuweisen  ver¬ 
sucht  ist  und  wie  ihn  Foy  noch  nicht  kannte,  direkt  eben¬ 
sowenig  etwas  zu  tun  haben  wie  mit  dem  altjavaschen,  auch 
dann  besitzt  Hegers  Annahme  durchaus  nichts  Anstößiges. 
Die  urmalaisisclie  (gemeint  ist  nicht  die  malaisisch-polynesi- 
sche)  Zeit  liegt  allem  Anschein  nach  nicht  so  übermäßig  weit 
zurück,  vielleicht  tatsächlich  nicht  weiter,  als  das  Alter  der 
ältesten  Bronzetrommeln.  Wenn  Foy,  a.  a.  0.,  fragt:  „Warum 
finden  wir  solche  Dinge  dann  nicht  auch  in  Mikro-  und 
Polynesien?“,  so  ist  darauf  zu  antworten,  daß  die  Ausbrei¬ 
tung  der  malaisisch-polynesischen  Rasse  in  wenigen 
großen,  unterscheidbaren  Etappen  vor  sich  gegangen  zu  sein 
scheint,  daß  ferner  die  nachrückenden  Elemente  ein  immer 
höheres  Niveau  des  Kulturfortschrittes  erreicht  hatten  und 
immer  etwas  gegenüber  den  weiter  ostwärts  vorgedrungenen, 
bzw.  vorwärts  drängenden  Elementen  zurückblieben.  Ob  da¬ 
bei  die  nachrückenden  Elemente,  wenn  sie  über  Orte  kamen, 
die  ältere  Elemente  schon  berührt  hatten,  noch  Reste  dieser 
letzteren  antrafen  und  diese  überfluteten,  ist  für  uns  eine 
nebensächliche  Frage.  Auf  eine  etappenweise  Ausbreitung 
der  malaisisch-polynesischen  Rasse  weisen  die  Verhältnisse 
der  Rindenkleidung  und  der  gewebten  Kleidung  in  dem  ma- 
laisisch-mikronesisch-polynesischen  Gebiete  (s.  Ethn.  Misz. 
II,  62)  und  die  Stufenfolge  einer  neolithischen  und  einer 
Bronzezeit  auf  malaisischem  Gebiete  (s.  unten).  Die  Annahme 
einer  Ausfuhr  asiatischer  Bronzetrommeln  auf  dem 
Handelswege  besitzt  gewisse  unleugbare  Auffälligkeiten. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  wir,  wenn  es  sich  um  von  Händ¬ 
lern  angebotene  und  käuflich  gewesene  Objekte  handelte, 
gewiß  viel  mehr  Nachweise  für  den  Archipel  besäßen, 
als  es  tatsächlich  der  Fall  ist  (bei  G.  P.  Rouffaer,  B.  T.  L.  V., 
6.  volgr. ,  VII,  301  f  ,  1900,  sind  14  Belege  für  den  Archipel 
zusammengestellt,  von  denen  einige  zudem  noch  zweifelhaft 
sind),  sei  vor  allem  folgendes  hervorgehoben:  Als  Ausfuhr¬ 
produkte  aus  dem  Innern  Hinterindiens  gefaßt,  stehen  sie  im 
Archipel  ganz  isoliert  da.  Man  beachte  auch,  daß  diese 
Stücke  gewiß  jederzeit  von  eminentem  Wert  gewesen  sind 
und  von  vornherein  einem  persönlichen  Bedürfnisse  des 
Menschen  nicht  gedient  haben.  Von  einer  Ausfuhr  der¬ 
artiger  Gegenstände  vom  asiatischen  Festlande  zu  den  Insu¬ 
lanern  wissen  wir  sonst  nichts.  Allenthalben  handelt  es  sich 
um  eine  in  mehr  oder  weniger  großem  Maßstabe  betriebene 
Ausfuhr  von  Gegenständen  des  Kleinhandels  und  von  Bedarfs¬ 
artikeln.  Die  Bronzetrommeln  machen  nicht  den  Ein¬ 
druck,  als  wenn  sie  verkauft  und  gekauft  worden 
sind,  ihre  Verbreitung  macht  vielmehr  den  Ein¬ 
druck,  als  wenn  sie  durch  Wanderung  zustande  ge¬ 
kommen  sind.  Vielleicht  würde  auf  die  Geschichte  der  im 
Archipel  gefundenen  Bronzetrommeln  ein  Schluß  im  Sinne 
der  Heger  sehen  Vermutung  gezogen  werden  können,  wenn 
wir  des  Genaueren  über  die  mit  den  Trommeln  verbundenen 
religiösen  Vorstellungen  und  kultischen  Gebräuche  unter¬ 
richtet  wären.  Ein  neuer  Beleg  für  Bronzetrommeln  im 
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Geschichte  des  Archipels  ganz  neue  Perspektiven.  Ja, 
die  erschlossene  „Bronzezeit“  weist  uns  vielleicht  noch 
weiter  auf  den  Zusammenhang  mit  einer  sich  über  Europa 
und  (Vorder-)  Asien  erstreckenden  Bronzekultur  hin6'1). 
Doch  das  sind  alles  Fragen,  in  denen  hier  nicht  im  Ent¬ 
ferntesten  ein  bestimmtes  Urteil  abgegeben  werden  soll, 
die  aber,  wie  es  scheint,  einer  näheren  Prüfung  auf  das 
Maß  von  Wahrheit  oder  Schein,  das  ihnen  innewohnt, 
wert  sind.  Auf  jeden  Fall  bedarf  die  Frage  einer 
erneuten  Untersuchung,  ob  die  Eisenkultur  der 
malaisischen  Völker,  wie  man  bisher  geglaubt 
hat,  wirklich  eine  Kulturerrungenschaft  ist,  die 
schon  die  urmalaisische  Bevölkerung  in  ihrer 
Gesamtheit,  in  allen  ihren  Teilen  gemacht  hatte, 
oder  ob  wir  uns  diese  urmalaisische  Bevölke¬ 
rung  nicht  vielmehr  als  auf  der  Stufe  einer 
zum  „Bronze“guß  übergegangenen  neolithi- 
schen  Steinzeit  zu  denken  haben.  Einmal  ist,  wie 
schon  oben  hervorgehoben,  in  malaisischen  Eisengegen¬ 
ständen  des  Archipels  mehrfach  das  Vorbild  von  Formen 
nachzufühlen ,  die  nicht  aus  Eisen  hergestellt  waren  (s. 
Ethn.  Misz.  II,  90,  Anm.  1),  und  sodann  finden  wir 
allenthalben  (auch  in  Celebes,  s.  Ethn.  Misz.  II,  92  ff. 
und  Tafel  IV)  neolitliische  Beste66). 


Archipel  ist  vielleicht  die  Tafel  39  des  Atlas  der  Voyage 
de  La  Coquille  1826  („Fete  religieuse  des  habitants  de  Caieli, 
ile  Bourou “).  Die  rechts  an  einem  Gestell  hängende  Trommel 
scheint  eine  „Bronzetrommel“  zu  sein.  Dafür  sprechen  die 
Größen  Verhältnisse,  die  allgemeine  Form,  der  Absatz  mitten 
um  die  Seitenwand  und  die  Lage  der  Stelle,  wo  die  Trommel 
aufgehängt  ist;  vgl.  auch  die  große  Trommel,  die  von  dem 
sitzenden  Mann  geschlagen  wird.  Daß  es  sich  im  ersteren 
Fall  nicht  um  einen  Gong  handelt,  beweisen  die  deutlichen 
Abbildungen  von  Gongs  vorn  links  auf  dem  Bilde.  Unsicher 
ist  folgender  Beleg.  Nach  Kol.  Weekbl.  II,  Nr.  13  (13.  6. 
1902),  S.  1,  Sp.  4,  wird  beim  Totenfest  in  Sigata  (Nias)  „een 
groote  koperen  trom“,  die  „een  bepaald  mooi,  klokachtig 
geluid“  gibt,  geschlagen.  Über  die  Bronzetrommel  von  Luang 
siehe  jetzt  auch  de  Vriese,  T.  A.  G.  (2)  XVII,  599,  1900.  Von 
den  beiden  Trommeln  auf  Kur  hat  das  Dresdener  Museum 
zwei  photographische  Aufnahmen  erworben.  Das  eine  der 
beiden  Bilder  lehrt  trotz  seiner  Undeutlichkeit  mit  hin¬ 
reichender  Gewißheit,  daß  bei  Meyer  und  Foy,  Publ.  Mus. 
Dresden  XI,  3a,  1897,  mit  Unrecht  die  Beschreibung  der 
Trommeln  von  Kur  bei  van  Hoevell,  T.  T.  L.  Y.  XXXIII, 
154,  1890  („een  cirkel  met  figuren  van  paarden,  tijgers  en 
geiten,  allen  in  eene  richting  van  links  naar  rechts  loopende, 
terwijl  hier  en  daar  tusschen  de  dieren  in,  kleine  menschen- 
figuren  als  boogschutters  te  zien  waren“)  als  phantastisch 
erklärt  ist.  Neuerdings  will  übrigens  Foy  (a.  a.  O.,  392, 
Anm.  2  und  S.  400,  Anm.  l),  nachdem  er  Hegers  wichtige 
Trommeln  72  und  82  kennen  gelernt  hat,  jenes  Urteil  „nicht 
ohne  weiteres  mehr  aufrecht  erhalten“.  Ausdrücklich  sei 
noch  bemerkt,  daß  es  sich  bei  minah.-mal  kolintang,  das  bei 
N.  Graafland,  De  Minahassa2  II,  Index  S.  CXIIIb,  1898,  mit 
„koperen  keteltrommen“  (dieser  Name  ist  sonst  im  Holländi¬ 
schen  für  die  Bronzetrommeln  üblich,  s.  Foy  390,  Anm.  2) 
übersetzt  ist,  nicht  um  die  in  Rede  stehenden  Bronzetrommeln 
handelt;  vgl.  a.  a.  O  ,  I2,  20  und  298  und  II2,  238.  Im  Dresdener 
Museum  befindet  sich  übrigens  ein  1903  auf  Bestellung  ge¬ 
arbeitetes  Exemplar  der  in  Grissee  auf  Java  für  Alor°her- 
gestellten  Bronzetrommeln  (17  486).  Nach  einer  mündlichen 
Aussage  (18.  7.  02)  sah  Herr  Dr.  C.  H.  L.  Baelde  in  Utrecht 
auf  Ternate  im  Besitze  eines  Europäers  eine  sanduhrförmige 
Metall trommel,  die  kaum  etwas  anderes  als  ein  Stück  dieser 
Art  gewesen  sein  kann. 

65)  Die  Bronzeheile  von  Celebes  sind  auch  in  dem  Guide 
to  the  antiquities  of  the  Bronze  age,  British  Museum,  1904, 
S.  108,  an  Südostasien,  genauer  an  „the  Southern-Chinese  and 
Annamite  archaeological  province“  angeschlossen ;  vgl.  dazu 
auch  Taf.  VII,  Fig.  1,  6,  9  und  13,  a.  a.  O. 

”)  Die  Annahme,  daß  die  neolithischen  Reste  auf  die 
malaisische  Bevölkerung  zu  beziehen  sind,  ist  wahrscheinlicher 
als  die,  daß  sie  einem  fremden  Bevölkerungselemente  zuzu¬ 
weisen  sind,  weil  die  mit  den  Malaisiern  unzweifelhaft  ver¬ 
wandten  Polynesier  Neolithiker  sind  und  weil  die  Form  der 
aus  dem  Ostindischen  Archipel  im  Objekt  selbst  bekannt  ge¬ 
wordenen  Beilklingen  aus  Stein  (im  allgemeinen  von  mehr 


Nun  haßen  neuerdings  die  Herren  Sarasin  in  Süd¬ 
celebes  auch  paläolithisches  Steingerät  entdeckt67)  — 
eine  in  der  Ethnographie  des  Archipels  nicht  nur  bisher 
vollständig  unbekannte,  sondern  unerhörte  Erscheinung, 
die  Ausblicke  in  ganz  ungeahnte  Fernen  der  Bevölke¬ 
rungsgeschichte  des  Ostindischen  Archipels  eröffnet,  und 
die  den  sonstigen  ethnographischen  Erscheinungen  des 
Archipels,  soweit  er  malaisisch  ist,  anzugliedern  wir  noch 
kein  Recht  haben,  vielleicht  nie  ein  Recht  haben  werden, 
indem  es  sich  hier  um  die  Spuren  eines  Bevölkerungs¬ 
elementes  handelt68))  das  die  (zum  mindesten  der  Haupt¬ 
sache  nach)  von  Borneo  herkommende,  malaisische  Be¬ 
völkerung  in  dem  neuen  Lande  vorfand,  wie  die  Phi¬ 
lippiner  die  Negritos  vorgefunden  haben  6:l). 

*  .* 

* 

Die  vorstehende  Darstellung  zeigt,  wie  weit  wir  noch 
davon  entfernt  sind,  uns  ein  sicher  stehendes  Bild 
von  den  Bevölkerungs Verhältnissen  der  Insel 
Celebes  zu  machen.  Allenthalben  stößt  eine  tiefer¬ 
gehende  Forschung  auf  Schwierigkeiten,  die  zum  Teil 
vielleicht  nicht  nur  der  einzelne  nicht  überwinden  kann, 


viereckigem  als  dreieckigem  Umriß)  einem  Vergleiche  mit 
dem  polynesischen  Typus  nicht  widerspricht.  Die  Beilklingen 
der  Bevölkerung  Melanesiens  neigen  diesem  geschlossenen 
malaisisch-polynesischen  Gebiete  gegenüber  mehr  einer  gleich- 
schenkelig-dreieckigen  Form  zu.  Möglich  wäre  hingegen,  daß 
es  sich  um  Überbleibsel  einer  vor  der  malaisischen  liegenden 
Etappe  der  malaisisch-polynesischen  Bevölkerung  handelte. 

67)  Vgl.  Globus,  Bd.  83,  S.  277  ff.,  1903  und  Bd.82,  S.  28,  1902, 
D.  Literaturztg.  XXIV,  800  f.,  1903,  fernerind.  GidsXXIV,  1758, 
1902  und  K.  W eule,  Globus,  Bd.  82,  S.  252b,  wo  die  ToAlas  be¬ 
reits  an  die  Negritos  der  Philippinen  und  an  „Pygmäen“  in 
Neu-Guinea  angeschlossen  sind.  —  Durch  den  Nachweis  einer 
ehemaligen  Bronzezeit,  durch  die  neolithischen  (und  paläo- 
lithischen)  Reste  ist  die  von  C.  J.  Thomsen  als  Regel  auf¬ 
gestellte  Stufenfolge  (Steinzeit,  Bronzezeit,  Eisenzeit)  auch 
für  den  Ostindischen  Archipel  erwiesen. 

b8)  Die  Herren  Sarasin  beziehen  das  in  den  ehemals 
von  ToAlas  bewohnten  Höhlen  des  Gebirges  von  Lamontjong 
aufgefundene  Steingerät  auf  deren  Vorfahren  und  sehen 
weiterhin  in  den  ToAlas  Reste  einer  in  ganz  Celebes  die 
primitive  Grundlage  der  Bevölkerung  bildenden  Schicht. 
Diese  beiden  Annahmen  bedürfen  noch  eines  Be¬ 
weises.  Die  heutigen  ToAlas  selbst  wissen  von  dem  Stein¬ 
gerät  nichts  und  beziehen  es  nicht  auf  ihre  Vorfahren.  In¬ 
dessen  besitzen  sie  eine  Keule  mit  eingefügten  Eisensplittern, 
die  gewiß  auf  eine  Keule  mit  Steinsplittern  zurückgeht. 
Letzterer  Umstand  beweist  ebensowenig  wie  das  Vor¬ 
kommen  von  Pfeilspitzen  den  nichtmalaisischen  Charakter 
der  ToAlas,  vielleicht  ist  dieser  aber  aus  der  Tatsache  zu 
schließen,  daß  die  ToAlas  überhaupt  Keulen  haben.  Die  Keule 
scheint  keine  malaisische  Waffe  zu  sein  (Publ.  XIV,  35a). 
Über  Bogen  und  Pfeil  in  Celebes  s.  Publ.  XIV,  86h  f.  Über  auf¬ 
fällige  ethnographische  Merkmalein  Celebes  s.  Ethn.  Misz.  II, 
98,  Nr.  4  (Baum wohn ungen)  und  5  (Krummhölzer  zur 
Vogeljagd).  Hinzuzufügen  sind  die  für  Todjo  bezeugten 
Sch wirrhölzer  (lelempali)  aus  dem  Blatte  der  Ficus  Living- 
stoni,  die  ähnlich  denen  von  Hood  Halbinsel  in  Englisch  Neu- 
Guinea  (vgl.  A.  C.  Haddon,  Head-Hunters  1901,  S.  226)  sein 
sollen;  s.  J.  D.  E.  Schmeltz ,  Versl.  Rijks Ethn.  Mus.  f.  1900/01, 
1902,  S.  6.  Die  bisher  nur  für  Pangkadjene  bezeugten  Krumm¬ 
hölzer  zur  Vogeljagd  sind  jetzt  auch  für  Maros  nachgewiesen, 
vgl.  Schmeltz,  Versl.  Rijks  Ethn.  Mus.  f.  1902/03,  1904,  S.  9 
(mit  Abbildung). 

69)  Daß  in  der  Ethnographie  von  Celebes  Kompromisse 
mit  einem  nichtmalaisischen  Elemente  vorliegen  können, 
darauf  ist  bereits  Ethn.  Misz.  I,  141,  1901,  bei  der  Dar¬ 
stellung  der  Bestattungsweisen  der  Minahassa  aufmerksam 
gemacht.  Die  Sitte,  die  Leiche  zu  beerdigen  und  das  Grab 
mit  einem  Steinring  zu  umstellen  (vgl.  S.  138,  Anm.  1,  a.  a.  O.) 
ist  gewiß  nicht  malaisisch.  Vgl.  auch  Schmeltz,  Versl.  Rijks 
Ethn.  Mus.  1903/04,  1905,  S.  53.  Übrigens  bedarf  auch  die 
Verbreitung  des  Betelkauens,  der  Töpferei  (s.  Publ.  XIV,  99  b), 
der  Maultrommel  (S.  22  h  f.),  des  Sagohammers  (S.  123  a  f.), 
des  Kokosnußschabers  (S.  14a  f.,  s.  jetzt  AV.  Foy,  M.  Anthr. 
Ges.  Wien  XXXIV,  1904,  S.  112  ff.)  über  Melanesien  und  In¬ 
donesien  noch  einer  Erklärung. 


Kleine  Nachrichten. 
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sondern  die  gegenwärtig  überhaupt  unlösbar  sind.  Ein 
wesentlicher  Fortschritt  ist  von  der  durch  die  Herren 
Sara  sin  geplanten  Behandlung  der  bisher  nur  andeu¬ 


tungsweise  bekannten  ToAlas  zu  erwarten.  Möge  es 
den  Herren  Sarasin  vergönnt  sein,  ihren  Plan  recht 
bald  zur  Ausführung  zu  bringen ! 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  prähistorische  Gefäße  mit  Nachbildun¬ 
gen  von  Menschenfüßen  handelt  Prof.  A.  Rzehak  im 
Jahrbuch  der  k.  k.  Zentralkommission  für  Kunst-  und  histo¬ 
rische  Denkmale,  Bd.  2,  1904.  Es  handelt  sich  um  eine  sehr 
feine  doppelhenkelige  Schale  von  II  cm  Durchmesser,  die 
auf  dem  Urnenfriedhofe  von  Eisgrub  in  Südmähren  aus¬ 
gegraben  wurde.  Das  Merkwürdigste  an  dem  Gefäße  sind 
die  aus  dem  Boden  gleichsam  herausgewachsenen,  kaum 
30  mm  hohen  Füße,  die  deutlich  als  Menschenfüße  erkennbar 
sind  und  für  sich  geformt  später  dem  Schalenboden  eingefiigt 
wurden.  Urnen  mit  plastischen  (nicht  eingeritzten)  Andeu¬ 
tungen  von  menschlichen  Gliedmaßen  sind  sehr  selten ,  und 
auch  in  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  nur  wenige 
andere  Exemplare  aufgeführt.  Möglich,  daß  ein  altitalisches 
Original  dem  mährischen  Töpfer  vorschwebte.  Das  Vor¬ 
kommen  von  getriebenen  Bronzeschalen,  an  deren  Boden  mit 
Nieten  eingefügte  gegossene  Bronzefüße  sich  befinden,  ist 
sicher,  und  ein  solches  Original  mag  dem  Eisgruber  Künstler, 
der  übrigens  seine  Schale  sehr  frei  und  selbständig  be¬ 
handelte,  vorgeschwebt  haben. 


—  Die  dekorative  Kunst  der  Naturvölker  hat  seit 
etwa  40  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  in  hohem 
Grade  angezogen,  und  wir  haben  da,  seit  Laue  Fox  bahn¬ 
brechend  auftrat,  anerkennenswerte  Leistungen,  in  jüngster 
Zeit  z.  B.  jene  von  H.  Stolpe  und  Karl  v.  d.  Steinen,  zu  ver¬ 
zeichnen,  welche  namentlich  die  Stilisierung  der  Naturvölker 
verfolgten  und  uns  zeigten ,  wie  die  dekorativen  Motive  von 
ihnen  der  Betrachtung  von  Naturgegenständen,  namentlich 
Tieren,  entnommen  wurden.  Für  einen  Indianerstamm  Mexi¬ 
kos,  die  Huichol,  hat  jetzt  Karl  Lumholtz  in  dieser  Be¬ 
ziehung  zum  ersten  Male  helles  Licht  verbreitet  durch  seine 
mit  zahlreichen  Abbildungen  versehene  Schrift  Decorative 
Art  of  the  Huichol  Indians  (American  Museum  of  Natural 
History,  vol.  III.  New  York  1904).  Ihre  Dekorationen  finden 
sich  fast  ausschließlich  auf  Kleidungsstücken,  die  entweder  von 
ihnen  gewebt  oder  bestickt  sind.  Die  Motive  sind  der  Tier- 
und  Pflanzenwelt  entnommen ,  und  alle  drücken ,  was  sehr 
beachtenswert,  religiöse  Ideen  aus,  sie  sind,  wie  Lumholtz 
sagt,  „permanente  Gebete“  und  überraschen  durch  ihre 
Schönheit.  Die  Gürtel  und  Bänder  mit  den  Regenschlangen 
sind  Gebete  für  Regen  und  dessen  Folgen,  gute  Ernten  und 
Gesundheit.  Andere  drücken  die  Beschützung  vor  Unglück 
oder  die  Verehrung  einer  Gottheit  aus,  so  der  vielfach  als 
Dekoration  dargestellte  Doppel  wasserkrug,  der  die  Bitte 
um  Regen  ausdrückt.  Eine  kleine  sternförmige  weiße  Blume, 
die  Toto,  die  in  der  nassen  Jahreszeit  blüht,  ist  gleichfalls 
ein  Regensymbol  und  wird  vielfach  dekorativ  verwendet.  Es 
ist  möglich,  daß  die  Dekorationen  aus  der  Pflanzenwelt  erst 
spät  durch  die  Missionare  zu  den  Huichol  gelangten,  da  be¬ 
kanntlich  Naturvölker  fast  ausschließlich  Tier-  und  Menschen¬ 
gestalten  dekorativ  verwenden;  sicher  ist  auch,  daß  eine 
Anzahl  anderer  Motive,  wie  der  heraldische  Doppeladler,  die 
Stierhörner  usw.,  durch  europäischen  Einfluß  zu  den  Huichol 
gelangten.  Und  auch  der  Feuerstahl  in  seiner  alten  Form, 
den  die  Huichol  sehr  schön  stilisieren,  gehört  hierhin.  Ver¬ 
zweifelt  ähnlich  dem  Hahnenornament  der  Tschechoslawen 
sind  die  Truthähne  der  Huichol,  die  hier  wie  da  paarweise 
und  fast  identisch  gestaltet  auftreten,  w'iewohl  unabhängige 
Entstehung  nicht  ausgeschlossen  ist.  Von  Tieren  finden  wir 
noch  Tauben,  Kolibris,  Schlangen,  Kröten,  Krebse,  Schmetter¬ 
linge,  Skorpione  vertreten,  von  Pflanzen  Wein,  Bananen, 
Agaven,  Palmen  usw.  Auch  die  Plejaden  und  der  Blitz 
finden  Verwendung.  Alle  diese  sehr  schön  und  graziös  ver¬ 
wendeten  Dekorationsmotive  werden  mit  ihren  Namen  von 
den  Huichol  benannt,  auch  dann,  wenn  sie  dem  uneingeweih¬ 
ten  Auge  durch  fortgesetzte  Stilisierung  unkenntlich  ge¬ 
worden  sind.  Keine  zwei  sind  einander  gleich,  und  jeder 
Arbeiter  ist  in  seiner  Art  ein  Künstler,  der  das  Motiv  wechse¬ 
lungsvoll  gestaltet.  Je  mehr  der  Handel  der  Mexikaner  mit 
den  Huichol  zunimmt,  je  mehr  diese  bedruckte  Stoffe  der 
Weißen  kaufen,  desto  mehr  sickert  auch  jetzt  fremder  Ein¬ 
fluß  in  die  Dekorationen  der  Indianer  ein,  wenn  auch  noch 
die  größere  Menge  die  alte  Ursprünglichkeit  bewahrt  hat. 


—  Die  wohltätigen  Folgen  der  Tieferlegung  des 
Chiemsees,  über  die  ich  in  Bd.  86,  Nr.  15  referierte,  mach¬ 
ten  sich  schon  in  diesem  Frühjahr  geltend.  Infolge  des 
starken  Schneefalles  auf  den  Bergen  und  des  raschen 
Schmelzens  der  Schneemassen  im  Mai  schwollen  die  Berg¬ 
bäche  mächtig  an  und  bewirkten  ein  Steigen  des  Seespiegels 
um  nahezu  1  m,  so  daß  so  ziemlich  das  ursprüngliche  Niveau 
erreicht  wurde.  Ohne  die  Regulierung  wäre  aber  wie  in 
früheren  Jahren  eine  ausgiebige  Überschwemmung  die  un¬ 
ausbleibliche  Folge  gewesen.  Die  südlichen  und  östlichen 
Anwohner  des  Chiemsees  konnten  aber  nunmehr  getrost  der 
Ernte  ihres  Heues  entgegensehen.  Halbfaß. 


—  Die  bisherigen  Berechnungen  der  Länge  und  des 
Areals  des  Nil  haben  unter  der  Unvollkommenheit  des 
Kartenmaterials  zu  leiden  gehabt  und  deshalb  immer  erheb¬ 
lich  voneinander  verschiedene  und  ganz  ungefähre  Werte 
ergeben.  Inzwischen  ist  das  Material  an  Karten,  Messungen 
und  gut  fixierten  Positionen  im  Nilgebiet  besser  geworden, 
wenigstens  im  englischen  Gebiete,  während  für  das  deutsche 
solches  zwar  auch  vorliegt,  aber  noch  nicht  durch  Veröffent¬ 
lichung  allgemein  zugänglich  geworden  ist. 

Hermann  Wagner,  der  —  unseres  Erachtens  zunächst  mit 
Recht  —  den  Victoriasee  und  nicht  den  Ursprung  des  Ka- 
gera  als  die  Nilquelle  betrachtet,  gab  vor  zwei  Jahren  die 
Länge  des  Nil  von  der  Mitte  des  Victoriasees  bis  zur  Mün¬ 
dung  auf  5400  km  an.  Das  Areal  des  Nil  ist  auf  2  900  000  qkm 
berechnet  worden,  von  Bludau  auf  2 803 000  qkm  mit  Ein¬ 
schluß  des  zur  Zeit  der  Berechnung  noch  unerforschten  Ge¬ 
bietes  im  Osten  des  Bahr  el-Dschebel  und  im  Süden  des 
Sobat.  Eine  Neuberechnung  der  Länge  und  des  Areals  hat 
nun  Kapitän  H.  G.  Lyons  vorgenommen  und  im  „Geogr. 
Journ.“  für  August  1905  mitgeteilt.  Die  Berechnung  der 
Länge  beruht  auf  modernen  und  offiziellen  englischen  Karten 
in  Maßstäben  von  1  :  80  000  bis  1  :  633  600,  darunter  auch  die 
Whitehousesclie  Karte  des  Victoriasees,  während  das  für  die 
Berechnung  der  Kageralänge  herangezogene  nordwestlichste 
Blatt  der  deutschen  Ostafrikakarte  in  1:300  000  als  veraltet 
bezeichnet  werden  muß.  Nach  Lyons  mißt  der  Nil  von  den 
Riponfällen,  d.  h.  seinem  Austritt  aus  dem  Victoriasee,  bis 
zur  Rosettamündung  5589  km.  Die  Entfernung  von  den 
Riponfällen  über  den  See  hinweg  bis  zur  Kageraquelle  gibt 
Lyons  auf  502  km  an  —  eine  Zahl,  die  wir  schon  deshalb 
nicht  acceptieren  können,  weil,  wie  erwähnt,  jene  deutsche 
Karte  längst  veraltet  ist. 

Für  das  Areal  standen  Lyons  eine  neue  englische  Karte 
in  1:4000000  für  den  Sudan  und  Uganda  (mit  dem  Seen¬ 
gebiet)  und  eine  ebenfalls  ganz  moderne  Karte  in  1  :  2  000  000 
für  Ägypten  zur  Verfügung.  Danach  umfaßt  das  Nilbassin 
2  867  600  qkm.  Von  Interesse  sind  einzelne  Teilwerte.  So 
beträgt  der  Flächeninhalt  des  Victoriasees  und  seines  Ent¬ 
wässerungsbereiches  238  900  qkm;  der  Bahr  el-Dschebel  mit 
dem  Bahr  es-Seraf  umfaßt  190  700,  der  Bahr  el-Ghasal 
552 100  qkm;  der  Blaue  Nil  331500  und  das  „westliche  Tal“, 
d.  h.  das  Gebiet  des  Albert-  und  Albert-Edwardsees  54 100  qkm. 
Aus  dem  schon  erwähnten  Grunde  kann  die  Zahl  für  das 
Bassin  des  Victoriasees  nicht  als  zuverlässig  gelten ,  und 
etwas  Endgültiges  wird  sich  frühestens  dann  ermitteln  lassen, 
wenn  das  nächste  Blatt  der  Ostafrikakarte  des  Sprigade-Moisel- 
schen  Kolonialatlasses  heraus  sein  wird.  Für  die  Berechnung 
des  Areals  nördlich  von  Chartum  ist  die  Breite  des  Niltales 
mit  3  bis  4  km  jenseits  des  unter  Kultur  stehenden  Streifens 
angenommen  worden.  Erwähnt  sei  noch,  daß  für  die  Wasser¬ 
zufuhr  das  ganze  Nilbassin  unterhalb  Chartum  und  wohl 
auch  das  ganze  Weiße  Nil -Bassin  ohne  Belang  sind,  ab¬ 
gesehen  von  gelegentlichen  lokalen  Wolkenbriicben.  Ebenso 
hat  sich  gezeigt,  daß  auch  der  Bahr  el-Ghasal  keinen  Ein¬ 
fluß  in  dieser  Richtung  ausübt.  —  Alle  Berechnungen  Lyons’ 
sind  im  metrischen  System  ausgeführt,  was  jedenfalls  eine 
nachahmenswerte  Konzession  für  alle  nicht  englischen  Geo¬ 
graphen  bedeutet.  _ 

—  Nach  den  Mitteilungen  des  Deutschen  Seefischerei¬ 
vereins,  Nr.  4,  April  1905,  betrug  der  Gesamterlös  aus 
der  deutschen  Hochsee-  und  Küstenfischerei  im  Jahre 
1904/05  beinahe  20  Millionen,  nämlich  genau  19  703  446  M. 
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Kleine  Nachrichten. 


Von  dieser  Summe  treffen  auf  die  Nordsee  rund  12  930  000, 
auf  die  Ostsee  rund  6  767  000  M.  Der  Erlös  der  Zufuhr  in 
Geestemünde  betrug  5374000,  in  Bremerhaven  788000,  in 
Hamburg  und  Cuxhaven  3  834000,  in  Altona  2  933  000  M. 
Die  Fischerei  in  der  Ostsee  hatte  folgende  Ergebnisse:  An 
der  Küste  von  Neuvorpommern  und  Rügen  955  000,  in  der 
Swinemünder  Bucht  und  Umgebung  233  000,  an  der  Küste 
Hinterpommerns  626  000,  in  der  Danziger  Bucht  933  000,  im 
Gebiete  der  Frischen  Nehrung  352  000,  der  Kurischen  Neh¬ 
rung  365  000,  im  Stettiner  Haff  1  363  000,  im  Frischen  Haff 
892  000,  endlich  im  Kurischen  Haff  1  166  000  M.  H. 


—  Von  der  aussterbenden  Sprache  der  Jukaghiren 
im  Nordosten  Sibiriens  hatten  wir  bisher  sehr  ungenügende 
Kunde.  Durch  russische  Reisende  und  Beamte,  namentlich 
durch  Baron  v.  Maydell  (1870)  waren  einige  hundert  Wörter 
bekannt  geworden,  welche  der  Akademiker  Schiefner  be¬ 
arbeitete,  woraus  mau  schon  damals  erkannte,  daß  die  Juka- 
gliirensprache  isoliert  dasteht  zwischen  der  sogenannten  ux-al- 
altaischen  Gruppe  der  sibirischen  Idiome.  Daß  wir  jetzt 
besser  über  diese  merkwürdige  Sprache  unterrichtet  sind, 
verdanken  wir  zwei  Expeditionen  des  hochverdienten  For¬ 
schers  Dr.  Waldemar  Jochelson,  welcher  1895  bis  1897 
im  Aufträge  der  russischen  Geographischen  Gesellschaft  und 
1900  bis  1902  auf  Kosten  Jesups  für  das  Neuyorker  Ameri¬ 
kanische  Museum  der  Naturgeschichte  sich  bei  den  spär¬ 
lichen  Resten  der  Jukaghiren  aufhielt,  deren  Sprache  man 
schon  als  erloschen  betrachtete.  Jochelson  fand,  daß  jetzt 
noch  das  Jukaghirische  in  zwei  Mundarten  geredet  wird,  die 
aber  bald  ausgestorben  sein  werden,  da  das  Völkchen  je  nach 
der  Nachbarschaft  die  russische,  tungusische  oder  jakutische 
Sprache  angenommen  hat.  Die  eine  Mundart  des  Jukaghiri- 
schen  wird  am  Kolymaflusse  und  einigen  Nebenflüssen  ge¬ 
redet;  die  zweite  zwischen  der  unteren  Lena  und  Kolyma, 
wie  ein  Kärtchen  ausweist,  das  Jochelson  seinen  vorläufigen 
Mitteilungen  über  die  Sprache  (Essai  on  the  Grammar  of 
the  Yukaghir  Language.  Annales  New  York  Academy  of 
Sciences,  vol.  XVI,  1905)  beigegeben  hat.  Er  hat  150  Texte 
und  ein  Wörterbuch  von  9000  Wörtern  mitgebracht,  eine 
Arbeit,  für  die  ihm  alle  Zeiten  dankbar  sein  werden  als  dem 
Bewahrer  einer  sonst  nur  mangelhaft  bekannt  gewordenen 
Sprache. 


—  Die  Fahrt  des  Herzogs  Philipp  von  Orleans  in 
das  Ostgrönlandmeer  ist  abgeschlossen.  Einem  Briefe 
des  Schiffsleutnants  Bergend  ahl,  eines  Teilnehmers  an  der 
Expedition,  aus  Reikjavik  an  Prof.  Nathorst  ist  zu  entnehmen, 
daß  der  Expedition  an  der  ostgrönländischen  Küste  einige 
nicht  uninteressante  Entdeckungen  geglückt  sind.  Sie 
konnte  hier  nämlich  zu  Schiff  bis  78°  16' nördl.  Br.  Vordringen, 
d.  h.  ll/4°  über  den  fernsten,  im  Frühjahr  1870  durch  Julius 
Payer  von  der  zweiten  deutschen  Nordpolarexpedition  er¬ 
reichten  Punkt,  nördlich  von  Kap  Bismarck,  hinaus.  Von 
Spitzbergen  kommend,  gewann  die  Expedition  in  den  letzten 
Tagen  des  Juli,  anscheinend  in  glatter  Fahrt,  die  ostgrön¬ 
ländische  Küste  südlich  von  Kap  Bismarck.  Man  fuhr  dann 
an  ihr  entlang  nordwärts  und  sah  zunächst,  daß  das  Kap 
Bismarck  auf  einer  Insel  liegt,  so  daß  der  Meeresteil  westlich 
davon,  den  Payer  Dovebai  benannt  hat,  ein  Sund  ist.  Auch 
weiter  nördlich  begleiteten  die  Küste,  und  von  ihr  durch 
einen  schmalen  Sund  getrennt,  zahlreiche  Inseln.  Die  Küste 
selbst  war  von  tiefen  Fjorden  zerrissen,  und  dahinter  stieg 
das  Inlandeis  an;  ihr  Charakter  ist  hier  also  derselbe  wie  im 
ganzen  südlichen  Teil.  Dieses  Land  wurde  „Terre  de  France“ 
genannt.  Bei  einem  Vorsprung  unter  77°  36'  nördl.  Br.,  der 
den  Namen  „Kap  Philippe“  erhielt,  wurde  eine  Landung 
ausgeführt,  und  man  fand  hier  Reste  von  alten  Eskimolagern, 
unter  anderem  eine  Feuerstelle  aus  flachen  Steinen,  ebenso 
den  Schädel  eines  Moschusochsen.  Bei  der  Weiterfahrt  nach 
Norden  wurde  das  Packeis  schließlich  so  dicht,  daß  das  Schiff 
unter  78°  16'  gewendet  werden  mußte.  Die  Umrisse  der  neu¬ 
entdeckten  Küste  sind  so  gut  aufgenommen  worden ,  als  es 
vom  Schiffe  aus  möglich  war.  Zu  Schlittenreisen  fehlte  die 
Ausrüstung,  da  die  Expedition  von  vornherein  nur  als  eine 
Sommerfahrt  gedacht  war.  Das  noch  unbekannte  Stück  der 
Küste  Ostgrönlands  reduziert  sich  also  nun  auf  3*4  Breiten¬ 
grade.  Zwar  soll  sie  dort  noch  weiter  nördlich  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  von  einigen  Walfängern  gesichtet  worden 
sein,  doch  kann  als  der  nächste  bekannte  Punkt  erst  die 
1892  von  Peary  erreichte  Independencebai  unter  81°  30' nördl. 
Br.  gelten. —  Diese  Fahrt  bestätigt  zunächst  von  neuem,  daß 
die  früher  für  sehr  schwer  zugänglich  gehaltene  ostgrönlän¬ 
dische  Küste  im  späteren  Sommer  ziemlich  leicht  anzulaufen 
ist.  Ferner  erhält  die  Anschauung,  daß  die  Eskimo  sowohl 


wie  der  Moschusochse  um  Nordgrönland  herum  nach  der 
Ostküste  und  an  dieser  entlang  nach  Süden  gewandert  seien, 
eine  neue  Stütze. 


—  Über  eine  amerikanische  Expedition  zur  Erforschung 
der  geographischen  und  geologischen  Verhältnisse  der  west¬ 
lichen  Sierra  Madre  in  Mexiko  hat  „Sience“  einige  Male 
Mitteilungen  gebracht.  Die  Unternehmung,  an  deren  Spitze 
Oberst  W.  C.  Greene  steht  und  der  unter  anderen  R.  T.  Hill 
und  Dr.  E.  O.  Hovey  angehören,  ging  im  Februar  d.  J.  von 
New  York  ab  und  begann  in  El  Paso  mit  einer  Eisenbahn¬ 
fahrt  durch  das  aride  Grenzgebiet  über  Naco  in  Arizona  bis  Ca- 
nanea  in  Sonora,  wobei  an  geeigneten  Stellen  zwecks  geologischer 
Studien  Station  gemacht  wurde.  Erwähnenswert  sind  nament¬ 
lich  die  „bolsens“  oder  Nesterwüsten  mit  begleitenden  vul¬ 
kanischen  Spitzen  und  basaltischen  Böden,  die  unterirdische 
Wasserläufe  enthalten,  die  in  flachen  Brunnen  angebohrt 
werden  und  Wasser  für  Minenzwecke  liefern.  Auch  die 
Mesaerscheinungen  boten  Stoff  zur  Untersuchung.  Dann  fuhr 
man  von  El  Paso  nach  Chihuahua  und  studierte  unterwegs 
die  Llanos,  die  eigentümlichen  beweglichen  Sandhügel  (Me- 
danos),  die  flachen  und  abflußlosen  periodischen  Seen  u.  a.  m. 
Vom  Guzmansee  folgte  man  dem  Rio  San  Miguel,  teilweise 
durch  tiefe,  gewundene  Canons,  bis  zu  seinen  Quellen  auf 
den  welligen  Ebenen  des  Sierra  Madreplateaus.  In  Casas 
Grandes,  wo  den  diesem  Orte  den  Namen  verleihenden  prä¬ 
historischen  Bauresten  ein  Besuch  abgestattet  wurde,  endet 
die  Bahn.  Von  dort  begab  man  sich  zu  Pferde  über  das 
Hochplateau  nach  Dedrick,  in  dessen  Nähe  sich  der  Yaqui- 
cailon ,  der  an  Schönheit  und  Großartigkeit  mit  dem  des  Co¬ 
lorado  wetteifert,  hinzieht.  Hier  wurden  außer  den  geogra¬ 
phischen  Einzelheiten  die  Cliffdwellerruinen  und  andere 
prähistorische  Reste  untersucht.  Von  dem  Minenlager  Guay- 
nopita  führte  ein  Weg  aus  dem  Canon  auf  die  große  Mesa, 
aus  der  die  Berge  herausgescbnitten  sind.  Hier  wurde  der 
Kampf  um  die  Entwässerung  des  Plateaus  zwischen  den  ost- 
und  westwärts  abfließenden  Strömen  beobachtet.  Über  eine 
Reihe  von  Mesas,  Wasserscheiden,  „Ari-oyos“  und  Flußtälern 
erreichte  man  das  Minenlager  Ocampo,  worauf  man  auf  dem 
Wege  nach  Minaca,  dem  Endpunkt  der  Chihuahua-  und  Paci- 
ficeisenbahn,  die  hohe  Mesa  von  neuem  kreuzte  und  sich 
nach  El  Paso  zurückbegab.  Damit  war  ein  vollständiger 
Ring  um  die  westliche  Sierra  Madre  geschlossen  worden. 


—  A.  Delebecque  setzt  im  Ext.  du  Bull,  de  la  Carte 
Geol.  de  France,  No.  105  (April  1905)  seine  Berichte  über 
Spuren  ehemaliger  Vergletscherung  im  französi¬ 
schen  Jura  fort  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
glazialen  Ablagerungen  in  den  Tälern  des  Corveissiat- Aro¬ 
mas,  Suran  und  Hautecour,  Nebentälern  des  Ain,  von  selbst¬ 
ständigen  ehemaligen  Gletschern  im  Juragebiet  herstammen, 
obwohl  die  Höhe  des  Gebirges  hier  nirgends  600  m  über¬ 
schreitet.  Wahrscheinlich  sind  sie  gleichalterig  mit  den  Glet¬ 
schern  des  Ain  nach  Poncin  zu.  H. 


—  Der  berühmte  Orientalist  Julius  O  p  p  e  r  t  ist  am 
21.  August  in  Paris  gestorben.  Oppert  wurde  am  9.  Juli 
1825  in  Hamburg  geboren  und  studierte  in  Bonn  und  Berlin 
orientalische  Sprachen.  1847  erschien  sein  wichtiges  Erst¬ 
lingswerk,  „Das  Lautsystem  des  Altpersischen“.  Da  sich 
Oppert  in  Deutschland  keine  Gelegenheit  zur  Lehrtätigkeit 
bot,  ging  er  bald  darauf  nach  Frankreich  und  ließ  sich  dort 
1853  naturalisieren.  Er  war  zunächst  Professor  des  Deutschen 
in  Laval  und  Rheims  und  dann,  von  1851  bis  1854,  Mitglied 
der  französischen  Regierungsexpedition  unter  Fresnel  und 
Thomas  nach  Mesopotamien.  Die  von  Oppert  bearbeiteten 
Ergebnisse,  deren  Wert  vornehmlich  auf  sprachlichem  Ge¬ 
biete  liegt,  erschienen  1857  bis  1863  in  dem  mehrbändigen 
Werke  „Expedition  scientifique  en  Mösopotamie“.  Inzwischen 
war  Oppert  Professor  des  Sanskrit  und  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  an  der  mit  der  Kaiserlichen  Bibliothek 
in  Paris  verbundenen  Sprachenhochschule  gewox-den.  Von 
seinen  Werken  aus  jener  Zeit  sind  zu  nennen  eine  Gramma¬ 
tik  des  Sanskrit,  die  „Elements  de  la  grammaire  assyrienne“ 
und  eine  Geschichte  Assyriens  und  Babyloniens.  1869  eihielt 
Opxxert  eine  Pi'ofessur  am  College  de  France,  und  1881  wui’de 
er  in  die  Academie  des  Inscriptions  gewählt.  —  Oppert  ge¬ 
hört  zu  den  Bahnbrechern  auf  dem  Gebiete  der  Keilschi-ift- 
entzifferung,  die  Zahl  seiner  Schi-iften  und  Werke  zur  Assy- 
riologie,  zumeist  in  französischer  Sprache,  ist  groß  und 
sichern  ihm  einen  Platz  neben  den  verdientesten  älteren 
Vertretern  dieser  Wissenschaft,  wie  Rawünson,  Hincks,  Tal¬ 
bot,  de  Saulcy.  Seit  1884  war  Oppert  mit  Ledrain  Heraus¬ 
geber  der  „Revue  d’Assyriologie“. 
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5.  Oktober  1905. 


Die  Nachkommen  der  Sulukaffern  (Wangoni)  in  Deutsch-Ostafrika1). 

Von  John  Booth.  Dar  es  Salam. 


In  den  Mitteilungen  des  Seminars  für  orientalische 
Sprachen  ist  im  letzten  Jahre  eine  Veröffentlichung  er¬ 
schienen,  die  sich  mit  der  Sprache  der  Wangoni,  dem 
Kingoni,  und  einem  von  dem  Verfasser  Kissutu  benann¬ 
ten  Sklavendialekt  befaßt,  die  Geschichte  des  Volkes 
jedoch  im  Vorwort  nur  ganz  kurz  berührt  -).  Da  diese 
Geschichte  eines  Volkes,  dessen  Überbleibsel  in  Blut¬ 
mischung  mit  zahlreichen  anderen  von  ihm  unterworfe¬ 
nen  Stämmen  sehr  bald  untergehen  werden,  ein  gewisses 
Interesse  beansprucht  und  festgehalten  zu  werden  ver¬ 
dient,  will  ich  sie  hier  niederschreiben,  wie  sie  sich  mir 
während  eines  3 a/2  jährigen  Aufenthalts  im  Lande  offen¬ 
bart  hat.  Dies  scheint  um  so  wünschenswerter,  weil  in 
unserer  Kolonie  über  die  Wangoni,  ihre  Anzahl  und 
ihren  Einfluß  vielfach  noch  falsche  Begriffe  vorherrschen. 
Wo  ich  das  Wort  Mgoni  (Plural:  Wangoni,  Kingoni) 
brauche,  meine  ich  die  Nachkommen  von  Sulukaffern  in 
männlicher  Linie;  die  Kinder  eines  Mgoniweibes  und 
beispielsweise  eines  Mkalangavaters  sind  Wakalanga. 
Im  Süden  wird  das  Wort  Wangoni  fälschlich  auch  auf 
ihre  Sklaven  angewandt.  Die  Wangoni,  die  im  deutsch¬ 
ostafrikanischen  Ungoni  östlich  des  Nyassa  wohnen, 
nennen  sich  selbst  Swasi  und  deuten  damit  an,  daß  sie 
ehedem  dem  Swasistamme  der  Sulukaffern  angehörten, 
ln  der  Hauptsache  habe  ich  meine  Kenntnis  von  einem 
Jüngling  der  guten  Gesellschaft,  einem  intelligenten 
jungen  Mann,  Begleiter  und  Kneipgenossen  des  Fürsten 
Puta,  dessen  hervorragendes  Gedächtnis  die  Ansicht 
Lügen  zu  strafen  scheint,  daß  reichlicher  Pombegenuß 
schädlich  auf  den  Geist  wirke.  Simba  (Lihimba)  ist 
zwar  kein  reiner  Sulu,  wohl  aber  ein  Halbblut;  sein 
Vater  Singanga  war  ein  Mkalanga -Iduna  (Häuptling, 
Minister)  des  verstorbenen  Fürsten  Hawaya,  seine  Mutter 
Nangomayo  ein  Swasieweib  aus  dem  Nangomayogeschlecht; 
eine  seiner  Frauen  ist  die  Tochter  des  verstorbenen 
Mkussu,  eines  Sohnes  des  früheren  Großsultans  Sulu. 
Simba  spricht  natürlich  noch  das  Kingoni  und  ist  ein 
wandelnder  Gothaer  Kalender.  Er  selbst  ist  zu  jung, 
um  an  den  Taten  der  Vorfahren  teilgenommen  zu  haben, 
außer  an  einigen  der  letzten  Raubzüge;  seine  gute  Kennt¬ 
nis  der  Geschichte  des  Volkes  beweist,  daß  diese  in  den 
Kreisen  der  Fürsten  und  ihres  Anhangs  noch  lebendig 

')  Die  Wangoni  gehören  zu  den  jetzt  aufständischen 
Stämmen.  D.  Red. 

*)  Sonderabdruck  aus  den  Mitteilungen  des  Seminars  für 
orientalische  Sprachen  zu  Berlin,  Jahrgang  VII,  Abteilung  III, 
Berlin  1904.  Von  Cassian  Spiß  0.  S.  B.,  apost.  Vikar  f.  Süd- 
Sansibar. 
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fortlebt.  Mit  dem  Tode  der  jetzt  herrschenden  Genera¬ 
tion  (Puta,  Schabruma)  und  ihrer  Altersgenossen  wird 
diese  Erinnerung  schwinden.  Europäischer  Einfluß,  die 
stärkere  Beschäftigung,  die  von  ihnen  vei’langt  wird, 
und  nicht  zum  wenigsten  die  mehr  und  mehr  zunehmende 
Vermischung  mit  Sklavenfrauen,  die  in  sklavischer  Un¬ 
bildung  keinerlei  Sinn  für  die  Geschichte  der  Vorfahren 
zeigen,  werden  diese  Erinnerungen  auslöschen. 

Auf  häufigen  Reisen  im  Lande  habe  ich  Gelegenheit 
genommen,  mit  maßgebenden  Eingeborenen  die  Angaben 
des  Simba  zu  prüfen,  und  ich  halte  mich  im  allgemeinen 
für  ziemlich  gut  informiert. 

Die  Geschichte. 

In  Deutsch  -  Ostafrika  haben  wir  mit  zwei  zeitlich 
getrennten  Einwanderungen  zu  tun.  Im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  wanderte  Songandawa  (Zongindaba), 
vom  Suatschaku  (Tschaku)  vertrieben,  aus  den  heimat¬ 
lichen  Sitzen  ab,  dem  Lande  zwischen  Delagoa  Bay  und 
Natal.  Die  Hauptmasse  scheint  aus  Swasikaffern  be¬ 
standen  zu  haben,  zu  denen  Basuto  und  zahlreiche  Wa- 
tongasklaven  hinzutraten.  Nach  englischen  Quellen  soll 
dieser  Zug,  durch  überwältigte  Stämme  verstärkt,  ums 
Jahr  1825  den  Sambesi  überschritten  haben,  und  zwar 
unter  harten  Kämpfen  mit  der  Macht  eines  anderen  Sulu- 
häuptlings,  Njawa,  der  sich,  ihrem  kriegerischen  und 
streitsüchtigen  Charakter  entsprechend,  mit  dem  Songa¬ 
ndawa  veruneint  hatte.  Bei  dem  Übergang  über  den  Sam¬ 
besi  zeichnete  sich  ein  Sulu  genannter  Häuptling  aus 
dem  Geschlecht  (Kibongo)  der  Gama  mit  seinen  boot¬ 
erfahrenen  Watonga  derartig  aus,  daß  Songandawa  ihm 
den  Lumwe  genannten,  nur  im  Kopfschmuck  der  Fürsten 
geti’agenen  Vogel  verlieh.  In  der  Folge  wurde  Sulu 
einer  der  Hauptmaduna  des  Songandawa  und  einer  der 
einflußreichsten  Männer.  Songandawa  selbst  gehörte 
dem  Geschlecht  der  Njaele  an;  einen  anderen  neben  den 
Gama  stark  vertretenen  Clan  bildeten  die  Tawaete,  die 
heute  noch  im  Fürsten  Schabruma  und  seiner  Familie 
fortleben.  Alle  drei  Geschlechter  gehörten  den  Swasi- 
Sulu  und  ihrem  Mischblut  an.  Nach  Überschreitung 
des  Sambesi  zogen  die  Horden  nordwärts  bis  zum  Nyassa, 
folgten  dessen  Westufer  und  gelangten,  da  die  Wakonde 
(Wanyakyussa),  die  zahlreich  und  kriegerisch  um  den 
Norden  des  Sees  herum  saßen,  ihnen  den  Durchzug  ver¬ 
wehrten,  bis  an  den  Tanganjika  in  die  heutige  Land¬ 
schaft  Ufipa,  wo  der  Sultan  Chafumäa  herrschte.  Die 
Wangoni  nennen  die  Wafipa  Wassukuma.  Bis  hierher 
mag  die  Wanderung  30  bis  35  Jahre  gedauert  haben 
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(etwa  1825  bis  1860).  Zahlreiche  Stämme  waren  be¬ 
siegt,  viele  Sklaven  und  eine  Menge  Yieh  geraubt.  Wäh¬ 
rend  die  Ungunst  der  Verhältnisse  sie  hier  bald  wieder 
forttrieb,  blieb  man  dort  mehrere  Jahre  im  Lande;  die 
Sklaven  bebauten  flüchtig  die  Felder,  wobei  ein  Teil  der 
herrschenden  Klasse  mithalf,  während  andere  nie  eine 
Hacke  anrührten.  Als  Wohnung  diente  die  Zur  Erde 
reichende  Rundhütte,  bei  der  die  Wand  durch  das  Dach 
ersetzt  wird,  die  primitivste  aller  Bauarten.  Die  neu 
Unterworfenen  assimilierten  sich  ihren  Herren  in  einer 
Weise,  daß  diese  sie  bald  verwenden  konnten,  um  die 
Nachbarn  zu  bekriegen.  Die  vielen  Händel  im  alten 
Afrika,  die  fortgesetzten  Streitereien  aller  gegen  alle 
werden  den  Sulu  sehr  zustatten  gekommen  sein.  Sie 
selbst  hörte  ich  ihre  Kriegszüge  mit  diesen  Worten  be¬ 
schreiben:  „Die  Waswasi  haben  die  Wasuto  »gegriffen« 
(wanakamata) ,  diese  die  Watonga,  diese  wiederum  die 
Wakalanga;  letztere  die  Wassenga,  diese  dieWassukuma 
(Wafipa);  dieWassukuma  dieWasafwa,  diese  dieWakinga, 
die  Wakinga  die  Wapangwa“,  mit  dereu  Hilfe  man  der 
Wanyassa  des  Ostufers  Herr  wurde,  und  so  fort.  Der 
Ausdruck  „greifen“  besagt  zur  Genüge,  daß  der  afrika¬ 
nische  Krieg  der  alten  Zeit  der  Beutezug  nach  Sklaven 
und  Vieh  war. 

Die  Aufzählung  der  besiegten  Volksstämme  gibt  zu¬ 
gleich  die  Geographie  ihres  Zuges  wieder.  Unter  Be¬ 
siegung  ist  häufig  nur  eine  zeitweilige  Unterwerfung 
und  ein  partielles  Abschlej)pen  eines  Stammes  in  die  Ge¬ 
fangenschaft  zu  verstehen.  In  Fipa  kam  die  Wanderung 
nach  Norden  zu  einem  Stillstand.  Bis  dahin  waren  sie 
der  einheitlichen  Führung  des  Songandawa  gefolgt;  hier 
trennten  sie  sich,  und  zwar  anscheinend  friedlich,  viel¬ 
leicht,  daß  ihre  große  Zahl  die  Ernährungsfrage  er¬ 
schwerte.  Ein  Teil  zog  nach  Norden  und  erreichte 
später  den  Victoria  Nyansa;  über  ihn  ist  in  Ungoni 
heute  nichts  mehr  bekannt.  Der  Stamm  der  Njaele 
zog  mit  seinen  Sklaven  wieder  südwärts  und  ließ  sich 
im  Südwesten  des  Nyassasees,  im  heutigen  britischen 
Angoniland  nieder. 

Der  alte  Fürst  ist  entweder  in  Fipa  oder  auf  dem 
Rückzuge  sehr  bejahrt  gestorben.  Er  war  ein  großer 
Herrscher,  ein  Mann  von  starker  Energie,  Geschick  in 
der  Führung  von  Massen  und  anerkannter  Autorität. 
Ihm  folgte  sein  Sohn  Mombera,  auch  ein  Mann  von  nicht 
unbedeutenden  Fähigkeiten;  dieser  ist  vor  einigen  Jahren 
als  britischer  Untertan  gestorben.  Der  dritte  Trupp, 
der  sich  in  Fipa  trennte,  und  mit  dem  wir  in  der  Folge 
ganz  allem  zu  tun  haben,  wurde  von  zwei  Oberhäupt¬ 
lingen  geführt:  dem  oben  erwähnten  Sulu  (Gama)  und 
dem  Mbonane  (Tawaete).  Beide  waren  damals  wohl 
60  jährig.  Sie  wandten  sich  südöstlich  und  erreichten, 
durch  Usafwa,  Ussanga  und  Kinga  ziehend,  die  Land¬ 
schaft  Upangwa.  Der  Fürst  Sulu  starb  in  Usafwa  und 
soll  in  IJochusafwa  beigesetzt  sein  in  einem  Termiten¬ 
hügel,  über  den  sie  hohe  Steine  türmten.  Eine  Reihe 
erwachsener  Söhne,  unter  ihnen  als  älteste  Mtakate 
(Gozerapasi)  und  Hawaya,  führten  die  Scharen  weiter. 
Aus  Upangwa  südöstlich  weiter  ziehend  trafen  sie  im 
Quellgebiet  des  Idanga,  Lutukira  und  Luwegu  auf 
ein  junggegründetes  Sulureich,  dessen  Begründer  und 
Herrscher  Puta  hieß,  der  aus  dem  Sulugeschlecht  der 
Massaeko  stammte.  Ob  diese  Sulu  auch  Swasi  waren, 
konnte  ich  nicht  feststellen;  ebensowenig  ob  sie  ur¬ 
sprünglich  aus  den  heimatlichen  Sitzen  mit  Songandawa 
zusammen  abgewandert  waren,  um  sich  unterwegs  zu 
trennen,  oder  ob  man  es  hier  mit  einer  ganz  getrennten 
Auswandei  ung  zu  tun  hat.  Sie  sollen  vom  Sulufürsten 
Chamfula  aus  der  Heimat  vertrieben  sein.  Wie  dem 
auch  sei,  die  Massaeko  sind  denselben  Weg  gezogen 


westlich  des  Nyassasees,  wie  der  zweite  Trupp.  Ihre 
Sklaven  gehörten  hauptsächlich  den  Wassoka-ssoka  und 
den  Wakalanga  an.  Sie  scheinen,  schwächer  an  Zahl, 
nicht  mit  der  Wucht  der  Haupttruppe  durch  die  Länder 
gegangen  zu  sein.  Trotzdem  war  es  ihnen  gelungen,  sich 
am  Idanga  das  alte  Reich  der  Wadendauli  unter  ihrem 
Fürsten  Kapinganjoka  zu  uuterwerfen,  und  sie  waren 
dabei,  ihre  Herrschaft  zu  erweitern  und  zu  befestigen, 
als  die  unerwünschten  Eindringlinge  eintrafen.  Diese, 
des  Rates  und  der  Führerschaft  des  alten  Sulu  beraubt, 
unterwarfen  sich  erstmal  dem  Puta,  und  einige  wenige 
Jahre  später  scheint  das  Verhältnis  jedenfalls  äußerlich 
ein  leidlich  gutes  gewesen  zu  sein.  Als  aber  Puta  auf 
einem  Kriegszuge  gegen  den  Häuptling  Likumbu  der 
Wamanda,  die  um  das  heutige  Wiedhafen  herum  wohnten, 
fiel  (wörtlich:  amekufa  mavumbi  ya  njia,  d.  h.  er  starb 
am  Staub  des  Weges,  nämlich  auf  der  Flucht),  griff  sein 
Sohn  und  Nachfolger  Mafaasa,  um  seine  Herrschaft  zu 
befestigen,  zu  Mitteln,  die  ihm  bald  die  offene  Feindschaft 
der  Gama-  und  Tawaetegeschlechter  zu  zogen.  Drei 
Edle  der  Gama  brachte  er  meuchlerisch  ums  Leben; 
beim  Pombetrinken  wurden  sie  auf  eine  Matte  gesetzt, 
die  ein  tiefes  Loch  verdeckte.  Hineingefallen  wurden 
sie  verschüttet.  Jetzt  brach  offener  Krieg  los.  Hawaya, 
der  Sohn  des  Sulu,  und  Chipaeta,  der  Sohn  des  Mbonane, 
sammelten  ihre  Krieger,  verstärkten  sich  durch  Wapang¬ 
wa,  bei  denen  sie  damals  ihre  Macht  schon  befestigt  zu 
haben  schienen,  warfen  sich  unter  Führung  der  Maduna 
Ndongomane  und  Chikussi  auf  die  Wamassaeko  und 
trieben  sie  südlich  über  den  Rovuma  aus  dem  Lande 
hinaus.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  ihnen  viel  Vieh 
und  viele  ihrer  Wadendauli-Sklaven  wieder  abgenommen. 
Der  entthronte  Mafaasa  und  sein  Hauptiduna  Marunda, 
ein  Mssoka-ssoka,  sind  dann,  mit  den  Resten  ihres  Stam¬ 
mes  und  einem  Teile  ihrer  Wadendauli-Sklaven  südlich 
ziehend,  über  den  Shire  ins  heutige  britische  Gebiet  ge¬ 
langt,  wo  sie  sich  niedergelassen  haben  sollen. 

Diesem  Ereignisse  ging  die  Flucht  einiger  anderer 
Söhne  des  Sulu  außer  Landes  voraus.  Aus  Furcht  vor 
den  Machinationen  des  Mafaasa  flohen  Mtakate,  der  älteste 
Sohn  des  Sulu,  Mkussa  und  Fussi  mit  kleinem  Gefolge  auf 
der  Route,  auf  der  sie  eingewandert  waren,  zurück  und 
ei'reichten  auch  wirklich  die  Niederlassungen  der  ihnen 
befreundeten  und  verwandten  im  Südwesten  des  Sees 
angesiedelten  Wanjaele.  Mtakate  ist  nie  wieder  zurück¬ 
gekommen  und  dort  gestorben,  wohl  aber  hat  er  seine  Söhne 
Puta  und  Semchaya  später  von  seinen  Brüdern  Mkussa  und 
T  ussi  auf  dem  Seewege  nach  Deutsch  -  Ungoni  zurück¬ 
bringen  lassen.  Nach  Mafaasas  Vertreibung  teilten  Ha¬ 
waya,  der  Zweitälteste  Sohn  des  Sulu,  und  Chipaeta,  der, 
nachdem  sein  Vater  Mbonane  als  Zauberer  von  der  eige¬ 
nen  Familie  vergiftet  war,  das  Haupt  des  Tawaeteclans 
gworden  war,  das  Reich  friedlich  untereinander.  Seit¬ 
dem  haben  diese  beiden  großen  Geschlechter  neben¬ 
einander  geherrscht.  Der  Hangafluß  wurde  die  Grenze; 
nördlich  und  östlich  saßen  die  Tawaete;  südlich  und 
südwestlich  bis  zum  Nyassa  hin  die  Gamasulu.  Der 
Hauptiduna  der  Hawaya  war  der  Mkalangasklave  Chi¬ 
kussi;  die  Macht  dieses  Mannes  ersieht  man  daraus,  daß 
heute  noch  viele  im  Lande  die  Herrschaft  des  Hawaya 
mit  der  des  Chikussi  verwechseln.  Der  erste  Krieger  und 
Berater  des  Chipaeta  war  der  Mtonga  Vindjiraku,  ein 
verdienstvoller  Streiter,  der  den  ganzen  Osten  Ungonis 
unterwarf,  seine  Raubzüge  bis  an  die  Küste  aus¬ 
dehnte,  und  dem  der  Sultan  seine  Schwester  Njamabengo 
zum  W  eibe  gab.  Auffallend  ist  das  einträchtige  Ver¬ 
hältnis,  das  bis  auf  den  heutigen  Tag  zwischen  den 
Gama-  und  Tawaetesulu  geherrscht  hat.  Man  geht 
wohl  nicht  fehl,  wenn  man  es  auf  die  Njassaele  zurück- 
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führt,  die  verstorbene  „Bibi  mkuba“,  die  große  Herrin 
der  Wangoni  (mkosikasi),  wie  sie  sie  selbst  nennen. 
Diese  Frau,  eine  Schwester  des  Chipaeta,  war  mit  Sulu 
verheiratet,  den  sie  um  manches  Jahr  überlebt  hat.  So 
wurde  sie  ein  Bindeglied  zwischen  den  zwei  Geschlechtern 
und  hat  große  Autorität  besessen.  Auf  tieferliegende 
Gegensätze  scheint  dagegen  das  schlechte  Verhältnis  der 
Gama  und  Tawaete  einerseits  und  der  Massaeko  anderer¬ 
seits  hinzudeuten.  Dafür  spricht  schon  der  Umstand, 
daß,  während  erstere  ihre  Toten,  in  Rindshäute  ein¬ 
genäht,  in  sitzender  Stellung  hierzulande  mit  dem 
Gesicht  nach  Süden,  d.  h.  in  der  Richtung  der  Heimat 
begraben ,  der  Massaekosultun  Puta  verbrannt  wurde, 
wie  es  die  Sitte  für  einen  Großen  seines  Stammes  forderte. 
Der  Zeitpunkt  der  Ankunft  der  Massaeko  im  deutschen 
Ungoniland  ist  nicht  mehr  festzustellen,  wohl  aber  der¬ 
jenige  der  zweiten  Einwanderung  unter  Führung  der 
Söhne  des  Sulu.  Der  Iduna  Ssongea  mag  57  Jahre  alt 
sein.  Er  gehört  dem  Stamme  der  Wakalanga  an  und  ist 
als  Säugling  mit  Vater  und  Mutter  von  den  Wangoni 
geraubt.  Des  alten  Sulu  erinnert  er  sich;  als  jener  starb, 
will  er  ein  Knabe  gewesen  sein,  der  die  Rinder  hütete. 
Gibt  man  ihm  damals  12  Jahre,  so  möchte  die  Ein¬ 
wanderung  etwa  ins  Jahr  1860  fallen.  Die  Vex-treibung 
der  Massaeko  mag  einige  Jahre  später  stattgefunden 
haben;  somit  werden  die  heutigen  Wangonigeschlechter 
etwa  40  Jahre  im  Lande  hei’rschen.  Auf  dem  Garna- 
thron  haben  zwei  Söhne  Sulus  lange  Jahre  gesessen: 
Hawaya  und  nach  dessen  Tode  sein  jüngerer  Bruder 
Mharuli  (zusammen  von  etwa  1865  bis  1889).  Ihnen 
folgte  von  1889  bis  1899  Mlamilo,  der  aber  schon  nicht 
mehr  Macht  und  Eiixfhxß  seiner  Brüder  besaß.  Im  Hanga¬ 
reich  hat  Chipaeta  eine  Reihe  von  Jahren  geherrscht; 
dem  in  einem  Waheheki'ieg  Gefallenen  folgte  sein  junger 
Sohn  Schabruma,  für  den  Verwandte  und  Maduna  in 
den  ersten  Jahren  die  Herrschaft  führten,  bis  er  selbst 
die  Zügel  der  Regierung  aufnahm,  die  er  noch  heute  in 
Händen  hält,  während  Puta,  ein  Sohn  des  Mtakate,  des 
ältesten  Sohnes  Sulus,  jetzt  den  Gamathron  inne  hat  in 
den  auf  den  Karten  als  „Mharulis  Reich“  verzeichneten 
Ländern. 

Mit  der  Einrichtung  der  deutschen  Verwaltung  im 
Lande  (Anfang  der  neunziger  Jahi'e)  wurde  die  Selbst¬ 
ständigkeit  dieser  Sultane  notwendigerweise  stark  be¬ 
schränkt.  In  einem  Zeitraum  von  ungefähr  30  Jahren 
haben  somit  die  Wangoni  die  zahlreichen  Raubzüge  aus¬ 
geführt,  durch  die  sie  berüchtigt  geworden  sind,  die  Länder 
weit  und  breit  zerstört  und  ihren  Machtbereich  vom  Nyassa 
bis  an  die  Küste  des  Indischen  Ozeans  ausgedehnt. 

Während  der  Kern  ihres  kriegerischen  Gefolges  aus 
den  mit  ihnen  stark  verschmolzenen  Sklaven  der  alten 
Eroberungen  bestand,  aus  Basuto,  Watonga,  Wakalanga, 
Wassenga  und  Wassukuma  (Wafipa),  bildeten  sie  in  den 
neuunterworfenen  Ost -Nyassastämmen  selbst  viele  Krie¬ 
ger  aus.  Insbesondere  haben  ihnen  die  Wapangwa,  ein 
kriegei’isches  Bergvolk,  gute  Diente  geleistet,  sowie  die 
Wadendauli  und  die  Wanyassa;  letztere  mit  ihren  zahl¬ 
reichen  Unterstämmen  (Waruhuhu,  Wachenga,  AVanjam- 
chueja,  Wamawindi,  Wamanda).  —  Unter  ihren  Sklaven 
finden  wir  weiter  Wamataengo,  Wrayao,  Wassangu,  Wa- 
nindi  und  viele  Wangindo. 

Im  Kampfe  gegen  die  Wangoni  ein  feiges  Gesindel, 
wurden  alle  diese  Neger,  nachdem  sie  unter  die  Führung 
der  Sieger  geraten  und  von  deren  Begeisterung  und 
Kampfesmut  angesteckt  waren,  brauchbare  Krieger  und 
Räuber.  So  sahen  also  die  Horden  aus,  die  unter  dem 
Küstennamen  Magwangwara  weit  und  breit  Schrecken 
verbreiteten:  eine  kleine  Kerntruppe  von  Sulukaifern- 
Nachkommen  und  alten  West-,  Süd-  und  Nord-Nyassa- 


sklaveix,  und  ein  gi’oßes  Gefolge  neu  unterwoi’fener  Ost- 
Nyassaneger,  die  nach  Empfang  des  Stammeszeichens 
(Ohrlappenschlitz),  des  Schildes,  Speeres,  der  Keule  und 
des  Kaffexmkopfschmuckes  als  richtige  Sulukaffexm  sich 
jetzt  als  ebenso  tapfer  bewährten,  wie  sie  früher  feige 
gewesen  waren.  Und  wo  wai'en  diese  Neger  sicherer  auf¬ 
gehoben,  wo  winkte  größere  Beute,  wo  waren  die  meisten 
Sklavenhände  tätig,  also  auch  die  beste  Verpflegung,  wo 
die  meisten  Weiber,  wo  mehr  Vieh  und  größere  Tanz¬ 
festlichkeiten,  als  bei  den  Wangoni? 

Der  im  Kampfe  Unterworfene  erhielt  das  Stammes¬ 
zeichen:  den  Einschnitt  in  die  Ohrlappen;  einige  Alte 
scheinen  davon  entbunden  gewesen  zu  sein.  Wer  sich  da¬ 
gegen  freiwillig  unterwai’f,  wurde  angesiedelt,  aber  nicht 
zum  Mgoni  transformiert.  So  findet  man  heute  hier  und 
da  Ansiedelungen  von  Leuten,  die  sich  freiwillig  in  den 
Schutz  der  Wangoni  begeben  haben;  so  die  des  Mnindi 
Njamtumbo,  der  aus  dem  alten  Nindifüi’stentum  Lupambo 
am  Rovuma  stammte,  das  von  den  Massaekosulu  zerstört 
sein  soll.  In  Schabrumas  Reich  siedelten  sich  dieWabena- 
fürsten  Sakamaganga  und  Mbeyera,  aus  ihrer  Heimat 
vei’trieben,  mit  zahlreichen  Untertanen  an  und  wurden 
den  Wangoni  tributär,  blieben  aber  in  geschlossener 
Einheit  Wabena.  Der  Mbeyera  unterwai'f  sich  das 
tapfere  Bergvolk  der  Wamawemba,  was  dem  Sckabnxina 
bis  dahin  nicht  gelungen  war,  zahlte  aber  bis  zum  Ein- 
tritt  der  deutschen  Herrschaft  dem  Schabruma  Tribut. 
Dieses  tributäre  Verhältnis  hat  den  alten  Mbenafürsten, 
der  an  Schlauheit  den  Wangoni  übei’legen  ist,  nicht  ab¬ 
gehalten,  bei  den  Kämpfen  zwischen  Wangoni  und  Wahehe 
stets  doppeltes  Spiel  zu  spielen  und  sich  zu  bereichexm, 
wovon  seine  schönen  Rindei’herden  Zeugnis  ablegen.  Er 
genießt  deshalb  auch  heute  eine  starke  Antipathie  im 
Hangareich.  (Sch.  sagt  von  ihm:  „simtu  huju“,  „das  ist 
kein  ordentlicher  Mann“.) 

Während  die  Wangoni  nach  Süden  und  Osten  hin 
kaum  auf  ernsthaften  Widerstand  stießen  und  ihre  Raub¬ 
züge  bis  über  den  Rovuma  und  bis  dicht  an  die  Küste 
ganz  ungeniert  ausdehnten,  fanden  sie  am  Ost -Nyassa 
schon  größeren  Widerstand,  den  sie  aber  allenthalben 
besiegt  haben.  Nicht  unterworfen  haben  sie  die  Wakinga, 
eine  Folge  des  unzugänglichen  Gebirges,  und  die  Wanya- 
kyussa  (Wakonde),  die  in  kurzer  Zeit  einige  tausend 
Krieger  auf  die  Beine  bringen  konnten;  auf  drei  Kriegs¬ 
zügen  gegen  letztere  gelang  es  ihnen  nur,  Beute  zu 
machen,  im  Lande  Fuß  fassen  konnten  sie  aber  nicht. 
Die  Wakinga  verrieten  den  AVakonde  stets  das  Nahen 
der  Wangoni  und  hatten  die  Gewohnheit,  aufgegriffene 
Wangoni  gegen  Vieh  ins  Kondeland  einzutauschen.  Den 
stäi’ksten  AViderstand  eines  ebenbimtigen  Gegners  fanden 
die  Wangoni  aber  bei  den  Wahehe.  Wähi’end  ihre  Kriege 
meistens  nur  Raubzüge  mit  nächtlichem  Ubei’fall  der 
Schwächeren  waren  und  als  solche  geringes  Interesse 
beanspruchen  können,  scheint  es  zwischen  ihnen  und  den 
AVahehe  auch  zu  gi’ößeren  schlachtartigen  Kämpfen  ge¬ 
kommen  zu  sein.  Diese  Kämpfe  sind  erst  zum  Still¬ 
stand  gekommen,  als  auf  AVangoniseite  der  Sultan  Chi¬ 
paeta  den  Folgen  eines  Schusses  aus  einem  Vorderlader 
erlag  und  drei  seiner  Brüder  fielen;  während  auf  Seiten 
der  AVahehe  der  Sultan  Mhinja,  der  Vater  des  Quawa, 
getötet  wurde,  und  zwar  in  einer  Feldschlacht  am  Lu- 
hiribach  am  Fuße  der  Rupagarohügels.  Die  mit  Beute 
beladenen  Wahehe  schlugen,  auf  dem  Rückzug  begriffen, 
lxachmittags  einigermaßen  sorglos  ihr  Lager  im  Busch- 
wald-pori  auf,  als  die  Scharen  des  Mharuli  von  Süd¬ 
westen,  die  des  Schabruma  von  Norden  her  sie  angriffen 
und  gründlich  schlugen,  wobei  der  Sultan  Mhinja  seine 
Todeswunde  erhielt.  Damit  war  der  Blutrache  Genüge 
geleistet,  und  von  da  an  haben  sie,  der  besseren  Ein- 
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sicht  in  die  Gleichheit  ihrer  Kräfte  folgend,  den  Kampf 
eingestellt.  Die  unaufhörlichen  Einfälle  in  die  Nachbar¬ 
länder  machten  die  Umwohnenden  wachsam  und  er¬ 
finderisch.  Die  Wakinga  verdanken  es  der  Steilheit  des 
Livingstonegehirges,  daß  so  wenige  von  ihnen  zu  Sklaven 
gemacht  wurden;  schlechter  fuhren  die  Wamataengo. 
Immer  von  neuem  besiegt  und  zahlreich  zu  Sklaven  ge¬ 
macht,  liefen  sie  stets  wieder  aus  den  ihnen  angewiesenen 
Talsiedelungen  am  Ngakabach  fort  und  hauten  sich 
schließlich  um  die  Granithöhlen  des  Hochgebirges  an,  in 
denen  sie  Schutz  vor  Überfällen  fanden.  Der  Mut  der 
Wangoni  und  der  mit  ihnen  gelegentlich  verbündeten 
Sklaven  der  Araber-  und  Waswahelihändler  genügte 
nicht,  um  in  diese  Höhlen  hineinzukriechen;  das  blieb 
der  Schutztruppe  aufgespart.  Die  Anwohner  des  Nyassa- 
sees  zogen  sich  auf  Pfahlbauten  zurück,  die  sie  etwa 
eine  Flintenschußlänge  vom  Ufer  errichteten,  und  deren 
Reste  heute  noch  an  vielen  Stellen  aus  dem  Wasser  her¬ 
ausschauen;  und  wo  immer  dichte  Busch-  und  Strauch¬ 
vegetation  um  die  Dörfer  vorherrschte,  ließ  man  sie 
stehen  und  brauchte  sie  als  Schlupfwinkel.  Auf  den 
unwirtlichsten  Felsenhöhen  der  Gebirge  findet  man 
Topfscherben,  die  Spuren  der  Flüchtlinge.  Am  schwersten 
hat  wohl  das  Gebiet  nördlich  des  Rovuma  gelitten.  Die 
AVanindi  und  Wangindo  scheinen  eine  wenig  geschlossene 
Widerstandskraft  in  den  weiten,  von  lichtem  Buschwald 
bestandenen  Ebenen  gehabt  zu  haben.  Zahlreich  liefen 
sie  an  die  Küste,  wohin  ihnen  die  Wangoni  folgten,  um 
sie  zur  Wiederansiedelung  zurückzuholen.  Denn  diese 
Räuber  wußten  wohl,  daß  ihnen  eine  Wildnis  ohne 
Menschen  nichts  nützen  konnte.  Schwer  gelitten  hat 
auch  das  Dondeland.  Wenn  trotzdem  noch  so  viele 
Wangindo  ihre  Selbständigkeit  bewahrt  haben,  so  ver¬ 
danken  sie  das  dem  dichten  Kautschukbusch,  Ndonde 
genannt,  in  dem  sie  sich  verkrochen.  So  grausam,  wie 
die  Raffern  ihre  Heimat  verlassen  haben,  sind  sie  nicht 
gebliehen.  Der  Grund  ist  die  starke  Vermischung  mit 
Weibern  der  unterworfenen,  oft  friedfertigen  Stämme 
und  die  dadurch  entstehende  kriegerische  Degeneration. 
Auch  vergesse  man  nicht,  daß  gerade  die  den  Kriegern 
folgenden  Suluweiber  die  Verstümmelungen  der  Feinde 
bewirken.  Mit  Abnahme  dieser  reinrassigen  Frauen  nahm 
auch  der  Brauch  ab.  Jedenfalls  ist  es  mir  nirgends  ge¬ 
lungen,  denWangoniVerstümmelungen  nachzuweisen.  Die 
abgeschnittenen  Hände,  auf  die  man  im  Bezirk  Langen  - 
burg  stößt,  kommen  durchweg  auf  das  Konto  derWassangu 
des  Merere. 

Ihre  Sklaven  haben  sie  nach  ihrer  Aussage  nicht  ver¬ 
kauft,  jedenfalls  keine  Nord-Rovumasklaven ,  noch  viel 
weniger  die  aus  alter  Zeit.  Erst  als  die  Küstenhändler 
in  den  achtziger  Jahren  ins  Land  kamen  und  ihnen  die 
Vorteile  des  Sklavenrauhes  und  -Verkaufs  klar  machten, 
überschritten  sie  häufig  den  Rovuma  und  griffen  Wayao 
zum  Verkauf  an  Händler.  Damals  kam  viel  Zeug  ins 
Land,  da  die  Wayao,  vor  allen  der  Sultan  Mataka,  die 
Gewohnheit  hatten,  ihre  Stammesangehörigen  gegen 
Weißzeug  auszulösen;  bis  10  gorah  5  Pfd.  schweres 
Zeug  (gleich  etwa  110  m)  wurde  für  einen  Sklaven  be¬ 
zahlt.  Der  kriegerische  Ruf  der  Wangoni  scheint  die 
Küstenhändler  verhältnismäßig  spät  ins  Land  gebracht 
zu  haben.  Einmal  im  Lande,  wurden  sie  den  Fürsten 
bald  unentbehrlich,  siedelten  sich  in  ihrer  Nähe  an  und 
wurden  stets  aufmerksam  behandelt.  Durch  sie  erhielten 
die  Wangoni,  die  bis  dahin  nur  in  Fellen  und  Rindenstoffen 
gingen,  Zeugstoffe,  Pulver  und  Vorderlader,  die  den 
Großen  erlaubten,  die  Elefantenjagd  zu  betreiben.  Natür¬ 
lich  sind  die  Küstenhändler  der  Anlaß  zu  manchem 
Raubzug  gewesen.  Der  einflußreichste  unter  ihnen  war 
der  bekannte  Raschid  Bin  Massud  aus  der  Maskat-Kabila 


der  Wardi,  der  zugleich  nominell  Statthalter  des  Sultans 
von  Sansibar  war  und  der  sich  später  von  Anfang  an 
zu  der  deutschen  Regierung  freundlich  gestellt  hat. 
Dieser  Raschid  hat  zeitweise  eine  sehr  große  Stellung 
im  Lande  eingenommen;  rasselich  ist  er  interessant 
durch  seine  Abkunft  von  einem  reinen  Maskat-Araber 
und  einem  hellen  Mhimaweih.  Raschids  Elefantenjäger 
haben  die  Wangoni  hei  verschiedenen  Gelegenheiten, 
so  gegen  die  Wamataengo  und  die  Wanyakyussa  unter¬ 
stützt. 

Unter  den  Augen  der  Fürsten  wurden  hin  und  wieder 
Kriegsspiele  der  Jugend  ahgehalten,  hei  denen  sie  im 
Kampf  unterwiesen  wurde;  auch  Männer,  die  sich  un¬ 
geschickt  und  feige  benommen  hatten,  erhielten  diesen 
kriegerischen  Unterricht,  wobei  die  Sultane  oft  selbst  als 
Lehrmeister  fungierten.  Feiglinge  und  aus  dem  Kampfe 
Fliehende  scheinen  übrigens  keinem  besonderen  Odium 
ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  außer  daß  sie  der  Menge 
als  Ziel  des  Spottes  dienten.  Ehe  man  zum  Raubzug 
aufbrach,  zu  dem  Boten  des  Sultans  und  der  Maduna 
aufforderten,  wurde  die  Kriegsngoma  getanzt  (Kingoni: 
Kuguba)  und  ungeheure  Quantitäten  Pombebier  und 
Fleisch  vertilgt.  Vom  Kriege  zurückkommend,  kehrte 
ein  jeder  mit  der  zugeteilten  Beute  in  seine  Heimat 
zurück.  Jeder  Beutezug  bedurfte  der  Genehmigung 
des  Fürsten,  der  die  Beute  verteilte.  So  konnte  beispiels¬ 
weise  ein  so  mächtiger  Iduna,  wie  der  Mkalanga  Ssongea, 
keinen  Kriegszug  ohne  die  Erlaubnis  des  Gamafürsten 
unternehmen  und  ohne  diesem  von  seiner  Beute  abzu¬ 
geben.  Außer  dem  Sultan  und  seiner  Familie  und  den 
Nachkommen  der  anderen  Swasigeschlechter  wurden  auch 
diese  Maduna  im  Laufe  der  Zeit  reich  an  Sklaven  und 
Vieh.  Mit  Bezug  auf  die  zu  bekriegenden  Länder  fand 
eine  Art  Teilung  statt,  was  nicht  ausschloß,  daß  sie  sich 
in  ernsteren  Fällen,  wie  gegen  die  Wahehe,  gegenseitig 
unterstützten.  So  hat  Ssongea  beispielsweise  seine  Kriege 
ins  Hinterland  von  Lindi  getragen,  Vinchiraka  bis  nach 
Kilwa,  Potori  ganz  besonders  ins  Mataengoebiet,  Scha- 
bruma  nach  Upangwa.  Der  Kriegsruf  der  Wangoni  war 
Poma!  Poma!  (puma);  nach  ihm  wurden  sie  weit  und 
breit  Wapoma  genannt.  Die  Wahehe  riefen:  Hä!  Hä!; 
die  Nyassasklaven:  Mletee!  Dem  kämpfenden  Feinde 
wurde  „Maschansa!“  zugerufen,  was  vielleicht  die  Be¬ 
deutung  von  „Steh  und  kämpfe!“  hat;  Weibern  und 
Kindern  „Jima!“  —  „ergib  dich!“  Die  Feinde  wurden 
mit  Speer  und  mit  der  Keule  durch  einen  Schlag  auf  die 
Schläfe  getötet.  Der  Suluschild  spielte  hei  der  Deckung 
des  Kriegers  eine  große  Rolle.  Im  Gegensatz  zu  dem 
Weiberkauf  mit  Rindvieh  sagen  sie  von  im  Kriege  er¬ 
worbenen  Frauen  „amemnunua  (amempata)  kwa  ngosi“, 
„er  hat  sie  mit  dem  Schild  erworben“.  Die  neu  er¬ 
worbenen  Sklavenfrauen  waren  allem  Anschein  nach  mit 
ihren  neuen  Herren  sehr  fruchtbar,  wozu  die  günstigen 
Frnährungsverhältnisse  der  Länder  beigetragen  haben 
mögen.  Im  Kampfe  scharten  sie  sich  stammesweise  zu¬ 
sammen,  die  Waswasinachkommen,  die  Wakalanga  u.  a. 
kämpften  geschlossen  zusammen;  ja  selbst  die  neuen 
Ost-Nyassasklaven;  woraus  wir  die  Lehre  ziehen  können, 
daß  nichts  die  Kampflust  des  Negers  weniger  zur  Geltung 
bringt,  als  wenn  man  ihn  in  einer  aus  Angehörigen  der 
verschiedensten  Stämme  bunt  zusammengewürfelten 
Truppe  kämpfen  läßt,  in  der  eine  auf  Stammeseinheit 
und  Tradition  beruhende  kriegerische  Begeisterung  fehlen 
muß. 

Ich  kenne  nur  einen  Fall  im  Lande,  wo  ein  Mgoni- 
nachkomme  einem  anderen  Fürstenhaus  tributär  ist.  In 
der  I  Jangaebene  wohnen  die  Wabunga  unter  ihrem  Sultan 
Paepo,  der  dem  AVabenafürsten  Kiwanga  untersteht.  Über¬ 
bleibsel  des  alten  Puta-Massaekoreichs  in  ihnen  zu  sehen, 
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wie  Bischof  Spiss  das  tut,  entspricht  nicht  der  geschicht¬ 
lichen  Tatsache.  Als  Chipaeta  sich  im  Hangareich  fest¬ 
setzte,  erhielt  unter  anderem  auch  sein  Onkel  Mnukwa, 
ein  Bruder  seines  Vaters  Mhonane,  sein  Land  zugewiesen, 
und  zwar  die  Landschaft  Mhunga  östlich  des  Pituflusses 
im  heutigen  Bezirk  Ssongea. 

Die  Bewohner  waren  zum  größten  Teil  Wadendauli, 
Ureinwohner  des  Landes,  neben  ihnen  einzelne  Wa- 
pangwa,  Wapogoro,  Wangindo  aus  dem  Osten  und  hier 
und  da  ein  Mssoka-ssoka-Sklave  der  alten  Zeit.  Vor 
etwa  15  Jahren  hatte  sich  nun  Paepo  mit  seinem  mäch¬ 
tigeren  Großneffen  Schabruma  über  eine  Herde  Vieh 
veruneint,  zog  im  Kampfe  den  kürzeren  und  floh  zum 
Kiwanga,  der  ihn  in  der  Ulangaebene  ansiedelte.  Der 
Vorgang  ist  ein  ganz  neu  historischer,  und  viele  Leute 
im  Lande  erinnern  sich  seiner.  Ein  großer  Teil  dieser 
Wambunga  ist  noch  im  Ungonibezirk  ansässig,  da  sie 
damals  vorzogen,  sich  dem  Schabruma  zu  unterwerfen 
und  zu  bleiben.  Es  sind  echte  Wadendauli,  die  mit  dem 
alten  Massaekoreich  mit  vielen  anderen  das  gemein  haben, 
daß  sie  und  ihre  Vorfahren  einmal  vorübergehend  auch 
im  ersten  Mgonireich  des  Puta  gelebt  haben.  Paepo  ist 
ein  Tawaetesulu  und  gehört  der  zweiten  Einwanderung 
an.  —  Stellten  diese  Wambunga  die  Reste  des  alten 
Massaekoreiches  dar,  so  würde  kein  Tawaete  über  sie 
herrschen,  auch  wären  sie  seit  langem  von  den  Feinden 
der  Massaeko,  den  Tawaete,  dort  verjagt.  Daneben  würde 
die  Aufnahme  dieser  Leute  dem  Kiwanga  eine  ununter¬ 
brochene  Reihe  von  Kämpfen  von  seiten  der  Gama-  und 
Tawaetesulu  eingebrockt  haben ,  dem  Charakter  dieser 
Neger  entsprechend.  —  Das  Verhältnis  der  Wangoni  zu 
den  Wabena  des  Kiwanga,  Sakamaganga  und  Mbeyera 


ist  aber  stets  ein  äußerlich  freundschaftliches  gewesen. 
Mit  Bezug  auf  die  im  vorhergehenden  des  öfteren  er¬ 
wähnten  Wadendauli  erwähne  ich,  daß  Bischof  Spiss 
mich  darauf  aufmerksam  macht,  daß  das  Wort  dendauli 
eine  Spitzname  ist  etwa  mit  dem  Sinne:  Wohin  geheich? 
Was  soll  ich  machen?  Dem  Stamme  nach  gehören  die 
Wadendauli  jedenfalls  zu  den  Wangindo;  ich  halte  für 
möglich,  daß  dieser  Spitzname  seinen  Ursprung  in  der 
politisch  unsicheren  Lage  hat,  unter  der  gerade  die  west¬ 
lichen  Teile  des  großen  Mgindostammes  zur  Zeit  des 
Überganges  vom  alten  Massaekoreich  zum  zweiten  Sulu¬ 
reich  zu  leiden  hatten.  Auf  den  Karten  findet  sich 
meines  Wissens  das  im  Lande  sehr  verbreitete  Wort 
Mdendauli  selten  oder  nie. 

Sieht  man  diese  Ereignisse  vom  Standpunkte  des 
Nutzens  und  Schadens  an,  so  muß  man  zugestehen,  daß 
die  Wangoni  in  keiner  Weise  irgend  eine  Kultur  ver¬ 
breitet  haben;  im  Gegenteil,  wie  kulturlose  Horden  sind 
sie  durch  die  Länder  gezogen,  Werte  zerstörend  und 
durcheinanderwerfend.  Nirgends  haben  sie  Besseres  an 
die  Stelle  des  Zerstörten  gesetzt,  keine  Kulturpflanze 
haben  sie  mitgebracht;  wohl  aber  haben  sie  bei  ihrer 
starken  Gefräßigkeit  und  dem  großen  Pombekonsum  das 
Land  durch  Raubbau  ausgesogen.  Den  einzigen  Vorteil, 
den  ich  ihrem  Vorgehen  zuschreiben  möchte,  und  der 
uns  zugute  kommt,  ist,  daß  sie  für  unsere  Kultur¬ 
bestrebungen  durch  Zusammenwürfeln  nach  vielen  Tau¬ 
senden  zählender  Angehöriger  der  verschiedensten  Stämme 
und  die  dadurch  entstandenen  Blutmischungen  den  Grund 
der  Existenz  eines  gelehrigen  und  fortschrittlichen  Men¬ 
schenmaterials  gelegt  haben,  wie  wir  es  heute  in  Ungoni 
antreffen.  (Schluß  folgt.) 
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Die  atlantische  Küste  Marokkos  ist  im  allgemeinen 
verkehrsfeindlich,  weil  sie  keine  guten  Häfen  hat.  Selbst 
da,  wo  Flüsse  münden,  sind  die  Vorbedingungen  für  den 
Handel  über  See  nicht  günstig,  weil  die  Mündungen  durch 
Barren  in  der  Regel  versperrt  sind,  so  daß  die  Schiffe 
oft  kilometerweit  draußen  auf  der  See  ankern  müssen 
und  das  Entfrachten  und  Befrachten  schwierig  und  zeit¬ 
raubend  ist.  Bei  hoher  See  ist  eine  Kommunikation  mit 
dem  Lande  überhaupt  nicht  möglich.  Geheimnisvoll,  ja 
verzaubert  erscheinen  diese  maurischen  Küstenstädte  dem 
Europäer,  wenn  er  etwa  Gelegenheit  hat,  längere  Zeit 
mit  dem  Schiffe  davor  zu  liegen,  und  auf  die  Verbindung 
mit  dem  Lande  wartet.  „Vergebens  läßt  der  Dampfer 
seine  Sirene  ertönen,  laut  und  nachdrücklich  fordernd; 
vom  Lande  hört  man  nichts  als  das  Tosen  der  Bran¬ 
dung,  durch  die  ein  Boot  hindurchzusenden  nicht  mög¬ 
lich  wird  —  der  Dampfer  wartet  und  wartet  —  aber 
regungslos,  ohne  ein  Zeichen  des  Lebens  liegt  die  Stadt 
da,  so  heiter  glänzend  im  Strahl  der  Sonne  und  so  in 
sich  gesammelt,  als  ob  sie  in  der  Tat  mit  der  übrigen 
Welt  gar  nichts  zu  tun  habe“  (Kampffmeyer).  Stets 
müssen  die  Schiffe  unter  Dampf  bleiben,  um  im  Falle 
der  Gefahr  aufs  offene  Meer  fliehen  zu  können.  Sogar 
Tanger,  das  hier,  weil  es  streng  genommen  nicht  mehr 
der  atlantischen  Küste  angehört  und  oft  besonders  wieder 
in  letzter  Zeit  geschildert  worden  ist,  nicht  besprochen 
werden  soll,  hat  keinen  eigentlichen  Hafen,  sondern  wie 
die  übrigen  eine  Reede,  die  keineswegs  immer  eine  be- 
Globus  LXXXVIII.  Nr.  13. 


queme  und  ungestörte  Verbindung  der  Schiffe  mit  dem 
Lande  vermittelt.  Für  den  Fremdhandel  sind  von  diesen 
Küstenorten  die  folgenden  geöffnet:  Lai’asch,  Rabat,  Ca¬ 
sablanca,  Mazagan,  Safi  und  Mogador.  Sie  sind  mit 
Tanger  hzw.  mit  Europa  durch  Dampferlinien  verbunden, 
von  denen  als  die  wichtigsten  die  deutsche  Oldenburg- 
poi’tugiesische  Dampfschiff-Reederei,  die  englische  For- 
wood-Kompanie  und  die  französische  Compagnie  Paquet 
de  Marseille  bezeichnet  werden  können.  In  den  ge¬ 
nannten  Orten  gibt  es  deshalb  auch  konsularische  Ver¬ 
treter  der  am  Marokkohandel  interessierten  Staaten.  Der 
Besuch  einzelner  Küstenorte  wie  Mehedija  und  Ualidija 
ist  vom  Meere  aus  nicht  möglich,  und  man  muß,  um  sie 
zu  erreichen,  den  Landweg  einschlagen. 

Im  äußersten  Norden  treffen  wir  zunächst  auf  die 
kleine,  durch  ihre  malerische  Lage  ausgezeichnete  Stadt 
Arsila.  Die  Reede  wird  von  einem  Besucher  (Bernard) 
zwar  als  gut  bezeichnet,  doch  wird  sie  nur  von  spani¬ 
schen  Seglern  und  Fischerbooten  aufgesucht,  die  an  der 
marokkanischen  Küste  auf  den  Fang  ausgehen.  Die  Nähe 
Tangers  hat  Arsila  zur  Bedeutungslosigkeit  verurteilt, 
so  daß  der  französische  Reisende  Montet1)  es  eine  „tote 
Stadt“  nennt,  in  der  es  „nichts  zu  sehen“  gibt.  Ein 
europäischer  Reisender  läßt  sich  hier  kaum  jemals  sehen. 
Hohe,  verfallende  Mauern  aus  der  Portugiesenzeit  um- 


l)  Dessen  Aufsatz  „Voyage  au  Maroc“  sind  die  hier  ge¬ 
gebenen  Abbildungen  entnommen. 
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schließen  Arsila,  das  Fort  (Abb.  1)  wird  unmittelbar  von 
den  Wogen  bespült.  Die  schmutzige  und  ärmliche  Stadt 
wird  zum  großen  Teil  von  Juden  bewohnt. 

Bedeutender  ist  das  30  km  weiter  südlich  an  der 
Mündung  des  El-Kus  (Lukkos)  liegende  Lara  sch  oder 
El-Araisch  (Abb.  2),  dessen  wohl  von  den  Karthagern 
gegründete  Vorgängerin  Lixus  etwa  4  km  oberhalb 


der  heutigen 
Mündung  sich 
erhob.  Die 
Umgegend  ist 
sandig,  wüst 
und  nicht  an¬ 
gebaut  ,  nur 
im  Süden  gibt 
es  große  und 
schöne  Oran¬ 
genwälder. 

Die  Stadt 
selbst  schaut 
mit  ihren  die 
Höhen  sich 
hinaufziehen¬ 
den  blauen 
und  weißen 
Häusern  und 
dem  Fort  aus 
der  Ferne 
ebenfalls  sehr 
malerisch  aus. 

Die  mächtigen 
Mauern  und 
tiefen  Gräben, 
die  Larasch 
in  eine  Ober¬ 
und  eine  Un¬ 
terstadt  tei¬ 
len  ,  datieren 
aus  der  Zeit 
der  spani¬ 
schen  Herr¬ 
schaft  (1610 
bis  1689), 
ebenso  die 
Reste  einiger 
anderen  schö¬ 
nen  Bauten. 

Wappen  und 
Inschriften  an 
den  Toren  er¬ 
innern  eben¬ 
falls  an  jene 
Zeit,  Die  spä¬ 
ter  von  den 
Marokkanern 
gegen  die  See 
hin  errichte¬ 
ten  Batterien 

sind  heute  wertlos  (Fischer).  Larasch  zählt  etwa  5000 
Einwohner,  fast  nur  Mohammedaner  und  nur  wenige 
Europäer,  die  Vertreter  der  dort  etablierten  Handels¬ 
häuser.  Die  Bedeutung  der  Stadt  mag  früher  größer 
gewesen  sein  als  heute,  da  man  überall  den  Zeichen  des 
Verfalls  und  der  Armut  begegnet.  Durch  winkelige, 
schmutzige  Straßen  gelangt  man  auf  den  Suk,  den 
Marktplatz,  der  als  schönster  Marokkos  gilt.  Er  ist  ein 
großes,  von  gewölbten  Galerien  und  zierlichen  Säulen 
umgebenes  Viereck,  auf  dem  Th.  Fischer  zwar  ein 
lebhaftes  1  reiben ,  aber  nichts  Kaufwürdiges  vorfand, 


Abb.  l.  Arsila.  Ton  den  Portugiesen  erbautes  Fort. 


ms, 


■ 


Abb.  2.  Larasch  mit  der  Festung. 


Eine  schwierige  Barre  vor  der  Mündung  des  El-Kus  be¬ 
hindert  das  Landen;  es  muß  dazu,  wie  auch  in  Rabat, 
die  Flut  abgewartet  werden.  Der  genannte  deutsche 
Forscher  berichtet,  daß  er  in  Larasch  einmal  50  Minuten 
zum  Landen  brauchte  und  1  !/4  Stunden,  um  wieder  an 
Bord  zu  kommen.  Die  Mündung  des  El-Kus  hat  selbst 
bei  Ebbe  7  m  Tiefe,  über  der  Barre  aber  nur  1  bis  2  m 

und  weniger. 
Wird  sie  ein¬ 
mal  gelegent¬ 
lich  vom  Hoch¬ 
wasser  fortge¬ 
spült,  so  kön¬ 
nen  große  Se¬ 
gelschiffe  und 
auch  mittlere 
Dampfer  in 
die  Mündung 
einlaufen.  Sie 
etwa  durch 
Dämme  zu 
einem  brauch¬ 
baren  Hafen 
auszubauen, 
wäre  weder 
schwierig  noch 
kostspielig.  In 
Larasch  ist 
zur  Erleich¬ 
terung  des 
Landens  ein 
kleiner  Regie¬ 
rungsremor¬ 
queur  statio¬ 
niert,  er  soll 
aber  noch  nie¬ 
mals  hinaus¬ 
gegangen  sein, 
weil  man  ihn 
dabei  zu  ver¬ 
lieren  fürchtet. 
Vor  der  Küste 
treiben  auch 
hier  zahlreiche 
spanische  Bar¬ 
ken  aus  Cadix 
Fischfang,  der 
sehr  ergiebig 
ist  und  in  einer 
Nacht  für 
5000  bis  6000 
Pesetas  Er¬ 
trag  liefert. 
Nach  dem  Be¬ 
richt  des  eng¬ 
lischen  Vize¬ 
konsuls  in  La¬ 
rasch  ist  der 


Handel  gegen  1903  zurückgegangen  infolge  der  un¬ 
sicheren  politischen  Verhältnisse  und  schlechter  Ge¬ 
treideernten  —  wie  überhaupt  im  ganzen  Konsulats¬ 
bezirk  Tanger,  dem  noch  Tetuan  angehört.  Die  Ein¬ 
fuhr  betrug  1904  7092840  M.,  die  Ausfuhr  1227800  M. 
Nach  derselben  Quelle  verliert  der  französische  Zucker 
hier  immer  mehr  an  Boden  vor  dem  Österreich  -  un¬ 
garischen  Fabrikat;  ebenso  der  französische  Farin  vor 
dem  italienischen.  Über  den  Anteil  der  verschiedenen 
Nationen  am  Handel  (für  1904)  geben  die  folgenden 
Tabellen  Aufschluß. 
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1 

Ausfuhr 

M. 

Einfuhr 

M. 

■  Schills- 
zabl 

Tonnen 

England  .  . 

329460 

3  934  680 

England  .  . 

258 

49588 

Frankreich  . 

619060 

1  559  700 

Deutschland 

86 

47  070 

Deutschland  . 

245080 

1  045  700 

Frankreich  . 

72 

38  642 

Österreich  .  . 

— 

254  700 

Italien  .  .  . 

24 

21416 

Belgien  .  .  . 

— 

234580 

Spanien  .  . 

26 

3064 

Italien  .  .  . 

— 

63480 

Portugal  .  . 

6 

728 

Spanien  .  .  . 

34200 

— 

Dänemark  . 

2 

186 

Es  folgt  100  km 
weiter  südlich  M  e  h  e  - 
di  ja,  mit  dem  vom 
Meere  her  keine  Ver¬ 
bindung  besteht.  Die 
Stadt  liegt  am  linken 
Ufer  und  vor  der  Mün¬ 
dung  des  Sebu  und 
steigt  amphitheatra¬ 
lisch  an  dem  hier 
80  m  hohen  Dünen¬ 
zuge  empor,  der  die 
Schwemmlandebene 
jenes  Flusses  vom 
Meere  trennt.  Die 
Mündung  wird  durch 
eine  Barre  geschlos¬ 
sen,  die  manchmal 


das  Südosttor  (Abb.  3).  Wohl  10000  Einwohner  hätten 
innerhalb  dieser  Mauer  Platz,  es  leben  hier  aber  nur 
500  bis  600,  Mohammedaner  und  Juden,  die  in  den 
Ruinen,  in  Erd-,  Stroh-  und  Rohrhütten  wohnen.  Der 
I  ferabhang  am  Sebu  scheint  einmal  von  Gärten  und 
Feldern  bedeckt  gewesen  zu  sein,  heute  wuchert  dort  nur 
Unkraut.  Auf  einer  benachbarten  Schanze  sah  Montet 
ein  einsames,  aber  ganz  ungefährliches  Geschütz. 

Die  Küste  von  Larasch  bis  Rabat  wird  nach  Fischer 

50  km  südlich  von 
Larasch  zu  einer 
flachen ,  mit  Halfen 
besetzten  Dünenküste 
und  besteht  bei  Saleli 
und  Rabat  aus  gelb¬ 
lichem  Kalksandstein. 
Es  mündet  hier  der 
Bu-Regreg,  an  dessen 
flachem  Nordufer  Sa- 
leh,  an  dessen  höhe¬ 
rem  Südufer  Rabat 
liegt.  Es  besteht  hier 
also  eine  Doppelstadt, 
deren  beide  Glieder 
aber  wenig  miteinan¬ 
der  gemein  haben. 
Saleh  ist  die  be¬ 
rüchtigte  ehemalige 


Abb.  4.  Rabat. 


bei  Ebbe  als  Sandbank  zutage  tritt.  Dahinter  ist  der 
Fluß  6  bis  7  m  tief.  Von  Bedeutung  ist  der  Platz  wohl 
nie  gewesen,  es  gibt  weder  einen  Hafen  noch  Schilfe  auf 
der  Reede.  Montet  meint,  ohne  die  Barre  hätte  Mehedija 
den  schönsten  und  sichersten  Hafen  Marokkos,  und  Ber- 
nard  ist  der  Ansicht,  daß  jene  wohl  beseitigt  und  die 
Sebumündung  offen  gehalten  werden  könne ,  so  daß  hier 
ein  Rabat  vorzuziehender  Hafen  entstehen  würde.  Die 
Stadt  ist  im  Verfall  begriffen,  die  portugiesische  Ring¬ 
mauer  liegt  in  Trümmern,  und  unversehrt  steht  nur  noch 


Piratenstadt  Marokkos,  die,  mit  vertriebenen  andalusischen 
Mauren  besiedelt,  im  16.  und  17.  Jahrhundert  ein  fast 
unabhängiger  Freistaat  und  der  erste  Seehafen  Marokkos 
war.  Frankreich  hatte  hier  im  1 7.  Jahrhundert  im  Inter¬ 
esse  seiner  seefahrenden  Bevölkerung,  die  von  den  bis 
an  die  englische  Küste  kreuzenden  Seeräubern  bedroht 
war,  einen  Konsul.  Die  Bewohnerschaft,  etwa  5000  Seelen, 
steht  noch  heute  in  dem  Rufe,  fanatisch  zu  sein.  Euro¬ 
päer  leben  dort  nicht.  Die  abschreckend  schmutzige 
und  auch  ungesunde  Stadt  bildet  ein  Labyrinth  enger 
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Gäßcken;  erwähnenswert  sind  die  Ruinen  einer  groß¬ 
artigen  Wasserleitung. 

Rabat  (Abb.  4)  —  der  Name  ist  aus  Ribät  el-Fath 
=  Festung  des  Sieges  zusammengezogen  —  liegt  in 
einer  Flußkrümmung  auf  dem  dort  25  m  steil  abfallen¬ 
den  Uferplateau, 
in  der  Nähe  des  al¬ 
ten  phönikischen 
Sala,  dessen  Stätte 
in  dem  benach¬ 
barten  Schellah, 
etwas  wreiter  auf¬ 
wärts  am  Flusse, 
zu  suchen  sein 
wird.  Jene  Steil¬ 
abhänge  mit  ihrer 
üppigen  Vege¬ 
tation  an  Dattel¬ 
palmen  ,  Opun¬ 
tien,  Feigenbäu¬ 
men,  Schlingpflan¬ 
zen  ,  den  Tauben, 
die  in  den  Fels¬ 
löchern  nisten,  den 
Störchen,  die  ihre 
Nester  auf  der 
Stadtmauer  er¬ 
richtet  haben, 
bringen  ein  male¬ 
risches  Land¬ 
schaftsbild  her¬ 
vor,  das  in  dem  erwähnten  Schellah  und  seinen  präch¬ 
tigen,  reichen  Gärten  mit  Bananen,  Quitten,  Aprikosen, 
Pfirsichen,  Apfelsinen,  Biimen  und  Pflaumen  eine  Er¬ 
gänzung  findet  (Fischer).  Rabat  ist  eine  der  wichtigsten 
Städte  und  die  größte  Küstenstadt  Marokkos  trotz  un¬ 
verkennbarer 
Zeichen  des 
Verfalls.  Es 
hat  ungefähr 
25  000  Ein¬ 
wohner,  ist 
zeitweise  Re¬ 
sidenz  des  Sul¬ 
tansund  zeich¬ 
net  sich  als 
Handelszen¬ 
trum  und  als 
Industriestadt 
aus;  schließ¬ 
lich  ist  es  auch 
eine  Art  geist¬ 
lichen  Mittel¬ 
punktes  ,  weil 
hier  die  haupt¬ 
sächlichsten 
religiösen  Brü¬ 
derschaften 
Marokkos  ihre 
Vertreter  ha¬ 
ben.  DieReede 
freilich  und  die 

Barre,  die  den  Eingang  zur  Flußmündung  erschwert,  sind 
die  gefährlichsten  an  der  ganzen  Küste,  und  deshalb  steht 
Rabat  manchen  anderen  Fremdhäfen  Marokkos  im  Ver¬ 
kehr  nach.  Die  Barre  verändert  sich  fortwährend,  wird 
aber  selten  ganz  fortgespült.  Bei  Flut  und  unter  sonst 
günstigen  Umständen  können  kleine  Dampfer  über  sie 
hinweg  in  die  tiefe  Mündung  des  Bu -Regreg,  wo  sie 


einen  sehr  guten  und  geschützten  Ankerplatz  finden.  Auf 
der  Reede  müssen  die  Schiffe  3  bis  4  km  vom  Strande 
entfernt  bleiben.  Mit  den  gewöhnlichen  Schiffsbooten 
kann  man  in  Rabat  fast  niemals  landen,  deshalb  hat  die 
Regierung  dort  einige  große  Landungsböte  bereit  ge¬ 
stellt.  Fischer  ist 
der  Ansicht,  daß 
es  auch  hier 
möglich  wäre,  die 
Barre  durch  Aus¬ 
baggerung  zu  be¬ 
seitigen,  die  Fluß¬ 
mündung  durch 
Molen  offen  zu 
halten  und  zu 
schützen  und  da¬ 
mit  aus  Rabat 
einen  ausgezeich¬ 
neten  Hafen  zu 
machen. 

Rabat  ist  zum 
Teil  sehr  weit¬ 
läufig  gebaut  und 
besitzt  zwei  Stadt¬ 
mauern.  Die  in¬ 
nere  umgibt  den 
Kern  der  Stadt, 
die  äußere  die 
anderen  Stadt¬ 
teile,  doch  so, 
daß  noch  viel  un¬ 
bebautes  Terrain  übrig  bleibt:  die  äußere  Mauer  „um¬ 
schließt,  man  möchte  sagen,  eine  ganze  Landschaft“ 
(Fischer),  derart,  daß  z.  B.  das  Tor  an  der  Straße  nach 
Casablanca  2  km  von  dem  entsprechenden  inneren  Tor 
entfernt  ist.  Hier  liegen  auch  zwei  Paläste  für  den 

Sultan  (Abb.  5) 
und  Gebäude 
für  sein  Ge¬ 
folge,  freie 
Plätze  für  sein 
Heer  und  für 
die  großen  Ka¬ 
rawanen,  reich 
bewässerte 
Felder  und 
Gärten.  Das 
Wasser  führt 
aus  einer 
20km  entfern¬ 
ten  Quelle  eine 
Wasserleitung 
herbei.  Ver¬ 
schiedene 
Straßen  sind 
gepflastert.  Es 
muß  Rabat 
ehemals  eine 
sehr  schöne 
Stadt  gewesen 
sein ,  darauf 
deuten  seine 

arabischen  Architekturreste  hin  (Montet). 

Die  räuberische  und  unabhängige  Bevölkerung  der 
Nachbarschaft,  die  östlich  von  Rabat  sitzenden  Semur, 
haben  schon  seit  dem  Altertum  die  Siedelung  an  der 
Mündung  des  Bu- Regreg  bedroht,  und  ihre  Banden 
kommen  bis  heute  noch  bis  vor  ihre  Tore.  Die  häufigen 
Strafzüge  der  Sultane  habeu  kein  nennenswertes  Ergeb- 


Afib.  5.  Rabat.  Tor  des  Regierungsgebäudes. 


Abb.  6.  Weber  in  Rabat.  Balm  vom  Hafen  znm  Fort. 
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nis  gehabt,  und  so  sind  die  Herrscher  bei  den  jährlichen 
Verlegungen  der  Residenz  von  Fes  nach  Marrakesch  und 
umgekehrt  genötigt  gewesen,  den  Umweg  über  Rabat  zu 
machen;  liier  hält  sich  dann  der  Hof  regelmäßig  einige 
Zeit  auf.  Denselben  Weg  sind  auch  die  Handelskara¬ 
wanen  einzuschlagen  gezwungen,  und  so  ist  Rabat,  wie 
Fischer  sagt,  geradezu  der  wichtigste  Ort  in  Marokko, 
als  Bindeglied,  als  Brücke  zwischen  Nord  und  Süd.  Des¬ 
halb  sind  nicht  nur  die  alten  Befestigungen  gut  im¬ 
stande,  sondern  es  hat  der  vorige  Sultan  Rabat  auch 
gegen  einen  von  der  See  kommenden  äußeren  Feind  ge¬ 
schützt  durch  ein  modernes  starkes  Fort,  das  mit  schweren 
Kruppschen  Festungsgeschützen  ausgestattet  ist.  Der 
Erbauer  ist  der  deutsche  Ingenieur  Rottenberg,  der  noch 
jetzt  in  Rabat  ansässig  ist  und  außer  dem  Fort  einen 
kleinen  Hafen  mit  einem  Kran  und  eine  Schmalspur¬ 
bahn  zwischen  jenem  und  dem  Fort  angelegt  hat.  Beides 
diente  zum  Transport  der  Geschütze  und  ist  heute  noch 
zu  sehen.  Von  sonstigen  Bauwerken  ist  der  60  m  hohe, 
aus  dem  12.  Jahrhundert  stammende  Hassanturm  zu 
nennen,  der  den  Schilfern  als  Landmarke  dient.  Die 
Vorstadt  Schellali  mit  ihren  schönen  Gärten  und  Land¬ 
häusern  zeichnet  sich  durch  Ruinen  und  zum  Teil  gut 
erhaltene  Grabmäler  aus  der  Zeit  aus,  als  sie  Residenz 
der  Merinidensultane  (1213  bis  1524)  war. 

Berühmt  ist  die  Teppichweberei  (Abb.  6).  Die  Fa¬ 
brikate  haben  originelle  Muster,  lebhafte  Farben,  Solidi¬ 
tät  und  Weichheit.  Die  Herstellung  unterliegt  der  Kon¬ 
trolle  durch  Regierungsbeamte,  diese  nehmen  auch  auf 
dem  Markte  schlechte  Teppiche  fort  und  vernichten  sie. 
Doch  ist  auch  die  Industrie  von  Rabat  selbst  darauf 
bedacht,  die  Güte  ihrer  Erzeugnisse  zu  wahren.  Als 
Farbstoffe  für  die  Wolle  hatten  schon  die  fremden  Ani¬ 
linfarben  Eingang  gefunden,  und  dagegen  macht  sich 
jetzt  eine  Reaktion  bemerkbar,  indem  darauf  gehalten 
wird,  daß  nur  die  einheimischen,  in  Marokko  bereiteten 


Ptlanzenfarben  zur  Verwendung  kommen.  Ob  man  jedoch 
dem  Verfall  dieser  Teppichweberei  wird  wirksam  Ein¬ 
halt  tun  können,  ist  freilich  die  Frage;  jedenfalls  haben 
die  Rabatteppiche  noch  immer  einen  weit  besseren  Ruf, 
als  die  von  Casablanca.  Ferner  ist  die  Töpferei  zu 
nennen.  Es  werden  Gefäße  und  Schalen  aus  einem 
groben  Lehm  gearbeitet  und  nach  dem  Brennen  mit 
Malereien  versehen.  Die  Muster  erscheinen  recht  hübsch, 
sind  aber  wenig  solide.  Endlich  findet  man  auch  präch¬ 
tige  Seidenstickereien  —  Blumen  und  Ornamente  —  auf 
importierten  Baumwollstoffen.  Diese  sind  Hausai’beit  der 
Frauen  und  sehr  billig.  Die  einzelnen  Handwerke  sind 
an  gewisse  Straßen  und  Plätze  gebunden.  Auf  Markt 
und  Straßen  herrscht  viel  Leben  und  Lärm,  und  dem 
Beschauer  bieten  sich  farbenreiche,  bewegte  Bilder;  man 
vermißt  die  übliche  Ruhe  und  Gemessenheit  des  Orients. 
Es  finden  übrigens  auch  Sklavenmärkte  statt;  die 
Marokkaner  haben  eine  große  Vorliebe  für  schwarze 
Frauen. 

Die  Zahl  der  Fremden  ist  gering.  Es  gibt  auch 
einige  deutsche  Handelshäuser.  Die  Einfuhr  umfaßt  vor 
allem  Baumwolle  und  Zucker  (1903:  2  bzw.  1,3  Millionen 
Mark  unter  einem  Gesamteinfuhrwert  von  4,1  Millionen 
Mark),  die  Ausfuhr  Wolle  und  in  jüngster  Zeit  Eier. 
Der  Wert  des  Gesamthandels  stieg  von  4100000  M.  in 
1902  auf  4480000  M.  in  1903  und  5  200000  M.  in 
1904.  Hieran  waren  1904  England  mit  2  400000, 
Frankreich  mit  2  240000  und  Deutschland  mit  613  200 
Mark  beteiligt  (darunter  mit  480  000  M.  für  die  Einfuhr). 
Im  Hafen  verkehrten  im  vorigen  Jahre  123  Schiffe  mit 
70239  Tonnen  (1902:  67457  Tonnen,  1903:  51527 
Tonnen),  darunter  42  englische  mit  15  302,  27  deutsche 
mit  16178  und  42  französische  mit  28  342  Tonnen.  Die 
deutsche  und  die  französische  Flagge  zeigten  gegen  1903 
eine  Zunahme  (-(-  3292  bzw.  10  673  Tonnen),  die  eng¬ 
lische  eine  Abnahme  ( —  4614  Tonnen). 


Beiträge  zur  Psychologie  der  Bewohner  von  Neupommern. 

Nebst  ethnographischen  Mitteilungen  über  die  Barriai  und  über  die  Insel  Hunt  (Duror). 

Von  Marine -Stabsarzt  Dr.  Stephan.  Berlin. 


Der  folgende  Aufsatz  besteht  aus  zwei  Teilen.  Der 
erste  erzählt  frisch  und  fröhlich  von  dem  Verkehr  mit 
unverfälschten  Naturmenschen  unter  dem  strahlenden 
Himmel  ihrer  Heimat,  der  zweite  haucht  den  Kampfer¬ 
duft  trockener  Museumswissenschaft  aus.  Der  Leser 
kann  also  nach  seinem  Geschmack  wählen  und  braucht 
sich  nicht  bei  Dingen  aufzubalten ,  die  seiner  Art  nicht 
Zusagen.  Der  erste  Teil  dürfte  namentlich  dem  Psycho¬ 
logen  manches  Neue  bringen,  da  wir  über  das  individuelle 
Seelenleben  der  „Wilden“  wenig  wissen.  Unsere  Kennt¬ 
nisse  über  diese  fern  wohnenden  Stämme  rühren  von 
Händlern  her,  die  Gewinn  aus  ihnen  ziehen  wollen,  von 
Missionaren,  die  die  Heiden  bessern  möchten,  oderim 
besten  Falle  von  Forschungsreisenden,  die  sich  meist  zu 
kurze  Zeit  an  einem  Orte  aufhalten,  um  einzelne  Indivi¬ 
duen  ohne  Vermittelung  eines  Dolmetschers  genauer  studie¬ 
ren  zu  können. 

Als  S.  M.  Vermessungsschiff  „Möwe“  Anfang  1904 
im  Bismarck- Archipel  eintraf,  nahm  es,  wie  jedes  Jahr, 
eine  Anzahl  Eingeborene  an  Bord,  die  teils  an  Deck,  teils 
in  der  Maschine  zu  allerhand  leichten  Arbeiten  verwendet 
werden.  Der  Kaiserliche  Gouverneur  Dr.  IJahl  machte 
mich  bei  einer  Unterredung  aufmerksam,  daß  sich  unter 
unseren  Arbeitern  einige  Eingeborene  vom  äußersten 
Westen  Neupommerns  befänden.  Sie  seien  die  ersten 


aus  jener  Gegend  Angeworbenen,  hätten  noch  nie  einen 
Weißen  gesehen,  und  man  dürfe  von  diesen  gänzlich  wilden 
Menschen  natürlich  nicht  zu  viel  verlangen. 

Es  handelte  sich  um  sechs  junge  Burschen  aus  dem 
Stamme  der  Barriai,  der  östlich  vom  Kap  Gloucester 
sitzt.  Dort  hatte  sie  der  Regierungsdampfer  „Seestern“ 
unter  Kapitän  Möller  vom  Norddeutschen  Lioyd  für  das 
Gouvernement  in  Herbertshöhe  angeworben. 

Einer  davon,  mit  Namen  Gial ,  bekam  sehr  bald  ein 
brandiges  Fußgeschwür  und  mußte  ausgeschifft  werden; 
die  anderen  lernte  ich  genauer  kennen.  Ich  möchte  zu¬ 
nächst  ihr  Äußeres  kurz  beschreiben.  Im  allgemeinen 
läßt  sich  der  Satz  aufstellen,  daß  sich  die  Bewohner  von 
Neupommern  (Neubritannien)  von  Osten  nach  Westen 
zu  immer  mehr  dem  papuanischen  Typus  nähern.  Neben 
einem  Bewohner  der  Gazellehalbinsel  hätte  man  daher 
die  Barriai  für  Leute  aus  Neuguinea  halten  können. 
Ihre  Haut  war  Schokoladefarben  und  an  keiner  Stelle 
des  Körpers  heller,  ein  Beweis,  daß  sie  ganz  nackt  gehen. 
Das  Haar  stand  in  kurz  gedrehten  Büscheln  aufrecht  und 
erinnerte  an  den  mächtigen  Schopf  der  Papua.  Die  Ge¬ 
sichter  waren  breit,  die  Oberlippe  wulstig.  Die  Nasen¬ 
wurzel  war  flach  und  breit,  der  Nasenrücken  gerade,  die 
Spitze  plump  und  nicht  nach  unten  gebogen.  Sie  hatte 
also  nicht  den  semitenähnlichen  Zug  der  eigentlichen 
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Papuanase.  Die  Leute  waren  nicht  tätowiert,  aber  be¬ 
schnitten  und  wiesen  außer  dieser  Verstümmelung  nur 
noch  durchbohrte  Ohrläppchen  auf.  Der  untere  Rand  des 
Läppchens  war  dadurch  ausgezogen,  daß  30  bis  40  kleine 
Scheibchen  (s.  später  die  Beschreibung  der  Sammlung) 
an  ihm  hingen.  Die  Zähne  waren  vollzählig  und  gesund, 
aber  durch  Betelgenuß  bräunlich  schwarz  gefärbt.  Alle 
bis  auf  einen  hatten  sympathische,  freundliche  Gesichts¬ 
züge  und  waren  meist  in  kindlich  heiterer  Stimmung. 
Nur  Selin  war  schlank  gebaut  und  erhob  sich  über  Mittel¬ 
größe.  Muli,  der  Jüngste,  hatte  noch  knabenhafte  Formen, 
die  übrigen,  Pore,  Aboko  und  Aguru,  waren  gedrungen 
und  sehr  kräftig. 

Diese  Burschen,  die  20  bis  22  Jahre  zählen  mochten 
und  mit  Ausnahme  des  Jüngsten,  etwa  16jährigen,  schon 
verheiratet  waren,  hatten  bisher  nichts  kennen  gelernt 
als  das  sorglose  Schlenderdasein  genügsamer,  aber  freier 
Menschen,  wie  man  es  vielleicht  nur  noch  in  der  Südsee 
findet:  die  eine  Hälfte  des  Tages  gehört  dem  Schlafe 
und  dem  behaglichen  Nichtstun,  dem  Essen  und  dem  Ver¬ 
dauen,  die  andere  der  Jagd,  dem  Fischfang,  dem  Handel 
und  zuweilen  dem  Kriege.  Den  Ackerbau  und  die  Haus¬ 
arbeit  besorgen  die  Weiber.  Die  halbe  Nacht  vergeht 
unter  Scherz  und  Tanz  und  Gelächter,  der  Rest  wird  ver¬ 
schlafen.  Jeder  heiratet  in  jungen  Jahren  und  sitzt  dann 
als  Herr  auf  seinem  Eigen.  Die  Abhängigkeit  von  der 
Gemeinde  und  von  dem  Häuptlinge  ist,  wenn  überhaupt 
vorhanden,  nur  lose.  Die  Arbeit  drängt  niemals,  und 
man  arbeitet  nur,  wenn  man  Lust  hat. 

An  solche  Lebensführung  gewöhnt,  sollten  sie  sich 
jetzt  plötzlich  in  die  Zucht  eines  Kriegsschiffes  finden. 
Morgens,  wenn  sie  im  besten  Schlaf  liegen,  scheucht  die 
Bootsmannspfeife  sie  auf;  bald  nach  dem  Frühstück  be¬ 
ginnt  die  Arbeit,  Deckfegen,  Messingputzen,  Bootsdienst, 
Ascheheißen  und  Ähnliches,  bis  Deckaufklaren  gepfiffen 
wird,  und  nach  kurzer  Mittagsruhe  heißt  es  wieder  ar¬ 
beiten  bis  zum  Abendbrot.  Dann  rauchen  sie  wohl  eine 
Pfeife  und  singen  ein  Lied,  aber  zum  Tanze,  der  dazu 
gehört,  fehlt  es  an  Platz,  an  Instrumenten,  an  Schmuck. 
Und  wenn  es  kühl  wird,  und  die  funkelnden  Sterne  und 
das  plätschernde  Meer  zu  lauter  Fröhlichkeit  rufen,  dann 
jagt  das  Kommando  „Ruhe  im  Schiff“  jeden  auf  seinen 
Schlafplatz.  Fremde  Laute  tönen  an  ihr  Ohr,  und  ver¬ 
wundert  oder  ängstlich  staunen  sie  all  das  unerhört  Neue 
an:  das  große  Schiff,  die  Maschinen,  die  Kanonen,  das 
Schlachtvieh  und  die  Zubereitung  des  Essens,  die  Kleidung 
der  Leute  und  die  Manöver,  wo  einer  kurz  befiehlt  und 
die  anderen  schweigend  handeln,  statt  wild  durcheinan¬ 
der  zu  schreien  und  nichts  fertig  zu  bringen.  So  streng 
es  verboten  ist,  die  Schwarzen  zu  schlagen,  manchen 
heimlichen  Knuff  setzt  es  von  den  Matrosen  und  Heizern 
doch,  wenn  die  „Kanaker“  nicht  sofort  tun,  was  sie  sollen, 
obwohl  sie  meist  gar  nicht  begreifen,  was  von  ihnen  ver¬ 
langt  wird.  Aber  der  Mann  faßt  es  nun  einmal  als  Bös¬ 
willigkeit  auf,  wenn  der  Schwarze  sein  klares  Deutsch  nicht 
versteht.  Und  jeder  Schlag  kränkt  sie  tief,  denn  sie  sind  es 
nicht  gewohnt,  sich  einen  Schimpf  gefallen  zu  lassen.  Sie 
entbehren  ihre  Weiber  und  die  gewohnte  Nahrung,  nament¬ 
lich  die  wohlschmeckende  und  erfrischende  Kokosnuß. 
Sie  hören  nichts  von  ihren  Kindern,  von  den  Verwandten, 
von  ihrem  Besitze,  von  dem,  was  sich  in  der  Gemeinde 
ereignet.  Zwar  bekommen  sie  au  Bord  jeden  Tag  so 
viel  zu  essen  wie  daheim,  nur  bei  großen  Festen ,  zwar 
ei’halten  sie  Tabak  und  alle  Monde  zwei  Lendentücher. 
Nach  24  Monden  werden  sie  mit  Messern,  Beilen,  Spiegeln, 
Pfeifen,  rotem  Tuch  und  anderen  begehrten  Dingen  in 
die  Heimat  zurückkehren  und  dort  hoch  angesehen  sein. 
Aber  was  ist  diese  Aussicht  gegenüber  dem  Gefühl  einer 
trostlosen  Verlassenheit  und  einem  zehrenden  Heimweh, 


das  seihst  dem  dicken  und  phlegmatischen  Aguru  einmal 
bittere  Tränen  entlockte.  Sie  zählten  die  Monde  bis 
zur  Heimkehr,  wie  unsere  Reservisten  die  Tage  bis  zur 
Entlassung. 

Was  war  leichter,  als  diese  Leute  für  sich  zu  gewin¬ 
nen,  wenn  man  sich  ihnen  mit  aufrichtiger  Anteilnahme 
nähei’te?  Wie  genau  fühlten  sie  das,  und  wie  zutraulich 
und  dankbar  waren  sie!  Weil  ich  im  ersten  Teile  vor¬ 
wiegend  von  subjektiven  Eindrücken  rede,  sei  es  mir  ge¬ 
stattet,  in  der  ersten  Person  zu  erzählen.  Sonst  würde 
diesen  Schilderungen  der  Reiz  des  unmittelbar  Erlebten 
genommen  werden. 

Das  gewöhnliche  Verständigungsmittel  mit  den  Ein¬ 
geborenen,  das  sogenannte  Pidgeon  -  Englisch ,  kam  bei 
den  Barriai  nicht  in  Betracht,  da  sie  noch  niemals  mit 
Weißen  in  Berührung  gekommen  waren.  Meine  erste 
Sorge  mußte  also  sein,  ihre  Sprache  zu  erlernen.  Da  ich 
auch  keinen  Dolmetscher  hatte,  der  Barriai  und  Pidgeon 
verstand,  war  ich  zunächst  auf  eine  Verständigung  durch 
Zeichen  angewiesen.  Ich  fing  mit  den  Zahlwörtern  an, 
indem  ich  die  Finger  einzeln  ausstreckte,  zur  Prüfung 
mir  auch  Muscheln,  Galipnüsse  und  Steinchen  aufzählen 
ließ.  Selin  und  Pore,  als  die  intelligentesten,  faßten  nach 
einigem  Schwanken  rasch  auf,  was  ich  haben  wollte. 
Als  ich  die  Wörter  niedergeschrieben  hatte  und  vorlas: 
ede  (1),  lüa  (2),  toll  (3),  pane  (41)  lima  (5),  lachten  sie, 
stießen  sich  an  und  drückten  durch  Zungeuschnalzen  ihre 
Verwunderung  aus2).  Die  Zahlen  von  6  bis  10  waren 
weniger  leicht  zu  erhalten,  und  zwar  gebrauchten  sie  dann 
beide  Hände:  limacha  ede  (5  -j-  1),  limacha  lua  (5  4-  2), 
limacha  toll  (5  -j-  3),  limacha  pane  (5  -f-  4)  sänäül.  Über 
10  hinaus  zu  zählen,  machte  ihnen  größere  Mühe  als 
unseren  jüngeren  Volksschülern  das  große  Einmaleins. 
Die  Zehen  nahmen  sie  nicht  zu  Hilfe.  Nach  häufig  wieder¬ 
holten  Prüfungen  ergab  sich,  daß  sie  zwischen  12  und 
20  keinen  Unterschied  machen,  beides  heißt  sanäül  lua, 
also  sowohl  10  -j-  2  wie  10  X  2.  Offenbar  liegt  kein 
Bedürfnis  für  eine  Unterscheidung  durch  die  Sprache  vor, 
weil  sie  niemals  abstrakt  zählen  ,  sondern  immer  nur  be¬ 
nannte  Zahlen  gebrauchen,  z.  B.  12  Kokosnüsse  und  20 
Taroknollen,  wobei  ein  Haufe  von  10  als  Einheit  dient. 
Dann  sieht  man  ja,  ob  10  -j-  2  Kokosnüsse  gemeint 
sind  oder  2  Haufen  zu  10.  Ob  sie  zu  addieren  und  zu 
subtrahieren  verstehen,  habe  ich  trotz  aller  Mühe  nicht 
ermitteln  können,  auch  nicht,  als  ich  mich  gut  mit  ihnen 
verständigen  konnte. 

Dann  ging  ich  zur  Bezeichnung  der  Körperteile  über 
und  hielt  mich  im  weiteren  ungefähr  an  das  Handbuch 
zur  Aufzeichnung  fremder  Sprachen,  das  Georg  von  der 
Gabelentz  in  amtlichem  Aufträge  herausgegeben  hat. 
Die  Erkundung  von  Gegenstandsbezeichnungen  ist  ver¬ 
hältnismäßig  einfach,  vorausgesetzt  daß  es  sich  nicht  um 
Sammelnamen  handelt  wie  etwa  „Pflanze“  oder  „Baum“. 
Mühsamer  ist  es,  die  Bezeichnung  für  eine  Tätigkeit  oder 
für  eine  Eigenschaft  zu  erfahren,  weil  die  Frage  durch 
Zeichensprache  nicht  eindeutig  ausgedrückt  werden  kann. 
Man  stelle  sich  z.  B.  vor,  wie  man  die  Frage  „Was  heißt 
sitzen?“  oder  den  Begriff  „groß“  pantomimisch  klar  machen 
soll.  Der  einzige  Prüfstein  für  die  Ergebnisse  ist,  daß 
man  die  ermittelten  Worte  im  Gespräch  mit  den  Leuten 
verwendet  und  beobachtet,  ob  sie  verstehen,  was  man 
meint.  Natürlich  ist  es  nötig,  daß  man  sich  den  Wort¬ 
schatz  möglichst  rasch  merkt,  weil  häufig  ein  noch  un¬ 
sicheres  Wort  durch  ein  anderes  erklärt  wird  und  über¬ 
haupt  beständiges  Vergleichen  nötig  ist. 


‘)  li  steht  in  der  Mitte  zwischen  nasalem  n  und  ng. 

2)  Den  Papierbogen  nannten  sie  awTläün  =  Blatt,  also 
mit  derselben  Metapher  wie  wir. 
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Am  schwierigsten  ist  die  Erforschung  der  Fürwörter; 
sie  gelingt  nur,  wenn  man  eine  Menge  Sätze  niederschreibt 
und  diese  dann  zergliedert.  Dabei  ist  noch  zu  berück¬ 
sichtigen  ,  daß  die  Leute  zu  der  einfachsten  Abstraktion 
unfähig  sind.  Sie  können  sich  z.  B.  nicht  vorstellen,  von 
einem  andern  in  der  ersten  Person  zu  reden.  Frage  ich 
also,  was  heißt:  „Ich  schenke  dir  Tabak“,  so  lautet  die 
Antwort  „Du  schenkst  mir  Tabak“. 

Eine  weitere  Schwierigkeit,  in  die  Feinheiten  der 
Barriaisprache  einzudringen ,  war  die  Unsicherheit  der 
Aussprache:  So  nannten  Aguru  und  Pore  ihr  Heimats¬ 
dorf  ganz  deutlich  Gumbertäntan,  während  Selin,  der  in 
nächster  Nähe  zu  Hause  ist,  Umeltäntan  sprach. 

Ob  meine  Aufzeichnungen  hinreichen  werden,  um  der 
Barriaisprache  ihre  Stellung  im  System  der  Südsee¬ 
sprachen  zuzuweisen ,  vermag  ich  noch  nicht  zu  sagen. 
Nur  eins  sei  hervorgehoben:  Das  Idiom  erhält  durch 
seine  volltönenden  Vokale  und  durch  das  Vermeiden  von 
Konsonantenhäufungen  einen  Wohllaut  und  einen  Klang, 
der  überraschend  ans  Italienische  erinnert. 

Nun  trafen  bei  den  Barriai  zwei  günstige  Umstände 
zusammen:  sie  waren  gescheite  Burschen,  und  es  machte 
ihnen  Freude,  sich  mitzuteilen.  Ich  kam  daher  unver¬ 
gleichlich  rascher  vorwärts  als  bei  einem  Jungen  von 
St.  Matthias,  der  dumm  und  obendrein  widerspenstig  war. 
Jedenfalls  hat  man  allen  Grund,  die  Geduld  und  den  Eifer 
jener  Missionare  zu  bewundern,  die  während  weniger 
Jahre  so  weit  in  eine  unbekannte  Sprache  eingedrungen 
sind,  daß  sie  darin  lehren  können. 

Trotz  ihres  Eifers  erinnerten  die  Barriai  immer  an 
Kinder,  deren  Aufmerksamkeit  rasch  ermüdet.  Dehnte 
ich  meine  Fragen  über  eine  halbe  Stunde  aus,  dann  hörten 
sie  nicht  mehr  zu.  Pore  starrte  ins  Blaue  und  begann 
mit  leiser  Fistelstimme  ein  melancholisches  Lied  in  Moll 
zu  singen.  Selin  ergriff  eine  Maultrommel,  die  er  meister¬ 
haft  spielte,  oder  steckte  sich  eine  Papageienfeder  ins 
Haar,  klebte  sich  kleine  Taubenfedern  auf  die  Oberlider 
der  Augen,  schlug  in  die  Hände  und  begann  sich  zu  drehen 
und  zu  wiegen.  Dazu  sang  er,  jeder  Muskel  seines  schlan¬ 
ken,  bronzefarbenen  Körpers  spielte,  eine  rührende,  fast 
andächtige  Fröhlichkeit  ergriff  ihn,  und  er  tanzte  sich  aus 
der  freudlosen  Gegenwart  hinüber  unter  die  Palmen  sei¬ 
nes  Heimatsdorfes.  Wohl  tanzte  er  nur  für  sich  und  zu 
seiner  eigenen  Freude,  aber  er  wußte  genau,  daß  er  seine 
Sache  gut  machte  und  deshalb  bewundert  wurde.  Wenn 
ich  ihn  lobte:  Kemi  (gut),  Selin,  kemi,  nickte  er  mit  strah¬ 
lendem  Gesicht:  „Barriai  ta  toltol  kemi!“  (Wir  Barriai 
tanzen  gut!)  Noch  stolzer  antwortete  mir  ein  Thiel¬ 
scher3)  Arbeiter,  der  einen  Tanz  der  Leute  vom  Huon- 
golf  angeführt  hatte,  auf  meine  beifälligen  Worte:  „Oyes, 
me  make  a  very  good  sing  sing!“  (0  ja,  ich  tanze  und 
singe  sehr  gut!)  Bei  diesen  natürlichen  Menschen  stinkt 
das  Eigenlob  noch  nicht,  ebensowenig  wie  bei  Homer. 
—  Der  Barriai  Kaki,  der  als  Matrose  auf  dem  „Seestern“ 
geblieben  war,  schien  kein  Heimweh  zu  kennen  und  blieb 
stets  derselbe  lustige  Schwerenöter.  War  er  in  Stimmung, 
dann  warf  er  sein  Lendentuch  ab  und  fing  schrill  und 
stoßweise  zu  pfeifen  an,  indem  er  die  Luft  zwischen 
der  zusammengedrückten  Unterlippe  und  der  Zunge  ein¬ 
sog.  Dazu  schlug  er  mit  der  Fußsohle  gegen  die  Kerbe 
des  nackten  Hintern  und  erzeugte  so  einen  nicht  miß- 
zuverstehenden  Ton. 

Eine  andere  höchst  willkommene  Abwechslung  bildete 
der  Phonograph4)-  Sie  freuten  sich  über  die  Märsche, 

3)  Herr  Max  Tliiel ,  Chef  der  Firma  Herrnsheim  u.  Co., 
dessen  Interesse  für  die  Ethnographie  ebenso  bekannt  ist  wie 
sein  gastfreies  Haus  in  Matupi. 

4)  Der  Apparat  war  mir  vom  Berliner  Museum  mitgege¬ 
ben  worden,  wofür  ich  Prof.  v.  Luschan  zu  Dank  verpflichtet 


gie  der  Bewohner  von  Neuponimern 


die  er  spielte,  und  sangen  und  sprachen  ohne  Furcht  in 
den  Apparat.  Es  gelang  mir  sogar,  die  Liedei'texte  auf¬ 
zuschreiben,  aber  keiner  konnte  mir  ihren  Sinn  erklären, 
und  ich  fand  auch  kein  Wort  daraus  in  meinen  sonstigen 
Sprachaufzeichnungen  wieder.  Vielleicht  handelt  es  sich, 
wie  anderwärts  in  der  Südsee,  um  uralte  Lieder,  deren 
Sprache  heute  nicht  mehr  verstanden  wird.  —  Sehr  gern 
sahen  sie  sich  bunte  Bildertafeln  an,  über  die  sie  anfangs 
lebhaft  staunten.  Gegenstände  ihres  Vorstellungskreises 
erkannten  sie  leicht  und  sicher,  mit  anderen  Worten,  sie 
vermochten  die  zweidimensionale  Wiedergabe  unbewußt 
mit  dem  dreidimensionalen  Objekt  gleichzusetzen.  Die 
Abbildung  eines  Löwen  benannte  Selin  ngaia  =  Schwein, 
Pore  kaua  =  Hund;  andere  Säugetiere  kennen  sie  nicht. 

Da  ich  der  einzige  Weiße  war,  der  ihre  Sprache  ver¬ 
stand,  wurde  ich  natürlich  bald  ihr  Vertrauter  und  der 
Dolmetsch  ihrer  Wünsche  und  konnte  für  sie  eintreten, 
wenn  ihnen  Unrecht  geschehen  war.  Es  dauerte  auch 
nicht  lange,  so  suchten  sie  wegen  größerer  oder  kleinerer 
Schmerzen  ärztliche  Hilfe  bei  mir;  glücklicherweise  ver¬ 
mochte  ich  ihnen  zu  helfen ,  und  sie  schlossen  sich  nur 
noch  näher  an  mich  an.  Trotz  der  Behandlung  hielten 
sie  es  aber  für  richtig,  ihre  bewährten  heimischen  Zauber 
und  Besprechungen  nicht  zu  unterlassen.  Als  Selin  an 
einem  fieberhaften  Magen-  und  Darmkatarrh  erkrankt 
war  und  heftig  erbrach,  besprach  ihn  Pore  folgender¬ 
maßen:  Er  ergriff  auf  Selins  Kopf  ein  Büschel  Haare, 
raunte  hinein,  biß  es  ab,  spuckte  es  aus  und  murmelte 
beschwörend  vor  sich  hin: 

ta  borre  borre  ta  tili  bagera,  ilaja! 
besprechen  ?  Finger  besser. 

Selin,  der  stolze  lustige  Bursche,  wimmerte  und  mur¬ 
melte  unverständliche  Worte:  es  hörte  sich  an,  als  bete 
er.  Nach  einigen  Tagen  war  er  genesen  und  schenkte 
mir  aus  Dankbarkeit  ein  Bündel  Speere,  das  er  von  einem 
Buka  erhandelt  hatte.  —  Pore  bekam  ein  Unterschenkel¬ 
geschwür,  das  brandig  zu  werden  drohte  und  deshalb 
ausgekratzt  werden  mußte.  Seinem  Bruder  Aguru  liefen 
die  hellen  Tränen  über  die  Backen ,  während  er  besorgt 
das  kranke  Bein  streichelte.  Pore,  dem  die  Angst  auf 
dem  Gesicht  zu  lesen  war,  schloß  drei-  bis  viermal  Daumen 
und  Zeigefinger  über  der  Wunde,  blies  darüber  hin,  mur¬ 
melte  ta  borre  borre,  zog  unter  Schnalzen  die  Luft  zwischen 
die  Zähne,  griff  über  die  Wunde  weg,  nahm  gleichsam 
das  Übel  heraus  und  schleuderte  es  mit  heftiger  Gebärde 
fort.  Das  tat  er  dreimal  mit  beiden  Händen.  Er  schrie 
beim  Auskratzen  fürchterlich,  jaijai  Docta,  jaijai  (es  tut 
weh),  während  Selin  sich  eine  Wunde  nähen  ließ,  ohne 
eine  Miene  zu  verziehen. 

Während  es  schien,  als  ob  sich  auf  den  Heilzauber 
nur  Pore  verstünde,  waren  sie  alle  ausgezeichnete  Wetter¬ 
zauberer,  auch  der  unverheiratete  Muli.  Als  wir  einmal 
miteinander  im  Kanu  saßen  und  es  zu  regnen  begann, 
murmelte  Selin  leise  Beschwörungen  und  verscheuchte 
die  Wolken  mit  einer  ähnlichen  Gebärde,  wie  Pore  Eiter 
und  Schmerzen  aus  der  Wunde  bannte.  Ich  zweifelte 
an  der  Kraft  des  Zaubers.  Als  aber  der  Regen  nach 
wenigen  Minuten  wirklich  aufhörte,  triumphierte  er  laut 
über  mich.  —  Eines  Tages  zeigte  er  mir  den  Großen 
Wettersegen,  gaggalaba-1)  genannt.  Er  ging  in  den  Wald 
und  suchte  sich  die  zauberkräftigen  Pflanzen ,  die  den 
gemeinsamen  Namen  marrjämba  (Wolke)  tragen.  Zu¬ 
bin.  Ich  habe  mit  dem  Instrument  u.  a.  Jodler  aus  den  Bai- 
ninger  Bergen  aufgenommen,  die  mit  den  Jodlern  unserer 
Älpler  eine  überraschende  Ähnlichkeit  haben. 

6)  Nach  den  bunten  Blättern  des  Strauches  Codiaeum 
variegatum.  Die  Bestimmungen  verdanke  ich  der  Güte  des 
Herrn  Prof.  Volkens  vom  Kgl.  Botanischen  Garten  in  Berlin. 
Bei  einigen  Pflanzen  reichten  die  mitgebrachten  Teile  nicht 
zur  Bestimmung  aus. 
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erst  legte  er  unter  den  Zweigen  eines  weitschattenden 
Baumes  einen  strahligen  Stern  von  Blättern  des  Schma¬ 
rotzers  pöllona  (Asplenium  nidus),  mit  den  Blattrippen 
nach  oben,  auf  den  Boden  und  in  die  Lücken  einen  eben¬ 
falls  achtstrahligen  Stern  von  Blättern  des  Baumes  moi'le  6) 
(wahrscheinlich  Cordyline  terminalis).  Darauf  schichtete 
er  fünf  Blätter  des  Baumes  barl-barle  (botanisch?),  dar¬ 
über  fünf  Blätter  des  Baumes  bamba  (Polyscius  pinnata 
Forst.)  und  darauf  einige  Blätter  des  Baumes  kei  (bota¬ 
nisch?).  Obenauf  häufelte  er  drei  Doppelhände  voll 
groben  Kies ,  bog  die  Blätter  hoch ,  wickelte  oben  und 
unten  eine  Ranke  uaflo  darum  und  stellte  so  eine  Art 
natürlichen  Blumentopf  her.  Den  Rand  des  „Topfes“ 
schnitt  er  mit  einer  Muschelschale  nur  glatt.  Nun  häufte 
er  feinen  Meersand  auf  den  Kies  und  besteckte  den  Rand 
mit  den  lebhaft  gefärbten  Blättern  des  Strauches  gagga- 
laba,  legte  noch  ein  Blatt  auf  den  Sand  und  in  das  Blatt 
einen  runden  Stein.  (Das  Ganze  bildete  ein  entzückendes 
Blattpflanzen-Arrangement,  dessen  Erhaltung  mir  leider 
nicht  geglückt  ist.)  Jetzt  suchte  er  nach  dem  Schma¬ 
rotzer  tüa  (Derris  uliginosa),  dessen  verholzender  Stamm 
sich  in  steilen  Schlangenwindungen  um  Bäume  ringelt, 
kappte  spannenlange  Stücke  davon  (Abb.  1),  spaltete  sie 


Abb.  l.  Stück  von  der  Schmarotzerpflanze  tüa. 


an  einem  Ende  nach  Art  eines  Schlangenmaules  und  setzte 
zwei  solcher  Stücke  als  Blitze  pellaka  neben  den  Stein 
pat7),  der  den  Donner  vorstellt.  Nachdem  er  eine  Grube 
gegraben  hatte,  schlug  er  sie  mit  den  Bananenblättern 
(pudiläüns)  aus,  setzte  den  „Topf“  hinein,  stellte  neben 
ihn  noch  je  zwei  Blitze-  und  zwei  Donnersteine  und 
deckte  das  Ganze  mit  einem  Bananenblatte  zu.  (Der  Kopf 
der  Steine  und  der  Rachen  der  Blitze  müssen  mit  roter 
Farbe  —  pulo  —  bemalt  werden,  was  er  an  Bord  nach¬ 
holte).  Jetzt  begann  die  Beschwörung:  Er  schwenkte 
die  Arme  heftig  in  der  Luft ,  führte  einen  Donnerstein 
an  den  Mund,  ahmte  mit  den  Lippen  das  Rollen  des 
Donners  nach,  warf  sich  zu  Boden,  drückte  das  Gesicht 
und  den  Stein  auf  die  Erde  und  trommelte  mit  der  rech¬ 
ten  Hand  heftig  erregt  auf  dem  Steine.  Dann  stand  er 
auf  und  erklärte: 

marrjämba  pellaka  ta  lallala 
Wolke  Blitz  gehen  (fort). 

Die  Einzelheiten  und  den  Zusammenhang  des  Wetter¬ 
segens  habe  ich  ebensowenig  verstanden  wie  einige  Neu- 
Mecklenburger ,  die  dabeistanden  und  verwundert  zu¬ 
sahen. 

Aguru  zeigte  mir  zwei  Liebeszauber.  Ein  Blatt  des 
Baumes  sassa  (Calophyllum  inophyllum)  wird  der  Länge 
nach  über  die  Mittelrippe  gebogen  und  zwischen  die 
Lippen  gebracht.  Bei  heftigem  Einatmen  entsteht  ein 
gellender  Ton,  der  das  Weib  (taine  von  ta  taino  schlafen) 
anlockt.  Folgt  sie  dem  Rufe  —  und  das  scheint  die 
Regel  zu  sein  — ,  dann  wird  der  Zauber  in  den  Sand  ge¬ 
treten ,  damit  sie  ihn  nicht  sieht.  Ein  andermal  zupfte 

")  r  ist  ein  Zungen-R,  das  fast  wie  d  klingt. 

')  pat  heißt  sowohl  Stein  wie  Donner,  wird  also  onomato¬ 
poetisch  gebraucht. 

H)  püda  ,blaß,  eine  hellgelbe  Bananenart.  (Auch  der  Weiße 
heißt  so.)  i  läun  Blatt. 


er  mit  dem  Daumennagel  einen  Schnepper,  eine  Galipnuß- 
schale  mit  schlitzartiger  Öffnung,  die  einen  ähnlichen  Ton 
erzeugt  wie  das  Krikri- Spielzeug.  Seine  schmelzende 
Haltung,  sein  lüstern-verliebter  Mund  und  sein  schmach¬ 
tender  Augenaufschlag  waren  von  überwältigender  Komik. 
Nur  durch  die  Farbe  unterschied  er  sich  von  einem  emp¬ 
findsamen  blonden  Jüngling,  der,  mit  der  Guitarre  im 
Arm,  seiner  Angebeteten  ein  Ständchen  bringt.  Das  er¬ 
innert  mich  an  eine  ebenso  lustige  Szene,  als  Aboko  unter 
dem  Gelächter  der  anderen  Barriai  zeigte,  wie  allerliebst 
kokett  die  Barriai-Schönen  ihre  primitiven  Blätterschürzen 
mit  den  Knien  aufzuwerfen  wissen.  Sie  flatterten  und 
raschelten  wie  Spitzen  und  Seide  und  werden  wohl  auch 
eben  so  gut  ihren  Zweck  erfüllen. 

Langsam,  aber  unverkennbar  ging  im  Wesen  der 
Barriai  eine  Änderung  vor.  Unter  der  straffen  Zucht 
des  Kriegsschiffes  wurden  sie  still  und  verschüchtert  wie 
Kinder ,  die  bei  einem  strengen  Lehrer  in  die  Schule 
gehen.  Um  so  mehr  freuten  sie  sich,  wenn  sie  mit  mir 
an  Land  gehen  durften.  Gewöhnlich  nahm  ich  Selin  mit, 
weil  er  am  gewecktesten  war  und  mich  häufig,  auch  ohne 
daß  ich  ihn  fragte,  auf  interessante  Dinge  aufmerksam 
machte.  Eine  Tasche  mit  Mundvorrat  und  eine  mit 
Tauschwaren  umgehängt,  die  Pflanzenpresse  geschultert 
und  ein  Buschmesser  in  der  Rechten,  so  begleitete  er  mich 
an  die  Küste.  Mit  unbeschreiblicher  Geringschätzung 
betrachtete  er  die  Gebräuche  und  die  Einrichtungen  der 
Neumecklenburger,  schob  die  Unterlippe  vor,  schnalzte 
mit  der  Zunge  und  zuckte  die  Achseln.  Barriai  iläja? 
(Ist  es  bei  den  Barriai  besser?)  fragte  ich,  und  er  ant¬ 
wortete  : 

Sätn !  Barriai  kemi ! 

Schlecht,  bei  den  B.  gut. 

Wie  erfrischend  wirkt  die  naive  Sicherheit  des  Ge¬ 
schmackes  und  des  Urteils  dieses  „Wilden“  gegenüber 
unserer  historischen  und  internationalen  Objektivität,  die 
allen  Boden  unter  den  Füßen  verloren  hat.  —  Am  lieb¬ 
sten  war  es  Selin,  wenn  wir,  Muscheln  oder  Pflanzen 
sammelnd,  allein  waren.  Dann  fiel  der  Zwang  von  ihm 
ab,  und  er  war  wieder  der  übermütige  Bursche  wie  zu¬ 
vor.  Gern  zeigte  er  seine  köi-pexdiche  Gewandtheit  und 
freute  sich  über  ein  Lob.  Mit  einer  aus  Ranken  gedreh¬ 
ten  Fußschlinge  kletterte  er  in  die  höchsten  Kokospalmen 

—  die  Neumecklenburger  lachten,  weil  er  es  etwas  anders 
machte  wie  sie  — ,  blitzschnell  erlegte  er  mit  einem  fünf¬ 
zackigen  Speer  einen  Seefisch ,  mit  raubtierartiger  Ge¬ 
schmeidigkeit  machte  er  einen  scherzenden  Speerangriff 
auf  mich.  Er  schwimmt  sehr  gut  und  versteht  es,  das 
Geräusch  der  untertauchenden  Schildkröte  täuschend  nach¬ 
zuahmen,  indem  er  mit  der  gekrümmten  Hohlhand  axifs 
Wasser  schlägt1’).  Seine  großen  Zehen  sind  so  kräftig 
und  beweglich,  daß  er  auch  größere  Gegenstände  mit  den 
Füßen  ergreifen  und  aufheben  kann.  Beim  Anblick  eines 
Schwarmes  wilder  Tauben  befiel  ihn  eines  Tages  ein 
solches  Jagdfieber,  daß  er  am  ganzen  Körper  zitterte,  ge¬ 
rade  so  wie  ein  italienischer  Wilderer,  der  mich  einmal 
auf  ein  Rudel  Gemsen  aufmerksam  machte.  Ein  ander¬ 
mal  bekam  er  Streit  mit  dem  French-Insulaner  Käloga, 
der  schon  fünf  Feinde  getötet  hatte.  Hochaufgerichtet 
und  jeden  Muskel  gespannt,  standen  sie  einander  gegen¬ 
über  und  maßen  sich  mit  den  dunklen  Augen.  Schade, 
daß  kein  Bildhauer  diese  lebenden  Bronzegestalten  ge¬ 
sehen  hat.  Der  Kampf  mußte  leider  verhindert  werden. 

—  Eines  Tages  kamen  Selin  und  ich  an  einer  Süßwasser¬ 
lache  vorbei.  Plötzlich  wirft  er  Tasche,  Messer  und  Her- 

9)  Die  Schildkröte  heißt  hei  den  Barriai  und  auf  den 
Siassi-Inseln  pön,  in  Süd-Neumecklenburg  und  auf  der  Gazelle- 
Halbinsel  pün,  in  Laur  (Mittel-Neumecklenburg)  hün.  Wahr¬ 
scheinlich  handelt  es  sich  also  um  eine  Onomatopöie. 
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bariurn  weg,  spi'ingt  ins  Wasser,  taucht  unter  und  im 
nächsten  Augenblick  zappelt  ein  Fisch  vor  meinen  Füßen. 
Erst  nachher  begriff  ich,  was  geschehen  war.  Selin  war 
vor  den  Fisch  gesprungen,  hatte  ihn  zwischen  seine  Hände 
schwimmen  lassen,  diese  zusammengedrückt,  den  Fisch 
noch  unter  Wasser  hinter  die  Kiemen  gebissen  und  ihn 
aufs  Trockene  geschleudert. 

Je  näher  ich  Selin  kennen  lernte,  desto  mehr  staunte 
ich  über  sein  zartes  Empfinden,  das  sich  von  dem  eines 
feinfühligen  Kulturmenschen  in  nichts  Wesentlichem  unter¬ 
schied,  ein  Beweis,  daß  der  Mensch  sein  Bestes  eben  nicht 
der  Kultur  verdankt.  Es  war  ihm  sehr  peinlich,  um  ein 
Geschenk  zu  bitten,  und  seine  Dankbarkeit  habe  ich  schon 
erwähnt.  Als  ich  ihm  einmal  von  Land  nur  zwei  Kokos¬ 
nüsse  mitbringen  konnte ,  gab  er  eine  davon  freiwillig 
einem  St.  Matthiasjungen ,  der  an  Bord  ganz  vereinsamt 
war,  weil  er  mit  niemand  ein  Wort  sprechen  konnte. 
Wenn  er  selbst  an  Land  Kokosnüsse  eingehandelt  hatte, 
schenkte  er  mir  stets  welche,  obwohl  sie  der  größte  Ge¬ 
nuß  für  ihn  waren.  Durch  einen  Scherz,  der  auf  seine 
Kosten  ging,  war  er  leicht  zu  vei’letzen ,  und  es  hielt 
ziemlich  schwer,  ihn  wieder  zu  versöhnen.  Niemals  habe 
ich  bei  ihm  oder  einem  andern  Südsee-Insulaner  eineSpur 
von  sogenanntem  Naturgefühl  wahrgenommen.  Man  darf 
wohl  annehmen,  daß  es  ihnen  wirklich  fehlt,  denn  Selin 
wenigstens ,  dem  man  jede  Regung  des  Innern  vom  Ge¬ 
sicht  ablesen  konnte,  hätte  sicherlich  auch  seine  Freude 
an  der  Schönheit  der  Natur  geäußert,  wenn  er  sie  emjDfun- 
den  hätte.  Nur  einmal  habe  ich  Selin  auf  einer  kleinen 
Lüge,  auf  einer  Ausrede  ertappt.  Er  sollte  mir  ein  Boot¬ 
modell  schnitzen,  hatte  sich  aber  kein  Holz  besorgt.  Er 
habe  keine  gefunden.  Als  ich  ihn  scharf  ansah  und  ihm 
erwiderte,  er  sei  nur  faul  und  habe  keine  Lust,  errötete 
er  trotz  seiner  dunklen  Farbe,  und  Tränen  kamen  ihm 
in  die  Augen.  Schweigend  ging  er  in  den  Busch  (so 
heißt  in  der  Südsee  der  Urwald)  und  kehrte  nach  kurzer 
Zeit  mit  passendem  Holze  zurück.  Ich  drohte  ihm  mit 
dem  Finger  und  gab  ihm  zu  verstehen,  daß  ich  ihn  durch¬ 
schaut  hatte.  Da  sah  er  zu  Boden,  errötete  abermals 
und  wandte  sich  ab.  —  Einst  fuhr  ich  in  einen  Fluß 
zum  Baden ,  Selin  und  Muli  ruderten.  Dabei  entspann 
sich  (auf  Barriai)  folgendes  Gespräch : 

„Hast  du  schon  etwas  zu  schnitzen  angefangen, 
Muli?“  „Nein!“ 

„Ach,  du  bist  ein  Junge  und  verstehst  das  noch 
nicht!“ 

„Ja,  er  ist  noch  ein  Junge“,  lachte  Selin  herzlich  und 
doch  etwas  schadenfroh  über  meinen  Scherz. 

Muli  lachte  ebenfalls,  aber  äußerst  verlegen,  drehte 
den  Kopf  bald  rechts,  bald  links  oder  senkte  das  Kinn 
auf  die  Brust,  sah  mich  aber  niemals  an.  Seine  Verlegen¬ 
heit  äußerte  sich  also  gerade  so  wie  bei  uns. 

Selin  war  aus  freien  Stücken  fleißig,  wenn  ihm  auch 
die  regelmäßige  Arbeit  an  Bord  nicht  gefiel.  Aguru,  ein 
ausgeprägter  Phlegmatiker,  war  sehr  bald  in  den  Ruf  der 
Faulheit  gekommen.  Anfangs  schämte  er  sich  dessen 
und  verwahrte  sich  dagegen,  bald  aber  fand  er  sich  da¬ 
mit  ab  und  suchte  mit  pfiffigem  Humor  möglichst  viel 
Ai'beit  von  sich  fern  zu  halten ,  indem  er  selbst  seine 
Faulheit  hervorhob,  wo  immer  es  anging ,  und  sich  da¬ 
hinter  verschanzte.  Er  bettelte  frech  mit  einem  gemeinen 
Lachen  und  unterschied  sich  von  Selin  genau  so  sehr  wie 
bei  uns  ein  vornehmer  Charakter  von  einem  gemeinen. 
Überhaupt  war  ich  sehr  erstaunt,  im  jedem  dieser 
„Wilden“  ein  nach  Charakter  und  Begabung 
scharf  umrissenes  Individuum  zu  finden,  in  ge¬ 
radem  Gegensatz  zu  jener  Anschauung,  die  ein  Naturvolk 
als  Rudel  ganz  gleichartiger  Menschen  auffaßt  und  Unter¬ 
schiede  erst  durch  Erziehung  und  Bildung  zustande 


kommen  läßt.  Freilich  spreche  ich  von  dem  Kerne  des 
Menschen  und  nicht  von  angelerntem  Wissen,  das  ja 
unser  eigentliches  Wesen  kaum  berührt.  Das  Wissen 
der  Barriai  war  natürlich  bei  allen  dasselbe.  Eine  von 
Selins  Schwächen  war  die  Eitelkeit.  Sein  sehnlichster 
Wunsch  stand  nach  europäischer  Kleidung.  Ein  Matrose 
hatte  ihm  eine  abgelegte  Mütze  geschenkt.  Wie  oft  stellte 
er  sich  vor  einen  Spiegel  und  rückte  die  Kokarde  über 
die  Nase!  Er  hatte  keine  Empfindung  dafür,  daß  er 
seinen  schönen,  geschmeidigen  Körper  durch  Hosen  und 
Jacke  verunstaltete,  ebensowenig  dafür,  daß  sein  papua- 
nisch  reicher  Haarschmuck  schöner  war  als  die  mit 
Flaschenscherben  kurz  geschnittenen  und  im  Nacken 
rasierten  Haare.  Aber  den  Nacken  frei  zu  tragen  war 

O 

unter  den  farbigen  Arbeitern  Mode,  und  für  den  ur¬ 
sprünglichen  Haarschopf  wäre  eine  Matrosenmütze  zu 
klein  gewesen.  (Noch  drolliger  äußerte  sich  die  Eitelkeit 
eines  alten  Neu-Mecklenburgers.  Sein  einziges  Kleidungs¬ 
stück  war  ein  uralter  Filzhut,  unter  dem  er  —  eine  Glatze 
versteckte.)  Die  Kleidung  und  unsere  Wohlgerüche  waren 
die  einzigen  Dinge,  die  Selin  bei  den  Weißen  besser  fand 
als  bei  den  Barriai.  Wohlgeruch  wird  übrigens  von  allen 
Eingeborenen  außerordentlich  geschätzt,  und  Kaloga  von 
der  Frenchinsel  Ivumbu  (Merite)  nannte  in  naiver  Weise 
den  Grund  dafür:  Woman  he  like  puss-puss  (er  reizt  die 
Weiber  zur  Liebe).  Selin  schenkte  mir  eine  Frucht10), 
die  die  Barriai  zerschlagen  und  zwischen  den  Händen 
zerreiben,  um  sich  den  Körper  damit  zu  bestreichen: 
iüai’l  kemi,  es  riecht  gut,  erklärte  er.  Als  Pore  mir  eine 
Eßschale  reich  beschnitzt  hatte  und  ich  ihn  bezahlen  wollte, 
erbat  er  sich  als  Arbeitslohn  meinen  alten  Strohhut  und 
ein  Stück  wohlriechende  Seife.  Auch  leere  Odolflaschen 
erfreuten  sich  hoher  Wertschätzung. 

Um  die  bildende  Kunst  der  Barriai  kennen  zu  lernen, 
ließ  ich  in  den  letzten  Wochen  unseres  Beisammenseins 
durch  Selin  und  Pore  verschiedene  Gegenstände  schnitzen 
und  malen  und  mir  die  „Ornamente“  genau  erklären. 
Ihre  Darstellung  ist  einem  größeren  Werke  Vorbehalten, 
das  bei  Dietrich  Reimer  erscheinen  wird.  Die  Boots¬ 
modelle  ,  die  sie  gefertigt  haben ,  hat  Oberleutnant  zur 
See  Klüpfel  studiert,  und  wir  dürfen  von  ihm  auch  sonst 
interessante  Aufschlüsse  über  die  seemännischen  Fähig¬ 
keiten  der  Bewohner  des  Bismarck-Archipels  erwarten. 

Wiederholte  Fragen,  ob  sie  Menschenfresser  seien,  ver¬ 
neinten  die  Barriai  ruhig  und  bestimmt.  Im  übrigen 
bin  ich  natürlich  überzeugt,  man  würde  bei  ihnen  eben¬ 
sogut  wie  bei  anderen  Stämmen  einen  Verstoß  gegen 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  vielleicht  mit  dem  Leben  be¬ 
zahlen  müssen. 

Man  kann  sich  kaum  einen  größeren  Gegensatz  vor¬ 
stellen  als  den  Unterschied  zwischen  den  geistig  und 
körperlich  hochstehenden  Barriai  und  einigen  Leuten  von 
Hunt,  dem  Duror  der  Karten  und  dem  Nachbareiland  der 
vor  zehn  Jahren  bekannt  und  berühmt  gewordenen  Matty- 
insel.  Wir  hatten  drei  dieser  Leute  an  Bord ,  die  aus 
ihrer  Heimat  verbannt  worden  waren,  weil  sie  im  Verdacht 
standen,  sich  an  der  Ermordung  eines  weißen  Händlers 
beteiligt  zu  haben.  Sie  unterschieden  sich  schon  in  der 
Hautfarbe  so  wesentlich  von  den  anderen  Farbigen,  daß 
sie  neben  ihnen  als  helle  Menschen  gelten  konnten,  wes¬ 
halb  sie  von  den  Barriai  auch  wie  wir  Weißen  püda  ge¬ 
nannt  wurden.  Das  Gesicht  war  niedrig,  die  Stirn  steil, 
die  Jochbogen  traten  vor.  Die  Nasenwurzel  war  schmal, 
der  Nasenrücken  gerade,  die  Spitze  stumpf.  Die  Lippen 
waren  voll,  aber  nicht  wulstig,  die  Augen  erschienen  „ge¬ 
schlitzt“,  da  der  innere  obere  Rand  auffallend  steil  ver¬ 
lief  und  der  äußere  Winkel  etwas  höher  stand.  Das 


10)  Sie  war  botanisch  nicht  zu  bestimmen. 
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Das  Gebiet  zwischen  Sanaga  und  Mb  am.  —  Büch  er  sc  hau. 


tiefschwarze  Haar  war  ziemlich  hart ,  dick  und  mäßig 
gelockt.  Die  Zähne  waren  vollständig  und  gesund,  nur 
durch  Betelkauen  geschwärzt.  Der  Körper  wies  nirgends 
eine  Verstümmelung  auf.  Alle  drei  erinnerten  lebhaft  an 
den  malaiischen  Typus  und  waren  schwächliche  Burschen. 
Sie  verstanden  ebenso  wie  die  Barriai  kein  Wort  Pidgeon- 
Englisch.  Meine  Zeit  reichte  nicht  aus ,  mich  auch  mit 
ihrer  Sprache  näher  zu  beschäftigen,  und  daher  beschrän¬ 
ken  sich  meine  Beobachtungen  über  sie  auf  einige  Äußer¬ 
lichkeiten.  Sie  faßten  schwer ,  was  sie  aber  von  ihrer 


Arbeit  begriffen  hatten ,  führten  sie  gut  aus.  In  ihrem 
Auftreten  waren  sie  schüchtern,  ja  ängstlich.  Ob  der 
Grund  dafür  ihre  Schwächlichkeit  oder  das  drückende 
Gefühl  der  Verbannung  war,  vermochte  ich  nicht  zu  be¬ 
urteilen.  Jedenfalls  wurden  sie  auch  von  den  anderen 
Farbigen  nicht  für  voll  angesehen  und  allenthalben  zur 
Zielscheibe  des  Spottes  gemacht,  den  sie  sich  mit  resig¬ 
niertem  Lächeln  gefallen  ließen.  Um  so  dankbarer  waren 
sie  für  Anteilnahme  an  ihrem  Lose  und  an  allem ,  was 
ihre  Heimat  betraf.  (Schluß  folgt.) 


Das  Gebiet  zwischen  Sanaga  und  Mbam. 

Auf  einem  Kriegszuge  gegen  die  Bapea,  welche  ihre 
Nachbarn  belästigten,  hat  Hauptmann  Dominik  ein  gutes 
Stück  bisher  unbekannten  Gebietes  in  Kamerun  erschließen 
können,  nämlich  den  Landstrich  nördlich  vom  Sanaga,  west¬ 
lich  von  dessen  Nebenfluß  Mbam  und  südlich  der  Route  des 
Hauptmanns  v.  Schimmelpfennig  vom  Mbam  nach  Jabassi 
(1901).  Letzterer  war  als  erster  mit  den  Bapea  in  Berührung 
gekommen  und  hatte  sich  den  Durchzug  erkämpfen  müssen. 
Dominiks  Expedition  nahm  die  Zeit  von  Ende  Januar  bis 
Ende  Eebruar  d.  J.  in  Anspruch.  Aus  seinem  Bericht  im 
„Kolonialblatt“  vom  1.  September  (mit  Kartenskizze)  gellt 
zunächst  hervor,  daß  er  die  Stelle  der  Vereinigung  von  Mbam 
und  Sanaga  durch  eine  Bootfahrt  den  Sanaga  von  den  Nach- 
tigalschnellen  abwärts  zu  erreichen  versucht  hat.  Der  Strom 
hat  auf  jener  Strecke  viele  Inseln,  ist  zum  Teil  4  bis  5km 
breit,  von  Schnellen  durchsetzt  und  von  reißender  Strömung. 
Die  Kanufahrt  glückte  auch,  aber  unmittelbar  vor  der  Mbam- 
mündung  wurde  ihr  durch  einen  über  die  ganze  Strombreite 
von  1000  m  gehenden  Fall  von  20  m  Höhe  ein  Ziel  gesetzt. 

Das  Land  westlich  vom  Mbam  war  zunächst  eine  ge¬ 
wellte  Ebene  mit  einzelnen  Waldstücken.  Die  Bewohner  sind 
Bati  und  gliedern  sich  in  mehrere  Stämme,  von  denen  der 
Fustamm  der  kräftigste  ist;  er  drängt  sich  hier  keilartig  in 
die  Bapea  hinein.  Die  Bati  wohnen  in  Einzelsiedelungen, 
wechseln  diese  häufig  und  fügen  sich  keiner  Häuptlings¬ 
autorität.  Es  sind  große,  schöne  Leute  mit  angenehmen  Ge¬ 
sichtern,  aber  arm  und  deshalb  nur  mit  Pfeil  und  Bogen  be¬ 
waffnet:  sie  können  sich  Gewehre  und  Pulver  nicht  kaufen. 
Jede  Familie  bewohnt  mehrere  runde,  bienenkorbförmige 
Grashiitten,  während  das  wenige  Kleinvieh  zum  Schutz  gegen 
die  Leoparden  in  eckigen,  aus  Baumrinde  fester  gefügten 
Hütten  gehalten  wird.  Die  Eu  dagegen,  die  ehemals  den 
Wüte  unterworfen  gewesen  sind,  haben  von  diesen  den  Bau 
geschlossener  Dörfer  und  hoher  Rundhütten  gelernt.  Ihr 
Gebiet  wird  von  dem  der  Bapea  durch  eine  von  diesen  un¬ 
bewohnt  gelassene  drei  Stunden  breite,  wüste  Dornbusch¬ 
steppe  geschieden,  nach  deren  Überwindung  Dominik  in  eine 
gut  bevölkerte  und  trefflich  angebaute  Ebene,  das  Bapealand, 
kam.  Alles  Land  war  sorgfältig  ausgenutzt,  und  an  einen 
flachen  Hügel  gelehnt  lagen  viele  Hunderte  von  Gehöften, 
das  Dorf  des  Häuptlings  Biaka  (etwa  45  km  westlich  vom 
Mbam).  Die  Yamsfelder  sahen  mit  ihren  Stangen  für  die 
Ranken  wie  niedrige  Hopfenfelder  aus,  und  eine  breite  Straße 
führte  zum  Dorfe  hin.  Die  Männer  gehen  nackt  bis  auf  einen 
Helm  aus  Affenfell  und  sind  mit  Gewehren,  Speeren,  Hauern 
und  geflochtenen  Schilden  bewaffnet.  Das  Dorf  besteht  aus 
Einzelgehöften.  Die  Wohnhäuser  liegen  gewöhnlich  auf 
Plattformen  aus  gestampftem  Lehm  in  einem  Viereck  zu¬ 
sammen.  Eine  Seite  bilden  zwei  Schafställe,  die  aus  starken, 
palissadenartig  nebeneinandergestellten  Baumstämmen  gefügt 
und  mit  Bohlen  belegt  sind.  Auf  diesen  lagern  sorgfältig 


eingedeckt  die  Vorräte  von  Yams,  Mais,  Kassada  und  Erd¬ 
nüssen.  Zwischen  dem  starken  Bollwerk,  das  diese  beiden 
Wirtschaftsbauten  bilden,  findet  sich  der  kaum  mannsbreite 
Eingang  zum  Gehöft,  das  nach  den  übrigen  drei  Seiten  durch 
die  hohen  Lehm  wände  der  langen  Wohnhäuser  abgeschlossen 
wird.  Diese  Häuser  sind  aus  rohen  Stämmen ,  die  mit  Rohr 
durchflochten  sind,  hergestellt,  innen  und  außen  mit  Lehm 
verkleidet  und  mit  Palmblättern  gedeckt.  Das  Hausgerät  ist 
reichlich  und  gut  gearbeitet.  Als  Schlafstätten  dienen  feste 
Lehmaufbauten  oder  ein  Mattengeflecht.  Alles  ist  dauerhaft 
und  solide  hergestellt  und  zeugt  von  einer  fleißigen  Bevölke¬ 
rung,  die  übrigens  Dominik  in  allem,  auch  in  der  Nacktheit, 
an  die  Musgu  erinnerte. 

Im  Westen  wird  diese  Ebene  durch  ein  Gebirgsland  ab¬ 
gegrenzt,  dessen  geschlossene  Ketten  vom  Mbam  zum  Wuri 
nordost — südwestlich  streichen.  Die  dort  ansässigen  Bapea 
sind  mit  ihren  Namensgenossen  in  der  Ebene  verfeindet  und 
wohnen  auch  anders  wie  diese,  nämlich  in  niedrigen  Lehm¬ 
häusern,  die  ganz  zusammenhanglos  wie  Schwalbennester  an 
den  Hängen  kleben.  Überall  tritt  nacktes  Gestein  und  Ge¬ 
röll  auf,  Humus  findet  sich  nur  in  den  Rinnen  und  Tälern 
und  wird  sorgsam  für  den  Feldbau  ausgenutzt.  Nirgends 
fehlen  Ol-  und  Fächerpalme.  In  diesem  Gebirge  gibt  es 
noch  Stämme,  bis  zu  denen  von  der  Existenz  weißer  Männer 
noch  keine  Nachricht  gedrungen  ist,  das  gilt  z.  B.  von  den 
Manimbane,  die  in  abgeschlossenen  Tälern  wohnen.  Die  Be¬ 
völkerung  ist  schwach.  Die  aneinandergrenzenden  Bapea- 
I  stamme  verkehren  auf  einem  neutralen  Marktplatz  auf  der 
Grenze,  immer  bewaffnet,  und  in  der  Regel  alle  fünf  Tage; 
es  wird  dann  bei  der  Pfeife,  die  nie  ausgehen  darf,  um 
Perlen  und  Speerspitzen  gefeilscht,  es  wird  geheiratet,  ge¬ 
schwatzt  und  viel  getrunken. 

Auf  das  erwähnte  Gebirgssystem  folgte  auf  dem  weiteren 
Vormarsch  nach  Westen  ein  zweites,  das  der  wilde  Stamm 
der  Bunju-Uruku  bewohnt.  Die  Täler  sind  überall,  wenn 
auch  schwach,  bevölkert.  Das  auf  hohem  Fels  liegende  Dorf 
Etajenje,  in  gerader  Richtung  etwa  95  km  westnordwestlich 
von  der  Mündung  des  Mbam  und  schon  in  der  Nähe  der 
v.  Schimmel pfennig sehen  Route  liegend,  war  Dominiks  west¬ 
lichster  Punkt.  Von  hier  kehrte  Dominik,  südlich  das  Ge¬ 
birge  umgehend,  nach  dem  Osten  zurück.  Die  wellige,  gra¬ 
sige  Ebene  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Sanaga  ist  dicht 
bevölkert  und  zeigt  sorgfältig  bestellte  Felder;  die  Dörfer 
liegen  in  Palmenhainen.  Schließlich  zog  Dominik  nordwärts 
gegen  den  Mbam  bis  zu  den  Morgenfällen.  Die  Ebene  bot 
auch  hier  dasselbe  Bild:  reich  bevölkerte  Dörfer,  vorzüglichen 
Anbau,  sehr  viel  Ölpalmen  und  reichlich  Kleinvieh.  Die 
Expedition  hatte  mit  den  Bapea  mehrere  Gefechte.  Das  neu¬ 
erschlossene  Gebiet  ist  wegen  seiner  dichten,  arbeitswilligen 
Bevölkerung  uud  seines  erstaunlichen  Reichtums  an  Ölpalmen 
von  Bedeutung  für  Kamerun,  wo  der  Bedarf  an  Arbeitern 
immer  mehr  wächst. 


Bücherschau. 


Andre  You,  Madagascar.  Histoire  —  Organisation  —  Co- 
lonisation.  XVI  und  636  Seiten.  Mit  1  Karte.  Paris  und 
Nancy,  Berger-Levrault  &  Cie,  1905.  12  Fr. 

Zu  der  bereits  ziemlich  reichen  Handbuchliteratur  über 
die  Kolonie  Madagaskar  hat  sich  mit  dem  vorliegenden  um¬ 
fangreichen  Bande  ein  neues  Werk  dieser  Art  gesellt.  Der 
Verfasser  ist  Subdirektor  im  französischen  Kolonialministerium 
und  Professor  an  der  Ecole  coloniale.  Als  solchem  stand  ihm 
das  gesamte  amtliche  Material  zu  Gebote,  auch  an  sonstigen 
Informationen  wird  es  ihm  nicht  gefehlt  haben,  und  so  darf 
sein  Buch  als  ein  dem  heutigen  Stande  der  Dinge  ent¬ 
sprechendes  Nachschlagebuch  über  die  kolonialen  Verhält¬ 
nisse  Madagaskars  betrachtet  werden.  Die  Disposition  des 


Stoffes  ergibt  sich  aus  dem  Titel,  wobei  bemerkt  werden 
mag,  daß  der  ausführlichen  Kolonisationsgeschichte  ein  kurzer 
Abschnitt  geographischen  und  ethnographischen  Inhalts  vor¬ 
ausgeht.  Die  gesamte  Bewohnerschaft  der  Insel  beträgt  da¬ 
nach  rund  2  700  000  Köpfe;  davon  sind  2  652  667  Malgaschen. 
Das  ist  eine  geringe  Zahl,  die  der  Verwaltung  um  so  mehr 
Sorge  macht,  als  nur  etwa  die  Hälfte  davon  „bildungsfähige“ 
Elemente  betrifft.  Die  anderen  sind  „halbwild,  unwissend, 
faul  und  verschließen  sich  dem  Fortschritt“.  Sie  kommen 
mit  anderen  Worten  für  die  Lösung  der  auch  hier  brennen¬ 
den  Arbeiterfrage  wenigstens  vorläufig  nicht  in  Betracht. 
Andererseits  sind  die  Hova  und  einige  andere  Bestandteile 
der  Bevölkerung  den  Franzosen  für  die  Beherrschung  und 
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Verwaltung  der  Kolonie  sehr  nützlich.  Die  Zahl  der  Chi¬ 
nesen  betrug  am  1.  Januar  1904  —  auf  dieses  Datum  be¬ 
ziehen  sich  die  Zahlenangaben  für  die  Bevölkerung  —  nur 
erst  501,  an  Europäern  waren  10  637  vorhanden,  darunter 
57  Deutsche.  Aus  dem  Kapitel  über  die  Minen  sei  erwähnt, 
daß  die  Goldausbeute  steigt  und  1903  2033  kg  im  Werte  von 
über  6  Millionen  Krank  betrug.  Man  weiß,  daß  die  Verwal¬ 
tung  Madagaskars  in  den  Händen  eines  Mannes  ruht,  um 
den  die  Franzosen  von  anderen  Kolonialstaaten  beneidet 
werden  können,  des  Generals  Gallieni,  der  das  Buch  übrigens 
mit  einer  Einleitung  versehen  hat.  Unter  seiner  Leitung 
entfaltet  sich  auf  der  Insel  eine  rege  und  zielbewußte  Tätig¬ 
keit,  über  die  wir  hier  im  einzelnen  genauen  Aufschluß  er¬ 
halten.  So  groß  die  Schwierigkeiten  auch  sein  mögen,  sie 
berechtigt  zu  den  besten  Hoffnungen. 

Paul  Lemoine,  Mission  dans  le  Maroc  Occidental. 

(Automne  1904.)  Bapport  au  Comite  du  Maroc.  224  Seiten. 

Mit  63  Abbildungen  und  Kartenskizzen.  Paris,  Comite  du 

Maroc,  1905.  3  Fr. 

Die  Expeditionen  des  französischen  Marokkokomitees 
haben  die  Erforschung  des  Scherifenreiches  in  ganz  hervor¬ 
ragendem  Maße  gefördert.  Zu  ihnen  gehört  auch  die  Mission 
des  Geologen  Lemoine,  dessen  Aufgabe  die  geologische  Er¬ 
kundung  des  Bled  el-Maghsen  (Regierungsland)  genannten 
Teiles  von  Marokko  war.  Seine  Arbeiten,  die  er  zuletzt 
gemeinsam  mit  dem  gleichzeitig  in  Marokko  im  Aufträge 
der  Komitees  tätigen  Kartographen  de  Flotte-Roquevaire  aus¬ 
führte,  begannen  im  Oktober  1904  in  Mogador  und  endeten 
dort  Ende  Dezember.  In  diesen  drei  Monaten  hat  er  so¬ 
wohl  das  Küstengebiet  zwischen  Mogador  und  Saft  durch¬ 
zogen,  als  auch  das  Land  zwischen  Mari’akesch  und  dem 
Hohen  Atlas  bis  Imin-Tanut  und  Amsmis  kennen  gelernt  und 
den  Hohen  Atlas  seihst  im  Gebiet  von  Glaui  auf  dem  Teluetpaß 
überschritten.  Lemoines  Bericht  erschien  im  Organ  des 
Marokkokomitees,  dem  „Bulletin“  des  „Comite  de  l’Afrique 
Franchise“,  Februar  bis  März  1905;  hier  hat  ihn  das  Komitee 


noch  als  besonderes  Bändchen  veröffentlicht.  Der  Bericht 
zerfällt  in  eine  kurze  Reiseschilderung,  in  Bemerkungen  über 
die  Bevölkerung  und  die  innerpolitischen  Verhältnisse  Ma¬ 
rokkos,  über  die  geographischen  und  die  geologischen  Beob¬ 
achtungen.  Lemoine  stieß  auf  keinerlei  Hindernisse  und  er¬ 
freute  sich  der  Fürsorge  besonders  des  einflußreichen  und 
mächtigen  Kaids  von  Glaui.  Eine  andere  hervorragende  und 
ihm  wohlwollende  Persönlichkeit  war  der  Scherif  von  Tames- 
luhat,  ein  geschworener  Feind  des  Sultans  und  der  Wirtschaft 
am  Hofe  zu  Fes;  er  ist  ein  Freund  der  Europäer  und  wünscht, 
so  versichert  Lemoine,  das  französische  Protektorat  herbei, 
damit  die  Ordnung  wiederkehre.  Lemoine  hat  auch  topo¬ 
graphisch  gearbeitet  und  seine  Routen  dort  aufgenommen, 
wo  sie  vorher  noch  nicht  von  Kapitän  Larras  von  der  fran¬ 
zösischen  Militärmission  begangen  waren,  dessen  Aufnahmen 
ihm  zur  Verfügung  standen.  Besonders  eingehend  ist  das 
geologische  Kapitel,  das  aber  natürlich  nur  einen  provisori¬ 
schen  Überblick  bietet.  Der  Geologe  Brives  hatte  gemeint, 
der  Atlas  sei  keine  Faltungskette,  sondern  eine  wirkliche 
Kette,  der  letzte  hohe  Zeuge  der  sonst  abgeglichenen  her¬ 
zynischen  Kette;  an  ihre  Seiten  hing  sich  eine  Reihe  von 
Plateaus,  die  sich  allmählich  abdachten.  Demgegenüber  kommt 
Lemoine  zu  der  Hypothese,  daß  die  erste  Stufe  des  Atlas 
einer  überkippten  Falte  entspreche,  daß  es  mit  den  übrigen 
Stufen  sich  vielleicht  auch  so  verhalte,  und  daß  diese  Stufen¬ 
anlage  sich  nicht  durch  eine  Reihe  von  Verwerfungsspalten, 
sondern  durch  eine  Aufstapelung  überkippter  Falten  erkläre. 
Im  Djebel  Hadid  (nördlich  von  Mogador)  hat  Lemoine  ju¬ 
rassische  Schichten  gefunden,  was  für  West-Marokko  neu  ist. 
Uber  entdeckte  Mineralschätze  kann  Lemoine  wenig  berichten, 
und  er  meint,  daß  man  in  dieser  Beziehung  von  West-Marokko 
nicht  viel  erwarten  dürfe. 

Das  lesenswerte  Buch,  dem  man  auch  in  Deutschland 
Aufmerksamkeit  schenken  sollte,  ist  mit  einer  größeren  Zahl 
instruktiver  Kartenskizzen  und  Abbildungen  ausgestattet. 
Letztere  sind  freilich  infolge  des  kleinen  Maßstahes  meist 
undeutlich  ausgefallen,  was  besonders  bei  den  Ansichten  im 
geologischen  Teil  stört.  r. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Weiteres  über  die  Wasser  Standsverhältnisse 
des  Tsadsees.  Im  „Geogr.  Journ.“  für  Juli  d.  J.  ist  ein 
Vortrag  abgedruckt,  den  Oberst  Jackson,  der  Leiter  der 
englischen  Abteilung  der  deutsch-englischen  Kommission  zur 
Vermessung  der  Grenze  Jola  —  Tsadsee,  über  seine  Beob¬ 
achtungen  und  Arbeiten  in  dem  Grenzgebiet  im  März  in 
der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  gehalten  hat.  Seine 
Bemerkungen  über  die  geographischen  und  Völkerverhältuisse 
dieses  ja  unter  anderen  schon  von  Barth  durchzogenen  Gebietes 
bieten  kaum  etwas  Neues,  doch  sei  einiges  aus  seinen  Mit¬ 
teilungen  über  den  Tsadsee  und  seine  südwestlichen  Zuflüsse 
hier  berührt.  Das  Zusammenschrumpfen  des  Sees  wird 
zurückgeführt  im  Osten  auf  die  Versandung  durch  den  herein¬ 
gewehten  Wüstensand,  im  Süden  durch  das  Sinken  des 
Niveaus  wahrscheinlich  infolge  der  Abnahme  der  Regen¬ 
menge,  die  wieder  durch  die  zunehmende  Entwaldung  der 
Ufer  erklärt  wird.  Das  Seehett  ist  im  Südwesten  so  flach,  daß 
ein  Sinken  der  Wasserfläche  um  wenige  Zoll  im  Areal  des 
Sees  sich  schon  sehr  deutlich  bemerkbar  macht.  Jackson 
meint  jedoch,  daß  das  Niveau  nicht  so  rapide  sinkt,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird.  Man  könne  darüber  jetzt 
keine  genaue  Kenntnis  haben,  da  das  Niveau  der  Verschieden¬ 
heit  des  Regenfalles  entsprechend  von  Jahr  zu  Jahr  variiere. 
Auf  die  Aussagen  der  Eingeborenen  sei  nicht  viel  Verlaß. 
Man  erzählte  dort  von  einer  elfjährigen  Periode  der  höchsten 
Wasserstände.  Ein  alter  Mann  sagte  Jackson,  daß  vor 
40  Jahren  das  Hochwasser  gewöhnlich  alljährlich  die  Mauern 
der  Stadt  Seram  (Wulgo  gegenüber)  bespült  habe,  die  heute 
2,5  m  über  dem  Wasserspiegel  liegt,  daß  es  aber  seitdem  be¬ 
ständig  zurückgegangen  sei.  Jackson  hält  diese  Angaben 
für  übertrieben  und  verweist  darauf,  daß  das  Hochwasser 
von  1893  im  Westen  etwa  denselben  Punkt  erreicht  habe, 
wie  das  von  Barth  für  1854  erwähnte,  nämlich  die  Stadt 
Ngornu.  Eine  interessante  Erscheinung  ist  das  zweite  Hoch¬ 
wasser,  das  um  die  Mitte  der  Trockenzeit,  um  Weihnachten 
kommt  und  am  höchsten  zu  sein  pflegt.  Die  Regenzeit  in 
Bornu  geht  mit  dem  September  zu  Ende  und  Mitte  November 
auch  das  Hochwasser  des  Schari,  so  daß  der  See  zurücktritt. 
Um  Weihnachten  aber  steigt  er  wieder,  und  zwar  in  der 
Regel  höher  als  zuvor.  Diese  Erscheinung  ist  also  nicht  auf 
die  Zuflüsse  oder  den  Regen  zurückzuführen,  sondern  auf  den 


starken  Nordostwind,  und  macht  sich  an  dem  offenen  West¬ 
ufer  weniger  deutlich  bemerkbar  als  in  der  Bucht  im  Süd¬ 
osten.  Diese  ist  fast  ganz  mit  2l/2  bis  3  m  hohem  Grase  und 
Rohr  bedeckt,  und  dort  geht  das  Wasser,  das  der  heftige 
Nordost  vor  sich  her  treibt,  zeitweise  über  800  m  über  den 
flachen  Boden  und  zieht  sich  zurück,  sobald  der  Wind  sich 
legt.  Jackson  meint,  es  sei  vielleicht  möglich,  daß  die  zweite 
Flut  nur  in  der  südöstlichen  Bucht  vorkommt,  daß  der  nörd¬ 
liche  Rand  der  Vegetation,  die  diese  Bucht  blockiert,  dem 
durch  den  Wind  hervorgerufenen  Andrängen  des  Wassers 
eine  Zeitlang  -widersteht,  und  daß,  wenn  er  nachgibt,  das 
Wasser  hereinstürzt. 


—  Erforschung  des  Gebietes  nordöstlich  vom 
Manengubagebirge.  Die  Moiselsche  Karte  des  mittleren 
Teiles  von  Kamerun  („Mitt.  a.  d.  dtsch.  Schutzgeb.“  1903, 
Karte  5)  zeigt  nördlich  und  östlich  des  Manengubagebirges 
einen  großen  „weißen  Fleck“,  der  sich  bis  Fontem,  die 
Gegend  von  Bamenda  und  Bamum  ausdehnt.  Über  diese 
terra  incognita  haben  die  Züge  der  Schutztruppe  unter  Oberst 
Müller  von  Januar  bis  April  1905,  an  denen  die  Ober¬ 
leutnants  Schlosser  und  Hirtler,  Leutnant  Rausch  und  Oberarzt 
Berke  beteiligt  waren,  Aufklärung  geliefert.  Müller  hat  über 
die  Unternehmung,  die  sogenannte  Manengubaexpedition ,  im 
„  Kolonialbl.“  vom  15.  August  einen  Bericht  erstattet.  Auf 
Einzelheiten  daraus  einzugehen,  hat  keinen  Zweck,  da  eine 
Orientierung  über  die  Lage  der  erwähnten  Örtlichkeiten  nicht 
möglich  ist  (die  neuen  werden  auf  einer  in  Aussicht  gestellten 
Neubearbeitung  der  erwähnten  Karte  erscheinen);  nur  einige 
allgemeine  Bemerkungen  Müllers  seien  hier  im  Auszug 
wiedergegeben.  Das  Gebiet  nordöstlich  der  Manengubaberge 
ist  keine  zusammenhängende  Hochfläche,  es  werden  vielmehr 
die  Vorlandschaften  dieses  Gebirgsstockes  von  dem  Hoch¬ 
plateau  durch  eine  tiefe  Einsenkung  von  700  bis  750  m  ab¬ 
soluter  Höhe  getrennt.  Der  Abfall  des  Manengubagebirges 
zu  der  Senke  ist  sanft,  der  Anstieg  aus  ihr  zum  Plateau 
dagegen  steil,  doch  hat  Müller  eine  Stelle  gefunden,  die  der 
Hinaufführung  einer  Bahn  (Kameruneisenhahn)  weniger 
Schwierigkeiten  bereiten  soll  als  die  bisher  bekannten  Teile 
des  Abfalls.  Die  Bevölkerung  besteht  aus  einer  Menge  von¬ 
einander  unabhängiger,  durch  gleiche  Interessen  keineswegs 
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verbundener  Stämme.  Trotz  dieser  politischen  Zersplitterung 
herrschen  jedoch  lebhafte  Handelsbeziehungen.  Allerdings 
erstrecken  sich  diese  nicht  auf  einen  Verkehr  der  Stämme 
auf  dem  Plateau  mit  den  südlich  davon  wohnenden ,  aber 
unter  sich  unterhalten  sowohl  die  Völkerschaften  am  Manen- 
guba  und  in  der  Ebene  wie  die  Stämme  auf  dem  Plateau 
vielfache  Handelsverbindungen,  wovon  die  zahlreichen  Märkte 
und  die  dort  zusammenlaufenden  Wege  Zeugnis  ablegen. 
Als  Exportartikel  werden  in  erster  Reihe  Palmkerne  in 
Betracht  kommen,  da  der  Reichtum  an  Ölpalmen  sehr  groß 
ist.  In  zweiter  Linie  ist  Elfenbein  zu  nennen.  Mit  Aus¬ 
nahme  weniger  Stellen  ist  das  Gebiet  nordöstlich  der  Manen- 
gubaberge  gut,  zum  Teil  vox-ziiglich  angebaut.  Ja,  der  Süden 
des  Bezirkes  Bamenda  macht  mit  seiner  Ausnutzung  des 
Bodens  einen  fast  europäischen  Eindruck:  Farm  steht  an 
Farm  und  da,  wo  die  Landwirtschaft  aufhört,  beginnen 
Weideplätze  mit  schönem  Gras  und  vielen  Herden.  Die  ein¬ 
heimischen  Rinder  sind  zwar  klein,  ihr  Futterzustand  ist  aber 
ausgezeichnet.  Auch  an  Kleinvieh  herrscht  großer  Reichtum. 
Die  Tsetse  wurde  nirgends  festgestellt.  Für  tropischen  Plan¬ 
tagenbetrieb  schlägt  Müller  Reiskultur  in  der  Ebene,  Gummi¬ 
pflanzungen  auf  dem  Plateau  und  Baumwollpflanzungen  in 
den  ausgedehnten  Steppen  Bamums  vor.  Wilde  Baumwolle 
ist  dort  überall  zu  finden,  während  man  den  farmmäßigen 
Anbau  aufgegeben  hat,  seitdem  europäische  Stoffe  Eingang 
gefunden  haben.  Für  das  Plateau  und  während  der  Trocken¬ 
zeit  auch  für  die  Ebene  hält  Müller  die  Einrichtung  von 
Verkehrsverbindungen  durch  Ochsenwagen  für  möglich,  sofern 
geeignetes  Zugtiermaterial  beschafft  werden  kann. 


—  Zehnblattkarte  von  Togo  in  1  :  200  000.  Vor 
nun  bald  drei  Jahren  (Ende  1902)  erschien  das  erste  Blatt 
(Lome)  einer  auf  10  Sektionen  berechneten  amtlichen  Karte 
von  Togo  in  1:200  000,  bearbeitet  von  Paul  Sprigade. 
Seitdem  blieb  die  Fortsetzung  aus,  obwohl  mehrere  andere 
Sektionen  bereits  dem  Abschluß  nahe  waren.  Man  wollte, 
bevor  man  zur  Vollendung  der  Karte  schritt,  die  Ergebnisse 
der  Frhr.  v.  Seefriedschen  Positionen  für  die  Westgrenze, 
wo  eine  Vermessung  im  Werke  war,  abwarten.  Nachdem 
diese  nun  vorliegen,  ist  jetzt  als  zweites  Blatt  die  Nachbar¬ 
sektion  von  Lome,  Misahöhe,  herausgekommen.  Auch 
dieses  Blatt  zeigt  reiches  Aufnahmematerial,  sowie  Er¬ 
gänzungen  gegenüber  der  in  den  „Mitt.  a.  d.  dtsch.  Schutz¬ 
gebieten“  1902,  Heft  1  veröffentlichten  Karte  der  Umgebung 
von  Misahöhe  in  1:100  000.  Für  das  englische  Gebiet  am 
Volta  lag  dagegen  nur  ganz  dürftiges  Material  vor.  Da 
infolge  der  Seefriedschen  Positionen  die  beiden  Blätter  der 
Togokarte  sich  gegeneinander  ein  wenig  verschoben  haben, 
so  wird  nun  das  ältere  Blatt  Lome  einer  Neubearbeitung 
unterzogen  und  in  einer  neuen  Ausgabe  erscheinen.  Binnen 
kurzem  wird  dann  das  Blatt  Sokode  herauskommen,  das 
bereits  fertig  ist.  Zeichner  des  Blattes  Misahöhe  ist  F.  Heine. 


—  Die  deutschen  Mitglieder  der  beiden  Kamerun- 
Grenzexpeditionen  (vgl.  Globus,  Bd.  88,  S.  147)  sind  zur¬ 
zeit  unterwegs.  Führer  der  deutschen  Abteilung  für  die 
Südgrenze  ist  Oberleutnant  Frhr.  v.  Seefried  °  bekannt 
durch  seine  trefflichen  topographischen  und  astronomischen 
Arbeiten  in  Togo.  Sein  Begleiter  ist  Oberleutnant  Winkler. 
Die  deutsche  Abteilung  für  die  Ostgrenze  führt  Oberleutnant 
Förster,  der  Astronom  der  ersten  Südkamerun-Grenzexpe¬ 
dition,  der  schon  seit  längerer  Zeit  an  Ort  und  Stelle  weilt. 
Ihm  ist  Leutnant  Frhr.  v.  Reitzenstein  beigegeben,  der 
ebenso  wie  Oberleutnant  Winkler  einen  Kursus  an’  der 
Göttinger  Sternwarte  absolviert  hat.  Bekanntlich  hatte  der 
Kolonialrat  angeregt,  daß  im  Interesse  der  Förderung  der 
Landeskunde  der  Schutzgebiete  solchen  Abgreuzungs- 
kommissionen  Gelehrte  beigegeben  werden  möchten.  H?er 
bot  sich  eine  Gelegenheit,  dieser  Anregung  Folge  zu  geben, 
aber  sie  ist  leider  nicht  benutzt  worden,  so  daß  man  auch  für 
die  Zukunft  nicht  viel  wird  erwarten  dürfen.  An  Mitteln 
kann  es  doch  wohl  nicht  gefehlt  haben,  da  im  laufenden 
Etat  des  Afrikafonds  23000  M.  für  unvorhergesehene  Aus¬ 
gaben  figurieren.  Hier  konnte  eine  solche  „unvorhergesehene 
Ausgabe“  mit  vielem  Nutzen,  z.  B.  durch  die  Zuordnung  je 
eines  Ethnographen  zu  den  beiden  Expeditionen,  gemacht 
werden. 


Von  den  politischen  und  Völkerverhältnissen 
Nord  kam  er  uns  handelt  M.  Moisel  in  seinem  Begleitwort 
zu  einer  für  Heft  3  der  „Mitteilungen  a.  d.  deutsch.  Schutz¬ 


gebieten“  bestimmt  gewesenen  Karte  „Der  deutsche  Logone  und 
seine  Nachbargebiete“,  deren  Bekanntgabe  dann  aber  hinaus¬ 
geschoben  worden  ist.  Moisel  hatte  für  seinen  Aufsatz  außer 
der  vorhandenen  Literatur  Mitteilungen  Dominiks,  von  Bülows, 
Stiebers  und  anderer  Offiziere  zur  Verfügung,  die  jene  Ge¬ 
biete  in  neuester  Zeit  kennen  geleint  und  die  Angaben  der 
älteren  Forscher  hier  und  da  etwas  ergänzen  oder  berichtigen 
konnten.  Von  den  schon  vor  dem  Fulbeeinbruch  im  Benue- 
tal  wohnenden  Stämmen  ist  der  zahlreichste  der  der  Batta.  Er 
zerfällt  in  mehrere  Unterabteilungen,  z.  B.  die  Detnssa  im 
Nordwesten  von  Garua  und  die  Sani  im  Süden  von  Mubi, 
die  zum  Teil  verschiedene  Dialekte  reden  und  am  mittleren 
Benue  und  am  Faro  entlang  bis  zum  Ssarimassiv  im  Süden 
und  bis  zum  10.  Breitengrad  im  Norden  sitzen.  An  Zahl  und 
Bedeutung  stehen  den  Batta  am  nächsten  die  teilweise  noch 
unabhängigen  Falli,  am  Ostrande  des  Mandaragebirges ;  sie 
gliedern  sich  in  zahlreiche  kleine  Stämme.  Es  folgen  dann 
die  ebenfalls  zahlreichen  kleinen  Heidenstämme  im  Mandara- 
gebirge  und  in  den  Ebenen  östlich  und  westlich  davon.  Genannt 
werden:  die  Matakam  (mit  Turu  und  Jelawe),  die  Mufulu, 
Suggar,  Mufuen,  Dagam,  Bau,  Kapski  (?),  Ngulo  und  Njei 
im  Westen  und  Südwesten  von  Mora,  die  Sidim,  Butui, 
Ussuel,  Ngeua  (Banaen),  Mussugen  und  Matafal  in  den  Fluß¬ 
gebieten  des  Mao  Lue  und  Mao  Matalau  (Daba),  die  Mendif 
und  Lara  in  der  Ebene  östlich  des  Mao  Lue  und  die  Gile, 
Kilba,  Bassa  und  Koma  in  der  Ebene  westlich  des  Mandara¬ 
gebirges.  Bassa  und  Koma  sollen  aber  nach  v.  Bülow  heute 
nicht  mehr  existieren.  Der  von  Barth  erkundete  Fallistamm 
der  Mambei  oder  Mangbei  gehört  nach  demselben  Gewährs¬ 
mann  zu  den  Mundang,  die  Barth  zusammen  mit  den  Lakka 
irrtümlich  als  Falli  bezeichnet.  Auch  die  am  Ostufer  des 
mittleren  Mao  Lue  lebenden  Rum,  Barawa  und  Lam  sollen 
nach  v.  Bülow  Mundang  sein.  Von  den  geschlossen  wohnen¬ 
den  heidnischen  Sudannegern  ist  der  größte  der  Musgustamm. 
Zu  ihm  gehören  die  Puss  in  der  Nähe  der  Stadt  Musgum, 
die  Willem  zwischen  den  Landschaften  Barea  und  Morno, 
die  Gumei  mit  den  Haeleng  bei  dem  Posten  Budugur  am 
Logone,  die  Baiaka  am  rechten  Logoneufer  westlich  von 
Budugur,  die  Wulija,  Sengrina,  Wuda-AVuda  und  Her  in  der 
Umgebung  des  Postens  Bongor  und  am  Nordende  des  Tuburi- 
sees.  Die  Dialekte  der  Musguvölker  weichen  so  stark  von¬ 
einander  ab,  daß  z.  B.  Willem,  Gumei  und  Wulija  sich  mit¬ 
einander  überhaupt  nicht  verständigen  können.  Wo  die 
Musgu  an  den  Grenzen  dauernd  mit  Muhammedanern  in  Be¬ 
rührung  stehen,  haben  einige  den  Islam  angenommen.  Auf 
die  Musgu  folgen  ostwärts  die  Kung,  die  durch  die  Raub¬ 
züge  der  Bagirmier  aber  fast  völlig  aufgerieben  sind  und 
infolge  dieser  Raubzüge  nicht  mehr  feste  Hütten  zu  bauen 
wagten.  Benachbarten  Stämmen,  wie  die  Gadang,  Ssarua, 
Miltu,  ist  es  ähnlich  ergangen,  und  die  Männer  gehen  sogar 
waffenlos.  Von  fremden  Volkselementen  unter  den  Heiden¬ 
stämmen  sind  nur  wenige  Bagirmikolonien ,  eine  Kanuri- 
niederlassung  (Wonits,  Miltu)  und  einige  kleine  Fulbesiede- 
lungen  bekannt.  Die  am  Tuburisumpf  wohnenden  Tuburi 
und  die  Mundang  am  Mao  Kebi  und  weiter  südlich  sind 
nicht  Falli;  die  ersteren  sind  nach  Dominik  Musgu  und  die 
letzteren  scheinen  eine  eigene  Sprache  zu  haben. 


—  Das  heutige  Dikoa,  die  Hauptstadt  von  Deutsch- 
Bornu,  wird  von  Leutnant  Schipper  kurz  im  dritten  dies¬ 
jährigen  Heft  der  „Mitt.  a.  d.  dtsch.  Schutzgeb.“  beschrieben. 
Der  Ort  nimmt  auf  der  völlig  flachen,  grauen  und  kahlen 
Bornuebene  2  qkm  ein  und  besteht  aus  einer  Kernstadt  und 
Vororten.  Die  viereckige  Kernstadt  war  früher  mit  einer 
Doppelmauer  umgeben,  die  jedoch  nur  noch  auf  der  Nord¬ 
front  ziemlich  unversehrt  ist,  während  die  übrigen  Seiten  in 
Trümmer  liegen;  deutlich  sind  aber  noch  elf  Tore  zu  er¬ 
kennen.  Die  gleichmäßig  über  die  Kernstadt  verteilten  Paläste 
Rabehs  und  seiner  Söhne  Fadelallah  und  Niebe  beherrschen 
das  Stadtinnere.  Die  Vororte  haben  sich  regelmäßig  an  die 
vier  Fronten  angegliedert,  am  meisten  im  Norden  und  Nord¬ 
osten,  wahrscheinlich  des  bequemeren  Verkehrs  mit  dem  jetzi¬ 
gen  Englisch-Bornu  und  des  besseren  Schutzes  gegen  die  öst¬ 
lichen  Sandstürme  wegen.  Die  Kernstadt  zeigt  zumeist  Lehm¬ 
bauten,  die  Vororte  bestehen  dagegen  hauptsächlich  aus  runden 
Hütten  verschiedenster  Bauart,  die  sich  aus  der  Buntsclieckig- 
keit  der  angesiedelten  Bevölkerung  erklärt.  Die  Einwohner¬ 
zahl  Dikoas  mag  jetzt  etwa  50  000  betragen,  zu  Rabehs  Zeit 
soll  sie  noch  einmal  so  groß  gewesen  sein;  nach  der  Besetzung 
durch  die  Franzosen  und  bis  zum  Einzug  der  Deutschen  soll 
die  Abwanderung  nach  dem  englischen  Teile  von  Bornu  sehr 
erheblich  gewesen  sein  und  die  Stadt  mit  der  Verödung  be¬ 
droht  haben. 
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Nach  dem  Kriege. 

Japan  in  politischer  und  wirtschaftlicher  Beziehung. 


Die  letzten  aus  Japan  eingetroffenen  Nachrichten 
haben  nicht  unwesentlich  zur  Aufklärung  der  Gründe 
beigetragen,  die  die  japanische  Regierung  veranlaßten, 
bei  den  Friedensverhandlungen  in  Portsmouth  auf  einige 
ihrer  Forderungen,  besonders  die  einer  Kriegsentschädi¬ 
gung,  zu  verzichten.  Nachdem  bereits  der  Marineminister 
Admiral  Yamamoto  am  8.  September  bei  einer  Zusammen¬ 
kunft  mit  Mitgliedern  der  beiden  Häuser  des  Parlaments 
erklärt  hatte,  daß  bei  der  Beurteilung  der  Friedensbedin¬ 
gungen,  die  bei  dem  Volke  einen  solchen  Ausbruch  der 
Unzufriedenheit  hervorgerufen  hätten,  nicht  vergessen 
werden  dürfe,  daß  die  Belagerung  von  Wladiwostok  weit 
schwerere  Opfer  als  die  von  Port  Arthur  gefordert  haben 
und  die  Fortsetzung  des  Krieges  sehr  kostspielig  geworden 
sein  würde ;  es  sei  daher  angezeigt  gewesen,  sich  mit  dem 
Erreichten  zu  begnügen  —  ließ  Feldmarschall  Yamagata 
dieser  Erklärung  am  nächsten  Tage  eine  eingehende  Aus¬ 
einandersetzung  im  „Nishi  Nishi  Shimbun“  folgen.  Diese 
schloß  nach  einer  längeren  Ausführung  der  Gründe, 
die  zum  Kriege  geführt  hätten,  wie  der  vergeblichen 
Verhandlungen,  mit  Rußland,  damit,  daß  nach  dem  Siege 
von  Mukden  der  Ruf  nach  Frieden  aus  humanitären 
Gründen  in  Europa  und  Amerika  gehört  worden  sei  und 
nach  dem  Seesiege  ,  in  der  Straße  von  Tsushima  Präsident 
Roosevelt  den  beiden  Kriegführenden  geraten  habe,  die 
Feindseligkeiten  einzustellen.  Meinungsverschiedenheiten 
über  die  Friedensbedingungen  seien  unvermeidlich  ge¬ 
wesen,  aber  das  Volk  müsse  sich  daran  erinnern,  daß 
Rußlands  Hartnäckigkeit  und  sein  Wunsch,  den  Krieg 
fortzusetzen,  keine  Hoffnung  darauf  gelassen  hätten,  einen 
entsprechenden  Ersatz  für  weitere  Opfer  und  Ausgaben 
Japans  zu  erlangen.  Die  Einstellung  der  Feindselig¬ 
keiten  sei  außerdem  für  die  weitere  Entwickelung  Japans 
vorteilhaft,  da  eine  Fortsetzung  des  Krieges  eine  Ver¬ 
geudung  seiner  Energie  und  Hilfsmittel  bedeutet  haben 
würde.  Japans  militärische  Macht  sei  aber  ungeschmä¬ 
lert  gewesen,  und  seine  Armeen  hätten  Charbin  nehmen 
können. 

Diese  mit  Ausnahme  des  letzten  Satzes  durchaus 
staatsmännische  und  unzweifelhaft  zutreffende  Erklärung 
des  Marschalls  räumt  mit  den  Märchen  auf,  die  von  an¬ 
derer  japanischer  Seite  verbreitet  worden  waren,  wonach 
humanitäre  Gründe  und  die  Unmöglichkeit  für  den  Sa¬ 
murai,  sich  für  den  Erwerb  von  Geld  zu  schlagen,  das 
Aufgehen  der  Forderung  einer  Kriegsentschädigung  und 
damit  die  zum  Friedensschluß  notwendige  Verständigung 
herbeigeführt  haben  sollten.  Zugleich  bestätigt  die  zur 
Beruhigung  der  öffentlichen  Meinung  von  dem  Minister- 
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Präsidenten  abgegebene  Erklärung,  daß  Japan  durch 
den  Frieden  die  Oberherrschaft  in  Korea  erhalten  habe 
und  dort  nach  eigenem  Belieben  frei  schalten  könne,  die 
von  den  mit  der  Lage  der  Dinge  in  Ostasien  Bekannten 
immer  gehegte  Ansicht,  daß  in  demAVunsche  nach  diesem 
Erfolge  mehr  als  in  allen  anderen  angegebenen  Gründen 
die  Ursache  des  Krieges  zu  suchen  sein  müsse.  Damit 
wird  auch  eine  festere  Grundlage  für  die  Beurteilung  der 
weiteren  Entwickelung  der  japanischen  A^erhältnisse  und 
ihrer  Einwirkung  auf  Ostasien,  und  damit  den  AVeltfrieden, 
gefunden. 

„Die  Bedeutung  der  jüngsten  Unruhen  ist  zweifellos, 
daß  Japan  ein  demokratischeres  Regiment  mit  weniger 
Polizei  und  weniger  Geheimnistuerei  in  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  wünscht“,  so  schließt  der  Berichterstatter 
eines  französischen  Blattes  seine  Mitteilung  über  den  Ver¬ 
lauf  der  nach  dem  Bekanntwerden  des  Friedensvertrages 
in  Tokio  ausgebrochenen  Unruhen.  Das  ist  unzweifel¬ 
haft  richtig,  selbst  wenn  man,  wie  das  vielfach  und  wohl 
nicht  mit  Unrecht  geschieht,  hinter  der  Masse  der  Tu¬ 
multuanten  die  radikale  Partei  sieht,  die  glaubt  und  hofft, 
die  Unzufriedenheit  weiter  Kreise  für  ihre  eigenen  Zwecke 
ausnutzen  zu  können.  Ihr  zweiter  Vorsitzender,  Oishi, 
ist  ganz  der  Mann  dazu,  wie  es  1893  auch  nicht  an  ihm 
gelegen  hat,  wenn  sein  Auftreten  als  Vertreter  Japans 
in  Korea  nicht  bereits  damals  den  Krieg  mit  China  her¬ 
vorrief.  Aber  ganz  abgesehen  von  solchen  persönlichen 
Bestrebungen  kann  das  stetige  Anwachsen  radikaler, 
demokratischer,  richtiger  wohl  demagogischer  Tendenzen, 
besonders  unter  der  Jugend  der  Schulen,  den  Parlamen¬ 
tariern  und  Journalisten,  dem  immer  wachsenden  Arbeiter¬ 
proletariat  und  der  niedrigsten  Klasse  politischer  Agita¬ 
toren,  den  Soshi,  von  niemandem  bezweifelt  worden,  der  sich 
eingehender  mit  den  inneren  politischen  Zuständen  Japans 
befaßt  hat.  In  dem  vortrefflichen  1903  erschienenen 
Werke  eines  amerikanischen  Missionars,  Sidney  L.  Gulick, 
„Evolution  of  the  Japanese,  Social  und  Psychic“  (Die  so¬ 
ziale  und  psychische  Entwickelung  der  Japaner),  wird  die 
Frage  nach  den  sich  aus  diesen  Tendenzen  ergebenden 
Möglichkeiten  folgendermaßen  gestellt:  „Die  japanischen 
Politiker  sind  nicht  damit  zufrieden,  alle  politische  und 
staatliche  Gewalt  in  den  Händen  des  Kaisers  zu  lassen. 
Aror  nicht  langer  Zeit,  im  Juni  1898,  trat  in  Japan  zum 
ersten  Male  ein  Kabinett,  das  sich  einer  politischen  Partei 
gegenüber  für  verantwortlich  erklärte,  an  die  Stelle 
eines  Kabinetts,  das  diese  Verantwortlichkeit  nur  dem 
Kaiser  gegenüber  anerkannte.  Für  dieses  Ziel  hatten 
die  Politiker  seit  dem  Zusammentritt  der  ersten  nationa- 
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len  Parlamente  gearbeitet.  Welches  Prinzip  wird  erfolg¬ 
reich  sein.  Apotheose  und  absolute  Herrschaft  des  Kaisers 
oder  Individualismus  mit  demokratischer  Herrschaft? 
Beide  können  nicht  dauernd  zusammen  bestehen.  Der 
Kampf  wird  heftig  sein,  denn  die  Frage  der  Herrschaft, 
der  politischen  sowohl  wie  der  moralischen,  ist  unvermeid¬ 
lich  mit  ihm  verknüpft.“ 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  nur  sein,  daß 
für  den  Augenblick  die  Autorität  des  Kaisers  nicht  er¬ 
schüttert  erscheint ;  nicht  nur  sein  göttliches  Recht  auf 
die  Herrschaft,  auch  seine  göttliche  Abstammung  werden 
von  der  großen  Mehrzahl  seiner  Untertanen  bedingungs¬ 
los  anerkannt  und  bilden  das  erste  und  höchste  Staats¬ 
grundgesetz,  das  auch  in  die  Verfassung  übergegangen 
ist.  Wie  wirksam  dieser  Glaube  noch  ist,  mag  man  dar¬ 
aus  ersehen,  daß,  als  der  Unterrichtsminister  Osaki  in 
dem  vorerwähnten  seitdem  wieder  gestürzten  ersten  par¬ 
lamentarischen  Kabinett  in  einer  an  die  höheren  Beamten 
seines  Ressorts  gegen  das  Üherhandnehmen  der  Herr¬ 
schaft  und  der  Verehrung  des  Geldes  gerichteten  An¬ 
sprache  gesagt  hatte,  daß,  wenn  Japan  in  tausend  Jahren 
eine  Republik  würde,  es  gewiß  zu  seinem  Haupt  einen 
reichen  Mann  wählen  würde,  dies  genügte,  um  eine  solche 
Aufregung  hervorzurufen,  daß  der  Minister  sich  nach 
kurzer  Zeit  genötigt  sah,  zurückzutreten,  obgleich  der 
Chef  des  Kabinetts  Graf  Okuma  alles  tat,  um  ihn  zu 
halten.  Trotzdem  kann  man  nicht  verkennen,  daß  die 
Stellung  des  Mikado  heute  weniger  unantastbar  erscheint 
als  zur  Zeit  seiner  schärfsten  politischen  Ausschaltung 
unter  der  Shogun-  Dynastie  der  Tokugawa.  In  der  Zeit 
vor  der  Festsetzung  derselben,  d.  h.  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts,  war  der  Mikado  politisch  ohnmächtig, 
ein  Spielball  in  den  Händen  der  um  die  Herrschaft  rin¬ 
genden  Personen  und  Familien  gewesen;  aber  wer  ihn  in 
seiner  Gewalt  hatte,  sprach  in  seinem  Namen,  wer  da¬ 
gegen  auftrat,  war  ein  Rebell.  Als  die  Tokugawa  die 
Macht  erlangten,  hielten  sie  die  Fiktion  von  dem  ge¬ 
heiligten  Oberherrn  aufrecht,  aber  sie  trugen  Sorge  da¬ 
für,  ihn  und  seine  ganze  Umgebung  machtlos  zu  machen 
und  in  ihrer  Gewalt  zu  behalten.  Als  250  Jahre  später 
ihre  Macht  zusammenbrach,  war  die  Hauptursache  dieser 
Katastrophe,  daß  es  ihren  Gegnern  gelungen  war,  sich 
der  Person  des  Mikado  zu  bemächtigen,  und  der  Shogun 
nun  aus  dem  Mundstück  desselben  zum  Rebellen  gegen 
ihn  geworden  war.  Die  neue  Ära  und  die  Einführung 
einer  Konstitution  haben  an  dieser  Auffassung  wenig 
geändert,  nur  daß  heute  sich  um  die  Macht  streitende 
Parteimänner  das  Mundstück  des  Kaisers  sind  und  in 
seinem  Namen  sprechen.  Aber  neben  ihnen  und  dem 
Kaiser  bestehen  ein  Parlament  und  eine  Presse,  die 
früher  nicht  vorhanden  waren,  und  man  wird  gut  tun, 
sich  daran  zn  erinnern,  daß  das  gesprochene  und  ge¬ 
schriebene  Wort  häufig  eine  gefährlichere  Waffe  ist  als 
das  schärfste  Schwert,  und  daß  die  Restauration  des  Mi¬ 
kado  wenn  sie  nicht  das  Werk  literarischer  Tätigkeit 
war,  wenigstens  sehr  wesentlich  durch  sie  vorbereitet 
und  gefördert  wurde.  Wie  im  alten  Rom  beruht  auch 
im  heutigen  Japan  der  Staat  auf  der  Idee  der  Familie 
und  des  Geschlechtes,  das  Korrelat  in  beiden  war  und 
ist  die  Göttlichkeit  des  Herrschers.  In  dem  einen  erlag 
die  letztere  und  mit  ihr  die  Einheit  des  Staates  dem  An¬ 
sturm  der  Barbaren  und  des  Christentums,  in  dem  an¬ 
deren,  Japan,  treten  an  die  Stelle  der  gewaltsamen  Ein¬ 
griffe  der  Barbaren  die  subtileren  Einflüsse  westlichen 
Denkens  und  Wissens,  an  die  sich  die  zersetzenden  Lehren 
des  (  hristentums  schließen.  Es  wird  abzuwarten  sein, 
ob  ihnen  der  von  den  Göttern  abstammende  Mensch 
besser  widerstehen  wird  als  der  zu  den  Göttern  erhobene 
dies  zu  tun  imstande  gewesen. 


Aber  schon  daß  die  Frage  aufgestellt  werden  kann, 
nötigt  dazu,  sich  eingehender  mit  den  Eigenschaften  der¬ 
jenigen  zu  beschäftigen,  denen  in  dem  immerhin  mög¬ 
lichen  Kampfe  die  angreifende  Rolle  zufallen  würde. 
Von  diesen  Eigenschaften  werden  auch  die  späteren 
Beziehungen  Japans  zur  Außenwelt  abhängen;  denn  wenn 
derjenige,  der  spricht,  als  das  Mundstück  des  Kaisers 
angesehen  wird,  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  der  Kaiser  in  Wirklichkeit  mehr  das  Mundstück 
derer  sein  wird,  die  als  in  seinem  Namen  zu  sprechen 
angesehen  werden.  Gulick  führt  als  die  drei  charakte¬ 
ristischen  Eigenschaften  des  alten  Japans  an:  den  do¬ 
minierenden  Geist  der  militärischen  Klasse,  dem  die 
Unterwürfigkeit  der  anderen  Klassen  der  Bevölkerung 
gegenüber  stand,  wohl  zu  unterscheiden  von  der  an¬ 
gelernten  Ehrerbietung  des  Samurai;  die  Leere  des 
Lebens  des  Volkes,  das  keine  Erziehung  hatte  und  selten 
etwas  von  dem  wußte,  was  jenseits  der  engen  Grenzen 
seines  Gesichtskreises  vor  sich  ging;  und  endlich  die 
Stellung  der  Frau,  von  der  nur  die  drei  Arten  des  Ge¬ 
horsams:  so  lange  wie  unverheiratet  gegen  die  Eltern, 
wenn  verheiratet  gegen  den  Gatten,  wenn  verwitwet 
gegen  den  Sohn,  verlangt  wurden  und  die  „des  Mannes 
Spielzeug“  war.  Mit  der  Restauration  des  Mikado  setzte 
hierin  insofern  eine  Änderung  ein,  als  er  in  dem  Edikt 
von  1868  unter  anderen  befahl,  daß  der  alte  unzivili¬ 
sierte  Weg  durch  die  ewigen  Prinzipien  des  Universums 
ersetzt  und  die  besten  Kenntnisse  überall  in  der  Welt 
aufgesucht  werden  sollten,  um  die  kaiserliche  Wohlfahrt 
zu  fördern.  Zuerst  mußten  natürlich  für  diesen  Zweck 
fremde  Lehrer  herangezogen  werden,  aber  die  Praxis  ist 
seitdem  geworden,  den  Fremden  nur  zu  behalten,  so¬ 
lange  man  von  ihm  lernen  kann,  und  ihn  dann  bei¬ 
seite  zu  schieben.  Ein  Fremder  wird  nicht  gebraucht, 
für  das  was  er  tun,  sondern  für  das,  was  er  lehren  kann. 
Der  Erfolg  ist  nach  vielen  Richtungen  wundervoll  ge¬ 
wesen.  „Nach  der  Restauration  fand  eine  große  Ver¬ 
änderung  in  Verwaltung,  Kunst,  Wissenschaft,  Literatur, 
in  der  gesprochenen  und  geschriebenen  Sprache,  im  Ge¬ 
schmack,  in  Gewohnheiten,  in  der  Lebensweise,  kurz  in 
allem  statt.“  Auch  der  überschäumende  Patriotismus 
war  ein  Ergebnis  der  Restauration,  aber  es  ist  charakte¬ 
ristisch,  daß  der  Ausdruck  „Vaterlandsliebe“  in  dem  um¬ 
fassenden  Sinne  des  modernen  Europäers  in  Japan  nicht 
besteht,  sondern  nur  der  „ai-koku-shin“  vorhanden  ist,  in 
dem  „koku“  früher  nie  das  ganze  Land,  sondern  nur  das 
Gebiet  des  Clans  bezeichnete.  Dafür  ist  der  heutige 
japanische  Patriotismus  lärmend  und  aufdringlich  und 
oft  sehr  unpraktisch  und  chauvinistisch;  er  nimmt  häufig 
die  Form  der  Verachtung  für  den  Fremden  an  und  ver¬ 
langt  die  absolute  Loyalität  für  den  Kaiser  und  für  die 
Regierungsform,  die  er  dem  Volke  gegeben  hat,  und  an 
der  auch  keine  Kritik  geübt  werden  darf.  In  der  Stärke 
dieses  emotionellen  Elements  liegt  der  Grund  für  das 
häufige  Überspringen  aller  Grenzen;  was  heute  geliebt 
wird,  wird  morgen  verworfen,  und  das  paßt  nicht  nur 
auf  die  Aneignung  fremder  Äußerlichkeiten ,  sondern 
auch  auf  politische,  wirtschaftliche  und  selbst  re¬ 
ligiöse  Fragen.  Aus  diesem  emotionellen  Element  ent¬ 
springt  auch  der  Heroenkultus,  der  in  Japan  bis  in  die 
untersten  Schichten  des  Volkes  geht  und  schließlich  nicht 
nur  das  wirklich  Große,  sondern  alles  Außergewöhnliche 
verehrt,  so  daß  in  der  Verehrung  des  Volkes  neben  dem 
kriegerischen  Heerführer  und  dem  bis  zum  Tode  treuen 
Vasallen  auch  der  Straßenräuber  und  der  auf  dem  Schafott 
gestorbene  Rebell  gegen  den  Mikado  stehen.  In  enger 
Beziehung  dazu  stehen  auch  der  Ehrgeiz  und  die  Über¬ 
hebung  der  Japaner;  als  Taikosamma  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  seine  Armeen  nach  Korea  sandte,  sollte 


M.  v.  Brandt:  Nach  dem  Kriege. 


215 


dies  nur  der  erste  Schritt  zur  Eroberung  Chinas  und  der 
Welt  sein,  und  es  gibt  heute  wohl  nur  wenige  Japaner, 
die  nicht  mit  ihren  amerikanischen  Nachbarn  glauben, 
„that  they  can  lick  creation“  —  daß  sie  die  ganze  Welt 
zusammenhauen  können. 

Diese  Charakteristik  der  Japaner  entspricht  wenig 
dem  in  der  letzten  Zeit  mit  solchem  Eifer  —  man  ist 
fast  versucht  zu  sagen:  mit  solcher  Aufdringlichkeit  — 
dem  Westen  vorgehaltenen  Ideal  des  japanischen  Kriegers, 
dessen  ungeschriebenem  Ehrenkodex,  dem  Bushido,  der 
seinen  wärmsten  Apologisten  wohl  in  Professor  Inaza 
Nitobe  gefunden  hat.  Dieser  hat  nicht  angestanden, 
die  japanische  Ritterlichkeit,  selbst  der  Frau  gegenüber, 
wo  der  vorurteilsfreie  Japaner  zugibt,  daß  diese  erst 
durch  den  Einfluß  des  Westens  aus  böser  Sklaverei 
befreit  worden  sei,  weit  über  die  christliche  zu  stellen. 
Abstreiten  zu  wollen,  daß  es  auch  unter  den  Japanern 
der  bravsten  Männer  viele  gegeben  habe  —  schon  die 
zahlreichen  christlichen  Märtyrer  beweisen  dies  —  wäre 
schlimmer  als  Ungerechtigkeit,  es  wäre  Torheit;  aber  es 
läßt  sich  auf  der  anderen  Seite  nicht  verkennen,  daß 
gerade  in  der  Überschwenglichkeit,  mit  der  die  Lehrer 
der  Jugend  diese  Erinnerung  an  die  Zeiten  des  Samurai- 
tums  herausstreichen,  eine  ernste  Gefahr  liegt.  Es  ist 
kein  Zufall,  daß  bei  den  jüngsten  Unruhen  in  Tokio 
Studenten  vielfach  die  Führer  und  der  niedrigste  Pöbel 
der  Hauptstadt  das  Gefolge  war.  Unter  der  Jugend  der 
Schulen  sind  die  wahren  ethischen  Ideale  des  alten  Japan 
dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  vielfach  verloren  gegangen, 
und  nur  die  Überhebung  und  die  Roheit  der  Rohesten 
unter  den  Samurai  sind  übrig  gebliehen.  Darin  aber 
liegt  eine  akute  Gefahr  für  die  Beziehungen  zur  Außen¬ 
welt,  noch  leben  zwar  einige  der  „alten  Männer“,  die 
Japan  sicher  durch  die  Klippen  des  Bürgerkrieges  und 
die  noch  gefährlicheren  der  Reformzeit  geleitet  haben, 
aber  ihre  Zahl  wird  immer  geringer,  und  bei  den  jüngsten 
Unruhen  ist  die  Statue  des  fähigsten  von  ihnen,  des 
Marquis  Ito,  von  ihrem  Piedestal  gerissen  und  durch  den 
Schmutz  geschleift  worden.  Solchen  Erscheinungen  gegen¬ 
über  kann  man  nur  hoffen,  daß  die  Regierung  stark  genug 
sein  wird,  die  Geister,  die  sie  gerufen,  auch  im  Zaum  zu 
halten. 

f-Viel  wird  unzweifelhaft  davon  abhängen,  wie  sich  die 
wirtschaftlichen  Zustände  Japans  gestalten  werden.  Nach 
dem  chinesisch- japanischen  Kriege  rief  die  Zahlung  der 
Kriegsentschädigung  durch  China  in  Japan  ähnliche  Zu¬ 
stände  hervor  wie  der  Milliardenregen  in  Deutschland. 
Wenn  die  Krisis,  die  in  Handel  und  Gewerbe  einsetzte, 
dort  weniger  hart  war  und  weniger  Trümmer  zurück¬ 
ließ,  als  dies  in  Deutschland  der  Fall  war,  so  lag  dies 
daran,  daß  die  Verhältnisse  in  dem  Inselreiche  überhaupt 
kleinere  waren;  eingeborene  Finanz-  und  Geschäftsleute 
wie  Statistiker  haben  aber  die  Schwere  der  Krisis,  sowie  ihre 
Ursachen  stets  richtig  erkannt.  Ähnliche  Erscheinungen 
sind  diesmal  wohl  nicht  zu  erwarten.  Die  von  der  russi¬ 
schen  Regierung  gezahlte  Entschädigung  für  den  Unter¬ 
halt  der  Gefangenen  wird  nicht  erheblich  über  die  dafür 
aufgewendeten  wirklichen  Kosten  hinausgehen,  wie  auch 
die  Zahl  der  Gefangenen  keine  sehr  erhebliche  gewesen 
ist.  Von  China  wird  die  japanische  Regierung  zwar 
jedenfalls  eine  möglichst  hohe  Entschädigung  heraus¬ 
zuschlagen  suchen,  aber  auch  darin  wird  sie  gewisse 
Grenzen  nicht  überschreiten  dürfen.  Wenn  die  Nachricht 
sich  bestätigen  sollte,  daß  die  russische  Regierung  sich 
verpflichtet  habe,  den  chinesischen  Anteil  an  dem  Wert 
der  an  Japan  abgetretenen  Strecke  der  mandschurischen 
Bahn  - — -  man  spricht  von  75  Millionen  Dollar  —  an 
China  zu  zahlen,  so  ist  wohl  kein  Zweifel  daran,  daß 
Japan  versuchen  wird,  einen  Teil  oder  die  ganze  Summe 


unter  dem  einen  oder  dem  anderen  Vorwände  sich  an¬ 
zueignen,  wie  es  wohl  auch  versuchen  wird,  die  Scheine, 
mit  denen  es  seine  Requisitionen  in  der  Mandschurei  be¬ 
zahlt  hat,  durch  China  einlösen  zu  lassen.  China  scheint 
sich  dagegen  darauf  vorzubereiten,  eine  Entschädigungs¬ 
forderung  für  die  seinen  Untertanen  in  der  Mandschurei 
zugefügten  Schäden  jedem  der  beiden  Kriegführenden 
zu  präsentieren.  Zu  erhebliche  Forderungen  an  China 
zu  stellen  und  zu  drohen,  die  Mandschurei  bis  zu  deren 
Begleichung  zurückhalten  zu  wollen,  wird  Japan  kaum 
wagen  dürfen,  da  es  dadurch  nicht  allein  mit  China,  son¬ 
dern  auch  mit  den  anderen  in  der  Mandschurei  größere 
Interessen  besitzenden  Mächten  in  Schwierigkeiten  ge¬ 
raten  würde.  Man  sieht,  daß  der  schwerere  Teil  der 
Verhandlungen  kaum  in  Portsmouth  erledigt  worden  ist. 

Japan  hat  im  Laufe  des  Krieges  für  82  Millionen 
Pfund  Sterling  im  Auslande  (England  und  Amerika,  und 
für  die  letzten  30  Millionen  im  Juli  d.  J.  auch  Deutsch¬ 
land)  und  für  480  Millionen  Yen  innere  Anleihen  auf¬ 
genommen,  d.  h.  es  hat  seine  Staatsschuld,  die  am  31.  März 
1893  etwas  über  561  Millionen  Yen  oder  etwa  1122  Mil¬ 
lionen  Mark  betrug,  um  mehr  als  2,6  Milliarden  Mark 
vermehrt.  Das  ist,  selbst  wenn  man  annehmen  will,  daß 
darin  alles  enthalten  ist,  ein  ganz  ungeheurer  Betrag 
für  ein  Land,  dessen  Industrie,  Handel  und  Verkehr  trotz 
der  großen  Fortschritte,  die  sie  gemacht  haben,  noch 
immer  bedeutender  staatlicher  Subventionen  bedürfen 
und  ohne  solche  zum  Teil  gar  nicht  zu  bestehen  im¬ 
stande  sein  würden.  Wenn  Japan  diese  rasche  Ver¬ 
mehrung  seiner  öffentlichen  Schuld  anscheinend  so  leicht 
hat  tragen  können,  so  muß  dies  einerseits  der  Tatsache 
zugeschriehen  werden,  daß  nach  der  Überwindung  der 
wirtschaftlichen  Krisis  von  1899  bis  1900  eine  wirkliche 
Gesundung  der  japanischen  Geldverhältnisse  eingetreten 
war.  So  hatte  die  Bank  von  Japan  am  7.  Februar  1904 
diskontierte  kaufmännische  Wechsel  und  Darlehen  für 
55  Millionen  Yen  in  ihrem  Portefeuille,  während  sie  da¬ 
von  Ende  1899  für  178  Millionen  Yen  besaß.  Anderer¬ 
seits  ist  die  Ernte  in  Cerealien  1904  eine  ganz  außer¬ 
ordentlich  gute  gewesen  und  hat  z.  B.  für  Reis  mit  einem 
Ertrage  von  264  Millionen  Busheis  (je  36,3481)  alles  seit 
zehn  Jahren  Dagewesene  um  21  Millionen  Busheis  über¬ 
troffen.  Auch  die  Seidenernte  war  gut  und  die  Ausfuhr 
hauptsächlich  nach  Amerika  stand  zu  guten  Preisen 
mit  74  914  Ballen  nur  wenig  hinter  dem  Vorjahr,  mit 
76  434  Ballen,  der  höchsten  Ausfuhr  seit  sechs  Jahren, 
zurück.  Die  Schiffahrt  wurde  nur  für  kurze  Zeit  durch 
den  Feind  gestört,  und  die  Entwickelung  des  Handels 
war  ebenfalls  sehr  rege.  Der  Wert  des  letzteren  betrug 
für  die  Ausfuhr  32  591  216  Pfd.  Sterl.  (gegen  29  553  374 
Pfd.  Sterl.  im  Vorjahre),  für  die  Einfuhr  37  902  567  Pfd. 
Sterl.  (gegen  32  374  250  Pfd.  Sterl.  in  1903),  die  Handels¬ 
bilanz  hat  sich  also  um  fast  21/2  Millionen  Pfund  zum 
Nachteil  Japans  gegen  das  Vorjahr  verschoben.  Die 
Löhne  sind  unter  geringen  Veränderungen  nach  oben 
oder  unten  im  Laufe  des  Jahres  dieselben  geblieben. 

Trotz  dieser  sehr  günstigen  Ergebnisse  des  ersten 
Kriegsjahres  würde  man  Unrecht  tun,  die  finanzielle 
Lage  Japans  zu  leicht  zu  nehmen.  Die  inneren  Anleihen 
scheinen  freilich  die  Kapitalkraft  des  Landes  nicht  an¬ 
gegriffen  zu  haben,  besonders  wohl,  weil  die  Regierung 
mit  Erfolg  bemüht  gewesen  ist,  die  Bedürfnisse  für  den 
Krieg  möglichst  im  Lande  selbst  zu  decken;  man  nimmt 
an,  daß  dies  bei  70  Proz.  geschehen  sei.  Auch  der  Ab¬ 
schluß  der  Banken  Ende  1904  hat  ein  günstiges  Resul¬ 
tat  ergeben;  die  Depositen  in  der  Bank  von  Japan,  den 
Vereinigten  Tokio-Banken  und  den  Postsparkassen  be¬ 
trugen  Ende  1904  205608704  Yen  gegen  176782546 
Yen  in  1903,  d.  h.  beinahe  29  Millionen  mehr,  davon 
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fast  7  für  die  Sparkassen.  Dagegen  ist  die  Besteuerung 
im  Lande  sehr  erheblich  gestiegen;  die  Zuschlagssteuern 
für  1905  06  betragen  über  7^2  Millionen  Pfd.  Sterl.  und 
bringen  die  gesamte  Mehrbelastung  des  Volkes  seit  dem 
Beginn  des  Krieges  auf  beinahe  14  Millionen  Pfd.  Sterl. 
Auf  Reis  ist  ein  Einfuhrzoll  von  15  Proz.  ad  valorem 
gesetzt  worden,  und  wenn  im  vorigen  Jahre  bei  der  vor¬ 
trefflichen  Ernte  im  Lande  für  über  6  Millionen  Pfd. Sterl., 
d.  h.  für  700000  Pfd.  Sterl.  mehr  als  im  Vorjahre,  ein¬ 
geführt  wurden,  so  kann  man  sich  vorstellen,  für  welche 
Beträge  in  diesem  Jahre,  in  dem  die  Ernteaussichten  sehr 
mittelmäßig  sind,  Reis  eingefühi’t  werden  wird.  Die 
Ausgabe  von  Papiergeld  hat  sehr  zugenommen.  Die 
Notenausgabe  der  Bank  von  Japan,  die  Ende  1903  233 
Millionen  Yen  betrug,  für  die  117  Millionen  Golddeckung 
vorhanden  waren,  war  Ende  1904  auf  286,6  Millionen 
gestiegen,  während  nur  eine  Goldreserve  von  83,5  Mil¬ 
lionen  bestand.  Die  Ausfuhr  von  edlen  Metallen  betrug 
74  Millionen  Yen1).  Das  alles  sind  nicht  unbedenkliche 
Erscheinungen,  die  wohl  zu  der  Frage  berechtigen,  wie 
lange  die  Industrien  des  Landes  die  Last,  die  ihnen  auf¬ 
erlegt  wird,  zu  tragen  imstande  sein  werden,  ohne  daß 
fremdes  Kapital  ihnen  zu  Hilfe  kommt.  Die  Notwendig¬ 
keit  einer  solchen  Unterstützung  scheint  man  auch  in 
Japan  eingesehen  zu  haben,  wenigstens  ist  man  bemüht 
gewesen,  fremden  Gläubigern  größere  Sicherheit  als  bis¬ 
her  zu  gewähren.  Ob  das  genügen  wird,  muß  dahin- 

‘)  Die  Angaben  sind  aus  dem  Handelsbericht  des  eng¬ 
lischen  Gesandtschaftssekretärs  in  Tokio  entnommen.  Blau¬ 
buch  Nr.  3377. 


gestellt  bleiben,  jedenfalls  wird  fremden  Kapitalisten 
große  Vorsicht  zu  empfehlen  sein.  Daß  aber  die  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  einen  großen  Einfluß  auf  die 
Beziehungen  zwischen  Japan  und  dem  Auslande  aus¬ 
üben  werden,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Hier 
soll  nur  die  eine  Eventualität,  die  ihres  Niederganges, 
kurz  berührt  werden.  Die  Erfolge,  die  Japan  bis  jetzt 
auf  dem  Felde  der  Politik  wie  der  sonstigen  Entwicke¬ 
lung  zu  verzeichnen  gehabt  hat,  sind  das  Werk  einer 
Anzahl  von  Realpolitikern,  die  in  einzelnen  Fällen  von 
dem  Chauvinismus  der  Massen  debordiert  worden  sind, 
denen  es  aber  immer  gelungen  ist,  die  Zügel  wieder  zu 
ergreifen.  Was  wird  aber  geschehen,  wenn  ihnen  eines 
Tages  die  Zügel  endgültig  entgleiten?  Auf  die  Zunahme 
demokratischer  und  demagogischer  Tendenzen,  auch  im 
Parlament,  trotz  des  sehr  exklusiven  Wahlmodus,  ist 
schon  hingewiesen  worden;  augenblicklich  ist  eine  Be¬ 
wegung  im  Gange,  die  darauf  abzielt,  das  allgemeine 
Stimmrecht  auch  in  Japan  einzuführen,  und  selbst  in 
Europa  ist  von  einem  japanischen  Abgeordneten,  dem 
Herausgeber  des  „Tageblatt“,  „Mainichi  Shimbun“,  eine 
Kampagne  zugunsten  einer  solchen  Maßregel  eröffnet 
worden.  Wohin  ein  solcher  Schritt  führen  würde,  kann 
kaum  zweifelhaft  sein.  Er  würde  auch  nach  den  jüngsten 
Vorgängen  in  Tokio  und  anderen  Orten  voraussichtlich 
zu  einem  Ausbruch  unberechtigten  und  unberechenbaren 
Chauvinismus  führen,  den  jeder  wahre  Freund  Japans 
nur  mit  Besorgnis  sehen  könnte.  Man  wird  aber  wohl¬ 
tun,  auch  in  dieser  Beziehung  auf  der  Hut  zu  sein. 

M.  v.  Brandt. 
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Nebst  ethnographischen  Mitteilungen  über  die  Barriai  und  über  die  Insel  Hunt  (Duror). 

Von  Marine-Stabsarzt  Dr.  Stephan.  Berlin. 

(Schluß.) 


Der  zweite  Teil  möge  mit  der  Bestimmung  des 
Wohnsitzes  der  Barriai  beginnen.  Die  einzigen  neueren 
Karten  über  diese  Gegend,  die  Seekarte  Nr.  100  des 
Reichs -Marineamts  (von  1891)  und  Blatt  2  und  3  des 
Großen  Deutschen  Kolonialatlasses  (von  1901)  weichen 
beträchtlich  voneinander  ab.  (Vgl.  die  Skizzen.)  Das 
versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  weil  dieser  Teil  Neu¬ 
pommerns  bisher  nur  ganz  flüchtig  vermessen  ist.  Im 
Herbst  1904  fuhr  S.  M.  S.  „Möwe“  zweimal  in  geringer 
Entfernung  an  der  Landschaft  der  Barriai  vorbei.  Ich 
legte  meiner  Skizze  die  an  Bord  befindliche  Karte  von 
1891  zugrunde  und  trug  die  sicher  gemachten  Angaben 
Selins  und  Pores  ein,  erhielt  auch  bei  der  zweiten  Fahrt  die¬ 
selben  Namen  wieder.  Die  einzige  mir  bekannt  gewordene 
Schilderung  der  Gegend  ist  in  einem  Berichte  des  Kapitän¬ 
leutnants  Seiferling  an  das  Reichs-Marineamt  enthalten, 
mit  dessen  Genehmigung  ich  folgendes  daraus  entnehme: 

„Am  Morgen  des  9. Oktober  1902  verließ  ich  um  6  Uhr 
den  Ankerplatz  (südlich  von  Kap  Gloucester)  und  dampfte 
innerhalb  des  der  Küste  vorgelagerten  Barriere-Riffs  nach 
Osten  ....  Nach  dem  Passieren  von  Kap  Gloucester 
steuerte  ich  in  die  Börgenbucht  hinein.  Dieses  ist  eine 
tiefe  Bucht  mit  niedrigem,  allmählich  aufsteigendem  Vor¬ 
land.  An  der  rechten11)  Seite  befinden  sich  zwei  kleine 
isolierte  Bergpyramiden.  Das  Hinterland  ist  nicht  hoch. 
Aus  den  vielen  in  der  Ebene  und  in  den  Bergen  auf¬ 
steigenden  Rauchwolken  ist  zu  schließen,  daß  die  Gegend 
stark  bevölkert  ist.  Am  Ufer  wurden  mehrere  Dörfer 


n)  Offenbar  vom  Schiff  aus  gesehen,  also  westlich. 


und  Kokosplantagen  gesehen.  In  der  Börgenbucht  und 
bei  Kap  Gauffre  finden  sich  Ankerplätze ,  die  durch  vor¬ 
gelagerte  Sände12)  gegen  alle  Winde  geschützt  sind.  Kap 
Gauffre  ist  ein  niedriges  Waldkap,  und  von  hier  verläuft 
die  flache  Küste  in  östlicher  Richtung  bis  zum  Kap  Kie¬ 
pert.  Zwischen  Kap  Kiepert  und  Kap  Raoult  liegt  eine 
bedeutend  tiefere  Bucht,  als  in  der  Karte  angegeben  ist. 
Westlich  von  zwei  kleinen  Inseln  treten  die  Berge  weiter 
zurück,  und  vor  ihnen  liegt  eine  große,  scheinbar  dicht 
bevölkerte  Ebene,  die  zum  Teil  bewaldet  ist,  zum  Teil 
Grasland  und  Kokospalmen  trägt.  Westlich  von  Kap 
Raoult  mündet  ein  Fluß  mit  etwa  40  m  breiter  Ein¬ 
fahrt.“ 

Auf  derselben  Fahrt,  die  rund  um  Neupommern  führte, 
machte  Marine -Oberzahlmeister  Schütt  ethnographische 
Aufzeichnungen,  die  in  den  Akten  des  Berliner  Museums 
für  Völkerkunde  enthalten  sind.  Er  schreibt-  „Bei  der 
Fahrt  östlich  von  Kap  Gloucester13)  wurden  viele  Dörfer 
am  Strande  gesichtet,  die  alle  den  Typus  der  auf  Pfählen 
ruhenden  Neuguineahütten  trugen.  Die  Eingeborenen 
waren  sehr  scheu  (im  Gegensatz  zu  denen  an  der  West¬ 
küste)  und  zum  Teil  gänzlich  unbekleidet.  In  einem 
Dorfe,  dessen  Name  leider  nicht  erfahren  werden  konnte, 


12)  Nach  Kapitän  Möllers  Angaben  erschweren  diese  Sände 
aber  auch  die  Annäherung  an  die  Küste  so  sehr ,  daß  ein 
Segelschiff  nicht  heran  kann.  Das  mag  der  Grund  sein,  wes¬ 
halb  wir  von  den  Barriai  bisher  nichts  wußten. 

13)  Für  den  Belowberg  hat  auch  Schütt  den  Namen 
taläwi  ermittelt.  Andere  Eingeborenennamen  führt  er  leider 
nicht  an. 
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wurden  im  Wasser  stehende  Pfahlbauten  vorgefunden. 
Anscheinend  war  es  ein  Platz  für  Kanufabrikation,  denn 
es  lagen  acht  in  Arbeit  befindliche  Kanus  am  Strande. 
Sie  bestanden  aus  ausgeböhlten  Baumstämmen,  vorn  und 
hinten  bemalt.  In  einer  Hütte  befanden  sich  Schilde,  und 
zwar  ähnlich  wie  in  der  Jacquinotbucht  und  im  Möwe¬ 
hafen.  Auch  ein  Korb  und  Tamimuscheln  wurden  gefunden. 
Einen  Speer  mit  Muscheln,  roter  Bastumwickelung  und 
Kasuarklauen  und  Knochen  wollten  die  Eingeborenen 
nicht  hergeben.  Die  Männer  waren  beschnitten.“ 

Mußte  schon  aus  den  Körpermerkmalen  der  Barriai 
geschlossen  werden,  daß  sie  sich  den  Papua  von  Neuguinea 
näherten,  so  gewinnt  diese  Annahme  durch  Schütts  Auf¬ 
zeichnungen  noch  an  Sicherheit.  Das  Fehlen  von  Pfeil 
und  Bogen  und  von  Segeln  und  Masten14)  haben  sie  mit 
Neupommern,  die  Art  des  Häuserbaues  und  den  Gebrauch 
von  Schilden  mit  Neuguinea  gemein15). 

Nicht  viel  mehr  ist  bis  jetzt  über  die  Insel  Duror  be¬ 
kannt,  nach  Parkinson  von  den  Eingeborenen  Huhn  oder 
Huon,  nach  Thilenius  Hunt  genannt.  Sie  scheint  im  all¬ 
gemeinen  der  Mattyinsel 1G)  zu  gleichen,  deren  eigenartige 
Kultur  so  außerordentliches  Aufsehen  erregt  hat.  Hoffent¬ 
lich  erfahren  wir  bald  Näheres  durch  Herrn  Hellwig,  der 
erst  in  jüngster  Zeit  die  Insel  besucht  und  eine  wert¬ 
volle  Sammlung17)  heimgebracht  hat.  Mir  selbst  gelang 
es  im  Herst  1904,  aus  dem  Nachlaß  eines  Händlers  in 
Matupi  eine  kleine  Anzahl  Stücke  von  Duror  zu  erwerben. 
Mit  Hilfe  der  erwähnten  Leute  aus  dem  Dorfe  Aua  konnte 
ich  ihre  Namen  erfahren  und  außerdem  folgende  Worte 13) 
aufzeichnen: 
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Die  drei  Männer  hießen  Läwu,  Wärreä  und  Larriöä. 

Den  Schluß  bilde  die  Beschreibung  der  kleinen  Bar¬ 
riai-  und  Hunt-Sammlung,  die  sich  jetzt  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  befindet. 

Abb.  2  (VI,  23  626  19).  Kokos-  und  Taroschaber 
äpe,  12  cm  lang,  von  dem  Barriai  Pore  mit  einem  Taschen¬ 
messer  an  Bord  der  „Möwe“  aus  Schweinsknochen  ge¬ 
schnitzt.  Nach  dem  Knochen  ist  das  Instrument  benannt. 
Der  breite  obere  Teil  stellt  ein  Gesicht  dar,  und  zwar 
a  das  Auge  mit  der  Nasen -Mundfalte,  b  den  Mund,  c 


14)  Südlich  von  Kap  Gloucester  sah  Schütt  schon  Boote 
mit  Masten  und  Segeln.  Solche  sind  auch  auf  den  Siassiinseln 
in  Gebrauch.  Modelle  befinden  sich  jetzt  in  Berlin. 

15)  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  „Möwe“  an 
den  Dörfern  der  Barriai  entlang  gefahren  ist.  Völlig  rätsel¬ 
haft  erscheint  es  daher,  daß  Selin  und  die  anderen  überein¬ 
stimmendversicherten,  sie  hätten  die  „Möwe“  nie  gesehen,  ob¬ 
wohl  die  Insulaner  gerade  für  Schiffe  ein  ausgezeichnetes 
Gedächtnis  haben. 

1B)  Die  Leute  von  Duror  nannten  die  Insel  Matty  Wuwulo, 
genau  wie  Dempwolff  an  Ort  und  Stelle  ermittelt  hat.  Man 
versäume  nicht,  im  Archiv  für  Ethnographie  von  1904  Demp- 
wolffs  überaus  interessanten  Aufsatz  „ÜberaussterbendeVölker“ 
zu  lesen. 

17)  Jetzt  zum  Teil  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde. 

1B)  Was  Dempwolff  in  dem  genannten  Aufsatz  über  die 
Phonetik  der  Mattyspraclie  sagt,  scheint  auch  für  Duror  zu 
gelten.  Kennzeichnend  ist  die  Häufung  des  Hiatus. 

19)  Nummern  der  Sammlungsgegenstände  in  dem  Museum. 

Globus  LXXXV1II.  Nr.  14. 


eiuen  Halsschmuck  namumiiga  (s.  Abb.  8)  und  d  eine  sehr 
häufig  gebrauchte  Verzierung  semana-mana,  die  einen 
Bananenschmarotzer  darstellt. 

Abb.  3  (VI,  23  628).  Kokosschaber  kepe  aus  Perl¬ 
mutter,  9,8  cm  lang.  Stammt  aus  Barriai  selbst  und  wurde 
mir  außer  einigen  andern  Stücken  von  Selin  geschenkt. 
Sie  waren  das  einzige,  was  die  Leute  bei  der  Abfahrt  auf 
den  „Seestern“  mitgenommen  hatten.  Die  Muschel  heißt 
gargälum,  wird  auf  einem  Stein  geschliffen,  ta  toi'lan,  die 
Zacken  am  vorderen  Rande  werden  mit  der  scharfen 


Schale  der  Muschel  tue  (Cardium  elongatum)  eingefeilt, 
die  Zacken  heißen  kefle-kerle.  Das  Feilen  mit  tue  heißt 
ta  rokko,  z.  B. : 

tue  ta  rokko  kepe  ta  rokko  an  tue  i  mäta 
mit  tue  feilen  den  Kratzer,  feilen  mit  tue  die  Spitze. 

Abb.  4  (VI,  23631).  Knochenbohrer  ndüme  aus 
Schweinsknochen,  mit  Obsidian  afial  geschärft ,  8,1cm 
lang.  —  Der  Obsidian  der  Barriai  (VI,  23  632)  ist  nuß¬ 
förmig,  nicht  lang  gespalten  wie  z.  B.  die  Speerspitzen 
von  den  Admiralitätsinseln.  Dient  zum  Schärfen  und 
Schleifen  von  Muschel-  und  Knochengeräten,  ta  sipn 
(schleifen)  an  arial  (mit  Obsidian). 

Abb.  5  (VI,  23633).  Kalkkalabasse  eaua  mit 
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Abb.  2.  Kokos-  und  laroschaber.  Abb.  3.  Kokosnußschaber  aus  Perlmutter.  Abb.  4.  Knochenbohrer.  Abb.  5.  Kalk¬ 
kalabasse  mit  Spatel.  Abb.  6.  Bambuskamm.  Abb.  7.  Halskette.  Abb.  8.  Halsschmuck.  Abb.  9  u.  io.  Holzspeere. 
Abb.  11.  Keule  aus  Holz.  Abb.  12.  Spazierstock.  Abb.  13.  Tragholz.  Abb.  14.  Muschelaxt.  Abb.  17.  Hölzerne 

Eßschale.  Abb.  18.  Trinkgefäß  aus  Holz. 
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Abb.  15.  Dyssel  mit  Tridacnaklinge.  Abb.  16.  Modell  einer  Kokosraspel.  Abb.  19. 
Abb.  22.  Oberarmschmnck.  Abb.  23.  Leibgürtel.  Abb  24.  Os  fab  aus  Holz. 


Korb  mit  Haken.  Abb.  21.  Haiangel. 

Abb.  25.  Ruder.  Abb.  26.  Netz. 
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Spatel  ram20).  Höhe  10,1  cm,  Länge  des  Spatels  12,3  cm. 
In  Barriai  hergestellt.  Der  Spatel  ist  mit  der  Muschel 
tue  (VI,  23  630)  geschnitzt  und  mit  Obsidian  geglättet. 
Der  Spatel  ist  mit  der  Schnur  uai’lo  an  der  Kalabasse 
befestigt.  Der  Teil  a  heißt  i  läbola  =  Stirn,  b  heißt 
i  täha  =  Ohr,  c  heißt  i  mäta  =  Spitze,  d  heißt  i  rare 
(Bedeutung?).  Der  angefeuchtete  Spatel  wird  eingetaucht 
und  der  Kalk  abgesogen. 

Abb.  6  (YI,  23634).  Bambuskamm,  pellena,  aus 
Barriai,  nur  mit  tue  und  ai’ial  gefertigt ,  14  cm  lang. 
(Von  Selin  seihst  als  satn,  schlecht,  bezeichnet).  Die  mit 
a  bezeichneten  Zacken  kerle-kerle  bedeuten  die  kleinen 
Stacheln  am  Rande  der  Pandanushlätter.  Die  mit  b 
hezeichnete  Schlangenlinie  bedeutet  eine  Eidechse  oder 
eine  Schlange  mota-mota.  Die  auf  die  Zinken  über¬ 
springenden  Dreiecke  stellen  die  Zacken  der  Muschel 
golomada  laiia  (Ti'idacna  gygas)  vor.  Die  Zinken  heißen 
i  mäta.  pellena  ta  gingedai  la  unidäi 
den  Kamm  stecken  ins  Haar. 


Abb.  20.  Doppeltasclie. 


(VI,  23  635).  Ohrringe  päto.  Etwa  1  mm  dicke,  auf  bei¬ 
den  Seiten  geschliffene  Ringe  von  12,5  mm  Durchmesser, 
an  einer  Stelle  geschlitzt.  Muli  trug  etwa  40  Stück,  die 
ihm  das  Ohrläppchen  lang  auszogen.  Sie  sind  angeblich 
aus  den  Rückenwirbeln  der  Schildkröte  pon  gefertigt. 

Abb.  7  (YI,  23636).  Halskette  tatul,  38,5  cm  lang. 
Schnur  mit  blaßrosa  Muschelscheibchen  von  6  mm  Durch¬ 
messer.  Sie  waren  anscheinend  mit  roter  Farbe  ein¬ 
gerieben,  deren  Reste  noch  zwischen  den  Scheibchen  vor¬ 
handen  sind. 

Abb.  8  (VI,  23637).  Halsschmuck  namumuga,  ge¬ 
flochtene  Schnur,  hinten  geknotet,  vorn  mit  zwei  Schliffen, 
dem  Dach  einer  Schneckenschale.  (Siehe  auch  Abb.  2). 

(YI,  23638).  Oberarmhand (  pui  pui,  roh  geflochten 
aus  einer  schwarzen  Faser,  auil. 

(VI,  23  639).  Nußartige  Frucht  papatu  mit  harter 
Schale  und  wohlriechendem  Kern  (botanisch  nicht  be¬ 
stimmbar).  Selin  schenkte  sie  mir  mit  den  Worten: 


so)  Selin  schenkte  es  mir  mit  dem  Worte  :  lemm ,  nimm, 
es  gehört  dir. 


ta  tatn  patn  ta  sak  sakn,  ta  samum 

zerschlagen  mit  einem  Stein,  reiben  bestreichen 
matädäi,  i  uarl  kemi 

das  Gesicht  riecht  gut. 

Die  folgenden  Stücke  stammen  von  der  Insel  Hunt. 

Abb.  9  (VI,  23568).  Holzspeer  mit  vier  Zeilen 
Widerhaken.  Länge  2,06  m.  Aus  hartem,  dunkelbrau¬ 
nem  Holz,  mäßig  geglättet,  nicht  poliert.  Der  Speer 
heißt  öri-’öri.  (Bemerkenswert  ist  der  stark  ausgeprägte 
Hiatus.  Der  Kehldeckel  bleibt  eine  ganze  Weile  gehoben. 
Während  der  so  entstehenden  Pause  wird  der  Kopf  nach 
hinten  geneigt  und  beim  erneuten  Anlauten  wieder  ge¬ 
senkt.)  Die  beiden  spitzen  Enden  heißen  urnuna ,  der 
Schaft  parröna,  der  mit  Haken  besetzte  Teil  woa  woäna, 
die  vierkantige  Anschwellung  am  Ende  der  Widerhaken 
tüe  wäna,  die  einzelne  Zacke  orina. 

Abb.  10  (VI,  23566).  Holzspeer  mit  einer  Reihe 
Widerhaken.  Namen  dieselben. 

(VI,  23  569).  Hiebwaffe,  mit  Haizähnen  besetzt,  gleicht 
denen  von  Matty21).  Länge  24  cm.  Die  Waffe  heißt 
palowo  =  Hai.  (In  Laur  auf  Neuirland  heißt  er  baiowa, 
weiter  südlich  nach  Kap  St.  George  bäa,  bakai ,  mbia). 
Der  Stiel  heißt  maraüe ,  das  konische  Ende  des  Griffes 
puluena,  die  Schnur  wiian,  die  Scheide  üb.  (Sie  ist  weich 
wie  Holundermark.) 

Abb.  11  (VI,  23  572).  Keule  aus  hellem,  sehr  hartem 
Holz,  43  cm  lang,  mit  Brandmalerei  ornamentiert.  Die 
Keule  heißt  pah'  wöa ,  das  konische  Ende  des  Griffes 
baulaena  (s.  vor.  Nummer),  der  dicke  Teil  ara'  ’üna.  Die 
sternförmigen  Striche  auf  dem  konischen  Kopfe  heißen 
feina,  die  Zickzacklinien  palu,  die  unregelmäßigen  Tupfen 
anüto.  Leider  gelang  es  nur,  zu  der  letzten  Verzierung 
die  Vorlage  zu  erhalten,  die  getüpfelte  Schale  der  Schnecke 
Conus  litoralis.  Die  Brandmalerei  soll  mit  glimmender 
Kokosschale  hergestellt  werden. 

Abb.  12  (VI,  23573).  Spazierstock,  1,53m  lang, 
aus  hellem,  sehr  hartem,  nicht  poliertem  Holz.  Das  obere 
Ende  stellt  einen  Penis  dar.  Nach  ihm  heißt  der  ganze 
Stock  üti22).  Die  Zacken  in  der  Kranzfurche  heißen 
orina. 

(VI,  23  573).  Spazier-  und  Lehnstock  aus  hartem, 
dunklem  Holz,  poliert,  1,11m  lang,  von  der  Form  wie 
v.  Luschan  sie  abbildet  (Tafel  VI,  21).  Der  Gegenstand 
wurde  mir  nicht  als  Keule  gedeutet23).  Der  Stock  heißt 
pulliä,  der  Knopf  puluena21). 

Abb.  13  (VI,  23575).  Tragholz  aus  sehr  hartem, 
hellem,  nicht  poliertem  Holze,  mit  Brandmalerei  verziert, 
0,97  m  lang.  Nahe  am  Ende  je  ein  ringförmiger  Ein¬ 
schnitt.  Es  dient  zum  Tragen  von  Körben  über  der 
Schulter.  —  Das  Gerät  heißt  arräna,  die  stumpfen  Enden 
umüna ,  der  Einschnitt  ramo  oöna,  die  Tupfen  anüto 
(s.  Abb.  11),  die  Ringstreifen  ina  ena'  eina.  Ina  heißt 
Fisch.  Welcher  Fisch  gemeint  ist,  konnte  ich  nicht  er¬ 
mitteln. 

Abb.  14  (VI,  23576).  Muschelaxt,  Schaftlänge 
69  cm,  Futter  und  Klinge  27  cm  lang.  Der  Schaft  aus 
weichem  Holz ,  die  Tridacnaklinge  durch  ein  Holzfutter 
fast  senkrecht  zum  Schaft  befestigt.  Das  Holzfutter  ist 
an  seinem  unteren  Ende  fest  mit  Ratann  umwickelt  und 
ebenso  an  den  Schaft  befestigt.  Oberhalb  und  unterhalb 


21)  S.  Internationales  Archiv  f.  Ethnogr.  1895.  v.  Luschan, 
Beiträge  usw.,  Taf.  YI,  12. 

“)  Derselbe  Körperteil  heißt  in  Laur  tiggitiggi ,  auf  St. 
Matthias  (nicht  Matty !)  utigi,  hei  den  Barriai  utidda,  auf  den 
Siassiinseln  utinn. 

2J)  Parkinson ,  Internationales  Archiv  f.  Ethnographie 
1896,  S.  196. 

Die  Verschiedenheit  der  Formen  puluena,  baulaena 
und  puluena  vermag  ich  nicht  zu  erklären. 
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der  Stelle,  wo  das  Futter  in  den  Schaft  eingelassen  ist, 
befindet  sich  ebenfalls  eine  Ratannumwickelung.  Da 
Ratann  nach  den  Angaben  meiner  Gewährsleute  auf  Hunt 
nicht  vorkommt,  muß  dort  ein  anderes  Mittel  zum  Binden 
verwendet  werden.  —  Die  ganze  Axt  heißt  pö  ’öä,  der 
Schaft  nawiriia,  das  Loch  nio,  das  Holzfutter  der  Klinge 
boeo,  die  Klinge  olla  awiie,  der  Rand  der  Klinge  papäna, 
die  Schneibe  umuna,  die  Umwickelung  amu. 

Abb.  15  (VI,  23577).  Dyssel  mit  Tridacnaklinge. 
Schaftlänge  57  cm,  Klinge  mit  Fassung  21,5  cm  lang. 
Die  Dyssel  heißt  firu,  die  übrigen  Namen  wie  bei  Abb.  14, 
nur  heißt  hier  das  ganze  Holz  boeo'.  Das  Schleifen  der 
Tridacna  heißt  Man. 

(VI,  23  578).  Dreikantige  Spitzdyssel  mit  Tridacna¬ 
klinge.  (Bindung  fehlt.)  Schaftlänge  51  cm,  Klinge  mit 
Fassung  21  cm  lang.  Das  ganze  Instrument  heißt  räwe, 
die  scharfe  Vorderkante  urüna,  die  Schnittfläche  umuna. 

Abb.  16  (VI,  23579).  Modell  einer  Kokosraspel 
äi.  Das  Sitzbrett  12,8  cm  lang.  Das  Instrument  selbst 
ist  größer,  der  Arbeitende  sitzt  auf  dem  flachen  Brette. 
Sitzbrett25)  und  aufsteigender  Teil  sind  aus  einem  Stück 
geschnitzt  und  mit  Brandmalerei,  awi,  verziert.  Ihre  Be¬ 
deutung  konnte  wegen  schlechter  Verständigung  nicht 
ermittelt  werden.  Die  Muschel  heißt  ara  üna,  die  Bindung, 
amiwülo,  der  Stiel  ü  ana,  das  Sitzbrett  päa  we  ina.  Die 
Querlinien  auf  dem  Sitzbrett  heißen  näbüi,  die  Zick¬ 
zacklinien  pälü  (8.  Abb.  11),  die  Querlinien  auf  dem  Stiele 
ina  enä  eina  (s.  Abb.  13). 

Abb.  17  (VI,  23580).  Hölzerne  Eßschale,  börröa', 
aus  dunklem  Holz,  11cm  hoch,  oben  19cm  breit.  Sie 
weicht  etwas  von  den  Formen  ab,  die  v.  Luschan 2ö)  und 
Parkinson  darstellen. 

Abb.  18  (VI,  23581).  Trinkgefäß  börröa',  aus 
leichtem,  hellem  Holz.  Größte  Weite  17,5  cm,  Höhe  vorn 
5,2  cm.  Weicht  beträchtlich  von  den  Formen  bei  Par¬ 
kinson  ab. 

Abb.  19  (VI,  23  582).  Korb,  15  cm  hoch,  oben  57  cm 
breit,  an  dem  Haken  über  die  Schulter  gehängt27).  Der 
Korb  heißt  räü  niü28),  der  Rand  illi  a  wuäna,  die  Schnur 
a  bäri,  das  Holz  a  wuina. 

Abb.  20  (VI,  23  584).  Doppeltasche  nach  Art  einer 
Zigarrentasche,  23  cm  hoch,  21  cm  breit.  Sauber  gefloch¬ 
ten  aus  hellem  Stroh  mit  netzförmigen  dunklen  Streifen 
dazwischen.  Die  Tasche  heißt  pära,  die  dunklen  Streifen 
heißen  wäwe  weina. 

Abb.  21  (VI,  23585).  Haiangel,  31cm  lang,  sehr 
ähnlich  der  von  Parkinson29)  besclmebenen.  Die  Angel 
heißt  awu  pämwa;  der  Fischhaken  alli  wuauwau  ist  mit 
Koralle  lääte  geschliffen.  Die  Schnur  a  bäri  ist  durch 
ein  hohles  Holz  r  ö  gesteckt,  das  an  mehreren  Stellen  mit 
einer  schwächeren  Schnur  a  ie"  wög  umwickelt  ist.  Die 
Schnüre  sind  außerordentlich  sorgfältig  gedreht  und  sehr 


25)  awi  =  Feuer.  Bei  den  Barriai  äbi. 

2<i)  v.  Luschan,  a.  a.  0.,  Taf.  VII,  30. 

2:)  Gleicht  völlig  dem  hei  v.  Luschan  S.  56  abgehildeten. 
2B)  niu  (Kokosnuß)  in  ganz  Melanesien  und  Polynesien 
verbreitetes  Wort. 

29)  a.  a.  0.,  S.  199. 


fest.  —  Mit  dem  vorliegenden  Stück  lassen  sich  natür¬ 
lich  nur  kleine  Haie  fangen. 

(VI,  23  588).  Zwei  Dutzend  Angelhaken  verschiedener 
Größe.  Eine  Anzahl  Pandanusblätter  sind  doppelt  über¬ 
einander  genäht,  so  daß  eine  flache  Matte  von  27  cm  Höhe 
und  15  cm  Breite  entstanden  ist.  Die  Angelhaken  werden 
reihenweise  durch  die  innere  Blattschicht  gesteckt,  die 
Matte  wird  zusammengerollt  und  in  der  Mitte  mit  Band 
umwickelt.  Die  Angelhaken  alli  wuauwau  sind  sauber 
geschliffen,  die  Matte  heißt  rauwäi. 

Abb.  22  (VI,  23596).  Oberarmschmuck.  Feste, 
spiralig  gedrehte  Schnur  von  48  cm  Länge.  Am  Mittel¬ 
stück  sind  mit  Hilfe  einer  schwächeren  Schnur  senkrecht 
zur  Achse  der  stärkeren  Schnur  zehn  weiße  Schnecken¬ 
schalen  befestigt ,  in  deren  dickes  Ende  ein  Loch  ge¬ 
schliffen  ist.  Die  Öffnungen  der  Schneckenschalen  werden 
nach  außen  getragen.  Der  Schmuck  heißt  päü,  die  Schnur 
a  bäri,  die  Muschel  tuloäe',  auch  tulöe'. 

(VI,  23  597).  Halshand  üüa  .  Etwas  länger  als  das 
vorige.  Die  Muscheln  sind  befestigt  wie  bei  Abb.  23, 
doch  sind  zwischen  die  weißen  Schalen  noch  dünn  ge¬ 
ringelte  Gebilde  von  gelblicher  Farbe  eingeschaltet  (ent¬ 
weder  ganz  spitze  Schneckenschalen  oder  Insektenbeine), 
die  üra  heißen. 

Abb.  23  (VI,  23599).  Leibgürtel  älli,  70  cm  lang. 
50  Stück  weiße  und  gelbe  Schneckenschalen  sind  so 
aufgereiht,  daß  sie  von  beiden  Seiten  her  nach  der  Mitte 
des  Gürtels  hin  an  Größe  zunehmen.  Die  Muscheln  sind 
folgendermaßen  befestigt:  Zwei  in  langen  Spiralwindun¬ 
gen  gedrehte  Schnüre  sind  durch  steile  Windungen  einer 
schwachen  Schnur  eng  miteinander  verbunden.  Zugleich 
ist  eine  dritte  Längsschnur  so  eingeflochten,  daß  sie  zur 
Hälfte  oberhalb  und  zur  Hälfte  unterhalb  des  zusammen¬ 
geflochtenen  Gürtelbandes  läuft;  an  dieser  Schnur  sind 
die  an  beiden  Enden  durchbohrten  Schneckenschalen  auf¬ 
gefädelt.  Das  Ganze  ist  eine  ebenso  mühevolle  wie 
schöne  und  dauerhafte  Arbeit. 

(VI,  23  601).  Schnur  üru,  1  mm  dick.  Eine  gedrehte 
helle  Schnur  a  bäri  ist  mit  einer  schwarzen  Faser  üru 
bewickelt.  Die  Schnur,  über  deren  Verwendung  leider 
nichts  zu  erfahren  war,  gleicht  in  der  geradezu  erstaun¬ 
lichen  Regelmäßigkeit  und  Feinheit  ihrer  Ausführung 
einem  mit  der  Maschine  umsponnenen  Draht. 

Abb.  24  (VI,  23  594).  Ös  fa  ß  aus  leichtem  Holz,  30,5  cm 
lang,  6  cm  hoch.  Das  ganze  Gerät  heißt  ätu ,  der  Griff 
üta  tä  ’üna.  —  Die  Eingeborenenboote  machen  viel 
Wasser  und  müssen  häufig  gelenzt  werden. 

Abb.  25  (VI,  23  593).  Ruder,  hartes,  gut  geglättetes 
Holz,  aus  einem  Stück  gefertigt.  136  cm  lang,  das  Blatt 
40  cm.  Der  Stiel  ragt  zwei  Drittel  auf  das  Blatt  hin¬ 
über.  Das  Ruder  heißt  pore  30).  Die  Spitze  heißt  utüna, 
der  Stiel  arina,  die  auf  das  Blatt  übergreifende  Mittel¬ 
rippe  bowonäena,  ihr  abgeschrägtes  Ende  nuraena. 

Abb.  26  (VI,  23  592).  Netz  laeöpö,  36  cm  lang,  größte 
Breite  13,5  cm.  Der  Bügel  heißt  leä’ana,  die  Schnur 
a  bäri,  die  Knoten  pulä’ana. 

a0)  Ebenso  bei  den  Barriai.  Dort  auch  als  Personen¬ 
name. 


Die  ehemalige  Ausdehnung-  des  antarktischen  Kontinents 

und  sein  Alter. 

Es  scheint  erwiesen  zu  sein,  daß  ehemals  ein  antarkti¬ 
scher  Kontinent  bestanden  hat,  mit  dem  die  heutigen  Land¬ 
massen  der  südlichen  Halbkugel  zusammengehangen  haben ; 
doch  ist  die  Frage  nicht  geklärt,  wann,  zu  welcher  geo¬ 
logischen  Epoche  jener  Kontinent  existiert  habe.  Eine  Ant¬ 
wort  hierauf  versucht  F.  W.  H  u  1 1  o  n ,  der  Kurator  des 
Canterbury  Museum  in  Christchurch  (Neuseeland),  zu  geben. 


Er  führt  aus  („Nature“,  Bd.  72,  S.  244  bis  245),  es  müsse 
sich  um  eine  weit  zurückliegende  Zeit  handeln.  Es  ergebe 
sich  das  aus  den  großen  Verschiedenheiten  zwischen  den 
Floren  und  Faunen  der  drei  großen  südlichen  Kontinente; 
diese  seien  bedeutender  als  die  zwischen  den  Floren  und 
Faunen  Nordamerikas  und  Eurasiens,  weshalb  die  Land  Ver¬ 
bindungen  im  Süden  weit  eher  aufgebrochen  gewesen  sein 
müßten  als  im  Norden.  Wir  schlössen  auf  die  ehemalige 
Existenz  eines  antarktischen  Kontinents  aus  dem  Vorkommen 
von  Granit  und  geblättertem  Schiefer  auf  Victorialand  und 
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fänden  den  Beweis  für  dessen  einstigen  Zusammenhang  mit 
nördlicheren  Ländern  in  einem  an  jener  antarktischen  Küste 
lebenden  flügellosen  Insekt,  das  die  Flügel  nicht  infolge  Ent¬ 
artung  verloren,  sondern  nie  welche  besessen  habe.  Es  sei 
sehr  unwahrscheinlich ,  daß  die  Vorfahren  dieses  kleinen  In¬ 
sekts  dorthin  geweht  seien;  sie  müßten  über  Land  hin¬ 
gekommen  sein.  Das  bedeute,  daß  der  antarktische  Kon¬ 
tinent  im  Süden  von  Neuseeland  und  Patagonien  mit  nörd¬ 
lichen  Ländern  vereinigt  gewesen  sei. 

Auf  den  Inseln  des  südpolaren  Meeres  hätten  wir  einen 
weiteren  Beweis  für  die  ehemalige  Landverbindung  in  der 
zur  Familie  der  Acanthodriliden  gehörenden  Regenwürmern, 
die  für  die  Antarktis  charakteristisch  seien.  Auch  gebe  es 
auf  den  Bountyinseln  eine  Spinne,  die  mit  einer  auf  Kap 
Horn  enge  verwandt  sei.  Aber  Spinnen  scheinen  besonders 
befähigt  zu  sein,  Hindernisse  zu  überwinden,  und  die  der 
Bountyinseln  seien  alle  neuseeländischen  Formen  verwandt. 
Die  Pflanzen  der  antarktischen  Inseln  zieht  Hutton  dagegen 
nicht  als  Beweis  heran ,  denn  die  meisten  erforderten  keine 
Landbrücke  zu  ihrer  Ausbreitung. 

Wenn  nun  die  flügellosen  Insekten  und  die  Regenwürmer 
eine  ehemalige  Verbindung  mit  nördlichem  Lande  bedeuten, 
so  müsse  diese  viel  eher  existiert  haben,  bevor  Insekten  und 
angiosperme  Pflanzen  sich  über  die  Erde  verbreiteten,  d.  h. 
nicht  später  als  zur  Jurazeit.  Wäre  sie  in  der  Tertiärzeit 
vorhanden  gewesen,  so  würde  eine  viel  größere  Vermischung 
der  Tiere  und  Pflanzen  stattgefunden  haben. 

Es  sei  klar,  daß  die  Flora  und  vielleicht  auch  die  Fauna 
der  Antarktis  ehemals  viel  reicher  gewesen  sei  als  heute,  wie 
sich  aus  den  fossilen  Pflanzen  des  Victorialandes  (und  ebenso 
der  amerikanischen  Antarktis)  ergebe,  und  es  sei  auch  wahr¬ 
scheinlich  ,  daß  sowohl  Fauna  wie  Flora  ertötet  seien  durch 
die  zunehmende  Rauheit  des  Klimas.  Es  sei  nicht  nötig, 
hierfür  eine  einstige  Glazialzeit  anzunehmen ,  denn  liöhei’e 
Pflanzen  und  Tiere  könnten  schwerlich  dem  heutigen  Klima 
widerstehen.  Es  gebe  auch  keinen  paläontologischen  Beweis, 
daß  auf  der  südlichen  Halbkugel  jemals  eine  Periode  größe¬ 
rer  Kälte  als  heute  geherrscht  habe;  im  Gegenteil,  biologi¬ 
sche  und  paläontologische  Tatsachen  sprächen  gegen  eine 
solche  Annahme;  denn  der  stark  veränderte  Regenpfeifer 
Chionis  minor  und  die  Insekten  der  Kerguelen  wie  die  Flora 
der  subantarktischen  Inseln  zeigen ,  daß  diese  seit  langem 
nicht  hätten  mit  Eis  bedeckt  gewesen  sein  können. 

Die  Verwandtschaft  zwischen  den  Vogelfaunen  Austra¬ 
liens  und  Südafrikas  sei  viel  enger  als  die  zwischen  denen 
Australiens  und  Südamerikas,  und  das  müßten  wir  gerade 
erwarten,  wenn  die  Voreltern  der  heutigen  Vögel  sich  von 
Norden  her  unter  den  jetzigen  Land-  und  Meerverhältnissen 
verbreitet  hätten;  denn  die  Landverbindung  zwischen  Austra- 
lien  und  Südafrika  sei  weit  näher,  als  die  zwischen  Austra¬ 
lien  und  Amerika.  Aber  das  Gegenteil  sei  der  Fall  bei  den 
Säugetieren,  einigen  Schildkröten,  Schlangen,  Fröschen,  man¬ 
chen  Süßwasserfischen,  einer  großen  Zahl  von  Insekten  und 
der  Regenwurmfamilie  der  Cryptodriliden.  Das  besage,  daß 
einmal  eine  engere  Vei'bindung  zwischen  Australien  und  Süd¬ 
amerika  bestanden  habe,  als  zwischen  Australien  und  Afrika. 


Die  Frage  sei,  geschah  diese  Verbindung  durch  einen  ant¬ 
arktischen  oder  dui'ch  einen  pazifischen  Kontinent? 

Der  Haupteinwand  gegen  den  südlichen  Weg  sei,  daß 
die  Verbindung  zwischen  Australien  und  Südamerika  durch 
eine  Anzahl  subtropischer  Tiere,  wie  Osteoglossum  und  Cera- 
todus,  angezeigt  werde,  von  denen  keins  eine  Spur  von  einem 
Durchgang  dui’ch  Neuseeland  hinterlassen  habe.  Wir  könnten 
aber  nicht  annehmen,  daß  Neuseeland  damals  ohne  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  antarktischen  Kontinent  war;  denn  es  hatte 
auch  gesondei'te  Verwandtschaften  mit  Südamerika,  aber 
größtenteils  durch  Tiere,  die  verschieden  von  denen  seien, 
die  die  australische  Verbindung  zeigen.  Wenn  die  Verbin- 
dung  zur  Kreidezeit  oder  im  Eocän  existierte,  so  könnten 
wir  annehmen ,  daß  für  den  Übergang  subti-opischer  Tiere 
axif  der  antarktischen  Route  das  Klima  warm  genug  war; 
wenn  das  aber  der  Fall,  warum  gebe  es  keine  Spur  von  Mar- 
supialien  und  amerikanischen  Fi'öschen  in  Neuseeland?  Näh¬ 
men  wir  andei-erseits  an,  daß  die  Voi’elteim  dieser  Tiere  von 
Austi’alien  nach  Südamei'ika  über  einen  südpazifischen  Kon¬ 
tinent  gegangen  seien,  so  könnten  wir  verstehen,  warum  die 
subti’opischen  Fonnen  nicht  soweit  südlich  als  Neuseeland 
gekommen  sind,  während  die  neuseeländischen  Formen  in 
einer  höheren  Breite  hinübergegangen  sind.  Zugunsten 
dieser  Annahme  sprächen  ein  Iguanidenglied  auf  Fidschi 
und  die  Landschnecken  Polynesiens,  die  nicht  eine  Ansamm¬ 
lung  von  Verlorenen  und  Zerstreuten,  sondern  eine  bestimmte 
Gruppe  von  sehr  frühem  Typus  darstellen,  der  aber  noch 
nicht  in  Südamei’ika  gefunden  worden  ist. 

Was  die  Floren  und  die  marinen  Faunen  der  antarkti¬ 
schen  Inseln  anlange,  so  hätten  wir  hier  eine  Anzahl  von 
Vögeln  (Kormoranen  und  Möwen),  Fischen  und  Pflanzen,  die 
sich  kaum  unter  den  heutigen  Land-  und  Wasserverhältnissen 
rund  um  die  Erde  verbi’eitet  haben  könnten.  Daß  diese  Ver- 
bi’eitung  verhältnismäßig  spät  vor  sich  gegangen  sei,  werde 
durch  die  nahen  Verwandtschaften  unter  den  Spezies  er¬ 
wiesen.  Wenn  aber  zu  der  Zeit  zusammenhängendes  Land 
voi'handen  gewesen  wäre,  so  würden  sich  die  Landtiere  zu¬ 
sammen  mit  den  marinen  verbreitet  haben.  Man  müsse 
deshalb  notwendigerweise  annehmen,  daß  jene  letzte  Ver- 
bi’eitung  von  Arten  in  südpolaren  Breiten  durch  eine  An¬ 
zahl  Inseln  erfolgte.  Wahrscheinlich  habe  sie  zur  Pliocän- 
zeit  stattgefunden,  wenn  wir  darauf  aus  dem  Umfang  der 
Differenzierung  schließen  könnten,  die  seitdem  Platz  gegriffen 
habe. 

Hutton  meint  daher,  daß  folgende  Hypothesen  die  Er¬ 
scheinungen  am  besten  erklären  würden:  1.  Es  bestand  in 
der  Jurazeit  ein  antarktischer  Kontinent,  der  Südamerika  mit 
Neuseeland  und  Südafrika  verband.  2.  Dieser  Kontinent 
sank  in  der  Kreidezeit,  seit  der  die  heutige  südpolai-e  Land¬ 
masse  niemals  mehr  mit  nördlicherem  Lande  in  Vei’bindung 
gestanden  hat.  3.  In  der  Kreidezeit  oder  im  frühen  Eocän 
bestand  ein  pazifischer  Kontinent,  der  Neuguinea  und  Neu¬ 
seeland  mit  Chile  verband.  4.  Dieses  Land  versank  am 
Schluß  des  Eocäns.  5.  Im  Pliocän  gab  es  im  südpolaren 
Ozean  eine  Anzahl  von  Inseln ,  die  seitdem  verschwunden 
sind. 


Die  Nachkommen  der  Sulukaffern  (Wangoni)  in  Deutsch-Ostafrika. 

Von  Job  n  Booth.  Dar  es  Salam. 

(Schluß.) 


Rassenmischung,  Stämme,  Anzahl  und  Sprache 

der  Wangoni. 

Seit  bald  100  Jahren  sind  die  Wangoni  aus  ihren 
südafrikanischen  Heimatsitzen  ausgewandert.  Es  ist 
möglich,  daß  sie  in  den  ersten  Jahren  Nachzug  reiner 
Sulu  ei’halten  haben,  unter  dem  sich  auch  reinblütige 
Frauen  befanden.  Seit  sie  den  Sambesi  überschritten 
(1825),  noch  dazu  im  Kampfe  gegen  zurückbleibende 
Stammesgenossen,  wodurch  ihnen  die  Verbindung  mit 
den  rückwärts  liegenden  Ländei’n  abgeschnitten  wurde, 
werden  sie  ganz  auf  sich  seihst  angewiesen  gewesen  sein. 
Die  foi’twährenden  Kämpfe,  das  ungewohnte  Klima,  die 
Sorgen  um  die  Verpflegung,  heute  im  Überfluß,  morgen 
hungernd,  werden  kaum  zu  langer  Lebensdauer  bei¬ 
getragen  haben.  Ganz  besondei’s  werden  diese  Umstände 
auch  auf  die  Weiber  ihren  schädigenden  Einfluß  aus¬ 


geübt  haben.  Mit  Abnahme  l’einblütiger  Kaffernweiber 
waren  sie  aber  mehr  und  mehr  auf  die  Frauen  der  neu 
unterwoi’fenen  Stämme  angewiesen.  Mit  den  ihnen  ver¬ 
wandten  Wanjäle,  südwestlich  des  Nyassasees,  haben  sie 
auch  keine  Weiber  im  Wege  der  Zwischenheirat  aus¬ 
getauscht.  Der  alte  Sulu  und  einige  Große  seiner  Gene¬ 
ration  hatten  noch  Njälefrauen,  die  ihnen  auch  nach  der 
Trennung  von  Songandawa  folgten.  Außer  der  oben  er¬ 
wähnten  Flucht  des  Mtakale  zum  Mombera  und  der 
späteren  Rückkunft  seiner  Brüder  und  Söhne  hat  über¬ 
haupt  keinerlei  Vei’bindung  zwischen  diesen  zwei  Reichen 
stattgefunden;  und  bei  dieser  Gelegenheit  ist  kein  frisches 
Swasihlut  ins  Land  gekommen.  Dieser  Punkt  ist  wichtig 
für  das  Verständnis,  bis  zu  welchem  Grade  diese  Leute 
heutzutage  Mischlinge  sind.  Da  das  Kind  des  Swasi 
und  einer  Sklavin  dem  der  Swasifrau  für  ganz  gleich  und 
ebenbürtig  gehalten  wird,  so  haben  sie  sich  auch  gar 
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Stammbaum  des  Gf  esclileclits  der  Grama- Swasi. 


1.  Mtakate  (Gozerapasi) 

t  westlich  des  Sees 
Mutter:  Njassaele  (Tawaete-Swasi) 


Lugoscha 
starb  in  Swasiland 

I 

Njaelu 

starb  auf  dem  Marsche 
Njansulu  (Suluweib) 

l 

Sulu 

starb  um  1860  in  Usafwa 
in  hohem  Alter 

2.  Mkussu  3.  Mbodscho 

f  in  Ungoni  Mutter:  eine  Swasi 

Mutter:  Swasi- 
weib 


a)  Mputa 

Mutter:  Njamoomala 
(Mtumbuka) 
geb.  Westnyassa 

b)  Zemtsbaya 
Mutter:  Mgamanga- 
frau 

geb.  Westnyassa 

c)  Ngolossaela 
wohnt  bei  den 
Wanjaele,  West¬ 
nyassa 

d)  Mssangire 
Mutter  wie  b) 

e)  Kocbiwe 
Mutter  wie  b) 
Frau  der  Tonga 
Makukula 

Puta 

a)  Zimani  moto 

Mutter:  Mkalanga 

b)  Mao  Makiro  c)  Ngondeawangi 

Mutter  wie  a)  Mutter  wie  a) 

d)  Mgay 

Mutter  V 

ältester  Sohn 
Ndungamisi 
Mutter:  Kambuji 
(Mswasi) 

diverse 

kleine  Kinder 

diverse  kleine  Kinder 

4.  Hawaya 

geboren  auf  dem  Marsche  in  Mapupu, 
starb  in  den  siebziger  Jahren 
in  Ungoni 

Mutter:  Njahjäle  (Njaele-Swasi) 

5.  Mbaemissa 
früh  gestorben 

6.  Mharuli 

geboren  auf  dem  Marsche 
(Mapupu) 

Mutter:  Njamoja  (Mkalanga) 

7.  Fussi 

geboren  auf  dem  Marsche, 
erhängt  sich  in  den  neunziger 
Jahren  in  Ungoni 

Mutter:  Njaele-Swasi 

8.  Kitenda 

geboren  auf  dem  Marsche, 
Vollbruder  zu  7, 
gestorben  in  Ngambo-Nyassa 
kinderlos 

a)  Schabruma 
geb.  in  Ungoni 
Mutter:  Tongafrau 

b)  Kalanda 
geb.  in  Ungoni 
Mutter:  Mkalangafrau 

2  Töchter 

a)  Mssangira  b)  Sakamaganga  und  4  Brüder 

Thronfolger  —  Knaben 

Mutter:  Njangonjani 
(Mdendaulifrau) 

Kitenda 

diverse  kleine  Kinder 

kleine  Kinder 

9.  Shanyassi 
Mutter:  eine  Njaele-Swasi, 
heiratet  den  ICanjoka, 
einen  Msukuma 


Tochter  Gogassi 


10.  Mlamilo 
Mutter:  Mkalanga 


11.  Towa-towa 
gefallen  im  Kriege 
gegen  die 
W  anyakyussa 


a)  Mssangira  h)  Miandika  c)  Zinangale 
Mutter:  Mdendauli  Mutter:  Mwindi 


kleine  Kinder 


Stammbaum  des  Greschlechts  der  Tawaete-Swasi. 


Msope 

ausgewandert  aus  dem  Kaffernland 
starb  auf  dem  Marsche 


1.  Mnukwa 


I 

2.  Mbonane 

vergiftet  in  Ungoni  in  den  60er  Jahren 


a)  Paepo  b)  Kassesse  c)  Zamandawi 

Mutter:  Mtonga  f  wohnt  bei  a) 

wohnt  beim  Kiwanga 
in  der  Ulangaebene 


a)  Njassaele 
(Tawaete) 
Hauptfrau  des  Sulu 
Mutter  des  Mtakate 


b)  Cbipaeta 
Fürst  in  Hanga 
Mutter:  Mtonga 
geboren  auf  dem  Marsche 
gestorben  im  Wahehefeldzuge 


c)  Kiwindi 

Mutter:  Mtonga 
gefallen  im  Wahehekriege 


d)  Njamabengo  I. 

Vollschwester  der  Chipaeta 
heiratet 
Ssonji, 

einen  Gawissi-Swasi 


e)  Mkussu 

gefallen  im  Wahehe¬ 
kriege 


a')  Schabruma 
Herrscher  in  Hanga 
von  einer  MtoDga- 
mutter  geb.  in  Ungoni 

seine  Kinder  von  Wa- 
dendauli-  u.Wangindo- 
müttern 


b')  Moa  Makiro 
geboren  in  Ungoni 
von  einer  Mtonga- 
mutter 

seine  Kinder  von 
Wadendauli-  und 
einer  Tongafrau 


c')  Mahinja 
geboren  in  Ungoni 
Mutter:  Mdendauli 


wie  b' 


a')  Mgawila 

t 

Mutter:  Swasi 


2  Kinder 


b')  Himba-himba  c')  Chayaniwantu 
Mutter:  Swasi 


2  Kinder 


a')  Ssonji  b')  Singondari  c')  Parapati 
Mtongamutter  Mdendaulimutter 
und  2  Schwestern 


Diverse  Kinder  aus  Sklavinnen  des  Landes 


f)  Njamabengo  II. 

Mutter:  Mtumbukaweib, 
heiratet  den  Yincbiraku, 
einen  Mtonga,  Großiduna  des  Mbonane 
und  Chipaeta 


a')  Maposso 
die  heutige  Njamabengo, 
früher  Frau  des  Mharuli, 
jetzt  verheiratet  mit  einem 
freigelassenen  Nyassasklaven 
Hadimu  wa  Said  wa  Unguja 


b')  Mgendea 

t 


c')  Lihaema 
Mutter:  Mssenga 


3  Kinder 


g)  Njamabengo  III. 

Mutter  ? 

heiratet  den  Mtonga  Sururu 


a'  Mgawila  b')  ?  c')  ? 


b)  Maemo 

gefallen  im  Wahehekriege 


i)  Mwetigwa 

verheiratet  mit  dem  "(■  Swasi 
Mafimba 


k)  Nguassayo 

krank 


1)  Madolo 
starb  an  Krankheit 


Globus  LXXXVm.  Nr.  14. 


Druck  von  Priedr.  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunsehweig. 
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nicht  bestrebt,  ihre  Rasse  rein  zu  halten.  Wohl  aber 
scheinen  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  Swasitöchter  den 
Ostküstennegern,  selbst  wenn  sie  begüterte  Jumben  sind, 
nicht  zu  Weibern  zu  geben.  Mir  jedenfalls  ist  kein  Fall 
bekannt  geworden,  daß  ein  Mgindo-,  ein  Mpangwa-  oder 
ein  Mnyassajumbe  eine  Swasifrau  zum  Weibe  hätte. 
Das  Swasiweib  ist  gemeiniglich  höher  im  Preise  als  die 
Sklavin;  doch  gibt  es  begüterte  Ost-Nyassasklaven,  die 
wohl  die  Mitgift  an  Rindvieh  aufbringen  könnten.  Weder 
haben  sie  sich  mit  den  unterworfenen  Fürstengeschlechtern 
(z.  B.  dem  des  Kapinganjoka,  des  Estambandu  u.  a.)  ver¬ 
mischt,  soweit  ihre  Töchter  in  Frage  kommen,  noch  auch 
mit  den  tributären  Wabenasultanen  im  Norden  des 
Bezirkes,  den  Familien  des  Mbeyera  und  Sakamaganga. 
Mein  Vorschlag,  die  jüngste  Tochter  des  Sakamaganga 
dem  Schabruma  oder  einem  seiner  Verwandten  zu  ver¬ 
heiraten,  stieß  auf  völlige  Verständnislosigkeit.  Hier 
sieht  man  die  Vorurteile  des  Negers  und  die  Enge  seiner 
Anschauungen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den 
alten  Sklaven;  zwischen  ihnen  und  den  Ost-Ngassa- 
sklaven  muß  man  eine  scharfe  Grenze  ziehen.  Erstere, 
die  die  Wangoni  von  der  Zeit  ihrer  Auswanderung  an  bis 
zur  Ankunft  in  Ussukuma  (Fipa)  dazu  machten,  haben 
sich  im  Blute,  in  der  Sitte  und  Sprache  stark  mit  ihnen 
verschmolzen;  und  unter  diesen  besonders  die  Stämme, 
die  ihnen  im  kriegerischen  Geiste  und  Besitztum  glichen, 
vor  allen  die  Basuto,  Watonga,  Wakalanga,  Wassenga 
und  Wafipa.  Die  Nachkommen  dieser  Stämme,  ur¬ 
sprünglich  auch  Sklaven,  gehören  hierzulande  ganz 
und  ■  gar  zur  herrschenden  Klasse  und  heiraten  um  so 
häufiger  die  Töchter  der  Swasi,  als  diesen  ihre  geringe 
Anzahl  und  die  dadurch  bedingte  Inzucht,  vor  der  sie, 
unähnlich  den  Wabena,  Abscheu  zu  haben  scheinen,  die 
Verbindung  mit  Weibern  ihres  Stammes  oft  verbietet. 
So  findet  sich  bei  den  großen  Wakalangamadunas  und 
ihren  Söhnen,  welche  letzteren  teilweise  im  Gegensatz  zu 
der  älteren  Generation  (Ssongea,  Pembalioto  u.  a.)  schon 
Swasiweiber  zu  Müttern  haben,  die  reine  Wakalanga 
sind,  eine  stattlichere  Anzahl  von  Swasifrauen  als  Gat¬ 
tinnen  als  in  den  Harems  der  Gama-  und  Tawaetegroßen. 

Mit  Bezug  auf  die  Vermischung  der  Herrscherfamilien 
mit  Sklavenblut  verweise  ich  auf  die  beiliegenden  Stamm¬ 
bäume,  in  denen  sich  auch  eine  Reihe  von  Müttern  findet. 
Einige  eklatante  Beispiele  will  ich  hier  anführen.  Auf 
dem  Thron  des  Gamageschlechts  sitzt  Puta,  ein  Halb- 
hlutswasi,  oder  nach  dem  englisch -indischen  Sprach¬ 
gebrauch  ein  Achtannakind  (die  Rupie  =  16  anna  =  dem 
KafEernvollblut).  Der  alte  Sulu  3)  soll  ein  Vollblutkaffer 
gewesen  sein;  sein  Sohn  Mtakate  stammte  von  der  Njas- 
saele,  einer  Tawaetekafferin ,  die  möglicherweise  schon 
Tongablut  enthielt.  Die  Mutter  des  Puta  hingegen  war 
eine  Mtumbukasklavin;  er  selbst  ist  also  ein  Halbblut, 
eventuell  schon  ein  Vierannahlut.  Mssangire,  der  Sohn 
Mharulis  und  der  wahrscheinliche  Nachfolger  Putas,  ist 
noch  unreiner  im  Blut.  Mharuli  war  ein  Achtannakind, 
sein  Vater  Sulu  ein  Vollblut,  seine  Mutter  eine  Mkalanga- 
sklavin.  Da  nun  Mssangires  Mutter  eine  Mdendaulifrau 
ist,  so  ist  dieser  Thronfolger  ein  Vierannakind.  Unter 
seinen  Frauen  ist  kein  Weib  aus  Kaffernblut;  hier  wäre 
also  das  Kaffernblut,  theoretisch  jedenfalls,  in  zwei  Gene¬ 
rationen  untergegangen. 

Der  alte  Mbonane,  der  Stammvater  des  Tawaete- 


3)  Ich  bemerke,  daß  der  Name  Sulu  hierzulande  nur  als 
Eigenname,  und  zwar  nur  im  Falle  des  alten  Fürsten  Sulu 
bekannt  ist.  Seine  Mutter  hieß  Njasulu,  d.  h.  sie  trug  den 
Namen  des  Sulustammes,  dem  sie  angehörte,  und  den  sie 
ihrem  Sohne  gab.  Sulus  Vater  Njaelu  war  ein  dem  Gama- 
stamm  Angehöriger;  ob  der  eigentliche  Sulustamm  auch  zu 
den  Swasi  gehört,  weiß  ich  nicht. 


geschlechtes  hierzulande,  soll  ein  reinblütiger  Kaffer 
gewesen  sein;  sein  Sohn  Cbipaeta  war  schon  ein  Swasi- 
Tonga -Mischling.  Der  jetzt  herrschende  Schabruma 
stammt  von  einer  Tongamutter,  hat  somit  ein  Viertel 
Swasi-  und  drei  Viertel  Tongablut,  wie  überhaupt  das 
Geschlecht  der  Tawaete  derartig  mit  Tongablut  gemischt 
ist,  daß  man  mit  größerer  Berechtigung  von  einem  Tonga¬ 
ais  von  einem  Swasifürstenhaus  reden  könnte. 

Wieviele  dieser  Swasinaghkommen  sind  nun  wohl  noch 
im  Lande?  Die  Frage  genau  zu  beantworten  ist  nicht 
möglich;  annähernd  richtig  wird  die  folgende  Aufzählung 
sein.  Die  angesehenste  und  zahlreichste  Familie  im 
Lande  ist  die  des  öfteren  erwähnte  der  Gama;  der  alte 
Sulu  hinterließ  mehr  wie  zwölf  Kinder.  Dieses  Ge¬ 
schlecht  lebt  heute  noch  in  zehn  Einzelfamilien  fort. 
Die  Aufzählung  der  Enkel  und  Urenkel  ergibt  einen 
Kopfbestand  von  120;  rechnet  man  hinzu  eine  Reihe  von 
Frauen  aus  dieser  Familie,  die  an  Wakalanga  und  andere 
verheiratet  sind,  so  wird  man  etwa  auf  140  Köpfe  kommen, 
inklusive  der  kleinen  Kinder.  Das  zweitgrößte  Geschlecht, 
die  Tawaete  im  Reiche  Hanga,  mag  an  50  Köpfe  stark 
sein.  In  Mharulis  Reich  gibt  es  ferner  noch  einige  Gama- 
familien,  die  nicht  direkte  Nachkommen  des  Sulu  sind. 
Zu  ihnen  gehören  unter  anderen  die  bekannten  Jumben 
Potiri,  Mgendea,  Nguassayo  und  Mtuera  Mahamba.  Ihre 
Gesamtkopfzahl  mag  100  betragen,  wodurch  wir  eine 
Kopfzahl  von  etwa  270  für  die  zwei  größten  Geschlechter 
erhalten.  Zu  ihnen  treten  die  Nachkommen  von  fünf 
bis  sechs  anderen  Kafferfamilien,  unter  denen  Kahogo, 
der  Sohn  des  Ngungu  aus  dem  Fürstenhaus  der  Na- 
ngomayo,  der  angesehenste  ist;  er  darf  als  einziger  im 
Lande,  außer  Puta,  den  ihm  von  seinem  Vater  über¬ 
lieferten  Lumwevogel  im  Kopfschmuck  tragen.  Die  Zahl 
dieser  Familien  schätze  ich  auf  nicht  mehr  als  50,  womit 
die  Sulunachkommen  männlicher  Deszendenz  im  Lande 
auf  320  oder  rund  gerechnet  auf  300  bis  400  Köpfe 
kommen.  Unter  diesen  gibt  es  keinen  einzigen 
Vollblutkaffer  mehr,  wohl  aber  schon  viele 
Viertelblutmischlinge.  Zu  dieser  kleinen  herrschen¬ 
den  Schicht  treten  die  alten  Sklavengeschlechter,  die 
oben  charakterisiert  sind,  insbesondere  die  Watonga  und 
Wakalanga,  hinzu.  Aber  auch  sie  sind  nicht  zahlreich. 
Die  Wakalanga  treffen  wir  in  den  Grenzen  von  Mharulis 
Reich,  die  Watonga  größtenteils  beim  Schabruma.  Unter 
ersteren  sind  die  größten  Familien  die  des  Ssongea,  Pem¬ 
balioto  und  des  Kapungu,  eines  Sohnes  des  unter  Hawaya 
mächtigsten  Iduna  Chikussi,  während  Ssongea  dem  Mha¬ 
ruli,  Pembalioto  dem  Mkussu  folgte.  Diese  Familien 
mögen  an  100  Köpfe  stark  sein,  wohinzu  im  Reiche 
des  Puta  noch  einige  Tonga-,  eine  Msuto-  und  eine 
Massaekofamilie  mit  etwa  25  Köpfen  treten.  Im  Hanga¬ 
reich  finden  wir  etwa  zehn  Tongafamilien  mit  etwa 
100  Köpfen.  Das  macht  für  die  alten  Sklavenfamilien 
etwa  225  Köpfe  oder  roh  gerechnet  200  bis  300.  Somit 
gelangt  man  zu  einer  Gesamtkopfzahl  der  Kaffernnach- 
komrnen  und  mitherrschenden  Sklavenklasse  von  500  bis 
700  einschließlich  aller  Kinder,  die  sich  hierbei  in  der 
Mehrzahl  befinden.  Diese  Handvoll  Leute  stellt  also 
heute  die  einst  so  gefürchtete  Kaffernmacht  dar!  Nach 
ihren  eigenen  Angaben  haben  sie  in  den  Kriegen  keine 
großen  Verluste  gehabt;  die  schwersten  noch  die  Familie 
des  Chipaeta  und  seine  Watonga  im  Kampfe  mit  den 
Wahehe.  Krankheiten,  besonders  der  Schwindsucht,  sind 
sie  vielfach  unterlegen;  andererseits  haben  sie  seit  über 
40  Jahren  in  einem  ergiebigen  Kornlande  gelebt,  und  zahl¬ 
reiche  Sklaven  haben  für  sie  gearbeitet.  Es  ist  ein  altes 
Gerede  unter  ihnen,  daß,  wenn  der  Fürst  stirbt,  viele  (!) 
seiner  Kampfgenossen  ihm  im  natürlichen  Tode  nach- 
folgen;  der  Tod  des  Sulu,  des  Hawaya,  Mharuli  und 
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Chipaeta  soll  Lücken  in  die  Reihen  der  Alten  gerissen 
haben.  Auch  Frauen  folgten  ihren  verstorbenen  Für¬ 
stinnen.  Die  Möglichkeit  dieses  Vorganges  zugegeben, 
—  und  warum  sollten  sich  die  Alten  unter  diesen  Natur¬ 
kindern  nicht  durch  den  Tod  eines  Fürsten,  der  zugleich 
ein  ihnen  eng  verbundener  Kampf-  und  Zechgenosse 
war,  und  um  den  sich  all  ihr  Denken  uud  Fühlen  kon¬ 
zentrierte,  stark  haben  beeinflussen  lassen  —  scheint  er 
mir  die  Lösung  der  Frage  der  geringen  Kopf  stärke  auch 
nicht  zu  geben;  um  so  weniger,  als  viele  unter  ihnen  mit 
Sklavinnen  sehr  fruchtbare  Ehen  führten  und  die  Zahl 
der  Weiber  sehr  groß  war.  Ich  nehme  vielmehr  an,  daß 
sie  nie  stark  an  Zahl  gewesen  sind,  und  daß  Sulu  nach 
der  Trennung  von  Songandawa  verhältnismäßig  wenig 
Kerntruppen  beherrschte,  die  sich  durch  die  Sklaven 
vermehrten,  die  beim  Durchzug  durch  jedes  neue  Land 
hinzukamen.  Die  gefürchteten  Wangoni  (Wapoma,  Ma- 
gwangwara)  bestanden  tatsächlich  aus  einem  Häufchen 
von  Elitetruppen  aus  Kaffer-,  Tonga-,  Kalangablut,  um 
die  sich  Tausende  von  eingeborenen  Sklaven,  die  im 
Handumdrehen  in  Wangoniaffen  verwandelt  wurden, 
gruppierten. 

So  kommt  man  zum  Verständnis  ihres  Gebahrens  den 
Deutschen  gegenüber.  Ein  kluges  und  energisch  ein¬ 
greifendes  Auftreten  der  militärischen  Leitung  hat  dazu 
beigetragen,  den  Kampf  zu  verhüten;  wie  auch  die  Nieder¬ 
lage  der  Wahehe,  ihrer  gefürchtetsten  Feinde,  durch  die 
Deutschen  und  der  Rat  der  Küstenhändler,  besonders 
der  des  Raschid  Bin  Massud.  Der  letzte  Grund,  wes¬ 
halb  sie  damals  nicht  gekämpft  haben,  scheint  mir  doch 
in  ihrer  Schwäche  gelegen  zu  haben.  Wären  sie  nur 
einige  tausend  Kaffern-  und  alte  Sklavenkrieger  stark 
gewesen,  wir  hätten  sicherlich  Widerstand  gefunden! 
Daß  die  Wadendauli  und  Wanyassa  und  dieses  ganze 
Geschlecht  nicht  erfolgreich  gegen  eine  mit  Hinterladern 
bewaffnete  Truppe,  die  die  Wahehe  geschlagen  hatte, 
kämpfen  könnten,  darüber  werden  sie  sich  keine  Illu¬ 
sionen  gemacht  haben.  Alle  diese  Volksstämme,  vielleicht 
mit  Ausnahme  der  Wapangwa,  hätten  sie  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  bei  der  ersten  Niederlage  im  Stich 
gelassen.  Wer  diese  geschichtlichen  und  politischen  Ver¬ 
hältnisse  durchschaut,  dem  wird  auch  die  Sprachenfrage 
klar.  Vor  dem  Einfall  der  Kaffern  war  das  Land  im 
Nordwesten  von  den  Wapangwa,  ain  Nyassa  von  zahl¬ 
reichen  kleinen  Nyassastämmen,  im  Südwesten  von  dem 
volkreichen  Stamm  der  Wamataengo  bewohnt.  Im 
Zentrum,  im  Flußgebiet  des  Hanga,  Lutukira,  Pitu  und 
Luwegu  saßen  die  Wadendauli,  im  ganzen  Osten,  im 
Ndondeland  bis  an  die  Küste  wohnten  die  Wangindo, 
ihre  Verwandten.  Der  Süden  gehörte  bis  zum  Rovuma 
den  Wanindi,  von  denen  man  heute  nur  noch  Reste 
trifft;  jenseits  des  Rovuma  traf  man  die  Wayao,  in  den 
Bergländern  des  Nordens,  südlich  des  Ruhujeflusses, 
saßen  die  Wamawemba  und  ihnen  verwandte  Stämme, 
die  heute  durch  die  Wabena  teils  aufgerieben  teils 
stark  beschränkt  sind. 

Soweit  ich  die  Sprachen  der  Stämme  zu  vergleichen 
in  der  Lage  war,  sind  sie  einander  sehr  ähnlich;  die  der 
Bergvölker,  der  Wamataengo,  Wapangwa  und  Wama¬ 
wemba  scheinen  mir  die  abgeschlossensten  zu  sein.  Wie 
aber  seit  alten  Zeiten  nördlich  und  südlich  des  Rovuma 
ein  lebhafter  Handel  vom  Ozean  bis  zum  Nyassa  statt¬ 
fand  —  die  alten  Wanindi  des  Fürstentums  Lupambo 
waren  teilweise  Mohammedaner  und  schickten  ihre  Söhne 
nach  Kilwa  auf  die  Schule  —  so  wird  auch  Durchzugs¬ 
verkehr  durch  das  mittlere  Ungoni  dem  Ruhuhu  ent¬ 
lang  zum  See  stattgefunden  haben.  Der  Handel  mußte 
in  alten  Zeiten  schon  den  Tausch  von  Nyassa-  und  Fluß¬ 
fischen  aus  dem  Karoo,  von  Hacken,  Messern  und  Vieh, 


von  Getreide  zu  Zeiten  des  Hungers  und  als  Saatgut 
vermitteln.  Denn  das  Eisen  liegt  nicht  allenthalben,  die 
Ernten  fielen  verschieden  aus,  und  Fische  gab  es  nur  in 
und  um  den  Nyassa.  Daher  die  große  Ähnlichkeit  des 
Kingindo,  Kinindi  und  der  Ost-Nyassadialekte,  während 
die  Bergvölker  —  die  aber  auch  an  dem  Verkehr  teil- 
nahmen,  denn  bei  ihnen  lag  häufig  das  beste  Eisen  und 
gedieh  die  beste  Eleusine  —  ihre  Sprachen  reiner  be¬ 
wahrten.  In  diese  Länder  nun  kamen  die  Wangoni  mit 
einer  Sprache,  die  ursprünglich  einmal  reines  Kaffer  ge¬ 
wesen  war,  auf  langjährigen  Wanderungen  aber  aus  den 
Sprachen  der  Unterworfenen  geschöpft  hatte  und  zu 
einer  Mischsprache  geworden  war.  Wenn  Bischof  Spiss 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  „die  Wangoni  schon  einen 
unterworfenen  Volksstamm  mit  ins  Land  gebracht  hätten“, 
für  diese  Sulumischsprache  anführt,  so  widerspricht  das 
in  dieser  Form  der  Geschichte.  Durch  das  Studium  des 
Kisuto  Südafrikas,  des  Kitonga,  Kikalanga,  Kissenga, 
Kifipa  und  anderer  Dialekte  werden  sich  die  fremden  Ein¬ 
flüsse  im  Kingoni  erklären  lassen.  Kann  somit  einer¬ 
seits  von  einem  reinen  Kingoni  nicht  mehr  die  Rede  sein 
bei  einem  Volke,  dem  beispielsweise  die  Bezeichnungen 
für  die  Zahlen  6  bis  9  verloren  gegangen  sind,  so  kann 
man  andererseits  meines  Erachtens  von  einer  Misch¬ 
sprache  zwischen  diesem  unreinen  Kingoni  und  den  im 
Lande  gesprochenen  Dialekten  nicht  reden.  Diese  Sklaven¬ 
sprache  nennt  Spiss  Kissutu,  beschränkt  aber  ihr 
Vorkommen  und  ihren  Gebrauch  auf  die  die  Mission 
Peramijo  umgebende  Landschaft  Maposseni,  den  Haupt¬ 
sitz  des  fürstlichen  Gamageschlechtes  seit  vielen  Jahren. 
In  dieser  Beschränkung  scheint  mir  die  Wahrheit  zu 
liegen.  Wie  um  die  Siedelung  eines  sklavenreichen 
Arabers  herum,  ja  in  jeder  Lokalität,  wo  Angehörige 
verschiedener  Stämme  zusammen  leben,  sich  ein  Sprach- 
gemisch  bildet,  dem  heute  in  der  Kolonie  das  Kiswaheli 
allenthalben  seinen  Stempel  aufdrückt,  so  auch  in  diesen 
Ungonisiedelungen.  Insbesondere  werden  die  Sklaven, 
die,  als  Kinder  geraubt,  in  diesen  Kolonien  aufwuchsen 
und  oft  die  Verbindung  mit  der  Heimat  verloren  hatten, 
diesen  Mischmasch  aus  Herren-  und  Sklavendialekten 
gesprochen  haben.  In  Maposseni  bestehen  die  Sklaven 
der  herrschenden  Kaste  größtenteils  aus  Wapangwa  und 
Wanyassa,  hinzu  kommen  Wamataengo  und  Wayao. 
Ganz  wenige  Kilometer  von  dort  entfernt  trifft  man 
Sklavendörfer,  die  oft  fast  rein  aus  Wanyassa  oder  Wa¬ 
mataengo  oder  Wapangwa  u.  a.  bestehen.  Diese  Dörfer 
haben  meistens  Verkehr  mit  ihrer  Heimat;  deshalb  über¬ 
wiegen  in  ihnen  die  den  Bewohnern  jeweilig  eignenden 
Dialekte,  wie  ich  häufig  Gelegenheit  hatte  zu  bemerken. 
Auf  der  anderen  Seite  sprechen  viele  Angehörige  der 
herrschenden  Klasse  die  Dialekte  ihrer  Umgebung  leichter 
und  reiner  wie  das  Kingoni.  Ich  habe  Redensarten  ge¬ 
hört  wie  „Schabruma  amesoea  Kidendauli“,  d.  h.  Scha- 
bruma  hat  sich  an  die  Sitte  und  Sprache  der  Waden¬ 
dauli  gewöhnt;  „Potiri  amegeuka  Kimataengo“,  d.  h. 
Potiri  hat  sich  in  einen  Mataengo  verwandelt.  Das  be¬ 
weist,  daß  diese  Kaffernnachkommen  körperlich  wie 
geistig  in  ihrer  Umgebung  aufgehen.  An  den  Grenzen 
der  Wangonireiche  weicht  der  Mischdialekt  nun  ganz 
und  gar  den  reinen  Urdialekten,  und  doch  sind  alle  diese 
Neger  heute  noch  Sklaven  der  Herrscherklasse. 

Ich  meine,  daß  dieses  Kissutu,  das  der  Bischof  Spiss 
als  einen  Sklavendialekt  aufstellt,  eine  im  Lande  selbst 
derartig  fluktuierende  und  räumlich  begrenzte  Sprachen¬ 
erscheinung  ist,  daß  ihr  kaum  der  Begriff  Dialekt  zu¬ 
kommt  und  sie  von  sehr  geringem  praktischen  Nutzen 
ist.  Denn  bei  weitem  die  größte  Mehrzahl  der  Maposseni- 
sklaven  wird  Kinyassa  oder  Kidendauli  verstehen,  Dialekte, 
die  weit  und  breit  gerade  noch  unter  den  älteren  Gene- 
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mssawati 

hacken  . 

lima 

lima 

lima 

lima 

lima 

lima 

pflanzen  . 

chara 

panda 

panda 

panda 

panda 

panda 

säen . 

fesa 

panda 

panda 

panda 

panda 

panda 

ernten . 

vuna 

bena 

huna 

huna 

bena 

bena 

Getreidespeicher  .  .  . 

kiruru 

kiruru 

kikoko 

chikokwe 

kibana 

kibana 

Mais . 

kimanga 

malombe 

lilombe 

chimanga 

malombe 

kimanga 

Mtama  (Durra)  .  .  . 

ssaka 

mapemba 

mapemba 

mapemba 

mapemba 

mapemba 

Malaesi  (Eleusine)  .  . 

malaesi 

ulaehi 

ulaehi 

ulaehi 

ulaehi 

lupogo 

Bohnen  . 

mandondo 

mandondo 

mandondo 

mandondo 

mandondo 

mandondo 

Kartoffeln  . 

kimungulu 

mbatata 

mbatata 

mbatata 

mbatata 

kimungulu 

Maniok . 

njumbula 

manindi 

manindi 

manindi 

mayao 

mayao 

Erdnuß  . 

matewele 

matewele 

malawi 

malawi 

malawi 

malawi 

Erderbse  . 

Zinjugu 

njugu 

njugu 

njugu 

njugu 

njugu 

Alter  Mann . 

mlupala 

mgogoro 

mgogoro 

lindota 

mgogoro 

mgogoro 

Alte  Frau  . 

mgogo 

mgogoro 

mgogoro 

chambuja 

mugogoro 

mgogoro 

Junger  Mann  .... 

kijaha 

mgosi,  mhinja 

mchongoro 

nchigana 

mhongoro 

mfana 

Mädchen . 

mtwana 

mchikana, 

mchikana 

mhinja 

mhinja 

kassikana 

kamwali 

kamwali 

kamwali 

mwali 

mwali 

kamwali 

Säugling . 

katwana 

mwana 

kilemba 

kalemha 

mkeke 

mwana 

säugen  . 

kujamwa 

kujonga 

jonga 

jonga 

jonga 

jonga 

schlafen . 

kulala 

kuboroka 

kugoloka 

kugoloka 

kugoroka 

gona 

essen . 

kuja 

kulya 

kulijega 

kulja 

kulja 

kulja 

kochen  . 

kupika 

kutereka 

kujarika 

tereka 

tereka 

pika 

gehen  . 

kuhamha 

genda 

jenda 

jenda 

hamba 

hamba 

Krieg . 

yimpi 

ngondo 

ngondo 

ngondo 

ngondo 

jimbi 

tragen . 

tula 

gega 

gega 

kunjamula 

kutuwala 

gega 

Fürst . 

mkosi 

mutwa 

hukuwitu 

chimuene 

hukuluwitu 

— 

mutwa 

Unterführer . 

liduna 

liduna,  jumbi 

j  umbe 

mwanahota 

— 

liduna 

Sklave . 

mufu 

mssutu 

manda 

manda 

mwanda 

mfu 

mchawa 

Sonne  . 

liranga 

lijuwa 

lihuha 

liuja 

liuwa 

lilanga 

Mond . 

nyanga 

mwesi 

mwähe 

mwehi 

muehi 

nyanga 

Stern  . 

kanyezi 

ndondwe 

ndondo 

ndondwa 

nondo 

kanjezi 

rationen  ihre  Verbreitung  haben  4),  und  Tausende,  vom 
Sultan  bis  zum  letzten  Sklaven,  radebrechen  beute  schon 
Kiswaheli.  Uber  den  Ursprung  des  Wortes  Kissutu  noch 
ein  Wort.  Die  Kaffern  nennen  den  Sklaven  chawa;  die 
Ost-Nyassastämme  Manda;  die  Wayao  Kaporo.  Bei  den 
Wabena  beißt  er  allerdings  msutu,  doch  sind  die  Wa¬ 
ngoni  gerade  zu  den  Wabena  nie  in  das  Verhältnis  des 
Herrn  zum  Sklaven  getreten,  sondern  nur  in  ein  lockeres 
tributäres  Verhältnis.  Es  ist  deshalb  unwahrscheinlich, 


4)  Daß  die  oben  erwähnten  Wabunga  der  Ulangaebene 
den  Kissutu  genannten  Miscbdialekt  verstehen,  ist  begreiflich. 
Mir  wird  von  Eingeborenen  gesagt,  daß  sie  in  der  Haupt¬ 
sache  Kidendauli  (Kingindo)  sprächen,  und  alle  verständen 
es,  mit  einer  Zutat  von  Kipogwo  und  Kipangwa.  Die  engei'en 
Sklaven  des  Paepo  und  seiner  Familie  sprechen  dazu  das 
Kingoni  mehr  oder  weniger  lückenhaft. 


daß  sie  gerade  ein  solches  Wort  aus  dem  Kibena  über¬ 
nommen  haben  sollten.  Dagegen  halte  ich  es  für  mög¬ 
lich,  daß  dieses  AVort  von  den  nach  ihren  Erzählungen 
zuerst  unterworfenen  Basuto  Südafrikas  stammt;  mög¬ 
licherweise  haben  auch  andere  AVest-  und  Süd-Nyassa- 
stämme  dasselbe  in  ihrem  Sprachschatz.  Das  Kingoni, 
das  eine  kleine  herrschende  Kaste  heute  noch  als  Misch¬ 
sprache  um  den  Pombetopf  spricht,  hat,  außer  einer  be¬ 
dingt  wissenschaftlichen ,  keinerlei  Berechtigung  mehr, 
von  den  Fremden  gelernt  zu  werden,  und  auch  das 
Kissutu  benannte  Mischidiom,  das  seinen  Ursprung  in 
einer  kurzen,  jetzt  zum  Abschluß  gekommenen  Periode 
des  Sklavenraubes  im  großen  hat,  ist  wertlos  für  den 
Gebrauch  des  täglichen  Lebens.  Mächtig  drängt  das 
Kiswaheli  ins  Land;  heute  schon  ist  seine  Arerbreitung 
eine  derartige,  daß  man  die  Erwartung  hegen  kann,  daß 
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es  in  kurzer  Zeit  Kingoni,  Kissutu  und  die  anderen  Ur- 
dialekte  des  Landes  überschatten  wird. 

Im  Berufe  des  Forschers,  des  Missionars  mag  es  liegen, 
jenen  im  Aussterben  begriffenen  Mischidiomen  nachzu¬ 
forschen.  Der  Beamte,  Kaufmann  und  Pflanzer  braucht 
sie  nicht  mehr;  ja  nur  durch  weiteste  Verbreitung  des 
Kiswaheli  kann  er  die  dem  Lande  bevorstehende  Kultur¬ 
entwickelung  fördern. 

*  * 

* 

Um  das  stark  fluktuierende  Element  im  Kissutu  und 
die  Zusammensetzung  zum  größten  Teil  aus  den  alten  Ur- 
dialekten  zu  zeigen,  gebe  ich  eine  Liste  von  55  gebräuch¬ 
lichen  Wörtern  in  Kingoni  und  Kissutu  des  Bischofs  Spiss, 
sowie  in  Kidendauli,  Kinindi  und  Kinyassa;"die  Kipangwa- 
liste  ist  mir  leider  abhanden  gekommen.  Dem  angefügt 
habe  ich  die  Ausdrucksweise  eines  Nuss  Rupia  genannten 
Ssongeasklaven,  der  in  meinen  Diensten  war.  Er  ist  in 


Ungoni  geboren,  sein  Vater  war  ein  geraubter  Mpangwa, 
I  seine  Mutter  eine  Mnyassa;  seine  zwei  Frauen  sind 
Wanyassa.  Er  ist  aufgewachsen  und  wohnt  noch  west¬ 
lich  der  Matogorohügel,  etwa  15  km  Luftlinie  von  Ma- 
posseni.  Dieser  Nuss  Rupia  scheint  mir  Kissutu  zu 
sprechen.  Unter  den  55  Wörtern  sind  in  seiner  Aus¬ 
drucksweise  nur  12  dem  Kingoni  entnommen,  31  aus 
dem  Kidendauli  (Kingindo),  Kinindi  und  Kiuyassa.  Die 
übrigen  12  Wörter  wird  man  größtenteils  wohl  im  Ki- 
pangwa  finden.  26  Wörter  seines  Mischdialektes  sind 
verschieden  von  dem  Kissutu  des  Bischofs.  Nuss  Rupia 
spricht  und  versteht  aber  auch  Kinyassa,  Kimataengo, 
Kidendauli  und  Kiswaheli,  während  er  behauptet,  Ki- 
pangwa  nicht  zu  können.  Dieses  für  Ungoni  typische 
Beispiel  ließe  sich  im  Lande  beliebig  vermehren;  ich 
denke,  wo  ein  Wortgemisch  sich  derartig  nach  Lokalität, 
Abstammung  und  Umgebung  des  Sprechenden  verändert, 
kann  man  kaum  von  einem  Dialekt  reden. 


Bücherschau. 


P.  Regelt,  Das  Riesen-  und  Isergebirge.  132  Seiten. 

Mit  89  Abbildungen  und  1  Karte.  (XX.  Band  der  von 

A.  Scobel  herausgegebenen  Sammlung  „Land  und  Leute, 

Monographien  zur  Erdkunde“.)  Bielefeld  und  Leipzig, 

Velhagen  &  Klasing,  1905.  4  M. 

Der  Verfasser  gibt  zunächst  in  einigen  Kapiteln  eine 
landeskundliche  Übersicht  (landschaftliche  Physiognomie  des 
Riesengebirges,  geologischer  Aufbau  des  Riesen-  und  Iser- 
gebirges,  Klima,  Niederschläge,  Bevölkerung),  schildert  dann 
das  Isergebirge  und  beschreibt  als  Tourist  das  Hirschberger 
Tal,  eine  Kammwanderung  auf  dem  Riesengebirge,  Wande¬ 
rungen  auf  der  Südseite  und  im  Bober- Katzbachgebirge. 
Geographische,  historische,  wirtschaftliche,  volkskundliche 
Bemerkungen  sind  überall  eingestreut  und  zeugen  von  voll¬ 
ständiger  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  seinem  Gegenstände. 
Die  Schönheiten  des  schlesisch  -  böhmischen  Gebirges,  die 
alljährlich  viele  Tausende  anlocken  und  ihnen  herrliche 
Wanderfreuden  bereiten,  werden  dem  Leser  mit  Begeisterung 
vorgeführt.  Riesen-  und  Isergebirge  weisen  scharfe  Kontraste 
auf,  lohnend  aber  sind  beide  in  gleich  hohem  Maße,  so  daß 
man  jedem  Besucher  des  Riesengebirges  raten  kann,  sich  ein 
wenig  auch  in  dem  einsamen  und  vom  Touristenstrom  nicht 
sehr  stark  überfluteten  Isergebirge  umzusehen.  Hierzu  wird 
das  Buch  gewiß  anregen.  Die  Karte  entstammt  dem  Andree¬ 
schen  Handatlas.  Die  zahlreichen  Abbildungen,  die  alle  sehr 
schön  sind,  machen  das  Buch  gewissermaßen  zu  einem  Album, 
zu  einer  prächtigen  Erinnerungsgabe  für  jeden  Besucher. 
Erwünscht  wären  noch  einige  Landschaftsbilder  mehr  aus 
dem  Isergebirge  gewesen ,  z.  B.  eine  Ansicht  von  Klein-Iser 
mit  dem  charakteristischen  Basaltkegel  des  Buchberges. 

Henri  Deherain,  L’expansion  des  Boers  au  XIXe  siede. 

433  Seiten.  Mit  8  Kartenskizzen.  Paris,  Hachette  &  Cie 

1905.  3,50  Fr. 

Die  Literatur  über  die  Geschichte  Südafrikas,  die  während 
des  Burenkrieges  besonders  in  England  zahllose,  wenn  auch 
meist  taube  Blüten  trieb,  ist  heute  ganz  abgeflaut,  und  so 
kommt  das  vorliegende  Werk  ziemlich  unerwartet.  Man 
kann  es  indessen  keineswegs  überflüssig  nennen,  zumal  für 
französische  Leser,  für  die  es  ja  in  erster  Linie  bestimmt  ist; 
denn  was  während  des  Krieges  in  Frankreich  über  Südafrika 
geschrieben  worden  ist,  geht  über  das  unmittelbarste  Tages¬ 
bedürfnis  nicht  hinaus,  ist  noch  flacher  und  schlechter  ge¬ 
wesen,  als  was  damals  englische  Tages-  und  Gelegenheits¬ 
schriftsteller  geliefert  haben.  Deherain  dagegen  hat  in  diesem 
Werke  etwas  von  dauerndem  Werte  geschaffen.  Gestützt 
auf  das  vergleichende  Studium  von  Quellen  und  älterer,  guter 
historischer  Darstellungen  hat  er  in  objektiver  Weise,  un¬ 
beeinflußt  dur'ch  die  Stimmungen  einer  die  Gemüter  aufs 
höchste  erregenden  Zeit  die  Geschichte  des  holländischen 
Elementes  in  Südafrika  von  der  ersten  Besetzung  des  Kaps 
durch  die  Engländer  (1795)  bis  zur  Anerkennung  der  beiden 
Republiken  durch  die  Sand  River  Convention  uud  den  Vertrat 
von  Lloemfontein  (1852  bzw.  1854)  und  der  Beziehungen 
dieses  Elementes  zu  England  behandelt.  Hierbei  sind  “die 
wahren  Gründe  für  den  ersten  Trek  (nach  Natal)  klarer  er¬ 
kannt  und  schärfer  hervorgehoben,  als  es  uns  sonst  begegnet 
ist:  sie  liegen  weniger  in  der  Tatsache  der  englischen°Herr- 


schaft  an  sich  und  in  der  Schädigung  der  Holländer  durch 
die  Art,  wie  England  die  Sklavenbefreiung  durchführte,  als 
in  jener  verwerflichen  Politik,  die  die  holländischen  Grenz¬ 
bevölkerung  gegen  die  Raffern  nicht  schützte,  ihr  aber  zu¬ 
gleich  die  Selbsthilfe  untersagte.  Den  Beschluß  des  Buches 
bildet  eine  Bibliographie  mit  kurzen  charakterisierenden  Be¬ 
merkungen.  s. 

MundiiS  Novus.  Ein  Bericht  Amerigo  Vespuccis  an  Lorenzo 
de  Medici  über  seine  Reise  nach  Brasilien  in  den  Jahren 
1501/02.  In  Faksimile  und  mit  Einleitungen  herausgegeben 
von  Dr.  Emil  Sarnow  und  Dr.  Kurt  Tr  üben  b  ach. 
(Drucke  und  Holzschnitte  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  IX.) 
Straßburg,  Heitz,  1903. 

In  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt,  die  überhaupt  viele 
seltene  Drucke  besitzt,  ist  vor  einigen  Jahren  eine  Folio¬ 
ausgabe  des  Mund us  Novus  von  Vespucci  entdeckt  worden, 
von  der  bisher  nur  zwei  Exemplare  bekannt  waren,  in  Ha¬ 
vana  und  im  Britischen  Museum.  Der  Fund  ist  dann  von 
E.  Sarnow,  Bibliothekar  in  Frankfurt,  in  Verbindung  mit 
K.  Trübenbach,  dem  bekannten  Vespucciforsclier ,  publiziert 
worden  in  einer  ausgezeichneten  Faksimileausgabe,  die  in 
dem  Straßburger  Verlag  von  Heitz  hergestellt  worden 
ist.  In  der  Einleitung  weist  Sarnow  nach,  daß  der  Druck, 
der  ohne  Angabe  des  Druckers,  des  Ortes  und  des  Jahres 
herausgekommen  ist,  von  Barckhusen  in  Rostock,  vermutlich 
1505,  veranstaltet  worden  ist.  Trübenbach  gibt  im  zAveiten 
Teile  der  Einleitung  eine  Klassifizierung  der  13  bisher  be¬ 
kannten  lateinischen  Ausgaben  des  Mundus  Novus.  Störend 
empfindet  man  es,  daß  er  die  kurzen  Bezeichnungen  für  die 
verschiedenen  Briefe  Vespuccis,  die  er  in  seinem  Programm  1898 
(Plauen  i.V.)  eingeführt  hatte,  jetzt  Uzielli  zuliebe  umgeändert 
hat.  Dem  Leser  wird  die  Sache  dadurch  außerordentlich  er¬ 
schwert.  Trübenbach  unterscheidet  zwei  Gruppen  unter  den 
elf  ihm  genauer  bekannten  Ausgaben,  in  die  weniger  gute  ge¬ 
hört  der  Rostocker  Druck.  Trotz  genauer  Vergleichung  ist 
es  Trübenbach  aber  noch  nicht  gelungen,  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  verschiedenen  Ausgaben  völlig  aufzuklären. 
Man  wird  dabei  vielleicht  auch  mit  Nutzen  die  verschiede¬ 
nen  anderen  Übersetzungen,  z.  B.  die  deutschen,  heranziehen, 
die  selbst  durch  die  andere  Sprache  hindurch  ihre  Abhängig¬ 
keit  verraten.  Weiterhin  geht  Trübenbach  auf  die  Frage 
nach  dem  Übersetzer,  dem  Empfänger  und  dem  Bestimmungs¬ 
ort  des  Briefes  ein;  der  iocundus  interpres,  der  sich  in 
manchen  Ausgaben  als  Übersetzer  nennt,  ist  von  Major  end¬ 
gültig  als  der  Dominikaner  Fra  Giovanni  Giocondo  aus  Ve¬ 
rona  identifiziert  worden.  Der  Empfänger  wird  in  dem  wert¬ 
vollsten  Druck,  dem  von  Lambert  in  Paris,  Laurentius  Petri 
Francisci  de  Medicis  geuannt  (danach  auch  in  manchen 
deutschen  Übersetzungen),  daher  kann  es  nur  Lorenzo,  der 
Sohn  von  Pierfrancesco  sein,  wie  schon  Bandini  erkannt 
hat.  Der  Bestimmungsort  läßt  sich  nicht  so  genau  fest¬ 
stellen,  am  wahrscheinlichsten  ist,  daß  Vespucci  den  Brief 
im  Frühjahr  1503  nach  Paris  geschickt  hat. 

Für  die  Vespucciforschung  ist  mit  der  vorliegenden  Aus¬ 
gabe  ein  neues,  wertvolles  Hilfsmittel  geschaffen;  je  mehr 
solche  Faksimilia  erscheinen ,  desto  mehr  wird  die  Arbeit 
erleichtert,  da  es  bei  der  außerordentlichen  Seltenheit  der 
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Originale  immer  nur  wenigen  möglich  sein  wird,  diese  selbst 
zu  untersuchen  und  zu  vergleichen.  So  sind  wir  Heraus¬ 
gebern  und  Verleger  zu  großem  Dank  verpflichtet. 

Leipzig.  W.  Rüge. 

Prof.  Dr.  E.  Schollwien,  Geologische  Bilder  von  der 
samländischen  Küste.  43  Seiten.  Mit  54  Abbildungen. 
(Separatabdruck  aus  den  „Schriften  der  Physikalisch-öko¬ 
nomischen  Gesellschaft“,  46.  Jahrgang.)  Königsberg  i.  Pr., 
Wilhelm  Koch,  1905.  2,50  M. 

Der  samländische  Strand  bietet  mit  seinen  Formen  und 
Einzelheiten  dem  Geologen  und  Geographen  wie  den  zahl¬ 
reichen  Besuchern  der  dortigen  reizvollen  Landschaft  viel 
Beachtenswertes,  und  der  Verfasser  hat  deshalb  die  vor¬ 
liegende  klare  un  1  übersichtliche  Abhandlung  sowohl  im 
Interesse  der  Fachleute  wie  der  Laien  geschrieben.  Zunächst 
wird  das  geologische  Alter  der  dortigen  tertiären  und  dilu¬ 
vialen  Schichten  besprochen,  die  in  dem  meist  nackten  Steil¬ 
abfall  der  Küste  in  allßh  Einzelheiten  dem  Beschauer  vors 
Auge  treten.  Zum  Tertiär  gehören  die  Bernstein-  und  die 
Braunkohlenformation,  von  denen  nach  Schellwien  die  erstere 
sicher  dem  Unteroligocän ,  die  letztere  wahrscheinlich  dem 
Miocän  angehört.  Für  das  Diluvium  ist  der  Geschiebemergel 
charakteristisch.  Sodann  behaudelt  der  Verfasser  die  Schich¬ 
tenstörungen  und  Lücken  im  Tertiär,  die  an  vielen  Stellen 
der  Steilküste  auftreten,  und  deren  Ursachen.  Obwohl  da 
Einflüsse  auch  tektonischer  Art  sich  geltend  gemacht  haben 


mögen  (Behrendt),  so  linden  nach  Schellwien  jene  Unter¬ 
brechungen  eine  einfachere  Erklärung  in  der  zerstörenden 
Tätigkeit  des  fließenden  Wassers.  Ferner  verweist  der  Ver¬ 
fasser  darauf,  daß  durch  den  Druck  des  Inlandeises  und 
durch  die  Entlastung  davon  bei  dessen  Schmelzen  Störungen 
hervorgebracht  sein  müssen.  Schließlich  erörtert  der  Ver¬ 
fasser  die  Zerstörung  der  samländischen  Steilküste,  er  be¬ 
spricht  die  Ursachen  und  den  Gang  dieses  Prozesses,  endlich 
auch  das  Maß  der  Zerstörung.  Verantwortlich  sind  die  Tages- 
wä^ser,  die  Quellen,  das  Sickerwasser  in  Verbindung  mit  dem 
Frost  (sprengende  Wirkung)  und  der  Schneeschmelze.  Ge¬ 
frierendes  Wasser  und  Schneeschmelze  sind  namentlich  dem 
Geschiebemergel  verderblich.  In  den  tertiären  Schichten  ist 
infolge  der  grabenden  Tätigkeit  des  fließenden  Wassers  die 
Schluchtenbildung  besonders  kräftig.  Weiterhin  zerstört  auch 
der  Wind  und  endlich  das  Meer,  letzteres  direkt  und  in¬ 
direkt:  mittelbar,  indem  es  den  den  Fuß  der  Steilküste 
schützenden  Schutt  wegräumt  und  den  Atmosphärilien  den 
Zutritt  erleichtert,  unmittelbar  mit  seinen  Wellen,  die  den 
Strand  angreifen,  unterhöhlen  und  zum  Abstürzen  bringen. 
Besonders  verheerend  sind  die  Januarstürme  dieses  Jahres 
gewesen.  Uber  das  Maß  des  Zuriicktretens  der  Samlands- 
küste  kann  Schellwien  nur  wenig  Sicheres  mitteilen ,  und  er 
empfiehlt  diesen  Punkt  näherer  Untersuchung.  Alle  diese 
besprochenen  Formationen,  Lagerungen,  Verwerfungen,  Stö¬ 
rungen  und  Zerstörungen  werden  dem  Leser  in  einer  großen 
Zahl  gelungener  und  charakteristischer  Abbildungen  nach 
Aufnahmen  des  Verfassers  vorgeführt.  r. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Samoa-Observatorium  der  Göttinger  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften.  Das  mit  Unterstützung 
Preußens  und  des  Reiches  im  Jahre  1902  ins  Leben  gerufene 
geophysikalische  Observatorium  in  Apia  ist,  wie  wir  dem 
soeben  erschienenen  Berichte  des  Kurators  Geheimrat  Wag¬ 
ner  in  den  Nachrichten  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissen¬ 
schaften  zu  Göttingen,  Geschäftl.  Mitteilungen  1905,  Heft  1, 
entnehmen,  im  vergangenen  Jahre  in  ein  neues  Stadium  seiner 
Entwickelung  getreten.  Ursprünglich  als  ein  temporäres  ge¬ 
dacht,  hätte  es  nach  zweijähriger  Wirksamkeit  im  vergange¬ 
nen  Jahre  aufgelöst  werden  sollen,  wenn  nicht  inzwischen 
von  verschiedenen  Seiten  Stimmen  laut  geworden  wären,  die 
sich  für  eine  längere  Dauer  der  dortigen  Beobachtungen  aus- 
sprachen.  Besonders  in  seismologischer  Hinsicht  ist  die  Fort¬ 
dauer  der  Beobachtungen  sehr  wünschenswert,  da  die  bis¬ 
herigen  Beobachtungen  ergeben  haben ,  daß  die  Lage  der 
Erdbebenstation  auf  einer  Insel,  die  einerseits  vom  weiten 
Ozean  umgeben  ist,  andererseits  mit  Mitteleuropa  und  dem 
großen  japanischen  Erdbebenherd  auf  dem  größten  Erdkreise 
liegt,  für  Enthüllung  seismologischer  Probleme  hervorragend 
günstig  ist.  Außerdem  regten  besonders  die  amerikanischen 
Erdmagnetiker  unter  Führung  von  Dr.  L.  A.  Bauer,  des  Chefs 
der  „Division  of  Terrestrial  Magnetism,  U.  S.  Coast  and  Geo¬ 
detic  Survey“  in  Washington,  die  ununterbrochene  Fortfüh¬ 
rung  der  erdmagnetischen  Beobachtungen  auf  Samoa  für  eine 
Reihe  von  Jahren  als  Ergänzung  der  Arbeiten,  die  von  den 
neugegründeten  amerikanischen  Stationen  im  Stillen  Ozean, 
auf  Honolulu  und  den  Philippinen  begonnen  sind ,  an.  Die 
Unterhandlungen  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  mit  der 
Staatsregierung  haben  ein  recht  erfreuliches  Ergebnis  ge¬ 
habt.  Allgemein  ward  die  Notwendigkeit  der  Aufrecht¬ 
erhaltung  des  Samoa-Observatoriums  von  deutscher  Seite  als 
patriotische  Pflicht  anerkannt.  Man  kam  überein ,  daß  die 
Kosten  der  Erhaltung  für  weitere  fünf  Jahre,  1904  bis  1908, 
in  Aussicht  zu  nehmen  seien  unter  Zugrundelegung  eines  jähr¬ 
lichen  Bedarfs  von  25  000  M. ,  die  zu  gleichen  Teilen  von 
Preußen  und  vom  Reiche  getragen  werden.  Die  Angelegen¬ 
heit  ist  inzwischen  etatsmäßig  geordnet  und  damit  der  Fort¬ 
bestand  des  Unternehmens  in  dankenswerter  Weise  endgültig 
bis  1908/09  gesichert.  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  der 
Station  verbleiben  ganz  wie  bisher  in  den  Händen  der  Kgl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen,  die  zu  diesem 
Zwecke  ein  dreigliedriges  Kuratorium  gebildet  hat  mit  den 
Mitgliedern  Geheimrat  Wagner  (Geschäftsführer),  Geheim¬ 
rat  Riecke  und  Prof.  Wi  ec  her  t.  Außerdem  ward  der  Gou¬ 
verneur  von  Samoa,  Dr.  Solf,  ersucht,  dem  Kuratorium  bei¬ 
zutreten. 

Der  bisherige  Observator  Dr.  Otto  Tetens  erklärte  sich 
bereit,  die  Leitung  der  Arbeiten  des  Observatoriums  bis  zur 
Ankunft  eines  Ersatzmannes  fortzuführen.  Am  10.  Januar 
dieses  Jahres  übernahm  dann  Dr.  Franz  Linke  aus  Helm¬ 


stedt,  der  in  den  Jahren  1902  bis  1903  Assistent  am  geophysika¬ 
lischen  Institut  in  Göttingen  gewesen  war,  offiziell  die  Leitung 
des  Observatoriums.  Dr.  Linke  brachte  eine  große  Zahl  neuer 
Instrumente  und  Ersatzstücke  mit,  die  sich  besonders  auf  die 
Erforschung  der  Luftelektrizität  beziehen.  Bereits  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  werden  in  Göttingen  durch  Dr.  Ger  dien 
im  Aufträge  der  Gesellschaft  luftelektrische  Untersuchungen 
angestellt.  Als  technischen  Hilfsarbeiter  der  Station  erhielt 
Dr.  Linke  einen  bewährten  Matrosen  der  deutschen  Südpolar¬ 
expedition,  Albert  Possin,  zugewiesen.  Dr.  Tetens  hat  seine 
Tätigkeit  am  Observatorium  mit  Ende  Januar  dieses  Jahres 
eingestellt.  Im  Aufträge  des  Gouvernements  hat  er  sich  in 
den  folgenden  Monaten  mit  der  Einrichtung  meteorologischer 
Stationen  in  dem  Archipel  der  Samoainseln  beschäftigt  und 
ist  im  August  dieses  Jahres  nach  Deutschland  zurückgekehrt, 
um  nun  an  die  Bearbeitung  der  Ergebnisse  seiner  zweijährigen 
geophysikalischen  Beobachtungen  zu  gehen.  A.  W. 


—  Thomsons  Reise  durch  den  Norden  Neufund¬ 
lands.  Im  Augustheft  des  „Geogr.  Journ.“  beschreibt  H.  C. 
Thomson  eine  AVanderung,  die  er  im  September  1904  auf  der 
Nordhalbinsel  von  Neufundland  ausgeführt  hat.  Sie  begann 
an  der  Bonnebai  und  endete  in  Port  Saunders  bei  Rieh  Point 
und  hat  einige  schätzbare  Aufschlüsse  über  das  bisher  ziemlich 
unbekannte  Innere  der  Halbinsel  geliefert,  wie  aus  der  dem  Be¬ 
richt  beigegebenen  Karte  erhellt.  Diese  hat  Howley  von  der 
Neufundländer  Geological  Survey  nach  den  Skizzen  des  Reisen¬ 
den  und  den  anscheinend  zuverlässigen  Angaben  des  ihn  beglei¬ 
tenden  indianischen  Trappers  Michel  entworfen.  Das  Innere 
ist  reich  an  Seen,  die  dort  „Ponds“  genannt  werden.  Die  süd¬ 
lichen  entwässert  der  Humber,  der  nicht  allein  aus  dem 
Adies  Pond  herkommt,  sondern  auch  noch  einige  von  weiter 
her  zuströmende  Arme  empfängt;  so  entfließt  einer  von  ihnen 
dem  Stag  Pond.  Dieser  und  mehrere  seiner  Nachbarn  sind 
auf  der  Karte  zum  erstenmal  niedergelegt,  ferner  im  Norden 
der  zu  Füßen  des  Blue  Mount  (Naskwotschu)  sich  ausdeh¬ 
nende  Lake  Michel.  Thomson  selbst  hat  ihn  von  dem  Berge 
leider  nicht  sehen  können,  da  das  Wetter  nebelig  war,  aber 
er  ist  von  Michel  —  nach  dem  ihn  Howley  getauft  hat  — 
umfahren  und  von  diesem  der  zahllosen  Inseln  wegen  „See 
der  dreihundert  Inseln“  benannt  worden.  Die  Länge  soll  35, 
die  Breite  15  bis  23  km  betragen.  Ein  Ausfluß  scheint  nach 
der  Whitebai  zu  gehen.  Einer  der  westlich  vom  Lake  Michel 
liegenden  Seen  hat  den  Namen  Thomson  Lake  erhalten.  Das 
durchzogene  Gebiet  ist  vielfach  sogenanntes  „barren  land“,  in 
dem  die  Seen  tief  eingebettet  sind,  doch  fehlt  es  auch  nicht 
an  Wald  und  Wiesen.  Entgegen  der  herrschenden  Ansicht 
hält  Thomson  es  für  Schafzucht  als  geeignet.  Weitere  seiner 
Bemerkungen  betreffen  das  Tierleben.  Caribous  sollen  zahl¬ 
reich  vorhanden  sein ,  wenigstens  traf  man  auf  zahllose 
Fährten.  Bären  sind  noch  häufig,  während  der  Biber  und 
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der  Wolf  so  gut  wie  verschwunden  sind.  Der  früher  nicht 
vorhandene  Luchs  ist  aus  Labrador  eingewandert.  Der  ka¬ 
nadische  Hase,  auf  Neufundland  rabbit  genannt,  ist  infolge 
einer  Seuche  sehr  selten  geworden.  Das  Vogelleben  ist  spär¬ 
lich  ,  Reptilien  und  Amphibien  scheinen  zu  fehlen  bis  auf 
Frösche,  die  vor  ein  paar  Jahren  bei  St.  Johns  ausgesetzt 
worden  sind. 


—  In  den  „Wissenschaftlichen  Meeresuntersuchungen 41  hat 
Dr.  G.  Wegemann  eine  Studie  über  die  Ursachen  der  ver¬ 
tikalen  Temperatur  Verteilung  im  Weltmeere,  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Wärmeleitung,  veröffentlicht, 
von  der  ein  kurzer  Auszug  nunmehr  auch  in  den  „Annalen 
der  Hydrographie“  (1905,  S.  206)  erschienen  ist.  Für  die 
Temperaturverteilung  im  Weltmeere  sind  vor  allem  die 
Meeresströmungen  und  die  Diffusion  des  Wassers  von  Be¬ 
deutung,  wieviel  daneben  die  Wärmeleitung  ins  Gewicht 
fällt,  entzog  sich  seither  unserer  Schätzung.  Hier  setzt  die 
Arbeit  ein,  indem  sie  auf  Grund  eines  von  Poisson  schon  ge¬ 
lösten  Wärmeproblems  einen  exakt  mathematischen  Ausdruck 
in  Form  einer  Gleichung  ableitet,  die  den  Zusammenhang 
zwischen  der  Tiefentemperatur  und  der  als  konstant  an¬ 
genommenen  Oberflächentemperatur  unter  Berücksichtigung 
des  Abstandes  beider,  der  Zeitdauer  des  Ausgleiches  und  der 
physikalischen  Eigenschaften  des  Wassers  darstellt.  Bei  der 
zahlenmäßigen  Auswertung  dieses  Ausdruckes  hat  sich  als 
wichtigstes  Resultat  ergeben,  daß  die  Mitwirkung  der  Wärme¬ 
leitung  bei  der  vertikalen  Temperaturverteilung  im  Weltmeere 
von  so  untergeordneter  Bedeutung  ist,  daß  sie  vernachlässigt 
werden  kann.  Gr. 


—  Im  Geographical  Journal  (Mai  1905)  findet  sich  eine 
sehr  interessante  Zusammenstellung  von  Ch.  Rabot  über 
Wasserreservoirs  in  Gletschergebieten  und  ihre 
Ausbrüche.  In  einer  allgemeinen  Einleitung  werden  die 
drei  möglichen  Fälle  der  Bildung  solcher  Wasserbehälter  be¬ 
sprochen  und  auf  die  Wassermengen  hingewiesen,  die  bei 
einem  solchen  Ausbruch  in  Tätigkeit  treten,  sowie  die  Wir¬ 
kungen,  welche  diese  Wassermassen  äußern  können..  Der 
Hauptteil  der  Arbeit  bietet  eine  nach  den  drei  Fällen  der 
Entstehung  genetisch  geordnete  und,  soviel  wir  beurteilen 
können,  recht  vollständige  Zusammenstellung  der  sogenannten 
Gletscherkatastrophen  und  Gletscherseen  in  den  Alpen,  in 
Norwegen,  Island,  Spitzbergen,  Grönland,  Alaska  und  dem 
Himalaja.  Zum  Schluß  weist  Rabot  noch  auf  die  geologi¬ 
schen  ,  insbesondere  transportierenden  Wirkungen  der  Glet¬ 
scherseeausbrüche  hin  und  wird  darin  durch  eine  anschließende 
Note  von  Freshfield  unterstützt,  der  Erfahrungen  von  dem 
bekannten  Ausbruch  des  Devdorakigletschers  heranziehend 
die  Meinung  äußert,  daß  vielleicht  mancher  der  niedrig  lie¬ 
genden  „erratischen“  Blöcke  durch  einen  derartigen  Transport 
auf  seinen  heutigen  Lagerplatz  gekommen  sei.  Gr. 


—  Die  Anthropologie  der  Niederländer  ist  noch 
nicht  genügend  bearbeitet  worden,  und  eine  große  amtliche 
Aufnahme,  wie  sie  bezüglich  der  Farbe  der  Augen  und  Haare 
bei  den  Schulkindern  des  Deutschen  Reiches,  der  Schweiz, 
Belgiens  usw.  erfolgte,  liegt  für  Holland  nicht  vor.  Der 
Direktor  des  anatomischen  Instituts  in  Amsterdam  Dr. 
C.  Bolk  hat  daher  die  Sache  privatim  in  die  Hand  genommen 
und  für  einzelne  Gegenden  Aufnahmen  gemacht,  die  schon 
zu  einigen  Schlüssen  berechtigen  (Bull.  soc.  d’Anthrop.  1904, 
p.  578).  Nach  allen  bisherigen  Annahmen  werden  die  Be¬ 
wohner  des  Königreiches  der  Niederlande  zum  germanischen 
Stamm  gerechnet;  dieses  trifft  auch,  wenn  man  nur  die 
Sprache  beachtet,  zu;  allein  sobald  man  auf  die  Körper¬ 
beschaffenheit  eingeht  und  nur  den  blonden,  blauäugigen  und 
langköpfigen  Typus  als  den  germanischen  betrachtet,  so  er¬ 
geben  sich  innerhalb  der  niederländischen  Bevölkerung  starke 
Abweichungen.  Schon  die  beiden  Sasse,  de  Man  und  Folmer 
haben  darauf  hingewiesen,  daß  in  verschiedenen  Gegenden 
Hollands  eine  ausgezeichnet  kurzköpfige  Bevölkerung  wohnt, 
die  der  germanischen  Rasse  nicht  zugerechnet  werden  darf. 
Doch  ist  leider  eine  Übersicht  der  Kopfindices  für  die  ver¬ 
schiedenen  Provinzen  des  Landes  nicht  vorhanden,  so  daß 
eine  Abgrenzung  der  Bevölkerung  nach  Rassen  noch  nicht 
durchzuführen  ist.  So  viel  kann  aber  schon  gesagt  werden, 
daß  die  Kurzköpfe  in  den  südlichen  Landesteilen  (Zeeland, 
Nord-Brabant,  Limburg)  vorherrschen,  und  daß  hier  auch  die 
braunen  Augen  und  eine  nur  mittlere  Körpergröße  über¬ 
wiegen.  Das  zeigt,  daß  hier  der  Homo  alpinus  die  Grund¬ 
lage  der  Bevölkerung  bildet.  Kurzköpfigkeit  mit  blauen  und 


grauen  Augen  zeigt  sich  dagegen  vorzugsweise  in  Drenthe. 
Bolk  sieht  diese  Kurzköpfe  als  die  älteren  Landesbewohner 
an.  Mischtypen  kommen  überall  in  großer  Anzahl  vor 
zwischen  dem  nordisch-germanischen  und  dem  alpinen  Typus; 
wo  letzterer  am  reinsten  ist,  wie  in  Zeeland,  wohnen  die 
schönsten  Menschen  der  Niederlande.  Um  möglichst  genaue 
anthropologische  Daten  zu  erhalten,  hat  er  dann  eigene  Auf¬ 
nahmen  veranstaltet,  persönlich  5000  Schulkinder  untersucht 
und  Fragebogen  versendet,  welche  ihm  Auskunft  über 
477  200  Schulkinder  bezüglich  der  Haar-  und  Augenfarbe 
gaben.  Daraus  hat  er  eine  Karte  (p.  382)  konstruiert,  welche 
deutlich  erkennen  läßt,  wie  in  Friesland,  Groningen,  Drenthe, 
Overyssel  und  Nordholland  der  blonde  Mensch  stark  vor¬ 
herrscht,  während  Zeeland,  Nordbrabant  und  Limburg  dem 
braunen  Typus  zufallen;  zwischen  beiden  eine  gemischte 
Zone  (Südholland,  Utrecht,  Gelderland  teilweise).  Wenn  man 
dazu  die  Virchowschen  anthropologischen  Karten  des  Deut¬ 
schen  Reiches  (Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  16)  vergleicht, 
so  wird  man  finden,  daß  auch  in  der  Rheinprovinz  (Aachen 
bis  Kleve)  der  vorherrschende  braune  Typus  sich  längs  der 
niederländischen  Grenze  hin  erstreckt,  während  jenseit  des 
des  Rheins  bis  zur  Nordsee  die  Blonden  weitaus  herrschen. 
Der  geographische  und  anthropologische  Zusammenhang 
zwischen  dem  Deutschen  Reiche  und  den  Niederlanden  ist 
also  hier  deutlich  vorhanden.  Nach  Bolks  Untersuchungen 
ist  also  die  niederländische  Bevölkerung  aus  den  beiden  an¬ 
thropologischen  Elementen  Homo  europaeus  und  Homo  alpinus 
zusammengesetzt,  deren  Verhältnis  er  wie  1  :  2  setzt. 

R.  A. 


—  Aus  Liberia.  Ein  Vortrag  Sir  Harry  Johnstons 
vor  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  ist  in  dem 
„Geographical  Journal“  für  August  abgedruckt.  Einiges  Be¬ 
merkenswerte  daraus  sei  hier  mitgeteilt:  Während  die  ersten 
50  Jahre  der  Geschichte  Liberias  durch  unaufhörliche  Kämpfe 
der  amerikanischen  Liberianer  mit  den  eingeborenen  Schwarzen 
gekennzeichnet  wurden,  haben  während  der  letzten  zehn  Jahre 
gute  Beziehungen  zwischen  beiden  Elementen  sich  einzustellen 
begonnen,  und  dem  jetzigen  Präsidenten  Barclay  ist  es  seit 
1904  gelungen,  mehrere  Male  in  der  Hauptstadt  Häuptlinge 
aus  allen  Teilen  Liberias  zu  versammeln,  sogar  aus  den  Blan¬ 
dingogebieten  jenseits  der  Küstenzone.  Sie  haben  daher 
keinen  Grund  zur  Unzufriedenheit.  Eine  eigentümliche  Folge 
dieser  milden  Regierung  von  Schwarzen  über  Schwarze  ist, 
daß  der  AVeiße  überall  in  Liberia  sehr  freundlich  aufgenommen 
wii'd,  da  niemand  sein  Erscheinen  mit  so  etwas  wie  Erobe¬ 
rung  und  Unterdrückung  in  Verbindung  bringt.  Die  Neger 
amerikanischen  Ursprungs  haben  das  Klima  von  Liberia  nicht 
viel  besser  ertragen  als  die  Europäer  und  gewöhnlich  keine 
kinderreichen  Familien  gehabt.  Dagegen  scheint  es,  als  wenn 
die  im  Lande  geborene  neue  Generation  besser  standhält,  wahr¬ 
scheinlich  infolge  Vermischung  mit  den  schönen  und  kräftigen 
einheimischen  Rassen.  Die  Zahl  der  Eingeborenen,  d.  h.  der 
„unzivilisierten“  Neger,  schätzt  Johnston  auf  2165000.  Davon 
kommen  375000  auf  die  Kru-  und  300000  auf  die  Mandingo- 
bevölkerung;  darauf  folgen  mit  250  000  Köpfen  die  Kpewei 
(Pessi  oder  Pessa).  Im  Innern,  im  Urwaldgebiete,  herrscht 
zweifellos  Kannibalismus,  so  bei  den  Beila  oder  Bele  (etwa 
50  000  Seelen).  Die  Zahl  der  Americo-Liberianer  dürfte  über 
1 1  350  betragen.  Davon  entfallen  2500  auf  Monrovia.  Dieses, 
die  Hauptstadt  der  Republik,  ist  mit  den  Niederlassungen  am 
St.  Paulsfluß  telephonisch  verbunden.  Die  Stadt  teilt  sich  in 
zwei  Quartiere,  von  denen  das  eine,  tief  und  am  Strande 
liegend,  den  Ivruboys  und  anderen  Eingeborenen  zum  Wohn¬ 
ort  dient,  während  das  obere  die  Americo-Liberianer  und  die 
Europäer  beherbergt.  Dieser  bessere  Stadtteil  hat  breite, 
aber  vernachlässigte  grasbewachsene  Straßen  und  gut  ge¬ 
baute  Häuser,  Kirchen,  Läden  und  öffentliche  Gebäude.  Da 
die  Straßen  einfach  den  unebenen  Fels  überziehen,  so  sind 
sie  für  kein  Gefährt  geeignet,  doch  sah  Johnston  einmal 
einen  unternehmenden  Liberianer  sich  auf  einem  Zweirad 
abmühen.  Die  Grasdecke  der  Straßen  wird  kurz  gehalten 
durch  das  schöne,  kleine  Rindvieh,  das  sie  frequentiert.  Einen 
weit  weniger  schönen  Anblick  gewähren  aber  die  in  großer 
Zahl  vorhandenen  Schweine.  Bäume  und  Gärten  umgeben 
die  meisten  Häuser,  auch  scheinen  die  amerikanischen  Li¬ 
berianer  große  Blumenfreunde  zu  sein.  Es  gibt  zahlreiche 
Kirchen  und  eine  Freimaurerloge.  In  Harper  (Kap  Palmas) 
besteht  eine  philosophische  Gesellschaft,  die  Statistisches 
über  Liberia  sammelt  und  herausgibt.  Der  Reichtum  Li¬ 
berias  liegt  in  seinem  Gummi,  aber  der  Handel  damit  ist 
noch  ganz  unentwickelt.  Ein  anderer  wichtiger  Exportartikel 
der  Zukunft  ist  Nutzholz. 
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Der  Obere  See  in  Nordamerika. 

Teilweise  auf  Grund  eigener  Reisen  von  Prof.  Dr.  A.  Oppel. 


I.  Geographische  Grundzüge. 

Der  Obere  See,  Lake  Superior,  an  der  Grenze  der 
Vereinigten  Staaten  und  der  Dominion  of  Canada  gelegen, 
ist  bekanntlich  das  größte  Süßwasserbecken  der  Erde. 
Nach  den  neuesten  Feststellungen  durch  das  Corps  of 
Engineers  des  War  Department  der  Vereinigten  Staaten  *) 
bedeckt  er  eine  Fläche  von  81  408  qkm.  Da  sein  Zufluß¬ 
gebiet  124416  qkm  ausmacht,  so  umfaßt  sein  gesamtes 
Land-  und  Wassergebiet  ein  Areal  von  205  824  qkm. 
Der  nächstgrößte  Süßwassersee  der  Erde  ist  der  Victoria 
Njansa  im  äquatorialen  Afrika  mit  einem  Wasserspiegel 
von  68480  qkm.  Von  dem  Oberen  See  unterscheidet 
sich  der  Victoria  Njansa  nicht  nur  durch  seine  Gestalt, 
sondern  auch  durch  den  äußerst  wichtigen  Umstand,  daß 
er  mit  den  anderen  großen  Seen  des  tropischen  Afrika, 
dem  Tanganika  und  dem  Njassa,  in  keiner  Wasserver¬ 
bindung  steht,  während  der  Obere  See  mit  den  übrigen 
Wasserspiegeln,  die  südöstlich  von  ihm  liegen  und  mit 
ihm  zum  Stromgebiete  des  mächtigen  St.  Lorenz  gehören, 
durch  schiffbare  oder  schiffbar  gemachte  Gewässer  ver¬ 
knüpft  ist.  Somit  stellt  er  das  letzte  große  Glied  einer 
zusammenhängenden  Binnenwasserstraße  dar,  die  vom 
Atlantischen  Ozean  aus  mehr  als  3000  km  tief  bis  in 
das  Herz  der  nordamerikanischen  Festlandsmasse  ein¬ 
dringt  und  für  deren  wirtschaftliche  wie  allgemein  kul¬ 
turelle  Entwickelung  in  Gegenwart  und  Zukunft  eine 
Bedeutung  von  äußerster  Tragweite  hat. 

Der  Obere  See  hat  eine  unregelmäßige  Gestalt,  die 
namentlich  durch  mehrere  halbinselartige  Vorsprünge  an 
der  Südseite  und  durch  das  Auftreten  größerer  Inseln 
an  der  Nordseite  zustande  kommt.  Verbindet  man  seinen 
Westpunkt  bei  den  Städten  Duluth  und  Superior  City  mit 
seinem  Ostpunkte  an  der  White  Fish  Bay  durch  eine  gerade 
Linie  und  betrachtet  sie  als  die  Grundlinie,  so  verläuft 
diese  fast  genau  von  West  nach  Ost  auf  46°  42',  ent¬ 
sprechend  der  Lage  des  Thuner-  und  Brienzersees  in  der 
Schweiz,  und  bildet  zugleich  die  Hypotenuse  eines  recht¬ 
winkligen  Dreiecks,  dessen  Katheten  von  den  übrigen 
Küsten  des  Sees  dargestellt  werden.  Der  Scheitel  des 
rechten  Winkels  fällt  auf  49  °n.  Br.  (Paris  oder  Karls¬ 
ruhe)  und  liegt  der  Mitte  der  Hypotenuse  genau  gegen¬ 
über.  Verbindet  man  beide  Punkte  miteinander  durch 
eine  gerade  Linie,  so  teilt  diese  den  See  in  zwei  nach 
Gestalt  und  Größe  ungleiche  Flächen. 


0  Survey  of  Northern  and  Northwestern  Lakes,  Bulletin 
No.  14,  püblished  by  U.  S.  Lake  Survey  Office,  Detroit  Mich., 
1904. 
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Die  größte  nordöstliche  Entfernung  von  Duluth  bis 
zur  White  Fish  Bay  mißt  in  der  Luftlinie  500  km,  der 
Schiffahrtsweg  ist  etwas  größer,  weil  die  Südküste 
nicht  geradlinig  verläuft,  sondern  durch  das  Hervortreten 
zweier  größerer  Halbinseln  aus  drei  deutlich  wahrnehm¬ 
baren  Einbuchtungen  besteht,  die  in  der  Richtung  von 
Westen  nach  Osten  an  Umfang  beträchtlich  zunehmen. 
Die  westliche  und  verhältnismäßig  kleinste  Ein¬ 
buchtung,  die  in  ihrem  westlichsten  Teile  als  Fond 
du  Lac  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  wird  im  Osten  durch 
die  Halbinsel  Bayfield  begrenzt,  die  sich  in  nordöstlicher 
Richtung  erstreckt  und  zu  der  Gruppe  der  Apostelinseln 
auflöst.  In  den  inneren  Winkel  des  insellosen  Fond  du 
Lac  mündet  der  St.  Louis  River. 

Die  mittlere  Einbuchtung  der  Südküste  wird  im 
Westen  durch  die  Halbinsel  Bayfield  mit  den  Apostel¬ 
inseln,  im  Osten  durch  die  Halbinsel  Keweenaw  ab¬ 
geschlossen.  Sie  ist  wesentlich  größer  als  der  Fond  du 
Lac  und  reicht  auch  weiter  nach  Süden  als  dieser.  Am 
Ostfuße  der  Halbinsel  Bayfield  gliedert  sich  von  ihr  die 
Chaquamegonbay  ab,  an  deren  südöstlicher  Seite  der  an¬ 
sehnliche  Hafenplatz  Ashland  im  Staate  Wisconsin  liegt. 
Die  Gruppe  der  Apostle  Islands,  welche  sich  vor  den 
Eingang  der  Chaquamegonbay  lagert,  besteht  aus  19 
Inseln,  darunter  4  größeren:  Madeleine,  20km  lang, 
Stockton  12  km  lang,  Outer  und  Oak  Island.  Die  Chaqua¬ 
megonbay  hat  eine  Länge  von  20  km  bei  einer  größten 
Breite  von  12  km.  Die  Halbinsel  Keweenaw  springt 
schnabelförmig  am  weitesten  aus  dem  Gesamtverlaufe 
der  Südküste  heraus.  Da  ihr  äußerster  Vorsprung  bis 
47°  30'  n.  Br.  reicht,  so  entsteht  hier,  obgleich  er  dem 
Nordpunkte  des  Sees  fast  genau  gegenüberliegt,  eine  deut¬ 
liche  Einschnürung  des  Wasserspiegels,  sowie  die  bereits 
erwähnte  Scheidung  desselben  in  zwei  ungleiche  Teile, 
von  denen  der  östliche  eine  dreieckförmige,  der  westliche 
eine  trapezartige  Gestalt  besitzt.  An  die  Halbinsel 
Keweenaw  schließt  sich  nur  eine  Insel:  Keweenaw  Point, 
an;  sie  selbst  ist  durch  einen  See  und  eine  teilweise 
künstlich  angelegte  Wasserstraße  von  ihrer  Basis  ab¬ 
gelöst  und  zur  Insel  gemacht. 

Die  östliche  Einbuchtung  der  Südküste  ist  die 
verhältnismäßig  größte;  auch  schneidet  sie  am  tiefsten 
südwärts  in  das  Land  ein,  so  daß  an  ihr  zugleich  der 
südlichste  Punkt  des  Sees,  wenn  man  von  der  White  Fish 
Bay  absieht,  liegt,  und  zwar  bei  46°  2  U  n.  Br.  (Genfer- 
see).  Am  Ostfuße  der  Halbinsel  Keweenaw  befindet  sich 
die  tief  eingekerbte  Keweenawbay,  bislang  ohne  bemerkens¬ 
werten  Hafenplatz.  Als  eine  Abzweigung  der  östlichen 
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Einbuchtung  ist  die  White  Fish  Bay,  zugleich  der  süd¬ 
östlichste  Teil  des  ganzen  Sees,  anzusehen.  An  ihrem 
Südostende,  bei  Point  Iroquois,  beginnt  der  St.  Mary’s 
River,  der  den  Oberen  mit  dem  Huronsee  verbindet. 

Von  den  beiden  Katheten  des  oben  erwähnten  Dreiecks, 
welche  die  äußei’e  oder  nördliche  Umrahmung  des  Sees 
bilden,  verläuft  die  eine  in  nordöstlicher,  die  andere  in 
südöstlicher  Richtung.  Die  erstere,  von  ihrem  Westende 
bei  Duluth  aus  betrachtet,  ist  zunächst  ganz  geradlinig 
und  ohne  deutliche  Buchtungen  bis  kurz  zu  der  Stelle, 
wo  die  Vereinigten  Staaten  (Minnesota)  und  die  Dominion 
of  Canada  (New  Ontario)  aneinandergrenzen,  in  der  Nähe 
von  Grand  Portage  Bay.  Von  hier  an  behält  zwar  die 
Küste  ihre  ursprüngliche  Richtung  bei,  aber  sie  erhält 
nun  nicht  nur  eine  lebhaftere  Bewegung,  sondern  ist 
auch  von  größeren  und  kleineren  Inseln  begleitet,  teils 
in  unmittelbarer  Nähe,  teils  in  etwas  weiterer  Entfernung. 


86°  45'  westl.  L.,  eine  gerade  Linie  zur  Südküste,  so  stellt 
diese  mit  256  km  die  größte  Breite  des  Sees  dar.  Bald 
von  diesem  Punkte  aus  wendet  sich  die  Seeküste  fast 
geradlinig  nach  Südosten  und  dreht  nach  einiger  Zeit 
nach  Osten  um ,  um  die  fast  rechtwinklige  Michipicoten- 
bucht  zu  bilden.  In  sie  mündet  der  gleichnamige  Fluß, 
der  Abfluß  mehrerer  Seen  des  östlichen  Hinterlandes; 
vor  ihr  liegt  in  beträchtlicher  Entfernung  die  gleich¬ 
namige  Insel,  27  km  lang  und  12  km  breit.  Von  der 
Mündung  des  Michipicoten  River  an,  an  dem  eine  Stadt 
gleichen  Namens  liegt,  wendet  sich  die  Küste  nach  Süd¬ 
südosten  und  bildet  erst  eine  stumpfwinklige  Einbuchtung, 
dann ,  von  Coppermine  Point  an ,  zeigt  sie  eine  reichere 
Gliederung;  namentlich  an  der  Ostseite  der  White  Fish 
Bay  treten  die  Batchechwabnung  Bay  und  die  Gulais 
Bay  deutlich  hervor.  Bei  Gos  Cap,  schräg  gegenüber 
von  Point  Iroquois,  beginnt  der  St.  Mary’s  River. 


"1 


Abb.  l.  Fond  du  Lac  am  St.  Louis  River. 


In  die  letztere  Klasse  gehört  die  schmale,  nach  Nord¬ 
osten  orientierte  Isle  Royale,  etwa  70  km  lang.  In  ihrem 
weiteren  Verlaufe  nimmt  die  Küste  eine  immer  reichere 
Gliederung  an,  die  reichste,  welche  sie  überhaupt  in  der 
Gesamtheit  besitzt.  Sie  weist  hier  drei  deutlich  aus¬ 
gebildete,  fjordartige  Buchten  auf:  die  Thunder  Bay,  die 
Black  Bay  und  die  Nipigon  Bay.  In  die  Thunder  Bay, 
deren  Eingang  vom  See  her  teilweise  durch  Inseln  und 
Riffe  versperrt  ist,  mündet  der  Kaministiqua  River,  der 
Abfluß  des  Dog  Lake  und  des  Shebandowan  Lake.  An 
ihr  liegen  die  bemerkenswerten  Hafen-  und  Eisenbahn¬ 
plätze  Fort  William  und  Port  Arthur.  Am  Osteingange 
zur  Thunder  Bay  erhebt  sich  das  steile  und  malerische 
Thunderkap,  der  letzte  Ausläufer  der  gleichnamigen  Halb¬ 
insel,  welche  Thunder  Bay  von  Black  Bay  trennt.  Letztere 
ist  lang  und  schmal,  hat  aber  einen  freien  Eingang, 
während  Nipigon  Bay  durch  mehrere  Inseln,  von  denen 
St.  Ignace  die  größte  ist,  von  dem  See  abgeschnürt  und  da¬ 
her  schwerer  zugänglich  ist  als  die  beiden  anderen  Buchten. 

Von  der  Nipigon  Bay  an  verläuft  die  Küste  mit  zahl¬ 
reichen  kleinen  Einkerbungen  und  einigen  vorgelagerten 
Inseln  gerade  nach  Osten.  Zieht  man  von  hier  aus,  bei 


Auf  Grund  der  behördlichen  Messungen,  die  sich  über 
mehr  als  40  Jahre  erstrecken  (1860  bis  1903),  liegt 
der  Spiegel  des  Oberen  Sees  im  Mittel  183,695  m  über 
dem  durchschnittlichen  Ebbestande  in  Newyork.  Ebbe 
und  Flut  sind  natürlich  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
Schwankungen  des  Wasserstandes,  die  sich  nach  den 
jemaligen  Zuflußverhältnissen  richten  und  daher  von  Jahr 
zu  Jahr  einen  verschiedenen  Betrag  erreichen.  Das  sog. 
Standard  low  water,  d.  h.  der  äußerste  beobachtete  Tief¬ 
stand,  welcher  auch  die  Grundlage  für  die  neueren  Karten 
bildet,  beträgt  600, 56'  =  183,171  m,  das  Standard  high 
water  605,56' =  184,622  m,  der  Unterschied  zwischen 
beiden  also  4,76' =  1,451  in.  Im  Jahre  1903  fiel  der 
Tiefstand  des  Oberen  Sees  mit  601,88'  in  den  Monat 
März,  der  Hochstand  mit  603,40'  in  den  Oktober. 

Im  allgemeinen  ist  der  Obere  See  recht  tief  und  hat 
selbst  an  den  Küsten  nur  wenige  seichte  Stellen.  Solche 
finden  sich  an  der  amerikanischen  Seite,  welche  viel  besser 
untersucht  ist  als  die  kanadische,  beispielsweise  an  der 
Westseite  der  White  Fish  Bay  und  an  der  Chaquamegon 
Bay  (Ashland).  Sonst  reicht  fast  überall  genügend  tiefes 
Wasser  für  die  Schiffahrt  bis  an  die  Küsten  heran.  An 
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der  amerikanischen  Seite  ist  das  Fahrwasser  überall  bis 
zu  einer  Küstenentfernung  von  15  bis  20  km  ausgelotet. 
Außerdem  sind  einige  Querprofile  ausgemessen.  Der 
kanadische  Teil  ist  in  beiden  Beziehungen  noch  recht 
rückständig.  Die  bisher  gefundene  größte  Tiefe  des 
Sees  mit  1012' —  308,66  m  liegt  ungefähr  in  der  Mitte 
des  östlichen  Beckens  bei  47°  43'  nördl.  Bx\  und  87°  4' 
westl.  Länge  Gr.  Ferner  zeigt  es  sich  bei  Betrachtung 
der  vorhandenen  Messungen,  daß  durch  das  östliche 
Becken  eine  tiefe  Rinne  geht,  die  von  der  Insel  Michi- 
picoten  aus  nach  Westen  verläuft.  Eine  beträchtliche 
Einsenkung  begleitet  auch  den  Küstenabschnitt,  der  sich 
von  Duluth  aus  in  nordöstlicher  Richtung  erstreckt. 
Tiefen  von  200  und  mehr  Metern  finden  sich  hier  schon 
in  einer  Küstenentfernung  von  10  km.  Recht  tief,  an 
einigen  Stellen  bis  27Qhm,  ist  auch  der  Kanal,  welcher 
Isle  Royale  von  der  Nordküste  des  Sees  bei  Thunder  Bay 
trennt.  Daß  noch  tiefere  Stellen  vorhanden  sind  als  die 
bisher  angetroffenen,  erscheint  nicht  unwahrscheinlich, 
namentlich  wenn  man  die  entsprechenden  Verhältnisse 
der  übrigen  Lorenzseen  ins  Auge  faßt.  Während  der 
Obere  See  126  m  unter  den 
Ozeanspiegel  —  nach  dem 
Ebbepegel  von  Newyork  - — 
herabreicht,  macht  dieser  Be¬ 
trag  bei  dem  fast  fünfmal  klei¬ 
neren  Ontariosee  150  m  aus. 

Im  Prinzip  besteht  also  wohl 
die  Möglichkeit,  daß  auch  im 
Oberen  See  noch  größere  Tiefen 
vorhanden  sind,  als  man  sie 
bisher  festgestellt  hat.  Denn 
bei  dem  östlichen  Becken ,  das 
doppelt  so  breit  ist  als  das 
westliche,  sind  bisher  nur  vier 
Querprofile  ausgelotet,  die  weit 
voneinander  entfernt  sind.  Bei 
dem  westlichen  Becken ,  das 
eine  mittlere  Breite  von  1  25  km 
hat,  sind  bislang  bloß  drei  Quer¬ 
profile  ausgemessen.  Daraus 
geht  hervor,  daß  die  Mitte  des 
westlichen  Beckens  nirgends 
tiefer  als  200  m  ist.  Hier 
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Abb.  2.  Duluth  und  Superior  City  mit  Vorstädten 
und  Hafenanlagen. 


scheint  sich  also  der  Seeboden  von  der  Südküste  aus  all¬ 
mählich  nach  Norden  zu  abzusenken  und  seine  größte 
Tiefe  in  ziemlicher  Nähe  des  nordöstlich  veiTaufenden 
Küstenabschnittes  zu  erreichen. 

Soweit  bei  den  Lotungen  Bodenproben  gezogen 
worden  sind,  hat  man  meist  Ton  (clay)  zutage  gefördert, 
an  manchen  Stellen  aber  auch  Sand  und  Felsen  gefunden, 
letztere  z.  B.  an  zwei  Stellen  des  Profils  zwischen  der 
Halbinsel  Keweenaw  und  der  Simpsoninsel  der  Nordküste 
in  einer  Tiefe  von  270m.  Bei  dem  Profil,  das  von  der 
Insel  Michipicoten  aus  in  südwestlicher  Richtung  bis  zur 
Südküste  gemessen  ist,  kam  außer  dem  vorherrschenden 
Ton  an  einer  Stelle  auch  Sand  und  Kies  zum  Vorschein. 
Ausschließlich  Ton  zeigt  das  Profil  von  der  Westspitze 
der  Isle  Royale  aus  in  gerader  Linie  zur  Südküste. 

Im  allgemeinen  ist  der  Obere  See  reich  an  kalten 
Winden  und  feuchten  Nebeln.  Wenn  Stürme  auf- 
treten,  kommen  sie  vorzugsweise  von  Nordwest  oder 
Nordost,  namentlich  im  Frühjahr  und  Herbst,  Die  Nebel 
erscheinen  hauptsächlich  im  Sommer.  Böen  treten  be¬ 
sonders  nach  Gewittern  auf.  In  Duluth  ist,  auf  Grund 
elfjähriger  Beobachtungen,  die  vorwaltende  W  indrichtung 
nordöstlich  von  Februar  bis  Oktober,  südwestlich  von 
November  bis  Januar.  Die  größte  Windschnelligkeit  be¬ 
trug  125  km  in  der  Stunde.  Nebel  werden  am  häufigsten 


bei  Keweenaw  Point  und  bei  Point  au  Sable  beobachtet, 
wo  das  Wasser  auch  die  geringste  Wärme  zeigt. 

Während  des  Winters  friert  der  See  längs  einer 
breiten  Küstenzone  zu,  so  daß  dann  die  Schiffahrt 
ruhen  muß.  Zufolge  vieljährigen  Beobachtungen  erfolgt 
durchschnittlich  die  zusammenhängende  Eisbildung  zu¬ 
erst  bei  Passage  Island  (nordöstlich  von  Isle  Royale)  am 
19.  November.  Es  folgen  Outer  Island  (die  östlichste 
unter  den  Apostelinseln)  27.  November,  Marquette 
28.  November,  Ashland  und  Grand  Island  1.  Dezember, 
L’Anse,  Sand  Point  und  Sault  Ste.  Marie  (Ontario)  2.  De¬ 
zember,  Portage  River  und  Sault  Ste.  Marie  (Michigan), 
3.  Dezember,  Duluth  und  Grand  Marais  Harbour  13.  De¬ 
zember  und  Port  Arthur  (Ontario)  21.  Dezember.  Ebenso 
verschieden  gestaltet  sich  das  Aufgehen  der  Eisdecke: 
19.  April  in  Grand  Marais  Harbour,  25.  April  in  Ashland, 
Portage  River  und  Sault  Ste.  Marie  (Michigan),  26.  April 
in  Duluth,  27.  April  in  L’Anse  und  Sand  Point,  30.  April 
in  Grand  Island  und  Sault  Ste.  Marie  (Ontario),  1.  Mai 
in  Port  Arthur,  3.  Mai  in  Marquette  und  Outer  Island, 
5.  Mai  in  Passage  Island.  Letzteres  hat  also  mit  167 

Tagen  Eisdecke  die  ungünstig¬ 
sten  Verhältnisse  für  die  Dauer 
des  Schiffsverkehrs,  Grand  Ma¬ 
rais  Harbour  mit  127  Tagen  die 
günstigsten.  Beinahe  ebenso¬ 
gut  sind  Port  Arthur  mit  131 
Tagen  und  Duluth  mit  133  Ta¬ 
gen  gestellt. 

Der  Ausfluß  des  Oberen 
Sees  nach  dem  Huron  erfolgt 
durch  den  mehrfach  erwähnten 
St.  Mary’s  River,  der  bei  Point 
Iroquois  an  der  White  Fish  Bay 
beginnt  und  bei  der  Detour  Pas- 

D 

sage  endet;  er  hat  eine  Gesamt¬ 
länge  von  97  km.  Die  Wasser¬ 
menge,  welche  der  Fluß  aus 
dem  Oberen  See  wegführt,  be¬ 
trägt  bei  mittlerem  Wasser¬ 
stande  (602,28'  über  dem 
Newyorker  Ebbepegel)  60000 
Cubikfuß  in  der  Sekunde,  bei 
jedem  Fuß  Steigung  desW asser- 
spiegels  aber  1 5  500  Cubikfuß  mehr.  Der  Huronsee 
liegt  reichlich  6  m  tiefer  als  der  Obere,  und  dieser 
Höhenunterschied  wird  durch  eine  Stromschnelle  über¬ 
wunden,  die  als  Sault  Ste.  Marie  bekannt  ist  und  zu¬ 
gleich  die  Grenze  zwischen  der  Union  (Michigan)  und 
Kanada  (Ontario)  bildet.  In  ihrer  äußeren  Erscheinung 
erinnert  diese  Stromschnelle  lebhaft  an  die  eindrucks¬ 
vollen  Rapids  des  Niagaraflusses  oberhalb  und  zu  beiden 
Seiten  von  Goate  Island.  Die  Breite  des  Sault  Ste.  Marie, 
der  neuerdings  durch  eine  Eisenbahnbrücke  überspannt 
ist,  wechselt  zwischen  500  und  1000  m.  Von  der  Strom¬ 
schnelle  aus  verläuft  der  St.  Mary's  River  ganz  ruhig, 
wird  aber  durch  mehrere  Inseln  in  schmale  Kanäle  zerlegt, 
während  er  sich  anderwärts  seenartig  ausbreitet.  Zu¬ 
erst  kommt  Sugar  Island.  Der  Teil  des  Flusses  westlich 
davon  heißt  Hay  Lake,  der  östliche  Arm  wird  als  Lake 
George  bezeichnet.  Beide  Teile  vereinigen  sich  südlich 
von  Sugar  Island.  Bald  aber  tritt  eine  neue  Verzweigung 
ein,  die  durch  die  Inseln  Neebish  im  W  esten  und  St  Joseph 
im  Osten  hervorgerufen  wird;  von  den  so  entstehenden 
Passagen  sind  die  beiden  westlichen  ziemlich  schmal  und 
vereinigen  sich  südlich  von  Neebish  Island  zu  dem  nach 
der  Westküste  hin  ausgebuchteten  Mud  Lake,  der  seiner¬ 
seits  mehrere  Inseln  umschließt.  Dann  geht  der  Fluß 
in  ansehnlicher  Breite  weiter  und  hält  sich  wieder  an 
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der  Südspitze  der  St.  Joseph-Insel.  Der  westliche  Arm 
richtet  sich  gerade  nach  Süden  und  mündet  durch  die 
Detour  Passage  in  den  Iluronsee,  während  der  östliche 
zwischen  den  Inseln  St.  Joseph  und  Drummond  nach 
Osten  läuft  und  um  die  Ostspitze  der  letzteren  herum 
ebenfalls  in  den  Huronsee  geht.  Dieser  Kanal  heißt 
False  Detour  Passage. 

Das  Zuflußgebiet  des  Oberen  Sees  bedeckt  eine 
Gesamtfläche  von  124  416  qkm  und  legt  sich  um  ihn 
als  ein  Gürtel  von  ungleicher  Breite.  Am  schmälsten 
ist  es  im  allgemeinen  an  der  Südseite,  namentlich  in 
deren  östlicher  Hälfte,  weil  dort  das  Land  durch  den 
Huronsee  und  Michigansee  zu  der  länglichen  Halbinsel 
von  Obermichigan  zusammengepreßt  wird.  Von  hydro¬ 
graphischem  Standpunkt  aus  gehört  diese  überwiegend 
zum  Huronsee,  da  sich  die  wasserscheidende  Anhöhe 
ganz  nahe  am  Südufer  des  Oberen  hinzieht.  Er  empfängt 
daher  aus  Obermichigan  auch  nur  einen  einzigen  nennens¬ 
werten  Zufluß:  den  Tequamenen  River,  der  in  den  gleich¬ 
namigen  Teil  der  White  Fish  Bay  mündet.  Auch  bei  der 
westlichen  Hälfte  der  Südküste  läuft  die  AVasserscheide 
ziemlich  nahe  dem  Seeufer  entlang,  so  daß  sie  nur  kleine 
Wasseradern  besitzt.  Hervorgehoben  von  diesen  seien  der 
Montreal  River  und  der  in  seinem  oberen  Stromnetz  ziemlich 
weit  verzweigte  Ontonagon,  der  u.  a.  den  Abfluß  des 
Gogebicsees  aufnimmt  und  bei  dem  Hafenplatze  Onto¬ 
nagon  in  den  See  geht.  Im  Gegensatz  zu  Obermichigan 
ist  der  südwestliche  Teil  des  Uferrandes,  namentlich  in 
der  Gegend  der  Wasserscheide,  durch  zahlreiche  kleine 
Seen  ausgezeichnet. 

Diejenigen  Gewässer,  welche  von  der  Wasserscheide 
nach  Süden  abrinnen,  strömen  zum  kleineren  Teile  dem 
Huronsee,  zum  größeren  dem  Mississippi  zu.  In  die 
Green  Bay  des  Michigan  fällt  z.  B.  der  Menominee  River. 
Von  den  Zuflüssen  des  Mississippi  seien  der  Wisconsin, 
960km  lang,  der  Chippewa,  480km  lang,  und  der  St. 
Croix,  320  km  lang,  genannt. 

Das  Stromgebiet  des  Nordwest-  und  Nordufers  wird 
durch  einen  geradezu  fabelhaften  Reichtum  an  Seen  der 
verschiedensten  Größe  gekennzeichnet,  und  es  gibt  nur 
wenige  Zuflüsse,  die  nicht  mit  solchen  irgendwie  Zu¬ 
sammenhängen.  Auch  weicht  hier  die  Wasserscheide 
durchschnittlich  weiter  vom  Seegestade  weg  als  auf  der 
Südseite,  stellenweise  bis  auf  Entfernungen  von  200  km 
in  der  Luftlinie. 

In  das  Westende  des  Sees  mündet  der  St.  Louis 
River,  der  sich  aus  zahlreichen  Seeabflüssen  wie  Otter, 
Cedar,  Big  AVhite  Face  und  Cloquet  River  bildet  und 
selbst  seinen  Ursprung  in  dem  Kaginoshensilcagsee  auf 
der  Mesabi  Range  nimmt.  Auf  der  Hälfte  seines  Laufes 
fließt  er  zuerst  in  südwestlicher  Richtung,  dann  wendet 
er  sich  nach  Süden  und  schließlich  mit  vielen  Windungen 
nach  Osten,  um  hei  Duluth  in  Form  eines  vielgestaltigen 
Haffs  in  den  Fond  du  Lac  zu  münden.  Die  Mesabi 
Range  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  dem  St.  Louis 
und  den  Gewässern,  die  nordwärts  zu  den  an  der  kana¬ 
dischen  Grenze  gelegenen  Seen  Rainv  Lake,  Lake  of  the 
AVoods  usw.  zurinnen.  AVestwärts  folgt  die  Wasserscheide 
gegen  den  Mississippi,  der  sich  dem  See  bis  auf  etwa  90  km 
nähert;  ja  die  Quelle  eines  seiner  Zuflüsse  ist  nur  35  km 
davon  entfernt. 

Der  St.  Louis  wird  von  manchen  Geographen  als  der 
eigentliche  Quellfluß  des  St.  Lorenzstromes  angesehen, 
u.  a.  auch  von  Dr.  Emil  Deckert,  der  sich  in  seinem  vor¬ 
trefflichen  A\  erke  über  Nordamerika  (2.  Aufl.  1904,  S.  204) 
über  diese  Angelegenheit  folgendermaßen  äußert:  „Von 
den  einströmenden  Flüssen  verdient  der  St.  Louis  River 
besondere  Beachtung,  da  er  in  gewisser  AVeise  als  der 
eigentliche  Quellstrom  des  mächtigen  St.  Lorenz  gelten 


muß.“  Dieser  Auffassung  kann  ich  mich  aber  nicht 
anschließen.  Denn  wenn  der  St.  Louis  auch  zu  den 
längsten  Zuflüssen  des  Oberen  Sees  gehört  und  in  dessen 
Westspitze  mündet,  so  entspricht,  wie  eben  gezeigt  wurde, 
sein  Lauf  doch  nur  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  der 
Hauptachse  des  Sees;  sein  Gefälle  im  Unterlauf  und  seine 
Wassermasse  sind  zu  gering,  als  daß  sie  auf  den  Stand 
des  Sees  einen  merkbaren  Einfluß  auszuüben  vermöchten. 
Wenn  der  St.  Lorenz  eine  andere  Quelle  als  den  Oberen 
See  haben  soll,  so  kann  dies  meines  Erachtens  nur  der 
Nipigonsee  mit  seinem  Hauptzuflusse  und  mit  seinem 
gleichnamigen  Abflüsse  sein.  Denn  einmal  kommt  von 
da  aus  die  größte  AVassermenge  in  den  See;  ferner  hat 
der  Nipigonfluß,  wie  wir  später  sehen  werden,  ein  sehr 
starkes  Gefälle,  und  die  Quelle  des  Haupttributärs  des 
Nipigonsees  entfernt  sich  am  weitesten  (gegen  200  km 
in  gerader  Linie)  vom  Gestade  des  Oberen  Sees.  Auch 
liegt  der  Nipigonsee  in  der  Hauptachse  der  Stromrichtung 
des  St.  Lorenz,  wie  sie  dem  Zuge  der  größten  Tiefen  des 
Superior  entspricht.  Bezieht  man  nämlich  die  Großen 
Seen  in  die  Stromrichtung  des  St.  Lorenz  ein,  so  stellt 
diese  annähernd  einen  rechten  Winkel  dar,  dessen  Scheitel 
am  AVestende  des  Eriesees  liegt.  Von  da  aus  bewegt 
sich  der  eine  Schenkel  des  Winkels  in  scharf  nordöstlicher 
Richtung,  der  andere  kommt  von  Nordwesten  her  und 
verbindet  den  Nipigonsee  mit  dem  Ostbecken  des  Oberen 
und  mit  dem  Huronsee.  Der  Michigansee  fällt  dabei 
außer  Betracht,  da  er  nicht,  wie  ältere  Angaben  wollen, 
in  den  Huronsee  überfließt,  sondern  um  eine  Kleinig¬ 
keit  tiefer  als  dieser  liegt  2). 

Verdient  somit  der  St.  Louis  River  nicht  die  Ehre, 
als  Quellfluß  des  St.  Lorenz  zu  gelten,  so  ist  er  doch  in 
anderer  Beziehung  sehr  interessant.  Einmal  nämlich 
liegt  in  seinem  oberen  Stromgebiete  die  durch  einen 
fabelhaften  Erzreichtum  ausgezeichnete  Mesabi  Range, 
worüber  wir  später  Näheres  mitteilen  werden,  sodann 
befindet  sich  an  seiner  Mündung  ein  merkwürdiges 
Gebilde,  das  wir  jetzt  etwas  näher  betrachten  wollen. 

An  das  heutige  AVestende  des  Oberen  Sees,  das  durch 
die  lange  und  schmale  Halbinsel  Minnesota  Point  be¬ 
zeichnet  wird,  schließt  sich  eine  sumpfige  Niederung,  die 
flußaufwärts  bis  in  die  Gegend  des  kleinen  Ortes  Fond 
du  Lac  am  St.  Louis  River  (Abb.  1)  reicht.  Diese  Niederung 
ist  zweifellos  früher  vom  See  bedeckt  gewesen  und  im  Laufe 
der  Zeit  durch  die  Anschwemmungen  des  Flusses  auf¬ 
gefüllt  worden.  Möglicherweise  ist  diesem  Vorgänge  eine 
Senkung  des  Seespiegels  parallel  gegangen,  wie  sie  neuer¬ 
dings  von  den  amerikanischen  Geologen  auch  für  andere 
Teile  des  Lorenzseengebietes  angenommen  wird.  Zu 
den  A^ertretern  dieser  Ansicht  gehört  auch  der  hervor¬ 
ragende  Washingtoner  Gelehrte  K.  Grove  Gilbert.  Da¬ 
nach  ist  die  Ufergegend  der  Seen  in  einer  säkularen 
Senkung  begriffen  und  neigt  sich  mehr  und  mehr  nach 
Südwesten  hin.  Die  Buchten  und  Stromniederungen  an 
der  Nordostseite  werden  daher  seichter,  während  die¬ 
jenigen  an  der  Südwestseite  sich  vertiefen  und  zu  Ästu¬ 
arien  verbreitern.  Vielleicht  erstreckte  sich  diese  Be¬ 
wegung  auch  auf  das  Westende  des  Oberen  Sees  und 
förderte  die  allmähliche  Ausfüllung  der  äußersten  Ver¬ 
zweigung  des  Fond  du  Lac  durch  den  St.  Louis  River, 
der  den  Südabhang  des  Mesabiplateaus  jäh  herabeilt  und 
ausgedehnte  Geröllmassen  mit  sich  führt,  die  er  zunächst 
am  Fuße  seines  hohen  Uferrandes  aufhäufte. 


z)  Nach  den  Angaben  des  früher  zitierten  Bulletin  Nr.  14 
liegt  der  Wasserspiegel  des  Huron  durchschnittlich  bei  581,41' 
=  177,095  m  des  Newyorker  Pegels,  der  des  Michigan  bei 
581,36' =  177,082  m.  Der  Unterschied  zugunsten  des  Huron 
beträgt  also  13  mm.  Der  Hochstand  mit  584,69'  und  der 
Tiefstand  mit  578,51'  werden  für  beide  Seen  gleich  angegeben, 
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Da  der  abgeschiedene  Seeteil  im  äußersten  Westen 
verhältnismäßig  ruhig  ist,  so  konnte  sich  hier  ein  ähnlicher 
Vorgang  vollziehen,  wie  er  bei  den  Haffen  unserer 
deutschen  Ostseeküste  vorliegt.  In  der  Tat  hat  auch  die 
gegenwärtige  Gestaltung  der  Dinge  an  der  Mündung  des 
St.  Louis  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  Ost¬ 
seehaffen,  besonders  mit  dem  Kurischen  Haff.  Von  dem 
Nordufer  des  Sees  bei  Duluth  läuft  die  lange  und  schmale 
Halbinsel  Minnesota  Point  südwärts  und  staut  den  St. 
Louis  zu  einem  See  auf  (Abb.  2).  Ursprünglich  bestand  nur 
eine  einzige  Ausmündung  dieses  Küstensees,  die  in  der 
Nähe  von  Superior  City  in  Wisconsin  liegt.  Seit  mehreren 
Jahrzehnten  ist  noch  eine  zweite  Öffnung  bei  Duluth 
hinzugekommen,  aber  diese  ist  für  Schiffahrtszwecke  an¬ 
gelegt  und  dementsprechend  ausgebaut. 

Betrachtet  man  die  Mündung  des  St.  Louis  von  den  An¬ 
höhen  oberhalb  der  Stadt  Duluth  aus,  wo  die  ganze  Gegend 
unter  einem  wie  eine  Landkarte  ausgebreitet  daliegt,  so 
drängt  sich  die  weitere  Beobachtung  ohne  weiteres  auf,  daß 
der  Vorgang  der  Haffbildung  im  Laufe  der  Zeit  zu  wieder¬ 
holten  Malen  stattgefunden  haben  muß.  Denn  der  Unterlauf 


des  Flusses  ist  nicht  nur  von  zahlreichen  und  teilweise 
größeren  Inseln  durchsetzt,  sondern  es  springen  auch 
mehrfach  Halbinseln,  meist  von  der  Nordseite  aus,  in 
die  Niederung  vor,  in  denen  wir  nichts  anderes  als  ehe¬ 
malige  Nehrungen  zu  erblicken  haben.  Sicherlich  hat 
sich  also  die  Haffbildung  häufiger  wiederholt,  und  es  ist 
ein  Landgewinn  eingetreten,  der  die  ganze  Strecke  von 
der  gegenwärtigen  Mündung  bei  Minnesota  Point  bis 
zu  der  Stelle  umfaßt,  wo  der  Fluß  in  die  mehrfach  er¬ 
wähnte  Niederung  eintritt.  Zu  der  gleichen  Auffassung 
der  Dinge  muß  man  auch  kommen,  wenn  man  die  große 
Karte  von  dem  Mündungsgebiete  des  St.  Louis  River 
betrachtet,  welche  das  War  Department  der  Union  unter 
dem  Titel:  Chart  of  Harbor  at  Duluth  Minn.  and  Superior 
Wisc.  im  Maßstabe  1:18  000  im  Jahre  1903  veröffent¬ 
licht  hat.  Dieses  vortreffliche  Blatt  zeigt  den  Unter- 
lauf  des  Flusses  von  den  sog.  Rapids  oberhalb  des 
Ortes  Fond  du  Lac  bis  über  Minnesota  Point  hinaus, 
einschließlich  der  künstlichen  Anlagen  und  Verbesse¬ 
rungen,  welche  im  Interesse  der  Schiffahrt  geschaffen 
worden  sind.  (Forts,  folgt.) 


Die  verschluckte  Schlange. 


In  dieser  Zeitschrift,  Bd.  87,  S.  106  f.,  führt  G.  Thi- 
lenius  in  seinem  Aufsatz  „Kröte  und  Gebärmutter“  nach 
Panzer,  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  II,  S.  195  ff., 
eine  Reihe  von  Fällen  an,  in  denen  die  als  Kröte  oder  Frosch 
gedachte  Gebärmutter  den  Leib  verläßt,  sich  badet  und 
wieder  in  den  Leib  zurückkehrt,  worauf  die  Frau  ge¬ 
sundet.  „Ist  der  Lurch  die  Krankheit,  so  hat  die  Rück¬ 
kehr  in  den  Körper  keinen  Sinn,  ebensowenig,  wenn  er 
die  kranke  Gebärmutter  ist.  Verständlich  wird  der 
Schluß  der  Erzählungen  nur,  wenn  die  »Kröte«  auch 
die  gesunde  Gebärmutter  ist.  Ein  vermittelnder  Ge¬ 
dankengang  wäre  der,  daß  das  Tier  etwa  infolge  von 
Wassermangel  erkrankt,  nach  Befriedigung  des  Wasser¬ 
bedürfnisses  gesund  wird.  Das  setzt  wieder  voraus,  daß 
es  sich  dauernd  im  Körper  befindet  .  .  .  Nur  die  kranke 
Kröte  darf  demnach  den  Körper  verlassen,  ohne  ihn  zu 
schädigen,  für  die  gesunde  Frau  ist  ihr  Verbleiben  im 
Körper  eine  Lebensbedingung  .  .  .“ 

Zu  den  hier  behandelten  Geschichten  stellt  sich  nun 
offenbar  die  folgende,  deren  älteste  Aufzeichnung  sich  in 
der  Sammlung  von  norwegischen  Königssagas  findet,  die 
man  Morkinskinna,  „das  vermoderte  Pergament“,  ge¬ 
nannt  hat  (herausgegeben  von  Unger,  Christiania  1867). 
Diese  Handschrift  stammt  aus  dem  letzten  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts,  das  Original  dürfte  um  1220  verfaßt 
sein  (vgl.  Mogk,  Geschichte  d.  norweg.-isländ.  Literatur, 
2.  Auf!.,  S.  257).  Die  Erzählung,  Morkinskinna,  S.  70  ff., 
hat  folgenden  Inhalt: 

Der  schönen  Ingeborg,  der  Tochter  eines  mächtigen 
Norwegers,  schwillt  in  einem  Herbst  der  Bauch  auf.  Da 
sie  zum  König  Harald  haräraäi  in  freundschaftlichem 
Verhältnis  stand,  kam  dieser  ins  Gerede,  der  Verursacher 
der  Krankheit  zu  sein,  manche  aber  meinten,  die  Er¬ 
scheinung  sei  so  mächtig,  daß  sie  nicht  durch  einen 
Menschen  verursacht  sein  könne.  Der  König  wird  nun 
herbeigeholt,  um  die  Kranke  zu  heilen  (man  legte  ja  dem 
germanischen  König  heilende  Kraft  bei).  Er  untersucht 
nun  die  Kranke  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  den  er 
heimlich  dem  Vater  Halldor  mitteilt,  sie  habe  beim  Trin¬ 
ken  aus  einer  Quelle  ein  kleines  Schlänglein  verschluckt, 
das  sei  in  ihrem  Bauch  gewachsen.  Der  König  gibt  nun 
folgenden  Rat.  Man  solle  der  Kranken  nichts  zu  trinken 
geben,  unbekümmert  um  ihr  Klagen.  Dann  solle  man 
Globus  LXXXV11I.  Nr.  15. 


einen  Wasserfall  abdämmen,  so  daß  das  Wasser  nur 
tropfenweise  herunterrinne.  Darauf  solle  man  Ingeborg 
unter  dem  Wasserfall  betten,  so  daß  ihr  die  Tropfen  in 
den  Mund  tropften  und  sie  einen  ordentlichen  Trunk 
nicht  erlangen  könne,  Halldor  solle  in  der  Nähe,  doch 
verborgen,  mit  einer  scharfen  Waffe  stehen,  dann  würde 
das  Tier  aus  dem  Munde  herauskommen.  Halldor  solle 
nun  warten,  bis  es  mit  dem  Bug  und  Herzen  draußen 
sei,  und  erst  dann  es  zerspalten,  denn  der  vordere  Teil 
der  Schlange  berge  Gift  in  sich,  den  hinteren  Teil  könne 
die  Kranke  unbeschadet  verdauen.  Das  Geschick  und 
die  Fürbitte  des  heiligen  Olaf,  den  man  anrufen  solle, 
würden  die  Sache  lenken. 

Man  handelt  nun  nach  den  Anweisungen  des  Königs, 
Ingeborg  leidet  sehr  starken  Durst,  und  es  kommt  wirk¬ 
lich  ein  Maul  aus  ihrem  Munde  heraus,  das  Tier  späht 
umher  und  kriecht  dann  wieder  hinein.  Die  Sache  wieder¬ 
holt  sich,  das  Tier  kriecht  etwas  weiter  heraus  und  späht 
nach  dem  Wasser,  schlüpft  aber  wiederum  hinein.  Beim 
dritten  Male  endlich  ist  der  Bug  draußen,  und  nun 
schlägt  Halldor  unter  Anrufung  des  heiligen  Olaf  zu  und 
zerschneidet  die  Schlange,  das  Kopfstück  fällt  heraus, 
der  hintere  Teil  aber  kriecht  wieder  in  den  Leib  Inge- 
borgs  hinein,  die  wie  tot  daliegt.  Sie  erholt  sich  auch  nur 
langsam  und  war  noch  lange  kraftlos.  Wieder  wird  der 
König  geholt,  mit  dem  das  Mädchen  erst  nicht  sprechen 
will,  da  sie  ihm  schuld  au  der  ganzen  Sache  gibt.  Nach¬ 
dem  er  Gebete  angeordnet  und  dem  Mädchen  empfohlen 
hat,  geistliche  Gesänge  zu  singen,  Avird  sie  wieder  ganz 
gesund.  —  Der  Rest  der  Geschichte  interessiert  hier 
nicht. 

Das  für  das  Tier  gebrauchte  Wort  ist  ormr  und 
das  Diminutiv  yrmlingr,  und  das  bedeutet  in  erster 
Linie  „Schlange“.  Wie  aber  das  althochd.  Wurm  so¬ 
wohl  Schlange  wie  neuhochd.  „Wurm“  bedeuten  kann, 
so  kann  auch  das  nordische  Wort  allerlei  Geziefer  be¬ 
deuten  ;  so  übersetzt  Fritzner,  Ordbog  over  det  gamle  norske 
sprog,  2.  Aull.,  II,  205,  an  erster  Stelle  das  Kollektivum 
illyrmi  mit  „skadeligt  Kryb“.  Kryb  aber  bedeutet  nach 
Molbech,  Dansk  Ordbog  I,  617,  alle  kleinen,  auf  der  Erde 
kriechenden  Tiere,  sowohl  ohne  Flügel,  wie  Schlangen, 
Würmer,  Schnecken,  Avie  solche  mit,  wie  allerlei  Insekten. 
Daß  man  aber  auf  jeden  Fall  den  ormr  von  Fröschen 
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und  Kröten  zu  trennen  hat,  zeigt  die  öftere  Zusammen¬ 
stellung  dieses  Wortes  mit  jenen,  wofür  Beispiele  bei 
Fritzner,  2.  Auf!.,  II,  911  f.  Daß  wir  es  in  unserer  Ge¬ 
schichte  wirklich  mit  einer  Schlange  zu  tun  haben,  zeigt 
auch  der  Ausdruck,  den  ich  mit  Maul  übersetzte,  triöna, 
hei  Fritzner,  III,  721  „tryne,  snude“.  Die  einzige  hier 
angeführte  Stelle  bezieht  sich  auf  einen  in  einen  ormr 
verwandelten  Mann,  der  auf  Gold  ruht.  Das  kann  natür¬ 
lich  nur  eine  Schlange  sein. 

Die  Beschaffenheit  des  verschluckten  Tieres  als  einer 
Schlange  dürfte  damit  gesichert  sein,  und  somit  unter¬ 
scheidet  sich  schon  dadurch  diese  Geschichte  von  den 
Gebärmuttergeschichten.  Des  weiteren  ist  hier  das  Tier 
erst  von  außen  eingedrungen,  bat  also  nicht  ursprünglich 
seinen  Sitz  im  Leibe.  Dieses  Tier,  das  im  Bauche  ge¬ 
wachsen  ist  und  dem  Mädchen  große  Beschwerden  be¬ 
reitet,  ist  die  Krankheit  selbst.  Ob  es  etwa,  nach¬ 


dem  es  seinen  Durst  gestillt  hätte,  wieder  seinen  alten 
Aufenthalt  aufgesucht  haben  würde,  ist  nicht  ersichtlich. 
Und  während  hier  das  Mädchen  durch  die  Tötung  der 
Schlange  geheilt  wird,  stirbt  der  Metzgerbursche,  von 
dem  Panzer  Nr.  338,  S.  196  erzählt,  als  sein  Kamerad 
das  aus  seinem  Munde  gekrochene  Tiei’,  nachdem  es  sich 
gebadet,  erstochen  hatte.  Durch  die  Art  aber,  wie  das 
Tier  herausgelockt  wird,  reiht  sich  unsere  Erzählung 
eng  den  von  Thilenius  erwähnten  und  den  weiteren  von 
Panzer,  auf  die  er  verweist,  an.  Allerdings  handelt  es 
sich  nicht  um  Baden,  wie  bei  jenen,  sondern  um  Trinken. 
Durch  Wassermangel  lockt  man  das  Tier  hinaus. 

Ob  übrigens  der  Glaube,  daß  der  Kopfteil  der  Schlange 
giftig  ist,  der  hintere  Teil  aber  nicht,  sonst  noch  belegt 
ist,  kann  ich  nicht  sagen.  Vielleicht  kann  einer  der 
Leser  dieser  Zeilen  darüber  Auskunft  geben. 

Heidelberg.  B.  Kahle. 


Beobachtungen  aus  verschiedenen  vulkanischen  Gebieten. 

Nach  dem  auf  dem  Deutschen  (xeograplientage  zu  Danzig  gehaltenen  Projektions  vortrage. 

Von  Dr.  J.  Hundhausen.  Zürich. 


Wer  nur  die  italienischen  Vulkane  kennt,  den  über¬ 
rascht  auf  der  Fahrt  durch  das  Rote  Meer  die  wilde 
Landschaft  vulkanischer  Ausbrüche,  welche  die  afrika¬ 
nische  bzw.  abessinische  Küste  in  zwar  erloschenem 
Zustande,  aber  fast  unverwitterter  Frische  zeigt.  Am 
nächsten  fährt  man  an  sie  heran  kurz  vor  Bab  el  mandeb, 
bekommt  aber  je  nach  dem  Schiffskurs  auch  schon  etwa 
Mitte  des  Roten  Meeres  solche  Partien  in  Sicht.  Hier 
beobachtet  man  an  einer  Reihe  von  Aschenkegeln  die 
gleiche  Schräge  der  Gipfelform  und  hat  also  in  ihnen 
Zeugen  dafür,  daß  zu  ihrer  Bildungszeit  die  gleiche 
Windrichtung  herrschte.  Wie  jeder  Besucher  des  Vesuvs 
weiß,  ist  beim  Aschenkrater  die  obere  Randbildung  eine 
Funktion  des  während  des  Auswurfes  herrschenden 
Windes.  Gleichseitige  Krater  sprechen  für  Windstille 
oder  wechselnde  Richtung.  Ein  ähnliches,  noch  weiter¬ 
gehendes  meteorologisches  Dokument  liefert  der  Old 
Faithful  Geysir  (Abb.  1)  im  Yellowstonepark,  dessen  Ab¬ 
satzkegel  ganz  nach  einer  Seite  gewachsen  ist,  ähnlich 
wie  eine  Düne,  nur  natürlich  umgekehrt,  mit  der  steilen  | 
Seite  nach  Luv:  ein  Beweis  für  die  während  der  langen 
Zeiträume  seiner  Bildung  vorherrschende  gleiche  Wind¬ 
richtung,  die  sein  Wasser  und  dessen  Mineralstoffe  nach 
der  gleichen  Seite  hinüberwehte. 

Bald  hinter  der  Enge  von  Bab  el  mandeb  läuft 
man,  die  wilden  südlichen  Klippen,  die  als  „Eselsohren“ 
jedem  Seemann  bekannt  sind,  umfahrend  von  Südost  in 
die  große  Bucht  von  Aden  ein.  Sie  wird  als  „Krater¬ 
hafen“  bezeichnet,  ist  aber  kein  eigentlicher  Hafen 
—  man  liegt  auf  der  Reede  vor  Anker  —  und  auch 
kein  Krater,  denn  vergebens  sucht  man  in  dem  weiten 
westlichen  Verbindungsbogen  (einer  ausgedehnten  Niede¬ 
rung  mit  hohen  Seesalzhaufen  und  den  zugehörigen 
„Gärten“  und  Salzmühlen  und  weiterhin  den  auch  mit 
Fernglas  nicht  mehr  recht  erkennbaren  Anpflanzungen) 
die  Kraterbildung,  die  wohl  nur  auf  der  stark  verkleinern¬ 
den  Karte  als  solche  erscheinen  mag.  Jedenfalls  hat  diese 
ausgedehnte  Bucht  mit  anderen  Kraterhäfen,  zumal  dem 
typischsten,  den  man  später  in  der  Banks  Peninsula 
mit  dem  Hafen  von  Lyttelton  auf  Neuseeland  zu  sehen 
bekommt,  gar  keine  Ähnlichkeit.  Aden  ist  ein  vulka¬ 
nischer  Hafen,  aber  darum  noch  kein  Kraterhafen.  Der 
Platz  selbst  ist  ein  fast  einzig  dastehendes  Beispiel  dafür, 
was  der  \  erkehr  aus  dem  unwirtlichsten,  baren,  nackten 


Lavaboden,  der  nicht  nur  allgemein  für  die  Wasser¬ 
haltung  wegen  seiner  Zerrissenheit  der  unglücklichste 
Boden  ist,  sondern  noch  dazu  in  diesem  versengenden 
Klima  nur  alle  7  bis  9  Jahre  einmal  Regen  erlebt  —  was 
der  Verkehr  trotzdem  aus  einem  solchen  Stück  Erde  zu 
machen  imstande  ist.  Wie  mit  einem  Zauberschlage 
ist  hier  die  entsetzliche  Unwirtlichkeit  jener  Gegenden 
überwunden.  Ein  reicher  Vieh-  und  besonders  Kamel¬ 
markt  bringt  das  am  deutlichsten  zum  Ausdruck.  Das 
Trinkwasser  wird  durch  Destillation  aus  dem  Meer¬ 
wasser  gewonnen. 

Wenn  wir  von  den  Basaltergüssen  Vorderindiens  und 
den  Graniten  von  Ceylon  und  der  Malakkahalbinsel  ab- 
sehen,  treffen  wir  auf  der  weiteren  Südfahrt  keine  pyro¬ 
genen  Gesteinsmassen  mehr  an,  bis  wir  dem  großen 
Herde  vulkanischer  Tätigkeit,  dem  malaiischen  Archipel, 
uns  nähern.  Auf  Sumatra  dampft  es  nur  selten  noch, 
aber  jenseits  des  Äquators  in  der  Bankastraße  begrüßen 
uns  schon  dampfende  Vorboten  des  vulkangespickten 
|  Java.  Ihre  Fortsetzung,  die  Sundastraße,  umspült  ja 
die  stärkste  moderne  Eruptionsstelle,  den  noch  immer 
kahlen  zerspaltenen  Krakatoa,  und  unter  den  östlichen 
Ausläufern  der  malaiischen  Vulkankolonne  steht  auf  der 
Insel  Sumbawa  der  durch  seinen  noch  verheerenderen 
Ausbruch  von  1810  bekannte  Tambora. 

Zahlreich,  aber  nicht  mannigfaltig  sind  die  Vulkane 
Javas,  fast  alle  nur  steile  Aschenkegel,  vielfach  bebaut 
bis  zum  Gipfel  mit  buntem  Feldmuster,  also  schon  seit 
langer  Zeit  erloschen.  Wessen  Auge  vorher  an  die 
sandigen  Strombetten  Indiens  und  die  vom  Laterit- 
schlamm  gefärbten  Gewässer  Ceylons  gewöhnt  ist,  dem 
fällt  das  Andesitgeröll  in  den  javanischen  Flüssen  auf. 
Die  dortigen  Vulkane  müssen  also  gemischte  sein,  und 
zwar  zeigt  die  spätere  Besichtigung  einzelner  Gipfel,  daß 
die  Lava  sich  mehr  auf  die  unteren  Partien ,  die  Asche 
mehr  auf  die  oberen  verteilt.  Die  äußere  Erosionsform 
der  Aschenkegel  mit  ihren  von  heftigen  Tropenregen 
eingerissenen  Barranchos  ist  oft  die  eines  großen 
Rodongkuchens.  Zweierlei  Eigentümlichkeiten  vornehm¬ 
lich  machen  diese  interessant:  Zunächst  zeigen  diese 
gleichmäßigen  Rinnen  nicht  das  sonst  im  Gebirge  die 
Talbildung  bestimmende  Rückwärtseinschneiden  der 
Furchen.  Nur  dann  setzt  dieses  ein,  wenn  gelegentlich 
zwei  Rinnen  am  Fuße  Zusammenstößen.  In  letzterem 
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Falle  ist  es  also  die  Summation,  die  Konzentration  des 
Erodens ,  die  jene  sonst  regelmäßige  Rückfressung  ver¬ 
ursacht.  Zieht  man  ein  Lot  am  Fuße  der  Aschenkegel, 
so  sieht  man  sogleich ,  wie  der  Abstand  zwischen  dem 
Fußpunkt  und  dem  Gipfelpunkt  zu  klein  ist,  um  in 
Verbindung  mit  dem  hemmenden  Aschenmaterial  und 
der  Kürze  der  Regengüsse  eine  über  die  Vergrößerung 
des  unteren  Furchenquerschnittes  hinaus  wirkende  Ver¬ 
stärkung  des  erodierenden  Stoßes  zu  ergeben.  Das 
Gesetz,  daß  die  Rückwärtseinschneidung  nur  hei  Kon¬ 
zentration  des  Erodens  eintritt,  läßt  auch  umgekehrt 
aus  dem  Auftreten  von  Barranchos  auf  den  Mangel  der¬ 
selben  aus  anderen  Umständen  schließen,  wie  ich  in  der 
Waimakaririschlucht  auf  Neuseeland,  an  Bergen  des 
Gardasees  und  anderen  beob¬ 
achtete.  Die  zweite  Erosions¬ 
folge  sind  die  eigentümlichen 
Lappenbildungen  (Abb.  2)  am 
Fuße  der  Aschenkegel,  die  zu¬ 
weilen  als  Laven  abgebildet 
werden.  Tatsächlich  sind  sie 
durch  eine  kombinierte  Schläm¬ 
mung  und  Zementation  der  ab- 
Sfeschweinmten  Aschen  ent- 
standen,  die  sich  zu  festeren 
Lagen  am  Fuße  der  Kegel  an¬ 
lagerten  und  dort  neuerdings 
durch  Erosion  angerissen  und 
nun  in  ihrer  inneren  Verschie¬ 
denheit  aufgeschlossen  worden 
sind.  Diese  Zementierung  der 
Aschen  wird  für  die  heißen 
Quellen  zu  berücksichtigen 
sein. 

Außer  dem  Schwefelkrater 
von  Garoet  steht  von  den  Vul¬ 
kanen  Javas  durchaus  im  Vor¬ 
dergründe  des  Interesses  der 
höchste  noch  tätige  Vulkan, 
der  Tengger,  oder  richtiger 
gesagt,  da  Tengger  ein  ganzer 
Bezirksname  ist ,  der  Smeroe 
[12  061  Fuß]  x)  und  noch  mehr 
der  aus  der  Sandsee  auf¬ 
ragende  noch  aktive  Broino- 
krater  (Abb.  3).  Schon  infolge 
der  Nähe  der  bekannten  Höhen¬ 
station  Javas,  in  der  so  manche 
Heilung  von  der  Malaria  su¬ 
chen,  dem  in  Rigihöhe  gelege¬ 
nen  Tosari,  viel  besucht,  ge¬ 
nießt  der  Bromokrater  die 
bemerkenswerte  Bedeutung  einer  religiösen  Kultus¬ 
stätte.  Hat  Java  die  meiste  Anwartschaft  auf  die 
Wiege  der  Menschheit  und  ist  es  gleichzeitig  das 
vulkandichteste  Land,  so  muß  es  naturgemäß  inter¬ 
essieren,  wie  der  Mensch  hier,  wo  er  zweifellos  am 
längsten  mit  Vulkanen  zusammengelebt,  sich  zu  ihnen 
stellt.  Die  Tenggeresen  sind  im  Gegensatz  zu  den  übri¬ 
gen  mohammedanisch  gewordenen  Javanen  Buddhisten 
geblieben  und  verehren  die  Naturgewalt  des  Broino  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Buddhisten  des  nördlicheren 
Indiens  das  Wasser  von  Ganges,  Jumna  usw.  Nicht  der 
Gott  des  Feuers  ist  es,  den  sie  anbeten,  etwa  wie  ein 
abergläubischer  Christ  vielleicht  in  solchem  Krater¬ 
schlund  den  Hölleneingang  sehen  würde.  Denn  heuei 


')  Da  der  Smeroe  nicht  nur  dampft,  sondern  auch  raucht, 
d.  h.  Asche  auswirft,  so  ist  er  noch  stetig  im  Wachsen. 


nahmen  sie  nicht  vom  Vulkan,  das  wäre  schwierig,  viel¬ 
mehr  erzeugen  die  Malaien  noch  heute,  wenn  ihnen,  wie 
es  in  den  Tropen  öfter  vorkommt,  die  importierten  Zünd¬ 
hölzer  feucht  geworden  sind,  Feuer  durch  Zusammen¬ 
reiben  zweier  weicher  Hölzer.  Außer  der  Verehrung 
der  großen  Naturgewalt,  an  die  sie  mancherlei  Sagen 
knüpfen,  zog  sie  vielleicht  auch  die  wunderbare  Sandsee, 
die  mit  Bromo,  Batok,  Segärä  Wedi  Lor  und  Widadaren 
den  alten ,  fast  7  bis  8  km  weiten  Kraterschlund  ausfüllt 
(Abb.  4  und  5),  als  eigenartiger  Versammlungsplatz  an. 
So  sehr  eine  Beschreibung  des  Bromofestes  ihren  Reiz 
hätte,  muß  ich  doch  des  Raumes  halber  darauf  verzichten. 

Der  Sprung  von  der  Urheimat  Java  zu  dem  welt¬ 
fernen  Neuseeland  zeigt,  wie  landschaftlich  verschieden 

sich  der  Vulkanismus  äußern 
kann.  Java,  fast  den  Vul¬ 
kanen  seine  Existenz  verdan¬ 
kend,  von  gesegnetster  Frucht¬ 
barkeit  durch  seinen  feuer¬ 
geborenen  Boden ,  doch  von 
einförmiger  Bildung,  — -  Neu¬ 
seeland,  wenigstens  in  seinem 
hierfür  allein  maßgebenden 
Norden,  mit  unendlichen  Mas¬ 
sen  unfruchtbaren  Bimssteins 
überschüttet,  ja  auf  weite 
Strecken  dadurch  verwüstet, 
und  doch  anreizend  durch  die 
Mannigfaltigkeit  seiner  teils 
erloschenen ,  teils  noch  be¬ 
stehenden  vulkanischen  Äuße¬ 
rungen.  Der  Südinsel  freilich 
sind  auch  sie  lebensrettend 
geworden ,  denn  ohne  die 
schützenden  Wehrposten  der 
gleichzeitig  die  einzig  guten 
Hafenplätze  bildenden  Aus¬ 
brüche  von  Banks  Peninsula, 
Timaru,  Oamaru,  Morakei  und 
Dunedin  würde  die  aus  weiten 
Kiesanschwemmungen,  jungem 
Mergel  und  Löß  gebildete  Ost¬ 
küste  dem  Meeresanprall  längst 
noch  mehr  zum  Opfer  gefallen 
sein,  als  dies  schon  bis  jetzt 
der  Fall  war  und  noch  täglich 
ist.  Aber  das  eigentliche  vul¬ 
kanische  Eiland  ist  das  nörd¬ 
liche,  von  seinem  ersten  geo¬ 
graphischen  Beschreiber  Iloch- 
stetter  das  klassische  Land 
des  Vulkanismus  genannt.  In 
seiner  Mitte  dampft  noch  heute  mit  ein  paar  kleineren 
Genossen  der  mächtige  Ruapehü ,  der  in  Sentishöhe 
seinen  breiten ,  mit  Schnee-  und  Eismantel  umhangenen 
Gipfel  in  die  Wolken  streckt,  aus  einer  unsäglichen 
Steinwüste  emporragend.  Die  erloschenen  Vulkane  im 
Süden  und  Norden  von  ihm  waren  kleiner,  aber  wenn 
man  das  Panorama  vom  Mount  Eden  über  Auckland 
überschaut,  so  erscheint  es  rückblickender  Phantasie 
doch  ein  wunderbares  Bild,  als  alle  die  61  kleinen 
Krater  am  Speien  waren;  eine  Anzahl  von  ihnen  sind 
freilich  so  klein,  daß  sie  wohl  nur  mehr  vulkanische 
Eintagsfliegen  waren.  Rangitoto,  der  „blutige  Himmel“, 
hieß  bei  den  Maoris  der  isolierte,  als  Insel  flach  aus 
der  Aucklandbucht  auf  steigende  Vulkan,  den  sie  also 
noch  in  Eruption  gesehen  haben  müssen.  Heute  be¬ 
schränkt  sich  das  Hauptinteresse  auf  die  Geysirgebiete, 
nachdem  auch  der  ungeheuer  wertvolle  Distrikt  der  gold- 
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Abb.  l.  Kegel  des  Old  Faithful-Geysir. 
Yellowstonepark. 


Abb.  2.  Aschenlappen  am  Bromo.  Java. 
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reichen  Andesitausbrüche  von  Thames  und  Waihi  darin 
zurückgegangen  ist. 

Die  große  Kluft  von  mehreren  hundert  Graden,  welche 
die  Geysire  von  den  Vulkanen  trennt,  scheint  mir  ihre 


zu  den  Geysirn  ist  darin  glücklich  zum  Ausdruck  ge¬ 
bracht.  Denn  sie,  wie  andere  Tagwässer,  geben  einen 
so  aufdringlichen  Zusammenhang  mit  den  heißen  Quellen, 
daß  man  diese  schwerlich  als  juvenile  Bildungen  auf- 


Bromo.  Batoq.  Smeroe.  Widadaren. 


Abb.  3.  Gruppe  (1er  Tengger-Vulkane.  Im  Vordergründe  die  Sandsee.  Java. 


Brorno.  Batoq.  Alte  Caldera. 


Abb.  4.  Die  Sandsee  (Dasar)  im  Tenggergebiet,  gesehen  vom  Poemlaq  Lembo. 


physikalische  Zusammenstellung  nicht  ohne  weiteres  zu 
gestatten,  wenn  auch  für  unser  Auge  beide  so  ähnlichen 
Eindruckes  sich  erweisen.  Das  Geysirgebiet  Neuseelands 
liegt  zwischen  dem  Rotorua-,  Tarawera-  und  Tauposee, 
die  im  Gegensatz  zu  den  cold  lakes  der  Glazialdistrikte 
aui  der  Südinsel  als  hot  lakes  bezeichnet  werden,  obwohl 
sie  kaum  wärmer  sind  als  jene.  Aber  ihre  Beziehung 


fassen,  sondern  sie  als  langsame  Absickerungen  zu  den 
älteren  vulkanisch  warmen  Bodenpartien  sich  wird  vor¬ 
stellen  müssen.  Heiße  Sprudel  neben  Schlammkochern, 
trockene  Dampfbläser  neben  heißen  Sümpfen,  sie  alle  er¬ 
wecken  doch  nur  die  Vorstellung  von  verschiedenen  Aus¬ 
trittsbedingungen  ,  unter  denen  das  Sickerwasser  nach 
seiner  Erhitzung  sich  durch  die  alten  Ausbruchsmassen 
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wieder  zur  Oberfläche  drängt.  Nicht  eigentlich  neues 
Material  wie  im  Vulkan  tritt  in  all  diesen  Konzentrations¬ 
punkten  der  heißen  (Quellen  zutage,  sondern  in  der  Haupt¬ 
sache  wird  durch  das  Medium  des  Wassers  Wärme  hinaus¬ 
befördert;  daneben  sind  es  geringe  Mengen  von  gelösten 
Mineralien,  namentlich  Kieselsäure,  Tonerde,  auch  Kalk 
und  Schwefelverbindungen.  Danach  erschienen  die 
Geysire  wie  eine  Art 
Entlastung  der  Vulkane. 

Vielleicht  sind  sie  auch 
als  Vertreter  derselben 
aufzufassen.  Der  großen 
Tarawera- Eruption  von 
1886,  die  Rotomahanas 
berühmte  Terrassen  zer¬ 
störte,  soll  ein  bedeuten¬ 
des  Sinken  des  Tara- 
weraseespiegels  voraus¬ 
gegangen  sein;  dann 
wäre  der  Ausbruch  auch 
als  eine  Herausschleude¬ 
rung  des  zerkochten  Ge¬ 
steins  durch  gewaltige 
überhitzteWassermassen 
zu  betrachten ,  also  als 


park,  von  einer  ganzen  Reihe  anderer  kleinerer  Geysirspiele 
zu  schweigen.  Danach  müssen  ansehnliche  Teichbecken, 
vielleicht  sogar  unterirdische  heiße  Bäche  diese  Sprudel 
speisen.  Genauere  Vorstellungen  darüber  sind  sehr  proble¬ 
matisch;  was  an  experimenteller  Nachahmung  des  Phä¬ 
nomens  versucht  wird,  ist  oft  schon  deswegen  unrichtig, 
weil  es  Sprunghöhen  erzeugt,  zu  denen  im  gleichen  Ver¬ 
hältnis  die  Geysire  berge¬ 
hoch  springen  müßten, 
während  sie  kaum  mehr 
wie  15  bis  20  m  hoch 
geschleudert  zu  werden 
pflegen ;  was  höher  steigt, 
ist  ihr  Dampf.  Dieser 
verhüllt  oft  den  Aus¬ 
bruch  derart,  daß  es 
unmöglich  ist,  sich  eine 
Schätzung  der  heraus¬ 
geworfenen  Wasser¬ 
massen  zu  verschaffen, 
ihre  Menge  ist  jedoch, 
nach  der  Heftigkeit  und 
langen  Dauer  —  z.  B. 
beim  Giantgeysir  —  zu 
urteilen ,  oft  eine  un- 


Abb.  6.  Geysirfeld  von  Wliakarewarewa.  Neuseeland. 


Alte  Caldera. 


Widadaren. 


Abb.  5.  Südende  der  Sandsee.  Java. 


ein  Schlammausbruch.  Hierzu  waren  aber  so  große  Hitze¬ 
mengen  und  hohe  Hitzegrade  nötig,  daß  er  den  Vulkanen 
viel  näher  zu  stellen  wäre  als  den  Geysirn.  Demnach  lassen 
sich  Schlammvulkane  und  Schlammausbrüche  nicht  ohne 
weiteres  gleich  klassifizieren.  —  Ich  habe  wiederholt  die 

o  . 

Gelegenheit  gehabt,  mächtige  Geysirausbrüche  mit  zu 
erleben.  In  Wliakarewarewa  (Abb.  6)  ließ  der  Premier 
von  Neuseeland  auf  meine  wohlempfohlene  Anmeldung  hin 
das  sonst  verbotene  Seifen  eines  Geysirs  vornehmen,  und 
noch  gewaltiger  als  dessen  grandioses  Spiel  war  unter 
anderem  der  Ausbruch  des  Giantgeysirs  im  ^  ellowstone- 


geheure  und  steht  im  Verhältnis  zu  den  Pausen  zwi¬ 
schen  den  einzelnen  Eruptionen,  d.  h.  zu  der  Dauer 
der  Zusammeusickerung  des  Wassers  Deren  willkür¬ 
liche  Veränderlichkeit  je  nach  Zu-  oder  Ableitung  des 
Tagwassers  ist  ein  weiteres  Zeichen  für  ihre  Vadosität; 
die  Geysirführer  können  auf  diese  Weise  ihr  Spiel 
nach  dem  Besuchsbedürfnis  überraschend  vorausregu¬ 
lieren.  Berechnen  ließe  sich  die  ausgeworfene  Wasser¬ 
menge  nur  aus  dem  Querschnitt  des  Mundstückes,  der 
Speigeschwindigkeit  und  der  Speidauer,  nicht  aus  dem 
Abfluß,  da  zuviel  als  Dampf  verloren  geht.  Wenn  man 
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in  den  Schlund  eines  erloschenen  Geysirs  hineinsteigt 
—  in  der  sog.  devils  kitchen  im  Yellowstone  hat  man 
dazu  Gelegenheit  auf  etwa  9  m  Tiefe  — ,  so  sieht  man,  wie 
inwendig  Wülste  angesetzt  werden,  und  man  könnte  dar¬ 
aus  auf  ein  Erlöschen  des  Geysirs  durch  Zuwachsen  seines 
Rachens  schließen.  Gas  ist  auch  nach  Vorkommen  im 
Yellowstone  wohl  zweifellos  zuweilen  der  Fall;  dann  aber 
können  diese  Verwachsungen  durch  eine  kräftige  Explo¬ 
sion  wieder  zersprengt  werden,  wie  man  das  ebenfalls 
dort  verschiedentlich  nachweisen  kann.  Die  eigentlichen 
Ursachen  für  das  Erlöschen  der  Geysire  sind  aber  wohl 
nur  das  Zusetzen  der  Sickerkanäle  und  die  Erschöpfung 
der  Bodenwärme.  In  Karlsbad,  also  zunächst  nur  für 
Aragonitlösung  geltend,  zeigen  sich  (nach  Dr.  Knett, 
dem  bestbekannten  Karlsbader  Stadtgeologen)  die  Kapil¬ 


larspalten  als  absatzfrei,  während  größere  Spalten  die 
verschieden  geformten  und  gefärbten  Absätze  enthalten, 
deren  Bildung  von  der  Bewegung  der  Sprudelwässer 
abzuhängen  scheint.  Werden  also  die  Sickerkapillar¬ 
spalten  im  Laufe  der  Zeit  weiter,  so  können  sie  damit 
auch  dem  Stadium  des  Ansetzens  genähert  werden. 
Andererseits  verhindert  durch  Verstopfung  gesteigerte 
Spannung  nicht  nur  die  Bildung  von  Absatz  in  den 
Kanälen,  sondern  reißt  neue  Kanäle  auf,  wie  die  plötz¬ 
liche  Neubildung  von  Geysirn  —  z.  B.  bei  Noris  — 
zeigte;  ich  sah  dort  erst  zwei  Tage  alte  Geysire  kräftig 
speien ;  diese  brauchten  aber  nicht  erneuter  Eruptions¬ 
tätigkeit  ihr  Leben  zu  verdanken ,  sondern  konnten  von 
bloßer  Verlegung  der  Ausgänge  herrühren. 

(Schluß  folgt.) 


Ziele  und  Wege  eines  modernen  Museums  für  Völkerkunde. 


Die  Anforderungen,  die  heute  an  ein  Museum  gestellt 
werden,  sind  sehr  mannigfacher  Art  und  weichen  oft  so 
weit  auseinander,  daß  sie  in  ihrer  Gesamtheit  fast  un¬ 
erfüllbar  sind. 

Am  schwierigsten  sind  die  Ansprüche  des  großen 
Publikums  mit  denen  der  Fachgelehrten  zu  vereinigen, 
aber  auch  der  Unterricht  und  die  akademischen  Vor¬ 
lesungen  erfordern  besondere  Einrichtungen. 

Von  den  jetzt  bestehenden  Museen  für  Völkerkunde 
haben  sich  mehrere  aus  einer  Art  Raritäten-  oder  Kunst¬ 
kammer  entwickelt,  andere  im  Anschlüsse  an  irgend 
welche  naturwissenschaftliche  Sammlungen.  Fast  alle 
leiden  zurzeit  derart  an  Raummangel,  daß  sie  nicht  nur 
für  den  Fachmann  so  gut  wie  völlig  unbenutzbar  sind, 
sondern  auch  dem  Publikum  als  wüste  und  sinnlose  An¬ 
häufungen  von  ganz  heterogenem  Kleinkram  erscheinen 
müssen. 

Neben  dem  Bedürfnis  nach  großen  Neubauten  hat 
sich  daher  seit  Jahrzehnten  bei  manchem  die  Vorstellung 
entwickelt,  daß  man,  genau  wie  bei  zoologischen  und 
mineralogischen  Sammlungen,  so  auch  bei  ethnographi¬ 
schen  eine  Schausammlung  von  dem  eigentlich  wissen¬ 
schaftlichen  Museum  zu  trennen  habe. 

Eine  solche  Forderung  ist  indes  sehr  viel  leichter 
gestellt  als  erfüllt,  und  besonders  die  Meinung  mancher 
Outsider,  daß  man  die  beiden  Sammlungen  räumlich 
trennen  und  die  Schausammlung  im  Zentrum  einer  Stadt 
belassen,  das  wissenschaftliche  Museum  aber  an  die  Pe¬ 
ripherie  bringen  könne,  scheint  mir  schon  aus  verwal¬ 
tungstechnischen  Gründen  gänzlich  verfehlt.  Ich  kann 
mir  wenigstens  schwer  vorstellen,  wie  ein  und  derselbe 
Mann  gleichzeitig  zwei  zusammengehörige  Sammlungen 
leiten  könne ,  die  an  ganz  verschiedenen  Orten  auf¬ 
gestellt  sind. 

Gegen  eine  derartige  räumliche  Trennung  spricht 
aber  auch  die  Verschiedenheit  des  Publikums  selbst,  das 
eine  solche  Sammlung  benutzen  will  und  auf  eine  solche 
Benutzung  auch  ein  zweifelloses  Recht  hat,  da  diese  Samm¬ 
lungen  ja  naturgemäß  von  seinen  Steuergroschen  gebaut 
und  erhalten  werden  müssen. 

Die  Schulkinder,  die  häufig  von  meist  unvorbereite¬ 
ten  und  ununterrichteten  Lehrern  durch  ein  überfülltes 
Museum  geführt  werden,  haben  natürlich  gar  keinen 
Nutzen  von  einer  solchen  Führung,  und  es  würde  zwei¬ 
fellos  sehr  viel  mehr  im  Intei’esse  der  Jugend  gelegen 
sein,  wenn  sie  die  Zeit  etwa  mit  Ballspielen  im  Freien 
zugebracht  hätte.  Ebenso  bedauere  ich  die  Scharen  von 
Leuten,  einheimischen  und  fremden,  die  Tag  für  Tag  in 
ein  Museum  strömen,  nur  um  es  überhaupt  gesehen  zu 


haben,  99  von  100  aus  diesen  Scharen  verlassen  ein 
überfülltes  Museum  ebenso  unwissend  und  ununterrichtet, 
als  sie  es  betreten  haben.  Sowohl  für  die  Jugend  als 
wie  für  die  große  Menge  des  einfach  schaulustigen  Publi¬ 
kums  würde  eine  Sammlung,  die  etwa  1000  Stücke  um¬ 
faßt,  wenn  sie  nur  gut  aufgestellt  und  wirklich  aus¬ 
reichend  etikettiert  sind,  unendlich  viel  nützlicher  sein 
als  ein  großes  Museum,  in  dem  mehrere  hunderttausend 
Stücke  geschmacklos  und  unübersichtlich  magaziniert 
sind. 

Die  Leitung  eines  großen  Museums  hat  aber  auch 
noch  mit  einer  ganz  anderen  Art  von  Publikum  zu 
rechnen.  Da  sind  Handwerker,  die  für  die  Schutzgebiete 
arbeiten,  da  sind  Maler  und  Bildhauer,  da  sind  Lehrer, 
die  es  mit  ihrer  Pflicht  ernst  nehmen  und  sich  für  ihre 
Schülervorlesungen  wirklich  vorbereiten  wollen,  da  sind 
zehnerlei  andere  Interessenten,  denen  eine  kleine  Schau¬ 
sammlung  in  keiner  Weise  genügen  würde,  denen  nicht 
einmal  unsere  jetzigen  überfüllten  Sammlungsschränke 
genügen,  und  die  verlangen  und  verlangen  können,  daß 
man  ihnen  die  Schränke  öffnet,  ihnen  einzelne  Stücke 
erklärt  und  in  die  Hand  gibt.  Schon  mit  Rücksicht  auf 
diesen  Teil  des  Publikums  —  und  er  ist  entschieden 
der  bessere,  auch  wenn  er  natürlich  numerisch  schwächer 
ist  —  vei’bietet  sich  die  räumliche  Trennung  einer  wissen¬ 
schaftlichen  von  einer  Schausammlung  ganz  von  selbst. 

Außerdem  ist  es  schwer  und  in  sehr  vielen  Fällen 
ganz  unmöglich,  von  irgend  einem  Stück  zu  sagen,  ob 
es  notwendig  in  die  Schausammlung  kommen  müßte  oder 
in  dem  wissenschaftlichen  Museum  an  der  Peripherie  zu 
verbleiben  hätte.  Ich  persönlich  habe  die  Vorstellung, 
daß,  wenn  man  mich  heute  zwingen  würde,  in  solcher 
Art  eine  Schausammlung  von  der  wissenschaftlichen  zu 
trennen,  ich  mein  ganzes  Museum  nach  der  Peripherie 
überbringen  und  im  Zentrum  nur  ein  paar  Gipsabgüsse, 
Bücher  und  Photographien  als  „Schausammlung“  be¬ 
lassen  würde. 

In  unseren  großen  Städten  spielt  die  Frage  nach  den 
Kosten  für  den  Grunderwerb  bei  jedem  Neubau  eine  ver¬ 
hängnisvolle  Rolle.  So  kostet  in  London  jetzt  an  der 
Stelle  des  Britischen  Museums  jeder  Quadratmeter  Grund 
und  Boden  rund  3000  M.;  eine  halbe  Stunde  davon,  in 
der  Richtung  nach  dem  Southkensington-Museum,  kaum 
30  M.  Und  in  ähnlicher  Weise  schwanken  die  Boden¬ 
preise  in  Berlin  zwischen  der  Königgrätzerstraße  und 
etwa  dem  neu  erschlossenen  Terrain  bei  Dahlem  zwischen 
rund  500  M.  und  10  M.  für  den  Quadratmeter.  Wer 
soll  unter  diesen  Umständen  den  Mut  haben,  die  Errich¬ 
tung  wirklich  ausreichender,  großer  Neubauten  für  ein 
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wissenschaftliches  Museum  im  Zentrum  einer  großen  Stadt 
zu  beantragen!  Jeder  Neubau  im  Zentrum  wird  immer 
nur  ein  Kompromiß  sein  können,  und  man  wird  vor 
allem  fünf  und  sechs  Stockwerke  Übereinandertürmen 
und  auf  jede  in  der  Zukunft  nötige  Erweiterung  von 
Haus  aus  verzichten  müssen. 

Freilich  gibt  es  beschränkte  und  kurzsichtige  Leute, 
welche  die  Vorstellung,  man  könne  ein  großes,  modernes 
Museum  heute  etwa  in  Dahlem  errichten,  als  „barock“ 
bezeichnen,  während  die  meisten  Menschen  der  Meinung 
sind,  daß  auch  Dahlem  in  20  oder  30  Jahren  ebenso  eine 
Art  Zentrum  von  Berlin  sein  wird,  wie  es  heute  z.  B. 
der  Nollendorfplatz  ist,  der  vor  30  Jahren  ganz  ent¬ 
schieden  ebenso  in  der  Peripherie  von  Berlin  lag,  als 
heute  Dahlem  liegt. 

Wo  immer  man  aber  auch  ein  neues  Museum  für 
Völkei’kunde  errichten -wird ,  überall  wird  man  bemüht 
sein  müssen,  den  Ansprüchen  des  großen  Publikums,  der 
Schüler,  der  einzelnen  Interessenten,  der  einheimischen 
und  fremden  Fachgelehrten  und  schließlich  auch  den 
Ansprüchen  der  Wissenschaft  selbst  nach  Tunlichkeit  zu 
entsprechen,  und  dazu  wird  man,  wenigstens  für  die 
afrikanischen  und  ozeanischen  Naturvölker,  die  vorhan¬ 
denen  Bestände  allerdings  in  Schau-  und  in  wissenschaft¬ 
liche  Sammlungen  trennen  müssen,  aber  so,  daß  sie 
räumlich  direkt  miteinander  verbunden  bleiben  und  jeden 
Augenblick  sofort  wieder  für  jede  einzelne  geographische 
Gruppe,  für  jeden  einzelnen  Stamm  oder  für  jede  einzelne 
Insel  vereinigt  werden  können. 

Technisch  ist  das  verhältnismäßig  nicht  schwer  zu 
erreichen.  Man  braucht  nur  wenigstens  in  den  Haupt¬ 
sälen  des  neuen  Museums  auf  das  sogenannte  „Fisch¬ 
grätensystem“  zu  verzichten,  bei  dem  große,  tiefe  Schränke 
in  der  Mittelachse  jedes  Saales  stehen  und  zu  beiden 
Seiten  kleinere  Schränke  senkrecht  auf  diese  Achse  orien¬ 
tiert  sind.  Dieses  System  hat  sich  auch  sonst  nicht  sehr 
bewährt,  so  bestechend  es  auch  in  der  Theorie  ist.  Es 
hat  sich  vor  allem  als  sehr  unzweckmäßig  erwiesen,  über¬ 
haupt  Schränke  mit  Glasscheiben  parallel  mit  den  Fenster¬ 
wänden  aufzustellen,  weil  dabei  höchst  unangenehm  stö¬ 
rende  Reflexe  auftret en,  die  ein  genaueres  Studium  des 
Inhaltes  solcher  Schränke  entweder  ganz  unmöglich 
machen  oder  mindestens  sehr  erschweren. 

Verläßt  man  also  dieses  System  und  stellt  alle  Schränke 
senkrecht  auf  die  Längsachse  des  Saales,  also  von  einer 
Fensterwand  zur  anderen,  so  hat  man  zunächst  die  so 
störenden  Reflexe  ganz  vermieden,  außerdem  aber  hat 
man  es  in  der  Hand,  durch  Anbringen  von  Zwischen¬ 
wänden  zwischen  den  Schränken  kleine,  mehr  oder  we¬ 
niger  tiefe  Kojen  herzustellen  und  hinter  jeder  einzelnen 
Zwischenwand  reichlichen  Raum  für  die  wissenschaft¬ 
lichen  Sammlungen  zu  schaffen,  während  dem  Publikum 
nur  die  einzelnen  Kojen  zugänglich  sind.  Für  die 
meisten  Fälle  empfiehlt  es  sich,  etwa  ein  Drittel  von  der 
Breite  jedes  Saales  dem  großen  Publikum  zugänglich  zu 
halten  und  als  Schausammlung  auszugestalten.  Die 
übrigen  zwei  Drittel  würden  der  wissenschaftlichen  Samm¬ 
lung  Vorbehalten  bleiben.  In  diesem  Teile  des  Saales 
würden  noch  Schränke  zwischengeschoben  und  dadurch 
der  vorhandene  Raum  verdoppelt  werden  können.  Sorgt 
man  nun  dafür,  was  mechanisch  ganz  leicht  zu  erreichen 
ist,  daß  diese  Scheidewände  als  Türen  konstruiert  werden, 
so  ist  man  imstande,  mit  einem  Handgriff  und  mit  einem 
Schritt  die  Schausammlung  mit  der  wissenschaftlichen 
zu  verbinden,  und  tatsächlich  stelle  ich  mir  vor,  daß 
man  bei  einem  einigermaßen  gut  geregelten  Museums¬ 
betrieb  etwa  in  jeder  Woche  oder  alle  14  Tage  eine  an¬ 
dere  dieser  Türen  öffnen  und  so  auch  dem  großen  Publi¬ 
kum  einen  Einblick  in  eine  wissenschaftliche  Sammlung 


und  in  die  eigentliche  Arbeitsmethode  gewähren  könne, 
während  in  der  Schausammlung  nur  die  wichtigsten  und 
ganz  typischen  Stücke  für  den  einzelnen  Stamm  oder  die 
einzelne  Inselgruppe  ausgestellt  sind.  Sorgt  man  dann 
für  gute  Etikettierung,  reichliche  Photographien  und 
Literaturnachweise,  so  hat  man  dem  großen  Publikum 
mit  10  oder  20  Stücken  sehr  viel  mehr  genützt  als  mit 
der  bisherigen  Anhäufung  von  Gegenständen,  bei  der 
jeder  einzelne  Schrank  viel  mehr  einer  vollgestopften 
Kiste  mit  durchsichtigen  Wänden  gleicht  als  einem  Schau¬ 
schrank. 

Durch  eine  solche  Teilung  würde  es  also  möglich  sein, 
die  tatsächlich  weit  voneinander  divergierenden  Ansprüche 
der  verschiedensten  Interessentengruppen  gleichmäßig  zu 
befriedigen:  —  nur  den  Bedürfnissen  des  akademi¬ 
schen  Unterrichtes  genügt  eine  derartige  Tei¬ 
lung  noch  nicht. 

Im  Berliner  Museum  ist  es  durch  viele  Jahre  Sitte 
gewesen,  daß  die  einzelnen  Dozenten  das  Anschauungs¬ 
material,  dessen  sie  für  ihre  Vorlesungen  bedurften,  aus 
den  Schauschränken  in  den  Hörsaal  gestellt  bekamen. 
Solange  es  sich  um  einen  einzigen  Dozenten  und  um 
einige  wenige  Vorlesungen  im  Semester  handelte,  war 
gegen  diesen  Modus  nicht  viel  einzuwenden.  Als  aber 
mit  dem  steigenden  Interesse  großer  Kreise  die  Anzahl 
der  Dozenten  und  der  Vorlesungen  sich  stetig  mehrte, 
machten  sich  bald  schwere  Mißstände  in  der  empfindlich¬ 
sten  Weise  bemerkbar.  Vor  allem  erfordert  das  Aus¬ 
suchen  und  das  AViederzurückbringen  der  einzelnen  Stücke 
in  die  richtigen  Schränke  einen  großen  Aufwand  von 
Zeit,  Mühe  und  Sorgfalt.  Selbst  bei  der  größten  Vor¬ 
sicht  sind  Abwechselungen  nicht  immer  zu  vermeiden, 
einzelne  Stücke  kommen  in  falsche  Schränke,  andere  ver¬ 
lieren  ihre  Nummern,  und  so  bedeutet  eigentlich  jede 
einzelne  Vorlesung,  zu  der  Stücke  aus  den  Schauschränken 
in  den  Hörsaal  gebracht  werden  müssen,  immer  eine 
wirkliche  Gefahr  für  den  Bestand  des  Museums. 

Außerdem  bedeutet  jedes  einzelne  Offnen  eines  Schau¬ 
schrankes,  besonders  während  der  heißen  Jahreszeit,  immer 
auch  eine  nicht  unwesentliche  Erhöhung  der  Mottengefahr. 
Jeder  Museumstechniker  weiß,  daß  sich  während  vieler 
Monate  in  jedem  Jahre  zahllose  Motten  an  den  Unter¬ 
kanten  der  Schranktüren  aufhalten  und  gleichsam  nur 
auf  den  Augenblick  zu  lauern  scheinen,  der  ihnen  den 
Eintritt  in  den  Schrank  ermöglicht.  Zudem  pflegen  wir 
in  Berlin,  wenigstens  jetzt,  Kampfer  in  großen  Stücken 
in  unsere  Schränke  einzulegen,  so  daß  in  jedem  einzelnen 
Schranke  dauernd  eine  mit  Kampfer  gesättigte  Atmosphäre 
sich  befindet.  Jedes  Öffnen  eines  solchen  Schrankes  be¬ 
dingt  also  auf  der  einen  Seite  ein  Entweichen  der  mit 
Kampfer  gesättigten  Schrankluft  und  auf  der  anderen 
Seite  eine  für  das  Publikum  und  für  die  Beamten  gleich 
lästige  Erfüllung  des  ganzen  Saales  mit  einem  unan¬ 
genehmen  Geruch.  Auch  der  besonders  augenblicklich 
so  sehr  hohe  Preis  des  Kampfers  muß  dabei  in  Betracht 
gezogen  werden,  besonders  nachdem  die  Aussicht,  Kampfer 
synthetisch  herzustellen,  von  der  kürzlich  soviel  die  Rede 
war,  jetzt  wieder  in  weite  Ferne  gerückt  erscheint. 

Natürlich  würde  ich  nicht  empfehlen,  deshalb,  wie  ich 
das  aus  russischen  Sammlungen  kenne,  jeden  einzelnen 
Schauschrank  plombieren  zu  lassen,  so  daß  er  immer  nur 
in  höchst  feierlicher  AVeise  und  in  Gegenwart  einer  amt¬ 
lichen  Kommission  eröffnet  werden  darf,  aber  ich  halte 
es  doch  für  die  Pflicht  eines  sorgsamen  Museumsverwalters, 
daß  er  seine  Schauschränke  so  selten  als  möglich  öffnet. 
Daraus  folgt  aber,  daß  er  für  den  akademischen  Unter¬ 
richt  den  Dozenten  eine  eigene  Lehrmittelsamm¬ 
lung  zur  Verfügung  stellt,  die  weder  mit  der 
Schausammlung  noch  mit  den  eigentlichen  wis- 
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sensch  aftlichen  Sammlungen  irgend  etwas  zu 
tun  hat  und  ganz  getrennt  von  den  übrigen 
Stücken  am  besten  in  der  Nähe  des  Hör saales 
selbst  zur  Aufstellung  gelangt. 

In  der  afrikanisch-ozeanischen  Sammlung  des  Ber¬ 
liner  Museums  ist  dieses  Prinzip  bereits  zur  Durchführung 
gelangt  und  hat  sich  bisher  durchaus  bewährt x).  Aus 
den  großen  Beständen  des  Museums  wurden  bisher  etwa 
600  Stücke  abgezweigt,  die  in  der  Schausammlung  nicht 
vermißt  werden  und  für  diese  nur  belanglose  Varianten 
dargestellt  hätten,  während  sie  für  den  systematischen 
Unterricht  vollkommen  ausreichen,  wenigstens  so  weit 
es  sich  um  allgemeine  Völkerkunde  und  um  die  Bedürf¬ 
nisse  des  Durchschnittsstudenten  handelt.  Und  auf  diese 
allein  kommt  es  uns  ja  an.  Wenn  es  sich  einmal  darum 
handelt,  einen  einzelnen  Mann  für  eine  ganz  bestimmte 
Forschungsreise  auszubilden,  dann  freilich  würde  unsere 
Lehrmittelsammlung  versagen,  dann  müßten  ihm  alle 
Schätze  des  Museums  zugänglich  gemacht  werden,  ja 
auch  diese  würden  in  den  meisten  Fällen  nicht  reichen, 
und  er  wird  auch  ausländische  Sammlungen  studieren 
müssen,  ehe  er  wirklich  auf  einem  bestimmten  Spezial¬ 
gebiete  als  vollständig  vorbereitet  gelten  kann.  Für  den 
normalen  Unterricht  aber  genügt,  wie  gesagt,  eine 
verhältnismäßig  kleine  Lehrmittelsammlung,  die  aller¬ 
dings  wiederum  durch  Photographien,  Wandtafeln  und 
reichliche  Literatur  ergänzt  werden  muß. 

Ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  etwa  das  vollständige 
Inventar  unserer  neuen  Lehrmittelsammlung  abdrucken, 
aber  ich  darf  vielleicht  an  einem  kleinen  Beispiel  zeigen, 
wie  wir  es  gemacht  haben,  und  wie  man  es  auch  anderswo 
für  die  Bedürfnisse  des  akademischen  Unterrichtes  halten 
könnte. 

Aus  Neuholland  z.  B.  pflegen  große  ethnographische 
Sammlungen  viele  hundert,  vielleicht  mehrere  tausend 
Stücke  zu  verwahren;  für  den  akademischen  Unterricht 
genügt  eine  Auswahl  von  etwa  25  oder  30  Stücken. 
Man  wird  zunächst  seinen  Schülern  etwa  einen  Bumerang 
zeigen  wollen,  aber  es  ist  ganz  überflüssig,  im  Kolleg 
drei  oder  vier  Dutzend  solcher  Wurfgeräte  zu  demon¬ 
strieren,  die  sich  nur  durch  einen  verschiedenen  Grad 
ihrer  Krümmung  voneinander  unterscheiden.  Will  man 
die  Hörer  wirklich  über  das  Wesen  eines  Bumerang  auf¬ 
klären,  dann  kann  das  überhaupt  weder  im  Hörsaal  noch 
in  der  Sammlung  geschehen,  sondern  nur  im  Freien,  wo 
man  einen  Bumerang  werfen  kann,  und  dazu  wird  man, 
um  das  immerhin  wertvolle  und  wahrscheinlich  über 
kurz  oder  lang  überhaupt  nicht  mehr  ersetzbare  Stück 
zu  schonen,  lieber  ein  europäisches  Modell  nehmen  als 
ein  Original.  In  ähnlicher  Weise  genügt  für  den  Unter¬ 
richt  der  Besitz  eines  einzigen  Wurfholzes,  an  dem  man 

*)  Kürzlich  habe  ich  auch  für  das  biogeographische  In¬ 
stitut  der  Universität  Gand  (Belgien)  eine  ähnliche  Lehrmittel¬ 
sammlung  zur  Ethnologie  von  Afrika  und  Ozeanien  zusammen¬ 
stellen  dürfen. 


zeigen  kann,  wie  es  zum  Schleudern  von  Speeren  ver¬ 
wandt  wird.  Daß  in  den  einzelnen  Distrikten  Neu¬ 
hollands  verschiedene  Abarten  des  Wurfholzes  Vorkommen 
und  wie  diese  aussehen,  kann  aus  der  Literatur  und  an 
Abbildungen  oder  Modellen  zur  Genüge  demonstriert 
werden.  Ohnehin  gibt  es  Museen  genug  und  selbst  ganz 
große,  die  nicht  über  alle  die  einzelnen  Typen  und  Va¬ 
rianten  verfügen  würden. 

Ferner  darf  in  der  Lehrmittelsammlung  ein  Schwirr- 
holz  nicht  fehlen  oder  müßte  wenigstens  durch  ein  Mo¬ 
dell  ersetzt  werden.  Ebenso  muß  man  den  Hörern  einen 
jener  merkwürdigen  Botenstäbe  mit  ihren  rebusartigen 
Einritzungen  im  Original  oder  wenigstens  in  einer  guten 
Nachbildung  oder  Zeichnung  zeigen  können.  An  Speeren 
muß  man  mindestens  drei  Typen  vertreten  haben,  einen 
mit  einer  Holzspitze,  einen  mit  einer  Spitze  aus  Stein 
und,  wenn  es  irgend  angeht,  auch  einen  aus  jener  merk¬ 
würdigen  Übergangszeit,  in  der  die  Neuholländer  be¬ 
gannen,  Scherben  von  europäischen  Flaschen  oder  Stücke 
von  Telegraphendraht  als  Speerspitzen  zu  verwenden. 
Auch  die  drei  oder  vier  Haupttypen  von  Hand-  und  Pa¬ 
rierschilden  sollten  im  Original  vertreten  sein,  ebenso 
die  zwei  oder  drei  Keulenformen  und  außerdem  einige 
jener  merkwürdigen  hammerartigen  Handkeulen,  die  mit 
roh  zugeschlagenen  Steinen  oder  auch  mit  einem  zu¬ 
geschliffenen  halben  Hufeisen  bewehrt  sind.  Drei  oder 
vier  Schmuckstücke  mit  Federn,  Känguruhzähnen,  Gras- 
und  Rohrstengeln,  ferner  ein  Fellschurz  und  ein  Rinden¬ 
gürtel  würden  die  Sammlung  weiter  vervollständigen. 
Kann  man  noch  ein  paar  typische  Steinwerkzeuge  be¬ 
kommen,  etwa  einige  schöne  Pfeilspitzen  in  der  Art 
unserer  neolithischen  und  daneben  ein  paar  ganz  rohe 
Kristalle  oder  Steinstücke,  deren  einzige  Bearbeitung 
darin  besteht,  daß  sie  an  einer  Stelle  mit  Fell  oder  Harz 
umgeben  sind,  um  besser  in  der  Hand  zu  liegen,  so  wird 
die  Sammlung  für  die  Zwecke  des  gewöhnlichen  Unter¬ 
richtes  vollkommen  ausreichen.  Natüi’lich  ist  es  durch¬ 
aus  notwendig,  daß  gute  Photographien  von  Typen  und 
von  allei'hand  Zeremonien,  sowie  vor  allem  ausreichende 
Karten  mit  den  Verbreitungsgebieten  verschiedener  Sitten 
und  Gebräuche  zur  Verfügung  des  Dozenten  stehen;  ge¬ 
rade  aus  Neuholland  liegt  übrigens  seit  einigen  Monaten 
ein  ungemein  wertvolles  photographisches  Material  vor, 
das  in  Sydney  um  wenig  Geld  käuflich  zu  haben  ist. 

In  ähnlicher  Weise  haben  wir  auch  für  die  anderen 
ethnographischen  Provinzen  kleine,  aber  deshalb  leicht 
zu  beschaffende  Lehrmittelsammlungen  zusammengestellt, 
und  ich  bin  in  der  Tat  der  Meinung,  daß  man  mit  einem 
xlnfangsbestande  von  etwa  1800  bis  2000  Nummern  für 
das  ganze  Gebiet  der  Völkerkunde  jede  akademische 
Lehi’kanzel  mit  einem  ganz  ausreichenden  Unterrichts¬ 
material  versehen  kann,  vorausgesetzt,  daß  daneben  eine 
genügende  Bibliothek  und  eine  große  Sammlung  von 
Photographien,  Wandtafeln  usw.  zur  Vei’fügung  steht. 

v.  Luschan. 
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Emaniiel  Friedli,  Bärndütscli  als  Spiegel  bernischen 
Volkstums.  Erster  Band:  Lützelflüli.  Mit  158  Illu¬ 
strationen  und  14  Farbendrucken  nebst  2  topogi-aphisclien 
Karten.  Bern,  A.  Francke,  1905. 

Es  ist  dieses  eine  Volkskunde  ganz  eigener  Ai't,  die  in 
Form  und  Darstellung  nichts  gemein  bat  mit  jenen  Werken, 
die  wir  jetzt  in  erfreulich  zunehmender  Art  überall  kennen 
lernen.  So  ins  einzelne  eingehende  Beschreibungen  und  ganz 
selbstverständlich  erscheinende  Dinge  an  der  Hand  der  Mund¬ 
art  schildernd,  wie  in  diesem  660  Seiten  umfassenden  Bande, 
finden  wir  nirgends  mehr  in  der  folkloristischen  Literatur. 
Es  ist  teilweise  so,  als  ob  ein  ganzes  Dialektikon  sachlich 


zerlegt  und  in  den  Text  hineinverwebt  worden  sei.  So  große 
Genauigkeit,  so  tiefes  Eindringen  in  das  Leben  des  Volkes, 
seine  Sitten  und  Bräuche,  seine  Art  sich  zu  kleiden  und  zu 
essen  dadurch  auch  erreicht  wird,  so  schwerfällig  wird  da¬ 
durch  die  Darstellung,  und  das  Studium  des  überaus  fleißigen 
und  sachlichen  Wei'kes  wird  dadurch  etwas  mühsam.  Zudem 
ist  der  erste  Band  nur  der  Anfang  einer  Berner  Volkskunde, 
und  zwar  im  Bahmen  einer  einzelnen  Gemeinde,  die  als 
typisch  herausgegriffen  ivii-d.  Das  ist  Lützelflüh  im  Emmen¬ 
tal  des  Kantons  Bern.  An  ihr  und  ihren  Bewohnern  wird 
gezeigt,  wie  das  heutige  Volksleben  doi-t  sich  abspielt,  und 
dabei  in  die  minutiösesten  Einzelheiten  eingegangen,  z.  B. 
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wenn  wir  die  Arten  der  Besen,  ihre  Herstellung,  ihren  Ge¬ 
brauch,  die  auf  sie  bezüglichen  Sprichwörter  kennen  lernen 
oder  wenn  die  Einzelheiten  bei  der  so  wichtigen  Viehzucht 
und  Milchwirtschaft  mit  feinster  Akribie  vorgetragen  werden. 
Für  Erforscher  der  Schweizer  Mundart  ist  hier  eine  un¬ 
erschöpfliche  Quelle  aufgetan.  Das  Werk  besteht  aus  einer 
sachlich  aneinandergereihten  Folge  von  Tausenden  von 
kleinen  Zügen  und  kurzen  Beschreibungen,  die  sich  aller¬ 
dings  zu  Gesamtbildern  gestalten,  wobei  man  aber  oft  genug 
vor  lauter  Detail  den  Faden  verliert.  Es  bringt  uns  zunächst 
eine  Übersicht  der  Landschaft,  wobei  Berg  und  Tal,  Fluß 
und  Bach,  Quelle  und  Brunnen  nach  der  großen  Mannig¬ 
faltigkeit  ihrer  Ausdrücke  gewürdigt  werden;  daran  reihen 
sich  die  Wiesen  und  Weiden,  die  Äcker  uud  die  Urbar¬ 
machung,  das  Haus  und  die  Viehzucht,  das  Gerät,  die  Klei¬ 
dung,  das  Essen,  das  Familienleben.  Besondere  Erwähnung 
verdient  der  Abschnitt  „Das  Heilige  im  Leben“,  in  dem  wir 
tiefe  Einblicke  in  das  Seelenleben  der  Berner  Landbevölke¬ 
rung  gewinnen,  in  die  religiösen  Anschauungen,  welche  sich 
im  tiefsten  Innern  des  Bauern  verbergen,  von  denen  aber 
hier  der  Schleier  gelüftet  ivird,  trotzdem  gerade  dieses  an  der 
Hand  sprachlicher  Ausdrücke  weniger  leicht  zu  erfassen  ist 
als  alle  anderen  Dinge.  Die  Emmentaler  sind  in  religiöser 
Beziehung  sehr  konservative  Zwingliauer,  die  anfangs  den 
Protestantismus  nur  widerwillig  annahmen.  Noch  gibt  es 
durch  besondere  Kleidung  sich  auszeichnende  Wiedertäufer 
und  verschiedene  Sekten.  In  diesem  Abschnitte  ist  auch 
reichlich  vom  Aberglauben ,  von  den  Festen  und  was  damit 
zusammenhängt,  gehandelt.  Das  Buch,  mit  einer  großen 
Anzahl  von  schönen  Abbildungen  versehen,  ist  eine  über¬ 
reiche  Fundgrube  zur  Kenntnis  des  Schweizer  Volkstums. 
Ob  aber  die  Methode  des  Verfassers  zur  Darstellung  der 
Volkskunde  Nachahmung  finden  wird,  lassen  wir  dahin¬ 
gestellt.  Wer  z.  B.  Schmellers  baierisches  Wörterbuch  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  zerlegt  und  verbindende  Worte 
dazu  schreibt,  kann  ebenso  eine  baierische  Volkskunde  da¬ 
nach  verfassen  wie  die  vorliegende  von  Lützelflüh. 

Richard  Andree. 

Dl'.  Adolf  Marens e,  Handbuch  der  geographischen 
Ortsbestimmung  für  Geographen  und  Forschungs¬ 
reisende.  X  und  342  Seiten.  Mit  54  in  den  Text  ein¬ 
gedruckten  Abbildungen  und  2  Sternkarten.  Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1905.  10  M. 

Den  auf  ein  ähnliches  Ziel  gerichteten  Werken  von  Jordan 
und  Güßfeldt  ist  i'asch  das  vorliegende  nachgefolgt;  ein  Be¬ 
weis  dafür,  daß  erstens  das  Bedürfnis,  sich  über  die  Sache 
selbst  näher  unterrichten  zu  können,  ein  stetig  steigendes  ist, 
und  daß  zweitens  sachlich  und  methodisch  unaufhörlich  neue 
Wege  beschriften  werden  müssen.  So  ist  in  dem  gegen¬ 
wärtigen  Buche  ein  eigenes  Kapitel  der  Orientierung  an  Bord 
des  Luftschiffes  eingeräumt,  einer  Aufgabe  also,  die  sich  erst 
in  allerjüngster  Zeit  als  eine  dringliche  herausgebildet  hat. 
Unaufhörlich  steigern  sich  die  Anforderungen ,  welche  die 
Geographie  an  den  wissenschaftlichen  Forschungsreisenden 
stellt,  und  zu  gleicher  Zeit  bemüht  man  sich,  diesem  seine 
schweren  Pflichten  möglichst  zu  erleichtern.  Wesentlich  unter 
diesem  Gesichtspunkte  will  das  Lehrbuch  Dr.  Marcuses  ge¬ 
würdigt  sein,  der  selbst  in  fernen  Erdteilen  gründliche  Er¬ 
fahrungen  auf  dem  nunmehr  von  ihm  systematisch  abgehan¬ 
delten  Gebiete  gesammelt  hat.  Daß  diesem  Buche  die  bekannte 
vorzügliche  Ausstattung,  der  klare  Druck  des  Textes  und  der 
Formeln,  sowie  vor  allem  auch  die  schöne  Ausführung  der 
Figuren  großen  Vorschub  geleistet  hat,  braucht  für  einen 
jeden,  der  die  Eigenart  des  Verlages  kennt,  nicht  besonders 
hervorgehoben  zu  werden. 

An  Vorkenntnissen  setzt  der  Verfasser  nur  so  viel  voraus, 
als  eben  von  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Geographen 
überhaupt  gefordert  werden  muß,  nämlich  einige  Vertrautheit 
mit  den  Operationen  der  Koordinatengeometrie  und  sphäri¬ 
schen  Trigonometrie.  Da,  wo  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  nicht  umgangen  werden  kann ,  schiebt  er  die  not¬ 
wendigen  Entwickelungen  selbst  ein,  und  die  Fehlei'theorie 
muß  sich  auf  den  Begriff  des  Differentiales  stützen.  Ganz 
mit  Recht  sind  alle  „rechnerischen  Hilfsmittel“  in  einer  eige¬ 
nen  Abteilung,  der  zweiten,  vereinigt  worden,  wo  von  den 
Ephemeriden  und  Jahrbüchern,  von  den  astronomischen  Hilfs¬ 
tafeln,  von  den  logarithmischen  Behelfen,  von  der  Inter- 
polations-  und  Ausgleichungsrechnung  und  endlich  auch  von 
den  astrognostischen  Anschauungsmitteln  die  Rede  ist.  Dem 
gegenüber  gibt  die  erste  Abteilung  die  einleitenden  Begriffe 
der  astronomischen  Geographie  und  die  Kennzeichnung  der 
Fehlerquellen,  die  bewirken,  daß  man  keinen  Himmelskörper 
genau  an  dem  Orte  erblickt,  an  dem  er  sich  wirklich  be¬ 
findet.  Wie  vom  Verfasser  zu  erwarten,  behandelt  er  die 
Veränderlichkeit  der  Polhöhen  einläßlicher,  als  dies  gemeinig¬ 


lich  geschieht.  Der  dritte  Abschnitt  macht  den  Leser  mit 
den  Instrumenten  bekannt,  die  als  „zeitmessende“  und  „winkel¬ 
messende“  unterschieden  werden.  Bei  diesen  letzteren  läßt 
er  tunlichste  Beschränkung  obwalten,  bemüht  sich  aber  dafür, 
die  zahlreichen  Fehler,  denen  jedes  Beobachtungswerkzeug 
unterliegt,  qualitativ  und  quantitativ  zu  ermitteln.  Das  Uni¬ 
versalinstrument  und  der  einfacher  zu  handhabende,  für  viele 
Zwecke  jedoch  sehr  wohl  ausreichende  Libellenquadrant  ge¬ 
nügen  dem  Verfasser  für  die  Anstellung  aller  einschlägigen 
Beobachtungen.  Diese  selbst  machen  den  Inhalt  des  vierten 
Abschnittes  aus,  und  es  kommt  darin  wohl  jedes  Verfahren 
zur  Erörterung,  das  in  unserer  Zeit  als  ein  praktisch  erprobtes 
gelten  kann.  Einige  Anhänge  beschäftigen  sich  mit  gewissen 
Methoden,  deren  Anwendung  sich  unter  besonderen  Um¬ 
ständen  empfiehlt.  So  wird  die  Verwendung  der  sogenannten 
Mercatorfunktion  zur  approximativen  Auflösung  der  sphäri¬ 
schen  Dreiecke  gelehrt,  nach  dem  Vorgänge  Harzers  die 
Herstellung  einer  einfachen  Vorrichtung  besprochen,  mit  der 
man  auch  ohne  sonstige  Instrumente  Zeit-  und  Ortsbestim¬ 
mungen  vornehmen  kann,  und  endlich,  wie  bereits  erwähnt, 
die  aeronautische  Anwendung  des  sogenannten  Sumner sehen 
Verfahrens,  die  geistiges  Eigentum  des  Verfassers  ist,  als  eine 
wesentliche  Erweiterung  des  dem  Ballonfahrer  dienenden 
Rüstzeuges  in  ihr  Recht  eingesetzt. 

Gerade  für  den  Zweck,  den  das  neue  Lehrbuch  verfolgt, 
wird  es  sich  in  hohem  Grade  als  geeignet  erweisen.  Was 
geschehen  konnte,  um  auch  den  Fernerstehenden  in  die  ihm 
neue  Gedankenwelt  einzuführen,  ist  mit  richtigem  pädagogi¬ 
schen  Takte  beachtet  worden.  Zu  S.  307  sei  die  Notiz  ge¬ 
stattet,  daß  das  natürliche  und  das  Napiersche  Logarithmen¬ 
system  nicht,  wie  man  allerdings  zumeist  angegeben  findet, 
identisch  sind.  Lord  Napier  hat  an  eine  Grundzahl  über¬ 
haupt  nicht  gedacht,  und  wenn  man  eine  solche  aus  seiner 
ganz  eigentümlichen  Anschauung  nachträglich  herauskon¬ 
struiert,  so  ist  sie  von  2,78  ..  .  verschieden. 

München.  S.  Günther. 

Dritte  asiatische  Forschungsreise  des  Grafen  Eugen  Zichy. 

Bd.  III  und  IV :  Archäologische  Studien  auf  russischem 
Boden.  Von  Bela  Posta.  Bd.  VI:  Forschungen  im  Osten 
zur  Aufhellung  des  Ursprungs  der  Magyaren.  Geschichte, 
Übersicht,  meine  Wahrnehmungen  und  Ergebnisse  meiner 
Expedition.  Von  Graf  Eugen  Zichy.  Budapest,  Viktor 
Hornyanszky,  und  Leipzig,  Karl  W.  Hiersemann,  1905. 

Warme  Vaterlandsliebe  und  der  Drang,  der  Wissenschaft 
zu  nützen,  sind  die  idealen  Triebfedern  gewesen,  welche  den 
ungarischen  Grafen  Eugen  Zichy  zu  wiederholten  Reisen 
nach  dem  fernen  Osten  und  zur  Herausgabe  des  groß  an¬ 
gelegten,  sehr  schön  ausgestatteten  Werkes  veranlaßten,  von 
dem  zwei  neue  Bände  hier  angezeigt  werden  sollen.  Der 
erste,  gleichfalls  in  zwei  starken  Teilen  im  Jahre  1900  er¬ 
schienene  Band  aus  der  Feder  des  verstorbenen  ungarischen 
Ethnographen  Dr.  Johann  Janko  behandelte  die  Herkunft 
der  magyarischen  Fischerei;  der  zweite,  1901  publizierte,  re¬ 
digiert  von  Dr.  G.  Horvath,  brachte  die  zoologischen  Ergeb¬ 
nisse.  Über  beides  ist  an  dieser  Stelle  berichtet  worden. 

Während  bisher  die  Spezialisten  zu  Worte  gelangten,  er¬ 
greift  im  sechsten  Bande  der  verdiente  Veranstalter  der  For¬ 
schungsreisen  selbst  das  Wort,  um.  in  schlichter  und  an¬ 
sprechender  Weise  den  Gesamtverlauf  seiner  Expedition  zu 
schildern,  dabei  stets  darauf  bedacht,  alles  dasjenige  in  den 
Vordergrund  zu  stellen,  was  sich  auf  den  viel  bestrittenen 
und  zu  regem  Meinungsaustausch  führenden  Ursprung  der 
Magyaren  in  Asien  bezieht.  Dieses  war  der  Leitstern,  welcher 
den  Grafen  Zichy  zu  seinen  mit  zäher  Tatkraft  ausgeführten 
Reisen  veranlaßte.  Daneben  verfolgte  er  noch  ein  anderes 
Ziel.  Im  Jahre  1242  hatte  Batu  Chan  eine  große  Anzahl 
Urkunden  aus  Ungarn  mit  nach  Asien  geschleppt,  welche 
für  die  Aufhellung  der  magyarischen  Geschichte  von  hohem 
Werte  waren.  Diese  womöglich  wiederzuerlangen,  versuchte 
Graf  Zichy,  aber,  so  sehr  er  sich  auch  bemühte,  und  so  ge¬ 
fällig  ihm  die  chinesischen  Behörden  entgegenkamen,  leider 
erfolglos. 

Die  Reise  führte  zunächst  in  den  Kaukasus,  den  der 
Verfasser  wie  seine  zweite  Heimat  liebt,  dessen  archäologi¬ 
sche  und  ethnographische  Verhältnisse  ihn  fesselten;  über 
Baku  und  das  Kaspische  Meer  ging  es  nach  Astrachan,  das 
ihn  an  die  Städte  an  der  unteren  Donau  erinnerte,  und  dann 
wolgaaufwärts,  wobei  Kalmücken,  Mordwinen,  Mestscheriäken 
und  andere  Wolgavölker  seine  Aufmerksamkeit  erregten.  Dann 
durch  den  Ural  nach  Sibirien.  Von  Interesse  ist,  was  Graf 
Zichy  über  die  „Mammut-  und  Mastodonknochen-Industiäe“ 
in  Tobolsk  erzählt.  Die  Überreste  dieser  antediluvianischen 
Dickhäuter  sind  dort  so  zahlreich,  daß  sie  von  einer  beson¬ 
deren  Gesellschaft  ausgebeutet  werden  Man  schnitzt  aus 
den  Zähnen  allerlei  Luxusgegenstände,  und  ein  vollständiges 
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Mammutgerippe  ist  dort  schon  für  8000  Kübel  käuflich.  Über 
den  Baikalsee  ging  die  Reise  nach  Transbaikalien,  wobei  Be¬ 
trachtungen  über  den  Schamanismus  einfließen,  nach  Kiachta 
und  in  die  Mongolei.  Beachtenswert  sind  die  vom  Verfasser 
aufgefundenen,  von  Radloff  veröffentlichten  uigurischen 
Schriftdenkmale.  Weiter  auf  bekannter  Straße  durch  die 
Große  Mauer  nach  Peking,  wo  Graf  Zichy  gerade  eintraf,  als 
der  Boxeraufstand  ausbrach.  Seine  eigenen  Anschauungen 
und  der  Verkehr  mit  hervorragenden  Chinesen,  auch  mit  Li- 
Hung-Tscliang,  und  lange  im  Lande  ansässigen  Missionaren 
gaben  ihm  Veranlassung,  sich  eingehend  über  den  Boxer¬ 
aufstand  und  das  Verhalten  der  Europäer  China  gegenüber 
zu  äußern.  Es  ist  ein  ausführliches  und  von  Gerechtigkeits¬ 
sinn  getragenes  politisches  Kapitel,  das  uns  hier  mitgeteilt 
wird,  und  das  mit  vielen  anderweitigen  Anschauungen  im 
Widerspruch  steht.  Der  Egoismus  und  die  Habsucht  der 
europäischen  Mächte  werden  streng  verurteilt.  „Europa  hat 
in  der  letzten  chinesischen  Bewegung  eine  schmähliche  Rolle 
gespielt“  —  das  ist  Graf  Zichys  Endurteil. 

Eine  besonders  ausführliche  und  streng  wissenschaftlich 
gehaltene  Abteilung  des  sechsten  Bandes  ist  der  geschicht¬ 
lichen  Darstellung  der  ungarischen  Forschungen  und  Expe¬ 
ditionen  nach  dem  Orient  gewidmet,  welche,  im  10.  Jahr¬ 
hundert  schon  beginnend,  sich  mit  den  asiatischen  Stammes¬ 
genossen  der  Magyaren  beschäftigten.  Die  heiße  Sehnsucht 
nach  der  Urheimat  des  Volkes  durchzieht  die  Jahrhunderte. 
Wie  begann  die  Ausgestaltung  der  magyarischen  Nation?  das 
ist  die  immer  und  immer  wieder  aufgeworfene  Frage,  und 
wenn  auch  hier  die  Anfänge  noch  in  Dunkel  gehüllt  sind, 
so  förderten  doch  die  zahlreichen  Expeditionen  die  historische 
Forschung  und  brachten  so  viel  kostbaren,  namentlich  auch 
linguistischen  Stoff  zutage,  daß  die  Wissenschaft  auf  ver¬ 
schiedenen  Gebieten  eine  große  Bereicherung  erhielt.  Wir 
verweisen  hier  z.  B.  auf  die  aus  dem  in  magyarischer  Sprache 
geschriebenen  Reisewerke  Jarneys  (1823)  entnommenen  Aus¬ 
züge,  in  welchen  unter  anderem  über  die  Kameni  babi  der 
russischen  Steppen  und  deren  geographische  Verbreitung  ein¬ 
gehend  gehandelt  wird.  Ihr  Hauptgebiet  liegt  zAvischen  Don 
und  Dnjepr;  er  schreibt  sie  den  Rumänen  zu.  Aber  nicht 
nur  die  Bedeutung  der  linguistischen  Arbeiten  wird  hervor¬ 
gehoben,  sondern  auch  den  archäologischen  bis  herab  auf 
Hampels  und  Römers  ersprießliche  Tätigkeit  wird  in  diesem 
Abschnitte  ihr  Recht.  Wir  bekommen  Achtung  vor  der 
Tätigkeit,  die  in  der  in  Rede  stehenden  Frage  von  ungari¬ 
schen  Gelehrten  und  Reisenden  entwickelt  wurde,  und  wenn 
auch  noch  keine  endgültige  Antwort  auf  die  Frage  nach  der 
magyarischen  Urheimat  erfolgte,  so  erhofft  Graf  Zichy  die 
schließliche  Lösung  doch  noch  von  der  Schaffung  einer  un¬ 
garischen  orientalischen  Akademie,  wo  die  Forscher  tüchtig 
vorbereitet  werden  sollen,  und  der  die  nötigen  Geldmittel  zur 
Verfügung  stehen. 

Einen  besonderen  Wert  erhält  Zichys  großes  Werk  da¬ 
durch,  daß  er  eine  Anzahl  tüchtiger  Fachgelehrter,  die  teil¬ 
weise  seine  Reisegefährten  waren  und  nach  seinen  Angaben 
handelten,  zur  Mitarbeiterschaft  heranzog.  Für  die  archäo¬ 
logische  Forschung  gewann  er  Bela  Posta,  dessen  Reise- 
und  Forschungsergebnisse  den  in  zwei  Abteilungen  erschiene¬ 
nen,  reich  mit  Abbildungen  versehenen  dritten  Band  füllen. 
Posta  unternahm  im  wesentlichen  eine  Studienreise,  bei  der, 
schon  wegen  der  Kürze  der  Zeit,  nur  wenige  Ausgrabungen 
(Kurgane  und  Gräber)  vorgenommen  werden  konnten-  Er 
hat  die  wichtigsten  russischen  und  sibirischen  (Tobolsk,  Tomsk, 
Krasnojarsk  und  Minusinsk)  Museen  durchforscht,  die  russi¬ 
sche  Sprache  erlernt  und  die  so  wenig  bekannte,  aber  reiche 
und  vorzügliche  russische  archäologische  Literatur  studiert. 
Nur  im  Osten  ließen  sich  Ursprung  und  Hochentwickelung 
der  ungarischen  merkwürdigen  (nach  Westen  zu  absterben¬ 
den)  vor-  und  frühgeschichtlichen  Funde  aufklären.  Schon 
früher  hatte  man  für  einzelnes  dieses  erkannt,  wie  z.  B.  die 
Fibeln  mit  umgeschlagenem  Fuß,  die  La  Tenefibeln,  dort  ent¬ 
standen  sind.  Eine  genaue  Kenntnis  der  archäologischen 


Denkmäler  des  Ostens,  vorzugsweise  des  russischen  Steppen¬ 
gebietes,  war  daher  notwendig,  um  aus  ihnen  Rückschlüsse 
auf  die  Funde  aus  der  Zeit  der  ungarischen  Landnahme  (9. 
bis  10.  Jahrhundert)  und  die  Völkerwanderungszeit  machen 
zu  können.  Und  was  in  der  kui’zen  Zeit,  die  Posta  zur  Ver¬ 
fügung  stand,  durch  regen  Fleiß,  Sachkenntnis  und  scharf¬ 
sinniges  Forschen  geleistet  werden  konnte,  zeigt  sein  vor¬ 
liegendes  Werk.  Stets  geht  er  mit  großer  Umsicht  und 
Kritik  vergleichsweise  vor,  er  berücksichtigt  bei  den  Funden 
oft  unscheinbare  Kleinigkeiten,  weiß  sie  für  seinen  Zweck 
nutzbar  zu  machen  und  daraus  vorsichtig  seine  Schlüsse  zu 
ziehen.  Für  die  Epoche  der  ungarischen  Landnahmezeit 
stehen  ihm  auf  russischem  Boden  eine  größere  Anzahl  von 
Funden  mit  Vergleichsgegenständen  zur  Verfügung.  Da  ist 
z.  B.  der  Fund  von  Bjelimer  an  der  Wolga  (Gouvernement 
Kasan),  der  zu  einer  wichtigen  Auseinandersetzung  über  die 
als  Grabbeigabe  vorkommenden  verbogenen  Schwerter 
führt,  die  den  Verstorbenen  mitgegeben  wurden,  damit  kein 
anderer  sie  wieder  benutze.  Analogien  bietet  der  Fund  von 
Horgos  in  Ungarn,  wie  das  verbogene  Schwert  ja  auch  in  der 
La  Tenezeit  weiter  im  Westen  eine  bekannte  Sache  ist.  Posta 
nimmt  an,  daß  nordgermanische  Strömungen  diese  Art  der 
Beigabe  und  die  damit  vorkommende  Bestattungsart  an  die 
Wolga  brachten,  zur  Zeit,  als  die  ersten  großen  germanischen 
Bewegungen  nach  dem  Südosten  begannen.  Man  sieht,  welche 
(im  einzelnen  recht  interessant  durchgeführte)  Schlüsse  aus 
derartigen  Funden  gezogen  werden  können.  Dann  ist  es 
weiter  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  geraden  Schwerter 
und  der  krummen  Säbel,  die  zur  Erörterung  gelangt.  Indien 
und  China  erweisen  sich  als  das  Vaterland  der  letzteren;  in 
Ungarn  tritt  der  Säbel  zur  Zeit  der  Landnahme  auf,  Posta 
weist  ihn  auf  sibirischem  Boden,  am  Orchon,  nach.  Wo  die 
Kultur  Ost-  und  Südasiens  auf  die  barbarischen  Völker  Si¬ 
biriens  stieß,  entwickelte  sich  der  nach  Westen  gelangte 
krumme  Säbel,  wie  sich  denn  auch  noch  an  vielen  anderen 
Gegenständen  der  ostasiatische  Einfluß  und  sein  Ausstrahlen 
nach  Europa  nachweisen  läßt.  Auch  über  die  Einwirkungen 
der  persischen  Kultur  auf  die  orientalisch-antike  Welt  (über 
den  Kaukasus)  erhalten  wir  wichtige  Aufklärungen  (Form 
der  Helme).  Einige  Ausgrabungen  sind  vom  Verfasser  unter¬ 
nommen  worden,  und  zwar  in  dem  Gebiete,  wo  die  ungari¬ 
schen  Historiker  die  Magyaren  im  6.  Jahrhundert  nachgewiesen 
haben,  da  wo  Don  und  Wolga  sich  am  meisten  nähern,  also 
die  Gegend  von  Zarizyn  und  Sarepta.  Hier  sind  zahlreiche 
Kurgane  und  sonstige  Begräbnisplätze.  Ein  Kurgan  auf  dem 
Gute  Zarewtschina  des  Grafen  Nesselrode  wurde  systematisch 
von  Posta  erforscht  und  dessen  ursprüngliche  innere  Holz¬ 
konstruktion  klargelegt.  Lieferte  auch  dieser  keine  Beleg¬ 
stücke  und  Analogien,  so  sind  doch  in  benachbarten  Kur- 
ganen  Gegenstände  (z.  B.  Steigbügel)  aufgefunden  worden, 
welche  eine  unmittelbare  Übereinstimmung  mit  ungarischen 
Typen  aus  der  Zeit  der  Landnahme  zeigen. 

Gerade  so  wie  für  diese  Zeit  die  mannigfachsten  und 
überraschendsten  Analogien  sich  ergaben,  häuften  sich  auch 
die  Nachweise  der  Übereinstimmungen  für  die  Völkerwande¬ 
rungszeit,  wo  Posta  eine  avarische  und  die  hunnisch-ger¬ 
manische  Periode  unterscheiden  kann.  Die  Analogien  in 
Rußland,  welche  Posta  für  die  avarische  Periode  nachzuweisen 
vermochte,  bewegen  sich  in  ziemlich  engem  Rahmen  und  be¬ 
treffen  Pferdegeschirre  und  Schmuckgegenstände,  aber  die 
Übereinstimmung  ist  schlagend.  Schwieriger  gestaltet  sich 
der  Nachweis  bei  der  hunnisch- germanischen  Periode,  also 
bei  jenen  Denkmälern  Rußlands,  welche  der  avarischen  Pe¬ 
riode  in  Ungarn  vorangingen.  Wohl  fehlen  in  Rußland  die 
Altertümer  nicht,  die  sich  mit  der  hunnisch  germanischen 
Periode  in  Verbindung  bringen  lassen,  aber  es  handelt  sich 
bei  ihnen  um  Relikten,  Elemente,  welche  sicherlich  aus  früheren 
Perioden,  aber  in  späteren  Funden,  erhalten  geblieben  sind. 
Hier  tritt  die  Methode,  die  Posta  verfolgt,  in  der  glänzend¬ 
sten  Weise  hervor.  Sie  äußert  sich  in  zahllosen  Einzelheiten, 
die  einen  nur  annähernden  Auszug  nicht  gestatten. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Als  kartographische  Darstellung  umfangreichen  phäno- 
logischen  Materials  hat  Dr.  E.  Ihne  in  Petermanns  Mittei¬ 
lungen  (1905,  Heft  V)  eine  phänologische  Karte  des 
Frühlingseinzuges  in  Mitteleuropa  veröffentlicht  und 
mit  einigen  begleitenden  Worten  versehen.  Die  Karte,  in 
Farben  gedruckt,  die  in  Zeitstufen  den  Eintritt  des  Frühlings 
darstellen,  ist  mit  einer  Oleate  versehen,  auf  der  die  phäno- 
logischen  Stationen,  deren  Beobachtungen  verwandt  wurden, 


mit  ihren  Namen  eingedruckt  sind.  Die  begleitenden  No¬ 
tizen  zerfallen  in  zwei  Teile.  Der  erste  enthält  eine  sum¬ 
marische  Aufzählung  des  zur  Verwendung  gekommenen  Ma¬ 
terials  und  Angaben  über  die  Konstruktion  der  Karte,  aus 
denen  wir  entnehmen ,  daß  die  zur  Darstellung  gelangten 
Zeiten  Mittelwerte  aus  der  Aufblühzeit  von  T3  Pflanzen  sind. 
Das  daraus  als  Mittelwert  erhaltene  Datum  fällt  nach  Ihne 
ungefähr  in  die  Mitte  des  Frühlings  und  fällt  zusammen 


Kleine  Nachrichten. 


243 


mit  dem  Anfang  der  Apfelblüte.  Außerdem  enthält  der  erste 
Teil  noch  Angaben  über  die  Rechnungsmethoden  zur  Ergän¬ 
zung  und  zum  Vergleichbarmachen  des  selbstverständlich 
nicht  gänzlich  lückenlosen  und  homogenen  Materials.  In 
dem  zweiten  Teil  der  Begleitworte  wird  das  Resultat  der 
Karte  nochmals  in  Worten  ausgedrückt,  wobei  sich  Gelegen¬ 
heit  ergibt  zu  Hinweisen  auf  den  Zusammenhang  der  Auf- 
blühzeiten  mit  der  geographischen  Lage  und  der  Meereshöhe. 
Außerdem  ist  ein  ausführliches  Register  der  zur  Konstruk¬ 
tion  der  sehr  sauber  ausgefallenen  Karte  verwendeten  Sta¬ 
tionen  beigefügt.  Gr. 


—  Die  heißeste  Dekade  Europas.  Der  Mittsommer¬ 
monat  Europas  hat  im  Jahre  1905  ein  Versäumnis  von  Jahr- 
hundei’ten  ausgeglichen.  Wenn  ihm  auch  durchschnittlich 
jedenfalls  in  Mitteleuropa  die  meisten  Höchsttemperaturen 
des  Jahres  zukamen,  entfielen  die  allergrößten  Hitzen  doch 
öfter  in  den  August,  den  Juni  und  sogar  den  Mai.  Der  Juli 
1905  hat  dagegen  einer  überwiegenden  Mehrzahl  europäischer 
Stationen  das  säkulare  Temperaturmaximum  gebracht. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  nach  den  Wetterberichten 
der  Deutschen  Seewarte  (W.),  nach  ihrem  landwirtschaftlichen 
Dekadenbericht  (D.)  und  nach  Zeitungsnachrichten  (Z.)  die 
Höchsttemperaturen  von  35°  und  mehr  zusammengestellt. 


Ort 

Höchst¬ 

temperatur 

Datum 

Quelle 

Elskop  (Holstein)  .... 

39* 

Jul: 

2. 

D. 

Langfuhr  (Westpreußen)  . 

35* 

55 

Anfg. 

D. 

Berlin  (Station) . 

36 

55 

1. 

W. 

Berlin  (Invalidenstraße)  . 

38* 

n 

1. 

Z. 

Rockendorf  (Hannover)  . 

38* 

1. 

D. 

Dresden . 

43* 

2. 

Z. 

Friedberg  (Hessen)  .  .  . 

35* 

55 

5. 

D. 

Karlsruhe . 

35 

4. 

W. 

Immenstadt  (Bayern)  .  . 

40* 

55 

Anfg. 

D. 

Ensisheim  (Elsaß)  .... 

39* 

55 

Anfg. 

D. 

Münster  (Elsaß) . 

35 

55 

4. 

D. 

Budapest . 

35 

55 

2. 

W. 

He  d’Aix  (Frankreich)  .  . 

35 

55 

10. 

w. 

Lesina . 

35 

4. 

w. 

Sicid  . 

37 

3. 

w. 

Nizza . 

37 

3. 

w. 

Livorno  . 

38 

4. 

w. 

Florenz  . 

38 

4. 

w. 

Rom  (Station) . 

40 

55 

3. 

w. 

Rom . 

44 

Anfg. 

z. 

Cagliari . 

35 

55 

1.  2. 

w. 

Neapel . 

36 

55 

3. 

w. 

Belgrad . 

35 

55 

3. 

w. 

Brindisi . 

36 

7. 

AV. 

Sevilla . 

40* 

55 

14. 

z. 

Die  aus  dem  Dekadenbericht  und  aus  Zeitungen  entnom¬ 
menen  Höchstwerte  scheinen  teilweise  in  der  Sonne  oder 
sonst  nicht  einwandfrei  gemessen  zu  sein.  Für  Elskop  ist 
die  Temperatur  als  in  der  Sonne  gemessen  im  Dekaden¬ 
bericht  ausdrücklich  angeführt.  Die  zweifelhaften  Werte 
sind  deshalb  mit  einem  *  markiert.  Als  sichere  Höchst¬ 
temperaturen  bleiben  dann  für  Deutschland  36°  zu  Berlin, 
für  das  westliche  Europa  40  bis  44°,  zu  Rom  gemessen. 

Wilhelm  Krebs. 


—  Einen  neuen  Flußweg  ins  Innere  von  Neu¬ 
guinea  hat  im  April  dieses  Jahres  Posthumus  Meijjes, 
der  Führer  der  bis  dahin  wenig  vom  Glück  begünstigt  ge¬ 
wesenen  Neuguinea -Expedition  der  Niederländischen  geo¬ 
graphischen  Gesellschaft,  eröffnet,  nämlich  durch  eine  Be¬ 
fahrung  des  Digul,  der  nördlich  der  Frederik  Hendrikinsel 
mündet,  und  von  dem  —  seit  1903  —  nur  der  unterste  Lauf 
bekannt  war.  Über  diese  Dampferfahrt,  die  die  Tage  vom 
25.  März  bis  19.  April  in  Anspruch  nahm,  berichtet  ein  Tage¬ 
buchauszug  Meijjes’  in  der  „Tijdschr.  v.  h.  K.  aardrijksk. 
genootsch.“,  1905,  S.  763  (mit  Kartenskizze).  Der  fernste 
Punkt,  der  erreicht  wurde,  liegt  unter  5°  49' südl.  Br.  und 
140°12'östl.  L.,  also  etwa  90  km  westlich  vom  Alice  River, 
der  zum  Fly  River  gehört.  Im  Unterlauf  ist  der  Digul  bis 
1700  m  breit  und  14  bis  20  m  tief,  er  hat  viele  Inseln  und 
eine  kaum  merkliche  Strömung.  Weiter  oberhalb  hören  die 
Inseln  auf,  das  Bett  zieht  sich  auf  100  und  70m  und  auf 
9  bis  3m  Tiefe  zusammen,  auch  wird  die  Strömung  allmäh¬ 
lich  kräftiger.  Zahllos  sind  die  Krümmungen:  der  Digul 
gleicht  darin  ganz  seinen  Nachbaren  Merauke  und  Fly.  Die 
Höhe  der  überall  bewaldeten  Ufer  wechselt  sehr.  Man 


sah  dort  hin  und  wieder  einige  Pfahlbauhütten,  auch  solche, 
die  von  ihren  Bewohnern  verlassen  und  verfallen  waren, 
doch  kam  man  nirgends  mit  den  scheuen  Eingeborenen  in 
Berührung.  Soweit  man  sie  vom  Dampfer  aus  beobachten 
konnte,  boten  sie  in  ihrem  Äußeren  keine  Abweichungen  von 
anderen  Stämmen  jenes  Teiles  von  Neuguinea.  Ein  Unfall 
an  der  Maschine  nötigte  Meijjes  zur  Umkehr. 


—  Rückkehr  Lemaires  aus  Afrika.  Der  belgische 
Kpmmandant  Ch.  Lemaire,  bekannt  durch  seine  mehrjährigen 
Forschungen  im  Kongoquellengebiet,  ging  vor  Vollendung 
seines  Werkes  über  diese  Forschungen  („Mission  scientifique 
du  Katanga“)  im  August  1902  von  neuem  nach  dem  Kongo¬ 
staat,  diesmal  nach  dem  äußersten  Nordosten.  Von  dort  ist 
er  nach  dreijähriger  Abwesenheit  Anfang  September  nach 
Brüssel  zurückgekehrt.  Wie  wir  einer  Zusammenstellung  im 
„Mouvement  geographique“  vom  10.  September  entnehmen, 
hat  sich  Lemaires  Tätigkeit  in  großen  Zügen  wie  folgt  ge¬ 
staltet:  Er  ging  den  Itimbiri  bis  Buta  hinauf  und  dann  über 
Land  nach  Bima  am  Uelle.  Hierauf  folgte  er  dem  Uelle 
und  dessen  Nebenfluß  Dongu  aufwärts  bis  zur  Wasserscheide 
gegen  den  Nil.  Dort  übernahm  Lemaire  den  Posten  Yei  an 
dem  gleichnamigen  Nilzuflusse  und  erforschte  die  Umgegend, 
darunter  das  Quellgebiet  des  Yei,  das  Ivorobemassiv.  Die 
Quellen  des  Yrei  liegen  etwa  1300  m  hoch.  Ferner  unternahm 
Lemaire  einen  Abstecher  nach  Westen  zum  Rohl,  der  beim 
Dorfe  Wolo  erreicht  wurde,  auch  ließ  er  durch  seine  Begleiter 
Paulis  und  Colin  die  Nordgrenze  des  Distriktes  von  Lado 
(5°  30'  nördl.  Br.)  und  seine  Westgrenze  (29°  östl.  L.)  auf¬ 
nehmen.  Er  richtete  dann  die  kongostaatliche  Herrschaft 
in  diesem  von  England  an  den  Kongostaat  verpachte¬ 
ten  Distrikt  ein,  erforschte  ihn  gründlich  und  trat  schließlich 
nilabwärts  die  Heimreise  an.  Es  wird  versichert,  daß  Le¬ 
maire  eine  große  Zahl  von  astronomischen  Ortsbestimmungen 
ausgeführt  hat.  Vermutlich  wird  er  nun  zunächst  die  be¬ 
gonnene  Veröffentlichung  über  Katanga  zu  Ende  führen. 


—  In  den  Annalen  der  Hydrographie  (1905,  S.  214)  ist 
eine  sehr  beachtenswerte  Untersuchung  über  den  Golf¬ 
strom  vom  10.  Mai  bis  15.  Juni  1904  enthalten,  die  durch 
mehrfach  im  Sommer  1904  aufgetauchte  Meldungen  ver¬ 
anlaßt  wurde,  der  Golfstrom  habe  im  Mai  1904  eine  erheb¬ 
liche  Geschwindigkeitszunahme  gezeigt.  Auf  den  Beobach¬ 
tungen  deutscher  Dampfer  über  Stromversetzung  und 
Windverhältnisse  aufgebaut,  gibt  sie,  von  kartographischen 
Darstellungen  begleitet,  ein  klares  Bild  des  Verhaltens  des 
Golfstromes  auf  der  nordatlantischen  Dampferroute  im  an¬ 
gegebenen  Zeiträume.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  die 
erhaltenen  Resultate  im  einzelnen  aufzuführen,  sondern 
es  sei  nur  so  viel  erwähnt,  daß  die  Untersuchungen  von 
neuem  durch  ein  klares  Einzelbild  bestätigten ,  wie  un¬ 
regelmäßig  sich  innerhalb  kürzerer  Zeiträume  eine  Meeres¬ 
strömung  in  bezug  auf  Geschwindigkeit,  Erstreckung  und 
Lage  der  stärksten  Strömung  nach  Zeit  und  Ort  verhält. 

Gr. 


—  Sehr  einleuchtende  Bemerkungen  über  die  westafri¬ 
kanischen  Steinfiguren  macht  in  der  englischen  Zeit¬ 
schrift  „Man“  (Juli  1905)  T.  A.  Joyce.  Diese  groben  mensch¬ 
lichen  Figuren,  die  im  Hinterlande  von  Sierra  Leone,  bei 
Scherbro  usw.  ausgegraben  werden,  stehen  einzig  in  der 
Negerkunst  da  und  wurden  zuerst  von  Dr.  Rütimeyer  in 
Basel  im  Globus,  Bd.  80,  S.  14,  dann  im  Internationalen 
Archiv  für  Ethnographie,  Bd.  14  beschrieben  und  abgebildet. 
Jetzt  sind  neue,  schön  gearbeitete  Exemplare  ins  Britische 
Museum  gelangt,  welche  Joyce  beschreibt.  Nach  seinen  Er¬ 
kundigungen  wurden  solche  Figuren  im  Hinterlande  von 
Liberia  ausgegraben;  sie  führen  den  Namen  nomori  bei  den 
Eingeborenen,  welche  ihnen  „höheren  Ursprung“  zuschreiben 
und  sie  in  ihr-en  Feldern  „als  Reismeister“  aufstellen.  Dort 
werden  sie  geprügelt  und  so  dazu  angehalten,  Reis  in  den 
Nachbarfeldern  zu  stehlen  und  in  jene  ihrer  Herren  zu  bringen. 
Wer  diese  nomori  aber  wirklich  verfertigt  hat,  wissen  die 
heutigen  Eingeborenen  nicht.  Bei  dem  vereinzelten  Vor¬ 
kommen  dieser  Rundfiguren  aus  Stein  in  Afrika  glaubte 
Rütimeyer  (Internationales  Archiv,  Bd.  14,  S.  212ff.)  auf  ägyp¬ 
tische  Einflüsse  und  Vorbilder  schließen  zu  müssen,  und  hier¬ 
gegen  wendet  sich,  wie  ich  glaube  mit  vollem  Rechte,  Joyce. 
Er  führt  aus:  Der  Steatit  sei  noch  leichter  zu  bearbeiten  als 
das  Holz,  und  damit  verlöre  das  Argument,  welches  auf  die 
Schaffung  der  Figuren  aus  Stein  gelegt  werde,  seinen  Wert. 
Alles,  was  an  den  Figuren  sich  erkennen  lasse,  zeige  nirgends 
Anklänge  an  die  altägyptische  Kunst,  sondern  echten  Neger¬ 
charakter.  Die  breite  Negernase  der  Figuren ,  die  Stühle, 
auf  denen  einzelne  sitzen,  die  Tätowierungsmuster,  die  Amu¬ 
lette  —  alles  echt  negerhaft,  keine  Spur  ägyptisch.  Und 
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irgend  etwas  derartiges  müßte  doch  übrig  geblieben  sein, 
wenn  die  Figuren  auf  die  alte  Kunst  des  Nillandes  zurück¬ 
gingen.  Rütimeyer  habe  sich  zu  sehr  (von  den  nach  unserer 
Ansicht  ganz  unhaltbaren)  Ausführungen  Delafosses  (L’An- 
thropologie  1900,  Nr.  4  bis  6)  beeinflussen  lassen,  der  eine 
Menge  Institutionen  und  Dinge  der  Westafrikaner  von  den 
Altägyptern  herleitete.  „The  points  of  resemblance  found  in 
certain  institutions  etc.  apply  exqually  well  to  other  races 
scattered  all  over  the  globe.“  Die  in  Frage  stehenden  Stein¬ 
figuren  zeigen  echte  lokale  Negerkunst.  A. 

—  Über  eine  Reise  in  dem  Gebirgslande  westlich 
von  Peking  bis  über  die  große  Mauer  hinaus  berichtet 
E.  C.  Young  im  Septemberheft  des  „Geogr.  Journ.“.  Die  Reise 
fand  im  Herbst  1904  statt  und  dauerte  nur  15  Tage,  erschloß 
aber  ein  bis  dahin  ganz  ungenügend  bekanntes  Gebiet.  Ein 
Vergleich  der  Karte  Youngs  in  1  : 400  000,  die  nur  das  wieder¬ 
gibt,  was  der  Reisende  wirklich  gesehen  und  aufgenommen 
hat,  und  den  Eindruck  der  Zuverlässigkeit  macht,  mit  un¬ 
seren  sonstigen  Darstellungen  zeigt  von  neuem,  daß  dort,  wo 
ein  moderner  und  exakt  arbeitender  Topograph  seinen  Weg 
zieht,  unser  sonstiges  kartenmäßiges  „Wissen“  von  China  fast 
vollständig  ad  absurdum  geführt  wird.  So  verschwinden  die 
unnatürlich  geradlinig  verlaufenden  Flüsse,  die  so  aussehen, 
als  wären  sie  Abbilder  der  Chinesenzöpfe  und  aufs  genaueste 
bekannt,  von  diesen  oft  höchst  anspruchsvoll  auf  tretenden 
Karten ,  und  es  stellen  sich  mehr  der  Wirklichkeit  ent¬ 
sprechende  Verhältnisse  ein.  Auf  Youngs  Karte  sehen  wir, 
daß  der  aus  Schansi  kommende  Jumaho  yon  Tsetschinkwan 
nicht  geraden  Weges  nach  Tschotschou  eilt,  sondern  weit 
nach  Norden  bis  in  die  Nähe  der  Mauer  ausbiegt  und  viele 
Krümmungen  macht,  wie  es  im  Gebirge  ja  natürlich  ist. 
Young  zog  von  dem  erwähnten  Tschotschou,  das  zwischen 
Peking  und  Pautingfu  an  der  Hankoubalin  liegt,  am  Jumaho 
aufwärts  nach  Nordwesten,  verließ  ihn  dann  und  drang  auf 
der  Straße  von  Hsuenhwafu  nach  Itschou  noch  ein  Stück 
über  die  Mauer  vor,  die  dort  gut  erhalten  war,  wenn  auch 
keinen  imponierenden  Eindruck  machte.  Hierauf  ging  er 
südwärts  zurück,  traf  wieder  auf  den  -Jumaho  und  folgte 
ihm  noch  ein  Stück  südwärts,  um  sich  dann  ostwärts 
wieder  seinem  Ausgangspunkte  zuzuwenden.  Nur  im  Osten 
gehört  dieser  Landstrich  der  Ebene  von  Tschili  an,  nach 
Westen  wird  er  bald  hügelig  und  schließlich  gebirgig.  Die 
Besiedelung  war  gut,  nur  westlich  von  Itschou  passierte 
Young  ein  unbewohntes  und  nicht  angebautes  umfangreiches 
Areal,  den  breiten  Gürtel  von  Grasland,  der  als  Tschinti 
(=  verbotener  Boden)  die  Kaisergräber  gegen  die  von  Norden 
kommenden  bösen  Wind-  und  Wassergeister  schützt.  Es 
führt  indessen  eine  viel  begangene  Straße  hindurch. 


—  Penthers  Reise  in  den  Er  d sch  ias -  Dagh.  Im 
Aufträge  der  Wiener  Gesellschaft  zur  Förderung  der  natur¬ 
historischen  Erforschung  des  Orients  hatten  Dr.  Arnold 
Penther  und  Dr.  E.  Zederbauer  1902  eine  Reise  in  das  süd¬ 
lich  von  Kaisarie  liegende  Vulkangebirge  des  Erdschias-Dagh 
ausgeführt.  Ihre  Aufgabe  waren  vornehmlich  botanische  und 
zoologische  Forschungen,  doch  bot  der  von  Ende  Mai  bis 
Ende  Juli  dauernde  Aufenthalt  in  verschiedenen  Teilen  des 
Gebirges  Penther  auch  Gelegenheit  zu  topographischen  Ar¬ 
beiten.  Über  seine  allgemeinen  Beobachtungen  hat  er  nun 
in  einer  mit  Karte  und  Abbildungen  ausgestatteten  Reise¬ 
schilderung  berichtet  („Eine  Reise  in  das  Gebiet  des  Erd¬ 
schias-Dagh“,  Abhandlungen  der  Geographischen  Gesellschaft 
Wien,  Bd.  6,  1905,  Nr.  1).  Um  ihre  Aufgabe  zu  lösen,  er¬ 
richteten  die  Reisenden  nacheinander  mehrere  Standquartiere 
in  allen  Teilen  des  Gebirges,  wo  sie  stets  einige  Tage  ver¬ 
blieben,  und  von  wo  sie  auch  mehrere  Gipfelbesteigungen 
ausführten.  Es  wurde  unter  anderen  die  höchste,  ebenfalls 
Erdschias-Dagh  benannte  Spitze  bestiegen,  die  einen  mit 
Schnee  gefüllten  Krater  mit  zerstörter  Ostwand  trägt.  Eine 
bedeutende  Bodendepression  scheidet  diesen  westlichen  Teil 
des  Gebirges  von  dem  östlichen,  in  dem  der  Kotsch-Dagh  die 
höchste  Erhebung  darstellt.  Der  Kotsch-Dagh  ist  vielleicht 
als  der  Rest  eines  alten  östlichen  Kraterrandes  anzusehen, 
dessen  innere  Westwand  nach  und  nach  eingestürzt  ist;  er 
scheint  ein  älteres  Gebilde  zu  sein,  als  der  Hauptgipfel. 
Diesen  gibt  Penther  mit  3830  m,  den  Kotsch-Dagh  mit  2543  m 
an;  die  älteren  Angaben  weichen  davon  zum  Teil  nicht  un¬ 
beträchtlich  ab,  und  es  läßt  sich  nicht  sagen,  welches  die 
richtigen  Werte  sind.  Die  Vergletscherung  der  Erdschias- 
Daghspitze  ist  nach  Penther  nicht  so  bedeutend,  wie  Hamilton 
und  Tschihatscheff  angegeben  haben,  aber  auch  Tozer 
hat  unrecht,  nach  dessen  Beobachtungen  es  auf  dem  Erd¬ 
schias-Dagh  überhaupt  keine  Gletscher  geben  soll.  Für  die 


von  J.  Tschamler  vom  Wiener  Militärgeographischen  Institut 
gezeichnete  detaillierte  Karte  in  1:80000  sind  unter  anderen 
271  Photographien  der  Expedition  verwendet  worden,  woraus 
die  Bedeutung  der  Photographie  für  die  Kartographie  von 
neuem  erhellt. 


—  Wir  wollen  aufmerksam  machen  auf  einen  Bericht 
von  George  Pepper  über  seine  Forschungen  und  Aus¬ 
grabungen  im  Pueblo  Bonito,  New  Mexico  (American 
Anthropologist  1905,  p.  183),  da  unter  den  von  ihm  dort  ge¬ 
fundenen  Gegenständen  sich  auch  solche  mit  Mosaikinkru - 
Stationen  befinden,  welche  in  Stoff  und  Technik  den  nur 
in  etwa  20  Exemplaren  auf  uns  gekommenen  altmexikani¬ 
schen  Mosaiken  entsprechen,  die  wiederholt  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Forscher  erregt  haben.  Sie  finden  sich,  noch 
aus  der  Zeit  nach  der  Eroberung  Mexikos  durch  Cortez 
stammend,  in  den  Museen  zu  London,  Rom,  Berlin,  Wien, 
Kopenhagen  und  Gotha  und  wurden  von  Bastian,  Pigorini, 
Andree ,  Uhle,  Heger  und  Read  beschrieben  und  zusammen¬ 
fassend  von  A.  Oppel  (Globus,  Bd.  70,  Nr.  l)  behandelt.  Die 
von  Pepper  im  Pueblo  Bonito  entdeckten  Gegenstände  werden 
von  ihm  als  „ceremonial  objects“  bezeichnet;  unter  ihnen  be¬ 
finden  sich  solche,  welche  den  alten  Mosaiken  entsprechen, 
namentlich  „Schaber“  aus  Knochen,  wahrscheinlich  aus  dem 
Humerus  von  Elk  oder  Hirsch.  Ein  solcher  trägt  eine  schön 
eingelegte  Mosaikverzierung  aus  ganz  genau  ineinander  pas¬ 
senden  dreieckigen  und  viereckigen  Plättchen  von  Türkis 
und  Jett,  für  welche  Pinonharz  als  Grundlage  diente,  die  mit 
ihren  abwechselnden  Farben  vorzüglich  wirken.  Eingelegte 
Türkise  zeigten  auch  andere  in  Bonito  gefundene  Gegen¬ 
stände,  namentlich  eine  sehr  gut  aus  schwarzem  Jett  gearbei¬ 
tete  Kröte  (Symbol  des  Wassers)  mit  einem  Halsbande  und 
den  gi’oßen  runden  Augen  aus  Türkis.  A. 


—  Fast  alle  Zeitschriften,  die  mit  prähistorischen  Dingen 
sich  beschäftigen,  gehen  jetzt  auf  die  Frage  der  Eolitlien 
ein,  denn  so  eifrig  diese  problematischen  Urgeräte  vor¬ 
geschichtlicher  Menschen  in  tertiärer  Zeit  auch  von  Rutot, 
Capitan,  Krause,  Schweinfurth,  Hahne,  Klaatsch  unter  an¬ 
deren  vertreten  werden,  so  gibt  es  doch  auch  genug  Zweifler 
und  Bekämpfer,  unter  denen  Marcelin  Boule,  der  französische 
Geolog  und  Prähistoriker,  obenan  steht.  Jedenfalls  wird  die 
Wissenschaft  aus  dem  Widerstreit  der  Meinungen  nur  Ge¬ 
winn  ziehen  können.  Die  deutschen  Ansichten  sind  in  den 
beiden  letzten  Jahrgängen  der  Berliner  Zeitschrift  für  Eth¬ 
nologie  vertreten.  Danach  ist  ein  Eolith  ein  natürlicher 
Kieselknollen,  welchen  der  Urmensch,  als  für  seine  Zwecke 
geeignet,  sich  auswählte,  benutzte,  aber  nicht  formte.  An 
den  Spuren  der  Benutzung  will  man  diese  von  Urmenschen 
gebrauchten  Eolithe  erkennen.  Eine  absichtliche  Formung 
und  Zuschlagung  der  Steingeräte  durch  den  Menschen  trat 
aber  erst  in  paläolithischer  Zeit  ein.  Boule  und  seine  An¬ 
hänger  nehmen  nun  an,  daß  das,  was  man  als  durch  mensch¬ 
liche  Tätigkeit  an  den  Edithen  hervorgebracht  ansieht,  durch 
natürliche  Pressungen ,  Rollen  oder  Druck  entstanden  sei, 
und  zu  ihren  Gunsten  sprechend  sind  die  Versuche,  die  beim 
Ausschlämmen  der  Kreide  in  den  Zementwerken  von  Mantes 
stattfanden,  wo  ganz  einfach  durch  die  Wirbelbewegung  der 
schlämmenden  Wasser  die  runden  Kieselknollen  zu  „Eolithen“ 
sich  formten.  Mehr  über  diese  Angelegenheit  bringen  zwei 
neuerdings  erschienene  Abhandlungen:  Boule,  L’origine 
des  eolithes,  in  L’Antliropologie  1905,  p.  257,  und  Oberin  ayer, 
Zur  Eolithenfrage,  im  Archiv  für  Anthropologie,  Neue  Folge, 
Bd.  4,  S.  75,  beide  mit  zahlreichen  Abbildungen. 


—  In  einer  lesenswerten ,  sehr  sorgfältigen  Abhandlung 
der  Zeitschrift  für  Demographie  und  Statistik  der  Juden 
(Juni  und  Juli  1905)  bespricht  Dr.  Goldberg  in  Wilna  die 
sprachlichen  Verhältnisse  der  etwa  fünf  Millionen 
Juden  in  Rußland,  wobei  er  zu  höchst  bemerkenswerten 
Schlüssen  kommt,  die  uns  zeigen,  wie  diese  Juden,  fast  die 
Hälfte  aller,  ein  national  und  sprachlich  festgefügtes,  keines 
wegs  assimilierbares  Volk  darstellen.  Ihre  Sprache  ist  die 
„jüdische“,  d.  h.  der  bekannte  jüdisch  -  deutsche  Jargon  mit 
deutscher  Grundlage  und  russischer  und  hebräischer  Bei¬ 
mischung;  das  ist  ihre  Mutter-  und  Umgangssprache,  deren 
sich,  laut  der  mitgeteilten  Statistik,  976  von  je  1000  bedienen. 
Der  russischen  Sprache  bedienen  sich  als  Hauptsprache  nur 
65  000  und  der  polnischen  98  000  Juden,  wenige  der  tatari¬ 
schen.  Aber  das  sind  verschwindende  Minderheiten.  Dr.  Gold¬ 
berg  sagt  mit  Recht,  daß  die  „jüdische“  Sprache  die  eigentliche 
Volkssprache  der  russischen  Juden  ist.  Von  jeder  Assimila¬ 
tion  seien  die  Juden  Rußlands  frei  geblieben,  sie  bildeten 
einen  einheitlichen  nationalen  Organismus.  A. 
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Der  Obere  See  in  Nordamerika. 


Teilweise  auf  Grund  eigener  Reisen  von  Prof.  Dr.  A.  Oppel. 

(Fortsetzung.) 


Von  den  drei  deutlich  ausgebildeten  Buchten  an 
der  Nordseite  des  Sees  hat  jede  einen  ansehnlichen 
Zufluß  aufzuweisen.  In  die  Thunder  Bay  ergießt  sich  der 
bereits  erwähnte  Kaministiqua  River,  der  den  Hafen  des 
bemerkenswerten  Verkehrsplatzes  Fort  William  darstellt. 
Dieser  wird  von  der  kanadischen  Pacificbahn  berührt 
und  ist  zugleich  Ausgangs- bzw.  Endpunkt  einer  Dampfer¬ 
linie,  die  während  der  wärmeren  Jahreszeit  wöchentlich 
drei-  bis  viermal  über  das  östliche  Becken  des  Oberen 
Sees  durch  den  St.  Mary’s  River  nach  dem  Hafenorte 
Owen  Sound  an  der  Georgianbay  des  Huronsees  geht. 
In  die  Black  Bay  mündet  der  Black  Sturgeon  River,  in 
die  Nipigon  Bay  der  gleichnamige  Fluß  aus  dem  gleich¬ 
namigen  See. 

Den  Nipigonsee  haben  wir  aus  früher  erörterten 
Gründen  als  das  hauptsächlichste  Speisebecken  des  Oberen 
Sees  anzusehen.  Bei  einer  Länge  von  112  km  und  einer 
größten  Breite  von  80  km  liegt  er  259  m  über  dem  Ebbe¬ 
pegel  von  Newyork,  besitzt  eine  sehr  unregelmäßige 
Küstenlinie  (930  km)  und  umschließt  über  1000  Inseln 
verschiedener  Größe.  Als  sein  Hauptzufluß  gilt  der  von 
Westen  kommende  Kayosh  oder  Gull  River.  Aus  dem 
Umstande,  daß  der  Nipigonsee  von  Norden,  Osten  und 
Westen  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Zuflüssen,  alle  so 
ziemlich  von  gleicher  Länge,  aufnimmt,  muß  man  schließen, 
daß  er  die  tiefsten  Stellen  eines  sanft  geneigten  Beckens 
ausfüllt,  das  sich  nach  Südosten  hin,  wo  auch  der  Abfluß 
stattfindet,  nach  dem  Uferlande  des  Oberen  Sees  ziemlich 
rasch  absenkt.  Denn  der  Höhenunterschied  zwischen 
beiden  macht  76  m  aus,  die  der  Nipigonfluß  auf  einer 
Strecke  von  50  km  zurücklegt.  Dabei  bildet  er  bald 
reißende  Stromschnellen,  bald  weitet  er  sich  zu  an¬ 
sehnlicher  Breite  aus.  Diese  Ausweitungen  werden  auch 
als  Seen  bezeichnet,  deren  man  vier  größere  kennt;  sie 
heißen:  Helen-,  Jessie-,  Marie-  und  Emmasee.  Die  Tiefe 
des  Nipigonsees,  dessen  Ufer  teils  bewaldet,  teils  felsig 
sind,  wird  zu  mehr  als  165  m,  sein  FJächengehalt  zu  7500 
qkm  angegeben,  doch  sind  die  betreffenden  Untersuchungen 
noch  nicht  zu  Ende  geführt.  „Nipigon“  ist  ein  indiani¬ 
sches  Wort  und  bedeutet  „tiefes,  klares  Wasser“.  Nach 
Ansicht  der  umwohnenden  Indianer  soll  sich  sein  Spiegel 
beträchtlich  (35  m)  gesenkt  haben. 

W  as  die  Gestaltung  der  Küsten  Umrahmung 
des  Oberen  Sees  anbelangt,  so  besteht  zwischen  dem  öst¬ 
lichen  und  dem  westlichen  Becken  ein  ausgesprochener 
Gegensatz;  das  erstere  hat  flache,  das  zweite  vorzugs¬ 
weise  gebirgige  Ufer.  Beiden  Teilen  sind  aber  die  Eigen- 
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schäften  gemeinsam,  daß  die  Einfassungen  des  Wassers 
fast  überall  aus  Felsen  alter  und  ältester  Formationen 
zusammengesetzt  sind  und  daß  allerorten  die  Wirkungen 
der  Eiszeit  in  offenkundigster  Weise  zutage  treten.  Ihnen 
ist  wahrscheinlich  auch  der  Gegensatz  in  der  physio- 
graphischen  Gestaltung  des  östlichen  und  westlichen 
Beckens  zuzuschreiben.  An  allen  Stellen  nämlich,  wo  alte 
und  feste  Gesteine  ursprünglich  vorhanden  waren,  sind 
diese  trotz  des  ungeheuren  Druckes  und  der  gewaltigen 
Schubkraft  der  riesigen  Diluvialeismassen,  die  einst  diese 
ganze  Gegend  bedeckten  und  durchzogen,  bestehen  ge¬ 
blieben;  nur  sind  sie  in  der  bekannten  Weise  abgeschliffen, 
gerundet  und  geritzt.  Beobachtungen  dieser  Art  kann  man 
namentlich  an  dem  steilen  und  felsigen  Ufergelände  bei  der 
Stadt  Duluth  machen ,  deren  Straßensystem  mitten  hinein  in 
eine  echte  diluviale  Felslandschaft  gelegt  ist.  Da  aber, 
wo  vor  dem  Beginn  der  Eiszeit  zusammenhanglose  oder 
weichere  Gesteine  die  Oberfläche  bildeten,  sind  sie  durch 
den  Druck  und  die  Bewegung  der  Eismassen  zertrümmert, 
weggeschoben  und  mit  allem  übrigen  Material  an  andere 
Stellen  befördert  worden.  Entweder  wurden  dabei  ur¬ 
sprüngliche  Vertiefungen  ausgefüllt  oder  der  Gletscher¬ 
schutt  wurde  zu  Moränenwällen  angehäuft,  die  an 
manchen  Orten  parallel  zueinander  verlaufen,  an  andei’en 
winklig  angeordnet  sind  oder  sich  kreuzen.  Die  Eiszeit 
hat  jedenfalls  auch  die  Voraussetzungen  zu  den  zahl¬ 
losen  Seen  kleineren  oder  größeren  Umfangs  geschaffen, 
namentlich  in  der  Umgebung  des  westlichen  Beckens,  sei 
es  dadurch,  daß  Vertiefungen  in  den  Gesteinslagen  aus¬ 
gearbeitet  wurden,  sei  es  dadurch,  daß  zwischen  den 
einzelnen  Moränenzügen  abflußlose  Becken  entstanden, 
in  denen  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  das  Wasser 
ansammelte. 

Es  sei  hier  daran  erinnert,  daß  während  der  Diluvial¬ 
zeit  ein  ungeheurer  Eispanzer  nicht  nur  das  ganze  Gebiet 
der  Lorenzseen  einhüllte,  sondern  sich  noch  weiter  süd¬ 
wärts  sogar  bis  an  den  Ohio  bei  Cincinnati  (39°  nördl.  Br.) 
erstreckte.  Die  Wälle  der  Endmoränen  verlaufen  bald 
parallel  zueinander  in  Abständen  von  40  bis  50  km, 
bald  vereinigen  oder  schneiden  sie  sich.  Nach  T.  C. 
Chamberlain  hat  man  das  Ausgangsgebiet  der  Eis¬ 
massen,  welche  einst  das  Seengebiet  überfluteten,  in 
den  Ländern  westlich  und  östlich  der  Hudsonbai  zu 
suchen.  Dort  ist  zwar  kein  Gebirge,  sondern  eher  eine 
Depression  vorhanden.  Aber  die  Gegend  gehört  noch 
heute  zu  den  schneereichsten  der  Erde,  und  möglicher¬ 
weise  häuften  sich  früher  so  riesige  Eismassen  an,  daß 
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sie  den  größten  Teil  des  östlichen  Nordamerika  einzuhüllen 
vermochten.  Da  in  den  östlichen  Gebirgen,  z.  B.  am 
Mt.  Washington  in  New  Hampshire,  die  Spuren  der  Ver¬ 
gletscherung  bis  zu  einer  Höhe  von  1770  m  reichen,  so 
müßten  die  700  km  weiter  nördlich  gelegenen  Eiszentra 
eine  Mächtigkeit  von  mindestens  2000  m  gehabt  haben. 
Die  Vergletscherung  des  östlichen  Nordamerika  hat  sich 
dreimal  wiederholt.  Daher  unterscheidet  man  drei  Eis¬ 
zeiten  und  zwei  Interglazialzeiten. 

Betrachten  wir  nun  die  gebirgige  Uferumrandung 
des  Oberen  Sees  von  Südosten  aus,  so  tritt  uns  zunächst 
die  Gruppe  der  Huron  Mountains  entgegen,  welche 
östlich  der  Ke weenaw- Halbinsel  und  westlich  des  Hafen¬ 
ortes  Marquette  einen  halbinselartigen  stumpfen  Vor¬ 
sprung  ausfüllen  und  wie  die  meisten  andern  Ufergebirge 
durch  großen  Reichtum  an  Eisenerz  ausgezeichnet  sind. 
Ziemlich  nahe  dem  Seegestade  erheben  sich  der  Ives 
Hill  314  m  und  der  Mt.  Huron  284  m.  Weiter  südlich, 
im  Quellgebiete  des  Huron  River  und  des  Yellow  Dog 
River,  wo  auch  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Oberen 
See  und  der  Green  Bay  des  Huronsees  liegt,  dürfte  es 
noch  ansehnlichere  Anhöhen  als  die  vorbenannten  geben, 
aber  die  Zahlen  sind  einstweilen  nicht  bekannt. 

W  estlich  von  den  Huron  Mountains  folgt  zunächst  die 
Mineral  Range,  welche  auf  eine  bedeutende  Strecke 
unmittelbar  am  Südufer  des  Oberen  Sees  hinzieht  und 
auch  in  die  Halbinsel  Iveweenaw  hineingeht,  hier  aber 
durch  den  Portage  Lake  und  eine  künstliche  Wasser¬ 
straße  unterbrochen  ist.  Sie  war  eine  Zeitlaner  der 
reichste  Fundplatz  für  Kupfer,  hat  aber  seit  mehreren 
Jahren  diesen  Rang  an  die  Anaconda-Minen  in  Montana 
abgetreten.  Die  höchste  Erhebung  der  Mineral  Range 
beträgt  446  m.  Gebirgig  ist  auch  die  Halbinsel  Bayfield ; 
sie  löst  sich  seewärts  zu  den  19  Apostelinseln  auf,  die 
sich  durch  ihre  bizarren  Felsgebilde  hervortun.  Dem 
bisher  betrachteten  Küstengebirge  läuft  weiter  südlich 
eine  etwas  höhere  Kette  parallel,  die  zugleich  die  Wasser¬ 
scheide  gegen  die  Tributäre  der  Mississippiküste  darstellt. 
Bei  einer  Höhe  bis  700  m  ist  sie  50  bis  70  km  in  der 
Luftlinie  von  der  Seeküste  entfernt. 

Die  Nordwestküste  des  Oberen  Sees  ist  ihrer 
ganzen  Länge  nach  von  einem  plateauartigen  Ge¬ 
birge  begleitet,  das  leider  auf  unseren  altweltlichen 
Karten  entweder  fehlt  oder  falsch  dargestellt  ist.  Selbst 
die  sonst  vortreffliche  Neuauflage  des  altbewährten  Stieler 
(vgl.  Blatt  87)  macht  davon  keine  Ausnahme.  Sie  ver¬ 
legt  nämlich  das  ganze  Becken  des  St.  Louis  River  mit 
seinen  zahlreichen  Zuflüssen  in  ein  Flachland  und  läßt 
nur  die  Quellen  dieser  Wasseradern  auf  dem  Südrande 
eines  Höhenzuges  entstehen,  den  er  als  „Missabay  Heights“ 
in  bedeutender  Entfernung  vom  Westende  des  Sees  in 
fast  genau  westöstlicher  Richtung  verlaufen  läßt.  Orte 
wie  Hibbing  und  Iron  liegen  nach  Stieler  in  dem  er¬ 
wähnten  Flachlande,  südlich  von  den  „Missabay  Heights“  ; 
diese  selbst  sind  nach  Karte  87  des  Stielers  von  Duluth 
etwa  120  km  entfernt.  Diese  Darstellung  ist,  wie  gesagt, 
durchaus  falsch. 

In  Wirklichkeit  liegen  die  Verhältnisse  wie  folgt. 
Unmittelbar  über  dem  See  erhebt  sich  an  seinem  West¬ 
ende  ein  Plateau,  dessen  Südabhang  mehr  oder  weniger 
steil  zum  Seegestade  abfällt,  während  es  sich  nordwärts 
in  fast  gleicher  Höhe  weiter  ausdehnt.  Dieses  Plateau 
geht  nun  von  dem  Westende  des  Sees  bei  Duluth  weiter 
nach  Westen  und  wird  an  seinem  Südfuße  von  dem 
Unterlaufe  des  St.  Louis  River  bespült.  Alle  von  der 
Plateauhöhe  kommenden  Gewässer  müssen  diesen  Süd¬ 
abhang  mittels  Wasserfällen  und  Stromschnellen  passieren, 
während  ihn  die  Eisenbahnen  von  unten  aus  zu  erklimmen 
haben.  Sind  sie  aber  oben  am  Rande  der  Anhöhe  an¬ 


gelangt,  so  treten  ihnen  nur  geringe  Niveauunterschiede 
entgegen.  An  der  Nordwestseite  des  Oberen  Sees  liegt 
also,  wie  wir  nochmals  hervorheben,  ein  Plateau,  dessen 
Steilabfall  nach  Süden  gerichtet  ist  und  einen  Höhen¬ 
unterschied  von  282  m  darstellt,  denn  Duluth  liegt  184  m, 
Hibbing  dagegen  486  m  über  dem  Ebbepegel  von  Newyork. 
Dieser  Stand  der  Dinge  ist  auf  Grund  der  Höhenmessungen 
nachweisbar,  welche  von  den  beteiligten  Eisenbahn¬ 
gesellschaften  ausgeführt  worden  sind.  Von  Duluth  aus 
gehen  nämlich  zwei  Eisenbahnlinien  in  den  Minendistrikt 
von  Hibbing  und  Umgegend:  die  Duluth,  Missabe  und 
Northern  Railway  und  ein  Strang  der  Great  Northern. 
Beide  liegen  in  ganz  geringer  Entfernung  parallel  zu¬ 
einander  und  haben  daher  die  gleichen  Höhenunterschiede 
zu  überwinden.  Bei  beiden  beginnt  die  Steigung  da 
hervorzutreten,  wo  sie  die  Niederung  des  unteren  St. 
Louis  River  verlassen  und  geradlinig  nordwärts  ihrem 
Ziele  zustreben.  Die  einzelnen  Stationen  haben  da  einen 
gegenseitigen  Höhenunterschied  von  30  und  mehr  Meter. 

Auf  dem  mehrfach  erwähnten  Plateau  erhebt  sich 
nun  allerdings  wieder  eine  Art  Höhenzug,  der  an  Ort 
und  Stelle  als  Mesabi  (Messaba  oder  Missabe)  Range 
oder  als  Giants  Range  (Mesabi  ist  das  Wort  der  Chippewa- 
Indianer  für  Giant  =  Riese)  bezeichnet  zu  werden  pflegt. 
Dieser  erhebt  sich  an  einigen  Stellen  bis  150  m  über  die 
allgemeine  Plateauhöhe  und  verläuft  im  allgemeinen  in 
ostnordöstlicher  Richtung,  jedoch  in  der  Weise,  daß  er 
mitunter  hügelartige  Vorsprünge  nach  Südwesten  zeigt. 
Der  Kamm  der  Mesahi  Range  ist  meist  flach  gewölbt, 
zuweilen  aber  auch  schmal  und  scharf  geformt.  Der 
Südabhang  ist  vielfach  so  sanft,  daß  man  mit  bloßen 
Augen  das  Vorhandensein  einer  besonderen  Anhöhe  ent¬ 
weder  gar  nicht  oder  nur  schwer  erkennt.  Da  aber  der 
Nordabhang  etwas  steiler  ist,  so  bildet  die  Mesabi  fast 
ihrer  ganzen  Länge  nach  eine  deutliche  Wasserscheide 
zwischen  den  Stromgebieten  des  Mississippi,  des  St.  Lorenz 
und  des  Nelson  (Hudsonbai).  Im  westlichen  Teile  des 
Gebietes,  vom  Grand  River  bis  kurz  vor  Hibbing,  wird 
der  Südabhang  durch  Nebenflüsse  des  Mississippi,  wie 
Prairie  und  Swan  River,  entwässert.  Der  Abschnitt  von 
Hibbing  bis  zu  Iron  Lake  gehört  zum  Flußgebiete  des 
St.  Louis  und  seiner  Tributäre,  von  denen  der  Embarass 
River  die  Range  durchschneidet.  Der  östliche  Abschnitt 
endlich  wird  durch  den  Dunka  River  entwässert,  der  die 
Range  ebenfalls  durchsetzt  und  in  einen  zum  System 
des  Nelson  gehörenden  See  mündet.  Ebendahin  sind 
auch  die  meisten  Abflüsse  der  Mesabi  zu  rechnen ;  der 
am  weitesten  nach  Süden  ausgreifende  ist  der  Pike  River. 

In  der  nordöstlichen  Fortsetzung  der  Mesabi  folgt 
der  sog.  Vermilliondistrikt,  der  physikalisch  teil¬ 
weise  noch  zur  Giants  Range  gehört.  Hier  beträgt  die 
durchschnittliche  Plateauhöhe  rund  365  m,  während 
einzelne  Punkte  darüber  um  fast  200  m  emporragen. 
Im  Gegensätze  zur  Mesabi  im  engeren  Sinne,  die  nur 
einen  Höhenzug  darstellt,  finden  wir  hier  mehrere 
Rücken,  abwechselnd  mit  Tälern,  welche  lange  Seen  oder 
Seenreihen  oder  auch  Flüsse  enthalten.  Zunächst  ist 
der  westlichste  Teil  hervorzuheben,  der  als  Fortsetzung 
der  Giants  Range  gelten  kann.  Er  ist  gewissermaßen 
das  Rückgrat  des  ganzen  Distriktes  und  erstreckt  sich 
in  nordöstlicher  Richtung  entlang  dem  Kawishiwi  River 
südlich  von  dem  Snowbank-  und  dem  Cacaquabicsee 
und  nördlich  von  dem  Gobbemichigammasee.  Zwischen 
den  beiden  letzgenannten  Seen  hebt  sich  der  Höhen¬ 
zug  deutlich  von  seiner  Umgebung  ab,  während  sonst 
seine  Formen  recht  sanft  und  gerundet  sind,  eine  Folge 
der  früheren  Eisbedeckung.  Der  Teil  nördlich  und 
nordöstlich  des  vorigen  besteht  aus  rundlichen  Hügeln, 
die  durchschnittlich  nur  60  m  über  die  Seen  emporragen. 
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Haupterhebung  ist  hier  Jasper  (oder  Chester)  Point, 
520  m  hoch.  Südöstlich  von  der  Giants  Range  folgt  das 
sog.  Gahbroplateau,  meist  eben  und  nur  gelegentlich  mit 
Anschwellungen  von  30  m  über  dem  gewöhnlichen  Niveau. 
Der  östlichste  Teil  des  Vermilliondistriktes,  das  sog.  Gun- 
Hint  Lakegebiet,  ist  vielfach  von  Gletscherschutt  überdeckt. 
Der  Vermilliondistrikt  ist  sehr  reich  an  Seen,  welche  ihn 
zugleich  recht  zugänglich  machen.  Ihr  Vorhandensein 
beweist  aber  auch,  daß  die  Abwässerungsverhältnisse 
nur  unvollkommen  ausgebildet  sind.  Größere  Flüsse 
fehlen;  die  kleinen  dienen  meist  dazu,  die  Seen,  deren 
man  gegen  250  zählt,  miteinanderzu  verbinden.  Letztere 
gehören  größtenteils  in  die  kanadischen  Stromgebiete. 
Der  größte  See  des  Distrikts  ist  der  Vermillion  Lake,  der, 
seine  zahlreichen  Inseln  ungerechnet,  eine  Fläche  von 
180  qkm  bedeckt.  Nennenswert  sind  außerdem  noch  der 
Basswood  und  der  Seiganaga  Lake. 

Der  plateauartige  Höhenzug,  den  wir  eben  bis  zur 
kanadischen  Grenze  verfolgt  haben,  setzt  sich  in  nord¬ 
östlicher  Richtung,  der  Küste  folgend,  fort  und 
findet  erst  an  der  westlichen  Wasserscheide  des  Nipigon- 
sees  sein  Ende.  In  welcher  Weise  dies  geschieht,  steht 
noch  nicht  fest,  da  dieses  Gebiet  noch  nicht  genügend 
durchforscht  ist.  Den  Verlauf  des  Höhenzuges  selbst 
wollen  wir  durch  einige  Höhenangaben  erläutern,  die 
sich  zunächst  auf  einige  der  wichtigeren  Seen  beziehen 
und  somit  immer  die  Höhe  der  betreffenden  Täler  dar¬ 
stellen,  über  die  sich  das  Land  dann  noch  um  einige 
hundert  Fuß  erhebt. 

An  der  Grenze  von  Kanada  und  Minnesota  liegen 
der  Arrow  und  der  schon  genannte  Basswood  Lake. 
Ersterer,  zum  Gebiete  des  Oberen  Sees  gehörend  und 
durch  den  Pigeon  River  entwässert,  hat  eine  Meereshöhe 
von  460m,  letzterer,  ein  Tributär  des  Rainy  Lake,  von 
393  m;  er  befindet  sich  also  auf  der  absteigenden  Linie. 
Auf  den  Arrow  Lake  folgt  in  östlicher  Richtung  der  White 
Fish  Lake  mit  einer  Spiegelhöhe  von  410  m,  während 
seine  Umgebung  bis  473  m  steigt.  Von  nun  an  greift 
das  Zuflußgebiet  des  Oberen  Sees  weiter  nach  Norden 
aus,  und  die  Wasserscheide  liegt  in  dem  schmalen  Raume 
zwischen  dem  Shebandowan  Lake,  dem  Quellbecken  des 
Kaministiqua  River,  und  dem  Lac  des  Milles  Lacs; 
ersterer  hat  eine  Höhe  von  459  m,  letzterer  von  455  m. 
An  beiden  Seen  entlang,  auf  der  Ostseite,  geht  die  Route 
der  Kanadischen  Pacificbahn  hin.  Die  in  Betracht 
kommenden  Stationen  haben  die  folgenden  Höhenzahlen 
aufzuweisen;  jenseits  der  Wasserscheide :  Carlstadt  462  m, 
Upsala  476  m,  Savanne  459  m,  Linköping  468  m;  dies¬ 
seits  der  Wasserscheide  in  der  Richtung  auf  den  See 
zu:  Nordland  470m,  Buda  449  m,  Finmark  360m,  Ka¬ 
ministiqua  309m,  Murillo  269m  und  Fort  William 
185  m.  Demnach  liegen  hier  fast  genau  dieselben  Er¬ 
hebungsverhältnisse  vor,  wie  wir  sie  früher  bei  dem 
Plateau  zwischen  Duluth  und  Hibhing  festgestellt  haben. 
Daß  sie  sich  auch  noch  ein  Stück  weiter  nach  Osten  von 
der  Route  der  Kanadischen  Pacificbahn  fortsetzen,  beweist 
die  Höhenlage  der  nun  folgenden  Seen,  des  Muskaig 
mit  482  m  und  des  Dog  Lake  mit  420  m.  Weiter  nach 
Osten  aber  senkt  sich  das  Plateau  allmählich  zu  dem 
Becken  des  Nipigonsee  ab,  dessen  Spiegel  auf  259  m 
liegt;  einer  seiner  südlichen  Begleiter,  der  Black  Sturgeon 
Lake,  der  seinen  Abfluß  zum  Oberen  See  findet,  ist 
250  m  hoch  gelegen. 

In  der  Gegend,  wo  wir  uns  nun  befinden,  tritt  noch 
ein  zweites  Gebirge  unmittelbar  an  der  Küste  des 
Oberen  Sees  auf,  ist  aber  durch  die  früher  erwähnten 
fjordartigen  Buchten  zu  Halbinseln  und  Inseln  aufgelöst. 
Die  eindrucksvollste  Anhöhe,  vom  See  aus  gesehen,  ist 
das  Thunder kap,  595m  hoch.  Es  präsentiert  sich 


tatsächlich  in  imposanter  Weise,  wie  überhaupt  an  dieser 
Stelle  die  Uferlandschaft  die  reichste  Gliederung  und 
größte  Mannigfaltigkeit  zeigt.  Unwillkürlich  fühlt  man 
sich  an  gewisse  Teile  der  norwegischen  Westküste  er¬ 
innert.  Noch  höher  als  das  Thunderkap,  bis  664  m, 
steigt  der  Tiptophill  an  der  Thunder  Bay,  überhaupt 
die  stattlichste  Erhebung  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
der  ganzen  Seeküste  und  eine  der  höchsten  im  gesamten 
Zuflußgebiete  des  Sees. 

Die  nordöstliche  Umgebung  des  Sees  ist  wesent¬ 
lich  schlechter  erforscht  als  die  bisher  betrachteten  Teile. 
Namentlich  landeinwärts  von  der  White  Fish  Bay  klaffen 
noch  sehr  erhebliche  Lücken.  Will  man  sich  von  den 
Höhenverhältnissen  im  Osten  des  Sees  eine  wenn  auch 
nur  rohe  Vorstellung  verschaffen,  so  bleibt  nichts  weiter 
übrig,  als  der  Route  der  kanadischen  Pacificbahn  zu 
folgen,  die  wenigstens  eine  ansehnliche  Strecke  weit  an 
oder  nahe  der  östlichen  Wasserscheide  hinläuft.  Von 
der  Station  Peninsula  an  verläßt  sie  nämlich  das  Ufer 
des  Sees  und  geht,  sich  von  ihm  allmählich  entfernend, 
in  scharf  südöstlicher  Richtung  weiter.  Anfangs  durch¬ 
quert  sie  noch  das  Zuflußgebiet  des  Sees,  wobei  sie  sich, 
bald  steigend,  bald  fallend,  den  wechselnden  Boden¬ 
verhältnissen  anpaßt.  Sobald  sie  aber  die  Wasserscheide 
erreicht  hat,  behauptet  sie  sich  in  annähernd  gleicher 
Höhe.  Die  am  höchsten  gelegene  Station  ist  Pardee* 
466  m,  zwischen  den  Seen  Windermere  und  Como.  Wir 
haben  also  auch  hier  ähnliche  Höhenverhältnisse  wie  an 
der  nördlichen  und  nordwestlichen  Wasserscheide.  Auch 
hier  liegt  zwischen  der  Hudsonbai  und  dem  Oberen  See 
ein  von  beiden  Gewässern  allmählich  aufsteigendes  Plateau, 
das  mit  ungezählten  kleineren  und  größeren  Seen  bedeckt 
ist.  Dahin  geht  auch  die  Ansicht  des  bekannten  kana¬ 
dischen  Forschers  Dr.  Robert  Bell,  der  im  Sommer  1900 
die  Gegend  zwischen  der  Michipicoten  Bay  und  dem  See 
Windermere  untersucht  hat 3).  Er  sagt  da  u.  a.  das 
Folgende:  Der  Michipicotendistrikt  ist  hügelig  und  felsig. 
Die  Täler  sind  mit  glazialen  und  postglazialen  Ab¬ 
lagerungen  gefüllt.  Das  Land  zwischen  dem  Oberen 
See  und  der  Hudsonbai  hat  eine  Paßhöhe  von  1000' 
=  305  m,  über  die  die  umgehenden  Anhöhen  mehrere 
hundert  Fuß,  teilweise  über  400'=  122  m,  emporsteigen. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Gesamtumrah¬ 
mung  des  Oberen  Sees,  so  zeigt  er  sich  fast  überall  von 
mehr  oder  weniger  allmählich  ansteigenden  Landhöhen 
plateauartiger  Gestaltung  umgeben,  die  rund  450  m  über 
Meereshöhe  haben  und  den  Spiegel  des  Wassers  fast  um 
300  m  überragen.  Wollte  man  diese  wasserscheidenden 
Anhöhen  vom  Grunde  des  Sees  aus  messen,  so  würden 
Beträge  von  600,  in  einzelnen  Fällen  von  fast  800  m 
herauskommen.  Vor  der  Ankunft  der  diluvialen  Eis- 
massen  mögen  noch  größere  Höhenunterschiede  als  jetzt 
obgewaltet  haben,  namentlich  am  Ostufer  scheinen  sehr 
starke  Zerstörungen  und  Abtragungen  stattgefunden  zu 
haben. 

Vor  der  Besiedelung  durch  Weiße  war  das  Uferland 
des  Oberen  Sees  eine  ungeheure  Wald wildnis, 
unterbrochen  teils  von  unzähligen  Seen,  kataraktenreichen 
Flüssen  und  ausgedehnten  Sümpfen,  teils  von  kahlen, 
starren  Felsgebilden  oder  sanft  gerundeten  und  geritzten 
Steinhuckeln.  Die  Wälder  waren  reich  an  jagdbarem 
Wild,  namentlich  Elen,  Hirsch,  Bär  und  Karibu  (wildes 
Rentier),  die  Gewässer  wimmelten  von  Fischen.  Seit 
dem  Beginn  der  Besiedelung  hat  sich  in  diesen  Zuständen 
manches  geändert,  namentlich  sind  die  früher  endlosen 
Wälder  durch  Axt  und  Feuer  furchtbar  gelichtet  worden; 


a)  Geological  Survey  of  Canada,  Annual  Report  New 
Series,  Vol.  XIII,  1900,  S.  121  A). 
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denn  die  erste  Ausnutzung  dieser  Gebiete  bestand  in  dem 
Abbauen  und  Zersägen  der  Waldbäume.  Große  Brände 
entstanden  teils  durch  Zufall  oder  Unachtsamkeit,  teils 
wurden  sie  mit  Absicht  angelegt,  um  die  Abholzung  zu 
erleichtern  und  die  Wegsamkeit  zu  erhöhen.  Ausgedehnte 
zusammenhängende  Bestände  findet  man  daher  kaum 
noch,  sondern  meist  nur  vereinzelte  Parzellen  und  Haine 
an  schwer  zugänglichen  Stellen  oder  aus  wenig  gesuchten 
Holzarten  bestehend.  Wo  aber  noch  brauchbare  Hoch¬ 
wälder  vorhanden  sind,  werden  sie  im  Laufe  der  nächsten 
Jahre  demselben  Schicksal  anheimfallen  wie  die  jetzt 
abgeholzten  und  durch  Feuer  verwüsteten  Landstriche. 
Typisch  sind  die  Verhältnisse,  wie  ich  sie  in  der  Mesabi 
Range  kennen  gelernt  habe  und  an  der  Hand  einheimischer 
Quellen  im  folgenden  etwas  näher  schildern  werde. 

Wo  Feuer  und  Axt  noch  nicht  eingedrungen  sind, 
wie  im  Osten  der  Mesabi  Range,  stehen  dichte  Wälder 
gemischten  Wuchses.  Im  allgemeinen  überwiegt  das 
Hartholz,  namentlich  die  Birke.  Aber  mitunter  treten 
auch  ansehnliche  Bestände  von  Weißkiefern  (Pinus  strobus) 
und  Rotkiefern  (Norway  Pine,  Pinus  resinosa)  auf.  Mit 
der  Birke  zugleich  erscheinen  hier  und  da  Pappeln  und 
weiche  Ahorne.  Jack  Pine  (Pinus  divaricata),  Schwarzkiefer 
(Pinus  banksiana),  Fichte  (Rottanne),  Balsamtanne,  ameri¬ 
kanische  Lärche  (Tamarack  oder  Hackmatack)  und  Weiß¬ 
zeder  (Arborvitae)  kommen  in  wechselnden  Mengen  vor. 
Das  Unterholz  besteht  aus  kleineren  Exemplaren  von 
Birke,  Pappel,  Weichahorn,  Bergesche,  Balsamtanne, 
Schwarzesche,  Weide,  Erle,  Haselnußstaude,  Wildkirsche 
(Prunus  borealis),  Jackpine,  Fichte,  Schirling,  hoch¬ 
buschiger  Preißelbeere,  Viburnum,  Spierlingsvogelbeere 
(Amelanchier  canadensis)  und  einigen  anderen  Arten. 
Wo  die  Nadelhölzer  vorherrschen,  ist  immer  eine  sehr 
starke  eiszeitliche  Diluvialschicht  vorhanden.  Unterholz, 
spärlich  vertreten,  besteht  dann  vornehmlich  aus  Wild¬ 
kirsche,  Balsamtanne,  Fichte  und  Schirling.  Diese  Be¬ 
stände  sind  aber  bereits  sehr  gelichtet  und  werden  in  der 
nächsten  Zukunft  vollständig  verschwinden.  Denn  die 
Weiß-  und  Rotkiefer,  die  Hauptvertreter  solcher  Wälder, 
sind  die  gesuchtesten  Holzarten. 

Ausgedehnte  Striche  sind  in  den  letzten  zehn  bis 
zwanzig  Jahren  mehrfach  durch  Feuer  heim  gesucht 
worden.  In  manchen  Fällen  hat  dieses  nicht  nur  das 
Holz,  sondern  auch  den  Waldhumus  zerstört.  Infolge¬ 
dessen  ist  der  Boden  an  der  Oberfläche,  mitunter  sogar 
die  darunter  liegende  Schicht  (amerikanisch:  subsoil) 
durch  Wasser  weggeschwemmt,  und  die  kahlen  Fels¬ 
massen  und  nackten  Gesteinsbrocken  treten  unverhüllt 
zutage.  Wo  der  Subsoil  aber  erhalten  blieb,  hat  er  sich 
im  Laufe  der  Jahre  so  weit  umgebildet,  daß  er  ein  ge¬ 
wisses  Maß  von  Pflanzenwuchs  aufnehmen  konnte.  Dann 
sind  namentlich  die  Hügel  mit  Gras,  Unkraut,  ver¬ 
kümmerten  Pappeln,  Birken  und  Jackpines  bedeckt. 
Anderwärts  hat  sich  das  Feuer  vor  so  langer  Zeit  er¬ 
eignet,  daß  sich  unterdes  der  Boden  wieder  erholen  konnte. 
Ihn  überzieht  nun  ein  dichtes  Wachstum  von  Pappeln, 
Birken  und  Jackpines  in  ansehnlicher  Größe.  An  an¬ 
deren  Stellen  herrscht  nur  die  eine  oder  die  andere 
dieser  Baumarten  vor. 

Auf  den  abgebrannten  Flächen  nimmt  das  W  ieder- 
aufk  ommen  des  Pflanzen wuchses  in  der  Regel  den 
folgenden  Verlauf.  Im  nächsten  Jahre,  nachdem  das 


Feuer  durch  den  Wald  gegangen  ist,  sprießt  zunächst 
Kannenkraut  oder  gemeiner  Tannennadel  (fireweed,  ma- 
restail,  bottle  brush)  auf.  Diesem  folgen  nach  einiger 
Zeit  Pappeln,  Kirschen,  Birken  und  Jackpines,  seltener 
Weiß-  und  Rotkiefern.  Aber  diese  Gewächse  sind 
schwächlich  und  unterliegen  bald  den  stärkeren  Winden. 
Sie  werden,  da  sie  nicht  fest  wurzeln,  umgeweht  und 
fallen  zwischen  die  sehr  dichte  Untervegetation.  Solche 
Gebiete  sind  dann  sehr  schwer  zugänglich.  Werden  sie 
nochmals  oder  mehrmals  vom  Feuer  heimgesucht,  so 
kann  man  fast  gar  nicht  mehr  durchkommen,  es  sei 
denn,  daß  das  Feuer  kurz  vorher  aufgetreten  ist  oder 
reine  Wirtschaft  gemacht  hat,  indem  es  sowohl  die 
stehenden  wie  die  umgefallenen  Gewächse  zerstörte. 
Infolgedessen  bieten  manche  Gebiete  am  Oberen  See 
ebenso  schwere  Hindernisse  für  den  Verkehr  dar  wie  die 
dichtesten  Tropenwälder.  Verhältnismäßig  am  leichtesten 
ist  das  Reisen  durch  hochstämmige  Bestände  von  Weiß- 
und  Rotkiefern,  denn  es  gibt  unter  ihnen  nur  wenig 
Unterholz,  wie  das  auch  bei  unseren  Kiefernbeständen  der 
Fall  ist. 

Die  Niederungen  zwischen  den  Hügeln  und  die 
tafelförmigen  Flächen  sind  nicht  selten  und  auf  große 
Ausdehnung  versumpft;  sie  tragen  dann  eine  dichte 
Decke  aus  Moosen  und  ähnlichen  Gewächsen,  aus  denen 
hier  und  da  schwächliche  Exemplare  von  Tamarack  und 
Zeder  emporragen.  Solche  moorige  Distrikte  werden 
wohl  auch  als  Muskegs  (indianisches  Wort)  bezeichnet. 
In  vielen  Fällen  scheinen  sie  dadurch  entstanden  zu  sein, 
daß  größere  Wasserflächen  teilweise  abgeflossen  und  aus¬ 
getrocknet  sind,  und  in  manchen  von  ihnen  ist  nach  der 
Mitte  zu  noch  gegenwärtig  ein  ansehnlicher  Teich  übrig 
geblieben.  In  der  Umgebung  dieses  Wasserspiegels 
wuchert  nun  eine  dichte  Vegetation,  bestehend  aus 
Sphagnum,  Moosen,  Moosbeerbüschen  und  anderen  wasser¬ 
liebenden  Pflanzen.  Gelegentlich  kommen  auch  Surapf- 
sträucher  bis  zu  3  m  Höhe  vor.  Da,  wo  ein  Muskeg 
an  einen  wirklichen  See  stößt,  wird  er  bisweilen  bei 
Hochwasser  überschwemmt.  Andererseits,  wo  Muskegs  in 
unmittelbarer  Nähe  von  Wäldern  lagen,  ist  zuweilen  das 
Feuer  mit  so  furchtbarer  Gewalt  aufgetreten,  daß  sogar 
die  Sumpfvegetation  zerstört  und  an  deren  Stelle  Gras¬ 
wuchs  getreten  ist.  Wann  sich  diese  gewaltigen  Brände 
ereignet  haben,  dafür  gibt  es  keinen  sicheren  Nachweis. 
In  der  Gegend  des  Gunflint  Lake  scheint  es  in  den  1860er 
Jahren  geschehen  zu  sein.  Anderwärts  ist  der  Nach¬ 
wuchs  nicht  älter  als  20  Jahre. 

Die  Seen  und  Flüsse  des  Ufergebietes  wie  der  Obere 
See  selbst  sind  außerordentlich  reich  an  Fischen.  Am 
häufigsten  kommen  der  amerikanische  Hecht  oder  Pickerei 
(Esox  lucius),  der  Hecht  oder  Pike  (Stizostedion  vitreum), 
der  Seebarsch  (Labrax  lupus),  die  Seeforelle  (Salvelinus 
Namayacush)  und  der  Weißfisch  (Coregonus  clupeiformis) 
vor.  Der  Pickerei  fehlt  nirgends,  er  ist  aber  am  ge¬ 
ringsten  geschätzt;  gefangen  wirft  man  ihn  entweder 
weg  oder  tötet  ihn,  weil  er  den  anderen  und  besseren 
Fischarten  zu  sehr  nachstellt.  Pike  findet  sich  in  den 
meisten  Seen,  Seebarsch  nur  in  wenigen,  aber  dann  in 
ungeheurer  Menge.  Die  Seeforelle  belebt  vorzugsweise 
tiefes  und  klares  Wasser.  Der  Weißfisch  ist  besonders 
dem  Oberen  See  selbst  eigen  und  wird  darin  in  großen 
Mengen  gefangen.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Beobachtungen  aus  verschiedenen  vulkanischen  Gebieten. 

Nach  dem  auf  dem  Deutschen  Geographentage  zu  Danzig  gehaltenen  Projektions  vortrage. 

Von  Dr.  J.  Hundhausen. 


(Schluß.) 


Außer  den  Obsidianpartien 
Schwefelschlammkocher  Inferno 
(Abb.  7)  fesselt  das  - 
Geysirfeld  von  Whaka- 
rewarewa  das  Haupt¬ 
interesse.  Mit  den 
Geysirfeldern  vom  Yel¬ 
lowstone  (Abb.  8)  ver¬ 
glichen  ist  es  klein, 
und  schon  durch  seine 
auch  sonst  so  wieder¬ 
kehrende  Bewachsung 
mit  Manutagebüsch 
(Leptospermum  ericoi- 
des)  ist  sein  Bild  von 
jenen  wesentlich  ab¬ 
weichend.  Formen  jene 
gewaltige,  mehr  ge¬ 
schlossene  Massen  von 
Kieselsinterhaufen 
(und  Kalksinterterras¬ 
sen  im  Norden  in  den 
imposanten  Absätzen  Abb.  7. 
von  Mammut  hot 


am  Rotoitisee  und  dem 
bei  Tikitere  am  Rotorua 


hat  sowohl  in  den  Geysirn,  wie  in  den  furchtbaren 
Bläsern  von  Noris  und  den  unvergleichlichen  durch  Algen 

geformten  Kalksinter¬ 
terrassen  von  Mammut 
hot  springs  die  groß¬ 
artigeren  Erscheinun¬ 
gen.  Auf  Details  ein¬ 
zugehen  ,  ist  natürlich 
hier  unmöglich ,  ich 
nenne  nur  kurz  die 
Haupterscheinungen 
auf  Neuseeland.  Von 
Whakarewarewa 
bringt  uns  eine  lange, 
öde  F ahrt  durch  Adler¬ 
farn  auf  Bimsstein¬ 
massen  zu  einem  un- 
gemein  packenden 
Bilde  dicht  bei  der 
Stelle  des  Tarawera- 
ausbruches  in  den 
Kessel  des  größten 
bekannten  neuen  Gey¬ 
sirs,  des  Waimangu 


Schwarzer  Schwefelschlammkocher  Inferno  hei  Tikitere 
am  Rotorua.  Neuseeland. 


Abb.  8.  Geysirfeld  bei  Old  Faithful.  Yellowstone  Park. 


springs),  so  wechseln  hier  die  Sinterfelder  mit  Schlamm¬ 
kochern  (Abb.  9)  und  heißen  Sümpfen  und  in  den  ver¬ 
schiedenen  Sinterungen  zwischen  schwammigen  und 
glasigen  Lagen ,  der  verschiedenen  Mundstückform 
(Abb.  10)  usw.  Im  allgemeinen  ist  übrigens  das  Geysir¬ 
gebiet  des  Yellowstones  nicht  nur  weit  größer,  sondern 
Globus  LXXXVI11.  Nr.  16. 


(Abb.  11),  der  freilich  nur  alle  paar  Jahre  einmal  spielt 
bzw.  spielte.  Ihm  reiht  sich  an  der  höchst  interessante, 
mannigfaltige  Komplex  von  Waiotapu  mit  seinen  Schwefel¬ 
teichen,  gelben,  grünen  und  blauen,  seinen  Solfataren, 
Alaunfelsen,  Einsturzkratern  usw.,  und  nicht  fern  folgt 
dann  das  anmutige  Geysirtälchen  von  YVairakei  (Abb.  12), 
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nichtet,  zerdöi'rt  hat  und  wie  dann  die  auf  der  Mergel¬ 
bank  liegenden  Baumstämme  durch  die  von  den  Tag¬ 
wässern  aus  dem  überlagernden  Sande  ausgelangte 
Kieselsäure  versteinert  worden  sind.  Der  Wüsten¬ 
sand  selbst  wurde  zu  festem  Wüstensandstein  kiesel¬ 
sauer  vei’kittet;  später  durch  den  Sonnenbrand  wie¬ 
der  entzementiert ,  formt  der  Wind  aus  ihm  beute 
wieder  prächtige  Sicheldünen.  Als  ich  meine  An¬ 
sicht  im  AViderspruch  zu  den  amerikanischen  Geo¬ 
logen  aufrecht  erhielt,  bemerkte  ein  unter  uns  be¬ 
findlicher  Forstinspektor,  meine  ihm  neue  Erklärung 
sei  ihm  auch  dadurch  willkommen,  weil  sie  ihm  erst 
das  Auftreten  vereinzelter  verstreuter  Kieselstämme 
verständlich  mache,  bei  denen  die  frühere  Annahme 
eines  heißen  Sees  völlig  ausgeschlossen  sei.  Vermut¬ 
lich  muß  man  nun  weiter  folgern ,  daß  diese  Ver¬ 
kieselungen  immer  auf  Wüstenbildungen  zurückgehen, 
Abb.  9.  Schlammkocher  hei  Whakarewarewa.  Neuseeland.  so  daß  in  ihnen  also  ein  bemerkenswertes  klimatisches 

Indicium  zu  suchen  wäre.  Natürlich  muß  man  mit  der 
Bestimmung  vorsichtig  sein:  ein  verkieseltes  poröses 
Gebilde  kann  wohl  als  Pseudomorphose  erscheinen  und 

ist  doch  tatsächlich  nur 


das  wie  Rotordua  und  AVhakarewarewa ,  und  auch  das 
ihm  benachbarte  Spa,  als  Badeort  vielbesucht  ist.  Am 
Tauposee  klingt  dann 


Abb.  io.  Mundstück  eines  erloschenen  Geysir  in  Whakarewarewa. 


das  unterirdische  Brau¬ 
sen  und  Zischen  aus, 
und  man  sieht  dort 
ähnlich  wie  am  Rotorua 
vorwiegend  die  Maori 
ihre  Kartoffeln  in  heißen 
Dampflöchern  kochen, 
in  nicht  allzu  heißen 
Teichen,  die  aber  doch 
auf  40°  C  und  mehr 
gehen,  baden  und  wa¬ 
schen  und  gelegentlich 
auch  sie  und  ihr  Vieh 
an  heißeren  Stellen  sich 
zu  Tode  verbrennen. 

Für  das  Leben  dieser 
Urbewohner  haben  die 
Geysire  wenig  zu  be¬ 
deuten  gehabt,  da  der 
sterile  Boden  ihrer  Um¬ 
gebung  die  Existenz  der 
eingewanderten  Polyne¬ 
sier  eher  problematisch  machte.  Heute,  wo  Fremden¬ 
besuch  und  Holzhandel  sie  unterstützt,  prosperiert  dort 
eine  sehr  kinderreiche  Maoribevölkerunsr. 

#  Ö 

AVichtiger  als  Einzelheiten  scheint  mir 
eine  Beobachtung  zu  sein,  die  mich  auch  in 
den  Geysirdistrikten  Nordamerikas  verfolgt 
hat.  Man  trifft  in  den  fast  siedendheißen 
Bächen  wohl  überraschend  grüne  Algen  u.  a., 
auch  Schwefelalgen,  wie  die  terrassenbilden¬ 
den  von  Mammut  hot  springs,  aber  un¬ 
erwarteterweise  findet  man  keine  verkiesel- 
ten  Hölzer,  es  sind  immer  nur  Um-  oder 
Uberkieselungen,  nicht  Durchkieselungen, 
obwohl  man  solche  künstlich  hervorzurufen 
sucht  wie  im  Eagles  Nest  Geysir  u.  a.  Ich 
war  deshalb  gespannt,  die  klassische  Stelle 
voller  Verkieselungen,  den  versteinerten  Wald 
von  Arizona,  damit  zu  vergleichen.  Der  wird 
freilich  auch  als  in  einem  heißen  See  ent¬ 
standen  erklärt.  Allein  der  Augenschein 
lehrt  bald ,  daß  das  nur  eine  Analogie  zum 
^  ellowstone  und  seinen  Erscheinungen  ist, 
hei  der  das  eine  wie  das  andere  mißverstan¬ 
den  blieb.  Dort  hat  man  das  klare  Bild,  wie 
eine  AVüste  den  Wald  begraben  und  ver¬ 


eine  Überkieselung.  Nä¬ 
her  kann  ich  hier  auf 
diese  Frage  nicht  ein- 
gehen. 

Welch  gewaltiger 
Unterschied  wieder 
zwischen  den  Aschen¬ 
vulkanen  —  steil  und 
schwarz  auf  Java  und 
hellfarbige  Deckenmas¬ 
sen  auf  Neuseeland  — 
und  den  überwältigen¬ 
den  Massiven  harter 
Lavapanzerung  auf  Ha¬ 
waii  !  Die  Eingeborenen 
sehen  auf  beiden  letzte¬ 
ren  Inseln  einander  zum 
Verwechseln  ähnlich, 
aber  landschaftlich  ist 
jene  südlichste  Insel  der 
Polynesier  gänzlich  ver¬ 
schieden  von  dieser  ihrer 
nördlichen  vermeintlichen  Stamminsel.  A7on  dem  ver¬ 
schiedenen  Alter  der  einzelnen  Inseln  der  Hawaiigruppe 


Abb.  li.  Spaltental  mit  Siedelöchern  und  dem  Schlund 
des  Waimangu-Geysir. 
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abgesehen ,  haben  sie  alle  den  Charakter  der  ausschließ¬ 
lichen  Yulkanität.  Java  und  Neuseeland  tragen  ihre 
Vulkane  auf  einem  sedimentären  Sockel,  die  Hawaiiinseln 
aber  sind  wohl  vom  Grunde  des  Meeres  aus  als  einheit¬ 
liche  eruptive  Riesenklötze  zu  betrachten.  Das  ergibt 
eine  Masse  an  Ausbruchsmaterial,  die  derjenigen  unserer 
Alpen  über  dem  Meere  gerechnet  gleichkommen  dürfte. 
Und  in  dieser  überwältigenden  Massenhaftigkeit  liegt  der 
Haupteindruck,  den  man  von  Ha¬ 
waii  mitnimmt.  Das  schwache  Ge¬ 
fälle  von  nur  6  bis  7  Grad  (an 
Molokai  allerdings  maß  ich  das 
Doppelte,  allein  es  rührt  von  para¬ 
sitären  Ansätzen  her,  während  die 
übliche  Angabe  von  18  bis  20  Grad 
unterm  Meeresspiegel  schwerlich 
richtig  sein  dürfte,  da  man  überall 
dicht  der  Küste  tiefes  Wasser  hat), 
jene  sanfte  Neigung  macht  das 
Landschaftsbild  von  Hawaii  zu 
einem  ganz  ungewohnten.  Das  sind 
gewaltige  Gebirgsstöcke ,  auf  die 
man  hinaufkommt ,  fast  ohne  die 
Steigung  entsprechend  zu  spüren, 
deren  Höhen  so  stumpf  sind ,  daß 
sie  nur  von  weitem  als  Gipfel  er¬ 
scheinen  ,  Riesenklötze  ohne  die 
mannigfaltige  Gebirgsreliefierung 
durch  Täler,  nicht  Kämme,  noch 
Gipfel  tragend.  Und  diesen  Ein¬ 
druck  der  Massenhaftigkeit  wird 
man,  wie  gesagt,  nicht  wieder  los, 
er  steigert  sich  zu  der  drängenden 
Vorstellung,  daß  der  Austritt  sol¬ 
cher  Massen  aus  der  Erdrinde  un¬ 
möglich  bleiben  kann  ohne  ent¬ 
sprechende  Bewegungen,  d.  h.  Ab¬ 
sinkungen  höherer  Rindenstücke, 


stücke?  Und  ist  sie  dann  mechanisch  begründet?  Kann 
nicht  Hebung  ebensogut  aus  Rindendehnung  entstehen 
wie  aus  Karnschrumpf ung,  während  der  viel  gebrauchte 
Ausdruck  „Rindenschrumpfung“  als  Ursache  der  Run- 
zelung  der  Erdkugel  ein  mechanischer  Nonsens  ist?  Und 
spricht  nicht  von  physikalischer  Seite  so  mancher  Zweifel 
hinein:  der  minimale  Schrumpfungskoeffizient  des  Haupt¬ 
bestandteils,  der  Kieselsäui’e,  die  bei  einigen  erstarrten 

Metallschmelzen  sogar  beobachtete 
Ausdehnung,  die  bedeutende  Zu¬ 
nahme  an  Gasen  und  Wasser, 
welche  die  andererseits  zweifellose 
Schrumpfung  wohl  mehr  als  kom¬ 
pensieren  konnte?  Überhaupt  hat 
man  den  enormen  Zuwachs  der 
Erdrinde  an  02,  Co2,  OH2  u.  a. 
und  den  mächtigen  Isoliermantel, 
den  die  Sedimentdecke  gegen  die 
Wärmeausstrahlung  bildet,  ge¬ 
nügend  berücksichtigt?  Und  wie 
findet  man  sich  kosmologisch  mit 
vermeintlich  stetig  kleiner  werden¬ 
den  Himmelskörpern  ab?  Weiß 
man  denn,  welch  große  sub¬ 
marine  Eruptivmassen  noch  in 
Frage  kommen  können?  Ohne 
Zweifel  ist  diese  ganze  Frage  viel 
komplizierter,  als  heute  morpholo¬ 
gische  Selbstgenügsamkeit  meint. 
—  Man  bedenke  jedenfalls,  daß 
die  gewaltigsten  Ausbrüche  von 
Hawaii  nicht  auf  einer  Knickzone 
sitzen,  sondern  fernab  von  jedem 
Kontinent  eher  tektonisch  bestim¬ 
mend  als  tektonisch  bestimmt  er¬ 
scheinen. 

Dieser  Vorstellungsturm  bleibt 
freilich  völlig  fern  dem ,  der  dem 


Abb.  12.  Bläser  Karepiti  bei  Wairakei. 


Abb.  13.  Das  Lavafeld  des  Kilauea  (Hawaii)  von  der  alten  Caldera  ans  gesehen.  In  der  Mitte  der  dampfende 

Haleniaumau-Krater. 


die  wieder  relative  Ei’hebungen  in  der  Form  von  Über¬ 
schiebungen  bewirken  mußten.  Dann  hätte  der  Vulkanis¬ 
mus  doch  eine  größere  Bedeutung  für  die  Gebirgsbildung, 
wie  die  heutige  Schrumpfungstheorie  ihm  zugestehen  will. 
Hat  denn  diese  selbst  über  ihre  morphologische  Begrün¬ 
dung  hinaus  einen  unbestreitbaren  Boden?  Ja,  ist  letztere 
selbst  einwandfrei?  Liest  sie  aus  den  Faltungen  sicher 
auseinander,  was  Streckung,  was  Stauung  ist,  wieviel  also 
dabei  einander  kompensiert  ?  Stellt  sie  überhaupt  das  Prob¬ 
lem,  wie  es  allein  gestellt  werden  sollte,  als  Schrumpfung 
einer  Kugel,  statt  vielmehr  nur  als  die  einzelner  Flächen- 


Zwang  der  Schiffskurse  folgend  sich  etwa  nur  auf  die 
Hauptlandungsinsel  Oahu  mit  Honolulu  beschränkt,  denn 
diese  korallenumsäumte ,  vielleicht  älteste  kleine  Insel 
der  Gruppe  zeigt  davon  nichts.  Dessen  wird  man 
erst  inne  auf  der  größten,  die  die  Gruppe  benannt,  auf 
Hawaii  selbst,  die  allein  noch  aktiv,  neben  kultur¬ 
ergriffener  Verwitterung  die  vollste  Wildheit  vulkani¬ 
scher  Lavalandschaft  bietet.  Hier  türmen  sich  der  ge¬ 
waltige  Mauna  Loa  und  der  noch  größere  Mauna  Kea  mit 
seinen  riesigen  Lavaströmen  aneinander,  beide  zu  über 
4000  m  ihre  schneeumhangenen  stumpfen  Scheitel  in  die 


252 


Dr.  J.  Hundhausen:  Beobachtungen  aus  verschiedenen  vulkanischen  Gebieten. 


Wolken  dehnend,  und  in  ein  Drittel  Höhe  öffnet  sich  der 
noch  immer  frische  Riesenschlund  des  Ivilauea  (Abb.  13). 
Sein  berühmter  Feuersee  zwar  ist  jetzt  niedergesunken, 
und  nur  schwachen  Dampf  enthaucht  er  seinem  etwa  250  m 
weiten  Einsturzkrater  Halemaumau,  dessen  Ausfüllung 
mit  feuerflüssiger  Lava  eben  den  Feuersee  bildete,  während 
das  in  einem  noch  größeren  alten  Krater  liegende  Lava- 


deren  Innern  es  zuweilen  unheimlich  kracht,  bis  man 
plötzlich  vor  einer  aufgebrochenen  Riesenblase  bzw. 
Höhle  —  denn  sie  entstand  wohl  durch  Einbrüche,  nicht 
durch  Gase  bzw.  durch  beide  —  von  3  m  Tiefe  und  5  m 
Durchmesser  steht,  während  sie  näher  dem  alten  Krater¬ 
rande  ein  paar  breite  steile  Schründe  aufklaffen  läßt,  die 
überbrückt  werden  mußten,  dann  oben  die  stellenweise 


Abb.  14. 

feld  des  Kilauea 
ein  Ellipsoid 
von  etwa  3  und 
6  km  Durch¬ 
messer  ist.  Auf 
der  Höhe  des 
alten  Krater¬ 
steilrandes 
und  etwa  100  m 
über  dem  fri- 
schenLavafelde 
liegt  das  hüb¬ 
sche  Volcano- 
hotel.  Von  den 
Einzelerschei¬ 
nungen  des 
Lavafeldes  zu 
sprechen, würde 
zu  weit  führen : 
in  erster  Reihe 
steht  die  große 
Dünnflüssigkeit 
der  Lava ,  die 
sich  überall  wie¬ 
der  unter  schon 
erstarrten  La¬ 
gen  hindurch 
einen  Ausbruch  sucht  und  so  die  oberen  Decken  unter¬ 
zieht,  daß  man  zuweilen  wie  auf  einem  Schlamm¬ 
polster  geht  —  die  der  Wind  oft  zu  Fäden  ausspinnt, 
aus  denen  die  Vögel  sich  Nester  bauen  — ,  die  bei 
starker  Überfließung  wie  ein  verheerender  Strom  eine 
Schlucht  in  die  alten  Lavalagen  einreißt  und  seit¬ 
lich  von  deren  Wänden  überfließend  Lavafälle  wie  er¬ 
starrte  Wasserfälle  zurückläßt,  die  am  Rande  des  jungen 
Kraters  eine  Reihe  erstarrter  Fontänen  geformt  hat,  in 


sehr  heißen 
Schwefeldampf- 
exhalationen 
aus  langen  Ris¬ 
sen,  über  die 
man  sich  stark 
beeilen  muß  hin¬ 
wegzukommen 
und  von  deren 
Schwefel  sehr 
oft  weithin  die 
Metrosideros- 
bäume ,  Baum¬ 
farne  und  die 
übrige  Vegeta¬ 
tion  überpudert 
sind.  Das  alles 
sind  zum  Teil 
überraschende 
Einzelheiten, die 
jedoch  zurück¬ 
treten  gegen  das 
packende,  stille, 
düstere  Bild  die¬ 
ses  Riesenkra¬ 
terfeldes  ,  auf 
dem  nur  der 
Wechsel  der  atmosphärischen  Einwirkung,  also  die 
mannigfaltige  Verdampfung  des  Regens,  belebtere  Bilder 
malt. 

Ein  Weg,  der  alles,  was  ich  an  unglaublichen  Wegen 
schon  mitgemacht,  weit  hinter  sich  läßt  (denn  man  fährt 
gelegentlich  über  die  baren  Lavaströme,  die  dann  plötzlich 
zu  der  sanftesten  Esplanade  umgearbeitet  erscheinen), 
führt  durch  eine  schauerliche  Schlackenlandschaft,  die 
„Wüste“  genannt,  nach  dem  südlichen  Hafen  der  mächti- 


Blick  von  der  Caldera  des  Haleakala  auf  die  Reihe  der  Ascheukegel  in  der  Aufrißspalte 

dieses  Vulkans. 
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gen  Insel,  dem  einsamen  Honuapu,  von  wo  man  nach 
verschiedenen  flüchtigen ,  aber  sehr  interessanten  Be¬ 
suchen  einiger  ältester  Ansiedelungen,  Zuckerfabriken, 
Plantagen  usw.  wieder  nordwärts  dampft,  nicht  ohne  die 
denkwürdige  Stelle  noch  zu  betreten ,  wo  der  große 
Kapitän  Cook  ermordet  wurde,  in  der  korallenreichen 
Bucht  von  Keakekua.  Ein  gerade  auf  Hawaii  inter¬ 
essantes  Kapitel  ist  es,  zu  verfolgen,  wie  zunächst  der 
ohnehin  nicht  häufige  Regen,  zu  dessen  Anlockung  man 
seltsamerweise  vielfach  Eukalyptuswäldchen  anpflanzt, 
in  dem  zerrissenen  Lavaboden  versickert,  bis  Wind  und 
Wasser  die  Spalten  verkitten,  das  Wasser  sich  an¬ 
sammeln  kann  und  mit  ihm  die  Vegetation,  vor  allem 
die  gefürchtete  Lantana ,  die  nun  vereint  die  Oberfläche 
rasch  umgestalten.  Die  Länder  mit  Aschenvulkanen  sind 
darin  ungleich  günstiger  gestellt;  die  Schlackenfelder  da¬ 
gegen  —  auf  Hawaii  vielfach  mit  gigantischen  Cuscuta- 
massen  überwuchert  —  fast  hoffnungsloses  Terrain. 

Doch  wir  eilen  zur  nächsten  Insel  Maui ,  die ,  wie 
Hawaii  den  größten  noch  tätigen  Vulkan,  den  gewaltig¬ 
sten  erloschenen  Vulkan  trägt,  den  man  kennt,  den  Halea- 
kala,  das  „Haus  der  Sonne“  des  Polynesiers  (Abb.  14). 
Als  mich  das  wackere  alte  Pferd,  in  der  Stunde  durch¬ 
schnittlich  500  m  steigend,  mit  zunehmender  Höhe  aller¬ 
dings  immer  stärker  keuchend,  auf  dem  oft  unwegsamen 
struppigen  Boden  gegen  Abend  an  den  Gipfelrand 
(10032'  hoch)  brachte,  da  genoß  ich  eines  Anblickes, 
dem  ich  nichts  Ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen  wußte ; 
nur  das  später  gesehene  Bild  des  Grand  Canon  von  Ari¬ 
zona  hat  es  noch  übertroffen.  Nicht  ein  Einsturzkrater, 
wie  es  vielfach  heißt,  sondern  ein  ungeheurer,  an  drei 
Stellen  bis  zum  Meer  durchgebrochener  Krateraufriß,  der 
sich  nach  den  beiden  fast  rechtwinklig  auseinander 
gehenden  Armen  von  je  über  20  km  Länge  in  seiner 
Ferne  dem  Blicke  verliert,  gähnt  da  ein  paar  hundert  Meter 
steil  zu  unseren  Füßen.  Und  in  dieser  gigantischen 
Spalte  reiht  sich  ein  mäßig  hoher  Aschenkegel  an  den 
anderen,  man  zählt  etwa  ein  Dutzend  dieser  frisch  und 
sauber  wie  modellierte  Reliefs  dastehender  Konusse  mit 
ihren  schwarzen  bis  braunen  sammetigen  Aschenmänteln. 
Das  Ganze  ist  so  hinreißend  packend  durch  diese  stil¬ 


volle  Ausgestaltung.  Was  sonst  schon  für  sich  als 
Vulkankegel  eindrucksvoll  genug  wäre,  das  erscheint 
hier  gleich  in  einer  ganzen  Anzahl  und  in  schöner  Auf¬ 
reihungsordnung,  dem  Zuge  der  Hauptspalte  folgend. 
Und  diese  imponierende  Reihe  ist  wie  eine  selbst¬ 
verständliche  Konsequenz  eingeordnet  in  die  Riesenkluft, 
die  wiederum  einheitlich,  aber  doch  nicht  in  einfachem 
Zuge,  sondern  in  kraftvollem  Winkel  das  mächtige 
Massiv  zerborsten  hat.  —  Wolkentreiben  schien  das 
überwältigende  Vulkangemälde  mir  rauben  zu  wollen, 
aber  die  kalte  Nacht  ( -(—  4°  C)  erhörte  meine  Wünsche 
und  zerriß  den  Schleier,  und  wunderbarer  Vollmond  be- 
glänzte  das  unvergeßliche  dämonische  Bild.  .  . 

Das  schwache  Gefälle  der  hohen  hawaiischen  Kuppen 
zeigt,  daß  sie  aus  der  gleichen  leichtflüssigen  Lava  empor¬ 
gequollen  sind,  die  noch  heute  tief  drunten  im  Kilauea 
brodeln  mag.  Regelmäßig  waren  es  also  sanfte  Auf¬ 
treibungen  ,  dagegen  sind  die  Explosionsstellen  wie  die 
des  Haleakala  die  Ausnahmen  gewesen.  Dort  findet  sich 
auch  allein  ein  größerer  Aschenausbruch,  also  folgte  der 
furchtbaren  Explosion  eine  längere  Zerspratzung  des 
Magmas.  Die  Annahme,  daß  eindringendes  Meerwasser 
die  Ursache  der  Explosion  gewesen  sei,  liegt  danach 
wohl  am  nächsten;  aber  ich  kann  mir  nicht  denken,  daß 
nur  gespannte  Wasserdämpfe  diese  Wirkung  hervor¬ 
gebracht  haben  könnten.  Diese  Explosion  ist  neben  der 
des  Krakatoa  wohl  die  größte,  die  auf  der  Erde  bekannt 
ist,  —  warum  sollten  wir  für  sie  nicht  auch  die  größte 
Explosionsreaktion,  die  wir  kennen,  wirksam  denken,  die 
des  Knallgases?  Wie  die  Wasserzersetzung  durch  das 
heiße  Magma  erfolgen  konnte,  wäre  freilich  —  wie  so 
vieles  andere  in  der  Vulkanchemie  —  erst  festzustellen. 
—  Immerhin,  war  ein  solcher  Einbruch  des  Meerwassers 
die  Ursache,  so  würde  daraus  folgen,  daß  die  Meinung, 
Hawaii  sei  durch  die  gewissermaßen  als  Sicherheitsventil 
wirkende  Öffnung  des  Kilauea  vor  vulkanischer  Gefahr 
geschützt,  keinen  Grund  hat:  ein  einziger  kräftiger  Erd¬ 
bebenriß  —  und  an  Erdbeben  ist  ja  Hawaii  gewöhnt  — 
und  die  Möglichkeit  der  Wiederholung  des  Falles  der 
Haleakalazersprengung  scheint  dort  sehr  wohl  gegeben 
zu  sein. 


Z um  Buddhatypus. 


Von  Max 

An  dem  kanonischen  Buddhatypus  machen  sich  zwei 
Eigenheiten  ganz  besonders  stark  bemerkbar,  nämlich 
eine  Durchbohrung  der  Ohrlappen,  die  bis  zur  Schlingen- 
bildung  geführt  hat,  und  eine  kurze  Lockenperücke,  die 
an  den  Haarwuchs  der  Neger  streift. 

Das  erstere  dürfte  nicht  allzu  schwer  eine  gute  Er¬ 
klärung  finden.  Die  ersten  Vorbilder  werden  eben  vor¬ 
nehme  Leute  gewesen  sein ,  die  in  ihrer  lustigen  Zeit, 
wie  das  noch  heute  vielfach  üblich,  möglichst  dicke  Ohr¬ 
scheiben  trugen,  diese  dann  nach  ihrer  Bekehrung  reuig 
aus  den  Ohren  entfernten,  worauf  als  traurige  Reste  der 
Schönheit  nur  mehr  die  leeren  Schlingen  blieben  a). 

Etwas  schwieriger  ist  die  Lockenperücke  zu  er¬ 
klären.  Für  diese  sind  schon  die  mühsamsten  Deutungen 
in  der  Wissenschaft  proklamiert,  bis  zu  Sonnenwirbel¬ 
gedanken  in  der  Richtung  zur  Swastika,  was  nicht  zu 
verwundern  ist,  da  es  ja  auch  Gelehrte  gibt,  die  den 
ganzen  Sakyamuni  für  einen  Sonnenmythus  halten. 
Solchem  Tiefsinn  gegenüber  wagt  der  sehr  bescheidene 

0  In  dem  Katakombenwerk  von  Roller,  II.  T.  77,  ist  ein 
Christuskopf  abgezeichnet  (von  einem  Glasbild)  mit  einem 
Ohrschmuck,  den  man  für  Ohrscheiben  halten  kann. 


Büchner. 

Autor  dieser  anspruchslosen  Zeilen  selbst  eine  Hypothese 
zu  äußern,  die  aber  ganz  und  gar  natürlich,  ja  sogar  zoo¬ 
logisch  ist.  Die  schneckenartigen  Buddhalocken  sind  aus 
wirklichen  Schnecken  entstanden,  auf  den  Wegen  des 
Konventionellen  wie  so  vieles  in  der  Kunst:  die  parallelen 
Striche  zum  Beispiel,  die  zur  Schattengebung  dienen, 
oder  die  omegaförmigen  Schnörkel  zur  Erzielung  von 
Eichenlaub. 

Eine  der  größten  Schwierigkeiten  für  die  primitive 
Kunst,  die  den  Menschen  darstellen  wollte,  mußte  der 
krönende  Haarwuchs  sein.  Der  Körper  hatte  feste  Kon¬ 
turen  und  war  schematisch  einzuteilen.  Aber  der  Haar¬ 
wuchs,  diese  „Vermittelung  mit  dem  Luftraum“  unserer 
Ästhetiker,  dieses  weiche  und  dünne  Wesen,  blieb  doch 
eigentlich  unnachahmbar.  Bei  den  schnitzereifrohen 
Wilden  von  Neuirland  sehen  wir  allerlei  kühne  Versuche 
an  den  tausend  grellen  Götzen,  die  sie  seit  lange  jährlich 
verfertigen,  wie  dem  abzuhelfen  sei.  Man  nahm  als 
Haare  Pflanzenfasern  und  Binsenmark  oder  steife  Stäb¬ 
chen.  Das  konnten  die  längeren  Haare  sein.  Viel  besser 
noch  aber  gelangen  die  kurzen,  wenn  man  hierfür 
Schneckengehäuse ,  gleichmäßig  klein  und  in  dichter 
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Menge,  auf  die  Schädelrundung  setzte.  Das  war  zweifel¬ 
los  eine  Erfindung,  die  noch  öfter  gemacht  werden  konnte, 
nicht  bloß  irgendwo  in  Ozeanien,  sondern  auch  auf  dem 
Festland  von  Asien,  und  wenn  sie  auch  hier  nicht  mehr 
direkt  beweisbar  ist,  so  sind  doch  Surrogate  da,  die  ihre 
Nähe  vermuten  lassen.  Aus  der  Werkstatt  eines  Ver¬ 
fertigers  heiliger  Sachen,  den  er  in  Kanton  öfter  be¬ 
suchte  (1889),  besitzt  der  Verfasser  dieser  Zeilen  künst¬ 
lich  zu  Schnecken  gedrehte  Würstchen  von  einer 
Teigmasse,  und  er  hat  es  mit  eigenen  Augen  gesehen, 
wie  diese  monotonen  Gebilde  auf  die  Häupter  von  Buddha¬ 
figuren  ernsthaft  fleißig  aufgeleimt  wurden  und  schließlich 
die  ganze  Perücke  schwärzlich  bläulich  angestrichen 
wurde.  Wirkliche  und  wahrhaftige  Schnecken  waren 
das  freilich  leider  nicht.  Auch  daß  die  Teigschnecken 
als  eine  Abstammung  aus  natürlichen  Schneckengehäusen 
statt  aus  Sonnenwirbelgedanken  in  der  Seele  des  Künst¬ 
lers  schwebten,  ist  nur  eine  Wahrscheinlichkeit.  Ja 
selbst  wenn  er  wirkliche  Schneckengehäuse  auf  die 
Buddhas  aufgeklebt  hätte,  wären  die  Sonnenwirbel¬ 
gedanken  immer  noch  nicht  ganz  widerlegt.  Aber  wäre 


alles  so  greifbar,  stumpfsinnig  sichtbar  und  erkennbar, 
so  wäre  eben  die  schüchterne  Meinung  keine  Hypothese 
mehr  2). 

Diese  schon  ziemlich  alte  Erinnerung  stellte  sich 
kürzlich  wieder  ein  in  der  Münchener  Glyptothek  vor 
dem  schönen  Buddhakopf  aus  dem  Tempel  von  Boro- 
budur  auf  der  fernen  Insel  Java,  der  dort  im  ägyptischen 
Saal  neben  einem  weniger  guten,  auch  javanischen, 
Brahmakopf  seinen  Platz  gefunden  hat.  Das  Vorhanden¬ 
sein  solcher  Stücke  in  einem  Gebäude,  das  vorzugsweise 
den  Meisterwerken  der  alten  Griechen  errichtet  ist,  dürfte 
übrigens  wenig  bekannt  sein.  Der  offizielle  Führer  sagt, 
sie  seien  hier  zum  Vergleich  aufgestellt.  Sie  sind  aber 
auch  ein  sehr  schätzbarer  Anfang  zu  einer  Brücke  aus 
der  stolzen  Klassizität  in  die  anderen  Völker  hinüber. 


2)  Nachträglich  finde  ich  in  Edkins,  Chin.  Buddh.,  1893, 
S.  245  den  Satz:  The  three  images  (Buddhas)  are  much  alike, 
and  each  of  them  wears  the  closefitting  skull  cap  of  painted 
Shells  which  is  always  appropriated  to  Buddha.  Das  dürfte 
schon  ein  kleiner  Beweis  sein,  wenigstens  für  einen  Teil  der 
Vermutung,  wie  sie  oben  gegeben  ist. 


Washington,  der  „Immergrüne  Staat“. 

Wirtschafts -geographische  Skizze  unter  Benutzung  des  amtlichen  statistischen  Materials. 

Von  Fritz  Bauer.  San  Francisco. 


Mit  ihrer  Vorliebe  für  Schlagwörter  haben  die  Ameri¬ 
kaner  Washington  den  „Immergrünen  Staat“  genannt. 
Dieses  Charakteristikum  ist  aber  nur  für  die  nordwest¬ 
liche  Hälfte  zutreffend,  und  die  Entstehung  des  Wortes 
fällt  in  jene  Zeit  zurück,  wo  nur  dieser  Teil  des  Staates 
der  Welt  im  allgemeinen  bekannt  war.  Dennoch  hatte 
die  Bezeichnung  eine  prophetische  Berechtigung ,  und 
der  Augenblick  ist  nicht  mehr  fern ,  wo  auch  die  früher 
anscheinend  trostlose  Öde  in  der  Columbia-Ebene  von 
grünen  Feldern  und  üppigen  Gärten  bedeckt  und  der 
immergrüne  Staat  zur  Hälfte  Tatsache  geworden  sein 
wird.  Dieser  Umstand  allein  dürfte  uns  schon  dazu 
berechtigen,  das  Land  zum  Gegenstand  einer  besonderen 
Abhandlung  zu  machen;  unser  Interesse  wird  aber  noch 
zunehmen,  wenn  wir  erst  sehen,  in  welch  verschwende¬ 
rischer  Weise  die  Natur  hier  ihre  Schätze  dem  Menschen 
darbietet. 

Fm  Blick  auf  die  Karte  belehrt  uns,  daß  der  ganze 
A oi den  des  Staates  Washington  bis  zum  48.  Breitengrad 
gebirgig  ist.  Aus  diesem  Hochland  zieht  sich  in*  der 
westlichen  Hälfte  die  Kette  der  Cascaden  bis  zum  Co¬ 
lumbia-Fluß  die  Südgrenze  hinab  und  teilt  das  Land  in 
zwei  vollkommen  verschiedene  Wirtschaftsgebiete :  west¬ 
lich  der  Cascaden  liegt  die  Waldzone,  östlich  davon 
beginnt  die  große  amerikanische  Prärie,  die  erst  in  die 
Columbia-Ebene  hinabsteigt  und  im  Osten  dann  allmäh¬ 
lich  in  das  Bergland  von  Idaho  übergeht.  Die  ursprüng¬ 
liche  charakteristische  Vegetation  dieser  Ebene  war 
Büschelgras  und  in  den  trockensten  Stellen  der  Sage- 
brush,  eine  niedrige  graugrüne  Staude,  deren  deutschen 
Namen  mir  das  Wörterbuch  als  „Salbei“  wiedergibt. 

Die  ersten  Ansiedler  in  den  60er  Jahren  brachten 
Rindviehherden  in  dieses  Wellenland,  die  dort  frei  um¬ 
herstreiften,  wie  wir  das  heute  noch  in  Arizona  und 
lexas  vorfinden.  In  dem  ausgedörrteu  Boden  konnte 
aber  das  Gras  nicht  tief  genugWurzel  faßen,  die  Rinder 
rissen  beim  Weiden  die  ganzen  Büschel  aus,  und  sehr 
bald  mußte  diese  Industrie  wieder  aufgegeben  werden,  in¬ 
dem  das  Gras  völlig  verschwand,  und  der  gelbgraue  kahle 
Boden  lag  Jahrzehnte  lang  als  wertlos  gänzlich  unbenutzt. 


Gegen  Landschaften  mit  Sage-brush  herrschte  bis 
vor  kurzer  Zeit  ein  merkwürdiges  Vorurteil:  Wo  Sage- 
brush  sich  findet,  da  wächst  nichts  anderes  —  galt  als 
unbestreitbare  Tatsache.  Der  Salbei  scheint  allerdings 
jeden  anderen  Pflanzenwuchs  zu  verdrängen  und  findet 
sich  auch  nur  in  äußerst  regenarmen  Gegenden,  wo  sonst 
so  leicht  keine  andere  Pflanze  ihr  Dasein  zu  fristen 
vermag. 

Der  Spruch,  daß  „Probieren  über  Studieren  geht“, 
bewährte  sich  aber  hier  in  der  wunderbarsten  Weise. 
Die  frühere  Grasebene,  von  Natur  locker  und  ohne 
weiteres  mit  dem  Pflug  zu  bearbeiten,  stellte  sich  als 
vorzüglicher  Ackerboden  heraus.  Der  spärliche  Regen 
im  Frühjahr  und  vereinzelte  Schauer  im  Sommer  zeigten 
sich,  wider  alles  Erwarten,  als  vollkommen  ausreichend 
zum  Heranziehen  und  Ausreifen  von  Weizen,  und  bei  der 
unerschöpflichen  Fruchtbarkeit  eines  zum  größten  Teil 
aus  vulkanischer  Asche  bestehenden  Bodens  wurde  nicht 
nur  jedes  künstliche  Düngmittel  überflüssig,  sondern  der 
Boden  gab  pro  Hektar  bis  zu  30  Zentner  Weizen,  ein 
Erfolg,  dem  in  Europa,  wo  15  Zentner  schon  als  sehr 
hoher  Ertrag  gelten ,  so  leicht  nichts  Ebenbürtiges  zur 
Seite  gestellt  werden  kann.  Der  Betrieb  erfolgt  jetzt 
gewöhnlich  in  der  Weise,  daß  man  auf  zwei  Saatjahre 
ein  Brachjahr  rechnet. 

In  solchen  Gegenden ,  wo  künstliche  Bewässerung 
möglich  ist,  hat  man  wechselnde  Ackerwirtschaft  einge¬ 
führt;  auf  Weizen  folgen  Zuckerrüben  oder  Mais,  was 
dem  Boden  sich  genügend  zu  erholen  gestattet.  Wir 
kommen  später  noch  auf  die  Landwirtschaft  des  näheren 
zu  sprechen. 

Wenn  wir  uns  vorerst  der  Betrachtung  des  Berglan¬ 
des  zuwenden,  so  fesseln  die  Cascaden  durch  landschaft¬ 
liche  Schönheit,  durch  Reichtum  an  Holz  und  Mineralien 
in  erster  Linie  unsere  Aufmerksamkeit. 

Geologisch  dürfte  ihre  Entstehung  mit  jener  der 
Rocky  Mountains  zusammenfallen;  nicht  nur  haben 
beide  dieselbe  tektonische  Richtung,  auch  die  Zusammen¬ 
setzung  der  Gesteine  weist  im  allgemeinen  dieselben 
Grundformationen  auf.  Granit  und  Gneis  bilden  das 
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Hauptgerippe ,  auf  dem  die  höheren  vulkanischen  Berg¬ 
kuppen  aufgesetzt  sind,  in  deren  Umgebung  vulkanische 
Gesteine  naturgemäß  überwiegen.  Nebenher  finden  sich 
Marmor  und  Kalkstein  und  ältere  und  jüngere  Schiefer¬ 
formationen.  Die  Hauptzentren  einer  noch  nicht  sehr 
weit  zurückliegenden  vulkanischen  Tätigkeit  sind  —  von 
Süden  nach  Norden  —  Mount  Helens,  Mount 
Rain i er  und  Mount  Baker,  von  denen  Mount  Rainier 
mit  etwa  4500  m  die  höchste  Bergspitze  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  (mit  Ausnahme  von  Alaska)  dar¬ 
stellt.  Auf  der  vom  pazifischen  Ozean  und  dem  Fuget 
Sound  gebildeten  Halbinsel  erhebt  sich  das  Olymp  ic- 
Gebirge  bis  zu  3300  m.  Es  gilt  als  das  schwierigste 
Bergland  der  Erde,  dessen  gletschererfüllte  Hochtäler 
bisher  nur  ganz  oberflächlich  durchforscht  wurden.  Über 
seine  geologische  Zusammensetzung  ist  daher  nur  wenig 
Zuverlässiges  bekannt,  während  die  Cascaden,  weil 
leichter  zugängig,  schon  früh  ein  Heer  von  Mineralogen 
und  praktischen  Bergleuten  anzogen ,  die  an  den  ver¬ 
schiedensten  Plätzen  wertvolle  Mineralien  gefunden 
haben,  die  heute  bergmännisch  ausgebeutet  werden. 

Als  drittes  Gebirge  im  Staate  begegnen  wir  im 
äußersten  Südosten  den  Blue  Mountains,  die  aber 
nur  wenig  über  die  Ebene  hervorragen,  und  deren  Be¬ 
deutung  vielmehr  in  ihrem  Einfluß  auf  die  Landwirt¬ 
schaft  zu  suchen  ist.  Diese  Gebirge  sind,  wie  schon 
angedeutet,  der  Fundort  reichster  mineralischer  Schätze. 

In  unserer  heutigen  Kulturwelt  bilden  die  „schwarzen 
Diamanten“  bei  weitem  das  wichtigste  Bergbauprodukt, 
sie  sollen  deshalb  auch  hier  an  erster  Stelle  erwähnt 
werden.  Das  bedeutendste  Kohlenfeld  zieht  sich  auf  der 
Westseite  der  Cascaden  zwischen  Mount  Rainier  und  der 
Hafenstadt  Seattle  hin.  Die  Kohle  von  Washington  ist 
durchweg  und  so  auch  hier  von  ganz  vorzüglicher  Güte. 
Die  größten  Zechenbetriebe  finden  sich  bei  Franklin, 
Wilkison,  Car bonado,  Fairfax,  Black  Diamond 
und  New  Castle.  Es  sind  dies  die  Stellen,  wo  die 
Kohle  fast  unmittelbar  zutage  trat.  Dieser  ganze  Teil 
des  Landes  ist  heute  noch  mit  dichtestem  Urwald  be¬ 
deckt,  so  daß  über  den  Gesamtbestand  des  Distriktes  an 
Kohle  auch  nicht  ein  annähernd  umfassendes  Urteil 
gefällt  werden  kann.  Kenner  behaupten  allerdings,  daß 
wir  hier  eines  der  bedeutendsten  Kohlenlager  der  Erde 
vor  uns  haben.  Weiter  im  Norden  liegen  in  der  Nähe 
der  Küste  die  Zechen  von  Cokedale  und  Blue  Canyon, 
welche  gleichfalls  in  flottem  Betrieb  stehen ,  wenngleich 
die  volle  Ausbeute  infolge  mangelnden  Absatzgebietes 
bisher  stark  zurückgehalten  wurde.  Kohlen  von  ganz 
hervorragender  Beschaffenheit  finden  sich  auch  auf  dem 
Ostabhang  der  Cascaden  bei  Roslyn  und  Cle-Elum 
am  Yakima-Fluß;  diese  Zechen  versprechen,  besonders 
mit  Rücksicht  auf  die  Eisenlager  von  Methow  und 
Pateros,  welche  Erze  von  50  Proz.  reinem  Eisengehalt 
liefern,  von  größter  Bedeutung  zu  werden. 

Von  Juni  1903  bis  1904  wurden  insgesamt  in  Washing¬ 
ton  3  Millionen  Tonnen  Kohlen  gefördert,  welche  auf 
der  Grube  einen  Wert  von  24  Millionen  Mark  darstellten. 
Dieselbe  Kohle  kostete  infolge  der  hohen  Transportkosten 
in  den  Hafenplätzen  Seattle  und  Takoma  12,60  M. 
pro  Tonne,  woraus  ein  Rückschluß  auf  die  Qualität  ge¬ 
stattet  wird,  indem  hier  die  Washington-Kohle  mit 
solcher  von  anderer  Herkunft  in  Wettbewerb  tritt. 

Was  nun  die  eigentlichen  Mineralien  anbetrifft,  so 
scheint  der  Norden  des  Staates  hei  weitem  die  reichsten 
F elder  zu  besitzen ,  wenngleich  die  ersten  Goldfunde  in 
der  Nähe  des  Städtchens  Blewett  am  Ostabhang  der 
Cascaden  im  Jahre  1860  gemacht  wurden.  Im  äußersten 
Nordwesten  liegt  der  Ort  Nooksack,  nach  dem  die 
besten  Goldminen  im  Mount  Baker -Distrikt  genannt 


worden  sind.  Die  Goldausbeute  der  Tonne  Quarz  be¬ 
trägt  hier  durchschnittlich  24  M.;  die  Gruben  sind 
aber  außerordentlich  leicht  zu  bearbeiten,  und  die  Trans¬ 
portkosten  des  Erzes  sind  so  gering,  daß  diese  Minen 
einen  verhältnismäßig  sehr  hohen  Reingewinn  abwerfen. 
Nicht  so  günstig  arbeiten  in  demselben  Distrikt  die 
Excelsior-Gruben,  welche  Silber  und  Gold  im  Verhältnis 
von  2  zu  1  liefern,  so  daß  die  Tonne  Erz  eine  Metall¬ 
ausbeute  von  14  M.  ergibt.  Weiter  östlich  davon 
treffen  wir  auf  den  Minendistrikt  des  Slate-Creek, 
als  dessen  Hauptrepräsentant  die  Eureka  -  Grube  gilt. 
Diese  Mine  ist  in  Privatbesitz,  und  deshalb  waren  ge¬ 
naue  Rendements  -  Zahlen  nicht  erhältlich. 

Von  hier  aus  in  östlicher  Richtung  sind  sehr  zahl¬ 
reiche  Funde  geringwertigen  Erzes  gemacht  worden,  die 
alle  in  Angriff  genommen  werden,  sobald  eine  Eisenbahn 
die  notwendigen  Transport-Erleichterungen  diesem  Teile 
des  Staates  zuführt.  Die  nächsten  arbeitenden  Gruben 
treffen  wir  dann  wieder  bei  Barron  an,  von  denen  die 
Mammoth-Mine  die  bedeutendste  ist. 

In  dieser  Nachbarschaft  findet  sich  auch  die  Hidden 
Treasure  -  Grube ,  das  nördlichste  Kupferbergwerk, 
während  die  Hauptkupferlager  in  der  Umgebung  der 
Städtchen  Derrington,  Silverton  und  Index  auf¬ 
geschlossen  wurden.  Diese  Kupferfelder  sollen  nach  sach¬ 
verständiger  Ansicht  in  keiner  Weise  hinter  den  Montana- 
und  Micbigan-Bergwerken  zurückstehen.  Es  ist  deshalb 
sehr  erklärlich,  wenn  der  Hauptaktionär  der  Monte- 
Christo-Mine  bei  Silverton  Rocke  feiler  ist,  der 
bekanntlich  die  Gesamtkupferproduktion  der  Welt  kon¬ 
trolliert. 

Die  Hauptmine  von  Derrington  ist  die  Forest- 
Grube;  die  bedeutendsten  Lager  bei  Index  werden 
in  den  Bergwerken  von  Sunset,  Ethel  und  Great 
Re  public  ausgebeutet,  und  zwar  enthält  das  Index-Erz 
neben  hochgradigem  Kupfer  auch  wertvolle  Beimischungen 
von  Gold  und  Silber.  Als  günstig  arbeitende  Bergwerke 
bleiben  hier  noch  die  Apex-  und  Gold  Mountain- 
Gruben  zu  erwähnen,  die  die  längsten  Stollen  im  Staate 
besitzen;  sie  führen  bis  zu  450m  Tiefe  in  den  Berg 
hinein. 

Im  Scagit-Tal  hat  man  wertvolle  Asbest-  und 
Tale  um -Funde  gemacht,  während  am  Mount  Chapaca 
die  Rubien-Grube  bereits  Weltruf  besitzt.  In  der  Nähe 
des  Mount  Palmer  findet  sich  wieder  ein  reicher  Gold¬ 
distrikt,  als  dessen  Hauptvertreterin  die  Six  Eagles-Mine 
genannt  zu  werden  verdient.  Weiter  südlich  ist  die 
ganze  Umgebung  des  Chelan-Sees  sehr  reich  an  Mine¬ 
ralien;  neben  den  schon  erwähnten  Eisenbergwerken  von 
Methow  und  Pateros  treffen  wir  hier  auf  die  Holden - 
Grube,  die  das  äußerst  seltene  und  wertvolle  Molybdän 
liefert. 

So  sehen  wir  fast  im  ganzen  Berglande  Mine  an 
Mine  sich  reihen,  und  dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  daß 
die  geologische  Untersuchung  des  Landes  bisher  nur 
eine  ganz  oberflächliche  gewesen  ist,  und  daß  wir  von 
der  Zukunft  noch  ganz  bedeutende  neue  Funde  erwarten 
dürfen.  Alsdann  wird  auch  dem  Mangel  an  Schmelz¬ 
hütten  abgeholfen  werden,  der  heute  das  Verhütten  eines 
großen  Teiles  der  Erze  in  Britisch-Columbia  notwendig 
macht  und  somit  den  Ertrag  der  Gruben  nicht  unbe¬ 
trächtlich  schmälert.  Zwei  Vorteile  dagegen  haben  alle 
diese  Bergwerke  vor  den  meisten  Gruben  der  ganzen 
Welt  voraus:  das  Holz  zum  Verzimmern  von  Schacht 
und  Stollen  wächst  in  unvergleichlicher  Güte  an  Ort  und 
Stelle,  und  alle  haben  vor  ihrer  Tür  bedeutende  Wasser¬ 
kräfte,  die  die  Betriebskosten  unverhältnismäßig  ver¬ 
ringern. 

Eine  bedeutend  wichtigere  Rolle  im  Wirtschaftsleben 
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des  Landes  als  der  Bergbau  spielt  vorläufig  noch  der 
Holzreichtum  der  Wälder,  der  geradezu  einzig  dasteht 
und  dem  auch  nichts  annähernd  Gleiches  in  Nutzholz 
und  Waldungen  in  irgend  einem  anderen  Teile  der  Erde 
zur  Seite  gestellt  werden  kann.  Vom  Westabhang  der 
Cascaden  bis  zum  Ozean  ziehen  sich  ununterbrochen  die 
wundervollsten  Wälder  hin,  von  einer  Üppigkeit  in  der 
Vegetation,  die  nur  bei  einem  Niederschlag  von  über 
2  m  im  Jahre  und  einer  Temperatur,  die  nur  ganz 
selten  unter  den  Gefrierpunkt  sinkt,  möglich  erscheint. 
An  der  unmittelbaren  Küste  beträgt  die  jährliche  Regen¬ 
menge  sogar  über  3]/2m,  und  hier  finden  sich  denn  auch 
auf  dem  humusreichen  Boden  die  mächtigsten  Baum- 
i’iesen.  Fichtenstämme  von  4  m  Durchmesser  sind  keine 
Seltenheit,  und  mehrfach  sind  Stämme  von  selbst  7  m 
Durchmesser  gefällt  worden.  Dementsprechend  ist  die 
Höhe  dieser  wahrhaft  königlichen  Bäume ,  von  denen 
manche  100  m  und  mehr  kerzengerade  in  die  Lüfte 
streben,  während  sie  auf  70  und  mehr  Meter  weder  Ast 
noch  Knoten  zeigen.  Dabei  ist  ihr  Holz  von  einer  solchen 
Festigkeit  und  Haltbarkeit,  daß  es  darin  die  besten 
schwedischen  Hölzer  weit  übertrifft.  Es  ist  die  gelbe 
Fichte,  die  den  Hauptbestand  dieser  Wälder  ausmacht; 
daneben  finden  sich  als  bescheidenere,  aber  nicht  weniger 
wertvolle  Schwestern  die  Zeder,  Rottanne  und  Lärche 
und  von  Harthölzern  Esche,  Erle  und  Ahorn.  So  dicht 
ist  in  diesen  Waldungen  das  Unterholz  von  wucherndem 
Strauchwerk  durchflochten,  daß  nur  selten  ein  Sonnen¬ 
strahl  bis  zum  Erdboden  durchdringt  und  letzterer  seine 
Feuchtigkeit  auch  im  heißesten  Sommermonat  beibehält. 
Fachleute  haben  den  Gesamtnutzholzbestand  von  Washing¬ 
ton  auf  200  Milliarden  Cubikfuß  geschätzt.  In  diesen 
Wäldern  leben  noch  der  braune  und  der  schwarze  Bär 
ihr  beschauliches  Dasein,  hier  begegnen  wir  noch  dem 
königlichen  Elch  (Moose),  sowie  dem  riesenhaften  Wapiti¬ 
hirsch  nebst  einer  Reihe  von  weniger  imposanten  Vettern. 
Die  Bergströme  wimmeln  von  verschiedenen  Arten  Fo¬ 
rellen  ,  und  in  den  Flußmündungen  erscheint  alljährlich 
im  Frühjahr  der  Lachs,  um  hoch  droben  in  den  eiskalten 
Gletscherwassern  seinen  Laich  abzulegen.  Aber  nicht 
vielen  ist  die  Erreichung  dieses  Zieles  beschieden, 
Tausende  von  Netzen  und  Fallen  bedrohen  unterwegs 
den  kühnen  Wanderer,  denn  der  Lachsfang  bildet  die 
dritte  große  Industrie  im  Staate  Washington,  deren  Um¬ 
fang  nur  die  zahlenkühle  Statistik  zu  veranschaulichen 
vermag. 

Washingtons  Fischerei  widmet  sich  den  verschieden¬ 
sten  Fischarten  vom  Stör  bis  zum  Hering  und  umfaßt 
mehrere  Sorten  von  Kabeljau  und  Butt,  sowie  Zungen, 
Flunder,  Sardinen,  Alsen  und  Stint;  bei  weitem  aber  der 
wichtigste  bisch  ist  der  Lachs,  der  in  ungeheuren 
Schwärmen  an  die  Küste  kommt  und  Hunderte  von  Groß- 
und  Kleinfischereien  vom  Columbiafluß  bis  zum  Puget 
Sound  und  weit  bis  ins  Inland  hinein  in  fieberhafte 
Tätigkeit  versetzt.  An  Großbetrieben  gibt  es  in  Wash¬ 
ington  40  Konservenfabriken,  die  im  letzten  Jahre  für 
27  Millionen  Mark  Fischkonserven  an  den  Markt  brach¬ 
ten.  Außerdem  ist  der  örtliche  Fischkonsum  ein  be¬ 
deutender,  und  Fisch  in  jeder  Art  Zubereitung  bildet 
ein  ungemein  kräftiges  und  billiges  Volksnahrungsmittel. 
Die  Großfischereien  zahlten  im  vergangenen  Jahre  über 
10  Millionen  Mark  an  Arbeitslöhnen,  und  diese  Zahl 
mag  mit  dazu  beitragen,  einen  Begriff  von  dem  Umfang 
dieser  Industrie  zu  gewähren.  Merkwürdigerweise  gibt 
es  hier  trotz  des  ungemeinen  Fischreichtums  dieser  nordi¬ 
schen  Meere  noch  keinerlei  Hochseefischerei,  deren  Ein¬ 
richtung  aber  auch  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist.  Um 
einer  fühlbaren  Abnahme  der  Lachse  vorzubeugen,  hat 
der  Staat  18  Brutanstalten  eingerichtet,  die  jede  jährlich 


bis  zu  8  Millionen  Fischclien  zu  liefern  vermag ,  und 
schützt  außerdem  den  Lachs  durch  Schongesetze. 

Bergbau,  Forstwirtschaft  und  Fischerei  dürften  allein 
schon  hinreichen,  um  die  natürlichen  Reichtümer  des 
Staates  als  außergewöhnlich  groß  erscheinen  zu  lassen ; 
alle  diese  übertrifft  aber  noch  die  Landwirtschaft  mit 
ihren  drei  Zweigen:  Ackerbau,  Obstkulturen  und  Vieh¬ 
zucht. 

Solange  die  ganze  westliche  Hälfte  des  Staates  Wash¬ 
ington  noch  von  Waldungen  bedeckt  wird,  ist  hier  die 
landwirtschaftliche  Tätigkeit  naturgemäß  beschränkt. 
In  der  Nähe  der  Städte  hat  man  zwar  mit  Gemüsebau 
und  Geflügelzucht  einen  guten  Anfang  gemacht,  jedoch 
fällt  diese  Tätigkeit  für  die  Gesamtwirtschafts-Bedingungen 
des  Staates  nur  wenig  ins  Gewicht;  wir  können  uns  des¬ 
halb  ohne  weiteres  dem  Großbetrieb  zuwenden,  der  sich 
auf  der  Ostseite  der  Cascaden  entwickelt  hat. 

Bis  zum  Chelansee  erstreckt  sich  das  Gebirgsland 
des  Nordens,  dessen  hartes  Urgestein  noch  nicht  genügend 
verwittert  ist,  um  eine  brauchbare  Ackerkrume  herzu¬ 
geben.  Südlich  und  östlich  des  Sees  dagegen  treffen  wir 
auf  große  Lavafelder,  deren  Oberfläche  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  sich  in  vorzüglichen  Boden  verwandelt  hat. 
Weiter  östlich  stoßen  wir  dann  in  dem  Wellenland  der 
Prärie  auf  die  Ablagerungen  der  Gebirgsfliisse  und 
äußerst  mächtige  Schichten  vulkanischer  Asche,  die  auf 
Jahrzehnte  hinaus,  selbst  bei  intensivster  Ausnutzung, 
eine  unvergleichliche  Fruchtbarkeit  verbürgen.  An 
manchen  Stellen  besitzt  der  Ackerboden  70  m  Tiefe, 
während  man  als  Durchschnitt  eine  Mächtigkeit  von 
10  m  annehmen  darf.  Hier  handelt  es  sich  nur  darum, 
ob  genügend  Regen  oder  künstliche  Wasserzufuhr  vor¬ 
handen  ist,  um  eine  Ernte  zu  erzielen,  derengleichen  sich 
kaum  irgendwo  auf  der  ganzen  Erde  wiederfindet. 

Wie  schon  eingangs  erwähnt,  absorbiert  die  West¬ 
seite  des  Gebirges  bei  weitem  die  größte  Menge  des 
Regens,  und  die  sonnendurchglühte  Ebene  läßt  die  stark 
erleichterten  Wolken,  die  den  Kamm  der  Bergzüge  über¬ 
schritten  haben,  wieder  höher  steigen,  so  daß  in  der  Nähe 
des  Columbiaflusses  der  jährliche  Niederschlag  nur  mehr 
150  mm  beträgt  und  das  Land  in  seinem  natürlichen 
Zustande  dem  Auge  sich  als  Wüste  darbietet. 

Weiter  östlich  steigt  das  Gelände  wieder  an,  und 
dementsprechend  hebt  sich  der  jährliche  Niederschlag, 
bis  er  bei  Spokane  und  am  Palouse-Fluß  die  Höhe 
von  500  mm  erreicht  und  stellenweise  noch  bedeutend 
darüber  hinausgeht.  60  Prozent  des  Gesamtniederschlages 
fallen  in  die  Monate  November  bis  März,  während  die 
übrigen  40  Prozent  sich  ziemlich  gleichmäßig  auf  die 
anderen  Monate  verteilen.  Bemerkenswert  ist  die  Eigen¬ 
schaft  des  Bodens,  alle  Feuchtigkeit  äußert  lange  auf¬ 
zubewahren,  so  daß  auch  in  besonders  trockenen  Jahren 
die  Feldfrucht  nur  selten  zu  Schaden  kommt.  In  dieser 
ganzen  Zone  ist  das  Hauptprodukt  Weizen,  und  man 
kann  auf  eine  Durchschnittsernte  von  19  Zentnern  pro 
Hektar  rechnen. 

Der  Boden  ist  von  Natur  so  locker,  daß  seine  Be¬ 
stellung  nur  wenig  Anstrengung  erfordert.  Die  dortigen 
Landwirte  müßten  keine  rechten  Amerikaner  sein,  wenn 
sie  sich  in  ihren  Betrieben  nicht  die  neuesten  technischen 
Errungenschaften  zu  Nutze  gemacht  hätten.  Kombinierte 
Pflüge-  und  Säemaschinen  besorgen  die  Frühjahrsarbeit, 
Maschinen  mit  Dampf-  oder  elektrischem  Betrieb  schneiden 
im  Herbst  den  Weizen,  dreschen  ihn  gleich  darauf  und 
liefern  dem  Landwirt  an  Ort  und  Stelle  das  fertig  ein¬ 
gesackte  Getreide.  Eine  solche  Maschine  vermag  an 
einem  Tage  bis  zu  75  Hektar  abzuernten.  Unter  diesen 
Verhältnissen  verringern  sich  die  Unkosten  naturgemäß 
auf  das  Allernotwendigste  und  betragen  einschließlich 
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Verzinsung  des  Anlagekapitals  je  nach  Kaufpreis  und 
Güte  des  Landes  von  l1/^  bis  3  M.  pro  Zentner.  Der 
Durchschnittspreis  für  Weizen  fiel  während  der  letzten 
Jahre  niemals  unter  4  M.  pro  Zentner  und  stand  mehr¬ 
fach  auf  5  und  Ö1/^  M. ,  so  daß  der  Landwirt  in  Wash¬ 
ington  sehr  wohl  mit  seinem  Lose  zufrieden  sein  kann. 
In  den  Tälern  der  zahlreichen  Flüsse,  sowie  überall  dort, 
wo  künstliche  Bewässerung  möglich  ist,  treffen  wir  auf 
Futtergräser  und  Kleeäcker,  die  eine  ebenso  rationell 
betriebene  Viehzucht  ermöglichen. 

Diese  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  allerdings  als 
weniger  nutzbringend  erwiesen,  indem  durch  den  Fleisch¬ 
trust  die  Preise  für  Schlachtvieh  sehr  gedrückt  werden. 
Immerhin  hat  man  von  vornherein  Wert  darauf  gelegt, 
nur  gute  Rassen  zu  züchten,  und  wir  treffen  auf  den 
verschiedenen  Farmen  prachtvolles  Milch-  und  Schlacht¬ 
vieh  an.  Für  die  Schafzucht  scheinen  augenblicklich 
die  Verhältnisse .  noch  am  günstigsten  zu  liegen,  und 
man  hat  gleichfalls  mit  Angoraziegen  gute  Erfahrungen 
gemacht.  Da  der  Kongreß  aber  endlich  entschlossen 
gegen  das  Trust  -  Unwesen  in  den  Vereinigten  Staaten 
Vorgehen  will,  so  darf  man  auch  der  Rindviehzucht  ge¬ 
trost  bessere  Tage  versprechen.  Die  Pferdezucht  ist 
nicht  sehr  bedeutend,  doch  waren  die  erzielten  Resultate, 
soweit  man  sich  überhaupt  mit  dem  Heranziehen  von 
Rassepferden  befaßte,  sehr  zufriedenstellend. 

Als  drittes  Arbeitsfeld  des  Landwirtes  bleiben  dann 
noch  die  Obstkulturen  zu  erwähnen,  die  sich  besonders 
im  Yakima-  sowie  im  We  n  at  c h e  e -  und  Snake  River- 
Tale  zu  großer  Bedeutung  entwickelt  haben.  Besonders 
die  beiden  erstgenannten  Täler  siud  sehr  regenarm  und 
produzieren  nur  unter  künstlicher  Bewässerung.  Wo 
diese  aber  eingeführt  wurde,  da  stellte  der  Boden,  was 
Fruchtbarkeit  anbelangt,  jeden  anderen  Teil  des  Staates 


in  den  Schatten.  Das  Land  kostet  durchschnittlich 
240  M.  pro  Hektar.  Alle  Obstsorten  der  gemäßigten 
Zone  gedeihen  hier  in  vorzüglicher  Güte,  besonders 
Pfirsiche  und  Äpfel,  und  zur  besseren  Ausnutzung  sind 
die  Obstgärten  außerdem  noch  mit  Futtergras  und  Klee 
bepflanzt,  deren  Heu  sich  vorteilhaft  nach  den  Bergbau¬ 
distrikten  verkauft. 

Man  kann  nach  4  Jahren  pro  Hektar  auf  eine  Ernte 
von  350  sogenannten  Kisten  Äpfel  rechnen,  die  an  Ort 
und  Stelle  zum  Preise  von  4  M.  pro  Kiste  glatten  Ab¬ 
satz  finden.  Für  besonders  gute  Sorten  wird  entsprechend 
mehr  bezahlt.  Eine  Kiste  Äpfel  wiegt  annähernd  20  kg. 

In  den  letzten  Jahren  ist  der  Hopfenbau  sehr  in 
Aufnahme  gekommen  ,  und  es  macht  fast  den  Eindruck, 
als  ob  Washington  bestimmt  sei,  ein  erstklassiges  Bier¬ 
land  zu  werden ;  denn  die  hier  gezogene  Gerste  soll  sich 
ganz  hervorragend  für  Brauzwecke  eignen  und  wird  in 
großen  Mengen  nach  Europa  und  besonders  nach  Belgien 
exportiert. 

Wenn  wir  nun  noch  erwähnen,  daß  das  Klima  des 
Staates  demjenigen  von  Oberitalien  ungefähr  gleich¬ 
kommt,  so  darf  man  ihn  getrost  als  das  Land  bezeichnen, 
das  „von  Milch  und  Honig  fließt“.  Zieht  man  dann 
ferner  die  geographische  Lage  in  Betracht,  die  Washing¬ 
ton  mit  seinem  Riesenhafen  Puget  Sound  zum  natür¬ 
lichen  Ausgangs-  und  Einfuhrtor  von  Amerika  nach  dem 
asiatischen  Osten  mit  seinen  Millionen  Menschen  macht, 
die  in  absehbarer  Zeit  bei  ihrer  ungeheuren  Vermehrung 
auf  amerikanisches  Getreide  und  amerikanisches  Fleisch 
angewiesen  sein  werden,  so  wird  man  zugeben,  daß  sich 
hier  alle  Faktoren  vereinigen,  die  nach  menschlichem 
Ermessen  eine  wirtschaftliche  Entwickelung  hervorrufen 
müssen,  die  bisher  in  der  Geschichte  der  Welt  nichts 
Ähnliches  aufzuweisen  hat. 


Zum  Bildnis  des  Pilgers  Hsüan  Tsang. 

In  Bd.  86,  S.  386,  dieser  Zeitschrift  habe  ich  eine  japani¬ 
sche  Malerei  besprochen,  die  den  buddhistischen  Beisenden 
Hsüan  Tsang  darstellt.  Ich  möchte  darauf  hinweisen,  daß  das 
dort  erwähnte  von  Takakusu  publizierte  Porträt  in  vorzüg¬ 
lichem  Farbenholzschnitt  in  Nr.  96  der  japanischen  Zeit¬ 
schrift  Kokka  reproduziert  ist  und  hier  gleichfalls  einem  un¬ 
bekannten  chinesischen  Maler  des  13.  Jahidiunderts  zugeschrie¬ 
ben  wird.  Im  zweiten  Bande  des  Kataloges  von  T.  Hayashi, 
Objets  d’art  et  peintures  de  la  Chine  et  du  Japon,  Paris  1903, 
p.  273,  findet  sich  eine  Heliogravüre,  die  ein  Bild  des  Hsüan 
Tsang  darstellt  und  in  allen  Punkten  mit  dem  Bilde  der 
Kokka  übereinstimmt.  Beide  Wiederholungen  gehen  offenbar 
auf  dasselbe  Original  zurück.  Sonderbarerweise  aber  schreibt 
Hayashi  dieses  Bild,  das  1900  in  Paris  ausgestellt  war,  dem 
japanischen  Maler  Kondara  no  Kawanari  zu,  der  853  starb. 
Ob  er  für  diese  Datierung  besondere  Gründe  hat,  weiß  ich 
nicht,  da  er  keine  dafür  anführt;  jedenfalls  ist  es  nichts 
Neues  und  Überraschendes,  wenn  von  Japan  aus  ein  Kunst¬ 
werk,  das  vermutlich  dem  13.  Jahrhundert  angehören  und 
eher  jünger  als  älter  sein  mag,  zum  Besten  der  kauflustigen 
fremden  Barbaren  ein  halbes  Jahrtausend  älter  gemacht 
wird. 

In  der  Nephritsammlung  von  Heber  B.  Bishop,  die  sich 
jetzt  im  Metropolitan  Museum  of  Art,  New  York,  befindet, 
ist  eine  kleine  chinesische  Nephritfigur  (Nr.  440),  die  der 
Periode  K’ang  hsi  (1662  bis  1722)  zugeschi’ieben  wird.  Sie 
stellt  einen  buddhistischen  Mönch  dar,  in  sitzender  Stellung, 
mit  gekreuzten  Beinen  und  gefalteten  Händen,  die  auf  den 
aufwärts  geiüchteten  Fußsohlen  ruhen;  seine  Lippen  sind  ge¬ 
öffnet,  als  wenn  er  die  Lehre  erklären  wollte.  In  dem  ge¬ 
druckten  Verzeichnis  dieser  Sammlung  (s.  Metropolitan  Mu¬ 
seum,  Handbook  Nr.  10,  p.  43)  wird  diese  Statue  für  den 
Priester  Hsüan  Tsang  erklärt;  auf  welcher  Grundlage  diese 
Identifikation  beruht,  vermag  ich  jedoch  nicht  zu  sagen. 

Merkwürdig  ist  die  in  chinesischen  Berichten  über  Tibet 
mitgeteilte  Nachricht,  daß  sich  im  Tempel  Jo-K‘ang  in  Lhasa 
ein  Freskogemälde  befinde,  das  den  Meister  Hsüan  Tsang  der 
T'ang-Dynastie  und  drei  seiner  die  heiligen  Schriften  suchen¬ 


den  Schüler  darstellt  (s.  Bockhill  in  Journal  of  the  Boyal 
Asiatic  Society  1891,  p.  263,  282).  L.  A.  Waddell,  der  jenen 
Tempel  besucht  und  in  seinem  Buche  „Lhasa  and  its  My- 
steries“,  London  1905,  beschrieben  hat,  bemerkt  dort  (p.  366), 
daß  die  drei  Wände  der  inneren  Veranda  mit  verfallenen 
Fresken  bedeckt  seien,  deren  hervorragendste  acht  Fuß  hoch 
sei  und  den  mongolischen  Fürsten  Gushi  Khan  vorstelle;  dies 
scheine  ihm  das  Bild  zu  sein,  das  die  chinesischen  Beamten 
in  Lhasa  irrtümlich  für  Hsüan  Tsang  gehalten  hätten.  Diese 
Auffassung  ist  mir  dui’chaus  nicht  einleuchtend.  Die  Dar¬ 
stellung  eines  mongolischen  Kaisers  und  eines  chinesischen 
Mönches  sind  durch  eine  so  weite  Kluft  getrennt,  daß  es 
keinem  gebildeten  Chinesen  einfallen  kann,  sie  miteinander 
zu  verwechseln,  ebensowenig  als  bei  uns  ein  Schulknabe  das 
Porträt  eines  deutschen  Kaisei's  für  ein  Papstbild  halten 
würde.  Zudem  habe  ich  durch  langjährige  Vergleichung 
chinesischer  Berichte  mit  den  Befunden  der  Wirklichkeit 
gelernt,  zu  den  chinesischen  Quellen  ein  mindestens  ebenso 
großes  Vertrauen  zu  haben  als  zu  unseren  eigenen,  so  daß 
ich  die  Bichtigkeit  von  Waddells  Vermutung  von  vornherein 
als  ausgeschlossen  betrachte.  Im  besonderen  ist  das  Wei 
Ts'ang  t‘u  chih,  aus  dem  die  obige  Nachricht  Bockhills 
geschöpft  ist,  nicht  nur  das  beste  chinesische  Buch  über  Tibet, 
sondern  überhaupt  eines  der  vorzüglichsten  und  zuverlässig¬ 
sten  Quellenwerke  über  diesen  Gegenstand,  dessen  Treue  ich 
im  Laufe  eines  Jahrzehntes  zu  erproben  genugsam  Gelegen¬ 
heit  hatte.  Ma  Shao-yün  und  Mei  Hsi-sheng,  dessen  Ver¬ 
fasser,  die  1791  schrieben,  erwähnen  das  Bild  des  Hsüan 
Tsang  im  Tempel  Jo-K‘ang  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
ihrer  Schilderung,  und  sie  sind  nicht  die  einzigen  Autoren, 
die  dies  berichten.  Beim  Durchsuchen  der  chinesischen  Li¬ 
teratur  über  Tibet  finde  ich  dieselbe  Nachricht  bei  Sheng 
Sbeng-tsu,  Verfasser  einer  undatierten  Beschreibung  von  Tibet, 
die  in  der  großen  geographischen  Enzyklopädie  Hsiao  fang 
hu  chai  yü  ti  ts’ung  ch‘ao  abgedruckt  ist,  und  in  dem  jiingsten 
und  vollständigsten  Werke  über  Tibet,  Wei  Ts'ang  fiung  chi, 
verfaßt  von  einem  Mandju  namens  Chien-hsi  Ts‘un-she  und 
veröffentlicht  1896  in  acht  Bänden.  Die  bezügliche  Stelle 
findet  sich  in  Buch  6,  fol.  4.  Dieser  Autor t  entwirft  eine 
selbständige  detaillierte  Schilderung  des  Jo-K‘ang  mit  allen 
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dort  vorhandenen  Inschriften  und  Kunstwerken  und  erwähnt 
ausdrücklich  das  Porträt  von  Hsüan  Tsang  und  seinen  Schülern. 
Es  könnte  ja  sein,  daß  die  Malerei  inzwischen  verschwunden 
ist,  da  Waddell  angibt,  daß  die  Freskos  in  verfallenem  Zu¬ 
stande  seien.  Es  scheint  mir  aber  unzweifelhaft  zu  sein, 
daß  das  Bild  einst  vorhanden  war.  Die  letzte  und  oberste 


Instanz  für  die  Entwickelung  dieser  Frage  wären  die  tibeti¬ 
sche  Klosterchronik  von  Jo-K‘ang  oder  andere  historische 
Quellen,  die  älter  als  das  Jahr  1791  sind.  Und  ich  bin  über¬ 
zeugt,  daß  einst  aus  solchen  die  Glaubwürdigkeit  unserer 
chinesischen  Berichterstatter  wird  bestätigt  werden. 

Berthold  Läufer. 


Bücherschau. 


Die  Beteiligung1  Deutschlands  an  der  Internationalen 
Meeresforschung.  1.  und  2.  Jahresbericht,  erstattet  von 
dem  Vorsitzenden  der  wissenschaftlichen  Kommission  Dr. 
W.  Herwig,  Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat.  X  u.  112  S. 
Mit  zahlreichen  Karten,  Plänen  und  Bildern.  Berlin, 
Otto  Salle,  1905. 

Die  beiden  in  diesem  stattlichen  Hefte  vereinigten  Be¬ 
richte  beziehen  sich  auf  die  Jahre  1902  und  1903.  Im  Jahre 
1899  fanden  in  Stockholm  und  1900  in  Christiania  Beratungen 
über  die  Organisation  einer  zielbewußten  Erforschung  der 
germanischen  Meere  statt,  zu  denen  der  bekannte  schwedische 
Ozeanograph  Pettersson  den  ersten  Anstoß  gegeben  hatte.  Der 
Zweck,  dem  die  Konferenzen  dienen  sollten,  war  in  erster 
Linie  ein  biologisch-nationalökonomischer,  indem  es  sich  um 
„dieVorbereitung  einer  rationellen  Bewirtschaftung  des  Meeres 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage“  handelte.  Daß  hierbei  auch 
geographische  Fragen  gar  häufig  berührt  werden  müßten, 
verstand  sich  von  selbst.  Und  lediglich  unter  diesem  Ge¬ 
sichtspunkte  kann  natürlich  an  diesem  Orte  das  an  sich  sehr 
reichhaltige  Material  besprochen  werden. 

Die  vier  Begierungen  des  Deutschen  Reiches  und  der 
drei  skandinavischen  Staaten  setzten  einen  „Zentralausschuß“ 
mit  dem  Wohnorte  Kopenhagen  ein;  Geheimrat  Herwig 
wurde  dessen  Präsident  und  Prof.  Pettersson  Vizepräsident. 
Der  Generalsekretär  Dr.  Hoek  domiziliert  in  Kopenhagen, 
während  das  „Zentrallaboratorium“  in  Christiania  der  Leitung 
F.  Nansens  unterstellt  ward.  Die  deutsche  Abteilung  erhielt 
für  ihre  Arbeiten  den  „Reichsforschungsdampfer  Poseidon“ 
zur  Verfügung  gestellt,  dessen  Vignette  das  Titelblatt  des 
vorliegenden  Bandes  ziert.  Der  Kommission  gehören  als 
deutsche  Mitglieder  noch  vier  Professoren  an,  nämlich  die 
Zoologen  Brandt  (Kiel),  Heincke  (Helgoland),  Henking  (Han¬ 
nover)  und  der  Geograph  Krümmel  (Kiel).  In  dieser  letzten 
Stadt  besteht  schon  seit  längerer  Zeit  ein  mit  zwei  Sektio¬ 
nen  für  Hydrographie  und  Biologie  versehenes  Laboratorium 
der  k.  preuß.  Kommission  zur  Erforschung  der  deutschen  Meere ; 
dieses,  sowie  die  Biologische  Anstalt  der  Insel  Helgoland  und 
das  Laboratorium  des  Deutschen  Seefischereivereines  in  Han¬ 
nover  wurden  den  Bestrebungen  der  neuen  Zentralinstanz 
dienstbar  gemacht.  Daß  auch  noch  verschiedene  jüngere 
Gelehrte  für  Spezialuntersuchungen  herangezogen  werden 
mußten,  geht  aus  dem  weitaussehenden  Programm,  das  die 
Kommission  aufstellte,  als  ganz  natürlich  hervor. 

Einen  namhaften  Teil  des  Ganzen  nehmen  die  auf  die 
Lebensweise  und  Verteilung  der  Fische  und  der  ihnen  zur 
Nahrung  dienenden  Lebewesen  bezüglichen  Ermittelungen  in 
Anspruch;  obwohl  auch  unter  dieser  Fülle  von  Tatsachen 
gar  manche  sich  befindet,  der  tiergeographische  Bedeutung 
zukommt,  darf  sich  unser  Referat  doch  nicht  auf  die  Wieder¬ 
gabe  von  Einzelheiten  einlassen.  Unmittelbar  gehen  uns  zu¬ 
nächst  an  diesem  Orte  an  drei  Berichte  von  Prof.  Krümmel. 
Der  erste  von  ihnen  (S.  19  bis  28)  schildert  das  Wesen  der 
viermal  im  Jahre  unternommenen  „Terminfahrten“,  die  da¬ 
bei  zur  Verwendung  gelangten  Apparate  und  Methoden  und 
die  Einrichtung  der  Arbeitsstelle.  Als  einstweilige  Ergeb¬ 
nisse  jener  Fahrten  erhalten  wir  Isohalinen-Diagramme,  die 
ersehen  lassen,  wie  in  der  Ost-  und  Nordsee  der  Salzgehalt 
von  Osten  gegen  Westen  rasch  zunimmt.  Die  Fahrt  die  in 
die  Zeit  vom  3.  bis  12.  August  1903  fiel,  wird  noch  einer  be¬ 
sonderen  Besprechung  unterzogen,  um  den  Lesern  klar  zu 
machen,  wie  sich  der  Tagesbetrieb  im  Verlaufe  einer  solchen 
Seereise  gestaltete.  Ein  weiterer  Krümmelscher  Bericht 
(S.  61  bis  67)  gibt  darüber  Aufschluß,  wie  zu  Anfano-  des 
Jahres  1903  salziges  und  relativ  kaltes  Wasser  weit  östlich 
noch  als  aus  der  Beltsee  stammend  nachgewiesen  werden 
konnte.  Es  drang  sogar  bis  in  die  Danziger  Bucht  vor,  aber 
in  anderen  Jahren  läßt  sich  dieser  Zustrom  nicht  wahrnehmen. 
Sehr  interessant  sind  auch  die  Angaben,  die  Dr.  Raben  über 
die  Chemie  des  Meerwassers  macht.  Es  erhellt  unter  an¬ 
derem  aus  ihnen,  daß  Stickstoffverbindungen  in  den  nörd- 
lichen  Meeren  zwar  auch  nur  eine  ganz  geringe  quantitative 
V  ertretung  haben,  immerhin  aber  in  stärkerem  Ausmaße  auf- 
treten,  als  dies  nach  Natterer,  der  die  „Pola“-Fahrt  mit¬ 
gemacht  hat,  im  Mittelländischen  und  Roten  Meere  der  Fall 


ist.  Endlich  verdienen  noch  die  durch  gute  Abbildungen 
erläuterten  Beschreibungen  der  modernen  Dredschprozeduren 
die  Aufmerksamkeit  eines  jeden,  der  sich  mit  der  Tiefsee¬ 
fauna  zu  beschäftigen  hat.  Die  Studien,  die  Dr.  Reibisch 
und  Dr.  Süßbach  über  die  am  Meeresgründe  lebenden  Or¬ 
ganismen  begonnen  und  teilweise  schon  ziemlich  weit  geführt 
haben,  versprechen  noch  viele  merkwürdige  Aufschlüsse. 
München.  S.  Günther. 

Neumanns  Orts-  und  Verkehrslexikon  des  Deutschen 
Reiches.  Vierte,  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage, 
herausgeg.  von  Dr.  M.  Broesike  und  Direktor  W.  Keil. 
2  Bände.  Mit  2  Karten  und  40  Stadtplänen.  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut,  1905.  18,50  M. 

Das  geschätzte  Nachlagebuch,  das  einer  besonderen  Emp¬ 
fehlung  nicht  bedarf,  liegt  hiermit  in  einer  neuen  Auflage 
vor,  die  auf  den  jüngsten  Zählungen  und  Informationen  be¬ 
ruht.  In  nicht  weniger  als  75  000  Artikeln  wird  über  alle 
topographischen  Objekte  innerhalb  des  Deutschen  Reiches, 
darunter  über  alle  Siedelungen  von  irgend  welcher  Bedeu¬ 
tung,  knapp,  aber  doch  erschöpfend  das  Wissenswerte  über 
Lage,  Verwaltungs-  und  Gerichts  Verhältnisse,  kirchliche,  ge¬ 
werbliche  und  landwirtschaftliche  Verhältnisse,  Geschichte  usw. 
mitgeteilt.  Bei  den  Orten,  die  eine  Eisenbahn  nicht  haben, 
ist  die  nächste  Station  angegeben  und  die  Entfernung  ge¬ 
nannte.  Die  Übersichtskarte  und  die  Verkehrskarte,  sowie 
die  Stadtpläne  sind  alle  neu  bearbeitet  und  zeichnen  sich 
durch  Klarheit  und  praktische  Einrichtung  aus. 

Geoig  Wislicenus,  Auf  weiter  Fahrt.  Selbsterlebnisse  zur 
See  und  zu  Lande.  Deutsche  Marine-  und  Koloniaibiblio- 
thek.  IV.  Bd.  XVIII  und  318  Seiten,  mit  19  Abbildungen. 
Leipzig,  Wilhelm  Weicher,  1905.  3,60  M. 

Der  Band  enthält  neben  den  mehr  feuilletonistischen 
Beiträgen  auch  solche  mit  eiuem  geographischen  Kern;  es 
seien  davon  genannt:  v.  Liebert,  Uhehe  als  deutsches  Siede¬ 
lungsland;  v.  Schkopp ,  Aus  Marokkos  Vergangenheit  und 
Gegenwart;  v.  Morgen,  Kamerun;  Goedel,  Japanisches;  Finsch, 
Kaiser -Wilhelms-Land ;  Heims,  Die  chinesische  Mauer;  Leß- 
ner,  Aus  meinen  Kameruner  Briefen;  Fritschi,  Kreuz  und 
quer  durch  Peking;  Kuhn,  Ein  Ritt  ins  Sandfeld  von  Süd¬ 
westafrika.  Der  Band  bietet  einem  größeren  Leserkreise  viel 
Interessantes. 

Dr.  Adolf Harpf,  Morgen-  und  Abendland.  Vergleichende 
Kultur-  und  Rassenstudien.  XV  und  348  Seiten,  Stuttgart, 
Strecker  &  Schröder,  1905.  5  M. 

Eine  Reise  den  Nil  hinauf  bis  Omdurman  gibt  dem  Ver¬ 
fasser  Gelegenheit,  nicht  nur  von  seinen  Beobachtungen  und 
Erlebnissen  zu  erzählen,  sondern  auch  allerlei  Fragen  zu 
erörtern,  über  die  die  meisten  Menschen  sich  aus  Bequemlich¬ 
keit  hinwegzusetzen  pflegen,  die  aber  dem  Völker-  und  Kultur¬ 
psychologen  als  äußerst  wichtig  erscheinen  müssen.  Abend- 
und  Morgenland  trennt  eine  so  tiefe  Kluft,  daß  eins  das 
andere  in  der  Regel  nicht  versteht ,  trotz  jahrtausendelanger 
Wechselbeziehungen.  Wir  wundern  uns,  daß  uns  die  Orientalen 
nicht  begreifen,  wir  nehmen  ihnen  das  sogar  sehr  übel,  weil 
wir  die  alleinseligmachende,  die  beste  Kultur  und  Moral  in 
Erbpacht  zu  haben  glauben.  Eins  aber  schickt  sich  nicht 
für  alle.  Das  „kulturwidrige“  Morgenland  verfügt  jedenfalls 
über  seine  eigene,  für  seinen  Bedarf  zweckdienliche  Kultur, 
und  seine  Moralbegriffe  können  sich  neben  den  unserigen 
wohl  erst  recht  ganz  gut  sehen  lassen.  Es  ist  Überhebung, 
daran  zu  zweifeln.  Dieser  Gedanke  durchzieht  die  Harpf- 
schen  Betrachtungen,  es  sind  ihm  eine  Reihe  sehr  lesens¬ 
werter  Kapitel  geAvidmet.  Auch  die  historische  Seite  der 
Kultur,  die  kulturgeschichtliche  Entwickelung  und  die  Kultur¬ 
ziele  sowie  Rassefragen  werden  anregend  behandelt. 

E.  Neuweiler,  Die  prähistorischen  Pflanzen reste  Mit¬ 
teleuropas  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  schwei¬ 
zerischen  Funde.  Zürich,  Albert  Raustein,  1905.  2,40  M. 

Seit  1866  O.  Heer  seine  Flora  der  Pfahlbauten  heraus¬ 
gab,  ist  von  botanischer  Seite  keine  zusammenfassende  Arbeit 
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über  die  vorgeschichtlichen  Pflanzenreste  erschienen.  Ein 
späteres  Werk  über  diesen  Gegenstand  wurde  von  botanischer 
Seite  als  unkritisch  zurückgewiesen,  so  daß  infolge  des  seit 
1866  massenhaft  zugeströmten  Stoffes  eine  neue  Arbeit,  wie 
die  vorliegende,  mit  Dank  zu  begrüßen  ist.  Die  Anordnung 
ist  botanisch  und  nimmt  nicht  Rücksicht  auf  eine  prähistori¬ 
sche  Einteilung,  denn  die  aufgefundenen  Pflanzen  werden 
hier  von  der  paläolithischen  Zeit  an  bis  zur  Römerzeit  und 
für  Ostdeutschland  bis  ins  frühe  slawische  Mittelalter  ledig¬ 
lich  systematisch  aufgeführt,  wenn  auch  stets  mit  genauer 
Quellenangabe.  Der  Wert  liegt  in  der  zuverlässigen  botani¬ 
schen  Bestimmung  der  Pflanzenreste,  wobei  viele  lehrreiche 
Bemerkungen  über  den  Ursprung  und  die  Geschichte  der 
aufgefundenen  Pflanzen  einfließen.  Unter  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Pfahlbautenfunde  werden  die  prähistori¬ 
schen  Funde  Mitteleuropas  behandelt,  doch  auch  die  Nachbar¬ 
länder  und  Ägypten  werden  herangezogen;  der  Osten  und 
Norden  Europas  sind  unberücksichtigt  geblieben.  Im  ein¬ 
zelnen  erfährt  der  Prähistoriker  viel  Wissenswertes.  So 
werden  wir  belehrt,  daß  die  prähistorischen  Moosfunde  von 
Schussenried  in  keinem  klimatischen  Gegensätze  zu  der 


jetzigen  geographischen  Verbreitung  der  Moose  stehen,  so 
daß  sie  nicht,  wie  geschehen  ist,  für  ein  einstiges  glaziales 
Klima  jener  Gegend  beweiskräftig  sind.  Die  oft  verwechsel¬ 
ten  Hirsearten  (Panicum  miliaceum  und  Panicum  italicum) 
erfahren  kritische  Behandlung;  erstere  schon  in  den  Steinzeit- 
Pfahlbauten  vorkommend.  Daß  der  kleinfrüchtige  Walnuß¬ 
baum  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  Deutschland  und  der 
Schweiz  wild  wuchs,  wird  an  der  Hand  der  Funde  wahr¬ 
scheinlich  gemacht.  Von  Belang  ist,  was  über  die  massen¬ 
haft  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  Samen  der  Melde  (Che- 
nopodium  album)  beigebracht  wird  —  sie  dienten  zur  Nahrung, 
wie  sie  noch  jetzt  in  Rußland  zur  Herstellung  des  „Hunger¬ 
brotes“  Verwendung  fanden.  Zum  Schlüsse  werden  die  ein¬ 
zelnen  Fundorte  mit  ihren  Pflanzen  nach  Ländern  auf¬ 
geführt.  Im  ganzen  konnte  der  Verfasser  220  Arten  be¬ 
stimmen,  die  alle  mit  den  heutigen  übereinstimmen,  so  daß 
man  sagen  darf,  die  spontane  Pflanzendecke  habe  sich  seit 
prähistorischer  Zeit  in  Mitteleuropa  unverändert  erhalten, 
woraus  weiter  folgt,  daß  auch  für  diese  Periode  (seit  der 
Steinzeit)  keine  klimatischen  Veränderungen  zu  verzeichnen 
sind. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


Unter  dem  Titel  „Rassenpsychologie  und  Unfall¬ 
heilkunde“  hat  der  Straßburger  Anthropologe  Dr.  E.  Blind 
in  der  Monatsschrift  für  Unfallheilkunde  1905,  Nr.  8,  eine 
Arbeit  veröffentlicht,  die  sich  mit  den  nervösen  Unfallfolgen 
beschäftigt,  die  hei  den  eingeborenen  elsässischen  und 
eingewanderten  italienischen  Arbeitern  auftreten.  Bei 
gleichen  Verhältnissen  beider  zeigte  sich  in  der  statistischen 
Zusammenstellung  ein  überraschendes  Ergebnis:  nervöse 
Unfallfolgen  zeigten:  Elsässer  Männer  6,6%,  Elsässer  Frauen 
12,1  %,  Italienische  Männer  39,2%.  Dr.  Blind  schließt  dar¬ 
aus,  „das  Uberwiegen  der  traumatischen  Neurose  in  ihren  ver¬ 
schiedenen  klinischen  Formen  bei  den  Italienern  beweist 
eine  spezielle  Veranlagung  der  lateinischen  Rasse  zu  dieser 
Krankheitsform  im  Vergleich  zum  einheimischen  Arbeiter, 
und  vielleicht  begegnen  wir  dieser  Prädisposition  bei  jeder 
Rasse,  die  vorübergehend  ihrer  Heimat,  dem  gewohnten 
Klima,  den  gewohnten  Lebensbedingungen  entrissen  wird“. 


—  Das  maurische  Sahel  und  die  Landschaft  Hodh. 
Der  Kapitän  Bonneterre,  der  von  1901  bis  1903  die  Ge¬ 
biete  nördlich  vom  Senegal  und  mittleren  Niger  kennen  ge¬ 
lernt  hat,  hatte  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  seine 
Aufzeichnungen  übergeben,  und  diese  teilt  daraus  in  ihrer 
Zeitschrift  „La  Geographie“,  August  1905,  einiges  unter  Bei¬ 
gabe  einer  Karte  mit.  Das  französische  Sahel  reicht  von 
Timbuktu  bis  gegen  Medine  und  Kayes  und  umfaßt  die  drei 
Verwaltungsbezirke  Nioro,  Gumbu  und  Sokolo.  Außerdem 
liegt  nördlich  davon  das  maurische  Sahel,  dessen  wichtigsten 
Teil  die  Landschaft  Hodh  bildet,  die  aber  mit  ihrem  Süd¬ 
ende  noch  bis  in  das  französische  Sahel,  bis  Gumbu,  reicht, 
während  ihre  nördlichste  Stadt  das  maurische  Ualata  bildet. 
Das  Hodh  gliedert  sich  in  drei  Zonen.  Die  erste  reicht 
30km  nördlich  von  Gumbu,  hat  Sand  und  Dorngestrüpp, 
aber  auch  zahlreiche  Bäume,  reiche  Hirsefelder  und  eine 
ziemlich  dichte  Dorfbevölkerung  von  Fulbe,  Serakolet,  Gir- 
ganket  unter  anderen.  Es  folgt  nördlich  davon  die  zweite 
Zone,  die  bis  zum  Brunnen  Tunuaker  reicht.  Sie  wird  von 
steinigen  Plateaus  gebildet,  mit  breiten  Depressionen  aus 
schwarzer  Erde  dazwischen,  die  sich  in  der  Regenzeit  in 
schwer  passierbare  Sümpfe  verwandeln.  Die  letzte  Ansiede¬ 
lung  ist  Girel,  64  km  nördlich  von  Gumbu.  Daran  reiht 
sich,  bis  Ualata  reichend,  die  dritte  Zone  an,  in  der  Ein¬ 
senkungen  mit  schwarzer  Erde  mit  Sanddünen  wechseln. 
Mehrere  Wege  verbinden  Ualata  mit  Gumbu.  Die  Mauren 
des  Sahel  haben  die  Gesichtsfarbe  der  Araber,  mittleren 
Wuchs  und  schwarzes  glattes  oder  gewelltes  Haar ;  die  Frauen 
sind  sehr  schön  und  haben  größere  Freiheiten  als  bei  Ara¬ 
bern  und  Schwarzen.  Letzterer  Rasse  gehören  die  zahlreichen 
Sklaven  der  Mauren  an ,  die  mit  diesen  eine  Mischrasse,  die 
Puronj ,  gebildet  haben.  Die  Mauren  sind  alles  fanatische 
Mohammedaner,  intelligent,  nüchtern,  ausdauernd  und  mutig, 
aber  sehr  diebisch;  sie  bilden  sehr  starke  Unterstämme,  die 
entweder  Nomaden  oder  seßhaft  sind.  Die  Nomaden  leben 
in  Zelten  aus  Kamelhaut  und  wandern  beständig  umher,  die 
weniger  zahlreichen  Seßhaften  wohnen  in  Städten,  und  es 
ist  nur  ein  Teil  alljährlich  unterwegs,  der  die  Herden  weidet 
oder  Handel  treibt.  Die  Nomadenstämme  zerfallen  in  krie¬ 
gerische  und  Marabutstämme  (Arbi  bzw.  Tolba),  von  denen 


die  ersteren  die  Karawanen  mit  einer  Abgabe  belegen  oder 
ausplündern,  auch  wohl  Raubzüge  nach  Vieh  und  Sklaven 
ins  französische  Gebiet  unternehmen.  Außerdem  herrschen 
beständig  Fehden  unter  ihnen  um  die  Weideplätze.  Die 
Marabuttribus  treiben  Viehzucht  und  Handel,  sind  friedlich 
und  werden  von  den  Arbi  häufig  gebrandschatzt.  Die  seß¬ 
haften  Stämme,  die  mehr  oder  weniger  marokkanischem  Ein¬ 
fluß  unterstehen  und  meist  Marabuts  sind,  bewohnen  die 
Städte  Ualata,  Nema  und  Tichit.  Ualata  hat,  je  nach  der 
Jahreszeit,  2000  bis  4000  Einwohner,  darunter  sind  das 
reichste  Element  die  halb  kriegerischen ,  halb  marabutischen 
Scherfa,  die  von  den  Franzosen  nichts  wissen  wollen.  Ualata 
treibt  einen  regen  Handel  mit  dem  französischen  Sudan,  be¬ 
sonders  mit  Timbuktu  und  Banemba;  es  führt  Salz,  Gummi 
und  Vieh  aus  und  holt  dafür  Hirse  und  Guineakorn.  Nema 
hat  weniger  Einwohner,  ebenfalls  Scherfa,  die  aber  mit  den 
Franzosen  in  Frieden  leben.  Die  Stadt  liegt  inmitten  eines 
fruchtbaren  Tales  und  schöner  Weide.  Tichit  zählt  4000  Ein¬ 
wohner,  friedliche  Leute,  meist  Masseneh,  die  infolge  der 
Plünderungszüge  der  umwohnenden  Nomaden  nach  und  nach 
ins  französische  Gebiet  hinüberwandern ,  so  daß  die  Stadt 
immer  mehr  abnimmt.  Haupthandelsartikel  von  Tichit.  ist 
Salz,  das  aus  einer  20  Tagemärsche  westlich  liegenden  Sebkha 
herkommt.  Die  Umgebung  ist  fruchtbar  und  gut  angebaut. 
Schließlich  sind  noch  die  zehn  Tagemärsche  westnordwestlich 
von  Tichit  gelegenen,  unter  dem  Namen  Schingitti  zusammen¬ 
gefaßten  Dörfer  zu  nennen ,  Zwischenhandelsplätze  für  die 
von  Marokko  nach  Tichit  gehenden  Waren  und  für  das  Salz 
der  nahen  Sebkhas;  die  Bevölkerung  ist  friedlich  und  treibt 
Handel. 


—  Zu  einer  längeren  Studienreise  nach  Mexiko 
hat  das  preußische  Kultusministerium  aus  den  Überschüssen 
der  vom  Herzog  von  Loubat  gegründeten  Berliner  amerika- 
nistischen  Professurstiftung  dem  Direktorialassistent  am  Ber¬ 
liner  Museum  für  Völkerkunde  Di-.  Theodor  Preuß  eine 
Summe  zur  Verfügung  gestellt,  und  Dr.  Preuß  hat  Anfang 
Oktober  die  Ausreise  angetreten.  Er  wünscht  besonders  die 
Altertümer  und  die  heutigen  Indianer  kennen  zu  lernen,  die 
sich  im  Norden  unmittelbar  an  das  altmexikanische  Kultur¬ 
gebiet  anschließen.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  sich  bei  diesen 
den  alten  Mexikanern  sprachverwandten  Stämmen,  die  nach 
Lumholtz’  Werk  „Unknown  Mexico“  ihre  alten  Gebräuche 
zum  Teil  vollständig  bewahrt  haben ,  viele  direkte  Erklärun¬ 
gen  der  aztekischen  Reste  an  Bilderschriften,  Skulpturen  und 
Überlieferungen  finden  werden. 

—  Abschluß  von  Agassiz’  Tiefseeforschungen  im 
Großen  Ozean.  In  „Science“,  Bd.  21,  S.  690  bis  697,  be¬ 
richtet  Prof.  Agassiz  in  einem  Biiefe  aus  Acapulco  vom 
24.  Febi-uar  d.  J.  über  den  Abschluß  seiner  neuesten  Forschungs¬ 
fahrt  (vgl.  Globus,  Bd.  87,  S.  340  und  355).  Die  „Albatroß“ 
verließ  am  10.  Januar  die  Galapagosgruppe  und  erreichte 
das  in  dem  südlichen  Paumotuarchipel  liegende  Manga  Reva- 
oder  Gambier -Atoll  am  27.  Januar.  Hier  wurde  bis  zum 
5.  Februar  Aufenthalt  genommen  und  dann  die  Heimreise 
über  Acapulco  angetreten.  Eingehende  Untersuchungen  haben 
dem  Bau  von  Manga  Reva  gegolten,  wobei  auch  die  Karte 
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berichtigt  werden  konnte.  Die  Bildung  und  Verteilung  der 
Eilande  des  Atolls,  die  Kanäle  zwischen  ihnen ,  die  Bildung 
des  Barriereriffs  usw.  unterscheiden  sich  nicht  von  den  Ver¬ 
hältnissen  der  anderen  Laguneninseln  des  Großen  Ozeanes. 
Der  Abfall  nach  Osten  ist  steil,  so  wurden  9  km  vom  Riff 
entfernt  2070  Faden  gelotet.  Die  ehemalige  Existenz  eines 
großen  zentralen  Vulkans  würde,  so  meint  Agassiz,  sowohl 
die  bedeutende  Tiefe  der  Lagune  als  auch  die  großen  Tiefen 
an  der  Außenseite  des  Riffs  erklären.  Im  Vergleich  zu  den 
Marquesas  und  Gesellschaftsinseln  und  einigen  der  hohen 
westlichen  Paumotueilande  ist  die  Flora  von  Manga  Reva 
sehr  dürftig,  ebenso  die  Tierwelt:  Säugetiere  fehlen,  von  ein¬ 
heimischen  Landvögeln  ist  nur  ein  Strandläufer  vorhanden. 
Die  Schleppnetzzüge  auf  der  Fahrt  nach  Manga  Reva  waren 
im  nördlichen  Teile  ergiebig,  solange  man  unter  dein  Ein¬ 
flüsse  der  kalten  Humboldtströmung  stand ;  im  Süden  aber 
traf  man  wieder  auf  die  ärmliche  Gegend,  die  man  im  Osten 
schon  auf  der  Fahrt  nach  und  von  der  Osterinsel  kennen 
gelernt  hatte.  Auf  der  Rückfahrt  wurde  deshalb  zuerst  unter 
10°südl.  Br.  ein  Schleppnetzzug  veranstaltet,  der  eine  reiche 
Bodenfauna  lieferte  und  zeigte,  daß  im  Zuge  einer  großen 
Strömung  mit  viel  Nahrung  in  sehr  beträchtlicher  Tiefe 
(2422  Faden)  und  in  großer  Entfernung  von  kontinentalem 
Lande  sich  eine  sehr  reiche  Fauna  findet.  Ein  zweiter  Zug 
unter  dem  Äquator  nahe  dem  nördlichen  Rande  des  kalten 
Stromes  ergab  für  2320  Faden  dasselbe  Resultat:  eine  schöne 
Sammlung  von  Strahlen tierchen,  Diatomeen  und  Globigerinen. 
Auch  erhielt  man  hier  den  einzigen  während  der  Reise  ge¬ 
fundenen  gestielten  Haarstern.  Die  Bodenproben  während 
der  Expedition  haben  erwiesen,  daß  eine  ungeheure  Boden¬ 
fläche  des  östlichen  Pacific  mit  Manganklümpchen  bedeckt  ist, 
und  daß  diese  dort  ein  Charakteristikum  des  Bodens  sind. 
Das  Ergebnis  der  Lotungen  geht  dahin,  daß  auf  der  Fahrt 
von  den  Galapagos  nach  Manga  Reva  die  westliche  Aus¬ 
dehnung  des  Albatroßplateaus  festgestellt  wurde,  dessen  Tiefe 
von  1900  bis  2300  Faden  auf  einer  Entfernung  von  fast 
3000  Seemeilen  schwankte,  daß  man  aber  halben  Weges  einen 
200  Seemeilen  langen  Rücken  1700  bis  1055  Faden  unter  dem 
Meeresspiegel  passierte.  Für  diesen  Rücken  schlägt  Agassiz 
die  Bezeichnung  „Garrettrücken“  vor.  Der  Rückweg  zeigte 
weiter  die  westliche  Erstreckung  des  fast  ebenen  Bodens  des 
östlichen  Pacific:  auf  3200  Seemeilen  schwankte  die  Tiefe 
um  nur  400  Faden.  Diese  große  Fläche  war  bis  jetzt  so  gut 
wie  unbekannt.  Der  Nachweis  des  großen,  das  Barberbecken 
der  südamerikanischen  Küste  entlang  vom  Grey-  und  Moser¬ 
becken  trennenden  Plateaus  ist  interessant,  und  seine  Existenz 
erinnert  an  die  Teilung  des  Südatlantic  durch  einen  zusammen¬ 
hängenden  zentralen  Rücken  in  ein  östliches  und  ein  west¬ 
liches  Becken.  An  der  mexikanischen  Küste  und  ganz  in  ihrer 
Nähe  liegen  mehrere  tiefe  und  zusammenhanglose  Becken, 
ebenso  wie  an  der  südamerikanischen  Küste  von  Callao  bis 
Caldera,  gegenüber  hohen  Vulkanen  oder  hohen  Ketten. 
Diese  Becken  bilden  eine  tiefe  Rinne,  die  stellenweise  das 
Albatroßplateau  von  dem  steilen  kontinentalen  Abfall  trennt. 
Ein  Becken  vor  der  Vizcainobai  hat  2660  Faden  Tiefe,  ein 
anderes  im  Westen  der  Manzanillobai  2900,  ein  drittes  'süd¬ 
östlich  von  Acapulco  ebensoviel,  ein  viertes  auf  der  Höhe  von 
San  Jos6  (Guatemala)  2500  Faden.  Diese  Becken  vor  der 
Westküste,  ganz  nahe  am  Ufer  und  am  Fuße  eines  steilen 
Kontinentalabfalles ,  stehen  in  scharfem  Gegensätze  zu  den 
weiten  kontinentalen  Bänken,  die  die  Ostküste  von  Südamerika 
und  der  Vereinigten  Staaten  charakterisieren. 


Die  Bahos  der  Hopi.  Eine  überaus  wichtige  Stellung 
in  dem  so  viele  interessante  Erscheinungsformen  auf  weisenden 
religiösen  Leben  der  Hopi  (in  Arizona)  nehmen  die  Bahos 
(Gebetsstäbchen)  ein.  Wenn  auch  diese  Bahos  in  der  umfang¬ 
reichen  Hopiliteratur  vielfach  Erwähnung  finden ,  so  war  es 
bisher  doch  nicht  möglich,  sich  aus  der  Summe  des  vor¬ 
handenen  Materials  eine  einigermaßen  klare  Anschauung  von 
dem  Wesen  und  dem  Inhalte  dieses  Begriffes  „Baho“  zu 
machen.  Es  muß  daher  eine  jüngst  erschienene  Arbeit  von 
O.  Solberg  („Arch.  f.  Anthr.“,  N.  F.,  Bd.  4,  Heft  1),  an  der 
eingehende  Studien  und  reichhaltige  persönliche  Erfahrungen 
in  gleicher  Weise  Anteil  haben,  als  ein  willkommener  Schlüssel 
für  manche  vorher  vorhanden  gewesene  Unklarheiten  an¬ 
gesehen  werden.  Wenn  auch  diese  Arbeit  der  äußeren  For¬ 
mulierung  und  dem  äußeren  Anscheine  nach  eine  Spezial¬ 
arbeit  ist,  so  basiert  sie  dennoch  auf  einer  zusammenfassen¬ 
den  Betrachtungsweise  des  ganzen  Hopilebens.  Der  Verfasser 
berücksichtigt  ausdrücklich  die  große  Bedeutung  auch  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  für  die  religiösen  Vorstellungen, 
wie  sie  mit  dem  Begriffe  des  Baho  verknüpft  sind,  so  daß 


auf  Grund  dieser  Methode  die  ganze  Erklärung  von  der  Be¬ 
deutung  und  der  Entwickelung  des  Baho  ihre  reale  Grund¬ 
lage  exhält.  Fassen  wir  die  Begriffsbestimmung  des  Baho 
kurz  zusammen,  so  ist  er  aufzufassen  als  ein  Gebetsstäbchen 
bzw.  Gebetsbrettchen  mit  angefügten  Emblemen,  die  all¬ 
gemeine  Ausdrücke  bestimmter,  sich  meist  auf  materielle  Be¬ 
dürfnisse  beziehender  Vorstellungen  geworden  sind.  Diese 
Vorstellungen  können  bald  klar  ausgebildet,  bald  aber  durch 
Konventionalisierung  mehr  und  mehr  verwischt  sein.  Durch 
zeremonielle  Konsekration  bekommen  sie  das  Vermögen,  die 
Wünsche  des  Anbetenden  den  Göttern  zu  übei'mitteln.  In  einem 
zweiten  speziellen  Teile  folgt  dann  eine  eingehende  Schilderung 
der  wichtigsten  Einzelformen  von  Bahos,  bei  der  eine  ganze 
Reihe  von  bisher  wenig  bekannten  oder  vollständig  unbekannten 
Erscheinungsfoi'men  herangezogen  worden  ist.  Das  behandelte 
Material  wird  durch  eine  Reihe  in  den  Text  eingefügter,  so¬ 
wie  auf  drei  Tafeln  vereinigter  Abbildungen  in  guter  Äus- 
fiihrung  veranschaulicht.  Max  Schmidt. 


—  In  betreff  der  Küstenbildungen  des  Bottnischen 
Meerbusens  zwischen  Toi-nio  und  Kokkola  teilt  J.  Lei- 
viskä  (Dissertation,  Helsingfors  1905)  mit,  daß  dort  lose 
Bodenarten  verhältnismäßig  reichlich  aufti’eten.  Die  Höhen¬ 
verhältnisse  und  Formen  des  Felsgrundes  bestimmen  den  Ver¬ 
lauf  und  die  Gliederung  der  Küste,  außer  in  den  mittleren 
Partien  des  Gebietes,  wo  der  Berggrund  ebener  und  im  Ver¬ 
gleich  mit  den  Umgebungen  niedriger  ist,  so  daß  die  losen 
Bodenarten  bei  höherem  Stande  des  Meeres  auf  dem  Grunde 
starke  Schichten  bilden  können.  Dort  ist  die  Küste  fast 
typische  Schwemmlandküste,  welcher  die  Bi-andung  und  vor 
allem  die  Flüsse  ihr  Gepi-äge  verleihen.  Wegen  der  Senkung 
des  Meeresspiegels  sind  jedoch  auch  die  größeren  Inseln  und 
Landzungen  dieser  Gegend  nicht  als  von  losen  Bodenarten 
gebildete  Deltas  oder  eiszeitliche  Ablagerungen  aufzufassen, 
sondern  eher  direkt  nur  als  niedrige  Wölbungen  des  Berg¬ 
grundes,  welche  die  Sedimente,  welche  auch  auf  dem  Meeres¬ 
boden  vorhandenen  Unebenheiten  folgen,  nur  in  sanftei’e 
Formen  gekleidet  haben.  Die  topographische  Form  einer 
Küstenpartie,  Wiese,  Geröll  usw.,  ist  vorzugsweise  von  der 
Bodenart  des  ansteigenden  Bodens  wie  auch  von  der  Lage 
des  Ortes  abhängig.  Der  gegenwärtige  Meeresboden,  welcher 
sich  seinei’seits  aus  dem  Wasser  erhebt  und  Inseln  und  Küste 
bildet  —  wenn  die  jetzigen  Verhältnisse  f ortdauern  —  bietet 
submarin  bei’eits  die  gleichen  Formen  dar.  So  erscheinen 
die  an  der  Oberfläche  aufsteigenden  Geröllriffe  oft  als  fer¬ 
tige  Wälle,  und  die  tiefer  liegenden  Untiefen  sind  nach  den 
Berichten  der  Fischer  hinsichtlich  ihrer  Bodenfoiunen  bald 
rissiger  Fels,  so  daß  die  Anker  der  Boote  auf  dem  Grunde 
haften  bleiben,  bald  Sand  oder  Geröll  von  verschiedener  Be¬ 
schaffenheit,  bald  Ton.  Indem  sich  die  verschiedenartigen 
felsigen,  geröllbedeckten  oder  sandigen  usw.  Böden  über  den 
Wasserspiegel  erheben,  beginnen  die  litoralen  Kräfte  dieselben 
zu  bearbeiten,  wobei  für  die  Veränderungen  die  Nähe  von 
Flüssen  und  die  mehr  oder  weniger  geschützte  Lage  eines 
jeden  Ortes  von  großer  Bedeutung  ist.  Weiter  von  Fluß- 
und  Bachmündungen  entfernt  übt  besonders  die  Brandung 
ihren  Einfluß  aus,  indem  sie  Felsen  und  Geröllspitzen  und 
Flugsandufer,  sowie  an  den  Ufei'n  von  geschützten  Buchten 
flache  Schwemmlandufer  bildet.  In  der  Nähe  von  Fluß¬ 
mündungen  sinken  die  von  den  Flüssen  mitgebrachten  Sedi¬ 
mente  an  den  Ufern  der  an  den  Meeresspiegel  aufsteigenden 
Schären  nieder  oder  bedecken  die  Schären  und  den  Boden 
vollständig,  indem  sie  so  verschiedenartige  Deltas  bilden.  Die 
an  der  gegenwärtigen  Küste  auftretenden  Oberflächenformen 
und  Zeichen  des  Einflusses  seitens  des  Meeres  setzen  sich,  so¬ 
weit  es  der  allgemeine  Charakter  der  Gegend  jeweils  ge¬ 
stattet,  ununterbrochen  so  weit  landeinwärts  fort,  als  Ver¬ 
fasser  Gelegenheit  hatte,  die  Verhältnisse  zu  untersuchen. 
Was  an  der  gegenwärtigen  Küste  und  ihrem  Hinterlande 
Bildung  des  heutigen  sinkenden  Meeres  ist,  was  anderei'seits 
in  früheren  Zeiten  an  den  Küsten  früherer  Meere  oder  unter 
dem  Einfluß  der  verschiedenartigen  Kräfte  des  Festlandes 
entstanden  ist,  läßt  sich  schwer  definitiv  entscheiden. 


—  Während  de  Lorenzo  den  Einfluß  der  Atmosphä¬ 
rilien  auf  die  vulkanische  Tätigkeit  desVesuv  (Rend. 
d.  R.  Acc.  delle  Science  fis.  e.  mat.  di  Napoli,  fase.  8,  1900)  und 
de  Stefani  einen  solchen  auf  die  Fumarolentätigkeit  desVul- 
cano  und  Stromboli  (Boll.  Soc.  Geol.  Ital.  1900,  fase.  2)  be¬ 
stimmt  nachgewiesen  zu  haben  behaupten,  kommt  Ricco  (Atti 
dell’Acc.  Gioenia,  ser.  4,  vol.  XVII,  1905)  zu  der  Ansicht,  daß 
ein  solcher  Einfluß  beim  Ätna  in  keiner  Weise,  weder  posi¬ 
tiv,  noch  negativ,  in  Frage  kommen  kann.  H. 
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Die  atlantischen  Küstenstädte  Marokkos. 

II.  Fedhala.  —  Casablanca.  —  Asemmur.  —  Mazagan.  —  Ualidija.  —  Safi.  — 

Mogador.  —  Agadir. 

Mit  6  Abbildungen. 


In  einer  Entfernung  von  60  km  von  Rabat  stößt  man 
auf  das  Städtchen  Fedhala,  das  auf  ein  hohes  Alter 
zurückblicken  kann  und  ehemals  eine  blühende  spanische 
Niederlassung  war,  heute  aber  nur  ein  Ruinenhaufen  ist. 
Seine  Existenz  ist  aber  insofern  berechtigt,  als  es  dem 
Reisenden  in  der  wenig  sicheren,  den  Räubereien  der  Sair 
ausgesetzten  Gegend  einen  Zufluchtsort  gewährt.  Ein 
kleines  Felseneiland  ist  mit  dem  Lande  durch  eine  Sand- 
brücke  verbunden ,  so  daß  dort  zur  Not  Segler  Schutz 
suchen  können;  im  übrigen  ist  Fedhala  —  wie  Bernard 
sich  ausdrückt  —  von  Bedeutung  höchstens  für  den 
Schmuggel  und  die,  die  ihn  bekämpfen. 

Nur  wenige  Marschstunden  weiter  treffen  wir  auf 
Casablanca  (Abb.  1),  das  nach  Tanger  der  wichtigste 
Handelsplatz  von  Marokko ,  in  bezug  auf  die  Ausfuhr 
der  wichtigste  des  Landes  überhaupt  ist  (Fischer).  Es 
liegt  an  einer  geräumigen  Bai,  in  der  die  Schiffe  zwar 
vor  den  Westwinden  etwas  Schutz  haben,  den  Nordwinden 
aber  ausgesetzt  sind.  Sie  müssen  2  bis  3  km  vor  dem 
Ufer  ankern.  Bei  schwerer  See,  besonders  im  Winter, 
ist  die  Verbindung  zwischen  dem  Meere  und  der  Stadt 
oft  tagelang  unterbrochen.  Der  Strand  ist  unter  dem 
Wasser  mit  Felsblöcken  übersät  und  auch  deshalb  gefähr¬ 
lich;  es  gilt,  die  schmale  Durchfahrt  durch  diese  Felsen  zu 
finden.  So  Weisgerber  bzw.  Montet.  Fischer  dagegen 
meint,  daß  die  Bucht  von  Casablanca  nächst  der  von 
Tanger  vielleicht  die  beste  von  Marokko  sei,  und  daß  die 
Schaffung  eines  wirklichen  Hafens  durch  den  Bau  von 
Dämmen  keine  großen  Schwierigkeiten  bieten  würde.  Der 
frühere  Name  dieser  Ansiedelung,  deren  Alter  jedoch 
unbekannt  ist,  war  Anfa;  1468  zerstörten  es  die  Portu¬ 
giesen,  bauten  es  aber  1515  wieder  auf  und  benannten 
die  neue  Stadt  Casablanca.  Der  marokkanische  Name 
ist  Dar  el-Beida.  An  die  Portugiesenzeit  erinnern  noch 
die  Türme  und  Bastionen  mit  ihren  alten,  unschädlichen 
Kanonen.  1755  wurde  Casablanca  durch  Erdbeben  zer¬ 
stört,  doch  begann  es  sich  gegen  Ende  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  wieder  zu  bevölkern,  nachdem  der  Sultan  einer 
spanischen  Handelsgesellschaft  gestattet  hatte,  aus  Fed¬ 
hala  ,  Casablanca  und  Mazagan  Getreide  auszuführen. 
Die  weitere  Entwickelung  und  das  Aufblühen  der  Stadt 
besonders  seit  40  Jahren  ist  ihrem  reichen  Hinterlande, 
der  Provinz  Schauia,  zu  verdanken,  deren  Export-  und 
Importhafen  sie  ist.  Demnach  reichen  die  Handels¬ 
beziehungen  sehr  tief  landeinwärts.  Der  Einfluß  der 
Globus  LXXXVIII.  Nr.  17. 


europäischen  Kaufleute  äußert  sich  in  jenem  Hinterlande 
in  einer  starken  Steigerung  des  Anbaues  und  in  einer  An¬ 
bauveränderung.  Da  nämlich  auf  Weizen,  Gerste  und 
Vieh  in  der  Regel  ein  Ausfuhrverbot  lastet,  so  haben  die 
Europäer  die  Eingeborenen  bewogen,  dem  Anbau  von 
Mais,  Flachs,  Erbsen,  Linsen,  Saubohnen,  Holba  (Legu¬ 
minosenart),  Koriander  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Außer  diesen  Erzeugnissen  werden  Schafwolle ,  Felle, 
Hörner  und  Knochen,  in  geringer  Menge  auch  Teppiche 
exportiert.  Die  Einfuhr  erstreckt  sich  vornehmlich  auf 
Baumwollwaren  und  Zucker.  Die  Industrie  ist  im  Gegen¬ 
satz  zum  Handel  nahezu  gleich  Null.  Die  Angaben  über 
die  Einwohnerzahl  schwanken  zwischen  25  000  und  35000. 
Weisgerber,  der  dort  lange  als  Arzt  gelebt  hat,  gibt  30  000 
an;  darunter  sollen  sich  500  bis  600  Europäer  befinden, 
vornehmlich  Spanier.  Casablanca  ist  eine  Beduineustadt, 
sagt  der  genannte  Forscher;  denn  das  Gros  der  Bevöl¬ 
kerung  rekrutiert  sich  aus  den  benachbarten  arabisierten 
Berberstämmen ,  die  aber  geringe  Bedürfnisse  haben. 
Das  maurische  Element,  das  anspruchsvoller  ist  und  auch 
mehr  Geschmack  hat,  wird  durch  die  Beamten  und  einige 
Kaufleute  repräsentiert,  die  fast  alle  aus  Fes,  Rabat  oder 
Tetuan  stammen.  Die  Moscheen,  die  Bäder,  der  Regie¬ 
rungspalast  sind  einfache,  nüchterne  Bauten;  der  Basar 
ist  ein  von  kleinen  Nischen  eingefaßter  quadratischer 
Platz,  in  denen  die  Verkäufer  sitzen;  die  Karawansereien 
sind  viereckige  Höfe,  umgeben  von  dunkeln,  schmutzigen 
Zellen.  Sieht  Casablanca  vom  Meere  her  rauh  und  wild 
aus ,  so  macht  es  auf  den  aus  dem  Innern  kommenden 
Reisenden  einen  weit  freundlicheren  Eindruck,  da  es  auf 
der  Landseite  ein  Gürtel  laub-  und  blütenreicher  Gärten 
abschließt.  Das  Stadtinnere  ist  das  übliche  Gewirr  enger, 
gewundener  Gäßclien.  Die  spanische  Kolonie  ist  die  zahl¬ 
reichste  ,  diese  hat  auch  ein  eigenes  Gesellschaftsbaus. 
Die  übrigen  Europäer  haben  sich  zu  einem  besonderen 
Klub  zusammengetan.  Es  ist  ferner  ein  spanisches  Gast¬ 
haus  vorhanden.  In  Casablanca  gibt  es  ein  deutsches  Be¬ 
rufskonsulat.  Die  Zahl  der  Deutschen  betrug  1901  nach 
Fischer  28,  die  der  deutschen  Handelshäuser  6;  eine 
neuere  französische  Statistik  kennt  bereits  9  deutsche 
Firmen.  Der  Handel,  der  gegen  1903  um  217000  M. 
abgenommen  hatte,  repräsentierte  1904  nach  einem  engli¬ 
schen  Konsulatsbericht  rund  15,8  Millionen  Mark,  der 
Schiffsverkehr  wies  873  Fahrzeuge  mit  492221  t  auf. 
Das  Nähere  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 
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j  Einfuhr 
M. 

Ausfuhr 

M. 

Schiffs¬ 

zahl 

Tonnen 

England  .  .  . 

3587000 

1488  800 

England  .  . 

206 

159060 

Frankreich  .  . 

2584800 

1163200 

Frankreich  . 

205 

124447 

Deutschland  . 

790400 

1590400 

Deutschland  . 

124 

82214 

Spanien  .  .  . 

96  800 

1373600 

Spanien  .  .  . 

170 

68806 

Andere  Länder 

356000 

924  000 

Italien  .  .  . 

76 

46472 

Küstenschiff.  . 

— 

1  864  000 

Andere  Länder 

92 

11222 

Asemmur,  nach  dem  wir  nunmehr  gelangen,  ist  im 
Grunde  keine  Küstenstadt,  denn  es  liegt  am  linken  Ufer 
des  Um  er-Rbia,  4  km  oberhalb  der  Mündung  (Abb.  2 
u.  3).  Die  Küste  wird  von  weiten  Dünen  gebildet.  Der 
Um  er-Rbia  ist  seiner  heftigen  Strömung  wegen  nicht 
schiffbar,  und  eine  heftig  brandende  Barre  schließt  die 
Mündung,  so  daß  Asemmur  nie  eine  Bedeutung  als  See¬ 
platz  zu  erlangen  vermocht  bat;  es  ist  auch  nicht  dem 
Fremdhandel  geöffnet  und  den  Europäern  ist  das  Betreten 
verboten  (Fischer).  Das  linke  Ufer  des  Flusses  ist  dort 
hoch,  und  Asemmur,  von  Mauern  und  Türmen  einge- 


Angriffen  der  Binnenstämme  geschützt  ist  und  der  Ver¬ 
kehr  mit  dem  Meere  überwacht  werden  kann.  Die  euro¬ 
päischen  und  marokkanischen  Magazine  liegen  aber  außer¬ 
halb  der  schützenden  Mauern ,  auch  der  sehr  belebte 
Markt  wird  vor  der  Mauer  abgehalten.  Mazagans  Be¬ 
deutung  als  Handelsplatz  beruht  auf  der  Nähe  seiner 
Lage  zu  Marrakesch.  Mit  diesem  besteht  eine  Postver¬ 
bindung,  und  die  Kuriere  legen  die  130  km  weite  Ent¬ 
fernung  in  zwei  bis  drei  Tagen  zurück.  Bernard  meint, 
Mazagan  sei,  wie  Sah  und  Mogador,  ein  englischer  Handels¬ 
platz.  Der  Handel  hatte  1904  einen  Wert  von  14,7  Millio¬ 
nen  Mark,  d.  h.  er  war  gegen  1903  um  2  Millionen  Mark 
gewachsen,  woran  hauptsächlich  England  beteiligt  war. 
England  führt  namentlich  Baumwollwaren  ein,  Frank¬ 
reich  Zucker,  Belgien  Kerzen.  Eier  bilden  mit  1,3  Millio¬ 
nen  Mark  den  Hauptausfuhrartikel;  er  geht  zumeist  nach 
Deutschland,  das  dort  mit  vier  Firmen  vertreten  ist.  Es 
waren  1904  beteiligt  an  der  Ausfuhr:  England  mit 
2881800  M.,  Deutschland  mit  1552800  M.,  Spanien  mit 
1  437  600  und  Frankreich  mit  527  200  M.;  an  der  Einfuhr: 


Abb.  l.  Casablanca. 


schlossen,  begleitet  es  auf  500  m,  während  es  sich  land¬ 
einwärts  weiter  ausdehnt.  Montet  nennt  es  eine  „heilige“ 
Stadt,  weil  sich  in  der  Nähe  unter  anderen  das  Heilifftum 
Muley  bu-Kaibs,  das  größte  Heiligtum  Marokkos,  erhebt. 
Es  bietet  nichts  Bemerkenswertes  und  macht  den  Ein¬ 
druck  der  Verlassenheit  und  des  Verfalls.  Unter  den 
10000  Einwohnern  befinden  sich  viele  Juden.  Politisch 
gehört  Asemmur  bereits  zur  Provinz  Dukkala. 

Ein  wenig  weiter  westlich  liegt  Mazagan  (Abb.  4 
und  5),  „eine  wichtige  Handelsstadt  von  15000  bis  20000 
Einwohnern“  (Montet).  Es  ist  ein  kleiner  Hafen  vor¬ 
handen,  in  den  aber  nur  Schaluppen  eindringen  können, 
während  Schiffe  draußen  ankern  müssen,  da  ein  mit  Fels¬ 
blöcken  übersäter  Strand  ihnen  den  Zugang  versperrt. 
Die  Bai  ist  flach  und  versandet  allmählich;  nach  Bernard 
besteht  keine  Möglichkeit,  einen  Hafen  zu  erbauen.  Maza¬ 
gan  ist  im  16.  Jahrhundert  von  den  Portugiesen  gegründet 
worden,  die  dort  von  1510  bis  1541  ein  Fort  erbauten. 
1769  fiel  die  Stadt  in  die  Hände  des  Sultans,  der  sie 
wieder  aufbauen  ließ  und  ihr  den  Namen  El-Djedida 
(„Die  Neue“)  beilegte.  Jene  Befestigungen  aus  der  Portu¬ 
giesenzeit  nehmen  sich  recht  Btolz  aus  und  sind  in  gutem 
Zustande  erhalten  worden,  damit  die  Stadt  vor  etwaigen 


England  mit  6105600  M.,  Deutschland  mit  199000  M. 
und  Frankreich  1331200  M.  Der  Schiffsverkehr  um¬ 
faßte  640  Fahrzeuge  mit  436056t;  davon  entfielen  auf 
England  146  Schiffe  mit  142  580  t,  Frankreich  110  Schiffe 
mit  91146  t,  Deutschland  114  Schiffe  mit  87076  t  und 
Spanien  154  Schiffe  mit  71290  t. 

Ohne  Schiffahrt  ist  das  Küstenstädchen  Ualidija, 
das  an  einer  8  km  langen,  50  m  breiten  Lagune  gelegen 
ist.  Die  Nehrung,  die  diese  Lagune  vom  Meere  trennt, 
ist  eine  alte  Düne  von  wechselnder  Festigkeit.  Die  Ver¬ 
bindung  der  Lagune  mit  der  See  hat  bei  Ebbe  nur  x/4  m 
Wasser.  Der  Ort  hat  etwa  1000  Einwohner,  die  aus 
dem  dortigen  Gestüt  des  Sultans  einige  Vorteile  ziehen. 

Kleiner  als  Mazagan  und  kommerziell  viel  weniger 
von  Bedeutung  ist  das  nach  Kampffmeyer  9000  Einwohner 
zählende  Safi.  Die  Lage  der  Stadt,  so  bemerkt  Fischer, 
läßt  auf  ein  hohes  Alter  schließen;  denn  hier  ist  die  ein¬ 
zige  Stelle  auf  der  langen  Küsten  strecke  zwischen  Ma¬ 
zagan  und  Mogador,  wo  sich  Seeverkehr  entwickeln  konnte : 
es  öffnet  sich  hier  in  der  mindestens  100  m  hohen  Steil¬ 
küste  eine  kleine  Bucht,  die  dem  von  Norden  kommenden 
Seefahrer  auffallen  mußte.  So  erscheint  Safi  schon  auf 
italienischen  Seekarten  des  14.  Jahrhunderts.  Im  15.  Jahr- 
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hundert  kam  es  unter  portugiesische  Herrschaft,  unter 
der  es  bis  1641  verblieb.  Aber  Safi  gilt  als  ein  sehr 
schlechter  Hafen ,  als  einer  der  gefährlichsten  Küsten¬ 
plätze  Marokkos.  Eine  böse  Brandung  gerade  dem  Lan¬ 
dungsplätze  gegenüber  zwingt  die  Dampfer,  lange  draußen 


leichter  als  hier  und  in  Larascb  ein  guter  moderner  Hafen 
schaffen  lassen  würde.  Die  Lage  von  Safi  ist  malerisch. 
Von  Mauern  ganz  eingeschlossen,  steigt  die  Stadt  an  dem 
Steilufer  empor  zu  dem  sie  beherrschenden  Schlosse. 
Dieses  ist  zugleich  Palast  und  Zitadelle,  ein  großartiger 


Abb.  2.  Aseinmur. 


Abb.  3.  Asemmur.  Um  er-Rbia. 


zu  warten.  Aus  diesem  Grunde  xmd  wegen  der  Malaria 
im  Sommer  sinkt  Safi  mehr  und  mehr.  I  nd  doch  soll 
es  nicht  schwierig  sein ,  aus  Safi  einen  guten  Hafen  zu 
machen,  der  bald  emporblühen  würde,  da  es  vor  Mazagan 
und  Casablanca  die  größere  Nähe  von  Marrakesch  vor¬ 
aus  hat.  Lemoine  empfiehlt  nur  eine  Verlegung  des 
Landungsplatzes,  während  Fischer  einen  Brandungssteg 
vorschläaft  und  Bernard  der  Ansicht  ist,  daß  sich  niigends 


Bau  (Fischer),  der  auf  portugiesischen  t  undamenten  luht 
und  auch  portugiesische  Baureste  enthält,  abei’  ganz 
marokkanischen  Ursprungs  ist.  Leider  ist  er  heute  ver¬ 
lassen  und  geht  raschem  Verfall  entgegen.  Interessant 
sind  einige  schöne  Portale ,  die  reiche  Gipsornamentik 
und  die  bunten  Holztäfelungen  der  Hallen  und  Kuppel¬ 
bauten.  Einige  alte,  lafettenlose  Geschütze  liegen  um¬ 
her.  Safi  ist  das  Seetor  der  reichen  Provinz  Abda  und 
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auch  Hafen  für  Marrakesch,  seine  Handelsbeziehungen 
reichen  bis  in  die  Atlasländer.  Diese  liefern  Mandeln, 
aus  Abda  kommen  Saubohnen,  Kichererbsen,  Mais,  Kana- 
riensamen,  Holba,  Kümmel,  Schaffelle,  Ocbsenfelle,  Wachs, 
Schafwolle.  Unter  den  Einfuhrgegenständen  fiel  Fischer 
die  Menge  alten  Eisens  auf,  aus  dem  die  marokkanischen 


Südlichster  Fremdhafen  Marokkos  ist  Mogador.  Es 
ist  eine  künstliche  Neugründung.  Als  der  Sultan  von 
Marokko  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  den  Hafen 
von  Agadir  schließen  ließ,  beauftragte  er  den  französi¬ 
schen  Baumeister  P.  Cornu  mit  der  Errichtung  einer 
Hafenstadt  weiter  nördlich  an  der  Küste.  So  entstand 


Ahb.  4.  Mazagan.  Alte  portugiesische  Befestigungen. 


Abb.  5.  Mazagan.  Brotverkäufer. 


Schmiede  ihre  Pflüge  und  Sicheln  machen.  Fünf  deutsche 
Handelshäuser  sind  in  Safi  vertreten  (nach  anderen  nur 
drei).  Die  Einfuhr  hatte  1904  einen  Wert  von  5,  die  Aus¬ 
fuhr  einen  solchen  von  3,9  Millionen  Mark.  An  der  Ein¬ 
fuhr  waren  u.  a. beteiligt:  England  mit  2  950  000  M.,  Frank¬ 
reich  mit  941800  M.,  Belgien  mit  900000  M.,  Deutsch¬ 
land  mit  nur  131000  M.;  an  der  Ausfuhr:  England  mit 
2160000  M.,  Frankreich  mit  169000  M.  und  Deutsch¬ 
land  mit  880000  M.  Im  Schiffsverkehr  stand  Deutschland 
mit  47  Dampfern  obenan  (England  und  Frankreich  je  34). 


von  1760  bis  1770  Mogador.  Es  liegt  nach  Fischer  auf 
einer  alten  verfestigten  Düne  von  Hakenform,  die  von 
der  Brandung  derart  mit  Erfolg  angegriffen  worden  ist, 
daß  sie  bereits  von  der  Spitze  des  Hakens  die  Insel  Moga¬ 
dor  abgetrennt  hat.  Die  Landenge,  mit  der  die  Düne 
mit  der  Küste  zusammenhängt,  ist  an  ihrer  schmälsten 
Stelle  nur  30  m  breit  und  3  m  hoch.  Die  Bucht  zwischen 
dem  Haken  und  der  Küste  bietet  so  gut  wie  gar  keinen 
Schutz;  denn  bei  Sturm  dringen  riesige  Wellen  zu  beiden 
Seiten  der  Insel,  durch  die  Nord- wie  die  Südeinfahrt  hin- 
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durch  und  erzeugen  ein  Wellenchaos,  das  jedes  SchilT 
auf  den  Strand  setzt.  Auch  bei  nur  bewegter  See  ist 
die  Verbindung  mit  dem  Lande  schwierig;  der  einzige 
Landungsplatz  für  die  ziemlich  großen  Leichter  ist  näm¬ 
lich  nur  durch  eine  enge  Passage  zwischen  den  Klippen 
erreichbar.  Nach  Fischer  ließe  sich  die  Bucht  in  einen 
ausgezeichneten,  völlig  sicheren  Hafen  verwandeln,  wenn 
man  die  nördliche  Durchfahrt  ganz  schließen  würde. 
Ähnlich  äußert  sich  Bernard:  es  erscheine  möglich,  einen 
guten  Hafen  zu  schaffen ,  wenn  man  die  Insel  mit  dem 
Festlande  verbinde,  doch  das  sei  sehr  teuer.  Mogador 
ist  zum  Teil  weitläufig  gebaut,  hat  offene  Plätze  und 
manche  breite  Straße.  Mauern  umschließen  die  einzelnen 
Stadtteile.  Eine  große  zentrale  Straße  verläuft  breit 
und  geradlinig  von  dem  Seetor  (Abb.  6)  nach  dem  Safi- 
tor ,  und  eine  rechtwinklig  sie  kreuzende  Straße  führt 


reicher  und  Schweizer).  Die  Spanier  leben  meist  vom 
Kleinhandel,  ebenso  die  Juden,  die  namentlich  auch  als 
Vermittler  zwischen  Europäern  und  Eingeborenen  dienen. 
Der  Großhandel  ist  vornehmlich  deutsch  und  englisch, 
wie  zwei  Franzosen,  Bernard  und  Lemoine,  übereinstim¬ 
mend  bekunden. 

Mogador  ist  das  Aus-  und  Eingangstor  für  den 
Süden  Marokkos,  für  das  Sus  und  für  die  Sahara;  als 
solches  hat  es  gewiß  große  Bedeutung,  aber  diese  ist 
doch  im  Schwinden  oder  wenigstens  nicht  im  Fortschreiten 
begriffen,  besonders,  nachdem  der  Sudanhandel  entweder 
—  wie  der  in  Sklaven  —  fast  gänzlich  aufgehört  hat, 
oder  aber  —  wie  der  Gummihandel  —  sich  seit  zehn 
Jahren  immer  mehr  dem  Senegal  zuwendet.  Heute  ist 
Mogador  auf  den  Handel  mit  dem  Sus  angewiesen,  der 
übrigens  sofort  Agadir  sich  zuwenden  würde,  sobald  die 


Abb.  6.  Seetor  von  Mogador. 

Nach  einer  von  H.  Klose  mitgeteilten  Photographie. 


nach  dem  Tor  von  Marrakesch.  Das  vierte  Tor  führt 
nach  Süden  zum  Sus.  Der  wichtigste  Stadtteil  ist  die 
alte  und  neue  Kasba,  wo  die  vornehmsten  Eingeborenen 
und  die  Europäer  wohnen;  hier  liegen  auch  zwei  ansehn¬ 
liche  Moscheen.  Die  Häuser  enthalten  vielfach  große 
Höfe  und  Warenlager.  Das  Hafenviertel  besteht  nur  aus 
Lagerplätzen,  Magazinen  und  Zollschuppen.  Übervölkert 
und  ungesund  ist  das  umfangreiche  Judenviertel,  das  nur 
durch  ein  Tor  zugänglich  ist.  Hier  aber  wohnen  nur 
die  ärmeren  Juden;  denn  sobald  einer  sich  ein  gewisses 
Vermögen  erworben  hat,  zieht  er  in  die  Medinah,  das 
ausgedehnte  arabische  Viertel,  das  Sitz  der  Handwerker 
und  der  kleinen  einheimischen  Kaufleute  ist.  Der  Cha¬ 
rakter  Mogadors  ist  nach  Lemoine  mehr  der  einer  jüdi¬ 
schen  und  europäischen,  als  einer  marokkanischen  Stadt, 
und  Bernard  nennt  sie  gar  eine  „ Judenstadtu.  Die  Ein¬ 
wohnerzahl  mag  nach  Kampffmeyer  20000  betragen,  die 
Zahl  der  Europäer  gab  Fischer  für  1901  auf  342  an; 
darunter  befanden  sich  132  Engländer,  128  Spanier, 
30  Franzosen  und  24  Deutsche  (einschließlich  der  Oster- 
Globus  LXXXVI11.  Nr.  17. 


Regierung  diesen  Hafen  wieder  eröffnen  würde.  Der  Sus- 
handel  wiederum  hängt  von  der  Mandel-  und  Oliven¬ 
ernte  ab.  Mandeln  (für  Deutschland)  und  Olivenöl,  so¬ 
wie  die  meist  nach  Amerika  gehenden  Ziegenfelle  sind 
Hauptausfuhrwaren.  Hierzu  kommen  etwas  Gummi, 
Wachs,  Sandaracharz  und  Eier  (für  London).  Welche 
Bedeutung  das  Sus  für  Mogador  hat,  ersieht  man  schon 
daraus,  daß  vor  dem  Südtor  ständig  Karawanen  lagern. 
Eingeführt  wird  hauptsächlich  Zucker.  Die  Handels¬ 
bilanz  schwankt  stets,  aber  von  einer  aufsteigenden  Be¬ 
wegung  ist  keine  Rede.  Das  bestätigen  zunächst  die 
von  Fischer  mitgeteilten  Zahlen,  wonach  der  Handel  1899 
12,3  Millionen,  1900  17  und  1901  13,1  Millionen  Mark 
betrug.  Als  sehr  ungünstig  wird  dann  das  Jahr  1903  be¬ 
zeichnet.  Nach  den  Angaben  eines  französischen  Kauf¬ 
manns,  Robert  Boulle,  belief  sich  der  Handel  damals  auf 
12,2  Millionen  Mark  (Einfuhr  5,5,  Ausfuhr  6,7  Millionen), 
im  Jahre  1904  auf  13,4  Millionen  Mark  (Einfuhr  6,2,  Aus¬ 
fuhr  7,2  Millionen  M.).  1904  waren  beteiligt  an  der  Ein¬ 

fuhr:  England  mit  2  543000,  Frankreich  mit  2180000 
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und  Deutschland  mit  448000  M.;  an  der  Ausfuhr:  Eng¬ 
land  mit  1170000,  Frankreich  mit  362000,  Deutschland 
mit  2  494000  (darunter  mit  1760000  für  Mandeln)  und 
die  Vereinigten  Staaten  mit  832  000  M.  Der  Schiffsver¬ 
kehr  umfaßte  1904  145  Fahrzeuge  mit  129  758  t.  Da¬ 
ran  nahmen  teil:  England  mit  49  Schiffen  und  60  762  t, 
Deutschland  mit  33  bzw.  24  797,  Frankreich  mit  28  bzw. 
24721,  Italien  mit  16  bzw.  10074  und  Spanien  mit  16 
bzw.  8800  t.  Die  Zahl  der  deutschen  Firmen  in  Mogador 
wird  auf  5  angegeben. 

Es  bleiben  uns  noch  ein  paar  Mitteilungen  über 
Agadir  übrig,  den  natürlichen,  aber  geschlossenen  Hafen 
Südmarokkos.  Agadir  hat  nach  Bernard  eine  gute,  gegen 
Ostwinde  geschützte  Reede.  Gegen  Westwind  ist  sie 
zwar  nicht  geschützt,  sie  ist  aber  „zweifellos  besser“  als 


die  von  Mogador.  Nach  Kampffmeyer  könnte  Agadir 
(2500  Einwohner)  gar  der  beste  Hafen  der  ganzen  atlan¬ 
tischen  Küste  Marokkos  sein.  Über  die  Gründe,  die  die 
Regierung  zur  Schließung  von  Agadir  für  den  Fremd¬ 
handel  und  zur  Aufrechterhaltung  dieser  Maßregel  ge¬ 
führt  haben,  sagt  Thomson:  Agadir  ist  jetzt  für  den 
Wohlstand  und  das  Gedeihen  des  Sus  bedeutungslos,  es 
dient  nur  als  Instrument  für  die  scherifische  Politik,  die 
wilden  Stämme  des  Sus  niederzuhalten.  Der  Sultan  will, 
indem  er  den  Hafen  verschließt,  die  Einfuhr  von  Waffen 
und  Munition  in  das  Sus  hindern,  aber  das  ist  eine  ganz 
verfehlte  Politik:  die  Eröffnung  des  Hafens  würde  mehr 
zur  Beruhigung  des  Sus  beitragen  als  die  wiederholten, 
von  zweifelhaftem  Erfolg  begleiteten  Kriegszüge  des 
Sultans. 


Die  englische  Eingeborenenpolitik  in  Südafrika. 


Mit»  Recht  gelten  die  Engländer  trotz  scheinbarer 
oder  wirklicher  Fehler,  die  ihrer  Kolonialpolitik  nach¬ 
gesagt  worden,  bei  Kennern  kolonialer  Geschichte  und 
kolonialer  Verhältnisse  auch  heute  noch  als  die  erfahren¬ 
sten  und  scharfsichtigsten  Kolonisatoren  in  jeder  Hinsicht. 
Nicht  zum  mindesten  in  der  Behandlung  der  Eingeborenen¬ 
frage,  in  der  sie  es  meist  verstanden  haben,  kraftvolle, 
von  aller  Sentimentalität  freie  Energie  mit  liberaler  Rück¬ 
sichtnahme  und  kluger  Anpassung  an  die  jedesmaligen 
Verhältnisse  zu  vereinen. 

Mit  vollem  Rechte  tadelt  man  andererseits  in  Deutsch¬ 
land  die  jetzige  Stellungnahme  der  Londoner  wie  der  kap- 
ländischen  Regierung  zu  dem  Eingeborenenaufstande  in 
Deutsch-Südwestafrika,  die  am  schärfsten  in  der  schwäch¬ 
lichen  Anerkennung  der  farbigen  Rebellen  als  gleich¬ 
berechtigte  kriegführende  Macht  zum  Ausdruck  kommt. 
Hier  ist  ein  Widerspruch,  der  scheinbar  nicht  zu  lösen 
ist.  Am  wenigsten  dadurch,  daß  man  den  Engländern 
einfach  die  in  den  ersten  Zeilen  ihnen  nachgerühmten 
Eigenschaften  abspricht.  Es  müssen  zwingende  Gründe 
sein,  welche  die  in  Fragen  der  Eingeborenenbehandlung 
gewöhnlich  nicht  zaghaften  Engländer  zu  dem  in  Süd¬ 
afrika  augenblicklich  beobachteten  schwächlichen  Ver¬ 
halten  veranlassen.  Daß  der  letzte  Kampf  um  die  Vor¬ 
herrschaft  der  Rassen  —  d.  h.  der  weißen  und  der  far¬ 
bigen  —  in  Afrika  noch  lange  nicht  gekämpft  ist,  und 
daß  auch  in  Südafrika  einst  der  Ruf  ertönen  wird  „Den 
schwarzen  Erdteil  für  die  Schwarzen!“  —  das  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Ebensowenig  aber  ist  es  zweifelhaft, 
daß  die  Engländer  nicht  weniger  als  die  anderen  in 
Afrika  kolonisierenden  Nationen  ein  offenes  Auge  für  die 
seit  Jahren  unter  den  Farbigen  sich  langsam  verbreitende 
(in  letzter  Zeit  vielfach  mit  dem  Namen  „äthiopische“  be- 
zeichnete)  Bewegung  haben.  Wie  lange  dieser  nächste 
Entscheidungskampf  noch  auf  sich  warten  lassen  wird, 
das  hängt  von  einer  ganzen  Reihe  von  Faktoren  ab. 
Einer  der  ausschlaggebendsten  unter  diesen  ist  dieWeiter- 
entwickelung  des  politischen  Verhältnisses  der  weißen 
und  farbigen  Rasse  zueinander. 

Nun  wäre  den  Engländern  gerade  der  jetzige  Zeit¬ 
punkt  für  die  Ausfechtung  eines  solchen,  nicht  ohne  be¬ 
deutende  Opfer  an  Geld  und  Blut  zu  führenden  Kampfes 
der  unerwünschteste,  den  man  sich  denken  kann.  Der 
leichtfertig  und  ohne  genügende  Vorbereitung  begonnene 
Burenkrieg  hat  Opfer  gefordert,  die  alle  Voranschläge 
weit  überschritten  haben.  Noch  heute,  nachdem  schon 
Jahre  darüber  hingegangen  sind,  kranken  nicht  nur  die 
neu  eroberten  Landesteile,  sondern  auch  die  anderen 
Kolonien  des  englischen  Südafrika  an  den  wirtschaft¬ 


lichen  Folgen  dieses  Krieges.  Die  nicht  zu  leugnende 
wirtschaftliche  Depression  hat  schon  Tausende  von  Un¬ 
zufriedenen  geschaffen,  die  im  Verein  mit  den  holländi¬ 
schen  Elementen  in  den  unterworfenen  Republiken  eine 
stete  Gefahr  für  den  Besitzstand  Englands  in  Südafrika 
bilden.  Die  sicherste  Beseitigung  dieser  Gefahr  liegt 
in  der  wirtschaftlichen  Hebung  des  Landes,  die  aber 
wiederum  durch  nichts  mehr  geschädigt  werden  könnte 
als  durch  kriegerische  Verwickelungen,  noch  dazu  von 
der  gefährlichen  Art  eines  allgemeinen  Eingeborenen¬ 
aufstandes. 

„Zeit  gewinnen“  ist  die  Losung  der  augenblicklichen 
englischen  Eingeborenenpolitik  in  Südafrika,  die  daher 
mit  Rücksicht  auf  die  eben  geschilderten  Verhältnisse 
jeden  Konflikt  mit  den  Eingeborenen  so  lange  wie  möglich 
hinauszuschieben  bestrebt  ist.  Ob  ein  energisches  ge¬ 
meinsames  Vorgehen  der  Engländer  zur  Wahrung  der 
Herrenrechte  der  weißen  Rasse  Schulter  an  Schulter  mit 
den  Deutschen  jetzt  schon  den  gefürchteten  allgemeinen 
Aufstand  zur  Folge  gehabt  hätte  —  oder  ob  nicht  ge¬ 
rade  das  Gegenteil,  eine  Stärkung  des  Ansehens  der 
weißen  Rasse,  der  Fall  gewesen  wäre,  das  ist  schwer  zu 
sagen.  Die  Engländer  scheinen  das  erstere  befürchtet 
zu  haben  und  noch  zu  befürchten  0-  Ihr  jetziges  Ver¬ 
halten  ist  ein  Liebäugeln  mit  der  farbigen  Bevölkerung, 
das  sich  später  einmal  rächen  wird,  das  aber  augenblick¬ 
lich  seinen  Zweck  sicherlich  nicht  verfehlt.  Daß  es 
nebenbei  die  Engländer  ganz  gern  sehen,  wenn  wir 
statt  ihrer  die  Arbeit  übernehmen,  den  Kampfesmut  der 
Farbigen  zu  dämpfen,  entspricht  ganz  ihrer  durch  Jahr¬ 
hunderte  geübten  Politik. 

Ein  weiterer  Grund,  der  die  Engländer  darauf  Wert 
legen  läßt,  sich  vorläufig  die  Freundschaft  der  Eingebore¬ 
nen  zu  wahren,  ist  wahrscheinlich  die  immer  noch  be¬ 
fürchtete  Möglichkeit  eines  erneuten  Aufflammens  der 
holländischen  Unabhängigkeitsbestrebungen.  Im  Ver¬ 
hältnis  zu  der  tyrannischen  Herrschaft  der  Buren  über 
die  ihnen  unterworfenen  Stämme  galt  den  Eingeborenen 
der  Übergang  der  Oberherrschaft  an  die  Engländer  als 
die  Befreiung  von  einem  drückenden  Joch.  Das  konnte 
auch  der  Kurzsichtigste  während  des  Burenkrieges  in 
den  von  den  Engländern  eroberten  Landesteilen  be- 

0  Sir  Lewis  Mitshells,  der  frühere  Minister  der  Kap- 
kolonie,  äußerte  bei  einem  Interview:  „Die  Minister  der  Kap- 
kolonie  waren  durch  die  Umstände  zu  dem  Schluß  gedrängt 
worden,  daß  mehr  Wahrscheinlichkeit  eines  Übergreifens  der 
Unruhen  auf  Britisch -Südafrika  bestände,  wenn  die  Kap- 
regierung  sich  in  irgend  einer  Weise  mit  der  deutschen 
Waffengewalt  verbände,  als  wenn  Neutralität  beobachtet 
würde.“ 
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merken.  Die  Zuneigung  der  farbigen  Bevölkerung  be¬ 
deutet  aber  für  die  Engländer  ein  nicht  zu  verachtendes 
Gegengewicht  gegen  die  von  den  Buren  etwa  drohende 
Gefahr.  Die  Eingeborenen  würden  auf  einen  Aufruf  der 
Engländer  wie  ein  Mann  gegen  die  von  ihnen  am  meisten 
gefürchteten  und  gehaßten  Buren  aufstehen.  Und  daß 
die  Engländer  vor  einer  solchen  Verletzung  des  Soli¬ 
daritätsgefühles  der  weißen  Rassen  nicht  zurückschrecken, 
hat  der  zweite  Teil  des  Burenkrieges  gezeigt.  Wie  aber 
könnte  sich  die  englische  Politik  die  Sympathien  der 


farbigen  Rasse  besser  erwerben,  als  indem  sie  den  farbi¬ 
gen  Stämmen,  die  von  den  benachbarten  Deutschen  jetzt 
mit  einem  Vernichtungskriege  überzogen  sind,  gastliche 
Aufnahme  auf  englischem  Gebiete  gewährt?  —  Schließlich 
hat  man  uns  im  Kaplande  die  Annektionen  von  1884 
und  1885  noch  nicht  vergessen,  wo  heute  noch  das 
Gespenst  weiterer  deutscher  Annektionsgelüste  spukt  und 
man  uns  schon  aus  diesem  Grunde  die  aufreibende  Sy- 
siphusarbeit  des  Herero-  und  Hottentottenkrieges  herzlich 
gönnt.  Gentz,  Oberlt.  i.  I.-R.  131. 


Eisenbahnen  im  chinesischen  Reiche. 

Von  Wilhelm  Krebs.  Großflottbek1). 


Vor  acht  Jahren  erstattete  ich  dem  „Globus“  einen 
Bericht  über  die  Anfänge  des  Eisenbahnverkehrs  in  China. 
Trotz  des  keineswegs  friedlichen  Ganges,  den  die  Entwicke¬ 
lung  des  fernen  Orients  in  der  Zwischenzeit  genommen 
hat,  konnte  der  Fortschritt  der  Kultur  auch  in  dieser  ver¬ 
kehrspolitischen  Beziehung  keine  nachhaltige  Hemmung 
erfahren.  Die  kriegerischen  Verwickelungen  wirkten  ur¬ 
sprünglich  vielmehr  in  manchen  Richtungen  günstig.  Die 
von  den  Russen  in  der  Mandschurei  ausgeführten  Bahn¬ 
bauten,  zum  Anschluß  der  transsibirischen  Bahn  an  die 
pazifischen  Häfen  und  an  die  chinesische  Nordbahn,  hatten 
in  erster  Linie  Gründe  kriegspolitischer  Art.  Die  schnelle 
Niederwerfung  der  Boxerbewegung  durch  eine  europäische, 
japanische  und  amerikanische  Koalition  im  Jahre  1900 
mußte  auch  die  europafeindlichsten  Hofkreise  von  der 
Überlegenheit  der  westländischen  Machtmittel  in  jener 
Beziehung  überzeugen. 

Auf  der  Rückkehr  nach  Peking,  die  am  7.  Januar 
1902  beendet  war,  hatte  der  Hof  überdies  die  Vorteile 
der  Eisenbahn  an  sich  selbst  erfahren.  Von  Chöngting 
konnte  teilweise  die  Lu — Han-Bahn  2)  benutzt  werden.  In 
einem  kaiserlichen  Erlaß  wurde  dem  Eisenbahnwesen 
hohes  Lob  gezollt  und  der  Entschluß  mitgeteilt,  zwei 
besondere  Hoflinien  anzulegen,  nach  dem  Sommerpalast 
und  nach  den  westlichen  Kaisergräbern. 

Das  Provinzialexamen  zu  Nanking  im  Jahre  1903 
verlangte  unter  anderem  auch  die  Bearbeitung  des  Themas: 
„Handelsministerien  und  ihre  Beziehungen  zu  Eisen¬ 
bahnen,  Dampfschiffen,  Banken,  Zeitungen,  Schulen,  Post¬ 
wesen  und  Telegraphie.“ 

Der  im  chinesischen  Volke  weit  verbreitete  Geschäfts¬ 
sinn  ist  der  beste  Bahnbrecher  für  die  hauptsächlichen 
Neuerungen  des  Verkehrs:  die  noch  vorwiegend  staat¬ 
liche  Telegraphie,  das  Postwesen  und  vor  allem  das 
Eisenbahnwesen.  Sogar  die  sehr  langsam  hergestellte 
und  nicht  eben  praktisch  verwaltete  tongkinesische  Eisen¬ 
bahnlinie  Haiphong  —  Langson  —  Chönnankuan  hat  Ge¬ 
legenheit  gehabt,  ihm  zu  imponieren.  Ihre  250  km 
brauchten  zwölf  Jahre,  um  fertig  ausgebaut  zu  werden, 
da  innerhalb  dieser  Zeit  die  Schienenweite  von  60  cm 


*)  Bearbeitet  auf  Grund  der  amtlichen  Berichte  der  chi¬ 
nesischen  Seezollhehörde  bis  1904  und  nach  einigen  anderen 
zeitgenössischen  Quellen. 

*)  Die  Lu — Han-Bahn  führt  ihren  Namen  nach  Lukauchiao 
an  der  sogenannten  Marco  Polobrücke  bei  Peking  und  nach 
Hankou.  Neuerdings  wird  sie  auch  Pei  —  Han  -  Stammlinie, 
nach  Peking  und  Hankou ,  genannt.  In  bezug  auf  die  in 
dem  vorliegenden  Berichte  angenommene  Schreibweise  chine¬ 
sischer  Namen  ist  zu  bemerken,  daß  eine  deutsch-phonetische 
vorgezogen  wurde,  die  sich  an  die  amtliche  englisch  -  chine¬ 
sische  anlehnt.  Ch  wurde  der  Einfachheit  wegen  für  Tsch, 
J  für  Dsch  gesetzt.  Die  Bindestriche  zwischen  den  einzelnen 
Namensilben  und  die  Rangaffixe  fu,  chou,  hsien  usw.  an  den 
Städtenamen  wurden  ausgelassen,  soweit  sie  nicht  zu  üblichen 
Bestandteilen  der  Namen  geworden  sind. 


auf  1  m  abgeändert  wurde  und  die  chinesische  Ver¬ 
waltung  nur  schwer  zu  einem  Kostenbeitrag  gewonnen 
werden  konnte.  Wohl  aus  diesem  Grunde  ist  die  Bahn 
nur  bis  zur  chinesischen  Grenze  geführt.  Aber  das  ge¬ 
nügte,  um  den  Handel  des  nächstgelegenen  kuangsinesi- 
schen  Vertragsmarktes  Lungchou  schon  von  1902  an  um 
die  Hälfte  zu  schmälern.  Der  Handel  mit  dem  Öle  des 
Sternanisbaumes,  im  Werte  von  mehr  als  200  000  Mark, 
fiel  gänzlich  aus,  ungefähr  entsprechend  dem  Betrage 
der  Mindereinfuhr  aus  der  Gegend  von  Langson  nach 
Lungchou.  Der  kurze  Überlandweg  dahin  wurde  also 
von  dem  neuen  Schienenwege  geschlagen.  Allerdings 
geschah  das  nicht  ohne  Beihilfe  der  französischen  Zoll¬ 
verwaltung,  die  einen  Ausfuhrzoll  von  200  Fr.  auf  100  kg 
tongkinesischen  Anisöles  legte. 

Das  gleiche  Jahr  1902  brachte  diesem  Teile  Süd¬ 
chinas  Dürre,  Mißernten  und  Hungersnot  von  ungewöhn¬ 
licher  Schwere. 

In  den  mannigfaltigen  Notlagen  kamen  die  Vorzüge 
des  Eisenbahnverkehres  sehr  deutlich  zur  Geltung.  Der 
Generalgouverneur  von  Indochina  gestattete,  auf  der 
neuen  Eisenbahn  große  Mengen  von  Reis  fracht-  und 
zollfrei  nach  Kuangsi  einzuführen,  im  Jahre  1902  allein 
240  000  kg,  im  Jahre  1903  etwa  600  000  kg.  Der  weitere 
Transport  war  aber  so  schwierig,  daß  manche  Bezirke 
von  dieser  Noteinfuhr  überhaupt  nicht  erreicht  wurden. 

Diese  Erfahrungen  trugen  dazu  bei,  der  erst  im  Juli 
1901  zu  Paris  gegründeten  Compagnie  des  chemins  de 
fer  de  l’Indochine  et  du  Yünnan  den  Weg  auf  chinesi¬ 
schem  Boden  zu  ebenen.  In  Mengtsze,  dem  Vertrags¬ 
markt,  in  dessen  Nähe  sie  vorüberführen  soll,  ließ  sich 
eine  französische  Ingenieurkolonie  mit  eigenem  Hospital 
und  Postamt  in  einer  umwallten  Reservation  nieder.  Die 
Untersuchung  der  etwa  350  km  langen  Strecke  war 
schon  zu  Anfang  1903  beendet.  Die  Bauarbeiten  wurden 
sogleich  von  der  Yünnanseite  in  Angriff  genommen  und 
hatten  nur  unter  anfänglichem  Arbeitermangel  zu  leiden. 
Besonders  malerische  Strecken  soll  das  Tal  des  dem 
Roten  Fluß  bei  Laokai  zuströmenden  Nanhsi  bieten,  der 
nahe  seiner  Einmündung,  auf  französischem  Boden, 
schon  seit  dem  16.  Januar  1902  von  einer  dreibogigen 
Brücke  überspannt  ist. 

Für  die  Provinz  Kuangsi  kommen,  außer  der  er¬ 
wähnten  tongkinesischen  Linie,  nur  zwei  Projekte  zu¬ 
gunsten  des  kuangsinesischen  Vertragshafens  Pakhoi  in 
Betracht,  dessen  Handel  seit  Eröffnung  der  binnenländi¬ 
schen  Vertragsmärkte,  besonders  derjenigen  am  Hsikiang, 
im  Niedergang  begriffen  ist.  Einerseits  soll  Nanning 
an  diesem  Flusse  durch  200  km,  andererseits  Jüling,  ein 
Emporium  des  eigentlichen  Hinterlandes,  durch  130  km 
Bahnstrecke  mit  Pakhoi  verbunden  werden. 

Diese  Bahnen  sind  ihrer  äußeren  Erscheinung  nach 
Stichbahnen,  dienen  aber  nicht  der  Erschließung  von 
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Kultivationsgebieten  im  Sinne  H.  Meyers.  Sie  dienen 
auch  nicht  eigentlich  der  Ausbeutung.  Man  muß  viel¬ 
mehr  den  neuen  Begriff  der  Ableitungsbahnen  für  sie 
schaffen,  da  sie  dazu  bestimmt  erscheinen,  einen  Teil  des 
sonst  nach  den  großen  südchinesischen  Häfen  auslaufen¬ 
den  Hsikiangverkehrs  wieder  nach  Pakhoi  überzuleiten. 

Doch  sind  sie  über  das  Stadium  des  bloßen  Pro- 
jektierens  nicht  hinausgelangt.  Ihre  Ausführung  ist 
besonders  noch  deshalb  in  Frage  gestellt,  weil  die  An¬ 
thrazitminen  des  bei  Pakhoi  gelegenen  Städtchens  Shito- 
pu  nach  sechsjährigem  Betriebe,  der  nicht  weniger  als 
600  000  Taels  (etwa  1  800  000  M.)  verschlungen  hat, 
im  Jahre  1903  wegen  Minderwertigkeit  der  Kohle  ge¬ 
schlossen  werden  mußten.  Auch 
eine  Zuleitungsbahn,  die  den  Hafen 
Swatou  mit  der  Binnenstadt  Chao- 
chou  verbinden  soll,  mit  etwa  50  km 
Strecke,  ist  erst  noch  Projekt. 

Entschiedenerer  Förderung  er¬ 
freuen  sich  die  Anschlußbahnen  an 
die  Hauptlinie  Chinas  und  diese 
selbst,  eine  Transversalbahn,  die 
Kanton  über  Hankou  mit  Tientsin 
und  demnach  auch  mit  dem  nord- 
chinesisch-mandschurischen  Bahn¬ 
system  zu  verbinden  bestimmt  ist. 

Für  Kuangtung  kommen  zwei  An¬ 
schlußstrecken  in  Betracht,  die  aber 
in  einer  Linie  liegen.  Die  eine  ver¬ 
bindet  den  wichtigsten  Binnenhafen 
des  Hsikiang,  Samshui,  auf  eine 
Entfernung  von  etwa  45  km  mit 
einer  Endstation  Fati,  die  Kanton 
gegenüber  am  rechten  Ufer  des 
Tshukiang  liegt.  Am  15.  Novem¬ 
ber  1903  wurde  ihr  östliches  Drittel, 
zwischen  Fati  und  der  400  000  Ein¬ 
wohner  zählenden  Stadt  Fatshan, 
dem  Verkehr  übergeben.  Der  von 
Kanton  1903  berichtende  Zoll¬ 
kommissar  erwartete  trotz  der  zu 
bauenden  Brücken  ihre  vollständige 
Fertigstellung  bis  Samshui  im 
Frühling  1904. 

Die  andere  Bahn  ist  eine  An¬ 
schlußlinie  an  sie,  160  km  lang,  von 
Lappa  gegenüber  Makao  aus.  Ihr 
Bau  ist  nur  verzögert  durch  die 
Verquickung  mit  einem  portugie¬ 
sisch-chinesischen  Vertrage,  der 
überhaupt  Handel  und  Verkehr 
Makaos  betrifft.  Makao  soll  da¬ 
nach  die  Erlaubnis  erhalten,  auch 
mit  Dampfern,  wie  bisher  mit  Junken,  in  chinesischen 
Häfen  zu  verkehren,  gegen  die  Verpflichtung,  Zölle  nach 
dem  neuen  Tarif  für  das  chinesische  Seezollamt  zu  er¬ 
heben.  Dieser  Vertrag  und  mit  ihm  die  von  chinesischer 
Seite  schon  bewilligte  Bahnkonzession  harrte  bei  Abschluß 
des  Lappaberichtes,  im  Februar  1904,  noch  der  Rati¬ 
fikation  der  portugiesischen  Regierung. 

Die  Endstation  bei  Fati  liegt  der  künftigen  End¬ 
station  der  Hauptlinie  bei  Kanton  ungefähr  gegenüber. 
Eine  Dampffähre  vermittelte  schon  zu  Anfang  1904  täg¬ 
lich  den  Verkehr  zwischen  diesen  Uferstellen.  Von  dem 
südlichen  Aste  der  Zentralbahn,  der  Yuen  —  Han-Linie, 
zwischen  Kanton  und  Wuchang  selbst,  war  bis  dahin 
allerdings  noch  keine  Strecke  gebaut,  obgleich  die  vor¬ 
läufige  Aufnahme  schon  im  Jahre  1898,  hauptsächlich 
von  dem  deutschen  Ingenieur  Scheid  weil  er,  ausgeführt 


Hankou  und  Nachbarschaft, 
die  binnenlandische  Verkehrs-Zentrale 
Chinas. 


war.  Spezialaufnahmen  der  nahezu  1000  km  erreichen¬ 
den  Strecke  wurden  bis  1903  von  amerikanischen  In¬ 
genieuren  auf  etwa  500  km  von  Wuchang,  200  km  von 
Kanton  aus  gemacht.  Für  1904  wurde,  nach  dem  Yochou- 
bericht,  der  Beginn  des  Baues  durch  belgische  Unter¬ 
nehmer  erwartet.  Nach  dem  Kantonbericht  1903  sollen 
die  Schwierigkeiten  nicht  erheblich  sein.  Einige  kurze 
Tunnel  werden  beim  Überschreiten  der  Wasserscheide 
nach  dem  Yangtse  hin  nötig.  Die  Bevölkerung  verhielt 
sich  in  Hunan  freundlicher,  als  erwartet.  Die  Streitig¬ 
keiten  in  Kuangtung  vollzogen  sich  nur  zwischen  chi¬ 
nesischen  Angestellten.  Vollendet  ist  aber  erst  eine  kleine 
Linie,  die  später  als  Nebenlinie  einmünden  wird.  Sie 

führt  die  Steinkohlen  von  Pingh- 
siang  in  Kiangsi  vorläufig  dem 
Wasserwege  des  Hsiang  zu,  auf 
dem  sie  bei  dem  neuen  Vertrags¬ 
hafen  Yochou  zum  Yangtse  und 
weiterhin  nach  dessen  wichtigstem 
Binnenhafen,  beim  Städtekomplex 
Hankou  —  Hanyang — Wuchang, 
gelangen.  Im  ganzen  etwa  120  km 
lang,  war  sie  Ende  1902  bereits 
auf  40  km  von  Pinghsiang  nach 
Liling  im  Betriebe,  wo  die  Kohlen 
schon  einen  Wasserweg  zum  Hsiang 
erreichten. 

Die  Kohlen  von  Pinghsiang 
dienen  vor  allem  den  Bedürfnissen 
des  Regierungseisenwerkes  von 
Hanyang,  das  zwischen  dieser  Stadt 
und  Hankou  selbst  am  linken  Ufer 
des  Yangtse  liegt.  Im  Jahre  1903 
wurden  1 5  000  tons  Koks  im  Monat 
dahin  geliefert.  Das  Eisenwerk 
besitzt  eine  kleine,  etwa  1  km  lange, 
eigene  Eisenbahn  nach  einem  Lan¬ 
dungsplätze  hin  (Karte  1).  Auch 
das  Eisenerz  gelangt  dorthin  auf 
dem  Wasserwege,  von  der  etwa 
100  km  stromabwärts  am  rechten 
Yangtseufer  gelegenen  Bergstadt 
Tayeh.  Im  Jahre  1902  wurden 
50  000 1  Erz  und  Kalkstein  und 
100  000  t  Kohle  verbraucht,  um 
den  dortigen  Hochofen  und  die 
Stahlöfen  nach  Siemens  -  Martin 
und  Bessemer  zu  speisen.  Im  Jahre 
1903  wurde  mehr  als  die  doppelte 
Kohlenmeuge  verbraucht.  Im  Jahre 
1902  wurden  täglich  75  t  Roheisen 
und  außer  sechs  Kanonen  und  70 
Mausergewehren  300  Eisenbahn¬ 
schienen  hergestellt.  Vom  Jahre  1903  wurden  als  Ge¬ 
samterzeugung  an  Stahlschienen  mehr  als  28  000  t  be¬ 
richtet,  als  tägliche  Erzeugung  von  Roheisen  120  t.  Zwar 
wird  angenommen,  daß  dieser  Betrieb  nicht  aufrecht  er¬ 
halten  bleibt,  wenn  erst  der  Kontrakt  mit  der  Lu — Han- 
Eisenbahn  abgelaufen  ist,  der  auf  Lieferung  von  80000  t 
Stahlschienen  und  16000  t  anderen  Eisenmaterials  lautet. 
Aber  es  bleibt  eine  von  Chinesen  ganz  unerwartete 
Leistung,  eine  solche  moderne  Industrie  mit  Hilfe  von 
nur  fünf  Europäern!  in  Gang  erhalten  zu  haben.  Jeden¬ 
falls  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  der  Städtekomplex 
an  der  Hanmündung,  an  den  sich  die  Reservationen  von 
fünf  Staaten  anschließen,  das  wichtigste  Verkehrszentrum 
des  chinesischen  Binnenlandes  bleiben  wird.  (Karte  1.) 

Ob  er  das  Zentrum  der  modernen  Eisenindustrie  in 
China  bleiben  wird,  das  wird  allerdings  in  Zweifel  ge- 
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zogen  durch  dasselbe  Eisenbahnunternehmen,  an  dem  er 
hervorragend  beteiligt  ist.  Denn  die  Pei — Han-  oder 
Lu  —  Han -Linie,  als  nördlicher  Ast  der  chinesischen 
Zentralbahn,  dient  vor  allem  der  Erschließung  der  rie¬ 
sigen  Kohlenlager  des  nördlichen  China  und  der  Gebiete 
der  altchinesischen  Eisenindustrie.  Diese  liegen  allzu¬ 
weit  nördlich  von  Hankou  und  jenseits  des  Hoang'ho. 

Die  Gesamtlänge  der  Lu  —  Han -Linie  wird  nahezu 
1300  km  erreichen.  Im  Betriebe  waren  im  Januar  1904 
schon  313  km  von  Hankou  nach  Norden  bis  Chumatien, 
von  Arbeitszügen  befahren  sogar  434  km  bis  Hsückou. 
Doch  hoffte  man,  den  Iloangho  noch  im  Jahre  1904  zu 
erreichen.  Eine  eiserne  Brücke  über  diesen  Riesenstrom 
von  fast  3km  Länge,  mit  102  Bogen  von  verschiedener 
Spannweite, 
war  auch  schon 
im  Bau  begrif¬ 
fen.  Die  Voll¬ 
endung  der 
Brücke  und 
überhaupt  der 
ganzen  Bahn¬ 
verbindung 
zwischen  Pe¬ 
king  und  Han¬ 
kou  wurde  da¬ 
mals  für  Juni 
1905  erwartet. 

Nach  Zeitungs¬ 
telegrammen 
hat  sie  tatsäch¬ 
lich  am  11.  Juni 
1905  statt¬ 
gefunden.  Zu 
den  313  km  im 
Süden  des  Ho- 
angho  kamen 
im  Januar  1904 
schon  488  km 
im  Norden  die¬ 
ses  Stromes, 
von  Lu  bis 
Changtö  in  Ho- 
nan,  im  ganzen 
rund  800  km 
betriebsferti¬ 
ger  Strecke. 

BeiLukauchiao 
hat  die  Linie 
Anschluß  an 
die  115  km 
lange,  seit  1896  betriebene  Strecke  Tientsin  —  Peking 
der  chinesischen  Nordbahn.  Nach  ihrer  Vollendung 
wurde  ein  direkter  Verkehr  von  Tientsin  nach  Hankou 
innerhalb  30  Stunden  erwartet,  eine  Fahrgeschwindig¬ 
keit  demnach  von  45  bis  50  hok  (Kilometer  pro  Stunde) 
oder  13  sem  (Meter  pro  Sekunde).  Aus  jener  Angabe 
folgt  zugleich,  daß  die  chinesische  Zentralbahn  in  nor¬ 
maler  Spurweite,  1,435  m,  angelegt  wird,  da  diese  Spur¬ 
weite  von  jener  älteren  Linie  direkt  berichtet  ist. 

Auf  die  Fahrpreise  läßt  eine  Angabe  von  Hankou 
schließen.  Für  die  313  km  nach  Chumatien,  die  aller¬ 
dings  noch  wesentlich  langsamer,  in  13  Stunden,  zurück¬ 
gelegt  wurden,  zahlte  man  Anfang  1904  in  den  offenen 
Wagen  der  dritten  Klasse  ebenso  viele  Cents,  für  das 
Kilometer  demnach  1,74  Pfg.  nach  Goldwert,  also  etwas 
mehr  als  in  der  dritten  Klasse  der  chinesischen  Nord¬ 
bahn  im  Jahre  1896,  aber  weniger  als  in  der  vierten 
Klasse  der  preußischen  Staatsbahnen.  Dort  beziffei't 


sich  der  Kilometerpreis  auf  1  Pfg.,  hier  auf  2  Pfg.  nach 
Goldwerten.  Die  billigen  chinesischen  Fahrpreise  er¬ 
weisen  sich  durchaus  als  rentabel.  Im  Jahre  1902  ver¬ 
einnahmte  die  chinesische  Nordbahn  von  Peking  nach 
Schanhaikwan  (350  km)  nicht  weniger  als  7  850  000  M., 
einem  gebuchten  Anlagekapital  gegenüber  von  26  500000 
Mark.  Die  damals  betriebene  Strecke  der  Lu — Han-Bahn 
von  Peking  bis  Chöngting  (235  km)  erzielte  im  gleichen 
Jahre  mehr  als  3  000000  M. ,  davon  4/5  am  Personen¬ 
verkehr  3). 

Dem  Güterverkehr,  im  besonderen  dem  Kohlentrans¬ 
port,  aus  Shansi  zunächst  nach  Chili,  werden  haupt¬ 
sächlich  zwei  Querbahnen  nördlich  vom  Hoangho  zu 
dienen  haben.  Die  eine  wird  auf  Kosten  der  russisch¬ 
chinesischen 
Bank  von 
Chöngtingfu 
nach  Westen 
bis  Taiyuen 
gebaut,  etwa 
20ükmStrecke. 
Sie  dient  zu¬ 
gleich  der  Er¬ 
schließung  des 
dort  zentrali¬ 
sierten  Gebie¬ 
tes  altchinesi¬ 
scher  Eisen¬ 
industrie  und 
der  Zuleitung 
der  reichen 
Wollproduk- 
tion  der  nord¬ 
westlichen 
Steppenländer. 
Die  andere  ist 
vom  Peking¬ 
syndikat  von 
Taokou  nach 
Tsöchou  ge¬ 

plant,  160  km 
lang.  Die  Lu — 
Han-Bahn  wird 
von  ihr  in  der 
Nähe  von  Wei¬ 
haiwei  über¬ 
quert.  Die 

Zweigstrecke 
soll  den  wert¬ 
vollen  Shansi- 
Anthrazit  so¬ 
wohl  der  Lu — Han-Bahn,  als  auch  der  Binnenschiffahrt 
Chilis  zuführen. 

Die  Querbahnen  im  Süden  des  Hoangho  dienen  dem 
allgemeinen  Handels-  und  Personenverkehr.  Eine  Strecke 
von  etwa  500  km  soll  Kaiföng  in  Honan  nach  Westen 
mit  Hsinyang  in  Shensi  in  Verbindung  setzen.  Eine 
Strecke  von  nahezu  400  km  soll  in  Honan  von  Hsinyang 

3)  Seitdem  scheinen  die  Personentarife  etwas  erhöht  worden 
zu  sein.  Von  Anfang  1905  berichten  die  inzwischen  erschie¬ 
nenen  Reports  on  trade  des  Seezollamtes  die  Sätze  6,  3,5  und 
2  Cents  die  Meile  für  die  1.,  2.  und  3.  Klasse  der  Chinesischen 
Nordhahn  und  5,8,  3,9  und  1,9  Cents  die  Meile  für  die  Lu— 
Han-Bahn.  Das  sind  ungefähr  ebensoviel  Pfennige  der  Kilo¬ 
meter.  Die  3.  Klasse  dieser  chinesischen  Bahnen  ist  also  noch 
nicht  teurer  als  die  4.  Klasse  der  preußischen  und  sächsischen 
Staatsbahnen.  Die  1.  Klasse  dort  erreicht  den  Personenzug¬ 
preis  der  2.  Klasse  hier.  Die  2.  Klasse  dort  ist  noch  etwas 
billiger  als  die  3.  Klasse  hier.  Die  Rentabilität  der  chinesi¬ 
schen  Bahnen  ist  auch  weiterhin  sehr  groß  geblieben. 
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nach  Osten ,  südlich  am  Hwaiho  entlang ,  bis  Chiho 
führen. 

Durch  sie  wird  ein  anderes,  gleichfalls  im  Bau  be¬ 
griffenes  Eisenhahnsystem  mit  der  Zentralhahn  in  Ver¬ 
bindung  gesetzt,  dem  die  älteste  und  durch  ihre  Geschichte 
interessanteste  Eisenbahn  Chinas  angehören  wird.  Die 
Kleinbahn  von  Shanghai  nach  seinem  Hafenorte  Wusung, 
deren  Bau  im  Jahre  1863  und  deren  Abbruch  im  Jahre 
1876  ich  in  dem  Beitrag  über  Eisenbahnbau  in  China 
bis  1896  berichtete,  hat  im  Jahre  1898  als  Vollbahn 
ihre  Auferstehung  gefeiert.  Im  Jahre  1903  wurden  ihre 
15  km  selbst  auf  17  km,  bis  zum  Wusungleuchtturm,  ver¬ 
längert  (Kai’te  2).  Von  größerer  Wichtigkeit  aber  wird 
ihr  Anschluß  an  eine  Eisenbahn  sein,  die  von  Shanghai 
über  Suchou  und  Chinkiang  nach  Nanking  fuhren  wird, 
auf  etwa  280  km  Strecke.  Über  den  Yangtse  wird  sie 
durch  einen  Dampffährdienst  in  Verbindung  stehen  mit 
einer  bei  dem  gegenüberliegenden  Orte  Pukou  beginnen¬ 
den  Fortsetzung.  Diese  wird  zunächst,  auf  360  km 
Strecke,  durch  Anhweigebiet  hindurch,  bis  Likuo  in 
Kiangsi  ausgebaut.  Sie  soll  die  dortigen  guten  Kohlen¬ 
felder  dem  Verkehr  nach  Süden  öffnen  und  außerdem 
einen  lange  gewünschten  Verbindungsweg  Nankings  mit 
dem  wichtigen  Anhweimarkte  Pochou  und  mit  dem  Ki- 
angsimarkte  Hsychou  hersteilen.  Von  ihrer  Station  Chiho 
aus  wird  sie  in  der  erwähnten  Weise  mit  der  Lu — Han- 
Bahn  verbunden.  Damit  wird  auf  Umwegen  eine  früher 
direkt  projektierte  Bahnverbindung  geschaffen  zwischen 
Nanking  und  Kaiföng.  Weitere,  hauptsächlich  von  eng¬ 
lischer  Seite  genährte  Pläne  gehen  dahin,  Hsinyang  durch 
eine  Eisenbahn  von  etwa  1000  km  Länge  mit  Chöngtu, 
der  Hauptstadt  Szechwans,  zu  verbinden.  So  würde 
schließlich  eine  chinesische  Transversalbahn  von  zu¬ 
sammen  fast  2000  km  herauskommen,  die,  dem  Yangtse 
ungefähr  parallel,  Shanghai  mit  Chöngtu  in  Verbindung 
setzt. 

Auf  Umwegen  wird  ferner  durch  jene  Nankinglinie 
eine  noch  weit  wichtigere  Bahnverbindung  ersetzt,  die 
seit  1898  von  einem  deutschen  und  einem  englischen 
Syndikat  gemeinsam  erwogen  wurde,  die  Verbindung 
zwischen  Tientsin  und  Chinkiang.  Sie  soll  von  deutschen 
Ingenieuren  schon  von  Tientsin  bis  zur  Kiangsugrenze 
trassiert  sein,  also  über  den  so  überaus  überschwemmungs¬ 
gefährlichen  jetzigen  Unterlauf  des  Hoangho  hinweg.  Da¬ 
gegen  hat  das  englische  Syndikat  für  die  ihm  zufallende 
südliche  Fortsetzung  bisher  nichts  getan,  angeblich  wegen 
Uneinigkeit  mit  dem  deutschen  Syndikat  oder  auch  in¬ 
folge  der  finanziellen  Krisis  in  China.  Sehr  augen¬ 
scheinlich  ist  aber  ein  anderer  Grund:  der  vorläufige 
Ersatz  dieses  Südteiles  der  Linie  durch  die  schon  im 
Bau  begriffene  Eisenbahn  Likuo — Pukou,  die  über  Nan¬ 
king  nach  Chinkiang  eine  nicht  viel  längere  Verbindung 
bietet.  Jedenfalls  sind  die  weitergehenden  Pläne  der 
Deutschen  viel  bescheidener  als  das  englische  Projekt 
einer  Transversalbahn  bis  Chöngtu.  Das  deutsche  Syn¬ 
dikat  verlangt  weitere  Konzessionen  nur  zu  Anschluß¬ 
bahnen  aus  Shantung  nach  Chili  und  Honan  an  die 
Lu — Han-Linie.  Die  eine  soll  diese  von  Töchou  aus  bei 
Chöngting  erreichen  (175  km),  die  andere  von  Yönchou 
aus  bei  Kaiföng  (230  km). 

Die  deutsche  Trassierung,  über  die  genauere  Auf¬ 
schlüsse  leider  nicht  vorliegen,  wird  vermutlich  nur  auf 
etwa  300  km  zu  einer  Verbindung  von  Tientsin  nach 
Tsiho,  gegenüber  Tsinan  am  Hoangho,  ausgewertet  werden, 
dem  Zielpunkt  der  deutschen  Kiauchoubahn.  Am  22.  Sep¬ 
tember  1903  wurde  diese  auf  etwa  300  km  Strecke,  bis 
Choutsun,  in  Betrieb  gesetzt.  Für  März  1904  wurde 
ihre  Vollendung  auf  130  km  weiter,  bis  zum  Hoangho- 
ufer  oberhalb  Tsinan,  erwartet.  Sie  führte  im  Jahre  1902, 


als  sie  erst  auf  194  km,  von  Tsingtau  bisWeihsien,  er¬ 
öffnet  war,  nur  zweite,  dritte  und  vierte  Klasse.  Der 
Pei’sonentarif  entsprach  mit  1430  cash  für  die  niedrigste 
Wagenklasse,  umgerechnet  etwa  1,85  Pfg.  pro  Kilometer, 
ungefähr  demjenigen  der  Lu — Han-Bahn.  Er  war  eben¬ 
falls  billiger  als  in  Deutschland.  Der  Personenverkehr 
wies  dementsprechend  sehr  erfreuliche  Zunahmen  auf. 
Auch  die  Frachtraten  sind  billig  angesetzt.  Sie  betragen 
pro  Tonne  und  Kilometer  von  Tsingtau  bis  Kiauchou 
etwa  7,  bis  Weihsien  5,  bis  Choutsun  4  Pfg.,  gegen  13, 
12,  10  und  9  Pfg.  auf  preußischen  Strecken  von  ent¬ 
sprechender  Länge. 

Die  Fahrgeschwindigkeit  betrug  im  Jahre  1902  für 
den  einmal  an  jedem  Tage  verkehrenden  Zug  allerdings 
nur  20  hok.  Doch  war  für  das  folgende  Jahr  das  Ein¬ 
legen  eines  zweiten  schnelleren  Zuges  geplant. 

Über  die  auf  manchen  Karten  schon  als  Projekt  ein¬ 
getragene  Zweiglinie  von  Kiauchou  nach  Ichou  im  süd¬ 
lichen  Shantung  (300  km),  die  gegebenenfalls  auch  nach 
Likuo  im  nordwestlichen  Kiangsu  Anschluß  gewinnen 
könnte,  liegen  Nachrichten  in  den  Zollberichten  bis  1904 
nicht  vor.  Dagegen  ist  von  Chifu  1902  ein  besonders 
von  chinesischen  Kaufleuten  begünstigtes  Bahnprojekt 
nach  Tsinan  erwähnt,  das  vorläufig  noch  finanziellen 
Schwierigkeiten  begegnete.  Es  dürfte  eine  Anschluß¬ 
linie  an  die  Tsingtaubahn  etwa  bei  Weihsien  heraus¬ 
kommen,  also  ungefähr  290  km  Strecke.  Den  Anlaß  gab, 
im  Zusammenhang  mit  anderen  ungünstigen  Faktoren, 
der  Wettbewerb  der  Tsingtaubahnlinie,  der  schon  1903 
durch  Minderung  des  Schnittwarengeschäftes  in  Chifu 
fühlbar  wurde. 

Durch  jene  Bahnverbindung  würde  Chifu  ebenfalls 
des  Anschlusses  nach  Tientsin  teilhaftig  werden.  Das 
bedeutet  aber  den  Anschluß  an  die  mandschurischen, 
russischen  und  an  die  Kontinentalbahnen  Europas  über¬ 
haupt.  Denn  seit  dem  Jahre  1903  ist  dieser  Anschluß 
in  geregelter  Verbindung  von  Tientsin  aus  erreicht.  Die 
chinesische  Nordbahn  war  über  Shanhaikwan  und  Kinchou 
hinaus,  auf  etwa  600  km  Strecke,  bis  Yinkou  an  der  Mün¬ 
dung  des  Liaoho  ausgebaut,  nachdem  die  große  Brücke 
über  den  Talingho,  etwa  135  km  nordwestlich  dieser 
Stadt,  Vollendung  gefunden  hatte.  Eine  Zweiglinie  war 
etwa  120  km  weit,  bis  Hsinmintun,  angeschlossen  worden, 
die  etwa  100  km  nordwestlich  Yinkous  von  der  Station 
Koupangtzu  abgeht.  Sie  bot  offenbar  den  Anlaß  für  die 
schon  in  Handatlanten  übergegangene  falsche  Annahme 
einer  direkten  Verbindung  bis  Mukden.  Tatsächlich 
wird  der  Anschluß  an  die  mandschurischen  oder  Ost¬ 
bahnen  bei  Yinkou  erreicht,  wo  der  Verkehr  zwischen 
den  Endstationen  rechts  des  Liaoho  durch  einen  1903 
eingeführten  regelmäßigen  Dampfbootdienst  nach  einer 
anderen  Station  am  linken  Ufer  übergeleitet  wird.  Die 
letztere  Station  gehört  zu  einer  kleinen  Zweiglinie  von 
30  bis  40  km  Strecke.  Und  diese  vermittelt  bei  Tachicbiao 
den  Anschluß  an  die  mandschurischen  Bahnen,  durch 
welche  Dalni  und  Port  Arthur  über  Mukden  und  Charbin 
mit  der  transsibirischen  Eisenbahn  in  Verbindung  gesetzt 
sind.  Diese  selbst  wird  bei  Onon,  die  östliche  Üssuri- 
linie  bei  Nikolskoje  erreicht.  Die  bisherige  russische 
Grenze  wird  dorthin  bei  Nagadan,  hierhin  bei  Poltaw- 
skaja  überschritten.  Die  zwischen  jenen  Stationen  ge¬ 
legene  Bahnlinie  galt  für  die  bisherige  russische  Ver¬ 
waltung  als  Hauptbahn  oder  „große  Magistrale“,  die  süd¬ 
mandschurische  Bahn  als  Nebenlinie.  Jene  mißt  nach 
russischen  Angaben  1440  Werst  oder  1536  km,  diese 
980  Werst  oder  1046  km.  Doch  sind  noch  einige  hundert 
Kilometer  auf  Neben-  und  Zweigbahnen  dazu  zu  rechnen, 
die  teilweise  aus  Anlaß  des  Krieges,  für  rein  militärische 
Zwecke,  gebaut  wurden. 


Wilhel  in  Krebs:  Eisenbahnen  im  chinesischen  Reiche. 
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Die  letzten  Monate  vor  Ausbruch  des  japanisch-rus¬ 
sischen  Krieges  ist  nach  dem  Niuchwangbericht  der  di¬ 
rekte  europäische  Verkehr  von  der  nordchinesischen  Bahn 
aus  schon  im  Gange  gewesen.  Die  Posten  nach  und  von 
Europa  wurden  in  Niuchwang  sogar  täglich  abgefertigt. 
Auch  der  Personenverkehr  hatte  sich  in  wachsendem 
Maße  eingestellt.  Der  Frachtverkehr  wurde  noch  durch 
die  hohen  Tarife  der  russischen  Bahnen  etwas  nieder¬ 
gehalten.  Die  Güter  waren  nach  zehn  verschiedenen 
Klassen  und  meistens  so  hoch  tarifiert,  daß  sich  die 
Bahnverfrachtung  nur  hei  einzelnen,  unter  anderen  bei 
Opium,  lohnte.  Es  wurde  aber  von  der  Praxis  eine  bal¬ 
dige  Abänderung  dieser  Schwierigkeit  erwartet. 

Da  trat,  von  Februar  1904  an,  der  japanisch-russi¬ 
sche  Krieg  dazwischen,  der  auf  eine  noch  kaum  abseh¬ 
bare  Reihe  von  Monaten  den  auf  blühenden  Verkehr  ver¬ 
nichtete.  An  Bahnbauten  hat  er  allerdings,  außer  jenen 
Nebenlinien  der  südmandschurischen  Bahn,  die  Voll¬ 
endung  der  transsibirischen  um  das  Südende  des  Baikal¬ 
sees  herum  durch  die  Russen  und  den  vollständigen  Aus¬ 
bau  der  koreanischen  Zentralhahn  von  Fusan  bis  Wiju 
durch  die  Japaner  gebracht.  Diese  sollen  sogar  die 
Linie  mehr  als  60  km  weiter  über  mandschurisches  Gebiet, 
bis  Fönghwangcheng,  fortgeführt  haben.  Aber  solcher 
Zuwachs  bietet  nur  geringen  Ersatz  für  die  schwer¬ 
wiegende  Zerrüttung  des  friedlichen  Fortschrittes. 

Gerade  in  Betracht  der  ostasiatischen  Eisenbahn¬ 
fragen  treten  zur  Kriegspolitik  in  einen  scharfen  und 
lehrreichen  Gegensatz  die  Anforderungen  der  Kultur¬ 
politik.  Denn  die  in  Asien  zu  bewältigenden  tellurischen 
Schwierigkeiten  sind  anderer  und  teilweise  weit  gewalti¬ 
gerer  Art  als  in  den  westlichen  Kulturländern.  Vor  allem 
gehören  dahin  die  Gefahren,  die  von  den  ebenso  riesen¬ 
haften  wie  wilden  Strömen  Chinas  drohen. 

Der  Hoangho  mit  dem  600  km  breiten  Delta-  oder 
Überschwemmungsgebiete  seines  Mündungslaufes  gilt  als 
der  gefährlichste  dieser  Ströme.  Er  führt  den  bezeich¬ 
nenden  Beinamen  „Kummer  Chinas“.  Für  die  Lu — Han- 
Bahn  kommt  sehr  in  Betracht,  daß  die  großen  Hoangho- 
durchbrüche  von  1851  bis  1853  nahe  ihrer  Übergangs¬ 
stelle  bei  Kaiföng  stattfanden. 

Aber  auch  der  Yangtsekiang  hat  dem  Bahnbau  bereits 
zu  schaffen  gemacht.  Der  Hochstand  des  Juli  1901  ver¬ 
wandelte  sein  Bett  bei  Hankou  in  einen  See,  der,  von 
heftigen  Winden  aus  südlicher  Richtung  erregt,  das 
Nordufer  zwischen  Hankou  und  dem  Flußbahnhof  unter¬ 
wühlte.  (Karte  1.)  Eine  Granitmauerung,  die  im  folgen¬ 
den  Jahre  fertiggestellt  wurde,  sollte  den  Folgen  Vor¬ 
beugen.  Trotzdem  rutschte  am  13.  Dezember  1903  ein 
Teil  des  deutschen  Stadens,  140  m  lang  und  20  m  breit, 
in  den  Strom  ab.  Die  mächtigen  Umwälzungen,  die  der 
Yangtse  in  seinem  Bette  erleidet,  gehen  ferner  aus  der 
Verlegung  der  winterlichen  Fahrrinne  in  den  Jahren 
1901  bis  1903  um  je  etwa  1500  m  flußabwärts  hervor. 
(Karte  1.)  Ähnliche  Katastrophen  wie  Hankou  verzeich- 
nete  Nanking  im  Januar  und  Februar  1903.  Auch  hier 
wurde  eine  eben  gemauerte  Stadenstrecke  betroffen.  Sie 
gehört  dem  Zollgebiete  zwischen  Nanking  und  seinem 
oberhalb  gelegenen  Hafen  Hsiakuan  an.  Als  mitwirken¬ 
der  Umstand  wurde  hier  eine  Schwimmsandlage  im  Bau¬ 
grunde  festgestellt. 

Eine  andere  Reihe  von  Schwierigkeiten  türmt  sich 
nach  der  Seite  der  Hafenanschlüsse  auf.  In  noch  höherem 
Grade  als  für  den  Binnenhafen  Hankou  (Karte  1)  kommt 
die  Änderung  der  Schiffbarkeitsverhältnisse  für  die  beiden 
Flußmündungen  in  Betracht,  an  denen  die  beiden  wich¬ 


tigsten  Seehäfen  des  mittleren  und  des  nördlichen  China, 
die  Städte  Shanghai  und  Tientsin,  liegen.  Die  Außen¬ 
häfen  sind  für  Shanghai  Wusung,  am  Ausgange  des 
gleichnamigen  Flusses,  für  Tientsin  Takou  am  Ausgange 
des  Peiho.  Die  durch  unerhört  große  Schlammführung 
veranlaßten  und  in  fast  stetiger  Änderung  und  Ver¬ 
schlechterung  begriffenen  Barrenverhältnisse  in  diesen 
Hafengebieten  bedürfen  einer  besonderen  Darstellung. 
Hier  nur  so  viel,  daß  die  bisher  getroffenen  Vorkehrun¬ 
gen,  deren  Kosten  sich  schon  auf  mehr  als  eine  Million 
Mark  belaufen,  sich  als  unzureichend  erwiesen  haben. 
Im  übrigen  sei  auf  die  Kartenskizze  der  Außenbarre 
vor  Wusung  im  Jahre  1904  verwiesen,  die  von  Seeschiffen 
nur  in  der  Richtung  der  drei  eingetragenen  Leuchtfeuer 
übersteuert  werden  kann.  (Karte  2.) 


Übersicht  der  Eisenbahnlinien  im  chinesischen 

Reich. 


I.  Im  Bau  begriffene  oder  fertige  Linien. 


Name  der  Linien 

Nationalität 

der 

Gesellschaft 

Länge  in 
km 

1 

Laokai — Yünnan . 

französisch 

350 

2 

Samsbui — Fati . 

belgisch  ? 

45 

3 

Tuen — Han . 

belgisch 

1000 

4 

Pinghsiang — Hsikiang  .  .  . 

belgisch  ? 

120 

5 

Lu — Han . 

belgisch 

1300 

6 

Cböngting — Taiyuen  .... 

russisch 

200 

7 

Taokou— Tsöchou . 

belgisch? 

160 

8 

Kaiföng — Hsinyang  .... 

belgisch? 

500 

9 

Hsinyang — Cbiho . 

englisch 

400 

10 

Pukou— Likuo . 

englisch 

360 

11 

Nanking — Sbangbai  .... 

englisch 

280 

12 

Shanghai— Wusung  .... 

englisch? 

17 

13 

Tsingtau — Tsinan . 

deutsch 

430 

14 

Chinesische  Nordbahn 

a)  Peking — Yinkou  .... 

englisch  ? 

600 

b)  Koupangtzu— Hsinmintun 

chinesisch? 

120 

15 

Südmandschurische  Bahn 

russisch 

1046 

16 

Große  mandsch.  Magistrale  . 

russisch 

1536 

17 

Mandschurische  Nebenbahn 

russisch 

etwa  200 

18 

Wiju —Fönghwangcheng  .  . 

japanisch 

etwa  65 

Gesamtlänge  der  gebauten  Linien  km  8729 


II.  Projektierte  Linien. 


Name  der  Linien 

Nationalität 

der 

Gesellschaft 

Länge  in 
km 

19 

Pakhoi — Nanning . 

chinesisch  ? 

etwa 

200 

20 

Pakhoi — Yüling . 

chinesisch  ? 

130 

21 

Lappa  -  Samshui . 

portugies. 

160 

22 

Swatou— Chaochou  .... 

chinesisch  ? 

50 

23 

Chifu — Weihsien . 

chinesisch  ? 

etwa 

290 

24 

Kiauchou  -  Ichou . 

deutsch 

etwa 

300 

25 

Tientsin — Tsiho . 

deutsch 

etwa 

300 

26 

Töchou — Chöngting  .... 

deutsch 

etwa 

175 

27 

Yönchöng — Kaiföng  .... 

deutsch 

etwa 

230 

28 

Hsinyang — Chöngtu  .... 

englisch 

etwa 

1000 

Gesamtlänge  der  erst  projektierten 


Linien  etwa  km  2835 


Aus  der  tabellarischen  Übersicht  geht  hervor,  daß 
das  chinesische  Reich  innerhalb  seiner  heutigen  Grenzen 
wahrscheinlich  schon  während  des  nächsten  Jahres  ein 
Eisenbahnnetz  in  der  Gesamtlänge  von  mehr  als  8500  km, 
einige  Jahre  später  ein  solches  von  mehr  als  11  500  km 
Gesamtlänge  besitzen  wird.  Die  erstere  Zahl  entspricht  der 
Kilometerzahl  der  Eisenbahnen  in  Bayern  und  Württem¬ 
berg  zusammen,  die  letztere  derjenigen  in  Bayern,  V  ürt- 
temberg  und  Sachsen. 
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Bamum. 


Bamum. 

Mit  2  Abbildungen  nach  Aufnahmen  von  Hauptmann  Ramsay. 


Im  Südwesten  von  Adamaua,  am  Taraba  beginnend 
und  bis  zum  Croßgebiet  bzw.  bis  zum  oberen  Mbam  und 


tigen  Herrseher  Joia  freundlich  aufgenommen  wurde, 
bestimmte  die  Breite  der  Stadt  und  verknüpfte  sie  durch 


Abb.  l.  Haus  des  Häuptlings  von  Bamum. 


seinen  Nebenflüssen 
reichend,  sitzen  die  mit 
dem  Fulbenamen  Tikar 
bezei  ebneten  Stämme, 
über  deren  ethnische 
Zugehörigkeit  man  vor¬ 
läufig  im  Zweifel  ist. 

Zu  ihnen  rechnet  man 
unter  anderen  die  Bali, 
die  Bafut  und  die  Be¬ 
wohner  der  Gegend  von 
Banjo.  Diese  westlichen 
Stämme  waren  seit  län¬ 
gerer  Zeit  bekannt.  Vor 
nun  drei  Jahren  ge¬ 
lang  es  Hauptmann 
Ramsay,  weiter  öst¬ 
lich  zwischen  dem  obe¬ 
ren  Mbam  und  seinem 
Zufluß  Nun  einen  neuen 
großen  Tikarstamm 
aufzuflnden ,  der  das 
mächtige  Reich  Bamum 
mit  der  gleichnamigen 
volkreichen  Hauptstadt 
gebildet  hat.  Ramsay, 
damals  Generalbevoll¬ 
mächtigter  der  Gesell¬ 
schaft  Nordwest-Kame¬ 
run  und  unermüdlich 
und  mit  Erfolg  be¬ 
strebt,  deren  weites 
Konzessionsgebiet  zu 
erforschen,  kam  auf  einer  seiner  Reisen 
im  Juli  1902  nach  der  Stadt  Bamum,  die  er  sofort  als  die 
an  Bevölkerung  und  Ausdehnung  bedeutendste  Siedelung 
südlich  des  Benue  erklärte.  Ramsay,  der  von  dem  dor- 


zuverlässige  Routen¬ 
aufnahmen  mit  bereits 
bekannten  Punkten  im 
Süden  und  Norden, 
damit  einen  großen 
„weißen  Fleck“  der 
Karte  von  Kamerun 
beseitigend.  Seitdem 
ist  Bamum  wiederholt 
besucht  worden ,  auch 
besitzt  dort  heute  die 
Gesellschaft  Nordwest- 
Kamerun  eine  Faktorei. 

Das  Reich  Bamum 
mag  etwa  6650  qkm 
umfassen ,  d.  h.  etwas 
größer  sein  als  das 
Großherzogtum  Olden¬ 
burg.  Abgesehen  von 
den  meist  menschen¬ 
leeren  Grenzdistrikten 
ist  es  gut  bevölkert,  und 
die  Volksdichte  und  die 
Kulturen  nehmen  zu, 
je  mehr  man  sich  der 
Hauptstadt  nähert. 
Das  Gelände  ist  welli¬ 
ges  Grasland.  Durch 
die  Vororte  gelangt 
man  an  den  ersten,  den 
äußeren  Befestigungs¬ 
graben,  der  10  bis  12 
Stunden  im  Umkreis 
und  nach  weiteren  20  Minuten  an  den  inne¬ 
ren  Graben,  die  beide  5  bis  6m  breit  und  tief  und  von 
Wällen  aus  der  ausgehobenen  Erde  begleitet  sind.  Auf 
dem  Wall  dieses  innersten  Grabens  erhebt  sich  ferner  eine 


Abb.  2.  Häuptling  Joia  von  Bamum  auf  seinem  Thronsessel. 

von  Tibati  her  halten  dürfte 


H.  Singer:  Zum  deutschen  Kolonialkongreß  1905. 
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2  m  dicke  und  ebenso  hohe  Lehmmauer  mit  mehreren 
Eingangstoren.  Zu  diesen ,  die  bewacht  werden ,  führen 
schmale  Brücken.  Im  Schutz  der  Wälle  liegt  die  Stadt, 
eine  Ansammlung  von  Gehöften  inmitten  ihrer  Felder 
und  Pflanzungen.  Da  sie  weitläufig  angelegt  ist,  kann 
man  die  Einwohnerzahl  schwer  schätzen,  jedenfalls  aber 
mag  sie  etwa  30000  betragen.  Mehrere  Meter  breite, 
sauber  gehaltene  Wege  führen  auf  den  etwas  erhöht  lie¬ 
genden,  sehr  umfangreichen  Hauptplatz,  den  auf  einer 
Seite  das  70  bis  90  m  lange  Haus  des  Häuptlings  ein¬ 
nimmt  (Abb.  1).  Zur  Seite  (links  auf  der  Abbildung) 
liegt  unter  einem  Schutzdach  die  große  Trommel.  Das 
Haus  selbst  ist  ein  höchst  stattliches,  im  besten  Zustande 
befindliches  Gebäude  mit  mehreren  kuppelartigen  'Er¬ 
hebungen.  Die  dem  Platz  zugekehrte  Front  begleitet 
eine  Veranda,  die  von  schlanken  Holzpfeilern  nach  außen 
gestützt  wird.  Unter  dem  Haupteingang  erteilt  der 
Häuptling  auf  seinem  stattlichen  Thronsessel  Audienz 
(Abb.  2). 

Der  Häuptling  Joia,  der  sowohl  zur  Station  Bamenda 
wie  zum  Gouvernement  gute  Beziehungen  unterhält  und 
sich  den  Deutschen  sehr  ergeben  zeigt,  gilt  als  klug  und 
in  gewissem  Sinne  aufgeklärt.  Er  genießt  vollkommene 
Autorität  und  umgibt  sich  bei  Besuchen  von  Europäern 
mit  einem  gewaltigen  Gefolge.  Er  trägt,  wie  axxch  teil¬ 
weise  sein  Gefolge,  reiche  Haussakleidung ,  eine  Folge 
des  Verkehrs  mit  der  starken  Haussakolonie ,  die  inner¬ 
halb  der  Stadt  ein  eigenes  Viertel  bewohnt.  Auf  dem 


erwähnten  Platz  und  im  Haussaviertel  wird  abwechselnd 
täglich  Markt  abgehalten,  wobei  oft  bis  zu  4000  Men¬ 
schen  anwesend  sind.  Es  findet  dort  der  Austausch  von 
landwirtschaftlichen  und  gewerblichen  Produkten,  wie 
Schmiedearbeiten  und  Baumwollenstoffe,  statt,  wobei 
die  Kaurimuschel  als  Zahlungsmittel  zu  dienen  pflegt; 
gelegentlich  werden  auch  Pferde  und  Elfenbein  zum  Ver¬ 
kauf  gebracht.  Der  Marktverkehr  vollzieht  sich  in  bester 
Ordnung. 

Das  Bamumvolk  und  sein  interessanter  und  seltsamer 
Kulturbesitz  wären  eingehenderen  Studiums  und  näherer 
Schilderung  wert.  Ein  schönes  Erzeugnis  von  Bamums 
Kunstfertigkeit  ist  seit  kurzem ,  vom  Kaiser  geschenkt, 
im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  aufgestellt.  Es  ist 
ein  etwa  60  cm  hoher  Sessel  aus  Holz  mit  rundem  Sitz 
und  rundem  Fuß.  Dieser  und  der  Sitz  oben  sind  mit 
Kaurimuscheln  ausgelegt,  die  übrigen  Teile  umzieht  eine 
Stickerei  aus  schwarzen,  blauen  und  roten  Perlen.  Dies 
gilt  auch  von  der  sitzenden  menschlichen  Figur,  die  den 
Sitz  auf  dem  Nacken  trägt.  Ein  nicht  minder  schönes 
Stück  aus  Bamum  besitzt  übrigens  Hauptmann  Ramsay, 
nämlich  eine  ebenfalls  mit  solcher  Perlenstickerei  ver¬ 
sehene  gewaltige  Pfeife  Joias.  Die  nämliche  Kunst  gibt 
sich  in  dem  hier  abgebildeten  interessanten  Thronsessel 
zu  erkennen,  für  den  im  übrigen  die  Gesichtsdarstellungen 
charakteristisch  sind.  Für  die  hier  mitgeteilten  beiden 
Photographien  ist  der  „Globus“  dem  genannten  Ent¬ 
decker  von  Bamum  verpflichtet. 


Zum  deutschen  Kolonialkongreß  1905. 

Vom  5.  bis  7.  Oktober  fand  im  Reichstagsgebäude  zu  Berlin 
der  zweite  Deutsche  Kolonialkongreß  statt.  Er  war ,  wie 
der  erste  im  Jahre  1902,  im  wesentlichen  eine  Veranstaltung 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft,  wobei  im  Ehrenkomitee 
auch  einige  Vertreter  der  Regierung  saßen,  und  die  verschie¬ 
denen  Ausschüsse  hatten  im  allgemeinen  dieselbe  Zusammen¬ 
setzung  wie  das  erste  Mal.  Die  Vorträge  wurden  entweder 
in  Plenarsitzungen  oder  vor  einer  der  sieben  Sektionen  ge¬ 
halten.  Die  Mitgliederzahl  betrug  annähernd  1900,  davon 
verzeichnete  die  Anwesenheitsliste  mehr  als  die  Hälfte. 

Die  Tagespresse  hat  über  die  Verhandlungen  ausführlich 
berichtet,  und  mit  diesen  Berichten  hier  nachträglich  zu  kon¬ 
kurrieren,  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein.  Nur  einige  allge¬ 
meine  Bemerkungen  sollen  hier  Raum  finden  und  einige 
Punkte  aus  den  Verhandlungen  berührt  werden,  die  die  Erd- 
und  Völkerkunde  angehen.  Rein  äußerlich  betrachtet,  stellt 
sich  der  Kongreß  als  eine  sehr  stattliche  Veranstaltung  dar, 
es  wäre  aber  verfehlt ,  in  der  großen  Zahl  der  Mitglieder 
einen  Maßstab  für  seine  Bedeutung  zu  erblicken.  Die  Deut¬ 
sche  Kolonialgesellschaft  ist  groß  ,  und  ihre  beiden  Berliner 
Abteilungen  sind  stark;  es  war  klar,  daß  diese  Verhältnisse 
sich  in  der  Frequenz  des  Kongresses  widerspiegeln  mußten. 
Die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser  Kongresse  muß  aus 
anderen  Erwägungen  heraus  beantwortet  werden.  Es  handelt 
sich  darum ,  ob  sie  wichtige  Anregungen  geben  und  ihnen 
auch  Geltung  verschaffen.  Beides  ist  vorläufig  nicht  der  Fall. 
Die  Verhandlungen  des  zweiten  Kolonialkongresses  waren  im 
Grunde  nichts  anderes  als  eine  große ,  durch  den  Zufall  zu¬ 
sammengebrachte  Serie  von  Vorträgen,  wie  sie  auch  sonst 
überall  gehalten  werden  können;  zum  Teil  waren  sie  gut, 
zum  Teil  Durchschnittsware.  Manchem  folgte  eine  ziemlich 
farblose  Diskussion,  manchem  auch  eine  keineswegs  immer 
glückliche  Resolution,  die  leicht  beieinander  wohnende  Ge¬ 
danken  aussprach  und  bereitwilligst  angenommen  wurde. 
Wichtige  Dinge  sind  überhaupt  nicht  berührt,  zum  wenigsten 
nicht  ei’schöpfend  behandelt  worden.  In  dreien  unserer  afri¬ 
kanischen  Kolonien  haben  wir  Aufstände  oder  Unruhen.  Die 
Frage  liegt  nahe,  woher  sie  kommen.  Es  wix-d  vielfach  be¬ 
hauptet,  sie  seien  unsere  eigene  Schuld,  die  Folgen  von  Miß¬ 
griffen  und  Fehlern  in  der  Behandlung  der  Eingeborenen. 
Hierüber  ist  nichts  gesprochen  worden.  Wenn  aber  lang¬ 
jährige  Kenner  des  Afrikaners  schwiegen,  so  konnten  andere 
sicherlich  sich  nicht  berufen  fühlen ,  ihre  Ansichten  vorzu¬ 
tragen.  Schade,  daß  ein  Vortrag  ausfiel,  an  den  sich  hätte 
anknüpfen  lassen,  der  Zorns  über  die  Vorbildung  für  den 
Kolonialdienst.  Wer  Kolonialpolitiker  ist,  der  kann  sieb  also 


von  dem  Kongreß  schwerlich  befriedigt  fühlen.  Trotzdem  ist 
es  durchaus  erwünscht,  wenn  die  Kongresse  in  regelmäßigen 
Zeiträumen  wiederkehren;  denn  was  ihnen  bis  jetzt  gefehlt 
hat,  wird  ihnen  vielleicht  künftig  eigen  sein.  Die  Ausschüsse 
könnten  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Arbeit  unterziehen  ,  ge¬ 
wisse  Themen  selbst  zu  stellen  und  für  geeignete  Referenten 
Sorge  zu  tragen ,  anstatt  nur  darauf  zu  warten ,  was  ihnen 
an  Vorträgen  angeboten  wird,  und  wohlwollend  alles  anzu¬ 
nehmen. 

Von  den  Verhandlungen  seien  nunmehr  diejenigen  der 
Sektion  für  Geographie,  Ethnologie  und  Natui-kunde  der 
deutschen  Kolonien  berührt.  Es  sprachen  unter  anderen  Meinhof 
über  afrikanische  Sprachforschung,  Hoffmann  über  die  Papua¬ 
stämme  an  der  Astrolabebai,  H.  Seidel  über  die  Forschungen 
auf  den  Karolinen  ,  Palauinseln  und  Marianen  seit  1899, 
Strauch  über  die  geographisclie  Nomenklatur  der  deutschen 
Südseeinseln,  Kirchoff  undWeule  über  den  Stand  der  geogra¬ 
phischen  bzw.  ethnographischen  Forschung  in  den  deutschen 
Schutzgebieten. 

Prof.  Kirchoff  gab  eine  alles  Wichtige  berührende  Über¬ 
sicht  ,  wobei  er  zwar  den  Leistungen  in  der  rein  geographi¬ 
schen  Erforschung  der  Schutzgebiete,  vornehmlich  auch  der 
Kolonialkartographie,  die  verdiente  Anerkennung  zollte,  aber 
auch  öfter  hervorheben  mußte,  daß  es  an  einer  Niederlegung 
der  Beobachtungen  im  Druck  fehlt,  so  daß  die  Karten  in  der 
Regel  allein  zu  uns  sprechen.  Zwei  böse  Übelstände,  so  schloß 
er,  dämpften  unsere  Freude:  Unserer  Erforschung  der  Schutz¬ 
gebiete  fehle  die  systematische  Zentralisierung,  und  die  Be¬ 
richterstattung  habe  noch  nicht  die  richtige  Bahn  gefunden 
zwischen  der  amtlichen  und  seichten  Literatur.  Die  deutsche 
Nation  könne  das  aber  verlangen.  Es  wäre  deshalb  eine  natio¬ 
nale  Großtat,  wenn  die  im  Kolonialrat  begründete  landes¬ 
kundliche  Kommission  (vgl.  Globus,  Bd.  88,  S.  83)  in  beiden 
Beziehungen  Wandel  schaffte.  Prof.  Weule  ging  auf  den 
Schritt  des  Kolonialrats  näher  ein  und  legte  die  völkerkund¬ 
lichen  Aufgaben  dar,  die  in  den  Kolonien  der  Lösung  harrten. 
In  Kamerun  gelte  es  Licht  zu  bringen  in  die  Beziehungen 
zwischen  Bantu-  und  Sudannegern,  in  Ostafrika  in  das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Bantu  und  Hamiten;  Togo  könne  Aufschluß 
geben  über  die  Völkerschichtung  und  -Lagerung  des  Sudan 
(Redner  spielte  hier  an  auf  seineiy Ansicht  nach  bestehende 
Kultui’besitzbeziehungen  zwischen  Ägyptern ,  ja  Asiaten  und 
den  Sudannegern);  in  der  Südsee  sei  das  Problem  der  Unter- 
bi'ingung  der  Melanesier  das  wichtigste.  Das  die  allgemeinen 
Ziele.  Wexxle  ließ  dann  eine  Übersicht  über  die  speziellen 
Aufgaben  folgen,  sprach  über  die  Frage,  wem  sie  anzuver¬ 
trauen  seien,  über  die  Geldfrage  und  über  die  Veröffentlichung 
der  Ei-gebnisse.  Geeignete  Beamte  und  Offiziere  sollten  in 
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ihren  Forschungen  unterstützt  werden,  der  Afrikafonds  solle 
seiner  ursprünglichen  Bestimmung  wieder  zurückgegeben 
werden,  die  Danckelmanschen  „Mitteilungen“  sollten  zu  einem 
umfangreichen  Archiv  für  die  Forschungsergebnisse  ausge¬ 
staltet  werden,  deren  Herausgeber  Hilfe  erhalten  müsse,  wenn 
er  die  Redaktion  allein  nicht  bewältigen  könne.  Schließlich 
deutete  er  an,  daß  eine  Dezentralisierung  der  Sammlungen  er¬ 
wünscht  sei. 

An  diese  beiden  Referate  schloß  sich  eine  Diskussion,  in 
der  von  Prof.  Hans  Meyer  mitgeteilt  wurde,  daß  die  Kommis¬ 
sion  des  Kolonialrats  ihr  Programm  vor  kurzem  der  Kolonial¬ 
verwaltung  eingereicht  habe;  ferner,  daß  der  Kommission  das 
Recht  eingeräumt  sei,  Rat  zu  erteilen,  Vorschläge  und  Wünsche 
zu  äußern  (dieses  Recht  hatte  der  Kolonialrat  schon  so  wie 
so;  es  ist  ja  sein  einziges),  und  daß  der  Kolonialdirektor  der 
Kommission  in  dankenswertester  Weise  entgegengekommen 
sei.  Meyer  bekundete  hierbei  einen  Optimismus,  der  hoffent¬ 
lich  berechtigt  ist,  aber  doch  etwas  unvorsichtig  war,  da  es 
leicht  gewesen  wäre,  ihn  aus  des  Redners  eigenen  Erfahrun¬ 
gen  zu  erschüttern.  Konsul  Vohsen  meinte  mit  Recht,  daß 
man  sich  den  Afrikafonds  anscheinend  viel  größer  denke,  als 
er  sei,  wenn  man  ihn  für  umfangreiche  Veröffentlichungen 
in  Anspruch  nehmen  wolle. 

Man  wird  ein  Jahr  warten  dürfen  und  dann  sehen  müssen, 
was  aus  den  Vorschlägen,  den  Wünschen  und  dem  Rate  der 
Kommission  geworden  ist.  Wir  haben  den  Eindruck,  daß  jene 
Kommission  für  die  landeskundliche  Erforschung  der  Schutz¬ 
gebiete  erheblich  mehr  verlangt ,  als  unter  den  bestehenden 
Verhältnissen  zu  erreichen  möglich  ist.  Es  würde  vorläufig 
vollkommen  genügen,  daß  der  Afrikafonds ,  wie  wir  es  seit 
Jahren  gefordert  haben,  bestimmungsgemäß  verwandt  wird, 
und  daß  der  Geograph  der  Kolonialabteilung ,  Freiherr  von 
Danckelman ,  zu  dem  die  wissenschaftlichen  Kreise  volles 
Vertrauen  haben  können,  den  maßgebenden  Einfluß  auf  die 
Verwendung  des  Fonds  erhält.  Es  ist  auch  gar  nicht  nötig, 
daß  die  „Mitteilungen“  für  die  Aufnahme  des  gesamten  For¬ 
schungsmaterials  eingerichtet  werden.  Es  kann,  soweit  dort 
kein  Raum  ist,  auch  an  anderen  leicht  zugänglichen  Stellen 
Platz  finden.  —  Eine  Resolution  wurde  nicht  gefaßt;  sie  wäre 
freilich  auch  überflüssig  gewesen  im  Hinblick  auf  das  eben 
Gesagte. 

Einigen  Wünschen  gab  auch  Rektor  H.  Seidel  in  seinem 
Vortrag  über  Mikronesien  Ausdruck.  Er  wünschte  für  die 
Karten  (Seekarten)  einheitliche  oder  wenigstens  besser  direkt 
zu  vergleichende  Maßstäbe;  er  wünschte  ferner  eine  gründ¬ 
liche  geographische  Erforschung  der  Kai-olinen,  die  Errichtung 
einer  seismischen  Beobachtungsstation  in  Mikronesien  (ähnlich 
der  auf  Upolu)  im  Hinblick  auf  die  Erdbebenerscheinungen; 
er  wünschte  endlich  die  erneute ,  genaue  Untersuchung  und 
Aufnahme  der  Ruinen  von  Nantauatsch,  Lölö  usw.  im  Inter¬ 
esse  der  prähistorischen  Foi-schung.  (Wie  Weule  nachher 
mitteilte,  will  Vizegouverneur  Berg  sich  der  Sache  annehmen.) 
Im  Anschluß  daran  besprach  Admiral  Strauch  die  Sünden 
in  der  Benennixng  der  Südseeinseln  im  Anschluß  an  ältere 
Ausführungen  v.  Luschans.  Auf  seinen  Voi-schlag  wui-de 
folgende  Resolution  angenommen:  Der  deutsche  Kolonialkon- 


gx’eß  1905  hält  die  unausgesetzten  willkürlichen  Änderungen 
in  der  Namengebung  unserer  Südseeinseln  für  eine  schwere 
Beeinträchtigung  der  geographischen  und  ethnographischen 
Wissenschaft,  sowie  der  Handelsverhältnisse.  Die  Namen¬ 
gebung  gehört  aber  zur  teiwitorialen  Hoheit  und  sollte  auch 
nur  von  dieser  ausgeübt  wei’den.  Als  Anhalt  dafür  wei’den 
empfohlen  die  Punkte  1,  3  und  4  der  1899  vom  7.  internatio¬ 
nalen  Geographenkongreß  zu  Berlin  angenommenen  Resolution, 
mit  der  Maßgabe,  daß,  wo  zwei  und  mehr  solcher  Namen  vor¬ 
liegen  ,  diese  bis  auf  einen  verschwinden.  Jene  Resolution 
des  Geographentages  besagt  in  den  Punkten  1,  3  und  4:  „Die 
einheimischen  Namen  sind  nicht  nur  dort,  wo  dies  als  selbst¬ 
verständlich  gilt,  sondern  auch  in  der  Südsee  beizubehalten 
und  deshalb  mit  der  größten  Sorgfalt  festzustellen.  Die  will¬ 
kürliche  Änderung  historischer ,  längst  vorhandener ,  all¬ 
gemein  bekannter  und  in  der  Wissenschaft  anerkannter  Namen 
muß  als  pietätlos  und  für  die  Wissenschaft  und  den  Verkehr 
verwirrend  bezeichnet  und  mit  allen  Mitteln  bekämpft  werden. 
Unrichtige  und  willkürlich  neu  gebildete  Namen  sind  je  eher 
desto  besser  durch  die  einheimischen  oder  sonst  berechtigten 
zu  ersetzen.“ 

Der  Strauchsche  Voi’schlag  entspricht  dem  berechtigten 
Wunsch  nach  Beseitigxxng  offenkundiger  Übelstände.  Wenn 
aber  verlangt  wird ,  daß  nun  stets  alle  Namen  ohne  Aus¬ 
nahme  bis  auf  einen  verschwinden,  so  muß  das  als  zu  radikal 
bezeichnet  und  gewünscht  werden,  daß  die  „territoriale  Hoheit“, 
d.  h.  die  Regierung  diesem  Verlangen  nicht  nachkommt. 
Selbstverständlich  ist,  daß  sie  Fachleute  hört;  dann  wird 
sich  aber  herausstellen,  daß  die  Sache  mit  dem  Streichen  aller 
Namen  bis  auf  einen  nicht  so  einfach  ist,  als  Redner  anzu¬ 
nehmen  schien.  Eine  Vereinfachung  ist  aber  in  der  Tat  an¬ 
zustreben. 

Zum  Schluß  gedenken  wir  noch  kurz  der  g  e  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  n 
Ausstellung  des  Kongresses.  Es  ist  vei’sucht  worden,  die¬ 
jenigen  Einrichtungen  in  den  Schutzgebieten  durch  Photo¬ 
graphien  dem  Beschauer  näher  zu  führen,  die  dem  Verkehr 
dienen,  wie  Brücken,  Landungsstellen,  Eisenbahnen.  Es  war 
ein  reiches  Material  vertreten.  Die  kartographische  Abteilung 
Spi’igades  und  Moisels  bezweckte  nicht  eine  Zurschaustellung 
sämtlicher  neueren  Kolonialkarten ,  sondei-n  sollte  zeigen, 
was  heute  einem  Offizier  oder  Beamten  für  sein  Gebiet  an 
Karten  mitgegeben  wird.  Von  noch  nicht  veröffentlichten 
Karten  sahen  wir  zunächst  die  große  3%  m  hohe  Manuskript¬ 
karte  mit  den  Aufnahmen  der  Kiwu-Grenzkommission  und 
Kandts  in  1:100  000,  die  sehr  deutlich  zeigt,  wie  detailliert 
schon  heute  der  Topograph  in  Afrika  arbeitet.  Teile  dieser 
Karte,  photographisch  vervielfältigt,  werden  den  nach  dem 
Nordwesten  Deutsch-Ostafrikas  gehenden  Heri’en  mitgegeben. 
Erwähnt  sei  fei'ner  Moisels  Blatt  „Der  deutsche  Logone“,  über 
das  unter  den  „Kleinen  Nachrichten“  dieser  Nummer  noch 
einiges  gesagt  ist,  und  endlich  ein  Blatt  in  1:200  000  mit  der 
Trasse  der  Kamerunbahn  Duala — Manengubaberge.  Sie  ist 
für  die  bevorstehenden  parlamentarischen  Verhandlungen  über 
diese  Bahnvoi’lage  bestimmt  und  zeigt  viel  Neues,  unter  an¬ 
derem  die  letzten  Aufnahmen  in  der  Nähe  des  Äbfalls  des 
inneren  Plateaus.  H.  Singer. 
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Nauticus,  Jahrhuch  für  Deutschlands  Seeinteressen. 
7.  Jahrgang:  1905.  VIII  und  580  Seiten.  Mit  52  Ab¬ 
bildungen  und  einer  Karte.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn, 
1905. 

Das  geschätzte  Jahrbuch  ist  hiermit  nun  schon  zum 
siebenten  Male  erschienen,  diesmal  unter  dem  besonders  bedeut¬ 
samen  Zeichen  des  großen  Krieges  in  Ostasien.  Kein  Wünder, 
wenn  dessen  politische  und  militärische  Lehren  dem  ersten 
Teile  des  Bandes,  der  Sammlung  politisch  -  militärischer  Auf¬ 
sätze,  den  Stempel  aufdrücken.  Ihn  eröffnen  die  üblichen 
„Politischen  Rückblicke  und  Ausblicke“,  ein  ausgezeichnet 
geschriebenes  Kapitel.  Aus  diesem  Teile  sei  dann  noch  der 
„Rückblick  auf  die  Seekriegsoperationen  in  Ostasien“  genannt. 
Der  zweite  Teil  umfaßt  „Wirtschaftlich-Technisches“;  daraus 
seien  folgende  Beiträge  erwähnt:  Die  Seehäfen  des  Welt¬ 
verkehres,  Die  neuesten  Fortschritte  der  deutschen  Handels¬ 
marine  und  Die  Fortschritte  fremder  Handelsmarinen  im 
Jahi-e  1904.  Eine  Unmenge  nützlichen  Materials  und  zu¬ 
verlässigster  Daten  bringt  schließlich  der  dritte,  die  „Statistik“ 
umfassende  Teil,  aus  dem  in  dieser  Zeitschrift  hervorzuheben 
sind:  Übersicht  der  deutschen  Handelsflotte  am  1.  April  1905, 
Der  deutsche  Seeschiffsbestand  am  1.  Januar  1904,  Übersicht 
der  Welthandelsflotte,  Seeverkehr  in  den  bedeutenderen  Welt¬ 
häfen  im  Jahre  1903,  Übersicht  der  deutschen  Kolonien,  Die 


Marinestationen,  Flottenstützpunkte  und  Kohlenstationen  der 
größeren  See-  und  Kolonialmächte,  Das  Weltkabelnetz.  Letz¬ 
teres  ist  auf  der  Karte  dargestellt.  Dem  Politiker,  Zeitungs¬ 
leser,  Kaufmann,  Geographen,  Volkswirtschaftler,  Militär  und 
Techniker  gewährt  der  Band  Anregungen  und  Äuskunft. 

Dr.  C.  Spielmann,  Arier  und  Mongolen.  Weckruf  an 
die  europäischen  Kontinentalen  unter  historischer  und  po¬ 
litischer  Beleuchtung  der  gelben  Gefahr.  XII  und  254  S. 
Halle  a.  S.,  Hermann  Gesenius,  1905. 

Der  Vei’fasser,  der  die  Zeiten  eines  Attila,  Dschingiskhan 
und  Timur  wieder  hereinbrechen  sieht,  wenn  Eui-opa  sich 
nicht  dem  gelben  Feinde  gegenüber  vereinigt,  predigt  diesen 
Zusammenschluß  unter  dem  Hinweis,  man  solle  aus  der  Ge¬ 
schichte  leimen.  Darum  schreibt  er  selbst  Geschichte  —  die 
Geschichte  der  Völker  Ostasiens  und  ihrer  Beziehungen  zur 
„arischen“  Rassse  von  den  Hunnen  bis  zur  Schlacht  von 
Mukden.  Aber  Geschichte,  die  mit  Tendenz  geschrieben  und 
also  nicht  objektiv  ist,  ist  keine  Geschichte,  und  schon  aus 
diesem  Grunde  erscheint  uns  die  des  Verfassers  als  nicht  ge¬ 
eignet,  daraus  etwas  anderes  als  Rassenhaß  zu  lernen.  Neben¬ 
bei  auch  Engländerhaß.  Denn  auf  das  „perfide  und  egoisti¬ 
sche“  England  mit  seiner  antiarischen  ostasiatischen  Politik 
ist  der  Verfasser  so  schlecht  zu  sprechen,  daß  er  an  einer 
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Stelle  die  Engländer  als  einen  „arischen  Volksbastard“  be¬ 
zeichnet,  sie  also  —  worauf  ja  auch  der  Untertitel  des 
Buches  hindeutet  —  zu  den  „Ariern“  nicht  zu  rechnen 
scheint.  Wenn  nun  der  Verfasser  auf  das  Schlagwort  von 
der  „gelben  Gefahr“  schwört,  wie  noch  viele  außer  ihm,  so 
ist  es  natürlich  sein  gutes  Recht,  für  diese  Überzeugung 
einzutreten  und  zu  streiten,  für  sie  Anhänger  zu  werben, 
aber  dadurch,  daß  er  diejenigen,  die  anderer  Überzeugung 
sind,  geradezu  beleidigt  (S.  247),  erreicht  er  das  Gegenteil 
und  schadet  seinem  Zweck.  Ebenso  auch  durch  die  Äußerun¬ 
gen  eines  elementaren  Hasses  gegen  die  japanische  Nation. 
Sie  soll  ein  Abgrund  voll  Egoismus  und  Heuchelei,  voll  Im¬ 
moralität  und  Irreligiosität  (S.  239)  sein?  Und  die  sogenann¬ 
ten  Arier?  Der  Verfasser  kann  ja  selbst  nicht  umhin,  sie 
wegen  ihrer  Fehler  auf  diesen  Gebieten  gelegentlich  zu  tadeln. 
Also  wer  im  Glashause  sitzt,  soll  nicht  mit  Steinen  werfen. 
Der  Verfasser  möge  auch  nicht  vergessen,  daß  wir  Ausländer 
es  selbst  gewesen  sind,  die  die  Gelben  mit  Gewalt  aus  ihrem 
Schlafe  gerissen,  sie  gezwungen  haben,  sich  auf  ihre  Stärke 
zu  besinnen.  So  haben  wir  uns  selber  eine  „gelbe  Gefahr“ 
geschaffen,  die  aber  nicht  aggressiv  ist,  sondern  darin  besteht, 
daß  die  Ostasiaten  sich  nicht  mehr  widerspruchslos  von  den 
Westländern  übervorteilen  und  mißhandeln  lassen  wollen.  Das 
ist  uns  Ariern  natürlich  unangenehm,  und  wir  wollen  die 
Geister,  die  wir  riefen,  nun  wieder  los  werden.  Der  Wunsch 
—  ein  egoistischer  natürlich  — -  mag  berechtigt  sein ,  aber 
darum,  daß  die  Gelben  entgegengesetzte  Interessen  haben, 


sind  sie  noch  nicht  schlechter  wie  wir.  Darin,  daß  der  Ver¬ 
fasser  für  alles,  was  an  den  gelben  Nationen,  vornehmlich 
den  Japanern,  groß  ist,  nur  Worte  der  Verurteilung  übrig 
hat,  beruht  die  Sehwäche  seiner  Ausführungen;  daß  er  sie 
mit  allen  Mitteln  zurückgedrängt  zu  sehen  wünscht,  ist  von 
seinem  Standpunkte  aus  begreiflich;  daß  er  recht  hat,  darf 
bezweifelt  werden.  s. 

W.  PI  an  er t,  Handbuch  der  Na masp rache  in  Deutsch- 
Süd westafrika.  VI  und  104  Seiten.  Berlin,  Dietrich 
Reimer  (Ernst  Vohsen),  1905.  5  M. 

Auf  der  Grundlage  des  von  Kroenlein  gesammelten  Wort¬ 
schatzes  der  Hottentottensprache  und  dessen  Übersetzung  des 
Neuen  Testaments  hat  der  Verfasser  die  vorliegende  Arbeit 
aufgebaut...  Sie  zerfällt  in  eine  Grammatik,  in  eine  Samm¬ 
lung  von  Übungsstücken  mit  Interlinear-Übersetzung,  in  eine 
Sammlung  von  Sätzen  aus  der  Umgangssprache  mit  Vokabu¬ 
lar  und  einem  Wörterbuch.  Die  Arbeit  dürfte  praktischen 
Zwecken  nützlich,  aber  auch  Philologen  von  Interesse  sein, 
ist  doch  das  Nama  mit  seinen  eigenartigen  Schnalzlauten  die 
schwierigste  unserer  Kolonialsprachen.  Aus  dem  Vorwort  sei 
erwähnt,  daß  das  Nama  innerhalb  Deutsch -Süd  westafrikas 
noch  von  etwa  39  000  Eingeborenen  gesprochen  wird,  unter 
denen  30  000  Bergdamara,  2000  Mischlinge  und  nur  7000  un- 
vermischte  Hottentotten  sind,  doch  bezieht  sich  die  letzte 
Angabe  offenbar  auf  die  Zeit  vor  dem  Kriege.  Die  Zahl  der 
Hottentotten  in  der  Kapkolonie  wird  auf  51  850  angegeben. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  M.  Moisels  Karte  des  deutschen  Logone  und 
seiner  Nachbarschaft,  auf  die  S.  212  des  laufenden  Glo¬ 
busbandes  nur  verwiesen  werden  konnte,  war  in  der  geogra¬ 
phischen  Ausstellung  des  2.  deutschen  Kolonialkongresses 
(vgl.  oben  S.  274)  zu  sehen.  Die  Karte  ist  in  1  :  750  000  gezeich¬ 
net  und  beruht  außer  auf  dem  veröffentlichten  Material  auf 
den  bisher  unveröffentlichten  Aufnahmen  bzw.  astronomischen 
Ortsbestimmungen  folgender  deutscher  Offiziere:  Hauptmann 
Glauning,  Oberleutnants  v.  Bülow,  Dominik,  Marquardsen, 
Strümpell  und  der  Leutnants  v.  Stephani,  Schultze  und 
Schipper.  Es  ist  eins  der  interessantesten  Blätter,  die  je  aus 
dem  Berliner  Kolonialkartographischen  Institut  hervorgegangen 
sind;  denn  es  stellt  die  Aufnahmeergebnisse  der  letzten  Jahre 
aus  dem  Nordzipfel  von  Kamerun  dar,  nachdem  dieser  von 
der  deutschen  Regierung  besetzt  worden  ist.  Die  Arbeiten 
der  Jola  —  Tsadsee- Grenzexpedition  (Führer  Glauning)  er¬ 
scheinen  allerdings  nur  zum  Teil  auf  dem  Blatte,  das  im 
Westen  mit  dem  Meridian  13°  35'  abschneidet,  und  auch  der 
Tsadsee  ist  nicht  mehr  mit  einbezogen,  aber  alles,  was  öst¬ 
lich  davon  bis  zum  Schari  liegt,  tritt  in  unverkürzter  Dar¬ 
stellung  zutage.  Ein  Vergleich  mit  Moisels  älterer  Karte  von 
Nordkamerun  im  Großen  deutschen  Kolonialatlas  zeigt  zu¬ 
nächst,  daß  die  aus  Barths  und  Roblfs’  Aufnahmen  bekannten 
Objekte  in  der  Nähe  der  heutigen  englischen  Grenze  zum 
Teil  nicht  unerheblich  nach  Norden  gerückt  sind,  so  Mora 
und  Dulo  in  Mandara  und  das  vielgenannte  Dikoa  selbst. 
Ferner  ist  der  mittlere  Schari  und  damit  die  deutsche  Ost¬ 
grenze  bis  20'  nach  Osten  gerückt.  Mandara  und  die  im 
Süden  und  Osten  benachbarten  Gebirge  sind  nach  den  Auf¬ 
nahmen  namentlich  v.  Biilows ,  Glaunings  und  Schippers 
niedergelegt,  der  Norden  und  das  Land  am  Logone  nach 
denen  Strümpells.  Die  bekannten  Aufnahmen  Lenfants,  der 
die  „Tuburistraße“  und  den  Logone  befahren  hat,  sind  so¬ 
wohl  mit  denen  Strümpells  wie  denen  Dominiks  vereinigt. 
Dominiks  Routen  zwischen  dem  Mao-Lue  und  dem  Logone 
betreffen  aber  nicht  nur  den  Tuburi,  den  jener  Offizier  vor 
Lenfant  kennen  lernte,  sondern  auch  die  weite  Buschebene 
ostwärts  bis  zum  Schari  hin,  bis  zur  Spitze  des  „Enten¬ 
schnabels“  ;  Dominik  war  dort  der  erste  Nachfolger  Barths. 
Schade,  daß  ein  Reisebericht  nicht  erschienen  ist.  Für  die 
Lage  von  Binder,  das  Dominik  besucht  hat,  ist  vorläufig 
nicht  die  Breitenbestimmung  Lenfants  angenommen ,  der  die 
Stadt  auf  französisches  Gebiet  verlegt  hat.  Hierüber,  sowie 
über  manches  andere  wird  erst  die  neue  Ostkaraerun-Grenz- 
expedition  Aufschluß  bringen,  deren  astronomischer  Tätigkeit 
sich  hier  ohnehin  noch  ein  sehr  ergiebiges  Feld  zu  bieten 
scheint;  denn  man  hat  nicht  den  Eindruck,  daß  hier  im 
Osten  alles  so  sicher  festliegt  wie  westlich  von  Marua.  Nach 
der  fabelhaft  großen  Menge  der  (zumeist  unbenannten)  Orts¬ 
zeichen  zu  schließen,  muß  das  Logonegebiet  sehr  stark  be¬ 
siedelt  sein.  Spärlich  sind  dagegen  die  Siedelungen  abseits 
vom  Logone  bis  zum  Schari,  und  zwar  infolge  der  Raubzüge 


der  Bagirmier,  denen  jetzt  durch  die  Errichtung  der  Militär¬ 
posten  in  Budugur  und  Tengo  (Miltu)  hoffentlich  ein  Ziel 
gesetzt  ist. 


—  Mit  der  Bewirtschaftung  Deutsch-Ostafrikas 
beschäftigt  sich  M.  Winter  in  einer  Broschüre  „Anschau¬ 
ungen  eines  alten  Afrikaners  in  deutsch -ostafrikanischen  Be¬ 
wirtschaftungsfragen“  (Berlin,  D.  Reimer,  1905.  1  M.).  Er 

geht  aus  von  dem  Mißlingen  der  Kaffee-,  Baumwolle-  und 
Kokosanpflanzungen  in  Usambara  und  meint,  daß  das  nicht 
so  sehr,  wie  behauptet  werde,  an  Fehlern  in  der  Anlage  als 
in  der  Minderwertigkeit  des  Bodens  für  gewisse  Produkte 
und  an  der  Unsicherheit  der  klimatischen  Verhältnisse  läge. 
Zur  Erläuterung  stellt  er  rechnungsmäßig  die  Chancen  für 
eine  Kaffeeplantage  in  Usambara  dar  und  zeigt,  daß  eine 
solche  Unternehmung  sich  heute  weder  für  jene  Landschaft 
noch  für  einen  anderen  Teil  Deutsch- Ostafrikas  empfehlen 
dürfte.  Aber  auch  für  andere  Kulturen  eignen  sich  der 
Boden  und  das  Klima  Usambaras  nicht,  z.  B.  für  Kakao, 
schwarzen  Pfeffer  und  Tee,  und  es  bleibt  nach  Winter  von 
tropischen  Hochlandkulturen  überhaupt  wenig  über.  Viel¬ 
leicht  aber,  so  sagt  er,  würde  es  der  Versuchsanstalt  in 
Amani  gelingen,  Kulturen  zu  finden,  deren  Betrieb  in  größe¬ 
rem  Maße  etwas  verspricht;  er  erinnert  an  die  Anpflanzung 
von  Mimosen,  deren  Rinde  wertvoll  ist,  an  die  Kultur  der 
wilden  Banane  Ostafrikas  zur  Hanfgewinnung  und  von  äthe¬ 
rische  Öle  liefernden  Pflanzen.  In  gleicher  Weise  beschäftigt 
sich  der  Verfasser  mit  den  Küstengebieten,  und  auch  hier 
vermag  er  nicht  viel  Tröstliches  zu  sagen:  Baumwollenkultur 
ist  als  Großbetrieb  bedenklich ,  die  Kultur  von  Liberiakaffee 
und  Cearakautschuk  hat  sich  als  verfehlt  erwiesen,  Tabak 
und  Vanille  sind  unrentabel.  Nur  der  Anbau  der  Sisalagave 
hat  sich  als  sehr  lohnend  erwiesen,  aber  mit  diesem  allein 
ist  wenig  erreicht.  Der  Verfasser  glaubt  jedoch  an  eine  Bes¬ 
serung  der  Verhältnisse,  wenn  man  sich  die  bisherigen  Er¬ 
fahrungen  zunutze  macht,  und  empfiehlt  im  übrigen  den 
Schwerpunkt  für  alle  Zukunft  auf  die  Hebung  der  Ein¬ 
geborenenkulturen  (Mais,  Reis)  zu  legen.  Für  die  Zukunft, 
wenn  dieses  geschehen  sein  und  es  gelingen  sollte,  auch  Kul¬ 
turen  für  den  Großbetrieb  ausfindig  zu  machen,  sei  ferner 
in  Verbindung  mit  landwirtschaftlichen  Unternehmungen  auf 
die  Entfaltung  industrieller  Tätigkeit  an  Ort  und  Stelle  Ge¬ 
wicht  zu  legen,  damit  dort  gleich  die  Rohprodukte  verarbeitet 
werden  können.  Wäre  aber  alle  Liebesmüh  umsonst,  so  bliebe 
noch  die  Forstkultur  als  gewinnbringend  übrig,  da  es  an 
anbauwürdigen  Holzsorten  nicht  fehle.  In  der  Besiedelungs¬ 
frage,  d.  h.  der  Frage  der  Besiedelung  durch  weiße  Bauern, 
ist  Winter  mit  Recht  sehr  vorsichtig.  Er  warnt  vor  dem 
oft  gehörten  Schluß,  daß,  wo  Missionare,  Beamte  und  Offi¬ 
ziere  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  jahrelang  leben 
könnten,  auch  ein  deutscher  Bauer  keinen  Sch  ulen  nehmen 
würde.  Jene  Europäerkategorien  befänden  sich  in  gesicherter 
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Lebensstellung  und  brauchten  nur  so  viel  mit  eigener  Hand 
zu  arbeiten,  als  ihnen  passe.  Her  Ansiedler  aber  wolle  sich 
erst  die  Existenz  schaffen,  müsse  selber  Hand  anlegen  und 
könne  sich  nicht  nach  Belieben  schonen.  Im  übrigen  gehöre 
auch  in  Afrika  zu  einem  mittleren  landwirtschaftlichen  Be¬ 
triebe  Geld,  mindestens  eine  Summe  von  10  000  M.  Wer  die 
aber  habe,  werde  schwerlich  nach  Ostafrika  gehen.  Wolle 
man  also  die  Ansiedelung  deutscher  Kolonisten  um  jeden 
Breis  fördern,  so  müßten  die  Kegierung  oder  die  Siedelungs¬ 
gesellschaften  viel  Geld  anwenden  und  den  Ansiedlern  über¬ 
dies  Gelegenheit  zur  Verwertung  ihrer  Produkte  schaffen. 
Auf  die  sonst  gewiß  rentable  Viehzucht  sei  infolge  der  herr¬ 
schenden  Viehkrankheiten  vorläufig  leider  kein  Verlaß. 

—  Der  neue  Vulkanausbruch  auf  Sawaii.  Über 
die  erneuten  Äußerungen  der  vulkanischen  Tätigkeit  auf  Sa¬ 
waii  Anfang  August  d.  J.  berichtet  Dr.  E.  Linke,  der  Leiter 
des  Samoa-Observatoriums,  an  das  Göttinger  Kuratorium  des 
Observatoriums  und  in  der  Samoanischen  Zeitung.  Danach 
kamen  diese  Ausbrüche  nicht  überraschend,  sie  waren  viel¬ 
mehr  durch  die  Instrumente  des  Observatoriums  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Juli  angekündigt  worden,  so  daß  rechtzeitig  ge¬ 
warnt  werden  konnte.  Es  bildete  sich  12  bis  13  km  von  der 
Küste,  genau  südlich  von  Matautu,  ein  neuer  Krater,  ein  70 
bis  100  m  hoher  Hügel  mit  drei  Äusbruchsstellen.  Am  18. 
und  19.  August  führte  Linke  eine  Umgehung  des  neuen  Vul¬ 
kans  aus.  Er  brach  morgens  von  Matautu  auf  und  vernahm 
von  10  Uhr  ab  alle  10  bis  15  Sekunden  die  die  einzelnen 
Ausbrüche  begleitenden  Detonationen.  Gegen  12  Uhr  sah  er 
den  Boden  mit  vulkanischer  Asche  bedeckt  und  ward  auf 
eine  Lichtung  aufmerksam,  die  das  heiße  Geröll  hervor¬ 
gebracht  hatte.  Anstatt  der  erwarteten  Lava  fand  er  heißes, 
fast  glühendes  Gestein  von  brauner  Farbe,  den  „richtigen 
vulkanischen  Schutt“.  Wie  eine  Mauer  türmte  er  sich  vor 
dem  Beschauer  auf,  in  dieser  Form  und  haushoch  langsam 
in  das  Tal  hinabd ringend;  doch  war  von  Bewegung  damals 
kaum  noch  etwas  zu  sehen,  die  Trümmermasse  war  zumeist 
schon  erkaltet,  und  nur  in  drei  nordAvärts  verlaufenden  Tälern 
fand  sich  noch  Bewegung.  Um  3  Uhr  sah  Linke  den  Krater 
vor  sich.  Die  östliche  Ausbruchsstelle  schien  die  älteste  zu 
sein,  es  drang  hier  nur  Rauch  heraus.  Am  lebhaftesten  war 
die  nördlichste  in  Tätigkeit,  aus  der  wohl  200  m  hoch  ge¬ 
waltige  Steine  geschleudert  wurden.  Von  einem  Lavafluß 
sah  man  nichts.  Vernichtet,  d.  h.  auf  lange  Zeit  der  Kultur 
entzogen,  sind  6  bis  8  qkm  Waldfläche.  Von  dem  Vulkan 
geht  nach  Nord,  Nordnordost  und  Nordnordwest  ein  zusammen¬ 
hängendes  Geröllmeer  aus,  das  sich  von  den  Ausbruchsstellen 
3  bis  4  km  nach  der  Küste  erstreckt,  von  der  es  also  noch 
9  km  entfernt  ist.  Die  ausgeworfene  Masse  wird  auf  10  Mil¬ 
lionen  Tonnen  veranschlagt.  Anlaß  zu  ernstlicher  Besorgnis 
gibt  der  winzige  Vulkan  nicht. 

Infolge  wolkiger  Nächte  sah  Linke  vom  Observatorium  zu 
Apia  aus  den  Feuerschein  über  Sawaii  erst  am  5.  August. 
Da  die  Zahl  der  täglichen  Erdbeben  sich  vom  2.  August  an 
plötzlich  verringerte,  so  muß  man  annehmen,  daß  an  diesem 
Tage  bereits  der  erste  Ausbruch  stattgefunden  hat.  Die 
neuen  Ausbruchsstellen  liegen  25  km  östlich  von  dem  Vulkan 
von  1902,  der  aber  in  seiner  Tätigkeit  auf  schwache  Rauch¬ 
entwickelung  beschränkt  geblieben  ist.  Bisher  unverbürgt 
geblieben  ist  die  Nachricht,  daß  während  der  Ausbrüche  das 
Meer  plötzlich  gestiegen  sei  und  die  Wassertemperatur  sich 
erhöht  habe;  danach  müßte  man  auf  ein  Seebeben  schließen. 


—  Uber  Haus-  und  Bootbau  auf  den  Marshall¬ 
inseln  handelt  Aug.  Krämer  im  „Archiv  für  Anthro¬ 
pologie“,  N.  F.,  Bd.  III,  Heft  4  unter  Beigabe  einer  Anzahl 
instruktiver  Abbildungen.  Das  Haus  war  ehemals  ein  Sattel¬ 
dach  mit  einem  Dachboden;  das  Ganze  ruhte  auf  vier  niedri¬ 
gen  Pfosten,  so  daß  man  unter  dem  Dachboden  auf  der  Erde 
gerade  noch  sitzen  konnte.  Heute  sind  diese  Wohnhäuser 
fast  gänzlich  verschwunden,  und  Krämer  sah  nur  noch  eins, 
das  5  m  lang  und  4  in  breit  war,  auf  Wotja  im  Ailinglaplap- 
Atoll.  Die  heutigen  Häuser,  die  auf  Betreiben  der  Missionare 
hergestellt  wurden,  haben  den  Dachboden  nicht  mehr,  wäh¬ 
rend  die  Wände  bekleidet  sind.  Krämer  ließ  sich  von  einem 
Häuptling  das  Modell  eines  jener  alten  Häuser  anfertigen 
und  beschreibt  danach  seine  Konstruktion  unter  Hinzufügung 
der  eingeborenen  Namen  für  jeden  Bestandteil.  Größere  Ver¬ 
sammlungshäuser  fand  Krämer  nicht.  Die  Dörfer  liegen 
stets  am  Strande  von  Lagunen,  Gehöft  neben  Gehöft,  regel¬ 
los  unter  den  Kokospalmen  zerstreut.  Schiffahrt  und  Boot¬ 
bau  stehen  auf  hoher  Entwiekelungsstufe.  Man  unterscheidet 


drei  Arten  von  Booten:  das  große  Segelboot  (wälap),  das 
kleine  Segelboot  (dübbenüll)  und  das  kleine  Ruderboot  (ga- 
ragar).  Von  Wichtigkeit  beim  Bootbau  ist  das  richtige  Be¬ 
hauen  der  Planken,  die  sehr  genau  abgepaßt  werden  müssen, 
da  eine  Kalfatermasse  nicht  verwendet  wird.  Der  Bau  liegt 
in  den  Händen  besonderer  Handwerker.  Krämer  schildert 
ihn  eingehend,  auch  unter  Berücksichtigung  der  Werkzeuge. 
Die  Boote  setzen  sich  aus  Körper,  Ausleger  und  Takelwerk 
zusammen.  Eigenartig  ist  die  Form  des  Körpers  der  Segel¬ 
boote;  er  ist  luvwärts  stark  gekrümmt,  fällt  dagegen  in  Lee 
fast  senkrecht  ab.  Die  Absicht  bei  dieser  Bauart  ist  nach 
Krämer  die,  daß  die  von  Luv  gegenschlagenden  Wellen  besser 
unter  dem  Schiff  durchlaufen  und  daß  es  leewärts  mehr  Halt 
bekommt.  Ausleger  und  Takelung  bieten  ebenfalls  viel  Cha¬ 
rakteristisches  und  Praktisches.  Das  Segel  ist  dreieckig;  oben 
befindet  sich  die  Raa,  unten  der  Baum,  die  beide  in  spitzem 
Winkel  Zusammentreffen,  während  die  dritte  Seite  frei  bleibt. 
Als  Steuer  dient  ein  großes  Handruder.  Schmuck  des  Segel¬ 
bootes  sind  Büschel  schwarzer  Fregattvogel-  oder  Hühner¬ 
federn,  die  an  der  Mastspitze  und  an  beiden  Schiffsschnäbeln 
angebracht  sind,  sowie  ein  dem  Kürassierhelm  ähnliches  Holz 
oder  Geflecht  auf  dem  hinteren  Schiffsschnabel.  Das  Deck¬ 
haus  gleicht  einem  halbierten  Zylinder. 


—  Der  gegenwärtige  Handel  der  deutschen  Schutz¬ 
gebiete  und  die  Mittel  zu  seiner  Ausdehnung  —  so 
lautet  der  Titel  einer  von  A.  Seidel  verfaßten  Schrift  (Ver¬ 
lag  von  Emil  Roth  in  Gießen,  Preis  0,80  M.).  Der  Verfasser 
bespricht  zunächst  die  augenblickliche  Lage,  das  unbefriedi¬ 
gende  Ergebnis  einer  20  jährigen  Kolonial  Wirtschaft,  und 
meint,  wir  seien  hier  auf  einem  toten  Punkt  angelangt.  Es 
wird  dann  untersucht,  woher  das  kommt:  die  Gründe  sind 
zum  Teil  allgemeiner  Art  und  liegen  in  unserer  Kolonial¬ 
politik  und  der  Zurückhaltung  des  Kapitals,  aber  auch  in  der 
Beschaffenheit  unserer  Kolonien  selbst;  so  sind  die  Haupt¬ 
säulen  des  Ausfuhrhandels  fast  durchweg  Produkte  des  Raub¬ 
baues  und  deshalb  der  Erschöpfung  ausgesetzt.  Ausgenommen 
sind  nur  Kakao,  Tabak  und  Rindvieh.  Der  Verfasser  be¬ 
spricht  demnächst  die  Mittel  zur  Hebung  des  Handels  und 
empfiehlt  als  solche  erstens  die  Besserung  der  Vorbedingungen 
des  Handels.  Hierzu  gehören  unter  anderem  Belehrung  des 
Volkes  und  der  Kapitalisten  über  die  Kolonien,  Einführung 
friedlicher  Zustände,  Hebung  des  Kulturniveaus  der  Eingebo¬ 
renen,  Verbesserung  der  Verkehrsverhältnisse  (darunter  Bahn¬ 
bauten),  Beseitigung  fremder  Konkurrenz,  Förderung  privater 
Unternehmungen  durch  die  Regierung.  Ferner  wird  Hebung 
und  Schutz  der  Urproduktion  empfohlen,  also  Schutz  gegen 
den  Raubbau  und  plantagemäßiger  Anbau  von  Kautschuk¬ 
pflanzen,  Kokos-  und  Ölpalmen.  Als  Mittel  zur  Hebung  der 
Produktion  der  Eingeborenen  werden  genannt  die  technische 
Verbesserung  des  Ackerbaues  und  die  Einführung  wichtiger 
Exportkulturen;  als  Mittel  zur  Hebung  der  Produktion  der 
Weißen  Kapitalwerbung  für  die  Kultur  von  Kokospalmen, 
Kakao,  Kaffee,  Vanille,  Agaven,  Baumwolle,  Tabak  und 
Kautschuk  in  größtem  Umfange,  für  Viehzuchtunternebmungen 
und  für  Bergbau.  Siedelungspolitik  darf  nur  vom  Staate  be¬ 
trieben  werden.  Die  Kosten  für  die  Durchführung  dieser 
Entwickelung  werden  von  dem  Verfasser  auf  einen  Mehr¬ 
aufwand  von  etwa  10  Millionen  Mark  jährlich  für  acht  Jahre 
und  von  je  8V2  Millionen  Mark  für  weitere  12  Jahre  be¬ 
rechnet. 


—  Über  die  Kolakultur  auf  der  Pflanzung  Moliwe 
in  Kamerun  werden  im  Septemberheft  des  „Tropenpflanzer“ 
Mitteilungen  veröffentlicht.  Danach  stehen  die  dort  ge¬ 
pflanzten  Kolabäume,  ungefähr  60  Stück,  gut  und  haben 
jetzt,  nachdem  sie  etwa  fünf  Jahre  alt  sind,  die  ersten 
Früchte  angesetzt.  Es  sind  dort  ferner  kürzlich  15  000  aus 
Agegge  bei  Lagos  bezogene  Nüsse  in  Saatbeeten  ausgepflanzt 
worden,  und  weitere  50  000  sollen  noch  gepflanzt  werden. 
In  Agegge  pflanzt  man  die  Kola  nicht  in  geschlossenen  Be¬ 
ständen,  sondern  in  Abständen  von  10  bis  15  m  zwischen 
Kaffee  oder  Kakao,  doch  wird  diese  Pflanzungsweise  für  Mo¬ 
liwe  nicht  für  angebracht  gehalten,  da  hier  größere  Zwischen¬ 
kulturen  sich  nicht  rentieren  und  auch  zu  viel  Arbeitslohn 
kosten  würden.  Als  Schattenbaum  zwischen  Kakao  ist  die 
Kola  nicht  zu  gebrauchen,  weil  wegen  der  sehr  dichten  Be¬ 
laubung  der  letzteren  der  Kakao  aus  Mangel  an  Licht  sehr 
bald  eingehen  würde.  In  Moliwe  wird  Kola  nur  da  gepflanzt, 
wo  Örtlichkeit  oder  Boden  dem  Kakao  nicht  mehr  Zusagen. 
Es  ist  dort  eine  Pflanzweite  von  5*/2  bis  6yam  vorgeschlagen 
worden,  wobei  für  die  ersten  fünf  Jahre  Zwischenkulturen 
nötig  sind. 
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Der  Obere  See  in  Nordamerika. 

Teilweise  auf  Grund  eigener  Reisen  von  Prof.  Dr.  A.  Oppel. 

(Fortsetzung.) 


II.  Entdeckung,  Besiedelung  und  wirtschaf tliche 

Au  snutzung. 

Das  Verdienst,  den  Oberen  See  entdeckt  und  in  seinen 
Umrissen  festgestellt  zu  haben,  gebührt  den  Franzosen, 
deren  Missionare,  Voyageurs  und  Coureurs  de  bois  vom 
unteren  St.  Lorenzstrom  aus  ausscbwärmten  und  bald  in 
diese  weltfernen  Gegenden  vordrangen,  in  denen  bis 
dabin  nur  der  Indianer  als  Jäger  und  Fischer  gelebt  hatte. 

Die  ersten  Vertreter  Frankreichs  und  zugleich  Europas, 
die  in  die  Nähe  des  „Großen  Sees“  oder  Kitschigami,  wie 
ihn  die  anwohnenden  Rothäute  nannten,  gelangten,  waren 
die  Missionare  Raymbault  und  Joques.  Im  Jahre 
1641  kamen  sie,  von  Osten  her,  bis  zu  der  Stelle,  wo 
der  St.  Mary’s  River  die  White  Fish  Bay  verläßt  und  bald 
darauf  die  gewaltigen  Stromschnellen  des  Sault  Ste.  Marie 
bildet.  Neunzehn  Jahre  vergingen,  bis  sie  in  dem  Jesuiten 
Rene  Mesnard  einen  Nachfolger  erhielten.  Von  dem 
Sault  Ste.  Marie  ging  er  weiter  westwärts  durch  die  Halb¬ 
insel  Obermichigan  in  Gesellschaft  mehrerer  anderer 
Reisenden;  unter  diesen  war  der  Voyageur  Medard 
Chouart,  mit  dem  Spitznamen  Sieur  des  Groseilliers 
(der  „Herr  von  Johannisbeerstrauch“),  der  erste,  der  den 
Mississippi  an  seinem  Oberlaufe  auffand  und  später 
wahrscheinlich  auch  den  Nipigon-See  entdeckt  hat.  Rene 
Mesnard  aber  trennte  sich  von  seinen  Gefährten  und 
verschwand;  wahrscheinlich  hatte  er  sich  verirrt  und 
war  verhungert  oder  verunglückt.  Günstigeren  Erfolg 
als  Mesnard  hatte  der  Missionar  Pierre  Allouez,  der 
1665  bis  zum  Westende  des  Kitschigami  vordrang  und 
auf  einer  der  Apostelinseln  eine  Station,  genannt  „La 
Pointe“,  anlegte. 

Wenn  bald  darauf  der  Obere  See  von  Osten  aus 
häufig  besucht  wurde,  so  geschah  es  nicht  um  seinet¬ 
willen,  sondern  wegen  der  wichtigen  Aufgaben,  die  sich 
weiter  im  Westen  darboten.  Einmal  strebte  man  mit 
allen  Kräften  danach,  sich  über  den  Lauf  des  Mississippi 
zu  vergewissern,  eine  Frage,  um  die  sich  hauptsächlich 
Männer  wie  Louis  Jolliet,  Jacques  Marquette,  Robert  de 
la  Salle  und  Louis  Hennepin  bemüht  haben.  Auf  ihren 
Reisen  westwärts  berührten  sie  namentlich  das  Südufer  des 
Oberen  Sees,  kamen  aber  gelegentlich  auch  nach  anderen 
Teilen.  Sodann  war  man  gegen  Ende  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  der  Meinung,  daß  die  Großen  Seen  auf  irgend 
eine  Weise  mit  dem  Stillen  Ozean  Zusammenhängen 
müßten,  ähnlich  wie  sie  durch  den  St.  Lorenzstrom  mit 
dem  Atlantischen  Ozean  verknüpft  sind.  Der  Umstand, 
daß  die  Geographen  und  Reisenden  damaliger  Zeit  das 
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letztere  Verhältnis  sehr  wohl  kannten,  störte  sie  nicht 
in  der  Annahme  der  Möglichkeit,  daß  ein  Abfluß  von 
dem  Oberen  See  auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
stattfinden  könne.  Vielmehr  war  es  damals  eine  all¬ 
gemein  verbreitete  Anschauung,  daß  aus  einem  einzigen 
Seebecken  Abflüsse  nach  verschiedenen  Richtungen  aus- 
laufen  könnten,  wie  die  gleichzeitigen  Karten  von  Asien, 
Südamerika  und  Afrika  auf  das  schlagendste  beweisen. 
Um  die  Auffindung  eines  solchen  Abflusses  bemühten 
sich  namentlich  in  den  Jahren  1678  bis  1684  zahlreiche 
Voyageurs,  wie  Daniel  Greysolon  (Greycelon)  du  Luth, 
Perrot,  Dupuy,  La  Monde  und  Pierre  („la  Taupine“),  und 
dabei  untersuchten  sie  auch  das  nördliche  und  nord¬ 
westliche  Ufer  des  Sees.  So  durchstreifte  besonders  Du 
Luth,  der  durch  den  Namen  der  größten  Stadt  am  Superior 
geehrt  worden  ist,  die  Gegend  nach  dem  Nipigon-See 
hin.  In  jener  Zeit  wurde  auch  der  in  den  Fond  du  Lac 
mündende  Fluß  gefunden  und  zu  Ehren  des  allerchrist¬ 
lichsten  Königs  St.  Louis  genannt. 

So  oft  und  so  weit  die  Missionare,  Voyageurs  und 
Coureurs  de  bois  des  17.  Jahrhunderts  auch  in  diesen 
Gebenden  vordrangen,  so  haben  sie  doch  keinen  Einfluß 
auf  die  Besiedelung  ausgeübt.  Sie  knüpften  wohl  Be¬ 
ziehungen  zu  den  hier  wohnenden  Indianerstämmen  an 
und  tauschten  Pelze  und  Felle  von  ihnen  ein,  die  sie 
mit  nach  dem  Osten  nahmen,  z.  B.  hatte  Groseilliers  im 
Jahre  1600  60  Kanus  mit  Fellen  beladen,  die  über  den 
Oberen  See  befördert  wurden.  Gelegentlich  wurde  wohl 
auch  ein  Handelsposten  angelegt,  wie  es  1679  durch  Du 
Luth  am  Fond  du  Lac  geschah.  Aber  zu  einer  dauern¬ 
den  Besiedelung  kam  es  nicht.  Dazu  war  die  Entfernung 
vom  St.  Lorenz  bei  Montreal  und  Quebec  zu  groß,  das 
Land  zu  unwegsam,  der  See  wegen  seiner  heftigen  Stürme 
und  häufigen  Nebel  zu  schwer  zu  befahren.  Außerdem 
stand  den  Franzosen  seit  der  Auffindung  des  Mississippi¬ 
tales  ein  viel  bequemeres  Gebiet  zur  Verfügung.  Endlich 
aber  erlahmte  ihr  Eifer  für  Entdeckung  und  Besiedelung 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr,  aus  der 
Heimat  wurde  der  Nachschub  geringer,  und  man  ver¬ 
wickelte  sich  in  Europa  und  Amerika  in  kostspielige  und 
verlustreiche  Kriege.  Schließlich  war  das  Interesse  der 
französischen  Regierung  für  die  einst  glorreich  entdeckten 
Gebiete  so  gering,  daß  sie  ohne  besondere  Herzbeklemmung 
weggegeben  wurden.  Der  Friede  von  1/63  brachte 
Kanada  in  die  Hände  der  Engländer,  die  sich  später  über 
die  Abgrenzung  am  Oberen  See  wie  anderwärts  mit  den 
Vereinigten  Staaten  verständigten. 
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Wenn  das  Küstenbild  des  Oberen  Sees  bereits  im 
Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  in  seinen  wesentlichen 
Zügen  feststand,  so  ist  lange  Zeit  hindurch  wenig  zu 
seiner  Verbesserung  geschehen.  Man  erkennt  dies  durch 
einen  Vei’gleich  von  Karten,  die  durch  größere  Zeiträume 
voneinander  getrennt  sind,  z.  B.  der  Darstellung  J.  B. 
Homanns  aus  dem  Jahre  1716  und  der  Auffassung  Adolf 
Stielers  vom  Jahre  1823.  Auf  Homanns  Blatt  sind  u.  a. 
die  Halbinsel  Keweenaw  und  die  Isle  Royale  aufs  deut¬ 
lichste  zu  unterscheiden,  und  Stielers  Leistung  ragt  wenig 
über  die  seines  Vorgängers  vor  über  100  Jahren  hervor. 
Wesentliche  Fortschritte  wurden  erst  herbeigeführt,  als 
die  beteiligten  Regierungen  sich  der  Sache  annahmen. 
Auf  Veranlassung  der  englischen  Kolonialregierung  wurde 
die  erste  genaue  Vermessung  durch  Leutnant  H.  W. 
Bayfield  in  den  zwanziger  Jahren  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  vorgenommen,  und  an  manchen  Stellen  ist  man 
noch  jetzt  auf  seine  Arbeiten  angewiesen.  Von  seiten 
der  Vereinigten  Staaten  haben  sich  namentlich  die  vor¬ 
züglich  ausgestattete  Geological  Survey  in  Washington  und 
das  Corps  of  Engineers  des  War  Department  in  Detroit 
um  den  Oberen  See  und  seine  Ufergebiete  bemüht. 
Auch  die  Regierungen  der  beteiligten  Unionsstaaten 
haben  durch  ihre  wissenschaftlichen  und  technischen  Be¬ 
amten  mancherlei  Verbesserungen  und  Untersuchungen 
ausführen  lassen.  Die  kanadische  Regierung  ordnete 
nicht  nur  Vermessungen  der  Seeküste  an,  sondern  be¬ 
traute  auch  ihr  geologisches  Institut  mit  der  Erforschung 
der  Küstengebiete.  Der  Feststellung  der  Ufer  und  Tiefen¬ 
verhältnisse  und  dem,  was  damit  zusammenhängt,  traten 
die  Vereinigten  Staaten  erst  seit  kaum  50  Jahren  näher. 
Die  betreffenden  Untersuchungen  wurden  ausgeführt  von 
den  Ingenieuroffizieren  J.  N.  Macomb,  G.  G.  Meade  1859, 
J.  D.  Graham  1863,  W.  F.  Reynolds  1864  bis  1869, 
C.  B.  Comstock  1870  bis  1873,  0.  M.  Poe  1892  bis  1895, 
W.  L.  Fisk  1891  und  C.  B.  Sears  1892  bis  1894.  Die 
Berichte  über  ihre  Arbeiten  sind  in  den  Bulletins  des 
Corps  of  Engineers  (Detroit,  Michigan)  veröffentlicht. 
Das  zuletzt  erschienene  (Nr.  14)  enthält  auch  eine  Liste 
aller  offiziellen  Karten  über  den  See. 

Die  Untersuchung  und  Erforschung  des  Küstenlandes 
und  seiner  weiteren  Umgebungen  wurde  von  den  geolo¬ 
gischen  Instituten  der  beteiligten  Regierungen  in  die 
Hand  genommen  und  in  anerkennenswerter  Weise  ge¬ 
fördert,  wenn  auch  noch  manches  zu  tun  und  vieles 
nachzuprüfen  bleibt.  Die  Leitung  dieser  Arbeiten  sowie 
auch  zu  einem  großen  Teile  die  Ausführung  wurde  auf 
kanadischer  Seite  von  Dr.  Robert  Bell  besorgt,  auf  der 
Unionseite  liegt  sie  in  den  Händen  des  bewährten  Geologen 
Dr.  van  Hise.  Die  Ergebnisse  des  am  Oberen  See  tätigen 
Stabes  von  Geographen  und  Geologen  werden  teils  in  den 
jährlichen  Berichten  der  beteiligten  Anstalten,  teils  in 
besonderen  Schriften,  den  sog.  Monograplis  der  Geological 
Survey,  zur  Kenntnis  der  Fachkreise  gebracht.  Von  den 
letzteren  seien  die  folgenden  hier  namhaft  gemacht: 
R.  D.  Irving,  The  copper  bearing  rocks  of  Lake  Superior, 
1883.  R.  1).  Irving  and  C.  R.  van  Hise,  The  Penokee 
iron  bearing  series  of  northern  Wisconsin  and  Michigan, 
1892.  C.  R.  van  Hise  und  W.  S.  Bayley,  The  Marquette 
iron  bearing  district  of  Michigan,  1895.  C.  K.  Leith, 
The  Mesabi  iron  bearing  district  of  Minnesota,  1903. 
J.  M.  Clements,  The  Vermillion  iron  bearing  district  of 
Minnesota,  1903.  Alle  diese  Werke  sind  nicht  nur  in 
splendidester  Weise  ausgestattet,  sondern  auch  reichlich 
mit  Textfiguren,  Illustrationstafeln  und  Karten,  teilweise 
besonderen  Atlanten  versehen. 

Wie  die  genauere  Erforschung  des  Sees  und  seiner 
L  fergebiete,  so  ist  auch  die  Besiedelung  durch  Weiße 
ein  Ergebnis  der  neuesten  Zeit  und  keinesfalls  älter  als 


60  Jahre.  Die  Ansiedler  kamen  von  drei  verschiedenen 
Seiten:  vom  Huron-  und  Michigan-See  her,  aus  dem 
oberen  Mississippitale  herüber  und  von  Osten  her  durch 
Ontario.  Dieser  geographischen  Einteilung  entspricht 
auch  der  geschichtliche  Hergang.  Zuerst  wurde  das 
Südufer  des  Sees,  das  zu  den  Staaten  Michigan  und 
Wisconsin  gehört,  in  Angriff  genommen.  Hier  begann 
die  Austeilung  der  Ländereien,  die  bislang  im  Besitze 
der  Indianer  gewesen  waren,  im  Jahre  1847,  und  die 
Zuzügler  benutzten  entweder  den  St.  Mary’s  River  oder 
auch  die  Straße  von  Mackinack.  Auf  der  Seite  von 
Minnesota  begann  man  zu  Anfang  der  1850er  Jahre,  also 
von  Westen  herkommend,  an  den  See  vorzudringen,  und 
auf  dem  kanadischen  Gebiete  wurden  die  ersten  Anlagen 
erst  in  den  1870er  Jahren  gemacht,  als  die  kanadische 
Pacificbahn  gebaut  wurde. 

Zu  den  ältesten  Siedelungen  des  Seeufers  ge¬ 
hören  Plätze  wie  Marquette  in  Obermichigan,  Ontonagon, 
Ashland  und  Superior  City  in  Wisconsin  und  Duluth  in 
Minnesota,  letzterer  zugleich  der  volkreichste  und  wich¬ 
tigste  (Abb.  3).  Der  erste  Weiße,  der  sich  hier  dauernd 
niederließ,  war  ein  gewisser  George  R.  Stuntz.  Er  er¬ 
richtete  auf  der  Halbinsel  Minnesota  Point  einen  Schiffs¬ 
anleger  und  ein  Warenlager,  ein  Beweis  dafür,  daß  in  der 
näheren  und  weiteren  Umgebung  auch  noch  andere  Weiße 
vorhanden  waren.  Diese  faßten  den  Gedanken,  am  West¬ 
ende  des  Sees  einen  Ort  zu  gründen,  und  hielten  die 
ersten  Beratungen,  denen  105  Personen  beiwohnten,  im 
Jahre  1855  ab.  In  diesem  Jahre  erschien  auch  das  erste 
Schiff,  die  „Algonquin“,  von  Osten  herkommend,  am 
Fond  du  Lac.  Im  nächsten  Jahre  gab  man  der  neuen 
Ansiedelung,  die,  dem  allgemeinen  Gebrauch  gemäß,  aus 
zerstreuten  Holzhäusern  bestand,  ihren  heutigen  Namen 
nach  dem  französischen  Voyageur,  der  in  dieser  Gegend 
1679  einen  Handelsposten  angelegt  hatte.  Im  Jahre 
1857  wurde  der  neue  Platz  von  der  Minnesota-Staats¬ 
regierung  als  Town  anerkannt  und  zugleich  auf  Minne¬ 
sota  Point  die  erste  Sägemühle  angelegt.  1860  gab  es 
in  Duluth  uud  Umgebung,  dem  St.  Louis  County,  406 
Einwohner.  1870  erhielt  die  Stadt  die  erste  Eisenbahn¬ 
verbindung  mit  St.  Paul  am  Mississippi,  der  später  acht 
andere  nach  anderen  Richtungen  nachgefolgt  sind.  1880 
hatte  Duluth  3483,  1899  33115  und  1900  52969  Seelen. 
Jetzt  dürfte  sich  die  Einwohnerschaft  auf  mindestens 
70000  Köpfe  belaufen.  Das  Hauptwachstum  fällt  also, 
wie  auch  im  übrigen  Minnesota,  in  das  neunte  Dezennium  des 
vorigen  Jahrhunderts  und  wurde  namentlich  durch  die 
Schaffung  zahlreicher  Eisenbahnlinien  gefördert.  Da  das 
benachbarte  Superior  City,  das  in  wirtschaftlicher  Be¬ 
ziehung  auf  derselben  Grundlage  beruht  wie  Duluth  und 
mit  ihm  in  der  denkbar  engsten  Verbindung  steht,  mehr 
als  30000  Einwohner  zählt,  so  hat  sich  in  kaum  mehr 
als  30  Jahren  am  Westende  des  Oberen  Sees  ein  Be- 
völkerungs-  und  Vei’kehrszentrum  herausgebildet,  das 
durchaus  unseren  Begriffen  einer  Großstadt  entspricht 
und  jedenfalls  eine  bedeutsame  Zukunft  hat. 

In  landschaftlicher  Beziehung  ist  die  Stadt  Duluth 
sehr  malerisch,  für  Handel  uud  Verkehr  ungemein  günstig 
gelegen.  Ihr  Hauptfehler,  durch  die  geographischen 
Verhältnisse  verschuldet,  ist  ihre  außerordentliche  Länge 
in  Verbindung  mit  räumlicher  Knappheit  für  die  Breiten¬ 
ausdehnung.  Scherzhafterweise  sagt  man  dort:  „Duluth 
is  twenty  five  miles  long,  one  mile  wide  and  half  a  mile 
high.“  Wenn  diese  Angaben  auch  gewisse  Übertreibungen 
enthalten,  so  ist  die  Charakteristik  im  allgemeinen  doch 
recht  treffend.  Denn  die  Stadt  erstreckt  sich  am  Ufer 
des  Sees  und  des  St.  Louis  River  von  Osten  nach 
Westen  am  Fuße  der  früher  erwähnten  Anhöhe,  die  mit 
verschiedener  Steilheit,  überall  aber  mit  stark  vor- 
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springenden  Felsmassen  zu  den  beiden  Gewässern  abfällt. 
Die  Hauptstraße,  die  Superior  Street,  in  der  Richtung 
von  Westen  nach  Osten  orientiert,  ist  sicherlich  25  km 
lang.  Bei  ihrer  Anlegung  mußten  vielfach  vorspringende 
Felsen  weggesprengt  werden,  was  auch  in  Zukunft  noch 
an  mehreren  Stellen  geschehen  muß,  wenn  man  gewisse 
Krümmungen  und  Unregelmäßigkeiten  beseitigen  will. 

Die  mit  der  Hauptverkehrsader  parallel  laufenden 
Straßen,  wie  auch  in  anderen  amerikanischen  Städten 
als  Streets  bezeichnet  und  an  beiden  Seiten  mit  Bäumen 
bepflanzt,  ziehen  sich  an  dem  Plateauabhang  in  der 
Weise  hin,  daß  jede  folgende  um  ein  gutes  Stück  —  zehn 
und  mehr  Meter  —  höher  liegt  als  die  vorhergehende. 
Die  achte  und  letzte  Street  befindet  sich  bereits  auf  dem 
Plateau  reichlich  100  m  über  dem  See.  Die  Streets 
werden  von  den  Avenues  meist  im  rechten  Winkel  ge¬ 
schnitten,  welche  sämtlich  von  unten  nach  oben  gehen 
und  häufig  sehr  beträchtliche  Steigungen  zu  überwinden 
haben.  Man  hat  deshalb  angefangen,  Seilbahnen  an¬ 
zulegen,  welche  den  Verkehr  an  den  Abhängen  erleichtern 
sollen.  Die  erste  derselben,  die  sog.  Incline,  befindet 
sich  an  der  7.  Avenue  West  und  erschließt  bei  ihrem 
Aufsteigen  eine  nach  und  nach  umfassendere  Aussicht 


auf  den  See,  die  Stadt,  die  Niederung  des  St.  Louis  River 
und  die  weitere  Ferne.  Wechselnde  Fernsichten  genießt 
man,  wenn  man  auf  einer  der  höher  gelegenen  Avenues 
entlang  geht  oder  fährt.  Eine  derselben,  der  sog.  Boule- 
vai'd  Di’ive,  hat  mit  Recht  eine  gewisse  Berühmtheit. 

Dem  allgemeinen  amerikanischen  Brauche  zufolge 
ist  das  Straßennetz  bei’eits  fertig  ausgelegt,  aber  noch 
lange  nicht  ausgebaut,  so  daß  die  Stadt,  abseits  von  dem 
dichteren  Keim  in  der  Mitte  der  Haupstraße  nahe  beim 
Bahnhofe,  fast  nur  aus  einzelnen  Häusergruppen  besteht, 
die  nicht  selten  recht  weit  voneinander  entfernt  sind. 
Stände  nicht  ein  vorzüglich  entwickeltes  System  von 
elektrischen  Straßenwagen  zur  Verfügung,  so  würde  man, 
um  von  einem  Ende  der  Stadt  zum  anderen  zu  kommen, 
sicherlich  einen  tüchtigen  Tagemarsch  benötigen,  nament¬ 
lich  wenn  man  Punkte  vei’schiedener  Höhe  zu  berühren 
hätte.  Ein  solcher  Gang  würde  aber  touristisch  lohnend 
sein,  denn  zwischen  den  einzelnen  Häusei’gruppen  l'agen 
nicht  nur  die  bekannten  durch  das  Diluvialeis  gei’itzten 
und  gerundeten  Felsblöcke  hervor,  sondeim  an  manchen 
Stellen  eilen  auch  von  der  Höhe  in  felsigen  Betten 
muntere  Bäche  herab,  bald  einen  Wasserfall,  bald  einen 
Katarakt  bildend  und  meist  von  dichter  Vegetation  um¬ 
hüllt.  So  wechseln  modernste  Kultur  und  ursprünglichste 
Urwüchsigkeit,  landschaftliche  Bilder  von  ungewöhnlichem 
Reiz  und  großer  Eigenart.  Die  weite  Grundlage  aller 
dieser  bildet  der  gewaltige  See.  Ihr  rasches  Empor¬ 


kommen  und  ihre  geschäftliche  Prosperität,  die  sich  in 
ihrem  Äußern  durch  stattliche  Geschäftshäuser,  ansehn¬ 
liche  öffentliche  Gebäude  und  hübsche  Wohnungsreviere 
auf  das  deutlichste  zu  erkennen  gibt,  verdankt  die  Stadt 
Dulutli  sowohl  ihrer  vorzüglichen  Verkehrslage  als  auch 
der  Vereinigung  aller  der  wirtschaftlichen  Faktoren, 
welche  der  See  mit  seiner  nähei’en  und  weiteren  Um¬ 
gebung  dai’bietet. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  daßDuluth  fast  genau 
im  Mittelpunkt  von  Nordamerika,  unter  Ausschluß 
von  Mexiko,  gelegen  ist.  Zieht  man  nämlich  die  beiden 
Diagonalen  des  nordamerikanischen  Kontinents,  der  sich 
als  ein  uni'egelmäßiges  Viereck  darstellt,  die  eine  von 
der  Wurzel  der  Halbinsel  Niederkalifornien  nach  der 
Nordostspitze  der  Halbinsel  Labrador  und  die  andere  von 
Kap  Pidnce  of  Wales  oder  Kap  Bai-row  in  Alaska  nach 
der  Halbinsel  Florida,  so  schneiden  sich  beide  in  der 
Nähe  von  Duluth.  (In  Europa  trifft  das  bekanntlich  für 
Berlin  zu!)  Ferner  ist  es  fast  gleichweit  von  dem 
Stillen  und  Atlantischen  Ozean,  wie  in  meridionaler  Rich¬ 
tung  von  dem  Eismeer  an  der  amerikanischen  Nordküste 
(von  der  Hudsonbai  abgesehen)  ixnd  dem  mexikanischen 
Golfe  entfernt.  Nur  die  beiden  Zwillingsstädte  von  Minne¬ 


sota,  St.  Paul  und  Minneapolis,  haben  eine  zentralei-e 
Lage  im  Verhältnis  zum  amerikanischen  Kontinent  als 
Duluth,  aber  ihnen  geht  derjenige  Voi’zug  ab,  der  letzteres 
für  die  Gegenwart  und  noch  mehr  für  die  Zukunft  zur 
Geltung  bi’ingt  und  seine  eigentliche  Besonderheit  aus¬ 
macht. 

Duluth  genießt  nämlich  vor  den  Zwillingsstädten  die 
nicht  hoch  genxxg  zu  schätzende  Auszeichnung,  der  End- 
und  Ausgangspunkt  jener  auf  der  ganzen  Erde  ohne 
Vergleich  dastehenden  Binnenwasserstraße  zu  sein, 
welche  vom  Atlantischen  Ozean  axxs  etwa  3000  km  tief  in 
den  amerikanischen  Kontinent  eindringt  und,  sich  mit 
dem  Sti’omgebiete  des  St.  Lorenz  deckend,  fünf  große 
Wasserbecken  verbindet,  deren  Küstenentwickelung  dem 
Binnenverkehr  den  außei-ordentlichsten  Vorschub  leistet. 
An  und  für  sich  war  diese  Wasserstraße,  der  auch  andere 
junge  Großstädte  der  Union  und  Kanadas,  wie  Toronto, 
Buffalo,  Cleveland,  Toledo,  Detroit,  Milwaukee  und  Chicago, 
ihre  rasche,  teilweise  staunenswerte  Entwickelung  ganz 
oder  zxxm  großen  Teile  verdanken,  für  größei’e  Schiffe 
der  ganzen  Länge  nach  in  einem  einzigen  Zusammen¬ 
hänge  nicht  brauehbai'.  Denn  der  Niagarafluß,  der  den 
Ei’ie-  mit  den  Ontario-See  verbindet,  ist  wegen  der  be¬ 
kannten  Fälle  und  Sti’omschnellen  nur  in  seiner  zweiten 
Hälfte,  von  Lewiston  an,  schiffbai1.  Der  St.  Clair  River 
und  der  St.  Clair-See,  die  mit  dem  Detroit  River  den 
Huron-  und  den  Erie-See  vei'knüpfen,  waren  ursprüng- 
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lieh  zu  flach,  um  größere  Fahrzeuge  zuzulassen.  Der  St. 
Mary's  River  endlich,  der  Abfluß  des  Oberen  zum  Huron- 
See,  schloß  wegen  seiner  gefährlichen  Stromschnellen 
jeden  Schilfs  verkehr  aus  und  konnte  nur  von  den  dazu 
Sfeeiffneten  Indianerbooten  überwunden  werden.  Von 
Natur  aus  war  daher  nur  eine  brauchbare  Verbindung 
zwischen  dem  Huron-  und  dem  Michigan-See  in  der  hin¬ 
reichend  tiefen  Mackinackstraße  gegeben,  ein  Umstand, 
der  das  verhältnismäßig  frühe  Aufkommen  der  Michigan¬ 
ufer  im  Verhältnis  zu  den  Umgebungen  des  Oberen  Sees 
zu  einem  ansehnlichen  Teile  erklärt. 

Aber  die  ursprünglich  vorhandenen  schweren  Mängel 
der  großen  Binnenseenstraße  sind  im  Laufe  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  opferwillige  Privattätigkeit  und  ver¬ 
ständnisvolle  Mitwirkung  der  beteiligten  Regierungen 
gründlich  beseitigt  worden.  Zuerst  wurde,  in  den 
Jahren  1817  bis  1825,  der  Eriekanal  gebaut,  der  der 
Seenstraße  einen  zweiten  und  höchst  wichtigen  Zugang 
nach  dem  Atlantischen  Ozean  bei  Newyork  eröffnete. 
Daß  auf  dem  Eriekanal  und  seinen  Verzweigungen  das 
meteorgleiche  Aufsteigen  dieser  Stadt  zu  einem  großen 
Teile  beruht,  sei  hier  nur  angedeutet.  Sodann  wurde 
im  Jahre  1829  der  Wellan dkan al  fertig,  der  die 
Niagarafälle  umgeht  und  den  Erie-  mit  dem  Ontario-See, 
sowie  weiterhin  mit  dem  St.  Lorenzstrom  und  dem 
Atlantischen  Ozean  in  Verbindung  setzt.  In  den  1850er 
Jahren  wurde  der  erste  Doppelschleusenkanal  bei 
Ste.  Marie  angelegt  und  somit  der  Huron-  vom  Oberen 
See  aus  zugänglich.  Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  wurde 
die  Vertiefung  des  St.  Clair-Flusses  und  -Sees  vor¬ 
genommen  und  somit  der  Erie-See  vom  Huron  aus  für 
größere  Fahrzeuge  erreichbar.  Ferner  sind  durch  die 
Vereinigung  von  privatem  Unternehmungsgeist  und 
öffentlicher  Fürsorge  vielfach  Häfen  vertieft  oder  künst¬ 
lich  geschaffen,  die  Küstengewässer  vermessen  und  aus¬ 
gelotet  und  mancherlei  andere  Verbesserungen  angebracht 
worden.  Speziell  dem  Oberen  See  mit  seinen  an  und  für 
sich  dem  Schiffsverkehr  günstigen  Tiefwasserküsten  kam 
der  Umstand  zugute,  daß  in  den  neunziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  Schleusenkanal  auf  der  Unions¬ 
seite  erneuert  und  erweitert,  daß  auf  der  kanadischen 
Seite  ein  ganz  neuer  Schleusenkanal  angelegt  und  daß 
das  weitere  Fahrwasser,  abseits  von  den  Rapids,  mit 
allen  Erfordernissen  der  Neuzeit  in  bezug  auf  Tiefe  und 
Breite,  Beleuchtung  und  Betonnung  ausgestattet  wurde. 

So  entstand  auf  Grund  der  natürlichen  Voraus¬ 
setzungen  durch  die  Kunst  der  Ingenieure  in  das  Innere 
des  nordamerikanischen  Kontinents  eine  Wasserstraße, 
die  ihresgleichen  auf  Erden  nicht  hat  und  die,  so  be¬ 
deutend  sie  schon  ist,  doch  erst  im  Anfang  ihrer  Ent¬ 
wickelung  und  Wirkung  steht.  Jedenfalls  bildet  sie  eine 
der  unentbehrlichsten  Grundlagen  für  die  weitere  wirt¬ 
schaftliche  Entfaltung  des  gesamten  Seengebiets,  in¬ 
sonderheit  aber  auch  der  Uferländer  des  Oberen  Sees. 
Die  Vorzüge  der  V  asserf rächt  gegenüber  der  Eisen¬ 
bahnbeförderung  sind  ja  allgemein  anerkannt.  Ganz 
besonders  aber  kommen  sie  dann  zur  Geltung,  wenn 
regelmäßig  umfangreiche  Gütermengen  von  Schwergewicht 
oder  größerem  Raumbedürfnis  oder  von  beiden  zugleich 
auf  weite  Entfernungen  fortgeschafft  werden  sollen,  ohne 
daß  eine  sonderliche  Schnelligkeit  gefordert  wird. 

Solcher  Art  sind  aber  gerade  die  Güter,  welche  über 
die  Seen  nach  Duluth  gebracht  oder  von  da  aus  nach 
dem  Osten  und  Südosten  versandt  werden.  Es  kommen 
dahin  namentlich  Steinkohlen  und  die  Fabrikate  des 
Ostens;  verschickt  werden  die  Erzeugnisse  des  Seeufer¬ 
landes  und  seiner  Umgebungen.  Für  beide  Zwecke  ist 
die  Stadt  ausgezeichnet  gelegen.  Denn  die  Waren  des 
Ostens,  namentlich  Gegenstände  aus  Eisen  (Hardware), 


haben  von  da  aus  ein  weites  Absatzgebiet  nach  Westen, 
Norden  und  Süden  und  können  von  Duluth  aus  ver¬ 
hältnismäßig  billig  auch  nach  weiten  Entfernungen  ge¬ 
liefert  werden,  weil  sie  bis  an  ihren  Versendungsplatz 
die  Vorteile  der  Wasserfracht  genießen.  Tatsächlich  be¬ 
findet  sich  in  Duluth  das  zweitgrößte  Hardwaregeschäft 
der  Vereinigten  Staaten  mit  einem  Gebäude,  das  ander¬ 
wärts  eine  ganze  Straße  in  Anspruch  nehmen  würde  und 
dabei  acht  Stockwerke  hoch  ist. 

Die  Erzeugnisse  der  Umgebungen  und  des 
Hinterlandes  von  Duluth  können  aber  auf  keinem 
anderen  Wege  als  auf  der  Seenstraße  nach  dem  Osten 
und  Südosten  befördert  werden,  weil  bei  ihrem  Schwer¬ 
gewicht,  ihrem  Raumbedürfnis  und  den  weiten  Ent¬ 
fernungen  die  Eisenbahnfracht  viel  zu  kostspielig  sein 
würde.  Diese  Erzeugnisse  sind  hauptsächlich  Getreide 
und  Mehl,  Holz  und  Erz.  Getreide  und  Mehl  kommen 
aus  den  fruchtbaren  Gebieten  des  Westens,  namentlich 
aus  den  ungemein  ergiebigen  Tälern  des  Red  River  und 
des  oberen  Mississippi.  Die  Umgebungen  des  Sees  selbst 
sind  wegen  ihrer  teils  steinigen,  teils  sumpfigen  Be¬ 
schaffenheit  nur  in  geringem  Maße  für  Getreidebau  ge¬ 
eignet.  Daran  wird  auch  die  Zukunft  nichts  ändern 
können.  Größere  Aussicht  auf  Erfolg  bieten  die  Vieh¬ 
zucht  und  der  Anbau  von  Kartoffeln,  Kohl  und  Rüben. 

Das  Holz g esc liäft  (Lumbering)  besteht  genau  so 
lange  wie  die  Besiedelung.  Es  war  die  erste  wirtschaft¬ 
liche  Ausnutzung  der  Uferländer  des  Oberen  Sees,  wird 
aber  auch  zuerst  ein  Ende  nehmen.  Denn,  wie  früher  ge¬ 
zeigt  wurde,  der  größere  Teil  der  ehemals  so  ausgedehn¬ 
ten  Bestände,  namentlich  der  am  meisten  geschätzten 
und  gesuchten  AVeiß-  und  Rotkiefern,  ist  abgeliolzt  oder 
durch  Brand  verwüstet,  der  Nachwuchs  von  schlagbaren 
Bäumen  für  die  nächsten  Dezennien  ausgeschlossen. 
AVas  auf  den  ausgebrannten  Flächen  wächst,  kann  in  den 
Sägemühlen  nicht  verarbeitet  werden.  Erst  wenn  man 
sich  entschließen  wird,  eine  regelrechte  Forstwirtschaft 
auszuüben,  kann  man  hoffen,  brauchbare  Bestände  in 
gegebener  Zeit  zu  erzielen.  So  wenig  man  sich  bisher  mit 
solchen  Gedanken  in  den  Besitzerkreisen  beschäftigt,  so 
unbedingt  wird  man  später  doch  dazu  übergehen  müssen. 
Denn  wenn  irgendwo,  ist  in  den  Umgebungen  des  Oberen 
Sees  der  forstwirtschaftliche  Betrieb  notwendig,  weil  der 
Boden,  von  einzelnen  begünstigten  Stellen  abgesehen, 
kaum  für  etwas  anderes  benutzbar  ist.  Sollte  man  aber 
die  rechte  Zeit  verpassen,  so  droht  das  Land  zur  Stein¬ 
wüste  oder  zur  Gestrüppwildnis  zu  werden. 

Augenblicklich  spielt  das  Holzgeschäft  in  Duluth  wie  an 
anderen  Plätzen  des  Seegebiets  noch  eine  wichtige  Rolle 
und  setzt  sich  aus  fünf  Haupttätigkeiten:  dem  Fällen, 
dem  Zuführen  und  dem  Zerschneiden  der  Stämme,  wie 
dem  Aufstapeln  und  AVegfiihren  der  Schneideerzeugnisse 
zusammen.  Das  Fällen  geschieht  von  den  Holzknechten 
(Lumbermen),  die  in  ihrem  urwüchsigen,  kraftstrotzenden, 
aber  auch  übermütigen  und  derben  AVesen  an  die  gleichen 
Erscheinungen  in  den  Ostalpen  erinnern,  mit  Vorliebe 
während  des  AVinters,  weil  dann  der  Saftzufluß  in  den 
Bäumen  am  geringsten  ist  oder  ganz  aufhört  und  weil 
in  dieser  Jahreszeit  aus  später  zu  erörternden  Gründen 
die  Sägerei  ruht  und  die  dabei  tätigen  Leute  anderweit 
beschäftigt  werden  müssen.  Die  Zufuhr  der  abgesägten 
und  von  den  Ästen  befreiten  Stämme  (Logs),  die  in  der 
Regel  6  m  lang  sind,  wird  durch  die  Eisenbahn  bewirkt, 
da  die  Zuflüsse  des  Oberen  Sees  entweder  ein  zu  starkes 
Gefälle  haben  oder  zu  klein  sind,  um  zum  Flößen,  das 
auf  dem  oberen  Mississippi  bis  nach  Minneapolis  und 
St.  Paul  hin  in  ausgedehntem  Maße  betrieben  wird, 
verwendet  werden  zu  können.  Von  der  Eisenbahn 
werden  die  Logs  bis  zu  den  Sägemühlen  geschafft,  die 
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am  Hafen  von  Duluth  und  Superior  City  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Wassers  liegen,  und  in  das  feuchte  Element 
befördert,  wo  sie  bis  zur  endgültigen  Bestimmung  schwim¬ 
men.  Da  aber  die  Küstengewässer  des  Oberen  Sees  für 
mindestens  4  Monate  fest  zufrieren,  so  muß  für  diese 
Zeit  die  Sägerei  ruhen. 

Das  Zersägen  geschieht  in  den  Sägemühlen  (Saw- 
mills),  die  so  viel  als  möglich  mit  selbsttätigen  Maschinen 
versehen  sind  und  daher  während  der  Saison  eine  ge¬ 
waltige  Leistungsfähigkeit  entfalten.  Der  Vorgang  seihst 
ist  lehrreich  und  höchst  spannend  zugleich.  Eine  solche 
Sawmill  besteht  aus  einem  ausgedehnten  Holzplateau, 
das  an  einer  Seite  an  das  Wasser  grenzt.  Hier  schwim¬ 
men,  dicht  aneinander  gedrängt,  die  Baumstämme.  Auf 
einem  Holzgerüst  vor  der  Mühle  stehen  mehrere  Männer, 
welche  die  Logs  mit  ihrem  Ende  zu  einer  schräg  in  die 
Höhe  führenden  Gleitbahn  leiten,  wo  sie  in  das  Bereich 
der  Dampfkraft  kommen  und,  von  dieser  gezogen,  auf¬ 
wärts  zur  Plattform  der  Sägerei  marschieren.  Hier  an¬ 
gelangt,  werden  sie  nach  der  Dicke  und  Güte  sortiert 
und  den  verschiedenen  Sägeanstalten  zugewiesen.  Das 
geht  so  schnell,  daß  man  den  Vorgang  eben  mit  den 
Augen  verfolgen  kann.  Dabei  sieht  es  ungemein  drollig 
aus,  wenn  auf  einmal,  veranlaßt  durch  einen  Arbeiter, 
aus  der  Tiefe  ein  plumper  eiserner  Klotz  auftaucht  und 
dem  gerade  heraufgehenden  Stamme,  der  vielleicht  lm 
im  Durchschnitt  hält,  in  seine  richtige  Lage  klopft  oder 
ihm  ein  paar  tüchtige  Rippenstöße  versetzt,  um  ihn  auf 
eine  andere  Gleitbahn  zu  bringen.  Von  den  Sägen,  deren 
Gestelle  beständig  hin  und  her  gehen  und  deren  jede  etwa 
von  drei  Mann  bedient  wird,  werden  die  Stämme  zuerst 
zu  vierseitigen  Balken  zurecht  geschnitten,  wobei  das 
Wenden  sehr  rasch  und  exakt  vor  sich  geht,  dann  in 
Bohlen  und  Bretter  von  verschiedener  Dicke  zerlegt. 
Diese  verlassen  die  Sägegestelle  zunächst  in  gerader 
Richtung  vorwärts,  fallen  dabei  auf  ihre  Breitseite  und 
werden  sortiert.  Jede  Gattung  verfolgt  ihren  eigenen 
Weef.  Die  tadellosen  brechen  im  rechten  Winkel  um 
und  laufen  aus  der  Plattform  heraus  auf  dort  bereit 
stehende  Wagen.  Die  gewöhnlichen  Sorten  werden  weg¬ 
geschafft  und  zum  Trocknen  im  Freien  aufgestapelt,  wo 
sie  bis  zu  ihrer  Verwendung  liegen  bleiben.  Die  besseren 


Sorten  dagegen  werden  erst  dann  aufgeschichtet,  wenn 
sie  in  einem  besonderen  Warmhause  mittels  künstlicher 
Hitze  getrocknet  worden  sind.  Geschähe  dies  nicht,  so 
würden  sie  beim  Lagern  an  den  Außenseiten  schwarz 
werden  und  an  Verkaufswert  erheblich  einbüßen.  Die 
Rindenteile,  die  zuerst  von  den  Stämmen  abgesägt  werden, 
sowie  die  aus  ii’gend  einem  Grunde  aussortiei’ten  Bohlen 
und  Bretter  gehen  geraden  Weges  ein  Stück  weiter,  bis 
sie  zu  Stellen  gelangen,  wo  sie  zu  Latten,  Leisten  und 
Schindeln  zerschnitten  werden.  Was  dazu  nicht  ver¬ 
wendet  werden  kann,  sowie  aller  sonstiger  Abfall  mar¬ 
schiert  langsam  auf  einer  langsam  aufsteigenden  Bahn 
zu  einem  massiven,  mit  einer  durchlochten  Metallhaube 
versehenen  Turme,  wo  alles  verbrannt  wird.  Tag  und 
Nacht  glüht  hierein  gewaltiges  Feuer,  das  enorme  Massen 
Holz  zu  Asche  verwandelt,  weil  man  in  den  Sägewerken 
damit  nichts  anfangen  kann.  Diese  Massen  aufzuspeichern, 
würde  zu  viel  Raum  und  Arbeitslohn  erfordern.  Von 
den  Abfällen  der  Sägemühlen  werden  nur  die  Sägespäne 
benutzt,  und  zwar  zum  Heizen  der  Dampfkessel.  Früher 
verbrannte  man  auch  die  Abfälle  nicht,  sondern  breitete 
sie  auf  dem  tiefliegenden  Lande  aus  oder  warf  sie  in  das 
seichte  Wasser  und  die  sumpfigen  Stellen,  um  diese  auf¬ 
zuhöhen  und  dadurch  brauchbaren  Lagerhoden  zu  ge¬ 
winnen.  Tatsächlich  gibt  es  im  Mündungsgebiete  des 
St.  Louis  River  ausgedehnte  Strecken  solchen  Holzbodens. 

Bei  der  enormen  Leistungsfähigkeit  der  Sägereien, 
die  jährlich  Millionen  von  Stämmen  zerschneiden,  sind 
entsprechende  Lag  er  flächen  erforderlich,  von  denen 
aus  die  Fabrikate  entweder  unmittelbar  an  Verbraucher 
und  Händler  verkauft  oder  zur  Ausfuhr  gebracht  werden. 
Letzteres  geschieht  in  eigens  für  diesen  Zweck  gebauten 
Schiffen,  bei  denen  ähnlich  wie  hei  den  sogenannten 
Bockschiffen  auf  unseren  deutschen  Flüssen  der  Laderaum 
in  einem  einzigen  Zusammenhänge  durch  die  ganzen 
Fahrzeuge  geht,  während  die  Maschine,  die  Kabinen  usw. 
an  den  Enden  derselben  angebracht  sind.  Die  Gesamt¬ 
produktion  der  Sägereien  im  Distrikte  von  Duluth  belief 
sich  im  Jahre  1902  auf  960,76  Millionen  laufende  Fuß; 
in  Brettern,  gedacht  zu  20  Fuß  Länge,  gibt  dies  rund 
48  Millionen  Stück.  Einzelne  Sägereien  verarbeiten 
täglich  bis  zu  5000  Stück  Stämme.  (Schluß  folgt.) 


Ein  angebliches  chinesisches  Christusbild  ans  der  T’ang-Zeit. 

Mit  3  Abbildungen. 


In  seinem  kürzlich  veröffentlichten  Buche  „An  Intro- 
duction  to  the  History  of  Chinese  Pictorial  Art“  bemerkt 
Herbert  A.  Giles,  Professor  des  Chinesischen  an  der 
Universität  Cambridge  (England),  am  Ende  des  Vorworts, 
daß  in  seinen  Illustrationen  ein  noch  unbekanntes  Bild 
von  Christus  enthalten  sei,  das  seine  Inspiration  wahr¬ 
scheinlich  von  nestorianischen  Priestern  empfangen  habe 
und  vom  7.  Jahrhundert  an  in  Holzschnittreproduktionen 
überliefert  worden  sei.  Dieses  sensationelle  Bild  findet 
sich  auf  S.  37  des  Buches  und  wird  auf  S.  40  folgender¬ 
maßen  erklärt:  „Der  sehr  merkwürdige  Holzschnitt, 
betitelt  »Drei  in  Eins“,  besteht  aus  einem  Bilde  von 
Christus  und  einem  nestorianischen  Priester,  der  zu  seinen 
Füßen  kniet  und  eine  Hand  zum  Segen  emporhält, 
während  ein  anderer  Priester  hinter  ihm  steht.  Das 
nestorianische  Christentum  verschwand  bald  aus  China 
und  hinterließ  die  berühmte  Steintafel  in  Hsi  an  fu  als 
Zeugen  dafür  zurück,  daß  es  den  fernen  Osten  erreicht 
hatte  —  eine  Ehre,  die  in  Zukunft  von  diesem  anspruchs¬ 
losen  Bilde  geteilt  werden  muß,  das  einen  weiteren 
Globus  LXXXVI1I.  Nr.  18. 


Beitrag  zu  den  frühen  Porträts  von  Christus  bildet.  Drei 
chinesische  Schriftzeichen  zur  Linken  bedeuten  »Darf 
nicht  gerieben  werden“  =  heilig  und  wurden  wahr¬ 
scheinlich  auf  Veranlassung  der  nestorianischen  Priester 
eingeschaltet.“ 

Die  Quelle,  aus  der  dieses  „Christusbild“  stammt, 
gibt  Herr  Giles  nicht  an,  obwohl  der  Gegenstand  wichtig 
genug  wäre,  daß  die  Quelle  einer  eingehenden  Erörte¬ 
rung  unterzogen  wird,  die  naturgemäß  jeder  Leser  er¬ 
warten  würde.  Und  erwartet  Herr  Giles  von  seinen 
Lesern,  daß  sie  seine  durch  nichts  gestützte,  durch  nichts 
bewiesene,  einfach  aus  der  Luft  gegriffene  Erklärung 
dieses  Bildes  ohne  weiteres  hinnehmen  sollen  ? 

Auf  den  ersten  Blick  erkannte  ich,  daß  das  Bild 
einem  Holzschnitt  des  wohlbekannten  chinesischen  Buches 
Fang  shih  mo  pu  entnommen  ist,  und  daß  es  nichts 
anderes  darstellt  als  die  Dreiheit  Confucius,  Laotse  und 
Buddha,  ein  in  der  chinesischen  und  japanischen  Kunst 
häufiges  Motiv,  das  jeder  noch  so  ungebildete  Chinese 
oder  Japaner  unzweifelhaft  erkennen  würde.  Das  Fang 
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shih  mo  pu,  das  ist  das  Tuschen-Buch  des  Herrn  Fang, 
wurde  1588  herausgegeben  ').  Der  Verfasser  war  ein 
berühmter  Fabrikant  von  Tuschstücken,  auf  denen  ver¬ 
mittelst  gravierter  Holzblöcke  künstlerische  Darstellungen, 
wie  Figuren,  Landschaften,  Blumenstücke  oder  Orna¬ 
mente  aufgepreßt  wurden.  In  diesem  Werke  publizierte 
er  eine  Sammlung  der  auf  seinen  Tuschen  vorkommenden 
Muster  zum  Besten  seiner  kauflustigen  Abnehmer.  Das 
Buch  ist  nicht  sehr  häufig,  doch  habe  ich  in  Peking  mit 


Giles’  chinesisch-englischem  Wörterbuche,  einen  Beleg 
gibt,  bezieht  sich  nur  auf  die  Tusche  und  bedeutet,  daß 
man  dieses  Tuschstück  nicht  reiben,  das  heißt  die  Tusche 
nicht  zum  Schreiben  benutzen  soll,  wegen  der  verehrungs¬ 
würdigen  Personen  auf  der  Darstellung;  ein  solches  Tusch¬ 
stück  sollte  lediglich  als  Kunstwerk  aufbewahrt  werden. 
Wer  in  aller  Welt  ist  so  mit  Blindheit  geschlagen,  daß  er 
in  der  Figur  links  auf  Abh.  1,  die  Giles  für  Christus  hält, 
nicht  den  typischen  indischen  Buddha  erkennen  würde? 


Abb.  l.  Chinesischer  Holzschnitt  aus  dem  Fang  shih  mo  pu,  darstellend  Buddha  mit  Laotse  und  Confucius. 

Nach  der  Interpretation  von  Giles:  Christus  und  zwei  nestorianische  Priester. 


einer  großen  Anzahl  anderer  illustrierten 
Seltenheiten  ein  Exemplar  desselben  er¬ 
worben.  Hier  finden  wir  denn  auf  S.  2 
des  3.  Buches  die  genaue  Vorlage  zu  dem 
Gilesschen  „Christus“,  die  ich  in  Abh.  1 
nach  einer  Photographie  reproduziere, 
um  jedermann  in  die  Lage  zu  versetzen, 
sich  ein  eigenes  Urteil  in  der  Sache  zu 
bilden.  Abb.  2  zeigt  die  Inschrift,  die 
sich  auf  der  Rückseite  des  Tuschstückes 
befand  und  zu  lesen  ist:  han  san  weii, 
das  heißt  „(das  Bild)  umfaßt  drei  Per¬ 
sonen,  die  eine  Einheit  bilden“,  was 
nur  so  zu  verstehen  ist,  daß  das  Bild 
die  Begründer  und  Vertreter  der  drei 
Hauptreligionen  Chinas  darstellt,  mit  der 
Idee,  die  enge  einheitliche  Verbindung 
der  drei  Glaubensformen  in  der  Vor¬ 
stellung  und  Praxis  des  Volkes  sym¬ 
bolisch  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Der 
Ausdruck  „pu  k’o  mo“,  den  Giles  durch 
„heilig“  erklärt,  wofür  es  in  der  ganzen 
chinesischen  Literatur,  nicht  einmal  in 


’  )  S.  A.  Wylie,  Notes  on  Chinese  Litera- 
ture.  Zweite  Ausgabe,  S.  146. 


Abb.  2.  Th 

Inschrift  auf  der  Rückseite  des 
Tuschstücks,  auf  dessen  Vorder¬ 
seite  Abb.  1  eingraviert  war. 

Nat.  Gr.  Reproduziert  nach  dem  Fang 
shih  mo  pu.  a  ist  die  Inschrift  in  altem, 
ornamentem  Stil,  b  die  entsprechende 
moderne  Schreibweise  derselben  Cha¬ 
raktere,  vom  Verf.  hinzugefügt. 


Wer  sähe  nicht  die  Tonsur  des  indischen 
Mönchs  auf  dem  Scheitel  (und  hat  es  je, 
solange  die  Welt  steht,  einen  Christus 
mit  Tonsur  gegeben?),  wer  sähe  nicht 
die  spiralischen  Stirn-  und  Bartlocken, 
wer  nicht  das  indische  Mönchsgewand, 
alles  für  den  Buddha  charakteristische 
Dinge?  Der  „vor  Christus  knieende 
nestorianische  Priester“  des  Herrn  Giles 
ist  Laotse ,  der  überhaupt  nicht  kniet, 
sondern  aufrecht  dasteht,  und  der  „an¬ 
dere  Priester“  hinter  ihm  ist  Confucius! 

Abb.  3  gibt  eine  Variante  desselben 
Sujets  wieder.  Sie  ist  nach  der  Photo¬ 
graphie  eines  Holzschnitts  im  Ch'eng 
shih  mo  yüan  hergestellt,  das  gleich¬ 
falls  eine  Sammlung  von  Gravierungen 
auf  Tuschstücken  enthält.  Das  Werk 
muß  kurz  nach  1605  erschienen  sein, 
wie  sich  aus  den  Datierungen  der  ver¬ 
schiedenen  Vorreden  ergibt,  die  zwischen 
1594  und  1605  liegen.  Es  ist  typogra¬ 
phisch  das  hervorragendste  Werk  der 
chinesischen  Buchdrucker-  und  Holz¬ 
schneidekunst.  Unsere  Abbildung  be¬ 
findet  sich  dort  in  Buch  III  b ,  S.  11. 
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Die  Stellung  der  drei  Religionsvertreter  ist  auf  diesem 
Bilde  geändert.  Buddha  nimmt  die  Mitte  ein,  und  seine 
Tonsur  ist  hier  noch  deutlicher  sichtbar  als  auf  dem 
vorigen  Bilde.  Rechts  von  ihm  (links  in  der  Abbildung) 
steht  Confucius,  und  links  von  Buddha  Laotse.  Im  vierten 
Hefte  der  japanischen  Zeitschrift  „Kokka“  findet  man  einen 
vorzüglichen  F arbenholzschnitt,  dasselbe  Motiv  darstellend, 
nach  einer  Malerei  von  Masanobu  Kano  (1453  bis  1490). 

Die  Vorlage,  die  dem  „Christus“  von  Giles  zugrunde 
liegt,  ist  nicht  älter  als  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 
Wie  nun  Giles  dazu  kommt,  das  Bild  an  das  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  hinaufzuschieben  und  noch  vermutungs¬ 


ich  habe  es  für  meine  Pflicht  erachtet,  diese  Tatsache 
klarzustellen,  um  zu  verhindern,  daß  sich  diese  angeb¬ 
liche  große  Entdeckung,  die  ein  Londoner  Verleger  auf 
besonders  gedruckten  Reklamekarten  in  alle  Welt  aus¬ 
posaunt  hat,  in  die  Handbücher  der  Kunstgeschichte  ein¬ 
schleiche  und  etwa  ein  „Gemeingut  der  Wissenschaft“ 
werde.  In  seinem  Vorwort  bemerkt  Professor  Giles, 
daß  Professor  Hirth  von  der  Columbia  -  Universität  vor 
einigen  Jahren  ein  Buch  in  deutscher  Sprache  plante, 
das  seinen  Band  überflüssig  gemacht  hätte.  Es  gewährt 
mir  großes  Vergnügen,  an  dieser  Stelle  anzukündigen, 
daß  Professor  Hirths  große  Arbeit  über  die  chinesische 


Abb.  3.  Chinesischer  Holzschnitt  aus  dem  Clieng  shih  mo  yüan,  Buddha, 
umgehen  von  Confucius  und  Laotse,  darstellend. 

y7  größer  als  das  Original. 


weise  mit  dem  Namen  eines  Malers  Yen  der  T'ang-Zeit 
zu  verknüpfen,  ist  mir  und  wohl  auch  jedem  anderen 
ein  vollkommenes  Geheimnis. 


Malerei  schon  längst  abgeschlossen  und  gegenwärtig  im 
Druck  ist. 

New  York.  B.  Läufer. 


Neues  über  den  Urmenschen  von  Krapina 

Von  Dr.  Ludwig  Wilser. 


Der  Entdecker  dieses  unsere  Kenntnisse  von  den  ersten 
Anfängen  und  der  frühesten  Verbreitung  des  Menschen¬ 
geschlechts  wesentlich  bereichernden  Lebewesens,  Prof. 
Gorjanovic-Kramberger  in  Agram,  hat  seinen  ver¬ 
schiedenen  schriftlichen  (Mitteilungen  der  Anthropolog. 
Gesellsch.  in  Wien,  Bd.  31,  2,  Bd.  32,  3/4,  Bd.  34,  4/5) 
und  mündlichen  Berichten  (Naturforscherversammlung 
in  Kassel  1903,  Wanderversammlung  der  Wiener  Anthro¬ 
pologischen  Gesellschaft  in  Agram  1904  und  Vereinigung 
der  deutschen  und  österreichischen  Anthropologen  in 


Salzburg  1905)  im  neuesten  Doppelheft  der  Wiener 
Mitteilungen  (Bd.  35,  4/5)  als  vierten  Teil  einen  dritten 
Nachtrag  mit  3  Tafeln  und  13  Abbildungen  im  Text 
folgen  lassen.  Da  derselbe  allerlei  bemerkenswerte,  die 
ursprüngliche  Auffassung  des  Verfassers  in  mancher 
Hinsicht  berichtigende  Einzelheiten  enthält,  möchte  ich 
mir,  mit  Bezugnahme  auf  meine  früheren  Bemerkungen 
(Bd.  82,  S.  147  und  Bd.  86,  S.  399)  erlauben,  die  Leser 
des  Globus  davon  in  Kenntnis  zu  setzen. 

Im  August  1903  wurden  die  Untersuchungen  der 
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diluvialen  Lagerstätte  von  Krapina  zu  Ende  geführt  und 
die  ganzen  an  den  Höhlenwänden  und  auf  dem  Höhlen¬ 
boden  noch  zurückgebliebenen  Schichten  sorgfältig  aus¬ 
gehoben,  so  daß  sich  „ein  genaues  Bild  des  einstigen 
Höhlenraumes“  gewinnen  ließ.  Dabei  hat  sich  gezeigt, 
daß  die  Fundstätte  von  Krapina  von  den  beiden  in 
Kroatien -Slavonien  „gut  getrennten“  und  leicht  unter¬ 
scheidbaren  Abteilungen  des  Diluviums,  einer  unteren 
mit  Rhinoceros  Merckii  und  geneigten  Schichten  und 
einer  oberen  mit  dem  wollhaarigen  Nashorn  (Rh.  ticho- 
rhinus,  vom  Verfasser  meist  Rh.  antiquitatis  genannt) 
und  ebenen  Schichten,  der  ersten,  älteren,  angehört  und 
ungefähr  mit  den  ebenfalls  menschliche  Zähne  ent¬ 
haltenden  Ablagerungen  von  Taubach  gleichzeitig  ist. 
Oh  man  nun,  wie  z.  B.  Lis sauer,  diesen  erdgeschicht¬ 
lichen  Abschnitt  in  die  Voreiszeit  oder  in  die  erste 
Zwischeneiszeit,  Pencks  „Günz-Mindelperiode“,  verlegt, 
ist  wissenschaftlich  nicht  von  Belang,  da  die  wärme¬ 
liebenden,  an  die  Kälte  nicht  angepaßten  Tiere,  wie  das 
haarlose  Nashorn  und  das  Nilpferd,  mit  denen  der  Mensch 
nachweislich  zusammengelebt  hat,  jedenfalls  aus  der 
Zeit  vor  der  großen  Vereisung  stammen,  wenn  sie  auch 
da  und  dort  den  ersten  Vorstoß  der  Gletscher  überdauern 
und  noch  eine  Zeitlang  nach  deren  erstmaligem  Rück¬ 
züge  fortleben  konnten.  So  erlangen  „die  in  der  Alters¬ 
frage  als  unsicher  hingestellten  Schädel“  von  Neandertal 
und  Spy,  die  alle  „unzweifelhaft  einer,  einzigen  Gruppe, 
ja  einer  einzigen  Spezies  angehören“,  durch  die  genau 
erforschte  Fundschicht  von  Krapina  „ihre  volle  wissen¬ 
schaftliche  Bedeutung“.  Seine  frühere  Bezeichnung  des 
kroatischen  Urmenschen  als  Homo  neandertalensis  var. 
krapinensis  hat  jetzt,  wie  auch  Schwalbe  und  andere 
Forscher,  derAgramer  Professor  endgültig  aufgegehen  zu¬ 
gunsten  des  von  mir  1897  in  Braunschweig  durch  meinen 
Vortrag  über  „Menschenrassen  und  Weltgeschichte“  (aus¬ 
führlich  abgedruckt  in  der  Naturwissenschaftl.  Wochen¬ 
schrift  XIII,  1)  in  die  Wissenschaft  eingeführten  natur¬ 
wissenschaftlichen  Namens  Homo  primigenius.  Wie  ich 
nachträglich  erfuhr,  war  er  auch  schon  vor  mir  ge¬ 
braucht  worden,  und  zwar  von  der  1902  gestorbenen, 
geistvollen  und  gelehrten  Schriftstellerin  Clemence 
Roy  er,  aber  ganz  allgemein  für  die  ältesten  Menschen, 
nicht  für  eine  bestimmte  Rasse.  Auch  die  von  mir  sofort 
als  nicht  berechtigt  bezeichnete  (Naturwiss.  Wochenschr., 
N.  F.,  II,  6  und  Globus,  Bd.  82,  S.  147)  Aufstellung  einer 
„ ultrabrachykephalen “  Abart  des  Neandertalmenschen 
hat  Gorjanovic-Kramberger  nun  fallen  lassen.  Da 
durch  später  gefundene  Bruchstücke  die  Stirn  etwas 
vergrößert  werden  konnte,  ergab  „eine  nachträgliche 
Korrektur“  statt  eines  Längenbreitenindex  von  85,5  nur 
noch  einen  solchen  von  ungefähr  82;  aber  auch  dieser 
genügt  meines  Erachtens  nicht  zur  Annahme,  „daß 
immerhin  ein  brachykephaler  Schädeltypus  für  den  Homo 
von  Krapina  verbleibt“,  denn  aus  einzelnen  Bruchstücken 
läßt  sich  eine  solche,  bei  der  geringsten  Änderung  des 
Längen-  oder  Breitenmaßes  gleich  einen  Ausschlag  von 
mehreren  Einheiten  gebende  Verhältniszahl  mit  Sicherheit 
überhaupt  nicht  berechnen.  Übrigens  geben  auch  die 
nach  der  „Internationalen  Verständigung“  vom  Verfasser 
für  die  Schädel  von  Neandertal  und  Spy  I  und  II  an¬ 
genommenen  Indices  von  79,  74  und  81  (gegen  die 
frühere  Berechnung  von  73,  70  und  75)  keine  richtige 
^  orsteliung  vom  wahren  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite; 
das  im  Bonner  Proviuzialmuseum  ausgestellte  Schädel¬ 
dach  des  Neandertalers  macht,  von  oben  betrachtet, 
durchaus  den  Eindruck  eines  Langschädels.  Demnach 
kann  ich  auch  die  Hinneigung  zur  „brachykephalen 
Hauptgruppe“  und  das  Schwanken  der  Schädelgestalt 
von  dex  Brachykephalie  bis  zur  Dolichokephalie  nicht  zu¬ 


geben.  Wohl  waren,  wie  ich  selbst  früher  hervoi'gehoben 
habe,  vor  und  während  der  Eiszeit  „die  spärlichen  und 
zerstreuten  Menschenhorden  sicher  nur  von  geringer 
Kopfzahl,  und  es  konnten  sich  daher,  wie  wir  es  bei 
den  Großaffen  noch  heute  beobachten,  durch  räumliche 
Sonderung  leicht  örtliche  Spielarten  bilden“,  doch  ist  im 
allgemeinen  die  Schädelgestalt  in  der  ältesten  Zeit  eine 
ziemlich  einheitliche,  und  eigentliche  Rundköpfe  treten 
nicht  vor  der  neueren  Steinzeit  auf.  Im  übrigen  zeigen 
ja  auch  nach  Gorjanovic-Kramberger  die  Schädel 
des  Homo  primigenius  einen  sehr  übereinstimmenden 
Bau,  „Schädeldach  mehr  oder  weniger  flach  oder  bauchig, 
Stirn  fliehend  mit  kräftigen,  vorstehenden  Orbitalrändern, 
Hinterhaupt  geknickt“.  Ebenso  sind  die  Kiefer,  bei 
einigen  in  den  Bereich  individueller  Schwankungen 
fallenden  Verschiedenheiten,  doch  übereinstimmend  derb 
und  kräftig,  stark  prognath,  kinnlos  und  ohne  Spina 
interna,  mit  großen,  zahlreiche  Schmelzfalten  tragenden 
Zähnen.  Unter  den  Knochen  des  Rumpfes  und  der 
Gliedmaßen  fällt  das  verhältnismäßig  schwache,  wenig 
gebogene,  dafür  aber  häufig  gedrehte  Schlüsselbein  und 
der  schmächtige  Oberarm  auf.  Ob  uns  dies  aber  be- 
i-echtigt,  mit  dem  Verfasser  an  eine  neben  Menschen  von 
Mittelgröße  vertretene  Rasse  von  „Pygmäen“  zu  denken, 
scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft.  Die  Gestalt  des 
Schlüsselbeins  und  die  Schwäche  der  Armknochen  läßt 
sich  ja  vielleicht  „durch  Aufwäi’tsdrehung  der  Arme“  (in 
vormenschlicher  Zeit,  ehe  der  aufrechte  Gang  vollständig 
ausgebildet  war),  von  denen  noch  „keine  schwere  Arbeit“ 
gefordert  wurde,  erklären;  in  bezug  auf  Zwergrassen 
aber  möchte  ich  mit  Schwalbe  und  gegen  Kollmann 
hervorheben,  daß  solche  im  Diluvium  bis  jetzt  nicht  an- 
getroffen  und  am  ungezwungensten  als  Kümmerformen 
späterer  Rassen,  durch  mangelhafte  Ernährung,  Ab¬ 
schließung  u.  dgl.  entstanden ,  anzusprechen  sind  (vgl. 
Schwalbes  Voi’trag  „Über  Zwergrassen  —  Pygmäen  — 
und  ihre  Beziehungen  zur  Voi-geschichte  der  Menschen“, 
München,  med.  Wochenschrift,  Nr.  28,  1905,  sowie  den  ent¬ 
sprechenden  Aufsatz  im  Globus,  Bd.  88,  S.  159).  Die  in 
der  Fundschicht  von  Krapina  mit  stärkeren  vermischten 
schwächeren  Knochen,  bei  unzweifelhaften  Spuren  von 
Menschenfresserei,  dürfen  vielleicht  so  gedeutet  werden, 
daß  Weiber  undKinder  einer  benachbarten  Horde  geraubt 
und  aufgefressen  wurden.  Da  Gorjanovic-Kram¬ 
berger  selbst  jetzt  nur  noch  eine  altdiluviale  Rasse 
annimmt,  die  „wir  nun  auch  Homo  primigenius  nennen 
wollen,“  so  brauche  ich  meine,  wie  in  der  letzten  Mit¬ 
teilung  (Bd.  86,  S.  24)  erwähnt,  durch  Toi  dt  verstärkte 
Warnung,  „nicht  zuviel  Formen  des  Menschen  auf¬ 
zustellen,“  eigentlich  kaum  zu  wiederholen;  die  bis  jetzt 
bekannten  Überbleibsel  des  Homo  primigenius  sind  dazu 
entschieden  nicht  zahlreich  genug.  Auch  die  angefühiden 
Worte  Schwalbes  (Die  Vorgeschichte  des  Menschen, 
1904):  „Bei  dieser  Annahme  würde  also  die  Menschenart 
des  älteren  Diluviums,  der  Homo  primigenius,  in  ihren 
Formverhältnissen  so  weit  variieren,  daß  wir  bei’echtigt 
wären ,  schon  bei  dieser  ältesten  Menschenform  von 
Varietäten  oder  Rassen  zu  l'eden“,  enthalten  ja  nur  eine 
bedingte  Anerkennung  etwaiger  Spielai’ten  oder  Unter¬ 
lassen  von  Homo  primigenius :  wenn  —  dann. 

Als  Linne  vor  nahezu  zwei  Jahrhunderten  dem 
Menschengeschlecht  den  in  der  Naturwissenschaft  ein¬ 
gebürgerten  Namen  Homo  sapiens  beilegte,  wußte  man 
noch  nichts  von  ausgestorbenen  Voi’gängern  desselben, 
dachte  man  nicht  im  entferntesten  daran,  daß  solche 
einmal  gefunden  werden  könnten.  Dieser  Ausdruck  be¬ 
zeichnet  also  nur  den  jetzt  lebenden  Menschen,  Homo 
sapiens  ist  gleichbedeutend  mit  Homo  recens,  und  wenn 
daher  der  Agramer  Forscher  den  vom  „altdiluvialen“ 
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unterschiedenen  jüngeren  „Lößmenschen“  Homo  sapiens 
fossilis  nennt,  so  enthält  dieser  Name  einen  Widerspruch 
in  sich  selbst.  Zweckmäßiger  und  den  Tatsachen  ent¬ 
sprechender  ist  es,  den  ausgestorbenen  Menschen  als 
Homo  fossilis  dem  lebenden  Homo  recens  gegenüber- 
zustellen.  Im  Jahre  1897  hatte  ich  mit  der  Bezeichnung 

O 

Homo  primigenius  noch  einen  etwas  weiteren  Begriff,  etwa 
im  Sinne  von  Homo  fossilis,  vei’bunden;  neuere,  wichtige 
und  überraschende  Funde,  insbesondere  auch  der  von 
Krapina,  ließen  eine  schärfere  Unterscheidung,  eine  weitere 
Einschränkung  geboten  erscheinen.  Jetzt  verstehe  ich 
unter  Homo  primigenius  nur  noch  die  durch  die  Funde 
von  Neandertal,  Spy,  Krapina,  La  Naulette,  Malarnaud, 
d’Arcy,  Ochos  und  Schipka  bekundete,  zu  Anfang  der 
Eiszeit  in  der  Mitte  unseres  Weltteils  von  Belgien  bis 
nach  Kroatien  verbreitete,  ältestbekannte  Menschenrasse. 
Einzelne  Anthropologen,  z.  B.  Lapouge,  betrachten  sie 
gar  nicht  als  menschliche,  sondern  als  vormenschliche 
Rasse  und  rechnen  sie  zu  den  Pithecanthropen,  doch 
geben  ihr  der  zweifellos  aufrechte  Gang,  der  beträcht¬ 
liche  Schädelraum,  die  erheblich  verkürzten  Kiefer  ein 
entschiedenes  Anrecht  auf  die  Bezeichnung  „Mensch“. 
Im  Gegensatz  zu  solchen  Auffassungen  könnte  man,  wie 
ich  vorgeschlagen  habe,  ein  zwar  nicht  durch  Knochen¬ 
funde  bezeugtes,  aber  mehrfach  von  vorgeschichtlichen 
Künstlern  abgebildetes  Wesen  (Knochenscheibe  und  durch¬ 
bohrter  Stab  von  Mas-d’Azil,  Piette  in  L’Antliropologie 
Xiy,  p.  531  und  XV,  p.  141,  Wandbilder  aus  der  Höhle 
von  Altamira)  Pithecanthropus  europaeus  nennen.  Daß 
diese  merkwürdigen  Bildnisse  nur  ein  Spiel  der  Ein¬ 
bildungskraft  sein  oder  Menschen  mit  Tiermasken  dar¬ 
stellen  sollen,  wird  dadurch  unwahrscheinlich,  daß  die 
künstlerisch  am  höchsten  stehende  Knochenscheibe  ein  halb 
tierisches,  halb  menschliches  Wesen  erkennen  läßt,  das 
Zug  für  Zug  der  Schilderung  entspricht,  wie  ich  sie, 
ohne  damals  dies  vorgeschichtliche  Kunstwerk  zu  kennen, 
1903  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Kassel  aus 
rein  wissenschaftlichen  Erwägungen  für  die  gemeinsamen 
Vorfahren  der  Großaffen  und  Menschen  entworfen  hatte. 
Auf  die  Frage:  „Was  für  Menschen  aber  waren  die 
Künstler?“  am  Schlüsse  eines  die  Wandmalereien  von 
Altamira  behandelnden  Aufsatzes  in  der  Zeitschrift  Um¬ 
schau  IX,  37,  antworte  ich:  Menschen  der  Rasse  von 
Cro-Magnon,  Homo  priscus.  Von  der  größten  Bedeutung 
aber  für  die  Herkunft  des  Menschen  und  seiner  halb¬ 
tierischen  Vorfahren  ist  der  Umstand,  daß  die  Gebeine 
des  Homo  primigenius  und  die  bildlichen  Darstellungen 
des  Pithecanthropus  europaeus  sämtlich  in  unserem 
eigenen  Weltteil  gefunden  worden  sind.  Mit  vollem 
Recht  schreibt  der  Paläontologe  Boule  in  einem  kurzen, 
aber  inhaltreichen  und  den  Nagel  auf  den  Kopf  treffenden 
Aufsatz  (L’Anthropologie  XVI,  3)  über  die  vielbesprochene 
Streitfrage  der  Edithen:  „Es  gibt  keinen  Beweis  dafür, 
daß  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  auf 
unserem  Boden  sich  vollzogen  hat.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  daß  der  Mensch  im  Anfang  der  Quartärzeit 
plötzlich  in  unseren  Gegenden  erschienen  ist,  gleichzeitig 
mit  einer  wesentlich  von  der  letzten  des  Pliocäns  ver¬ 


schiedenen  Tierwelt.“  Ganz  gewiß,  aber  das  erwähnte 
Vorkommen  in  Europa  spricht  dafür,  daß,  wenn  man 
eines  Tages  die  Spuren  des  Tertiärmenschen  auf  „irgend 
einem  Flecke  des  Erdballes  finden  wird“,  dieser  nicht 
weit  von  unserem  Weltteil  entfernt  sein  kann. 

Die  Funde  fossiler  Überbleibsel  von  Urnegern  in 
Europa  (vgl.  meinen  betr.  Aufsatz  im  Globus,  Bd.  87,  S.  45) 
haben  mich  veranlaßt,  neben  die  Rasse  des  Homo  primi¬ 
genius  die  des  Homo  niger  var.  primigenia  zu  stellen, 
nach  Lapouge  (Die  Rassengeschichte  der  französischen 
Nation,  Pol.-anthr.  Revue  IV,  1)  die  älteste  Menschen¬ 
rasse  überhaupt,  H.  Grimaldii.  Den  „Lößmenschen“, 
bezeugt  durch  die  fossilen  Gebeine  von  Galley-Hill,  Denise, 
Chancelade,  Laugerie,  Goyet,  Brünn,  Brüx  (vgl.  Schwal- 
bes  Ausführungen  auf  der  Salzburger  Anthropologen¬ 
versammlung),  Predmost,  Brod,  Vukovar,  der  wegen 
des  größeren  Schädelraumes  auf  einer  etwas  höheren  Ent¬ 
wickelungsstufe  steht,  aber  auch  „noch  gewichtige  An¬ 
klänge  an  den  altdiluvialen  Menschen“  erkennen  läßt, 
hatte  ich  später  als  Homo  mediterraneus  var.  prisca  von 
Homo  primigenius  abgetrennt.  Nach  dem  heutigen 
Stande  unseres  Wissens  scheint  mir  auch  hier  eine  ge¬ 
nauere  Unterscheidung  angezeigt;  ich  rechne  demnach 
die  genannten  ältesten  Funde  dieser  mit  der  jetzt¬ 
lebenden  Mittelmeerrasse  verwandten  Menschenai't  mit 
zu  Homo  fossilis  und  nenne  sie  Homo  mediterraneus  var. 
primigenia. 

Die  jüngeren  Rassen,  obwohl  zum  Teil  noch  der  paläo- 
lithisclien  Zeit  angehörend,  zeigen  schon  so  große  Ähn¬ 
lichkeit  mit  dem  lebenden  Menschen,  daß  ich  sie,  obwohl 
manche  Übergänge  und  Bindeglieder  nicht  zu  verkennen 
sind,  nicht  mehr  zu  den  fossilen  zähle,  sondern  nur  durch 
das  Beiwort  priscus  als  älteste  Vertreter  des  neuzeitlichen 
Menschen,  Homo  sapiens  oder  recens,  bezeichne.  Dazu 
gehört  vor  allem  die  hochentwickelte  und  reichbegahte 
Rasse  von  Cro-Magnon,  Homo  priscus,  die  Stammrasse 
des  nordeuropäischen  Homo  europaeus,  und  die  Rasse 
von  Beaumes  Chaudes,  Homo  mediterraneus  var.  prisca, 
die  Stammrasse  des  heute  in  Südeuropa  und  um  das 
Mittelmeer  lebenden  Menschen,  Homo  mediterraneus  var. 
recens.  Nach  der  neuesten  Veröffentlichung  und  ge¬ 
naueren  Abbildung  von  Weinberg  (Der  Schädel  von 
Woisek,  Sitzungsher.  der  Naturforsch.  Gesellsch.  von 
Dorpat,  XIV,  1)  ist  wohl  auch  dieser  in  Nordosteuropa 
gefundene  steinzeitliche  Schädel  zu  Homo  mediterraneus 
var.  prisca  zu  rechnen,  welche  Rasse  demnach  in  vor¬ 
geschichtlichen  Zeiten,  besonders  vor  den  Wanderungen 
des  Homo  europaeus  eine  viel  größere  Verbreitung,  auch 
im  Norden  unseres  Weltteils,  gehabt  haben  muß  (vgl. 
meinen  kleinen  Aufsatz  über  diese  Rasse  Bd.  85,  S.  311 
des  Globus). 

Herr  Professor  Gorjano vic -Kramberger  hat  sich 
—  um  nicht  mißverstanden  zu  werden,  möchte  ich  damit 
schließen  —  durch  die  Entdeckung  des  Urmenschen  von 
Krapina  die  Glückwünsche  aller  beteiligten  Forscher, 
durch  die  sorgfältige  Bearbeitung  dieses  für  die  Ur¬ 
geschichte  der  Menschheit  so  wichtigen  Fundes  den  Dank 
der  Wissenschaft  verdient. 


Altmexikanische  Muschelzierate  in  durchbrochener  Arbeit. 


Von  Dr.  Walter  I 

Unter  den  Neuerwerbungen  des  Königl.  Museums  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  befindet  sich  ein  höchst  bemerkens¬ 
wertes  Stück  (Nr.  IV,  Ca.  26082),  das  zusammen  mit  der 
prächtigen  peruanischen  Sammlung  Bolivars  in  die  ameri- 


ehmann.  Berlin. 

kanische  Abteilung  gelangte.  Es  soll  aus  Tampico 
(Grenze  der  Staaten  Tamaulipas  und  Vera  Cruz),  also 
aus  dem  Gebiete  der  den  Maya  verwandten  Huaxteken 
stammen.  Wieweit  aber  diese  Ortsangabe  zuverlässig 
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ist,  soll  hier  nicht  untersucht  werden.  So  viel  steht  je¬ 
doch  fest,  daß  der  Gegenstand  mexikanischen  Ursprungs 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist. 

Es  handelt  sich  (s.  Abb.  1)  um  ein  19^4  cm  langes, 
bis  10cm  breites,  3  bis  4mm  dickes,  schaufelförmiges 
Stück  eines  großen,  bellrötlich-gelblichen  Meerscbnecken- 
gekäuses  (vielleicht  Busycon  perversum?).  Yon  der  Seite 
gesehen  ist  die  Schale  ungefähr  in  der  Mitte  eingeknickt, 
so  daß  in  der  Ansicht  von  vorn  der  untere,  sich  ver¬ 
jüngende  Teil  mehr  vorspringt  als  der  obere  breite.  Von 


letzterem  ist  leider  ein  dreieckiges  Stück  abgebrochen. 
Soweit  die  Schale  erhalten  ist,  weist  sie  37  Durch¬ 
brechungen  verschiedener,  zum  Teil  kreisrunder  Form 
auf ,  die  in  der  Zeichnung  von  mir  schwarz  wieder¬ 
gegeben  sind.  Zwei  dieser  Durchbohrungen  nahe  dem 
oberen  Rande ,  denen  zwei  andere  auf  dem  abgebroche¬ 
nen  Stück  entsprochen  haben  müssen,  dienten  dazu,  das 
Stück  an  einer  Schnur  aufzuhängen.  Vermutlich  wurde 
es  so  als  Mittelstück  einer  Halskette  über  der  Brust  ge¬ 
tragen. 

Der  innere  1  eil  der  Schale  enthält  nun  in  einem  tra¬ 
pezförmigen  beide  reiche  figürliche  Darstellungen,  die  in 


die  Perlmutterschicht  der  Schale  eingeritzt  sind,  während 
ein  Teil  der  Konturen  noch  in  durchbrochener  Arbeit  ge¬ 
fertigt  ist. 

Die  ungemein  interessanten,  auf  den  ersten  Blick 
etwas  verworrenen  Szenen  lösen  sich  bei  näherer  Be¬ 
trachtung  in  folgende  Details  auf: 

Zu  unterst  auf  einer  Linie,  von  deren  Mitte  eine  Art 
Federschmuck  nach  abwärts  sich  erstreckt,  stehen  zwei 
mit  Hüftentüchern  versehene  menschliche  Figuren.  Ihre 
Köpfe  scheinen  abgeschlagen  zu  sein;  an  ihrer  Stelle 


Abb.  l.  Muschelzierat  aus  Tampico. 

Mus.  f.  Völkerk.,  Berlin,  Slg.  Bolivar,  Nr.  IV  Ca  26082. 

Abb.  2.  Muschelzierat  aus  dem  Staat  Gfuerrero. 
d  Columbian  Museum.  Nach  W.  H.  Holmes,  Shell  Ornaments  from 
Kentucky  and  Mexico. 

winden  sich,  einander  verschlingend,  zwei  Schlangen 
empor.  Beide  Schlangenleiber  zeigen  die  charakteristi¬ 
schen  Spiegel  (tezcatl),  wie  sie  häufig  in  den  Bilder¬ 
schriften  begegnen.  Von  der  menschlichen  Figur  links 
geht  eine  Schlange  aus,  deren  Leib  außerdem  noch  kreuz¬ 
weise  schraffiert  ist. 

Oberhalb  der  Verschlingungsstelle  umgeben  die  nun¬ 
mehr  nach  den  Seitenrändern  ausweichenden  Schlangen 
ein  horizontal  liegendes,  länglich  rechteckiges  Feld,  in 
dem  fast  hieroglyphenartig  der  Kopf  einer  Schlange  mit 
konventioneller  Zeichnung  der  Augenbraue  und  Zunge 
dargestellt  ist.  Über  diesem  Rechteck  steht  in  der  Mitte 
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der  ganzen  Szene  eine  männliche  Figur,  vielleicht  ein 
Priester.  Auffallend  an  ihr  ist  das  lang  herabfallende 
Kopfhaar.  Über  dem  Scheitel  befindet  sich  nach  links 
und  rechts  hin  ein  Federschmuck.  Das  Ohr  trägt  eine 
Scheibe  mit  Schleife.  Um  den  Hals  scheint  eine  Kette 
zu  hängen.  Unter  dem  linken  Arm  hält  die  Person  einen 
Kultgegenstand,  sei  es  einen  Besen  oder  grüne  Zweige 
(acxoyatl),  Binsen  oder  Federn;  in  der  linken  Hand 
das  Kasteiungsinstrument,  den  spitzen  Knochendolch 
(omitl),  in  der  rechten  eine  Tasche  (für  Tabak  oder 
Räucherwerk).  Ein  über  den  linken  Schlangenleib  her¬ 
überragender  Gegenstand  ist  vielleicht  ein  Opfermesser. 
Der  Mund  der  Figur  ist  schraffiert;  die  Nase  zeigt  einen 
kleinen,  pfeilartigen  Stab  (yaca-mitl). 

Seitlich  und  ein  wenig  oberhalb  dieser  Figur  gewahrt 


Beide  Figuren  würden  dann  auf  die  Hauptfigur  hin- 
weisen,  welche  die  Mitte  des  oberen  Teiles  einnimmt. 
Es  ist  dies  eine  hockende,  gleichsam  thronende  Figur, 
deren  Kopf  eine  Art  Tuch  zu  bedecken  scheint.  Dar¬ 
über  erhebt  sich  nach  links  und  rechts  ein  Federschmuck, 
der  links  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Kriegerschmuck 
(aztaxelli)  besitzt.  In  der  Nase  steckt  ein  sehr  deut¬ 
licher  Pfeilschmuck,  im  Ohr  eine  Scheibe  mit  einem  her¬ 
abhängenden  platten  Gebilde.  Um  den  Hals  liegt  eine 
Kette  großer  Edelsteinperlen  (chalchiuh  cozcatl).  Ein 
Nackenfederschmuck  scheint  weiter  rechts  hin  noch  er¬ 
kennbar  zu  sein  und  darunter  am  Rücken  vielleicht  ein 
Schild  (chimalli)  mit  Speerbündel  (otlanamitl).  Der 
eine,  am  oberen  Teile  schraffierte  Arm  ist  nach  der 
linken,  über  dem  Schlangenrachen  stehenden  Figur  hin 


Abb.  3.  Mnschelscheibe  aus  3Iorelia. 

Chicago,  Reyerson  Collection.  Nach  Thruston,  Antiquities  of  Tenessee,  1897,  Abb.  251. 

Abb.  4.  Muschelscheibe  aus  Tuxpan,  Vera  Cruz. 

Am.  Museum  of  Nat.  History,  New  York.  Nach  Saville,  Bull,  of  Am.  Mus.  Nat.  Hist.,  New  York,  vol.  VIII,  S.  100. 


man  die  Köpfe  der  mit  Federschmuck  gezierten  Schlangen. 
Charakteristisch  ist  auch  hier  wieder  die  konventionell 
behandelte  Augenbrauenvolute.  Der  Rachen  ist  hori¬ 
zontal  aufgeklappt;  die  Nasenspitze  der  linken  Schlange 
ist  nach  links,  die  der  anderen  Schlange  nach  rechts  ge¬ 
richtet. 

Oberhalb  dieses  Rachens  ist  links  oben  eine  Figur  zu 
sehen,  deren  Beine  in  den  Rachen  hineinragen,  so  daß 
es  schwer  zu  sagen  ist,  ob  die  Figur  von  der  Schlange 
verschluckt  wird  oder  aus  ihrem  Rachen  emporsteigt.  Die 
Figur  selbst  hat  einen  pfeilartigen  Nasenschmuck 
(yaca-mitl)  und  eine  runde  Ohrscheibe  (nacaz-na- 
cochtli).  Auf  dem  Haupte  neigt  sich  nach  rechts  herab 
ein  Federschmuck.  Die  beiden  Arme  sind  mit  den  Hän¬ 
den  in  halber  Körperhöhe  nach  rechts  herübergerichtet. 
Offenbar  befand  sich  auf  der  rechten  Seite  eine  ganz 
entsprechende,  nach  links  hin  gerichtete  Figur,  die  über 
dem  Rachen  der  linken  Schlange  stehen  müßte  —  leider 
aber  ist  dieser  Teil  abgebrochen. 


erhoben.  Was  aber  die  Hauptfigur  vor  allem  auszeich¬ 
net,  ist  eine  Sonnenscheibe,  in  deren  Mitte  sie  sitzt, 
ähnlich  —  nur  viel  roher  im  Stil  —  der  bekannten  Dar¬ 
stellung  auf  dem  A.  v.  Humboldtschen,  sogenannten  „Ka¬ 
lenderstein“. 

Der  Rand  dieser  halben  Sonnenscheibe  ist  von  drei 
Sonnenstrahlen  durchbrochen. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  kühn,  wenn  man  daher  die  Haupt¬ 
figur  als  Sonnengott  anspricht.  Hinsichtlich  der  anderen 
Darstellungen  aber  möchte  ich  mich  einer  bestimmten 
Deutung  enthalten.  Nur  so  viel  kann  vielleicht  noch  ge¬ 
sagt  werden,  daß  die  mittelste  Figur  eine  mit  Kult¬ 
geräten  ausgestattete,  mit  Kulthandlungen  beschäftigte 
Person,  also  wohl  ein  Priester  sei.  Die  der  Schlange  ent¬ 
steigende  Gestalt  wäre  vielleicht  als  Opfer  aufzufassen. 

Die  Vorstellung,  daß  aus  dem  Hals  eines  Menschen¬ 
leibes  Schlangen  hervorwachsen,  war  zweifellos  den  Mexi¬ 
kanern  geläufig;  ich  erinnere  nur  an  das  Kolossalstand¬ 
bild  der  Göttin  Couatl  icue,  aus  deren  Halsstumpf  zwei 
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Seiners  Reisen  zwischen  Sambesi  und  Okavango. 


Schlangenköpfe  hervorkommen  ’),  ähnlich  der  die  Itz- 
papalotl  begleitenden  Figur  im  Tonalamatl  Aubin, 
Blatt  15.  Auch  im  Kodex  Nuttall  (Blatt  36)  scheint 
mir  eine  ähnliche  Idee  vorzuliegen,  da  man  hier  aus 
dem  Rumpf  einer  menschlichen  Gestalt  eine  große  phan¬ 
tastische  Schlange,  nach  Art  eines  Xiuhcouatl  gezeich¬ 
net,  hervorkommen  sieht. 

Doch  genug  mit  diesen  Vermutungen! 

Das  beschriebene  Berliner  Stück  steht  nun  bemerkens¬ 
werterweise  nicht  allein  da.  Es  gibt  dazu  eine  aus¬ 
gesprochene  Parallele,  sowie  zwei  (dem  Inhalt  des  Dar¬ 
gestellten  nach  zu  urteilen)  ferner  stehende  Objekte,  die 
ich  zum  besseren  Vergleich  alle  hier  noch  einmal  ge¬ 
zeichnet  habe. 

Holmes2)  veröffentlichte  unlängst  ein  16,5cm  hohes 
„shell  gorget“  (s.  Abb.  2),  das  angeblich  aus  dem  Staat 
Guerrero  stammt  und  sich  jetzt  im  Field  Columbian 
Museum  befindet. 

Das  sehr  merkwürdige  Stück  zeigt  eine  menschliche 
Figur,  die  am  Leib  und  an  den  Schenkeln  längsgestreift 
ist  und  Adlerdaunen  am  linken  Bein  aufweist.  Die  linke 
Hand  hält  einen  nicht  genau  bestimmbaren  Gegenstand, 
die  rechte  ist  teilweise  abgebrochen.  Die  Haltung  der 
Figur  ist  die,  als  entstiege  sie  einem  unter  ihr  befindli¬ 
chen  Schlangenrachen.  Ein  Teil  des  mit  Spiegeln  be¬ 
setzten  Schlangenleibes  ist  links  oben,  seitlich  des  Kopfes 
der  Figur  deutlich  sichtbar.  Vorausgesetzt ,  daß  die 
Körperstreifung  nicht  rein  dekorativ  ist ,  so  könnte 
man  hier  an  die  mexikanische  Sitte,  die  Opfer  zu  „streifen“ 
(uauana)  denken.  Für  diese  Opferhypothese  würden 
auch  die  Adlerdaunen ,  mit  denen  man  in  Mexiko  die 
Kriegsgefangenen  und  Opfer  beklebte  (potonilia), 
sprechen. 

Die  beiden  anderen  Muschelzierate  sind  äußerlich 
zwar  erheblich  verschieden,  aber  im  Stile  sicher  den  bei¬ 
den  erwähnten  nahe  verwandt.  Sie  sind  zunächst  beide 
kreisrund. 

Die  eine,  jetzt  in  der  Reyerson  Collektion  in  Chicago 
befindliche  (s.  Abb.  3)  soll  aus  Morelia,  d.  h.  aus  Micho- 
acan  stammen3). 

Die  Figur  zeigt  Wadenumwickelungen  und  eine  ähn¬ 
liche  Beinhaltung  wie  das  von  Holmes  abgebildete  Stück. 
Das  Gesicht  ist  durch  eine  Zickzacklinie  über  derWangen- 

0  Abbildung  vgl.  Seler,  Ges.  Abbdlg.  II,  S.  787. 

2)  s.  W.  H.  Holmes,  „Shell  Ornaments  from  Kentucky 
and  Mexico“.  Smithsonian  Miscellaneous  Collections.  Volume  45, 
Nr.  1426,  Washington,  9.  Dezember  1903. 

3)  Vgl.  F.  Starr,  „A  Shell  Gorget  from  Mexico“.  Proceed- 
ings  Davenport  Academy,  Yol.  VI,  p.  173  —  178.  Gates 
P.  Thruston,  „The  Antiquities  of  Tenessee  and  the  Adjacent 
States“,  II  Edit.  Cincinnati  1897.  Chapter  IX,  p.  352  ß  (Abb.  251). 


mitte  ausgezeichnet.  Am  Nacken  scheint  ein  fächer¬ 
artiger  Federschmuck  befestigt  zu  sein.  Die  linke  Hand 
hält  anscheinend  eine  Waffe  (Axt?). 

Die  andere  kreisrunde,  6,8cm  hohe  Muschelscheibe 
(s.  Abb.  4)  wurde  im  Winter  1899/1900  bei  Tuxpan 
im  Staate  Vera  Cruz  gefunden  und  ist  jetzt  in  der  Samm¬ 
lung  des  American  Museum  of  Natural  History  in  New 
York.  Sie  stellt  zweifellos,  wie  Saville 4)  schon  bemerkt, 
eine  auf  dem  rechten  Beine  niederkauernde  Person  dar, 
die  Feuer  mit  einem  Rohrschaft  erbohrt;  deutlich  sind 
die  unten  aufsteigenden  Rauchwolken  erkennbar.  Die 
Figur  hat  im  übrigen  dieselben  Wadenumwickelungen 
wie  die  des  vorher  beschriebenen  Stückes.  Bemerkens¬ 
wert  ist  noch  ein  großer  Adlerdaunenball  auf  dem  Kopfe 
und  eine  Ohrscheibe  mit  einem  Muster,  in  dem  man 
wohl  kaum ,  wie  Saville  es  möchte ,  ein  Svastika  zu  er¬ 
blicken  hat.  Auch  Savilles  Vergleich  der  Gesamtdar¬ 
stellung  mit  einer  Feuer  bohrenden  Figur  im  Kodex  Tro 
ist  etwas  willkürlich,  da  man  ebensogut  eine  Menge  an¬ 
derer  feuerbohrender  Personen  aus  mexikanischen  und 
mixteko  -  tzapotekischen  Bilderschriften  zum  Vergleich 
herbeiziehen  könnte. 

Richtig  aber  ist,  daß  alle  die  erwähnten  vier  Objekte, 
besonders  aber  die  letzten  beiden  kreisrunden  Muschel¬ 
scheiben  im  Stil  an  jene  interessanten  Funde  erinnern, 
die  man  im  Mississippi-  und  Missourigebiet  durch  Aus¬ 
grabungen  gemacht  hat 5).  Doch  muß  man  vorsichtig  ge¬ 
nug  sein,  hieraus  keine  übereilten  und  definitiven  Schlüsse 
auf  etwaige  Verwandtschaft  zwischen  den  Bewohnern  des 
alten  Mexiko  und  des  Mississippigebietes  ziehen  zu  wollen, 
wie  es  besonders  Holmes6)  und  Thruston  zu  tun  geneigt 
sind. 

Um  hier  ein  entscheidendes  Urteil  fällen  zu  können, 
bedarf  es  eines  bei  weitem  größeren  Materials.  Hoffent¬ 
lich  gelingt  es,  noch  mehr  als  die  hier  abgebildeten  Stücke 
in  Mexiko  zutage  zu  fördern,  wodurch  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  die  Deutung  dieser  eigenartigen  Muschel¬ 
zierate  wesentlich  gefördert  werden  würde! 


4)  S.  Marsball  H.  Saville,  „A  Shell  Gorget  from  Huazteca, 
Mexico“.  Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural 
History  New  York,  Vol.  VIII,  p.  99  ff. 

5)  Vgl.  Holmes,  Second  Annual  Report  of  the  Bureau  of 
Ethnology.  Anderson,  Cincinnati  Quarterly  Journal  of  Science, 
1875  (October).  Ferner  Cyrus  Thomas  in  Fifth  Annual  Re¬ 
port  of  the  Bureau  of  Ethnology.  Colonel  Wilsons  Aufsatz 
über  das  Svastika,  Report  of  the  National  Museum  for  1894, 
p.  881  ff.  etc. 

6)  So  sagt  Holmes  (1.  c.)  bezüglich  der  Missouri-Muschel¬ 
objekte:  „So  close  and  striking  are  the  resemblances  that 
accident  can  not  account  for  them,  and  we  are  forced  to  the 
conclusion  that  it  must  be  the  offspring  of  the  same  beliefs 
and  customs ,  and  the  same  culture  as  the  art  of  Mexico“. 


Seiners  Reisen  zwischen  Sambesi  und  Okavango. 

Redakteur  Franz  Seiner  aus  Graz,  bekannt  durch  seine 
Wanderungen  in  Deutsch-Südwestafrika  und  seine  Veröffent¬ 
lichungen  darüber,  hatte  sich  im  Mai  d.  J.  von  neuem  nach 
Südafrika  begeben,  um  das  interessante  Gebiet  zwischen 
Schescheke  am  Sambesi  und  dem  unteren  Okavango  zu  er¬ 
forschen.  Er  begab  sich  über  Beira  und  Bulawayo  nach 
Schescheke,  um  von  den  Katima - Molilofällen  des  Sambesi 
westwärts  vorzudringen,  doch  scheiterte  dieser  erste,  im  Juli 
unternommene  Versuch.  Glücklicher  war  Seiner  bei  seinem 
zweiten  Versuch ,  der  einen  schönen  Erfolg  darstellt.  Er 
schreibt  uns  darüber  unter  dem  30.  September  aus  Bulawayo, 
von  wo  er  sich  nach  Europa  zurückzubegeben  gedachte,  unter 
anderem  folgendes: 

Am  28.  Juli  reiste  ich  von  Schescheke  zum  zweiten  Male 
ab  (mit  Böten)  und  erreichte,  am  1.  August  von  den  Katima- 
Molilofällen  abmarschierend,  nach  einem  beschwerlichen,  viel¬ 
fach  durch  wasserarmen,  dichten  Dornbuschwald  in  west¬ 
südwestlicher  Richtung  führenden  Marsche  Singenda  am 


Lublenga,  südöstlich  von  Sambala,  Avelche  Route  durch  eine 
geographische  terra  incognita  führt.  Von  hier  marschierte 
ich  längs  des  östlichen,  dann  längs  des  westlichen  Ufers  des 
Maschi  (Kuando)  nach  Ivaünga,  dem  Hauptorte  der  Mähe  am 
Maschi,  der  an  der  Stelle  von  Schulz’  Matambanja  zu  liegen 
scheint,  und  den  ich  am  14.  August  erreichte.  Meine  weitere 
Route  bis  Andara  liegt  südlicher  als  jene  Dr.  Schulz’  und 
führt  ebenfalls  durch  geographisch  unbekanntes  Land.  Am 
25.  August  erreichte  ich  Andara,  und  am  28.  August  trat  ich 
längs  des  Okavango  den  Rückmarsch  an.  Von  Libebe  Niana 
an,  wo  sich  der  Okavango  in  den  Tauche  und  Selinda  teilt, 
wurde  der  Marsch  längs  des  letzteren,  und  zwar  abwechselnd 
auf  dem  Rande  des  Mabulaplateaus  und  in  den  Sumpfebenen 
fortgesetzt  und  am  5.  September  das  große  Mambukuschudorf 
Kangara  erreicht.  Bei  dem  Mambukuschudorfe  Gäkuba  ver¬ 
ließ  ich  die  Selindasümpfe  und  drang  in  dem  bis  auf  einige 
kleine  Pfannen  wasserlosen  Bette  des  Mutatei,  durch  den  der 
Selinda  in  der  Regenzeit  noch  große  Wassermassen  zum  Li- 
njanti  sendet,  nach  Osten  weiter  und  kam  am  11.  September 
bei  dem  Majeidorfe  Matschama  an  das  Knie  des  Linjanti. 


B  ü  c  h  e  r  s  c  h  a  u. 
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Am  14.  September  setzte  ich  südlich  von  Muniambania  über 
den  Linjanti  und  kam,  wieder  auf  einer  neuen  Route  in  ost¬ 
nordöstlicher  Richtung  marschierend,  am  20.  September  süd¬ 
östlich  von  Katongo  an  den  Sambesi,  worauf  ich  am  22.  Sep¬ 
tember  mit  Boot  in  Schescheke  eintraf. 

Die  Ergebnisse  der  Expedition  sind  kurz  folgende:  1.  Voll¬ 
ständige  Erkundung  der  im  deutschen  Mabulafeld — Sambesi¬ 
gebiete  und  in  den  angrenzenden  englischen  und  portugiesi¬ 
schen  Distrikten  herrschenden  politischen  Verhältnisse;  2.  Er¬ 
kundung  der  topographischen  Verhältnisse  in  dem  Gebiete 
zwischen  Sambala — Muniambania  am  Maschi  (Ivuando)  und 
der  Weglinie  Mamili — Katongo,  sowie  in  dem  von  der  Route 
durchzogenen  Teile  des  Mabulafeldes;  3.  Feststellung,  daß  von 


Kangara  am  Selinda  eine  von  Bamangwatojägern  längs  einer 
Reihe  stets  wasserhaltiger  Pfannen  angelegte  gute  Wagen¬ 
straße  nordwärts  in  das  deutsche  Mabulafeld  führt.  Diese 
Straße  ist  durch  Fußpfade  mit  dem  Mambukuschudorfe  Li¬ 
koma  am  Lujana  und  dem  Majeidorfe  Siambisso  am  Maschi 
südlich  von  Majuni  verbunden.  An  und  unweit  dieser  Straße 
liegen  im  deutschen  Mabulafelde  fünf  Mambukuschudörfer ; 
4.  Feststellung,  daß  der  Selinda  vom  ungeteilten  Okavango 
abgeht  und  den  bisher  fälschlich  als  Selinda  bezeichneten 
Mutatei  zum  Linjanti  sendet;  5.  Eine  Mineraliensammlung,  eine 
Insektensammlung  und  270  photographische  Aufnahmen;  zwei 
umfangreiche ,  mühsam  angelegte  Pflanzensammlungen  wur¬ 
den  bei  einem  Grasbrande  am  Selinda  vernichtet.  Seiner. 


Bücherschau. 


Kapitän  W.  Sachse,  Das  Wiederauffinden  der  Bouvet- 
insel  durch  die  deutsche  Tief  see  -  Expedition. 
34  Seiten.  Mit  neun  Tafeln  und  einer  Textabbildung. 
(„Wissensch.  Ergebnisse  d.  deutsch.  Tiefsee-Expedition  auf 
dem  Dampfer  »Valdivia«  1898  bis  1899“,  10  Bd.,  Lief.  1.) 
Jena,  Gustav  Fischer,  1905.  18  M. 

In  diesem  Heft  wird  ein  interessantes  geographisches 
Ergebnis  der  „Valdivia“-Expedition  behandelt:  das  Wieder¬ 
auffinden  und  die  endliche  Festlegung  der  Bouvetinsel  am 
25.  November  1898.  Die  Insel  ist  nach  ihrem  Entdecker, 
dem  französischen  Seeoffizier  de  Lozier-Bouvet,  benannt,  der, 
im  Aufträge  der  „Compagnie  des  Indes“  auf  einer  Fahrt  zur 
Entdeckung  des  fabelhaften  Südlandes  begriffen,  südlich  vom 
Kap  angeblich  unter  12°östl.  L.  und  54°  südl.  Br.  am  1.  Januar 
1739  ein  neues  Land,  von  ihm  Kap  Circoncision  genannt,  ge¬ 
funden  hatte.  Nebeliges  Wetter  hinderte  Bouvet,  über  die 
Art  dieser  Entdeckung,  ob  Insel,  ob  Festland,  Gewißheit  zu 
erlangen,  und  der  schlechte  Gesundheitszustand  seiner  Mann¬ 
schaft  und  andere  widrige  Verhältnisse  zwangen  ihn,  nach 
dem  Kap  zu  gehen;  doch  nahm  er  an,  er  habe  wirklich 
einen  hervorspringenden  Punkt  des  gesuchten  Südlandes  ge¬ 
funden.  Mit  einer  Wiedergabe  des  Reiseberichtes  Bouvets 
beginnt  Sachses  Darstellung.  Dann  stellt  er  die  Ortsbestimmun¬ 
gen  zusammen,  die  an  Bord  der  beiden  Schiffe  Bouvets  für 
das  Kap  Circoncision  gemacht  worden  sind,  woraus  sich  eine 
Differenz  von  fast  zwei  Längengraden  ergibt.  Der  Verfasser 
bespricht  hierauf  Cooks  vergeblichen  Versuch  von  1775, 
Bouvets  Land  wieder  aufzufinden,  und  die  späteren  Fahrten. 
Der  Engländer  Lindsay  war  im  Oktober  1808  der  erste,  der 
das  Kap  Circoncision  von  neuem  sichtete,  das  einer  Insel 
angehören  mußte.  Es  folgte  im  Dezember  1825  Norris,  der 
die  Insel  Liverpoolinsel  nannte  und  nordöstlich  davon  noch 
ein  zweites  Eiland,  die  Thompsoninsel,  gesehen  zu  haben 
glaubte.  Schließlich  haben  im  März  1843  und  im  Januar  1846 
J.  C.  Roß  bzw.  der  englische  Marineoffizier  Moore  in  jener 
Gegend  nach  einer  Insel  gesucht,  aber  nichts  gefunden,  so 
daß  die  Annahme  entstand ,  das  vulkanische  Eiland  sei  ver¬ 
sunken.  Sachse  schildert  hierauf  das  Ergebnis  der  „Valdivia“, 
die  die  Existenz  der  Insel,  der  nach  ihrem  Entdecker  der 
Name  Bouvet  zukommt,  bestätigt  und  ihre  Position  festgelegt 
hat.  Danach  liegt  sie  westlicher,  als  alle  die  früheren  Seefahrer 
angeben,  nämlich  unter  54°  26r  südl.  Br.  und  3°  24'  östl.  L. 
Zum  Schluß  wird  die  Frage  untersucht  und  verneint,  ob  man 
von  einer  Bouvetgruppe  mit  mehreren  Inseln  sprechen  kann; 
es  sind  vielmehr  Kap  Circoncision,  Lindsay-,  Liverpool-  und 
Bouvetinsel  identisch.  Ob  und  wo  die  Thompsoninsel  existiert, 
ist  fraglich.  Die  Tafeln  enthalten  Karten  und  Ansichten 
von  der  Insel  aus  älterer  Zeit  und  nach  den  Aufnahmen  und 
Photographien  der  „Valdivia“.  Übrigens  hat  die  Insel  noch 
niemand  betreten,  und  man  weiß  auch  sonst  nicht  viel  über 
sie,  da  gewöhnlich  dichter  Nebel  die  höheren  Teile  umhüllt. 
Jedenfalls  aber  steigen  ihre  Küsten  zu  einem  Kraterkegel 
empor.  S. 

Dr.  Gl.  Schlauch,  Sachsen  im  Sprichwort.  Leipzig, 
G.  Schönfeld,  1905. 

Die  kleine  Schrift  erschien  in  den  von  Prof.  Mogk  her¬ 
ausgegebenen  Beiträgen  zur  Volkskunde.  Zu  begrüßen  ist  es, 
daß  sie  sich  nicht  auf  das  alte  eigentliche  Sachsen  einläßt, 
sondern  die  Meißnischen  Lande  allein  berücksichtigt,  die  erst 
seit  1422  den  Namen  Sachsen  führen.  Und  da  hat  der  Ver¬ 
fasser  einen  überreichen  Stoff  zusammengetragen,  welcher 
sprichwörtlich  uns  Auskunft  gibt  über  Geschichte,  Charakter, 
Sitte  und  Gebrauch  der  heutigen  Sachsen,  stets  mit  genauer 
Quellenangabe  und  geschichtlichen  Erläuterungen.  So  er¬ 
fahren  wir  auch  ganz  richtig,  daß  der  bekannte  Spruch  „In 
Sachsen,  wo  die  schönen  Mädchen  wachsen“  sich  nicht  auf 


das  heutige  Sachsen,  sondern  auf  das  alte  Niedersachsen 
bezieht.  Die  Schrift  behandelt  zuerst  das  ganze  Land  und 
geht  dann  auf  die  einzelnen  Städte  über,  soweit  sie  im  Sprich¬ 
wort  Vorkommen ,  wobei  Leipzig  besonders  reich  bedacht  ist. 
Auch  die  Wendei  in  ihren  sprich wörtlichen  Neckereien 
zwischen  Deutschen  und  Sorben  findet  ihre  Stelle  in  dem 
Werkchen,  das  vorbildlich  für  andere  deutsche  Landschaften 
sein  kann.  A. 

Prof.  Pr.  S.  Günther,  Varenius.  218  Seiten.  (4.  Bd.  der 
„Klassiker  der  Naturwissenschaften“,  herausgegeben  von 
Lothar  Brieger-Wasservogel.)  Leipzig,  Theodor  Thomas, 
o.  J.  (1905). 

Mit  gewohnter  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis  hat  Gün¬ 
ther  die  Aufgabe  gelöst,  dem  unglücklichen,  zeit  seines 
Lebens  von  Not  und  Sorgen  verfolgten  deutschen  Geographen 
Varenius  ein  Denkmal  zu  setzen;  dem  Geographen  Va¬ 
renius;  denn  als  solcher  hat  er  trotz  seiner  mathematischen, 
physikalischen  und  medizinischen  Vorbildung  zu  gelten.  Nach 
einem  Überblick  über  den  Stand  der  Erdkunde  und  Natur¬ 
wissenschaften  am  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  wird  über 
die  äußeren  Lebensschicksale  Varenius’  berichtet.  Man  weiß 
nur  sehr  wenig  über  sie,  ja  man  weiß  nicht  einmal  mit  völ¬ 
liger  Gewißheit  das  Geburts-  und  das  Todesjahr.  Günther 
nimmt  unter  Erwägung  aller  in  Betracht  kommenden  Ver¬ 
hältnisse  an,  daß  Varenius  1621  oder  1622  in  Hitzacker  ge¬ 
boren  und  höchstwahrscheinlich  schon  bald  nach  Erscheinen 
seines  Hauptwerkes,  der  „Geographia  Generalis“,  d.  h.  noch 
1650  gestorben  ist.  Seine  rege  literarische  Tätigkeit  drängt 
sich  auf  die  letzten  zwei  oder  drei  Jahre  vor  dem  Tode  zu¬ 
sammen.  Es  folgt  eine  Besprechung  von  Varenius’  Unter¬ 
lassenen  Schriften:  zunächst  seiner  Beschreibung  Japans  mit 
dem  Anhänge  über  Siam  und  seiner  Arbeit  über  die  japani¬ 
sche  Religion.  „Die  Japanbeschreibung“,  sagt  Günther, 
„wollte  und  sollte  .  .  .  kein  Originalwerk  sein,  aber  innerhalb 
der  ihr  gezogenen  Grenzen  mußte  sie  den  Wünschen  der 
Zeitgenossen  vollauf  entsprechen  und  den  Beruf  ihres  Autors 
zum  geographischen  Schriftsteller  rechtfertigen.“  Von  der 
Abhandlung  über  die  japanische  Religion  urteilt  der  Ver¬ 
fasser:  „Sie  ist  die  natürliche  Vorläuferin  des  Hauptwerkes, 
dessen  Vorzüge  in  beschränktem  Maße  schon  hier  zutage 
treten.  .  .  .  Über  Bertius  geht  Varenius  ganz  entschieden 
hinaus.“  Jenes  Hauptwerk,  die  „Geographia  Generalis“,  wird 
dann  in  den  folgenden  Kapiteln  analysiert  und  gewürdigt,  es 
hat  Varenius’  Namen  berühmt  gemacht,  und  mit  vollem 
Recht.  Länger  als  ein  Jahrhundert  hindurch  hat  es  nicht 
nur  unmittelbar  als  Lehr-  und  Handbuch,  sondern  auch  als 
Vorbild  für  manche  ähnlichen  Werke  gewirkt.  Eine  große 
Zahl  von  Zitaten  und  anderen  Anmerkungen  bildet  den  Be¬ 
schluß  der  Günthersclien  Darstellung.  r. 

Georges  Engerrand,  Six  legons  de  Prehistoire.  Mit  124 
Abbildungen.  Brüssel,  Eerd.  Larcier,  1905. 

Diese  kleine,  leicht  und  faßlich  geschriebene  Schrift  ist 
wohl  geeignet,  in  das  Gesamtgebiet  der  Urgeschichte  ein¬ 
zuführen.  Freilich  muß  man  sagen,  daß  sie  fast  ausschließ¬ 
lich  mit  französischen  und  belgischen  Vorkommnissen  sich 
befaßt  und  alle  Literatur,  die  nicht  diesen  beiden  Ländern 
angehört,  nur  nebenhin  und  zufällig  benutzt.  Kommt  doch 
der  Name  Virchow  nicht  einmal  in  dem  Buche  vor.  Mit  be¬ 
sonderer  Ausführlichkeit  wird  die  Sache  der  Eolithen  be¬ 
handelt;  der  Verfasser,  ein  Schüler  Rutots,  ist  ein  eifriger 
Anhänger  dieser  bekämpften  frühesten  Erzeugnisse  eines 
menschlichen  Wesens,  und  wer  sich  im  Zusammenhänge  über 
die  damit  verknüpften  Fragen  unterrichten  will,  findet  hier 
quellenmäßig  den  gesamten  Stoff  beieinander'.  Eine  wesent¬ 
liche  Grundlage  der  Schrift  ist  Mortillets  „Le  Prehistorique“, 
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dessen  recht  subtiles  System  der  Einteilung  prähistorischer 
Zeiten  zugrunde  gelegt  und  erweitert  wird  zu  einer  neuen 
Klassifikation  der  Steinzeit  von  Rutot,  die  im  Anhänge  mit¬ 
geteilt  ist.  Uns  erscheint  es  sehr  fraglich,  ob  alle  diese  fein 
ausgesponnenen ,  auf  belgische  und  französische  Lokal¬ 
vorkommnisse  begründeten  zahlreichen  Abteilungen  jemals 
zu  einer  allgemein  gültigen  Anerkennung  gelangen  werden. 

A. 

Prof.  Dr.  F.  Regel,  Landeskunde  der  Iberischen  Halb¬ 
insel.  Mit  8  Kärtchen,  8  Abbildungen  im  Text,  sowie 
einer  Karte  der  Iberischen  Halbinsel  in  Farbendruck. 
(Sammlung  Groschen.)  Leipzig,  Göschen,  1905. 

In  dem  engen  Rahmen,  wie  ihn  die  bekannten  Bändchen 
der  Sammlung  Göschen  bieten,  hat  Fr.  Regel,  Avie  uns  scheint, 
mit  Erfolg  versucht,  ein  übersichtliches  Bild  der  Iberischen 
Halbinsel  zu  entAverfen.  Freilich  ist  es  nur  durch  reichliche 
Anwendung  kleinen  Druckes  möglich  gewesen,  die  Fülle  des 
Stoffes  zu  bewältigen,  trotzdem  sich  der  Verfasser  überall 
bemüht  hat,  knapp  und  mit  möglichster  Präzision  zu  ver¬ 
fahren.  Nach  einem  allgemeinen  Überblick  über  Lage  und 
genetische  Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten  ist  die  ein¬ 
gehende  Schilderung  des  Klimas  an  die  Spitze  gestellt,  da  das 
Klima,  wie  Verfasser  mit  Recht  betont,  die  Grundlage  für 
die  eigentümlichen  Verhältnisse  der  Gewässer  der  Halbinsel 
und  dadurch  für  alle  Kulturbedingungen  und  die  Vegetation 
ist,  sowie  es  in  gewissem  Grade  auch  für  die  Oberflächen¬ 
formen  maßgebend  ist.  Dann  folgt  eine  eingehendere  Dar¬ 
stellung  des  Bodenbaues  und  der  Gewässer,  und  ein  be¬ 
sonderes  Kapitel  ist  den  Küsten  gewidmet.  Der  zAveite  Haupt¬ 
abschnitt  umfaßt  die  Biogeographie  (Pflanzendecke,  Tienvelt, 
BeAvohner),  der  dritte  die  Kulturgeographie  (Produktion  des 
Landes,  Gewerbe  und  Industrie,  Verkehr  und  Handel,  geistige 
Kultur  und  politische  Organisation,  Volksverteilung  und 
Siedelungen).  Wie  in  dem  ersten  Teile  auf  die  genetischen 
Verhältnisse  besondere  Rücksicht  genommen  Avird,  so  ist  in 
den  zwei  letzten  Hauptabteilungen  je  zuerst  die  historische 
Entwickelung  und  dann  erst,  darauf  aufbauend ,  der  heutige 
Zustand  geschildert.  Die  Abbildungen  haben  uns  zum  Teil 
Aveniger  gelungen  geschienen,  besonders  sauber  sind  dagegen 
die  Kärtchen  im  Text  ausgefallen.  Das  Ganze  ist  gut  lesbar 
geschrieben  und  als  eine  auf  neuestem  Standpunkt  stehende 
Landeskunde  der  Iberischen  Halbinsel  sehr  zu  empfehlen. 

Gr. 

Karl  Steinmetz,  Ein  Vorstoß  in  die  nordalbanischen 
Alpen.  60  Seiten.  Mit  10  Abbildungen  und  1  Karte. 
(Heft  3  der  von  Dr.  Carl  Patsch  herausgegebenen  Samm¬ 
lung  „Zur  Kunde  der  Balkanhalbinsel“.)  Wien  und  Leip¬ 
zig,  A.  Hartlebens  Verlag,  1905.  2,25  M. 

Von  dieser  von  dem  Kustos  des  Landesmuseums  in  Sara¬ 
jevo  herausgegebenen  Sammlung  sind  bisher  drei  Hefte  er¬ 
schienen:  1.  K.  Steinmetz,  Eine  Reise  durch  die  Hochländer¬ 
gaue  Oberalbaniens;  2.  J.  Ivoetschet,  Aus  Bosniens  letzter 
Türkenzeit,  veröffentlicht  von  G.  Graßl;  3.  das  vorliegende. 
Letztgenanntes  beweist  sehr  deutlich  die  Berechtigung  einer 
solchen  Sammlung,  denn  es  beschäftigt  sich  mit  einem  jener 
recht  wenig  bekannten  Gebiete,  an  denen  die  Balkanhalbinsel 
noch  immer  viel  reicher  ist,  als  man  im  übrigen  Europa  zu 
ahnen  pflegt.  Steinmetz  Avollte  von  Scutari  am  Proni  sat 
aufwärts  wandern  und  auf  dem  Weiterwege  nach  Gusinje  die 
höchsten  Spitzen  der  nordalbanischen  Alpen  erforschen;  von 
da  wollte  er  sich  nach  Djakova  wenden.  Dieses  Programm 
kam  zwar  nicht  vollständig  zur  Ausführung,  da  er  durch 
die  Hochlandbewohner  schon  vorzeitig  nach  Djakova  ab¬ 
gedrängt  Avurde,  immerhin  konnte  er  den  höchsten  Paß  der 
Alpen,  den  Stegut  Zenvet,  und  den  Gipfel  Maja  Drenit  er¬ 
steigen.  Die  Höhe  des  ersteren  las  Steinmetz  am  Aneroid 
mit  1770,  die  des  letzteren  mit  2210  m  ab.  Die  Reiseschilde¬ 
rung  ist  reich  an  geographischen  Notizen  und  solchen  über 
die  Bergstämme. 

Portugalia.  Materiaes  o  estudo  do  povo  portugues.  Tomo  II. 
Fasciculo  1.  Porto  1905. 

Diese  der  Volkskunde  und  Urgeschichte  Portugals  ge¬ 
widmete,  von  Rocha  Peixoto  redigierte  Zeitschrift  steht  voll¬ 
kommen  auf  Avissenschaftlicher  Höhe  und  zeichnet  sich  durch 
vortreffliche  Beiträge  und  gute  Abbildungen  aus.  Gleich  die 
erste  Abhandlung  von  Ricardo  Severo  über  den  zu  Lebugao 
in  der  Provinz  Tras  os  Montes  gefundenen  Goldschatz  zeigt, 
daß  der  Verfasser  die  einschlägige  prähistorische  Literatur 
beherrscht.  Es  handelt  sich  um  schön  ornamentierte  Arm- 
und  Halsbänder  von  gallischem  Typus,  etwa  der  Hallstattzeit  | 


entsprechend.  Sehr  eingehend  ist  auch  die  Arbeit  von  Jose 
Fortes  über  die  Fibeln  der  nordöstlichen  Pyrenäischen  Halb¬ 
insel,  Avelche  mit  ihrem  umgeschlagenen  Ende  La  Tene- 
Chax-akter  zeigen;  die  Beleuchtungsgegenstände  des  Volkes  in 
Portugal,  Lampen,  Kerzenständer  u.  dgl. ,  behandelt  Rocha 
Peixoto,  eine  Arbeit,  welche  deshalb  von  Belang  ist,  weil  sie 
uns  die  vollständige  Übereinstimmung  dieser  volkstüm¬ 
lichen  Gegenstände  mit  mittel-  und  westeuropäischen  zeigt, 
somit  auf  einen  geschlossenen  Kulturkreis  hinweist.  Volks¬ 
tümlicher  Art  ist  auch  die  Abhandlung  von  Luiz  de  Magal- 
häes  über  die  sehr  alte  Formen  und  eigentümliche  Bemalungen 
zeigenden  Barken,  die  auf  der  Ria  de  Aveiro,  einem  Haff 
der  poi’tugiesischen  Küste,  noch  im  Gebrauche  sind.  Dazu 
eine  Fülle  kleiner  volkskundlicher  und  prähistorischer  Mit¬ 
teilungen.  A. 

A.  Geuschow,  Unter  Chinesen  und  Tibetanern.  VII 
und  384  Seiten.  Mit  190  Abbildungen  und  3  Karten. 
Rostock,  C.  J.  E.  Volckmann,  1905.  6  M. 

Leutnant  Genschow,  fi’üher  Dolmetschei’-Offizier  im  ost¬ 
asiatischen  Expeditionskoi’ps,  machte  nach  Ablauf  seines 
Kommandos  und  vor  der  Rückkehr  in  die  Heimat  eine  Reise 
quer  durch  China.  Sie  begann  Ende  September  1903  in 
Tientsin  und  endete  Ende  Februar  1904  in  Bhamo;  Gen- 
schows  Gefährten  waren  der  Stabsai'zt  Dr.  Aßmy  und  von 
Hankou  ab  Hauptmann  Dietz.  Die  Route  (vgl.  Globus, 
Bd.  86,  S.  191)  fühi'te  durch  Tschili,  Honan  und  Hupe  zu¬ 
nächst  nach  Hankou,  wobei  die  damals  fertigen  Strecken  der 
Bahn  Peking — Hankou  benutzt  wurden.  Hierauf  ging  es  zu 
Wasser  nach  Itschang  und  von  da  über  Land  nach  Tschengtu, 
der  Hauptstadt  von  Szetschwan.  Von  dort  zogen  die  drei 
Offiziei’e  über  Tatsienlu  nach  Batang,  von  wo  sie  durch  das 
südöstliche  Tibet  nach  dem  Brahmaputra  vorzudringen  hofften. 
Der  tibetanische  Oberhäuptling  in  Batang  aber,  der  von 
Lhassa  seine  Weisungen  hatte,  hinderte  sie  daran,  worauf 
sie  südwärts  über  Atentse  und  zweimal  den  Kinschakiang 
kreuzend  nach  Tali  und  weiter  nach  Bhamo  und  Rangoon 
giugen.  Diese  Reise  hat  GenschoAv  in  dem  vorliegenden  Buche 
beschrieben. 

Der  Verfasser  betont,  er  habe  kein  „gelehrtes“  Werk  ver¬ 
fassen,  sondern  nur  seine  Ei’lebnisse  und  Eindrücke  niedei'- 
legen  wollen.  Das  hat  er  denn  auch  in  flotter,  kurzAveiliger 
Darstellung  getan.  Doch  finden  sich  auch  zahlreiche  Ein¬ 
schiebsel,  die  sich  mit  dem  chinesischen  Volke  beschäftigen 
und  auf  den  Beobachtungen  der  der  flüchtigen  Reise  voran¬ 
gehenden  Jahre  beruhen.  Diese  Exkurse  sind  eine  ganz  Avill- 
kommene  Zugabe  und  zeigen  manches  aus  dem  staatlichen 
und  sozialen  Leben  Chinas  in  neuer  Beleuchtung;  ob  auch 
immer  in  der  richtigen,  sei  dahingestellt.  Der  Ausspruch 
z.  B.,  es  gebe  in  China  nur  sehr  reiche  und  sehr  arme  Leute, 
die  bloß  vegetieren,  wird  schweidich  in  dieser  Kraßheit  über¬ 
all  zutreffen.  Auch  mit  der  oft  vom  Verfasser  hervorgehobe¬ 
nen  Faulheit  der  Chinesen  wird  es  nicht  so  schlimm  sein. 
Von  Fremdenhaß  hat  der  Verfasser  nichts  gespürt,  und  er 
meint  Avohl  mit  Recht,  daß  die  Bezeichnung  „fremde  Teufel“ 
für  die  Abendländer  kaum  immer  böse  gemeint  sei.  Weniger 
angenehm  Avar  das  Reisen  im  chinesischen  Teile  von  Tibet, 
der  westlich  von  Tatsienlu  beginnt  und  den  Westen  der  Pro¬ 
vinz  SzetschAvan  bildet;  denn  hier  fehlt  vielfach  die  Autorität 
der  chinesischen  Regierung  den  von  den  Lamas  behei’rschten 
tibetanischen  Häuptlingen  gegenüber. 

Genschows  Schreibweise  der  chinesischen  Namen  ist  un¬ 
gewöhnlich  und  inkonsequent,  so  daß  es  oft  schwer  hält,  die 
Ortschaften  seiner  Karten  mit  denen  unserer  üblichen  Karten 
zu  identifiziei’en.  Für  „ho“,  Fluß,  gebraucht  er  meist  „choa“. 
Den  Jalung,  den  er  zwischen  Tatsienlu  und  Litang  über¬ 
schritt,  nennt  er  Ta-choa.  Der  Oi't  Hokeu  der  Kreitn er  sehen 
Karte  heißt  bei  Genschow  Choako.  Es  sind  dem  Buche  fünf 
Blatt  Routenkarten  in  1:500  000  beigegeben,  die  eine  Auf¬ 
nahme  des  Weges  Tatsienlu — Tali  darstellen,  allerdings  mit 
Avenig  Detail  und  in  der  Terrainzeichnung  offenbar  schema¬ 
tisch.  Ein  Vei’gleich  ergibt,  daß  die  Reisenden  zwischen 
Tatsienlu  und  Batang  und  teilweise  auch  später  im  Jangtse¬ 
bogen  und  südlich  davon  schon  öfter  begangene  Wege  ver¬ 
folgt  haben,  so  die  der  Szechenyischen  Expedition,  Gills  und 
Rydei’s.  Neu  scheint  das  Routenstück  von  Batang  südwärts 
über  Atentse  bis  zum  ersten  Übergang  über  den  Kinschakiang 
und  von  Siaotsontien  bis  zum  zAveiten  Übergang  bei  Litang 
zu  sein.  Hier  folgte  Genschow  auch  einem  neuen  Stück  der 
von  Bonin  entdeckten,  aber  noch  nicht  in  ihrer  ganzen  Aus¬ 
dehnung  bekannten  Schleife  des  Flusses.  Die  zahlreichen 
Abbildungen  bieten  manches  Intex-essante,  sind  aber  teihveise 
undeutlich.  Sg. 
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V* 

—  Ferdinand  Freiherr  v.  Richthofen  ist  in  der 
Nacht  vom  6.  zum  7.  Oktober  in  Berlin  verschieden.  Die 
traurige  Nachricht  kam  ziemlich  überraschend;  denn  trotz 
seines  Alters  erfreute  sich  der  große  Geograph  bis  vor  kur¬ 
zem  körperlicher  Rüstigkeit.  Einige  Tage  vorher  hatte  ihn 
mitten  in  der  Arbeit  ein  Schlaganfall  betroffen,  und  dieser 
setzte  seinem  Leben  leider  bald  ein  Ziel. 

Als  Forschungsreisender  wie  als  Gelehrter  und  Lehrer 
hatte  Richthofen  eine  dominierende  Stellung  nicht  nur  in 
der  Heimat,  sondern  in  der  ganzen  Welt,  er  galt  ohne  ernst¬ 
lichen  Widerspruch  als  der  vornehmste  Vertreter  der  Geo¬ 
graphie,  und  er  selbst  war  sich  der  Berechtigung  nicht  un¬ 
bewußt,  mit  der  man  ihn  so  einschätzte.  Richthofen  wurde 
am  5.  Mai  1833  auf  dem  Gute  Karlsruhe  in  Schlesien  ge¬ 
boren  und  studierte  in  Breslau  und  Berlin  speziell  Geologie, 
aber  auch  andere  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  Ma¬ 
thematik.  1856  beschäftigte  er  sich  mit  der  geologischen 
Durchforschung  Südtirols,  die  über  die  dortigen  Dolomiten 
(vgl.  die  Arbeit  „Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend 
von  Predazzo  usw.“,  Gotha  1860)  Aufklärung  brachte,  gleich¬ 
zeitig  trat  er  in  die  Wiener  k.  k.  Geologische  Reichsanstalt 
ein,  in  der  er  bis  1860  arbeitete.  In  diesem  Jahre  begleitete 
Richthofen  die  preußische  Expedition  nach  Ostasien  als  Geo¬ 
loge,  wobei  er  zunächst  Japan,  dann  Formosa,  die  Philip¬ 
pinen  und  Java  kennen  lernte.  In  Bangkok  trennte  er  sich 
von  ihr,  um  Forschungen  in  Zentralasien  und  China  nach¬ 
zugehen,  doch  erhoben  sich  dagegen  vorerst  noch  ernste 
Schwierigkeiten,  unter  denen  die  damals  sehr  unsicheren  Ver¬ 
hältnisse  in  China  (Taiping-Revolution)  eine  Rolle  spielten. 
Richthofen  wandte  sich  deshalb  vorläufig  nach  Nordamerika, 
wo  er  in  Kalifornien  und  Nevada  geologischen  und  petro- 
graphischen  Studien  nachging  („Die  Metallproduktion  Kali¬ 
forniens  und  der  angrenzenden  Länder“,  Ergänzungsheft  14 
zu  „Peterm.  Mitteil.“).  Im  September  1868  endlich  verwirk¬ 
lichte  sich  Richthofens  Lieblingsgedanke:  er  landete  in 
Schanghai  und  stand  somit  an  der  Schwelle  des  Riesenreiches, 
einer  terra  incognita,  um  deren  Erforschung  er  sich  unsterb¬ 
liche  Verdienste  erringen  sollte.  Er  durchwanderte  das 
eigentliche  China  mit  einer  Unterbrechung  von  einigen  Mo¬ 
naten  (1870),  die  er  in  Japan  zubrachte,  bis  zum  Dezember 
1872,  geographischen  und  geologischen  Problemen  nach¬ 
gehend  ,  aber  auch  als  erfolgreicher  Beobachter  auf  wirt¬ 
schaftsgeographischem  Gebiet,  wie  seine  Berichte  an  die  ihn 
zeitweise  unterstützende  Schanghaier  Handelskammer  beweisen. 
In  Berlin  widmete  sich  Richthofen  der  Bearbeitung  seiner 
Ergebnisse  über  China,  1875  erhielt  er  die  Bonner  Professur 
für  Geographie,  1883  ging  er  an  die  Leipziger  und  1886  an 
die  Berliner  Universität,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  die  ordent¬ 
liche  Professur  für  Geographie  innehatte  und  auch  das  1902 
gegründete  „Institut  für  Meereskunde“  leitete. 

Von  Richthofens  späteren  Arbeiten  sind  ein  „Führer  für 
Forschungsreisende“  (Berlin  1886)  und  vor  allem  sein  großes 
Werk  „China“  zu  nennen.  Der  erste,  allgemeine  Band  er¬ 
schien  bereits  1877,  und  1882  folgte  der  zweite,  das  nördliche 
China  behandelnde  Teil,  1885  ferner  der  Nordchina  enthaltende 
erste  Teil  des  dazu  gehörenden  „Atlas  von  China“.  Auf  den 
Schluß  des  Textwerkes,  also  den  Band  über  Südchina,  hat  man 
vergebens  gehofft  —  seine  Fertigstellung  war  ausgeschlossen, 
wie  man  gelegentlich  urteilen  hörte  —  dagegen  ist  das  topo¬ 
graphische  Material  über  das  südliche  China  in  der  Ostchina¬ 
karte  der  preußischen  Landesaufnahme  vollständig  verarbeitet 
worden,  die  auch  ganz  den  Charakter  des  Richthofen  sehen 
Atlasses  trägt.  Der  zweite  Band  ist  vorwiegend  geologisch 
und  setzt  für  die  Benutzung  entsprechende  tiefere  Kenntnisse 
voraus,  der  erste  Band  ist  für  sich  eine  geographische  Mono¬ 
graphie  nicht  allein  Chinas,  sondern  ganz  Innerasiens  und 
eine  fundamentale  Arbeit,  der  wenig  Gleichwertiges  zur  Seite 
zu  stellen  ist.  Richthofens  Blick  schweifte  weit  hinaus  über 
die  Route,  die  er  gezogen  war,  er  umfaßte  von  jener  schmalen 
Basis  aus  mit  erstaunlicher  Sicherheit  nahezu  den  ganzen 
Erdteil,  dessen  Bau  klar  erkannt  wurde,  wie  die  spätere  For¬ 
schung  gezeigt  hat.  Mit  wunderbarer  Sicherheit  hat  Richt¬ 
hofen  unter  anderem  die  Lopnorfrage  gelöst,  Hedin  blieb 
nur  die  Bestätigung  durch  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
übrig.  Zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  der  Richthofen  sehen 
Reisen  gehört  ferner  die  Erkenntnis  von  der  Bildung  des 
Löß. 

Zur  Popularisierung  seiner  Wissenschaft  hat  Richthofen 
wenig  beigetragen.  Er  mag  das  für  überflüssig  gehalten 
haben;  die  Fähigkeit  dazu  scheint  ihm  nicht  gefehlt  zu 
haben,  wie  das  Erscheinen  eines  auch  für  weitere  Kreise  be¬ 
rechneten  Werkes  „Schantung  und  seine  Eingangspforte  Kiau- 


tschou“  (Berlin  1898)  in  ziemlich  überraschenderweise  zeigte. 
Auch  seinen  Schülern  war  Richthofen  kein  „bequemer“ 
Lehrer,  wenigstens  den  Anfängern  nicht.  Trotzdem  ist  seine 
Lehrtätigkeit  namentlich  in  Berlin  äußerst  fruchtbringend 
gewesen:  viele  hervorragende  Geographen  und  Forschungs¬ 
reisende  nennen  sich  mit  Stolz  und  Liebe  seine  Schüler. 
Richthofens  Interesse  an  ihnen  ging  sehr  weit,  und  er  hat 
manchem  mit  seinem  Einfluß  die  Wege  zum  Ruhm  geebnet. 
Einen  großen  Verlust  hat  durch  Richthofens  Tod  endlich  die 
Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  erlitten,  deren  Vorsitzen¬ 
der  er  mit  kurzen  Unterbrechungen  seit  seiner  Heimkehr  aus 
China  gewesen  ist. 


—  Savorgnan  de  Brazza,  der  bekannte  Afrikapionier 
und  Schöpfer  des  französischen  Kolonialreiches  am  Kongo, 
ist  am  14.  September  in  Dakar  (Senegambien)  gestorben, 
de  Brazza  war  italienischer  Abstammung  und  am  26.  Januar 
1852  auf  der  Reede  von  Rio  an  Bord  eines  Schiffes  geboren. 
Er  trat  1868  in  die  französische  Marine  ein,  besuchte  1872 
im  Stabe  des  Admirals  Quiliot  zum  ersten  Male  Gabon  und 
nahm  1875  seinen  Abschied,  um  sich  der  Erforschung  des 
Ogowe  zu  widmen.  Zu  jener  Zeit  war  das  äquatoriale  Afrika 
auf  unseren  Karten  noch  ein  großer  „weißer  Fleck“,  und  allerlei 
Hypothesen  beschäftigten  sich  mit  seiner  Hydrographie.  Der 
Ogowe  selbst  wurde  vielfach  für  den  Unterlauf  des  Uelle 
oder  des  von  Li  vingstone  aufgefundenen  Lualaba,  jedenfalls 
aber  für  einen  weit  ins  Innere  führenden  Wasserweg  gehalten. 
Mit  Marche  und  Ballay  stromaufwärts  vordringend ,  traf 
de  Brazza  unterwegs  den  deutschen  Forscher  Lenz ,  der  vor 
ihm  den  Fluß  hinaufgegangen  war,  aber  nicht  bis  zur  Quelle 
hatte  kommen  können,  de  Brazza  war  glücklicher,  ja  er  ge¬ 
langte  über  das  Quellgebiet  des  nun  als  verhältnismäßig  un¬ 
bedeutend  erkannten  Ogowe  nach  Osten  hinaus  in  das  von 
Likona  und  Alima,  die  offenbar  zum  Kongo  gehören  mußten. 
Doch  konnte  die  völlig  erschöpfte,  am  Ende  ihrer  Mittel  an¬ 
gelangte  Expedition  diese  Entdeckungen  nicht  weiter  ver¬ 
folgen  und  mußte  1878  zur  Küste  zurückkehren.  Inzwischen 
hatte  Stanley  den  Kongo  festgelegt,  es  waren  Gerüchte  über 
die  vom  Könige  der  Belgier  geplante  politische  Ausnutzung 
der  Stanleyschen  Entdeckung  in  Umlauf,  und  de  Brazza 
wollte  damit  konkurrieren,  indem  er  das  Ogowegebiet  bis  zum 
Kongo  hin  mit  französischen  Stationen  besetzte.  Das  gelang 
ihm  auch,  er  zog  1880  wieder  den  Ogowe  hinauf,  gründete 
hier  oben  den  Posten  Franceville  und  einen  anderen ,  der 
nachmals  Brazzaville  getauft  wurde,  am  Stanleypool,  Stanley, 
dem  Beauftragten  des  Königs  Leopold,  damit  zuvorkommend, 
der  den  Pool  erheblich  später  erst  hatte  erreichen  können. 
Das  politische  Ergebnis  dieses  von  de  Brazza  gewonnenen 
Vorsprungs  war  bei  der  nun  bald  erfolgenden  Begründung 
und  Abgrenzung  des  Kongostaates  der  Anheimfall  des  nörd¬ 
lichen  unteren  Kongoufers  an  Frankreich ,  das  seine  so  ge¬ 
wonnene  Kolonie  1886  „Congo  fran^ais“  benannte,  de  Brazza 
war  1882  heimgekehrt  und  1883  bis  1885  nochmals  mit  einem 
größeren  Stabe  von  Mitarbeitern  draußen  gewesen.  Er  erhielt 
dann  die  Verwaltung  dieser  Kolonie  und  war  elf  Jahre  hindurch 
eifrig  mit  ihrer  Organisation ,  Ausdehnung  und  Erforschung- 
beschäftigt,  indem  er  Hand  in  Hand  mit  dem  Comite  de  l’Afrique 
fran^aise  arbeitete.  So  ist  die  Ausdehnung  der  Kolonie  bis 
zum  Ubangi,  bis  zum  Schari  und  schließlich  bis  zum  Tsadsee 
mittelbar  de  Brazzas  Werk,  wenn  er  selber  in  dieser  Zeit 
auch  keine  Expeditionen  mehr  geführt  hat.  1897  trat  de  Brazza 
zurück,  und  undankbar  überließ  man  ihn  der  Vergessenheit, 
ja  er  geriet  mit  seiner  kärglichen  Pension  schließlich  in  Not, 
bis  es  1902  gelang,  einen  größeren  Ehrensold  vom  Staate  zu 
erwirken.  Als  im  vorigen  Jahr  Klagen  über  die  Verwaltung 
der  Kolonie  und  die  Behandlung  der  Eingeborenen  laut  wur¬ 
den,  entsandte  die  Regierung  de  Brazza  als  Untersuchungs- 
Kommissar  hinaus;  auf  der  Heimkehrereilte  ihn  in  Dakar  der 
Tod.  Unter  den  französischen  Afrikanern  war  de  Brazza 
einer  der  verdientesten.  Seine  Reisen  haben  der  Geographie 
manche  wichtige  Resultate  geliefert,  doch  hat  er  sich  leider 
nie  entschlossen ,  über  seine  Erfahrungen  ausführlich ,  etwa 
in  einem  eigenen  Werke,  zu  berichten.  Karten  und  kürzere 
Berichte  und  Schilderungen  aus  de  Brazzas  Feder  finden  sich 
im  „Bulletin“  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  für 
1879,  in  den  „Comptes  rendus“  derselben  für  1886  und  im 
„Tour  du  Monde“  für  1887  und  1888. 

—  Kapitän  Joseph  Wiggins  ist  am  13.  September  in 
Harrogate  (York, England)  gestorben.  Sein  Name  ist  mit  der 
Lösung  der  Frage  eng  verbunden,  ob  es  möglich  sei,  einen 
Wasserverkehr  durch  die  gefürchtete  Karasee  und  den  Ob 
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oder  Jenissei  hinauf  mit  dem  Inneren  Westsibiriens  zu  er¬ 
öffnen.  Wiggins,  der,  1832  als  Sohn  eines  Norwegers  geboren, 
früh  zur  See  gegangen  war  und  als  Kapitän  von  Segelschiffen 
und  Dampfern  in  verschiedenen  Meeren  große  Erfahrungen 
gesammelt  hatte,  unternahm  1874  und  1875  zwei  Fahrten  in 
die  Karasee,  die  jedoch  nicht  zum  Ziele  führten.  Glücklicher 
Avar  im  zuletzt  genannten  Jahre  A.  E.  Nordenskiöld,  dem  es 
als  ersten  gelang,  durch  das  damals  fast  eisfreie  Meer  die 
Jenisseimündung  zu  erreichen.  1876  folgten  zwei  weitere 
Fahrten  Wiggins’  und  Nordenskiölds,  und  ersterer  kam  hierbei 
mit  einem  Schiffe  von  120  Registertons  bis  nach  Jenisseisk. 
In  den  folgenden  beiden  Jahrzehnten  hat  Wiggins  diese 
Fahrten  noch  öfter  wiederholt,  ein  regelmäßiger  und  dauern¬ 
der  Seeverkehr  mit  Westsibirien  aber  hat  sich  trotz  allen 
Interesses  der  russischen  Regierung  daraus  nicht  entwickelt, 
wohl  auch  deshalb  nicht,  weil  die  Kreise,  die  am  Landverkehr 
interessiert  waren,  Opposition  machten. 


—  Nachtrag  zu  Dr.  R.  Lehmann-Nitsches  Beitrag  „Die 
dunkeln  Geburtsflecke  in  Argentinien  und  Bra¬ 
silien“.  In  diesem  Beitrag  (S.  112  des  laufenden  Globus¬ 
bandes)  ist  von  dem  Gebrauch  eines  eigentümlichen  Mittels 
gegen  die  „mancha  morada“  die  Rede.  Der  Verfasser  bittet, 
diese  Angabe  noch  durch  folgende  zu  ergänzen:  Denselben 
Gebrauch,  aber  zu  einem  anderen  Zwecke,  erAvähnt  schon 
früher  Mantegazza  aus  Argentinien  (Volksmedizin  in  der  ar¬ 
gentinischen  Republik,  Globus,  Bd.  37,  S.  334):  „Wenn  der 
kaum  vernarbte  Nabel  eines  Neugeborenen  wieder  aufzubrechen 
droht,  so  setzt  man  dessen  Füßchen  auf  die  Rinde  eines 
Ombü  (Pircunia  divica)  oder  eines  Talabaumes  und  schnei¬ 
det  sodann  vom  Baume  den  Teil  los,  den  die  Fußsohle  be¬ 
deckt.“ 


—  Vor  kurzem  erschien  in  den  Schanz  sehen  „Wirtschafts¬ 
und  Verwaltungsstudien,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
Bayerns“,  Heft  XXI,  Leipzig  1905,  der  erste  Band  einer  auf 
zwei  Bände  angelegten  Geschichte  der  Dampfschiff¬ 
fahrt  auf  dem  Bodensee  von  Friedrich  Pernwerth 
v.  Bärnstein  unter  dem  Titel:  „Die  Dampfschiffahrt  auf 
dem  Bodensee  und  ihre  geschichtliche  EntAvickelung  während 
ihrer  ersten  Hauptperiode  1824  bis  1847.“  Diese  Periode 
stellt  die  eisenbahnlose  Selbständigkeit  der  Dampfschiffahrt 
auf  dem  Bodensee  dar,  A\Tährend  nach  dem  Erscheinen  der 
Eisenbahnen  zwischen  diesen  und  der  Dampfschiffahrt  eine 
Wechselwirkung  eintrat,  welche  schließlich  dazu  führte,  daß 
die  früher  selbständige  Dampfschiffahrt  nach  und  nach  zu 
einer  Hilfsanstalt  der  Eisenbahnen  Avurde.  Wir  entnehmen 
der  interessanten,  auf  sorgfältigen  Quellenstudien  aufgebauten 
Schrift  zunächst  die  Tatsache,  daß  nach  einem  im  Jahre  1817 
von  Konstanz  aus  unternommenen  mißglückten  Versuch  der 
Erstellung  eines  Dampfbootes  für  den  Bodensee  die  tatsäch¬ 
liche  Einführung  der  Bodensee -Dampf  schiffahrt  im  Jahre 
1824  gleichzeitig  durch  zwei  von  Württemberg  ausgehende 
Unternehmungen  erfolgte,  das  der  Dampfschiffahrtsgesell¬ 
schaft  in  Friedrichshafen  und  das  des  Freiherrn  v.  Cotta  in 
Stuttgart.  Jene  eröffnete  ihren  regelmäßigen  Betrieb  am 
L  Dezember  1824  und  beschränkte  ihre  Fahrten  mittels  des 
einen  Dampfers  „Wilhelm“  auf  die  Route  Friedrichshafen-— 
Rorschach  und  zurück,  Freiherr  v.  Cotta  begann  sein  Unter¬ 
nehmen  von  Lindau  aus  mit  dem  Dampfer  „Max  Joseph“  zu 
gleichei  Zeit,  mußte  aber,  da  er  sich  den  Anfeindungen  der 
damals  sehr  mächtigen  Schifferinnung  in  Lindau  gegenüber 
nicht  halten  konnte,  im  Frühjahr  1829  seine  Tätigkeit  nach 
badischen  Häfen  verlegen,  um  dann  bald  darauf"  sie  über¬ 
haupt  einzustellen.  Im  folgenden  Jahre  bildete  sich  in  Kon¬ 
stanz  „die  Dampfschiffahrtsgesellschaft  für  den  Bodensee  und 
Rhein“,  die  durch  ihre  beiden  Schiffe,  „Leopold“  und  „Hel¬ 
vetia“  den  ganzen  See  und  den  Rhein  bis  Schaffhausen  be¬ 
fahren  ließ.  Der  Ruhm  Konstanz’  ließ  Lindau  nicht  schlafen, 
wo  1835  die  „ Dampf boot- Aktiengesellschaft  in  Lindau“  ge- 
gi  ündet  ^ wui de  und  am  1.  Januar  1838  das  Dampfschiff 
„Ludwig  ,  das  zuerst  von  den  Bodenseedampfern  eine  aus 
England  bezogene  eiserne  Schale  erhielt,  vom  Stapel  lief, 
nachdem  die  Lindauer  und  Konstanzer  Gesellschaften  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  verschmolzen  hatten,  wobei 
erstere  37,  letztere  63  Proz.  des  zu  erwartenden  Reingewinns 
erhalten  sollte.  Die  folgenden  Jahre  sind  durch  ewige 
Streitigkeiten  dieser  beiden  und  der  württembergischen  Ge- 
Seilschaft  ausgefüllt,  Avelche  schließlich  außer  in  der  gegen¬ 
seitigen  Abfangung  der  Reisenden  und  Frachtgüter  in  sicher¬ 
heitsgefährlichen  Wettfahrten  der  Schiffe  der  feindlichen  Ge¬ 
sellschaften  zwischen  den  einzelnen  Häfen  ausarteten,  bis 
endlich  unter  Eingreifen  der  beteiligten  Regierungen  im 
Jahre  1847,  als  die  erste  Eisenbahn  am  Bodensee  (Ravens¬ 


burg — Friedrichshafen)  erschien,  ein  Ausgleich  stattfand  und 
die  drei  Gesellschaften  einen  völlig  ineinandergreifenden  ge¬ 
meinschaftlichen  Fahrplan  vereinbarten.  Geographisches 
Interesse  bietet  auch  noch  die  Aufrollung  der  Streitfrage, 
ob  die  Wasserfläche  des  Hauptsees  (Obersee  und  Überlinger- 
see)  allen  fünf  Uferstaaten  gemeinschaftlich  oder  zu  einzel¬ 
nen  Teilen  den  Territorien  dieser  Staaten  zugehöre,  wobei 
Verfasser  sich  für  die  erste  Annahme  ausspricht.  Hinsicht¬ 
lich  der  Teilung  der  Wasserfläche  des  Untersees  und  der 
daran  anschließenden  Rheinstrecke  bis  Schaffhausen  an  die 
beiden  alleinigen  Angrenzer,  Baden  und  die  Schweiz,  hat 
wohl  nie  ein  Zweifel  bestanden.  Bekanntlich  hat  die  Auf¬ 
teilung  der  Seefläche  zwischen  den  angrenzenden  Staaten 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  eine  nicht  unwichtige  Rolle  ge¬ 
spielt  gelegentlich  des  Projektes  der  Stadtgemeinde  Paris, 
sich  durch  den  Genfersee,  an  dessen  Ufer  die  SchAveiz  und 
Frankreich  Zusammenstößen,  mit  Trinkwasser  zu  versorgen. 

H. 


—  Die  weibliche  Bevölkerung  in  Österreich  und 
deren  Fruchtbarkeitsziffer  behandelt  Presl  in  der 
Statist.  Monatsschr.,  31.  Jahrg.,  1905.  Aus  den  Ergebnissen 
der  Volkszählung  im  Jahre  1900  ergab  sich  zunächst,  daß 
sich  die  Mortalität  des  weiblichen  Geschlechts  in  den  k.  k. 
Landesgebieten  verschlechtert  und  jener  des  männlichen  Ge¬ 
schlechts  genähert  habe.  Im  einzelnen  hatte  in  dem  Zeit¬ 
raum  von  1880  bis  1900  die  Zahl  der  Minderjährigen  um 
2,4  Proz.,  der  Gebäi'fähigen  (19  bis  45  Jahre)  nur  um  0,4 
Proz.  zugenommen,  hingegen  für  die  Älteren  war  eine  Ab¬ 
nahme  von  2,8  Proz.  eingetreten.  Eine  Vergleichung  von 
1880  bis  1900  ergibt,  daß  sich  sowohl  die  allgemeine  wie 
auch  die  eheliche  Fruchtbarkeitsziffer  gehoben  hat,  die  un¬ 
eheliche  aber  zurückgegangen  ist;  ihren  Höhepunkt  erreichten 
beide  in  der  Altersklasse  von  25  bis  30  Jahren.  Die  Frucht¬ 
barkeitsziffer  für  ehelich  Geborene  steht  am  höchsten  in  den 
Sudetenländern,  Krain,  dem  Küstenlande,  und  zwar  in  allen 
Altersstufen;  die  unehelichen  Geburten  überwiegen  nament¬ 
lich  in  Kärnten  und  in  der  Bukowina,  in  welch  letzterer 
namentlich  die  höheren  Altersstufen  vertreten  sind.  Beson¬ 
ders  hoch  steht  die  Fruchtbarkeitsziffer  der  ehelich  Lebend¬ 
geborenen  in  den  Bezirken  des  Kohlenbergbaues.  Der  Staats¬ 
durchschnitt  der  ehelichen  Fruchtbarkeitsziffer  stellt  sich  auf 
26,00;  auf  den  einzelnen  Stufen  finden  wir  5,93  bis  17  Jahre, 
21,36  (17  bis  20),  31,5  (20  bis  25),  34,8  (25  bis  30),  26,00  (30 
bis  40),  12,35  (über  40  Jahre).  Die  uneheliche  Fruchtbar¬ 
keitsziffer  erscheint  mit  3,62.  Die  Zahlen  der  einzelnen 
Lebensalter  sind  beteiligt  mit  0,08,  1,92,  7,03,  8,37,  5,90,  1,71. 
Man  kann  einen  geAvissen  Parallelismus  des  natürlichen  Zu¬ 
wachses  mit  der  allgemeinen  Fruchtbarkeitsziffer  wahrnehmen, 
weniger  mit  jener  der  ehelich  Geborenen,  daneben  aber  den 
ungünstigen  Einfluß  konstatieren ,  w’elchen  eine  hohe  Säug¬ 
lingssterblichkeit  ausübt.  Krain,  Görz  und  Gradiska  zeigen 
so  namentlich  hohe  Werte  des  natürlichen  Zuwachses,  weil 
letztere  gering  ist.  Böhmen,  Mähren,  die  innerösterreichi¬ 
schen  wie  Alpenländer  zeigen  eine  Fruchtbarkeitsziffer  unter 
dem  Staatsdurchschnitt,  anderweitig  aber  abnorm  große  Säug¬ 
lingssterblichkeit,  so  daß  der  Zuwachs  bedeutend  sinken  muß. 

R. 


—  Uber  die  Entstehung  der  großen  Alpenseen  han¬ 
delt  ein  Aufsatz  von  Prof.  A.  Penck  in  der  Geogr.  Zeitschr. 
IX,  7.  Im  Gegensatz  zu  Anschauungen,  welche  Garwood  und 
Kilian  entwickelt  haben ,  bezeichnen  nach  Penck  die  großen 
Alpenseen  das  Ende  der  glazialen  Talübertiefung,  Avelches 
beinahe  mit  dem  Ende  der  eiszeitlichen  Gletscher,  deren 
Zungenbecken  sie  ausfüllen,  zusammenfiel.  Ihre  Wannenform 
geht  im  wesentlichen,  nicht  aber  in  ihrer  gesamten  Tiefe, 
auf  glaziale  Erosion  zurück,  die  notAvendig  dort  eintrat,  wo 
die  Gletscher  zu  Ende  gingen  und  große  Endmoränenwälle 
und  Schottermassen  sich  auf  türmten;  die  Seen  sind  daher 
zum  Teil  auch  durch  die  glaziale  und  fluvioglaziale  Ab¬ 
dämmung  entstanden,  die  im  Süden  sehr  viel  bedeutender 
sich  entAvickelte  als  im  Norden.  Hierauf  ist  auch  der  Tiefen¬ 
unterschied  der  deutschen  Alpenseen,  die  100m  nur  Avenig 
überschreiten,  und  der  italienischen  Alpenseen,  die  zum  Teil 
400  m  überragen,  zurückzuführen.  Die  großen  Alpenseen 
nehmen  aber  nur  Teile  der  übertieften  Talsysteme  im  Be¬ 
reich  der  glazialen  Diffluenz  ein,  nämlich  nur  diejenigen 
Strecken,  deren  Sohle  ein  Gegengefälle  durch  das  Nachlassen 
der  Erosion  und  durch  die  glaziale  Akkumulation  erhielt, 
und  sind  daher  nicht  mit  allen  übertieften  Talstrecken  ver¬ 
bunden.  Das  beste  Beispiel  dafür  bietet  das  Tal  der  Etsch. 

H. 
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Die  Murichowo,  ein  Gebiet  für  deutsche  Forschung  und  Unternehmung. 

V  on  Dr.  W.  Groos.  Konstanz. 


Während  die  weißen  Stellen  der  Karte  von  Afrika 
in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  mehr  verschwunden 
sind,  hat  die  Forschung  auf  der  westlichen  Hälfte  der 
südosteuropäischen  Halbinsel  wenig  Fortschritte 
gemacht;  auch  die  beste  Karte,  die  des  österreichischen 
Militärgeographischen  Instituts,  weist  eine  Menge  von 
Fehlern  auf,  selbst  in  der  Nähe  der  Bahnlinien,  wie  ich 
selbst  feststellen  konnte.  Sogar  im  Winkel  zweier  Bahn¬ 
strecken  liegt  ein  Gebiet,  das  den  Europäern  so  gut 
wie  unbekannt  ist  und  dessen  Bevölkerung  ein  Rätsel 
bietet,  an  dessen  Lösung  sich  meines  Wissens  noch  kein 
Gelehrter  versucht  hat. 

Das  Flußgebiet  des  Wardar,  dessen  Lauf  die  make¬ 
donische  Hauptbahn  von  Üsküb  nach  Salonik  folgt,  wird 
durch  die  Engen  von  Köprülü  („Brücke“)  und  bei  De- 
mirkapu  („Eiserntor“)  in  drei  Talstufen  zerlegt,  die  im 
Altertum  besondere  Landschaften  bildeten,  und  von 
denen  die  mittlere  Päonia  hieß  und  nur  die  südliche 
Macedonia.  Die  heute  übliche  Anwendung  des  Namens 
Makedonien  auf  die  Lande  am  oberen  Wardar  und  seinen 
Nebenflüssen  ist  ungeschichtlich  und  entspricht  auch 
nicht  der  Verwaltungseinteilung  des  türkischen  Reiches, 
die  nur  die  Vilajets  (Provinzen)  Salonik,  Monastir  und 
Kossowo  mit  dem  sog.  Sandschak  Pleolje  ( Taslidsche,  öster. 
Mitbesatzungsrecht)  und  dem  Sandschak  Selfidsche  (an  der 
Grenze  gegen  Thessalien)  kennt.  Der  zusammenfassende 
Name  ist  ja  bequem,  muß  aber  auch  als  politisch  bedenk¬ 
lich  erscheinen  wegen  der  bulgarischen  Ansprüche  auf 
Makedonien,  die  national  im  großen  und  ganzen  doch 
nur  östlich  vom  Wardar  begründet  sind;  das  Wardartal 
selbst  sollte  als  zukünftige  Hochstraße  des  Handels  von 
Nord  nach  Süd  uns  Mitteleuropäern  offen  gehalten  werden. 

Zum  alten  Päonien  gehörte  westlich  des  Wardar 
(Axios)  ‘  die  Landschaft  Pelagonia,  hinauf  am  Erigon 
(der  heutigen  Tscherna),  dem  Hauptzufluß  des  Wardar 
von  rechts. 

Die  Tscherna  entspringt  an  der  Baba  Planina  und 
durchfließt  das  fruchtbare,  bis  20  km  breite  Talhecken 
von  Monastir,  in  dem  das  alte  Heraklea  lag,  eine  der 
Hauptstationen  der  römischen  Heerstraße  von  Dyrrha- 
chium  (Durazzo)  nach  Thessalonike  (Salonik),  und  dessen 
neuer  Hauptort  Monastir  (sl.  Bitoli),  jetzt  Endpunkt  der 
von  einer  deutschen  Gesellschaft  gebauten  makedonischen 
Westbahn  ist.-»  Sie  verläßt  es  nach  etwa  150  km  langem, 
meist  südlichem  Lauf,  um  dann  plötzlich  scharf  um¬ 
zubiegen  und  in  beinahe  nördlicher  Richtung  dem  mitt¬ 
leren  Wardar  sich  zuzuwenden,  in  den  sie  etwa  halbwegs 
zwischen  den  beiden  genannten  Stromengen  einmündet. 

Globus  LXXXVIII.  Nr.  19. 


Ihr  unterster  Lauf  führt  ein  paar  Stunden  zwischen 
mäßigen  Hügeln  hin  und  wird  südlich  der  Bahnstation 
Gradsko — Veniziani  nahe  dem  Wardar  von  der  Eisen¬ 
bahn  überschritten  unterhalb  der  Reste  einer  Romer- 
brücke,  die  die  griechisch-römische  Hauptstadt  Stobi  mit 
dem  Südufer  verband,  jetzt  zu  dem  großen  deutschen 
Gut  Palekura  gehörend. 

Zwischen  diesen  beiden  durch  Bahnen  erschlossenen 
Gegenden  durchbricht  die  Tscherna  von  Süden  nach  Norden 
eine  wilde  Gebirgslandschaft,  zwischen  den  Aus¬ 
läufern  der  Babuna  Planina  im  Westen  und  im  Osten 
dem  Gebirgskamm,  der  sich  von  dem  mächtigen,  bis  in 
den  Sommer  mit  Schnee  bedeckten  Kaimaktschalan 
(Rahmberg)  oder  Nidsche  (2517  m)  zum  Eiserntorpaß 
des  Wardar  zieht.  Wie  ein  Eckpfeiler  steht  am  oberen 
Eingang  zu  diesen  Engen  der  Tscherna  der  weithin  sicht¬ 
bare  Bergriese,  und  zwischen  schroffen,  zerrissenen  Berg¬ 
abstürzen  tritt  sie  unten  wieder  in  ein  sanfter  geformtes 
Gelände  hervor.  In  der  Luftlinie  gemessen,  ist  diese 
Flußstrecke  etwa  60  km  lang,  tatsächlich  aber  bedeutend 
länger  infolge  Windungen,  in  denen  sie  sich  durchkämpfen 
muß  zwischen  den  Felsrücken,  die  von  beiden  Seiten  zum 
Fluß  hinabsteigen,  kulissenartig  hintereinander  vor  dem 
Hintergründe  sich  vorschiebend  —  ein  ungemein  maleri¬ 
sches  Bild.  Keine  Straße  führt  die  Tscherna  entlang 
durch  diese  Bergwildnis  hindurch,  nur  wenige  Felspfade 
kreuzen  sie;  andere  Angaben  in  älteren  Karten  sind  falsch, 
freilich  ist  auch  auf  neuere  kein  Verlaß;  denn  genau  auf¬ 
genommen  wurde  das  ganze  Gebiet  noch  nie,  und  seihst 
die  nächsten  Nachbaren  sind  längs  des  Flusses  noch 
nicht  durchgekommen,  nur  von  oben  herunter  auf  dem 
Wasser  selbst  sei  es  möglich.  Ich  konnte  auch  in  der 
Umgegend  niemand  erkunden,  der  es  gewagt;  die  Ein¬ 
geborenen  bringen  aber  auf  diesem  AVeg  die  Stämme 
ihrer  Bergwälder,  zu  Flößen  gebunden,  die  Tscherna  herab. 

In  geographischen  Werken  habe  ich  nichts  Näheres 
über  diese  terra  incognita  Europas  finden  können  und 
weiß  nicht,  woher  die  Angabe  in  Meyers  Reise¬ 
führer  für  die  Türkei  1902,  S.  84  über  diese  „Gebirgs¬ 
gegend  Morihowo“  genommen  ist,  wo  „18  halb  unab¬ 
hängige  Bulgarendörfer  inmitten  von  Nadelholzwäldern, 
von  Zimmerleuten  und  Flößern  bewohnt,  liegen“.  Für 
„Zimmerleute“  wird  wohl  richtiger  „Holzfäller“  zu  sagen 
sein,  und  „halb  unabhängig“  ist  auch  nicht  wörtlich  zu 
nehmen,  denn  sie  sollen,  wie  man  mir  sagte,  ihren  Steuer- 
und  sonstigen  Pflichten  so  regelmäßig  oder  unregel¬ 
mäßig  wie  andere  Gebirgsgegenden  genügen  und  keinen 
Gemeindeverband  mit  etwaigen  besonderen  Vorrechten 
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bilden  —  richtig  ist  nur,  daß  die  türkische  Verwaltung 
wegen  der  Schwierigkeiten  des  Verkehrs  sich  nicht  viel 
mit  ihnen  zu  schaffen  macht,  und  weiter  ist  bulgarisch 
in  der  Tat  ihre  Sprache  *)• 

Aber  die  Bulgaren  der  Umgegend  selbst  betrachten 
diese  in  der  Kultur  zurückgebliebenen  Sprachgenossen 
wie  Fremde,  und  daß  sie  andersartig  sind  nicht  nur  in 
ihrem  ganzen  Auftreten,  sondern  vor  allem  in  ihrem 
Äußeren,  besonders  dem  Gesichtsschnitt,  das  konnte  ich 
bei  einer  zufälligen,  glücklichen  Gelegenheit  selbst  be¬ 
obachten. 

Ich  war  im  Frühjahr  1904  14  Tage  zu  Besuch  auf 
dem  oben  genannten  deutschen  Gut  meines  engeren 
Landsmanns  J.  Zeisset,  über  das  ich  in  Nr.  8  des  „Deutsch¬ 
tums  im  Auslände“  berichtet  habe  („Eine  deutsche  Kultur¬ 
stätte  im  Herzen  von  Makedonien“),  und  ich  habe  dort 
manches  über  das  merkwürdige  Völkchen  gehört.  Aber 
selbst  hingekommen  ist  mein  Bekannter  auch  noch  nicht, 
obwohl  er  schon  ganz  andere  Kitte  gemacht  hat,  wie 
südlich  über  das  große  Randgebirge  des  eigentlichen 
Makedoniens  nach  Jenidsche  und  nördlich  ins  verrufene 
Albanesengebirge;  nur  gestreift  wurde  es  von  ihm  auf 
jener  Gebirgsfahrt  am  Rande  bei  dem  Orte  Mretschko. 
Und  ebensowenig  hat  dies  einer  der  Gelehrten  und  For¬ 
schungsreisenden  getan,  die  sich  schon  der  Gastfreund¬ 
schaft  in  Palekura  zu  erfreuen  hatten.  Leider  kamen 
auch  gerade  um  die  Zeit  meines  Aufenthaltes  keine 
Flöße  die  Tscherna  herunter,  die  bei  dem  Mühlenwehr  des 
Gutes  hätten  angesprochen  werden  können. 

Einen  Blick  in  das  unbekannte  Land,  dessen  Gebirgs- 
umrisse  vom  Gastzimmer  aus  mir  vor  Augen  lagen  und  das 
meine  Gedanken  lebhaft  beschäftigte,  hatte  mich  aber 
wenigstens  mein  Bekannter  tun  lassen  wollen  und  einen 
Ausflug  auf  die  höchste  Höhe  des  Hügellandes  vor  den 
Tschernaengen,  den  Lupesch,  veranstaltet,  von  wo  sich 
uns  der  oben  geschilderte  Einblick  bot  als  ein  Teil  des  groß¬ 
artigen  Rundblickes  über  die  Gebirge,  die  das  Wasser¬ 
gebiet  der  Tscherna  und  kleinerer  Zuflüsse  des  Wardar  um¬ 
schließen.  Und  dazu  sollte  ich  nun  auch  noch  den 
Menschenschlag  selbst,  wenigstens  oberflächlich,  kennen 
lernen:  zwei  Tage  später  besuchten  wir  noch  einmal  den 
Bezirkshauptort  Kawadar  wegen  eines  „Panahir“ 
•Jtuvt]'yvQig  —  so  verstand  ich  wenigstens  das  Wort,  ge¬ 
schrieben  habe  ich  es  nicht  gelesen.  In  den  engen,  hol¬ 
perigen  Gassen  herrschte  ein  lebhaftes  Markttreiben,  in 
vielem  ähnlich  dem  unseren  und  doch  wieder  so  ganz 
verschieden  in  dem  Zungengewirr,  der  Buntscheckigkeit 
der  Tracht  und  dem  zum  Verkauf  Ausgelegten,  das  ein¬ 
gehender  zu  schildern  hier  nicht  der  Platz  ist.  Schon 
beim  Einreiten  war  mir  eine  Familie  ins  Auge  gefallen, 
die  auf  einem  Seitenwege  den  Bergen  zu  heimwärts  zog. 
Die  infolge  schwarzen  Besatzes  etwas  düstere  Tracht  der 
Frauen  mochte  mehr  der  wallachischen  ähneln  mit  den 
zwei  großen  Schürzen  vorn  und  hinten  statt  des  Rockes 
und  dem  ärmellosen,  weiten  Gewand  aus  Schaffell,  dem 
die  heutigen  sackartigen  Jacken  unserer  europäischen 
Frauenwelt  nachgebildet  sein  könnten,  und  drinnen 
im  Städtchens  hoben  sich  in  der  gleichen  Tracht  von 
dunkel  verziertem  grauen  Filzstoff  aus  dem  Gewimmel 
von  Bulgaren  und  Türken  mit  unterstreuten  Griechen, 

*)  In  einem  Aufsatze  „Die  ethnographischen  Verhältnisse 
Makedoniens  und  Altserbiens“  (Petermanns  Mitteilungen  1889, 
3.  Heft,  S.  59  ff.)  schreibt  zwar  Spiridion  Gopcevic :  „In  Ohrid, 
Resan,  Muritiovo  und  Moglena  hört  man  die  ser¬ 
bische  Sprache  in  einer  alten  Form,  d.  h.  ähnlich  jener 
Mundart,  in  welcher  die  Urkunden  aus  der  Zeit  des  serbischen 
Kaiserreiches  verfaßt  sind.“  —  Aber  dieser  politische  Schrift¬ 
steller  sieht  ja  Serben  beinahe  überall  in  Makedonien,  wo 
Slawisch  gesprochen  wird,  bis  nach  Salonik  hinunter,  und 
läßt  nur  die  zum  Islam  abgefallenen  Slawen  den  Bulgaren. 


Albanesen  und  Zigeunern  scharf  einige  Gruppen  hervor, 
die  auch  sonst  mit  der  übrigen  Masse  nichts  gemein  zu 
haben  schienen  —  abgesondert  von  allen  dastehend,  auch 
von  den  Bulgaren,  die  den  Hauptstock  bildeten,  lautlos, 
wie  stumm,  in  das  lebhafte  Getriebe  stierend,  sehnige, 
hagere  Gestalten,  doch  nicht  über  Mittelgröße,  scharf 
geschnittene  harte  Gesichter,  häßlich,  alt  selbst  bei  jungen 
Mädchen,  das  weibliche  Geschlecht  mit  straffen  Haaren, 
wie  Indianerinnen  abgebildet  werden;  dazu  ein  fremder, 
starrer  Blick  wie  der  eines  Raubtieres:  „Wild  wie  ihre 
Bären“,  meinte  einer  der  beiden  Kaufleute,  die  wir  be¬ 
suchten,  der  lange  Türke  Selirka  oder  der  protestantische 
Bulgare  Danail  Demkoff. 

„Murichowo?“  fragte  ich  meinen  Begleiter  und  hatte 
es  getroffen  (er  selbst  spricht  übrigens  „Mariowa“);  sie 
seien  von  dem  Dorfe  Rosdan,  hörte  ich  von  einigen,  die 
Bündel  von  Schindeln  zum  Verkauf  vor  sich  liegen  hatten; 
der  Ort  liegt  auf  der  rechten  Gebirgsseite  der  Tscherna- 
schlucht  wie  Klinowo  und  höher  Mretschko,  während 
links  ein  Ort  Witolischte  auch  in  Karten  kleineren 
Maßstabes  eingetragen  ist.  Die  Sprache  dieser  Gebirgler 
war  die  bulgarische;  wie  weit  sie  sich  mundartlich  von 
derjenigen  der  Umwohner  unterscheidet,  konnte  ich  nicht 
ermitteln.  Daß  die  Leute  aber  von  anderer  Art  seien 
als  die  Bulgaren  der  Umgegend,  war  mir  immer  wahr¬ 
scheinlicher  geworden;  die  Sprache  beweist  gerade  in  der 
Türkei  nicht  viel  für  die  Abstammung.  Nun  bleibt  ja  in 
Makedonien  die  Auswahl  unter  mehreren  Völkerstämmen; 
mit  den  Albanesen  aber,  den  Nachkommen  der  illyrischen 
Urbevölkerung,  und  den  Griechen  haben  sie  noch  weniger 
gemein,  und  für  Makedowalachen  (Zinzaren)  kann  man 
sie  auch  nicht  ansprechen.  Sie  haben  nichts  Indogerma¬ 
nisches,  eher  etwas  Mongolisches,  Hunnisches  in  ihrem 
Aussehen,  und  Teile  der  Hunnen  sind  ja  nach  den  einen 
die  alten  Bulgaren  gewesen,  nach  anderen  wenigstens 
Verwandte,  und  gehörten  dem  finnisch-ugrischen  Sprach¬ 
stamm  an;  sie  drangen  als  Eroberer,  ursprünglich  an 
der  Wolga  herabgezogen,  von  der  unteren  Donau  schon 
im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  durch  Makedonien  bis 
weit  hinunter  in  den  Süden  der  Balkanhalbinsel,  hatten 
zeitweise  mächtige  Zarenreiche  (im  9.  und  10.  und  noch 
einmal  im  13.  Jahrhundert),  aber  schon  im  10.  Jahr¬ 
hundert  ihre  Sprache  eingebüßt  und  die  ihrer  weit  zahl¬ 
reicheren  und  auch  schon  gesitteteren  slawischen  Unter¬ 
tanen  angenommen,  mit  diesen  zu  einem  V olke  sich  mischend, 
das  zwar  den  Namen  der  herrschenden  Rasse  führte  — 
wie  die  Russen  von  dem  Nordmannenstamme  der  Roß 
und  die  Lombarden  von  den  Longobarden  —  aber  nach 
Sprache  und  Gepräge  ein  im  wesentlichen  slawisches  ge¬ 
worden  ist. 

Sollten  nun  nicht  in  diesen  zwar  das  slawische  Bul¬ 
garisch  sprechenden,  aber  von  ihren  umwohnenden  Sprach¬ 
genossen  sonst  sich  scharf  unterscheidenden  Bergbewohnern 
Nachkommen  einer  jener  ersten  asiatischen  Bul¬ 
garenhorden  zu  suchen  sein,  die  sich  durch  die  Un¬ 
wegsamkeit,  vielleicht  auch  Menschenleere  ihrer  neuen 
Heimat  reiner  erhalten  haben,  nicht  in  slawischer  Über¬ 
zahl  aufgegangen  sind,  wie  ihr  übriges  Volk?  Dann 
müßten  sich  freilich  auch  noch  andere  Unterscheidungs¬ 
merkmale  als  die  körperlichen  in  Eigenschaften  und  An¬ 
schauungen,  in  Sitten  und  Bräuchen,  soweit  solche  unter 
der  1000jährigen  Herrschaft  des  Christentums  sich  er¬ 
halten  konnten,  auffinden  lassen. 

Hier  wäre  also  ein  Boden  für  Forschungen, 
deren  Ergebnisse  vielleicht  auf  das  ganze  alte  Bulgaren¬ 
volk  neues  Licht  werfen  könnten.  Soll  das  slawischen 
Forschern  überlassen  werden,  oder  reizte  eine  solche 
Aufgabe  nicht  auch  die  deutsche  Wissenschaft?  Für  ihr 
besonderes  Eingreifen  läge  aber  ein  doppelter  Grund  vor 
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—  eine  ausnahmsweise  günstige  Gelegenheit  und  ein 
auch  praktischer  Wert. 

Das  gastfreie  deutsche  Gut  Palekura  bietet  einen 
trefflichen  Stützpunkt  für  wissenschaftliche  Forschungen 
verschiedener  Art:  Für  Erdbebenbeobachtungen  hat 
Rudolf  Hoernes,  der  bekannte  Professor  der  Geologie  an 
der  Grazer  Hochschule,  ihn  genutzt.  —  Gegenüber,  jenseits 
derTscherna,  unter  den  Fenstern  von  Palekura,  liegt  das 
Trümmerfeld  des  alten  Stobi,  dem  jetzt  der  Bau  der 
türkischen  Wachthäuser  und  der  Pflug  des  Ackerbauers 
gefährlicher  wird  als  die  Kriegsläufte  eines  Jahrtausends. 

Die  nächste  Station  nördlich  von  Gradsko,  wohin  es 
nur  4  bis  5  km  sind,  ist  Köprülü,  angeblich  die  Stätte 
von  Bylazora,  der  alten  Hauptstadt  Päoniens,  und  zwei 
Stationen  nach  Süden  durchbricht  eine  uralte  Kunststraße, 
nach  dem  Volksmunde  König  Markos  Werk,  den  Eisern¬ 
torpaß.  Unterirdische  Bodenschätze  harren  im  Gebirge 
der  Erschließung,  wozu  ein  Ansatz  von  deutscher  Seite 
schon  vorhanden  ist.  Dem  Geographen  und  Ethno¬ 
graphen  zumal  öffnet  sich  ein  weites  Feld  der  Tätigkeit, 
noch  ganz  unan- 
gebaut ,  in  unse¬ 
rer  Gebirgsland¬ 
schaft  Muri¬ 
chowo.  Dies  liegt 
nun  freilich  nicht 
so  bequem  wie 
das  andere;  es  er¬ 
fordert  nicht  nur 
einen  Gelehrten, 
sondern  einen 
Mann,  welcher 
Schneid  und  Ge¬ 
duld  hat,  sich 
mit  bescheiden¬ 
stem  Lager  und 
Mahl  einmal  ge¬ 
nügen  läßt  und 
fest  im  Sattel 
sitzt,  was  ja  beim 
türkischen  nicht 
allzu  schwer. 

Man  wird,  um 
der  zweifelhaften 
Unterstützung  türkischer  Beamten  und  Gendarmen  mög¬ 
lichst  entraten  zu  können,  versuchen  müssen,  bei  einer 
Gelegenheit,  wie  sie  das  Durchfahren  von  Flößen  oder  ein 
Jahrmarkt  in  Kawadar  bieten,  mit  Vertrauenspersonen  der 
Gebirgler  anzuknüpfen,  sich  von  dem  Bischof  Empfehlun¬ 
gen  an  Popen  oder  Lehrer  zu  verschaffen,  die  ja  die  Bul¬ 
garen  jetzt  überall  hin  entsenden;  man  hat  dabei  aber  so¬ 
weit  als  möglich  den  Rat  und  die  Hilfe  des  Herrn  Zeisset. 
Vielleicht  ist  es  auch  dem  zurzeit  nach  Kawadar  be¬ 
fohlenen  russischen  Gendarmerieoffizier  lieb,  wenn  etwas 
zur  Erforschung  dieses  Hinterlandes  seines  Bezirkes  ge¬ 
schieht,  und  es  könnte  ein  Vorstoß  in  seiner  Gesellschaft 
gemacht  werden,  also  in  ziemlicher  Sicherheit.  Mit  Be¬ 
stimmtheit  aber  darf  angenommen  werden,  daß  es  der 
Gesellschaft  der  „Orientalischen  Bahnen“,  insbesondere 
deren  Bau-  und  Betriebsleitung  in  Salonik,  nur  erwünscht 
sein  kann,  wenn  ein  Anstoß  zur  Erschließung  der  Berg¬ 
welt  des  Tschernadurchbruches  durch  wissenschaftliche 
Arbeiten  gegeben  wird;  sie  müßte  solche  mit  all  ihren 
Mitteln  förden,  und  das  sagt  nicht  wenig,  da  sie  auch 
den  Betrieb  der  Westbahn  übernommen  hat  und  von 
dort  aus  bei  der  Station  Kenali  ein  Boot  oder  ein  Floß 
mit  Leuten  für  die  Wasserfahrt  zur  Verfügung  stellen 
könnte.  Denn  der  Tschernadurchbruch  weist  den  W  eg  für 
eine  Verbindung  zwischen  der  Monastir-  und  der  Salonik 


Üskübbahn,  ohne  die  Steigung  und  das  Gegengefäll  der 
jetzigen  Wegverbindung  über  Prilep  nach  Gradsko  oder 
Köprülü.  Jetzt  ist  die  mit  deutschem  Geld  gebaute 
Monastirlinie  eine  Sackbahn ,  die  das  Land  von  der  See 
her  erschließt,  also  mehr  den  Schiffen  und  Waren  der 
Mittelmeerstaaten  und  Englands  als  den  unseren;  eine 
Fortsetzung  in  der  Richtung  der  alten  Römerstraße  nach 
Durazzo  wäre  mehr  im  italienischen  als  im  deutschen 
und  österreichischen  Nutzen. 

Wir  Mitteleuropäer  brauchen  auf  der  Balkanhalbinsel 
Linien,  die  den  Anschluß  an  unser  Bahnnetz  vermitteln 

—  von  Sarajewo  über  Nowibazar  nach  Mitrowitza  — 
oder  doch  von  binnenländischen  Stationen  der  Nordsüd¬ 
bahn  aus  (serbische  Grenze — Usküb — -Salonik)  das  Innere, 
namentlich  die  Lande  westlich  vom  Wardar,  erschließen, 
womit  sich  auch  das  militärische  und  sonstige  Interesse 
der  Pforte  an  Bahnen  deckt,  die  nicht  so  leicht  wie  bei 
dem  Knotenpunkt  Salonik  von  der  See  aus  unterbrochen 
werden  können.  Jener  Anforderung  entspräche  besonders 
eine  Bahn  von  der  Station  Gradsko  das  Ts  ehern  atal  hinauf 

bis  zur  Monastir- 
bahn  durch  ihre 
annähernd  nord¬ 
südliche  Rich¬ 
tung.  Der  Höhen¬ 
unterschied  zwi¬ 
schen  den  beiden 
Endpunkten  von 
über  400  m  und 
der  Wasserreich¬ 
tum  der  Tscher- 
na ,  der  infolge 
der  Gebirgs- 
waldungen  steti¬ 
ger  ist  als  bei  an- 
derenFlüssen  der 
Balkanhalbinsel, 
versprechen  da¬ 
zu  so  gewaltige 
Wasserkräfte, 
daß  durch  in  den 
Engen  leicht  an¬ 
zulegende  Tal¬ 
sperren  nicht  nur 
die  treibende  Kraft  für  die  Bahn  und  andere  Unternehmun¬ 
gen  gewonnen  werden  könnte,  sondern  auch  das  einzige, 
dessen  Fehlen  manchmal  den  Segen  des  ergiebigen  Bodens 
schmälert,  das  befruchtende  Naß,  stetig  gesichert  wäre, 
während  umgekehrt  durch  Vertiefung  des  Tschernaaus- 
flusses  aus  dem  zum  großen  Teil  versumpften  Talbecken  von 
Monastir  eine  gut  lohnende  landwirtschaftliche  und  zugleich 
gesundheitliche  Verbesserung  erzielt  würde.  Auf  die  Dauer 
kann  das  bei  dem  hohen  Preis  der  eingeführten  Steinkohlen 
doppelt  unsinnige  Verbot  elektrischer  Anlagen  in  der 
Türkei  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  und  hätten  unsere 
Siemens-  oder  Unionwerke,  die  in  Serbien  bis  Leskowatz 
Turbinen,  Dynamomaschinen  usw.  geliefert  haben,  allen 
Grund,  auch  über  die  türkische  Grenze  Ausschau  zu  halten, 
um  zu  gelegener  Zeit  als  die  ersten  auf  dem  Plane  zu  sein. 

Und  das  sollte  unsere  Industrie  überhaupt  tun  in 
diesen  für  Absatz  und  Rohstoffbezug  so  bedeutungsvollen 
Ländern  der  Balkanhalbinsel! 

Die  wissenschaftliche  und  wirtschaftliche  Erschließung 
und  Ausnutzung  der  Tschernaengen  und  der  Murichowo- 
landschaft  im  besonderen  möge  jedenfalls  dem  Forschungs¬ 
und  Unternehmungsgeist  Deutscher  Vorbehalten  bleiben 

—  Deutsch-Österreicher  und  Deutsch-Schweizer  als  Glieder 
der  großen  deutschen  Sprach-  und  Kulturgemeinschaft 
mitinbegriffen ! 


Palekura  mit  Blick  auf  die  Murichowoberge. 
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Prof.  Dr.  W.  Halbfaß:  Hie  Projekte  von  Wasserkraftanlagen  usw. 


Die  Projekte  von  Wasserkraftanlagen  am  Walchensee  und  Kochelsee 

in  Oberbayern. 

Von  Prof.  Dr.  W.  Halbfaß.  Neuhaldensleben. 


In  einem  orientierenden  Artikel  über  „die  technische 
Verwertung  von  Binnenseen“  in  Nr.  3  der  Zeitschrift 
„Das  Wasser“,  1904,  hatte  ich  auf  die  gewaltige  Wasser¬ 
kraft  hingewiesen,  welche  in  unseren  deutschen  Binnen¬ 
seen  bis  jetzt  bis  auf  wenige  im  ganzen  unerhebliche 
Ausnahmen  nach  dieser  Richtung  als  völlig  totes  Ka¬ 
pital  daliegt  und  betont,  welche  gewaltigen  Anstrengun¬ 
gen  im  Gegensatz  zu  Deutschland  Italien  macht,  um 
die  Wassermenge  seiner  Binnenseen  in  lebendiges  Ka¬ 
pital  umzusetzen.  Ich  bin  heute  in  der  angenehmen 
Lage ,  auf  zwei  großartige  Projekte  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  hinweisen  zu  können,  deren  Aus¬ 
führung  zwar  zunächst  naturgemäß  noch  lange  nicht 
feststeht,  von  denen  wir  aber  doch  wenigstens  hoffen 
dürfen,  daß  sie  in  absehbarer  Zeit  verwirklicht  werden, 
um  so  mehr,  als  die  Unkosten  in  außerordentlich 
günstigem  Verhältnis  zu  den  zu  erwartenden  Vorteilen 
stehen  werden.  Sie  betreffen  beide  die  Ausnutzung  des 

Ö 

Walchen-  und  Kochelsees;  das  weniger  umfassende  stammt 
von  dem  Schweizer  Ingenieur  F.  Jeanjaquet  und  dem 
Oberbaurat  R.  Schmick  in  Darmstadt,  einem  bekannten 
V  asserbaufachmann,  das  weit  größere  von  dem  Major  a.  D. 
von  Donat,  dem  bekannten  Vater  des  großartigen  Pro¬ 
jektes,  die  pontinischen  Sümpfe  südlich  von  Rom  aus¬ 
zutrocknen  und  in  Nutzland  zu  verwandeln.  Beide 
Projekte  bauen  sich  in  der  Hauptsache  auf  der  Tatsache 
auf,  daß  der  etwa  18  qkm  große,  1 1/3  cbkm  Wasser  um¬ 
fassende  Walchensee  rund  200  m  höher  liegt  als  der  in 
Luftlinie  nur  wenig  über  2  km  entfernte  Kochelsee,  und 
daß  beide  Seen  in  verhältnismäßig  leichte  Verbindung 
untereinander  bzw,  mit  der  Isar  und  ihrem  Nebenfluß, 
der  Loisach,  gebracht  werden  können. 

Der  Grundgedanke  der  Schmickschen  Kraftanlage  ist 
der  folgende:  Der  Isar  werden  bei  Wallgau  südlich  vom 
Walchensee  10  cbm  pro  Sekunde  entnommen,  in  einen 
Stollen  geleitet,  welcher  beim  Milchgraben  im  Isartal 
beginnt  und  in  das  entsprechend  ausgebaute  Bachbett 
der  Obernach  ausmündet,  welche  das  Isarwasser  direkt 
in  den  W  alchensee  überführt.  Durch  einen  zweiten 
Stollen  geht  das  Wasser  aus  dem  Walchensee  durch  den 
Kesselberg  hindurch  nach  einer  200  m  tiefer  gelegenen 
Turbinenanlage  am  Kochelsee.  Das  Triebwasser  wird 
durch  den  Kochelsee  und  die  Loisach  bei  Wolfertshausen 
der  Isar  wieder  zugeführt.  Da  die  Wassermenge  der 
Isar  bei  Wallgau  vom  November  bis  zum  April  keine 
10  cbm  pro  Sekunde  beträgt,  sondern  bis  6,5  cbm  zurück¬ 
geht,  müßten  während  der  übrigen  Monate  nicht  nur  10, 
sondern  etwa  11,6  cbm  durchschnittlich  der  Isar  ent¬ 
nommen  werden,  so  daß  die  durch  den  Überschuß  von 
1,6  cbm  im  Walchensee  aufgespeicherte  Wassermenge 
den  Minderbetrag  unter  10  cbm  in  den  übrigen  Monaten 
wieder  ersetzt.  Der  Wasserstand  im  See  würde  hierdurch 
im  ganzen  nur  um  80  cm  steigen,  also  unter  den  schon 
früher  vorhandenen  Wasserständen  bleiben,  die  Ufer  des 
Sees,  sowie  die  Straßenanlagen  erleiden  also  keine  Ände¬ 
rung.  Zur  Regelung  des  Abflusses  des  Walchensees  ist 
beim  Ausfluß  des  Jachen  eine  Schütze  vorgesehen. 

Bei  einem  Leistungswert  der  Turbinen  von  75  Proz. 
berechnet  sich  die  so  gewonnene  Kraft  auf 

200.10000.75 

jQQ -  —  20  000  Pferdestärken. 

Bei  Bedarf  weiterer  Kraft  ist  eine  Fortsetzung  des  von 


der  Isar  nach  der  Obernach  zu  erbauenden  Stollens 
geplant,  um  das  beim  ersten  Ausbau  in  der  Obernach 
verloren  gegangene  Gefälle  von  rund  40  m  in  einer  be¬ 
sonders  zu  erbauenden  Turbinenanlage  am  Walchensee 
auch  noch  auszunutzen,  wodurch  etwa  2600  Pferdekräfte 
gewonnen  würden.  Der  Unterwassergraben,  der  das 
Turbinenwasser  von  der  Kraftanlage  nach  dem  Kochel¬ 
see  abführt,  wird  so  tief  angelegt,  daß  er  bereits  auf 
die  durch  die  Loisachregulierung  hervorgerufene  Senkung 
des  Wasserspiegels  im  Kochelsee  Rücksicht  nimmt.  Zu 
diesem  Zwecke  müßte  allerdings  eine  weitere  Vergrößerung 
des  Abflußquerschnitts  der  Loisach  vorgenommen  werden, 
damit  der  Abfluß  des  Kochelsees  durch  die  Loisach  für 
alle  Wasserstände  gesichert  bleibt.  Fischerei,  Flößerei 
und  die  bereits  •  an  den  Nebengewässern  vorhandenen 
Triebwerkanlagen  werden  durch  dies  Projekt  in  keiner 
Weise  ungünstig  beeinflußt,  da  durch  die  zwischen 
Obernach  und  Wolfratshausen  in  die  Isar  einmündenden 
zahlreichen  Bäche  sowohl  die  Flößerei  wie  auch  die 
Mühlen  bei  Lenggries  und  Tölz  bequem  aufrecht  erhalten 
werden  können  und  im  übrigen  das  Isartal  im  oberen 
Teile  der  erwähnten  Strecke  sowieso  ganz  unbewohnt  ist. 

Der  Hauptunterschied  des  umfassenden  Donatschen 
Projektes  gegenüber  dem  Darmstädter  beruht  einerseits 
in  der  vollen  Ausnutzung  der  Niveaudifferenz  des  Isar¬ 
tales  zwischen  Walgau  und  Vorderriß  und  dem  Kochelsee 
—  etwa  250  m  —  andererseits  in  einer  damit  im  not¬ 
wendigen  Zusammenhang  stehenden  Niveauerhöhung  des 
Walchensees,  die  natürlich  in  der  nächsten  Umgebung 
dieses  Sees  nicht  unbedeutende  Änderungen  herbeiführen 
muß.  Nachdem  die  Wassermenge  des  etwas  zu  tief  bei 
Vorderriß  in  die  Isar  einmündenden  Rißbaches,  die  fast 
halb  so  groß  als  die  der  Isar  angenommen  wird,  weiter 
oberhalb  der  Einmündung  aufgefangen  und  durch  einen 
Hangkanal  dem  zukünftigen,  durch  Abdämmung  der 
Isar  entstehenden  Isarsee  zugeführt  ist,  glaubt  v.  Donat, 
daß  von  beiden  Müssen  zusammengenommen  durch¬ 
schnittlich  pro  Sekunde  32  cbm  zu  erwarten  sind,  das 
gibt  mit  Einrechnung  von  3  cbm  im  Walchensee  im 
ganzen  35  cbm,  die  nach  dem  Kochelsee  hinabstürzen 
und  hier  über  rund  70  000  Pferdekräfte  erzeugen. 
Rechnet  man  dazu  noch  18000  Pferdekräfte  durch  An¬ 
zapfung  des  Staffelsees  bei  Murnau,  8300  Pferdekräfte 
der  Ammer  durch  Ableitung  bei  Ettal-Murnau,  so  ständen 
theoretisch  durchschnittlich  96  300,  oder  wenn  man 
75  Proz.  Nutzwert  rechnet,  rund  72  000  Pferdekräfte  zur 
Verfügung,  die  für  Perioden  besonderer  Inanspruchnahme 
noch  sehr  bedeutend  vermehrt  werden  könnten. 

v.  Donat  gelangt  zu  jenen  35  cbm  pro  Sekunde 
auf  folgende  Weise.  Das  Niederschlagsgebiet  der  Isar 
und  des  Rißbachs  bei  Vorderriß  beträgt  775  qkm,  der 
jährliche  Niederschlag  kann  auf  160  cm  angenommen 
werden;  davon  sind  auf  Einsickerung,  Vegetation  und 
Verdampfung  nach  Intze  30  cm  abzurechnen,  bleiben 
also  noch  130  cm,  die  zum  Abfluß  gelangen.  Verteilt 
man  diese  auf  das  Niederschlagsgebiet  und  auf  die 
Sekunde,  so  kommt  man  zunächst  zu  32  cbm  für  die 
Isar,  l'ür  das  mehr  mit  Wald  bedeckte  Gebiet  des  Wal¬ 
chensees,  91  qkm,  rechnet  er  nur  mit  einem  jährlichen  Ab¬ 
fluß  von  100  cm  Niederschlag,  das  heißt  91000  000  cbm 
pro  Jahr,  3  cbm  pro  Sekunde. 

Lin  die  ungleichen  Niederschläge  regelmäßig  auf  das 
ganze  Jahr  zu  verteilen  und  einen  Ausgleich  zwischen 
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regenreichen  und  regenarmen  Perioden  zu  bewirken,  dient 
zunächst  der  neu  zu  schaffende  Isarsee,  der  bei  einer 
Sperrmauer  von  30  m  Höhe,  durchschnittlich  800  m 
Breite  und  5000  m  Länge  etwa  53  000  000  cbm  Wasser 
aufnehmen  kann ;  verteilt  man  dieses  Volumen  über  das 
Areal  von  775  qkm,  wobei  zu  beachten  bleibt,  daß  wohl 
schwerlich  jemals  der  Abfluß  von  einer  solchen  Fläche 
an  einem  Tage  vor  sich  geht,  so  gelangt  man  zu  einer 
Wasserschicht  von  etwa  7  cm  über  das  ganze  Gebiet,  ent¬ 
sprechend  den  durchschnittlich  höchsten  Niederschlägen. 
Eine  weit  größere  Wasserreserve  als  der  neu  zu  bildende 
Isarsee  repräsentiert  aber  der  Walchensee  mit  seinen 
18  qkm.  Ein  Wasserspiel  von  etwa  15  m  stellt  eine 
Reserve  von  rund  ein  Viertel  Cubikkilometer  dar,  welche 
zusammen  mit  den  Volumen  des  Isarsees  und  des  im 
Druckstollen  befindlichen  Wassers  nahezu  ein  Drittel 
des  gesamten  Jahresabflusses  ausmachen.  Dieses  Quantum 
reicht  aber  völlig  hin,  nasse  und  trockene  Zeiten  nicht 
nur  innerhalb  eines  Jahres  auszugleichen,  sondern  auch 
über  mehrere  überwiegend  trockene  Jahre  hintereinander 
hinwegzuhelfen,  so  daß  die  Arbeitsleistung  der  Turbinen 
jederzeit,  auch  bei  dem  längsten  Frost  und  der  größten 
Dürre  ohne  weiter  oberhalb  zu  legende  Talsperren  ge¬ 
sichert  erscheint.  v.  Donat  begegnet  dem  Ein  wand, 
daß  die  Loisach  außerstande  sei,  die  35  cbm  Isarfluten 
sekundlich  aufzunehmen,  mit  dem  Hinweis,  daß  sich  in 
ihrem  Oberlaufe  z.  B.  westlich  Klein-  undGroß-Weil  oder 
noch  besser  bei  Eschenlohe  Gelegenheit  biete  zu  leicht  her¬ 
stellbaren  und  dabei  doch  sehr  wirksamen  Anstauungen, 
die  so  einzurichten  wären,  daß  gewöhnlich  16  cbm,  bei 
trockenen  Zeiten  noch  weniger,  bei  Hochwasser  höchstens 
32  cbm  abfließen.  Dazu  brauchte  das  untere  Loisachbett 
nur  noch  die  35  cbm  vom  Isar-Kochelsee  her  und  all¬ 
mählich  an  seitlichen  Zuflüssen  etwa  10  cbm  aufzunehmen, 
welche  wegen  des  Waldreichtums  und  der  großen  Möser 
ziemlich  konstant  sein  werden.  Im  ganzen  kommen 
also  maximal  77  cbm  zusammen,  während  jetzt  die 
Loisachhochwässer  220  cbm,  also  dreimal  so  viel,  herab¬ 
führen.  Eine  Erweiterung  des  Flußbettes,  die  sehr  kost¬ 
spielig  gewesen  wäre,  ist  demnach  unnötig.  Infolge  des 
dadurch  erreichten  gleichmäßig  hohen  Wasserstandes  der 
Isar  glaubt  v.  Donat,  daß  es  möglich  ist,  den  ganzen 


Wasserlauf  vom  Kochelsee  bzw.  von  Eschenlohe  ab  bis 
zur  Donau  schiffbar  zu  machen.  Die  Kosten  berechnen 
sich  nach  v.  Donat  auf  insgesamt  höchstens  15  Millionen 
Mark,  nämlich  5  Millionen  für  Erbauung  der  Isarsperre, 
2  Millionen  für  den  Druckstollen  nach  dem  Walchensee, 
1  Million  für  Heranführung  des  Rißbaches,  ebensoviel 
für  den  Druckstollen  Walchensee — Kochelsee,  2  Millionen 
für  Turbinenanlagen,  1V2  Million  für  das  Eschenloher 
Bassin,  l1/2  Million  für  Höherplacierung  der  Straßen 
und  der  Gebäude  des  Weilers  Walchensee,  1  Million  für 
kleinere  Bauten  und  Unvorhergesehenes. 

Bayern  zahlt  aber  allein  für  Kohlen  des  Eisenbahn¬ 
betriebes  ebensoviel  an  das  Ausland.  Wenn  man  also 
bedenkt,  daß  durch  Turbinen  an  der  Mündung  der 
Druckstollen  am  Kochelsee  eine  so  große  Wasserkraft 
erzeugt  wird,  daß  damit  nahezu  die  gesamten  rechts¬ 
rheinischen  Bahnen  elektrisch  betrieben  werden  können, 
der  elektrische  Betrieb  etwa  ein  Drittel  von  den  für  den 
Dampfbetrieb  erforderlichen  Aufwendungen  —  im  Jahre 
1903  etwa  125  Millionen  Mark  —  kostet,  so  ist  klar, 
daß  trotz  der  Verzinsung  und  Amortisation  der  für  die 
erste  Einrichtung  des  elektrischen  Betriebes  erforder¬ 
lichen  großen  Kapitalien  im  Laufe  der  Jahre  Hunderte 
von  Millionen  an  Ersparnissen  im  Lande  bleiben,  ganz 
abgesehen  von  der  sonstigen  Annehmlichkeit  des  elek¬ 
trischen  Betriebes,  namentlich  für  das  reisende  Publikum, 
und  dem  Ruhme,  mit  dieser  epochemachenden  Neuerung 
im  großen  zuerst  bahnbrechend  vorangegaugen  zu  sein. 

Mag  auch  v.  Donat  im  einzelnen  die  Kosten  der  Er¬ 
richtung  der  Kraftanlagen  zu  niedrig  angeschlagen  haben 
und  mögen  auch  die  Berechnungen  über  das  Quantum 
der  disponiblen  Wassermenge  später  nicht  ganz  mit  der 
Wirklichkeit  übereinstimmen,  so  ändern  diese  Aus¬ 
stellungen  nichts  an  der  gesamten  Folgerichtigkeit  der 
Donatschen  und  Schmickschen  Deduktionen;  ihrer  Ver¬ 
wirklichung  stände,  wenn  die  finanzielle  Seite  gesichert 
ist,  eigentlich  nur  noch  das  Vorurteil  entgegen,  das  nun 
einmal  in  Deutschland  leider  viel  tiefer  eingewurzelt  zu 
sein  pflegt  als  beispielsweise  in  England  und  Nord¬ 
amerika.  Wann  wird  für  die  in  den  zahlreichen  Seen 
der  baltischen  Seenzone  Nordostdeutschlands  schlum¬ 
mernde  Kraft  die  Erlösungsstunde  schlagen? 


Der  Obere  See  in  Nordamerika. 

Teilweise  auf  Grund  eigener  Reisen  von  Prof.  Dr.  A.  Oppel. 

(Schluß.) 


Wenn  das  Holzgeschäft,  wie  früher  ausgeführt  wurde, 
in  seinem  gegenwärtigen  Umfange  nur  noch  wenige 
Jahre  bestehen  kann,  so  hat  sich  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  ein  anderer  Wirtschaftszweig  aufgetan,  der  schon 
jetzt  nach  Produktionsmasse  und  Wertumsatz  einen 
riesigen  Umfang  besitzt,  aber  für  die  Zukunft  noch  einer 
gewaltigen  Erweiterung  fähig  ist  und  jedenfalls  mindestens 
für  ein  halbes  Jahrhundert  auszuhalten  verspricht.  Es 
ist  die  Gewinnung  und  Verfrachtung  von  Eisen¬ 
erz,  das  nicht  nur  in  der  Nähe  von  Duluth,  sondern 
auch  in  der  gesamten  Umgebung  des  Oberen  Sees  in 
ungeheuren  Mengen  und  vorzüglicher  Güte  gewonnen 
wird.  Da  auf  diesem  Naturschatz  die  gegenwärtige  wie 
die  zukünftige  Prosperität  der  Gestadeländer  des  Oberen 
Sees  in  erster  Linie  beruht,  so  wollen  wir  das  Vorkommen, 
die  Gewinnung  und  Verfrachtung  des  Eisenerzes  einer 
etwas  näheren  Betrachtung  unterziehen.  Diese  liefert 
zugleich  den  Nachweis  für  die  wichtige  Tatsache,  daß  es 
den  Vereinigten  Staaten  möglich  wurde,  innerhalb  weniger 
Jahre  weitaus  den  ersten  Rang  unter  den  Eisenländern 
Globus  LXXXVII1.  Nr.  19. 


der  Erde  zu  erringen,  einen  Platz,  den  Großbritannien 
bis  dahin  unbestritten  innegehabt  hatte.  Aber  im  Jahre 
1902  betrug  die  Eisenerzeugung  der  Union  reichlich  das 
Doppelte  der  britischen  Produktion. 

Zum  Verständnis  der  Eisenerzvorkommnisse  erscheint 
es  notwendig,  eine  kurze  Darstellung  der  geologischen 
Verhältnisse  zu  geben.  Nach  den  Untersuchungen 
der  amerikanischen  Forscher  ist  der  Obere  See  voll¬ 
ständig  eingebettet  in  alte  Gesteinsformationen,  von  denen 
drei  Hauptgattungen:  Archean,  Algonkian  und  Postal- 
gonkian  Vorkommen. 

Das  Archean  oder  die  Archaische  Formation,  welche 
den  Urgneis  oder  die  Laurentischen  Gebilde  umfaßt,  teil¬ 
weise  aber  auch  in  das  Algonkian  übergreift,  umschließt 
vorzugsweise  die  Ostumrandung  des  Sees.  Sie  beginnt  an 
der  Nipigon  Bay  und  reicht  mit  einigen  Unterbrechungen 
bis  zur  White  Fish  Bay.  Von  der  östlichen  Seeküste  aus 
erstreckt  sie  sich  weit  landeinwärts,  jedenfalls  überall  bis 
über  die  Wasserscheide  zur  Hudsonbai  hin.  Außerdem 
kommt  das  Archean  noch  an  einer  kleinen  Strecke  der 
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Südküste  in  der  Umgebung  der  Stadt  Marquette  vor,  von 
wo  aus  es  sich  weiter  südwärts  verbreitet.  Abseits  von 
der  Seeküste  bedeckt  es  ausgedehnte  Flächen  an  der 
südlichen  Wasserscheide,  namentlich  im  Gebiete  der  Zu¬ 
flüsse  des  Mississippi,  ferner  in  der  Mesabi  Range  und 
an  der  kanadischen  Grenze. 

Als  Algonkian  bezeichnet  man  nach  dem  Vorgang 
von  Ch.  Walcott  eine  im  ehemaligen  Gebiete  der  Algon- 
quin-Indianer  auftretende  Abteilung  der  paläozoischen 
Formation,  die,  aus  einer  6000  m  mächtigen  Folge  von 
halbkristallinischen  Gesteinen  und  klastischen  Schiefern 
bestehend,  das  archaische  Grundgebirge  vielfach  diskordant 
überlagert.  Man  teilt  das  Algonkian  wieder  in  das 
Huronian  und  das  Keweenawan.  Die  huronis  che 
Formation,  welche  sich  hauptsächlich  aus  Glimmerschiefer, 


der  Wasserscheide  hinziehend  und  am  Gogebic-See  endend, 
etwa  130  km  lang,  aber  nur  5  bis  8  km  breit;  7.  die 
Black  River-Schiefer,  weitab  vom  See  am  Black  River, 
einem  Tributär  des  Mississippi;  8.  die  Quarzite  des 
Chippewa  Rivers,  ebenfalls  zum  Mississippigebiete  ge¬ 
hörend;  9.  die  St.  Louis -Reihe,  eine  fast  rechteckige 
Fläche  vom  Unterlaufe  des  St.  Louis  bis  zum  Mille  Lacs 
westlich  streichend;  10.  die  Mesabi-Reihe,  ein  schmales, 
in  der  Mitte  etwas  geschlungenes  Band,  nördlich  der 
vorigen  Gruppe,  160km  lang,  aber  selten  breiter  als 
5  km;  11.  die  Vermillion-Reihe,  der  vorigen  teilweise 
parallel,  ebenfalls  nach  Nordosten  streichend,  aber  wesent¬ 
lich  breiter  (bis  30  km)  und  etwas  länger;  12.  die  Ani- 
mikie-Reihe,  in  Fortsetzung  der  vorigen  verlaufend,  aber 
weiter  nach  Osten  sich  beträchtlich  verbreiternd  und 


Abb.  4.  Eisenerzgrube  (Open  pit  mine)  mit  felsigen  Unterbrechungen  in  der  Mesabi  Range. 


Urtonschiefer  (Phyllit),  eingelagerten  Gneisen,  Kalksteinen, 
Quarziten  und  Hornblendeschiefer  zusammensetzt,  tritt 
weniger  geschlossen  auf  als  die  archaische,  sondern  bildet 
vorzugsweise  längliche  Bänder  oder  Gruppen  von  un¬ 
regelmäßiger  Gestalt.  Insgesamt  unterscheidet  man  13 
Reihen  oder  Gruppen,  von  denen  sich  die  größere  Hälfte 
durch  ihren  fabelhaften  Reichtum  an  Eisenerz  auszeichnet; 
nämlich:  1.  das  ursprüngliche  Huronian  an  der  Ostküste 
der  White  Fish  Bay;  2.  die  Marquette-Reihe,  in  der  Nähe 
der  gleichnamigen  Stadt  die  Südküste  des  Sees  erreichend; 
3.  die  Crystall  Falls-Reihe,  südwestlich  der  vorigen,  aber 
nirgends  an  den  See  heranstoßend,  hauptsächlich  in  den 
Quellgebieten  der  h  lüsse  Menominee,  Ontonagon  und 
Sturgeon;  4.  die  Menominee-Reihe,  ein  kleines  Band  am 
Mittelläufe  des  gleichnamigen  Flusses;  5.  die  Wiscon¬ 
sintal-Leihe,  ein  schmales,  langes  Band,  das  durch  das 
hier  herrschende  Archean  bis  zum  Mittelläufe  des  Wis¬ 
consinflusses  reicht;  6.  die  Penokee  -  Gogebic  -  Reihe, 
parallel  der  Südküste  des  Sees,  südlich  von  Ashland  nahe 


von  Grand  Portage  Bay  an  die  Seeküste  erreichend,  der 
sie  bis  zur  Thunder  Bay  folgt;  13.  die  gefalteten  Schichten 
von  Kanada  an  drei  verschiedenen  Stellen,  einmal  der 
vorigen  Gruppe  landeinwärts  parallel,  dann  an  der  Nord¬ 
ostecke  des  Sees  am  Black  River,  endlich  an  der  Ostküste 
bei  der  Bucht  von  Michipicoten  und  von  da  landeinwärts 
bis  zum  See  Windermere. 

Die  zweite  Abteilung  des  Algonkian,  nach  der  be¬ 
kannten  Halbinsel  als  K  e  w  e  e  n  a  w  a  n  bezeichnet,  aus 
Gabbro,  Diabas  und  Graniten  bestehend,  umschließt  das 
ganze  westliche  Becken  des  Oberen  Sees  mit  Ausnahme 
zweier  Strecken;  die  eine  begleitet  als  ein  schmaler  Streif 
die  Südküste  von  der  Mündung  des  St.  Louis  River  ab¬ 
wärts  bis  ein  Stück  über  Ashland  hinaus  und  gehört  zu 
den  postalgonkinischen  Formationen;  die  andere  bildet 
die  Küste  von  der  Grand  Portage  Bay  bis  zum  inneren 
A  inkel  der  Thunder  Bay,  während  die  übrigen  Umgebun¬ 
gen  der  Thunder  Bay  wie  auch  der  Black  Bay  und  der 
Nipigon  Bay ,  die  Isle  Royale  und  die  Insel  Michipicoten 
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wieder  zum  Keweenawan  gehören.  Soweit  die  Uferländer 
des  Oberen  Sees  bisher  noch  nicht  geologisch  beschrieben 
sind ,  bestehen  sie  aus  postalgonkinischen  For¬ 
mationen,  die  unter  anderem  die  ganze  Halbinsel  Ober¬ 
michigan  zusammensetzen. 

Von  den  vorerwähnten  Formationen  enthält  nur  das 
Huronian  Eisenerze,  aber  auch  dieses  nicht  überall, 
wo  es  auftritt,  sondern,  wenn  wir  von  dem  Black  River¬ 
gebiet  absehen,  nur  in  sieben  Gruppen.  Diese  sind  die 
Distrikte  von  Marquette,  Crystall  Falls,  Menominee, 
Penokee-Gogebic,  Mesabi,  Vermillion,  Animikie  (Steep 
Rock  Lake  -  Attikoka  und  Kaministiqua-Matawan)  und 
Michipicoten.  Mit  Ausnahme  des  Animikie-Distriktes 
werden  alle  auf  Eisenerz  ausgebeutet,  wenn  auch  seit 
verschiedener  Zeit  und  mit  verschiedenem  Erfolge.  Mit 
dem  Beginn  der  Erzausbeute  hängt  aber  die  Besiedelung 
und  die  Gründung  von  Ortschaften  an  und  abseits  von 
der  Küste  aufs  engste  zusammen.  Bei  Marquette  liegt 
der  Anfang  der  Erzgewinnung  am  weitesten  zurück 
(1850).  Später  folgten  Menominee  (1877),  Gogebic  (1884) 
—  zuerst  also  die  Gebiete  an  der  Südküste  — ,  dann 


million  leistet  etwa  die  Hälfte  dieses  Betrages,  und  Michi¬ 
picoten  bringt  es  nur  auf  einige  Hunderttausende  von 
Tonnen. 

Die  Eisenerzausbeute  am  Oberen  See,  die  gegen¬ 
wärtig  einen  so  gewaltigen  Umfang  aufweist  und  die 
Grundlage  der  Eisenindustrie  der  Vereinigten  Staaten 
bildet,  bat  einen  recht  bescheidenen  Anfang  ge¬ 
nommen.  Um  das  Jahr  1850,  zu  einer  Zeit  also,  wo  die 
Union  in  der  Eisengewinnung  hinter  Großbritannien  und 
Deutschland  weit  zurückstand,  batte  man  bei  der  Stadt 
Marquette  einmal  zehn  Tonnen  Eisenerz  zusammen¬ 
gebracht,  auf  kleine  Schiffe  geladen  und  mit  großer 
Mühe  nach  dem  Osten  gebracht,  denn  damals  bestand 
der  Schleusenkanal  bei  Sault  Ste.  Marie  noch  nicht,  und 
man  mußte  die  gebrechlichen  Fahrzeuge  durch  die  ge¬ 
fährlichen  Stromschnellen  und  die  Untiefen  des  St.  Mary’s 
River  hindurchlotsen.  In  den  ersten  Jahren  wuchs  die 
Ausfuhr  recht  langsam,  so  kamen  z.  B.  185  370  Tonnen 
nach  Pennsylvanien  und  wurden  in  der  Stadt  Sharps- 
ville  geschmolzen,  ln  Minnesota  kannte  man  das  Vor¬ 
handensein  von  Eisenerz  wohl  ebenso  lange  wie  in  Ober- 


Abb.  5.  Mountain  Iron  Mino.  Tagebau  auf  Eisenerz  (Open  pit  miue)  in  (1er  Mesabi  Range. 


Vermillion  (1884),  Mesabi  (1893)  und  Michipicoten  (1900). 
Die  Gesamtmenge  des  in  den  genannten  Distrikten  ge¬ 
wonnenen  und  verschifften  Erzes  belief  sich  im  Jahre 
1 902  auf  27  869  524  Gewichtstonnen,  zugleich  die  höchste, 
die  bisher  statistisch  festgestellt  ist.  Der  Ertrag  des 
Jahres  1903  mit  24482  640  Gewichtstonnen  blieb  gegen 
das  Vorjahr  um  x/9  zurück,  während  1904  wahrscheinlich 
wieder  eine  bedeutende  Erhöhung  zeigen  dürfte.  Im 
Laufe  der  Jahrzehnte  hat  man  aus  diesen  sechs  Bezirken 
insgesamt  gegen  270  Millionen  Tonnen  Eisenerz  heraus¬ 
geholt  und  nach  den  Industrieplätzen  der  Vereinigten 
Staaten  im  Osten  verfrachtet,  denn  eine  Verhüttung 
größeren  Stils  kann  an  Ort  und  Stelle  nicht  erfolgen,  da 
es  in  den  Umgebungen  des  Oberen  Sees  aus  geologischen 
Gründen  keine  Steinkohlen  gibt.  Von  dem  zuletzt  ge¬ 
nannten  Betrage  hat  der  Distrikt  von  Marquette  ver¬ 
hältnismäßig  den  größten  Teil  geliefert,  weil  er  am 
längsten  in  Betrieb  ist  Gegenwärtig  steht  er  aber  nicht 
mehr  in  erster  Reihe,  sondern  dieser  Platz  gebührt  dem 
Bezirke  von  Mesabi,  der  im  Jahre  1903  fast  13  Millionen 
Gewichtstonnen,  also  die  reichliche  Hälfte  des  Gesamt¬ 
ertrages  ,  lieferte.  Hinter  der  Mesabi  Range  stehen  die 
übrigen  Bezirke  sämtlich  mehr  oder  weniger  zurück. 
Menominee,  Marquette  und  Gogebic  bewegen  sich  (1903) 
mit  drei  Millionen  Tonnen  fast  auf  derselben  Höhe,  Ver- 


michigan  und  Wisconsin,  aber  erst  in  den  1870er  Jahren 
begann  man  ihm  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
und  ehe  es  zu  einer  regelrechten  Ausbeute  kam,  verging 
noch  ein  volles  Dezennium.  Denn  da  im  Nordwesten  die 
Erzlagerstätten  nicht  unmittelbar  oder  in  geringer  Ent¬ 
fernung  am  Seeufer  liegen,  so  mußte  man  erst  die  zum 
Transport  des  Minerals  wie  aller  Gehrauchsgegenstände 
nötigen  Eisenbahnen  bauen. 

Zuerst  wurde  die  Duluth  and  Iron  Range 
Railroad  angelegt  (1884),  die  von  Duluth  aus  dem 
Seeufer  bis  zu  dem  Hafen  Two  Harbors  an  der  Agate  Bay 
folgt  und  dann  über  die  Plateauhöhe  landeinwärts  in  den 
Vermilliondistrikt  führt.  Hier  entstanden  vier  Orte: 
Tower,  Soudan,  Ely  undWinton.  Tower,  die  westlichste 
davon,  1882  angelegt,  liegt  am  Vermillionsee  und  zählt 
1366  Einwohner  (1900),  deren  Hauptbeschäftigung  in 
Holzausbeute,  Minenarbeit,  Kleinhandel  und  Schank¬ 
betrieb  besteht.  Soudan,  eine  noch  nicht  als  Town 
anerkannte  Siedelung  (non  incorporated),  hat  etwa  1000 
Einwohner,  fast  ausschließlich  Angestellte  der  Minnesota 
Iron  Company;  hier  gibt  es  weder  Läden  (Stores)  noch 
Schänken  (Saloons).  Ely,  an  der  Südküste  des  Long 
Lake,  besitzt  3717  Seelen,  meist  Angestellte  der  Minne¬ 
sota  Iron  Company,  außerdem  einige  Storekeepers  und 
Handwerker.  Winton,  am  Westende  des  Fall  Lake,  eine 
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kleine  Siedelung  mit  etwa  500  Bewohnern ,  die  haupt¬ 
sächlich  für  zwei  hier  befindliche  Sagemühlen  arbeiten, 
ist  der  äußerste  Vorposten  nach  Nordosten  (91°47w.  L.) 
zu  und  zugleich  Endpunkt  der  eben  erwähnten  Bahn. 
Einen  Ort  namens  Silber  City,  wie  er  auf  manchen  Karten 
figuriert,  gibt  es  nicht,  ebensowenig  auch  eine  Eisenbahn, 
welche  das  Netz  von  Minnesota  mit  dem  von  New  Ontario 
verbände,  wie  z.  B.  auf  dem  Blatte  Nr.  87  der  neuen 
Lieferungsausgabe  des  Stielerschen  Handatlas  zu  sehen 
ist.  Wohl  hat  die  Absicht  bestanden,  diese  Linie  zu 
schaffen  und  dadurch  die  beiden  Punkte  Port  Arthur  und 
Duluth  durch  Schienenwege  miteinander  zu  verknüpfen, 
die  nur  über  den  See  erreicht  werden  können.  Auch  ist 
die  Strecke  von  Port  Arthur  bis  nach  Paulson’s  Mine 
(90°  51' westl.  L.)  bei  Gunflint  angelegt  worden,  aber  das 
Stück  von  Paulson’s  Mine  bis  Winton  ist  nie  gebaut 
worden ,  und  auch  die  Strecke  von  Paulson’s  Mine  aus 
östlich  ist  wieder  verfallen,  seitdem  diese  aufgegeben 
worden  ist.  Die  Schienen  sind  aufgerissen,  die  Brücken 
und  Schwellen  verbrannt.  An  der  Stelle  von  Paulson’s 
Mine  befinden  sich  zwar  einige  Häuser,  aber  keine  Be¬ 
wohner. 

Im  Vermilliondistrikt,  und  zwar  in  Sucker  Point  am 
Nordostufer  des  gleichnamigen  Sees,  besteht  eine  I n- 
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ganz  neuerdings  bis  fast  zu  10  000  Einwohnern  — ,  son¬ 
dern  teilweise  auch  besser  gebaut  und  mit  den  Erforder¬ 
nissen  für  die  Lebensführung  reichlicher  ausgestattet,  wie 
wir  später  sehen  werden. 

Das  Vorkommen  wie  die  Beschaffenheit  des  Eisen¬ 
erzes  in  dem  Mesabidistrikt,  auf  den  wir  uns  nun¬ 
mehr  beschränken  wollen,  ist  höcht  eigenartig  und  inter¬ 
essant.  Die  Oberfläche  des  Gebietes  ist  nämlich  fast  überall 
von  diluvialen  Geröllmassen  bedeckt,  die  eine  verschiedene 
Mächtigkeit  haben.  Unter  diesen  liegt  die  auf  den 
geologischen  Karten  verzeichnete  Huronische  Formation, 
die  ihrerseits  eine  unregelmäßige  Oberfläche  besitzt.  Bald 
ist  sie  eben,  bald  wellig,  bald  von  mehr  oder  weniger 
tiefen  Einsenkungen  in  Form  von  Becken  oder  Kesseln 
unterbrochen.  In  diesen  Einsenkungen  liegt  nun  das 
Eisenerz  und  füllt  sie  zur  allgemeinen  Oberfläche  der 
Pluronischen  Formation  aus.  Das  Erz  erscheint  aber 
nicht  in  mineralischer  Form,  wie  wir  es  sonst  zu  sehen 
gewohnt  sind ,  sondern  in  bröckliger  oder  körniger  Ge¬ 
stalt,  so  daß  man  es  auf  den  ersten  Blick  eher  für  grobe 
Ackererde  als  für  Eisenerz  halten  würde.  Und  doch  ist 
es  ein  solches  von  ungewöhnlich  hohem  Metallgehalt. 

Die  Art  und  Weise,  in  der  das  Eisenerz  der  Mesabi 
Range  auftritt,  zeigt  also  drei  Haupteigenschaften: 


Abb.  6.  Die  Eisenbahndrehbriicke  in  Superior  City. 


dianerreservation,  in  der  nach  dem  Berichte  d^s 
Commissioner  of  Indian  Affairs  (30.  Juni  1900)  808 
Köpfe  der  Bois  Fort-Horde  der  Ojibwa  (Chippewa)  nominell 
untergebracht  sind.  Tatsächlich  halten  sich  die  meisten 
aber  nicht  in  der  Keservation,  sondern  während  der 
wärmeren  Jahreszeit  in  der  Umgebung  von  Ely  auf  und 
kehren  nur  zu  Anfang  Juli  jeden  Jahres  nach  der  Reser¬ 
vation  vorübergehend  zurück,  weil  dann  die  regelmäßigen 
Zahlungen  stattfinden.  Während  des  Winters  zerstreuen 
sie  sich  über  das  Land,  jagend  und  fischend,  wie  in 
früheren  Zeiten.  Nur  ganz  wenige  sind  seßhaft  und 
treiben  etwas  Bodenanbau. 

Die  zweite  Bahn,  welche  von  Duluth  aus  nordwärts 
angelegt  wurde  (1892),  ist  die  Duluth  Mesabi  and 
Northern  Railway,  welche  in  den  Minendistrikt  der 
Mesabi  Range  führt  und  in  Verbindung  mit  der  Erz¬ 
ausbeute  zur  Gründung  einer  Reihe  von  Ortschaften 
f  ühl  te,  wie  Ilibbing,  Iron,  Mountain  Iron,  Virginia,  Eveleth, 
Sparta,  ßiwabik  u.  a. ,  die  im  Jahre  1900  insgesamt 
12  000  Einwohner  hatten,  seitdem  aber  teilweise  be¬ 
trächtlich  zugenommen  haben.  Durch  eine  Zweigstrecke 
der  Great  Northern  Railway  wurden  diese  einer¬ 
seits  mit  den  vorbenannten  Plätzen  des  Vermilliondistrikts, 
andererseits  mit  der  Eisenbahnlinie  in  Verbindung  ge¬ 
setzt,  welche  von  Duluth  aus  nordwestwärts  in  das  Quell¬ 
gebiet  des  Mississippi  und  in  das  Tal  des  Red  River  führt. 
Die  Ortschaften  des  Mesabidistriktes  sind  nicht  nur  volk- 
leicher  als  die  des  A  ermilliondistriktes  —  einzelne  reichen 


die  muldenartige  Einbettung  in  das  Muttergestein,  die 
glatte  Abschleifung  der  Oberfläche  und  die  bröcklige 
I  orm  des  Erzes  selbst.  Von  diesen  drei  Merkmalen 
hängt  das  erste  offenbar  mit  der  ursprünglichen  Ent¬ 
stehung  und  Umbildung  der  Urgebirgsmassen  bis  zur 
Tertiärzeit  zusammen,  während  die  beiden  anderen  durch 
die  sich  bewegende  Eisdecke  der  Diluvialzeit  und  ihr 
späteres  Abschmelzen  hervorgerufen  worden  sind.  Am 
Schlüsse  der  Tertiärzeit  hatten  weder  das  Muttergestein 
noch  die  darin  eingebetteten  Eisenerzlager  ihre  heutige 
Gestalt,  sondern  ihre  Oberfläche  bestand  mehr  oder  weni¬ 
ger  aus  lockeren  Massen  in  hügeliger  oder  sogar  bergiger 
b  orm.  Als  sich  dann  jene  ungeheure  Eisdecke  von  Norden 
her  heranwälzte,  nach  der  Auffassung  des  amerikanischen 
Geologen  I.  C.  Chamberlain  aus  der  Gegend  der  heutigen 
Hudsonbai  kommend,  schob  sie  sämtliche  lockeren  und  un¬ 
ebenen  Massen  weg  und  häufte  sie  anderwärts  an.  Einen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  liefert  unter 
anderem  der  Umstand,  daß  sich  größere  Mengen  Eisenerz 
abseits  von  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  unter  den 
Diluvialschutt  gemengt  vorfinden,  teilweise  in  so  aus¬ 
gedehntem  Maße,  daß  sich  deren  Ausbeute  lohnte  und 
an  manchen  Stellen  bis  zu  30000  Tonnen  ergab.  Nach¬ 
dem  dann  die  lockeren  Oberflächenbestandteile  durch  das 
Eis  abgeräumt  waren,  nahm  das  Muttergestein  nebst  den 
in  seinen  Mulden  und  Vertiefungen  eingeschlossenen 
Erzlagern  eine  bald  ebene,  bald  schwach  wellige  Gestalt 
an  und  behielt  diese  während  der  übrigen  Eiszeit.  Das 
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von  oben  durch  die  Spalten  bis  auf  den  Grund  ein¬ 
dringende  Schmelzwasser  begann  das  Erz  anzugreifen 
und  gewissermaßen  zu  zersetzen.  Dadurch  erklärt  sich 
einerseits  die  bröcklige  Gestaltung  desselben,  andererseits 
der  verhältnismäßig  hohe  Prozentsatz  von  Wasser,  den 
es  enthält.  Als  dann  die  Gletscherdecke  am  Ende  der 
Eiszeit  endgültig  abschmolz,  wurde  nicht  nur  die  eben 
angedeutete  Wasserwirkung  mit  erhöhter  Kraft  fort¬ 
gesetzt,  sondern  auch  die  ehemalige  Gesteinsoberfläche 
mit  mehr  oder  weniger  dicken  Moränenschuttmassen 
überzogen. 

Durch  die  eben  geschilderten  Vorgänge  ist  nun  der 
technischen  Gewinnung  des  Eisenerzes  in  denkbar 
voi'züglichster  Weise  vorgearbeitet  und  eine  teilweise 
einzig  dastehende  Erleichterung  geschaffen  worden.  Je 
nach  der  Mächtigkeit  der  diluvialen  Schuttdecke,  also 
der  heutigen  Oberflächenschicht,  nimmt  der  Abbau  des 
Erzes  eine  doppelte  Form  an.  Da,  wo  die  Moränen¬ 
massen  eine  Dicke  von  20m  und  mehr  besitzen,  ist  ein 
bergmännischer  Betrieb  mit  Förderschacht  und  Stollen 
notwendig;  wo  sie  aber  eine  geringere  Mächtigkeit  haben, 
räumt  man  sie  vollständig  ab  und  holt  das  Erz  durch 
Tagebau  aus.  Der  bergmännische  Beti’ieb  ist  die  ältere, 


Ist  nun  die  überlagernde  Diluvialschicht  bis  auf  das 
reine  Erz  abgeräumt,  so  wird  dieses  auf  dieselbe  Art 
ausgehoben  wie  jene.  Auch  dazu  verwendet  man  Dampf¬ 
schaufeln  und  Eisenbahnzüge.  Nur  geht  diese  Arbeit 
rascher  und  leichter  vor  sich,  weil  das  Erz  lockerer  und 
ganz  ohne  Steine  ist.  Die  Eisenbahnwagen,  in  der  Regel 
sieben  an  Zahl,  werden  in  gefülltem  Zustande  von  den 
Donkeys  bis  zu  dem  nächsten  Rangierbahnhofe  gezogen, 
dort  abgespannt,  zu  größeren  Zügen  (meist  40)  zusammen¬ 
gestellt  und  von  Lokomotiven  zum  Verschiffungshafen 
gezogen,  wo  ihr  Inhalt,  wie  später  beschrieben  werden 
soll,  auf  Frachtschiffe  umgeladen  wird.  Die  Donkeys 
ihrerseits  nehmen  von  dem  Rangierbahnhofe  leere  Wagen 
in  die  Grube  zurück,  wo  sie  gleich  wieder  gefüllt  werden. 

Die  äußere  Form  der  Tagebaue  richtet  sich  nach 
der  Gestalt  der  Erzlager,  die  sich  natürlich  als  verschieden¬ 
artig,  bald  rundlich,  bald  länglich  schmal,  bald  gleich¬ 
mäßig,  bald  ungleichmäßig  an  Breite  und  Tiefe  zeigt. 
Hat  das  Erzlager  eine  rundliche  Grundfläche,  so  wird 
oben  eine  entsprechende  Fläche,  aber  womöglich  etwas 
größer  als  jene,  vom  Schutt  befreit.  Die  Fortsetzung 
der  Arbeit  geschieht  nun  in  der  Weise,  daß  man  immer 
gleich  gi’oße  Profile  aushebt,  die  sich  nach  unten  zu 


Abb.  7.  Verschilliingsaiilagen  für  Eisenerz  (Oredocks)  in  Two  Harbors. 


zuerst  angewendete  Gewinnungsweise,  weil  die  ersten 
Funde  von  der  Art  waren,  daß  sie  angewendet  werden 
mußte.  Der  Abbau  durch  offene  Gruben  (open  pit  mines) 
ist  die  jüngere  Form,  die  aber  neuerdings  die  weiteste  Ver¬ 
breitung  gefunden  hat  und  die  größten  Erzmassen  liefert. 
Sie  ist  typisch  für  den  Mesabidistrikt.  (Abb.  4  u.  5.) 

Um  einen  offenen  Grubenbau  anzulegen,  muß 
also,  nachdem  der  Umfang  des  Erzlagers  nach  hori¬ 
zontaler  und  vertikaler  Richtung  festgestellt  worden  ist, 
zunächst  die  Diluvialschicht  der  Oberfläche  vollständig 
beseitigt  werden.  Dies  geschieht  mittels  Dampf  schau¬ 
feln  und  bereit  stehender  Eisenbahnkipp  wagen. 
Die  Dampfschaufeln,  deren  jede  fünf  Tonnen  Schutt  auf¬ 
zunehmen  vermag,  heben  ihn  von  seiner  Lagerungsstätte 
aus  und  laden  ihn  in  die  Eisenbahnwagen,  die  mittels 
kleiner,  kräftiger  Lokomotiven  (Donkeys)  weggeschafft 
werden  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Schutt  abgeladen  werden 
soll.  An  Platz  dazu  fehlt  es  nicht,  denn  da  die  ehe¬ 
maligen  Wälder  der  Mesabi  Range  längst  abgeschlagen 
worden  sind  und  der  Boden  weder  zu  Ackerbau  noch 
zu  Viehzucht  benutzt  wird,  kann  die  Abladung  des 
Schuttes  in  unmittelbarer  Nähe  der  Grixbenfelder  erfolgen. 
Das  Aufgreifen  der  Moi'änenmassen  durch  die  Dampf¬ 
schaufeln  kann  vielfach  ohne  weitere  Vorbei'eitung  ge¬ 
schehen.  An  solchen  Stellen  dagegen,  wo  die  im  Schutt 
befindlichen  Steine  zu  groß  sind  oder  zu  dicht  beisammen 
liegen,  müssen  sie  entweder  für  sich  weggeschafft  oder 
durch  Sprengung  gelockei't  und  zei'kleinert  werden. 


konzenti’isch  vex-engern,  so  daß  überall  möglichst  gleich¬ 
mäßige  Stufen  entstehen.  Von  unten  gesehen  ähnelt  ein 
solcher  Tagebau  einem  großen  Amphitheater,  das  „sich  in 
weiter  stets  geschweiftem  Bogen  empoivhebt  zu  des  Him¬ 
mels  Blau“  (Abb.  5).  Als  die  gleichmäßigste  und  schönste 
der  Open  pit  mines  im  ganzen  Mesabidistrikt  gilt  die 
Mahoning  Mine  in  der  Nähe  von  Hibbing.  Bei  dieser 
ist  die  Diluvialschicht  fast  überall  von  gleicher  Dicke  und 
umschließt  beinahe  in  Kreisform  die  darunter  liegenden 
abgestuften  Erzmassen.  Heller  an  Fai'be  und  mit  Geröll¬ 
steinen  verschiedener  Größe  durchsetzt,  umgibt  sie  diese 
mit  einer  grauen,  gesprenkelten  Einfassung,  die  sich 
namentlich  bei  Sonnenschein  von  den  braunroten  Massen 
der  vorspringenden  Stufen  und  der  unteren  Fußebene 
wii’ksam  abhebt. 

Auffällig  ist  bei  den  offenen  Erzgruben  die  geringe 
Zahl  der  darin  beschäftigten  Personen,  ja  von 
manchen  Standpunkten  aus  erblickt  man  überhaupt  kein 
menschliches  Wesen,  und  da  auch  die  sonstige  Umgebung 
unbewohnt  ist,  so  glaubt  man  sich  in  völliger  Einsamkeit, 
und  der  Phantasie  ist  freier  Spielraum  gegeben,  sich 
auszumalen,  welchen  Ursprung  wohl  diese  l’iesigen  Aus¬ 
höhlungen  haben  mögen ,  die  einem  oft  vollständig  un¬ 
vermittelt  entgegentreten.  Die  geringe  Ai’beiterzahl 
schreibt  sich  daher,  daß  möglichst  viel  mit  Maschinen 
gearbeitet  wird.  Eine  Dampfschaufel  erfordei't  nur  eine 
Bedienung  von  sieben  Mann  und  holt  bei  zehnstündiger 
Arbeitszeit  täglich  mindestens  3000  Gewichtstonnen  Erz 
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aus,  was  einer  Jahresleistung  von  360  000  Tonnen  ent¬ 
spricht,  das  Jahr  nur  zu  120  Arbeitstagen  gerechnet,  da 
an  den  Sonntagen  und  in  den  fünf  Wintermonaten  Ruhe 
herrscht.  Eine  Open  pit  mine  von  der  Größe  der  Maho- 
ning  Mine  erfordert  insgesamt  eine  Belegschaft  von  höch¬ 
stens  120  Köpfen,  das  Kontorpersonal  und  den  wissen¬ 
schaftlichen  Stab  eingerechnet. 

Während  die  Tagebaue  in  dem  langdauernden  und 
strengen  Winter  ruhen  müssen,  kann  die  Arbeit  in  den 
bergwerksartigenBetriebenim  Prinzip  das  ganze 
Jahr  betrieben  werden.  Bei  solchen  Minengesellschaften, 
die  beide  Betriebsformen  anwenden,  ist  aber  die  Ein¬ 
richtung  getroffen ,  daß  die  Ausbeute  durch  Bergwerke 
im  Winter  durch  die  Belegschaft  ausgeführt  wird,  die 
während  der  wärmeren  Jahreszeit  in  den  offenen  Gruben¬ 
minen  tätig  ist.  Aber  die  Tiefbaue  entsprechen  nur  sehr 
teilweise  unseren  strengeren  Begriffen  von  einem  Berg¬ 
werke.  Ein  Förderschacht,  in  dessen  Nähe  das  aus¬ 
gehobene  Erz  angehäuft  wird,  ist  natürlich  vorhanden, 
aber  von  dem  regelrechten  Ausbau  von  Stollen,  von  Ven¬ 
tilationen  und  sonstigen  bergbautechnischen  Erforder¬ 
nissen  ist  keine 
Rede.  Wenn  an 
einer  Stelle  das 
Erz  zutage  ge¬ 
fördert  ist,  läßt 
man  die  über¬ 
lagernde  Dilu¬ 
vialdecke  einfach 
einstürzen.  Da¬ 
von  rühren  zahl¬ 
reiche  Löcher  an 
der  Oberfläche 
her,  die  nur  mit 
Vorsicht  zu  be¬ 
treten  sind.  War¬ 
nungstafeln  ,  wie 
man  sie  in  unse¬ 
ren  Bergwerks¬ 
gegenden  findet, 
fehlen  durchaus. 

Die  Zahl  der 
Minen  beider¬ 
lei  Art,  Tage- 
und  Tiefbaue,  betrug  Anfang  1903  im  Mesabidistrikt  ins¬ 
gesamt  58,  mit  einer  Gesamtleistung  seit  Beginn  (1892) 
bis  Ende  1904  von  rund  70  Millionen  Gewichtstonnen 
Eisenerz.  Unter  diesen  Minen  sind  fünf  mit  einer  Jahres¬ 
ausbeute  von  über  einer  Million  Tonnen  zu  nennen,  an 
erster  Stelle  die  Fayalmine  mit  einer  Ausbeute  von  fast 
zwei  Millionen  Tonnen,  an  zweiter  die  Mountain  Iron, 
\\  eiche  zugleich  die  älteste  ist  und  bis  gegenwärtig  an 
zehn  Millionen  Tonnen  Eisenerz  aus  der  Erde  geholt  hat. 
Den  Gesamtvorrat  an  Eisenerz,  soweit  es  sich  für  die 
gegenwärtige  Ausbeutungsart  eignet,  schätzt  man  für 
die  Mesabi  Range  bis  auf  700  Millionen,  für  die  übri¬ 
gen  Distrikte,  die  sog.  „old  ranges“,  auf  350  Millionen 
lounen,  so  daß  also  der  Betrieb  in  seinem  gegenwärtigen 
Umfange  noch  für  50  Jahre  fortgesetzt  werden  könnte. 
Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daß  noch  keineswegs  alle 
Lagerstätten  bekannt  sind,  sowie  daß  der  Vorrat  auf  der 
kanadischen  Seite  noch  nicht  einmal  schätzungsweise 
angegeben  werden  kann. 

Das  Eisenerz  der  Mesabi  Range  kommt  aber  nicht 
nur  in  ungeheuren  Mengen  vor,  sondern  es  zeichnet  sich 
auch  durch  besondere  Güte  aus,  insofern  es  einen 
ungewöhnlich  hohen  Gehalt  an  Eisen  und  eine  sehr  ge¬ 
ringe  Beimischung  an  Phosphor  aufweist;  letztere  Eigen¬ 
schaft  macht  es  besonders  geeignet  für  die  Herstellung 


von  Bessemerstahl.  Der  Eisengehalt  steigt  bis  70  Proz., 
die  Phosphorbeimischung  wechselt  zwischen  0,032  und 
0,072  Proz.  Die  übrigen  Bestandteile  sind  Wasser  (durch¬ 
schnittlich  1 1  Proz.) ,  Mangan  ,  Silicium  und  Aluminium 
(letztere  drei  je  nachdem  zwischen  2  und  7  Proz.  wech¬ 
selnd).  Das  reichliche  Vorhandensein  von  Wasser  erklärt 
sich  aus  den  Vorgängen  der  Eiszeit.  Die  Qualitätsvorzüge 
des  Mesabi -Eisenerzes  treten  in  das  rechte  Licht,  wenn 
man  es  mit  den  Erzen  anderer  Fundstätten  vergleicht. 
Gleichwertig  an  Metallgehalt  ist  nur  das  Erz  von  Luosso- 
vara  in  Schwedisch-Lappland  (Magneteisen).  Demnächst 
folgen  die  Erze  von  Elba  und  die  russischen  mit  50  bis 
60  Proz.,  spanische  kommen  bis  58°,  belgische  bis  45°, 
deutsche  bis  40  Proz.  In  dem  Eisendistrikt  von  Cleve¬ 
land,  dem  berühmtesten  in  Großbritannien,  beträgt  der 
Eisengehalt  der  Erze  nur  33,5  Proz.  hei  einer  Beimischung 
von  Phosphor  im  Betrage  von  0,812  Proz. 

Selbstredend  sind  nicht  alle  Lagerstätten  der 
Mesabi  Range  von  gleicher  Güte,  und  selbst  in  den 
einzelnen  Minen  unterliegt  die  Zusammensetzung  des  Erzes 
beträchtlichen  Schwankungen  und  Unregelmäßigkeiten. 

Im  allgemeinen 
sieht  man  darauf, 
einen  mittleren 
Standard  von  56 
bis  60  Proz.  auf¬ 
recht  zu  erhal¬ 
ten  ,  keinesfalls 
aber  Erze  abzu¬ 
bauen,  die  unter 
55  Proz.  bleiben. 
Wo  solche  in  den 
Minen  Vorkom¬ 
men,  läßt  man  sie 
in  der  Regel  lie¬ 
gen  oder  hebt  sie 
aus  und  häuft  sie 
an  einem  geeigr- 
neten  Platze  wie 
auch  den  Dilu¬ 
vialschutt  auf. 
Denn  auch  hier 
wird  einmal  die 
Zeit  kommen,  wo 
man  die  geringergradigen  Erze  verhütten  muß,  da  es 
trotz  allen  Reichtums  eben  keine  „unbegrenzten  Möglich¬ 
keiten“  gibt. 

Für  die  Mesabi  Range  und  den  nordöstlich  darauf 
folgenden  Vermilliondistrikt  ist,  soweit  die  ehemaligen 
Wälder  abgeholzt  sind,  der  Erzreichtum  jedenfalls  die 
einzige  Ursache  zu  dauernder  Besiedelung, 
die  insgesamt  etwa  75  000  Menschen  in  diese  Gebiete 
geführt  hat  und  so  lange  festhalten  wird,  als  die  Erz¬ 
quellen  fließen  oder  in  gleichem  Umfange  wie  bisher  aus¬ 
gebeutet  werden.  Im  übrigen  müssen  alle  Bedürfnisse 
für  Leben,  Arbeit  und  Vergnügen  außer  Wasser  und 
Holz  zugeführt  werden,  denn  die  unmittelbare  Umgebung 
der  Minenorte  liefert  weder  Getreide  noch  Milch  oder 
h  leisch ,  noch  sonst  etwas.  Selbst  das  Wasser  war  ur¬ 
sprünglich  an  manchen  Plätzen  knapp  und  schlecht  und 
mußte  mit  großen  Kosten  beschafft  oder  verbessert  werden. 
Alle  Minenorte  hatten  ursprünglich  Holzbauten,  teilweise 
flüchtigster  Art,  und  manche  sind  über  diesen  Zustand 
wenig  oder  gar  nicht  hinausgekommen.  Bei  der  in 
Amei'ika  herrschenden  Fahrlässigkeit  dem  Feuer  gegen¬ 
über  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  häufig  Brände  ent¬ 
standen,  die  mitunter  fast  ganze  Ortschaften  einäscherten. 
So  soll  z.  B.  das  Städtchen  Virginia  in  den  zehn  bis 
zwölf  Jahren  seines  Bestehens  dreimal  abgebrannt  und 


Abb.  8.  Die  Schleusenanlagen  von  Sault  Ste.  Marie  in  Ontario  und  Michigan. 
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wieder  aufgebaut  worden  sein.  In  solchen  Fällen  ist 
dann  die  Anwendung  von  Backsteinen  üblicher  geworden, 
und  Virginia  ist  aus  diesem  Grunde  der  netteste  und 
sauberste  Minenort  im  nordöstlichen  Minnesota.  Aber 
auch  manche  Holzhäuser  zeigen  ein  freundliches  Äußere 
und  sind  im  Innern  bequem  und  zweckentsprechend  ein¬ 
gerichtet.  Namentlich  haben  die  Minengesellschaften, 
die  jetzt  meistens  dem  großen  Concern  der  United  States 
Steel  Corporation  angehören,  Sorge  dafür  getragen,  daß 
sich  ihre  kaufmännischen  und  technischen  Beamten  be¬ 
haglich  genug  fühlen,  um  das  Leben  in  diesen  weltfernen 
und  landschaftlich  öden  Gegenden  für  längere  Zeit  aus¬ 
zuhalten.  Außer  Eisenbahn  und  Telegraph,  Post  und 
Telephon  bestehen  in  allen  Orten  der  Mesabi  Kirchen 
und  Schulen,  Gasthöfe  und  Schenken  (Bars),  Saloons  und 
Operahouses. 

Die  Eisenbahn  hat  aber  nicht  nur  die  Zufuhr  aller 
Bedürfnisse  für  Leben,  Arbeit  und  Vergnügen  in  diesen 
Minenorten  zu  besorgen,  sondern  sie  schafft  vor  allem 
auch  die  aus  der  Erde  geholten  Erzmassen  in  die  Ver¬ 
schiffungshäfen,  deren  für  die  beiden  Distrikte 
Mesabi  und  Vermillion  drei  in  Betracht  kommen:  Two 
Harbors,  Duluth  und  Superior  City.  Nach  Two  Harbors 
geht  die  Duluth  und  Iron  Range  Railway,  die  im  Jahre 
1902  3  538978  Tonnen  Erz  beförderte.  West-Duluth 
ist  das  Ziel  der  Duluth,  Missabe  and  Northern  Railway 
mit  einer  Beförderung  von  5  610407  Tonnen  (1902). 
In  Superior  City  endet  die  Eastern  Railway  of  Minnesota 
(Abb.  6),  eine  Zweiglinie  der  Great  Northern,  mit  einer 
Frachtleistung  von  4  180 568  Tonnen.  Rechnet  man  den 
durchschnittlichen  Rauminhalt  eines  Frachtwagens  zu 
30  Tonnen,  so  liefen  1902  443  330  Waggons  von  den 
Minenorten  nach  den  drei  Häfen.  Setzt  man  einen  Zug’ 
zu  durchschnittlich  40  Wagen,  so  ergibt  das  11  100  Züge; 
von  diesen  gingen  in  runden  Zahlen  3000  nach  Two  Har¬ 
bors ,  4700  nach  West-Duluth  und  3400  nach  Superior 
City.  Diese  Zahlen  geben  eine  Vorstellung  von  der  Zug¬ 
frequenz  der  betreffenden  Bahnhöfe. 

Für  die  Aufnahme  und  Verladung  der  zugeführten  Erz¬ 
massen  bestehen  in  den  drei  Hafenorten  gleichartige  Ein- 
richtungen,  die  man  als  Oredocks  (Abb.  7)  zu  bezeichnen 
pflegt.  Diese  sind  lange  Holzgerüste,  die  von  bestimmten 
Punkten  des  Festlandes  aus  so  weit  in  das  Wasser  hin¬ 
ausgebaut  sind,  daß  an  ihren  Enden  die  Frachtschiffe 
anlegen  und  Ladung  aufnehmen  können.  Oben  auf  den 
Gerüsten  sind  Schienen  gelegt.  An  den  Enden  der  Docks 
sind  rechts  und  links  von  den  Schienen  längliche  Holz- 
kästen  („Pockets“)  angebracht,  in  welche  der  Inhalt  der 
Erzwagen  entleert  wird.  Two  Harbors  besitzt  fünf  Docks 
mit  776  Pockets  und  Raum  für  162  040  Tonnen,  West- 
Duluth  hat  drei  Docks  mit  960  Pockets  für  167040 
Tonnen  und  Superior  City  drei  Docks  mit  750  Pockets 
für  153000  Tonnen.  An  den  Pockets  sind  eiserne 
Röhren  (Pipes)  angebracht.  Die  Schiffe,  welche  die  Ver¬ 
frachtung  des  Erzes  nach  den  großen  Häfen  des  Michigan 
und  des  Erie-Sees  besorgen,  sind  ähnlich  eingerichtet  wie 
die  für  die  Beförderung  der  Sägemühlenprodukte  be¬ 
stimmten  Fahrzeuge;  sie  haben  also  die  Maschine  am 
Ende,  so  daß  der  größte  Teil  des  Rumpfes  für  die  Auf¬ 
nahme  der  Ladung  in  einem  einzigen  Zusammenhänge 
zur  Verfügung  steht.  Wenn  nun  ein  solches  Schiff  mit 
Erz  beladen  werden  soll,  so  fährt  es  längsseits  an  das 
Ende  eines  Oredocks.  Die  Röhren,  welche  mit  den 
Pockets  in  Verbindung  stehen,  werden  heruntergelassen, 
so  daß  ihre  unteren  Öffnungen  in  den  Schiffsrumpf  münden. 
In  diesen  rollt  das  in  den  Pockets  befindliche  Erz  so  lange 
hinein,  bis  sie  leer  sind.  Da  jedesmal  bis  20  Pipes  auf 
einmal  herabgelassen  werden,  so  füllt  sich  das  Schiff 
rasch.  Sollte  der  Inhalt  der  betreffenden  Pockets  dazu 


nicht  ausreichen,  so  fährt  es  zu  der  nächsten  Pocketreihe. 
So  ist  es  möglich,  daß  Schiffe  von  10000  und  mehr 
Tonnen  Aufnahmefähigkeit  in  einigen  wenigen  Stunden 
beladen  werden  können.  Ja,  einmal  ist  es  vorgekommen, 
daß  dazu  nur  90  Minuten  gebraucht  wurden,  eine  Leistung, 
die  bei  weniger  zweckmäßigen  Spezialeinrichtungen  unter 
koinen  Umständen  erreicht  werden  könnte.  Bei  den 
Oredocks  von  West-Duluth  ist  der  Inhalt  von  57  Pockets 
notwendig,  um  ein  Schiff  von  10  000  Tonnen  zu  füllen. 

Alle  Schiffe,  welche  zwischen  dem  Oberen  See  und 
den  übrigen  Seen  an  der  Grenze  von  der  Union  und 
Kanada  verkehren,  müssen  die  S  c  h  1  e  u  s  e  n  k  a  n  ä  1  e  bei 
Sault  Ste.  Marie  in  Michigan  und  Ontario,  sowie  den 
St.  Mary’s  River  benutzen;  daher  herrscht  auf  dieser 
Wasserstraße  ein  erstaunlicher  Verkehr,  und  diesem  sind 
die  dort  geschaffenen  Einrichtungen  neuerdings  angepaßt 
worden.  Demgemäß  sind  die  aus  dem  Jahre  1853  bis 
1855  stammenden  Anlagen  bei  Sault  Ste.  Marie  auf  der 
Unionsseite  umgebaut,  erweitert  und  die  Zufahrtskanäle 
verbreitert  und  vertieft  worden  (Abb.  8).  Von  den  beiden 
Schleusen  ist  die  eine,  die  sog.  Weitzelschleuse  (1870  bis 
1881  erbaut),  157m,  die  andere,  die  Poeschleuse  (1887 
bis  1896  errichtet),  244m  lang.  Auf  kanadischer  Seite 
ist  in  den  Jahren  1888  bis  1895  eine  ganz  neue  Schleuse 
mit  entsprechenden  Zufahrtskanälen  angelegt  worden,  die 
eine  Länge  von  275  m  besitzt  und,  wie  auch  die  amerika¬ 
nische  Poeschleuse,  die  allergrößten  Schiffe  aufzunehmen 
vermag.  Da  eine  einzige  Durchschleusung  einen  Zeit¬ 
raum  von  20  Minuten  beansprucht,  so  können  bei  fort¬ 
gesetztem  Betriebe  in  einem  Tage  durch  die  drei 
Schleusen  216  Fahrzeuge  hindurchgehen.  Wie  bereits 
früher  bemerkt,  ist  auch  der  St.  Mary’s  River  den  Er¬ 
fordernissen  der  Schiffahrt,  was  Tiefe  und  Breite,  Be¬ 
tonnung  und  Beleuchtung  des  Fahrwassers  anlangt, 
angepaßt  worden.  Letzteres  hat  eine  Minimaltiefe  von 
5,79  m  und  eine  Minimalbreite  von  92  m. 

Der  Schiffsverkehr  von  und  nach  dem  Oberen 
See  hat  neuerdings  einen  außerordentlichen  Aufschwung 
genommen.  Im  Jahre  1902,  dem  bislang  günstigsten, 
soweit  statistische  Angaben  zur  Verfügung  stehen,  gingen 
22  659  Fahrzeuge  mit  35,96  Millionen  Lasttonnen  und 
55175  Personen  durch  die  drei  Schleusen,  davon  31,2 
Millionen  Lasttonnen  durch  die  amerikanischen  und  4,7 
durch  die  kanadische.  Von  den  Passagieren  gingen 
27  439  durch  die  kanadische  und  22  778  durch  die 
amerikanischen  Schleusen.  Das  Jahr  1903  brachte  einen 
Rückgang  des  Lastverkehrs  auf  34,67  Millionen  Tonnen, 
aber  eine  Erhöhung  der  Personenbeförderung  auf  59  377. 
Da  die  Zahl  der  Lasttonnen  des  Jahres  1903  einem  Be¬ 
trage  von  rund  28  Millionen  Registertonnen  entspricht, 
so  zeigt  sich,  daß  der  Schiffsverkehr  durch  den  St.  Mary’s 
River  von  und  nach  dem  Oberen  See  reichlich  um  die 
Hälfte  gi'ößer  ist  als  die  Frequenz  des  Sueskanals,  die 
rund  16  Millionen  Registertonnen  ausmacht.  Diese 
Zahlen  reden  also  eine  beredte  Sprache  zugunsten  der 
wirtschaftlichen  Entwickelung,  die  die  Uferländer  des 
Oberen  Sees  seit  ihrer  Besiedelung  genommen  haben. 
Im  Jahre  1851  betrug  der  Schiffsverkehr  aus  und  nach 
diesem  Gewässer  nur  12  600,  im  Jahre  1871  585  000, 
im  Jahre  1891  8888  759  Lasttonnen.  Die  seitdem  er¬ 
folgte  ungemeine  Steigerung  hängt  natürlich  wieder  mit 
dem  Umsichgreifen  der  Ausbeute  von  Eisenerz  zusammen. 
Tatsächlich  entfielen  von  der  gesamten  Lastbeförderung 
des  Jahres  1903  reichlich  drei  Fünftel  auf  dieses;  die 
übrigen  zwei  Fünftel  verteilten  sich  auf  alle  übrigen 
Gegenstände. 

Nicht  ganz  so  günstig  stellt  sich  das  Verhältnis  des 
Eisenerzes  zu  den  übrigen  Waren,  wenn  man  den 
Handelswert  zugrunde  legt.  Der  Gesamtwert  der 
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Beförderung  des  Jahres  1903  machte  349,4  Millionen 


Dollar  oder  rund  1450  Millionen  Mark  aus. 
fielen  in  Millionen  Dollar  auf: 

Getreide  und  Mehl  103,8 
Waren  aller  Art 
Eisenerz  . 

Kupfer 
Kohlen 


Davon  ent- 


82,5 

74.8 

25.9 

24.9 


Eisenwaren  .  18,2 
Holzfabrikate  18,0 
Roheisen  .  .  0,5 

Salz  .  .  .  0,3 

Bausteine  .  0,3 


Der  größere  Teil  der  Güter,  die  durch  den  St.  Mary’s 
River  gehen,  kommt  von  Duluth  oder  ist  dafür  bestimmt. 
Der  Hafen  dieser  Stadt  gehört,  nach  der  Gewichtsmenge 
der  ankommenden  und  abgehenden  Erachten  beurteilt, 
zu  den  allergrößten  seiner  Art.  Nach  den  Aufmachungen 
der  Zentralregierung  in  Washington  für  1903  beförderte 
Nervyork  30  Millionen  Gewichtstonnen,  Duluth  deren  23, 
Philadelphia  nur  21  und  Boston  noch  weniger.  Nach 
dem  Werte  des  Güterverkehrs  würde  Duluth  einen  so 
hohen  Rang  nicht  erhalten,  denn  seine  Ausfuhrartikel: 
Bretter,  Schindeln,  Latten,  Getreide,  Mehl  und  Eisenerz 
sind  verhältnismäßig  billig,  aber  schwer.  Das  gleiche  gilt 
von  einem  großen  Teil  der  Einfuhrgegenstände,  die  haupt¬ 
sächlich  aus  Steinkohlen,  außerdem  aus  verschiedenen  In¬ 
dustrieerzeugnissen  und  den  in  dieser  Gegend  fehlenden 
Rohstoffen  bestehen. 

Der  Besonderheit  der  zu  verladenden  und  zu  löschen¬ 
den  Güter  ist  nun  auch  der  Hafen  von  Duluth  mit 
seinen  Einrichtungen  angepaßt  und  bietet  ein  ganz 
anderes  Bild  dar,  als  wir  es  von  unseren  Häfen  gewohnt 


sind.  Von  Kaimauern,  Schuppen  und  Speichern  ist  keine 
Spur  zu  sehen,  wenn  man  nicht  die  ungefügen  Elevatoren 
für  Getreide  (Abb.  3)  zu  den  letzteren  rechnen  will.  Der 
Hafen  besteht  einfach  aus  dem  Mündungshaff  des  St.  Louis 
River  und  ist  durch  eine  künstliche  Ausfahrt  mit  dem 
Oberen  See  in  Verbindung  gesetzt.  Dieser  sogenannte 
Schiffskanal,  ursprünglich  ein  bloßer  Durchstich  durch 
die  Nehrung  von  Minnesota  Point,  ist  vor  einigen  Jahren 
unter  Leitung  von  Staatsingenieuren  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  drei  Millionen  Mark  in  solidester  und 
zweckmäßigster  Weise  hergestellt  worden.  Auf  beiden 
Seiten  ist  er  von  breiten,  aus  Zementsteinen  errichteten 
Molen  begleitet,  die  eine  Drittelmeile  in  den  See  vor¬ 
springen  und  an  ihren  Enden  mit  etwas  höheren  Auf¬ 
bauten  versehen  sind.  Der  eine  derselben  trägt  ein 
Leuchthaus.  Der  Kanal  ist  92  m  breit  und  7,62  m  tief. 
Da  er  Minnesota  Point  in  zwei  ungleiche  Teile  zerlegt, 
so  ist  man  jetzt  damit  beschäftigt,  eine  Art  Hochbrücke 
herzustellen,  auf  der  aber  nur  elektrische  Wagen,  etwa 
nach  Art  der  Elberfelder  Schwebebahn,  übergesetzt  werden 
sollen.  Abgesehen  von  den  bereits  beschriebenen  Ore- 
docks  ziehen  im  Hafen  besonders  die  Kohlendocks  den 
Blick  auf  sich,  welche  die  größten  Anlagen  dieser  Art 
in  den  Vereinigten  Staaten  sein  sollen.  Die  Zufuhr  von 
Kohlen  ist  jedenfalls  sehr  bedeutend,  da  namentlich  zum 
Betriebe  der  Minen  und  der  Eisenerzbahnen  große  Mengen 
gebraucht  werden.  Sie  kommen  aus  dem  Osten  als 
Rückfracht  mit  den  Erz-  und  Holzschiffen. 


Gautiers  Durchquerung  der  Sahara  vom  Tuat  bis  zum 

Niger. 

In  diesem  Sommer  ist  zum  erstenmal  seit  Laing,  der  bei 
Timbuktu  1826  ermordet  wurde  und  von  dessen  Beobachtungen 
man  nichts  weiß,  von  einem  Forscher  das  ausgedehnte  Wüsten¬ 
stück  durchkreuzt  worden,  das  sich  zwischen  den  Routen 
Caillies  und  Lenz’  im  Westen  und  denen  Barths  und  Fou- 
reaus  im  Osten  ausdehnt.  Diese  Reise,  die  bis  vor  vier  Jahren 
noch  ein  tollkühnes  und  aussichtsloses  Unternehmen  gewesen 
wäre,  weil  damals  die  Hoggartuareg  noch  nicht  unterworfen 
waren,  ist  jetzt  mit  leichter  Mühe  dem  unbewaffnet  und  mit 
nur  einem  Diener  und  einem  Führer  reisenden  Geologen 
E.  F.  Gautier  geglückt,  nachdem  es  der  kräftigen  und  klugen 
Politik  Laperrines,  des  Kommandanten  des  Tuat,  gelungen 
war,  die  westlichen  Tuaregstämme  unter  französischen  Einfluß 
zu  bringen.  Schon  1904  war  es  Laperrine  möglich,  friedlich 
vom  Tuat  über  Insise  und  Timissao  bis  zum  Adrarplateau  vor¬ 
zudringen  und  hier,  beim  Brunnen  Tinsauaten,  mit  einer  von 
Timbuktu  ausgesandten  Kolonne  unter  Kapitän  Theveniaut 
zusammenzutreffen,  womit  tatsächlich  die  Verbindung  zwischen 
dem  Tuat  und  dem  Niger  hergestellt  war  (vgl.  Globus,  Bd.  86, 
S.  159).  Damals  gingen  die  beiden  Kolonnen  wieder  nach 
ihren  Ausgangspunkten  zurück,  während  Gautier  eine  wirk¬ 
liche  Durchkreuzung  ausgeführt  hat  und  über  den  Senegal 
nach  Frankreich  heimgekehrt  ist. 

Er  traf  Anfang  Oktober  iu  Paris  ein  und  hat  sich  im 
„Ternps“  vorläufig  über  die  Reise  geäußert.  Danach  brach 
itn  Mai  d.  J.  vom  Tuat  die  Mission  Etiennot  auf,  die  die 
Führung  der  schon  lange  geplanten  Telegraphenlinie  quer 
durch  die  Sahara  studieren  sollte.  Gautier,  der  seit  drei  Jahren 
die  nördlicheren  Wüstengebiete  durchforscht  hatte,  schloß  sich 
ihr  an,  tiennte  sich  aber  Mitte  Juli  von  ihr  und  zog  über 
Insise,  Timissao  und  durch  die  Landschaft  Adrar  nach  Gao 
am  Niger,  wo  er  am  3.  August  anlangte.  Einzelheiten  über 
die  Route  sind  noch  nicht  bekannt,  doch  scheint  Gautier 
anfangs  den  oben  erwähnten  Weg  Laperrines  verfolgt  zu 
haben;  1000km  soll  sie  dagegen  in  neuem  Gebiete  verlaufen 
sein  ,  das  dürfte  die  Strecke  Timissao  —  Gao  sein  Gautier 
schildert  die  Wüstenreise  als  ziemlich  bequem,  die  Bedeutung 
der  Sahara  als  Verkehrshindernis  sei  stark  übertrieben  worden. 
Wirklich  schlecht,  wären  nur  500  km  Weges  gewesen,  nämlich 
die  Durchschreitung  der  Landschaft  Tanesruft,  wo  aber  durch 
die  Brunnen  von  Insise  und  Timissao  die  Schwierigkeiten 
auch  sehr  vermindert  würden. 

Die  Sahara  ist  dort  ferner  weniger  breit,  als  man  glaubt. 
Die  Landschaft  Adrar  mit  ihren  Höhen  von  700  bis  800  m 


ist  nicht  Wüste  zu  nennen,  und  bereits  600  km  vor  Gao  traf 
Gautier  auf  den  Steppengürtel,  der  den  Übergang  zum  Sudan 
bildet.  Hier  gibt  es  eine  regelmäßige  Regenzeit,  und  jährlich 
fallen  150  bis  300  mm  Regen.  Das  genügt,  daß  sich  das  Land 
mit  Teichen  und  mit  Grün  bedeckt.  Das  Tierleben  ist  in  die¬ 
sem  Steppengürtel  überreich ;  man  begegnet  vielen  Antilopen¬ 
arten,  Wildschweinen,  Giraffen  und  Löwen,  manchmal  sogar 
dem  Elefanten.  Mit  den  Tuareg  ist  Gautier  recht  gut  aus¬ 
gekommen,  sie  nahmen  ihn  überall  gastlich  auf.  Er  unter¬ 
scheidet  mit  Kamelen  und  mit  Pferden  berittene  Tuareg,  von 
denen  die  ersteren  in  der  eigentlichen  Wüste  leben  und  dank 
der  Meharistentruppe  (Kamelschnellreiter)  Laperrines  voll¬ 
ständig  unterworfen  seien,  während  die  letzteren,  die  aller¬ 
dings  viel  zahlreicher  sind  und  in  der  Steppenregion  und  am 
Niger  umherschweifen,  noch  ziemlich  unabhängig  wären.  Es 
läge  das  daran,  daß  im  Bezirke  Timbuktu  das  Menschen¬ 
material  zur  Bildung  solcher  leichten  Kamelreiterkorps  fehle. 

Gautier  glaubt  über  den  Verbleib  der  Uadis,  die  sich  vom 
marokkanischen  Atlas  und  dem  Hoggargebirge  in  die  Wüste 
hineinziehen,  Aufklärung  gewonnen  zu  haben:  er  meint,  sie 
mündeten  alle  in  einer  umfangreichen  Einsenkung  aus,  deren 
Mittelpunkt  die  Salzlager  von  Taodenit  bilden.  Das  Salz 
wird  aus  dem  Wasser  durch  Verdunsten  gewonnen.  In  nicht 
sehr  weit  zurückliegender  Zeit,  so  sagt  Gautier,  habe  es  dort 
einen  großen  See,  „eine  Art  Tsad“  gegeben,  der  nicht  nur 
alle  saharischen  Uadis,  sondern  den  Niger  selbst,  aufgenommen 
habe.  Dessen  Lauf  sei  wahrscheinlich  durch  Sanddünen  ver¬ 
sperrt  gewesen  und  er  habe  sich  sein  heutiges  Bett  eröffnet, 
indem  er  die  Felsbarrieren  von  Tosaye  durchbrach.  Zahllos 
seien  die  Zeugen  für  eine  neolithische  Bewohnerschaft  der 
Sahara,  nämlich  Pfeilspitzen  und  Beile  aus  geglätteten  Steinen. 
Bewohnbar  wäre  die  Wüste  bis  in  eine  verhältnismäßig  junge 
Zeit  hinein  geblieben.  Beweise  dafür  seien  die  Tausende  von 
Zeichnungen  auf  den  Felsen,  die  kegelförmigen  Gräber  mit 
überall  dem  gleichen  Inhalt  und  die  Steine  zum  Zerquetschen 
des  Getreides.  Letztere  deuteten  darauf  hin,  daß  hier  Acker¬ 
bau  getrieben  worden  sei,  daß  also  eine  ziemlich  fortgeschrit¬ 
tene  Zivilisation  geherrscht  habe.  Die  Austrocknung,  die 
Verödung  sei  vom  Sudan  hergekommen.  Aber  heute  dehne 
sich  die  Regenzone  wieder  immer  mehr  nach  Norden  aus. 
Gautier  unterscheidet  deshalb  folgende  drei  Epochen :  eine 
erste,  die  sich  durch  eine  starke  Bevölkerung  auszeichnete, 
eine  zweite,  die  wüst  und  trocken  gewesen  wäre,  und  eine 
dritte,  die  gegenwäi-tige,  in  der  das  Land  wieder  Steppen¬ 
charakter  annehme.  Entgegen  der  allgemeinen  Ansicht  glaubt 
Gautier  deshalb,  daß,  wenigstens  in  dem  von  ihm  gesehenen 
Teile  der  Wüste,  diese  gegenwärtig  nicht  auf  [Kosten  des 
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Sudan  an  Terrain  gewinnt,  sondern  daß  das  umgekehrte  Ver¬ 
hältnis  herrscht.  Als  wichtiges  geologisches  Resultat  be¬ 
zeichnet  Gautier  das  Vorherrschen  des  Silurs  in  der  Wüste. 

Gautier  wird  nunmehr  an  die  Verarbeitung  und  Vei-- 
öffentlichung  der  Ergebnisse  seiner  dreijährigen  Forschungen 
im  Tuat  und  in  der  Wüste  gehen. 


Über  die  Periodizität  der  Flutschwankungen  des  unteren 
Nils  und  deren  mutmaßliche  Ursachen 

hielt  Kapitän  H.  G.  Lyons  in  der  Geographischen  Gesellschaft 
in  London  einen  sehr  eingehenden  und  interessanten  Vortrag 
(veröffentlicht  im  Geogr.  Journal,  Bd.  XXVI,  Nr.  3  u.  4,  1905), 
von  dessen  reichem  Inhalt  (ausgestattet  mit  18  Tabellen  und 
6  Diagrammen)  ich  in  Kürze  den  Gedankengang  und  die 
Endergebnisse  mitteilen  will.  Vor  allem  wird  die  Unregel¬ 
mäßigkeit  des  Eintritts  des  niedersten  und  höchsten  Wasser¬ 
standes  des  Nils  in  den  einzelnen  Jahren  konstatiert.  Sie 
ergibt  sich  aus  den  in  Chartum  und  Assuan  angestellten 
Messungen  von  1869  bis  1903.  Das  Minimum  stellt  sich 
meistens  in  Chartum  in  der  ersten  Dekade,  in  Assuan  in 
der  letzten  Dekade  des  Mai  bis  Mitte  Juni  ein.  Abweichun¬ 
gen  von  dieser  Regel  um  mehrere  Wochen  früher  oder 
später  zeigen  sich  an  beiden  Orten.  Das  Maximum  tritt  in 
Chartum  sowohl  wie  in  Assuan  gewöhnlich  im  Anfang  oder 
Mitte  September  ein,  ausnahmsweise  auch  einen  Monat  früher. 
Daß  das  Maximum  gleichzeitig  in  Assuan  und  in  Chartum, 
ja  in  Assuan  manchmal  eher  als  in  Chartum  erreicht  wird, 
hat  darin  seinen  Grund ,  daß  der  zwischen  beiden  Orten 
mündende  Atbara  zuweilen  eine  vorzeitige  Wassermenge  dem 
unteren  Nil  zuführt. 

Eine  zweite,  ebenfalls  sehr  starke  Unregelmäßigkeit  zeigt 
sich  in  der  quantitativen  Verschiedenheit  der  jährlichen 
Maxima  und  Minima  der  Nilfluten.  Doch  hat  man  bei  ihnen 
eine  Art  von  Gesetzmäßigkeit  entdeckt;  auf  Grund  genauer 
Berechnungen  ergab  sich  nämlich,  daß  die  Maxima  die  nor¬ 
male  Wassermenge  um  30  Proz.  übertreffen  und  die  Minima 
um  30  Proz.  unter  ihr  bleiben. 

Forscht  man  nach  der  Quelle  dieser  zeitlichen  und  quan¬ 
titativen  Unregelmäßigkeiten  ,  so  muß  zuerst  die  Frage  ent¬ 
schieden  werden:  Von  welchem  Zufluß  hängt  das  Steigen  und 
Sinken  des  unteren  Nils  hauptsächlich  ab,  vom  Blauen  oder 
vom  Weißen  Nil?  Die  Entscheidung  ist  zwar  schon  längst 
zugunsten  des  Blauen  Nils  gefallen;  aber  daß  der  Weiße 
Nil  einen  kaum  beachtenswerten  Einfluß  auf  die  ägyptischen 
Nilfluten  ausübt,  darüber  haben  erst  die  neuesten,  auf  das 
sorgfältigste  angestellten  Messungen  in  Chartum  und  Duem 
absolute  Gewißheit  verschafft,  wie  Kapitän  Lyons  ausführlich 
nachweist. 

Eine  weitere  Frage  ist  die:  Gibt  es  eine  periodenweise, 
auch  nur  annähernd  regelmäßige  Wiederkehr  der  Maxima 


und.  Minima  der  Nilfluten?  Obwohl  man  jetzt  verlässige 
Messungen  besitzt,  die  sich  auf  einen  Zeitraum  von  80  Jahren 
erstrecken,  so  ist  die  Eruierung  einer  konstanten  Periodizität 
bisher  nicht  gelungen.  Die  höchsten  Wasserstände  liegen  oft 
mehrere  Jahre  weit  auseinander,  bald  folgen  sie  sich  rasch. 
Durch  Lyons’  Diagramm  (Fig.  V)  wird  auch  die  Behauptung 
widerlegt,  daß  ein  äußerst  niedriges  Minimum  der  Vorgänger 
eines  besonders  hohen  Maximums  sei.  Eine  Andeutung  von 
Regelmäßigkeit  hat  man  übrigens  aus  der  Tabelle  der  Mes¬ 
sungen  in  Assuan  von  1869  bis  19u3  herausgefunden:  nach 
ungefähr  17  Jahren  erfolgt  stets  ein  Maximum  von  anormaler 
Höhe.  Da  man  jedoch  aus  den  Aufzeichnungen  früherer 
Jahre  ein  gleiches  nicht  nachweisen  kann,  so  wird  auch  die 
Hypothese  von  dieser  Art  Periodizität  hinfällig. 

Da  der  Blaue  Nil  hauptsächlich  mit  seinen  linksseitigen 
Nebenflüssen ,  welche  die  abessinischen  Provinzen  Schoa, 
Walega  und  Kaffa  entwässern,  der  Nährvater  des  ägyptischen 
Nils  ist,  so  sind  natürlich  die  Regen  Abessiniens  entscheidend 
für  die  Stärke  und  Schwäche  der  Nilfluten.  Man  hat  nun 
versucht,  diese  mit  außertellurischen  oder  außerafrikanischen 
atmosphärischen  Zuständen  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
und  zwar  entweder  mit  der  35  jährigen  Periode  in  Brückners 
„Klimaschwankungen“  oder  mit  der  11  jährigen  Sonnenflecken¬ 
periode  oder  endlich  mit  dem  Südostmonsun  und  der  Regen¬ 
zeit  Indiens. 

Lyons  unterwirft  diese  drei  Hypothesen  einer  sorgfältigen 
Prüfung.  Er  liefert  den  Nachweis,  daß  die  Brücknersche 
Periodizität  keineswegs  immer  treffend  in  den  Nilflutmessungen 
wiederzufinden  ist;  im  Gegenteil,  gerade  in  die  Trocken¬ 
perioden  Brückners  fallen  mehrmals  besonders  starke  Hoch¬ 
fluten.  Nur  bezüglich  der  „temporären  Ausnahmen“  Brückners 
ergibt  sich  hier  und  da  eine  Übereinstimmung.  Ähnlich  ver¬ 
hält  es  sich  mit  der  Periode  der  Sonnenflecken;  ein  Maxi¬ 
mum  derselben  entspricht  wohl  zuweilen  einem  Maximum 
der  Nilflut,  aber  fast  ebenso  häufig  ein  Minimum.  Der  Regen 
in  Abessinien  hängt  eben  —  bemerkt  Lyons  —  von  Ursachen 
ab ,  die  ein  Zusammenfallen  der  Sonnenfleckenmaxima  mit 
den  höchsten  Anschwellungen  des  Nils  verhindern.  Mit  grö¬ 
ßerer  Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  ein  Zusammenhang  der 
Nilflutschwankungen  mit  den  intensivsten  Regen-  oder  Trocken¬ 
jahren  Indiens  annehmen;  doch  von  einer  konstanten  Ab¬ 
hängigkeit  kann  auch  hier  keine  Rede  sein.  Denn  in  neun 
Jahren  von  28  Jahren  war  zu  gleicher  Zeit  das  Steigen  oder 
Sinken  des  Nils  verschieden  von  der  Regenfülle  oder  Dürre 
in  Indien. 

Kapitän  Lyons  stellt  schließlich  als  Resultat  seiner  um¬ 
sichtigen  kritischen  Untersuchungen  den  Satz  auf:  „Soweit 
unsere  gegenwärtigen  Kenntnisse  reichen ,  hängen  die  Nil¬ 
flutschwankungen  wohl  in  erster  Linie  von  dem  Monsun  des 
Indischen  Ozeans  ab,  doch  werden  sie  zugleich  von  lokal 
beschränkten  meteorologischen  Zuständen,  und  zwar  wesent¬ 
lich  von  den  Nordostafrika  beherrschenden  Luftdruckverhält¬ 
nissen  beeinflußt“.  B.  F. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Dr.  Ralph  Copeland,  einer  der  wissenschaftlichen  Teil¬ 
nehmer  an  der  zweiten  deutschen  Nordpolexpedition  (1869/70), 
ist  am  27.  Oktober  in  Edinburg  gestorben.  Copeland  war 
am  3.  September  1837  zu  Woodplumpton  in  Lancashire  (Eng¬ 
land)  geboren ,  machte  mehrere  Reisen  außerhalb  Europas 
und  studierte  dann  1865  bis  1867  in  Göttingen  Astronomie. 
1867  wurde  er  Assistent  an  der  dortigen  Sternwarte.  Die 
erwähnte  Polarexpedition  machte  er  an  Bord  der  „Germania“ 
mit,  und  zwar  mit  Borgen  als  Vertreter  der  Astronomie  und 
Geophysik.  Später  wurde  er  Professor  in  Edinburg  und 
königlicher  Astronom  für  Schottland. 


—  Totenhochzeit.  Bekanntlich  hat  O.  Schräder  in 
seinem  Vortrag  „Totenhochzeit“  (Jena  1904)  den  Beweis 
erbracht,  daß  schon  in  der  indogermanischen  Urzeit  bei  den 
Leichenbegängnissen  auf  das  weitere  Schicksal  des  Toten  im 
Jenseits  Rücksicht  genommen  wurde,  insbesondere  Unverheira¬ 
teten  auch  ein  Weib  mit  aller  Feierlichkeit  angetraut 
wurde.  Schräder  verweist  auch  auf  allerlei  Beweise,  aus 
denen  hervorgeht,  daß  bei  den  Slawen  die  symbolische  Dar¬ 
stellung  einer  ganzen  Hochzeit  bei  Leichenbegängnissen  üblich 
war.  Zu  diesen  Ausführungen  hat  im  Zentralblatt  für  An¬ 
thropologie,  X.  Jahrgang,  S.  147 f.,  A.  Brunk  (Osnabrück) 
aus  Pommern  einige  Nachträge  gebracht.  Auch  ich  möchte 
zu  dieser  höchst  interessanten  Arbeit,  die  in  schlagender 
Weise  die  hohe  Bedeutung  volkskundlicher  Forschungen 


dartut,  aus  meinem  engeren  Studiengebiete  einige  Mitteilun¬ 
gen  machen.  Bei  den  Huzulen  (Gebirgsruthenen  in  den  Kar¬ 
pathen)  sind  Gebräuche  üblich ,  die  deutlich  auf  die  Toten¬ 
hochzeit  weisen.  Ich  habe  darüber  schon  in  meinen  „Huzulen“ 
(Wien  1894)  hingewiesen.  „Außer  den  sonstigen  Vorbereitun¬ 
gen  zur  Beerdigung  wird,  wenn  der  Verstorbene  ein  Kind 
oder  doch  ledig  war,  für  denselben  noch  ein  Kranz  geflochten 
und  ein  Bäumchen  (deryuce)  mit  weißer  und  roter  Wolle 
geschmückt,  Vorbereitungen,  die  man,  wenn  der  Verstorbene 
es  erlebt  hätte,  für  seine  Hochzeit  gemacht  haben  würde. 
Das  Bäumchen  wird  neben  die  Leiche  gestellt,  auf  dem  AVege 
zur  Kirche  und  zum  Friedhofe  aber  der  Leiche  vorangetragen, 
um  schließlich  auf  dem  Grabhügel  aufgesteckt  zu  werden.“ 
Uber  die  Rolle  des  Bäumchens  bei  der  Hochzeitsfeier  wolle 
man  den  betreffenden  Abschnitt  in  den  „Huzulen“  nachlesen. 
Ferner  ist  hier  der  Text  eines  huzulischen  Klageliedes,  das 
einem  Kinde  gilt,  zu  erwähnen.  Es  lautet:  „O,  du  silberner, 
goldener  Engel,  warum  hast  du  uns  verlassen  .  .  .?  Warum 
hast  du  dir  solch  eine  Hochzeit  gewählt?  Warum 
wolltest  du  mir  nicht  die  Augen  zudrücken,  sondern  ich  mußte 
dir  diesen  Dienst  erweisen?  Warum  willst  du  zu  mir  nicht 
sprechen  .  .  .  ?“  In  Czernowitz  und  Umgebung  pflegt  man 
bei  den  deutschen,  rumänischen  und  ruthenischen  Einwohnern 
der  schlichteren  Volksklasse  das  verstorbene  Mädchen  ganz 
„wie  eine  Braut“  zu  kleiden,  insbesondere  flicht  man  den 
Brautkranz  und  Brautschleier  ins  Haar.  Auf  einem  Polster- 
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chen  wird  ebenfalls  ein  Kranz  von  einem  Burschen  dem 
Sarge  voran-  oder  nachgetragen,  während  zwei  andere,  rechts 
und  links  gehend,  die  Bänder  desselben  halten.  Burschen 
tragen  die  Bahre,  wenn  diese  nicht  auf  einem  Leichenwagen 
geführt  wird.  Im  letzteren  Falle  gehen  je  zwei  Burschen 
zu  beiden  Seiten  des  Sarges.  Neben  den  Burschen  gehen 
Mädchen.  Es  sind  dies  gewissermaßen  die  Brautführer  und 
die  Brautführerinnen ;  daher  sind  sie  auch  gerade  so  mit 
Sträußlein  geschmückt  wie  zur  Hochzeit.  Auch  Musik  und 
Schmaus  wird  wie  bei  Hochzeiten  besorgt.  Ganz  ähnlich 
sind  die  Bräuche  bei  Jünglingen.  Knaben  werden  von  Mädchen 
zu  Grabe  getragen.  R.  F.  Ivaindl  -  Czernowitz. 


—  Nachrichten  von  der  norwegischen  Nordpolar¬ 
expedition  unter  Amundsen  sind  Ende  Oktober  und  An¬ 
fang  November  eiugetroffen.  Beide  sind  freilich  nur  kurz.  Die 
erste  ist  älter  als  ein  Jahr;  es  ist  ein  Brief,  der  im  Sommer  1904 
geschrieben  zu  sein  scheint,  durch  Eskimo  nach  „Chesterfield 
an  der  Hudsonbai“  (vielleicht  Port  Fullerton)  befördert  und 
über  Kanada  nach  Christiania  gebracht  worden  ist.  Danach 
hat  Amundsen  mit  der  „Gjöa“  auf  1904  an  der  Südostkiiste 
der  King  William-Insel  (Gjöahafen,  96°  10'  w.  L.,  68°  30'  n.  B.) 
überwintert,  also  ll/s°  südlich  von  seinem  Ziel,  dem  magne¬ 
tischen  Nordpol.  Die  Expedition  war  dort  am  9.  September 
1903  angelangt.  Die  Eisverhältnisse  am  Winterquartier  waren 
damals  gut  (wohl  für  die  Bewegung  mit  dem  Schiff),  im 
Sommer  1904  aber  schlechter.  An  Bord  war  alles  wohl,  an 
Vorräten  kein  Mangel.  Mit  den  Eskimo  trat  man  in  freund¬ 
liche  Beziehungen.  Zum  Schluß  wird  die  Hoffnung  aus¬ 
gedrückt,  man  werde  nach  Durchfahrung  der  Nordwest¬ 
durchfahrt  im  Herbst  1905  in  San  Francisco  eintreffen.  — 
Die  zweite  Nachricht  ist  ein  Brief  Amundsens  vom  22.  Mai 
1905,  den  Eskimo  nach  Port  Fullerton  übermittelt  haben, 
von  wo  ihn  der  in  der  Hudsonbai  stationierte  Regierungs¬ 
dampfer  „Neptun“  nach  St.  Johns  gebracht  hat.  Danach 
hat  die  „Gjöa“  auf  1905  weiter  westlich,  in  der  Simpson¬ 
straße  bei  der  William -Insel  überwintert,  nämlich  unter 
68°  38' n.  B.  und  „90°  w.  L.“  Letztere  Angabe  ist  aber  offen¬ 
bar  ein  Schreibfehler,  vielleicht  für  100°  w.  L.  Die  Gesund¬ 
heit  wnr  gut,  doch  herrschte  Mangel  an  Hundeu.  Deshalb 
sind  von  Port  Fullertou  zehn  Tiere  übersandt  worden.  Im 
Sommer  1905  wollte  Amundsen  weiter  westwärts  gehen  und 
die  Nordostküste  von  Victorialand  erforschen. 


—  Hedins  neue  Forschungsreise  nach  Tibet.  Mitte 
Oktober  d.  J.  hat  Sven  v.  Hedin  eine  neue  Forschungsreise 
nach  Tibet  angetreten.  Sein  Weg  führt  ihn  zunächst  durch 
Persien  und  Belutschistan,  wo  er  die  Wüstenstriche  studieren 
will.  Im  kommenden  Frühjahr  will  er  dann  von  Indien  aus 
nach  Tibet  gehen,  um  dort  das  Quellgebiet  des  Indus  und 
Sangpo,  sowie  die  noch  unbekannten  Teile  der  südtibetanischen 
Seenregion  zu  erforschen.  Der  Einfluß,  den  die  Engländer 
neuerdings  in  Tibet  gewonnen  haben,  wird  den  Plänen  des 
Reisenden  jedenfalls  sehr  zustatten  kommen.  Im  Indus-  und 
Sangpogebiet  hat  ihm  die  englische  Expedition  unter  Ryder 
vorgearbeitet,  doch  bleibt  dort  geographisch  noch  mancherlei 
zu  tun. 


—  Die  Berichte  französischer  Departemenfsbehörden  lie¬ 
fern  wichtiges  Material  über  die  Wirkungen  des  Hagel¬ 
schießens  für  die  Rebkulturen.  In  der  durch  ihren 
trefflichen  Rotwein  berühmten  Landschaft  Beaujolais  (Dep. 
Rhone)  sind  seit  dem  Jahre  1900  28  Gesellschaften  ent¬ 
standen,  die  mit  500  Geschützen  verschiedener  Konstruktion 
eine  angebaute  Fläche  von  rund  120  qkm  gegen  Hagelschaden 
so  erfolgreich  geschützt  haben,  daß  der  durch  Hagel  in  den 
sechs  Jahren  seit  1900  angerichtete  Schaden,  obwohl  gerade 
in  diesen  Jahren  die  französischen  Weinbezirke  allgemein 
unter  den  Unbilden  des  Wetters  zu  leiden  hatten,  nur 
860  000  Franken  betrug,  während  sich  der  Verlust  in  den 
zehn  Jahren  1890  bis  1900,  ehe  man  sich  zum  Hagelschießen 
entschlossen  batte,  auf  nicht  weniger  als  16  Millionen  Franken 
belief,  also  ganz  unverhältnismäßig  höher  war.  Ähnliche 
Erfahrungen  hat  man  in  den  Departements  Loire,  Saöne-et- 
Loire  und  Allier,  in  Mödoc,  in  Gert,  Lot-et-Garonne,  Haute- 
Garonne,  Pyrdnees-Orientales,  sowie  auch  in  der  Umgebung 
von  Paris  gemacht.  Vielfach  wendet  man  auch,  namentlich 
in  den  Gegenden  des  südwestlichen  Weinbezirks,  Raketen  an, 
nachdem  der  Erfinder  dieser  Methode,  Dr.  Vidal,  im  Jahre 
1904  gelegentlich  eines  schweren  Gewitters,  das  über  den 
Genfer  See  zog  und  in  den  Uferlandschaften  fürchterliche 
\  erheerungen  anrichtete,  in  zwei,  dem  Unwetter  am  meisten 
ausgesetzten  Ortschaften  durch  Benutzung  von  Raketen  diese 
und  ihre  nächste  Umgebung  von  Hagelschlag  fast  völlig  be¬ 
treite.  Dr.  Vidal  hat  dieses  Ergebnis  vor  kurzem  der  fran¬ 
zösischen  Akademie  der  Wissenschaften  an  der  Hand  einer 


genauen  Karte,  die  den  verheerenden  Gang  des  Gewitters  er¬ 
kennen  läßt,  vorgelegt.  H. 


—  Der  Streit  um  die  Heimat  des  Odysseus,  d.  h. 
der  Streit  darum,  ob  das  Ithaka  Homers  die  heute  als  Ithaka 
bekannte  Insel  oder  aber  die  Insel  Leukas  sei,  ist  noch  immer 
nicht  entschieden.  Dörpfeld,  der  Verfechter  der  Leukastheorie, 
hat  in  diesem  Jahre  in  der  Ebene  von  Nidri  auf  Leukas  mit 
einigen  deutschen  Ofizieren  Ausgrabungen  veranstaltet  und 
topographisch  gearbeitet  und  daraus,  wie  er  meint,  neue  Stützen 
für  seine  Ansicht  gewonnen:  diese  bestehen  in  der  Haupt¬ 
sache  aus  der  Feststellung,  daß  Leukas  seit  Urzeiten  eine 
Insel  ist,  und  der  Aufdeckung  einer  Stadtanlage  aus  mykeni- 
scher  Zeit  in  der  Ebene  von  Nidri.  Die  Arbeiten  werden 
noch  fortgesetzt  werden.  Unter  diesen  Umständen  ist  eine 
neue  Abhandlung  von  Hugo  Michael  („Die  Heimat  des 
Odysseus  ,  ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Dörpfeldschen  Leukas- 
Ithaka-Hypothese“,  mit  1  Abb.  u.  1  K.,  Jauer,  Oskar  Hell¬ 
mann,  1905)  von  Interesse,  die  jene  Leukastheorie  bekämpft. 
Michael ,  dessen  erste  Arbeit  über  die  Identifizierung  des 
Homerischen  Ithaka  1902  erschienen  ist  (vgl.  Globus,  Bd.  83, 
S.  276),  erklärt  die  Frage  in  erster  Linie  für  eine  philologische, 
weil  es  gelte,  den  Inhalt  und  die  Worte  der  Odyssee  und  an¬ 
derer  Schriften  richtig  zu  interpretieren.  Er  kämpft  deshalb 
auch  mit  philologischem  Rüstzeug.  Aber  ohne  Heranziehung 
der  geographischen  Verhältnisse  ist  nichts  zu  machen,  und 
der  Verfasser  beschäftigt  sich  deshalb  auch  mit  ihnen  sehr 
eingehend.  Michael  ist  der  Überzeugung,  daß  Leukas  früher 
eine  Halbinsel  gewesen  sei,  und  meint,  daß,  wenn  Dörpfeld 
nicht  den  Beweis  des  Gegenteils  führen  könne ,  seine  Hypo¬ 
these  schon  damit  gefallen  sei.  Diesen  Nachweis  glaubt  nun, 
wie  oben  gesagt,  Dörpfeld  in  der  Tat  jetzt  erbracht  zu  haben. 
Aber  Michael  betont  bereits,  daß  ein  solcher  Nachweis  wenig 
besagen  würde;  denn  Leukas  könne  deshalb  die  Heimat  des 
Odysseus  nicht  gewesen  sein,  weil  es  den  Angaben  des  Epos 
nicht  entspräche.  Hierbei  ist  vor  allem  von  Bedeutung,  daß 
das,  was  in  dem  Epos  —  es  geschieht  an  zwei  Stellen  — über 
die  allgemeine  Beschaffenheit  der  Heimat  des  Odysseus  gesagt 
wird,  sehr  gut  auf  Ithaka,  aber  gar  nicht  auf  Leukas  zutrifft. 
So  wird  das  Homerische  Ithaka  als  eine  durch  und  durch  ge¬ 
birgige  Insel,  ohne  Ebenen  und  Wiesen,  ganz  ungeeignet  für 
Pferde  geschildert,  und  das  stimmt  genau  für  Ithaka,  ganz 
und  gar  nicht  aber  für  Leukas.  Die  philologischen  Erwägun¬ 
gen  mögen  hier  aus  dem  Spiele  bleiben.  Dagegen  sei  bemerkt, 
daß  die  jetzt  gemeldete  Auffindung  einer  prähistorischen 
Siedelungsanlage  auf  Leukas  durch  Dörpfeld  an  sich  ja  inter¬ 
essant  ist,  aber  für  die  Leukastheorie  nicht  das  Geringste  be¬ 
weist. 


—  In  bezug  auf  die  Oderbank  nördlich  vor  Swinemünde 
urteilt  W.  Deeo.ke  im  9.  Jahresber.  d.  geograph.  Gesellsch.  zu 
Greifswald,  1903  bis  1905:  Sie  ist  in  der  Postglazialzeit  ein 
für  die  Ostseeküste  sehr  wichtiges  Element  gewesen.  Sie  be¬ 
grenzte  mit  ihren  Dünen  ein  durch  ihren  Südzipfel  zwei¬ 
teiliges  Haff,  an  dessen  Westende  der  Ausfluß  des  Oderwassers 
in  die  tiefere  See  erfolgte.  Sie  sank  allmählich  unter  den 
Spiegel  der  See,  wurde  eingeebnet  und  lieferte  dabei  einen 
gz-oßen  Teil  der  heute  an  den  Küsten  Usedoms  und  Wollins  lie¬ 
genden  Dünensande.  Ähnliche  Gebilde  sind  die  Plantagenet¬ 
bank,  der  Adlergi-und  und  die  Stolper  Bank,  welche  gelegent¬ 
lich  ebenfalls  eine  solche  genetische  Besprechung  erfahi-en 
sollen. 


—  Eine  Sammlung  russischer  Volksmärchen  in 
Sibirien  wird  in  Tomsk  voi-bei-eitet  unter  Leitung  von 
W.  F.  Bulgakow,  der  auch  die  Sammlung  redigiei’en  und 
zum  Druck  bringen  wird.  Das  Material  dazu  soll  durch  Auf¬ 
zeichnungen  aus  dem  Volke  zusammengebracht  werden,  und 
damit  es  den  wissenschaftlichen  Anfoi-derungen  in  jeder  Be¬ 
ziehung  genügt,  sind  den  Personen,  die  sich  mit  dem  Sammeln 
befassen  wollen,  folgende  Weisungen  gegeben  worden:  1.  Sie 
sollen  nur  von  Bauei-n  sammeln,  die  viele  Märchen  kennen 
und  als  Märchenerzähler  bekannt  sind ,  nicht  aber  von  ge¬ 
legentlichen  Ei’zählern.  2.  Der  bäueidiche  Ortsdialekt  ist 
genau  einzuhalten.  3.  Bei  jeder  Sammlung  muß  speziell  an¬ 
gegeben  werden ;  das  Dorf,  der  Gemeindebezirk  (wolost),  der 
Ki-eis,  wo  sie  stattgefunden  hat,  sowie  der  Name  des  Erzählei’s 
und  der  Name  des  Sammlers.  P. 


—  Über  seine  Ausgrabungen  im  Walddistrikt  Wall¬ 
böhl  bei  Neustadt  a.  d.  H.  im  Winter  1904/1905  bei'ichtet 
Professor  C.  Mehlis  im  Anschluß  an  frühere  im  „Globus“ 
veröffentlichte  Mitteilungen  im  „Archiv  f.  Anthropologie“, 
N.  F.,  Bd.  III,  Heft  4.  Auf  der  Westseite  jener  Waldparzelle 
wurden  bis  Januar  1905  22  Hütten  aufgedeckt.  Die  Hütten 
haben  einen  kreisförmigen  Grundriß  von  3  m  Durchmesser. 
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Die  Fläche,  auf  der  sich  hier  neolithische  Funde  zeigen,  mißt 
2l/2  bis  3  ha.  Der  Verfasser  beschreibt  unter  Beifügung  von 
Abbildungen  seine  Funde,  unter  anderen  folgende:  ein  mit 
kleinen  künstlichen  Grübchen  versehenes  viereckiges  Sand- 
steinrollstück ,  das  im  Hauswesen  als  Gestell  gedient  haben 
mag;  ein  ähnlich  verziertes  Stück  Rollstein  ,  das  er  als  Ge¬ 
wichtstein  für  eine  Tür  bezeichnet;  einen  Glättestein;  einen 
Bossierstein ,  an  dem  durch  Versuche  dargetan  wurde,  daß 
man  damit  Gefäßverzierungen,  wie  Dreiecke,  Tupfen,  Rillen, 
in  den  weichen  Ton  pressen  konnte;  das  Fragment  eines 
Schleifsteins.  Einige  andere  Funde  aus  der  Nähe  nimmt 
Mehlis  noch  hinzu,  so  ein  wohlerhaltenes  Steinbeil  aus  den 
„Krummäckern“  südwestlich  von  Wallböhl.  An  diesen  Bericht 
schließt  sich  eine  Erörterung  der  Lage  der  alten  Siedelung 
Wallböhl,  die  als  geschützt  gelten  und  auch  sonst,  für  Fisch¬ 
fang,  Viehzucht  und  Hackbau  ,  sehr  geeignet  sein  mußte, 
weshalb  hier  die  Existenz  einer  permanenten  Ansiedelung  an¬ 
zunehmen  ist. 


—  28  bisher  unbekannte  Briefe  Alexander  v.  Hum¬ 
boldts  an  Bonplaud  sind  jüngst  nebst  dem  literarischen 
Nachlasse  Bonplands  im  Besitze  von  dessen  Nachkommen, 
die  im  Innern  Argentiniens  leben ,  von  Herrn  E.  Antran  in 
Buenos  Aires  aufgefunden  worden  und  werden  von  ihm  samt 
allem  anderen  später  veröffentlicht  werden.  Einstweilen 
meldet  den  interessanten  Fund  in  einer  populären  Bonaerenser 
Wochenschrift  (Casas  y  Casetas,  VIII.  Jahrg. ,  Nr.  365  vom 
30.  September  1905)  in  einem  kleinen  Artikel  (Correspondencia 
inedita  de  Humboldt  y  Bonpland)  Herr  Eduard  L.  Holmberg, 
der  schon  seit  Jahren  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf 
den  verschollenen  Nachlaß  Bonplands  gelenkt  hatte.  Dieser 
enthält  außerdem  Reisenotizen  und  politische ,  botanische, 
zoologische  und  mineralogische  Dokumente,  Entwürfe  usw. 
aus  der  Feder  Bonplands,  ferner  Briefe  von  William  Hooker, 
Decandolle,  Mirbel  usw.  Der  Artikel  Holmbergs  bringt  die 
Bilder  Humboldts  und  Bonplands,  sowie  der  Nachkommen 
und  der  Grabstätte  der  letzteren  in  Faso  de  los  Libres  (Cor- 
rientes).  R.  Lehmann-Nits  che. 


—  Den  Beziehungen  der  vor pommerschen  Städte 
zur  Topographie  und  Geologie  ihrer  Umgebung  geht 
W.  De  ecke  im  9.  Jahresber.  d.  geogr.  Ges.  zu  Greifswald, 
1903  bis  1905,  nach.  Heil  äußerte  sich  1896  über  die  nord¬ 
deutschen  Gründungen:  Im  eigentlichen  Tieflande- haben  die 
geologischen  Verhältnisse  sehr  wenig  Einfluß  auf  die  Städte¬ 
bildung  geübt;  durchweg  gemieden  sehen  wir  darin  diejenigen 
Stellen,  an  denen  sich  zwei  Flüsse  vereinigen,  weil  sie  der 
Gefahr  einer  Überschwemmung  allzusehr  ausgesetzt  waren, 
dazu  wegen  der  nahen  Sümpfe  oder  feuchten  Wiesen  un¬ 
gesund  waren  und  kein  gutes  Trinkwasser  boten.  Besonders 
ungünstig  für  städtische  Niederlassungen  ist  im  großen  und 
ganzen  die  südliche  Ostseeküste,  zumal  zwischen  Oder-  und 
Weichselmündung.  Deecke  kommt  nun  gerade  zu  einem 
umgekehrten  Resultat:  Sumpf  und  Moor  sind  keineswegs 
gemieden,  vielmehr  geradezu  aufgesucht,  und  manche  Orte, 
wie  Demmin  und  Neubrandenburg,  liegen  mitten  in  der  Ver¬ 
einigungsfläche  zweier  Flußtäler.  Die  gesamte  Benutzung 
des  Geländes,  die  Wahl  der  Stadthügel  erinnern  auffällig  an 
die  wendischen  Burgwälle.  Deecke  gibt  deshalb  der  Meinung 
Ausdruck,  daß  bei  der  Städtegründung  in  der  Zeit  der  deut¬ 
schen  Kolonisation  die  Erfahrung  und  der  Rat  der  Slawen 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben,  soweit  nicht  überhaupt 
die  neuen  deutschen  Orte  einfach  an  die  Stelle  älterer  wen¬ 
discher  Niederlassungen  traten.  K- 


—  Die  alten  Stromtäler  Vorpommerns,  ihre  Ent¬ 
stehung,  ursprüngliche  Gestalt  wie  hydrographische  Ent¬ 
wickelung  untersucht  H.  Klose  im  Zusammenhang  mit  der 
Litorinasenkung  im  9.  Jahresber.  d.  geogr.  Ges.  zu  Greifswald, 
1903  bis  1905.  Die  Täler  verdanken  ihre  Entstehung  und 
Ausgestaltung  der  Wirkung  fließenden  Wassers.  Die  Quer¬ 
profile  zeigen  daher  analogen  Verlauf  wie  bei  rezenten  Flüssen. 
An  vielen  Stellen  lassen  sich  Sandbänke  wie  Inseln  erkennen. 
Der  Lauf  der  heutigen  Flüsse  ist  meist  von  der  Gestalt  des 
ursprünglichen  Talbodens  unabhängig.  Die  alte  laisohle  be¬ 
sitzt  in  der  Regel  nur  geringes,  zum  Teil  sogar  gar  kein  Ge¬ 
fälle.  Die  alte  Talsohle  liegt  fast  durchgehends  tiefer  als 
der  Spiegel  der  heutigen  Ostsee.  Das  Vorkommen  der  Lito- 
rinaablagerungen  setzt  uns  in  den  Stand,  den  geologischen 
Zeitpunkt,  an  dem  die  Senkung  der  südbaltischen  Küsten  ein¬ 
trat,  zu  bestimmen.  Denn  die  Punkte,  an  denen  derartige 
Schichten  sich  gebildet  haben,  mußten  bereits  damals  eine 
Tiefenlage  unter  NN.  besitzen.  Demgemäß  fällt  die  Senkung 
mit  dem  Ende  der  Ancyluszeit  und  dem  Beginne  der  Lito- 
rinazeit  zusammen.  Eine  rezente  Senkung  der  deutschen 
Küste  hat  in  meßbarem  Betrage  dagegen  nicht  stattgelunden. 


Was  die  ursprüngliche  Richtung  der  Wasserbewegung  in  den 
Stromtälern  anlangt,  so  ergibt  sich  dort  durchgängig  mit  der 
größten  Bestimmtheit,  daß  die  Bewegungsrichtung  des  Grenz¬ 
talstromes  eine  südost — nordwestliche  war. 


—  Die  Entwickelung  der  Schweizer  Karten  be¬ 
spricht  Eugen  Oberhummer  in  der  „Zeitschr.  d.  Dtsch  u. 
Österr.  Alpenvereins“  für  1904  (35.  Bd.).  Beigefügt  sind 
sechs  Kartenproben.  Die  Schweiz  ist  das  klassische  Land  der 
Gebirgskartographie,  die  sich  hier  zu  sonst  kaum  erreichter 
Höhe  entwickelt  hat.  Als  erste  uns  bekannte  Karte  des 
Landes  wird  die  des  Arztes  Konrad  Türst  von  1495/1497  ge¬ 
nannt,  dann  folgt  Tschudis  Karte  von  1560.  Die  politische 
Gliederung  in  Kantone  begünstigte  schon  früh  die  Herstel¬ 
lung  von  Spezialkarten  einzelner  Landesteile.  Hierzu  gehört 
die  Karte  des  Kantons  Zürich  von  H.  K.  Gyger  in  1:32  000, 
an  der  von  1630  bis  1667  gearbeitet  worden  ist,  und  die  als 
das  bewundernswerteste  Kartenwerk  zu  gelten  hat,  das  die 
Schweiz  bis  zur  Dufour-Karte  hervorgebracht  hat.  Aus  dem 
18.  Jahrhundert  wird  die  Schweizer  Karte  J.  J.  Scheuchzers 
genannt,  deren  innerer  Wert  allerdings  der  prächtigen  Aus¬ 
führung  nicht  ganz  entspricht.  1786  bis  1802  erschien  dann  der 
Meyersche  oder  Weiß-Müllersche  „Atlas  Suisse“  in  16  Blättern 
in  schönem  Kupferstich,  in  dem  das  Gebirge  in  Schraffen  mit 
senkrechter  Beleuchtung  wiedergegeben  ist.  Auf  ihr  wird 
zum  erstenmal  das  Hochgebirge  der  Schweiz  annähernd 
naturgetreu  dargestellt.  Bis  zur  Vollendung  der  Dufourschen 
Karten  bildet  jener  Atlas  die  Grundlage  aller  Schweizer 
Karten.  Die  Dufourkarte,  ein  kaum  zu  übertreffendes  Meister¬ 
werk,  hat  ihren  Namen  von  dem  General  W.  H.  Dufour,  der 
1832  an  die  Spitze  der  Schweizer  Landesaufnahme  trat. 
Eine  solche  war  zunächst  durchzuführen.  Mit  deren  Fort¬ 
schreiten  erschienen  1845  bis  1864  nach  und  nach  die  25  Blätter 
im  Maßstabe  1:100000.  Sie  zeigen  Schraffen  in  schiefer  Be¬ 
leuchtung.  Die  Höhen  für  die  Dufoursche  Karte  beruhen 
—  zum  erstenmal  —  auf  trigonometrischer  Grundlage,  wo¬ 
bei  zu  erwähnen  ist,  daß  sie  um  3,26  m  zu  groß  sind.  Neben¬ 
her  wurden  die  Originalaufnahmen  für  diese  Karte  noch  zu 
Spezialkarten  für  die  einzelnen  Kantone  bearbeitet,  und  1873 
lag  eine  Reduktion  der  Dufourkarte  in  1:250000  vor.  Unter 
Leitung  von  Dufours  Nachfolger  Oberst  H.  Siegfried  entstand 
(seit  1870)  der  nach  ihm  benannte  Siegfriedatlas  in  591  Blättern 
in  Maßstäben  von  1:25  000  und  1:50  000.  Auch  er  ist  ein 
Kartenwerk  ersten  Ranges,  in  dem  unter  Beschränkung  der 
Schraffen  auf  die  Felszeichuung  das  Gelände  in  braunen  (auf 
nacktem  Boden  schwarzen)  Schichtlinien ,  die  Gletscher  in 
blauen  dargestellt  sind.  Nebenher  gibt  es  noch  sehr  schöne 
Arbeiten,  die  von  Privaten  veranstaltet  worden  sind,  so  mehrere 
Kantonskarten  aus  dem  5.  bis  7.  Jahrzehnt  von  J.  M.  Ziegler, 
und  die  sogenannten  sehr  plastisch  wirkenden  Reliefkarten 
(von  Kümmerly  und  anderen),  denen  Leuzinger  Eingang  ver¬ 
schaffte.  Es  besteht  die  Absicht,  eine  neue  topographische 
Karte  der  Schweiz  in  1:100000  zu  schaffen,  für  die  die  ver- 
vollkommneten  modernen  geodätischen  Methoden  und  Er¬ 
rungenschaften  herangezogen  werden  sollen. 


—  Das  Gebiet  von  Parras  (Mexiko)  wird  von  Dr. 
Karl  Bernius  in  einer  jüngst  erschienenen  Broschüre  be¬ 
handelt;  sie  betitelt  sich:  „Das  Becken  von  Parras,  eine  mono¬ 
graphische  Skizze“.  Mit  Abb.  u.  1  Karte.  (Berlin,  D.  Reimer, 
1905).  Parras  mit  dem  gleichnamigen  Hauptort  liegt  im 
südlichen  Teil  des  Staates  Coahuila,  in  einem  gut  bewässerten 
Tale.  Die  Stadt  hat  6000,  der  ganze  Distrikt  etwa  12  000 
Einwohner.  Infolge  seiner  abgeschlossenen  Lage  inmitten 
eines  Gebietes  von  fast  wüstenhaftem  Charakter  und  der 
frühen  Besiedelung  durch  Europäer  ist  eine  starke  Rassen¬ 
mischung  eingetreten ,  doch  so  ,  daß  die  charakteristischen 
Eigenschaften  der  Indianer  vorherrschend  geblieben  sind. 
Diese  Mischlinge,  in  deren  Gebräuchen  sich  noch  viel  Heiden¬ 
tum  zu  erkennen  gibt,  werden  näher  geschildert.  Von  Inter¬ 
esse  sind  unter  anderem  einige  Hausmittel  gegen  Krankheiten. 
So  schlafen  an  Gicht  und  Rheumatismus  Leidende  mit  Hunden 
zusammen  —  ein  Gebrauch,  der  übrigens  zwar  „eigenartig 
ist  wie  der  Verfasser  sagt,  aber  auch  bei  uns  vorkommt.  Das 
Klima  ist  gesund;  einige  meteorologische  Beobachtungen 
werden  mitgeteilt.  Danach  betrug  das  Monatsmittel  für 
März  (1900)  17,8,  für  April  20,8,  für  Mai  24,3,  für  Juni  26,5, 
für  Juli  24,2  und  für  August  23,2°  C.  Der  März  hatte  6, 
der  Juni  4,  der  Juli  11,  der  August  16  Regentage.  „Las 
parras“  heißt  „die  Weinreben“ ;  in  der  Tat  ist  der  Weinbau 
die  wichtigste  Erwerbsquelle  der  Bewohner  und  Parras  immer 
noch  der  erste  Weinort  der  Republik,  obwohl  der  Anbau  ab¬ 
genommen  hat  infolge  der  Reblaus.  Außerdem  werden  ver¬ 
schiedene  Obstsorten,  viele  Gartenpflanzen ,  Weizen  und  Mais 
angebaut.  Zurückgegangen  ist  auch  die  ehemals  ziemlich 
umfangreiche  Cochenillekultur.  Das  Geschäftsleben  ist  recht 
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rege,  das  Kleingewerbe  (unter  anderen  Töpfer,  Matten wirker 
und  Seiler)  stark  entwickelt.  Trotz  allem  ist  ein  wirtschaft¬ 
licher  Niedergang  nicht  zu  verkennen,  eine  Folge  des  er¬ 
wähnten  Rückgangs  des  Weinbaues  und  der  Entfernung  von 
der  Bahn  (die  auf  dem  Blatt  Mexiko  des  neuen  Stieler  ge¬ 
zeichnete  Stichbahn  von  Paila  nach  Parras  ist  nicht  vor¬ 
handen!.  Von  den  Abbildungen  ist  die  von  Felszeichnungen 
in  der  Las  Bocaskette  von  Interesse.  Die  Karte  in  1:33  333 
beruht  auf  Aufnahmen  des  Verfassers;  die  eingetragenen  Höhen 
hat  er  mittels  Kochpunktinstruments  gewonnen. 


Mik kelsens  geplante  Nordpolarexpedition.  Ein 

jungei  Däne ,  Kapitän  Mikkelsen,  der  als  Teilnehmer  der 
Amdiupschen  Grönlandexpedition  und  der  Baldwinschen  Reise 
nach  I  lanz  Josefland,  sowie  als  Offizier  des  dänischen  For¬ 
schungsdampfers  „Thor“  in  den  isländischen  Gewässern  ark¬ 
tische  Erfahrungen  gesammelt  hat,  ist  mit  dem  Plane  einer 
neuen  Noi  dpolarexpedition  hervorgetreten.  Ausnahmsweise  ist 
sein  Ziel  nicht  der  Nordpol,  ihm  schwebt  eine  andere,  jeden¬ 
falls  v  iel  vernünftigere  Aufgabe  vor.  Das  unbekannte  nord¬ 
polare  Gebiet  reicht  auf  der  westlichen  Halbkugel  westlich 
'°n  Fap  Bathurst  bis  in  die  nächste  Nähe  der  Festlands¬ 
küste,  d.  h.  bis  zu  den  Routen,  die  Collinson  und  MacClure 
1850  verfolgt  haben,  und  ebensowenig  weiß  man,  was  west- 
hch  von  Banksland,  der  Prinz  Patrickinsel  und  den  von 
bverdrup  neu  entdeckten  Inseln  liegt.  Es  ist  die  Überzeugung 
ausgesprochen  worden,  Land  sei  dort  nicht  vorhanden-  aber 
auch  die  gegenteilige  Theorie  ist  verfochten  worden  z  B 
von  dem  Amerikaner  Dr.  Harris  (vgl.  Globus,  Bd.  86,  S.  67). 
ln  den  70er  Jahren  ist  ein  amerikanischer  Walfischfänger- 
kapitan  bei  nebeligem  Wetter  von  der  Harrisonbai  eine  kurze 
otrecke  nordwärts  geführt  worden  und  will,  als  der  Nebel 
verschwand,  in  jener  Richtung  Land  gesehen  haben.  Mik¬ 
kelsen  will  diese  Frage  entscheiden  und  hat  folgenden  Plan 
gefaßt:  Mit  zwei  Begleitern,  nämlich  dem  amerikanischen 
Geologen  und  Teilnehmer  an  der  Baldwin  -  Expedition  Let¬ 
tin  g  well  und  dem  dänischen  Maler  Ditlevsen ,  der  ebenfalls 
mit  Amdrup  in  Ostgrönland  war,  gedenkt  er  im  Sommer  1906 
den  Mackenziefluß  hinunterzugehen  und  dort  einen  aus  San 
1  rancisco  kommenden  Walfischfänger  zu  erwarten,  der  ihm 
die  arktische  Ausrüstung  zuführen  und  ihn  ostwärts  nach 
Kap  Bathurst  bringen  soll.  Hier  besteht  ein  kanadischer 
Regierungsposten  der  einen  Schoner  zur  Verfügung  hat. 
Der  soll  die  Expedition,  die  sich  bei  Kap  Bathurst  um  einio-e 
Eskimo  und  50  Schlittenhunde  verstärken  will ,  nach  Kap 
Kellett,  der  Sudwestecke  von  Banksland,  führen,  und  hier 
wül  sie  auf  1907  überwintern.  Während  des  Herbstes  wird 
an  der  Nordwestecke  von  Banksland,  bei  Kap  Prinz  Alfred 
ein  Depot  angelegt  werden,  und  von  hier  aus  wird  im  Fe¬ 
bruar  190 1  ein  Vorstoß  mit  Schlitten  über  das  Eis  in  nord¬ 
westlicher  Richtung  ausgeführt  werden.  Nach  10  Tao-en 
sollen  DiGevsen  und  die  Eskimo  zurückkehren,  während 
lkkelsen  mit  Leffingwell  mit  Vorräten  für  90  Tage  bis 
etwa  76»  n.  Br.  und  147»  w.  L.  Vordringen  will.  Ei  hofft 
jedoch,,  schon  eher  auf  Land  zu  stoßen,  das  er  dann  vor¬ 
läufig  nur  fluchtig  rekognoszieren  will,  um  für  seine  Erfor¬ 
schung  eine  zweite  Expedition  flott  zu  machen.  Durch  Lo¬ 
tungen  wahrend  des  Vongehens  über  das  Eis  soll  ermittelt 
werden,  ob  die  eingeschlagene  Richtung  die  Entdeckung  von 
Land  \erspiicht,  oder  ob  die  Tiefe  ozeanisch  wird-  ist  letz¬ 
teres  der  Fall,  so  wird  die  Marschrichtung  geändert  werden. 
Im  Herbst  1907  gedenkt  Mikkelsen  mit  einem  der  die  ameri¬ 
kanische  Nordkuste  besuchenden  Walfischfänger  heimzukehren 

?0  000M ^eUDaTaUnftebTehmnng  berechuet  Mikkelsen  auf  etwa 
40  ooo  M.  Daian  fehlen  ihm  zurzeit  noch  16  000  M.  die  er 

sich  in  England  zu  beschaffen  hofft.  ’  er 


u  i~  ®ieDTüneilgestalten  der  Kurischen  Nehrum? 

zunächst  stellt  Verf11  sem®r  Königsberger  Dissertation,  1904. 
zunächst  stellt  Veifasser  fest,  daß  ein  Wachsen  der  Düne 

nur  dann  eintreten  kann,  wenn  die  Sandzufuhr  von  der  See¬ 
seite  her  noch  im  Gange  ist.  Was  die  an  der  LuvseRe  der 

Stern0  hlnlautenden  sogenannten  Ripplemarks  anlamR  so 
stellte  sich  heraus,  daß  sie  nicht  horizontal  parallel  faüfen 
sondern  stets  mit  einer  aufwärts  gerichteten  Ausbieo-uno-  um 
den  Dunenabhang  herumziehen.  Die  Intensität  der  Dünen- 
umbildung  ist  proportional  der  Windstärke.  Wie  unregeL 
maßig  auch  ferner  die  primären  Dünenbildumren  gelegen 
sein  mögen,  so  müssen  sie  schließlich  doch  der  RegefmäH 

der  Wind  Ttetii?  ^nf0*1-  °rdne.n.’  sobald  eben  eine  Kraft, 
ei  Wind,  stetig  auf  sie  ein  wirkt.  Alle  Dünen  sind,  wenn 


sie  nur  den  Boden  zur  genügenden  Ausbildung  haben,  die 
Form  der  Sicheldüne  anzunehmen  bestrebt.  Die  Richtung 
der  Küstendüne  ist  unabhängig  von  der  des  Windes  und 
wird  durch  jene  der  Küste  bestimmt.  Die  natürliche  Reihen- 
bildung  hat  ihre  Ursache  in  der  verschiedenen  Lage  und 
Große  der  Dünen  zueinander;  diese  so  entstandene  Reihe 
ist  um  so  regelmäßiger  ausgebildet,  je  mehr  eine  Wind¬ 
richtung  im  Jahre  die  vorherrschende  ist.  Jedenfalls  ist  der 
Unterschied  zwischen  Küsten-  und  Biunendünen  nur  in  o-e- 
netischer,  nicht  in  morphologischer  Hinsicht  durchführbar. 

R. 


Im  zweiten  Bericht  über  die  internationalen  Wolken¬ 
beobachtungen  an  das  internationale  meteorologische  Komitee 
behandelt  Hildebrandsson  die  Frage  der  Höhen  der 
Wolken  und  der  Luftzirkulation  um  die  barometrischen 
Minima  und  Maxima,  sowie  die  Bildung  der  Teildepressionen. 
Duich  ausführliche  dabellen  wird  nachgewiesen,  daß  die 
Höhe  der  Wolken,  besonders  der  höheren  Wolken,  vom 
Äquator  nach  den  Polen  abnimmt  und  in  den  gemäßigten 
Zonen  im  Sommer  größer  ist  als  im  Winter.  Die  Geschwindig¬ 
keitsmessungen  ergaben  für  den  Winter  in  jeder  Höhe  eine 
größere  Geschwindigkeit  des  Windes  als  im  Sommer  und  ein 
Zunehmen  derselben  gegen  Süden,  wenigstens  bis  zu  ungefähr 
40  Breite.  Eine  Multiplikation  der  Geschwindigkeit  mit  der 
Dichte  der  Luft  in  der  mittleren  Höhe  der  betreffenden  Wolken¬ 
form  ergab  merkwürdigerweise  immer  das  gleiche  Produkt,  so 
daß  man  sagen  kann,  daß  in  jeder  Höhe  ungefähr  die  gleiche 
^  enge  Luft  im  Mittel  bewegt  wird.  Besonders  interessant 
sind  jedoch  die  Schlüsse  aus  dem  Zug  der  Cirren  über  die 
Hohe  der  Depressionen  und  Antizyklonen.  Sehr  oft  werden 
die  oberen  Wolken  in  ihrem  Zuge  durch  die  atmosphärischen 
Storungen  auf  der  Erdoberfläche  gar  nicht  berührt,  wofür 
eine  Menge  Beispiele  kartographisch  und  in  der  Beschreibung 
als  Belege  mitgeteilt  werden.  Wir  müssen  daraus  Schließern 
daß  die  Zyklonen  und  Antizyklonen  nicht  bis  in  die  Höhe 
des  Cirrenzugs  reichen.  In  anderen  Fällen  ziehen  die  obersten 
Wolken  parallel  den  Isobaren  der  Erdoberfläche.  Sehr  inter¬ 
essante  Ergebnisse  lieferten  außerdem  die  Beobachtungen  über 
das  Verhältnis  der  Zyklonen  und  Antizyklonen  zum  großen 
Polarwirbel  und  die  Entstehung  der  Zyklonen  als  Teildepres- 
sionen  des  Polarwirbels.  q 


-r>  .  Als  Beiheft  zu  den  Annalen  der  Hydrographie  hat  die 

Deutsche  Seewarte  eine  Bearbeitung  von  „Wind  Strom 
Luft-  und  Wassertemperatur  auf  den  wichtigsten 
Dampf  er  wegen  des  Mittelmeers“  erscheinen  lassen,  die 
^Uf  Beobachtungen  der  deutschen  Dampfer  stützt. 
Wie  die  Schlußbemerkungen  zusammenfassend  hervorheben 
zeigt  das  Mittelmeer,  soweit  das  deutsche  maritime  Beobach- 
tungsmatenal  auf  den  wichtigsten  Dampferwegen  einen  Schluß 
zulaßt,  m  Winden,  Strömungen  und  Temperaturen  eine  merk¬ 
würdige  Mischung  von  Meer-  und  Landeinflüssen.  Im  Winter 
ei  reut  es  sich  eines  besseren  Schutzes  gegen  schwere  Stürme 
als  gleiche  Breiten  des  nordatlantischen  Ozeans,  im  Sommer 
besitzt  es  besonders  im  Osten,  regelmäßige  Monsun  winde. 
Stromversetzungen  von  irgend  erheblicher  Größe  sind  selten, 
m  l  ruhjahr  werden  Land-  und  Wassermassen  rasch  erwärmt 
und  erzeugen  fast  tropische  Wärmeverhältnisse  im  Sommer; 
der  auf  gespeicherte  Wärmevorrat  macht  sich  dann  noch  bis 
weit  in  den  Herbst  hinein  bemerkbar.  Im  ganzen  bildet  das 
Mittelmeer  einen  Übergang  von  einem  See  zu  der  See,  mit 
Anklangen  an  beide.  —  Die  Arbeit  ist  mit  umfangreichen 
Tabellen  und  14  Tafeln  ausgestattet,  welche  Winde,  Strom- 
vei  Setzungen,  Luft-  und  Wassertemperaturen  in  den  einzelnen 
Monaten,  die  Luftdruckverteilung  über  dem  Mittelmeer  in 
vier  Monaten  nach  Rung  und  den  Temperaturgang  darstellen. 

Gr. 


-  Dr.  B.  Läufer  sendet  dem  Globus  den  folgenden  Nach- 
trag  zu  seinem  Artikel  „Ein  angebliches  chinesisches 
Chnstusbiid“  (Bd.  88,  S.  281):  Prof.  Hirths  Buch  ist  unter 
dem  Iitel  „Scraps  from  a  Collector’s  Note  Book“,  Leiden  1905, 
inzwischen  erschienen,  und  er  urteilt  auf  S.  67  bis  69  in  der¬ 
selben  Weise  über  das  angebliche  Christusbild.  Es  ist  ferner  zu 
erwägen,  ob  die  Nestorianer  überhaupt  Christusbilder  nach 
China  gebracht  haben,  da  sie  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnis  von  Wilhelm  Rubruck  keine  Darstellung  von  Christus 
an  ihren  Kreuzen  hatten  (siehe  Rockhills  Ausgabe  und  Über¬ 
setzung  der  Reise  von  Rubruck,  London  1900,  S.  104,  und 
besonders  Rockhills  Anmerkung). 
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Studien  in  Island  im  Sommer  1905 

Von  Dr.  jjhil.  Walther  von  Knebel. 


1.  Unsere  gegenwärtigen  Kenntnisse  über  Is¬ 
land.  Im  Verhältnis  zu  anderen  Kulturländern  ist  Is¬ 
land  nur  wenig  bekannt.  Das  liegt  einmal  an  dessen 
weltabgeschiedener  Lage,  zweitens  an  dem  Umstande, 
daß  das  meiste ,  was  über  dieses  Land  geschrieben  ist, 
in  wenig  verbreiteten  Sprachen  niedergelegt  wurde,  und 
drittens,  und  hauptsächlich,  daran,  daß  das  Reisen  auf 
der  Insel,  besonders  in  deren  unbewohntem  Innern,  mit 
großen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  so  daß  nur  ver¬ 
hältnismäßig  wenige  größere  Islandreisen  ausgeführt 
worden  sind.  Trotzdem  fehlt  es  keineswegs  an  Lite¬ 
ratur  über  dieses  Land  —  fühlt  sich  doch  jeder,  der 
einige  Wochen  bzw.  gar  nur  Tage  dort  gewesen,  viel¬ 
leicht  diesen  oder  jenen  der  interessanten  Punkte  des 
Landes  gesehen  hat,  verpflichtet,  ein  Buch  zu  schreiben 
oder  zum  mindesten  in  einer  Reihe  von  Reisebriefen 
seinem  gefüllten  Herzen  Luft  zu  machen.  Daß  man  da¬ 
her  mit  der  Benutzung  der  „reichen“,  sich  allerdings 
untereinander  sehr  ähnlichen  Islandliteratur  vorsichtig 
zu  Werke  gehen  muß,  versteht  sich  von  selbst. 

Wirkliche  Reisen ,  auf  denen  wissenschaftlich  wohl 
zu  verwertende  Beobachtungen  gemacht  sind,  wurden  von 
Sartorius  von  Waltershausen  1846,  Preyer  und 
Zirkel  1860,  Joknstrup  1876,  Keilhack  1883  und 
Thoroddsen  in  den  Jahren  1881  bis  1898  unternom¬ 
men.  Wissenschaftliche  Beobachtungen  aus  Island  liegen 
auch  von  anderen  Gelehrten  vor,  so  namentlich  von  Forch- 
hammer,  Scythe,  Kjerulf,  Heliand.  Daß  aber  auch 
die  von  Gelehrten  gegebenen  Beschreibungen  gelegent¬ 
lich  zahlreiche  Irrtümer  aufweisen ,  davon  legt  das  Werk 
Paijkulls  „En  Sommer  i  Island“  und  mehr  noch  die  ge¬ 
harnischte  unter  dem  Motto  „Suum  cuique“  von  dem 
Isländer  J.  Hjaltelin  verfaßte  Erwiderung  (Reykjavik 
1867)  ein  sehr  beredtes  Zeugnis  ab.  Wie  alle  Polemiken, 
so  ist  aber  auch  diese  weit  über  das  Ziel  hinaus  ge¬ 
schossen. 

Die  meisten  Daten  zur  Geographie  Islands  verdanken 
wir  den  Studien  Thorwaldur  Thoroddsens,  dessen  An¬ 
gaben  allerdings  sehr  oft  der  für  wissenschaftliche  Ar¬ 
beiten  wünschenswerten  Akkuratesse  entbehren.  Dagegen 
kommt  allen  diesen  Arbeiten  ein  hohes  touristisches  Inter¬ 
esse  zu.  Das  Kartenmaterial  über  Island  ist  bis  jetzt  als 
sehr  wenig  gut  zu  bezeichnen.  Die  beste  Karte  ist  unstreitig 
die  im  Jahre  1844  herausgegebene,  von  Björn  Gunlaugson 
aufgenommene  Karte  im  Maßstab  1  :  480  000.  Geologische 
Karten  wurden  von  Paijkull,  Keilhack  und  Thoroddsen 
gegeben.  Die  Karte  des  letzteren  im  Maßstab  1  :  600000 
ist  auch  ohne  die  geologischen  Farben  erschienen.  Diese 
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neueste  Karte  ist  aber  gegenüber  der  älteren  Gunlaugsons, 
trotz  der  vielen  Hinzufügungen,  namentlich  in  den  Hoch¬ 
landen  des  Innern,  entschieden  als  ein  Rückschritt 
anzusehen.  Fehlen  doch  alle  Momente,  die  eine  Karte, 
namentlich  in  einem  so  wenig  bewohnten  Lande  wie  Is¬ 
land,  praktisch  verwertbar  machen.  Keine  Pfade,  keine 
Brücken,  keine  Fähren,  keine  Furten,  keine  Höhenzahlen 
sind  angegeben,  obwohl  dieses  auf  der  alten  Karte  von 
Björn  Gunlaugson,  soweit  damals  möglich,  bereits  ge¬ 
schehen  war.  Zudem  ist  die  Kartierung  im  Innern,  trotz 
des  in  Anwendung  gekommenen  Theodolits ,  wie  Ver¬ 
fasser  sich  fast  überall  überzeugen  konnte,  doch  nur 
recht  ungenau. 

In  der  geologischen  Karte  sind  zudem  alle  Gebiete, 
ob  bereist  oder  nicht,  mit  Farben  ausgefüllt.  So  sind 
die  unbereisten  Gegenden  im  Innern  als  Diluvium  und 
Alluvium,  in  den  peripherischen  Gebieten  teils  als  Tuff, 
teils  als  Basalt,  teils  als  Lava,  teils  als  quartäre  Bildun¬ 
gen  in  den  Tieflanden,  teils  auch  als  das  wirklich  vor¬ 
handene  Gestein  bezeichnet. 

Vom  Verfasser  sind  wissenschaftlich  wenig  oder  gar 
nicht  bereiste  Gebiete  auf  der  südwestlichen  Halbinsel 
Reykjanes,  am  Nordrande  des  Eyafjallagletschers,  in  ein¬ 
zelnen  Gebieten  der  Geysirmulde,  ferner  zwischen  Idofs- 
und  Lang-Jökull,  am  Westrande  des  Myvatn  und  im 
Norden  des  Myvatn  untersucht  worden. 

Ich  werde  im  folgenden  versuchen  —  soweit  der  mir 
zur  Verfügung  stehende  Platz  es  gestattet  —  ein  Bild 
von  dem  Lande  bzw.,  besser  gesagt,  von  dem  von  mir 
bereisten  Teile  desselben  zu  entwerfen.  Denn  Island  ist 
größer,  als  mancher  vermuten  möchte;  ist  es  doch  un¬ 
gefähr  so  groß  wie  Süddeutschland  rechts  des  Rheines 
oder,  um  ein  uns  näher  liegendes  Maß  zu  nehmen,  so 
groß  wie  die  Provinzen  Brandenburg,  Hannover 
und  Sachsen,  vermehrt  um  das  Areal  der  drei 
freien  Reichsstädte.  Es  kann  also  innerhalb  eines 
Sommers  nur  ein  Teil  des  Landes  bereist  werden.  Meine 
auf  unserer  Übersichtskarte  dargestellte  Reiseroute  um¬ 
faßt  auf  dem  Landwege  mit  allen  Seitenexkursionen  kaum 
2000  km.  Daraus  ergibt  sich  eine  durchschnittlich  pro 
Tag  beobachtete  Strecke  von  nur  20  km. 

Möglichst  kurze  Tagereisen  und  dann  von  einem 
Standorte  aus  Seitenexkursionen  —  das  war  das  Prinzip, 
das  ich  so  weit  als  möglich  verfolgte.  Dabei  bin  ich  auf 
dem  kontinentalen  Standpunkt  verharrt,  nämlich  so  viel 
als  möglich  zu  Fuß  und  nicht  nach  isländischer  Art  zu 
Pferd  zu  machen.  Der  Isländer  legt  bekanntlich  auf 
seinen  kleinen  und  geschickten  Pferden  alle,  auch  die 
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furchtbarsten  Wege  zurück,  und  die  Islandreisenden 
haben  sich,  wie  aus  den  Reiseberichten  hervorgeht,  im 
allgemeinen  recht  gut  in  diese  schnelle  Methode  des 
Reisens  eingelebt.  Der  Verfasser  hat  sich  der  Pferde  in 
erster  Linie  als  Transportmittel  bedient  und  sie  auf 
seinen  Einzelstudienreisen  nur  dann  mitgeführt,  wenn  es 
darauf  ankam,  einen  bestimmten  Ausgangspunkt  schnell 
und  frisch  zu  erreichen  oder  Flüsse  zu  durchqueren. 

2.  Zweck  der  Reise:  Meine  Studien  galten  in  erster 
Linie  den  jungvulkanischen  Gebilden  Islands,  deren  über¬ 
aus  eigenartiger  Formenreichtum  in  dem  folgenden  Reise¬ 
berichte  kurz  skizziert  werden  soll. 

Da  es  in  meiner  Absicht  lag,  auch  einige  der  Riesen¬ 
gletscher  Islands  kennen  zu  lernen  und  mich  auch  ohne¬ 
dies  der  Weg  an  diesen  vorbeiführte,  habe  ich  ferner  über 
die  glazialen  Gebilde ,  insonderheit  auch  über  die  der 
ehemaligen  Eiszeit,  Studien  gemacht,  deren  Ergebnis  ich 
bereits  an  anderer  Stelle  mitgeteilt  habe  x).  Es  hat  sich 
nämlich  mit  absoluter  Sicherheit  feststellen  lassen,  daß 
Island  zum  mindesten  dreimal  vergletschert  ge¬ 
wesen  ist,  und  daß  mindestens  einmal  die  Glet¬ 
scher  der  Eiszeit  so  weit  zurückgetreten  sind, 
daß  die  Erosion  in  der  Interglazialzeit  hart  am 
Rande  der  jetzigen  Gletscher  talbildend  tätig 
gewesen  sein  konnte.  Die  Vereisung  Islands  ist  also 
in  den  zwischen  den  Eiszeiten  liegenden  Interglazial¬ 
zeiten  bis  auf  das  heutige  Maß  der  Vereisung  zurück¬ 
gegangen. 

Das  Dritte,  dem  ich  Beachtung  schenken  wollte,  waren 
die  Gebilde ,  die  entstehen ,  wenn  unter  einem  von  Eis 
bedeckten  Gebiete  vulkanische  Eruptionen  stattfinden. 
Dann  ergießen  sich  nämlich  in  oftmals  verheerendem 
Lauf  gewaltige  Wasserströme,  Eisberge  mit  sich  reißend, 
weit  ins  Land.  Ein  solcher  Gletscherlauf  (isländ. 
Jökulhlaup,  spr.  Jökellöb)  reißt  gi’oße  Massen  der 
Grundmoräne ,  ferner  Schlacken ,  vulkanische  Auswürf¬ 
linge,  kurz  alles,  was  in  seinen  Bereich  kommt,  in  wil¬ 
dem  Strom  mit  sich  fort.  Diese  Massen  werden  an  an¬ 
derer  Stelle  wieder  niedergeschlagen;  und  es  ist  mir 
gelungen,  die  Produkte  solcher  Gletscherläufe  aus  lange 
vergangenen  Perioden  der  Vulkane  Islands  aufzufinden. 

Die  ersten  Tage  meines  Aufenthaltes  in  Island,  vom 
4.  bis  12.  Juni  1905,  galten  den  Vorbereitungen  und 
kleineren  ein-  bis  zweitägigen  Exkursionen.  Es  mußte 
auch  noch  einige  Tage  mit  der  Abreise  gezögert  werden, 
weil  in  dem  Gebiete,  in  dem  ich  mit  meinen  Studien  be¬ 
ginnen  wollte,  die  Vegetation  noch  nicht  so  weit  vor¬ 
geschritten  war,  daß  meine  Pferde  genügend  Futter  ge¬ 
funden  hätten. 

3.  Die  Reykjanes-Halbinsel.  Am  13.  Juni  brach 
ich  nach  der  südwestlichen  Halbinsel  Reykjanes  auf. 
Reykjanes  heißt  „rauchende  Landzunge“,  so  genannt, 
weil  an  dem  äußersten  Ende  der  Halbinsel,  nahe  dem 
Kap  Reykjanes,  ein  großes  Solfatarenfeld  sich  befindet, 
dessen  Dampf  schon  von  weitem  zu  sehen  ist. 

Nahezu  die  ganze  etwa  1100  qkm  umfassende  Halb¬ 
insel  besteht  aus  schwarzen,  an  Vegetation  äußerst  armen 
Lavamassen.  Die  Lava  tritt  in  zwei  Modifikationen  auf: 
der  Apalliraun  und  der  Helluhraun.  Hraun  heißt 
Lavafeld.  Als  Apalhraun  (Rauhlava)  wird  jene  wild  zer¬ 
rissene,  durch  eine  zerschlitzte,  blasige,  schlackige  Ober¬ 
fläche  ausgezeichnete  und  daher  kaum  passierbare  Lava 
bezeichnet,  deren  Entstehung  teils  auf  das  Entweichen 
von  in  der  Lava  eingeschlossenen  Gasen,  teils  auf  seit¬ 
liche  Pressungen  zurückzuführen  ist,  die  die  halberstarrte 
Oberfläche  eines  noch  in  Bewegung  befindlichen  Lava- 

')  Vgl.  Zentralblatt  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläon¬ 
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Stromes  zu  erleiden  hat.  Im  Gegensatz  zur  Apalhraun 
ist  die  Helluhraun  (glatte  Lava)  durch  ihre  verhältnis¬ 
mäßig  ebene  oder  nur  flach  gewellte  Oberfläche  aus¬ 
gezeichnet.  Aber  auch  die  Helluhraun  ist  nicht  etwa, 
wie  der  Name  uns  glauben  machen  könnte,  glatt,  sondern 
auch  auf  ihr  sind  Höcker  und  Vertiefungen  vorhanden, 
und  die  Erstarrungskruste  der  Lava  zeigt  strickartig  ge¬ 
drehte  oder  gekröseartig  ineinander  geschlungene  Lava¬ 
schlieren.  Auch  die  Helluhraun  ist  nicht  leicht  passier¬ 
bar,  wenn  auch  bei  weitem  besser  als  die  zuerst  genannte 
Apalhraun.  Aber  es  ist  bemerkenswert,  wie  geschickt 
die  kleinen  isländischen  Pferde  über  die  nach  unseren 
Begriffen  für  Pferde  unpassierbaren  Gebiete  hinweg¬ 
kommen. 

Die  Lavaflächen  sind  äußerst  vegetationsarm;  nur 
in  den  Ritzen  der  Lava  wächst  Gras,  das  den  zahlreichen 
Schafen  spärliche  Nahrung  gibt.  Beachtenswert  ist  der 
Unterschied  in  der  Vegetation  der  Lavaströme  Islands 
und  der  des  Südens.  Während  die  Lavaströme  des  Mont 
Pele  jetzt  schon  —  also  drei  Jahre  nach  ihrer  Entstehung 
bei  der  furchtbaren  Katastrophe  von  1902  —  von  einer 
reichen  Vegetation  bedeckt  sind,  ist  hier  auf  den  sicher 
viele  Jahrhunderte  alten ,  meist  aber  noch  viel  älteren 
Laven  so  gut  wie  gar  keine  Vegetation.  Wir  dürfen 
eben  nicht  vergessen,  daß  wir  uns  in  polarem  Gebiet  be¬ 
finden,  wo  die  Vegetationsperiode  nur  wenige  Monate 
umfaßt. 

Durch  diese  trostlose  Lavawüste  ging  es  am  13.  Juni 
bis  Kälfatjörn,  am  14.  bis  Kirkjuvogr,  am  15.  bis  Reyk¬ 
janes.  Hier  änderte  sich  das  Landschaftsbild  insofern, 
als  einmal  die  nicht  weit  vom  Kap  Reykjanes  entfernten 
Solfatarendämpfe  Leben  in  die  Landschaft  zu  bringen 
schienen ,  andererseits  dadurch ,  daß  hier  die  Tätigkeit 
des  Meeres  ganz  besonders  in  die  Augen  springt.  Das 
Kap  Reykjanes  wird  von  einem  etwa  50  m  hohen  Berge 
aus  vulkanischem  Tuff  gebildet,  der  von  jüngeren  Laven 
umschlossen  ist.  In  gewaltiger  Brandung  brechen  sich 
die  atlantischen  Wogen  an  der  Küste  des  Felsens,  diesen 
unterwaschend,  so  daß  Jahr  um  Jahr  große  Felsmassen 
herniederbrechen  und  immer  näher  die  Steilküste  an  den 
jenen  Hügel  krönenden  Leuchtturm  herantritt.  Wenige 
Jahrzehnte  noch,  und  der  Leuchtturm  würde  herunter¬ 
stürzen,  wenn  er  nicht,  wie  jetzt  schon  geplant,  zuvor 
von  dieser  Stelle  entfernt  wird. 

Die  See  arbeitet  hier  auch  mit  geradezu  beispielloser 
Gewalt;  südlich  vom  Leuchtturme  hat  sie  einen  Strand¬ 
wall  aufgeworfen,  bestehend  aus  völlig  abgerundeten 
Blöcken ,  deren  Durchmesser  gelegentlich  die 
enorme  Größe  von  2  m  erreicht;  und  es  ist  ein 
erhabenes  Schauspiel,  zu  sehen,  wie  die  tobende  See  mit 
jenen  100,  ja  200  Ztr.  schweren  Gesteinsblöcken  gleich¬ 
sam  wie  mit  Sand  spielt.  Abb.  1  stellt  einen  Teil  jenes 
von  der  See  aufgeworfenen  Strandwalles  dar. 

Das  auffallendste  Naturphänomen  auf  der  Reykjanes 
bilden  aber  unstreitig  die  Solfataren.  Nahe  dem  Leucht¬ 
turmhause  von  Reykjanes  kann  man  bereits  verschiedenen- 
orts  die  Beobachtung  machen,  daß  der  Boden  auffällig 
rot  gefärbt  ist;  man  wird  finden,  daß  dieses  auf  Zer¬ 
setzung  des  eisenhaltigen  vulkanischen  Gesteins  durch 
die  schwefligen  Dämpfe  beruht,  die  ehemals  hier  auf¬ 
gestiegen  sind.  Wenige  hundert  Meter  nach  Osten  findet 
dieser  Zersetzungsvorgang  noch  heute  statt;  da  befinden 
sich  die  ausgedehntesten  Solfataren  Islands.  Ein 
mehrere  Hektar  großes  Stück  Land  ist  in  Dampf  gehüllt; 
aus  Hunderten  von  meist  kleinen  Öffnungen  schießen 
Strahlen  weißen  Dampfes  gelegentlich  unter  heftig  zischen¬ 
dem  Geräusch  hervor.  Der  ganze  Boden  besteht  aus  zu¬ 
sammengekochtem  Gestein,  dessen  leuchtend  rote  Farbe 
von  der  umgebenden  schwarzen  Lava  lebhaft  absticht. 
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Zwischen  der  roten  Solfatarenerde  befinden  sich  gelbe 
Flecke  aus  sublimiertem  Schwefel  und  solche  aus  Gips 
und  Alaun  bestehend.  Das  Erdreich  ist  überall  heiß  und 
der  Boden  völlig  durchweicht,  so  daß  man  jeden  Augen¬ 
blick  Gefahr  läuft,  beim  Passieren  des  Solfatarenfeldes 
in  die  siedend  heißen,  unter  nur  dünner  Tondecke  ständig 
brodelnden  Schlammassen  einzubrechen. 

Inmitten  dieses  schauerlichen  Gebietes  ist  eine  große, 
kesselartige  Vertiefung  gelegen ,  an  deren  von  Dämpfen 
dem  Auge  verhüllten  Boden  es  beständig  aufbrodelt.  Die 
andauernd  ausgestoßenen  Gase  besitzen  einen  widerlichen 
Geruch  nach  Schwefelverbindungen,  und  die  Farbe  des 
Bodens  rund  herum  erhöht  den  eigenartigen,  ja  schaurig 
zu  nennenden  Anblick.  So  stellt  man  sich  wohl  die  Hölle 
vor;  die  Isländer  mögen  den  Gedanken  an  die  Hölle  mit 


den  betragen.  Natürlich  könnte  nur  eine  längere  Beob¬ 
achtungsreihe  hierüber  Klarheit  verschaffen.  In  einiger 
Entfernung  von  dem  Solfatarenfelde  von  Reykjanes  kann 
man  auch  nach  Osten  zu  noch  deutlich  die  Spuren  ehe¬ 
mals  hier  aufgestiegener  Solfatarendämpfe  erkennen.  Es 
ist  darum  aber  nicht  erforderlich,  mit  Thoroddsen  auf 
einen  Rückgang  der  Solfatarentätigkeit  zu  schließen ; 
könnten  doch  auch  die  aus  der  Erde  aufsteigenden  Dämpfe 
ihren  Austrittspunkt  verlegt  haben.  Daß  dieses  gelegent¬ 
lich  jetzt  noch  vorkommt,  davon  zeugt  eine  erst  sieben 
Jahre  alte  Solfatare;  sie  ist  inmitten  eines  Grasfeldes 
hervorgebrochen  und  hat  dieses  naturgemäß  zerstört. 
Diese  neue  Solfatare  ist  die  zweitgrößte  des  Gebietes. 
Die  größte  heißt  Gunna-Hver;  es  ist  der  zuvor  schon  be¬ 
schriebene  Kessel. 


solchen  Solfataren  vereinigen,  denn  sie  halten  die  Hölle 
und  Schwefel  für  untrennbar.  So  bezeichnet  auch  der 
heutige  isländische  Volkswitz  die  wegen  ihrer  Intoleranz 
auch  bei  der  isländischen  Geistlichkeit  unbeliebten  Priester, 
die  der  inneren  Mission  angehören  und  andauernd  von 
der  Hölle  predigen,  als  „Schwefelpriester“. 

Die  Solfataren  von  Reykjanes  befinden  sich,  wenn 
auch  in  größerer  Entfernung  vom  Meere  gelegen,  doch 
nur  wenige  Meter  über  dem  Meeresspiegel;  und  es  ist 
wohl  möglich,  daß  das  Meerwasser  zur  Flutzeit  durch 
Klüfte  in  der  Lava  bis  zu  ihnen  hindringt  und  dort 
den  erhöhten  Dampf  verursacht,  der  mit  großer  Regel¬ 
mäßigkeit  immer  eine  Stunde  nach  Eintreten  der  Flut 

O  . 

zu  beobachten  ist.  Es  kann  dieses  jedoch  auch  auf  einem 
Pulsieren  der  aus  der  Tiefe  kommenden  Dämpfe  be¬ 
ruhen  ,  wie  das  an  anderen  Orten  schon  oft  beobachtet 
wurde.  Es  müßte  in  diesem  Falle  der  Zeitintervall  zwi¬ 
schen  den  Phasen  erhöhter  Tätigkeit  gerade  zwölf  Stun- 


Abb.  2  gibt  eine  Vorstellung  des  Solfatarenfeldes  von 
Reykjanes ;  wenn  auch  die  eigenartige ,  bald  rote ,  bald 
gelbe,  bald  weiße  Bodenfarbe  in  einer  schwarzen  Zeich¬ 
nung  nicht  zum  Ausdruck  kommen  kann,  so  liefern  doch 
die  vielen  hundert  aus  der  Erde  aufsteigenden  Dampf¬ 
säulen,  gerade  von  dem  hier  gewählten  Standorte  aus 
betrachtet,  ein  Bild  von  der  Großartigkeit  der  dortigen 
Solfatarentätigkeit. 

In  der  Nähe  des  Kap  Reykjanes  sind  auch  verschiedene 
andere  interessante  Studien  zu  machen.  Hier  finden  sich 
nördlich  vom  Leuchtturme  verschiedene  Krater,  welche 
zu  einer  Reihe  angeordnet  sind.  Die  Kraterreihe  ist  auf 
einer  Spalte  aufgebaut,  so  daß  die  Krater,  um  ein  oft¬ 
mals  angewandtes  Bild  zu  gebrauchen,  wie  Perlen  auf 
einer  Schnur  aufgefädelt  aussehen.  Solche  Kraterreihen 
stellen  nach  Thoroddsen  eine  häufige  Erscheinungsform 
des  Vulkanismus  auf  Island  dar.  Es  sind  jedoch  keines¬ 
wegs  alle  Vulkane  oder  besser  Krater  in  Reihen  angeord- 
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net;  vielmehr  gehört  eine  deutlich  ausgesprochene  reihen¬ 
förmige  Anordnung  von  Kratern  immerhin  zu  den  Selten¬ 
heiten.  Ich  habe  mich  durch  eingehende  Kartierung  der 
Krater  gerade  in  den  Gebieten,  die  durch  solche  Krater¬ 
reihen  angeblich  besonders  ausgezeichnet  sein  sollten, 
hiervon  überzeugen  können.  Auch  die  hier  erwähnte 
Kraterreihe  von  Reykjanes  verliert  weiter  nach  Kordost 
ihr  Gepräge,  und  es  treten  hier  verschiedene  kleine  Krater¬ 
hügel  unregelmäßig  angeordnet  auf. 

Der  vulkanische  Vorgang  ist  wie  folgt  zu  denken:  Es 
reißt  durch  die  vulkanische  Kraft  eine  Spalte  auf;  auf 
dieser  gelangt  eine  größere  oder  geringere  Lavamasse 
zum  Ausfluß,  und  als  letzter  Akt  der  vulkanischen  Tätig¬ 
keit  bauen  sich  auf  den  ehemaligen  Ausbruchsspalten 
jene  Schlackenkrater  auf,  die  die  Kraterreiben  zusammen¬ 
setzen.  Die  einzelnen  Krater  sind  nur  sehr  klein,  ihr 
Durchmesser  erreicht  selten  50  m. 

Nahe  der  Südküste  von  Reykjanes  gibt  die  geologische 
Karte  Thoroddsens  einen  domförmigen  Lavaberg  an.  Unter 


bei  Krisuvik  ist  die  Solfatarentätigkeit  früher  an  benach¬ 
barten  Stellen  vorhanden  gewesen;  deutliche  Reste  er¬ 
loschener  Solfataren  sind  an  zahlreichen  Stellen  im  Krisu- 
viker  Tale,  am  Gehänge  des  Sveifluhäls  und  an  dem  nörd¬ 
lich  gelegenen  Kleifavatn  zu  sehen. 

Das  Muttergestein  der  Solfataren  von  Krisuvik  ist 
ein  vulkanischer  Tuff,  dessen  Alter  wohl,  wie  das  der 
meisten  Tuffe  Islands,  nach  meinen  Beobachtungen  als 
diluvial  anzusehen  ist.  Auch  die  Solfataren  von  Reyk¬ 
janes  befinden  sich  in  vulkanischem  Tuff,  der  an  einzelnen 
Steden  inselartig  aus  dem  wilden  Meere  jüngerer  Laven 
hervorragt.  Bevor  wir  die  so  überaus  interessante  Halb¬ 
insel  Reykjanes  verlassen,  müssen  wir  noch  einen  kurzen 
Blick  auf  den  geologischen  Untergrund  werfen.  Die  Halb¬ 
insel  ist,  wie  bereits  gesagt,  größtenteils  aus  jungen  vul¬ 
kanischen  Laven  aufgebaut.  Als  ältere  Unterlage  tritt 
im  Nordwesten  der  Halbinsel  eine  größere  Masse  alter, 
der  Glazialzeit  angehöriger  doleritischer  Lava  zutage. 
Ferner  befinden  sich  im  Süden  der  Halbinsel  größere, 


Abb.  l.  Strandwall  bei  Kap  Reykjanes. 


dieser  Bezeichnung  werden  die  ganz  flach  gewölbten  Lava¬ 
vulkane  vom  Hawaiitypus  verstanden,  die  wir  noch  wieder¬ 
holt  antreffen  werden.  Ein  solcher  Lavadom  liegt  jedoch 
im  Skalar  feil  keineswegs  vor;  auch  erreicht  der  dort  be¬ 
findliche  Krater  nicht  die  von  Thoroddsen  angegebene 
Höhe  von  82  m,  sondern  nur  68  m,  und  der  Durchmesser 
beträgt  nicht  93  m,  sondern  nur  45  m,  also  etwa  die 
Hälfte. 

Am  18.  Juni  verließ  ich  das  Kap  Reykjanes,  um  nach 
Krisuvik  aufzubrechen.  Auch  Krisuvik  ist  durch  die  in 
der  Nähe  vor  sich  gehende  reiche  Solfatarentätigkeit  be¬ 
kannt.  Nur  ist  dieser  Ort  ungemein  häufig  von  Fremden 
besucht,  während  Reykjanes  sehr  viel  weniger  aufgesucht 
wird.  Geologisch  war  das  Gebiet  um  Kap  Reykjanes 
bisher  so  gut  wie  unbekannt,  während  Krisuvik  oftmals 
untersucht  wurde.  Ich  kann  mich  daher  kurz  fassen 
und  will  nur  einiges  bezüglich  der  Solfataren  von  Krisu¬ 
vik  hei  vorheben.  Während  die  Solfataren  von  Reykjanes 
sich  in  einem  sehr  tief  gelegenen  Niveau  befinden,  liegen 
jene  von  Krisuvik  in  beträchtlicher  Höhe  über  dem  Meeres¬ 
spiegel;  die  tiefsten  sind  217  m,  die  obersten  430  m  hoch 
gelegen.  Die  Solfataren  sind  regellos  am  Gehänge  eines 
aus  vulkanischem  Tuff  bestehenden  Gebirges  verteilt.  Auch 


aus  vulkanischem  Tuff  aufgebaute  Höhenzüge.  Gelegent¬ 
lich  kommen  auch  hier  jene  alten  Laven  vor,  die  aber 
stets  die  vulkanischen  Tuffe  überlagern. 

Alle  diese  älteren  Gesteine  zeigen  an  solchen  Stellen, 
die  vor  der  Abtragung  besonders  geschützt  waren,  durch 
zahlreiche  Gletscherschliffe  und  Rundhöcker  an ,  daß  die 
Gletscher  der  Eiszeit  über  sie  hinweggeschritten  waren. 
Jene  Gletscherschliffe  waren  schon  Theodor  Kjerulf,  der 
die  Halbinsel  Reykjanes  im  Jahre  1850  bereiste,  bekannt. 
Auch  Ihorwaldur  Thoroddsen  scheint  jene  Spuren  wieder 
aufgefunden  zu  haben.  Aber  der  Erhaltungszustand  der 
Gletscherschliife  hatte  es  wohl  unmöglich  gemacht,  die 
Richtung  der  Schrammen  —  also  die  Bewegungsrichtung 
des  Eises  festzustellen.  Nun  ist  es  mir  aber  durch 
gewissenhafte  Begehung  der  verschiedensten  Stellen,  an 
denen  ich  die  Spuren  der  Eiszeit  finden  konnte,  gelungen, 
die  Schrammenrichtung  zu  ermitteln.  Dabei  hat  sich 
denn  auf  der  Halbinsel  Reykjanes  ergeben,  daß  die 
Eismassen,  die  jene  Gletscher  schliffe  hervor¬ 
gebracht  haben,  nicht  von  den  großen  Eis¬ 
feldern  des  zentralen  Islands  gekommen  sein 
können;  denn  jene  liegen  im  Osten  bzw.  Nordosten;  es 
müßten  somit  die  Schrammen  eine  ostwestliche  bzw.  nord- 
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ost— südwestliche  Richtung  besitzen.  Nun  ist  aber  die 
Schrammenrichtung  tatsächlich  eine  nord  -  südliche  bzw. 
sogar  nordnordwestlich  —  südsüdöstliche.  Zu  beiden 
Seiten  der  schmalen  Halbinsel  weisen  also  die 
Glazialschrammen  aufs  offene  Meer.  Wo  mag 
die  Landmasse  gelegen  haben,  die  jene  Riesen¬ 
gletscher  trug,  deren  Eisströme  über  die  Halb¬ 
insel  hinweggegangen  sind?  Lagen  sie  im  Süden 
oder  lagen  sie  im  Norden?  —  Es  ist  wohl  wahrschein¬ 
licher,  daß  im  Norden  der  Halbinsel  Reykjanes  zu  Beginn 
der  Glazialzeit  noch  größere  Landmassen  gelegen  haben; 
denn  im  Norden  liegt  die  von  zahlreichen  jüngeren  Bruch¬ 
linien  umrahmte  und  wenig  tiefe  Faxabuckt,  während  im 
Süden  nicht  fern  von  der  Küste  die  großen  ozeanischen 
Tiefen  beginnen.  Über  das  Gebiet  der  Faxabucht  haben 
sich  also  höchstwahrscheinlich  diluviale  Gletschermassen 
hinweggewälzt.  Wie  meine  spezielleren  Untersuchungen 


Am  20.  Juni  unternahm  ich  von  Krisuvik  einen  Tages¬ 
ausflug  nach  der  südöstlich  gelegenen  Kratergruppe  Eid¬ 
borg  hjä  Geitablid.  Diese  Kratergruppe  war  auf  der 
älteren  Karte  Islands  bereits  verzeichnet,  ist  aber  auf 
der  neuen  Karte  Thoroddsens  ausgelassen  worden,  ob¬ 
wohl  er  sie  besucht  hatte.  In  Thoroddsens  Beschreibung 
werden  hier  mehrere  ineinander  verfilzte  (sammenfiltrede 
med  hinanden)  Krater  angegeben.  Um  so  auffälliger 
berührte  es,  daß  trotz  dieser  Beschreibung  auf  der  älteren 
Karte  thoroddsens  sechs  einzelne  in  zwei  parallele  Reihen 
angeordnete  Krater  angegeben  waren,  während  anderer¬ 
seits  auf  der  neuen  Karte  desselben  Autors  diese  inter¬ 
essante  Kratergruppe  überhaupt  nicht  verzeichnet  ist. 
In  allerneuester  Zeit  ist  ihrer  allerdings  von  Thoroddsen 
gedacht  worden,  indem  eine  kleine,  ohne  Maßstab  an¬ 
gegebene  Kartenskizze  zugleich  mit  mehreren  anderen 
in  gleicherweise  dargestellten  Kratern  die  Abhängigkeit 


1898  entstandene  Solfatare.  Abb.  2.  Das  Solfatarenfeld  von  Reykjanes. 


Gunna-Hver. 


ergeben  haben ,  handelt  es  sich  hierbei  aber  wahrschein¬ 
lich  nur  um  die  Gletschermassen  einer  älteren  Eiszeit. 
Spuren  einer  jüngeren  Vergletscherung  sind  auf  der  Halb¬ 
insel  Reykjanes  in  der  Nähe  von  Krisuvik  ebenfalls  vor¬ 
handen,  aber  die  Bewegungsrichtung  des  Eises  ist  hier, 
wie  es  scheint,  eine  andere  gewesen,  nämlich,  wie  zu  er¬ 
warten  steht,  von  Nordost  nach  Südwest. 

In  der  Nähe  von  Krisuvik  ist  auch  der  einzige  Wasser¬ 
lauf  vorhanden,  der  auf  der  ganzen  Halbinsel  vorkommt. 
Die  Lavamassen ,  die  sie  aufbauen ,  sind  nämlich  so  zer¬ 
klüftet  und  „undicht“,  daß  alles  Wasser  versickert.  Das 
so  in  die  Tiefe  gedrungene  Wasser  fließt  unterirdisch 
weiter ,  bis  es  an  der  Küste  mit  dem  Meerwasser  in  Be¬ 
rührung  tritt.  Hier  kommt  das  Grundwasser  teils  in 
Gestalt  von  Quellen  hervor,  teils  gebt  es  allmählich  und 
ganz  unmerklich  ins  Meerwasser  über. 

In  der  Nähe  der  Küste  findet  sich  daher  stets  Grund¬ 
wasser;  und  da,  wo  Brunnen  gegraben  sind,  kann  man 
vielfach  eine  eigenartige  Beobachtung  machen ,  nämlich 
ein  Ansteigen  und  Fallen  des  Grundwasserspiegels  mit 
den  Gezeiten  sehen. 

Globus  LXXXVIII.  Nr.  20. 


der  Vulkane  Islands  von  präexistierenden  Spalten,  ohne 
hinreichend  erläuternden  Text,  beweisen  sollte.  Da  diese 
Kartenskizze  offenbar  nach  der  Erinnerung  ausgeführt 
ist,  indem  es  unmöglich  ist,  sich  nach  ihr  zu  orientieren, 
hat  sie  nur  geringen  wissenschaftlichen  Wert.  Eine  reihen¬ 
förmige  Anordnung  der  Vulkangruppen  ist  jedenfalls  nicht 
zu  beobachten;  noch  weniger  sitzen  sie,  wie  diese  neuere 
Kartenskizze  Thoroddsens  angibt,  auf  einer  offenen  Spalte. 

Es  ist  die  Eidborg  hjä  Geitahlid  ein  großer  Krater 
von  etwa  60  m  Durchmesser,  an  den  sich  parasitär  ein¬ 
zelne  kleine  Kraterchen  anschmiegen.  Eine  vulkanische 
Spalte  ist  nirgends  zu  beobachten,  wenn  man  nicht  mit 
Thoroddsen  einzelne  kleine  Risse  in  der  umgebenden 
Lava  als  solche  betrachten  wollte.  Dieses  wäre  jedoch 
eine  nicht  berechtigte  Verwechselung  zwischen  Ursache 
und  Wirkung,  da  die  Spalten  in  der  Eidborglava  doch 
als  jüngere  und  nicht  als  präexistierende  Spalten  an¬ 
gesehen  werden  können.  Zudem  sind  diese  Risse  nicht 
etwa  auf  den  großen  Krater  Eidborg  hin  gerichtet,  son¬ 
dern  sie  verlaufen  rund  um  diesen  herum. 

Am  21.  Juni  veidieß  ich  mein  Standquartier  Krisuvik 
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und  zog  ostwärts  zwischen  dem  steilen  Hochplateau  von 
Geitahlid ,  das  ich  bereits  tags  zuvor  nach  Verlassen  der 
Eldborg-Kratergruppe  bestiegen  hatte ,  und  dem  Meere 
über  Herdisarvik  nach  Strandar  Kirkja.  In  der  Nähe 
von  Herdisarvik  sind  einige  gewaltige  Lavakaskaden  zu 
beobachten,  auf  denen  die  Lava  in  die  Tiefe  am  Meeres¬ 
ufer  gestürzt  ist. 

Das  Wetter  war  seihst  für  isländische  Verhältnisse 
furchtbar.  Am  22.  Juni  verließ  ich  Kirkja,  um  dem 
nördlich  hiervon  gelegenen  Lavadom  Selvogsheidi  einen 
Besuch  zu  machen.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  echten 
Lavavulkan  vom  Hawaiitypus.  Diese  Lava vulkane,  denen 
wir  noch  öfters  begegnen  werden,  sind  lediglich  aus  Lava 
aufgebaut;  es  fehlen  ihnen  alle  Auswurfsprodukte,  wie 
Schlacken,  Bomben,  vulkanische  Asche.  Die  Lava  ist  in 
einem  sehr  dünnflüssigen  Zustande  zum  Ausbruche  ge¬ 
langt  und  hat  sich  daher  über  weite  Strecken  verbreitet. 
Daher  haben  die  Lavavulkane  im  Verhältnis  zu  ihrer  großen 
Basis  nur  eine  sehr  geringe  Höhe  und  somit  einen  sehr 
schwachen  Neigungswinkel  des  Gehänges.  Auf  der  Höhe 
der  Lavavulkane  befindet  sich  meist  eine  kesselartige 
Einsenkung,  die  fälschlich  immer  als  Krater  angesprochen 


wird.  Es  handelt  sich  jedoch  um  eine  durch  „Sackung“ 
der  den  ehemaligen  Eruptionskanal  erfüllenden  Lava  ent¬ 
standene  Vertiefung. 

Auch  die  Selvogsheidi  hat  eine  derartige  Einsenkung 
an  der  flöhe,  die  jedoch  nicht  so  deutlich  ausgesprochen 
ist  wie  beispielsweise  jene  des  Skjaldbreid,  die  wir  später 
noch  besprechen  werden. 

Denselben  Tag  ging  es  noch  weiter  bis  nach  Reykir. 
Dieser  kleine  Ort  ist  durch  zahlreiche  warme  Quellen 
ausgezeichnet,  die  teilweise  nach  Art  der  Geysire  pul¬ 
sierend  emporsprudeln.  Die  Quellen  von  Reykir  sind 
oftmals  beschrieben,  am  besten  von  Keilhack. 

Bei  meinen  Studien  im  Quellgebiete  von  Reykir  ist 
es  mir  gelungen ,  ein  von  heißen  Dämpfen  völlig  zer¬ 
setztes  basaltisches  Eruptivgestein  aufzufinden ,  das  als 
das  Muttergestein  der  heißen  Quellen  angesehen  werden 
kann.  Man  nahm  nämlich  bisher  an ,  daß  die  Quellen 
aus  vulkanischem  Tuff  gleich  jenen  von  Krfsuvik  und 
Reykjanes  hervortreten.  Sie  entspringen  jedoch  aus  der 
großen,  stockartig  gelagerten  Masse  von  Eruptivgestein 
bzw.  aus  deren  nächster  Nachbarschaft. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Unter  den  deutschen  Forschern,  die  das  Schingu- 
gebiet  erschlossen  und  uns  die  Kenntnis  der  dort  woh¬ 
nenden  interessanten  Indianerstämme  vermittelt  haben, 
ist  Dr.  Max  Schmidt,  zurzeit  Direktorialassistent  am  Ber¬ 
liner  Museum  für  Völkerkunde,  der  letzte  gewesen.  Seit¬ 
dem,  d.  h.  seit  vier  Jahren,  ist  es  dort  stille  geworden, 
aber  den  Pionieren  der  Wissenschaft,  die  den  Zugang  in 
jene  fernen  Urwalddistrikte  Mato  Grossos  eröffnet  haben, 
mögen  inzwischen  bereits  die  brasilianischen  Kautschuk¬ 
sucher  gefolgt  sein,  unter  deren  Berührung  die  primitive 
Eigenart  der  Schingustämme  bald  dahinschwinden  dürfte. 

Jedenfalls  darf  man  sich  freuen,  daß  die  Ethnologie 
hier  einmal  ausnahmsweise  nicht  zu  spät  gekommen  ist, 
daß  sie  in  letzter  Stunde  einen  wertvollen  Schatz  bergen 
konnte,  der  nun  nicht  mehr  verloren  gehen  kann.  Und 
an  dieser  Arbeit  mitgewirkt  zu  haben,  dessen  darf  sich 
auch  Schmidt  rühmen.  Vor  kurzem  ist  sein  Buch  er¬ 
schienen,  in  dem  er  seine  Erlebnisse  erzählt  und  seine 
Ergebnisse  niedergelegt  hat1);  mit  ihm  sollen  sich  die 
folgenden  Zeilen  beschäftigen. 

In  der  Anordnung  des  Buches  ist  dem  Verfasser  das 
zweite  schöne  Werk  Karl  von  den  Steinens  vorbildlich 
gewesen,  des  Bahnbrechers  in  der  Erforschung  der 
Schingu-Indian  er.  Dementsprechend  hat  er  es  in  einen 
kürzeren  Teil,  den  Reisebericht,  und  in  einen  umfang¬ 
reicheren,  den  ethnologischen  Teil,  gegliedert.  Im  ersten 
wird  frisch  und  lebendig  erzählt,  wie  Schmidt  die  Schingu- 
Indianer  aufsuchte  und  unter  ihnen  lebte,  und  wie  er 
dann  noch  zu  den  Guato  ging,  die  in  dem  Seengebiet 
des  Alto  Paraguay  oberhalb  Corumba  hausen.  Neben¬ 
bei  erfahren  wir,  wie  es  in  Cuyaba  aussah,  was  dort 
alles  seit  von  den  Steinens  letztem  Besuch  im  Jahre 
188/  passiert  war,  und  zum  Überfluß  machen  wir  auch 
noch  eine  Revolution  mit.  Schmidt  kam  Ende  1900 
nach  Cuyaba  und  unternahm  im  Dezember  zunächst 


l)  Indianerstudien  in  Zentralbrasilien.  Erlebnisse 
und  ethnologische  Ergebnisse  einer  Reise  in  den  Jahren  1900 
bis  1901.  Von  Dr.  Max  Schmidt.  XIV  u.  456  Seiten,  mit 
281  Textbildern,  12  Lichtdrucktafeln  und  1  Karte.  Berlin, 
Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1905.  10  M.  —  Dem  Ent¬ 

gegenkommen  des  Verlegers  verdankt  die  Redaktion  die  hier 
gegebenen  Abbildungen  aus  dem  Buche. 


einen  Ausflug  zu  den  am  Rio  Novo  angesiedelten  „zah¬ 
men“  Bakairi,  Stammesgenossen  der  „wilden“ 
im  Schinguquellgebiet;  sie  wohnen,  60  Köpfe 
stark,  in  Dörfern  und  sind  vollständig  zu 
brasilianischen  Ansiedlern  geworden,  sprechen 
aber  untereinander  ausschließlich  Bakairi  und 
haben  noch  viel  echtes  altes  Hausgerät.  Im 
März  1901  trat  dann  Schmidt  seinen  Zug  über 
den  Paranatinga  zum  Kulisehu  an,  einem  der 
östlichen  Quellarme  des  Schingu,  mit  dem  Plan, 
jenen,  wie  vor  ihm  die  zweite  Steinen  sehe 
Expedition,  hinunterzufahren  bis  Schingu- 
„Koblenz“,  wo  die  vier  Quellflüsse  sich  ver¬ 
einigen.  Es  ging  auch  anfänglich  alles  nach 
Wunsch.  Schmidt  besuchte  am  Paranatinga 
den  als  Begleiter  von  den  Steinens  wohl- 
bekannten  Bakairi  Antonio,  der  dort  dank 
seiner  Intelligenz,  seinen  Waffen  und  seinem 
Reichtum  aus  vom  Schingu  hergezogenen  drei 
Dutzend  Stammesgenossen  eine  neue  Ansiede¬ 
lung  gegründet  hatte  und  sie  als  Häuptling 
beherrschte;  hierauf  wanderte  er  mit  drei 
indianischen  Begleitern  zum  Kulisehu;  diese 
schnitten  ihm  zwei  Rindenkanus,  und  damit 
ging  es  stromabwärts.  Aber  die  Verhältnisse 
hatten  sich  hier  gegen  früher  sehr  verändert. 

Die  Berührung  mit  den  wenigen  Europäern 
hatte  die  liebenswürdigen  Naturkinder  be¬ 
reits  etwas  verdorben;  sie  begehrten  des 
Reisenden  praktische  Herrlichkeiten  in  mög¬ 
lichst  großer  Zahl  und  gaben  diesem  Begehr 
immer  energischer  Ausdruck,  je  nördlicher 
er  vordrang.  Schon  in  dem  Dorfe  Antonios 
hegte  man  den  frommen  Wunsch,  Schmidt 
möchte  nicht  mehr  wiederkehren,  sondern 
unterwegs  „verloren“  gehen,  damit  man  sich 
mit  seinen  Habseligkeiten  bereichern  könne. 

In  den  ersten  Bakairidörfern  am  Kulisehu 
suchte  man  dann  soviel  als  möglich  zu  er- 
betteln;  die  Nahukua  stahlen  bereits  mit  viel  Tonkugel- 
Erfolg,  und  die  Auetö  erwiesen  sich  als  die  bogen  der 
richtigen  Räuber.  Schmidt  verlor  hier  seinen  Guato. 
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letzten  Sack  mit  Perlen  und  war  schon  deshalb,  also  aus 
Mangel  an  lauschwaren,  genötigt,  kurz  vor  der  Vereini¬ 
gung  des  Kuluene  mit  dem  Kulisehu  umzukehren.  Dieser 
Rückzug  war  eine  Kette  von  Leiden  und  Entbehrungen, 
und  am  Ein¬ 
schiffungsplatz 
am  Kulisehu 
mußte  Schmidt 
seine  Schingu- 
sammlungen 
zurücklassen. 

(Sie  wurden 
später  von  den 
Bakairi  Anto¬ 
nios  .abgeholt 
und  1902  nach 
Cuyaba  ge¬ 
bracht;  von 
dort  wurden 
sie  im  Herbst 
1903  weiter 
befördert,  und 
im  März  1904 
kam  Schmidt 
glücklich  in 
ihren  Besitz. 

Dieser  Um¬ 
stand  erklärt 
die  Verzöge¬ 
rung  im  Er¬ 
scheinen  des 
Buches.)  Noch 
schlimmer  ge¬ 
staltete  sich 
der  Marsch 


ALb.  l.  Guato-Indianer.  Vater  mit  vier  Söhnen. 


zum  Paranatinga,  da  der  Reisende  an  Fieber  und  Fuß¬ 
geschwüren  litt,  und  'so  langte  er  in  elendem  Zustande 
Mitte  Juli  in  Cuyaba  an. 

Dort  mußte  un¬ 
ser  Reisender  sechs 
Wochen  lang  das 
Bett  hüten.  Dann 
aber  packte  ihn 
wieder  die  Unter¬ 
nehmungslust,  und 
er  machte  vor  der 
Rückkehr  nach 
Buenos  Aires  und 
Europa  von  Ende 
September  bis  Ende 
Oktober  1901  noch 
eine  Reise  zu  den 
Guato.  Von  dieser 
brachte  er  unter 
anderem  auch  eine 
zuverlässige  Kopie 
der  eigentümlichen, 
aber  nicht  zu  deu¬ 
tenden  Felszeich¬ 
nungen  vom  Gaiba- 
see  heim. 

Der  wissen¬ 
schaftliche  Teil  des  Buches  zerfällt  in  eine  umfassende 
monographische  Schilderung  der  Guato  und  in  Mit¬ 
teilungen  über  die  Schingu-lndianer ,  vornehmlich  deren 
Flechtereien ,  die  in  einer  Ableitung  der  Ornamentik 
aus  den  Flechtmustern  gipfeln.  Die  Guato  (Abb.  1)  be¬ 
wohnen  das  Gebiet  der  großen  Seen  Gaiha  und  Ube¬ 
raba,  die  mit  dem  Paraguay  in  Verbindung  stehen.  Vier 


Abb.  3.  Feuerfächer  der  Guato. 


von  ihren  Niederlassungen,  die  insgesamt  46  Individuen 
zählten,  wurden  Von  Schmidt  besucht.  Der  Stamm,  der 
eine  von  denen  aller  übrigen  bekannten  Stämme  Zentral¬ 
brasiliens  verschiedene  Sprache  redet,  war  bisher  wenig 

erforscht.  In 
einem  wasser¬ 
reichen  Gebiet 
mit  sicheren 
Schlupfwin¬ 
keln  wohnend, 
hat  er  im  Kul¬ 
turbesitz  sei¬ 
ne  Ursprüng¬ 
lichkeit  noch 
in  großem 
Umfange  be¬ 
wahrt  ,  wie¬ 
wohl  brasilia¬ 
nischer  Ein¬ 
fluß  ihm  nicht 
fremd  geblie¬ 
ben  ist.  Na¬ 
mentlich  zei¬ 
gen  die  Ge¬ 
hrauchs¬ 
geräte  ,  von 
denen  Waffen 
(Abb.  2),  Ton¬ 
gefäße  und 
Schmuck  so¬ 
wie  Flecht¬ 
arbeiten  uns 
beschrieben 
und  abgebil¬ 
det  werden, 

die  einfache,  alte  Indianerarbeit.  Anthropologisch  ist  die 
schwächliche  Entwickelung  der  unteren  Extremitäten  be¬ 
merkenswert  und  im  Verein  damit  das  häufige  Vorkom¬ 
men  von  X-Beinen, 
eine  Erscheinung, 
die  Schmidt  jeden¬ 
falls  mit  Recht  aus 
den  Lebensbedin¬ 
gungen  des  Volkes 
erklärt:  sie  sind  be¬ 
ständig  auf  dem 
Wasser,  aller  Ver¬ 
kehr  vollzieht  sich 
mit  dem  Kanu.  Aus 
diesem  Grunde  ver¬ 
wendet  man  auch 
wenig  Sorgfalt  auf 
den  Bau  der  Hütte, 
ebensowenig  gibt  es 
Pflanzungen  und 
Haustiere.  Eigen¬ 
tümlich  ist  der 
starke  Bai’t wuchs 
bei  den  älteren 
Männern.  Palm¬ 
safttrinken  und 
Tanzen  sind  Lieb¬ 
lingsbeschäftigungen  der  Männer  und  Weiber.  Zu  den 
wichtigsten  Ergebnissen  von  Schmidts  Aufenthalt  unter 
den  Guato  und  seiner  ganzen  Expedition  gehört  sein 
sprachliches  Material  mit  Anfängen  einer  Grammatik  und 
eine  reichhaltige  Sammlung  von  Wörtern  und  Sätzen. 

Die  Kapitel  über  die  Stämme  am  Kulisehu  bieten 
manche  Ergänzung  der  Beobachtungen  von  den  Steinens. 

41* 
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In  der  Lage  der  Dörfer  haben  Veränderungen  statt¬ 
gefunden.  Der  Verkehr  der  Stämme  untereinander  auf 
dem  AY  asser  ist  sehr  rege.  Passiert  dabei  ein  Boot  eine 
fremde  Ansiedelung,  so  ist  der  Ankömmling  verpflichtet, 
von  seiner  Habe  alles  herzugeben,  was  die  anderen 
brauchen  können;  dafür  versieht  man  den  Fremden  mit 
so  viel  Reis,  daß  er  die  Reise  fortsetzen  kann.  Ferner 
findet  beim  Begegnen  zweier  verschiedenen  Stämmen  an- 
gehöriger  Boote  ein  Güteraustausch  statt.  Eigentüm¬ 
lich  ist  aber  dabei  die  genaue  Verteilung  des  Nutzungs¬ 
rechtes  am  AVasser,  der  Fischereibezirke.  Auf  dem 
Hauptfluß  darf  anscheinend  jeder  nach  Belieben  fischen, 
die  Seitenarme  dagegen  sind  nicht  allgemein  freigegeben. 
Fischereizeichen,  z.  B.  ein  ins  AVasser  gesteckter  Stock 
mit  zwei  Fischgebissen,  i'egeln  die  Nutzungsverhältnisse 
bis  ins  kleinste.  Es  äußert  sich  hier  das  Territorialprinzip 
dieser  Indianer.  Mit  Bezug  auf  Mobilien  herrscht  Indi¬ 
vidualeigentum,  dagegen  liegt  die  Frage  nach  den  Eigen¬ 
tumsverhältnissen  von  Grund  und  Boden  schwieriger. 
Eine  auffällige  Erscheinung  ist  das  Zusammentreten 
sämtlicher  Arbeitskräfte  einer  Dorfgemeinschaft  zu  ge¬ 
meinsamer  Arbeit  überall  da,  wo  es  gilt,  eine  größere 
Leistung  zu  vollbringen.  Die  Kulisehu-Indianer  sind  aus¬ 
geprägte  Ackerbauer.  AVünscht  nun  eine  Familie,  ein 
Stück  AValdland  herzurichten,  so  beteiligen  sich  an  dieser 
Arbeit,  für  die  man  eine  sinnreiche  Methode  —  Um¬ 
bauen  nur  eines  Baumes,  der  dann  im  Fallen  eine  große 
Anzahl  auf  besondere  Art  angehauener  anderer  Bäume 
mit  sich  reißt  —  an  wendet,  alle  männlichen  Dorfbewohner, 
selbst  die  kleinen  Knaben;  Auszug  zum  Arbeitsplatz  und 
Heimkehr  vollzieht  sich  dabei  unter  bestimmten  Zere¬ 
monien,  wie  Tanz,  Gesang,  Bad,  Bewirtung.  Der  künf¬ 
tige  Eigentümer  des  Ackers  ist  Leiter  der  Arbeit,  hat  in 
der  Hauptsache  für  die  Verpflegung  zu  sorgen  und  muß 
auch  die  Festlichkeiten  veranstalten.  Das  so  geschaffene 
Nutzungsrecht  eines  einzelnen  an  einem  Stück  Land 
währt  wohl  so  lange,  als  dieses  brauchbar  ist. 

ln  einem  besonderen  Kapitel  bespricht  Schmidt,  wie 
sich  das  Eindringen  der  europäischen  Kultur  im  Schingu- 


quellgebiet  geäußert  hat.  Diese  Äußerungen  festzulegen 
ist  hier  nicht  schwer,  weil  man  über  die  Geschichte  und 
Art  des  Eindringens  genau  unterrichtet  ist.  Es  datiert 
seit  der  ersten  Reise  von  den  Steinens  (1884)  und  wird 
repräsentiert  durch  die  wiederholten  europäischen  Expe¬ 
ditionen,  sowie  durch  die  Beziehungen  des  mit  den  Euro¬ 
päern  bekannt  gewordenen  und  von  ihnen  profitierenden 
Häuptlings  Antonio  zu  den  eigentlichen  Schingustämmen. 
Zunächst  hat  sich  der  frü¬ 
her  nicht  vorhandene  Ver¬ 
kehr  der  Schingustämme 
mit  der  Ansiedelung  An¬ 
tonios  am  Paranatinga  her- 
ausgebildet.  Wichtige  Ge¬ 
brauchsgegenstände,  prak¬ 
tische  Werkzeuge  hatten 
Eingang  gefunden ,  jedoch 
die  übrigen  Kulturgüter 
unberührt  gelassen,  ja  es 
hat  sogar  die  anfangs  sehr 
stark  europäisierte  Kultur 
der  Paranatinga  -  Indianer 
wieder  viele  der  alten  Ge¬ 
bräucheübernommen.  Recht 
eigentümlich  macht  sich 
europäischer  Einfluß  unter 
den  Tier-  und  Menschen¬ 
zeichnungen  der  Parana- 
tinga-Indianer  bemerkbar; 
sie  sind  nämlich  viel  diffe¬ 
renzierter  als  die  rohen 
Skizzen  der  Schingu  -  In¬ 
dianer  und  gleichen  darin 
ziemlich  auffällig  den  Guatozeichnungen,  die  ebenfalls 
unter  Europäern  gewonnene  Eindrücke  zum  Vorbild 
haben. 

Eingehende  Ausführungen  sind  der  Flechttechnik  der 
Guato-  und  Schingu-Indianer  gewidmet  als  Erweiterung 
schon  an  anderer  Stelle  und  auch  im  Globus  (Bd.  86, 
S.  119)  veröffentlichter  Darlegungen  des  Verfassers.  Er 


Abb.  ß.  Beijnwender  der  Bakairi. 
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unterscheidet  drei  Hauptgruppen  südamerikanischer  Ge¬ 
flechte:  Palmblattgeflechte,  Doppelfadengeflechte  und 
solche,  wo  zwei  in  verschiedener  Richtung  übereinander¬ 
liegende  Gruppen  von  Geflechtsstreifen  von  einer  dritten, 
wieder  in  anderer  Richtung  verlaufenden  Streifengruppe 
durchflochten  werden.  Die  erste  Gruppe  teilt  Schmidt 
in  Fiederblattgeflechte  und  Fächerblattgeflechte  ein. 
Bei  den  Guato  trifft  man  nur  das  Fiederblattgeflecht 
(Abb.  3)  an,  bei  den  Schingu  -  Indianern  alle  drei 
Uauptgruppen,  wobei  von  der  der  Palmblattgeflechte 
fast  ausschließlich  das  Fächerblattgeflecht  (Abb.  4)  ver¬ 
treten  ist.  Ein  Beispiel  für  die  dritte  Gruppe  bietet 
der  in  Abb.  5  wiedergegebene  Trumaikorb.  Diese 
Untersuchung  ist  jedoch  nur  Mittel  zum  Zweck;  denn 


ichkeiten  des  Japanerfußes. 

mentik  ist  also  geometrischen  Ursprungs;  die  geometri¬ 
schen  Figuren,  wie  sie  beim  Flechten  herauskommen  und 
an  den  Geflechten  sofort  ins  Auge  fallen,  wurden  als 
Schmuck  auf  die  verschiedensten  Gegenstände  (Abb.  6), 
ja  auf  Tanzkeulen  (bei  den  Trumai),  auf  Tanzärmel  und 
Tanzmasken  (bei  den  Auetö,  vgl.  Abb.  7)  übertragen. 
Überall  kehrt  das  „Geflechtsviereck“  wieder.  Dieses  Er¬ 
gebnis  ist  höchst  beachtenswert  und  muß  zur  Prüfung 
der  Ornamentik  anderer  primitiver  Völker  herausforderu  ; 
es  ist  das  krönende  Schlußstück  von  Schmidts  Unter¬ 
suchungen. 

Aber  auch  wenn  wir  davon  absehen,  so  bleibt  die 
Fülle  des  von  Schmidt  gesammelten  ethnologischen  und 
sprachlichen  Materials  (auch  für  die  Schingustämme  fehlt 


Abb.  7.  Holzmaskeu  der  Auetö. 


Schmidt  leitet  aus  den  genannten  Gruppen,  speziell  von 
der  Unterabteilung  der  Fächerblattgeflechte,  die  Orna¬ 
mentik  der  Schingu-Indianer  ab,  wie  sie  im  Hausbau  und 
auf  nicht  geflochtenen  Geräten  zutage  tritt.  Diese  Orna- 


es  au  solchem  nicht)  eine  schöne  Leistung  für  einen  ein 
zelnen,  mit  sehr  beschränkten  Mitteln  arbeitenden  For 
scher,  der  noch  dazu  mit  einem  äußerst  widrigen  Ge 
schick  zu  kämpfen  hatte. 


Ethnische  Eigentümlichkeiten  des  Japanerfußes. 

Vergleichende  systematische  Untersuchungen,  die  von 
Buntaro  und  Yaso  Adachi  (Mitteilungen  der  Kaiserl.  japani¬ 
schen  Universität  zu  Tokio,  Bd.  VI,  Heft  3,  S.  307)  unter¬ 
nommen  wurden,  scheinen  darzutun,  daß  hinsichtlich  des  Auf¬ 
baues  des  Fußskelettes  bemerkenswerte  Unterschiede  zwischen 
Japanern  und  Europäern  vorhanden  sind.  Nach  Meinung 
der  Verfasser  sind  diese  Unterschiede  in  einem  so  hohen 
Grade  charakteristisch,  daß  an  den  meisten  Knochen  des 
Fußes  ohne  Schwierigkeiten  zu  entscheiden  ist,  ob  sie  einem 
Japaner  oder  Europäer  angehören.  Die  Erklärung  soll  für 
viele  der  in  Frage  kommenden  Besonderheiten  in  dem 
Einfluß  von  „Kulturdeformation“  zu  suchen  sein.  Im 
ganzen  erweisen  sich  die  Fußknochen  der  Japaner  im  Ver¬ 
gleich  mit  denen  der  Europäer  als  kleiner  (diesen  Umstand 


möchte  Referent  vor  allem  auf  die  ungleiche  Körpergröße 
beider  Rassengruppen  zurückführen),  zugleich  aber  relativ 
dicker  und  kürzer,  mit  stärker  ausgeprägten  Ansatzstellen  für 
Muskeln  und  Bänder  versehen;  sie  tragen  ferner  größere, 
stärker  gekrümmte  Gelenkflächen.  Ein  sehr  wichtiger  Unter¬ 
schied  besteht  darin,  daß  die  bekannten  Gelenkfacetten  auf 
dem  Halse  des  Sprungbeines  bei  Japanern  fast  in  allen  Fällen 
vorhanden  sind ,  während  das  Sprungbein  der  Europäer  nur 
selten  damit  versehen  ist.  Das  Fehlen  dieser  Facetten  be¬ 
zieht  sich  aber  nur  auf  moderne  Europäer;  an  Sprungbeinen 
aus  der  Steinzeit  in  Schweden  sind  sie  mehrfach  angetroffen 
worden,  ebenso  an  neolithischen  Skeletten  aus  anderen  Län¬ 
dern;  bei  den  Naturvölkern  bilden  sie  die  Regel.  Man  darf 
annehmen,  daß  dieser  „Rasseuunterschied“  mit  dem  Einfluß 
der  Hockstellung  Zusammenhängen  möchte,  wobei  ja  eine 
lebhaftere  Dorsalflexion  des  Fußes  notwendig  wird.  Die  frag- 
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lieben  Gelenkfacetten  fehlen  auch  schon  den  europäischen 
Neugeborenen,  sind  aber  bei  den  Kindern  und  Föten  von 
Panjabiten  vorhanden,  wie  bei  den  Erwachsenen.  Würden 
sich  die  Facetten  wie  andere  Hockermerkmale  beim  Euro¬ 
päerfötus  und  -Kinde  dennoch  nach  weisen  lassen,  dann  läge 
der  Schluß  nahe,  daß  die  Facetten  bei  den  Kulturvölkern 
während  der  späteren  Entwickelung  infolge  gestörter  Fuß¬ 
beweglichkeit  verloren  gehen. 

An  der  kleinen  Zehe  der  Japaner  werden  Mittel-  und  End¬ 
phalanx  fast  immer  verschmolzen  gefunden,  was  bei  Euro¬ 
päern  nur  in  etwa  40  Proz.  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Auch 
ist  Phalangen  Verschmelzung  der  vierten  Zehe  in  Japan  auf¬ 
fallend  häufig. 

Nur  Unkenntnis  des  Sachverhaltes  wird  diese  und  ähn¬ 
liche  \  erhältnisse  mit  Rasseneigentümlichkeiten  zusammen- 
bringen,  wie  das  so  oft  geschieht.  Durch  ihr  Schuhwerk 
und  ihre  enge  Lederpanzerung  werden  die  Füße  der  Euro¬ 
päer  von  früher  Kindheit  an  zu  relativer  Unbeweglichkeit 
erzogen.  Einigermaßen  hohe  Schuhabsätze  haben  eine  dauernde 
Schiefstellung  des  Fußes  zur  Folge,  in  der  jede  Beugungs¬ 
bewegung  der  Fußteile  erschwert  ist.  Ferner  macht  dte  Ge¬ 
wohnheit,  auf  Stühlen  zu  sitzen,  Fußbewegungen  viel  weniger 
notwendig,  als  dies  beim  Hocken  und  Knien  auf  dem  Boden 
der  Fall  ist.  In  Japan  wird  der  Fuß  immer  ganz  frei  ge-  | 


halten,  wobei  Fußbewegungen  von  größter  Wichtigkeit  sind, 
besonders,  um  auf  der  Sandale  zu  gehen.  So  wird  der  ja¬ 
panische  Fuß  von  frühester  Kindheit  zu  dauernder  und  leb¬ 
hafter  Bewegung  herangebildet.  Das  Gehen  auf  der  Sandale, 
besonders  auf  der  hölzernen,  ist  keineswegs  leicht,  selbst 
zehnjährige  Kinder  tragen  die  Sandale  noch  ungeschickt,  und 
Ei  wachsene  müssen  auf  der  hohen  hölzernen  Regensandale 
stets  mit  großer  Vorsicht  gehen.  Bei  jedem  Schritt  müssen 
sehr  komplizierte  und  feine  Bewegungen  des  Fußes  und  be¬ 
sonders  der  Zehen  ausgeführt  werden,  die  man  nur  durch 
lange  Übung  erlernt.  Die  Fertigkeit  der  Zehenbewegungen  ist 
bei  den  Japanern  eine  so  vollkommene,  daß  jeder  Erwachsene 
mit  dei  ersten  und  zweiten  Zehe,  ohne  sich  vorher  darauf  ein¬ 
zuüben,  empfindlich  kratzen  und  kneifen,  Gegenstände  fassen 
und  selbst  mit  dem  Pinsel  zwischen  den  Zehen  schreiben  kann. 

(  Es  handelt  sich  also  bloß  um  schroffe  Gegensätze  der 
Gewohnheiten,  um  stetige  Übung  drüben  und  ebenso  stetige 
Stöiung  normaler  Funktionen  hüben.  Die  Verfasser  warnen 
daher  vor  allzu  kühnen  anderweitigen  Erklärungsversuchen. 
Gerade  so  wie  viele  Europäer  die  Leistungsfähigkeit  der  Ja¬ 
panerfüße  als  einen  primitiven  Zustand  erklären  wollen,  sind 
viele  Japaner  geneigt,  die  für  sie  auffallende  steife  Bewegung 
der  Europäerhand  mit  den  ungeschickten  und  häßlichen 
Handbewegungen  der  Affen  zu  vergleichen.  R.  W. 


Die  Pflanze  im  Volksglauben. 

Von  Julius  von  Negelein. 


I.  Teil. 


Die  anmutigsten  Erscheinungen  der  uns  umgebenden 
Natur  waren  dem  Menschen  einer  früheren  Zeitperiode 
mehr  als  bloße  Gegenstände  einer  süßlich  spielenden 
Betrachtung.  Er ,  der  noch  i  n  und  mit  der  ihn  um¬ 
fangenden  Vegetation  lebte,  verehrte  in  ihr  das  ihn  er¬ 
nährende  Kind  der  Allmutter  Erde,  näherte  sich  ihr  als 
der  Quelle  aller  Heilkraft  mit  unbegrenztem  Vertrauen 
und  zitterte  vor  ihr  als  der  gefährdenden  Spenderin  tod¬ 
bringender  Gifte.  Der  verschwenderische  Reichtum  der 
sich  im  Frühjahr  aus  ihr  ergießenden  Samenfülle 
führte  ihn  zu  der  Meinung,  daß  auch  er  vielleicht  dem 
allernährenden  und  unerschöpflich  fruchtbaren  Schoße 
sein  Dasein  in  der  Väter  Zeiten  zu  danken  habe1);  ja  in 
dem  Blumenwesen,  das  scheinbar  losgelöst  von  den  Ge¬ 
setzen  der  Zeugung  sich  vom  Mutterleibe  unbeschützt 
und  fiel  aus  dem  Wasser  und  durch  das  WAsser  ent¬ 
wickelte2),  sah  er,  wie  in  diesem  selbst,  ein  menschen¬ 
artiges  Wesen,  einen  lehentragenden,  im  Regen  vom 
Himmel  herabgesandten  Keim,  zugleich  ein  Kind  und 
einen  Ahn.  Erst  späte  .Phasen  einer  von  der  Priester¬ 
spekulation  beeinflußten  Religionsentwickelung  konnten 
einen  unerschöpflichen,  zu  unverständlichem  Zwecke  vom 
Himmel  auf  die  Erde  herabgesandten  Vorrat  mensch¬ 
licher  Seelen  als  vorhanden  annehmen.  Dem  gesunden 
Sinne  des  Altertums  war  die  Natur,  das  sich  in  ewiger 
Metamorphose  bewegende,  aber  niemals  erschöpfende 
Reich  des  Lebens  Selbstzweck.  Der  Materie  selbst  in 
allen  ihren  Erscheinungsformen  stand  ein  vor  der  Furcht 
einer  rächenden  Gottheit  noch  nicht  erzitterndes  Leben 
zu,  das  sich  in  freier  Schönheit  entfaltete.  Mag,  was 
unsere  frühen  Vorfahren  glaubten ,  vor  dem  nüchternen 
\  erstände,  den  Postulaten  der  Naturwissenschaft,  nicht 
Stich  halten  können:  in  der  Lehre  von  dem  ewigen 
Kreislauf  der  Existenzen,  in  dem  Pflanze,  Mensch  und 


‘)  So  nach  Anaximander ;  s.  meinen  Aufsatz:  Ein 

jC*1WlVerige  Steile  im  Veda“.  Wiener  Zeitschrift  für  Kund 
des  Morgenlandes.  Jahrg.  1902. 

2)  Den  Nymphenwesen,  soweit  diese  Anthropomor 
phismen  aus  Pflanzen  und  eierlegenden  Tieren  darstellen 
WU„r<]®  tro^  11^reir  mehr  oder  weniger  vollständig  durch 
geführten  Einkleidung  mit  der  menschlichen  Hülle  der  alt 
Zeugungsmodus  gelassen:  menschlich  gestaltete  Nymphei 
legen  vielfach  Eier.  ln  altindischen  Sagen  werden  dies. 
Keime  in  Haschen  (Krügen)  aufbewahrt  und  entwickelt 
Siebe  meinen  Aum.  1  zitierten  Aufsatz. 


Tier  nur  eine  eng  begrenzte  Rolle  spielen  durften,  finden 
w  ii  mit  h  reude  die  ersten  Spuren  einer  Wahrheit  vor, 
die  sich  im  Darwinismus  in  eine  für  alle  Zukunft  geltende 
Form  gekleidet  hat. 

Die  Pflanze  als  Glied  in  der  großen  Kette  der  Zeu¬ 
gung  verleugnet  ihre  Abstammung  von  den  „mütter¬ 
lichen“  Wassern  nicht.  Wie  diese  als  „weise“,  d.  h.  als 
pi ophetisch  gelten,  wie  in  ihnen  die  Zeugungsfülle  und 
die  Heilkraft  schlummernd  gedacht  wird,  so  gelten  auch 
jene  leiten  sie  doch  bisweilen  ihren  Namen  auf  das 
mütterliche  Element  zurück •*)  —  als  mit  den  gleichen 
Ligenschaiten  ausgestattet.  Die  von  der  Pflanze  und 
ihien  Blättern,  dem  Rauschen  der  Zweige  des  Baumes 
gewonnene  Wahrsagung  ist  zu  bekannt,  um  erörtert 
zu  werden.  Die  Fruchtbarkeit  des  Baumes  sich 
namentlich  in  der  Zeit  der  Sommersonnenwende  und 
des  Jahreswechsels  zu  eigen  zu  machen ,  war  der 
Zweck  unzähliger  Gebräuche3 4 5 6)-  Und  wie  der  älteste 
Veda  in  seiner  aphoristischen  Sprache  sagt:  „in  den 
Wassern  liegt  die  Heilkraft“  &),  so  wird  von  den  Ge¬ 
wächsen  als  von  Zaubermitteln  gesprochen,  die  zuzeiten 
universell  zu  wirken  vermögen  ,;). 

3)  Die  Wassernymphen  der  altindischen  Literatur,  deren 
Name  sie  als  „Mütter“  bezeichnet,  sind  zugleich  Pflanzen, 
d.  h.  Pflanzennymphen ,  denn  ihre  Eigennamen  tragen  ver¬ 
schiedene  Blumen ;  s.  im  Petersburger  Sanskritwörterbuch 
unter  „arnha“  (=  Mutter)  und  den  Ableitungen,  vgl.  auch 
Pflanzennamen  wie  ambuvetasa,  ambueämara  usw.;  „Ambuja“, 
„die  aus  dem  Wasser  entstandene“,  ist  Name  des  Lotus,  und 
das  Ramayana  unterscheidet  u.  a.  zwischen  „auf  dem  Boden“ 
und  „im  Wasser  gewachsenen“  Pflanzen;  s.  ebenfalls  im 
Pet.  Wörterb.  Der  Pflanzenname  nädeyi  ist  unmittelbar 
von  nadi  =  Fluß  abzuleiten.  Interessant  ist  es ,  daß  nach 
ostpreußischem  Ausdruck  der  Frosch  oder  verschiedene  Käfer 
Wassermütter  heißen:  Zeitschr.  f.  Ethnologie  15,  347.  Dem 
entspricht  wohl  die  deutsche  „Mummel“-Benennung  einer 
Pflanze.  „Mummel“  heißt  „Amme“.  Das  ganze  Reich  des 
Wassers  trägt  eben  den  Charakter  des  Mütterlichen.  Deshalb 
heißen  auch  mehrere  von  Nixen  bewohnte  Seen  Mummelseen. 
Grimm,  Myth.4,  1,  405. 

4)  Hierüber  denke  ich  bei  anderer  Gelegenheit  ausführ¬ 
lich  zu  handeln. 

5)  R.  V.  1,  23,  19. 

6)  Der  deutsche  wie  der  indische  Glaube  hält  Wieder¬ 
belebung  eines  Menschen  durch  Kräuter  für  möglich.  Man 
erinnere  sich  auch  der  Grimmschen  Märchen  von  alles  heilen¬ 
den  Blumen  und  des  babylonischen  Lebensbaumes ,  dessen 
Niederschlag  sich  vielleicht  in  der  Idee  vom  Ambrosia,  Amrta 
Soma  findet. 
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Wie  die  Sage  ein  Heer  von  Nymphen  kennt,  die  von 
dem  Wasser  entstammen  und  deren  Wesenheit  in  diesem 
Elemente  aufgeht,  so  ist  eine  ganze  Klasse  dieser  Genien 
mit  der  wasserentsprossenen  Blumenwelt  aufs  innigste 
verwandt.  Bereits  an  anderer  Stelle  haben  wir  darauf 
aufmerksam  gemacht7),  daß  die  indische  Sagenwelt  die 
deutschen  Figuren  der  „Blumenmädchen“  oder  „Mädchen¬ 
blumen“  unserer  alten  Epen  unverändert  kennt,  ja  daß 
die  Eigentümlichkeit  dieser  Frauenwesen,  schmerzlos  zu 
gebären,  auf  das  zugrunde  liegende  genealogische  Ele¬ 
ment  zurückführt.  Noch  ist  auf  die  Namengebung 
ganzer  Gruppen  von  Nymphen  oder  (im  Sinne  des  christ¬ 
lichen  Priestertums)  Hexen  aufmerksam  zu  machen,  die 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  vegetabilischen  Leben 
offensichtlich  an  sich  tragen.  Aus  den  Hexenprozessen 
sind  als  Eigennamen  gottloser  Weiber  folgende  Wort¬ 
formen  erhalten:  Wohlgemut  (Origanum),  Schöne  (Bellis 
minor,  Tausendschöne),  Luzei  (Aristolochin),  Wegetritt 
(Plantago),  Blümchenblau,  Peterlein  (Petersilie),  vgl. 
Shakespeares  Peaseblossom  (Erbsenblüte)  und  Mustard- 
seed  (Senfsame),  Grünlaub,  Grünewald,  Lindenlaub, 
Lindenzweig,  Eichenlaub,  Birnbaum,  Birnbäumchen, 
Rautenstrauch,  Buchsbaum,  Hölderlin  (Holder,  Holunder), 
Kränzlein,  Springinsfeld,  Hurlebusch,  Zumwaldfliehen  8). 
Noch  heute  heißen  in  der  Hinterdux  die  im  Innern  des 
Duxer  Ferners  hausenden  Fräulein  Talgilgen,  d.  h.  Mai¬ 
blumen  ,  Lilien  des  Tales.  Im  Kanton  Glarus  heißt  ein 
Bergfräulein  Wldewibli  (Weiden-Weiblein) ,  ein  anderes 
bei  Engi  Pulsterewibli  (Huflattich-Weiblein) ,  im  Kanton 
St.  Gallen  kennt  man  das  Haselnuß-Fräuli 9).  Der  rein 
mythische  Zug  von  der  Identifikation  von  Pflanzen  mit 
Naturgenien  hat  hier  bereits  eine  in  der  Sagenwelt  sich 
häufig  kundtuende  animistische  Färbung:  vielfach  sind 
diese  Blumen  Menschenseelen  oder  mit  solchen  verwandt. 
Leben  doch  häufig  Menschen  in  dieser  Gestalt  fort  oder 
übertragen  die  Quintessenz  ihrer  Wesenheit  oder  be¬ 
stimmte  Triebe  und  Instinkte  auf  dieselbe 10).  Das 
indische  Epos  kennt  als  Beispiel  der  Zusammengehörig¬ 
keit  von  Blumen  und  Nymphen  die  Figur  der  parnikä 
—  zugleich  das  Nomen  proprium  einer  Nymphe  und  der 
Name  für  eine  bestimmte  Gemüsesorte.  Parnikä  selbst 
ist  unmittelbar  von  dem  Worte  parna  =  Blatt  abgeleitet. 

Wenn  man  Mädchen  Blumennamen  gab,  so  lag 
offenbar  die  abergläubische  Hoffnung  zugrunde,  sie 
dadurch  mit  der  Fruchtfülle  jener  auszustatten.  Da 
nun  das  Weib  lediglich  als  Mittel  galt,  den  Stamm  als 
solchen  zu  erhalten ,  sein  Beruf  also  die  weitestgehende 
Fruchtbarkeit  zur  Voraussetzung  hatte,  so  findet  sich 
die  Benennung  von  weiblichen  Kindern  mit  Pflanzen¬ 
bezeichnungen  überall  vor.  Auf  deutschem  Boden  hat 
sie  von  sachkundigster  Hand  eine  gesonderte  Bearbeitung 
erfahren11).  In  der  altnordischen  und  altisländischen 
Poesie  finden  sich  ihre  Spuren 12).  Der  Klassizismus 
kennt  sie  nicht  nur  in  dem  lateinischen  Viola,  Rosa  usw., 
sondern  auch  in  griechischen  Wörtern  vielfach  13)  ver¬ 
wendet.  Das  gleiche  Phänomen  zeigt  sich  im  Neupersi¬ 
schen  sehr  häufig,  aus  altpersischer  Zeit  läßt  sich  nur 
das  Wort  Meroe  =  Malve  nennen14). 

7)  Wiener  Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenlandes.  Jahr¬ 
gang  1901:  „Eine  epische  Idee  im  Veda“. 

8)  Grimm,  Myth.4,  2,  888.  Perger,  Deutsche  Pflanzen¬ 
sagen,  S.  68  f. 

9)  Mannhardt,  Baumkult  1,  106. 

10)  S.  Koberstein,  Pommersche  Jahrbücher  1,  72  bis  100; 
ebenda  S.  479  bis  483;  Herrig,  Archiv  für  Studien  der  neuen 
Sprachen  17,  444;  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akademie  1856,  XX,  94. 

n)  Grimm,  Kleine  Schriften  2,  370. 

12)  Mannhardt,  Baumkult  1,  8,  Anm.  3. 

13)  Fick,  Griechische  Personennamen  “,  S.  327  ff. 

14)  Derselbe,  Bezzenbergers  Beiträge  24,  314,  Griech.  Pers.- 
Namen2,  S.  325  f.,  Justi,  Iranisches  Namenbuch:  Meroe. 


Wie  den  Geschöpfen  der  Sage  und  des  Mythus  nicht 
minder  als  dem  natürlichen  Menschenkinde  die  Attri¬ 
bute  der  Pflanzenwesen  verliehen  wurden  —  wir  be¬ 
schränkten  uns  auf  die  Darstellung  der  genealogisch 
einzigartig  wichtigen  Namensidentität15)  — ,  so  be¬ 
nannte  und  benennt  man  bis  zur  Gegenwart  häufig 
Blumen  mit  Mädchennamen,  ja  schreibt  der  Pflanzenwelt 
einen  ausgesprochen  weiblichen,  mütterlichen  Charakter 
zu,  der  vielfach  unmittelbar  auf  die  Zeit  des  die 
Nymphenwelt  tragenden  Mythus  zurückführt.  In  der 
deutschen  Mythe  haben  vielfach  verschiedene  Pflanzen 
vom  Nix  den  Namen :  die  Nymphäa  heißt  Nixblume  (der 
altdeutsche  wie  der  lateinische  Name  unserer  „Wasser¬ 
rose“  führen  also  auf  mythischen  Ursprung);  schwedisch 
heißt  sie  näckblad,  dänisch  nökkeblomster ,  noekkerose. 
Die  Conferva  rupestris  wird  dänisch  nökkeskäg  (Nixbart) 
genannt.  Den  Lausitzer  Wenden  heißen  die  Blüten  oder 
Samenkapseln  einzelner  Schilfe  wodneho  muzä16).  Die 
letzte  Garbe  bekommt  in  deutschen  Gegenden  bisweilen 
den  Namen  Kornjungfer,  Magd,  in  Schottland  maiden, 
autumnalis  nymphula  17).  Wie  die  Anrede  mit  „Mutter“ 
oder  „Mütterchen“ ,  so  ist  auch  die  Bezeichnung  der 
Blumen  mit  kanyä,  „Mädchen“,  in  der  altindischen 
Poesie  nicht  selten18).  Neuindische  Kulte  sollen  Blumen 
als  lebenbegabte,  götterähnliche  Wesen  heilig  halten19). 
Ganz  so  kennt  noch  die  jüngere  deutsche  Volksanschau¬ 
ung  eine  Reihe  von  Pflanzen,  namentlich  Bäumen,  als  be¬ 
lebte  Dinge,  wie  z.  B.:  Frau  Hasel,  Frau  Elhorn,  Frau 
Wacholder,  Frau  Esche,  Frau  Fichte20).  Manchmal 
trägt  schon  der  Name  den  Keim  einer  Sage  in  sich.  Der 
ostpreußische  Volksmund  kennt  eine  Jungfer  im  Grünen; 
nach  süddeutschem  Glauben  wurde  in  dem  Märchen  von 
Hans  und  Gretel  aus  dem  Gretel,  das  nach  dem  Liebsten 
sah,  das  „Gretel  in  der  Staude“  und  aus  dem  Hans  der 
„Hansel  am  Wege“  21).  Die  Wegewarte  (Cichorium)  ist 
eine  Blume,  die  aus  einem  Mädchen  entstand,  das  im 
Grame  um  den  Geliebten  am  Wege  wartete  und  in  diese 
Pflanze  verwandelt  wurde22).  Nach  einer  anderen  Sage23) 
sollen  alle  Wegewarten  verzauberte  Menschen  sein;  die 
vollen  blauen  sollen  böse ,  die  wenigen  weißen  gute 
Menschen  sein.  Sogar  im  Saft  der  Wegewarte  wurde 
Blut  gesehen.  —  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  selbst 
die  heutigen  Litauer  manchmal  zwischen  weiblichen  und 
männlichen  Pflanzen  unterscheiden  und  die  charakteristi¬ 
schen  Geschlechtsunterschiede  bei  den  harmlosen  Natur¬ 
wesen  wiederfinden  wollen  24). 

Eine  in  sich  geschlossene  Gruppe  von  Blumennamen 
bringt  ihre  Träger  unmittelbar  mit  den  großen  Natur¬ 
gottheiten  in  Zusammenhang,  indem  sie  die  verschieden¬ 
artig  gestalteten  und  scheinbar  zu  verschiedenartigen 
Zwecken  dienenden  Pflanzen  zu  Attributen  himmlischer 
oder  irdischer  Mächte  stempelt.  Es  muß  auf  den  ersten 

l5)  Daß  man  die  einzelnen  menschlichen  Körperteile  mit 
entsprechenden  Teilen  des  Baumes  identifizierte ,  hat  Mann¬ 
hardt,  Baumkult  I,  an  großem  Material  erwiesen.  Die  Ver¬ 
gleichung  des  Kopfes  mit  der  Krone  des  Baumes  findet  sich 
dargestellt  bei  Winter,  Die  Birke  im  lettischen  Volksliede, 
Archiv  für  Beligionswissenschaft  II. 

IG)  Grimm,  Myth.4,  1,  405. 

’7)  Mannhardt,  Korndämonen,  S.  30. 

IH)  Z.  B.  Atharvaveda  10,  4,  24. 

19)  Dies  soll  nach  meiner  Privatinformation  namentlich 
bei  der  Tulzi  der  Fall  sein,  die  man  göttlich  verehrt  und  in 
die  Tempel  mitnimmt ,  sowie  hei  der  Premsundari ,  dem 
„Blümchen  rühr’  mich  nicht  an“,  einer  Pflanze  mit  rosa 
Blüten. 

20)  Grimm,  Myth.4,  2,  736. 

21)  Perger  a.  a.  O.  S.  176  f. 

22)  Ebenda  S.  125. 

2S)  Ebenda  S.  127  f. 

24)  Bezzenberger,  Litauische  Forschungen,  S.  75,  Anm.  2; 
Perger  210. 
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Julius  von  N  egelein:  Die  Pflanze  im  Volksglauben. 


Blick  sonderbar  berühren ,  wenn  wir  eine  winzige  Blüte 
„Odinskopf“  genannt  hören25),  bald  aber  erkennen  wir 
in  diesen  Bezeichnungen  Dokumente  einer  Naturauf¬ 
fassung,  die  für  das  gesamte  Altertum  grundlegend  war; 
versuchte  es  doch  überall  der  mikrokosmischen  die 
makrokosmische  Auffassungsweise  gegenüberzustellen,  die 
empirische  Erscheinung  des  Menschen  spekulativ  auf 
das  Weltganze  zu  übertragen,  das  ja  nur  als  menschen¬ 
ähnlich  begriffen  werden  konnte.  So  wurde  die  Sonne 
als  allgemeines  Auge  der  Menschheit  gefaßt  und  so  zum 
Auge  des  Makrokosmos  gestempelt,  dessen  Atem  als 
Summe  des  die  Brust  der  Lebewesen  schwellenden 
Odems  das  Weltall  durchwehte.  Eben  diese  Auffassung 
bietet  sich  uns  in  den  zahllosen  Benennungen  von 
Pflanzen  mit  Attributen  der  heiligen  Maria  dar,  deren 
Figur  die  einer  altheidnischen  Zeugungsmutter ,  also 
etwa  der  Frigga,  ersetzt  hat.  Durchaus  wiegt  bei  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Gottheiten  das  weibliche 
Geschlecht  vor26);  war  doch  der  Mutterschoß  der  uralt 
heilige  Born  der  Zeugung  in  der  Mythe  wie  in  der  Er¬ 
fahrung  des  täglichen  Lebens,  und  durften  doch  die 
selbst  makrokosmisch  als  Teile  eines  Urwesens  gedachten 
Pflanzennymphen  nur  einem  weiblichen  Genius  an¬ 
gehören.  Als  Attribute  der  Jungfrau  Maria  kennen  wir 
z.  B.  folgende  Pflanzen:  das  Frauenschühli ,  Fraua- 
menteli,  Frauaseckeli,  Frauenträn ,  Marienträne,  Lieb¬ 
frauenmilch,  Frauenschlößli ,  Frauenschüssel27).  Nach 
der  bulgarischen  Szepasszony,  die  ursprünglich  eine 
Nymphe  ist,  später  aber  vielfach  animistisch  als  Krank¬ 
heitsdämon  gedeutet  wurde,  werden  verschiedene  Pflan¬ 
zen  genannt:  „die  flache  Hand  der  Sz.  .  .  .“,  „das 
Gras  der  Sz.  .  .  „Kuchen  der  Sz.  .  .  .“,  „zitternde 

Nadel  der  Sz.  .  .  Auf  indischem  Boden  erwähnt 

bereits  Grimm  als  Beigaben  der  Glücks  -  und  Liebes¬ 
göttin  die  Ramäpriya  und  Qriväsa28).  —  Von  beson¬ 
derer  Bedeutung  sind  innerhalb  dieser  Gruppe  wiederum 
diejenigen  Pflanzen,  die  ein  offensichtlich  animistisches 
Gepräge  tragen.  Über  die  auf  den  Schlachtfeldern  er¬ 
blühenden  Rosen,  die  auf  den  Gräbern  Liebender  sich 
umschlingenden  Blumen  als  Manifestationen  von  Ver¬ 
storbenen  ist  vielfach  gehandelt  worden.  Die  drei  auf 
dem  Grabe  wachsenden  Lilien  des  Volksliedes  wie  die 
goldenen  Lilien  des  Grimmschen  Märchens,  die  dem 
Vater  das  Siechtum  der  Söhne  ankündigen,  gehören 
hierher.  Die  ostpreußische  Landbevölkerung  sagt,  auf 
dem  Grabe  eines  dicken  „Bratenfressers“,  eines  jüngst 
verstorbenen  Reichen,  werde  vermutlich  bald  ein  rechter 
„Geelhusch“  ,  d.  h.  „Geilhusch“,  ein  geiler  Husch  oder 
Strauch,  ein  starkes  Gewächs  emporschießen.  Eine 
gleiche  Idee  hat  Shakespeare  in  den  Worten  von  Hamlets 
Mutter  aufs  herrlichste  zu  verklären  verstanden:  „Ihrer 
(nämlich  der  Ophelia)  zarten,  unbefleckten  Hülle  ent¬ 
sprießen  Veilchen“  22).  (Schluß  folgt.) 

*0  Perger,  S.  130. 

)  Glimm,  Myth.  ,  2,  999  f. :  „Es  ist  nur  eine  geringe  Zahl 
von  Kräutern  nach  Göttern  oder  Helden  genannt,  gegenüber 
den  Vielen  auf  Göttinnen  und  weis.e  Frauen  zurückführ  baren.“ 

w)  Grimm,  ebenda,  Alpenburg,  S.  398. 

Grimm,  Myth.4,  2,  1001. 

29)  Wie  hei  den  heidnischen  Deutschen  der  Weißdorn, 
der  das  Holz  zum  Leichenbrande  hergab,  so  spielte  in  späterei' 
Zeit  die  Lilie,  sicherlich  als  christliches  Symbol  der  Unschuld 
eine  große  Rolle.  Nach  dem  Liede  von  Runzifal  wächst  aus 
Leichen  gefallener  Heiden  ein  Schwarzdorn,  neben  dem  Haupt 
gebliebener  Christen  eine  weiße  Blume.  Aus  dem  Grabe 
Hingerichteter  sprießen  weiße  Lilien,  aus  dem  des  Mädchens 
drei  Lilien,  die  kein  anderer  als  der  Geliebte  brechen  soll 
(Glimm, 'Myth.  ,  S.  689  f. ;  ders.,  Verbrennen  der  Leichen  S.  36) 
Auch  in|Schweden  wachsen  Lilien  und  Linden  aus  Gräbern: 
ebenda.  Namentlich  in  dem  vorgenannten  Zuge  zeigt  sich 
die  Idee  der  Substitution  des  Mädchens  durch  die  Pflanze 
die  als  Blume  am  Busen  des  Geliebten  zu  duften  berufen  ist, 


mit  deutscher  Innigkeit  lebendig.  Drei  Lilien ,  oder  die 
Studentenblume,  die  Narzisse  und  Rose  sprossen  aus  dem 
Grabe  der  Eltern  und  ihres  Kindes  (Rochholz ,  Deutscher 
Glaube  und  Brauch,  S.  10).  Aus  den  Leichen-zweier  Liebenden 
werden  Lilien  (Perger,  a.  a.  O.  S.  12,  der  diese  Transformation 
bereits  richtig  als  eine  Form  der  Seelenwanderung  erkannt 
hat),  oder  aber  der  Mann  wird  zur  Rose,  das  Weib  zur  Lilie 
(Grohmann,  Aberglaube  aus  Böhmen  und  Mähren,  S.  193).  Das 
Rot  der  Rose  deutet  meist  die  Blutfarbe  Gefallener  oder 
Ermordeter  an.  Durch  ein  blutrotes,  unbekanntes  Kraut, 
welches  an  der  Stelle  wuchs,  an  welcher  ein  Mord  geschah, 
wurde  der  Mörder  entdeckt  (Perger,  S.  73).  Aus  dem  Grabe 
schuldlos  Gemordeter  wächst  die  Blutbuche  (Rochholz,  S.  10). 
Der  Gehalt  dieser  Sagen  ist  älter  als  ihre  Form,  die  Idee, 
daß  die  Körpersubstanz  in  tierischen  oder  pflanzlichen  Orga¬ 
nismen  eine  Umbildung  erfahre  und  so  zu  neuem  Leben  er¬ 
wache,  ist  völkerpsychologisch  bedeutsam.  Ich  erinnere  nur 
an  das  aus  der  Leiche  eines  Samoaners  gewonnene  Destillat, 
bei  dem  die  erste  hervorkriechende  Made  als  Seele  des 
Mannes  gilt.  Dieser  Grundzug  erhält  durch  die  auf  deut¬ 
schem  Boden  hervortretende  Farbenspielerei  (weiß  ist  das 
christliche  Symbol  der  Unschuld)  und  bisweilen  dadurch, 
daß  aus  dem  Haupte  oder  seinen  Teilen,  also  aus  dem 
germanischen  Seelen  sitz,  die  Pflanze  hervorschießt,  ihr  lokales 
Kolorit.  Der  letztere  Zug  findet  sich  nicht  selten  vertreten; 
oft  wiederholt  und  variiert  die  mittelalterliche  Sage  das  alte 
Motiv  von  der  Verwandlung  in  Blumengestalt  dahin,  daß  aus 
dem  Munde,  Ohr  und  Augen  des  Verstorbenen  fünf 
Rosen  hervorblühen  (Perger,  S.  230  f.).  —  Zu  dem  ostpreußischen 
Ausdruck  der  Transformationsidee  sei  die  in  Tessin  lebende 
Wendung  vei’glichen:  Er  muß  die  Fichte  im  Wachstum 
unterstützen  (Rochholz,  S.  141).  - —  Ein  eigenes  Kapitel  müßte 
die  Verwendung  von  Blumen  als  Grabmitgaben  im 
Dienste  des  Animismus  bilden.  Wie  die  Lilie  zu  jenen 
Brüdern  ,  so  steht  bisweilen  die  Myrte  zu  ihrem  Besitzer  in 
Sympathie:  sie  grünt,  wenn  ihre  Zweige  einen  Brautkranz, 
verdorrt,  wenn  sie  einen  Totenkranz  bilden  (Wuttke,  Aber¬ 
glaube,  S.  400).  Im  schwäbischen  Aberglauben  sind  die  Blumen 
der  Totenkränze  Symbole  des  Fortlebens  nach  dem  Tode 
(Bierlingen,  Schwaben,  S.  321);  sie  sind  aber  noch  mehr:  wie 
man  unter  ihnen  seit  alter  Zeit  die  lange  nicht  verdorrenden 
oder  sog.  „immerwährenden“  bevorzugt,  so  versucht  man 
ursprünglich  die  zu  ihnen  in  Sympathie  stehenden  Leichen 
möglichst  lange  zu  konservieren,  in  späterer  Zeit  ihnen  durch 
sie  eine  Art  von  Wiedergeburt  möglich  zu  machen.  Im 
alten  Griechenland  wurde  bei  den  Leichenkränzen,  die  das 
Haupt  des  Toten  schmückten,  Lorbeer,  Olivenzweige  und 
Eppich  bevorzugt  (Stengel  bei  Müller,  Handb.  d.  klass.  Alter- 
tumsk.,  S.  219).  Die  Kränze,  die  Verwandte  und  Freunde  zum 
Zwecke  der  Totenkline  und  des  Grabes  schickten,  bestanden 
gewöhnlich  aus  den  Blättern  des  Selinon  (ebenda,  S.  219,  Anm.  9). 
Der  Efeu  ist  der  gewöhnlichste  Schmuck  unserer  Gräber. 
Nebst  der  Strohblume  (Immortelle)  und  dem  Sinngrün  gehört 
er  zu  den  immerwährenden  Pflanzen  (Perger,  S.  52  f.,  vgl. 
S.  25  und  23).  — -  Den  ganz  parallel  laufenden  Animismus  im 
Baumkult  zu  erörtern,  ist  hier  nur  andeutungsweise  mög¬ 
lich.  Die  Quellen,  denen  er  entstammt,  sind  wohl  teilweise 
anderer  Natur.  Hier  wird  nicht  der  Baum  zur  Leiche,  son¬ 
dern  die  Leiche  zum  Baume  getragen.  Es  handelt  sich  also 
in  vielen  Fällen  um  Nachklänge  der  universellen  Sitte  des 
Begräbnisses  in  Wäldern ,  die  den  gefürchteten  Toten  von 
der  Stätte  des  Lebens  verbannen  sollte.  Anderen  Motiven 
entspringt  die  Bestattung  unter  den  Fruchtbäumen  des 
Hauses.  Während  das  Gewächs  des  Waldes  die  Leiche  oder 
ihre  Miasmen  in  Gestalt  von  Krankheitsträgern  (wie  z.  B. 
den  Kleidern  des  Toten)  übernehmen  sollte  und  dann  ge¬ 
wöhnlich  dem  Untergang  geweiht  war ,  versuchte  man  in 
dem  fruchtspendenden  Baume  des  Hauses,  der  seiner  Gestalt  wie 
seiner  Funktion  nach  als  lebenerfüllt  galt,  die  Seele  des  Ver¬ 
storbenen  sich  und  der  Familie  zu  erhalten,  und  so  kommt 
es  zu  einem  doppelgängerischen  Verhältnis  von  Seele  zu 
Baum.  Als  Rest  des  Waldbegräbnisses  führe  ich  z.  B.  die 
bayerische  Sitte  an,  das  Bett,  auf  welchem  die  Leiche  gelegen 
hat,  unter  einen  Baum  zu  stellen  (Wuttke,  S.  437),  doch  spielt 
das  Bestehen  der  Krankheits-(Seelen-)Übertragung  schon  hier 
bedeutsam  hinein.  Das  letztere  erhält  ein  eigentümliches 
Kolorit  durch  den  süddeutschen  Usus ,  das  Tuch ,  mit  dem 
die  Leiche  gewaschen  wurde,  an  einen  Fruchtbaum  zu 
hängen,  dadurch  wird  dieser  fruchtbar  (Wuttke,  S.  433). 
Letztere  Meinung  ist  ausschließlich  als  Rest  der  verbreiteten 
Sitte  der  Lappenbäume  zu  verstehen:  man  bekleidet  den 
Baum  und  erwartet  von  ihm  als  Antwort  auf  diese  Veneration 
seine  I  ruchtfülle.  Daß  man  seinen  Schmuck  in  einem  dem 
Menschen  gefährlichen  Gegenstände  sucht  und  dessen  dankbare 
Annahme  von  der  Gutmütigkeit  des  Gewächses  erwartet,  ist 
für  die  Naivität  der  volkstümlichen  Bräuche  recht  bezeichnend. 
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J.  van  Baren ,  De  Vulkanen  van  Ned.-Indie.  Over- 
gedrukt  uit  de  Encyklopaedie  van  N.-I.  7  S. 

Sonderabdruck  aus  der  Enzyklopädie  über  Niederländisch- 
Indien,  der  zuerst  allgemeine  Bemerkungen  über  Vulkane, 
dann  spezielle  Angaben  über  die  Vulkane  von  Niederländisch- 
Indien,  ihr  Aussehen,  ihre  Verbreitung  usw.  gibt,  und  mit 
einer  27  Titel  umfassenden  Liste  der  benutzten  allgemeinen 
und  besonderen  Literatur  schließt.  Gr. 

M.  Fishberg,  Materials  for  the  Physical  Anthropo- 
logy  of  the  Eastern  European  Jews.  (Memoirs  of 
the  American  Anthropological  and  Ethnological  Societies, 
Vol.  I.)  Lancaster,  Pa.,  The  New  Era  Printing  Company, 
1905. 

New  York  besitzt  infolge  der  Einwanderung  aus  Ruß¬ 
land  vertriebener  Juden  die  größte  an  einem  Platze  vereinigte 
Menge  dieses  Volkes.  Dr.  Fishberg  hat  hier  schon  verschiedene 
tüchtige  Forschungen  gemacht  und  veröffentlicht  jetzt  vor¬ 
liegende,  auf  rein  somatischer  Grundlage  beruhende  Schrift, 
die  sich  auf  seine  Beobachtungen  unter  den  eingewanderten 
russischen  Juden  stützt,  aber  in  sorgfältiger  Weise  auch  die 
gesamte  hierher  gehörige  europäische  Literatur  heranzieht. 
Es  handelt  sich  bei  ihm  vorzugsweise  um  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  die  heutigen  osteuropäischen  Juden  unver- 
mischte  oder  wenigstens  der  Hauptsache  nach  reine  Abkömm¬ 
linge  der  alten  Hebräer  oder  ein  Mischvolk  seien.  Er  be¬ 
trachtet  zu  diesem  Zwecke,  rein  anthropologisch,  nach  mehr 
oder  minder  reichem  Material  die  Körpergröße ,  Brustweite, 
Kopfform,  den  Gesichtsindex,  die  Form  der  Nase,  die  Farbe 
der  Augen  und  Haare  und  die  Hautfärbung  der  Juden  und 
stellt  dabei  Vergleiche  mit  den  Völkern  an,  unter  denen  sie 
wohnen.  Nach  dieser  Betrachtung  der  Körperbeschaffenheit 
entscheidet  sich  Fishberg  dafür,  daß  wir  in  den  heutigen 
Juden  nur  ein  sehr  stark  gemischtes  Volk  zu  sehen  haben. 
Seine  Schlußfolgerungen  sind  folgende:  Schon  in  der  Bibel 
wird  die  Mischung  der  ursprünglichen  Hebräer  mit  Hetitern, 
Amoritern ,  Kuschiten,  Kanaaniten  u.  a.  nachgewiesen,  von 
denen  einige  keineswegs  Semiten  waren ,  wie  die  neuere  ar¬ 
chäologische  Forschung  gezeigt  hat.  Die  Amoriter  z.  B.  wer¬ 
den  als  „Arier“  angesprochen,  die  Kuschiten  waren  Neger. 
Ein  Vergleich  der  heutigen  Juden  mit  den  echt  semitischen 
Völkern  der  Gegenwart,  z.  B.  den  arabischen  Beduinen,  zeigt 
mit  Sicherheit,  daß  es  sich  hier  um  ganz  verschiedene  Rassen 
handelt.  Fishberg  sagt,  die  nichtjüdischen  Semiten  zeigten 
afrikanischen  Typus  in  Körpergröße,  dolichokephaler  Kopf¬ 
form,  dunkler  Färbung  usw.,  während  die  Juden  mit  asiati¬ 
schem  Typus,  kleiner  Statur,  Brachykephalie ,  einem  großen 
Prozentsatz  Blonder  durchaus  von  ihnen  abweichen.  Die 
Juden  näherten  sich  weit  mehr  den  Völkern,  unter  denen  sie 
heute  lebten,  wobei  allerdings  die  soziale  Lage  und  auch  das 
Milieu  ihre  Einwirkungen  nicht  verkennen  ließen.  Armut, 
Entbehrungen,  Verfolgungen  hätten  ihre  Körpergröße  um 
einige  Centimeter  herabgedrückt  usw.  Der  Schädeltypus 
allerdings  werde  durch  soziale  und  klimatische  Einflüsse  nicht 
geändert;  er  sei  nur  von  Rasse  und  Erblichkeit  abhängig  und 
werde  nur  von  Mischungen  beeinflußt.  Die  Schädelindices 
der  osteuropäischen  Juden  (mesokephal)  stimmten  mit  Völkern, 
unter  denen  sie  lebten,  in  Nordafrika  habe  man  dolichokephale 
Juden,  entsprechend  der  afrikanischen  Langschädeligkeit. 
Fishberg  schließt  sich  der  Theorie  v.  Luschans  an ,  wonach 
der  größte  Teil  der  alten  Hebräer  von  den  Hetitern  stammt, 
einer  brachykephalen  Rasse,  deren  Blütezeit  in  Kleinasien 
um  1500  v.  Chr.  fällt.  Außer  den  Juden  beeinflußten  sie 
körperlich  auch  die  Armenier,  Türken,  Griechen.  Die  große, 
krumme  Nase  der  Juden  ist  eigentlich  armenisch  und  bei 
diesem  Volke  noch  weit  mehr  ausgebildet  als  bei  den  Juden. 
Ist  dem  so,  dann  haben  wir  in  den  großnasigen  kaukasischen 
Juden  die  größte  Annäherung  an  den  alten  Typus.  Wiewohl 
wir  keine  Judenschädel  aus  ältester  Zeit  besitzen,  neigt  doch, 
nach  mittelalterlichen  Funden  schließend ,  Fishberg  zu  der 
Ansicht,  daß  die  Juden  ursprünglich  brachykephal  waren  und 
daß  erst  in  Europa  ihre  Schädelform  zur  Verlängerung  ge¬ 
langte.  Heute  ist  die  Mehrzahl  der  europäischen  Juden  meso¬ 
kephal.  Was  die  blonden  Haare  vieler  Juden  betrifft  (32  Proz. 
in  Deutschland,  27  Proz.  in  Österreich,  30  Proz.  in  Bayern, 
23  Proz.  in  Ungarn),  so  gehen  diese  schon  auf  die  ältesten 
Zeiten  zurück,  und  man  kann  sie  auf  Kreuzung  der  Hebräer 
mit  den  Amoritern  zurückführen.  Im  Kaukasus,  unter  ganz 
schwarzhaariger  Bevölkerung,  gibt  es  (nach  Pantuchow)  nur 
2  Proz.  blondhaarige  Juden.  Fishberg  ist  auch  hier  geneigt, 
die  Blondheit  auf  slawische  Beimischung  zurückzuführen. 
„Wir  schließen“,  so  endigt  derlVerfasser  seine  Arbeit,  „daß 


die  Masse  der  modernen  Juden  in  Osteurapa,  mehr  als  80  Proz. 
aller  Juden,  körperlich  den  Völkern,  unter  denen  sie  leben, 
weit  näher  stehen  als  den  sogenannten  Semiten.“ 

Alexis  YermoloiF,  Der  landwirtschaftliche  Volks¬ 
kalender.  Autorisierte  Ausgabe.  Leipzig,  F.  A.  Brock¬ 
haus,  1905.  16  M. 

Es  handelt  sich  hier  um  den  ersten  Band  eines  groß  an¬ 
gelegten  Werkes  des  russischen  Ackerbauministers,  welches 
die  „landwirtschaftliche  Volksweisheit  in  Sprichwörtern, 
Redensarten  und  Wetterregeln“  zum  Gegenstände  haben  soll. 
Als  praktischer  Landwirt  schreibt  der  Verfasser  den  Wetter¬ 
regeln  auch  praktische  Bedeutung  zu,  und  er  ist  der  Ansicht, 
daß  die  Regeln,  gehörig  von  vielen  Beobachtern  kontrolliert, 
auch  „enorme  Bedeutung“  für  die  Zukunft  erlangen  können. 
Diese  Seite  des  Werkes  zu  besprechen  liegt  dem  Zwecke  un¬ 
serer  Zeitschrift  fern,  aber  dankend  wollen  wir  hervorheben, 
was  Yermoloff  für  eine  systematische  Ordnung  der  Sprich¬ 
wörter,  Redensarten  und  Bauernregeln  geleistet  hat,  die  sich 
auf  das  Wetter  beziehen.  Die  Sammelwerke  über  diese  Dinge 
in  deutscher,  französischer,  englischer  usw.  Sprache  sind  heran¬ 
gezogen,  den  Hauptstock  aber  bilden  die  russischen  und  pol¬ 
nischen  Sprichwörter  und  Regeln,  und  hier  sind  wir  dem  Ver¬ 
fasser  doppelt  dankbar,  daß  er  uns  diese  wenig  bekannten 
Quellen  erschlossen  hat.  Selbst  die  Tschuwaschen  an  der  Wolga 
mit  ihren  Wetterregeln  sind  berücksichtigt,  und  gerade  vor 
diesen  zeigt  man  in  Rußland  großen  Respekt,  ja  es  heißt,  sie 
besäßen  „unfehlbare  Wetterregeln“.  Was  uns  bei  dem  Werke 
interessiert,  das  ist  die  so  häufig  fast  identische  Volks¬ 
anschauung  hinsichtlich  der  atmosphärischen  Erscheinungen 
bei  den  verschiedensten  Völkern,  eine  Anschauung,  die  zu¬ 
weilen  verblüffend  wirkt.  Hier  sind  allerdings  Untersuchun¬ 
gen  nötig,  wieweit  da  Entlehnungen  in  den  Sprichwörtern 
stattgefunden  haben.  „Die  Sprichwörter  und  Wetterregeln, 
welche  sich  auf  den  April  und  Mai  zugleich  beziehen ,  stim¬ 
men  bei  allen  Völkern  merkwürdig  überein,  was  sowohl  von 
der  Zuverlässigkeit  dieser  Wetterregeln,  als  auch  von  der 
Genauigkeit  der  Beobachtungen  des  Volkes  Zeugnis  ablegt“ 
(S.  200).  Indessen  geschichtliche  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  vieler  Regeln  und  Sprichwörter  würden  den  Ver¬ 
fasser  davon  überzeugt  haben,  wie  so  manches,  was  an¬ 
scheinend  selbständige  Volksbeobachtung  ist,  auf  die  alten 
gedruckten  Bauernpraktiken  und  Prognostiken,  die  Wetter¬ 
büchlein,  den  hundertjährigen  Kalender  usw.  zurückgeht,  die 
ihrerseits  wieder  teilweise  bei  den  alten  Römern  Anleihen 
machten,  worüber  der  Verfasser  Näheres  in  der  Schrift  von 
Hellmann,  Meteorologische  Volksbücher,  Berlin  1905,  finden 
kann. 

Die  mühevolle,  Tausende  von  Sprichwörtern  und  Regeln 
enthaltende  Sammlung  ist  nach  Jahreszeiten ,  Monaten  und 
Tagen  geordnet.  Ist  sie  auch  in  erster  Linie  für  den  Land¬ 
wirt  bestimmt ,  der  nach  Yermoloffs  Ansicht  praktischen 
Nutzen  daraus  gewinnen  kann,  so  ist  doch  der  Gewinn,  wel¬ 
chen  Ethnographen  und  Volksforscher  daraus  ziehen,  kaum 
minder  gering,  denn  auf  Sitten  und  Gebräuche,  abergläubische 
Meinungen,  religiöse  Ansichten  und  wirtschaftliche  Vorstellun¬ 
gen  namentlich  des  russischen  Volkes  fallen  helle  Schlag¬ 
lichter.  R.  Andree. 

Guido  Lamprecht,  Wetterkalender.  Bautzen  1905.  1  M, 
C.  Marti,  D  ie  Wetter  kr  äfte  der  strahlenden  Pla¬ 
netenatmosphären.  Nidau  (Schweiz),  Buchdruckerei 
von  E.  Weber,  1904.  (Dasselbe  auch  in  englischer  Sprache 
unter  dem  Titel:  C.  Marti,  The  Weatherforces  of  the  Pla- 
netary  Atmospheres.  Nidau  1905.) 

Zwei  von  den  Büchelchen,  in  denen  der  jetzigen  Meteoro¬ 
logie  (der  „Minimummeteorologie“,  wie  sie  Lamprecht  nennt) 
gründlich  der  Garaus  gemacht  und  „nachgewiesen“  wird,  wie 
wenig  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  meteorologischen 
Wissenschaft  geeignet  ist,  sie  zu  fördern  und  ihr  zu  brauch¬ 
baren  und  gesicherten  Resultaten  zu  verhelfen.  Dagegen 
haben  beide,  von  eben  dieser  Wissenschaft  verkannte  Autoren 
durch  langjährige  Beobachtungen  und  Rechnungen  „den  einzig 
richtigen  Weg“  gefunden,  den  die  Meteorologie  betreten  und 
verfolgen  muß,  um  dadurch  insbesondere  zu  sicheren  Voraus¬ 
sagen  des  kommenden  Wetters  auf  längere  Zeit  zu  gelangen. 
In  beiden  wird  den  Regierungen  vorgeworfen ,  wie  sehr  sie 
das  Geld  hinauswerfen  zur  Unterstützung  der  „Büchermeteoro¬ 
logie“,  die  sich  den  beiden  Verfassern  gegenüber  leider  ab¬ 
lehnend  verhält,  und  wieviel  besser  es  wäre,  den  „einzig 
richtigen  Weg“  der  Verfasser  statt  dessen  mit  diesem  Geld  zu 
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unterstützen.  Bei  dem  einen  ist  es  der  Mond  und  das  Zodiakal- 
licht,  welches  als  Widerschein  von  einem  Erdenring  ähnlich 
den  Saturnringen  erklärt  wird,  die  zur  Aufstellung  der  Wetter¬ 
prognosen  dienen,  hei  dem  anderen  sind  es  die  Konjunktionen 
der  Planeten,  besonders  Merkur — Saturn  und  Merkur — Uranus 
(die  wie  „Geschoßzünder“  wirken  und  Gewitter  und  Stürme 
erzeugen),  sowie  Venus — Jupiter  (die  die  Ladung  der  Atmo¬ 
sphäre  mit  Regen  bewirken).  Auf  Grund  dessen  werden  bei 
beiden  Listen  von  kritischen  Tagen  usw.  veröffentlicht,  die 
zum  Teil  Zusammentreffen,  zum  Teil  weit  auseinander  liegen. 

Gr. 

Geographisches  Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Hermann 
Wagner.  XXVII.  Bd.  ,  1904.  VIII  und  466  S.  Gotha, 
Justus  Perthes,  1905.  15  M. 

In  dem  neuen  Bande  begegnet  man  erfreulicherweise 
wieder  auch  solchen  Übersichten ,  deren  Fortführung  lange 
Jahre  gestockt  hat.  Besonders  angenehm  empfindet  man  die 
Wiederaufnahme  der  Berichterstattung  über  das  russische 
Asien,  die  seit  Anutschins  Rücktritt  1897  in  dem  Jahrbuche 
gefehlt  hat.  Max  Friedericbsen  in  Göttingen  hat  sich  mit 
anerkennenswertem  Erfolg  der  großen  Mühe  unterzogen,  den 
ganzen  Zeitraum  seit  1897  für  dieses  Gebiet  zu  bearbeiten. 
Dieser  Abschnitt  ist  trotzdem  auf  48  Seiten  zusammengedrängt. 
Es  fehlt  jetzt  nur  noch  Russisch-Kaukasien  und  -Armenien, 
da  der  Herausgeber  hier  von  einem  Mitarbeiter  im  Stich  ge¬ 
lassen  worden  ist.  Wahrscheinlich  wird  Friedrichsen  nun 
auch  diese  Gebiete  für  den  nächsten  Band  nachholen,  ebenso 
das  europäische  Rußland.  Ferner  ist  nach  längerer  Pause, 
seit  1899,  wieder  ein  Bericht  über  die  Polarforschung  er¬ 
schienen,  als  dessen  Verfasser  W.  Brennecke  zeichnet.  Noch 
länger  verwaist,  nämlich  seit  dem  Tode  Eglis  (1893),  war  die 
geographische  Namenlehre.  Hier  hat  der  Herausgeber  in 
J.  W.  Nagl  einen  trefflichen  Ersatzmann  gefunden.  Im  übri¬ 
gen  sind  in  dem  Bande  vertreten :  Der  geognostische  Auf¬ 
bau  der  Erdoberfläche  (Toula) ,  Afrika  (Hahn) ,  Australien 
(Hahn),  das  nichtrussische  Asien  (Tiessen) ,  das  romanische 
Amerika  (Sievers),  Nordamerika  (Deckert). 

G.  P.  Rouffaer  und  Dr.  H.  H.  Juynboll,  De  Batik-Kunst 
in  Nederlandsch-Indie  en  hare  Geschiedenis. 
Afl.  IV.  Haarlem,  H.  Kleinmann  (o.  J.). 

Fünf  Jahre  sind  daidiber  verflossen,  seit  F.  Grabowsky 
die  erste  Lieferung  dieses  in  jeder  Beziehung  hervorragenden 
Werkes  im  Globus  (Bd.  78,  S.  393)  anzeigte.  Das  unein¬ 
geschränkte  Lob ,  welches  damals  schon  dem  Beginne  des 
Werkes  gespendet  wurde,  ist  mit  Recht  auch  auf  die  folgen¬ 
den  Lieferungen  auszudehnen;  mit  jener  Gründlichkeit  und 
Ausführlichkeit,  die  wir  bei  beiden  Verfassern  gewohnt  sind, 
wird  die  schwierige  Arbeit  fortgeführt ,  aus  welcher  Ethno¬ 
graphie  samt  Sprachwissenschaft  reichen  Gewinn  ziehen,  die 
aber  auch  in  kunstgewerblicher  Richtung  für  die  europäische 
Industrie  von  hohem  Werte  sein  kann,  wenn  unsere  Fabrikanten 
sich  hier  herrliche  Vorbilder  suchen,  gleichwie  sie  in  so  vielen 
Fällen  schon  bei  Indien  oder  Japan  Anleihen  gemacht  haben. 
Die  reiche  Phantasie  der  Javanen,  die  in  den  Batikmustern 
zum  Ausdruck  gelangt ,  die  Harmonie  und  Freudigkeit  der 
Farbenzusammenstellungen,  die  Originalität  der  Formen  gehen 


oft  weit  hinaus  über  den  neuerdings  Mode  gewordenen 
„Jugendstil“  u.  dgl. 

Das  Werk  erscheint  als  eine  der  vielen  verdienstvollen 
Veröffentlichungen  des  unter  der  Leitung  von  Dr.  J.  D.  E. 
Schmeltz  stehenden  niederländischen  ethnographischen  Reichs¬ 
museums.  Der  Text  ist  zweispaltig ,  in  niederländischer  und 
deutscher  Sprache,  und  das  Werk  wird  nach  seiner  Vollendung 
mehr  als  100  prachtvolle  Tafeln  umfassen,  von  denen  bisher 
80  erschienen  sind.  Es  sind  Photographien,  welche  uns  teils 
die  mit  dem  Batiken  beschäftigten  Frauen  —  es  handelt  sich 
hier  ausschließlich  um  Frauenarbeit  — ,  teils  die  Muster  und 
die  im  vollendetsten  Farbendruck  ausgeführten  gefärbten  Stoffe 
vorführen.  Für  jene,  die  diesem  javanischen  Kunstzweige 
ferner  stehen,  sei  hier  kurz  erwähnt,  um  was  es  sich  handelt: 
Auf  weißem  Baumwollstoff  werden  von  den  Frauen  die  un¬ 
endlich  verschiedenartigen  Muster  mit  Wachs  aufgetragen 
und  dann  durch  aufeinander  folgende  Färberei  mit  schönen, 
echten  Farben  geschmückt  und  zu  Kleiderstoffen  umgewandelt, 
die  dem  Lichte  und  der  Wäsche  widerstehen  und  schon  da¬ 
durch  hoch  über  unseren  gewöhnlichen  Kattundrucken  stehen. 

Behandelt  wird  zunächst  die  Technik,  und  dieser  Abschnitt 
reicht  bis  in  die  vorliegende  vierte  Lieferung  hinein.  Eine 
große  Menge  geschichtlicher  Fragen  wird  hierbei  erörtert,  die 
Beziehungen  der  Wachstechnik  zu  anderen  Ländern,  die  Her¬ 
kunft  der  Ornamentmotive  werden  erörtert.  Man  staunt  über 
die  Sachkenntnis  der  Verfasser,  die,  nebenbei  bemerkt,  der 
Unterstützung  dreier  javanischer  Fürstentöchter  sich  erfreuten, 
welche  in  Holland  ihre  Fertigkeit  im  Batiken  ihnen  zeigen 
konnten.  Wie  weit  das  Werk  angelegt  ist,  ei'kennt  man  daran, 
daß  es  außer  der  Technik  noch  die  Geschichte  des  Batikens 
und  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieses  eigentümlichen 
Färbe  Verfahrens ,  die  Beschreibung  der  verschiedenen  Muster 
und  ihre  Bedeutung  und  Benennung,  sowie  die  Rolle,  welche 
den  Batikmeistern  in  kunstgewerblicher  Beziehung  zukommt, 
behandelt  oder  noch  behandeln  wird. 

Prof.  Dr.  R.  Fitzner,  Beiträge  zur  Klimakunde  des 
Osmanischen  Reiches.  I.  Meteorologische  Beobachtun¬ 
gen  in  Kleinasien  1902.  Berlin,  H.  Paetel,  1904. 

In  der  Türkei  besteht  noch  kein  staatlicher  meteorologi¬ 
scher  Dienst,  und  speziell  in  Kleinasien  haben  sich  der  meteo¬ 
rologischen  Beobachtungen  bis  jetzt,  von  vereinzelten  Aus¬ 
nahmen  abgesehen,  hauptsächlich  die  Eisenbahnverwaltungen 
angenommen.  Fitzner  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  diese 
Materialien  zu  sammeln;  ein  gewiß  dankenswertes  Bestreben. 
Was  aber  das  Material  selbst  betrifft,  so  scheint  daran  frei¬ 
lich  wenig  Vergnügen  zu  holen  zu  sein.  Wie  in  der  Ein¬ 
leitung  hervorgehoben  ist,  fehlen  zu  den  Barometerbeobach¬ 
tungen  die  korrespondierenden  Thermometeraufzeichnungen, 
so  daß  eine  Reduktion  auf  gleiche  Temperatur  nicht  möglich 
war.  Von  der  einzigen  Station  Afiun-Karahissar,  von  der  von 
zwei  Beobachtern  (anatolische  Eisenbahn  und  Smyrna- Kassaba- 
Bahn)  Niederschlagsbeobachtungen  vorliegen,  meldet  der  eine 
im  November  7,0  mm  an  fünf  Niederschlagstagen,  der  andere 
53  mm  an  neun  Niederschlagstagen,  und  ähnliche  Differenzen 
sind  im  Juni  und  Dezember  vorhanden.  Auf  andere  ähnliche 
Verhältnisse  bei  den  Temperaturbeobachtungen  usw.  ist  in 
der  Einleitung  ebenfalls  hingewiesen.  Gr. 
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—  Der  Plan  einer  internationalen  Nord-  und 
Südpolarforschung  ist  an  einer  Stätte  besprochen  worden, 
wo  man  es  nicht  hätte  vermuten  sollen:  auf  dem  Congres 
d’expansion  üconomique  mondiale  zu  Mons  Ende  September 
d.  J.  Innerhalb  dieses  Kongresses  gab  es  eine  Sektion  „Ex¬ 
pansion  civilisatrice  vers  les  pays  neufs“,  in  der  am  25.  Sep¬ 
tember  Lecointe,  der  zweite  Kommandant  der  belgischen 
Südpolarexpedition  und  jetzige  Direktor  des  Observatoriums 
in  Brüssel,  nach  einem  einleitenden  Vortrage  folgende  Reso¬ 
lution  einbrachte,  die,  unterstützt  von  Bruce,  Otto  Nordenskjöld 
und  Shakleton,  angenommen  wurde:  Der  Kongreß  hält  es 
für  nützlich,  daß  eine  internationale  Vereinigung  zur  Erfor¬ 
schung  der  Polargebiete  begründet  wird,  zum  Zweck:  1.  eine 
internationale  Vereinbarung  über  verschiedene  von  der  Polar¬ 
geographie  diskutierte  Fragen  herbeizuführen;  2.  einen  all¬ 
gemeinen  A7ersuch  zur  Gewinnung  der  beiden  Erdpole  zu 
machen;  3.  Expeditionen  zu  organisieren,  die  unsere  Kenntnis 
von  den  Polargebieten  nach  allen  Richtungen  hin  erweitern 


sollen;  4.  ein  Programm  für  wissenschaftliche  Arbeiten  aufzu¬ 
stellen,  die  während  der  Dauer  der  internationalen  Polarexpe¬ 
ditionen  in  den  verschiedenen  Ländern  auszuführen  sind.  Der 
Kongreß  wünscht  daher,  daß  1.  im  Jahre  1906  die  Grundlage 
für  jene  Vereinigung  geschaffen  wird  durch  eine  vorherige  Zu¬ 
sammenberufung  einer  allgemeinen  Versammlung  der  nauti¬ 
schen  und  wissenschaftlichen  Stäbe  der  wichtigsten  jüngsten 
Polarexpeditionen,  daß  2.  die  belgische  Regierung  die  Initia¬ 
tive  dazu  bei  den  anderen  Regierungen  ergreift.  Unterzeichnet 
war  diese  Resolution  von  dem  Herzog  der  Abruzzen,  dem 
Herzog  von  Orleans  (der  unlängst  aus  Ostgrönland  heim¬ 
gekehrt  ist),  von  Arctowski,  Cook,  de  Gerlache,  Lecointe  und 
Racovitza  (Mitglieder  der  belgischen  Südpolarexpedition), 
Bruce  und  Moßman  (von  der  schottischen  Südpolarexpedi¬ 
tion),  Nordenskjöld  (von  der  schwedischen  Expedition)  und 
Scott  und  Shakleton  (von  der  englischen  Expedition).  Mit¬ 
geteilt  wurde,  daß  auch  Nansen  und  v.  Drygalski  sich  für 
den  Plan  sehr  interessierten,  und  daß  Sverdrup  die  Einladung, 
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seine  Stimme  mit  den  Unterzeichneten  zu  vereinigen,  noch 
nicht  erreicht  hätte. 

Die  Urheber  des  Planes  haben  also  ein  ähnliches  inter¬ 
nationales,  durch  die  Mittel  der  verschiedenen  Regierungen 
ermöglichtes  Unternehmen  im  Auge,  wie  es  schon  einmal, 
1882/83,  ausgeführt  worden  ist  als  eine  Krönung  der  Wey- 
prechtschen  Gedanken,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß 
jetzt  auch  Nord-  und  Südpol  selber,  wie  überhaupt  die  räum¬ 
liche  Erweiterung  der  Kenntnis  von  den  Polarzonen ,  in  das 
Programm  aufgenommen  worden  sind.  Die  Idee  ist  aber  zu 
schön,  als  daß  man  auf  ihren  baldigen  Erfolg  rechnen  kann. 
Die  belgische  Regierung  bzw.  König  Leopold  sollen  ihr  sym¬ 
pathisch  gegenüberstehen;  es  wird  darauf  ankommen,  ob  es 
ihr  gelingt,  auch  die  anderen  Kulturnationen  oder  vielmehr 
deren  Regierungen  dafür  zu  interessieren.  Natürlich  kann 
man  ihr  nur  Erfolg  wünschen. 


—  Im  Zentralblatt  für  Mineralogie  usw.  (1905,  S.  366)  be¬ 
richtet  Katzer  über  seine  neueren  Untersuchungen  an  den 
Quarzporphyren  der  Vratnica  planina,  Bosnien,  die 
schon  bei  der  geologischen  Übersichtsaufnahme  von  Mojsi- 
sovics  gefunden  worden  waren.  Auf  Grund  seiner  Auf¬ 
nahmen  kann  er  nachweisen,  daß  ihre  Ergußzeit  in  das  jün¬ 
gere  Perm  fällt  und  alle  offen  liegenden  Porphyrpartien  des 
Vratnicagebirges  einer  einzigen,  mehrere  hundert  Quadrat¬ 
kilometer  großen  Intrusivplatte  angehören,  die  die  Auffaltung 
des  Gebirges  mitgemacht  und  durch  ihre  Verwitterungs¬ 
beständigkeit  die  Ausformung  des  Hochgrates  des  Gebirges 
ganz  wesentlich  mitbedingt  hat.  Bei  den  Aufnahmen  fanden 
sich  an  dem  Westfuße  des  Gebirges  an  einem  alten  Berg¬ 
werke  Rillensteine  aus  demselben  Quarzporphyr,  die,  in 
primitiver  Weise  hergestellt,  ohne  Zweifel  eigentümliche  Stein¬ 
werkzeuge  vorstellen,  welche  zu  irgendwelchen  bergbaulichen 
Verrichtungen,  wahrscheinlich  als  Gezähe  bei  den  Erzgewin¬ 
nungsarbeiten,  verwendet  wurden.  Die  genaue  Altersbestim¬ 
mung  derselben  ist  noch  nicht  geglückt.  Von  zweien,  dem 
größten  und  kleinsten  bis  jetzt  gefundenen,  finden  sich  gut 
gelungene  Abbildungen  in  dem  Aufsatz.  Gr. 


—  Zur  Fauna  in  der  neolithischen  Ansiedelung 
Wallböhl.  Über  die  hierher  gehörigen  Fundstücke  kul¬ 
tureller  Provenienz  ist  vom  Verfasser  Bericht  erstattet  worden: 
1.  im  Globus,  Bd.  85,  S.  189  bis  190,  2.  ebenda,  Bd.  87,  S.  28 
bis  34,  3.  im  Archiv  für  Anthropologie,  Neue  Folge,  Bd.  III, 
S.  282  bis  288,  mit  Situationsplan,  4.  in  „Studien  zur  ältesten 
Geschichte  der  Rheinlande“,  XV.  Abteil.,  S.  1  bis  10,  mit  zwei 
Tafeln.  Über  die  ziemlich  zahlreichen  f aunistischen  Fund¬ 
stücke  konnten  bisher  nur  Vermutungen  geäußert  werden,  zumal 
da  diese  Ergebnisse  an  drei  Museen  (München,  prähistorisches 
Staatsmuseum,  Speyer,  historisches  Museum  der  Pfalz,  Bad 
Dürkheim,  Pollichia)  verteilt  werden  mußten,  von  denen  dem 
Referenten  nur  letztere  Fundstücke  zur  Verfügung  stehen 
(Pollichia-Museum).  Prof.  Dr.  Stoß,  Dozent  der  Anatomie  an 
der  königl.  Tierarzneischule  zu  München,  hatte  nun  im  Laufe 
des  Jahres  1905  die  Güte,  sieben  hervorragende  Stücke  aus 
letzterer  Kollektion  zu  untersuchen,  und  ist  das  Resultat  nach 
gefälliger  Mitteilung  von  Dr.  Ohler  in  Neustadt  kurz  fol¬ 
gendes:  1.  Ein  20  cm  langer,  am  hinteren  Aste  5  cm  hoher 
Unterkiefer  von  Bos  primigenius;  gut  erhalten.  2.  Zwei 
Molaren  (1  und  2)  von  Bos  primigenius;  Länge  =  7,3 
und  7,4  cm;  Kauflächen  und  Wurzeln  gut  erhalten.  3.  Drei 
Molaren  eines  jungen  Equiden  (Equus  caballus);  Länge  — 
4,0,  4,3  und  5  cm.  Nach  Dr.  Ohler  =  Milchzähne.  4.  Molar 
von  Ovis  aries,  der  an  der  Wurzel  abgebrochen  ist.  Länge 
=  2,3  cm. 

Außerdem  ließ  Dr.  Birkner  in  München  dem  Referenten 
mitteilen,  daß  unter  den  zu  München  konservierten  Skelett¬ 
teilen  Bos  tau r us  festgestellt  ist.  Ob  Brachyceros-  oder 
Frontosusrasse,  ist  nicht  gesagt.  Ob  der  U  r  hier  am  Ge¬ 
stade  des  Hochrheines  bereits  domestiziert  war  oder  nicht,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Jedenfalls  aber  zeugen  die  Pferde¬ 
reste,  noch  dazu  von  einem  jungen  Exemplar,  einem  Füllen, 
nach  Schötensack  und  Nehring  (vgl.  Dr.  Otto  Schötensack, 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  neolithischen  Fauna  Mitteleuropas, 
8.  6  bis  11)  von  der  Jagd  der  Wallböhler  auf  einen  zarten 
Roßbraten.  Außerdem  beweisen  Geweihstücke  und  bearbeitete 
Knochen  (vgl.  des  Verfassers  Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rheinlande,  XV.  Abteil.,  Taf .  I,  Fig.  30,  31,  32),  daß  auch 
der  Hirsch  —  Cervus  elaphus  —  hier  gejagt  wurde.  Von 
Haustieren  sind  Rind,  Schwein  (Sus  scrofa  L.)  und 
Schaf  nachgewiesen.  Die  bisherigen  Ergebnisse  der  Fauna 
von  Wallböhl  stimmen  mit  den  von  Schötensack  (a.  a.  O.) 
gewonnenen  Jagd-  und  Haustieren  für  Neuenheim  bei  Heidel¬ 
berg,  Unter-Grombach  bei  Bruchsal,  das  Gebiet  von  Worms 
und  Schwabsburg  in  Rheinhessen  im  ganzen  überein.  Der 
Oanis  familiaris  L.,  der  in  den  genannten  Siedelungen  von 


Schötensack  (a.  a.  O.,  S.  107  bis  108)  nachgewiesen  wurde, 
fehlte  bislang  noch  in  Wallböhl.  Hoffentlich  findet  er  sich 
in  der  Münchener  oder  Speyerer  Kollektion! 

Dr.  C.  Mehlis. 


—  Die  letzten  Publikationen  der  Schottischen  Lake  Survey 
(„Geogr.  Journ.“,  März-  und  Juliheft  1905)  betreffen  die 
Seen  des  Shieldistriktes  und  die  des  Cononf lusses. 
Erstere  liegen  an  der  Westküste  Schottlands,  südlich  vom 
Loch  Morar,  letztere  näher  der  Ostküste,  zwischen  ihr  und 
dem  bereits  durch  frühere  Veröffentlichungen  bekannten  Loch 
Maree.  Loch  Shiel  steht  an  Länge  nur  noch  hinter  Loch 
Awe,  Loch  Ness  und  Loch  Lomond  zurück,  ist  aber  sehr 
schmal,  an  seiner  breitesten  Stelle  ist  er  nur  V4  km  breit, 
seine  mittlere  Breite  beträgt  nur  700  m.  Der  aus  verschiede¬ 
nen  Becken  ungleicher  Tiefe  zusammengesetzte  See  ist  reich 
an  kleineren  Inseln  und  wird  in  neuester  Zeit  während  der 
Sommerreisezeit  von  einem  Vergnügungsdampfer  befahren, 
der  an  die  Züge  der  Bahn  Fort  William- — Mallaig  Anschluß 
hat.  Die  Gesteine  des  Loch  Shieldistriktes  bestehen  in  der 
Hauptsache  aus  kristallinischen  Gneisen,  die  in  nordöstlich — 
südwestlicher  Richtung  streichen  und  von  zahlreichen  Adern 
von  Pegmatit  und  Gängen  von  Diorit,  Dolerit  und  Basalt 
durchsetzt  sind.  Der  See  Loch  Eilt  wiederholt  im  kleinen 
die  Konfigurationen  des  Loch  Shiel,  während  der  kleine,  aber 
relativ  sehr  tiefe  Loch  Dubh  in  seinen  Tiefenverhältnissen 
mehr  an  die  Erosionslöcher  in  den  tiefen  mecklenburgischen 
und  hinterpommerschen  Seen  erinnert.  Als  ich  im  Juli  d.  J. 
diesen  See  besuchte,  gewann  ich  persönlich  den  Eindruck, 
daß  er  den  in  Schottland  so  seltenen  Typus  eines  Einsturz¬ 
beckens  repräsentierte,  doch  können  hier  erst  eingehende  geo¬ 
logische  Untersuchungen  Klarheit  verschaffen. 

Von  den  Seen,  welche  dem  Cononfluß  direkt  oder  indirekt 
tributär  sind,  werden  Loch  Luichart,  Loch  a’Croisg  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  der  kleine,  aber  tiefe,  von  Hochwald  um¬ 
rahmte  Loch  Achilty  als  echte,  in  kristallinischen  Schichten 
eingebettete  Felsbecken  angesprochen,  welche  durch  Trümmer¬ 
gestein  in  situ  abgedämmt  wurden  (ähnlich  den  meisten 
Meeraugen  in  der  Tatra);  tektoniscben  Ursprungs,  bedingt 
durch  die  früher  bereits  besprochene  Loch  Mareefalte,  er¬ 
scheinen  Loch  Morie  und  Loch  Bennachan ,  während  der 
Loch  Garve  als  der  letzte  Rest  eines  früheren  größeren  Sees 
anzusehen  ist,  welcher  einst  von  Little  Garve  im  Norden  bis 
zu  den  Falls  of  Rogie  im  Süden  reichte.  Von  den  noch 
nicht  aufgeführten  Seen  besitzen  Loch  Glass  und  Loch  Fan- 
nich  eine  einheitliche  Beckenform,  während  Loch  Luichart 
aus  zwei  durch  Untiefen  voneinander  streng  geschiedenen 
Becken  ungleicher  Tiefe  besteht. 

Die  Temperaturmessungen  im  Loch  a’Chroisg,  Loch  a’Chui- 
linn,  Loch  Luichart,  Loch  Achilty  und  Loch  Garoe  gewinnen 
dadurch  ein  besonderes  Interesse,  als  sie,  mit  denjenigen  von 
Clark,  die  ein  Jahr  vorher  vorgenommen,  verglichen,  den 
starken  Einfluß  der  hohen  Lufttemperatur  in  diesem  Jahre 
gegenüber  dem  Jahre  der  Lake  Survey  sehr  deutlich  erkennen 
lassen,  und  zwar  bis  zu  einer  Tiefe  von  nahezu  50  m. 

Die  wichtigsten  morphometrischen  Daten  der  bemerkens¬ 
werten  Seen  faßt,  in  metrisches  Maß  umgerechnet,  folgende 
kleine  Tabelle  zusammen. 


Name  des  Sees 

Meeres¬ 

höhe 

m 

Areal 

ha 

Größte 

Tie 

m 

Mitt¬ 

lere 

fe 

Volumen 

Mill.  cbm 

Loch 

Shiel . 

3 

1950 

128 

24,8 

470 

Dilate . 

7 

57 

17 

7,2 

4 

Eilt . 

29 

171 

37 

1 1,3 

28,5 

Dubh . 

40 

13 

47 

19,1 

2,4 

a’Chroisg  ... 

155 

259 

50 

22,5 

56 

Fannich . 

250 

932 

86 

33 

296 

Luichart  .... 

76 

454 

49 

20,4 

90 

Beannachan  .  .  . 

141 

109 

54 

22 

23 

Achilty . 

30 

60 

36 

15,8 

9 

Garve . 

67 

153 

31 

13,1 

20 

Glass . 

217 

479 

111 

48 

225 

Morie . 

189 

249 

82 

38 

87 

Halbfaß. 

—  In  den  Mitteilungen  der  Erdbebenkommission  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  (Neue  Folge,  Nr.  XXVII, 
1905)  berichten  R  Hoernes  und  F.  Seidl  als  Referenten 
für  die  betreffenden  Landesteile  über  das  Erdbeben  in 
Untersteierm  ark  und  Krain  am  31.  März  1904.  Mit 
großem  Fleiß  haben  sie  alle  zu  erlangenden  Nachrichten  zu¬ 
sammengetragen,  von  denen  die  wichtigsten  im  Auszug  mit- 
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Kleine  Nachrichten. 


geteilt  werden.  Die  Materialien  genügten  zwar  nicht  für  eine 
ins  einzelne  gehende  Darstellung,  ließen  aber  doch  eine  zu¬ 
sammenfassende  Übersicht  über  Eintrittszeit,  Stärke  und  Ver¬ 
breitung  gewinnen,  die  auf  einer  Kartenskizze  festgelegt  ist 
und  das  Erdbeben  als  typisches  Beispiel  eines  zentralen  Bebens 
mittlerer  Heftigkeit  erscheinen  läßt.  Auch  das,  was  über  die 
Alt  dei  Bewegung,  Schallerscheinungen,  Dauer  der  Bewegung, 
Stoßrichtung,  V  or-  und  Nachbeben  festgestellt  werden  konnte, 
ist  kurz  mitgeteilt.  Am  interessantesten  hieraus  ist  der  trotz 
des  unvollkommenen  Materials  deutlich  gelungene  Nachweis, 
daß  nach  außen  mit  Abnahme  der  Stärke  eine  Zunahme  der 
Dauer  Hand  in  Hand  geht.  Am  Schluß  folgt  noch  ein  Ab- 
di uck  der  Eidbebenintensitätsskala  von  Eorel-Bossi  in  ihrer 
neuen  Fassung,  in  der  besonders  die  mittleren  Stärkegrade 
mehr  detailliert  und  schärfer  gefaßt  sind.  Gr. 


—  Eine  englische  Parlamentsschrift  enthält  den  Bericht 
des  englischen  Generalkonsuls  für  Szetschwan ,  Alexander 
Hosie,  über  eine  1904  ausgeführte  Reise  von  Tschengtu 
nach  Batang  und  zurück.  Hosie  verfolgte  dabei  teilweise 
seltener  begangene  Wege;  seine  Aufmerksamkeit  erstreckte 
sich  hauptsächlich  auf  die  Handels-,  Verkehrs-  und  Produktions¬ 
verhältnisse.  Um  nach  Tatsienlu  zu  gelangen,  benutzte  Hosie 
nicht  den  direkten  Weg,  sondern  einen  weit  südwärts  aus¬ 
biegenden,  der  das  Tal  des  Tungho  hinaufführt.  Dieser  Weg 
ist  sehr  schwierig,  trotzdem  dient  er  als  Handelsroute.  Von 
Tatsienlu  führen  zwei  Handelsstraßen  nach  Tibet,  hinein;  die 
eine,  die  häufig  auch  von  Europäern  verfolgt  worden  ist  und 
ebenso  von  Hosie  eingeschlagen  wurde,  geht  westwärts  über 
Batang ,  die  andere ,  die  heute  stärker  benutzt  werden  soll 
als  jene,  in  nordwestlicher  Richtung;  sie  entspricht  der  Reise¬ 
route  von  Dutreuil  de  Rhins  und  Grenard.  Den  über  Tatsienlu 
nach  Tibet  ausgeführten  Ziegeltee  gibt  Hosie  auf  über  fünf 
Millionen  Kilo  an.  Aus  Tibet  eingeführt  wird  namentlich 
Moschus,  während  die  Wolleeinfuhr  nicht  so  bedeutend  ist, 
wie  man  angenommen  hat.  Ein  wenig  Baumwollenstoff  kommt 
aus  Burma  über  Jünnan.  Der  Weg  nach  Batang  führt  durch 
den  Eingeborenenstaat  Derge,  dessen  Kupferwaren  erwähnens¬ 
wert  sind.  Die  Unsicherheit  zwischen  Litang  und  Batang 
auf  die  schon  in  älteren  Reiseberichten  (Kreitner)  verwiesen 
wird,  dauert  noch  an,  so  daß  die  Handelsleute  die  Regierungs¬ 
straße  meiden  und  einen  Nebenweg  über  Maijaku  einschlagen. 
Westlich  von  Batang  kam  auch  Hosie  —  wie  vor  ihm  Gen¬ 
schern  nicht  über  die  chinesische  Grenze  hinaus;  die  tibe¬ 
tanischen  Behörden,  zu  denen  die  Nachricht  von  dem  Ein¬ 
züge  der  Engländer  in  Lhassa  und  der  Flucht  des  Dalai 
Lama  eben  gelangt  war,  leisteten  Widerstand.  Bei  Batano- 
hatten  die  Chinesen  versucht,  das  wüst  liegende  Land  unter 
Kultur  zu  bringen,  aber  noch  nicht  mit  viel  Erfolg  Die 
Grenze  des  Ackerbaues  liegt  zwischen  Tatsienlu  und  Bataim 
in  etwa  4000  m  Höhe.  Den  Rückweg  von  Tatsienlu  nach 
1  schengtu  nahm  Hosie  nördlich  der  gewöhnlichen  Straße 
über  den  lapaoschan  und  Rumi-tschangku  (am  oberen  Tune) 
und  Kwar i  (am  Min);  der  1893  zuerst  von  Potanin  benutzte 
Weg  war  bis  zum  Tung  in  schlechtem  Zustande  und  schwierig: 
östlich  davon  eine  belebte  Handelsroute.  Der  Reisende  kam 
dort  in  Berührung  mit  den  Eingeborenenstämmen ,  die  alle 
dieselbe  Sprache  mit  wenigen  Abweichungen  reden.  Zum 
Schi  eiben  benutzt  man  tibetanische  Buchstaben,  doch  versteht 
man  die  tibetanische  Sprache  nicht. 

.  Hochzeitsgebräuche  der  Udinen.  Es  unterließt 
keinem  Zweifel,  daß  die  Udinen  (die  Bewohner  des  alten 
Aghwamens  der  armenischen  Chronisten,  oder  Albaniens  nach 
der  Nomenklatur  der  Römer)  gegenwärtig  schnell  aussterben; 
wenigstens  rst  !hre  Zahl  in  den  letzten  15  Jahren  um  volle 
.  *oz;  lierab8'egangen ,  was  neben  verringerter  Lebens- 
ahigkeit  zum  Teil  in  einer  armenischen  Assimilation  des 
Stammes  seine  Erklärung  finden  mag.  Um  1896  zählte  man 
noch  etwa  10000  Vertreter  dieses  kaukasischen  Völkchens 
das  gegenwärtig  ausschließlich  in  den  Niederlassungen  Nidzä 
und  Wartasen  seinen  Sitz  hat.  In  der  Ethnographie  des- 

dä31 UdiVen“dfMATtin0W  ^  seiner  »Physischen  Anthropologie 
„i  ,;111^  (Mosk;au  19°5)  eine  zusammenfassende  Darstel- 

hefifrt  Tn  aei  SChwer  ZÜS^glichen  Quellenwerken 

liefert  sind  besonders  gewisse  Anzeichen  des  Matriarchates 

’  dHS  rU,den  Sitteü  und  Hochzeitsgebräuchen 
es  Stammes  unzweifelhafte  Spuren  zurückließ.  Bei  der 

vütP  r  l61"  T^laUt  •U1Dd  dem  Hochzeitszeremoniell  spielt  die 

Etnfluß  d6e,  MeitU1  dit  gfinSste  »olle;  wohl  aber  ist  der 
R r!!tß  d  •  M^tter  entscheidend,  und  auch  dem  Bruder  der 
..  ,  ’,T16  1  irem  Onkel  mütterlicherseits  ist  eine  beträcht- 

licheBedeutung  Vorbehalten.  Letzterer  vollführt  die  Vor- 

Brant  ?g  V  S  in  Uber§'abe  de«  silbernen  Ringes  der 
Biaut  an  die  Eltern  des  Bräutigams,  der  vorher  ein  Wege¬ 


geld“  von  10  bis  60  Rubel  entrichtet  haben  muß.  Beim  offi¬ 
ziellen  Verlobungsfeste  wird  vom  Bräutigam  die  ganze  Ver¬ 
wandtschaft  eingeladen  mit  Ausnahme  der  Brauteltern,  die 
erst  acht  Tage  nach  vollzogener  Trauung  eine  Einladnno- 
seitens  der  Neuvermählten  erhalten.  Das  Hauptgericht  beim 
„  ei lobungsmahl  („Tapak“)  wird  zuallererst  dem  Brautbruder 
iibei  reicht  oder  mangels  eines  solchen  einem  nächsten  An- 
vei  wandten  der  Braut.  Erweist  sieb  die  Braut  nicht  als  jung- 
fiäulich,  dann  wird  sie,  mit  nichts  anderem  als  einem  nach 
außen  gekehrten  Pelz  bekleidet,  hinausgejagt  und  ihren 
Eltern  zurückgegeben.  —  Die  im  Orient  weitverbreitete  Wie^e 
mit  Abflußrohr  ist  auch  den  Udinen  wohlbekannt.  R.  W.° 

—  Die  Funde  aus  ägyptisch-prähistorischer  Zeit 
mehien  sich;  jetzt  erhalten  wir  wieder  Kunde  von  neuen 
Entdeckungen  durch  den  Ägyptologen  John  Garstang,  der  im 
Winter  1904/1905  Ausgrabungen  beim  alten  Hierankonpolis 
(Kom-el-Ahmar)  ausführte,  wobei  er  nicht  nur  Funde  machte, 
die  bis  zur  dritten  Dynastie  und  noch  früher  zurückgehen, 
etwa  bis  3000  v.  Chr.,  sondern  auch  bei  den  Mauern  einer  großen 
Festung,  wo  er  2  bis  3  m  unter  der  Oberfläche  grub,  auf  eine 
Eekropole  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  stieß,  in  der  er  nicht 
wenigei  als  188  Gräber  bloßlegte  und  photographieren  konnte. 
Die  Abbildungen  (Man,  Oktober  1905)  zeigen  uns  die  Skelette 
m  Hockerstellung  mit  reichen  Beigaben,  darunter  viele  Urnen 
und  Schüsseln  von  bekannter  Form,  das  Skelett  eines  Kindes, 
das  in  einem  großen  Ton  topfe  beigefügt  war,  und  endlich 
Steinwerkzeuge:  durchbohrte  Hämmer,  facettierte  Steinkeile 
und  eine  schon  gearbeitete  Pfeilspitze  aus  Feuerstein,  alles 
Gegenstände,  die  ganz  ähnlich  wie  neolithische  Funde  aus 
Europa  aussehen. 

Aus  dem  Bericht  Lord  Cromers  über  Ägypten  und 
den  Sudan  für  1904  ist  das  Folgende  von  geographischem 
Interesse:  Für  die  schnellere  Durchführung  der  geologischen 
Landesaufnahme  und  für  die  geplante  hydrographische  Auf- 
nahine  des  Nils  durch  Bestimmung  der  Wasserstände  am 
Ui  er,  die  Errichtung  einer  Wassermessungsstation  oberhalb 
des  zweiten  Kataraktes  usw.  waren  erhöhte  Summen  aus¬ 
geworfen.  Die  meteorologischen  Stationen  in  Ägypten  und 
im  Sudan  wurden  vollständiger  ausgerüstet  und  ihre  Beob¬ 
achtungen  veröffentlicht,  auch  wurden  Vorbereitungen  für 
die  Messung  eines  Meridianbogens  getroffen.  Der  Zustand 
des  lempels  von  Philae,  der  durch  das  Stauwerk  von  Assauan 
bedroht  schien,  wird  als  befriedigend  bezeichnet,  obwohl 
man  noch  nicht  sagen  könne,  welchen  Schaden  der  Tempel 
haben  werde.  In  seinem  Interes>e  ist  zunächst  von  der  o-e- 
planten  Erhöhung  des  Dammes  Abstand  genommen  worden. 
Festgelegt  worden  ist  die  Grenze  mit  Abessinien.  Mit  dem 
Kongostaat  ist  über  die  Nordgrenze  der  Lado  -  Enklave 
und  den  Talweg  des  Nils  zwischen  Lado  und  5°  30'  nördl. 
Br.  ein  Abkommen  getroffen  worden.  Die  drohenden  Schwierig- 
keiten  im  Niamniamgebiet  sind  durch  die  militärische  Ex¬ 
pedition  des  Majors  Boulnois  behoben  'worden,  so  daß  man 
hofft,  daß  sich  dort  ein  Handel  mit  dem  kongostaatlichen 
Gebiet  entwickeln  wird;  zu  diesem  Zwecke  ist  auf  dem  Djur 
ein  kleiner  Dampfer  flott  gemacht  worden.  Für  die  Er¬ 
frischung  noch  wenig  bekannter  Gegenden  ist  wieder  mancher¬ 
lei  getan  worden.  So  reiste  Dupuis  in  den  schon  von  Liddell 
durchzogenen  Strichen  östlich  vom  weißen  Nil  (vgl.  Globus, 
Bd.  87,  S.  36),  um  die  Möglichkeit  der  Eröffnung  efnes  neuen 
I  lußarmes  von  Bor  nach  dem  Sobat  zu  untersuchen.  Zwecks 
Erforschung  des  Pibor  drang  Leutnant  Comyn  bis  über  die 
Akobomundung  vor,  er  wurde  aber  etwa  100  km  vor  Bor 
dur°b  das  suchte  Wasser  aufgehalten,  so  daß  die  fernste 
Quelle  des  Pibor  noch  unsicher  ist.  Jessen  hat  im  Aufträge 
MacMillans  seine  Forschungen  über  den  Blauen  Nil  inner¬ 
halb  Abessiniens  fortgesetzt.  (Er  ist  unlängst  heimgekehrt 
un  belichtet,  daß  er  den  Lauf  des  Flusses  abwärts  vom 
lauasee  hat  festlegen  können,  daß  der  Fluß  aber,  wie  zu 
erwarten,  nicht  schiffbar  ist.)  Kapitän  Borton  und  Leutnant 
Bayldon  haben  in  der  Provinz  Bahr  el-Ghasal  Aufnahmen 
gemacht,  der  letztere  hat  auch  Erkundigungen  über  den  Bahr 
el-Aiäb  und  andere  Flüsse  des  Nordwestens  eingezo^en.  Ka¬ 
pitän  Percival  hat  eine  erfolgreiche  Reise  von  El-Obeid  nach 
Wau  ausgeführt  und  über  die  Hydrographie  dieses  Gebietes 
wertvolle  Aufschlüsse  gebracht.  Mit  dem  Durchschneiden 
des  Sedd  ist  auf  dem  Bahr  el-Dschebel  und  Bahr  el-Ghasal 
fortgefahren  worden,  ebenso  mit  einer  eingehenden  Auf- 
nahme  dieser  Flüsse  (unter  Oberst  Talbot).  Die  Eisenbahn 
vom  Nil  nach  dem  neuen  Hafen  am  Roten  Meere  bei  Saua- 
km  hofft  man  im  Frühjahre  1906  fertig  zu  haben.  Ruhe 
und  Sicherheit  im  Sudan  nehmen  zu,  und  für  Ägypten  wird 
das  Berichtsjahr  als  ein  sehr  glückliches  bezeichnet,  wenn 
auch  vor  übertriebenem  Optimismus  zu  warnen  sei. 
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Ein  modernes  Kolonialabenteuer. 

(Die  Gründung  von  Port  Breton  durch  Marquis  de  Rays.) 

Von  Emil  Stephan. 


Im  Jahre  1904  hatte  ich  mehrmals  Gelegenheit,  jene 
beiden  Buchten  Neu -Mecklenburgs  zu  besuchen,  die 
Carteret,  ihr  Entdecker,  im  Jahre  1767  English  und 
Irish  Cove  genannt  hat.  Die  Einfahrt  liegt  gegenüber 
der  Nordspitze  der  Insel  Lambom.  Der  tiefblaue  Meeres¬ 
spiegel  wird  nach  dem  Strande  zu  immer  durchsichtiger. 
Der  Einbaum  mit  seinen  Auslegern  gleitet  über  Korallen¬ 
bauten  von  köstlichem  Formen-  und  Farbenreichtum; 
hellblaue  Fische  blitzen  zwischen  dem  Kalkgeäst,  in  der 
Nähe  taucht  eine  Schildkröte  unter.  Der  Takt  der  spitzen 
Ruder  ist  das  einzige  Geräusch,  das  die  tiefe  Stille  stört, 
und  nachher  ist  es  das  helle  Rieseln  eines  Wildbaches, 
der  aus  dem  Urwalde  ins  Meer  eilt.  In  der  nördlichen 
Bucht  breitet  sich  ein  kleines  sumpfiges  Vorland  aus, 
sonst  erhebt  sich  ein  Bergstock  bis  850  m  Höhe  überall 
schroff  aus  dem  Wasser,  wie  ein  erloschener  Krater,  von 
dessen  Rande  ein  Viertel  ins  Meer  gestürzt  ist.  Auf 
dem  Sumpflande  wächst  Mangrovenbusch,  alles  übrige 
ist  mit  dichtem  dunkelgrünen  Urwalde  bedeckt,  in  dessen 
Schatten  kein  Grashalm  und  keine  Blume  gedeiht.  Die 
Landschaft  erinnert  in  ihrer  erhabenen  Abgeschlossenheit 
an  die  Böcklinschen  Toteninseln. 

Jetzt  knirscht  der  Kahn  auf  den  Korallen.  Liegen 
da  nicht  Ziegelsteine,  zwar  mit  kleinen  Muscheln  be¬ 
wachsen,  aber  doch  deutlich  erkennbar?  Da  erhebt  sich, 
noch  vom  Wasser  bedeckt,  der  Anfang  einer  Landungs¬ 
brücke,  dort  ziehtein  kurzer  Straßendamm,  aus  Korallen¬ 
stücken  gepackt.  Um  einen  Baum  schlingt  sich  eine 
Ankerkette  und  hängt  mit  rostigen  Gliedern  in  die  See.  I 
Wenige  Schritte  im  Walde  liegen  verrostete  Teile  einer 
Dampfmaschine,  mehrere  große  Mühlsteine,  Scherben  von 
glasiertem  Tongeschirr  und  Zinkplatten  zum  Dachdecken. 
Etwas  tiefer  im  Gehölz  versteckt  sich  unter  Schling¬ 
pflanzen  der  steinere  Unterbau  eines  Hauses,  und  am 
Bachbett  liegt  ein  eiserner  Wasserbehälter,  in  den  der 
Rost  große  Löcher  gefressen  hat.  Das  und  das  Anker¬ 
spill  eines  Segelschiffes  auf  dem  Dorfplatze  der  Insel 
Lambom  waren  die  traurigen  Überreste  der  Kolonie 
Port  Breton,  die  Marquis  de  Rays  25  Jahre  vorher 
gegründet  hatte. 

Diese  „Gründung“  war  wohl  eines  der  frechsten  und 
frevelhaftesten  Schwindelunternehmen  aller  Zeiten.  Sie 
begann  damit,  daß  am  26.  Juli  1877  im  Petit  Journal 
und  in  der  Petite  Republique  Frangaise  folgende  An¬ 
zeige  q  erschien:  „Unabhängige  Kolonie  Port  Breton. 

0  Nach  der  Gerichtsverhandlung ,  enthalten  im  Journal 
des  Debats  in  der  Zeit  vom  26.  November  1883  bis  zum 
4.  Januar  1884. 

Globus  LXXXVIII.  Nr.  21. 


Ländereien  zu  5  Frank  der  Hektar,  zahlbar  in  Monats¬ 
raten  zu  1  Frank.  Alle  Anfragen  sind  zu  richten  an 
Herrn  Marquis  du  Breil  de  Rays,  Konsul  von  Bolivien, 
Schloß  Quimerch  Bannolec,  Finisterre“. 

Trotz  des  mäßigen  Preises  und  der  leichten  Zahlungs¬ 
bedingungen,  die  von  vornherein  auf  „kleine  Leute“  be¬ 
rechnet  waren,  liefen  die  Zeichnungen  nur  spärlich  ein 
und  betrugen  bis  Mai  1878  kaum  1500  Aktien.  Deshalb 
entschloß  sich  der  Marquis,  diese  Anzeigen,  die  sich  auf 
der  letzten  Seite  kleiner  Tagesblättchen  verloren,  durch 
eingehende  Rundschreiben  und  Prospekte  zu  ersetzen. 
Da  hieß  es  z.  B. : 

„Die  Südsee -Kolonie  Port  Breton  in  der  Inselgruppe 
von  Neu  -  Britannien  ,  nahe  bei  Kaledonien  ,  steht  unter 
der  Leitung  des  Marquis  de  Rays,  bolivianischen  Konsuls 
in  Frankreich,  und  bezweckt,  europäischen  Aktionären 
ausgezeichnete  Ländereien  zu  verschaffen,  die  dem  Anbau 
erschlossen  werden  sollen.  Sie  eignen  sich  besonders  für 
Leute,  die  sich  ohne  Unbequemlichkeiten  und  fern  von 
allen  politischen  Strömungen  eine  sichere  koloniale  Rente 
schaffen  wollen. 

„Wir  wollen  Landaktien  zum  Preise  von  5  Fr.  für 
den  Hektar  ausgeben.  Die  Grundstücke  werden  ins 
Grundbuch  der  Kolonie  eingetragen ,  gehen  sofort  ins 
Eigentum  der  Aktionäre  über  und  bleiben  10  Jahre  lang- 
abgabenfrei.  Die  Aktien  dürfen  wie  jedes  andere  Papier 
gehandelt  werden  und  werden  mit  der  Entwickelung  der 
Kolonie  natürlich  im  Kurse  steigen.  Jeder  Eigentümer 
darf  sein  Grundstück  freihändig  verkaufen ,  selbst  be¬ 
wirtschaften  oder  durch  einen  dritten  verwalten  lassen, 
und  zwar  unter  Bedingungen ,  die  er  selbst  bestimmen 
kann.“ 

Diese  verlockenden  Einzelheiten  zogen  schon  besser : 
in  weniger  als  einem  Jahre  verkaufte  der  Marquis  jetzt 
(bis  Anfang  1879)  an  etwa  3000  Anhänger  für  eine 
halbe  Million  Frank  Land,  von  dem  ihm  nicht  ein 
Fuß  breit  gehörte.  Aber  das  genügte  ihm  noch  nicht. 
Als  er  die  Stimmung  der  Regierung  daraufhin  sondierte, 
ob  sie  geneigt  sei,  sein  Unternehmen  mit  der  Trikolore 
zu  decken,  erfuhr  er  das  kälteste  Mißtrauen.  Kurz  ent¬ 
schlossen  wandte  er  sich  an  die  kirchlichen  Kreise,  die 
mit  der  damaligen  Regierungspartei  unter  Jules  Ferry 
.in  Fehde  lagen.  Aus  Opposition  ergriffen  die  Klerikalen 
für  den  Marquis  Partei,  und  aus  Opposition  kauften  die 
Katholiken  Anteilscheine. 

Von  da  an  war  der  Marquis  eine  Macht,  und 
der  alte  Abenteurer  wußte  den  frischen  Wind  vorzüglich 
zu  benutzen.  Am  8.  April  1879  berief  er  eineVersamm- 
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lung  nach  Marseille,  um  sich  über  seine  Pläne  noch  deut¬ 
licher  auszulassen. 

„Der  Plan  zu  unserer  Kolonie  ist  aus  dem  religiösen 
und  dem  politischen  Gefühle  entsprungen  2).  Ihr  wißt 
es:  jedes  menschliche  Werk,  das  ohne  oder  gegen  Gott 
unternommen  wird,  kann  nicht  bestehen. 

„Solange  Frankreich  seiner  göttlichen  Sendung  treu 
blieb,  war  es  mächtig:  vergessen  wir  das  nie!  Wohlan 
denn,  dem  alten  Vaterland  ergebene  Söhne,  drücken  wir 
unserer  neuen  Gründung  das  heilige  Mal  auf,  das  ihm 
Leben  spenden  wird,  den  Segen  der  katholischen  Kirche ! 

„Nur  Australien  ist  ein  wirklich  geeignetes  Feld  für 
unsere  Tätigkeit,  und  deshalb  habe  ich  gerade  auf  diesen 
Erdteil  mein  Augenmerk  gerichtet.  Der  Hafen  ist  schon 
gefunden.  Er  liegt  im  Südosten  von  Neu -Irland,  auf 
dem  großen  Seewege  von  Australien  nach  China.  Das 
ist  Port  Breton ,  heutigentags  Port  Praslin.  Das  Klima 
ist  ozeanisch,  trotz  der  Nähe  des  Äquators  sehr  gemäßigt 
und  schwankt  nur  um  2  bis  3°,  zwischen  25  und  28°  C. 
Das  Land  ist  sehr  waldreich,  sehr  fruchtbar  und  wunder¬ 
bar  bewässert.  Steil  steigt  es  aus  dem  Meere  auf,  so 
daß  jeder  sich  die  Höhe  und  demnach  die  Temperatur 
wählen  kann ,  die  seinem  Temperament  entspricht.  Der 
Überfluß  an  Quellen  und  an  AVasserläufen  erlaubt  die 
billige  Ausnutzung  für  alle  Industriezweige,  die  eine  Be¬ 
triebskraft  erfordern,  und  die  natürliche  Bewässerung 
des  Landes  erleichtert  bei  der  außerordentlichen  Frucht¬ 
barkeit  den  Anbau  aller  Kolonial produkte,  die  übrigens 
in  Australien  viel  vorteilhafter  zu  verkaufen  sind  als  in 
Europa.  Früchte  sind  ebenso  im  Überfluß  vorhanden 
wie  Fische. 

„Da  wir  außer  jedem  Zusammenhang  mit  der  Welt 
der  Industrie  und  des  Handels  arbeiten  wollen,  muß  das 
Kapital  für  das  Unternehmen  durch  freiwillige  Zeich¬ 
nungen  aufgebracht  werden.  Zwar  besteht  der  Wert 
der  ausgegebenen  Landaktien  vorläufig  nur  auf 
dem  Papiere,  aber  alle,  die  wir  an  den  Erfolg  unserer 
Sache  glauben ,  werden  die  Papiere  gern  für  vollwertig 
ansehen.  Alle  Vollmachten  ohne  Kontrolle  und  Teilung 
der  Befugnisse  muß  ich  im  Hinblick  auf  den  religiösen 
und  sozialen  Charakter  des  Unternehmens  mir  selbst 
Vorbehalten. 

„Haben  wir  in  Port  Breton  festen  Fuß  gefaßt,  werden 
wir  unser  Gebiet  auf  Neu  -  Britannien,  Neu -Guinea  und 
die  Salomonsinseln  ausdehnen.  So  werden  wir  in  unserer 
freien  Kolonie  an  neuen  Gestaden  den  abgerissenen 
Faden  unserer  kolonialen  Überlieferungen  wieder  an¬ 
knüpfen  und  ohne  neue  Opfer  für  die  Heimat  groß  da¬ 
stehen.  Wir  werden  zu  aller  Nutzen  unsere  arme  Handels¬ 
marine  (jene  Erinnerung  an  eine  große  Vergangenheit 
und  die  Quelle  neuen  Ruhmes)  zu  neuem  Leben  er¬ 
wecken. 

„Ans  Werk  also,  Leute.  Wolle  Gott  uns  beistehen!“ 

So  hatte  einst  Peter  von  Amiens  das  Kreuz  gepredigt, 
und  auch  die  Zukunftsmusik  des  Marquis  muß  die  Hörer 
so  fortgerissen  haben,  daß  die  besonnene  Vernunft  nicht 
zu  Worte  kam. 

Niemand  fragte,  ob  der  Marquis  selbst  in  dem  ge¬ 
lobten  Lande  gewesen  sei  oder  es  durch  zuverlässige 
Leute  habe  bereisen  lassen.  Keiner  kam  auf  den  Ge¬ 
danken  ,  die  Werke  der  französischen  Seefahrer  nach¬ 
zulesen  und  sich  zu  überzeugen,  was  die  von  der  Gegend 
um  Port  Praslin  sagten.  Bougainville ,  der  erste  Fran¬ 
zose,  der  die  Südwestküste  von  Neu -Irland  am  Kap 


Q  Die  ungekürzte  Rede  des  Marquis  steht  bei  Groote, 
Nouvelle  France,  Paris  1880.  1.  Anhang.  Es  ist  schade,  daß 
sich,  der  hinreißende  Schwung  seiner  Windbeuteleien  durch 
die  Übersetzung  nicht  wiedergeben  läßt. 


St.  Georg  besucht  hat,  erzählt  in  seinem  Schiffstage¬ 
buche  3) : 

„Eine  unserer  ersten  Sorgen  war  die,  zu  suchen  — 
was  sicherlich  mit  dem  größten  Interesse  geschah  — ,  ob 
das  Land  für  die  Kranken  einige  Erfrischungen  und  für 
die  Gesunden  etwas  feste  Nahrung  liefern  könnte.  Unsere 
Nachforschungen  waren  ergebnislos.  Zwar  das  Wasser 
war  ausgezeichnet,  aber  der  Fischfang  war  unergiebig, 
und  wir  fanden  in  den  Wäldern  nur  einige  Fächerpalmen 
und  eine  ganz  geringe  Menge  Palmkohl,  den  wir  außer¬ 
dem  noch  riesigen  Ameisen  streitig  machen  mußten. 
Ferner  sahen  wir  einige  Wildschweine,  konnten  aber  nicht 
zum  Schuß  kommen.  Dies  waren  die  einzigen  Vierfüßler, 
die  wir  hier  getroffen  haben  .  .  .  Das  ganze  Land  ist 
bergig,  und  die  Ackerkrume  ist  so  dünn,  daß  sie  kaum 
den  Boden  bedeckt.  Trotzdem  sind  die  Bäume  sehr 
hoch.  —  Das  Land  ist  arm  an  Pflanzenarten.  Übrigens 
findet  sich  keine  Spur  davon,  daß  es  einmal  bewohnt  war. 
Ab  und  zu  dient  es  einigen  Eingeborenen  zu  vorüber¬ 
gehendem  Aufenthalt.“  Die  Schilderungen  Duperreys 
und  Dumont  d’Urvilles  anzuführen,  ist  unnötig,  da  sie 
fast  wörtlich  mit  der  Beschreibung  Bougainvilles  überein¬ 
stimmen,  die  übrigens  noch  heute  zutrifft. 

Aber  die  kleinen  Leute  vertrauten  blindlings  ihrem 
„genialen  Marquis“.  Man  zeichnete  lebhafter  als  je,  und 
der  Preis  einer  Aktie  konnte  auf  10  Fr.  erhöht  werden. 
Wie  vertrauenerweckend  sah  ein  solches  Papier 4)  aber 
auch  aus :  Am  oberen  Rande  erhebt  sich  ein  Kreuz  mit 
einem  flammenden  Herzen,  die  oberen  Ecken  sind  mit 
Wappen  geschmückt.  Am  unteren  Rande  dehnt  sich 
eine  prächtige  Stadt ,  Port  Breton  ,  aus.  Amphitheatra¬ 
lisch  aufsteigend  beherrscht  sie  eine  Bucht,  in  der  ein 
Dreimaster  ankert.  Eine  Landungsbrücke  mit  einem 
Leuchtturm  ragt  weit  in  die  Bucht  hinein.  Ein  Schiff 
löscht  Güter  aller  Art,  Maschinen,  eine  Lokomotive  und 
Ackergeräte.  Barmherzige  Schwestern  unterrichten  Kin¬ 
der  ,  Missionare  predigen  den  Wilden  das  Evangelium. 
Alle  diese  Bilder  verbindet  ein  Maßwerk  von  tropischen 
Pflanzen  und  Früchten.  In  der  Mitte  steht  der  Text: 

Neu  -  Frankreich. 

Unabhängige  Kolonie  von  Port  Breton  (Südsee). 
Besitztitel  eines  Hektar  Landes  in  der  Freien  Kolonie 
Port  Breton,  eingetragen  ins  Grundbuch  der  Kolonie 
unter  der  Kataster -Nr. 

Gegeben  Jersey5),  am  30.  August  1879. 

Der  Direktor  und  Gründer 
Ch.  du  Breil,  marquis  de  Rays. 

Diese  schönen  Scheine  wurden  zu  richtigen  Bank¬ 
noten.  Die  Lieferanten  für  zwei  Schiffe  der  Kolonie 
wurden  mit  solchen  Kolonialbons  bezahlt  und  verkauften 
sie,  wahrscheinlich  in  die  Geheimnisse  der  Gründung 
eingeweiht,  mit  bedeutendem  Gewinn  nach  Belgien. 

Neben  der  Zentrale  in  Paris  gründete  der  Marquis 
Zweigniederlassungen  in  Marseille,  Havre,  Antwerpen 


3)  Voyage  autour  du  monde  par  la  fregate  du  roi  La 
Boudeuse,  Paris  1771,  S.  276. 

4)  Ein  Faksimile  bei  Baudouin,  L’aventure  de  Port  Breton, 
S.  20  (Paris ,  bei  Maurice  Dreyfuss).  Das  Buch ,  verfaßt  von 
dem  Ärzte  der  vierten  Expedition  nach  Port  Breton ,  bildet 
die  Hauptquelle  dieses  Aufsatzes.  Seine  Zuverlässigkeit  er¬ 
gibt  sich  aus  dem  Vergleich  mit  dem  authentischen  Werke 
des  Dr.  Groote  und  mit  den  Zeugenaussagen  vor  Gericht.  Es 
ist  auch  antiquarisch  schon  seit  Jahren  nicht  mehr  zu  haben, 
und  es  scheint  fast,  als  sei  es  von  irgend  einer  Seite  auf¬ 
gekauft  worden,  um  das  peinliche  Dokument  aus  der  Welt 
zu  schaffen.  Das  von  mir  benutzte  Exemplar  gehört  der 
Königlichen  Bibliothek  in  Berlin. 

5)  Also  auf  englischem  Gebiet.  Das  ursprünglich  ge¬ 
druckte  Wort  Paris  ist  mit  dem  Stempel  Jersey  überdruckt 
und  fast  unkenntlich  gemacht. 
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und  Brüssel,  deren  Direktoren  die  einlaufenden  Beträge 
in  Empfang  nahmen  und  eine  lebhafte  Werbetätigkeit 
entfalteten.  Im  Juni  1879  rief  er  eine  eigene  Zeitung 
für  das  Unternehmen  ins  Leben.  Das  Blatt  hieß  „La 
Nouvelle  France“,  erschien  vierzehntägig  in  Marseille, 
außerdem  in  einer  spanischen  Ausgabe  und  hatte  eine 
Auflage  von  10  000  Exemplaren.  Die  Redaktion  lag  in 
den  Händen  eines  gewissen  Sumien ,  der  seine  Artikel 
nach  den  Notizen  und  Akten  des  Marquis  zusammen¬ 
schrieb. 

Das  Blatt  selbst  erklärt  sein  Titelbild6)  wie  folgt: 
Auf  einer  Halbkugel,  die  die  südliche  vorstellt,  sitzt  die 
Gestalt  der  Religion  mit  den  Attributen  der  Tugenden. 
Das  ist  der  christliche  Glaube,  der  von  Neu  -  Frankreich 
Besitz  ergreift.  Missionare  predigen  und  Fromme 


Tropischer  Wald  rahmt  das  Ganze  ein,  und  zu  unterst 
liest  man  die  erhabenen  Wahlsprüche  der  Kolonie: 
Hoffnung  und  Glaube  —  Gott,  Vaterland  und  Freiheit. 

Die  Zeitung  brachte  eine  Übersichtskarte  über  den 
Archipel,  Pläne  von  Likki-Likki 7 8)  (östlich  vom  Kap 
St.  Georges)  und  von  Port  Breton-,  worauf  eine  Fahr¬ 
straße,  eine  Kirche  und  Häuser  gezeichnet  waren  s),  ja 
sogar  Meßtischblätter  der  bereits  bebauten  Ländereien. 
Auch  eine  Kupfermine  war  eingezeichnet.  Von  den 
Karten  wurden  Abzüge  angezeigt  „1  Fr.  das  Stück,  auf 
gutem  Papier“.  Sogar  im  Bilde  führte  man  die  Schönheit 
und  Fruchtbarkeit  des  Landes  vor.  Unter  eine  ent¬ 
zückende  Landschaft  schrieb  man :  „Ein  Feld  in  Port 
Breton.“  Ein  andermal  war  zu  sehen,  wie  der  Gouverneur 
der  Kolonie  mit  einem  Häuptling  zusammenkommt  und 


Ausschnitt  (Facsimile)  aus  der  „Carte  de  la  Nouvelle  France“  in  P.  de  Groote,  Nouvelle  France,  S.  29. 


Schwestern  unterrichten  Kinder.  Unterhalb  der  Religion 
steht  ein  Bienenkorb,  das  Sinnbild  des  Fleißes,  der  Arbeit 
und  der  Ordnung  im  Staate.  Darunter  sieht  man  die 
Waffen  und  das  Banner  der  Kolonie  mit  dem  schönen 
Wahlspruche 

Parcere  subjectis  debellare  superbos, 
der  den  Rand  eines  Wappens  ziert.  An  den  Seiten  ist 
der  Anbau  des  Zuckers  und  anderer  tropischer  Produkte 
dargestellt.  Fässer,  Ballen  und  Schiffe  versinn bilden  den 
Handel,  eine  Lokomobile  und  ein  Pflug  Industrie  und 
Ackerbau.  Im  Mittelgründe  erhebt  sich  die  Stadt  Port 
Breton  mit  ihrem  Hafen  und  einem  Fort;  am  Horizont 
dehnt  sich  die  hohe  See  mit  Dampfern  und  mit  Segel¬ 
schiffen.  Im  Hintergründe  steigen  die  Berge  auf  mit 
ihrem  üppigen  Pflanzenwuchs.  In  der  Luft  schwebt  ein 
Paradiesvogel ,  ein  Symbol  des  göttlichen  Schutzes  und 
einer  der  schönsten  Vertreter  der  ozeanischen  Vogelwelt. 


e)  Abgebildet  bei  Baudouin,  S.  24. 


wie  Missionare  Gefangene  befreien.  Die  Holzschnitte 
stammten  aus  einem  illustrierten  Prachtwerke  L’Univers 
Pittoresque,  das  schon  40  Jahre  vorher  erschienen  war. 
Echt  waren  nur  die  Bilder  des  Marquis  und  seiner  Ge¬ 
treuen. 

Nebenher  gab  man  noch  eine  Menge  Flugblätter, 
Rundschreiben  und  Prospekte  heraus,  die  von  Religion, 
Poesie  und  statistischen  Angaben  trieften  und  so  bestimmt 
ahgefaßt  waren,  als  kämen  sie  aus  Port  Breton  selbst. 

Um  seinen  Anhängern  aber  endlich  eine  Leistung 
aufzuweisen  und  womöglich  auch  minder  naive  Gemüter 
zu  überzeugen,  daß  seine  Kolonie  ernst  zu  nehmen  sei, 
kaufte  der  Marquis  eine  Bark  von  800  Tons  und  begann 
sie  in  Havre  auszurüsten.  Die  Regierung  erhob  auf 
Grund  des  Auswanderergesetzes  Einspruch ,  und  das 
Schiff  lief  von  Vlissingen  aus.  Der  Marquis  telegraphierte 

7)  Siehe  weiter  unten. 

8)  Faksimile  bei  Baudouin ,  S.  96.  —  Wie  Port  Breton 
wirklich  ausgesehen  bat,  davon  wird  später  die  Rede  sein. 
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an  sein  Blatt:  „Der  »Chandernagor«  ist  abgefahren  und 
trägt  an  Bord  die  Sendboten  eines  Volkes.  Er  segelt 
unter  amerikanischer  Flagge.  Drucken  lassen.“ 

Auf  die  Anfrage  eines  Anwalts  erwiderte  der  bel¬ 
gische  Gesandte :  „Zwischen  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  und  dem  Marquis  de  Rays ,  der  sich  Gründer 
der  Freien  Kolonie  Port  Breton  nennt,  ist  kein  Vertrag 
geschlossen  worden.“ 

Überlebende  schilderten  später  vor  Gericht  den  Ver¬ 
lauf  der  Reise: 

An  Bord  befanden  sich  150  Mann  verschiedener 
Nationalität  (darunter  auch  22  Deutsche)  und  die  von 
Rays  ernannten  Offiziere,  die  die  ersten  Arbeiten  in  der 
Kolonie  leiten  sollten.  An  der  Spitze  stand  ein  gewisser 
de  la  Croix,  angeblich  Baron  von  Villeblanche,  als  Kom¬ 
mandant  und  persönlicher  Adjutant  des  Marquis. 

Sobald  man  die  holländischen  Gewässer  verlassen 
hatte9),  übermalte  man  den  Namen  des  Schiffes  und 
wechselte  unterwegs  viermal  die  Flagge.  Die  Offiziere 
des  Schiffes  und  die  der  Kolonie  vertrieben  sich  die  Zeit 
mit  grundlosen  Streitigkeiten  und  bedrohten  sich  gegen¬ 
seitig  mit  Revolvern.  Nur  hei  den  häufigen  Orgien,  die 
sie  zusammen  feierten ,  vergaßen  sie  ihren  Hader.  Der 
erste  Offizier,  der,  hei  der  anerkannten  Unfähigkeit  des 
Kapitäns  MacLaughlin ,  das  Schiff  befehligte,  war  stets 
betrunken,  und  man  mußte  scharf  acht  geben,  daß  er 
nicht  über  Bord  fiel. 

Die  Unterbringung  der  Passagiere  war  jammervoll. 
Sie  lagen  zu  zweien  auf  einem  erbärmlichen  Strohsack 
und  hatten  nur  ein  dünnes  baumwollenes  Laken  zum 
Zudecken.  Der  ihnen  zugewiesene  Raum  starrte  von 
Schmutz.  Die  Lebensmittel  waren  von  scheußlicher  Be¬ 
schaffenheit.  Morgens  gab  es  Kaffee,  mittags  Suppe, 
Speck  oder  Salzrindfleisch,  abends  Bohnen  oder  Erbsen. 
Der  Speck  war  ungenießbar,  grün  und  verfault.  Das 
Hartbrot  war  verschimmelt  und  voller  Würmer.  Das 
Salzfleisch  war  völlig  verdorben  und  wurde  zum  größten 
Teil  über  Bord  geworfen.  Als  einige  Fässer  geöffnet 
wurden ,  mußte  man  das  Deck  mit  gestoßener  Kohle  be¬ 
streuen  und  gründlich  schrubben,  um  den  Gestank  zu 
vertreiben.  Der  Stockfisch  war  mit  rotem  Schimmel  be¬ 
deckt.  Und  es  gab  nicht  einmal  genug  von  diesem 
elenden  Fräße. 

Arzt  und  Apotheker  waren  nicht  an  Bord,  die  Arznei¬ 
kiste  des  Schiffes  war  fast  leer. 

Die  Passagiere  wurden  von  den  Schiffsoffizieren  mit 
ausgesuchter  Grausamkeit  behandelt.  Um  die  Matrosen 
zu  entlasten ,  wurden  sie  zu  Schiffsarbeiten  gezwungen 
und  beim  geringsten  Widerstande  hart  bestraft.  Man 
entzog  ihnen  die  Nahrung,  einigen  legte  man  sogar 
Daumenschrauben  an.  Einem  Auswanderer  namens 
Kröser  band  man  die  Daumen  zusammen,  heißte  ihn  am 
Großmast  auf  und  ließ  ihn  zwei  oder  drei  Minuten  hängen. 
Er  schrie  entsetzlich.  Die  Stricke  schnitten  ins  Fleisch, 
und  die  Leiden  des  Unglücklichen  wurden  durch  das 
Pendeln  des  Körpers  beim  Schlingern  des  Schiffes  noch 
erhöht.  Einige  Passagiere  wollten  ihn  befreien,  wurden 
aber  von  den  Offizieren  10)  mit  Revolvern  bedroht.  Andere 
fielen,  wenn  man  ihnen  die  Daumenschrauben  abnahm, 
ohnmächtig  an  Deck,  man  brachte  sie  wieder  zur  Be¬ 
sinnung  ,  indem  man  sie  mit  einigen  Pützen  Seewasser 
übergoß. 

trotzdem  starb  auf  der  Reise  niemand. 

Am  8.  Januar  1880  kamen  die  Laughlan  -  Inseln  in 
Sicht.  Dort  wurden  unter  einem  gewissen  Nöttinger 
15  Mann  ausgeschifft,  mit  dem  Befehl,  Kokosnußöl  zu 

9)  Die  Reise  des  „Chandernagor“  ist  nach  der  Gerichts¬ 
verhandlung  geschildert. 

10)  Groote  nennt  sie  Elite -Menschen. 


fabrizieren.  De  la  Croix  ließ  eine  geringe  Menge  schlechten 
Proviant  zurück  und  segelte  weiter. 

Man  richtete  sich  ein,  so  gut  es  ging,  aber  man 
mußte  auf  dem  kalten  und  stets  durchweichten  Erdboden 
schlafen.  Im  März  gingen  Lebensmittel  und  Wein  aus. 
Es  gab  weder  Fische  noch  Wild,  weder  Wurzeln  noch 
Früchte,  selbst  Süßwasser  wurde  knapp.  Am  16.  März  ent¬ 
schloß  sich  Nöttinger,  vier  seiner  Leute  in  Eingeborenen¬ 
booten  auszuschicken,  um  die  nächste  englische  Mission 
aufzusuchen.  Dies  glückte  nach  35  tägiger  gefährlicher 
Reise;  ein  Mann  war  den  Anstrengungen  und  Ent¬ 
behrungen  im  offenen  Boot  erlegen.  Auch  auf  Laughlan 
wüteten  inzwischen  Hunger  und  Fieber.  Drei  Mann 
starben.  Am  1.  Mai  gab  eine  vorbeisegelnde  Brigg 
2  oder  3  g  (!)  Chinin  und  einige  Lebensmittel  ab.  Am 
12.  Mai  kamen  die  englischen  Missionare  an,  konnten  in 
ihrem  Schoner  aber  nur  die  beiden  Kränksten  aufnehmen 
und  ließen  etwas  Proviant  zurück.  Als  dieser  in  vier 
oder  fünf  Tagen  aufgezehrt  und  die  Not  aufs  äußerste 
gestiegen  war,  kam  das  englische  Kriegsschiff  „Conflict“  in 
Sicht  und  nahm  die  Ärmsten  auf.  Hohlwangig,  zu 
Skeletten  abgemagert,  vom  Fieber  geschüttelt,  mit  Ge¬ 
schwüren  bedeckt  und  fast  nackt  wären  sie  sonst  den 
Eingeborenen  preisgegeben  gewesen,  die  schon  feindselig 
zu  werden  begannen. 

Noch  schlimmer  erging  es  denen,  die  auf  dem  „Chan¬ 
dernagor“  weiter  fuhren.  De  la  Croix  ankerte  in  der 
sumpfigen  Bucht  von  Likki-Likki,  setzte  sofort  die 
Kolonisten  ab  und  begann  etwas  Hartbrot  und  Speck 
zu  landen.  Nachts  lichtete  er  heimlich  Anker  und  nahm 
seinen  Kurs  nach  Sydney.  Der  Kapitän  erklärte  später,  er 
habe  nur  den  Anordnungen  des  Gouverneurs  de  la  Croix 
gehorcht,  und  der  Marquis  fand  die  Handlungsweise 
seines  Stellvertreters  vollkommen  in  der  Ordnung:  es 
scheint  sogar,  als  habe  er  ihm  insgeheim  den  Befehl 
dazu  gegeben. 

Unter  den  unglücklichen  Ansiedlern  begann  infolge 
des  Hungers  und  des  Elends  bald  Streit  auszubrechen. 
Sechs  Mann  bemächtigten  sich  in  einer  Nacht  eines 
Bootes  und  wollten  bei  den  englischen  Missionaren  Brown 
und  Danks11)  auf  Neu  -  Lauenburg  Hilfe  suchen.  Als 
Ruder  hatten  sie  nur  kleine  Brettchen,  und  der  Nord- 
westmonsum  trieb  sie  nach  Bougainville.  Halb  verhungert 
und  verdurstet  kamen  sie  nach  drei  Tagen  dort  an.  Sie 
wurden  von  den  Eingeborenen  ergriffen ,  geknebelt  und 
an  die  Häuptlinge  verteilt.  Fünf  wurden  aufgefressen. 
Der  Sechste  fiel  einem  Bukahäuptling  zu,  der  ihn  schonte 
und  nach  drei  Monaten  gegen  zwei  Äxte  an  den  Dampfer 
„Genil“,  das  zweite  Schiff  des  Marquis,  verkaufte.  Von 
den  übrigen  haben  etwa  10  Mann  nach  entsetzlichen 
Irrfahrten  Australien,  Neu-Kaledonien  oder  Frankreich 
wiedergesehen.  Die  anderen  sind  verschollen,  verhungeid, 
dem  Fieber  erlegen  oder  sind  totgeschlagen  und  auf¬ 
gefressen  worden. 

Dies  waren  die  Schicksale  jener  Leute,  die  das  Blatt 
des  Marquis  mit  folgenden  Versen  hinausgeleitete: 

Ein  hoffnungsvoller  Wind 
Dem  tapfern  Schiffe  lacht, 

Das  von  dem  alten  Vaterland 
Nach  Ost  die  Reise  macht. 

Du  Land,  geliebt,  noch  eh  gekannt, 

Neu -Frankreich,  goldnes  Tor, 

Nimm  gastlich  auf  an  deinem  Strand 
Das  Volk  des  „Chandernagor“! 

ll)  Siehe  auch  weiter  unten.  Beide  Männer,  die  Verfasser 
eines  "Wörterbuches  und  einer  Grammatik  von  Neu-Lauenburg, 
leiten  jetzt  als  ehrwürdige  Greise  die  wesleyanische  Mission  in 
Sydney  und  haben  mir  viel  von  dem  Raysschen  Unternehmen 
erzählt.  In  Manila  hörte  ich  nicht  mehr  darüber  sprechen, 
aber  im  Bismarck-Archipel  ist  die  Expedition; noch  in  frischer 
Erinnerung,  und^es  leben  dort  sogar  noch  einige  Teilnehmer. 
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Als  Sieger  fuhr  er  übers  Meer 
Und  hemmt  bei  dir  den  Lauf 
Und  legt  mit  seiner  starken  Hand 
Dir  Recht  und  Pflichten  auf. 

Die  Arbeit  führt  zum  Überfluß, 

Zur  Größe  dich  empor: 

Die  Welt  nennt  dich,  du  schönes  Land, 

Ein  Kind  des  „Chandernagor“  ! 

Und  während  die  Leute  des  „Chandernagor“  in  der 
Südsee  Hungers  starben  oder  von  Kannibalen  verzehrt 
wurden,  lasen  die  braven  Leute  daheim  in  ihrem  Blatte 
ein  Telegramm: 

Sieg ! 

Sydney,  Australien.  An  Marquis  de  Rays. 
Likki-Likki  und  Laughlan  sind  besetzt.  Freundschaft 
mit  den  Wilden.  Befehle  und  Geld  senden.  —  Eilt.  — 

Brief  folgt. 

de  la  Croix. 

Das  Journal  fügt  hinzu : 

Neu-Frankreich  ist  gegründet.  Gott  ist  mit  uns. 
Wenn  noch  einer  unter  uns  gezweifelt  hätte,  heute  tut 
er  es  nicht  mehr. 

Dem  Marquis,  der  inzwischen  den  Namen  Karl  I.  an¬ 
genommen  hatte,  wurde  die  große  Neuigkeit  in  Madrid 
mitgeteilt.  Da  er  nämlich  zweimal  wegen  Vergehens 
gegen  das  Auswanderergesetz  angeklagt  worden  war, 
wurde  ihm  der  französische  Boden  zu  heiß,  und  er  ver¬ 
legte  den  Schauplatz  seines  Wirkens  nach  Spanien.  Ein 
gewisser  Senmarti,  Ministerresident  von  Liberia  und 
Generalkonsul  von  Neu -Frankreich  für  Spanien,  forderte 
den  Marquis  in  seiner  Eigenschaft  als  Souverän  auf,  eine 
Wallfahrt  zu  Unser  Lieben  Frau  von  Atocha  zu  unter¬ 
nehmen,  wie  es  die  spanischen  Könige  seit  alten  Zeiten 
gehalten  hätten,  um  dem  Himmel  für  seine  Wohltaten 
zu  danken. 

Die  ersten  Briefe  des  Schurken  de  la  Croix  besprach 
das  Journal  mit  allgemeinen  Redensarten.  Sie  seien  in 
großer  Eile  geschrieben  und  enthielten  noch  nicht  alle 
Einzelheiten,  worauf  die  Leser  mit  Recht  gespannt  seien. 
Was  sie  aber  sagten,  sei  schon  recht  gut  .  .  .  „Segnen 
wir  die  Zukunft!  Das  ist  die  beginnende  Geschichte 
eines  Volkes!“ 

Schon  in  seiner  ersten  Ankündigung  verhieß  der 
Marquis  seinen  Aktionären  raschen  und  sicheren  Reich¬ 
tum  ,  ohne  daß  sie  die  Heimat  zu  vei’lassen  brauchten. 
Dieses  Ziel  sollte  durch  die  Verpachtung  der  Ländereien 
an  die  Eingeborenen  oder  an  chinesische  Kulis  erreicht 
werden.  Der  „geniale  Organisator“  verfehlte  nicht,  diesen 
naheliegenden  Gedanken  kaufmännisch  auszubauen  und 
auszunutzen,  indem  er  durch  Mittelspersonen  drei  Gesell¬ 
schaften  gründen  ließ  und  zur  Beteiligung  daran  auf¬ 
forderte. 

1.  Die  allgemeine  Farmergenossenschaft. 

Der  Beitritt  zur  Gesellschaft  wird  durch  Zuzahlung 
von  5  Fr.  auf  jede  Landaktie  erworben.  Die  „Farmer“ 
werden  die  Hälfte  des  Ertrages  bekommen ,  die  andere 
Hälfte  wird  —  zu  zwei  Dritteln  —  für  die  Unkosten,  für 
den  Reservefonds,  die  Vergrößerung  der  Kulturen  und 
für  unseren  eigenen  Anteil  (!)  einbehalten  werden ,  zu 
einem  Drittel  aber  an  die  Kolonialregierung  fallen. 

Der  Pachtkontrakt  läuft  auf  25  Jahre.  Nachforde¬ 
rungen  zu  den  5  Fr.  für  den  Hektar  werden  nicht  er¬ 
hoben  werden.  Unter  20  Hektar  werden  nicht  abgegeben. 
Ärmere  Leute  können  zusammen  auf  einen  Namen  ein 
Grundstück  erwerben. 

Die  Farmergenossenschaft  wird  ausreisen,  sobald  ge¬ 
nügend  Landlose  verkauft  sind.  Sie  wird  alles  Nötige 
mit  hinausnehmen.  Anfangs  läßt  sie  Fischfang  treiben 
und  Wälder  niederschlagen ,  weil  das  unmittelbaren  Ge¬ 
winn  abwirft.  Andere  Arbeiter  sollen  sofort  den  Boden 
Globus  LXXXVIII.  Nr.  21. 


urbar  machen.  Einige  Kulturen  werden  bald ,  andere 
nach  zwei  bis  drei  Jahren  tragen,  aber  schon  im  ersten 
Jahre  werden  wir  Dividende  zahlen  können.  Auf  den 
ausgedehnten  Ebenen  werden  wir  Viehzucht  in  großem 
Maßstabe  treiben.  Sobald  wie  möglich  werden  wir 
Fabriken  zur  Herstellung  von  Salzfleisch  anlegen.  In 
fünf  oder  sechs  Jahren,  d.  h.  1885  oder  1886,  werden 
hoffentlich  alle  unsere  Ländereien  unter  Kultur  sein,  und 
unsere  Dividenden  werden  von  Jahr  zu  Jahr  steigen. 
Die  mannigfaltigen  Produkte  werden  das  Aufblühen 
unseres  Unternehmens  sichern,  und  jeder  Aktionär  wird 
am  Gewinn  aller  Erzeugnisse  der  gemeinsam  verwalteten 
Ländereien  beteiligt  sein. 

2.  Die  Zuckerfabrik  Port  Breton. 

Stammkapital  500  000  Fr.  in  5000  Aktien  zu  100  Fr. 

Man  kann  keine  Anlage  finden ,  die  sicherer  und  ren¬ 
tabler  wäre,  denn  die  Gesellschaft  wird  die  Urerzeugnisse 
der  Kolonie  verarbeiten.  Es  steht  fest,  daß  in  den 
Kolonien  ein  Hektar  einen  jährlichen  Reinertrag 
von  1000  Frank  abwerfen  kann.  Die  Gesellschaft 
wird  von  Anfang  an  mindestens  50  Pro z.  Dividende 
zahlen.  Die  eine  Hälfte  des  Aktienkapitals  ist  bar 
einzuzahlen ,  die  andere  erst  bei  Bedarf.  Der  Gewinn 
aus  den  Fabriken  und  den  Grundstücken  wird  getrennt 
verteilt  werden.  Die  Auszahlung  erfolgt  an  der  Geschäfts¬ 
stelle  in  Paris.  Das  Kapital  der  Zuckerfabriken  wird  hei 
einer  besonderen  Gesellschaft  versichert  werden  und  so 
vor  jedem  Verlust  geschützt  sein. 

Drei  Monate  später  erfolgte  die  Ausgabe  der  zweiten 
Serie  für  die  zweite  Fabrik,  etwas  später  eine  dritte 
Serie.  Alle  Aktien  wurden  gezeichnet. 

3.  Die  Französisch -Ozeanische  Handels-  und  Schiff¬ 
fahrtsgesellschaft  hat  den  Zweck,  eine  regelmäßige 
Dampferverbindung  zwischen  Australien  und  China  her¬ 
zustellen.  Die  Dampfer  werden  Marseille  (!),  Sydney, 
Port  Breton,  Manila  und  Schanghai  anlaufen. 

Selbstverständlich  wurde  kein  Sou  des  Aktienkapitals 
zu  dem  Zwecke  verwendet,  zu  dem  es  eingezahlt  wor¬ 
den  war. 

Im  Anschluß  an  die  Gründung  der  Allgemeinen 
Farmergenossenschaft  entwickelte  der  Marquis  nun  auch 
das  politische  Programm  der  Kolonie : 

Das  Gebiet  von  Neu -Frankreich  gehört  noch  keiner 
Großmacht.  Wenn  die  Kolonie  auch  vorwiegend  einen 
französischen  Charakter  tragen  wird,  soll  sie  doch  ein 
unabhängiger  Freistaat  sein,  den  die  Mächte  anzu¬ 
erkennen  haben. 

Die  Vernunft  und  die  Geschichte  lehren ,  daß  jedes 
Volk  einen  Adel  braucht,  der  sich  auf  alte  Leistungen 
und  Einfluß  gründet,  aber  auch  neuen  Verdiensten  und 
Erfolgen  offen  steht,  wenn  sie  auf  gesetzlichem  Wege 
errungen  sind.  Natürlich  muß  sich  eine  solche  Aristo¬ 
kratie  auf  dem  Grundbesitz  aufbauen.  Nur  auf  dieser 
Grundlage  darf  und  kann  sich  ein  neues  blühendes  Volk 
erheben.  Dazu  sollen  unsere  Majorate  dienen,  von  denen 
wir  drei  Stufen  gründen  werden. 

Ein  Adelsgut  erster  Klasse  soll  mindestens  3000  Hektar 
Land  einfassen.  20  Hektar  davon  werden  unmittelbar 
ans  Meer  grenzen.  Es  kann  im  Anfang  mit  allen  Rechten 
und  Vorrechten  für  100  000  Fr.  erworben  werden. 

Ein  adeliges  Gut  zweiter  Klasse  soll  dieselben  Rechte 
genießen,  umfaßt  aber  nur  1000  Hektar,  davon  10  am 
Meere  gelegen.  Es  kostet  50  000  Fr. 

Ein  adeliges  Gut  dritter  Klasse  wird  ebenfalls 
1000  Hektar  umfassen,  aber  ganz  im  Innern  des  Landes 
liegen.  Rechte  und  Vorrechte  sind  dieselben  wie  bei  den 
Gütern  erster  und  zweiter  Klasse. 

Sie  werden  durch  das  Familienoberhaupt  erworben,' 
tragen  für  immer  den  Familiennamen  und  gehen  auf  den 
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nächsten  Leibeserben  über.  Sie  können  auch  Dritten 
verschrieben  werden,  z.  B.  dem  Heiligen  Stuhle,  der  jetzt 
seine  territoriale  Selbständigkeit  verloren  hat,  oder  der 
Kirche  zur  Ausbreitung  des  Glaubens ,  zum  Heil  der 
Seelen  und  zum  Ruhme  Gottes,  oder  frommen  Orden. 
Man  kann  auch  mehrere  Majorate  erwerben  und  auf 
verschiedene  Namen  ein  tragen  lassen  12). 

Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  daß  der  Marquis 
auch  ein  wohldurchdachtes  Titel-  und  Ordenswesen  schuf. 
Er  verlieh  seinen  Granden  erster  und  zweiter  Klasse, 
seinen  Offizieren,  Gouverneuren  und  Konsuln  prächtige 
Uniformen  und  besteckte  sie  freigebig  mit  Kreuzen,  Sternen 
und  breiten  Bändern.  Er  selbst  nannte  sich ,  wie  schon 
erwähnt,  Karl  I.  Ein  Erlaß  an  einen  seiner  Kapitäne 
lautet:  „Halten  Sie  sich  in  den  Grenzen  der  gesetzlichen 
Macht,  die  ich  Ihnen  anvertraut  habe,  wie  ich  die 
m einige  selbst  von  Gott  empfangen  zu  haben 
glaube.  Lassen  Sie  niemals  an  meiner  oder  an  Ihrer 
Autorität  Kritik  üben  .  .  .  AVenn  ein  Todesurteil  nötig 
ist,  zögern  Sie  nicht.“ 

Selbst  an  einer  Nationalhymne  fehlte  es  nicht,  die 
ein  Dr.  Febrer,  ein  Freund  des  Marquis,  dichtete  und 
komponierte  13), 

Trotz  der  ablehnenden  Haltung  der  Regierung  schrieb 
das  Journal:  „Seit  einiger  Zeit  lassen  wir  unsere  Leser 
ahnen  —  ohne  daß  unsere  Interessen  und  die  diploma¬ 
tischen  Gewohnheiten  eine  nähere  Erklärung  gestatten  — , 
daß  verschiedene  Staaten  auf  dem  Wege  sind,  unseren 
entstehenden  Staat  amtlich  anzuerkennen.  Unser  vor¬ 
nehmstes  Ziel,  die  Anerkennung  der  Kirche,  haben  wir 
schon  erreicht.  Aron  der  Congregatio  de  Propaganda  fide 
in  Rom  ist  der  Pater  Lanuzel  zum  apostolischen  Vikar 
von  Port  Breton  ernannt  worden.  Welch  ein  Ereignis, 
welch  eine  Ehre,  welcher  Segen  für  die  Kolonie14)! 

„Dies  beruhigt  uns  gegenüber  den  A^erdächtigungen, 
die  immer  wieder  gegen  uns  laut  werden.“ 

Zum  Dank  dafür  wurde  der  Mission  eine  größere 
Schenkung  gemacht,  bestehend  aus  Land  und  aus  einem 
Teil  des  eingezahlten  Aktienkapitals.  Ferner  erwarb 
der  Marquis  ein  verfallenes  Schloß  in  Spanien,  das  nach 
seiner  Instandsetzung  als  Missionsschule  und  Waisenhaus 
für  Port  Breton  dienen  sollte. 

Aber  nicht  bloß  an  die  Gewinnsucht  und  an  die  Eitel¬ 
keit  der  Männer  wendete  sich  der  „geniale“  Menschen¬ 
kenner.  Frauen  und  Mädchen  wußte  er  bei  ihrer  Senti¬ 
mentalität  und  ihrer  Frömmigkeit  zu  packen:  „Jüngst 
ist  uns  der  rührende  Einfall  gekommen,  um  jene  tausend 
entbehrlichen  Nichtigkeiten  zu  bitten,  die  hier  unsere 
AVohnungen  anfüllen  und  sich  in  Neu  -  Frankreich  zur 
Ausschmückung  von  Kirchen  und  Altären  verwenden 
ließen.  AVeiterhin  werden  sie  die  Wilden  gegen  die 
gütigen  Geber  zutraulich  machen ,  und  das  ist  der  erste 
Schritt  auf  dem  AArege  zur  Bekehrung  und  zum  Heile. 

„Die  Gaben  sind  an  Pater  Aurelian,  Superior  der  Bene¬ 
diktiner  von  Mourron,  zu  senden,  der  für  ihre  Verteilung 
sorgen  wird.  Gott  vergelt’s  den  gütigen  Gebern  hundert¬ 
fach!  Auch  in  den  kleinen  Liebesgaben  sehen  wir  einen 
Trost  für  die  Anfeindungen,  die  wir  auszustehen  haben.“ 

Der  Erfolg  überstieg  alle  Erwartungen.  Hocherfreut 
schreibt  das  Journal  vom  1.  März  1880:  „Kleine  Liebes¬ 
gaben  —  und  große  —  strömen  uns  nur  so  zu.  Sie  sind 
last  immer  von  Briefen  und  Sendungen  begleitet,  die 
ihren  Wert  verdoppeln  und  die  wahre  Gesinnung  ihrer 

12)  Leider  verschweigt  das  Journal,  wieviel  Majorate  an 
den  Mann  gebracht  worden  sind. 

la)  Groote,  S.  274. 

)  Dieser  Pirade  lag  die  einfache  Tatsache  zugrunde,  daß 
der  Vorsitzende  der  Propaganda  für  zwei  Missionare  freie 
Überfahrt  nach  der  Südsee  haben  wollte. 
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Geber  enthüllen:  die  werktätige  christliche  Nächsten¬ 
liebe.“ 

Die  Geschenke  stammen  fast  ausschließlich  von 
Frauen  und  Mädchen.  Auf  seitenlangen  Listen  wird 
quittiert  über  Betkissen,  Taschentücher,  Tischtücher, 
Frauenkleider,  Spitzen,  Tassen,  Perlenschnüre,  Rosen¬ 
kränze,  Kleider  für  die  Wilden,  Zeitungen,  religiöse 
Schriften ,  Landschenkungen  für  die  Mission  und  Geld¬ 
sendungen  von  einigen  Sous  bis  zu  50  Fr.,  fast  durchweg 
für  fromme  Zwecke. 

Aber  es  war  höchste  Zeit  geworden,  daß  Gegner  und 
Anhänger  nach  so  vielen  AVorten  wieder  Taten  zu  sehen 
bekamen.  Man  rüstete  die  zweite  und  bald  darauf  die 
dritte  Expedition  aus. 

Im  März  1880  wurde  dem  „Chandernagor“  der  „Genil“ 
nachgesandt,  ein  sehr  alter  eiserner  Dampfer  von  nur 
350  Tons.  Er  verließ  Barcelona,  hauptsächlich  mit  Sol¬ 
daten  und  einigen  Ackerbauern  besetzt.  Der  Kapitän 
Rabardy  zeigte  unterwegs  eine  so  übertriebene  Strenge, 
daß  ihm  fast  die  ganze  Besatzung  desertierte.  Er  er¬ 
reichte  Port  Breton  mit  nur  7  Europäern  und  25  Malaien, 
die  er  in  Singapor  angeworben  hatte.  Seine  Grausamkeit 
war  wohl  schon  die  Vorstufe  zum  Verfolgungswahn ,  der 
später  bei  ihm  ausbrach  und  in  der  Geschichte  der 
vierten  Expedition  eine  große  Rolle  spielte. 

Der  Marquis  mußte  längst  über  das  Schicksal  des 
„Chandernagor“  unterrichtet  sein.  Trotzdem,  wie  die  An¬ 
klage  hervorhebt,  ließ  er  Anfang  Juli  1880  von  Barcelona 
das  dritte  Schiff  in  See  gehen.  340  Personen,  ohne  die 
Schiffsbesatzung,  wurden  auf  der  „India“,  einem  langen 
hölzernen  Dampfer,  zusammengepfercht.  Das  Schiff  war 
leidlich  gut  bis  auf  die  Maschine,  die  fortwährend  zu¬ 
sammenbrach.  Da  war  zum  erstenmal  ein  Geistlicher 
an  Bord,  der  Missionar  P.  Lanuzel ,  gewiß  seltsam  für 
ein  Unternehmen,  das  scheinbar  ganz  auf  die  Kirche  ge¬ 
gründet  war.  Bisher  hatte  der  Marquis  die  Priester,  die 
sich  anboten,  zurückgewiesen,  offenbar  weil  er  fürchtete, 
es  könnten  seinen  Anhängern  vorzeitig  die  Augen  ge¬ 
öffnet  werden.  Wie  aus  der  Begleitung  des  Priesters 
Kapital  geschlagen  wurde,  ist  schon  erwähnt  worden. 

Die  „India“  stand  unter  dem  Befehl  des  Kapitäns 
Prevost.  Er  besaß  das  ganze  Vertrauen  des  Marquis, 
der  ihn  zum  Gouverneur  von  Port  Breton,  zum  Obersten 
und  zum  Ritter  des  Ordens  von  Liberia  machte.  Die 
Reise  verlief  ohne  Störung.  Dank  dem  Journal  des 
Marquis  hatten  die  Auswanderer  eine  blühende  Gemeinde 
als  ihre  neue  Heimat  erwartet:  sie  fanden  nur  eine  elende 
Bretterbude  vor.  Von  den  ersten  weißen  Kolonisten 
waren  nur  zwei  übrig,  und  auch  die  starben  bald  darauf 
am  Fieber.  Das  Märchen  von  der  Fruchtbarkeit  und 
dem  Überfluß  des  Landes  zerstörte  Marangano,  der  Häupt¬ 
ling  von  Lambom,  mit  den  lapidaren  Worten:  here  no 
kaikai  —  hier  gibt’s  nichts  zu  essen.  Im  Oktober  war 
die  „India“  angekommen,  und  schon  im  November  erklärte 
Prevost,  er  wolle  mit  dem  „Genil“  nach  Sydney  gehen,  um 
Lebensmittel  zu  holen.  Seine  Abwesenheit  sollte  50  Tage 
dauern,  und  sie  währte  bereits  125.  Über  80  Personen 
litten  am  Fieber,  etwa  10  an  Ruhr,  über  100  an  ver¬ 
schiedenen  anderen  Krankheiten,  d.  h.  mehr  als  die  Hälfte 
der  Kolonisten  war  krank.  Frischen  Proviant  gab  es 
nicht,  und  trotz  des  gesunkenen  Ernährungszustandes 
mußten  die  täglichen  Fleischrationen  von  225  auf  82  g 
herabgesetzt  werden.  Etwa  40  Leute  starben  in  Port 
Breton.  Da  eine  Besserung  der  Lage  nicht  zu  erwarten 
war,  entschloß  sich  Kapitän  Leroy  auf  eigene  Faust,  die 
Schwerkranken  auf  der  „India“  nach  Nournea,  der  Haupt¬ 
stadt  von  Neu-Kaledonien,  zu  bringen.  Unterwegs  mußte 
noch  eine  Anzahl  Leichen  über  Bord  gesetzt  werden :  im 
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ganzen  hatte  man  seit  der  Abreise  von  Barcelona  allein 
an  Bord  51  Tote  verloren. 

Der  Gouverneur  Prevost  wurde  in  Sydney  „herz¬ 
krank“  und  schickte  den  Kapitän  Rabardy  mit  etwas 
Proviant  nach  Port  Breton  zurück,  das  inzwischen  von 
den  wenigen  Überlebenden  aufgegeben  worden  war. 
Rabardy  ging  zu  Anker  und  wartete  untätig  das  Ein¬ 
treffen  der  vierten  Expedition  ab. 

Als  der  Marquis  das  Schicksal  der  „India“  schon  kannte 
und  sein  viertes  Schiff  in  Manila  mit  Arrest  belegt  war, 
gab  er  einigen  Getreuen  ein  Festessen.  Die  „Nouvelle 
France“  vom  15.  September  1881  berichtet  darüber.  Man 
solle  das  Menu  aufmerksam  lesen  und  werde  darin  ebenso¬ 
viel  entzückende  Satire  wie  vollendete  Kochkunst  finden. 

Potage  Nouvelle  France 
Saumon  Chandernagor 
Volaille  Genil 
Filet  India 

Champignons  Likki-Likki 
Dindonneau  Francaise 
Salade  provengale 
Bombe  espagnole 
Dessert  breton 
Cafe  liberien 

Welch  ein  „Witz“,  ausgesuchte  Leckerbissen  mit 
Nouvelle  France,  Chandernagor  und  Genil  zu  bezeichnen, 
diesen  Stätten  des  Hungers  und  des  Elends!  Wie  geist¬ 
voll,  von  Filet  India  15),  von  Champignons  Likki-Likki 16), 
von  französischen  Puten  und  von  einer  spanischen 
Bombe17)  zu  sprechen! 

Nichts  kennzeichnet  den  wahren  Charakter  des  Unter¬ 
nehmens  besser  als  der  grauenhafte  Cynismus  dieses 
Gastmahles,  das  von  dem  Gelde  der  armen  Opfer  ver¬ 
anstaltet  war. 

Das  Journal  ai’beitete  inzwischen  rüstig  weiter.  Bald 
brachte  es  verlockende  Nachrichten  und  günstige  Berichte 
aus  Neu-Frankreich,  bald  zerstreute  es  Bedenken,  die 
sich  aus  dem  Leserkreise  erhoben ,  entweder  mit  über¬ 
legenem,  gutmütigem  Spott,  mit  Grobheit  oder  mit  all¬ 
gemeinen  Redensarten.  Man  nannte  das:  „auf  die  Ver¬ 
folgungen  der  Republikaner,  der  Partei  der  Ungerechtig¬ 
keit,  antworten“.  Und  man  hatte  ja  so  leichtes  Spiel! 
Einer  der  Betrogenen  sagte  später  vor  dem  Untersuchungs¬ 
richter  aus,  er  habe  geglaubt,  sich  mit  seinen  Aktien 
eine  Hypothek  auf  den  Himmel  zu  erwerben. 

Als  neues  Werbemittel  erschien  im  Oktober  1880  in 
Brüssel  ein  Band  von  368  Seiten,  verfallt  von  einem 
früheren  Marinearzt  Dr.  Groote.  Der  Marquis  hatte  den 
Verfasser  zum  Generalkonsul  von  Neu  -  Frankreich  für 
Belgien  ernannt  und  sein  Werk  ausdrücklich  gebilligt. 
Das  Buch  ist  ein  Meisterstück  jenes  Journalismus ,  der 
mit  einem  glänzenden  Aufwand  von  Scharfsinn  und  Witz, 
von  nüchternen  Zahlen  und  tiefem  Gefühl  für  die 
schlechteste  Sache  eintritt,  sofern  sie  nur  gut  bezahlt 
wird. 

Gleich  zu  Anfang  liest  man:  Ganz  besonders  und  in 
allen  Einzelheiten  kennt  der  Marquis  die  Südseeinseln, 
die  er  zur  Gründung  Neu -Frankreichs  ausersehen  hat. 
Überschwengliche  Schilderungen  des  Landes  folgen.  Das 
Klima  wird  mehrmals  mit  dem  von  Madeira  verglichen. 
Es  gibt  keine  ungesunden  Ufer,  keine  fieberhaften  Sümpfe, 
keine  todbringenden  Winde.  Dann  heißt  es:  „Port  Breton 
ist  keine  Stätte  des  Vergnügens.  Balleteusen  und  Nacht¬ 
restaurants  gibt  es  dort  nicht.  Eine  großartige  Natur 

16)  India  avait  fite  =  die  India  war  zum  Teufel. 

16)  Der  Sumpf  von  Likki  -  Likki  könnte  nichts  hervor¬ 
bringen  als  Schwämme. 

’7)  Die  Anspielung  zielt  auf  das  Schicksal  des  vierten 
Schiffes. 


vertritt  die  Iheaterdekorationen.  Keine  luxuriösen  Cafes 
ziehen  den  Geist  von  der  Arbeit  und  von  einfachen 
Sitten  ab.  Es  ist  ein  Land  für  Gemüter,  die  nach  Frieden 
und  Heiligkeit  verlangen  .  .  .  Nur  der  Efeu  stirbt,  wo 
er  aufgewachsen  ist,  die  biblischen  Hirten  und  Patriarchen 
zeigen  uns,  daß  der  Mensch  von  der  Natur  den  Wander¬ 
trieb  erhalten  hat  .  .  .  Die  Aussichten  der  Kolonisten 
sind  glänzend.  Jeder  Hektar,  der  für  5  Fr.  zu  haben 
ist,  wird  jährlich  1000  Fr.  einbringen.“ 

Sein  Buch  überzeugte  viele;  er  selbst  aber  war  so 
uneigennützig  wie  der  Marquis  und  blieb  zu  Hause.  Die 
Propaganda  für  das  Unternehmen  arbeitete  vorzüglich, 
konnte  aber  die  Unglücksnachrichten  aus  der  Südsee 
nicht  aufhalten.  Einige  Mißtrauische,  die  anfragten, 
warum  man  nicht  zur  Liquidation  der  Kolonie  schritte, 
oder  warum  nicht  wenigstens  der  Marquis  selbst  nach 
Neu-Frankreich  ginge ,  beruhigte  das  Blatt  mit  faden¬ 
scheinigen  Redensarten.  Und  der  Marquis  schrieb: 
„Wenn  ich  selbst  nach  Port  Breton  ginge:  das  wäre 
nach  meiner  Ansicht  Feigheit,  ja  Verrat.  Die  eigentliche 
Schlacht  wird  in  Europa  geschlagen ,  nicht  da  unten. 
Eine  Niederlassung  kann  durch  jeden  geeigneten  Offizier 
gegründet  werden,  aber  das  ganze  Unternehmen,  die 
Finanzoperationen,  die  seine  Grundlage  sind,  und  be¬ 
sonders  die  politischen  Fragen,  mit  denen  es  steht  und 
fällt,  kann  nur  ich  selbst  leiten.  Befände  ich  mich  da 
unten,  wären  die  Störungen  von  feindlicher  Seite  eben¬ 
falls  eingetreten ,  aber  sie  wären  nicht  wieder  gut  zu 
machen  gewesen  und  unser  Unternehmen  wäre  schon 
längst  gescheitert.“ 

Das  beruhigte  die  Leute  wieder.  Die  Aktien  stiegen 
allmählich  auf  50  Fr.,  und  bis  Anfang  1881  waren 
600  000  Hektar  verkauft.  Ohne  Zweifel  trägt  die  fran¬ 
zösische  Regierung  einen  Teil  der  Schuld,  daß  der 
Schwindel  einen  solchen  Umfang  annehmen  konnte. 
Hätte  sie  die  vom  Marquis  selbst  erwähnten  Berichte 
der  französischen  Forschungsreisenden  nachgeschlagen, 
dann  hätte  man  den  Marquis  der  Lüge  überführen  und 
das  Volk  über  Port  Breton  aufklären  können.  An  Stelle 
davon  begnügte  man  sich,  ihm  diplomatische  Schwie¬ 
rigkeiten  in  den  Weg  zu  legen,  und  machte  ihn  so  in 
den  Augen  seiner  Anhänger  zum  Märtyrer,  der  es  leicht 
hatte,  sich  zu  verteidigen.  Es  fanden  sich  auch  genug 
Leute ,  um  ein  viertes  Schiff  zu  füllen.  Drei  Monate 
dauerten  in  Barcelona  die  Vorbereitungen.  Dem  Marquis 
lag  offenbar  nichts  daran,  die  Abfahrt  zu  beschleunigen, 
aber  er  schob  die  Schuld  auf  die  Schwierigkeiten,  die  ihm 
vom  französischen  Konsul  bereitet  wurden.  Endlich  am 
7.  April  1881  lag  der  Dampfer  „La  Nouvelle  Bretagne“ 
zur  Abfahrt  klar.  Bei  dem  Abschiedsessen  war  der 
Marquis  sehr  schweigsam  und  entzog  sich  nachher  mit 
gesenktem  Haupte  eilends  allen  Huldigungen. 

Außer  der  Besatzung  von  30  Mann  befanden  sich 
150  Auswanderer  an  Bord,  die  Hälfte  davon  Frauen  und 
Kinder.  Unter  den  Würdenträgern  waren  zwei  Priester, 
ein  Ackerbaudirektor,  der  Notar  Chambaud,  der  Ka¬ 
pitän  Henry  und  der  Arzt  Baudouin.  Die  Leute  waren 
wie  von  einer  fixen  Idee  besessen:  Der  eine  träumte 
von  seinen  reichen  Felderträgen,  der  andere  von  seinen 
ergiebigen  Jagdgründen.  Einer  wollte  Kalk,  ein  anderer 
Nutzholz  gewinnen,  ein  dritter  ein  großes  Hotel  einrichten. 
Am  tollsten  waren  die  Soldaten,  die  sich  an  ihren  un¬ 
erhörten  Heldentaten  erhitzten.  Auch  religiöse  Schwärmer 
waren  vertreten ,  die  schon  alle  Heiden  bekehrt  sahen. 
Nur  zwei  Leute  waren  von  vornherein  ohne  Illusionen : 
der  Ackerbaudirektor  Schumann  und  der  Notar  Cham¬ 
baud,  denn  sie  waren  „eingeweiht“.  (Schluß  folgt.) 
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Kribi  ist  der  verwaltungs-  und  handelspolitisch  wich¬ 
tigste  Ort  des  südlichen  Kamerun.  Hier  nahmen  bereits 
die  Expeditionen  von  Kund,  Tappenbeck  und  Morgen 
ihren  Ausgang,  die  im  tiefen  Innern  des  Landes  die  erste 
Aufklärungsarbeit  leisteten,  hier  hatte  die  deutsche  Macht 
ihren  Hauptstützpunkt  im  Süden,  von  wo  aus  das  Hinter¬ 
land  durch  Stationen  (Jaunde,  Lolodorf,  Ebolwoa,  Bi- 
pindi  u.  a.)  allmählich  besetzt  wurde;  hier  waren  —  schon 
Jahre  vor  der  Besitzergreifung —  deutsche  Handelsfirmen 
tätig,  die  nach  und  nach  ihre  Beziehungen  nach  Osten 
ausgedehnt  haben,  so  daß  sie  schließlich  mit  der  vom 
Sangha-Ngoko  her  in  entgegengesetzter  Richtung  vor¬ 
dringenden  Gesellschaft  Südkamerun  zusammengestoßen 
sind. 

Die  Batangaküste,  die  im  Norden  flach  ist  \md  aus 
Alluvium  besteht,  gewinnt  weiter  südlich  größere  Höhe, 


Die  Gesundheitsverhältnisse,  die  früher  infolge  der 
Sümpfe  schlecht  waren,  beginnen  sich  mit  deren  in  An¬ 
griff  genommener  Austrocknung  zu  bessern.  Am  Schlüsse 
des  amtlichen  Berichtsjahres  April  1903/04  waren  in 
Kribi  27  Europäer  ansässig,  darunter  4  Missionare  und 
3  Schwestern  und  13  Kaufleute  und  Gewerbetreibende 
(der  ganze  Bezirk  zählte  63  männliche  und  12  weibliche 
weiße  Bewohner).  Die  Mission  macht  sich  durch  Unter¬ 
weisung  der  Schwarzen  im  Handwerk  sehr  nützlich;  sie 
hat  seit  1901  eine  Tischlerwerkstätte.  Im  Bezirk  sind 
12  Firmen  oder  Gesellschaften  vertreten,  davon  haben 
7  im  Orte  Kribi  Faktoreien.  Die  Batangaleute  liefern 
den  Firmen  einen  großen  Teil  der  Händler,  die  ins  In¬ 
nere  ziehen  und  europäische  Waren  gegen  Kautschuk 
und  Elfenbein  eintauschen.  Diese  Produkte  bilden  die 
Hauptausfuhrartikel  des  Bezirkes  und  werden  auch  noch 


Kribi.  Missionsstation. 

Nach  einer  Photographie  von  F.  Seiner. 


indem  hier  der  felsige  Untergrund  ansteigt.  Auf  dieser 
Uferhöhe  ist  Kribi  erbaut.  Ein  gleichnamiger  Wasser¬ 
lauf,  ein  reißender  Gebirgsbach,  mündet  nördlich  davon. 
Fand  Morgen  hier  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  nur 
ein  Eingeborenendorf,  eine  Pflanzung  der  Kameruner 
Land-  und  Plantagengesellschaft,  sowie  einige  Expeditions¬ 
baracken  vor ,  so  ist  Kribi  heute  der  Sitz  eines  der  vier 
Bezirksämter  der  Kolonie,  dem  der  „Südbezirk“  von  Ka¬ 
merun  unterstellt  ist,  und  die  stattlichen  Gebäude  der 
Pallottinermission  (vgl.  die  Abbildung)  erheben  sich  im 
Schutze  einer  starken  Militärstation.  Kribi  hat  ein  Zoll- 
und  Postamt,  bis  hierher  reicht  der  von  Duala  nach  Süden 
gehende  Telegraph,  und  der  Wörmanndampfer  verbindet 
es  regelmäßig  mit  der  Hauptstadt  und  mit  der  Außen¬ 
welt.  Die  Verbindung  mit  dem  Hinterlande  gewährt 
eine  zurzeit  wohl  bereits  fertige  Straße  nach  Bipindi,  wo 
der  Anschluß  an  die  schon  bestehende  Straße  über  Lolo¬ 
dorf  und  Jaunde  erreicht  wird.  Diese  Straße,  auf  der 
sich  in  der  trockenen  Jahreszeit  täglich  an  1000  Träger 
bewegen,  vermittelt  auch  seit  etwa  Jahresfrist  den 
Post-  und  amtlichen  Paketverkehr  mit  dem  Sangha- 
Ngokogebiet,  der  vorher  seinen  Weg  über  den  Kongo 
nahm. 


nicht  so  bald  erschöpft  sein;  denn  der  Kautschukreichtum 
des  Urwaldes  ist  sehr  beträchtlich,  und  die  Elefanten 
sind  noch  zahlreich  vorhanden.  Dagegen  scheint  die 
Plantagen  Wirtschaft  im  Bezirk  vorläufig  nicht  solche  vor¬ 
teilhaften  Aussichten  zu  bieten  wie  im  Norden.  Immer¬ 
hin  werden  Kakao  und  Kickxia  und  daneben  auch  Teak¬ 
holz,  Perubalsam  und  Vanille  angepflanzt.  Es  bestehen 
ferner  umfangreiche  Ölpalmenpflanzungen.  Im  ganzen 
bestanden  1904  im  Bezirk  Kribi  sechs  Plantagen. 

Kommerziell  steht  das  Bezirksamt  Kribi  an  zweiter 
Stelle  in  Kamerun  (hinter  Duala),  und  zwar  war  es  1903 
an  dem  Gesamthandel  der  Kamerunküste  mit  23,7  Proz. 
an  der  Ein-  und  mit  33,5  Proz.  an  der  Ausfuhr  beteiligt. 
1904  hatte  sich  das  Verhältnis  noch  zugunsten  Kribis 
verschoben,  indem  es  bezüglich  der  Ausfuhr  Duala  um 
1,4  Millionen  Mark  überflügelte.  Die  Einfuhrwerte  waren 
1903  (Kalenderjahr)  2237000  M.,  1904  2629000  M., 
die  Ausfuhrwerte  2  395000  bzw.  3  826  000  M.  In  welcher 
Höhe  die  wichtigeren  Landesprodukte  an  der  Ausfuhr 
beteiligt  sind,  wird  aus  der  Tabelle  auf  folgender  Seite 
für  das  Kalenderjahr  1904  hervorgehen. 

Mit  kleinen  Mengen  sind  noch  Bau-  und  Nutzholz, 
Rinden  und  Farbholz  an  der  Ausfuhr  beteiligt.  Kaut- 
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Erzeugnisse 

Menge 

Wert 

kg 

M. 

Calabarbohnen  . 

2  346 

1  606 

Kakao  . 

3925 

3169 

Palmkerne . 

195460 

24  098 

Palmöl . 

11424 

3763 

Kautschuk . 

807262 

3  167  879 

Elfenbein . 

57  707 

606865 

Kopal . 

14773 

10221 

schuk  und  Elfenbein  drücken  dem  Kribihandel  das  cha¬ 
rakteristische  Gepräge  auf. 

Die  Batanganeger  sind  den  Duala  verwandt.  Die 
Hauptstämme  sind  die  Bapuka,  nördlich  von  Kribi,  und 


die  Banoho  im  Süden  an  der  Küste.  Die  Batanga  sind 
diese  heruntergekommen  und  sitzen  überall  am  Strande, 
außer  mit  dem  Handel  mit  Fischfang  beschäftigt.  Die 
früher  dort  ansässigen  Mabea  haben  sie  in  den  Wald  zu¬ 
rückgedrängt.  Im  Hinterlande  dauert  die  Völkerbewegung 
von  Osten  nach  Westen  an.  So  sind  die  Ngumba,  die 
den  Buli  im  Westen  benachbart  wohnten,  aus  dem  Be¬ 
zirk  Lolodorf  ausgewandert  und  haben  sich  in  großen 
Dörfern  an  der  Straße  Kribi  —  Bipindi  niedergelassen. 
Kribi  gilt  noch  immer  als  ein  unsicherer  Bezirk,  in  dem 
Unruhen  zu  gewärtigen  sind.  Sollten  sie  nicht  aus- 
bleiben,  so  wird  daran  das  rücksichtslose  Verfahren  der 
Handelskarawanen,  d.  h.  der  Mangel  an  genügender  Auf¬ 
sicht  mit  die  Schuld  tragen.  1900  wurde  übrigens  die 
Station  Kribi  von  den  Buli  überfallen. 


k  Einige  Speerformen  des  Bismarck-Archipels. 

Von  Fritz  Graebner.  Berlin. 


In  alter  Zeit,  so  erzählt  Danneil1)  nach  dem  Bericht 
eines  alten  Häuptlings  aus  Kung,  landeten  Eingeborene 
von  Mutschau  in  mehreren  Booten,  vom  Sturm  ver¬ 
schlagen,  erst  auf  jener  kleinen  Insel,  dann  auf  der 
Hauptinsel  von  Neu-Hannover;  nachdem  aber  dort  einer 
von  ihnen  durch  Eingeborene  erschlagen  worden  war, 
kehrten  sie  in  ihre  Heimat  zurück.  Irgend  welche 
weitere,  etwa  gar  anhaltende  Beziehungen  zwischen 
beiden  Inseln  leugnet  Danneil;  ja  er  meint,  sie  seien  der 
zwischen  den  Inseln  durchsetzenden  starken  Strömung 
wegen  wohl  unmöglich.  Von  mehreren  Beobachtern  er¬ 
kannt  ist  andererseits  die  ethnographische  Verwandt¬ 
schaft  von  Mutschau  mit  den  Admiralitätsinseln,  eine 
Verwandtschaft,  die  sich  nicht  nur  auf  ursprünglich  Ge¬ 
meinsames  beschränkt,  sondern,  wie  Form  und  Verzierung 
der  Geräte  zum  Betelgenuß  zeigen,  auch  jüngere  Erwer¬ 
bungen  umfaßt.  Hier  ist  ziemlich  klar,  daß  wenigstens  in 
bezug  auf  Kalebassenornamente  die  Admiralitätsgruppe 
Ursprungsland  war,  die  Übertragung  sonach  gerade  dem 
oben  erwähnten,  von  Ost  nach  West  gerichteten  Strome 
entgegengesetzt  vor  sich  gegangen  ist.  Ich  sehe  nun 
eine  Übereinstimmung,  die  mir  eine  Gemeinschaft  irgend 
welcher  Art  von  Neu-Hannover  mit  Mutschau  doch  zu 
bezeugen  scheint. 

Auf  den  ersten  Blick  sind  kaum  zwei  Ethnographica 
so  verschieden  wie  ein  Mutschau-  und  ein  Neu-IIannover- 
Speer;  jener  (Abb.  1  u.  2)  kurz,  gedrungen,  dieser  (Abb.  3 
u.  4)  schlank,  geschmeidig;  der  erste  reich  und  bunt 
verziert,  der  andere  gleichförmig  schwarz  mit  wenigen, 
einfachen,  mit  Kalk  eingeriebenen  Schnitzmustern  unter¬ 
halb  der  Spitze.  Stil,  Kunstsinn  der  Verfertiger  sind 
von  Grund  aus  verschieden2).  Und  die  Einzelheiten?  Der 
Mutschauspeer  hat  unter  einer  kurzen,  konischen  Spitze 
ein,  zwei  oder  vier  Reihen  Widerhaken,  unterhalb  dann 
bisweilen  noch  eine  kurze  Strecke  mit  zwei  oder  vier 
Reihen  Schein  Widerhaken  besetzt.  Wo  überhaupt  zwei 
Reihen  vorhanden  sind,  sind  sie  symmetrisch.  Beim 
Neu-Hannover-Speer  ist  die  glatte  Spitze  lang,  meist 
deutlich  geschweift;  erst  hinter  der  Zusammenziehung 
folgen  zwei  Reihen  Widerhaken,  die  in  eigenartiger 

')  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  XIV,  S  124. 

*)  Abbildungen:  Neu-Hannover-Speer  in  Schmeltz  und 
Krause,  „Die  ethnogr. -antlirop.  Abteilung  d.  Mus.  Godeffroy“, 
Taf.  1,  Fig.  4;  Mutschau -Speere  bei  Parkinson,  Globus  79, 
S.  232.  Die  meiner  Arbeit  beigefügten  Abbildungen,  V6  nat. 
Gr.,  sind  Federzeichnungen  nach  Stücken  des  Berliner  Mu¬ 
seums.  Die  ersten  Mutschau-Speere  kamen  durch  C.  v.  Hagen 
nach  Berlin,  die  ältesten  wurden  1899  aus  dem  Nachlaß  von 
W.  Mende  (vgl.  Danneil)  erworben. 


Weise  mehr  dem  Schaft  ansitzeu  als  aus  ihm  entspringen, 
und  zwar  sind  die  Reihen  meist  asymmetrisch,  die  eine 
um  einen  Widerhaken  länger  als  die  andere.  Die  ein 
bis  zwei  teils  gerillten,  teils  reicher  ornamentierten  Auf¬ 
treibungen  des  Mutschau-Speeres  hinter  der  Spitze  fehlen 
dem  von  Neu-Hannover  völlig.  Eine  bis  zwei  gleiche 
Auftreibungen  zeigt  der  Mutschau-Speer  am  Ende,  kurz 
vor  dem  Ansatz  des  hinten  aufgesteckten  Bambusstückes. 

Auch  dies  stets  weiß  gefärbte  Bambusstück  fehlt 
dem  Neu-Hannover-Speer.  Aber  er  hat  an  dessen  Stelle, 
sehr  auffallend  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  völlig  dunklen 
Speer,  sein  ganzes,  über  ein  Drittel  der  Länge  betragen¬ 
des  Ende  weiß  gefärbt,  und,  merkwürdig  genug,  dicht 
über  dem  Ende  des  weiß  gefärbten  Schaftstückes  zeigt 
auch  er  eine  deutliche  Anschwellung.  Zwar  bildet  das 
lange,  schlanke  Schaftende  des  einen  Speeres  einen  leb¬ 
haften  Gegensatz  zu  dem  kurzen,  dicken  Bambusstück 
des  anderen;  die  Übereinstimmung  bleibt  immerhin  be¬ 
merkenswert.  Sehen  wir,  ob  sie  die  einzige  ist. 

Wir  besitzen  aus  den  verschiedensten  Teilen  der 
Südsee  Speere  mit  ein  oder  zwei  Reihen  Widerhaken, 
bei  denen  Schaft  und  Spitze  aus  einem  Stücke  bestehen; 
nur  gerade  die  Speere  unserer  beiden  Nachbarinseln,  sie 
aber  regelmäßig,  zeigen  den  in  Abb.  1 — 4  sichtbaren 
Spitzenansatz,  die  vom  Schaft  deutlich  abgesetzte,  all¬ 
mählich  dicker  werdende,  nach  den  Widerhaken  bzw. 
Scheinwiderhaken  scharf  abfallende  Anschwellung  mit 
bikonvexem  Längs-,  im  Gegensatz  zu  dem  walzrunden 
Schaft  aber  ovalem  Querschnitt 3).  Bei  einzelnen  Neu- 
Hannover- Stücken  ist  jener  vordere  Steilabfall  der  An¬ 
schwellung  nicht  so  ausgeprägt  wie  bei  Abb.  3  u.  4; 
sie  zeigen  mehr  den  Typus  von  Abb.  6.  Aber  immer 
—  und  das  ist  eben  der  springende  Punkt  —  bildet  die 
äußere  Begrenzungslinie  der  Widerhakenreihe  die  Fort¬ 
setzung  der  Außenlinie  jener  Anschwellung  des  Spitzen¬ 
ansatzes.  Das  macht  den  Eindruck,  als  sei  zuerst  eine 
ungegliederte  geschweifte  Spitze  mit  ovalem  Querschnitt 
hergestellt  und  aus  ihr  nachträglich  der  Widerhakenteil 
herausgeschnitzt  worden. 

Einzelne  Auftreibungen  am  vorderen  oder  hinteren 
Schaftende  der  Mutschauspeere  sind  in  der  Regel  nicht 
ornamentiert;  nur  wo  sie  zu  zweien  auftreten,  zeigt  meist 
die  eine  reicheren  Ornamentschmuck  nach  Analogie  der 
Spitze;  es  dürfte  sich  daher  in  diesem  Falle  überhaupt 
um  Verdoppelungserscheinungen  handeln,  so  daß  die  ur- 

3)  Man  vergleiche  Speerformen  von  Fidji,  den  Neuen 
Hebriden,  den  Salomonen,  von  Bobolo,  Ninigo  und  Kaniet, 
von  Yap  und  Pelau. 
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sprüngliche  Ornamentik  sich  auf  Verzierung  der  Spitze, 
d.  h.  des  Spitzenansatzes  und  der  Leiste  zwischen  den 
Widerhakenreihen  reduziert,  genau  wie  bei  den  Neu- 
Hannover-Speeren. 

Die  beiden  Ecken,  die  durch  den  vorderen  Abfall  des 
Spitzeuansatzstückes  zustande  kommen,  sind  auf  Mutschau 
stets,  auf  Neu -Hannover  fast  stets  durchbohrt  (Abb.  1, 
2,  4)  und  tragen  Büschel  dort  von  Pflanzenfaser,  hier 
von  gedrehten  Schnüren4). 

Damit  ist  eine  Reihe  von  Übereinstimmungen  ge¬ 
funden,  die  zumal  bei  ihrer  Beschränkung  auf  die  beiden 
Nachbargruppen  wohl  notwendig  auf  die  Annahme  eines 
Zusammenhanges  führen.  Nur  freilich  ist  der  Gegensatz 
des  allgemeinen  Eindrucks  gar  zu  groß;  man  wünscht 
Zwischenglieder  zu  sehen.  Etwas  der  Art  glaube  ich 


Vergleich  mit  dem  Neu-IIannover-Typus  verhältnismäßig 
kurze,  konische  Spitze.  Die  Widerhaken  erscheinen,  auch 
bei  Abb.  6,  nicht  als  an  das  Mittelstück  angeklebt,  son¬ 
dern  entspringen  aus  ihm.  Die  Auftreibung  des  hinteren 
Schaftendes  ist  bei  Abb.  5  nach  beiden  Seiten,  hei  Abb.  6 
wenigstens  nach  hinten  scharf  abgesetzt.  Das  Schaft¬ 
ende  selbst  ist  zwar  auch  an  der  dicksten  Stelle  nicht 
viel  stärker  als  der  Mittelschaft,  nicht  entfernt  so  stark 
wie  das  Bambusstück  der  Mutschau-Speere,  andererseits 
aber  besonders  bei  Abb.  5  auch  bei  weitem  nicht  so  lang 
und  schlank  wie  das  Ende  des  echten  Neu-Hannover- 
Typus.  Die  Form  des  Spitzenansatzes  selbst  weicht  so¬ 
wohl  von  der  auf  Mutschau  wie  der  auf  Neu -Hannover 
ab;  sie  vor  allem  macht  es  zweifelhaft,  ob  das  Stück  aus 
Neu-Hannover  selbst  oder,  besser  gesagt,  aus  dem  Ver- 


Abb.  1.  Speerspitze  aus  Mutschau. 


Abb.  2.  Spitze  und  Ende  eines -Speeres  aus  Mutschau. 


Abb.  3.  Spitze  und  Ende  eines  Speeres  aus  Neu-Hannover. 


Abb.  7.  Spitze  und  Ende  eines  Speeres  aus  Potsdamhafen. 


nun  beibringen  zu  können:  Abb.  5  u.  6  zeigen  zwei 
Speere,  die  Finsch  in  Kurass  an  der  Südküste  von  Neu- 
Irland  erwarb,  die  aber  völlig  von  allem  abweichen,  was 
sonst  an  Speeren  auf  dieser  Insel  vorkommt.  Bei  Abb.  6 
ist  auf  den  ersten  Blick  der  Neu-Hannover-Typus  zu  er¬ 
kennen,  und  auch  bei  Abb.  5  sind  gewisse  Eigentümlich¬ 
keiten  dieses  lypus  deutlich,  so  besonders  die  Asym¬ 
metrie,  der  ovale  Querschnitt  des  Spitzenansatzes,  der 
verhältnismäßig  lange,  scharf  abgesetzte  Spitzenteil  vor 
den  V  iderhaken.  Ob  beide  Stücke  wirklich  von  Neu- 
Hannover  stammen,  kann,  besonders  hei  Abb.  5,  zweifel¬ 
haft  sein;  vielleicht  handelt  es  sich  nur  um  ein  Fort¬ 
leben  älterer  Formen  auf  Neu-Irland.  So  viel  ist  jedenfalls 
klar,  daß  zumal  Abb.  5  in  mancher  Hinsicht  eine  weit 
größere  Annäherung  an  Mutschau- Formen  zeigt  als  alle 
bekannten,  echten  Neu-Hannover-Speere.  Da  ist  zunächst 
nn  ganzen^ der  gedrungene  Bau;  weiter  die  doch  im 

)  Größerer  Deutlichkeit  wegen  sind  sie  auf  den  Ab¬ 
bildungen  mit  Ausnahme  von  Abb.  1  fortgelassen.  Natürlich 
sind  sie  überhaupt  bei  vielen  Stücken  verloren. 


fertigungsdistrikt  des  anderen  Typs  stammt;  sie  zeigt 
aber  zugleich,  wie  leicht  selbst  bei  nahe  verwandten 
Formen  solche  Einzelheiten  variieren,  und  erhöht  dadurch 
um  so  mehr  die  Beweiskraft  ihrer  Übereinstimmung  bei 
den  zuerst  besprochenen  Formen. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Speer  von  Mutschau 
und  dem  von  Neu-Hannover  ist  mir  nach  dem  Gesagten 
wahrscheinlich.  So  erhebt  sich  die  Frage  nach  seiner 
Art.  Möglich  ist  Verwandtschaft  oder  Entlehnung.  Bei 
Differenzierung  verwandter  Stämme  pflegt  doch  eine 
Geistesverwandtschaft  übrig  zu  bleiben,  die  sich  bei 
Äußerungen  des  Kunsttriebes  in  einer  Verwandtschaft 
des  Stiles  ausdrückt.  Wie  schon  bemerkt,  gibt  es  aber 
in  der  Südsee  kaum  zwei  stilistisch  so  verschiedene  Dinge, 
wie  einen  Mutschau-  und  einen  Neu -Hannover-Speer, 
wie  denn  auch  alles  übrige,  was  wir  von  Mutschau  kennen, 
einen  ganz  anderen  Geist  atmet  als  die  Erzeugnisse  der 
Neu  -  Hannover  -  Kultur.  Will  man  also  von  weit  her¬ 
geholten  Hypothesen  einer  ursprünglichen,  durch  fremde 
Überlagerung  verwischten  Verwandtschaft  absehen,  so 
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bleibt  nur  die  Annahme  einer  Übertragung.  Dann  ist  aber 
sicher,  daß  der  Mutschau -Speer  die  Urform  darstellt. 
Nicht  nur  ist  das  Bambusende  sicherlich  das  Ursprüng¬ 
liche,  das  weiße  Holzende  die  Nachahmung  davon;  Abb.  5 
stellt  eine  Zwischenform,  aber  nach  Herkunft  und  Typus 
nicht  einen  Vorläufer  des  Mutschau-,  sondern  des  Neu- 
Ilannovei’-Speers  dar;  sie  zeigt  seine  wesentlichsten  Einzel¬ 
heiten,  aber  noch  nicht  ihren  charakteristischen  Stil  in 
seiner  vollen  Ausbildung.  Ihre  Abweichungen  von  beiden 
Typen  erklären  sich  vielleicht  eben  daraus,  daß  sie  nicht 
eines  der  direkten  Zwischenglieder  darstellt,  sondern  eine 


Potsdamhafen -Speer  dar;  der  Schaft  verläuft  in  gleich¬ 
mäßiger  Dicke  bis  1,08  m  vor  seinem  Ende;  dann  folgen 
26  cm  zunehmender  Stärke  —  diese  Strecke  ist 
stets  mit  Schnitzerei  versehen;  von  dem  hinte¬ 
ren  Ende  der  ornamentierten  Strecke  an  nimmt 
die  Dicke  des  Schaftes  wieder  ab,  er  endet  in  der 
Regel  mit  einem  Knopf  ’)•  Die  erwähnte  Schaft-  I]  | 
verdickung  mit  der  Schnitzerei  ist  an  sich  auf¬ 
fallend;  vergleicht  man  aber  andere  Speere  der 
gleichen  Herkunft,  so  findet  man  des  Rätsels  Lö¬ 
sung;  sie  tragen  nämlich  am  Ende  ein  Bambus- 


Abb.  5.  Spitze  und  Ende  eines  Speeres,  erworben  in  Kuraß,  Neu-Irland. 


Abb.  4.  Spitzenansatz  eines  Speeres.  Erbeutet  bei  Kapsu,  Neu-Irland;  stammt  sicher  aus  Neu-Hannover. 


Abb.  6.  Spitze  und  Ende  eines  Speeres,  erworben  in  Kuraß,  Neu-Irland. 


Abb.  8.  Hiuterende  eines  Speeres  von  der  Ramumündung.i 


Abb.  io.  Speerspitze  aus  Potsdamhafen. 


Abb.  ll.  Speer  von  der  Frenchinsel. 


Weiterbildung  eines  dieser  Zwischenglieder  außerhalb 
Neu- Hannovers  oder  doch  desjenigen  Distriktes,  dem 
jene  typischen  Neu-Hannover-Speere  angehören,  ein  Um¬ 
stand,  dem  wir  vielleicht  allein  die  Erhaltung  der  Zwischen¬ 
form  danken,  während  in  dem  Hauptgebiete  der  Endtypus 
sich  vollständig  durchsetzte. 


Der  Neu-Hannover-Speer  hat  das  Bambusende  von 
Mutschau  in  Holz  nachgebildet  und  den  Ansatz  durch 
eine  Anschwellung  des  Schaftes  angedeutet.  Ein  rnerk- 
wüi’diges  Gegenstück  dazu  bildet  ein  Teil  der  Speere  des 
Ramu-Distriktes  auf  Neu-Guinea,  Potsdamhafen  und  Um¬ 
gegend;  nur  ist  hier  die  Umwandlung  gleichsam  an  Ort 
und  Stelle  zu  verfolgen.  Abb.  7  stellt  einen  typischen 


stück  (Abb.  8)  von  annähernd  der  gleichen 
Länge  wie  das  Hinterende  von  Abb.  7;  die 
dort  angebrachte  Schnitzerei  entspricht  ihrer 
Lage  nach  genau  dem  Geflecht,  das  bei  den 
Speeren  vom  Typus  der  Abb.  8  das  Rohrende 
mit  dem  Schafte  verbindet.  Dabei  vermag 
ich  sonst  zwischen  beiden  Speerarten  keiner¬ 
lei  Unterschiede  zu  entdecken.  Beide]  tragen 
entweder  Spitzen  aus  Bambus  oder  solche 
aus  Holz  mit  Widerhaken;  bei  beiden 'sind 
die  Spitzen  in  gleicherweise  am  Schaft  be- 


j|  6)  Ganz  selten  ist  hinten  noch  ein  kurzes 
Stückchen  Bambus  aufgesteckt. 


Abb.  9. 

Spitze  eines 
Speeres,  er¬ 
worben  in 
Hatzfeld¬ 
hafen. 
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festigt,  beide  tragen  am  Spitzenansatz  bisweilen  die 
charakteristische  Maske  ausgeschnitzt;  bei  beiden  ist  das 
Schaftende  zunächst  der  Spitze  in  der  Regel  mit  dem 
gleichen  Schnitzornament  versehen.  Mir  scheint  dem¬ 
nach  der  Schluß  unvermeidlich,  daß  die  eigenartige  Form 
des  Schaftendes  von  Abb.  7  auf  ein  ursprünglich  bei 
allen  Speeren  dieses  Typus  vorhandenes  Bambusstück, 
die  Schnitzerei  auf  das  Verbindungsgeflecht  zurück¬ 
zuführen  ist  6). 

Nicht  alle  Speere  des  Bezirkes  tragen  eine  getrennte, 
dem  Schaft  eingefügte  Spitze;  bei  Abb.  9  sind  beide  aus 
einem  Stück  geschnitzt.  Doch  geht  der  Schaft  nicht  un¬ 
mittelbar  in  die  Spitze  über;  wieder  ist  die  Stelle,  wo 
sonst  die  Spitze  mit  dem  Schaft  verbunden  ist,  durch 
eine  eigentümliche  Schnitzerei  bezeichnet,  eine  tonnen¬ 
förmige  Anschwellung  mit  einem  erhabenen  Ring  an 
jedem  Ende;  auch  hier  ist  die  Schnitzerei  deutlich  an 
Stelle  der  Bewickelung  bzw.  Beflechtung  getreten. 

Wie  erwähnt,  trägt  auch  der  Schaft  des  Mutschau- 
Speeres  ähnliche  tonnenförmige  Auftreibungen.  Sollten 
auch  sie  auf  eine  ursprüngliche  Umwickelung  zurück¬ 
gehen  ?  Ich  führte  bereits  an,  daß  sie  da,  wo  sie  nicht  in 
der  Verdoppelung  auftreten,  in  der  Regel  nicht  orna¬ 
mentiert,  sondern  nur  ringförmig  gerieft  sind  (vgl.  Abb.  1 
und  zwei  der  Auftreibungen  in  Abb.  2),  wodurch  zweifel¬ 
los  der  Eindruck  einer  Umwickelung  hervorgerufen  wird. 
Dies  hatte  dann  freilich  nur  am  vorderen  Schaftende 
einen  Sinn,  da  ja  die  Trennung  der  Teile  am  Hinterende 
und  daher  auch  die  zusammenfügende  Umwickelung  beim 
Mutschau -Speer  noch  vorhanden  ist.  Ließe  sich  somit 
die  hintere  Anschwellung  überhaupt  als  falsche  Analogie¬ 
bildung  auffassen,  so  wäre  dies  ein  Argument  mehr,  daß 
die  Neu -Hannover -Form,  die  gerade  die  hintere  An¬ 
schwellung  beibehält,  unmöglich  die  Urform  der  beiden 
sein  kann7). 

Die  Annahme  einer  ursprünglichen  Dreiteilung  des 
Mutschau -Speeres  scheint  mir  in  keiner  Weise  gewagt; 
sie  erklärt  eine  Eigentümlichkeit  seiner  Form  am  besten. 
Sie  setzt  ihn  aber  auch  sofort  zu  anderen  Typen  in  Be¬ 
ziehung.  Die  Analogie  des  Ramu-Speeres  ist  bereits  an¬ 
geführt;  darüber  hinaus  finden  sich  dreiteilige  Formen 
meines  Wissens  nur  in  den  nördlichen  Teilen  von  Neu- 
Holland,  vorwiegend  in  den  südlichen  Randgebieten  des 
Carpentaria  Golfes8).  Roth  erklärt  die  Trennung  von 
Spitze  und  Schaft  aus  dem  Wunsche,  die  Spitze  möge 
sich  bei  dem  Versuche,  die  Waffe  herauszuziehen,  los¬ 
lösen  und  in  der  Wunde  stecken  bleiben;  mir  scheint 
auch  die  Überlegung,  daß  man  die  schwierigere  Arbeit 
an  dem  verhältnismäßig  harten,  für  die  Spitze  notwen¬ 
digen  Holze  nach  Möglichkeit  einschränkte,  nicht  abzu¬ 
weisen.  Klarer  ist  der  Zweck  des  getrennten  Schaft¬ 
endes,  das  ja  auch  auf  dem  Kontinent  viel  weiter 
vei breitet  ist;  man  fügte  hinten  ein  Stück  Rohr  oder 


6)  Womit  natürlich  nicht  die  einzelne  Ornamentform  auf 
Flechtmuster  zurückgeführt  werden  soll. 

7)  Das  weiße  Schaftende  des  Neu-Hannover-Speeres  ist  in 
der  Regel  mit  eingeritzten  Spirallinien  verziert.  Auch  sie 
könnten  auf  die  ursprüngliche  Befestigung  des  Rohrstückes 
zurückgehen.  Dann  entspricht  natürlich  diese  Befestigungs¬ 
stelle  nicht  der  Anschwellung,  sondern  folgt  hinter  ihr. 

8)  Roth,  „Studies  among  the  North-West-Central  Queens¬ 

land  Ahorigines“,  p.  147.  Spencer  und  Gillen,  „The  Northern 

Trihes  of  Central  Australia“,  p.  671  (No.  10).  Forrest,  Ex¬ 
ploration  in  Australia“,  p.  229.  ’  ” 


weiches,  leicht  auszuhöhlendes  Holz  an,  um  eine  Grube 
für  den  Dorn  der  Speerschleuder  zu  erhalten,  vielleicht 
auch,  um  das  Ende,  das  beim  Gebrauch  des  Wurfholzes 
besonders  stark  leiden  mußte,  leicht  ersetzen  zu  können. 
Verfolgen  wir  diese  Gesichtspunkte  bei  den  anderen 
dreiteiligen  Speerformen,  so  ist  ja  im  Potsdamhafen-Be¬ 
zirk  die  Speerschleuder  heute  noch  in  Gebrauch,  jedoch 
in  anderer  Art;  hier  tritt  nicht  ein  Dorn  des  Gerätes  in 
eine  Grube  des  Speerendes,  sondern  entweder  das  Speer¬ 
ende  oder  ein  besonders  angebrachter  Haken  in  eine 
Nute  des  Wurfholzes.  Demgemäß  werden  auch  in  der 
Regel  nicht  die  Speere  mit  Rohrenden  oder  ihren  Nach¬ 
bildungen  mit  der  Schleuder  geworfen,  sondern  andere, 
leichtere  Formen;  jene  haben  sich  zu  schweren  Lanzen 
und  Stoßspeeren  umgebildet.  Immerhin  ist  es  nicht  aus¬ 
geschlossen,  daß  eben  diese  Speerform  auf  einen  früheren 
Gebrauch  eines  mit  Zapfen  versehenen  Wurfholzes  auch 
in  Neu-Guinea  hinweist. 

Wichtiger  wäre  es  noch,  wenn  auch  der  Mutschau- 
Speer  als  ursprünglich  für  den  Gebi’auch  der  Speer¬ 
schleuder  bestimmt  anzusehen  erlaubt  wäre;  das  würde 
zu  der  Folgerung  zwingen,  daß  die  Mutschau-Leute  selbst 
früher  im  Besitz  jenes  Gerätes  gewesen  seien,  oder  doch, 
daß  sie  ihre  Speerform  von  einer  Bevölkerung  entlehnt 
hätten,  die  das  Wurfholz  an  wandte. 

Ein  einzelner  Speer  der  Berliner  Sammlung  zeigt  deut¬ 
liche  Anklänge  an  Besonderheiten  des  Mutschau-Typus; 
ich  meine  den  in  Abb.  10  dargestellten:  Hinter  den  Wider¬ 
haken  folgen  vier  Ringe,  dann  zwei  wieder  durch  einen 
Ring  getrennte  ornamentierte  Anschwellungen ,  deren 
letzte  mit  zwei  Reihen  Scheinwiderhaken  versehen  ist. 
Vergleicht  man  Abb.  2,  so  springt  die  Übereinstimmung 
in  die  Augen;  nur  die  Zahl  der  Ringe  ist  verschieden9). 
Ich  glaube  nicht,  daß  man  selbst  für  solche  einzelnen 
Erscheinungen  den  Zufall  verantworlich  machen  kann; 
sie  deuten  aber  doch  höchstens  auf  Nachahmung  eines 
verschleppten  Mutschau-Stückes  auf  Neu-Guinea,  lassen 
jedenfalls  keinen  direkten  Verkehr  zwischen  beiden  Ge¬ 
bieten  erschließen  10). 

Ich  wiederhole  die  Ergebnisse  der  Arbeit:  1.  Mut¬ 
schau-  und  Neu-Hannover-Speere  sind  verwandte  Formen, 
und  zwar  stellt  vermutlich  die  Mutschau-Form  den  Urtyp 
dar.  2.  Mutschau-  und  Potsdamhafen-Speer  bilden  eine 
Gruppe,  die  vielleicht  mit  dem  dreiteiligen  nordaustrali¬ 
schen  Speer  zusammenhängt,  und  deren  Form  nicht  un¬ 
wahrscheinlich  durch  ursprüngliche  Verwendung  der 
Speerschleuder  bestimmt  ist.  3.  Einzeln  ist  die  Nach¬ 
bildung  von  Mutschau -Formen  auf  Neu-Guinea  zu  be¬ 
merken  u). 

9)  In  Abb.  9  könnte  der  hintere  Ring  ein  Rudiment  des 
Spitzenansatzes  von  Mutschau  und  Neu-Hannover  sein. 

10)  Im  Globus  82,  299  ff.  habe  ich  Beziehungen  zwischen 
den  Admiralitätsinseln  und  dem  Ramu-Distrikt  auf  Neu-Guinea 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht.  Da  nun  auch  solche 
zwischen  Mutschau  und  den  Admiralitätsinseln  ziemlich  sicher 
sind,  ist  die  Verschleppung  einzelner  Stücke  zwischen 
Mutschau  und  Nord-Neu-Guinea  ganz  erklärlich. 

11)  In  Abb.  11  gebe  ich  einen  Frencliiusel-Speer  mit  eigen¬ 
artig  abgesetzter  Spitze,  deren  Ornamentik  zum  Teil  augen¬ 
scheinlich  auf  Neu-Guinea  zurückgeht  (vgl.  Abb.  9).  Das 
Hinterende  des  Schaftes  ist  ebenfalls  merkwürdig  abgeteilt, 
durch  einen  geschnitzten  Ring  und  darauf  folgenden  Blatt- 
streifenbüschel,  dessen  vorderer  Teil  durch  ein  zweilippiges 
Schnurgeflecht  zusammengehalten  wird.  Auf  dem  Ende  selbst 
steckt  in  der  Regel  (wie  auch  sonst  bei  Speeren  dieser  Gruppe) 
ein  ganz  kurzes  Bambusstück. 


Die  Königin  Njawingi  von  Mpororo. 
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Die  Königin  Njawingi  von  Mpororo. 

Schon  ältere  Reisende  haben  berichtet,  daß  die  Landschaft 
Mpororo  von  einem  weiblichen  Häuptling  Njawingi  beherrscht 
werde,  niemand  aber  hatte  diese  Frau,  die  zugleich  als  große 
Zauberin  galt,  zu  Gesicht  bekommen  können.  Stuhlmann, 
der  mit  Emin  Pascha  Mpororo  durchzog  und  einmal  in  der 
Nähe  der  angeblichen  Residenz  der  geheimnisvollen  Königin 
lagerte,  hat  an  verschiedenen  Stellen  seines  Werkes  „Mit 
Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika“  (z.  B.  S.  252)  mitgeteilt, 
was  ihm  über  sie  erzählt  worden  ist,  und  bemerkt,  es  sei  sehr 
schwer,  etwas  Genaueres  zu  erfahren.  Sie  hatte  sich  bereit 
erklärt,  den  Pascha  zu  empfangen,  dieser  hatte  jedoch  darauf 
vernichtet,  da  sie  nur  hinter  einem  Vorhang  versteckt  mit 
ihm  hatte  verhandeln  wollen. 

Im  vorigen  Jahre  hat  nun  der  Stationschef  von  Bukoba 
Oberleutnant  v.  Stuemer  kurzen  Prozeß  gemacht  und  sich 
den  Zugang  zu  der  Njawingi  erzwungen,  ja  er  hat  sie  sogar 
veranlaßt,  später  in  Bukoba  einen  Besuch  zu  machen.  Her 
interessante  Bericht  v.  Stuemers  findet  sich  im  „Kolonialblatt“ 
vom  1.  Oktober  d.  J.  Als  Residenz  der  Njawingi  wird  das 
Dorf  Tungamu  angegeben,  wo  dieses  aber  liegt,  nicht  ver¬ 
raten.  Stuhlmann  verzeichnet  auf  seiner  Karte  das  Dorf,  wo 
zur  Zeit  seiner  Durchreise  die  Königin  wohnen  sollte,  etwa 
40  km  westlich  vom  nördlichen  Kageraknie  und  nennt  es  im 
Text  Igororo;  ob  es  mit  Tungamu  identisch  ist,  läßt  sich 
natürlich  nicht  sagen. 

Die  Njawingi  hatte  eine  Patrouille  aus  Bukoba  mit 
Wegezoll  belegt;  das  gab  v.  Stuemer  die  Veranlassung  zu 
seiner  Expedition.  Bei  ihrem  Nahen  ertönte  aus  dem  kleinen 
Dorfe  der  Klang  von  Trommeln,  die  von  drei  kleinen  Jungen 
getragen  und  bearbeitet  wurden.  Ihnen  folgte  ein  altes  Weib 
„mit  sonderbarem  Aufputz“  um  den  Hals,  auf  dem  Kopf 
Ketten  von  roten,  weißen  und  blauen  Perlen,  bekleidet  mit 
einem  in  Fett  getränkten  Fell,  in  der  linken  Hand  drei  kleine 
Speere,  in  der  rechten  einen  30  cm  langen  perlenumwundenen 
„Zauberstab“.  Tanzend,  singend  und  die  Augen  verdrehend 
kam  das  Weib  auf  v.  Stuemer  zu,  bezeichnete  sich  als  Diene¬ 
rin  der  Njawingi  und  erklärte  deren  Bereitwilligkeit,  den 
Weißen  zu  empfangen.  Sie  folgte  ihm  auf  den  Platz,  wo  er 
lagern  wollte,  besprach  ihn  mit  „wunderbaren“  Gesten  und 
begab  sich  in  gleicher  Weise,  wie  sie  gekommen,  ins  Dorf 
zurück. 

v.  Stuemer  machte  dann  seinen  Besuch.  Es  wimmelte 
im  Dorfe  von  Menschen,  und  unter  erneutem  Getrommel  ei'- 
schien  sofort  wieder  die  tanzende  Alte.  Das  Dorf  ist  in 
mehrere  Höfe  eingeteilt,  die  durch  Zäune  voneinander  ge¬ 
trennt  sind  und  nur  ganz  enge  Türen  haben.  Im  zweiten 
Hofe  stand  eine  besser  als  die  anderen  gebaute  Grashütte  von 
der  üblichen  Bienenkorbform  mit  sehr  kleiner  Tür;  sie 
wurde  als  die  Wohnung  der  Königin  bezeichnet.  Das  Innere 
zeigte  die  dort  übliche  Einrichtung.  Indessen  erhob  sich 
rechts  vom  Eingang  eine  mannshohe  geflochtene  und  mit 
Kuhdung  beschmierte  Scheidewand,  deren  Mitte  eine  durch 
eine  Strohmatte  verhängte  Türöffnung  hatte.  An  der  Wand 
über  diesem  abgeschlossenen  Raume,  sowie  über  der  Matten¬ 
tür  hingen  Kürbisflaschen ,  Kräuterbündel  und  Wildhörner, 
die  Zaubermittel  der  Njawingi. 

Diese  fragte  nun  ihren  Katekiro  (Minister)  hinter  der 
Wand  mit  hoher,  kreischender  Stimme,  die  allmählich  leiser 
wurde,  ob  der  Europäer  da  sei  und  wer  er  sei.  v.  Stuemer 
wünschte,  sie  solle  hervorkommen;  da  aber  durch  einen  Dol¬ 
metscher  verhandelt  werden  mußte,  erklärte  die  Königin,  sie 
könne  sich  nicht  zeigen,  weil  ein  farbiger  Mann,  der  sie  sehe, 
sterben  müßte.  Auf  Befragen  gab  die  Njawingi  an,  sie  sei 
ein  Geist,  die  Tochter  des  Sonnengottes  Kasoha;  ihr  Wohn¬ 
sitz  sei  in  den  Wolken,  aber  sie  käme  zur  Erde  und  könne 
überall  hingehen,  wohin  sie  wolle.  Im  Augenblick  sei  sie 
hier,  aber  im  selben  Augenblick  werde  sie  in  Bukoba  sein. 
Menschliche  Eltern  habe  sie  nicht,  sie  stürbe  auch  nicht;  auf 
der  Erde  müsse  sie  allerdings  Nahrung  zu  sich  nehmen,  dann 
tränke  sie  Milch.  Ihr  Kleid  seien  die  Wolken  und  das  Ge¬ 
witter  sei  ihr  Schlag ;  sie  herrsche  über  Mpororo ,  und  auch 
die  Weißen  seien  ihre  Kinder,  sie  hätte  sie  auch  gern.  Alles 
wurde  in  kreischender  Weise  vorgebracht. 

v.  Stuemer  machte  die  Njawingi  nun  darauf  aufmerksam, 
daß  sie  keinen  Wegzoll  erheben  dürfe  und  als  Buße  10  Rinder 
zahlen  müsse.  Die  Njawingi  weigerte  sich,  wurde  immer 


aufgeregter,  kreischte  heftig,  rasselte  wie  mit  Eisen  und  be¬ 
drohte  den  Weißen  mit  dem  Tode.  v.  Stuemer  berichtet  hier¬ 
auf  weiter:  „Unterdessen  habe  ich  leise  Befehl  gegeben,  daß 
Soldaten  unauffällig  außen  um  die  Hütte  treten  sollten,  da 
ich  annahm,  daß  hinter  ihrem  Verschlag  vielleicht  eine  ge¬ 
heime  Öffnung  nach  außen  führe,  durch  die  sie  sich  flüchten 
würde.  Als  mir  mitgeteilt  wurde,  daß  meine  Maßnahme 
hergestellt  sei,  erkläre  ich  ihr,  meine  Geduld  sei  zu  Ende, 
im  selben  Augenblick  reiße  ich  die  Matte  herunter,  der  Feld¬ 
webel  reißt  ein  Stück  von  der  geflochtenen  Scheidewand  ein, 
und  im  Dunkel,  das  mit  Blicken  nur  schwer  zu  durchdringen 
ist,  sehe  ich  plötzlich  den  Arm  einer  Frau,  der,  hoch  erhoben, 
mit  Kupferringen  geschmückt,  glänzende  Eisenstäbe  schwingt 
und  mir  nach  dem  Gesicht  schlägt  und  sich  dann  unter 
heftigem  Kreischen  in  das  trockene  Gras  des  Lagers  einwühlt. 
Dabei  ruft  sie,  man  solle  von  außen  die  Hütte  aufbrechen, 
schreit  immer  lauter,  besonders,  als  ich  nun  eindringe  und 
sie  fassen  will,  und  im  selben  Augenblick  gleitet  sie  wie  eine 
Schlange  durch  das  Gras  nach  der  anderen  Seite  in  den 
Winkel,  dort  richtet  sie  sich  auf  und  sitzt  da,  mit  großen 
Augen  um  sich  schauend.  Dann  kriecht  sie  zu  mir  heran 
und  fällt,  am  ganzen  Körper  zitternd,  vor  mir  nieder  und 
umfaßt  meine  Knie,  um  Schonung  flehend.“  Inzwischen  war 
der  Katekiro  geflohen,  und  die  Einwohner  waren  aus  dem 
Dorfe  herausgelaufen. 

Die  Njawingi  ist  ein  ziemlich  großes,  schlankes,  junges 
Mtussiweib,  von  heller  Farbe,  mit  großen  Augen,  die  von 
langen  Wimpern  beschattet  und  ,  infolge  des  ewigen  Lebens 
in  der  Dunkelheit,  von  tiefen  Ringen  umgeben  sind,  mit 
scharfer  Adlernase,  kleinem  Mund  und  schönen  Zähnen.  Der 
Kopf  trägt  eine  Mtussifrisur.  Die  Kleidung  besteht  aus  einem 
rotgefärbten,  gegerbten  Fell,  auf  dem  durch  Fortschaben  der 
Haare  weiße  Figuren  eingekratzt  sind.  Das  ovale  Gesicht 
spricht  von  Klugheit  und  Leidenschaft,  der  Hals  ist  schlank, 
die  Büste  schön,  um  den  Hals  liegt  eine  Kette  großer,  weißer 
Perlen  und  eine  Schnur  mit  Amuletten.  Um  das  linke  Hand¬ 
gelenk  trägt  die  Njawingi  weiße  Perlen  und  Drahtringe  von 
Messing  mit  je  einer  blauen  Perle,  um  den  rechten  Arm  einen 
breiten  Kupferring,  einen  aus  Messing  und  einen  aus  Leder. 
Um  die  Fußgelenke  liegen  viele  Drahtringe.  In  dem  zerwühlten 
Graslager  fanden  sich  eine  Kürbisflasche  mit  Hirsebier  und 
ein  Kürbisbecher. 

Die  Njawingi  schien  sich  schnell  zu  fassen;  denn  auf 
v.  Stuemers  Bemerkung,  es  wären  ja  noch  alle  gesund,  trotz¬ 
dem  sie  enthüllt  vor  ihm  sitze,  erwiderte  sie:  Njawingi  sei 
in  die  Wolken  entschwebt;  sie  selbst  sei  nicht  Njawingi, 
sondern  ein  Mensch,  deren  Dienerin  und  von  ihr  beauftragt, 
für  sie  zu  reden.  Sie  selber  heiße  Kiakutuma,  ihr  Vater 
Kageie  habe  früher  in  Ruanda  gewohnt,  sei  von  dort  vom 
Herrscher  vertrieben  worden  und  nach  Mpororo  gezogen,  wo 
er  ihre  Mutter  geheiratet  habe.  Sie  selber  sei  auch  ver¬ 
heiratet  gewesen,  und  zwar  mit  einem  kleinen  Häuptling  aus 
der  Nachbarschaft;  die  Njawingi,  ihre  Herrin,  habe  sie  aber 
von  ihm  fortgenommen.  Seitdem  habe  sie  sich  nicht  wieder 
verheiratet.  Sie  sei  der  Mund  der  Njawingi,  durch  sie  er¬ 
führe  das  Volk  den  Willen  der  Herrscherin.  Ehe  diese  jetzt 
entschwebt  sei,  habe  sie  noch  Befehl  gegeben,  die  verlangten 
Rinder  zu  liefern  und  den  Weißen  zu  bitten,  ihre  Autorität 
bei  einigen  aufsässigen  Häuptlingen  wiederherzustellen. 

Am  Abend  machte  Kiakutuma,  umgeben  von  dem  alten 
Weibe,  den  Trommlerjungen  und  zahlreichen  Kriegern,  von 
Stuemer  einen  kurzen  Gegenbesuch.  Am  nächsten  Morgen 
wurde  er  nochmals  zu  ihr  gerufen:  Njawingi  war  wieder 
zurückgekehrt,  aus  dem  Verschlag  tönte  wieder  die  hohe 
kreischende  Stimme.  Der  Weiße  möge  ihr  Freund  bleiben. 
Dann  lüftete  sich  die  Matte,  Kiakutuma  schaute  lächelnd  her¬ 
aus  und  reichte  die  Hand  zum  Abschied  —  mit  Erlaubnis 
der  Njawingi. 

v.  Stuemers  Ansicht  geht  dahin,  es  habe  früher  wirklich 
einmal  eine  Herrscherin  namens  Njawingi  existiert,  die  ab¬ 
geschlossen  und  dem  Volke  verborgen  lebte.  Nach  ihrem 
Tode  habe  man  unter  Verheimlichung  desselben  an  ihre 
Stelle  eine  Priesterin  gesetzt,  die  das  Werkzeug  der  jedes¬ 
mal  stärksten  Partei  sei,  indem  sie  deren  Willen  als  Befehle 
der  Königin  kundgebe.  So  sei  allmählich  im  Volke  der 
Glaube  an  die  Göttlichkeit  und  Unsterblichkeit  der  Njawingi 
entstanden  und  werde  von  den  Großen  eifrig  genährt. 


338 


Bücherschau.  —  Kleine  Nachrichten. 


Bücherschau. 


Eberhard  y.  Schkopp,  Kameruner  Skizzen.  206  Seiten. 

Berlin,  Winckelmann  &  Söhne,  1905.  Preis  geh.  2,25  M., 

geh.  3, —  M. 

Der  Verfasser  hat  als  Kaufmann,  als  Vertreter  deutscher 
Handelsfirmen,  einen  erheblichen  Teil  des  südlichen  Kamerun 
landeinwärts  bis  Jaunde  kennen  gelernt  und  über  seine  Er¬ 
fahrungen  und  Beobachtungen  schon  mancherlei  in  Aufsätzen 
veröffentlicht,  unter  denen  besonders  die  über  die  noch  wenig 
bekannten  Bakoko  hervorzuheben  sind.  Er  hat  vielfach  zu 
kolonialen  Tagesfragen,  namentlich  Kameruner,  das  Wort 
ergriffen  und  dabei  oftmals  zu  scharfer,  aber  offenbar  nicht 
unberechtigter  Kritik  sich  veranlaßt  gesehen.  In  dem  vor¬ 
liegenden  Werkchen  lernen  wir  Herrn  v.  Schkopp  als  ge¬ 
wandten  Plauderer  kennen,  der  über  afrikanisches  Reiseleben 
anziehend  zu  unterhalten  versteht.  Fehlt  es  heute  so  gut 
wie  ganz  an  ernsteren  und  gewichtigeren  afrikanischen  Reise¬ 
werken,  die  Freunde  für  den  leider  an  Kraft  verlierenden 
kolonialen  Gedanken  werben  können,  so  erfüllt  vielleicht 
solch  leichte  Lektüre  diesen  Zweck.  Auch  sie  hat  also  ihre 
Berechtigung,  vorausgesetzt,  daß  sie,  wie  hier,  auf  guter 
Landeskenntnis  aufgebaut  ist. 

Paul  Samassa,  Das  neue  Südafrika.  416  S.  Berlin, 

C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn,  1905.  5,50  M. 

Der  Verf.  geht  in  überaus  anregenden  Ausführungen  den 
Problemen  nach,  die  sich  in  Südafrika  bereits  vor  dem  Kriege 
herausgebildet  hatten,  und  zu  deren  Lösung  der  Krieg  selber 
nichts  beigetragen  hat:  sie  bestehen  in  gesteigerter  Schärfe 
fort.  Es  sind  der  Gegensatz  der  Nationalitäten,  die  Sprachen¬ 
frage,  die  Rassenfrage,  das  künftige  politische  Schicksal  Süd¬ 
afrikas.  Gestützt  auf  eine  eingehende  Beschäftigung  mit 
diesen  Dingen  und  auf  persönliche  Beobachtungen  auf  dem 
Schauplatz  selbst,  entwickelt  der  Verf.  seine  Ansichten  in 
einer  Reihe  organisch  zusammenhängender  Abhandlungen. 
Nachdem  in  der  Einleitung  das  Thema  näher  umschrieben 
worden  ist,  wird  es  in  folgenden  Kapiteln  behandelt:  Das 
Afrikandertum  der  Kapkolonie;  Englands  Herrschaft;  Rand¬ 
magnaten  und  Goldindustrie;  Burenrenaissance;  Rassenfragen; 
Wirtschaftliche  Aussichten ;  Auf  dem  Wege  zu  den  „Vereinig¬ 
ten  Staaten  von  Südafrika“ ;  Ein  Blick  auf  Deutschtum  und 
deutsche  Arbeit  in  Südafrika.  Eine  Auflehnung  der  schwarzen 
Rasse  unter  dem  Schlagwort  „Afrika  den  Afrikanern“  hält 
der  Verfasser  für  aussichtslos  und  auch  ausgeschlossen,  eine 
politische  Lostrennung  von  England  dagegen  für  wahrschein¬ 
lich.  Nur  eine  kluge,  mit  dem  Selbstgefühl  des  weißen  Ele¬ 
ments  in  Südafrika  rechnende  Politik  des  Mutterlandes  würde 
sie  verhindern  können,  aber  auf  eine  solche  sei  nicht  zu 
rechnen.  Engländer  und  Buren  würden  in  jenem  Kampfe 
um  ihre  Selbstbestimmung  Schulter  an  Schulter  stehen. 
Für  die  Erhaltung  des  Deutschtums  in  Südafrika  hat  der 
Verfasser  gute  Hoffnungen.  Daß  die  Ausführungen  scharfe 
knappe  Charakteristiken  aller  der  Politiker  enthalten,  die  in 
letztei-  Zeit  in  Südafrika  eine  Rolle  gespielt  haben ,  sei  noch 
hervorgehoben. 

Jean  Marcel,  Terre  d’epouvante.  Dix-huit  mois  dans 
les  domaines  du  souverain  Ldopold.  248  S.  Paris  1905, 
Gustave  Ficker.  3,50  Fr. 

Das  Buch  ist  dem  König  der  Belgier  gewidmet,  der  aber 
daran  wenig  Freude  haben  wird,  wenn  es  ihm  jemals  zu  Ge¬ 
sicht  kommen  sollte.  Es  schildert  in  erster  Linie  die  Scheuß¬ 
lichkeiten,  die  im  Kongostaat  von  den  „Trägern  der  Zivili¬ 
sation“  und  ihren  schwarzen  Trabanten  begangen  werden, 
und  für  die  Leopold  die  moralische  Verantwortlichkeit  auf¬ 
gebürdet  wird.  Das  Material  zu  seiner  Kritik  und  seiner 


Anklage  hat  Verfasser  von  einer  ungenannten  Persönlichkeit, 
die  mit  technischen  Untersuchungen  im  Kongolande  beschäftigt 
gewesen  ist;  aus  deren  Tagebuch  zitiert  er  die  Belegstellen 
für  seine  Behauptungen.  Nun  sind  zwar  nirgends  die  Per¬ 
sonen  genannt,  die  die  Grausamkeiten  begangen  haben,  und 
mit  einer  Ausnahme  fehlen  auch  überall  nähere  Angaben 
über  die  Örtlichkeiten,  die  in  Betracht  kommen;  trotzdem 
jedoch  haben  wir  in  dem  Mitgeteilten  offenbar  Tatsachen  zu 
erblicken.  Von  den  höheren  Beamten,  von  Missionaren  und 
einzelnen  Besuchern  werden  die  Mißstände  am  Kongo  in 
Abrede  gestellt.  Der  Verf.  erklärt  das  daraus,  daß  die  Staats¬ 
inspektoren,  über  deren  Eintreffen  man  immer  vorher  unter¬ 
richtet  ist,  nur  das  zu  sehen  bekommen,  was  sie  sehen  dürfen, 
daß  man  sich  hütet,  der  Mission  Anstoß  zu  geben,  und  daß 
man  es  versteht,  Besucher,  die  man  fürchten  kann,  zu 
täuschen.  Darum  wird  auch  die  Inszenierung  der  vor  einiger 
Zeit  zurückgekehrten  Untersuchungskommission  eine  Komödie 
genannt;  sie  sei  viel  zu  kurze  Zeit  draußen  gewesen,  habe 
ein  viel  zu  beschränktes  Gebiet  besucht  und  habe  nicht  mehr 
erfahren ,  als  was  man  sie  an  Ort  und  Stelle  erfahren  lassen 
wollte.  Nur  ein  paar  Sündenböcke  habe  man  ihr  gestellt. 
Dieses  Urteil  dürfte  zutreffen,  wie  der  Kommissionsbericht  er¬ 
kennen  läßt.  Indem  der  Verf.  sich  dann  mit  den  Angriffen 
englischer  Philanthropen  gegen  das  System  am  Kongo  be¬ 
schäftigt,  erklärt  er  sie,  zum  Teil  wohl  ebenfalls  zutreffend, 
als  auf  Geschäftsneid  und  politischen  Spekulationen  beruhend, 
wenn  auch  an  sich  berechtigt.  Berührt  werden  dann  kurz 
die  ähnlichen  Verhältnisse  im  Congo  fran^ais,  wo  nach 
belgischem  Muster  verfahren  würde.  (Der  Verfasser  kannte 
übrigens  noch  nicht  die  traurigen  Feststellungen  de  Brazzas.) 
Die  Ausführungen  Marcels  gipfeln  in  der  denkbar  schärfsten 
Verurteilung  der  gesamten  heutigen  Kolonialpolitik  Europas. 
Sie  sei  nicht  auf  die  Erziehung  des  Schwarzen,  sondern  auf 
seine  schonungslose  Ausbeutung,  auf  Raub  berechnet.  „Das 
heutige  Kolonisationssystem  ist  eine  Summe  von  Verbrechen, 
das  des  Kongostaats  ist  das  am  meisten  zynische,  furchtbarste 
und  blutigste  von  allen.“  Mit  der  Hoffnung,  daß  es  vielleicht 
einmal  besser  werden  würde,  schließt  der  Verfasser  seine 
temperamentvollen  Anklagen,  die  trotz  allem,  was  man  dar¬ 
auf  erwidern  mag ,  leider  einen  wahren  Kern  enthalten.  — 
In  einem  sehr  skizzenhaft  gehaltenen  landeskundlichen  und 
ethnographischen  Kapitel  führt  Marcel  aus  dem  Tagebuche 
seines  Gewährsmannes  einen  Fall  an,  daß  Leichen  von  den 
Anthropophagen  gefressen  worden  wären;  es  fehlt  aber  auch 
hier  jede  nähere  Angabe. 

Erich  von  Salzmaim,  Im  Kampfe  gegen  die‘(Herero. 

212  8.  Mit  210  Abb.  Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst 

Vohsen),  1905.  5  M. 

Oberleutnant  von  Salzmann,  der  sich  durch  seinen  Ritt 
durch  die  Mongolei  und  Ostturkestan  und  sein  Buch  darüber 
bekannt  gemacht  hat,  berichtet  in  dem  vorliegenden  Werk¬ 
chen  über  seine  Kriegserlebnisse  in  Deutsch- Südwestafrika, 
die  für  ihn  leider  einen  traurigen  Abschluß  gehabt  haben. 
Er  ging  im  Frühjahr  1904  mit  einem  Verstärkungstrupp  nach 
Swakopmund  und  kam  mit  seiner  Batterie  bis  in  die  .Gegend 
von  Waterberg.  Bei  einem  Aufklärungsritt  wurde  er  hier 
Anfang  August  desselben  Jahres  durch  einen  Schuß  durch 
den  Knöchel  schwer  verwundet,  so  daß  er  sich  in  die 
Heimat  zurückbegeben  mußte,  von  Salzmanns  lebendige 
Schilderungen  dürften  seinem  Buche  einen  großen  Leserkreis 
sichern,  zumal  es  das  erste  ist,  in  dem  ausführlicher  über 
Kriegserfahrungen  im  Hererokriege  berichtet  wird,  und  zahl¬ 
reiche  Abbildungen  den  Text  beleben. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Schiffbarkeit  des  Oberlaufes  des  Njong, 
der  bei  Klein-Batanga  mündet  und  etwa  südlich  von  Bertua 
in  der  Nähe  der  Bumbaquelle  entspringt,  ist  neuerdings  durch 
den  Hauptmann  Frhr.  v.  Stein  untersucht  worden.  Der  Be¬ 
richt  darüber  findet  sich  im  „Kolonialblatt“  vom  1.  Novem¬ 
ber  d.  J.  Die  Datierung  des  Berichts,  auf  die  es  hier  an¬ 
kommt,  vermißt,  man.  Als  Orientierungsmittel  steht  nur  die 
Kartenskizze  des  oberen  Dscha  und  des  oberen  Njono-  im 
„Kolonialblatt“  vom  15.  Dezember  1904  zur  Verfügung”  die 
aber  nicht  ausreicht,  so  daß  ein  Eingehen  auf  Einzel¬ 
heiten  zwecklos  erscheint.  Nur  folgendes  sei  erwähnt- 
v.  Stein  befuhr  den  Njong  von  der  Stelle,  wo  die 


Jaundestraße  ihn  überschreitet',  bis  zu  den  „Quellbambu- 
sümpfen“  —  soll  wohl  Bambusümpfe  heißen  —  vier  bis  fünf 
Tagereisen  östlich  Akonolinga,  d.  li.  bis  ins  Makagebiet,  süd¬ 
westlich  von  Bertua.  Felsen,  Baumstämme  und  besonders 
die  massenhaften  Fischereianlagen  der  Eingeborenen  behin¬ 
derten  zwar  die  Fahrt,  doch  ergab  sich  Benutzbarkeit  der 
wohl  auf  mindestens  250  km  zu  schätzenden  Flußstrecke  für 
Dampf barkassen  von  1  bis  2  m  Tiefgang  während  acht  bis 
neun  Monaten  im  Jahr.  In  den  Bambusümpfen ,  die  die 
Njongquellflüßchen  umgeben,  lag  der  Dampfer  der  Gesell¬ 
schaft  Südkamerun,  die  hier  eine  Faktorei  angelegt  hat. 
v.  Stein  errichtete,  .wohl, zu  ihrem  Schutz,  in  der  Nähe  den 
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Posten  Abong-Mbang  (Lage  anscheinend  identisch  mit  dem 
Orte  Mpam  der  erwähnten  Kartenskizze).  Im  übrigen  liefert 
dieser  Bericht  v.  Steins  eine  eigenartige  Illustration  der  stereo¬ 
typen  Meldungen  des  Kameruner  Gouvernements,  daß  in  dem 
Bezirke  Buhe  Kerrsche.  Tatsächlich  scheint  das  Gegenteil 
der  Fall  zu  sein. 


—  Vermessung  des  südlichen  Teiles  der  West¬ 
grenze  von  Kamerun.  Anfang  November  haben  sich 
Hauptmann  Herr  mann  und  Oberleutnant  v.  Roebel  nach 
Kamerun  begeben,  um  im  Verein  mit  englischen  Kommissaren 
die  Grenze  zwischen  Kamerun  und  Südnigeria  auf  der 
Strecke  Bio  del  Rey  —  Croßfluß  zu  vermessen.  Die  Kommis¬ 
sare  werden  sich  Mitte  Dezember  am  Akwa  Jafe  im  Ästuar 
des  Croßflusses,  nordwestlich  von  Rio  del  Rey,  vereinigen 
und  dann  die  Grenze  nach  Norden  hin  begehen.  Von  den 
Croßschnellen  geht  die  provisorische  Grenze  geradlinig  auf 
Jola  zu,  wobei  der  Croßfluß  zweimal  geschnitten  wird.  Es 
besteht  die  Absicht,  zwischen  diesen  beiden  Schnittpunkten 
die  Grenze  dem  Croßfluß  selbst  folgen  zu  lassen.  Nördlich 
vom  Croß  wird  die  Grenzvermessung  nur  etwa  50  km  weit 
fortgeführt  werden.  Es  ist  nicht  zu  verstehen,  weshalb  nicht 
gleich  ganze  Arbeit  gemacht  und  die  Grenze  bis  Jola  hin 
aufgenommen  wird. 


—  Stand  afrikanischer  Eisenbahnbauten.  Die 
Bahn  Konakry— Kurussa  in  Guinee  frangaise  ist  bis  Kin- 
dia,  d.  h.  154  km  landeinwärts  im  Betriebe.  Die  weiteren 
Arbeiten  in  dem  granitischen  Gestein  und  unebenen  Boden 
haben  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ,  doch  rechnet  man 
darauf,  im  Januar  1908  Timbo  zu  erreichen.  Das  Stück 
Konakry  —  Timbo  ist  300  km  lang;  bis  Kurussa  am  Niger 
bleiben  noch  weitere  300  km ,  und  diese  glaubt  der  Direktor 
der  Eisenbahn,  Salesses ,  bis  zum  Ablauf  des  Jahres  1909 
fertig  zu  bekommen.  Die  Kolonie  wünscht  nun  für  diesen 
Bahnbau  eine  weitere  Anleihe  von  30  Millionen  Francs  auf¬ 
zunehmen.  Die  Bruttoeinnahmen  auf  der  fertigen  Strecke 
Konakry — Kindia  betragen  4500 ,  die  Ausgaben  4000  Fr.  pro 
Kilometer,  was  ein  sehr  günstiges  Verhältnis  ist.  —  Die  Sierra 
Leone-Bahn,  die  eine  Länge  von  357  km  hat  und  Freetown 
mit  der  liberianischen  Grenze  verbindet,  ist  Ende  August  d.  J. 
vollendet  worden;  damals  wurde  das  letzte,  139  km  lange 
Teilstück,  die  Strecke  Bo  — Baiima,  das  man  im  Februar  1903 
in  Angriff  genommen  hatte,  eröffnet.  —  Von  der  Bahn  der 
französischen  Kolonie  Cöte  d’Ivoire  sind  die  Schienen  von 
Abidjan  bis  km  30  gelegt,  und  der  Unterbau  ist  bis  km  46 
vollendet,  so  daß  die  Eröffnung  des  ersten,  80  km  langen 
Teilstückes  Abidjan— Ery-Makunie  für  Januar  1906  erwartet 
wird.  Für  die  Fortsetzung  von  Ery-Makunie  über  den  Nsi 
bis  zur  Südgrenze  des  Bezirks  Kong  ist  das  Terrain  rekog¬ 
nosziert;  die  Arbeiten  scheinen  dort  nicht  schwierig  zu  sein, 
und  die  Kosten  werden  die  veranschlagten  80  000  Fr.  für  den 
Kilometer  nicht  übersteigen.  —  Von  der  Dahomebahn  ist 
Mitte  Juni  das  zweite  Teilstück,  Toffo — Dan,  bis  km  143,  dem 
Verkehr  übergeben  worden.  Das  dritte  Stück,  Dan— Pauinjan, 
das  bis  km  204  reicht,  ist  ebenfalls  befahrbar.  —  Im  Zuge 
der  sogenannten  Kap — Kairobahn  ist  am  12.  September  in 
Gegenwart  der  Mitglieder  der  British  Association,  die  diesmal 
in  Südafrika  tagte,  die  Brücke  über  den  Sambesi  bei  den 
Victoriafällen  feierlichst  dem  Verkehr  übergeben  worden.  Mit 
ihrem  Bau  wurde  im  Oktober  1904  begonnen;  sie  ist  198  m 
lang  und  überspannt  den  Fluß  in  einer  Höhe  von  120  m  mit 
drei  Bögen,  von  denen  der  mittlere  152  m  Weite  hat.  Nörd¬ 
lich  des  Sambesi  ist  der  Bahnbau  bereits  210  km  weit  fort¬ 
geschritten.  —  Das  alte  Projekt  einer  Bahn  von  Quilimane 
nach  Port  Herald  am  Nyassasee  soll  jetzt  die  portugie¬ 
sische  Regierung  „sofort“  auszuführen  entschlossen  sein.  Die 
Entfernung  beträgt  250  km.  Es  ist  dieses  ein  Konkurrenz¬ 
projekt  des  deutschen  Planes  einer  „Südbahn“  von  Kilwa 
nach  Wiedhafen,  der  ja  wohl  bald  greifbare  Gestalt  annehmen 
wird,  sobald  die  Unruhen  im  ostafrikanischen  Schutzgebiete 
beendet  sein  werden. 


—  Dr.  Pöchs  Forschungen  in  Deutsch-Neuguinea 
und  auf  Neumecklenburg.  Dr.  Rudolf  Pöch  aus  Wien 
sendet  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  aus  Sydney, 
6.  August  d.  J.,  über  seine  einjährigen  Forschungen  in  Kaiser 
Wilhelmsland  und  auf  Neumecklenburg  eine  vorläufige  Mit¬ 
teilung,  die  in  Nr.  7,  1905,  der  Zeitschrift  der  genannten  Gesell¬ 
schaft  abgedruckt  ist.  Pöchs  Arbeiten  waren  in  erster  Linie 
der  Anthropologie  gewidmet,  doch  hat  er  auch  geographisch 
und  geologisch  beobachtet  und  seine  Itinerare  aufgenommen. 
Zunächst  war  er  vier  Monate  in  Potsdamhafen  und  Umgegend 
tätig,  ein  Vierteljahr  bildete  der  Sattelberg  bei  Finschhafen 
und  später  der  Hüongolf  sein  Standquartier,  und  ein  weiteres 
Vierteljahr  hielt  er  sich  auf  Neumecklenburg  auf;  zwischen¬ 


durch  war  er  in  Friedrich  Wilhelmshafen  und  Herbertshöhe. 
Von  Potsdamhafen  konnte  Pöch  ein  wenig  in  das  unbekannte 
Hinterland  eindringen.  Der  erste  und  zweite  Höhenzug  par¬ 
allel  zur  Küste  sind  mit  300  m  die  höchsten,  dann  dehnt 
sich  nach  Süden  ein  weites ,  anscheinend  immer  niedriger 
werdendes  Hügelland  aus.  Höhere  Berge  sah  Pöch  nur  im 
Osten,  östlicher  als  Bogia  (Pr.  Albrechtshafen).  Die  Flußläufe 
sind  alle  tief  eingeschnitten ,  die  Betten  füllen  aber  zur 
Trockenzeit  nur  zusammenhanglose  Wasserlachen.  Das  Ge¬ 
birge  besteht  aus  Korallenkalk.  Im  Hinterlande  von  Finsch¬ 
hafen  kam  Pöch  in  westlicher  Richtung  etwas  weiter  als  die 
Hüongolfexpedition  unter  Heppner,  indem  er  den  Bubui,  der 
im  Oberlaufe  Mape  heißt,  aufwärts  ging.  Die  Gebirge  am 
Mape  bleiben  unter  1000  m,  nach  Norden  aber  steigt  das  Ge¬ 
lände  bis  vielleicht  1700  m  an.  An  der  Küste  bestehen  die 
Höhen  aus  Korallenkalk,  dann  folgt  Kreide;  häufig  wurde 
Sandstein  gesehen,  im  Flußgeröll  Quarzit.  Auf  Neumecklen¬ 
burg  folgte  Pöch  von  der  neuen  Regierungsstation  Namatanai 
der  Nordostküste  je  40  km  nach  beiden  Richtungen,  und  ebenso¬ 
weit  beging  er  die  Südwestküste.  Ferner  durchquerte  er  die 
Insel  an  vier  Stellen;  seine  nördlichste  Durchquerung,  die  bis¬ 
her  noch  nicht  ausgeführt  war,  geht  von  Kokolu  an  der  Süd¬ 
west-  nach  Belik  an  der  Nordostküste.  Er  brauchte  dafür 
nur  vier  Stunden  und  meint  deshalb,  daß  die  heutigen  Karten 
dort  die  Insel  zu  breit  darstellen.  (Nach  dem  Sprigade-Moisel- 
schen  Kolonialatlas  beträgt  die  Entfernung  zwischen  beiden 
Dörfern  in  der  Luftlinie  etwa  22  km.)  Unter  den  Völker¬ 
schaften ,  die  er  gesehen  hat,  unterscheidet  Pöch  vier  ver¬ 
schiedene  Elemente:  1.  die  Küstenbevölkerung  Neuguineas; 
vom  Augustafluß  bis  in  den  Hüongolf  kehren  sehr  ähnliche 
Typen  häufig  wieder  (Papuatypus);  2.  die  Bergbevölkerung 
im  Kaigebiet  (Gebirge  im  Osten  der  Finisterrehalbinsel,  Hinter¬ 
land  von  Finschhafen);  3.  die  Baining,  die  Bergbevölkerung 
von  Neupommern;  4.  die  Neumecklenburger,  die  vielleicht 
den  melanesischen  Typus  am  reinsten  repräsentieren.  Diesen 
Verschiedenheiten  folgen  aber  nicht  immer  die  Sprachgrenzen. 
Die  papuanisch  aussehende  Küstenbevölkerung  Neuguineas 
spricht  teils  papuanische,  teils  melanesische  Sprachen;  die 
Kaileute  sprechen  eine  Papuasprache.  Unter  den  Kaileuten 
fand  Pöch  2  bis  3  Proz.  auffallend  kleine  Menschen  (Körper¬ 
höhe  der  Männer  133,  135,  137  cm),  bei  denen  es  sich  um 
echten  Zwergenwuchs,  nicht  um  pathologische  Verbildung 
handelt.  Pöch  fragt:  Ist  dies  eine  örtliche  Varietät  oder  die 
Folge  einer  Vermischung  mit  einer  Zwergbevölkerung  ? 


—  Aufgaben  der  ethnographischen  Forschung 
in  den  deutschen  Schutzgebieten.  In  dem  kurzen  Be¬ 
richt  über  die  Verhandlungen  der  geographisch -ethno¬ 
graphischen  Sektion  des  Berliner  Kolonialkongresses,  Globus, 
Bd.  88,  S.  273,  wurden  die  großen  Ziele  berührt,  die  nach 
Professor  Weules  Ansicht  von  der  ethnographischen 
Forschungsarbeit  in  den  deutschen  Kolonien  im  Auge  be¬ 
halten  werden  müßten.  Weule  skizzierte  nachher  auch  die 
spezielleren  und  die  dringendsten  Aufgaben,  wie  wir  hier 
nachtragen  wollen,  etwa  wie  folgt.  In  Kamerun  böten  das 
obere  Croßgebiet  und  Bamum  mit  ihrem  interessanten  und 
seltsamen  Kulturbesitz  dankbare  Felder,  wo  noch  viel  zu 
holen  sei.  (Hier  ist  jüngst  Hauptmann  Hutter  tätig  gewesen; 
er  ist  vor  kurzem  heimgekehrt,  und  wir  haben  von  diesem 
vorzüglichen  Beobachter  wohl  bald  interessante  Aufschlüsse 
über  Bamum  usw.  zu  erwarten.)  Erwünscht  sei  auch,  daß 
in  Garua  und  Dikoa  ein  Forscher  stationiert  werde,  der  dort 
Untersuchungen  vornehme.  Wichtig  sei  dann  eine  systema¬ 
tische  Erforschung  der  Mfangvölker  (Buli,  Jaunde  usw.),  die 
auch  kolonialpolitisch  für  uns  wichtig  seien.  Als  Forschungs¬ 
station  sei  dabei  Lolodorf  zu  empfehlen,  zumal  sich  dort  Ge¬ 
legenheit  biete,  die  noch  so  gut  wie  unbekannten  Kameruner 
Pygmäen  zu  untersuchen.  In  Togo  sei  namentlich  in  dem 
Teil  zwischen  dem  8.  und  10.  Breitengrad  noch  mancherlei 
zu  tun;  die  Kultur  der  dort  sitzenden  Völker  weiche  ab  von 
der  der  übrigen  Togobevölkerung  und  sei  interessant.  Als 
Forschungsstation  käme  vielleicht  vor  allem  Bassari  in  Be¬ 
tracht.  (Alles,  was  wir  von  jener  Zone  wissen,  beruht  auf 
den  schönen  Beobachtungen  H.  Kloses,  dessen  wertvolle  Dienste 
sich  die  Kolonialverwaltung  zum  Schaden  der  Wissenschaft 
ja  leider  nicht  gesichert  hat.)  Aus  Deutsch-Ostafrika 
nannte  Weule  zunächst  das  abflußlose  Gebiet  des  Nordostens 
mit  seinem  Völkergewirr.  Dann  das  Seengebiet  im  Nord¬ 
westen.  Hier  sind  die  Wahuma  die  herrschende  Rasse.  Aber 
warum  sind  sie  es?  Wir  müßten  über  ihre  Einwanderung 
gar  nichts.  Endlich  sei  auf  die  Region  nördlich  vom  Rukwa- 
see  und  auf  eine  Untersuchung  der  großen  Kafferneinwande- 
rungen  nach  Deutsch-Ostafrika  zu  verweisen.  In  der  Südsee 
endlich,  so  meinte  Weule,  könne  man  überall  mit  der  Forschung 
beginnen;  denn  hier  sei  gar  nichts  geschehen.  Die  Erschließung 
von  Kaiser  Wilhelmsland  in  ethnographischer  Beziehung  sei 
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eine  dringende  und  brennende  Forderung.  Das  nämliche 
gelte  auch  für  den  Bismarckarchipel,  hier  könne  man  eben¬ 
falls  einsetzen,  wo  man  wolle.  Wir  wüßten  nichts  über  die 
am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Dinge,  z.  B.  über  die 
Schnitzmasken.  Im  Gegensatz  dazu  sei  allerdings  auf  den  Ka¬ 
rolinen  und  Marianen  von  den  dortigen  Beamten  Ausgezeich¬ 
netes  geleistet  worden  (Born,  Senfft,  Fritz),  so  daß  über 
diese  Männer  hinaus  dort  Spezialisten  wohl  gar  nicht  nötig 
seien,  wenigstens  vorläufig  nicht.  Indem  der  Bedner  schließ¬ 
lich  die  Personenfrage  berührte,  meinte  er,  die  Kolonial  Ver¬ 
waltung  solle  solche  ihrer  Beamten  draußen,  die  Vorbildung, 
Befähigung  und  Neigung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
hätten,  durch  Beigabe  von  Assistenten  darin  fördern.  —  Über 
den  letzten  I  unkt  läßt  sich  manches,  aber  wenig  Tröstliches 
sagen. 


Bruttoeinnahmen  aus  dem  Betrieb  beliefen  sich  mit  Einschluß 
der  aus  dem  Dampfer-  und  Telegraphendienst  auf  2  836  000 
Mark  gegen  2  066  000  M.  im  Vorjahr;  davon  entfielen  auf  den 
Personen-  und  Postverkehr  700150  gegen  568  000  M.,  auf  den 
Güterverkehr  1809  000  gegen  1325  000  M.  Es  wurden  71680 
(gegen  58199)  Passagiere  und  23717t  (gegen  15210)  Güter 
befördert;  davon  gingen  ins  Innere  15  315t  (gegen  9986)  und 
kamen  nach  der  Küste  7516  t  (gegen  5224).  Die  Frachtsätze 
sind  gering  und  darauf  berechnet,  den  Verkehr  zu  steigern. 
Schwierigkeiten  bereitet  die  Beschaffung  von  Arbeitern,  so 
daß  man  vielleicht  auf  Inder  wird  zurückgreifen  müssen. 
Für  eine  günstige  Weiterentwickelung  des  Verkehrs  wird  es 
als  unerläßlich  bezeichnet,  daß  auch  die  Frachtsätze  der 
zwischen  Mombasa  und  Europa  verkehrenden  Dampfer  den 
mäßigen  Sätzen  der  Bahn  angepaßt  werden. 


Neue  kartographische  Arbeiten  über  die  deut¬ 
schen  Schutzgebiete.  Von  Sprigades  Zehnblattkarte 
von  Togo  in  1:200  000  ist  dem  Blatt  Misahöhe  schnell  das 
Blatt  Sokode  gefolgt.  Es  schließt  im  Süden  mit  dem  8.,  im 
Norden  mit  dem  9.  Breitengrade  ab,  so  daß  die  Station  So¬ 
kode  selbst  noch  gerade  in  seinen  Bahmen  hineinfällt.  Die 
Ostgrenze  gegen  Dahome  ist  nicht  markiert,  was  dem  Be¬ 
schauer  auf  fallen  wird,  da  man  immer  sagen  hört,  daß  die 
Togogrenze  nach  allen  Bichtungen  hin  festliegt.  Das  trifft 
aber  für  die  Ostgrenze  keineswegs  zu,  obwohl  sie  vor  einigen 
Jahien  duich  eine  deutsch-französische  Kommission  bedangen 
und  „vermessen  worden  ist.  Es  haben  nämlich  die  astro¬ 
nomischen  Längenbestimmungen  der  Kommission  sich  nicht 
als  ein  wandsfrei  erwiesen,  worüber  die  späteren  Seefried  sehen 
Arbeiten  keinen  Zweifel  gelassen  haben.  Es  wird  dort  wohl 
also  über  kurz  oder  lang  eine  neue  Grenzfestsetzung  erfolgen 
müssen,  'wenn  die  beiden  Begierungen  es  nicht  vorziehen 
sich  auf  Grund  der  neuen  deutschen  Togokarte  über  den 
Verlauf  der  Grenze  zu  einigen.  Das  Blatt  Sokode  zeigt,  wie 
bei  dem  großen  Maßstabe  erklärlich,  noch  manche  Lücken 
trotz  des  umfangreichen  und  meist  guten  Aufnahmematerials. 
Von  diesem  seien  erwähnt  die  Bouten  v.  Doerings,  Graf 
jechs,  v.  Seefrieds  und  Blanks,  dem  man  eine  Aufnahme  des 
oberen  Mono  verdankt.  Zeichner  des  Blattes  ist  Steze- 
mann.  6 


In  der  kartographischen  Ausstellung  des  Kolonialkongresses 
war  ferner,  wie  seinerzeit  schon  kurz  erwähnt  (Bd.  88,  S.  274) 
f^ne,|'?arte  der  Kameruneisenbahn  zu  sehen.  Sie  fühlt 
den  Titel  „Karte  zur  Übersicht  der  Eisenbahn  Duala— Manen- 
gubagebirge  ,  ist  bearbeitet  von  M.  Moisel  und  gezeichnet 
von  C.  Ju risch  und  W.  Kux.  Bekannt  ist,  daß  im  vorigen 
'■ommer,  als  die  Kamerunbahnvorlage  im  Keichstao-e  zur  Be- 
latung  stand,  dort  gegen  die  Kolonialverwaltung  der  —  übri¬ 
gens  ganz  unberechtigte  —  Vorwurf  erhoben  wurde,  sie  leoe 
veraltete  Karten  vor.  Die  damals  nicht  verabschiedete  Vor¬ 
lage  wird  nun  von  neuem  eingebracht  werden,  und  für  die 
Abhandlungen  dürfte  die  hier  in  Bede  stehende  Karte  be¬ 
stimmt  sein.  Geographisch  und  kartographisch  ist  von  Inter¬ 
esse  daß  die  Karte  das  Bahngebiet  in  einem  für  Kamerun 
noch  wenig  angewandten  sehr  großen  Maßstabe  zeigt,  und 
dann  daß  die  Gegend  nördlich  vom  Manengubagebirge  und 
von  den  Nlonakobergen  bis  gegen  Fontem  hin,  über  die  man 
uui  ch  Aufnahmen  von  Schutztruppenoffizieren  1905  unter- 
richtet  worden  ist  (vgl.  die  Notiz  „Erforschung  des  Gebietes 
nordöstlich  vom  Manengubagebirge“,  Bd.  88,  S.  211),  hier  zum 
erstenmal  zur  Darstellung  gebracht  ist.  Ein  Vergleich  der  in 
Bede  stehenden  Karte  mit  der  Karte  des  mittleren  Teiles  von 
Kamerun  von  1903  zeigt  auch  die  Fortschritte  in  der  Er- 

bzw^er  i.de  h- Ai!’fallS  /6S  Hochplateaus ,  die  dem  Bahnbau 
bzw.  der  I  ortfuhrung  der  Bahn  zugute  kommen  werden.  Die 
vermessene  Trasse  der  Bahn  ist  eingezeichnet,  auch  ein 
Hohenprofil  ist  gegeben.  Es  ergibt  sich  daraus,  daß  der  künf¬ 
tige  Bahnhof  an  den  Nlonakobergen  765,  der  nächste  und 
der  vorläufige  Endbähuhof  Bajong  900  m  hoch  liegen  womit 
ein  Teil  des  Steilabfalls  bereite  überwunden  zu  Sn 'ecleSt 
Bajong  hegt  am  Nka,  der  wohl  mit  dem  zum  Wuri  gehen¬ 
den  Mukombi  der  älteren  Karte  identisch  ist.  Bei  einer  spä- 

Ta7  des  Nk  Uld Ung  ^  nach  Eamum  wäre  dann  das 

lal  des  Nka  die  gegebene  Boute. 


t  uDeiÄ  a™tliche  Bericht  über  die  Ugandabahn  ft 
das  Jahr  April  1904/1905  weist  zum  ersten  Male  für  dies 

Z-ennnUlberSC>Uß  aUf ’  ^nd  ZWar  entSe&en  dem  Voranschlag 
der  noch  mit  einem  Defizit  von  900  000  M.  rechnete  De 

UberrchuH  der  Einnahmen  über  die  Betriebskonten  betri 
5.000  M.,  ein  günstiges  Ergebnis,  das  auf  einen  erhebliche 
Zustrom  von  Ansiedlern  und  auf  stärkere  Produktion  dt 
E rschließungsgebietes  der  Bahn  zurückgeführt  wird.  Di 


~~  Fische  des  Tsadsees.  Wie  im  „Scott.  Geogr. 
Mag.  1905,  S.  557  mitgeteilt  wird,  hat  Kapitän  Gosling  von 
der  bekannten  Alexanderschen  Expedition  dem  naturhisto¬ 
rischen  Museum  in  South  Kensington  eine  interessante  Samm¬ 
lung  von  Fischen  aus  dem  Tsadsee  und  Schari  gesandt.  Die 
Untersuchung  dieser  Fische  hat  nun  ergeben,  daß  sie  alle 
ohne  Ausnahme  Arten  angehören,  die  sowohl  im  Nil  wie  im 
Niger  Vorkommen.  Diese  Tatsache  ist  insofern  wichtig,  als 
sie  der  von  vielen  Ichthyologen  vertretenen  Annahme  einer 
m  geologisch  neuerer  Zeit  vorhanden  gewesenen  Verbindung 
zwischen  den  Stromsystemen  des  Nil  und  des  Senegal -Niger 
eine  Stütze  verleiht.  Wahrscheinlich  stellt  der  Tsad  das  da¬ 
hinschwindende  Überbleibsel  einer  Beihe  von  Seen  dar,  durch 
die  jene  Verbindung  bewirkt  wurde.  Die  in  Bede  stehende 
Sammlung  von  Fischen  ist  die  erste,  die  man  aus  dem  Tsad¬ 
see  und  seinen  Zuflüssen  erhalten  hat. 


—  Mit  den  hygienischen  Verhältnissen  von  Hong- 
kong  beschäftigt  sich  ein  Aufsatz  des  Marinestabsarztes  Dr. 
Stephan  in  der  „Marine-Bundschau“,  Juni  1905.  Das  außer¬ 
ordentlich  rasche  Wachstum  der  Hauptstadt  Victoria  hat 
hygienische  Mißstände  verschiedener  Art  mit  sich  gebracht, 
denen  jetzt  sehr  schwer  zu  begegnen  ist,  nachdem  die  Be- 
gieiung  sich  lange  Zeit  nicht  darum  gekümmert  hat.  In 
Victoiia  wohnten  1901  284  000  Menschen,  hauptsächlich 

Chinesen,  auf  engem  Baum;  es  ist  die  am  stärksten  über¬ 
völkerte  Stadt  der  Erde.  Die  Bevölkerungsdichte  betrug  1901 
130  auf  1  Acre,  und  auf  jedes  Chinesenhaus  entfielen  29  Köpfe, 
ferner  machte  sich  Wassermangel  sehr  fühlbar,  da  die  Kegen- 
menge ,  die  in  Stauweihern  aufgespeichert  wird,  nicht  voll¬ 
ständig  aufgefangen  werden  kann  und  eine  sinnlose  Wasser¬ 
verschwendung  herrscht.  Unzureichend  ist  dann  die  Kanali¬ 
sation  und  die  Entfernung  der  Abfallstoffe.  1894  ist  die 
Beulenpest  eingeschleppt  worden,  die  dort  einen  guten  Boden 
findet  und  alljährlich  zahlreiche  Opfer  fordert.  Cholera  und 
Pocken  treten  daneben  auf.  Durch  eine  Beihe  sehr  scharfer 
Maßregeln  will  nun  die  Begierung  den  Mißständen  begegnen, 
aber  der  Verfasser  verspricht  sich  jetzt  von  ihnen  nicht  mehr 
viel  Erfolg,  zumal  weder  die  weiße  noch  die  Chinesenbevölke- 
lung  eine  Änderung  in  den  Verhältnissen  wünscht. 


—  Von  der  Ostchinakarte  der  Preußischen  Landes¬ 
aufnahme  in  1:1  Million  ist  im  Oktober  wieder  ein 
neues  Blatt,  Canton,  erschienen.  Verwendet  sind  für  sie 
auch  die  unveröffentlichten  Aufnahmen  Ferdinand  v.  Bicht- 
hofens  von  1870,  der  im  Januar  und  Februar  jenes  Jahres 
von  Canton  zum  Jangtsekiang  zog,  zumeist  unter  Benutzung 
der  Flusse,  u.  a.  des  Peikiang.  Das  Eichthofensche  Material 
aber  hätte  den  Bearbeiter  nicht  von  der  Aufgabe  entbinden 
sollen,  auch  neueres  Material  zu  suchen  und  zu  berücksich¬ 
tigen.  Denselben  Weg  wie  v.  Bichthofen,  doch  den  Landweo- 
hat  1898  der  englische  Ingenieur  W.  B.  Parson  zwecks  Bahn¬ 
studien  m  umgekehrter  Bichtung  verfolgt,  und  seine  Auf- 
nahmen,  die  sich  auf  astronomische  Ortsbestimmungen  stützen 
scheinen  uns  im  Süden  die  Kichthofenschen  zu  berichtigen, 
wenigstens  was  die  Positionen  anlangt.  Wollte  man  abei  an 
dei  Kichthofenschen  Boute  nicht  rühren,  schon  um  den  An¬ 
schluß  an  das  erheblich  früher  erschienene  nördlichere  Blatt 
Nantschangfu  nicht  zu  stören,  so  waren  derjenigen  Parsons, 
die  in  einer  Eeduktion  auf  1:1  Million  im  „Geogr.  Journ.“, 
Juni  1902,  veröffentlicht  worden  sind,  für  das  Blatt  Canton 
doch  zahlreiche  Ergänzungen  zu  entnehmen,  u.  a.  viele  Höhen¬ 
messungen.  AVie  stark  teilweise  die  Lage  der  Örtlichkeiten 
nach  von  Bichthofen  mit  der  nach  Parson  differiert,  mag 
beispielsweise  aus  der  Bemerkung  hervorgehen,  daß  die  Ost¬ 
chinakarte  die  Stadt  Tschönntschou  in  Hunan  um  16'  west¬ 
licher  verzeichnet,  als  die  Parsons. 
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Studien  in  Island  im  Sommer  1905. 


Von  Dr.  phil.  Walther  von  Knebel. 
(Fortsetzung.) 


4.  Zum  Eyafjalla-Gletscher  und  der  Thors- 
mörk.  Den  24.  Juni  verließ  ich  Reykir,  um  nach  dem 
Eyafjalla-Gletscher  aufzubrechen.  In  großen  Tagemär¬ 
schen  kam  ich  den  ersten  Abend  bis  zur  neuen  Brücke 
über  die  Thjorsä,  den 
größten  Fluß  Islands. 

Den  Abend  des  25.  Juni 
langte  ich  in  Storolf- 
shvoll  an.  Der  Weg 
hierhin  war  wenig  gut. 

Die  beiden  Flüsse  Ytri 
und  Eystri  Rangä  muß¬ 
ten,  trotz  ihrer  nicht 
geringen  Tiefe ,  durch¬ 
ritten  werden;  außerdem 
war  der  Tag  regnerisch, 
und  der  Weg  führte  teils 
über  sumpfige  Stellen, 
teils  über  lockere  Sande, 
welche  das  Fortkommen 
sehr  erschwerten. 

Der  folgende  Tag 
(26.  Juni)  war  einer  der 
beschwerlichsten  auf  der 
ganzen  Reise  im  Süd¬ 
lande.  Zwischen  Storolf- 
shvoll  und  dem  Eyafjalla- 
Eisfelde  befindet  sich  ein 
gewaltig  breites  Tal,  das 
des  Markarfljöt.  Dieses 
Tal  mußte  durchquert 
werden.  Erst  ging  es  in 
zweistündigem  Ritt  tal¬ 
aufwärts  bis  nach  Hlfda- 
rendi,  dann  galt  es,  den 
Markarfljöt  halb  auf¬ 
wärts  gehend  zu  über¬ 
schreiten. 

Der  Übergang  bis  zu 
dem  Bestimmungsorte, 
dem  ersten  Grasplatze, 
dauerte  14  Stunden.  Der  Markarfljöt  durchzieht  ein 
etwa  10  km  breites  Tal  zwischen  dem  Gebirgsmassiv  des 
Tindafjalla  einerseits  und  dem  des  Eyafjalla  anderseits. 
Das  Tal  ist  von  einer  großen  Geröllmasse  erfüllt,  in 
der  der  gewaltige  Gletscherfluß,  in  Hunderte  von  Ar- 
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men  geteilt,  ständig  seinen  Lauf  verändernd,  dahin¬ 
fließt.  Solche  Geröllflächen  führen  den  aus  dem  Islän¬ 
dischen  stammenden  wissenschaftlichen  Namen  „Sandr“. 
Es  ist  jedoch  bemerkenswert,  daß  diese  isländische  Be¬ 
zeichnung  in  Island  nicht 
verstanden  wird;  die  Is¬ 
länder  nennen  es  Aurar 
(spr.  Oerar),  während  un¬ 
ter  „Sandr“  nur  Sand¬ 
flächen  verstanden  wer¬ 
den,  die  man  unbeschadet 
der  Wissenschaft  ganz 
ruhig  auch  mit  dem  deut¬ 
schen  Worte  Sand  be¬ 
zeichnen  könnte. 

In  dieser  Geröllfläche 
des  Markarfljöt  sind  in 
zwar  im  allgemeinen 
nicht  breiten,  meist  aber 
tiefen  Rinnen  die  einzel¬ 
nen  Arme  des  Flusses 
eingeschnitten.  Der  Bo¬ 
den  der  von  milchigem 
Gletscherwasser  erfüll¬ 
ten  Wasserrinnen  ist 
meist  von  Gerollen  be¬ 
deckt.  Dazwischen  aber 
finden  sich  oftmals  Trieb¬ 
sande,  die  eine  große 
Gefahr  für  den  Reisen¬ 
den  bzw.  die  Pferde  bil¬ 
den;  denn  in  diesen 
Triebsanden  läuft  man 
Gefahr,  ähnlich  wie  in 
den  Schlickmooren  völlig 
zu  versinken. 

Als  nach  etwa  sieben- 
stündigem  Ritt  alle  die 
zahlreichen  Flußarme 
überschritten  waren, 
mußte  noch  etwa  fünf 
Stunden  am  linken  südlichen  Talrande  aufwärts  ge¬ 
wandert  werden.  Der  Weg  hier  war  vielleicht  der  be¬ 
schwerlichste  der  ganzen  Strecke,  denn  alle  die  Flüsse, 
die  vom  Eyafjalla -Eisfelde  nach  Norden  in  den  Mar¬ 
karfljöt  fließen,  sollten  überschritten  werden.  Und  die 
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Flüsse  waren  jetzt  gegen  Abend,  wo  den  ganzen  Tag  in¬ 
folge  warmen  Regens  und  nachherigen  Sonnenscheins 
große  Eismassen  geschmolzen  waren,  bereits  stark  an¬ 
geschwollen.  Es  war  aber  zum  Glück  möglich,  sie  alle 
trotz  der  großen  Gesteinsblöcke,  die  sie  zuweilen  wälzen, 
und  die  den  Boden  der  Flüsse  bedecken,  zu  durchqueren, 
so  daß  wir  dann  nachts  12  Uhr  —  aber  natürlich  bei 
vollem  Tageslicht  —  an  dem  Grasplatze  in  der  Thors- 
mörk  anlangten.  Hier  wurde  für  dreitägigen  Aufent¬ 
halt  das  Zelt  aufgeschlagen. 

Die  Ihorsmörk  ist  ein  Gebirge,  das  sich  zwischen  den 
Markarfljöt  und  den  Eyafjalla  einschiebt.  Wissenschaft¬ 
lich  ist  es  noch  nie  bereist.  Die  Kenntnis  des  Gebirges 
erstreckt  sich  auf  einzelne  Farmer,  die  im  Sommer  hier 
Schafe  herumlaufen  lassen,  um  sie  dann  im  Herbst  wieder 
einzusammeln.  Auf  der  neuen  geologischen  Karte  ist 
dies  Gebirge  von  Thoroddseu  zwar  wie  alle  unberührten 
Gebiete  ebenfalls  eingetragen  worden,  aber  12  km  zu  weit 
nach  Osten, 
und  dann  als 
Sandfläche, 
während  es  in 
Wirklichkeit 
aus  mehreren 
hundertMeter 
hohen  Tuff¬ 
massen  be¬ 
steht. 

Die  Berge 
der  Thors- 
mörk  beste¬ 
hen  aus  vul¬ 
kanischen 
Tuffen,  denen 
gelegentlich 
glaziale  Ge¬ 
steine  beige¬ 
mengt  sind. 

Das  Gebirge 
ist  also,  geo¬ 
logisch  ge¬ 
sprochen,  sehi- 
jung.  In  den 
vulkanischen 
Tuffen  der 
Thorsmörk  ist 

ein  anderes  geologisch  sehr  interessantes  und  für  Is¬ 
land  neues  vulkanisches  Gebilde  zu  beobachten:  es 
finden  sich  nämlich  hier  Maarkanäle,  das  sind  mit 
vulkanischen  Breccien  erfüllte  vulkanische  Explosions¬ 
röhren,  ganz  ebenso,  wie  wir  solche  durch  die  klassi¬ 
schen  Untersuchungen  Brancos  aus  dem  Schwabenjura 
kennen.  Explosionskrater  finden  sich  zwar  vielerorts 
in  Island;  so  der  Krater  Hverfjall  am  Myvatn,  den  wir 
noch  später  kennen  lernen  werden,  und  der  durchaus 
an  die  Maare  der  Eifel  erinnernde  Kratersee  Graena- 
vatn  bei  Krisuvik  u.  a.  m.  Maarkanäle  aber,  wie  jene 
von  der  Thorsmörk,  die  durch  unsere  Abb.  3  erläutert 
werden,  waren  bisher  aus  Island  unbekannt. 

Die  Thorsmörk  ist  landschaftlich  aber  ebenso  wie 
wissenschaftlich  merkwürdig;  tritt  doch  hier  ein  Element 
in  die  Landschaft,  das  einen,  der  längere  Zeit  in  Island 
gereist  ist,  ganz  eigenartig  anmutet:  der  Wald.  Hier 
in  diesen  vergessenen  Einöden  hat  sich  tatsächlich  aus 
alten  lagen  etwas  von  dem  Walde  erhalten,  der,  wie 
alte  Berichte  erzählen,  weithin  hier  ausgebreitet  war  bzw. 
gewesen  sein  soll.  Ja  es  ist  hier  wirklich  von  einem 
kleinen  Walde  zu  reden,  wenn  auch  die  Bäume,  wie 
Abb.  4  erkennen  läßt,  doch  recht  unbedeutend  sind  und 


die  verstümmelte  polare  Vegetation  uns  vor  Aue-en 
führen. 

Die  Thorsmörk  ist  landschaftlich  einer  der  schönsten 
Punkte  Islands,  weil  man  nirgends  so  nahe  der  Gletscher¬ 
welt  steht,  wie  gerade  da.  Das  sich  bis  zu  1700  m  er¬ 
hebende  Hochplateau  des  Eyafjalla  bildet  einen  großen 
Plateaugletscher  nach  norwegischem  Typus.  Nordwärts 
sendet  das  etwa  1200  qkm  große  Eisfeld  fünf  größere 
Seht  eitgletscher  bis  in  das  Tal  hinab,  das  die  Thorsmörk 
vom  Eyafjalla-Massiv  trennt. 

Abb.  o  zeigt  den  Rand  des  Eyafjalla -Eisfeldes,  wie 
es  einer  Decke  gleich  das  Hochplateau  überlagert.  Im 
Vordergrund  sehen  wir  eine  jener  als  „Sandr“  in  der 
Wissenschaft  bezeichneten  fluvioglazialen  Geröllfiächen. 

Uber  eben  diese  Geröllflächen  ging  es  am  28.  Juni 
zurück  nach  der  Ansiedelung  Storolfshvoll.  Der  Weg 
führte  abermals  über  die  vielen  hunderte  von  Armen 
des  Markarfljöt.  Hier  war  diesmal  aber  eines  der  eigen¬ 
artigsten  Phä¬ 
nomene  und 
zwar  in  selte¬ 
ner  Deutlich¬ 
keit  zu  beob¬ 
achten  :  die 

Fata  m  o  r  - 

gana. 

Infolge  der 
großenTempe- 
raturdifferenz 
zwischen  den 
von  der  Sonne 
stark  erwärm¬ 
ten  kahlen  Ge¬ 
röllflächen  mit 
den  unmittel¬ 
bar  darüber¬ 
liegenden 
gleichfalls 
warmen  Luft¬ 
schichten  und 
der  sehr  küh¬ 
len  höher  ge¬ 
legenen  Luft¬ 
schicht  wer¬ 
den  Luft- 
Spiegelun¬ 
gen  erzeugt,  denen  zufolge  ferne  Gegenstände,  Berge, 
Häuser,  Hügel  emporgehoben  und  wie  Inseln  auf  einer  in 
Wirklichkeit  nicht  existierenden  ^Wasserfläche  zu  schwim¬ 
men  scheinen.  Eine  Vorstellung  von  der  Fata  morgana  in 
dei  Maikaifljötebene  gibt  unsere  Abb.  6;  der  in  der  Mitte 
des  Bildes  befindliche  Berg  Dimon  scheint  gleichfalls  empor- 


Abb.  3.  Durchschnitt  durch  einen  Maarkanal. 

gehoben  und  auf  dem  Wasser  zu  spiegeln,  ebenso  wie  die 
in  dei  Ferne  sichtbaren  aber  nicht  mehr  zu  erkennenden 
Gegenstände.  Wenn  diese  übrigens,  wie  man  im  ersten 
Augenblick  meinen  möchte,  tatsächlich  Inseln  wären,  so 
würde  das  Wasser  auf  solch  große  Entfernung  hin  ja  nie¬ 
mals  spiegeln  können.  Denn  Spiegelungen  des  Wassers 
sind  im  allgemeinen  nur  aus  der  Nähe,  und  nur  gelegentlich 
bei  sehr  ruhigem  Wasser  auch  aus  größerer  Entfernung 
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wahrzunehmen;  in  letzterem  Falle  aber  nur  dann,  wenn 
man  sich  auf  einem  sehr  erhöhten  Standpunkte  befindet. 
Demgegenüber  verschwindet  aber  die  Fata  morgana,  so¬ 
bald  man  sich  auf  einen  höheren  Standort  begibt  — 
eine  Wahrnehmung,  die  ich  sofort  machen  konnte,  als 
ich  auf  dem  Pfade  nach  Storolfshvoll  in  der  Nähe  von 
Hlidarendi  mich  etwa  50  in  über  der  Talsohle  befand. 

5.  An  der  Hekla.  Am  30.  Juni  verließ  ich  Storolf¬ 
shvoll,  nordwärts  zur  Hekla  ziehend.  Der  Weg  führte  über 
große  Sandflächen,  die  großenteils  aus  der  vom  Wasser 
oder  Wrind  umgelagerten  Heklaasche  gebildet  wurden. 
Es  war  ziemlich  stürmisch,  und  die  kleine  Expedition 
hatte  etwas  von  den  Sandstürmen  zu  leiden,  die  äußerst 
lästig  für  den  Menschen  und  namentlich  für  die  Pferde 
sind.  Bei  diesen  Sandstürmen  hat  der  ganze  Himmel, 
manchmal  auch  nur  der  niedere  Teil  desselben,  eine  gelb- 
lichbraune  erdige  Farbe,  die  hei  klarem  Wetter  sich  hell 
gegen  das  dunklere  Himmelblau  abhebt.  Für  meine 
Studien  im  Heklagebiet  schlug  ich  mein  Zelt  nahe  der 
Farm  Selsund  auf.  Von  hier  aus  sieht  die  Hekla  (Haube) 
wohl  am  majestätischsten  aus.  Die  Hekla  ist  ein  aus 
vulkanischen  Aschen  und  Laven  aufgebauter  Bergkegel 
von  länglichem  Querschnitt.  Von  Selsund  aus  sieht  man 
auf  die  schlank  geformte  Schmalseite  des  Berges  —  ein 


Anblick,  den  die  wenigsten  der  zahlreichen  Heklabesucher 
haben ,  da  die  Hekla  gewöhnlich  von  Galtalaekr  aus  be¬ 
stiegen  wird,  weil  man  von  da  aus  einen  großen  Teil 
des  Weges  auf  den  Pferden  zurücklegen  kann. 

Meine  Beobachtungen  erstreckten  sich  weniger  auf 
die  oftmals  studierte  Hekla  selbst,  als  auf  den  ihr  süd¬ 
lich  vorgelagerten  Sei  sund  sf  j  all.  Hier  konnte  ich 
mehrere  Maarkanäle,  gleich  jenen  von  der  Thorsmörk, 
auffinden,  die  hier  ihrer  Einschlüsse  wegen  von  beson¬ 
derem  geologischen  Interesse  waren. 

6.  Das  Geysirgebiet.  Am  2.  Juli  verließ  ich  das 
Heklagebiet,  um  in  kurzen  Tagemärschen  zum  Geysir 
aufzubrechen.  Auf  dem  Wege  dahin  hatte  ich  Gelegen¬ 
heit,  eine  Reihe  von  Profilen  aufzunehmen,  welche  die 
gegenwärtig  gerade  sehr  brennende  Frage  nach  den  Ver¬ 
eisungen  Islands  klar  stellen.  Es  hat  sich  nämlich  er¬ 
geben,  daß  Island  in  diluvialer  Zeit  zum  minde¬ 
sten  dreimal  vergletschert  gewesen  ist,  und  daß 
es  zwei  Interglazialzeiten  gegeben  hat. 

Wir  wenden  uns  zu  unserem  Reiseweg  zurück.  Am 
4.  Juli  kam  ich  am  Geysir  an,  wo  ein  winziges  Hotel 
mit  sehr  geringem  Komfort,  aber  durchaus  großstädtischen 
Preisen  uns  aufnahra. 

Das  Geysirgebiet  besteht  aus  einer  Reihe  von  Thermen, 
die  am  Fuße  eines  aus  Liparit  bestehenden  Berges,  des 
Laugarfel],  hervorsprudeln.  Nur  zwei  von  diesen,  der 
„Große  Geysir“  und  der  „Kleine  Geysir“  benannten 
heißen  Quellen  sind  das ,  was  man  unter  der  Bezeich¬ 
nung  Geysir  versteht;  denn  nur  die  periodisch  empor¬ 
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springenden  heißen  Quellen  werden  bekanntlich  so 
benannt.  Der  Große  Geysir  sprang  früher  sehr  viel 
häufiger,  als  gegenwärtig,  wo  er  bisweilen  eine  ganze 
Woche  aussetzt.  Im  Gegensatz  dazu  ist  der  Kleine  Geysir 
doch  recht  häufig,  und  zwar  mindestens  einmal  am  Tage, 
meistens  aber  öfter  tätig.  Zudem  kann  man  die  Erup¬ 
tionen  des  Kleinen  Geysir  durch  Verstopfen  des  Quell¬ 
schachtes  noch  bedeutend  forcieren.  Abb.  7  zeigt  den 
Kleinen  Geysir  bei  seiner  durch  ein  solches  Vomitiv  be¬ 
wirkten  Tätigkeit. 

Den  folgenden  Tag  ließ  sich  gegen  Morgen  am  Großen 
Geysir  verschiedene  Male  ein  dumpfer,  donnerartiger 
Ton  vernehmen,  der  seinen  Ausbrüchen  vorauszugehen 
pflegt.  Und  in  der  Tat,  wenige  Minuten  später  wölbte 
sich  die  Oberfläche  des  Wassers  im  Geysirbecken  glocken¬ 
förmig  empor,  und  unter  ständigem  Sprudeln  erhob  sich 
eine  Fontäne  nach  der  anderen  bis  zu  immer  bedeuten¬ 
derer  Höhe,  um  dann  allmählich  nachzulassen.  Die  größte 
Höhe  dieses  Ausbruches  mochte  etwa  40  m  betragen 
haben,  eine  keineswegs  etwa  außergewöhnliche  Höhe; 
denn  gelegentlich  ist  die  Höhe,  bis  zu  der  die  Geysir¬ 
wasser  emporgeschleudert  werden,  zu  66m  gemessen 
worden. 

Nach  einem  Ausbruch  liegt  das  ganze  Geysirbecken 


leer  da.  Man  kann  im  zentralen  Teil  des  flachen,  15  m 
im  Durchmesser  besitzenden  kreisrunden  Beckens  einen 
vertikalen  Naturschacht  von  etwa  3  m  Durchmesser  be¬ 
obachten ,  in  dessen  Tiefe  das  heiße  Wasser  langsam 
emporsteigt ,  bis  es  allmählich  das  ganze  Geysirbecken 
wieder  erfüllt  hat,  um  dann  bei  der  nächsten  Eruption 
abermals  hinausgeschleudert  zu  werden. 

Die  heißen  Quellen  des  Geysirgebietes  stehen  natur¬ 
gemäß  mit  vulkanischen  Gebilden  in  Zusammenhang. 
Man  hat  geglaubt,  daß  der  Liparit  des  Laugarfell  das 
junge  vulkanische  Gestein  sei,  an  das  die  heißen  Quellen 
gebunden  seien.  Dieser  Liparitgang  ist  jedoch  sehr  viel 
älter,  als  man  bisher  vermutet  hatte;  denn  es  ist  mir 
gelungen,  auf  ihm  die  Spuren  glazialer  Kräfte  in  Gestalt 
von  Rundhöckern  und  Schliffflächen  nachzuweisen.  Der 
Liparitgang  des  Laugarfell  hat  demnach  zur  Glazialzeit 
bereits  existiert. 

Vom  Geysir  als  Standquartier  machte  ich  verschiedene 
kleinere  geologische  Exkursionen,  von  denen  die  nach  dem 
östlich  gelegenen  Gullfos,  einem  gewaltigen  Wasserfall, 
mit  dem  sich  die  Hvitä,  einer  der  größten  Flüsse  Islands, 
in  eine  breite  Spalte  stürzt,  die  bei  weitem  schönste  und 
lehrreichste  gewesen  ist. 

Am  7.  Juli  verließ  ich  das  wissenschaftlich  in  hohem 
Maße  interessante  Geysirgebiet  und  begab  mich  nach 
Westen  zum  Laugarvatn  bin,  einem  warmen  See,  an 
dessen  Ufer  verschiedene  kochende  Quellen  geysirartig 
intermittierend  emporsprudeln,  ohne  jedoch  zu  einer 
nennenswerten  Höhe  aufzusteigen.  Es  macht  ganz  den 
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Eindruck,  als  ob  die  Quellen  vom  Laugarvatn  ertrunkene 
Geysir  seien,  denen  durch  zu  starken  Wasserandrang 
die  Möglichkeit  des  Spi-ingens  entzogen  wäre.  —  Vom 
Laugarvatn  führte  der  Weg  weiter  westwärts  nach 
Thingvellir. 

7.  Thingvellir  und  der  Skjaldbreid:  Bei  diesem 
Orte,  der  alten  Thingstätte  des  Landes,  befindet  sich  ein 
gewaltig  großes  Lavafeld,  das  von  Erdbebenspalten  ganz 
durchsetzt  ist.  Die  größte  jener  Spalten  (isl.  gja  genannt) 
ist  die  Almannagjä,  die  ihrer  Schönheit  wegen  so  oft  be¬ 
schrieben  ist,  daß  es  erübrigt  ihrer  hier  zu  gedenken. 

In  größerer  Entfernung  von  Thingvellir  ist  ein  inter¬ 
essanter  Berg  gelegen:  der  Skjaldbreid  (Abb.  8.)  Der 
Skjaldbreid  (breites  Schild)  ist  ein  Lavavulkan  von 
dem  auf  Island  ganz  allgemeinen  Hawaii- Vulkan- 
typus.  Auf  einer  gewaltigen,  12km  breiten  Basis  er¬ 
hebt  sich  dieser  nur  aus  Lava  aufgebaute  Berg  zu  der 
genügen  relativen  Höbe  von  330  m.  Die  bisher  allgemein 
angegebene  relative  Höbe  von  590  m  bat  sich  nach  meinen 
Messungen  als  übertrieben  herausgestellt.  Die  absolute 
Höhe  des  Berges  beträgt  somit  auch  nicht  1054,  sondern 
780  m.)  Der  Gipfel  des  Skjaldbreid  besitzt  eine  durch 
Einsturz  ge¬ 
bildete  krater¬ 
artige  Vertie¬ 
fung  von  etwa 
300  m  Durch¬ 
messer,  in  deren 
Nähe  verschie¬ 
dene  andere 
kleinere  Sen- 
kungs  -  oder, 
besser  gesagt, 

Einbruchsfel¬ 
der  sich  befin¬ 
den.  Den  Gipfel 
des  Skjaldbreid 
habe  ich  erst  im 
Verlaufe  meiner 
weiteren  Beisen 
in  Island  (am 
27.  August)  be¬ 
stiegen.  Jetzt 
kehrte  ich  von  Ihingvellir  nach  Reykjavik  zurück. 

Damit  war  der  erste  Ilauptteil  meines  Reiseplanes 
erledigt.  Während  der  vier  Wochen  übersteigenden  Zeit 
hatte  ich  Gelegenheit  gehabt,  mit  hinreichender  Muße 
Studien  in  den  interessantesten  Teilen  des  Südlandes  zu 
machen. 

Die  nächsten  Tage  in  Reykjavik  galten  der  dringend 
notwendigen  Neuinstandsetzung  der  zur  Fortsetzung  der 
Expedition  erforderlichen  Gegenstände.  Es  hieß  jetzt  für 
sieben  Wochen,  die  ich  im  Innern  und  in  dem  Norden 
der  Insel  zubringen  wollte,  größeren  Niederlassungen 
Lebewohl  zu  sagen;  denn  die  kleine  Stadt  Akureyri  im 
Nordlande  wollte  ich  nur  ganz  kurz  berühren. 

Die  ersten  Tage  meiner  zweiten  Reise  hielt  ich  mich 
in  mir  schon  bekanntem  Gebiete  auf.  Vom  15.  bis  zum 
18.  Juli  war  ich  auf  dem  Marsche  nach  dem  Geysir,  den 
ich  elf  Tage  zuvor  verlassen  hatte.  Vom  Geysir  aus 
aber  schlug  ich  einen  anderen  Weg  ein,  nämlich  nach 
Nordosten,  um  zwischen  den  beiden  gewaltigen  Eisfeldern 
des  Langjökull  und  Hofsjökull  nach  dem  Nordlande  zu 
kommen. 

8.  Zum  Langjökull  und  der  Jarlhettur.  Nach 
wenigen  Stunden  Ritt  war  die  letzte  Spur  menschlicher 
Kultur  hinter  uns,  und  eine  nicht  enden  wollende,  nahezu 
ebene  Fläche,  bar  jeder  Vegetation,  breitete  sich  vor 
uns  aus.  Es  war  dies  eine  der  für  Island  so  charakte¬ 


ristischen  Diluviallandschaften  oder,  besser  gesagt, 
Diluvialwüsten.  Der  ganze  Boden  ist  von  Gerollen, 
losen  Gesteinsblöcken,  Sand  und  Schutt  bedeckt.  Es 
sind  dies  die  Überreste  der  letzten  diluvialen  Vereisung 
Islands  —  also  die  Grundmoränenbestandteile,  welche 
die  Gletscher  zurückgelassen  haben,  als  sie  infolge  posi¬ 
tiver  Temperaturveränderung  zur  Schmelze  gelangt  waren. 
Abb.  9  zeigt  eine  solch  charakteristische  wüstenartige 
„Diluviallandschaft“.  Zwischen  diesen,  der  ehe¬ 
maligen  Grundmoräne  angehörigen  Massen,  befinden  sich 
inselartig  hervorragende  Kuppen  oder  sogar  gelegentlich 
ganze  Hügel  anstehenden  Gesteines  (ältere  Lava)  die  von 
den  darüber  hinweggegangenen  Gletschern  zu  „Rund- 
höckern“  (Abb.  10)  abgeschliffen  sind. 

Im  Süden  des  Berges  Blafell,  etwa  20  km  vom  Rande 
des  Langjökull  entfernt,  wurde  das  Zelt  aufgeschlagen. 
Das  Wetter  war  wie  üblich  schlecht,  und  am  Tage  dar¬ 
auf,  an  dem  ich  die  erste  Exkursion  zum  Langjökull 
auf  einem  noch  niemals  wissenschaftlich  bereisten  Wege 
geplant  hatte,  regnete  es  ohne  Unterbrechung.  Die  Ex¬ 
kursion  habe  ich  dennoch  ausgeführt.  Obwohl  ich,  den 
unglaublich  dichten  Nebel  fürchtend,  wiederholt  daran 

dachte  umzu¬ 
kehren,  ge¬ 
langte  ich  den¬ 
noch  nach  vier¬ 
stündigem  Ritt 
über  die  mit  vie¬ 
len  Tausenden 
von  Rund¬ 
höckern  über¬ 
säte  Diluvial¬ 
landschaft  in 
die  unter  dem 
Namen  Jarl¬ 
hettur  (Grafen¬ 
mütze)  bekann¬ 
ten  Berge.  Es 
war  ein  eigen¬ 
artiger  Anblick, 
wie  ein  für 
wenige  Augen¬ 
blicke  vom  Ne- 
daß  wir  bereits 
sichtbaren  Bergkette 

Die  Jarlhetturberge  sind  Aschenvulkane,  welche  in 
diluvialer  Zeit  entstanden  sind.  Jenseits  von  ihnen  er¬ 
streckt  sich  das  unübersehbare  Eisfeld  des  Langjökull, 
diesseits  die  große  Diluvialfläche  und  ausgezeichnete 
Rundhöckerlandschaft,  die  ich  soeben  beschrieben  habe. 
Die  Eisströme,  welche  die  Rundhöcker  jenes  Gebietes  ge¬ 
schallen  haben,  stammen  jedoch  bemerkenswerterweise 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  von  dem  so  nahe  gelegenen 
Langjökull,  sondern  von  dem  50km  entfernt  gelegenen 
Hofsjökull.  Die  Jarlhetturberge  haben  nämlich  in  dilu¬ 
vialer  Zeit  den  Langjökull  nach  Süden  abgedämmt,  so 
daß  nur  diejenigen  Eisströme  das  Gebiet  bedeckt  haben, 
die  von  jenem  großen  diluvialen  Eisfelde,  dessen  letzter 
Rest  der  heutige  Hofsjökull  ist,  ausgegangen  sind.  Die 
Jarlhetturbergkette  hat  demnach  in  diluvialer  Zeit  eine 
Gletscherscheide  zwischen  den  beiden  großen  Eisfeldern 
Langjökull  und  Hofsjökull  gebildet. 

Einen  ziemlich  tief  eingeschnittenen  Paß  benutzend, 
kann  man  von  hier  aus  in  etwa  3/4  Stunden  den  Gletscher 
selbst  erreichen.  Das  Langjökullfeld  steigt  von  den 
Jai  Ihettui  bergen  aus  ganz  allmählich  an.  Der  Gletscher¬ 
rand  ist  702  m  hoch  gelegen.  In  einiger  Entfernung  von 
dem  sichtbaren  Ende  der  Eisfläche  befindet  sich  ein  ganz 


Abb.  7.  Der  Kleine  Geysir  in  Tätigkeit. 

bei  frei  werdender  Himmel  anzeigte, 
ganz  nahe  der  sonst  so  weithin 
waren. 
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unbedeutender  Moränenwall,  der  schon  sehr  alt  sein  mag. 
Das  Eisfeld  macht,  an  dieser  Stelle  betrachtet,  einen  ab¬ 
solut  starren  Eindruck,  und  man  vermag  auch  nicht 
die  leisesten  Anzeichen  irgend  welcher  Be¬ 
wegung  zu  erkennen. 

Die  den  Langjökull  nach  Süden  begrenzenden  Jarl- 
hetturberge  sind  aus  vulkanischen  Tuffen  aufgebaut,  die 
nach  meinen  Beobachtungen  nur  an  Ort  und  Stelle  aus¬ 
gebrochen  sein  können.  Diese  Berge  wären  demnach  als 
Tuffvulkane  zu  bezeichnen. 

9.  An  dem 
H  vitarvatn. 

Den  kommen¬ 
den  Tag  ver¬ 
ließ  ich  das 
Lager  am  Bla¬ 
fell  ,  um  zum 
Hvitärvatn  zu 
ziehen.  Der 
Hvitärsee  ist 
am  Rande  des 
Langjökull 
gelegen ;  ihm 
entspringt  die 
Hvitä,  jener 
Fluß,  dessen 
wir  bereits  im 
Südlande  Er¬ 
wähnung  ge¬ 
tan  haben. 

Der  Reiseweg 
führte  zwi¬ 
schen  dem 
Bläfell  und 
dem  rechten 
Hvitärufer  bis 
in  die  Nähe 
des  „Vatn“ 

(See).  Hier 
ist  der  Fluß 
am  wenigsten 
reißend  und 
wird  auf 
einem  unge¬ 
wöhnlich  gro¬ 
ßen  Boot,  das 
zum  Über¬ 
setzen  von 
Schafen.  im 
Frühjahr  und 
Herbst  dient, 
passiert.  Das 
zu  jedermanns 
Benutzung 
freiliegende, 
weitaufsLand 

gezogene  Boot  war  am  anderen  Ufer,  und  es  wurde  ver¬ 
mittelst  eines  zweiten,  winzigen  Kahnes,  der  meinen  Führer 
und  mich  herüberbringen  sollte ,  dabei  allerdings  so  un¬ 
dicht  war,  daß  man  sofort  ganz  im  Wasser  saß,  abgeholt. 
Nach  langer  Arbeit  gelang  es  uns  beiden,  das  riesige  Boot 
in  das  Wasser  zu  schleifen.  Mit  diesem  Boot  wurden  die 
Packkisten,  das  Sattelzeug  und  alle  übrigen  Gegenstände 
herübergeholt,  und  dann  mußte  wieder  zurückgekehrt 
werden;  denn  noch  waren  die  Pferde  am  anderen  Ufer 
verblieben.  Die  Pferde  sollten  über  den  nur  etwa  200m 
breiten  Fluß  schwimmen.  Sie  wurden  daher  hinein¬ 
getrieben,  was  aber  keinen  Erfolg  hatte,  da  sie,  kaum  in 
das  eiskalte  Gletscherwasser  hineingekommen,  nicht  hin- 

Globus  LXXXVI11.  Nr.  22. 


überschwammen,  sondern  umkehrten.  Alles  Hetzen  von 
unserer  Seite  half  nichts.  Noch  einmal  wurden  die  un¬ 
glücklichen  Tiere  hineingetrieben  und  wir  mußten ,  bis 
über  die  Hüften  im  Wasser  stehend,  sie  verfolgen.  Aber 
auch  diesmal  hatten  wir  kein  Glück  damit,  denn  sie 
schwammen  stromabwärts,  landeten,  ohne  daß  wir  ihnen 
zuvorkommen  konnten,  und  liefen  etwa  3km  zu  einem 
kleinen  Grasplatz  zurück.  Mit  Vorsicht  mußten  sie  um¬ 
gangen  werden,  damit  sie  nicht  weiter  fortliefen:  nach¬ 
dem  sie  wieder  gepackt  waren ,  wurden  sie  vom  Boote 

aus,  an  der 
Leine  schwim¬ 
mend,  ans  an¬ 
dere  Ufer  ge¬ 
zogen.  Das 
Boot  wurde 
mit  äußerster 
Kraftanstren¬ 
gung  wieder 
ans  Land  ge¬ 
schleift  und 
durch  große 
Gesteins¬ 
blöcke  vor 
einem  etwai¬ 
gen  Iiinweg- 
geschwemmt- 
werden  durch 
Hochwasser 
geschützt. 
Der  Übergang 
über  den  nur 
200  m  breiten 
Fluß  nahm 
nicht  weniger 
als  fünf  volle 
Stunden  in 
Anspruch, 
und  während 
der  ganzen 
Zeit  hatte  es 
unausgesetzt 
geregnet; 
aber  die  na¬ 
turgemäß  sehr 
viel  einfachere 
Übergangs¬ 
art  ,  reitend 
mit  den  Pfer¬ 
den  hinüber¬ 
zuschwimmen, 
durfte  nicht 
riskiert  wer¬ 
den  ,  da  auf 
diese  Weise 
das  gesamte 

Packzeug  durchnäßt  und  Instrumente,  Zeichnungen, 
Photographien  verdorben  wären.  Tief  iu  der  Nacht  wurde 
endlich  das  Zelt  an  dem  ersten  Grasplatz  aufgeschlagen, 
wo  sich  auch  die  Pferde  von  ihrer  großen  Anstrengung 
erholen  konnten. 

Der  folgende  Tag  (23.  Juli)  galt  einigen  Studien  am 
Hvitärsee.  Das  Seebecken  ist  durch  Abdämmung  von 
Moränenwällen  entstanden.  In  den  See  selbst  münden 
zwei  große  Schreitgletscher,  die  von  der  Eisfläche  des 
Langjökull  in  tiefen  Talungen  hinunterkommen,  und 
deren  Ende  auf  dem  See  schwimmt.  Die  Gletscher  sind 
ungemein  zerborsten,  namentlich  da,  wo  das  Eis  in  der 
Tiefe  bereits  vom  Land  losgebrochen  und  von  dem 
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Abb.  9.  Diluviallandschaft  südlich  vom  Langjökull. 


Abb.  10.  Rundhöcker  südlich  vom  Langjökull. 
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spezifisch  schweren  Wasser  emporgetrieben  wird.  Da¬ 
durch  berstet  das  Eis ,  und  es  lösen  sich  gewaltige 
Schollen  los,  die  jedoch  soweit  in  Zusammenhang  mit  dem 
übrigen  Gletscher  bleiben,  daß  äußerlich  dieses  Los¬ 
brechen  kaum  wahrgenommen  werden  kann.  Nur  ein 
donnerähnliches  Geräusch  zeigt  den  Vorgang  an,  was 
namentlich  in  den  Abendstunden,  wo  die  Gletscher¬ 
bewegung  ihr  höchstes  Maß  erreicht,  in  kurzen  Zeit¬ 
intervallen  weithin  zu  vernehmen  ist. 

Auf  der  Seefläche  des  Hvitarvatn  schwimmen  zahl¬ 
reiche  Eisblöcke,  die  sich  vom  äußersten  Ende  des 
Gletschers  losgelöst  haben  —  ein  Vorgang  analog  dem 
„Kalben“  der  Eisberge  in  den  Fjorden  Grönlands. 

Denselben  Tag  wurde  das  Zelt  dann  noch  weiter 
nach  Norden  verlegt,  weil  von  dort  aus  leichter  geo¬ 
logische  Exkursionen  ohne  Pferd  gemacht  werden 
konnten. 

Der  folgende  Tag  sollte  der  Untersuchung  des  Lang- 
jökullrandes  nördlich  vom  Hvitarvatn  gewidmet  werden. 
Es  befinden  sich  hier  auf  der  geologischen  Karte  Tho- 


roddsens  alte  Laven  eingetragen,  die  nach  dessen  Ansicht 
von  einem  alten  6  km  weiter  nördlich  liegenden  Lavadom 
kommen,  der  unter  der  Eiskappe  des  Langjökull  mut¬ 
maßlich  verborgen  liegt.  Es  handelt  sich"  jedoch  hier 
weder  um  einen  alten  Lavadom,  noch  befindet  er  sich  an 
dem  angegebenen  nördlich  gelegenen  Platze.  Vielmehr 
haben  wir  hier  an  Ort  und  Stelle  einen  großen  Lava¬ 
vulkan  nach  Art  des  bereits  beschriebenen  Skjaldbreid 
(vgl.  Abb.  8)  vor  uns,  der  sicherlich  postglazialen 
Alters  ist;  denn  auf  der  Oberfläche  des  Berges  finden 
sich  alle  Unebenheiten ,  welche  die  neuen  Laven  aus¬ 
zeichnen,  und  die  bei  alten  Laven  stets  von  den 
Gletschern  der  Eiszeit  entfernt  worden  sind. 
Dieser  neue  Lavadom  ist  dadurch  interessant,  daß  an 
seiner  Basis  verschiedene  große  Einbruchsfelder  vorhan¬ 
den  sind,  die  auf  einen  beträchtlichen  Rückfluß  von 
Lava  in  die  Tiefe  schließen  lassen  —  ein  Ergebnis, 
zu  dem  ich  auch  an  zahlreichen  anderen  Stellen  Islands 
gekommen  bin. 

Jenseits  des  eben  erwähnten  Lavavulkanes  erstreckt 
sich  das  eigentliche  Gletscherfeld,  in  das  die  Schnee-  und 


Firnmassen,  die  das  Lavaschild  bedecken,  unmerklich 
übergehen. 

Östlich  vom  Rande  des  Langjökull  sind  auch  alte 
Laven  vorhanden,  die  deutliche  Glazialschrammen 
erkennen  lassen,  deren  Schrammenrichtung  jedoch  auf 
den  IJofsjökull  als  Ursprungsort  der  Eisströme,  und  nicht 
auf  den  so  nahe  benachbarten  Langjökull  hinweist. 

Zwischen  diesen  geschrammten  Laven  ragen  insel¬ 
artig  ältere  Berge  hervor,  die,  wie  ich  bereits  an  anderer 
Stelle  mitgeteilt  habe,  aus  glazialen  Gebilden  aufgebaut 
sind,  welche  die  Spuren  einer  älteren  Vergletsche¬ 
rung  darstellen.  Diese  ältere  Eiszeit  war  von 
der  folgenden  durch  ein  großes  Zeitintervall  ge¬ 
trennt,  während  dessen  die  Erosion  mehrere 
hundert  Meter  mächtige  Schichtenmassen  bis 
auf  wenige  Überreste,  jene  inselartigen  Berge, 
entfernt  hat. 

Es  ist  dies  eines  der  wichtigsten  geologischen  Ergeb¬ 
nisse,  die  meine  Studien  in  Island  gehabt  haben.  Denn 
niemals  hätte  man  ahnen  können,  daß  in  interglazialer 


Zeit  die  Vergletscherung  des  Landes  soweit  zurückgehen 
konnte,  daß  hart  am  Rande  der  heutigen  Gletscher  die 
Spuren  interglazialer  Erosion  nachweisbar  sind.  Klima¬ 
tisch  entspräche  demnach  die  Interglazialzeit  Islands  der 
heutigen  bzw.  gar  einer  noch  wärmeren  Klimaperiode, 
während  der  sogar  die  Hochflächen  des  Innern  Islands 
frei  von  Eis  gewesen  sind. 

Am  24.  Juli  ging  es  vom  Hvitarvatn  in  nordöstlicher 
Richtung  zum  Kjalfell,  —  Kielberg2)  —  einem  isoliert 
stehenden,  zu  einer  relativen  Höhe  von  280m  sich  er¬ 
hebenden  Berge.  Der  Kjalfell  ist  ganz  von  jüngeren 
Laven  umflossen,  die  von  einem  Lavavulkan  Strytur 
stammen,  der  nordwestlich  liegt,  nicht,  wie  die  Karte  an¬ 
zeigt,  nordöstlich.  Die  Karte  Thoroddsens  ist  hier  über¬ 
haupt  sehr  ungenau  und  scheint,  ebenso  wie  die  ge¬ 
wonnenen  Resultate,  nicht  im  Einklang  zu  stehen  mit 
der  langen  Zeit,  die  der  Forscher  dort  zugebracht  hat. 

2)  Das  Gebiet  zwischen  Hofs-  und  Langjökull  wird  der 
Kiel  genannt;  der  Kielweg  (Kjalvegur)  nach  dem  Nordlande 
war  namentlich  in  früheren  Jahrhunderten  viel  benutzt. 

(Schluß  folgt.) 


Julius  von  Negelein:  Die  Pflanze  im  Volksglauben. 
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Von  Julius  von  Negelein. 

(Schluß.) 


II.  Teil. 

Oft  liegt  den  hierhin  gehörigen  Vorstellungen  die 
Idee  des  Parallelismus  von  Mensch  und  Pflanze  zugrunde. 
Alle  im  Garten  des  Hauses  wachsenden  Fruchtbäume 
treten  als  menschenähnliche  Lebewesen,  die  vermöge 
ihrer  nahrungspendenden  Funktion  zu  dem  Besitzer  in 
ein  verwandtschaftliches  Verhältnis  gesetzt,  ja  als  Ammen 
angesehen  werden,  zu  der  ihm  zugehörigen  Familie  in 
diese  parallelistischen  Beziehungen.  Der  Wacholder¬ 
strauch,  der  schon  in  heidnischer  Zeit  besondere  Ver¬ 
ehrung  und  Schätzung  genoß ,  war  ein  Bild  des  Lebens, 
der  Verjüngung,  daher  er  auch  Quickholder,  Weckholder 
heißt.  Ihn  umzuhauen  war  nicht  gut30).  Die  urdeutsche 
Idee,  daß  man  sich  an  dem  nahrungspendenden  Baum 
nicht  vergreifen  darf,  findet  sich  auch  bei  den  Slowaken31). 
Etwas  verschieden  ist  bereits  das  tschechische  Märchen  zu 
beurteilen,  nach  dem  die  Seele  einer  Frau  bei  Nacht  aus 
dem  Körper  in  einen  Weidenbanm  geht  und  ihre  Trägerin 
sterben  muß,  da  man  diesen  umbaut32).  Es  ist  daran 
zu  erinnern,  daß  den  slawischen  Stämmen  die  Vorstellung 
von  der  Existenz  von  Baumseelen,  die  zu  menschlichen 
Seelen  in  nahe  Beziehungen  gesetzt  werden,  sehr  geläufig 
ist.  Dieser  Grundzug  der  Idee  des  Lebensbaumes  hat 
zu  mannigfachen  abergläubischen  Gebräuchen  geführt: 
durch  künstlich  geschaffene  Parallelismen  will  man  auf 
menschliche  Existenzen  teils  einwirken,  teils  ihre  Zukunft 
zu  erschließen  versuchen.  Ein  mehrfache  Analogien 
findender  Brauch  ist  z.  B.  folgender:  An  Johanni 
pflückt  man  in  Böhmen  die  Pflanze,  muzicek  genannt, 
und  zwar  so  viele  Exemplare,  als  sich  Personen  im  Hause 
befinden.  Diese  Pflanzen  steckt  man  dann  in  die  Ritzen 
der  Stubenwand  und  gibt  jeder  den  Namen  einer  Person 
des  Hauses.  Wessen  Pflanze  am  ersten  vertrocknet,  der 
wird  zuerst  sterben,  und  vertrocknet  sie  noch  am  selben 
Tage,  so  stirbt  er  noch  in  demselben  Jahre33).  Hier  ist 
die  Betonung  der  Idee  von  dem  Bannkreis,  den  die 
unter  dem  Bilde  des  Jahreskreislaufes  gefaßte  Zeit  um 
das  menschliche  Leben  zieht,  als  bereits  bedeutsam  sich 
geltend  machend  hervorzuheben.  Der  im  Herbst  dahin¬ 
gehenden  Vegetation  entspricht  das  Dahingehen  des 
menschlichen  Lebens,  dessen  Etappen  man  zu  den  großen 
Wendepunkten  des  Jahres,  namentlich  dem  Winter-  und 
Sommersolstiz ,  in  Beziehung  setzt.  Hier  darf  ich  aber¬ 
mals  auf  meine  Auseinandersetzung  über  die  Räma-Sitä- 
Legende  hinweisen  (siehe  Anm.  1).  Der  deutsche  Volks¬ 
glaube  kennt  diese  Beziehungen  in  oft  sich  verschleiernden 
Gebräuchen  und  Anschauungen.  Wenn  einer  Henne  im 
Hause  ein  Strohhalm  auf  den  Rücken  fällt,  so  wird  bald 
jemand  aus  dem  Hause  als  Leiche  hinausgetragen  werden, 
und  ist  eine  Ähre  daran,  so  wird  es  ein  junger  Mensch 
sein34).  Wenn  ein  Bund  Stroh  vom  Boden  fällt,  so 
stirbt  jemand  35).  Schreiten  wir  aber  vom  Kleinen  zum 
Großen  fort,  so  steht  es  für  mich  unzweifelhaft  fest,  daß 
die  so  weit  verbreitete  und  völkerpsychologisch  so 
eminent  wichtige  Sintflutsage  dem  gleichen  Ideen¬ 
gange  den  Ursprung  verdankt.  Wie  das  Leben  des 


80)  Alpenburg,  Mythen  und  Sagen  Tirols,  S.  396. 

31)  Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn  5,  31;  vgl. 
Bartsch,  Mecklenburgische  Volkssagen,  S.  236. 
as)  Wuttke,  S.  53. 

33)  Grohmann,  Aberglaube,  S.  94  f. 

3I)  Wuttke,  S.  189;  vgl.  auch  Leistner,  Eätsel  der  Sphinx. 
35)  Wuttke,  S.  199. 


einzelnen  sich  in  dem  unter  dem  Bilde  des  Jahreskreis¬ 
laufes  zusammengefaßten  Zeiträume  zu  erschöpfen  schien, 
so  wurde  der  Lebensgang  der  gesamten  Menschheit  in 
einer  unbegrenzten  und  doch  von  der  metaphysischen 
Spekulation  in  Grenzen  gebannten  Pei'iode  sich  er¬ 
schöpfend  gedacht,  einer  Periode,  deren  Abschluß  not¬ 
wendigerweise  durch  einen  gewaltsamen  Zusammenbruch 
alles  Bestehenden  gekennzeichnet  sein  mußte.  Wie  man 
den  unbegrenzten  Raum  zu  begreifen  versuchte,  indem 
man  sein  Ende  zunächst  durch  ein,  dann  durch  drei 
oder  sieben  begrenzende  Himmelssphären  als  möglich 
darstellte ,  so  dämmte  man  die  alles  überflutende  Zeit 
durch  Weltuntergänge  ein,  so  ihre  Erneuerung  und 
damit  die  Erneuerung  des  in  ihren  Kreislauf  gebannten 
Menschengeschlechtes  vorbereitend.  Die  Sintflutlegende 
ist  deshalb  nach  meiner  Überzeugung  eine  spezielle  Form 
der  universellen  Weltuntergangsagen.  Besonders  her¬ 
vorzuheben  ist  es  noch,  daß  die  Idee  des  zunehmenden 
Verfalles  des  Menschengeschlechts  bis  zu  dessen  voll¬ 
ständiger  Selbstauflösung  in  der  außerordentlich  weit 
verbreiteten  Sage  von  den  vier  Zeitaltern,  dem  mythischen 
Symbol  des  Deteriorisierungsprinzips ,  ihren  klassischen 
Ausdruck  findet.  Wie  man  den  Ahnen  der  fernsten 
Vergangenheit  eine  Größe  zuschrieb,  die  einen  Felsblock 
für  sie  zur  Schleuder,  einen  Bei’g  zum  Sandhäufchen 
und  Spielwerk  machte,  so  war  man  von  einer  Reduktion 
der  eigenen  Nachkommenschaft  überzeugt,  die  deren 
Körpergröße  bis  zur  potentiellen  Null  herabsetzte.  Nach 
armenischem  Glauben  werden  die  Menschen  immer 
kleiner,  bis  sie  schließlich  durch  ein  Nadelöhr  gehen  und 
sagen:  Welch  ein  großes  Tor  ist  dies!  Das  ist  die  letzte 
Stufe  des  Menschengeschlechts33).  Dem  Weltzerfall 
aber  entspricht  die  Welterneuerung  als  notwendiges 
Korrelat:  Sahen  wir  doch,  daß  auch  der  unendliche 
Raum  als  aufhörend  und  sich  begrifflich  durch  eben 
dieses  Aufhören  neu  erzeugend  vorgestellt  wurde ,  so 
neue  Welten  erschaffend.  Das  metaphysische  Problem 
von  Raum  und  Zeit  fand  in  jenen  Erneuerungen  eine 
zeitentsprechende  Lösung.  Zu  unserem  Ausgangspunkte 
zurückkehrend,  erkennen  wir  in  dem  vorerwähnten 
Lebensbäumchen  des  deutschen  Volksbrauchs  die  mikro¬ 
kosmische,  in  dem  „Baum,  auf  dem  die  Kinder  der 
Sterblichen  verblühen“ ,  im  Schillerschen  Rätsel  die 
makrokosmische  Manifestation  der  animistisch  gefärbten 
Doppelgängerschaft  von  Pflanze  und  Zeit.  Damit  sind 
nur  die  äußersten  Linien  eines  weiten  Gebietes  angedeutet, 
das  zu  durchforschen  einer  speziellen  Untersuchung  Vor¬ 
behalten  bleiben  muß.  Wir  betonen  ausdrücklich,  daß 
wir  unter  dem  Begriff  der  Zeit  in  diesem  Sinne  kein 
eigentliches  Abstraktum ,  sondern  ein  den  Menschen  als 
generelles  und  individuelles  Wesen  umfassendes  empiri¬ 
sches  Element  zu  verstehen  haben. 

Die  Idee  der  vermöge  der  Pflanzenwelt  dem  Menschen 
verliehenen  Wiedergeburt  findet  nun  eine  spezielle  Varia¬ 
tion  in  einem  anderen  Gedankenzusammenhange.  —  Wir 
betonten  es ,  daß  die  Pflanzenwelt  zu  dem  Elemente  des 
Wassers  in  ein  genealogisches  Verhältnis  gesetzt  wird. 
Es  zeigt  sich,  daß  diese  Tatsache  in  der  Vererbung 
sämtlicher  dem  Wasser  zuerkannten  Eigentümlichkeiten 
ihren  Ausdruck  findet.  Wie  in  den  Wassern  nach  einem 


s6)  Vgl.  meine  Besprechung  von  Abeghians  Armenischem 
Volksglauben  in  dieser  Zeitschrift. 
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Ausdruck  des  Veda  die  Heilkraft  als  solche  liegt37),  so 
heilt  noch  die  Pharmakologie  des  18.  Jahrhunderts  so 
ziemlich  alles  mit  allem ,  ja  die  Wiederbelebung  toter 
esen  scheint  ihr  nicht  unmöglich.  Katzenminze,  in 
einen  Bienenkorb  gelegt,  verhindert,  daß  die  Bienen  ent¬ 
fliehen,  ja  es  soll  sogar  tote  Bienen  lebendig  machen38). 
Hie  indische  Medizin  kennt  Ähnliches.  Im  bulgarischen 
Volksglauben  heißt  es,  daß  jede  Pflanze  für  eine  be¬ 
stimmte  Krankheit  eine  Heilkraft  besitze,  nur  weiß 
man  nicht ,  für  welche  Krankheit  diese  oder  jene 
Pflanze  die  Heilkraft  hat,  was  die  Alten  recht  gut 
gewußt  haben 3J).  Nach  der  Sage  der  Böhmen  gibt 
es  ein  Kraut,  das  tröstet  alle  Krankbeiten  und  Wunden 
und  heilt  alle  Schmerzen40).  In  einem  Tiroler  Märchen 
rühmen  sich  die  Kräuter  ihrer  Kräfte:  der  Fieberklee, 
daß  er  gut  sei  gegen  das  Fieber ,  der  Baldrian  gegen 
Krämpfe ,  die  Kamille  gegen  Kopfschmerzen ,  die  Minze 
gegen  Leibschneiden,  der  Löwenzahn  gut  für  die  Brust, 
die  Salbei  gut  für  die  Zähne,  der  Steinklee  gut  für  den 
Magen  usw. 41).  Der  Löwenzahn  oder  Dorant  ist  alten 
Weibern  wohlbekannt,  denn  ein  Absud  desselben  soll 
veijüngen  und,  mit  Liliensaft  gemischt,  die  Jugend  er¬ 
halten42).  Hier  zeigt  es  sich,  was  wir  so  oft  bestätigt 
finden ,  daß  wir  die  der  Pflanzenwelt  ganz  analog  dem 
Wasser  zugeschriebene  Heilkraft  im  Sinne  der  Jung¬ 
brunnenidee  aufzufassen  haben,  d.  h.  daß  in  der  Heilung 
eine  durch  das  Wasser-  bzw.  vegetabilische  Element  ver¬ 
mittelte  Neuzeugung  zu  sehen  ist.  Wie  im  Frucht¬ 
wasser  des  Mutterleibes  sich  der  unzerstörbar  gedachte 
menschliche  AVesenskeim  in  Fötusgestalt  wiedergebärt, 
so  erzeugt  sich  die  Natur  im  verjüngenden  Frühlings¬ 
regen  zur  neuen  Existenz  zum  zweiten  Male.  Deshalb 
wird  dem  Frühlingsregen,  wie  dem  Frühlingswasser  und 
den  aus  ihm  entstandenen  Gewächsen  überhaupt  jene 
eminente  Heilkraft  zugeschrieben,  deshalb  begnügt  man 
sich  nicht  damit,  den  Fr ühlings sproß  der  Linde43), 
den  Saft,  „so  aus  dem  abgehaunen  Baum  im  Frühjahr 
fließet1'44),  als  Medikament  zu  verwenden,  sondern  man 
kombiniert  diese  Elemente,  indem  man  neun  verschiedene 
Kräuter  oder  99  Blätter  von  99  Weiden  destilliert45), 
oder  ein  Allerley-Blümlein-  Kraut,  ein  Eau  de  mille  fleurs 
in  dem  Urin  der  Kuh,  die  ja  1000  verschiedene  Kräuter 
gefressen  haben  mag,  gewonnen  zu  haben  meint.  Solch 
frühlingsjunger  Kuhurin  mundete  noch  unseren  Aror- 
fahren  im  18.  Jahrhundert.  Das  aufgeklärtere  Lexicon 
universale  kritisiert  derartige  Medikamente  allerdings 
bereits  als  „Sauerey“  40).  Als  Mittel,  die  Wiedergeburt 
zu  erreichen,  werden  die  Kräuter  endlich  auch  in  der 
griechischen  Sage  genannt.  Um  sich  bei  den  Töchtern 
des  Pelias  Vertrauen  zu  gewinnen,  nimmt  Medea  einen 
V  idder  von  höchstem  Alter  aus  der  Herde ,  zerlegt  und 
kocht  ihn  in  einem  Kessel  mit  Kräutern  und  bringt  ihn 
als  junges,  kräftiges  Lamm  wieder  zum  Vorschein47). 


')  Die  Upajikäs  bringen  nach  Atharvavedasamhita  2  3  < 
aus  dem  Meere  das  Heilmittel  heraus.  Man  weiß  sons 
nichts  von  ihnen,  sie  müssen  aber  AVassergenien  sein.  Eben 

dci  100,  2« 

aB)  Perger,  S.  142. 

39)  Strauss,  Bulagaren,  S.  386. 

"’)  Grohmann,  S.  89. 

41)  Alpenburg,  S.  304  f. 

4S)  Perger,  S.  1 72  f. 

nr/l8iehT.Lf?n  universale  unter  „Linde“:  Das  aus  dei 
Blute  der  Linde  bereitete  Wasser  hat  die  Kraft,  die  Fall 
sucht  zu  heilen  „auf  eine  ganz  wunderbare  Art,’  man  mag 
es  verordnen,  wie  man  will“.  e 

)  Ebenda  als  Mittel  gegen  die  „schwere  Not“  ano-eu-eben 
Birkensaft  verjüngt  und  macht  die  Weiber  fruchtbar  'Groh¬ 
mann,  S.  102;  Wuttke,  S.  107. 

45)  Wuttke,  S.  331  ff. 

’“)  Unter  „Allerleyblümleinkraut“. 

4')  Bochholz,  S.  256. 


ln  ganz  entsprechender  Weise  gilt  der  Baum,  wie  wir 
bereits  andeuteten,  samt  seinen  Teilen,  seinen  Blättern, 
Blüten ,  seinem  Saft  als  Arerjüngungs-  und  Heilmittel. 
AATie  man  den  Toten  und  seine  Miasmen  unter  seinen 
Schatten  bannte48),  wie  man  ihm  später  noch  die  eben 
leer  gewordene  Bahre  hingab,  so  belud  man  ihn  sym¬ 
bolisch  mit  dem  Tode,  indem  man  das  Dahinscheiden 
des  jüngst  Verstorbenen  ihm  „ansagte“,  so  schickte  man 
ihm  Krankheiten,  d.  h.  Kraukheitsdämonen  zu,  die  man 
durch  Spruch  und  Zauber  ihm  übergab49)  oder  ihm  mit¬ 
teilte,  indem  man  sich  etwa  unter  seinen  Schatten  legte  50). 
In  dies  animistische  Gebiet  gehören  die  Sagen  von  dem 
auf  einen  Baum  gebannten  „Ungelücke“,  oder  dem  Spiel¬ 
hansel  und  dem  Tode,  den  Zwergen,  die  mit  ihrem  Fuße 
oder  Barte  in  Baumspalten  eingekeilt  sind;  dahin  ge¬ 
hören  alle  Versuche,  durch  miasmatische  Gegenstände 
Krankheiten  auf  Gewächse  zu  übertragen  oder  Unheil¬ 
dämonen  in  Baumspalten  abzufangen  oder  Schlingen 
durch  Baumäste  zu  bilden  und  in  ihnen  die  bösen 
Genien  festzuhalten51).  Ganz  konsequent  führt  der 
Volksglaube  die  Anschauung  von  diesen  in  Baumspalten, 
Astlöchern  usw.  hausenden  Geistern  durch,  wenn  er  die 
Prophezeiung  denselben  durch  einfaches  Hindurchsehen 
durch  jene  Baumöffnungen  entnimmt.  Denn  das  „Durch¬ 
schauen  dieser  Alflöcher,  Elfenöifnungen  52),  ist  zugleich 
ein  intellektuelles  „Durchschauen“  der  in  ihnen  wohnen¬ 
den  Dämonen,  die  als  Ahnengeister  mit  dem  Attribute 
der  AVeislieit,  Allwissenheit  ausgestattet  werden.  Diese 
Fähigkeit  der  Ahnengeister  wird  zunächst  den  von  dem 
Totenkult  besonders  begünstigten  Bäumen,  namentlich 
den  Bäumen  des  Hauses  zuerkannt  worden  sein,  in 
dessen  Bannkreis  der  Animismus  heimisch  war.  Denn 
es  ist  eine  Tatsache,  daß  die  Baumseele  zum  Hausgeist, 
Klabautermann  und  Schutzgeist  der  Familie  und  des 
Hofes  wird  und  daß  die  Holzleute,  Fanggen,  Schrate  und 
ihre  ganze  Sippschaft  die  Rolle  von  Penaten  spielen53). 
A\  ie  sollte  nicht  die  diesen  Genien  eigene  Gabe  der 
Prophetie  von  dem  Schicksal  heischenden  Menschen  in 
Anspruch  genommen  worden  sein?  Namentlich  um 
die  Zeit  der  Zwölften  richtete  man  Schicksalsfragen  an 
Bäume.  Nach  litauischem  Glauben  besitzen  manche 
Bäume  Allwissenheit  in  der  Johannisnacht54).  Jeden¬ 
falls  sehen  wir  diese  Geschöpfe  der  Natur  mit  Gaben 
ausgestattet,  die  sie  von  den  Gebilden  eines  ausgeprägten 
bäuslichen  Kultus  ererbt  haben  müssen. 

Die  Abnenkultideen  der  Baumverehrung  leiten  uns 

’8)  Typisches  Beispiel  für  das  Begräbnis  unter  Bäumen- 
Das  Märchen  vom  Machandelboom.  Es  ist  darauf  zu  achten, 
daß  die  Übertragung  von  Krankheiten  meist  auf  die  Bäume 
des  Hauses  beschränkt  bleibt,  unter  denen  ehemals  die  Be¬ 
gräbnisse  stattfanden.  Die  übertragenen  Krankheiten  sind 
Seelen  Verstorbener,  der  AVacholder  z.  B.  ist  also  ein 
durchaus  kultischer  Baum. 

)  Z.  B.  vertreibt  man  den  „Brand“,  indem  man  um  eine 
Eiche  herumgeht  und  spricht:  Goden  Abend,  du  gode  Olle 
ick  bringe  die  dat  Warme  un  dat  Kolle.  AVuttke ,  S.  158  f! 
Ebenso  wird  das  Gliederweh  in  den  tiefen  AVald  verwünscht 
Ebenda,  S.  159. 

’°)  Lexicon  universale  sagt  unter  „Holunder“:  „Es  haben 
auch  einige  beobachtet,  daß,  wenn  diejenigen,  so  zum  ersten 
Male  von  der  schweren  Noth  einen  Anstoß  bekommen,  sich 
nach  dem  Paroxysmo  unter  einen  Fliederbaum  schlafen  ge- 
leget,  von  diesem  Übel  gänzlich  sind  befreiet  worden.“ 

TT,.  ^as  Einkeilen  von  Krankheiten  in  Baumspalten,  das 
Einpflöcken  zwischen  Holz  und  Binde  usw.  müßte  eine  eigene 
Abhandlung  bilden.  Für  die  künstliche  Konstruktion  einer 
Geisterschlinge  gibt  Wuttke,  S.  329,  einen  schönen  Beleg:  Ein 
r eil  auf  dem  Auge  heilt  man  durch  Besprechung,  oder  man 
schlingt  in  dei  Johannisnacht  in  den  Gipfeltrieb  einer  jungen 
Fichte  vorsichtig  eine  Schlinge.  AVenn  der  so  verschlungene 
1  rieb  zu  einem  Knoten  verwachsen  ist,  hängt  man  sich  in  ihm. 

)  Siehe  Grimm,  Myth.4  1,  382. 

br3)  Mannhardt,  Baumkult  1,  218. 

’)  Bezzenberger,  Litauische  Forschungen,  S.  76. 


Emil  Stephan:  Ein  modernes  Kolonialabenteuer. 


349 


von  den  animistischen  Vorstellungen,  von  denen  sie 
ihren  Ausgang  nahmen ,  zu  den  genealogischen  zurück. 
Wir  hatten  die  Pflanzenwelt  auf  ihren  Ursprung  vom 
Wasser  zurückgeführt  und  mit  dessen  Eigenschaften 
ausgestattet  gefunden,  wir  hatten  festgestellt,  daß  sie 
selbst  zu  Trägern  menschlicher  Seelen  werden 
kann  und  so  imstande  ist,  im  animistischen  Sinne  fort¬ 
zeugend  zu  wirken,  wir  hatten  abschließend  einen  Über¬ 


gang  von  der  dämonologischen  Übernahme  von  Seelen 
zur  kultischen  Verehrung  des  Baumes  als  eines  Ahns 
konstruiert,  und  erheben  nun  die  Frage,  deren  Beant¬ 
wortung  einer  späteren  Gelegenheit  Vorbehalten  bleiben 
muß:  In  welcher  Weise  betätigt  die  als  Einheit  gefaßte 
Pflanzenwelt  ihrerseits  ihr  spirituelles  Element  in  der 
Genealogie?  Wie  wird  sie,  die  wir  als  Tochter  kennen 
gelernt  haben,  als  Mutter  ergiebig  gefaßt? 


Em  modernes  Kolonialabenteuer. 

Von  Emil  Stephan. 

(Schluß.) 


In  Point  de  Galle  traf  ein  Telegramm  des  Marquis  ein: 
„Die  Kolonie  ist  geräumt,  die  »India«  unter  dem  Druck 
der  Kolonisten  nach  Noumea  gegangen.  Henry  soll  als 
provisorischer  Gouverneur  das  Unternehmen  neu  gründen, 
und  Rabardy  soll  ihn  mit  dem  »Genil«  in  Port  Breton  er¬ 
warten.“ 

Nun  übersah  auch  Henry  mit  klarem  Blick  die  Sach¬ 
lage.  Er  wird  der  gute  Geist  der  Expedition  und  ist 
neben  Baudouin  der  einzig  sympathische  Charakter  unter 
den  leitenden  Persönlichkeiten.  Er  enthüllte  den  Aus¬ 
wanderern  die  nackte  Wahrheit  über  das  Los,  das  ihrer 
wartete.  Die  Soldaten  hörten  auf  ihn,  und  die  meisten 
verließen  in  Singapor  das  Schiff.  Die  Kolonisten  erklärten 
aber,  er  wolle  sie  nur  um  ihren  Anteil  an  dem  großen 
Glück  betrügen.  Ihm  selbst  verbot  das  Pflichtgefühl, 
die  Leute  im  Stich  zu  lassen.  Er  wußte,  daß  er  die 
ganze  Arbeit  von  vorn  beginnen  müsse ,  und  traf  seine 
Maßregeln  mit  großer  Umsicht.  Die  Offiziere  und  Sol¬ 
daten  der  Kolonie  sandte  er  unter  anständigen  Bedin¬ 
gungen  heim ,  der  Schiffsbesatzung  besserte  er  die  mehr 
als  klägliche  Löhnung  auf.  Gegen  Kontrakt  vor  den 
Hafenbehörden  warb  er  12  chinesische  Zimmerleute, 
ebensoviel  malaiische  Fischer  und  10  indische  Soldaten 
an.  Die  Fischer  sollten  in  der  ersten  Zeit  für  frischen 
Proviant  sorgen  und  außerdem  Perlen  und  Trepang 
fischen.  Er  kaufte  Dauerproviant,  und  um  ihn  zweckmäßig 
verstauen  zu  können,  erwarb  er  eine  Bark,  die  „Mar¬ 
quis  de  Rays“  genannt  und  von  der  „India“  in  Schlepp 
genommen  wurde.  Bei  der  Einfahrt  in  den  St.  Georgs¬ 
kanal  brachen  die  Trossen,  und  die  Bark  trieb  ab.  Die 
„Nouvelle  Bretagne“  lief  am  10.  Juli  1881  in  Port  Breton 
ein.  Mit  freudiger  Erwartung  schaute  man  nach  den 
Häusern,  nach  der  Kirche,  nach  der  Landungsbrücke 
aus  .  .  .  Welche  furchtbare  Enttäuschung  muß  die 
Leichtgläubigen  erfaßt  haben,  als  sie  sich  geprellt  sahen 
Zwei  hölzerne  Baracken  und  der  vor  Anker  liegende 
„Genil“,  das  war  die  ganze  Kolonie.  Rabardy,  der  Kapitän 
des  „Genil“,  kam  auf  die  „India“,  und  als  Begrüßung  ent¬ 
schlüpften  ihm  die  Worte:  „Ihr  Unglücklichen,  was  wollt 
ihr  hier!“  Man  ging  an  Land.  Ein  zum  Skelett  ab¬ 
gemagerter  Ochse,  der  vor  Schwäche  zittert,  ist  das  ein¬ 
zige  lebende  Wesen.  Außer  der  sumpfigen  Niederung 
kein  Fuß  breit  ebenes  Land,  nur  dichter  Urwald,  der 
seine  Wurzeln  tief  in  den  verwitterten  Korallenkalk 
hineintreibt.  Mutterboden,  der  allein  eine  Bebauung  er¬ 
möglicht,  ist  kaum  vorhanden,  nur  das  klare  Wasser  des 
Baches  erinnert  an  die  fruchtbaren  Gegenden  der  ver¬ 
lassenen  Heimat.  Mit  einem  Schlage  hatte  sich  die  frohe 
Zuversicht  der  Kolonisten  in  lähmende  Mutlosigkeit  ver¬ 
wandelt. 

Henry  stellte  Rabardy  wegen  seiner  Untätigkeit  zur 
Rede;  der  entschuldigte  sich  mit  der  geringen  Zahl  seiner 
Mannschaft.  Noch  am  Tage  der  Ankunft  begann  Henry 
mit  den  Farbigen  den  Busch  zu  klären,  die  Zimmerleute 


deckten  das  arg  beschädigte  Blockhaus,  und  die  Malaien 
fischten.  Henry  sah  auf  den  ersten  Blick,  daß  sich  Port 
Breton  niemals  zur  Besiedelung  eignen  würde.  Er  wollte 
hier  nur  eine  Kohlenstation  errichten  und  dann  weiter 
nördlich  in  den  ebenen  Teilen  Neu -Irlands  eine  Kolonie 
gründen.  Zu  allem  Unglück  kam  die  abgetriebene  Bark 
nicht  an,  die  den  größten  Teil  des  Dauerproviants  ent¬ 
hielt.  Drei  Wochen  waren  schon  vergangen,  seit  der 
„Genil“  weggefahren  war,  um  sie  zu  suchen,  und  Henry 
argwöhnte  bereits,  beide  Schiffe  seien  auf  und  davon  ge¬ 
gangen.  Da  brachte  ein  kleiner  deutscher  Dampfer  (wahr¬ 
scheinlich  Godeffroy  gehörig)  die  Nachricht,  daß  sie  in 
Hunterhafen  1S)  lägen,  und  daß  nur  die  schwache  Maschine 
des  „Genil“  und  der  heftige  Südostmonsun  an  ihrem  Aus¬ 
bleiben  schuld  trügen.  Endlich  am  14.  August  liefen  sie 
in  Port  Breton  ein.  Man  feierte  das  Ereignis  mit  einem 
Hochamt  an  Deck  der  Bark.  Die  Offiziere  und  Beamten 
der  Kolonie  waren  vollzählig  in  großer  Uniform  erschienen, 
auch  die  Eingeborenen  von  Lambom  unter  ihrem  Häupt¬ 
ling  Marangano  hatten  sich  eingefunden.  Marangano 
trug  als  Festkleid  einen  alten  Überzieher. 

Nun  begann  die  Regenzeit.  Seit  14  Tagen  triefte 
alles  vor  Nässe.  An  Land  errichtete  man  aus  Brettern 
das  „Große  Haus“  und  teilte  es  für  die  einzelnen  Familien 
in  Kämmerchen.  Das  Dach  war  undicht,  und  es  regnete 
überall  ein.  Kapitän  Henry  war  vom  ersten  Tage  an 
entschlossen,  nach  Manila  zu  dampfen  und  dort  Lebens¬ 
mittel  und  sonstige  Bedürfnisse  zu  holen.  Die  Kolonisten 
schöpften  Verdacht,  er  wolle  auf  Nimmerwiedersehen  ver¬ 
schwinden  wie  de  la  Croix  mit  dem  „Chandernagor“.  Er 
sollte  nur  dann  abfahren,  wenn  er  seine  Frau  als  Geisel 
zurückließe.  Wußten  sie  doch,  daß  sie  ihn  seit  Jahren 
auf  allen  seinen  Reisen  begleitet  hatte ,  und  daß  er  nie¬ 
mals  von  seiner  tapferen  und  herzensguten  Lebens¬ 
gefährtin  lassen  würde.  Henry  erfuhr  von  dem  Argwohn 
und  hielt  daher  am  14.  September,  zwei  Tage  vor  seiner 
Abfahrt  nach  Manila,  eine  Ansprache  an  die  Kolonisten. 

Obwohl  er  nicht  geglaubt  habe,  daß  der  Zustand  von 
Port  Breton  so  schlecht  sei,  hoffe  er,  daß  noch  alles  gut 
werden  könne,  wenn  der  Marquis  in  Manila  einen  ge¬ 
nügenden  Kredit  eröffnet  habe.  Im  übrigen  lägen  die 
Verhältnisse  folgendermaßen:  „Finden  wir  irgendwo  guten 
Boden,  müssen  wir  den  Busch  klären.  Das  wird  etwa 
drei  Jahre  erfordern.  Kaffee  und  Zuckerrohr  brauchen 
drei  bis  vier  Jahre,  Kokospalmen  sieben  bis  neun  Jahre, 
bis  sie  tragen.  Schon  vorher  können  wir  Reis,  süße 
Kartoffeln,  Mais  und  einige  Gemüse  bauen.  Die  Felder 
müssen  mit  der  Asche  des  niedergelegten  Busches  ge¬ 
düngt  werden.  Bis  das  Land  selbst  trägt,  muß  der 
Marquis  für  unseren  Unterhalt  sorgen.  Wer  die  Kolonie 
verlassen  will ,  wird  nach  Sydney  oder  nach  Manila  ge¬ 
bracht  werden.  Die  Zurückbleibenden  müssen  sich  rührig 


18)  Auf  Neu-Lauenburg. 
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an  die  Arbeit  machen.  Ich  zweifle  übrigens  nicht,  daß 
der  »Chandernagor«  eines  Tages  mit  Lebensrnitteln  und 
mit  Baumaterialien  wiederkommen  wird.  Dann  soll  er 
sofort  nach  Australien  zurücksegeln,  um  Kohlen  zu  holen. 
Ich  selbst  werde  in  Manila  oder  in  Swatau  300  chine¬ 
sische  Kulis  anwerben  und  die  Einrichtung  zu  einem 
Sägewerk  mitbringen. 

Wir  brauchen  für  die  nächsten  sechs  Monate  wenig¬ 
stens  V2  Million  Frank.  Ich  hoffe  nach  den  Erfahrungen 
in  Singapor,  daß  der  Marquis  sie  auf  Manila  angewiesen 
hat.  In  Port  Breton  werden  wir  inzwischen  Papiergeld 
ausgeben  von  10  Cents  bis  zu  5  Dollar,  zahlbar  aus  der 
Summe,  die  ich  mitbringen  werde.  Weist  der  Marquis 
kein  Geld  an,  halte  ich  das  Unternehmen  für  verloren 
und  werde  auf  weitere  Mitarbeit  verzichten.  Ich  ernenne 
Kapitän  Rabardy  zu  meinem  Stellvertreter  und  gebe  euch 
mein  Ehrenwort  oder,  wenn  ihr  es  lieber  hört,  mein 
Seemannswort,  daß  ich  auf  alle  Fälle  in  drei  Monaten 
wieder  in  Port  Breton  sein  werde.“ 

Schweigend  hörte  man  die  Rede  an  und  glaubte  an 
Henrys  Rechtschaffenheit.  Nach  seiner  Abreise  über¬ 
nahm  Rabardy  die  Leitung  der  Kolonie.  Seine  einzige 
Amtshandlung  war  der  „Kauf“  Neu  -  Irlands  von  dem 
Häuptling  Marangano.  Eines  Tages  versammelte  Ra¬ 
bardy  seine  Offiziere  und  Beamte  auf  der  Hütte  des 
„ GeniP  .  Anzug:  Große  Uniform.  Für  Marangano  und 
sein  Gefolge:  Muschelarmbänder  und  Nasenpflock.  Ra¬ 
bardy  hieß  Marangano  auf  dem  Hühnerstalle  Platz  nehmen 
und  ließ  vor  ihm  ein  Stück  rotes  Zeug,  ein  Paket  Stangen¬ 
tabak,  eine  Anzahl  Pfeifen  und  ein  Säckchen  Glasperlen 
ausbreiten.  Marangano  verschlang  diese  Schätze  mit 
seinen  Augen  und  ließ  sich  kaum  dadurch  stören,  daß 
ihn  die  Hühner  mit  den  Schnäbeln  in  die  nackten  Beine 
pickten,  die  er  vor  den  Stangen  des  Käfigs  hin  und  her 
baumeln  ließ.  Da  erhob  sich  Rabardy  und  mit  feierlicher 
Gebärde  fragte  er  den  Häuptling  in  jenem  unsagbar 
komischen  Kauderwelsch  iy) ,  das  in  der  Südsee  die  Um¬ 
gangssprache  bildet:  „Ist  es  wahr,  daß  einer  deiner  Vor¬ 
fahren  den  Süden  Neu -Irlands  beherrscht  und  dich  zu 
seinem  Erben  eingesetzt  hat?“ 

„Stimmt.“  Maranganos  Begleiter  bestätigten  es. 

Der  Häuptling  glaubt,  die  Sache  sei  erledigt,  und 
stürzt  sich  auf  den  Tabak.  Man  drückt  ihn  auf  den 
Hühnerstall  zurück,  im  nächsten  Augenblick  wirft  er 
sich  auf  das  Zeug  und  auf  die  Pfeifen.  Mit  gebietender 
Geste  faßt  ihn  der  Notar  Chambaud  am  Arm,  drückt  ihm 
eine  Feder  in  die  Rechte  und  führt  ihm  die  Hand  zu 
einem  prächtigen  Kreuz  auf  einem  Stempelbogen  der 
Kolonie.  Auch  die  anderen  wollten  ihre  Kreuze  malen 
und  kreischten  vor  Vergnügen,  wenn  es  ihnen  gelungen 
war. 

So  waren  6000  qkm  Land  —  etwa  so  viel  wie  das 
Großherzogtum  Oldenburg  und  annähernd  die  Hälfte  der 
Insel  Eigentum  des  Marquis  geworden,  der  sie  schon 
vorher  verkauft  und  schließlich  um  eine  Handvoll  Trödel¬ 
kram  von  einem  Dorfschulzen  erworben  hatte,  dem  sie 
auch  nicht  gehörten. 

Nach  diesem  glänzenden  diplomatischen  Erfolye  ver¬ 
ließ  Rabardy  das  Schiff  nicht  mehr  und  kümmerte  sich 
nicht  im  geringsten  um  die  ihm  anvertraute  Nieder¬ 
lassung.  Die  Kolonisten  hatten  inzwischen  Gelegenheit, 
sich  mit  allen  Verhältnissen  ihrer  neuen  Heimat  gründ¬ 
lich  vertraut  zu  machen.  Die  Verbindung  nach  dem 
offenen  Meere  hin  ist  so  eng,  daß  nur  in  einen  Zipfel 
der  Bucht  die  Seebrise  dringt  und  für  frische  Luft  sorgt. 

)  Es  handelt  sich  um  Pidgeon  -  Englisch ,  ein  Gemisch 
aus  Englisch  und  der  Eingeborenensprache,  das  also  in  iedem 
Erdteil  anders  lautet. 


In  dem  größten  Teile  des  Kessels  steht  die  Luft  still,  die 
Stechmücken  gedeihen  üppig  in  dem  brackigen  Sumpfe, 
und  nichts  verscheucht  zur  Regenzeit  die  tiefhängenden 
Wolken.  Der  Barometerstand  ist  fast  unveränderlich, 
die  Jahrestemperatur  schwankt  zwischen  26  und  30°  C, 
der  Unterschied  zwischen  Tag  und  Nacht  beträgt  nur  1° 
und  auch  nur  dann,  wenn  das  Wasser  1°  kühler  ist  als 
die  Luft.  Diese  feuchte  Schwüle  erschlafft  den  Körper 
besonders  zur  Regenzeit,  die  den  Menschen  zur  Untätig¬ 
keit  verdammt.  Kupfer ,  Zinn ,  Kohle  und  goldhaltiger 
(juai z,  die  das  Journal  in  Aussicht  gestellt  hatte,  waren 
auf  dem  gehobenen  Korallenboden  natürlich  nicht  zu 
finden.  A  on  den  natürlichen  Produkten  war  nichts  da 
außer  einigen  Galipnüssen ,  keine  Kokospalme,  keine 
Banane,  kein  Brotfruchtbaum.  Die  Ackerkrume  war  so 
dünn,  daß  nicht  einmal  Taro  fortkam.  Von  größeren 
Tieren  gab  es  einige  wilde  Schweine,  Opossums  und 
wilde  Tauben,  die  aber  sehr  schwer  zu  erlegen  waren. 
Man  aß  Schlangen  und  Eidechsen,  und  besonders  die  Le¬ 
guane  sollen  gut  geschmeckt  haben. 

\  ier  Fünftel  der  Kolonisten  waren  in  dem  „Großen 
Hause“  zusammengepfercht.  Man  hatte  es  mitten  in  den 
Sumpf  gebaut  und  nicht  einmal  auf  einen  Pfahlrost  ge¬ 
stellt,  so  daß  es  von  Schlangen  und  Skorpionen  wimmelte 
und  Schimmel  und  Moder  üppig  darin  gediehen.  Das 
Dach  bestand  aus  nicht  gefugten  Brettern  und  ließ  Regen 
und  Sonne  durch.  Wenn  der  Arzt  am  Morgen  die 
Kranken  besuchte ,  fand  er  sie  auf  einer  durchweichten 
Matratze  liegen,  den  Kopf  unter  einem  Regenschirm 
und  das  Lager  mit  leeren  Konservenbüchsen  umstellt, 
um  die  Traufen  abzufangen. 

Rabardy  rührte  sich  nicht  von  Bord;  um  den  Vor¬ 
würfen  der  Ansiedler  auf  eine  Weile  zu  entgehen,  unter¬ 
nahin  er  eine  Fahrt  nach  Buka.  Dort  handelte  er 
11  Kriegsgefangene  ein  und  bildete  sich  aus  ihnen  eine 
Leibwache,  denn  immer  deutlicher  zeigte  sich  bei  ihm 
der  Ausbruch  des  Verfolgungswahnsinns.  Er  hatte  eine 
krankhafte  Furcht,  totgeschossen  zu  werden,  und  ließ 
mehrere  Leute  in  Ketten  legen,  weil  sie  ihm  nach  dem 
Leben  getrachtet  hätten.  Wenn  er  aß ,  hatte  er  stets 
einen  geladenen  Revolver  neben  sich  liegen,  und  der 
Koch  mußte  ihm  jede  Speise  vorkosten,  damit  sie  nicht 
etwa  vergiftet  sei.  lag  und  Nacht  hatte  er  eine  Sicher¬ 
heitswache  von  seinen  Bukas  um  sich,  und  oft  bewies 
eine  nächtliche  Salve,  daß  man  einen  Überfall  auf  den 
„Genil“  im  Werke  glaubte.  Ebenso  verhinderte  er,  daß 
eine  Nachricht  über  die  Lage  der  Kolonie  in  die  Öffent¬ 
lichkeit  dränge.  Dem  deutschen  Kaufmann  Schüler  er¬ 
zählte  er,  es  handele  sich  um  eine  Verbrecherkolonie,  und 
ähnlich  äußerte  er  sich  gegen  den  Kapitän  des  englischen 
Kriegsschiffes  „Conflict“,  das  aus  Mitleid  einige  Kisten 
Hartbrot  zurückließ. 

Unter  den  Kolonisten  war  infolge  der  Krankheiten, 
des  erzwungenen  Müßigganges  und  der  verzweifelten 
Aussichten  für  die  Zukunft,  ähnlich  wie  1870  in  Paris, 
eine  Art  „Belagerungswahnsinn“  ausgebrochen.  Ver¬ 
wandte  beleidigten  und  trennten  sich,  die  besten  Freunde 
beschuldigten  sich  gegenseitig  des  gemeinsamen  Unglücks. 
Manche  gingen  nur  noch  bewaffnet  zum  Wasserholen. 
Die  Kolonisten  zerfielen  in  fünf  oder  sechs  Parteien,  und 
jeden  Abend  gab  es  einen  furchtbaren  Streit.  Rabardy 
wollte  sogar  den  Priester  verhaften  lassen,  den  er  für 
den  Hauptwühler  hielt,  und  ließ  ihn  erst  nach  langen 
Verhandlungen  wieder  frei. 

Alle  Versuche,  etwas  zu  erbauen  oder  sich  auf  eine 
andere  Weise  Lebensmittel  zu  verschaffen,  waren  ge¬ 
scheitert,  und  der  Dauerproviant  ging  auf  die  Neige. 
Mitte  Dezember  hätte  Henry  aus  Manila  zurück  sein 
müssen.  Am  20.  Dezember  verlangte  Rabardy  einen 
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Bericht  über  den  Gesundheitszustand.  Dr.  Baudouin 
schrieb : 

„Von  95  Kolonisten,  die  an  Land  wohnen,  sind  65 
krank,  und  von  diesen  sind  35  bettlägerig.  2  sind  bereits 
gestorben.  Meist  handelt  es  sich  um  Fieber  schwerer 
Art.  Die  Nahrung  besteht  aus  Hartbrot,  Reis  und  Salz¬ 
schweinefleisch  und  ist  den  Kranken  nicht  bekömmlich. 
An  Krankenkost  besitzen  wir  43  Büchsen  Gemüse  und 
eine  Dose  Bouillon,  was  eben  für  einen  Tag  reichen  würde. 
Wein  haben  wir  gar  nicht  mehr.  Wetter,  Klima  und 
Nahrung  lassen  sich  nicht  bessern.  Aber  zweierlei  ließe 
sich  ändern:  das  „Große  Haus“  könnte  an  einen  anderen 
Platz  gesetzt  werden,  und  der  moralische  Druck  und  die 
tiefe  Mutlosigkeit,  die  auf  der  Kolonie  lasten,  ließen  sich 
heben.“ 

Auf  dieses  Schreiben  hin  berief  Rabardy  eine  Ver¬ 
sammlung  und  ließ  darüber  abstimmen,  ob  der  „Genil“ 
nach  Australien  gehen  sollte ,  um  Proviant  zu  holen. 
Man  war  dafür,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  daß  er 
alle  die  mitnähme,  die  die  Kolonie  verlassen  wollten.  Das 
eben  wollte  er  vermeiden,  und  er  entschloß  sich  daher, 
nur  aus  Mioko  Proviant  zu  holen.  Am  28.  Dezember 
verließ  er  Port  Breton.  Jedermann  an  Land  argwöhnte, 
er  würde  niemals  wiederkommen.  Am  30.  Dezember 
hatte  man  nur  noch  für  einen  Tag  Fleisch,  und  an  Sil¬ 
vester  schien  die  Kolonie  wie  ausgestorben  :  man  sah  dem 
Hungertode  ins  Auge. 

Da,  am  1.  Januar,  lief  Henry  mit  der  „Nouvelle 
France“  in  den  Hafen.  Als  er  nach  Manila  kam,  glaubte 
er,  im  Vertrauen  auf  die  Briefe  des  Marquis,  dort  wenig¬ 
stens  200  000  Fr.  vorzufinden,  aber  er  traf  nur  27  000 
an.  Auf  ein  Telegramm  nach  Barcelona  versprach  der 
Marquis  150000  Fr.,  wies  ihn  durch  Vermittelung  eines 
Bankiers  an,  Proviant  zu  kaufen,  und  emittierte  zugleich 
neue  Aktien  auf  50  000  Hektar  Land.  Henry  wollte 
diesen  neuen  Betrug  nicht  mit  seinem  Namen  decken, 
erhob  im  Comercio  am  2.  November  Einspruch  dagegen 
und  lehnte  jede  Verantwortung  ab.  Er  bezahlte  an  Land 
den  Aufenthalt  der  neuen  Auswanderer,  die  von  Manila 
nach  Port  Breton  gehen  sollten ,  schickte  die  kranken 
Matrosen  heim  und  kaufte  Proviant  und  Werkzeug.  Da¬ 
rauf  kabelte  er  dem  Marquis,  daß  er  so  bald  wie  möglich 
in  See  gehen  werde.  De  Rays  Bankier  antwortete : 
„Die  Ladung  zurückgeben  oder  verkaufen,  wenn  nötig 
auch  das  Schiff.“  Henry  protestierte  auch  gegen  diese 
Maßregel,  die  einfach  den  Hungertod  der  Kolonisten  in 
Port  Breton  bedeutet  hätte.  Es  half  nichts:  der  Schiffs¬ 
händler  des  Marquis  ließ  das  Schiff,  sowie  die  Person  und 
das  Vermögen  des  Kapitäns  mit  Arrest  belegen.  Da 
dieser  nicht  sein  Wort  geben  wollte,  den  Hafen  nicht  zu 
verlassen,  schickte  der  Hafenkapitän  eine  Wache  an  Bord 
und  ließ  die  Dampfabsperrventile  an  Land  bringen.  Am 
10.  Dezember  1881  wiesen  alle  Anzeichen  auf  einen 
Taifun.  Da  der  Hafen  von  Manila  wenig  Schutz  bietet, 
schickte  der  Hafenkapitän  die  Ventile  zurück,  aber  nur, 
damit  sie  während  des  schlechten  Wetters  benutzt  würden. 
Henry  brachte  sie  selbst  wieder  an  Land,  und  der  Hafen¬ 
kapitän  überließ  sie  ihm  nun  ohne  Bedingungen ,  da  er 
die  Verantwortung  für  das  Schiff  nicht  übernehmen 
wollte.  Um  9  Uhr  abends  stand  das  Barometer  sehr  tief 
und  der  Taifun  war  da.  Henry  weihte  den  ersten  Offizier, 
die  beiden  Maschinisten  und  zwei  Heizer  ein,  schlippte 
die  Kette  und  ging  langsam  an.  Er  mußte  an  mehr  als 
30  Schiffen  vorbei,  in  steter  Gefahr,  zu  kollidieren  oder 
auf  den  Strand  geworfen  zu  werfen.  Um  zu  entkommen, 
mußte  er  seinen  Kurs  auf  den  Mittelpunkt  des  Taifuns 
setzen.  Auch  dieses  Wagnis  glückte,  trotz  der  schwachen 
Maschine  und  der  Nähe  der  Küste.  Die  spanischen  Sol¬ 
daten,  die  sich  noch  an  Bord  befanden,  wurden  am  nächsten 


Morgen  auf  einer  kleinen  Insel  abgesetzt  und  kehrten 
unversehrt  nach  Manila  zurück. 

Vor  dem  Gesetz  als  Seeräuber,  vor  seinem  Gewissen 
aber  gerechtfertigt,  kam  Henry  in  Port  Breton  an,  ver¬ 
teilte  Lebensmittel  und  ging  sofort  nach  Mioko,  um  den 
„Genil“  zurückzuholen.  Trotzdem  alle  bei  Henrys  Rück¬ 
kehr  auflebten,  mußte  man  an  die  Auflösung  der  Kolonie 
denken,  da  es  jetzt  klar  war,  daß  der  Marquis  zahlungs¬ 
unfähig  sei.  Während  man  noch  beriet,  was  zu  tun  sei, 
erschien  am  12.  Januar  1882  das  spanische  Kriegsschiff 
„Legaspi“,  erklärte  die  „Nouvelle  Bretagne“  als  Prise 
und  setzte  Henry  wegen  Seeraubes  und  seine  Offiziere 
als  Mitschuldige  gefangen.  Das  Schiff  und  seine  Besatzung 
sollte  sofort  nach  Manila  zurückkehren.  Der  Komman¬ 
dant  des  „Legaspi“  konnte  nicht  gegen  die  Befehle  han¬ 
deln,  die  er  erhalten  hatte,  erkläi’te  sich  aber,  als  er  die 
traurige  Lage  der  Kolonisten  mit  eigenen  Augen  sab, 
bereit,  die  Kranken  mitzunehmen20).  Am  18.  Januar 
begann  die  Einschiffung  jener  65  Unglücklichen ,  die 
de  Rays  nachher  als  Deserteure  bezeichnet  hat,  und  am 
20.  Januar  trat  die  „Nouvelle  Bretagne“  ihre  zweite  Fahrt 
nach  Manila  an,  wo  sie  am  10.  Februar  ankam.  Schon 
nach  zwei  Tagen  wurde  Henry  verhaftet.  Dreimal  wurde 
auf  Betreiben  der  Klerikalen  gegen  ihn  verhandelt ,  und 
dreimal  wurde  er  von  der  Anklage  wegen  Seeraub  glän¬ 
zend  freigesprochen.  Nach  94  tägiger  Haft  wurde  Henry 
am  16.  Mai  freigelassen.  Während  dieser  Zeit  erhielten 
die  Mannschaften  weder  Kost  noch  Löhnung  und  mußten 
sich  als  Hafenarbeiter  ihr  Brod  verdienen. 

Der  Marquis  wies  trotz  aller  dringenden  Telegramme 
kein  Geld  an  und  schob  in  einem  Briefe  an  den  Schiffs¬ 
händler  Plandoli  alle  Schuld  auf  ein  Telegramm,  das  ein 
geheimnisvoller  Dritter  aufgegeben  haben  sollte. 

Schließlich  verschrieb  er  demselben  Plandoli  den 
„Chaixdernagor“  und  die  „Nouvelle  Bretagne“,  statt  sie 
zur  Konkursmasse  zu  schlagen.  Aber  beide  hatten  ihre 
Rechnung  ohne  das  Seerecht  gemacht,  demzufolge  die 
Forderungen  der  Besatzung  bevorrechtigt  sind.  Henry 
selbst  beantragte  für  sich  und  seine  Leute  Arrest  auf 
die  Ladung.  Die  gemeinsame  Forderung  betrug  60  000  Fr., 
und  man  hoffte,  sich  durch  die  Ladung  bezahlt  machen  zu 
können.  Die  Öffnung  der  400  Kisten  erregte  allgemeines 
Gelächter.  So  wie  man  der  „India“  3000  Hundehals- 
bänder  mitgegeben  hatte ,  fanden  sich  hier  weiße  und 
rosafarbene  seidene  Damenschuhe ,  Hampelmänner  und 
22  Kisten  Stempelpapier.  Ihr  Wert  war  in  den  Lade¬ 
listen  mit  100  000  Fr.  aufgeführt,  und  für  100  Fr.  er¬ 
stand  sie  ein  Tütenkrämer.  Der  Erlös  aus  den  ganzen 
Kinkerlitzchen  deckte  gerade  die  Gerichtskosten.  Henry 
ließ  daher  den  Arrest  auf  das  Schiff  selbst  ausdehnen. 
Um  es  dem  Marquis  zu  erhalten,  kaufte  er  es  selbst  für 
60  000  Fr.,  obwohl  er  keinen  Sou  besaß.  De  Rays  löste 
ihn  nicht  aus,  und  Henry  wäre  in  die  übelste  Lage  ge¬ 
raten  ,  wenn  ihm  nicht  eine  amerikanische  Firma  das 
Geld  und  zugleich  die  Führung  des  Schiffes  angeboten 
hätte.  Nach  zwei  Monaten  strandete  das  Schiff  im  Taifun, 
doch  brachte  es  Henry  wieder  ab ,  als  es  schon  verloren 
gegeben  war. 

Ein  Teil  der  Kolonisten  starb  in  Manila,  die  anderen 
suchten  auf  den  Philippinen  Arbeit  zu  bekommen. 

Als  die  „Nouvelle  France“  irr  der  zweiten  Januar¬ 
hälfte  Port  Breton  verließ,  blieben  noch  40  Kolonisten 
zurück.  Ihre  Lage  war  trostlos  und  verschlechterte  sich 


20)  In  Manila  hatte  man  geglaubt,  die  Stadt  Port  Breton 
existiere  wirklich,  und  man  hielt  ein  zweites  Kriegsschiff  klar, 
für  den  Fall,  daß  der  „Legaspi“  mit  den  Befestigungswerken 
der  Kolonie  nicht  fertig  werden  sollte.  Ebenso  nahm  man 
an,  daß  den  sechs  Obersten  Karls  I.  auch  sechs  Regimenter 
entsprächen. 
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von  Tag  zu  Tag.  Baudouin  erzählt:  „Eines  Abends  hatten 
wir  in  dem  erbeärmlichen  Raume,  den  Colnenne  bewohnte, 
eine  lange  Unterredung.  Colnenne  lag  auf  seinem  Stroh¬ 
sack,  bald  von  Fieberdelirien  geschüttelt,  bald  gänzlich 
teilnahmlos  und  schien  nichts  zu  hören.  Neben  ihm 
lagen  auf  einem  Bettchen  seine  Töchter,  in  einer  Ecke 
weinte  seine  Frau  vor  sich  hin.  Ich  war  zwar  an  Elend 
gewöhnt,  aber  das  griff  mir  doch  ans  Herz,  und  ich  sagte 
leise:  „Dies  Los  erwartet  uns  alle,  wenn  wir  dableiben.“ 
In  der  nächsten  Hütte  haben  wir  denselben  Anblick  und 
zwei  Kinder,  die  vom  Fieber  verzehi't  werden.  Ebenso 
geht  es  bei  den  Italienern,  und  von  den  Freiwilligen 
kann  nur  noch  einer  umhergehen.  Im  Blockhaus  ist  die 
ganze  Familie  Gallet  bettlägerig.  Kapitän  Carbo  liegt 
im  Sterben,  Frau  Chambaud  ist  blutarm  im  höchsten 
Grade,  und  Kapitän  Melix  windet  sich  in  Fieberdelirien. 
Wir  müssen  fort,  es  ist  die  höchste  Zeit!“ 

Da  gellte  eine  schreckliche  Stimme: 

„Ja  wir  müssen  fort,  der  Doktor  hat  recht.  Ich  will 
nicht  hier  sterben,  fort,  fort!“ 

Es  war  der  todkranke  Colnenne,  der  sich,  bleich  wie 
ein  Gespenst,  erhoben  hatte  und  mit  ausgestrecktem 
Arme  nach  der  See  zeigte. 

Als  Kapitän  Melix  gestorben  war,  kam  der  Sergeant 
vom  Friedhof21)  zurück  und  meldete:  „Ich  kann  kein 
Giab  graben,  es  ist  kein  Platz  mehr.“  Ein  Freiwilliger, 
der  immer  die  Särge  gezimmert  hatte,  brach  im  Fieber 
zusammen  und  klagte:  „Ach,  nun  habe  ich  so  viele 
Särge  gemacht,  wer  mir  wohl  meinen  machen  wird!  Bei 
Gott,  wenn  ich  morgen  aufstehen  kann,  mach’  ich  mir 
selber  noch  einen,  und  ich  will  meinen  Namen  darauf 
schreiben,  damit  sie  ihn  mir  nicht  wegnehmen.“  Einen 
Sterbenden  benagten  schon  die  Ameisen ;  der  kleine  Junge, 
der  sie  wegjagen  sollte,  klapperte  selbst  vor  Fieber. 
Wenn  dem  Notar  Chambaud  ein  Todesfall  gemeldet 
wurde,  nahm  er  einen  Augenblick  die  Pfeife  aus  den 
Zähnen  und  entgegnete:  „All  das  war  vorhergesehen;  das 
ist  die  Akklimatisation.“ 

Henry  hatte  bei  der  Abfahrt  noch  ein  Schreiben 
hinterlassen,  in  dem  er  an  Stelle  Rabardys  den  Notar 
Chambaud  zum  Gouverneur  ernannte,  in  der  wohl¬ 
erwogenen  Absicht,  die  beiden  bisher  zum  Schaden  der 
Kolonie  verbündeten  Schurken  auseinander  zu  bringen, 
und  er  erreichte  seinen  Zweck  vollkommen.  Rabardy 
schäumte  vor  Wut.  Chambaud  erklärte,  er  werde  seine 
Würde  nur  von  dem  souveränen  Volke  annehmen. 
Baudouin  erkannte  sofoi’t,  daß  er  damit  zu  einem  bloßen 
Wahlgouverneur  herabsinke,  den  man  jederzeit  absetzen 
könne,  und  stellte  das  den  anderen  Kolonisten  vor.  So 
wurde  Chambaud  gewählt,  ohne  zu  wissen,  daß  er  sich 
selbst  eine  Falle  gestellt  hatte.  Als  ihm  seine  Abhängig¬ 
keit  klar  wurde,  widersetzte  er  sich  nicht  länger  dem 
Wunsche  der  Kolonisten,  den  „Genil“  nach  Mioko  zu 
schicken,  um  Kohlen  zu  holen  und  eine  Schiffsbesatzung 
anzuwerben,  damit  der  Rest  der  Kolonisten  nach  Australien 
gebracht  werden  könne.  In  Mioko  angekommen,  erklärte 
Rabardy,  er  wolle  nicht  mehr  nach  Port  Breton  zurück¬ 
kehren.  Baudouin,  der  Führer  der  Gesandtschaft,  segelte 
zu  Rev.  Danks  nach  Hunterhafen,  wo  neun  Leute  des 
„Chandernagor“  trotz  sorgsamer  Pflege  an  Erschöpfung 
gestorben  waren.  Danks  schrieb  an  Rabardy,  er  werde 
ihn  dem  englischen  Stationär  melden,  und  das  wirkte. 

Farrel,  ein  vermögender  englischer  Händler,  stellte 
18  Fidjimatrosen,  ohne  die  man  nicht  einmal  die  Kranken 
hätte  an  Bord  schaffen  können,  und  ging  selbst  auf  dem 
„Genil“  nach  Port  Breton. 


21)  Ich  habe  an  der  Stelle  des  Friedhofes  kein  Grab  und 
kein  Kreuz  mehr  gesehen,  nur  dichten  Urwald. 


Als  mit  der  Räumung  der  Kolonie  Ernst  gemacht 
wurde,  widersetzte  sich  Chambaud,  der  Gouverneur. 

„Ich  willige  nicht  ein,  mein  letztes  Wort.“ 

„Dann  setzen  wir  Sie  ab,  gerade  so  wie  wir  Sie  ge¬ 
wählt  haben.“ 

Am  nächsten  Tage  fand  unter  Baudouins  Vorsitz  die 
Abstimmung  statt.  Der  eine  kam,  gestützt  auf  den 
Arm  eines  Kameraden,  ein  anderer  wankte  Schritt  für 
Schritt  auf  seinen  zitternden  Beinen  vorwärts  und  stützte 
sich  dabei  mit  den  Händen  an  der  Wand.  Andere  wurden 
hereingetragen,  und  manche  konnten  trotz  aller  An¬ 
strengungen  gar  nicht  erscheinen.  Es  handelte  sich  um 
den  Entscheidungskampf  des  Marquis,  der  durch  seinen 
Büttel  Chambaud  vertreten  war,  gegen  Leute,  die  ihr 
Leben  nicht  für  Finanzoperationen  opfern  wollten.  Ein¬ 
stimmig  wurde  die  Absetzung  des  Gouverneurs  und 
die  sofortige  Abreise  beschlossen.  Chambaud  hatte  nur 
zehn  Tage  regiert,  vom  25.  Januar  bis  zum  4.  Februar. 

Als  der  „Genil“  mit  der  Bark  im  Schlepp  am 
13.  Februar  nach  Mioko  dampfte,  waren  von  den  40  Ko¬ 
lonisten  4  gestorben,  und  von  36  Überlebenden  waren 
32  krank.  I  nter  den  4  Gesunden  befand  sich  der 
Arzt  und  der  Notar  Chambaud.  In  Mioko  starb  Rabardy. 

Nach  langen  Verhandlungen,  bei  denen  es  Farrel  mit 
der  Ehrlichkeit  nicht  genau  nahm,  ging  der  „Genil“  am 
20.  März  1882  nach  Sydney  in  See.  Die  Maschine  war 
zusammengebrochen,  und  das  Schiff  machte  so  viel  Wasser, 
daß  Tag  und  Nacht  an  den  Pumpen  gearbeitet  werden 
mußte.  Von  den  drei  Rettungsbooten  war  nur  das 
kleinste  seetüchtig.  Der  Kapitän  Boore,  der  nur  deshalb 
das  Kommando  hatte  übernehmen  können,  weil  er  sein 
eigenes  Schiff  verloren  hatte,  mußte  selbst  alle 
Wachen  gehen,  da  er  keinen  Schiffsoffizier  an  Bord 
hatte.  Nur  bei  ganz  schönem  Wetter  und  außer  Sicht 
von  Land  legte  er  sich  manchmal  auf  der  Brücke  hin 
und  schlief  einige  Stunden.  Es  gab  auch  nur  einen 
Rudergänger  an  Bord,  den  alten  Bab.  Bab  änderte  zu¬ 
weilen  selbständig  Kurs,  um  zu  zeigen,  daß  er  Australien 
selber  finden  könne  und  dazu  keinen  anderen  brauche. 
Eines  Tages  meldete  der  Chinese  Li  Hung  Po,  der  als 
Ingenieur  wirkte,  der  Maschinenraum  fülle  sich  rasch 
mit  Wasser;  man  höre  es  auch  ins  Hinterschiff  strömen. 
Weiber,  Kinder  und  Kranke  glaubten  ihr  Ende  nahe  und 
schrien  durcheinander.  Der  Kapitän  befahl,  an  allen 
Pumpen  zu  arbeiten,  und  stieg  mit  dem  Chinesen  unter 
Deck.  Das  Leck  befand  sich  am  Ruderkoker,  und  man 
konnte  es  dichten.  Die  Heizer  standen  schon  bis  zu  den 
Knien  im  Wasser,  und  erst  nach  60  ständigem  Pumpen 
gelang  es,  das  Wasser  zu  entfernen,  das  in  einer  Viertel¬ 
stunde  eingedrungen  war.  Der  Kapitän  hatte  nicht 
einen  Augenblick  seine  Ruhe  verloren,  aber  der  Vorfall 
veranlaßte  ihn  doch,  seinen  Kurs  statt  nach  Sydney  auf 
den  nächsten  australischen  Hafen  zu  setzen.  Bei  der 
Einfahrt  geriet  das  Vorschiff  auf  dem  Großen  Barriere-Riff 
fest,  und  wieder  standen  die  Passagiere  Todesangst  aus. 
Der  Kapitän  schaffte  möglichst  viel  Ladung  nach  achtern, 
ließ  alle  Mann  auf  Kommando  von  einer  Bordseite  zur 
anderen  laufen  und  die  Maschine  mit  äußerster  Kraft 
rückwärts  gehen,  und  mit  einem  heftigen  Ruck  kam  der 
„Genil“  wieder  frei.  Er  hatte  keine  Schotten  und  machte 
sehr  viel  Wasser,  aber  man  konnte  noch  mit  den  Pumpen 
seiner  Herr  werden.  Man  fuhr  über  Townsville  nach 
Maryborough  und  reparierte  dort  einen  Monat.  Ein 
englischer  Berichterstatter  schrieb,  die  Leute  hätten  wie 
Skelette  ausgesehen,  und  doch  hatten  sie  sich  auf  See 
schon  erholt. 

De  la  Croix  kam  von  Sydney  nach  Maryborough, 
unterhandelte  viel  mit  Chambaud,  ließ  sich  aber  nicht  an 
Bord  sehen.  Eines  Tages  gab  er  den  Befehl,  die  Kolo- 
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nisten  sollten  den  „Genil“  räumen.  Offenbar  wollte  er 
die  unbequemen  Zeugen  fern  vom  Schutz  der  französi¬ 
schen  Gesetze  unschädlich  machen.  Baudouin  tele¬ 
graphierte  an  den  französischen  Konsul  in  Sydney  und 
wandte  sich  an  die  Behörden  in  Maryborough.  So  ge¬ 
langte  man  wenigstens  bis  Sydney.  Dort  kümmerte  sich 
niemand  um  die  gänzlich  mittellosen  Leute.  Der  franzö¬ 
sische  Konsul  hatte  von  Hause  die  Weisung  erhalten, 
sich  nicht  in  die  Angelegenheit  derRaysschen  Expedition 
zu  mischen.  Einige  erlangten  die  Rückkehr  nach  Frank¬ 
reich  gegen  einen  Schein,  worauf  sie  erklären  mußten, 
sie  würden  sich  niemals  über  den  Marquis  beschweren 
oder  Entschädigungsansprüche  geltend  machen.  Baudouin 
reiste  auf  eigene  Kosten  in  die  Heimat  zurück,  die 
übrigen  suchten  sich  in  Australien  Arbeit. 

Zu  Hause  machten  umsichtige  Leute  dem  Marquis 
von  neuem  Vorschläge,  vor  dem  unausbleiblichen  Zu¬ 
sammenbruch  zu  liquidieren.  Am  15.  Mai  1882,  als 
Port  Breton  schon  drei  Monate  aufgegeben  war,  ant¬ 
wortete  er  in  seinem  Blatte: 

Die  Ungeduldigen  könnte  ich  auf  zwei  Wegen  ent¬ 
schädigen.  Erstens  durch  mein  Privatvermögen,  das  ich 
aber  bei  dem  Unternehmen  und  den  Vorbereitungen  dazu 
selbst  eingebüßt  habe.  Zweitens  durch  Minenaktien;  ich 
habe  nämlich  von  der  spanischen  Regierung  eine  wert¬ 
volle  Konzession  erhalten  und  die  Gesellschaft  verpflichtet, 
vier  Fünftel  des  Nennwertes  jeder  Aktie  in  Grundstück¬ 
bonds  meiner  freien  Kolonie  anzunehmen. 

Das  Blatt  widerrät  die  Liquidation.  Er  fragt:  Wo 
bleibt  die  Ehre?  und  antwortet  selbst  darauf:  Die  Ehre 
erfordert  gerade  jetzt  Mut  und  Beharrlichkeit,  und  der 
Ruhm  wird  später  im  Erfolg  bestehen.  Spießbürgerliche 
Berechnungen  und  eine  lächerliche  Liquidation  aber 
bringen  nur  Schande. 

Erst  als  auch  der  „Genil“  und  der  „Chandernagor“ 
unter  den  Hammer  gekommen  und  somit  von  dem  Ver¬ 
mögen  der  Kolonie  kein  Frank  mehr  übrig  war,  bequemte 
man  sich,  das  Scheitern  des  Unternehmens  zuzugeben. 
An  einen  Konkurs  konnte  bei  dem  gänzlichen  Fehlen 
einer  Masse  nicht  gedacht  werden,  und  nun  bemächtigte 
sich  der  Staatsanwalt  der  Angelegenheit.  Der  Marquis, 
Sumien,  der  Redakteur,  Pasquier,  der  Direktor  der  All¬ 
gemeinen  Farmergesellschaft,  und  Prevost,  der  Kapitän 
der  „India“,  wurden  verhaftet,  Chambaud  und  de la  Croix 
entzogen  sich  ihrer  Verhaftung  durch  die  Flucht.  Die 
Anklage  lautete  auf  Betrug,  fahrlässige  Tötung  und 
Vergehen  gegen  das  Auswanderergesetz: 

De  Rays  hat  sich  in  Paris,  in  Marseille  und  einigen 
anderen  Plätzen  durch  betrügerische  Versprechungen 
Geldbeträge  in  der  Höhe  von  9  Millionen  Frank  ver¬ 
schafft  und  davon  über  2  Millionen  für  sich  selbst 
verbraucht. 

Sumien,  Pasquier,  Le  Prevost,  Chambaud  und  einige 
andere  haben  sich  an  dem  Betrüge  beteiligt. 

De  Rays  und  de  la  Croix  haben  im  Verlauf  der  letzten 
drei  Jahre  durch  Ungeschicklichkeit,  Unwissenheit,  Un¬ 
aufmerksamkeit  und  Fahrlässigkeit  den  Tod  einer  großen 
Anzahl  Menschen  verschuldet. 

De  Rays  und  Le  Prevost  haben  1880  und  1881  un¬ 
absichtlich  den  Tod  von  51  Personen  an  Bord  der  „India“ 
verschuldet. 

De  Rays  hat  gegen  800  Menschen  zur  Auswande¬ 
rung  veranlaßt,  ohne  ihnen  eine  neue  Existenz  zu  ver¬ 
schaffen. 

Der  Gerichtshof  nannte  die  Gründung  der  Freien 
Kolonie  Port  Breton  einen  unerhörten  Schwindel.  Der 
Marquis  aber  behauptete,  es  sei  ihm  mit  seinem  Unter¬ 


nehmen  Ernst  gewesen,  und  es  sei  nur  durch  die  Schuld  der 
französischen  Regierung  gescheitert,  die  ihm  unmöglich 
gemacht  hätte,  die  richtigen  Leute  anzuwerben.  Es 
traten  sogar  einige  Entlastungszeugen  auf,  die  erklärten, 
sie  glaubten  noch  jetzt  an  den  Marquis,  der  ein  Genie 
sei.  Die  anderen  Angeklagten  versicherten,  in  gutem 
Glauben  gehandelt  zu  haben.  Die  Beweisaufnahme  war 
Sehr  umfangreich  und  ergab,  daß  die  Dinge  sich  ab¬ 
gespielt  hatten,  wie  sie  im  vorstehenden  geschildert  sind. 

Die  Strafen  fielen  recht  milde  aus  und  lauteten: 
Rays  4  Jahre,  Sumien  und  Chambaud  (in  contumaciam) 
2  Jahre,  Pasquier  8  Monate  Gefängnis. 

Die  Gerichtsverhandlung  lieferte  auch,  wenigstens  in 
groben  Zügen,  ein  Charakterbild  dieses  merkwürdigen 
Schwindlers,  der  noch  vor  Abbüßung  seiner  Strafe  im 
Gefängnis  starb.  Er  stammte  aus  einer  alten  vornehmen 
Familie  der  Bretagne,  und  mehrere  seiner  Vorfahren 
hatten  sich  in  den  französischen  Kolonien  hervorgetan. 
Schon  in  früher  Jugend  spürte  er  den  Drang  in  sich, 
weite  Reisen  zu  unternehmen,  und  führte  auf  dem  Gym¬ 
nasium  den  Spitznamen  „der  kleine  Kolonist“.  Noch 
nicht  20  Jahre  alt,  hatte  er  schon  Amerika  bereist  und 
am  Senegal  ein  Unternehmen  gegründet,  das  bald  wieder 
zusammenbrach.  In  ähnlicher  Weise  verbrachte  er  sein 
weiteres  Leben  und  verschwendete  auf  Reisen  und  als 
Lebemann  sein  Vermögen.  Nur  um  sich  neue  Mittel 
zu  verschaffen,  beschloß  er,  Port  Breton  zu 
gründen.  Vielleicht  hat  er  in  seiner  Jugend  neben 
einem  unklaren  Freiheitsdrange  auch  noch  etwas  Mut 
besessen,  mit  45  Jahren,  als  er  die  folgenschwere  Anzeige 
ins  „Petit  Journal“  einrücken  ließ,  war  er  ihm  jedenfalls 
längst  abhanden  gekommen.  Das  ist  kein  tapferer 
Draufgänger,  der  das  allzufriedliche  Leben  in  der  Heimat 
satt  hat  und  den  Kampf  mit  einer  wilden,  ungebändigten 
Natur  vorzieht.  Er  versucht  lieber,  mit  Hilfe  des  er¬ 
schwindelten  Geldes  ein  Mundwasser  und  ein  Zahnpulver 
auf  den  Markt  zu  bringen,  das  er  mit  seiner  Maitresse 
zusammen  erfunden  hat.  Ihm  ist  es  nur  darum  zu  tun, 
daß  er  auf  großem  Fuße  weiter  leben  kann,  daß  er  ge¬ 
nannt  und  gefeiert  wird.  Was  tut  es,  daß  er  kleine  Leute 
um  ihre  Ersparnisse  bringt,  und  daß  er  seine  Anhänger 
ins  Elend,  ja  in  den  Tod  jagt!  Mit  der  Geriebenheit 
eines  Hochstaplers  weiß  er  sich  in  Szene  zu  setzen  und 
alle  Schwächen  der  Menschen  für  sich  auszubeuten.  Es 
scheint  fast,  als  habe  er  an  Größenwahn  gelitten.  Oder 
sollte  es  auch  nur  Pose  gewesen  sein,  daß  er  sich  wie 
ein  Souverän  behandeln  ließ  und  behauptete,  seine  Macht 
von  Gott  empfangen  zu  haben?  Alles  in  allem  war  er 
ein  rücksichtsloser  Egoist,  mit  dessen  feiger  Grausamkeit 
auch  nicht  ein  menschlich-schöner  Zug  aussöhnt. 

In  weiteren  Kreisen  ist  der  Marquis  und  sein  Unter¬ 
nehmen  durch  Daudets  „Port  Tarascon“  bekannt  geworden. 
Daudet  hat  von  dieser  Südseetragödie  allerdings  nur  ihr 
komisches  Gegenspiel  in  Europa  begriffen  oder  begreifen 
wollen,  obwohl  er  über  die  erschütternden  Vorgänge  in 
Port  Breton  genau  unterrichtet  war.  Das  einzig  Meister¬ 
hafte  an  dem  letzten  und  schwächsten  der  Tartarin¬ 
romane  ist  die  Gewandtheit,  womit  Daudet  selbst  dem 
Schatten  des  Ernstes  aus  dem  Wege  gegangen  ist.  Die 
Schilderung  der  Südseelandschaft  und  ihrer  Bewohner, 
namentlich  aber  die  Beschreibung  des  Lebens  an  Bord 
der  englischen  Fregatte,  die  die  Kolonisten  heimführt, 
ist  geradezu  kindlich,  und  der  einzige  tiefe  Gedanke, 
nämlich  der,  daß  Tartarin  vor  seinem  Tode  einsieht,  sein 
Leben  sei  nichts  als  eine  lange  Reihe  von  Torheiten  ge¬ 
wesen,  ist  doch  dem  Schluß  des  „Don  Quichote“  allzu 
lebhaft  —  nachempfunden. 
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Robert  Mielke:  Ein  tönerner  prähistorischer  Fuß.  —  Bücherschau. 


Ein  tönerner  prähistorischer  Fnß. 

Im  Anschluß  an  die  Mitteilung  über  prähistorische  Ge¬ 
fäße  mit  Nachbildungen  von  Menschenfüßen  (Globus,  Bd.  88, 
S.  195)  kann  ich  auf  ein  ähnliches  Gebilde  aus  der  Provinz 
Brandenburg  verweisen,  das  ich  im  Sommer  1896  für  das 
Märkische  Provinzial-Museum  in  Berlin  retten  konnte.  Ich 
hatte  in  dem  genannten  Jahre  für  das  Museum  Ausgrabungen 


tönerne  Fuß.  Nachforschungen  ergaben  mit  Gewißheit,  daß 
er  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  den  vorgeschicht¬ 
lichen  Gräbern  stand,  wenn  es  auch  nicht  mehr  festzustellen 
war,  ob  er  in  oder  bei  einem  solchen  Gefäß  lag.  Jedenfalls 
besteht  kein  Zweifel  über  seine  Zugehörigkeit  zu  den  Funden. 
Nur  das  Verhältnis  zu  den  Gefäßen  ist  zweifelhaft.  Es  wäre 
möglich,  daß  der  Fuß  nicht  zu  einer  Urne,  sondern  zu  einem 
Standbilde  gehört,  das  verloren  gegangen  ist.  Persönlich  habe 


a  und  b:  Tönerner  prähistorischer  Fuß. 


in  der  Uckermark,  dem  nördlichsten  Teile  der  Provinz, 
unternommen ,  bei  denen  ich  eine  Anzahl  von  Urnengräbern 
der  mittleren  Bronzezeit  feststellen  konnte.  Eine  Anzahl 
solcher  war  bereits  beim  Ausroden  zerstört;  doch  sind 
die  Fundstücke  von  den  städtischen  Forstarbeitern  Templins, 
auf  dessen  Gebiete  die  Urnenfelder  lagen,  sorgfältig 
gesammelt  und  mir  übergeben  worden.  Unter  diesen  befand 
sich  der  in  der  Abbildung  von  beiden  Seiten  wiedergegebene 


ich  nach  meiner  Erinnerung  den  Eindruck,  als  ob  die  Ar¬ 
beiter  ihn  als  Fuß  eines  Gefäßes  angesehen  hätten.  Doch  ist 
das  Gegenteil  nicht  ausgeschlossen.  Daß  er  als  sandalen¬ 
bekleideter  Fuß  ganz  gut  in  die  Zeit  des  mittleren  Bronze¬ 
alters  hineinpaßt,  lehrt  ein  kurzer  Blick  auf  die  Abbildung. 
Nähere  Mitteilungen  sind  niedergelegt  in  dem  Monatsblatt 
der  Gesellschaft  für  Heimatkunde  der  Provinz  Brandenburg 
VI  (1897/1898),  S.  563.  Robert  Mielke. 


Bücherschau. 


Carus  Sterne,  Werden  und  Vergehen.  6.  Auflage,  be¬ 
arbeitet  von  Wilb.  Bölsche.  II.  Band.  592  S.  ’  Mit 
zahlr.  Abb.  Berlin  1906,  Gebrüder  Born  träger.  10  M. 

Dieser  ztveite  Teil  des  bekannten  Werkes,  der  die  Ent¬ 
wickelung  der  Wirbeltiere  und  des  Menschen  enthält,  bringt  wie 
der  erste  eine  für  die  Würdigung  völlig  unübersehbare  Masse 
von  Einzelheiten ,  daß  ein  Eingehen  darauf  von  vornherein 
(namentlich  an  dieser  Stelle)  ausgeschlossen  ist.  Wir  müssen 
das  somit  der  berufenen  Fachwissenschaft  überlassen ;  dagegen 
möchten  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  die  für  die  Kultur  eTus- 
schlaggebenden  sozialen  Tatsachen  und  Beziehungen  des 
Menschengeschlechts  richten.  Mit  Recht  betont  der  Verfasser 
den  auch  in  dieser  Hinsicht  maßgebenden  Entwickelungs¬ 
gedanken,  namentlich  für  das  so  heikle  Gebiet  der  Tier¬ 
psychologie.  Sie  hatte,  wie  er  erklärt,  denselben  Weg  ein¬ 
zuschlagen  wie  die  Morphologie,  die  ontogenetische  &samt 
der  phylogenetischen  Methode  zu  Hilfe  zu  rufen,  um  die 
Anfänge  und  das  Wachstum  der  seelischen  Regungen  sowohl 
im  Individuum,  wie  in  den  Reihen  verwandter,  übereinander¬ 
stehender  Tiere  zu  verfolgen  (S.  357).  Das  Schwierige  da¬ 
bei  ist  nur  der  leidige  Umstand,  daß  wir  nach  Lage  der  Sache 
hier  stets  an  mehr  oder  minder  unzutreffende  Analogien 
unseres  eigenen  geistigen  Lebens  gebunden  sind  ,  so  daß  in 
der  Tat,  wie  jeder  weiß,  unberechtigte  Übertragungen  die 
Darstellung  und  Untersuchung  getrübt  haben.  Zweifellos  ist 
der  Mensch,  soweit  wir  seine  Entwickelung  zurückzuverfolgen 
vermögen,  ein  soziales  Wesen  gewesen,  alle  seine  Eigenschaf¬ 


ten  haben  sich  erst  in  dieser  fruchtbaren  Wechselwirkung 
entfalten  können.  Im  gewissen  Sinne  wird  man  daher  auch 
bereits  von  den  Tieren,  unseren  unmittelbaren  Verwandten, 
von  sozialen  Tugenden  reden  dürfen:  Darwin,  der  diesen 
Gegenstand  zum  erstenmal  eingehend  erörtert  hat,  führt  er¬ 
staunliche  Beispiele  von  der  Stärke  gesellschaftlicher  Triebe 
an,  die  unter  den  Tieren  zu  Handlungen  führen,  die  man 
bei  den  Menschen  als  tugendhafte  schätzen  würde.  Dahin 
gehört,  wenn  im  Alter  blind  gewordene  Tiere  von  ihres¬ 
gleichen  ernährt  werden,  wenn  Vögel  die  Jungen  fremder 
Arten  adoptieren,  und  wenn  sie  irgend  einen  Genossen  mit 
Gefahr  ihres  eigenen  Lebens  verteidigen  (S.  377).  Man  ver¬ 
gesse  aber  dem  gegenüber  auch  nicht  die  Kehrseite  des 
Bildes,  die  manche  Züge  von  brutalem  Egoismus  aufweist. 
Überhaupt  gelangt  man  bei  aller  Anerkennung  einer  immanenten 
Entwickelung  endlich  auf  einen  toten  Punkt  der  Erklärung, 
wo  wir  gezwungen  werden,  eine  gewisse  ursprüngliche,  wenn 
auch  noch  so  bescheidene  Anlage  anzunehmen,  ohne  die  eben 
jede  weitere  Entfaltung  unmöglich  wäre.  Dasselbe  gilt  von 
dem  letzt  erreichten  Höhepunkt  dieses  Prozesses;  nach  allen 
Analogien  (und,  wie  gesagt,  lediglich  auf  diese  sind  wir  an¬ 
gewiesen)  fehlt  es  den  Tieren  an  der  Möglichkeit,  allgemein 
gültige  Vorstellungen,  Begriffe  und  Normen  zu  bilden.  Die 
Anerkennung  z.  B.  eines  objektiven  Sittengesetzes  scheint  ein 
rein  menschlicher  Voi-zug  zu  sein,  so  daß  wir  uns  nicht  der 
Meinung  Bölsches  anschließen  können:  Ich  möchte  selbst 
den  kategorischen  Imperativ,  das  Gewissen,  nicht  so  ganz  als 
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eine  erst  dem  Menschen  anerzogene  und  ihm  ausschließlich 
angehörende  Regung  bezeichnen,  wie  es  oft  geschieht  (S.  378). 
Zudem  vergesse  man  nicht,  daß  vielfach  das  Material  der 
Untersuchung  nicht  die  wünschenswerte  Sicherheit  und  Ver¬ 
läßlichkeit  besitzt,  vielfach  müssen  Vermutungen  und  Deu¬ 
tungen  an  die  Stelle  von  beweiskräftigen  Theorien  treten. 
Nur  ein  Beispiel  statt  vieler  möge  gestattet  sein;  unser  Ge¬ 
währsmann  weist  auf  die  bekannten  Arbeiten  Morgans  und 
Hachofens  über  die  Entwickelung  der  Ehe  aus  einem  Zu¬ 
stande  der  Promiskuität  hin.  Es  bestehen  aber ,  was  hier 
nicht  eingehend  auseinandergesetzt  werden  kann ,  die  ge¬ 
wichtigsten  Gegengründe  dagegen,  so  daß  heutzutage  die 
meisten  gründlichen  Forscher  diese  auf  den  ersten  Blick  ap- 
sprechende  Annahme  verwerfen.  Wohl  läßt  sich  die  Be¬ 
hauptung  Bölsches  aufrecht  erhalten:  Die  Einzelehe  wurde 
erst  spät  zu  befestigter  Sitte  und  zum  Rechtsinstitut  (das 
letztere  ist  unseres  Erachtens  entscheidend),  vorher  war  der 
Verkehr  der  Geschlechter  unleugbar  ein  freierer,  die  Bünd¬ 
nisse  einzelner  Paare  loser  und  vorübergehender.  Für  die 
Ausbildung  primitiver  religiöser  Anschauungen  ist  der  durch 
Tylor  besonders  fruchtbar  behandelte  Begriff  des  Anismismus 
sehr  bedeutsam;  es  ist  auch  kaum  einzusehen,  wie  derselbe 
durch  andere  verdrängt  werden  sollte.  Die  Opposition  mancher 
Kritiker  entspringt  meistens  dem  Irrtum ,  als  ob  damit  dem 
„Urmenschen“  schon  ein  viel  zu  hoher  Grad  philosophischer 
Spekulation  zugemutet  würde.  Der  Geist  ist  für  den  Ver¬ 
treter  primitiver  Gesittung  vielmehr  ein  sehr  reales  Wesen, 
durchaus  nicht  immateriell ,  körperlos ,  nur  nicht  an  die 
Schranken  des  Raumes  und  der  Zeit  so  gebunden  wie  er 
selbst  und  seine  Mitmenschen.  Sodann  handelt  es  sich  durch¬ 
aus  nicht  um  ein  nichtiges  phantastisches  Spiel  der  Einbil¬ 
dungskraft,  sondern  um  eine  unmittelbar  dem  Individuum 
aufgedrungene  Erklärung  der  großen  ihn  berührenden  Rätsel¬ 
fragen  des  Daseins,  also  hauptsächlich  von  Geburt  und  Tod. 
Bölsche  wandelt  hier  mit  Recht  auf  dem  Pfade,  den  Tylor 
und  Bastian  (um  die  beiden  hervorragendsten  Vertreter  zu 
nennen)  entdeckt  und  urbar  gemacht  haben.  Sodann  spielen 
Traumerscheinungen  und  der  sittlich  so  wichtige  Ahnenkult 
mit  hinein.  Mit  der  Erklärung  dieser  Vorgänge  lediglich  aus 
einem  Angstgefühl  wird  man  nicht  allen  Tatsachen  gerecht. 
Daß  in  diesem  Buch  ein  Kapitel  über  die  Deszendenztheorie 
nicht  fehlen  dürfe,  versteht  sich  von  selbst,  gerade  diese 
historisch-psychologische  Orientierung  über  den  allmählichen 
Durchbruch  der  modernen  naturwissenschaftlichen  Vorstel¬ 
lungen,  die  auch  den  Bereich  der  übrigen  Wissenschaften  so 
nachhaltig  befruchtet  haben,  wird  dem  Leser  besonders  will¬ 
kommen  sein.  Wir  sind  überhaupt  der  Ansicht ,  daß  auch 
dieser  umfangreiche  Band  (nahezu  600  Seiten)  eine  Fülle 
interessanten  Materials  enthält,  so  daß  die  verschiedensten 
Interessen  zu  ihrem  Recht  gelangen.  Sowohl  der  Fachgelehrte 
kann  nach  allen  Seiten  hin  seiner  Wißbegierde  genugtun,  als 


auch  der  wissenschaftlich  gebildete  Laie  die  nachhaltigsten 
Anregungen  zum  Denken,  zur  Vertiefung  in  die  großen 
Probleme  des  menschlichen  Daseins  empfangen,  zumal  die 
Darstellung,  wie  zu  erwarten,  die  gewohnte  Flüssigkeit  auf¬ 
weist.  Unterstützt  wird  das  Verständnis  durch  eine  Fülle 
vortrefflicher  Illustrationen,  wie  denn  die  Ausstattung  des 
Werkes  überhaupt  recht  gut  genannt  werden  kann. 

Bremen.  Ths.  Achelis. 

Georg  Schmidt:  Mieser  Kräuter-  u.  Arzneibuch.  Prag, 
Calwesche  Hof-  und  Universitätsbuchhandlung,  1905. 

Die  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft 
in  Böhmen  fährt  in  preiswürdiger  Weise  mit  ihren  Veröffent¬ 
lichungen  zur  Volkskunde  fort.  Das  vorliegende  Heft,  mit 
welchem  schon  der  fünfte  Band  schließt,  bringt  einen  wich¬ 
tigen  Beitrag  zur  Volksmedizin,  das  von  dem  Postexpeditor 
Ignaz  Reisser  gegen  Ende  des  18.  Jahi'hunderts  in  der  deutsch¬ 
böhmischen  Stadt  Mies  niedergeschriebene  Kräuter-  und  Arznei¬ 
buch,  welches  den  Beweis  führt,  in  wie  reichem  Maße  damals 
in  bürgerlichen  Kreisen  die  zum  Teil  auf  uralte  Rezepte  zu¬ 
rückgehenden  Arzneimittel  im  Volke  bekannt  waren.  Im 
ganzen  stimmen  die  Mittel  mit  den  anderweitig  in  Süd-  und 
Mitteldeutschland  bekannten  überein,  Sympathiekuren,  Urin, 
Kot  u.  dgl.  spielen  neben  76  Kräutern  ihre  Rolle,  die  Therapie 
ist  regelmäßig  angeführt ,  auch  sie  ist  die  uralte ,  bis  ins 
19.  Jahrhundert,  im  Volke,  ja  teilweise  noch  heute  beibehaltene. 
Die  Ausgabe  ist  eine  sehr  tüchtige,  namentlich  dadurch,  daß 
der  Herausgeber  in  reichem  Maße  alle  verwandte  Literatur 
zum  Vergleiche  herangezogen  hat. 

E.  Ihne:  Phänolo gische  Karte  des  Frühlingseinzuges 
im  Großherzogtum  Hessen.  Zugleich  Karte  des  Be¬ 
ginnes  der  Apfelblüte  und  der  Belaubung  der  Stieleiche. 
(Sonderabdruck  aus  Nr.  32,  Jahrg.  1905  der  „Hessischen 
landwirtschaftlichen  Zeitschrift“.)  Karte  in  Farbendruck 
im  Verlage  der  lithographisch-geographischen  Anstalt  von 
Welzbacher  in  Darmstadt.  0,50  M. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  seine  Mitteleuropakarte 
bezüglich  ihrer  Grundlage ,  der  Berechnungsweise  usw.  hat 
Ihne  eine  Generalkarte  des  phänologischen  Frühlingseinzuges 
in  Hessen  zusammengestellt,  die,  in  fünf  Farben  abgestuft, 
von  sieben  zu  sieben  Tagen  das  rechnungsmäßige  Mittel  der 
Aufblühzeit  von  13  verschiedenen  Pflanzen  darstellt.  Der 
dazu  gehörige  Text  ist  ähnlich,  nur  etwas  populärer  gehalten 
als  der  zur  Mitteleuropakarte  und  gibt  Notizen  über  Ent¬ 
stehung  und  Konstruktion  der  Karte,  sowie  einige  erläuternde 
und  ausführende  Betrachtungen  über  sie,  wobei  häufig  auf 
den  Text  zur  Mitteleuropakarte  und  das  dort  gegebene  Lite¬ 
raturverzeichnis  und  grundlegende  Material  Bezug  genom¬ 
men  ist.  Gr. 
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—  Weiteres  über  die  geographischen  Ergebnisse 
des  englischen  Tibetfeldzuges.  .Seite  259  des 
87.  Globusbandes  ist  nach  einer  vorläufigen  Übersicht  bereits 
einiges  über  die  geographischen,  insbesondere  topographischen 
Arbeiten  der  englischen  Expedition  nach  Lhassa  mitgeteilt 
worden.  Im  Oktoherheft  des  „Geogr.  Mag.“  ist  nun  ein  aus¬ 
führlicherer  Bericht  des  Majors  C.  H.  D.  Rj'der  hierüber  ab¬ 
gedruckt;  auch  finden  sich  hier  eine  Übersichtskarte  und  der 
neue  Plan  von  Lhassa,  den  wir  erwähnten.  Nicht  nur  ver¬ 
fügte  das  Expeditionskorps  selbst  über  einen  Vermessungs¬ 
stab;  es  hatte  Ryder  auch  auf  seinem  Zuge  am  Sangpo  auf¬ 
wärts  nach  Westen  über  Gartok  zur  Grenze  von  Kaschmir, 
der  im  Winter  1904/1905,  also  unter  sehr  schwierigen  Ver¬ 
hältnissen  ausgeführt  wurde ,  mehrere  Ingenieuroffiziere  und 
eingeborene  indische  Topographen  bei  sich.  An  das  indische 
Dreiecksnetz  wurde  eine  Triangulation  angeschlossen ,  es 
wurden  zahlreiche  Höhen  trigonometrisch  bestimmt,  und  man 
arbeitete  auch  mit  dem  Meßtisch.  Das  Ergebnis  kann  also 
als  zuverlässig  gelten,  es  zeigt  jedoch  ein  Vergleich  der  er¬ 
wähnten  Übersichtskarte  mit  unseren  bisherigen ,  auf  den 
Aufnahmen  der  Pundits  beruhenden  Darstellungen  keine 
nennenswerten  Unterschiede,  auch  nicht  hinsichtlich  der 
Lagenverhältnisse,  und  das  ist  ein  Beweis  für  die  Zuverlässig¬ 
keit,  mit  der  jene  indischen  Landmesser  gearbeitet  haben. 
Nur  sind  die  Aufnahmen  des  Expeditionskorps  naturgemäß 
viel  detaillierter,  schon  weil  es  offen  und  in  aller  Ruhe  messen 
konnte,  und  auch  die  Höhenangaben  weichen  ab,  weil  die 


Pundits  nur  über  das  Aneroid  verfügten,  die  Engländer  jetzt 
aber  präzisere  Methoden  anwenden  konnten.  Als  Meereshöhe 
ist  für  Lhassa  3608  m  ermittelt  worden,  das  ist  etwas  weniger, 
als  bisher  angenommen  wurde;  für  den  See  Jamdok-tso  4376 
(bisher  4210)  m;  für  die  Seen  Rakastal  und  Manasarowar  4545 
(bisher  4660)  m.  Der  Jamdok-tso  —  Ryder  schreibt  Jamdx-ok-tso 
—  hat  heute  keinen  Ausfluß;  es  wäre  aber  immerhin  mög¬ 
lich,  daß  er  nach  Osten  zum  Sangpo  entwässert,  wo  die 
Expedition  nicht  gewesen  ist.  Eine  Verbindung  zwischen 
Rakas-tal  und  Manasarowar  bildet  sich  nach  Aussage  der 
Tibetaner,  wenn  die  Seen  während  und  nach  der  Schnee¬ 
schmelze  steigen,  nämlich  von  Juni  bis  September.  Der  rund¬ 
liche  Manasarowar,  der  süßes  AVasser  hat,  war  Ende  Novem¬ 
ber  am  Ufer  etwa  100m  weit  gefroren,  der  benachbarte 
Rakas-tal  war  dagegen  ganz  mit  Eis  bedeckt.  Einer  Berich¬ 
tigung  bedarf  unsere  vorläufige  Angabe  über  das  Verhältnis 
des  Rakas-tal  zum  Sutlej.  Die  Expedition  fand  ein  vom  Rakas- 
tal  ausgehendes  altes  trockenes  Sti’ombett,  erst  10  km  westlich 
von  dem  See  traf  man  in  den  Hügeln  auf  westwärts,  also 
zum  Sutlej  fließendes  Wasser.  Alle  Eingeborenen,  die  man 
fragte,  versicherten,  daß  zu  keiner  Jahreszeit  jetzt  Wasser 
dem  See  entfließe;  nur  „vor  dem  Sikh-Kriege“,  sagte  einer, 
sei  das  der  Fall  gewesen.  Danach  wäre  also  der  Rakas-tal 
nicht  mehr  als  Quelle  des  Sutlej  zu  betrachten.  Es  konnte 
auch  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  daß  es  nördlich  vom 
Mont  Everest  keine  höheren  oder  annähernd  so  hohen  Spitzen 
gibt  als  dieser.  Er  ist  ein  isolierter  Pik,  der  um  fast  2500  m 
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die  Kette,  zu  der  er  gehört,  überragt;  „er  steht  allein  da  in 
seiner  großartigen  Einsamkeit  und  ist  vollständig  von  der 
Gebirgsmasse  geschieden,  in  deren  Westen  Pik  XX  (Gaurisan- 
kar)  der  bestbekannte  Punkt  ist“.  Von  Interesse  ist  der 
Plan  von  Lhassa  und  Umgebung,  der  auch  die  Straße  zeigt, 
auf  der  die  Pilger  ihren  Rundgang  machen  müssen.  Sehr 
breit,  aber  von  vielen  Inseln  bedeckt  ist  der  Kitschu,  an  dem 
Lhassa  liegt;  er  ist  ziemlich  ebenso  breit  wie  der  Sangpo, 
dem  er  zufließt. 


Die  Pitcairninsulaner.  Nach  einem  britischen 
Kolonialbericht  beträgt  die  Zahl  der  Pitcairninsulaner  gegen¬ 
wärtig  169,  darunter  sind  77  männlichen  und  92  weiblichen 
Geschlechts.  Untereinander  sprechen  sie  ein  Patois,  dessen 
Eigenart  auf  die  tahitischen  Frauen  zurückgeht,  die  mit  den 
Meuterern  der  „Bounty“  1790  nach  der  Insel  kamen;  doch 
sprechen  die  Erwachsenen  auch  ziemlich  gut  Englisch.  Nach¬ 
dem  die  Pitcairner  vor  einigen  Jahren  Adventisten  vom 
Siebenten  Tage  geworden  sind,  halten  sie  gewissenhaft  ihren 
Sabbat,  veranstalten  Gebetsversammlungen  und  zahlen  den 
Zehnten,  ohne  aber  offenbar  ihre  sehr  ausgesprochene  Neigung 
zu  Unmoral,  Diebstahl  und  Zank  —  Schwächen,  die  hier 
nicht  auf  den  Alkoholgenuß  zurückzuführen  sind  —  zu 
ändern.  Die  vorherrschenden  Krankheiten  sind  Schwindsucht, 
Lupus,  Drüsenanschwellung,  Asthma  und  Hautleiden.  Die 
Vorderzähne  sind  meist  schlecht.  Seit  der  Bekehrung  zum 
Adventismus  werden  keine  Schweine  gehalten,  doch  ist  ihnen 
geraten  worden,  sie  wieder  zu  züchten.  Da  es  auf  der  Insel 
keine  Kokospalmen  gibt  und  der  Regenfall  nur  spärlich  ist, 
so  herrscht  Armut.  Doch  gedeiht  Kaffee  von  besserer  Qualität 
sehr  üppig,  und  mit  Kaffee  und  Schweinen  als  Exportartikel 
könnte  sich  ein  direkter  Handelsverkehr  mit  Tahiti  entwickeln, 
während  heute  nur  ein  armseliger  Kutter  zwischen  der  Insel 
und  Mangarewa  geht.  Auf  Pitcairn  wächst  ferner  aus¬ 
gezeichnete  Pfeilwurz,  so  daß  bei  Verwendung  geeigneter 
Maschinen  und  Geräte  250  1  jährlich  gewonnen  werden 
könnten. 


Neue  geplante  Polarexpeditionen.  Der  Däne 
Mikkelsen  hat  für  seinen  Plan,  nach  im  Westen  des  Parry- 
archipels  belegenen  unbekannten  Inseln  zu  suchen  (vgl. 
Globus,  Bd.  88,  S.  308),  in  dem  Engländer  Alfred  H.  Harri - 
son  einen  Konkurrenten  gefunden,  der  ihm  wohl  zuvor¬ 
kommen  wird.  Harrison,  der  die  Kosten  selbst  trägt,  ist  be¬ 
reits  nach  der  Mündung  des  Mackenzieflusses  unterwegs,  wo 
er  seine  Operationsbasis  errichten  will.  —  Ferner  beabsichtigt 
Mylius  Erichsen,  der  Leiter  der  bekannten  dänischen 
„literarischen  Grönlandexpedition,  im  nächsten  Sommer  nach 
Ostgrönland  zu  gehen,  um  das  noch  unbekannte  Stück  der 
dortigen  Küste  bis  zum  Reisegebiet  Pearys  hin  zu  er¬ 
forschen.  Begleiten  wird  ihn  wiederum  Knud  Rasmussen. 
Da  der  Herzog  Philipp  von  Orleans,  der  im  vorigen  Sommer 
die  dortige  Küste  ein  Stück  nordwärts  von  Kap  Bismarck 
verfolgt  hat,  Erichsen  sein  Expeditionsschiff  „Belgica“  und 
ihre  wissenschaftliche  Ausrüstung  überlassen  hat,  so°  erscheint 
das  Unternehmen  gesichert. 


.  —  Durch  Forschungen  über  die  Burjaten  haben 
sich  jetzt  zwei  geborene  Burjäten  verdient  gemacht.  Der 
eine,  Z.  Shamzaranow,  Hörer  der  St.  Petersburger  Univer¬ 
sität,  sammelte  1903  im  Aufträge  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  ethnographisch  -  linguistische  Materialien 
und  erforschte  das  Leben  der  schamanischen  Burjäten.  Es 
wurde  ihm  möglich  gemacht,  1904  seine  Arbeiten  in  Urga 
und  1905  in  Transbaikalien  fortzusetzen,  jetzt  ist  er  nach 
Petersburg  zurückgekehrt.  Der  andere ,  B.  Baradijna, 
Stipendiat  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften! 
wurde  gleichzeitig  zu  demselben  Zwecke  in  das  Gebiet  der 
Burjäten  gesandt.  Er  erforschte  die  Dazane  (Klöster) 
nach  ihrer  religiös  -  kulturellen  Seite  und  sammelte  Mate¬ 
rialien  über  die  Technik  der  transbaikalischen  Suratschine 
(zuracmy,  d.  s.  Maler  von  Heiligenbildern).  Infolge  weiteren 
Auftrages  begab  er  sich  im  August  1905  in  das  tibetische 
Kloster  Labran,  um  das  Leben  in  dieser  berühmten  Pflanz¬ 
stätte  der  lamaitischen  Glaubenslehre  zu  studieren. 

Alle  schriftlichen  Materialien,  die  von  den  beiden  junoen 
Gelehrten  in  den  Jahren  1903  bis  1904  gesammelt  worden  sind 
gelangten  in  die  Verwaltung  des  Asiatischen  Museums  der 
Akademie  der  Wissenschaften  ;  die  neueren  Materialien  werden 
zurzeit  noch  geordnet.  Außer  ausführlichen  Tao-ebüchern 
über  ihre  Reisen  übergaben  die  Gelehrten  dem  Museum  aanze 
Bande  voll  wertvoller  mongolisch -burjätischer  Handschriften 
und  Bücher:  interessante  Materalien  der  mongolischen  Volks¬ 
literatur,  Sammlungen  des  Volksepos,  der  Vorzeichen,  der 
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Gewohnheiten  und  Gebräuche  der  Burjäten ,  Übersetzungen 
tibetischer  und  russischer  Werke  (z.  B.  L.  N.  Tolstoj’s  „Kreuzer- 
Sonate“)  in  die  mongolisch-burjätische  Sprache,  wichtige  Ma¬ 
terialien  zur  Geschichte  des  Buddhismus  in  Transbaikalien, 
ikonographische  Werke  usw.  Die  Resultate  dieser  Forschungen 
geben  ein  gutes  Zeugnis  für  die  geistige  Befähigung  der 
Burjäten.  °  p 


—  Uber  die  weiteren  Forschungen  der  „Sealark“- 
Expedition  im  Indischen  Ozean  (vgl.  Globus,  Bd.  88, 
S.  163)  geben  zwei  Briefe  J.  Stanley  Gardiners  Aufschluß, 
die  in  der  „Nature  vom  5.  Oktober  und  9.  November  ab¬ 
gedruckt  sind.  Der  erste  ist  von  Mauritius  datiert,  wo  die 
Ankunft  am  5.  August  erfolgte ;  beigegeben  sind  ihm  eine 
Abbildung  des  Riffes  des  Salomonatolls  und  eine  Karte  des 
Tschagosarchipels.  Diese  Gruppe  ist,  wie  die  Lotungen  der 
Expedition  ergeben  haben ,  im  Norden  und  Süden  eng  von 
der  2000  Faden-Linie  umschlossen,  und  es  finden  sich  in  der 
Bodentopographie  des  Indischen  Ozeans  heute  keine  Anzeichen 
für  einen  einstigen  Zusammenhang  der  Gruppe  mit  den 
Maldiven  oder  mit  den  Bänken  auf  der  Linie  Seychellen- 
Mauritius.  Die  Tschagosgruppe ,  sagt  Gardiner,  scheint  in 
der  Tat  für  sich  allein  dazustehen,  indem  sie  auf  einem 
Plateau  aufgebaut  ist,  das  aus  einer  ozeanischen  Tiefe  von 
2300  Faden  bis  zur  Tiefe  von  800  Faden  ansteigt.  Die  mehr 
als  100  Lotungen  in  der  Gruppe  zeigen  400  bis  800  Faden 
zwischen  den  einzelnen  Bänken.  Sie  besteht  aus  drei  Atollen 
im  Norden  (Salomou  ,  Peros  Banhos ,  Bienheim),  der  großen 
Tschagosbank  in  der  Mitte  und  zwei  Atollen  (Diego  Garcia 
und  Egmont)  im  Süden.  Die  Aufnahmen  umfaßten  u.  a. 
eine  neue,  sorgfältige  Kartierung  des  Salomonatolls,  wobei 
sich  große  Abweichungen  gegen  die  Powellsche  Karte  von 
1837  ergaben.  Diese  sind  aber  nicht  auf  Änderungen  des 
Atolls  durch  die  Arbeit  der  Korallen,  sondern  auf  die  nur 
flüchtige  Rekognoszierung  Powells  zurückzuführen.  Die  Riffe 
der  Tschagos  bieten  keine  bemerkenswerten  Eigentümlich¬ 
keiten  außer  in  bezug  auf  die  große  Armut  an  tierischem 
Leben.  Diego  Garcia  zeigt  Spuren  einer  Erhebung  um  einige 
Fuß,  sonst  aber  fehlt  es  im  Archipel  fast  völlig  an  solchen 
Anzeichen ,  so  daß  er  als  ein  seit  langem  ruhiges  Gebiet  zu 
bezeichnen  ist.  Die  Landflora  und  -Fauna  wurde  eingehend 
studiert,  sie  bestätigten,  daß  die  Tschagos  eine  Gruppe  rein 
ozeanischer  Inseln  sind.  —  Der  zweite  Brief  ist  vom  12.  Sep¬ 
tember  und  von  Coetivy,  der  südlichsten  Insel  der  Seychellen, 
datiert.  Im  August  hat  die  Expedition  eine  Tour  um  die 
Mauritiusriffe  ausgeführt  und  zwischen  Mauritius  und  den 
Seychellen  gearbeitet.  Der  Umriß  der  Mauritiusriffe  ist  der¬ 
selbe  wie  der  von  Atollriffen.  Einem  allmählichen  Abfall  zu 
40  Faden  folgt  ein  steiler  bis  150  Faden;  in  8km  Entfernung 
schneiden  dann  die  Riffe  mit  1000  Faden  ab.  Zwischen 
Mauritius  und  Cargados  fand  sich  eine  Tiefe  von  1962  Faden, 
ein  ausgesprochener  zusammenhängender  Rücken  zwischen 
beiden  war  nicht  vorhanden.  Cargados  ist  ein  halbmond¬ 
förmiges  Oberflächenriff  von  50  km  Länge  im  südlichen  Teile 
der  Nazarethbank,  die  etwa  350  km  lang  und  100km  breit 
ist  und  33  Faden  Tiefe  hat.  Das  Land  ist  korallinischer 
Fels  ohne  Hebungsanzeichen.  Die  Landflora  ist  sehr  dürftig, 
es  wurden  nur  18  verschiedene  Pflanzen  gefunden.  Dement- 
spiechend  war  auch  die  Landfauna  ärmlich,  doch  wui’den 
42  Insekten  gesammelt,  zu  vier  Fünfteln  aus  dem  Guano. 
In  dem  Kanal  halbwegs  zwischen  Nazareth  und  Saya  de 
Malha  wurde  eine  Tiefe  von  222  Faden  gemessen.  Die  Ver¬ 
bindung  besteht  aus  einem  Rücken ,  der  im  Westen  unver¬ 
mittelt  zu  mehr  als  800  Faden  abfällt.  Saya  de  Malha  selbst 
besteht  aus  drei  Bänken,  von  denen  die  mittlere  die  größte 
ist.  Die  nördlichste  Bank  wird  von  dieser  durch  einen  636 
laden  tiefen  Kanal  getrennt,  während  die  Tiefe  zwischen 
der  zentralen  und  der  kleinen  südlichen  Bank  nur  130  Faden 
beträgt.  Alle  drei  Bänke  zeigen  mehr  oder  weniger  Atoll- 
foim,  aber  die  Südseite  der  mittleren  Bank  unterscheidet 
sich  von  allen  übrigen  und  auch  von  der  Nazarethbank  da- 
duich,  daß  sie  sehr  allmählich  von  65  Faden,  der  gewöhn¬ 
lichen  liefe  über  ihrer  Mitte,  zu  200  Faden  abschneidet. 
Nachdem  die  Saya  de  Malha -Bänke  verlassen  waren,  wurde 
auf  einer  Linie  gegen  die  seichte  Bank  gelotet,  die  die 
Seychellen  umgibt.  Die  größte  Tiefe  betrug  961  Faden.  „So 
ergeben  unsere  Sondierungen“,  schließt  Gardiner,  „die  Exi¬ 
stenz  eines  halbmondförmigen  Rückens  von  1100  Meilen 
(1760  km)  Länge  mit  weniger  als  1000  Faden  Wasser,  der 
von  jeder  Seite  her  aus  einer  Tiefe  von  2200  Faden  sich 
eihebt.  Das  Schiff  war  von  Coetivy  nach  den  Seychellen 
gegangen,  um  Kohlen  zu  holen;  nach  seiner  Rückkehr  sollten 
die  Meeresteile  zwischen  den  Seychellen  und  Madagaskar 
untersucht  werden. 


58.  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunscliweig. 
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Der  Tegernsee 

Von  Julius  J  a  e  g'  e  r. 


Mit  seinem  kleineren  Nachbar  Schliersee  hat  der  Tegern¬ 
see  das  gemein,  daß  außer  diesen  kein  anderer  baye¬ 
rischer  V  oralpensee  in  die  Flysch-  und  Kalkalpenregion 
hineinreicht,  die  großen  Becken  des  Ammer-,  Würm-  und 
Chiemsees  wie  des  ausgetrockneten  großen  Rosenheimer 
Sees  vielmehr  die  nördlichere  Molassezone  nicht  verlassen. 
Der  Kochelsee  grenzt  wenigstens  schon  an  die  Kalkalpen¬ 
region,  während  der  Königs-,  Plan-  und  Walchensee  als 
reine  Kalkalpenseen  hier  ausscheiden !).  Bei  diesem 
Eintritt  in  die  Talzone  des  Hochgebirges  muß  auch  der 
Tegernsee  mit  dem  kleineren  Areal  von  etwas  über  9  qkm 
vorlieb  nehmen,  während  die  drei  großen,  in  die  Ebene 
hinausgerückten  bayerischen  Vorlandsseen  Areale  von 
46,  57  und  82  qkm  in  Anspruch  nehmen.  Dafür  standen 
sie  aber  auch  im  Zusammenhänge  mit  den  ehemaligen 
großen,  weit  in  das  Vorland  reichenden  Gletschern  der 
Loisach,  der  Isar  und  des  Inns,  während  der  Tegernsee 
in  der  Hauptsache  nur  von  Lokalgletschern  gespeist 
wurde.  Doch  welcher  andere  seiner  Genossen  möchte 
sich  an  Lieblichkeit  und  Mannigfaltigkeit  seiner  Bilder 
dem  Tegernsee  vergleichen,  der  sich  buchtenartig  aus 
jüngerem  Vorlande  bis  in  die  Region  des  Hochgebirges 
erstreckt  und  dabei  noch  in  den  reichbewaldeten,  milde¬ 
ren  Flyschbergen  einen  stufenweisen  Übergang  zu  den 
Schrofen  und  Abfällen  des  Kalkgebirges  findet! 

Dieses  Hochgebirge  entstammt  dem  großen  Triasmeer, 
dem  unsere  Kalkalpen  entstiegen,  und  zwar  vorzugsweise 
der  Periode  des  Hauptdolomits ,  während  aus  den  nur 
buchtenweise  eindringenden  späteren  Meeren  sich  ihm 
einige  Bänder  rhätischer  2),  jurassischer  und  cretacischer 
Schichten  anlehnten,  die  bei  der  Alpenerhebung  mit  dem 
Dolomit  in  die  Höhe  gepreßt  und  in  westöstlich  parallel 
verlaufenden  Zügen  in  die  älteren  Schichten  eingeschaltet 
wurden.  Den  nächsten  Hintergrund  des  schönen  Ge- 
birgsbildes  nehmen  die  bekannten  Erhebfingen  des  Wall-, 
Setz-  und  Hirschberges  ein,  während  die  Schlußumrah¬ 
mung  von  den  Kreuther  Bergen,  dem  Blauberge,  Guffert  usw. 
gebildet  wird  und  die  dazwischen  liegenden  Berge,  wie 
Roßstein,  Buchstein,  Leonhardstein,  Zwieseleck,  Planken¬ 
stein ,  Risserkogel,  auf  ihren  Kämmen  die  zackigen  Fel- 

‘)  Eine  dem  Tegernsee  ähnliche  Gestaltung  haben  in 
Oberösterreich  der  Atter-  und  Traunsee ,  welche  auch  vom 
Quartär  durch  Eocän  in  die  Kalkalpenregion  eindringen. 

2)  Leopold  v.  Buch  brachte  vom  Hirschberge  zuerst 
eine  große  Anzahl  von  Kalkalpenversteinerungen,  die  von 
ihm  als  Dogger  angesprochen,  sich  später  als  rhätische  Ver¬ 
steinerungen  herausstellten.  (Gümbel,  Geologie  Bayerns, 
Bd.  II,  Kap.  über  den  „Kreuther  Gebirgsstock“. 
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der  und  Riffe  des  weißschimmernden  Dachsteinkalkes 
tragen. 

Eine  ausgesprochene  Längsbucht  scheidet  nun  das 
südliche,  mit  einer  Rauhwackenregion  hier  auftretende 
Dolomitgebiet  von  dem  Vorderzuge  und  den  Flyschvor- 
bergen  des  Tegern-  und  Schliersees,  beginnend  bei  Anger 
im  Isartal  und  nach  Überschreitung  des  Weißachtales 
und  von  diesem  unterbrochen  über  den  Kühzagl  nach 
Neuhaus  am  Schliersee  sich  erstreckend.  Diesen  Vorder¬ 
zug  bilden  die  Erhebungen  am  Geiger-  und  Fockenstein 
und  Ringberg,  dann  jenseits  des  Tegernsees  am  Rieder¬ 
stein  ,  Baumgarten  und  Brunstkogel ,  hauptsächlich  aus 
Wettersteiukalk  bestehend,  an  welchen  sich  Streifen 
jüngeren  Gesteins  bis  zu  den  Neocomschichten  anlehnen  :!). 
Einige  speziellere  Erscheinungen  in  der  Geognosie  unseres 
Gebietes  sind  das  Vorkommen  schwarzen,  plattigen  Kalkes 
(„schwarzer  Marmor“)  an  der  Kreuther  Straße  bei  Bach, 
nahe  dabei  eines  roten  Kalkes  („Tegernseer  Marmor“) 
bei  Scharling,  versteinerungsreicher  Liasschichten  beim 
„Bauern  in  der  Au“,  von  Gaultgrünsandstein  am  Fuße 
des  Flyschgebirges  mit  Gletscherschliffen  bei  Gmund, 
von  Eisenerzen  in  den  Aptychenschichten  am  Eibeneck 
und  im  Dufttal,  endlich  von  Erdöl,  am  Westufer  des 
Tegernsees  (Finnerhof)  und  vielleicht  im  See  selbst  vor¬ 
kommend,  austretend  aus  Flysch  und  wahrscheinlich 
aus  Asphaltschieferschichten  des  unter  dem  Flysch  ge¬ 
lagerten  Hauptdolomits  herstammend4). 

Nördlich  an  den  dem  Wettersteinkalk  zugehörigen 
Gebirgszug  reihen  sich  dann  unmittelbar  die  in  ruhigeren, 
rundlichen  Formen  auftretenden,  reichbewaldeten  Flysch- 
herge  an,  der  Kogel- und  Sulzkopf,  die  Holzeralpe,  Neureuth 
und  Gindelalpe,  und  es  bezeichnet  die  Linie  Abwinkel — 
Leeberg  die  südliche  Grenze  des  Flysches,  welcher  auch 
den  Ort  Tegernsee  trägt.  Aus  gelbem  bis  blauem  Mergel 
bestehend,  sind  die  Schichten  des  Flysches  hier  meistens 
vertikal  gestellt,  was  offenbar  auf  Pressung  und  Auf¬ 
richtung  bei  der  tertiären  Erhebung  der  Alpen  zurück¬ 
zuführen  ist.  Reich  sind  diese  Schichten  an  Versteine¬ 
rungen  von  Seealgen  (Fucoiden),  während  tierische  Über¬ 
reste  nicht  erhalten  worden  sind.  Man  hat  dies  dadurch 
zu  erklären  versucht,  daß  der  Flysch  eine  Schlammbildung 

3)  E.  Gümbel,  a.  a.  0.,  und  A.  Aigner,  Führer  durch 
Tegernsee  (Verschönerungs verein),  S.  21. 

4)  Gümbel,  a.  a.  0.;  Kobell,  Über  Erdöl  von  Tegernsee. 
Seit  1430  kennt  man  die  Quelle,  welche  aus  einem  Abhänge 
250'  über  dem  Tegernsee  entspringt  und  in  der  St.  Quirin- 
Ölkapelle  gefaßt  wurde. 
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des  Litorales  bzw.  der  Flachsee  vorstelle,  in  welcher  sich 
wohl  Algen,  nicht  aber  Fische,  Korallen  und  Muscheln 
hätten  erhalten  können  5). 

Das  wichtigste  geologische  Problem  ist  aber  natürlich 
die  Frage  nach  der  Entstehung  unseres  Sees,  der  eine 
Länge  von  5,7  km,  eine  Breite  von  2  km  und  eine  größte 
liefe  von  71m  besitzt.  Seine  Gestalt  ist  eine  trogförmige 
mit  zwei  Ausbuchtungen  gegen  Süden,  der  Egerer  Bucht 
und  dem  Ringsee  (Geringsee  ?),  während  im  Norden  einem 
spitz  zulaufenden  Seewinkel  die  Mangfall  entströmt  und 
bei  Gmund  und  Kaltenbrunn  im  Norden  namhafte  Mo¬ 
ränenwälle  den  See  umkränzen  und  überragen,  welche 
schon  in  der  Molassezone  liegen.  Zwischen  den  alten 
Gebirgen  muß  schon  bei  deren  Erhebung  ein  breiter 
Spalt  mit  zwei  schmäleren,  in  Kreuth  und  Enterrottach 
gegen  Süden  sich  verengernden  Einzugstälern  geklafft 
haben,  denn  stattliche  Berge  stehen  an  den  Flanken 
dieser  3  bis  4  km  breiten  Ebene  mit  dem  beute  darin 
nur  auf  2  km  Breite  sich  dehnenden  See  wie  an  den 
blanken  des  Weißach-  und  Rottacktales ,  und  es  sind  in 
diesen  Yerebnungen  bis  auf  einige  Felsrippen,  die  unter¬ 
halb  Kreuth  das  Weißacktal  queren,  keine  Spuren  ab¬ 
getragener  Kalk-  oder  Flyscherhebungen  zurückgeblieben. 
Aber  die  Ausarbeitung  dieses  Talsystems  und  die  Ver- 
tiefung  der  großen  Ebene  zu  einem  Troge  kann  nicht 
wohl  einem  tektonischen  Vorgänge  zugeschrieben  werden, 
da  diese  Eintiefung  schon  am  nördlichen  Ende 
des  Sees  ihr  Ende  erreichte  und  man  das  weit  ober¬ 
flächlichere  Mangfalltal  nicht  wohl  als  Fortsetzung  des 
eingetieften  Seebeckens  betrachten  kann.  Es  steigt  sogar 
das  nördliche  Terrain ,  abgesehen  von  dem  schmalen 
Mangfalleinriß ,  von  den  Endmoränen  und  dem  an¬ 
schließenden  Niederterrassenfelde  weg  noch  um  30  bis 
40m  gegen  Norden.  Hier  liegt  es  nahe,  die  eiszeitliche 
Vergletscherung  mit  ihren  Begleiterscheinungen  als  Er¬ 
klärung  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Daß  diese  auch  in  unserem 
Alpentale  geherrscht  habe,  dafür  geben  Rundbuckel, 
Gletscherschlilfe,  Seiten-  und  Endmoränen  usw.  genügende 
Anhaltspunkte.  Denkmale  früherer  Vereisungen  sind  die 
Nagelfluhvorkommnisse  in  den  Schottern  der  Jungend¬ 
moränen,  dann  auch  am  Steilrande  des  nördlich  des  Sees 
sich  erhebenden  Landes,  welches  als  der  Gürtel  der  Alt¬ 
moränen  (Riß-Eiszeit)  betrachtet  werden  kann  (;). 

Der  Tegernseegletscher  wurde  früher  als  Zweig  des 
Inntalgletschers  von  Jenback  über  Achental  und  Kreuth 
und  von  Rattenberg  nach  Rottach  betrachtet  (Fr.  Stark), 
und  man  findet  auch  auf  der  Paßhöhe  von  Stachelbühl 
bzw.  Stümpfling  Gletscherschliffe  und  Moränen  mit  Ur- 
g ebir gsm aterial  als  Zeugen  für  jene  Abstammung.  Doch 
begegnet  man  in  den  Tälern  der  Rottach  und  Weißach 
unterhalb  Enterrottach  und  Kreuth  nur  höchst  selten 
einem  Geschiebe  aus  dem  Urgebirge,  so  daß  die  Ver¬ 
mutung  nahe  liegt,  jene  Zweige  des  Inntalgletschers 
hätten  unweit  der  Paßhöhe  bzw.  des  Ausgangspunktes 
lokaler  Gletscher  des  bayerischen  Kalkgebirges  geendet, 
und  neben  dem  Erratikum  des  Kalkes  sei  es  nur  einzel¬ 
nen  kristallinischen  Geschieben  gelungen,  bis  in  die  Gegend 
des  Tegernsees  heruntergeschwemmt  zu  werden7). 


’)  Gaea,  Juni  1904,  Heft  6,  S.  376;  Ansicht  von  R.  Zuber, 
aus  den  Sedimenten  des  Orinoco-Deltas  hergeleitet. 

D  Der  Bogen  der  Altmoränen  breitet  sich  vom  Höllers- 
berge  (794  m)  mit  anschließendem  Hochterrassenfelde  bis  zum 
1  aubenberge  und  taucht  nördlich  im  Münchener  Niederterrassen¬ 
felde  unter.  „Die  Alpen  im  Eiszeitalter“,  S.  172. 

')  Auch  Penck  betont,  daß  nur  spärliche  Zuflüsse  vom 
Inntalgletscher  sich  nachweisen  lassen,  der  Tegernseegletscher 
vielmehr  ein  selbständiger  Gletscher  der  nördlichen  Kalkalpen 
sei.  Die  Berge  südwestlich  und  südöstlich  des  Sees,  z.  B.  der 
Miesing,  hätten  ihre  eigenen  Gletscher  getragen  ;  a.  a.  0.,  S  170 
und  172. 


Was  nun  das  Verhältnis  dieser  Gletscher  zu  dem 
heutigen  Seebecken  betrifft,  so  können  die  Glazialisten, 
welche  die  Gletscher  für  fähig  halten,  Seegründe  auszu¬ 
schaufeln,  hier  auf  die  Tatsache  hinweisen,  daß  die  nur 
auf  die  Ausdehnung  von  kaum  einer  halben  deutschen 
Meile  vorhandene  Seetiefe  bis  zu  71  oder  72  m  recht 
wohl  durch  Gletscherarbeit  erklärt  werden  könne.  Da 
die  Ufermoränen  der  Gletscher  in  den  Ursprungstälern 
in  einer  Höhe  von  1100  bis  1200  m,  an  den  Abfällen  des 
Ringberges  beim  See  selbst  noch  924  m  hoch  abgelagert 
wurden,  so  kam  das  Eis  augenscheinlich  mit  ansehn¬ 
lichem  Gefälle  zum  Talboden  mit  etwa  730  m  Höhe 
herab  und  war  beim  Anprall  auf  die  weiche  Flyschunter- 
lage  vielleicht  das  Moment  der  Bodenauflockerung  durch 
die  Schmelzwasser  des  Gletschers  von  der  Wirkung,  daß 
er  die  bezeichnete  Vertiefung  des  Bodens  verursachen 
konnte 8).  Es  wurde  dann  dieser  Trog  durch  die  End¬ 
moränen  des  Tegernseegletschers  und  seine  geschichteten 
Glazialschotter  im  Norden  abgedämmt  und  hiermit  das 
Becken  für  einen  See  geschaffen,  während  die  demselben 
entfließende  Mangfall  sich  aus  diesem  Moränenwalle  nur 
einen  schmalen  Ausweg  nach  Nordosten  verschaffen 
konnte  9 10). 

Die  trichterförmige  Weitung  des  Tales  wird  nach 
dieser  Theorie  der  Rißvergletscherung,  die  wannenförmige 
Eintiefung  — -  der  Tegernsee  —  der  Würmeiszeit  zu¬ 
geschrieben.  Er  wird  als  das  Zungenbecken  der  letzten 
Vergletscherung  betrachtet,  eingeschaltet  in  das  einer 
älteren  Eiszeit lü). 

Früher  muß  übrigens  das  Seebecken  eine  weit  größere 
Ausdehnung,  fast  bis  auf  das  Doppelte,  besessen  haben, 
indem  bei  der  AVeißachmühle,  1km  südlich  des  Sees,  an 
welcher  eine  Flußterrasse  sich  im  Süden  bis  zum  Wall¬ 
berg  herumzieht,  die  obere  Kante  eines  Deltas  gefunden 
wurde,  wo  schräg  abfallender  Schotter  von  horizontal 
geschichtetem  überlagert  wird.  Bis  hierher  reichte 
also  wohl  der  See,  stand  etwa  15m  höher  als  jetzt  und 
ging  am  nördlichen  Fuße  des  Wallberges  hinüber  bis  in 
die  Gegend  von  Enterrottach,  so  daß  schon  an  der  Wall¬ 
berglinie  das  Wasser  aus  beiden  Tälern  sich  zum  See 
vereinigte.  Als  dasselbe  später  sank  und  sich  nach 
Norden  zurückzog,  wurden  die  beiden  Flußrinnen  bis  in 
die  Gegend  von  Egern  wieder  getrennt,  und  von  deren 
Alluvionen  wurde  ein  volles  Dritteil  des  alten  Sees  all¬ 
mählich  zugeschüttet.  In  Hinsicht  auf  dieses  alte  Seedelta 
bei  der  AVeißachmühle  kann  aber  auch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daß  Ule11)  unlängst  ein  ähnliches  Delta  bei 
Seeshaupt  am  Würmsee  gefunden  zu  haben  erklärt,  was 
ihn  zu  der  Ansicht  führt,  im  Gebiete  dieses  Sees  (wie 
auch  des  Ammersees)  habe  bereits  vor  dem  Heranrücken 
des  Gletschers  der  jüngsten  Eiszeit  (AVürmeiszeit)  ein 


8)  Am  Hintereisferner  wurde  kürzlich  auf  Grund  von  Tief¬ 
bohrungen  durch  A.  Blümke  und  H.  Heß  konstatiert,  daß 
die  Fortsetzung  der  Talwände  mit  den  Neigungsverhältnissen, 
welche  sie  über  dem  Eise  zeigen,  eine  viel  höher  gelegene 
Talsohle  ergeben  würde  wie  in  Wirklichkeit.  Der  Hinter¬ 
eisgletscher  habe  daher  in  ein  Tal  mit  ursprünglich  flachem 
Boden  eine  ziemlich  steilwandige  Rinne  eingegraben.  Mit¬ 
teilungen  des  deutschen  und  österr.  Alpenvereins  vom  28.  Fe¬ 
bruar  1905,  Nr.  4. 

9)  Die  Jungendmoränen  am  Nordufer  des  Sees  liegen 
798  m  hoch,  72m  über  dem  Spiegel  des  Sees.  „Die  Alpen 
im  Eiszeitalter“,  S.  170. 

Interessant  ist  die  Tatsache,  daß  am 'Nordwestende  des 
Sees  bei  Riedern  und  Baumgarten  die  äußersten  Jungend¬ 
moränen  des  hier  nahe  an  das  Gebirge  zurücktretenden  Isar¬ 
gletschers  herüberreichen. 

10)  „Die  Alpen  im  Eiszeitalter“,  S.  173. 

u)  „Alter  und  Entstehung  des  Würmsees“,  von  Prof  Dr. 
W.  Ule  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in 
Bexdin  1904,  Nr.  9,  S.  651  ff.;  s.  auch  Gaoa  1905,  3.  Heft, 
S.  143  ff. 
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See  bestanden.  Das  Tal  dieses  Sees  sei  nach  Ablagerung 
der  Nagelfluhdecke  durch  Wassererosion  geschaffen 
worden ,  in  welches  sich  der  Gletscher  der  alten, 
großen  Eiszeit  (Riß-Eiszeit)  gelegt,  und  das  er  mit  seineu 
Schottern  abgedämmt  habe.  Die  von  ihm  hinterlassene 
Hohlform  habe  sich  dann  mit  Wasser  ausgefüllt,  und  ein 
in  diesen  See  einströmender  Fluß  habe  vor  seiner  Mün¬ 
dung  das  Delta  aufgebaut.  Schließlich  habe  der  Glet¬ 
scher  der  Würmeiszeit  sich  auch  wieder  in  den  Seetrog 
gelegt  und  neue  Moräuenwälle  aufgeworfen.  Die  ehe¬ 
maligen  Zuflüsse  des  Sees  hätten,  verdrängt  durch  den 
Gletscher,  nun  in  anderen  Tälern  zur  vorgelagerten  Ebene 
ihren  Abfluß  genommen,  und  es  sei  das  Becken  nach 
Schwinden  des  Eises  hierdurch  vor  späterer  Zuschüttung 
bewahrt  worden.  —  Es  wird  sich  bei  diesen  Vorgängen 
wohl  vor  allem  wieder  um  die  Prinzipienfrage  der  Eis¬ 
oder  Wassererosion  drehen.  Die  Deltas  mit  horizontaler 
Schotterdecke  scheinen  allerdings  für  die  Existenz  der 
bezüglichen  Seen  schon  in  den  Interglazialzeiten ,  wenn 
auch  in  etwas  anderer  Form  und  Ausdehnung,  zu 
sprechen. 

Auch  in  unserem  Tale  brach  endlich  die  Zeit  der 
letzten  Eisschmelze  an ,  und  als  die  Landschaft  wieder 
aper  war  und  die  Wasser  sich  bis  auf  den  stattlichen 
See  verlaufen  hatten,  begann  auch  allmählich  das  Grünen 
und  Sprießen  auf  den  vom  Eise  befreiten  Flanken  des 
Sees  hinauf  bis  zu  den  über  den  Ufermoränen  sich 
breitenden  Wäldern.  Nun  wäre  es  Zeit  gewesen,  daß 
menschliche  Augen  auch  diesem  einsamen  Tale  sich  zu¬ 
gewendet  oder  wenigstens  im  Norden  der  Endmoränen 
der  letzten  Vergletscherung  einstweilen  eine  Wohnstätte 
gewählt  hätten ,  wie  das  z.  B.  am  Rheintalgletscher  der 
Fall  war 12).  Aber  unsere  Gegend  war  dem  damaligen 
Völkerverkehr  augenscheinlich  viel  unzugänglicher  als 
in  der  älteren  Steinzeit  z.  B.  der  Rhein  und  in  den 
späteren  prähistorischen  Zeiten  auch  die  bayerische  Hoch¬ 
ebene  und  die  Seen  des  eigentlichen  Vorlandes,  wie 
Chiem-,  Würm-,  Ammer-  und  Staffelsee.  In  der  Landschaft 
des  Tegernsees  haben  sich  deshalb  keinerlei  Spuren  des 
vorgeschichtlichen  Menschen  aus  Stein-  wie  Metallzeit 
gefunden  und  man  vermutet,  daß  die  Umgebung  des 
Tegernsees,  gleich  der  des  Kochel-,  Walchen-,  Achen- und 
Plansees ,  in  vorgeschichtlicher  Zeit  eine  unbewohnte, 
dichte  Waldwildnis  gebildet  habe.  Man  hat  bisher 
weder  Wohnstätten  noch  Gräber,  sondern  nur  wenige 
vereinzelte  Jagdwaffen  aus  Bronze  gefunden  und  ver¬ 
mutet  daher,  daß  sich  nur  vereinzelte  Jäger  aus  den  an¬ 
grenzenden  bewohnten  Gebieten  in  diese  Wildnis  vor¬ 
gewagt  und  dabei  einzelne  Waffen  verloren  haben  13). 
An  der  Nordseite  des  Gebietes  treten  allerdings  nicht 
sehr  fern  schon  Merkmale  prähistorischer  Besiedelung 
auf,  so  die  Hügelgräber  bei  Heufeld,  Bruckmühle  und 
Aibling,  dann  an  einigen  Orten  des  rechten  Mangfall- 
ufers,  weiter  Funde  bei  Vallei  und  der  Kreuzstraße,  bei 


l4)  Die  Siedelung  am  Keßlerloch  in  Thaingen  wird  dem 
Ende  der  Mammutzeit  und  Anfänge  der  .Rentierzeit,  die  am 
Schweizersbild  dem  Ende  der  letzteren  zugeschrieben. 
Letztere  Siedelung  dauerte  im  Gegensatz  zur  nur  paläolithi- 
schen  Siedelung  von  Thaingen  die  ganze  prähistorische  Zeit 
hindurch.  Beide  sind  aber  den  auf  die  letzte  Vergletscherung 
jener  Gegend  noch  eintretenden  Lehmablagerungen  erst  nach¬ 
gefolgt.  „Das  Keßlerloch  bei  Thaingen.“  Neue  Funde  von 
Dr.  Nüescli.  (Gtaea,  März  1905,  S.  144.) 

Auch  die  Siedelung  an  der  Schüssen  quelle  liegt  auf 
den  Gletschermoränen  der  jüngsten  Vereisung  und  zeigt 
nordische  Formen  in  Flora  und  Fauna.  Ranke,  „Diluvium 
und  Urmensch“,  S.  44  ff. 

ls)  So  Fr.  Weber,  „Die  Besiedelung  des  Alpengebietes 
zwischen  Inn  und  Lech  in  vorgeschichtlicher  Zeit“  in  den 
„Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“, 
VIII.  Bd.,  1889,  S.  30. 


Gotzing  usw.;  dem  eigentlichen  Seegebiet  wie  dem  Gebirge 
überhaupt  bleiben  sie  aber  immer  noch  ziemlich  fern  u). 
Diesem  fehlen  darum  auch  die  Hochäcker,  deren  An¬ 
lage  prähistorischen  Völkern,  wenn  nicht  den  Römern 
zugeschrieben  wird,  die  sich  aber  bereits  auf  dem  Hoch¬ 
plateau  von  Holzkirchen  gegen  Weilheim  und  Epfach 
vorfinden  15). 

Auch  die  Römer  kamen  dem  Gebiete  nicht  näher,  und 
man  bekommt  das  Gefühl,  daß  sie  den  Spuren  der  prä¬ 
historischen  Völker  folgten  und  vielfach  ihre  Geschichte 
fortsetzten,  wie  ja  auch  die  letzte  vorgeschichtliche  Kunst 
der  La  Teneperiode,  welche  man  den  Kelten  zuschreibt, 
nachweisbar  in  die  römische  Provinzialkultur  überging. 
Spuren  einer  Anwesenheit  der  Römer  gehen  in  Ober¬ 
bayern  zurzeit  nicht  weiter  südlich  als  zum  Bereiche  der 
großen  Römerstraße  Augsburg — Salzburg  bzw.  der  Ver¬ 
bindungsstraße  Pähl — Gauting — Weihenstephan,  in  deren 
Umkreis  z.  B.  das  römische  Landhaus  in  Macht  eifing  am 
Würmsee,  dann  Reste  einer  Villa  auf  der  Roseninsel, 
am  Deixelfurter  See,  die  sog.  Römerschanze  oberhalb 
Grünwald  und  bei  Westerholz1''),  die  Militärlager  von 
Deisenhofen,  der  Wartturmhügel  bei  Klein-Helfendorf 
(Isinisca  der  Römer),  die  sog.  Birg  bei  Valley,  die  Funde 
bei  Pähl  (castra  Urusa)  usw.  zu  rechnen  sind. 

Die  römischen  Niederlassungen  hielten  sich  immer 
in  den  großen,  breiten  Tälern  und  in  der  Nähe  der 
Hauptverkehrsadern,  während  die  zurückgedrängte  vor¬ 
römische  Bevölkerung  nach  den  entlegeneren  Tälern  und 
Gegenden  sich  zurückzog.  Bis  Miesbach,  in  das  Mang- 
fallgebiet,  an  die  Kreuzstraße  nördlich  des  Tegernsees, 
nach  Tölz  werden  die  Römer,  wie  Funde  annehmen 
lassen,  wohl  gekommen  sein;  ja,  man  hat  Anlaß  zur 
Vermutung,  daß  sie  sich  hier  auf  einer  alten  Verbindungs¬ 
straße  am  Gebirge  hin  zwischen  Salzburg,  Neubeuern, 
Miesbach,  Tölz,  Bayersoyen,  Auerberg  und  Kempten  be¬ 
wegt  haben 17).  Noch  weiter  südlich  in  das  Gebiet  des 
in  den  Voralpen  seitab  gelegenen  Schlier-  und  Tegernsees 
einzudringen,  hatten  auch  sie  keine  Veranlassung,  da  sie 
die  wegsamen  und  fruchtreichen  Gefilde  der  Hochebene 
aus  praktischen  Gründen  bevorzugten. 

Erst  als  nach  Zusammenbruch  der  römischen  Herr¬ 
schaft  in  Rhätien  und  Norikum  der  germanische  Stamm 
der  Bajuwaren  um  die  Wende  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
—  wahrscheinlich  aus  Böhmen  —  in  jene  Provinzen 
einwanderte,  wurden  die  weltabgeschiedenen  Gaue  der 
beiden  Seen  allmählich  vom  Flachlande  aus  besiedelt  und 
der  menschlichen  Kultur  erschlossen.  Allerdings  auch 
nur  schrittweise;  denn  während  in  einigen  Gegenden 
des  fruchtreichen  Vorlandes  die  Orte  mit  den  patronymi- 
schen  Namensendungen  auf  „ing“,  welche  als  die  ältesten 
bajuwarischen  Siedelungen  gelten  (Riezler),  fast  so  zahl¬ 
reich  sind  wie  Meteorenschwärme,  hat  sich  in  unsere 
Tegernseer  Gegend  nur  der  einzige  Ort  Scharling  verirrt, 


14)  Fr.  Weher,  a.  a.  0.,  S. 27  u. Fundkarte,  Tafel  III,  ebenda. 
Die  sog.  „Birg“  oberhalb  Grub  in  der  Nähe  von  Bruckmühl 
an  der  Mangfall  gilt  als  keltische  Erdburg.  Die  Fendbach- 
schanze  südlich  der  „Birg“  bei  Darching,  wo  Tongefäße  und 
Mahlsteine,  aber  auch  römische  Gegenstände  gefunden  wurden, 
haben  die  Römer,  wie  es  scheint,  benutzt  und  verändert. 
Weber,  a.  a.  0.,  S.  25. 

15)  Fr.  Weber,  a.  a.  0.,  S.  24. 

lü)  Die  Front  dieser  Werke  ist  gegen  Osten  gerichtet, 
während  der  Fluß  im  Rücken  gegen  Westen  liegt;  die  Werke 
dienten  also  wohl  zur  Abwehr  und  Beschützung  des  Fluß¬ 
überganges  gegen  einen  von  Osten  kommenden  Gegner  (Ur¬ 
einwohner  gegen  Römer?).  Das  Grünwalder  Werk  haben 
die  Römer  in  der  Tat  umgeändert,  das  bei  Westerholz  wahr¬ 
scheinlich  zerstört.  Fr.  Weber,  ebenda,  Bd.XIII,  1899  bis  1900, 
„Beiträge  zur  Vorgeschichte  von  Oberbayern“,  I,  S.  189. 

17)  Ludwig  Auer,  „Prähistorische  Befestigungen  und 
Funde  des  Chiemgaues“,  1884,  S.  65  ff. 
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im  breiten  Weißachtale  zwischen  Kreuth  und  Egern  ge¬ 
legen ,  wogegen  das  nördlich  an  der  Mangfall  gelegene 
Gotzing  schon  zum  Vorlande  gehört.  Beide  mögen  in 
ihrer  Anlage  auf  die  vorchristliche  Zeit  zurückgehen, 
während  andere  Ortsnamen,  wie  die  auf  „reuten“,  „roden“, 
„schwenden“,  oder  die,  die  von  der  Lage  an  Wäldern, 
Rainen,  Gewässern  oder  von  der  Landwirtschaft  Kunde 
tun,  im  Hinblick  auf  die  erst  spät  erfolgte  Besiedelung 
des  Gebirges  durch  die  Germanen  wohl  erst  der  christ¬ 
lichen  Zeit  zuzurechnen  sind,  so  die  Orte  Neureut,  Kreuth 
(Gereuth),  Reitrain  (Reutrain),  dann  Riedern,  Bernloh, 
Finsterwald,  Schaftlach  (Scaftlohe  =  Holz  für  Speerschäfte), 
f  estenbach,  Gasteig  (jäher  Steig),  Buchleiten,  Oberbuch¬ 
berg,  Egern  (Eggarten),  Staudach,  Abwinkel,  Oberhof, 
Kaltenbrunn,  Hub,  Wies,  Point,  Brunnbichl,  Enterfeld 
(Ende  des  Feldes),  Hagrain,  Elmau  (Ulmenau),  Rottach 
(rote  =  moorige  Ache),  Enterrottach  (Ilinterrottach), 
Wiessee  (Westsewes  [1187]  =  wetlich  des  Sees),  Kühzagl 
(Kuhzaun),  Bodenschneid  u.  a.  m.  Auch  der  Name  des 
V  allberges  (V  alberberg  von  Walber  =  Heidelbeere)  und 
Tegernsee  (Tegarinseo  von  ahd.  tegar  groß  —  wohl  im 
Gegensatz  zum  Schliersee,  oder  tigern,  tegarin  nach  von 
Pallhausen  keltisch  =  F  ürst  oder  Herr  —  sohin  Fürsten¬ 
oder  Herrensee;  wenn  nicht  von  einem  Personennamen 
Tegaro),  auch  Ostin  (östliche  Gegend)  mögen  hierher  ge¬ 
hören  18).  In  die  historische  Zeit  sind  natürlich  sicher 
zu  rechnen  die  Ortsnamen  Georgensried,  Louisenthal  und 
St.  Quirin,  während  der  Ortsname  Vallei  (an  der  Mang¬ 
fall)  als  Lehnwort  vom  römischen  Valium  betrachtet 
wird. 

Wie  die  Spuren  einer  altbajuwarischen  Besiedelung 
in  unserem  Gebirgswinkel  höchst  selten  sind,  so  fehlte 
dort  bis  jetzt  auch  jeder  Nachweis  über  das  Vorhanden¬ 
sein  germanischer  Re  ih  e  n  gräber,  während  z.  B.  im 
bayerischen  Vorlande  144  Reihengräber  bekannt  geworden 
sind,  wovon  66  auf  Orte  mit  der  Endung  auf  ing  treffen. 
Man  hat  überhaupt  beobachtet,  daß  die  Reihengräber 

—  Friedhöfe  einer  ortsangesessenen  Bevölkerung  _ 

gegen  Sümpfe,  große  Forsten  und  das  Gebirge  ver¬ 
schwinden  19). 

Ist  also  unser  Seegebiet  in  der  Zeit  der  prähistori¬ 
schen  Völker,  wie  in  derjenigen  der  römischen  Herrschaft 
in  Rhätien  und  Norikum  eine  fast  jungfräuliche  Wildnis 
geblieben,  so  wird  es  dagegen  um  so  mehr  in  das  Licht 
des  geschichtlichen  Lebens  gerückt,  als  im  Laufe  des  8.  Jahr¬ 
hunderts  die  bajuwarische  Bevölkerung  zum  Christen¬ 
tum  bekehrt  und  Klöster  und  Kirchen  gegründet  und 
erbaut  wurden.  In  der  zweiten  Hälfte  jenes  Jahrhun¬ 
derts  stößt  man  auf  Schenkungsurkunden  zu  solchen 
Gründungen,  und  am  Ende  desselben  war  die  Christiani¬ 
sierung  der  altbayerischen  Bevölkerung  nahezu  durch- 
gefühit.  I  üi  die  Landschaft  des  Tegernsees  begann 
ein  reges  Leben,  als  im  Orte  Tegernsee  durch  die  Brüder 
Adalbert  und  Otkar  aus  dem  Geschlecht  der  Huosi  20) 


).  «Beiträge  zur  deutschen  Namenskunde  aus  dem  Man g- 
f allgebiet “  von  A.  Wessinger,  in  der  Zeitschrift  des  deut¬ 
schen  und  österreichischen  Alpenvereins  1885  Bd  XVT 
S.  159  ff.  ’  '  ’ 


)  über  diese  bajuwarische  Frühzeit,  insbesondere  über 
Ortsnamen,  Reihengräber  usw.  siehe  namentlich  die  bemerkens¬ 
werten  „Beiträge  zur  Vorgeschichte  von  Oberbayern  III  Zur 
germanischen  Periode“  von  Fr.  Weber  in  den  „Beiträgen 
zur  Anthropologie  und  Vorgeschichte  Bayerns“,  Bd  XIV 
3.  u.  F  Heft,  1902,  S.  138  ff.  ’ 

)  Die  Stifter  sollen  bald  aus  altburgundischem  und  mütter¬ 
licherseits  bayerischem  Geschlechte  stammen,  bald  welfischer 
Herkunft  sem.  Die  Huosi  gehörten  zu  den  neben  dem  Her¬ 
zogsgeschlecht  der  Agilolfinger  genannten  fünf  vornehmsten 
Geschlechtern  des  Landes.  DerHuosigau,  vom  alten  Schlosse 
Hausen  oder  Kloster  Polling  ausgegangen  und  benannt,  er¬ 
streckte  sich  von  der  Ammerseegegend  bis  in  die  Gegend  der 


eine  Basilika  und  ein  Kloster  im  Jahre  756  n.  Chr.  ge¬ 
gründet  wurden,  für  welches  sie  vom  Papste  den  Leib 
des  Märtyrers  St.  Quirin  als  Reliquie  erhielten.  Adalbert 
wurde  der  erste  Abt  und  804  die  Basilika  vollendet. 
Das  Kloster  wurde  Abtei,  gewann  großen  Reichtum,  soll 
zu  Zeiten  des  Herzogs  Arnulf  11000  Huben  besessen 
haben  und  war  auch  in  Tirol  und  in  Österreich  überhaupt 
begütert.  Genannter  Herzog  führte  wegen  dieses  ihm 
zu  groß  erscheinenden  Besitzes  schon  eine  Säkularisation 
durch,  welche  das  Klostereigentum  auf  114  Huben  ein¬ 
schränkte,  während  das  Kloster  später  ein  Raub  der 
Flammen  wurde.  Kaiser  Otto  II.  stellte  es  979  wieder 
her,  und  nun  erhob  es  sich  rasch  wieder  zu  Wohlstand 
und  einflußreicher  Wirksamkeit  auf  den  verschiedensten 
Gebieten.  Im  12.  Jahrhundert  wurden  die  Äbte  als 
Reichsfürsten  betrachtet,  während  es  unter  Kaiser  Ludwig 
dem  Bayern  aufhörte,  reichsunmittelbar  zu  sein  und  sich 
dem  Herzogtum  Bayern  unterwarf.  Mönche  von  Tegern¬ 
see  wurden  an  reformbedürftige  fremde  Klöster  abge¬ 
treten,  und  der  Abt  von  Tegernsee  wurde  später  als 
Primas  Bavariae  über  sämtliche  bayerische  Prälaturen 
gesetzt.  Die  reiche  Wirtschaftsgeschichte  des  Klosters, 
seine  Kulturen,  Gärten-  und  Obstanlagen,  Weingärten, 
seine  Weh-  und  besonders  Pferdezucht  sollen  hier  nicht 
näher  geschildert  werden.  Allmählich  ging  aller  Eigen¬ 
besitz  an  Grund  und  Boden  im  ganzen  Gau  an  das 
Kloster  über,  das  auch  die  niedere  Gerichtsbarkeit  besaß. 
Andererseits  brachte  es  natürlich  auch  vielen  Verdienst 
unter  die  Leute  des  Gaues ,  indem  das  Kloster  an  sich 
schon  viele  Handwerksleute  beschäftigte  und  außerdem 
eine  Glashütte,  eine  Ziegelei,  ein  Kalkofen,  Marmorbrüche, 
Säge-  und  Mühlenwerke  betrieben  und  unterhalten  wurden. 
Dazu  die  große  Waldwirtschaft,  namhafte  Jagd  —  auch 
noch  auf  Bären,  Wölfe  und  Luchse  —  während  die 
Fischerei  auf  dem  See  von  fischberechtigten  Anwohnern 
betrieben,  vom  Kloster  nur  die  —  jedoch  vielfach  bestrit¬ 
tene  —  Einlieferung  von  Fischen  beansprucht  wurde. 

Weit  mehr  als  durch  diese  wirtschaftlich  hervor¬ 
ragende  Lage  hat  aber  das  Kloster  Tegernsee  einen 
weitverbreiteten  Namen,  Ansehen  und  Berühmtheit  er¬ 
langt  durch  seine  für  die  damalige  Zeit  ganz  hervor¬ 
ragenden  Leistungen  in  Wissenschaft,  Kunst  und  kunst¬ 
gewerblichen  Leistungen.  Die  unter  Abt  Gotzberg 
(982  bis  1001)  gestiftete  Bibliothek,  deren  Bücher 
dort  fleißig  abgeschrieben  wurden,  gedieh  zu  einer  der 
größten  Büchersammlungen  der  damaligen  Zeit,  zählte 
schon  am  Ausgange  des  Mittelalters  über  2000  Hand¬ 
schriften,  und  es  waren  bei  Aufhebung  des  Klosters  außer¬ 
dem  noch  6600  Inkunabeln  und  etwa  60000  Bücherbände 
vorhanden.  Die  Abtei  war  ein  Sammelplatz  gelehrter 
Männer  und  hatte  nach  Erfindung  des  Buchdruckes 
eine  eigene  Druckerei.  Bei  der  Aufhebung  des  Klosters 
gingen  diese  Schätze  an  das  bayerische  Reichsarchiv  bzw. 
an  die  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  über. 

Daneben  bestand  eine  angesehene  Klosterschule, 
auch  von  Ausländern  besucht,  und  wurden  vom  Kloster 
Volksschulen  gegründet,  z.  B.  in  Egern,  Kreuth,  wohl 
auch  in  Tegernsee  und  Gmund.  Als  hervorragende  Ge¬ 
lehrte  des  Klosters  werden  der  Dichter  und  Schulvorstand 
Froumund,  Metellus  (Odae  Quirinales  und  Bucolica  Quiri- 
nalia  zum  Preise  von  St.  Quirin)  und  Ulrich  Stöckl 
(Reimdichter  und  Klostervertreter  auf  dem  Konzil  zu 
Basel)  genannt,  die  in  lateinischer  Sprache  dichteten; 
als  bedeutende  Theologen  Johannes  Keck.  Wolfgang 
Seidel,  Bernhard  von  Waging  und  Ulrich  von  Landau. 
Mit  Sammlung  und  Erhaltung  geschichtlichen  Materials 

Glon,  Paar,  Ilm,  Amper  und  Isar.  Bavaria,  Bd.  1.  Abt  II 
S.  613  ff. 
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und  Verfassung  von  Hauschroniken  waren  manche  der 
Ordensleute  beschäftigt.  Die  Kunst  des  Schönschrei¬ 
bens  bildete  sich  bei  dem  vielfachen  Abschreiben  klassi¬ 
scher  und  theologischer  Schriften  aus,  wobei  die  Bücher 
mit  prachtvollen  Initialen  verziert,  hei  Geschenken  an 
höchste  Herren  mit  silbernen  und  goldenen  Buchstaben 
geschrieben  wurden.  Zu  erwähnen  ist  weiter  die  Anlage 
einer  Münzsammlung,  eines  Kupferstichkabinetts, 
einer  Sammlung  von  Naturalien  und  physika¬ 
lischen  Instrumenten,  eines  botanischen 
Gartens  durch  Werinher,  Scholasticus  und  geistlichen 
Dichter,  der  auch  eine  Landkarte  verfaßte  und  in 
vielen  Künsten  sich  auszeichnete.  Urbarien  für 
Bayern  wurden  gefertigt  und  die  Traditionen  des  Klosters 
niedergeschrieben. 

Als  künstlerische  Leistungen  des  Klosters  sind  nament¬ 
lich  zu  erwähnen:  Die  Künstlerwerkstätten  in  der 
Abtei  für  Schönschreiber,  Maler,  Vergolder,  Musivarbeiter, 
Erzgießer,  Holzschnitzer,  Glasarbeiter,  Uhrmacher  usw., 
die  mechanischen  Schulen  (Abt  Caspar  baute  eine 
Wasserleitung),  Betrieb  der  Tonsetzekunst,  der 
Miniaturmalerei  für  Evangelienbücher,  der  Fresko¬ 
malerei  (Ausmalung  der  Klosterkirche  usw.),  der  Stuk¬ 
katurarbeit  (Refektorium),  der  Kunst,  Farben  in 
Glas  zu  schmelzen,  und  Anlage  einer  Glashütte, 
Betrieb  der  Toreutik  und  des  Erzgusses,  des 
Glockengusses,  der  Holzschnitzerei,  der  Bild¬ 
hauerkunst  (Relief  über  der  Kirchentür:  die  beiden 
Stifter  des  Klosters  darstellend),  der  Fertigung  von 
Musivarbeiten,  besonders  aber  auch  der  Baukunst 
(Kirche,  Bibliothek,  steinerne  Brücke  über  die  Mangfall 
bei  Gmund,  Kirchen  von  Gmund,  Egern,  Kreuth  und 
Schaftlach ,  Gastbau  des  Klosters  mit  weltberühmter 
Marmor-Doppeltreppe  usw.). 

War  hiernach  das  Kloster  eine  Leuchte,  aber  auch 
eine  Macht  im  ganzen  Gaue ,  so  waren  natürlich  die 
zumeist  erst  mit  ihm  entstandenen  Siedelungen  und  Ort¬ 
schaften  mit  ihren  Angehörigen  mehr  oder  weniger  in 
Abhängigkeit  von  ihm.  Dieses  hatte  das  Obereigentum 
allen  Grund  und  Bodens  an  sich  gezogen  und  verlieh 
den  Bauern,  „seinen  armen  Leuten“,  nur  ein  Nutzungs¬ 
recht,  das  sie  aber  mit  Bewilligung  des  Abtes  verkaufen 
durften.  Gemeinsam  genutzt  wurden  die  Weiden  (Traden), 
Almen  und  ein  großer  Teil  des  Waldes.  In  kirchlicher 
und  sittlicher  Beziehung  war  selbstverständlich  strenges 
Regiment  und  die  Beteiligung  am  Gottesdienst,  an  Bitt¬ 
gängen  unter  Strafandrohung  verlangt.  Von  Landes¬ 
steuern,  außer  Zoll  und  Umgeldern,  waren  die  Grund¬ 
holden  des  Abtes  im  Winkel  frei,  hatten  aber  beim 
Kloster  zu  scharwerken  und  ihren  Zehnt  in  Natural¬ 
abgaben  zu  entrichten.  Bei  Eheschließung,  Niederlassung, 
wie  bei  Entlassung  von  Leibeigenen  intervenierte  der 
Abt.  Trotzdem  herrschte  zwischen  Abt  und  Untertanen 
im  allgemeinen  ein  ganz  erträgliches,  patriarchalisches 
Verhältnis,  und  die  letzteren  hatten  als  Handwerker  und 
Arbeiter  für  das  Kloster  einen  guten  Verdienst,  wie  ihre 
Jugend  in  den  Kloster-  und  Trivialschulen  einen  ent¬ 
sprechenden  Unterricht  genoß.  Die  vielen  kirchlichen 
Feste  wurden  zugleich  zu  Volksvergnügungen.  Auch 
gab  es  damals  schon  Tanz-  und  Wirtshäuser  in  den 
größeren  Orten.  Viel  Leiden  brachten  die  verschiedenen 
Kriege  über  unseren  Winkel,  besonders  auch  die  Folgen 
des  Dreißigjährigen  Krieges ,  nach  welchem  die  Bauern 
von  Egern  und  Umgebung  das  Kloster  sogar  ausplünder¬ 
ten ,  obwohl  dieser  Krieg  selbst  den  Tegernseegau  ver¬ 
schont  hatte.  Auch  an  der  Sendlinger  Bauernschlacht 
1705  beteiligte  sich  das  Gebiet  mit  zahlreichen  Opfern. 
Dieses  gehörte  zur  Zeit  der  schon  im  7.  Jahrhundert 

O 

nachweisbaren  Gaue  zum  Sundergau,  der  östlich  an 
Globus  LXXXVIU.  Nr.  23. 


den  Huosigau  angrenzte  und  wohin  unter  anderen  Orten 
Langenpfunzen  bei  Rosenheim,  Aibling  (Epilinga  804)  an 
der  Mannachfialta  oder  Manachvalt  (heute  Mangfall), 
Castrum  Phalaia  oder  Valai  1140,  das  Monasterium 
publicum  Tegarinseo  vielleicht  schon  746,  bestimmt  aber 
751,  752,  754,  804  und  817  urkundlich  erscheinend, 
weiter  Schlirsea  779,  Holzkircha  906,  Warngew  804, 
Fagana  oder  Fagen  an  der  Mangfall  (Sitz  des  Uradels- 
geschlechts  Fagana)  gerechnet  wurden. 

Als  später  das  Bedürfnis  zu  einer  Abteilung  der 
Gaue  in  Untergaue  führte,  an  deren  Spitze  wieder  Grafen 
als  oberste  Beamten  standen,  und  deren  Familien  dieses 
Amt  bald  als  Lehen  verblieb,  trat  an  Stelle  der  Gau¬ 
bezeichnung  immer  mehr  der  Name  des  Grafengeschlechts. 
So  setzte  sich  an  der  Mangfall  die  bedeutende  Graf¬ 
schaft  von  Neuburg  und  Falkenstein  fest,  zu 
welcher  insbesondere  auch  Tegernsee,  Schliers,  Fagen  und 
andere  Orte  gehörten, und  zu  deren  Edlen  die  vier  tegern- 
seeischen  Erbbeamten  (Marschall,  Schenk,  Truchseß  und 
Kämmerer)  zählten.  Die  Grafschaft  Fallai  stieß 
östlich  an  das  Herzogsgebiet  und  enthielt  die  Schlösser 
Grub  und  Fallai  an  der  Mangfall.  Schon  im  13.  Jahr¬ 
hundert  waren  aber  viele  von  den  gräflichen  Besitzungen 
in  Folge  von  Sterbefällen,  Krieg,  Kauf,  Beerbung  usw.  an 
das  Land  des  Herzogs  gefallen,  der  durch  Erstarkung 
der  Landeshoheit  immer  mehr  an  Einfluß  und  Terrain 
gewann.  Diese  für  die  Gesamtheit  erfreuliche  Wirkung 
ist  dann  allerdings  durch  die  beklagenswerten  Landes¬ 
teilungen  wieder  sehr  abgeschwächt  worden.  Nach  der 
ersten  Landesteilung  im  Jahre  1255  gehörte  zum  oberen 
Viztumamte  von  Oberbayern  mit  dem  Hauptsitz  München 
das  Amt  Wolfratshausen  mit  der  Vogtei  über  Tegernsee, 
während  die  Vogtei  über  die  Güter  der  Klöster  Tegernsee, 
Seeon,  Chiemsee  dem  zum  oberen  niederbayerischen  Viz¬ 
tumamte  Pfarrkirchen  gehörenden  Gericht  Rosenheim 
zustand. 

Mit  dem  Jahre  1505  hörte  endlich  die  Trennung  der 
unter  eigenen  Fürsten  gestandenen  bayerischen  Landes¬ 
teile  auf  und  wurde  das  Gesamtland  Bayern  in  vier 
Viztum-  oder  Rentmeisterämter  geteilt,  wobei  die  Ge- 
l’ichte  Aibling  und  Tölz  zum  Rentamte  München  kamen. 

Das  Kloster  Tegernsee  erlangte  in  diesen  Zeiten 
großen  Wohlstand  und  eine  hohe  innere  Entwickelung, 
insbesondere  unter  den  Äbten  Ayndorfer  und  Ayrnschmalz 
im  15.  Jahrhundert.  Einen  Katalog  der  großen  Biblio¬ 
thek  fertigte  1682  Pater  Chrysogonus.  Schwere  Zeiten 
im  spanischen  Erbfolgekrieg.  Tausendjährige  Feier  der 
Stiftung  des  Klosters  1753.  Der  letzte  Abt  Gregor  II. 
Rottenkolber  (1787  bis  1803)  vermehrte  noch  das  physi¬ 
kalische  Kabinett,  gründete  Herbarium  und  Naturalien¬ 
kabinett,  Münz-  und  Kupferstichsammlung,  aber  1803 
wurde  anläßlich  der  Säkularisation  auch  das  Klosterstift 
Tegernsee  aufgehoben.  Das  Kloster  samt  Zubehör  und 
den  Besitzungen  in  Bayern  ging  in  das  Staatseigentum 
über,  die  Klosterkirche  wurde  Pfarrkirche,  Kloster-  und 
Nebengebäude  aber  dem  Verkaufe  unterstellt.  Den 
Gastbau,  mit  der  Marmortreppe  gegen  den  See  gelegen, 
ließ  der  Käufer  abbrechen,  so  daß  der  Hauptbau  nebst 
Kirche  gegen  den  See  freigestellt  wurde.  König  Max  I. 
kaufte  dann  das  schöne  Besitztum  als  Sommerresidenz 
an,  dazu  die  Güter  Kaltenbrunn,  Bauer  in  der  Au,  Anger¬ 
mannhof  und  Bad  Kreuth.  Erbe  wurde  1841  Prinz  Karl 
von  Bayern,  und  1875  ging  dieser  Besitz  als  Fideikommiß 
an  Herzog  Karl  Theodor  über'21). 

21)  Für  die  Geschickte  der  Landschaft  und  des  Klosters 
kommt  hier  besonders  in  Beti-acht:  Bavaria:  Landes-  und 
Volkskunde  des  Königreichs  Bayern,  Bd.  I  u.  II;  dann  Joseph 
v.  Hefner:  „Die  Leistungen  des  Benediktinerstiftes  Tegernsee 
für  Kunst  und  Wissenschaft“  im  Oberbayer.  Archiv  f.  vaterl. 
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An  Stelle  des  Klosterlebens  mit  seiner  idyllisch  - 
patriarchalischen  Abgeschlossenheit  und  Beschaulichkeit 
ist  nun  die  alles  gleichmachende  neue  Zeit  getreten, 

Geschichte,  I.  Bd.,  1839;  derselbe:  „Tegernsee  und  seine 
Lmgebung,“  München  1838;  endlich  „Illustr.  Führer  durch 
Tegernsee“,  vom  Verschönerungsverein  Tegernsee. 


welche  die  Bewohner  des  Sees  zwar  ihrem  Schicksale 
überläßt,  ihnen  dagegen,  nicht  zu  ihrem  Schaden,  auch 
Besucher  der  reizenden  Gebirgs-  und  Seelandschaft  aus 
aller  Herren  Länder  herbeizieht,  denen  die  Erinne- 
rung  an  das  liebliche  Bild  die  öftere  Wiederkehr  nahe 
legt. 


Paul  und  Fritz  Sarasins  Forschungen  in  Celebes. 


Der  Löwenanteil  an  der  Erforschung  der  Insel  Celebes 
gebührt  zwei  Baseler  Gelehrten,  den  Vettern  Paul  und 
Fritz  Sarasin  —  das  darf  man  heute  wohl  ruhig  sagen, 
ohne  den  Verdiensten  älterer  Reisender  zu  nahe  zu  treten. 
Auf  zwei  Reisen,  1893  bis  1896  und  1902  bis  1903, 
haben  sie  mehr  von  dem  Lande  gesehen  als  irgend  einer 
ihrer  "\  orgänger.  Die  Aufgabe  einer  naturwissenschaft¬ 
lichen  Erforschung  zwecks  Festlegung  der  Grenze  zwi¬ 
schen  der  asiatischen  und  australischen  Tierwelt  hatte 
sie  dorthin  ge¬ 
führt.  Ebenso 
waren  geologische 
Studien ,  als  un¬ 
erläßlich  für  die 
Klarstellung  je¬ 
ner  Frage,  mit  in 
das 


Programm 
aufgenommen. 

Aber  damit  war 
die  Tätigkeit  der 
beiden  Forscher 
noch  nicht  er¬ 
schöpft.  Meteo¬ 
rologische  Ar¬ 
beiten,  topogra¬ 
phische  Aufnah¬ 
men  in  dem  vor 
ihrer  Ankunft 
fast  überall  noch 
unbekannten  In¬ 
nern  und  nicht 
zuletzt  völker¬ 
kundliche  Beob¬ 
achtungen  wur¬ 
den  mit  schönem 
Erfolge  durchgeführt:  es  sei  in  letzter  Beziehung  nur  an 
die  Entdeckung  der  alten  Bevölkerungsreste  von  Celebes 
erinnert,  die  auf  der  zweiten  Reise  in  den  Toala  studiert 
werden  konnten.  Eine  seltene  Vielseitigkeit  spricht  aus 
diesen  Ergebnissen. 

Deren  fachwissenschaftliche  Verarbeitung  ist  zum  Teil 
bereits  erfolgt  (in  den  „Materialien  zur  Naturgeschichte 
der  Insel  Celebes“),  zum  Teil,  besonders  für  die  zweite 
Reise,  steht  sie  noch  aus.  Jetzt  haben  die  beiden  For¬ 
scher  ihr  Reisewerk  veröffentlicht1 2),  von  dem  hier  die 
Rede  sein  soll. 

Äußerlich  präsentiert  es  sich  in  prächtigem  Gewände. 
Eine  Menge  hervorragend  schöner  Abbildungen,  darunter 
Farbentafeln  und  Heliogravüren,  und  zahlreiche  Karten 
bestechen  das  Auge  und  vervollständigen  eine  Ausstat¬ 
tung,  der  gegenüber  der  Preis  der  beiden  Bände  als  o-e- 

_ _ _ _ _  o 

l)  Reisen  in  Celebes,  ausgeführt  in  den  Jahren  1893 
bis  1896  und  1902  bis  1903  von  Paul  und  Fritz  Sarasin. 

2  Bde.  XVIII  und  381  Seiten  bzw.  X  und  390  Seiten.  Mit 
240  Abbildungen  im  Text,  12  Tafeln  in  Heliogravüre  und 
Farbendruck  und  11  Karten.  Wiesbaden,  C.  AV.  Kreidels  Ver¬ 
lag,  1905.  24  M.  —  Die  hier  mitgeteilten  Abbildungen  aus 

dem  Werke  sind  von  dessen  Verleger  freundlichst  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  worden. 


Abb.  l.  See  von  Limbotto,  gegen  den  Ausfluß  zu. 


ring  bezeichnet  werden  muß.  Alles,  was  ethnographisch, 
zoologisch,  botanisch,  landschaftlich  in  den  Ausführungen 
von  Interesse  ist,  erfährt  eine  sorgsame  Illustrierung. 
Dem  Inhalt  nach  ist  das  Buch,  dem  Wunsche  der  Ver¬ 
fasser  entsprechend,  als  eine  Darstellung  der  Erlebnisse 
und  Eindrücke  aufzufassen,  die  unterbrochen  ist  von 
gelegentlichen  Exkursen  auf  das  rein  wissenschaftliche 
Gebiet,  von  Hinweisen  auf  die  Resultate.  Die  äußere 
Foi  m  ist  zumeist  die  des  Tagebuchs.  Die  Berichte  über 

die  erste  Reise 
sind  zuerst  in  der 
Zeitschrift  der 
Berliner  Gesell¬ 
schaft  für  Erd¬ 
kunde  erschienen, 
für  das  Buch  aber 
neu  durchgear¬ 
beitet  und  durch 
Berichte  über 
manche  Unter¬ 
nehmungen  er¬ 
gänzt.  Über  die 
zweite  Reise  wer¬ 
den  wir  hier  zum 
erstenmal  unter¬ 
richtet,  abgesehen 
von  den  kurzen 
brieflichen  Mit¬ 
teilungen  über 
die  Toala,  die  sei¬ 
nerzeit  der  Glo¬ 
bus  gebracht  hat 
(Bd.  82,  S.  28  und 
Bd.  83,  S.  277). 
Die  Anordnung 
zumeist  sind 
ist 


i  -V  -  r  '  J:. : ;  - 


der  Kapitel  über  die  einzelnen  Reisen 
es  Durchquerungen  der  Insel  von  Küste  zu  Küste 
nicht  chronologisch,  sondern  nach  geographischen  Ge 
sichtspunkten  erfolgt.  Wir  gehen  das  Buch  durch  und 
wollen  einiges  wenige  daraus  hervorheben. 

Der  erste  Abschnitt  ist  der  Minahassa,  dem  östlichen 
Teile  der  schmalen,  langgestreckten  Nordhalbinsel,  gewid¬ 
met,  wo  die  Reisenden  an  einigen  Punkten  ihr  Stand¬ 
quartier  aufschlugen,  um  von  da  aus  Exkursionen  zu 
machen.  Diese  gingen  alle  glatt  vonstatten,  weil  die 
Minahassa  heute  vollkommen  dem  holländischen  Einfluß 
untersteht.  Es  sei  vorweggenommen,  daß  im  Gegensatz 
dazu  die  Wanderungen  in  den  übrigen  Gebieten  der 
Insel,  wo  dieser  Einfluß  noch  Schwankungen  unterworfen 
ist  oder  überhaupt  nicht  existiert,  größeren  oder  gerin¬ 
geren  Schwierigkeiten  begegneten,  daß  die  Reisenden 
bedroht  wurden  und  nur  dank  der  sehr  tatkräftigen 
Unterstützung  des  Generalgouverneurs  von  Holländisch- 
Indien  und  des  Gouverneurs  von  Celebes  zum  Ziele  ge¬ 
langen  konnten.  Wir  erfahren  in  diesem  Abschnitt,  daß 
die  Verfasser  auf  Celebes  14  neue  Vogelarten  entdeckt 
haben,  von  denen  12  zum  erstenmal  auf  der  Insel  nach¬ 
gewiesen  worden  sind.  Tier-  und  Pflanzenwelt  bieten 
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viel  Merkwürdiges,  so  läßt  das  gleich  hier  beschriebene 
Maleohuhn  seine  Eier  nicht  nur  —  was  bekannt  war  — 
durch  den  durch  die  Sonne  erhitzten  vulkanischen  Sand 
der  Meeresküste,  sondern  im  Innern  auch  durch  heiße 
Quellen  ausbrüten.  Mehrmals  wurde  der  Lokon  er¬ 
stiegen,  und  auch  die  übrigen  Vulkane  und  Krater  wurden 
untersucht. 

Die  erste  Durchquerung  der  Insel,  und  zwar  der  nörd¬ 
lichen  Halbinsel,  fand  von  November  1893  bis  Januar 
1894  statt  und  ging  von  Menado  nach 
Gorontalo  am  Golf  von  Tomini.  Sie 
wird  im  zweiten  Abschnitt  beschrie¬ 
ben.  Hier  erhoben  sich  in  dem  halb 
unabhängigen  Eingeborenenstaat  Bo- 
laäng  bereits  Schwierigkeiten,  so  daß 
die  Verfasser  zweimal  zur  Küste  ab¬ 
gedrängt  wurden.  Die  von  der  Kul¬ 
tur  noch  wenig  berührten  heidnischen 
Bergvölker  des  Innern  heißen  hier  im 
Norden  Alfuren,  in  Zentralcelebes  nach 
einem  einzelnen  Stamm  Toradja;  doch 
gehören  darunter  ganz  verschiedene 
Elemente.  Die  Küstenbevölkerung  ist 
mohammedanisch.  Der  passive  Wider¬ 
stand,  der  dem  Eindringen  des  Euro¬ 
päers  von  diesen  Stämmen  entgegen¬ 
gesetzt  wird,  ist  oft  sehr  zäh  und  nur 
dadurch  zu  besiegen,  daß  der  Reisende 
von  Anfang  an  Lebensmittel  für  die 
ganze  Unternehmung  mit  sich  führt. 

S.  94  des  1.  Bandes  erwähnen  die  Ver¬ 
fasser  eine  eigen¬ 
tümliche  Sitte  bei 
der  Auswahl  der 
Geschenke.  Die 
Verfasser  schenk¬ 
ten  eine  Schere 
und  ei'hielten  ein 
Schwert  als  Ge¬ 
gengeschenk,  wo¬ 
bei  sich  heraus¬ 
stellte,  daß  ein  ge¬ 
schenkter  schnei¬ 
dender  Gegen¬ 
stand  die  Freund¬ 
schaft  zerschnei¬ 
de,  weshalb  dieser 
Verstoß  durch  das 
Gegengeschenk 
eines  anderen 
schneidenden  Ge¬ 
genstandes  gut¬ 
gemacht  werden 
mußte.  Westlich 
von  Gorontalo 
liegt  die  Lim- 
botto-Ebene  mit  dem  gleichnamigen  See ,  der  als  letzter, 
aber  auch  dahinschwindender,  flacher,  versumpfter  Rest 
eines  ehemals  die  ganze  Ebene  bedeckenden  Sees  zu 
bezeichnen  ist  (Abb.  1).  In  der  Nähe  des  Ausflusses 
liegen  zahlreiche  Fischerhütten  auf  Pfählen.  Ihre  An¬ 
lage  bezeichnen  die  Verfasser  als  lehrreich  im  Hinblick 
auf  die  prähistorischen  europäischen  Pfahlbauten.  Die 
Hütten  sind  nämlich  durch  schmale  Kanäle  im  Schilf 
miteinander  verbunden,  die  offen  gehalten  und  mit  Ein¬ 
bäumen  befahren  werden.  Ähnlich  müßten  auch  die 
Schweizer  Pfahlansiedelungen  ausgesehen  haben.  —  Durch 
das  wilde,  pfadlose  Bonegebirge  gingen  die  Reisenden 
nach  Malibagu  an  der  Tominiküste  zurück. 


Der  dritte  Abschnitt  bietet  die  Schilderung  einer 
zweiten  Durchkreuzung  der  nördlichen  Halbinsel  von 
Buol  nach  Marissa,  August  und  September  1894.  Sie 
erschloß  durchweg  neues  Gebiet.  Es  wurde  zunächst 
das  mit  unbewohntem  Urwald  bedeckte  2300  m  hohe 
Matinanggebirge  überschritten,  dessen  Hochkamm  aus 
Propylit  besteht.  Hierauf  wurde  der  Butaioda  bis  zur 
Mündung  in  den  Golf  von  Tomini  befahren. 

Die  nächsten  zwei  Abschnitte  behandeln  zwei  Durch¬ 
querungen  von  Zentralcelebes ,  des 
unbekannten  Herzens  der  Insel.  Be¬ 
schrieben  wird  zuerst  die  Reise  von 
Borau  am  Golf  von  Bone  über  den 
Possosee  nach  Mapane  am  Golf  von 
Tomini,  Januar  bis  März  1895.  Hier 
hatten  die  Reisenden  auf  der  nörd¬ 
lichen  Strecke  einen  Vorgänger  in  dem 
um  die  Völkerkunde  von  Celebes  ver¬ 
dienten  Missionar  Kruijt,  der  1893 
vom  Tominigolf  bis  zum  Possosee 
vorgedrungen  war.  Das  Gebiet  ge¬ 
hört  zum  Reich  Luwu,  dessen  Haupt¬ 
stadt  Paloppo  am  Bonegolf  liegt,  be¬ 
steht  aber  aus  nur  lose  zusammen¬ 
hängenden  Fürstentümern,  die  in 
Fehde  miteinander  liegen  und  ihren 
Oberherrn  wenig  respektieren.  In 
Paloppo  trafen  die  Verfasser  einige 
Toradjas  aus  den  Bergen  des  oberen 
Sedanggebietes,  von  denen  namentlich 
die  Frauen  einen  merkwürdig  nie¬ 
drigen  ,  an  die 
Weddas  auf  Cey¬ 
longemahnenden 
Typus  zeigten. 
Die  Verfasser  ha¬ 
ben  dieses  Ele¬ 
ment  auch  später 
an  vielen  Stellen 
der  Insel  vorge¬ 
funden,  z.  B.  in 
den  Tokeja  und 
Tomuna  im  Süd¬ 
osten  und  vor 
allem  in  den  To- 
ala  in  den  Bergen 
von  Lamontjong 
im  Süden ;  sie 
halten  es  für  die 
Reste  der  Urbe¬ 
völkerung.  Das 
letzte  buginesich- 
mohammedani- 
sche  Dorf  land¬ 
einwärts  ,  Dja- 
ladja,  noch  in  der 
Nähe  von  Borau  gelegen,  zeichnete  sich  durch  eine  quadra¬ 
tische  Erdwallbefestigung  aus.  Die  Wälle  hatten  kleine 
Wachthäuschen  und  eine  Bambusfenz,  auch  waren  sie  mit 
Bambusgebüsch  bewachsen.  Die  schmalen  Zugänge  ver¬ 
schlossen  hohe  Bambustüren,  die  nach  außen  hin  von 
spitzen  Bambusstäben  starrten  (Abb.  3).  Weiter  folgten 
Toradjadörfer  mit  heidnischen  Bewohnern  und  ohne  Be¬ 
festigung.  In  den  Dörfern  kehrtexx ,  wie  sonst  in  dexx 
Toradjagebieten ,  die  Lobos  wieder,  Gebäxxde,  die  ver¬ 
schiedenen  Zwecken  dienen.  Einmal  ist  dort  der  Wohnsitz 
der  Dorfschutzgeister  (Anitxx),  es  sind  Tempel  oder  Geister¬ 
häuser,  wo  an  manchen  Orten  auch  die  Opferungen  von  Ge¬ 
fangenen  stattfinden;  dann  dienen  sie  für  Versammlungen 


Abb.  2.  Toradjafrau  (weddai, scher  Typus) 
aus  den  zentralen  Bergen. 


Abb.  3.  Eingangstor  im  Wall  von  Djaladja. 
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und  Festlichkeiten  und  auch  als  Rasthäuser  für  Fremde. 
Sie  zeichnen  sich  vor  den  Wohnhäusern  durch  stattlicheres 
Außere,  besseres  Material  und  einen  geschnitzten  Giebel¬ 
schmu  ck,  sowie  anderes  Schnitzwerk  (Darstellungen  von 
Tieren’  Geschlechtsteilen)  aus.  Unter  den  „Opfergeräten“ 
der  Lobos  in  dieser  Gegend  finden  sich  Modelle  von 
Pfeil  und  Bogen,  die  heute 
als  Waffen  in  Zentral¬ 
celebes  nicht  Vorkommen, 
sondern  nur  in  den  Le¬ 
genden  erwähnt  werden 
und  manchmal  als  Kinder¬ 
spielzeug  dienen.  Das  den 
Possosee  im  Südwesten 
begleitende  Takalekadjo- 
gebirge  wurde  auf  einer 
Paßhöhe  von  1725  m  über¬ 
schritten.  Auf  der  Paß¬ 
höhe  wurde  eine  Opfer - 
stätte  angetroffen ,  be¬ 
stehend  aus  in  die  Erde 
gesteckten  Stöcken ,  auf 
die  kahnförmige  Rinden¬ 
stücke  mit  etwas  Reis 
oder  Sirih  gespießt  waren. 

Es  scheint  hier  ein  sehr 
alter  Verkehrsweg  über 
das  Gebirge  zu  führen. 

Der  Possosee  wurde 
befahren  und  aufgenom¬ 
men.  Die  Meereshöhe  be¬ 
trägt  510  m,  die  Länge 
35  m,  die  größte  Breite 


tümlichen  Charakter 


gesammelten  Arten  waren 


Abb.  4.  Metallarbeiten  vom  Matannasee.  y2  n.  Gr. 


auszeichnet.  Von  18  im  Possosee 
13  ihm  eigentümlich.  In  ihrer 
Eigenart,  so  sagen  die  Verfasser,  darf  die  Mollusken¬ 
fauna  jener  drei  Seen  mit  den  berühmten  Schnecken¬ 
faunen  der  zentralafrikanischen  Seen  und  des  Baikalsees 
verglichen  werden.  Der  Possosee  hat  ein  hohes  Alter 

und  sich  vielleicht  schon 
im  Miocän ,  spätestens 
aber  zu  Beginn  des  Plio- 
cäns  gebildet  und  seine 
Tierwelt  erhalten. 

Aus  diesem  Anlaß 
skizzieren  die  Verfasser 
die  geologisch-zoologische 
Geschichte  der  Insel.  Da¬ 
nach  ist  Celebes  eine  ver¬ 
hältnismäßig  junge  Bil¬ 
dung  und  noch  im  Früh¬ 
tertiär  von  einem  seichten 
Korallenmeer  bedeckt  ge¬ 
wesen.  Die  Hebung  der 
Insel  und  des  ganzen  sie 
umgebenden  Archipels, 
sowie  die  Auffaltung  der 
Gebirge  begann  im  Mio¬ 
cän,  und  dieser  Periode 
dürfte  die  erste  Tier¬ 
besiedelung,  und  zwar 
von  der  asiatischen  Seite 
her,  erfolgt  sein.  Dieser 
Besiedelungsschicht  ge¬ 
hören  altertümliche  Ge¬ 
stalten  aus  allen  Tier- 


Abb.  5.  Totenhaus  bei  Meraka. 


13,5  km.  Eine  Lotung  in  der  Seemitte  ergab  230  m, 
an  einer  anderen  Stelle  fand  sich  bei  312  m  noch  kein 
Grund.  Der  See  liegt  auf  Sedimentärgesteinen  inner¬ 
halb  einer  Mulde  zwischen  zwei  Gebirgsketten,  die  auch 
die  später  besuchten  Seen  Matanna  und  Towuti  ein¬ 
schließen.  V  ulkanen  begegneten  die  Verfasser  auf  dieser 
Reise  nicht.  Von  großem  Interesse  ist  die  reiche  Mol¬ 
luskenfauna  dieser  drei  Seen,  die  sich  durch  ihren  alter¬ 


gruppen  an,  so  nicht  nur  aus  der  Molluskenwelt,  son¬ 
dern  unter  den  Säugern  beispielsweise  der  Babirusa.  Jene 
im  Pliocän  sich  mehr  und  mehr  steigernde  Hebung  führte 
zu  einer  Periode  ausgedehnter  Landverbindungen,  die 
durch  die  Zusammensetzung  der  Inselfauna  erwiesen  wird, 
so  mit  den  Philippinen,  Ostjava  und  den  kleinen  Sunda- 
inseln,  mit  den  Molukken  und  darüber  hinaus  mit  Neu¬ 
guinea  und  Australien.  Auf  diesen  AVegen  fand  ein  Tier- 
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austausch  statt,  die  so  nach  Celebes  gelangenden  Arten 
bildeten  sieb  zum  Teil  zu  neuen  Spezies,  selbst  Gattungen 
um,  zum  Teil  blieben  sie  unverändert  und  legen  heute 
Zeugnis  ab  für  die  einstigen  Landverbindungen.  Für  ein 
solches  Zeugnis  fallen  besonders  die  Arten  ins  Gewicht, 
die  Celebes  beute  mit  einem  der  genannten  Gebiete  ge¬ 
mein  hat.  Demgegenüber  fehlt  es  an  tiergeographischen 
Beweisen  für  eine  direkte  Landverbindung  zwischen  Ce¬ 
lebes  und  Borneo  gänzlich;  auf  eine 
solche  könnte  nur  aus  Tierarten  ge¬ 
schlossen  werden,  die  beiden  Inseln 
ausschließlich  eigentümlich  wä¬ 
ren  ,  es  gibt  aber  deren  nicht  eine. 

Mit  dem  Ende  der  Pliocänzeit  oder 
im  Beginn  des  Pleistocän  erfolgte 
dann  die  allmähliche  Auflösung  der 
Landverbindungen.  „Höchstwahr¬ 
scheinlich“,  so  schließen  die  Verfasser, 

„hat  auch  der  Mensch  die  Land¬ 
brücken  zu  seiner  Vei’breitung  be¬ 
nutzt.  Unser  Nachweis  kleinwüchsi¬ 
ger,  Wedda-artiger  Urstämme  auf  der 
Insel  spricht  dafür,  daß  die  erste 
menschliche  Besiedelung  auf  dem 
Landwege  muß  stattgefunden  haben.“ 

Gegen  Ende  dieses  Kapitels  wer¬ 
den  Kleidung  und  Bewaffnung  der 
Toradja  im  Zusammenhänge  beschrie¬ 
ben.  Am  Possosee  wurden  außer¬ 
ordentlich  schöne  Waffen  (Schwerter) 
und  Schmucksachen  gefunden. 

Die  zweite 
Route  durch  Zen¬ 
tralcelebes  verlief 
östlicher  und  ging 
von  Ussu  am  Golf 
von  Bone  nach  der 
Bai  von  Tumori, 
dem  westlichsten 
Winkel  des  Golfs 
von  Tomaiki,  also 
quer  durch  die 
W urzel  der  süd¬ 
östlichen  Halb¬ 
insel  (Februar  bis 
März  1896).  Es 
handelte  sich  um 
damals  ganz  un¬ 
erforschtes  Gebiet, 
aus  dem  nur  Ge¬ 
rüchte  von  einem 
See  von  Tuwuti 
bekannt  waren. 

Tatsächlich  fan¬ 
den  die  Reisenden 
zwei  Seen,  und 
zwar  zunächst  den 
Matannasee.  Er  liegt  390  m  über  dem  Meere,  die  Größe 
ist  25  X  7,5  km,  als  größte  Tiefe  wurden  480  m  gemessen. 
Ihm  im  Südosten  benachbart  findet  sich  der  Tuwutisee, 
in  den  der  Matanna  entwässert  und  der  durch  einen  bei 
Ussu  mündenden  Fluß  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
steht.  Wahrscheinlich  —  die  Reisenden  konnten  ihn 
nicht  vollständig  erforschen  —  ist  der  Tuwutisee  der 
größte  See  von  Celebes;  denn  seine  Länge  ist  auf  40  bis 
45,  seine  Breite  auf  15  bis  25km  zu  schätzen.  Die 
Meereshöhe  beträgt  320  m;  gemessen  wurde  eine  liefe 
von  152  m.  Im  nördlichen  Teile  wmrde  eine  Insel  be¬ 
sucht,  die  der  Leichenbestattung  diemt  und  für  heilig 


galt.  Über  die  Gleichartigkeit  der  Umrahmung  beider  Seen 
mit  der  des  Possosees  und  der  Mollusken faunen  wurde 
schon  gesprochen.  Die  Gegend  am  Tuwutisee  ist  schwach 
bevölkert,  am  Ufer  lagen  ein  paar  ärmliche  Fischerhütten. 
Auch  das  Gebiet  am  Matannasee  ist  menschenarm.  In 
diesem  See  sah  man  ein  Pfahldorf,  dessen  Häuser  mit¬ 
einander  und  mit  dem  Lande  durch  schwanke  Brücken 
verbunden  waren.  Von  Pfahldörfern  in  Süßwasserseen 

haben  die  Reisenden  auf  Celebes  nur 
diese  und  die  oben  erwähnte  Ansiede¬ 
lung  im  Limbottosee  gesehen.  Sie 
meinen,  daß  diese  Ansiedelungen, 
ebenso  wie  auch  die  zahllosen  Pfahl¬ 
dörfer  an  der  Meeresküste,  Reinlich¬ 
keitsrücksichten  ihre  Entstehung  ver¬ 
danken.  Abfälle  und  Unrat  fallen  ins 
Wasser  und  werden  durch  dieses  ent¬ 
fernt.  Nicht  aus  Schutzbedürfnis 
seien  sie  errichtet  worden  oder  aus 
anderen  Ursachen.  Dasselbe  gelte 
auch  von  den  europäischen  Pfahl¬ 
bauten  im  allgemeinen.  Ihre  Errich¬ 
tung  deute  auf  friedliche  Zeiten  hin. 
Die  Anwohner  des  Matannasees  sind 
geschickte  Töpfer  und  Metallarbeiter, 
und  die  Erzeugnisse  beider  Industrien 
erinnern  an  die  europäische  Bronze¬ 
zeit.  Aus  eingeführten  chinesischen 
Münzen  und  Messingtellern  werden 
schöne  Schmucksachen,  wie  Finger-, 
Arm  -  \md  Beinringe  (Abb.  4) ,  her¬ 
gestellt,  und  zwar 
durch  Guß  (dessen 
Technik  beschrie¬ 
ben  wird),  wor¬ 
auf  die  Stücke 
mit  der  Feile  be¬ 
arbeitet  werden. 
An  Ort  und  Stelle 
wird  ferner  Eisen 
gewonnen ,  wor¬ 
aus  die  Schmiede 
die  eigenartigen 
Lanzen  herstel- 
len ,  hei  denen 
Schaft  und  Klinge 
aus  einem  Stück 
bestehen. 

Es  folgt  im 
sechsten  Abschnitt 
die  Beschreibung 
einer  von  Februar 
bis  März  1903 
ausgeführten  Rei¬ 
se  durch  die  Süd¬ 
spitze  der  Südost¬ 
halbinsel,  von  der 
Mingkokabai  (Golf  von  Boni)  nach  der  Kendaribai.  Die 
Untersuchung  dieses  Inselteiles,  dessen  Bewohner  als  ge¬ 
fährliche  Kopfjäger  galten,  war  mit  der  Hauptzweck  der 
zweiten  Celebesreise.  An  der  Mingkokabai  wurde  ein  Vor¬ 
dringen  des  Meeres  beobachtet,  das  auf  das  lokale,  rasche 
Absinken  einer  Scholle  zurückgeführt  wird.  Unter  den  an 
der  Küste  gehaltenen  Sklaven  sahen  die  Reisenden  wieder 
Vertreter  der  kleinen  Rasse,  die  sie  als  die  Urbevölkerung 
von  Celebes  bezeichnen :  es  sind  Tomuna,  Bewohner  der  noch 
unbekannten  Insel  Muna  an  der  Südspitze  der  Halbinsel. 
Das  Land  ist  von  Südost — Nordwest  streichenden  Ketten 
von  bis  zu  1400  m  Höhe  durchzogen.  Beim  Dorfe  Meraka 


Abb.  6.  Tür  eines  Hauses  in  der 
Landschaft  Kulawi. 


Abb.  7.  Der  Lindusee. 
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sahen  die  Reisenden  eine  Begräbnisstätte,  eine  Totenstadt, 
bestehend  aus  drei  ansehnlichen  Totenhäusern  für  Vor¬ 
nehme  und  zahlreichen  geringeren  Gräbern.  Das  größte 
(Abb.5)  war  13  in  lang  und  lim  breit,  auf  einer  kleinen, 
von  einem  Holzrahmen  umgebenen  Erderhöhung  errichtet, 
und  barg  im  Innern  eine  sargartige,  oben  offene  ornamen¬ 
tierte  Kiste  aus  Holz,  worin  sich  ein  Stein  von  Phallusform 
und  viele  Grabbeigaben,  wie  Kissen,  Schlafmatten,  Hut, 
Körbe,  T abak-  und  Kalkdosen,  befanden.  Die  Leiche  selbst 
mag  in  der  von  dem  Holzrahmen  eingeschlossenen  Erde 
gelegen  haben 

oder  vielleicht  ^3^—.,.  . 

auch  tiefer.  Tu- 
muli ,  wohl  die 
Reste  anderer  Be¬ 
gräbnisstätten, 
fanden  sich  auch 
weiterhin  im  Wal¬ 
de.  Die  Wohnun¬ 
gen  der  Leben¬ 
den  zeigten  viel 
weniger  Sorgfalt 
im  Bau  als  die 
Totenhäuser.  In 
der  Nähe  der  Ost¬ 
küste  hörte  man 
von  sehr  scheuen, 
im  Walde  leben¬ 
den  Menschen, 
die  nie  zum  Vor¬ 
schein  kämen. 

Eine  weitere 
Hauptaufgabe 
der  zweiten  Ce¬ 
lebesreise  war 
eine  Tour  durch 
die  größte  Breite 
des  zentralen 
Teiles  der  Insel, 
von  Palu  an  der 
Wurzel  der  Nord¬ 
halbinsel  bis  Pa- 
loppo  am  Golf 
von  Bone.  Diese 
Reise  wurde  von 
Juli  bis  Oktober 
1902  auch  aus¬ 
geführt  ,  gelang 
aber  nur  dank 
einem  starken 
Druck  des  hol¬ 
ländischen  Gou¬ 
vernements  auf 
den  Fürsten  von 
Sigi,  nachdem 
dieser  den  ersten 

\eisuch  vereitelt  hatte.  Man  gelangte  schnell  in  den 
Bereich  der  heidnischen  Stämme,  deren  Dämonenkult 
sich  durch  metergroße  hölzerne  männliche  und  weibliche 

Bildnisse  am  V  ege  zu  erkennen  gab.  Die  ersteren  zeigten 
überm a.  1.510'  nrnPio  „ 


Abb.  8.  Der  Bulu  Selimbo. 


Abb.  9.  Höhlenhaus  ßolatowa.  Toala 


übermäßig  große  Geschlechtsteile,  wie  denn  der  Phallus¬ 
kult  unter  all  diesen  heidnischen  Stämmen  eine  Rolle 
spielen  soll.  In  Kulawi,  einer  Landschaft  des  nördlichen 
Innern  fanden  die  Forscher  eine  Hausbauart,  die  sie 
sonst  m  Celebes  nie  beobachtet  haben.  Die  Häuser  stehen 
dort  nicht  einfach  auf  Pfählen,  sondern  zum  größten  Teil 
aul  Balkenrosten.  Hauptlichtquelle  ist  eine  Tür,  die  aus 
einer  starken,  mit  Schnitzerei  verzierten  Planke  besteht 
Diese  merkwürdige  Schnitzerei  zeigt  drei  durch 


eine 


Längsleiste  verbundene  Halbmonde  (Abb.  6).  Dieses  Or¬ 
nament  erklären  die  Reisenden  wie  folgt:  „Es  ist  eine  stili¬ 
sierte  Darstellung  des  Fiberkopfes;  die  beiden  untersten 
Halbmonde  sind  die  Hauer  des  Unterkiefers,  mit  der 
charakteristischen  Längsriefung  versehen,  die  darauf  fol¬ 
genden  die  des  Oberkiefers;  das  untere  Ende  des  stab- 
föimigen  Mittelstückes  stellt  das  quer  abgeschnittene 
Schnauzenende  dar;  der  Halbmond  am  oberen  Ende  ist 
ein  Abschlußornament.“  Das  Motiv  findet  sich  auch  in 
anderen  feilen  der  Insel  wieder  (vgl.  weiter  unten),  so 

daß  der  Eber  eine 
Art  von  Wappen¬ 
tier  von  Zentral¬ 
celebes  wäre.  In 
der  Landschaft 
Sigi  liegtin  970  m 
Höhe  der  flache 
Lindusee,  der 
Molluskenfauna 
nach  zu  urteilen 
kein  altes  Gebilde 
(Abb.  7).  Auf 
einer  kleinen  In¬ 
sel  stehen  einige 
leere  Wohn¬ 
häuser  und  ein 
Lobo  mit  einem 
Pfahl  für  die 
Menschenopfer. 
Solche  finden 
statt  beim  Tode 
eines  Fürsten, 
FAhlschlagen  der 
Flrnte,  einer  Seu¬ 
che  usw.  Diese 
Opfer  sind  auch 
sonst  im  west¬ 
lichen,  zentralen 
und  südlichen 
Celebes  üblich, 
wobei  der  dazu 
dienende  Ge¬ 
fangene  durch 
Speerstiche  auf 
langsamere  oder 
schnellere  Art 
getötet  wird.  Et¬ 
wa  halbwegs  der 
Strecke  von  Meer 
zu  Meer  passierte 
man  die  Ebene 
von  Bada,  wo  ei¬ 
nige  Frauen  sich 
durch  einen  die 
Merkmale  euro- 
,,  .  _  päischer  Frauen 

von  feinerem  lypus  zeigenden  Gesichtsschnitt  auszeich¬ 
neten;  die  Verfasser  vermuten,  daß  dieser  europäische 
lypus  hier  selbständig  entstanden  ist.  Man  sah  hier  viel 
schonen  Bronzeschmuck,  und  zwar  kehrte  bei  dem  der 
F  rauen  das  oben  erwähnte  Eberkopfmotiv  wieder.  Emme 
Männer  trugen  in  der  Kreuzgegend  eine  Bronzeglocke,  zum 
Zeichen  dafür,  daß  sie  von  der  letzten  Kopfjagd  mit  einem 
Kopf  heimgekehrt  waren. 

Die  Badaebene  sprechen  die  Verfasser  als  ein  ab¬ 
gesunkenes  Stück  des  Ostkettensystems  an,  gleich  der 
Ebene  des  Lindusees,  als  eine  sich  noch  fortsetzende  junge 
Bildung,  die  zum  See  werden  wird,  wenn  einmal  die  Ab¬ 
senkung  rascher  vor  sich  gehen  wird  als  die  Erosion  des 
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Ausganges  durch  einen  Fluß.  Eine  ähnliche  Absenkung 
ist  auch  die  weiter  südlich  folgende  Ebene  von  Lehoni. 
Das  erste  Dorf  war  hier  mit  einem  Ringwall  umgeben. 
Das  Loho,  in  dem  Tänze  aufgeführt  wurden ,  zeigte  hier 
eine  theaterartige  Einrichtung  („Zuschauerlogen“).  Es 
wurde  hier  berichtet,  daß  man  vom  Blut  und  vom  Hirn 
des  am  Opferpfahl  Getöteten  etwas  genieße,  um  „mutig 
und  stark“  zu  werden;  es  würde  sich  also  dabei  nicht 
um  Kannibalismus ,  sondern  um  eine  Art  ritueller  Sitte 
handeln. 

Im  achten  Abschnitt  wird  von  einem  Versuch  berichtet, 
den  Wurzelteil  der  südlichen  Halbinsel  von  Westen  her 
zu  durchkreuzen.  Der  Versuch,  der  im  Juli  und  August 
1895  stattfand,  scheiterte  jedoch  auf  halbem  Wege  in 
der  Landschaft  Duri,  wo  mit  bewaffnetem  Widerstande 
gedroht  wurde.  In  dieser  Gegend  sollte  ein  See  namens 
Kariangung  liegen,  den  die  Reisenden  indessen  nicht  zu 
Gesicht  bekamen. 

Die  folgenden  Abschnitte  (9  bis  13)  sind  den  For¬ 
schungen  im  Süden  dieser  Halbinsel  gewidmet.  Aus¬ 
gangspunkt  für  diese  1895,  1896,  1902  und  1903  aus¬ 
geführten  Exkursionen  war  Macassar.  Auf  einer  von 
ihnen  wurde  dem  Gebiet  am  Marosflusse  nordöstlich  von 
Macassar  ein  Besuch  abgestattet,  wo  Meer  und  Regen 
allerlei  eigenartig  geformte  Gebilde  aus  dem  Kalkstein 
herausgearbeitet  hatten,  pilzartig  aussehende,  zugespitzte 
Pyramiden  oder  deckelförmige  Platten,  wie  Gletschertische 
auf  dünnen  Stielen  ruhend,  dolmenartige  Figuren  u.  a.  m. 
Bei  dem  Dorfe  Batubessi  erhebt  sich  inmitten  einer  flachen 
Ebene  der  Bulu  Selimbo  (Abb.  8),  ein  fast  vollkommen 
halbkugeliger  Felsen,  um  dessen  Fuß  ringförmig  eine 
Hohlkehle  läuft.  Ob  diese  noch  Zeuge  der  pleistocänen 
Abrasionswelle  ist  oder  durch  große  Süßwasserüber¬ 
schwemmungen  gebildet  wurde ,  ließ  sich  nicht  ent¬ 
scheiden.  April  und  Mai  1902  fand  eine  Besteigung  des 
Bowonglangi  und  ein  erster  Besuch  bei  den  Toala  von 
Lamontjong  statt.  Ein  zweiter  Besuch,  der  sich  zu  einem 
Zuge  quer  durch  die  Halbinsel  auswuchs,  folgte  von  De¬ 
zember  1902  bis  Januar  1903. 

Über  das  Ergebnis  des  Besuches  hei  diesem  höchst 
interessanten  Rest  der  weddaartigen  Urbevölkerung  von 
Celebes  berichtet  der  eingangs  erwähnte  Brief  der  Ver¬ 
fasser,  Globus,  Bd.  83,  S.  277.  Es  kann  hier  also  darauf 
verwiesen  werden,  zumal  die  eingehende  wissenschaftliche 


Bearbeitung  der  Funde,  Beobachtungen  und  Messungen 
noch  aussteht  und  für  einen  weiteren  Band  der  „Mate¬ 
rialien  zur  Naturgeschichte  der  Insel  Celebes“  zu  er¬ 
warten  ist.  Indessen  sei  hier  das  Toala-Höhlenhaus  Bola- 
towa  im  Bilde  wiedergegeben  (Abb.  9).  Ihre  Mitteilungen 
in  dem  vorliegenden  Werke  über  die  Toala  beendigen  die 
Verfasser  mit  folgenden  Sätzen:  „Wie  wir  zum  Schluß 
nochmals  wiederholen,  betrachten  wir  die  Toala  und  die 
anderen  kleinwüchsigen,  über  die  Insel  zerstreuten  Stämme 
und  Stammreste  als  die  Überbleibsel  einer  Urbevölkerung 
von  Celebes,  deren  Vorfahren  zu  einer  Zeit,  als  noch 
Landverbindungen  mit  dem  asiatischen  Festlande  be¬ 
standen,  die  Insel  besiedelt  haben.  Es  sind  Trümmer 
aus  jener  uralten  Wanderperiode,  die  den  Menschen 
noch  über  Celebes  weg  nach  Australien  gebracht  hat.“ 

Am  Schlüsse  ihres  Werkes  besprechen  die  Verfasser 
ihre  Forschungen  im  Gebirgsstock  von  Bantaeng  (Bont- 
hain)  von  September  bis  November  1895.  Es  ist  dieses 
ein  Vulkan,  der  das  ganze  südliche  Ende  der  Halbinsel 
beherrscht  und  einen  Hauptkrater  von  3  bis  4  km  Durch¬ 
messer  trägt,  zu  dem  die  Wände  teilweise  1000  m  tief 
steil  hinabsteigen.  Es  wurden  von  dem  Quartier  bei 
Lokka  mehrere  Aufstiege  ausgeführt,  während  deren  die 
Beobachtungen  zum  Teil  durch  Regen  und  Nebel  erschwert 
wurden;  auch  eine  Umgehung  wurde  vorgenommen.  Für 
den  Wawokaraeng,  eine  Spitze  auf  dem  Ostrande  des 
Kraters,  wurden  durch  Siedethermometer  2900  m  Höhe 
ermittelt,  etwas  weniger  als  ältere  Beobachtungen  ergehen 
hatten.  Die  höchste  Spitze  ist  indessen  mit  2940  m  der 
Lompobattang,  eine  vom  Hauptkrater  südwärts  strei¬ 
chende  Felsrippe.  Das  topographische  Ergebnis  ist  auf 
einer  Karte  des  Pik  von  Bantaeng  in  1:200  000  dar¬ 
gestellt. 

Von  den  übrigen  Karten  des  Werkes,  die  sich  unter  an¬ 
derem  auch  auf  astronomische  Ortsbestimmungen  stützen, 
ist  eine  ein  Übersichtsblatt  von  Celebes  in  1:4000000 
mit  allen  Routen  der  Verfasser.  Die  anderen  neun  Blatt 
stellen  die  einzelnen  Reisegebiete  in  1  :  1  000000  dar.  Ein 
Anhang,  der  auch  für  Unternehmungen  in  anderen  Tropen¬ 
ländern  manch  nützlichen  Wink  enthält,  beschäftigt  sich 
mit  der  Art  des  Reisens  in  Celebes,  der  Reiseausrüstung 
und  den  Reisekosten  der  Verfasser.  Schließlich  seien  ein 
Verzeichnis  der  wichtigeren  Literatur  über  Celebes  und 
das  Register  erwähnt.  S. 


Neue  Forschungen  im  Tsadseegebiet. 

Die  jüngsten  Forschungen  im  Tsadseegebiet  haben  be¬ 
kanntlich  das  seit  Overweg,  Barth  und  Nachtigal  feststehende 
Kartenbild  wesentlich  verändert.  Die  Küste  von  Kanem  ist 
nach  Westen  vorgerückt  und  hat  eine  Menge  von  Inseln  zu 
Festland  gemacht ;  die  Inseln  an  der  Westseite,  darunter  die 
große  Insel  Sejorum,  bilden  jetzt  den  östlichen  Rand  von 
Bornu,  und  die  Ausbuchtung  im  Süden  zwischen  Ngornu  und 
der  Scharimündung  ist  ein  mehr  oder  weniger  trockener 
Sumpfboden  geworden.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  die 
Seefläche  seit  30  Jahren  allmählich  und  seit  1897  rapid  von 
30  000  auf  18  000  qkm,  ja  in  der  Trockenzeit  auf  10  000  qkm 
eingeschrumpft  ist,  wie  dies  bereits  im  Globus  (Bd.  86,  1904, 
S.  159)  erörtert  wurde.  Die  Ursache  hiervon  liegt  darin,  daß 
nicht  nur  Verdunstung  und  Versickerung  mehr  Wasser  absor¬ 
bieren,  als  durch  die  einmündenden  Flüsse  zugeführt  wird, 
sondern  daß  auch  der  von  Nordosten  hereingewehte  Wüsten¬ 
sand  jährlich  immer  größere  Wasserstrecken  zudeckt,  und 
daß  im  Süden  infolge  von  Abholzungen  und  Grasbränden 
und  dadurch  bedingten  Regenmangels  die  Austrocknung  fort¬ 
während  zunimmt. 

Mit  gründlicher  Erforschung  begannen  in  neuester  Zeit 
Chevalier,  der  im  Oktober  1903  im  Bereich  der  Inseln  sich 
aufhielt  (La  Göographie  1904,  S.  342),  und  die  Expedition 
Lenfant,  die  im  November  1903  vom  Schari  aus  die  Ost- und 
Nordseite  teils  zu  Wasser,  teils  zu  Land  explorierte  (ebenda 
1904,  S.  334  nebst  einer  die  jetzigen  Uferumrisse  darstellenden 


Karte.)  Ihnen  folgten  Oberst  Louis  Jack  son  gelegentlich  der 
deutsch-englischen  Grenzexpedition  von  1903/04  (Geogr.  Journ. 
1905,  Juli)  und  Kapitän  Til ho  von  der  französisch-englischen 
Grenzkommission  mit  seinen  Gefährten  Leutnant  Audoin  und 
Hardellet  im  März  und  April  1904,  also,  was  sehr  zu  be¬ 
achten  ist,  in  der  trockensten  Jahreszeit  (La  Geographie, 
März  1905).  Tilho  entwirrte  von  Ngigmi  aus  den  nordöst¬ 
lichen  Teil  des  Insellabyrinths;  Audoin,  der  beste  Kenner  der 
Umgebungen  des  Tsad,  versuchte  vergebens  von  Norden  nach 
Süden  (von  Kalebua,  dicht  bei  Kologo,  bis  zur  Station  Bol) 
den  Archipel  zu  durchkreuzen;  auf  halbem  Wege  hörte  das 
Fahrwasser  auf;  Schlamm  und  dichte  Schilfmassen  zwangen 
ihn,  einen  Ausweg  nach  Westen  zu  suchen,  und  er  erreichte 
bei  dem  „Hafenplatz“  Sejorum  die  Küste  von  Bornu. 

Zu  diesen  Vorgängern  gesellt  sich  nun  der  Engländer 
Boyd  Alexander  von  der  Alexander-Gosliug-Expedition.  Er 
ist  der  erste  seit  Overweg,  dem  es  nach  dreimonatlichen  Ivreuz- 
und  Querzügen  gelang,  die  kürzeste  Schiffahrtsstraße  von 
Bornu  nach  Kanem  ausfindig  zu  machen.  Uber  seine  Land¬ 
reise  bis  zum  Eintreffen  am  Tsad  berichtete  bereits  der 
Globus  (Bd.  87,  1905,  S.  148).  Die  Irrfahrten  auf  dem  See 
beschreibt  er  selbst  im  Novembei’heft  des  Geogr.  Journal 
von  1905  (S.  535  bis  538). 

Sein  erster  Versuch  ging  am  12.  Februar  1905  vonKadde 
aus,  das  zwischen  Kuka  und  der  Mündung  des  Yo  (Joooder 
Komadugu)  gelegen  sein  muß.  Vom  Yo,  den  er  am  27.  Fe¬ 
bruar  erreichte,  steuerte  er  direkt  nach  Osten.  Nach  zwei 
Tagen,  in  denen  er  32  km  zurücklegte,  geriet  er  in  Untiefen 
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zwischen  einer  Masse  von  kleinen  Inseln,  ohne  Aussicht  auf 
offenes  Wasser.  Seine  Erfahrung  stimmt  mit  Lenfants  Karte 
gut  überein,  auf  der  die  Entfernung  zwischen  dem  Yo  und 
den  Inseln  etwa  40  km  beträgt.  Nach  Kadde  am  20.  März 
zurückgekehrt,  versuchte  er  von  hier  aus  eine  Fahrt  nach 
Osten.  Auch  diese  mißlang.  Er  traf  abermals  nach  40  km 
auf  wegen  der  Seichtigkeit  —  undurchdringliche  Insel¬ 
gruppen.  Hinter  diesen  bemerkte  er  eine  nach  Nordwesten 
verlaufende  Uferlinie  und  vermutete  —  wenn  ich  seine  Worte 
richtig  deute  ,  daß  sie,  im  Süden  halbkreisförmig  gegen 
Westen  sich  krümmend,  bis  zum  Festland  von  Bornu  reiche 
und,  etwa  8  km  von  Kadde  entfernt,  mit  diesem  Zusammen¬ 
stöße,  so  daß  der  See  in  eine  nördliche  und  südliche  Hälfte 
zerfällt,  zwischen  denen  keine  Wasserverbindung  existiert. 
Lenfants  Karte  und  die  gelungene  Fahrt  seines  Begleiters 
Delevoye  läugs  der  ganzen  Küste  von  Kanem  widersprechen 
freilich  dieser  Annahme;  doch  meint  die  Redaktion  des  Geogr. 
Journ.,  es  wäre  möglich,  daß  seit  Lenfant  durch  die  zuneh¬ 
mende  Austrocknung  des  Sees  eine  Landenge  entstanden  sei, 
und  ich  möchte  hinzufügen,  daß,  da  Leutnant  Alexanders 
Bootfahrt,  ebenso  wie  die  oben  erwähnte  des  Leutnants 
Audoin,  in  die  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes  fiel,  sehr 
wohl  eine  temporäre  Scheidung  zwischen  Nord-  und  Südtsad 
bemerkbar  werden  konnte ,  die  aber  zur  Regenzeit,  wüe  bei 
Lenfants  Expedition,  wieder  verschwindet. 

Einen  dritten  Versuch  unternahm  Leutnant  Alexander, 
und  zwar  mit  Erfolg,  abermals  weiter  südlich,  nämlich  von 
Segurum  aus,  jetzt  ein  Ort  am  Bornuufer  (bereits  von  Audoin 
als  Hafenplatz  bezeichnet),  ehemals  die  Insel  Sejorum.  Nach¬ 
dem  er  sich  durch  das  vorgelagerte  Schilf  einen  Weg  in 
nordöstlicher  Richtung  gebahnt,  fand  er  am  vierten  Tage 
■’  Fuß  tiefes  Wasser  und  offene  See.  Er  gelangte  zu  einer 
Anzahl  größerer  Inseln,  unter  denen  die  Karravagga-  (wahr¬ 
scheinlich  die  Karka-)  Inseln  die  ansehnlichsten  waren,  und 
16  km  weiter  nach  dem  Ort  Wunda  und  der  französischen 
Station  Bul  (Tilhos  „Bol“)  an  der  Küste  von  Kanem.  Die 
Distanz  zwischen  letzterem  Ort  und  Segurum  schätzte  er  auf 
48  km  in  der  Luftlinie.  Auf  Lenfants  Karte  beträgt  die 
geringste  Entfernung  zwischen  Ost-  und  Westküste  etwa 
35  km,  die  größte  etwa  45  km.  Von  Bul  aus  fuhr  Leutnant 
Alexander  noch  20  km  nach  Süden  längs  der  Kanemkiiste ; 
dann  wandte  er  sich  nach  Westen  und  erreichte  am  25.  Mai 
19o5  die  Mündung  des  Schari.  Wenn  auch  unbezweifelhar 
konstatiert  ist,  daß  er  eine  schiffbare  und  zwar  die  direkteste 
Wasserverbindung  zwischen  Bornu,  Kanem  und  dem  Schari 
wirklich  gefunden  hat,  so  muß  uns  doch  der  Weg,  wie  er 
sie  gefunden  und  wo  die  Orte  Munda  und  Bul  liegen,  so 
lange  unaufgeklärt  bleiben ,  bis  die  von  ihm  versprochenen 
Kartenskizzen,  die  zugleich  Lenfant  berichtigen  und  ergänzen 
würden,  eingetroffen  sein  werden.  Brix  Förster. 


Die  Fox  Island-Passagen  der  Aleuten. 

Im  Jahre  1901  sandte  die  amerikanische  Coast  and  Geo¬ 
detic  Survey  zwei  Schiffe  aus,  um  die  Fox  Island-Passagen 
zu  untersuchen,  die  die  östlichen  Aleuteninseln  voneinander 
trennen.  Sie  waren  bisher  nicht  genau  bekannt,  aber  diese 
Kenntnis  ist  von  Wert,  da  dort  die  Schiffsverbindung  mit 
dem  westlichen  Alaska  hindurchführt.  An  der  Fahrt  nahm 
J.  J.  Gilbert,  Mitglied  der  erwähnten  Survey,  teil,  und  dieser 
hat  darüber  einiges  im  Nat.  Geogr.  Mag.  für  September  1905 
mitgeteilt.  Es  heißt  dort: 

Die  Bevölkerung  der  Aleuten  ist  sehr  dünn  und  nimmt 
von  Jahr  zu  Jahr  ab.  Eine  große  Zahl,  die  auf  30  Proz.  der 
Gesamtheit  geschätzt  wird,  ging  1900  an  den  Masern  zugrunde; 
Hals-  und  Lungentuberkulose  ist  sehr  gewöhnlich.  Die  Aleuten- 
msulaner ,  die  sehr  den  Japanern  ähnlich  sind,  leben  in 
wenigen  kleinen,  weit  zerstreuten  Dörfern.  Einige,  vielleicht 
die  meisten  dieser  Dörfer  sind  verlassene  Handelsposten,  die 
vor  1867  von  deu  Russen  gegründet  worden  waren,  und  die 
ursprünglich  als  Speicher  und  Wohnhäuser  für  die  Agenten 
der  Pelzkompanie  errichteten  Gebäude  werden  heute  von 
den  wenigen  Eingeborenen  zur  Unterkunft  benutzt.  Das 
einzige  Dorf  von  nennenswertem  Umfang  ist  Hiulik  auf  der 
Insel  Inalaska,  wo  die  Alaska  Commercial  Company  seitdem 
\  erkauf  an  die  Union  einen  Posten  unterhält.  In  dem  von 
<  ei  Expedition  untersuchten  Teile  der  Gruppe  gibt  es  nur  noch 
zwei  andere  Dörfer:  das  eine  auf  Biorka  und  das  zweite 
in  Akutan  Harbor  auf  der  gleichnamigen  Insel;  die  Be¬ 
wohnerzahl  beider  aber  wird  kaum  40  betragen.  Hier  und 
da  finden  sich  Spuren  alter  Dörfer,  die  auf  eine  ehemals  be¬ 
trächtliche  Bevölkerung  schließen  lassen.  Es  sind  dies  keller-  I 


artige  Höhlungen  von  3  bis  4,5  m  im  Quadrat  und  1  bis  2  m 
Tiefe.  Da  Bauholz  auf  den  Inseln  nicht  vorhanden  ist,  so 
muß  für  die  Verschalung  und  Bedachung  Treibholz  ver¬ 
wendet  worden  sein. 

Die  Inseln  sind  gebirgig  mit  einigen  engen  Tälern,  baumlos 
und  oft  auch  zu  felsig  für  jede  Vegetation  ;  doch  sind  die 
sanfteren  Hänge  mit  langem,  grobem  Grase  bedeckt.  In 
jedem  Jahr  wird  es  durch  den  Winterschnee  verfilzt,  und  das 
neue  Gras  sprießt  durch  das  alte  Stroh  empor.  Dadurch 
bildet  sich  eine  elastische  Matratze,  auf  der  das  Wandern 
recht  mühsam  ist. 

Als  die  Expedition  die  Passagen  Mitte  Mai  erreichte, 
waren  die  Berge  und  Hügel,  stellenweise  bis  zum  Wasser,' 
mit  Schnee  bedeckt;  auch  ist  es  eine  seltene  Ausnahme,  wenn 
nicht  Wolken  die  Höhen  verhüllen,  so  daß  oft  nur  die  Strand¬ 
linie  sichtbar  ist.  Es  ist  darum  wahrscheinlich ,  daß  nicht 
einer  unter  hundert  von  denen ,  die  hier  ihren  Weg  nach 
Nome,  St.  Michael  oder  dem  Yukon  nehmen,  den  unverkürzten 
Anblick  der  höheren  Berge  und  Vulkane  genießt;  häufig 
sehen  sie  nur  den  Fuß  der  Hügel  am  Wasser.  So  erging  es 
zunächst  auch  der  Expedition,  so  daß  ihre  Aufnahmearbeit 
außerordentlich  erschwert  war.  Mit  dem  Fortschreiten  der 
Jahreszeit  schmolz  aber  der  Schnee,  die  Wolken  wurden 
weniger  beständig  und  gingen  höher  und  höher,  bis  in  den 
letzten  Wochen  des  September,  als  der  Schnee  nur  noch  auf 
den  höchsten  Bergspitzen  lag,  die  Wolken  vollends  ver¬ 
schwanden  und  die  großartige  Szenerie  sich  mehrere  Ta<m 
hintereinander  ganz  unverhüllt  zeigte.  Als  die  Expedition 
damals  in  den  Beaver  Inlet  hineinfuhr,  hatten  die  Teilnehmer 
den  seltenen  Anblick  auf  vier  tätige  und  rauchende  Vulkane: 
den  Shishaldin  (2863  m)  und  Progomnoi  (1980  m)  auf  Unimak 
Island,  den  Akutanpik  auf  der  gleichnamigen  Insel  (1250  m) 
und  den  Makushin  auf  Unalaska  (1736  m). 

Wenn  man  von  Süden  her  in  die  Akutanpassage  einfährt, 
stellt  sich  das  erste  Vorgebirge  von  Akutan  als  eine  auf¬ 
fällige  Landmarke  dar.  Man  bezeichnet  es  als  „Liberty  Cap“ 
infolge  seines  Kammes,  dessen  Umrisse  der  Mütze  der  Statue 
der  Freiheit  auf  dem  Turm  des  Kapitols  ähnlich  sehen  sollen. 
Die  Basis  des  Vorgebirges  tritt  mit  einer  Abrundung  ins 
Meer  hinaus  und  zeigt  mehrere  Höhlungen,  von  denen  die 
eine  groß  genug  ist,  um  eine  Dampfschaluppe  einzulassen. 
Es  ist  ein  Bogentor  von  6  m  Breite  und  3,5  m  Höhe.  Als  man 
durch  dieses  Tor  etwa  10m  weit  hindurch  war,  kam  man  in 
einen  kreisförmigen  Raum  von  etwa  30  m  Durchmesser  und 
30  m  gewölbter  Höhe ;  aus  der  durch  ein  breites  Loch  der 
Himmel  hineinsah.  Uber  dem  Boden  der  Höhle  liegen  etwa 
4  m  Wasser.  Die  anderen  Höhlungen  führen  entweder  ge¬ 
wunden  wieder  ins  Freie  oder  stoßen  tief  in  das  Vorgebirge 
hinein.  Ein  anderer  Name  für  das  letztere,  den  auch  die 
neuen  Karten  zeigen,  ist  „Battery Point“ ;  er  mag  dem  Lärm 
seinen  Ursprung  verdanken,  den  die  Wellen  in  den  engen 
Gängen  verursachen. 

Die  Gezeitenströmungen  in  den  Passagen  sind  sehr  schnell, 
manchmal  8  bis  10  Knoten,  und  verursachen  oft  „Strom¬ 
kabbelungen“  von  gefährlicher  Heftigkeit.  Diese  Kabbelungen 
sind  schon  aus  weiter  Entfernung  an  dem  weißen  Glanz  auf¬ 
geregter  Wasser  zu  erkennen,  so  daß  es  manchmal  möglich 
ist,  sie  zu  vermeiden,  indem  man  zur  Seite  fährt,  zumal  sie 
gewöhnlich,  wenigstens  zur  Sommerszeit,  eine  begrenzte  Aus¬ 
dehnung  haben,  obwohl  sie  einen  etwas  irrenden  Lauf  nehmen. 
Selbst  ein  kleinerer  Dampfer  würde  dieser  Kabbelung  gegen¬ 
über  einen  schweren  Stand  haben.  Die  Kabbelungen  in  den 
Akutan-  und  Unalgapassagen  treten  am  häufigsten  während 
der  Springflut  auf,  nachdem  der  Strom  stark  zu  fließen  be¬ 
gonnen  hat,  und  wenn  der  Wind  ihm  entgegensteht;  aber 
dieser  Gegenwind  ist  nicht  die  Hauptsache,"  da  die  Erschei¬ 
nung  auch  manchmal  bei  ruhigem  Wetter  auftritt,  wenn  die 
See  überall  glatt  ist. 

Wasservögel  sind  in  den  Passagen  in  Menge  vorhanden. 
Gelegentlich,  besonders  bei  trübem  Wetter,  dampften  die 
Expeditionsschiffe  kilometerweit  durch  ihre  Scharen,  und  das 
Geräusch,  wenn  sie  sich  aus  dem  Meere  erhoben  und  das 
Wasser  mit  den  Flügeln  schlugen,  war  betäubend.  Gute 
Nutzfische  gibt  es  in  Fülle,  doch  nur  an  bestimmten  Stellen  ; 
in  der  English-  und  Codfishbai  machte  die  Expedition  stets 
einen  reichen  Fang.  Walfische,  manchmal  in  großen  „Schulen“, 
wurden  häufig  gesehen. 

Der  Eindruck,  den  diese  Gegend  auf  den  Besucher  macht, 
ist  der  einer  imponierenden  Öde  und  Einsamkeit.  Es  gibt 
weder  Baum  noch  Strauch,  und  selten  bietet  sich  eine  Spur 
von  Tierlehen,  es  sei  denn  in  und  auf  dem  Wasser.  Ein- 
oder  zweimal  sah  man  während  der  Expedition  einen  Fuchs 
oder  ein  Schneehuhn,  etwas  häufiger  einen  Adler. 


Büche  rsch au. 
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Das  Weib  in  (1er  Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische 
Studien  von  Dr.  H.  Floß.  Achte  umgearbeitete  und  stark 
vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  be¬ 
arbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Max  Bartels.  Mit 
11  lithographierten  Tafeln,  dem  Porträt  des  Herausgebers 
und  696  Abbildungen  im  Text.  Zwei  Bände.  Leipzig, 
Th.  Griebens  Verlag  (L.  Fernau),  1905. 

Zwanzig  Jahre  sind  darüber  verflossen,  seit  der  Leipziger 
Arzt  Dr.  H.  Ploß  das  vorliegende  Werk  zum  ersten  Male  ver¬ 
öffentlichte.  Jetzt  liegt  die  achte  Auflage  vor,  ein  Erfolg, 
wie  er  selten  einem  ähnlichen  Werke  beschieden  gewesen  ist. 
Gewiß  beruht  er  zum  großen  Teile  auf  dem  wissenschaftlichen 
Werte  der  Arbeit,  aber  ein  anderer  Teil  ist  sicher  auf  den 
stellenweise  erotischen  Inhalt  und  die  gehäuften  Abbildungen 
nackter  Weiber  (Modelle  in  vielen  Fällen)  zu  rechnen,  die 
ihr  Publikum  gefunden  haben.  Ein  anderes  Werk  von  Ploß, 
Vorläufer  des  „Weibes“  und  diesem  ebenbürtig,  über  das 
Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker,  hat  es  bei  der  Unschuld 
seines  Gegenstandes  nicht  über  die  erste  Auflage  gebracht. 
Etwas  weniger  unnötiger  Nacktheiten  und  anthropologisch 
wie  ethnographisch  wertloser  Pikanterien  würden  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Werte  des  AVerkes  nicht  schaden;  ob  darunter 
aber  der  Sturmschritt  der  Auflagen  leiden  würde,  braucht 
nicht  erörtert  zu  werden. 

Vergleicht  man  die  erste,  nur  mit  wenigen  Abbildungen 
versehene ,  von  Ploß  allein  verfaßte  Auflage  mit  der  neuen 
von  Max  Bartels,  so  springt  der  gewaltige  Unterschied  sofort 
ins  Auge.  Die  erste  Idee  und  Anlage  ist  mächtig  ausgestaltet 
worden,  so  daß  ein  fast  neues  Werk  vorliegt.  Die  umfassende, 
so  vielfach  anregende  Tätigkeit  des  nun  leider  auch  schon 
verstorbenen  Geh.  Sanitätsrat  Bartels,  seine  Beziehungen  zur 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft,  seine  fachmännische 
Benutzung  der  Schätze  des  Museums  für  Völkerkunde  machen 
sich  in  fruchtbringendster  Weise,  von  Auflage  zu  Auflage 
gesteigert,  bemerkbar,  so  daß  wir  nirgends  in  der  Literatur 
des  In-  und  Auslandes  eine  ähnliche  reiche,  systematisch  ge¬ 
ordnete  Stoffsammlung  ähnlicher  Art  über  den  in  Bede 
stehenden  Gegenstand  besitzen.  Freilich  macht  sich  auch  — 
rein  literarisch  genommen  —  das  fortgesetzte  Nachtragen 
und  Einschieben  neuer  Erfahrungen  und  Tatsachen  nicht 
immer  vorteilhaft  bemerkbar;  der  einheitliche  Guß  in  der 
Darstellung  fehlt,  und  es  wäre  wohl  zu  wünschen,  daß  bei 
den  voraussichtlichen  späteren  Auflagen  eine  Um-  und  Zu- 
sammenarbeitung  stattfände,  die  das  Ganze  harmonischer  ge¬ 
staltete. 

Über  Inhalt  und  sonstigen  Wert  der  großen  Arbeit 
brauchen  wir,  da  sie  in  Fach-  wie  Laienkreisen  zu  den  be¬ 
kanntesten  Werken  ihrer  Art  gehört,  kein  Wort  zu  verlieren. 
Erfreut  hat  uns  die  vom  Sohne,  Dr.  Paul  Bartels,  beigefügte 
Lebensbeschreibung  seines  verstorbenen  Vaters.  Wie  unend¬ 
lich  tätig,  anregend  und  vielfach  ganz  neue  Gesichtspunkte 
auf  medizinischem,  noch  mehr  aber  auf  anthropologischem, 
ethnographischem  und  volkskundlichem  Gebiete  eröffnend 
Max  Bartels  gewesen  ist,  erkennt  man  schon  aus  der  mit  dem 
Jahre  1867  beginnenden  und  1904  schließenden  reichen  und 
vielseitigen  Bibliographie  seiner  Arbeiten. 

Bichard  And  ree. 

Dr.  Cf.  V.  Neuinayer,  Eine  erdmagnetische  Vermessung 
der  bayerischen  Bhein pfalz  1855/5  6.  140  Seiten, 

mit  2  Karten  und  vielen  Kartenskizzen.  Bad  Dürkheim 
1905. 

Vom  Begründer  und  langjährigen  Leiter  der  Deutschen 
Seewarte  liegt  hier  eine  wertvolle  Jugendarbeit  im  Druck 
vor,  die  von  der  Pollichia,  dem  naturwissenschaftlichen  Verein 
der  Bheinpfalz,  als  21.  Nummer  der  „Mitteilungen“  heraus¬ 
gegeben  ist.  Vor  seiner  Abreise  nach  Australien,  wo  er  ein 
Observatorium  für  die  Physik  der  Erde  in  Melbourne  ein¬ 
richtete  und  acht  Jahre  (bis  Juni  1864)  geleitet  hat,  unter¬ 
nahm  der  junge  Dr.  Neumayer,  Schüler  von  Prof.  Lamont, 
diese  wichtige  und  mühevolle  Arbeit.  Er  machte  seine 
magnetischen  Beobachtungen  von  Frankenthal  aus  an  30 
weiteren  Stationen  der  Pfalz,  und  zwar  zum  Teil  bei  Nebel, 
Sturm  und  Schnee  während  des  Winters  1855/56,  und  dieser 
Umstand  hat  allerdings  das  tatsächliche  Ergebnis  in  einigen 
Stationen  etwas  beeinträchtigt.  Nach  den  genauen  Berech¬ 
nungen  der  Werte  der  magnetischen  Elemente  —  Deklination, 
Inklination,  Intensität  —  für  die  31  Stationen  der  Pfalz  (inkl. 
Frankenthal)  beschreibt  der  Verfasser  von  S.  39  an  die  ein¬ 
zelnen  Stationen  nach  geographischer  Lage,  magnetischen 
Elementen  und  geologischer  Formation.  Letztere  Komponente 
erscheint  um  so  wichtiger,  als  er  mit  Prof.  Biicker  die  Di¬ 
striktsbestimmungen  (regionale  Störungen). der  isomagnetischen 


Linien  in  Verbindung  mit  der  Empfänglichkeit  und  der  Durch¬ 
lässigkeit  der  verschiedenen  lagerhaften  Gesteinsarten  setzt  (vgl. 
S.  67  bis  70).  Auch  Haußmann  und  Branco  kamen  bei  ihren 
Untersuchungen  im  Eies  zu  diesem  Ergebnis,  ebenso  G.  Meyer 
für  den  Kaiserstuhl  im  Breisgau  u.  a.  Ebenso  beeinflussen 
nach  Neumann  elektrische,  durch  tektonische  Spaltungen  be¬ 
dingte  Erdstürme  Magnetnadel  und  die  isomagnetischen  Li¬ 
nien  (Isogonen,  Isoklinen,  Isodynamen).  Diese  Prinzipien 
wendet  nun  im  weiteren  Neumayer  auf  seine  rechnerischen 
Ergebnisse  für  die  Bheinpfalz  an  und  kommt  (S.  76  bis  79) 
auf  Grund  vorläufiger  Vergleichung  der  magnetischen  Störungs¬ 
gebiete  mit  der  geologischen  Formation  zum  gleichen  Besultat. 
Ist  auch  das  wichtige  Forschungsgebiet  damit  nicht  abgeschlos¬ 
sen,  wie  Neumayer  S.  79  selbst  angibt,  so  ist  doch  die  Bahn  für 
weitere  Forschungen  auf  diesem  Terrain  gebrochen.  Das 
„Magnetische  Tagebuch“  und  eine  gedrängte  „geologische 
Beschreibung“  der  einzelnen  Stationen ,  verfaßt  von  Prof, 
v.  Ammon  und  Landesgeologe  Dr.  Beis,  machen  den  Beschluß 
der  für  Wissenschaft  und  Heimatkunde  wichtigen  Studie  des 
greisen,  aber  unermüdlichen  Gelehrten.  Mehlis. 

Max  Josef  von  Vacano,  Buntes  Allerlei  aus  Argen¬ 
tinien.  Streiflichter  auf  ein  Zukunftsland.  209  S.  Mit 
86  Abbildungen  und  1  Karte.  Berlin,  Dietrich  Beimer 
(Ernst  Vohsen),  1905.  10  M. 

Wie  der  Titel  andeutet,  wird  uns  in  dem  Buche  in  bunter 
Beihenfolge  allerlei  Interessantes  aus  Argentinien  berichtet. 
Beiseskizzen  wechseln  mit  Bildern  aus  dem  Natur- und  Volks¬ 
leben  und  mit  wirtschaftlichen  Betrachtungen.  Letztere  sind 
auf  einen  sehr  optimistischen  Grundton  gestimmt.  Wieder¬ 
holtwird  das  Land  für  die  deutsche  Auswanderung  empfohlen. 
Argentinien  sei  ein  Zukunftsland  für  europäische  Auswande¬ 
rung,  eine  Quelle  des  Wohlstandes  insbesondere  für  den  ger¬ 
manischen  Ackerbauer,  die  er  weder  in  Nordamerika,  noch  in 
Brasilien  und  schwerlich  in  Afrika  finden  würde.  Bisher 
wanderten  vornehmlich  Angehörige  der  romanischen  Nationen 
ein,  aber  deren  Qualität  sei  nicht  geeignet,  ein  rasches  Auf¬ 
blühen  Argentiniens  zu  fördern.  Doch  nicht  nur  der  deutsche 
Bauer,  sondern  auch  der  deutsche  Kapitalist  finde  hier  ein 
dankbares  Feld.  Die  ruhige  innerpolitische  Entwickelung 
Argentiniens  sei  jetzt  gewährleistet.  Vielleicht  ist  indessen 
auch  hier  nicht  alles  Gold,  was  glänzt,  und  ein  kühles  Urteil 
zu  empfehlen,  wenn  schon  Argentinien  sich  auf  dem  Wege 
einer  erfreulichen  Entwickelung  befindet  und  eine  Zukunft 
hat  wie  kaum  eine  unter  den  Kepubliken  Südamerikas. 

Nach  einer  historischen  Einleitung  wird  uns  ein  Bild  von 
Buenos  Aires  entworfen ,  dann  werden  uns  die  Charakter¬ 
landschaften  Kordillere,  Steppe  und  Waldgebiet  skizziert.  An 
Gerstäckersche  Schilderungen  erinnert  ein  Kapitel  über  die 
Pampa  und  ihren  Gautscho.  Ein  anderer  Sohn  der  Pampa 
aus  Gerstäckers  Zeit  ist  freilich  heute  aus  ihr  verschwunden  : 
der  Indianer.  Die  spärlichen  Beste  der  Urbewohner  leben  heute 
unter  strenger  Aufsicht  in  einigen  Beservaten  der  Provinz 
Buenos  Aires.  Auch  in  diese  werden  wir  geführt.  Wii 
lernen  ferner  ein  Mustergut  kennen,  eine  deutsche  Kolonie. 
Hierauf  kommt  Patagonien  an  die  Keihe,  wo  Ackerbau  und 
Viehzucht  der  Entfaltung  harren.  Sogar  an  der  Koloni¬ 
sationsfähigkeit  des  Feuerlandes  zweifelt  der  Verfasser  nicht. 
Weiter  geht’s  nach  dem  Norden,  nach  Misiones  mit  seinem 
Yerba-  und  Holzreichtum.  Erzählt  wird  nun  eine  abenteuer¬ 
liche  Wanderung  eines  ungenannten  Mannes  („Forscher“ 
nennt  ihn  der  Verfasser)  von  Mendoza  zum  Tugungatogipfel 
und  zum  Gran  Chaco ,  wo  sich  eine  richtige  „Indianer¬ 
geschichte“  abspielt.  Es  folgt  die  Beschreibung  einiger  Fahrten 
des  Verfassers,  so  einer  in  die  Calchaquitäler,  ein  recht  unter¬ 
richtendes  wirtschaftliches  Kapitel,  und  zum  Schluß  eine  Ein¬ 
ladung  an  die  deutschen  Auswanderer  und  das  deutsche 
Kapital,  nach  Argentinien  zu  gehen.  Zahlreiche  gute  und 
interessante  Abbildungen  schmücken  das  Buch ;  die  große 
Karte  kann  als  Übersichtsblatt  über  Verwaltung  und  Verkehr 
an  gesprochen  werden.  r. 

Dr.  Erich  Zugmayer,  Eine  Beise  durch  Vorderasien 
im  Jahre  190  4.  XII  u.  411  S.  Mit  110  Abbildungen, 
darunter  8  farbigen  Tafeln,  und  4  Kartenskizzen.  Berlin, 
Dietrich  Beimer  (Ernst  Vohsen),  1905.  12  M. 

Der  Verfasser  ist  ein  junger  Wiener  Naturhistoriker,  der 
zwecks  zoologischer  Studien  und  um  sich  für  spätere  größere 
Beisen  vorzubereiten,  von  Mai  bis  November  1904  verschiedene 
Teile  des  westlichen  Asiens  besucht  hat.  Er  ging  von  Batum 
durch  Transkaukasien  nach  Täbris  und  Urmia  in  Nordpersieu, 
dann  zurück  nach  Transkaukasien  und  schließlich  nach 
Bussiscb-Turkestan,  Buchara  und  Chiwa.  Die  Heimreise  führte 


Bücherschau. 
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über  das  Kaspische  Meer  und  Baku.  Von  seinen  zoologischen 
Ergebnissen  spricht  der  Verfasser  in  seinem  Buche  nur  an¬ 
deutungsweise  ;  dieses  ist  vielmehr  eine  sehr  eingehende  Schilde¬ 
rung  des  äußeren  Verlaufes  der  Beise  mit  allgemeinen  Be¬ 
obachtungen  über  Land  und  Volk,  jedenfalls  eine  angenehme 
Lektüre,  zumal  die  Darstellung  gewandt  und  formvollendet 
ist.  In  der  liegend  von  Maragha,  östlich  vom  Urmiasee,  be¬ 
suchte  der  \  erfasset’  den  französischen  Geologen  de  Mecquenem, 
der  als  Mitglied  der  Mission  Morgan  bei  dem  Dorfe  Kird- 
scliawa  in  den  Tertiärschichten  des  Urmiabeckens  nach 
Fossilien  grub.  Die  Fossilfauna  von  Maragha  ist  der  von 
Pikermi  in  Griechenland  gleichalterig  und  sehr  ähnlich.  Es 
fehlt  zwar  die  Affenart  des  Pliocäns  der  griechischen  Fund¬ 
stätte,  der  Mesopithecus,  an  beiden  Orten  gibt  es  aber  Beste 
von  Antilopen  und  Schweinen,  Mastodon,  Hipparion,  Schaf, 
Nashorn,  Hyäne,  Dachs.  Ferner  finden  sich  Kapferkel  und 
Schuppentier  (Manis).  Die  Stätte  ist  sehr  ergiebig,  aber  voll¬ 
ständige  Skelette  sind  selten,  was  darauf  zurückzuführen  ist, 
daß  die  Tiere  nicht  hier  verendet,  sondern  daß  ihre  Kadaver 
durch  den  Sehend  zusammen  mit  Sedimenten  aus  den  Bergen 
hierhergeführt  und  beim  Transport  zerfallen  sind.  Auf  dem 
Wege  von  Maragha  nach  Urmia  kreuzte  der  Verfasser  den 
See  mit  einem  Segelfahrzeug,  wobei  er  sich  einige  Tage  auf 
Koyun  Daghi,  der  größten  seiner  Inseln,  aufhielt.  Von 
diesen  fertigte  er  eine  Kartenskizze ,  die  in  1  :  70  000  neben 
anderen  im  Buche  mitgeteilt  wird.  Sie  ist  wohl  —  darin 
mag  der  Verfasser  recht  haben  —  genauer  und  besser  als 
alle  früheren  Darstellungen;  doch  muß  bemerkt  werden,  daß 
sie  mit  seinei  Übersichtskarte  des  Sees  in  1  :  1  Million  wenig 
übereinstimmt.  Koyun  Daghi  ist  baumlos,  hat  aber  Weiden 
und  einige  Quellen.  Die  höchste  Erhebung  ist  300  m  hoch. 
Außer  mehreren  Vogelarten  sind  etwa  140  Stück  Wildschafe, 
persische  Mufflons,  vorhanden,  wie  der  Verfasser  im  Gegensatz 
zu  B.  T.  Günther,  der  nur  einen  Schädel  gefunden  hat  und 
meint,  die  Tiere  seien  ausgestorben,  feststellen  konnte.  Eben¬ 
sowenig  ist  er  der  Meinung,  daß  man,  wie  Günther  glaubt, 
aus  einigen  Steinbauten  auf  eine  frühere  Besiedelung  der 
Insel  schließen  könne.  Die  Gemäuer  seien  nur  als  Ansitze 
für  die  Jagd  des  in  Maragha  residierenden  Prinzen  errichtet 
worden.  Trotz  dieser  Berichtigungen  bleibt  unseres  Erachtens 
die  Günthersche  Beschreibung  des  Sees  („Contributions  to 
Hie  Geography  of  Lake  Urmi“,  Geogr.  Journ.,  Novbr.  1899) 
noch  immer  die  vollständigste,  die  wir  haben.  Lesenswert 
sind  ferner  Zugmayers  Erfahrungen  unter  einer  Kurdenhorde 
bei  Khoi  und  die  Charakteristik  der  Zustände  in  dem  per¬ 
sisch-türkischen  Grenzgebiet.  —  Das  Buch  ist  mit  einer 
Menge  sehr  schöner  Abbildungen  ausgestattet,  von  denen  die 
Aquarelldrucke  noch  besonders  hervorgehoben  seien.  So-, 


t.  V.  Andrian:  Die  Altausseer.  Ein  Beitrag  zur  Volks¬ 
kunde  des  Salzkammergutes.  Wien,  Alfred  Holder,  1905. 

Ein  vielfach  verdienter  Senior  der  österreichischen  Anthro¬ 
pologen  bietet  uns  hier  eine  mit  großer  Liebe  und  tiefgreifen¬ 
der  Sachkenntnis  geschriebene  Monographie  der  anziehenden 
Alpengegend,  in  der  er  begütert  ist  und  wo  er  rege  mit  dem 
Volke  in  allen  seinen  Schichten  verkehrte.  Aus  solchen  wert¬ 
vollen,  festen  Bausteinen  setzt  sich  später  einmal  die  gesamte 
V  olkskunde  der  Alpenländer  zusammen,  die  noch  geschrieben 
werden  soll.  Das  Gebiet  Aussees  an  der  Grenze  von  Steier¬ 
mark  und  Oberösterreich  tritt  erst  mit  der  Hallstattperiode 
m  die  Pruligeschichte  ein,  spärlich  sind  die  Beste  der  Bömer- 
zeit,  reichlich  die  der  Slawen,  deren  Gräber  die  kennzeichnen- 
den  Schlafenringe  aufweisen,  und  die,  wie  die  Ortsnamen  und 
die  Geschichte  beweisen,  einst  Herren  des  Landes  waren  aber 
friedlich  germanisiert  wurden.  Erkennen  wir  in  diesem  der 
ältesten  Zeit  gewidmeten  Abschnitt  den  prähistorisch  geschulten 
Verfasser,  so  tritt  uns  der  ehemalige  Geologe  da  entgegen 
wo  von  dem  über  1000  Jahre  alten  Salzbergbau  gehandelt 
wird,  welcher  die  Grundlage  des  Daseins  der  allmählich  an¬ 
gewachsenen  Bevölkerung  bildet,  die  uns  auch  in  ihren  Körner¬ 
merkmalen  auf  Grundlage  der  neuesten  anthropologischen 
Forschungen  vorgeführt  wird.  Wie  kaum  anders  zu  eiwarten 
war,  handelt  es  sich  um  eine  brachykephale  Basse,  einen 
v  einen  feil  des  Homo  alpinus.  Sehr  eingehend  wird  dann 
mit  vielen  guten  Abbildungen  und  Plänen  der  Hausbau  das 
\\  irtschaf  ts-  und  Almleben  geschildert.  Da  die  Fischerei  in 
den  Alpenseen  bisher  nur  wenig  die  Aufmerksamkeit  der 
forscher  erregte  und  doch  mit  ihren  vielen  besonderen  Aus- 
diucken  und  ihren  technischen  Einzelheiten  von  sehr  großer 
Wichtigkeit  für  die  Volkskunde  erscheint,  so  kennzeichnen 
wir  gerade  die  eingehende  Schilderung  der  Seefischerei  mit 


ihren  Geräten  usw.  als  einen  der  wertvollsten  Beiträge  des 
schönen  Buches.  Im  übrigen  bringt  es  uns  die  Schilderung 
der  Volksbräuche  des  Ländchens  und  eine  Sammlung  von 
Sagen,  Liedern  usw.  Bichard  Andree. 

Rupprecht  Prinz  von  Bayern,  Beiseerinnerungen  aus 
Ostasien.  XIII  u.  441  S.  Mit  33  Abbildungen.  München, 
0.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  1906.  12  M. 

Auf  einer  Beise  um  die  Erde  hielt  sich  der  Verfasser 
1903  einige  Monate  in  Ostasien  auf,  und  zwar  wurden  Java, 
Singapore,  mehrere  chinesische  Küstenplätze,  Peking  und  Um¬ 
gebung ,  schließlich  einige  Städte  Japans  besucht.  Seine 
soziale  Stellung  ließ  den  Verfasser  mit  manchen  Dingen  Be¬ 
kanntschaft  machen,  die  sich  einem  Touristen  sonst  zu  ent¬ 
ziehen  pflegen,  so  mit  dem  Pekinger  Hofe ;  derselbe  Umstand 
aber  mag  ihm  andererseits  auch  das  Beobachten  des  Volks¬ 
lebens  erschwert  haben.  Was  der  Verfasser  gesehen  und 
erfahren,  das  hat  er  in  ernster,  schlichter  und  doch  anschau¬ 
licher  Form  in  dem  vorliegenden,  mit  einer  Anzahl  von 
Abbildungen  ausgestatteten  Buche  erzählt.  Hinzu  kommen 
aber  auch  Kapitel ,  die  aus  dem  Studium  der  einschlägio-en 
wissenschaftlichen  Literatur  heraus  entstanden  sind,  so  das 
über  den  Buddhismus  und  über  das  japanische  Volk.  Er¬ 
wähnenswert  ist  eine  Beschreibung  der  chinesischen  Tempel 
von  Wutaischan.  Ein  Abschnitt  ist  auch  dem  Boxeraufstand 
gewidmet,  er  scheint  uns  indessen  von  einem  etwas  einseitigen 
Standpunkt  aus  geschrieben  zu  sein.  Die  Sünden  der  EiTro- 
Päer  an  China  sind  größer  und  unverzeihlicher,  als  der  Ver¬ 
fasser  glaubt,  der  im  übrigen  auch  der  stark  veralteten  An¬ 
schauung  von  der  „Erstarrtheit“  der  chinesischen  Kultur 
huldigt.  Die  Mitteilungen  über  Japan  erscheinen  zum  Teil 
in  der  Form  zusammenfassender  Betrachtungen;  in  beson¬ 
deren  Kapiteln  sind  u.  a.  besprochen:  Japanisches  Militär 
Pechtkunst,  Sport,  Jagd  und  Fischerei ,  Bankettsitten  und 
Kunst.  Alles  in  allem  haben  wir  hier  ein  gutes  Buch  vor 
uns,  das  die  Erzeugnisse  unserer  „Weltreisenden“  weit  über¬ 
ragt  und  ihnen  als  Muster  dienen  könnte.  S 


Prof.  I)r.  Oskar  Schneider,  Muschelgeldstudien.  Nach 
dem  hinterlassenen  Manuskript  bearbeitet  von  C  a'r  1  Bi  bbe. 
Herausgegeben  vom  Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden. 
Dresden,  Kommissionsverlag  von  Ernst  Engelmanns  Nach¬ 
folger,  1905. 

Es  handelt  sich  hier  um  ein  Bruchstück,  eine  Nachlassen - 
schaft  des  vielfach  verdienten  Dresdener  Entomologen  und 
Geographen,  der.  mit  einem  bienenhaften  Fleiße  und  guter 
Kritik  alles  aus  der  Literatur  zusammentrug,  was  siclT  auf 
das  bekannte  Muschelgeld  bezog,  und  außerdem  eine  Samm- 
lung  desselben  anlegte,  aus  der  uns  die  Belege  in  ganz  vor¬ 
züglichen  Abbildungen  vorgeführt  werden.  Der  Tod  ereilte 
den  Verfasser  über  seiner  Arbeit,  und  es  macht  einen  weh¬ 
mütigen  Eindruck,  wenn  man  liest:  „Mich  zwingt  ein  tücki¬ 
sches  Leiden,  meine  Arbeit  zu  beschleunigen,  wenn  ich  hoffen 
will,  sie  überhaupt  noch  abzuschließen.“  Das  ist  leider  nicht 
der  Fall  gewesen,  denn  das  amerikanische  Muschelgeld  fehlt  in 
dem  Werke,  abgesehen  von  einigen  Literaturnotizen  und  einer 
Beihe  von  Tafeln.  So  bietet  die  Arbeit  nur  die  beiden  großen 
Kapitel  über  die  verschiedenen  Arten  des  Muschelgeldes  in 
der  Südsee  und  in  Afrika,  wobei  namentlich  Diwarra  und 
Kauris  in  Betracht  kommen.  Erfahren  wir  auch  im  allge¬ 
meinen  nichts  Neues,  da  wiederholt,  wenn  auch  in  zerstreuten 
Arbeiten,  beide  Weltgegenden  bezüglich  des  dort  vorkom¬ 
menden  Muschelgeldes  untersucht  worden  sind,  so  bleibt  doch 
die  umfangreiche  Sammlung  und  namentlich  die  kritische 
Sichtung  des  Stoffes  das  Verdienst  Schneiders.  Nicht  nur  die 
richtige  zoologische  Bestimmung  der  verschiedenen  benutzten 
Muschel-  und  Schneckenarten  ist  überall  durchgeführt,  sondern 
auch  eine  vielfach  herrschende  Verwirrung  wird  beseitiod. 
Eine  Einleitung,  in  welcher  etwa  die  Stellung  des  Muschel¬ 
geldes  unter  den  Wertmessern,  seine  gesamte  Verbreituno- 
über  die  Erde  usw.  gegeben  sein  könnte,  fehlt;  walirschein’- 
hch  hatte  sich  das  Gesamtergebnis  seiner  Forschungen  der 
Verfasser  bis  nach  Vollendung  des  Ganzen  Vorbehalten,  woran 
ihn  leider  der  Tod  verhinderte.  So  werden  wir  gleich  nach 
Mikronesien  eingeführt,  und  hier  hat  auch  der  Herausgeber 
durch  zahlreiche  Anmerkungen  und  Aufklärungen  selbständig 
eingegriffen,  die  dankbar  anzuerkennen  sind.  Herr  Bibbe 
hat.  selbst  lange  in  der  Siidsee  gesammelt  und  ist  Verfasser 
des  Werkes  „Zwei  Jahre  unter  den  Kannibalen  der  Salomo- 
mseln  . 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Prof.  Müllner  berichtet  in  der  Ferdinandeum-Zeit¬ 
schrift,  III.  Folge,  49.  Heft,  Innsbruck  1905  über  die  Ergeb¬ 
nisse  seiner  Untersuchungen  der  Seen  des  unteren  Inn- 
tales  in  der  Umgebung  von  Rattenberg  und  Kuf¬ 
stein.  Bei  Rattenberg  findet  sich  am  linken,  bei  Kufstein 
am  rechten  Ufer  des  Inn  eine  Anzahl  von  Seen,  die  Müll¬ 
ner  ausgelotet  und  auf  ihre  Entstehung  näher  untersucht 
hat.  Die  Ergebnisse  seiner  Lotungen  stellt  die  unten  fol¬ 
gende  Tabelle  zusammen.  Der  Hechtensee,  ein  steilrandiges 
Kesselbecken,  Längsee,  Eglsee  und  Pfrillsee  werden  als 
Karstwannen,  der  Hintersteinersee  als  ein  in  Kalkgestein  ein¬ 
gesenktes  Felsbecken,  der  Walchsee  als  eine  sehr  flache  Ab¬ 
dämmungswanne  angesprochen.  Bei  der  Bildung  aller  ge¬ 
nannten  Seen  haben  die  Diluvialgletscher  eine  entscheidende 
Rolle  gespielt.  Einen  oft  behaupteten  Zusammenhang  von 
Bewegungsei’scheinungen  des  Hechtensees  mit  dem  Lissaboner 
Erdbeben  weist  Müllner  entschieden  zurück. 


Name  des  Sees 

Meeres¬ 

höhe 

m 

Areal 

ha 

Größte 

Tiefe 

m 

Volumen 

Mill.  cbm 

Reintalsee . 

558 

27,5 

10,5 

0,946 

Thiei’see . 

616 

25,7 

13,2 

1,864 

Hechtensee . 

544 

28 

56,5 

8,312 

Längsee . 

628 

4,6 

20,3 

0,430 

Eglsee . 

570 

2,8 

8,2 

0,115 

Pfi'illsee . 

609 

1,8 

8,2 

0,067 

Hintei'steinersee . 

892 

47,2 

35,6 

7,018 

Walchsee . 

657 

95,4 

20,9 

11,021 

Halbf  ab. 


—  Karte  der  Provinz  Libanon  von  R.  Huber. 
Auf  Veranlassung  der  Münchener  Orientgesellschaft  ist  in 
Kairo  eine  „Carte  de  la  province  du  Liban“  hergestellt  worden 
und  erschienen.  Bearbeiter  ist  R.  Huber,  ehemaliger  Chef¬ 
ingenieur  jener  Provinz.  Zugrunde  liegen  der  Karte,  die  den 
Maßstab  1:100  000  hat,  die  Aufnahmen  der  französischen 
Expedition  nach  Syrien  1860/61  und  die  Arbeiten  Hubers  aus 
den  Jahren  1902  bis  1904,  der  jene  vielfach  vervollständigen 
und  berichtigen  konnte.  Das  dargestellte  Gebiet  liegt  zwischen 
den  Küstenorten  Tripolis  und  Saida,  ostwärts  reicht  es  bis 
Damaskus.  Die  Gewässer  sind  blau  gehalten,  die  Grenzen, 
die  übrigens  nicht  festliegen,  rot;  das  Gelände  ist  braun, 
wirkt  aber  nicht  sehr  plastisch.  Eingetragen  sind  alle  Ort¬ 
schaften,  Eisenbahnen,  Chauseen  und  Wege.  Die  Nomen¬ 
klatur  ist  fx-anzösisch  und  arabisch.  Im  allgemeinen  darf 
man  die  Karte  als  eine  willkommene  Arbeit  bezeichnen. 


—  v.  Richthofen  über  Ergebnisse  und  Ziele  der 
S  üdpolarf  ors  chun  g.  Es  besteht  seit  einiger  Zeit  die  stille 
Hoffnung,  daß  es  trotz  dem  Verkauf  der  „Gauss“  gelingen 
wird,  noch  eine  zweite  deutsche  Südpolarexpedition 
flott  zu  machen.  Gerechnet  wird  dabei  mit  dem  Interesse, 
das  Kaiser  Wilhelm  II.  neuerdings  der  Südpolarforschung 
entgegenzubringen  scheint,  und  das,  wenn  es  tatsächlich 
besteht,  wohl  sehr  bald  auch  die  Regierung  und  viele  Privat¬ 
leute  ergreifen  würde.  Auf  das  Vorhandensein  solchen  Inter¬ 
esses  läßt  auch  der  Umstand  schließen,  daß  der  verstorbene 
Freiherr  v.  Richthofen  vom  Kaiser  den  Auftrag  erhalten 
hatte,  ihm  in  einem  Vortrage  über  die  bisherigen  Ergebnisse 
der  Südpolarforschung  und  ihre  künftigen  Aufgaben  Bericht 
zu  erstatten.  Dazu  ist  es  allerdings  nicht  gekommen,  denn 
v.  Richthofen  wurde  durch  den  Tod  mitten  in  jener  Arbeit 
abgerufen  ,  doch  ist  sie  vielleicht  trotzdem  nicht  vergeblich 
gewesen.  Das  Bruchstück  ist  kürzlich  veröffentlicht  worden 
(v.  Richthofen,  Ergebnisse  und  Ziele  der  Südpolarforschung. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  1905.  1  M.),  und  wenn  diese  Ver¬ 

öffentlichung  vielleicht  zunächst  auf  ein  Pietätsgefühl,  auf 
den  Wunsch,  das  letzte,  was  der  große  Geograph  geschrieben, 
allgemein  bekannt  zu  machen,  zurückzuführen  ist,  so  wird 
damit  doch  auch  dem  Gedanken  der  Südpolarforschung  ge¬ 
nützt  werden.  Die  Schrift  gibt  zuerst  eine  histoxfische  Skizze 
der  Südpolarfahrten  und  würdigt  dann  die  Leistungen  der 
neueren  Expeditionen.  Hierauf  wird  die  Frage  aufgeworfen: 
Rechtfertigt  das  Erreichte,  die  Unternehmungen  fortzusetzen 
und  für  die  genauere  Erforschung  neue,  verstärkte  Angriffe 
zu  wagen?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wflll  v.  Richthofen 
die  Beweggründe,  aus  denen  die  Polarforschung  betrieben 


wii'd,  erörtern,'  nämlich  den  Trieb  nach  Erreichen  des  bisher 
Unerreichten,  das  Verlangen  nach  exakter  geographischer 
Kenntnis  und  das  Streben  nach  innerem  Verständnis  des 
Zusammenhangs  der  Erscheinungen.  Die  Antwort  selbst  hat 
v.  Richthofen  nicht  mehr  gegeben,  es  ist  aber  klar,  daß  sie 
nur  gelautet  haben  könnte:  Die  SiidpolaiTorschung  muß  fort¬ 
gesetzt  werden.  Im  Hinblick  auf  die  Bemühungen  des  Kon- 
gi’esses  von  Mons  um  die  internationale  Polarforschung  mag 
die  Veröffentlichung  des  v.  Richthofenschen  Gutachtens,  die 
auf  Veranlassung  des  Kaisers  Wilhelm  II.  erfolgt  ist,  ein 
günstiges  Zeichen  sein. 

—  Zur  Ergänzung  der  Nachi'ichten  von  der  Polar¬ 
expedition  Amundsens  (Globus,  Bd.  88,  S.  306)  sei  zu¬ 
nächst  aus  einem  Bi-iefe  Amundsens  vom  24.  November  1904 
folgende  Stelle  mitgeteilt :  „Der  Februar  (1904)  erwies  sich  als 
der  kälteste  Monat  mit  einer  Durchschnittstemperatur  von 
—  40,5°  0.  Mit  dem  1.  März  1904  begannen  wir,  die  Depots 
für  die  im  Frühjahr  zu  unternehmende  Reise  nach  der  Gegend 
des  magnetischen  Pols  anzulegen.  Während  dieser  Tour  —  im 
Innei’n  des  Landes  —  war  unsere  niedrigste  Temperatur  61,7°  C. 
Ende  Mai  kamen  wir  zurück.  Den  Sommer  verbrachte  ich 
mit  magnetischen  Beobachtungen  rings  um  die  Station ;  Wiik 
bat  im  Oktober  die  Variationsinstrumente  aufgestellt  und  sie 
die  ganze  Zeit  hindurch  versehen;  Ristvedt  ist  Meteorologe, 
Leutnant  Hansen  hat  die  asti'onomischen  Arbeiten  zu  be¬ 
sorgen.  Die  Variationsinstrumente  wei-den  bis  zum  1.  Juni 
1905  in  Tätigkeit  ei’halten  werden.  Außer  an  diesen  haben 
wir  auch  tägliche  absolute  Beobachtungen  ausgeführt.  Gleich¬ 
laufend  mit  den  meteoi-ologischen  Beobachtungen  haben  wir 
fex-ner  Nordlichtbeobachtungen  gemacht.  Außerdem  haben 
wir  umfangreiche  ornithologische,  ethnogi'aphische  und  bota¬ 
nische  Sammlungen,  auch  einige  Fossilien.  Ich  habe  die 
Absicht,  1905  direkt  nach  San  Francisco  zu  gehen.  (Dies 
ist  bekanntlich  nicht  möglich  gewesen ;  die  Expedition  über¬ 
wintert  auf  1906  bei  King  (?)  Point.)  Ich  will  nicht  zu 
erwähnen  unterlassen,  daß  die  Variation  am  Ort  (der  Über¬ 
winterung)  zwischen  N  10"  W  und  N  10°  O  variiert,  wir 
haben  aber  auch  größere  Abweichungen  gefunden.  Am  häu¬ 
figsten  ist  sie  etwa  5°  W.  Die  Inklination  beti’ägt  über  89°  20'.“ 
Aus  dem  schon  früher  erwähnten  letzten  Brief  vom  22.  Mai 
1905  sei  noch  folgende  Stelle  wiedergegeben:  „Dieser  Winter 
(1904/05)  ist  bei  weitem  nicht  so  hart  gewesen,  als  der 
vorige.-  Das  Meereis,  das  voriges  Jahr  um  diese  Zeit  380  cm 
maß,  ist  jetzt  nicht  mehr  als  170  cm  stark.  Die  niedrigste 
Temperatur  mit  — 45°  fiel  in  den  Februar  (1905).  Ich  habe 
im  Februar  begonnen,  die  magnetische  Station  einzukreisen, 
und  bin  damit  zu  Ende  gekommen.  Das  magnetische  Va¬ 
riationshaus  ist  in  ununterbrochener  Tätigkeit  gewesen.  Ab¬ 
solute  magnetische  Beobachtungen  sind  täglich  und  bei  jeder 
Temperatur  axxsgeführt  worden.  Die  meteorologischen  Regi¬ 
strierinstrumente  sind  ebenfalls  die  ganze  Zeit  über  in  Tätig¬ 
keit  gewesen.  Die  zoologischen  und  ethnogi-aphischen  Samm¬ 
lungen  wachsen  beständig.  Das  magnetische  Observations¬ 
haus  wii'd  Anfang  Juni  abgerissen  werden,  nachdem  es 
19  Monate  ununterbrochen  seinem  Zweck  gedient  hat.“ 

—  Die  Imubaccokrankh eit  des  Ainu volk es.  Unter 
den  Krankheiten  der  unzivilisierten  Völker  ist  eine  der  merk¬ 
würdigsten  das  sogenannte  Imubacco  der  Ainu,  eine  Psychose, 
die  kürzlich  von  dem  japanischen  Professor  Yasusabui'O  Sa- 
kaki  an  Ort  und  Stelle  genauer  studiert  worden  ist.  (Mit¬ 
teilungen  der  Kaisei’l.  japanischen  Universität  zu  Tokio  1905, 
Bd.  VI,  Heft  3,  S.  147  bis  198.)  „Imu“  hat  in  der  Ainusprache 
die  Bedeutung  „sich  erschrecken“,  das  Woi't  „bacco“  be¬ 
deutet  eine  alte  Frau,  das  Ganze  also  eine  sich  erschreckende 
alte  Frau.  Es  handelt  sich  um  eine  den  Ainu  eigentümliche, 
charakteristische  Geisteskrankheit,  die  unter  ihnen  außer¬ 
ordentlich  verbreitet  ist  und  mit  der  Jumpingkrankheit  der 
Malaien,  sowie  mit  der  Meriachenjepsychose  der  Amur¬ 
gegenden  eine  gi'oße  Ähnlichkeit  aufweist.  Sie  ist  erblich 
und  kommt  nur  beim  weiblichen  Geschlecht,  namentlich  des 
vorgerückten  Alters,  zur  Beobachtung.  Die  Erkrankung 
äußert  sich  in  eigentümlichen  Anfällen  von  Echolalie,  Echo- 
mimie,  Echopraxie  und  Befehlsautomatie ;  in  den  Intervallen 
zwischen  deu  Anfällen  machen  sich  gewisse  Gefühlsstörungen, 
wie  Feigheit,  Menschenscheu,  abnorme  Reizbarkeit,  bemerk¬ 
bar.  Der  Verlauf  ist  sehr  langwierig,  Heilung  äußerst  selten. 
Nächste  Ursache  oder  wenigstens  auslösendes  Moment  der 
Anfälle  ist  Schlangenbiß  oder  Ersohrecken  infolge  des  An¬ 
blicks  einer  Schlange,  vor  der,  sowie  vor  den  im  Lande  ver- 
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bieiteten  Nattern  die  Ainn  eine  unüberwindliche  Scheu  haben; 
daher  auch  die  Bezeichnung  Tocconibacco  für  die  Krankheit 
( tocconi  —  Schlange  im  Ainu).  Auch  die  Larve  eines  von 
den  Ainu  Ashitomai  combapu  genannten  Schmetterlings,  die, 
auf  dei  1  umpflanze  (Colocasia  antiquorum  Schott)  parasitiert, 
1  uft  bei  vielen  Ainuweibern  durch  ihren  Anblick  typische 
I  mubaccoanfälle  hervor.  Übrigens  ist  die  Imubaccokrankheit 
zweifellos  ei  blich  und  wird  als  Degenerationserscheinung' 
aufgefaßt.  11.  W.  * 


Line  deutsche  ozeanographische  Expedition, 
die  von  der  Marine  veranstaltet  und  ausgerüstet  worden  ist, 
hat  im  Dezember  die  Ausreise  angetreten.  Das  Expeditions¬ 
schift  ist  das  neue  Vermessungsschiff  „Planet“,  ein  Dampfer 
von  650  t.  Forschungsgebiet  ist  der  westliche  tropische  Große 
Ozean,  wo  (in  Matupi)  das  Schiff  mehrere  Jahre  stationiert 
bleiben  soll.  Die  Hinreise  wird  durch  den  Atlantischen  Ozean 
iibei  Kapstadt,  durch  den  Indischen  Ozean  über  Mauritius 
nach  >  umatra  und  dann  nördlich  um  die  Philippinen  herum 
nach  dem  Bismarckarchipel  gehen.  Neben  Tiefseeforschungen 
umfaßt  die  Aufgabe  der  Expedition  Untersuchungen  der 
meteoiologischen  Verhältnisse  der  oberen  Luftschichten  mittels 
trachen.  f  ür  die  des  weiteren  geplanten  Küstenaufnahmen 
soll  die  Stereophotogrammetrie  in  größerem  Umfange  heran¬ 
gezogen  werden ;  ferner  wird  man  diese  Methode  auch  für 
die  Ermittelung  und  Darstellung  der  Größe  und  Gestalt  der 
Meereswellen  erproben.  —  Auf  dem  „Planet“  hat  sich  auch 
Marineoberstabsarzt  Professor  Dr.  Krämer  eingeschifft,  der 
im  Bismarckarchipel  und  in  den  Karolinen  anthropologische 
und  ethnographische  Studien  treiben  will. 


Relikte  des  nördlichen  Eismeeres  in  der  Fauna 
der  nordostdeutschen  Seen.  Dr.  Samter,  welcher  in 
Gemeinschaft  mit  Dr.  Weltner  seit  mehreren  Jahren  die  geo¬ 
graphische  Verbreitung  dreier  mariner  Relikten,  Mysis  relicta, 
allasiella  quadrispinosa,  Pontoporeia  affinis,  in  unseren  tiefen 
nordostdeutschen  Binnenseen  verfolgt  hat,  faßt  in  einer  als 
Anhang  zu  den  Abhandlungen  der  Königl.  Preuß.  Akademie 
ei  Wissenschaften  vom  Jahre  1905  erschienenen  Arbeit  über 
jene  drei  Krebse  die  bisherigen  Forschungen  zusammen  und 
kommt  zu  dem  Resultat,  daß  sämtliche  drei  Tierarten  Re¬ 
likten  des  nördlichen  Eismeeres  sind,  welche  im  Verlaufe 
cer  uu(l  Postglazialzeit  im  Ancyklusbecken  aus  ma¬ 

rinen  Eismeerformen  zu  Süßwasserformen  umgebildet  worden 
und  durch  Stromwanderung  durch  mehrere  der  heutioen 
Ostseestrome  in  ihr  Verbreitungsgebiet  nach  Deutschland  ge- 
i  D„a  d.ie  in  Deutschland  lebenden  Relikten  aus¬ 

schließlich  auf  die  Seen  der  deutschen  Ostseeströme  be¬ 
schrankt  sind,  so  erscheint  ein  passiver  Transport  unwahr¬ 
scheinlich  Irgend  einen  Schluß  auf  die  Bezeichnung  dieser 
en  als  Relikten seen  zu  ziehen,  lehnt  Samter  ausdrücklich 
ab  da  das  Ostseebecken  in  der  Postglazialzeit  selbst  als  ein 
Keiiktenbecken  im  geographischen  Sinne  anzusehen  ist. 

Halbfaß. 

Line  Expedition  in  das  Sc  h  i  n  g  u  o-e  b  ie  t  be¬ 
reiteten  im  Mai  d.  J.  in  Montevideo,  nach  einer  von  dort 
«er  lanser  geographischen  Gesellschaft  gesandten  Mitteilung 
drei  Österreicher,  die  Brüder  Mirko  und  Stephan  Seljan  und 
l  i.  rianz  Pamer  von  der  Wiener  Universität,  vor  Sie 
wollten  sich  von  Cuyaba  nach  dem  Quellgebiet  des  Schingu 
begeben  und  diesen  dann  bis  zu  seiner  Mündung  hinunter¬ 
fahren.  Die  Gebrüder  Seljan  wollten  die  geographischen  (und 
ethnographischen?)  Aufgaben  übernehmen,  Pamer  die  o-eo- 
ygisclien,  botanischen  und  zoologischen.  Die  Mittel  für  die 
mise,  die  also  eine  Wiederholung  der  ersten  Karl  v.  d.  Steinen- 
sc  ien  llxpedition  sein  wird,  aber  immerhin  noch  ein  sehr 
dankbares  Feld  betrifft,  haben  in  Chile  lebende  Landsleute  der 
di  ei  Österreicher  zusammengebracht.  (La  Geogr.,  Oktober  1 905.) 


Obrutschews  Reise  im  russisch -chinesische 
*  lenzgebiet  der  Dsungarei.  Eine  Reise  in  das  geob 
gisch  fast  unbekannte  Grenzgebiet  der  Dsungarei  hat  ii 
bommer  1905  W.  0 brutsch ew  ausgeführt.  Über  die  Ergel 
msse  berichtet  er  kurz  in  einem  Briefe  an  Ferdinand  vo 
Richthofen  (abgedruckt  in  der  Zeitschr.  der  Berl.  Gesellscl 

kmf''  9i°5’t'  Danach  untersuchte  Obrutschew  da 

ungarische  Tor,  die  östlich  von  ihm  liegenden  Gebirg 
Lailyk  und  Maili,  den  östlichen  Tarbagatai  und  den  Gebirge 


knoten,  wo  diese  Kette  mit  den  Ketten  Saur  und  Urkaschar 
Zusammenstöße  Es  erwies  sich,  daß  die  genannten  Gebirge 
lauter  Horste  sind,  die  wesentlich  aus  devonischen  und  kar- 
bomschen  Schiefern,  eruptivem  Granit,  Syenit  und  Porphyr 
bestehen  ;  längs  den  Bruchlinien  ist  Melaphyr  sehr  verbreitet 
Das  Dsungarische  Tor  und  fast  alle  Täler  dieses  Gebiets  sind 
Graben  m  denen  Hanhaiablagerungen  die  alten  Gesteine 
mehr  oder  weniger  verhüllen.  An  einer  Stelle  fand  Obrut¬ 
schew  im  Hanhai  Fisch-  und  Säugetierknochen.  Der  er¬ 
wähnte  Gebirgsknoten  ist  viel  niedriger  als  die  anstoßenden 
Ketten  er  ist  nichts  weiter  als  ein  Riegel  zwischen  zwei  aus¬ 
keilenden  Grabentälern.  Die  Bruchlinien  mit  Melaphyrmassen 
gehen  durch  ihn  hindurch.  Auf  der  Südseite  des  Saur  fanden 
sich  deutliche  Spuren  früherer  Gletscher,  die  bis  zum  Ge- 
birgsfuß  reichten.  Es  wurde  viel  Interessantes  über  die  Ver¬ 
breitung  des  Lößes,  der  schwarzen  Wüstenrinde,  der  Wüsten¬ 
verwitterung  usw.  beobachtet.  In  den  nächsten  Jahren  hofft 
Obrutschew  die  Forschungen  in  diesem  Gebiete  fori  setzen 
und  nach  Westen  und  Osten  ausdehnen  zu  können. 


Über  die  Entstehung  des  Petroleums  gibt  Prof. 
PcUonie,  der  bekannte  Phytopaläontologe ,  in  dem  Jahres¬ 
bericht,  der  kgl.  preuß.  geol.  Landesanstalt  für  1904,  Berlin 
1905,  folgende  auch  geographisch  sehr  interessante  Erklä¬ 
rung.  In  zahllosen  stagnierenden  und  halbstagnierenden  Ge¬ 
wässern  werden  sogenannte  Sapropel,  d.  i.  Faulschlammgesteine 
abgesetzt,  und  dies  sind  die  Urmaterialien  der  Petrolea  und 
zwar  sowohl  der  Naphta-  wie  auch  der  Paraffin-Kohlen - 
Wasserstoffe.  Es  handelt  sich  hierbei  um  Überbleibsel  der 
im  Wasser  lebenden  pflanzlichen  wie  tierischen  Organismen 
und  ihrer  Exkremente,  welche  so  häufig  und  so  zahlreich 
angetroffen  werdeu,  daß  sie  völlig  hinreichen,  um  die  Menge 
des  vorhandenen  Petroleums  zu  erklären.  Den  experimen¬ 
tellen  Beweis  dafür,  daß  auch  die  in  den  Sapropelen  vor¬ 
kommenden  echten  Wasserpflanzen  für  die  Petroleumbilduno- 
von  wesentlicher  Bedeutung  sind,  hat  Prof.  Engler  erbracht0 
dei  gefunden  hat,  daß  in  der  trockenen  Masse  der  bekannten 
Alge  Polycistis  flos  aquae  rund  22  Proz.  Fett  vorhanden 
waren,  das  bei  Druckdestillation  Petroleumöle  ergab.  Durch 
diese  Erklärung  wird  die  sogenannte  Katastrophentheorie 
durchaus  entbehrlich;  massenhaftes  Absterben  und  nach- 
henge  Einbettung  von  Tieren  und  solchen  Pflanzen,  die  wie 
die  Piere  Bituminierungstendenz  besitzen ,  kann  natürlich 
auch  zu  größeren  Bildungen  von  Petroleum  führen,  sind 
abei  im  ganzen  nur  untergeordete  Erscheinungen.  Das  so 
häufige  Zusammenauftreten  von  Petroleum  mit  Salz  erklärt 
sich  einfach  aus  der  Tatsache,  daß  es  oft  Meeres-  oder  Brack¬ 
wassertiere  sind,  die  in  den  Sapropelgesteinen  Vorkommen 
oder  sie  begleiten.  Das  mehr  oder  minder  stagnierende  Salz¬ 
wasser  ist  besonders  geeignet,  Bituminierung  aus  organischen 
Resten  zu  unterstützen,  weil  es  auch  bei  geringerem  Salz¬ 
gehalt  Schutz  vor  zu  schneller  Zersetzung  gewährt.  H. 


Die  bekannte  Einhorn  höhle  am  Südrande  des 
Harzes,  unweit  der  Eisenbahnstation  Scharzfeld  gelegen  wird 
seit,  vorigem  Jahre  durch  den  Rechtsanwalt  Dr.  Favreau  in 
Neuhaldensleben  im  amtlichen  Aufträge  des  königl  preuß 
Kultusministeriums,  welches  Dr.  Favreau  aus  der  Rudolf 
n chow- Stiftung  5000  M.  bewilligt  hat,  wissenschaftlich 
untersucht.  Uber  die  bisherigen  Ergebnisse  seiner  Forschun¬ 
gen  belichtete  Dr.  Favreau  kürzlich  im  Allerverein  zu  Neu¬ 
haldensleben.  Danach  ist  die  Einhornhöhle,  so  von  dem 
Philosophen  Leibniz  nach  dem  fabelhaften  Einhorntiere  er¬ 
nannt ,  schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  bekannt  gewesen 
und  hat  in  einer  weit  zurückliegenden  Zeitepoche  als  Aufent¬ 
haltsort  prähistorischer  Menschen  gedient,  welche  dort  zahl¬ 
lose  Knochen  erlegter  und  verzehrter  Höhlenbären  auf¬ 
gestapelt  haben.  Die  Röhrenknochen  sind  sämtlich  zum 
Aussaugen  des  Markes  gespalten,  was  nur  der  Mensch  ver¬ 
mocht  haben  kann.  Mit  zahlreichen  Hilfskräften  wurde 
durch  den  hintersten  Teil  der  Höhle,  der  weiße  Saal  wegen 
seiner  herrlichen  Tropfsteinbildungen  genannt,  ein  Ausgaug 
nach  der  Erdoberfläche  gesprengt,  welcher  wahrscheinlich 
den  ursprünglichen  Eingang  zur  Höhle  darstellt.  Durch 
diesen  neugeschaffenen  Ausgang  sollen  die  in  der  Höhle  la¬ 
gernden  5000  cbm  Kies,  in  welchem  sich  zahlreiche  Reste 
\  on  Ui  nen  und  Gerätschaften  befinden,  mittels  einer  kleinen 
f  eidbahn  herausgeschafft  werden.  Der  allgemeine  Zutritt 
zur  Hohle  ist  neuerdiugs  so  lange  untersagt,  bis  die  Auf¬ 
räumungsarbeiten  beendet  sind,  was  im  Laufe  des  nächsten 
Jahres  der  Fall  sein  wird.  Halbfaß. 
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(Schluß.) 


10.  Zu  den  Kerlingarbergen.  Vom  Kjalfell  machte 
ich  einen  Ausflug  nach  den  Kerlingarfjöll,  einem  Gebirge, 
das  der  Karte  nach  ganz  aus  Lipariten  bestehen  soll. 
Die  liparitischen  Laven  sind  keine  allzu  häufigen  Ge¬ 
steine  in  Island;  zudem 
war  ihr  Alter  keineswegs 
festgestellt.  Deswegen 
glaubte  ich  gerade  hier 
geeignete  Studien  machen 
zu  können.  Das  Ergeb¬ 
nis  war  aber  insofern  ne¬ 
gativ,  als  es  sich  nicht 
etwa,  wie  Thoroddsens 
Karte  anzeigt,  um  große 
Liparitmassen,  die  einige 
30  qkm  bedecken,  sondern 
nur  um  einzelne  Li- 
paritgänge  handelt,  die 
ein  großes ,  aber  nicht 
angegebenes  Tuffgebirge 
durchsetzen.  Die  in  dem 
Kerlingarfjöll  befind¬ 
lichen  Solfataren  sind 
auf  der  gleichen  Karte 
etwa  6  km  zu  weit  nach 
Norden  angegeben.  Land¬ 
schaftlich  gehört  die  von 
tiefen  Canons  durch¬ 
schnittene  Gebirgsland¬ 
schaft  zu  den  schönsten 
Teilen  Islands. 

Die  engen  Täler  waren 
fast  alle  von  Firn  erfüllt, 
unter  dem  die  Wasser¬ 
läufe  in  tunnelartigen 
Höhlengängen  dahin  flös¬ 
sen.  An  den  senkrechten 
Enden  jener  die  Schluch¬ 
ten  erfüllenden  Firn¬ 
massen  war  die  durch 
blaue  Linien  kenntliche 

Schichtung  des  Firns  ausgezeichnet  zu  beobachten. 

Der  Tag  (26.  Juli)  war  der  schlechteste  der  ganzeu 
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Abb.  11.  Lavakegel  am  Vulkan  Strytur. 


ö 

Reise.  Es  hatte  bereits  den  ganzen  Tag,  sowie  die  vor¬ 
herige  Nacht,  ohne  Unterbrechung  geregnet;  dabei  war 
es  sehr  kalt.  Gegen  Nachmittag  sank  die  Temperatur 
noch  weiter;  ein  heftiger  Schneesturm  trat  ein,  und 


am  Abend  war  bereits  ( —  2°  C)  Frost,  der  in  der  Nacht 
sich  noch  erhöhte. 

11.  Zum  Lavavulkan  Strytur  und  den  Ther¬ 
men  von  Hveravellir.  Der  folgende  Tag  war  wesent¬ 
lich  besser.  Einige  Stun¬ 
den  schien 
Sonne.  Ich 

gute  Zeit  wenigsteus  zu 
einem  Ausflug  nach  dem 
Lavavulkan  Statur  be¬ 
nutzen,  den  ich  bereits 
erwähnte.  Der  Strytur 
hat  eine  große  zentrale 
Einsenkung  von  etwa 
1  km  im  Durchmesser, 
die  man  als  eine  Ein¬ 
bruchscaldera  bezeich¬ 
nen  kann. 

Am  Südwestrande  des 
sogenannten  Kraters  be¬ 
findet  sich  ein  30  m  ho¬ 
her  und  steiler  Lava¬ 
kegel,  der  wohl  als  ein 
sekundärer  Aus¬ 
trittspunkt  von  Lava 
anzusehen  ist  —  se¬ 
kundär,  weil  der  vul¬ 
kanische  Herd,  der  diese 
Lavamasse  herausbeför¬ 
dert  hat ,  nicht  in  der 
Tiefe,  dem  primären 
Schmelzherd,  zu  suchen 
ist,  sondern  in  der  her¬ 
vorgequollenen  Lava 
selbst,  also  auf  sekun¬ 
därer  Stätte,  sich  be¬ 
findet.  Abb.  1 1  zeigt 
dieses  interessante  Ge¬ 
bilde. 

Vom  Strytur  ging  es 
nach  Norden  zu  den 
heißen  Quellen  von  Hveravellir.  Dies  Thermengebiet  ist 
von  Thoroddsen  eingehend  beschrieben  worden;  daher 
erübrigt  es  hier  darauf  einzugehen. 

12.  Am  Nordostrand  der  Langjökull.  Von 
Hveravellir  wurde  am  28.  Juli  nochmals  eine  Exkursion 
zum  Langjökull  gemacht,  und  zwar  zu  dessen  bis  dahin 
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noch  niemals  besuchten  nördlichen  Teil  der  Ostseite. 
Der  Langjökull  ist  hier  eigentlich  gar  nicht  mehr  als  ein 
Gletscher,  sondern  lediglich  als  eine  Firnkappe  anzusehen. 
Eisströme  befinden  sich  hier  gar  nicht,  aber  vor  nicht 
langer  Zeit  —  geologisch  gesprochen  —  gab  es  solche ; 
denn  jugendlich  aussehende  Moränenzüge  und  zahlreiche 
Gletscherschliffe,  die  allerorts  aus  dem  Schnee  hervor¬ 
schauen,  legen  Zeugnis  hiervon  ab. 

Dem  Langjökull  ist  ein  ungefähr  nordsüdlich  streichen¬ 
der  Gebirgszug  vorgelagert,  der  aus  vulkanischen  Tuffen 
und  aus  vulkanoglazialen  Gebilden  besteht.  Westlich 
dieses  Höhenzuges  liegt  der  Langjökull  um  etwa  100  m 
eingesenkt. 

Zahlreiche  vulkanische  Vorgänge  haben  sich  gerade 
in  diesem  Gebiete  ereignet.  Einerseits  fanden  große 
Liparitausbrüche  statt,  die  verschiedene  bis  zu  mehr  als 
1200  m  Höhe  sich  erhebende  Liparitkegel  aufgehaut 
haben  —  andererseits  befindet  sich  hier  ein  Lavaschild, 
dessen  schön  geformter  Bau  zwar  größtenteils  unter  die 


genommen  —  nicht  vorkommenden  Erschei¬ 
nungsform  des  Vulkanismus  besonders  charakte¬ 
ristisch. 

Wieviele  solcher  Vulkanhaue  mögen  außerdem  noch 
in  den  großen,  so  gut  wie  unbekannten  Gebieten  des 
Landes ,  namentlich  aber  unter  den  großen  Eisfeldern 
verborgen  sein ,  ohne  daß  der  Geologe  davon  etwas  zu 
ahnen  vermag? 

Wir  verlassen  den  Langjökull.  Eine  für  den  kommen¬ 
den  Tag  geplante  Exkursion  nach  dem  Hofsjökull  mußte 
wegen  der  nicht  hinreichenden  Menge  an  Nahrungs¬ 
mitteln  aufgegeben  werden. 

13.  Nach  Akureyri,  der  Hauptstadt  des  Nord¬ 
landes.  Es  galt  nun  in  zwei  großen  Tagemärschen 
wieder  in  das  Gebiet  menschlicher  Behausungen  zu 
kommen.  Die  geologisch  interessantesten  Teile  des  Weges 
aus  den  Hochflächen  des  Innern  Islands  lagen  bereits 
hinter  mir.  Nun  sollten  wiederum  vulkanische  Studien 
in  den  jungvulkanischen  Gebilden  am  Mückensee  gemacht 


Abb.  12.  Der  Krater  Hverfjall  am  Myvatn. 


Firnmassen  des  Langjökull  untertaucht,  aber  dennoch  in 
seiner  sanften  Rundung  deutlich  zu  erkennen  ist. 

Dieser  Lavadom  ist  der  dritte,  den  am  Rande  des 
Langjökull  nachzuweisen  mir  gelungen  ist.  Der  erste 
liegt  südwestlich,  der  andere  nördlich  vom  Hvitärvatn. 
Letzterer  ist  aber  wohl  derselbe,  den  Thoroddsen  gefun¬ 
den,  jedoch  für  sehr  viel  älter  gehalten  und  in-tümlich 
an  falscher  Stelle  eingetragen  hat.  Der  dritte  Lavadom 
ist  dieser  hier  im  Norden  des  Langjökull. 

Diese  schildförmigen  Vulkane  vom  Typus 
Hawaii  sind  in  Island  sehr  allgemein.  Aber  es 
scheint  insofern  zwischen  den  Lavadomen  von  Hawaii 
und  denen  Islands  ein  Unterschied  zu  bestehen,  als  jene 
von  Hawaii  lange  Zeiten  hindurch  tätig  gewesen  sind,  so 
daß  die  Laven  dieser  Vulkane  bis  zu  einer  enormen 
Höhe  sich  angehäuft  haben,  einer  Höhe,  die  jener  der 
höchsten  Alpengipfel  (absolute  Höhe !)  gleichkommt.  — 
Demgegenüber  sind  die  Lavavulkane  Islands  wie  „aus 
einem  Guß“  geformt,  und  sie  können  nur  eine  sehr  kurze 
Eruptionsperiode  gehabt  haben;  daher  sind  die  Berge 
auch  sehr  viel  niedriger.  Für  Island  ist  aber  wiederum 
die  große  Häufigkeit  dieser  auf  der  ganzen 
übrigen  Erde  —  die  Sandwich  -  Inseln  aus¬ 


werden.  Aber  bis  dorthin  dauerte  es  noch  acht  volle  Tage. 
Der  erste  Tag  wurde  noch  mit  einem  Zeltlager  am  Adal- 
mannsvatn  beschlossen.  Über  eintönige  und  öde  Dilu¬ 
viallandschaft  führte  der  Weg  dorthin.  Gelegentlich 
boten  sich  interessante  Profile  durch  Jökulhlaup- Sedi¬ 
mente,  das  sind  die  Absätze  der  Schmelzwasserfluten 
von  Gletschern,  deren  Eis  durch  einen  Vulkanausbruch 
plötzlich  abgeschmolzen  wird. 

Mit  Schwierigkeiten  war  der  Übergang  über  die  vom 
Hofsjökull  kommenden  Gletscherflüsse,  insonderheit  der 
Blandä,  verknüpft.  Wie  alle  Gletscherflüsse,  so  haben 
auch  diese  sehr  zahlreiche  Triebsandbänke,  die  in  hohem 
Maße  verhängnisvoll  werden  können. 

Am  30.  Juli  wurde  die  erste  Niederlassung  erreicht: 
im  Pfarrhof  von  Maelifell  konnten  wir  nächtigen.  Tags 
darauf  ging  es  nach  Norden.  Das  breite  in  den  Skaga- 
fjord  einmündende  Tal  mußte  durchquert  werden,  was, 
einschließlich  eines  längeren  Aufenthaltes  in  der  inter¬ 
essanten  Thermenregion  von  Reykir  am  Tungusveit, 
einen  Tag  in  Anspruch  nahm.  Wir  befinden  uns  hier 
im  Gebiete  der  alten,  wohl  größtenteils  tertiären,  Basalt¬ 
formation  Islands,  die  aus  einem  mehrere  tausend  Meter 
mächtigen  Komplex  von  Basaltdecken  besteht. 
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Das  bi*eite  in  den  Skagafjord  mündende  Tal  ist  tek¬ 
tonischer  Entstehung;  es  ist  ein  Grabenbruch.  In  der 
Mitte  dieses  N15°W  streichenden  Grabens  erhebt  sich 
ein  flacher  Gebirgszug,  Tungusveit  genannt,  der  als 
ein  minder  tief  abgesunkener  Teil  des  Grabens  aufzu¬ 
fassen  ist. 

Am  Westrand  des  Tungusveit  ist  die  Thermenlinie 
von  Reykir  gelegen ,  eine  äußerlich  nicht  bemerkbar^ 
Spalte  von  schnurgeradem  Verlauf,  auf  der  längs  einer 
Strecke  von  etwa  800  m  eine  große  Anzahl  von  zumeist 
unbedeutenden  Thermen  zutage  tritt. 

In  Miklibaer  wurde  übernachtet  und  am  folgenden 
Morgen  der  Weg  nach  Akureyri  verfolgt.  Auf  halbem 
Wege  wurde  in  einer  winzigen  Farm  übernachtet  und 
am  folgenden  Abend  endlich  die  Hauptstadt  des  Nord¬ 
landes,  Akureyri,  erreicht.  In  Akureyri  blieb  ich  drei 
Tage,  weil  die  Reisesachen  in  schlechtem  Stande  waren 
und  die  nötigsten  Reparaturen  vorgenommen  werden 
mußten.  Trotz  des  schlechten  Wetters  habe  ich  aber 
noch  einzelne  kleinere  Ausflüge  machen  können;  an  ver¬ 
schiedenen  Punkten  ließ  sich  feststellen,  daß  auch  der 


Meer  der  umgebenden  Lava  hervorheben.  Die  einzelnen 
Krater  sind  meist  nur  sehr  klein;  der  größte  erreicht 
einen  Durchmesser  von  100  m,  während  die  kleinsten  nur 
wenige  Meter  weite  Schlünde  haben. 

Es  war  nun  in  hohem  Maße  wichtig,  die  Anordnung 
dieser  Krater  festzustellen,  was  natürlich  nur  durch 
möglichst  genaue  Kartierung  zu  erreichen  war.  Eine 
solche  wurde  von  mir  vorgenommen.  Dabei  hat  sich 
denn  herausgestellt,  daß  nirgends  etwa  eine  reihenförmige 
Anordnung  der  Krater  zu  beobachten  ist,  die  auf  in 
der  Tiefe  befindliche  Spalten  schließen  ließe.  Eine  solche 
Anordnung  war  indessen  von  Thoroddsen  behauptet 
worden.  Allerdings  muß  es  komisch  berühren ,  wenn 
man  liest,  wie  Thoroddsen,  ein  Anhänger  der  Spalten¬ 
theorie  der  Vulkane,  in  diesem  wilden  Chaos  von  Kratern, 
gleichsam  einer  Mondlandschaft,  noch  reihenförmige  An¬ 
ordnung  erkennen  will.  Wie  unsicher  diese  „Wahrneh¬ 
mung“  Thoroddsens  ist,  geht  übrigens  daraus  hervor, 
daß  er  einmal  erkannt  haben  will,  „daß  die  Krater  auf 
mehreren  parallelen  Spalten  von  Südwest  nach  Nordost 
aufgebaut  sind“  3),  während  auf  der  neueren  tektoni- 
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Abb.  13.  Kratergruppen  im  Osten  des  Hverfjall  in  Myvatns  Öraefi  (Mückensees  Wildnis). 


Eyafjord,  an  dem  Akureyri  liegt,  tektonischen  Ursprungs 
ist.  Zu  beiden  Seiten  des  Fjordes  und  des  in  ihn  ein¬ 
mündenden  breiten  Tales  kann  man,  wenn  auch  nicht 
mit  gleicher  Deutlichkeit  wie  am  Skagafjord,  ein  stufen¬ 
förmiges  Absinken  des  aus  zahlreichen  übereinander  ge¬ 
lagerten  Basaltdecken  bestehenden  Tafellandes  erkennen. 

14.  Studien  am  Mückensee.  Am  5.  August  ver¬ 
ließ  ich  Akureyri.  Da  gerade  Ebbe  war,  konnte  der 
Eyafjord  in  östlicher  Richtung  durchritten  werden,  wo¬ 
durch  ein  Umweg  von  etwa  einer  Stunde  erspart  blieb. 
Über  den  Pfarrhof  Hals  ging  es  zum  Myvatn  (Mücken¬ 
see).  Seinen  Namen  führt  der  See  von  der  ungeheuren 
Menge  von  Mücken,  die  ihn  im  Sommer  umschwärmen 
und  dem  Reisenden  das  Leben  wirklich  verleiden  können, 
trotzdem  die  Gegend  landschaftlich  bezaubernd  ist. 
Die  ersten  Tage  konnte  man  aber  nichts  von  der  Schön¬ 
heit  wahrnehmen,  da  unausgesetzter  Regen  und  Sturm 
bei  einer  Temperatur  von  nur  wenig  über  0  Grad  mit 
dem  dazugehörigen  Nebel  jede  Fernsicht  ausschloß.  Zum 
Glück  hatten  wenigstens  der  Regen  und  die  Kälte  unter 
den  Mücken  tüchtig  aufgeräumt. 

Vom  6.  bis  zum  8.  August  hielt  ich  mich  in  Skutu- 
stadir  am  Südwestufer  des  Sees  auf.  Die  Gegend  hier 
ist  eine  der  interessantesten  des  ganzes  Landes.  Es  sind 
hier  Hunderte  von  Kratern  vorhanden,  die  meist  in  Ge¬ 
stalt  kleiner  Kegelberge  sich  eigenartig- aus  dem  schwarzen 


sehen  Karte  Islands  hier  nordsüdliche  Spalten  ohn 
weitere  Erklärung  eingetragen  sind. 

Der  8.  August  war  namentlich  dem  Studium  der  Inseln 
des  Myvatn  gewidmet.  Ich  habe  die  Inseln  Svidnisey,  Hrü- 
tey  und  Mikley  besucht  und  kartiert  (s.  die  Karte  S.  379). 
Diese  Inseln  waren  wissenschaftlich  bisher  noch  niemals 
untersucht  worden.  Unsere  Kenntnis  beruhte  lediglich 
auf  den  Angaben  Thoroddsens ,  der  sie  selbst  aber  nicht 
besucht  hat.  Die  Inseln  Hrütey  und  Mikley  sind  ganz  mit 
Kratern  bedeckt,  wie  die  hier  mitgeteilte  Karte  erkennen 
läßt.  Auch  von  diesen  behauptet  Thoroddsen  —  obwohl 
er  nie  da  gewesen  ist  — ,  daß  sie  sich  „in  Reihen  nach 
der  südnördlichen  Vulkanlinie“  anordnen.  Ebenso  ist 
die  von  Thoroddsen  angegebene  Zahl  der  auf  allen  Inseln 
zusammen  befindlichen  Krater  (50)  unrichtig  und  kann 
wohl  nur  auf  Erkundigungen  beruhen.  Wie  unsere  Karte 
zeigt,  gibt  es  ihrer  auf  der  Insel  Mikley  allein  mehr  als 
hundert  (107),  während  Hrütey  22  zählt. 

Solche  Kraterlandschaften,  wie  bei  Skutustadir  und 
auf  den  Inseln  des  Myvatn,  finden  sich  auch  im  Westen 
des  Sees.  Bemerkenswert  ist,  daß  überall  in  der  Nach¬ 
barschaft  der  Krater  zahlreiche  Lavahöhlen  vor¬ 
handen  sind,  die,  wie  zahlreiche  Einzelbeobachtungen 


3)  Vgl.  Thoroddsen:  Vulkane  im  nordöstlichen  Island, 
S.  263  und  264. 
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mich  gelehrt  haben,  nur  durch  einen  nach  dem  vul¬ 
kanischen  Eruptionsvorgang  stattgefundenen 
Rückfluß  von  Lava  in  die  Tiefe  entstanden  sein 
können.  Auf  Einbrüche  von  Höhlungen,  die  auf  diese 
Weise  unter  der  bereits  erstarrten  Lavaoberfläche  sich 
gebildet  haben,  ist  die  Entstehung  großer  Teile  des 
Myvatnbeckens  zurückzuführen. 

Am  9.  August  verließ  ich  mein  bisheriges  Standquar¬ 
tier  bei  Skutustadir,  um  längs  der  Ostseite  des  Sees  nach 
Reykjahlid  am  Nordostufer  des  Myvatn  zu  ziehen.  Der 
Weg  dahin  führte  nur  durch  Lava.  Die  Kirche  der 
Farm  Reykjahlid  ist  im  Jahre  1729  von  einem  Lavastrom 
umflossen  worden,  der  sie  mit  dem  umliegenden  Kirch¬ 
hof  (weil  beide  etwas  höher  als  die  Umgebung  gelegen 
haben)  verschont  hat.  Die  in  der  Nähe  gelegene  alte 
Farm  ist  heute  noch  von  der  Lava  verhüllt. 

15.  Der  Vulkan  Hverfjall  und  die  Krater¬ 
reihen  im  Osten  der¬ 
selben.  Am  folgenden 
Tage  (10.  August)  wurde 
ein  Ausflug  nach  dem  gro¬ 
ßen  Vulkan  Hverfjall 
gemacht,  der  etwa  zwei 
Stunden  entfernt  liegt 
und  durch  seine  Größe 
den  ganzen  Mückensee 
gleichsam  beherrscht. 

Der  Hverfjall  (Abb.  1 2) 
erhebt  sich  als  ein  ring¬ 
förmiger  Kraterwall  von 
bedeutendem  Durch¬ 
messer  zu  der  geringen 
Höhe  von  nur  150  m. 

Rundum  ist  der  Vulkan 
von  jüngeren  Laven  um¬ 
geben.  Die  Erosion  hat 
sowohl  in  den  äußeren 
wie  auch  den  inneren 
Wandungen  des  Kraters 
sich  tiefe  Rinnen  ge¬ 
graben  ,  auf  denen  das 
den  Ringwall  aufbauende 
Gestein  gut  zu  erkennen 
ist.  In  der  Kraterebene 
befindet  sich  Sand,  in 
dessen  Mitte  ein  un¬ 
bedeutender  Tuffhügel 
sich  zu  etwa  30  m  Höhe 
emporwölbt. 

Über  den  Hverfjall  hat  man  sich  bisher  falsche  Vor¬ 
stellungen  gemacht.  Preyer  und  Zirkel  haben  ihn  zu¬ 
erst  abgebildet.  Thoroddsen  hat  deren  Zeichnung  über¬ 
nommen.  Aber  die  Zeichnung  ist  unrichtig ;  sie  ist 
überhöht.  Im  Verhältnis  zum  Durchmesser  des  Rinn- 

Ö 

gebirges  müßte  die  Höhe  nur  etwa  halb  so  groß  sein. 
Auch  die  Größe  der  Krateröffnung  ist  bisher  nicht  be¬ 
stimmt  gewesen.  Nur  Thoroddsen  ist  dagewesen.  Da 
seine  Angaben  sich  aber,  wie  so  oft,  widersprechen,  so 
war  ihnen  nichts  zu  entnehmen.  So  wurde  einmal  der 
Kraterdurchmesser  zu  etwa  300  m  („der  Krater  hat  einen 
Umfang  von  beinahe  einem  Kilometer“),  das  andere  Mal 
zu  2,5  km  angegeben.  Keine  der  Angaben  ist  richtig. 
Der  durch  Abschreiten  am  Kraterrand  leicht  zu  ermittelnde 
Umfang  des  Kraters  beträgt  4600  Schritt  =  4140  m; 
der  Durchmesser  beträgt  demnach  etwa  1300  m. 

Auch  eine  weitere  Angabe  bezüglich  des  Hverfjall 
beruht  auf  einem  Beobachtungsfehler;  sie  betrifft  die 
vom  Hverfjall  ausgeworfenen  Massen.  Diese  bestehen 
nicht,  wie  Thoroddsen  angibt,  aus  Lavablöcken,  sondern 


Abb.  14. 


aus  zersprengtem  Gestein  der  in  der  Tiefe  befindlichen 
Basalte  und  Tuffe,  aber  kein  einziges  Stück  Lava 
ist,  wie  dies  Thoroddsen  angibt,  von  dem  Hverfjall 
ausgeworfen  worden.  Der  Hverfjall  ist  ein  riesenhafter 
Explosionskrater,  wie  kein  anderer  auf  Island  in  gleicher 
Vollendung  auftritt. 

Vom  Gipfel  des  Hverfjall  hatte  ich  einen  zweiten 
Krater  beobachtet,  der  hinsichtlich  seiner  Dimensionen 
dem  Hverfjall  ähnlich  ist.  Ich  erfuhr,  daß  er  den  Namen 
Ludent  führt.  Zwischen  dem  gewaltigen  Krater  Ludent 
und  dem  Hverfjall  befinden  sich  einige  kleine  Krater¬ 
reihen,  deren  winzige  Größe  im  Verhältnis  zum  Krater 
Ludent  ich  zeichnerisch  sofort  niederlegen  konnte.  Hier 
in  diesem  Gebiet  wird  von  Thoroddsen  eine  lange  Krater¬ 
reihe  angegeben,  die  von  dem  Gebirge  Bläfell  aus  in  ge¬ 
rader  Linie  20  km  sich  nach  Norden  erstrecken  soll.  Es 
sind  nun  hier  allerdings  einige  Kraterreihen  vorhanden, 

aber  sie  lassen  sich  nicht 
zu  einer  auch  nur  an¬ 
nähernd  geraden  Linie 
verbinden  und  stehen  fer¬ 
ner  zumeist  in  so  großen 
Abständen  voneinander, 
daß  jegliche  Zusammen¬ 
gehörigkeit  ausgeschlos¬ 
sen  erscheint. 

Diese  Kraterreihen, 
denen  ich  am  11.  Juli 
eine  eingehendere  Unter¬ 
suchung  widmete,  sind 
ganz  zweifellos  auf  Spal¬ 
ten  aufgebaut.  Letztere 
sind  sehr  kurz,  und  die 
Länge  der  einzelnen 
Kraterreihen  mit  etwa 
10  bis  20  Krateröffnun¬ 
gen,  ja  oft  mehr,  erreicht 
höchstens  etwa  300  bis 
500  m.  Es  lassen  sich 
im  ganzen  nicht  mehr  als 
etwa  zehn  solcher  Grup¬ 
pen  beobachten;  nur  we¬ 
nige  davon  sind  wirklich 
ausgesprochene  Krater¬ 
reihen.  Abb.  13  stellt  ein¬ 
zelne  Krater  aus  diesem 
Gebiete  dar.  Der  größte 
Krater  dort  ist  aber  der 
Ludent,  der  einen  Durch- 
Wollte  man  die  ver- 


Spalte  nördlich  vom  Lavaguß  von  1875  im  Gebiete 
der  Sveinagjä. 


messer  von  etwa  1000  m  hat.  wollte  man 
schiedenen  Kraterreihen  zu  einer  Kraterzone  vereinigen, 
so  würde  jedenfalls  der  größte  der  Krater,  der  Ludent, 
außerhalb  liegen. 

In  der  Nähe  der  Kraterreihen  von  Myvatns  Oraefi 
(Myvatns  Wildnis)  konnte  ich  ebenfalls  die  Beobachtung 
machen,  daß  nach  den  vulkanischen  Ausbrüchen 
das  erstmals  ausgestoßene  Magma  teilweise 
in  die  Tiefe  zurückgeflossen  ist  —  eine  Tatsache, 
die  von  hohem  vulkanologischem  Interesse  sein  dürfte. 

16.  Zur  neuen  Lava  von  1875  (Sveinagja)  und 
zur  Hrossahorg.  Am  12.  Juli  verließ  ich  Reykjah¬ 
lid  in  östlicher  Richtung,  um  die  Sveinagja  zu  er¬ 
reichen,  ein  Gebiet,  wo  im  Jahre  1875  bedeutende  Lava¬ 
ergüsse  stattgefunden  hatten.  Der  Weg  führte  an  den 
bekannten  Solfataren  von  Reykjahlid,  ferner  an  den 
jungen  Lavaergüssen  vom  Hrossadal  (1728)  und  Bjarnar- 
flag  (1725)  vorbei.  Dem  Austrittspunkt  des  erstgenannten 
Lavastromes  stattete  ich  noch  einen  eingehenderen  Be¬ 
such  ab. 
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Man  geht  in  diesem  Gebiete  am  besten  nach  der  1884 
erschienenen,  kleinen  geologischen  Karte  von  F.  John- 
strup,  die  nur  tatsächlich  Beobachtetes  darstellt  und 
viel  richtiger  ist,  als  die  unbegreiflicherweise  gerade  hier 
so  falsche  Karte  Thoroddsens. 

Östlich  von  den  Solfataren  des  Namufjall  bei  Reykjahlid 
erstreckt  sich  eine  große  wüste  Strecke,  in  der  große 
Mengen  Sandes  sich  befinden ,  von  denen  die  darunter 
liegende  Lava  oftmals  gänzlich  verdeckt  ist.  Einzelne 
Arten  von  Gräsern  bilden  hier  die  einzige  Vegetation. 

In  diesem  Gebiete  stellt  sich  als  schwarze  Masse,  schon 
von  großer  Entfernung  aus  erkennbar,  die  Lava  der 
Sveinagja  dar.  Am  östlichen  Rande  der  Lava  hat  sich 
im  Schutze  der  Außenwand  des  Stromes  eine  winzige 
Menge  Grasnarbe  gebildet,  die  den  Pferden  für  ein  oder 
zwei  Tage  genügend  Hungergras  gespendet  hätte.  Hier 
konnte  daher  das  Zelt  aufgeschlagen  werden.  Wasser 
war  nicht  vorhanden;  es  mußte  denselben  Tag  noch  aus 
der  Nähe  des  Flusses  Jökullsa,  zwei  Stunden  in  östlicher 
Richtung  entfernt,  geholt  werden. 

Hier  liegt  der  große  Explosionskrater  der  Hrossahorg, 
der  dem  Hver- 
fjall  sehr  ähn¬ 
lich  ist,  jedoch 
nur  einen  etwa 
halb  so  großen 
Durchmesser 
besitzt. 

Die  Svein- 
agja-Lava,  an 
deren  Rand 
das  Zelt  auf¬ 
geschlagen 
war,  ist  im 
Jahre  1875  in 
einem  von 
vulkanischen 
Spalten  durch¬ 
zogenen  Ge¬ 
biet  hervor¬ 
gebrochen. 

Solche  Spal¬ 
ten  sind  nörd¬ 
lich  und  östlich  der  Lava  überall  zu  beobachten  (Abb.  14). 
Die  Lava  der  Sveinagja  ist  das  trostloseste  an  Laven,  was 
ich  auf  Island  kennen  gelernt  habe.  Das  Lavafeld  ist 
fast  unpassierbar,  und  der  Übergang  über  einen  etwa 
2  km  breiten  Teil  davon  nahm  nicht  weniger  als  vier 
volle  Stunden  in  Anspruch.  Die  Oberfläche  ist  völlig  rauh 
(vgl.  Abb.  15)  und  besteht  aus  lauter  geborstenen  und 
übereinander  geschobenen  Lavaplatten,  so  daß  man  jeden 
Augenblick  in  die  Lava  einbricht.  In  einzelnen  Spalten 
konnte  ich  etwas  Schnee  beobachten,  ein  Zeichen,  daß 
die  Lava  nicht  allein  nahe  der  Oberfläche,  sondern  auch 
in  tieferen  Zonen  bereits  völlig  abgekühlt  ist.  Das  stimmt 
auch  mit  den  Beobachtungen  der  Farmer  überein,  die 
gelegentlich  auf  Reisen  hier  vorbeikommen.  Es  wurde 
mir  mitgeteilt,  daß  jetzt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  der 
Schnee  bereits  ebenso  liegen  bleibe,  wie  auf  den  benach¬ 
barten  Strecken,  während  in  früheren  Wintern  die  Lava 
stets  schneefrei  gewesen  sei. 

Die  Krater,  aus  denen  die  Lava  geflossen  ist,  liegen, 
soweit  sie  noch  erhalten  sind,  auf  der  Westseite  des  viele 
Kilometer  langen  Lavafeldes.  Auf  der  Lavadecke  be¬ 
finden  sich  verschiedene  Schlackenhügel,  die  vom  Krater 
durch  den  Lavastrom  mitgerissen  sind  und  auf  der  Lava 
schwimmen.  Die  Lavaergüsse  von  1875  sind  von  F.  John- 
strup  im  Jahre  1876  untersucht  worden. 

17.  Zum  vulkanischen  Gebiet  von  Iheista- 
Globus  LXXXVIII.  Nr.  24. 


reykir.  Am  13.  August  verließ  ich  wiederum  die  Lava 
der  Sveinagja  und  kehrte  nach  Reykjahlid  zurück,  von 
wo  ich  den  folgenden  Tag  auf  einem  noch  nicht  bereisten 
Wege  nach  dem  nördlich  gelegenen  Solfatarengebiet  von 
Theistareykir  aufbrechen  wollte. 

Die  geologische  Karte  verliert  hier  ebenso  wie  ihre 
topographische  Unterlage  völlig  ihren  Wert.  Der  Weg 
führt  erst  über  vulkanoglaziale  Gebilde,  dann  über  ältere 
Laven,  zuletzt  über  jüngere  Lavamassen.  Auf  der  bis¬ 
herigen  geologischen  Karte  waren  alle  diese  Gebilde 
gleichmäßig  mit  derbraunen  Farbe,  die  Palagonittuff  an¬ 
deutet,  verhüllt.  Wenn  die  unbereisten  Gebiete  Islands 
von  Thoroddsen  nicht  mit  den  geologische  Gebilde  be¬ 
zeichnenden  Farben  markiert  wären,  dann  wäre  bei 
weitem  besser  der  Wissenschaft  gedient,  dann  würden 
die  Wege  für  spätere  Forscher  gewiesen  sein. 

Von  wissenschaftlichem  Interesse  sind  die  Verhältnisse 
an  dem  Lambafjöll,  dem  Höhenzuge  westlich  von  Theista¬ 
reykir.  Diese  aus  gut  geschichteten  Tuffen  bestehenden 
Berge  sind  an  ihrer  Ostseite  von  Laven  geologisch  sehr 
jungen  Alters  berührt.  In  diesen  Laven  haben  längs 

langen  par¬ 
allelen,  nord¬ 
südlich  strei¬ 
chenden  Spal¬ 
ten  Einsen¬ 
kungen  statt¬ 
gefunden,  und 
an  einer  der 
Spalten ,  nahe 
dem  Rande 
der  Lamba¬ 
fjöll  ,  ist  eine 
jüngere  Lava 
analog  jener 
der  Sveinag- 
jaer  hervorge¬ 
brochen  und 
bis  nahe  zu 
den  Solfataren 
von  Theista¬ 
reykir  geflos¬ 
sen.  Letztere, 

die  Solfataren  von  Theistareykir,  sind  ohne  sonderliches 
wissenschaftliches  Interesse.  Es  scheidet  sich  viel  Schwefel 
aus,  der  früher,  als  die  Abbaukosten  infolge  geringer 
Löhne  unbedeutendere  waren,  mit  gewissem  Erfolg  aus¬ 
gebeutet  wurde.  Gegenwärtig  geben  sie  nur,  gleich  den 
Solfataren  von  Krfsuvfk,  hier  und  da  Gelegenheit  zur 
Gründung  einer  englischen  Aktiengesellschaft,  zum  Glück 
mit  überwiegender  Beteiligung  englischen  Kapitals. 

18.  Die  Lavavulkane  Stora  Viti  und  Theista- 
reykjabunga.  Östlich  von  dem  Solfatarengebiet  von 
Theistareykir  erheben  sich  zwei  große  Lavadome  oder 
vielmehr  Lavaschilde,  die  von  besonderem  geologischen 
Interesse  sind.  Sie  wurden  am  15.  August  besucht. 

Der  südliche  der  Lavavulkane  führt  den  Namen 
Stora  Viti  (große  Hölle),  der  nördliche  heißt  Theistareyk- 
jabunga.  Der  Lavavulkan  der  Stora  Viti  besitzt  einen 
großen  Einbruchskrater,  und  rund  um  diesen  herum 
liegen  verschiedene  eingesunkene  Kessel,  von  denen  der 
in  Abb.  16  dargestellte,  unter  dem  Namen  Litla  Viti 
(kleine  Hölle)  bekannte  Einbruch  der  größte  ist.  Die 
Dimensionen  der  Litla  Viti  sind  folgende:  Durchmesser 
80m,  Tiefe,  soweit  sichtbar  —  denn  der  Boden  ist  mit 
Schutt  und  Schnee  erfüllt  —  70  m. 

Der  Lavavulkan  Theistareykjabunga ,  der  etwa  eine 
Wegstunde  nördlich  der  Stora  Viti  liegt  und  ein  höheres 
Alter  als  jener  Lavaberg  hat,  ist  verschiedentlich  von 
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Abb.  15.  Lavafeld  der  Sveinagja. 
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Thoroddsen  beschrieben  worden.  Aber  bemerkenswerter¬ 
weise  hat  sich  die  Darstellung,  die  er  erfahren,  ständig 
geändert.  Auf  der  Höhe  des  Lavaschildes  befindet  sich 
nämlich  eine  als  Krater  bezeichnete  Vertiefung;  diese 
Einsenkung  ist  länglich,  und  ihre  Dimensionen  sind  es, 
die  von  Thoroddsen  so  wechselvoll  dargestellt  sind.  Im 
ersten  Bericht,  1895,  ist  die  Länge  beispielsweise  zu 
3000 — 4000  m  angegeben.  In  demselben  Jahr  ist  an 
anderer  Stelle  diese  Ausdehnung  bestimmter  mit  3100 
angeführt.  An  wieder  anderer  Stelle,  1898,  wurde  sie 
wieder  auf  3350m  erhöht,  um  aber  schließlich,  1905, 
auf  2000  m  zusammenzuschrumpfen.  Die  wirkliche,  durch 
Abschreiten  leicht  zu  ermittelnde  Länge  beträgt  600  m 
(660  Schritt). 

Der  folgende  Tag  (16.  August)  wurde  zu  einem  noch¬ 
maligen  Besuch  der  Stora  Viti  benutzt;  noch  am  gleichen 
Tage  brach  ich  dann  von  Theistarevkir  auf  und  ging 
auf  einem  neuen  Wege  nach  Westen.  Nördlich  von  den 
Lambafjöll  genannten  Bergen  ging  der  Weg  über  Lava¬ 
felder,  hierauf  über  ältere  Laven  nach  Grenjadarstadr. 
Die  Karte  trifft  auch  hier  mit  den  verzeichneten  Tuffen 
nicht  das  Richtige. 


19.  Über  Akureyri  nach  der  Surtshellir.  Von 
Grenjadarstadr,  wo  ich  infolge  wolkenbruchartigen  Regens 
einen  vollen  Tag  verweilte,  gelangte  ich  am  18.  August 
abends  nach  Akureyri.  Hier  hätte  ich  meine  Reise  als 
beendet  ansehen  können,  wenn  nicht  noch  zwei  Dinge 
gewesen  wären,  die  mich  zu  einer  nochmaligen  Durch¬ 
querung  der  Insel  veranlaßt  hätten.  Einmal  wollte  ich 
nämlich  die  größte  bekannte  Lavahöhle  kennen  lernen, 
die  nördlich  vom  Langjökull  gelegen  ist.  Abgesehen  von 
dieser  Höhle,  der  Surtshellir,  hatte  ich  aber  auch  noch  die 
Absicht,  den  Skjaldbreid,  jenes  schon  oben  beschriebene 
Lavaschild  zu  besuchen,  um  meine  Beobachtungen  an 
den  anderen  Vulkanen  vom  Hawaiitypus  durch  solche 
an  dem  größten  Vertreter  dieser  Gruppe  auf  Island,  dem 
Skjaldbreid,  zu  ergänzen. 

Ich  verließ  daher  abermals  Akureyri  (20.  August), 
aber  noch  nicht  zum  letztenmal;  denn  drei  Wochen  später 
brachte  mich  das  Schiff  dorthin  auf  der  Heimreise.  Der 
Weg,  den  ich  nun  einschlug,  war  anfänglich  nicht  von 
jenem  verschieden,  den  ich  auf  dem  ersten  Hinweg  nach 
Akureyri  bereits  gegangen  war.  Von  Miklibaer  aus  zog 
ich  aber  nicht  südlich,  sondern  westlich  über  Vidimyri 
zum  Svinavatn  unfern  des  Hünafjord,  und  von  da  aus 
südlich  zum  Seengebiet  im  Norden  des  Langjökull.  Der 
Weg  führte  anfänglich  durch  die  malerische  Basaltforma¬ 


tion  Islands ,  dann  auf  der  Hochfläche  der  Grimstünga- 
heidi  über  ein  wüstes  Diluvialgebiet,  das  aber,  im  Gegen¬ 
satz  zu  jenem  südlich  des  Langjökull,  durch  etwas  reichere 
Vegetation  ausgezeichnet  ist.  Vielfach  ist  das  Gebiet 
hier  versumpft,  und  Seen  sind  in  großer  Zahl  vorhanden. 
Am  Arnarvatn,  wo  ein  verhältnismäßig  guter  Grasplatz 
ist,  genoß  ich  am  25.  August  zum  erstenmal  in  diesem 
Jahre  den  Anblick  eines  schönen  Nordlichtes.  Von  dort 
aus  hat  man  auch  einen  schönen  Blick  auf  den  malerischen 
Eyriks jökull ,  der,  auf  hohem  Plateau  liegend,  von  dem 
nur  etwa  70  qkm  großen,  schön  gewölbten  zentralen 
Firnfelde  nach  allen  Seiten  kleine  Schreitgletscher  tal¬ 
abwärts  sendet.  Der  Eyriksjökull  sieht  gleichsam 
wie  ein  Modell  jenes  Vergletscherungstypus  aus, 
der  als  der  norwegische  bezeichnet  wird. 

Von  hier  aus  wurde  am  26.  August  nach  der  Surts¬ 
hellir  aufgebrochen.  Die  1,5  km  lange  Höhle  befindet 
sich  in  einem  großen ,  horizontal  ausgebreiteten  Lava¬ 
strom  oder,  besser  gesagt,  in  einer  Lavadecke. 

Die  Entstehung  der  Lavahöhlen  wird  im  allgemeinen 
dadurch  erklärt,  daß  unter  der  festen  erstarrten  Decke 
eines  Lavastromes  die  darunter  befindliche  glutflüssige 


Lava  weiter  fließt,  so  daß  ein  Hohlraum  sich  bildet.  Auf 
diese  Weise  können  sich  Lavahöhlen  in  Stromlaven  bilden, 
die  ein  starkes  Gefälle  besitzen  —  niemals  aber  in  einem 
Deckenlavaerguß.  Wir  müssen  auch  hier,  wie  in  den 
Lavahöhlen  am  Mückensee,  auf  eine  Resorption  von  Lava 
auf  Spalten  nach  der  Tiefe  schließen,  einen  Vorgang,  dessen 
Spuren  ich  schon  des  öfteren  auf  Island  beobachtet  habe 
und  dessen  weitere  wissenschaftliche  Erläuterung  mit  zu 
den  hauptsächlichsten  allgemein  geologischen  Ergebnissen 
meiner  Studien  daselbst  gehört. 

20.  Besteigung  des  Skjaldbreid  von  Norden. 
Sonntag,  den  27.  August,  verließ  ich  die  Farm  Kalmans- 
tünga,  auf  der  ich,  von  der  Surtshellir  kommend,  über¬ 
nachtet  hatte.  Zwischen  dem  alten  Lavaschild  des  Ok 
einerseits,  von  dessen  Oberfläche  etwa  30  qkm  mit  Firn¬ 
schnee  bedeckt  sind,  und  dem  Langjökull  andererseits 
zog  ich  nun  auf  einer  uralten,  jetzt  aber  ganz  verlassenen 
und  kaum  noch  erkennbaren  Straße,  dem  „Kaldedalr- 
weg“,  nach  Süden.  Bei  einem  kleinen  Seedistrikt, 
Brunnar  genannt,  sollte  das  Zelt  aufgeschlagen  werden. 
Ich  schickte  dorthin  die  Pferde  und  begab  mich  allein 
auf  den  Skjaldbreid.  Der  Weg  zu  dessen  Gipfel  war 
von  mir  bedeutend  unterschätzt  worden,  ein  Fehler,  den 
man  bei  der  ungemein  klaren  Luft  selbst  dann  noch 
machen  kann,  wenn  man,  wie  ich  in  diesem  Fall,  schon 


Abb.  16.  Der  Einbruchskessel  Litla  Viti  «auf  dem  L«avaschild  der  Stora  Viti. 
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Monate  hindurch  im  Freien  gewesen  ist  und  Entfernungen 
abschätzen  unwillkürlich  immer  geübt  hat.  Ich  gelangte 
daher  erst  kurz  vor  Eintritt  der  Nacht  auf  der  Höhe 
des  Lavavulkanes  an.  Gerade  konnte  ich  noch  bei 
den  letzten  Strahlen  des  Tageslichts  die  notwendigen 
Messungen4)  vornehmen,  den  elliptisch  gestalteten  Ein¬ 
bruchskrater,  der  aber  für  die  Größe  des  Berges  einen 
nur  sehr  geringen  Durchmesser  besitzt,  betrachten  und 
dann  noch  kurz  die  herrliche  Fernsicht  bewundern,  die 
sich  dem  Auge  darbietet.  Viele  Leute  sehen  vom  Thing- 
vallavatn  aus  alljährlich  den  Skjaldbreid,  aber  bestiegen 
ist  dieser  Berg  sehr,  sehr  selten. 

Der  Rückweg  mußte  bei  völliger  Dunkelheit  aus¬ 
geführt  werden,  was  nicht  ohne  Gefahr  ist,  da  die  zahl¬ 
reichen  Spalten  umgangen  werden  müssen  und  die  Un¬ 
ebenheiten  der  Lava  einen  leicht  zu  Fall  bringen  können. 
Mehr  als  einmal  zog  ich  daher  in  Erwägung,  ob  es  nicht 
besser  sei,  auf  einer  der  mit  Flechten  bedeckten  Stellen, 
trotz  der  geringen  Temperatur,  im  Freien  zu  übernachten, 
als  im  Dunkeln  nach  meinem  Zelte  zu  gehen ,  dessen 
Lage  mir  ebenfalls  nur  der  Richtung  nach  ganz  ungefähr 
bekannt  war.  Da  kamen  aber  zum  Glück  zwei  Dinge 
mir  zu  Hilfe:  ein  Signallicht  meines  Führers  an  meinem 
Zelte,  das  bei  der  klaren  Nachtluft  auf  die  Entfernung 
von  7  km  so  deutlich  wahrgenommen  werden  konnte,  als 
wäre  es  nur  wenige  hundert  Schritte  entfernt;  das  zweite 
günstige  Ereignis  war  das  Nordlicht,  das,  im  Westen  mit 
einem  Strahlenbündel  beginnend,  sich  wie  ein  Halbkreis 
über  den  ganzen  Himmel  legte,  dann  einem  Vorhänge 
gleich  sich  faltete,  jetzt  plötzlich  aufleuchtete,  um  in  dem 
nächsten  Augenblicke  wieder  zu  verschwinden,  hierauf 
aber  wieder  mit  erneuter  Kraft  zu  leuchten  usf.  Das 
Polarlicht  war  es,  was  diese  Nachttour  sehr  erleichterte, 
um  nicht  zu  sagen  überhaupt  ermöglichte.  Bei  dem 
ersten  Tagesgrauen,  etwa  ß1/^  Uhr  morgens,  gelangte  ich 
nach  neunstündiger  Fußwanderung  über  die  Laven  des 
Skjaldbreid  nach  dem  Zelt  zurück,  um  aber  wenige 
Stunden  darauf  von  neuem  aufzubrechen  und  den  weiten 
Rückweg  nach  Reykjavik  —  die  Entfernung  in  der  Luft¬ 
linie  beträgt  65  km  —  in  einem  langen  Tagemarsch  aus¬ 
zuführen. 

21.  Rückreise;  die  Basaltformation  an  den 
nördlichen  und  östlichen  Küsten  Islands.  Die 
letzten  Tage  galten  der  Aullösung  der  kleinen  Expedition. 
Am  31.  August  verließ  das  Schiff  „Laura“  Reykjavik,  um 
nordwärts  um  Island  herumzufahren.  Bei  der  zwölftägigen 
Schiffsreise  längs  der  isländischen  Nordküste  hatte  ich 
wiederholt  Gelegenheit,  an  Land  zu  kommen  und  einige 
geologische  Beobachtungen  zu  machen.  So  im  Isafjord 
und  im  Eyafjord. 

Wissenschaftlich  instruktiver  gestaltete  sich  abei 
eigentlich  die  Fahrt  auf  dem  Schiffe.  Von  da  aus  kann 
man  nämlich,  den  Feldstecher  in  der  Hand,  die  aus¬ 
gezeichnetsten  Profile  durch  die  sogenannte  Basalt¬ 
formation  Islands  beobachten.  Diese  besteht  aus 
einer  großen  Anzahl  basaltischer  Deckenergüsse,  deren 
Gesamtmächtigkeit  3000  bis  4000  m  betragen  mag.  Die 
einzelnen  Decken  sehen  wie  die  Schichten  eines  aus  hon 
zontal  gelagerten  Sedimentgesteinen  aufgebauten  Tafel¬ 
landes  aus.  Bis  zu  einer  Höhe  von  1000  m  und  darüber 
ragt  das  Basaltgebirge,  einer  Mauer  gleich,  steil  aus  dem 
Meere  auf.  Im  allgemeinen  sind  die  Basaltschichten,  wie 
schon  seit  langem  bekannt  ist,  nicht  völlig  hoiizontal 
gelagert;  vielmehr  haben  sie  zumeist  eine  schwache 
Neigung  landeinwärts.  Aus  eben  dieser  Neigung  hat 
man  in  den  tief  eingeschnittenen  Fjorden  die  ungefähre 


4)  Ich  habe  die  Resultate  bereits  mitgeteilt,  vgl.  Ab¬ 
schnitt  7. 


Mächtigkeit  des  Basaltgebirges  berechnen  können  und 
ist  dabei  zu  der  bereits  angegebenen  Mächtigkeit  von 
3000  bis  4000  m  gelangt.  Die  geologische  Unterlage  der 
Basalte  ist  bisher  nicht  ermittelt  worden,  und  es  fehlt 
jeder  Anhaltspunkt  dafür,  sie  zu  bestimmen;  denn  auch 
die  von  vulkanischen  Eruptionen  ausgeworfenen  Gesteine 
entstammen  alle  der  tertiären  Basaltformation,  und  nie¬ 
mals  ist  ein  älteres  Gestein  zutage  gefördert  worden. 
Dies  läßt  einerseits  den  Schluß  zu,  daß  die  Basaltforma¬ 
tion  möglicherweise  eine  noch  hei  weitem  größere  Mäch¬ 
tigkeit  besitzt,  als  man  aus  dem  Teil  der  Formation,  der 
über  den  Meeresspiegel  emporragt  —  denn  nur  auf 
diesen  Teil  des  Gebirges  erstrecken  sich  naturgemäß  die 
bisherigen  Beobachtungen  —  schließen  könnte.  Anderer¬ 
seits  aber  zeigt  der  Umstand,  daß  unter  den  vulkanischen 
Auswürflingen  fester  Gesteinsmassen  nie  ältere  als  jene 
Basalte  zutage  gefördert  sind,  mit  hoher  V  ahrscheinlich- 
keit  an,  daß  der  Vulkanismus,  also  der  Herd  der  Tiefe, 
von  dem  aus  die  Eruptionen  stattfanden,  in  Island  nur 


sehr  nahe  unter  der  Erdoberfläche  gelegen  ist  sehr 
viel  näher  jedenfalls,  als  nach  den  allgemeinen  Auf¬ 
fassungen  hierüber  angenommen  wird. 

Wie  aber  haben  sich  nun  die  Basaltdecken,  welche 
die  Basaltformation  zusammensetzen,  gebildet?  Wie 
konnte  sich  eine  Decke  über  der  anderen  ausbreiten  und 
in  verhältnismäßig  papierdünner  Lage  (wenn  auch  viele 
Meter  mächtig)  meilen weite  Flächen  bedecken?  Warum 
hat  sich  die  Lava  nicht  zu  einem  Lavadom  angestaut, 
wie  deren  so  viele  auf  Island  in  späterer  Zeit  sich  ge¬ 
bildet  haben?  Wie  hochgradig  dünnflüssig  mußte  das 
Magma  gewesen  sein,  wenn  es  sich  zu  so  weiter  Decke 
ausbreiten  konnte!  Oder  waren  die  darunter  liegenden 
Schichten  noch  glutflüssig ,  als  die  darüberliegenden  sie 
bedeckten,  so  daß  die  hohe  Dünnflüssigkeit  durch  die 
Wärme  erklärt  wird,  welche  die  ausfließende  Lava  vor 
dem  zu  schnellen  Erstarren  geschützt  hat?  Auch  die 
Basaltformation  stellt  der  Wissenschaft  eine  Reihe  von 
Problemen,  wenn  sie  auch  minder  interessant  zu  sein 
scheint  als  das  übrige  jungvulkanische  Island. 

Bis  zum  1 1 .  September  blieb  das  Schiff  an  den  Küsten 
Islands.  Dann  verließen  wir  die  Ostküste,  auf  der  be- 
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Sg.:  Das  Projekt  von  Mons  für  die  internationale  Polarf or schung. 


reits  völlig  winterliches  Klima  herrschte.  Das  Gebiet 
der  Ostküste  gehört  übei’haupt  zu  den  klimatisch 
schlimmsten  des  Landes.  Wie  das  Schiffahrtsbuch  Islands, 
„Den  islandske  Lods“,  angibt,  sind  hier  im  Jahre  mehr 
als  200  Nebeltage.  Und  wenn  man  dazurechnet,  daß 
etwa  drei  Monate  im  Jahr  infolge  der  polaren  Lage 


wenig  die  Sonne  scheint,  so  erklärt  sich,  warum  die  Ost¬ 
küste  allgemein  so  sehr  gefürchtet  ist. 

Am  13.  September  wurden  die  Färöer  erreicht ,  die 
aus  derselben  Basaltformation  wie  Island  aufgebaut  sind. 
Am  21.  September  endlich  landete  ich  wieder  in  Kopen¬ 
hagen,  dem  Ausgangspunkt  der  Reise. 


Das  Projekt  von  Mons  für  die  internationale  Polarforschung. 


Der  Beschluß  der  5.  Sektion  des  Kongresses  von  Mons 
am  25.  September  d.  J.  und  des  gesamten  Kongresses  am 
28.  September  ist  in  seinen  Hauptzügen  an  dieser  Stelle 
bereits  mitgeteilt  worden  (Globus,  Bd.  88,  S.  322).  In¬ 
zwischen  hat  G.  Lecointe,  der  von  der  Sektion  mit  der 
vorläufigen  Führung  der  Geschäfte  beauftragt  ist,  das 
Protokoll  jenes  Beschlusses  mit  einem  erläuternden  An¬ 
schreiben  und  einer  Broschüre  Arctowskis  „Projet  d’une 
exploration  svstematique  des  regions  polaires“  an  die 
geographischen  Gesellschaften,  Akademien  usw.  versandt, 
und  aus  diesen  Schriftstücken  sei  hier  das  Wesentlichste 
mitgeteilt. 

Seine  Wünsche  hat  der  Kongreß  nach  dem  Wortlaute 
des  deutschen  Protokollexemplars  wie  folgt  formuliert: 
„1.  Es  möchten  im  Jahre  1906  durch  eine  vorläufig  zu¬ 
sammenberufene  allgemeine  Versammlung  der  wissen¬ 
schaftlichen  Teilnehmer  und  Schiffsoffiziere  der  haupt¬ 
sächlichsten  bisher  unternommenen  Polarexpeditionen  die 
Grundlagen  dieser  Vereinigung  (zur  Erforschung  der 
Polarregionen)  festgesetzt  werden.  2.  Die  belgische  Re¬ 
gierung  möge  dazu  bei  den  Regierungen  der  übrigen 
Staaten  die  Initiative  ergreifen.“ 

Diese  Initiative  wird  Belgien  vorerst  insofern  er¬ 
greifen,  als  es  für  den  Mai  1906  die  erwähnten  Persön¬ 
lichkeiten,  also  die  praktischen  Arktiker,  zu  einer  ersten 
internationalen  Konferenz  und  zur  Ausarbeitung  eines 
Programms  für  die  Polarexpeditionen  zusammenberuft. 
Hierzu  wird  gewünscht,  daß  die  Polarforscher  vorher  in 
kurzen  Berichten,  ähnlich  der  Arctowskischen  Broschüre, 
ihre  Ansichten  in  ihrer  Sprache  übermitteln,  die  gedruckt 
und  der  Konferenz  vorgelegt  werden.  Das  gleiche  soll 
mit  von  geographischen  Gesellschaften  etwa  eingegan¬ 
genen  derartigen  Berichten  geschehen.  Ferner  werden 
die  zur  Konferenz  kommenden  Polarforscher  ersucht, 
auch  Projekte  für  die  zu  gründende  internationale  Ver¬ 
einigung  abzufassen.  Die  Projekte,  die  dann  die  Kon¬ 
ferenz  ausarbeiten  wird,  sollen  hierauf  sämtlichen  Re¬ 
gierungen  ,  Universitäten ,  Akademien ,  geographischen 
Gesellschaften  usw.  zugestellt  werden 

Eine  zweite  Konferenz  soll  Ende  September  1906 
stattfinden,  und  an  dieser  sollen  sich  außer  den  Polar¬ 
forschern  der  ersten  Konferenz  auch  die  eventuell  von 
den  einzelnen  Regierungen ,  Akademien  und  Gesell¬ 
schaften  entsandten  Delegierten  beteiligen.  Sie  soll  Be¬ 
schlüsse  fassen  „1.  über  die  Grundlagen  einer  Reihe  von 
Polarexpeditionen;  2.  über  das  Programm  der  Termin¬ 
beobachtungen,  die  an  allen  Observatorien  angestellt 
werden  sollen;  3.  über  die  Statuten  der  internationalen 
Vereinigung  zur  Erforschung  der  Polargebiete“.  Diese 
Vorschläge  sollen  dann  schließlich  der  belgischen  Re¬ 
gierung  unterbreitet  werden,  die  eventuell  sämtliche 
Staaten  zum  Beitritt  zu  der  neuen  Vereinigung  auf¬ 
fordern  wird. 

Die  oben  erwähnte  Resolution  des  Kongreses  haben 
vor  oder  nach  deren  Annahme  folgende  Polarfahrer  (bzw. 
deren  Stellvertreter)  unterschrieben :  Der  Herzog  der 
Abruzzen ,  Arctowski ,  Brainard ,  Bridgman  (für  Peary), 
Bruce,  Charcot,  Cook,  v.  Drygalski,  de  Gerlache,  Fiala, 


Greely,  Lecointe,  Nordenskjöld,  der  Herzog  von  Orleans 
Racovitza,  Scott,  Shackleton  und  Sverdrup. 

Arctowskis  erwähnte  Broschüre  führt  aus:  Für 
die  Nordpolarforschung  solle  man  sich  der  Eis¬ 
brecher  nach  Art  des  „Yermak“  bedienen,  in  der  Weise, 
daß  sie  den  eigentlichen  Expeditionsschiffen  den  Weg 
bis  zu  der  Stelle  bahnen,  wo  diese  ihre  Aufgaben  be¬ 
ginnen  könnten.  Die  Lösung  dieser  Aufgaben ,  als 
deren  vornehmste  Arctowski  den  Arktikern  vom  Schlage 
der  Amerikaner  den  Nordpol  selbst  konzedieren  möchte, 
sei  durch  Driften  nach  Art  der  ersten  Reise  des  „Fram“ 
zu  versuchen,  womit  der  Wissenschaft  am  meisten  ge¬ 
dient  sei,  während  die  Versuche  mit  Grönland,  Spitz¬ 
bergen  oder  Franz  Josef-Land  als  Operationsgrundlinien 
nicht  viel  Zweck  hätten.  Nach  einer  Skizzierung  der  zum 
Teil  anders  gearteten  und  wichtigeren  wissenschaftlichen 
Probleme,  die  am  Südpol  zu  lösen  sind,  entwickelt  der 
Verfasser  sein  Programm  für  den  künftigen  Betrieb  der 
Südpolarforschung.  Ihr  müsse  vorangehen  eine 
„vorzugsweise  ozeanographische  zirkumpolare  Vorexpedi¬ 
tion“  ,  die  Stützpunkte  für  die  eigentliche  Forschungs¬ 
arbeit  an  den  Küstenrändern  der  Antarktis  zu  suchen 
habe,  und  zwar  auf  zwei  oder  drei  Sommerreisen  nach 
genau  vorher  festgelegtem  Plan.  An  solchen  Stütz¬ 
punkten,  Stellen,  wo  Stationen  errichtet  werden  könnten, 
fehle  es  noch  fast  überall,  da  die  Küsten  nur  an  ganz 
wenigen  Stellen  bekannt  seien.  Auch  Ermittelungen 
über  die  Möglichkeit  der  Verwendung  des  Automobils 
auf  dem  Inlandeise  —  von  der  außer  Arctowski  auch 
Koettlitz  und  Shackleton  von  der  englischen  Südpolar¬ 
expedition  überzeugt  sind  —  sollte  die  Vorexpedition 
anstellen;  durch  das  Automobil  könnte  die  Anlage  einer 
Station  tief  im  Innern  erleichtert  werden.  Auf  den  Er¬ 
gebnissen  der  Vorexpedition  hätten  die  späteren  Ex¬ 
peditionen  zu  fußen ,  sie  würde  Aufschluß  darüber 
geben,  wie  die  Arbeit  zu  verteilen  sei  und  wie  mit  mög¬ 
lichst  wenigen  Expeditionen  möglichst  große  Resultate 
zu  erreichen  seien. 

Arctowski  setzt  weiter  den  ungünstigsten  Fall,  daß 
die  auswärtigen  Regierungen  sich  ablehnend  verhalten, 
daß  also  die  Mittel  beschränkt  sind.  Dann  müßte  die 
Aktion  sich  auf  die  Lösuug  der  geographischen  Fragen 
des  Südpols,  auf  die  Frage,  ob  ein  antarktischer  Konti¬ 
nent  bestehe  oder  nicht ,  beschränken.  Dann  müßten 
der  Vorexpedition  wenigstens  drei  Schiffsexpeditionen 
(belgische?)  folgen,  deren  jeder  eine  der  drei  Seiten  der 
Antarktis  —  die  pazifische,  indische  und  atlantische  — 
zuzuweisen  wäre.  Jede  müßte  an  günstiger  Stelle  oder, 
wenn  nicht  anders,  im  Packeise  überwintern,  und  alle 
müßten  nach  gemeinsamem  Plan  beobachten.  Die  Kosten 
hierfür  hält  Arctowski  für  „nicht  allzuhoch“. 

Das  Projekt  von  Mons  ist  natürlich  weit  umfassender 
und  beschränkt  sich  nicht  auf  das  rein  geographische 
Gebiet  der  Forschung.  Arctowski  denkt  sich  also  als 
Folge  der  Vorexpedition  eine  internationale  Kooperation 
nach  Art  der  von  1882/1883,  doch  in  noch  viel  größe¬ 
rem  Umfange,  da  er  nicht  nur  die  Küsten  und  even¬ 
tuell  das  Innere  der  Anarktis ,  möglichst  nahe  am  Pol, 
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sondern  aiich  die  zahlreichen  subantarktischen  Inseln 
mit  Stationen  besetzt  wissen  will.  Und  in  gleicher 
Weise  und  gleichzeitig  soll  auch  in  der  Arktis  beob¬ 
achtet  werden. 

Die  Ehre,  die  Vorexpedition  auszusenden,  nimmt 
Arctowski  für  Belgien  in  Anspruch,  und  er  schlägt  ihr 
folgende  Route  vor:  Abgang  August  1907.  Im  Süd¬ 
sommer  1907/1908  Rekognoszierung  der  pazifischen. 
Antarktis  bis  zum  Roßmeer,  wo  auf  dem  großen  Gletscher 
des  Viktorialandes  auch  das  Automobil  probiert  werden 
kann.  Der  Winter  1908  soll  in  Melbourne  zugebracht 
und  der  Südsommer  1908/1909  zur  Fortsetzung  der 
Küstenuntersuchung  vor  Wilkesland  und  auf  der  indi¬ 
schen  und  atlantischen  Seite  benutzt  werden.  Inzwischen 
könnte  man  in  Europa  die  Vorbereitungen  für  die  folgenden 
Stationsexpeditionen  erledigen ,  unter  denen  Arctowski 
zwei  oder  drei  belgische  erhofft. 

Dieser  Plan,  so  sagt  sich  Arctowski  ganz  richtig,  er¬ 
fordert  ungeheure  Ausgaben ,  viel  Zeit  und  viel  Arbeit, 
aber  mit  vereinten  Kräften,  d.  h.  unter  dem.  Zusammen¬ 
wirken  aller  Kulturvölker,  ist  seine  Ausführung  selbst¬ 
verständlich  nicht  unmöglich.  Sie  haben  oft  Geld  genug 
für  allerhand  Nichtigkeiten  übrig.  Es  kommt  darauf  an, 
das  Interesse  der  Nationen  und  das  ihrer  Regierungen 


zu  wecken  und  rege  zu  halten.  Ist  dieses  wach,  dann 
pflegt  auch  die  Beschaffung  großer  Mittel  keine  Schwierig¬ 
keiten  zu  machen ,  hat  doch  England  allein  in  der 
Franklinsucher  zeit  wohl  50  Millionen  für  einen  idealen 
Zweck,  mittelbar  für  die  Polarforschung  selbst,  aus¬ 
gegeben.  Die  Ausführungen  Arctowskis,  die  ja  nur  eine 
Ansicht  darlegen  sollen,  sind  natürlich  noch  nach  mancher 
Richtung  hin  entwickelungsfähig ,  besonders  nach  der 
Richtung  der  Nordpolarforschung  hin,  die  nur  ganz  kurz 
gestreift  wird.  Es  ist  dann  ferner  die  Frage,  ob  sich 
nur  eine  Vorexpedition  empfiehlt,  ob  Arctowski  ihr  nicht 
zu  viel  zumutet.  Vielleicht  wäre  es  vorteilhafter,  für 
jede  Seite  der  Antarktis  eine,  also  im  ganzen  drei  aus¬ 
zusenden.  Denn  es  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  das  eine 
Expeditionsschiff,  auf  dessen  Vorarbeit  man  allein  an¬ 
gewiesen  ist,  vom  Eise  festgehalten  wird,  dem  es, 
wenn  es  die  Küsten  rekognoszieren  soll ,  doch  nicht  zu 
ängstlich  ausweichen  darf;  dann  aber  ist  der  Zweck  zum 
großen  Teil  vereitelt.  Hierüber  und  über  manches  an¬ 
dere  wird  sich  noch  reden  lassen ,  wenn  der  verdienst¬ 
lichen  Schrift  des  belgischen  Forschers  noch  weitere 
gefolgt  sind.  Inzwischen  darf  man  dem  großartigen 
Gedanken  das  lebhafteste  Interesse  darbringen  und 
energische  Förderung  wünschen.  Sg. 


Der  Mond  in  Volksmedizin,  Sitte  und  Gebräuchen  der  mexikanischen 

Grenzbewohnerschaft  des  südlichen  Texas. 

Von  Emil  Berdau. 


Vom  Stromgebiet  des  Rio  Pesquerto  und  Rio  San  Juan 
und  dessen  Mündung  in  den  unteren  Rio  Grande  (etwa 
10  km  oberhalb  Rio  Grande  City  im  Starr  County,  Texas) 
bis  ungefähr  in  die  Umgegend  von  Hidalgo  City  im 
gleichnamigen  County  desselben  Staates  erstreckt  sich 
der  Grenzbereich,  in  welchem  der  in  folgendem  vorge¬ 
führte  Mondaberglaube  unter  der  texanisch-mexikanischen 
Bewohnerschaft  herrscht. 

Zunächst  spielt  der  Mond  mit  seinen  Phasen  eine 
bedeutende  Rolle  in  der  Volksmedizin,  die  hier  von  den 
ältesten,  sog.  „parteras“  oder  „weisen  Frauen“  (sages 
femmes)  mit  fast  gleichem  priesterlichen  Ansehen  ge- 
liandhabt  wird,  wie  bei  den  Indianern  durch  die  bekann¬ 
ten  Medizinmänner.  Und  zwar  gilt  es  als  Hauptregel, 
daß  alle  pathologischen  Zustände,  die  mit  dem  wachsen¬ 
den  Mond  einsetzen,  sich  verschlimmern  und  mit  dem 
abnehmenden  Mond  in  Besserung  übergehen;  sei  es 
dadurch ,  daß  der  Patient  am  Leben  bleibt  und  zum 
Rekonvaleszenten  wird  oder,  mit  dem  kirchlichen  Viati- 
kum  versehen ,  stirbt  und  damit  für  immer  von  seiner 
Qual  erlöst  wird.  Mit  einem  Neumond  schließt  entweder 
die  Heilung  oder  das  Leben  ab.  Medizinen  dürfen  nur 
bei  wachsendem  Monde  genommen  werden,  der  ihre  gute 
Wirkung  steigert.  Freilich  kann  im  Drange  der  Gefahr 
auch  unter  abnehmendem  Monde  mediziniert  werden, 
doch  bedarf  es  alsdann  jedesmal  einer  besonderen  An¬ 
rufung  der  Mutter  Gottes  oder  des  erwählten  Schutz¬ 
heiligen  ,  die  dann  ihrerseits  bis  zum  Eintritt  des  Neu¬ 
mondes  über  die  Wirkung  allein  entscheiden. 

Bei  spezifisch  weiblichen  Krankheits-  bzw.  Sexual¬ 
zuständen  usw.  geht  es  nie  ohne  den  Mond  ab.  Bei 
Menstruationsstörungen  muß  die  Kranke  beim  Eintritt 
des  Neumondes  einen  Tee  vom  rätselhaften  Kraute 
„matamoreal“  trinken  und  sich  mit  dem  Dampfe  des 
heißen  Aufgusses  die  Genitalien  bähen.  Fruchtbar  ist 
eine  Ehe  nur  dann ,  wenn  sie  unter  dem  ersten  Mond¬ 
viertel  geschlossen  wurde.  Und  zwar  muß  die  junge 


Frau  am  Morgen,  nach  geschlechtlichem  Vollzug  der 
Ehe,  sich  im  Bett  ankleiden  und  mit  dem  linken  Fuß 
zuerst  aufstehen.  Wirft  dann  dieser  Fuß  auf  dem  Boden 
einen  doppelten  Schatten ,  dann  wird  sie  im  Lauf  ihrer 
Ehe  zwei  Söhne  gebären ,  wirft  er  dagegen  nur  einen 
Schatten,  dann  nur  einen  einzigen  Sohn.  Fühlt  die 
junge  Frau  sich  schwanger,  so  konsultiert  sie  die  „partera“. 
Diese  stellt  eine  Schüssel  mit  Wasser,  das  beim  ersten 
Vollmond  geschöpft  wurde,  vor  die  Frau  hin,  die  sich 
bis  auf  die  „carnisa“  (eine  Art  Hemd,  ähnlich  der  alt¬ 
römischen  Tunika)  entkleidet  hat.  Wird  dann  das 
Wasser  in  der  Schüssel  trübe,  dann  wird  die  Geschwän¬ 
gerte  ein  Mädchen  gebären,  bleibt  es  dagegen  klar,  dann 
einen  Knaben.  Dann  muß  die  Schwangere  über  die 
Schüssel  schreiten.  Wirft  das  Wasser  dabei  Wellen, 
dann  hat  sie  eine  lange  und  schwere  Niederkunft  zu 
erwarten;  bleibt  es  ruhig,  dann  eine  kurze  und  leichte. 
Gegen  Unfruchtbarkeit  hilft  ein  Dekokt  der  sog.  „Aerba 
Gonzalez“-Pflanze ,  das  vor  Aufgang  des  Mondes  her¬ 
gestellt  und  im  Mondschein  derselben  Nacht  abgekühlt 
sein  muß.  Von  diesem  Dekokt  muß  die  Unfruchtbare 
trinken  und  jeden  achten  Tag  ein  Vollbad  darin  nehmen, 
auf  das  unmittelbar  ein  Abführmittel  zu  folgen  hat. 
Diese  Prozedur  dauert  40  Tage,  während  welcher  Frist 
kein  Coitus  stattfinden  darf.  Dann  muß  die  Patientin 
noch  einen  Tag  völlig  von  aller  Arbeit  ruhen,  in  der¬ 
selben  Nacht  noch,  in  direktem  Mondschein,  ein  letztes 
Bad  in  dem  Dekokt  nehmen  und  darf  nun  mit  Sicher¬ 
heit  Befruchtung  erhoffen.  Fühlt  sie  sich  späterhin  ge¬ 
schwängert,  so  muß  sie  sich  bei  der  nächsten,  ersten 
Seelenmesse  vor  dem  Altar  der  Mutter  Gottes  einfinden 
und  ein  „milagro“,  eine  Art  Votivopfer  von  Silber  in 
Form  eines  Knäbleins  oder  eines  Mädchens,  je  nach 
ihrem  mütterlichen  Wunsche,  darbringen.  Beim  Eintritt 
der  Wehen  hat  die  Gebärende  ein  dünnes  Gemisch  von 
Wasser  und  Erde  zu  trinken,  welch  letztere  bei  ein¬ 
tretendem  Vollmond  aus  dem  Innern  der  Kirche  der 
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heiligen  Madonna  von  San  Juan  bei  San  Luis  Potosi 
gegraben  wurde.  Zur  Bequemlichkeit  ihrer  Kundschaft 
verkauft  die  „partera“  eigens  aus  dieser  Erde  und  zu 
diesem  Zwecke  mit  einem  leichtlöslichen  Bindemittel 
hergestellte  Küchelchen  mit  dem  Stempel  der  Madonna. 
Nach  erfolgter  Entbindung  wird  diePlacenta  mit  Wasser 
gewaschen,  das  einem  Zuber  entnommen  wird,  der  damit 
beim  letzten  Neumond  vor  der  zu  erwartenden  Nieder¬ 
kunft  bis  zum  Rande  gefüllt  wurde  und  seither  am  Tage 
stets  dicht  bedeckt,  zur  Nachtzeit  aber  im  Mondlicht 
unbedeckt  gestanden  hatte.  Das  verdunstete  Wasser¬ 
quantum  muß  dabei  täglich  durch  frisches,  bei  Mond¬ 
schein  geschöpftes  ersetzt  werden.  Nach  geschehener 
Waschung  darf  die  Placenta  nicht  verbrannt,  sondern 
muß  vergraben  werden,  und  zwar  bei  untergehendem 
Monde.  Das  übrige  Wasser  im  Zuber  dient  zum  ersten 
Bade  des  Neugeborenen,  das  dadurch  vor  allen  Haut¬ 
krankheiten  im  späteren  Leben  bewahrt  bleiben  wird. 
Die  Ausstoßung  einer  trägen  Placenta  wird  befördert 
durch  öfteres  Schnupfen  von  getrocknetem  und  fein  pulve¬ 
risiertem  „mariguan“  oder  Hanfkraut  (Cannabis  indica), 
worauf  jedesmal  heftiges  Niesen  und  damit  gleichzeitig- 
kräftige  Kontraktion  des  Zwerchfelles  erfolgt ,  die  dem 
gewünschten  Zwecke  dienlich  ist.  Um  eine  Geschwulst 
der  Brüste  der  Wöchnerin  zu  zerteilen,  werden  die 
Warzen  der  entzündeten  Brüste  mit  dem  „tecalote“,  d.  h. 
dem  oberen  Stein  der  Handmaismühle,  sanft  berührt  und 
gerieben.  Der  Stein  muß  aber  zuvor  in  reinem  Wasser 
gewaschen,  in  der  Sonne  getrocknet  und  erhitzt  und 
dann  im  Mondschein  der  nächstfolgenden  Nacht  gekühlt 
worden  sein.  Um  den  Zufluß  der  Milch  herbeizuführen 
und  zu  beschleunigen,  muß  die  Wöchnerin  zweimal  des 
Tages  eine  Art  Suppe  aus  getrockneten  und  gerösteten 
Maulbeerzweigen  genießen.  Dieses  Mittel  gebrauchen 
auch  die  jungen,  unverheirateten  Mädchen  zur  Entwicke¬ 
lung  ihrer  Büste.  Sie  aber  müssen  die  Suppe  immer 
nur  in  der  Zeit  von  Neumond  bis  Vollmond  genießen. 
In  der  Zwischenzeit  (von  Vollmond  bis  Neumond)  dürfen 
sie  die  Brüste,  auch  während  der  Nacht,  nicht  entblößen, 
wenn  sie  sie  nicht  durch  den  gefürchteten  Brustkrebs 
ganz  verlieren  wollen. 

Auch  in  mehreren  Gebräuchen  und  Sitten  der  unver¬ 
heirateten  sehoritas  spielt  der  Mond  mit  seinen  Phasen 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Will  eine  senorita  sanfte 
Haut  und  einen  frischen,  jugendlich  reinen  Teint  haben, 
so  muß  sie  bis  zum  Abend  des  Sankt  Johannistages 
warten.  An  diesem  Abend  muß  sie  ihren  Teint  bei 
klarem  Mondschein  (ohne  Hof)  mit  „teguezquite“,  einer 
Art  Schmierseife,  die  in  der  Stadt  Monterey  in  der  mexi¬ 
kanischen  Provinz  Nuevo  Leon  feilgeboten  wird,  waschen 
und  mit  frischem  Schweinefett  salben.  Dieses  Fett  darf 
sie  nicht  von  der  Haut  entfernen  bis  zum  ersten  A^oll- 
mond.  Alsdann  muß  sie  das  Fett  mit  einem  Stück  von 
der  Nabelschnur  eines  neugeborenen  männlichen  Kindes 
auf  der  Haut  verreiben,  bis  diese  es  gut  aufgesaugt  hat. 
Beim  nächsten  Vollmond  darf  dann  die  erste  Waschung 
und  Reinigung  des  Teints  erfolgen ,  der  dann  alle  jene 
Eigenschaften  besitzen  wird ,  die  die  jungen  caballeritos 
zu  schätzen  wissen.  Den  gleichen  Zweck  kann  die  seno- 
rita  auch  durch  Einreiben  des  Teints  mit  frischem  Rinds¬ 
talg  erreichen,  wenn  sie  dieser  Einreibung  kurz  vor  dem 
Schlafengehen  eine  Waschung  mit  dem  körperwarmen 
Urin  eines  kleinen  Knäbleins  beim  Schein  des  ersten 
Mondviertels  folgen  läßt.  A^on  lästigen  Sommersprossen 
befreit  sich  die  senorita  durch  eine  Waschung  bei  Neu¬ 
mond  mit  einem  kalten  Aufguß  von  geriebenen  weißen 
Kartoffeln,  der  acht  Tage  im  letzten  Licht  des  abneh¬ 
menden  Mondes  gestanden  hat.  Am  unfehlbarsten,  aber 
am  schwersten  durchführbar  ist  freilich  die  mitternächt¬ 


liche  Waschung  des  Gesichts  mit  dem  ersten  Urin  eines 
neugeborenen  männlichen  Kindleins.  Jede  senorita  wird 
sich  ihre  Nägel  am  ersten  Freitag  nach  A  ollmond  be¬ 
schneiden  ,  weil  sie  alsdann  nie  mit  Zahnweh  geplagt 
sein  wird,  solange  sie  diesen  Gebrauch  einhält.  Will 
sie  schönes,  langes  und  volles  Haar  haben,  so  darf  sich 
die  senorita  nur  am  St.  Jobannestage  das  Haar  schneiden. 
AVill  sie  sich  der  unverbrüchlichen  Treue  ihres  Geliebten 
versichern,  so  schenkt  sie  ihm  eine  Haarlocke,  die  sie 
sich  selbst  bei  A7ollmondlicht  abgeschnitten  hat.  Ein 
Gleiches  und  zu  gleichem  Zweck  tut  der  Geliebte.  Und 
so  lange,  wie  beide  Liebende  im  gegenseitigen  Besitz 
dieser  Haarlocken  bleiben,  kann  kein  Teil  dem  anderen 
untreu  werden.  Ja,  selbst  wenn  der  eine  Teil  trotzdem 
die  Treue  brechen  und  sich  anderweitig  verheiraten 
würde,  so  würde  doch  diese  Ehe  nicht  gültig  sein,  wenn 
nicht  zuvor  ein  freiwilliger  Austausch  der  Haarlocken 
mit  dem  oder  der  Verlassenen  stattgefunden  hat.  Ab¬ 
geschnittenes  Menschenhaar  muß  jedesmal  sorgfältig 
verbrannt  werden.  Man  darf  es  nicht  etwa  auf  den 
Weg  werfen,  es  würde  dem  nichts  ahnenden  Passanten 
Unglück  bringen.  Aus  gleichem  Grunde  darf  auch  nie¬ 
mand  abgeschnittenes  und  weggeworfenes  Frauenhaar 
berühren  oder  gar  aufheben.  Schlimme  Augen  heilt  die 
senorita  sich  durch  Beschneiden  der  Nägel  beim  ersten 
Vollmond  nach  Eintritt  des  Übels.  A7erzögert  sich  die 
Heilung,  so  zerreibt  sie  die  Spitzen  der  Zweige  von 
einem  Mesquitebusch  (Prosopis  iuliflora)  in  Wasser,  das 
bei  Neumond  geschöpft  wurde,  läßt  dieses  AVasser  noch 
eine  Nacht  über  im  Mondlicht  stehen  und  wäscht  sich 
dann  vor  Sonnenaufgang  damit  die  Augen.  Ein  unfehl¬ 
bar  wirkendes  Waschmittel  gegen  Kopfschinn  bereitet 
sich  die  senorita;  aus  einer  Art  Seifenwurzel  „lechuguilla“, 
die  sie  um  Neumond  pflückt.  Kopfgrind  vertreibt  sie 
durch  Auflegen  eines  Breies  von  Urin  und  Mist  einer 
schwarzen  Kuh,  die  sieben  Jahre  alt  sein  und  bei  ab¬ 
nehmendem  Mond  gekalbt  haben  muß.  Gegen  ent¬ 
stellende  Warzen  kennt  die  senorita  keine  bessere  Heil¬ 
methode  als  diese:  Sie  wartet  den  ersten  Regenbogen 
nach  Vollmond  (bis  zum  Neumond)  ab,  bindet  sich  dann 
sofort  ein  Haar  um  die  Warze  und  wartet,  bis  der  Regen¬ 
bogen  sich  auflöst,  bis  dahin  wird  auch  die  AVarze 
verschwunden  sein,  oder  sie  wird  wenigstens  sehr  bald 
darauf  abf allen.  Will  sich  die  senorita  die  leidenschaft¬ 
liche  Liebe  irgend  eines  hübschen  caballerito  gewinnen, 
so  wendet  sie  sich  insgeheim  an  eine  partera,  die  auch 
in  dieser  Angelegenheit  guten  Rat  weiß.  Die  partera 
gibt  ihr  für  etliche  blanke  Pesetas  ein  Philtrum  in  Ge¬ 
stalt  eines  Pülverchens  aus  den  getrockneten  Augen  eines 
bei  zunehmendem  Mond  getöteten  Hasen.  Dieses  Pülver- 
chen  tut  die  senorita  in  den  Tabak  einer  cigarrito,  die 
sie  bei  Gelegenheit  eines  „baile“  (Tanzvergnügens)  dem 
geliebten  caballerito  eigenhändig  angezündet  zu  rauchen 
gibt.  Oder  die  partera  greift  zu  einem  stärkeren  Mittel 
und  gibt  ihr  ein  Pulver  aus  den  getrockneten  Engerlingen 
des  Kartoffelkäfers,  die  sie  „persönlich  bei  Vollmond 
sammelte“.  Eine  Prise  von  diesem  Pulver  praktiziert 
die  verliebte  senorita  dem  geliebten  caballero  ins 
Essen  oder  in  den  Trank  und  wartet  dann  in  Sehnsucht 
die  Wirkung  ab.  Will  aber  ein  verliebter  caballero  sich 
die  Gegenliebe  einer  spröden  senorita  gewinnen,  so  ver¬ 
schafft  er  sich  von  der  partera  ein  Pülverchen  (aus  der 
„während  einer  Mondfinsternis“  gesammelten  und  später 
bei  zunehmendem  Mond  getrockneten  AVurzel  der  „Yerba 
Gonzalez“-Pflanze)  und  schüttet  dieses  der  senorita  un¬ 
versehens  in  die  Pantoffeln.  Unfehlbar  tritt  dann  die 
gewünschte  AVirkung  nach  dem  nächsten  Menstruum  der 
senorita  ein.  Hat  eine  senorita  sich  mit  ihrem  Liebhaber 
ein  Stelldichein  verabredet,  bei  dem  sie  den  Zärtlich- 
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keiten  des  Geliebten  zu  erliegen  fürchten  darf,  so  wird 
sie  ihre  moralische  Widerstandskraft  gestärkt  fühlen, 
wenn  sie  sich  vorher  an  der  Innenseite  des  Saumes  ihres 
Kleides  das  Zeichen  des  heiligen  Kreuzes  durch  vier 
große  Stecknadeln  markiert,  die  sie  bei  Neumond  ihrer 
Mutter  entwendet  oder  hei  wachsendem  Monde  von  der 
partera  gekauft  hat.  Von  prompterer  Wirkung  noch 
ist  ein  Amulett,  das  aus  einem  Päckchen  besteht,  das  die 
senorita  auf  nackter  Brust  tragen  muß.  In  diesem  Päck¬ 
chen  befinden  sich  ein  gedrucktes  Gebet  und  ein  heim 
Mondschein  der  Frühjahrs-Tag-  und  Nachtgleiche  ent¬ 
wendetes  Stückchen  Tropfwachs  von  einer  Kerze  des 
Hochaltars,  die  während  der  Messe  gebrannt  hat.  Beide 
Geschlechter  glauben  auch  fest  an  die  geheimnisvolle 
Kraft  und  Wirkung  des  Magneteisensteins.  Nach  ihrem 
Glauben  gibt  es  davon  zwei  Arten :  den  männlichen  oder 
„macho“  und  den  weiblichen  oder  „hembra“.  Der  erstere 
ist  „chino“  oder  „kraus  und  schwarz“  und  der  letztere  „liso“ 
oder  glatt  und  rötlich  braun.  Den  ersteren  gebrauchen  die 
cahalleros,  den  letzteren  die  senoras  und  senoritas.  Wenn 
der  „piedra  Iman“  (so  nennt  man  den  Stein)  wirken  soll,  so 
muß  er  jeden  Freitag  nach  Neumond  in  eine  Schüssel  mit 
Wasser  gelegt  werden,  das  nachts  geschöpft  wurde.  In 
diesem  Wasser  muß  er  eine  halbe  Stunde  liegen.  Dann  muß 
er  mit  Eisenfeilspänen  „gefüttert“  werden.  Legt  man  ein 
Haarband  des  geliebten  Mädchens  auf  ihn,  so  wird  der 
„Iman“  sie  zweifellos  zu  dem  Verliebten  mit  heißem 
Begehren  hinziehen.  Doch  muß  man  dem  Stein  zuvor 
den  Namen  der  Geliebten  sagen.  Auch  muß  man,  wenn 
eins  der  oben  beschriebenen  Philtren  kräftig  wirken 
soll,  ein  Stückchen  des  Steines  in  der  Tasche  oder  im 
Mieder  bei  sich  tragen. 

Schlafen  Kinder  nachts  unter  klarem  Himmel,  so 
daß  ihnen  der  wachsende  Mond  auf  den  Hinterkopf 
scheint,  dann  wird  ihnen  sicher  über  kurz  oder  lang 
der  Schädel  in  vier  Teile  zerfallen;  scheint  ihnen  der 
Mond  ins  Gesicht,  so  werden  sie  gewiß  später  zu  Epilep¬ 
tikern.  Um  diese  Wirkungen  zu  paralysieren,  muß  man 
das  Kind  von  Kopf  bis  zu  Fuß  mit  einem  lebenden  neu¬ 
geborenen  Ferkelchen  abreiben.  Das  Tier  stirbt  dabei; 
das  Kind  aber  gerät  in  Transpiration  und  ist  vor  Schädel¬ 
zerfall  und  Epilepsie  bewahrt.  —  Asthmatiker  werden 
von  ihrem  Übel  dadurch  befreit,  daß  sie  einen  lebenden 
Schakal  im  Backofen  trocknen,  den  Kadaver  zermahlen 
und  ihn  auf  der  Handmühle  mit  Maismehl  mischen. 
Dieses  Gemisch  vermengen  sie  mit  einem  Brei  aus  dem 
rohen  Fleisch  des  Trupialvogels  (Quiscalus  major)  und 
braunem  Zucker  und  nehmen  davon  im  ersten  Viertel 
des  Mondes  täglich  einen  Eßlöffel  voll.  Mit  eintretendem 
Neumond  werden  sie  von  ihrer  Plage  befreit  sein.  — 
Nieren-  und  Blasenkranke  gebrauchen  ein  Dekokt  von 
„colazmecate“,  einer  kleinen  Kriechpflanze,  mit  feinen 
Dornen.  Dieses  Dekokt  muß  im  Mondschein  abkühlen 
und  wird,  mit  Ahornzucker  vermischt,  neun  Tage  lang, 
bei  sonstigem  strikten  Fasten,  tassenweise  genommen. 
Auch  soll  eine  Seife  aus  frischem  Schweinefett  und  Soda 
helfen.  Man  macht  aus  dieser  Seife  mit  Wasser  einen 
Schaum,  läßt  diesen  eine  Nacht  im  wachsenden  Mond¬ 
licht  draußen  stehen,  fügt  am  Morgen  etwas  braunen 
Zucker  hinzu  und  gibt  das  Ganze  dem  Patienten  auf 
einmal  zu  trinken.  —  Schwindsüchtige  werden  dadurch 
„geheilt“,  daß  die  „partera“  bei  Neumond  eine  schwarze 
Katze  tötet,  ihr  alle  Knochen  ausweidet  und  mit  dem 
Fleisch  den  Patienten  von  Kopf  bis  zu  Fuß  abreibt.  Nach 
der  Abreibung  muß  der  Patient  das  Fell  der  Katze  auf 
die  Brust  schuüren  und  vom  Blute  derselben  trinken, 
nachdem  dieses  mit  Wasser  gemischt  ist,  das  nachts  ge¬ 
schöpft  wurde.  —  Ruhr  und  Diarrhöe  werden  kuriert  durch 
tassenweises,  tägliches  Trinken  eines  Fees  aus  den  blauen 


Blüten  der  „corihuela“  (Ipomoea  purpurea).  Dieser  Tee 
wird  im  Freien  im  Schein  des  Vollmondes  gekocht  und 
mit  etwas  Zucker  versüßt.  —  Gegen  Schüttelfieber  (Mala¬ 
ria)  hilft  eine  ebenfalls  bei  Vollmond  zubereitete  Ab¬ 
kochung  des  Peyote-Kaktus,  der  dicht  am  Boden  hin¬ 
wächst  und  weiß  blüht.  I)ie  Abkochung  trinkt  man 
tassenweise  und  wäscht  Kopf  und  Füße  damit.  Auch 
der  Genuß  der  inneren  weißen  Haut  des  Granatapfels 
hilft,  falls  der  Granatapfel  um  Vollmond  gepflückt  wurde. 

—  Hämorrhoiden  vertreibt  man  mittels  einer  Art  Salbe 
aus  dem  Fett  eines  bei  wachsendem  Monde  erlegten 
Waschbären  und  dem  Safte  der  „oreja  de  raton“  (Hiera- 
cium  pilosella)  und  der  Kohle  von  fünf  verbrannten 
Korkpfropfen.  Man  streicht  die  Salbe  auf  einen  Lappen 
und  appliziert  diesen  örtlich.  —  Wird  jemand  von  Hexen¬ 
schuß  oder  sonstigen  Rückenschmerzen  befallen,  so  appli¬ 
ziert  ihm  die  „partera“  ein  kräftiges  Pflaster  auf  den 
unteren  Teil  des  Rückens.  Das  Pflaster  stellt  sie  her 
aus  einer  Mischung  von  Fichtenteer  mit  dem  Pulver  der 
getrockneten  Wurzel  der  „sacasal“-Pflanze  und  etwas 
Meskalbranntwein.  Die  Mischung  bereitet  sie  bei  zu¬ 
nehmendem  Mondlicht.  Die  Sacasal  ist  eine  Art  Zwiebel¬ 
pflanze  mit  geraden,  steifen  und  dünnen  Zweigen  mit 
dünnen  Dornen  und  ähnelt  en  miniature  dem  Riesenkaktus. 
Sie  blüht  mit  kleinen,  roten  Blumen.  —  Nasenbluten 
wird  gestillt  durch  einmaliges  Umlegen  einer  Korallen¬ 
schnur  um  den  Hals.  Die  Korallen  müssen  aber,  um 
Heilkraft  für  diesen  Zweck  zu  besitzen,  in  einer  Voll¬ 
mondnacht  auf  die  Schnur  gereiht  worden  sein.  —  Par¬ 
tielle  Lähmung  wird  geheilt  durch  Baden  des  Patienten 
in  einer  Abkochung  aus  den  Blumen,  Blättern  und  der 
Wurzel  des  „poleo“ -Krautes.  Das  Bad  muß  so  heiß  sein, 
wie  es  der  Patient  nur  irgend  vertragen  kann.  Das 
Kraut  muß  bei  Neumond  frisch  gepflückt  und  noch  vom 
Tau  feucht  sein,  wenn  das  Bad  helfen  soll.  Auch  muß 
der  Badende  während  des  Bades  von  dem  Badewasser 
so  viel  trinken,  daß  er  hernach  in  reichliche  Transpiration 
gerät.  Das  Bad  selbst  muß  um  1 1  Uhr  nachts  genommen 
werden,  wenn  der  Gelähmte  in  elf  Tagen  geheilt  sein 
will.  —  Gegen  Rheumatismus  gibt  es  eine  Reihe  von 
Mitteln:  Man  streichle  den  Kopf  eines  kleinen,  blonden 
Mädchens  im  Vollmondlicht  dreimal  mit  dem  befallenen 
Gliede  oder  mit  der  rechten  Hand,  nachdem  man  dieselbe 
auf  die  schmerzende  Stelle  gelegt  hat.  Oder  man  reibt 
die  schmerzende  Stelle  selbst  mit  dem  Mark  des  Nopal¬ 
kaktus,  und  zwar  bei  abnehmendem  Mondlicht.  Oder 
man  lege  auf  die  befallene  Stelle  ein  Pflaster  aus  den 
weißen  Blumen  der  „barba  de  chivata“  (Tragopogon  pra¬ 
tensis),  die  bei  Neumond  gepflückt  wurden.  Dies  Pflaster 
brennt  wie  Senf  und  lindert  die  Schmerzen  ungemein, 
wenn  sie  auch  später  bald  wiederkehren.  —  Gegen  steifen 
Hals  durch  Erkältung  hilft  bei  Frauen  ein  Umwickeln 
des  Halses  mit  den  Unterbeinkleidern  eines  Mannes, 
dessen  Vornamen  „Juan“  lautet  und  den  man  um  Über¬ 
lassung  des  Kleidungsstückes  im  ersten  Mondviertel  ge¬ 
beten  hat;  Männer  gebrauchen  zu  gleichem  Zweck  den 
Unterrock  einer  Frau,  deren  Vorname  „Juana"  lautet. 

—  Geschwulst  durch  Bienenstich  schwindet  nach  Appli¬ 
kation  eines  Umschlages  aus  Schlamm  und  Kuhmist,  der 
im  Mondlicht  aufgelesen  wurde.  —  Ein  Tee  von  den 
kleinen  Beeren  der  „colima“-Pflanze,  bei  untergehendem 
Monde  getrunken,  vertreibt  Zahnweh.  —  Die  bei  wachsen¬ 
dem  Mondlicht  gezogenen  Wurzeln  des  „huaco“ -Strauches 
helfen  gegen  Schlangenbiß,  wenn  man  sie  zerdrückt  und 
auf  die  Bißwunde  legt  und  so  viel  Meskalbranntwein  dazu 
trinkt,  wie  der  Magen  halten  will.  —  Ein  bei  \ ollmond 
zubereiteter  Aufguß  von  zerquetschten,  frischen  oder 
zuvor  aufgeweichten,  getrockneten  Kürbisstielen  beschleu¬ 
nigt,  innerlich  genommen,  bei  Pocken^die  Pustelbildung 
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Frisches  Schweinefett,  neunmal  mit  frischem  Wasser 
durchgeknetet  und  über  den  ganzen  Körper  des  Pocken¬ 
kranken  verrieben,  verhindert  die  Ausbreitung  der  Pusteln 
und  mildert  die  entstellende  Wirkung  der  Narbenbildung. 
—  Krebskranke,  deren  es  bei  der  grenzenlosen  Lüder- 
licbkeit,  Unreinlichkeit  und  schlechten  Kleidung  der 
mexikanischen  Grenzbewohner  dieses  Teiles  des  unteren 
Rio  Grande  eine  Menge  gibt,  gebrauchen  einen  auf  den 
neunten  Teil  eingedampften  Aufguß  der  „  Yerba  Gonzalez  “- 
Pflanze,  den  sie,  mit  Sirup  versüßt,  in  Dosen  von  einem 
Teelöffel  bis  zu  zwei  Eßlöffeln  (je  nach  Yorgeschrittenheit 
des  Carcinoms)  mit  Anfang  des  ersten  Mondviertels  ein¬ 
nehmen.  —  Auch  sog.  „sympathische“  Kuren  sind  den 
Mexikanern  dieser  Gegend  nicht  unbekannt.  Man  spricht 
allgemein  von  gewissen  Krankheiten,  als  solchen,  die 
„enfermedadas  trasbolicas“  sind,  oder  Krankheiten,  welche 
von  einem  Patienten  auf  einen  anderen  „fliegen“  können. 
Gewöhnlich  zählen  die  schleichenden  Fieber  zu  diesen. 
Ist  ein  Patient  damit  befallen,  so  nimmt  die  „partera“ 
eine  schwarze  Henne  und  ein  halbes  Pfund  Senfbrei. 
Mit  diesem  Senfbrei  beschmiert  sie  die  ganze  Henne  und 
verbrennt  sie  dann  lebendig  im  Backofen  des  Hauses. 
Die  Asche  der  Henne  wird  mit  frischem  Schweinefett  zu 
einer  Salbe  verarbeitet,  mit  der  der  ganze  Körper  des 
Kranken  wie  mit  einem  einzigen  großen  Pflaster  ein¬ 
gehüllt  wird.  Nach  acht  Tagen  wird  das  Pflaster  entfernt 
und  bei  Neumond  an  einem  Kreuzwege  vergraben,  nach¬ 
dem  man  ihm  noch  ein  Büschel  Haare  des  Kranken  bei¬ 
gefügt  hat.  Gräbt  ein  Fremder  dieses  Paket  aus,  so 
fliegt  die  Krankheit  auf  ihn  über.  —  Am  gefürchtetsten 
sind  die  Hexen,  die  das  Yieh,  die  Ernte  und  die  Obst¬ 
bäume  „behexen“.  Das  beste  Gegenmittel  gegen  ihre 
„Verhexungen“  ist  ein  Votivopfer  für  den  heiligen 
Antonius.  Dieses  Opfer  besteht  aus  einem  „milagro“ 
von  Silber,  in  der  Form  des  verhexten  Gegenstandes, 
und  wird  bei  klarem  Vollmondschein  in  der  Kirche  dar¬ 
gebracht.  Hexen  können  auch  mit  dem  Winde  fliegen. 
Sie  haben  ihre  Seele  dem  Teufel  verkauft  und  dürfen 
Gottes  Namen  nicht  anrufen ,  wenn  sie  sterben.  Ihre 
Seelen  fliegen  nach  dem  Tode  auch  herum.  Sie  kommen 
aber  in  kein  Haus,  wo  Senf  vorhanden  ist.  Man  macht 
daher  bei  Vollmond  ein  deutlich  sichtbares  Kreuz  aus 
Senfbrei  an  der  Wand  über  dem  Bett,  in  welchem  man 
schläft.  Um  Hexenzauber  abzuhalten,  muß  man  jeden 
Morgen  entweder  pulverisiertes  Hanfkraut  rauchen  oder 
im  Aufguß  trinken.  Um  einen  Mann  zu  kurieren,  den 
eine  Hexe  sexuell  impotent  gemacht  hat,  tröpfelt  die 
allweise  „partera“  etwas  Öl  von  der  Lampe,  die  vor  dem 
heiligen  Sakrament  brennt,  auf  ein  reines  Läppchen  und 
salbt  damit  die  Herzgegend  des  Impotenten,  was  sicher¬ 
lich  helfen  wird.  Ein  anderer  Gebrauch  dieses  Öls  ge¬ 
schieht,  um  Männer  zu  bezaubern.  Eine  senorita,  die 
sich  mit  diesem  Öl  die  Lippen  gesalbt  hat  und  mit  diesen 
gesalbten  Lippen  den  Mann  ihrer  Liebe  küßt,  wird  von 
dem  geliebten  Mann  mit  heißer  Leidenschaft  wieder¬ 
geliebt.  Um  ihren  Mann,  der  durch  „Behexung“  sich  in 
ein  anderes  weibliches  Wesen  verliebt  hat,  von  diesem 
abzubringen,  gibt  die  Gattin  ihm  auf  den  Rat  der  „par¬ 
tera“  eine  Mischung  von  Olivenöl  und  Coahuilabrannt- 


wein  so  lange  eßlöffelweise  ein,  bis  er  sich  tüchtig  über¬ 
gibt.  Dann  läßt  sie  ihn  Bouillon  ohne  Fett  und  Salz 
trinken,  bis  er  schwitzt.  Dann  darf  er  wieder  essen  und 
trinken,  was  er  will,  und  wenn  er  von  seinem  nächsten 
Nachtschlaf  erwacht,  wird  er  von  seiner  sündlichen  Liebe 
geheilt  sein.  —  Viel  erbarmungsloser  kann  dagegen  eine 
heißblütige  senorita  mit  ihrem  treulosen  Liebhaber  ver- 
fahren:  sie  mischt  ihm  bei  abnehmendem  Mond  „toloachi“, 
einen  eingedickten  Aufguß  des  Stechapfelkrautes,  in  den 
Trunk;  dann  wird  der  Treulose  „für  ein  ganzes  Mond¬ 
jahr  irrsinnig“. 

Wer  ein  kleines  Kind  durch  Anstarren  mit  dem 
„malojo“,  dem  „bösen  Blick“,  behext  hat,  muß  ihm  einen 
Mundvoll  Wasser,  das  bei  hoflosem  Mondlicht  geschöpft 
wurde,  in  den  Mund  spritzen,  wodurch  der  Zauber 
gebrochen  wird.  Ist  der  Schuldige  nicht  ausfindig  zu 
machen ,  so  badet  man  das  behexte  Kind  in  einer  im 
Mondlicht  abgekühlten  Abkochung  der  „Yerba  de  Cristo“- 
Pflanze,  berührt  sodann  mit  einem  rohen  Ei  im  Namen 
der  Dreieinigkeit  die  entblößte  Brust  des  Kindes,  zer¬ 
bricht  das  Ei,  verbrennt  die  Schale  und  stellt  den  Inhalt 
des  Eies  unter  die  Wiege  des  Kindes.  Dann  wird  dieser 
Inhalt  im  Mondlicht  zu  kochen  anfangen  und  das  Kind  da¬ 
mit  entzaubert  werden.  Derjenige  aber,  der  es  behext  hatte, 
wird  um  dieselbe  Zeit  Triefaugen  bekommen.  —  Einem 
Schieläugigen  auf  der  Landstraße  zu  begegnen,  ist  ein 
großes  Unglück.  Man  kann  es  dadurch  abschwächen, 
daß  man  an  dem  Schieläugigen  nicht  vorübergeht,  sondern 
rechts  vom  Wege  zur  Seite  tritt  und  ihm  in  möglichst 
weitem  Bogen  ausweicht,  oder  man  muß,  wenn  das  nicht 
möglich  ist,  stehen  bleiben,  ihn  vorbeilassen,  ohne  ihn 
anzusehen,  und  ein  Gebet  dabei  sprechen.  In  diesem 
Gebet  muß  man  die  Mutter  Gottes  und  alle  Heiligen 
bitten,  einen  vor  Blitz,  Sturm,  Gift,  Mord,  Ertrinken  und 
plötzlichem  Tod  zu  bewahren.  Ein  Bad  in  Salzwasser 
beim  nächsten  Vollmond  vollendet  die  Entzauberung.  — 
Zur  Linderung  bzw.  Heilung  verschiedener  Übel  und 
Leiden  werden  häufig  Pilgerfahrten  unternommen.  Diese 
besannen  stets  mit  Eintritt  des  Vollmondes  und  haben 
zum  Ziel  entweder  die  Kapelle  von  San  Ramon  bei  San 
Luis  Potosi,  oder  die  Kapelle  auf  einem  Berge  bei  der 
Stadt  Monterey,  oder  die  berühmtesten  von  allen,  die 
Kapellen  der  Virgen  Sudanda  von  Agualeguas  und  der 
Nuestra  Senora  del  Chorro  südlich  dem  Flecken  Linares. 
Diese  letztere  Madonna  besteht  aus  einer  Stalaktiten¬ 
säule  in  einer  Höhle  an  der  Seite  eines  hohen  Berges, 
aus  dem  eine  mächtige  Quelle  mit  wundertätigem 
Wasser  entspringt,  das  dem  Rio  Tigre  zufließt.  — 
Niemals  fällt  man  Bäume  oder  erntet  Weizen,  Mais, 
Tabak,  Baumwolle  usw.  vor  Vollmond.  Denn  solange 
der  Mond  wächst,  fließt  auch  der  Saft  in  der  Pflanze, 
und  was  mit  dem  Saft  gefällt  oder  eingeerntet  wird, 
das  verdirbt  und  verfault  trotz  aller  Fürsorge.  —  Zwi¬ 
schen  Neumond  und  Vollmond  darf  man  auch  nicht 
seine  Nägel  kratzen  oder  schaben.  Sie  werden  sonst  zu 
hörnenen  Klauen.  —  Bei  Neumond  darf  man  nicht  aus¬ 
speien  und  auch  kein  Metall  berühren,  wenn  man  nicht 
zuvor  das  „oracion“,  das  heilige  Vaterunser,  flüsternd 
gebetet  hat. 
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Das  neueste  Heft  der  „Mitt.  d.  dtsch.  Orient -Gesellsch.“ 
bringt  Berichte  über  die  weiteren  Ergebnisse  der  Grabungen 
in  Babylon  und  Assur.  In  Babylon  hat  Koldewey  einen 
wichtigen  Fund  gemacht,  indem  er  auf  den  Kanal  Ärachtu 
gestoßen  ist.  Es  heißt  in  dem  Briefe :  Die  Grabung  in  der 
Südwestecke  der  Hauptburg  des  Kasr  hat  jetzt  zum  Teil 
Grund  wasser  erreicht.  Es  befindet  sich  hier  ein  Gebäude  aus 


späterer,  aber  möglicherweise  noch  aus  Nebukadnezars  Zeit, 
dessen  Wände  vielfach  Balkenlöcher  aufweisen.  Daneben 
lagen  ein  paar  gewaltige  Baublöcke  aus  Turminabandastein 
von  über  2  m  Länge ,  die  einer  Steinverkleidung  angehört 
zu  haben  scheinen.  Unterhalb  des  Fußbodens  dieser  Ge¬ 
bäudereste  verlaufen  ältere  Mauern  parallel  mit  den  Doppel¬ 
mauern  zwischen  Hauptburg  und  Siidburg,  und  man  erkennt, 
wie  die  älteste  dieser  Mauern  durch  darauffolgende  Erneue¬ 
rungen  Vor-  und  Umbauten  erhielt.  Eine  dieser  Erneuerungen 
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ist  eine  nach  Norden  zu  mit  ziemlich  stark  geböschter  Wan¬ 
dung  versehene  Mauer ,  deren  gebrannte  Ziegel  durch  ihr 
kleineres  Format  auffielen.  In  dieser  Mauer  haben  sich  zwei 
beschriebene  Ziegel  in  situ  gefunden ,  deren  fünfzeilige  alt- 
babylonische  Inschrift  sie  als  die  von  Nabupolassar  erbaute 
Mauer  des  Kanals  Arachtu  feststellt.  „Der  Arachtu  spielt 
bekanntlich  in  der  Topographie  von  Babylon  eine  sehr  be¬ 
deutsame  Rolle,  und  seine  Auffindung  wird  daher  von  ähnlich 
grundlegender  Bedeutung  werden  wie  seinerzeit  die  Auffin¬ 
dung  des  Ischtartors.  Auch  können  wir  jetzt  Mauern  von 
demselben  Ziegelformat  und  denselben  Baucharakter  definitiv 
dem  Nabupolassar  zuschreiben,  während  bisher  ein  solches 
genaues  Kriterium  für  das  Alter  dieser  Mauern  fehlt.“ 

Von  den  Ergebnissen  in  Assur  nennt  der  Leiter  der  dor¬ 
tigen  Ausgrabungen  Andrae  als  beachtenswert  eine  alte 
Statue  aus  grauschwarzem  basaltartigen  Gestein.  Der  Torso 
ist  gut  erhalten  und  137cm  lang,  Kopf,  Hände  und  Füße 
sind  aber  abgeschlagen.  Es  ist  eine  bewegungslos  mit  vor 
der  Brust  verschränkten  Händen  dastehende  Figur  mit  einer 
ins  Ungeheure  gesteigerten  Muskulatur  der  Arme  und  eng¬ 
anliegendem  Gewand ,  das  ein  ungenähtes ,  aber  gefranstes 
Stück  dünnen  Gewebes  darzustellen  scheint.  Es  wurde  ver- 
mutlich  zuerst  mehrfach  um  den  Unterleib  gewickejt,  wobei 
es  bis  zu  den  Knöcheln  hinabreichte  und  vor  dem  linken 
Bein  endigte ,  dann  gürtete  man  es  mit  einem  schalartigen 
Tuch ,  wie  es  noch  heute  bei  den  orientalischen  Stadtbe¬ 
wohnern  üblich  ist ,  um  die  Hüften ,  und  schließlich  wurde 
einer  der  Gewandzipfel  von  der  Gürtung  über  die  linke 
Schulter  und  den  linken  Arm  genommen  und  wieder  vorn  in 
die  Gürtung  gestopft.  Rechts  blieben  Schulter ,  Brust  und 
Arm  unbekleidet.  Von  dem,  wie  gesagt,  abgeschlagenen 
Kopf  war  nur  der  untere  Teil  eines  kurzen  und  schmalen 
Vollbarts  erhalten,  der  deshalb  Beachtung  verdient,  weil  an¬ 
scheinend  noch  keine  assyrische  Steinskulptur  bekannt  ist, 


die  die  Haarstilisierung  ohne  die  bekannten  Lockenwickel 
aus  gewellten  oder  geringelten ,  in  spiralige  Enden  aus¬ 
laufenden  Strähnen  zeigt.  An  dieser  Figur  besteht  vielmehr 
das  untere  Ende  des  Bartes  aus  einer  einfachen  Reihung  von 
12  und  13  gewellten  Strähnen,  ähnlich  wie  bei  der  in  London 
befindlichen  Darstellung  Hammurabis.  Von  den  Füßen  sind 
die  Ansätze  an  der  Untei'fläche  des  Torso  sichtbar.  Der  un¬ 
tere  Gewandsaum  ist  vorn  scharfkantig  lierausgea' beitet, 
hinten  dagegen  reliefartig  an  einem  stelenmäßig  stehen¬ 
gebliebenen  Stück  gekennzeichnet,  aus  welchem  die  beiden, 
nach  vorn  vollständig  ausgearbeitet  gewesenen  Füße  hervor¬ 
wachsen.  Das  Gewand  reichte  also  nicht  so  weit  herab  wie 
bei  den  jungassyrischen  Statuen  (z.  B.  Asurnazirpals  und 
Salmanassars  II.),  wo  nur  eben  die  Zehen  sichtbar  werden. 
Vielmehr,  meint  Andrae,  erinnert  diese  Lösung  des  Stand¬ 
festigkeitsproblems  ,  wie  vieles  andere ,  stark  an  die  Gudea- 
statuen  aus  Tello,  deren  ganze  Galtung  diesem  Torso  ungemein 
nahe  steht.  Ihnen  ist  außer  der  Haltung  der  Arme  ferner 
die  Nacktheit  der  rechten  Schulter  und  des  rechten  Armes 
eigen,  die  noch  in  Hammurabis  Zeit,  wie  auf  der  susischen 
Gesetzesstele  und  auf  dem  Londoner  Relief  wahrscheinlich 
wird,  gebräuchlich,  später  aber  nicht  mehr  beliebt  ist. 

Die  auf  der  Stätte  von  Ninive  bei  Kujundschik  zuletzt 
unter  Leitung  von  R.  C.  Thompson  vorgenommenen  Aus¬ 
grabungen  des  Britischen  Museums  sind  nunmehr  zu  Ende 
geführt  worden  und  haben  die  Entdeckung  mehrerer  bisher 
unbekannter  Bauwerke  ergeben  ,  darunter  eines  Tempels  des 
Gottes  Nabu  und  eines  neuen  Palastes  des  Sennacherib  (San- 
herib).  Die  Aufnahme  des  ganzen  Hügels  von  Kujundschik 
und  seiner  Ruinen  ist  vollendet  worden.  Es  sei  bei  dieser 
Gelegenheit  hinzugefügt,  daß  Thompson  mit  seinem  Vor¬ 
gänger  L.  W.  King  eine  neue  Kopie  der  berühmten  Darius- 
Felsinschrift  von  Bisutun  genommen  hat,  deren  erste  Wieder¬ 
gabe  von  Rawlinson  stammt. 


Bücherschau. 


Wissenschaftliche  Mitteilungen  ausBosnien  und  derHerze- 
gowina.  Herausgegeben  vom  Bosnisch-Herzegowinischen 
Landesmuseum  in  Sarajewo.  Redigiert  von  Dr.  Moriz 
Hoernes.  Bd.  IX.  Mit  einem  Bildnisse  Benjamin  von 
Kallays,  97  Tafeln  und  308  Abbildungen  im  Text.  Wien, 
Karl  Gerolds  Sohn,  1904. 

Seit  dem  Jahre  1893  erscheinen  unter  der  gleichen  vor¬ 
trefflichen  Redaktion  diese  Mitteilungen;  der  vorliegende 
9.  Band  zum  ersten  Male  seit  dem  1903  erfolgten  Tode  des 
Schöpfers  derselben,  des  unvergeßlichen,  hervorragenden  Kul¬ 
turträgers  für  die  Österreich  angegliederten  südslawischen 
Lande,  des  Begründers  des  zur  hohen  Bedeutung  gelangten 
Museums  in  Sarajewo.  Mit  Recht  schmückt  sein  Bildnis 
diesen  Band  und  heißt  es:  „Alles,  was  im  Museum  ein  neues 
Heim  gefunden,  Schmuck  und  Waffe  der  verschollenen  Ur¬ 
bevölkerung,  Inschrift  und  Bildwerk  der  Römerzeit,  Schild 
und  Schwert  der  Krieger  des  Mittelalters,  das  steingehauene 
Abschiedswort  der  altbosnischen  Edlen,  Tracht  und  Gerät  der 
heutigen  Bewohner,  Erzstufen  aus  den  Tiefen  der  Berge  und 
alles,  was  im  Sonnenlichte  blüht,  was  kriecht  und  fliegt, 
zeugt  hier  von  dem  hohen  Verständnisse  des  einzigen  Mannes 
und  von  seinem  Eifer,  der  Welt  ein  Bild  der  Länder  zu 
geben,  deren  Verwaltung  ihm  anvertraut  war.“ 

Und  auch  wieder  dieser  9.  Band  gibt  uns  ein  Bild  von 
dem  ernsten  Streben,  von  der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit 
der  in  Sarajewo  arbeitenden  Gelehrten,  das  himmelweit  ver¬ 
schieden  ist  von  der  Versumpfung,  die  in  Bosnien  noch  vor 
ein  paar  Jahrzehnten  unter  der  Türkenherrschaft  bestand. 
Zwar  ist  der  Inhalt  dieses  Bandes  weniger  mannigfaltig  als 
jener  der  Vorgänger  —  die  Volkskunde  und  die  sonst  reich¬ 
haltigen  Notizen  fehlen  —  dafür  werden  uns  aber  wenige, 
gediegene  und  ausführliche  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  Archäologie  und  Naturwissenschaft  geboten.  Die  Leser 
des  Globus  erinnern  sich  wohl  noch  der  Aufsehen  erregenden 
Entdeckung  des  vorgeschichtlichen  Pfahlbaues  bei  Donja 
Dolina  im  Savebette,  das  in  einer  vorläufigen,  mit  Abbil¬ 
dungen  versehenen  Abhandlung  vom  Entdecker,  dem  ver¬ 
dienten  Prähistoriker  Dr.  Ö.  Tr uhelka  zuerst  in  unserer  Zeit¬ 
schrift  (Globus,  Band  81,  S.  377)  beschrieben  wurde.  Jetzt 
ist  die  genaue  wissenschaftliche  Verarbeitung  des  überreichen 
zutage  geförderten  Materials  mit  nicht  weniger  als  84  Tafeln 
und  108  Textabbildungen  von  Trulielka  hier  durchgeführt 
worden,  dem  sich  Woldrich  für  die  gefundenen  Wirbeltier¬ 
reste  und  Maly  für  die  Pflanzenreste  anschließen.  Was  die 
beiden  letzteren  kurzen  Ai’beiten  augeht,  so  können  wir  auch 
kurz  darauf  verweisen,  daß  sie,  weniges -ausgenommen,  mit 


der  Wirbeltierfauna  und  Flora  des  verwandten,  früher  schon 
bekannten  Pfahlbaues  von  Ripac  übereinstimmen,  nur  ist  die 
Fauna  von  Dolina  ärmer.  Ein  Hund,  zwei  Schweine  (Sus 
europaeus  und  palustris),  die  Ziege,  das  Schaf,  verschiedene 
Rinder  und  das  Pferd  treten  schon  als  Haustiere  auf.  Von 
Getreide  kannte  man  AVeizen,  Gerste,  dann  Hirse,  die  Sau¬ 
bohne,  Linse,  Erbse,  etwas  Obst.  —  Der  Schwerpunkt  der 
großen  Abhandlung  liegt  in  Truhelkas  sorgfältiger  prähistori¬ 
scher  Arbeit.  Die  Entstehung  der  Pfahlbauten  von  Donja 
Dolina  fällt  in  die  Bronzezeit.  In  voller  Blüte  stand  die 
Niederlassung  am  Beginne  der  Eisenzeit  und  in  der  La  Tene- 
periode.  Aber  bevor  noch  die  Ansiedelung  die  Höhe  ihrer 
Entwickelung  erreicht  hatte ,  wurde  sie  aus  unbekannten 
Gründen  von  ihren  Bewohnern  verlassen  und  dem  Verfalle 
preisgegeben.  Das  gewaltige  Material,  welches  uns  diese  Ur¬ 
bewohner  hinterlassen  haben,  bietet  uns  mannigfache  Über¬ 
raschungen.  Dahin  ist  zu  rechnen,  daß  wir  jetzt  über  prä¬ 
historische  Heizanlagen  genau  unterrichtet  sind;  die 
bisher  bekannt  gewordenen  urtümlichen  Herdanlagen  und 
Feuergräben  sind  durch  die  rationellen  Heizvorrichtungen 
Donja  Dolinas  bei  weitem  übertroffen.  Jedes  Haus  hat  seinen 
Herd,  so  gebaut,  daß  er  bei  möglichst  geringem  Heizstoff¬ 
verbrauch  einen  möglichst  großen  Heizeffekt  erzielen  konnte. 
Diese  vorgeschichtlichen  Öfen  mit  Rost  und  Aschenkanal 
stellen  sich  in  den  Abbildungen  ganz  stattlich  vor,  und  selbst 
Verzierungen  fehlen  ihnen  nicht.  Neu  ist  auch  und  nicht 
unwahrscheinlich  Truhelkas  Deutung  der  massenhaft  im 
Pfahlbau  (gegen  600  Stück)  vorkommenden ,  teilweise  ver¬ 
zierten  Tonprismen,  die  man  ja  auch  anderweitig  in  Menge 
in  vorgeschichtlichen  Ansiedelungen,  von  der  Steinzeit  an¬ 
gefangen,  aufgefunden  hat.  Bisher  hat  man  sie  allgemein 
als  Webegewichte  bezeichnet,  womit  an  Weberahmen  die 
Kettenfäden  angespannt  wurden.  Sie  lagen  in  Donja  Dolina 
vorzugsweise  bei  den  Herden ,  und  daher  (und  aus  anderen 
Gründen)  stellt  Trulielka  die  neue  Deutung  auf,  daß  es  sich 
bei  ihnen  um  Sudsteine  handele,  die,  im  offenen  Feuer 
erhitzt  und  in  das  Wasser  gelegt,  dieses  zum  Kochen  brachten, 
ganz  ähnlich  wie  das  noch  heute  z.  B.  bei  den  kalifornischen 
Indianern,  stellenweise  selbst  bei  den  Basken  geschieht.  AVir 
hatten  also  in  jenen  bosnischen  Pfahlbauern  die  ältesten  uns 
bekannten  Steinkocher  vor  uns.  Die  reichen  keramischen 
Funde  und  ihre  Ornamentation  mögen  in  der  Arbeit  selbst 
nachgelesen  werden ;  Steine  wurden  zu  Geräten  usw.  am 
steinarmen  Saveufer  nur  selten  verwendet,  aber  die  große 
Menge  der  gefundenen  Bronzen  im  Gräberfelde  des  Pfahl¬ 
baues  und  die  vorhandenen  Gußformen  lassen  darauf  schließen, 
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daß  sie  teilweise  an  Ort  und  Stelle  verfertigt  wurden;  es 
handelt  sich  um  Waffen,  Fibeln,  Schmucksachen  und  der¬ 
gleichen.  Auch  Münzen  sind  gefunden  worden,  barbarische 
Nachahmungen  mazedonischer  Tetradrachmen  nach  dem  Typus 
jener  Philipps  II.  (356  bis  335  v.  Chr.),  womit  ein  wichtiger 
Anhalt  für  die  Zeitbestimmung  des  Pfahlbaues  gegeben  wird. 
Während  über  die  Grabstätten  der  Schweizer  Pfahlbauern 
noch  ein  ziemliches  Dunkel  herrscht,  sind  wir  bei  Donja 
Dolina  darüber  im  klaren :  nicht  nur  innerhalb  des  Pfahl¬ 
baues  sind  die  Gräber  mit  Skeletten  in  Holztrögen  gefunden 
worden ,  sondern  auch  die  Nekropole  am  Lande  mit  ihren 
Skeletten  und  reichen  Bronzebeigaben  ist  erforscht  und  muster¬ 
gültig  beschrieben  worden. 

Was  die  übrigen  Abhandlungen  des  stattlichen  Bandes 
betrifft,  so  entziehen  sie  sich  unserer  Beurteilung  und  liegen 
auch  dem  Zwecke  unserer  Zeitschrift  ferner.  Es  sind  dieses 
die  archäologisch-epigraphischen  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  römischen  Provinz  Dalmatien 
von  K.  Partsch,  worin  zahlreiche  neue  Römerfunde  be- 
schi'ieben  und  abgebildet  wer-den,  und  die  paläontologischen 
Arbeiten  von  F.  Kat z er  und  H.  Engelhardt,  die  sich  mit 
den  Braunkohlen  und  der  tertiären  Flora  des  Landes  befassen. 
Für  Botaniker  ist  der  erste  Teil  einer  Flora  von  Bosnien, 
der  Herzegowina  und  des  Sandschaks  Novipazar  von  Prof. 
Beck  von  Mannagatta  von  Belang.  Neue  Beiträge  zur 
Dipterenfauna  der  Balkanhalbinsel  liefert  Prof.  G.  Strobl. 

Dr.  Haus  Witte:  Wendische  Bevölkerungsreste  in 
Mecklenburg.  Mit  einer  Karte.  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde  XVI,  1.)  Stuttgart, 
J.  Engelhorn,  1905. 

Der  Schweriner  Archivar  Dr.  H.  Witte  hat  sich  schon 
vielfach  verdient  gemacht  um  die  Erforschung  unserer  früh¬ 
mittelalterlichen  und  späteren  nationalen  Verhältnisse,  na¬ 
mentlich  da,  wo  Deutsche  mit  ihren  fremden  Nachbarn  in 
Berührung  traten.  So  stellte  schon  1890  seine  Inaugural¬ 
dissertation  die  ehemalige  Ausdehnung  des  deutschen  Sprach¬ 
gebietes  im  Metzer  Bistum  fest  und  zeigte  die  Verluste  an, 
welche  unsere  Sprache  dort  erlitten  hat.  In  seine  mecklen¬ 
burgische  Heimat  zurückgekehrt,  wandte  Witte  seine  Auf¬ 
merksamkeit  der  nationalen  Zusammensetzung  der  dortigen 
Bevölkerung  zu,  wobei  er  sich  namentlich  auf  archivalische 
Quellen  stützen  und  den  Widei'streit  der  Meinungen  über  das 
Slawen-  oder  Germanentum  der  Mecklenburger  ausgleichen 
und ,  wie  wir  glauben ,  eine  endgültige  Aufklärung  darüber 
abgeben  konnte.  Wie  in  allen  östlich  der  Elbe  gelegenen 
Landschaften  hat  auch  in  Mecklenburg  ein  Bevölkerungs¬ 
wechsel  stattgefunden.  Auf  germanische  Völker  waren  im 
frühen  Mittelalter  die  Wenden  gefolgt,  diese  aber,  oder 
wenigstens  ihre  Sprache,  verschwanden  im  12.  und  13.  Jahr¬ 
hundert  in  einer  staunend  schnellen  Germanisierung.  Das 
gab  Anlaß  zu  der  Ansicht,  daß  in  jener  Zeit  die  Grund¬ 
bevölkerung  noch  aus  der  ältesten  Zeit  her  deutsch  geblieben 
sei,  unter  einer  herrschenden  wendischen  Schicht,  die  schnell 
der  Germanisierung  erlag.  Von  dieser  Theorie  kann  heute 
keine  Rede  mehr  sein.  Das  Land  war  bis  zum  12.  Jahrhundert 
völlig  slawisch,  und  nur  darum  handelt  es  sich,  ob  die  heutige 
Bevölkerung,  nach  Vertilgung  der  Wenden,  rein  deutschen 
Ursprungs  ist,  von  deutschen  an  die  Stelle  der  Wenden  ge¬ 
tretenen  Einwanderern  herrührt,  oder  ob  sie  teils  deutschen, 
teils  wendischen  Ursprungs  ist,  also  aus  einer  mehr  oder 
minder  innigen  Mischung  beider  Elemente  sich  herausbildete. 
Und  diese  letztere  Ansicht  ist  es,  die  Witte  durch  den  Nach¬ 
weis  einer  großen  Anzahl  von  geschichtlichen  Einzelheiten 
als  die  richtige  erweist.  Daneben  berücksichtigt  er  auch  noch 
die  für  die  Lösung  der  Frage  schon  von  Baltz  herangezogene 
Archäologie,  die  Orts-  wie  Personennamen,  die  Agrai'verhält- 
nisse,  Bauart  der  Dörfer  usw.  Dem  Werke  ist  die  alte 
Schmettowsche  Karte  beigegeben,  die  jedes  einzelne  Dorf  ent¬ 
hält  und  nun  mit  neuen  Signaturen  bedeckt  ist,  welche  uns 
über  das  ganze  Land  ziemlich  dicht  verstreut  nachweisen, 
wo  noch  Slawenreste  zu  finden  waren  oder  sind.  Mit  far¬ 
bigen  Zeichen  wird  dargetan,  wo  nach  dem  Ratzeburger  Zehnt- 
i-egister  von  1230  und  den  Urkunden  bis  1400  noch  Slawen 
saßen,  dann  wo  bis  gegen  1600  noch  slawische  Familiennamen 
in  bemerkenswerter  Weise  vertreten  waren  und  wo  in  den 
Agrarverhältnissen  sich  Slawentum  bemerkbar  machte ,  also 
Wandfelder,  Ilakenliufen  usw.  Vorkommen.  Im  einzelnen 
enthält  die  Schrift  außerordentlich  viel  Bemerkenswertes  über 
das  Verhältnis  der  Wenden  und  Deutschen  im  Mittelalter; 
wohltuend  wirkt  die  rein  sachliche,  von  jedem  Chauvinismus 
freie  Art  der  Behandlung,  die  einem  jeden  Teile  sein  Recht 


gibt,  ganz  im  Gegensätze  zu  vielen  verwandten  Arbeiten  von 
Polen  und  Tschechen,  die  sich  nicht  genug  tun  können  mit 
der  Minderung  alles  dessen,  was  deutsch  ist,  da,  wo  es  sich 
um  die  Berührung  beider  Völker  im  Mittelalter  handelt.  Den 
anderen  kolonisierten  deutschen  Ländern  östlich  der  Elbe, 
Pommern,  der  Mark  usw.  wäre  eine  ähnliche  gründliche  Be¬ 
handlung  zu  wünschen,  wie  Witte  sie  hier  für  Mecklenburg 
geleistet  hat.  Dann  würde  völlige  Klarheit  über  die  mittel¬ 
alterlichen  deutsch-slawischen  ethnographischen  Beziehungen 
herrschen. 

F.  Macler:  Contes  Armeniens,  traduits  de  l’Armönien 
moderne.  Paris,  Ernest  Leroux,  1905.  5  Fr. 

Die  Armenier  sind  Christen ,  gehören  der  eranischen 
Sprachfamilie  an ,  sind  daher  sprachlich  zu  den  Indoger¬ 
manen  zu  rechnen,  unterscheiden  sich  aber  von  den  Germanen, 
Slawen,  Romanen  körperlich  ganz  gewaltig.  Sie  sind  in  ihrer 
äußeren  Erscheinung  echte  Orientalen,  durch  eine  Großnasig- 
keit  ausgezeichnet,  die  nur  noch  bei  den  ihnen  benachbarten 
Kaukasiern  ihresgleichen  findet.  Und  dieser  orientalische 
Typus  herrscht  auch  in  den  in  der  vorliegenden  Sammlung 
mitgeteilten  Erzählungen  und  Märchen ,  die  sehr  weit  von 
den  europäischen  entfernt  sind.  Menschen  mit  Köpfen  aus 
Kupfer  und  Füßen  aus  Eisen  wie  hier  finden  wir  weder  in 
unseren  Sagen  noch  Märchen.  An  der  Hand  der  vorliegenden 
Sammlung  vermag  man  den  Charakter  der  armenischen  Er¬ 
zählungen  leicht  zu  erkennen.  Sie  bilden  einen  Teil  der 
Collection  de  contes  et  chansons  populaires ,  die  bei  Leroux 
erscheint  und  namentlich  die  außereuropäischen  Völker  be¬ 
rücksichtigt  —  Kahylen,  Araber,  verschiedene  Negei-völker, 
Annamiten,  Malgaschen,  Birmanen,  Inder  usw.  sind  da  schon 
vertreten.  Die  vorliegenden  armenischen  Erzählungen  sind 
Übersetzungen  aus  einer  Sammlung,  die  1884  in  Konstan¬ 
tinopel  erschien  und  Hamov  Hadov  betitelt  ist,  was  etwa 
„schmackhafte  und  parfümierte  Sachen“  bedeutet.  Ihr 
Sammler  aus  dem  Volksmunde  ist  der  zu  Van  geborene  Ar- 
menier  Sezrantstiants,  der  lange  Zeitungsredakteur  war  und 
sich  mit  der  Ethnographie  und  Archäologie  der  Armenier 
beschäftigte. 

Prof.  Dr.  W.  Trabert:  Meteorologie  und  Klimatologie. 
(Die  Erdkunde  ,  eine  Darstellung  ihrer  Wissensgebiete, 
ihrer  Hilfswissenschaften  und  der  Methode  ihres  Unter¬ 
richts.  Herausgegeben  von  Maximilian  Klar.  XIII.  Teil.) 
Mit  37  Figuren  im  Text.  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deu- 
ticke,  1905.  5  M. 

Als  Teil  einer  Enzyklopädie  der  geographischen  Wissen¬ 
schaften,  die  hauptsächlich  für  die  Bedürfnisse  der  Lehrer 
der  Erdkunde  an  höheren  Schulen  gedacht  ist,  hat  der 
Verf.  die  beiden  im  Titel  genannten  Wissenschaften  im  vor¬ 
liegenden  knappen  Bande  behandelt.  In  dem  ersten  Teile 
werden  die  meteorologischen  Elemente,  Wind,  Bewölkung 
und  Sonnenschein,  Niederschläge,  Temperatur  usw.,  im  ein¬ 
zelnen  besprochen  und  dabei  die  wichtigsten  Instrumente  zu 
ihrer  Beobachtung,  sowie  deren  Konstruktionsprinzipien  und 
Aufstellung  usw.  gestreift.  Zwei  Paragraphen  über  die  meteo¬ 
rologischen  Beobachtungsnetze  und  die  Bearbeitung  des 
Beobachtungsmaterials  machen  den  Schluß.  Der  zweite 
Teil  befaßt  sich  mit  den  örtlichen  und  zeitlichen  Ver¬ 
schiedenheiten  der  meteorologischen  Elemente,  umfaßt  also 
die  Physik  der  Atmosphäre,  die  eigentliche  Meteorologie  im 
engeren  Sinne.  Im  dritten  Hauptabschnitt  wendet  sich  der 
Verf.  dem  Wetter  und  Klima  zu;  unter  Anlehnung  an  das 
Hannsche  Handbuch  der  Klimatologie  und  sein  Zahlen¬ 
material  ist  hierin  unter  anderem  eine  kurze  Klimatologie 
der  einzelnen  Erdteile  gegeben.  Der  Verf.  hat  es  verstanden, 
den  umfangreichen  Stoff  auf  dem  beschränkten  Raum  in 
durchaus  klarer  und  präziser,  aber  knapper  Form  darzu- 
stellen  und  dabei  die  leichte  Lesbarkeit  zu  wahren.  Was  das 
Buch  aber  besonders  auszeichnet,  ist,  daß  einerseits  die  neuesten 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  verwertet  sind 
und  deshalb  das  Buch  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht,  anderen¬ 
teils  aber  der  Verf.  nicht  nur  in  der  Anordnung  im  großen, 
sondern  auch  in  der  Einzelbehandlung  durchaus  seine  eigenen 
Wege  geht,  wie  das  besonders  bei  der  Behandlung  der  ver¬ 
schiedenen  Wettertypen  entgegentritt.  Dadurch  hat  er  dem 
Buch  einen  individuellen  Stempel  aufgedrückt,  der  ihm  be¬ 
sonderen  Reiz  verleiht.  Literaturangaben  sind  ausgeschlossen, 
dagegen  ist  öfter  auf  die  historische  Entwickelung  eingegangen. 
Die  Abbildungen  geben  mit  einer  Ausnahme  zu  Beanstan¬ 
dungen  keinen  Anlaß.  Gr. 
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—  Verspätet  zeigen  wir  den  Tod  eines  hervorragenden 
amerikanischen  Ethnographen  und  Sprachforschers  an.  Dr. 
Washington  Matthews  starb  am  19.  April  1905  zu  Wash¬ 
ington.  Er  war  in  Dublin  am  17.  Juli  1843  geboren  und 
wanderte  frühzeitig  mit  seinem  Vater,  einem  Arzte,  nach 
den  Vereinigten  Staaten  aus.  Dort,  in  dem  damals  noch 
wenig  besiedelten  Westen,  in  Jowa  und  Wisconsin,  lernte  er 
schon  als  Knabe  die  Indianer  kennen,  die  später  das  Studium 
seines  Lebens  ausmachen  sollten.  Er  studierte  Medizin,  trat 
in  den  Militärdienst  der  Vereinigten  Staaten  und  machte 
den  Bürgerkrieg  mit.  Als  Arzt  in  verschiedenen  Forts  des 
wilden  Westens  versetzt  lernte  er  die  Arukaris,  Hidatsas, 
Mandanen  und  andere  Stämme  kennen  und  trat  1872  mit 
seiner  Grammär  and  Dictionary  of  the  Hidatsas  in  die 
Reihe  der  erfolgreichen  Amerikanisten.  Im  Jahre  1877  folgt 
dann  seine  vielbeachtete  Ethnography  and  Philology  of  the 
Hidatsas  Indians.  Seine  Stellung  als  Militärarzt  führte  ihn 
darauf  in  verschiedene  Garnisonen  in  Kalifornien ,  Kanada, 
Oregon  und  New  Mexiko ,  wobei  er  stets  Gelegenheit  fand, 
die  dortigen  Indianerstämme  eingehend  zu  studieren.  Die 
Frucht  ist  eine  lange  Reihe  von  Monographien  im  Journal 
of  American  Folk-Lore ,  im  American  Antiquarian  und  im 
Report  of  the  Bureau  of  Ethnology.  Im  letzteren  erschien 
1887  seine  Arbeit  „The  Mountain  Chant,  a  Navajo  Ceremony“, 
die  zusammen  mit  seiner  großen  Sammlung  der  „Navajo 
Legends“  (Band  4  der  Memoiren  der  Folk-Lore  Society  1897) 
uns  die  tiefsten  Einblicke  in  das  geistige  Leben  dieses  merk¬ 
würdigen  Indianerstammes  gestatten. 

—  Die  letzten  britischen  Ausgrabungen  in 
Ägypten.  In  „Nature“  vom  30.  November  findet  sich  eine 
auf  originalen  Mitteilungen  beruhende  Zusammenstellung  über 
die  Ergebnisse  der  letzten  britischen  Grabungen  im  Orient. 
Über  die  auf  der  Stätte  von  Theben  durch  Naville,  Hall 
und  Ayrton  wird  dort  folgendes  gesagt:  Der  aus  der  11.  Dy¬ 
nastie  stammende  Tempel  von  Deir  el-Bahari,  an  dem  schon 
früher  eine  „Kampagne“  hindurch  gegraben  wurde  (vgl. 
Globus,  Bd.  86,  S.  140),  hat  sich  jetzt,  nach  der  zweiten 
„Kampagne“,  in  der  Tat  als  der  älteste  aus  Theben  bekannte 
Tempel  erwiesen  und  ist  der  am  besten  erhaltene  unter  den 
älteren  Tempeln  Ägyptens.  Er  ist  ferner  der  einzige  uns 
bekannte  Tempel  aus  jener  Periode  (um  2500  v.  Chr.)  und 
deshalb  wichtig,  weil  er  uns  über  Ärchitektur  und  Kunst 
seiner  Zeit  Neues  sagt.  Der  Tempel  ist  die  Grabkapelle  Neb- 
hapet-Ra  (oder  Nebkheru-Ra)  Mentuheteps,  des  ersten  großen 
thebanischen  Königs.  Die  Grabungen  des  vorigen  Jahres 
wurden  beendet,  als  erst  eine  Ecke  des  Tempels  aufgedeckt 
war.  In  diesem  Jahre  ist  der  Hauptteil  freigelegt  worden, 
so  daß  im  jetzigen  Winter  nur  noch  das  westliche  Ende  aus- 
zugrabeu  bleibt.  Der  Tempel  ist  ein  symmetrisches,  recht¬ 
winkeliges  Gebäude  auf  einer  künstlich  geebneten  Plattform 
aus  Fels.  In  der  Mitte  befindet  sich  eine  quadratische  Er¬ 
höhung,  die  offenbar  die  Basis  einer  kleinen  Modellpyramide 
war.  Rings  um  sie  läuft  ein  Rundgang  oder  Korridor  von 
achteckigen  Pfeilern,  dessen  Außenwand  mit  farbigen  Reliefs 
geschmückt  war.  Der  Zugang  zu  der  Plattform  geschah  von 
der  Ostseite  her  mittels  einer  Art  Rampe,  die  im  unteren 
Teile  durch  Kolonnaden  aus  quadratischen  Säulen  flankiert 
war.  Diese  Vereinigung  von  Plattform,  Rampe  und  Säulen¬ 
gängen  zur  Seite  war  offenbar  durch  die  jüngeren  Baumeister 
des  dicht  dabei  liegenden  Tempels  der  Hatschepsut  nach¬ 
geahmt  worden,  der  vor  einigen  Jahren  duch  Naville,  Hogarth 
und  andere  aufgedeckt  worden  ist.  Dagegen  war  der  eigent¬ 
liche  Tempel  mit  der  Pyramide  von  ihnen  nicht  kopiert 
worden.  Eine  große  Zahl  von  Fragmenten  der  erwähnten 
Reliefs  wurde  ebenso  in  diesem  wie  im  vorhergehenden  ersten 
Jahr  gefunden.  Sie  waren  bereits  im  Juli  d.  J.  auf  der  Aus¬ 
stellung  des  Egypt  Exploration  Fund ,  der  die  Mittel  für 
diese  Grabungen  stellt,  zu  sehen;  sie  sind  bemerkenswert 
durch  ihren  Farbenglanz  und  ihre  geschmackvolle  Arbeit 
und  bilden  eine  wichtige  Bereicherung  der  hauptsächlichsten 
bekannten  Reste  der  ägyptischen  Kunst.  Abgesehen  von 
diesen  Tempelbauten  war  die  wertvollste  Entdeckung  die  der 
Sarkophage  der  im  Tempel  begrabenen  Priesterinnen  der 
Hathor  und  von  sechs  Porträtstatuen  des  Königs  Usertsen 
oder  Senesret  III.  aus  dsr  12.  Dynastie,  die  ihn  in  verschie¬ 
denen  Lebensaltern  zeigen.  Zweien  von  ihnen  fehlt  der  Kopf. 
Die  Bildnisse,  besonders  die  zwei  ältesten,  sind  sehr  schön. 
Einer  der  weißen  Sandsteinsarkophage  zeigt  prächtige  Gra¬ 
vierungen  von  Szenen,  wie  der  verstorbenen  Priesterin  Opfer¬ 
gaben  gebracht  werden ,  die  Kühe  der  Hathor  und  anderes. 


Die  kleinen  Votivfiguren,  die  für  die  vorjährige  Grabung 
charakteristisch  waren,  fanden  sich  diesmal  in  nicht  nennens¬ 
werter  Zahl ;  dagegen  deckte  man  eine  größere  Menge  von 
Werkzeugen  ,  Hacken ,  Körben ,  Hämmern  usw.  auf.  —  Die 
Grabungen  Garstangs  auf  der  Stätte  des  alten  Hierakonpolis 
sind  schon  früher  hier  erwähnt  worden  (Globus,  Bd.  88, 
S.  324).  Außerdem  hat  Garstang  in  Hissaya,  südlich  von 
Edfu ,  und  in  Esna  gegraben.  In  Hissaya  fand  er  Gräber 
aus  der  persischen  Zeit  und  in  Esna  eine  Reihe  von  Stadt¬ 
resten  von  der  Hyksosperiode  bis  zur  20.  Dynastie.  Auf¬ 
gedeckt  wurden  hier  zwei  Grabanlagen  von  acht  bis  zehn 
Kammern  im  Erdgeschoß ,  von  dem  eine  Treppe  zu  einer 
ähnlichen  Reihe  von  Kammern  im  ersten  Stock  führte.  Im 
allgemeinen  gibt  diese  Stätte  eine  interessante  Vorstellung 
ägyptischer  Provinzialkunst  in  jener  Zeit.  Auch  hier  werden 
die  Grabungen  1906  fortgesetzt  werden. 


—  In  seinem  Aufsatze  in  Petermanns  Mitteilungen  1905, 
Heft  9  über  „Topographische  Aufnahmen  in  Montenegro“ 
teilt  Prof.  Hassert  auch  das  Ergebnis  seiner  Lotungen  in 
drei  Seen  Montenegros,  dem  Gornje  Blato,  Bugomirsko 
und  Rikavac  im  Jahre  1900  mit.  Der  zuerst  genannte  ist 
ein  sehr  seichter  Sumpfsee  vom  Typus  der  Karwannen  mit 
einem  engen  Schlote  von  26  m,  ähnlich  den  Okos  oder  den 
Augen  des  Skutarisees;  über  die  Natur  der  beiden  anderen 
Hochgebirgsseen  werden  keine  Mitteilungen  gemacht. 


Name  des  Sees 

Meeres¬ 

höhe 

m 

Areal 

ha 

Größte 

Tiefe 

m 

V  olumen 

Mill.  cbm 

Bugomirsko . 

1468 

1,87 

17 

0,122 

Rikavac  . 

1327 

10,7 

13 

0,704 

Gornje  Blato . 

32 

54,4 

26 

10,94 

Halbfaß. 


—  Erforschung  der  höheren  Luftschichten  über 
dem  Meere  durch  Drachen.  Der  Amerikaner  A.  L.  Rotch, 
der  bekannte  Förderer  der  sogenannten  Drachenmeteorologie, 
war  der  erste,  der  den  Versuch  machte,  mit  Hilfe  von 
Drachen  an  Bord  eines  Dampfers  Daten  über  die  Verhält¬ 
nisse  in  den  Luftschichten  über  dem  Meere  zu  gewinnen. 
Dieser  erste  Versuch  wurde  1901  auf  einer  Reise  von  Boston 
und  Liverpool  ausgeführt  und  ist  seinerzeit  auch  im  Globus 
(Bd.  81,  S.  324)  erwähnt  worden.  Seitdem  haben  mehrere 
andere  Versuche  stattgefunden,  so  unter  Leitung  von  Rotchs 
ebenso  bekanntem  französischen  Kollegen  Teisserenc  de  Bort 
1902  in  der  Ostsee  und  unter  Professor  Hergesell  aus  Straß¬ 
burg  1904  in  dem  Meere  zwischen  Spanien,  den  Kanaren  und 
den  Azoren,  wobei  jedoch  nicht  die  Höhe  der  vorausgesetzten 
Antipassate  erreicht,  wennschon  ihre  Existenz  wahrscheinlich 
gemacht  wurde.  Im  vorigen  Sommer  hatten  nun  Rotch  und 
de  Bort  eine  eigene  Expedition  zum  Studium  dieser  Frage 
ausgerüstet,  unter  Führung  des  Meteorologen  Clayton  vom 
Blue  Hill-Observatorium  und  Maurices,  des  Assistenten  de 
Borts  in  Trappes.  Clayton  fuhr  Anfang  Juni  an  Bord  des 
White  Star-Dampfers  „Romanic“,  der  eine  Drachenausrüstung 
trug,  von  Boston  zunächst  nach  Gibraltar.  Die  Flugversuche 
fanden  auf  dieser  Überfahrt  an  sechs  Tagen  statt,  wobei  die 
Drachen  eine  mittlere  Höhe  von  900  m  erreichten.  In  Gi¬ 
braltar  vereinigte  sich  Clayton  mit  Maurice,  und  beide  gingen 
an  Bord  des  von  de  Bort  mit  entsprechender  Ausrüstung 
versehenen  Fischdampfers  „Otaria“,  mit  dem  bis  in  den  Sep¬ 
tember  eine  Fahrt  über  Madeira,  die  Kanaren  und  Kapverden 
bis  zum  9.  Grade  n.  Br.  und  zurück  über  die  Azoren  aus¬ 
geführt  worden  ist.  Hierbei  fanden  20  Drachenflüge, 
13  Ballonaufstiege  und  Besteigungen  der  Piks  von  Teneriffa 
und  Fogo  statt,  mit  dem  Resultat,  daß  das  Vorhandensein 
eines  südlichen  Antipassats  zwischen  den  Wendekreisen  in 
über  3600  m  Höhe  und  einer  östlichen  Oberströmung  im 
äquatorialen  Gebiet  festgestellt  worden  ist.  Jener  Antipassat 
war  bisher  nur  am  Pik  von  Teneriffa  beobachtet  woiden. 
Die  neuen  Beobachtungen  ergaben,  daß  die  gegen  den  Äquator 
hin  wehenden  Winde  eine  zwischen  Isordost  und  Nordwest 
schwankende  Richtung  haben,  wobei  die  aus  letztgenanntei 
Richtung  gewöhnlich  über  der  Nordostschicht  der  Passate 
liegen,  deren  Dicke  in  der  Nachbarschaft  von  feneiiffa 
zwischen  3000  und  5000  m  beträgt.  Darüber  wehen  Südost-, 
Süd-  und  Südwestwinde  ,  die  die  Antipassate  bilden ,  und 
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deren  Dicke  bei  geringer  Dichtigkeit  „wahrscheinlich  sehr 
groß“  ist.  Deshalb  —  so  schließen  Rotch  und  de  Bort  aus 
den  Beobachtungen  der  Wolken  und  des  vulkanischen  Staubes 
—  dehnt  sich  der  Ostwind  in  der  Nähe  des  thermischen 
Äquators  sehr  nach  der  Höhe  aus;  so  wurde  bei  den  Kap¬ 
verden  der  Südostwind  durch  einen  Ballon  bis  zur  Höhe  von 
11000  m  beobachtet.  Das  Resultat  befestige  die  Theorie  der 
Passate  und  des  oberen  Antipassats  in  den  von  der  „Otaria“ 
besuchten  Teile  des  Atlantic  und  beweise  die  Existenz  eines 
Gegenstromes  des  Antipassats  mit  gut  ausgeprägter  südlicher 
Komponente.  („Science“,  N  F.,  Bd.  22  [1905],  S.  57  und  414; 
„Nature“  vom  16.  Nov.  1905  mit  Bericht  Rotch  und  de  Borts.) 


Als  Fortsetzung  seiner  früheren,  seit  dem  Jahre  1897  ver¬ 
öffentlichten  Arbeiten  über  den  Ei  dmagnetismus  erschien  von 
Dr.  H.  Fritsch  e  eine  sechste  Publikation  über  die  jährliche 
und  tägliche  Periode  der  erdmagnetischen  Ele¬ 
mente  (Riga  1905,  56  S.,  autographiert).  Sie  enthält  haupt¬ 
sächlich  Tabellenmaterial,  in  dem  die  zur  Berechnung  der 
Perioden  eingeschlagenen  Wege,  die  Beobachtungsmaterialien, 
die  zugrunde  liegen,  und  die  Abweichungen  der  theoretischen 
von  den  beobachteten  Werten  niedergelegt  sind.  Als  Ursachen 
für  die  täglichen  und  jährlichen  Variationen  der  erdmagne¬ 
tischen  Elemente  dürften  nach  Fritsche  die  Temperatur  der 
Erdoberfläche  und  der  Atmosphäre  die  wichtigste  Rolle  spielen. 
Geringeren  Einfluß  als  die  Temperatur  haben  wahrscheinlich 
die  Luftelektrizität,  der  Sauerstoff  der  Luft,  der  paramagne¬ 
tisch  ist,  die  Beschaffenheit  des  nächstliegenden  Bodens  usw., 
während  die  direkte  magnetische  Kraft  der  Sonne  auf  der 
Erde  nahezu  Null  zu  sein  scheint.  In  Anhängen  wird  die 
Verteilung  der  magnetischen  Kraft  auf  der  Erdoberfläche 
und  die  Änderung  der  erdmagnetischen  Kraft  mit  der  Meeres¬ 
höhe  behandelt.  Gr. 


—  Mit  dem  Projekt  einer  Aus  n  utz  u  n  g  der  Kraft  der 
Vi c t or i a f  ä  11  e  zu  industriellen  Zwecken,  nämlich  zum  Be¬ 
trieb  der  gesamten  Industrie  am  Witwatersrand,  beschäftigen 
sich  das  African  Concessions  Syndicate  und  die  ihm  sehr 
nahe  stehende  Chartered  Company,  und  zwar  soll  die  Aus¬ 
führung  nach  einer  Mitteilung  in  deren  letzter  Generalver¬ 
sammlung  „unmittelbar“  bevorstehem  Es  handelt  sich  um  den 
Umsatz  der  Wasserkraft  der  Victoriafälle  und  eventuell  auch 
der  nahen  Siomafälle,  die  je  500  000  Pferdekräfte  darstellen,  in 
elektrische  Kraft  und  um  deren  Überführung  durch  Kabel  nach 
dem  (über  Bulawayo)  etwa  1200  km  entfernten  Witwaters¬ 
rand  und  Johannesburg.  Der  Betrieb  aller  dortigen  Minen 
würde  150  000  Pferdekräfte  betragen;  da  aber  augenblicklich 
der  Minenmai'kt  ungünstig  ist,  so  wird  man  zunächst  nur 
die  Lieferung  von  20  000  Pferdekräften  in  Betracht  ziehen. 
Allerdings  lassen  sich  die  Kosten  der  Anlage  noch  nicht 
schätzen,  die  Unternehmer  halten  sie  aber  für  verhältnis¬ 
mäßig  nicht  hoch,  so  daß,  zumal  die  Randminen  bei  der 
Wasserkraft  billiger  fahren  werden  als  jetzt  bei  der  Ver¬ 
wendung  von  Kohlen,  ein  guter  Gewinn  erwartet  wird.  Die 
Anlage  der  Kraftstation  an  den  Fällen  wäre  billig,  viel  kost- 
spieliger  aber  die  Übertragung.  Der  Verlust  an  Kraft  unter¬ 
wegs  wird  auf  25  bis  30  Proz.  angenommen,  doch  fehlt  es 
auch  nicht  an  günstigen  Momenten.  So  braucht  man  bei 
der  trockenen  Luft  Südafrikas  mit  der  sonst  sehr  gefürch¬ 
teten  Eisbildung  an  den  Kabeln  nicht  zu  rechnen.  Der  Vor¬ 
sitzende  des  Syndikats,  W.  A.  Wills,  und  der  Direktor  der 
Chartered  Company,  H.  W.  Fox,  hatten  sich,  bevor  sie  mit 
ihrem  endgültigen  Vorschlag  kamen,  mit  hervorragenden 
europäischen  und  amerikanischen  Ingenieuren  ins  Benehmen 
gesetzt  und  mehrere  ähnliche  Anlagen,  so  auch  die  an  den 
Niagarafällen,  besichtigt. 


In  gleicherweise,  wie  in  den  früheren  Jahren,  hat  die 
internationale  Gletscher kommission  ihren  10.  Be¬ 
richt  für  das  Jahr  1904  (Genf  1905)  erscheinen  lassen.  Er 
bietet  wie  früher  in  übersichtlicher,  zum  Teil  tabellarischer 
Anordnung  die  Notizen  über  den  Stand  der  Gletscher  im 
Jahre  1904,  über  ihre  Veränderungen  und  eine  kurze  Biblio¬ 
graphie.  Wir  entnehmen  aus  dem  Berichte,  daß  auch  im 
Jahre  1904  in  den  europäischen  Gebieten  die  Gletscher  fast 
ausnahmslos  im  Rückgänge  begriffen  waren.  Gr. 


Eine  Enquete  über  die  Verbreitung  des  Grund¬ 
eises  in  Rußland  hat  die  russische  Geographische  Gesell¬ 
schaft  in  St.  Petersburg  veranstaltet,  nachdem  schon  vorher 
bekannt  war,  daß  die  Bildung  von  Grundeis  vielen  Flüssen 
des  mittleren  europäischen  Rußlands  eigen  ist,  und  der  In¬ 


genieur  Zionglinskij  festgestellt  hatte,  daß  sich  in  der  Newa 
große  Massen  von  Grundeis  bilden  und  zur  Ursache  ver¬ 
derblicher  Überschwemmungen  im  Winter  werden.  Besonders 
genau  soll  sich  die  Bildung  von  Grundeis  im  Fluß  Angara 
beobachten  lassen. 

Zum  Betriebe  der  Sache  wurde  bei  der  Geographischen 
Gesellschaft  eine  besondere  Kommission  gebildet,  die  eine  In¬ 
struktion  und  einen  Fragebogen  zur  Erforschung  der  Grund¬ 
eisverhältnisse  ausarbeitete ,  welche  Schriftstücke  dann  in 
6245  Exemplaren  in  ganz  Rußland  verbreitet  wurden.  An 
Antworten  trafen  ein  aus  dem  europäischen  Rußland  430, 
aus  dem  asiatischen  140,  das  sind  zusammen  weniger  als 
10  Proz.  der  ausgesandten  Fragebogen.  Für  das  europäische 
Rußland  wurde  danach  eine  Karte  angefertigt,  auf  der  mit 
roten  Kreisen  die  Stellen  bezeichnet  sind ,  an  denen  man  die 
Bildung  von  Grundeis  beobachtet  hatte.  Schon  ein  Blick 
auf  diese  Karte  zeigt,  daß  diese  Erscheinung,  die  man  bisher 
für  sporadisch  und  vereinzelt  hielt,  in  ganz  Rußland  außer¬ 
ordentlich  verbreitet  ist,  nicht  nur  in  dessen  nördlichen  und 
mittleren  Zonen,  sondern  auch  in  Transkaukasien,  in  Erivan 
und  Kars.  Es  gibt  im  europäischen  Rußland  keinen  einzigen 
größeren  Fluß,  auf  dem  sich  nicht  während  der  Periode  des 
Frostes  Grundeis  bildete. 

Was  das  asiatische  Rußland  betrifft,  so  bezieht  sich  die 
Hauptmasse  der  Eingänge  auf  Westsibirien.  Ostsibirien  stand 
damals  im  Kriegszustand.  Es  ist  daher  hier,  wie  beim  euro¬ 
päischen  Rußland ,  von  der  Herstellung  einer  solchen  Karte 
abgesehen  worden. 

Überhaupt  zeigte  es  sich  bei  der  Ausarbeitung  der  ein¬ 
gegangenen  Antworten ,  daß  sowohl  die  Instruktion  als  der 
Fragebogen  noch  einiger  Verbesserungen  und  Ergänzungen 
bedurften.  Es  wurde  daher  beides  neu  redigiert  und  noch 
einmal  in  10  000  Exemplaren  für  die  Frostperiode  1905/1906 
versandt.  Nach  Eingang  dieser  Beobachtungen  hofft  die 
Kommission  ausreichendes  Material  zu  besitzen,  um  beur¬ 
teilen  zu  können  ,  welche  geographische  Verbreitung  die 
Bildung  von  Grundeis  tatsächlich  in  Rußland  hat,  und  welche 
physikalischen  Bedingungen  dieser  Erscheinung  zugrunde 
liegen.  p. 

—  Über  die  geologischen  Grundzüge  von  Britisch- 
Neuguinea  hat  A.  Gibb  Maitland  in  der  Naturhistorischen 
Gesellschaft  von  Westaustralien  einen  Vortrag  gehalten,  dem 
die  „Nature“  folgendes  entnimmt:  Neuguinea  —  das  übrigens 
seit  1901  zur  australischen  Commonwealth  gehört  —  ruht  auf 
einer  melanesisches  Plateau  genannten  untermeerischen  Bank, 
die  von  einer  anderen  durch  eine  Tiefe  von  2000  Faden  ge¬ 
schieden  ist.  Die  Korallenformationen  von  Britisch  -  Neu¬ 
guinea  sind  sehr  bemerkenswert.  Alle  Stufen  von  Riffen, 
von  solchen ,  die  nur  wenige  Fuß  über  dem  Wasser  liegen, 
bis  zu  solchen  von  600  m  Höhe,  finden  sich ;  sie  setzen  sich 
aus  sehr  harten  Kalksteinen  zusammen.  Korallenfragmente 
scheinen  nicht  sehr  häufig  zu  sein.  Die  vulkanischen  Er¬ 
scheinungen  stellen  alle  Phasen  dar,  und  ihre  Erzeugnisse 
sind  fast  über  die  ganze  Länge  der  Besitzung  zerstreut.  Die 
verschiedenen  Sedimentgesteine  sind  in  vielen  Teilen  der¬ 
selben  gut  entwickelt  und  umfassen,  so  weit  man  das  zurzeit 
übersehen  kann,  1.  Kevorisande  (posttertiär),  2.  Port  Moresby¬ 
schichten  (Pliocän),  3.  Boiorakalksteine  (unbestimmten  Alters), 
4.  Purari  River-Schichten  (Kreide),  5.  Strickland  River-Schichten, 
(jurassisch) ,  6.  Taurikalksteine  (Devon)  und  7.  metamor- 
pbische  Gesteine  und  kristallinische  Lagen.  Die  zuletzt¬ 
genannten  sind  von  beträchtlichem  wirtschaftlichem  Wert 
insofern,  als  sie  die  Ablagerungen  umfassen,  aus  denen  von 
1888  bis  1904  Alluvialgold  im  Werte  von  255  115  £  gefunden 
woi'den  ist.  Kohlenfragmente  hat  man  in  den  Purari  River- 
Schichten  angetroffen.  Man  meint ,  daß  die  Formation  eine 
Dicke  von  900  m ,  also  Raum  für  die  Zwischenlagerung  von 
Kohle  hat.  Die  Entdeckung  solcher  Kohlenfelder  würde  na¬ 
türlich  auf  die  Entwickelung  der  Besitzung  von  großem 
Einfluß  sein. 


—  Während  der  Sommer  1902  bis  1904  hatte  Privatdozent 
Engeil  aus  Kopenhagen  Gelegenheit,  eine  Anzahl  Beob¬ 
achtungen  über  Kalbungen  im  Jakobshavner  Eisfjord 
und  seinen  Nachbarfjorden  anzustellen  (Mitt.  d.  k.  k.  geogr. 
Ges.  Wien  1905,  Heft  8  und  9).  Danach  entstehen  die  Kal¬ 
bungen  bei  Eisströmen  von  geringer  Geschwindigkeit  der 
Hauptsache  nach  durch  Niederstürzen  der  oberen,  schneller 
vorrückenden  und  dadurch  überhängenden  Eismassen,  wäh¬ 
rend  bei  Gletschern  mit  größerer  Geschwindigkeit  und  steilem 
Bett  alles  dafür  spricht,  daß  die  Kalbung  durch  den  Auftrieb 
an  dem  nach  dem  hydrostatischen  Prinzip  auf  dem  Fjord 
schwimmenden  Eisstrom  erzeugt  wird.  Gr. 


Verautwortl.  Redakteur:  H.  Singer,  Schöneberg- Berlin,  Hauptstraße  58  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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